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Erste  Abtheilung 

heraasgcgebcn  von  Alfred  Fleck  eisen. 


1. 

Zu  der  Lehre  von  den  Partikeln  ztv  und  av. 


So  wenig  es  meine  Absicht  ist  eine  genaue  Erörterung  alter  der 
Punkte  vorzunehmen,  in  welchen  ich  gegenüber  der  wolwollenden  und 
eingehenden  Beurteilung  meiner  griechischen  Schulgrammatik,  die  Hr. 
Prof.  L.  Lange  in  der  Zts.  f.  d.  österr.  Gymn.  1858  S.  28 — 61  gegeben 
hat,  meine  Grundsätze  und  Ansichten  Festhalten  zu  müssen  glaube,  so 
scheint  es  mir  doch  beinahe  geboten  zu  sein  über  dasjenige,  worauf 
nein  verehrter  ftecensent  das  Hauptgewicht  legt  und  was  auch  nach 
meiner  Leberzeugung  wol  das  wichtigste  der  ganzen  griechischen  Syn- 
tax ist,  die  Lehre  von  den  Modi  und  den  Partikeln  xtv  und  uv  mich  in 
möglichster  Kürze  auszusprechen;  und  wie  ich  glaube  dasz  Hr.  Prof. 
Laige  selbst  eine  nähere  Berücksichtigung  seiner  Sätze  von  mir  er- 
wartet, so  hoffe  ich  dasz  die  Discussion,  die  auch  von  mir  in  dem 
Geiste  fortgeführt  werden  soll,  in  welchem  sie  begonnen  ward,  mit 
persönlichem  Wolwollen  und  unparteiischer  Prüfung  der  Sache,  dazu 
beitragen  kann  die  richtige  Einsicht  in  diese  schwierigste  Partie  der 
griechischen  Syntax  zu  fördern. 

Wir  können  es,  obwol  Lange  die  Hauptdifferenz  in  der  Auffas- 
sung der  Partikel  uv  findet,  dagegen  mit  meiner  Auffassung  der  ein- 
zelnen Modi  sich  im  wesentlichen  einverstanden  erklärt  and  nur  in 
Betreff  der  Z weck mäsz.igk eit  der  Formulierung  des  Begriffs 
'Modus*  und  der  Grnndbedeutungen  der  einzelnen  Modi  für  das  Bedürf- 
nis der  Schule  Bedenken  auszert,  doch  nicht  umgehen  ein  paar  Worte 
über  die  Modi  voranszuschicken,  da  sich  hinsichtlich  ihrer  Verbindung 
mit  uv  doch  eine  wesentlichere  Verschiedenheit  herausstellt. 

Lange  vermiszt  in  meiner  Definition  der  Modi  ein  wesentliches 
Moment  'dasz  sie  nemlich  der  Ausdruck  sind  für  die  Art,  wie  das 
redende  Snbject  seine  Aussage  auffaszt’  (S.  47).  Jo  häufiger  man 
Bemerkungen  dieser  Art  begegnet,  um  so  leichter  wird  man  eine  be- 
gründete Einrede  gestalten.  Es  scheint  mir  diese  Charakterisierung 
einerseits  überflüssig,  anderseits  nicht  zutreffend.  Ueberflüssig,  sofern 
es  sich  von  seihst  versteht  dasz  alle  Modalität  von  dem  sprechenden 
ausgeht ; nicht  zutreffend  aber  ist  es,  die  Modalität  als  durch  die  Auf** 
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fassung  d.  i.  das  erkennen  des  Subjects  bedingt  zu  betrachten.  Sie  ist 
wesentlich  durch  den  Willen  bedingt.  Die  Hede,  die  ja  auch  die 
wahren  Gedanken  verbergen  kann,  gibt  unmittelbar  nicht,  wie  der  , 
redende  die  Verknüpfung  selbst  auflfaszt,  sondern  wie  er  sie  von  dem, 
für  welchen  die  Hede  bestimmt  ist,  aufgefaszt  wissen  will.  Wenn  je- 
mand sagt:  xavi'  OQ&cbg  fiav&avco,  riquv&ig  aoi  Ipc5,  so  ist  da- 
mit nicht  entschieden,  wie  er  selbst  denkt,  dasz  er  das  alles  so  ob- 
jectiv  gegeben  und  wahr  nimmt,  wie  er  sich  ausdrückt.  Die  Forderung 
an oxQLvca,  die  AulTorderung  Xlycofiev  kann  nur  zum  Schein,  mit  dem 
Bewustsein  gestellt  werden,  dasz  die  Forderung  nicht  erfüllt  wird  und 
nicht  erfüllt  werden  kann.  — Der  subjective  Ursprung  sollte  und 
konnte  in  den  Modi  nirgends  zum  Ausdruck  kommen;  die  Sprache 
hatte  sonst,  wahrend  sie  etwas  überflüssiges  ausdrückte,  die  Mittel  auf- 
gegeben das  nöthige  auszudrücken.  Es  wäre  daun,  wenn  doch  allen 
Modi  dieses  subjective  Moment  in  wohnt,  die  Differenz  zwischen  Sein 
uud  Denken  oder  Willen  darzustellen,  namentlich  nicht  möglich  etwas 
als  rein  objectiv  oder  als  rein  subjectiv  zu  bezeichnen.  Es  ist  mithin 
in  der  Grammatik  einfach  zu  erklären:  Modi  seien  die  Arten,  wie  die 
Anssage  mit  dem  Subject  verknüpft  werde  (oder  verknüpft  werden 
solle).  Von  da  geht  die  Gliederuug  der  Modi  aus.  Ich  habe  hier 
hauptsächlich  zwei  Kategorien,  Objectivität  und  Subjectivität  ausge- 
drückt gefunden ; vielleicht  hätte  ich  auch  in  der  Schulgrammatik 
besser  drei  Hauptarten  unterschieden:  den  rein  objectiven  Modus,  In- 
dicativ;  den  rein  subjectiven  Modus*,  Optativ;  und  subjectiv- objective 
Modi,  Imperativ,  Conjunctiv.  Nachdem  ich  aber  in  meinen  Untersu- 
chungen S.  43  erklärt  hatte  ' in  der  Mitte  (zwischen  Indicativ  und  Op- 
tativ) liegen  mit  subjectivem  Ausgangs  - und  objeclivem  Zielpunkt  Im- 
perativ und  Conjunctiv9,  schien  es  mir  für  den  Lehrer  leicht  zu  sein, 
in  den  Momenten  der  Forderung  und  des  Strebens,  welche  die  Deiini- 
tiouen  von  Imperativ  und  Conjunctiv  enthalten,  subjective  Momente 
nachzuweisen. 

Was  sodann  die  Partikeln  xtv  und  av  betrifft,  so  will  zwar  Lange 
deren  Grundbedeutung  nicht  auf  die  Etymologie  stützen;  dennoch 
glaubt  er  x£v  vermittle  sich  ungezwungen  mit  demjenigen  Pronominal- 
stamm, der  im  Griechischen  und  Lateinischen  die  Functionen  des  in- 
deßniten  Pronomen  übernommen  habe,  w'obei  auf  den  Stamm  xo  in 
oxor£pO£,  oxwg  hiugewiesen,  an  anderer  Stelle  xhv  für  eine  Accusaliv- 
bildung  erklärt  wird.  Indessen  es  ist  erstlich  nicht  zu  erw  eisen  dasz 
das  x,  das  an  der  Stelle  des  attischen  n in  Fragwörtern  eintritt,  dem 
Stamm  des  indefiniten  Pronomen  angehöre;  es  ist,  wenn  man  auch 
letzteres  zugeben  wollte,  zweitens  nicht  zu  begreifen,  wie  Homer  wol 
xev  hat,  aber  nirgends  sonst,  weder  bei  den  Fragwörtern  noch  bei 
dem  indefiniten  Pronomen,  Formen  mit  x kennt.  Die  Etymologie 
dieser  Partikel,  die  der  Phantasie  den  weitesten  Spielraum  lasst, 
kann  für  die  ernste,  wissenschaftliche  Forschung  keinen  Werth  haben. 

Zur  Erkenntnis  dieser  für  die  Auffassung  der  griechischen  Moda- 
titätsverhältnisse  so  wesentlichen  Partikeln  kann  nur  umfassende 
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Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  und  aufmerksame  Erwägung 
der  Satzarten . die  sie  erfordern  und  die  sie  verschmähen,  fuhren.  Es 
ist  aber  Lange,  obwol  er  nach  G.  Hermann  die  Partikeln  als  Ausdruck 
der  Bedingtheit  betrachtet,  darüber  wenigstens  (S.  53)  einverstan- 
den, dass  durch  dieselben  (an  Realität)  dem  Optativ  etwas  gegeben, 
dem  Iodicativ  etwas  genommen  werde.  Jede  Bedeutung,  von  der  man 
aasgehen  will,  must  diese  nicht  zu  verkennende  Thatsache  zu  erklären 
vermögen,  sie  musz  anderseits  erklären , warum  die  Partikeln  bei  der 
Forderung,  der  Aufforderung,  dem  reinen  Wunsche  sich  nicht  linden 
köaieo.  Nur  eine  Hypothese,  die  diese  Probleme  löst,  wird  sich  uls 
Wahrheit  behaupten.  Dasz  die  Bedeutung  der  Bedingtheit  in  der  Fas- 
saig  in  der  Hermann  dies  nahm  (d.  i.  als  Hinweisung  auf  die  bestimmte, 
ausgesprochene  oder  in  bestimmter  Form  zu  ergänzende  Bedingung) 
jene  Thalsachen  nicht  erkläre,  hat  Lange  zugegeben;  aber  indem  er 
euerseits  mehrere  Momente  gegen  meine  Hypothese  aulTuhrte,  hat  er 
anderseits  eine  ne  ne  Hypothese  aufgestellt,  welche  Anspruch  macht 
die  Probleme  befriedigender  zu  lösen. 

Lange  erinnert  S.  48  'der  Begriff  «Setzung  eines  wirklichen»  sei 
ihm  stets  im  Vergleich  mit  der  Grundbedeutung  anderer  Partikeln  viel 
za  abstracl  erschienen,  um  es  für  wahrscheinlich  zu  halten  dasz  schon 
die  sinnliche  Sprache  Homers  für  diesen  BegrifT  einen  Ausdruck  sollte 
besessen  haben9.  Ich  hatte  mit  jener  abstracten  Fassung  den  Eindruck 
logisch  praecis  auszudrücken  versucht,  welchen  bei  der  Leclüre  grie- 
chischer Schriften  xev  und  uv  in  seinen  manigfaltigen  Constructionen 
aif  mich  gemacht  hatte.  Wenn  ich  einerseits  nirgends  damit  die  ur- 
sprüngliche, sinnliche  Bedeutung  der  Partikeln  ausgesprochen  zu  haben 
meinte,  wenn  ich  es  nie  zu  meiner  Aufgabe  machen  mochte  noch  jener 
zu  forschen,  weil  ich  nach  keinem  Schemeu  haschen  wollte,  so  kann 
ich  es  anderseits  in  keiner  Weise  zugeben,  dasz  jene  abstracto 
Fassung  die  Richtigkeit  der  Auffassung  irgend  zweifelhaft  mache. 
'Wenn  wir  die  Bedeutung  anderer  griechischer  Partikeln  praecis  fest- 
stellen  wollen,  sind  es  nicht  immer  aüslracle  Fassungen,  zu  denen  wir 
gelaagen,  die  wir  aufstichcn  müssen?  Wir  glauben  doch  wol  nicht 
mit  den  mancherlei  Verdeutschungen,  wie  sie  in  Commentaren  proteus- 
artig je  nach  dem  Zusammenhang  wechseln,  den  Kern  der  Bedeutung 
z«  treffen?  Handelt  es  sich  nicht  bei  diesen  Partikeln  vielmehr  darum, 
die  vageren  Gefühlseindrücke , welche  etwa  das  unmittelbarste  sind, 
za  einer  bestimmten  Vorstellung  zu  sammeln  und  in  einen  praecisen 
Gedanken  umznselzcn,  d.  i.  in  abstracter  Fassung  ihre  Bedeutung 
festzustellen?  Auch  die  Natur  eines  äoa,  ys  u.  a.  können  wir  durchaus 
nur  in  ansinnlicher,  abstracter  Fassung  recht  erfassen.  Vollends  eine 
Partikel  der  Modalität.  Ihr  scharf  abgegrenzter  Gebrauch  fordert  eine 
scharf  abgegrenzte  Definition , eine  Definition  die  sich  auf  den  ersten 
Bliek  als  dem  Gebiete  der  Modalität  angehörig  erweist,  die  sich  von 
dem  der  Modi  bestimmt  unterscheidet,  so  dasz  die  Modalitätsparlikel 
zwar  mit  keinem  Modus  zusammenfallt,  aber  Verbindungen  mit  diesen 
eiagehen  and  die  Modalitätsverhöltnisse  vervollständigen  kann.  Man 
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wird  nicht  bestreiten  dasz  meine  Definition  ' Setzung  (Sumption)  eines 
wirklichen9  diesen  Forderungen  entspricht. 

Ich  begegne  jedoch  hier  zugleich  einem  Vorwurf,  den  man  hie 
und  da  gegen  meine  Definition  erhoben  hat.  Man  nahm  Setzung  zu- 
weilen für  Behauptung,  oder  fand  den  Ausdruck  nicht  klar  genug. 
Indessen  selbst  dem  Verstände  des  Schülers  läszt  sich  der  Unterschied 
zwischen  'setzen9  und  'behaupten9  und  der  Begriff  des  ersteren  klar  ma- 
chen, wenn  man  ihn  'wir  setzen  (setzen  wir)  dasz  er  kommt9  und  cwir 
behaupten  dasz  er  kommt9  vergleichen  heiszt.  Auch  correspondiert 
dem  Begriff  ' Setzung9  der  bekannte  der  Voraussetzung,  so  dasz  letz- 
terer vorzugsweise  den  Nebensätzen,  ersterer  auch  den  Hauptsätzen 
zukommt.  Auch  Lange  hat  diese  Begriffe  nicht  genug  auseinanderge- 
halten, wenn  er  S.  48  weiter  einwirft:  'sodann  aber,  meine  ich,  würdo 
uv  und  nlv  bei  Bäumleins  objectiven  Moden,  dem  Indicativ  und  Con- 
junctiv,  gewissermaszen  pleonastisch  sein,  indem  diese  Modi,  wenn  man 
das  in  ihnen  liegende  subjective  Moment  festhält,  ja  selbst  schon  auf 
einer  subjectiven  Setzung  des  wirklichen  oder  des  wirklich  werdenden 
beruhen.9  Es  machen  sich  hier  die  Folgen  jener  Ansicht  bemerklich, 
dasz  in  allen  Modi  ein  subjectives  Moment  dargestellt  sei.  Der  Indica- 
tiv für  sich  ist  nach  meiner  Theorie  ein  rein  objectiver  Modus,  nicht 
Modus  der  Setzung,  sondern  der  objectiven  Behauptung.  Bedurfte  doch 
die  Sprache  eines  solchen  Modus,  der  jede  Differenz  zwischen  Denken 
und  Sein  ignoriert,  bei  dem  alle  Möglichkeit,  dasz  es  sich  anders  ver- 
halten könne  als  man  es  sagt  (und  denkend  erscheinen  will),  völlig 
unbeachtet  bleibt.  Bei  der  Behauptung  'der  Tisch  ist  rund9,  'mein 
Freund  ist  gekommen9  will  man  in  keiner  Weise  andeulen,  dasz  man 
es  nur  so  denke,  sondern  man  will  schlechthin  die  objcctive  Wirklich- 
keit f so  ist  es9  aussprechen;  ein  subjectives  Moment  knnn  und  soll 
hiemit  nicht  verbunden  sein.  Wenn  nun  Lange  S.  49  sich  auf  das  Ge- 
fühl der  Sachkenner  beruft,  ob  der  Indicativ  mit  av  dem  reinen  Indi- 
caliv  gegenüber  nur  als  eine  Potenzierung  des  auch  im  Indicativ  lie- 
geuden  subjectiven  Momentes  erscheine , so  trifft  dies  meine  Theorie 
nicht,  die  jedes  subjective  Element  in  dem  Indicativ  ausdrücklich  leug- 
net und  zwischen  dem  bloszen  Indicativ  und  dem  Indicativ  mit  av 
'einen  realeren,  greifbaren  Unterschied9  annimmt  und  nachweist. 
Denn  indem  zu  dem  Modus  der  reinen  Objecti vität  die  Setzung  der 
Wirklichkeit  hinzukommt,  wird  begreiflicherweise  der  Objecti  vität 
etwas  entzogen.  Also  vjk&sv  'er  kam9,  rjk&ev  av  mit  hinzutretendem 
subjectiven  Element  'er  kam,  setze  ich  (nehme  ich  an)9. — Ist  es  nun 
nicht  das  natürlichste  anzunehmen,  dasz  der  Grieche  mit  dieser  Con- 
struction  (mag  sie  auch  im  Deutschen  verschieden  wiedergegeben 
werden)  wesentlich  eine  Grundbedeutung  verband?  und  ist  es  nicht 
der  Mühe  werth  zu  versuchen,  ob  sich  die  scheinbar  verschiedenen 
Gebrauchsweisen  nicht  in  öiner  Grundbedeutung  zusammenfassen  las- 
sen? Bevor  ich  diesen  Versuch  unternahm,  standen  zwei  Bedeutungen 
ziemlich  unvermittelt  sich  gegenüber.  Der  Indicativ  der  historischen 
Tempora  mit  av  sollte  das  einemal  die  Nichtwirklichkeit,  das  andere- 
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eil  die  Wiederholung  ausdrücken.  Auch  in  der  von  Kühner  aufge- 
stetlten  Modiücation  für  die  Bedeutung  der  Wiederholung,  dasz  'durch 
uv  die  Tbätigkeit  als  eine  solche  dargestellt  werde,  die  sich  unter  ge- 
wissen Fällen,  Umstanden  und  Verhältnissen  wiederhole’,  blieb  der  Wi- 
derspruch anbeseitigt.  Man  übersah  auch  dabei  solche  Gebrauchswei- 
sen, die  weder  auf  die  eine  noch  auf  die  andere  Weise  erklärt  werden 
konnten  (Unters.  S.  148  ff.)*  Od.  ^ ^ f.  rj  xev  'ÖQiözrjg  xzeivev  'oder 
es  Hat  ihn,  seiften  wir,  Orestes  getödtet’.  Ar.  Frö.  1022  o deatidfievog 
xagav  tu;  avijp  rj&c*G&r]  daiog  elvai  'da  ward,  wie  sich  denken  läszt, 
jeder  Zuschauer  von  kriegerischem  Mule  beseelt’.  Plat.  Ap.  18*  iv  17  av 
paiiöta  ixiGxevGaze  weder  'in  welchem  Alter  ihr  geglaubt  haben 
würdet’  noch  'iu  glauben  pflegtet’,  sondern  'in  welchem  ihr,  ist  anzu- 
nehmen, am  ersten  glaubtet’.  Xen.  Hell.  IV  4,  12  olov  ovö ’ ev^avz 6 
rtot  uv  ebenso  wenig  ' wie  sie  sich  nicht  einmal  gewünscht  haben 
würden’  noch  'wie  sie  sich  nicht  einmal  zu  wünschen  pflegten’.  Auch 
konnte  die  Bedeutung  der  Wiederholung  weder  aus  dem  Aorist  abge- 
leitet noch  in  dem  Ausdruck  der  Bedingtheit  gefunden  werden.  Offen- 
bar liegt  in  diesen  und  ähnlichen  Fallen  nur  die  Setzung  eines  Factums 
vor.  Ebenso  wenig  können  die  andern  Fälle,  in  denen  man  den  Aus- 
druck einer  Wiederholung  findet,  als  objective  Behauptungen  verstanden 
werden.  Die  Formeln  eyvto  av  zig , elöeg  av  u.  dgl.  sind  nirgends  Be- 
hauptungen über  wirkliche,  unter  Umständen  wiederholte  Fälle,  son- 
dern (auf  die  Umstände  gegründete)  Vermutungen,  dasz  jemand  sah 
os w.  = 'da  sah  wol  einer’.  Es  läszt  sich  nicht  verkennen  dasz  dies 
(wenn  wir  sie  auch  durch  Ausdrücke  der  objectiven  Möglichkeit:  'man 
konnte  sehen’ usw.  ersetzen)  subjective  Behauptungen  über  vergan- 
genes sind,  und  wenn  in  dem  Opt.  mit  av  die  subjective  Behauptung 
über  gegenwärtiges  oder  zukünftiges  anerkannt  werden  musz,  so  ist 
es  ja  wol  natürlich  und  an  und  für  sich  zu  erwarten,  dasz  die  griech. 
Sprache  auch  eine  subjective  Behauptung  über  vergangenes  besitzt. — 
Auch  die  Fälle,  in  denen  man  die  Andeutung  einer  Nichtwirklicbkeit 
Hödel,  reducieren  sich  hierauf.  Indem  ein  Fall  in  die  Vergangenheit 
gerückt,  zugleich  durch  av  als  Factum  nur  gesetzt  wird,  entsteht 
mittelbar  je  nach  dem  Zusammenhang  die  Aufhebung  der  Wirklichkeit, 
und  seihst  in  der  deutschen  Sprache  würde  diese  Construction , so 
fremd  ihr  dieselbe  ist,  kaum  anders  gedeutet  werden.  Wenn  z.  B.  bei 
Platon  Ap.  p.  17 4 Sokrates  sagt:  dxeyvcüg  ovv  £ivcog  kyoa  rijg  iv&dde 
Xi%emg.  üj<5tuq  ovv  av,  ei  zu  oimi  %ivog  ixvyyavov  <av,  j-vveyiyvaaxexe 
drt7€ov  av  ei  iv  ixeivr)  zrj  (pcovrj  ze  xai  zip  zqotcco  h’Xeyov , iv  olg- 

rzc£  ited,pafifirjv9  so  würde  auch  die  genaue  Uebersetzung  'wie  ihr 
mir  nun  doch  gewis,  nehme  ich  an,  verziehet,  wenn  ich  in  der  That  ein 
fremder  war’  keinem  Misverständnis  unterworfen  sein.  Oder  Lysias 
de  caede  Erat.  § SS  ei—-(iezsXd‘£iv  ixeXevov  ixeivov , rjSlxovv  av  'wenn 
ich  befahl,  dann  that  ich  wol  Unrecht’,  § 40  ovzco  ydg  äv  fjzzov  izoX- 
firfGev  ixeivog  eieeX&eiv  elg  zrjv  oixtav  'auf  diese  Weise  wagte  jener 
wol  (ist  anzunehmen)  es  weniger’  — unterläge  dies  einem  Misver- 
tlindnis?  So  erscheint  denn  die  für  den  Indicativ  der  hist.  Tempora 


6 Zu  der  Lehre  von  den  Partikeln  xsv  und  av. 

mit  av  angenommene  Grundbedeutung  'Setzung  eines  Factums’ 
auf  alle  Gebrauchsweisen  anwendbar. 

Lange  findet  ferner  S.  49  die  vorausgesetzte  Bedeutung  von  av 
im  Widerspruch  mit  dem  Begriff  des  Optativs.  Wenn  ich,  um  den 
Mangel  von  av  beim  Imperativ  zu  erklären,  geltend  mache,  die  Forde- 
rung müste  aufhören  Forderung  zu  sein,  wenn  die  Setzung  einer  Ver- 
wirklichung hinzuträte,  so  könne  man  hinsichtlich  des  Opt.  sagen: 
rder  Optativ  kann  nicht  mit  av  verbunden  werden,  denn  das  gedachte 
hört  auf  ein  gedachtes  zu  sein,  wenn  die  Setzung  hinzutritt,  dasz  es 
wirklich  sei.’  Dennoch  ist  zwischen  beiden  Fällen  ein  wesentlicher 
Unterschied.  Der  Begriff  der  Setzung  eines  wirklichen  verhalt  sich 
in  der  That  logisch  anders  zu  dem  Begriff  der  Forderung  als  zu  dem 
Begriff  des  gedachten.  Zwischen  jenem  ist  ein  innerer  Widerspruch  ; 
mit  dem  Moment  der  Forderung  geht  die  Setzung  dasz  etwas 
wirklich  sei  nicht  in  öinen  Gedanken  zusammen;  denn  wo  Forderung 
ist,  da  ist  Setzung  dasz  das  geforderte  wirklich  sei  ausgeschlossen,  und 
wo  Setzung  der  Wirklichkeit  ist,  da  ist  im  gleichen  Moment  die  Forde- 
rung ausgeschlossen.  Dagegen  gehen  die  Bezeichnungen,  dasz  etwas 
gedacht  und  dasz  es  als  wirklich  gesetzt  sei,  allerdings  in  öinen  Ge- 
danken zusammen;  blosz  hört  mit  der  Setzung  als  wirklich  etwas  auf 
rein  gedacht  zu  sein.  Indem  aber  das  gedachte  als  wirklich  gesetzt 
wird,  erhalten  wir  das  Wesen  der  subjecliven  Behauptung,  d.  i.  des 
Optativs  mit  av.  — Es  wäre  unbegreiflich,  wie  noch  immer  (von  Krü- 
ger, Curtius,  Bellermann)  dem  Opt.  mit  av  die  Bedeutung  der  Möglich- 
keit beigelegt  wird,  die  an  und  für  sich  falsch  dem  unmittelbaren 
Eindruck  dieser  Construction  widerspricht,  wenn  nicht  einerseits  seit 
Apollonios  'av  als  Gvvdedfjiog  dvvrjttxog , anderseits  der  Optativ  als 
Modus  der  Möglichkeit  (und  zwar  gewöhnlich  nicht  der  Denkbarkeit, 
nach  Hermann,  sondern  der  durch  Verhältnisse  bedingten  Möglichkeit) 
aufgefaszt  würde,  und  die  deutsche  Uebersetzung  mit  'mag,  kann, 
möchte,  könnte’  eine  Täuschung  mit  sich  führte.  Zu  verwundern  ist 
dasz  man  übersah,  wie  der  Optativ  mit  av  alle  griechischen 
Ausdrücke  der  Möglichkeit  dvvaa&ai,  olov  r’  rivai,  Üzetv, 
fort,  eveCx i , ei-ECn  in  der  gleichen  Weise  wie  andere  Ge- 
danken m o di  fi  eiert,  durch  keinen  der  letzteren  ersetzt  werden 
kann,  also  wesentlich  von  ihnen  verschieden  ist.  Abgesehen  von  jener 
scheinbar  philosophischen  Definition  nimmt  die  gewöhnliche  Auffassung 
den  Opt.  mit  av  als  Ausdruck  einer  gemilderten,  bescheidenen  Behaup- 
tung. Diese  Milderung  besteht  aber  eben  darin,  dasz  man  etwas  nicht 
bestimmt  objectiv  (als  etwas  worüber  keine  Verschiedenheit  der  An- 
sicht bestehen  kann),  sondern  nur  als  eigenes,  subjectives  Urteil  aus- 
spricht, worin  die  Differenz  zwischen  Denken  und  Sein,  die  Möglich- 
keit dasz  andere  über  dieselbe  Sache  anders  denken,  zugegeben  ist. 
Vergleichen  wir  z.  B.  die  ersten  Beispiele  aus  der  platonischen  Apo- 
logie, so  soll  p.  17  b d fxsv  yag  tot ho  A iyovdiv^  ofioXoyoirjv  av  eye oye 
ov  xata  rovvovg  e Ivai  gtjrwp,  wenn  wir  auch  übersetzen  * dann  möchte 
ich  wol  zugeben’,  doch  in  Wahrheit  nicht  die  blosze  Möglich- 
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keil  des  zugestehens  behauptet  werden,  sondern  es  ist  einfach  be- 
scheidener Ausdruck  für  'ich  gebe  zu’.  Ebensowenig  ist  p.  17 c ovös 
ycg  av  brp tov  ngiizoi  — Tflde  tÖ  d*e  Möglichkeit,  dass  es  sich 

nicht  ziemen  könnte,  behauptet,  sondern  einfach,  aber  bescheiden:  'es 
ziemt  sich  nicht’;  ebenso  sind  p.  18d  19'  20 c die  Optative  mit  av  ein- 
fache Milderungen  der  Behauptung.  Nehmen  wir  nun  diese  Construc- 
tion  als  subjectives  Urteil,  so  ist  dies  eben  so  sehr  dem  wirk- 
lichen Gebrauch  entsprechend  als  wissenschaftlich  praecis  und  dem 
Verhältnis  einerseits  zum  Indicativ  als  objectivem  Urteil,  ander- 
seits lum  bloszen  Optativ  als  subjectiver  Setzung  angemessen. 

Ich  gehe  auf  ein  anderes  Bedenken  gegen  meine  AufTassung  des 
historischen  indicativs  mit  av  über.  'Müste*  man  nicht  annehmen  dasz 
ai\  wenn  es  die  Objectivität  aufliebt  und  damit  die  Nichtwirklichkeit 
andeulet,  dieselbe  Function  je  nach  dem  Zusammenhänge  auch  bei  dem 
Indicativ  des  Futurs  oder  dem  Conjunctiv  übernehmen  könne?’  Wenn 
ich  der  Partikel  die  Function  etwas  als  wirklich  zu  setzen  beilegte,  so 
meinte  ich  natürlich  nicht,  dasz  ihre  eigentliche  Bestimmung  sei  die 
Objectivität  aufzuheben.  Diese  negative  Wirkung  resultiert  erst  indi- 
rect  aus  dem  Zusammenhänge,  wie  dies  S.  130  meiner  Untersuchungen 
ausdrücklich  bemerkt  ist.  Indessen  hebt  allerdings  xhv  und  av  beim 
Indic-atW  des  Futurs  in  ähnlicher  Weise  wie  beim  Indicativ  der  hist. 
Tempora  die  reine  Objectivität  auf,  indem  es  ein  künftiges  eintreten 
nur  setzt.  II.  A 176  xai  xi  xig  cad’  ighi  Tqcjcov:  e offenbar  dient  xe , 
ähnlich  wie  ay  bei  eldev,  lyvco  usw.,  um  dem  igiei  seine  reine  Objec- 
tivität dadarch  zu  nehmen,  dasz  die  Handlung  als  künftig  nur  in  der 
Vorsteilang  gesetzt  wird:  «da  wird,  denke  ich,  unter  den  Troern  einer 
sprechen.»’  Unters.  S.  155,  wo  sich  weitere  Belege  finden.  ■ — Ein  an- 
deres ist  es  aber  beim  Conjunctiv,  wie  sich  aus  der  Addition  der 
beiden  Momente  ergibt.  Wenn  der  Conjunctiv  'ein  Streben  nach  Ver- 
wirklichung* aasdrückt,  das  aber  der  Handlung  inhaerenl  sein  kann, 
eine  Bewegung  der  Handlung  zur  Wirklichkeit  (s.  Unters.  S.  35),  so 
kann  die  Hinzufügung  der  'Setzung  als  wirklich’  der  Objectivität  un- 
möglich etwas  nehmen,  sondern  nur  der  Objectivität  näher  rücken,  = 
'ich  setze  dasz  diesen  Wirklichkeit  übergeht’,  und  es  ist  so  zwischen 
dem  aus  dem  Werth  der  einfachen  Momente  resultierenden  Gesamtwerth 
der  Construction  von  Conjunctiv  mit  x£v,  «V  einer-  und  Ind.  Fut.  mit 
xev,  av  anderseits  eben  so  wenig  ein  bemerkenswerther  Unterschied, 
als  er  zwischen  diesen  beiden  Constructionen  im  wirklichen  (homeri- 
schen) Sprachgebrauch  stattfindet  (Unters.  S.  204). 

Lange  glaubt  nun  S.  50  IT.,  alle  meine  Gründe,  welche  ich  gegen 
G.  Hermanns  Ansicht  geltend  gemacht  habe,  treffen  nur  die  Auffassung 
'dasz  av  auf  die  bestimmte,  ausgesprochene  (oder,  was  das- 
selbe ist,  in  bestimmter  Form  zu  ergänzende)  Bedingung  hin- 
weise’,  aber  sie  beweisen  nichts  gegen  den  richtigen  Grundgedanken, 
dasz  mit  av  und  x\v  die  Bedingtheit  der  Aussage  ausgedrückt 
werde;  es  sei  nur  aber  hierunter  keine  bestimmte,  sondern  eine  un- 
bestimmte, indefinite  Bedingung,  die  aber  dessenungeachtet 
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real  sei,  zu  verstehen.  'Die  selbständige  Bedeutung,  die  wir  der  Parti- 
kel av  beilegen,  läszt  sich  am  besten  wiedergeben  durch  das  deutsche 
♦allenfalls» . . das,  wo  es  gebraucht  wird,  in  der  Thal  genau  die  Func- 
tion des  griechischen  av  hat.  Der  Sinn  von  «allenfalls»  ist  soviel  als 
«in  irgend  einem  und  zwar  wirklichen,  objecliven  Falle  unter  allen 
denkbaren  Fällen»’  (S.  52  f.).  Ich  sehe  nun  zwar  wol,  w elchen  Werth 
L.  darauf  legt,  die  reale  Seite  dieser  indefiniten  Bedingtheit  heraas- 
zuheben,  natürlich  damit  für  den  Optativ  mit  av  die  ohjeclivere  Bedeu- 
tung resultiere,  die  ihm  in  Vergleichung  mit  dem  reinen  Opt.  zukommt; 
aber  ich  sehe  nicht  ein,  wie  'irgend  ein  Fall  unter  allen  denkbaren9, 
wie  die  allgemeine  und  unbestimmte  Bedingtheit  wirklicher  sein  soll 
als  die  bestimmte.  Die  eine  wie  die  andere  bleibt  innerhalb  des  Krei- 
ses der  Annahme,  sie  ist  kein  real  gegebenes.  Mit  Unrecht 
sagt  L. : ' av  und  x£v  bezeichnen  trotz  ihrer  indefiniten  Natur  ebenso 
bestimmt  eine  reale  Bedingung,  wie  r lg  auf  eine  reale  Person, 
7tcog  auf  eine  reale  Art  und  Weise’  gehen.  Die  Realität  liegt  aber 
nicht  in  den  indefiniten  Wörtern,  die  an  und  für  sich  auf  ideale  Perso- 
nen und  Verhältnisse  gehen  können,  sondern  sie  geht  erst  aus  dem  Zu- 
sammenhang hervor.  Es  steht  die  Aussage,  die  an  irgend  welche 
unbestimmte  Bedingung  geknüpft  wird,  zum  mindesten  der  Wirk- 
lichkeit nicht  näher  als  diejenige  die  an  eine  bestimmte  Bedingung- 
geknüpft  ist.  Lange  stimmt  mir  in  der  Auffassung  des  Optativs  als 
des  rein  suhjectiven  Modus  bei;  demnach  drückt  derselbe  den  reinen 
Wunsch  und  die  reine  Fiction  aus.  Wenn  nun  zu  der  letzteren  av  tritt, 
so  erscheint  sie  nach  L.  an  irgend  eine  Bedingung  geknüpft;  aber  die 
an  irgend  eine  Bedingung  geknüpfte  Fiction  steht  der  Objcctivität  noch 
ferner  oder  nicht  minder  fern  als  die  unbedingte  Fiction.  — Ich  musz  es 
auch  bestreiten  dasz  'allenfalls’ überall  meiner  indefiniten  Bedingtheit 
sei.  Wenn  in  dem  Grimmschen  Wörterbuch,  auf  welches  L.  sich  beruft, 
mit  Recht  gesagt  ist  'allenfalls . . geht  allmählich  in  die  Bedeutung  von 
forte , eitert  über’,  so  ist  dieses  je  nach  dem  Zusammenhang  = es  ist 
möglich,  ich  gebe  es  zu,  weun  man  will;  z.  B.  er  kommt  allenfalls  um 
12  Uhr;  er  hat  allenfalls  Recht;  laszt  uns  ihn  allenfalls  begleiten;  aber 
das  Gebiet  von  'allenfalls’  fällt  wfeder  schlechthin  mit  dem  der  indefi- 
niten Bedingtheit  noch  mit  dem  der  Partikeln  xev  und  av  zusammen. 
Wir  wollen  dies  an  den  verschiedenen  Constructionen  prüfen,  in  wel- 
chen äv  vorkommt.  Lange  übersetzt  S.  53  fcog  av  eirjv  ' ich  wäre  al- 
lenfalls ein  Gott’  oder  'ich  könnte  allenfalls  ein  Gott  sein’.  Diese  deut- 
schen Sätze  sind  an  sich  Behauptungssätze,  und  indem  'allenfalls’ 
hinzutritt,  erhalten  sie  den  Sinn:  ich  wäre  möglicherweise  ein  Gott; 
dagegen  ist  das  griechische  fteog  elt[v  nicht  Behauptung,  sondern  freie 
Vorstellung  und  Fiction  des  redenden:  ich  sei  Golt  (setze  mich  als 
Gott);  wenn  'allenfalls’  hinzutritt,  so  erhalten  wir:  ich  sei  (soll  sein) 
allenfalls  (etwa,  möglicherweise)  ein  Gott;  d.  i.  ich  will  meinethalben 
dies  annehmen.  Aber  dies  ist  keineswegs  der  Sinn  von  ateos  <*v  «np, 
welches  unbestritten  bescheidene  Behauptung  ist.  Wenn  in  der 
Verbindung  mit  dem  Indicativ  der  hist.  Tempora  die  indefinite  Be- 
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dingtkeit  allenfalls  im  Einklang  scheint  mit  dem  Sinn  dieser  Construc- 
üm,  so  müssen  wir  doch  sofort  daran  als  an  einem  ungehörigen  und 
hörenden  Ueberflusz  Anstosz  nehmen,  wenn  noch  ein  Bedingungs-  oder 
Zeitbeslimmungssatz  hinzutritt,  z.  B.  Plat.  Ap.  p.  17 d.  Wozu:  'ihr 
«urdet  mir  in  irgend  einem  Falle  verzeihen,  in  dem  Fall  wenn  ich 
wirklich  ein  fremder  wäre9?  ln  manchen  Stellen,  wo  die  Behauptungau 
eiae  ausdrückliche  Bedingung  geknüpft  ist,  wie  Lysias  g.  Sim.  § 38 
t(  6 äv  Ttoxt  ina&ov,  ti  xavtuvria  tcov  vvv  yeyEvrjuivav  erscheint 
die  Hrazafügung  einer  weiteren,  unbestimmten  Bedingtheit  geradehin 
widersprechend,  und  * allenfalls9  passt  zuweilen  nur  darum,  weil  es 
eben  nicht  gleich  einer  indefiniten  Bedingtheit  ist.  — So  wenig  für 
mische  Falle  die  Möglichkeit  einer  weiteren,  allgemeinen  Bedingtheit 
Beben  der  genannten,  bestimmten  geleugnet  werden  soll,  so  bleibt  es 
doch  beachtenswert!] , dasz  in  allen  den  Beispielen,  da  der  Nebensatz 
deB  Optativ  zum  Aasdruck  einer  Gattung  von  Fällen  in  der  Vergangen- 
heit hat,  and  demnach  die  Verhältnisse,  unter  denen  etwas  geschah, 
angegeben  sind,  der  Hauptaussage  immer  noch  eine  latente  Bedingung 
beigegeben  wird.  Gewis  ist  die  Erklärung  als  'Setzung  eines  Faclums’ 
='es  ist  zu  denken  dasz*  usw.  die  natürlichere. 

Warum  nun  aber  dem  Imperativ,  dem  Conjunctiv  der  Aufforderung 
ond  der  Uoscblüssigkeit  * dem  Optativ  des  Wunsches  die  unbestimmte 
Bedingung  (wenn  wir  auch  zugeben  dasz  sie  in  vielen  Fällen  unange- 
messen wäre)  schlechthin  nicht  sollte  beigegeben  werden  können,  ist 
nicht  einzasehen.  Aach  hier  konnte  angenommen  werden , was  Lange 
für  den  Ind.  der  hist.  Tempora  mit  av  geltend  gemacht  hat  (S.  57), 
dasz  das  verlangte  nicht  jedenfalls  geschehen  solle,  sondern  in  der 
'passenden  Situation,  unter  Umständen,  allenfalls*.  So  kamrauf  die 
Frage;  was  soll  ich  nun  thun?  ein  Befelvl  mit  'allenfalls’  gegeben  wer- 
den ; oder  es  läszt  sich  ein  mit  dem  Conj.  adhort.  auszudrückender  Vor- 
schlag denken,  wobei  dem  angeredelen  die  Wahl  zwischen  diesem  und 
anderem  freigelassen , also  der  Vorschlag  für  zutreffende  Verhältnisse 
gemacht  wird.  Aehnliches  gilt  von  dem  Conj.  deliberativus  und  von 
dem  Oplativ.  Warum  wäre  der  Wunsch  'möchte  ich  allenfalls  (in  irgend 
einem  Falle)  ein  Gott  sein’ (also  nach  Lange  hier  Opt.  mit  av)  unmöglich? 

Betrachten  wir  dann  die  Bedingungs-,  Zeitbestimmungs-,  Relativ- 
sätze mit  xev,  av  und  dem  Conjunctiv,  die  doch  unleugbar  die  Voraus-  , 
Setzung  einer  eintretenden  Wirklichkeit  enthalten,  eine  Bedeutung  die 
sich  einfach  und  natürlich  aus  meiner  Definition  der  Partikel  av  und 
des  Conjunctivs  ergibt,  so  wird  bei  diesen  Sulzen  die  Beifügung  einer 
unbestimmten  Bedingtheit  ebenso  auffällig  und  lästig  wie  da  wo  eine 
bestimmte  Bedingung  snpplierl  werden  soll.  Gegen  jene  Erklärung 
spricht  schon  der  Umstand  dasz,  wie  ich  genügend  in  meinen  Unter- 
suchungen dargethan  zu  haben  glaube,  zwischen  den  Bedingungs-, 
Zeitbestimmung«-  und  Relativsätzen  und  Conjunctiv  ohne  und  mit  av 
kein  Unterschied  der  Bedeutung  ist,  der  doch  nach  Langes 
Auffassung  sein  mäste ; während  sich  bei  meiner  Definition  der  Parti- 
keln der  M/ingel  leicht  erklärt,  indem  ihr  Begriff  schon  aus  der  Ver- 
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bindung  der  Bedingungs-,  Zeit-  und  Relativwörter  mit  dem  Conjunctiv 
resultiert.  Aber  sollte  sich  mein  verehrter  Recensent  nicht  daran 
stoszeii,  dasz  in  der  Prosa  in  allen  diesen  Relativ-,  Bedingungs-,  Zeit- 
bestimmungssätzen  mit  Conjunctiv,  höchst  seltene  und  zweifelhafte 
Fälle  ausgenommen,  die  unbestimmte  Bedingtheit  unentbehrlich  ist? 
Was  haben  doch  diese  Sätze  an  sich,  dasz  sie,  selber  Bedingungen  für 
die  Hauptsätze,  überall  eine  unbestimmte  Bedingtheit  annehmen  müs- 
sen? Das  sonderbare  dieser  Erscheinung  wird  nicht  erklärt,  wenn  sich 
auch  viele  Stellen  finden  sollten,  welchen  ein  beigefügtes  'allenfalls* 
nicht  schlechthin  widerstrebt;  anderseits  finden  sich  Stellen  genug,  wo 
man  eine  solche  indefinite  Bedingtheit  durchaus  unangemessen  nen- 
nen musz.  Dies  ist  der  Fall,  wo  die  Bedingungen  für  eine  Handlung 
vollständig  und  praecis  angegeben  sein  müssen ; z.  B.  wo  durch  ia v 
ts  — iuv  xe  zwei  Möglichkeiten  genannt  sind,  von  denen  die  eine  statt- 
finden musz,  oder  wo  iuv  mit  Conj.  die  sichere  Voraussetzung  dasz 
etwas  eintrete  enthält,  wie  Aesch.  VII  g.  Th.  242  iuv  dvrjöxovzag  7} 
xtxQoapivovg  nv&rjade.  Xen.  Kyr.  I 3,  15  rjv  de  pe  xuiuUnrjg  iv&aöe. 
Besonders  deutlich  ist  die  Unangemessenheit  einer  solchen  Modification 
des  Gedankens  bei  7tQtv  uv  mit  Conjunctiv.  Diese  Formel  bezeichnet 
bekanntlich  die  condicio  sine  qua  non  für  ein  anderes,  z.  B.  Ar.  Wes- 
pen 919  firj  7tQoxazuylyvcoöx\  co  ndtEQ,  %q\v  uv  y'  uxovarjg  aptpoxi- 
Q(ov.  Kann  in  solchen  Fällen  die  praecise  Fassung  der  Bedingung  ge- 
schwächt werden? 

Ich  glaubte,  je  mehr  die  meisten  Grammatiker  und  Grammatiken 
es  vorziehen,  das  was  sich  einmal  in  ihnen  festgesetzt  hat  ohne  wei- 
tere Rechtfertigung  beizubebalten,  um  so  mehr  dem  von  Hrn.  Prof.  Lange 
gemachten  Versuch  für  xev  und  uv  die  Bedeutung  der  Bedingtheit  in 
modiiicierter  Weise  durchzuführen,  und  den  gegen  meine  Theorie ‘an- 
geführten Momenten  eine  genauere  Prüfung  widmen  zu  sollen,  von  der 
ich  wünsche  dasz  sie  zur  Aufklärung  des  Gegenstandes  etwas  beitragen 
möge. 

Maulbronn.  Wilhelm  Bäumlein. 


2. 

Ueber  die  Gattung  der  djtopvrjpovsvpara  in  der  griechischen 
Lüteratur.  Vom  Director  Dr.  Ernst  Köpfte,  Professor. 
(Programm  der  Ritterakademie  in  Brandenburg  zum  15n  Octo- 
ber  1857.)  Brandenburg,  gedruckt  bei  Adolph  Müller.  30  S. 
gr.  4. 

Der  Vf.  wurde  bei  seiner  im  J.  1842  erschienenen  Abhandlung 
'de  hypomncmatis  Graecis1  auch  auf  die  Gattung  der  u7Copvt]povevpaxoc 
näher  einzugehen  veranlaszt,  weil  die  Verwandtschaft  der  beiden  Gat- 
tungen zu  einer  bestimmten  Abgrenzung  der  anopvKjpovevpuxa  auffor- 
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<ferte.  Oie  v^o^vr^acrtu , sagt  er,  sind  zunächst  nur  Andentungen  ftir 
ihs  Gedächtnis,  Aufzeichnungen  sowol  von  dem  was  ihrem  Verfasser 
hei  seinen  Studien  des  bebaltens  werth  schien , Lesefrüchte  and  Aut. 
färe,  als  auch  von  dem  was  in  seinem  Leben  and  in  dessen  Begegnis- 
*eo  die  Aafmerksamkeit  des  PubHctims  erregen  konnte.  Denkwürdig, 
keiteo  oder  Memoiren.  Was  anopvripovivpctTa  sind,  ist  um  so  leichter 
sagen,  da  uns  davon  nicht  bloss  Bruchstücke,  wie  von  der  Gattung 
der  rrourTjucrr« , sondern  Xenophons  aitofivrjfiovevfurra  vollständig 
vor  Augen  liegen.  Schon  der  im  Titel  liegende  Sinn  gibt  auf  das  ge. 
nieste  den  Charakter  der  Schrift  an,  anofivrjfxovtv^oc  von  aitofivtjpo- 
ra uv  'sieh  erinnern,  ans  der  Erinnerong  wiedergeben’  ist  'eine  durch 
Irraaersng  überlieferte,  in  Erzähltingsforra  mitgetheilte  Rede  oder  Aus- 
sige’. ln  dieser  Bedeutung  ist  das  Wort  auch  in  die  rhetorische  Ter- 
minotojpe  übergegangen.  So  ist  also  der  Inhalt  der  anofivrjfiousvfieera 
des  Xenophon  eine  Anzahl  von  Erzählungen  einzelner  Aussprüche  und 
Gespräche  des  Sokrates,  die  nm  ihres  allgemeingültigen  und  lehrhaften 
Inhalts  willen  von  Xenophon  aofgezeichnet  und  gesammelt  wurden. 
Haben  nun  die  Verfasser  solcher  anofivTjfiovevfiaza  die  Reden  aus  der 
Lectflre  sich  erlesen , so  sind  ihre  ano^vr^uovevaara  mit  der  ersten 
Classe  der  vrcopv^ucr«  verwandt;  sind  sie  dagegen  selbsterlebles  und 
selbslerfahrenes,  so  grenzen  sie  an  diejenigen  vno\LVT\\taxa  an,  welche 
oben  als  Memoiren  charakterisiert  worden  sind.  Dieses  ist  der  Fall 
bei  den  xenopbontischen  Apomnemoneumata.  Sie  beruhen  auf  eigenen 
Erinnerungen  und  Erlebnissen.  Würde  nun  Xen.  in  denselben  sich  in 
der  ersten  Person  zum  Gegenstände  der  Erzählung  machen,  so  würde 
er  z~xm i^uara  schreiben;  da  er  aber  da,  wo  er  nicht  als  Apologet 
seines  Meisters,  sondern  als  handelnde  Person  auftritt,  von  sich  in  der 
dritten  Person  berichtet,  so  schreibt  er  ano(Avri(iovivpctxct.  Wenn  diese 
ttmpivr-fiovtv^ara  irgendwo  auch  aiUHp&tynavct  genannt  werden,  so 
hat  dieses  seinen  Grund  in  den  Witzreden  und  anekdotenartigen  Er- 
zählungen , welche  in  dem  Werke  mit  unterlaufen.  Die  catofivrifiovev - 
ucrza  enthalten  also,  nach  Xenophons  Schrift  zu  schlieszen,  denk- 
würdige  Reden  und  Anschauungen  groszer  und  bedeutender  Männer, 
mögen  sie  unmittelbar  von  Ohrenzeugen  dem  Munde  des  redenden  ent- 
nommen  oder  mittelbar  aus  Quellen  hergeleitet  sein.  Darum  werden 
auch  die  Dialoge  des  Platon  oder  doch  ein  Theil  derselben  rj&ixa  ano- 
pviftMtveviiaru  genannt  bei  Diog.  Laärt.flll  34  (nicht  24),  ond  ebenso 
werden  die  Dialoge  des  Aeschines  im  22n  sokratischen  Briefe  mit  dem 
Hamen  entofivrjtiovev^iccta  bezeichnet. 

Auszer  diesen  bereits  genannten , welche  ausschliesslich  sich  dem 
Berichte  sokratischer  Reden  widmeten,  gibt  es  noch  folgende  Verfas- 
ser von  Apomnemoneumata:  l)  Lynkeus  von  Samos,  Bruder  dos 
Historikers  Doris,  Schüler  des  Tbeophrast  und  Zeitgenosse  des  Komi- 
kers Mäander,  nach  Athen.  VI  p.  248d.  X p.  434 d.  XIII  p.  583f.  Auch 
Athen.  XHI  p.  584  und  VIII  p.  344®  gehört  hieher.  Die  anotp&iy- 
pttta  desselben , welche  Athen.  VI  p.f245*  nnd  VIII  p.  337 d genannt 
werden , sind  mit  seinen  Apomnemoneumata  öin  Werk:  vgl.  Athen.  VI 
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p.  245 d (nicht*)  mit  p.  241  d.  Der  wissenschaftlichere  Titel  desselbei 
ist  ontotLvrjiiovEviictTcc.  Gleicher  Art  sind  2)  die  yskoia  ano^vrjfiovev 
(ictia  des  Aristodemos,  die  Athenaeus  fünfmal  citiert  und  von  de 
nen  er  ein  zweites  Buch  kennt:  vgl.  VI  p.  244 f.  XIII  p.  585*.  Aristo 
dcmos  gehört  der  Zeit  der  Ptolemaeer  an,  sei  es  der  ersten  oder  dei 
späteren.  Er  sammelte  Anekdoten  und  Witzworte  und  erzählte  si< 
einfach,  im  Charakter  eines  vollständigen  Katalogs,  ohne,  wie  ei 
scheint,  auf  eine  Charakteristik  der  von  ihm  behandelten  Persönlich 
keiten  einzugehen.  3)  Von  Stilpon  und  4)  von  Zenon  werden  ano 
fivrjfiovevfiaza  erwähnt  bei  Athen.  IV  p.  162 b als  Quellen  der  avfiTto- 
uxoi  öiakoyoi  des  Persaeos.  Ohne  Zweifel  entlehnte  Persaeos  darauf 
die  Beispiele,  die  er  für  seine  Zwecke  brauchen  konnte.  Da  Diogenes 
Laert.  11  120  unter  den  Werken  des  Stilpon  keine  ajtopvtinovevfiatc 
aulTührt,  so  sind  diese  vielleicht  unter  seinen  Dialogen  (Arislippos 
oder  Moschos)  zu  suchen  und  die  Bezeichnung  von  Zenons  Apomnemo- 
neuinala  ist  dann  bei  Athenaeus  auf  diese  mit  übergegangen.  Die 
Denkwürdigkeiten  des  Zenon  führt  Diog.  L.  VII  4 auf  unter  dem  Titel 
crnoiAVYHiovevuaTcc  KQazijzog  rjfhxu,  mit  Benennung  der  Person  von 
der  sie  bandeln,  seines  früheren  Lehrers  Krates,  und  mit  Bezeichnung 
des  Charakters  der  Schrift.  Sie  enthielten  ohne  Zweifel  Erinnerungen 
aus  der  Zeit  seines  Verkehrs  mit  Krates.  Ob  die  %p£fa*,  welche  Diog. 
L.  VI  91  von  Zenon  citiert,. mit  den  Apomnemoneumata  identisch  oder 
ein  daraus  gefertigter  Auszug  oder  blosz  eine  dem  Zenon  zugeschrie- 
bene Sentenzensammlung  waren,  läszt  sich  nicht  mehr  entscheiden. 

5)  Des  Persaeos  Gv{i7touxol  ötukoyoi  sind  bei  Diog.  L.  VII  36  im 
Verzeichnis  seiner  Werke  nicht  genannt.  Sie  sind  wol  mit  den  daselbst 
aufgeführten  a7tofiv7]^ov£Vfiaza  identisch,  da  sie  aus  den  Apomnemo- 
neumala  anderer  geflossen  waren  und  von  Athenaeus  XUI  p.  617*  und 
Diog.  L.  VII  1 mit  dem  verwandten  Titel  vnonvyfictxct  citiert  werden. 

6)  Von  Ariston  aus  Chios  werden  bei  Diog.  L.  VII  163  a7to(ivtjfio- 
vEvuaxav  y erwähnt.  Aber  da  nirgends  eine  Stelle  daraus  citiert 
wird,  so  läszt  sich  über  den  Inhalt  derselben  nichts  angeben.  7)  Die 
Apomnemoneumata  des  Dioskurides  hatte  Diog.  L.  I 63  und  Hege- 
sander bei  Athen.  XI  (nicht  VII)  p.  507  d vor  sich.  Da  nun  Hegesauder 
etwa  in  die  Zeiten  des  ersten  puuischen  Krieges  gesetzt  wird,  so  blühte 
Dioskurides  noch  vor  dieser  Zeit.  Näheres  läszt  sich  über  seine  Per- 
son mit  Gewisheit  nicht  sagen.  Westermann  vermutet  vielleicht  rich- 
tig, dasz  er  mit  dem  Schüler  des  Isokrates  bei  Athen.  I p.  11*  identisch 
sei.  8)  Eben  so  wenig  bekannt  ist  Diodoros,  dessen  anoiivtjiiovEv- 
fiaza  Diog.  L.  IV  2 (nicht  IV  1 u.  6)  erwähnt.  Am  meisten  Wahrschein- 
lichkeit hat  die  Vermutung  von  Menage,  dasz  es  der  Peripatetiker,  der 
Nachfolger  des  Kritolaos  in  der  Leitung  der  peripatetischen  Schule 
sei.  Vielleicht  handelte  er  in  dem  ersten  Buche  seiner  Apomnemoneu- 
mata von  den  Erfindern  auf  wissenschaftlichem  Gebiete;  vgl.  Diog.  L. 
IV  2 und  Clemens  Alex.  Strom.  I 16,  79  p.  133  Sylb.  9)  Unbefcaunt  ist 
ferner  Empodos,  dessen  ano^vrjfiovEv^aza  bei  Athen.  IX  p.  370 b 
citiert  sind.  Vielleicht  ist  es  der  bei  lamblichos  v.  Pyth.  § 267  als 
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Pythagoreer  aufgeführte % Svbarit  Empedos,  von  dem  freilich  sonst 
nichts  bekannt  ist.  \~EAircedog  steht  auch  in  der  Ausgabe  des  Athenaeus 
von  Meineke.]  10)  Favorinus  aus  Arles , unter  Trajan  und  Hadrian, 
Schüler  des  Dio  Chrysostomus  in  der  Beredsamkeit,  Verfasser  mehre- 
rer philosophischer  und  historischer  Schriften,  darunter  auch  einer 
xtivxoöcrii)  lözoqiu  in  24  Büchern,  ist  auch  Verfasser  von  arcofii^fio- 
niuara.  Es  wird  von  Diogenes  Laert.  auszei^dem  ersten,  zweiten 
and  dritten  auch  ein  fünftes  Buch  derselben  erwähnt.  Vielleicht  hat 
das  Werk  noch  mehr  Bücher  nmfaszt.  Was  bei  Diogenes  aus  diesen 
Apomoemooeumata  mit  Nennung  des  Buches  sich  findet,  steht  S.  22-27. 
Hierauf  folgen  die  Stellen  derselben,  die  ohne  Nennung  des  Buches 
aafgeführt  werden,  S.  27  f.  Ob  die  blosz  unter  dem  Namen  des  Favo- 
rinas  gehenden  Citate  den  cntOfivtjfAOvtvfjiceTa  oder  der  nctvxodcntr\  taxo- 
ola  zugewiesen  werden  müssen,  ist  nicht  überall  zu  ermitteln,  zumal 
da  die  tuxvxo dccnrj  ioxoqia  mit  den  Apomnemoneumata  einen  verwand- 
ten Inhalt  halte.  Anfallend  ist,  dasz  Favorinus  in  den  letzteren  nicht 
Aussprüche  von  Philosophen  gibt,  sondern  Notizen  die  sich  mehr  auf 
Handlungen  derselben  beziehen.  Die  Notizen  selbst  sind  aus  umfassen- 
der Lectüre  geschöpft.  Doch  sind  seine  Apomnemoneumata  nicht  eine 
biosze  Compilation  von  allerhand  verlorenen  Notizen  gewesen.  Sonst 
wären  sie  eine  Ttavzodcm-fj  forofUa  geworden  oder  hätten  den  Namen 
imoiiv^oaxa  (Lesefrüchte)  getragen.  Favorinus  als  akademischer  Phi- 
losoph gibt  ihnen  ohne  Zweifel  den  Namen  aTxofivrjfiovEvfiaxa , sofern 
Platon , der  Stifter  der  Akademie,  und  die  Akademie  selbst  den  Inhalt 
derselben  ausmacbten.  Der  grösle  Theil  der  Brnchstücke  bezieht  sich 
bestimmt  auf  Platon  mit  Nennung  seines  Namens.  Aber  auch  andere 
Bemerkungen  können  auf  Platon  und  seine  Nachfolger  in  der  Akademie 
bezogen  werden.  Die  Art  aber,  wie  er  diesen  StolF  verarbeitete,  löszt 
sich  nicht  mehr  bestimmen.  Vielleicht  wollte  er  in  einer  Geschichte 
der  äuszeren  Entwicklung  der  Schule  auch  die  allmähliche  Abweichung 
von  den  Fnndamentalsatzeu  der  platonischen  Philosophie  und  die  Ein- 
flüsse fremder  Scholen  auf*  dieselbe  nachw'eisen. 

Dies  der  Inhalt  des  lehrreichen  Programms.  Dasz  ich  mit  dem 
Vf.  sowol  über  die  Bedeutung  des  Wortes  ärcouvri^LO vevfux  als  auch 
über  die  Beschaffenheit  der  Apomnemoneumata  des  Xenophon  der 
Hauptsache  nach  übereinstimme,  lehrt  die  Vergleichung  des  Programms  - 
mit  der  Einleitung  zu  meiner  kurz  vor  dem  Programm  erschienenen 
Uebersetzung  der  genannten  xenophontischen  Schrift.  Ich  habe  daher 
nur  weniges  noch  zu  obiger  Inhaltsangabe  hinzuzuftigen.  Einmal 
möchte  ich  einen  in  dem  Programm  enthaltenen  Irthum  berichtigen. 
Hr.  K.  gebraucht  S.  6 die  Worte:  'eine  lateinische  Uebersetzung  von 
aruHivriuovevficera  durch  Memorabilia  Socratis,  wie  sie  Victorius  zu- 
erst eingeführt  haj.’  Dieser  Irthum  ist  allerdings  schou  von  anderen, 
wenn  auch  nicht  mit  solcher  Bestimmtheit,  vorgetragen  w orden.  Weiske 
in  seiner  Uebersetzung  von  Xenophons  Apomn.  (Leipzig  1794)  sagt 
S.  24:  'wenn  Theon  sagt,  anofLvrjiAOVEVfia  : tQu^tg  iaxiv  ij  Xoyog  ßicocp e- 
Irjg.  so  sicht  er  nicht  auf  des  Wortes,  sondern  des  Buches  Inhalt,  und 
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diese  Entscbuldignng  hat  auch  Victorius  oder  wer  sonst  den  Titel  Me- 
morabilia  zuerst  machte,  für  sich.9  Aehnlich  spricht  sich  J.  G.  Schnei- 
der in  seiner  Ausgabe  aus  S.  I:  Memorabilia  qui  primus  vertit,  Victo- 
rius seu  quis  alius,  nec  Latine  dixit  nec  sensum  vocabuli  reddidit.9 
Auch  bei  R.  Kühner  liest  man  noch  in  den  Proleg.  in  Xen.  coramenta- 
rios  S.  29:  'quis  huius  inscriptionis  (sc.  Memorabilium)  auctor  fuerit, 
incertum  est;  plerique  Victorium  fuisse  credunt.9  Zu  diesem  lrthum 
hat  ohne  Zweifel  Schütz  die  Veranlassung  gegebeu,  welcher  in  seinem 
ccatalogus  editionum9  die  Ausgabe  des  Victorius  mit  den  Worten  an- 
führt: cXenophontis  Memorabilium  Socratis  libri,  cura  Petri  Victorii% 
womit  er  aber  wol  so  wenig  den  Titel  wörtlich  angeben  wollte,  als 
wenn  er  die  Ausgabe  des  Caselius  mit  den  Worten  anführt:  'Xenophon- 
tis  Memorabilia  Socratis  e Io.  Caselii  recensione.  Rostock.  1589.  4.9 
Denn  weder  die  Ausgabe  des  Victorius  noch  die  des  Caselius  hat  den 
von  Schütz  angegebeuen  Titel.  In  beiden  steht  der  Name  des  Heraus- 
' gebers  erst  vor  der  Vorrede,  aber  nicht  auf  dem  Titel.  Die  Ausgabe 
des  Caselius  hat  den  doppelten,  griechischen  und  lateinischen  Titel: 
'SevoqHavzog  anofivqfiovevfiduov  ßißXla  xioöaqa.  Xenophontis  de  dic- 
tis  et  factis  memorabilibus  Socratis  libri  quatuor.  Rostochii.  Excude- 
bat  Stephanus  Myliander.  Anno  CI01DXIC.9  Die  Ausgabe  des  Victo- 
rius hat  nur  den  griechischen  Titel:  SevoyöSvxog  'ArtouvjjfMovev^drcoi^ 
tzqcötov.  Florentiae  MDLI.  8.  Victorius  hat  also  den  Titel  der  Schrift 
nicht  durch  Memorabilia  wiedergegeben ; er  behält  den  griechischen 
Titel  bei  und  sagt  in  der  Vorrede:  ' probitas  tarnen  inprimis  hominis 
laudatur  et  pietas  erga  deos  nec  non  auctorem  totius  vitae  ac  magis- 
trum,  cum  feratur  primus  notis  quibusdam  in  animo  positis  excepisse 
voces  Socratis  ac  postea,  ut  reliquis  quoque  prodessent,  divulgasse. 
uude  anofivrjfiovsv fiaxce  hos  plenos  doctrinae  atque  elegantiae  commen- 
tarios  inscripsit.9  In  seinen  handschriftlichen  Anmerkungen  aber  ver- 
weist er  zur  Aldina  auf  Diog.  Laert.  II  48  xai  tzqgüx og  vnofStj^iEicuod- 
psvog  xd  keyofxeva  dg  dv&qoojtovg  rjyayev,  aTtofivtjfiouBVfiaxa  imyqd- 
Tpag;  zu  seiner  eigenen  Ausgabe  aber  auf  Cicero  de  N.  D.  I 12,  31  fa~ 
cit  enim  (Xenophon)  in  iis  quae  a Socrate  dicta  relulit  usw. — Wer 
hat  nun  aber  den  Titel  Memorabilia  aufgebracht,  wenn  ihn  Victorius 
nicht  aufgebracht  hat?  Kein  anderer  als  Joh.  Leunclavius.  Denn  wah- 
rend noch  bei  Bessarion  der  lateinische  Titel  der  xenoph.  Schrift  lau- 
tet: 'Xenophontis  de  factis  et  dictis  Socratis  memoratu  dignis  über  pri- 
mus9, lautet  er  bei  Leunclavius:  'Xenophontis  Memorabilium  libri  qna- 
tuor9,  und  in  der  dritten  Auflage,  die  ich  neben  der  ersten  vor  mir 
habe,  macht  er  dazu  die  Anmerkung:  'equidem  hos  ditofivtjtiovsvfieexiov 
dixi  memorabilium  libros,  quia  sic  loqui  Xenophon  consuevit:  Xoyog 
ano[iVT){tovevETcu,  vel  ^oyov  aTto^vtjfiovevexa^  dictum  faclumve  memo - 
ratur .9  Es  ist  also  nach  dem  Thalbcstand  sowol  als  nach  dem  eigenen 
Bekentnis  des  Leunclavius  gewis,  dasz  dieser  den  Titel  Memorabilia 
aufgebracht  hat. 

Ferner  möchte  ich  an  etwas  erinnern,  was  in  Hm.  K.s  Programm 
fehlt.  Es  werden  nemlich,  um  von  des  Justinus  dnofxmjuovevixarcc  tcov 
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asoexoLav  nicht  za  reden  , nuszer  den  vom  Vf.  angeföhrten  auch  noch 
von  anderen  Schriftstellern  orrtoftvrjfiovevfjiazu  erwähnt,  und  zwar  i) 
Zsp^iou  (eines  Philosophen  nach  Phot.  cod.  167  p.  114  b 18  ßekk.) 
asfofi vr(fio vevficta  von  Stobaeus  Xi  16.  XLVII  20.  LXII  48.  LXXV  11. 
LXXX  5.  LXXXll  10;  2)  ^EjtiKxrjrov  aitofivrjfiovevfiaxa  von  Stobaeas 
VI  58 — 60,  wobei  oicht  an  Arrians  "Eiuytijtov  diar^ißal  zu  denke u ist; 
3)  axoiiirjuovivßcaa  MovöwvCox)  xov  cpiXoöOfpov  von  Suidas  ti.  /7w- 
LLov  o Aan’iog  xQijUcrriöag  Tqu XXiavog , wo  diesem  alteren  Pollio, 
dem  Zeitgenossen  des  Pompejas  Magnus,  die  cmo^vr^^oviv^axct  des 
tos  Kaiser  Nero  aus  Hom  verwiesenen,  unter  Vespasianus  aber  wie- 
der ia  Rom  geduldeten  Philosophen  zugescbrieben  werden,  welche 
Joosias  de  scriptoribus  historiae  philosophicae  S.  246  mit  Recht  einem 
jäBgeren  Potlio,  dem  Valerius  Pollio  aus  Alexandrien,  einem  Zeitge- 
nossen Hadrians,  beilegt.  Diese  anofivrjfiovsvfiaxa  habe  wenigstens 
ich  gefunden;  andere  finden  vielleicht  uoch  mehrere.  Auch  dem  Vf. 
können  die  axofnn]{iov£V(MCtTa  des  Musonius  nach  P.  Nieuwland  'de  Mu- 
soaio  Rofo  ’ (Amst.  1785.  4)  und  nach  'Musonii  Rufi  philosophi  Stoici 
reiiquiae  et  apophthegmata  ed.  J.  Venhuizen  Peerlkamp’  (Hartem  1822. 
8)  nicht  unbekannt  geblieben  sein.  Um  so  mehr  wundert  es  mich  dasz 
er  derselben  mit  keinem  Worte  gedacht  hat. 

Heilbronn.  Chr.  Eb.  Finckh . 


8- 

Zur  Texteskritik  der  Eudemischen  Ethik  und  der 

Magna  Moralia. 

In  wie  verwahrloster  Gestalt  der  Text  jener  beiden  Ethiken  über- 
liefert ist,  welche  der  poripatetischen  Schule,  nicht  dem  Aristoteles 
selbst  angehörig  in  der  Gesamtheit  der  Aristotelischen  Schriften  mit 
befaßt  in  werden  pflegen,  ist  jedem  Leser  der  Aristotelischen  Schrif- 
ten zur  Genüge  bekannt.  Die  Recension  1.  ßekkers  ist  für  jede  dieser 
beiden  Ethiken  auf  die  Collation  von  nur  zwei  Handschriften  gegrün- 
det, für  die  Eudemische  Ethik  Mb  (Marc.  213)  und  Ph  (Vat.  1342),  für 
die  Magna  Moralia  Kh  (Latir.  81 , 11)  und  Mb.  Andere  Hss.  sind  nur 
an  wenigen  einzelnen  Stellen  verglichen  und  erwähnt:  wir  dürfen  von 
Bekkers  geübtem  Blick  und  sicherm  Takt  erwarten,  dasz  er  diejeni- 
gen Hss.  richtig  herausgewählt  hat,  w elche  noch  den  meisten  Anspruch 
darauf  haben  die  Grundlage  zu  eioer  Constitution  des  Textes  abzuge- 
ben.  Welcher  von  den  beiden  Hss.  in  jeder  der  ethischen  Schriften 
Bekker  den  Vorzug  gegeben  habe,  läszt  sieb  aus  seinem  Text  unter 
Vergleichung  des  kritischen  Apparates  nicht  ersehen;  und  in  der  That 
wird  man  auch,  vorausgesetzt  dasz  in  der  Bekkerscheu  varietas  lectio- 
>ii  die  vollständige  Collation  der  zn  Grunde  gelegten  Hss.  vorliege, 
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schwerlich  zu  einem  bestimmten  Urteil  gelangen  können,  ob  Qberhai 
in  jeder  jener  beiden  Schriften  £iner  Hs.  ein  erhebliches  Uebergewic 
gebühre  (vgl.  A.  Th.H.  Fritzsche  epist.  crit.  S.  9).  Uebrigens  sind  bei 
Hss.  so  voll  von  Fehlern  aller  Art,  dasz  selbst  noch  abgesehen  v 
dem  ganz  unlesbaren  Schlusz  der  Eudemien  an  sehr  vielen  Stell 
namentlich  der  Eudemien  man  Sinn  und  Zusammenhang  in  der  ßekk€ 
sehen  Recension  vergeblich  sucht.  Eben  jenen  durch  und  durch  rät 
selhaflen  Schlusz  behandelte  L.  Spengel  in  einem  Anhang  seiner  inha 
reichen  Abhandlung  ' über  die  unter  dem  Namen  des  Aristoteles  a 
uns  gekommenen  ethischen  Schriften*  (Abh.  der  k.  bayr.  Akad.  Bd.  1 
München  1841)  mit  einem  glanzenden  Scharfsinn,  so  dasz  ein  grosz 
Theil  desselben  durch  evidente  Conjecturen  lesbar  geworden  ist,  ui 
gab  zugleich  zu  einigen  anderen  Steilen  der  Ethiken  sichere  Emend 
tionen.  Angeregt  durch  Spengels  Abhandlung  versuchte  ich  einij 
Jahre  später  (Observ.  crit.  in  Aristotelis  quae  feruntur  Magna  Moral 
et  Ethica  Eudemia.  Berlin  1844)  eine  erhebliche  Anzahl  einzelner  St« 
len  dieser  beiden  Ethiken  zu  emendieren;  zu  dem  Bekkerschen  App 
rate  konnte  ich  nichts  weiter  hinzunehmen  als  dio  Vergleichung  d 
bedeutendsten  früheren  Ausgaben  und  der  lateinischen  Uebersetzungei 
das  Hauplmilte!  der  Emendation  aber  lag  nicht  in  diesen  nur  inäszij 
und  unsichere  Ausbeute  darbietenden  Vergleichungen,  sondern  in  möj 
liebster  Vertrautheit  mit  diesen  Ethiken  und  mit  ihrer  gemeinsam! 
Grundlage,  der  Nikomachischen  Ethik.  Die  von  mir  aufgestellt! 
Emendationen  haben  fast  sämtlich  in  der  Didotschen  Ausgabe  d< 
Aristoteles  Billigung  gefunden;  den  gröszeren  Theil  der  zu  den  Eud 
mien  gehörigen  hat  der  neueste  Herausgeber  dieser  Ethik  A.  Th.  1 
Fritzsche  in  den  Text  oder  in  die  Anmerkungen  aufgenommen.  Diei 
spccielle  Bearbeitung  der  Eudemien,  die  durchgängige  Nachweisui 
der  Parallelstellen  aus  den  beiden  anderen  Ethiken  und  die  Bemühur 
um  eingehende  Erklärung  hat  auch  dem  Texte  manche  sehr  schätzen 
werthe  Förderung  gebracht  (vgl.  J.  Bendixen  in  seiner  trefflichen  CU> 
bersicht  über  dio  neueste  des  Aristoteles  Ethik  und  Politik  betreffen« 
Litteratur’  im  Philologus  XI  S.  356  f).  Es  versteht  sich-da^bei  dasz  d 
Emendationen  Frilzsches  wie  die  von  mir  versuchten  wiederholt* 
Prüfung  bedürfen,  um  aus  dem  blosz  möglichen  und  zulässigen  di 
wahrscheinliche  und  sichere  herauszuheben.  — Auszer  den  genannt« 
Schriften  ist  meines  wissens  neuerdings  keine  erschienen,  welche  d 
Texteskritik  der  Eudemien  oder  der  Magna  Moralia  sich  zur  speciell« 
Aufgabe  gemacht  hätte;  in  kritischen  Anzeigen  der  angeführten  Schri 
ten,  ferner  in  Abhandlungen  verwandten  Gegenstandes  (z.  B.  Ramsaue 
gründlicher  Monographie  'zur  Charakteristik  der  Magna  Moralia*  0 
denburg  1858),  in  den  Anmerkungen  zu  Brandis  neuestem  Bande  d< 
Gesch.  der  griech.  Philos.  u.  a.  ist  gelegentlich  noch  manche  beachten 
werthe  Emendation  aufgestellt.  Wiederholte  Lectüre  der  Ethiken  hat 
mir  allmählich  noch  für  manche  Stellen  Besserungsversuche  hinzug* 
geben,  und  ich  halte  so  eben  einen  Theil  der  Ferienmusze  des  letzt« 
Herbstes  dazu  benützt  diesen  Stoff  zu  siebten  und  zu  einer  Revisic 
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des  gesamten  Textes  zunächst  der  Eudemischen  und  der  groszen  Ethik 
» redigieren.  Mit  besonders  lebhaftem  Interesse  ergriff  ich  daher  fol- 
gende mir  so  ebeo  zugehende  Abhandlung: 

Observationes  criticae  in  Aristotelem . Scripsit  H er  mann  u s 
Rassow.  (Programm  des  k.  Joachimsthalschen  Gymnasiums  in 
Berlin  Herbst  1858.)  Berlin,  gedruckt  in  der  Druckerei  der  k. 
Akad.  d.  Wiss.  32  S.  4. 

deren  größter  Tbeil  S.  I — 24  sich  eben  auf  die  genannten  beiden  Ethi- 
ken bezieht.  Welch  erhebliche  Förderung  die  conjecturale  Textes- 
ezneodätion  der  beiden  Ethiken  durch  die  vorliegende,  auf  jede  der 
behmdelten  Stellen  mit  genauer  Begründung  eingehende  Abhandlung 
erhalten  bat,  wird  aus  dem  nachfolgenden  ersichtlich  sein. 

Bei  Schriften,  die  in  solcher  Verderbnis  des  Textes  überliefert 
and  nar  von  verhältnismäszig  wenigen  gelesen  sind,  ist  es  natürlich 
dasz  an  gar  manchen  Stellen  sich  dieselbe  Conjectur  gleichzeitig  meh- 
ren auf  den  Text  schärfer  auftnerkenden  Lesern  darbielet.  Ein  solches 
Zusammentreffen  in  den  gleichen  Emendationsversuchen  fand  ich  denn 
■leb,  wie  zu  erwarten,  bei  der  Lectüre  dieser  Schrift:  ich  erwähne 
diesen  Umstand  nur  deshalb  , weil  er  auch  einige  Stellen  trifft,  an  de- 
nen bei  bloszer  Beachtung  der  Buchstabenänderungen  die  Conjectur  als 
gewagt  and  gewaltsam  erscheinen  könnte;  die  vollkommen  selbstän- 
dige Uebereinstimmung  in  der  gleichen  Aenderung  wird  dann  wenig- 
stens  darauf  hinweisen , dasz  der  Zusammenhang  selbst  mit  Nothwcn- 
digkeit  auf  dieselbe  fuhrt.  Diese  bestätigende  Uebereinstimmung  trifft 
folgende  Stellen:  Eth.  Eud.  1 2 1 5 b 5 statt  ixeoov  xov  evöcdfiova  zu  lesen 
htgog  txtQov  ivdeapova  (oder  lieber  exegov  extgog  evöai^ova) , 1217* 
33  statt  oc dl  xcbv  ayu&cov  zu  lesen  ovde  ngdttayg,  1225  b 13  vor  ayvocov 
einzaschieben  uv  (dasselbe  hätte  zu  M.  M.  1191*27  bemerkt  werden 
können,  wo  dv  nach  yeeg  einzufügen  ist);  M.  Mor.  1190  * 20  nach  iv  olg 
einzaschieben  yd o (wobei  übrigens  nach  agtxr\v  stärker  als  mit  bloszeni 
Komma  zu  interpungieren  ist),  1198*26  statt  tco^  inciivtxrijv  dv  xig  zu 
lesen  xov  ixeuvexoiv  dv  xt,  1201*14  statt  d öi  ye  Gtpoögag  fit}  im- 
frvfuag,  ovxixt.  iiaxcu  G(dq>gcov  ov  ydg  Gcocpgoav  taxai  o xrA.  zu  lesen 
ti  di  ft  6<fodQctg  tgti  im^v^iLag , ovxiu  tGxca  Gacpgcov  o ydg  Gcorpgcov 
ttxlv  q xx l.j  1202*33  statt  xal  olov  cd  acofiaxtxal  zu  lesen  xcti  )(öoval 
ömauxal  und  in  die  vorhergehende  Zeile  nach  yevdg  zu  setzen,  1205*13 
statt  xal  jjdovt/  dv  utj  aya&ov  zu  lesen  xal  i\dovr\  dv  tlq  iv  dndöcug. 
Ob  in  den  nächstfolgenden  Worten  statt  cog  iv  xovxoig  p.sv  xuya&d  xori 
i^dovji  ml*  H*  zu  schreiben  sei  iv  xoig  avxoig  fisv,  oder  ob  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit habe  iv  daotg  n'ev,  was  ich  zu  setzen  versucht  hatte, 
wird  sich  schwer  entscheiden  lassen.  R.  läszt  in  seiner  Abhandlung 
die  ganze  zusammenhängende  Stelle  von  1205*7  an  abdrucken:  dann 
bätte  aber  in  den  ersten  Worten  nicht  cprialv  beibehalten,  sondern  statt 
dessen  yaa'v  gesetzt  werden  sollen.  Jedem  Leser  der  Magna  Moralin 
must  es  auffallen  dasz  der  Verfasser  dieser  Schrift  gern  ein  parenthe- 
tisches cprfiiv  gebraucht , um  einen  Einwand,  den  man  möglicherweise 

, N,  Jakrb.  f . Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXXlX  (1$  i9)  II ft,  1.  2 
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machen  könnte,  dadurch  zu  bezeichnen;  davon  verschieden  ist  xpuGiv 
zur  Anführung  wirklich  aufgestellter  Ansichten,  also  zur  Bezugnahme 
auf  Philosopheme  anderer  Philosophen  (vgl.  Ramsauer  a.  0.  S.  8 und 
meine  Observ.  crit.  S.  23).  Es  scheint  mir  nach  diesem  erheblichen  und 
leicht  zu  beobachtenden  Unterschied  auszer  Zweifel,  dasz  1*205 * 7,  1 207 b 
*24, 1208b16,  17  cpaaiv  statt  tpt\(Slv  zu  schreiben  ist,  an  einer  Stelle  übri- 
gens 1207  b 24  unter  Zustimmung  von  einer  der  beiden  Hss. 

Zahlreicher  als  die  Falle,  in  denen  R.s  Abh.  mir  nur  Bestätigung 
dessen  bot  was  mir  selbst  bereits  zur  Ueberzeugung  geworden  war, 
sind  die  Stellen,  deren  Emendation  durch  R.  evident  oder  mit  Wahr- 
scheinlichkeit ausgeführt  ist,  wahrend  mir  bei  wiederholtem  durchgehen 
theils  die  Corruptel  entgangen,  theils  die  Emendation  nicht  gelungen 
war.  Als  evident  erscheinen  mir  unter  R.s  Conjecturen  E.  E.  1217  b 13  die 
Interpunctionsanderung  welche  erst  den  richtigen  Gedankengang  her- 
stellt, I218a14  die  Einschiebung  von  oi)<5sto  aya&ov  fiaXXov  ayu&ov  xcß 
ctLdiov  dvea  nach  wer s,  und  in  der  folgenden  Zeile  von  to  vor  xoivoi\ 
1223*39  die  Umstellung  der  Worte  to  <5*  adixsiv  ixovGiov  nach  1223 b 1 
bu&VfiCav,  1224b15  statt  inet  zu  lesen  in  1224b29  statt  agyrnv  zu 
lesen  vi tagyei  (sehr  glücklich  emendiert);  M.  M.  1184*14  statt  dya&ov 
iöziy  x al  to  rfAog  to  ctya&ov  zu  lesen  xd ya&ov  egxi  xal  xo  xiXog  x wv 
aya&avy  1195*31  atiixog  statt  aixiog , 1198  b30  xal  statt  tw,  1200*30 
rnffr’  für  (oGtceq  (es  hätte  bei  dieser  Gelegenheit  sogleich  in  der  folgen- 
den Zeile  rj  berichtigt  werden  können,  wofür  mit  Kh  rj  zu  schreiben 
ist),  1205 b33  ayadov  statt  ToyaOoi',  1209b5  statt  navxa  yorp  avxoig 
V7tctQ%si  xayaüa,  xai  xo  ijov  xai  xo  Gv^q)Eoov  zu  lesen  navxa  yap  av- 
xoig x mag^Ei,  x aya&ov  xai  xo  ijdv  xal  xo  öviifpeQov , 1210*21  nach 
c p&EiQEG&ai  mit  Sylburg  einzuschicben  noitjGEi , 12l3b4  slatt  Sei  ael 
nicht  wie  ich  früher  vermutet  hatte  (Obs.  S.  29)  öei  ilvai , sondern  öioi 
äv.  Wenn  nicht  evident,  so  doch  höchst  wahrscheinlich  ist  das  was  R. 
darbietet  in  folgenden  Stellen:  E.  E.  1222b27  avaigovjxevov  daxeoov 
vno  &axiQov  nach  fisxaßdXXoi  in  die  vorausgehende  Zeile  zu  setzen 
(die  damit  verbundene  Conjectur  Z.  28  dta  xaivrjg  slatt  dz’  ixsivrjg  zu 
schreiben  scheint  weder  nöthig  noch  mit  dem  Sprachgebrauch  verein- 
bar); M.  M.  1 193 b 25  vnEQOxrjg  statt  vnEQßoXijg,  1208  * 37  iv  tw  statt 
ix  xov. 

Die  vorstehende  Uebersicht  wird  von  dem  reichlichen  Ertrago 
Zeugnis  gegeben  haben,  den  die  Texteskritik  der  Endemischen  und  der 
sog.  groszen  Ethik  durch  R.s  Abhandlung  erhallen  hat.  R.  behandelt 
auszer  den  im  obigen  bezeichneten  noch  eine  nicht  geringe  Anzahl 
schwieriger  Stellen  in  den  beiden  Schriften,  bei  denen  ich  mich  von 
der  Nothwendigkeit  einer  Textesänderung  oder  der  Richtigkeit  der 
von  ihm  vorgtfschlagenen  nicht  habe  überzeugen  können.  Es  sei  mir 
erlaubt  den  Anlasz  dieser  Abhandlung  dazu  zu  benützen,  um  die  be- 
treffenden  Stellen  zu  erörtern  und  meine  Ansicht  der  Prüfung  der  For- 
scher auf  diesem  Gebiet  zu  empfehlen.  Uebergehen  werde  ich  dahei 
fünf  unter  den  von  R.  behandelten  Stellen  (nemlich  E.  E.  1218*8.  I220b 
1.  11.  M.  M.  1196  b26.  1197  b37) ; sie  haben  mich  so  wie  die  andern  von 
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R.  erörterten  wiederholt  beschäftigt,  aber  ich  habe  in  meinen  eigenen 
Versoeben  so  wenig  wie  in  R.s  Vorschlägen  eine  befriedigende  Lösung 
Seien  können. 

Eth.  End.  1217*20  7t£7tQooifnaa^i^cov  de  xai  xovxcav , liy  oo{iev  ag- 
auevot  irjwxov  er: ro  tuv  7zpwTajv,  coGneg  iXqijicu,  ovaaeptog  Xeyofiivew, 
trpovvzeg  litb  x o Garpajg  bvqgxv  t i iauv  i)  t vöaifiovta . 11.  nimmt  mit 
Hecht  an  ixl  Anstosz  and  verwirft  die  von  Fritzsche  in  seiner  Ausgabe 
versuchte  Erklärung  dieser  Praep.  Ebenso  treffend  ist  die  Vergleichung 
von  E.  E.  1216  b 32  ix  yerp  xwv  akrj&ajg  p.ev  Xeyofiivtav  ov  Oarprdg  di 
xgoiQvGiv  eöiai  xai  x o aaeptog.  Es  hatte  auszerdem  noch  verglichen 
werden  können  E.  E.  1220*  16  eotfre  dsi  dia  xcbv  afoftbig  n'ev  Xeyo(xiv(ov 
ov  öfffö,'  de  netQaa&cu  Xaßetv  xai  io  aktfidg  xai  xo  Garpwg.  Aber  aus 
diesen  Vergleichungen  kommt  man  nicht  mit  11.  auf  ineixa  ro  tfaqp&ig, 
das.  so  nahe  es  den  überlieferten  Buchstaben  zu  liegen  scheint,  sich 
ans  dem  Endemischen  Sprachgebrauch  durch  keine  Analogie  wird  recht- 
fertigen  lassen,  sondern  einfach  darauf,  xai  für  inl  zu  schreiben:  xai 
ro  npeiv.  wie  an  den  zur  Vergleichung  gezogenen  Stellen. 

Eth.  Eud.  12l9b36  diagptQU  d * ov&ev  ovx  ü psgiGxr]  rj  ^v%r]  ovx' 
{icuzpijs,  tyti  uivxoL  dvvaaag  diacpoqovg  xai  xag  eiqrjfiivag^  coaneq  iv 
tö  xGiawitp  to  xoiXov  xai  ro  xvqxov  adiaytüQiGxov , xai  ro  tvOv  xai  to 
iüvxov  xaixoi  x'o  tvOv  ov  Xcvxov,  aXka  xara  Gvpßeßrjxog , xai  ovx 
ovGia  x ov  avxov.  Das*  R.  die  letzten  Worte  als  verderbt  betrachtet 
ist  wo!  begründet:  man  sieht  nicht  wie  eine  cinigermaszen  verständ- 
liche Coostruction  sollte  hergestellt  werden.  Aber  seine  Conjectur  xai 
ovx  ad  xov  avxov  ‘nam  rectum  non  est  album  nisi  v.axct  ovftße ßr\- 
»o^neque  semper  est  eiusdem  rei,  cuius  est  album’  wird  durch 
Ben  rang  auf  bekannte  Aeuszerungen,  dasz  das  Gvpßeßrjxog  ovx  aei 
oid  2g  avayxi}g  xtA.,  noch  keineswegs  wahrscheinlich  gemacht.  Die 
AösJracksweise  to  Xsvxov  xai  xo  ev&v  ovx  au  xov  avxov  sc.  iexi  cnon 
semper  eiusdem  rei  est’  klingt  dem  Aristotelischen  und  Eudemischen 
Sprachgebrauch  so  fremdartig,  dasz  gewis  Belegstellen  erforderlich 
waren,  um  eine  solche  Conjectur  in  sprachlicher  Hinsicht  glanblich  zu 
Bachen.  Ueberdies  stellt  sie  einen  fiir  den  Gang  des  Beweises  nicht 
einmal  treffenden  Sinn  her.  Es  kommt  dem  Eudemos  wie  dem  Aristo- 
teles an  der  zu  Grund©  liegenden  Stelle  E.  N.  1102'28  darauf  an,  die 
Wesensunterscbiedenheit  einer  Mehrheit  von  Seelenkraften  nachzuwei- 
sen, mögen  diese  nun  selbständig  von  einander  trennbare  Theile  der 
Seele  sein  oder  nicht.  Zur  Rechtfertigung,  dasz  es  eine  Wesensver- 
schiedenheit gibt,  auch  w'enn  das  verschiedene  adiaywqiGxov  ist,  dient 
auszer  dem  üblichen  Beispiel  von  xoilov  und  xvqxov  noch  das  andere 
von  w&v  und  Xevxov.  Sollen  diese  Beispiele  für  die  vorliegende  Frage 
wirklich  tretFend  sein,  so  müssen  sie  besagen:  dasz  xoiXov  und  xvqxov, 
dasz  Gestalt  und  Farbe  (evdv  und  Xevxov)  an  demselben  Dinge  zu  un- 
trennbarer Einheit  faclisch  verbunden  sind,  hebt  ihre  Wesensverschie- 
denheit nicht  auf.  Dasz  £t;Ov  xai  Xevxov  ovx  aei  xov  avxov  2gtI,  gibt, 
wenn  es  aoeh  bedeuten  könnte  *non  semper  eiusdem  rei  csP,  gar  kein 
Moment  für  die  fragliche  Erörterung.  Den  erforderlichen  Sinn  der 
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zweifelhaften  Worte  erhalten  wir  durch  eine  geringere  Aenderung : 
Kcaz ol  to  ev&v  ov  Afvxdv,  alla  xara  Gvfxßeßt/xdg  xai  ovx  ovGlu  x o 
av  io  d.  h.  ' und  doch  ist  gerade  nicht  weisz,  sondern  beide  falten 
nur  xara  Gvfißeßrjxog  zusammen*  (vgl.  Metaph.  A 9.  1017  b 27  tccvtcc 
XiyETcu  Ta  ftsv  xara  Gv^ßeßrjxog , olov  t o k evy.ov  xai  to  povßixov  x 6 
am o,  oti  xd)  avTn  Gv^ßißiixe.  A 6.  1015b19 — 23),  'aber  nicht  ihrem 
Wesen  nach’.  — Die  Worte,  welche  auf  die  so  eben  behandelte  Stelle 
unmittelbar  folgen,  hat  R.  nicht  mit  in  Betracht  gezogen,  doch  scheinen 
sie  noch  einiger  Berichtigungen  zu  bedürfen:  dyrjgrjTaL  di  xai  el  xl 
akko  iöTi  fiigog  ißv%ijg,  olov  x 6 qpvGixov.  dv&QCOTtlvrjg  de  ißvxrjg  xd 
EiQtjfiEva  ^ogia  i'öia.  öio  ovd  al  uqbtccl  al  toi)  &qetctlxov  xai  oqe- 
xtlxov  dv&Qcbxov  öel  yap,  at  rj  dv&gnnog,  koyiG^iov  ivEivai  xai 
aQxrjv  xai  rcpa£tv,  ctQ%Et  Ö 6 koyiGpog  ov  koyiGycov  all’  6gE$ecog  xai 
jratbfftarcav.  Für  d(pi}grjTaL  hat  Fritzsche  a <p y q rj G & o)  geschrieben, 
wodurch  gewis  ein  Theil  des  Fehlers  entfernt  ist;  aber  'auszer  Acht 
lassen,  von  der  Betrachtung  ausschlieszen’  ist  nicht  acpaigilv ; es  wird 
vielmehr  im  Hinblick  auf  b31  acpELGdco  tovto  to  {ioqlov  zu  schreiben 
sein  agjf/aOa),  oder  mit  Rücksicht  auf  E.  N.  1097  b 34  den  über- 
lieferten  Buchstaben  etwas  näher  dfpaglG&co  oder  acpog  lGteov. 
Das  folgende  qpvGtxov  hat  Fritzsche  in  (pvuxov  evident  berichtigt. 
Aber  in  den  nächstfolgenden  Worten  kann  man  al  t ov  &qetttlxqv  xai 
oqextlxov  unmöglich  für  richtig  halten:  das  6 qext  ixo  v gehört  nicht 
zu  denjenigen  Thcilen  der  Seele,  welche  als  nichts  der  menschli- 
chen Seele  eigentümliches  bezeichnend  von  der  ethischen  Betrach- 
tung auszuschlieszen  sind,  es  ist  {istexov  koyov  rw  neL&EG&ai  xai 
axovEiv  iztcpvxivai  (vgl.  b29),  denn  o koyiGfiog  uqxel  na~ 

jhjfiatajv  (1220*1).  Welches  Wort  statt  oqextixov  zu  erwarten  ist, 
zeigt  die  Vergleichung  der  dieselbe  Frage  behandelnden  Stelle  E.  N. 
1098*1  a<poQiGTiov  äga  xrjv  d,genTiX7}V  xai  av  igrjT  lxtjv  farjv,  also: 
dio  ovd’  al  dgExai  al  xov  &q£7ztixov  xai  av  IgrjT lxov  dr&g(d:rov  (sc. 
agexal  elGlv).  — Auch  die  nächstfolgenden  Worte  lassen  sich  nicht 
durchweg  für  richtig  ansehen.  Die  Worte  el  rj  dv&ganog  vertheidigt 
Fritzsche  gegen  die  allerdings  unpassende  Sylburgsche  Conjectur  r\ v, 
indem  er  sie  erklärt 'wenn  er  wirklich  ein  Mensch  sein  soll’(Epist.  crit. 
S.  16  f.).  Aber  in  solcher  Bedeutung  läszt  sich  el  mit  dem  Conj.  nicht 
nachweisen  (die  von  Fritzsche  dafür  citierte  einzige  Stelle  Ev.  Luc.  9, 
13  ist  sogar  willkürlich  gedeutet),  sondern  es  würde  nach  allgemein 
griechischem  und  speciell  Aristotelischem  Sprachgebrauch  zu  sagen 
sein  el  EGxai  oder  eltceq  iaxai  ävdg(07tog.  Und  läszt  man  wirklich  diese 
angebliche  Bedeutung  des  hypothetischen  Salzes  gelten,  so  erhält  man 
nicht  einmal  einen  vollkommen  treffenden  Gedankengang.  Die  Tüchtig- 
keit des  der  Ernährung  und  dem  Wachsthum  gewidmeten  Theiles  der 
Seele  ist  im  vorausgehenden  als  ein  Moment  der  specillsch  menschlichen 
Tagend  abgelehnt:  ovd’  al  agsTui  alxov  & qetcxlxov  xai  av^rjuxov  av- 
ftQtoTtov.  Dieser  Negation  gegenüber  w'ird  nun  in  den  folgenden  Wor- 
ten dargelcgt,  welches  die  Erfordernisse  der  specillsch  menschlichen 
Tugend  sind,  wie  man  aus  dem  Schlüsse  des  Satzes  1220*2  uvayxtj 
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ege  {xrjy  agE rjjv)  xavx'  t%eiv  t a fiigrj  voraussetzen  darf.  Vielleicht  ist 
■Iso  ohne  erhebliche  Aenderung  zu  schreiben  d rj  äv&gamog  mit  einer 
bei  Eodemos  so  wenig  wie  bei  Aristoteles  auffallenden  Abkürzung  im 
Ausdruck  für  u agixrj  taxai  uv&gojnov  tj  äv&gamog.  — An  den  nächst 
folgenden  Worten  hat,  so  viel  ich  sehe,  keiner  der  Herausgeber  An- 
stosz  genommen;  die  alte  lat.  Uebersetzung  führt  über  Xoyiafiov  xai 
aqiriv  xai  nga^iv  hinweg  durch  die  sehr  erweiternde  Umschreibung; 
'necessarium  est  ralionem  ac  rerum  agendarum  principium  tum  ope- 
randi potentiam  inesse9;  in  Fritzsches  Uebersetzung  'debet  inesse  ratio 
etquoddam  imperium  et  actio9  ist  nicht  zu  ersehen  woher  das 
'quoddam’  rührt.  Liest  man  aber  die  unmittelbar  folgenden  Worte 
ao d o Xoyißftog  ov  Xoytajiov  aXX  ogi^Ecog,  so  wird  man  sich 
schwerlich  bedenken  xai  vor  agyijv  zu  streichen : Xoyiajiov  ivuvai 
agjr^v — 'soll  eine  Tugend  dem  Menschen  als  Menschen  angehören, 
so  rausz  die  verständige  Ueberlegung  als  entscheidendes  Princip  sich 
dann  finden9  usw.  Man  würde  also,  scheint  mir,  der  ursprünglichen 
Gestalt  der  fraglichen  Stelle  merklich  näher  kommen,  wenn  man 
schriebe:  a<f  co  oia & co  di  xai  ei  xi  äXXo  iaxi  jiigog  ‘tfrv%rjg1  otov  xo 
<pvxixov.  av&oconivtjg  di  ^’ZVS  dgrjjiiva  (vgl.  b28)  ft ogia  idia. 
dio  ov6  ai  ciOctcii  ct[  xov  ftgEnri xov  xai  a v £rjx  ixov  av&gonov  dd 
yag^  ii  rj  av&gconog^  loyiGpov  iveivai  agyrjv  xai  nga^iv^  äg%Et  d’ 
o hyyicpog  ov  loyiOjiov  xxX. 

Elb.  Eud.  1*221  b 39  ndca  yag  tyvzh  tJqp’  olcov  nicpvxE  ytvEG&ai 
ydotav  xai  ßiixiav,  ngbg  xavxa  xai  i regl  xavxa  iativ  rj  ijöovrj.  Zur 
Eraendation  dieser  Stelle  zieht  R.  wie  natürlich  den  Satz  aus  der  Ni- 
koen.  Ethik  herbei,  der  die  Grundlage  dazu  bildet,  1 1 04 b 1 9 naöa  tpv- 
2%  ot’coy  nitpvxe  ylvta&ai  zsigcov  xai  ßeXxi tov,  ngbg  xavxa  xai 

nsoi  xavxa  xrjv  (pvGiv  lysi.  Aber  dieser  evidenten  Vergleichung  ist 
gewis  nichl  gehörig  Rechnung  getragen,  wenn  rj  rjdovrj  einfach  weg- 
gelassen wird  und  naGa  tyvzV  so  viel  heiszen  soll  wie  naarjg  tpi ryijg 
füc.  Nimmt  man  noch  hinzu,  dasz  die  eine  der  beiden  von  ßekker  zu 
Grunde  gelegten  Hss.  Mb  naarjg  yag  'ipvyijg  darbietet,  so  wird  man 
vielmehr  dazu  geführt  diese  Lesart  aufzunehmen  und  statt  rj  rjöovrj , 
dessen  Entstehung  sich  daraus  erklärt,  dasz  in  dieser  ganzen  Stelle 
eben  von  Xvtctj  und  rjbov^rj  die  Rede  ist,  zu  schreiben  rj  Eigig,  also:  na- 
ßrjg  yag  \ ^vyijg^  v(p  oTtov  nigpvxE  yivEG&ai  ysigcov  y.ai  ßsXxlcov , ngbg 
xavxa  xai  nsgi  xavxa  iaxiv  rj  E^ig.  Ob  dieses  letztere  Fritzsche  in 
seiner  Anm.  zu  d.  St.  und  R.  S.  6 Anm.  gewollt  haben,  ist  nicht  klar, 
da  sich  bei  beiden  nur  der  Vorschlag  naarjg  yag  tyvyrjg  e !*tg  findet,  ohne 
dasz  über  die  Stellung  von  E&g  und  über  rjdovrj  dabei  eine  bestimmte 
Erklärung  gegeben  wird. 

Eth.  Eud.  11  5.  Eudemos  erörtert  in  diesem  Abschnitte,  dasz  die 
beiden  Extreme  einander  und  beide  der  durch  die  richtige  Mitte  be- 
stimmten Tugend  entgegengesetzt  sind,  und  erklärt,  woher  es  komme 
dasz  man  dieser  tugendhaften  Mitte  vorzugsweise  bald  den  Mangel  bald 
das  Uebermasz  entgegensetze  und  nicht  beide  auf  gleiche  Weise.  Diese 
Gedanken,  an  sich  einfach,  finden  überdies  in  dem  zu  Grunde  liegenden 
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Abschnitte  der  Nikom.  Ethik  II  8 ihre  Erklärung;  Eudemos  Darstellung* 
unterscheidet  sich  von  der  des  Aristoteles  nur  in  der  Hinsicht  dasz, 
während  Ar.  für  den  zweiten  Punkt  zweierlei  Gründe  selbständig  von 
einander  unterscheidet  (1109*5  dta  övo  ö alxiag . . *11  (iia  fiev  ovv 
aixla  avtq  €§  avxov  xov  ngdy/narog,  ixega  <T  ££  t/ftwv  avuav),  Eud. 
beide  in  causalen  Zusammenhang  bringt  (122*2*36  avfißatvei  de  tovto 
xtA.).  Aber  bei  allgemeiner  Verständlichkeit  des  Inhaltes  und  Gcdan- 
kenganges  entsteht  an  mehreren  Stellen  Zweifel  über  die  richtige  Ue- 
berlieferung  des  Textes.  R.  hat  an  drei  Stellen  1222*25.  32.  b5  Aenderung 
durch  Conjectur  für  nöthig  gehalten ; aber  keine  der  von  ihm  getrof- 
fenen Aenderungen  ist  für  mich  überzeugend,  und  überdies  sind  zwei 
andere  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  den  behandelten  stehende 
1222*19.  bl.  2 übergangen,  die  sich  scheinen  sicher  berichtigen  zu 
lassen.  Gehen  wir  die  fragliche  Stelle  nach  der  Folge  der  Eudemischeu 
Erörterung  durch.  1222*17  inei  ö’  ioxl  x ig  ig  a<p'  yg  xoiovxog  iGxai 
o £%(ov  avxijv  c oGxe  xov  avxov  ngayfiaxog  ov  fiev  anodixeü&ai  xi]v 
inegßoki]v  ov  de  xtjv  eXXeiifjiv,  uvayxrjy  <og  ravr’  aXXrjXoig  ivetv xia  xai 
tw  ftioco , ovxa  xal  tag  e&ig  dXXrjXatg  ivavxiag  elvai  xal  xy  dgezrj. 
Wie  mag  man  wol  das  ov  fiev  — ov  de  sich  erklärt  haben,  dasz  man 
es  unbedenklich  im  Texte  stehen  liesz  ? Es  für  den  Genetiv  des  Prono- 
men anzusehen,  dasz  es  an  Bedeutung  einem  xov  fiev — rov  d*  gleich- 
käme, wie  og  fiev  — og  di  neben  o fi ev — 6 di  gebraucht  wird,  strei- 
tet gegen  den  Sprachgebrauch  und  ist  mit  der  in  den  vorhergehenden 
Worten  rot;  avxov  ngayfiaxog  bezoichneten  Identität  des  Gegenstan- 
des nicht  vereinbar;  als  Localadverbium  findet  sich  ov  fiev — ov  öi  al- 
lerdings in  dem  Sinne  'hier  — dort*  gebraucht  Oek.  2,  1.  1345 b34,  aber 
eben  in  streng  localer  Bedeutung;  die  Uebertragung  in  den  allgemei- 
nen Sinn  'bald — bald’,  'in  dem  einen  — in  dem  andern  Fall’  vorauszu- 
sclzeu  hat  man  kein  Recht.  Wenn  man  dagegen  darauf  achtet  dasz  im 
vorausgehenden  die  verschiedene  Beschaffenheit  des  handelnden  Sub- 
jectes  bezeichnet  ist:  a<p’  rjg  xoiovxog  eöxai  6 fpv  avxrjvy  so 
wird  man  sich  schwerlich  bedenken  im  folgenden  eben  die  Subjecte 
entgegenzustellen:  ioGxe  rot;  avxov  ngayfiaxog  o fit  v anoöiyeoftai  xrjv 
vnegßoXrjvy  öde  xrjv  fXXeii/Jiv,  ganz  wie  es  in  einem  einzelnen  unter 
diesen  Gesichtspunkt  gehörigen  Fall  1234*5  heiszt:  wön eg  ydg  n egl 
XQoytjv  o Gixyog  xov  naficpayov  diayigei  xeo  o fiev  f itj&'ev  rj  oXlya  xai 
yaXemog  ngoGieG&ai,  öde  navxa  evxegcög,  ovxco  xxX.  — Dieser  Gegen- 
satz nun,  in  welchem  die  richtige  Mitte  der  Tugend  zu  den  beiden  Ex- 
tremen steht,  ist  nicht  immer  nach  beiden  Seiten  hin  gleich  augenfäl- 
lig: Gvfißai vei  fiivxoL  x dg  dvxi&iGeig  fthv  (pavegioxigag  elvai  na~ 
Gag , ev&a  de  x dg  int  xrjv  vnegßoXijv , iviayov  de  zag  int  xtjv  i'XXei'tpiv. 
ai'ziov  de  x rjg  ivavxmGe mgy  oxi  ovx  del  inl  xavxa  xrjg  dvtaoxrj- 
x og  rj  ofioioxrjxogngögxo  ft  io  ov*  aXX  oxe  fiev  daxxov  av  fieta- 
ßaitj  ano  xijg  vnegßoXijg  inl  xrjv  ftiarjv  e$ivy  öxe  «T  anö  xrjg  iXXeityewg, 
rjg  nXiov*)  dneycov  ovxog  doxei  ivavxuoxegog  elvai.  Die  hervorgeho- 

*)  Fritzscho  emendiert  rtliov  6 dnixcav»  Warum  nicht  lieber  6 nXio* 
drrixtov  ? 


Digitized  by  Google 


fl.  Ras30W : observationes  criiicae  in  Aristotelero. 


23 


benec  Worte  geben  offenbar  weder  eine  Constrnction  noch  einen  Sinn; 
iöer  R.s  Conjeetur  or*  ovx  uzC  iazi  zavza  zrjg  avusozrjzog  rj  bfioioxrj- 
zog  io  fiicov  dürfte  dem  Uebel  nicht  abhelfen.  Denn  wer  würde 
es  wagen  diese  Worte  mit  R.  zu  übersetzen  'quod  non  semper  ea  dem 
iotercedit  ratio  vel  diversitatis  vel  similitudinis  cum  medio’,  da 
sich  io  dem  sonst  so  constanten  Aristotelischen  and  Endemischen  Sprach- 
gtbraach  für  einen  so  auffallenden  Ausdruck  iazi  zavza  zijg  aviaozzfiog 
gewis  keine  Analogie  bringen  läszt?  Fanden  sich  wirklich  die  von  R. 
coBjtcierUo  Worte  in  dem  überlieferten  Texte,  so  würdfe  man  an 
desseibea  Anslosz  nehmen  müssen  und  sich  zu  dem  Versuch  einer 
E*e&daüoo  getrieben  sehen.  Es  scheint  mir  nicht  unmöglich  dasz  die 
Stelle  gelautet  hat:  oxt  ovx  ael  inl  zavza  zrjg  aviGozrpcog  rj  6 uo  ioz  rjg 
ro  fiisov  fweil  die  Aehulichkeit  und  Verwandtschaft  mit  der  rich- 
tigen Mitte  sich  nicht  immer  derselben  Seile  der  Ungleichheit  zuneigt, 
sondern  man  bald  von  der  Seile  des  Uebermaszes  bald  von  der  des 
Mangels  leichter  zur  Mitte  gelangt'.  Doch  dies  nur  als  ein  Versuch, 
den  ich  gern  durch  einen  glücklicheren  verdrängt  sehen  möchte.  — 
Für  diese  Verschiedenheit  des  Gegensatzes  der  beiden  Extreme  gegen 
die  Mitte  vergleicht  Eud.  Zustande  des  Körpers:  o lov  xai  ntql  xo  acoua 
iv  plv  itovoig  vyuzvozBQOv  r\  vnSQßoXtj  zrjg  iXXetytcog  xal  iyyvzt- 
pov  i (rv  fiioov,  iv  öl  zrj  xgocprj  rj  IXXtir^ig  vntgßoXrjg.  maze  xal  ai 
xqoaiQttixal  zgeig  ai  cpikoyvfivaoxixal  cpiXovying  fiaXXov  ÜGOvxai  xa& 
ixaxipav  zrjv  caoetftv,  iv&u  filv  oi  itolvnovMxtQOi , i v&a  ö ot  vno - 
Gunumtooi , xal  ivuvxlog  zcö  utzgtco  xal  reo  6 loyog  tv&a  ulv  0 

w t ’ w y<  / V ' ( > , * ' < ’ f 

a.rovog  xai  ovx  auepoj,  tv&a  de  xai  0 anolavGzixog  xai  ov%  0 irtivrj- 
ut6 g.  R.  schreibt  über  diese  Stelle:  'quod  ut  falsum  esse  existimem, 
cum  aliis  cansis  adducor,  tum  hac  quod  palet  non  unum  genus  e%ti ov 
xpocrpmxcöv  sed  duo  hoc  loco  commemorari.  nara  in  iis,  quae  proxi- 
me  sequuntur,  non  solum  noXvnovoi  et  änovot , sed  etiam  vnoözaxixoi 
et  azokctvszixoL  sibi  opponuntur.  quae  cum  ita  sint,  post  (piloyvfiva- 
Guzctl  particula  Y.ul  inserenda  est,  ut  cpiXovyulg  ad  subiectum  trahi 
possit.  sic  igitur  verba  sunt  explicanda:  ut  ui  xpocupmxal  igeig,  quae 
tpdoyvfivacxixai  appellantur,  verbis  iv  fit v xoig  novoig  xzl.  respon- 
denl,  ita  ai  cpiXovyitig  t^ug  ad  verba  iv  öl  zij  zQogpfj  xzl.  referenda 
sunt,  illas  ait  magis  ad  vntgßoXrjv  quam  ad  Ulltirpiv  inclinare  (eaov- 
zat  fiäiiov  xafr'  vTtigßohjv) , has  magis  ad  kXXeirfJiv  quam  ad  vitet)- 
ßoiijv  ( ivovxai  xaz ’ HXaijJtv).’  Ich  habe  die  eignen  Worte  R.s  wie- 
dergeben müssen,  weil  ich  weder  den  Grund  des  Zweifels  an  dem 
überlieferten  Texte  noch  die  Construction  und  den  Sinn  der  beabsich- 
tigten, an  sieb  freilich  sehr  leichten  Aenderung  mir  klar  machen  kann. 
Ist  denn  überhaupt  in  den  beanstandeten  Worten  ein  Grund  zu  einein 
Bedenkeo  vorhanden?  f Auf  dem  leiblichen  Gebiete  ist,  w'o  es  sich  um 
das  aashalten  von  Anstrengungen  handelt,  ein  Ueberinasz  gesünder  und 
der  richtigen  Mille  näher  als  ein  Mangel;  wo  es  sich  dagegen  um  den 
Genosz  von  Speise  und  Trank  handelt,  ist  zu  grosze  Beschränkung 
gesünder  als  Uebermasz.  Daher  werden  auch  in  jedem  von  beiden 
Fällen  der  Wahl  ixazigav  zr\v  aigthiv)  diejenigen  den  Entschlusz 
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bestimmenden  Charaktereigenschaften,  welche  aus  Liebe  zur  Leibe 
Übung  hervorgehen  (af  ngoaigsxixal  s&tg  ai  QpiXoyv^vaöxixat)^  ei 
gröszere  Liebe  zur  Gesundheit  beweisen,  in  dem  einen  Fall  diejenig 
welche  in  der  Menge  der  übernommenen  Mühen,  in  dem  andern  diej 
nigen  welche  im  aushalten  der  Entbehrungen  zu  weit  gehen,  und  de 
Manne  der  verständigen  Mitte  wird  in  dem  einen  Falle  derjenige  ec 
gegengesetzt  sein,  der  sich  dem  ertragen  von  Strapazen  entzieht,  ui 
nicht  beide,  in  dem  andern  Falle  der  genuszsüchtige,  nicht  der  zu 
entbehren  geneigte.’  Denn  man  kann  doch  gewis  als  (piXoyvfivaaxix< 
E&ig  ebensowol  diejenigen  ansehen,  welche  positiv  dem  Körper  Kral 
anstrengungen  im  übernehmen  von  Strapazen,  als  die  welche  ihm  n< 
gativ  Entbehrungen  des  Genusses  zumulen.  Die  Ucbersetzung,  die  i( 
freilich  mit  vielen  Umschreibungen  versucht  habe,  wird  zugleich  a 
Rechtfertigung  des  hsl.  Textes  dienen.  An  ein  paar  andern  Stellen  a 
der  von  R.  in  Zweifel  gezogenen  habe  ich  kleine  Aenderungen  durc 
die  Uebersetzung  selbst  bezeichnet:  nemlich  ai  noXvTtovaxEQ  a t,  a 
vrcoöxaxixaxEQa  i statt  oi  TtoXvTcovaxEQOi,  oi  vnoGxaxixaxEgo i;  ma 
müste  dem  Eud.eine  übergroszeNachlässigkeit  Zutrauen,  wenn  er  scho 
in  diesen  Worten  von  den  sJgsig  auf  die  Personen,  denen  dieselben  ong< 
hören,  sollte  übergegangen  sein.  Diesen  Uebergang  bezeichnen  deu! 
lieh  erst  die  folgenden  Worte  xal  ivavxiog  xa  fiexgia  xxX.  ln  diesei 
letzten  Theil  des  Satzes  ist  Ev&a  df  xal  6 dnoXavGxixog  gewis  nie! 
richtig:  ob  xa l einfach  wegzulassen  ist,  wie  ich  in  der  Ueberselzun; 
gethan  habe,  oder  ob  man  es  in  av  oder  naXiv,  avanahv  zu  ander 
hat,  oder  ob  vor  xal  ein  mit  6 ctTtoXavGxtxog  synonymes  Wort  zu  er 
ganzen  ist,  wird  sich  nicht  leicht  entscheiden  lassen.  — Eine  klein 
Berichtigung  erfordern  auch  die  nächstfolgenden  Worte.  Wir  setzer 
sagt  Eud.,  der  richtigen  Mitte  dasjenige  Extrem  entgegen,  nach  wel 
ehern  hin  wir  häufig  fehlen;  das  andere  seltenere  bleibt  fast  utibe 
merkt,  oiov  ogyrjv  (sc.  ivavxiav  xide^-sv)  ngaox^xi  xal  xov  ogyiXo 
tw  ngaa.  xaixoi  iaxlv  vmgßoXrj  xal  im  xa  lXecov  Eivat  xal  rc 
xorraAAaxrtxdi'  Elvai  xxX.  Unzweifelhaft  ist  zu  schreiben:  ins  r 
I'Xecov  elvai  xal  x o xaxaXXaxxixov  slvcu , vgl.  *40  ivavxiav  de  xi&s 
fisv  xrjv  £<p*  ijv  afiagxdvofiev  fidXXov  xal  icp  rjv  oi  noXXoi . b. 
in  ixeivo  de  navxsg  fyinovGi  nuXXov.  — Diese  gesamte  Erörteruni 
über  die  beiderseitigen  Extreme,  die  richtige  Mitte  und  die  unter  j« 
zwei  Extremen  und  ihrer  Mitte  slattfindenden  Gegensätze  schliesz 
Eud.  1222b4  mit  den  Worten  ab:  inel  d’  EiX^nxat  t/  diaXoyrj  rav  e$eco 
exaöxa  r a nadr],  xai  al  vnegßoXai  xal  iXXeiifjeig^  xal  xav  ivav 
xiav  e£sav  xa&  dg  fyovGi  xaxd  xov  opOov  Xdyov  {xig  d 6 oo&og  Xoyo 
— vGxegov  imaxEnxiov) , tpavegov  oxi  nuGai  ai  rjyhxal  apfrorl  xxX 
'Oflfendunf  schreibt  R.  'nominativi  xal  ai  vnegßoXai  xai  iXXeityeig , a» 
quos  ne  ex  superioribus  siXjjuuivoi  eiGiv  repetamus,  prohibent  non  so 
lum  particulae  xorl  — xai , sed  etiam  genetivi  xc ov  ivavxiav  s&av,  qu 
a diaXoyif  suspensi  sunt,  qua  emendationo  utendum  sit,  ipsa  doce 
verborum  sententia.  nam  cum  pateat,  verbis  xal  xav  ivavxiav  e£s ai 
xa&’  dg  eyovGi  xaxd  xov  opOov  Xoyov  virtutes  significari,  verbis  auten 
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Tgtmv  xa&  hattet  ra  na&rj  vitia  virtutibus  opposita,  dubium  esse 
non  potest,  quin  xai  ai  v7t£QßoXal  xal  iXXsltyetg  vel  per  appositionem 
rei  simili  qua  dam  structura  arte  cnm  praeccdenlibus  coniungenda  sint. 
id  satis  leoi  assequemtir  mutatione,  si  scripserimus:  iml  d'  eilrptxcu 
bialoyr]  xav  Ej-aav  xa-t>’  £xaaza  za  tc a&rj,  rj  xal  v7t£QßoXal  xal  iA- 
xal  rav  ivavzicov  £§ec ov,  xcr#’  ag  lypvöi  xaza  rov  oq&ov  Xoyov 
nL,  nara  vox  rj  propter  antecedens  nd&rj  facili  errore  omitti  potuit.’ 
Sehe  ich  recht,  so  wird  durch  diese  Conjectur  eine  vollkommen  klar© 
ood  eaverderbte  Stelle  erst  in  Verwirrung  gebracht.  Wer  berechtigt 
«ns  denn  zu  der  Voraussetzung  e verbis  rtov  t^ecov  xa&y  exatta  za 
xtt&rj  vitia  virtutibus  opposita  significa^i,?  Diese  Worte  sind  ja  ganz 
allgemein  and  umfassen  ebensowol  die  beiden  extremen  i£eig  als  di© 
richtige  Mitte.  Dieses  beides,  einerseits  die  Extreme,  anderseits  di© 
Milte,  wird  nun  im  folgenden  durch  xal  — xal  coordiniert.  Es  ent- 
spricht sich  also  als  grammatisch  coordiniert  fj  btaXoyrj  zcov  f£so®v,  at 
yrapßoAai  xai  iXXeljp£ig^  rav  ivavzlcov  e£ecov  xa&’  ag  xaza  rov 

loyov.  Die  Genetive  zav  ivavzlcov  s|fO)v  hängen  nicht  von  dta- 
Aopj  ab,  sondern  von  dem  in  einen  Begriff  zusammengefaszten  Inhalt 
des  Relativsatzes  xccD’  ag  — Aoyov  (so  viel  als  ai  xaza  rov  opDov 
i 0701)  oder,  wenn  man  sich  lieber  so  ausdröcken  will,  von  dem  vor 
zftir  ac  zu  ergänzenden  Demonstrativ  avzai.  Daher  es  auch  zu  billi- 
gen ist,  dasz  Bekker  nicht,  wie  B.  es  thut  und  bei  seiner  Auffassung 
thun  musz,  vor  xa#’  ag  ein  Komma  setzt. 

Etb.  Eud.  1223*2  wor’  eltuq  iazlv  svia  rc5v  ov zcov  ivd£%o(i£va 
tvccyziug  £%tiv , avayxrj  xal  zag  aQ%ag  elvat  zoiavxag.  ix  yctQ  zcov  ij; 
avdyxrjg  avayxatov  zo  övjißaivov  laxi , ra  di  ye  iv rev&ev  ivdi%£xai 
yivitöai  xavavxia.  R.  nimmt  an  ivxev&sv  Anstosz,  ohne  jedoch  eine 
bestimmte  Emendation  vorzuschlagen.  Denn  über  ix  zvxrjg  reicht  es 
nicht  hin  mit  ihm  zu  sagen  * ne  id  quidem  satis  probabile  videlur’ ; es 
ist  vielmehr,  so  oft  auch  zvyy\  der  avayxrj  entgegengesetzt  sein  mag, 
unmöglich,  da  ja  durch  diese  zweite  Art  der  aqyai  Eud.  diejenigen, 
bezeichnet,  die  in  dem  freien  Entschlüsse  des  Menschen  liegen.  Der 
andere  Vorschlag  R.s  aber:  'forlösse  latet  in  illa  voce  adiectivum  ivav - 
ziog  vel  adverbium  ivuvzloog’  ist  nicht  zu  einer  bestimmten  Textesge- 
staftung  formuliert.  Und  warum  denn  überhaupt  an  diesen  Worten 
ändern f ivzev&tv  ist  eben  ix  zcov  xoiovxcov  ap^div,  zu  denen  der  vor- 
hergehende Satz  hingeführt  hatte,  und  die  noch  im  Gedanken  vor- 
schweben; gegen  solchen  Gebrauch  des  Demonstrativs  oder  gegen  sol- 
che Anwendung  der  l.ocalform  ist  doch  kein  Bedenken  zu  erheben. 
Wol  aber  ist  gegen  ivöixexai  ysvic&ai  xavavxia  Grund  des  Zweifels 
vorhanden;  ich  vermute  dasz  zu  schreiben  ist  ysvia&ai  iitl  xavavxia. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  noch  erwähnt  werden,  dasz  im  fol- 
genden 1*223*8  avzog  itttv  statt  ovrog  itttv  zu  schreiben  ist;  die 
Vergleichung  von  *4-  12.  14.  15.  18  wird  diese  Berichtigung  auszer 
Zweifel  setzen. 

, Eth.  Eud.  1223 b 39  to  (ilv  yag  xaza  ßovXrjtStv  dog  ovx  axovätov 
xKibtLyfirj^  dXXa  jiaXXov  nav  b ßovXezat  xal  SxovCtov.  aAA’  oxi  xal 
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fiy  ßovkofievov  ivdi%exat  ngazzetv  exovxa,  zovzo  öeöetxxat  fiovov.  R. 
emendierl  nach  genau  eingehender  Erörterung  des  ganzen  Zusammen- 
hanges: to  fuv  yag  Tiara  ßovkyGtv  ov%  tag  dxovo  iov  ctned£i%&y 
(ftdkko  v öh  7tav  o ßovkexat  xal  exovGtov),  akk  ou  xxk.  Die  erste  die- 
ser Aenderungcn  ist  durch  den  Zusammenhang  mit  solcher  Evidenz  gebo- 
ten, dasz  man  an  ihrer  Richtigkeit  im  allgemeinen  nicht  zweifeln  kann; 
es  bleibt  nur  fraglich,  ob  es  nicht  noch  wahrscheinlicher  ist  zu  schrei- 
ben: tdgaxo vatov  o v x dixedslyfty,  Die  zweite  Aenderung  ist  unnöthig: 
man  erhält  den  von  R.  durch  Substituierung  von  de  und  durch  Herstel- 
lung der  Parenthese  bezeichneten  Sinn  auch  ohne  alle  diese  Mittel ; dasz 
akka  mehrmals  unmittelbar  nach  einander  in  verschiedener  Beziehung 
gebraucht  wird,  ist  in  der  besten  attischen  Prosa  ein  häufiger  Fall: 
Plat.  Phaed.  90  B «AAa  ravirj  fiev  ov%  dpotot  ot  koyot  xotg^  dv&gcoTtoig 
tiaiv , a AAa  Oou  vvv  öy  ngodyovxog  iyw  ifpeGTXOfiyv , «AA  ixetvy  xxk. 
Die  beiden  im  Druck  hervorgehobenen  akka  haben  genau  dasselbe 
Verhältnis  zu  dem  vorausgehenden  Satze  wie  die  beiden  in  der  vor- 
liegenden Stelle.  Weitere  Beispiele  s.  bei  Stallbaum  zu  Platons  Eulhy- 
phron  S.  15. 


Eth.  Eud.  1226*20—33.  Um  das  Gebiet,  auf  welches  die  ngoa!- 
geotg  sich  bezieht,  genau  abzugrenzen,  hebt  Eud.  aus  dem  gesamten 
Bereiche  solcher  Dinge,  die  geschehen  und  nicht  geschehen  können, 
denjenigen  engem  Kreis  von  Dingen  heraus,  über  deren  geschehen  der 
menschliche  Wille  entscheidet.  eOxt  öy  xwv  övvaztdv  xal  elvat  xal  py 
za  ftev  zotavxa  wäre  ivöeyeG&ai  ßovkevGaG&at  negl  avxwv,  negl  ivltav 
<T  ovx  ivöeyEzai.  xd  fiev  ydg  övvard  piv  £gxl  xal  elvat  xal  py  elvat, 
akk ’ ovx  iy  tjfiLV  avxtdv  y yeveotg  ioxtv , akka  xd  (ihv  öia  qpvoiv  xd 
de  öl  akkag  alxLag  ytvexat'  negl  arv  ovöelg  av  ovö ’ iy%etgyGete  ßov- 
kevEO&ai  fiyt  ayvoedv.  negl  cov  ö ivöi%e xai  fiy  povov  zo  elvat  xal  f*t/, 
akka  xal  xo  ßovkevGaG&at  xotg  av&gconotg  ’ xavxa  <5’  idxlv  oöa  £(p 
tjfttv  ioxi  ngdgat  tj  py  ngagat.  Dasz  die  letzten  Worte  nach  der  ßck- 
kerschen  Intcrpunction  sich  nicht  construieren  lassen,  ist  gewis.  Die 
leichte  Aenderung,  welche  Fritzsche  an  der  Stelle  vorgenornmen  hat, 
indem  er  vor  xavxa  ö ein  btoszes  Komma  setzt,  macht  dieselbe  les- 
bar. 'Worüber  aber  nicht  nur  geschehen  und  nichtgeschehen , sondern 
auch  menschliche  Ueberlegung  möglich  ist,  das  sind  die  Dinge,  deren 
Ausführung  oder  Nichtausführung  in  unserer  Gewalt  steht.’  Für  durch- 
aus befriedigend  wird  man  freilich  diese  Gestaltung  des  Gedankens 
nicht  hallen,  da  man  nach  dem  vorhergehende!)  Gedankengange  berech- 
tigt ist  eine  derartige  Anordnung  zu  erwarten,  in  welcher  to  ivöiye- 
G&at  eIvul  y (iy  und  to  }<p'  yfitv  elvat  ngdgat  i\  fiy  als  die  beiden 
Bestimmungen  für  das  Gebiet  des  ngoatgexov  unmittelbar  verbunden 
wären.  Eine  solche  hat  R.  herzustellen  gesucht,  indem  er  vor  ßov- 
kevöaG&at  eine  Lücke  annimmt  und  ergänzt:  negl  cov  6 ivöiyexat  py 
fiovov  zo  elvat  xal  fiy,  aAAa  xal  xd  * icp'  avxotg  elvat , negl  xovxtov  xai 
xo  + ßovkevaaG&at  xotg  av&gtanotg.  xavxa  ö ’ iGxlv  oGa  £(p  ryitv  eGxt 
iCQalgcu  y fit]  ngd£at.  Dio  Annahme  einer  durch  Homoeoteleuton  her- 
beigeführten Lücke  ist  ein  in  der  Eud.  Ethik  so  häufiger  Fall,  die  vor- 
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It^irtMsde  Stelle  seift  ferner  in  ihrem  nächsten  Verlauf  so  erkennbare 
Sparen  von  Nachlässigkeit  im  abschreiben,  dasz  es  niemandem  einfal- 
len  kann  dieser  Emendation  etwa  zu  grosze  Kühnheit  vorzuwerfen. 
Aber  der  Satz  ravru  6 iazlv  o Ga  icp'  rjpiv  iazi  nodgai  ij  ptj  ngd^ai 
wird  nach  dem  vorausgehenden  aXXa  v.ai  ro  icp1  avzoCg  elvai  so  nichts- 
ssgöod,  dasz- darum  R.s  Aenderung  nicht  gebilligt  werden  kanu.  — 
Das*  in  den  nächstfolgenden  Zeilen  diu  ov  ßovXevofieOa  ntgi  rwv  iv 
’lvöoiq  ovde  dv  6 xvxXog  zsz gaycovia&Elrj-  tu  phv  ydg  ovx  icp 
i?« iv,  zo  6'  oxc&c  ov  ngaxzov.  <*AA’  ovöe  negi  zcöv  iv  rjpiv  ngaxzav 
xegi  axdvzav.  rj  xal  örjXov  ozi  ovöe  do£a  anXcog  rj  ngoalgealg  ioziv. 

TU  dl  X$9QlQ£TCt  X CiL  TtOUXZCC  TCÖV  icp'  TJfllV  OVZCOV  IfSttV.  ÖlQ  XCM  0710- 

orftitfir  av  ug , zl  örj  no&'  oi  pev  lazgol  ßovXevovzai  xxX.  die  unver- 
kennbare Corruptel  in  einer  Verwirrung  und  Umstellung  der  einzelnen 
Sätzchen  ihren  Grund  hat,  ist  von  R.  richtig  bezeichnet.  Von  der  Rich- 
tigkeit der  Umstellung,  welche  er  vorschlägt  und  zu  der  es  noch  über- 
dies einer  Hiozufügung  von  xal  vor  zcav  icp ' rjpiv  övzcov  bedarf,  habe 
ich  mich  nicht  überzeugen  können,  und  glaube  diejenige  Umstellung 
Torziehen  zu  müssen,  durch  welche  ich  mir  schon  vorher  den  Text 
lesbar  gemacht  hatte.  R.  schreibt  nemlich:  öio  ov  ßovi evope&a  n egl 
zcov  iv  Irdoi$  ovd?  ruog  av  6 xvxXog  zezgaycovia^elrj.  za  phv  yag  ovx 
iq>'  Tjafv,  ro  df  olcog  ov  ngaxzov.  rj  xai  örjXov  on  ovöe  do^ce  dnXcbg 
r\  ngocdgealq  iariv.  za  6h  ngoaigeza  xai  ngaxzar  xal* zcav  icp  rjp.iv  ov- 
tov  iazlv.  crAx’ovdi  negi  tcov  icp' rjpiv  ngaxzcöv  negi  anavzcov.  öio  xal 
anogrfieuv  av  zig  xzX.  Richtig  ist  dasz  der  Satz  «AA*  ovda — anavuov 
zaletzt  gestellt  ist:  denn  er  bildet  den  Uebergang  zu  der  nächsten 
Aporie.  Im  vorhergehenden  aber  dürfte  die  sicherste  Weisung  für  die 
richtige  Anordnung  darin  zu  finden  sein,  dasz  za  pkv  ydg  ovx  icp 
Tjpiv  nod  ro  d’  oAoag  ov  ngaxzov  die  beiden  vorher  angeführten  Bei- 
spiele verwertben,  und  ferner  za  <5e  ngoaigeza  xai  ngaxzd  ztav  icp 
fjpiv  oixcov  iazlv  sich  unmittelbar  an  za  phv  ydg  ovx  icp  tjpiv  an- 
schüesxt,  am  daran  zu  erinnern,  dasz  was  nicht  in  unserer  Gewalt 
steht  außerhalb  des  Bereiches  der  ngoalgeaig , also  auch  des  (3ovAiv- 
cff&öi  steht.  Durch  solche  Ueberlegungen  bestimmt  hatte  ich  geglaubt 
io  folgender  Weise  anordnen  zu  sollen : öio  ov  ßovXevope&a  negi  rtav 
iv'lvdotg  ovöe  ncog  dv  6 xvxXog  xezgaycoviG&ut}.  za  phv  ydg  ovx  icp 
tjuxv,  za  6h  ngoaigeza  xai  ngaxzd  zcöv  icp  rjfiiv  övzcov  iazlv , to  d 
oias  ov  ngaxzov.  rj  xai  öfjXov  özi  ovöe  öoj-a  anXdüg  rj  ngoalgeaig  iaziv. 
0x1’  ovdi  negi  zcov  icp ’ rjpiv  ngaxzebv  negi  andvzcov.  öio  xai  xzX. 

M.  M.  1182b2  ei  ovv  naamv  zcov  övvdpecov  dya&ov  zo  ziXog , Örj- 
lov  cog  xai  zTjg  ßeXzlazijg  ßiXziCxov  dv  eitj.  dXXu  jmjv  rj  ye  noXixixrj 
felzlaxrj  Övvauig,  coGtc  zo  zeXog  avxrjg  dv  t trj  dyadov.  An  dem 
letzten  Worte  nimmt  R.  mit  Hecht  Anstosz;  um  biosz  dies  zu  fol- 
gern, bedurfte  es  der  Voraussetzung  der  ßeXzlazrj  övvapig  nicht, 
end  ein  so  auffallender  Fehler  des  schlieszens  ist  gewis  bei  einem 
Schriftsteller  nicht  zu  glauben,  der,  wie  der  Verfasser  der  groszen 
Ethik,  anf  strenge  Syllogismen  offenbar  einen  besondern  Werth  legt. 
Na r scheint  durch  R.s  an  sich  sehr  leichte  Conjectur,  nemlich  zay  a- 
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Oov  für  aya&ovi  dem  Uebel  nicht  hinreichend  abgeholfen.  Irre  ich 
nicht,  so  zeigt  der  weitere  Verlauf  selbst  an,  was  hier  gestanden  ha- 
ben wird.  Der  Verfasser  bemerkt  nemlich  zunächst,  dasz  es  sich  um 
das  aya&ov  ar&QC07ra)  handle,  wehrt  sodann  ab,  dasz  nicht  die  Idee 
und  nicht  der  AligemeinbegriiT  des  guten  Gegenstand  der  Untersuchung- 
sei;  indem  er  nach  diesen  Erörterungen  das  vorher  gewonnene,  durch 
die  dazwischen  liegenden  Erörterungen  nur  gesicherte,  nicht  vervoll- 
ständigte Resultat  wieder  vergegenwärtigt,  heiszt  es  1183*6  dfjXai’ 
zoivvv  dzi  vnSQ  zov  ccqLgxov  dya&ov  Xexziov  66x1,  xal  aQiazov  zov 
tjjiiv  ccqiöxov.  Hiemit  wird  deutlich  wieder  aufgenommen,  was  1182b6 
gewonnen  war.  Es  wird  daher  wol  nicht  zu  kühn  erscheinen,  wenn 
man  1182b2  statt  des  unzureichenden  aya&öv  dasjenige  schreibt,  was 
allein  aus  ßeXxloxrj  övvajiig  den  vollständigen  Scblusz  zieht,  nemlich 
to  a qiöx  ov  aya&ov. 

M.  M.  1187*34  fr i avzig  zovzo  ivaQyiözSQOV  xal  ivzev&ev  idoi. 

TtaGct  yaQ  tpvöig  yevvrjzixij  ioxiv  oioictg  xoiavzijg  oia  ioxiv , olov  zcc 
cpvza  xal  za  fcaa*  afigx)zeQa  yag  yevvrjzixd.  yevvrjzixd  öe  ex  zav  ag- 

olov  to  öivÖQOv  ix  zov  OniQjiaxog’  avzrj  yaQ  zig  aQyrj.  xo  df  fifra 
zag  agyag  ovzcog  $%er  (dg  yaQ  dv  k’xooöiv  ai  agiat,  ovzoog  xal  xd  ix 
zöav  üqx av  k'xe i.  R.  erklärt  einfach,  dasz  für  ovtoö£  'scribendum 
est  d)(tavzcog  l%eiy.  Aber  diese  Aenderung  verdirbt  eine  an  sich  ganz 
klare  Stelle.  Was  soll  (ooavzcog  e%Bi  'verhält  sich  ebenso’?  Im  vori- 
gen — und  darauf  allein  könnte  doch  cooavxcog  frei  gehen  — ist  nichts 
gesagt,  was  schon  auf  za  jiexa  zag  aQxag  Anwendung  zuliesze.  Dage- 
gen ist  ovxcog  k'xei  ganz  in  der  Ordnung:  'das  aus  den  Principien  sich 
ergebende  verhält  sich  auf  folgende  Weise:  wie  die  Principien  be- 
schaffen sind,  so  auch  die  Folgen.’  An  ovro>£  als  Ankündigung  des 
. folgenden  ist  bekanntlich  kein  Anstosz  zu  nehmen,  und  die  Einleitung 
der  durch  ourcos  oder  ähnliche  Worte  angekündigten  Ausführung  mit 
yaQ  ist  sogar  die  übliche  Weise,  ganz  wie  es  unmittelbar  vorher  heiszt 
ivxev&ev  idoi.  n daa  yaQ  cpvOig  xzX.  Dagegen  kann  in  der  von 
R.  behandelten  Stelle  *32  ix  zcöv  aQx (»v  unmöglich  gelassen  werden. 
Dasz  an  dieser  Stelle  ebenso,  wie  es  b5  n.  11  sich  wirklich  überliefert 
findet,  ex  xivcov  aQx cov  zu  schreiben  ist,  geht  schon  aus  den  nächsten 
Worten  *33  avzrj  yaQ  zig  aQyrj  hervor.  Uebrigens  ist  an  der  ersle- 
ron  der  beiden  eben  für  Ix  xivcov  citierten  Stellen  in  der  Bekkerschen 
Ausgabe  der  Zusammenhang  dadurch  gänzlich  aufgehoben,  dasz  das 
Komma^ vor  ex  xivcov  aQycov  gesetzt  ist,  das  nach  diesen  Worten 
stehen  sollte.  — In  dem  nächstfolgenden  Verlauf  dieser  Erörterung 
über  die  Freiwilligkeit  von  Tugend  und  Laster  scheint  eine  Stelle  et- 
was erheblichere  Aenderungen  zu  e^ordern,  nemlich  1 187 b 14  ff.  lautet 
der  Bekkersche  Text:  aQyrj  6 iczl  itQalgecog  xal  orcovSaiag  xal  (pav- 
Xijg  ngoalQeöig  xal  ßovXrjOig  xal  to  xaxa  Xoyov  nav . dijAoi/  zoivvv  ort 
xai  avzat  fiezaßa XXovOiv * fiezaßaXXojiev  yaQ  xal  zaig  7tQa^e6iv  fxov- 
Tf£,  (06x6  xal  rj  aQyrj  xal  rj  itQoaiQ66ig * fiezaßaXXei  yaQ  ixovoicog. 
ajöxe  drjXov  ozi  i<p  rjjiiv  av  eirj  xal  onovöatoig  elvai  xal  gpavXoig.  Ich 
glaube,  es  ist  vielmehr  so  zu  schreiben:  aQyrj  d’  iozt  itQa£e a>g  xal 
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:i3v$mag  aal  tpavXrjg  TtgoatQEGig  aal  ßovXrjGig  aal  xo  accxa  Xoyov  nüv, 
fijb»  roiVw  ort  aal  aixai  tieraßaXXovGiv.  fiExaßaXXo^iEv  ö e aal  xaig 
mg&iv  ixovxEg,  oogxe  aal  rj  aQ%rj  rj  nqoaiqEGig  fiEiaßaXXu  ixovaicog. 
kn  ftglov  oxi  l<p ' uv  elf]  aal  GnovöaLOig  ilvai  aal  (pavioig.  Die 

Aeaderang  von  ydo  in  da  wird  Bekkers  Apparat  zu  den  31.  M.  hinläng- 
iick  rechtfertigen,  in  welchem  wir  häufig  ydq  und  öi  als  Varianten  zu 
tisaader  finden.  Die  Weglassung  des  folgenden  aal  und  yag  und  die 
veräfrderte  Inlerpunction  mag  versuchen,  durch  den  mit  diesen  Mitteln 
erhahtaen  strengen  Gang  der  Beweisführung  sich  bei  denen  zu  recht- 
fertigen, die  den  Verfasser  der  31.  31.  in  seiner  fast  pedantischen  Pein- 
lichkeit der  syllogistischen  Formen  beobachtet  haben  (vgl.  Ramsauer 
i . 0.  S.  14  ff.). 

X.  >1.  1192  b6.  Den  einen  Gegensatz  des  iiEyuXo7tQE7trjg , den  fu- 
beschreibt  der  Verfasser  der  31.  31.  auf  folgende  Weise:  o 
di  ^ux^ortoETtr^  o ivavxiog  tovtw,  og  ov  ÖEi  fit]  fieyaXucog  danavijGei, 
r4  rwro  u ij  noitcv,  olov  eig  ydfiovg  rj  ypqr\yiuv  öanavcov  ft»)  ugtcog  aXX * 
ik&mg‘  o roiovxoj  luxQOTZQtnijg.  Pi.  hat  ganz  Recht  das  unverständ- 
liche tqvto  ptj  5ioiwv  zu  verwerfen;  aber  was  gewinnen  wir,  wenn  wir 
mit  ihm  tovto  (tiv  ztoiüv  schreiben?  Die  Nikom.  Ethik  wird  wol  den 
Weg  der  Emendaüon  zeigen.  Dort  heiszt  es  in  der  ausführlichen  Schil- 
derung des  utyaXcni^TtTig  112*2b6:  öunuvriGEi  de  xa  xoiavxa  o fisya- 
hix%zxrig  zov  aaiov  svsaa'  aoivov  yaq  tovto  xalg  aqtzaig.  aal  ixi 
Tjiicjg  aal  tcqoex  ixcdg,  und  in  der  entgegengesetzten  Beschreibung 
des  fuxp&Tpaztjg  1123*29:  aal  o xi  uv  zroifj  fiiXXav,  aal  Gxontov  zuog 
av  iiaiiGxov  dvaXcoGai , aal  xavx  odvQOfxEvog*  aal  ziavx'  o ioue- 
ivc  tuifa  ztoni v tj  Set.  Hienach  wird  es  wol  mehr  als  wahrscheinlich, 
dasz  für  xovxo  fifj  zzoudv  zu  schreiben  ist  tovto  fit]  r^dicog  nouov  oder 
tovto  fAtf  rj  ö i co g.  — Die  nächstfolgenden  Worte  derselben  Stelle,  in 
denen  der  Name  ft EyaXoziqiTiEia  seine  Deutung  erhält,  erfordern  ein 
paar  Aenderungen:  tj  Sk  nEyaXojtQETZEia  aal  dno  x ov  ovopaxog  cpavsqd 
iGuv  ovGa  xoiavxt]  olov  Xiyopsv  Itiei  yaq  iv  tcS  auiqü  tw  nqi7iovxi 
to  ftiya  6 io  v eIvul , optfaSg  xrj  (lEyaXoTCQSKeia  xovvofia  xsixat,  Für 
otov  ist  za  schreiben  oiav;  man  vergleiche,  wenn  es  überhaupt  erfor- 
derlich scheint,  1201 b 10  ovr’  sl  iTtiGTtjfiT/v  ?%ei  ovr  ei  dogav  oiav  Xi - 
yofuv.  Mit  der  Erklärung  von  diov  elvai  wird  man  sich  vergeblich 
abtnüben,  und  wenn  sie  gelänge,  dem  Verfasser  dieser  Schrift  eine 
viel  compticiertere  Ausdrucksweise  zumulen  als  er  sonst  zeigt.  Wahr- 
scheinlich ist  hinter  diov  elvat,  nur  das  Verbum  versteckt,  das  für  f*£- 
yaiozxqiruia  charakteristisch  ist  (vgl.  z.  B.*38.  bl.  6.  7.  E.  N.  1122*23. 
£.  E.  1233*36),  und  zu  schreiben:  ekel  yap  iv  uo  xaiqta  x « nqinovit 
zo  ßiya  6 a ti  a v a , ogddjg  axX. 

M.  M.  1200*3  lyu  de  aal  xo  xoiovxov  dnoqlav^  olov  ■ ineiöav  firj 
ij  apa  xqu^ai  x ccvÖQEia  aal  xa  dlaazu,  noxiq  dv  xtg  itqaguE v]  iv  fiev 
iq  xaig  <pvGiaaig  agEtaig  Etpaf. iev  xtjv  oquijv  fiovov  Öeiv  xijv  n Qog  to 
xaXov  vndfftEiv  avev  Xoyov‘  oj  <5  iaiiv  ai’qeGig,  iv  x(ß  Xöy w aal  xo 5 
Xoyovlyovxi  iöxtv.  d)Gxs  xo  dfia  iliG&ai  naqiGiai,  aal  r\  xsXela  dqsxti 
vndqgu,  ijv  EtpafiEV  f istd  q>qovijGE(og  eIvui  axX.  Die  Unmöglichkeit  von 
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to  afia  ekea&ai  ist  von  R.  richtig-  bezeichnet;  nicht  die  gleiche  Si 
cherheit  kann  ich  seiner  Aenderung  beimessen:  toore  cp  «ft«  ro  i>U 
a&ai  nagecrai,  xal  xrk.  'quamobrem  qui  simul  habebit  eligendi  facul 
talem  (i.  e.  qui  non  solum  praeditus  erit  nnturalibus  illis  virtutibu 
sed  eliam  recta  ratione  vel  prudenlia),  ei  non  deerit  virtus  perfecta 
Die  beiden  Futura  naglarcu  vndglgei  weisen  viel  mehr  auf  grammatisch 
Coordination  der  Satzglieder  hin  als  auf  Subordination;  darum  glauh 
ich  einfacher  durch  Umstellung  zweier  Worte  (veränderte  Ordnung  dt 
nächsten  Worte  ist  in  der  varia  lectio  zu  den  M.  M.  ein  sehr  häufig:« 
Fall)  das  angemessene  herstellen  zu  können:  mors  ctfia  ro  ikiaxti 
nvtQeaxcu,  xal  rj  rekelet  agerrj  vndg^ei  'daher,  sobald  die  Fähigkeit  7 
wählen  hinzukommt  (denn  cpvGixr]  ist  schon  als  Grundlage  vo 

auszusetzen),  wird  die  vollendete  Tugend  vorhanden  sein’  usw. — D 
Inlerpunctionsänderung , welche  R.  in  den  nächsten  Zeilen  trifft,  i 
nothwendig;  aber  netpvxe  yag  vitelxeiv  rw  koyco  tj  dg  ovrog  ngoaxcc' 
rei  läszt  sich  nicht  beibehalten.  Will  man  nicht  annehmen,  dasz  nac 
t;  ein  Verbum  wie  vKripereiv,  vnaxoveiv , nel&eo&cu  ausgefallen  sei,  s 
musz  rj  aus  dem  Texte  entfernt  werden. 

Ein  paar  andere  von  R.  behandelte  Stellen  der  M.  M.  mögen  ni 
kurz  berührt  werden.  M.  M.  1201*31  sucht  R.  die  in  den  Worten  ot)i 
ovv  0 diapagrarcov  tw  koyor  rwv  xakcov  y.tokvGei  av  iTU&vpei  izqcc 
reiv  unverkennbare  Corruptel  durch  Ergänzung  einiger  Worte  zu  h 
ben  : ovxovv  0 diapagrdvorv  re5  koytp  rebv  xakcov*  ov  ngd^ec  6 ydp 
yog*  xcokvGei  (Sv  im^vpei  nqctxreiv.  Man  kann  die  Zulässigkeit  diesi 
Emendation  schwerlich  in  Abrede  stellen;  sollte  es  aber  nicht  dun 
Vergleichung  des  vorherigen  Beweisganges  *21  noch  näher  gele 
sein  zu  schreiben;  ovxovv  6 Sia^iagrdvcov  ko  y og  r obv  xakaiv  xwAaSci 
c5v  ini&v{iet  zrparmv?  Das  mehrmalige  Vorkommen  des  diauceg rervs 
rro  koyiGp, d oder  rw  koyco  im  vorhergehenden  hätte  dann  den  Anla 
zu  der  jetzt  im  Text  vorhandenen  Verderbnis  geben  können.  — H.  ] 
1203*1  noreqov  ovv  6 ctxokaGxog  axgarrjg,  xcd  6 dxgarrjg  6 ccvxog  , 
ov;  Unter  den  zwei  möglichen  Correcturen  des  verderbten  Textes,  nei 
lieh  entweder  noregov  ovv  6 axokaörog  axparrjg,  xal  6 axgarng  crx 

, •»  » , / ? c » /,  ' \ r 1 \r  -» 

kaGrog,  rj  ov;  oder  norepav  ovv  0 axokaGrog  xai  0 ay.garrjg  o axjrc 
rj  ov ; hatte  ich  Observ.  crit.  S.  24  den  Vorzug  der  letzteren  zu  b 
gründen  gesucht  und  musz  auch  jetzt,  gegen  R.s  Billigung  der  erst 
ren,  bei  derselben  Ueberzeugung  verbleiben.  Gerade  der  Umstand  n 
den  sich  R.  beruft,  dasz  wir  1203 b 24  lesen:  noregov  ds  0 axoAcvax 
axparrjg  eenv  rj  6 axparrjg  axokaGrog]  spricht  vielmehr  dagegen  , 
der  Schriftsteller  diese  Frage  nicht  als  Wiederaufnahme  einer  vorb 
bereits  aufgeworfenen  bezeichnet.  — M.  M.  1212 b 19  Hart  pev  ov x>  y 
tpikaya&og,  ov  (plkavrog.  R.s  Conjectur  ei  (plkavrog  läszt  sich  weg 
des  darauf  folgenden  einfachen  Gegensatzes  6 de  cpctvkog  (plkavrog  ni« 
billigen.  Die  Partikel  welche  R.  für  den  Fall  dasz  man  ov  b< 
behält  glaubt  entfernen  zu  müssen:  etSn  fiev  ovv  (pikaya&og , cru  q 
kavrog,  hat  doch  ihre  ganz  treffende  Bedeutung.  Das  ergibt  sich,  we 
man  (pdaya&og  und  (plkavrog  in  ihre  Elemente  auflöst:  da  der  crjro 
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feibg  sich  selbst  cur  liebt  xcrra  ro  xakov  xai  ro  ayadov,  tGxi  fitv 
<kv  xai  tov  aya&ov  eptlog,  ov  cplXog  avxov. 

M.  M.  ]*2(8*20  tcotsqov  d*  6 Gebepgeov  iyxgaxrjg  tGuv , y7togtj&ij 
fuv  iv  xoig  frravo,  vvv  de  Xeytofiev.  l'öu  yag  6 Gebepgeov  xcd  iyxgaxyg’ 
o yag  eytcgazyg  icxiv  ov  fiovov  o im&v(iu bv  ivovocov  ravxag  xaxtyeov 
6ta  tov  Xoyov,  aXXa  xai  6 xoiovxog  wv  olog  xai  urj  ivovG cov  im&v- 
fumv  x oiovxog  elvtu  olog  ei  lyyivoivxo  xax i%uv.  toxi  de  Gcbcpocov  o uy 
fyav  faidvulag  epavXag  tov  xe  Xoyov  x ov  negi  xavxa  og&bv9  6 d'  iy- 
xgex 6 iru&vuütg  fjrwv  <p«^Aac,  rov  dl  Xoyov  ro»'  rcspl  ravtet  og&ov, 
&>t  axo Xov&yGee  tgj  Gcbepoove,  6 eyxgaxyg,  xai  eGxai  Gebepgeov.  b pev 
foo  Gtbrpotov  6 (iy  xiaGyeov , o <51  iyxgcexyg  6 ndcyeov  xai  xovxeov  xga- 
xm  i|  oUg  xe  tov  ?c aesyetv.  ovditegov  de  xovxeov  x cp  Geoepgovi  vnexgyei’ 
d«  ot>x  ecuv  6 iyxgexxyg  Gebepgeov.  R.  bestreitet  die  beiden  von  mir 
früher  vorgeschlagenen  Emendalionen  xai  eGxai  iyxgaxijg  o Gebepgtov 
für  xai  etsxai  aeoepocov  und  olog  xe  ebv  naGyeov  xga xelv  statt  olog  xe  cov 
nacyeiv  tu  schreiben , gewis  mit  Recht.  Ich  hatte  selbst  bereits  di© 
letztere  als  mindestens  unnölhig  aufgegeben , die  erstere  als  unvoll- 
ständig erkannt.  Denn  so  wie  der  erste  in  der  vorliegenden  Stelle 
enthaltene  Beweis  mit  der  Ankündigung  des  za  erweisenden  beginnt: 
hu  yua  o ooSqp geov  xai  iyxgaxyg  und  mit  der  bestimmten  Bezeichnung 
des  gelahrten  Beweises  abschlieszt:  a><Jr’  axoXov&yGei  teg  Geoepgovi  6 
iyxgaxyg^  so  ist  nach  der  Manier  des  Verfassers  dieser  Schrift  sicher 
zu  erwarten,  dasz  er  anch  im  zweiten  Beweise  nicht  blosz  mit  dem 
bestinuH  formulierten  Satze  schliesze:  <Jto  ovx  ecxiv  b iyxgaxyg  ota- 
epgeov.  sondern  auch  vor  dem  Beginne  diese  seine  Thesis  ankündige. 
Diese  Form  sucht  R.  dadurch  herzustellen,  dasz  er  statt  xai  eGxai  Geb- 
tpgeov  schreibt  ov  d’  l'axai  Gebepgeov.  Aber  so  sehr  man  durch  die  an- 
gewendeten massigen  Mittel  der  Aenderung  bestochen  werden  mag:  es 
scheint  nicht  möglich  sich  bei  derselben  zu  beruhigen.  R.  hat  mit  un- 
verkennbarer Absicht  ov  d’  getrennt  geschrieben,  nicht  ovd’,  aber  man 
vermisst  die  Nachweisung  eines  solchen,  an  sich  nicht  unbedenklichen 
Gebrauches  bei  dem  Verfasser  der  groszen  Ethik.  Ferner  die  Ergän- 
zung von  o iyxgaxyg  als  Subject  zu  ÜGxai  Gebepgeov  'mag  sehr  leicht 
scheinen:  sie  ist  es  in  Wahrheit  nicht,  da  man  aus  dem  Schluszsatze 
des  vorigen  Beweises  in  die  Ankündigung  eines  andern,'  von  dem 
vorhergehenden  eben  bestimmt  anseinanderzuhollenden  Beweises  tiber- 
ztigehen  hat.  Ueberdies  gibt  der  Verfasser  unserer  Schrift  die  Ankün- 
digungen jeder  Aporie  oder  Thesis  und  den  Abschlusz  des  Beweises 
eewis  eher  in  zu  groszer  Ausführlichkeit  als  iti  einer  schw  er  verständ- 
lichen Kürze.  Dies  die  Gründe,  die  mich  abhalten  der  den  Buchstaben 
aach  geringen  Aenderung  R.s  beizustimmen  nn<j  vielmehr  die  Annahme 
einer  Lücke  vorzuziehen,  bei  der  ich  an  die  Häufigkeit  der  Lücken  durch 
die  Wiederkehr  desselben  Wortes  namentlich  in  unserer  Schrift  kaum 
zn  erinnern  brauche.  Ich  vermute  nemlich:  eoGx'  axoXov&wsei  rw  ooo- 
epgovi  o iyxgaxrjg  xcd  eGxai  * o * Gebepgeov  * iyxgaxyg  • ceXX'  ovy  6 iyxga- 
ujg  Gebepgeov*.  o fiev  yag  Gebepgeov  xtA. 

Wien.  Hermann  Bonito . 
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Mythologische  Litteratur. 

(Fortsetzung  von  Jakrg.  1854  Bd.  LXVIII  S.  377 — 393  und  Jalirg. 

1855  S.  1—34.) 

Nach  langer  Unterbrechung  nehme  ich  den  Faden  dieser  Ueber- 
sichten  wieder  auf,  um  zunächst  zwei  sehr  heterogene  Bücher  zur 
Sprache  zu  bringen:  denn  das  eine  ist  eben  so  belehrend  und  erfreu- 
lich als  das  andere  verwirrend  und  ärgerlich.  Doch  geben  beide  zu 
manchen  wichtigen  Bemerkungen  und  Beobachtungen  hinsichtlich  der 
mythologischen  Methode  und  der  griechischen  Religionsgeschichte  An- 
lasz,  das  erste  durch  die  Eigenthümlichkeit  seiner  leitenden  Ansichten, 
bei  denen  ich  meine  Bedenken  kurz  hinzufügen  werde,  das  andere 
durch  deren  Verkehrtheit  und  Anmaszung,  welcher  ich  nicht  weniger 
entschieden  entgegentreten  zu  müssen  glaubte  als  sie  sich  selber  zu 
geberden  pflegt. 

1)  Griechische  Götterlehre  ton  F.  G.  Welcker . Erster  Band . 

Göttingen,  Verlag  der  Dieterichschen  Buchhandlung.  1857.  XVI 
u.  722  S.  gr.  8. 

Schon  der  Name  des  vielverdienten  Verfassers  bürgt  für  die  Vor- 
trefTlichkeit  des  Buches.  Selten  ist  jemand  durch  Keichthum  und  Viel- 
seitigkeit der  Bildung,  feines  Gefühl  für  alle  Poesie,  Kunst,  Natur  und 
Heligion,  vieljähriges  Studium  und  Uebung  der  akademischen  Vorträge 
in  solchem  Grade  vorbereitet  zu  der  schwierigen  Aufgabe  einer  grie- 
chischen Mythologie  hinzugetreten  als  Hr.  Welcker,  dessen  Buch  ich 
eben  deshalb  bei  allen  Fachgenossen  als  längst  bekannt  voraussetzen 
darf.  Um  so  mehr  kann  ich  mich  auf  die  allgemeineren  Ansichten  des- 
selben beschränken,  dieselben  welche  zugleich  die  ganze  Disposition 
des  Buches  und  die  Eigenthümlichkeit  seiner  Methode  bedingen. 

So  bemerke  ich  zunächst  dasz  wir  es  hier  nicht  mit  eiuer  Mytho- 
logie im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  sondern  mehr  mit  einer  Re- 
ligionsgeschichte des  griechischen  Volkes  zu  thun  haben;  daher  auch 
die  Eintheiiung  des  ganzen  Werkes  vornehmlich  auf  culturgeschicht- 
liclien  Principien  beruht.  Dieser  erste  Band  enthält  nur  die  elemen- 
taren Formen  des  reichen  Stoffs,  die  griechische  Götterlehre  nach  den 
Spuren  ihrer  frühesten  Entwicklung  und  Bedeutung.  Ein  zweiter  Baud 
wird  sich  mit  den  historisch  am  besten  bekannten  Gestalten  beschäf- 
tigen, den  olympischen  Göttern  der  Tempel  und  nationalen  Gottes- 
. dienste  in  den  geschichtlichen  Zeiten. 

Eine  ausführliche  Einleitung  S.  5 — 126  beschäftigt  sich  zunächst 
mit  den  Vorfragen  über  die  früheste  Geschichte  des  griechischen  Vol- 
kes, seine  Stämme  und  die  Beschaffenheit  des  Landes,  dann  mit  den 
bildlichen  Formen  der  ältesten  Art  sich  über  göttliche  Dinge  auszu- 
drücken, in  bedeutungsvollen  Namen,  Zahlen,  Symbolen,  Mythen,  Alle* 
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foneoosw.,  endlich  mit  einer  Methodik  der  mythologischen  Forschung, 
«oaaf  die  wichtigsten  Kegeln,  Gesichtspunkte  und  Hülfsmittel  dieses 
Studiums  hingewiesen  w ird.  Ich  begnüge  mich  bei  diesem  Abschnitte 
auf  die  wichtige  Unterscheidung  zwischeu  Urmythus  und  den  My- 
then im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  aufmerksam  zu  machen, 
welche  mit  der  allgemeinen  Ansicht  des  Vf.  von  der  Geschichte  des 
griechischen  Götterglaubeus  und  der  Aufgabe  aller  Mythologie  ai|fs 
cogste  lusammeobangl.  Diese  ist  ihm  wesentlich  Theologie,  jener  je 
weiter  man  zu  den  Aufängen  der  Nation  hinaufsteigt  desto  reiner.  Der 
l’naytkns  also  entspricht  der  ältesten  Erkenntnis  der  Nation,  welche 
nach  Hm.  W.  damals  dem  Monotheismus  und  dem  elementaren  Natur- 
iicoste  noch  so  viel  näher  stand , wahrend  die  gewöhnlichen  Mythen 
der  poetischen  utd  volkstümlichen  Tradition  einen  neuen  Reichthum 
an  Ideen  nicht  darbieien , sondern  nur  eine  formale  Entwicklung  der 
Nation  and  des  Polytheismus  darstellen.  Er  schlieszt  deshalb  auch 
viele  Mythen  von  seinem  Werke  gänzlich  aus,  nicht  blosz  die  eigent- 
liche Heldensage,  sondern  auch  von  den  mit  der  Götterwelt  sich  be- 
schäftigenden alle  diejenigen,  wo  die  allzu  grosze  Verdichtung  der 
Personifi  alion  oder  die  Zerstreuung  des  Polytheismus  auf  spätere  Zei- 
ten htnweial.  Auch  der  durch  solche  Aussonderungen  gewonnene  Ur- 
■ythus  'gehört  der  Zeit  an  wo  die  Begriffe  sich  noch  nicht  ohne  dio 
Vermittlung  der  Phantasie  dem  Bewustsein  darstellten;  er  bildete  sich 
flieh;  aas  einer  Idee  heraus  eine  Thatsache,  sondern,  unbewust,  ver- 
mitteht  einer  bekannten  Thatsache  einen  Begriff,  der  ohne  sie  nicht 
gefalzt  and  ausgesprochen  werden  konnte’  (S.  75).  Aber  er  ist  weit 
reichhaltiger,  inniger,  proegnanter  als  alle  Producte  der  späteren  Zeit, 
deren  Mythologie  im  Grunde  nur  eine  Erweiterung,  Ausbildung  und 
Ausschmückung  dieses  ältesten  Mythenstolfcs  ist.  'Solche  Mythen  sind 
da>  schönste  und  fruchtbarste  Gewächs  auf  dem  Boden  des  der  Reli- 
gion sich  erschlieszenden  Gemüts.  Denn  diese  Urerkenntnissc  sind  dio 
Ilauptbe  iingung  des  Geisteslebens  der  Nation  in  einem  groszen  Theil 
seiner  ganzen  Entwicklung.  — Diese  Urmythen  aufzusuchen  ist  unsere 
nächste  Aufgabe.  Beispiele  sind  die  Ehe  von  Himmel  und  Erde  oder 
Zeus  and  Here,  manche  uralte  Genealogie  wie  Athene  und  Thetis, 
Töchter  des  Zeus,  des  Nereus,  drei  Brüder  als  die  drei  Naturreiche, 
die  Zwillinge  Apollon  und  Artemis,  das  Tagumtagleben  der  Droskurcn, 
Hermes  der  Argeiphontes  und  der  Rinderdieb,  die  Titanomachie , dio 
olympische  Gesellschaft,  die  Entführung  und  Wiederkehr  der  Kora,  dio 
Emkehr  der  Demeter,  des  Dionysos  bei  den  Menschen,  vielleicht  noch 
die  Paliken,  besonders  auch  die  nach  Charakter,  nach  Bezügen  unter 
einander  und  nach  dem  Thun  und  Wirken  vollendeten  Persönlichkeiten 
der  groszen  Götter,  indem  sie  erst  durch  Handlung  bestimmtere  Ge- 
stalt annahmeu  9 (S.  76).  Also  überhaupt  die  für  Religion  und  Theo- 
logie,  den  ältesten  religiösen  Glauben  und  den  daraus  erkennbaren  ethi- 
schen und  poetischen  Charakter  de9  griechischen  Volkes  bedeutungs- 
vollsten Mythen,  daher  der  Vf.  sein  Buch  auch  nicht  Mythologie,  son- 
dern G ö tt  e r l e h r e betitelt  hat.  Obw'ol  man  gegen  eine  solche  Be- 
rt. Jokrb.  f.  Phil.  m.  Paed.  Bd.  IXXlX  ( i $f»9)  Hfl.l.  3 
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Schränkung  des  Stoffs  das  Bedenken  erheben  könnte,  dasz  diese  Unter- 
scheidung des  älteren  und  jüngeren  oft  sehr  mislich  und  gewöhnlich 
durch  vorher  gefaszte  Ueberzeugung  bedingt  ist,  ferner  dasz  auch  die 
Heroen-  und  Heldensage  viele  für  den  ältesten  Glauben  der  Nation  sehr 
wichtige  Thalsachen  der  mythischen  Dichtung  und  Symbolik  enthält, 
z.  B.  die  Sage  vom  Perseus,  vom  Bellerophon,  vom  Herakles.  Auch 
scheint  es  mir  eine  eben  so  wichtige  Aufgabe  der  Mythologie  zu  sein, 
die  Anwendung  und  Uebertragung  jener  ältesten  mythischen  Anschauun- 
gen auf  den  übrigen  Inhalt  des  nationalen  Denkens  und  Lebens  nach- 
zuweisen, worüber  sie  von  selbst  die  Gestalt  der  Theogonie  und  der 
epischen  Dichtung  annahmen,  als  ihren  religiösen  und  theologischen 
Gehalt  speciell  in  der  Götterlehrc  zu  verfolgen.  Dem  Vf.  ist  die  My- 
thologie dagegen,  wie  schon  bemerkt,  wesentlich  T4eologie,  die  Theo- 
logie des  Heidenthums  und  der  Naturreligion  (S.  125),  wobei  er  frei- 
lich weder  von  einer  dogmatischen  Behandlung  seines  theologischen 
MylhenslofTes  etwas  wissen  will,  noch  von  einer  so  knappen  Beschrän- 
kung auf  Götterlehre,  dasz  nicht  auch  wenigstens  die  allgemeineren 
Vorstellungen  vom  Menschen  und  von  der  Menschheit  mit  zur  Sprache 
kämen. 

Doch  beschäftigt  sich  bei  weitem  der  gröste  Theil  des  Werkes 
mit  der  Lehre  von  Gott  und  den  Göttern,  mit  welcher  Uebcrschrift 
zugleich  eine  zweite,  die  ganze  Auffassung  der  griechischen  Mytho- 
logie bedingende  Vorstellung  ausgesprochen  ist.  Es  ist  dies  die  Ueber- 
zeugung von  einem  früheren  Theismus  oder  Monotheismus  des  griechi- 
schen Volkes,  welcher  in  den  älteren  Ueberlieferungen  des  Glaubens 
an  Zeus  deutlich  ausgesprochen  liege,  so  dasz  der  Naturglaube  und 
Polytheismus,  wie  ihn  der  Vf.  S.  214  IT.  unter  der  Ueherschrift  Natur- 
götter  bespricht,  wo  nicht  als  Abfall  von  einem  früheren  Glauben, 
doch  als  das  Product  erst  einer  späteren  Cullurslufe  der  Nation  er- 
scheint. Eine  ausführliche  Beleuchtung  und  Widerlegung  dieser  An- 
sicht, zu  welcher  ich  mich  nicht  bekennen  kann,  ist  weder  dieses  Ortes 
noch  liegt  sie  vielleicht  in  dem  Bereiche  meiner  Kräfte  und  meiner 
Studien  ; doch  kann  ich  mich  einiger  Winke  und  Bedenken  auch  in 
dieser  Beziehung  nicht  enthalten.  Zunächst  ist  wol  zu  beachten  dasz 
diese  Frage  eine  gemischte  ist,  d.  h.  eine  sowot  historische  als  philo- 
sophische, daher  sie  auf  dem  Wege  der  historischen  Forschung  über- 
haupt nicht  ausgemacht  werden  kann,  obgleich  jeder  Mytholog  auf  sie 
immer  von  neuem  zurückgeführt  werden  wird;  cs  sei  denn  dasz  es 
durch  comparative  Mythenforschung  auf  dem  Gebiete  des  indogerma- 
nischen Völkergeschlcchtes  überhaupt  gelingen  möchte,  wenigstens 
über  den  allen  diesen  Völkern  vor  ihrer  Trennung  gemeinschaftlichen 
Glauben  etwas  bestimmteres  festzuselzen : und  wirklich  scheinen  sio 
alle,  so  gut  sie  vor  ihrer  Zerstreuung  in  ihrer  Sprache  und  Lebens- 
weise einen  gewissen  nachweisbaren  Grad  der  Bildung  bereits  erreicht 
hatten,  so  auch  in  ihrem  religiösen  Glauben  auf  einer  gewissen  Stufo 
der  Naturreligion,  also  des  Polytheismus  sich  bereits  befunden  zu  ha- 
ben. Zweitens  fragt  es  sich  was  man  unter  M ono theism us  versteht, 
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eilen  solchen  wie  den  jüdischen,  dessen  Gott  keine  andern  Götter 
««beo  »ich  duldet , also  den  Glauben  an  einen  einzigen  und  s upra- 
atlaralen  Gott,  der  bei  den  AfTcctionen  der  Welt  und  Natur  auf 
keiae Weise  betheiligt  ist,  sondern  vor  aller  Natur  da  war  und  die 
Welt,  wie  er  sie  ans  seinem  freien  Willen  erschaffen  hat,  so  auch 
aick  seiner  Allmacht  und  Weisheit  regiert,  oder  einen  solchen,  der 
iu*r  eiaeo  graduell  höchsten  und  obersten  Gott,  daneben  aber 
Viele  »adere  Götter  höherer  und  niederer  Ordnung  statuiert  und  diese 
Götter  sämtl ich  nicht  für  supranaturale  hält,  sondern  sie  bei  den 
AffrcUaeo  der  Natur,  des  Kosmos  betheiligt,  indem  er  sie  innerhalb 
desselben  und  mit  demselben  entstehen  läszt,  ihr  Wesen  nach  den  Er- 
scbciatingen , wechselnden  Zuständen  und  unsichtbaren  Kräften  dessel- 
ben bestimmt:  weshalb  dieser  Glaube  nach  meiner  Ueberzeugung  durch- 
aus nicht  für  Monotheismus  (mit  dem  Schölling  in  der  Einleitung  in  die 
Philosophie  der  Mythologie  1 119  ff.  ihn  gleichzusetzen  scheint),  son- 
dern nar  für  Naturreligion  und  Polytheismus  gelten  kann.  Endlich 
drittens  fragt  es  sich,  welche  Stellung  wir  diesen  allgemeinen  Vor- 
fragen zu  der  besondere  Untersuchung  über  den  ältesten  Glauben  des 
griechischen  Volkes  geben  wollen  ? Ist  es  wirklich  der  Fall  dasz  dio 
Griechen,  w\e  alle  übrigen  zu  dem  indogermanischen  Sprachslamm  ge- 
hörigen Nationen,  ein  gewisses  Kapital  polytheistischer  und  mytholo- 
gischer Ideen  aus  der  ältesten  Zeit  ihres  Zusammenlebens  mit  den  ver- 
wandten Völkern  schon  nach  Griechenland  mitgebracht  haben,  so 
wäre  die  Frage  schon  dadurch  entschieden:  wir  würden  die  in  Grie- 
chenland d.  h.  bei  den  Griechen  als  solchen  sich  entwickelnde  Reli- 
gion  auch  auf  ihren  frühesten  Stufen  als  Polytheismus  aufzufassen  und 
deagemäsz  auch  über  ihren  Zeus  zu  urteilen  haben.  Oder  aber,  wenn 
wir  von  dieser  Frage  absehen  und  uns  rein  an  die  älteste  Uebcrlie- 
femng  der  Griechen  selbst  von  ihren  Göttern  halten  wollen,  sei  cs 
dasz  wir  sie  bei  Homer  und  Hesiod  oder  in  den  localen  und  landschaft- 
lichen Ueberlieferungen  oder  in  den  von  Welcker  sogenannten  Ur- 
aytheo  suchen:  ist  es  möglich  auf  diesem  Wege  der  particulären  histo- 
rischen Forschung  bis  zu  einer  solchen  Höhe  und  Vorzeit  der  Nation 
vorzudringen,  dasz  wir  über  den  primitivon,  vor  jeder  bekannten 
historischen  Entwicklung  liegenden  Glauben  etwas  sicheres  und  halt- 
bares festzusetzen  vermöchten? 

Oboe  Zweifel  hat  auch  der  Vf.  diese  Fragen  nach  allen  Richtun- 
gen hin  erwogen;  doch  gestehe  ich  dasz  das,  was  er  unter  Monotheis- 
mus der  Zeusreligion  versteht,  mir  keineswegs  klar  geworden  ist. 
Wiederholt  nimmt  er  für  seinen  Zeus  'etwas  supranaturales9  und  Mio 
Idee  eines  allbelebenden,  wellbeherschenden  Allgeistes’  in  Anspruch, 
und  dennoch  ist  dieser  Gott  auch  wieder  mit  den  AfTectionen  des  Na- 
turlebens behaftet,  so  dasz  es  eben  nur  einer  weiteren  Entwicklung 
der  gleichfalls  ursprünglich  in  der  Nation  angelegten  Nalurrcügion  be- 
durfte, um  ihn  vollends  in  dio  Natur  hinabzuziehen.  Und  wie  soll 
man  es  sich  erklären  dasz  die  Griechen  neben  der  manu  liehen  Po- 
tenz des  Himmels  d.  h.  des  Zeus  eine  weibliche  Potenz  der  Erde 
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d.  h.  nach  W.  der  Here  annahmen , wenn  sie  sich  nicht  schon  auf  den 
frühesten  Stufen  ihrer  Erkenntnis  gedrungen  gefühlt  hätten,  den  der 
Natur  der  Dinge  abstrahierten  Geschlechtsdualismus 
auf  die  Götterwelt  zu  übertragen,  also  polytheistisch  und  nicht  mono- 
theistisch zu  denken?  Und  jener  bei  Homer  so  bestimmt  ausgespro- 
chene Grundsatz  dasz  alles  dreifach  getheilt  sei  (rpi^ar  de 
nuvxa  öidaöxcu ),  worauf  der  Glaube  an  die  drei  Kronidcnbrüder , den 
Zeus  des  Himmels,  der  Erde  und  der  Gewässer  beruht:  sind  wir  wirk- 
lich berechtigt  ihn  als  etwas  späteres  auszuscheiden,  den  Glauben  an 
Hades  und  Poseidon  für  jünger  zu  halten  als  den  an  Zeus,  oder  ist  er 
nicht  vielmehr  die  unmittelbare  Folge  jener  angeborenen  Schwäche  der 
Naturreligion,  vermöge  welcher  sie,  weil  die  Gölterwelt  ihr  wesentlich 
mit  dem  Kosmos  zusammen(ie!,  die  natürlichen  Ablheitungen  und  Unter- 
schiede dieses  letzteren  nothwendig  auf  jene  übertragen  muste?  Und 
wo  findet  sich  auch  nur  die  Spur  der  Idee  einer  Schöpfung  in  dem 
griechischen  Götterglauben?  W.  trägt  freilich  kein  Bedenken  auch 
diese  oder  wenigstens  etwas  derartiges  seinen  ältesten  Griechen  zu- 
zuschreiben , s.  S.  193  if  ; aber  was  er  dort  zusammenstellt  beweist 
gerade  recht  deutlich,  dasz  die  Griechen  auch  in  dieser  Beziehung 
von  Anfang  an  durchaus  auf  dem  Boden  der  Naturreligion  und  des 
Polytheismus  sich  befanden.  Die  Ehe  des  Zeus  und  der  Here,  nach 
dem  Vf.  des  Himmels  und  der  Erde,  soll  diese  Vorstellung  vertreten 
haben;  aber  darf  der  in  eben  dieser  Ehe  ganz  unverhüllt  ausgespro- 
chene Geschlechtsdualismus,  darf  die  Idee  der  Zeugung,  der 
erotischen  Neigung  des  Göttervaters  denn  wirklich  für  ein  blo- 
szes  Bild  reinerer  und  geistiger  Erkeuntnis  gehalten  werden  ? Ist  nicht 
vielmehr  gerade  sie  das  sicherste  Merkmal  der  Naturreligion  und  des 
Polytheismus?  Ist  die  Idee  der  Entstehung  der  Dinge  durch  Gölter- 
zeugung  und  die  der  Erschaffung  der  Welt  durch  Gott  nicht  eben  so 
nothwendig  entgegengesetzt  als  Polytheismus  und  Monotheismus?  Frei- 
lich, wenn  wir  lesen  was  der  Vf.  S.  196  bei  weiterer  Ausführung  sei- 
ner Ansicht  hinzusetzt,  so  scheint  es  wol  als  ob  er  selbst  auf  diesen 
Vorstufen  der  griechischen  Religion  doch  keinen  eigentlichen  Deismus 
oder  Monotheismus,  sondern  nur  einen  zwischen  diesem  und  dem  Pan- 
theismus und  Polytheismus  schwankenden  Gottesbegriff  gellen  lassen 
wolle.  fDie  Zeugung  Gottes  mit  der  Natur,  der  Grundzug  der  griechi- 
schen Theologie,  ist  der  Urmythus,  der  mit  Kronos  als  Vater  des  Zeus 
den  Eingang  zur  Mythologie  abgibt,  indem  lose  Personilicationeu  von 
Sonne,  Mond,  Feuer,  Wasser  nicht  als  mythisch  gellen  können.  *)  Ks 
wird  durch  diese  Bestimmung  der  Theismus  nicht  ausgeschlossen,  der 
Theismus  verstanden  als  ein  Pantheismus  der  Transcendenz , w io  er 

*)  Und  doch  sind  auch  diese  Personificationen  immer  für  göttliche 
Machte  und  der  Glaube  an  Zeus  und  solche  Naturmüchte  neben  ihm, 
welche  durch  Opfer  und  Gebet  so  gilt  wie  er  verehrt  wurden,  für  Poly- 
theismus gehalten  worden,  auch  von  Platon,  Aristoteles  u.  a.,  die  diesen 
Glauben  für  den  ältesten  der  Griechen  und  der  Barbaren  hielten,  s.  die 
vom  Vf.  S.  214  angeführten  Stellen. 
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dem  der  Immaneoz  entgegengestellt  wird  , oder  primitiver  Pantheismus, 
der  daher  zwischen  diesem  Pantheismus  der  Immanenz  und  dem  reinen 
Deismus  in  der  Mitte  steht.  Der  mythischen  Form  nach  schlieszt  die 
Vermählung  des  Zeus  den  gewöhnlich  sogenannten  Pantheismus  oder 
Makrokosmos  ans.  Zeus  ist,  indem  von  ihm  die  Gattin  unzertrennlich 
ist,  die  aus  seinem  Verhältnis  zur  Erde  hervorgieng,  eben  so  inner- 
wellUch  (immanent)  als  er  überweltlich  (transcendent)  ist,  an  die  Welt 
hiozegeben  und  iu  sich  zurückgezogen,  nicht  in  sie  aufgehend  als  Welt- 
geist.’  Was  aber  doch  eigentlich  nur  sagen  will,  dasz  der  griechische 
Zeus  zugleich  als  Geist  und  als  Person  gedacht  wurde,  sein  Verhältnis 
zur  Natur  aber  noch  nicht  klar  macht,  wie  denn  auch  gleich  nach  die- 
sen Worten  hinzugesetzt  wird:  'doch  ist  er  durch  dies  Verhältnis  zur' 
Natur  von  Anbeginn , so  weit  wir  blicken , grundverschieden  von  Je- 
hovab,  und  die  supra naturale  Seite  seines  Wesens  muste 
sich  leicht  verdunkeln,  weil  er  auch  von  der  physischen  aus 
zum  Weitherscher  geeignet  schien.9 

Besonders  viel  Gew'icht  wird  vom  Vf.  im  Zusammenhänge  seiner 
Erklärungen  auf  die  alte  epische  Formel  Zcvg  Koovitov  gelegt,  welche 
ursprünglich  nur  eine  Umschreibung  der  Vorstellung  von  einem  ewi- 
gen Gott  gewesen  sei , bis  bei  fortschreitender  mythologischer  Ent- 
wicklung der  Glaube  an  einen  eignen  Gott  Kronos  entstanden  sei,  den 
man  dann  zam  Vater  des  Zeus  gemacht  habe  usw.  Kgovog  sei  eigent- 
lich — und  dieses  Wort  bedeute  nicht  sowol  die  Zeit  im  ge- 

wöhnlichen Sinne,  als  vielmehr  die  ew  ige,  die  anfangslose  Zeit  in  dem 
Sinne  des  bekannten  Begriffs  Zervane  Akarene  iu  der  persischen  Theo- 
logie. Aber  auch  hier  melden  sich  doch  viele  und  gewichtige  Beden- 
ken. Zuerst,  zugegeben  dasz  Kgovog  und  xgovog  dasselbe  Wort  sein 
könne  (allerdings  wiederholt  sich  derselbe  Wechsel  von  x und  x in 
verschiedenen  allen  Wörtern),  sollte  wirklich  auch  der  Begriff  von 
beiden  schon  in  so  alter  Zeit  identisch  gewesen  sein?  Von  welcher 
Wurzel  leitet  der  Vf.  beide  Wörter  ab?  Sollte  der  abstracto  Begriff 
einer  ewigen  Zeit  des  Anfangs,  wie  er  erst  bei  Pherekydes,  Euripides 
und  den  Orphikern  deutlich  ausgesprochen  wird,  wirklich  so  alt  sein 
wie  der  des  persönlichen  Gottes  Kronos,  des  Vaters  der  drei  Kroniden- 
bräder?  Auch  fürchte  ich  dasz  der  Vf.  bei  seiner  Annahme  eines  gleich 
hohen  Alters  des  Zervane  Akarene  in  der  Geschichte  des  persischen 
Gölterglaubens  bei  den  jetzigen  Orientalisten  keine  Zustimmung  finden 
wird.  So  heiszt  es  S.  145:  'wichtig  genug  ist  es  dasz  Ormuzd,  der 
iranische  Zeus,  wie  er  von  den  Griechen  immer  genannt  wird,  in  dem- 
selben Verhältnis  zu  dem  vielbesprochenen  Zervane  Akarene  steht  wie 
Zeus  zu  Kronion ; und  wenn  es  an  sich  so  w enig  zu  denken  ist  dasz 
dessen  Idee  im  Menschengoist  zuerst  durch  die  Speculation  Zoroasters 
anfgegaogen  als  dasz  die  Idee  des  Kronion  in  den  Pelasgern  erst  nach 
ihrer  Einwanderung  um  den  Berg  des  dodonaeischen  Zeus*)  erwacht 

*)  Dessen  ältesten  Cult  in  Griechenland  Wclcker  nach  Thessalien, 
sieht  nach  Epirus  verlegt,  S.  199.  (* 
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sei,  so  musz  das  ZusammentrefTen  zur  gegenseitigen  Bestätigung  int 
zu  einem  groszen  Merkmal  für  die  Geistesstufe  der  noch  vereinte 
Arier  dienen’;  und  S.  229:  'die  Zoroastrischen  Urkunden  sehen  eine 
neuen  Ausgabe  und  grammatischen  Erklärung  entgegen.  Ich  vermut 
dasz  aus  ihrer  genaueren  Erklärung,  die  nicht  ausbleiben  kann,  siel 
immer  deutlicher  ergeben  wird  dasz  und  wie  die  abstractere  Lehr 
sich  an  den  alten  Glauben  anlehnte,  und  dasz  insbesondere  die  der. 
Kronion  entsprechende  Idee  des  Zervane  Akarene  nicht  erst  von  Zo 
roaster  oder  eiuem  späteren  ersonnen  worden  ist.’  Aber  einstweile 
wird  doch  festzuhalten  sein  dasz  die  Lehre  und  der  Cultus  des  Zo 
roaster  selbst  schon  die  spätere  Stufe  einer  Heligion  der  arische! 
Stamme  war,  welche  wir  nach  Anleitung  der  indischen  Vedas  *)  füi 
eine  noch  sehr  einfache  und  in  ihren  mythologischen  Formationei 
schwankende,  aber  doch  jedenfalls  für  eine  mythologische  Naturreli 
gion  und  für  Polytheismus  werdeu  halten  müssen.  Ja  man  scheini 
neuerdings  ziemlich  allgemein  dahin  zu  neigen,  dasz  jene  Idee  von  dei 
unendlichen  Zeit,  der  Zeit  ohne  Grenzen,  noch  gar  nicht  einmal  zun 
System  des  Zoroaster  gehörte,  sondern  jünger  als  dieses  und  Zend 
A vesta  sei,  s.  M.  Duncker  Gesell,  des  Alterthums  II  37*2  d.  2n  Aufl. 

Sagen  wir  cs  gerade  heraus:  es  liegt  iu  dem  System  des  Vf. 
eine  gewisse  Hinneigung  zur  abstracten  Urreligion,  wie  sie  eine  Zeit 
lang  ziemlich  allgemein  angenommen  wurde  und  zuletzt  von  Schellina 
in  seiner  Philosophie  der  Mythologie,  wo  diese  für  einen  auseinan- 
der gegangenen  Monotheismus  erklärt  wird , mit  vielem  Geist 
und  eben  so  groszem  Scharfsinn  vertreten  worden  ist.  Was  Hrn.  W, 
betrifft  so  brauche  ich  kaum  hinzuzusetzen,  dasz  jene  Idee  der  Urreli- 
gion  bei  ihm  eine  eben  so  lebendige  als  ihre  Anwendung  auf  den  my- 
thologischen Stoff  von  allen  gewaltsamen  Maszregcln  und  Deutungen 
fern  ist.  Doch  ist  ein  stiller  und  behcrschender  Einflusz  dieser  ld»  e 
in  dem  ganzen  Buche  unverkennbar,  w ie  wir  denn  auch  weiterhin  noch 
auf  verschiedene  Spuren  davon  hinweisen  werden. 

Selbst  unsere  Freude  an  der  sehr  schönen  Charakteristik 
der  Naturreligion  S.  214  ff.  wurde  reiner  sein,  wenn  wir  das 
innere  Band  zwischen  diesem  Abschnitt  und  dem  vorhergehenden  von 
Zeus  d.  h.  dem  primitiven  Urgott  nicht  wie  absichtlich  zerrissen  sähen. 
Alles  was  hier  von  den  elementaren  Bedingungen  und  Formen  des  grie- 
chischen Polytheismus  gesagt  wird  ist  auch  dem  unterz.  aus  der  Seele 
gesprochen:  von  dem  allen  Naturreligionen  zu  Grunde  liegenden  Ge- 
fühl für  die  Natur,  dem  innigen  Zusammenhänge  des  Menschen  mit  der 
Natur  auf  den  früheren  Entwicklungsstufen  seines  Geschlechts,  den 
ältesten  Zeichen,  Bildern  und  Naturmalen  des  Gottesdienstes  auf  dieser 
frühen  Stufe,  aus  welchen  sich  erst  mit  der  Zeit  die  eigentliche  Idolo- 
lalrie  entwickelte.  Auch  der  wesentliche  Zusammenhang  aller  Mytho- 
logie mit  Naturreligion  wird  auf  das  bestimmteste  behauptet  S.  224. 
'Aus  Naturgöttern  gleich  denen  der  Barbaren  sind  alle,  auch  diejenigen 


*)  Vgl.  die  Ausziigo  aus  Max  Müller  bei  Welcker  S.  226. 
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persönlichen  Götter  die  dies  nicht  so  deutlich  verrathen  als  Hephae- 
«las,  Poseidon  u.  a.  hervorgegangen.  Dies,  was  wol  nun  schon  allge- 
Bein  nicht  mehr  ernstlich  verkannt  wird»),  im  einzelnen  durchzufüh- 
ren  wird  io  dieser  ersten  Abtbeilung  unser  Hauptgeschäft  sein.  Dass 
die  Göller  nicht  erst  später  auf  die  Natur  bezogen  worden,  sondern 
dies,  wo  es  sich  zeigt,  aus  den  Urzeiten  überkommen  oder  doch  durch 
Nachahmung  älteren  Brauchs  entstanden  sei,  ist  nicht  zu  bezweifeln 
Urne  sich  die  Entwicklung  der  Mythologie  aus  Nalurgottern  nicht 
im  allgemeinen  nachweiscn,  so  wäre  gar  kein  Zusammenhang  im  grie- 
chischen Allerthum,  sondern  überall  hur  Bruchstück  und  W iderspruch, 
während  sich  alles  aufklärt  wenn  man  das  verschiedenartige,  das  in 
uad  durch  einander  spielt  und  verwächst,  jedes  in  seiner  besondern 
Natur  erkennt  und  unterscheidet.’  Nur  dasz  wir  auf  unserm  Stand- 
punkte es  nach  solchen  Entwicklungen  vollends  unbegreiflich  Enden 
wie  dennoch  neben  oder  vielmehr  vor  diesem  'kräftigen  und  glanzend 
austebildeten  Polytheismus  der  Naturreligion  ’ cm  anderer  Glaube  an 
einen  einzigen  und  suprnnaluralen  Gott  geherscht  haben  und  dieser 
die  Wurzel  sein  sollte , aus  welcher  jener  'durch  das  Bedürfnis  des 
Gentes  sich  Gott  und  Welt  begreiflich  zu  machen  erst  allmählich  ent- 

Sta°d Einwanderer  die  Reform  üborschriebener  Abschnitt  S.  319  ff. 
faszl  endlich  die  allgemeinen  Principien  zusammen,  nach  denen  sich 
aus  dieser  noch  sehr  unbestimmten,  mit  schwankenden  Bildern  und 
Daeaioaeu  erfüllten  Naturreligion  das  uns  vorzüglich  durch  Homer  und 
llesiod  bekannte  System  der  griechischen  Gotterwelt  mit  bestimmten 
Persouificationeo , Geschlechtern  und  göttlichen  WelUmtern  heryorge- 
bildet  habe.  Das  Princip  der  Personilicntion  beruhe  bei  den  Griechen 
aof  der  Analogie  der  göttlichen  und  menschlichen  Natur , daher  die 
Götter  nicht  blosz  als  av^aMonielg  gedacht  wurden  , nach  Art  der 
Menschen  gestaltet,  sondern  als  «vffpoCToijpus »g:  denn  die  Menschen- 
gestalt kann  sinnbildlich  vielfach  auf  die  Natur  bezöget » 
innere  und  die  ganze  Menschennatur  ist  es  wodurch  sich  die  grie- 
chischen Götter  unterscheiden,  als  menschliche  höhere  Wesen.’  Die 
Ursachen  der  entstandenen  Geistesbewegung,  welche  »«dieser  höhe- 
ren Auffassung  führte,  sucht  der  Vf.  in  einer  starken , s.ttl,  eher .Anlage 
des  griechischen  Volkes,  ferner  in  der  fortschreitenden  Bildung  in 

JtfSÄ  >-  •<*- 

lieh  in  dem  eingreifen  einer  bewust  und  in  heihgem  Eifer  thnt.gen 
religiösen  Partei.  Die  Folge  derselben  ist  jenes  neue  System  der  ge- 
samten Gütlerwelt,  dessen  Grandzüge  S.  238  zusammengefaszt  werden. 
'^  Absichten  heherschen  die  neue  Göttcrlehre,  zwei  H.uptergcb- 
_ v*  8;e  dar  Die  menschenartigen  Götter  werden  auf  /tus, 

der  von  t u N.turgöttern  verlassen  und  gesondert  auf  vielen  Punkte» 
zucückgudräiigt  worden  war,  unter  der  Form  der  Abstammung  zur  Ein- 
heit des  göttlichen  Wesens  zurückgeführt:  und  die  Verehrung  wir 

VUnteT  den  claasiachen  Philologen  doch  noch  von  vielen. 
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von  den  Gütern  der  Natur  auf  die  höheren  Bedürfnisse,  die  Freuden 
und  Tugenden  der  Menschen,  der  Stände  und  der  Gemeinden  mächtig 
hinübergeleitet.’  Als  tiefere  Grundlage  bleibt  die  ursprüngliche  Ein- 
heit und  kosmische  Universalität,  ja  nach  W.  auch  das  supranaturale 
Wesen  des  ZeusbogrifTs  erkennbar.  'Wenn  das  übersinnliche  Princip 
nicht  klar  und  bestimmt  aufgefaszt,  nicht  in  öffentliche  Satzung  über- 
gegangen, sondern  unstät  und  schwankend  der  mythengewohnten  Menge 
hingegeben  war,  so  liegt  dennoch  hinter  diesem  griechischen  Poly- 
theismus der  Gedanke  des  Zeus  als  Kronion,  der  in  dem  platonischen 
Dualismus  von  Gott  und  Welt  seine  volle  Entwicklung  erhält.  Und  je 
tiefer  wir  in  das  Alterthum  zurückgeheu,  um  so  hervorragender  im 
ganzen  ist  der  Zeuscult,  der  zuerst  durch  Naturdienst,  dann  nach  der 
Umwandlung  durch  die  städtischen  Ehren  und  Feste  der  einzelnen  Göt- 
ter, wie  der  Athene  in  Athen,  der  Here  in  Argos,  des  Apollon  in 
Delphi,  mehr  und  mehr  beeinträchtigt  wurde,  so  wie  durch  die  groszc 
Manigfaltigkeit  der  Culte  überhaupt.’  So  hat  auch  der  unterz.  früher 
in  dem  Artikel  Zeus  der  Stuttgarter  Bealencyclopaedie,  später  in  sei- 
ner griechischen  Mythologie  den  BegrifT  und  die  Religion  des  Zeus  als 
den  centralen  Gedanken  und  das  monotheistische  Princip  des  griechi- 
schen Polytheismus  aufgefaszt,  aber  freilich  uur  als  solchen,  nicht  als 
die  erste  und  früheste  Stufe  des  griechischen  Götterglaubens  über- 
haupt, wovon  die  nothwendige  Folge  ist  dosz  dieser  BegrifT  als  etwas 
von  der  übrigen  Götterwelt  principicll  verschiedenes,  die  fer- 
nere Entwicklung  derselben  also  als  ein  Abfall  vom  Geiste  zu  der 
Natur  erscheinen  musz.  Vielmehr  ist  Zeus  nach  meinem  dafürhalten 
der  centrale  Gedanke  der  griechischen  Naturreligion  sowol  von  An- 
fang an  gewesen  als  er  es  später  geblieben  ist;  wol  aber  hat  er  sich 
selbst,  so  scheint  mir,  mit  der  ganzen  übrigen  Religion  mit  der  Zeit 
verändert,  so  dasz  auch  er  wie  alle  übrigen  Götter  zuerst  mehr  als 
Geist,  also  als  der  grosze  Geist,  der  gute  Geist  im  Himmel,  und  erst 
in  der  spätem  Zeit  mehr  als  die  bekannte  mythologische  Person,  der 
auf  dem  Olympos  thronende  Vater  und  König  der  Götter  und  Menschen 
verehrt  worden  sein  wird.  So  gewis  aber  dieser  Zeus,  der  Zeus  der 
Ilias  und  des  Phidias,  des  Aeschylos  und  Pindar  ein  höherer  und  con- 
creterer  BegrifT  ist  als  jener  Naturgeist  von  Dodona , der  sich  in  dem 
rauschen  der  heiligen  Eiche  und  dem  wüten  des  Sturmes  um  die  Gipfel 
der  Berge  offenbart,  welchem  Menschenopfer  fielen  und  noch  keine 
lieldensöhne  wie  Herakles  dienten,  sondern  nur  orakelnde  Propheten 
wie  jene  ungewaschenen,  auf  bloszer  Erde  schlafenden  Seiler:  so  ge- 
wis scheint  mir  auch  die  gesamte  mythologische  Entwicklung  des  grie- 
chischen Götterglaubens  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  keineswegs  ein 
Bückschritt  zu  sein,  sondern  ein  Fortschritt.  Ja  der  ganze  Prachthau 
der  griechischen  Mythologie  mit  seiner  festen  Basis  von  Erde  und  Meer, 
seinen  aufstrebenden  Götterordnungen  und  göttlichen  Geschlechtern,  sei- 
nem Olympos  und  der  in  den  reinen  Aelher  emporgehobenen  Spitze  des- 
selben scheint  mir  nicht  besser  verstanden  werden  zu  können,  als  w’enn 
w ir  Zeus  als  den  Gipfel  und  das  endliche  Ziel  dieses  ganzen  pyramidalen 
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Baas  auffassen,  den  Zeus  der  Kosmogonie  und  Theogonie,  die  eigent- 
lich our  das  Gedicht  von  der  Begründung  seiner  Herschaft  ist,  den 
Zeas  der  gesamten  Göttersage,  welche  alle  Götter  nur  dadurch  an  der 
Weltordnung  betheiligt  dasz  sie  sie  in  näheren  oder  entfernteren  Gra- 
den als  Verwandle  oder  Beamtete  des  Zeus  erscheinen  laszt,  und  den 
Zeus  der  gesamten  Heldensage  und  heroischen  Dichtung,  deren  höch- 
ste» und  leitendes  Princip  bekanntlich  gleichfalls  die  Vollstreckung  der 
ßoviij  Jiog  ist. 

Ich  bedaure  den  folgenden  Abschnitten  nicht  mit  gleicher  Ge- 
nauigkeit folgen  zu  können , daher  ich  nur  auf  einzelnes  aufmerksam 
mache,  vorzüglich  auf  solche  Punkte  wo  jene  allgemeineren  Ansichten 
über  die  Entwicklung  des  griechischen  Götterglaubens  in  besonderer 
Anwendung  hervortreten.  So  die  eigenlhtimliche  Deutung  der  Titano- 
machie,  eines  Mythus  von  sehr  hohem  Alterthum,  wie  ihn  denn  auch 
der  Vf.  zu  den  Urmythen  rechnet.  Dessenungeachtet  soll  er  eine  we- 
sentlich religionsgeschichtliche  Bedeutung  haben  und  das  Product  einer 
Zeit  sein,  welche  über  die  Entfernung  des  Götterglaubens  von  seinen 
elementaren  Stufen  schon  zu  refleclicren  begann.  'Um  den  Titanen- 
krieg  zu  verstehen , ist  es  nothwendig  sich  den  grellen  Unterschied 
lebhaft  vorznsleWen  zwischen  den  Göttern  Homers  und  der  anfäng- 
lichen Religion  des  Zeus  und  der  Natur,  dem  einfacheren,  unbestimm- 
teren Natardienst.  — Die  allmählichen  groszen  Umwandlungen  wer- 
den nicht  bemerkt;  aber  eine  Zeit  kam  wo  man  inne  wurde,  vieles  sei 
anders  geworden:  der  Gegensatz  zwischen  einer  Naturreligion,  wie  . 
andere  Völker  sie  beibehielten,  und  einer  hellenischen  GöUerfamilie, 
dieser  Gegensatz,  durch  keine  Tradition  und  Geschichte  in  seinem 
Entstehen  und  Wachsen  belauscht,  lag  plötzlich  in  seiner  Grosze  vor 
Augen  und  das  Doppelwesen  in  den  Vorstellungen  von  den  Göllern, 
lebend  in  den  Nafurkörpern  und  selbständig  wandelnd  zu  den  Höhen 
des  Olympos  oder  in  ihre  Tempel,  fiel  auf.’  Daraus  also  sei  die  Vor- 
stellung von  alleren  und  jüngeren  Göllern  und  die  Dichtung  vom  Kampfe 
beider  Geschlechter  und  dem  Siege  des  jüngeren  entstanden  (S.  267); 
wofür  weiterhin  (S.  269)  Analogien  aus  andern  mythologischen  Syste- 
men angeführt  werden,  welche  indessen,  wie  der  Vf.  auch  seihst  be- 
merkt, insofern  nicht  passen,  als  in  diesen  Fällen  gewöhnlich  von  dem 
Siege  des  Christenthums,  also  einer  specifisch  andern,  einer  monotheis- 
tischen Religion,  über  das  Heidenlhum  die  Bede  ist.  Zugleich  wird 
S.  275  der  Unterschied  dieser  Erklärung  und  der  zu  Grunde  liegenden 
Ansicht  von  der  K.  0.  Müllers  und  vieler  anderer  (auch  des  unterz.) 
sehr  treffend  dahin  bestimmt,  dasz  diese  Mythologen  Theogonie  im 
weitesten  Sinne  d.  h.  Vorstellungen  von  der  Abstammung  der  Götter 
(auch  des  Zens,  der  Gaea)  für  so  alt  halten  w ie  den  griechischen  Göt- 
terglauben überhaupt  und  der  Idee  einer  ewigen  Gottheit  innerhalb  der 
Natorreligion  keinen  Raum  geben  wollen,  wie  namentlich  K.  0.  Müller 
noch  in  seiner  griechischen  I.itteralur  (I  153.  155)  gelhan  und  in  seinen 
Prolegomenen  S.  372  ausdrücklich  gesagt  habe,  Griechenland  habe  wol 
oie  den  Cultus  eines  anfangslosen,  ursprünglichen  Gottes  gekannt. 
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Auch  in  der  Erklärung  des  Hermes,  so  richtig  und  sinnig  sie 
in  den  meisten  Zügen  ist,  tritt  diese  eigentümliche  Neigung  zum  abs- 
tracten  merklich  hervor,  S.  333  IT.  Dieser  Gott  soll  ausnahmsweise 
'kein  sichtbares  Substrat  haben’  d.  h.  kein  eigentlicher  Naturgott, 
sondern  von  Anfang  an  und  wesentlich  das  Product  einer  Abstraction 
sein,  w ie  denn  auch  der  Name  abgeleitet  wird  von  opfiav  d.  h.  in  Be- 
wegung setzen,  antreiben.  Es  sei  nemlicli  mit  diesem  Gotte  ursprüng- 
lich ein  dem  Eros  verwandtes  kosmisches  Urwesen  der  Erregung  und 
Bewegung  gemeint  gewesen,  und  nur  auf  den  niederen  Stufen  des  Hir- 
tenlebens  habe  derselbe  Hermes  die  gemeinere  Bedeutung  animalischer 
Befruchtung  gehabt,  die  des  ithyphallischen,  pelasgischen  Hermes, 
welcher  sich  in  dieser  Beziehung  allenfalls  mit  dem  lalinischen  und 
italischen  Faunus  vergleichen  lassen  würde.  Auch  die  Fabeln  vom 
Argeiphontes  und  vom  Binderdiebstahl  weisen  nur  durch  die  üuszere 
Wahl  ihrer  Bilder  auf  einen  vorzugsweise  von  Viehzucht  lebenden 
Volksstamm  hin,  da  ihr  wesentlicher  Inhalt  vielmehr  siderische  Be- 
wegung und  den  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  ausdrücke.  'Es  wird 
also  ein  animalischer  Hermes  und  ein  kosmischer  zu  unterscheiden 
sein,  jener  dem  Lebensbedürfnis  des  Hirtenstandes,  dieser  der  Religion 
der  denkenden  angemessen:  ähnlich  wie  Eros  kosmische  und  anima- 
lische Bedeutung  hat.’  Die  Mutter  Maict  sei  erst  später  hinzuerfunden, 
ihr  Name  aber  gleichbedeutend  mit  dem  des  Hermes,  abzuleiten  von 
jua'co,  fiaiou,  als  Grund  oder  Bedingung  der  opfiij  d.  h.  des  Hermes. 
Immer  sei  die  ewige  und  regelmäszige  Bewegung  des  Alls,  die  Be- 
wegung als  Anfang  des  Lebens  unter  den  Gott  suchenden  Gedanken 
der  Urwelt  einer  der  ersten  und  wirksamsten  gewesen.  Und  so  wer- 
den weiterhin  auch  die  übrigen  Eigenschaften  des  Hermes  consequent 
aus  diesem  Grundgedanken  abgeleitet,  namentlich  die  des  Diaktoros, 
indem  'der  Gott  der  von  einem  Ende  des  Himmelsgewölbes  zum  andern 
auf-  und  niederwallt’  von  selbst  zum  Besteller,  Ausrichter  und  Boten 
des  Zeus  geworden  sei  und  in  anderer  Anw  endung  desselben  Gedankens 
zum  Boten,  zum  Herold,  zum  Diebe  usw.  'Auf  den  bloszen  Herdengott, 
der  im  Phallus  oder  Widder  sein  Symbol  findet,  läszt  sich  nichts  von 
dem  allem  zurückführen,  auch  nicht  das  tödten  des  Argos  und  das  steh- 
len der  Kühe.  Auch  würde  blosz  als  solcher  Hermes  so  wenig  als  Pan, 
Dionysos,  Demeter  unter  den  Olympiern  sein.  Wol  aber  konnten  die 
Weisen,  die  auch  unter  den  Hirtenkönigen  nicht  fehlen,  den  Hermes 
im  kosmischen,  das  Volk  dagegen  im  animalischen  Sinne  fassen’ (S.  347). 

Auch  die  vom  Vf.  mit  besonderem  Eifer  vertheidigte  Erklärung 
der  Here  für  eine  Erdgöttin  ist  eigentlich  eine  Folge  seiner  leitenden 
Vorstellung  von  Zeus  und  'der  ersten  Dyas’  von  Himmel  und  Erde, 
in  welcher  Hinsicht  seine  Erklärung  viel  Aehnlichkeit  mit  der  des 
Varro  innerhalb  der  römischen  Götterlehre  hat.  Der  Name  Here  wird 
nach  wie  vor  von  iqu  abgeleitet  (S.  3G3),  der  befremdende  Umstand 
dasz  eine  solche  Göttin,  obgleich  in  einem  so  wesentlichen  Zusammen- 
hänge des  'Urmythus’  Erdgöttin,  dennoch  mit  der  Zeit  zur  Himmels- 
königin geworden  (S.  362),  etwas  gewaltsam  mit  der  Erklärung  bo- 
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seitigt:  *die  alten  Bezüge  rausten  versteckt,  Here  muste  von  der  Natur 
ib  Substrat  ihrer  Person  eben  so  ganz  wie  Apollon  und  Artemis  ge- 
löst erscheinen , um  als  Königin  des  Olymps  Charakter  zu  behaupten. 
Demeter  blieb  nun  neben  ihr  wie  Helios  neben  Apollon.  War  den  Für- 
sten auf  ihren  Burgen  die  Gabe  des  Feldes  nur  Steuer,  so  durfte  anch 
die  Götferkönigin  das  Ackerfeld  nicht  berühren.  Nur  die  allge- 
meinsten, einfachsten  Verhältnisse  und  dann  einzeln  ver- 
borgen liegende  Merkmale  führen  auf  die  vorausgegangene  Be- 
deutung (einer  Erdgöttin  gleich  der  Gaea  oder  Demeter)  zurück.’  He- 
phsestos  soll  erst  in  dem  System  der  olympischen  Götter  zum  Sohne 
des  Zeus  nnd  der  Here  geworden  sein  (S.  660). 

So  wäre  auch  gegen  die  Auffassung  des  Ares  und  Dionysos, 
welche  beide  für^hrakische  Götter  und  für  nahe  verwandt  d.  h.  für 
Sonnengötter  erklärt  werden,  wol  manches  einzuwcnden ; desgleichen 
gegen  die  des  Pan,  welcher  nicht  Weidegott  gewesen  sein  soll  (von 
ffcouat,  pasco , wie  der  nnd  die  italische  Pales),  sondern  ein  Lichtgott 
('Dawv)  wie  Helios,  und  zwar  der  der  rohen  Arkader.  Indessen  will 
ich  lieber  dem  Leser  anempfehlen  dieses  alles  und  die  scharfsinnige 
Bew  eisführung  dazu  bei  dem  Vf.  selbst  nachzulesen : auch  die  sehr  be- 
lehrenden Abschnitte  über  Apollon  und  Artemis,  wo  durch  schär- 
fere Treaauog  des  ältesten,  sporadisch  vorhandenen  Sonnen-  und  Mond- 
caltus  von  den  mythologisch  und  genealogisch  ausgebüdeten  und  ab- 
gerundeten Gestalten  jenes  Geschwisterpaares  der  Letoiden  ein  bedeu- 
• tender  Fortschritt  in  der  Behandlung  dieser  wichtigen  Gottesdienste 
geschehen  ist.  Denn  auch  hier  wird  das  leitende  Princip  einer  Unter- 
scheidung der  älteren  abstracteren  Nalurreligion  von  der  spateren 
mythologischen  Religion  der  Dichter  und  der  Künstler  mit  groszer 
Conseqneoz  festgehallen.  Apollon  ist  Sonnengott  wie  so  viele  andere 
sporadisch  in  Griechenland  verehrte  Götter;  aber  sein  Name  ist  erst 
später  der  allgemeine  geworden  und  dadurch  so  manches  örtlich  eigen- 
tümliche verdunkelt.  Das  jüngste  aber  ist  auch  hier  die  Mythe  von 
der  Geburt  der  Zwillinge,  dem  Kampfe  mit  dem  Drachen,  die  Ein- 
reihung der  Letoiden  in  den  olympischen  Gölterstaat  (S.  511  fT.). 
Leto  ist  eine  Abstraction , die  personificierte  Nacht,  der  Kampf  mit 
dem  Drachen  bedeutet  den  Kampf  des  Geisles  mit  der  Natur.  — Nicht 
weniger  sind  endlich  die  folgenden  Abschnitte  über  die  Dioskuren, 
den  Sirius,  die  Götter  des  Wassers  und  Feuers,  über  die  niedern  und 
Xebengötter  der  Natur  und  des  Menschenlebens  zu  empfehlen , zuletzt 
der  Abschnitt  über  den  Menschen  d.  h.  über  den  Mythus  von  den  Welt- 
altem  und  den  entsprechenden  Daemonen , von  den  vier  Iapetiden  und 
Prometheus  insbesondere,  von  der  Sinflut  und  der  Menschen  Her- 
kunft, von  den  Giganten  und  von  dem  Deiche  des  Aides  mit  den  ent- 
sprechenden Gebräuchen  des  Todtendiensles  und  den  Vorstellungen  von 
der  menschlichen  Seele  und  ihren  Schicksalen  nach  dem  Tode.  Ueborall 
begegnet  man  einer  Füllo  von  eben  so  feinen  und  geistreichen  als  auf 
tiefer  Wissenschaft  und  langer  Erfahrung  beruhenden  Beobachtungen 
nnd  Erklärungen. 
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• Und  so  nehmen  wir  denn  von  diesem  Buche  mit  herzlichem  Danl 
und  dem  aufrichtigen  Wunsche  Abschied,  dasz  der  Vf.  Lust  und  Kra 
Anden  möge  den  versprochenen  zweiten  Band  auf  diesen  ersten  reci 
bald  folgen  zu  lassen.  Erst  dann  wird  so  manches  seinen  letzten  Al 
schlusz  und  seine  völlige  Bewährung  in  dem  ganzen  Körper  der  grit 
chischen  Heligionsgeschichte  Anden,  was  jetzt  noch  abgerissen , als 
nicht  völlig  verständlich  ist. 

(Fortsetzung  folgt  nächstens.) 

Weimar.  Ludwig  Preller. 


5. 

Theorie  generale  de  Caccentualion  latine  snivie  de  recherche s 
snr  les  inscriptions  accenluees  et  d'un  exatnen  des  vues  de 
M.  Bopp  sur  Vhistoire  de  Taccent  par  Henri  W eil  et  Lo  u i s 
Benloew , professeurs  de  faculte.  Paris,  A.. Durand,  libraire. 
Berlin,  Ferdinand  Dümmler  et  C%  libraires-öditeurs.  MDCCCLV. 
XI  u.  383  S.  gr.  8. 

Vorliegendes  Buch  ist  unstreitig  das  bedeutendste  und  gelehrteste 
Werk,  welches  bis  jetzt  über  den  lateinischen  Accent  geschrieben  w or- 
den ist,  so  dasz  es  durchaus  nothwendig  scheint  die  Aufmerksamkeit 
der  Philologen  auf  dasselbe  hinzulenken,  um  so  mehr  als  es  noch  kei- 
ner öffentlichen  Besprechung,  so  viel  ich  weisz,  unterzogen  worden  ist. 
Zwar  hat  damit  den  Anfang  gemacht  A.  ßenary  in  der  Z.  f.  vergl. 
Spracht.  V S.  312  ff.;  dieser  ist  aber  nicht  über  die  Andeutung  der  all- 
gemeinen Gesichtspunkte,  wonach  ein  Buch  über  den  Accent  geschrieben 
werden  müsse,  hinausgekommen.  Obgleich  nun  zwar  zu  erwarten  steht 
dasz  Benary  sein  Versprechen  erfüllen  wird,  obgleich  ferner  Kec.  nicht 
im  Stande  ist  das  Werk  nach  allen  Seilen  hin  zu  besprechen,  indem 
er  keine  Kenntnis  des  Sanskrit  besitzt  und  sich  bei  der  Beurteilung 
überhaupt  auf  das  beschränken  musz , was  die  classischen  Sprachen 
betrifft,  so  durfte  er  sich  dennoch  dadurch  in  Hinsicht  auf  die  Wich- 
tigkeit des  Buches  für  den  classischen  Philologen  von  seinem  Bemühen 
nicht  abschrecken  lassen.  Vielmehr  wird  es  vielfach  nützlich  sein, 
wenn  von  Seite  derer,  welche  sich  ausschlieszlich  dem  Griechischen 
und  Lateinischen  widmen,  hier  und  da  Bedenken  erhoben  werden  über 
das  Verfahren  der  Sprachvergleicher,  deren  Lösung  sow'ol  diesen  selbst 
als  auch  den  ausschlieszlich  classischen  Philologen  von  groszer  Wich- 
tigkeit sein  musz.  Bec.  entschlosz  sich  darum,  einer  freundlichen  Auf- 
forderung zufolge,  die  Beurteilung  des  Werkes  in  der  eben  angedeu- 
teten Weise  zu  unternehmen , in  der  Hoffnung  auch  seinerseits  zur  Er- 
läuterung eines  der  schwierigsten  Punkte  in  der  Grammatik  etwas  bei- 
zutragen. 

Das  erste  Kapitel  des  Buches  handelt  vom  Klange  und  der  Na- 
tur des  lateinischen  Accentes.  Es  wird  richtig  bemerkt,  dasz  der 
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Accent  die  verschiedenen  Silben  des  Wortes  zu  einer  Einheit  verbin- 
det; aber  darauf  folgt  die  wichtige,  jedoch  nickt  neue  Behauptung, 
dasz  in  dea  alten  Sprachen  die  accentuierte  Silbe  nicht,  wie  es  in  den 
QBsrigen  geschieht , starker  betont , sondern  musikalisch  höher 
gesprochen  worden  wäre,  und  hierin  wird  ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  dem  antiken  und  modernen  Accente  gefunden:  'Piniensite  ca- 
ml^rise  Paccent  moderne,  Paculle  Paccent  antique’  heiszt  es  S.  5. 
Die  Beweise  sind  von  den  Kunslausdröcken  der  Accentuation  her ge- 
nommen, wie  es  auch  schon  Liscovius*)  in  seinem  Buche  von  der  Aus- 
sprache des  Griechischen  gethan  hat:  accentus  von  cano;  nqoOuöta 
von  adav,  xovou  zaG8igy  gravis  acutus  ojgvg  ßaqvg,  ferner  die  seltener 
vorkommeoden  avsipivrj  inszezapevt^  accentus  Superior  und  inferior , 
iouus  summus  und  imtts  bezeichnen  alle  etwas  musikalisches.  Ferner 
sagt  V a rro**)  (Serv.  de  accenlibus  §25  Endl.):  cuius  (sc.  musicae) 
imago  prosodia , Arkadios  p.  187  Barker:  ('Aqrtxocpavyg  fixcro*) 
tovq  61  rovovs  zotg  zovoig  rrjg  povaixijg.  Nach  einer  Stelle  des  Dio- 
nysios  von  Halikarnass  de  comp.  verb.  12  wird  das  Intervall  zwi- 
schen dem  Acutus  und  Gravis  im  Griechischen  auf  eine  Quint  ange- 
geben; jedoch  wollen  die  VIT.  nicht  dasselbe  Intervall  für  den  lateini* 
sehen  Accent  \n  Anspruch  nehmen.  Darauf  wird  der  Circumflex 
nach  der  bekannten  Weise  erklärt  als  die  Verbindung  des  Acutus  auf 
dem  ersten  Zeittheil  mit  dem  Gravis  auf  dem  zweiten  Zeitlheil  eines 
laogeo  Vocals  , dann  auch  der  umgekehrten  Verbindung , des  Gravis 
nemJich  mit  dem  Acutus,  unter  dem  Namen  A nti  cir  c u m ft  ex  Er- 
wähnung gethan.  Endlich  kommt  noch  zur  Besprechung  der  sog.  ac- 
centus medius , welcher  zwischen  dem  Acutus  und  Gravis  in  der  Mitte 
stehe  und  den  die  Silbe  vor  und  nach  dem  Acutus  gehabt  habe,  so 
dasz  z.  B.  pudicitia  in  drei  Tonhöhen  gesprochen  worden  sei,  pu  und 
a mit  dem  Gravis,  di  und  ti  mit  dem  Medius,  ci  mit  dem  Acutus. 

Wir  bedauern  mit  den  eben  vorgelragenen  Ansichten  in  wesent- 
lichen Punkten  nicht  übereinstimmen  zu  könnet).  So  müssen  wir  vor 
allem  dem  Unterschiede  zwischen  dem  antiken  und  modernen  Accente 
entgegentrelen.  Die  Beweise  welche  die  VIT.  für  ihre  Meinung  bei- 
b ringen  sind  durchaus  nicht  überzeugend:  wenn  auch  die  Ausdrücke 
der  Accentuation  aus  der  Musik  genommen  sind,  müssen  sie  dennoch 
nicht  etwas  rein  musikalisches,  sondern  können  auch  in  übertragener 
Bedeutung  etwas  der  Musik  analoges  bezeichnen,  wie  z.  B.  das  Wort 
prosodia  eine  sehr  ausgedehnte  Bedeutung  erlangt  hat.  Die  oben  an- 
geführten Worte  des  Arkadios  beweisen  noch  viel  weniger,  indem  von 
Ari&tophanes  gesagt  wird  dasz  er  die  Accente  den  Tönen  der  Musik 
itTMöi  d.  b.  ähnlich  machte,  verglich,  nicht  aber  gleiohstellte.  Wenn 


•)  In  einer  Note  bemerken  die  Vff.:  'cette  diffdrence  (nemlich  zwi- 

schen dem  antiken  und  dem  modernen  Accente)  a ddjk  dte  signalee  par 
Beolotw:  de  V accentuation  dam  (es  langues  indo-euvopeennes. ’ Wir  bedauern 
dssz  uns  diesem  Werk  einzusehen  nicht  vergönnt  war , wollen  übrigens 
bemerken,  dasz  B.  nicht  der  erste  ist  welcher  diese  Behauptung  aufge- 
Btellt  bst.  **)  Oder  vielmehr  Servius,  sieh  weiter  unten. 
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man  genauer  zusieht,  wie  wir  jetzt  accentuierle  Silben  aussprechen, 
so  wird  die  ganze  Sache  klar  werden.  Sagen  wir  uns  ein  einzelnes 
Wort,  gleichviel  ob  deutsches  oder  lateinisches,  mit  Aufmerksamkeit 
laut  vor,  so  finden  wir,  dasz  die  accentuierte  Silbe  zweifach  hervor- 
gehoben wird,  durch  stärkere  und  durch  musikalisch  höhere  Aus- 
sprache *).  Sprechen  wir  aber  einen  Salz  aus,  so  tritt  eine  Verände- 
rung ein.  Je  nach  dem  Inhalt  des  gesprochenen  sind  die  Modulationen 
der  Stimme  verschieden:  zuweilen  heben  wir  ein  Wort  durch  starke 
und  hohe  Betonung  der  accentuierten  Silbe  besonders  hervor  und 
lassen  dann  bei  den  folgenden  die  Stimme  allmählich  sinken ; bei  der 
Frage  dagegen  sprechen  wir  die  betonte  Silbe  des  Wortes,  welches 
den  Hauptnnchdruck  hat,  häufig  tiefer  als  die  übrigen;  bei  andern 
Gelegenheiten  sind  die  Modulationen  der  Stimme  wieder  anders,  und 
so  bringen  wir  Frische  und  Lebendigkeit  in  die  sonst  einförmig  auf- 
einander folgenden  Worte.  Die  accentuierten  Silben  sind  dabei  oft 
nicht  diejenigen  welche  am  höchsten  gesprochen  werden , sie  werden 
aber  dennoch  hervorgehoben,  und  zwar  nur  durch  die  stärkere  Aus- 
sprache, welche  demnach  das  wesentliche  des  Accenles  ausmacht. 
Sollten  nun  die  alten  eine  ganz  andere  rhetorische  Betonung  gehabt 
haben,  und  zwar  eine  sehr  eintönige,  die  sich  sklavisch  nach  dem 
Wortaccente  richten  muste  und  w'odurch  alle  Anmut  der  Hede  verloren 
gegangen  w äre  ? Oder  haben  sie  vielleicht  gar  keine  gehabt,  wodurch 
die  Aussprache  den  höchsten  Grad  der  Eintönigkeit  erreicht  hätte? 
Die  VIT.  scheinen  allerdings,  nach  einigen  Andeutungen  zu  schlieszen, 
dieser  Meinung  zu  sein ; aber  abgesehen  davon  dasz  sie  an  und  für 
sich  ganz  unwahrscheinlich  ist,  stehen  ihr  auch  directe  Zeugnisse  der 
alten  entgegen.  So  will  z.  B.  Quintilion  XI  3,  47,  dasz  in  dem  Anfang 
der  Hede  Ciceros  pro  Milone:  etsi  tereor  iudices  ne  turpe  sä  pro  for - 
tissimo  viro  dicere  incipienlem  timere  die  Worte  pro  forlissimo  v»ro 
r p len  ins  et  erectius 9 ausgesprochen  würden.  Und  ein  w'enig  vorher 
heiszt  es:  vilemus  igäur  illam  quae  Graece  povoxovia  vocatur , una 
quaedam  Spiritus  ac  soni  intentio : non  solum  ne  dicamus  omnia  ela - 
mose,  quod  insanum  est ; aut  intra  loquendi  modum , quod  motu  caret; 
aut  submisso  murmute,  quo  etiam  debililatur  omnis  intentio:  sed  tit 
in  iisdem  partibus  iisdethque  affectibus  sinl  tarnen  quaedam  non  ita 
magnae  vocis  declinationes , prout  aut  verhör  um  dignitas  aut 
sententiarum  natura  aut  depositio  aut  inceptio  aut  transitus  posfu- 
labil.  Wie  will  man  ferner  bei  strenger  Fcslhaltung  an  einer  bestimm- 
ten musikalischen  Betonung  für  möglich  hallen,  was  Quiulilian  in  dem- 
selben Kapitel  etwas  später  (§  176)  sagt:  quid?  quod  eadem  verha 
mutata  promtnlialione  indicant  affirmanl  exprobrant  negant  mir  an- 
tur  indignantur  interrogant  irrident  elevanl  ? Es  wird  uns  aber  dies 
nicht  mehr  auffallend  sein,  warum  die  Ausdrücke  aus  der  Musik  ge- 
nommen werden  konnten,  da  das  musikalische  Element  allerdings  in 


*)  Jedenfalls  ist  Benary  im  Irthnm,  wenn  er  a.  O.  S.  314  die  mn- 
sikalische  Erhebung  dem  Accente  der  deutschen  Sprache  nicht  zuertheilt. 
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bobem  Maste  vorhanden  ist  und  im  Altertham,  wir  geben  es  gern  za, 
wahrscheinlich  noch  bedeutender  hervortrat  als  heutiges  Tages,  ohno 
jedoch  das  wesentliche  des  Accentes  zu  bezeichnen.  Darum  konnte 
lach  Servius  mit  Recht  sagen:  musicae  imago  prosodia;  in  diesen 
Worten  liegt  durchaus  nicht  die  Gleichstellung  der  Accentuation  mit 
der  Musik:  darum  konnte  ferner  Dionysios  das  Intervall  zwischen 
Gravis  and  Acutus  auf  ungefähr  eine  Quint  setzen;  im  Dentschen  neh- 
n.ea  wir  ähnliche  Intervalle  wahr,  nur  nicht  überall  in  so  bestimm« 
ter  Weise. 

Was  den  lateinischen  Circumflex  betrifft,  so  hat  Rec.  seine 
Meinung  darüber  schon  einmal  ausgesprochen  in  seiner  Inaugural- 
dissertation 'de  grammaticorum  Latinorum  praeceptis  quue  ad  accen- 
tujs  speclant’  (Bonn  1857);  jedoch  scheint  es  nothwendig  auch  an 
dieser  Stelle  die  Hauptsache  kurz  auseinanderzusetzen.  Verdächtig 
machen  den  Circumflex  die  Regeln  der  lateinischen  Grammatiker, 
welche  in  Bezug  auf  denselben  so  viel  wie  möglich  mit  den  griechi- 
schen übercinslimmen,  wahrend  sonst  die  Accentuation  im  Lateinischen 
nach  andern  Frincipien  geregelt  wird;  wir  finden  nemlich  keine  Spur 
der  Bestimmung  des  Accentes  durch  die  letzte  Silbe  als  nur  bei  dem 
angeblichen  Circnmflex:,  wodurch  man  auf  unlösbare  Widersprüche  ge- 
ratb.  So  hat  z.  B.  procidens  den  Acutus  auf  0,  obwol  die  letzte  Silbe 
lang  ist,  also  auf  dem  vierten  Zeittheile,  wenn  man  die  letzte  Länge  in 
zwei  Kürzen  auflöst;  bei  dem  zusammengezogenen  prudens  soll  er 
nicht  mehr  auf  dem  vierten  Zeittheil  stehen  können,  sondern  auf  den 
dritten  fallen,  d.  h.  anstatt  des  Circumflexes,  welcher  aus  dem  Zu- 
sammentreffen des  Acutus  auf  0 mit  dem  Gravis  auf *  * entstehen  müsle, 
soll  der  Acutus  auf  der  vorletzten  Silbe  stehen,  d.  h.  der  Accent  auf 
deu  zweiten  Zeittheil  des  Vocals  u sich  zurückziehen.  Dieses  mit  dem 
griech.  ui&Qaxtog  und  av&Qwnov  vertheidigen  zu  wollen,  indem  im 
Nominativ  der  Accent  bei  der  Auflösung  des  co  auf  dem  vierten  Zeit- 
Iheil  stände,  im  Genetiv  aber  der  Circumflex  nicht  auf  co  stehen  dürfe, 
weil  dann  der  Accent  unerlaubter  Weise  sich  auf  dem  vierten *Zeit- 
theil  befinden  würde*),  dieser  Vergleich , sageich,  ist  darum  ver- 
fehlt, weil  im  Griechischen  das  Princip  gilt:  nur  die  letzte  Silbe  hat 
Einfluss  auf  den  Accent.  Fragen  wir  nach  dem  Ursprünge  des  Circum- 
flexes, so  wird  sich  die  Sache  noch  bedenklicher  stellen.  Die  VtT.  be- 
rühren diesen  Punkt  an  einer  andern  Stelle  ihres  Buches  (S.  108).  Im 
Sanskrit  existiert  er  noch  nicht,  sondern  er  tritt  zuerst  im  Griechischen 
auf  und  scheint  daher  entstanden  zu  sein,  dasz  diese  Sprache  die  zu- 
sammengesetzten Laute  liebte.  Ganz  richtig.  Wie  verhalt  es  sich  nun 
aber  damit  im  Lateinischen?  Dieses  hatte  eine  grosze  Abneigung  ge- 
gen zusammengesetzte  Laute,  und  je  höher  hinauf  wir  die  Sprache  ver- 
folgen können,  desto  mehr  verschwinden  die  Diphthonge:  ei  ist  gar 

*)  Bekanntlich  lautet  die  Regel  im  Griechischen  so,  dasz,  wenn  eine 
drcnmüectierte  Länge  aufgelüst  wird,  der  Acutus  auf  den  ersten  Zeit- 
theil  fallt,  der  Gravis  auf  den  zweiten,  bei  einer  aeuierten  dagegen  der 
Gravis  auf  den  ersten  und  der  Acutus  auf  den  zweiten. 
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nicht  vorhanden , neu  und  seu  ist  spätere  Contraction ; die  Interjeclio- 
nen  ei  und  heu  als  unorganische  Laute  kommen  nicht  in  Betracht,  ae 
und  oe  sind  aller  Wahrscheiulichkeit  nach  aus  ai  und  oi  entstanden, 
wie  es  sich  für  den  Genetiv  der  ersten  Declinatiou  noch  beweiset! 
läszt.  Es  bleibt  somit  nur  au  übrig.  Aus  dieser  Auseinandersetzung, 
welche  einem  inündlichcu  Vortrage  Ritschls  entnommen  ist,  erkennt 
man,  wie  grosz  die  Abneigung  der  lateinischen  Sprache  gegen  die  zu- 
sammengesetzten Laute  war.  Soll  sie  nun,  nicht  die  Tochter,  sondern 
die  ebenbürtige  Schwester  der  griechischen,  eUvas  von  dieser  aufge- 
nommen haben,  was  ihrem  Geiste  so  ganz  zuwider  lief?  Ich  kann  mich 
nicht  enlschlieszcn  es  zu  glauben,  ehe  triftigere  Gründe,  als  bis  jetzt 
geschehen,  vorgebracht  worden  sind;  denn  prüfen  wir  die  Autorität, 
auf  welche  hin  man  einen  lateinischen  Circumflex  angenommen  hat,  so 
wird  sich  herousstelten  dasz  sie  keineswegs  hoch  anzuschlagen  ist. 
Vorab  müssen  wir  alle  lateinischen  Grammatiker,  ausgenommen  Varro 
und  Quintilian,  gänzlich  auszer  Acht  lassen.  Sie  lebten  in  einer  Zeit, 
wo  das  Latein  schon  vielfach  alteriert  w ar,  schreiben  einer  den  andern 
aus,  sind  häufig  dem  Einflüsse  der  griechischen  Sprache  zu  sehr  aus- 
gesetzt, was  auch  die  Vff.  S.  44  tadelnd  bemerken;  endlich  stöszt  man 
sogar  auf  Widersprüche  bei  ihrer  Erklärung  des  Circumflexes.  So 
gibt  Pompejus,  der  Commentator  des  Donatus,  folgende  Definition  p.  66 
Lind.:  acutus  dteitur  accentus,  quotiens  cur s im  syllabam  proferi- 
rnus , und  etwas  später:  circumflexus  dicüur , quando  tractim  sylla- 
bam proferimus.  Tractim  pronuntiare  ist  soviel  als  producere , vgl. 
Gellius  N.  A.  IV  6,  6 und  VI  10,  1;  und  dasz  cursim  pronuntiare  gleich 
ist  corripere , w ird  wol  jeder  einräumen.  Diese  Definition  kann  mit 
der  bekannten  nicht  vereinbart  werden;  doch  wer  will  ihr  weniger 
Hecht  einräumen  als  andern  Behauptungen  desselben  Grammatikers  und 
seiner  Collegen  ? Sehen  w ir  uns  deshalb  nach  bessern  Autoritäten  um. 
Auf  Vurro  kann  man  sich  bei  dieser  schwierigen  Frage  nicht  berufen. 
Von  ihm  findet  sich  zwar  einiges  über  den  Accent  in  der  Schrift  des 
Servius  de  accentibus  (Analecla  gramm.  Vindob.  S.  525  ff.);  jedoch 
der  ganze  Inhalt  dieser  .kleinen  Schrift  ist  nicht  aus  Varro  entlehnt, 
auch  nicht  einmal  der  gröszere  Theil;  wenigstens  hat  man  dafür  keine 
Anhaltspunkte,  und  es  ist  daher  sehr  bedenklich,  alles  was  Servius 
sagt  dem  Varro  zuschreiben  zu  wollen,  wie  die  VIT.  es  gethan  haben. 
Nur  in  § 21  u.  22  wird  auf  Varro  Rücksicht  genommen;  der  erstero 
handelt  aber  nur  von  der  prosodia  medio ; denn  w enn  auch  inAoschlusz 
an  die  Meinung  des  Tyrannio,  welcher  Acutus,  Gravis,  Circumflox  und 
Media  angenommen  hatte,  gesagt  wird:  in  eadem  opinione  et  Varro 
fuit , so  ist  damit  doch  nicht  bewiesen,  dasz  Varro  wirklich  vom  Cir- 
cumflex  geredet  habe;  vielmehr  ist  es  sehr  leicht  denkbar,  dasz  er  nur 
»jim,  summa  und  medio  prosodia  erwähnt  hat,  Servius  aber  ungenau, 
nur  die  media  berücksichtigend,  weil  er  von  dieser  im  folgenden  nus- 
schlicszlich  spricht,  den  Ausdruck  in  eadem  opinione  auf  die  Media 
allein  bezieht.  Die  zweite  Stelle  könnte  auch  mit  einigem  Schein  von 
Richtigkeit  gegen  unsere  Meinung  angeführt  werden:  denn  dort  wird 
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m der  Verbindung  des  Acatas  mit  dem  Gravis,  also  vom  Circumflex, 
cb4  von  der  umgekehrten  Verbindung,  des  Gravis  mit  dom  Acutus,  ge- 
sehen. Betrachtet  man  aber  die  Worte  näher,  so  entstehen  nicht 
unerhebliche  Bedenken.  Die  Stelle  lautet  folgendermaszen:  ceterum 
Vom  in  utraque  parle  moeeri  arbitratur  neque  hic  facile  fieri  sine 
miia  eamque  acutam  plerutnque  esse  polius  quam  yratem , quod  ea 
prüjntji  Htramquc  est  quam  illa  superior  et  inferior  inler  se.  Der 
erste  Tbci!  bis  zu  den  Worteu  sine  rnedia  ist  offenbar  corrumpiert 
and  daher  undeutlich : der  letztere  aber  enthält  förmlichen  Unsinn. 
Freilich  ist  der  accenlus  medius  sowol  dem  Gravis  als  dem  Acutus 
näher  denn  diese  beiden  unter  einander  ; allein  wie  soll  daraus  folgen 
dasz  der  Medius  näher  am  Acutus  stehe  als  am  Gravis?  Ebensowot 
könnte  er  auch  dem  Gravis  näher  stehen.  Diesen  sinnlosen  Schiusz 
darf  mau  nicht  einmal  dem  Servius,  geschweige  dem  Varro  zuschrei- 
ben. Ferner  werden  am  Anfang  des  Paragraphen  sechs  Accente  er- 
mähnt, welche  Glaucus  von  Samos  aufgestellt  habe;  der  Name  des 
»ecbslen  ist  zwar  corrumpiert  wie  die  übrigen,  aber  auch  sonst  nicht 
bduant.  und  er  wird  von  Servius  weiter  nicht  berücksichtigt,  während 
er  die  fünf  andern  bespricht;  vielleicht  ist  daher  vor  ceterum  Varro 
eine  Lucke  anznnehmen  und  der  letzte  Abschnitt  des  Satzes  auf  den 
sechsten  Accent  des  Glaucus  zn  beziehen.  Die  Autorität  Varros  kann 
man  also  nicht  für  den  lateinischen  Circumflex  in  Anspruch  nehmen. 
Allerdings  spricht  Quintilian  an  mehreren  Stellen  (I  5,  30.  XII  10,  33) 
von  dem  Circumflex;  aber  wiewol  er  in  mancher  Beziehung  über  sei- 
ner Zeit  steht,  so  huldigt  doch  auch  er  zu  sehr  dein  Gricchenthum, 
indem  er  z.  B.  räth  (1  1,  12)  die  Kinder  zuerst  nur  Griechisch 
lernen  zu  lassen.  Man  kann  hieraus  schlieszen,  wie  weit  der  grie- 
chische Ein  fl  usx  zu  seiner  Zeit  gereicht  haben  musz,  und  braucht  sich 
Dicht  mehr  za  wundern,  dasz  Quintilian  den  Circumflex  als  lateinischen 
Accent  betrachten  konnte.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  Gellius,  der 
IV’  7 den  Circumflex  erwähnt.  Man  möge  sich  also  wol  bedenken,  ehe 
man  einen  Accent  auf  diese  Autoritäten  hin  in  die  lateinische  Sprache 
überträgt,  welcher  zur  Zeit  ihres  -Verfalls  aus  der  griechischen  einge- 
«lroogeo  sein  mag,  ursprünglich  aber  und  in  der  Blütezeit  gewis  nicht 
vorhanden  gewesen  ist.  Den  accenlus  medius  haben  W.  u.  B.  im  all- 
gemeinen nach  der  Theorie  des  Varro  richtig  aufgefaszt;  nur  darf  man 
keine  mittlere  Stufe  der  bloszen  Tonhöhe  darin  erblicken. 

Das  zweite  Kapitel  S.  17  IT.  handelt  von  den  allgemeinen  Kegeln  des 
Accentes,  welche  gemäsz  der  Lehre  der  Grammatiker  folgendermaszen 
angegeben  werden.  Afle  einsilbigen  Worte  mit  Vocallängen  sind  cir- 
cumflectiert,  alle  andern  aeuiert;  die  zwei-  und  mehrsilbigen  bei  Nu- 
tarläage  der  vorletzten  und  Kürze  der  letzten  Silbe  auf  der  vorletzlen 
örcumflectiert,  bei  Länge  der  letzten  Silbe  aber  oder  bei  Positionslänge 

der  vorletzten  auf  dieser  aeuiert;  bei  kurzer  Paenultima  oder  schwa- 

% 

dier  Position  derselben  die  zweisilbigen  auf  der  vorletzten  aeuiert, 
die  mehrsilbigen  auf  der  drittletzten.  Mit  der  Quantität  der  Paenultima 
Hadert  sieb  der  Accent:  illxus  hat  den  Circumflex  auf  der  vorletzten, 

ft,  Jahrb.  f.  l*UU.  i*.  Sil.  LXXlX  (IS'i'J)  Hfl»  1.  4 
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illTus  den  Acutus  auf  der  drittletzten.  Da  Lachmann  im  rhein.  Mus. 
N.  F.  II  S.  320  die  irrige  Ansicht  ausgesprochen  hat,  die  Genetive 
alterius  illius  vtiius  usw\  hätten  immer,  auch  bei  kurzer  Paenultima. 
.den  Accent  auf  der  vorletzten  Silbe  gehabt,  so  halte  ich  es. nicht  für 
überflüssig  einige  entscheidende  Worte  aus  Servius  zur  Aen.  I 41  an- 
zuführen: in  Latino  sermone  cum  paenultima  corripitur , antepaemtl- 

timn  habet  accenlum  ut  hoc  loco:  unius  ob  noxam.  Vom  Circum- 

♦ 

flcx  abgesehen  sind  die  oben  angeführten  Regeln  richtig.  Es  stellt 
sich  demgemäsz  heraus,  dasz  der  Accent  von  der  Quantität  beherscht, 
dagegen  ganz  unabhängig  ist  von  der  BegrifFssilbe  des  Wortes,  aul 
welcher  er  in  den  germanischen  Sprachen  steht.  Zweitens  hat  der 
Accent  einen  gegen  das  Ende  hin  absteigenden  Charakter,  indem  er 
sich  immer  auf  die  vorletzte  oder  drittletzte  Silbe  zurückzieht,  wo- 
durch  eine  gewisse  gravitas  entsteht,  welche  bekanntlich  bei  den  Kö- 
rnern eine  erosze  Rolle  spielt.  Ans  dieser  Neigung  wird  der  Umstand 
erklärt,  dasz  alle  einsilbigen  langen  Vocale  circumflectiert  seien,  in- 
dem bei  Auflösung  der  Länge  und  des  Circumflexes  der  Acutus  immer 
auf  den  ersten  Zeittheil  falle,  also  auch  hier  so  weit  wie  möglich  zu- 
rückgezogen werde.  Was  von  dem  hierauf  erwähnten  Einflüsse  der 
Quantität  der  letzten  Silbe  zu  halten  ist,  haben  wir  oben  schon  be- 
sprochen. Es  folgt  nun  von  S.  27  an  eine  Untersuchung  über  die  Quan- 
tität der  Vocale  in  denjenigen  Silben  weiche  schon  durch  Position  lang 
sind,  z.  B.  Pst  von  sum  und  est  von  edo,  weil  die  Entscheidung  über 
den  vorgeblichen  Circumflex,  welcher  eine  Vocallänge  erfordert,  da- 
von oft  abhängig  ist.  Es  gebührt  den  Vff.  das  Lob,  die  Untersuchung 
verständig  und  selbständig  geführt  zu  haben  mit  Hülfe  der  zerstreuten 
Bemerkungen  lateinischer  Grammatiker,  der  Etymologie,  der  griechi- 
schen Schreibweise  lateinischer  W’orte  und  der  accentuierten  Inschrif- 
ten, wovon  später  die  Rede  sein  wird;  doch  bringen  sie  uns  Deutschen 
nichts  neues,  da  W.  Schmitz  in  den  'quaestiones  orthoöpicae  Latinac’ 
(Bonn  1853)  und  zu  verschiedenen  Malen  im  rheinischen  Museum  Jahrg. 
X ff.  denselben  Gegenstand  behandelt  hat.  Ich  kann  mich  also  begnügen 
hierauf  zu  verweisen,  da  die  Resultate  im  allgemeinen  dieselben  sind. 

Im  dritten  Kapitel  von  S.  44  an  werden  die  besonderen  Kegeln 
der  Accentuation  besprochen,  welche  ebenfalls  den  lateinischen  Gram- 
matikern entnommen  sind.  Rec.  hat  hierüber  seine  Ansichten  schon 
ausgesprochen  und  hält  es  daher  für  unnöthig  sie  hier  noch  einmal  zu 
wiederholen;  es  soll  nur  einiges  bemerkt  werden,  was  in  der  oben  er- 
wähnten Dissertation  als  nicht  streng  zumTheqiß  gehörig  ausgeschlos« 
sen  werden  muste.  S.  47  zw'eifeln  W.  u.  B.,  ob  circumdedi  oder  nach 
der  Analogie  von  calefäcis  circumdedi  ausgesprochen  werden  miiste. 
In  den  Metamorphosen  des  Ovidius  findet  sich  die  Pracp.  circum  18mai 
im  5n  Fusze  des  Hexameters  mit  dem  Ictus  auf  um  bei  ähnlichen  Com- 
positis;  hätten  aber  diese  den  Accent  auf  der  kurzen  Paenultima  ge- 
habt, so  würde  sich  Ovidius  nicht  erlaubt  haben  dieselben  so  oft  im 
5n  Fusze  in  einer  dem  Accent  widerstrebenden  Weise  anzubringen; 
denn  dieser  Worte  sind  überhaupt  nicht  sehr  viele  und  er  konnte  sie 
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ia  dea  andern  Füszen  eben  so  gut  gebrauchen.  Ueber  die  Richtigkeit 
duses  Beweises  wird  noch  naher  gesprochen  werden.  Dagegen  sind 
cenamdedi  pessumdedi  satisdedi , auch  wenn  sie  in  einem  Worte  ge- 
srhrieben  worden,  höchst  wahrscheinlich  nach  der  Analogie  von  cale- 
fäcis  auf  der  Paenultima  betont  worden.  Wenn  aber  die  Composila  so 
beschaffen  sind,  dass  die  einzelnen  Tbeile  nicht  alle  für  sich  richtige 
Worte  bilden,  z.  B.  aliquamdiu  omnimodis  stquidem  alienigena  melli- 
fous  Bsw. , so  darf  man  nicht  mit  Lachmann  zu  Lucr.  S.  118  die  ße- 
töQ«3g  der  Paenultima  annehmen;  die  beiden  Tbeile  sind  völlig  zu 
einta  Worte  verschmolzen  und  werden  deshalb  ucceotuiert  wie  ein 
Wort  Mil  dieser  der  Natur  der  Sache  gemäszeu  Ansicht  stimmt  auch 
die  Steilung  solcher  Composita  io  den  Versen  des  Plautus  und  Teren- 
(jus  überein,  in  welchen  so  viel  wie  möglich  auf  den  Wortacceut 
Rücksicht  genommen  wird,  eine  Thalsache  die  wir  etwas  später  be- 
sprechen werden.  Unter  Augustus  treten  allerdings  Spuren  einer  an- 
dern Betonung  hervor;  z.  B.  wird  die  Partikel  adeo  nach  Verrius  Flau- 
en* (Paul.  p.  19  M.)  auf  der  Paenultima  accentuiert,  und  aus  Gellius 
VU  7 ersehen  wir  dasz  es  sich  zu  seiner  Zeit  ebenso  mit  affätim  ver- 
hielt Wie  weit  aber  die  Veränderung  sich  erstreckte,  läszt  sich  durch- 
aus nicht  bestimmen,  da  z.  B.  admodum  nach  derselben  Stelle  des  Gel- 
lia$  den  Accent  auf  a hatte  und  huiusmodi  illiusmodi  usvy.  zu  Priscians 
Zetten  auf  der  Antepaenultima  betont  wareo.  Dieser  sagt  nemlich  VI 
p.  682  P.:  de  Auiuscemodi  istiusmodi  illiusmodi  et  aliis  talibus  mulli 
dubitarerunt , ulrum  composita  sint  an  non:  sed  ea  composita  esse 
rpse  accentus  docet,  qui  in  fine  praecedentis  dictionis  poni  non  pos- 
sti,  nisi  essent  composita.  Nicht  der  Wichtigkeit  der  Sache  wegen, 
sondern  am  Priscian  von  einem  ungerechten  Vorwurfe  zu  befreien  und 
zu  zeigen,  wie  vorsichtig  inan  sein  musz  hei  der  Interpretation  der 
Grammatiker,,  damit  keine  Mis Verständnisse  entstehen,  sei  noch  folgen- 
des erwähnt.  W.  u.  B.  glauben,  Priscian  hätte  Sicilidmversus  Italiäm- 
tcrsus  betonen  wollen,  indem  er  p.  1019  sagt:  similitcr  adcerbia  osten- 
dunlur  composita:  Italiamversus  Siciliamtersus , quae  ipse  accentus 
ostendU  esse  composita , nisi  si  dicamus  quod  versus  inclinat  sibi  supra- 
posUa  nomina.  Es  heiszt  dies  aber  nicht:  versus  wirft  als  Enciiticum 
seinen  Accent  auf  die  vorhergehende  Silbe,  sondern:  versus  zieht  den 
Accent  des  vorhergehenden  Wortes  auf  sich.  Ich  kann  freilich  auch 
dieser  Behauptung  nicht  beipflichten;  doch  liegt  nichts  ungeheuerliches 
mehr  darin. 

Im  vierten  Kapitel  von  S.  66  an  besprechen  die  VIT.  den  Einflusz 
welchen  der  Wortaccent  in  den  lateinischen  Versen  ausübt.  Sie  unter- 
scheiden streng  zwischen  dem  Ictus  und  dem  Wortaccent:  jener  habe 
die  Natur  des  modernen  Accentes,  d.  h.  er  bestehe  in  einer  stärke- 
ren Betonung,  dieser  aber  in  einer  höheren  Aussprache  des  acccn- 
tuierten  Vocals.  Es  folgt  aus  dem  oben  über  den  Woriaccent  gesag- 
ten, dasz  wir  die  Meinung  über  den  Unterschied  des  Ictus  und  Accentes 
nicht  theilen  können.  Weiter  wird  nun  behauptet,  dasz  der  Ictus  un- 
abhängig sei  vom  Accente  nicht  nur  in  der  griechischen,  sondern  auch 
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in  der  lateinischen  Poesie,  und  um  dies  zu  beweisen,  besprechen  <1 
VIT.  den  Hexameter  und  Senar  etwas  näher.  Das  factische  zusammc 
fallen  des  Vers-  und  Wortaccentes  im  5n  und  6n  Fusze  des  lateinisch! 
Hexameters  wird  nicht  geleugnet;  aber  der  Grund  dieser  Thalsach 
heiszt  es,  läge  nicht  darin  dasz  die  Dichter  beide  Accente  am  Ende  d< 
Verses  miteinander  zu  vereinigen  sich  bestrebt  hätten,  sondern  d 
Caesur  nach  der  5n  Arsis  sei  vermieden  worden  und  dadurch  habe  sic 
die  Uebereinslimmung  von  selbst  ergeben.  Es  gehe  dies  daraus  hei 
vor,  dasz  auch  Ausgänge  wie  folgende:  natura  animantum , ment 
. animoque  vermieden  seien,  obschon  hier  der  Accent  nicht  widerstreb« 
Ferner  finde  inan  in  der  Thal  nicht  selten  Abweichungen,  z.  B.  fiberirtd 
que  lange,  armäque  fixit  (W.  u.  B.  glauben  nemtich,  das  kurze  a hab 
wegen  der  Enclilica  que  den  Accent  gehabt),  ab  löte  summa,  et  bön\ 
luno  usw.  Endlich  habe  Seneca  in  seinen  Senaren  ein  ähnliches  Ge 
setz  beobachtet,  indem  er  die  Caesur  nach  der  vorletzten  Thesis  in  de 
Kegel  vermied,  wodurch  gerade  ein  auseinanderfallen  des  Ictus  und  de 
Accentes  entstanden  sei.  Um  mit  dem  letzten  Grunde  zu  beginnen , s< 
ist  es  schon  auffallend,  dasz  Seneca  sich  etwas  zur  Regel  gemach 
haben  soll,  woran  Horalius  und  andere  Dichter  nicht  im  entferntestei 
dachten;  vollends  aber  wird  man  die  Meinung  der  VIT.  fallen  lassen 
wenn  das  nichtvorhandensein  der  Caesur  sich  auf  andere  Weise  gana 
einfach  erklärt.  Seneca  hat  nemtich  die  Neigung  der  lateinischen  Dich- 
ter, im  5n  Fusze  des  Senars  die  Thesis  lang  zu  bauen,  für  sich  zu  einem 
strengen  Gesetze  gemacht,  so  dasz  bei  ihm  äuszerst  wenige  Verse  Vor- 
kommen, in  denen  der  5e  Fusz  ein  lambus  ist.  Er  hat  ferner  auch  die 
Kegel  der  griechischen  Tragiker  beobachtet,  den  Spondeus  des  dnFusafes 
nicht  aus  der  letzten  Silbe  eines  Wortes  und  der  ersten  des  folgenden 
zusammenzusetzen.  Wenn  er  aber  den  Anapaest  im  5n  Fusze  gebraucht, 
so  vermeidet  er  denselben  auf  zwei  Worte  zu  vertheilen,  nicht  um  der 
Caesur  auszuweichen,  sondern  um  durch  diese  Einschränkung  den  Ge- 
brauch desselben  zu  entschuldigen.  Dasselbe  thut  neinlich  auch  Phae- 
drus  bei  dem  Anapaest  im  5n  Fusze,  während  er  übrigens  die  Caesur 
nach  der  5n  Thesis  nicht  vermeidet.  Aus  diesen  Thatsachen  folgt  von 
selbst,  dasz  Seneca  die  fragliche  Caesur  nur  ausnahmsweise  zulassen 
konnte.  Was  nun  das  Ende  des  Hexameters  bei  Vergilius  betrifft, 
so  können  Fälle  wie  ab  lote  summo  deshalb  nicht  in  Betracht  kommen, 
weil  hier  kein  eigentliches  widerstreben  des  Accentes  stattfindet;  in 
Bezug  auf  Worte  wie  TiberinUque  armüque  befindet  sich  Rec.  den  Vflf. 
gegenüber  in  einer  eigenthümlichen  Lage:  er  schlosz  aus  dem  häufigen 
Vorkommen  solcher  Worte  im  5n  Fusze  des  vergilischen  Hexameters 
auf  die  Unrichtigkeit  der  Regel  der  lateinischen  Grammatiker  über  que 
ve  ne  bei  Worten  mit  kurzer  Paenultima  für  die  augusteische  Zeit,  in- 
dem er  dio  bisherige  Meinung  vom  zusammenfallen  des  Wort-  und 
Versaccentes  am  Ende  des  Hexameters  festhielt;  die  VIT.  dagegen 
schlieszen  auf  die  Unrichtigkeit  dieser  Meinung,  indem  sie  die  Rege! 
der  Grammatiker  für  richtig  hallen.  Wir  wollen  daher  von  diesem  Be- 
weise nach  keiner  Seite  hin  Gebrauch  machen  und  einstweilen  ganz 
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iaroa  absehen.  Weit  wichtiger  scheint  der  erste  Grund  zu  sein,  dasz 
bei  Vergilius  sich  fast  keine  elidierten  Worte  mit  der  Caesur  nach  der 
ja  Arsis  finden;  betrachtet  man  aber  die  Ausgänge  der  Verse  bei  Verg. 
tcßaner,  so  stellt  sich  folgendes  heraus:  vermieden  sind  im  allgemei- 
nes Ausgange  mit  Elision  nach  der  5n  Arsis,  ebenso  Ausgänge  bei 
welchen  die  letzte  Silbe  mehrsilbiger  Worte  die  Arsis  des  5n  Fuszes 
bildet;  nicht  vermieden  sind  einsilbige  Worte  in  der  5n  Arsis,  in  wel- 
chem Falle  die  Caesur  ebensowol  eintrilt  als  in  den  vorhergehenden, 
i.  ß.  q*i  \ sibi  letum.  Hieraus  folgt  mit  Nothwendigkeit,  dasz  nicht 
die  Caesar  nach  der  5n  Arsis  vermieden  worden  ist,  sondern  erstens 
die  Elision  an  dieser  Stelle,  zweitens  der  Ictus  auf  der  letzten  Silbe 
eiaes  zwei-  oder  mehrsilbigen  Wortes.  Noch  ein  wichtiger  Umstand 
läszt  sich  gegen  die  Meinung  der  VfT.  geltend  machen:  die  Griechen 
haben  nie  die  Caesar  nach  der  on  Arsis  des  Hexameters  vermieden; 
es  ist  demnach  schwerlich  abzusehen,  weshalb  die  Börner,  deren  Kunst- 
gefühl  bekanntlich  nicht  eben  sehr  fein  war,  Anstosz  an  der  Caesur 
hätten  nehmen  können,  wenn  nicht  der  Accent  die  Ursache  gewesen 
uäre;  warum  dieser  aber  bei  den  Hörnern,  nicht  bei  den  Griechen, 
Einfiusi  in  der  Poesie  gehabt  hat,  wird  spater  noch  angeführt  werden. 
Aach  d\e\Tf.  geben  durch  diesen  Umstand  bewogen  S.  76  zu,  dasz  der 
lateinische  Wortaccent  ohne  wissen  der  Dichter  einigen  Einflusz  auf 
den  Bau  des  Versausganges  gehabt  habe;  ja  sie  gehen  noch  weiter, 
indem  sie  S.  246  ausdrücklich  behaupten,  dasz  Senecas  Senare  gegen 
die  Neigung  der  lateinischen  Sprache  (eu  däpit  du  gönie  de  la 
laogue  latine)  am  Ende  dem  Wortaccente  widerstreben,  und  sie  geben 
sich  grosze  Mühe  diese  Thatsache  zu  erklären,  wobei  aber  die  Caesur 
nach  der  5n  Thesis  ganz  vergessen  ist.  Wir  glauben  die  VfT.  in  diesem 
Punkte  mit  Recht  der  Inconsequenz  beschuldigen  zu  dürfen. — Nachdem 
W.  a.  B.  den  Hexameter  besprochen  haben,  gehen  sie  zu  den  Versen 
der  komischen  Dichter  über,  und  zwar  treten  sie  zuerst  gegen  Bentley 
aaf,  welcher  behauptet  habe, der  Acceut  sei  dasPrincip  des  plautinischen 
und  terentianischen  Versbaus;  durch  G.  Hermann  namentlich  sei  diese 
Theorie  weiter  fortgeführt  worden.  Diese  Behauptung  ist  unrichtig: 
denn  Bentley  bat  unseres  Wissens  nie  den  Accent  so  hoch  gestellt,  son- 
dern im  allgemeinen  die  Meinung  festgehalten,  welche  später  Bitschi 
bestimmter  ausgesprochen  und  entwickelt  hat:  die  Quantität  ist  die 
Grundlage  des  Verses  bei  den  alten  lateinischen  Dramatikern,  jedoch 
haben  sie  zugleich  so  viel  wie  möglich  Wort-  und  Versaccent  mit 
einander  vereinigt.  Dasz  die  Bentley  beigelegte  Behauptung  falsch  ist. 
darüber  brauchen  wir  kein  Wort  zu  verlieren;  aber  eben  so  entschie- 
den stellen  sieb  die  VfT.  gegen  Ritschls  Ansicht.  Das  factische  Zu- 
sammentreffen des  Ictus  und  Accentes  in  der  Mitte  der  trochaeischen 
Septeoare  und  jambischen  Senare,  welche  besonders  ins  Auge  gefaszt 
werden,  erklären  sie  durch  die  Caesur;  indem  diese  nach  der  Thesis 
e/atritt,  ergebe  es  sich  sehr  leicht  dasz  der  Ictus  des  vorhergehenden 
ood  des  folgenden  Wortes  dem  Accente  nicht  widerstrebe.  Sonst  aber 
fei  eia  zusammenfallen  beider  Elemente  gor  nicht  beabsichtigt,  im 
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Gegentheil  stimmten  sie  häufig  nicht  fiberein.  Zuletzt  werden  die  zehn 
ersten  Verse  des  Trinummus  mit  den  zehn  ersten  Versen  der  Acharner 
verglichen,  und  als  Resultat  stellt  sich  heraus  dasz  bei  Aristophanes, 
wenn  man  die  Worte  nach  den  lateinischen  Regeln  accentuiert,  ebenso 
oft  Wort-  und  Versaccent  zusammenfallen  als  bei  Plautus.  Was  die 
Wirkung  der  Caesur  betrifft,  so  musz  man  den  Vff.  fheilweise  Recht 
geben;  nur  ist  dieselbe  zu  hoch  angeschlagen;  die  Vergleichung  aber 
der  plautinischen  und  aristophanischen  Verse  ist  entschieden  unglück- 
lich: erstens  ist  die  Zahl  der  verglichenen  Sonare  viel  zu  klein,  um 
einen  sicheren  Schlusz  machen  zu  können,  und  zweitens  kommt  es  bei 
der  Untersuchung  nicht  darauf  an,  in  wie  vielen  Worten  Ictus  und 
Accent  übereinstimmen , sondern  wie  oft  und  in  welchen  Füszen  der 
Accent  dem  Ictns  widerstrebt.  Um  mit  der  Sache  aufs  reine  zu  kom- 
men, hat  Rec.  die  Andria  des  Terentius,  den  Trinummus  des  Plau- 
lus,  die  Acharner  und  die  Wolken  des  Aristophanes  analysiert  und  ist 
dabei  zu  folgenden  Resultaten  gelangt.  Im  Trinummus  kommen  unter 
551  Senaren  mit  dem  Ictus  auf  der  letzten  Silbe  vor: 


im  In  F.  35  iamb.  Worte,  50  spoud., 

18  anap. 

, 8 troch 

ii  2n  F.  9 )) 

i 3 

ii 

3 „ 

ii 

ii  3n  F.  3 "i, 

i 2 

99 

19 

1 ,i 

,,  4n  F.  33  » 

i 2 

11 

5 „ 

91 

„ 5n  F.  4 

, 142 

11 

30  ,, 

11 

„ 6n  F. 262  „ 

• • 

Unter  diesen  551  Versen  haben  482  die  Hauptcaesur,  56  die  Neben- 
caesur und  13  keine  Caesur. 

In  551  Versen  der  Acharner  finden  sich  folgende  mit  dem  Ictus 
auf  der  letzten  Silbe: 

im  ln  F.  52  iamb.  Worte,  88  spond.,  15  anap.,  5 troch. 


91 

2n  F. 

50 

ii 

91 

— 

ii 

25 

99 

14 

ii 

11 

3n  F. 

6 

91 

99 

34 

ii 

5 

11 

2 

ii 

99 

4n  F. 

68 

11 

19 

— 

91 

31 

19 

6 

ii 

11 

5n  F. 

23 

11 

19 

102 

11 

8 

99 

2 

19 

99 

6n  F. 

232 

11 

99  • 
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Caesur. 

In  der  Andria  des  Terentius  sind  in  511  Senaren: 
im  ln  F.  23  iamb.  Worte,  29  spond.,  17  anap.,  2 

» » 1 
19  b 

» ^ » 

ii  27  ,, 

Unter  511  Versen  haben  hier  405  dio  Hauptcaesur,  92  die 
und  14  keine  Caesur. 

In  511  Versen  aus  den  Wolken  des  Aristophanes: 
im  ln  F.  46  iamb.  Worte,  90  spond.,  7 anap.,  15 
,,  2n  F.  49  i,  „ ii  32  ,,  8 


11 

2n 

F. 

25 

99 

19 

1 

91 

3n 

F. 

6 

11 

19 

3 

19 

4n 

F. 

16 

11 

11 

3 

19 

5i» 

F. 

1 

19 

19 

112 

19 

6n 

F. 

217 

19 

H * 

/ 

troch. 

11 

99 

19 


Nebencaesur 


troch. 

ii 
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im  3n  F.  6 iamb.  Worte,  26«pond.,  5 anap.,  — trocb. 
4n  F.  77  „ „ — „ 28  „ 13 

69  „ 6 


„ än  F.  15 
„ 6d  F.  182 


9» 


1» 


14 


11 


ty 


ii 


392  Verse  haben  die  Hauptcaesur,  77  die  Nebencaesar,  42  keine  Caesur. 

Folgendes  sei  zur  näheren  Erklärung  dieser  Angaben  bemerkt. 
Unter  den  spoodeischen  Worten  sind  die  moiossiscbeo  and  die  louici 
a ffliaori  mit  einbegriffen,  unter  den  anapaestiscben  die  choriambisoben, 
unter  den  trochaeischen  alle  diejenigen  welche  den  Ictus  auf  einer 
kurzes  vorletzten  oder  letzten  Silbe  *)  gegen  den  Accent  haben.  Zwei- 
tens ist  die  Aufzählung  geschehen  nach  den  Lesarten  der  Handschriften, 
licht  nach  Emendationen , welche  von  den  Herausgebern  des  Plautus 
o#d  Terentius  in  Rücksicht  auf  den  Accent  gemacht  worden  sind.  Fer- 
ner habe  ich  als  widerstrebend  dem  Accent  angeführt  paeonische  Worte 
müdem  Ictus  auf  der  ersten  und  vierten  Silbe,  z.  B.  repudies , um  alle 
mögliches  Einwendungen  von  Seiten  der  Gegner  abzuschneiden,  ob- 
seboa  jeder,  der  die  altlateinischen  Dichter  einigermaszen  kennt,  weisz 
dasz  dies  die  Regel  und  der  Iclus  auf  der  drittletzten  Silbe  die  Aus- 
nahme ist  Sie  sind  enthalten  unter  der  Rubrik  'iambische  Worte’. 
Dann  sind  alle  Fälle  im  Griechischen,  so  oft  eine  Enclitica  folgte,  un- 
berücksichtigt geblieben  , während  im  Lateinischen  nichts  der  Art  ge- 
schehen ist,  ebenfalls  zu  Guosteo  der  Gegner.  Das  Wort  (Hauptcaesur’ 
endlich  soll  nichts  weiter  bedeuten  als  einen  blosz  formellen  Einschnitt 
nach  der  dritten  Thesis,  gleichviel  ob  in  einem  speciellen  Falle  die  An- 
nahme der  Nebencaesar  gerechtfertigter  wäre.  'Nebencaesur’  hat  dem- 
nach die  Bedeutung,  dasz  der  Vers  keinen  Einschnitt  nach  der  dritten, 
sondern  nur  nach  der  vierten  Thesis  habe  und  'keine  Caesur’,  dasz 
keiner  dieser  beiden  Einschnitt»  vorhanden  ist.  Um  nun  zur  Sache 
xurückzukehreu,  warum  finden  sich  bei  Plautus  und  Terentius  im  zwei- 
ten and  vierten  Fasze  wenigstens  nicht  eben  so  viel  spondeische  Worte 
als  umbische  und  gleichfalls  eine  entsprechende  Anzahl  anapaestischer? 
Warum  sind  dagegen  bei  Aristophanes  in  der  Mitte  der  Verse  so  viele 
Worte  auf  der  Endsilbe  mit  dem  Ictus  versehen?  Sie  lassen  sich  nicht 
alle  dadurch  erklären,  dasz  bei  diesem  Dichter  mehr  Verse  ohne  Cae- 
sar Vorkommen  als  bei  Plautus  und  Terentius;  denn  nimmt  man  in  den 
551  analysierten  Senaren  der  Acharner  alle  Fälle  im  zweiten,  dritten 
und  vierten  Fusze  der  oaesurloseo  Verse  aus , so  bleiben  doch  noch 
165  Abweichungen  übrig,  während  in  den  Senaren  des  Trinummus  sich 
überhaupt  nur  61  findeo;  in  den  Wolken  bleiben  168  Abweichungen 
des  Accents  gegen  überhaupt  59  in  der  Andria ; das  Verhältnis  ist  also 
hier  entschieden  günstig  für  die  Meinung  Bentleys,  und  \yäre  es  dem 
Aristophanes  erlaubt  gewesen  in  den  geraden  Füszen  Spondeen  zu  ge- 


*)  Damit  soll  durchaus  nicht  behauptet  werden,  die  Stellung  des 
Ictus  auf  der  kurzen  Paennltima  könne  man  rationell  mit  der  Betonung 
trochaeischer  Worte  auf  der  letzten  Silbe  in  dine  Classe  bringen;  es  ist 
dies  oben  aus  dem  einfachen  Grunde  geschehen,  um  die  Aufzählung  der- 
jenigen Fälle,  welche  überhaupt  selten  Vorkommen,  nicht  zu  sehr  zu 
zersplittern. 
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brauchen,  wie  es  Plautus  und  Terentius  gethan  haben,  so  wurde  <U 
Resultat  noch  auffallender  hervortreten.  Reine  Monstra  waren  im  1.« 
leinischen  Verse  wie  folgende:  o£cov  zqvyog  xqaOiäg  igloov  negiovotc 
oder  KQiog  zqayog  tcevQog  xvcov  a\exxQV(6v  (Wolken  50  u.  661),  nie! 
etwa  weil  fast  jeder  Fusz  ein  Wort  für  sich  bildet,  denn  das  komrr 
bei  trochaeischen  Versen  vor:  Andr.  178  numquam  qnoiquam  nostru j 
verbum  fecit  neque  id  aegre  tulit , sondern  wegen  der  vielen  Ictus  ai 
den  letzten  Silben.  Ein  Umstand  bleibt  noch  zu  erörtern,  warum  bc 
den  lateinischen  Dichtern  sich  weniger  Verse  finden,  welche  wede 
nach  der  dritten  noch  nach  der  vierten  Thesis  die  Caesur  haben,  al 
bei  Aristophanes.  Schwerlich  wird  die  Meinung  annehmbar  sein,  jen 
seien  in  diesem  Punkte  einfach  strenger  gewesen:  vielmehr  erklär 
sich  die  Sache  daraus,  dasz  Plautus  und  Terentius  in  der  Mitte  de 
Verse  Uebereinstimmung  zwischen  Ictus  und  Accent  gesucht  haben  uni 
dadurch  sich  die  Caesur  sehr  oft  von  selbst  ergab.  Diese  Auffassung 
wird  durch  folgenden  Umstand  bestätigt.  Unter  den  393  Versen  de 
Acharner  mit  Hauplcaesur  sind  nur  171,  welche  zugleich  die  Neben 
caesur  haben,  unter  den  392  der  Wolken  173;  dagegen  unter  den  48: 

des  Trinummus  311  und  unter  den  405  der  Andria  287.  Aehnlich  wii 

• * 

bei  Aristophanes  ist  das  Verhältnis  bei  Menander,  einem  besonderi 
Vorbilde  der  lateinischen  Komiker.  Unter  600  menandrischen  Senarei 
haben  416  die  Hauplcaesur,  davon  nur  191  Haupt-  und  Nebencaesur 
und  60  haben  keine  Caesur.  Wird  man  nun  auch  behaupten  wollen 
die  lateinischen  Dichter  hätten  die  Absicht  gehabt  beide  Cacsuren  rech! 
häufig  miteinander  zu  verbinden?  Ich  für  meinen  Theil  kann  dies  nichi 
anneiimen,  sondern  hier  waltet  offenbar  derselbe  Grund  ob,  weichet 
eben  schon  angegeben  worden  ist.  Zum  Schlusz  noch  eine  Bemerkung 
über  den  Accent  der  elidierten  Worre.  Ritscht  hat  behauptet  (prol.  ad 
Trin.  S.  217),  bei  elidierten  Worten  könnten  die  Dichter  den  Accent 
auf  der  Silbe,  wo  er  sich  der  Regel  nach  befindet,  stehen  lassen,  sie 
dürften  ihn  aber  auch  zurückziehen,  als  wenn  die  elidierte  Silbe  nicht 
vorhanden  wäre,  z.  B.  sowol  die  Betonung  scribendum  appufit  als 
auch  scribendum  appufit  war  den  Dichtern  erlaubt.  W.  u.  B.  Anden 
diese  Behauptung  sehr  auffallend;  sie  können  sich  aber  über  die  Rich- 
tigkeit derselben  beruhigen:  denn  es  ist  ein  einfaches  Resultat  der 
Beobachtung;  dasz  der  Accent  häufig  in  seiner  ursprünglichen  Stellung 
verharrt,  ist  natürlich;  dasz  aber  auch  der  andere  Fall  erlaubt  ist,  zei- 
gen die  Beispiele:  im  zweiten,  dritten  und  vierten  Fusze  nemlich  stehen 
elidierte  Worte  gegen  deu  gewöhnlichen  Wortaccent  in  den  511  Se- 
naren  der  Andria  48,  in  den  551  dos  Trinummus  52.  Mun  ersieht  aus 
den  Zahlen,  dasz  dies  ebensowol  erlaubt  war,  als  iambische  Worte  im 
zweiten  und  vierten  Fusze  gegen  den  Accent  anzubringen  , weil  sie 
nicht  anders  untergebracht  werden  konnten. 

Was  durch  diese  Untersuchung  für  die  Sonare  bewiesen  ist,  gilt 
in  derselben  Weise  auch  für  die  trochaeischen  Septenare,  und  es  steht 
demnach  fest,  so  lange  die  obigen  Zahlenverhältnisse  nicht  auf  eine 
andere  genügende  Weise  erklärt  sind,  dasz  die  lateinischen  Dichter 
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in  Hexameter  am  Ende,  in  den  iambischen  und  kotalektisch  trochaei- 
«cäen  Versen  in  der  Mitte  Uebereinstiramung  zwischen  Wort-  und  Vers- 
iceent  gesocht  haben.  Daraus  folgt  mit  ziemlicher  Notwendigkeit, 
dt«z  der  Accent  im  Lateinischen  in  seinem  Wesen  nicht  musikalisch 
sein  kann,  indem  sich  sonst  seine  Abhängigkeit  vom  Ictus  nicht  be- 
greifen läszt;  jedoch  ist  hiermit  nicht  gesagt  dasz  der  Accent  musika- 
lisch sein  musz,  wenn  er  unabhängig  ist,  wie  in  der  griechischen 
Poesie.  Der  Grund  der  Abhängigkeit  im  Lateinischen  liegt  vielmehr 
io  der  Abhängigkeit  von  der  Prosodie,  welcher  sowol  der  Accent  in 
der  gewöhnlichen  Sprache  als  der  Ictos  in  der  Poesie  unterwor- 
fen war. 

Die  Bemerkung  der  Vff.  über  den  Saturnius,  dasz  auch  in  diesem 
Wort-  und  Versaccent  oft  nicht  zusammenfallen,  kann  man  sehr  wol 
annebmen.  ohne  deshalb  die  oben  entwickelten  Behauptungen  aufgeben 
zu  müssen;  der  Saturnins  ist  und  bleibt  ein  versus  korridus , in  wel- 
chen wenig  Regelmäszigkeit  gebracht  werden  kann;  übrigens  ruft  die 
Meinung,  welche  sich  die  Vff.  über  den  Bau  des  Saturnius  gebildet 
haben,  nicht  anbedeutende  Bedenken  hervor.  Erstens  müssen  sie,  in- 
dem die  Möglichkeit  des  Ausfalls  der  Thesis  innerhalb  des  Verses  ge- 
leugnet w'uö , nicht  selteu  kurze  Silben  als  lang  betrachten,  während 
ihnen  doch  die  Prosodie  die  Grundlage  des  Saturnius  ist;  zweitens 
wollen  sie  auf  das  Zeugnis  des  Atilius  Fortunatianus  gestützt  längere 
und  kürzere  Verse  als  Saturnier  gelten  lassen;  wenn  man  aber  nicht 
einmal  eine  bestimmte  Anzahl  Arsen  festhält , so  kann  am  Ende  von 
gar  keiner  Form  des  Saturnius  mehr  die  Rede  sein  und  alle  Prosa  würde 
sich  in  Saturnier  auflösen  lassen.  Am  Ende  des  vierten  Kapitels  folgt 
eine  Note  über  die  Ansdrücke  arsis  und  thesis.  Es  ist  bekannt  dasz  im 
Alierthum  thesis  bedeutete  was  jetzt  durch  arsis  ausgedrückt  wird 
und  umgekehrt;  jedoch  haben  schon  Terentianus  Maurus  und  Priscian 
die  Worte  in  unserem  Sinne  verstanden.  Die  VIT.  modificieren  dies 
dahin  dasz,  wenn  die  Ausdrücke  arsis  und  thesis  ouf  den  Wortaccent 
angewandt  würden,  arsis  allerdings  die  accentuierte  Silbe  bezeichnet 
hatte,  nicht  aber  sei  dieses  Wort  gebraucht  worden  von  der  Silbe 
welche  den  Ictus  gehabt  habe.  Dagegen  musz  bemerkt  werden,  dasz 
auch  das  Wort  thesis  bei  den  betreffenden  Schriftstellern,  so  viel  ich 
weisz , nicht  zur  Bezeichnung  des  Ictus  gebraucht  wird,  mithin  keine 
direct  entscheidende  Stelle  vorkommt;  es  wäre  aber  doch  unerklär- 
lich, dasz  man  zur  Bezeichnung  des  Wortaccentes  Ausdrücke  aus  der 
Metrik  entlehnt  hätle,  welche  in  derselben  das  Gegentheil  dessen  be- 
deuteten, was  sie  in  der  Accentuation  bedeuten  sollten;  sondern  wenn 
das  Wort  arsis  die  dorch  den  Accent  bew  irkte  Erhebung  bezeichnet«, 
moste  es  auch  in  der  Metrik  die  Erhebung,  d.  i.  den  Ictus  bezeichnen. 
Uebrigens  ist  diese  Note  sehr  lesenswert.  In  einer  zw  eiten  Anmer- 
kung sprechen  die  Vff.  über  die  Stellung  der  Worte  mit  kurzen  End- 
silben in  iambischen  und  trochaeischen  Versen  mit  Bezug  auf  den 
Accent.  Diese  ins  einzelne  gehenden  Untersuchungen  wollen  wir  den 
Herausgebern  des  Plautus  und  Terentius  überlassen,  indem  es  sich  hier 
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nur  um  das  Priucip  handelte,  ob  die  lateinischen  Dichter  auf  den  Accen 
Rücksicht  genommen  haben  oder  picht.  Eine  dritte  Note  endlich  han- 
delt über  einige  saturnische  Verse,  ads  welcher  wir  eine  vortreffliche 
Conjectur  erwähnen  wollen:  in  der  vierten  der  Scipioneninschrifter. 
lautet  nenilich  der  letzte  Vers:  ne  quairatis  hon ör e - quei  minus  sii 
m welcher  so  ergänzt  wird:  quei  minus  sit  mactus. 

In  dem  fünften  Kapitel  S.  105  ff.  vergleichen  die  VfT.  zuerst  den 
lateinischen  Accent  mit  dem  Accent  im  Sanskrit,  Griechischen  und 
Germanischen.  Was  über  das  Sanskrit  gesagt  ist,  werde  ich  der 
Hauptsache  nach  einfach  berichten,  mich  aber  jedes  Urteils  enthalten. 
Im  Sanskrit  wird  im  allgemeinen  acceptuiert  die  Silbe  welche  den 
Begriff  der  Wurzel  verändert,  oder  wenn  die  Wurzel  schon  verändert 
ist,  diejenige  Silbe  welche  den  Begriff  des  Wortes  zuletzt  modißeiert 
'le  dernier  determinant’.  Auf  die  Quantität  der  Silben  wird  keine  Rück- 
sicht genommen,  ebenso  wenig  auf  ihre  Anzahl.  Aus  dem  ersteren 
Umstande  schlieszen  die  VfT.,  dasz  der  Sanskritaccent  am  meisten  mu- 
sikalisch gewesen  und'so  die  Sprache  zu  einem  wirklichen  Gesänge 
geworden  wäre.  Der  Circumflex  existierte  noch  nicht;  er  tritt  zuerst 
in  der  griechischen  Accentuation  auf,  deren  Hauptunterschied  vom 
Sanskrit  jedoch  darin  besteht,  dasz  die  Quantität  der  letzten  Silbe  auf 
den  Accent  Eiuflusz  hat.  Der  lateinische  Accent  stimmt  mit  dem  grie- 
chischen überein  insofern,  als  er  nicht  über  die  drittletzte  Silbe  hin- 
ausgehen darf,  der  Circumflex  sogar  nicht  über  die  vorletzte.  Dadurch 
wird  erreicht  dasz  die  Endsilben,  indem  sie  nicht  so  weit  vom  Accente 
abstehen,  als  es  oft  iin  Sanskrit  statllindet,  deutlicher  ausgesprochen 
werden  und  jedes  Wort  von  dem  folgenden  bestimmter  geschieden  ist. 
Jedoch  steht  der  lateinische  Accent  nie  auf  der  letzten  Silbe  auszer  in 
einsilbigen  Worten;  trotz  der  Länge  der  letzten  kann  er  sich  auf  der 
drittletzten  befinden;  dagegen  zieht  die  vorletzte,  wenn  sie  lang  ist, 
ihn  nolhwendig  auf  sich,  wahrend  im  Griechischen  die  Länge  der  letz- 
ten ihn  auf  die  vorletzte  zieht,  wenn  nicht  jene  selbst  den  Accent  hat. 
Weil  die  Quantität  im  Lateinischen  auf  den  Accent  nicht  nur  Einflusz 
ausübt,  sondern  ihn  streng  bestimmt,  derselbe  ferner  ganz  wie  der 
Versictus  nie  auf  einer  kurzen  Silbe  unmittelbar  vor  einer  langen  ste- 
hen kann  ausgenommen  bei  den  iainbischen  Worten,  so  wird  geschlos- 
sen dasz  der  lateinische  Accent  noch  weniger  musikalisch  gewesen 
sei  als  der  griechische.  Die  germanischen  Sprachen  endlich  betonen 
immer  die  Stammsilbe  und  heben  dadurch  den  Hauptbegriff  des  Wortes 
hervor;  hier  hat  der  Accent  frühzeitig  durch  seine  Kraft  die  Quantität 
* zu  Grunde  gerichtet;  jedoch  musz  er  einst  auch  musikalisch  gewesen 
sein,  indem  ursprünglich  die  Quantität  unversehrt  neben  ihm  bestehen 
konnte.  Der  lateinische  Accent  bildet  die  Vermittlung  zwischen  dem 
antiken  und  dem  modernen  dadurch,  dasz  er  allmählich  das  musikali- 
sche verliert  und  die  Quantität  unterdrückt;  die  Endsilben  schwächten 
sich  nemlich  ab,  da  sie  immer  unbetont  waren,  und  weil  der  Accent 
auf  der  langen  Pnenultima  stehen  muste,  vermischte  ersieh  endlich 
mit  der  Länge.  Daraus  entstand  etwas,  was  nicht  mehr  die  Quantität 
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des  Griechischen  war,  aber  auch  noch  nicht  die  moderne  Accentualion ; 
jedoch  der  Keim  za  dieser  war  darin  schon  vorhanden,  und  so  führte 
gerade  der  Triumph  der  Quantität  über  den  Accent  ihren  Fall  herbei. 
Diese  Ansicht  von  dem  Kampfe  des  Accentes  mit  der  Quantität  und 
dem  endlichen  Siege  des  ersteren  ist  nach  unserer  Meinung  durchaus 
richtig;  jedoch  sehen  wir  ans  an  dieser  Stelle  veranlaszt  noch  einmal 
tat  das  vermeintliche  musikalische  Element  zurückzukommen.  Man 
glaube  ja  nicht  dasz  die  dargelegte  Entwicklung  des  Accentes  nicht 
ndglich  sei  ohne  das  musikalische  der  antiken  Betonung  anzunehmen; 
im  Gegentheil , läszt  man  es  fallen,  so  gestaltet  sich  die  Erklärung 
üoeh, einfacher.  Es  bestanden  nemlich  im  Sanskrit  Accent  und  Quanti- 
tät ganz  selbständig  nebeneinander;  wäre  nun  jener  musikalisch  ge- 
wesen, so  hätte  schwerlich  ein  widerstreben  beider  Elemente  stattfin- 
deo  können.  Indem  aber  das  Wesen  des  Accentes  darin  enthalten  war, 
dasz  ein  “Nachdruck  auf  die  betonte  Silbe  gelegt  wurde,  so  verlangte 
er  eine  besondere  Kraft  der  Aussprache,  worunter  die  andern  Silben 
ootbwendiger  Weise  leiden  mnsten;  wollte  also  die  Länge  ihr  Recht* 
behaupten,  so  durfte  sie  den  EinQusz  des  Accentes  nicht  ruhig  fort- 
walten  lassen.  Weil  nun  dieser  ursprünglich  keinen  bestimmten  Platz 
halte,  sondern  von  Silbe  zu  Silbe  wanderte  und  darum  seine  Kraft 
nicht  auf  einen  bestimmten  Punkt  concentrieren  konnte,  blieb  er  zu 
schwach  um  der  Quantität  Widerstand  zu  leisten.  Im  Griechischen  ist 
ihm  schon  ein  Ziel  gesetzt  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Silben,  damit  das 
Ende  der  Worte  nicht  zu  schwach  ausgesprochen  werde,  wenn  er  weit 
davoo  entfernt  stehe,  und  auszerdem  hat  die  Länge  der  letzten  Silbe 
einen  bestimmten  EinHusz  auf  ihn  gewonnen.  Die  lateinische  Sprache 
aber  geht  noch  weiter,  indem  es  der  langen  Paenultima  gelingt  den 
Ton  immer  auf  sich  selbst  zu  ziehen  und  so  den  Accent  sich  ganz 
unterwürfig  zu  machen.  Aber  weil  dieser  jetzt  eine  bestimmte  Stelle 
ina  Worte  erhält,  gew  innt  er  Zeit  sich  zu  kräftigen : betonte  Paenultima 
und  lange  Paenultima,  unbetonte  Paenuliima  und  kurze  Paenultima 
werden  allmählich  identisch,  und  von  hier  ausgehend  erringt  er  die 
Oberhand  und  richtet  zuletzt  die  Selbständigkeit  der  Quantität  zu 
Grunde.  Einen  andern  Verlauf  hat  der  Kampf  in  den  germanischen 
Sprachen  genommen.  Indem  der  Accent  hier  immer  die  BegrilTssilbe 
hervorhob,  also  eine  bestimmte  Stelle  hatte,  wurde  er  von  der  Quan- 
tität nicht  besiegt,  sondern  unterwarf  sich  dieselbe  und  zwar  so  voll- 
ständig, dasz  in  unserer  Sprache  die  Prosodik  den  Accent  zur  Grund- 
lage hat.  Es  liegt  in  dem  Wesen  des  Accentes,  dasz  er  zuletzt  überall 
siegen  muste:  denn  er  ist  ein  nothwendiges  Element  bei  der  Formation 
der  Worte,  wahrend  man  dasselbe  von  einer  ansgebildeten  Prosodie, 
wie  sie  im  Alterfhum  hcrschte,  nicht  behaupten  kann. 

Doch  wenden  wir  uns  wieder  zu  dem  vorliegenden  Buche  zurück. 
Nachdem  die  Vff.  den  Vergleich  zwischen  den  verschiedenen  Sprachen 
»gestellt  haben,  suchen  sie  von  S.  119  an  Spuren  einer  älteren,  freie- 
ren .Accentnation  in  der  lateinischen  Sprache  zu  finden.  Rec.  musz 
gestehen  dasz  ihm  diese  Untersuchungen  vielfach  zu  schlüpfrig,  die 
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Behauptungen  zu  gewagt,  die  Beweise  zu  schwach  scheinen,  um  aus 
ihnen  etwas  sicheres  schlieszen  zu  können.  Freilich  ist  es  wahr,  dasz 
die  lateinische  Sprache  nicht  von  Anfang  an  und  auf  einmal  ihre  stren- 
gen Accentuationsregeln  beobachtet  haben  kann;  sie  musz  dieselben 
vielmehr  allmählich  ausgebildet  haben,  da  wir  sie  bei  den  verwandten 
Sprachen  durchaus  nicht  antreffen;  aber  wo  keine  Anhaltspunkte  sind, 
darf  man  nicht  Hypothesen  als  Thatsachen  aufstellen.  Unsere  Meinung 
wird  in  dem  folgenden  klar  werden.  Zuerst  sprechen  die  VIF.  über 
den  Accent  auf  der  Antepaenultima , trotz  der  Länge  der  Paenultima. 
Aus  deiiiro  hätte  nicht  detfro  entstehen  können,  wenn  der  Accent  auf 
die  vorletzte  Silbe  gefallen  wäre,  ebenso  nicht  cognUum  aus  cognvtum , 
sondern  anfänglich  sei  die  drittletzte  Silbe  betont  gewesen.  Als  nun 
aber  die  Hegel  entstand,  dasz  lange  Paenultima  den  Accent  auf  sich  ziehe, 
habe  dies  zwar  meistens  stattgefunden,  in  einigen  Fällen  jedoch,  wie 
bei  deirro , cognVum,  sei  die  Paenultima,  um  den  Accent  auf  der  dritt- 
letzten zu  erhalten,  verkürzt  worden.  Es  wird  noch  hinzugefügt,  dasz 
besonders  die  Praepositionen  das  Bestreben  hatten  den  Accent  auf 
sich  zu  ziehen  und  dasz  sie  namentlich  im  Lateinischen  einen  groszen 
Einflusz  auf  die  Veränderung  des  Stammes  ausübten.  Dies  ist  aller- 
dings richtig;  aber  man  musz  nicht,  um  deifro  zu  erklären,  ein  vor- 
hergehendes deiüro  annehmen.  Bei  der  Bildung  des  Compositums  aus 
de  und  iuro  standen  nemlich  zwei  Wege  offen;  entweder  der  eben  an 
gegebenen  Neigung  zufolge  den  Accent  auf  de  zu  setzen,  dann  aber 
auch  sofort  die  Paenultima  zu  verkürzen,  oder  das  u lang  zu  lassen, 
dann  jedoch  den  Accent  nicht  von  ihm  zu  nehmen.  Beides  ist  gesche- 
hen; sowol  deitro  als  deiüro  findet  sich,  die  Mittelform  deiüro  ist 
nicht  nolhwendig.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  petfro  cognTtum  agni - 
tum.  Ferner  behaupten  die  VIT.,. aus  rosäi  hätte  nicht  rösae  entstehen 
können,  es  müsse  rösai  betont  worden  sein,  um  die  Contraction  des 
ai  in  ae  möglich  zu  machen.  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dasz  der  Ac- 
cent im  Griechischen  und  Lateinischen  im  allgemeinen  das  Bestre- 
ben hat  auf  derselben  Silbe  zu  bleiben,  so  lange  es  die  Regeln  gestat- 
ten, der  Genetiv  rosa'i aber  zog  den  Ton  nach  dem  Ende  hin  von  o weg; 
daher  ist  es  leicht  erklärlich,  warum  der  Accent  der  Contraction  in 
rosae  nicht  widerstand,  sondern  sogar  dazu  milwirken  konnte,  um 
nemlich  wieder  auf  seinen  alten  Platz  zu  gelangen.  Dasselbe  gilt  von 
illius  vnYus  usw.,  nach  deren  Analogie  nlterYvs  auch  verkürzt  erscheint, 
ebenso  von  den  Formen  evasti  accesti  usw.  für  erasisti  aecessisti ; 
man  glaube  nicht  mit  den  VIT.,  es  sei  einstens  aecessisti  accentuiert 
worden,  weil  sonst  der  Ausfall  der  Paenultima  nicht  erklärt  werden 
könnte;  der  Accent  wollte  auf  seinen  Platz  zurück,  den  er  bei  der 
ersten  Person  inne  hatte,  und  deswegen  verhinderte  er  den  Ausfall 
der  Paenultima  nicht.  Auf  dieselbe  Weise  ist  zu  erklären  extinxem 
exlinxel  aus  extinxissem  extin xissei , w*eil  die  Stammzeit  exlinxi  den 
Accent  auf  der  Silbe  tin  hatte.  Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  auf  den 
ersten  Blick  für  sich  eine  ursprüngliche  Betonung  der  Antepaenultima 
in  Formen  w ie  amaverimus  amaverilis , wodurch  das  eigentlich  lange  • 
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später  verkürzt  worden  sei;  zugleich  musz  man  aber  auch  amaterim 
ait  dem  Accent  auf  der  kurzen  Paenultima  im  Singular  annehmen  und 
nrjr,was  mir  sehr  bedenklich  erscheint,  bis  in  späte  Zeiten  hinab: 
denn  dem  Plautus  und  seinen  Zeitgenossen  ist  das  i im  Plnralis  noch 
lang.  Sicherer  ist  es  daher,  die  Verkürzung  aus  der  Analogie  von 
erimts  la  erklären.  Das  Wort  trulla  ist  aus  truella  einfach  durch 
Coetractioa  entstanden,  wie  im  Griechischen  aus  iupahrjv  ixipaxr\v 
eitsleht,  man  braucht  nicht  Irüella  als  Proparoxytonon  und  damit  eine 
Synkope  auzunehmen;  ebenso  entstand  fettra  aus  fenestra , indem  n 
verfiel  und  das  erste  e in  das  zw  eite  übergieng;  man  musz  also  nicht 
ei a ursprüngliches  fenestra  statuieren.  Aehnlicher  Art  sind  die  Be- 
weise für  andere  Unregelmaszigkeiten  des  Accents,  zuweilen  mehr, 
zuweilen  weniger  wahrscheinlich;  so  ist,  um  nur  noch  eins  zu  erwäh- 
nen , die  Voraussetzung  falsch,  aus  esum  habe  sum , aus  enos  nos  nur 
io  dem  Falle  entstehen  können,  wenn  die  letzte  Silbe  betont  gewesen 
wäre;  wie  konnte  dann  die  Synizese  in  scio,  dies,  ariete  usw.  stattfin- 
den, wo  auch  der  accentuierte  Vocal  verschwindet?  Denselben  Gegen- 
stand haben  übrigens  schon  andere  behandelt,  so  A.  Dietrich  in  der  Z. 
f.  >ergl.  Spracht.  I S.  543  IT.,  wo  er  unter  anderni  auch  deiüro  und 
cögnölum  annunmt.  Ich  bin  weit  entfernt  davon  solche  Untersuchungen 
gänzlich  zu  verwerfen;  aber  sie  stehen,  wie  gesagt,  auf  einem  sehr 
schwankenden  Boden  und  bieten  gröstentheils  bis  jetzt  noch  nicht  die 
Sicherheit,  weiche  erforderlich  ist  um  zu  einem  bestimmten  Resultate 
za  gelangen. 

Das  sechste  Kapitel  von  S.  132  an  handelt  über  die  Veränderungen 
in  lateinischen  Worten,  welche  hervorgegangen  sind  aus  dem  Bestre- 
ben eine  gröszere  Einheit  herbeizuführen , besonders  über  Elisionen 
and  Contraclionen.  Dasz  die  lateinische  Sprache  eine  grosze  Neigung 
zur  Concentration , zur  Verkürzung  und  Vereinfachung  der  Worte  hat, 
ist  allerdings  richtig,  ebenso  die  S.  132  ausgesprochene  Behauptung: 
'si  Ton  ne  peut  affirmer  que  c’est  Paccent  qui  les  (sc.  les  contractions) 
pTovoque,  aa  moins  faut-il  y voir  des  elTets  du  rnöme  besoin  d’unite 
dout  Paccent  est  le  signe  et  le  reprdsentant’;  aber  für  dio  Wirkungen 
des  Accentes  selbst  liegen  die  besprochenen  Veränderungen  doch  fer- 
ner, und  wir  wünschten  deshalb  diese  Untersuchungen  weg  aus  einem 
Buche  weiches  über  den  Accent,  nicht  über  die  Wortbildung  bandelt. 
Es  werden  z.  B.  angeführt  dio  Contractionen  noram  aus  noveram , sis 
— si  r*s,  bitjae  — biiuyae , eius  natetn  einsilbig  bei  den  archaischen 
Dichtern,  deinde  zweisilbig,  saunt  einsilbig,  aibam  duellum  zweisil- 
big, artete  dreisilbig.  Etwas  anderes  ist  veneficium  für  tenenijicium , 
mann/es  für  manut  sue/us ; extispex  particeps , in  welchen  zwei  W or- 
ten der  letzte  Theil  der  Composition  verkürzt  ist.  Hier  hat  der  Accent 
mitgewirkt,  darum  gehören  aber  diese  Falle  in  das  folgende  Kapitel, 
wo  sie  zum  Theil  auch  wieder  angeführt  werden.  Die  VIT.  erwähnen 
darauf  die  Abscbwächung  der  Stammvocale  bei  der  Zusammensetzung 
®it  Praepositionen , wie  fallo  refello , quaero  inquiro , audio  oboedio. 
t ’nprüoglicb  habe  der  Accent,  wie  im  Sanskrit,  auf  der  Praep.  als  dem 
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'dernier  d^terminant*  gestanden,  und  mit  Hülfe  dieses  Accentes,  nicht 
unmittelbar  durch  ihn,  sei  der  Vocal  des  Stammes  abgeschwächt  wor- 
den. Bestimmter  bezeichnet  dies  Dietrich  a.  0.  S.  548  als  eine  Wir- 
kung des  Accentes  und  nimmt  daher  ebenfalls  an,  dasz  in  früheren 
Zeiten  bei  Compositis  die  Praep.  im  Lateinischen  immer  den  Accent 
gehabt  habe:  dtfficilis  cönferciamus  cöntubernalis.  Er  gelangt  zu 
diesem  Hesultate,  indem  er  auf  anderm  Wege  die  Abschwächung  nicht 
erklären  zu  können  glaubt;  doch  scheint  mir  nicht  die  Nolhwendigkeit 
vorhanden  zu  sein,  zu  einer  unregelmäszigen  Accentuation  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen.  Indem  zwei  Worte  der  Form  und  Bedeutung  nach 
zu  Einern  verschmolzen,  begnügte  sich  die  Sprache  nicht  damit  sie  ein- 
fach nebeneinander  zu  stellen,  sondern  sie  suchte  durch  Veränderung 
der  Bestandteil^  des  Compositums  die  Zusammensetzung  deutlicher 
zu  signalisieren.  Die  Praepositionen  erlitten  vermutlich  darum  keine 
Veränderungen,  weil  sie  schon  vielfach  verstümmelt  waren,  vgl.  per 
— negi,  ab  — emo , sub — v7to:  deshalb  wurde  der  Stammvocal  abge- 
schwacht. Uebrigens  gehörte  diese  Sache  entweder  in  das  vorherge- 
hende oder  in  das  folgende  Kapitel.  Auch  wird  von  W.  u.  B.  hierher 
gezogen  die  Assimilation,  d.  h.  die  Kraft  des  Vocals  der  folgenden 
Silbe,  den  Vocal  in  der  vorhergehenden  zu  bestimmen,  oder  umgekehrt, 
ein  Gesetfc  das  sich  am  deutlichsten  im  Althochdeutschen  zeigt,  wovon 
sich  jedoch  nicht  selten  auch  im  Lateinischen  Wirkungen  finden:  tetigi 
vom  Stamme  tag , pepigi  von  pag , pupugi  ttiomordi  statt  der  altern 
Formen  pepugi  memordi.  Indem  die  Assimilation  die  ursprünglichen 
Elemente,  aus  denen  das  Wort  zusammengesetzt  ist,  verwischt,  wird 
auch  hierin  das  Bestreben  eine  stärkere  Einheit  herbeizuführen  erkannt; 
der  Accent  ist  aber  der  Hepraesentant  der  Einheit  der  Worte,  und  so 
wird  denn  geschlossen  dasz  in  den  Sprachen,  wo  die  Assimilation  sich 
zeigt,  der  Accent  stärker  sei  als  in  den  andern.  Wir  haben  nichts  son- 
derliches gegen  diese  fein  erdachte  Folgerung  einzuwenden;  aber  da 
der  Accent  keinen  speciellen  Einflusz  auf  die  Assimilation  ausübt  au- 
szer  höchstens  in  einigen  besonderen  Fällen,  so  gehört  diese  streng 
genommen  nicht  zum  Thema.  Beispiele  auszer  den  angeführten  seien 
noch:  illecebrae  vom  Stamme  /oc,  socordia  statt  secordia , tugurium 
statt  tegurium.  Uebrigens  haben  schon  Polt  in  den  ' etymologischen 
Forschungen7  und  Dietrich  in  dem  Programm  des  Gymn.  zu  Hirschberg 
vom  J.  1855  'de  vocalium  quibusdam  in  lingua  Latina  affectionibus  9 
die  Assimilation  und  das  Gegentheit  derselben,  die  Dissimilation,  in 
der  lateinischen  Sprache  behandelt.  Auch  die  Assimilation  der  Conso- 
nanten,  welche  W.  u.  B.  darauf  besprechen,  bietet  nichts  für  die  Unter- 
suchungen über  den  Accent ; ich  kann  mich  daher  ebenfalls  in  diesem 
Punkte  kurz  fassen.  Im  Sanskrit  ist  die  Assimilation  am  Ende  der 
Worte  streng  durchgeführt  und  zugleich  der  Hiatus  vermieden,  um 
die  Einheit  des  ganzen  Satzes  durch  die  enge  Verbindung  der  einzel- 
nen Worte  herzustellen,  während  die  griechische  und  in  noch  höherem 
Grade  die  lateinische  Sprache  durch  Assimilation  im  innern  die  Einheit 
des  Wortes  hervor Leben.  Die  Assimilation  ist  regressiv,  indem  der 
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erste  Consonant  sich  dem  zweiten  assimiliert:  puerlus  — pue/lus,  pa - 
trtcida  — parricida , potsum — possum , seltener  progressiv:  porso 
— pvrro,  (g^arfägo  — narro,  oder  sie  findet  nur  theilweisc  statt, 
indem  sich  die  Consonanten  nähern,  nicht  gleich  werden,  z.  B.  somnus 
aus  sopnvs  (xmog) ; endlich  tritt  auch  Ekthlipsis  statt  Assimilation 
cm:  cunae  für  cubnae.  Durch  diese  Contractionen,  Ekthlipsen,  über- 
haupt durch  das  Streben  nach  Concentration  entstanden  eine  Menge 
hager  Silben  in  der  lateinischen  Sprache,  durch  die  häufige  Apokope 
oftPosition  am  Ende  der  Worte  und  so  eine  etwas  schwerfällige  Be- 
wegung im  Vergleich  mit  der  griechischen.  Für  die  Wortbi  ldung 
ist  das  ganze  Kapitel  nicht  unwichtig. 

Mit  grösserem  Recht  als  der  vorhergehende  nimmt  der  siebente 
Abschnitt  S.  162  ff.  seinen  Platz  in  dem  Werke  von  W.  u.  B.  ein,  wo- 
rin von  dem  directen  Einflüsse  des  Accentes  gesprochen  wird.  Die 
accentuierte  Silbe  selbst  ist  im  allgemeinen  unverändert  geblieben,  die 
häufigen  Verlängerungen  des  Stammvocals  in  Ableitungen,  z.  B.  hüma - 
nv*  von  fcömo,  mäcero  von  mticer , sedes  von  stdeo  werden,  auch  wenn 
der  verlängerte  Vocal  betont  ist,  mit  Recht  dem  Einflusz  des  Accentes 
nicht  lageschrieben ; ausnahmsweise  findet  sich  der  Consonant  der 
betonten  SWbe  durch  den  Accent,  wie  die  VIT.  glauben,  verdoppelt: 
nimm«;  grieeff.  vouog,  Anius  neben  Annius,  Apulus  Appulus;  jedoch 
kommt  dies  auch  bei  nicht  accentuierten  Silben  vor.  Hauptsächlich 
hat  der  Accent  seinen  Einflusz  ausgeübt  auf  die  Silben,  welche  der 
betonten  vorangehen  und  folgen.  Sehr  häufig  ist  die  dem  Accent  un- 
mittelbar vorhergehende  Silbe  abgeschwächt,  woraus  die  VIT.  nach 
der  Analogie  des  Sanskrit  vermuten  wollen,  diese  Silbe  sei  am  wenig- 
sten betont  gewesen.  Aber  noch  mehr  wird  nach  ihrer  eigenen  Aus- 
sage die  Paenultima  alteriert,  diese  müste  folglich  noch  weniger  als 
im  wenigsten  betont  worden  sein,  was  schon  an  und  für  sich  absurd 
ist;  anszerdem  widersprechen  sich  die  VIT.,  da  sie  an  einer  früheren* 
Stelle  die  Theorie  des  Varro  über  den  accentus  medtus  angenommen 
haben,  der  gemäsz  namentlich  die  Silbe  nach  der  betonten,  aber  anch 
die  dieser  vorhergehende  den  Accent  batten,  welcher  zwischen  dem 
Acatus  and  Gravis  in  der  Mitte  stand;  vgl.  was  oben  S.  45  über  die  Ac- 
ceotaation  von  pudicitia  gesagt  worden  ist.  Die  Folgerung  der  VIT.  ist 
an  und  für  sich  nicht  verwerflich;  nur  musz  sie  ebenso  auf  die  Silbe  vor 
als  nach  dem  Accent  ausgedehnt  wrerden,  und  gerade  deswegen  scheint 
cs  in  der  Thal  sehr  bedenklich  anzunchmen,  dasz  die  theoretische  Aus- 
einandersetzung des.  Varro  in  der  Wirklichkeit  existiert  habe.  Doch 
gehen  wir  zu  den  Beispielen  über.  Die  Vocale  schwächen  sich  häufig 
ah  in  der  Silbe  welche  der  accentuierten  vorangcht:  capuluUa  cnpila - 
£f,  fulgurator  fulgerator , oder  verkürzen  sich:  Ümitto  für  omitto,  nK 
fastus  statt  n?faslus+ ),  re  ist  immer,  pro  häufig  verkürzt:  rtcludo 

•)  Dagegen  ist  ne  auch  zuweilen  verkürzt,  wenn  es  den  Accent 
trägt:  nifus  nequeo,  Das  erstere  wird  zwar  durch  die  Analogie  von  n#- 
fastus  erklärt,  was  jedenfalls  bedenklich  ist,  da  nefa.slus  von  ntfutt  ab- 
ftamoit,  nicht  umgekehrt;  vollends  unhaltbar  aber  ist  die  Erklärung  von 
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profugio ; mamma  verliert  ein  m in  der  Ableitung  mamilla , ojfa  wird 
üfella , aus  nutum  entsteht  notare;  ferner  wird  die  Position  von  den 
altlateinischen  Dichtern  zuweilen  vernachlässigt:  ferentarius , lab'er - 
naculum.  Vocale  und  ganze  Silben  fallen  aus  in  der  Milte:  salmentum 
— salsamentum , figlinus  — figultnus , utworsutn  — univorsum , und 
am  Anfang:  Gnatia  — Egnatia , centum  für  decentum  von  decem. 

Noch  mehr  abgeschwächt  sind,  wie  schon  erwähnt,  diejenigen 
Silben  welche  auf  die  accentuierte  folgen,  weil  die  Stimme,  wenn  sie 
zu  ihrer  höchsten  Erhebung  gelangt  ist,  sich  beeilt  auf  ihren  gewöhn- 
lichen Standpunkt  zurückzukehren  und  deshalb  die  folgenden  Silben 
schneller  und  dumpfer  ausspricht.  Mit  Bezug  auf  die  Paenultima  hätte 
noch  hinzugefügt  werden  können,  dasz  gerade  durch  den  Accent  ihre 
Kürze  recht  hervortritt  und  so  seinem  Einflüsse  auch  mehr  ausgesetzt 
ist.  Beispiele  der  Abschwächung  sind  perdere  aus  perdare , tessera 
griech.  x iaoctqct^  camera  griccli.  y.cuiaga , optimus  aus  optumus , der 
Elision:  dextra  aus  dextera , caldus  aus  calidus , cörnpostus  aus  com - 
positus . Es  wird  hervorgehoben,  dasz  im  umbrischen  Dialekte  die 
Einwirkung  des  Accentes  auf  die  Paenultima  noch  gröszer  gewesen 
sei  als  im  Lateinischen;  den  Schlusz  aber  welchen  die  VIT.  daraus 
ziehen,  der  umbrische  Accent  habe  dem  modernen  naher  gestanden  als 
der  lateinische,  können  w'ir  nicht  gelten  lassen,  indem  wir  die  Natur 
der  lateinischen  und  modernen  Betonung  für  dieselbe  halten;  stärker 
mag  der  umbrische  Accent  wol  gewesen  sein.  Der  Einflusz  des  Ac- 
centes auf  die  letzte  Silbe  ist  nach  der  Ansicht  der  VIT.  deshalb  ge- 
ringer, weil  die  Endungen  in  der  Flexion  fast  ebenso  wichtig  zum 
Verständnis  der  Sprache  sind  als  der  Stamm,  und  sie  darum  allerdings 
häufig  abgeschwächt  werden,  jedoch  seltener  die  .Apokope  erleiden 
• können.  Auszerdem  ist  zu  bemerken,  dasz  die  Paenultima  in  viel  en- 
gerer Beziehung  zum  lateinischen  Accente  stebt  als  die  letzte  Silbe 
und  darum  natürlich  auch  seinem  Einflüsse  mehr  unterworfen  ist.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wird  ein  Vergleich  angestellt  zwischen  der  Ab- 
schwächung, der  Flexionsendungen  der  griechischen  und  lateinischen  * 
Sprache.  In  der  Conjugation  ist  dio  Schwächung  überwiegend  im  La- 
teinischen, wo  nur  das  Porfectum  stärkere  Endungen  hat  als  im  Grie- 
chischen; in  der  Declination  dagegen  hat  die  lateinische  Sprache  die 
vollen  und  langen  Endungen  besser  bewahrt.  Diesen  Umstand  erklären 
die  VIT.,  wie  uns  scheint,  sehr  richtig  daraus,  dasz  das  Griechische 
den  'Artikel  besasz  und  auszerdem  viele  Praepositionen.zur  Bezeich- 
nung manigfaltiger  Beziehungen,  welche  der  lateinischen  Sprache  fehl- 
ten; darum  war  diese  gezwungen  die  Declinationscndungen  voller 
und  deutlicher  zu  erhalten.  Der  Nominativ  dagegen,  welcher  keine 
specielle  Beziehung  ausdrückt,  sondern  nur  die  Idee  des  Wortes  be- 
zeichnet, ist  der  Verstümmelung  auch  im  Lateinischen  unterwarfen. 

Die  VIT.  fügen  hinzu,  dasz  im  Oskischen  der  Gegensatz  zwischen  dem 
Nominativ  und  den  Casus  obliqui  in  dieser  Beziehung  noch  sei.  Es 

nttqueo  durch  ntiqiie:  denn  liier  hat  ja  auch  die  Silbe  ne  den  Accent. 
Ebenso  auffallend  ist  hodie  statt  höc  die  and  ntsi  statt  nisi. 
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folgt  non  die  Abschwächung  der  Endsilbe  in  andern  Redclheilen,  z.  B. 
i iä  bene  nisi  immb,  dann  die  Apokope:  magnu  leo  statt  magtius  leoy 
alto  statt  des  alten  Abt.  altod , rosae  aus  rosais  entstanden,  dixere  — 
iiitrutd,  Plato  — Ukccxtov  , die  — dice  , simul  — simile,  ul  — - utiy 
dein  — deinde  usw. 

Das  achte  Kapitel  von  S.  201  an  handelt  über  'die  Geschichte  des 
Accentes  von  den  ersten  Dichtern  bis  zum  2n  Jh.  unserer  Aera\  Zu- 
erst wird  gesprochen  von  drei  Arten  unregelinasziger  Abkürzungen: 
'Weene  unde ; enim  tarnen  senem  wenn  ein  Consonant  folgt;  und  end- 
lich domi  eirös  iube.  Diese  Unregelmäszigkeiten  werden  erklärt  durch 
die  sehr  schnelle  Aussprache  der  betreffenden  Worte,  welche  in  Hin- 
sicht auf  das  Versmasz  irrationell  geworden  wäre,  so  dasz  sie  nur 
zwei  Zeittheile  in  Anspruch  genommen  hätte  und  von  jedem  der  drei 
Zeitlheile,  welche  das  Wort  ursprünglich  gehabt  habe,  ein  Drittel  ab- 
gezogen worden  sei:  das  Verhältnis  der  Länge  zur  Kürze  wäre  dem- 
nach immerhin  geblieben  wie  2 zu  1.  Den  Zusammenhang  mit  dem  Ac- 
ceot  stellen  die  Vff.  auf  folgende  Weise  her.  Die  Endungen  wurden 
im  Lateinischen  etwas  dumpf  ausgesprochen,  den  Enctitids  und  Pro- 
eüüoiswird  die  Stimme  aber  noch  weniger  Ton  geben  müssen.  (Schon 
diese  Behauptung  können  wir  nicht  ohne  weiteres  zugeben.)  Wenn 
au a die  Endungen  in  Folge  dessen  abgeschwächt  wurden,  so  sind  auch 
diese  Proditicae  abgeschwächt  worden,  und  zwar  dadurch  dasz  die 
irratiooelie  Aussprache  eintrat.  Diese  erstreckte  sich  allmählich  auch 
auf  Horte,  welche  sehr  häufig  im  Gebrauch  waren,  aber  nicht  mehr 
zu  den  Procliticis  gehörten.  Eine  solche  irrationelle  Aussprache  ein- 
zelner Worte  mitten  im  Verse,  während  die  andern  in  der  gew  öhnlichen 
Weise  gemessen  wurden,  ist  etwas  unerhörtes  in  der  antiken  Metrik; 
die  irrahooellen  Daclylen  und  Anapaeste,  woran  man  vielleicht  denken 
könnte,  dürfen  durchaus  nicht  zur  Vergleichung  hcrangezogen  werden, 
dz  sie  ganz  anderer  Art  sind;  kurz  das  schwierige  Problem  ist  in  kei- 
ner befriedigenden  Weise  durch  die  obige  Erklärung  gelöst  *).  Zur 
Aufklärung  des  tetzten,  bei  weitem  schwierigsten  Pultes  läszt  sich  der 
Umstand  geltend  machen,  dasz  sonst  in  der  lateinischen  Sprache  der 
Toa  nie  auf  eine  kurze  Silbe  fällt,  welche  einer  langen  vorhergehl, 
sondern  dasz  immer,  wenn  der  Accent  auf  einer  Kürze  steht,  auch  noch 
eine  Kürze  folgt,  wie  beim  metrischen  Iclus,  was  die  Vif.  S.  111  sehr 
tichtig  hervorgehoben  haben.  Es  wäre  also  möglich,  dasz  die  Länge 
der  iambischen  Worte  durch  diese  etwas  unregelinaszigc,  dem  Gefühl 
widerstrebende  Stellung  des  Accentes  gerade  bei  den  Dichtern,  welche 
Ictns  und  Accent  mit  einander  zu  vereinigen  sich  bestrebten,  abge- 
scbwicht  wurde,  so  dasz  diejenigen,  welche  noch  nicht  auf  der  Höhe 


*)  Vor  kurzem  hat  C.  E.  Geppert  eine  ganz  andere  Art  der  Lösung 
versucht,  indem  er  annimmt  dasz  die  Dichter  sich  erlaubten  den  Bac- 
chins  statt  des  Anapaestes,  den  Amphibrachys  statt  des  Tribachys  usw. 
m gebrauchen , dasz  sie  aber  die  in  Rede  stehenden  Silben  wirklich  als 
lang  betrachteten.  Diese  Ansicht  ist  entschieden  falsch;  jedoch  können 
wir  ans  hier  auf  ihre  Widerlegung  nicht  einlassen. 
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der  Kunslbildung  standen,  sie  als  Kürze  gebrauchen  konnten.  Unge- 
fähr dieselbe  Erklärung  geben  die  VBf.  selbst  einige  Seiten  später, 
aber  nur  für  diejenigen  Worte  welche  mit  einem  Vocale  schlieszen; 
mit  der  irrationalen  Aussprache  jedoch  kann  sie  nicht  in  Einklang  ge- 
bracht werden.  Die  V(T.  entwickeln  hierauf  historisch  den  Einflusz  des 
Accentes  auf  die  Formbildung,  nachdem  er  im  vorigen  Kapitel  syste- 
matisch dargeslellt  worden  war.  Die  Endbuchstaben  m s t sind  häufig 
unterdrückt,  z.  B.  Corsica  Aleriaque  urbe  st.  Corsicam  Aleriamque 
tirbem  auf  einer  Scipioneninscbrift,  digtiu  loco  st.  dignus  loco ; ebenso 
ist  im  Umbrüchen  das  s häufig  apocopiert,  selten  im  Oskischen;  end- 
lich dedro  st.  dederunl , dede  st.  dedit  ebenfalls  auf  Inschriften.  Im 
Umbrischen  findet  sich  t sehr  häufig  elidiert.  Daher  konnten  senem 
nimis  aput  bei  Piaulus  und  Terenlius  zwei  Kürzen  bilden,  auch  wenn 
ein  Consonant  folgte , wieder  eine  Erklärung  welche  ich  wenigstens 
mit  der  irrationellen  Aussprache  nicht  vereinigen  kann;  denn  bei  die- 
ser wird  auch  die  erste  Silbe  mit  hineingezogen  und  die  Ursache  dem 
schwachen  Tone  des  Accentes  zugeschrieben;  bei  jener  hingegen  bleibt 
der  Werth  der  ersten  Silbe  unverändert  und  die  Abschwächung  der 
letzten  wird  der  Stärke  des  Accentes  zugeschrieben.  Die  bis  jetzt  er- 
wähnten Abschwächungen  haben  sich  nicht  in  der  Sprache  erhalten, 
wol  aber  andero  wie  ni$t  cito  ego.  Dagegen  sind  viele  Endungen  noch 
lang  in  der  plaulinischen  Zeit,  welche  erst  später  durch  den  Einflusz 
des  Accentes  verkürzt  erscheinen:  sermö *)  sorur  amer  solel  affliettit 
docult  usvv.  Dieser  scheinbare  Widerspruch  wird  richtig  dadurch  er- 
klärt, dasz  eineslheils  das  feinero  Kunstgefühl  der  augusteischen  Dich- 
ter manche  Formen  verschmähte,  welche  die  archaischen  aus  der  ge- 
wöhnlichen Sprache  aufgenommen  hatten;  dasz  sich  aber  auch  in  allen 
Sprachen  Analogien  . fänden , namentlich  in  den  modernen.  Beispiele 
werden  besonders  aus  der  altfranzösischen  und  deutschen  Sprache  an- 
geführt, so  findet  sich  bei  Tauler  folgender  Vers : «Es  trägt  Gott’s  Sohn 
voll’r  Gnaden».'  Obschon  das  Deutsche  im  allgemeinen  in  der  Ab- 
schwächung und  Abkürzung  der  Worte  immer  weiter  gegangen  ist, 
würde  sich  jetzt  doch  niemand  erlauben  eine  Form  wie  «voll’r»  zu  ge- 
brauchen. Ebenso  wie  manche  Abschwächungen  vermeiden  die  augus- 
teischen Dichter  auch  harte  Elisionen  und  Synaloephen,  ferner  den 
Hiatus,  welchen  die  archaischen  Dichter  sich  vielfach  erlaubten,  indem 
der  Accent  stark  genug  w ar,  jedes  einzelne  Wort  als  vollkommen  selb- 
ständig von  dem  folgenden  zu  trennen.  Dagegen  ist  in  andern  Fällen 
hinwiederum  der  Einflusz  des  Accontes  unter  Augustus  stärker:  fast 
regelmäszig  lang  sind  die  accentuierten  Silben  mit  schwacher  Position 
in  ritbrum  tlbri  tlbro  tepres  usw\;  die  unbetonten  Praefixe,  welche 
früher  lang  gebraucht  wurden,  verkürzen  sich:  profiteri , bei  Ennius 
noch  profiteri;  reduco , früher  reduco  usw.  lieber  die  darauf  bespro- 
chene Neigung  der  lateinischen  Dichter  Wort-  und  Versaccent  mit  ein- 
ander  zu  vereinigen,  so  wie  über  die  Ausgänge  des  Senars  bei  Se- 

*)  Die  Beispiele  coocendlcis  r&i  ei  /ui  fltinius,  in  welchen  der  als  kurz 
bezeichneto  Vocal  bei  l'lantus  lang  ist,  gehören  nicht  hierher. 
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wca  ist  schon  oben  das  nötbige  gesagt  worden.  Der  um  diese  Zeit 
beginnende  Untergang  der  Prosodie  und  die  immer  mehr  wachsende 
Herschaft  des  Accentes  wird  betrachtet  als  ein  organisches  Factum 
d.  h.  als  entstanden  aus  dem  Bau  der  Sprache  selbst,  aus  den  intellec- 
taellen  und  moralischen  Eigenschaften  der  Nation,  welche  sieh  in  der- 
selben wiederspiegelten , aus  der  starken,  überlegenden , abstracten 
römischen  Bildung.  Wie  die  lierschaft  des  Accentes  hervorgegangen 
ist  iss  seiner  Stellung  in  der  Sprache,  welche  dem  strengen  römischen 
Charakter  entspricht,  haben  wir  oben  dargelhan;  jedoch  musz  man 
sieh  bäten  in  diesem  Punkte  gar  zu  philosophisch  za  werden. 

In  dem  folgenden  Kapitel  S.  253  IT.  behandeln  die  VIT.  den  Ac- 
cent zur  Zeit  des  Verfalls  der  Sprache  und  den  völligen  Untergang  der 
selbständigen  Quantität.  Dies  letztere  zeigt  sich  schon  durch  Vernach- 
lässigung der  Position  iu  nicht  betonten  Silben:  so  nennt  z.  B.  Diomo- 
des  p.  465,  wo  er  von  dem  oratorischen  Numerus  spricht,  criminis 
causa  einen  Dactylus  und  Spondeus,  bei  Probus  p.  1489  ist  pertu - 
lerunt  Paeon  tertius,  parricidarum  Anapaest  und  Trochaeus,  ja  sogar 
das  Wort  porrigi  betrachtet  er  als  Anapaest,  obschon  hier  die  Posi- 
tionsläage  den  Accent  hat;  dagegen  hält  Diomedes  arma  noch  für  ei 
■en  Trochäen«,  während  in  armalus  die  erste  Silbe  für  ihn  kurz  ist 
(p.  423  n.  466) ; Servius  endlich  gibt  Hegeln  über  die  Prosodie,  wor- 
aus hervorgebt  dasz  lange  und  kurze  Vocale  in  der  Aussprache  nicht 
scharf  mehr  von  einander  geschieden  wurden  (p.  1803):  nam  quod 
pertinet  ad  naluram  primae  syllabae , longane  sit  an  bretis , sulis 
confraamus  exemplis ; tnedias  vero  in  Latino  sermone  accenlu  dinos- 
cimus , ullimas  arte  colligimus.  Die  VIT.  bemerken  hierüber:  fon  voit 
qee  l’accent  sevil  est  vivant;  le  resle  de  la  prosodie  s’apprend  conune 
poar  une  lan-gue  morte.’  Diese  Beobachtungen  sind  sehr  schatzens- 
werlh,  und  es  wird  ein  groszes  Interesse  bieten  dieselben  weiter  zu 
verfolgen;  jedoch  können  wir  nicht  umhin  einige  Einwendungen  zu 
machen.  Die  Stelle  des  Diomedes  über  arma  ist  für  die  Prosodie  der 
gewöhnlichen  Sprache  zu  seiner  Zeit  nicht  maszgebend,  weil  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Position  theoretisch  aufgezahlt  werden,  wie  sie 
in  den  Schulen  gelehrt  wurden,  unstreitig  nach  einer  früheren  Zusam- 
menstellung; sie  enthält  also  nichts  aus  der  lebendigen  Sprache  ge- 
griffenes. Ferner  ist  zu  bedenken  dasz  die  Worte,  welche  die  Gram- 
matiker als  Beispiele  für  den  oratorischen  Numerus  beihringen,  nicht 
»eiten  offenbar  verderbt  sind,  wie,  um  eins  anzuführen,  bei  Claudius 
Sacerdos  p.  72  Endl.  hospitibus  temperare  als  Dactylus  und  Ditro- 
chaeus  figuriert.  Man  kann  sieb  demnach  nicht  immer  auf  die  ßeispielo 
sicher  verlassen.  Dann  sind  die  Grammatiker  oft  sehr  inconsequent: 
deberent  ist  nach  Claudius  Sacerdos  ein  Molossus,  die  Silbe  ent  also 
lang;  conlendebant  ein  Epitrilus  quarlus,  ant  mithin  kurz,  die  Silben 
con  und  len  aber,  welche  auch  nur  durch  Position  lang  sind,  betrach- 
tet er,  obgleich  sie  den  Accent  nicht  haben,- als  Längen.  Hier  hört 
alle  ratio  anf.  Aus  der  angeführten  Stelle  des  Servius  endlich  lüszt 
»ich  nicht  ohne  weiteres  der  Schluss  ziehen,  dieser  habe  die  Prosodie 
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wie  in  einer  lodten  Sprache  behandelt:  es  finden  sich  bei  den  lateini- 
schen Grammatikern  häufig  Declinationsschemata , woraus  man  consc>* 
quent  folgern  miiste,  die  damaligen  Römer  hätten  nicht  dectinieren 
können,  wenn  sie  es  nicht  vorher  theoretisch  lernten.  Offenbaren  Ein- 
flusz  des  Accentes  zeigen  die  von  den  Vff.  darauf  angeführten  Beispiele 
griechischer  Worte  in  lateinischen  Versen  bei  Prudentius,  Ausonius 
und  andern  Dichtern  des  Verfalls,  wo  die  unbetonte,  im  Griechischen 
lange  Pnenullima  verkürzt  wird,  während  umgekehrt  die  ursprünglich 
kurze,  aber  betonte  Paenultima  lang  gebraucht  ist,  z.  B.  eremus  gr. 
fyrjfiogy  idola  gr.  efdmAor,  Euripides , Asclepiädes.  Wir  bedauern  nur 
dasz  nicht  auch  echt  lateinische  Worte,  wo  etwas  ähnliches  stattfindet, 
zum  Beweise  beigebracht  sind,  z.  B.  (ractaque  statt  (ractaque , Tiber a 
statt  Tiberi , s.  unsere  oben  nngef.  Diss.  S.  22  u.  28.  Auf  diese  Thaf- 
sacho  bauend  kann  man  in  den  spätem  Dichtern  hier  und  da  Spuren 
einer  von  den  Regeln  abweichenden  Betonung  auch  bei  andern  Wor- 
ten auffinden,  welche  von  den  Grammatikern  nicht  angeführt  sind.  Ve- 
nantius  Fortunatus  gebraucht  die  Paenultima  in  satago  lang  de  vita  S. 
Martini  III  190.  262.  IV  111.  225,  ohne  Zweifel  weil  sie  damals  den 
Accent  hatte;  bei  Sidonius  Apollinaris  XV  147  bildet  das  Wort  ara- 
neola  einen  Adonius  aus  derselben  Ursache.  Vgl.  in  Betreff  des  Ac- 
centes der  Peminntivendung  otus  was  später  über  die  Betonung  in  den 
romanischen  Sprachen  gesagt  wird.  Auch  ist  es  beachtenswerth,  dasz 
sich  bei  Mommsen  l.  R.  N.  L.  2532  über  dem  Vocal  o des  Wortes  Pu- 
teolis  der  apex,  das  Längezeichen  befindet,  was  ebenfalls  noch  unten 
zur  Sprache  kommt.  Den  Vff.  sind  diese  Fälle  unbekannt  geblieben  ; 
von  lateinischen  Worten  führen  sie  nur  solcho  an,  in  denen  die 
Quantität  der  Endsilbe  verletzt  ist,  z.  B.  in  einem  Verse  bei  Aclius 
Spartianus:  gentfs  amont , in  dem  Gedichte  adv.  Marcionem,  angeblich 
von  Tertullian : audaciä  (Abi.)  ductos , spiritU  deque  dei  praesaga 
voce  loquenlum.  *)  Darauf  wird  die  Volkspoesie  besprochen,  in  w el- 
cher die  Quantität  für  nichts  gilt,  sondern  wo  sich  ein  gewisser  vom 
Accento  abhängiger  Rhythmus  findet.  Den  Anfang  macht  das  Lied  der 
Soldaten  Aurelians : 

unus  homo  mille  mille , mille  dccollnvimus. 

tanfum  vini  habet  nemo , quanlum  fudit  sanguinis. 

Die  meisten  lateinischen  Kirchenlieder  gehören  unter  diese  Gattung, 
z.  B.  dies  trae  dies  illa  uswt  Es  tritt  auszerdem  noch  der  Reim  oder 
die  Assonanz  hinzu  und  der  Hiatus  w'ird  nicht  mehr  vermieden.  Näher 
an  diesem  Orte  darauf  einzugehen  ist  überflüssig;  es  reicht  hin  den 
Sieg  des  Accentes  über  die  Quantität  durch  diese  Poesie  zu  constatieren. 

Im  zehnten  Kapitel  S.  274  ff.  wird  der  Accent  in  den  romanischen 
Sprachen  abgehandelt.  Im  allgemeinen  hat  der  lateinische  Accent  hier 
seinen  Platz  behauptet;  doch  ist  er  auch  zuweilen  versetzt  worden, 
namentlich  im  Französischen,  am  wenigstens  im  Italienischen : ital. 
abete  lat.  abietem\  besonders  ist  der  Accent  auf  die  Paenultima  go- 

*)  Das  Zeichen  der  Kürze , das  auf  der  letzten  Silbe  von  praesaga 
S.  200  erscheint,  fällt  wol  nur  dem  Setzer  zur  Last. 
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freien,  wenn  sie  durch  schwache  Position  verstärkt  war : ital.  colübro 
ftnelro,  lat.  cölvhrum  pewe/ro,  span,  teniebla  lat.  tenebrae , auch  ital. 
thebre.  Ferner  bleibt  der  Accent  im  Infinitiv  nicht  seilen  auf  der 
Silbe  sieben  wo  er  sich  im  Praesens  befindet:  ital.  cö/go  cögliere  lat. 
cößitjo  colltgere ; frz.  bätlre  lat.  balliere ; in  der  ersten  Person  Praes. 
geht  er  bäufig  auf  die  kurze  Paenultima:  j'estime  fimagine ; in  der 
ersten  und  zweiten  Person  Plur.  wird  die  Endung  betont:  vendöns  lat. 
rtmJiuttts , ital.  rendele  lat.  vendilis;  erste  Person  Plur.  Perf.  ital.  fa~ 
eemmo  lat.  fecimus;  die  dritte  Person  aber  zieht  den  Accent  zurück: 
ital.  ficero  lat.  fecerunt , frz.  tinrenl  lat.  lenuerunt.  Die  Spanier  und 
Portugiesen  sind  in  letzterem  Falle  dem  Lateinischen  treuer  geblieben, 
ln  Imperf.  Conj.  zieht  das  ltaliänische  und  Spanische  den  Accent  zu- 
rück: cantässimu  lat.  cantavissemus ; dagegeu  richtet  sich  hier  die 
französische  Betonung  nach  der  lateinischen.  Die  Endungen  1a  Inuslcus 
uhus  werden  in  den  romanischen  Sprachen  entweder  verstümmelt  oder 
sie  erhalten  den  Accent ; besonders  ist  im  Französischen  und  Proven- 
zalischen  der  Ton  auf  die  kurze  Paenultima  der  Ableitungssilben  ge- 
treten: karmonique  aride  fragile  , und  in  der  Declination:  origine  — 
arigraem , souris  — söricem . Durch  diese  Veränderungen  wird  die 
Bemerkung  bestätigt,  welche  Kec.  früher  schon  gemacht  bat,  dasz  zur 
Zeit  des  Verfalls  der  lateinischen  Sprache  der  Accent,  wenn  er  seine 
Stelle  veränderte,  sich  nicht  weiter  zurückzog,  sondern  dem 
End  e des  Wortes  si  c h n ä her te.  Im  Lateinischen  selbst  gibt  es 
davon  keine  Ausnahme;  in  den  romanischen  Sprachen  finden  sich  nur 
wenige  and  vereinzelte  Ausnahmefälle.  Was  'die  VIT.,  nachdem  sie  die 
Stellung  des  Accentes  besprochen  haben,  über  das  verschwinden  des 
Circumflexes  und  über  die  Identificieruug  des  Versictus  und  Accentes 
bemerken,  kann  nach  der  von  uns  oben  entwickelten  Ansicht  nicht 
gebilligt  werden;  sondern  in  diesen  beiden  Punkten  stimmen  die  roma- 
nische?! Sprachen  mit  der  lateinischen  überein.  Zuletzt  werden  die 
Veränderungen  betrachtet,  welche  durch  den  Accent  in  den  romani- 
schen Sprachen  herbeigeführt  worden  sind.  Der  lange  Vocal  der  ac- 
centuierten  Silbe  bleibt  gewöhnlich  lang,  jedoch  findet  er  sich  nicht 
selten  verkürzt:  ital.  brutto  lat.  brütus,  frz.  courontie  lat.  cordna; 
aber  es  bleibt  dennoch  a immer  a,  e immer  e usw.  Der  kurze  Vocal 
wird  verlängert:  pädre  — pater , und  häufig  dazu  noch  verändert: 
fldes  wird  fede,  während  fldus  in  fido  übergeht,  te.nco — tiens,  hbnus 
— buono , ebr  — coeur.  Steht  der  Accent  auf  einer  Silbe  welche 
durch  Position  lang  ist,  so  wird  der  Vocal  verkürzt,  z.  B.  aus  t>« sita 
wird  vUta.  Im  Französischen  aber  bleibt  der  Vocal  lang,  wenn  der 
'zweite  Consonant  stumm  ist,  z.  B.  mort  aus  mortuus.  Die  Vocale  in 
den  Silben  nach  und  vor  der  betonten  werden  verkürzt,  apokopiert 
und  synkopiert,  selbst  die  Diphthonge  sind  von  der  Verkürzung 
nicht  ausgenommen : augustus  — agosto , seplimana  — sewoini,  qua- 
dragesima  — caremc  ; im  ltaliänischen  findet  namentlich  die  Aphae- 
resis  statt:  arena  — renn , episcopus  — rescoco,  historia  — storia. 

Du  letzte  Kapitel  bat  zum  Gegenstände  der  Besprechung  die  sog. 
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occentuierten  Inschriften,  weiche  insofern  richtig  hierher  gehörten, 
als  bewiesen  werden  muste  dasjt  sie  keinen  Bezug  auf  den  Accent 
haben.  Es  linden  sich  nemlich  auf  vielen  Inschriften  aus  der  Kaiser- 
zeit, besonders  aus  dem  ersten  und  zweiten  ,1h.  über  den  Buchstaben, 
namentlich  den  Vocalen,  Striche  in  verschiedenen  Formen,  ähnlich  den 
Accentzeichen,  aber  sehr  oft  auf  unbetonten  Silben,  häufig  auch  zwei 
oder  dreimal  in  dinem  Worte.  Ulan  hat  lange  nicht  gewust,  was  mit 
diesen  Zeichen  anzufangen  sei.  Um  zu  einem  bestimmten  Resultate  zu 
gelangen,  thcilen  die  VIT.  die  Inschriften  in  mehrere  Classen.  In  die 
erste  verweisen  sie  richtig  diejenigen,  welche  einen  ötTentlichen  Cha- 
rakter tragen,  mit  besonderer  Sorgfalt  angefertigt  sind  und  ein  be- 
stimmtes Datum  haben.  Es  stellt  sich  nun  heraus,  dasz  diese  Accent- 
zeichen auf  den  langen  Vocalen  zu  stehen  pflegen,  also  zur  Bezeich- 
nung der  Vocal  langen  dienen;  doch  sind  nicht  alle  langen  Vocale 
ohne  Ausnahme  damit  bezeichnet,  sondern  es  herscht  darin  grosze  Will- 
kür. Zuweilen  dienen  sie  zur  lnterpunction ; in  wenigen  Fällen  musz 
man  einen  Irthum  oder  eine  Nachlässigkeit  des  Steinmetzen,  Graveurs 
oder  Copislen  nnnehmen.  Dieselbe  Meinung  hat  schon  F.  Ritter  etem. 
gramm.  Lat.  S.  82  ausgesprochen,  dessen  Buch  den  VIT.  erst  nach  der 
Beendigung  ihrer  Arbeit  zu  Gesicht  gekommen  ist,  und  Hitschi  hat  sie 
kurz  ongedeutet  im  rhein.  Mus.  X S.  110  Anm.,  die  weitere  Ausführung 
sich  vorbehaltend.  An  der  Richtigkeit  der  Behauptung  kann  nicht 
mehr  gezweifelt  werden;  jedenfalls  aber  wäre  es  wünschenswert, 
wenn  der  bewährte  Kenner  der  römischen  Epigraphik  uns  sein  Ver- 
sprechen bald  erfüllte.  W.  u.  B.  stützen  ihre  Ansicht  noch  durch 
folgendes.  Es  sind  auch  sonst  vielfache  Bestrebungen  in  der  lateini- 
schen Sprache  gemacht  worden,  die  langen  Vocale  zu  kennzeichnen, 
Verdopplung,  ei  statt  lang  »;  dann  sprechen  Quintilian,  Velius  Longus, 
Terenlius  Scaurus  u.  a.  Grammatiker  von  einem  apex  zur  Bezeichnung 
des  langen  Vocnls;  Marius  Victorinus  berichtet  p.  2456,  dasz  der  Sici- 
licus  (in  der  Form  unseres  Komma)  angewandt  worden  sei,  um  die 
Verdopplung  von  Consonanlen  zu  ersetzen,  was  durch  eine  Angabe 
bei  Velius  Longus  p.  2237  bestätigt  wird;  zuweilen  findet  er  sich  auch 
auf  Inschriften,  wTenn  ein  Vocal  doppelt  genommen  werden  soll;  es  ist 
demnach  leicht  denkbar  dasz,  als  die  Gemination  der  Vocale  zur  Be- 
zeichnung der  Länge  aufgehört  hatte,  dieses  Zeichen  an  die  Stelle  der 
Verdopplung  trat.  Endlich  sagt  Terentius  Scaurus  p.  2264,  wo  er  über 
die  Bezeichnung  des  langen  «handelt:  super  i tarnen  litteram  apex 
non  poniiur : melius  enim  in  longum  producclur ; in  den  Inschriften 
findet  es  sich  genau  so  wie  Scaurus  vorschrcibt.  Dasz  nicht  alle 
langen  Vocale  consequent  mit  dem  Apex  versehen  sind,  darf  nicht  auf- 
fallen, da  in  allen  Sprachen  die  Orthographie  vielfach  eine  willkürliche 
ist.  Bis  hierher  sind  wir  mit  der  Auseinandersetzung  der  Vff.  einver- 
standen; indem  sie  aber  in  einigen  bestimmten  Fällen  den  Grund  haben 
aufspüren  wollen,  warum  der  Apex  gesetzt  sei,  sind  sie  zu  weit  ge- 
gangen. Auf  manes  vires  usw.  habe  derselbe  deshalb  gestanden,  um 
ein  ausgefallenes  • zu  ersetzen,  da  früher  maneis  vireis  geschrieben 
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wurde;  ebenso  auf  der  Genetivendung  us  und  den  Ablativendlingen  n 
cod  o,  um  an  ein  ausgefallenes  » oder  d zu  erinnern,  z.  B.  senatüs  statt 
matuis  oder  senatuos , sententiä  statt  sentenliad.  Diese  alten  Formen 
waren  zur  Kaiserzeit  aus  dem  allgemeinen  Bewustsein  verschwunden 
und  konnten  also  auf  den  Apex  keinen  Einflusz  ausüben.  Die  zweite 
Serie  der  von  den  Vff.  angeführten  Inschriften  bestätigt  dieses  Resul- 
tat. Oie  dritte  Serie  enthalt  Inschriften,  auf  welchen  der  Apex  statt 
des  Pankles  angewandt  ist,  oder  grosze  Nachlässigkeit  herscht,  oder 
wo  er  eine  auffallende  Form  hat.  Das  obige  Ergebnis  kann  durch 
diese  Aasnahmen  nicht  umgestoszen  werden. 

Deo  Anhang  des  "Werkes,  welcher  über  den  Sanskritaccent  han- 
delt and  gegen  Bopp  gerichtet  ist,  kann  ich  um  so  eher  übergehen,  als 
die  Vff.  selbst  ihn  von  dem  Thema  des  Buches  geschieden  haben. 

Wie  aus  .dem  vorliegenden  erhellt,  musten  wir  den  Ansichten  von 
Weil  ond  Benloew  nicht  seilen  in  wichtigen  Punkten  entgegontreten; 
wir  müssen  ferner  den  Wunsch  aussprechen,  dasz  die  VIT.  zuweilen 
mit  mehr  Genauigkeit  hätten  zu  Werke  gehen  sollen;  aber  trotzdem 
kaoo  man  ihnen  das  Lob  nicht  versagen,  dasz  sie  mit  Liebe  zur  Sache 
und  einem  groszeo  Aufwande  von  Gelehrsamkeit  den  schwierigen  Ge- 
genstand behandelt  haben,  und  gewis  wird  ihr  Werk  nicht  ohne  frucht- 
bare Anregungen  bleiben. 

Köln.  Peter  Langen. 


6. 

Emendantur  aliquot  loci  libri  VIII  naluralis  historiaePlinianae. 


Cum  noper  rerum  naturalium  scrutator  accrrimus  idemque  veterum 
scripiorum  diligentissimus  lector  C.  Jessenius  aliquot  coniecturas, 
qiibos  locos  in  C.  Plinii  naluralis  historiae  libro  VIII  emendari  posse 
polabat,  mecum  communicasset,  poelquam  signifienvi,  alias  mihi  eas 
videri  qaae  in  textum  quem  dicunt  recipiendae  essent,  alias  non  sine 
aliqaa  dnbitatione  a me  laudari,  alias  mca  quidem  sententiä  aut  non 
oecessarias  aut,  ut  plerumque  fit  in  maiore  coniecturarum  numero, 
eliam  aperte  falsas  esse,  instituimus  de  siugulis  locis  disputalioncm, 
in  qua  ego  quoque,  si  quam  bonain  operani  ad  Plinium  sibi  ipsi , ul  ila 
dieam,  restituendum  navare  possem,  ratus  videnduin,  aliis  locis  ex- 
cogitavi.  quae  probabiliter  ex  corruptis  rcstitui  posse  viderentur,  aliis 
quasi  divinatione  quadam,  quam  tameo  ratio  et  iudicium  subsecuta  sunt, 
in  emendationes  incidi.  Ex  bis  Jessenii  meisque  coniecluris  eas,  quae 
nobis  iterom  examinantibus  etiara  nunc  verao  videntur,  iam  sumus  pro- 
positari,  explicaturi,  argumentis  ßrmaturi,  addilis  nonnullis  locis,  ubi 
coniecturas  bonas  iam  dudum  factas  sed  non  probalas  reccntioribus 
ediloribus  defeodimus. 

VIII  9 § 32  maxumos  (elephantos  fert)  India  bellantisque  cum 
uiperpelua  discordia  dracones  tantae  magniludinis  el  tpsos , ut  cir~ 
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cumplexu  facili  ambiani  nexuque  tiodi  praestrinyanl.  (Sill.)  Cum 
in  codd.  RTS0  sit  faciunt , in  cod.  d facili  sequente  rasura,  Sillig-ius 
conicit  scripsisse  Plini um  facili  III , Janus  facile  uno.  Et  hoc  quiriein, 
cum  uno  prorsus  supervacaneum  sit  et  ne  aptum  quidem  ad  ingentem 
serpentum  magnitudinem  significandam , utique  improbandum  videtur  : 
illud  ad  sententiam  Optimum  esse  ita  fatemur,  ut  tarnen  coniecturam  esse 
non  necessariam  putemus.  Veri  enim  simillimum  est,  faciunt  natum 
e3se  ex  voce  facili  aut  facile  neglegentioris  alicuius  librarii  errore  in 
FACIU  mutata.  Ex  hoc  faciu  librarii  alii,  cum  viderent  sequi  verbi 

formam  in  nt  desinentem,  faciunt  perversa  correctione  fecerunt.  

Ibd.  sequuntur  in  codd.  Iiaec:  conmoritvr  ea  dimic a tio  faddimi- 
canles  R1)  rictusqne  fee  eictusque  d2)  conruens  conplexum  elidit 
pondere.  Si  quis  Harduino  credit,  conmori  hic  dici  id  quod  duoruni 
commorientium  mortibus  ftniatur,  is  vulgatam  lectionem  retineat.  Nobis 
quidem  quam  maxime  ahsurda  videtur.  Assentimur  igitur  viro  doctis- 
siino  L.  Urlichsio,  qui  ex  illo  re,  quod  in  d2  vocera  dimicatio  sequitur, 
ne  facit  (dimicatione).  Neque  tarnen  locum  iam  emendatum  putamus, 
nisi  probata  Jessenii  coniectura  rictusque  mutetur  in  uterque.  Quam 
coniecturam  nos  non  modo  ingeniöse  exeogitatam,  sed  prorsus  certam 
existimamus.  Nam  si  quis  cum  Urlichsio  legendum  putet  conmoritur 
ea  dimicatione  rictusque  cet.,  quaeramus  ex  eo,  quisnam  conmori  di- 
catur.  Non  enim  cst  in  praecedentibus  draco , sed  dracones.  Ergo  hoc 
conmoritur , si  unum  dimicatio  mutes,  non  intellegi  neque  ferri  polest. 
Quae  vero  Jcssenius  legi  vult,  conmoritur  ea  dimicatione  uterque:  con- 
ruens cet.,  facillime  restituuntur  ex  librorum  scriptura,  facillime  io- 
telleguntur.  - — § 34  coartatosque  (R20  Sill,  artatosque  rd2  Jan.  tno- 
tusque  Td1)  in  Hy  ata  manu  (elcphanti)  in  aurem  morsum  defigere. 
Si  quaeritur,  utrum  coarlatos  an  artatos  scribendum  sit  (nam  motus- 
que  ita  mihi  videtur  librariorum  neglegentia  ortum  esse,  ut  ne  vestigia 
quidem  veri  rotinuerit),  apparet  multo  facilius  artatos  ex  coarlatos 
fieri  potuisse  quam  coarlatos  ex  artatos.  Utrumque  enim  ^verbum  puto 
librariis  pariter  aut  notum  aut  ignotum  fuisse.  Male  igitur  Janus,  cum 
praesertim  coarlatos  etiam  meliorum  librorum  scriptura  esse  videatur, 
artatos  praetulit.  At  negat  Urlichsius  alterum  utrum  ferri  posse.  Nam 
dracones  non  bene  dici  coartari  et  requiri  aliquod  vocabulum,  quo  in- 
dicetur,  quo  modo  manus  elephantorum  illigentur.  Poterat  sane  illud 
artubus , quod  ingeniöse  exeogitavit,  addi,  debuisse  nego.  Qms  enim 
non  statim  intellecturus  erat,  corpore  vel  artubus  draconum  elephanto- 
rum proboscides  constringi?  Coartali  autem  serpentes  dicunlur,  quod 
arte  ad  proboscides  adpressi  et  ipsi,  dum  eas  comprimunt  et  astrin- 
gunt,  in  quam  minimum  spatium  coacti  et  contracti  sunt.  Nihil  enim 
iam  interest  inter  singulos  nexus,  quos  Plinius  dicit,  nisi  elcphanti  ina- 
nus.  Id  quod  ita  contendimus,  ut  legendum  putemus  in  inligata  manuy 
qua  coniectura  probata  coarlatos  multo  etiam  minus  molestum  sit.  Est 
autem  quod  vulgo  scribitur  coarlatos  etiam  ideo  retinendum,  quod  non 
facile  polest  inveniri  vocabulum,  ox  quo  neglegentia  librariorum  natum 
videatur.  Nam  cum  Urlichsii  coniectura  artubus , quao  per  sc  non  mala 
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est,  i-Jeo  a nobis  reiciatur,  quod  in  toco  emendando  a scriptura  coar- 
ütos,  qoq  ab  ilia  altera  proficiscendum  erat,  in  coartatos  sane  non  dif- 
tculler  mutatur  con/ortos , quod  possit  alicui  a Plinio  scriptum  videri: 
»ed  io  idem  non  minas  facile  convolulos , coaptatos  alia  apta  et  inepta. 
Ouae  ipsa  plara  coniciendi  facultas  nos  hortalur,  ut  bonorum  librorutn 
scnplursm  ad  sententiam  certe  non  malam  retineainus.  — Ibd.  (serpen- 
tes)  f»  aurem  (elephanti)  morsum  defigere , quoniam  is  tantum  locus 
defendi  non  possü  manu.  Hane  vnlgalam.  scripturam , quae  sane  ex 
codscibus  profecta  est,  absurdam  esse  tinus  Pellicerius  videtur  sensisse. 
Qaid  eoim?  Nonne  patet  serpentis,  ubi  primum  manum  iiligaverit,  ni- 
hil ioleresse,  utrum  toca  petat  quae  antea  manu  potuerint  defendi,  an 
loca  quae  non  potue rin t ? Nonne  ideo  illigavit  primam  proboscidcm, 
bs  quis  eins  nsas  esset  ad  corpus  defendendum?  Accedit  quod  non  ve- 
rum est  eures  elephanti  non  posse  manu  defendi : quamquam  hoc  argu- 
mentum apad  Plinium  potissimum  non  multum  valere  faleor.  Sed  illud 
•herum  per  se  satis  constat.  Sequendus  igitur  Pellicerius  videtur,  qui 
tust  manu  scribi  iubet,  itti  tarnen  ut  nt,  quod  facillime  ante  sequens  rn 
excidcre  potnisse  nemo  non  videt,  scribatur.  Restat  ut  signiücemus, 
etteras  corporis  elephanti  partes  videri  Plinio  arborum  et  saxorum  at- 
triio  defendi  posse  (cf.  § 33),  verticem  et  vertici  proxima  non  posse. 
— § o7  os  (leoni)  morsu  avidiore  inhaeserat  dentibus  cruciabatque 
inedia , tnm  poena  in  ipsis  eius  telis  suspcctantem  cet.  tum  Codices 
Option  T&j  exhibent.  ln  Kiccardiano  est  prima  manu  ntum , quod 
dtiode  correctum  est  in  tantum.  Quod  genuinum  esse  censens  Silligius 
opiostar  iegendum  esse  tantum  quantum.  Quae  coniectura  audacius 
exeogitata  videtur.  Vereor  enim  ne  illud  tantum  in  cod.  Riccardiano 
boo  ex  atiqao  bono  libro,  sed  ex  ingenio  librarii  alieuius  scriptum  sit. 
Nara  poterat  in  iis  codicibus,  qui  litteris  uncialibus,  non  separatis  inter 
je  siogatis  vocibus  scripti  erant,  quo  modo  codicis  R archetypum  scrip- 
tum fuisse  apparet  (cf.  Silligii  praef.  p.  VIII),  facillime  littera  inserpere, 
quae  non  baberet  vocem  ad  quam  pertineret.  Quotus  enim  quisque 
bbrarioram  intellegebat  quae  pingebat?  Sic  igitur  illud  NTUM  nobis 
Datum  videtur.  Scriptura  autem  vulgata  optima  est,  dum  modo  ne  male 
distinguatar:  id  quod  in  omnibns,  quod  sciam,  editis  exemplaribus  fac- 
Inm  est.  Nam  illud  tum , si  cum  Silligio  ad  sequentia  referas,  absurdum 
est,  sia  autem  ad  praecedentia,  facillime  explicatur.  Est  enim  poena  in 
ipsis  eius  telis  i.  e.  poena  sive  dolor,  qui  ab  dentibus  vel  potius  ab  osso 
defltibus  inhaerente  proficiscitur,  aut  appositum  vocis  inedia  aut  per  so 
pro  subiecto  habendum , nt  inedia  sit  ablativus.  tum  vero , sive  hoc 
ftive  illad  praefers , additum  est  idcirco,  ut  id  tempus,  quo  inedia  leo- 
oem  cruciare  coepisset,  ei  tempori,  quo  primum  os  inhaesisset,  oppo- 
Beretar.  Nam  non  statim  inde  ab  initio,  cum  belua  etiam  tum  proxima 
eeoa  satura  esset,  famem  senserat. — Ibd.  orantem , dum  fortuitu(s ) 
fide(n)s  non  est  contra  feram  cet.  Haoc  non  Plinii  esse  et  ipsius 
senteuliae  absurditas  (nemo  enim  dicit,  aliquem  forte  fortuna  non 
audacem  fuisse,  nisi  forte  insanit)  et  quae  sequuntur  in  proximo 
toonliato , multogue  diutius  miraculo  quam  mein  cessatum  est , decla- 
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rant.  Srlligii  coniectura,  qui  opinatur  scripsissc  Plini  um  orantem  ill  um , 
fortuitis  fidens  diffidens  non  esset  contra  ferarn,  audacior  est 
quam  quae  fern  possit.  Puto  equidem  in  archetypo  scriptum  fuisse 
FERMEUISUFIDES:  id  corruptelis  et  correctionibus  in  FERTEUISU, 
FORTEUISO,  FORTUITO  FIDENS  mutatum  esse.  Porro  quin  ad  senten- 
tiam  Optimum  sit  hoc,  dum  ferme  visu  (=  visui)  fides  non  est  contra 
feram  ('einem  wilden  Thier  gegenüber’;  cf.  Silligius  ad  h.  I.),  quin 
Latinum,  quin  Plinianum  sit  nemo  dubitahit.  — § 82  eundem  (hominem 
in  lupum  conversum)  decumo  anno  restitutum  athleticae  resti- 
tuisset  (codd.  RTÖd,  restitisse  (K)r,  cer fasse  codd.  Gelenii)  in 
pugilatu  victoremque  victoria  Olympia  rerersum.  Vocabulum  Victo- 
ria, quippe  quod  manifesta  dittographia  natum  sit,  ab  omnibus  recte 
tollitur.  Sequitur  utquaeramus,  utrum  illud  restituisset , quod  sensu 
caret,  ortum  sit  ex  verbo  restitisse , quod  e cod.  r (nam  codicem  K, 
qui  idem  exhibero  dicitur,  nullum  esse  mihi  quidem  persuasit  Urlichsius 
vind.  Plin.  1 p.  148)  Janus  scripsit,  an  certasse  legendum  sit.  Si  illud 
restitisse  aptum  esset,  iure  Jano  probatum  censerem:  sed  ineptum  est. 
Quis  enim  dicet,  quem  superasse  velit  intellegi,  restitisse?  Quod  cum 
ita  sit,  equidem  non  dubito  quin  restitisse  mala  correctione  factum  sit 
ex  restituisset , ipsumautem  restituisset  librariorum  neglegentia  ex  prac- 
cedente  restitutum.  Cuius  librariorum  erroris  certe  alterum  non  dissi- 
mile  exemplum,  quae  multa  esse  puto,  alTerre  possum,  quod  est  apud 
Ciceronem  in  oratione  IV  in  Cat.  c.  3 § 6,  ubi  in  uno  codice  post  prae- 
cedens  verbum  misceri  pro  versari  iterum  misceri  scriptum  est.  Haec 
si  vere  a nobis  disputata  sunt,  sequitur  ut,  nisi  forte  quis  locum  con- 
iectura sanari  debere  contendet,  certasse , quod  in  codd.  Gelenii  et  ipsis 
perbonis  (v.  Silligii  praef.  p.  XXV)  legitur,  genuinum  esse  putetur.  Et 
haec  quidem  pro  Silligio  contra  Janum  disputavimus.  Sed  no  sic  qui- 
dem iam  omnia  emendata  sunt.  Quod  enim  sequitur  in  libris  restitutum 
athleticae,  tum  modo  non  prorsus  absurdum  esset,  si  Plinius  nos  iam 
ante  docuisset,  Parrhasium  prius  quam  in  lupum  converteretur  athle- 
tam  fuisse.  Ergo  dicendum  erat  aut  humanae  formae  vel  simile  «li- 
quid, aut  absolute  restitutum.  Et  hoc  quidem  Plinium  scripsisse  sensit 
vir  ingeniosissimus  Dalecampius,  qui  tarnen  plura  quam  necesse  erat 
mutans  scripsit  athletico  certamine  . . Oiympiis  cet.  Equidem  cre- 
diderim  in  archetypo  invenisso  librarios  haec  ATHLETACECERTASSE 
et  non  sentientes  dittographiam  correxisse  ita,  ut  scriberent  athleticae 
vel  potius  athletice . Sequitur  ut  scribatur  eundem  decumo  anno  resli - 
tu  tum  athlelam  certasse  in  pugilatu  cet. : quod  nos  ita  commeudamus, 
ut  suspicemur  athlelam  a Plinio  non  hoc  loco  scriptum  esse,  sed  cum 
post  Parrhasium  excidisset,  hic  ex  margine  male  irrepsisse.  — § 125 
hystrices  general  India  et  Africa  spinu  (spinea  T cod.  Salm.)  con- 
teclas  ( contecta  Rd  cod.  Salm.)  ac  ( h)erinaceorum  ( virenaceorum  Rd) 
genere,  sed  hyslrici  longiores  cet.  Vulgatam  scripluram,  quam  cor- 
ruptam  esse  manifestum  est,  alii  alio  modo  emendare  couati  sunt.  Jes- 
senius  ex  tribus  litleris  ACV  (irenaceorum)  probabiliter  acie  restitui 
posse  putat.  In  qua  iogeniosa  coniectura  non  vereor  ne  quem  offendat 
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ücendi  genas  sane  poelicam : hoc  enim  a Plinio  minime  alienam  est. 
Magi»  me  movet,  quod  multo  veri  similius  est  illad  U ex  littera  H (hire- 
saceorum)  ortum  esse.  Eqnidem  igitur  malim  aut  ßroterium  sequi  vo- 
cem  xel  potios  litteras  ac,  quod  sint  ex  praecedenli  sylluba  us  nalae, 
tolleatem,  aat  scribere  ex  erinaceorum  genere. — § 13(5  quo  (leonto- 
phoso)  gustato  (a  leone)  tanla  illa  eis  ut  (leo) . . ilicu  exspirel.  Frostra 
quaeras  in  praeccdentibus , ad  quod  respici  pronomen  demonstrativum 
sigTBioet.  Recte  igitur  Jessenius  censet  locum  emendatione  egcre. 
Saspicatnr  vir  doctissimus  scripsisse  Plinium  tarn  mala  eis  aut  tanla 
malt  eis.  Quarum  coniectararum  si  altera  utra  prohanda  sit  (narn  ad 
leotentiam  certe  neutra  mala)  haud  scio  an  scripserit  Plinius  tanla 
maii  eis.  Quid  rero  si  scribatur  tanla  eiri  eis ? Virus  enim  apud 
poetas  maxime  non  semper  est  herbarum,  sed  non  raro  etiam  bclua- 
rnm.  Ergo  ne  ab  hoc  quidem  loco  hanc  voccm  alienam  esse  crediderim. 

— § 145  innatarit  idem  (canis)  cadaeer  in  Ttberim  abiecto  susten - 
tare  ccmatus.  Haec  a Silligio  in  textum  recepta  non  Piinii  esse  nemo 
est  qeio  videat:  nam  ne  Latina  quidem  sunt.  Melius  Janus  ex  cod.  R1 
ccdaeere  scripsit.  Quamquam  non  minus  veri  simile  est,  Plinium  scripsisse 
cadaeer  abiectum.  Constat  enim  ft  a librariis  snepissime  in  o muta- 
tum  esse.  Et  de  bis  quidem  vocibus  hactenus.  Quid  vero  de  verbo 
rnnaiandi  fiel,  quod,  ntcumque  interprelare,  ab  hoc  loco  non  potest  non 
alienam  videri?  Nam  cum  verbum  innatandi  et  apud  Plinium  et  apud 
alios  scriptores  aut  oppositum  sit  verbo  desidendi  (cf.  ind.  Hard.  s.  v. 
ianatare),  aut  sit  natare  in  aliqua  re  (ibd.),  aut  superfundi  (Plin.  V 
9,  59),  Mat  denique  nalare  in  aliquid  (Cic.  N.  D.  11  48,  123) , apparet 
nullam  ex  bis  baius  verbi  significationibus  hic  quadrare.  Mihi  videtur 
legendem  esse  dein  nataeit  idem  cadaeer  in  Tiber  im  abiectum 
sustevlare  conatus  cet.  — § 1 64  sed  ad  generandum  paucis  anima- 
Irttm  minor  fertilitas , qua  de  causa  interealla  admissurae  danlur , nec 
tarnen  quindecim  initus  eiusdem  anni  ealet  tolerare.  Et  llarduinus 
et  Siliigius  hoc  loco  legentes  ad  Cotumellam  (VI  27, 9)  delegant,  qui 
ceru«?  tarnen  inquit  non  minus  quam  quindecim  nec  rursus  plus  quam 
eiginti  tr»«s  debet  implere.  Iam  cum,  quae  Plinius  dicit,  aperte  pugnent 
cum  Colcmella,  quem  tarnen  hic  sequi  videtur,  recte  Jessenius  con- 
teadit  scribendnm  esse  nec  tarnen  non  quindecim  cet.,  ut  haec  non  ad 
ioterposita  (qua  de  causa  — dantur),  sed  ad  priora  (paucis — fertili- 
tas) referantur.  — § 170  post  eum  (Maecenatem)  interiit  aveto - 
ritas  sapori.  asino  moriente  eiso  ceierrime  id  getius  deficit.  Sic 
hanc  locum  scripsit  Siliigius:  quem  locum  vereor  ne  iure  iam  Har- 
dainus  corruptum  esse  suspicatus  sit.  Nam  creditum  esse  asinum  prae- 
senti  socii  obitu,  nt  ait  Harduinus,  adeo  commoveri,  ut  maerore  con-  > 
ficcretor,  neque  veri  simile  est  neque,  quod  sciam,  ab  aliis  traditur. 
Quae  cum  ita  sint,  videtur  Jessenio  scriptura  codicum  Salmasii  asinino 
in  texlnm  recipienda,  item  quod  est  in  cod.  d (aliisque,  si  Har- 
daioo  fides  est)  cisu , at  legatur:  interiit  auctoritas  sapori  asi- 
nino. moriente  eisu  ceierrime  id  genus  deficit.  Simile  quid  videtur 
sospicatas  esse  Harduinus , qui  adert  libri  VIII  alium  locum  (§  206), 
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ubi  Plinius  idem  de  subus  crodi  significat.  — §171  gignitur  autem 
rnula  ex  equo  et  asina  cet.  Haec,  quae  apud  Janum  legi  miror,  cor- 
rupta  esse  inde  patet,  quod  supra  in  hac  eadem  paragraphp  Plinius 
dicit  mulüm  gigni  ex  asino  et  equo.  Silligius  scribendum  putat  . . 
admovent.  at  gignitur  etiam  cet.  Sed  non  video  cur  illud  at  adda- 
tur  (nam  admoveat  (Kd)  ex  admovent  natum  nialim  credero  quam 
ex  admovent  at),  cum  Broterius  una  voce  mutata  (scribit  enim  gigni- 
tur etiam  cet.)  locum  ernendaverit.  — § 1 80  ovium  summa  genera 
duo , tectum  et  colonicum , illud  mollius , hoc  in  pascuo  dclicatius , 
quippe  cum  tectum  rubis  v cscatur ; operimenla  ei  ex  Arabicis 
praecipua  ( praecipuae  Kd),  lana  autem  laudalissima  Apula  e t quae 
in  Italia  Graeci  pecoris  vocalur , alibi  Italien;  tertium  locum  Milesiae 
oves  optinent.  (Sill.)  Locus  plus  unam  emendationem  postulat.  Et  pri- 
mum  quidem  post  mollius  vulgo  male  distinguitur,  cum  virgula  post 
hoc  ponenda  sit.  Qui  tarnen  error  cxcusatur  non  cognilo  glossemato 
tectum  (cum  tectum)  neque  perspecto  vilio,  quo  pro  vexetur  scriptum 
est  vescatur.  Sed  iam  quae  contendimus  Jessenium  secuti  probanda 
sunt.  Ille  igitur  verissime  monet  tantum  abesse  ut  ovis  tecta  rubis 
vescatur  aut  apud  veteres  vesci  solita  fuerit,  ut  Coluraella  (VII  3,  9sq.) 
etiam  Vergilium  (georg.  III  3S9  et  444)  laudans  quam  maxime  pascua 
rubis  et  spinis  vestita  vilari  iubeat  et  quidem  inprimis  oves  tectas  iis 
laedi  doceat.  Haec  siquidem  verissime  a Jessenio  monentur,  paene  ne- 
cessario  nos  adducunt,  ut  cetiseamus  cum  eo  scribendum  esse  illud 
mollius  hoc , in  pascuo  delicalius , quippe  cum  rubis  laedatur:  quam- 
quam  pro  laedatur  leniore  mutatione  vexetur  ex  vescatur  restituitur 
et  lianc  ipsam  ob  causam  praeferendutn  est.  Quae  sequunlur  mullo 
difficilius  emendantur.  Corrupta  enitn  quin  siut  dubitari  nequit.  Nam 
cum  subsequentia  operimenla  . . praecipua  paene  intellegi  non  possint, 
tum  etiam  cetera  satis  pervers«  videntur  esse.  Et  primum  quidem  mihi  non 
dubitandum  videtur,  quin  Apula  lana  et  ea,  quae  in  Italia  Graeci  pecoris 
vocata  sit,  alibi  Italica,  non  duo  lanae  genera  fuerint,  sed  unum.  Sequun- 
tur  enim  haec:  Apulae  (oves)  breves  vilio  nec  nisi paenulis  celebres.  cir- 
ca Tarentum  Canusiumque  summam  nobilitatem  habent.  Si. igitur  has 
Apulas  oves  a Graeco  pecore  non  diversas  fuisse  negaveris,  de  Graecis 
sivo  Italicis  ovibus  omnino  nihil  additum  erit.  Quodsi  utrumque  genus 
idem  est,  cum  Milesiae  oves  tertium  genus  dicantur,  primum  requiritur. 
Cuius  tarnen  signißcatio  faciilimo ex  praeceduntibus erui  possit  et  restitui, 
si  lcgatur  . . vexetur.  operimenla  ei.  ex  Arabicis  praecipua  lana*): 
item  (pro  autem)  laudalissima  Apula  (et  tollitur),  quae  in  Italia 
Graeci  pecoris  vocalur  cet.  Has  meas  coniecturas,  etsi  non  cerlae 
sunt,  vulgata  tarnen  scriptura  multo  meliores  puto.  Addit  Jesscnius, 
haec  duo  genera,  quae  in  unam  spcciem  ovis  arietis  a Linneo  confusa 
sint,  vere  distingui  a Plinio.  Alterum  genus  esse  ovium  laniferarum 
Hispanicarum  (Merinoschaf),  alterum  ovium  rusticarum. — § 208  con- 
pertum  agnitam  vocem  suarii  furto  abactis  (subus)  mersoque  na- 


*)  Arabicarum  ovium  nobilitatem  hodieque  durare  me  doeuit  Jessenius. 
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tigio  incUnaiione  lateris  unius  remeasse.  Vox  unius  qnid  sibi  velit 
boq  rideo.  Bioa  modo,  opinor,  habuerunt  latera,  quae  inclinari  pos- 
«al«  navigia.  Atqoe  ut  Plioius  possit  neglegentius  unius  pro  alterius 
srripsisse  videri,  ne  sic  qaidem  non  supervacaneum  sit.  Ergo  non 
dubitaverim  facillima  mntatione  ex  unius  restituere  omnis.  — lbd. 
qnin  et  duces.,  et  feri  (sucs)  cet.  Male  Janus  relinuit  ineptam 
codicom  scriptaram  duces.  Nam  ut  suum  gregibus  duces  fuerint,  qui 
OTioiB  gregibus  et  fuerunt  apud  veteres  et  sunt  hodieque  (Leithammel), 
qoi  dvees  commode  feris  opponi  posse  videantur?  Existimo  igitur 
Rbroani  eoniecturam  ci  cur  es  scribentis  veramesse.  Pintiani  reduces 
ro/gafa  eliam  absurdius  est.  — § 214  vastis  cornibus  gladiorum  q u e 
regtnts.  Vereor  ne  hoc  etiam  apud  Plinium  nimis  audaeter  et  poelice 
dictum  videatur.  Verum  vidisse  puto  Jessenium,  qui  malit  legere  gla- 
dionm  eeu  tagin is. 

Ser.  Gryphiae  m.  Martio  a.  MDCCCLVII.  T) 

Adolphus  Brieger. 

*)  [Der  Abdruck  durch  Zufall  verspätet.  Die  Iled.] 


7. 

Lateinische  Grammatik . Für  die  mildem  und  obem  Classen  der 
Gymnasien  bearbeitet  ton  Dr . M.  M dring , Director  des 
k.  Gymnasiums  zu  Düren.  Bonn,  Verlag  von  T.  Habicht.  1857. 
VHI  u.  GIG  S.  gr.  8. 

Hr.  Dir.  Meiring,  dessen  lateinische  Schulgrammatik  bereits  in  der 
l?n  Auflage  vorliegt,  hat  endlich  seine  gröszere  Grammatik  hcrausge- 
gebeu  nnd  dadurch  ein  lange  gethanes  und  häufig  wiederholtes  Verspro- 
chen erfüllt.  Hei  der  günstigen  Aufnahme  und  groszen  Verbreitung,  die 
dem  ersten  'Werke  zu  Theil  geworden  ist,  läszt  es  sich  erklären  dass 
tut  das  erscheinen  des  letztem  viele  ein  'besonderes  Interesse  gezeigt 
haben.  Dasselbe  muste  sich  dnreh  folgenden , fiir  den  Unterricht  nicht 
unerheblichen  Umstand  noch  steigern.  Die  Schulgrammatik  ist  zwar, 
wie  der  geehrte  Vf.  selbst  sagt,  nach  Zumpt  bearbeitet,  verfolgt  aber 
doch  eine  so  verschiedene  Richtung,  dasz  sich  der  Uebelstand  nicht  ver- 
kennen läszt,  der  entsteht,  wenn  man,  wie  da9  jetzt  vielfach  geschieht, 
uach  jener  die  gröszere  Grammatik  von  Zumpt  in  den  oberen  Classen 
pebraucht.  Bei  aller  Reichhaltigkeit  des  Materials,  bei  der  Menge  treff- 
licher Bemerkungen  geht  Zumpts  Grammatik  doch  die  eigentliche  prak- 
tische Brauchbarkeit  ab.  Daher  hat  sie  von  dem  groszen  Terrain,  das 
sie  gewonnen  nnd  lange  Zeit  behauptet  hat,  durch  die  Grammatiken,  die 
später  von  andern  verfaszt  sind,  allmählich  viel  verloren.  Ein  nicht 
unbedeutender  Rival  wird  jetzt  gewis  auch  M.  werden.  Uebor  die 
Grundsätze , die  diesen  bei  Ausarbeitung  seines  Bncbes  geleitet  haben, 
wollen  wir  ihn  gelberhören:  fDie  Grammatik,  wie  sie  vorliegt,  schlieszt 
sieh  an  die  kleinere  an  und  hat  mit  derselben  die  nämlichen  Grund- 
lagen. — Mein  Bestreben  ist  überall  darauf  gerichtet  gewesen,  wissen- 
schaftlichen Gehalt  und  praktische  Form  zu  verbinden.  Das  wissen- 
sehaftliche  habe  ich  nicht  sowol  in  einem  künstlichen  Schematismus, 
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unter  dem  sich  nur  gar  zu  oft  die  kläglichste  Oberflächlichkeit  verbirgt, 
als  darin  gesucht,  dasz  jede  Spracherscheinung  für  Bich  und  ihrem 
Wesen  nach  zu  einem' klaren  Bewustsein  gebracht  würde,  und  dasz  sich 
sprachliche  Anschauungen  herausbildeten , geeignet  die  Masse  des 
einzelnen  zu  behersclien’  (Vorr.  S.  IVf.).  Das  sind  Ansichten,  denen  man 
seine  Zustimmung  nicht  wird  versagen  können  und  die  in  Verbindung 
mit  dem,  was  er  weiter  über  Anordnung  und  Umfang  des  aufzunehmenden 
Stoffes  sagt,  ein  brauchbares  Schulbuch  erwarten  lassen.  M.  hat  das- 
selbe so  eingerichtet,  fdasz  es  auch  für  die  Quarta  füglieh  wird  ge- 
braucht werden  können.’  Ich  bin  damit  einverstanden , was  derselbe 
S.  IV  äuszert,  fdasz  es  zweckmäszig  sei,  die  Schüler  in  der  gröszern 
Grammatik  für  die  oberu  Classen  möglichst  früh  einheimisch  zu  machen.9 
Es  entsteht  aber  alsdann  die  Frage , welches  Huch  in  Sexta  und  Quinta 
beim  Unterricht  zu  Grunde  gelegt  werden  soll.  Abgesehen  vom  Geld- 
punkte  scheint  es  mir  nicht  angemessen,  blosz  Für  diese  beiden  Classen 
die  Schulgrammatik  einzuführen  und,  ehe  eine  nachhaltige  und  sichere 
Vertrautheit  damit  erworben  wäre,  bereits  in  Quarta  zur  gröszern 
Grammatik  überzugehen.  Anderseits  erkenne  ich  aber  auch  keinen 
hinreichenden  Grund  dafür  dasz,  wenn  erst  in  den  mittlern  oder  gar  in 
den  obern  Classen  diese  Grammatik  gebraucht  werden  soll,  in  derselben 
alles  was  für  den  Anfänger  gehört  enthalten  ist,  und  dasz  selbst  jedes 
Paradigma  in  den  Declinatiouen  und  Conjugalionen  freilich  nach  einer 
auch  bei  anderen  Grammatiken  unter  gleichen  Umständen  hergebrachten 
Sitte  vollständig  durchfleetiert  ist.  Wenn  der  einsichtsvolle  Passow  cs 
für  das  gerathenste  hielt,  im  Griechischen  gleich  mit  Buttmanns  mitt- 
lerer Grammatik  zu  beginnen,  so  glaube  ich  dasz  man  vom  praktischen 
Standpunkte  ans  wol  die  Frage  aufwerfen  kann,  ob  es  nicht  am  besten 
sei,  wenn  man  M.s  lat.  Gramm,  später  gebrauchen  will,  damit  gleich 
den  Anfang  zu  machen , ohne  die  Schnlgrainmatik  vorausgehen  zu  las- 
sen. Ich  will  diesen  mir  jetzt-ferner  liegenden  Gegenstand  nicht  weiter 
erörtern,  sondern  zur  Beurteilung  des  Buches  übergehen,  das  ich  den 
Fachgenossen  zur  nähern  Kenntnis  bringen  möchte. 

In  einem  vielleicht  nicht  ganz  passend  überschriebenen  f Vorbegriff 9 
gibt  M.  an , dasz  seine  Gramm,  die  lateinische  Sprache  vorzugsweise 
nur  in  derjenigen  Gestalt  zum  Gegenstand  habe,  in  welcher  sie  bei  den 
Schriftstellern  der  blühendsten  Periode  der  römischen  Litteratnr  sich 
vorfindet,  ein  Verfahren  das  bei  einer  Schulgrammatik  gewis  nur  bei- 
fallswürdig gefunden  werden  kann,  da  sich  auf  dem  Gymnasium  die 
Lectüre  auf  diese  Schriftsteller  zu  beschränken  pflegt  und  dieselben 
auch  den  Schülern  bei  ihren  eigenen  stilistischen  Arbeiten  allein  Muster 
sein  können.  Ebenso  bat  M.  darin  seine  Aufgabe  weislich  vor  Augen 
gehabt,  dasz  er  sich  an  dem  positiv  sichern  hält,  was  so  weit  geht 
dasz  er  mitunter  das  hergebrachte,  traditionelle  auch  da  noch  allein  an- 
führt, wo  die  abweichende  Ansicht  wenigstens  eine  kurze  Erwähnung 
verdient  hätte.  S.  3 § 5 heiszt  es  z.  B.  fdas  griech.  bl  wird  durch  lang 
f oder  e ausgedrückt,  und  zwar  durch  t in  der  Kegel  vor  einem  Conso- 
nauten,  wie  Euctiiics , NVux.9  M.  hat  kein  Beispiel  angeführt,  wo  in 
dem  bezeichneten  Falle  fiir  bl  im  Lat.  ?.  einträte.  Was  man  gewöhnlich 
dafür  anführt,  Poli/clelus  und  //e/oies , hat  weder  in  der  Analogie  noch 
in  den  bessern  Hss.  eine  sichere  »Stütze,  so  dasz  ich  glaube  dasz  dieje 
nigen  Recht  haben,  welche  in  solchen  Wörtern  vor  einem  Consonanteu 
ausschlieszlich  • zulassen.  — § 1 OG  Anm.  lehrt  M. : fan  alle  Casus  dieses 
Pron.  (hic)  wird  zur  Verstärkung  die  Silbe  cc  angehängt:  hicce  haecce 
hocce  usw.  — Wenn  noch  die  fragende  Anhängung  ne  hinzukommt,  so 
geht  ce  in  cf  über:  hierin? ? hocrine'i  usw.’  Und  doch  hat  mit  guten  von 
G.  Hermann  u.  a.  anerkannten  Gründen  F.  Ritter  zu  Ter.  Andr.  I 5,1 
dargethan,  dasz  es  nur  ein  hice  haece  hocine  nunrine  usw.  gegeben  hat.  — 
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S.  119,  wo  von  iacio  und  dessen  Compositis  die  Rede  ist,  hätten  die 
Femen  ebicere  coniccre  deicere  usw.  mit  dinem  »,  die  sieh  bereits  in  den 
bessern  Schulausgu-ben  finden , doch  wol  eine  Erwähnung  verdient.  Eben- 
anveug  hat  sich  M.  S.  5,  wo  es  heiszt:  rin  der  Conjunction  quum  (wann, 
dij,  tum  Unterschiede  von  der  Praep.  cum  (mit)  mit  qu  geschrieben, 
fjrechen  wir  das  u wie  ein  leises  w aus9  veranlaszt  gefunden  der  Schreib- 
weise cum  auch  für  die  Conjunction  zu  gedenken.  In  solchen  Dingen 
rmi  doch  heutzutage  eine  Schnlgrammatik  einem  weisen  und  mäszi- 

Fortschritt  etwas  nachgeben.  Das  letzte  Beispiel  streift  freilich 
ackm  an f ein  Gebiet  hinüber,  das  M.  abweichend  von  andern,  die  Schnl- 
granaaiiken  geschrieben  haben,  nicht  betreten  bat,  ich  meine  die  Or- 
thographie; denn  was  er  S.  3 ff.  über  die  verschiedene  Schreibweise  der 
iftera  and  spätern  Zeit  in  Betreff*  von  heic , ledernes,  loses  usw.  anfiihrt, 
ist  aaderer  Art.  Wir  sind  damit  einverstanden,  dasz  M.  stillschweigend 
d^a  Schüler  auf  ein  gutes  Wörterbuch,  die  correcten  Ausgaben  der  lat. 
Schriftsteller  nnd  wahrscheinlich  auch  auf  den  mündlichen  Unterricht 
t erwiesen  hat,  um  dorther  über  die  richtige  Orthographie  das  nothwen- 
dige  und  zweckmäszige  zu  holen.  Das  wenige  was  M.  S.  4 über  die 
Aussprache  der  lat.  Consonanten  angibt,  genügt  im  ganzen.  Wenn  die 
Winke,  wodurch  M.  S.  8.  10.  14  der  berschenden  Unart  entgegentritt , die 
Quantität  der  Silben  nud  Wörter  vielfach  beim  sprechen  nicht  zu  be- 
achten, in  den  untern  Glossen  gehörig  beachtet  werden,  so  wird  wenig- 
stens ein  Theil  von  der  bekannten  Klage  F.  A.  Wolfs  Uber  die  jetzige 
verkehrte  Aussprache  des  Lateinischen  schwinden. 

Nachdem  im  ersten  Abschnitt  der  Formenlehre  die  Elementar lehre, 
d.  h.  die  Lehre  von  den  Buchstaben  nnd  Silben  behandelt  ist , geht  Af. 
S.  15  zur  Wortiehre  über  und  gibt  zuerst  eine  Erklärung  der  verschie- 
denen Redeibeile.  Es  ist  nicht  ausreichend,  wenn  er  S.  16  sAgt:  'Prae- 
positio  (rerhältniswort)  ist  derjenige  Redetheil,  wodnrch  das  Ruuin- 
verhii  Jto  is  von  Dingen  bezeichnet  wird.’  Es  sollte  wenigstens  ein 
'oraprüaglieli  ’ dabei  stehen.  Und  selbst  der  Ausdruck  fdas  Raumver- 
hältnis’ wurde  logisch  nicht  ganz  richtig  sein,  wofern  es  wahr  ist  was 
M.  S.  260  lehrt:  fder  Gen.  bezeichnet  ursprünglich  das  woher  (den 
Ausgangspunkt).’ — S.  18,  wo  M.  von  den  Subst.  comm.  handelt,  steht 
Anm.  1:  rDichter  nnd  spätere  Schriftsteller  gebrauchen  als  comm.  auch 
anctor  Urheber,  augur  Weissager  usw.’  Und  wenn  es  dann  gleich'  dar- 
«rf  Anm-  3 heiszt:  'die  männliche  und  weibliche  Person  wi^d  oft  durch 
eine  doppelte  Endung  unterschieden.  — Daß  Fern,  endigt  bei  den  Subst. 
mit  der  Endung  lor  auf  trix',  so  liegt  darin  was  auctor  anlangt  zunächst 
eine  Unrichtigkeit.  Denn  nicht  blosz  'Dichter  und  spätere  Schriftstel- 
ler1 gebrauchen  auctor  als  Femininum,  sondern  auch  Livius  XL  4 a.  E. 
et  hastet  adrrant  et  auctor  (Theoxena)  mortis  inslahat;  und  selbst  Cic.  de  div. 
I 15,  27  sildtpie  eas  aves , quihus  auctoribus  offidum  et  /idem  secutus  esset, 
bene  a/ugnhdsse.  Sodann  wird  ein  Schüler  durch  M.  leicht  zu  der  Mei- 
nung verleitet  werden  können,  dasz  die  Form  auctrix  die  bewährte  sei, 
die  doch  erst  spät  nnd  besonders  häufig  von  Tertullian  gebraucht  ist. 
— ■ Nicht  bestimmt  genug  heiszt  es  auch  S.  30  § 77  Anm.  'Die  griech. 
Wörter  auf  n richten  sich  (bei  der  Genetivbildung)  nach  dem  Griechi- 
schen, namentlich  die  auf  ön.  — Im  Nom.  wird  ön  (cov)  gewöhnlich  in 
o verwandelt.’  Ebenso  ungenau  ist  S.  42  § 120:  'Die  Eigonnamen  auf 
e>v  nehmen  gern  die  lat.  Endung  o an.’  Es  hätte  ausdrücklich  hervor- 
gehoben werden  sollen,  dasz  dieses  bei  denjenigen  Eigennamen,  welcl.o 
im  Gen.  ovxog  haben,  nie  geschieht.  — § 178  Anm.  2 lehrt  M.  'wenn 
vor  den  gezählten  Gegenstand  noch  eine  ndjectivische  Zahl  zu  stehon 
kommt,  so  wird  das  Nomen  mit  dieser  verbunden  und  nicht  von  milia 
abhängig  gemacht,  z.  B.  tria  milia  trecenti  homines  (nicht  hominwn).*  Das 
ist  allerdings  die  gewöhnliche  Coustruction , aber  der  Gen.  findet  sich 
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doch  auch  z.  B.  bei  Liv.  XXIII  16  duo  milia  et  octingenlos  hostium,  XXVII 
12  ad  duo  milia  et  septingenti  civium  socio  rumque.  — § 214  steht  folgende 
Anmerkung:  fder  Vocal  vor  der  Persouenendung  ist  in  der  ln,  2n  und 
4n  Conj.  der  Charakter  oder  das  Kennzeichen  der  Conjugation:  I it, 
II  e,  IV  *.  Durch  Verbindung  des  Charaktervocals  mit  der  Personen- 
endung entstehen  die  verschiedenen  Endungen,  z.  B.  I am-ä-o  = am-o 
(contrahiert),  am-ä-s  c=  am-äs , am-a-t  = um-at;  II  mon-c-o  — mon-eoy 
mon-e-s  mon  - esy  mon-e-L=  mon  - et ; IV  aud-i-o  — aud-io , aud-t-s  = 

aud-tSj  aud-i-t  = aud-it • Die  3e  Conj.  ist  ohne  Charaktervocal,  und  der 
Vocal  vor  der  Personeuendung  dient  nur  zur  Verbindung  (Bindevocal): 
lcg-Oj  leg  is , leg-it  usw.’  Dem  achtsamen  Schüler  musz  es  auffallen,  dasz 
Charakterbuchstab  und  Endung  tlieils  lang  bezeichnet  sind,  theils  kein 
Quantitätszeichen  haben,  in  welchem  Falle  er  sie  gewis  als  kurz  be- 
trachten wird  nicht  blosz  &tCH  sondern  q>vou.  Wollte  M.  eine  solche 
die  Entstehung  der  Formen  erklärende  Anmerkung  machen,  so  würde 
es  gewis  angemessener  gewesen  sein  zu  zeigen,  dasz  wie  amo  so  auch 
die  2e  und  3e  Person  in  amas  amat , munes  monet , audis  audil  aus  Cou- 
traction  entstanden  sei,  woran  sich  dann  die  Bemerkung  hätte  knüpfen 
müssen,  dasz  die  letzte  Silbe  in  arat , afflictat,  ridet , timet  usw.  eigentlich 
lang  sei  und  daher  auch  von  Dichtern  noch  so  gebraucht  werde:  vgl. 
Rit8chl  Proleg.  Plaut.  S.  183  ff.  Ritter  zu  Hör.  carm.  I 3 , 30.  — Wenn 
ich  was  M.  § 275  anführt:  fvon  excello  (auch  excelleo ) findet  sich  einmal 
Pcrf.  exeellui’  erwähne,  so  geschieht  es  um  daran  eine  allgemeine  Be- 
merkung zu  knüpfen.  Fände  sich  exeellui  wenn  auch  nur  Einmal  bei 
Cicero  o<ler  Caesar,  so  würde  man  diese  Form  wol  nicht  ohne  weiteres 
verwerfen  und  verpönen  dürfen.  Da  dieselbe  aber  erst  von  Gellius  ge- 
braucht ist,  so  hätte  sie  ganz  unerwähnt  bleiben  können  oder  höchstens 
zu  dem  Zwecke  angeführt  werden  sollen , um  vor  dem  Gebrauche  dieses 
Perf.  ausdrücklich  zu  warnen.  Ebenso  hätte  gewis  auch  die  Form  ex- 
cclleo , die  wir  nur  durch  Grammatiker  in  Fragmenten  kennen,  getrost 
verschwiegen  werden  können.  Bei  einer  lat.  Schulgrammatik  wird  es 
zweckmäszig  sein,  dasz  soviel  als  möglich  auf  den  classischen  Sprach- 
gebrauch Rücksicht  genommen  wird.  Im  Princip  hat  das  M.  selbst  an- 
erkannt, aber,  wie  ich  glaube,  im  einzelnen  nicht  streng  und  bestimmt 
genug  überall  befolgt.  Ich  kann  es  z.  B.  nicht  billigen,  wenn  ohne  eino 
solche  deutliche  Unterscheidung  S.  30  auszer  iecoris  auch  noch  die  Ge- 
netivformen  iecinoris,  iocinoj'is , iecineris  angeführt  werden.  Dahin  gehört 
auch  dasz  M.  S.  47  neben  domo  das  so  viel  ich  weisz  nur  bei  Plautus 
Mil.  126  vorkommende  domu  gesetzt  hat. — § 117,  wo  es  liciszt:  rim-Dat. 
und  Abi.  Plur.  haben  die  Neutra  auf  a gewöhnlicher  is  als  ibus  ’ sollten 
Formen  wie  poemolis  nicht  als  die  f gewöhnlicheren’  sondern  als  diejeni- 
gen bezeichnet  sein,  die  allein  bei  guten  Schriftstellern  Vorkommen.  — 
Wenn  M.  § 113  Anm.  1 apis  unter  den  Wörtern  anführt,  die  ausnahms- 
weise im  Gen.  Plur.  um  statt  ium  haben,  so  kann  er  aus  Klotz  WB. 
ersehen , dasz  in  der  mustergültigen  Prosa  die  Form  apium  gerade  die 
gebräuchliche  ist.  Eine  Grammatik  musz  allerdings  die  verschiedenen 
Abwandlnngs-  und  Flexionsformen  der  Nomina  und  Verba  nach  Analo- 
gien und  darauf  begründeten  Regeln  angeben;  das  Material  wird  eine 
Schulgrammatik  aber  hauptsächlich  von  den  besten  Schriftstellern  der 
blühendsten  Sprachperiode  zu  entnehmen  haben.  Wörter  also,  wie  z.  B. 
concolory  das  ein  Lieblingswort  des  Ovidius  genanut  werden  kann,  aber 
bei  keinem  Classiker,  der  auf  der  Schule  gelesen  wird,  sich  findet, 
würde *icli  nicht,  wie  M.  § 112  gethan,  unter  der  Zahl  der  Substantive 
anführen,  die  im  Gen.  Plur.  um  haben.  Ebenso  scheint  es  mir,  dasz 
acus  aceris , Spreu,  aquilex , foenisex , coxendix,  hystrix , die  M.  S.  34  lf. 
mit  aufzählt,  übergangen  werden  können.  In  der  Lectüre  begegnen  solche 
Wörter  dem  Schüler  nicht,  und  Gelegenheit  sie  in  seinen  Arbeiten  zu 
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gebrauchen  wird  er  auch  höchst  selten  finden.  Er  musz  dieselben  also 
bJosz  der  Form  wegen  lernen.  Die  Grammatik  kann  und  soll  das  Le- 
xikon nicht  ersetzen;  zu  diesem  mag  und  wird  gewis  der  Schüler  auch 
greifen,  wenn  ihm  solche  Wörter  der  Form  oder  Bedeutung  nach  zu 
wissen  nöthig  sind.  Namentlich  scheint  mir  M.  auch  bei  den  Verbia  das 
gehörige  Masz  mitunter  überschritten  zu  haben.  Oder  sollte  es  wol 
Dothwemiig  und  nützlich  sein,  wenn  z.  B.  S.  130  ff.  bei  der  3n  Conj. 
mehr  als  70  inchoativa  auf  sco  angeführt  werden,  und  darunter  nicht 
wenige,  die  sehr  selten  und  nur  bei  Dichtern  oder  spatem  Schriftstellern 
Vorkommen  wie  integraseo , teuer asco , dilesco,  grandescoy  mollesco  usw.,  so 
dasz  der  Schüler  solche  "Wörter  nicht  einmal  ohne  Anstosz  gebrauchen 
darf;  oder  wenn  S.  134  ff.  über  120  Deponentia  der  ln  Conj.  aufgezählfc 
werden , aus  welcher  Zahl  noch  solche  ausgeschlossen  sind , wie  M.  sagt, 
rdie  sich  nicht  in  der  Kurze  übersetzen  lieszen  wie  grassor , praevaricor , 
suffretgorj1  Wir  wollen  über  die  Haltbarkeit  dieses  Grundes  mit  dem  Vf. 
nicht  rechten,  und  auch  nicht  weiter  bei  den  Partikeln  eine  Beschrän- 
kung als  wünschenswerth  nachweisen,  indem  wir  es  gern  anerkennen 
dass  M.  seine  Formenlehre  im  ganzen  nicht  ungebührlich  überladen  und 
fremdartiges  möglichst  fern  gehalten  hat.  Wir  heben  als  ein  einzelnes 
aber  doch  deutliches  Beispiel  dafür  die  Partie  über  die  Praopositionen 
hervor.  Während  Zumpt  in  der  9n  Aufl.  seiner  Gramm,  diese  auf  10, 
und  F.  Schultz  in  der  4n  Aufl.  auf  11  enggedruckten  Seiten  behandelt 
hat,  räumt  M.  diesem  Gegenstände,  wie  ich  glaube  mit  richtigem  Takt, 
kaum  4 Seiten  ein. 

Wir  fahren  fort  noch  einiges  mit  Rücksicht  auf  den  classischen 
Sprachgebrauch  zu  berühren.  § 373  Anm.  werden  als  nebeneinander- 
stehende Formen  angeführt  'minute  and  minutim  (auch  mmutatim)*,  Der 
Schüler  wird  gewis  glauben  dasz  die  eingeklammerte  Form  die  seltnere 
und  minder  gute  sei;  und  doch  hat  Cic.  im  Positiv  meist  mimäatün;  vgl. 
Aead.  II  16,  49.  29,  92.  Dasselbe  Wort  steht  Q.  Cic.  de  pet.  cons.  9, 
36  und  mehrmals  bei  Varro  und  Hirt.  b.  Afr. ; minute  hat  Cic.  dinmal 
Orat.  20;  dagegen  ist  minutim  eine  vor-  und  nachclassische  Form.  Na- 
türlich musz  in  der  Syntax  die  gleiche  Rücksicht  obwalten  und  als  Re- 
gel nnr  das  gelten  und  gegeben  werden,  was  die  besten  Classiker  bie- 
ten; ist  Veranlassung  da  einen  Sprachgebrauch  zu  erwähnen,  der  sich 
nur  bei  Dichtern  oder  späten  und  minder  guten  Schriftstellern  findet,  so 
wird  der  als  solcher  bezeichnet  werden  müssen.  § 427  führt  M.  unter 
den  Zeitwörtern  die  einen  doppelten  Nominativ  bei  sich  haben  auch 
appwrere  an  und  als  Beleg  aus  Suetonius  folgende  Stelle:  rlietorica  opud 
Romano*  uäüs  honestaque  apparuit.  Bei  Dichtern  findet  sich  die  gleiche 
Consfcruetion : bekannt  ist  das  horazische  rebus  angustis  animosus  ntque 
ftjrtis  appare.  Da  bei  den  eigentlichen  Classikem  keine  Beispiele  dafür 
vorhanden  sind,  so  wird  man  Bedenken  tragen  müssen  auf  solche  Au- 
toritäten hin  dem  Schüler  diese  Construction  zu  empfehlen.  Wir  werden 
unten  Gelegenheit  haben  auf  diesen  Punkt  nochmals  zurückzukommen; 
jetzt  wollen  wir  nns  an  die  Formenlehre  haltend  bemerken,  dasz  man 
sich  anderseits  auch  nicht  verleiten  lassen  darf,  wegen  Beachtung  des 
classischen  Sprachgebrauches  in  seinen  Behauptungen  zu  weit  zu  gehen. 

§ 372  Anm.  3 wird  unter  den  Adjectiven  der  2n  und  3n  Doch,  denen 
das  Adverbium  fehle,  auch  tristis  angeführt.  Für  die  mustergültige 
Prosa  ist  das  richtig;  da  aber  Dichter  triste  adverbial  gebrauchen,  so 
hatte  wol  besser  § 375,  wo  es  heiszt,  dasz  von  mchrern  Adjectiven  das 
Neutrum  die  Stelle  des  Adverbiums  vertritt,  die  weitergreifende  Bemer- 
kung angeknüpft  werden  können , dasz  Dichter  und  ihnen  folgende  Pro- 
saiker, wie  Tacitus,  dieses  weit  über  den  Gebrauch  der  Prosa  ausdeb- 
nen  und  z.  B.  dulce , misei'abile , mite , triste , bnmenswn  usw.  als  Adverbin 
gebrauchen.  — Was  von  § 316  an  über  die  Ableitung  namentlich  der 

R.  Jahrb.f.  PhU.  «.  Paed.  Bd.  LXXIX  (1S59)  Hfl.  1 . ^ 


82 


M.  Meiring:  lateinische  Grammatik. 


Verba  und  Nomina  mitgetheilt  wird , entspricht  dem  Zwecke  des  Boches. 
Mitunter  hätte  vielleicht  die  Bedeutung  der  Ableitungscndungen  etwas 
schärfer  oder  richtiger  bestimmt  werden  können.  So  lieiszt  es  z.  B.  § 
351  von  den  Adjectivcndungen  ins  sowol  als  alis  und  e-nius  und  noch  an- 
dern, dasz  sie  ein  angehören  oder  betreffen  bezeichnen,  so  dasz 
der  Schüler  danach  die  von  M.  angeführten  Adjectiva  reglu<i  und  reyalis , 
patrius  un(f  patemus  nicht  unterscheiden  wird  und  auch  nicht  unter- 
scheiden kann.  Wenn  M.  § 325  schreibt:  'Substantiva  auf  or  {lor  und 
.vor)  werden  erstens  vom  Supinum  gebildet  und  bezeichnen  eine  han- 
delnde Person,  wie  im  Deutschen  die  Substantiva  auf  er\  so  kann 
der  Schüler  dadurch  leicht  zu  jener  unrichtigen  stilistischen  Verwendung 
dieser  Substantiva,  die  sich  so  häufig  in  den  Arbeiten  desselben  findet, 
verleitet  werden.  Hätte  M.  in  Uebcreinstimmung  mit  der  gründlichen 
Erörterung  von  Seyffert  Pal.  Cic.  S.  9 und  Nägelsbach  lat.  Stil.  S.  145 
— 149  die  Bedeutung  dieser  Substantiva  bestimmt,  so  würde  er  zwischen 
jener  ersten  Classe  und  der  zweiten,  'die  vom  Stamme  des  Verbi  gebil- 
det werden  und  einen  Zustand  bezeichnen’,  keinen  so  wesentlichen 
Unterschied  gefunden  haben. 

Wir  brechen  hier  mit  unsern  Bemerkungen  über  den  ersten  Theil 
ab  und  gehen  zu  dem  zweiten  und  wichtigeren  Theile,  der  Syntax,  über. 
Dieselbe  schlieszt  sich  in  ungezwungener  und  leicht  übersichtlicher  Weise 
der  Formenlehre  an.  Was  die  Anordnung  und  Aufeinanderfolge  des 
Stoffes  betrifft,  so  liesze  sieh  vielleicht  vom  praktischen  Standpunkte 
etwas  dagegen  erinnern  dasz  M. , nachdem  er  im  ln  Kap.  vom  Satz 
und  seinen  Theilen  gesprochen  und  dann  die  Uebcreinstimmung  der 
Satztheile  behandelt  hat,  sofort  noch  vor  der  Casuslehre  die  Fragesätze 
folgen  läszt..  Dabei  kommt  er  natürlich  auch  auf  die  Partikel  an.  Nach 
meiner  Erfahrung  wird  das  Wesen  derselben  dem  Schüler  nur  dann 
recht  klar,  wenn  ihr  Gebrauch  in  der  directen  wie  in  der  abhängigen 
Frage  im  Zusammenhänge  erörtert  werden  kann.  — Ehe  wir  zum  ein- 
zelnen übergehen,  wollen  wir  erst  noch  etwas,  das  mehr  formeller  Art 
ist,  erwähnen.  M.  hat  bis  zur  Lehre  vom  Gebrauch  der  Tempora  die 
Citate  zu  den  einzelnen  Beispielen,  'die’  wie  er  sich  Vorr.  S.  V aus- 
drückt 'nur  dazu  dienen  den  einfachen  und  klaren  Ueberblick  der  Bei- 
spiele durch  die  dazwischentretenden  todten  Zahlen  und  Zeichen  zu  er- 
schweren’, in  einen  ' Nachtrag’  verwiesen.  Wir  sind  mit  dem  weglassen 
. der  Citate  so  sehr  einverstanden,  dasz  wir  wünschen,  M.  hätte  dieses 
Verfahren  durch  das  ganze  Buch  eingehalton  und  weiter  nichts  beige- 
setzt als  den  Namen  des  Schriftstellers,  dem  das  bezügliche  Beispiel 
entnommen,  wie  es  K.  W.  Krüger  in  seiner  griechischen  Sprachlehre 
gethan  hat.  Mit  dem  angchängten  Nachtrag  können  wir  uns  aus  mehr- 
fachen Gründen  nicht  einverstanden  erklären.  — Indem  wir  uns  jetzt 
zum  einzelnen  wenden,  bedauern  wir  dasz  der  für  eine  solche  Itecension 
in  dieser  Zeitschrift  in  Anspruch  zu  nehmende  Raum  uns  nicht  ver- 
stauet überall,  wo  wir  eine  mehr  oder  weniger  abweichende  Meinung 
haben , dieses  anzufuhren  oder  zu  begründen  , noch  viel  weniger  aber 
das  viele  gute,  welches  das  Buch  enthält,  gebührend  zu  erwähnen.  Wir 
müssen  uns  in  dem  dinen  wie  in  dem  andern  Falle  beschränken. 

§ 415  Anm.  2,  wo  M.  angibt  wie  das  deutsche  fman’  als  Snhject 
ansgedrückt  wird,  heiszt  es  unter  d:  'bisweilen  durch  das  Act.  in  der 
2n  Person  Sing,  bei  Ausdrücken  mit  dem  Conj.,  wie  dicas  man  möchte 
(könnte)  sagen.’  M.  kommt  auf  dieselbe  Sache  noch  dreimal  zurück: 
§ C42,  C44  Anm.  1 und  651.  Abgesehen  davon  dasz  cs  zweckmäaziger 
sein  möchte  einen  solchen  Gegenstand  an  diuer  Stelle  abznmaehen  , ha- 
ben wir  hauptsächlich  dies  auszusetzen  dasz  M.  den  Conjunctiv,  woher 
auch  die  angegebene  Fassung  der  Regel  und  die  Uebersetzung  rührt, 
als  potentialis  nimmt  und  den  Grund  desselben  darin  findet  'das  Prae- 
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&cat  Als  ein  IjIosz  mögliches  auszudriieken’.  Daaz  diese  Auffassung 
die  richtige  nicht  ist,  ergibt  sich  daraas  dasz,  wenn  wir  die  le  Person 
Mor.  oder  3e  Sing.  substituieren,  statt  des  Conj.  der  Ind.  eintreten 
xansz;  z.  B.  für  memoria  mwuitur  nisi  eam  exerceas  werden  wir  ohne  we- 
sentliche Aeoderung  des  Sinnes  setzen  können  m.  m nisi  eam  ex ercevms, 
and  für  iantmn  rem  an  et  quod  virtule  et  recte  factis  consecutus  sis  bei  Cic! 
Cato  19:  L r.  quod  — consecutus  aliqui»  est.  Richtiger  bemerkt  deshalb 
Madvig  lat.  Sprach!.  § 370:  'dasz  die  zweite  Person  Sing,  des  Conj. 
von  einer  blosz  angenommenen  Person  gebraucht  wird,  um  dadurch  ein 
unbestimmtes  einzelnes  Snbject  zu  bezeichnen,  das  man  sich  vorstellt  um 
etwas  allgemeines  auszusprechen  (jemand,  man).  Der  Conj.  zeigt  an, 
dasz  die  ganze  Anssage  anf  dieser  Annahme  beruht.’ 

Den  klaren  und  praktischen  Standpunkt,  den  M.  überall  einzuneh- 
men and  zu  wahren  bemüht  ist,  erkennen  wir  namentlich  aus  seiner 
Casuslehre.  Er  gebt  zur  Bestimmung  der  Grundbedeutung  der  Casus 
von  den  einfachen  nnd  natürlichen  Verhältnissen  des  Satzes  aus.  Und 
wenn  er  § 50T  Anm.  auch  sagt:  fder  Gen.  bezeichnet  ursprünglich  das 
woher1,  so  hat  er  «ich  doch  gehütet  die  Theorie  zu  adoptieren,  wonach 
die  obliquen  Casus  eigentlich  Bezeichnungen  der  verschiedenen  Raum- 
verhäitnisse  sind.  Sodann  weist  er  die  Verwandtschaft  der  verschiede- 
nen Bedeutungen  eines  Casus  zwar  nicht  gelten  nach,  doch  ist  es  ihm 
noch  weit  mehr  darum  za  than  jede  Haupt-  und  Nebenbedeutung  für 
rieh  in  scharfer  und  deutlicher  Begrenzung  hinzustellen.  Nicht  ganz 
klar  finde  ich  es  für  den  Schüler,  wenn  es  § 479  heiszt:  fder  Dat.  steht 
auf  die  Frage  wem?  nnd  für  wen?  um  einen  betheiligten  Gegenstand 
hinzuzufügen.  auf  welchen  die  Handlung  gerichtet  ist.’  Der  Ausdruck 
'gerichtet*  gibt  wenigstens  nicht  deutlich  genug  den  Unterschied  vom 
Accnsatir  an,  von  dem  M.  § 450  sagt  fder  Acc.  stellt  auf  die  Frago 
wen?  oder  was?  nm  den  Gegenstand  zu  bezeichnen  anf  den  die  Hand- 
hing ubergeht.’  M.  bedient  sich  aber  beim  Dativ  jenes  Ausdrucks 
mehrmals,  z.  B.  § 479  Anm.  3:  ' leg  es  scripserunt  für  wen  ? civitatibus 
*****  (das  leges  scribere  war  auf  die  Staaten  gerichtet.).’  Damit  ist  aber 
schwerlich  dem  Schüler  die  Bedeutung  des  Dativs  zur  gehörigen  Klar- 
heit gebracht,  weil  man  im  Deutschen  so  nicht  schreibt  und  spricht. 
Aehalicher  Art  ist  wenn  es  § 924  heiszt:  fdas  Pron.  poss.  mens,  tuus, 
*****  ul sw.  ist  gleich  dem  Gen.  mei,  tui , sui  nsw.  und  heiszt  eigentlich 
von  mir,  von  dir,  von  sich  usw. : z.  B.  liher  quidam  meus  ein  Buch 
von  mir  (ein  Buch  meiner).’  An  der  Ausdrucksweise  cein  Buch  meiner’ 
nimmt  doch  ein  Schäler  der  obern  Classen  gewis  Anstosz;  es  kommt 
noch  hinzu  dasz  ich  auch  dem  Schüler  nicht  gern  sagen  möchte,  meus 
sei  gleich  dem  Gen.  mei,  da  dieses  sehr  leicht  zur  Verwirrung  im  rich- 
tigen Gebrauche  führen  kann.  M.  führt  überhaupt  vielfach  den  latei- 
nischen Ausdruck  auf  den  deutschen  zurück.  Dagegen  ist  nichts  son- 
derliche« einznwenden , ja  es  kann  dieses  vom  praktischen  Standpunkte 
sogar  Lob  verdienen.  So  zeugt  es  von  dem  erfahrenen  Schulmann, 
wenn  M.  z.  B.  Kap.  120  bei  der  dem  Schüler  meist  schwierigen  rela- 
tiviacben  Verbindung  zusammengesetzter  Sätze  durchgängig  die  pas- 
sende Uehersetzung  ins  Deutsche  angegeben  hat.  Eben  so  ist  in  der 
Lehre  vom  Part,  nnd  Abi.  abs.  § 818  ff.  die  gebührende  Rücksicht  auf 
die  deutsche  Uehersetzung  genommen  worden.  Einigemal  scheint  mir 
dagegen  M.  die  Vergleichung  des  deutschen  Sprachgebrauches  nicht 
passend  zur  Erläuterung  der  lat.  Construction  zu  Hülfe  genommen  zu 
haben.  § 778  schreibt  M. : 'auch  das  Activutn  coepi  kann  mit  einem 
passiven  Inf.  verbunden  werden,  wenn  gesagt  wird  dasz  das  Sub- 
jeet  selbst  angefangen  hat  etwas  zu  erleiden,  nicht  dasz  man  an- 
gefangen  hat  etwas  zu  than.  Qui  nondum  ea  quae  tnullis  post  annis 
tractari  coejnssent , physica  didicissent  usw.  (Cic.  Tusc.  I 13),  die  Physik 

6* 


Digitized  by  Google 


84 


M.  Mciring:  lateinische  Grammatik. 


welche  an  fieng  behandelt  zu  werden  ( quae  trartnri  coepta  csseni 
liiesze:  welche  man  angefangen  hatte  zu  behandeln).’  Man  wird 
aber  einem  Schüler  doch  wol  nicht  verstatten  im  Deutschen  etwa  so 
zu  schreiben  oder  zu  sprechen:  'die  Mauer  fieng  an  erbaut  zu  werden, 
das  Kleid  fieng  an  gemacht  zu  werden’.  Dazu  kommt  dasz  von  den 
Kritikern  bei  dem  ganz  vereinzelten  Gebrauche,  den  wir  in  Beziehung 
auf  coepi  bei  Cic.  an  jener  Stelle  finden,  vielfach  die  Richtigkeit  der 
Lesart  angezweifelt  ist,  zumal  da  die  beste  Hs.  tractarc  bietet.  Wollte 
M.  die  verschiedene  Construction  bei  coepi  anführen,  so  wäre  cs  wol 
richtiger  gewesen  zu  sagen , dasz  Schriftsteller  wie  Sallust,  Livius  und 
die  späteren  jenes  Zeitwort  nicht  selten  mit  einem  Inf.  des  Passivs  ver- 
bunden haben , namentlich  wo  dieser  neutrale  oder  mediale  Bedeutung 
hat.  Das  Beispiel  aus  Cic.  Tusc.  würde  ich  aber  gar  nicht  oder  we- 
nigstens nicht  ohne  Bemerkung  angeführt  haben.  — Vom  deutschen 
Sprachgebrauch  ist  M.  offenbar  ausgegangen  § 922  Anm.  wo  es  heiszt: 
'wenn  durch  quidem  zwar  das  Praedicat  oder  ein  Adjectivum  in  einen 
Gegensatz  zum  folgenden  tritt,  so  wird  regelmäszig  das  Pron.  per», 
zu  quidem  überflüssig  hinzugesetzt  (ganz  tonlos):  equidem  = ego  quidem , 
tu  quidem , nos  quidem , vos  quidem.  Ebenso  steht  für  die  dritte  Person 
Ule  quidem  (seltener  is  quidem ) ohne  dasz  das  Pron.  übersetzt  werden  kann.’ 
Es  klingt  aber  doch  eigen  dasz  ein  Wort  'regelmäszig  überflüssig’  ge- 
setzt werde.  Wollte  man  vom  deutschen  Sprachgebranche  ausgelien,  so 
müste  man,  wie  Madvig  zu  Cic.  de  fin.  IV  16,  43  und  Sprachl.  § 489  b 
gethan  hat,  angeben,  dasz  quidem  nicht  wie  das  deutsche  'zwar’  in  der 
classisclien  Sprache  gebraucht  werde,  um  das  Praedicat  hervorzuheben 
und  zu  einem  mit  sed  beginnenden  Gedanken  in  Gegensatz  zu  bringen, 
in  welchem  Falle  der  Lateiner  vor  quidem  ein  Pronomen  einschaltet, 
welches  dem  Worte  entspricht  dessen  Praedicat  eingeräumt  wird.  Man 
bedeute  mithin  dem  Schüler,  dasz  dieses  bei  den  besten  Schriftstellern 
stehender  Gebrauch  ist,  spreche  aber  nicht  mehr  von  etwas  überflüssi- 
gem und  von  Pleonasmus  ; sonst  wird  derselbe  diese  ihm  anfangs  schwie- 
rige Construction  nicht  gehörig  auffassen  und  deshalb  auch  selten  zur 
eigenen  richtigen  Anwendung  kommen.  — An  andern  Stellen  zieht  M. 
das  Griechische  zur  Vergleichung.  Nach  dem  jetzigen  Standpunkte  un- 
serer Schüler  glaube  ich  dasz  das  umgekehrte  Verhältnis  eher  möglich 
ist  und  von  besserem  Erfolge  sein  wird.  Wenn  z.  B.  bei  Erwähnung 
des  bekannten  Gebrauches  des  Relativs  in  Sätzen  wie  quae  tUa  prudentia 
est  § 959  Anm.  2 gesagt  wird : 'ähnlich  wird  im  Griech.  otog  gebraucht 
(Hom.  II.  18,  262)’,  so  möchte  man  wol  bei  der  Interpretation  der  an- 
gegebenen Stelle  der  Ilias  erfolgreicher  das  Lateinische  vergleichen 
können.  Und  wenn  §607  Anm.  1 der  Zusatz  steht:  'die  griech.  Sprache 
bat  ein  besonderes  erzählendes  Tempus  (den  Aorist)  unterschieden  vom 
Perf.  und  Imperf.’,  so  ist  das  entweder  eine  dem  Schüler  noch  nicht 
recht  verständliche  oder  eine  überflüssige  Bemerkung.  Andere  Stellen , wo 
dasselbe  geschieht,  übergehen  wir.  Wir  beabsichtigen  nicht  im  ent- 
ferntesten mit  diesen  Bemerkungen  den  Werth  der  Grammatik  herab- 
znsetzen,  sondern  meinen  dasz  man  mit  solchen  Sprachvergleichungen 
behutsam  sein  müsse  und  oft  besser  thue  eine  Erscheinung,  ein  Idiom 
rein  aus  dem  Genius  der  Sprache,  in  der  es  sich  findet,  zu  erklären, 
eine  Ansicht  womit  M.  grundsätzlich  einverstanden  ist,  s.  Vorr.  S.  V. 
Bei  der  vortrefflichen  Behandlung,  welche  der  Casuslehre  durch  M.  zu 
Theil  geworden  ist,  finden  wir  nur  zu  ein  paar  abweichenden  oder  er- 
gänzenden Bemerkungen  besondere  Veranlassung.  Wenn  § 486  Anm.  2 
der  Construction  inuideo  alicui  aliqua  re  gedacht  wird,  so  hätte,  wenn  der 
Sprachgebrauch  der  Dichter  bei  diesem  Zeitworte  angeführt  werden 
sollte , schon  um  des  Horatius  willen  auch  die  andere  inuideo  alictii  ali- 
cuius  rei  nicht  übergangen  werden  sollen.  Vielleicht  wäre  aber  noch 
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©ehr  an  der  Stelle  gewesen  zu  erwähnen , tlnsz  Cic.  mehrmals  sagt  in- 
ädere alicui  in  aliqua  re.  — § 500  c schreibt  M.:  'beim  Pass,  wird  bis- 
weilen in  guter  Prosa  der  Dat.  der  handelnden  Person  gesetzt  statt. a 
ait  dem  AbL,  I)  um  aaszudrücken , dasz  das  was  von  der  Person  ge- 
ÜAa  wird  zugleich  für  dieselbe  geschieht,  2)  bei  den  Temporibus  mit 
cm  Part.  Perf.  Pass,  um  aaszudrücken,  dasz  der  Person  das  vollendete 
xü  Theii  geworden  ist.*  Richtiger  möchte  wol  die  Kegel  in  fol- 
gender Weise  gefasst  werden:  beim  Pass,  steht  namentlich  bei  den  Tem- 
poribns  mit  dem  Part.  Perf.  und  esse  der  Dativ,  wenn  nicht  sowol  aus- 
gedrückt  werden  soll  von  wem,  als  für  wen  etwas  geschieht  oder  ge- 
schah- Bei  dieser  Construction  verschiedene  Fälle  mit  Rücksicht  auf 
die  Bedeutung  der  Tempora  auzunehmen , scheint  mir  nicht  so  Wesent- 
lich und  not h wendig  als  den  Umfang  des  Gebrauchs  zu  beachten.  Auch 
«ieint  es  mir  nicht  wolgethan  zu  sagen,  dasz  fin  guter  Prosa’  durch 
<fea  Dativ  auch  ausgedrückt  werde  fwas  von  der  Person  gctlian  wird’, 
hie  Beispiele  aus  Cicero  hat  Zumpt  § 418  Anm.  so  ziemlich  alle  ge- 
sammelt. Bei  dreien  findet  sich  das  Verbum  quaerere , z.  B.  Verr.  III  16 
tibi  cvzsuiatu*  quaerebalur.  Man  sieht  dasz  liier  die  Construction  des 
Activs  (l'if'tn  aliqtdd  quaerere  maszgebend  gewesen  und  beibehalten  ist. 
Dasselbe  ist  der  Fall  Tusc.  V 24,  08,  welche  Stelle  Zumpt  entgangen 
ist:  xtanatur  enim  nobis  quidam  praest ans  vir . In  den  Worten  de  inv.  I 46 
Ula  nobis  alio  tcnqwre  explicabwitur  zweifle  ich  nicht  iin  geringsten  , dasz 
nach  illa  wegen  des  letzten  Buchstabens  die  Praep.  a ausgefallen  ist. 
Was  die  Stelle  ad  Att.  I 16  mcd. : quam  ( epislulam ) nolo  aliis  legi  betrifft, 
so  will  ich  der  nicht  in  ähnlicher  Weise  helfen  durch  die  Annahme, 
dasz  auch  hier  ab  vor  aliis  ausgefallen  sei,  sondorn  ich  glaube  dasz 
legi  hier  nicht  anders  zu  fassen  ist  als  Tusc.  V 39,  113  cuinque  ei  ( Dio - 
dato  ttoiro)  Hbri  noctes  et  dies  leger entur.  Endlich  Cato  1 1 : semper  in  bis 
stades  faboribusqtte  viventi  non  intellegilur  quando  obrepat  senectus , welche 
Stelle  auch  M.  als  Beispiel  für  seine  Regel  anführt , zieht  man  den 
Dativ  virenti  gewis  unrichtig  zu  intellegilur  statt  zu  obrepat.  Wenn  sich 
*ho  bei  Cic.  awtita , lecta,  explicata , spectata,  cognita  esse  alicui  und  noch 
vieles  der  Art  findet,  so  hat  er  sich  doch  gescheut  (und  das  musz  dem 
»Schüler  ausdrücklich  bemerkt  werden)  mihi  auditurt  cxplicatur,  spectatur, 
cognoscüxr,  intellegilur  usw.  zu  verbinden  oder  in  anderem  Sinne  zu  ge- 
brauchen als  man  auch  im  Activ  z.  B.  sagt:  legere , explicare , sumere 
alicui.  Dasz  spätere  Schriftsteller  und  Dichter  darin  weiter  gehen,  ist 
bekannt  und  von  M.  auch  erwähnt  worden.  — § 597  führt  M.  die  ver- 
schiedenen Constructionen  von  reponere  in  bald  mit  Acc.  bald  mit  Abi. 
an  und  fahrt  dann  fort:  fman  sagt  reponere  aliquem  in  deorum  numero , 
aliffttid  m fabularum  numero  u.  dgl.  (vereinzelt  Cic.  N.  D.  I 15  homines 
reponere  in  deos Da  es  sich  hier  blosz  um  die  Construction  von  re- 
fmnere  handelt,  so  würde  ich  ein  reponere  in  mit  Acc.  nicht  etwas  ver- 
einzeltes genannt  haben,  indem  dieses  hinreichende  Analogie  in  dem 
auch  von  M.  ans  Livius  XXXI  13  angeführten  reponere  in  thesauros  fin- 
det , so  wie  in  referre  in  numerttm  deorum  neben  referre  in  numero  deo- 
rum. Ja  was  entscheidend  ist,  Cic.  sagt  N.  D.  I 13:  ( Ponticus  Heracli - 
des)  terram  et  eaelum  refert  in  deos.  Das  Verbum  re  feixe  hätte  nach 
seiner  verschiedenen  Construction  und  danach  sich  modificierendcn  Be- 
deutung wol  auch  an  dieser  Stelle  eine  Erwähnung  verdient.  Wenn  aber 
bei  reponere  nnd  referre  in  deos  etwas  zu  bemerken  ist,  so  ist  es  nicht  die 
Construction  dieser  Verba,  sondern  die  Bedeutung  der  Praep.  in. 

Die  auf  die  Casuslehre  folgende  Tempuslelire  zeichnet  sich  dnreh 
klare  Entwicklung  der  Bedeutung  der  verschiedenen  Tempora  und  ihres 
Gebrauches  aus.  Wir  können  aber  nicht  unbedingt  beistimmen,  wenn 
UL  § 619  schreibt : rsi  voluero , si  poluero  steht  bisweilen  für  si  volam , 
« potero 9 und  gleich  darauf:  (mdero  steht  oft  für  das  Fut.  I.’  Diese 
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Behauptung  ist  offenbar  hervorgegangeu  aus  der  Uebcrsetzung,  deren 
man  sich  gewöhnlich  Im  Deutschen  bedient.  Dem  Schüler  musz  man 
aber  vielmehr  deutlich  au  machen  suchen,  dasz  diese  Futura  ex  acta, 
doch  überall  ihre  eigentliche  Bedeutung  haben,  wie  das  namentlich 
Heinrich  zu  Cic.  de  rep.  S.  48  ff.  weitläuftig  gezeigt  hat.  Aehnlicher  Art 
ist  es,  wenn  M.  § 641  in  Betreff  des  Potentialia  sagt : fdns  Perfectum  steht 
oft  statt  des  deutschen  Praesens.*  Die  Ansicht  Madvigs  opusc.  II  S.  60  ff. 
hat  M.  nicht  einmal  irgendwie  leise  angedeutet.  Im  ganzen  kann  mau 
es  freilich  nur  billigen,  wenn  ein  solches  Schulbuch  Erklärungsversuche, 
die  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  sind  und  deshalb  besser  dem  münd- 
lichen Unterricht  Vorbehalten  bleiben,  unerwähnt  läszt  und  einfach  die 
Thatsache  anführt,  wie  das  z.  B.  gesclieheu  ist  § 874,  wo  es  beiszt : 
fbcim  Gen.  Gerundii  findet  sich  bisweilen,  auch  bei  mustergültigen  Schrift- 
stellern, der  Gen.  Plur.  statt  des  vom  Gerundium  abhängigen  Acc.  Plur.’ 
Die  Ansichten,  welche  einerseits  Stallbaum  und  Kritz  (vgl.  diesen  zu 
Sali.  Cat.  31  S.  144  f.),  anderseits  Madvig  zu  Cic.  de  fin.  I 18,  60 
S.  112  f.  über  diesen  doppelten  Genetiv  aufgestellt  haben,  hat  M.  mit 
Stillschweigen  übergangen,  ist  aber  doch  der  Meinung  beigetreten,  die 
namentlich  Madvig  ausgesprochen  hat,  dasz  dieses  nur  beim  Gen.  Plur. 
der  Fall  sei.  Ueber  allen  Zweifel  ist  aber  diese  Behauptung  nicht  er- 
haben. Abgesehen  davon  dasz  Cod.  Iust.  V 37 , 22  steht : kuc  accedit 
quod  ipsius  pecuniae  — fenerandi  usus  vix  diutumus  est , und  Ter.  Hec. 
III  3,  12:  eius  {midier  is)  videndi  cupidus , bieten  bei  Cic.  Tusc.  V 25,  70 
die  besten  IIss. : rpsa  enim  cogilalio  de  vi  et  natura  deorwn  Studium  incendU 
illius  aeiemitatis  imitandi. 

Die  Lehre  vom  Conjunctiv  begleiten  wir  mit  folgenden  Bemerkun- 
gen. Was  M.  Vorr.  S.  V schreibt:  'wenn  die  nähere  Begründung  liier 
und  da  in  Anmerkungen  angedeutet  ist , so  können  diese  mehr  für  den 
Lehrer  als  für  den  Schüler  bestimmte  Beigaben  im  Unterrichte  über- 
gangen werden’,  scheint  bei  der  Lehre  vom  Conj.  und  seinem  manig- 
faltigen  Gebrauch  hin  und  wieder  allerdings  der  Fall  sein  zu  müssen ; 
z.  B.  was  über  den  Conj.  der  Beschaffenheit  und  Folge  § 667  bemerkt 
wird,  ist  für  den  Schüler  nicht  faszlich  genug.  § 641  Anm.  1 schreibt 
M.:  fder  modus  potentialis  drückt  die  Möglichkeit  in  dem  Sinne  aus 
dasz  das  Praedicat  denkbar  ist,  kann  aber  nicht  gebraucht  werden, 
um  eine  V ermutung  auszndrücken,  dasz  etwas  vielleicht  wirk- 
lich sei.’  In  gleicherweise,  aber  mit  einer  zweckmäszigen  Ergänzung 
heiszt  es  bei  Madvig  lat. /Sprachl.  § 350  Anm.  3:  ‘eine  Vermutung  über 
das  (wirklich)  stattfindende  wird  nicht  in  dem  Conj.  ausgesagt,  auszer 
bei  der  Partikel  forsitan , welche  in  der  Bedeutung:  es  mag  (kaun) 
sein  dasz,  bei  den  beston  Schriftstellern  fast  immer  mit  dem  Conj. 
steht.’  Es  möchte  angemessen  gewesen  sein,  dasz  die  Sache  durch  Bei- 
spiele erläutert  und  zugleich  angegeben  wäre , wie  eine  solche  ‘'Ver- 
mutung’ lateinisch  ausgedrückt  werde.  Aehnlich  ist  es,  wenn  § 685 
‘durch  dummodo  (unterschieden  von  simodo ) wird  etwas  gewünschtes  als 
Bedingung  gestellt*  ein  Unterschied  zwischen  dummodo  und  simodo  an- 
gedeutet, aber  nicht  deutlich  gesagt  wird  worin  er  besteht.  — § 687 
gibt  M.  die  Regel:  *ut  gesetzt  dasz,  wenn  auch  regiert  den  Conj. 
Gesetzt  dasz  nicht  heiszt  ut  nonS  In  einer  Anm.  wird  hinznge- 
fügt:  ‘gesetzt  dasz  nicht  kann  auch  durch  ne  ausgedrückt  werden.’ 
Abgesehen  von  dem  ungenauen  ‘kann’  musz  die  Regel  doch  wolheiszen: 
gesetzt  dasz  nicht  heiszt  «e,  auszer  wo  ein  einzelner  Begriff  ver- 
neint werden  soll.  Eine  solche  Verneinung  eines  einzelnen  Wortes  ist 
deutlich  durch  einen  ausdrücklich  hervorgehobenen  Gegensatz  in  den 
von  M.  für  seine  Kegel  angeführten  Beispielen  aus  Cic.  Phil.  XII  3 
exercitus , si  pacis  nomen  audieril , ut  non  referat  pedem , insistet  certe  und 
Liv.  XXXVI  7 ul  non  omnis  peritissimus  sim  belli , cum  Romanis  certe  beliare 
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bmk  »atisque  i*««#  didici.  — Wenn  M.  § 715  lehrt:  fanch  qui  mit  dem 
lud.  (als  Thai sache)  wird  mit  den  erklärenden  Partikeln  quippe 
and  ulpole  verbunden’,  so  hätte  dem  Schüler  ein  Wink  gegeben  werden 
müssen,  dasz  quippe  qui  mit  dem  Ind.  eine  Eigentümlichkeit  des  Sallust 
ist,  wovon  sich  bei  Cicero  kein  Beispiel  tindet;  auszerdem  möchte  in 
diesem  Paragraph  Erwähnung  verdient  haben,  dasz  auch  praescrlim  zu- 
weilen die  begründende  Kraft  des  Kelativs*noch  mehr  hervorhebt  und 
dadurch  Eintiasz  auf  den  Modus  hat,  z.  B.  Cic.  in  Cat.  III  9,  22  prae - 
sertim  q&  vos  non  pugnando  sed  tacendo  superare  potuerint.  Das  über 
qdppe  qm  bemerkte  gilt  in  gewisser  Weise  auch  von  § 700,  der  bei  M. 
so  lautet:  fnach  Comparativis  in  der  Bedeutung  zu  (allzu)  wird  das 
deutsche  als  dasz  durch  quam  at  oder  (besonders  häufig  bei  Livius) 
durth  tp taut  qui  mit  dem  Conj.  ausgedrückt. ’ M.  gibt  zu  dieser  Kegel 
oor  Beispiele  mit  quam  qui , und  doch  findet  sich,  was  wol  einer  Er- 
wähnung bedurft  hätte,  bei  Cic.  kein  Beispiel  mit  quam  qui.  Da  für 
quam  ui  keine  Belegstelle  beigebracht  ist,  so  wird  der  Schüler  gewis 
gUnben,  quam  qui  sei  die  bewährtere  und  bessere  Verbindung.  Beispiele 
aus  Cic.  mit  quam  ul  sind  Orat.  13  Isocrates  maiore  mihi  videlur  ingenio 
tue,  quam  ut  rum  orationibus  Lysiae  comparelur;  de  orat.  III  0 hoc  quo- 
que  viiUtur  esse  al/ius  quam  ui  id  nos  hnmi  strali  suspicere  poxxumix.  Ich 
verbinde  hiermit  noch  einen  andern  Fall.  § 833  bemerkt  M.:  fdas  Neu- 
trum des  Part.  Perf.  Pass,  wird  bei  Livius  bisweilen  in  der  Art  substan- 
tivisch gebraucht,  dasz  es  durch  quod  dasz  mit  eiuem  unpersönlichen 
Perf.  Pass,  umschrieben  werden  kann.’  Diese  Bemerkung  bedarf  streng 
genommen  in  doppelter  Hinsicht  einer  Berichtigung.  Nicht  bisweilen, 
sondern  an.  vielen  Stellen  findet  sich  bei  Livius  dieser  Gehranch;  so- 
dann hätte  derselbe  nicht  blosz  auf  Livius  beschränkt  werden  sollen, 
da  *dcb  Beispiele  dieses  Sprachgebrauches,  der  namentlich  im  histori- 
schen Stile  von  sehr  praktischer  Verwendung  ist , schon  bei  Cic.  or. 
part.33, 114  und  de  off.  1 10,  10  finden,  vgl.  Nügelsbach  lat.  Stil.  S.  90  ff. 

§ 762  Anni.  3 gibt  M.  die  verschiedenen  Constructionen  von  neeexse 
est  an  und  fügt  dann  die  Bemerkung  hinzu:  fin  der  Zusammenstellung 
mit  miU  licet  steht  auch  bei  mihi  necesse  ext  das  Praedicatsnomen  im 
Dativ.  Ulis  tinddix  ct  ignavix  licet  esse , nobis  necessc  ext  fortibux  oiris  esse 
(Uv.  XXI  44).’  Es  betrifft  dieses  einen  Punkt,  der  nicht  blosz  bei  M. 
an  mehrern  Stellen  eine  wie  ich  glaube  nicht  ganz  richtige  Auffassung 
gefunden  hat,  sondern  auch  von  andern  Grammatikern  nach  dem  eigent- 
lichen 8*chverbalt  nicht  deutlich  und  bestimmt  genug  hervorgehoben 
wird.  Eigentlich  greift  er  über  das  Gebiet  der  Grammatik  hinaus,  und 
indem  höheren  Kücksichten  dabei  gedient  wird , kann  man , wenn  man 
nur  das  einzelne  ins  Auge  faszt,  sogar  sagen  dasz  er  gegen  die  gewöhn- 
liche Grammatik  verstosze.  Daher  kommt  es  dasz  manchmal  von  einem 
freieren  Sprachgebrauch  die  Rede  ist,  wie  z.  B.  M.  § 544  Anm.  3 beim 
Abi.  instrnm.  schreibt:  fgröszere  Freiheit  erlaubt  man  sich  bei  Zusam- 
menstellungen mit  Sachen:  philosojykia  Graecix  et  litleris  et  docioribus  pei'- 
erpi  polest  (Cic.  Tusc.  I 1).  Non  domo  dominus , sed  dotnino  domus  honestanda 
est  (off.  I 39).’  § 802,  wo  von  der  bekannten  Construction  der  Verba 

wior,  fruor  usw.  gesprochen  wird,  schreibt  M. : f steht  aber  das  Part,  als 
* Praedicat  (mit  ei/),  so  sagt  man  regelmäszig  ulendum  ext  aliqua  re  usw. 
Ausnahmen  sind  selten.  Non  paranda  nobix  solum  sapientia  sed  fruenda 
etiam  est  (Cic.  de  fin.  I 1).’  P.  Schultz  schreibt  in  der  4n  Aufl.  seiner 
Sprachl.  S.  560:  fder  Ausdruck  bei  Liv.  praef.  quae  ante  condilam  con- 
dentlamee  urbevi  traduntar , ea  nec  affirmare  nec  re  feilere  in  animo  est  ist 
eine  Sonderbarkeit.  Man  übersetze:  was  aus  der  Zeit  vor  Erbauung 
der  Stadt  oder  ehe  die  Erbauung  derselben  beabsichtigt  war,  überliefert 
wird  usw.  Allein  der  Ausdruck  ist  nicht  gut.’  Ohne  Livius  zu  meistern 
sagt  M.  § 883:  'sehr  selten  finden  sich  circa  und  in  mit  dem  Acc.  Ger. 
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Ante  findet  sich  bei  Liv.  praef.’  Was  die  Construction  in  dieser  Stelle 
des  Livius  anlangt,  so  ist  allein  richtig  was  Nägelsbach  a.  O.  S.  98 
darüber  schreibt : 'Li  vianische  Wendungen  wie  ante  conditam  condendmnve 
ttrbem  geben  ihren  Ursprung  aus  dem  Einflüsse  des  Nachbarwortes  auf 
der  Stelle  zu  erkennen.’  In  allen  diesen  Fällen  sollte  man  nicht  von 
Ausnahme,  freierem  Sprachgebrauche,  Seltenheit  oder  gar  Sonderbarkeit 
des  Ausdruckes  reden,  da' Concinnität  oder  der  numerus  orationis  das, 
was  inan  regelmäszige  Construction  nennt,  gar  nicht  einmal  würden  zu- 
gelassen haben.  Cic.  hiitte  z.  13.  Tusc.  II  et  a doetoribns  oder  de  off. 

I 39  per  dominum  oder  de  fin.  I 1 /'tuend tun  esl  gewis  nicht  schreiben 
können.  Der  Fehler,  in  den  die  Grammatiker  bei  solchen  Stellen  ver- 
fallen, ist  der  dasz  das  einzelne  Wort  nach  seiner  Construction  aufge- 
faszt  wird,  da  diese  doch  durch  den  Bau  des  ganzen  Satzes  und  andere 
als  blosz  grammatische  Rücksichten  bedingt  ist.  Man  sollte  daher  solche 
Fälle,  wenn  man  sie  in  der  Grammatik  berühren  will,  wenigstens  nicht 
vereinzelt  anführen  , da  nur  eine  gröszere  Zusammenstellung  von  Bei- 
spielen dem  Schüler  die  nothwendige  Erläuterung  und  richtige  Eiusicht 
in  die  Construction  gewähren  wird.  » 

In  der  Regel  macht  dem  noch  nicht  sehr  geübten  Schüler  der  Ge- 
brauch der  oratio  obliqua  einige  Schwierigkeit.  M.  hat  übersichtlich 
und  klar  das  hierher  gehörige  in  einem  eigenen  Kapitel  zusammenge- 
stellt. Irreleitend  scheint  es  mir  aber  zu  sein,  wenn  es  § 804  d heiszt: 
'die  Pronomina,  womit  der  redende  in  der  oratio  directa  sich  selbst 
bezeichnet,  werden  in  das  Refl.  sui,  sibi,  se  und  das  entsprechende  Poss. 
suus,  a , um  verwandelt  (in  Nebensätzen  steht  auch  ipse)."*  M.  weisz  ge- 
wis aus  eigener  Praxis  dasz  der  Schüler,  wenn  er  ungewis  ist  ob  er  is 
oder  das  Reflexiv  gebrauchen  soll,  nicht  selten  zu  ipse  greift,  als  wenn 
das  in  der  Mitte  stände  und  von  beiden  etwas  an  sich  hätte.  Ipse  hat 
mit  der  or.  obl.  unmittelbar  nichts  zu  schaffen;  findet  es  sich  bei  der- 
selben, so  steht  es  nicht  ihretwegen  wie  vut,  sibi,  se,  sondern  kraft  sei- 
ner eigenen  innern,  einen  Gegensatz  cinschlieszenden  Bedeutung.  Das 
ist  ganz  deutlich  in  der  von  M.  behufs  seiner  Regel  aus  Caes.  B.  G.  I 
44  a.  E.  angeführten  Stelle:  legationi  Ariovistus  respondit:  si  quid  ipsi 
a Caesar e opus  esset , sese  ad  eum  ventwrum  fuisse , si  quid  Ule  se  velit , 
illum  ad  se  venire  oportere , wo  ipsi  dem  ille  entgegengesetzt  ist.  Dieses 
Verhältnis  hat  M.  auch  nicht  scharf  genug  hervorgehoben  § 947,  wo  er 
sagt:  'ipse  oft  fiir  ein  stark  betontes  er  sie,  besonders  im  Gegensätze.’ 
Nicht  'oft’  und  'besonders’  sondern  allzeit  und  nur  im  Gegensätze. 
Hätte  M.  dieses  beachtet , so  würde  er  auch  wol  § 920  Anm.  5 erwähnt 
haben  dasz  'untereinander’  nicht  blosz  inter  se  heisze  , sondern  unter 
Umständen  auch  durch  inter  ipsos  ausgedrückt  werde;  z.  B.  Cic.  de  off. 
I 7 und  I 10,  wo  § 3 inter  se  steht  und  gleich  darauf  § 5 inter  ipsos; 
ferner  I 43.  Nachdem  hierüber  Hand  Lehrbuch  des  lat.  Stils  S.  194 
(2e  Ansg.)  und  Grysar  Theorie  des  lat.  Stils  S.  163  f.  (2c  Aufl.)  unge- 
nügend gesprochen  haben,  ist  erst  von  Nägelsbach  a.  O.  S.  240  das 
richtige  angegeben  worden.  — Vom  Abi.  Ger.  führt  M.  nur  zwei  Haupt- 
fälle an,  § 884  den  Abi.  instr.  und  § 887  den  Abi.  'nach  den  Praepo- 
sitionen  in  a de  ex’.  Wenn  M.  dann  noch  in  einer  Anm.  § 885  hinzu- 
fügt: 'der  Abi.  Ger.  bezeichnet  bisweilen  einen  gleichzeitigen  Umstand, 
der  auch  durch  das  Part.  Praes.  ausgedrückt  werden  kann’,  so  wäre  es 
nach  meiner  Meinung  richtiger  und  für  den  Schüler  verständlicher  ge- 
wesen, wenn  er  diesen  Fall  als  Abi.  modi  bezeichnet  und  nicht  nebenbei, 
sondern  als  dritten  Hauptfall  aufgenommen  hätte.  Ich  verweise  hierüber 
auf  Nägelsbach  a.  O.  S.  99  f.,  ein  Buch  das  M.  wie  es  scheint  nicht  ge- 
kannt und  benutzt  hat.  Dasselbe  hätte  ihm  aber  namentlich  im  2n  Ab- 
schnitte der  Syntax  erhebliche  Dienste  leisten  können.  Wir  führen  bei- 
spielshalber § 900  an,  wo  bei  dem  vom  Deutschen  abweichenden  Ge- 
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brauche  des  Flur,  der  Substantiva  M.  mancher  für  eine  richtige  Ueber- 
»eticng:  and  in  stilistischer  Hinsicht  wichtiger  Fälle , wie  z.  B.  des  sog. 
isetonymi sehen  Flur.,  die  Nägelsbach  S.  41  ff.  nnd  S.  132  ff.  besprochen 
hit,  theils  gar  nicht  gedenkt  theils  nicht  deutlich  genug  sondert.  Eben- 
so hitte  nach  N.  S.  63 — 83  das,  was  M.  § 917  f.  über  den  substantivi- 
schen Gebrauch  der  Adjective  lehrt,  in  einzelnen  Punkten  bestimmter 
fc/aszt  werden  können.  Auch  möchte  es  angemessen  gewesen  sein  § 939 
die  lUaptfalle  und  Verbindungen,  in  denen  quisque  gebraucht  wird,  ge- 
sondert aufzuzählen,  wie  das  N.  S.  249  ff.  gethan  hat.  Und  wenn  es 
bei  M.  § 979  Anm.  3 sehr  allgemein  und  unbestimmt  heiszt:  fdie  Aus- 
lassung (von  et)  bei  zwei  Gliedern  findet  wie  im  Deutschen  nur  in  ge- 
wissen Fallen  bei  lebhafter  Darstellung  statt’,  so  möchte  über  (las  Asyn- 
deton nach  der  weitläuftigen  nnd  gründlichen  Behandlung,  die  Nägels- 
baeh  diesem  Punkte  theils  früher  im  14n  und  15n  Excurs  der  Anmcr- 
kcc^en  zur  Dias  le  Ausgabe,  theils  jetzt  in  der  Stilistik  S.  484  ff.  und 
8.  d33  ff.  gewidmet  hat , etwas  mehr  und  genaueres  haben  gesagt  wer- 
den können. 

M.  hat  die  Syntax  in  drei  Abschnitte  getheilt:  der  erste  handelt 
vom  Gebrauch  der  Flexionsformen;  der  zweite,  welcher  manchen  für 
die  Stilistik  wichtigen  Hinweis  enthält,  ist  überschrieben:  fvon  der 
grammatischen  Geltung  der  Nomina,  Pronomina  nnd  Partikeln’;  der 
dritte  gibt  das  nötkige  von  der  Wort-  und  Satzstellung.  Ans  dem  2n 
Abschnitt  fuhren  wir  noch  § 984  Anm.  2 an,  wo  M.  in  Uebereinstim- 
mxmg  mit  Zumpt  u.  a.  schreibt:  'non  modo  (nicht  non  solum ) mit  fol- 
gendem $ed  steht  auch  in  der  herabsteigenden  Bedeutung:  ich  will 
nicht  sagen  — sondern  auch  nur  (seltener  mit  folgendem  sed 
etos).’  Ueber  non  modo  — sed  eliam  in  dem  angegebenen  Sinne  hat  M. 
kein  Beispiel  citiert ; was  aber  non  modo  — sed  betrifft , so  wird  in  der 
ßegeJ,  wie  das  auch  M.  gethan,  um  das  herabsteigen  vom  gröszern  zum 
kleinern  zu  beweise«,  angeführt  Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.  22:  quae  civilas 
est  in  Arie,  quae  non  modo  vnperatoris  aut  legati,  sed  unius  tribuni  mililum 
mamoj  ac  Spiritus  capere  possit?  Aber  gerade  diese  Stelle  zeigt  recht 
deutlich  die  Unrichtigkeit  dieser  Auffassung  und  Erklärung.  Cic.  will 
doch  offenbar  sagen,  dasz  sich  Hochmut  und  Anmaszung  ebensowol 
beim  Oberanführer  als  beim  gewöhnlichen  Officier  zeigten;  beide  mach- 
ten unerträgliche  und  nicht  zu  befriedigende  Ansprüche.  Das  war  aber 
doch  wahrlich  bei  einem  Kriegstribun  ärger  und  unerträglicher  als  beim 
Generalissimus.  Dasz  dieser  eine  höhere  Stellung  hatte,  kommt  hierbei 
nicht  weiter  in  Betracht , als  dasz  er  ebendeshalb  mit  einem  gewissen 
Recht  gröszere  Forderungen  machen  konnte.  Es  beweist  also  dieses 
Beispiel,  denke  ich,  gerade  das  Gegentheil,  nemlich  dasz  bei  non  modo  — 
#e<i  vom  geringem  (in  extensiver  oder  intensiver  Hinsicht)  zum  hohem 
fortgeschritten  wird.  Ich  enthalte  mich  dasselbe  an  den  andern  Bei-  . 
spielen  die  man  beibringt  und  aus  der  Bedeutung  der  Partikeln  selbst 
za  zeigen,  da  mir  die  Sache  nach  der  gründlichen  Erörterung  von  Putsche 
in  den  Acta  soc.  Gr.  I S.  307  ff.  und  von  G.  T.  A.  Krüger  lat.  Gramm. 
S.  722  ff . erledigt  scheint.  — Kap.  118  spricht  M.  von  den  copulativen 
Conjunctionen  und  macht  § 979  Anm.  5 in  Betreff  von  alque  und  ac  die 
Bemerkung,  dasz  dieses  gern  zu  Anfang  eines  neuen  Satzes  stehe,  wo 
man  im  Deutschen  fund’  auszulassen  pflege.  Der  Schüler  musz  wol 
glauben  dasz  nur  alque  eine  solche  satzverbindende  Kraft  habe.  Wollte 
M.  diese  Function  der  Partikel  alque  berühren,  so  hätte  er  das  gleiche, 
auch  von  et  und  que  thun  und  die  Niianciernng  der  Bedeutung,  die  jede 
dieser  Partikeln  in  einem  solchen  Falle  hat,  angeben  können.  — Im  3n 
Abschnitt  spricht  M.  von  der  Wort-  und  Satzstellung.  Ohne  alle  Theorie, 
wie  man  sie  wol  aufzustellen  versucht  hat,  hält  er  sich  auf  dem  Gebiete 
des  positiven  und  praktischen.  Von  gleicher  Art  ist  der  Anhang  zur 
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Syntax,  der  von  der  unregelmässigen  Satzbildung  und  den  Wortfiguren 
handelt.  Die  tigurae  sententiarum,  ‘‘welche*  wie  M.  S.  5tt5  «ich  äuszert 
fdie  in  der  Rede  auzubringeuden  Gedanken  betreffen  und  in  die  Rhe- 
torik gehören’,  sind  ausgeschlossen.  Bei  dieser  strengen  Logik  könnte 
inan  freilich  nach  der  Berechtigung  fragen,  durch  vier  Beilagen  die 
Grammatik  zu  vermehren,  wovon  die  le  das  nüthigste  aus  der  Verslehre 
gibt,  die  2e  vom  römischen  Kalender  handelt , die  3e  vom  römischen 
Gewicht,  Geld  und  Masz  und  die  4e  die  gewöhnlichsten  Abkürzungen 
(nolae)  anführt.  M.  hat  sich  dabei  gewis  hauptsächlich  von  praktischen 
Rücksichten  leiten  lassen , und  wir  wollen  diese  gern  gelten  lassen,  ob- 
wol  es  uicht  zu  leugnen  ist  dasz  inan  darin  leicht  das  gehörige  Masz 
überschreiten  kann , wie  wenn  z.  B.  F.  Schultz  als  On  Anhang  seiner 
Grammatik  eine  Uebersicht  der  lateinischen  Litteratnrgeschichte  gibt. 

Wir  haben  das  Werk,  das  wir  zur  Anzeige  bringen  wollten,  vom 
Anfang  bis  zu  Ende  mit  uusern  Bemerkungen  begleitet  und  uns  bemüht 
überall  offen  unsere  Meinung  auszusprechen.  Wenn  das  zum  Tbeil  in 
Ergänzungen  oder  auch,  wie  wir  hoffen,  in  Berichtigungen  geschehen  ist, 
so  wird  der  geehrte  Vf.  darin  gewis  keino  Absicht  uild  Neigung  zum 
bekritteln  und  tadeln  finden,  sondern  vielmehr  einen  Beweis  sehen,  mit 
welchem  Interesse  wir  seine  Grammatik  durchgeleseu  haben.  Den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  dürfen  wir  aber  die  Versicherung  goben,  dasz  wenn 
das  gute,  welches  das  Buch  enthält,  gegen  das  was  nicht  unbedingt  Bei- 
fall verdient,  abgewogen  wird  — ein  Verfahren  das  bekanntlich  die  alten 
Perser  bei  Beurteilung  der  Menschen  einhielten  und  das  Mnrct  bei  sei- 
nen Werken  beobachtet  wünschte  — es  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  auf 
welche  Seite  sich  ganz  entschieden  das  Uebergewicht  neigt.  Es  em- 
pfiehlt sich  aber  nach  unserm  Ermessen  diese  Grammatik  hauptsächlich 
iu  folgenden  Punkten.  M.  hat  strenger  und  folgerichtiger  als  es  häufig 
geschieht  das  was  in  die  Syntax  gehört  von  der  Formeulehre  geschieden, 
beide  Theile  aber  bei  groszer  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes  doch  im  gan- 
zen vor  erschwerender  Ueberfiillung  bewahrt.  Wissenschaftliche  Erör- 
terung der  grammatikalischen  Verhältnisse  finden  wir  gepaart  mit  der 
erforderlichen  Bezugnahme  auf  das  praktische,  und  durchgehend«  eine 
praccise  und  klare  Fassung  nicht  blosz  der  llauptregeln , sondern  auch 
in  den  Anmerkungen,  die  meist  tiefere  Begründung,  genauere  Erläuterung 
und  feinere  Distinctionen  des  Sprachgebrauches  enthalten.  Wir  glauben 
deshalb  dasz  dieses  Werk  eine  willkommene  Erschein ung  namentlich  für 
diejenigen  Anstalten  sein  wird , an  denen  bereits  die  Schulgrammatik 
eiuge führt  ist. 

Trier.  Johannes  Koenighoff. 


8. 

Griecfuscho  Syntax.  Als  Grundlage  einer  Geschichte  der  griechi- 
schen Sprache.  Von  Dr . Georg  Blackert . Erste  Liefe- 
rung. Paderborn,  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh.  1857.  128 
S.  gr.  8. 

Ohue  Vorwort,  welches  den  Leser  über  den  Plan  der  f griechischen 
Syntax*  orientieren  könnte,  beginnt  S.  1 sofort  mit  der  Ueberschrift : 
f Erstes  Buch:  die  Modi.  Erstes  Kapitel : xjvxs'x«.’  Schon  hieraus  geht 
hervor  dasz  der  Vf.  keinen  durchdachten  Plan  haben  kann;  denn  es  ist 
offenbar  gegen  alle  Planmäszigkeit  einer  griech.  Syntax,  zumal  einer 
solchen  die  als  Grundlage  oiner  Geschichte  der  griech.  Sprache  dienen 
soll,  mit  der  Darstellung  der  Modi  zu  begiuuen,  und  wiederum  ist  es 


Digitized  by  Google 


G.  Blackerl:  griechische  Syntax,  le  Lieferung.  91 

'loreL&its  aumethodiscb  die  Darstellung  der  Modi,  ohne  ein  Sterbenswört- 
chen von  Begriff,  Bedeutung,  Gebrauch  der  Modi  zu  sagen,  sofort  mit 
Oer  Lehre  von  wr*»?*ica  zu  beginnen.  Da  die  vorliegende  erste  Lie- 
ferung auf  128  Seiten  überhaupt  noch  nicht  zu  der  Lehre  von  den  Modi 
gelangt,  sondern  mitten  in  der  Darstellung  des  Gebrauches  von  av  ab- 
bricht,  so  rnusz  man  erschrecken,  wenn  man  erwägt,  welche  Ausdeh- 
nung die  Syntax  des  Hm.  B.  gewinnen  möchte , wenn  es  ihm  vergönnt 
um  sollte  die  übrigen  Partien  der  griech.  Syntax  in  gleichmäsziger 
Ausdehnung  zu  behandeln. 

l>och  wir  schöpfen  Hoffnung  dasz  wir  mit  einer  so  planlosen,  lang- 
atmigen Syntax  verschont  bleiben  werden,  sobald  wir  bei  der  Lectiire, 
in  ivt  vir  anfangs  zweifelnd,  ob  der  Vf.  scherze  oder  im  Ernst  rede, 
uns  vertiefen,  inne  werden,  dasz  wir  es  mit  der  Ausgeburt  einer 
krankhaften  Phantasie  zu  tliun  haben,  wie  dergleichen  in  der 
Geschichte  der  grammatischen  Studien  mitunter  vorzukommen  pflegen, 
n»d  bei  deren  Anblick  wir  nur  das  einzige  freudige  Gefühl  haben , wie 
gut  es  sei  dasz  diese  Phantasie  sich  nicht  eines  Objectes  zu  ihrer  Be- 
schäftigung bemächtigt  habe,  dem  sie  gröszeren  Schaden  tliun  könnte 
als  den  Partikeln  xiv  und  av  und  der  grammatischen  Wissenschaft  über- 
haupt. Man  höre  wie  der  Vf.  sich  ausdrückt,  und  man  wird  sofort  dies 
Vebergcwicht  einer  erregten  Phantasie  über  die  begriffsmaszige  Klarheit 
des  Verstandes  erkennen.  Das  Buch  beginnt  nach  den  oben  genannten 
Veberschriften  mit:  I.  niv  und  seine  Verwandten.  I.  rEhe  ich,  verehr- 
ter Freiherr *),  Ihnen  zumuten  darf,  dasz  Sic  mit  mir  einen  Gang  durch 
die  reichen  und  manigfaltigen  Gefilde  der  griech.  Modi  antreten  mögen, 
raus*  ich  erst  einige  Grundzüge  von  ytiv  entwerfen  nnd  über' die  vornehme 
Familie  dieses  Wortes  mich  mit  Ihnen  verständigen.  — KEN  oder  wio 
sie  auch  beiszt,  KA  ist  die  Ahnfrau  einer  langen  Reihe  von  Familien- 
giieden i,  deren  Leben  noch  in  voller  Blüte  prangt,  indes  sie  selbst  nur 
in  der  feinen  ritterlichen  Zeit,  oder  wenn  ich  so  sagen  darf,  in  dem 
guten  Mittelalter  ihrer  hellenischen  Welt  ein  freies  Leben  geführt  hat: 
der  Frühling  des  Epos  und  der  Sommer  der  Lyrik  umfassen  ihre  mun- 
tere warme  Lebenszeit;  vor  dem  kühleren  Herbst  wurde  sie  blasz , und 
ist  dann  noch  lange  Zeit  als  Rococo  aufgestellt  worden.’  Obgleich  der 
VC.  diesen  drei  Seiten  langen  u.  1.  rubricierten  Abschnitt  mit  den  Wor- 
ten schlieszt:  r sollten  Sie,  verehrter  Herr  und  Freund,  diesen  Eingang 
zu  überschwenglich  finden,  so  bitte  ich  an  der  folgenden  Darstellung, 
die  desto  trockner  ist,  sich  ruhig  abzukühlcn so  fährt  er  vier  Zeilen 
weiter  in  der  trocken  sein  sollenden  Darstellung  mit  den  Worten  fort 
(S.  4):  f könnte  ich  malen,  ich  würde  unsere  kleine  xj-'v  mit  lebhaften 
Augen,  gerötheten  Wangen,  gespannter  Aufmerksamkeit  und  den  rechten 
Zeigefinger  nach  der  Höhe  eines  Berges  oder  nach  dem  Gipfel  eines 
Baumes  richtend  darstellen,  oder  gienge  es,  wie  sie  selbst  auf  einer 
Anhöhe  steht,  aber  immer  in,  wie  man  sagt,  antiker  Ruhe,  mit  stiller 
Majestät.’  Wir  rathen  dem  Vf.  in  Verfolgung  dieser  geistreichen  Idee 
einen  Maler  zu  acquirieren,  der  in  allegorischen  Darstellungen  gewandt 
ist,  und  mit  dessen  Hülfe  seiner  griech.  Syntax  ein  Bilderbuch  mit 
grammatisch-phantastischen  Illustrationen  beizugeben.  Vielleicht  lieszen 
sich  die  genialen  Künstler,  welche  die  Illustrationen  zu  den  'fliegenden 
Blättern’  liefern,  herbei  die  dem  Charakter  des  Buches  angemessenen 
IHostrmftionen  mit  bekannter  Virtuosität  zu  entwerfen.  Eine  bildliche 
IIla>tration  verdient  ohne  Zweifel  auch  das  xfv  bei  Theokrit,  von  dem 

*)  Das  Buch  ist  nemlich  'dem  Herrn  Werner  Alexander  Felix  Frei- 
berrn  Heeremann  von  Zuydtwyck,  dem  Gelehrten  und  Freunde,  gewid- 
met’ und  in  Briefform  geschrieben,  die  für  alleß  andere,  nur  nicht  für 
eine  griech.  Syntax  passend  sein  mag. 
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der  Vf.  S.  64  sagt:  'es  ist  kein  papierner  Drache  oder  schwach  gefüll- 
ter Luftballon,  keine  künstlich  gestiegene  Rakete,  oder  der  Ruf  des 
Guckkasten- Mannes:  Schnurr  ein  ander  Bild,  sehen  Sie  meine  Herren, 
die  Pyramiden  aus  Egyptenland;  — sondern  es  ist  die  frische  Dolde, 
welche  in  der  höher  gehenden  Sonne  emporgetrieben  wird,  eine  nach 
der  andern,  so  dasz  saftiges  Grün  den  Baum  deckt.’ 

Ueber  die  Bedeutung  der  Partikel  x*'v  phantasiert  der  Vf.  S.  2 also: 
'das  bedeutsame  der  Partikel  xav  ist,  dasz  dieselbe  der  lebendige  Mit- 
telpunkt, der  Höhepunkt,  die  saftige  Spitze  der  Darstellung  ist;  im 
Ernst*)  sage  ich:  bedeutet,  seiner  Etymologie  nach,  nichts  anderes 

als  dieses:  die  lebensvolle  Höhe,  den  Gipfel,  zu  dem  die  Darstellung 
sich  erhebt  und  von  dem  dieselbe  Farbe  und  Ton  bekommt.  — Ein  je- 
des künstlerische  Product  erhebt  sich  wie  ein  Haus,  wie  ein  Tempel, 
gleich  der  Blumenkrone,  gleich  dem  Wipfel  des  Baumes,  gleich  einer 
Landschaft-,  in  welcher  ein  Höhepunkt  für  die  Aussicht,  die  Betrach- 
tung, für  die  Bewunderung  oder  Verwunderung,  für  das  Erstaunen  oder 
Erschrecken  sein  musz.  Um  ein  lateinisches  Wort  zu  gebrauchen,  das 
aus  unserer  Partikel  sich  entwickelt  hat:  x*'v  bezeichnet  das  leben- 
dige Centrum;  denjenigen  Theii  der  Darstellung,  bei  welchem  das 
Herz  mit  seinem  warmen  Blute,  mit  seinen  erhöhten  Schlagen  sich 
merklich  macht.’  Für  die  Anwendung  der  Partikel  xav  bei  Homer  stellt 
der  Vf.  danach  folgende  Bemerkungen  aüf:  S.  35  fan  den  Stellen,  die 
den  Sieg  des  Menelaos  oder  des  Paris,  den  Lohn  des  Sieges:  die  Helena 
und  Vermögen,  — den  endlichen  Ausgang  des  Kampfes  oder  einen  Meineid, 
enthalten,  finden  wir  xt'v;  so  wie  in  einigen  nachdrucksvollen  Versen.’ 
S.  22  'Tod  oder  Leben  des  Odysseus,  die  Heimkehr  desselben,  Rache 
au  den  Freiern,  auch  mehrmals  die  Verheiratung  der  Penelope,  sind 
jene  Wendepunkte  der  Odyssee,  und  diese  haben  in  der  Regel  xav.1 
S.  80  'Ereignisse,  faits  accomplis,  die  folgenschwer  und  drückend  sind, 
begleitet  Theognis  mit  xav.1  Die  S.  16 — 41  bei  der  Erklärung  verschie- 
dener homerischer  Verse  gegebenen  Uebersetzungen  oder  Paraphrasen 
von  xäv  sind  ‘folgende:  eben,  nur,  ja,  ja  dann,  gerade,  just,  endlich, 
gar,  immerhin,  halt,  ja  ich  sage  dir;  da,  stell  dir  mein  Entsetzen  vor; 
hei!  (so  'an  vielen  Stellen’)  salva  venia,  der  entscheidende  Punkt  ist 
da,  sicherlich,  leider,  ach!  ja  eia!  gut  wohlan,  frisch  auf,  im  rechten 
Moment,  nun  gut,  selbst,  worauf  alles  ankommt. 

Der  etymologische  Beweis  für  die  angegebene  Bedeutung  von  xav 
wird  auf  S.  4 — 16  geführt  und  ist  eine  farrago  des  tollsten  linguistischen 
Unsinns,  den  man  sich  überhaupt  vorstellcn  oder,  richtiger  gesagt,  den 
sich  niemand  der  gesunde  Sinne  hat  vorstellen  kann.  'Die  Wurzel,  aus 
der  sie  selbst  entsprossen,  bedeutet  die  Spitze,  die  Höhe,  den  Höhe- 
oder Mittelpunkt,  und  lautet  xa,  dem  sich  öfter  ein  v anfügt,  also:  xa 
oder  xrj  oder  xav,  und  xiv  oder  xf..  Die  Reihe  ihrer  Glieder  ist  zu 
lang,  als  dasz  ich  Ihnen  alle  aufzühlen  möchte;  darum  soll  hier  nur 
eine  Reihe  derselben  Platz  finden.’  So  beginnt  der  Vf.  die  etymologi- 
sche Erörterung  und  läszt  nun  sub  a)  xa  b)  xrj  c)  xe,  xav  101  mit  xa, 
xrj,  x«  beginnende  Wörter  abdrucken,  bei  deren  jedem  er  den  Begriff 
der  Höhe,  der  Spitze  bon  gre  mal  gre'  hineininterpretiert,  z.  B.  'xccfrct- 
Qog  ist  der  welcher  auf  sich  ladet,  zumal  anderer  Sünden;  entsiindigend, 
sühnend,  versöhnend;  rein’  (S.  5),  oder  'xcefivaj:  sich  kaum  noch  in  der 
Höhe  halten  können,  sich  mit  Mühe  aufrecht  erhalten,  sich  herauf  ar- 
beiten, sich  anstrengen , daher:  müde  werden;  of  xajiovtag:  dio  sich 
aus  des  Lebens  Last  und  Mühe  hcrausgearbeitet  haben’  (S.  7),  oder 
'xijvcog,  Schätzung  des  Vermögens,  Taxation,  wie  hoch  das  Einkorn- 

*)  Wir  wären  begierig  die  Gebilde  der  Phantasie  des  Vf.  kennen 
zu  lernen,  wenn  er  nicht  im  Ernst  spricht. 
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cm  sei*  (S.  10),  oder  vrteauai  xeiuai,  ich  bin  aufgehoben’  (S.  10),  oder 
r«ö£o$  ein  Geschäft,  bei  dem  was  herauskommt;  Gewinn,  List’  (S.  11), 
vekfce  Proben  instar  omnium  genügen  mögen.  Der  Vf.  gibt  deshalb 
prade  101  Belege  — er  hat  deren  ja  bei  weitem  mehr  — um  mit  der 
gtätreichen,  übrigens  von  einer  Ahnung  der  Wahrheit  zeugenden  Be- 
merkung zu  schlieszen  (S.  12):  rwie  bei  der  Geburt  eines  Prinzen  101 
KsB'.Qenschüsse  abgefeoert  werden,  so  habe  ich  hier  auch  101  mal  los- 
ge*ci>osstn,  und  ich  will  nnr  wünschen  dasz  Sie  nicht  sagen  mögen, 
ich  bitte  eben  so  viele  Böcke  geschossen.’  Indessen  die  101  Schüsse 
genügen  dem  Vf.  doch  noch  nicht.  Er  führt  unter  Beobachtang  dessel- 
ben Princips  eine  Anzahl  deutscher  und  lateinischer  Wörter  an  die  znr 
Wurzel  ka  gehören,  z.  B.  *hana  Thier  das  den  Kamm  hoch  trägt’ (8. 12) 
und  'ms«  die  Spitze,  der  Hauptpunkt  einer  Sache,  das  worauf  alles 
aiikomnit.  Dazu  gehören  Wörter  wie  caveo  die  Hauptsache  wahren’  (8. 13).  • 
Aber  auch  das  genügt  dem  Vf.  noch  nicht,  sondern  es  folgen  noch 
Wörter,  die  mit  ya,  yr  anlauten  und  in  deren  Bedeutung  der  Begriff  des 
hohen  für  die  Phantasie  des  Vf.  ebenso  offen  daliegt,  wie  z.  B.  in  'yd- 
uoj,  Hochzeit’  (S.  15). 

Dasz  in  diesem  ganzen  etymologischen  Wüste  auch  nicht  die  Spnr 
Ton  der  elementarsten  Kenntnis  der  Lautgesetze  und  Wortbildungslehre 
sieh  zeigt,  versteht  sich  von  selbst,  xert  z.  B.  ist  nach  S.  6 'nichts 
anderes  als  xe  mit  ange fügten)  localen  oder  was  stets  daraus  folgt, 
dem  temporalen  Iota.  Durch  unser  «siehe  da!  ebenda,  just  da»  kann 
es  wiedergegebfeu  werden.’  ce  ist  nach  S.  14  'Praefix  und  Suffix;  eoce, 
itace.  — Ce,  Cae  und  Ca  sind  den  Namen  von  Inseln,  Bergen  und  Vor- 
gebirgen, Städten  und  Völkerschaften  vorgesetzt,  im  Sinne  von  hoch  und 
oben,  hervorragend : Caccuhum , Caenina,  Caeres,  Caieta'  nsw.  Aber  nicHt 
to  versteht  es  sich  von  selbst  dasz  den  Vf.  seine  Phantasie  blind  macht 
gegen  das  was  selbst  der  mäszigste  Gymnasiast  weisz.  Und  doch  ist 
dies  so.  So  wird  z.  B.  S.  8 bei  Gelegenheit  von  xagregdgf  xgatsgog 
eine  Anzahl  mit  *p  anlautender  Wörter  zu  den  Verw  andten  von  xlv  ge- 
steht; unter  ihnen  wird  xqcctijq  unmittelbar  in  Verbindung  mit  'xp<mco 
obherschen,  obwalten’  gebracht  und  als  'der  oberste  Rand  des  feuer- 
speienden Berges , die  Oeffnung  ans  der  die  entzündbaren  Stoffe  hervor- 
brechen ’ erklärt. 

Wenn  man  nun  auch  nicht  sagen  kann  'dasz  Methode  darin  sei’, 
so  kann  man  dagegen  die  Phantasie  des  Vf.  bewundern  wegen  ihrer 
cberwudiernden  Ueppigkeit  und  wegen  ihrer  nach  allen  Seiten  hin  gleich 
gewandten  Beweglichkeit.  Sie  lustwandelt  mit  gleichem  Behagen  im 
Gebiete  der  höheren  Mystik  (vgl.  die  bereits  erwähnten  xa'O’apo'ff,  ot  xa- 
porres,  dann  KaßtiQOt  y Kecdfie i'a,  und  insbesondere  xf qjabj  'das  Haupt, 
der  Kopf,  so  genannt  als  der  oberste  Theil  des  Menschen  oder  der  Thiere, 
in  welchem  rpccog , Himmels-,  Sternen-,  Sonnenlicht  ist,  das  ans  den  Au- 
gen leuchtet:  der  Kopf  wäre  also  demnach  die  Lichtregion , der  himm- 
lische Obertheil  des  Menschen.  Das  Auge  ist  sonnenhaft,  wie  dies  den 
Griechen  Goethe  nachspricht’)  wie  auf  dem  des  niederen  Schmutzes  (vgl. 
8.  13  'cacare,  ein  Häufchen  mit  einer  Spitze  machen’,  S.  13 Scaveniay 
das  gewölbte,  erhöhte,  runde  =z podex')  und  der  Obscönitaten  (vgl.  S.  7 
'xaharpos  = jrdolbf , die  Vorhaut  am  männlichen  Gliede  und  dieses  selbst; 
— der  Eber’;  S.  11  'sind  die  KivxavQOiy  die  Centauren,  wollüstige  [zati- 
gog  = itoc&Tj]  Riesen?  oder  ungeheuer  grosze  Halbmenschen ?’). 

Eine  kleine  Inconsequenz  in  der  Genealogie  von  xfv,  welche  zu  be- 
seitigen dem  Vf.  nicht  schwer  fallen  dürfte,  liegt  darin  dasz  nicht  blosz 
'xrjßog  eine  Art  geschwänzter  Affen’  (S.  9),  sondern  auch  andere  ge- 
schwänzte Gäste  ('xdfirjlog,  das  Höckerthier’,  'xdiutcrpos,  eine  Krebsart, 
nach  den  spitzen  Scheren  benannt’,  'xav&og  der  Packesel’,  'xapaßop, 
TtMQcwßog  oder  xiga[ißv£  Holzbock,  stachlicher  Meerkrebs’  und  andere 
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mehr)  zu  der  «Vornehmen  Familie*'  von  x&v  gehören.  Das  leichteste  Aiis- 
kunftsmittel  dürfte  sein,  einige  Mesalliancen  unter  den  Nachkommen 
und  Verwandten  jener  «Ahnfrau’  anzunehmen;  doch  wollen  wir  es  der 
Phantasie  des  Vf.  überlassen  die  plebejischen  Väter  und  Mütter  der 
' geschwänzten  Aßen’  aus  dem  Lexikon  zu  eruieren. 

Aehnlicher  etymologischer  Unsinn  findet  sich  im  zweiten  Kapitel,  das 
über  uv  handelt  S.  90 — 101.  Natürlich  ist  avjmit  der  Praep.  avä  ver- 
wandt. «Die  Grundbedeutung  der  Praep.  ava',  dv , dp  ist:  auf  und  ab, 
hinauf  und  herunter;  mit  dinem  Worte:  die  Bewegung  des  Wagebalkeus, 
wie  denn  takavzov  die  Wage  oder  rd).avz a die  Wagschalen  selbst  aus 
Tal  und  av  zusammengesetzt  ist;  die  Bewegung  zwischen  zwei  Punkten. 
Es  liegt  in  ihr  die  Zweiseitigkeit,  während  v.iv  das  einfach  in  die  Höhe 
in  diner  Spitze  zulaufende  zur  Bedeutung  hat.  Das  aufwärtsstreben  ha- 
ben beide  Wörter  mit  einander  gemein;  aber  wenn  in  xsv  der  Endpunkt, 
die  Spitze  in  Betracht  kommt,  kommen  in  dv  zwei  Punkte,  oder  viel- 
mehr die  Bewegung  zwischen  zwei  Endpunkten  in  Erwägung:  das  auf 
und  ab,  das  hin  und  her,  das  herüber  und  hinüber  der  Pendelschwin- 
gung, der  Ebbe  und  Flut.’  Da  in  den  Auseinandersetzungen  über  die 
Verwandten  von  dv  auch  das  dv  gzsqtjtlxov  oder  d privat ivum  (S.  97) 
mit  der  Praep.  ava  zusammengebracht  wird,  so  kann  man  sich  nicht 
wundern  dasz  der  Vf.  S.  93  dvctin&r}Gi.u  als  «den  Zustand,  in  welchem 
einem  die  Sinne,  die  Gedanken  hin  und  hergehen’  definiert.  Auch  dpa 
und  dio  Wörter  mit  a copulativum  gehören  zu  avd  (S.  95),  nicht  min- 
der afifiB1  das  «wie  ein  Dualis  aussieht,  zwei  zusammen,  auch  mehrere 
zusammen,  apptg  = rj fing’  (S.  96).  adm  heiszt  nach  S.  97  «hin  und 
hfer,  wie  an  der  Nase  führen,  täuschen,  ins  Verderben  bringen’;  « ay« 
bezeichnet  die  Thätigkeit,  bei  welcher  es  auf  und  ab,  hin  und  her  geht, 
also  z.  B.  dysiv  iogzrjv  (sic!)  ein  Fest,  durch  Processionen,  feiern’  (S.  97). 
Unter  den  lateinischen  Verwandten  von  dv  finden  wir  S.  101 : «auch  audeo 
und  audio  gehören  hierher;  jenes  als  das  sich  durch  die  Schwierigkeiten 
emporarbeiten;  und  dieses,  audio , als  das  aufnehmen  von  den  beiden  Seiten 
in  die  Ohren,  wie  denn  das  Wort  auris  selbst  der  Dualis  der  Öhren  ist.* 
Doch  wir  könnten  so  bei  dem  reichlichen  Stoffe,  den  das  Buch  bietet, 
immerfort  citieren,  und  wollen  daher  mir,  um  dio  Geduld  der  Leser 
nicht  zu  ermüden,  anführen,  welche  Grundbedeutung» von  dv  der  Vf. 
auf  seinem  Wege  ermittelt  (S.  102):  «die  Modus- Partikel  uv  dient  da- 
zu, diejenigen  Wahrheiten,  welche  durch  Reflexion  gewonnen  werden, 
festzustellen.  In  einfachen  Sätzen  gibt  sie  das  Resultat  der  Ueberlegung 
an.  In  zweigliedrigen  Sätzen  verleiht  sic  ihrem  Theile  das  Uebergewicbt, 
das  was  den  Ausschlag  gibt.  Ist  die  Frage  nach  deutschen  Ausdrucken, 
so  bieten  sich  solche  in  Hülle  und  Fülle  dar,  als:  alles  erwogen;  nicht 
wahr?  so  ist  cs,  oder  wäre  es  anders?  nicht?  oder  aber  ist  es  nicht  so? 
gelt!  sieh!  oder  wie?  oder  wie  wäre  es?  ist  es  nicht  so?’  S.  118  wer- 
den auch  die  Uebersetzungen : «wissen  Sie?  sehen  Sie?  sich!  sieh  da! 
sebauens!*  vorgeschlagen.  Der  Vollständigkeit  wegen  führe  ich  an, 
dasz  der  Unterschied  zwischen  xsv  und  dv  vom  Vf.  8.  62  so  formu- 
liert wird:  'v.iv  ist  das  göttlich-objective;  dv  das  menschlich-snbjective’. 
Nach  S.  3 ist  dv  demokratisch,  xiv  aristokratisch.  Vgl.  S.  40  u.  81. 

Doch  die  etymologischen  Partien  bilden  nur  den  kleinern  Thcil  des 
Buches.  Der  gröszere  Theil  wird  eingenommen  durch  Darstellung  des 
Gebrauches  von  xtv  (S.  16 — 90)  und  von  dv  (S.  102 — 128).  Dabei  wird 
die  griechische  Litteratur  chronologisch  durch  genommen,  und  zwar  bei 
vUv  das  Epos  (S.  16—64);  die  bukolischen  und  didaktischen  Dichter 
(S.  64 — 75);  die  elegische  und  jambische  Poesie  (S.  75 — 85);  die  Melik 
(S.  85 — 90) ; bei  av  Homer  (S.  102—112),  Hesiod  (S.  112—115);  die 
Attiker  (S.  116 — 128),  bei  denen  das  Buch  in  der  Darstellung  des  Ge- 
brauchs von  dv  bei  Aristopbanes  abbricht.  Man  kann  sich  hiernach 
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&Eken,  was  für  unklare  Begriffe  ITr.  B.  mit  einer  Geschichte  der  griech. 
tyrachc  verbindet.  Indessen  wenn  er  diesen  Begriff  auch  wahrschein- 
lich mit  einer  Geschichte  des  Sprachgebrauchs  der  verschiedenen  Stil- 
fäUangtn  verwechselt  (vgl.  S.  04),  so  wäre  es  doch  möglich  in  letzterer 
iteiiehung  ein  verdienstliches  Werk  vorzubereiten  durch  eine  mono- 
graphische Behandlung  der  Verschiedenheiten  im  Gebrauche  von  vJv 
und  er  in  den  verschiedenen  Stilgnttungen.  Dasz  Hr.  B.  aber  in  die- 
Beziehung  etwas  verdienstliches  geleistet  habe,  wird  nach  den  Pro- 
ben «eines  etymologisch  - linguistischen  Verfahrens  niemand  erwarten. 
Wena  jede  Untersuchung  der  Art  auf  einer  gesunden  Interpretation  der 
Schriftsteller  beruhen  musz,  so  konnte  die  Untersuchung  Hm.  B.s  zu 
keinem  Resultate  fuhren , da  seine  Interpretationsmethode  ebenso  wie 
seine  etymologische  Methode  von  der  Herschaft  der  ratio  emancipiert 
und  der  Willkür  »einer  ungesunden  Phantasie  preisgegeben  ist.  Dasz 
dem  so  sei,  mögen  zunächst  zwei  Stellen  lehren,  in  denen  der  Vf.  sich 
über  die  Art,  wie  man  xo tC  und  ye  interpretieren  müsse,  ausspricht. 
Leber  xcu  heiszt  es  S.  6:  rich  übersetze  für  mich  das  xul  sehr  oft  durch 
da,  und  dabei  erlaube  ich  mir  die  rechte  Hand  emporznheben ; geht  es 
an,  so  füge  ich  noch  das  Wörtchen  oben  hinzu:  sie  stieg  zur  Wohnung 
des  Zeus  <xcu)  da  (oben,  hier,  dort),  zum  groszen  Olympos.  Statt  de» 
demonstrativen  d a nehme  ich  zuweilen  bei  deif  Attikern  für  die  ITeber- 
eetzung:  wie  auch,  wie  namentlich;  und  das  deutsche  und  vermeide 
wh,  wobei  ich  besser  wegkomme.  Der  Gebrauch  des  xcrf  ist  demonstra- 
tiv und  relativ.’  Ueber  ye  aber  heiszt  es  S.  15:  fdie  enklitische  Par- 
tikel yg  oder  ye  deutet  anch  das  Uuszerste,  höchste,  die  Spitze  an,  das 
hervorragende  ober  anderes  und  auch  das  ausschlieszen  anderer,  und 
kann  überaeUzi  werden  durch  gerade;  eben;  wenigstens.  Ich  musz 
Sie  jedoch  bitten,  in  diesem  y«  oder  ye  Ihr  Herz  ein  wenig  mitsprechen 
tu  lassen  und  demnach  bald  einmal  ach!  bald  ei!  bald  j a oder  je  — • 
wie  dies  letztere , kurz  und  scharf  gesprochen , noch  in  nnserer  Conver- 
«atiens-  nnd  Volkssprache  üblich  ist  — hinznznfiigen.  fymye:  ja  ich; 
ich  halt!  und  wenn  auch  alle  Welt  anders,  nicht  so  wäre  wie  ich.* 
Mich  wandert  nur  dasz  es  dem  Vf.  entgangen  ist,  dasz  er  eben  so 
zweckentsprechend,  wie  er  bei  xo U die  rechte  Hand  emporhebt,  bei  ys, 
insofern  es  das  ausschlieszen  anderer  bezeichnet,  mit  den  Füszcn  hin- 
ten a Umschlägen  würde , und  kann  mir  denken  dasz  die  Lectüre  Homers 
auf  Gymnasien , mit  solchen  drastischen  Gesten  von  Seiten  des  Lehrers 
unterstützt , den  Schülern  eben  so  unterhaltend  erscheinen  würde  wie 
ein  Faatnaehtseherz.  Dasz  es  übrigens  mit  solcher  Interpretations- 
methode  ein  leichtes  ist  in  xev  überall  die  Andeutung  der  Spitze,  der 
Pointe  des  Gedankens,  in  ctv  überall  die  Andeutung  der  in  Folge  von 
Reflexion  festgestellten  Wahrheit  zu  finden , versteht  sich  von  selbst. 
8o  steht  nach  S.  10  in  Od.  u 87  vogtov  ’OdvcGrjog  ruXuatcpQovog  tag 
x*  virtxa i das  xe  deshalb,  um  den  fZiel  - und  Höhepunkt  der  ganzen 
Odyssee’  vorzuführen.  fdamit  er  endlich  zum  Ziele  gelange,  endlich 
nach  zwanzig  Jahren  heimkehre’.  So  heiszt  Od.  « 164  navtfg  x’  uqtj- 
C4z-cx'  flaqpQOttQOi  7toSag  slvcn  nach  S.  17 : 'alle  w’ürden  nur  wünschen, 
aller  einziger,  höchster  Wunsch  würde  sein.’  Und  weiUin  der  Schil- 
derung der  kyklopisclien  Zustände  Od.  i 126 — 139  siebenmal  xiv  steht, 
so  scblieszt  Hr.  B.  S.  24:  Mas  öftere  xiv  malt  die  Verwunderung  als 
über  ein  äuszerstes,  höchstes,  das  es  nur  geben  mag,  zumal  für  einen 
Odysseus , den  Typus  der  künstlichen  Klugheit  oder  der  klugen  Künst- 
lichkeit. Man  sollte  nicht  meinen,  will  er  sagen,  dasz  solche  Zustände, 
wie  sie  bei  den  Kyklopen  sind,  wirklich  da  seien;  man  kann  sich  der- 
gleichen eigentlich"  nur  denken : darum  gebraucht  er  in  dieser  Schil- 
derung so  oft  den  Optativ.’  Ganz  ähnlich  wird  bei  uv  verfahren. 
II  A 207  ijs  vniQonlCriOi  xüi  uv  irote  .&v(i6v  oXeaGrj  heiszt  nach 
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S.  102:  fsein  Uebermut,  nicht  wahr?  das  ist  anch  deine  Ucbcrzcugnng, 
wird  ihn  dem  Verderben  Zufuhren?’  Und  II.  B 250  ttp  ovx  av  ßaai- 
Xijag  dva  fftdfi’  £%(av  ayoQSvoig  heiszt  nach  S.  104:  ralles  erwogen,  pro 
und  contra,  betrachte  ich  dich  und  den  Agamemnon,  so  dünkt  mich, 
du  dürftest  den  Namen  der  Könige  nicht  im  Munde  führen.’ 

Begreiflicherweise  ist  bei  einem  solchen  Uebergewichte  der  Phan- 
tasie, das  in  allem  alles  zu  finden  vermag,  die  Unterscheidungsgabe  des 
Vf.  bescheiden  zurückgetreten,  und  so  erklärt  es  sich  dasz  er  auch  nicht 
die  verschiedenen  Fälle  des  Gebrauchs  von  xtv  oder  av  in  näher  zu- 
sammengehörige Gruppen  geordnet  hat.  Vielmehr  nimmt  er  z.  B. , um 
den  Gebrauch  von  xiv  bei  Homer  darzustellen,  erst  die  Odyssee,  dann 
die  Ilias  von  Alpha  bis  Omega  durch , ohne  auch  nur  eine  Ahnung  zu 
haben  von  der  Nothwendigkeit  der  Unterscheidung  der  einzelnen  Fälle, 
z.  B.  des  xiv  beim  Indicativ,  Conjunctiv,  Optativ,  um  nur  die  gröbste 
Eintheilung  zu  nennen. 

Kurz  die  Kritik  ist  wol  zu  milde,  wenn  sie  dieses  Buch  nur  als  ein 
schlechtes  bezeichnet;  es  verdient  wahrlich  ein  schlimmeres  Praedicat. 
Man  kann  niemandem  verwehren,  auf  eigene  Hand  über  av  und  %iv  so 
viel  zu  phantasieren  als  er  will;  aber  wer  die  Sitte  kennt,  mit  der  man 
bei  der  Publication  wissenschaftlicher  (oder  wissenschaftlich  sein  sollen- 
der) Arbeiten  zu  verfahren  hat,  der  musz  staunen  über  die  freche  Un- 
verschämtheit, mit  der  ein  Mann,  dem  offenbar  die  philologische  Litte- 
ratur  nicht  unbekannt  ist,  wie  aus  einzelnen  Citnten  hervorgeht,  und 
der  philologische  Studien  gemacht  zu  haben  scheint,  es  wagt  über  av 
und  *iv  zu  schreiben,  ohne  das  Buch  von  Bäumlein  auch  nur  zu  er- 
wähnen, geschweige  denn  zu  widerlegen.  Man  musz  fast  erschrecken, 
wie  es  möglich  ist  dasz  eine  offenbar  längere  Beschäftigung  mit  der 
Lectüre  der  Alten  und  mancher  vortrefflichen  neueren  Schriften  doch  nur 
einen  so  geringen  Einflusz  auf  die  Entwicklung  des  Denkvermögens  hat 
iiben  können.  Jedoch  wird  die  Indignation  wie  das  Erstaunen  beruhigt 
durch  die  Erheiterung,  welche  uns  der  Stil  des  Vf.  bereitet.  Es  macht 
in  der  That  einen  höchst  komischen  Eindruck,  wenn  vermittelst  einer 
bald  pathetisch  schwungvollen,  bald  aenigmatisch  pointierten,  bald  leicht- 
füszig  eleganten,  bald  burlesk  jovialen  Darstellungsw^eise  die  Ignoranz 
die  Miene  annimmt,  als  behersche  sie  ein  umfangreiches  und  schwieri- 
ges Material  mit  der  vollendetsten  Leichtigkeit  und  Meisterschaft.  Und 
so  wollen  wir  uns  denn  begnügen  diese  Erscheinung  in  die  Bibliothek 
der  philologia  comica  einzureihen. 

Göttingen.  Julius  Lallmann . 


9. 

Berichtigung  zu  Nr.  65  im  Jahrgang  1858. 

S.  778.  Die  ungefähre  Herstellung  des  Scholions  zu  Aesch.  Sept. 
594  sollte  vielmehr  diese  sein:  xoig  oqiuögl  fioXsiv  xijv  ivavxiav  r jj 
slg  Orjßag  (oder  xrj  Ivxav&oi),  ijyovv  xrjv  elg  xa-ffodov. 

F.  R. 
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heraisgegeben  ven  Alfred  Fleck  eisen. 


10. 

AIIXTAOT  IKET14EE.  Ex  recensione  Godofredi  Hermanni 
passim  emendata  scholarum  in  usutn  edidit  et  nolis  in - 
stmxit  Dr.  F ran  ciscus  Ignatius  S chicer  dt  Thuringus. 
Berolini  impensis  et  formis  Ernesti  Kühn.  1858.  Pars  prior. 
X\  l u.  66  S.  Pars  altera.  1 28  S.  8. 

Xacbdem  eine  Reihe  von  Gelehrten  in  ziemlich  rascher  Aufeinan- 
derfolge ihre  Kräfte  an  der  aeschyleischen  Orestie  versucht  hat,  unter- 
nimmt es  Hr.  Schwerdt , der  sich  schon  1856  durch  seine  in  Münster 
erschienene  Inauguraldissertation  'qnaestiones  Aeschyleae  criticae* 
2iS  einen  Freund  des  Dichters  zu  erkennen  gegeben  hatte,  sich  über 
die  Fortsetxung  seiner  aesch.  Studien  durch  eine  Ausgabe  der  Hiketi- 
dca  aaszuweisen,  auf  welche  die  erwähnte  Diss.  nur  S.  10  f.  einge- 
gangen war.  Er  hat  in  derselben  den  Hermannschen  Text  zu  Grunde 
gelegt,  doch  nicht  ohne  eine  ziemliche  Anzahl  sowol  fremder  als  eig- 
ner emendationes  (?)  an  die  Stelle  der  Hermannschen  Lesarten  reci- 
piert  za  haben.  Gleichwol  glaubt  er  (Vorr.  S.  VU)  sich  noch  als  einen 
Melleichtzo  conservaliven  Kritiker  betrachten  zu  dürfen:  'immo  paene 
ureöT  ne  auctoritate  librorurn  commotus  nonnunquam  contra  severam 
artis  nostrae  rationem  peccasse  videar.*  In  einer  kurzen  Vorrede 
charakterisiert  er  seine  kritische  Methode  und  die  in  den  adnotationes 
befolgte  explicandi  ratio.  Darauf  folgt  ein  Abdruck  des  ßtog  Ai<$yy- 
der  alten  Hypothesen,  des  xcezaXoyog  z cov  Aiayykov  dgag,drojv 
Ijr,d  so  Stelle  der  Hypothesis  zu  den  Hikctiden  das  einschlägige  Ka- 
pitel ans  Apollodors  Bibliothek.  Unter  dem  Texte  wird  zunächst  die 
düerepantia  Hermanniana  gegeben,  dann  die  sehr  dankenswerthe  Zu- 
gabe der  6‘iöha  zi aXcua. 

Dasz  Hr.  S.  den  Reigen  seiner  Separatausgaben  aoseb.  Stücke 
®it  den  Hiketiden  eröffnet  und  nicht,  wie  das  neuerdings  Mode  gewor- 
^ in  sein  scheint,  mit  dem  Agamemnon,  ist  taktvoll  genug  um  Lob 
Verdienen,  da  gerade  dieses  auch  von  Hermann,  als  das  durchgc- 
wheitetste,  an  die  Spitze  gestellte  Stück  für  jeden,  der  mit  Aesch. 
sieb  beschäftigen  will,  die  vortrefflichste  Vorschule  bleiben  wird;  aber 

s Jakrl.  f . Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXXIX  (1859)  Hfl.  2 . 7 
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dasz  er  statt  der  Hermannschen  Recension  nicht  lieber  die  Dindorfsche 
zu  Grunde  gelegt  hat,  in  welcher  der  Anschlusz  an  den  Mediceus  ein 
treuerer,  das  Urteil  über  die  Wahl  der  aufgenommenen  Lesarten  ein 
besonneneres  ist,  darüber  möchten  wir  stark  mit  ihm  rechten.  Und 
ferner,  wenn  wir  die  Beigabe  des  alten  Scholiasten  dankenswerth 
nannten,  würde  Hr.  S.  sich  doch  noch  begründetere  Ansprüche  auf 
unsern  Dank  haben  erwerben  können,  wenn  er  für  die  Scholien  etwas 
mehr  geleistet  hätte,  nicht  sowol  was  ihre  Lesung  betrifft  als  viel- 
mehr ihre  Zurückführung  auf  die  commeutierten  Verse.  So  bezieht 
sich  z.  B.  was  Hr.  S.  V.  8 und  V.  12  gibt  nicht  auf  diese  zwei,  sondern 
auf  vier  Verse,  wie  wir  sehen  werden,  und  um  ein  recht  schlagendes 
Beispiel  zu  geben,  das  zu  V.  74  verwiesene  Scholion,  aus  dem  er  mit 
Hermann  auf  eine  Variante  vo^iotg  schlosz,  auf  V.  72,  XQrj^utxcov  nicht 
auf  V.  425  (als  wenn  es  ein  zu  cod.  wäre),  sondern  auf 

V.  426,  iiavtig  xxk.  auf  V.  436,  nicht  auf  435  usw.  Wie  sehr  die  Ab- 
lehnung dieses  uncrlaszlichen  Geschäftes  einer  Redaclion  der  Scholien 
der  Kritik  Eintrag  gethan  hat,  werden  wir  V.  425  ff.  sehen,  wo  Hr.  S. 
die  richtigen  und  sehr  wol  haltbaren  Lesarten  des  Med.  verlassen  und 
zu  Conjecturen  über  das  Hcrmaunsche  Masz  hinaus  flüchten  zu  müssen 
geglaubt  hat.  Doch  der  Hg.  hat  nun  einmal  den  Hermannschen  Text  zu 
Grunde  gelegt  und  billigt  seine  Lesarten,  wo  er  nicht  von  ihnen  ab- 
weicht, und  insofern  er  an  diesen  Stellen  also  doch  von  dem  Dindorf- 
schen  Texte  abgewichen  sein  würde,  kommt  cs  am  Ende  auf  eins 
heraus,  welche  Recension  er  zur  Grundlage  der  seinigen  wählte,  und 
so  wollen  wir  denn  sehen,  wie  weit  wir  uns  mit  dieser  vertragen  kön- 
nen, obschon  wir  glauben  dasz  der  Hg.,  der  Vorr.  S.  VII  von  sich 
sagt  ' amnntissimus  autem  veri  snm  semperque  cro’,  die  Wahrheit  oft 
leichter  gefunden  hätte,  wenn  er  die  einzelnen  Stellen  nach  Dindorfs 
Schreibart  zu  verstehen  bemüht  gewesen  wäre,  ehe  er  sich  durch  Her- 
manns Genialität  irre  führen  liesz.  Auch  Marckscheffel,  dessen  Leistun- 
gen für  die  Hiketiden  doch  Hermann  und  Ritscht  nicht  gering  anschln- 
gen,  scheint  uns  nicht  immer  von  S.  richtig  gewürdigt  zu  sein  (V.  440), 
und  manche  Stelle  würde  nicht  widersinnig  haben  behandelt  werden 
können,  wenn  Welckers  über  die  ganze  Trilogie  Licht  verbreitende 
Abhandlung  im  rlicin.  Mus.  N.  F.  IV  S.  481  ff.  gründlichst  studiert  wor- 
den wäre  (vgl.  zu  V.  321).  Wir  bitten  unsere  Leser  einen  kleinen 
Streifzug  ins  Innere  der  S. sehen  Ausgabe  zu  unternehmen. 

In  den  Eingangsanapaesten  weicht  zuerst  der  8e  Vers,  vom  Hg. 
aklC  avxoyevfj  rcog  <pv$dvoQa  geschrieben,  von  Hermann  ab,  der  die 
Bambergersche  (Z.  f.  d.  AW.  1839  S.  878)  Emendation  aLA’  avroysvu 

(pv^avoQta  aufgenommen  hat  — akk'  ctvxoyivt]xov  ctvoqav  Med. 

Das  einzige,  was  sich  für  dieses  Beginnen  sagen  lüszt,  ist  dasz  die 
Scholien  allerdings  cpv^dvoqcc : ydfiov  q?vyijv  i^Ttoiovvxa  zu  er- 

klären scheinen.  Allein  die  Erklärung  des  Schol.  passt  ebenso  gut 
auf  all  avxoyevfj  yv^avogiuv , sobald  man  dahinter  interpungiert  und 
den  Acc.  zu  (pevyofiev  als  immanentes  Object  faszt.  Richtig  war  freilich 
diese  Lesart,  wenn  sie  auch  den  Alexandrinern  schon  Vorgelegen  haben 
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sollte,  nicht,  aber  sie  bestätigt  wenigstens  die  Richtigkeit  der  Bam- 
bergerscben  Emendation  in  hohem  Grade.  Wie  man  (pevyofiEv  (pvyyj 
sagte,  so  durfte  der  Dichter  auch  (psvyofiEv  g)v^uvOQiu  sagen,  sobald 
die  Flacht  ihren  Grund  in  der  cpvyuQOEviu  hatte,  und  da  die  Rede  nicht 
ron  entschiedener  Männerscheu  ist,  sondern  von  Abneigung  gegen  eine 
bestimmte  erzwungene  Ehe,  so  durften  die  Scholien  ohne  weiteres 
feijQfUP  ydfiov  erklären,  ohne  dasz  wir  dadurch  berechtigt  waren 
zu  schlicszen , dasz  ihnen  ein  Acc.  g>v^avoQluv  Vorgelegen  hätte.*) 
üebrigens  reicht  vielleicht  uvxoyEvsi  (sc.  tptppe )),  xov  aus.  Ebenso 
flfi&iiz  ist  V.  23  o)  7toXig  cd  yä  und  V.  25  die  Abweichung  %&oviag  vom 
3fed.  ood  Hermann;  aber  V.  19  verdient  xlv  uv  ovv  (xLva  . ovv  Med., 
vgl.  Marck$cheffel).deo  Vorzug  vor  xiva  ö’  uv,  wie  denn  jenes  auch 
Disdorf  festhält. 

In  der  Parodos  V.  47  hat,  wie  Rec.  schon  vor  dem  erscheinen  des 
2n  Tb tils  vermutete,  Hr.  S.  am  Part.  Aor.  und  an  der  Bedeutung  des 
Wortes  Anstosz  genommen  und  corrigiert  deshalb  indu^ofiivu.  Man 
sehe  die  geschwätzige  Note  P.  II  S.  7 f.  Allein  im  Einklang  mit  dem 
Sebol.  erklärt  auch  Hesychios  ijuXt^ufiivtf  gewis  mit  Bezug  auf  die 
vorliegende  Steile,  aus  der  demnach  bei  ihm  iTukc^u^ivu  zu  corpgie- 
reo  sein  wird,  richtig  durch  imxaXEOa^LEvr},  da  imXi£uo&at,  seiner 
Grandbedeutoog  nach  * sich  auswahlen’,  in  die  Sphaere  von  xtfiaoQ 
(ßoiftov)  gezogen,  mit  iTtixuXiauG&ui  gleichbedeutend  wird . Das 
Part  Aor.  aber  ist  ebenso  nöth\g  w ie  fivaGUfiiya , w eil  die  Danuiden, 
welche  in  der  Strophe  der  Parodos  den  Helfer  in  der  Noth  Epaphos 
anro/en  und  sich  an  seinen  Ursprung  erinnern,  in  der  Antistrophe  füg- 
lich cor  mit  den  Worten  fortfahren  können;  ihn,  den  ich  als  Hort  mir 
erkoren,  dessen  Herkunft  ich  gedacht  habe,  will  ich  als  glaubhaften 
Ausweis  (meines  Heimatsrechts)  heibringen.  Auch  die  Construction 
der  Stelle  hat  nemlich  der  Schol.  richtig  angegeben:  ov  imxuXovfiivrj 
vvv  iv'jjpyu  tugxu  xcK(x tjOLu  öeI£co,  ich  will  denselben  als  meine 
beste  Legitimation  aufweisen.  Wenn  aber  derselbe  Schol.  durch  den 
Zusatz  eg  ov  $lvog  edv  iXivotxui  uXXu  nQoydvcav  dg  yijv  nur  eine 
gröszere  Verdeutlichung  des  praegnanlen  <$a§co  tugxu  xev.^i] qlu  beab- 
sichtigt, so  sollte  kein  Hg.  daraus  schlieszen,  er  habe  für  xd  xe  vvv 
vielmehr  ytvExcdv  vorgefunden,  was  vor  dem  Hermann  - Dindorfschen 
yovtav  nar  gröszere  Aehnlichkeit  mit  xaxsvvv  voraus  hat,  im  übrigen 
damit  auf  eins  herauskomrat.  Auch  der  König  sagt  V.  258  nur  £%°vxeg 

*)  Man  lese  V.  8 (pv&ccvoQia:  yctfiov  (pvyijv  uvSqcov  ijhiv  iiinoi - 
ovrra.  V.  13  xvÖigt*  ct%icnv  in  tv.  q ce  v 8 v : ccuh'vovcc  x (Sv  xctv.cav 
tfrjyifcr ro  TTjv  rpvyqv.  xorxov  6 yd[iogy  xeotov  xcd  rj  (pvyrj,  aLQSxeo- 

df  rö  (psvysiv.  — Aus  Schol.  zu  V.  9 ov  ov  Gißofisv  rj^Etg  ovöh 
uueöftfv  möchte  ich  auf  eine  Abweichung  des  heutigen  Textes  von 

Ueberlieferung,  auf  eine  Lücke,  den  Ausfall  eines  Adjectivs  wie 
fcvitijv  schlieszen.  — Wie  unrichtig  mitunter  die  Auffassung  des  alten 
®ebol.  ist,  zeigt  gleich  V.  0,  der  nach  ihm  ov  riv * (—  xivi)  i<p*  uTilccti 
fypijlaat'a  prjffoy  lauten  müste  und  auszer  x iv’  noch  ein  Adj.  örj^irjXd- 
Cl0S»  a,  ov  rechtfertigen  würde.  Nach  ihm  müste  auch  V.  175  aywviov 
=■  GTQoyyvXov  gelesen  werden. 
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f/örj  zan  ipov  zEXfiypioc  d.  h.  sösil-ct  vfiiv  za  i(ia  zEKfiyQia  ohne  wei 
teren,  wei!  selbstverständlichen  Zusatz.  In  TATENYN  steckt  als< 
etwas  anderes.  Was?  ergibt  sich,  sobald  wir  uns  darüber  geeinig 
haben  dasz  TONßN  für  nONßN  zu  lesen  sei.  Die  Nothwendigkei 
der  leichten  Aenderung  (vgl.  Gaisford  Stob.  Bd.  IV  S.  36)  folgt  abei 
aus  dem' Inhalt  der  Strophe,  welche  allerdings  nach  dem  Anruf  ar 
Epaphos  seiner  Abkunft  gedenkt,  daher  wir  kaum  umhin  können  im* 
X s^afieva  — zcov  ngoafts  yovcov  ^ivaGaxuiva  t’  zu  schreiben.  So  fügen 
sich  die  übrigen  Elemente  mit  gröster  Leichtigkeit  zu  dem  zuversicht- 
lichen aye  vvv  — eine  Zuversicht  welche  ja  auch  nicht  trog.  Weiter- 
hin haben  Dindorf  und  S.  die  Hermannsche  Conjectur  yaiovopoiGi  auf- 
genommen.  Aber  damit  erfahren  wir  nicht  vor  wem  denn  die  Danai- 
den  sich  über  ihre  Ortsangehörigkeit  ausweisen  wollen,  und  octroyie- 
ren  dem  Dichter  ein  im  Sprachschätze  sonst  nicht  nachweisbares  Wort, 
v dessen  Schwesterform  yscovofiog  obenein  eine  ganz  andere  technische 
Bedeutung  hat.  Schon  Alberti  de  choro  Suppl.  (Frankfurt  a.  0.  1841) 
S.  12  Anm.  16,  mit  Unrecht  von  Hm.  S.  ignoriert,  sah,  dasz  oiö  aus 
oia  irlhümlich  wiederholt  war.  Ich  schreibe  TAiriANOMOIAAE  d.  i. 
ya.  navofioia  ö\  Das  entspricht  genau  den  Worten  des  Königs  V.295 
Kcti  zavz 1 EleJ-ag  ndvza  GvyvioXXcog  ifxol,  welche  der  Hg.  freilich 
dem  Chore  gibt,  wie  niGza  zEXfiqgia  und  cteXnza  im  Hinblick  auf 
258.  264  zan  ipov  zsx^Qia  und  dniGza  gewählt  scheinen. 

'Die  Beweise ’ sagt  der  Chor  'welche  .ich  aus  meinen  Beziehungen  zu 
Epaphos  und  der  argivischen  Io  über  meine  Heimatsberechtigung  zu 
führen  gedenke,  werden  denen,  wodurch  die  Argiver  sich  legitimie- 
ren’ (und  wirklich  läszt  der  Dichter  sich  den  Pelasgos  zuerst  auswei- 
sen) 'in  überraschender  Weise  ähneln.  Es  wird  sich  zeigen,  dasz  wir 
Verwandte  ^sind , beide  unsere  nazgcoa  öcofxaza  hier  zu  Lande  haben, 
Zeus  uns  beiden  o[icu(iog  ist.’  Schlieszlich  sei  aus  den  Worten  des 
Schol.  nQOlovzog  zov  Xoyov  auf  die  alte  Lesart  Ad yov  hingewiesen, 
bei  der  zETif-irjQia  als  Object  zu  yvcoGEzai  zig  mit  gehört.  Folgender- 
maszen  gefaszt  liest  sich  die  Antistrophe  ohne  Anstosz: 

'ovz*  iniXs^afiiva 

vvv  iv  noiovo^ioig  [iazQog  ciQ^aiag  zonoig^  zcov  uqog&e  yovcov 

{ivaGa[iiva  z , uyE  vvv  inidEi^co 
niGza  zEKfiriQict  ya  . navopoia  <T  aEXnzd  neg  ovzci  cpavEixat. 
yvcoGEzcn  de  Aoyoujs]  zig  iv  {idxei. 

In  der  Strophe  ist  gegen  Dindorf  richtig  mit  Hermann  ze  nach 
Iviv  (lies  iviv)  gestrichen.  V.  298  zig  ovv  6 Aiog  noqzig  ev^ezui  ßoo;: 
und  die  Erklärung  des  Schol.  inixaXovfiE&a  zov  Iviv  zrjg  ßoog  bewei- 
sen die  Unzulässigkeit  der  Conjunction.  Ob  der  Schol.  iniKE'KXofiE^ 
las,  bleibe  dahin  gestellt;  jedenfalls  verdient  die  hsl.  Lesart  wegen  ih- 
rer strengem  strophischen  Besponsion  den  Vorzug.  Die  Vernachlässi- 
gung verdächtigt  vielmehr  auch  die  Porsonsche  ziemlich  allgemein 
recipierte  Lesart  r’  iyivvaGsv  (<T  iyivvaGs\  e Med.).  Vielleicht ”Exa- 
tpov  ngoysvvdGag , was  iu  rcov  ngoa&e  yovcov  nachzuklingen  scheint 
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'darcb  die  bedeutsame  Namengebung  aber  vollendete  sich  in  anspre- 
chender Weise  das  Geschick:  es  hatte  einen  Epaphos  als  unsern  Ahn 
gvieogt.9  Jedenfalls  war  mit  Enger  ö'  zu  schreiben. 

Das  zw  eite  Strophenpaar.  Auch  hier  gilt  es  zunächst  Si- 
cherstellung des  TIelrums.  Dasz  die  Antistrophe  heil,  die  Strophe  da- 
durch alteriert  ist,  dasz  die  falsche  Lesart  oixtqqv  neben  der  richtigen 
wxtov  im  Texte  stehen  blieb , geht  aus  der  rhythmischen  Ilespousion 
der  aesodiscb  gebauten  Strophe  hervor. 


Sonach  können  V.  55  und  60  nur  lauten  iyyatog  oly.zov  atcov  und  mv- 
$?i  viov  ohov  tj&icov;  die  Conjecturen  evvaiog  (auf  welche  Ilr.  S.  sich 
lächerlich  viel  zu  gute  thut)  olpov  wie  vstonov  sind  vom  Uebel.  Sonst 
gleicht  der  S.sehc  Text  dem  H.  und  D. sehen,  den  ich  jedoch  an  zwei 
Stellen  der  Strophe  verlassen  würde.  Freilich  las  auch  der  Schol., 
wenn  er  icöv  qpc ovag  oicovta v yiyvaüxovzcov  erklärt,  1)  oicovotzoXcov. 
Aber  bedarf  es  denn  wirklich  der  Sehergabe  oder  eines  besondern 
ligersludiams  in  Yögelstimmcn , um  den  Schlag  der  Nachtigall  zu 
erkennen?  Sollte  OlßNOnOAflN  nicht  aus  ßNOIOnOAßN  ent- 
standen und  xilag  i ov  mit  xvpff,  olottoXcov  mit  olxzov  zu  verbin- 
den sein?  Der  Klaggesang  der  Danaiden  erschallt  wie  der  der  Nach- 
tigallen in  der  Einsamkeit.  2)  sehe  ich  keinen  Grund  xigx^Xdzov  z' 
eijdorog  aufzuopfern.  Hermann  irrt,  wenn  er  voraussetzt,  dieses  x* 
mache  einen  albernen  Unterschied  zwischen  der  luscinia  und  Philo- 
mele.  Ich  dächte  der  Chor  hätte  guten  Grund  sich  mit  beiden  un- 
glücklichen Schwestern  zu  vergleichen;  mit  Frokne  der  Gemahlin 
des  Tereus  wegen  der  aovv&szog  XctXiccy  die  dem  griechischen  Ohre 
barbarisch  klang,  und  mit  Philomele  wegen  ihrer  Klagen.  Was  kön- 
nen die  Jungfrauen,  die  das  voraufgehende  Strophenpaar  mit  der  Ue- 
berzeagung  geschlossen  hatten,  die  argivische  Erde  w'erde  ihr  Heimats- 
recht auf  Grund  bald  zu  führenden  Beweises  schon  anerkennen,  wenn 
sie  sich  kurz  darauf  mit  der  Gattin  des  Tereus  vergleichen  — sollen 
nicht  beide  Strophenpaare  alles  Zusammenhangs  entbehren  — anders 
andeuten  wollen,  als  dasz  ihre  barbarisch  klingende  Mundart  (xagßüv1 
avdai ) ihrer  hellenischen  Abkunft  nicht  im  Wege  stehe?  Wir  sind, 
sagen  sie,  Hellenen.  Einen  Eingeborenen,  der  uns  zufällig  hier  in  der 
Einsamkeit  klagen  hört,  wird  die  Stimme  freilich  an  Prokne  (die 
Schwalbe),  der  Klageton  an  Philomele  (die  Nachtigall)  erinnern.  Und 
so  wie  letztere  klage  auch  ich,  aber  laovLoiai  vofioiai  d.  i.,  wie  der 
Sehol.  treffend  anmerkt,  «vri  zov  (pcovrj'EkXijirixr},  wo  vielleicht  ’iao- 
i uHöi  t*6yLOig  di  zu  schreiben  ist.  Erinnert  sei  übrigens  auch  daran, 
dasz  wie  die  Klagen  der  Philomele  einem  dasßijg  und  avctyvog  ydpog 
mit  seinen  Folgen  gelten,  so  die  der  Danaiden  der  Möglichkeit  dessel- 
ben. V.  61  zwingt  uns  ja  nichts  jgvvz(ftr\6i  <5£  rccaöog  fioqov  zu  über- 
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setzen:  'sie  erzählt  die  Mähr  von  ihres  Sohnes  Los%  sondern  die 
Worte  lauten  'von  des  Knaben  Los’.  In  den  Antheii  an  der  fir]tig 
oixzga  und  den  Mord  des  Kindes  theilten  sich  beide  Schwestern. 
atjöovrjgco  xoxov  xv%(6v  hat  schon  Marckscheffel  in  Schutz  genommen. 

Im  dritten  Strophenpaar  hätte  das  ersichtliche  Alter  der 
Lesart  vsdo&Egrj  nicht  zu  ihrer  Aufnahme  bestimmen  sollen.  Was  die 
Vergleichung  von  Ah&igarjg  hier  soll  (II  S.  11)  ist  nicht  abzusehen. 
Edo&Egrj  (Emperius)  ist  durch  'tjkioKxvnov  ( i]dioxxv7COv  cod.,  verb.  von 
Wellauer)  V.  137,  durch  neXctv&ig,  (iEkavo£vy ’ axav  hinreichend  ge* 
sichert.  Schwieriger  ist  es  über  dsifiatvovaa  ins  klare  zu  kommen. 
Dasz  das  Wort  metrisch  unanstöszig  sein  würde,  obgleich  in  der 
Anlislrophe  den  zwei  Längen  ein  Dactylus  entspricht,  hat  Kossbach 
erwiesen.  ösifiatvovGa,  was  II  S.  11  mit  Hartung  vorgeschlagen  wird, 
konnte  nie  gesagt  werden.  Wenn  also  auch  der  eine  Beweisgrund 
Hermanns  (contra  metrum)  für  die  Nothwendigkeit  einer  Aenderung 
in  öeitia  (livovGa  nicht  Stich  halt,  bleibt  doch  der  andere  (impedita 
sententia)  bestehen.  Aber  ich  wünschte  Hermann  hätte  die  Worte 
yosöva  <f  av&tfii&uai  öeiaa  übersetzt;  mir  wenigstens  sind  sie  eia 
afiExafpguGxov.  Wenn  die  Umschreibung  des  Schol.  tg3v  yocov  x o av- 
&og  aTtoÖQETtOfiui  richtig  ist,  so  lautete  V.  68  vielleicht  r ade  fiivovda 
tpdovg.  Entschiedenen  Widerspruch  aber  musz  ich  gegen  die  Fassung 
erheben,  welche  Hr.  S.  der  Antistrophe  gegeben  hat.  Sie  lautet  im 
Mediceus : 

7]  xal  ( rj  ßal  Par.)  firj  xlkeov  dovreg  ijjeiv  nag  ctloctv 
vßgiv  d'  hoLiACüQ  axvyovxsg 
nikoix'  av  Evöixot  ya{uoig. 

75  ücxi  de  xax  nxokspov  x EigoiiEvoig  ßcofiog  agrjg  (pvyaöiv 
QVfia  Saifiovcov  aißug. 

Der  Hg.  faszt  nemlich,  wie  ich  schon  vor  Einsicht  in  die  adnot.  S.  12 
vermutet  hatte,  als  Subject  des  ersten  Satzes  nicht  die  Götter,  son- 
dern die  Argiver,  wahrscheinlich  weil  356  der  Chor  zu  Pelasgos  sagt 
av  xoi  xgaxvvEtg  ßcofiov  und  yv coO*  d’  vßgiv  avigi ov  und  weil  'nou 
deos  sed  Argivos  iuslos  erga  supplices  ob  divinas  illas  leges  velint 
virgines  necesso  est’.  — Mit  den  beiden  letzten  Versen  zu  beginnen, 
so  führen  beide  Erklärungsversuche  des  Schol.  auf  die  Lesart  APHC- 
4>VrACIN;  agijg  (Guelf.)  gvua  aber  mahnt  an  das  homerische 
akxxijga.  Hätte  Aesch.  Agi)  (pvyaaiv , wie  Hr.  S.  schreibt,  ausdrücken 
wollen,  so  würde  er  ein  ähnliches  Compositum  wie  agsitpaxog  agEi- 
ftvoavog  gebildet  haben.  Er  wird  aber  wol,  wie  der  golhaer  Editor 
meint,  agog  geschrieben  haben.  Dasz  ferner  axiyovxsg  av  ( axiyovTsg 
ev  Hermann  nach  Heath)  seine  Quelle  in  einem  von  Wellauer  in  Un- 
lauf gesetzten  Druckfehler  der  Butlerschen  Ausgabe  hat,  während  dio 
Vulg.  CTVTONTEC  (d.  i.  Gxvyovvxeg')  durch  die  Parallele  V.  510 
vßgiv  ev  axvyijaag  geschützt  wird,  hat  Marckscheffel  zuerst  im  hirsch- 
berger  Programm  1841  S.  8 (~  rh.  Mus.  V S.  167  f.)  auseinanderge- 
setzt. Will  man  mit  Berufung  auf  V.  510  ev  nach  axvyovvtsg  Ge- 
schieben, so  ist  dagegen  im  ganzen  nicht  viel  einzuwenden,  obschon 
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u xagih'cev  und  ervyovvrsg  sich  wol  entsprechen  können,  wenn  man 
&e  von  Dindorf  an  zwei  Stellen  der  Hiketiden  vorgeschlagene  Aus- 
stiche xdg^av  zuläszt  (xopf/a*  xagdfot  üdcpioi  Hesychios;  lies 
«oo'cr).  Aber  Gxiyovztg  cev  ist  denn  doch  blosz  ein  metrischer  Noth- 
klelf,  den  durch  Parallelen  wie  Xen.  Kyr.  III  3,  35.  Ar.  Thesm.  196 
xi  stützen  nicht  erst  der  Mühe  lohnte;  xur’  alßccv — niloivz  und 
aber  sind  neben  der  Parenthese  (&eoi  — iöovzeg)  noch  vier 
»ödere  auf  falschem  Verständnis  beruhende  unnütze  Aenderungen. 
Dindorf  schreibt: 

fjßo f fifj  t iXeov  öovrsg  s%hv  nag' ccIgccv, 
vßgtv  d9  izvfuog  GTvyovvzsg, 
niXotx9  aev  ivöixoi  ydpoig, 

oachdetn  schon  Schütz  rjßctv  vorgeschlagen  hatte.  Gegen  den  da- 
durch gewonnenen  Sinn,  vorausgesetzt  dasz  rjßa  in  der  Bedeutung 
Xug^ivta  oTwp«  oder  in  der  seltneren  von  axolaaia  gefaszt  würde, 
wire  nichts  einzuwenden;  aber  die  Schreibung  ?jßa  beruht  nur  auf 
dem  Par.  ij  ßai,  dessen  Abweichungen  vom  Med.,  wie  M.  Haupt  be- 
merkt, nur  zufällige  Schreibfehler  oder  Conjccturen  des  Schreibers 
sind,  nicht  auf  eine  vom  Med.  abweichende  Hs.  zu  schlieszen  berech- 
tigen. Führt  sonach  die  Ueberlieferung  auf  HKAl  zurück,  so  würde 
eine  wolerwogene  Auslegung  jetzt  die  Kritik  in  ihrem  Geschäft  ab- 
lösen  müssen,  wenn  nicht  zuvörderst  noch  die  Behauptung  Hermanns, 
ans  den  Scholien  gehe  eine  Variante  vofioig  statt  ydfioig  hervor,  ab- 
gewiesen werden  müste,  da  Hr.  S.  II  S.  12  tvötxot  vofioig  'felicissima 
c ooieclara  repositum  5 nennt.  Diese  Behauptung  gründet  sich  auf  die 
Worte  bu  xoig  vivofiiöfiivoig  xal  öogaGiv  ijfiiv.  Allein  die  Hichlig- 
keit  der  Lesart  vouoig  vorausgesetzt,  wie  stimmt  zu  ihr  die  vermeint- 
liche Interpretation,  und  hätte  das  klare  ivöixoi  vofioig  einer  Erklä- 
rung bedurft?  Betrachten  wir  sie  dagegen  als  Verdeullichungsmittel 
der  Worte  niloix'  av  Evdixo*  ydfioig,  so  erscheinen  sie  voller  berech- 
tigt, entziehen  aber  dann  der  Variante  vofioig  jedes  Substrat.  Was 
ist  nun  mit  ij  xal  — ydfioig  anzufangen?  Wir  müssen  dazu  weiter 
ausholen. 

W as  nach  der  Idee  der  Tragoodie  die  Schutzflehenden  von  dem 
aegyptischen  Heimatsboden,  wo  das  Gesetz  die  einst  vaterlos  werden- 
den Mädchen  den  Vettern  auch  ohne  Liebe  als  Besitzthum  zuspracb, 
obgleich  auch  dort  der  /hog  ifiegog  zur  Io  die  Satzungen  und  Den- 
kongsweise  des  neuen  Götterregiments  in  einem  milderen  Eherechto 
schon  hätten  zur  Geltung  bringen  können  und  sollen,  loslöst  und  ihre 
leichte  Auerkennung  in  Argos,  wo  das  sanfte  Hecht  Cytherens  aner- 
kannt war,  motivieren  hilft,  ist  eben  jenes  hetlenische  fühlen  der 
Duiidei  in  Sachen  des  Herzens,  dem  erst  die  diganovreg  V.  997 — 
1006  durch  die  Verherlichung  der  Kypris  und  ihres  Gefolges,  der 
Peitho,  des  Pothos,  der  Harmonia  und  der  Eroten  zu  klarem  Bewust- 
sein  verhelfen.  Augenblicklich  schwebt  den  Danaiden  nur  die  vage 
Vorstellung  einer  ydfiwv  dtxrj  (ro  dUaiov)  vor,  nebst  der  Ahnung  dasz 
ein  vx*  dvdyxryg  yutuog,  den  ßiot,  vßgig,  xguxog  agGivcov  erzwinge. 
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ein  atisßijg,  avayvog  sei.  So  haben  sie  denn  zwar  mit  den  vo/xoig 
y&ovog  durch  die  cpvyr\  gebrochen,  ohne  jedoch  von  den  Grundlagen 
und  dem  Wesen  des  neuen  Eherechts,  wie  die  &eoi  xeXelol  es 
schirmen,  mehr  zu  wissen,  als  sie  aus  dem  liebreichen  Verfahren  des 
Zeus  gegen  Io,  ihrem  Eheideale,  schlieszen.  Wahnen  sie  doch  ihre 
gegenwärtige  Mühsal  aus  dem  Zorn  der  Hera  gegen  Io  ableiten  zu 
müssen,  wahrend  Kypris  im  neuen  Götterstaale  friedlich  neben  Hera 
Peitho  regiert  und  Heras  Hasz  gegen  Io  (die  kXeivi]  Aiog 
Prom.)  durch  Vermittlung  der  Aphrodite  in  der  auf  gegenseitige  Nei- 
gung begründeten,  in  Argos  zu  vollziehenden  Ehe  eines  Urenkelpaares 
der  lo  (Ilypermnestra  und  Lynkeus)  zu  erlöschen  trachtet.  Also:  so 
weit  die  Danaiden  jetzt  das  Eherecht  begreifen  — würden  die  Götter 
schon  durch  ein  bloszes  fernhalten  der  vßpig,  vor  der  si£  am  Altäre 
Schutz  suchen,  ihrer  Ansicht  nach  das  Eherecht  ehren,  auch  wenn  sie 
ihnen , weil  es  das  Schicksal  anders  vorhat,  xeXeov  ^eiv 
versagen  ; — wie  ja  in  der  That  nur  Ilypermnestra  und  Lynkeus  später- 
hin vollkommene  Erhörung  und  reines  Eheglück  durch  den  den 

der  Chor  selbst  preist  (V.  79),  zu  Theil  wird  (jdav  dl  nca'dcov  ifjcEQog 
a HXI-el  Prom.),  die  andern  zwar  nach  der  Verlobung  mit  den  Aegyp- 
liaden,  welche  vielleicht  den  Inhalt  der  Alyvnxioi  ausmachte,  der  vßpig 
und  dem  Gebrauch  des  erzwungenen  Hechts  durch  verstellte  Einwil- 
ligung und  durch  den  Mord  der  Verlobten  entgehen , aber  doch  vom 
Verhängnis  verurteilt  waren  ^irjxiXEov  E%£tv , d.  h.  in  eine  kurze,  Aphro- 
dites  Weihe  entbehrende  Verlobung  zu  willigen.  Hiernach  scheint 
denn  gar  keine  Veranlassung  vorzuliegen,  an  der  Ueberlieferung  auch 
nur  das  mindeste  zu  ändern , höchstens  dasz  ij  in  r\  oder  7tr\  oder  r] 
y.ai  in  h er«  verwandeln  könnte,  wem  cxvyovvxEg  niXoix'  av  für 
yEixE  Kal  ovxcog  niXoLz’  äv  uubequem  und  hart  vorkäme.  Ich  würde 
hier  nichts  ändern. 

An  die  Besprechung  des  nun  folgenden  vierten  Strophen- 
paares gehe  ich  nicht  ohne  das  Bedenken  durch  eine  veränderte 
Auffassungsweise  einigen  Widerspruch  zu  erregen.  Das  ganze  Ver- 
ständnis wird  ein  wesentlich  verändertes,  je  nachdem  man  Aiog  T/tupos 
V.  79  mit  Hermann  als  'lovis  voluntas’  oder  im  üblichen  Wortsinne 
faszt.  Letzteres  scheint  mir  das  richtige.  Hermann  war,  um  seinen 
Sinn  zur  Geltung  zu  bringen,  genöthigt  den  ersten  Vers  der  Strophe 
l&Elrj  Aibg  ev  izctvaXrft ag  (cod.  elfrelrj)  noch  zum  vorigen  zu  ziehen, 
worin  Dindorf  folgt,  llr.  S.  eine  gewaltsamere,  auch  II  S.  13  nicht 
motivierte,  sondern  durcli_  ein  dictatorisches  'scripsi*  eingeführte 
Aendcrung  e18eli\v  xiXog  ev  navakTjO-cog  vorzunehmen,  welche  den  an 
sich  ganz  guten  und  noch  öfter  z.  B.  V.  120  ausgesprochenen  Gedan- 
ken 'möge  es  Zeus  gut  hinausführen*  in  ganz  ungeschickter  Form  aus- 
drückt. — Im  Prometheus  weissagt  der  gefesselte  Titan  V.  868:  die 
Danaiden  werden  kommen  cpEvyovGat,  Gvyytvij  yupov  avstyuov'  ol 
8 inxoijuivoi  gppivag,  klqkoi  7ZeXelcüv  ov  paxpav  X cXeiupivoi,  ifeovöt 
drjQEvovxEg  ov  # rjQaGifxovg  ya^iovg , gptfovov  8e  Gcofiaxcov  s£et  öeog. 

In  demselben  Bilde  heiszt  hier  Aiog  l'pEQog  (Prom.  649  Zsvg  yuQ 
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Iftipov  ßiXzi  TtQog  6ov  xl&cifotxcu  xal  ovvatgzadcu  Kvngiv  &i\ei) 
evz  ev&ifocrrog,  womit  hvz&rj  als  gnomischen  Aorist  zu  fassen  ganz 
Boreriräglich  ist,  wiewol  schon  die  alten  so  thaten.  Nun  hat  Welcker 
a.  0.  S.  508  treffend  bemerkt,  dasz  'die  Schulzflehenden,  wenn  sie  von 
der  Io  singen,  immer  und  auf  rührende  Weise  das  Gefühl  verralhen, 
dasz  diese  auf  der  Flucht  war  wie  sie,  und  dasz  Zeus  ihre  Leiden  heilte, 
dasz  er  so  tröstlich  und  so  lind  und  liebevoll  mit  ihr  verfuhr,  wie 
sieden  Gatten  sich  wünschten  im  Gegensatz  ihrer  Be- 
dränger’. Als  solch  eine  Stelle  erscheint  auch  dieses  an  signißcanter 
Stelle  zwischen  vßgiv  d izvfuog  Civyovvxeg  und  idia&co  ö 9 dg 
vßgiv  ßgoxeiov  eingeschobene  Strophenpaar,  in  welchem  die  Jung- 
frauen daran  erinnern,  wie  Zeus  von  ihrer  Ahnin  durch  die  sanfte  Ge- 
walt des  tfuoog^  dessen  Gegenstand  ihm  auch  nicht  zv&ijgaTog  war, 
erreichte,  was  die  vßgig  der  Aegypliaden  ertrotzen  will,  der  T]iegog 
des  Lynkeus  aber  von  Hypermnestra  ebenfalls  zum  Lohne  trägt.  Auch 
nach  Prom.  6*6  ist  es  die  sanftere  Macht  der  Peitho,  welche  dem  Gotte 
die  Geliebte  zufuhrt  otyeig  ivw^oi  — Ttagry/ogovv  XuoiQi  iivd-oig,  und 
am  Schluss  unseres  Drama  ruft  der  Chor  unter  Berufung  auf  Zeus 
sanfte  Behandlung  der  lo  diesen  Gott  an,  dasz  er  unotixtgoli]  ycifiov 
dvGavoge.  Damit  steht  nun  V.  88  ßtav  <5"  ov xiv*  l£onXi&i  im  schön- 
sten Einklänge,  so  dasz  hier  jeder  Emendationsversuch  als  verschlech- 
ternd abgewiesen  werden  rnusz;  in  Strophe  <T  aber  dürfen  V.  78.  79 
non  nicht  mehr  getrennt  werden.  Mag  man  in  V.  78  auch  vielleicht 
eine  kleine  Aenderung  wünschen,  da  es  hart  scheint  ufr'  ur\  Aiog 
zv  whftdbg  so  zu  erklären,  dasz  man  fzO’  di]  x o Aiog  öißag  tv 
^ztzralrfiäg  gvua  f tot  faszt,  der  gewonnene  Sinn  passt  wenigstens  in 
den  Kähmen  des  ganzen:  'Zeus  Liebesverlangen  war  nicht  leicht  er- 
reichbar. Allenthalben  traun,  auch  in  der  Wolkenumhüllung  (oder 
auch  im  dunklen  Norden,  wo  Io  auf  ihren  Wanderungen  ebenfalls 
hinkam)  lodert  es  (ist  es  bekannt)  den  redenden  Menschen,  samt  dem 
traben  Geschick  der  Geliebten.  Aber  Gedanken  in  Zeus  Haupt  ent- 
sprungen vollenden  sich  zur  That  auf  unergründlichen  Wegen.’  lo 
war  für  Zeus  keine  leichte  Beule.  Alle  Länder  wissen  von  Io  zu  er- 
zählen and  was  sie  um  Zeus  Liebe  zu  ihr  litt;  aber  Zeus  schaffte  Rath 
und  heilte  ihre  Leiden,  ja  auch  in  ihren  Leiden  zeigte  sich  seine  Liebe. 

Hiermit  steht  nun  das  fünfte  Strophen  paar  im  engsten  Zu- 
sammenhang. ln  seiner  Fassung  kommen  Hermann  und  Dindorf  über- 
ein, abgerechnet  die  Worte  ßiuv  d’  ovxiv  IgoTcXL&i,  wofür  Hermann 
unstatthafter  Weise  ßlctv  d’  ovxig  i^aXv^ei  schreibt.  Hr.  S.  coujiciert 
abweichend  von  seiner  Grundlage  und  dem  Med.  obendrein  ßoetv  d’ 
(vgl.  683  Dind.)  ovxiv  IgonXi&i  *).  näv  ö anovov  öcuiioviov. 
vog  (II  S.  15  wird  dafür  rjgefiog  cov  — Paley  t jfisvog  öv  — vorge- 
schlageu)  co  v ffgovr^ia  7tcog . Die  Scholien,  welche  die  schon  durchs 
Metrum  zu  widerlegende  Lesart  aveo  (pgovi]{ia  interpretieren, 

*)  II  S.  14  schlägt  er  als  besser  noch  ßouv  ovxiv'  ^otiXl^cov  vor 
•nid  verweist  selbst  auf  V.  083,  welche  Stelle,  wie  ich  also  richtig,  ver- 
altet hatte,  seiner  Conjectur  zu  Grunde  lag. 
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verlassen  uns  hier.  Wir  sind  daher  auf  eignes  Urteil  von  vom  herein 
angewiesen.  Zeus  erwarb  den  Gegenstand  seiner  iXniÖEg  durch  Tftf- 
nicht  durch  ßia.  Zuverlässig  schleudert  er  also  die  sittlich  ver- 
derbten Sterblichen,  welche  die  Gegenstände  ihrer  Wünsche  durch 
hochfahrende  Obmacht  in  ihren  Besitz  bringen  wollen,  von  ihrem 
Ziele  fern  ob.  Denn  Gewalt  läszt  er  keinerlei  unter  Waffen  rücken, 
er  wafTnet  überhaupt  gar  keine  Gewalttätigkeit.  Nun  aber  sind  zwei 
Gedankenwege  möglich,  entweder:  vielmehr  vernichtet  er  diejenige 
welche  zu  weit  geht,  oder:  vielmehr  führt  er  diejenige  zum  Ziele 
welche  EvtiEvrjg,  Xe /«,  ayvr}  ist.  Es  kommt  aufs  Verständnis  von 
OgErtQctJgEv  an,  was  allerdings  ein  gnomischer  Aorist  ist.  Vergleichen 
wir  hiermit  die  Ueberlieferung: 

ßiav  d’  ovuv’  i^onXi^Ei 
xolv  dnoivov  öcufioviav 
rifiEvov  ave o qppovt/fia  nag 
ccvzo&ev  OglngalgEv  e^inag 
iöguvav  ig> ’ dyvdv9 

so  leuchtet  ein  dasz  rav  nicht  aufzugeben  ist,  da  ovxiv  als  Gegensatz 
die  Erwähnung  einer  entweder  besonders  schnöden  Gewalt  (377.  319) 
voraussetzt,  eben  jener  v.or  welcher  die  Danaiden  flüchteten  und  die 
im  zweiten  Stück  der  Trilogio  den  Aegyptiaden  den  Untergang  be- 
reitete, oder  eines  besonders  sanften  Zwanges,  der  das  selmende  Herz 
doch  ans  Endziel  seiner  Wünsche  bringt.  Erkennen  wir  in  öa^iovLav 
richtig  AAPMONK2N  und  das  diesen  Genetiv  regierende  Verbum 
in  [Efievocv  (ijuevny  av u>),  schön  anklingend  an  tfiepov,  so  ist  meinem 
Gefühle  nach  der  ganz  richtige  Gedanke  gewonnen:  ßiav  ytev  ovk  igo- 
nXl&i , rov  öe  i[ieqov  k'unag  i^inga^Ev.  Zwang  schirmt  und  waffnet 
er  nicht;  Verlangen  nach  Liebe  führte  er,  wie  sein  eignes  Beispiel 
zeigt,  noch  immer  ons  Ziel.  In  dnoivov  wird  also  unovov  nicht  ge- 
sucht werden  können,  denn  anovog  war  sein  werben  um  Io  weder  für 
ihn  noch  für  sie,  sondern  ein  die  apj uovict  als  zwanglos  und  darum 
heilig,  auch  yvvai^lv  xgax og  vi^iovaav  (1070)  kennzeichnendes  Epi- 
theton. Ich  lese  daher: 

ßiav  <T  ovxiv'  i^onXi^Ei. 
xav  noxviav  <S’  a gfiovidv 
[sfxivav  (pQOvijfia  nag  (?  tpgovrffiazog) 
avzo&sv  i^inga^Ev  l'(inag 
iögavav  aep*  (vgl.  Schol.)  ayveov. 

Dasz  noxviav  ein  passend  gewähltes  Epitheton  sei  und  noxviai  ctg{io~ 
vtea  füglich  diejenigen  genannt  werden  können,  in  denen  das  YVeib 
nicht  bloszes  Besitzthum  des  Mannes,  sondern  ebenfalls  mit  dem  ihr 
zuständigen  v.gdxog  ausgerüstet  ist,  was  sie  zur  noxvta  macht,  wird 
man  nicht  leugnen  können. 

Klarer  sind  die  folgenden  Strophen , in  denen  ich  nur  V.  94  oiav 
ved&i  vorschlagen  möchte,  V.  103  Zev , 6£  yooig  (.Uretyi  vielleicht 
nicht  nölhig  ist,  zumal  auszer  Horn.  11.  Z 500  noch  Isokr.  Hel.  enc. 
p.  213  als  ansprechendo  Parallclstello  von  Hru.  S.  II  S.  17  angezogen 
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wird.  V.  103.  113  schreib!  S.  mil  Dindorf  richtig  £v  yd  xovvetg  (Her- 
«nn  io  yd);  aber  nach  V.  144 — 147  hätte  er  Dindorf  folgen  und  cS 
Zijv  im  Io vg  — yccusxag  cdg  (Hermann  Iovg  fco  — yausxdg  adg)  nicht 
still  des  hsl.  beglaubigten  guten  d Zijv  Iovg  tco  — yctfiexag  (ohne  0«$) 
schreiben  sollen.  Nicht  übel  ersonnen  ist  V.  109  die  Conjectur  ItiL- 
o&i  &d  verzog  av  «Ttt),  aber  was  ist  gegen  ETtLdgoii  einzu wen- 
den? Ueber  die  Anordnung  der  Verse,  welche  bei  Hrn.  S.  wie 
durchweg  auch  hier  keine  richtige  ist,  s.  Rossbach  Metrik  III  S.  170. 
— Sth»ierigkeiten  macht  nur  noch  tj  119 — 122  cv>  129 — 132: 

— cvv  Ttvoaig  — aGrpukig 

ovdi  fjiiuqwpcu.  Tcavzi  6s  G&svov., 

xsksindg  d’  iv  ygdvro  dctoynotGi  d’ 

naxtfö  6 TzavTOTtzag  adfiijzceg  a6firjxa 

xgtvtisvsig  y.xLgsisv.  Qvöiog  ysvlG&co. 

lies  Hg.  Text  ist  in  der  Strophe  der  Herrnanttsche , in  der  Gegen- 
strophe wird  öiar/uoiGt  vvv  ixtjxvfiojg  für  öiroyfioig  iuoiGtv  doyak cao’ 
(Herrn.)  coojiciert.  Mir  scheint  es  das  geratenste  V.  128  das  untad- 
liche,  durch  die  Scholien  bezeugte  aarpetkig  zu  belassen,  im  übrigen 
aber  nach  Dindorfs  Vorgang  die  Correclur  folgendem  Maszo  anzupassen: 


uu 


In  der  Antiitrophe  genügt  dann  : 

Ttctvxl  6 h o&svsi 
öieoyuoiGiv  d<p’  akog 
aöufjxog  ad{iaza 
gvüiog  yeviö&co, 

in  der  Strophe  xsksvxdg  und  Ttgtvpeveig. 

Unter  den  Abweichungen  vom  Hermannschen  Texte,  welche  die 
dialogische  Partie  162 — 332  aufweist,  erscheinen  folgende  gerecht- 
fertigt: {*’  fjxsxs  162  (vgl.  206  aAL’  sv  x'  ijtifiTfJsv  sv  xs  ös^dG^co 
X^avi),  Y.  J87  die  Rückkehr  zur  hsl.  Ueberlieferung  yfVog*),  welche 
auch  Dindorf  zu  verlassen  keinen  Grund  fand  (ro  xijds  yivog,  sc.  kvyov , 
XGpxJ  kiirpftovov ? die  Stellung  der  Worte  wie  xo  f. lavxixbv  yaQ  ndv 
zptlxtgyvQOv  yivog ),  V.  230  Gv voiGSxcu  (Hes.  Gv  voiosxcu • gv  fixest- 
Gsxai  GwsksvGsxca  Gvfißaksixai) , V.  254  dg  a xov&ofii  A o v,  V.  27t  f. 
dxovm  — slvcciy  V.  274  xal  xdg , 331  BA21AET2.  Dos  ovxs 
V.  225  ist  Conjectur  Hermanns,  der  ihr  Urheber  jedoch  im  Texte  kei- 
nen Platz  verstattete.  Dagegen  blieben  II.  und  D.  mit  Rocht  V.  195 
Igzo  (laxen  S.),  285  i n (Ir’  S.)  und  Dindorf  allein  V.  326  fiyj  \öag 
(vgl.  404)  bei  der  Lesart  des  Med.  — V.  184,  wo  D.  und  S.  GsGcorpgo- 
riöuivav,  H.  und  Porson  fiszcoTtoaccHpQOvcüv  lesen,  würde  ich  aus 
piT<arxoi)Oo<rg6vcov  am  liebsten  fisyiGxoGtorpgovav  machen ; 190  scheint 


*)  Thörichter  Weise  wild  jedoch  II  S.  20  wieder  Hermanns  Lesart 
kr  Vorzng  eingeräumt. 
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in  TCQog  (pQOvovvxag  nicht  sowol  7tQog  (pQovovöav  (so  S.  und  D.)  als 
vielmehr  nQog  cpqovovvzog  zu  stecken  (du  redest  verständig  nach  dem 
Urteil,  in  den  Augen  eines  verständigen);  V.  235  endlich  könnte  ein 
glossematisches  Wort,  etwa  r\Qov  in  tjeqov  stecken;  Hes.  r\QOV  sigij- 
vrjv , vgl.  Lobeck  prol.  S.  191.  rj  zjjqov  tfgov  §aßöov  würde  dem  Sinne 
nach  mit  Hermanns  Vorschlag  rj  xiiqov'Equov  (idßöov  übereinstimmen  ; 
§aßdov  im  Sinne  von  yaßd'ovopov  wird  Aesclt.  freilich  nicht  gebraucht 

haben  und  darf  Hesychios  dafür  nicht  als  Zeuge  angeführt  werden.  

Ganz  verfehlt  ist  die  Conjectur  V.  321  zig  d’  av  cplXoig  opono  vov v 
KSKzrjfiivog ; Fliehen  denn  die  Danaiden  vor  den  Söhnen  des  Aegyptos, 
weil  es  ihre  Vettern  sind,  oder,  wio  sie  319  sagen,  dg  pt]  yiveofieez 
öfimg  Aiyvnxov  yivsil  II  S.  44  verräth  übrigens  das  schwanken  des 
Hg.,  wie  die  Stelle  zu  fassen  und  zu  emendieren  sei,  deutlich  genug; 
denn  auf  seine  Aenderung  wurde  er  erst  durch  Hartungs  ya/notro  ge- 
führt und  'nunc  paene  praetulerim  alteram  scripturam  zig  d’  av  cpiXi av 
övaixo  zovg  KExzi^iivovg % deren  Quelle  offenbar  Kirchholfs  Note  zu 
Eur.  Alk.  59  war.  Die  Ehen  in  verbotenen  Graden  waren,  so  viel 
wir  wissen,  damals  noch  nicht  erfunden,  zovg  KExztjfiivovg  kann,  wer 
6fi(oTg  richtig  gefaszt  hat  (vgl.  Welcker  a.  0.  S.  505),  nicht  aufopfern. 
Es  wird  zu  lesen  sein  zig  d’  aV  cplXov  y’  (oder  <plXcog)  Övaixo  zov 
xExzijfiivov ; So  passt  die  Antwort  des  Königs  und  die  Erwiderung 
der  Danaiden.  Jener  von  seinem  Standpunkt  aus  erblickt  in  der  Ehe 
zwischen  nahen  Verwandten  ein  gutes  Mittel  die  Hausmacht  zu  stär- 
ken; diese  meinen,  wenn  sie  hierauf  entgegnen:  'und  im  Misgeschick 
fällt  die  Trennung  nicht  schwer’,  eine  Ehe  die  nicht  die  Liebe  sondern 
das  Landesgesetz  schliesze  und  binde,  in  der  das  Weib  nur  die  Magd 
des  Mannes  sei,  löse  das  Unglück  leicht;  denn  einmal  liebt  der  Sklave 
den  Herrn  nicht  und  der  Mann  trennt  sich  unschwer  von  dem  nicht 
geliebten  Weibe.  Man  sieht,  so  klar  der  vorliegende  Dialog  ist,  so 
mancherlei  Einzelheiten  bedürfen  doch  der  richtigen  Hermeneutik. 
Darunter  rechne  ich  auch, noch  V.  210  ff.:  £v  ayv co  ösa^iog  dg  tceXeicc- 
ßcov  | ifcö&ai  xqexco  (y.Qxeo  margo)  zcöv  bp07ixiQ(ov  cpößco  | bjftqdiv 
0[iat[icov  Kal  fiiatvovzcov  yivog.  | oQvi&og  OQvig  ntig  avaivEvoi  <pa- 
ycov;  j nag  <T  av  yapcov  uxovGav  äxovxog  naga  | ayvog  yivoiz ’ dv 
So  der  Mediceus.  Man  hat  xigxcov  (naher  läge  xigxvcov)  geschrieben 
und  könnte  damit  vergleichen  Prom.  857  xlgxoi  tteXeuov  ov  {laxgav 
XeXei^i^Ivoi  ij£ov(nv.  Allein  dasz  xIqkcü  zu  schreiben  ist  zeigt  wol 
das  von  Hermann  mit  Recht  in  die  Danaiden  gesetzte  Fragment:  vfiEig 
öe  ßco^öv  zovöe  xo u nvgog  öiX ag  xuxAg)  tzeqIgzijt *'  xxX.  Hermann  hat 
ferner  unter  Rcistimmung  unseres  Hg.  (II  S.  29)  i%&QG>g  ö^iaifiov  xaza- 
fiiaivovzcov  yivog  gewaltsam  genug  geändert  und  doch  den  Fehler 
stehen  lassen.  Nicht  auf  yivog  endete  wol  der  Vers,  sondern  auf 
TAMOC  d.  i.  ydfiavg.  Im  Zwang  und  in  der  vßgig,  vor  der  die 
Jungfrauen  geflohen  sind,  liegt  eben  die  Entweihung  der  Ehe.  Alles 
übrige  ist  heil  und  schlieszt  sich  nach  Auswerfung  des  wunderlichen 
V.  213  unmittelbar  an  215  an.  Die  leichteren  Schreib-  und  Accent- 
fehler des  Med.  sind  längst  gehoben.  — Ferner  harren  V.  253  firjvsizai 
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4 

m;  Med.*)  and  258  l^ov  d’  av  ijdrj  noch  der  Heilung.  Am  schwierig- 
.den  durfte  die  Herstellung  von  291 — 297  sein,  einer  Partie  in  welcher 
die  H gg.  sowol  was  Annahme  von  Lücken  als  auch  Verkeilung  der 
Verse  auf  die  Unterredner  betrifft  manigfach  differieren.  So  viel  aber 
istgewis,  dasz  Hr.  S.  nicht  wol  gethan  hat  V.  295  f.  von  H.  abzu- 
veichen  und  295  dem  Chor,  296  dem  König  zuzuweisen.  Die  Worte 
xal  zavt'  tXz£ag  Ttctvxa  OvyxoXXag  ipol  kann  nur  Pelasgos  gesprochen 
haben,  einräumend  dasz  , was  der  Chor  selbst  V.  51  behauptet  hatte, 
die  znurjpia  tz avofioia  seien.  Die  Worte  xal  nfjv  Kavcoßov  xanl 
Mipcpiv  ixzro  dagegen  können  nur  die  stark  betonte  Antwort  auf  die 
Frage  des  Laodesfursten  sein,  ob  Io  auf  ihren  Irrgangen  bis  Aegypten 
gekommen  sei.  Das  Verhör  der  Danaiden  zerfällt  in  zwei  Gruppen, 
deren  letzte  mit  dem  Punkte  beginnt,  wo  der  argivische  Sagenkreis 
abscblosz,  wo  des  Königs  Kenntnis  über  die  Verhältnisse  der  Io  ab- 
kickt.  Die  15  Fragen  und  Antworten,  eine  Zahl  welche  der  Personen- 
zahl des  Chores  entspricht,  könnten  nun  in  zwei  gleiche  Gruppen 
7 .1  .7  geschieden  sein,  in  der  Art  dasz  wie  Anfang  uud  Ende  des 
Verhörs  so  auch  seine  Mitte  durch  je  zwei  vom  König  und  vom  Chor 
gesprochene  Verse  bezeichnet  wäre.  Allein  der  Dichter  scheint  2X3 
+ 3X3=15,  also  6 -+*  9 vorgezogen  zu  haben  und  die  Gruppe  aus 
vier  Versen  über  die  Mitte  hinaufgerückt  zu  haben,  so  dasz  dem  Kö- 
nig V.  291  f.  xa  vindicieren  sind: 

BAU  xal  xavz'  eXei-ag  navza  GvyxoXXcog  ifiol. 
xL  ovv%  Eztv^z  <5 ’ akko  dvonoxpca  ßol. 

XOP.  ßorjXazqv  fxvco7ta  xivrjzijgtov  — 

oIoxqov  xaXovGiv  avzov  ol  NdXov  nigav. 

BAU.  xoiyag  viv  ix,  yrjg  ijXaaev  paxgeo  6g6(ico ; 

XOP.  xal  fijjv  Kavcoßov  xanl  Mificpiv  ixzxo. 
ztzgag  tritt  anf  diese  W'eise  zu  289  in  engere  Beziehung.  Der  Bezeich- 
nung olazgog  bedient  sich  der  Chor  auch  V.  16.  523  u.  a.  Uebrigens 
führen  auch  V.  486  ff.  nur  zwei  Joche  des  Chores,  also  sechs  Danaiden 
die  Unterhaltung  mit  dem  König  fort,  während  vorher  der  Chor  zwei- 
mal je  7 Stichoi  zu  sprechen  hat,  die  um  ein  volleres  Centrum  sich 
seblieszen. 

In  den  Kommoi  V.  332  — 419  hat  der  Hg.  nur  an  3 Stellen  die 
H.sche  Recension  verschmäht,  377  vnaGzgco  (vnaGzgov  cod.  H D),  383 
pq  7ud  noxz  (cod.,  xov  pij  7Cox£  Herrn.),  401  ficbv  rov  (ficov  ov  cod., 
fföi  Herrn.,  ucov  ovv  Dind. ; vielleicht  ficov  Gvvdoxu) , an  den  bei- 
den ersten  Stellen,  glaube  ich,  mit  Hecht,  wiewol  er  II  S.  50  sich 
selbst  mistrauend  wieder  Franckens  vnaGzgov  — cpvyav  in  Vorschlag 
bringt.  V.' 347  ist  aber  die  H.sche  Ergänzung  der  Lücke  ohne  weite- 
res in  den  Text  genommen;  warum  das  nicht  geht,  sondern  man  sich 
mit  Andeutung  der  Lücke  begnügen  müsse,  lehrt  das  vortreffliche 
Sehnlichen  von  Alberti  de  choro  Suppl.  S.  14,  wo  S.  13  ysgaocpgovcov 

*)  Aach  hier  rautet  uns  Dindorfs  g.r\VLai'  a%rj  am  meisten  an. 
Vielleicht  fitjnj  x*  aiavrj.  Wegen  des  Zeugma  dvrjxs  vgl.  Aesch.  Ag. 
oi’Qccvov  d£  xdno  ytjg  Xtificoviai  Öqoool  x ctz  sipccxafcov. 
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für  yBQUio(pQCOv  vorgeschlagen  wird.  Im  Scholion  zu  V.  336  lese  man 
trj  (nicht  yrj)  xov  ögovg,  sc.  aXxa  nlovvog.  — Kein  Herausgeber  ist, 
wie  ich  sehe,  an  V.  352  angestoszen:  alle  schreiben  nach  Sophianus 
iya  ö'  av  ov  xquivoip  vno<5%E6Lv  naqog , obschon  na^ax^og  Med., 
yrap’  axQog  GEPcod.Rob.  bieten.  Mir  sieht  das  ganz  wie  eine  Ver- 
schreibung aus  navaQxmg  oder  navaQxexcog  oder  a^xlcog  aus  und  vtto- 
aytotv  wie  ein  Glossem  für  (iv&ov  oder  enog.  Etwas  ähnliches  wie 
iy<a  d'  dv  ov  xgaivoifii  pv&ov  dtQxlcog  oder  navaQxexug  iycb  <f  av  ov 
xpalvoifi’  l'nog  wird  wol  hier  verdrängt  sein. 

Werfen  wir  schlieszlich  noch  eiuen  Blick  auf  die  iambische  Par- 
tie V.  420  — 505.  Hier  sind  425  IT.  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  er- 
giebiges Conjecturenfeld  gewesen,  dessen  Ertrag  Hrn.  S.s  Ausgabe 
abermals  bereichert.  Der  Med.  liest:  xai  XQW^61  ^ öofiuv  rcop- 
öovfitvav  | äxr\v  ye  {Uifa  y.al  (iey ’ ifinXriGag  yopov  | yevoix'  av  dXXa 
xxijalov  öiog  %aqiv.  Die  Scholien  %Qtjiidx(ov.  z°v  ^tog  i^7ti(i7tX(ovxos 
xal  ye^ovxog  axxjg  x ov  yofiov.  In  der  vorliegenden  Ausgabe  (vgl.  11 
S.  55,  wo  es  der  Parallele  Alh.  p.  523*  wahrlich  nicht  bedurfte):  xai 
yQrjiiaxcov  ix  öopcov  7roQ&ovfievav  | arrjg  ye  (te/fa  xai  piy’  ifi- 
nXyGa v&  ofiov  xxL,  während  Hermann:  (425)  xai  öcopaGiv  pev  %qij- 
fidxav  TroQ&ovfievcov  | (427)  dx?jg  ye  uetfa  xaivov  i(j,7tXtjGai  yopov  | 
(426)  yevoix ’ xxX.,  Dindorf  endlich:  (425)  xai  pr^idxiov  fiev  ex  öofiav 
TtoQ&ovfievcov  | (426  om.)  ] (427)  yivoix  dv  aXXa  xxijgCov  Aiog  %dpiv 
conjiciert  hatten.  Wie  gewöhnlich  ist  das  gesundeste  Urteil  auf  Din- 
dorfs  Seite;  allein  diesmal  können  wir  ihm  doch  nicht  beipflichlen. 
Wenn  wir  lesen: 

xai  XPHMA.EI  f tev  ix  dofitov  % OQ&ov^iivcov 

ATHN  TEMIZOt  KAI  METEMnAHCAC  TOMOY, 
so  sieht  man  sofort  was  die  Scholien  mit  XQW^TC0V  wollen.  Sie 
supplierlen  es  zu  ye^oi  oder  zu  yoftov,  was  auf  eins  hinausläuft. 
Als  Subject  des  Vordersatzes  aber  faszten  sie  ZEYC  und  schlossen 
ihre  dahin  abzielende  Erklärung  an  AIOC  an.  Auszerdem  könnte  es 
scheinen,  als  ob  sie  attjg  yopov  gelesen  hätten;  doch  ist  es  auch  wol 
denkbar  dasz  sie  dxr\v  yoiiov  ye^oi  durch  dujg  yo'pov  yefilfavxog 
erklärt  hätten.  Wir,  denen  dxijv  — yo^ov  vorliegt,  haben  wenigstens 
weder  Grund  noch  Befugnis  daran  zu  ändern , so  lange  der  Sinn  ein 
vernünftiger  ist,  und  dos  ist  er.  Eine  andere  Frage  aber  ist  es  ob  die 
Scholien  V.  426  wirklich  xai  lasen  oder  ob  dieses  xai  aus  dem  Scho- 
lion in  den  Text  kam.  Denn  mit  ifinX-rjcag  ist  xai  nicht  vereinbar,  man 
müste  es  denn  als  Steigerungspartikel  unmittelbar  mit  fieya  verbinden. 
Wahrscheinlicher  dünkt  es  mich  jedoch  dasz  derSohol.  für  xai  vielmehr 
Zevg  las  und  y£u/foi  i^nXr(Gag  durch  yeiii^ovxog  xai  iuTUfinXcovzog  Jiog 
erklärte.  Untadlich  erscheint  die  Stelle  in  folgender  Fassung,  welche 
bis  auf  das  in  Zevg  veränderte  xai  am  Med.  auch  nicht  das  mindeste  än- 
dert — denn  El  für  CI  kann  kaum  als  Aendcrung  betrachtet  werden: 
xai  XQW**1’)  *1  ll£V  £K  dtyiCÜV  noQ&ovfievcov  * 
dx rjv  ye^oi  Zevg  fiey'  efi7xXrjaag  yofiov , 
yevoix'  dv  aXXa  xxi\gLov  Jiog  %aQiv. 
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Sollte  aber  wider  Erwarten  diese  Conjeclur  der  conservaliven  Krilik 
aoch  nicht  conservativ  genug  erscheinen,  dann  schlage  ich  vor  an  der 
Ceberlieferung  des  Med.  gar  nichts  zu  ändern,  sondern  in  TEMIZOI- 
KAt.  worans,  wie  man  sieht,  durch  unrichtige  Trennung  und  falsche 
Aussprache  ye  tui'£co  xai  geworden  ist,  TEMIZOICAI  zu  erblicken 
and  den  zweiten  Vers  azijv  ye{it£oig  al  { iiy'  ifinlijoccg  youov  zu 
schreiben. 

Den  Sinn  der  folgenden  drei  Verse,  welche  man  nunmehr,  ohne 
den  Parallelismus  aufzuopfern,  nicht  mehr  mit  Dindorf  auf  zwei  wird 
redocieren  dürfen,  scheint  Hermann  richtig  gefaszt  zu  haben.  Ob  sein 
pjj  eiyuv  d oder  AAOEINTA  (aAftov  rar)  richtiger  sei,  entscheide 
eia  aaderer ; wenigstens  wäre  an  äX&siv  bei  der  Vorliebe  des  Dichters 
far  homerische  Ausdrücke,  die  nach  Hermanns  Beobachtung  nament- 
lich in  diesem  Stücke  stark  ausgesprochen  ist,  nicht  anstöszig.  V.  440 
hat  Mareks  che  fiel  in  TYXAN  richtig  TAXAN  (ra%  ofv)  erkannt.  Er- 
kennt man  in  nEAOI , geleitet  durch  den  Schlusz  des  voraufgehen- 
den Verses  REHAOI  (Wttä«),  so  lautet  die  naive  unbefangene  Ant- 
wort  des  nichts  arges  ahnenden  Pelasgos  xcc%  av  yvveax. oiv  xavxce 
6vftxQvwi  rc ctAco,  meinetwegen  auch  ninXoig.  yvvcaxwv  ist  hiermit 
gerettet.  Die  lange  Note  des  Hg.  aber  11  S.  57  — 62  über  «r vxrj  s. 

a TtvytB*  können  wir  entbehren. 

Diese  Erörterungen  mögen  ausreichen,  um  das  Verhältnis  unseres 
Hg.  zu  seiner  Grundlage  und  zu  Dindorf,  den  man  mir  mehr  zu  be- 
wundern als  gründlich  zu  studieren  scheint,  ins  Licht  zu  setzen. 
Leider  sind  wir  nicht  im  Stande  gewesen  viel  zu  loben,  haben  na- 
mentlich von  den  eignen  Vorschlägen  des  Hg.  kaum  öinen  haltbar  ge- 
funden, so  dasz  ein  Fortschritt  in  der  Texteskrilik  durch  ihn  nicht 
herbeigeführt  woeden  ist.  Allein  da  sich  in  seiner  Arbeit  doch  eine 
gewisse  Frische  und  Liebe  zum  Dichter  ausspricht,  so  zweifeln  wir 
nicht  künftig  einmal  reifere  Früchte  seines  Studiums  des  Aeschylos 
za  empfangen,  vorausgesetzt  dasz  er,  wie  oben  schon  angedeulet 
wurde,  Dindorfs  bedeutende  Verdienste  um  Acsch.  minder  vornehm 
ignoriert  und  die  editio  tertia  gründlich  studiert,  was  bei  Din- 
dorfs Schweigsamkeit  über  die  Gründe  der  Aufnahme  seiner  Les- 
arten und  bei  seinen  fragmentarischen  Mittheilungen  hierüber  in  Vor- 
reden ond  Zeitschriften  freilich  keine  kleine,  aber,  wie  ich  aus  Er- 
fahrung versichern  kann,  eine  sehr  lohnende  und  dankbare  Auf- 
gabe ist. 

Jena.  Moriz  Schmidt. 
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11. 

Zur  Litteratur  des  Horatius. 


1 ) Q.  Horatius  Flaccus . Denuo  recognocit  et  praefatus  csl  A u - 

gustus  Meineke.  Berolini  typis  et  impensis  Georgii  Reimeri. 
MDCCCLIV.  XLIV  u.  226  S.  8. 

2)  Q.  Horalii  Flacci  opera  omnia . Edidit  Godo fr edus  Stall- 

bäum.  Editio  stereotypa . Ex  officina  Bernhardi  Tauchnitz. 
Lipsiae  MDCCCLIV.  LXXXIV  u.  256  S.  8. 

3)  Q.  Iloratii  Flacci  opera  omnia.  Ex  recensione  Joh.  Chris  - 

tiani  Jahn.  Editio  sexta  emendatior.  Curavit  Theodor 
Schmid.  Accesserunl  commenlatio  de  vita  et  scrtplis  Uo- 
ralii  et  iudex  nominum  et  rerum.  Lipsiae  sumptibus  et  typis 
B.  G.  Teubneri.  MDCCCLV.  LVI  u.  324  S.  8. 

4)  Q.  Horatius  Flaccus . Scholar  um  in  usum  edidit  Guslavus 

Link  er  us . Vindobonae  sumptibus  et  typis  Caroli  Gerold  filii- 
MDCCCLVI.  LVI  u.  279  S.  8. 

> 

In  der  Kritik  des  Horatius  ist  der  Aberglaube  von  jeher  groszer 
und  verbreiteter  gewesen  als  die  bewuste  Ueberzeugung.  Es  berschte 
eine  Zähigkeit  in  dem  aufgeben  veralteter  und  mit  guten  Gründen  wi- 
derlegter Meinungen  und  Vorurteile,  wie  sie  sich  kaum  in  der  Behand- 
lung irgend  eines  andern  Schriftstellers  findet,  zum  Theil  in  Folge  einer 
gewissen  vis  inerliae,  zum  Theil  aus  Mangel  an  Mut  der  vollen  Wahr- 
heit ins  Antlitz  zu  schauen  mit  einem  Bentley,  vor  dessen  imponieren- 
der und  kühner  Grosze  die  Mittelmäszigkeit  scheu  und  ängstlich  zu- 
rückwich, um  sich  nicht  durch  die  gewaltige  Wucht  seiner  Dialektik 
und  Gelehrsamkeit  zur  Verwerfung  des  falschen  zwingen  zu  lassen. 
Das  ist  erst  in  der  neuesten  Zeit  in  Folge  der  staunenswerten  For- 
schungen eines  Lachmann,  Kitschi,  Mommsen  u.  a.,  der  Untersuchun- 
' gen  eines  G.  Hermann,  F.  Jacobs,  Bernhardy,  Döderlein  u.  a.,  und  der 
Anregung  welche  von  der  Kecension  der  carmina  durch  Hofmann- 
Peerlkamp  und  von  der  Textausgabe  M.  Haupts  ausgieng,  anders  und 
besser  geworden,  bis  zuletzt  Franz  Pnuly  im  J.  1855  den  glücklichen 
und  naheliegenden  Gedanken  zu  verwirklichen  gesucht  bat,  den  hora- 
zischen Textauf  die  von  Cruquius  mitgclhcilten  Lesarten  der  blandi- 
nischen  Hss.,  namentlich  der  ältesten  derselben  zurückzuführen.  Lei- 
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ier  isi  die  Ausführung  durchaus  nicht  so  glücklich  gewesen  als  der  Go- 
dtoke  selbst,  wie  dfüfzell  in  einer  sehr  gründlichen  Abhandlung  seiner 
L f.  d.  GW.  1855  S.  850  ff.  nachgewiesen  hat. 

Was  nun  das  Verhältnis  der  rubricierten  vier  Ausgaben  zu  diesen 
Fortschritten  in  der  hör.  Kritik  betrifTt,  so  haben  eigentlich  alle,  wie 
cs  sich  gebührte,  den  Blaiidinius  antiquissimus  und  demnächst  die  übri- 
gen Blau  dinii  als  Richtschnur  für  die  Herstellung  des  Textes  angenom* 
men*);  aber  lleineke  und  Linker  haben  die  Lesarten  derselben  mit 
grösserer  Entschiedenheit  und  Consequenz  benutzt;  vor  allem  haben 
sie  weil  häufiger  und  durchgreifender  aus  dem  frisch  sprudelnden  Quell 
foslleysc her  Weisheit  geschöpft  als  die  beiden  andern  Herausgeber, 
bakea  ferner  in  den  Oden  die  Athetesen  Hofman-Peerlkamps  einer  ge- 
nauen and  vorurteilsfreien  Prüfung  unterzogen  und  denselben,  wo 
iit  durch  nicht  zu  widerlegende  und  nicht  widerlegte  Gründe  zur  Ge- 
wißheit erhoben  zu  sein  schienen,  ihre  Anerkennung  praktisch  durch 
tonaaiwerfen  oder  einklammern  der  angefochtenen  Strophen  zu  Tbeil 
werden  lassen,  während  Stallbaum  nur  zwei  Verse  der  carmina  in  dem 
vielbesprochenen  Gedichte  IV  8,  und  zwar  durch  seine  Billigung  des 
von  Memeke  und  Lachmann  gefundenen  Slrophengesetzes  dazu  gezwun- 
gen, als  verdächtig  bezeichnet**),  Schmid  der  alten  Ueberlieferuug 
treu  keinen  einzigen  Vers  für  untergeschoben  halt.  Uebereinstimmung 
aller  vier  Kritiker  über  Herstellung  wenigstens  einzelner  Stellen,  über 
die  man  sonst  im  Irthum  oder  Zweifel  war,  bezeichnen  den  Anfang 
eines  allgemeinen  Fortschritts  in  der  Kritik,  wie  wenn  sie  sämtlich 
carm.  I 3,  6 nach  quae  tibi  creditum  debes  Vergilium , und  nicht  nach 
finibus  AiUcts  interpungieren,  was  schon  ein  juristisches  Gewissen  un- 
willig verwerfen  müste  (s.  R.  Unger  de  Valgio  Uufo  S.  395  f.,  welcher 
passend  Pselli  opusc.  p.  141  6 fiev  yciQ  [dfAqpii/]  zov  Mq^vfivatov 
AqUava  . . t oig  kt^iiaiv  artiö uxev  vergleicht);  oder  wenn  I 25,  2 
das  bisher  übliche  ictibus  dem  aus  den  Bland,  entnommenen  und  nun 
hoffentlich  für  alle  Zeiten  feststehenden  iactibus  hat  weichen  müssen. 

Wenn  nun  von  den  vier  kritischen  Bearbeitungen  unsers  Dichters 
die  Linktrsche , weiche  sich  die  neueren  Forschungen  mit  Geist  und 
Sorgfalt  zu  eigen  gemacht  hat  und  besonders  auf  Haupt  und  Meineke 
sich  stützt,  aber  über  diese  noch  hinausgeht,  als  die  kühnste,  dieje- 
nige Schunds , welcher  die  Hss.  und  meist  diese  allein  als  maszgebende 
Leiterinnen  anerkennt  und  deren  Lesarten  mit  seiner  anderweitig  her 
bekannten  Gelehrsamkeit  und  Besonnenheit  zu  begründen  sucht,  als 
die  der  Ueberlieferung  am  consequentesten  und  ängstlichsten  folgende, 


*)  Wenn  Stallbaum  auch  auf  den  von  Oberlin  verglichenen,  abernv 
bisher  vernachlässigten  Argentoratensis  primus  W erth  legt(V orr.  S.  LXXI1), 

§o  hat  er  vollkommen  Recht;  wenn  er  aber  nach  carm.  III  2,  32  diesen 
eodex  noch  als  Antorität  anführt,  ja  bisweilen  an  alle  Argentoratenses 
ra  den  Oden  appelliert,  welche  doch  im  3n  und  4n  Argentor.  gänzlich 
fehlen,  so  begeht  er  einen  Irthum;  s.  Schraid  zu  carm.  IV  15,  9 Vorr. 

S.  IX.  **)  Auszerdem  spricht  er  noch  epist.  I 1 , 50  dem  Hör.  ab, 
woron  weiter  unten. 

fi.  JeJtrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Hd.  LXXIX  (l$59)  Uft.  2. 
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die  Stellbaumschc , welche  namentlich  in  der  Intcrpunclion  manche 
neue  darbietet,  als  die  am  meisten  eklektische  erscheint:  so  stehe  ic 
nicht  an  denjenigen  Kennern  des  Hör.  zu  folgen,  welche  den  Ruhm  de 
freiesten  und  umsichtigsten,  mit  weiser  Mäszigung  gepaarten  Urteil 
dem  ausgezeichneten  und  berühmten  Kritiker  Meineke  zuerkannt  habet: 
ln  seinen  gröstentheils  knapp  gefaszten  und  wie  iv  nagigyro  in  de 
Vorrede  milgethcilten  Bemerkungen  ist  ein  gröszerer  Schatz  von  Scharf 
sinn  und  Gelehrsamkeit  zu  Belehrung  und  Förderung  des  Nachdenken 
enthalten  als  in  manchem  dickleibigen  Commentar  und  in  einem  grosse; 
Theil  aus  der  Flut  von  Programmen,  Abhandlungen  und  zerstreuten  No 
tizen  über  Hör.,  von  welchen  alten  Kenntnis  zu  nehmen  verwirrend  wäre 
ja  allmählich  unmöglich  geworden  ist.  Dort  linden  wir  auszer  dei 
eigentlich  kritischen  Bemerkungen  auch  eine  Anzahl  von  neuen,  über 
raschenden,  Verständnis  und  Kritik  wesentlich  fördernden  Erklärun 
gen,  welche  zum  Theil  auf  einer  Vergleichung  mit  der  M.  so  gelätifi 
gen  griechischen  Litteratur  beruhen  *),  wie  z.  B.  S.  VI  zu  carm.  1 11 
6 r ina  liques , wo  M.  die  gangbare  Deutung  (per  co/mwj,  t^uoV,  am 
zwar  bei  den  Gastmählern  selbst)  gegen  Döderlein  aufrecht  erhält 
ebd.  zu  1 15,  19,  wo  tarnen  als  Gegensatz  zu  serus  nufgefaszt  und  zi 
conlines  crines  bezogen  wird  (=  serus  quidem , tarnen  conlines  cri 
nes  mit  Berufung  auf  Lucr.  III  553)  und  V.  31  sublimi  anhelilu  (nvev 
flau  ps xs(OQ(p)]  S.  VII  zu  I 16,  5,  wo  sacerdotum  incola  Pylhius  ver 
bunden  wird  (mit  Vergleichung  von  Plut.  de  orac.  def.  p.  414";  ich  fügi 
als  ähnlich,  wenn  auch  nicht  vollkommen  gleich  hinzu  Verg.  Aen.  II 
89  da  pater  auyurinm  atque  anitnis  inlabere  nostris  und  das  hör.  qu> 
me  Bacche  rapis  tui  plcmnri) ; ebd.  zu  I 20  eile  . . Sabinurn  (gut  fü 
den  am  Fieber  leidenden  Maecenas);  S.  VIII  f-  zu  I 28**);  S.  X zu 
37,  14  meryem  lymphatam  Mareotico , nicht  von  dem  panische) 
Schrecken,  sondern  'de  impotenti  reginae  liducia’  (gewis  die  einzi; 
wahre  Deutung,  welche  Bitter  vergebens  bekämpft  hat  und  auf  welch' 
schon  Kärchcr  in  dem  karlsruhcr  Programm  vom  J.  1848  gekommei 

*)  Ich  erinnere  hierbei  noch  an  seinen  Aufsatz  MIoratius  graecis 
sans’  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1851  S.  233  f.  und  verweise  auf  seine  Ilemer 
knngen  in  der  Vorr.  S.  IX  f.  zu  carm.  I 31,  5.  Wie  sticht  dngege) 
auch  in  dieser  Beziehung  der  neueste  Interpret  ab,  welcher  z.  B.  zi 
(dem  einzig  von  Lessing  richtig  aufgefaszten)  parmula  von  bene  relict i 
die  griechischen  Worte  ovy.  äyct&cog  und  zu  temptator  carm.  III  4,  Ti 
nsigct  o z rjg  als  Erliiateruug  hinzugefiigt  hat! 

**)  Dieses  hundertmal  besprochene  und  jüngst  sogar  von  Mülily  in 
rhein.  Mus.  X 127  aus  nichtigen  Gründen  als  unhorazisch  verworfen' 
Gedieht  läszt  sich  vollständig  nur  verstehen  in  der  Weiskescben 
eigentlich  schon  von  Hottinger  (opuso.  philol.  Leipzig  1817,  s.  Orelli 
TExcars  S.  102)  gefundenen  Auffassung,  welcher  Meineke  (Philol.  V 171) 
Linker  und  von  den  Erklarern  im  wesentlichen  auch  Kitter  ihren  Bei 
fall  geben;  durch  dieselbe  wird  es  auch  erst  zu  einem  wirklich  poe*i 
sehen,  unheimlich  geisterhaften  Gemälde.  Verunglückt  scheinen  mir  di' 
Erklärungsversuche  von  II.  Weil  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  721  (auch  di< 
Conjectur  obruat  V.  22)  und  von  Kührmund  Jahrb.  1857  2o  Abth.  8.  193  ff. 
welcher  letztere  noch  obendrein  auf  die  dialogische  Form  zurückgegan 
gen  ist. 


Digilized  by  Google 


Aasgaben  des  Q.  Horatius  Flaccus. 


115 


rar;  denn  rerus  hat  nach  Kärcher  seinen  Gegensatz  nicht  in  vattus 
aod  inams , sondern  iu  obscurus.  sei  also  = manifcstus : die  unzwei- 
deutige Farcht,  in  welche  jene  Aufregung,  jene  künstliche  Begeiste- 
rn^ Umschlag,  in  die  Cleopatra  sich  versetzt  hatte,  um  überhaupt  nur 
Mut  mm  Kampfe  gegen  Börner  zu  gewinnen:  unzweideutig,  weil  sie 
£oh,  denn  sie  konnte  auch  Furcht  hegen  und  nicht  fliehen);  S.  XI  zu 
1 38  iimplici  myrto  nihil  adlabores  sedulus  cvro  = 'non  curo  (nolo) 
»yrte  quicqaam  sedulus  adlabores’;  S.  XIV  zu  II  i 1 trepidare  in  usum 
pmmUs  acti  pauca  vgl.  mit  Soph.  Oed.  R.  980  slg  toc  prjTpog  prj  qx>- 
foi'  wfnpiiuartt ) S.  XV  zu  II  14,  13  frustra  cruettlo  ntarle  carebimus 
geschützt  gegen  die  von  Peerlkamp  gut  geheiszene  Conjectur  Waddels 
fmtra  a cruento  marte  caeebimus  durch  epist.  I 1,  42  (ich  füge  noch 
iinsa  Sill.  Cat.  13  animus  imbutus  malis  artibus  haut  faeüe  lubidi - 
üihus  carebat  und  Hör.  carm.  III  19,  8 et  quota  Paelignis  caream  fri - 
gorihu  taces.  epod.  16,  16  forte  quod  exped/al  communiler  aut  me - 
lior  pan  malis  carere  quaeritis  laboribus) ; ferner  S.  XVIII  zu  I 26, 
18,  iu  111*23.  J7  ff.  und  zu  IV  4,  24  recictae  — vicissim  victae  (av- 
uvitav)  und  darch  diese  Erklärung  gegen  die  bloszo  Glosse  repressae 
is  Schulz  genommen.  Dagegen  erscheint  die  von  M.  S.  XXX  auTge- 
»teilte  substaulivische  Erklärung  von  omnem  Anticyram  sat.  II  3, 
Öuaclt  dem  griechischen  uvuxvQa  (com.  Graec.  fragm.  IV  417)  cquid- 
quid  ubiqoe  terrarum  ellebori  nascitur’  mehr  gelehrt  als  wahrschein- 
lich. da  sie  den  grotesken  Witz  der  Stelle  aufhebt.  Damasippus,  wel- 
cher in  Kamen  seines  Lehrers  den  Mund  immer  voll  nimmt,  sagt  wie 
wir;  der  geizige  musz  zu  seiner  Heilung  von  dem  ihm  eigentümlichen 
Wahnsinn  ein  ganzes  Anticyra  einnehmen.  Diese  Erklärung  wird  auch 
dorch  die  weiterhin  von  M.  sehr  schön  behandelte  Stelle  epist.  II  3, 

3 00  (nbus  Anticyris  capul  in  Sana  bi  le  gestützt,  wo  die  substantivische 
Aaffassung  selbstredend  nicht  zulässig  ist.  — Ob  der  neuen  Erklärung 
M.s  voa  ilia  ducat  epist.  I 1,  9 'de  inmentis  dicitur,  quorum  ilia  cre- 
hris  pulsibus  tenduntur  rnrsusquo  remittuntur’  die  einfachere  Döder- 
leins , welcher  die  alte  Deutung  'frequenter  anhclct’  zu  rechtfertigen 
sucht  mit  Berufung  auf  Flin.  fi.  H.  XXVI  15,  vorzuziehen  sei,  lasse 
ich  dahingestellt.  — Hie  und  da  sind  feine  Beobachtungen  über  me- 
trisebeand  prosodische Erscheinungen  eigenthiimlicher  Art  mitgethcilt, 
i ß.  über  die  Zulässigkeit  des  Hiatus  im  daktylischen  Versmasz  S.  IX 
ZD  I 28,24,  über  die  Stellung  des  dem  Substantivum  entsprechenden 
Adjectivs  in  den  Asklepiadeen , welche  sich  wie  im  daktylischen  Pen- 
tameter verhält  S.  XIX  zu  IV  1,  16,  über  den  Gebrauch  des  Anapaest 
im  Trimeter  S.  XXI  f.  zu  epod.  2,  35  (wo  in  laqueo  die  Synalocphe 
staltfindel),  über  dein  welches  nur  einsilbig , und  über  dehinc  deindm 
demeeps  welche  nur  zweisilbig  bei  Hör.  Vorkommen  S.  XXIII  zu 
ef»od.  iß,  65,  über  den  Unterschied  der  horazischen  lamben  von  den 
arebilochischen  S.  XXXVIII  zu  epist.  I 19,  27,  über  die  Abweichungen 
<1«  Hör.  von  der  üblichen  Quantität  der  Wörter  S.  XLl  f.  zu  epist. 
^3, 65. 

ln  der  Orthographie  theilen  sich  die  Herausgeber  ebenso  wie  in 
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der  Ausübung  der  sogenannten  höheren  Kritik  in  zwei  Gruppen , von 
denen  die  eine  von  Mcineke  und  Linker  gebildete  an  die  von  Ph.  Wag- 
ner, Lachmann,  Haupt,  Mommsen,  Hitschi,  Fleckeisen  u.  a.  empfoh- 
lene und  eingeführlo  Schreibung  sich  anschlieszt,  die  andere  meist  der 
herkömmlichen  folgt.  Linker,  welcher  die  orthographischen  Abwei- 
chungen seiner  Ausgabe  S.  VUI  f.  aufzählt,  hätte  allerdings  auch  ha- 
rena  harundo , holus  (vergessen  hat  er  in  seinem  Verzeichnis  holilor 
epist.  I 18,  36),  holuscula , Phrahates  aufnehmen  sollen.  Dagegen  hot 
er  allein  die  jedenfalls  unrichtige  Form  Milylene  epist.  1 11,  17  nach 
dem  Beispiel  Orellis  in  die  richtige  Mytilene  umgewandelt  (s.  zu  Ly- 
sias  XXI  § 7 und  die  Ausleger  zu  Liv.  XXXVII  12  u.  21).  In  Zukunft 
wird  sat.  il  8,  41.  81.  epist.  II  2,  134  die  Schreibung  layoena  aufzu- 
nehmen sein,  welche  0.  Jahn  neulich  bei  Besprechung  einer  auf  einem 
Thongefäsz  befindlichen  Inschrift  nachgewiesen  hat  (Ber.  d.  k.  sachs. 
Ges.  d.  Wiss.  1857  S.  204  f.).  Was  die  griechischen  Declinationsen- 
dungen  betrifft,  so  muste  überall  der  bewährten  Kegel' Bentleys  zu 
sat.  II  5,  76,  wo  Penelopam  die  allein  zu  billigende  Form  ist,  Folge 
geleistet  und  z.  B.  carm.  I 15,  2 Helenen  trotz  des  Bland,  antiq.,  aus 
welchem  nur  Stallbaum  die  lat.  Form  Helenam  aufgenommen  hat,  und 
carm.  III  2 , 29  phasefon  statt  des  nur  von  demselben  zurückgeführten 
phaselum , dagegen  epod.  17,  17  Circa  geschrieben  werden,  wie  Mei- 
neke  gethan  und  Linker  empfohlen  hat.  Auch  Peerlkamp  entscheidet 
sich  in  der  letzten  Stelle  für  die  lateinische  Endung,  will  aber  sonst 
das  Ohr  zu  Käthe  gezogen  wissen,  einen  freilich  sehr  willkürlichen 
Dichter*).  Die  verdoppelte  Interjection  heu  heu,  welche  mehrere 
Hgg.  statt  eheu  eingeführt  haben,  wie  Schmid  carm.  1 15,  9,  unge- 
achtet die  guten  Hss.  dort  nicht  dafür  sprechen,  erklärt  Peerlkamp 
mit  Oudendorp  zu  jener  Stelle  für  eine  Fiction  der  Grammatiker,  viel- 
leicht mit  Recht.  Denn  die  besten  Hss.  des  Hör.  haben  in  allen  Stel- 
len, wo  diese  Interjection  vorkommt,  nemlich  carm.  I 35,  33  (wo 
Schmid  heu  heu),  ll  (nicht  III,  wie  St.  citiert)  14,  1.  III  2,  9.  III  11, 
42.  sat.  I 3,  66.  ll  3,  156  die  Form  eheu;  nur  epod.  15,  23  haben  auszer 
einigen  andern  3 Blandinii  heu  heu , der  4e  aber  eheu , und  carm.  IV  6, 17 
steht  heu  zwar  zweimal,  aber  getrennt  heu  nefas  heu.  In  den  Epoden 
und  Satiren  würde  ohnehin  die  Natur  dieser  Dichtungsgattungen  eine 
so  drastische  Interjection  schwerlich  gestatten.  Daher  dürfte  der  von 


*)  Die  Frage,  ob  die  Femininform  llios  überall  in  den  Oden  von  Hör. 
angewandt  worden  sei,  wie  Lachmann  im  rh.  Mus.  N.  F.  III  617  gemeint 
hat,  gehört  zum  Theil  hierher.  Meineke,  welcher  carm.  I 10,  14  I/io  — 
relicta  geschrieben  hat,  spricht  Vorr.  S.  XX  gleichwol  den  Wunsch  aus, 
er  möchte  die  Hss.  befolgt  haben,  da  die  Sache  noch  nicht  ausgemacht 
sei.  Ritter  abstrahiert  aus  einer  Zusammenstellung  der  Stellen  des  Hör. 
die  Regel,  dasz  der  Nom.  u.  Acc.  Femininum  nach  *lliog , der  Abi.  aber 
Neutrum  von  Ilium  sei.  In  der  Stelle  III  3,  23  wenigstens,  wo  die 
griech.  Form  Ilion  steht,  hätten  Stallbaum  und  Schmid  auf  ISentley 
hören  und  schon  um  der  Vermeidung  der  Zweideutigkeit  willen  damnalam 
schreiben  müssen. 
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St  aufgestellte  Unterschied:  r heu  heu  est  eiulantis,  eheu  deplorantis’ 
überflüssig  sein. 

Geben  wir  non  den  Leistungen  unserer  H gg.  im  einzelnen  nach, 
so  machen  die  verschiedenen  Gesichtspunkte,  welche  be|  der  Kritik  der 
Oden  und  der  übrigen  lior.  Dichtungen  in  Frage  kommen,  eine  Tren- 
ftvag  der  Beurteilung  jener  von  der  Beurteilung  dieser  nothwendig. 
Abo  zuvörderst  von  den  Oden.  Hier  heiszt  es  wie  kaum  anderswo: 
'hie  Welf,  hie  Waibling’:  entweder  man  nimmt  mit  Peerlkamp  eine 
Anzahl  von  Interpolationen  an  und  entschlieszt  sich  deu  wahren  Ho- 
ratlos  ia  einer  etwas  veränderten  oder  verkürzten  Gestalt  zu  erkennen, 
oder  man  läszt  alles  als  richtig  gelten,  was  seit  langer  Zeit  überliefert 
ist;  entweder  man  bekennt  sich  überall  und  ohne  Ausnahme  zu  dem 
von  Lachmann  and  Meineke  entdeckten  Strophengesetz  oder  man  ver- 
wirft es  als  unhaltbar.  Die  Controverse  über  diese  Punkte  wird  viel- 
leicht ebenso  lange  dauern  und  mit  gleicher  Hartnäckigkeit  von  beiden 
Seiten  geführt  werden  wie  die  über  die  homerische  Frage.  Mein 
Standpunkt  (denn  was  sonst  für  das  Publicum  ganz  gleichgültig  wäre, 
mosz  in  einer  Recension  über  kritische  Bestrebungen  und  Resultate, 
welche  in  eben  dem  Masze  ans  einander  gehen  als  sie  auf  ganz  entge- 
gengesetzten Grundlagen  beruhen , gleich  von  vorn  herein  gesagt  wer- 
den) mein  Standpunkt  ist  der  von  Haupt,  Meineke  und  Linker,  wenn 
ich  aoeh  dem  letzten  Gelehrten  nicht  bis  in  alle  Consequenzen  folge, 
nod  ich  unterschreibe  mit  vollem  Herzen  das  Urteil,  welches  M.  am 
Scblasz  seiner  Vorrede  S.  XL1V  über  Peerlkamp  fällt.  Wenn  ich  dem- 
nach auch  im  allgemeinen  recht  wol  anerkenne,  was  Stallbaum  Vorr. 
S.  L f.  bemerkt,  man  müsse  bedenken  dasz  Hör.  zugleich  nach  grie- 
chischen Mastern  gearbeitet  und  den  kunstmaszigen  und  absichtsvollen 
Charakter  der  Poesie  seinerzeit  nicht  habe  verleugnen  können,  in 
manchen  seiner  Gedichte  hersche  also  eine  gewisse  Operosität,  von 
welcher  er  selbst  ein  Bewustsein  gehabt  habe  (IV  2,  28  ff.),  so  kann 
ich  doch  weder  zugesteben  dasz  in  der  Mehrzahl  derselben  der 
Schweisz  sichtbar  sei,  mit  welchem  sie  zur  Welt  gefördert  worden 
('immo  plnrima  videntur  non  sine  difficultate  edita,  ut  prope  vultum 
nitenlis  referant*  St.),  noch  kann  ich  innere  Widersprüche,  bare  Ge- 
schmacklosigkeiten, schreiende  Verstösze  gegen  gesunden  Menschen- 
verstand und  gegen  Logik  und  müszige  und  leere  Tautologien  dulden; 
kurz  ich  musz  nach  den  strengen  Forderungen,  welche  Hör.  selbst  an 
den  Dichterstellt,  annehmeu  dasz  wol  einmal  ein  dormitare , eine  ein- 
malige Verballung  oder  Ermattung  des  Genius  Vorkommen,  dagegen 
das  moliri  inepte  ihm  nirgends  zur  Last  gelegt  werden  könne.  Denn 
zwar  ist  der  Lyrik  vieles  gestattet,  was  der  Prosa  übel  anstehen  würde; 
nichtsdestoweniger  ist  sie  den  allgemeinen  Gesetzen  des  menschlichen 
Denkens  so  gut  unterworfen  wie  diese,  nicht  zu  gedenken  der  von 
Peerlkamp  öfter  geltend  gemachten  historischen  Beweise  für  die  Wahr- 
scheinlichkeit von  Interpolationen.  Freilich  wird  dann  gleich  die  nüch- 
terne Frage  aufgeworfen:  ‘ wer  soll  denn  die  Verse  gemacht  haben?  9 
DaTBut  weisz  allerdings  weder  Peerlkamp  noch  Meineke  noch  irgend 
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ein  sterblicher  für  den  Augenblick  eine  bestimmte  Antwort  zu  geben. 
Allein  wer  weisz  denn  von  einer  groszen  Menge  von  griechischen  Brie- 
fen, Beden,  Declamationen,  Epitaphien  usw.  zu  sagen,  wer  sie  ver- 
fertigt hat?  Ui)d  dennoch  sind  sie  ausgemachtermaszen  in  vielen  Fäl- 
len dem  Namen  fremd,  welchen  sie  an  der  Stirne  tragen.  Und  wer  ist 
denn  der  Dichter  jener  beiden  von  Palla vicini  in  der  palatinischen  Bi- 
bliothek zu  Born  gefundenen  und  dem  ersten  Buche  des  Hör.  als  c.  39 
u.  40  hinzugefüglen  Machwerke,  welche  noch  kein  vernünftiger  als 
horazisch  hat  passieren  lassen?  Diese  Frage  indessen  soll  und  kann 
hier  nur  oberflächlich  berührt  werden;  sie  gründlich  und  allseitig  zu 
behandeln  ist  hier  nicht  der  Ort. 

Das  Gesetz  der  Strophenabtheilung  zu  je  vier  y.coka  ist,  wie 
schon  erwähnt,  nur  von  Schmid  nicht  adoptiert  worden.  Dieser  Um- 
stand ist  natürlich  von  Einflusz  auf  die  Behandlung  des  ohne  allen  Zwei- 
fel interpolierten  Gedichts  IV  8 gewesen,  in  welchem  er  nicht  einmal 
den  schon  von  Bentley  als  untergeschoben  nachgewiesenen  Vers  non 
incendia  Carthaginis  inpiae  verwirft,  während  M.  und  L.  das  ganze 
Gedicht  nach  Lachmann  eingerichtet  haben,  St.  nur  V.  17  u.  28  als  un- 
echt bezeichnet.  Dasz  die  lonici  a minore  UI  12  in  Wahrhoit  jenem 
Strophengesetze  nicht  widersprechen,  hat  Lachmann  Z.  f.  d.  A\V.  1845 
Nr.  61  f.  gründlich  dargethan. 

Liuker  goht  aber  noch  einen  Schritt  weiter*).  Die  schon  von 
andern  angedeutete  Ansicht  nemlich,  dasz  die  Oden  auch  in  sich  stro- 
phisch gegliedert  seien  und  in  symmetrisch  sich  entsprechende  Theile 
aufgelöst  werden  können,  hat  er  weiter  ausgebildet  und  dazu  benutzt, 
um  das  Urteil  über  die  Echtheit  oder  Unechlheit  einzelner  Strophen 
zu  bestimmen  (Vorr.  S.  VII).  Und  gewis  läszt  sich  eine  kunstvolle 
Anordnung  und  formelle  Gruppierung  der  einzelnen  Theile  durchaus 
nicht  verkennen,  wrie  sie  sich  denn  unter  anderm  in  III  9 von  selbst 
darbietet;  sie  aber  überall  durchzuführen  möchte  erst  dann  gelingen, 
wenn  die  strophischen  Gesetze  durch  eine  gründliche  Untersuchung 
und  Vergleichung  mit  der  griechischen  Lyrik  aufgefunden  und  an  allen 
Gedichten  nachgewiesen  worden  sind,  ln  dieser  Beziehung  müssen 
wir  die  S.  VII  von  L.  verheiszene  Schrift  abwarten,  auf  welche  der 
unterz.  sehr  gespannt  ist  und  mit  ihm  sicherlich  viele  andere.  Auf 
keinen  Fall  ist  es,  wie  wenigstens  die  Sachen  jetzt  noch  slehen,  dem 

*)  Alles  weiterhin  über  die  Struetur  der  Oden  gesagte  war  be- 
reits niedergeschrieben,  als  mir  die  Abhandlung  von  C.  Prien  'über  den 
symmetrischen  Bau  dor  Oden  des  Horaz’  im  rliein.  Mus.  XIII  321  ft*, 
zukam:  eine  Abhandlung  mit  deren  verwegenen  Kesultaten  ich  mich  nicht 
einverstanden  erklären  kann,  so  viel  anregendes  ich  derselben  auch  zu- 
gestehe. Ueberdies  ist  es  theils  gewagt  theils  unfruchtbar  in  diesen 
Dingen  ohne  Peerlknmp  zu  gehen,  gleichwie  wenn  man  ohne  Bentley 
die  Kritik  im  einzelnen  üben  wollte.  Dies  habe  ich  dem  trefflichen  Vf. 
selbst  unverholen  bekannt  in  einer  Nacht,  welche  ich  bei  seiner  Kiick- 
kehr  von  der  wiener  Philologenversammlung  hier  in  seiner  Gesellschaft 
zubrachte,  und  welche  zwar  keine  aestiva  war,  für  mich  aber  zu  einer 
festiva  wurde. 
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Kritiker  erlaubt  sich  vorher  die  Strophenabtbeilung  zu  construieren  und 
danach  die  eine  oder  die  andere  Strophe  herauszuwerfen , wie  III  11, 
wo  L.  auszcr  den  sicherlich  eingeschwürzlcn  Versen  17  — 20  und  der 
wenigstens  verdächtigen  letzten  Strophe  auch  noch  die  von  keinem 
bisherigen  Kritiker  angezwcifolto  und  zum  angemessenen  Abschluss 
kaum  entbehrliche  vorletzte  in  Klammern  einschlieszt,  ja  dünn  noch, 
wie  ebenderselbe  Hl  30,  15  u.  IV  14,  25*)  gethan  hat,  zu  Gunsten  der 
Annahme  einer  solchen  Interpolation  ein  W ort  in  einer  andern  Strophe 
zu  ändern  , um  dieselbe  mit  dem  allein  als  echt  anerkannten  in  Zusam- 
menhang zu  bringen.  Vielmehr  musz  nach  meinem  Dafürhalten,  will 
man  nicht  einem  äuszerlichen  Mechanismus  verfallen  und  der  subjecli- 
ven  Willkür  Thür  und  Thor  ölTnen,  das  Verfahren  ein  umgekehrtes 
sein  und  die  gründliche  und  allseilige  Untersuchung  über  die  Anlhen- 
licität  der  einzelnen  Strophen  der  strophischen  Einrichtung  des  ganzen 
vorhergehen.  Wenn  jenes  geschehen,  dann  mag  die  Symmetrie  der 
Composition  ein  Gewicht  mehr  in  der  Wagschale  der  Kritik  werden, 
wie  bei  der  Ausführung  der  Schilderung  der  deukalionischeii  Flut, 
welche  nicht  miuder  geschmacklos  ist  als  sic  der  realen  und  idealen 
Wahrheit  widerspricht  in  der  3n  Strophe  von  I 2,  wo  jenes  Verfahren 
mit  Glück  von  Trompheller  in  dem  coburger  Programm  von  1855  S.  7 f. 
angewendet  worden  ist.  W ie  vereinigt  es  aber  L.  mit  seinem  Princip, 
w enn  er  1 9 die  dritte  Strophe  permilte  dicis  cetera  usw.  als  ' perin- 
cplam  ’ mit  Meineke  ausscheidet,  da  doch  das  Gedicht  mit  jenen  Wor- 
ten nach  demselben  Trompheller  a.  0.  S.  18  **)  aus  3Strophenpauren  be- 
steht, also  die  Streichung  einer  Strophe  den  Hau  der  Ode  beeinträch- 
tigt? W ill  er  etwa  die  erste  als  eine  für  sich  bestehende  einleitende 
und  daun  alles  folgende  als  aus  2 sich  entsprechenden  Strophenpaaren 
bestehend  betrachten?  Denn  dasz  wenigstens  die  zwei  letzten  Stro- 
phen untrennbar  sind,  ist  leicht  einzusehen.  Uebrigens  habe  auch  ich 
lange  vor  dem  erscheinen  der  M. sehen  Ausgabe,  wie  mir  meine  Freunde 
bezeugen  können,  jene  W'orte  für  untergeschoben  erklärt,  und  es 
muste  mir  das  zusammentrelTen  mit  einem  Kritiker  von  M.s  Bedeutung 
höchst  erfreulich  sein.  Dem  Expediens  Hilters:  ' ibi  (in  mari)  cum 
sedati  sunt  (venli),  etiam  in  lerris  desinunt  saevire’  steht  ja  die  Er- 
fahrung entgegen:  nicht  jedesmal,  wenn  sich  die  Stürme  auf  dem  Meere 
gelegt  haben,  ist  dies  auch  auf  dem  Hinnenlando  der  Fall  und  rührt 
sich  kein  Baum  mehr.  Statthafter  wäre  noch  die  Erklärung  Tromphel- 
lers  a.  0.  S.  18,  welche  wir  so  zusammenfassen:  'sobald  die  Gottheit 
den  Sturm  gleichwie  ein  iiinger  seinen  Gegner  zu  Hoden  geschmettert 
bat,  so  regen  sich  die  Bäume  nicht  mehr.’  Damit  wäre  der  unmitlel- 

*)  Bei  diesem  Gedichte  war  es  auch  nöthig  vorher  zu  prüfen,  ob 
sich  eine  Vereinigung  desselben  mit  dein  15n  zu  einem  einzigen,  wie  sie 
in  den  codd.  Cruq.  erscheint,  ebenso  rechtfertigen  lasse  wie  die  von 
UI  2 und  3.  Inhalt  und  Gedankengang  wenigstens  scheint  dafür  zu  spre- 
chen. **)  welcher  übrigens  kein  liecht  hat  Meineke  feine  auffallende 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Kunstform  der  Oden’  vorzuwerfen,  ihm,  dem 
Entdecker  des  vierzeiligen  Strophengesetzes  bei  Hör.,  dessen  Auffindung 
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bare  Erfolg  von  dem  einschreiten  der  Götter  vor  Augen  gestellt.  Aber 
einmal  ist  das  aequore  fervido  ganz  unerörtert  gelassen,  und  dann 
heiszt  t ujilantur  immer  'sie  werden  bewegt’  nemlich  von  den  Winden. 
Wenn  also  die  Tautologie  des  Gedankens  in  Vorder-  und  Nachsatz 
auch  durch  jene  Erklärung  nicht  beseitigt  wird,  so  musz  ich  auf  Mei- 
nekes  und  meiner  Ansicht,  dasz  die  Strophe  unecht  sei,  bestehen. 
Aehnlich  ist  zwar  der  Gedanke  i 12,  27  IT.  quorum  simul  alba  naulis 
Stella  refulsit , defluit  saxis  agitalus  umor , concidunt  venti  fugiunt- 
que  nubes , aber  folgerichtig  ausgedrückt. 

Wie  dort,  so  scheint  mir  L.  sein  Princip  auf  die  Spitze  getrieben 
zu  haben  in  der  Kritik  der  6 ersten  Oden  des  3n  Buchs.  Mit  Hecht 
ist  er  nicht  für  die  Zerstückelung  dieser,  wie  schon  aus  dem  Metrum 
ersichtlich,  eng  verbundenen  Gedichte,  sondern  er  läszt  sie  vielmehr 
in  einem  strophischen  Zusammenhänge  stehen,  dergestalt  dasz  die  erste 
Strophe  Odi  prafanum  rolgus  usw.  die  Einleitung  und  gleichsam  die 
Ueberschrift  zu  dem  ganzen  Gedichtencomplex  bildet,  zu  welcher  ge- 
wis  richtigen  Ansicht  sich  auszer  andern  auch  Meineke  bekennt.  Nach 
der  gewichtigen  Autorität  des  Bland,  antiq.  und  Porphyrio  und  nach 
dem  Vorgänge  Lachmanns,  Haupts  u.  a.,  denen  M.  hatte  folgen  sollen 
und  wollen,  wird  dann  die  zweite  und  dritte  Ode  zu  einer  einzigen 
verbunden  und  nach  Abrechnung  des  speciellen  Prologs  zu  dem  ersten 
Gedichte  (5 — 8)  und  des  Epilogs  zu  dem  vereinigten  zweiten  (3,  69 — 
72)  eine  viermalige  Wiederkehr  von  je  8 einander  entsprechenden 
Strophen  angenommen,  welche  Annahme  durch  die  Ausscheidung  der 
schon  von  Peerlkamp  und  M.  als  unecht  bezeichneten  9n  und  lOn  Stro- 
phe  des  ersten  und  der  15n  des  erweiterten  zweiten  oder  nach  der  ge- 
wöhnlichen Abtheilung  der  7n  des  dritten  Gedichts  (25  — 28)  bedingt 
ist.  Auch  ich  gebe  jenes  Strophenpaar  des  ersten  Gedichts  willig 
preis,  da  ich  den  Gründen  Peerlkamps  nichts  entgegenzusetzen  weisz. 
Dagegen  kann  ich  die  innere  Nothwendigkeit  die  Verse  tarn  nec  La- 
cacnae  spletidet  adullerae  . . Hecloreis  opibus  refringit  hinauszuwer- 
fen  durchaus  nicht  anerkennen.  Selbst  Peerlkamp  bringt  nichts  we- 
sentliches gegen  sie  vor  und  läszt  sie  nur  fallen,  weil  sie  mitten  in 
den  von  ihm  geächteten  Strophen  stehen.  Im  Gegentheil  enthalten 
diese  Verse  nicht  nur  den  energischen  Ausdruck  des  Hasses  der  Juno 
gegen  die  Troer  und  ihrer  Liebe  zu  den  Achivern  ( [famosus  hospes  — 
domus  periura  — pugnaces  Achivos ),  sondern  sie  geben  auch  den 
Grund  an  zu  dem  bellum  resedit , so  dasz,  wenn  sie  fehlten,  ein  Hia- 
tus oder  mindestens  ein  Sprung  in  den  Gedanken  entstehen  würde.  Da- 
mit wird  auch  die  Annahme  einer  unnützen  Tautologie,  welche  L.  zu 
erkennen  glaubt,  zu  nichte.  Denn  in  den  Anfangsworten  ihrer  Hede 
sagt  Juno  nur  dasz  durch  Paris  und  Helena  die  Zerstörung  Trojas  ver- 
anlaszt  wurde;  hier,  dasz  der  lange  Krieg  endlich  ruht,  seit  Paris 
(und  zwar  dieser  ohne  die  Heleua:  iam  nec  Lacaenac  splcndet  adul- 
lerae famosus  hospes)  und  Priamus  Haus  mit  ihren  Widerstandsmiltein 
nicht  mehr  sind.  Dort  ist  die  Zerstörung  Trojas  als  Hauptsache  be- 
tont, hier  der  Umstaud  dasz  der  Urheber  alles  jenes  Unheils  nicht 
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siehr  existiert.  Wird  man  in  dem  in  Prosa  aufgelösten  Gedanken 
'Troja  ist  in  Staub  gewandelt  durch  Paris  und  Helena;  Paris  selbst  ist 
nicht  mehr,  also  ruht  der  Krieg’  noch  etwas  tautologisches  erkennen? 
An  der  Form  der  Strophe  selbst  wird  niemand  etw  as  zu  tadeln  finden. 
Ist  dieselbe  aber  echt,  woran  ich  nicht  zweifle,  so  musz  auch  die 
Stropbencomposition  anders  werden,  als  sie  von  L.  bestimmt  worden 
bt.  Dasz  dagegen  die  Verse  111  4,  69  — 72  testis  tnearum  . . domilus 
segiiia , welche  schon  vor  Peerlkamp  für  des  Hör.  unwürdig  erklärt 
worden  sind,  von  M.  nnd  L.  auch  als  unhorazisch  bezeichnet  werden, 
wird  man  nur  billigen  können:  eine  so  abgestandene  Prosa  noch  dazu 
« ungeeigneter  Stelle  kann  nur  von  einem  schlechten  Verseschmied 
«»geschwärzt  worden  sein. 

Hitanter  aber  ist  das  nur  subjective,  auf  einen  und  den  andern 
scheinbaren  Grund  mühsam  gestützte  Urteil  gegen  die  Autorschaft  un- 
ser? Dichters  durch  Interpretation  zu  berichtigen.  So  hat  z.  B.  Linker 
die  roa  Peerlkamp  u.  a.  gegen  die  Structur  der  ersten  Strophe  von  II 
13  We  et  nefaslo  te  posuit  die  quicumque  primum  et  sacrilega  manu 
produxit.arbos,  gemachte  Ausstellung  und  zugleich  die  Conjecturcn  von 
Bentley  and  Bultraann  ganz  vortrefflich  nach  Lachmann  dadurch  zurück- 
gewiesen, dasz  er  Ule  quicumque  eng  verbunden  ('jener  wer  es  auch 
immer  war’)  nnd  nach  die  die  auch  noch  von  Meineke  beibehaltene ln- 
terpaoetioa  beseitigt  hat.  L.  vergleicht  für  diesen  brachylogischen 
Gebrauch  von  quicumque  Verg.  Aen.  I 330.  Jedermann  kennt  auszer- 
dem  quoettmque  modo  statt  modo  quicumque  est  und  quacumque  ra- 
liotie  (Oietsch  zu  Satl.  lug.  103,  3);  über  quisquis  hat  Kühner  zu  Cic. 
Tose.  V § Qg  gesprochen. 

Wie  wenig  entscheidend  ein  so  suhjeclives  Urteil  sein  kann,  wird 
am  schlagendsten  durch  II  11  bewiesen.  Peerlkamp  hält  dieses  Gedicht 
für  des  Hör.  total  unwürdig,  Meineke  für  eins  der  vorzüglichsten  des 
Dichters.  Was  M.  nur  angedeutet,  hat  mein  hiesiger  Freund  K.  G. 
Hetbig  in  der  Z.  f.  d.  GW.  1857  S.  809  ff.  in  sinniger  Weise  durchge- 
führt. leb  verweise  daher  auf  diesen  trefFlichen  Aufsatz,  mit  dessen 
Resultaten  ich  im  allgemeinen  einverstanden  bin.  Die  Worte  fugit  relro 
Ictis  hirtntus  möchte  ich  nicht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  so  deu- 
ten» als  wenn  Hör.  und  sein  Freund  noch  im  Vollbesitze  der  glatten 
Jagend  wären,  sondern  so  dasz  der  Process  des  scheidens  der  Jugend 
nnd  des  berannahens  des  Alters  gemeint  ist,  inmitten  dessen  sich  jetzt 
die  Freunde  befinden : 'bei  uns  flieht  schon  die  glatte  Jugend , sie 
kehrt  uns  schon  den  Rücken  (relro)  und  das  welke  Aller  ist  im  An- 
zage; wir  schweben  zwischen  Jugend  und  Alter,  dürfen  also  unsere 
Zeit  nicht  in  quälenden  Sorgen  verlieren , sondern  müssen  sie  nützen 
zum  Genasse.’  So  wenig  die  Freunde  schon  der  arida  canities  ver- 
fallen sind,  ebenso  wenig  ist  noch  die  levis  iuventus  und  der  decor 
thrTUeil,  sondern  sie  stehen  mit  ihren  bereits  ergrauten  Haaren,  wel- 
che sich  ja  bei  Hör.  nach  seinem  eigenen  Ausspruche  frühzeitig  ein- 
steUten,  zwischen  beiden  mitten  inne.  Auf  diese  Weise  werden  die 
etwas  pedantischen  Bedenken  Peerlkamps  gehoben. 
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Durch  Erklärung  kann  nach  meiner  Meinung  auch  die  Integrität  von 
II  1 behauptet  werden , und  ich  stimme  M.  bei,  welcher  zunächst  die 
Verse  paullum  severac  Musa  Iragoediae  dcsit  thealris:  mox  ubi  publi- 
cas  res  ordinaris , gründe  munus  Cecropio  repeles  cothurno  als  ein 
für  das  ganze  Gedicht  sehr  wichtiges  Moment  ansieht;  denn  Pollio  soll 
für  eine  Zeit  lang  der  tragischen  Muse  entsagen,  um  sich  ganz  der 
epischen  Darstellung  der  Bürgerkriege  zu  widmen  ( desit  = scaenam 
destiluat ) und  um  das  Werk  sobald  als  möglich  und  der  hohen  Auf- 
gabe würdig  und  entsprechend  abzuschlieszen.  Denn  dasz  er  jene  Dar« 
Stellung  noch  nicht  vollendet  hat,  sondern  noch  mit  derselben  beschäf- 
tigt ist,  geht  aus  traclas  und  inccdis  hervor.  Wenn  dabei  die  tragoe- 
dia  mit  dem  Epitheton  secera  belegt  wird,  so  ist  damit  die  epische 
Poesie  noch  nicht  als  eine  nicht  secera  entgegengesetzt;  diese  war 
eben  als  ein  periculosae  plenum  opus  aleae  bezeichnet.  Dasz  ferner, 
wenn  man  res  publicas  nicht  für  rem  publicum  nimmt,  was  unlateinisch 
wäre,  sondern  von  der  Geschichte  der  Bürgerkriege  versteht,  ordina- 
ris nicht  sehr  poetisch  ist,  musz  man  zugeben;  da  aber  die  Tragoedio 
immer  uls  die  höchste  Stufe  der  Poesie  gegolten  hat,  so  wird  das 
grande  munus  wol  gerechtfertigt  erscheinen,  und  es  heiszt  zu  viel  in- 
terpretieren, wenn  man  aus  dem  grande  schlieszen  will  dasz  damit 
die  Geschichtschreibung  als  eine  weniger  würdige  Aufgabe  bezeich- 
net würde.  Musa  endlich  wird  ein  unbefangener  Leser  von  selbst  auch 
ohne  den  Zusatz  tua  nur  von  der  Muse  des  Pollio  verstehen,  da  er 
in  den  beiden  vorhergehenden  Strophen  und  unmittelbar  darauf  ange- 
redet wird.  Die  Inconvenienz  der  erst  im  zweiten  Satze  der  vierten 
Strophe  angebrachten  Anrede  an  den  Pollio  ist  nach  meinem  Gefühl 
nicht  so  bedeutend,  da  die  3 ersten  Strophen  in  einem  sehr  genauen 
Zusammenhang  mit  einander  stehen  und  erst  nach  der  gesamten  und 
zusammengehörigen  Erwähnung  dessen,  was  Pollio  thut  und  thun  soll, 
die  passende  Stelle  ist  für  das  Lob  seiner  groszen  Eigenschaften  und 
Thaten.  Ganz  so  erfolgt  III  8 die  Anrede  an  Maecenas  erst  in  der  4n 
Strophe,  lind  wenn  man  sich  dieses  Beispiel  nicht  gefallen  lassen 
will,  weil  das  Gedicht  von  Peerlkamp  mit  Haut  und  Haar  für  unterge- 
schoben erklärt  worden  ist,  so  wird  man  vielleicht  weniger  spröde 
sein  gegen  das  Beispiel  III  16,  wo  gar  erst  in  der  5n  Strophe,  aber 
ebenfalls  nicht  ohne  bestimmten  Grund,  Maecenas  angeredet  w'ird.  Frei- 
lich wird  diese  Ode,  welche  ich  mit  M.  und  L.  für  unantastbar  halte, 
durch  das  kritische  Messer  Pcerlkamps  mehrfach  verstümmelt  und  un- 
ter andern  auch  jene  Stelle  in  der  5n  Strophe  herausgeschnitten.  Das- 
selbe gilt  auch  von  III  19,  wo  sogar  erst  in  der  7n  und  letzten  Strophe 
die  Anrede  Telephe  steht.  Dieselbe  Stelle  (in  der  7n  Strophe)  nimmt 
der  Name  des  angeredclen  ( Antoni ) IV  2 ein,  wenn  Peerlkamp  in  V.  2 
Hecht  hat  zu  lesen  Ille  ceralis  ope  Daedalea  statt  /m/c,  und  ich  glaube, 
er  hat  Hecht.  Werden  aber  auch  diese  Beispiele  samt  und  souders  als 
zweifelhaft  verworfen,  so  steht  eines  unerschütterlich  fest,  IV  7,  wel- 
ches die  Anrede  Torquate  erst  in  V.  23  enthält.  Die  vorstehenden  Be- 
merkungen möchte  ich  mir  iu  aller  Bescheidenheit  und  Ehrfurcht  er- 
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Uabea  gegen  die  Verdüchligungsgründe  Kitschis  im  rhein.  Mus.  XI 
529  L — Die  Strophe  luno  et  deorum  quisquis  amicior  usw. , welche 
Feerlkamp  verworfen  hat,  haben  unsere  Mgg.  unangefochten  gelassen, 
wie  mir  scheint,  mit  liecht.  Ob  aber  dieselbe  an  der  richtigen  Stelle 
steht,  ist  eine  andere  Frage,  von  der  sogleich  die  Kede  sein  wird. 
Voa  den  Bürgerkriegen  spricht  Hör.  immer  mit  dem  grösten  Abscheu 
tnd  fasst  sie  als  das  Ergebnis  einer  schweren  Verschuldung  der  Körner  * 
aaf.  Wenn  er  also  hier  ansspricht  dasz  Juno  und  alle  den  Afrern  gün- 
stigeren Götter  die  Enkel  der  Sieger  den  Manen  Jugurthas  zur  Sühnung 
preisgegeben  habe,  so  finde  ich  gerade  darin  dasz  'der  römerfeind- 
liche und  römerschändende  Barbar5  es  ist,  dem  die  frevelnden  Körner 
tob  den  ihnen  feindlichen  und  verletzten  Gottheiten  zürn  Opfer  gebracht 
werden,  den  stärksten,  aber  einen  hochpoetischen  Ausdruck  der  Bit- 
terkeit gegen  die  Bürgerkriege,  nicht  mit  Kitschi  a.  0.  S.  630  f.  einen 
Grand  die  Strophe  zu  verurteilen.  Aber  freilich  mit  dem  Gedanken 
'ich  glaube  schon  das  Kriegsgetümmel  zu  sehen  und  zu  hören5  hat  die 
Strophe  nichts  za  thun.  Denn  sie  gibt  den  Grund  der  vielen  Opfer  der 
Bürgerkriege  an.  Ich  glaube  also  dasz  sie  ihre  Stelle  vor  sed  ne  re - 
iictis  and  hinter  den  rhetorischen  Fragen  'wo  tlosz  nicht  Kömerblut?5 
findet.  VieberaU  flosz  es,  so  fahrt  der  Dichter  nun  fort,  denn  die  Kö- 
rnet fielen  darch  die  ergrimmten  Gottheiten  dem  schrecklichslen  Bar- 
baren und  Feinde  der  Bömer  zum  Opfer.  Dieser  bitterernsten  Vorstel- 
lung sehlies  zt  sich  sed  ne  reliclis . . p/ectro  passend  an.  Die  vorletzte 
Strophe  qui  gurges  aut  quae  flumina  . . cruore  nostro  hat  Linker  und 
unabhängig  von  ihm  Ritschl,  dieser  mit  scharfen  Gründen  verdächtigt; 
der  Grand  aber,  welchen  Linker  zu  I 22,  14  beibringt:  ' atque  hie 
statim  moneam  omnes  eos  locos,  in  quibus  Dauni  vcl  Dauniae  mentio 
fit,  manum  interpolaloris  prae  so  ferre  Vergilium  imitantis5,  scheint 
mir  zu  äuszerlich  und  zu  willkürlich  zu  sein*). 

*)  V.  19  hat  Linker  zu  rasch  den  Argumenten  Bentleys  weichend 
mit  Beroaldus  vuLerc  maynos  iam  videor  duccs  geschrieben  statt  audire 
magno*  usw.;  denn  wenn  dadurch  nun  auch  die  auffallende  Vermischung  der- 
sinnlichen  Anschauungen  des  sehena  und  hörens  entfernt  wird , so  liegt 
doch  in  dem  videre  . . sordidos  mitten  in  der  Beschreibung  des  entsetz- 
lichen Kampfgewühls  und  Getümmels  zu  wenig  Bewegung  und  Leben; 
ficb  glaube  zu  sehen  wie  die  groszen  Führer  von  rühmlichem  Staube 
bedeckt  sind’ , um  davon  zu  schweigen  dasz  videre  videor  prosaisch 
klingt.  Da  würde  ich  mir  das  ante  Ire  maynos  iam  videor  duces  von 
Bernays  und  Hanow*  im  rhein.  Mus.  XII  459  eher  gefallen  lassen.  Nichts- 
destoweniger bin  ich  der  Ansicht  dasz  audire  festzuhalten  ist;  nur  musz 
man  den  Dichter  nicht  eine  Standrede  der  Führer  wollen  hören  lassen, 
wozu  im  Schlachtgewühl  und  mitten  im  Staube  allerdings  keine  Zeit 
und  Gelegenheit  war,  sondern  das  kurze  laute  Commandowort  und  den 
Zuruf  an  die  ihrigen;  ferner  musz  dann  nach  duces  ein  Komma  gesetzt 
werden,  damit  dAS  dem  Bücke  sich  darstellende  nicht  als  ein  Kesultat 
Je«  audire  angesehen  werde.  Es  ist,  wie  ich  es  nennen  möchte,  ein 
Zeugraa  des  Gedankens  (Cich  glaube  die  Führer  zu  hören , die  ich  mit 
$taub  bedeckt  sehe’),  ähnlich  dem  bei  Verg.  Aen.  IV  490  tmtgire  videbis 
uA  pedibus  ieiTtnu  ct  de&cendere  montilus  ornos  und  hei  Ilom.  Ii.  II  30 1 
ntxttt'  oigtcov  te  qoi£ov  xal  dovnov  axovveov. 
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Uebereilt  hat  sich  L.  ohne  Zweifel  in  IV  6,  25  — 28,  welche  un- 
schuldigen Verse  eine  gesunde  Interpretation  in  Schutz  zu  nehmen  ver- 
pflichtet ist.  Während  nemlich  Peerlkamp  die  vier  letzten  Strophen 
aus  sehr  unhaltbaren  Gründen  dem  Dichter  abgesprochen  hat,  schlieszt 
L.  die  diesen  vorhergehende  Strophe  V.  25 — 28  aus:  *hanc  strophan^ 
sagt  er  'grammatici  doctrina  refertam  cum  retiquis  conciliari  non  posse 
vidit  P(erlcampus) , nisi  quod  is  parum  caute  strophas  sequentes  quat- 
tuor  abicere  maluit.5  Ich  dagegen  bin  der  festen  Ueberzeugung  und 
behaupte  dasz  diese  Strophe,  wenn  irgend  eine,  von  Hör.  herrührt, 
ja  dasz  sie  für  das  ganze  durchaus  nothwendig  und  unentbehrlich  ist. 
Es  liegt  klar  vor,  dasz  der  Dichter  zuerst  den  Gott  anfleht  um  Bei- 
stand und  Schutz  für  seinen  Saeculargesang , und  dasz  er  sich  im  zwei- 
ten Theile  an  die  edlen  Jünglinge  und  Mädchen  mit  der  Mahnung  wen- 
det diesen  seinen  Gesang  der  heiligen  Sache  würdig  ■ auszuführen. 
Läszt  man  nun  die  in  Frage  stehende  Strophe  aus,  so  hat  die  Anrede 
an  den  Gott  keinen  Sinn,  und  der  Vorwurf  der  Zusammenhangslosig- 
keit, welchen  Peerlkamp  erhebt,  würde  nun  erst  gerechtfertigt  er- 
scheinen. Denn  es  würde  dann  folgende  Verkehrtheit  herauskommen: 
c mächtiger  Gott  Phoebus,  der  du  selbst  den  Achilles  überwunden  hast! 
Phoebus  verlieh  mir  den  himmlischen  Geist  und  die  Kunst  des  Liedes. 
Ihr  Knaben  und  Mädchen’  usw.  Weshalb  Phoebus  angerufen  wird  und 
was  er  thun  soll,  das  erfährt  man  nicht.  Von  dem  von  dem  Worte 
Dauniae  hergenommenen  Grunde  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen. 

So  möchte  ich  mich  auch  der  zwei  letzten  Strophen  von  IV  9 non 
possidentem  multa  vocaveris  rede  beatum  . . aut  patria  timidus  pe- 
rtre,  welche  L.  nach  Peerlkamp  als  dem  Inhalte  des  ganzen  fremd 
verworfen,  Meineke  aber  beibehalten  hat,  annehmen.  Dasz  sich  nichts 
dem  hör.  Ausdruck  widersprechendes  in  denselben  finde,  ja  dasz  sie 
einen  mit  der  hör.  Anschauung  zusammenstimmenden  Gedanken  ans- 
sprechen, wird  und  kann  niemand  leugnen.  Es  bleibt  also  nur  übrig 
den  angeblichen  Mangel  des  Zusammenhanges  mit  dem  vorhergehenden 
und  mit  dem  ganzen  zu  erörtern.  Der  Dichter  hat  schon  V.  37  f.  den 
Lollius  (eigentlich  den  Geist  desselben)  einen  Verächter  des  alles  an 
sich  ziehenden  Geldes  genannt  und  V.  42  f.  von  ihm  gesagt,  dasz  er 
mit  stolzer  Miene  die  Gaben  der  Frevler  zurückgewiesen  und  siegreich 
seine  Waffen  durch  die  Haufen  der  Verführer  (denn  so  müssen  die 
catervae  mit  Porphyrio , Lambin  und  Orelli  verstanden  werden)  getra- 
gen, d.  h.  dasz  er  frei  von  Habsucht  und  unbestechlich  geblieben  sei. 
Wer  sich  aber  bestechen  läszt,  thut  dies,  um  als  ein  vielbesitzender 
ein  vermeintliches  Glück  zu  erlangen.  Daher  fährt  Hör.  fort:  du  aber 
wirst  den  viel  besitzenden  nicht  glücklich  nennen,  sondern  den  wel- 
cher die  Gaben  der  Götter  weise  zu  gebrauchen  und  harte  Armut  zu 
ertragen  sich  übt  und  welcher  das  Laster  (hier  hauptsächlich  von  dem 
durch  Bestechung  bewirkten  Verrathe  an  Freund  und  Vaterland  zu  ver- 
stehen) ärger  fürchtet  als  den  Tod,  aber  ohne  Furcht  sich  aufopfert 
für  Freund  und  Vaterland,  sich  also  nicht  zu  ihrem  Verrathe  durch  ver- 
lockende Bestechung  bestimmen  laszh  — Auf  diese  Weise  hängt  alles 
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got  zusammen,  nnd  wir  erbalten  einen  sehr  würdigen  und  schönen 
Ahsebliisz  des  Gedichts. 

Die  Verse  I 3,  17  — 20,  welche  von  M.  und  L.  nach  Peerlkamp 
eiugeschlossen  worden  sind,  haben  ihren  Vertheidiger  an  Trompheller 
a.  0.  S.  8 f.  erhalten.  Die  berüchtigten  sicci  oculi  wenigstens,  welche 
schon  in  den  Augen  Mattbiaes  zu  Eur.  Or.  379  (VI  S.  174)  und  R.  Un- 
gers  Theb.  parad.  S.  370  Gnade  gefunden  haben,  erhalten  eine  Stütze 
durch  eine  meines  Wissens  noch  nicht  verglichene  Stelle  aus  Homers 
Ilias  iV  86 — 89  v.ai  acpiv  ayog  xcczu  dvpov  iytyveio  öeQxofiivoiGiv 
Tpocg.  toi  uiya  t eiyog  vneor.azißriGav  ofiilco.  xovg  oi  y’  ttGOQOcovxeg 
vs  oggvGi  dav.ova  Xsißov  * ov  yaQttpctv  (ptv&G&cn  V7tex  xaxov.  Aber 
licht  überall  ist  die  Erklärung  von  Strophen,  welche  die  Kritik  ver- 
worfen hat,  glücklich  ausgefallen,  wie  z.  B.  von  den  5 letzten  von 
Peerlkamp,  Meineke  und  Linker  für  nnhorazisch  erklärten  in  11  17, 
deren  Apologie  Kolster  in  einem  weitläuftigen  Aufsatz  des  Philol.  X 
618  ff.  unternimmt.  Diese  Apologie,  wie  sinnig  sie  auch  immer  in  eini- 
gen Einzelheiten  sein  mag,  ist  dennoch  nicht  erschöpfend , da  weder 
incredibüi  modo  als  poetisch  nachgewiesen,  noch  ter  crepuit  erklärt, 
noch  die  Rettung  durch  den  Faunus  noch  das  Opfer  w ährend  der  Krank- 
heit des  Maecenas  noch  die  Unbedeutendheit  des  Opfers  des  Hör.  im 
Gegensatz  iu  den  von  Maecenas  geforderten  Anstrengungen  gerecht- 
fertigt wird.  Die  Beziehung  von  Chimaerat  Spiritus  igneae  auf  die 
verzehrende  Fieberglut  des  Maecenas  wäre  recht  schön,  wenn  nicht 
wegen  des  vorangestellten  me  jedermann  an  das  aufHoratius  ausge- 
suchte Feuer  zu  denken  gezwungen  wäre.  Und  weisz  denn  Hör.  so  ge- 
wis  dasz  das  Fieber  ihn  nicht  trennen  werde  von  seinem  Freunde? 
Han  sieht  vielmehr  auch  aus  der  Erw  ähnung  des  centimanus  G'yes  dasz 
eine  schwer  zu  bezwingende  feindselige  Macht  zu  verstehen  ist,  die 
nicht  vermögend  sein  soll  den  Hör.  von  seinem  Freunde  zu  reiszen; 
aber  was  konnte  Hör.  gegen  das  Fieber  des  Maecenas?  konnte  er  mit 
demselben  ringen?  Abenteuerlich  vollends  und  unterlegend  erscheint 
mir  die  Auslegung  des  centimanus  Gyes  von  dem  stürzenden  Baume 
mit  seinem  Gezweige:  w elcher  selbst  römische  Leser  hätte  eine  solche 
Allegorie  verstanden,  und  wenn  er  sie  verstanden  hatte,  nicht  abge- 
schmackt gefunden?  Aber  diese  Auslegung  ist  auch  unmöglich.  Denn 
nach  Kolster  würde  der  Verfasser  dieser  Verse  sagen:  der  bundertar- 
®ige  Riese  in  Baumgestalt  wird,  wenn  er  wieder  emporstiege,  mich 
niemals  von  dir  reiszen,  während  der  Baumsturz  ja  schon  geschehen 
ist  Unbegreiflich  ist  es  mir  daher,  wie  Kolster,  um  seine  allegori- 
sche Erklärung  zu  stützen,  von  einem  hnndertarmigen  Riesen  sprechen 
k*nn,  'der  wider  ihn  (den  Hör.)  besonders  aus  dem  Tartarus  scheine 
em porges  ti ege n zu  sein’  ( resurgat /).  Das  ist  doch  geradezu 
eine  Verhöhnung  der  Grammatik.  Kurz,  auch  diese  Verteidigung  ist 
zum  grösten  und  wichtigsten  Theile  mislungen  zu  nennen.  Zu  den 
Peerlkampschen  Gründen  möchte  ich  noch  einen  hinzufügon.  Die  Dich- 
ter werden  V.  29  Mcrcuriales  riri  genannt  gerade  so  wie  die  Genos- 
senschaft der  Kaofleute  in  Rom  Cic.  ep.  ad  Q.  fr.  11  5.  Das  wäre  ein  in 
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einem  ernst  gehaltenen  Gedichte  unzeiliger  Scherz;  aber  auch  die  Zu- 
lässigkeit des  Scherzes  zugegeben,  ist  es  nicht  ganz  verkehrt  den 
Faun us  den  Schützer  der  unter  dem  Schutze  des  Mercurius  stehen- 
den Männer  zu  nennen?  Sind  aber  die  Verse  nicht  echt,  dann  kann 
und  musz  mau  in  V.  25  dem  Versilicator  auch  das  cum  als  ein  ihm  nicht 
zu  beneidendes  Eigenthum  lassen  und  nicht  nach  Lachmanns  sonst  schö- 
ner Vermutung  mitM.  und  L.  in  cui  verwandetn,  welches  dem  llor.  ge- 
ziemt hätte,  tum , was  Pauly  in  den  Text  gesetzt  hat,  habe  auch  ich 
einmal  vermutet;  aber  es  musz,  abgesehen  davon  dasz  essehr  matt 
ist,  aus  demselben  Grunde  wie  cui  zurückgehalten  werden. 

Ebenso  war  es  ein  vergebliches  Bemühen  Weils  in  diesen  Jahrb. 
1855  S.  720  die  Verse  IV  4,  18  — 22  zu  halten,  deren  Abgeschmackt- 
heit und  Ueberfliissigkeit  lange  Zeit  vor  Peerlkamp  erkannt  worden  ist. 
Die  Hypothese  Weils  den  Tiberius  für  diese  Verse  verantwortlich  zu 
machen,  der  seine  Hofgrammatiker  mit  antiquarischen  Fragen  quälte, 
ist  gewagter  als  das  hinauswerfen  derselben,  zumal  da  es  nicht  be- 
kannt ist  dasz  Hör.  auf  dem  Fusze  des  scherzens  mit  dem  Prinzen  ge- 
standen, den  er  nur  als  Helden  preist  IV  14,  14.  29  und  den  er  epist. 
13,2  mit  Ehren  Augusli  pricignus  nennt.  Ohnehin  wäre  in  diesem 
' Gedichte,  welches  den  erhabensten  Ernst  überall  kund  gibt,  ein  so  iro- 
nisches Parergon  übel  angebracht  gewesen  und  hatte  für  Hör.,  da  er 
doch  hätte  verstanden  werden  müssen,  auch  schlimme  Folgen  haben 
können.  Dagegen  ist  demselben  Gelehrten  die  Vertheidigung  der  Verse 
61 — 64,  wie  mir  scheint,  wol  gelungen.  Nicht  die  Sparten  bilden  das 
tertiuin  comparationis , sondern  die  Schlange,  das  monslrum  im  Sinne 
des  erschreckenden,  ungeheuren.  Solche  Vergleiche,  in  denen  nur 
ein  hauptsächlicher  und  charakteristischer  Zug  herausgenommen  und 
hervorgehoben  wird,  dürfen  nicht  bis  in  alle  Consequenzen  verfolgt 
werden.  Dazu  hat  man  zu  bedenken  dasz  die  Worte  aus  dem  Munde 
Hannibals  kommen. 

Nicht  glücklicher  sind  die  Versuche  zu  nennen,  welche  gemacht 
worden  sind  um  der  hässlichen,  unnatürlichen  und  rohen  Anschauung 
in  11  20,  9 — 12  von  dem  in  den  einzelnen  Körpcrtheilen  vor  sich  ge- 
henden Verwandlungsprocess  des  Hör.  in  einen  Schwan  einen  Anspruch 
auf  hör.  Ursprung  zu  verschaffen;  denn  wenn  auch  die  von  der  gewöhn- 
lichen abweichende  Quantität  der  ultima  von  supeme  sich  verteidi- 
gen läszt,  so  bleiben  immer  noch  die  asperac  pelles  und  die  pelle s 
selbst  zu  schützen  und  zu  stützen,  und  mutor  in  alilem  mit  dem  in 
der  folgenden  Strophe  stehenden  canorus  alcs  in  Einklang  zu  bringen. 

Mitunter  bat  auch  die  Emendation  eines  einzigen  Wortes  Zusam- 
menhang und  Verständnis  eines  Gedichts  hergcstcllt,  das  entweder 
zum  Theil  oder  ganz  von  der  Kritik  verworfen  worden  war,  wie  z.  B. 
die  von  Haupt,  M.  und  L.  aufgenommene,  von  Sclimid  und  St.  ver- 
schmähte Emendation  Lachmanns  concinel  statt  concines  in  IV  2,  33 
und  41,  nach  welcher  Hör.  dio  ihm  gemachte  Zumutung  die  Thaten 
Caesars  zu  besingen  auf  eine  feine  Art  ablehnt,  um  die  Aufgabe  einem 
zukünftigen  Dichter  von  vollerem  Anschlag  zuzuweiseiv;  ferner  Döder- 
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lei ns  tnm  statt  tu  in  I *20,  10,  gegen  welches  man  siel»  nicht  spröde 
»erscfilieszen  darf,  wie  es  Schmid  und  St.  gclhan  haben;  sonst  ist  der 
Hiaplvorw  nrf  gegen  das  Gedicht  gerechtfertigt.  — Vielleicht  läszt  sich 
aach  den  Versen  II  12,  9 — 12  durch  eine  Erklärung  oder  Aenderung  zu 
Hülfe  kommen.  L.  nemiieh  hat  jene  Verse  für  unecht  erklärt  einmal 
«egen  des  prosaischen  Ausdrucks  für  prosaische  Memoiren  (ßernhardy 
rö».  Litt.  Anm.  178),  den  er  ebensowenig  als  hör.  gelten  lassen  will 
tk  leiten  mearum  sententiarum  (jyen  III  4,  69  (in  wiefern  dies  we- 
uifileES  auf  pedestribus  passt,  sehe  ich  nicht  ein),  dann  wegen  des 
ungeschickt  anschlieszenden  luque  . . dices  und  wegen  der  Unmöglich- 
keit diese  Strophe  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Zusammenhang  des 
ganzen  iu  bringen.  Dies  wird  sich  erreichen  lassen,  wenn  man  er- 
klärt: nnös  longa  ferae  bella  Nvmantiae  aptari  citharae  modis  . . 
nec  proelia  Caesaris , quae  tu  pedestribus  dices  historiis  melius ; 
oder,  sollte  dies  zu  gesucht  erscheinen,  durch  die  Aenderung  qitaere 
pedestribus  dicas  historiis  proelta  Caesaris , was  so  viel  ist  als 
08/  proelia  Caesaris , quae  melius  pedestribus  dicas  historiis . — Was 
die Licymnia  betrifft,  so  wird  es  wol  schwerlich  zu  einer  Entscheidung 
koffitatn.  Allerdings  mag  die  Nachricht  der  alten  Scholiasten,  es  sei 
ia  diesen»  fingierten  Namen  der  wirkliche  Name  der  Gemahlin  des 
Maeeenas,  Terenlia , verhüllt,  nicht  eben  hoch  anzuschlagen  sein. 
Anch  erscheint  der  Ton  der  Ode  dem  Gemahl  gegenüber  nach  unserm 
Gefühle  bis  zur  Unschicklichkeit  zärtlich,  so  dasz  mau  eher  versucht 
isf  eis  Liebesverhältnis  des  Hör.  selbst  anzunelimen.  Dasz  aber  eine 
uatroaa  gemeint  sein  müsse,  beweist  V.  17  und  20.  Man  vergleiche 
übrigens  \V.  E.  Weber:  Q.  Horatius  Flaccus  S.  99  und  103  f. 

Vollkommen  einverstanden  dagegen  bin  ich  mit  der  Verwerfung 
anderer  Strophen , wie  der  vorletzten  den  Zusammenhang  störenden, 
gedankenleeren  und  auch  sonst  mehrfach  anstöszigen  in  1 6.  Die  letzte 
aber  voo  Peerlkamp  ebenfalls  athetierte  Strophe  desselben  Gedichts 
*ird  von  M.  und  L.  als  echt  anerkannt,  aber  den  Mädchen  in  ihrem 
billigen  Kampfe  mit  den  Jünglingen  nichl  beschnittene  Nägel  (sechs 
f ut  decet  puellas  mundas’,  wie  es  hei  Schmid  nach  Orelli 
beiszt,  sondern  gegen  jene  gezückte,  gleich  Schwertern  blank  gezo- 
gene togel  (str  i ctis  unguibus)  nach  Benlley  zuertheilt.  Die  Annahme 
eioes  spaszhaften  Oxymoron,  auf  welche  schon  der  Schol.  zu  Juv.  sat. 
6*  365  gefallen  war:  'Mädchen,  die  mit  geschnittenen  Nägeln,  d.  h. 
eicht  im  Ernste  hitzig  sind  gegen  die  Jünglinge’  ist  doch  gar  zu  spasz- 
bafl,  nm  nicht  zu  sagen  geschmacklos.  Schneiden  sich  die  Mädchen 
rorber  die  Nägel,  weil  oder  wenn  sie  wissen  dasz  es  einen  Kampf  mit 
des  Jünglingen  geben  wird,  um  diese  nicht  ernstlich  ihre  Nägel  fühlen 
za  lasgea?  Das  kann  selbst  der  pedantischste  Interpret  nicht  im  Ernste 
femeint  haben.  Also  müstc  es  eine  sprüchw  örtliche  Redensart  sein, 
^erkennt  aber  eine  solche?  und  wäre  die  Vorstellung,  aus  welcher 
dis  Spröchwort  hervorgegangen  sein  sollte,  eine  andere  und  etwa 
Weniger  geschmacklos?  Ich  will  gar  nicht  in  Anschlag  briugen  dasz 
a3a  in  iuteues  der  Wortstellung  wegen  lieber  mit  sectis  unguibus  als 
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mit  a er  tum  verbinden  wird.  Mir  ist  daher  eingefallen  sectis  in  iure - 
nes  unguibus  zu  erklären:  'mit  Nägeln,  die  gleichsam  in  die  Jünglinge 
eingeschnitten  sind,  sich  in  sie  hineingearbeitet  haben9;  allein  ich 
weisz  ein  zweites  Beispiel  für  diese  Bedeutung  von  seclus  ebenso  we- 
nig nachzuweisen,  als  Bitter  einen  Beleg  für  die  von  ihm  angenommene 
'spitz,  zugespitzt9  (=  praesectus ) beizubringen  im  Stande  gewesen 
ist.  Ich  nehme  daher  mit  M.  und  L.  die  Bentleysche  Vermutung  an. 

Ebenso  sind  nach  meinem  Dafürhalten  die  Verse  9 — 16  in  I 31 
von  M.  und  L.  nach  dem  Vorgang  anderer  Kritiker,  besonders  Peerl- 
kamps,  mit  Hecht  für  eingeschoben  erklärt  worden.  Denn  wenn  man 
auch  die  zweite  dieser  Strophen  V.  13 — 16  ironisch  faszt,  so  wird  da- 
durch dennoch  nicht  die  Störung  des  Zusammenhanges  und  eine  An- 
zahl anderer  Ungehörigkeiten  in  Sprache  und  Sinn  ( premant  Calena 
falce  . . ritem , dir  es  mercator , reparata , dis  . . ipsis , ter  et  quater 
anno  recisens  aequor  Allanlicum ) beseitigt. 

Mir  sind  aber  auch  noch  andere  Steilen  verdächtig,  an  welchen 
M.  und  L.  keinen  Anstosz  genommen  haben.  So  habe  ich  in  II  8 gegen 
die  Echtheit  der  Verse  17  — 20  einige  Bedenken.  Zunächst  ist  schon 
oben  V.  7 gesagt  dasz  Barine  *)  hervortrete  ein  Gegenstand  allgemei- 
ner Sehnsucht  der  Jünglinge,  wenn  sie  einen  Meineid  geschworen. 
Ferner  scheint  mir  die  prosaische  Wendung  adde  quod  wol  dem  sermo 
in  der  Satire  und  Epistel  zum  Zwecke  der  Aufzählung  anzustehen,  w ie 
sat.  I 2,  83.  17,  111.  epist.  I 18,  62,  ähnlich  dem  accedil  eodem  und 
huc  natas  adice  Ov.  met.  VI  181.  182  in  einer  an  die  Thebanerin- 
nen  gehaltenen  Anrede  der  Niobe,  welche  ihre  Vorzüge  vor  der  La- 
tona  aufzahlt;  für  die  Lyrik  aber  scheint  sie  mir  nicht  passend  zu 
sein,  und  hier  um  so  weniger,  da  inmitten  der  an  die  Barine  gerich- 
teten Anrede  das  adde  nicht  als  Ansprache  an  ebendieselbe,  sondern 
allgemein  gefaszt  werden  müste^'dazu  nehme  man9.  Sodann  ist  prio- 
res nicht  nur  sehr  matt,  sondern  auch  so  nackt  hingestellt  nur  mit 
Mühe  auf  die  früheren  Liebhaber  zu  deuten.  Diese  droheten  oft  das 
Haus  der  Geliebten  zu  verlassen.  Nun  droht  aber  nur  derjenige,  wel- 
cher weisz  dasz  er  mit  der  Ausführung  der  Drohung  jemandem  ein 
Leid  zufügt  oder  ihn  bestraft.  Wenn  aber  die  Liebhaber  von  der  Ge- 
liebten oft  betrogen  worden  sind,  so  wird  die  letztere  sich  auch  nichts 
aus  jener  Drohung  gemacht  haben.  Endlich  ist  die  ganze  Strophe  nicht 
nothwendig  für  den  Zusammenhang.  Die  Gottheiten  der  Schönheit  und 
Liebe  bestrafen  nicht  nur  nicht  den  Meineid  jener  Schönen,  sondern  lachen 


'*)  Dasz  der  Name  Banne  verdorben  ist,  da  er  weder  eine  lateini- 
sche noch  eine  griechische  Form  hat,  ist  schon  von  Bentley  uaehge- 
wiesen.  Meineke  vermutet  Carine , ohne  auf  seine  Vermutung  besondern 
Werth  zu  legen,  Peerlkamp  Bar  eine.  Wenn  dieses  treulose  aber  au- 
ziehende  Weib  eine  Orientalin  war,  so  kann  sie  vielleicht  auch  Barsine 
von  llor.  genannt  worden  sein,  wie  die  Tochter  des  Artabazus  hiesz.  — 
Die  Erklärung  M.s  von  V.  3 fsi  uno  dente  nigro  vel  uno  ungue  nigro 
turpior  fieres  * ist  sprach-  und  sinngemiisz:  nigro  ist  dann  proleptisch 
dente  nigro  als  Abi.  der  Eigenschaft  zu  nehmen , wie  es  neuerdings  ge- 
schehen ist,  geht  nicht,  da  dens  niger  eben  keine  Eigenschaft  ist. 
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sogar  darüber:  daher  fürchten  Mütter,  Greise  und  junge  Frauen  die 
wo  jener  den  Söhnen,  Enkeln  und  jungen  Gatten  drohende  Gefahr. 

> Auch  11  15  ist  sowol  von  M.  als  von  L.  ohne  alle  Zeichen  des 
Verdachtes  eines  anderweitigen  Ursprungs  aufgeführt.  Und  dennoch 
bat  Peerlkamp  manche  wichtige  Zweifel  rege  gemacht.  Ich  will  auszer- 
dta  zwei  Dinge  hinzufügen.  Was  die  3e  Strophe  betrifTt,  so  frage  ich 
nur,  ob  es  ein  Beweis  des  Luxus  und  der  Verschwendung  sei  den  Lor- 
beerbaum znr  Abhaltung  der  glühenden  Sonnenstrahlen  zu  pflanzen, 
und  ob  dieses  unschuldige  und  von  den  einfachsten  Menschen  ange- 
wandte Mittel  sich  zu  schützen  ein  so  groszes  gegen  Vorschrift  und 
Sitte  der  alten  Römer  verstoszendes  Verbrechen  gewesen  sei.  Die  4e 
Strophe  hat  einen  sehr  prosaischen  Anstrich;  und  mag  auch  eine  grosze 
portievs  von  Laxtis  Zeugnis  ablegen,  sie  kann  den  Zeitgenossen  des 
Hör.  vernünftigerweise  darum  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden, 
dasz  sie  Schatten  und  Kühlung  von  Norden  her  gewährt. 

Aach  io  den  Satiren  und  Episteln  kommen  einzelne  Interpolatio- 
nen namentlich  in  Folge  von  Reminiscenzen  aus  andern  Gedichten  vor, 
in  Beziehung  auf  w elche  der  bekannte  Grundsatz  Lachmanns,  dasz  Hör. 
seine  Verse  niemals  ohne  Anspielung  wiederholt,  zur  Richtschnur  die- 
nen mnsz.  Nach  demselben  ist  sat.  1 2,  13  mit  Sanadon,  Haupt,  M.  und 
L aas  dem  hör.  Texte  zu  verweisen,  ebenso  wie  epist.  I l,  56  laevo 
suspemi  luculos  tabulamque  lacerto , welchen  Vers  auch  St.  einge- 
schlossen bat,  während  ihn  Döderlein  aufrecht  zu  erhalten  sucht.  — 
Dagegen  stimme  ich  M.  über  die  Verwerfung  der  schon  von  Wieland 
and  Schütz  für  unecht  gehaltenen  Worte  epist.  1 1,  59  f.  hic  murus 
aintus  es/o,  nil  conscire  sihi , nulla  pallescere  culpa  nur  theilweise 
hei.  Zwar  bleibt  diese  sonst  berühmte  Sentenz  selbst  dann  ein  uxonov, 
wenn  man,  wie  Döderlein  thut,  hic  und  nicht  aeneus  betont;  denn  wio 
könnte  Hör.  nach  derselben  fragen:  ist  das  roscische  Gesetz  besser 
als  das  Lied  der  Knaben?  Es  musz  vielmehr  das  Lied  selbst  vorher- 
gehen, ganz  abgesehen  von  den  gewichtigen  Gründen,  welche  M.  na- 
mentlich gegen  nil  conscire  sibi , nulla  pallescere  culpa  vorgebracht 
bat.  Dennoch  bin  ich  nicht  gemeint  mit  den  oben  erwähnten  Worten, 
welche  ich  mit  M.  dem  Dichter  abspreche,  auch  diese:  hic  murus  ae - 
»ras  esto  preiszugeben,  sondern  ich  betrachte  dieselben  als  noch  zur 
nenia  der  Knaben  gehörig  in  dem  Sinne:  fdas  soll  deine  eherne  Mauer 
sein,  d.  h.  das  rede  facere  soll  dich  als  unsern  König  gegen  jeden 
Angriff  schützen’.  Dieses  murus  aeneus  esto  wurde  dann  für  einen 
überweisen  Erklärer  der  Verführer  zu  der  Hinzufügung  eines  ungehö- 
rigen Gemeinplatzes.  — Auch  erkläre  ich  mich  für  Beibehaltung  des 
angeblich  aus  epist.  1 6,  28  entlehnten  Verses  in  sat.  II  3,  163 
quod  latus  aut  renes  morbo  temptentur  acuto , welchen  L.  mit  Haupt 
eingeschlosseo , M.  an  den  Rand  verwiesen  hat.  Wie  nemlich  noch 
heutzutage  gewisse  Aerzte  viele  Krankheilserscheinungen  ganz  sie-  ■ 
reotyp  auf  eine  und  dieselbe  Ursache  zurückführen,  und  der  6ine  die 
meisten  seiner  Patienten  für  behaftet  mit  Haemorrhoiden , ein  anderer 
mit  Magenübeln  oder  mit  Skropheln  oder  mit  sonst  was  erklärt  und 
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danach  verfahrt,  so  mag  auch  Cratcrus,  ein  sonst  gewis  bedeutende! 
Arzt,  den  ja  auch  Atticus  bei  seiner  Tochter  zu  Rathe  zog  (Cic.  ail 
Att.  XII  13  u.  14),  häufig  den  Sitz  der  Krankheiten  seiner  Patienten  in 
Seiten  und  Nieren  gesucht  und  das  Wort  öfter  im  Munde  geführt  haben  : 
latus  morbo  aculo  temptatur  oder  renes  m.  a.  lemptantur . Eine  ge- 
wisse Bestätigung  findet  diese  Vermutung  in  der  komisch  feierlichen 
Art,  wie  diese  Worte  dem  Craterus  in  den  Mund  gelegt  werden:  Cra- 
terum dixisse  putato  ('so  würde  z.  B.  Craterus  sagen’).  So  wird  hier 
durch  die  Person  des  Arefalogcn  dem  renommierten  Arzt  ein  kleiner 
harmloser  Seitenhieb  gegeben,  und  der  Vers  ist  in  epist.  I 6,  wo  ihn 
K.  F.  Hermann  im  marburger  Programm  vom  J.  1838  S.  15  tilgen  will, 
in  der  etwas  stoisch  gefärbten  Argumentation  und  Rede  absichtlich 
wiederholt.  Lüszt  man  den  angegebenen  Gedanken  gelten , dann  hat 
man  sogleich  auch  die  Entscheidung  zwischen  den  Lesarten  lemptantur 
und  temptentur , und  es  versteht  sich  von  selbst  dasz  der  Conjunctiv 
allein  richtig  sein  kann. 

Wir  gehen  nunmehr  zu  der  Kritik  der  einzelnen  Worte  unsers 
Dichters  über.  Schon  oben  haben  wir  den  Standpunkt  der  zu  beurtei- 
lenden Ilgg.  und  das  Verhältnis  derselben  zu  einander  im  allgemeinen 
angedeutet:  sie  thcilen  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  in  zwei  Gruppen, 
deren  eine  von  Meineke  und  Linker,  deren  andere  von  Stallbaum  und 
Schmid  gebildet  wird.  Eigene  Vermutungen  hat  eigentlich  nur  M.  auf- 
gestellt,  von  denen  einige  evident,  andere  lebendig  anregend  sind  und 
die  Emendation  fördern  werden;  aber  er  ist  so  zurückhaltend,  dasz  er 
sie  nur  in  der  Vorrede  mittheilt,  nicht  in  den  Text  setzt,  während  er 
fremden  Verbesserungen  häufig  eino  Stelle  in  demselben  einräumt.  L. 
dagegen  dringt  in  seiner  rüstigen  Kühnheit  so  weit  vor,  dasz  er  Ver- 
mutungen anderer,  welche  nur  als  solche  vorgetragen  sind,  nicht 
als  in  die  Augen  springende  Emendationen  gelten  wollen,  bei  groszer 
Schwierigkeit  die  handschriftliche  Lesart  zu  halten  allzu  rasch  unter 
die  horazischen  Worte  aufnimint,  wie  z.  B.  I 35,3  mortale  sursus  nach 
Lachmann  statt  mortale  corpus , welches  nach  meinem  Dafürhalten  be- 
deutet: den  sterblichen  Leib,  welcher  als  solcher  doch  einst  auch  dem 
Tode  anheimfällt,  das  sterbliche  Leben  hebt  die  fortuna  in  die  Höhe, 
während  sie  einen  andern  des  stolzen  Triumphs  sich  erfreuenden  Men- 
schen in  das  Grab  sinken  läszt.  Ebenso  eilfertig  hat  er  sich  I 37,  20 
der  Conjectur  Meinekes  (Philol.  11  161)  Paeoniae  für  Haemoniae  be- 
mächtigt; dasz  aber  M.  selbst  Paeoniae  nicht  für  unumstöszlich  hält, 
geht  daraus  hervor  dasz  erVorr.  S.  XI  auch  Emathiae  als  möglich  auf- 
slellt.  nivalis  ist  wol  kein  epitheton  perpetuum , sondern  bezieht  sich 
auf  die  Zeit  der  Jagd,  auf  das  zur  Zeit  der  Jagd  mit  Schnee  bedeckte 
Thessalien,  ähnlich  wie  Lycien  bei  Verg.  Aen.  IV  143  hiberna  heiszt.  — 
Ferner  hat  L.  V.  24  desselben  Gedichts  die  nach  M.s  eigenem  Ausdruck 
‘ nur  dem  Sinn  aufhelfende  Vermutung  nec  latentes  sollicilare  paravit 
oras  ohne  weiteres  den  Worten  des  Dichters  ein  verleibt.  Dasz  repa - 
ravit  orfls,  welches  St.  und  Schmid  vertheidigen , durchaus  unhaltbar 
ist,  hat  auszer  anderen  R.  Unger  in  'subsicivorum  capita  tria’  (Neubron- 
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Jeübarg  1854)  S.  4 ff.  bewiesen  und  eine  unter  den  von  W.  Fröhner 
ia  Fbilol.  XU  196  aufgeführlen  9 Vermutungen  nicht  mit  erwähnte  auf- 
fcstellt,  dasz  die  ursprüngliche  Schreibung  gewesen  sei.  nec  latentes 
daue  cita  rapere  ivit  oras ; indessen  scheint  mir  cita  und  rapere 
Uatologiscb,  w enn  rapere  latentes  oras  in  dem  Sinne  von  'praeeipiti 
earsu  recessus  Africae  aut  petere  aut  Iustrare’  aufgefaszt  werden  soll. 
Auch  mochte  ich  bezweifeln  dasz  rapere  oras  ebenso  ohne  Anstosz 
gesagt  werden  könne  wie  Aegaeum  rapias  bei  Pers.  5, 141  und  gleich 
dem  ernpere  lellurem  und  locum  (Verg.  Aen.  111  477.  X 29Ö.  XI  531) 
'eis  Land  oder  einen  Ort  gewinnen’.  Sehr  leicht  und  ansprechend  ist 
die  Vermutung  Fröhners  a.  0.  classe  agitare  paracit  oras.  Wenn  er 
aber  meint  dasz  der  comm.  Cruq.  ebenso  gelesen  haben  möge,  weil 
er  erklärt  'non  collegit  denuo  exercitum  . . ne  genli  suae  existeret 
gravis’,  so  glaube  ich  ist  er  im  Irthum.  Jener  comm.  scheint  vielmehr 
eine  freilich  verwerfliche  und  von  Bentley  verworfene  Hypallagc  statt 
oris  classem  repararil  angenommen  zu  haben.  — Auch  durfte  L.  1 31, 
5 M.s  Conjedur  non  aestuosae  lata  Calabriae  armenta  Q=lale  diffusa , 
%hai  aiTtoha) , so  schön  sie  auch  ist,  nicht  in  den  Text  aufnehmen, 
da  es  nicht  glaublich  dasz  lala  in  grata  verderbt  worden  sein  soll. 
Da  grata  keinen  passenden  Sinn  gibt,  wie  Peerlkamp  zuerst  eingesehen 
hit,  so  dachte  ich  einmal  es  könne  ursprünglich  geheiszen  haben  non 
aetluosae  prata  Calabriae  aut  | armenta , so  dasz  dieser  Gedanke 
parallel  gebildet  wäre  dem  folgenden  non  aurum  aut  ebur  Indicum. — 
Za  bereitwillig  ferner  hat  L.  Bentleys  reducem  fugam  II  13,  17  für 
ce/crem  fugam  sich  zu  eigen  gemacht,  welches  letztere  nach  Bentley 
nur  eine  wahre,  nicht  eine  verstellte  Flucht  bezeichnen  soll.  Davon 
hätte  sich  L.  durch  die  richtige  Bemerkung  Peerlkamps  abhalten  lassen 
sollen,  dasz  die  sagiltae , welche  der  Dichter  voraus  erwähnt,  ebenfalls 
auf  der  Flucht  geworfen  werden.  Dasz  die  Flucht  der  Parther  als  eine 
fingierte  gefährlich  war,  wüste' aus  Erfahrung  jeder  römische  Soldat, 
die  schnelle  um  so  gefährlicher,  als  sie  die  eilig  nachfolgenden  in 
Unordnung  bringen  und  dadurch  die  Wirkung  der  Umkehr  der  Parther 
um  so  furchtbarer  machen  konnte.  ■ — Dieses  kritische  Verfahren  L.s  ist 
kein  streng  methodisches:  in  den  Text  zu  setzen  ist  erlaubt  nicht  was 
einen  Sinn,  ja  einen  bessern  Sinn  als  die  Vulgata  gibt,  sondern  ent- 
weder was  handschriftlich  beglaubigt  ist,  oder  falls  die  Worte  zwei- 
fellos verdorben  sind,  was  vom  Schriftsteller  gesagt  werden  mustc 
und  was  sich  zugleich  aus  den  Zügen  der  handschriftlichen  Lesart 
gleichsam  wie  aus  einem  Embryo  von  selbst  entwickelt. 

Dagegen  bat  Scbmid  Öfter  die  Lesart  der  Hss.  mit  Gelehrsamkeit 
and  glücklichem  Erfolg  in  Schütz  genommen,  wie  z.  B.  lanum  Quirini 
cann.  IV  J5,  9 gegen  die  von  St.  vorgezogene  allerdings  bestechende 
Vermutaog  des  Passeratius  lanum  Quirinum  (natürlich  nicht  Lesart 
des  Argent.  A,  wie  St.  irthümlich  angibt):  'ut  sine  ullo  discrimine 
dicebatar  collis  Quirinus  et  collis  Quirini  (v.  Bentl.  ad  I 2,  46),  sic 
ttiim  Ianus  Quirini  recte  dicitur,  ubi  Ianus  est  aedißeium  iltud  a Nunia 
tedificatum  (to  t ov  lavov  ölnvkov ^ Plut.  de  fort.  Hom.  p.  322  cf.  Ma- 
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crob.  I 9),  Quirini  aulem  cognomen  lani  dci  satisnotum.1  Damit  fallt 
auch  die  von  Bamberger  Philol.  11  703  (=opusc.  S.  210)  versuchte  tie- 
fere Begründung  dieses  Ausdrucks  zusammen.  — Vortrefflich  führt 
Schmid  auch  Vorr.  S.  XI  f.  die  Verteidigung  der  Lesart  des  Bland, 
ant.  und  der  besten  und  meisten  Hss.  qucmvis  tnedia  elige  turba 
sat.  I 4,  25,  welche  Pauly  und  L.  hergestellt  haben,  gegen  eruc  (Mei- 
neke)  und  eripe,  was  St.  fälschlich  aus  dem  Bland,  ant.  entnommen  zu 
haben  behauptet.  Und  .so  könnte  noch  manches  andere  angeführt 
werden. 

Wenn  aber  St.  und  Schmid  als  die  wahrhaft  conservaliven  Kriti- 
ker sich  bewähren  wollten,  so  musten  sie  nicht  der  sog.  Vulgata,  son- 
dern vor  allem  den  Lesarten  des  Bland,  ant.,  der  übrigen  Blandinii  und, 
wo  die  Angabe  dieser  Lesarten  fehlt,  denen  des  Golh.  11  oder  der  Hss. 
folgen,  welche  die  Becension  des  Mavorlius  darslellen  (Uorkel  Anal. 
Ilor.  S.  9 ff.).  Dies  ist  aber  nicht  mit  Consequenz  geschehen,  namentlich 
nicht  von  St.  So  haben  M.  und  L.  mit  Hecht  carm.  11  3,  9 geschrieben 
quo  pinus  ingens  albaque  populus  umbram  hospitalem  consociare 
am  ant  ramis ? quid  obliquo  laborat  ly  mp  ha  fugax  trepidare  rivo ? - 

Denn  quo , welches  dem  Sinne  nach  auf  das  einst  von  Lachmann  gefor- 
derte quor  hinauskommt  (Meinekc  in  der  Z.  d.  AW.  1845  S.  738),  steht 
in  allen  codd.  Cruq.,  also  auch  in  den  Blandinii,  quid  wenigstens  in 
den  2 ältesten  Bland.  Durch  die  Fragen  aber  gew  innen  wir  erst  den 
wrahren  Gegensatz  zu  der  Yorausgehenden  Strophe  und  eine  Lebendig- 
keit, wie  sie  der  Vulg.  abgeht.  Dennoch  hat  St.  zwar  quo  pinus  in- 
gens, aber  dann  quo  et  obliquo  laborat , und  erklärt  das  erste  quo 
ebenso  wie  C.  Nauck  durch  eine  Attraction  eo  ubi , was  wol  im  Grie- 
chischen, aber  nicht  im  Lateinischen  angeht.  Dasz  aber  die  Elision 
quo  et  gegen  die  hör.  Sitte  verstöszt,  hat  M.  Vorr.  S.  VII  zu  1 16,  7 
und  L.  zu  d.  St.  gezeigt.  Schmid  gibt  quo  . . ramis , et  obliquo  labo- 
rat, das  letztere  nach  Bentley.  — Eine  zweite  Stelle,  in  welcher  St. 
und  Schmid  von  der  Autorität  der  besten  Hss.  abweichen,  ist  IV  6,21, 
indem  sie  ni  tuis  victus  Venerisque  gratae  vocibus  statt  ni  tuis  flexus 
schreiben,  was  in  den  Bland,  enthalten  ist.  Dasz  dieses  flexus  Glosse 
von  victus  sein  soll,  ist  nicht  einzusehen,  da  victus  auch  in  Prosa,  z.  B. 
von  Caesar  in  diesem  Sinno  gebraucht  wird.  — Ferner  hätten  St.  und 
Schmid  epod.  1,  21  aus  dem  Bland.  4 (antiq.)  non  uli  sil  auxili  lalura 
plus  praesentibus  nach  Bentley  aufnehmen  sollen,  wie  es  Haupt,  M., 
Pauly  und  L.  gethan  haben,  statt  non,  ul  adsit , auxili  latura  plus 
praesentibus , eine  Lesart  deren  Ursprung  Ilorkel  a.  0.  S.  21  vortreff- 
lich nachgewiesen  hat.  Denn  alle  Erklärungen  schaffen  die  von  Bent- 
ley  gerügte  Tautologie  zwischen  ul  adsit  und  praesentibus  nicht  weg. 

— Sodann  sind  St.  und  Schmid  sat.  II  3,  1 der  Tradition  Sic  raro 
scribis  treu  geblieben,  während  das  von  Bentley  empfohlene  und  von 
Haupt,  M.  und  L.  hergestellte  Si  raro  scribis  3 Bland,  und  andere  gute 
Hss.  darbieten.  Dasz  der  Bland,  antiquissimus  Sic  raro  scribis 
gehabt  hat,  bezweifle  ich,  da  Cruquius  zur  Begründung  der  Lesart  Si 
raro  scribis  hinzufügt : 'uam  praeter  codicum  Blandiniorum  v euer  an- 
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dimaatiquitatem  hoc  qaoque  me  impulit — Für  diese  spricht 
auch  der  Sion  der  Stelle  and  der  Gebrauch : denn  sic  raro  mit  Hein- 
dort  und  Orelli  zu  verbinden  halte  ich  für  unlateinisch*);  wahrschein- 
lich ist  St.  derselben  Ansicht,  da  er  behufs  der  Erklärung  des  sic 
sich  auf  das  interrogative  siccinc  (vielmehr  steine)  beruft.  Wenn  ich 
ihn  recht  verstehe,  so  würde  sic  dann  die  Bedeutung  haben,  welche 
MseUbach  lat.  Stilistik  S.  550 f.  entwickelt:  'ja,  so  ist  es,  du  schreibst 
so  selten,  dasz’  oder  'also,  so  selten  schreibst  du’.  Unter  dieser 
Voraittetzuog  wird  St.  das  folgende  ut  natürlich  so  erklären  wie  M., 
welcher  sat.  I 1 , 96.  epist.  I 16,  12.  sal.  II  7,  10  zum  Belege  dieses 
Gebrauches  beibringt.  Aber  sic  scheint  eben  darum  von  einem  ängst- 
lichen Grammatiker  statt  si  gesetzt  worden  zu  sein,  damit  das  isolierte 
ui  eioe  Stütze  erhielte.  Um  die  Kürze  der  Endsilbe  in  scribis , welche 
auch  Lachmann  zu  Lucr.  S.  77  für  nicht  zulässig  erklärte,  zu  besei- 
tigen, hat  M.  die  Vermutung  aufgestellt,  dasz  Hör.  geschrieben  habe 
Si  raro  sertbis  tu  ut,  diplomatisch  sehr  leicht,  Pauly : Si  raro  scribis 
ttl  toto  ut  non  quater  anno . Dasz  die  Verlängerung  der  ultima  Ln 
scribis  nicht  durch  die  von  Dillenburger  angeführten  Beispiele  gerecht- 
fertigt werden  kann,  hätte  eine  aufmerksame  Lectüre  der  Bemerkungen 
Lachmanns  a.  0.  lehren  können  (über  Ovidius  vgl.  Haupt  zu  met.  III 
l&fc).  Noch  viel  weniger  kann  für  die  Production  der  Silbe  is  sat.  II 
2,74  miscueris  sprechen,  wie  Wüstemaiin  irthümlich  geglaubt  hat; 
denn  bekanntlich  ist  die  zweite  Person  des  Conj.  Perf.  und  des  Fut. 
esacii  mittelzeitig,  ja  die  Länge  ist  das  ursprüngliche  (Haupt  zu  Ov. 
«et.  VI  357).  Vgl.  sat.  II  5,  101  audieris.  Ov.  met.  X 560  audierTs. 
her.  7,  53  nescieris.  fast.  1 17  dederis  usw.  Die  Vermutung  Meinekes 
bat  daher  sehr  viel  für  sich.  — Gleich  darauf  V.  4 derselben  Satire 
haben  St.  und  Schmid  nach  der  Vulg.  ab  ipsis  Saturnalibus  huc  fugisli 
geschrieben,  worüber  ich  nach  Bentleys  überzeugender  Beweisführung 
kein  Wort  verlieren  würde,  wenn  nicht  St.  mit  der  bündigen  Entschei- 
dung entgegenträte:  'unice  verum  est  ab  ipsis , pro  quo  alii  cum  Bent- 
leio  at  ipsis.7  Aus  diesen  Worten  könnte  man  schlieszen  dasz  at  ipsis 
von  Bentley  herrührte;  das  ist  aber  nicht  der  Fall,  sondern  der  Ge- 
währsmann ist  kein  geringerer  als  der  Bland,  antiq.  Wenn  Wüstemann 
at  als  nicht  hieher  gehörig  bezeichnet,  so  hat. er  Unrecht,  s.  Krüger 


*)  Stellen,  welche  man  zum  Beweis  für  die  Verbindung  des  sic  mit 
dem  Adjectiv  aus  Dichtern  anführen  könnte,  sind  folgende:  sat.  I 3,  19 
nil  fuit  umquam  sic  inpar  sibi , allein  hier  ist  sic  vergleichend  = sic  ul  ille, 
nicht  steigernd.  Auch  sat.  I 5,  69  gracili  sic  lamque  pusillo  ist  sic  nicht 
dem  tarn  gleich,  sondern  es  bedeutet,  wie  ich  glaube:  fso  wie  er  vor 
ihm  flehe'.  Ebenso  wenig  ist  bei  Prop.  I 17,  17  quam  sic  ignotis  circurn - 
data  litora  süvis  cemere  et  optatos  quaerere  Tgndaridas  das  sic  mit  ignotis 
zu  verbinden,  sondern  es  heiszt  fnnn,  in  der  Lage  in  der  ich  mich  be- 
ende*. Bei  Verg.  Aen.  II  44,  wo  Laocoon  fragt:  sic  notus  t/lixes?  be- 
zieht sich  sic  auf  die  ganze  Frage:  fso  kennt  ihr  den  Ulixes?’  Endlich 
in  unserer  Satire  V.  317  ist  seit  lange  num  lantumy  se  inflans , sic  magna 
f lasset,  was  in  einigen  schlechtem  IIss.  steht,  der  Lesart  num  iantum , 
**4fians  se , magna  fuisset ? gewichen. 
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z.  d.  St.  Es  ist  das  Zeichen  der  propositio  minor  oder  adsamptio,  wie 
alqui  (Scyffert  scholae  Lat.  I 187),  an  welche  sich  dann  regelrecht  die 
complexio  mit  ergo  anschlieszt.  Wie  witzig  wird  mit  dieser  stren- 
gen Form  gleich  von  vorn  herein  die  Art  der  an  Syllogismen  gewöhn- 
ten stoischen  Aretalogen  persifliert!  Diese  Erklärung  erscheint  übri- 
geus  natürlicher  als  die  Bentleys,  welcher  eine  Art  von  occupatio  an- 
nimmt:  'at  dices:  ipsis  Saturnalibus  huc  fugi  sobrius.’  Getrost  aber 
kann  man  umgekehrt  wie  St.  sagen:  * unice  verum  est  at  ipsis.9  — 
Ebenso  wenig  haben  St.  und  Schmid  sat.  II  2,  65,  indem  sie  qui  non 
offendat  schrieben,  die  Autorität  der  Blandinii  respectiert,  in  welchen 
Cruquius  qua  non  offendat  vorfand.  Es  ist  also  ein  Irthum,  minde- 
stens gleichgültig,  was  St.  zu  qua  bemerkt:  c quod  paucissimi  codd. 
habent’.  Uebrigens  hat  die  Ironie  des  Zufalls  gewollt,  dasz  in  dem 
Stallbaumschen  Text  wirklich  qua  non  offendat  stehen  geblieben  ist. 
— Gegen  die  Autorität  des  Bland,  ant.  hat  epist.  1 2,  3*2  von  unsern 
llgg.  nur  Schmid  mit  andern  Hss.  und  Servius  zu  Verg.  georg.  I 287 
nt  iugulent  homines , surgunt  de  nocte  latrones  statt  hominem . *) 
Wenn  Döderlein  mit  Beibehaltung  von  homines  inlerpnngiert:  ut  iugu- 
lent, homines  surgunt  de  nocte  latrones  und  hierzu  bemerkt  dasz  ho- 
mines oder  hominem  als  Object  ganz  müszig  sei,  so  lüszt  sich  umge- 
kehrt fragen,  ob  homines  zu  latrones  nothweudig  und  ob  iugulent  ohne 
Object  überhaupt  zulässig  sei.  — Epist.  I 18,  111  ist  St.  mit  M.  von. 
der  Lesart  der  ältesten  und  besten  codd.  Cruq.,  also  wie  es  scheint 
auch  der  Bland,  ponit  et  aufert  abgewichen  und  beide  haben  die  von 
L.  und  Schmid  mit  Recht  nachgesetzte  Lesart  donat  et  aufert  herge- 
stellt. Allein  donat  ist,  wie  Ritter  richtig  bemerkt,  eine  Glosse  für 
das  seltenere  und  poetischere  ponit. 

Besonders  aber  ist  es,  wie  oben  gesagt,  StaUbaum,  welcher  die 
schuldige  Rücksicht  auf  die  Bland,  und  andere  gute  Hss.  auszer  Augen 
gesetzt  hat,  wie  carm.  IV  7,15  quo  pius  Aeneas  St.,  quo  pater  Aeneas 
Bland,  ant. ; epod.  2, 18  arcisSt.,  agris  (s.  Schmid  zu  d.  St.)  4 codd.  Cruq. 
(d.  h.  die  Bland.) ; epod.  5, 60  laborarunl  St.,  laborarint  Bland,  ant.  (Conj. 
potentialis);  epod.  16,33  flavos  St.,  ratos  4 Bland.;  epod.  17,  78  u.  79 
possum  — possum  St.,  possim  — possim  fast  alle  Hss.  und  die  Cru- 
quiana  (die  Notiz  St.s:  ' possum  pro  possim  ex  codd.  scripsimiis’  ist 
mindestens  ungenau);  sat.  I 3,57  f.  mul  tum  est  demissus  St.  nach  eini- 
gen schlechtem  Hss.  statt  multum  demissus ; epist.  I 2,  46  conligit  is 
nihil  amplius  optet  St.  nach  Bland,  ant.  von  zweiter  Hand,  statt  con- 
tingil  ('  wem  immer,  fort  und  fort  zu  Tlieil  wird,  wer  fort  und  fort 
genieszen  kann  was  zureichl,  der  wünsche  nichts  weiter* ; so  ist,  auch 
die  auf  die  Lesart  contigit  is  gegründete  Conjectur  Döderlcins  conti- 
gerit  überflüssig);  sat.  12,  110  pelli  St.,  lolli  Bland,  ant.;  epist.  I 16, 
61  da  mihi  f allere!  da  iustum  sanctumque  videri  St.,  da  iusto  sanc - 
loque  videri  Bland,  ant. 

*)  Auch  ist  es  Schmid  allein  , welcher  epist.  I 2,  31  cessatmn  ducere 
curam  beibehalten  hat,  ungeachtet  in  allen  vier  Bland,  ducere  somnum 
stand,  nach  dessen  Billigung  die  Eraendation  cessantem  noth wendig  wird. 
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Seiteoer  haben  Meioeke  und  Linker  die  besten  Hss.  ohne  Noth 
verlassen,  wie  episL  1 19,  22,  wo  sie  qui  sibi  fidit , dux  regit  examen 
«eh  3 Bland,  in  den  Text  aufgenommen  haben,  wahrend  doch  der 
Biiod.  antiq.  die  Futura  fidet  — reget  darbietet,  w elche  St.  und  mit  ihm 
Doderlein  hergestellt  hat.  Zwar  ist  der  Unterschied  kein  bedeutender; 
mdessen  hat  die  Schreibung  der  besten  Hs.  auch  an  dem  Gedanken 
eite  Stotze,  welcher  ein  ganz  allgemeiner  ist:  'wer  auf  sich  vertrauen, 
esiboso  machen  wird  w ie  ich,  der  ich  auf  eigenen  Fiisien  stehe,  der 
wird  die  Menge  regieren.5  — 'Ferner  epod.  15,  8,  wo  sie  turbarit  . . •»- 
tonsosque  agiiarii  nach  ßentley  mit  Haupt  geschrieben  haben  für  tur - 
höret  Md  agitarel , was  die  beiden  audern  Hgg.  aus  den  besten  Hss. 
zsröckgeführt  haben.  Denn  nach  iurabas  kann  das  Imperf.  in  dem 
Nebensätze  zu  einem  solchen  Hauptselze,  in  welchem  das  Fut.  fore 
steht,  nicht  auffallen  und  ist  auch  Peerlkamp  nicht  anstöszig  erschie- 
nen, welcher  dem  Sinne  nach  richtig  erklärt  'quaipdiu  turbaret,  uti 
dicebas,  Orion  mare5.  *)  — Dasz  carm.  I 21,  5 sämtliche  vier  Hgg. 
die  Lesart  aller  Blandinii  tos  laetam  fluviis  et  nemorum  com  am , 
welche  nach  Bentieys  treffender  Bemerkung  der  folgenden  Gegenstro- 
phe entsprechender  und  concinner  ist,  der  gewöhnlichen  et  nemorum 
coma  uaehgeselit  haben,  ist  nicht  zu  billigen.  — Die  Lesart  fast  aller 
H».  reducere  sat.  II  3,  191  halte  ich  mit  Schmid  für  unantastbar,  mag 
man  nun  so  oder  redducere  schreiben,  um  die  Verlängerung  der  ersten 
Silbe  bemerkiich  zu  machen  (Lachmann  zu  Lucr.  S.  303;  zu  dem  dort 
angeführtes  reccidere  vgl.  Ov.  met.  VI  212,  wo  neuerdings  reccidat 
hergestellt  ist).  Die  übrigen  drei  Kritiker  haben  nach  Bentley  dedu- 
e#re,  weil  reducere  heisze  'in  Asiam  rursus  ducere5.  Dies  könnte  der 
Fall  sein,  wenn  es  der  Sinn  der  Stelle  zuliesze;  aber  eben  so  gut 
kann  es  bedeuten  'nach  dem  Ziele  zurückführen,  von  welchem  man 
aasgegaagen9 ; der  erste  Ausgangspunkt  aber  für  die  griechischen 
Schiffe  war  Griechenland  selbst:  also  ist  es  hier  so  viel  als  domum 
reducere , wie  Heindorf  richtig  bemerkt. 

Wenn  aber  eine  vernünftige  Kritik  sich  so  streng  und  genau  als 
möglich  an  die  Archetypen  anlehnen  soll,  so  wird  sie  darum  nicht 
blindlings  offenbare  Verschreibungen,  Fehler  und  Interpolationen,  an 
denen  es  bekanntlich  selbst  in  den  ältesten  und  besten  Hss.  nicht  fehlt, 
ohne  Präfang  hionehmeo , namentlich  in  den  horazischen  Dichtungen, 


*)  Wenn  C.  Nauck  auffallenderweise  sagt  dasz  turbarit  und  agitarit 
Ton  jeher  von  den  meisten  für  einen  Fehler  gegen  die  consecutio  tem- 
porma  gehalten  und  darum  in  vielen  Hss.  mit  ixtrbaret  und  agitarel  ver- 
tauscht worden  sei,  so  hätte  er  durch  einen  Blick  in  Bentieys  Ausgabe 
ersehen  können  dasz  die  Sache  sich  gerade  umgekehrt  verhält.  Für  eine 
wirkliche  stribligo  sehe  ich  das  sat.  I 8,  41  von  St.  und  Schmid  fortge- 
setzte re*onarent  an,  welche  durch  keine  Erklärung,  wol  aber  durch 
die  Verbesserung  Bentieys  rcsonarint  beseitigt  wird , eine  Form  vor  wel- 
cher die  Abschreiber  als  zu  gewissenhafte  Grammatiker  zurückschreckten, 
welche  aber  durch  die  Analogie  von  sonatunan  und  intonata  so  wie  durch 
das  bei  Manilios  vorkommende  resonavit  und  durch  pef'sonasse  bei  dem 
allerdings  späten  christlichen  Dichter  Prudentius  gesichert  ist. 
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für  deren  Zurückführung  zur  ursprünglichen  und  wahren  Gestalt  wir 
als  sichersten  und  besten  Leiter  den  groszen  Benlley  haben.  Wie  oft 
indessen  werden  noch  heutzutage  nicht  nur  seine  gewissesten  Emen- 
datione»,  sondern  auch  die  durch  seine  Gründe  festgestellten  Lesarten 
abgewiesen  und  noch  häufiger  ignoriert!  Einige  Beispiele  mögen  den 
Beweis  liefern,  nachdem  von  den  strictis  unguibus  schon  oben  die  Rede 
gewesen  ist.  Carm.  1 23,  5 u.  6 sind  M.  und  L.  der  Lesart  ad  ventum 
statt  adventus  und  der  Vermutung  von  Salmasius  und  Benlley  tepris 
st.  veris  beigetreten  (»am  seu  mobilibus  vepris  inhorruit  ad  tentum 
foliis , seu  virides  rubum  dimovere  lacertae , et  corde  et  genibus  Ire - 
mit) , während  die  beiden  andern  Hgg.  veris  inkorruit  adtenlus  bei- 
behalten, gegen  welches  auszer  den  von  Bentley  erhobenen  wesent- 
* liehen  Bedenken  auch  dieses  spricht,  dasz  das  Reh  nicht  nur  im  Früh- 
ling, sondern  zu  jeder  Zeit  furchtsam  und  schüchtern  ist.  Wie  ferner 
carm.  I 25,20  St.  und  Schmid  nach  Bentleys  gründlicher  Beweisführung 
noöb  Hebro  statt  Euro  in  Schutz  nehmen  könuen,  ist  mir  unbegreiflich, 
noch  unbegreiflicher  freilich  für  mich  Exoteriker  die  tiefere  Aeslhetik 
des  für  Hebro  seine  Lanze  einlegenden  Ritter:  'calidis  adolescentibus 
oppouitur  frigidus  Hebrus,  qui  ob  rigorem  et  nives  hiemis  sodalis  vo- 
catur.’  Dasz  übrigens  die  Verwechselung  von  Eurus  und  Hebrus  nicht 
blosz  leicht  möglich  war,  sondern  auch  wirklich  vorgekoramen  ist, 
hat  Heyne  zu  Verg.  Aen.  I 317  nachgewiesen.*)  — Wegen  carm.  I 27, 
19  quanta  laboras  in  Chargbdi  trage  ich  nicht  das  geringste  Bedenken 
mit  Meineke  (Vorr.  S.  VIII)  und  Linker  für  Bentley  und  gegen  St.  und 
Schmid  zu  stimmen;  ebenso  wegen  sat.  II  3,  129  tuo  quos  aere  para - 
ris:  denn  erklärt  man  das  handschriftliche  tuos  quos  aere  pararts  mit 
St.  'qui  sint  in  tua  potestate9,  so  stehen,  abgesehen  von  der  Kakopho- 
nie,  die  Worte  quos  aere  pararts  bedeutungslos  da.  — Epist.  I 15, 
32,  wo  die  4 Bland,  donarat , andere  Hss.  donabat  haben,  ist  die  Emen- 
datioh  Bentleys  donaret , welche  St.  gegen  das  Plusquamp.  znrückge- 
setzt  hat,  nothwendig.  Denn  das  letztere  wäre  nur  dann  richtig,  wenn 
Maenius  von  jener  schmarotzerischen  Schlemmerei  für  immer  abgelas- 
sen, fortan  nur  von  gemeiner  Kost  gelebt  uud  gegen  die  Völlerei  sein 
Leben  lang  mit  Leidenschaft  aufgetreten  wäre.  Dem  ist  aber  nicht  so, 
wie  aus  dem  unmittelbar  folgenden  und  aus  dem  Vergleiche  hervorgeht, 
den  Hör.  mit  sich  selbst  in  ironischer  Weise  anstellt.  Je  nach  den 
Umständen  war  Maenius  ein  Schlemmer  und  daun  wieder  ein  hefti- 
ger Verfolger  der  Schlemmerei,  ein  zweiter  Bestius,  wie  Hör.  sich 
nach  den  jedesmaligen  Verhältnissen  einen  Lobpreiser  bald  ruhiger 


*)  V.  12  u.  13  werden  von  M.  und  L.  nach  Gesner  ohne  Interpunc- 
' tion  mit  einander  verbunden : Thracio  bacchunte  magis  sub  interlunia  vento 
cum  tibi  flagrans  amor  et  libido  . . saevict , so  dasz  die  Construction  diese 
x ist:  cum  amor  magis  ßagrans  quam  Thracius  ventus  bacchans  sub  interlunia. 
Interpungiort  man  , wie  es  gewöhnlich  geschieht  und'  wie  auch  St.  und 
Schmid  gethan  haben,  nach  vento , so  ist  magis  nur  sehr  gezwungen 
durch  magis  solito , und  wie  der  thracische  Wind  nach  Korn  kommt,  gar 
nicht  zu  erklären. 
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Genügsamkeit,  bald  des  alles  schadenden  Reich Ihucns  nennt.  Niehl  so 
falsch  wäre  donabat , was  Schmid  vorgezogen  hat,,  wenn  man  ein  ab- 
krechen  der  Coostroction  annimmt.  Da  aber  in  den  besten  Hss.  dona- 
rct  fleht , und  da  Maenius  nur  als  scurra  vagus  von  non  qui  an  ge- 
schildert wird,  während  von  hic  ubi  nequitiae  der  Gegensatz  beginnt, 
so ist  donaret  zweifellos  richtig.  *)  — Mit  einem  Worte  berühre  ich 
mir  coch  die  vielbestrittene  niledula  epist.  I 7,  29  und  den  Homer  tum 
Aekikm  epist.  II  3,  120,  welche  von  St.  und  Schmid  nicht  angenom- 
men worden  sind.  Und  wie  vieles  liesze  sich  nicht  auszerdem  noch 
au  führen  ! 

Häufig  hat  Bentley  den  Fehler  richtig  entdeckt  und  so  die  Emen- 
datioD  erleichtert , wie  corm.  II  20,  13  tarn  Daedaleo  ocior  Icaro , zu 
welcher  Stelle  er  gründlich  und  scharfsinnig  nachgewiesen  hat  dasz 
die  Erwähnung  des  Icarus  ganz  unglücklich  wäre,  wenn  ocior  gelesen 
würde,  und  dieser  Grund  wiegt  schwerer  als  der  metrische,  um  ocior 
als  verdorben  zu  erweisen,  tutior , was  Bentley  an  die  Stelle  setzen 
will,  ist  von  M.  und  L.  aufgenommen  worden.  Erwähnenswert!»  ist  die 
Conjectur  Withofs  cautior ; aber  der  Form  cotior , welche  Fröhner  im 
Philol.  XU  19B  vorgeschlagen,  hat  sich  der  Lyriker  Horatius  auf  kei- 
nen Fall  bedient.  — Epod.  17,  22  hat  Bentley  einendiert  et  rerecundus 
color  rdiquit  ora  pelle  amicta  lurida , eiue  Eraendation  welche  von 
5t.  und  L.  statt  des  hsl.  reliquit  ossa  aufgenommen  als  solche  hätte  be- 
zeichnet werden  müssen;  mit  ossa,  welches  St.  und  Schmid  beibehalten, 
ist  nad  bleibt  cerecundus  color  unvereinbar;  denn  die  Orellische  Er- 
klärung« welche  dem  Wesen  nach  die  Lambinsche  ist,  'rubicundus  qua- 
1U»  inest  io  adolescentibus  color  discessit  a me,  ita  ut  nihil  mihi  rema- 
neat  praeter  ossa  amicta  cute  pailida’  thut  dem  Texte  Gewalt  an.  Da 
aber  hier  nach  Peerlkamps  richtiger  Bemerkung  etwas  verlangt  wird, 
was  die  Abzehrung  und  Abmagerung  des  ganzen  Körpers  bezeichnet, 
so  möchte  ich  mit  Veränderung  eines  einzigen  Buchstaben  zu  lesen 
Vorschlägen:  et  verecundus  color  ine  liquit:  ossa  pelle  amicta  lu- 
rida , nemlich  sunt,  welches  ausgelassen  ist  wie  carm.  1 12,  7.  20,  3. 
II  7, 11.  sat.  I 6,  53.  (10,  33.)  11  8,  2,  auch  I 8,  32  f.  cerea  suppliciter 
st ahat,  serrilibus  ut  quae  iam  peritura  modts  (nemlich  esset),  wie 
mit  Bentley  statt  der  nur  von  St.  zurückgefuhrlen  Vulg.  utque  gelesen 
werden  mosz**).  So  erhalten  wir  zwei  äuszere  auffällige  Erscheinun- 
gen des  Elends  unsers  Dichters. 

•)  Etwas  anderes  ist  es  mit  dem  correctus  Bestius , den  Lambin  und 
Bentley  and  nach  ihnen  M.  und  L.  in  einen  corrector  Bestius  verwandelt 
haben.  Freilich  die  Vulg.  so  zu  erklären  wie  Döderlein : 'nachdem  Mae- 
oios  nach  seiner  Besserung  ein  Bestius  geworden’  geht  sprachlich  nicht 
wol  an;  denn  wir  erhalten  dann  zu  diceret  gleichzeitig  ein  appositives 
Participium  und  eine  Apposition,  abgesehen  davon  dasz  jeder  Leser 
sofort  correctus  Bestius  zusammennehmen  wird.  Sollte  es  nicht  erlaubt 
«ein  die  Worte  so  zu  fassen:  ein  gebesserter  Bestius,  d.  h.  einer  der 
noch  weiter  geht  als  Bestius  in  seinem  Tadel  des  Luxus?  **)  Vgl. 
Keiaigs  Vorlesungen  S.  799  und  dazu  Haase  Anm.  609.  Besonders  häu- 

fig ist  die  Auslassung  der  Copula  beim  Part.  Perf.  bei  Vergilius,  wie 
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Aber  auch  von  Bentley  zur  Gewisheit  erhobene  Lesarten  sind 
nicht  überall  von  den  Hgg;  in  ihre  Rechte  eingesetzt  worden.  So  durften 
St.  und  Schmid  nicht  den  Conj.  occupet  carm.  11  12,  28  dem  von  Bent- 
ley  gut  geheiszenen  lnd.  occupal  vorziehen,  da  die  verweigerten 
Küsse  nicht  zugleich  vorher  geraubt  werden  können.  Epod.  16,  14 
haben  St.  und  Schmid  nach  den  Bland,  nefas  videri  statt  des  voii  Bent- 
ley hergestellten  nefas  videre,  wozu  St.  bemerkt:  'illud  tamquam  rarius* 
reponere  non  dubitavimus.  cf.  carm.  IV  2,  59’  (nivetis  videri ).  Er 
konnte  noch  hinzufügen  carm.  I 19,  8 lubricus  videri  und  Verg.  Aen. 

VI  49  maiorque  videri.  Aber  alle  Beispiele  nützen  zu  nichts,  da  hier 
dem  Passivum  das  Metrum  widerstrebt.  Bentleys  Stimme  ist  ferner  % 
überhört  worden  von  Schmid  sat.  11  3,301,  wo  letzterer  allerdings  mit 
den  besten  Hss.  qua  me  stultitia , quoniam  non  est  genus  anum , insa- 
nire  putas?  gibt  statt  quam  me  stultitiam , welcher  Acc.  nicht  nur  we- 
gen des  Hellenismus  sondern  auch  darum  vorzuziehen  ist,  weil  folgt 
non  est  genus  unum , wonach  Hör.  sagen  musz:  nenne  mir  nun  die  slul- 
titia  die  mir  eigen  ist.  Sat.  11  7,  36  hat  St.  allein  furisque  dem  fugis- 
que  vorgezogen,  wahrscheinlich  weil  jenes  in  dem  Bland,  ant.  steht. 

Das  wäre  allerdings  ein  triftiger  Grund  zur  Aufnahme,  wenn  der  Sinn 
zugleich  dafür  spräche;  dasz  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  hat  Bentley 
in  compendiöser  Weise  nachgewiesen.  Zudem  würde  mit  furisque  der 
Gegensatz  zu  dem  vorhergehenden  verloren  gehen,  wo  Hör.  sich  mit 
feiner  Selbstironie  sagen  lässt:  einmal  bist  du  froh  keine  Einladung 
empfangen  zu  haben  und  bleibst  gern  zu  Hause  — • dann  aber  (so.  fährt 
er  nun  fort),  wenn  eine  Einladung  von  Maecenas  kommt,  folgst  du  ihr 
mit  Ungestüm,  kannst  du  nicht  rasch  genug  zu  ihm  eilen.  Mit  furisque 
wäre  gar  nicht  gesagt  dasz  er  das  Haus  verlasse,  sondern  nur,  was 
hier  ganz  unnöthig  zu  wissen,  dasz  er  in  demselben  umhertobe.  Epist. 

I 16  (über  deren  innern  Zusammenhang  Kolster  im  Philol.  X 543  ff.  ge- 
handelt hat),  3 steht  bei  St.  pomisre  an  pratis  nach  den  Bland.,  bei 
M.,  L.  und  Schmid  nach  Bentley  pomisne  an  pratis;  jenes  müste  eng 
mit  bacis  olivae  verbunden  den  Sinn  geben  vel  aliis  pomis.  Aber  er- 
stens liegt  aliis  nicht  in  den  Worten  und  dann  sind  poma  Baumfrüchte 
zum  essen,  welche  den  Wiesen  und  Weinslöcken  entgegengesetzt  sind, 
so  wie  das  Ackerfeld  den  Olivenwäldern  entgegensteht,  ve  ist  also 
mit  Bentley  zu  verwerfen.  So  hat  St.  ohne  Rücksicht  auf  Bentley  epist. 

1 2,  4 noch  plenius  st.  planius ; so  wird  epist.  1 17,  43  noch  von  St. 
und  Schmid  coram  rege  suo  de  paupertate  tacentes  beibehalten  für 
coram  rege  sua  de  paupertate  tac so  ist  St.  epist.  I 19,  10  zu  der 

georg.  I 124.  Aen.  1 307,  sogar  beim  Part.  Praes.  kommt  sie  vor  bei 
Prop.  IV  (III)  17,  37  (s.  Hertzberg  II  349).  19,  21.  Dagegen  wird  bei 
Prop.  I 17 , 3 nec  mihi  Cassiope  solilo  visura  carinam  von  H.  Keil  mit 
einigen  Hss.  est  hinzugefügt.  Zum  Belege  dieses  Gebrauches  ist  nicht 
anzuführen  epod.  1,9,  wie  es  nach  der  Interpunction  aller  vier  Hgg. 
an  hune  laborem  mente  laturi  mit  Ergänzung  von  siami s möglich  wäre. 
Vielmehr  musz , da  laturi  für  laturi  sumus  nach  persequemur  gewaltsam 
wäre  statt  feremus , mit  C.  Nauck  nach  laborem  interpungiert  und  perse- 
quemur ergänzt  werden,  wonach  daun  laturi  das  reine  Part.  Fut.  ist. 
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tob  Bentley,  wie  man  doch  glauben  muste,  hinlänglich  widerlegten 
Lesart  edixil  für  edixi  zurückgekehrt;  auf  welche  Weise  er  diese  Les- 
art mit  den  Versen  17  u.  18  quodsi  p aller  em  casu , biberent  exsan - 
f&e  cuminum  vereinigen  will,  gestehe  ich  nicht  einzusehen;  jedenfalls 
wäre  es  interessant  gewesen  von  St.,  dem  cs  nicht  gefallen  hat  zu  den 
Episteln  Bemerkungen  zu  geben,  zu  erfahren  welchen  der  für  dos  edi- 
nt  bestimmten  vier  Candidaten  er  verstanden  hat,  ob  Maecenas  oder 
Crahaas  oder  Liber  oder  Ennius.  So  hat  derselbe  St.  trotz  Bentley 
epist.  I 30.  7 wiederum  ubi  quis  te  laeserit  geschrieben  statt  des  Neu- 
tra« «6t  quid  te  laeserit , dessen  Schutz  Döderlein  mit  guten  Gründen 
* übernommen  hat.  — Auch  rapacis  Orci  sede  destinata  carm.  II  18,30 
haben  St.  and  Schmid  verschmäht  und  gegen  Bentley  rapacis  Orci 
/Ne  destinata  in  den  Text  gesetzt.  Wenn  aber  rapacis  Orci , wofür 
Bentley  capacis  orci  lesen  wollte,  richtig  ist,  wie  es  gewis  richtig 
ist,  dann  kann  mit  Orcus  nicht  der  Ort,  welchen  rapax  zu  nennen  un- 
passend wäre,  sondern  nur  die  Person,  Pluto,  bezeichnet  worden 
sein.  Dasz  dem  so  sei,  geht  aus  dem  folgenden  satelles  Orci  hervor, 
wie  Peerlkamp  richtig  gesehen  hat.  Unter  dieser  Voraussetzung  musz 
nolhwendig  mit  Bentley  nach  3 codd.  Cruq.  u.  a.  sede  destinata,  nicht 
fme  dest.  gelesen  werden.  — Zu  carm.  I 7,  7 hat  Bentloy  nicht  einmal 
für  Linker  geschrieben,  welcher  doch  sonst  für  die  Worte  des  groszen 
Kritikers  eia  offenes  Ohr  hat,  sich  aber  an  dieser  Stelle  von  seinem 
Itrror  so  weit  hat  hinreiszen  lassen,  dasz  er  mit  Schräder  nach  dem 
comm.  Craq . schreibt  celebrare  indeque  decerptam  fronti  praeponere 
o/ieam  glatt  celebrare  et  undique  dec.  fr.  praep.  olivam  mit  der  Be- 
merkung in  der  Vorr.  tquod  intellegi  nequil9,  allerdings,  wenn  man  in 
dem  alten  Geleise  bleibend  wie  herkömmlich  erklärt:  'corona  oleagina 
oOiv  6 Tj  itore,  ex  Omnibus  Alticae  locis  decerpta  caput  redimiro9  oder 
wie  C.  Nauck:  rwo  sie  es  auch  immer  finden,  ein  Zweiglein  für  den 
Oliveokranz  zu  pflücken,  mit  dem  sie  die  Stirn. sich  bekränzen.9  Viel- 
mehr bedeutet  die  Lesart  der  Hss.  mit  den  Worten  Bentleys:  ' ex  eo 
argamento  andiquaque  exhausto  coronam  sibi  poeticam  quaerere’; 
vgl.  die  von  Bentley  citierte  Stelle  Cic.  pro  Sestio  56,  119.  Dieser 
sprachriehtigen  und  dem  Zusammenhänge  einzig  entsprechenden  Er- 
klärung nimmt  sich  auch  R.  Unger  do  Valgio  Rufo  S.  362  ff.  mit  Hinza- 
fügaag  der  Stelle  des  Sil.  Ital.  VII  184  an  und  schützt  den  Ausdruck 
praeponere  mit  gewohnter  Gelehrsamkeit  gegen  Peerlkamp  unter  an- 
dern durch  die  Stelle  Ov.  A.  A.  I 734  wec  turpe  putaris  palliolum  ni- 
tidis  praeposuisse  comis  ('praetegit  igitur1  setzt  Unger  hinzu  fhuius 
frontem  palliolum,  illius  frontem  corona  oleagina9).  Das  hätte  auch 
L,  v.  Jan  beherzigen  sollen,  welcher  im  Philol.  XII  644  zwrei  nach  mei- 
ner Meinung  unmögliche  Erklärungen  von  fronti  praeponere  gibt.  Der- 
selbe Unger  bringt  auch  die  Worte  me  nec  tarn  paliens  Lacedaemon 
fcsw.,  an  denen  Peerlkamp  herummäkelt,  durch  eine  sinnige  Deutung 
in  ihr  richtiges  Verhältnis  zu  dem  vorhergehenden  und  folgenden.  *) 

*>  Beiläufig  erwähne  ich  dasz  Unger  auch  in  die  schwierige  Stelle 
fine.  JU  ßf  22  mutus  doceri  gaudet  lonicos  tnatura  virgo  et  fingilur  artibus 
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An  das  eben  behandelte  Gedicht  knüpfe  ich  an,  um  darzulhun  wio 
die  Kritiker  mitunter  auch  von  andern  Gelehrten  herrührende  Verbes- 
serungen, welche  sich  als  nothwendig  heraussteilen,  verschmäht  haben. 
Weil  man  in  V.  8 ( plurimus  in  lunonis  honorem)  plurimus  in  der  Be- 
deutung von  plurimi  nicht  mehr  zu  behaupten  vermag  und  für  in  ho- 
norem in  der  Bedeutung  'zur  Ehre’  höchstens  ein  paar  noch  dazu  uicht 
ganz  gleiche  Beispiele  aus  späteren  Schriftstellern  beizabringen  im 
Stande  ist,  so  erklärt  man  neuerdings  plurimus  in  lunonis  honorem 
durch  'effusus  in  lunonis  honorem9:  wer  eifrigst  auf  die  Ehre  oder 
Verherlichung  der  Juno  bedacht  ist.  Allein  ein  solcher  Sprachgebrauch 
ist  nicht  nachzuweisen  und  findet  auch  weder  an  epod.  1,  24  in  tuae 
spem  gratiae  noch  an  carm.  II  3,  27  in  aeiernum  exilium  eine  Stütze; 
denn  jenes  heiszt  ' nur  auf  die  HolTnung  hin9,  in  diesem  bezeichnet  in 
exilium  das  Ziel.  Da  aber  mullum  esse  in  aliqua  re  eine  gewöhnliche 
Phrase  ist,  so  war  natürlich  auch  plurimus  in  aliqua  re  zu  sagen  er- 
laubt, und  es  ist  daher,  da  der  Acc.  sich  nicht  rechtfertigen  läszt,  die 
Oudendorpsche  Conjectur  plurimus  in  lunonis  honore  mit  vollem 
Recht  von  M.  und  L.  adoptiert,  mit  Unrecht  von  St.  und  Schmid  ge- 
misbilligt  worden.  — Ebenso  wenig  haben  die  beiden  letzteren  carm. 
III  5,  37  die  evidente  Vermutung  hic  unde  vitam  sumeret  anxius  , 
welche  unabhängig  von  Lachmann  0.  Kreuszler  in  einer  an  G.  Hermann 
gerichteten  Gratulationsschrift  vom  J.  1839  gemacht  hat,  statt  inscius 
oder  aplius  berücksichtigt. — Dasselbe  gilt  von  der  Emendation  Lach- 


iam  nunc  et  incestos  arnores  de  tenero  meditatur  ungui  — Licht  gebracht  hat. 
Wahrend  nemlich  M.  und  L.  matura  nach  Peerlkamp  als  verdorben  keun> 
zeichnen,  haben  eie  fingitur  arlibus  iam  nunc  ohne  Anstand  aufgenomraen. 
Mir  scheint  aber  in  fingitur  arlibus , wenn  man  es  so  erklärt,  wie  es  Orelli 
gethan  f accurate  artibus , praeter  saltationom , etiam  cantu , musicis, 
poesi  amatoria  instituitnr ’ nicht  nur  mehr  hineingelegt,  als  wirklich 
darin  liegt,  sondern  auch  kein  bitterer  Tadel  darin  enthalten  zu  sein, 
der  doch  in  allen  übrigen  Worten  dieser  und  der  folgenden  Strophe 
sichtbar  ist , und  fingitur  artibus  nur  vom  Tanze  zu  verstehen  verbietet 
die  Allgemeinheit  des  Begriffs  artes  ebensowol  wie  die  Tautologie,  wel- 
che entstehen  würde  mit  dem  unmittelbar  voraufgehenden.  Es  ist  also 
wol  f r angitur  artubus  in  dem  Sinne  zu  lesen,  welchen  Unger  deVal- 
gio  Rufo  S.  399  ff.  erläutert  hat.  Will  man  aber  matura  vertheidigen,  so 
darf  man  nicht  die  bereits  hcrangereifte,  sondern  mnsz  die  heranreifende 
Jungfrau  verstehen  und  hinter  artubus  interpungieren.  Der  scheinbare 
Widerspruch  von  iam  nunc  und  de  tenero  ungui  läszt  sich  dadurch  lösen, 
wenn  man  de  tenero  ungui  nicht  von  der  zarten  Jugend  versteht,  deren 
Erwähnung  nach  matura  ohnehin  ein  lästiges  vgzfqov  ngoxFgov  verur- 
sachen würde,  sondern  wenn*  man  es  mit  Unger  nimmt  wie  unser  fvom 
Kopf  bis  zu  den  Zehen’,  d.  h.  von  Herzens  Grunde,  ganz  und  gar,  wie 
die  sprüchwörtliche  Redensart  vollständig  erscheint  bei  Plautus  Epid.  V 
1,  17  usque  ab  unguiculo  ad  capillum  summum.  Die  vorbildliche  griech. 
Redensart  «£  ovvywv  aneddiv  bedeutet  dasselbe  bei  Plut.  de  lib.  educ. 
c.  5 avpnad'FarFQov  xf  ydg  ftgtipovai  (cu  (irjxFQFg)  xal  fiia  n keiovog  int- 
pFlefag,  (dg  uv  £ v d o & e v v.cd  xd  Srj  Xsyousvov  £&  ovvxgjv  dnaldav  dya-  . 
7i(o Gat  za  xEKva  (wo  ich  übrigens  d>g  dH  statt  edg  AN  schreiben  oder  av 
streichen  möchte).  Unger  vergleicht  noch  Cic.  ad  fam.  I 0 sed  praesta 
te  eum , qui  mild  a teuer is,  ul  Graeci  dicunt , unguiculis  es  cognitus. 
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saonj  (zu  Lncr.  S.  123)  epod.  9,  28  lugubre  mu  labil  sagum  st.  imm- 
latd,  welches  letztere  darum  zu  verwerfen  ist,  weil  Hör.  doch  bei 
der  ersten  Nachricht  von  dem  Siege  Octavians  nicht  wissen  konnte 
eb  Antonius  seinen  Pnrpurmantel,  welchen  er  nach  Florus  11  21,  3 ed. 
Halm  (IV  11  vulg.  purpurea  testis  ingentibus  obstricta  gemmis ) trug, 
mit  dem  Trauerkleide  vertauscht  hatte.  Dies  erkennt  mau  deutlich 
aaa  den  folgenden  Worten , in  welchen  der  Dichter  seine  Uukunde 
darüber  ausspricht , wohin  Antonius  sich  nun  wenden  werde  und  wo 
ersieh  gegenwärtig  befinde.  — In  sat.  I 1,  *)4,  wo  alle  unsere  4 Hgg. 
das  bil.  gratis  annis  beibehalten  haben,  scheint  mir  die  von  F.A.Wolf 
so  trefflich  unterstützte,  von  L.  nicht  einmal  erwähnte  Emendation 
Booiuer?  gratis  armis  unabweisbar,  hauptsächlich  aus  dem  von  kei- 
Sem  Erklärer  w iderlegten  Grunde,  weil  die  Klagen  über  das  gewählte 
oder  vom  Schicksal  dem  Menschen  zugew'orfene  Los  in  gewissen  ein- 
zelnen listigen  Momenten  laut  w'erden.  Der  Groszhändler  hält  den 
Kriegsdienst  für  besser  navem  iaclantibus  auslris;  der  Hechtskundige 
preist  den  Landmann  glücklich,  sub  galli  c an  tum  consullor  ubi  oslia 
yulsat;  der  Landmann  den  Städler,  wenn  er  datis  tadibus  rure  ex~ 
tractus  in  vrbem  est.  Keiner  beklagt  sich  über  seinen  Stand  als  sol- 
chen im  allgemeinen;  sonst  würden  sie  sämtlich  die  Bedingung  des 
Gottes,  unter  der  es  ihnen  vergönnt  wäre  nach  ihrer  Meinung  glück- 
lich za  seia.  genehmen.  Mithin  wird  sich  auch  der  Soldat  über  seinen 
Stand  anr  beklagen , wenn  ihm  einmal  die  Waffen  zu  schw  er  werden, 
gratis  armis.  Vgl.  Liv.  IX  19  a.  E.  equitem,  sagittas , saltus  inpedilos , 
aeia  commeatibus  toca  gratis  armis  miles  Urtiere  polest.  Dagegen 
würde  gratis  annis,  auch  w enn  man  es  von  einem  Veteranen  verstehen 
will,  welcher  den  Kriegsdienst  als  Gewerbe  betreibt,  einen  von  der 
Natur  herbeigeführten  Zustand  ausdrückcn,  über  den  sich  nicht  nur 
der  Soldat,  sondern  jeder  andere  ebenso  gut  beklagen  könnte.  -Die 
Beschwerden  des  Alters,  gleichviel  ob  des  spätem  Mannesalters  oder 
des  wirklichen  Greisenalters,  sind  kein  Gegenstand  der  Klago  für  einen 
bestimmten  Stand,  sondern  für  das  Leben  überhaupt.  Der  Einwand 
Heiadorfs,  als  bezeichne  schon  der  Ausdruck  miles  den  römischen 
Bürger  in  einer  bestimmten  Situation,  im  Felde  unter  den  vielfachen 
Beschwerden  der  militia , ist  nichtig;  dies  bleibt  immer  eine  allgemeine 
Lage,  ist  kein  einzelner  bestimmter  Moment,  in  welchem  der  Druck 
des  Standes  einmal  recht  fühlbar  wird.  Daher  ist  auch  die  vonWüsle- 
Qann  und  Ritter  angeführte  Stelle  Ciceros  Tusc.  11  16,  37  nam  scutum , 
gladium , gaJeam  in  onere  milites  non  plus  numerant  quam  umeros,  la- 
ctrlos,manus  nicht  entscheidend  gegen  gratis  armis , da  die  Bemerkung 


*)  Diese  Satire  werde  ich  im  Verlauf  meiner  Recension  nicht  weiter 
berühren,  ebenso  wenig  wie  die  6c  und  die  lOe  (samt  den  ersten  8 Ver- 
sen), da  dieselben  in  ausgezeichneter  nnd  überzeugender  Weise  behan- 
delt worden  sind  von  K.  Nipperdey  in  zwei  akademischen  Schriften  der 
Emv.  Jena  vom  J.  1858  rde  locis  quibusdam  Horatii  ex  primo  satira- 
nna?  comm.  I nnd  II.  Leider  haben  wir  nicht  viele  derartige  Golcgen- 
Uuischxiften  über  Hör. 
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Ciceros  wol  im  al  I gemeinen  (auch  für  unsere  Tage)  wahr  ist,  nicht 
aber  unter  allen  Umständen ; denn  Bei  langen  und  raschen  Märschen, 
bei  drückender  Sonnenhitze  und  Hegengüssen  erschien  dem  römischen 
Soldaten  Schild,  Schwert,  Helm,  Schanzpfahl  und  Gepäck  gewis  ebenso 
lästig  als  unserra  Soldaten  Flinte,  Säbel,  Tornister  und  Helm.  Wenn 
ferner,  um  dem  offenbaren  Widerspruch  mit  V.  29  fT.  senes  ul  in  otia 
tuta  recedant  zu  entgehen,  Jahn  unter  annis  nicht  die  Lebensjahre, 
sondern  die  Jahre  des  Kriegsdienstes  versteht,  so  ist  dieser  Gebrauch 
unerwiesen.  Denn  auch  Livius  Vll  39  alios  ( milites ) graces  aetate  aut 
viribus  parum  validos  hat  (gleichwie  derselbe  Liv.  V 12.  IX  3 u.  19. 
Ov.  her.  8,  31.  Verg.  Aen.  IX  246.  Prop.  IV  [III]  25,  ll)  die  Lebens- 
jahre gemeint.  Damit  soll  nicht  geleugnet  werden  dasz  der  hier  be- 
zeichnete  Soldat  ein  Veteran  gewesen  sein  könne  wegen  des  Zusatzes 
multo  iam  fractus  membra  labore ; aber  durchaus  nothwendig  ist  die 
Annahme  nicht,  da  die  aetas  militaris  lange  genug  dauerte,  um  eine 
Ermattung  und  Erschlaffung  der  Glieder  in  Folge  von  vielen  Strapazen 
herbeizuführen.  — • Ueberzeugend  ist  ferner  sat.  I 3,  63  von  dem  sonst 
wunderlichen  Prädicow  und  von  Ilorkel  lic enter  vermutet  und  von  L. 
in  den  Text  gesetzt  worden  statt  libenter.  — Für  eben  so  richtig  halte 
ich  die  von  Haupt,  Pauly,  M.  und  L.  gebilligte  Verbesserung  C.  Frankes 
sat.  11  3,  276  adde  cruorem  sluititiae  atque  ignem  gladio  scrutare 
modo , in  quem  Hellade  percussa  Marius  cum  praecipitat  sc,  cerritus 
fuil?  statt  gladio  scrutare:  modo , inquam,  Hellade  percussa;  denn 
inquam  hat  durchaus  keinen  Sinn,  uud  modo  mit  percussa  zu  verbinden 
und  durch  nuper  zu  erklären  scheint  mir  unlateinisch.  Der  Einwarf 
Dillenburgers , dasz  an  das  in  allgemeinem  Sinne  gebrauchte  gladio 
sich  das  auf  einen  besondern  Fall  zu  beziehende  in  quem  nur  gewalt- 
sam anreihe,  ist  nach  meiner  Meinung  nicht  bedeutend  genug  um  gegen 
t»  quem  zu  entscheiden.  — Auf  jeden  Fall  aber  muslen  St.  und  Schmid 
epist.  I 2,  1 Maxime  Lolli  nach  M.  *)  schreiben,  nicht  maxime  Lolli. 
Dasz  auch  St.  M.s  Ansicht  theilt,  ersehe  ich  aus  dem  Index,  wo  es  heiszt 
'Lollius,  Maximus,  ad  eum  scr.  epist.  1 2 et  18’.  Für  das  einfache  ma- 
ximus  statt  maximus  natu  hat  man  bisher  ebenso  wenig  ein  passendes 
Beispiel  beigebracht  als  für  den  Gebrauch  des  Superlativs  statt  des 
Comparativs.  Mich  wundert  dasz  man  nicht  an  Verg.  Aen.  I 521  ma- 
ximus Uioneus  erinnert  hat,  >velches  aber  wol  richtiger  auf  die  Würde 
als  auf  das  Alter  bezogen  wird  (=  princeps ),  wie  111  107  maximus . . 
pater.  Aber  die  vom  Alter  hergenommene  Anrede  wäre  dem  angere- 


*)  Dem  Wcrthe  dieser  naheliegenden  Entdeckung  Meinekes  thut  es 
keinen  Eintrag,  dasz  dieselbe  schon,  wie  es  scheint,  in  früher  Zeit  ge- 
macht worden  ist,  wie  aus  einer  freilich  sehr  verkehrten  Notiz  des  alten 
Rappoltus  in  seinem  Comm.  zum  Hör.  S.  486  sich  ergibt:  f lnscriptio 

Epistolae  secundae  AD  LOLLIUM  est,  quem  in  primo  statim  versu  MA- 
XIMUM appellat.  Quod  nonnulli  de  cognomine  intelligentes  Epistolam 
ad  Maximum  Lollium  inscripseruut:  cum  Patercnlus  diserte  Marcura  eum 
nominot  et  Maximi  appellatio  ob  animi  praestantiam  virtutesque  alias 
ei  tribuatur., 
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deten  Individuum  gegenüber  auch  überflüssig,  ja  abgeschmackt.  Was 
warde  das  deutsche  Publicum  dazu  gesagt  haben,  wenn  es  einem  Dichter 
eingefallen  wäre  in  einem  poetischen  Sendschreiben  Wilhelm  von  Hum- 
boldt f ältester  Humboldt’  zu  haranguieren.  Man  wollte  also  maxime 
tob  der  Würde  verstanden  wissen,  wie  noch  neulich  Ritter  von  dem 
mit  dem  Consulate  bekleideten  Lollius,  als  Nachbildung  des  griech. 
xntxog  ('groszmächtigsler  Lol I i us 9 ! !).  Dem  w iderspricht  der  gleich 
folgende  Ausdruck  dum  tu  declamas  Romae , was  schwerlich  noch  ein 
Cossül  that,  ferner  V.  68  puer,  wenn  es  auch  nicht  Anrede  ist,  und 
der  ganze  väterlich  wolmeinende  und  belehrende  Ton  der  Epistel  dem 
jägeren  Freunde  gegenüber,  besonders  der  Schlusz:  vgl.  das  treffende 
Urteil  Döderleins  S.  77  ff.,  welches  ich  ganz  unterschreibe.  — Epist.  I 
iy  11  haben  St.  und  Schmid,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht  dem  Meine- 
keseben  impune  licebit  festitam  sermone  beniqno  tendere  noctem  die 
Aafnahme  verweigert,  was  sogar  zwei  Hss.  freilich  geringeren  Wer- 
thes  darbieten  und  worauf  schon  ein  früherer  Gelehrter  gefallen  ist, 
wie  ich  aus  Schmid3  Ausgabe  ersehe.  Denn  weder  kann  in  aestipam 
noctem,  wie  in  den  Hss.  steht,  sprachlich  ein  Vergleich  liegen:  * eine 
Nacht  wie  im  Sommer,  eine  wahre  Sommernacht9  (Schmid),  noch  ist 
es  möglich  dasz  Hör.  am  Tage  vorher  wusle  ob  diese  Herbstnacht  sich 
als  eine  wahre  Sommernacht  erweisen  werde;  eine  festita  aber  war 
sie  auf  jeden  Fall.  Einen  ganz  neuen  Erklärungsversuch  macht  Ritter, 
welcher  weder  die  Feier  des  Geburtstags  des  Julius  Caesar  noch  des 
Octarianos  gelten  laszt,  sondern  aunimmt  dasz  der  Brief  wenige  Tage 
n ach  der  Geburt  des  Gaius  Caesar,  des  Sohnes  der  Julia  und  des 
Agrippa  und  praesumptiven  Thronfolgers,  ira  J.  734  geschrieben  wor- 
den sei;  eine  für  den  ersten  Augenblick  blendende  Vermutung.  Leider 
aber  geht  aus  Cassius  Dios  (LIV  8)  Worten  v.cd  rj  ’ IovUet  x ov  JTcuov 
QvOiLUGxjh’za  ixexe«  ßov&vGia  xe  xug  xovg  ysvs&Moig  avxov  aiöiog  löo&tj. 
xai  xovxo  (uv  ix  ^tj(piapaxog  . . iysvexo  weder  hervor  dasz  Gaius 
Caesar  im  Sommer  jenes  Jahres  geboren  worden  sei,  noch  dasz  eine 
Feier  bald  nach  seiner  Geburt  veranstaltet  worden,  sondern  nur  dasz 
der  Reschlosz  gefaszt  wurde  dasz  für  alle  Zeiten  der  Geburtstag  des- 
selben festlich  begangen  werden  sollte.  Und  wie  stimmen  die  Worte 
V.  9 cras  nato  Caesare  festus  dal  teniam  somnumque  dies  zu  jener 
neuen  Deataog  und  Verteidigung  von  aestipam? — In  Betreff  der 
Verse  epist.  1 II,  7 — 11  hätten  St.  und  Schmid  an  Haupt  sich  anschlie- 
szen  sollen,  welcher  sich  dadurch  um  das  Verständnis  der  Epistel  ver- 
dient gemacht  hat,  dasz  er  jene  Verse  als  einen  Theil  des  Briefes  des 
Ballalius  bezeichnet.  — Für  sicher  halte  ich  auch  die  Emendation 
Haupts  epist.  I 10,  37  sed  post  quam  victo  ridens  discessit  ab  koste , 
welche  M.  in  der  Vorr.  empfiehlt,  L.  in  den  Text  gesetzt  hat..  Dagegen 
wrird  detor  dolens  von  St.,  Schmid  und  Döderlein  in  Schutz  genom- 
men, von  letzterem  mit  der  Deutung:  eg  e w a 1 tth  ätig,  anstatt  den 
Weideplatz  mit  ihm  (dem  Hirsche)  zu  theilen9.  Allein  violens 
kannte  in  diesem  Sinne  das  Rosz  höchstens  nur  während  des  Kampfes 
genannt  werden,  nicht  nach  dem  Siege,  nach  welchem  die  Ucbung 
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der  Gewalttätigkeit  vorüber  ist.  Leugnen  kann  man  übrigens  nicht 
dasz  der  Rhythmus  des  Verses  nicht  schön  ist.  — Mit  Recht  scheint 
mir  endlich  L.  die  von  M.  Vorr.  S.  XL  gebilligte  Verbesserung  paupe - 
ries  inmunda  modo  procvl  absit  aufgenommen  zu  haben;  man  müste 
denn,  da  ein  Theil  der  Hss.  inmunda  domus-  oder  domu  procul  absit 
hat,  die  von  Jeep  aufgestellte  und  von  Schmid  der  Beachtung  empfoh- 
lene  Vermutung  inmunda  modo  ut  procul  billigenswerther  finden. 
Freilich  kann  die  Verlängerung  der  letzten  Silbe  in  modo , wie  M.  be- 
wiesen hat,  keinen  Anstosz  geben,  während  die  Benlleysche  von  Dö- 
derlein  angenommene  Verdoppelung  des  procul  zu  pathetisch  und  hier 
weniger  passend  sein  würde. 

Dagegen  ist  noch  vieles  im  Hör.  als  verdorben  anerkannt,  ohne 
bis  jetzt  eine  über  allen  Zweifel  erhabene  Verbesserung  erfahren  zu 
haben.  Geradezu  unmöglich  ist  eine  solche  in  Stellen,  wie  carm.  IV 
6,  17  sed  palam  captis  gratis , heu  nefas  heu , wo  captis  oder  caplos 
oder  Victor  oder  raptor , welche  Lesarten  verschiedene  Hss.  nach  pa- 
lam darbieten,  während  einige  dafür  eine  leere  Stelle  haben,  augen- 
scheinlich nur  spätere  Einschiebsel  zur  Ergänzung  des  Verses  sind, 
nachdem  das  wirklich  horazische  Wort  ausgefallen  oder  verwischt 
war;  s.  Benlley  z.  d.  St.  Nur  L.  hat  captis  als  unecht  bezeichnet, 
während  Ritter  in  diesem  Worte  des  Dichters  Hand  erkennen  will.  — 
Eine  ähnliche  Bewandtnis  scheint  es  mir  zu  haben  mit  sat.  II  3,  113. 
Hier  wäre  in  Absicht  auf  den  Sinn  gegen  conlingere  granum  nichts 
einzuwenden;  da  indessen  nur  drei  Verse  vorher  velut  conlingere 
sacrum  gesagt  worden  war,  *)  so  ist  es  wahrscheinlich  dasz  ein  alter 
Abschreiber  aus  Gedankenlosigkeit  conlingere  aus  V.  110  wiederholt 
hat,  ja  dasz  er  es  wiederholt  hat  samt  sacrum , wie  daraus  hervorzu- 
gehen scheint  dasz  sacrum  statt  granum  in  einigen  Hss.  sich  wirklich 
lindet.  Als  spätere  Abschreiber  sahen  dasz  sacrum  hier  nicht  an  der 
rechten  Stelle  sei,  so  veränderten  sie  es  in  granum , lieszen  aber  das 
ihnen  überlieferte  conlingere , das  einen  guten  Sinn  gab,  unverändert. 
Ist  die3  der  Fall,  so  ist  die  von  L.  aufgenommene  Conjectur  M.s  con- 
fringere  granum  in  der  Bedeutung  von  'mahlen’  nach  der  Analogie 
von  frangere  bei  dem  Geoponiker  Palladius  (ich  füge  hinzu  Verg. 
georg.  I 267  und  Aen.  1 179)  nicht  nothwendig,  da  conlingere  granum 
oder  sacrum  eben  nicht  verdorben,  sondern  aus  Versehen  an  die  Stello 
ganz  anderer  Worte  getreten  ist.  Dergleichen  Stellen  sind,  so  wenig 
es  für  den  oberflächlichen  Blick  so  erscheint,  wirkliche  loci  desperati 
oder  conclamati.  Wollte  jemand  noch  daran  zweifeln,'  dasz  dergleichen 
Verwischungen,  absichtliche  und  unabsichtliche,  im  Hör.  vorgekommen 
sind  und  dasz  die  Erklärer  und  Abschreiber  die  dadurch  entstandenen 
Lücken  durch  irgend  ein  Einschiebsel  schon  vor  unsern  Scholien  gut 
oder  übel  ausgeflickt  haben,  so  würde  er  zur  Ueberzeugung  gezwun- 
gen werden  durch  das  bekannte  fug  io  campum  lusumque  trigonem **) 

*)  Zwar  findet  sich  eine  solche  Wiederholung  eines  und  desselben 

Wortes  auch  sat.  I 6,  101  u.  104  ducendus  et  unus  et  comes  alter  . . dueenda 
petorrita:  doch  ist  sie  hier  offenbar  absichtlich.  **)  [Oder  vielmehr 


Digitized  by  Google 


Ausgaben  des  Q.  Horatius  Flaccus. 


145 


$*t.I6, 126,  an  dessen  Stelle  die  unverständige  und  von  Bentley  glän- 
zend für  alle  Zeiten  zurückgewiesene  Lesart  fugio  rabiosi  tempora  signi 
ia  sehr  früher  Zeit  getreten,  und  was  glücklicherweise  in  dem  Bland, 
sstiq.  nicht  ausgelöscht,  sondern  nur  durch  darunter  gesetzte  Punkte 
mm  verschwinden  verurteilt  war.  Vgl.  Orellis  Excurs  II  S.  129  f.  und 
dam  Schneidewin  im  Philol.  I 168  f. 

Disi  es  bei  andern  ebenso  gewis  verdorbenen  Stellen  verschie- 
dene Höflich keiten  der  Besserung  gibt,  von  denen  die  eine  stärker, 
die  tsdtre  schwächer  ist,  dient  eben  zum  Beweise  dasz  die  Besserung 
noch  nicht  vollständig  gelungen  ist.  So  bringt  die  herliche  Vermutung 
Htspls  epod.  5,  87  renena  maga  non  fas  nefasque , non  valent  con~ 
tariere  humanam  r icem  statt  renena  magnum  fas  nefasque  usw.  aller- 
dings Licht  in  die  vielbesprochenen  und  vielversuchten  Worte.  *)  Al- 
lein könnte  man  nicht  mit  engerem  Anschlusz  an  die  Ilss.  und  in 
eaergischerer  Fassung  des  Ausdrucks  schreiben:  renena  maga  num 
fas  nefasque , num  valent  conrertere  humanam  ricem?  Wie  dem 
auch  sei,  auf  keinen  Fall  wird  sich,  wie  ich  glaube,  magnum  halten 
künaeo,  selbst  nicht  durch  die  St.sche  Interpunction:  renena , magnum 
fas  nefasque , non  ralent  conrertere  humanam  ricem , welche  Bitter 
mit  einer  compUcierten  Erklärung  und  der  haarsträubenden  Ueber- 
Ktiung:  'Gitliäfle,  ja  so  gut  so  schlimm,  vermögen  nicht  zu  halten 
fera  was  dir  gebührt’  sich  angeeignet  hat.  **)  Auch  das  was  Kolster 
im  Pbilol.  XII  238  umständlich  auseinandersetzt,  kann  wenigstens 
MutpjsMM  nicht  schützen. — Weniger  noch  ist  die  Emendation  von  carm. 
1/f  4 , 10  attricis  extra  Urnen  Apuliae  von  statten  gegaugcn.***)  Denn 
Fröbner,  welcher  im  Philol.  XII 197  die  Lesart  des  Bern,  limina  Polliae 
aus  ihrer  Verborgenheit  hervorgezogen  und  mit  Polliae  der  Amme  des 
Hör.  zu  einem  aus  den  neapolitanischen  Inschriften  bekannten  Namen 
verhelfen  zu  haben  meint,  hätte  sich  ebenso  wie  Düntzer,  welcher 
lange  vor  jenem  Gelehrten  denselben  Gedanken  gehabt  hat,  von  dieser 
Aas'icht  sollen  abhalten  lassen  durch  die  Bemerkung  Bentlcys:  *pole- 
ntnus  quidem  levi  mutatione  rem  conficere:  altricis  extra  limen  Amu - 
?iae,  aitricis  extra  limen  Aquiliae:  nisi  ineptum  plane  et  absurdum 
forel,  de  nntricis  nomine,  hic  cogitare.  Quid?  illene  patro  libertino  et 
paaper culo  natas,  qui  numquam  patrem  ipsum  aut  matrem  in  scriptis  suis 
nomine  appellavit,  nutriculae  suae  nomen  ingereret?  qualem  vero  al- 


nit  Panly  fugio  campwn  invisumque  trigonem ,]  *)  Denselben  Sinn  trifft 

die  von  den  Interpreten  nicht  erwähnte,  aber  gewaltsamere  Conjectur 
von  Paldamus  im  Philol.  III  330  venena  magica  (nach  Bentley)  fas  nefas- 
qxe  non  valent  conrertere  humanam  aut  vicem.  **)  Ein  noch  schöneres 
Ptöbcben  von  dem  Deutsch  nnd  zugleich  von  dem  Geschmack  des  neue- 
sten Erklärers  des  Hör.  liefert  die  Uebersetzung  von  sat.  II  2,  29  fwie 
er  jedoch  hei  diesem  Fleische  von  jenem  gar  nicht  abweiclit,  so 
liegt,  dasz  die  ungleiche  Erscheinung  dich  berückt’.  ***)  Das 
vertragliche  mare  Apulicwn  in  III  24 , 4 ist  mit  Hülfe  des  Bland,  an- 
tiq.  von  Lachmann,  Haupt,  Pauly , M.  und  L.  in  ein  mare  publicum  ver- 
wandelt und  dann  kurz  vorher  nach  der  Vermutung  Lachmanns  t er  re  num 
osctc  tms  hcrgeatellt  worden  statt  Tyrrhenum  omne  iuis.  S.  Pauly  z.  d.  St. 
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tricem  in  tarn  paupere  domo?  ancillulam  sciliöet  solo  coclam,  cui  nomen 
Pkrygiae  credo,  aut  Syrae.  Nisi  potius,  servulae  inopia , eadem  illa 
quae  peperit  mammam  dederit.  Cave  credas  igitur,  tarn  vanum  et  sto- 
lidum  fuisse  Nostrum,  ut  sicul  Acneas  nutricem  Caietam , ita  hie  Da- 
mae  aut  Dionysii  fUius  suam  memoriae  traderet.’  — Dasz  aucli  fabu - 
laeque  Man  es  carm.  I 4,  16  nicht  richtig  ist,  hat  Peerlkamp  zur  Ge- 
nüge nachgewiesen,  dessen  Vermutung  fabulam  atque  Manes  (Persius 
5,  152)  M.  verwirft.  Neulich  hüt  Fröhner  a.  0.  vorgeschlagen  fabulae 
aequum  inanis , wo  freilich  inanis  bei  fabulae  lautologisch  ist.  Die 
Stelle  harrt  also  ebenso  noch  ihres  sospitalor  wie  carm.  IV  2,  49  teque 
dum  procedit , io  triumphe , non  semel  dicemus , io  triumpbe  M.  und  L., 
tuque  dum  procedis  usw.  St.  und  Schmid;  hier  will  Fröhner  lesen 
lumque  (so  schon  Bezzenberger)  dum  procedit , io  triumphe  nos  semol 
dicemus , io  triumphe  cititas  omnis ; doch  musz  ich  den  Gebrauch  der 
Form  semol , welche  Fröhner  auch  IV  3,  1 restituieren  will,  für  den 
Lyriker  Horatius  in  Abrede  stellen;  empfehlensw'erther  und  nicht  weit 
von  jener  entfernt  ist  die  Vermutung  Paulys  (emend.  Venus.  S.  X)  ter- 
que  dum  procedit , io  triumphe  nos  simul  dicemus  ; io  triumphe  citi- 
tas  omnis.  — Nicht  minder  zweifelhaft  ist  noch  carm.  I 12,  31  et  mi- 
nax , cum  sic  toluere , ponto  unda  recumbit , wie  M.,  Schmid  und  L. 
nach  einigen  IIss.  gegeben  haben,  quom  sic  toluere  Haupt  und  Pauly 
nach  0.  Kreuszler,  dagegen  St.  quod  sic  toluere  wie  Orelli.  Jener 
ganze  Zusatz  aber  cum  sic  toluere  ist  überflüssig  in  dem  Falle  dass 
er  auf  den  vollen  Gedanken  et  minax  ponto  unda  recumbit  bezogen 
wird,  nachdem  voraufgegangen  quorum  simul  alba  nautis  Stella  reful - 
sit;  denn  dadurch,  dasz  der  Dioskuren  Gestirn  den  Schiffern  erglünzt, 
offenbart  sich  eben  der  Wille  der  Dioskuren  die  Fluten  zu  beruhigen. 
Ich  möchte  daher  Vorschlägen  zu  lesen  et  minax  quom  se  intoluere 
ponto  unda  recumbit  und  quom  se  intoluere  mit  minäx  eng  zusammen- 
schlieszen  in  dem  Sinne:  'dio,  wenn  sie  sich  eingehüllt  haben,  dro- 
hende Welle  legt  sich  bei  ihrem  erscheinen  wieder.’  Die  Dialysis  in 
intoluere  kann  ebenso  wenig  auffallen  wie  in  siluae  carm.  1 23,  4, 
wozu  vor  allen  Bentley  zu  vergleichen,  oder  in  soluisse  Tib.  IV  5,  16, 
in  dissoluenda  ebd.  I 7,  40,  in  et oluisse  Prop.  I 7,  16  und  in  der  von 
Bentley  a.  0.  beigebrachten  ovidischen  Stelle.  — Wie  hier  quom  und 
quod  verwechselt  worden  sind,  so  glaube  ich  auch  immer  noch  dasz 
carm.  111  6,  5 quod  geris  nicht  zu  vertheidigen  und  quom  geris  dos 
richtige  sei,  wie  ich  Philol.  V 172  zu  lesen  vorgeschlagen ; oder  sollte 
vielleicht  quoad  geris  sich  mehr  empfehlen,  quoad  einsilbig  gespro- 
chen wie  sat.  11  3,  91?  — So  läszt  sich  auch  amici  (St.  und  Schmid) 
epod.  13,  3 nicht  rechtfertigen,  wie  Bentley  bewiesen  hat;  aber  amice 
(M.  und  L.)  gefällt  ebenso  wenig.  Dasz  nur  öiner  angcredet  w ird  ist 
sicher.  Sollte  in  amici  nicht  ein  Name  versteckt  liegen,  etwa  Aristi 
(Weichert  poet.  Lat.  rel.  S.  220)  oder  Apici  (natürlich  nicht  derselbe 
welcher  von  Martialis  III  22  angeredet  wird)?  Man  müste  denn  anneh- 
men dasz  amici  Nominativ  sei,  und  die  einschlieszenden  Kommata 
streichen,  wie  es  Peerlkamp  gethan  hat. 
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Dagegen  sind  manche  Stellen  ohne  hinreichenden  Grund  als  ver- 
CMkn  angesehen  und  ohne  Noth  geändert  worden.  In  carm.  I 4,  8 
kiUtiner  unserer  Hgg.  die  von  Bentley  gebilligte  Lesart  von  ein  paar 
Bsi.  Volcaaus  crdm  visit  ofßcinas  angenommen.  Zu  den  von  den 
likrpicten  angeführten  Belegen  für  urit  füge  ich  noch  hinzu  Tib.IV  6, 
Vtrüur  i u celeres  vrunt  allaria  flammae.  Eine  gleiche  Uebereinslim- 
»BUf  jedoch  berscht  nicht  über  carm.  11  18,  21,  wo  die  Vermutung 
FecÜuap  marisque  Baiis  obstrepentis  vrgves  pronwver e Utora  statt 
^••owre  Utora  von  M.  und  L.  als  wahrscheinlich  bezeichnet  worden 
Allein  die  hsl.  Lesart  ist  nach  meinem  Dafürhalten  viel  hezeich- 
ftecder  und  poetischer.  Durch  die  in  das  Meer  hioausgebauten  Damme 
■«lieh, ul  denen  die  gewaltigen  Gebäude  aufgeführt  wurden,  wurden 
«e  s.ten,  ursprünglichen  und  natürlichen  Utora  zurückgedrängt  und 
«tftrat  ( nhnotere ) und  dadurch  neue  Ufer  geschaffen  von  dem  Her- 
r«,  welcher  sich  nicht  reich  genug  dünkte  durch  den  Besitz  des  festen 
Ufcriandes.  Dies  war  auch,  wie  es  scheint,  die  Ansicht  Lambins  (rquia 
Wehs  i ltra  litus  in  mare  molibus  aedificas')  und  Orellis.  Aehnlich 
wie  hier  füora  steht  carm.  III  5,  22  in  der  Rede  des  Regulus  vidi  ego 
retoria  lergo  bracchia  libero , auf  dem  sonst,  einst  freien  Rük- 
f iu  '^?u,e*05  amnes,  die  sonst  ruhigen  Flüsse.  — Gleich- 

ist  carm.  II  2,  18  dissidens  plebi  numero  beatorum 
******* ttrlus wd  der  rersus  hypermeter,  welchen  Pauly  in  der  sapphi- 
JBu/i  €^DS° wen*S  dulden  will  als  M 16»  34,  daher  er  an  unserer 
schreibt,  was  aber  von  M.  S.  XIII  mit  Recht  verworfen 
welcher  den  versus  hypermeter  ebenfalls  nicht  gelten 
*ttea will,  jjt  daher  geneigt  lieber  mit  Peerlkamp  beato  herzustellen, 
was  ärter  sen,  würde  als  der  Plural  in  den  Amoren  des  Ovidius  III  9 
. 09 P*os-  ich  denke,  man  lasse  sich  hier  den  übermüszigen  Vers 
***  . » WJeibn  L.  selbst  IV  2,  22  plorat  et  vires  animumque  mores- 
^ licht  beanstandet;  wenn  er  diesen  letztem  Vers  den  einzigen  nennt, 
eener toeb Beseitigung  des  besprochenen  und  desjenigen  in  II  16,34 
tytyntUiQ ccae  tibi  tollit  hinnitum i w ofür  er  ohne  alle  Wahrschein- 
licbheit  vermutet  tibi  gallica  hinnit  oder  tibi  candida  hin  nt  t,  als  hy- 
^.raetrischw übrig  bliebe,  so  irrt  er;  denn  ein  solcher  kommt  auch 
^ ror  in  carmen  saec.  47  Romulae  genti  date  remque  prulemque. 
--Seihst  erescit  occulto  celut  arbor  aevo  fama  MarceUi  carm.1 12,*) 
L Büchte  ich  gegen  die  von  Haupt,  Pauly,  M.  und  L.  aufgenommene 

*)  Das  Gedicht  gewinnt  nicht  nur  an  poetischer  Lebendigkeit,  son- 
wird  auch  kritisch  sicherer  festgestellt,  wenn  es  nach  dem  sinnigen 
Mttddag  von  Bernays  im  rhein.  Mus.  XI  627  als  Rede  und  Gegenrede 
It^chtn  Hör.  und  Clio  aufgefaszt  wird , wodurch  die  bisher  noch  nicht 
genügend  gedeuteten  Worte  quid  prius  dicum  solitvi  parentis  taudibus , mit 
du  Lied  der  Muse  selbst  anhebt , eine  überraschende  Lösung  er- 
Das  damit  unverträgliche  graius  ( insigni  rcferaui  camena),  welches 
io  dem  Munde  des  Hör.  als  ein  leeres  und  inhaltloses  Epitheton 
^%wiesen  ist,  ist  Bernays  neben  dem  historischen  Wirrwarr  in  den 
Strophen  ein  Beweis  mehr  für  den  fremdartigen  Ursprung.  Wirft 
^ ne  fort,  so  entsteht  freilich  ein  unerträglicher  Sprung  von  Tar- 
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speeiöse  Conjcctur  Peerlkamps  fama  Marcellis  in  Schutz  nehmen.  Of- 
fenbar ist,  da  nur  Beispiele  groszer  Römer  aus  einer  geschwundenen 
Zeit  aufgeführt  werden,  der  ältere  M.  Claudius  Marcellus,  der  Besie- 
ger Hannibals  zu  verstehen,  welcher  fünfmal  das  Consulat  bekleidet 
hatte.  Allerdings  war  dessen  fama  schon  begründet,  konnte  also 
eigentlich  nach  200  Jahren  nicht  wachsen.  Aber  sie  wächst  gleich  ei- 
nem sich  verjüngenden  Baume  von  neuem  in  dem  Nachkommen,  dem 
jungen  Marcellus,  welchen  Augustus  zu  seinem  Regierungsnachfolgcr 
bestimmt  hatte,  und  wächst  in  einem  noch  verborgenen  Leben,  weil 
dieser  Liebling  des  Augustus  und  des  Volks  noch  nicht  in  das  öffentliche 
Leben  getreten  war,  in  welchem  (so  hoffte  man)  diese  fama  erst  zur 
glänzenden  Erscheinung  kommen  sollte.  Nun  hat  auch  das  folgende 
seine  Bedeutung.  Während  der  Ruhm  des  Marcellus  in  der  Stille 
wächst  in  dem  jungen  Marcellus,  dieser  also  die  Hoffnung  erweckt 
dasz  der  Ruhm  seines  Ahnherrn  in  ihm  sich  verjüngen  werde,  so 
glanzt  das  julische  Gestirn  vor  allen,  in  der  julischen  Familie  ist  der 
Ruhm  schon  eine  Thatsache  geworden  durch  C.  Julius  Caesar.  — 
Ferner  bin  ich  nicht  einverstanden  mit  der  von  L.  adoptierten  Vermu- 
tung M.s  sat.  I 2,  64  Villius  in  Fausta  Sullae  genero , hoc  miser  uno 
nomine  deceptus , poenas  dedit  usque  superque , so  schön  und  ein- 
schmeichelnd sie  ist;  denn  ihr  widerstrebt  die  Stellung  der  Worte  hoc 
miser  uno  nomine  deceptus.  Schwiegersohn  oder  Nebeneidam  neben 
dem  Milo  wird  Villius  witzig  genannt,  so  wie  bei  uns  ein  Ehebrecher 
in  Hinsicht  auf  den  Mann  mitunter  Schwager  heiszt.  Dasz  aber  die 
Verbindung  in  Fausta  gener  nicht  durch  die  von  den  Erklärern  ange- 
führte Stollo  Tac.  ann.  III  24  D.  Silanus  in  nepti  Augusti  adulter  ge- 
stützt werden  kann  und  überdies  durchaus  unangemessen  wäre,  musz 
zugegoben  und  vielmehr  construiert  werden  in  Fausta  poenas  dedit. — 
So  vertheidige  ich  auch  die  hsl.  Ueberlieferung  in  sat.  II  3,  117  si  et 
stramentis  incubet  finde  octoginta  *)  ' annos  natus , wofür  M.  Horkels 
Vermutung  incubet  udis  octoginta  annos  natus  in  den  Text  gesetzt  hat, 
während  er  selbst  si  et  stramentis  incubet  ulvae  octoginta  annos  natus 
vorschlagt,  was  dem  unde  näher  kommt.  Warum  aber  soll  man  nicht 
annehmen  können  dasz  ein  bestimmter  filziger  alter  von  79  Jahren 
dem  Spotte  preisgegeben  werde?  Die  Gegengründe  Horkels  wenig- 
stens sind  nicht  erheblich.  Denn  dasz  die  alton  Interpreten  nichts  da- 
von erwähnen  und  den  Namen  nicht  nennen,  kann  zufällig  sein  oder 
auch  den  Grund  haben,  dasz  ihnen  die  Anspielung  nicht  mehr  bekannt 
war.  Wie  vieles  lassen  sio  uns  gerade  in  den  Satiren  und  Episteln 


quini  faset 8 dubito  an  Catonis  nobile  letwn  bis  zu  er e seit  occulio  velut  arbor 
aevo , abgesehen  davon  dasz  die  Interpolation  vor  Quintilian  vor  sich 
gegangen  sein  mäste,  der  die  Verse  kennt  (IX  3,  18).  Ich  möchte  daher 
die  Strophen  mit  allen  vier  Kritikern  als  echt  anerkennen  und  graius  für 
. verdorben  halten.  Ob  Peerlkamps  Gracchum  et  das  richtige  sei,  musz  ich 
dabin  gestellt  sein  lassen.  *)  Mit  Lachmann  ohne  Bindestrich  zu 

schreiben,  vgl.  Linker  zu  sat.  I 2 (nicht  1,  wie  in  der  Linkerschen  Ausg. 
zu  sat.  II  3,  117  steht),  (52. 
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unerklärt  über  persiflierte  Personen  und  Zustände!  Der  zweite  von 
llorkel  geltend  gemachte  Grand,  dasz  in  einem  in  der  Hoffnung  ge- 
schriebenen Gedichte  ut  et  illum  in  atinum  et  in  plures  riveret  (corm. 
132,  2)  die  sogenannte  runde  Zahl  nothwendig  hätte  gesetzt  werden 
müssen,  ist  unhaltbar.  Die  Satiren  waren  nicht  in  der  Hoffnung  auf 
ihre  Dauer  und  Unsterblichkeit  gedichtet,  sondern  zunächst  aus  der 
anmittelbaren  Beobachtung  der  Mitwelt  und  der  damaligen  Zustände 
hervorgegangen  nur  eben  für  die  Zeitgenossen  geschrieben  und  für  die 
Vorlesung  vor  einem  gewissen  Kreis  von  Freunden  bestimmt  (sat.  I 4, 
73),  denen  jede  Andeutung  des  Dichters  geläufig  und  erklärlich  war; 
diese  wüsten  sicher  gleich  wer  mit  jenem  79jährigen  Geizhals  gemeint 
sei.  Wenn  ferner  Horkel  zu  stramentis  eine  Bestimmung  verlangt , da 
auf  Stroh  zu  schlafen  ein  Zeichen  von  Abhärtung  sei  und  nicht  von 
einem  an  Verrücktheit  grenzenden  Geiz,  und  vorher  amaris  foliis 
und  acre  acetum  stehe,  nicht  einfach  foliis  und  acetum,  so  musz  ich 
dagegen  bemerken  dasz  die  Thorheit  des  alten  darin  besteht,  dasz  er 
überhaupt  auf  Stroh  liegt,  wahrend  er  es  doch  besser  haben  und 
aaf  Polstern  schlafen  könnte,  die  ihm  indessen  in  der  Lade  von  Motten 
zerfressen  werden,  foliis  bedurfte,  damit  niemand  versucht  würde  an 
Daumblätter  zu  denken,  einer  näheren  Bestimmung,  und  acetum  hat 
eine  solche  wegen  des  Gegensatzes  zu  dem  süszeu  Chier  und  dem 
alten,  also  milden  Falerner.  — Während  ferner  die  Vermutung  Moi- 
nekes  zu  sat.  II  3,  43  quem  mala  stultities , quemeumque  inscilia  veri 
sehr  beachtenswerth  ist,  so  kann  weder  das  von  Horkel  in  derselben 
Satire  V.  57  vorgeschlagene  anicla  statt  amica , in  welchem  Epitheton 
ein  der  hochtrabenden  Rede  des  stoischen  Eiferers  angemessener  ho- 
merischer Anklang  (wie  honesta  soror,  malis  ridenlem  alienis , sccle- 
ratus  Proteus  usw.)  liegt,  noch  die  wrenn  auch  schöne  und  von  M.  an- 
genommene Conjectur  desselben  Gelehrten  in  der  envühnten  Satire  V. 
208  teris  cerebrique  tumultu  statt  veri  scelerisque  tumultu  als  noth- 
wendig  erscheinen.  Denn  in  der  That  kann  sceleris  einen  Gegensatz 
zu  veri  bilden,  insofern  in  der  abstracten  stoischen  Vorstellung  das 
Laster  und  die  Leidenschaft  der  stultitia , der  Thorheit,  dem  unrichti- 
gen, falschen  gleich  galt,  weil  Laster  und  Leidenschaft  eben  eine  Ab- 
weichung von  dem  wahren  und  rechten  ist.  Indem  aber  Stertinius  in 
der  Person  eines  gemeinen  Soldaten  gleichsam  mit  dem  Agamemnon 
disputiert,  spricht  er  nicht  in  der  Weise  eines  griechischen  Soldaten, 
sondern  mit  dem  ihm  eigentümlichen  Bewustsein.  Ueber  die  Con- 
slruction  s.  Krüger  z.  d.  St.  — Ebenso  halte  ich  eine  Aenderung  der 
Worte  von  V.  230  in  derselben  Satire  quid  tum  ? venere  frequentes 
für  nicht  durch  die  Notwendigkeit  geboten.  M.  hat  nemlich  der  Bont- 
leyachen  Conjectur,  die  durch  einige  wenige  schlechtere  Hss.  bestätigt 
wird,  qui  cum  venere  frequentes  einen  Platz  im  Texte  cingeraumt. 
Allein  dies  ist  meiner  Meinung  nach  eine  Abschwächung  der  cxcentri- 
schen,  sich  erhitzenden,  immer  auf  das  folgende  neugierig  machenden 
und  zu  diesem  ohne  logische  Uebergänge  drängenden  Declamations- 
weise  des  Stoikers.  In  diesem  Gefühle  vermutete  M.  selbst  Vorr.  S. 
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XXXI  quid  tum?  ut  venere  frequentes,  verba  facit  leno  mit  Beistim- 
mung  von  Linker.  Aber  gerade  darin,  dasz  der  Dichter  den  Stertinius 
nicht  subordinierte  und  causale,  sondern  concise  und  parataktische 
Sätze  wählen  läszt,  von  denen  erst  der  zweite  die  eigentliche  Antwort 
auf  die  Frage  quid  tum?  enthält,  dasz  er  ihn  also  ein  logisches  Hyper- 
baton gebrauchen  lätzt  ('was  geschieht?  sie  strömen  in  Masse  herbei 
und  der  Kuppler  nimmt  das  Wort’)^  erkenne  ich  eine  psychologische 
Feinheit,  mit  welcher  die  Lebendigkeit  des  Gesprächstons  copiert  wird. 
— Auch  V.  280  kann  ich  die  Nothwendigkeit  der  von  Horkel  mit  Be- 
zug auf  die  stoische  dem  Heraklit  entlehnte  Ansicht  von  der  Entste- 
hung und  Bildung  der  Sprache  aufgestellten  und  von  M.  gebilligten  Ver- 
mutung ex  more  inponens  non  nata  vocabula  rebus  statt  cognala  co- 
cabula  nicht  anerkennen.  Unbestritten  hat  Horkel  das  Verdienst  die 
Unhaltbarkeit  der  bisherigen  Erklärung  nachgewiesen  zn  haben.  Nach 
meiner  Ansicht  sind  cognata  vocabula  rebus  den  Begriffen  nur  ver- 
wandte, nicht  vollständig  entsprechende  Ausdrücke,  nur  annähernd, 
nicht  congruent  die  Begriffe  darstellende  Bezeichnungen.  Also  man 
nennt  im  gemeinen  Leben  einen  Mord  ein  Verbrechen;  das  ist  aber 
nach  der  stoischen  Weisheit  nur  halbwahr;  der  wahre  und  völlig  ent- 
sprechende Ausdruck  ist  insania , Tollheit,  Wahnsinn.  Mit  dieser  Er- 
klärung gewinnen  wir  den  von  Horkel  mit  Recht  geforderten  Sinu.  — 
So  möchte  ich  auch  nicht  ohne  weiteres  die  Lesart  der  Hss.  epist.  I 6, 
11  exterret  der  übrigens  schönen  Vermutung  von  F.  Jacobs  exlernat, 
für  welche  sich  nach  Lachmann  M.  und  L.  entschieden  haben,  nach- 
setzen; nur  musz  man  mit  Krüger  und  Dödcrlein  exterret  als  vocabu- 
lum  medium  auffassen,  so  wie  ja  auch  mirari  und  admirari  von  Hör. 
als  solche  voc.  media  gebraucht  werden,  und  simul  dann  nicht  als  Coh- 
junction,  sondern  als  Adverbinm  nehmen. — Wie  einschmeichelnd  fer- 
ner auch  epist.  1 17,  2 die  Vermutung  Horkels  tenuem  statt  tandem 
sein  mag,  so  halte  ich  sie  doch  nicht  für  so  evident,  um  ihr  mit  M.  and 
Döderlein  einen  Platz  im  Texte  zuzugestehen.  Denn  der  Umgang  mit 
maioribus  setzt  von  selbst  niedrigere  voraus,  und  weun  Horkel  meint 
dasz  noch  ein  Unterschied  zwischen  letzteren  sei  und  ein  Maecenas 
ganz  anders  mit  Augustus  reden  durfte  als  Hör.,  so  ist  dagegen  z « 
bemerken  dasz  in  den  Augen  des  Volks  and  des  Hör.  selbst  Maecenas 
und  ihm  gleichstehende  als  maiores  galten.  Es  ist  also  tenuem  über- 
flüssig um  so  mehr,  als  Scaeva,  welchen  Hör.  instruieren  will  wie  man 
mit  groszen  umzugehen  habe,  doch  wol  weisz  welche  äuszerliche  Stel- 
lung er  zu  diesen  einnimmt,  ob  er  ein  tenuis  oder  etwas  mehr  als  ein 
solcher  ist.  Das  landem , an  welchem  Horkel  vorzüglich  Anstosz  ge- 
nommen hat,  ist  in  der  That  nach  scis  auffällig;  ich  meine  aber,  man 
kann  es  wie  das  griechische  nett  nach  einem  Fragewort  durch  ' denn 
eigentlich’  erklären:  'obgleich  du  weiszt  wie  man  denn  eigentlich  mit 
vornehmen  umgehen  müsse’.  Es  wird  somit  nicht  sowol  die  Schwie- 
rigkeit der  Sache  damit  angedeutet  als  vielmehr  das  vorangehen  einer 
öfteren  Frage  über  die  Art  und  Weise  und  einer  von  Seiten  anderer 
gemachten  Probe. 
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Dis  Feld,  auf  welchem  unsere  Ilgg.  oft  sehr  verschiedene  Wege 
»»dein,  ist  die  lnterpunction  *),  durch  deren  richtige  Anwendung 
acht  allein  die  Erklärung,  sondern  auch  die  Kritik  einer  nicht  geringen 
Afluhl  von  Stellen  des  Hör.  wesentlich  gefördert  werden  kann,  ln 
üMge  Stellen  der  Satireu  hat  neuerdings  Nipperdey  in  dem  ersten 
Th*äle  seiner  oben  erwähnten  Abhandlungen  S.  11  ff.  die  richtige  Dis- 
Uatföou  gebracht.  Auch  Stallbaum  bat  zuweilen  sich  von  der  bisheri- 
gea Vtterlieferung,  wie  mich  dünkt,  mit  Hecht  frei  gemacht,  z.  B. 
carv.  114,14,  wo  er  mitPauly  interpungiert  iacles  et  genus  et  nomen : 
taiuüt'.  Dean  dass  diese  Worte  ohne  das  Kolon  hinter  nomen  etwas 
unlogische*  enthalten,  hat  Peerlkamp  richtig  bemerkt;  man  kann  ncm- 
lirh  flicht  sagen:  'obgleich  du  dich  mit  dem  unnützen  Namen  brüstest, 
i<Moch  traut  der  Schiffer  nicht  auf  dein  gleiszendes  äuszere’,  son- 
dern 'obgleich  da  dich  mit  deinem  herlichen  Namen  brüstest’.  Selbst 
die  Annahme  einer  Prolepsis  ( inutile  = nil  profuturuni)  kann  nicht 
»iel  helfen:  denn  in  diesem  Falle  würde  das  inutile  dem  Nachsatze 
vergreifen,  der  ja  im  Grunde  den  Gedanken  ausspricht  dasz  dies 
dennoch  annütz  ist  und  dasz  der  Schiffer  dem  äuszeren  Scheine  nicht 
Iraal.  Das  folgende  ist  dann  eptfXegetisch  hinzugefügt.  Die  übrigen 
Hgg.  haben  die  gewöhnliche  lnterpunction  festgehallen. — Für  richtig 
halte  ich  die  SUche  (eigentlich  ßentleysche)  Intcrpuuclion  auch  sat. 
II  3,  öS  site  qo  prace,  seu  recte , hoc  volui  ! ne  sis  patruus  mihi , 
während  die  ahrigeo  der  gewöhnlichen  Verbindung  folgen  sive  ego 
prsve  st*  recte  hoc  volui , ne  sis  patruus  mihi . Jene  lnterpunction 
l ibt^  eiscQ  energischeren  Gedanken:  cmag  ich  Recht  oder  Unrecht  ha- 
Ergänzung  von  /een),  'das  ist  nun  einmal  mein  Wille,  hof- 
•flistcre  (oder  bevormunde)  mich  nicht.’  Ohnehin  lüszt  sich  die  Ver- 
bildung prate  and  recte  veile , wie  ich  glaube,  schwerlich  rechtferti- 
get. — Ebenso  wird  man  St.  leicht  bestimmen,  wenn  er  sat.  1 3,  38 

iüue  praecertamur  ein  Punctum,  nach  Hagnae  aber  ein  Semiko- 
lon setzt,  da  der  Satz  amatorem  quod  amicae  lurpia  decipiunt  usw. 
hlosz  zur  Vergleichung  dient,  wie  auch  Kirchner  richtig  bemerkt  hat. 

folgenden  aber  haben  31.  und  L.  ohne  Zweifel  wol  gethan  Hor- 
^ folgen,  welcher  a.  O.  S.  147  f.  interpungiert  amatorem  quod 
G*uaic  turpia  decipiunt  caecum , vilia  aut  etiam  ipsa  haec  delectant , 
»ühreod  St.  and  Schmid  das  Komma  nach  vilia  setzen.  — So  ziehe 
ich  mit  St  nach  epist.  1 16  , 36  — 38  die  lnterpunction  Beutleys  idem, 

* 1 lernet  fureoi . . mutemque  colores.  der  gewöhnlichen  von  31.  und 
r S^Mflen  idem  si  clamet  furem , . . mutemque  colores ? vor.  Denn 
»die Frage  würde  schon  eine  Zurückweisung  der  falschen  Beschuldi- 
Pflg  gelegt  sein , während  doch  nur  eine  Wahrnehmung  an  6inem  und 

ITebereinstiromaug  findet  sich  unter  anderm  epist.  I 13,  43,  wo 
Beweisführung  Vorr.  S.  XXVI  kanm  noch  ein  Zweifel  darüber 
r^dteu  kann,  dasz  piger  mit  bos  zu  verbinden  ist.  Auf  die  Erklärung 
war  »fhon  Cli.  Herbst  leett.  Venus.  S.  12  ff.  gekommen  (foptat  bos 
‘*HUi  epbippia  non  quia  piger  est,  sed  quamquam  piger  i.  e.  tardus 
^ ipsam  minime  a^itus  cst  ad  equitandum’).  Dennoch  ist  Döder- 
wr  Annahme  der  Figur  and  xoivov  zurück  gekehrt. 
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demselben  Subject  angedeutot  worden  soll,  das  ebenso  von  falscher 
Ehre  geblendet  w ie  von  Verleumdung  in  Schrecken  gesetzt  wird,  ln 
beiden  Fällen  ist  ein  solcher  ein  mendosus  und  medicandus.  Erst  V. 
39  wird  die  Unstatthaftigkeit  beider  Fehler  öines  und  desselben  Men- 
schen durch  die  Frage  bezeichnet,  wie  man  daraus  sieht  dasz  beide 
Fehler  neben  einander  gestellt  sind:  falsus  honor  et  mendax  infamia. 
Die  Erwähnung  der  letztereil  wäre  überflüssig,  wenn  der  Dichter  schon 
gesagt  hätte:  soll  ich  mich  peinigen  lassen  durch  falsche  Verleumdun- 
gen? (d.  h.  ich  will  mich  nicht  peinigen  lassen).  Es  musz  daher  idem 
auf  die  erste  Person  gehen  und  hinter  colores  ein  Punctum  statt  eines 
Fragezeichens  gesetzt  werden. 

Aber  in  manchen  andern  Fällen  bin  ich  nicht  im  Stande  der  Inter- 
punclion  Stallbaums  meinen  Beifall  zu  geben.  So  z.  B.  carm.  I 12,  21, 
wo  die  Worte  proeliis  audax  von  Haupt,  M.,  L.  und  Schmid  nach  Bent- 
ley  mit  Recht  zu  Pallas  gezogen  sind,  während  St.  der  gewöhnlichen 
Interpunction  folgend  es  zu  Liber  zieht.  Die  schlagenden  Gründe  ge- 
gen die  letztere  Verbindung  gibt  Bentley,  unter  denen  auch  das  ganz 
ungewöhnlich  uachgestellte  neque  erscheint.  Das  einem  Worte  bei 
Hör.  (Dillenburger  zu  carm.  1 2,  und  bei  allen  andern  Dichtern 
nachgestellte  et  (s.  die  ausgezeichnet  gründliche  und  gelehrte  Unter- 
suchung über  die  Trajection  von  alque , ac  und  et  in  Haupts  obss. 
crit.  S.  48  ff.,  über  alque  auch  Nipperdey  a.  0.  I S.  12  und  II  S.  8) 
kann  keinen  Beweis  für  neque  nach  der  bereits  erfolgten  Anrede  durch 
ein  Epitheton  abgeben.  Höchstens  könnte  man  das  que  dafür  anführen 
bei  Tib.  I 10,  51  rusticus  e lucoque  vehit  male  sobrius  ipse  uxorem — . 
Es  ist  aber  nach  Haases  scharfsinniger  Beweisführung  in  der  'disputa- 
tio  de  tribus  Tibulli  locis  trauspositione  emendandis’  (Breslau  1855)  S. 
6 f.  mehr  als  wahrscheinlich  dasz  jene  Worte  mit  der  10n  Elegie  gar 
nicht  in  Zusammenhang  stehen,  und  Haaso  nimmt  mit  Recht  eines  von 
den  Argumenten  gegen  die  Zusammengehörigkeit  von  dem  hinter  dem 
dritten  Worte  stehenden  que  her.  Bei  Verg.  Aen.  VI  396  aber  ipsius  a 
solio  regis  traxitque  tremenlem  steht  in  den  neueren  Ausgaben  richtig 
hinter  regis  ein  Komma.  — Ferner  haben  St.  und  Schmid  carm.  I 11,6 
seu  pluris  hiemes  seu  tribuit  luppiter  ultimam , quae  nunc  oppositis 
debilitat  pumicibus  mare  Tyrrhenum.  sapias:  cina  liques  et  spatio 
breri  spem  longam  reseces  eine  nicht  zu  billigende  Interpunction  an- 
gewandt, indem  jener  nach  Tyrrhenum  ein  Semikolon,  dieser  ein 
Komma  gesetzt  hat,  wodurch  der  unpassende  Gedanke  hcrauskommt: 
*in  diesem  und  in  allen  dir  noch  geschenkten  Wintern  schneide  bei  der 
kurzen  Spanne  Zeit  eine  lange  Hoffnung  ab.*  Vielmehr  gehören  die 
Worte  seu  pluris  . . Tyrrhenum  zu  dem  vorhergehenden  Gedanken  ut 
melius  quidquid  erit  pati , w ie  schon  aus  dem  quidquid  erit  zu  ersehen 
ist.  Es  musz  also  eine  vollere  Interpunction  nach  Tyrrhenum  eintre- 
ten,  wie  sie  bei  M.  und  L.  steht.  *)  — Ebenso  wenig  wird  die  Rück- 


*)  Beiläufig  erwähne  ich  dasz  sapias  von  Priscian  XVIII  p.  1145  P. 
trotz  des  Widerspruchs  Ritters  dennoch  richtig  als  parataktischer  Vor- 
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kehr  St.s  zur  vorbentleyschen  Interpunction  gefallen  sat.  1 2, 120  illam , 
Tpost  pauüo *sed  p Iuris’  ; c*t  exierit  vir’,  Gallis  harte , Philodemus 
aä;  sibü  quae  neque  magno  stet  pretio  neque  cunctetur — , welche  vor 
4 $L  auch  Reisig  und  Wüslemann  empfohlen  haben.  Anderer  Art  sind 
Stellen  wie  Tib.  13,93  hoc  precor , hunc  illum  nobis  Aurora  nilentem 
Luciferum  roseis  candida  portel  equis;  denn  hier  ist  ille  Praedicat; 
tue  HU  Lucifer  est  quem ; ebenso  Verg.  Aen.  VII  255  u.  272.  Die  Er- 
klärung von  Orelli  und  Kirchner,  welche  sich  an  die  Bentleysche  an- 
lehnt,  ist  sicher  die  richtige.  Dasz  aber  hanc , wofür  hier  eam  gera- 
dezu eine  Unmöglichkeit  wäre,  da  es  in  Lebendigkeit  dem  illam  ent- 
gegengestelU  wird,  mit  quae  verbunden  werden  kann,  beweist  auszer 
andern  Stellen  Hör.  selbst  sat.  I 3,  8 modo  hac  (roce)9  resonat  quae 
ckordis  qaaUuor  ima.  — ln  sat.  II  2,40  entzieht  die  Interpunction 
SLs  mit:  Uarpyiis  gula  digna  rapacibus  dem  Gedanken  die  eigenthüm- 
liche  Energie;  auszerdem  ist  es  zweifelhaft,  ob  ait  für  ait  aliquis 
nach  der  Analogie  von  inquit  jemals  gebraucht  worden  ist.  — Dasz 
ferner  epist.  I 6,  5 — 8 nach  ludicru  quid  nicht  zu  interpungieren,  wie 
St  gelhan,  sondern  ludicra  plausus  zu  verbinden  ist,  hat  Döderlein, 
wie  mir  scheint,  zur  Genüge  bewiesen.  Ueber  die  Interpunction  der 
übrigen  Worte  sehe  man  das  gegen  Orelli  (und  St.)  von  Sclmiid  be- 
merkte. • — ln  epist.  1 13,  18  haben  M.  und  L.  richtig  nitere.  porro 
radef  täte  nach  Bentley  und  Lachmann  abgetheilt,  wogegen  St.  und 
Schuld  der  gewöhnlichen  Ansicht  folgend  schreiben  nitere  porro . ca- 
de.  taie.  Wenn  der  Brief,  wie  man  doch  nicht  anders  annelimen  kann, 
den  Viaios  mahnt  unmittelbar  nach  Empfang  desselben  und  der  Go- 
dichtsammlnng  sich  aufzomachen  and  diese  dem  Augustus  in  schick- 
licher und  discreter  Weise  zu  überreichen,  so  kann  man  nur  dem  Bent- 
leyscheu  Verfahren  Beifall  zollen.  — Dagegen  scheint  L.  das  rechte 
verfehlt  zu  haben  carm.  I 9,  17  f.,  indem  er  donec  virenti  canities  ab - 
est  morosa  mit  Bentley  znm  folgenden  zieht  und  nach  choreas  ein  Ko- 
lon, nach  abest  nur  ein  Komma  setzt,  weil  die  beiden  letzten  Strophen 
den  Worten  nee  dulcis  amores  sperne  puer  neque  tu  choreas  chias- 
tisch  entsprachen.  Dies  ist  aber  nicht  ganz  wahr;  denn  die  lenes  sub 
nociam  susurri  gehen  doch  nicht  bei  den  Reigentänzen  vor  sich,  son- 
dern als  Liebesgeüüster  bei  einem  Stelldichein  zur  verabredeten  Stunde 
gehören  sie  recht  eigentlich  zu  den  amores.  Ferner  scheint  mir  die 
Verbindung  donec  . . nunc  nicht  möglich,  da  nunc  dann  überflüssig 
wäre,  wogegen  dasselbe,  wenn  nach  abest  voll  interpungiert  wird, 
den  Gedanken  donec  . . abest  logisch  zusammenfaszt  und  recapituliert. 
Die  übrigen  Ugg.  haben  also  mit  Recht  die  gewöhnlicho  Interpunction 
beihehalten. 


dersatz  für  si  sapiaa  aufgefaszt  worden  ist:  s.  K.  F.  Hermann  fde  pro- 
tasi  paratactiea’  (Göttingen  1850)  S.  12  f.  Anm.  73.  Dasz  es  nicht  als 
ein  mit  liques  und  rcseces  gleichberechtigter  Imperativ  genommen  werden 
kann,  erhellt  schon  ans  dem  et,  welches  dann  gegen  die  Regeln  der  La- 
tiaitat  zu  Anfang  des  dritten  Satzgliedes  auftreten  würde. 


Digilized  by  Google 


/ 


154  W.  Crecelius:  Augustini  de  dialectica  über. 

Doch  fast  musz  ich  besorgen  über  das  übliche  Masz  einer  Recen- 
sion  hinausgegangen  zu  sein  und  schlieszo  daher  mit  der  Bemerkung, 
dasz  die  beiden  Ausgaben  von  Slallbaum  und  Schmid  sehr  sorgfältig 
gearbeitete  und  brauchbare  Commentationen  'de  vita  et  scriplis  Hora- 
tii’  enthalten,  von  denen  die  des  ersteren  in  dem  dem  Vf.  eigenthümli- 
chen  glatten  und  elegant  fiieszenden  Latein  geschrieben  dennoch  sehr 
wortreich  erscheint  und  für  einige  neue  chronologische  Aufstellungen 
schwerlich  Zustimmung  erwarten  darf.  Mit  lndices  sind  die  Ausgaben 
von  Stallbaum,  Linker  und  Schmid  versehen;  von  diesen  ist  der  ge- 
naueste, vollständigste  Und  dem  Verständnis  des  Dichters  am  häufigsten 
zu  Hülfe  kommende  der  'index  nominum  et  rerum’  von  Schmid. 

Dresden.  Karl  Scheibe. 


12. 

S.  Auretii  Augustini  de  dialectica  Uber . reccnsuit  et  adnotaril 
W.  Crecelius.  Elberfeldae  1857.  formis  expressit  Sam. 
Lucas.  20  S.  4. 

Die  unter  dem  Namen  des  Augustinus  erhaltenen  Bücher  über 
Grammatik,  Dialektik  und  Rhetorik  werden  nach  dem  Vorgänge  der 
Benedictiner,  welche  dieselben  in  den  Anhang  des  ersten  Bandes  ihrer 
Ausgabe  verwiesen  haben,  jetzt  allgemein  als  unecht  anerkannt.  Die 
Benedictiner  lieszen  sich  in  ihrem  Urteil  durch  die  Worte  Augustins 
retract.  1 6 leiten:  per  idem  tempus , quo  Mediolani  fui  baptismwn 
percepturus , eliam  disciplinarutn  libros  conatus  sum  scribere , inUr- 
rogans  eos  qui  mecum  erant  atque  ab  huius  modi  studiis  non  abkor - 
rebant , per  corporalia  cupiens  ad  incorporalia  quibusdam  quasi  pas- 
sibus  certis  rel  pervenire  vel  ducere.  sed  earum  solum  de  grammatica 
librum  absolvere  potui , quem  postea  de  armario  perdidi , et  de  mu - 
sica  sex  volumina , quantum  attinet  ad  eam  partem  quae  rhythmus 
rocatur.  sed  eosdem  sex  libros  tarn  baptizatus  iamque  ex  Italia  re - 
gressus  in  Africam  scripsi . inchoaveram  quippe  tantum  modo  istam 
apud  Mediolanum  disciplinam.  de  aliis  vero  quinque  disciplinis  ilttc 
similiter  inchoalis , de  dialectica , de  rhetorica , de  geometria , de 
arithmetica , de  philosophia  sola  principia  remanserunt ; quae  tarnen 
eliam  ipsa  perdidimus , sed  kaberi  ab  aliquibus  existimo.  Sie  fanden 
hierin  für  alle  diese  Bücher  die  Form  des  Dialogs  und  die  ausgespro- 
chene Tendenz  von  sinulicher  zu  geistiger  Erkenntnis  überzuführea 
bezeugt,  und  da  beides  den  uns  erhaltenen  drei  Schriften  fehlt,  so 
glaubten  sic  darin  einen  sicheren  Beweis  zu  sehen,  dasz  diese  nicht 
die  von  Augustin  verfasztcn  seien.  Hr.  Crecelius  hat  in  der  oben  ge- 
nannten Schrift,  welche  dom  Programm  des  Gymnasiums  in  Elberfeu 
beigegeben  und  aus  .diesem  in  einem  besonderen  Abdruck  erschiene0 
ist,  die  kloino  Schrift  de  dialectica  mit  Benutzuug  von  Handschriften 
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bearbeitet  und  für  diese  und  die  Rhetorik  den  Verdacht  der  Uuechtheit 
suruekgewicsen.  Er  sieht  in  beiden,  wie  es  Augustin  selbst  ausspricht, 
a&r  Anfänge  von  Büchern,  welche  erst  bei  der  späteren  Vollendung 
des  ganzen  Werkes  die  beabsichtigte  Form  und  Tendenz  erhalten  soll- 
ten. Die  Vollendung  sei  unterblieben  und  die  Bücher  seien  in  ihrer 
unvollendeten  Gestalt  nicht  von  dem  Verfasser  selbst,  sondern  von  den 
Trtonden  desselben  heransgegeben.  Auf  die  Grammatik  finde  dies 
darum  keine  Anwendung,  weil  diese  nach  Augustins  Aussage  von  ihm 
wirklich  abgeschlossen  sei.  Deshalb  hält  er  für  das  unter  Augustins 
Name*  in  der  Putschisten  Sammlung  S.  1975  ff.  gedruckte  Buch  de 
gremmatica  das  Urteil  der  Benedictiner  aufrecht.  Die  neuerdings 
von  Jfai  hot.  patr.  bibl.  I 2 S.  167  ff.  herausgegebene  ars  erklärt  er, 
weil  auch  ihr  die  dialogische  Form  fehlt,  für  einen  späteren  wahr- 
scheinlich von  Cassiodor  angefertigten  Auszug.  — Dasz  das  Buch  de 
dialectica  nicht  vollendet  ist,  unterliegt  allerdings  keinem  Zweifel. 
Aber  dasz  ihm  bei  seiner  Vollendung  eine  dialogische  Form  gegeben 
werden  sollte,  finden  wir  nirgends  angedeutet,  auch  nicht  in  den  ver- 
einzelten Anreden,  anf  welche  der  Hg.  sich  bernft;  können  aber  auch 
dies  nicht  als  die  nothwendige  Bedingung  der  Echtheit  anerkennen. 
Denn  die  oben  angeführte  Aeuszerang  Augustins,  wie  wir  sie  verstehen, 
und,  ohne  den  Worten  Gewalt  anzuthun,  allein  verstehen  können,  ent- 
halt hiervon  nichts.  Er  spricht  nur  von  dem  Verkehr  mit  gleichge- 
sinntes Geflossen  nnd  von  seinem  Bestreben  sich  mit  diesen  gegenseitig 
in  der  Erkenntnis  zu  fördern,  das  neben  diesen  Arbeiten  hergieng  und 
ikn  dabei  förderte.  Danach  würde  also  von  dieser  Seite  kein  Hinder- 
nis im  Wege  stehen  das  Buch  für  ein  Werk  Augustins  zu  halten*). 
Dasz  der  Verfasser  S.  13,  6 sich  selbst  den  Namen  Augustinus  gibt,  ist 
natürlich  kein  positiver  Beweis  für  die  Echtheit,  wol  aber  zeigt  es 
dasz  es  nur  auf  einem  Irthum  beruht,  wenn  in  der  ältesten  Hs.,  dem 
eo<i  Darmst.,  die  Rhetorik  und  Dialektik  mit  der  vorangehenden  ars 
rketonca  des  Curius  Fortunatianus  verbunden  ist.  Dieselbe  oder  eine 
ähnliche  Hs.  scheint  Columna,  der  das  Fragment  des  Ennius  bombum 
pedtim  S.  9,  II  (S.  183  Vahlen)  ans  Fortunatianus  citiert,  benutzt  zu 
haben.  Uebrigens  findet  sich  die  dort  gegebene  Etymologie  von 
terhwn  unter  dem  Namen  des  Augustinus  auch  bei  einem  Grammatiker 
in  dem  Codex  Einsiedlensis  172  saec.  XI.  Wir  halten  daher  so  lange 
an  den  Namen  des  Augustinus,  den  die  Schrift  in  den  übrigen  Hss. 
trägt,  fest,  bis  entscheidende  Beweise  für  das,  was  Bahr  christl.  röm. 
Tbeoi.  S.  241  im  allgemeinen  von  den  untergeschobenen  Schriften  Au- 

*)  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dasz  die  von  Mai  herausgegebeno 
an  grammatica  die  unverfälschte  Hand  des  Augustinus  gehe.  Sie  findet 
sich  in  derselben  Gestalt  auch  in  dem  cod.  Paris.  7520  saec.  XI  mit  der 
Ueberscbrift  ars  sancti  Augustini  pro  fratrum  rnediocritate  breviata.  Darauf 
folgt,  ebenso  wie  in  der  von  Mai  benutzten  palatinischen  Hs.,  das  von 
Putsch  herausgegebene  Stück  unter  dem  Titel  regula  sancti  Augustini  epi- 
tcopt  de  nomine . Welches  von  beiden  Stücken  mehr  Anspruch  auf  den 
Namen  Augustins  bat,  soll  hier  nicht  untersucht  werden,  und  ist  auch 
bei  der  Bedeutungslosigkeit  dieser  Tractate  von  sehr  geringem  Interesse. 
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gustins  behauptet,  beigebracht  sind,  dasz  sie  'in  Form  und  Inhalt,  im 
Stil  und  Ausdruck,  wie  in  der 'Art  und  Weise  der  Behandlung  den 
echten  Schriften  unähnlich  sind9.  Der  Hg.  ist  in  den  Anmerkungen  ilur 
gelegentlich  darauf  ausgegangen,  Uebereinstimmung  im  Ausdruck  aus 
andern  Schriften  Augustins  nachzuweisen. 

Der  Text  der  Schrift,  der  in  den  früheren  Ausgaben  sehr  ver- 
nachlässigt war,  ist  nach  drei  Hss.  berichtigt,  einer  darmstädter,  der 
von  Jahn  für  Censorinus  benutzten  Uncialhandschrift  des  7n  Jh.,  welche 
die  Grundlage  des  Textes  bildet,  und  zwei  berner  Hss.  des  Iln  und 
12n  Jh.  Auszerdem  sind  die  Abweichungen  der  Ausgabe  des  Erasmus, 
der  löwener  Ausgabe  und  der  der  Benedictiner , bei  welchen  Hss.  be- 
nutzt sind,  gegeben.  Die  Hss.  sind  offenbar  alle  aus  einer  der  darm- 
städter nahe  verwandten  Quelle  geflossen.  Dies  zeigt  auszer  anderen 
gemeinsamen  Verderbnissen  namentlich  die  Lücke  S.  5,  18,  welche 
sich  durch  die  an  eine  falsche  Stelle  gerathenen  Worte  alia  quae  ali- 
quid  expectant  ad  conpletionem  sententiae  S.  6,  22  mit  Sicherheit  er- 
gänzen läszt.  Der  Hg.,  der  dies  richtig  vermutet,  hätte  die  Worte  un- 
bedenklich in  den  Text  setzen  können;  denn  auch  die  folgenden  Worte 
sententiam  conprehendunt  sind  nichts  als  eine  Wiederholung  aus  der- 
selben Stelle.  Unter  diesen  Umständen  ist  von  anderen  Hss.  schwer- 
lich neue  Hülfe  für  den  Text  zu  erwarten.  Doch  scheint  auch  die  Ue- 
berlieferung  der  benutzten  Hss.  mit  Ausnahme  einiger  Lücken  ziemlich 
unverdorben  zu  sein;  an  mehreren  Stellen  ist  sie  geschickt  von  dem 
Hg.  verbessert.  Etwas  zu  weit  scheint  er  uns  in  dem  Streben,  Gleich- 
mäszigkeit  im  Gebrauch  der  Modi  herzustellen,  gegangen  zu  sein, 
worin  völlige  Consequenz  bei  den  Schriftstellern  dieser  Zeit  nicht 
vorausgesetzt  werden  darf.  Dahin  gehört  auch  S.  18,  17  item  cum 
definiero  quid  significel  dactylus , hoc  ipsum  polest  esse  pro  cx- 
emplo  statt  des  hsl.  item  cum  definio  quid  significel  dactylus  pc r 
hoc  usw.,  wo  die  Corruptel  aus  einem  beigeschriebenen  hp  er  d.  b- 
hic  pone  er  erklärt  wird,  definio  ist  an  sich  unverdächtig,  und  in 
dem  falschen  per  scheint  nichts  anderes  als  pes  zu  liegen.  S.  7, 21 
scheint  uns  negotio  statt  negotia  durchaus  nothwendig  zu  sein.  Der 
folgende  Satz  ist  offenbar  durch  eine  Lücke  entstellt,  die  sich  etwa  so 
ergänzen  lieszo:  sed  cum  verba  sint  signa  rerum , quando  de  ipsi* 
[verbis  disputalur , et  rerum  et  verborum  signa  sunt . nam  rerum  vi- 
cem  haec  de  quibus  dispulatUr  ipsis]  obtinent , terborum  autem  qui- 
bus  de  his  disputalur . S.  11, 12  war  die  hsl.  Lesart  quorum  origo  de 
qua  ralio  reddi  possit  aut  non  esl  nicht  anzuzweifeln.  S.  8,  20  ist  in- 
gcstala , wie  der  Hg.  statt  igestata  Darmst.  und  ingesta  Bern.  1-  2 
schreibt,  dem  Sinn  nach  unpassend  und  das  Wort  selbst,  welches  bei 
Apuleius  met.  11,264  nur  durch  eine  falsche  Conjectur  in  den  Text  ge- 
kommen ist,  gar  nicht  bewährt.  Wahrscheinlich  ist  zu  schreiben  bclla 
quac  gcsla  vel  arma  quae  gestata  sunt . — In  der  Orthographie  hat 
der  Hg.  sich  mit  Recht  der  darmstädter  Hs.  angeschlossen.  Jedoch 
hätten  wir  Formen  wie  praehendere  und  interpraetatio  lieber  aus  dem 
Text  verbannt  gesehen.  Sie  beruhen,  namentlich  wenn  es  sich  am 
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eisen  Schriftsteller  wie  Augustinus  handelt,  sicherlich  nicht  auf  einer 
älteren  Schreibweise,  sondern  lediglich  auf  der  fehlerhaften  Aussprache 
der  späteren  Zeit,  so  gut  wie  praeces  praetium  u.  dgl.  m.,  und  ver- 
dienen ebenso  wenig  als  andere  Nachlässigkeiten  der  Abschreiber  ei- 
aen  Platz  im  Text. 

Berlin.  Heinrich  Keil . 


13» 

Zu  den  Annalen  des  Ennius. 


Bei  Diomedes  III  p.  484  Keil  lesen  wir  folgendes:  epos  Latinum 
primns  digne  scripsit  is  qui  res  Romanorum  decem  et  octo  conplexus 
tti  librts,  qui  et  annales  inscribunlur , quod  singulorum  fere  annorum 
actus  couUneant , sicut  publici  annales,  quos  pontifices  scribaeque 
confciunt , cel  Romanis , quod  Romanorum  res  gestas  declarant . Es 
ist,  wie  jeder  sieht,  von  Ennius  die  Rede,  der  auch  ohne  Zweifel  für 
is  in  den  Text  in  setzen  ist.  Ebenso  klar  ist  es  dasz  von  zwei  Titeln 
seines  Epos  die  Rede  ist : zuerst  w ird  der  bekannte  Titel  annales  er- 
wähnt, zu  dessen  Erklärung  die  Worte  quod  singulorum  fere  annorum 
n sw.  binzageiügt  werden.  Der  zweite  liegt  in  dem  offenbar  corrupten 
Romanis  *)  verborgen,  der  also  motiviert  wird:  quod  Romanorum  res 
gestas  declarant . Ich  glaube,  es  ist  mit  gröster  Sicherheit  Romais 
zu  schreiben,  ein  Titel  der  durch  die  Analogie  anderer  epischer  Titel 
hinlänglich  gerechtfertigt  wird  und  durch  die  Lesart  der  besten  Hss. 
declarat  ( declarant  ist  spätere  Correctnr  in  denselben  und  das  de - 
daratur  des  Monacensis  weist  auf  declarat  zurück)  eine  auffallende 
Bestätigung  erhält.  Nur  ist  noch  et  Yor  annales  in  vel  zu  verändern, 
so  dasz  die  ganze  Stelle  also  lautet:  epos  Latinum  primus  digne  scripsit 
Ennius,  qüi  res  Romanorum  decem  et  octo  conplexus  est  libris , qui 
etl  annales  inscribunlur , quod  singulorum  fere  annorum  actus  con - 
tineant , sicut  publici  annales , quos  pontifices  scribaeque  conficiunt, 
rel  Romais,  quod  Romanorum  res  gestas  declarat.  Man  kann  da~ 
gegen  nicht  eiowenden  dasz  nirgendwo  sonst  dieser  Titel  vorkommt: 
es  ist  dies  nicht  die  einzige  Stelle,  wo  Suetonius,  dem  der  betreffende 
Abschnitt  bei  Diomedes  entnommen  ist,  uns  allein  über  ganze  Partien 
sowoi  wie  Einzelheiten  der  römischen  Literaturgeschichte  Aufschlusz 
gibt  Es  scheint  nicht  dasz  Ennius  selbst  diesen  Titel  seinem  Werke 
gib.  Denn  weder  gebt  dies  aus  der  angeführten  Stelle  hervor,  noch 
ist  es  wahrscheinlich,  da  sein  Epos  stets  unter  dem  Titel  annales  ci- 
tiert  wird.  Jedenfalls  aber  ist  die  Entstehung  dieses  Titels , welcher 


*)  Mit  der  Conjectur  Romani  meine«  hochverehrten  Lehrers  Prof. 
Vahlen  in  seinem  Ennius  S.  XVIII  kann  ich  mich  nicht  einverstanden 
«klären , da  mir  kein  ähnlicher  Titel  aus  dem  Alterthum  bekannt  ist. 


158 


Litterarische  Miscolle. 


das  ennianische  Gedicht  als  das  römische  Nationalepos  charakterisiert, 
in  die  Zeit  zu  setzen,  in  der  die  augusteische  Litteratur  noch  nicht 
zur  Ilerschaft  gelangt  war,  und  durch  seino  VViedcraufßndung  fällt  ein 
interessantes  Licht  auf  dio  Art,  wie  die  ' critici 9 ihren  'alter  Homerusi9 
auffaszten. 

Bonn.  August  Reifferscheid. 


14. 

Litterarische  Miscelle. 

/ 


Vor  dem  Index  scholarum  der  Universität  Greifswald  für  das 
Wintersemester  1858  — 59  gibt  Hr.  GR.  Schömann  Nachricht  über 
ein  in  der  dortigen  Universitätsbibliothek  befindliches  Manuscript  unter 
dem  Titel:  De  antiqua  religione  Atheniensium  libri  duo  adornali  a M. 
Christophoro  Basilio  Beccero , Ilmate-Sorabo.  Ann.  Sal.  MDCXXXy 
und  bezeichnet  dessen  Verfasser  als  einen  gänzlich  unbekannten , mit 
dessen  Rettung  cab  immerita  oblivione’  er  auch  anderen  einen  Gefallen 
thun  will,  'qui  viri  boni  memoriam  prorsus  obliteratam  sic  instaurari 
non  certe  gravabnntur’.  'De  auctore  horum  librorum5  sagt  er  weiter 
c praeter  nomen  in  titulo  perscriptum  nihil  investigare  potui.  Nam 
quamvis  diligenter  inquisiverim,  omnesque  litterariao  historiao  scrip- 
tores,  quotquot  ad  manum  erant,  consuluerim,  nusquam  tarnen  ullum 
Christophori  Basilii  Becceri  mentionem  factam  inveni,  ut  appareat  nul- 
lis  eum  libris  editis  in  litteratorum  hominum  notitiam  pervenisse.  Hoc 
antem  opus  de  religione  Atheniensium  non  certo  indignum  fuisse,  quod 
ederetur,  vix  quisquam  diffitebitur,  qui  alia  eadem  aelate  aut  ante  Bec> 
cerum  aut  post  eum  de  eodem  aut  consimili  argumento  scripta  cum  eo 
comparaverit.’  Nach  der  Mittheilung  einiger  Kapitel  des  ln  Buchs 
heiszt  es  sogar  am  Schlusz:  'atque  etiam  ex  recentioribus  hand  scio 
an  perpaucos  eorum,  qui  de  Graecorum  religionibus  scripserunt,  Bec- 
cero praeferendos  esse  dicam.*  Dasz  ich  im  Stande  bin  über  den  Ver- 
fasser dieser  Schrift  einige  Auskunft  zu  geben,  kann  ich  mir  zu  keinem 
besondern  Verdienste  anrechnen;  denn  es  ist  keine  entlegenere  Quelle 
als  der  alte  Jöcher,  der  ich  diese  Kenntnis  verdanke;  dieser  aber  hat 
das  seinige  aus  Möllers  Cimbria  litterata  geschöpft,  wo  sich  Th.  II  S. 
60  über  unsern  'vir  bonus’  folgendes  findet:  'M. Christophorus  Basileus 
Beckcrus,  Ilma  Sckwartzburgicus,  P.  L.  C.,  schöbe  ab  a.  1632  in  Cim- 
bria Husensis  fuit  Conrector,  deinde  vero,  ab  a.  J634,  Teüniarum,  sive 
parochiae,  quam  ipse  ita  vocavit,  in  Dithmarsia  Tellingstedianae,  Ec~ 
clesiastes,  ac  tandem,  circa  a.  1640,  urbis  Kilonensis  Pastor  primarius. 
Hoc  munere  fungens,  scholam,  intra  privates  parietes,  a.  1643  aperuit 
domesticam,  sed,  non  multo  post,  a prostibuio  quodam  demeutatus,  sive 
(uti  complures  credebant)  fascinalus,  impuris  huius  amoribus  turpique 
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alollerio  se  pollnU.  Imo,  meretriculae,  virgis  caesae,  urbequo  eiectae, 
ooo  ferens  absentiom.  fuga  se  Kilonio  subduxit  spontanes,  et  auditores, 
quibas  ob  facandiam  sacrom  gratissimus  erat,  subito  deseruit.  Conferri 
de  illo  potest  31.  Joh.  Mclch.  Kraflii  Husumscho  Kirchen  - und  Schul- 
Historie  p.  344.  Ubi  homo  fuisse  perquam  eruditus,  sed  vitae  dissolu- 
lae  Cbristianoque  iudignae,  Husae  Ecclesiasten  mentitus  esse  exulem, 
et  e Maria,  pellico  sua,  quam  uxorem  vocabat,  a.  1633  filiam  suscepisse, 
Kiloaii,  ob  scortationem  hanc  detectam,  aliasquo  causas,  custodiao 
Baodttos  ex  ista  a.  1650  aufugisse,  Scholae  deinde  ßergensi  propo 
Madeborgum  Bectoris  titulo  praefuisse,  sed  et  inde  clam  discessisse, 
etapeliicis  tandem  fratre  .interfectus  esse  traditur/  Dann  werden 
einige  gedruckte  Gelegenheitsschriften  von  ihm  angeführt,  zuletzt 
aber : 'Tr.  de  Bepublica  Atheniensium  ineditus  praeloquo  paratus,  sed 
auiima  sui  parte  ex  Pausania,  et  Joh.  Meursii  scriptis  huius  argumenti 
specialibns,  congestus,  quem,  Kilonii  a se  Visum,  D.  G.  Morhofius,  in 
Fraelectt.  Polyhist.  MSS.  c.  15  allegavit.’ 

Marburg.  Julius  Caesar. 


15. 

Erklärung  die  aristotelische  xd&ctQOig  betreffend. 


In  Bezug  auf  die  Anzeige  von  Hm.  J.  Bernays  f Grimdzügen  der 
verlorenen  Abhandlung  des  Aristoteles  ityer  Wirkung  der  Tragoedie’ 
durch  Hrn.  L.  Kay 8 er  (Jahrbücher  1858  S.  427  ff.)  bemerke  ich  dasz 
dem  Hm.  Referenten  wie  dem  Hrn.  Verfasser  selbst  eine  in  den  Ver- 
handlungen der  zehnten  Versammlung  deutscher  Philologen  (Basel  1848) 
S.  131  ff.  abgedrnckte  Abhandlung  'über  die  Wirkung  der  Tragoedie 
nach  Aristoteles’  entgangen  zu  sein  scheint,  worin  ich  nach  Zusammen- 
stellung und  Zurückweisung  der  seit  dem  Ihn  Jahrhundert  über  diesen 
Gegenstand  vorgebrachten  Ansichten  aus  Aristoteles  selbst,  ans  anderen 
8teUea  der  Poetik  und  besonders  aus  der  durch  Erörterung  des  aristo- 
telischen Sprachgebrauchs  im  einzelnen  erläuterten  Hauptstelle  der  Po- 
litik (VH  7)  den  Begriff  der  xu&etQßig  ebenso  dargestellt  habe , wie  ich 
mich  freue  denselben  jetzt  auch  von  Hrn.  Bernays  aufgefaszt  zu  sehen. 

Besannen.  Heinrich  Weil. 


16. 

Philologische  Gelegenheitsschriften. 

(Sieh  die  Vorbemerkung  zu  Nr.  71  im  Jahrgang  1858  S.  877.) 

Aarau  (Kantonschule).  R.  Rauchenstein:  emendationes  in  Aescliyli 
Agamemnonein.  Druck  von  H.  R.  Sauerliinder.  1858.  17  S.  4. 

Basel  (LTniv.).  W.  Vis  eher:  kurzer  Bericht  über  die  für  das  Mu- 
seum in  Basel  erworbene  Schmidsche  Sammlung  von  Alterthümern 
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aus  Augst.  Druck  von  Scliweighauser.  1858.  26  S.  4.  Mit  einer 
lith.  Tafel. 

Berlin  (Friedrich -Werdersches  Gymn.).  J.  Richter:  nicpEvya  — ab - 
solutus  sum.  Druck  von  C.  Scliultzo.  1858.  10  S.  4. 

Bonn  (Gymn.).  L.  Schopen:  diortliotica  in  Cornelii  Taciti  Dialogum. 
Druck  von  Georgi.  1858.  10  S.  4. 

Brandenburg  (Gymn.).  A.  Rhode:  Untersuchungen  über  den  XIII 
. — XVI  Gesang  der  Odyssee.  Druck  von  J.  J.  Wiesike.  1858.  50 

S.  4.  — (Ritterakademie)  M.  Porcii  Catonis  Originum  libri  septem. 
Reliquias  disposuit  et  de  instituto  operis  disputavit  Albertus 
Bor  mann.  Verlag  von  A.  Müller.  1858.  48  S.  4. 

Braunschwoig  (Obergvmn.).  F.  von  lleinemann:  zur  aestheti- 
schen  Kritik  von  Sophokles  König  Oedipus.  Druck  vou  Otto.  1858. 
32  S.  4. 

Büdingen  (Gymn.).  G.  Thudichum:  zu  Sophokles  Antigone.  Druck 
von  Dietzsch  in  Darmstadt.  1858.  43  S.  4. 

Cleve  (Gymn.).  F.  Helmke:  die  Parodos  aus  Sophokles  Antigone,  lat. 
Uebersetzung  in  den  Versmaszcn  des  Originals  nebst  Anmerkungen. 
Druck  von  Koch.  1858.  36  S.  4. 

Dillingen  (Studienanstalt).  K.  Pleitner:  des  Q.  Valerius  Catullus 
Hochzeitgesänge  kritisch  behandelt.  Verlag  von  Blättermann.  1858. 
100  S.  4. 

Eutin  (Gelehrten-  u.  Bürgerschule).  Ch.  Pansch:  de  Aristotelis  Ethi- 
corum  Nicomacheorum  1.  VII  c.  12 — 15  et  1.  X c.  1 — 5.  Druck  von 
Struve.  1858.  23  S.  8. 

Frankfurt  am  Main  (Gymn.).  G.  L.  Kriegk:  über  die  thessalische 
Ebene.  Druck  von  Brönner.  1858.  44  S.  4.  4 

Friedland  (Gymn.).  R.  llnger:  quaestio  de  Lucani  Hcliacis.  Druck 
von  Gentz  in  Neubrandepburg.  1858.  22  S.  4. 

Gotha  (Gymn.).  C.' Loren tzen:  observationes  criticao  ad  Vitruvinm. 
Druck  von  Engelhard-Reyher.  1858.  11  S.  4. 

Greifswald  (Univ.).  A.  Häckermann:  der  vaticanischo  Apollo. 
Archaeologischer  Vortrag  am  9 Decbr.  1857  gehalten.  Druck  von 
Kunike.  1858.  58  S.  8. 

Grimma  (Landesschule).  B.  Dinter:  de  Ovidii  ex  Ponto  libris  com- 
mentatio  I.  Druck  von  Rössler.  1858.  34  S.  4. 

Hadamar  (Gymn.).  L.  Schmitt:  de  Friderico  Taubmanno  adoles- 
cente  comm.  Druck  von  Lanz  in  Weilburg.  1858.  20  S.  4. 

Halle  (Paedagogium).  G.  Thilo:  quaestiones  Silianae  criticae.  Wa»- 
senhausbuchdruckeroi.  1858.  24  S.  4. 

Hamburg  (akad.  u.  Realgymn.).  Ch.  Petersen:  das  Gymnasium  der 
Griechen  nach  seiner  baulichen  Einrichtung  beschrieben.  Druck 
von  Meissner.  1858.  56  S.  4. 

Hanau  (Gymn.).  K.  W.  Piderit:  zur  Kritik  und  Exegese  yon  Cicero 
de  oratore.  Waisenhausbuckdruckerei.  1858.  20  S.  4. 

Licgnitz  (Gymn.).  Ch.  A.  Balsam:  Kultursprachen  und  Universal- 
sprache in  ihrem  Verhältnis  zur  Civilisation.  Druck  von  Pfingsten. 
1858.  16  S.  4. 

Lübeck  (Catharineum).  C.  Prien:  Beiträge  zur  Kritik  von  Aeschylos 
Sieben  vor  Theben.  2r  TM.  V.  78 — 162,  270  — 349.  Rathsbuch- 
druckerei. 1858.  60  S.  4. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Erste  Abtheilung 

herai&gegeben  tob  Alfred  Fleck  eisen. 


17. 

Bmerisches  Glossarium  von  Ludwig  Doederlein.  Dritter 
Baud.  Erlangen  1858,  bei  Ferdinand  Enke.  XI  u.  408  S. 

gr.  8. 

Bei  diesem  Werke,  dessen  dritter  Band  vorläufig  den  Schlusz 
des  ganzen  bildet,  halte  sich  der  Vf.  die  Aufgabe  gestellt  'die  Ele- 
mente der  homerischen  Gedichte  und  gelegentlich  auch  der  altepi- 
schen  Poesie  überhaupt , die  eiuzeinen  Wörter  und  besonders  die 
schwierigen  unter  ihnen,  ihrem  Sinn  nach  richtiger  als  bisher  der 
FafJ  war  verstehen  zu  lehren.’  Der  Weg  der  Untersuchung  gieng 
deshalb  von  der  Sprachforschung  aus ; 'der  Hauptzweck  des  Buches 
jedoch’  betont  der  Vf.  unmittelbar  darauf  'ist  Interpretation;  die  ety- 
mologischen und  grammatischen  Untersuchungen  sind  nur  Mittel  zum 
Zweck."  Das  Glossarium  kündigte  sich  demnach  als  eine  Fortführung 
von  Buümanns  Lexilogus  in  umfassender  Form  an  und  forderte  vor 
allen  andern  die  Leser  und  Kenner  des  Homer  zur  Prüfung  auf.  Trotz- 
dem haben  sich  gerade  von  diesen  nur  sehr  wenige  über  das  Buch 
vernehmen  lasseu,  und  nach  D.s  eigner  Aussage  erfuhr  der  erste  Theil 
nur  eine  ziemlich  unglimpfliche  Behandlung  von  den  Sanskritgelehrleu, 
welche  nach  D.s  offenem  Geständnis,  dasz  er  wenig  von  jener  Urspra- 
che verstehe,  sich  auf  die  dreisteste  Weise  über  ihn  hermachen  und 
aowiderlcglich  beweisen  konnten  dasz  ohne  Sanskrit  kein  Heil.  Wenn 
ich  nun  aus  purer  Furcht  vor  diesen  gefährlichen  Gegnern  mich  abhallen 
lasse  über  D.s  etymologisches  Verfahren  irgend  welche  Meinung  zu 
äaszern  — und  vielleicht  hat  dieselbe  Fatalität  manchen  andern  stillen 
Verehrer  des  Vf.  von  öffentlicher  Belobung  abgeschreckt  — , so  kann 
ich  mir  doch  nicht  versagen  auszusprcclien , dasz  ich  auch  trotz  allen 
Etymologien  ohne  Sanskrit  gar  vieles  vortreffliche  und  für  den  amntor 
llomeri  beachlenswcrlhe  in  dem  Buch  finde.  Dabei  musz  ich  freilich 
uur  sogleich  erklären,  dasz  ich  selber  das  beste,  was  ich  im  Homer 
^risz,  bei  Döderlein  gelernt  habe,  dasz  ich  sein  fortwährend  dankbarer 
Scböltr  und  folglich  in  dieser  Sache  Partei  bin,  woraus  denn  sofort 
seblieszen  sein  wird,  dasz  meine  anerkennende  Zustimmung  (es 
wäre  ungebührlich  von  Lob  zu  sprechen)  nur  dann  Bedeutung  haben 
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kann,  wenn  auch  meine  abweichendo  Meinung  gröstentheils  begründet 
erfunden  wird.  Ohne  jedoch  eine  weitausgreifende  Einleitung  vorauf 
zuschicken,  will  ich  hier  nur  eine  gedrängte  Zusammenstellung  derje- 
nigen neuen  Worterklärungen  aus  vorliegendem  3n  Bande  liefern,  wel- 
che entweder  als  sicher  begründet  anzuschen  sind  oder  wenigstens 
der  Beachtung  w*erth  erscheinen;  länger  zu  verweilen  gedenke  ich  nur 
bei  solchen  Wörtern  und  Interpretationen  einzelner  Stellen,  wo  ich 
meiu  ablehnendes  Urteil  belegen  kann  und  selbst  richtigeres  zu  sehen 
glaube.  In  der  Ordnung  folge  ich  den  Seitenzahlen  des  Boches. 

Gleich  zu  Anfang  S.  1 ist  die  Vergleichung  von  ayvvvca  mit 
'Ecke’  unhaltbar,  da  das  griechische  W'ort  ein  deutliches  und  langbe- 
wahrtes Digamma  hat.  Dies  beachtet,  fällt  auch  die  S.  290  gegebene 
Ableitung  von  pex und  ^learjyvg  ('in  der  Mitte  gebrochen’?).  Wenn 
ferner  axx r\  das  'Ufer’  als  das  'abgebrochene*  richtig  erklärt  sein  mag, 
wozu  faszt  D.  darauf  Attica  als  das  'halbinselartig  vorspringende 
Land’?  Das  'geschrotene  Korn*  axxrj  nimmt  er  nicht  von  demselben 
Stammft,  sondern  als  Verkürzung  von  axoGxrj  'Gerste*  — ein  halsbre- 
chender Sprung.  — S.  5 bespricht  er  die  schwierige  Stelle  v 347  ff. 
ot  8'  ijdtj  yva&poiGi  ytXoicov  aXXoxQtoiöiv , | affiog?ogvxxa  di  örj  xQta 
fj<S\hov‘  ’oggs  d’  ägcc  ocpicov  | öctXQvocpiv  nl^nXavxo , yoov  8 otizxo  &v- 
fi og.  'So  eben  halten  die  Freier  noch  auf  Athcnes  Eingebung  aößeftxov 
yiXcov  ausgestoszen.  Plötzlich  geht  diese  Ausgelassenheit  in  Verstim- 
mung und  Schwermut  über.  Wodurch  ist  dieser  Uebergang  motiviert  ' 
Und  ist  eine  so  unmotivierte  Erscheinung  zu  rechtfertigen?*  D.  hält 
dann  die  3 Verse  für  versetzt,  schiebt  sie  hinter  V.  386  ein  und  gibt 
den  Zusammenhang  so  an.  Nachdem  Theoklymenos  die  Freier  über  ihre 
ausgelassene  Lustigkeit  beklagt  hot,  verhöhnen  sie  ihn,  empfinden 
aber  doch  innerlich  ein  Grauen,  und  als  nun  gar  Telemachos  ihnen  keine 
Antwort  mehr  gibt  und  dem  Odysseus  bedeutungsvolle  und  verdäch- 
tige Blicke  zuwirft  (?),  da  'malt  sich  Furcht  und  Entsetzen  auf  ihren 
Wangen  bis  zur  Unkenntlichkeit,  sie  verlieren*  die  Eszlost, 
als  seien  die  Speisen  blutig  bis  zum  Ekel,  ihre  Augen  schwimmen  in 
Thränen  und  sie  verfallen  in  ahnungsvolle  Schwermut.*  Sowol  gegen 
die  Versetzung  der  Verse  als  gegen  die  Auffassung  derselben  mosz  ich 
mich  erklären.  Dasz  die  Erklärung  ganz  und  gar  nur  bei  der  Ver- 
setzung passt,  ist  leicht  einzuschen : denn  wie  könnten  die  Freier  bei 
solcher  Gemütserschütterung  sogleich  den  Seher,  welcher  ihnen  ja  in? 
Herz  reden  musz,  auslachen  und  verspotten  ? Freilich  passt  auch  D-8 
Anordnung  wenig  zu  der  Stimmung,  welohe  ihnen  V.  390  f.  gegeben 
wird:  8zinvov  (j.ev  yag  xoi  yz  yzXoicovxzg  xzxvxovxo  j 8v  xe  xcu 
xig)  inzl  (xdXa  nöXX'  cigzvGccv.  Aber  auch  abgesehen  hiervon  — <Jenn 
man  könnte  behaupten,  diese  Verse  führten  die  Erzählung  erst  nac* 
Verlauf  einiger  Zeit  fort  — , abgesehen  auch  von  der  wunderlichen 
Hyperbel,  welche  das  etipoepo gvxxa  xgia  r\G^iov  erläutern  soll*  80 
können,  meine  ich,  dieso  Verse  gor  nicht  an  ihrer  jetzigen  Stelle  fe  - 
len;  denn  sowol  Athenes  Eingriff  7tctgznXcty]-zv  vorjficc,  als  des  Theo- 
klymenos Worte  sind  uns  anfangs  ganz  unverständlich.  Athene  »her 
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die  Freier  mit  Blindheit,  um  dem  Seher  eine  Vision  erscheinen 
za  lassen,  welche  natürlich  sie  selbst  hervorruft.  Die  Freier  lachen 
■och  fort,  aber  — so  scheint  es  — mit  entstellten,  entfärbten 
Waagen;  von  dem  Fleische  welches  sie  genieszen  träufelt  Blut  herab; 
rare  Augen  fallen  sich  mit  Thrünen  und  die  Geberde  der  Trauer  prägt 
sich  in  ihrer  ganzen  Haltung  aus.  Das  sind  aber  nur  die  Symbole  des 
blassen  Todes,  der  b 1 u t en d e n Wunden , der  Lei  ch  e n k 1 a ge. 
Dergleichen  Zeichensprache  und  ihre  Deutung  war  dem  Griechen  aller- 
diag*  geläufiger  als  uns;  aber  einen  Vergleich  bietet,  was  mir  gerade 
einüllt,  Soph.  Ant.  1008  IT.,  wo  Teiresias  aus  dem  Opferbrande  nahes 
Fftgläck  sofort  schlieszt.  Des  Sehers  Geist  schaut  nur  freilich  noch 
b ehr,  wie  wir  aas  seinen  Worten  entnehmen;  er  ist  in  Verzückung 
omi  der  Dichter  legt  die  Schilderung  eines  Gesichtes  ihm  in  den  Mund, 
wie  er  es  mit  seinen  eignen  Worten  nicht  malenJionnte,  welches  aber 
eine  wahrhaft  tragische  Wirkung  hervorbringt.  In  dieser  Weise  schei- 
ßen aacb  die  Scholien  die  Stelle  zu  fassen,  zu  V.  345;  atfxocpGQ vxraj 
rßLaypivu.  rovro  6 s Gr/fxstov  ou  rj^tskks  ro  Gcoua  avreov  euuem  fiolv- 
vsG\ }cu.  (*v  rote  fivrjGrfjQGi  df,  akka  tw  Ssoxkvfiivo)  ravtet  icpatvezo 
tb  iMtvru,  und  zu  V.  356;  ou  yag  rjkCov  ly,ksii\ng  iysve ro,  akka  Ö£o- 
xlvaiv og  omo?  OQtt  vtto  nvog  ivdovaiadiiov  fiavtsvouevog,  ou  ixkst- 
crurof,' o TjlUo;. — OfjLoy.foj  wird  S.  36  erklärt  nls  der  gemein- 
same Befehl  an  mehrere  gerichtet.  Allein  für  J*448,  wo  Achilleus 
den  entschwundenen  Hektor  anredet,  dsiva  6 Ofioxkr'jGag  htsa  nrsQo- 
nra  scp&GtjvSa  • lg  av  vvv  itpvysg  ftavazov,  kvov  xrk.,  wird  mit  der 
gezwungenen  Auslegung  sicherlich  des  guten  zu  viel  gelhan:  'er  sprach 
die  grässlichen  Worte,  ohne  es  selbst  zu  wollen,  zu  dem  feindli- 
chen Heer,  anstatt  zu  Hektor,  dem  sie  eigentlich  galten.’  Sollte 
nicht  der  ursprüngliche  Begriff  der  gemeinsamen  Anrede  aufgehen  in 
dem  des  lauten  erhebens  der  Stimme,  wie  ähnliches  bei  concla - 
mare  geschieht?  — S.  38  mit  Verwerfung  der  gangbaren  Ableitungen 
nnd  Deutungen  von  Aijuvog  uurftakocGGu  vermutet  D.  afivytiakosGGa 
*maidelreich\  Soll  nun  der  Verfasser  des  Hymnos  auf  Apollon  V.  36 
ein  ihm  unverständliches,  schon  corrumpiertes  Wort  geschrieben  haben, 
oder  ist  sein  Text  späterhin  zufällig  ebenso  verderbt  worden  wie  die 
Stelle  der  Ilias?  — S.  25  versucht  D.  eine,  so  viel  mir  bekannt,  neue 
ood  jWeDfalls  scharfsinnige  Deutung  der  Stelle  A 31  — 40,  betreffend 
die  Anrstellang  der  Schiffe  der  Achaeer.  Hier  musz  ich  ihm  zuerst  in 
der  beiläufigen  Bemerkung  dasz , wenn  diese  ganze  Episode  fehlte, 
niemand  sie  vermissen  würde,  vollkommen  Recht  geben,  kann  aber 
zugleich  auch  nicht  umhin  noch  weiter  gehend  selbst  die  Behauptung 
zu  wagen,  dasz  jene  10  Verse  wirklich  nur  einem  Nachdichter  ange- 
boren können,  vorzüglich  wenn  man  die  Einheit  nnd  den  innern  Zu- 
sunmenhang  der  jetzigen  Ilias  festhalten  will.  Denn  wie  konnte  es 
dem  Dichter  des  ganzen  einfallen,  erst  hier  die  Auseinandersetzung 
eines  Verhältnisses  für  nölhig  zu  halten,  welches  schon  in  den  ersten 
Bichern  als  bekannl  vorausgesetzt  werden  musz?  Und  vollends  die 
Erwähnung  des  Mauerbaus  in  einer  Weise,  als  sei  vorher  nie  davon 
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die  Rede  gewesen ! Sieht  man  nun  die  folgende  Rede  des  Nestor  an,  in 
welcher  diese  Mauer  als  von  den  Troern  schon  niedergeworfen  ange- 
geben wird,  so  hat  man  freilich  das  beste  Motiv  für  diese  erklärenden 
Verse  gefunden,  musz  aber  zugleich  zu  der  klaren  Einsicht  gelangen, 
dasz  dieser  Abschnitt  nicht  als  abhängiger  Thcil  eines  zusammenhän- 
genden ganzen  gedichtet  sein  könne,  sondern  ursprünglich  als  eigne 
selbständige  Dichtung  existiert  habe,  wie  auch  Lachmann  Betr.  S.  58 
ans  guten  Gründen  annimmt.  Um  nun  auf  D.s  Erklärung  der  Stelle  zu 
kommen,  so  läszt  er  nur  einen  Theil  der  Flotte  ( itgcorag  V.  31  die  zu- 
erst angclangten  Schiffe)  aufs  Land  gezogen  sein  und  an  deren  Hin- 
tertheilen  die  Mauer  stehen  (n^v^iv^Gi  32) ; die  übrigen  bleiben  nach  ihm 
im  Uferwasser  (alyiaXog)  geankert,  mit  dem  Vordertheil  gegen  das 
Meer  gewendet  (TCQoxQoaaceg),  die  Linie  desGestades  (<r  vofia  tjiovog) 
entlang.  Ferner  sei  rw  V.  37  nicht  'darum’,  sondern  masculinisch  auf 
Nestor  zu  beziehen,  aber  die  angefangene  Structur  tg5  — ^v%ußXtjtnro 
endo  in  ein  Anakoluth.  Gegen  diese  Erklärung  ist  jedoch  vor  allem 
einzuwenden,  dasz  keine  einzige  Stelle  der  Ilias  im  Wasser  selbst 
ankernde  Schiffe  vermuten  läszt,  sondern  von  ^308  an  wird  jedes- 
mal das  Schiff,  welches  aussegeln  soll,  erst  in3  Wasser  gezogen ; und 
wunderbar  wäre  es  doch,  wenn  im  ganzen  Umfange  der  Dichtung  von 
solcher  Art  der  Aufstellung  nicht  irgendwo  die  Rede  sein  sollte,  da 
wo  alle  fliehen  wollen,  oder  in  der  höchsten  Bedrängnis  der  Achaeer, 
oder  sonst.  Gerade  die  von  D.  angeführte  Stelle  I 44  vrjsg  Sd  toi  äyx i 
ftaXctaarig!  was  nicht  blosz  auf  Agamemnons  Schiffe  zu  beschrän- 
ken ist,  spricht  gegen  seine  Meinung,  welche  als  gänzlich  unhaltbar 
erscheinen  musz,  wenn  man  S 75  — 80  den  Rath  Agamemnons  richtig 
versteht:  die  dem  Meere  zunächst  liegenden  SchilTe  sogleich  in  die 
Flut  zu  ziehen,  bei  Nacht  aber,  wo  es  ungefährlicher  sei,  die  entfern- 
ter liegenden,  welche  schwieriger  zu  bewegen  seien.  Auch  in  der 
Antwort  Nestors  wären  V.  99  ff.  ov  yap  ’Ayaiol  6yr\GovGiv  TroXepov 
vrjcov  ctXuö ’ iXxopevacov , «AA  ct7to7tc(7tTccviov6iv  ungereimt.,  wenn  ein 
Theil  der  Schiffe  wirklich  im  Wasser  läge.  Will  man  also  nicht  etwa 
annehmen,  dasz  der  späte  Interpolator  von  V.  31 — 40  cino  eigne,  aber 
irrige  Ansicht  über  die  Aufstellung  der  SchifTe  gehabt  habe  (was  un- 
glaublich erscheint),  so  musz  D.s  Erklärung  verworfen  werden.  Allein 
den  Scholien  folgend  (Spohn  'de  agro  Troiano’  und  andere  Ilülfsmittei 
stehen  mir  nicht  zu  geböte)  fasse  ich  den  Zusammenhang  dos^anzen 
folgendermaszen.  Diomcdes,  Odysseus  und  Agamemnon,  deren  SchilTe 
nahe  dem  Me.ere  liegen  (thV  e'rp'  «Aü£  TCoXirjg  und  also  TroAJtor 
crr«md>£  fuxyqg),  gehen  von  dort  hinauf  (a^oi/rfg)  durch  das  Lager 
zu  den  vordem  Reihen  der  Schiffe,  welche  schon  in  der  eigentlichen 
Ebene  lagern  (rag  yeeg  nytoxoeg  nsdlovös  HQVöav)  und  deren  Iiinter- 
theile  hart  an  die  Mauer  stoszen.  Den  Grund  dieser  Aufstellung  führen 
V.  33 — 36  näher  aus:  da  nemlich  das  eigentliche  sandige  Ufer  (ca- 
yictXog  nach  Ammonios  = ipctuficodrjg)  nicht  alle  faszte,  so  hatte  man 
sie  in  die  Ebene  hinein  in  Form  eines  Halbkreises  aufgestellt  (ngox^ocGcfg 
'staffelförmig  vorspringend’,  nach  Arislarch  ljöte  &EuTQOEidsg  gpaivs- 
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&ai  to  vecoixtov , womit  vollkommen  stimmt  Herod.  VII  188  und  der 
Vergleich  bei  den  Pyramiden  II  125).  So  wurde  der  weite  Saum  des 
Gestades  vom  Vorgebirge  Rhoeteion  bis  zum  Sigeion,  die  später  söge- 
Maate  oioaceA/urij , auf  die  für  eine  Verteidigung  zweckmäszigste 
Weise  ausgefüllt.  Nun  musz  tü,  welches  durchaus  nicht  mehr  auf 
Nestor  bezogen  werden  kann  , auf  V.  30  noXXov  yag  p’  ent ccvev&e  fice- 
1*$  larackw  eisen : weil  sie  so  entfernt  waren,  giengen  sie  nun  aus  zu 
sthis.  Wem  diese  Art  inconcinn  erscheint,  dem  kann  ich  wieder  nur 
rahea  auch  dabei  zu  untersuchen,  ob  denn  die  ganze  Art  dieser  Ein- 
ßechtsng  viel  Konst  beweise  und  überhaupt  diese  Stelle  zu  den  ge- 
laageastea  im  Homer  zu  zählen  sei.  — Wenn  endlich  D.s  ganze  Vor- 
jteÜaQg  seiner  Deutung  von  aiyiaXog  als  'Uferwasser ’ abgezwungen 
bl,  so  musz  ich  mich’ auch  hinsichtlich  dieser  gegen  ihn  erklären.  Das 
'tos  der  Brandung  getroffene  Ufer’  passt  an  allen  Stellen,  sobald  man 
nur  den  Theil  der  Küste  versteht,  welcher  mit  Sand  bedeckt  von  dem 
Winde  bald  unter  Wasser  gesetzt  wird,  bald  trocken  daliegt;  auch 
l 385  bezeichnet  xoiXog  aiyiaXog  nur  die  'bogenförmige  Uferbucbt’. — 
S.  57  erklärt  D.  das  ana^  Etgrj^ivov  in  E 623  afjupißcnstg  als  'Um- 
gehung’. 'Aias  wich  von  des  Amphios  Leiche  zurück,  aus  Besorgnis 
selbst  von  den  aodrätigenden  Troern  umzingelt  und  von  den  seinen 
ab  geschnitten  zu  werden.’  Kaum  glaublich.  Aias  konnte  die 
Leiche  nicht  völlig  der  Waffen  berauben,  inEiyexo  yaQ  ßeiiEOöiv' 
dzicc  cf  o y auipißccGtv  xgazEgyjv  Tqcocov , oV  noXXol  t E xal  iö&Xoi 

ifficraöav oT  i toöav  ento  acpsicov . Wo  ist  da  etwas 

von  Umzingelung  zu  vermuten?  Weshalb  das  'vortreten  zum  Schutz 
der  Leiche’,  die  gewöhnliche  Erklärung,  nicht  genügen  soll,  ist  mir 
nicht  klar.  — S.  59  statt  der  unorganischen  Form  ßißao&cov  JV  809 
wird  vermutet  ßißaöx(ov.  — S.  69  wird  Bocbzijg  richtig  'der  Hirt’ 
erklärt,  aber  ßoarxEiv  lies.  Opp.  391  kann  unmöglich  heiszen  'das  Vieh 
beten’,  wenn  man  den  Zusammenhang  beachtet:  yvpvov  GtieIqeiv  ^ yv- 
cribv  de  ßotatEiV)  yvfjLvov  cf  afiaav.  Es  geht  alles  auf  die  Bestellung 
des  Feldes,  und  die  alte  Erklärung  des  'pflügens’  ist  deshalb  nicht  zu 
verwerfen.  So  auch  Vergilius  georg.  I 299;  vgl.  Göttling  zur  Stelle  des 
ilesiodos.  Ueberdies  wäre  es  sonderbar,  dem  gemächlich  schreitenden 
Hirten  die  leichteste  Kleidung  (yvfivog)  zu  empfehlen,  w ährend  Hesio- 
dos  mit  dem  Spruche  offenbar  will,  dasz  der  Landmann  es  sich  bis 
znm  Schweiszc  sauer  werden  lasse.  — Sehr  gut  ist  dagegen  S.  75  er- 
klärt ’•¥  542  Et  firj  ctg  'AvriXo%oq  . . . ’ Axdrja  ötxrj  ypefalHtt'  avaoiag, 
nicht  nach  Schol.  öixtdag,  als  beigefügtes  Urteil  des  Dichters,  sondern 
dixavi%&g^  mit  einem  Rechtsansprüche.  — S.  78  'ÖEgiovo&cu 
willkommen  heiszen,  ösxzov  iavzco  stotEic&cu^  nicht:  mit  der  Rechten 
fassen,  die  Rechte  geben;  denn  dieser  Begriff  könnte  aus  dem  causa- 
iiven  — ovtfOai  nicht  bervorgehn.’  Aber  wenn  dem  so  wäre , so  müslo 
5.bon  Aeschylos  Agam.  819  das  Wort  falsch  gebraucht  haben,  wenn 
Agamemnon  sagt  Ofoftft  ngeoxet  ÖE^uböop.cu^  d.  h.  xr\v  ÖE&av  %£igct 
— S.  80  do£a  als  'Anschein’  passt  in  keiner  von  beiden 
angeführten  Stellen  K 324.  X 344  ovö'  ano  öo^tfg  (iv&Etxat,  Es  ist 
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vielmehr  'die  Erwartung’.  — Als  Metathesis  von  aöoxEvxog  wird  S.81 
erklärt  'aÖEvxrjg  unerwünscht,  non  acceptus ; eigentlich  unerwartet, 
der  natürlichste  Euphemismus  für  das  unangenehme.5  — S.  88  Xayeict 
vrfiog  x 509.  i 116  'niedrig5  yoii  XiyEiv.  — S.  92  yoavog  'das  Blasrohr5 
des  Blasebalges,  nachdem  die  gangbare  Deutung  'Schmelzliegei5  als 
falsch  aufgewiesen  ist.  — S.  94  EXEQcdxrjg  'den  Gegenpart  abwehrend5. 
— S.  95  inrjTQcpoi  aus  itpeiiQifioi  'dielet  auf  einander5.  — S.  108 
xrjoj eig  'voll  von  Behältnissen5  (?).  — S.  <41 1 xalavpoty  'der  Stecken5, 
d.  I».  xaXar/  §coil>  oder  faßöog.  — S.  112  xijXsog  'von  trocknem  Holz5 
von  xijAov,  nicht  von  xaico. — Als  sehr  folgerichtig  ist  die  Herleilung 
der  verschiedenen  Bedeutungen  von  xXlnxeiv  S.  121  zu  rühmen;  völlig 
unhaltbar  aber  erscheint  die  versuchte  Bettung  des  übel  berufenen 
Au  toi  y kos  x 396  og  av&Qionovg  ixixaaxo  xXe7ztogvvtj  oqxoj  xe. 
Nach  D.  enthalten  nemlich  diese  Eigenschaften  ein  Lob  und  werden  ge- 
deutet als  'Verstellungskunsl5  (xXekzoovvi})  und  'Gottesfurcht5  (opxco 
= evogxta).  Und  zwar  sei  das  letzte  Praedicat  opxw  hier  gerade  in 
der  Absicht  hinzugefügt,  damit  die  erste  Eigenschaft  nicht  in  niaiam 
pariem  gefaszt  werde.  Der  scharfsinnigen  Schutzrede  aber  wider- 
spricht erstens  Homer  selbst  K 267,  wo  der  Held  Autolykos  als  uachts 
einbrechender  Dieb  genannt  wird,  dann  der  Vers  des  Hesiodos  navza 
yag  oaaa  X ccßsoxEv  alöska  ndvxa  zi&egxev  (Fr.  96  Götti.).  Ich  be- 
gnüge mich  mit  Anführung  dieser  ältesten  Stellen,  da  bei  den  viel- 
fachen Erzählungen  von  den  Spitzbübereien  des  Autolykos  im  spätem 
Alterthum  der  Vf.  des  Glossarium,  dom  diese  gewis  nicht  entfallen 
waren,  die  Einrede  bringen  könnte,  es  sei  im  Laufe  der  Zeit,  vielleicht 
selbst  durch  Misdeutung  Homers,  der  Charakter  des  Helden  in  Blis- 
credit  gekommen,  ähnlich  wie  Odysseus  selbst  in  den  Zeilen  der  Tra- 
giker zum  Sohne  des  Sisyphos  w ird.  Doch  wäre  dies  an  sich  schon 
wunderbar,  und  Homer  redet  deutlich  genug,  wenn  er  jene  Eigenschaf- 
ten besondere  Gaben  des  Hermes  nennt  (0*0$  öi  ol  avzog  k'dtoxsv  'Eg- 
pEictg),  des  Lehrmeisters  jeglichen  Truges,  auch  des  trügerischen  Eid- 
schwures, im  hom.  Hymnos  V.  378  ff.  Die  Anspielung  auf  Autolykos 
bei  Platon  Rep.  334b  ist  durch  die  Ironie  deutlich  genug,  und  derselbe 
wird  hoffentlich  auch  ferner  in  seiner  Würde  uls  Urgroszvater  aller 
Spitzbuben  erhalten  bleiben.  — Die  Deutung  von  inlxXonog  'versteckt5 
verführt  zu  gewaltsamen  Erklärungen.  X 281  aXXa  zig  dgxiE7CT}g  xai 
EnixXonog  ftrA so  pv&cov  soll  heiszen:  'du  bist  ein  gewandter  Redner, 
wenn  auch  nur  insgeheim  und  ohne  dirs  sonst  merken  zu  lassen  ;5  xai 
sei  gleich  xalmg.  Aber  wer  ist  wol 'ins geheim5  ein  gewandter  Red- 
ner? Und  was  wäre  denn  auszusetzen  an  der  Fassung:  'ein  gewandter 
und  kundiger,  listiger  Redner5?  Hektor  will  offenbar  sagen,  er  lasse 
sich  durch  die  prahlerischen  Worte  nicht  in  Schrecken  setzen,  wenn 
sie  auch  auf  diese  Wirkung  berechnet  gew  esen  seien.  Schwieriger  ist 
freilich  die  aridere  Stelle  (p  397  ff. , worüber  im  ganzen  der  Vf.  seine 
Meinung  schon  im  2n  Bd.  S.  238  abgegeben  hat,  die  ich  jedoch  nur 
zum  Theil  unterschreiben  kann,  ij  zig  ‘d'rjrjxrjQ  xai  inlxXonog  EnXexo 
to£g>v.  | v\  ga  vv  itov  xoiavzu  xai  avxai  oi'xofh  XEizai , | ?j  6 y l<pog- 
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p avu  xott](ßifASv , a>g  ivi  yjZQGiv  | vcofiä  sv&a  xai  Fvda  xaxtov  ipitaiog 
eljjrqg.  Richtig  ist  dasz  zu  nonjaifiev  das  Object  xaxa  aus  dem  fol- 
genden xgxcSv  ifinaiog  entlehnt  und  dasz  cog  in  ort  ovzwg  aufgelöst 
werden  masz  ; übrigens  aber  verstehe  ich  mit  Beibehaltung  von  Bekkers 
bBdschriftlicher  Lesart  und  lnterpunction:  'ei,  das  ist  ja  wol  ein  Lieb- 
haber und  Kenner  von  Waffen!  entweder  hat  er  gerade  ein  solches 
Stack  iw  Hanse  oder  er  denkt  uns  damit  einen  Streich  zu  spielen,  dasz 
er  iba  so  in  der  Hand  dreht.9  D.  übersetzt  die  beiden  ersten  Verse 
als  tiae  einzige  Frage,  indem  er  u §d  vv  schreibt:  'ist  das  vielleicht 
ein  weon  auch  v e r k a p p ter  Liebhaber?9  Das  sieht  fast  aus  als  ob 
sie  meisten,  der  Bettler  wolle  den  Bogen  stehlen;  auch  würde  die 
bosensche  Construction  nach  meinem  Gefühle  wenigstens  dann  xal  Qct 
vv  zw  verlangen.  Aber  izlxXozog  als  'Kenner9  zu  fassen  leitet  der 
Gebrauch  der  alten  Sprachen  selbst  an,  in  denen  dieser  Begriff  mit 
dem  der  Verschlagenheit  oft  eins  ist;  so  callidus , tritus , rp/juua.  — 
Beachtenswert  ist  die  gleich  darauf  folgende  Verbindung  von  KvxXuity 
mit  sliimty,  eine  Erklärung  welche  sich  um  so  mehr  empfiehlt,  als 
sie  nicht,  wie  manche  andere  mythologische  Deutung,  auf  eine  äuszer- 
liehe  Zufälligkeit  geht;  denn  dasz  die  Fabel  von  den  Hund  au  gen 
erst  ans  versuchter  Wortdeutung  hervorgegangen  ist,  versteht  sich 
von  selbst  und  D.  weist  zum  Ueberflusse  nach , dasz  die  Analogien 
höchstens  zugeben  würden,  das  Wort  als  'kreisahnlich9  oder  'augen- 
drehend9 zu  erklären.  — S.  129  HxvXXct  'die  bellende9;  S.  13 1 xXvio- 
rogog  'mit  dem  berühmten  Bogen9.  — S.  139  wird  fieXavvÖQog  'was- 
serreich9 gedeutet,  nachdem  die  Erörterung  vorhergegaugen , dasz 
fiiiap  t'dcso  nur  von  dem  Wasser  gesagt  werde,  welches  zu  tief  sei 
am  durchsichtig  zu  sein.  Ebenso  richtig  scheint,  was  der  Vf.  über 
fUXag  als  den  unbestimmten  Ausdruck  für  alles  dunkelfarbige 
sagt,  fiiiag  olvog  e 265  ist  nur  dunkel  ro  Hier  Wein,  und  noch  heut- 
zutage unterscheidet  mau  in  Griechenland  nur  xqaai  daitQO  und  [hxvqo 
<L  i.  auuvQOv.  Ebenso  fisXayxQonjg  gebräunt  und  endlich  <pQtvig 
autpt^iXttivaij  deren  Beschränkung  auf  eiuen  temporären  Zustand  (wo- 
bei das  Wort  oft  proleptisch  gesetzt  wird)  durch  sehr  trelTende  Zu- 
sammenstellung von  ähnlichen  Wendungen  gesichert  ist.  — S.  148 
wird  der  Beweis  versucht,  dasz  oXoXv£hv  bei  Homer  immer  nur  be- 
deute 'vor  Schreck  aufschreien9  und  'jammern9.  Schwerlich  wird 
diese  Thesis  allgemeine  Zustimmung  erlangen.  Da  nemlich  das  Wort 
offenbar  beim  Opfer  und  Gottesdienst  gebräuchlich  war  (vgl.  Herod. 
IV  189),  so  ist  nicht  anzunehmen  dasz  seine  Bedeutung  sich  bald  nach 
Homer  ins  entgegengesetzte  verkehrt  hätte,  und  doch  sagt  Aeschylos 
Eum.  a.  E.  oXoXv^a re  vvv  inl  fioXzaig.  Hiernach  scheint  es  im  allge- 
meinen den  lauten  Aufschrei  mit  Anrufung  der  Gottheit  zu  bezeichnen, 
wodorch  deren  Gegenwart  beschworen  wurde.  So  ö 767  Penelope 
nach  dem  Gebet:  üg  einovö'  oXoXvge,  #£«  di  oi  exXvsv'diQrjg.  Ebenso 
braucht  man  es  y 450  bei  dem  schlachten  des  Stieres  nicht^als  Schreck- 
schrei der  Weiber  zu  fassen,  damit  'die  griechischen  Frauen  nicht  un- 
w eiblich  erscheinen9  sollen.  Schmerz  ist  beigemischt  Z 301 , aber 
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offenbar  Freude  bei  der  Geburt  des  Apollon  Hymn.  Apoll.  Del.  119: 
Verwunderung  H.  Ap.  Pyth.  267.  Schwierig  ist  nur  % 411  iv  ftvixcp, 
ygtjv,  Xa^e  xa'1  i,(*Z£0)  oAoAvfc  ov%  ooirj  xxafiivoiCiv  in  avöpa- 
oiv  Ev%ETuoi6dai , wo  D.  erklärt:  'freue  dich  im  Herzen  und  jammere 
nicht;  freilich  ists  Frevel,  über  den  erlegten  Feind  zu  triumphie- 
ren, aber  dieso  haben  nicht  wir,  sondern  die  Götter  getödtet.’  Üasz 
ein  solcher  Gedanke  dastehen  konnte,  bezweifle  ich  nicht;  aber  die 
Auffassung  der  gegebenen  Worte  in  dieser  Art  ist  grammatisch  un- 
möglich, zunächst  wegen  xai  i<s% fo,  was  nothwendig  mit  iv  &v[i(p  x<xiq£ 
zusammen  den  Gegensatz  zu  fu/d*  oAdAu^f  bilden  musz : 'freue  dich  im 
stillen  und  fasse  dich , dasz  du  nicht  laut  aufjubelst.’  Nur  bei  dieser 
Erklärung  gewinnt  die  Voranstellung  von  iv  &vfii5  = avyij  Bedeutung; 
für  D.  müste  %(*?(>£  als  HauptbegrilT  vorangehen.  Ferner  aber  kann  das 
Asyndeton  des  folgenden  Verses  doch  nur  explicativ  sein ; ein  'frei- 
lich’ und  Gegensatz  mit  dem  folgenden  wäre  sicher  bei  Homer  durch 
piv  angodeutet.  Der  Verbindungsgedanke  mit  dem  folgenden  aber  ist: 
'freilich  sind  wir  auch  in  keiner  Weise  schuldig  bei  ihrer  Vernich- 
tung, sondern  der  Götter  Beschlusz  und  ihr  eigner  Frevel  haben  sie 
vernichtet.’  — S.  160  die  Ableitung  Oxopa  'Einschnitt’  von  xipveiv 
dient  wenigstens  dazu,  auf  passende  Weise  die  vielfach  verzweigten 
Bedeutungen  des  Wortes  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Dagegen  S.  169 
nQoatpcaog  'ansprechbar,  freundlich’  ist  schwerlich  richtig,  weil  der 
ganze  spätere  Gebrauch  des  Wortes  widerspricht.  — Nach  S.  177 
sind  frvpoip&OQcc  nokla  Z 169  die  Zeichen , welche  'das  Gemüt  des 
Schwiegervaters  vergiften,  ihn  mit  Hasz  und  Hachegedanken  erfüllen’, 
und  ß 328  (paQpaxct  dvtiOfp&OQa  'sinnverwirrende  Gifte’  (?).  — S.  178 
opoveti  wird  überall  als  'Todeswunden’  nachgewieson.  — S.  207  Aai- 
azQvyovsg  = XijiGzrjQoyovoL  'die  Kaubersöhne’.  — S.  216  övgcoqelv 
erklärt:  'schlimme  Zeit  oder  Stunden  haben’.  — S.  218  wird  A ctivov 
£0<fo  yiTcovcc  erklärt  als  eine  Einmauerung,  wie  die  der  Antigone 
und  der  gefallenen  Vestalin.  — S.  219  ff.  eine  wunderliche  und  nur 
halb  verständliche  Ausdeutung  von  W 252  ff.  xXcdovxeg  <T  ixapoio 
ivijiog  oGzict  Xsvxa  | uXXtyov  ig  xQv0h]v  (pidXtjv  xal  ölnXaxa  drßiovy  | 
iv  Y.Xi0itj0L  dl  divzeg  iavw  Am  xdXvtyav,  Nach  D.  ergibt  sich  'fol- 
gende Procedur:  die  Freunde  sammeln  an  der  Brandstätte  die  Gebeine 
in  ein  offenes  Gefäsz,  hüllen  sio  dann  in  eine  Lage  Fett,  und  nachdem 
sie  die  Beste  eingekleidet,  iv&iweg  iaveei  Air/,  begraben  sie  dieselben 
mitten  im  Lager,  iv  xXi0ir\Gi  xaAvt fjav.'  Erst  nach  Achilleus  Tode 
sollen  dann  beider  Freunde  Gebeine  in  dem  gemeinsamen  Grabhügel 
beigeselzt  werden.  Aber  wenn  ich  bei  der  gewöhnlichen  Erklärung 
bleibe,  so  erinnere  ich  gegen  D.:  xctXvnza)  heiszt  nicht  ohne  weiteres 
'begraben’;  iv  xA i0h]0t  'im  Lager’  wäre  ungenau  und  die  Verbindung 
mit  xcrA vtyav  der  Wortstellung  nach  gezwungen,  ja,  vergleicht  man 
2?  352  iv  A ££££<7öi  dl  ftivxsg  iavm  Am  xaAuipav,  bei  Homers  Stabilität 
in  solchen  Wendungen  ganz  unmöglich.  Der  Plural  xXialca  bedeutet 
hier  nicht  geradezu  das  öine  Zelt  des  Achilleus,  sondern  sagt  allge- 
mein: sio  trugen  es  'nach  den  Zelten’.  — Ob  S.  230  övanifKpeXog 
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richtig  von  cpilu v 'schwellen9  abgeleitet  sei,  lasse  ich  dahin  gestellt 
»ein ; wird  es  zunächst  vom  Meere  gebraucht  in  der  auch  von  D.  an- 
zeaommenen  Bedeutung  'stürmisch 9,  so  wäre  die  herkömmliche  Ab- 
leitung von  Tciuxa  bequemer.  Schwierigkeiten  macht  jedoch  lies. 
Opp.  722  f.  ctoXv^eivov  öaizog  övGTteuyeXog  elvcu  | Ix  xolvov  * 

xI&gtt]  de  X&Q1*  Öcztz avi]  z oXiyLGTTj,  welche  zwei  Verse  D.  umstellt 
aal  schreibt:  ix  xoivov  nXdoxr}  ze  x^QlS  XT^*  will  offenbar  no- 
Ivydwv  öaizog  nicht  vom  i'gavog  verstanden  wissen;  jedoch  weshalb 
Dicht 'eia  Mahl  an  dem  viele  theilnehmen  9 ? Gegen  seine  Acnderung 
spricht  erstens , dasz  in  dieser  Partie  der  Werke  und  Tage  jeder  neue 
Absdisitt  mit  firjdi  beginnt,  nicht  asyndetisch.  Ferner  wäre  ix  xoivov 
ohne  vorhergehende  weitere  Andeutung  gar  nicht  vom  Hqavoq  zu  ver- 
stehen. dvG-xi^tfeXog  würde  ich  erklären  von  dem  'der  sich  schwer 
xa  etwas  bewegen,  bringen  läszt9,  also  subjectiv.  *)  — ► S.  241 
o^veov  von  oig  'nach  der  Aehnlichkeit  des  Schnabels  mit  der  Nase9. 
Warom  denn  nicht  von  OQWfii  ! ■ — S.  252  wird  xovlovzeg  ntdioto  er- 
klärt 'das  Feld  in  Staub  verw  andelnd9;  aber  ist  es  nicht  einfacher  und 
flogezwungener  zu  sagen  wie  im  Deutschen  'durch  die  Ebene  stau- 
bend9? — S.  254  kommt  der  Vf.  bei  efi7tTjg  auf  die  vielbesprochene 
Stelle  B297  ff.  und  interpungiert  so:  iw  ov  vefieGi'gofx’  ’Äxcuovg  | 
a&yalaav  rtaga  vTfVöl  xoqcovIgiV  aXXa  xal  ^nrjg  — | caGxQov  zot 
drßov  zi  iiivtiv  xiveov  ze  vk G&cal  — | zXrjze,  (plXoi,  xal  fiekaz'  ini 
XQOvov.  'Man  könnte  aiaxQOv  yag  erwarten,  so  aber  vertritt  ein  Aus- 
ruf die  Stelle  des  Beweisgrundes.9  Denn  aXX  fynrjg  heiszt  'aber 
dennoch \ Jedoch,  meine  ich,  ist  vielleicht  der  ganze  Vers  unecht  und 
als  ähnliche  Sentenz  eingeschoben,  wie  ja  überhaupt  auf  die  Vermi- 
schung zweier  Recensionen  iu  dieser  Rede  schon  von  andern  hingc- 
wiesea  worden  ist.  — S.  259  würde  mit  der  Bemerkung  dasz  TlaXXag 
A&r/vaiTj  ihren  Namen  erst  von  der  Stadt  habe,  wie  Hyt]  'Agytit], 
dem  Streite  und  Kopfbrechen  der  Mythologen  ein  Ziel  gesetzt  sein, 
wenn  nicht  bedeutende  Bedenken  aufstiegen  wegen  der  ’AXaXxoiievifig 
A&zjrrj.  Oder  wäre  diese  = ßorjdovGa'?  — S.  262  neqlGxenzog  'rings 
geschützt9.  Aber  S.  265  soll  natnaXoeGGa  azaQ7tog  der  'staubige9 
Pfad  sein ; 'staub  reich  sind  auch  die  Berge  und  die  Bergspitzen.9 
Allein  ein  so  wunderliches  Beiwort  wäre  doch  kaum  für  Badereisendo 
and  Groszstädter  heutzutage  geziemend.  Hoffentlich  wird  Hermanns 


*)  liier  möge  mir  gestattet  sein  den  Erklärungsversuch  einer  andern 
verzweifelten  Stelle  dieser  sehr  vernachlässigten  Hausregeln  Hesiods 
vorzutragen.  V.  746  f.  fiijde  ddftov  nouöv  avenO-eaxov  xcezaXeinsiv , j 
rot  kp*ZofiiVT]  xoco^rj  XaxtQvfcu  y.ogojvrj . Das  Wort  ctveni&axos, 

welches  schon  einige  alte  Erklärer  nicht  verstanden,  die  deshalb  ave- 
Tctggexzov  schreiben  wollten,  weisz  auch  Göttiin g (mir  ist  keine  andere 
Ansga.be  zur  Hand)  nicht  zu  deuten.  Freilich  verbanden  wol  alle  do- 
itov  Tzoftäv  rwenn  du  ein  Haus  baust’  (was  schwerlich  irgendwo  gesagt 
?eia  wird  für  tevxsiv y igicptiv , dififir);  es  ist  aber  tcokov  vielmehr 
Genetiv  Plur.  vou  itoia.  itoa  rGias’  und  zu  verbinden  mit  avem'^tGtov : 
'neu  sinas  gramina  nasci  in  tecto  , ne  insidens  (vescendi  causa)  gracu- 
ltis  malum  tibi  portendat  clamore  sinistro.* 
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und  Lobecks  Ableitung  von  Tcakkco  mit  der  Bedeutung  des  'sich  in  die 
Hohe  windenden’  Pfades  die  Oberhand  behalten.  Vgl.  auch  Hainebach 
de  reduplicatione  (Gieszen  1847)  S.  10  und  Ameis  zu  y 170.  — S.  277 
xikog  nokipoio  fder  Sieg’,  T 101.  TI  630.  — S.  297  öevöikk o>  'sich 
drehen  und  wenden’.  — S.  299.  Weil  okotpvQEa&cu  nicht  praegnant  ' 
stehen  könne  für  6ko(pvooLUvov  oxvsi will  I).  jr  232  schreiben:  nag 
d>}  vvv  ...  ävxa  pvyoxtjQCov  okoyvQeca;  aknifiog  elvcul  die  letzten 
Worte  als  Imperativ  fassend.  Aber  dagegen  spricht  der  Eingang  des 
folgenden  Verses  all’  äys  dfvpo,  nenov,  naq  ip  loxccoo:  denn  erst 
damit  wird  der  Gegensatz  eingeleitet,  wenn  die  adversative  Partikel 
nicht  sinnlos  sein  soll.  — Von  S.  302  an  folgen  Miscellen:  einzelne 
schw  ierige  Wörter  in  gedrängterer  Behandlung.  Voran  steht  apvpav 
als  'hülfreich’  gedeutet,  damit  es  ßeiw'ort  jedes  Helden,  also  auch  des 
Acgisthos  sein  könne.  — S.  307  capvoyexog  'der  Wogenschwall’  von 
aopv&iv.  — Vortrefflich  ist  S.  312  f.  die  Auseinandersetzung  über 
yscpvQct , überall  'Brücke’;  unzw  eifelhaft  richtig  scheint  auch  die  Bes- 
serung yi(pv(>cu  eeopivai  (statt  iefyypivcu)  E 89;  es  sind  nemlich  die 
'zusammengereihten  Joche’  der  Brücke.  Nur  die  Erklärung  noktpoio 
yicpVQcu  als  'die  Abstände  oder  Gassen,  welche  in  der  Schlacht- 
ordnung die  verschiedenen  Heereshaufen  trennten,  die  jedoch  zugleich 
dem  Heerführer  als  Brücke  dienten,  um  zwischen  den  Haufen  hin- 
durch, wie  über  einen  Strom  hinüber,  von  einem  Ort  zum  andern  zu 
gelangen’  — diese  Erklärung  erscheint  höchst  gezwungen;  und  was 
sollte  der  Zusatz  nokipoio  dabei?  Wenn  wir  bei  der  alten  Erklärung 
als  'Wahlplatz’  bleiben,  so  ist  freilich  die  nähere  Erläuterung  der 
Metapher  wol  nicht  ohne  vorhergegangene  Auffindung  des  noch  dunk- 
len Etymons  zu  geben.  — S.  318  fwpoV  von  fittv  'heisz’  und  'er- 
hitzend’, proleptisch  merax.  — S.  319  i}k/ß<xxo$  (von  ocklßag  die 
Leiche)  als  'bleich’  von  den  saxis  late  candentibus  zu  erklären,  kann 
nur  als  Versuch  der  Verzweiflung  gelten.  — S.  330.  Zum  Theil  neu 
ist  die  Ansicht  über  die  interessanten  Wörter  cpvQEiv  und  Ttopgwpcr. 
Der  Begriff  des  Verbum  wird  bei  den  alten  Epikern  auf  die  Bedeutung 
'benetzen’  beschränkt;  'den  spccicllen  Begriff  der  Färbung  oder  der 
Besudelung  erhält  es  erst  durch  die  Benennung  der  Flüssigkeit, 
welche  benetzt.’  jropqpupftv  ist  dem  Vf.  'dunkelroth  oder  dunkelfarbig 
sein’,  niemals  'aufw allen’,  wie  man  angibt.  So  seien  die  'finstern 
Ahnungen’  gemeint  in  den  Stellen  d 427.  x 309.  O 551  nokka  di  of 
KQadcrj  noQQpvQt  xlovxl  Dem  gegenüber  sei  es  mir  vergönnt  eine 
Erklärung  des  Zusammenhangs  dieser  Wörter  zu  versuchen,  bei  wel- 
cher die  herkömmlich  feststehende  Bedeutung  von  <pvquv  'mischen’ 
zu  Grunde  gelegt  wird.  Das  reduplicierte  Verbum  bezeichnet  mir 
nur  den  Zustand  des  w ogenden  Meeres  oder  Herzens,  & 16  ag  d’ 
oxe  noqcpvQTi  niketyog  piyct  xvpaxi  xcaqpca  xrA.,  denn  an  eigentliche 
Purpurfarbe  hier  zu  denkeu,  scheint  mir,  auszerdem  dasz  das  Sub- 
stantiv doch  erst  vom  Verbum  abgeleitet  ist,  stark  phantasieren,  und 
auch  Cicero:  unda  cum  csl  pulsa  remis  purpuraseil , sowie  Furius: 
Spiritus  eurorum  virides  cum  purpural  undas  haben  entweder  nur 
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jenes  gemeint,  oder  — gedankenlos  Homer  nachgeahmt.  Nicht  anders  • 
fasse  ich  tcoMac  di  ot  xgadCrj  TtOQfpvQE,  das  wogen  des  aufgeregten 
Herzens , wie  man  r olulare  und  mente  toltere  sagt.  Aehnlich  Soph. 
Aot.  30  öifloig  vt  v.aXyaLvovG>  erzog.  Wie  nun  bekanntermasren  mit 
dem  Begriffe  der  schnellen  Bewegung  derjenige  des  Glanzes 
sprachlich  correspondiert  (micare  und  coruscare , aiokog  Gloss.  1 4, 
Hoffmann  quaest.  Hom.  1 154),  so  scheint  ebenfalls  das  Wort  der 
flüssigen  lebhaften  Mischung  in  den  Ausdruck  des  schil- 
lernden Farbenspiels  überzugehen.  Faszt  man  nun  noQtpvqa 
ah  die  'Schillerfarbe  so  löst  sich  leicht  die  ganze  Schwierigkeit, 
welche  die  Frage  über  die  Tragweite  des  Wortes  macht.  Es  erklärt 
sich,  warum  an  den  verschiedenen  Stellen  bald  blaue  bald  rolhe  Far- 
ben?, bald  ein  dunklerer  bald  ein  hellerer  Ton  unzweifelhaft  richtig 
verstanden  wird;  denn  der  Kern  der  Bedeutung  wird  darin  zu  suchen 
sein,  dasz  die  glänzende  Farbe  nach  der  Einwirkung  des  Lichtes  sich 
zu  ändern  scheint,  heller  und  dunkler  sich  abliebt,  was  wir  ja  unter 
'schillern’  verstehen,  und  wie  es  am  deutlichsten  die  Gewandung  in 
den  Gemälden  der  classischen  italienischen  Malerperiode  sehen  läszt. 
Aehnlich  sagt  Lucrelius  IV  80  fluilare  colore  von  der  Farbe,  welche 
die  aber  das  Amphitheater  ousgespannten  ve!a  den  darunter  befind- 
lichen Gegenständen  mittheilen.  TtOQzpvgeog  davarog  ist  der  Tod,  wo 
es  vor  den  Augen  schwimmt,  wie  wir  sagen,  oder  grün  und 
blaa  wird,  wie  bei  herannahender  Ohnmacht.  So  lasse  ich  also 
Verbum  und  Substantiv  umgekehrt  aus  einander  hervorgehen,  als  man 
sonst  thut;  wie  Lucas  in  den  'quaesliones  lexilogicae’  die  Sache  be- 
handelt, habe  ich  leider  nicht  einsehen  können.  — S.  333  wird  rpwxr?# 
in  £ 289  als  'Betrüger’  aus  [TQOxrjvqg]  hergeleitet.  Da  jedoch 
das  fressen  im  spätem  Alterthum  (wie  aus  den  Glossen  und  Scholien 
zu  sehen)  und  noch  heutzutage  im  Munde  des  Volkes  die  üblichste 
Metapher  für  unerlaubten  Gewinn  und  Betrug  ist,  so  scheint  es  mir 
unnütz  die  naheliegende  Ableitung  von  TQayuv  aufzugeben.  — S.  353 
po qoug  aus  der  Grundform  [t/uapoag] , von  apapuöaw,  'voll  Glanz’. 
— Aber  verfehlt  ist  ebd.  die  Annahme  der  Bedeutung  'glänzen’  für 
Guccckt/üv , welche  der  Vf.  namentlich  für  die  Stellen  B 210  und  463 
in  dem  Gleichnis  der  Kraniche  nachzuweisen  sucht.  — S.  361  %Xovvt/g 
von  jckvaauv  der  'schäumende’  Eber.  — S.  362  ivivTtag  Sl  162  'hin- 
gestürzt in  den  Koth’.  — S.  363  verdient  der  Neuheit  wegen  Erwäh- 
nung die  Erklärung  vom  Schluszvers  der  aristarcliischen  Odyssee 
V 296  aarcuGLOi  XixxQOio  naXaiov  #£<riuoi'  zxovro,  sie  kamen  zur 
Stelle  des  alten  Lagers;  die  Bedeutung 'Satzung’  sei  erst  nuch- 
homerisch.  — Den  Schlusz  des  Werkes  bildet  die  kurze  Aufstellung 
über  welches  nach  Spuren  von  'bitten’  als  das  an  ge- 

be tele  Wesen  gedeutet  wird. 

Elberfeld.  August  Baumeister. 
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t 

Mythologische  Litteratur. 

(Fortsetzung  von  S.  32 — 44.) 

2)  Mythologie  der  griechischen  Stämme  von  Heinrich  Dietrich 
M aller.  Erster  Theil:  die  griechische  Heldensage  in  ihrem 
Verhältnis  zur  Geschichte  und  Religion.  Göttingen , Yanden- 
hoeck  u.  Ruprechts  Verlag.  1857.  VII  u.  319  S.  gr.  8. 

Der  Vf.  gehört  zu  denjenigen  welche  im  Besitz  einer  ganz  bc- 
sondern  Wissenschaft  und  Methode  zu  sein  glauben  und  deshalb  auf 
alle,  welche  nicht  derselben  Meinung  sind,  mit  einiger  Geringschätzung 
herabsehen.  Könnte  man  etwas  von  ihm  lernen,  so  möchte  dieses  zur 
Entschuldigung  gereichen;  so  aber  kann  man  gegen  diese  Methode  und 
ihre  Resultate  nur  protestieren  und  musz  es  um  so  nachdrücklicher, 
je  verwirrender  und  anmaszender  sie  ist.  Denn  wie  gewöhnlich,  so 
ist  auch  hier  die  Anmaszung  eine  Folge  der  Verworrenheit  und  gei- 
stigen Beschränktheit. 

N Von  den  gegen  mich  erhobenen  Vorwürfen  des  Vf.  will  ich  nur 
einen  naher  beleuchten,  weil  dadurch  nicht  blosz  einzelne  Seilen, 
sondern  der  ganze  Ernst,  die  Gesinnung  meiner  mythologischen  Stu- 
dien überhaupt  verdächtigt  wird.  Als  ich  iu  diesen  Jahrbüchern  auf 
den  Wunsch  der  Redaction  zuerst  mit  einer  Uebersicht  der  mytholo- 
gischen Litteratur  hervortrat  (Bd.  LXVIIt  S.  377  IT.),  schickte  ich  zur 
'Bevorwortung  derselben  die  allgemeine  Bemerkung  voraus,  dasz  die 
Mythologie  von  jeher  ein  an  Forsghungen  und  Untersuchungen  eben 
so  fruchtbares  Gebiet  gewesen  sei  als  das  der  verschiedensten  Mei- 
nungen und  Methoden,  die  sich  neben  einander  zu  behaupten  und  gel- 
ten um  einander  zu  bekümmern  pflegten.  Dieses  mache  eine  Ueber- 
sicht der  cinschlagenden  Litteratur  eben  so  nölhig  als  schwierig, 
letzteres  besonders  aus  dem  Grunde,  >veil  alle  Meinungen  neben  einan- 
der in  gewisser  Hinsicht  wirklich  Recht  halten  und  weil  eine 
feste  Methode,  welcher  sich  alle  übrigen  beugen  müsten, 
in  mythologischen  Dingen  überhaupt  nicht  möglich  sei.  'Eben  deshalb* 
setzte  ich  hinzu  'wird  die  Kritik  hier  schonender  als  ir- 
gendwo sonst  zu  verfahren  haben:  sie  wird  sich  mehr  auf 
Uebersichten  des  Inhalts,  auf  Charakteristik  des  Verfahrens  im  allge- 
meinen zu  beschränken  als  auf  Beurteilung  des  einzelnen  einzulassen 
haben;  und  nur  etwa,  wo  eine  Subjectiviiät  gar  zu  wilde  Sprünge 
macht  und  eine  Methode  von  der  Strasze  des  wissenschaft- 
lichen Verfahrens,  wie  die  Lehren  und  Erfahrungen  der 
bewährtesten  Forscher  dasselbe  festgcstellt  haben, 
gar  zu  willkürlich  abweicht,  nur  da  wird  auch  wol  eine  entschie- 
dene Verurteilung  an  ihrer  Stelle  sein/  Ich  verzichte  also  kei- 
neswegs auf  Methode,  sondern  ich  will  nur  nicht  meine  Methode  bei 
der  Beurteilung  anderer  einseitig  zu  gründe  legen,  weil  ich  aus  Er- 
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hhroog  weisz  dass  die  Mythologie  unter  den  verschiedensten  Ge- 
sichtspunkten behandelt  werden  kann  und  zu  den  Wissenschaften  ge- 
hört, wo  es  mehr  auf  Empfänglichkeit  des  Gefühls  und  lange  Uebung 
ankommt  , als  dasz  sich  eine  exacte  Methode  von  sicherer  und  beher- 
scheader  Evidenz  feststellen  liesze;  denn  'eine  feste  Methode,  vor 
welcher  sich  alle  andern  beugen  müsten9  kann  doch  nicht  anders 
als  so  verstanden  werden.  Von  allen  Untersuchungen  über  Poesie, 
Ka&st  und  Religion  liesze  sich  ganz  dasselbe  behaupten ; von  der 
Mythologie  gilt  es  vorzugsweise,  weil  der  Mythus  seiner  Natur 
nach  das  verschiedenartigste  in  sich  aufzunehmen  im  Stande  ist  und 
ebendeshalb  von  den  verschiedensten  Seiten  beleuchtet  werden  kann; 
daher  man  sich  nirgend  mehr  als  hier  vor  der  Einseitigkeit  des  wis- 
senschaftlichen Standpunktes  in  acht  zu  nehmen  hat,  wie  ich  dieses  in 
dem  Artikel  f Mythologie 9 der  Paulyschen  Realencycl.  V 364  weiter 
ausgeführt  und  mit  einem  treffenden  Worte  des  jetzt  verstorbenen 
Ouwaroff  belegt  habe.  Sollte  der  Vf.  jenen  Artikel,  wo  ich  mich  über 
die  Bedeutung  des  Wortes  Mythus,  den  Begriff  desselben,  seine  Gene- 
sis, seine  Arten  nnd  Stufen,  über  die  Geschichte  des  Studiums  der 
Mythologie  und  über  mythologische  Methode  ausführlich  (S.  336  — 
371)  ausgesprochen  habe,  wirklich  nicht  gekannt  haben?  Doch,  er  hat 
, ihn  gekannt,  denn  er  bezieht  sich  gelegentlich  ausdrücklich  darauf. 
Aber  es  war  ihm  eben  darum  zu  thun  sich  an  meinem  Buche  über  grie- 
chische Mythologie  zu  ärgern,  welches  freilich  auf  ganz  andern  Ge- 
sichtspunkten beruht  als  seine  eignen  Untersuchungen , nnd  wo  ich, 
weil  der  reiche  Stoff  so  kurz  als  möglich  zusammengefaszt  werden 
sollte,  auf  eine  lange  Einleitung  und  alle  die  schönen  Dinge,  die  der 
Vf.  von  mir  fordert,  eine  Methodologie,  eine  Stammgeschichte  usw. 
natürlich  Verzicht  leisten  muste.  Leider  gibt  es  im  gelehrten  Deutsch- 
land noch  immer  viele  gute  Leute,  welche  den  wissenschaftlichen 
Werth  eines  Buches  nach  der  Länge  seiner  Einleitung  messen , was 
der  Vf.  absichtlich  nicht  sagt  demselben  als  Unkenntnis  anrechnen,  * 
und  wenn  nicht  oft  und  viel  von  Methode  die  lledo  ist  eino  solche  zu 
entdecken  nicht  im  Staude  sind. 

Untersuchen  wir  die  vielgerühmte  Methode  des  Vf.,  so  besteht 
sie  vorzüglich  in  gewissen  Einteilungen  der  Mythen,  wie  sich  darüber 
die  Einleitung  des  Buches  S.  1 — J3  ausläszt.  So  unterscheidet  er  zu- 
nächst drei  Hauptgattungen,  die  religiösen  oder  religiös-symbolischen, 
die  historischen  und  die  explicaliven  Mythen,  und  darauf  in  dieser 
letzten  Gattung  wieder  eine  ganze  Keihe  verschiedener  Unterarten: 
prototypische  Mythen,  autochthonische,  topische,  etymologische,  theo- 
logische and  pseudo -historische.  Aber  ist  damit  nun  etwas  gewon- 
nen? leb  denke  nicht:  denn  die  wesentliche  Bedeutung  dieser  Namen 
und  Unterscheidungen  ist  doch  nur,  dusz  dieser  und  anderer  Inhalt  in 
den  Mythen  liegen  kann;  die  einzelnen  Mythen,  wie  sie  in  der  Tra- 
dition vorliegen,  wirklich  danach  zu  classificieren  ist  der  Vf.  selbst 
so  wenig  willens,  dasz  er  S.  7 ausdrücklich  hinzuselzt:  'sehr  selten 
Scheinen  die  Mythen,  wie  wir  sie  hier  classificicrt  haben,  rein  und 
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unvermischt;  in  der  Kegel  werden  in  einer  und  derselben  mythischen 
Erzählung  nicht  nur  die  verschiedenen  Hauptgattungen,  sondern  auch 
die  Unterarten  mit  einander  verbunden  lind  verschmolzen  Vorkommen, 
und  zwar  nicht  etwa  blosz  in  loser  Aneinanderreihung,  sondern  so 
eng  in  einander  verflochten,  dasz  die  Trennung  und  Sonderung  oft 
sehr  groszen  Schwierigkeiten  unterliegt.’  Und  in  der  That  haben 
diese  seltsam  benannten  Arten  und  Unterarten  für  die  Methode  des 
Vf.  eigentlich  nur  die  Bedeutung,  dasz  er  in  einer  und  derselben  my- 
thischen Erzählung  das  organisch  zusammengewachsene  nach  solchen 
Gesichtspunkten  willkürlich  zu  trennen  und  demgemüsz  den  Mythus 
zuerst  'zurechlzurücken  % 'in  die  ursprüngliche  Form  zu  bringen’ 
pflegt,  um  darauf  die  gewöhnlich  auf  leere  historische  Abstractionen 
hinauslaufende  Deutung  mit  ihm  vorzunehmen.  Für  alle  übrigen  kön- 
nen solche  w illkürliche  Benennungen,  bei  denen  man  sich  nichts  klares 
denken  kann,  nur  die  Folge  haben,  dasz  sie  die  natürliche  Schwierig- 
keit der  Sache  noch  erhöhen. 

Es  folgt  eine  Reihe  von  Untersuchungen  der  Localmythologie, 
welche  im  wesentlichen  denselben  Gang  nehmen  und  zu  demselben 
Resultate  führen,  aber  trotz  alles  methodologischen  Scheins  im  Grunde 
doch  nur  auf  unbegründeten  Voraussetzungen  und  nicht  geringen  Sprün- 
gen in  der  Beweisführung  beruhen.  Zuerst  wird  die  mythische  Erzäh-  . 
lung  gewöhnlich  auf  die  bemerkte  Weise  zurechtgerückt,  d.  h.  alles 
mythische,  auf  landschaftliche  Natur,  localen  Gottesdienst  u.  dgl. 
deutende  wolweisliph  ausgeschieden,  und  darauf  der  verkümmerte 
Rest  zu  scheinbar  historischen  Resultaten  ausgedeulet.  Wobei  zu- 
gleich das  seltsame,  durch  das  ganze  Buch  hindurchgehende  Paradoxon 
zu  beachten  ist,  dasz  der  Vf.  die  Anfänge  und  bestimmenden  Anlässe 
der  Mythenbildung  gewöhnlich  nicht,  wie  bisher  allgemein  geschehen, 
in  das  eigentliche  Griechenland  und  dessen  mythische  Vorzeit,  was 
K.  0.  Müller  das  mythenproducierende  Griechenland  nannte,  verlegt, 
sondern  erst  in  die  Zeit  der  Colonien  und  des  colonialen  Verkehrs  in 
Kleinasien,  also  in  eine  Zeit  und  in  Gegenden,  welche  man  bisher  für 
die  Anfänge  und  Bildungsstätten  des  geschichtlichen  Zeitalters  der 
Nation  gehalten  hat.  So  soll  die  Fabel  von  Tri  opas  und  E rysich- 
thon,  deren  Ursprung  man  bisher  in  einem  alten  Demeterdienste  des 
dotischen  Gefildes  in  Thessalien  suchte  (K.  0.  Müller  Dor.  I 400. 
Proleg.  S.  163,  meine  Dem.  u.  Pers.  S.  176.  329,  Welcker  gr.  Götterl. 

I 388),  von  wo  sie  entweder  direct  oder  durch  Vermittlung  von  Argos 
in  die  Gegend  von  Knidos  und  des  triopischen  Vorgebirges  verpflanzt 
worden,  keineswegs  dort,  sondern  erst  aus  dem  Namen  dieses  Vor- 
gebirges, also  in  der  dorischen  Hexapolis  entstanden  sein:  wobei  sich 
der  Vf.  (hier  und  bei  den  spateren  Deutungen)  auf  ein  angeblich  nach- 
gewiesenes Gesetz  der  'Rückwanderung  oder  Doppelwanderung’  der 
Sago  beruft,  dessen  Anwendung  in  solcher  Ausdehnung,  wie  der  Vf. 
will,  auf  keine  Weise  zugegeben  werden  kann.  Der  Vf.  gibt  diesem 
Gesetze  nemlich  die  Wendung,  dasz  die  Colonie  eines  Volkes  die 
erst  bei  ihr  entstandene  Sage  gewöhnlich  mit  Ueberspringung  des 


i 


Digitized  by  Google 


fl.  D.  Müller:  Mythologie  der  griechischen  Stamme,  lr  Thl.  175 

Zwisebenlandes  direct  in  den  Ursitz  ihrer  Bevölkerung  oder  eines 
Tfaeits  derselben  zurückdatiere:  wie  in  diesem  Falle  die  Insel  und 
Stidt  kos,  deren  Antheil  an  der  dorischen  Hexapolis  beiläufig  viel  zu 
hoch  angeschlagen  wird,  und  ihre  Abstammung  vou  den  Epidauriem, 
<be  nach  dem  Vf.  w ieder  aus  Thessalien  herslammten,  den  Anlasz  ge- 
geben haben  soll,  weshalb  der  mythische  Triopas,  obgleich  ein  Ge- 
schöpf  der  Hexapolis  und  Personißcation  jenes  heiligen  Vorgebirges, 
mit  i'eberspringung  von  Epidauros  direct  in  jene  ältere  Heimat  Thes- 
salien larückgeschoben  sei.  So  soll  denn  auch  die  artige  und  alter-  „ 
tbaalicbe  Fabel  von  Erysichthon,  dem  Ackersmann  der  die  Gaben  der 
guten  Demeter  so  schnöde  misbrancht,  nur  eine  mythische  Fiction  der 
Dorier  in  kleinasien  sein,  dorch  welche  die  praesumptive  Auswande- 
rung des  Triopas  aus  dem  dotischen  Gefilde  nach  Kleinasien  motiviert 
worden  sei.  Noch  schlimmer  geht  es  dem  Danaos  und  seinen  Töch- 
tern, den  D ana  i d e n,  welche  Fabel  S.  42 — 67  nach  derselben  Methode 
zuerst  zerschlagen  und  dann  zu  dem  höchst  paradoxen,  aber  ganz  un- 
begründeten Resultate  ausgedeutet  wird,  dasz  die  von  Argos  d.  h.  von 
den  Danaern  abstammenden  Khodier  sich  unter  Psammetich  und  Ama- 
sU  in  Aegypten  niedergelassen  hätten.  Danaos  ist  der  Uepraescntant 
der  aus  Argos  abstammenden  Rhodier;  wenn  die  Sage  ihn  aus  Aegyp- 
ten aber  Rhodos  nach  Argos  answandern  läszt,  so  ist  damit  umgekehrt 
gemeint,  dasz  die  Rhodier  zuerst  von  Argos  aus  auf  ihrer  Inset  und 
dann  von  dieser  aus  in  Aegypten  sich  niedergelassen  haben.  Die 
Schaar  der  Danaiden  bedeutet  eben  auch  nur  das  Land  Argolis;  ihre 
dd d ihres  Vaters  doch  so  deutlich  ansgedrückte  Beziehung  zu  den 
Quellen  des  Landes,  der  Umstand  dasz  Aegyptos  in  diesem  Zusammen- 
hänge nothwendig  der  Nil  sein  musz,  sind  unwesentlich  und  spaterer 
Zusatz.  Wenn  Psammetich  Ionier  und  Karer  in  seinen  Sold  nahm, 
warum  nicht  auch  Khodier?  Vollends  unter  Amasis,  so  erzähle  Hero- 
dot  U 178  ansdrücklich,  hätten  vorzugsweise  die  Rhodier  sich  in 
Aegypten  niedergelassen.  Aber  das  sagt  Herodot  keineswegs,  sondern 
nur  dasz  Amasis  als  Philhetlene  den  Griechen  Naukratis  zur  Ansie- 
delung geöffnet  habe;  denjenigen  aber,  welche  sich  dort  nicht  blei- 
bend ansiedeln,  sondern  nur  ab-  und  zufahren  wollten,  habe  er  Grund- 
stücke zur  Errichtung  von  Heiligtbümern  angewiesen,  wie  etwa  die 
Engländer,  die  Franzosen,  die  Amerikaner  bald  in  Canton,  in  Jeddo 
englische,  französische,  amerikanische  Kirchen  werden  errichten  kön- 
nen. So  stifteten  damals  viele  asiatische  Griechen  dorischer,  ionischer 
tmd  aeoüscher  Abkunft,  darunter  die  Rhodier,  ein  gemeinschaftliches 
Heiiigtham,  welches  sie  Hellenion  nannten,  während  die  Aegineten,  die 
Samier,  die  Milesier  eigne  Heiliglhümer  des  Zeus,  der  Hera,  des  Apol- 
lon stifteten.  Also  keine  Ansiedlung,  sondern  ein  lebhafter  Handels- 
verkehr, wie  mit  alten  bedeutenderen  griechischen  Handelsstaaten  jener 
Zeit;  denn  die  Ansiedlung  der  Rhodier  unter  Psammetich  beruht  vol- 
lends auf  Einbildung.  Es  ist  immerhin  zuzugeben  dasz  Rhodos  spwol 
Aegypten  als  mit  Phoenikien  einen  besonders  lebhaften  Verkehr 
unterhielt  und  dasz  dieser  Verkehr  einen  rückwirkenden  Einfluss  auf 
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gewisse  einheimische  Gottesdienste  and  Traditionen  der  Rhodier  aus- 
üble (s.  K.  0.  Müller  Orchom.  S.  116),  auch  dasz  deshalb  Danaos  auf 
seiner  Flucht  aus  Aegypten  auf  Rhodos  einkehrt.  Die  ganze  Sage 

von  Danaos  und  seinen  Töchtern  aber  durch  diesen  Verkehr  erklären 

% 

und  auf  ihn  zurückführen  zu  wollen,  das  wäre  eben  so  seltsam  als 
wenn  man  die  Sage  von  Odysseus  deshalb  aus  Sicilien  und  Italien 
ableiten  wollte,  weil  er  der  Sage  nach  an  jener  Küste  länger  ver- 
weilte, dort  Kinder  zeugte  usw.  — Auch  Peleus  und  Aeakos  und 
* Pelops  sind  für  den  Vf.  nur  Schattenrisse  aus  der  ältesten  griechi- 
schen Stamm  - und  Ortsgeschichte,  nichts  weiter.  Peleus  ist  Reprae- 
sentant  des  Peliongebirges,  wo  die  Achaeer  zu  Hause  waren;  der 
Name  Aeakos  von  ala  d.  i.  abzuleiten,  also  = x&ovtog,  «u- 

t d%Oeov,  ein  Ausdruck  ihres  autochthonischen  Ursprungs.  Alles  übrige, 
der  Dienst  des  panhollenischen  Zeus  auf  Aegina  mit  seinen  Sagen  vom 
frommen  Aeakos  und  dem  Segen  des  Zeus,  vom  Raube  der  Aegina  durch 
den  Adler  des  Zeus,  ist  spaterer  Zusatz.  Was  den  Pelops  betrifft,  so 
scheint  der  Name  TlEXo7t6vvt]aog  zwar  auf  einen  wirklichen,  histori- 
schen Pelops  hinzudeuten.  Aber  'cs  steht  der  Annahme  nichts  im 
Wege%  dasz  es  einen  älteren  Localnamen  IJtkonfa,  IlsXortSia  oder  , 
UiXoTtr]  gegeben  habe , woraus  zuerst  der  Name  Pelops  abstrahiert 
worden,  bis  später  die  ganze  Halbinsel  nach  ihm  benannt  worden  sei. 
Uebrigens  bedeutet  die  Einwanderung  des  Pelops  von  Kleinasien  nach 
dem  Peloponnes  auch  hier  wieder  das  umgekehrte,  die  Auswanderung 
der  Achaeer  unter  den  Pelopiden  aus  dem  Peloponnes  nach  Kleinasien. 
Doch  hat  Pelops  auszer  dieser  nächsten  Bedeutung,  ein  Repracsentant 
der  achaeischen  Bevölkerung  in  der  Morea  zu  sein , noch  die  zweite 
des  von  dieser  Bevölkerung  verehrten  Gottes,  d.  h.  des  Zeus,  welcher 
nach  dem  Vf.  immer  ursprünglich  ein  achaeischer  Gott  ist.  Er  folgert 
.dieses  aus  der  Erzählung,  dasz  Pelops  von  seinem  Vater  Tantalos  ge- 
schlachtet worden  sei,  was  an  die  Fabeln  aus  der  Umgebung  des  ly- 
kaeischen  Zeusdienstes  erinnere,  weicherauch  achaeischen  Ursprungs 
sei.  So  gewannt  er  ein  später  noch  auf  viele  verschiedene  Fälle  der 
griechischen  Stamm-  und  Ortssage  angewendetes  Gesetz  der  ältesten 
Mythenbildung,  'dasz  der  von  einem  Stamme  verehrte  Gott  mit  dem 
ihn  verehrenden  Stamme  so  verbunden  gedacht  und  gcwisserniaszen 
identificiert  wurde,  dasz  man  von  dem  Stammesrepracsentanten  unbe- 
denklich dasselbe  erzählte,  was  eigentlich  nur  von  dem  Gotte  galt? 
und  umgekehrt’:  ein  Grundsatz  welcher  in  dieser  Form  und  Anwen- 
dung eben  so  falsch  als  gefährlich  ist. 

ln  einem  der  folgenden  Kapitel  gibt  der  Vf.  einige  'Andeutungen 
zur  Entwicklungsgeschichte  des  griechischen  Polytheismus’,  die  von 
seinen  Verirrungen  manches  erklären.  Im  allgemeinen  bekennt  er  sich 
einverstanden  mit  dem  Grundgedanken  K.  0.  Müllers,  dasz  der  grie- 
chische Polytheismus  aus  einer  Auzahl  ursprünglich  gesonderter  Culle 
unter  dem  Einflüsse  geschichtlicher  Vcrhüllnisse  allmählich  entstanden 
sei,  nur  dasz  er  weder  von  einer  vorhellenischen  Noturreligion  der 
Pelasger  etwas  wissen  will  (S.  124),  noch  von  einem  Einflusz  der 
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pieriscben  Mosen  oder  sonst  einer  vorhomerischen  Sagenbildung  (S. 
1$);  denn  nicht  im  Mullerlaode,  sondern  erst  in  Kleinasien  soll  die 
knerische  Poesie  mit  Inbegriff  aller  ihrer  vorbereitenden  Elemente 
tatslanden  sein,  wie  er  denn  auch  praktisch  die  meisten  Sagen  erst  in 
kleiaasien  entstehen  läszt.  Sind  dieses  nun  schon  so  auszerordent- 
licbe  and  wesentliche  Differenzen  seines  mythologischen  Systems  und 
des  vob  K.  O.  Müller , dasz  ich  nicht  begreife  wie  er  sein  System  ge- 
wissersaszen  für  eine  Reform  dieses  letzteren  ausgeben  mag:  so  geht 
er  volleads  in  der  Voraussetzung  einer  ursprünglichen  Stammeszer-  « 
sftilfcracg  der  Griechen  so  weit,  dasz  K.  0.  Müller,  wenn  er  noch 
lebte,  gegen  diese  Reform  seiner  Lehre  jedenfalls  den  entschiedensten 
Pretest  erheben  würde.  Nicht  blosz  hat  Müller  die  griechischen  Stimme 
fsr  diesen  Mythologen  noch  lange  nicht  scharf  genug  gesondert  (S. 
137),  sondern  er  gebt  so  weit  zu  behaupten,  cdasz'  eigentlich  das 
keileaischeVoik  als  ganzes  für  die  Geschichte  gar  nicht 
existiere,  sondern  nur  in  der  Gliederung  von  Stammen  und  späterhin 
von  staatlichen  Verbindungen,  zu  weichen  die  Stämme  nach  ihrer  Zer- 
trümmerung das  Material  geliefert  hatten (S.  128f.).’  Hat  der  Vf.  auch 
bedacht  dasz  damit  nicht  allein  die  ursprüngliche  Einheit  des  griechi- 
schen GöUergianbens  *) , sondern  auch  die  der  griechischen  Sprache 
aufgehoben  ist?  dasz  auf  eine  solche  Ansicht  recht  eigentlich  das 
Sprüchwort  passt,  dasz  einer  vor  lauter  Bäumen  den  Wald  nicht  sieht? 
Wie  sonderbar,  während  alle  umsichtige  Sprach-  uod  historische  For- 
schung jetzt  aufs  eifrigste  bemüht  ist  die  Einheit  der  griechischen  und 
italischen  Bevölkerung  trotz  aller  verw  irrenden  Nachrichten  von  vielen 
Völkern  und  Stimmen  zu  behaupten,  ja  diese  Einheit  weiter  hinauf 
bis  zar  Verwandtschaft  dieser  griechischen  uod  italischen  Bevölkerung 
* mit  den  wichtigsten  CuUurvötkern  Europas  nnd  Asiens  zu  verfolgen, 
begegnen  wir  bei  diesem  Gelehrten,  welcher  jene  Forschungen  noch 
dazi^  geflissentlich  zu  kennen  vorgibt,  dem  baren  Atomismus  der 
Stimme  und  vieler  längst  verblaszter  Namen  einer  unsichere  Tradition ! 
Und  während  z.  B.  der  Engländer  Grote  in  der  von  Welcher  gr.  Götterl. 

1 33  angezogeneo  Stelle  behauptet,  dasz  unsere  geschichtliche  Kunde 
über  die  Hellenen  als  Nation  als  ein  'primäres  Factum’  nicht  hinaus- 
gehe und  von  allem  sagenhaft  überlieferten  als  völlig  unbrauchbar  ab- 


•)  Es  scheint  als  ob  der  Vf.  S.  125  selbst  die  gefährliche  Conse- 
qnemz  seiner  Lehre  gefühlt  habe  und  mit  der  ursprünglichen  Einheit 
der  Nation  doch  auch  eine  gewisse  Einheit  dea  Gottesbegriffs  zugeben 
wolle,  deu  er  dort  das  'hinter  den  Localculten  liegende  andere,  höhere 
und  allgemeinere7  nennt.  Indessen  ist  mit  diesem  abstracten  Gottes- 
begriff, der  wesentlich  nnr  auf  das  allen  Völkern  gemeinsame  reli- 
gio«« Bedürfnis  hinausläuft , gar  nichts  gewonnen , nnd  namentlich  war 
auch  hier  K.  O.  Müller,  den  der  Vf.  berichtigen  will,  viel  positiver  als 
sein  Schüler.  Denn  die  vom  Vf.  verworfene  Naturreligion  der  Pelasger 
Lrt  bei  Müller  gerade  das  was  wir  suchen,  eine  ältere  vor  der  Stammcs- 
«jcnsplittening  liegende  Einheit  der  Nation  in  ihrem  religiösen  Glauben, 
we'cu*  später  durch  den  Musengesang,  die  nationale  Bildung  usw.  auf 
m jnhölogischera  Wege  von  neuem  Nieder  hergestellt  worden  ist. 
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sehen  müsse  *),  bekennt  sich  unser  Vf.  gerade  zu  der  entgegengesetz- 
ten Ueberzeugung,  dasz  eben  diese  sagenhafte  Ueberlieferung  vou 
vielen  verschiedenen  Stämmen  nicht  allein  wahre  Geschichte  sei,  son- 
dern auch  dasz  sie  allein  den  richtigen  Weg  zur  Entwirrung  der  grie- 
chischen Religionsgeschichte  und  Mythologie  zu  zeigen  vermöge! 

Auch  bedenkt  sich  unser  Vf.  keineswegs , man  musz  ihm  diese 
Consequenz  lassen,  auf  seinem  Wege  rüstig  fortzuschreiten  undaus 
solchen  Praemissen  trotz  aller  historischen  Wahrscheinlichkeit,  nicht 
selten  auch  im  offenbaren  Widerspruche  mit  guter  historischer  Ueber- 
lieferung, eine  Geschichte  der  ältesten  griechischen  Religion  und  der 
einzelnen  Stämme  ziisammenzusetzen,  die  denn  freilich  wieder  im 
höchsten  Grade  paradox  ist.  Aus  dem  Norden,  gewöhnlich  aus  Thes- 
salien, brechen  nach  einander  die  vielen  verschiedenen  Stämme  her- 
vor, die  sich  auf  die  südlicheren  Theile  Griechenlands  werfen;  sie 
gründen  Staaten,  stürzen  Staaten,  unterdrücken,  verbinden,  vermischen 
sich , bis  zuletzt  grosze  Haufen  von  Europa  nach  Asien  hinüberziehen, 
wo  sowol  die  Bevölkerungselemente  als  die  Staatsgemeinden  den  höch- 
sten Grad  der  Mischung  erreichen  (S.  130.289).  Jeder  einzelne  Stamm 
bildete  zugleich  eine  besondere  religiöse  Gemeinschaft,  die  in  dem 
Cult  einer  eignen  Gottheit,  bald  einer  männlichen  bald  einer  weib- 
lichen, hin  und  wieder  auch  wol  von  beiden,  ihren  Mittelpunkt  find 
(S.  129.  194),  so  dasz  die  Mischung  verschiedener  Stämme  immer  zu- 
gleich die  verschiedener  Stammesreligionen  war,  bis  zuletzt  bei  fort- 
gesetzter Unterdrückung,  Befreundung,  gemeinschaftlicher  Ansiedlung, 
aber  erst  in  Kleinasien  und  durch  Homer,  das  aus  diesem  und  Hesiod 
bekannte  Göttersystem  entstanden  sei.  Also  ist  bei  jedem  einzelnen 
Gotte  und  den  oft  anstatt  der  Stammesgölter  genannten  Stammesheroen 
nicht  sowol  ihre  mythische  und  Naturbedeutung  als  vielmehr  ihre  Her- 
kunft von  diesem  oder  jenem  Stamme  ins  Auge  zu  fassen,  und  dis 
ganze  griechische  Göttersystem  ist  nicht  sowol  das  Resultat  einer  ur- 
sprünglichen nationalen  Einheit  des  griechischen  Volkes  und  des  poe- 
tischen und  mythologischen  Dranges,  das  örtlich  und  landschaftlich 
verschiedene  zu  einer  höheren  Einheit  wieder  zusammenzuknüpfen,  als 
vielmehr  das  rein  äuszerliche  und  mechanische  Product  und  das  treue 
Bild  dieser  Zersplitterung  und  Vermischung  der  Stämme  selbst,  eia 
bloszes  Aggregat  verschiedener  Stammesreligionen.  So  ist  bei  Zeus 
das  wesentliche  nicht  dieses,  dasz  er  ein  Gott  der  Höhen,  des  Him- 
mels und  des  himmlischen  Lichtes  war,  W'orauf  der  Name  und  alle 
ältesten  Cultusformen  deuten,  sondern  dasz  er  der  Stammgott  der 


*)  fDie  Pelasgcr,  die  Leleger,  die  Kureten,  die  Kaukonen,  die  Aoner, 
die  Temmiker,  die  Hvanten,  die  Teichinen,  die  boeotischen  Thraker, 
die  Toleboer,  die  Ephyrer,  die  Phlegyer  usw.  sind  Namen  die  dem  my- 
thischen, nicht  dem  geschichtlichen  Griechenland  angeboren,  ausgezogen 
aus  einer  Menge  widerstreitender  Legenden  durch  die  Logographcn  und 
nachfolgenden  Geschichtschreiber,  die  aus  ihnen  eine  vermeintliche  Ge- 
schichte der  Vergangenheit  zusamnicnstellten  zu  einer  Zeit  da  die  Be- 
dingungen historischer  Evidenz  sehr  wenig  verstanden  wurden.7 
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Achaeer  war.  Erst  deshalb  und  nur  deshalb,  weil  dieser  Stamm  einst 
der  (nächtigste  war  und  später  in  Kleinasien  auch  wieder  (durch  die 
homerische  Dichtung)  am  meisten  Einflusz  gewann,  ist  Zeus  an  die 
Spitze  des  gesamten  olympischen  Göttersystems  gekommen;  wobei 
der  Vf.  in  seiner  Ueberzeugung  dasz  Zeus  ursprünglich  der  Gott  der 
Achaeer  und  nur  der  Achaeer  war  so  weit  geht,  dasz  nach  ihm  nolh- 
weadig  überall  , wo  Zeus  seit  alter  Zeit  verehrt  wurde,  nothwendig 
auch  Achaeer  gewohut  haben  müssen.  Z.  B.  am  Olympos,  denn  Zeus 
ist  der  Olympier  schlechthin,  also  musz  der  achaeische  Stamm  auch 
einmal  am  Olympos  seszhaft  gewesen  sein,  wenn  nicht  an  seiner  süd- 
lichen Abdachung,  wo  er  entschieden  nicht  genannt  wird,  so  doch 
an  seiner  nördlichen,  deren  älteste  Bevölkerung  zwar  nicht  bekannt 
ist,  wo  aber  die  alle  (makedonische)  Stadt  Dion  und  dio  (erst  durch 
dea  makedonischen  König  Arcbelaos  gestifteten)  olympischen  Spielo 
vielleicht  eine  Erinnerung  an  die  Achaeer  bewahrt  hatten  (S.  202); 
»och  io  der  Gegend  von  Dodona  und  in  der  des  lykaeischeu  Berges  in 
Arkadien,  wo  die  peloponnesischen  Achaeer,  von  Doriern  und  Aelo- 
lern  bedrängt,  wie  mit  einer  letzten  Anstrengung  den  Cult  des  lykaei- 
icben  Zeus  gestiftet  haben  sollen  (S.  208),  ferner  in  Attika  usw.  Wie 
aber  Zeus  der  achaeische  Stammgott  war,  so  war  Hera  die  Stamra- 
fölitn  der  Aeoler,  und  der  Grund  der  Vereinigung  von  Zeus  und  Hera 
ist  sicht  io  der  Naturbedeutung  dieser  beiden  Götter,  sondern  darin 
zu  Sachen,  dasz  die  Aeoler  von  den  Achaeern  unterworfen  wurden; 
wie  nach  altbellenischem  Kriegsgebrauch  die  Frauen  eines  besiegten 
Stammes  dem  obsiegenden  Stamme  zutieleu,  so  ist  Hera  als  Göttin  der 
besiegten  Aeoler  dem  Zeus  der  siegreichen  Achaeer  zugefallen.  Ja 
der  Vf.  iäszt  sich  von  seinem  Aufklärungseifer  zu  der  Behauptung  hin- 
reiszea,  dasz  seihst  Jupiter  und  Juno  in  Italien  aus  demselben  hypo- 
thetisch gesetzten  Vorgänge  der  alten  griechischen  Stammgeschichte 
abgeleitet  werden  miisten;  denn  Jupiter  und  Juno  seien  anerkannter- 
maszen  identisch  mit  Zeus  und  Dione,  und  der  Name  Jupiter  müsse 
wo\  fär  eine  Corruptioo  der  sollennen  Anrede  Ztv  TcaxeQ  gellen  ( ! ). 
Wie  nun  die  Aeneassage  und  die  sibyllinischen  Orakel  von  der  aeo- 
liscbeo  Stadt  Kyme  durch  Vermittlung  des  campanischen  Cumae  nach 
Latium  und  Hora  gekommen  seien*),  so  möchten  wol  auch  Jupiter  und 
Judo  desselben  Weges  von  Griechenland  zuerst  nach  Kleinasien  und 
von  dort  nach  Italien  gewandert  sein  **).  Weiler  tritt  Apollon  als 
Sohn  des  Zeus  hinzu  in  Folge  der  Berührung  der  Achaeer  m.t  den 

*)  Wieder  eine  noch  zu  begründende  Voraussetzung,  denn  gegen  die 
Combinationen  K.  O.  Müllers  und  Klausel:«  Iäszt  sich  manches  einwen- 
deo.  Auch  weisz  man  jetzt  von  einer  alten  Stadt  Kyme  auf  Euboea, 
b.  Bursiau  quaest.  Eub.  S.  15.  •*)  S.  255:  fwir  müssen  es  denjenigen, 

welche  sich  mit  dem  römischen  Alterthume  beschäftigen , überlassen 
diese  Vermutung  weiter  zu  verfolgen,  und  uns  begnügen  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dasz,  nachdem  Zeus  und  Dione  als  spcciellc  Gottheiten 
des  achaeischen  Stammes  erkannt  sind,  die  Verehrung  derselben  Gott- 
heiten in  Latium  nur  aus  einer  Uebertragung  durch  achaeische  Oolo- 
niiten  hergeleitet  werden  kann.’  . 
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Doriern  am  Parnass,  denn  Apollon  ist  und  bleibt  ein  specifisch  dori- 
scher Gott,  und  cs  ist  eben  so  verkehrt  als  anmaszend  an  diesem 
'schönsten  Resultate  der  Müllerschen  Forschung’  zu  zweifeln.  Iu  Boeo- 
tien  stieszen  die  Achaeer  auf  die  speciell  den  Kadmeern  eignenden 
Culte  des  Hermes  und  der  Demeter;  also  wurde  nun  Hermes  zum 
Sohne,  Demeter  zur  Schwester  und  Geliebten  des  Zeus.  Auch  mit 
dem  Dionysosculto  brachte  sie  wahrscheinlich  dieser  Aufenthalt  in 
Boeotien  in  Berührung,  daher  nun  auch  dieser  Gott  in  die  olympische 
Göltergemeinschuft  aufgenommen  wurde,  während  die  Achaeer  am  He- 
likon auf  die  Trümmer  der  pierischen  Thraker  stieszen  und  diesem  Um- 
stande die  Verehrung  des  Ares  verdankten.  Aus  Attika  stammen  He- 
phaestos  und  A thena,  ursprünglich  die  Gottheiten  zweier  streng  ge- 
schiedener Volksslämme,  die  erst  durch  ihr  gemeinschaftliches  wohnen 
in  Attika  in  nähere  Berührung  getreten  sind,  bis  sich  zu  ihnen  drittens 
die  Achaeer  gesellten  und  in  Folge  deren  nun  auch  diese  beiden  Götter 
zu  der  olympischen  Göttergruppe  hinzutrnlen  usw.  So  fehlten  an  dem 
ganzen  homerisch  - hesiodischen  Göttersysteme  nur  noch  wenige  Gott- 
heiten, namentlich  Poseidon  und  Hades,  welche  nach  dem  Vf.  ur- 
sprünglich den  Ionieru  und  den  Kaukonen  angehörten.  Welche  Ver- 
hältnisse, fragt  der  Vf.,  veranlaszten  das  hinzutreten  auch  von  diesen 
beiden?  Und  wie  kam  es  dasz  jene  wesentlich  von  einem  Stamme  ge- 
schaffene Gruppe  die  Grundlage  des  gesamten  nationalen  Göttersystems 
wurde?  Dieses  ist  die  Folge  der  homerischen  Poesie,  deren  Wurzel 
in  dem  achaeischen  Stamme  zu  suchen  ist,  welcher  sich,  im  Mutter- 
lande durch  den  dorischen  Stamm  überwältigt,  in  dieser  Weise  auf 
geistigem  Gebiete  einen  Theil  der  verlorenen  Bedeutung  zurückeroberte. 
Poseidon  aber  und  Hades  sind  beide  erst  in  Asien  zu  dem  acbaeisch- 
homerischen  Göttersystem  hinzugetreten , Poseidon  weil  sein  Cult  den 
Mittelpunkt  der  ionischen  Zwölfstaaten  bildete,  Hades  in  Folge  des 
groszen  Ansehens  gewisser  kaukonischer  Geschlechter,  welche  unter 
den  Ioniern  angesiedelt  waren. 

Auch  ich  bin  der  Meinung  dasz  die  Differenzen  der  Stammes- 
und localen  Culte  ein  sehr  wichtiges  Moment  in  der  Geschichte  des 
griechischen  Polytheismus  sind , wenn  ich  mich  gleich  in  meiner  grie- 
chischen Mythologie  aller  bestimmteren  Ausführung  dieser  geschicht- 
lichen Verhältnisse  absichtlich  enthalten  und  in  der  Einleitung  (S.  9) 
auf  die  wichtigsten  Thalsnchen  nur  kurz  hingewiesen  habe.  Nur  be- 
greife ich  weder  wie  man  eine  so  complicierte  Thatsache,  wie  die 
griechische  Mythologie  doch  ist,  allein  aus  diesen  Bedingungen  ab- 
leiten, noch  wie  man  eine  Thatsache  des  geistigen  und  innerlichen 
Lebens  einer  Nation,  wie  dessen  Beligion  doch  ist,  auf  solche  rein 
äuszerliche  und  mechanische  Bedingungen  zurückführen , den  ganzen 
griechischen  Götterglauben  nur  für  ein  Conglomerat  verschiedener 
Stammesgötter  erklären  mag.  Und  W’ie  soll  man  sich  jene  vorn  Vf. 
angenommenen  Stammesgötter  denn  eigentlich  denken?  Waren  es 
abstracto  theistische  oder  pantheislische  BegriiTe,  also  eine  Art  von 
kosmischen  Universalgöttern,  wie  sind  die  Achaeer  dazu  gekommen 


Digitized  by  Google 


H.  D.  Möller:  Mythologie  der  griechischen  Stumme.  Ir  Thl.  181 


ihren  Stammgott  gerade  als  Zeus,  die  Dorier  als  Apollon,  die  Kauko- 
sen  als  Hades,  die  Aeoler  gar  als  weibliche  Hera  zu  denken?  Waren 
diese  Stammesgötter  aber  von  Anfang  an  durch  irgend  eine  ethische 
oder  physikalische  Beziehung  naher  bestimmt,  also  der  Gott  der 
Aehaeer  von  Anfang  an  ein  Gott  der  Höhen  und  des  Himmels,  der  der 
Dorier  ein  Gott  der  Sonne  oder  des  Lichtes,  oder  wie  der  Vf.  sie  sonst 
erkläret  will,  wie  sollten  diese  Stämme  der  Unendlichkeit  der  Natur 
aid  des  religiösen  Bedürfnisses  gegenüber  sich  nur  auf  diese  Götter 
beschränkt,  keine  andern  neben  ihnen  angebetet  buben?  Bei  Hrn.  M. 
sucht  man  umsonst  einen  Aufschlusz  der  Art;  er  glaubt  sich  auch  hier 
durchaus  aof  die  historische  Forschung  beschränken  and  selbst  die 
irichttge,  ja  entscheidende  Frage  'ob  je  öine  Gottheit  für  jeden  Stamm, 
also  eite  Art  Monotheismus,  angenommen  werden  dürfe,  oder  ob  be- 
reits in  den  Stammesreligionen  der  erste  Schritt  zum  Polytheismus 
gethan  sei’  einstweilen  dahingestellt  sein  lassen  zu  müssen.  Doch  hat 
er  sich  in  der  specielleren  Forschung  mit  einer  so  ganz  besonderen 
Vorliebe  den  chthonischen  Götterdiensten  zugewendet  und 
lieh  in  dieser  Beziehung  eine  so  merkwürdige  Verworrenheit  seiner 
mythologischen  Begriffe  und  seiner  Methode  zu  erkennen  gegeben,  dasz 
wir  es  für  geralhen  halten  seiner  Untersuchung  auch  von  dieser  Seite 
noch  etwas  ausführlicher  zu  folgen. 

Unter  des  chthonischen  Göttern  nemlich  pflegt  man  sonst  die  auf  die 
Erdtiefe (x^ fi>v)mit  Etnschlusz  der  Unterwelt  bezüglichen  Göller  zu  ver- 
stehen, welehe  zugleich  für  fruchtbare  Götter  des  Ackerbaus  und  des 
ans  der  Tiefe  einporsteigenden  Segens  und  für  furchtbare  Mächte  des 
Todes  and  der  Verstorbenen  zu  gelten  pflegen,  die  in  der  Erdtiefe 
oder  der  Unterwelt,  also  bei  diesen  Göttern  sich  aufhalteu.  Der  Vf. 
dagegen,  der  sich  auf  eine  genauere  Bestimmung  dieses  Begriffs  nie 
einliszt,  scheint  unter  solchen  Göttern  nicht  blosz  die  der  Unterwelt, 
sondern  überhaupt  alle  auf  Erde,  Dunkel,  Nacht,  Winter,  Tod  bezo- 
genen Natur-  und  Lebensmächte  des  griechischen  Götterglaubens  zu 
verstehen , wovon  natürlich  die  Folge  ist  dasz  er  chthonischo  Götter 
in  den  allerverschiedensten  Richtungen  und  Beziehungen  entdeckt,  so 
dasz  bei  seiner  Art  zu  folgern  und  zu  combinieren  zufetzt  alles  ir- 
dische, riesige,  grausame,  finstere,  gebundene  usw.  ein  3Ierkma( 
chthonischen  Götterdienstes  wird.  So  beruht  namentlich  die  Beweis- 
führung in  seiner  ersten  Schrift:  'Ares,  ein  Beitrag  zur  Entwicklungs- 
geschichte der  griechischen  Religion’  (Braunschweig  1848)  ganz  auf 
dieser  primitiven  Unklarheit  seiner  mythologischen  Vorstellungen.  Weil 
die  orphische  Argonautik,  noch  dazu  eine,  ganz  unzuverlässige  Quelle, 
den  Hain  des  Ares  in  Aea  mit  einer  siebenfachen  Mauer  umgibt  und 
Hekate  seine  Anfseherin  nennt,  soll  damit  nichts  anderes  als  die  Unter- 
weit  gemeint  sein;  ja  das  ganze  Sonneneilanct  Aea,  wo  Aeetes  wohnt, 
ist  nach  dem  Vf.  Unterwelt.  Die  schönen  Verse  des  Miinnermos  von 
der  Stadt  des  Aeetes,  wo  des  schnellen  Helios  Strahlen  in  goldenem  . 
Gemache  ruhen,  am  Sanme  des  Okeanos  (Strabo  1 p.  46),  deuten  nach 
diesem  Mythologcn  auf  die  Unterwelt,  denn  'wo  in  aller  Welt  können 
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die  Strahlen  des  Helios  in  goldenem  Gemache  liegen  als  in  der  Unter- 
welt?* Auch  sei  ala  und  Altjvrjg  gleichbedeutend  mit  %&cov  und 
yftoviog:  woraus  der  Vf.  S.  16  den  Schluss  zieht  cdasz  in  der  An- 
schauung der  alten  Griechen  ein  höchst  inniger  Zusammenhang  zwi- 
schen den  Begriffen  Erde  und  Unterwelt  vorhanden  gewesen  sein 
musz.*  Ferner  ist  der  Drache  in  jenem  Haine  des  Ares  und  der  von 
Kadmos  an  der  Ares -Quelle  bei  Theben  getödletc  Drache,  ein  Sohn 
des  Ares  und  der  Erinys,  entschieden  ein  Bild  der  Chthon;  Ares  aber 
konnte  für  den  Vater  dieses  Drachen  doch  nur  dann  gelten,  wenn  er 
• sich  dem  Wesen  nach  von  ihm  nicht  unterschied*).  Also  ist  auch 
Ares  ein  chthonisches  Wesen,  auch  das  Bosz  Areion,  welches  Posei- 
don mit  der  Erinys  erzeugt,  dessen  Name  ober  nach  dem  Vf.  beweist 
(S.  24)  dasz  ursprünglich  nicht  Poseidon,  sondern  Ares  für  den  Vater 
gegolten  habe**).  Vollends  die  Aloidenfabel  beweist  ganz  offenbar 
die  chlhonischo  Natur  des  Ares,  denn  Ares  erscheint  hier  und  bei  an- 
dern Gelegenheiten  gefesselt;  gefesselt  sind  aber  auch  die  Centi- 
manen  in  der  Unterwelt  (vielmehr  in  hxcairj  , iityaXrjg  iv  ntigctöi 
yctiijq,  Hes.  Th.  622),  also  befindet  sich  auch  der  gefesselte  Ares  in 
der  Unterwelt.  Vollends  der  eherne  Kerker  (yuXnsog  xfpcrfiog),  in 
welchem  sich  der  von  den  Aloiden  gefesselte  Ares  befindet,  ist  ein 
sehr  ausdrucksvolles  Bild  der  Unterwelt,  denn  *die  Unterwelt  ist  nach 
echtgriechischer  Vorstellung  ein  so  grauenvoller  Aufenthalt,  dasz  nie- 
mand, sogar  der  Unterwellsgolt  selbst  nicht  [nemlich  ArcsJ  als  frei- 
willig in  derselben  verweilend  gedacht  werden  konnte*  (S.  36).  Auch 
die  Centimanen  sind  chthonische  Wesen,  denn  sie  sind  riesig  und  sehr 
stark,  was  wieder  ein  Merkmal  chthonischen  Wesens  ist;  auch  die 
Titanen,  die  sich  zwar  im  Tartaros  befinden,  aber  der  Tartaros  ist  eben 
auch  nichts  als  Unterwelt;  sagt  doch  Apollonios  Rh.  Argon.  IV  131 
ausdrücklich  Turjvig  Alcc  (nur  dasz  hier  joder  erfahrene  alsbald  an 
den  späteren  Sprachgebrauch  Titan  für  Helios  denkt).  Natürlich  sind 
auch  die  Aloiden  selbst  chthonische  Wesen,  wie  es  S.  52  heiszt:  'ist 
also  unsere  Deutung  des  Ares  und  seiner  Fesselung  richtig,  so  müs- 
sen die  Aloiden  sich  als  chthonische  Wesen  erw'eisen  lassen.*  Sind 
sie  nicht  riesig?  Sind  sie  nicht  unbändig?  Hängt  nicht  'AXcoevg  zu- 
sammen mit  ccXacc  d.  i.  Ackerland?  Nennt  Eratosthenes  sio  nicht  yiffe- 
veig'l  — • In  dieser  Weise  geht  es  weiter  fort;  doch  müssen  wir  es 
• dem  Leser  überlassen  den  seltsamen  Sprüngen  und  Trugschlüssen  des 
Vf.  selbst  zu  folgen,  wenn  er  anders  Lust  hat  alle  diese  lebens- 
vollen Geschöpfe  der  griechischen  Phantasie,  Ares  und  Eris,  die 
Graeen  und  die  Gorgonen,  den  allen  Kronos,  überhaupt  allo  älteren 


*)  Warum  sollte  nicht  Ares  in  diesem  wie  in  so  vielen  andern  Fällen 

der  Gott  des  Streites,  des  blutigen  Todes  sein,  ohne  deshalb  Gott  der 
Unterwelt  zu  sein?  So  sind  auch  Apollon  und  Artemis  Todesgötter, 
aber  doch  gewis  keine  chthonischen  Götter.  **)  Wieder  falsch! 
•’jfQehav  ist  das  Schlachtrosz,  der  Streithengst,  Poseidon  ist  sein  Vater 
als  Hippios , wie  bei  den  andern  Wunderrossen  der  Vorzeit,  s.  m.  griech. 
Myth.  I 369. 
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Götter *),  auch  Kirke  and  ihre  Insel,  sowie  Erytheia  mit  seinem  Ge- 
ryoneos,  die  Phaeakcninsel , die  Insel  der  Kalypso,  endlich  alles  un- 
geheure fz.  B.  Echidna,  Typhoon  unter  den  Händen  des  Vf.  zu  chtho- 
Bischen  Göttern  und  zur  Unterwelt  werden  zu  sehen.  Es  ist  als  ob 
Charon  auferstanden  wäre  um  die  armen  Götter  Griechenlands,  welche 
ohnehin  nur  noch  als  Schatten  und  in  der  Phantasie  der  Künstler,  der 
Dichter  und  der  Gelehrten  existieren,  ein  für  allemal  in  das  Dunkel  der 
Unterwelt  zu  begraben.  - 

Eine  andere  Untersuchung  ist  die  'über  den  Zeus  Lykaios9  (Göt- 
liagen  lsil),  in  welcher  schon  viel  von  Methode  die  Hede  ist,  auch 
tou  eipiicativen  und  religiösen  Mythen,  welche  letztere  K.  0.  Müller 
oirht  geaug  gewürdigt  habe.  'Ich  werde  mich  bemühen  9 sagt  er  S.  9 
railen  Forderungen , welche  hinsichtlich  der  Methode  und  der  Beweis- 
fährung  an  eine  mythologische  Untersuchung  vernünftigerweise  ge- 
stellt werden  können,  so  streng  als  möglich  nachzukommen. 9 Und 
doch  begegnet  man  auch  hier  derselben  kläglichen  Verworrenheit  über 
die  mythologischen  Grundbegriffe  und  einer  nicht  viel  geringeren  Will- 
kür in  der  Beweisführung.  Namentlich  wird  in  dieser  Abhandlung 
immer  das  winterliche,  stürmische,  wie  es  unverkennbar  in  der  Sym- 
bolik des  lykaeischen  Zeuscultus  die  leitende  Vorstellung  ist,  ohne 
weiteres  mit  dem  unklaren  Begriffe  des  'chthonischen9  zusammenge- 
worfen und  dadurch  eine  einleuchtende  Demonstration  im  voraus  un- 
möglich gemacht.  Ferner  wird  der  arkadische  Urmensch  Lykaon  und 
Zeas  Lykaeos  hier  gerade  so  harmlos  gleichgesetzt,  wie  es  in  der  'My- 
thologie der  Stämme9  mit  Pelops  und  Zeus,  Pelias  und  Poseidon,  Nelcus 
and  Hades  u.  a.  geschieht.  'Dieser  Lykaon  ist  ein  aus  dem  Epitheton 
des  Zeus  Lykaios  entwickelter  Heros  und  folglich  von  diesem  seihst 
nicht  verschieden;  mithin  musz  alles  was  von  ihm  erzählt  wird  auf 
Zeus  selbst  übertragen  werden,  und  es  sollte  also  im  Mythus  heiszen: 
Zeas  als  Lykaios  oder  Lykaon  schlachtet  seinen  Sohn  zu  seiner  Speise 
und  wird  in  einen  Wolf  verwandelt.9  Daher  auch  weiterhin  Kronos, 
weil  er  den  Zeus  verschlingt  (eigentlich  nur  einen  Stein,  aber  dieser 
bedeutet  den  Zeus),  gleichfalls  für  einen  chthonischen  Zeus  gelten 
musz,  desgleichen  der  auf  der  Höhe  des  Pelion  verehrte  Zeus  Aktaeos, 
welchem  der  Heros  Aktaeon  gerade  so  entspreche  wie  Lykaon  dem 
Zeus  Lykaeos,  d.  h.  alles  was  vom  Aktaeon  erzählt  wird  gilt  vom 
Zeus  Aktaeos,  welcher  demnach  gleichfalls  für  ein  winterlich- chro- 
nisches Wesen  gehalten  werden  musz.  Wenn  nur  nicht  gerade  der 
Dienst  des  Zeus  Aktaeos  und  die  Fabel  vom  Aktaeon  mit  seinen  fünf- 
zig Hunden  so  bestimmt  wie  etwas  nicht  auf  den  Winter,  sondern 
auf  die  Zeit  der  Hundstage  deutete!  Uebrigens  will  ich  gern  zu- 
geben dasz  der  Vf.  hier,  was  den  Dienst  des  Zeus  Lykaeos  und  einige 

*)  Denn  rdas  Alter  ist  eine  Eigenschaft  unterweltlicher  Wesen’  (S.71). 
Dabei  die  kühne  Etymologie  dasz  ’Evvca  sei  = anux , die  alte,  also  die 
naterweltliche.  Eben  so  *Evvähog , s.  S.  76:  'jedenfalls  wird  Ares  durch 
diesen  Beinamen  ebenfalls  als  der  alte,  als  der  Unterweltsgott  be- 
zeichnet.' 
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ähnliche  Formen  betrifft,  aut  einer  richtigen  Fährte  war  und  dasz  auch 
die  Beispiele  aus  der  deutschen  Mythologie,  das  wilde  Heer  und  Hackel- 
berend,  hier  wol  an  ihrer  Stelle  waren.  Nur  dasz  der  im  Winter 
grollende,  stürmisch  einherfahrende  Zeus  darum  noch  immer  nicht  der 
chlhonische  ist;  wie  denn  auch  der  Winter  selbst  meines  Wissens  in 
der  griechischen  Mythologie  zwar  unter  verschiedenen  Bildern  und 
Muhrchen  wol  als  Biese,  als  Wilder,  als  eine  Macht  des  Todes,  aber 
doch  nirgends  als  chthonisches  Wesen  charakterisiert  oder  in  die 
Unterwelt  versetzt  wird. 

Auch  in  der  'Mythologie  der  griechischen  Stämme’  kommt  der  Vf. 
auf  seine  Lieblingsidee  der  chthonischen  Götter,  und  wieder  fallen  ihr 
eine  Menge  Heroen  als  Opfer.  Neleus  ist  zugleich  der  Heros  und  lle- 
praesentant  der  Kaukonen  in  Triphylien  (beiläufig  auch  der  ionischen 
Dodekapolis,  denn  es  versteht  sich  für  den  Vf.  von  selbst  dasz  Neleus 
der  Sohn  des  Poseidon  und  Neleus  der  Sohn  des  Kodros  mythologisch 
nicht  getrennt  werden  dürfen)  und  der  Todesgott,  vrjlijg  oder 
d.  i.  der  erbarmungslose,  also  Hades  als  Stammgott  der  Kaukonen. 
Dieses  hält  der  Vf.  für  eine  sehr  wichtige  Entdeckung  (S.  151),  da 
nun  erst  das  Verhältnis  des  Ares  zum  Hades  klar  gemacht  werden 
könne.  Früher  sei  es  ihm  nemlich  unerklärlich  gewesen,  aus  welchen 
Gründen  der  Gott  Hades  den  übrigen  Unterweltsgöltem,  Ares,  Kronos 
usw.  in  dem  polytheistischen  Systeme  der  Griechen  vorgezogen  wor- 
den sei;  jetzt  sei  die  Ursache  offenbar  in  der  Geschichte  der  Kaukonen 
zu  suchen,  welcher  Stamm,  obwol  im  Mutterlande  später  ganz  zusam- 
mengeschmolzen,  in  den  ionischen  Colonien  durch  einzelne  Geschlech- 
ter *)  zu  solchem  Ansehen  gelangt  sei,  dasz  der  alte  kaukonischo 
Stammgott  eben  deshalb  dort  zum  Bruder  des  achaeischen  Zeus  erhöht 
worden  sei.  Im  Mutterlande  dagegen  sei  mit  den  Kaukonen  auch  der 
Cultus  des  Hades  beinahe  ganz  erloschen  gewesen,  wofür  mit  argem 
Misverstande  auf  Paus.  VI  25,  2 verwiesen  wird,  welcher  ausdrück- 
lich sage  dasz  unter  allen  Menschen  allein  die  Eleer  den  Hades  ver- 
ehrt hätten.  Das  ist  aber  in  dieser  noch  dazu  wörtlich  angeführten 
Stelle  keineswegs  gesagt,  sondern  weiter  nichts  als  dasz  die  Eleer 
allein  den  Hades  als  inUovqog  d.  h.  als  Bundesgenossen  im  Kriege 
gegen  Herakles  und  Helfer  in  der  Noth  verehrt  hätten,  während  er 
sonst  bei  den  Griechen,  namentlich  in  späterer  Zeit,  meist  nur  für  den 
finstern  Fürsten  der  Unterwelt  galt.  Dasz  der  Zeug  x&oviog  des  hesio- 
dischen  Pflügers,  Pluton,  Hades,  der  italische  Tellumo  anfangs  nur 
den  Kaukonen  bekannt  gewesen,  dann  in  Griechenland  verschollen  und 

*)  Mit  Beziehung  Auf  Her.  I 147  ßaaiXiag  dl  iazrjaccvto  ot  pfv  av- 
TflJv  Atmlovq  and  riavxov  zov  'innolozov  ytyovozctg^  oi  dl  Xavxcavag 
llvltovg  and  KodQov  zov  MsXav&ov , ot  dl  xoti  ovvaprpoxtQOvg.  Der 
Stammgott  der  Neliden  war  dem  dritten  Gesänge  der  Odyssee  zufolge 
keineswegs  Hades,  sondern  Poseidon;  dahingegen  die  messenischen  und 
attischen  Lykomiden,  gleichfalls  ein  kaukonisches  Geschlecht,  allerdings 
die  chthonischen  Götter  verehrten  und  deshalb  sowol  in  Messenien  »l» 
in  Attika  an  der  Weihe  dieser  Götter  eifrigen  Anthcil  nahmen,  s.  meine 
Dem.  u.  Pers.  S.  148.  173. 
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bemach  erst  wieder  durch  Homer  und  von  Asien  her  den  Griechen 
bekannt  geworden  sei,  ist  eben  nur  eine  von  den  vielen  absurdeu  Con- 
seqaenzen  der  seltsamen  Principien  des  Vf.  Die  Dryoper  waren  nicht 
weniger  eifrige  Verehrer  des  Hades  und  der  chronischen  Göiter  über- 
haupt als  die  Kaukonen;  ja  man  wird  überall  wo  alter,  sogenannter 
pcl&*zi*cher  Cultus  der  agrarischen  Götter  nachgewiesen  werden  kann, 
auch  jenen  cblhonischen  Zeus  als  das  männliche  Princip  neben  den  bei- 
den Göttinnen  Demeter  und  Persephone  hinzudenken  dürfen.  Der  Vf. 
aber  versteht  es  nach  seiner  Art  nun  einmal  nicht,  mit  solchen  mytho- 
logischen Traditionen  bei  den  realen  Gründen  des  alten  griechischen 
Simm-  and  landschaftlichen  Lebens  anzuknüpfen  und  demgemäsz  hin- 
ter den  vielen  oscillierenden  Namen  und  Bildern  das  stille  und  ruhende 
ganze  za  finden , sondern  immer  sind  seine  Combinatiouen  mehr  zer- 
störender und  auflösender  Art  als  productiv.  So  werden  auch  liier  im 
weitern  Verlauf  der  Untersuchung  S.157  ff.  die  sinnigen  Mährchen  und 
Sagen  der  aeolischen  Geschlechter,  welche  sich  an  den  Stamm  des 
krethens  and  der  Tyro  antehnen,  erbarmungslos  in  den  Tigel  seiner 
chlhu&Uchen  Kritik  geworfen,  so  dasz  alle  diese  lebensvollen  Gestal- 
ten in  das  traurige  Dunkel  der  Unterwelt  hinabsinken , Periklymcnos 
und  Autotykos  und  Pentbilos  und  viele  andere,  Männer  und  Frauen, 
zuletzt  sogar  eine  ganze  Gruppe  mythischer  Personen  auf  einmal,  Bias 
der  gewallthäfige , Melampus  der  Schwrarzfusz,  Amythaon  der  nicht- 
redeode,  was  können  sie  anderes  bedeuten  als  Unterwelt?  auch  Phy- 
lak o«  im  thessalischen  Pbylake  d.  i.  Gefängnis  und  Iphiklos  der  mäch- 
tige d.  i.  igs&ifiog  JAtSrjg.  Alle  diese  Namen  drücken  nur  verschiedene 
Eigenschaften  eines  und  desselben  Wesens,  des  kaukonischen  Slamm- 
gottes  Hades  ans:  woraus  der  Vf.  wieder  einen  für  seine  Deutung  reli- 
giöser Mythen  verhängnisvollen  Satz  gewinnt:  'für  jede  besondere 
Thätigkeit,  für  jeden  besondern  Zustand  der  Gottheit,  deren  Wesen 
und  Eigenschaften  der  Mythus  darstcllen  will,  wird  eine  besondere 
Person  gewissermaszen  als  formales  Subject  aufgestellt.  Diese  ver- 
schiedenen Personen  sind  also  nur  die  Vertreter  der  Gottheit  selbst  in 
deren  verschiedenen  Thätigkeiten  und  Zustanden,  und  darum  bei  der 
Deutung  wiederum  in  eine  einzige  Person  zusammenzufassen.’  Z.  B. 
das  bekannte  Mährchen  vom  Melampus,  der  für  seinen  Bruder  Bias 
(beide  sind  Amythaons  Söhne)  die  Herden  des  Phylakos  und  die  schöne 
Pero  dadurch  gewinnt,  dasz  er  sich  von  Phylakos  erst  einsperren  läszt, 
dann  aber  dessen  Sohn  Iphiklos  von  einem  bösen  Schaden  heilt  (gr. 
Myth  11  534),  lautet  bei  dem  Vf.,  der  alle  diese  Namen  für  Beinamen 
des  Hades  hält,  so:  'seiner  Zeugungskraft  beraubt  (Iphiklos)  sitzt  der 
Gott  gefesselt  (Melampus)  an  einem  Orte,  den  weder  Mensch  noch  Thier 
betreten  kann  und  den  ein  Hund  bewacht  (in  der  wirklichen  Erzählung 
einfach  iv  olxrjpazi).  Eben  dort  (vielmehr  iv  (Pvlaxy)  befindet  sich 
aacb  eine  ihm  (dem  Phylakos)  gehörige  Herde  Binder  Erst  nach  Ver- 
lauf eines  ivtumog  wird  er  (jetzt  ist  es  wieder  Melampus)  der  Ge- 
fangenschaft entledigt,  gewinnt  (jetzt  Iphiklos)  seine  Zeugnngskraft 
'"n&ier  and  erhält  (jetzt  Bias)  die  Pero  zur  Gemahlin,  nachdem  er 
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(Melampus)  jene  Herde  Rinder  als  Brautgeschenk  dargebracht  hat.’ 
'Hier  ist’  setzt  der  Vf.  S.  179  naiv  hinzu  'nichts  willkürlich  geändert’, 
nachdem  er  wot  zu  merken  alle  die  eingeklammerten  Namen  wegge- 
- lassen  und  verschiedene  wesentliche  Züge  der  Erzählung  unterdrückt 
oder  verändert  hat.  Ja  es  wird  zuletzt  (S.  185)  auch  noch  der  wirk- 
liche Hauptheld  Melampus  und  seine  Sehergabe  als  'prolotypischcs 
Element’  herausgestoszen,  weil  er  'mit  der  ursprünglichen  Idee  des 
Mythus’  unverträglich  sei.  Nun  wenn  dieses  nicht  Willkür  ist,  was 
ist  es  denn? 

Ich  habe  die  Untersuchungen  dieses  Vf.  ausführlicher  als  es  viel- 
leicht nöthig  und  der  Mühe  werlli  gewesen  wäre  besprochen,  nicht  als 
ob  ich  mir  mit  der  Hoffnung  schmeichelte  Hrn.  M.  selbst  zu  bekehren. 
Er  scheint  eben  ein  Fanatiker  seiner  Methode  zu  sein  und  wird  sich 
deshalb  nicht  bekehren  lassen.  Aber  cs  kam  mir  darauf  an  sow'ol  dem 
Vf.  als  anderen  praktisch  zu  zeigen,  dasz  ich  trotz  aller  Toleranz  in 
mythologischen  Dingen  gegen  gewisse  Ausschreitungen  doch  keines- 
wegs unempfindlich  bin , vollends  wenn  sie  mit  solchen  Praetensionen 
auflreten,  wie  es  hier  der  Fall  ist.  Auf  Logik,  auf  Genauigkeit  der 
Interpretation  wird  doch  auch  in  mythologischen  Untersuchungen  immer 
zu  achten  sein;  und  mehr  als  irgendwo  wird  man  von  dem  Mythologen 
eine  umfassende  Bildung  fordern  dürfen,  die  nicht  blosz  mit  den  eigent- 
lich philologischen  und  historischen,  sondern  auch  mit  acslhetischen, 
philosophischen  und  theologischen  Fragen  mit  einigem  Geschick  um- 
zugehen wisse. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Weimar.  % L.  Preller . 


18. 

Das  Erechtheion. 

Nach  den  neuesten  Berichten  über  das  Erechtheion,  namentlich 
nach  der  Bekanntmachung  des  Protokolls  der  von  Thiersch  veranlasx- 
ten  Commission  und  den  minder  wichtigen  Schriften  von  Tetaz  und 
Beule  scheint  es  dem  unterz.  zweckinaszig,  einer  wieder  aufznnehmen- 
den  ausführlichen  Behandlung  des  Gegenstandes  in  kurzer  Schilderung 
voraufzusenden,  wie  sich  nunmehr  der  ganze  merkwürdige  Bau  in  sei- 
ner Anordnung  und  Abtheilung  demselben  darstellt.  Ich  setze  dabei 
die  Kenntnis  der  religiösen  Mythen  des  Erechtheions  und  ihr  Verständ- 
nis, sowie  die  Kenntnis  des  Tempels  im  allgemeinen  voraus  und  ver- 
meide so  viel  als  thunlich  alle  Polemik. 

Pausanias  tritt  zuerst  nicht  vor  die  Osthalle,  son- 
dern vor  die  Nord  halle.  Dieso  ist  das  oiurj^ia  'Eqix&uov  xaXov - 
psvov.  (Die  Untersuchungen  von  Bötticher  und  Thiersch  über  den 
Gebrauch  des  Wortes  o Fxifltux  bei  Pausanias  sind  sehr  schatzbar.  Wenn 
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übrigens  auch  das  ganze  Gebäude  nach  dem  Erechlheus  genannt  wird, 
fo  ist  doch  das  eigentliche  oixtjitcc  nur  jene  grosze  Halle  mit  ihrem 
Hypogaeon.)  Vor  der  Halle  sieht  der  Altar  des  Zeus  Hypatos. 
Nach  dessen  Erwähnung  betritt  Pausanias  die  Halle.  Innerhalb  dieser 
sind  die  Altäre  des  Poseidon- Erechtheus , des  Butes  und  des  Hephae- 
slos.  Da  ein  Theii  der  Halle  ein  Hypogaeon  hat,  so  nennt  Pausanias 
dienet  uxr,fux  ö itzXov  v.  Im  Hypogaeon  war  das  erechtheische  Was- 
ser (SähiGGct)  und  die  vorgeblichen  Merkmale  des  poseidoniseben 
Dreizteks.  Dieses  örjueiov  oder  GxWa  hat  sich  bekanntlich  gefunden. 
Ich  zweifle  nicht  dasz  dieses  die  eigentümlichen  Felsrisse  (i()i%&a>) 
im  Hypogaeon  sind,  w elche  die  Untersuchung  aufgedeckt  hat.  Auf  die 
offenbar  absichtliche  Ungleichheit  der  Steinplatten  des  Fuszbodens 
hatte  ich  schon  aufmerksam  gemacht,  längst  ehe  Hr.  Tetaz  nach  Athen 
kam  (vgl.  augsburger  allg.  Ztg.  1843,  13  Sept.).  Auch  der  Brunnen, 
das  goä«o  des  Pausanias,  hatte  sich  schon  im  J.  1839  gefunden  und 
war  von  mir  als  der  ßovzög  erkannt,  von  dem  die  Priester  der  Athena 
und  des  Poseidon-Erechtheus,  die  Bu laden  ihren  Namen  halten.  Aus 
diesem  Geschlecht  stammte  bekanntlich  der  athenische  Lykurgos.  Der 
Mythos  erzählte  auch  von  einem  thrakischen  Brunnenmann  eButes,1  Sohn 
des  Boreas,  der  seinem  Bruder,  welcher  gleichfalls  'Lykurgos*  hiesz, 
iiachsteUte  und  hernach  im  Wahnsinn  sich  in  einen  Brunnen,  (pgiag, 
stürzte  (Diod.  V 50).  ln  Athen  stand  wahrscheinlich  der  Altar  des 
ßefes  über  dem  noch  vorhandenen  Brunnen  nnd  war  hohl  wie  der 
Altar  im  Tempel  des  Poseidon  auf  Korfu.  Vielleicht  ist  eben  dieser 
After  der  ßtafiog  zov  &vt]%o v in  den  Inschriften,  die  sich  aller  hei- 
ligen Ausdrueke  enthalten,  aber  übereinstimmend  (h^ov,  nicht 
tvt'X&v  schreiben,  weil  hier  nemlich  nicht  Brandopfer  (dvaicti)  son- 
dern Gieszopfer  gebracht  wurden.  Das  Gieszopfer  hatte  den  Zweck 
den  Oelbanm  zu  bewässern,  der  im  innern  des  Tempels  sland.  Aus 
dem  Brunnen  und  dem  Hypogaeon  daneben  nnd  aus  dem  mit  diesem  in 
Verbindung  stehenden  Hypogaeon  auszerhalb  der  Halle  führten  zwei 
Canäle  (nicht  blosz  einer)  unter  den  Fundamenten  der  nördlichen  Mauer 
des  Tempels  hindurch  in  den  mittleren  Raum  desselben,  welcher  mitt- 
lere Bsqoi  mit  der  westlichen  Halle  6in  ganzes  bildete,  das  Pandro- 
seioD,  das  in  derselben  Tiefe  lag  wie  der  äuszere  Sockel  des  Tem- 
pels an  der  Nordseite.  Dasz  in  dem  oixrjfia  'Egiidsiov  auch  der  Altar 
des  Poseidon-Erechtheus  und  der  des  Hephaeslos  standen,  bedarf  kei- 
ner weiteren  Erklärung. 

Pausanias,  der  je  heiliger  ein  Ort  ist  desto  dunkler  sich  aus- 
druckt,  geht  nun,  nachdem  er  das  oixrjfia  beschrieben,  von  vorn  durch 
dieOsthalle  in  den  Tempel  der  Athena  Polias.  Dieser  reichte  bis 
an  die  erste  Querwand,  welche  ich  auf  dem  Plan  zum  ln  Band  meiner 
*>Hellenika,  als  eine  Mauer  bezeichnet  habe,  während  die  Säulenreihe, 
welche  mit  jener  Wand  parallel  läuft,  nur  als  decketr8gend  diente, 
ohne  eine  Trennung  zweier  Räume  zu  bilden.  Vielmehr  erstreckte  sich 
das  Pa  ndr  o seion  von  jener  Quermauer  bis  an  die  Wand  mit  den 
Ilaibsäalen.  ln  der  östlichen  Hälfte  des  Pandroseion  stand  der  Oel- 
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bäum,  bewässert  darob  die  beiden  Canäle,  welche  von  der  Nordseite 
durch  die  Fundamente  der  Tempelmauer  führten.  Unter  dem  Baum 
stand  der  Altar  des  Zeus  Herkeios,  d.  i.  des  Zeus  Hyetios  oder  Jupiter 
Pluvius,  der  in  das  Herkos  des  Tempels  binabgestiegen  war,  wie  er 
aus  demselben  Grunde  in  dem  Herkos  oder  Impluvium  jedes  Hauses 
seinen  Altar  hatte.  Jenes  flieszende  Wasser  aber  ist  eben  der  oixov- 
Qog  o(pig  (die  Schlange  ist  immer  Symbol  des  flieszenden  Wassers) 
und  identisch  mit  dem  Erechtheus  oder  Erichthonios  selber,  der  bald 
zwei  Schlangenfüsze  hat  bald  selber  eine  Schlange  ist.  Unter  dem 
westlichen  Theil  des  Pandroseion,  dessen  Fenster  den  Tempel  der  Göt- 
tin des  Allthaus  mit  dem  Allthau  der  Luft  in  steter  Verbindung  hiel- 
ten, war  das  Hypogaeon  des  Kekrops,  das  Kexqoiuov,  die  unter- 
irdische Kammer  des  Regenheros,  der  mit  der  Heroine  des  attischen 
Ackerbodens  die  drei  Thaujungfrauen  Herse,  Aglauros  und  Pandrosos 
erzeugt  hatte.  Diese  grosze  Regenkammer  erstreckt  sich  von  Süden 
nach  Norden  durch  die  ganze  Hallo,  umfaszt  einen  Raum  von  gegen 
4000  Kubikfusz  und  ist  mit  einem  trefflichen  Gewölbe,  bestehend  ans 
einer  doppelten  Lage  gleichmäszig  geschnittener  Quadern , überdeckt. 
Mangelndes  Verständnis  des  Baus  und  seiner  Sagen  hat  neuere  ver- 
führt diese  zwoi  Jahre  vor  der  Ausgrabung  von  mir  vorherverkündete 
Cisterne  für  modern  zu  halten,  ohne  dasz  sie  haben  erklären  können, 
wie  man  eine  Cisterne  unter  den  Tempel  hätte  bauen  können,  ohne  die 
Mauern  desselben,  die  auf  den  Mauern  der  Cisterne  ruhen,  zum  Sturz 
zu  bringen.  Auch  haben  sie  das  hier  vorhandene  treffliche  Gewölbe 
weder  als  'türkisch’  noch  als  'venezianisch’  noch  als  'byzantinisch' 
nachweisen  können,  und  meinen  vergeblich,  es  lasse  sich  mit  dem 
Worte  'modern’  eine  so  wichtige  Frage  entscheiden.  Dieses  Gewölbe 
ragt  nun  so  hoch  über  dieSch welle  der  groszen  Thür  unter 
der  Nordhalle  empor,  dasz  hier  abermals  ein  schlagender  Beweis  ge- 
liefert ist,  dasz  jene  Thür  geblendet  war.  Wie  sollte  auch  sonst  je- 
mand auf  den  Einfall  gekommen  sein,  die  Nordhalie  'die  Halle  vor 
der  Thür’  zu  nennen?  War  die  'Osthalle’  nicht  ebensowol  eine  Halle 
vor  der  Thür?  Mit  Absicht  sagt  die  Inschrift  Ovpo lpa.  Die  groszen 
antiken  Quadern  aus  hymeltiscbem  Marmor,  welche  die  Füllung  bil- 
deten, waren  auszeu  und  innen  verkleidet,  auszen  durch  eine  stei- 
nerne Thür,  deren  vier  Spiegelplatten  die  Inschrift  er- 
wähnt, innen  durch  Marmorplatten,  daher  an  der  Auszenseite  jene 
wundervolle  Ornamentik,  wovon  ander  innern  Seite  keine  Spur. 
War  die  Thür  aber  blind,  so  ist  ganz  begreiflich,  weshalb  Pausaoias 
nach  seiner  Beschreibung  der  Halle,  des  oi'urjfict , nicht  durch  diese 
Thür  in  den  Tempel  eingoht,  sondern  von  der  Ostseite  zuerst  den 
Tempel  der  Polias  betritt  und  dann  das  Pandroseion.  War  aber  die 
Cisterne  ursprünglich  nicht  ilberw'ülbt,  sondern  gerade  überdeckt, 
dann  reichte  diese  Ueberdeckung,  wie  ja  nach  dem  Commissions- 
protokoll ein  zum  ursprünglichen  Bau  gehöriger  Stein  an  dem  west- 
lichen Pfosten  der  Thür  beweist,  noch  höher  über  die  Schwelle  der 
Thür  hinauf. 
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Dis  Kekropioo  bedurfte  einer  fortwährenden  Aufsicht,  damit  die 
Wilde  (dvdtjoa)  desselben,  durch  Stuck  wol  verwahrt,  das  versiegen 
des  Wassers  abwebrten.  Es  war  dies  das  Geschäft  der  Priester  des 
kckrops,  welche  daher  Amynandriden  hieszen.  — Das  Kekro- 
nioa  hatte,  wie  jede  Cisterne,  oben  eine  Brunnenmündung,  ßzouiov. 
her  ftaom  auszerbalb  des  Kekropions  an  der  Westseite  des  Tempels, 
tu  dem  eine  Thür  zu  dieser  Brunnenmüudung  führte,  hiesz  tcqooio- 
f Ludav.  Er  war  abgeschlossen  und  aus  der  Nordhalle  führte  eine  Thür 
in  dieses  offenen  Baum. 

lTei>er  die  beiden  Thüren  der  Karyatidenhalle  habe  ich  laugst  das 
NÜäice  gesagt,  und  es  könnte  darüber  hier  geschwiegen  werden,  wenn 
nickt  das  Protokoll  und  die  Zeichnung  dazu  den  unbegreiflichen  Fehler 
tegieageu,  die  Thür,  welche  von  Osten  in  die  Halle  führt,  in  den  Sty- 
lobal  (das  Podium)  der  Karyatiden  Stettin  den  Sockel  unterhalb 
des  Stylobits  zu  legen.  Solches  und  ähnliches  laszt  sehr  bedauern, 
dan  Thierseh  aus  anzuerkennender  Unparteilichkeit  sich  aller  Bethei- 
ligang  bei  jener  Aufnahme  enthalten  bat.  Der  Stylobat  der  Karyatiden 
ist  in  seinem  ganzen  Umfang  völlig  geschlossen. 

Nach  dieser  Darlegung  wäre  nun,  so  scheint  es,  auch  im 
Pindroseion  von  einem  obern  und  untern  Geschosz  nicht  mehr  die 
Bede.  Von  der  Quermauer,  der  westlichen  Wand  des  Poliastempels, 
bis  an  die  Wand  mit  den  Halbsäulen,  und  von  der  Erddecke  des  Fels- 
bodens. worin  der  Oelbaum  stand,  und  von  der  Decke  der  kekropi- 
3 eben  Cisterne  mit  der  Brnnnenmündung  und  dem  Altar  des  Zeus  Her- 
keios  bis  an  die  Tempelbedachung  war  nur  ein  Baum.  Dieser  hiesz 
im  allgemeinen  Pandroseion.  Unter  dem  westlichen  Ende  desselben 
war  das  Kekropion,  die  Cisterne.  Zu  diesem  Kekropion  führten  zwei 
Thüren,  eine  durch  die  Karyatidenhalle,  welche  daher  n^oCzacig 
xgog  x m Kex. 0071  Ico  hiesz,  und  eine  aus  dem  Kaum  vor  der  westlichen 
Waid  des  Tempels,  aus  dem  nQOCzoyLiaiov.  Ein  dritter  Weg  vermut- 
lich führte  von  dem  Tempel  der  Polias  mittels  einer  Treppe  nicht 
unmittelbar  zum  Kekropion , sondern  überhaupt  in  den  ganzen  Kaum, 
in  das  Pandroseion , und  zunächst  in  den  Theil  desselben,  worin  der 
Oelbaum  stand,  der  vielleicht  auch  durch  eine  Hypaethral -OelTnung 
bewässert  wurde,  der  aber  hauptsächlich  durch  die  Wasserleitung 
aus  dem  (Hxrjfia  des  Erechtheus  mit  dem  Brunnen  und  Altar  des 
fhirffoog  und  aus  der  andern  Cisterne,  über  welcher  der  Altar  des 
Zeus  Hypatos  (vTt-cczog)  stand,  seine  nothwendige  Nahrung  erhielt. 

Kiel.  P.  W.  Forchhammer. 
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Rr.  Stcph.  Komanudes  in  Athen  hat  in  einer  kleinen  Abliand- 
lw|  rapi  6v(o  imyQaqxov,  datiert  vom  9 September  1858, 
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zwar  längst  bekannt  waren,  aber  von  neueren  Reisenden  vergeblich 
wieder  aufgesucht  wurden.  Hr.  Komanudes  hat  beide  auf  einer  Reis« 
im  Gebirg  des  Parnassos  wiedergefunden.  Die  erste,  die  alte  berühmt« 
Inschrift  von  Krisa  (Boeckh  C.  1.  G.  Nr.  l),  ist  leider  halb  zerstört 
doch  verdient  das  Facsimile  des  ilrn.  Komanudes  mit  der  genauen  Co* 
pie  der  Inschrift,  welche  aus  dem  Nachlasz  von  Ulrichs  in  den  Anna* 
len  des  arch.  Instituts  vom  J.  1848  Tf.  A mitgelheiil  ist,  verglichen  zi 
werden.  Hr.  KirchhojT  hat  itn  Philologus  VII  191  IT.  eilten  neuen  be- 
achtenswerthen  Versuch  gemacht  die  Inschrift  zu  entziffern,  indem  ei 
von  der  Ansicht  ausgeht,  sie  beginne  mit  der  letzten,  nicht,  wie  all« 
früheren  angenommen  haben,  mit  der  ersten  Zeile;  nach  Hm.  Kirch- 
hoff  lautet  der  Anfang: 

Taoöe  y ’A&uvata  . . . 

Hier  kann  der^vierte  Buchstab  nach  der  neuen  Abschrift  ein  A sein, 
aber  dio  beiden  folgenden  Buchstaben  sind  eher  PT.  Der  Rest  der 
letzten  Zeile  ist  nach  der  neuen  Copie 

G/'  . IKHA 

Die  zweite  Zeile,  so  weit  sie  erhalten  ist,  lautet: 

PAITEBOSKAIK 

was  der  Conjectur  Hrn.  Kirchhoffs  'Hga  dg  nett  nicht  günstig  ist: 
dagegen  in  der  ersten  Zeile  ist  der  zweite  Buchstab  zur  Rechten  deut- 
lich ein  N,  nicht  F,  was  die  Vermutung  Hrn.  Kirchhoffs,  es  sei  xtfvo; 
(x?)vos)  ix01  änfhzov  a&et  zu  lesen,  vollkommen  bestätigt.  — 

Die  zweite  Inschrift,  in  der  korykischen  Nymphengrotte  (Boeckh 
Nr.  1728),  ist  unversehrt;  doch  glaubte  Hr.  Komanudes  zu  erkennen, 
dasz  Z.  4 am  Ende  ein  Z abgesprungen  und  also  Gv^inegmokoig  Ilavi 
NviLcpaig  zu  lesen  sei. 

Die  athenische  Zeitung  'Einig  vom  30  September  1858  bringt 
einen  kurzen  Bericht  über  Ausgrabungen  auf  der  Akropolis,  wo  theils 
Bruchstücke  von  Werken  der  Sculptur,  theils  Fragmente  von  Inschrif- 
ten (Tributlisten  usw.)  zu  Tage  gefördert  wurden:  unter  andern  fol- 
gende Inschrift,  die  wir  hier  mittheilen,  wie  sie  im  der  genannten 
Zeitung  abgedruckt  ist: 

IJagdiva  Extpavzto  fie  nazrig  avE\h]xe  xcct  viog 
Ev&aö  A&rjvalT]  j uvfjjua  novav  ’Agzog 
rHyiko%og  (. teyakijg  ze  cptko'geviag  agszijg  ze 
flctGijg  öaQeav  G%dv^  zijvÖe  nohv  vifuzcei. 

Kgiziog  xcti  Nrjaidzrjg  inoirjGuzijv. 

Die  Inschrift  ist  entweder  nicht  richtig  gelesen  oder  unpassend  er- 
gänzt; che  aber  nicht  eine  genaue  Abschrift  vorliegt,  ist  es  nicht  gc- 
ralhen  eine  Vermutung  über  die  Herstellung  des  Epigramms  mitzutbei- 
len.  Wir  begegnen  hier  nicht  nur  von  neuem  dem  wolbekannten  Künst- 
lerpaar, über  welches  ich  nur  auf  Brunn  Gesch.  der  griecli.  Künstler 
l 101  IT.  verweise,  sondern  wir  lernen  auch  den  Frauennamen  'Ex<pav tcj 
kennen,  den  ich  schon  vor  vielen  Jahren  aus  Conjectur  in  dem  alten 
Epigramm  von  der  Insel  Melos  (C.  I.  G.  Nr.  3)  glaubte  hersteilen  zu 
müssen: 
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Tlai  diog^  'Excpavxol  6i£at  ro<T  auspysg  aytdfut' 
aot  yap  i^ZEvyouEvog  xovz  Zxikeöüz  rgozpcov. 

Ich  halte  oemlich  roozpcov  für  den  Namen  des  Künstlers,  wie  auch 
schon  andere  vermutet  haben , wahrend  Exzpav rw  das  Bildwerk  der 
Göttin  widmete,  welches  Grophon,  wahrscheinlich  ihr  Gatte,  anfertigte. 

Bei  weitem  die  interessanteste  Entdeckung  bringt  die  athenische 
Zeitschrift  6 <Pilo7ta tQig  vom  2®  November  1858,  den  Abdruck  einer 
grosien  Inschrift  von  100  Zeilen,  welche  Ant.  Blas  tos  zu  Andritsena 
in  Xes§enien  entdeckt  hat.  Es  sind  zwei  grosze  Steinplatten;  die  im 
ganzes  gut  erhaltene  Inschrift  bezieht  sich  auf  die  aus  Pausanias  be- 
kannten Mysterien  von  Andania,  der  alten  Hauptstadt  Messeniens,  und 
ist  offenbar  auf  der  Stelle  des  Heiligthums  selbst  gefunden  worden. 
£s  ist  freilich  keine  Copie  jener  alten  Zinnplatten,  die  in  einer  Urne 
verschlossen  die  geheimen  Weihen  und  Bräuche  bewahrten,  von  deren 
Auffindung  Pausanias  berichtet,  sondern  die  Inschrift  enthält  nur  Vor- 
schriften, die  sich  auf  die  Aeuszerlichkeiten  des  Mysterienfestes  be- 
ziehen ; aber  auch  so  knüpft  sich  vielfaches  Interesse  daran.  Ich  theile 
hier  das  erste  Kapitel  über  die  Beeidigung  der  Mysten  mit:  6 ypafi- 
furmg  tcäv  ovvidgav  r ovg  yEvzföivxag  iegovg  0Qxi£ax(o  Ttagaygiifia , 
cf*  |*T|  zig  a^oxjfref,  Ad^vwjv  *)  xuiofiivcav  alfia  y.al  olvov  oniv- 
iovTcg,  zov  oqxov  zov  vitoyEyQawiivov  ofivvco  r ovg  Oe  ovg , olg  rct 
(MVöirfOta  mrfijUijraz,  iirifiiXsiav  e^eiv,  oncog  yivrjxou  xd  xaza  xijv 
lEisrtrV  &EQZQEjZG>g  xal  CLTIO  7tCtVT0g  XOV  ÖlXaloV , XCtl  fXfjxE  CtVlOQ  (. 
&iv  aeyr-uov  prtdk  aäixov  7tonjö£iv  h ü xccxctkvaii  xav  fivGztjoiav, 
(tTfdi  aiia  htirgirf/siv,  aXXa  xaxaxoXov&rj<SEiv  xoig  ysypafipivoig'  e’|op- 
xtGuv  6k  xal  rag  Ugag  xal  xov  isgij  xaxd  z o dzaypafz/tu*  * evoqxovvxi 
p.ev  pol  urj,  d xoig  EvGEßiotg , izpiQqxovvxi  ös  xdvuvzia’  uv  de  xig  fitj 
ofivvuv*  gapiovza  ÖQa%tiaig  %iUcug,  xal  dkkov  avxl  xovzov  xXa - 
oGxsdxca  ix  zag  avxäg  tpvXäg.  xag  ök  lEQag  6qxl£exco  6 UgEvg  xal  ot 
lEgoi  iv  xa  i^ga  tov  Kagveiov  xa  tcoozeqov  ufiiga  xav  (ivaxrjQtoav  xov 
avxov  ogxov  j xal  tioxe^oqxi^ovxzü'  tzctcoliiuul  de  xal  noxl  xov  avöga 
xav  Gvußlaoiv  oaiag  xal  öixaiaq * xav  de  firj  diXovöuv  oyivvuv  faju- 
ovvx&  oi  iigol  doayuaig  yiXlaLg , xal  fxrj  imxQEnovxco  imxsXEiv  xd  xaza 
rag  &v<iutg  pijde  f lExiyEiv  xav  hvGxtjqIoov'  ai  de  o^ioGaaat  imxEXovvxa. 
oi  6k  yiyevr.uivoi  tegol  xal  Uoal  iv  x d niiinxa  xal  nevxrixoGxd  exei 
ouoGcvxu  xov  avxov  oqxov  ev  xa  svoexaxa  fiyvi  ngo  xav  yLVGxr\glav. 
Ich  füge  noch  ein  anderes  Kapitel  hinzu,  welches  die  näheren  Be- 
stimmungen über  den  Festzug  enthält:  Ilo^näg9  iv  de  xa  no^nä 
dyußxa  MvaaCoxgazog , etzeixev  6 lEQEvg  xav  'Oeaiv,  olg  xd  fivGxrjgia 
yiyvexui , ftera  r dg  Uglaq,  ETCiixa  dyzovoftixag , fepoOdtaz,  avXtjxal m 
fLZTtt  de  xavxa  ai  nag&ivoi  ai  isgai^  xaüag  av  Xd%a>vxi , ayovGai  xa 
aguxtra*  iTttxUfiivag  xiaxag  iyovoaq  lega  fivöxixa,  eIxev  a -Ootvap- 
uqCzqux  a ELg  zJauazpog,  xal  ai  vno&oivaQ{i6<SxQiai  ai  ifißeßaxviai , 
lixiv  a ugta  xag  ddfiaxgog  xag  iq p’  innoÖQOfia , eIxev  a xag  iv  AlyUa , 


Diese  Ergänzung  scheint  mir  die  angemessenste,  anders  der 
Hcrmwgeber. 
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il ItlTSV  ut  tiQCCl  XUXa  fl/ttV,  X« Xa  Ad%aVll,  UrCElTtV  ot  UQOL,  XaO(ö$ 
xa  ot  dixa  diaxa^avxi.  o de  yvvatxovopog  xAijgovxa  rag  re  tegag  xat 
jtag&ivovg  xal  impiAeiav  i%ixa,  onag  tcoutcevcjvti  xa&ag  xct  Aa- 
yavxi.  ayia&a  de  iv  xa  nopna  xal  xd  tlvpaxa,  xal  &vöavx a x a pev 
Aapaxgi  adv  Inlxoxa , Egpa  . . xpto'v,  MeydAoig  fteoig  dapaiiv  avv, 

1 AndAAavi  KagvEia  xangov/Ayva  olv.  Bemerkens werth  ist  unter  an- 
derem, dasz  Z.  11  heilige  Schriften  er#ähnt  werden:  xav  de  xdpmgctv 
xal  xa  ßtßAia , d öiöcoxe  Mvaaiaxgaxog , 7rapadtddvro)  ot  tsgol  xoig  . 
imxcaaaxa&Evxoig.  Die  xapnxga  erinnert  an  die  Darstellung  der  Hes- 
tia  von  Skopas,  die  Plinius  N.  H.  XXXV  26  erwähnt:  Vestam  seien - 
tem  in  Sercitianis  horlis  duosque  campteras  circa  eam.  - Ob  mit 
den  Z.  68  erwähnten  syygacpa  (oder  iyygacpai'l) : x dg  de  xgavag  xäg 
covouaGuevag  dia  xav  agyaiav  iyygdtpav  Ayvag  jene  Zinnpiatten  des 
Pausanias  gemeint  sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Der  ganze 
Vorgang  mit  der  Auffindung  jener  angeblich  alten  heiligen  Schriften 
hat  ganz  das  Ansehen  einer  pia  frans:  die  Mysterien  zu  Andania  sind 
sichtlich  eine  Nachbildung  der  cleusinischen  Weihen , wenn  man  auch 
an  einen  alten  heimischen  Götterdienst  anknüpfen  mochte:  die  Institu- 
tion dieser  Mysterien  gehört  der  Zeit  der  Wiederherstellung  Messe- 
niens durch  Epaminondas  an,  und  zwar  geht  dieselbe  offenbar  von 
dem  Athener  Melhapos  aus,  einem  Geistesverwandten  aber  nicht  Zeit- 
genossen des  Onomakritos  (wie  Welcker  Trilogie  S.  270  vermutete), 
der  auch  in  Theben  die  kabirischen  Weihen  ordnete.  Insofern  ver- 
breitet unsere  Inschrift  auch  zugleich  Licht  über  die  attischen  Myste- 
rien. Die  Inschrift  ist,  nach  den  Bemerkungen  des  Herausgebers  über 
die  Buchstabenformen  zu  schlieszen,  ziemlich  jung,  so  dasz  sie  eher  in 
die  Periode  nach  Korinths  Zerstörung  als  früher  fallen  dürfte;  sie  bietet 
übrigens  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  vieles  merkwürdige,  z.  B.  Z.  51 
vnopaaxgoi  in  dem  Sinne  von  v7tev&vvoi,  Z.  60  die  Form  xexAeßdg 
d.  i.  xExAotpag,  Z.  71  ooa  xa  ot  Övovxeg  noxi  xa  xgdva  rcgoxl- 
&r\vxi,  Z.  76  im&ivta  xAaxag  (so  ist  überall,  nicht  xAdixag, , tn 
lesen),  Z.  91  nagiyavxi  nvg  xal  NAVKPAN  evxoaxov  ^vielleicht  pa%- 
x g a v Evxgaxov , oder  noch  besser  pdxxgav  evxgaxov^d.  h.  eine 
Badewanne  mit  wol  temperiertem  Wasser,  denn  mit  der  Glosse  des 
Hesychios  Naoxogog’  mjyatov  vdag  ist  nichts  anzufangen),  Z.  93  tydf 
dolvxa^  Z.  97  eiasvoixdvxa  (falls  dies  richtig  ist).  — Hoffentlich  er- 
halten wir  recht  bald  eine  vollständige  Bearbeitung  der  luschrift.  *) 

Die  athenische  Zeitschrift  6 (InAonaxgig  vom  5 Januar  (alten  Stils) 
1859  bringt  eine  zweite  berichtigte  und  vervollständigte  Abschrift  dieser 
groszen  messenischen  Inschrift,  die  18  Zeilen  mehr  enthält,  unter  an- 
derem ein  Kapitel  & v pd  x av  n a qo  yd g überschrieben,  aus  dem  ich 
folgende  Stelle  aushebe:  faxt  de  d det  rca glystv  nPOZO  . . XEZOAI 
xav  pvCxrjgtav  agvag  dvo  Aevxovg , inl  xov  xa&agpod  xgiov  sv%govv 
xal  oxav  iv  xa  fteaxga  xa&atgei  %oigtaxovg  xgeig , vnsg  xovg  ngaco- 

*)  [Ein  Abdruck  derselben  mit  Verbesserungen  von  Meineke  in  Ger- 
hards arch.  Anzeiger  1858  Nr.  120  S.  251*  ft*.  Die  Red.] 
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pvGTctg  aovctg  excexov.  iv  de  xn  nofinu  Aaucnoi  Gvv  htlxoxu , t oig  de 
Mc/aloig  öeoig  ddpahv  disxrj  Gvv,  Egfiavt  xgiov,  'AnolJL&vi  KagvAco 
taz&w*  Ayva  olv.  6 de  iyöe^dfisvog  xcneyyvevoccg  nox'i  xovg  ttgovg 
lajJeica  ic  dwtpooa  nai  TTctgiGiuxco  xd  frufiaxa  evtega,  xa&aga,  OAO- 
BAA8A,  xai  huÖulatco  xolg  hgolg  ngo  dusoäv  dexa  xciv  [ivGx rjghov 
xifc  4e  doxtuaG^vxotg  Gauetov  imßakov xoa  ol  Ugoi  xiA.  Hier  ist  für 
dassisalose  OAOBAABA  offenbar  oXoxXuga  zu  schreiben,  der  sol- 
Jeaae  Aasdrnck  für  makellose  Opferthiere,  vgl.  Pollux  I 29.  Die  Form 
fyttßw  erscheint  jetzt  in  der  neuen  Abschrift  auch  in  der  früher  mitge- 
tbeiltec  Stelle  statt  'Egptä,  so  dasz  dort  die  Lucke  verschwindet.  Auch 
sonst  wird  die  frühere  Lesart  mehrfach  berichtigt:  so  wird  meine  Ver- 
Bstaog  dasz  uar.  rgu  v svxgarov  zu  lesen  sei  bestätigt,  indem  die 
teile  Abschrift  fiaxgav  statt  NAYKPAN  darbietet. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  noch  ein  paar  Bemerkungen 
t&er  das  neuste  Heft  der  ’EqpTjfiegig  dgxawXoyixij  (Nr.  48)  hinzuzu- 
fageB;  die  hier  mitgetheilten  Inschriften  (3215 — 3268)  enthalten  aller- 
dings nicht  viel  neues,  sondern  hauptsächlich  neue  Copien  von  einigen 
der  das  attische  Seewesen  betreffenden  Urkunden , die  Boeckh  bear- 
beitet hat,  dann  eine  Abschrift  der  wichtigen  Inschrift  über  das  Asg- 
curnxov,  die  Boeckh  nach  Fourmonts  Papieren  in  der  Staatshaushaltung 
(II 112  (T.)  herausgegeben  hat.  Ueber  den  Werth  dieser  neuen  Copien 
vermag  ich  augenblicklich  kein  Urteil  abzugeben.  Unter  de»  neuent- 
deckka  Zuschriften  hebe  ich  hervor  Nr.  3226  Bruchstück  eines  Bünd- 
aisses  zwischen  Athen  und  den  Lokrern,  Nr.  3232  Anfang  eines  Pse- 
phism  wie  es  scheint  aus  dem  Jahre  des  Archonten  Aristion  (01.  89, 
4),  die  einzige  Urkunde  aus  fiterer  Zeit,  Nr.  3248  eine  Grabschrift,  die 
offenbar  aus  einem  Trimeter  besteht,  wol: 

Koptprjg  to<T  iaxlv  pLvrjficc  xrjg  Aixvpvlov 
tu  schreiben.  Nr.  3254  Mctg&ct  Nixiov  MilriGla.  Nr.  3261  — 63  um- 
fangreiche Namenverzeichnisse  von  einer  Hermes -Stele ; davon  ist 
übrigens  die  Inschrift  Nr.  3262  bereits  im  Bulletino  des  arch.  In- 
stituts 1&48  S.  37  publiciert  worden,  wo  sich  zum  erstenmale  die  De- 
mosnamen Egytedug  und  Ovggivr\Gtoi  finden.  Schiieszlich  will  ich 
noch  eine  zwar  sehr  unscheinbare,  aber  nicht  uninteressante  Inschrift 
hersushehea,  Nr.  3239:  KTH 

OAflP . I AM 
rtOIElAEQ 
KQnnNHAZIKA 
AAP I AN  I HN 
4>A  A B NIKIAZ 
TAMHAIßN 
rtAZI  X^PI  ANO 
ANOESTHPI 
Tßl 

Hr.  Pit takis  glaubt  hier  Namen  attischer  Feste  gefnnden  zu  haben 
and  verwundert  sich  über  die  Form  Jloouöscwiwv  statt  Jlbusidcovfmv. 
Aber  ich  zweifle  nicht  dasz  wir  vielmehr  ein  Verzeichnis  von  Gyrana- 
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siarchen  vor  uns  haben  aus  der  Zeit  des  Hadrian:  bei  jedem  Gymna- 
siarchen  ist  der  Monat  seiner  Amtsführung  angegeben;  es  war  ein 
Schaltjahr,  aber  an  der  Stelle  des  zweiten  Poseideon  erscheint  hier 
ein  f Adgiavicov ; die  Athener  hatten  also,  um  den  um  ihre  Vaterstadt 
hoch  verdienten  Kaiser  zu  ehren,  nach  ihm  den  Schaltmonnt  benannt*); 
diese  Inschrift  bestätigt  also  von  neuem  dasz  der  Schaltmonat  unmit- 
telbar auf  den  Poseideon  folgte  (vgl.  C.  I.  G.  Bd.  I Nr.  270),  und  wir 
ersehen  zugleich  daraus  dasz  die  Kalenderreform  damals  in  Athen  noch 
keinen  Eingang  gefunden  hatte. 

Halle.  Theodor  Bergk. 

*)  Gerade  wie  sie  früher  dem  Demetrios  zu  Ehren  den  Munychion 
in  einen  ArjfirjTQicov  verwandelten,  s.  Plut.  Demetr.  12.  Dasz  man 
gerade  den  Aiunychion  wählte,  läszt  sich  nur  so  erklären,  weil  in  die- 
sem Monate  Demetrios  die  eleusinischen  Weihen  erhielt:  oder  irrt  sich 
vielleicht  Plutarch  in  dem  Namen  des  Monats  und  nennt  den  Munychion 
statt  des  Elaphebolion  ? denn  da  man  die  Jiovvaia  in  Arjfujrgu t ver 
wandelte,  hätte  diese  Namensänderung  einigermaszen  Sinn. 


20. 
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1 § 25  f.  heiszt  es:  rjör}  out'  iyto  agtoS,  coGmg  xaxslvov  avslfij- 
fiovojg  xal  avoixxiGxcog  avxtj  aTKükeosVi  ovxco  xal  ccvTtjv  xavzyv  axO’ 
Xeo&ai  vno  i e vg,cor  xal  xov  öixatov.  r)  g.ev  yag  ixovöltog  xal  ßov- 
kevöaGu  xov  davaxov,  o d axovouog  xal  ßiaicog  ani&avt.  Heiske 
wollte  in  dem  letzten  Satze  entweder  nach  sxovaCcag  oder  nach  Oa- 
vaxov  ein  Verbum  einschieben,  entweder  anmkeaev  oder  anixxtivtv 
oder  i -ftT]%avij0axo;  auch  Mätzner  fügte  nach  ftavaxov  hinzu  anim- 
vsv , wie  es  § 5 heiszt:  xov  ft sv  ix  ngoßovkrjg  axovaUog  ditofravovrog, 
t ijg  <5’  ixovoitog  ix  ngovolag  dnoxxsivaG^g.  Bekker  und  die  Zürcher 
Kritiker  scheinen  keinen  Anstosz  an  der  Stelle  genommen  zu  haben, 
und  es  dürfte  auch  kein  Grund  dafür  vorhanden  sein.  Denn  was  sich 
nach  der  Sachlage  im  Gegensatz  zu  6 öe  . . anitiavz  in  Bezug  auf  dio 
angeschuldigte  aufdrängt  rj  g,ev  . . anixxsivs  oder  ähnliches,  ist  ja 
unmittelbar  vorhergegangen  (coenfg  . . avx)]  dneokeasv).  Somit  hat 
diese  Brachylogie  einen  leicht  erkennbaren  Grund  und  das  Verständ- 
nis liegt  nahe.  Vergleichen  wir  einige  ähnliche  Brachylogien.  Natür- 
lich nicht  gehören  hieher  solche,  in  denen  das  Verbum  nur  in  einer 
omieren  Person  wiederholt  werden  mäste,  wie  Xcn.  Kyrop.  IV  4,  13 
. . öiuag  vft tig  ixelvcovy  fii]  ixuvoi  v/ucov  agywGiv.  Mehr  lassen  sich 
solche  Fälle  vergleichen,  wo  das  Activum  und  das  Passivum,  Thätig- 
keit  und  Leiden  sich  entgegenstehen.  So  Thuk.  VI  79  . . oxav  vx 
akktov  xal  (irj  avx ol  coGneg  vvv  xovg  nikag  adixcoGiv,  wozu  Böhme  ver- 
gleicht II  11  . . Afhjvaiovg , oV  agyeiv  xs  xmv  dkkwv  dlgiovGi  xal  imov- 
xeg  xrjv  tcov  nikag  öyovv  fiakkov  rj  xtjv  eavxcov  ogav.  Plat.  Prot. 
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p.  357  * vfuig  de  6 ia  z o oie6&ai  aXXo  xi  apadiav  elvai  ovze  avzol 
om  zovg  vfiEzegovg  naiöag  nagu  zovg  zovzcov  didaaxdXovg  zovGde 
zvig  c<xf  iczag  nifizzEze.  Dazu  vergleicht  Sauppe  in  seiner  Ausgabe 
[Detnoslh.]  XL1X  § 52  ov  yaQ  dtjnov  dvev  ye  gtu&liov  rjueXXev  oi/O’ 
ö vxozi&iitfvog  ou^’  o vnozi&ug  zov  %uXxdv  nagudcoGetv , wie  die 
hndsckrift liehe  Ueberlieferung  ist,  während  Reiske  und  auch  W.  Din- 
dorf  \b  seiner  neuesten  Ausgabe  schreiben:  ov#’  6 vnoxi&iutvog  na - 
pairjücC&ai  o^O“’  o vTZOxi&ttg  . . nagadcoGeiv.  Diese  Stelle  hat  der 
uaiera.  in  seinen  quaestiones  Demosth.  S.  90  zu  schützen  gesucht. 

Tetral.  A a § 7 f.  möchte  ich  schreiben:  r\  ze  yag  im&vfxia  zrjg 
zw&fiag  auv^uovet  zedv  xivdvvcov  xa&iGzrj  av zov ^ o ze  epoßog  xeov 
ixuftgouivcov  vmxco v ixnXrjGGcov  &eqh6xeqov  imyEigeiv  inrjQev.  r]Xni£e 
di  (so  mit  Sauppe  statt  riXuiti  ze)  zaös  llev  doaGag  xal  Xvgeiv  anoxzei- 

* ' ' r’  ",  q.  ' ' ’ s * ' r ....... 

reg  avzov  xai  an ocpsvgeGxrai  zrjv  ygacpriv  ovoe  yaQ  (so  mit  Reiske 
statt  ovrs  yeg)  inegiivai  ovdiva , dXX ’ iqr](ir]v  auxtjv  egeg&cu'  eI  de 
(mit  Reiske  statt  ei  ze)  y.al  uXoirfo  xiiicoQriGafxivcp  xdXXiov  «do|6v  uvzco 
zervza  naäjEiv  rj  avdvÖQcag  (irjÖEV  avxtÖQUGavxa,  vno  zrjg  yQucpijg  dta- 
q^frzgijvat.  Jene3  fjXni^E  de  ist  durch  den  Zusammenhang  geboten,  da 
nach  dem  vorhergehenden  die  Rede  nur  durch  de  oder  yug  weiter  ge- 
führt werden  kann,  während  nach  der  Vulg.  rjXnifci  ze  hei  folgendem 
x'c  die  Verbindung  fehlt.  Ferner  kann  der  Satz  ovxs  yaQ  ine^Uvai  xzX. 
kein  selbständiger , sondern  nur  ein  erläuternder  sein  zu  dem  was 
voraosgehf  anoipEvigcG&ai  zt)v  yQacprjv.  Ist  aber  beides  richtig,  so 
folgt  dssz  es  ferner  heiszen  müsse  el  de  xal  aXoitj  xzX.  Somit  wird 
der  Satz  fjimZe  dh  xzX.  mit  dem  vorhergehenden  verbunden  und  ge- 
winnt eine  natürliche  Gliederung:  ijXni£e  di  zade  iiev  ÖQaoag  — , ei  de 
jmc l aXoit]  — . Dasz  der  zweite  Salzlhcil  (ft  de  y.al  xzX.)  vor  dem 
ersten  hervortritt,  hat  seinen  Grund;  der  Charakter  des  angeklaglen, 
seine  Rachsucht  wird  um  so  mehr  bezeichnet.  Dasz  endlich,  nachdem 
zdie  (uv  dgaGag  vorausgegangen , der  Gegensatz  ei  de  xal  aXoh / — 
eigentlich  nicht  in  der  entsprechenden  Form  folgt,  ist  schon  von  Mäiz- 
ner  besprochen  w orden.  Der  Gedanke  ist  klar,  etwa  in  folgender  Form: 
u di  ui],  (zade  di  (ii]  dgaGctg)  dX(oGEG&ctL  zrjv  yQacprjv  xal  dzi(0OQtjzog 
anzo  duiffSttQTiGEGüai  * zijicoQ^öuixivco  ovv  xaXXiov  tdolgev  avxco  zavza 
TtaGjtiv  i y avdvdQCog  . . diacp&aQtjvai. 

A y § 8 cpaGxcov  di  ov  zovg  eix.oxcog , aXXa  zovg  anoxzeivavzag 
tpoviag  elvai  xzX.  Dasz  Antiphon  nicht  so  habe  sprechen  können,  ist 
schon  längst  erkannt.  Reiske  corrigierto  aAAc*  zovg  ovzcog  dnoxzei- 
vavzag  und  ihm  stimmt  auch.Kayser  im  rbein.  Mus.  XII  S.  227  bei. 
lieber  möchte  ich  schreiben:  ov  zovg  eixoxcog , dAA’  ovzcog  dnoxzel- 
vuvzag , woraus  leichter  die  falsche  Lesart  der  Bücher  entstehen  konnte. 
Dasz  eine  solche  Correctur  begründet  ist,  ergibt  sich  aus  anderen  S tei- 
le® des  Redners.  In  der  erslen  Verlheidigung  des  beschuldigten  A ß 
% 10  heiszt  es:  unoXveGdai  di  vcp  vficov , ei  xal  Eixoxcog  (liv^  ovzcog 
d*  (irj  dnixzeivu  zov  «Vdpa,  noXv  (idXXov  dixaiog  ei(u.  Und  in  der 
Beplik  auf  die  zw  eite  Anklagrcde  d § 8:  iyco  d’  ovx  ix  zcov  elxoz(ovy 
äAa  igycp  ötjXcoGco  ov  n aquyevo(LEvog^  und  § 10:  ovx  eixozeog^  ciXX  ov - 
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vag  (povla  (ii  cpaGi  zov  dvögog  elvai.  Die  auf  die  oben  y § 8 ange- 
führten Worte  folgenden:  negl  usv  t dov  aitoxz eivavzcov  oq& (Hg 
Xiyei,  Elite  g iyivezo  cpavegov  rjfiiv  ziveg  rjGav  oi  anoxzeivavzeg  avzöv' 
firj  SeörjXa) neveov  ö'e  zcov  aitoxzeiva  vzcov  xzX.  können  nicht  dafür 
sprechen,  dasz  auch  vorher  Antiphon  ohne  jenen  Zusatz  hatte  zovg 
dnoxzeivavzag  sagen  können.  Denn  ovzcog  ist  da  überflüssig,  utcsq 
tpavegov  iyivezo  xzX. , und  eben  so  wäre  es  verkehrt  zu  sagen  firj  öe- 
SrjXoofievcov  di  zcov  ovzcog  aitoxz  eivavzcov.  Mätzner  jedoch  meinte  die 
Vulg.  vertheidigen  zu  können  durch  Vergleichung  von  Lysias  XHI 
§ 85  . . touto  de  ovdm  aAAw  eoixev  q ofioXoyetv  aitoxzeivai,  firj  in 
avzotpaga  di,  xal  itegl  zovzov  duaxvgi&G&ai , ooGiteg , ei  fiij  in  av- 
vo<pcoga)  fiiv,  ditexz eive  de,  zovzov  evexa  öiov  avzov  Gcb&odat. 
'Qua  ratione  admissa’  sagt  Mätzner  cv.  anoxzeivavzeg  ipsa  pronuntia- 
tione  adiuvandum  est  atque  acuendum.’  Allein  diese  Stelle  des  Lysias 
läszt  sich  gar  nicht  mit  jener  vergleichen.  Was  hatte  Lysias  zu  ano- 
xzeivai  und  anixzeive  de  hinzufügen  sollen?  doch  nicht  bxncog'l  Es  ist 
ja  da  nicht  die  Rede  von  irgend  einem  Beweise  ix  zav  eixozcov , dem 
die  unzweifelhafte  Thatsache  gegenübersteht;  auch  leugnet  der  angc- 
klagte  weder  einen  directen  noch  indirecten  Beweis  ab,  sondern  es 
handelt  sich  lediglich  um  eine  Klagformel,  um  das  in  die  Klage  auf- 
genommene «in'  avzozpcbga » , ohne  welches  jemand  recht  wol  eines 
Mordes  schuldig  seiu  kann. 

An  einer  anderen  Stelle  jedoch  hat  Reiske  ohne  Grund  einen  Zu- 
satz machen  wollen,  A d § 10  ituvzcov  de  tc5v  xazryyogt^ivzcov  ani- 
Gzcov  iXeyx&ivzcov*  ovx  iav  ditocpvyco  ovx  eGziv  i£  cov  iXeyxOrjGovzai  oi 
xaxovgyovvzeg,  all’  iaviXeyx&co,  ovöe^iia  anoXoyia  zoig  ömoxo- 
fiivoig  agxovGa  iöuv.  Hier  wollte  Reiske  tofg  dSixcog  dicoxofiivotg 
schreiben.  Doch  es  ist  nichts  ausgefallen,  wrenn  man  die  Folgerung  des 
Sprechers  berücksichtigt.  Der  angeklagte  spricht  gegen  das  was  A y 
§ 9 vom  Ankläger  vorgebracht  und  gefolgert  ist.  Er  meint  also : weun 
er,  da  alles  was  gegen  ihn  vorgebracht  sei  als  falsch  sich  erweise,  frei- 
gesprochen  werde,  dann  trete  nicht  die  Folge  ein,  die  der  Ankläger 
schitdqfe,  dasz  nemlich  kein  Verbrecher  werde  überführt  werden  kön- 
nen, wol  aber  werde,  wenn  er  dennoch  als  überführt  gelten  sollte, 
einem  angeklagten  keine  Verlheidigung  mehr  helfen.  Daraus  ergibt 
sich  von  selbst  dasz,  wenn  er  trotz  oller  unbegründeten  undunge- 
nügenden Beweise  als  ein  überführter  erscheint,  die  öiooxofievoi  nur 
aSLxcog  öicoxofievoi  sein  können,  wie  er  selbst. 

B ß § 1 f.  vvv  örj  (pavegov  poi  ozi  avzal  al  Gvficpogal  xal  Xpö«* 
zovg  ze  angay^ovag  eig  ayavag  [xazaGzrjvat]  zovg  ze  rjGvxiovg  zoluöv 
va  ze  äAAa  izaga  <pvGiv  Xiyeiv  xal  ögäv  ßia£ovzai.  Mätzner  übersetit 
die  letzten  Worte:  'pudentesque  homines  cogant  audacter  agere  et  re- 
liqua  omnia,  quae  ab  ipsorurn  ingenio  aiienissima  sunt,  et  dicere  et 
facere.’  Was  soll  aber  das  ganz  allgemeine  zoX^idv  'audacter  agere’ | 
was  sollen  dann  noch  za  ze  aXXa'i  Sauppe  erkannte  dasz  znXfidv  za 
ze  aXXa  zusammengehöre  und  xal  ausgefallen  sei  und  schrieb  demnach 
xal  itagd  cpvGiv  Xiyeiv  xal  dgdv  ßia£ovzui.  Hier  gefällt  mir  aber  die 
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Trennung  der  Worte  naga  cpvGiv  von  den  vorhergehenden  nicht,  wo- 
dirrh  der  innere  Widerspruch,  den  der  Sprecher  meinen  musz,  aufge- 
hoben wird,  und  daun  halte  ich  auch,  nachdem  r oXfiäv  vorausgegan- 
fen,  äoäv  für  ganz  überflüssig.  Reiske  scheint  mir  auf  dem  rechten 
Wege  gewesen  zu  sein,  indem  er  schrieb:  . . zoXfiav  za  ze  aXXa  n agd 
qptfJtv  hnäv  xal  XiyEiv  ßia^ovzcu.  Doch  ist  es  gewis  dasz  in  dieser 
Verbindung  Soav  unnöthig  ist,  und  seine  Stellung  in  der  Vnlg.  macht 
es  nickt  unwahrscheinlich , dasz  es  ein  Zusatz  von  fremder  Hand  sei, 
der  «ick  in  den  Text  eingeschliclien  habe.  Vielleicht  hat  eine  erkli- 
resde  Hand  über  die  Worte  za  ze  aXXa  im  gewöhnlichen  Gegensätze 
» Uftiv  oder  auch  der  Gleichförmigkeit  der  Rede  wegen  dgav  hinzu- 
gefugt,  am  nicht  den  bloszen  Accusativ  zu  ze  aXXa  und  dann  den  In- 
fiaitiv  a fyctv,  sondern  an  beiden  Stellen  einen  Infinitiv  von  zoXfiav  ab- 
hängig za  machen.  So  möchte  ich  also  lesen:  zoXfiav  zu  ze  aXXu  naget 
(fi'Civ  xal  XiyEiv  ßue£ovxat.  Natürlich  ständen  dann  zu  ze  aXXa  und 
xci  liyuv  in  Beziehung  zueinander,  so  dasz  beides  von  zoXfiav  ab- 
hiogig  ist  = ßid £ovtai  za  ze  aXXa  naget  epvdtv  xal  XiyEiv  zoXfiav. 

B ß % : 2 . . dtouai  vficou  . . firj  dia  zag  ngOEigrjfiivag  rv^ag  ano- 
wov  zrjv  anoXoylav  do| rj  xal  firj  aXrj&sla  zrjv  xglüLv  rcoirj- 
«cöSai.  Reiske  vermiszte  vor  intodE^aftivovg  ein  Wort  wie  ditrjväg, 
zgaxiog,  Kayser  a.  0.  S.  227  erklärt  dagegen,  dasz  keines  von 
diesen  Wörtern  sonst  bei  Antiphon,  vielleicht  bei  keinem  anderen  Red- 
ner in  dieser  Verbindung  anzutreffen  sei;  da  es  nun  in  der  Replik 
B y § 3 heisze:  ovzog  filv  ov%  oalag  de  treu  vficÜv  (fvxvcog  zrjv  ano- 
loyCuv  dnodEjtt&aL  uvzov , avxvcig  aber  sinnlos  sei,  dagegen  das  rich- 
tige evv mg  so  nahe  liege,  so  vermutet  er  dasz  an  unserer  Stelle  övavcog 
dnodegafiEvovg  zu  lesen  sei.  Dasz  6v%v(ag  sinnlos  sei,  möchte  ich  nicht 
behaupten  und  ich  billige  Mätzners  Bemerkung:  'cur  displicuerit  Reis- 
kio  adverbium  Gv%veag,  in  aperto  est;  neque  enim  crebro  hoc  a iudi- 
cibos  petit  reos.  sed  (alia  condonanda  sunt  oratori  rem  augenti.’ 
Mag  man  aber  ein  Wort  einschieben  welches  es  auch  sei,  so  steht  es 
im  Widerspruch  mit  den  vorausgehenden  Worten  öid  zag  ngoEigrjfii- 
vag  xvjug,  die  ja  eine  günstige  Aufnahme  der  Verteidigung  veran- 
lassen sollen.  Dasselbe  habe  ich  gegen  Mätzner  zu  bemerken,  der  firj 
vor  unodegüuivovg  setzen  will.  Wie  in  der  Bekkerschen  Ausgabe  die 
Worte  interpuogiert  sind  firj  . . dnoÖE^afiivovg  fiov  zrjv  anoXoylav , 
dogr,  xrJL,  kann  ich  sie  nicht  verstehen,  ln  der  Zürcher  Ausgabe  sind 
die  Worte  ohne  alle  Inlerpunclion  in  einen  Satz  verbunden  fi rj  . . noirj- 
GaG&ai.  Ich  denke  mir,  die  Zürcher  Kritiker  haben  die  Stelle  so  ver- 
ftanden  : firj,  d*a  zag  ngOEigrjfiivag  zvyag  int oSE^afiivovg  fiov  zrjv  aito- 
lofiav,  do| rj  xal  firj  icXrj&Ela  zrjv  xglctv  noirjoac&at,  so  dasz  die  Worte 
dw*  zag  Ttoongr/fievag  zvyag  anoÖe f.  ftov  zrjv  intoXoylav  das  Motiv  ent- 
halten zu  fATf  do^i?  . . zrjv  xglüiv  noirjcaaftai.  Dann  gehört  firj  — - 
do| rj  zusammen  ond  diesem  steht  xal  firj  dXrftEta  entgegen.  Freilich 
wird  durch  die  Stellung  des  firj  eine  gewisse  Unklarheit  bewirkt.  Sollte 
nicht  Antiphon  geschrieben  haben:  . . öid  zag  TtgoEtgrjfiivag  zv%ag  cr«o- 
Sega fievovg  fiov  zrjv  intoXoylav  firj  dolfl,  xal  f itj  aXrjBEict,  zrjv  xgltiiv 
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noirßaa&ai  ? Ich  kann  freilich  diese  Ausdrucksweiso  im  Augenblick 
nicht  durch  eine  andere  Stelle  beweisen,  doch  meine  ich  dasz  dies  ge- 
sagt werden  kann.  Der  Sinn  wäre  klar : 'oro  vos,  ut  non  opinione,  nc 
non  polius  ex  verilate  iudicetis.’  So  wie  öo^rj  y.ai  fit]  dXtj&sla  heiszen 
würde  fit)  aXtj&Eia,  aMa  so  fit]  Sogt]  y.ai  fit)  aXrfiEla  so  viel  als 

dXtj&tia  nai  (aAAa)  fir]  dogtj.  In  ähnlicher  Wendung  heiszt  es  zum 
Beispiel  in  der  Leichenrede  des  Periklcs  bei  Thuk.  II  39  ..  tuozsvov- 
xeg  o v x aig  nagaGKEvaig  xo  nXiov  Y.ai  anaxaig  rj  tw  ay'  tjiuav  uv- 
X(öv  ig  xd  tqya  ev\ pv%<p,  und  bald  darauf  . . d fit]  fisxd  vofiotv  zo 
nXsiov  rj  xQoncov  dvögiag  i&iXofiEv  kivÖvvevbiv.  — Bei  dieser  Ge- 
legenheit sei  noch  eine  andere  Stelle  des  Thukydides  besprochen,  V 9, 
wo  Bekkcr  schreibt:  xt]v  da  im%Eigr]Giv  w xgontp  öiavoovfica  nouitöut, 
diddgco,  iva  fit]  xo  [rf]  Y.ax ' oXiyov  Kai  fit]  anavxag  kivövveveiv  ivÖEtg 
cpaivouevov  axoXfiiav  nagdayt]-  Da  klammert  Bekker  gewis  mit  Recht 
xs  ein,  weil  K.ax*  oXiyov  und  firj  anavxag  einander  gegenüberstehen. 
Eine  Parallelisierung  durch  ts — Y.ai  w äre  nach  meiner  Ansicht  gegen 
den  Sprachgebrauch.  Was  Poppo  dagegen  anführt  finde  ich  nicht  pas- 
send. Auch  Böhme  ist  der  Ansicht  dasz  hier  synonyme  Begriffe  ver- 
bunden würden  und  vergleicht  II  2 § 3 exl  iv  sigtjvy  xe  Y.ai  xov  noU- 
fiov  fitjno)  cpavsgov  Ka&sGxcbxog.  Allein  Kal  — fitjnco  kann  mit  dem 
nicht  sowol  verbindenden  als  entgegensetzenden  Y.ai  fit]  nicht  ver- 
glichen werden.  Durch  das  letztere  wird  ein  einzelnes  Wort  negiert, 
das  erstere  reiht  einen  negativen  Satzlheil  an  den  vorhergehenden 
affirmativen  an.  Ersleres  ist  ein  Gegensatz,  das  letztere  nur  eine  Er- 
weiterung des  vorhergehenden  Gedankens.  Für  das  erstere  kann  man 
auch  aXXa  fit]  setzen,  schwerlich  aber  wird  man  in  der  letzten  Stelle 
des  Thukydides  auch  sagen  wollen  und  können:  iu  iv  tigi] vtj,  all* 
tou  noXifiov  firyiua  tpavEgov  Ku&sauaxog. 

Eisenach.  K.  H.  Funkhaenel. 


21. 

Aeschylos  Schutzflehende  V.  463. 

gv  fiiv , nuxEQ  ysgais  TGtvÖE  nag&ivcov, 

KXdöovg  xs  xovxovg  alt/;’  iv  ayKaXaig  Xaßcov 
ßcofiovg  r*  in'  aXXovg  daifiovav  iyyatgiiov 
Oig  kxe. 

So  gibt  der  Mediceus  die  Stelle.  Für  Gv  fiiv  las  man  früher 
Oxei%  ovv.  Hr.  Schwerdt  glaubt  am  besten  mit  Xaßi  helfen  zu  können. 
Ich  glaube  jedoch,  dasz  der  Sinn,  welchen  Gxei%  ovv  gibt,  nothwen- 
dig  ausgedrückt  werden  musz,  und  glaube  dies  am  einfachsten  durch 
den  Imperativ  gov  zu  erreichen,  gov’  i&t  xgi%£  ogfia  Hesych.  Wio 
leicht  konnte  CY  aus  COY  w'erden,  zumal  cpoßoC  vorausgeht  und  der 
Vocativ  ndxsg  das  Pronomen  Gv  zu  erheischen  schien.  Man  schreibe 
also  COY  NYN.  - 

Jena.  Morn  Schmidt. 
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22. 

Das  Privat  recht  und  der  Civilprocess  der  Römer  von  der  ältesten 
Zeit  bis  auf  Justinianus.  Ein  Hülfsbuch  zur  Erklärung  der 
Classiker  und  der  Rechtsquellen  für  Philologen  und  ange- 
hende Juristen  nach  den  Quellen  bearbeitet  von  Professor  Dr . 
Wilhelm  Rein.  Leipzig,  1858.  Friedrich  Fleischer.  XIV  u. 
978  S.  gr.  8. 

Der  Vf.  selbst  bezeichnet  das  vorliegende  Werk  als  eine  um  das 
doppelte  vermehrte  gänzliche  Umarbeitung  seines  im  J.  1836  erschie- 
nenen Boches : ' das  römische  Privatrecht  und  der  Civilprocess  bis  in 
dis  erste  Jahrhundert  der  Kaiserherschaft’,  und  der  Augenschein  be- 
stätigt diese  Angabe.  Jene  Vermehrung  selbst  aber  besteht  darin,  dasz 
der  Vf.  zunächst  dem  in  seinem  früheren  Werke  behandelten  StofFe, 
insofern  derselbe  dem  Privatrecht  und  Civilprocess  der  Römer  anheim- 
fällt, eine  bei  weitem  umfassendere  und  eingehendere  Darstellung  ge- 
widmet, sodann  aber  auch  den  früher  angenommenen  zeitlichen  Ab- 
schlag! mit  dem  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserherschaft  aufgegeben 
hat.  Durch  beide  Erweiterungen  erwächst  dem  obigen  Buche  ein  sehr 
bedeutender  Vorzug  vor  jenem  älteren:  denn  durch  die  eingehendere 
Behandlung  des  SlofTes  hat  derselbe  sovvol  an  Faszlichkeit  wie  an 
Vollständigkeit  gewonnen,  was  namentlich  bei  der  Bestimmung  des 
Buches  für  Philologen  und  angehende  Juristen  als  ein  wesentlicher 
Gewinn  za  erachten  ist,  während  durch  die  Uerabführung  desselben 
bis  auf  Justinian , abgesehen  von  den  vom  Vf.  selbst  S.  IV  A.  2 hier- 
für geltend  gemachten  Momenten,  das  Werk  von  dem  Vorwurfe  be- 
freit wird,  einmal  ein  Bild  za  geben,  welchem  der  abschlieszende 
Hintergrund  fehlt,  sodann  aber  auch  zeitliche  Grenzen  da  zu  statuieren, 
wo  der  Vf.  seiner  ganzen  Behandlung  des  Stoffes  nach  solche  mit  Si- 
cherheit zu  fixieren  gar  nicht  in  der  Lage  war,  insofern  die  Gewin- 
nung mangelnder  chronologischer  Bestimmungen  nicht  in  dem  Plane 
des  Vf.  lag,  gleichwol  aber  das  in  dieser  Beziehung  bereits  festgestellte 
in  keiner  Weise  genügte,  um  eine  markierte  Grenzlinie  zwischen  dem 
Rechte  des  ersten  und  dem  der  nachfolgenden  Jahrhunderte  der  röm. 
Kaiserzeit  zu  ergeben.  Anderseits  wiederum  hat  der  Vf.  gegenwärtig 
die  in  dem  früheren  Werke  gegebene  Uebersicht  der  röm.  Verfassungs- 
geschichte weggelassen,  und  auch  dies  stellt  sich  als  Gewinn  dar,  weil 
jene  oberflächliche  Skizze  gegenwärtig  nach  keiner  Seite  hin  den  An- 
sprüchen zu  genügen  vermöchte.  Daher  hat  das  vorliegende  Werk 
gegenüber  dem  früher  erschienenen  desselben  Vf.  wesentliche  Vorzüge 
sich  angeeignet,  wahrend  im  übrigen  die  alten  Eigenthümlichkeiten 
gewahrt  sind. 

Da  nun,  wie  bemerkt,  der  von  dem  obigen  Werke  in  Anspruch 
genommene  Raum  ausschlieszlich  dem  antiken  röm.  Privatrecht  und 
Cirilprocess  gewidmet  ist,  so  stellt  sich  demzufolge  das  Werk  selbst 
sh  eines  der  umfassendsten  Handbücher  über  diesen  Stoff  dar,  welche, 
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von  den  betretenden  Verfassern  selbst  vollendet,  bis  jetzt  überhaupt 
erschienen  sind.  Der  Raum  aber  vertheilt  sich  für  jenen  Stoff  in  der 
Weise,  dasz  in  sechs  Büchern  die  Lehren  von  den  Rechtssubjecten, 
dem  Sachenrecht,  dem  Familienrecht,  dem  Obligationenrecht,  dem  Erb- 
recht und  dem  Actionenrecht  abgehandelt  werden,  diesen  selbst  aber 
ein  vorbereitender  Theil  vorausgeschickt  ist,  weloher  theils  aus  einer 
Einleitung,  theils  aus  Vorbemerkungen  besteht,  von  denen  die  erstere 
wiederum  zwei  Abtheilungen  umfaszt:  Begriff,  Behandlung,  Quellen 
und  Litteratur  des  röm.  Privatrechles , sowie  eine  Darstellung-  der 
Rechtsquellen,  wahrend  die  Vorbemerkungen  theils  von  dem  ius  civile , 
ius  gentium  und  ius  naturae , theils  von  der  Anordnung  des  Rechts- 
systemes  handeln. 

Da  nun  die  Reichhaltigkeit  des  hier  gebotenen  Stoffes  bei  der 
räumlichen  Beschränkung,  welche  die  gegenwärtige  Recension  sich 
aufzulegen  hat,  eine  erschöpfende  Beurteilung  des  in  jeder  einzelnen 
Lehre  geleisteten  verbietet,  so  erscheint  es  angemessen,  nach  allge- 
meineren Gesichtspunkten  das  Urteil  über  das  vorliegende  Werk  zu 
bestimmen  und  dessen  eigentümliche  Vorzüge  wie  etwaige  Mängel 
darzulegen.  Und  indem  Rec.  demgemäsz  das  Werk  theils  nach  seiner 
allgemeinen  Tendenz,  theils  nach  seiner  Methode,  theils  nach  dem  Sys- 
tem, theils  nach  der  Ausführung  des  einzelnen,  theils  endlich  naeh 
seiner  äuszeren  Oekonomie  in  das  Auge  faszt,  so  ergibt  sich 

l)  als  allgemeine  Tendenz  des  Werkes  die  möglichste  Objectivi- 
tat  in  Darstellung  und  Behandlung  des  Stoffes,  indem  der  Vf.  so  weit 
als  thunlich  auf  die  unmittelbar  aus  den  Quellen  sich  ergebenden  und 
durch  frühere  Bearbeitungen  bereits  festgestellten  Resultate  sich  be- 
schränkt, dagegen  alles  das,  was  als  unsichere  Hypothese  oder  reine 
Vermutung  sich  erweist,  fern  hält  oder  lediglich  in  den  Anmerkungen 
zur  Erwähnung  bringt  und  auch  iu  Bezug  auf  die  eigene  Forschung 
ein  gleiches  durch  jene  Grundsätze  sich  ergebendes  Masz  beobachtet. 
Diese  Haltung  des  Werkes  ist  aber  in  der  Thai  eine  tendenzmäszige 
und  vom  Vf.  selbst  S.  V ausgesprochen:  'das  Buch  soll  nicht  ein 
neues  System  des  röm.  Rechts,  sondern  ein  System  sein,  wie  es  sich 
in  seinen  Grundzügen  unbestritten  aus  den  römischen  Quellen  und  aus 
den  Forschungen  der  neuen  Zeit  ergibt.  Daher  machte  ich  die  Resul- 
tate der  Quellen  zur  Grundlage,  fügte  dazu  dasjenige,  was  als  un- 
zweifelhafter Gewinn  der  gelehrten  Untersuchungen  anderer  zu  be- 
trachten ist,  und  verband  damit  die  Ergebnisse  meiner  eigenen  Studien 
bin  aber  in  letzterer  Rücksicht  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gegangen, 
um  die  Zahl  der  unerwiesenen  Hypothesen  nicht  unnöthig  zu  vermeh- 
ren.7 Durch  diese  Tendenz  erscheint  das  Werk  verwandt  mit  Schil- 
lings Lehrb.  für  Inst.  u.  Gesch.  des  röm.  PR.,  und  es  gewinnt  dadurch 
gleich  dem  letzteren  die  Bedeutung,  einen  treuen  Ausdruck  desjenigen 
zu  bieten,  was  als  gesichertes  und  feststehendes  Hesultat  der  rechts- 
historischen Forschung  angesehen  werden  darf.  Und  hieraus  vornehm- 
lich erwächst  dem  Buche  in  der  That  eine  besondere  Brauchbarkeit 
und  Nützlichkeit  für  Philologen  und  angehendo  Juristen,  für  welche 
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es  ja  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  namentlich  im  Vergleich  mit  än- 
deret! Werken  der  Neuzeit,  welche  die  Grenzlinie  einer  besonnenen 
Forschung  oft  so  rücksichtslos  überschreiten.  Allein  anderseits  liegt 
io  jener  Tendenz  aach  w iederum  ein  Verzicht,  den  Fortschritt  derGesch. 
des  röm.  PR.  in  der  Richtung  zu  fördern , in  w elcher  die  Gegenwart 
einen  solchen  anstrebt  und  fordert,  ja  zu  leisten  fast  verpflichtet  ist. 
Denn  fassen  wir  den  Standpunkt  ins  Auge,  den  gegenwärtig  die  das- 
siKhe  AUerthumswissenschaft  im  allgemeinen  einnimmt,  wie  hier  nach 
dei  rielfdltigen  Richtungen  des  Volkslebens  hin:  auf  dem  Gebiete  v 
deriomren  Geschichte  wie  des  Staatslebens,  der  Religion  und  des 
Callas  wie  der  Kunst,  auf  dem  Gebiete  der  Litteratur  wie  der  Cultur- 
fesciüchte  eine  fruchtbringende  und  wirkungsreiche  Forschung  sich 
estfaUet  hat,  und  allenthalben  der  antiquarische  Gesichtspunkt  mehr 
and  mehr  dem  historischen  weicht:  wie  es  daher  nicht  mehr  ge- 
nügt das  überlieferte  lediglich  als  ein  historisch  gegebenes  anzu- 
sch-ueo,  zu  erkennen  und  zu  wissen,  vielmehr  überall  unsere  Zeit 
danach  ringt,  jenes  überlieferte  gegebene  sowol  in  seinem  Causal- 
lusasnmeohange  mit  dem  voraufgegangenen  wie  nachfolgenden  und  in 
seinem  systematischen  Verhältnisse  zu  verwandtem  gleichzeitigem  zu 
erkennen,  als  auch  in  seiner  organischen  Beziehung  zu  dem  antiken 
Volksleben  und  Zeitgeiste  darzulegen ; so  ergibt  sich  hieraus  ohne 
weiteres,  wie  berechtigt  die  Empfindung  einer  mangelhaften  Befriedi- 
gung ist,  wenn  die  Gesch.  des  röm.  PR.  nicht  mehr  zu  bieten  w eisz 
»fs  isolierte  antiquarische  Notizen  über  Begriff,  Satzungen  und  Insti- 
tatio nen,  die  weder  in  ihrem  inneren  wechselseitigen  Zusammenhänge 
dargelegt,  noch  in  ihrer  Function  für  das  antike  Leben  aufgezeigt,  noch 
in  ihren  allgemeinen  leitenden  Grundgedanken  und  in  ihrer  letzten 
Verbindung  mit  gewissen  bestimmenden  Ideen  und  Strömungen  des 
Zeitgeistes,  ja  mit  den  gesamten  jeweiligen  Culturzuständen  des  röm. 
Volkes  erkannt  sind;  wie  berechtigt  daher  anderseits  auch  das  Streben 
ist,  io  dieser  fundamentalen  und  allgemeinsten  wie  höchsten  Beziehung 
einen  Fortschritt  der  Gesch.  des  röm,  PB.  zu  vermitteln  und  damit  eine 
neue  Function  einer  Disciplin  anzuweisen,  die  a priori  berufen  ist  eine 
der  wichtigsten  Stellen  in  dem  Kreise  der  römisch-historischen  Wissen- 
schaften einzunehmen.  Erwägt  man  indes,  wie  wenig  in  den  letzten 
Jahrzehoten  die  moderne  Gesch.  des  röm.  PB.  nach  der  bezeichneten 
Ricktang  bin  einen  Fortschritt  zu  bewerkstelligen  vermocht  hat,  so 
wird  man  trotz  jener  drängenden  Anforderungen  dennoch  die  Haltung 
des  besprochenen  Werkes  und  die  Tendenz  des  Vf.  nur  als  eine  durch 
die  Bestimmung  des  Buches  nothwendig  gebotene  ansehen  können. 
Denn  sehen  wir  ab  von  den  fruchtreichen  Leistungen  der  Neuzeit  auf 
dem  Gebiete  des  röm.  Civilprocesses , so  nehmen  wir  wahr,  wie  im 
übrigen  die  Forschungen  für  die  Gesch.  des  röm.  PR.  überwiegend  nur 
den  einzelnen  Rechtssätzen  oder  Dogmen  und  ihrer  historischen  Ent- 
wicklung, oder  auch  den  systematischen  Beziehungen  innerhalb  eines 
Rceklsinstitutes  gegolten  haben.  Dagegen  die  historische  Entwicklung 
der  Hecbtsmsti täte  an  sich  und  im  groszeo  ganzen,  deren  Ausgang  vom 
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Volksgeiste,  deren  stete  und  innige,  bei  Entstehung,  Fortbildung  und 
Untergang  maszgebende  Abhängigkeit  vom  Volksleben,  deren  functio- 
nüre  Stellung  im  bürgerlichen  Leben  und  Verkehre  des  Alterthumes, 
mit  einem  Worte  das  wahrhaft  historische  Moment  im  Dasein  der 
Rechlsinstitute  — dies  gerade  Rat  von  seiten  unserer  modernen  Wis- 
senschaft kaum  eine  nennenswerte  Förderung  erfahren,  wenn  immer 
schon  die  von  Savigny  mit  so  viel  Nachdruck  ausgesprochene  Wahr- 
heit 'das  Recht  ist  ein  Product  des  organisch  thätigen  und  schaffenden 
Volksgeistes’  in  einfachster  Consequenz  auf  die  Aufgabe  hinweist,  vor 
allem  das  anlike  Recht  auch  als  organisches  Product  des  röm.  Volks- 
geistes wie  Volkslebens  aufzufassen  und  darzulegen.  Allerdings  hat 
es  nun  zwar  auch  in  neuerer  Zeit  nicht  an  Werken  gefehlt,  welche  die 
Gesell,  des  röm.  PR.  zu  freierer  Entfaltung  und  in  eine  höhere  Berufs- 
sphaere  erheben  wollten,  und  die  bekannten  Werke  von  Christiansen, 
Puchta,  Jhering  stehen  im  Dienste  jener  lobenswerten  Bestrebungen. 
Allein  da  eine  weitgreifende  Förderung  unserer  Gesell,  des  röm.  PK. 
sei  es  durch  Verfolgung  jener  historisch  wesentlichen  Beziehungen  der 
Rechtsinstitute,  sei  es  durch  Beobachtung  der  Entwicklung  der  allge- 
meineren Principien,  die  in  den  Instituten  sich  verwirklichen,  schlechter- 
dings nicht  möglich  ist,  es  sei  denn  dasz  solches  auf  Grund  eines  selb- 
ständigen und  umfassenden  Quellenstudiums  geschehe,  11m  so  mehr  als 
gerade  in  jener  Richtung  die  Quellen  bis  jetzt  nur  sehr  wenig  genutzt 
sind,  anderseits  aber  ein  solches  Quellenstudium  mit  jenen  reformalo- 
rischen  Tendenzen  oiTenbar  nicht  Hand  in  Hand  gieng;  so  war  die 
nothwendige  Folge  solches  Verfahrens  die,  dasz  das  angeslrebte  Ziel 
nicht  allein  nicht  annäherungsweise  erreicht  ward,  sondern  dasz  viel- 
mehr in  dem  neuen,  welches  derartige  Werke  bieten,  meist. Satze  und 
Ausführungen  uns  entgegentreten,  denen  die  feste  und  breite  Quellen- 
basis  mangelt  und  die,  in  Consequenz  dieses  Mangels,  auf  ein  luftiges 
Spiel  der  Phantasie  oder  auf  ein  aphoristisches  reflecticren  gestützt 
werden  und  somit  nur  als  Producte  eines  überwiegend  subjectiveo 
Denkprocesses  sich  darstellen. 

Gerade  diese  Verhältnisse  aber  leiten  auf  den  richtigen  Stand- 
punkt, von  wo  aus  eine  gerechte  Würdigung  des  obigen  Werkes  ge- 
wonnen wird:  sein  Streben  nach  möglichster  Objectivitüt  in  Behandlung 
des  Stoffes  ist  bei  seiner  Bestimmung  für  Philologen  und  angehende 
Juristen  ein  bedeutendes  und  hoch  zu  schätzendes  Verdienst,  da  gerade 
bei  jenen  eine  Stellung  oberhalb  des  Niveaus  der  Gesch.  d.  röm.  PR. 
nicht  vorausgesetzt  werden  darf;  allein  indem  der  Vf.  dieser  Bestim- 
mung entsprechend  im  groszen  ganzen  nur  bekanntes  reproducieren 
wollte,  so  ist  damit  correlat  der  Verzicht  ausgesprochen,  die  der  Gesch. 
d.  röm.  PR.  von  der  Gegenwart  gestellten  höheren  Aufgaben  und  gro- 
szen Probleme  zu  lösen  und  insbesondere  die  Rechtsinstitute  in  ihren 
historischen  Beziehungen  nach  Entstehung,  fortschreitender  Entwick- 
lung und  Untergang,  wie  in  ihren  inneren  Wechselbeziehungen  za 
Volksgcist  und  Volksleben , kurz  zu  den  antiken  Culturverhaltnissen 
darzulegen.  Beides  aber , jener  Vorzug  wie  diese  Beschränkung,  ist 
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pknmiszis  von  dem  Vf.  angestrebt  und  in  der  Ausführung  auch  ver- 
wirklich!, indem  dasjenige,  was  als  objecliv  wahrer  Satz  in  unserer 
Gesell,  d.  röm.  PR.  vom  Vf.  betrachtet  wird  und  in  der  Thal  auch  gel- 
ten kann,  in  dem  Haupttexte  wiedergegeben  ist,  während  das,  was 
iurZeit  noch  conlrovers  oder  Hypothese  ist,  groszentheils  in  den  An- 
Berkangen  eine  kurze  Erwähnung  gefunden  hat.  Und  in  dieser  Weise 
i>Uftinz.  B.  S.  192  f.  d«r  Ursprung  des  Besitzes  behandelt,  wo  Nie- 
buhrs  Anknüpfung  an  die  staatsrechtliche  possessio  im  Texte  und  die 
abweichenden  Ansichten  in  A.  1 vorgetragen  werden;  ferner  die  Lehre 
»on  den  res  mancipi  und  nec  mancipi , w o die  jetzt  berschende  (aller- 
dings  vom  F«ec.  selbst  nicht  gelheilte)  Ansicht  über  das  Wesen  dieses 
laferschiedes  S.  238  f.  vorgetragen  wird  .und  S.  242  A.  1 die  abw  ei- 
senden Auflassungen  in  übersichtlicher,  klarer  und  erschöpfender 
Weise  oiitgetheilt  werden;  nicht  minder  die  Lehren  von  dem  nexum  S. 
6*9  fl,  von  der  siipulatio  S.  659  ff.  vgl.  S.  660  A.  2,  von  der  bonorum 
possessio  vgl.  S.  839  A,  1,  von  der  legis  actio  sacramento , wo  dio 
Frage  über  die  Beschaffenheit  der  condemnatio  S.  888  A.  2 völlig  ob- 
jeettv  bthandelt  w ird.  Und  w ahrend  die  wolbegründeten  Forschungen 
der  neueren  ihre  gebührende  Stelle  erhallen  haben,  wie  z.  B.  bei  der 
Lehre  von  der  Stellung  der  Cognaten  und  Affinen  im  röm.  LcbenS.  504  ff., 
von  der  Gentilitäl  S.  506  IT.,  von  dem  Lilleralcontract  S.  677  IT.,  von  der 
s^pgrapka  und  dem  chirographumS.69ift .,  so  ist  hierbei  allenthalben 
eia  taktvolles  innehalten  der  richtigen  Mitte  anzuerkennen  und  rühmend 
herrorzoheben , dasz  ebensovvol  das  vvolbegründete  Resultat  quellen- 
miszige r Forschung  wie  die  mangelhaft  oder  gar  nicht  begründete 
Hypothese  beiderseitig  ihre  gebührende  Stellung  gefunden  haben  und 
nur  seilen  nach  einer  von  beiden  Seiten  hin  ein  Vorw  urf  gegen  den 
Vf.  erhoben  werden  kann,  wenn  auch  bei  dem  bedeutenden  Umfango 
des  Werkes  und  bei  dem  schw  anken  der  Ansichten  manch^  Punkte  zu 
abweichender  3Ieinung  Veranlassung  geben  werden.  Denn  so  halt  cs 
z.  B.  der  Rec.  für  ungeeignet,  dasz  S.  245  und  S.  350  A.  1 die  üble 
Vermutung  von  Muther  adoptiert  wird,  dasz  di e fiducia  ohne  Form 
der  mancipatio  oder  in  iure  cessio  als  einfaches  pactum  mit  traditio 
habe  Vorkommen  können,  indem  kein  classischer  Jurist  dieses  pactum 
dt  /e/rotendendo  als  fiducia  bezeichnet,  dio  Klage  aber  aus  solchem 
nicht  die  pduciae  actio , sondern  actio  praescriptis  terbis  oder  rei 
rindicatio  und  beziehentlich  actio  renditi  ist  (vgl.  Schilling  Inst.  § 
334,  6),  demnach  aber  es  rein  willkürlich  und  verwirrend  ist,  dort  von 
einer  fiducia  oder  einem  pactum  pduciae  sprechen  zu  wollen ; nicht 
minder  wenn  S.  705  A.  2 dio  nur  mangelhaft  und  ungenügend  begrün- 
dete Ansicht  von  E.  I.  Bekker  über  die  Beschaffenheit  der  Klage  aus 
der  emptio  tenditio  bei  Plautus  ohne  weiteres  als  historische  Wahr- 
heit adoptiert  wird.  Doch  werden,  wie  bemerkt,  derartige  verfehlte 
Punkte  vcrhüllnismaszig  nur  in  geringer  Zahl  sich  aufzeigen  lassen. 

2)  Was  die  vom  Vf.  gewählte  Methode  der  Darstellung  betrifft, 
so  bat  derselbe  jedes  einzelne  Rechtsinstilut  für  sich  in  einer  einheit- 
lichen and  fortlaufenden,  dessen  gesamte  zeitliche  Dauer  umfassenden 
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Betrachtung  dargestellt,  ohne  durch  Feststellung  von  Perioden  dessen 
jeweilige  Beziehungen  zu  den  gleichzeitigen  Instituten  darzulegen  und 
auf  diese  Weise  einen  Ueberblick  über  die  Rechtsordnung  des  röm. 
Staates  für  gewisse  Zeitabschnitte  zu  vermitteln,  d.  h.  es  hat  derselbe, 
wie  er  S.  V vgl.  S.  7 f.  selbst  sagt,  der  sog.  chronologischen  oder  richtiger 
der  achronistischen  Methode  den  Vorzug  gegeben  vor  der  synchronisti- 
schen oder  periodisierenden.  Um  daher  rücksichtlich  dieses  Punktes  zu 
einem  gerechten  Urteile  über  dos  vom  Vf.  eingeschlagene  Verfahren 
und  die  dadurch  bedingten  Consequenzen  zu  gelangen,  ist  die  Frage 
zu  beantworten,  welcher  jener  beiden  Methoden  ein  absoluter  Mehr- 
werth, und  welcher  derselben  für  den  Vf.  die  relative  Vorzüglichkeit 
zukommt.  Zunächst  bezüglich  der  ersteren  Frage  hat  der  Vf.  selbst 
a.  Ö.  der  von  ihm  gewählten  Methode  einen  absoluten  Vorzug  beige- 
messen um  deswillen,  weil  solche  den  Vortheil  der  bequemeren  Ueber- 
schaulichkeit  biete,  während  bei  der  periodisierenden  Methode  der 
Bericht  oft  zerrissen  und  zerstückelt  werde;  weil  ferner  die  Annahme 
von  allgemein  gültigen  Perioden  schwierig  sei,  da  sich  die  Institute 
zwar  aus  öinem  Geiste  heraus,  aber  doch  nicht  in  gleichem  Schritte 
fortgebildet  haben , und  da  sich  der  Rechlsorganismus  sehr  langsam 
entwickelt  habe;  endlich  auch,  weil  der  Zeitpunkt  der  Entstehung  oder 
Veränderung  eines  Hechtsinstitutes  nicht  selten  unbekannt  sei.  Allein 
diese  Argumentation  kann  in  keinem  Punkte  als  richtig  und  stichhaltig 
anerkannt  werden.  Denn  sobald  der  Minderwerth  der  periodisieren- 
den Methode  dadurch  bewiesen  werden  soll,  dasz  bei  solcher  der  Be- 
richt zerrissen  und  zerstückelt  werde,  so  ist  damit  zu  viel  und  folglich 
nichts  bewiesen:  denn  die  besten  Werke  unserer  Geschichtschreibung 
fixieren  ihren  Stoff  nach  Perioden  und  niemand  entnimmt  ans  solcher 
Methode  an  sich  den  Vorwurf  einer  Zerstückelung  des  Stoffes.  Wenn 
daher  immerhin  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  dasz  bei  solcher  Be- 
handlung Ungeschicklichkeit  und  Unbeholfenheit  zu  einer  äuszeren 
Zerreiszung  und  Zerstückelung,  anstatt  zu  einer  inneren  Abschichtong 
und  wieder  verbindenden  Anschlieszung  des  Stoffes  verleiten  werden, 
so  ist  dies  doch  lediglich  eine  subjective  und  in  der  Person  des  Schrift- 
stellers begründete  Gefahr,  nicht  aber  eine  objective  und  in  der  Me- 
thode an  sich  liegende  Nothw  endigkeit.  Und  ebenso  ist  zwar  anzjjer- 
kennen,  dasz  nach  dem  dermaligen  Stande  unserer  Wissenschaft  die 
Annahme  von  allgemein  maszgebenden  Perioden  für  die  Gesch.  d.  röm. 
PR.  nicht  ohne  Schwierigkeit  ist;  allein  wenu  die  moderne  Wissen- 
schaft bei  ihren  Bestrebungen  von  demjenigen  abstehen  wollte,  was 
Schwierigkeiten  bietet,  dann  wurde  dieselbe  überhaupt  am  besten 
thun,  die  Feder  ganz  aus  der  Hand  zu  legen  und  mit  den  bereits  ge- 
wonnenen Errungenschaften  sich  zu  begnügen.  Und  wenn  wir  endlich 
ebenfalls  zuzugestehen  haben,  dasz  der  Zeitpunkt  der  Entstehung  oder 
Veränderung  eines  Kechtsinslitutes  nicht  selten  unbekannt  ist,  so  haben 
wir  doch  hieraus  nicht  die  Anforderung  zu  entnehmen,  von  demjenigen, 
was  das  unbekannte  in  das  Licht  des  bekannten  zu  stellen  geeignet  ist, 
•'  völlig  abzuschen,  sondern  einzig  und  allein  die  Anforderung,  dem  an- 
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bekannten  die  Bestrebungen  zuzuwenden , um  das  höchste  objective 
Ziel  aller  Wissenschaft  zu  fördern:  die  möglichste  Vollständigkeit  in 
keootnis  des  Stoßes  und  die  höchste  geistige  Herschaft  über  solchen 
iq  erringen.  Wenn  daher  der  Vf.  in  keiner  Weise  Mängel  der  perio- 
disierenden Methode  an  sich,  sondern  nur  Schwierigkeiten  in  deren 
Afi*eadung  darzuUion  vermocht  hat,  und  zwar  Schwierigkeiten,  die 
durchaus  nicht  unüberwindlich  sind  und  die  sonach  nicht  maszgebeud 
«in  köioen  für  die  Wahl  zwischen  den  in  Betracht  kommenden  beiden 
Methoden.  so  ist  nun  nach  anderen  Rücksichten  die  Entscheidung  über 
den  absoluten  Vorzug  der  einen  von  beiden  zu  gewinnen,  und  zwar 
dieser  Vorzug  der  periodisierenden  Methode  einzuräumen.  Denn  einer- 
seit*  ist  es  die  Aufgabe  jeder  Geschichte,  den  Gegenstand,  dessen  Ge- 
-schichte  sie  eben  sein  will,  in  seiner  fortschreitenden  Entwicklung  wie 
is  seiner  Relation  zu  den  bestimmenden  wie  bestimmten  Verhältnissen 
oud  Beziehungen  zu  einem  totalen  oder,  bei  zu  groszer  Ausdehnung 
des  Stoßes,  zu  mehreren  partiellen  Gesamtüberblicken  vorzuführen  — - 
and  hierdurch  allein  unterscheidet  sich  die  historische  Behandlung  voa 
der  snnalistischen  wio  von  der  antiquarischen  — ; und  sodann  ist  das 
Hecht  lediglich  ein  Product  des  Volksgeistes  und  demgemäsz,  bestimmt 
durch  den  Wechsel  der  leitenden  Ideen  des  letzteren,  selbst  einer 
stetig  fortschreitend eu  Veränderung  unterworfen.  Wie  daher  durch 
dieses  doppelte  Moment  der  Gesch.  d.  röm.  PR.  ihre  eigene  Aufgabe 
floabweisbar  and  mit  apodiktischer  Bestimmtheit  dictiert  wird,  so 
vermag  dieselbe  nur  bei  einer  periodisierenden  Behandlung  solcher 
.Aufgabe  za  genügen.  Denn  da  während  des  tausendjährigen  Zeitrau- 
mes, der  zwischen  den  zwölf  Tafeln  und  dem  Corpus  iuris  mitten  inne 
liegt,  Rom  in  allen  Beziehungen  seines  geistigen  wie  bürgerlichen 
Lebens  nicht  allein  Veränderungen,  sondern  die  vollständigsten  Umge- 
staltungen erlitten,  da  sodann  diesem  Umschwung  in  culturhistorischer 
Beziehung  eine  nicht  minder  weit  uod  tief  greifende  Umgestaltung  des 
Priva {rechtes  entsprochen  hat;  da  endlich  dieser  Entwicklungsgang 
schlechterdings  in  keiner  andereu  Weise  zur  Anschauung  und  zum 
Bewuslsein  geführt  werden  kann,  als  indem  er  in  seinen  Hauptphasen 
beobachtet  und  nach  diesen  sodann  partiellen  Gesamtüberblicken  unter- 
breitet wird;  so  musz  nothwendig  die  Gesch.  d.  röm.  PR.  nach  einzel- 
nen Perioden  behandelt  werden.  Nicht  aber  kann  es  genügen  das  ein- 
heitliche ganze  des  Rechtes  in  seine  elementaren  Bestandteile  zu  zer- 
setzen und  diesen,  sei  es  im  Hechlsinstitute,  sei  es  gar  in  der  Rechts- 
quelle  eine  gesonderte  und  fortlaufende  Darstellung  zu  geben;  denn 
ebenso  weuig  als  eine  Betrachtung  je  der  einzelnen  Flächen  eines 
Körpers  eine  Betrachtung  des  Körpers  selbst  ist,  ebenso  wenig  ist  die 
Darstellung  je  der  einzelnen  Rechtsinslitute  eine  Geschichte  des  Rech- 
tes selbst.  Und  wie  daher  nur  eine  periodisierende  Behandlung  den 
Anforderungen  genügen  kann,  welche  die  Gesch.  d.  röm.  PR.  ihrem 
^'eseanach  erfülleu  soll  und  musz,  so  hat  auch  jedes  Werk,  wel- 
ches die  vom  Vf.  gewählte  Methode  befolgt,  sich  zu  bescheiden,  dasz 
cs  eile  solche  Geschichte  gar  nicht  bietet,  sondern  lediglich  eine  dog- 
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malische  Darstellung  antiker  römischer  Rechtsinstituto  und  Rechlssätze, 
untermischt  mit  einigen  antiquarischen  Notizen  liefert.  Und  diese 
Thatsache  hat  auch  der  Vf.  selbst  anerkannt,  indem  er  theils  seinem 
Werke  den  vielfach  misbrauchten  Titel  einer  Rcchlsgeschichte  nicht 
beilegt,  theils  auch  S.  V bekennt*  'freilich  ist  ein  groszer  Theil  der 
Lehren  mehr  systematisch  als  historisch  behandelt.9 

Was  sodann  die  anderweitige  Frage,  über  die  relative  Vorzüg- 
lichkeit der  vom  Vf.  gewählten  Methode  betrifft,  so  wird  diese  in  der 
Beantwortung  bestimmt  durch  die  von  dem  Vf.  für  sein  Werk  aufge- 
stellte Tendenz.  Denn  indem  der  Vf.  es  für  seine  oberste  Aufgabe  er- 
klärt, eine  möglichst  objectiv  gehaltene  Darstellung  dessen  zu  geben, 
was  als  unmittelbares  Resultat  aus  den  Quellen  sich  ergibt  und  als 
feststehende  Thatsache  von  unserer  Wissenschaft  mehr  oder  minder 
allgemein  bereits  anerkannt  ist;  indem  dagegen  ebensowol  weit  und 
tief  greifende  eigene  Forschungen  Weder  beabsichtigt  noch  versprochen, 
und  ebenso  alle  vage  Hypothesen  anderer  zurückgewiesen  sind;  so 
war  nun  allerdings  der  Vf.  fast  genöthigt  von  einer  periodisierenden 
Behandlung  des  Stoffes  abzusehen,  weil  dasjenige,  was  in  dieser  Be- 
ziehung die  moderne  Wissenschaft  geleistet  hat,  allerdings  weder  aus- 
reichend noch  genügend  begründet  erscheint,  dieses  mangelnde  aber 
zu  ergänzen  oder  das  gegebene  quellenmüszig  zu  stützen  auszerhaib 
des  Planes  des  Vf.  lag.  Und  wie  wir  daher  der  vom  Vf.  gewählten 
achronislischen  Methode  in  der  That  eine  relative  Vorzüglichkeit  ge- 
genüber den  Zwecken  desselben  beizumessen  haben,  so  gewinnen  wir 
nun  hierdurch  allenthalben  den  richtigen  Standpunkt,  um  ein  gerechtes 
Urteil  über  den  Werth  des  besprochenen  Werkes  ahzugeben.  Indem 
dasselbe  seine  oberste  leitende  Tendenz  der  Objecti vitat  und  Beschrän- 
kung auf  das  bereits  wissenschaftlich  festgeslellte  verfolgt,  so  behan- 
delt es  seinen  Stoff  achronistisch  und  setzt  sich  hierdurch  in  die  Lage, 
jene  Tendenz  in  weitgreifendem  Masze  zu  verwirklichen.  Und  wenn 
daher  diese  Planmüszigkeit  uns  auf  der  einen  Seite  als  gerechtfertigt 
zu  gelten  hat,  so  sind  doch  anderseits  dadurch  gewisse  Schwächen 
des  Werkes  bedingt,  welche  durch  die  gewählte  Methode  an  sich  mit 
Folgemäszigkeit  gegeben  sind  und  die  somit  auch  weniger  dem  Vf.  als 
der  Methode  zur  Last  fallen.  Diese  Schwächen  aber  bestehen  darin, 
dasz  das  Werk  uns  nicht  eine  Gesell,  d.  röm.  PR.  bietet,  sondern  lediglich 
eine  Dogmalik  des  röm.  PR.  vermischt  mit  antiquarischen  Notizen  über 
dasselbe,  während  gleicliwol,  wie  der  Vf.  selbst  S.  6 sagt,  die  Kennt- 
nis vom  röm.  Recht  eine  unvollständige  ist,  wenn  sie  sich  mit  der 
dogmalischen  Erforschung  der  einzelnen  Rechtssätze  begnügt,  indem 
die  historische  Entwicklung  hinzutreten  niusz,  gerade  hiermit  aber  die 
Rechtsgcschichte  uns  bekannt  macht.  Denn  'diese  schildert  uns  den 
lebendigen  Rechtszustand  in  den  verschiedenen  Stadien  und  zeigt,  wie 
sich  das  Recht  im  Lauf  der  Zeit  von  seiner  ursprünglichen  Einfachheit 
bis  zur  höchsten  Vollendung  herangebildet  hat.9  Und  hierauf  gerade 
beruht,  wie  der  Vf.  anerkennt,  die  Wichtigkeit  der  Rechtsgeschichte 
für  die  Völkergeschichte.  Allein  gerade  auf  diese  höhere  Aufgabe  hat, 
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wie  bemerkt,  das  Werk  verzichtet,  ja  maste  verzichten  in  Folge  der 
dsrcb  höhere  Voraussetzungen  ihm  dictierten  Methode.  Sodann  hat 
aber  diese  Methode  auch  Unrichtigkeiten  wie  Mängel  im  einzelnen  zur 
Folge,  die  fast  kaum  vermeidbar  auch  hier  sich  vorfinden.  Dahin  ge- 
hört i.  B.,  dasz  das  Recht  zur  Zeit  der  zwölf  Tafeln  im  allgemeinen 
ia  Uchte  der  Rechtsanschauung  der  röm.  Kaiserzeit  betrachtet  und 
dca  der  letzteren  geläufigen  Gesichtspunkten  unterstellt  wird , im  be- 
soadereo  aber  z.  B.  das  Nexnm  den  Verbalcontracten  eingeordnet  ist, 
was,  ia  der  Absicht  geschehen,  für  dasselbe  eine  Stellung  im  Systeme 
de*  Obligationenrechtes  zu  gewinnen,  dennoch  aus  mehrfachen  Gründen 
verwerflich  ist:  denn  einmal  kommt  der  Eintheilung  der  Obligationen 
«Verbal-,  Litteral-,  Real-  und  Consensualcontracte  selbst  für  das  römi- 
sche Recht  nur  eine  relative  Wahrheit  zu,  d.  h.  es  war  dieselbe  wahr 
lediglich  für  gewisse  Zeiten,  wahrend  namentlich  für  die  ältesten  Zei- 
tea  dieselbe  gar  nicht  anweodbar,  daher  auch  nicht  übertragbar  ist; 
und  sodann  würde  auch  das  Nexum  nach  dieser  Voraussetzung  des  Vf. 
gleichzeitig  ebensowol  als  Real-  wie  als  Verbalcontract  aufzufassen 
sein;  endlich  muste  aber  auch  der  Vf.  die  lex  mancipii  und  fiduciae, 
insofern  diese  obligatorische  Verhältnisse  vereinbarten,  con9equenter- 
masien  ebenfalls  unter  den  Verbalcontracten  einordnen.  Nicht  minder 
ist  sodann  durch  jene  Methode  bedingt,  dasz  gewisse  höchst  bedeut- 
same Lehren  der  ältesten  Zeit  theils  gänzlich  zurücklreten , wie  z.  B. 
die  Trickotom'ie  des  Rechts  in  ttis  publicum , sacrum  und  privatum , 
theils  völlig  übergangen  werden,  wie  die  Dichotomie  des  Rechts  in 
i*s  dtrrnum  und  humanum ; dasz  sodann  bei  der  'alten  civilen  Erb- 
folge’S.  820  f.  von  dem  S.  C.  Terlullianum  nnler  Hadrian,  von  dem 
S.  C.  Orphitianum  vom  J.  178  n.  Chr.,  von  der  Nov.  118  von  543  und  von 
der  Nor.  127  von  547  gehandelt  wird,  während  im  Gegensatz  hierzu 
die  praetoriscbe  Erbfolge  nur  als  das  jüngere  Rcchtsinslilut  sich 
charakterisiert,  obgleich  solche  bereits  dem  Zeitalter  der  Republik 
entstammt;  dasz  demnach  in  jener  civilen  Erbfolge  Rechtssalzungen 
vorzelragen  werden,  die  in  ihren  historischen  Beziehungen  ganz  un- 
versländlicb  sind,  w eil  die  für  solches  Verständnis  absolut  wesentliche 
praetorische  bonorum  possessio  erst  an  späterer  Stelle  zur  Darstellung 
gelaagt;  dasz  ferner  die  Lehre  von  der  capitis  deminutio  vorgetragen 
wird,  gleich  als  ob  dieselbe  im  groszen  ganzen  wie  in  ihren  einzelnen 
Beziehungen  für  alle  Zeitalter  des  röm.  Rechtes  vollkommen  gleich- 
»iszig  gegolten  hätte;  dasz  endlich  das  christianisierte  Privatrecht 
der  byzantinischen  Zeit  nur  vereinzelt  eine  kurze  Erwähnung  gefunden 
hat,  manche  für  diese  Zeit  höchst  wichtige  Unterschiede  aber  ganz 
aül  Stillschweigen  übergangen  werden,  wie  das  erbliche  Colonat,  die 
latii  und  die  röm.  gentiles , sowie  das  proedium  mililare  oder  limita- 
neum  und  die  terra  lactica ; nicht  minder  auch  einzelne  Rechtsinsti- 
tate,  wie  der  contractus  Italicus  mit  seiner  exceptio  annalis  und  dör- 
flichen mehr. 

3)  Das  vom  Vf.  gewählte  System  ist  seiner  Methode  vollkommen 
isgemessen : ca  ist  das  im  allgemeinen  übliche  und  dem  RechlsstofTe 
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der  mittleren  Kaiserzeit  entlehnte.  Nur  in  einem  Punkte  hat  der  Vf. 
eine  Abweichung  von  dem  herschenden  Systeme  vorgenommen,  inso- 
fern er  den  allgemeinen  Theil  im  wesentlichen  ganz  beseitigt  hat. 
Denn  auszer  den  in  den  Vorbemerkungen  behandelten  Punkten  von  all- 
gemeiner Bedeutung  behandelt  der  Vf.  unter  allen  dem  allgemeinen 
Thcile  überwiesenen  Materien  nur  die  Lehre  von  den  Rechtssubjecten 
oder  Personen  selbständig,  wogegen  er  alle  übrigen  Materien  theils  in 
die  besonderen  Lehren  mit  einordnet,  wie  die  Theorie  von  den  Rechts- 
objecten und  vom  Besitz  in  das  Sachenrecht,  die  Theorie  von  den 
Rechtsmitteln  im  allgemeinen  in  das  Actionenrecht,  theils  aber  auch 
die  betreffenden  Materien  ganz  übergeht,  wie  die  Lehre  von  der  Ent- 
stehung und  Endigung  der  Rechte  im  allgemeinen.  Dies  Verfahren  er* 
scheint  jedoch  um  deswillen  bedenklich,  weil  dadurch  wichtigen  Leh- 
ren die  ihnen  gebührende  Stellung  entzogen  wird,  so  vornehmlich  der 
Lehre  von  den  Rechtsgeschäften  im  allgemeinen  und  von  der  condicio 
und  dem  dies  im  besonderen. 

Im  einzelnen  ist  die  Anordnung  des  Stoffes  übersichtlich  und  durch 
richtige  Gesichtspunkte  bestimmt,  ja  wir  finden,  wie  der  Vf.  in  dieser 
Beziehung  mehrfach  ganz  selbständig  erwogen,  dahei  neue,  treffliche 
Gesichtspunkte  gewonnen  hat  und  auf  diesem  Wege  zu  Anordnungen 
gelangt  ist,  für  welche  die  Wissenschaft  ihm  nur  dankbar  sein  kann. 
So  ist  z.  B.  die  systematische  Anordnung  der  Eigenthumsbeschränkun- 
gen S.  205  IT.,  die  Classificierung  der  Eigenthumserwerbarten  S.  228  flf. 
als  sehr  gelungen  und  als  weit  richtiger  anzuerkennen,  als  wir  solche 
in  anderen  Werken  gleicher  Tendenz  vorfinden.  Anderseits  lassen  sich 
jedoch  auch  einzelne  Mängel  nicht  verkennen,  wie  denn  z.  B.  die  Stel- 
lung des  poslliminium  unter  die  Verlustgründo  des  Eigenthums  S.  306 
ff.,  die  Einordnung  der  Sklaverei  in  das  Familienrecht  (nach  dem  Vor- 
gänge Savignys)  S.  552  ff.,  die  Behandlung  der  materiell  - rechtlichen 
Lehre  von  den  possessorischen  Inlerdicten  im  Actionenrecht  S.  953  ff. 
anstatt  in  der  Lehre  vom  Besitz  oder  von  den  delictischen  Handlungen, 
manchem  Bedenken  unterliegt. 

4)  Die  Behandlung  und  Darstellung  des  Stoffes  im  einzelnen  läszt 
die  glänzendste  Seite  des  Werkes  uns  erkennen.  Denn  hier  finden  wir 
zunächst 

a)  eine  sehr  sorgsame  Benützung  und  Angabe  der  Quellen  und 
der  Litteratur  bei  den  einschlagenden  Materien , wobei  als  besonderes 
Verdienst  anzuerkennen  ist  des  Vf.  Bemühen,  auch  das  Quellenmaterial 
aus  nicht  juristischen  Schriften  in  möglichster  Vollständigkeit  herbei- 
zuziehen,  sowie  auch  der  ausländischen  Litteratur,  namentlich  deu 
holländischen  und  belgischen  Dissertationen  wie  den  neueren  franzö- 
sischen Schriften  die  gebührende  Beachtung  zu  Theif  werden  zu  las- 
sen. Dasz  in  beiden  Beziehungen  vereinzeltes  dem  Vf.  entgangen  ist, 
ist  selbstverständlich,  weil  kaum  vermeidlich,  und  hierher  gehört 
z.  B.  dasz  S.  10  die  viel  vernachlässigten  Glossarien,  welche  doch 
manche  wichtige  Beisteuer  der  Jurisprudenz  liefern,  völlig  übergangen 
sind;  S.  12  die  so g.lex  Thoria  agraria  irrig  als  Finanzgeselz  bezeicU- 
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Kt  ist;  S.  15  A.  2 die  Anführung  von  Giraud  cles  tables  de  Salpensa  et 
de  Malaga’  (Paris  1856)  um  so  mehr  zu  vermissen  ist,  als  dieses  Werk 
zq  einzelnen  privatrechtlichen  Lehren,  namentlich  von  den  für  die 
Handlungsfähigkeit  maszgebeuden  Altersbestimmungen  (S.  146  ft.  beim 
YL)  viel  treffliches  bietet;  S.  17,  4 das  Fragment  des  ediclum  Dio- 
ckUöRi  de  pretiis  rerum  t? enalium  übersehen  ist,  welches  Le  Bas  In- 
scnfUooi  grecques  et  latines  P.  V Nr.  453  mittheilt;  S.  18  die  labulae 
kontuat  missionis  irrig  unter  die  Urkunden  von  Rechtsgeschäften  ge- 
stellt sind,  unter  den  letzteren  aber  die  Angabe  der  Darlehns-  und  der 
beides  kaufurkunden  fehlt,  welche,  auf  Wachslafeln  geschrieben  und 
ia  skbenbürgi  scheu  Bergwerken  gefunden,  mitgelheilt  und  behandelt 
sind  von  Detlefsen  in  den  Sitzungsber.  der  phil.-hist.  CI.  d.  Akad.  d. 
Hi«,  zu  Wien  Bd.  XXIII  S.  601 — 650,  nebst  einer  bereits  im  J.  1856 
veröffentlichten , von  Detlefsen  a.  0.  S.  604  ebenfalls  mitgetheilten 
Kaufurkunde;  S.  19,  2 bei  der  Litteralur  über  das  Alioientationsiostitut 
der  Hinweis  auf  Marquardt  Handb.  III  2 S.  112  f.  nicht  fehlen  durfte; 
S.  198  A.  I die  Angabe  von  Ballhorn- Rosen  über  dominium  (Lemgo 
1822),  S.  217  die  Anführung  von  Häberlin  'über  die  Expropriation  bei 
den  Römern5  im  Archiv  für  civil.  Praxis  1856  zu  vermissen  ist.  Allein 
derartige  und  ähnliche  Versehen  sind  bei  einem  Werke  von  dem  Um- 
fange des  vorliegenden  kaum  zu  vermeiden. 

b)  Id  Bezog  auf  das  dem  Gebiete  der  historischen  Erscheinungs- 
form anheimfällen de  Material  begegnet  man  häutig  selbständigen  For- 
sckßDst a des  Vf.  über  einzelne  Punkte,  im  allgemeinen  aber  einem 
reichen,  vielfach  bisher  noch  ungenützten  Stoffe,  so  dasz  hierdurch 
der  YL  ebenspwol  vorhandene  Lücken  ausfüilt,  wie  auch  bereits  her- 
beigezogenes  Material  vervollständigt  und  ergänzt.  Denn  so  kommt 
z.  B.  dem  Vf.  das  Verdienst  zu,  zuerst  in  dem  Systeme  des  antiken 
röm.  PR.  den  verschiedenen  Erscheinungsformen  der  universitates  eine 
umfassendere  Betrachtung  gewidmet  zu  haben,  indem  derselbe  S.  164  ff. 
eine  wenn  auch  nicht  erschöpfende,  so  doch  bei  weitem  reichere  Auf- 
zählung der  röm.  universitates  gibt,  als  bisher  zu  geschehen  pflegte; 
so  ist  ferner  bei  der  Lehre  von  den  res  religiosae  S.  183  ff.  ein  reicher 
hierher  gehöriger  Stoff  herbeigezogen  worden,  der  in  keinem  früheren 
Systeme  des  antiken  röm.  Rechts  diese  seine  gebührende  Stelle  gefun- 
dta  hatte ; so  ist  nicht  minder  bei  der  Lehre  von  den  Eigenthumsbe- 
schränkungen  S.  204  ff.  manches  neue  berücksichtigt  worden,  wie  denn 
überhaupt  diese  ganze  Lehre  als  sehr  gelungen  zu  bezeichnen  ist;  so 
ist  endlich  in  zahlreichen  Fallen  auch  den  dem  Rechtsgebiete  zwar 
nicht  angehörigen,  aber  doch  eng  angrenzenden  und  zu  dessen  Ver- 
ständnis nolhwendigen  Formen  und  Grundsätzen,  welche  rein  der  bür- 
gerlichen Sitte  anheimfallen,  die  gebührende  Rücksicht  geschenkt  wor- 
den, namentlich  in  der  Lehre  von  Ehe  und  dos.  Dasz  indes  auch  in 
dieser  Beziehung  noch  manches  zu  thun  übrig  bleibt,  wird  jeder  er- 
klärlich finden,  der  da  weisz,  wio  wenig  die  neuere  Wissenschaft  nach 
dieser  Richtung  hin  den  Vf.  unterstützt,  und  wie  sehr  doch  ein  Zusam- 
menwirken vieler  gerade  hierin  noth  thut.  So  z.  B.  vermiszt  Rec.  un- 
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ter  den  Eigenthumsbeschrankungen  den  ganz  neue  Gesichtspunkte  er- 
gebenden Fall  bei  Cic.  de  o(T.  111  16,66:  cum  in  arce  augurium  augu- 
res  acturi  essenl  iussissentque  T.  Claudium  Centumalum , qui  aedes  in 
Caelio  monle  habebat , demoliri  ea , quorum  altitudo  officerel  auspiciis , 
Claudius  proscripsil  insulam ; rendidit ; emit  P.  Calpurnius  Lanarius. 
huic  ab  auguribus  iflud  idem  denunliatum  est.  itaque  Calpurnius  cum 
demolilus  esset  cognossetque  Claudium  aedes  postea  proscripsisse 
quam  esset  ab  auguribus  demoliri  iussus  usw.;  so  konnte  ferner  S.  426 
darauf  hingewiesen  werden , dasz  durch  die  pacta  dotalia  eine  den 
Römern  nur  als  vertragsmaszig,  nicht  als  gesetzlich  bekannte  Güter- 
gemeinschaft zwischen  den  Ehegatten  begründet  wurde,  dasz  dies  im 
Beginn  der  Kaiserzeit  nach  Mart.  IV  75  noch  selten,  später  jedoch 
nach  Scaevola  lib.  18  Dig.  (Dig.  XXXIV  1,  16  $ 3)  wol  häufiger  vor- 
kam, dasz  hierin  gerade  die  häufigste  Erscheinungsform  der  socieias 
omnium  bonorum  zu  erblicken  ist,  sowie  dasz  endlich  über  diejenigen 
Mobilien,  welche  die  Frau  in  das  Haus  des  Mannes  mitbrachte,  aber  zu 
' eigener  Benutzung  behielt  und  nicht  als  dos  inferierte,  in  Rom  ein  Ver- 
zeichnis (rerum  libellus ) angeTertigt  und  vom  Ehemanne  unterzeichnet 
zu  w erden  pflegte,  und  dieses  chirographum  dann  bei  einseitiger  Tren- 
nung der  Ehe  von  der  Frau  8ls  Beweismittel  benutzt  wurde  nach  Ul- 
pian  lib.  31  ad  Sabin.  (Dig.  XX11I  3,  9 § 3);  ingleichen  konnte  S.  807 
als  Beispiel  eines  Legates  der  Fall  im  C.  I.  Gr.  Nr.  3754  angeführt 
werden,  wo  jemand  der  Gerusia  von  Nikaea  ein  Legal  unter  dem  Mo- 
dus ausgesetzt  hat,  dasz  jährlich  sein  Grabmahl  mit  Rosen  bekränzt 
werde,  und  wozu  weitere  Beispiele  von  Boeckh  z.  d.  St.,  beigebracht 
sind,  u.  dgl.  m.  Allein  immerhin  hat  man,  getreu  dem  Wahrspruche 
Me  plus  grand  ennemi  du  bien  c’est  le  mieiix*  das  vom  Vf.  dargebotene 
anerkennend  hinzunehmen. 

c)  ln  Bezug  auf  den  die  historisch  gegebene  Erscheinungsform 
beherschenden  normativen  juristischen  Stoff  hat  der  Vf.  im  allgemeinen 
darauf  sich  beschränkt,  das  von  früheren  geleistete  zu  reproducieren, 
so  dasz  wir  neue  Auffassungen  der  antiken  Reclitsinsti tute  in  Rücksicht 
auf  deren  theoretische  Conslruction  im  Sinne  des  Alterthums  vergeb- 
lich suchen.  Doch  haben  wir  auch  hierbei  anzuerkennen,  wie  der  Vf. 
ebensowol  manches  beibringt,  was  in  den  früheren  systematischen  Be- 
arbeitungen des  antiken  röm.  Rechts  übergangen  zu  werden  pflegt,  so 
die  possessorischen  Actionen  in  der  Lehre  von  der  possessio  S.  197, 
wie  auch  dasz  derselbe  in  Punkten,  wo  die  Ansichten  der  neueren 
schwanken,  mehrfach  der  Meinung  beitritt,  welche  durch  eine  unbe- 
fangene Auffassung  der  Eigenthümlichkeiten  des  röm.  Alterthums  an 
die  Hand  gegeben  wird,  wohin  z.  B.  die  S.  225  ff.  gegebene  Darstel- 
lung gehört,  dasz  von  vom  herein  lediglich  die  civilen  Erwerbarten 
Eigenthum  gewährten  und  lediglich  ein  Eigenthum  gegeben  war,  die 
naturalen  Erwerbarten  dagegen  theoretisch  noch  nicht  anerkannt  wa- 
ren. Dagegen  da  wo  der  Vf.  in  dieser  Beziehung  selbständiger  auf- 
tritt,  begegnen  wir  auch  Mangeln,  die  mehrfach  deutlich  zu  Tage  tre- 
ten, so  bei  der  Eiotheilung  der  unicersitates  S.  164  ff.  iu  politische 
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Geaeioden,  religiöse  Genossenschaften,  Handwerkerzünfte  und  Colle- 
gieo  mit  anderen  Zwecken;  denn  eine  solche  Classification  kann  dem 
wissenschaftlichen  Bedürfnis  schlechterdings  nicht  genügen,  da  z.  ß. 
die  curiae  gleichzeitig  politische  Gemeinden  und  religiöse  Genossen- 
schaften, die  fabri , wie  wol  auch  die  cornicines  und  tibicines  gleich- 
zeitig politische  Gemeinden  (als  cenluriae ) wie  Handwerkerzünfte 
sind,  während  anderen  collegia  opificum  wiederum  nur  die  letztere 
Qualität  zukommt.  Und  wie  daher  hierbei  im  groszen  ganzen  andere 
Gesichtspunkte  für  eine  Classificierung  als  nothwendig  sich  erweisen, 
so  trägt  auch  im  einzelnen  die  gewählte  Ordnung  manche  Mängel  an 
sich,  so  wenn  das  collegium  mercatorum  S.  165  ebensowol  unter  den 
religiöses  Genossenschaften  wie  unter  den  Handwerkerzünften  ohne 
i/gead  welche  weitere  Bemerkung  aufgeführt  wird,  während  solches 
Verfahren  höchstens  durch  zeitliche  Rücksichten  sich  rechtfertigen 
läszt.  Denn  von  vorn  herein  war  das  collegium  mercatorum  oder 
richtiger  Mercurialium  entschieden  nicht  Kaufmannsgilde,  sondern 
lediglich  religiöse  Genossenschaft,  nemlich  Cultusgemeinde  des  der 
Kornzofahr  nach  Rom  vorstehenden  Mercurius  (vgl.  Preller  röm. 
Äyth,  S.  597),  wogegen  das  hinzutreten  erwerblicher  corporativer 
Zwecke,  welches  jenem  collegium  zugleich  auch  den  Charakter  der 
Kaafmaansgilde  verliehen  haben  würde,  höchstens  in  der  späteren 
Zeit  stattgeroBdeo  haben  könnte,  allein  auch  für  diese  Zeit  bis  jetzt 
weder  dargelhan  noch  an  sich  wahrscheinlich  ist,  da  in  Bezug  auf  den 
Miede/«  betrieb  Rom  vieimehr  am  Principe  <Jer  Gewerbefreiheit  festge- 
kalten  hat.  Daher  würde  seihst  dann,  wenn  in  späterer  Zeit  das  col- 
ltgmm  Mercurialium  lediglich  aus  Kaufleuten  bestand,  doch  dasselbe 
hierdurch  noch  nicht  zur  Kaufmannsgilde  werden.  Ebenso  wenig  ist 
es  ferner  za  billigen,  wenn  S.  161  gesagt  wird,  dasz  der  Staat  den 
Fremden  die  vollste  Religionsfreiheit  gewährte,  indem  für  die  Zeit  der 
Republik  vielmehr  nur  der  Satz  wahr  ist,  dasz  der  Staat  die  Peregri- 
nen  nicht  an  der  häuslichen  Ausübung  ihrer  Culte  verhinderte. 

d)  ln  Bezog  auf  die  Wahl  und  den  Umfang  des  Stoffes  ist  im  all- 
gemeinen ein  zweckentsprechendes,  richtiges  Mosz  beobachtet,  obwol 
zo  bedauern  ist,  dasz  das  Obligationenrecht,  Erbrecht  und  Aciionen- 
reebt  rerhiltnismäzig  gedrängter  als  die  früheren  Partien  behandelt 
sind.  Ebenso  entbehrt  man  im  einzelnen  ungern  manche  An-  and  Aus- 
führung, wie  z.  B.  S.  117  die  Lehre  darüber,  welche  Geburt  als  Mensch 
18  betrachten  sei , S.  158  ff.  B die  Erwähnung  der  debilitas  und  rusli- 
eitas*  S.  153  A.  1,  wo  die  Freiheit  der  Frauen  vom  tributum  hervorge- 
bobeo  wird,  den  erklärenden  Hinweis  darauf,  dasz  die  Frauen  in  aliena 
poteuate  kein  eigenes  Vermögen  besaszen  und  überdies  vom  Gewalt- 
haber beim  Census  mit  angegeben  und  vertreten  wurden , die  Frauen 
sui  iuris  dagegen , mochten  sie  Jungfrauen  oder  Witwen  sein  oder 
in  Ehe  ohne  manus  stehen , als  etduoe  zum  aes  kordearium  beizu- 
steaern  batten  (vgl.  ßeckcr  Handb.  II  1 S.  251.  II  2 S.  203  — 205),  so 
<hn  demnach  von  einer  Steuerfreiheit  der  Frauen  nicht  die  Rede  sein 
halt. 
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e)  Der  Form  nach  ist  die  Darstellung  klar  und  faszlich  und  weit 
entfernt  von  einer  gesuchten  und  geschraubten  Ausdrucksweise,  wel- 
cho  mit  der  Praetension  knapp  und  kurz,  geistreich  und  tief  zu  sein 
hervortritt,  allein  lediglich  zur  Curiosilüt  wird,  weil  der  Form  nicht 
auch  Tiefe,  Schärfe  und  Klarheit  des  Denkens  selbst  entspricht.  Doch 
ist  im  einzelnen  Falle  allerdings  der  Ausdruck  nicht  immer  praecis  genug 
oder  nicht  richtig.  So  z.  B.  S.  225,  wo  gesagt  ist,  die  Erwerbungs- 
arten des  Eigenthums  seien  entweder  Handlungen  des  erwerbenden 
oder  Begebenheiten,  während  sie  vielmehr  entweder  in  Rechtsgeschäf- 
ten oder  in  Ereignissen  oder  in  Zuständen  bestehen;  so  ferner  S.  151, 
wo  bezüglich  der  lex  Plaetoria  gesagt  wird,  die  von  dieser  lex  an  die 
legilma  aetas  geknüpfte  Bedrohung  mit  einer  Criminalanklage 
sei  eine  privatrechtliche  Bestimmung,  und  die  Criminalanklage 
sei  gegen  diejenigen  gerichtet  gewesen,  welche  die  minores  betrügen 
wollten;  so  auch  S.  163,  wo  die  juristische  Person  erklärt  wird  als 
'Verbindung  von  mehren  physischen  Personen  oder  Menschen,  welche, 
ohne  körperliche  Individualität  zu  besitzen,  durch  künstliche  Personifi- 
cation  zusammen  eine  juristische  oder  moralische  Person  ausmachen  und 
eine  Willenseinheil  haben’,  wobei  nun  aber  ebensowol  die  Apposition 
'ohne  körperliche  Individualität  zu  besitzen’  nach  den  grammatischen 
Gesetzen  auf  das  Wort  'welche’,  somit  also  auf  die  Menschen  bezogen 
werden  musz,  als  auch  in  den  Ausdrücken  'juristische  Person’  und 
'künstliche  Personification’  ein  unverhüllter  Zirkel  enthalten  ist,  ja 
endlich  auch  jene  Erklärung  ganze  Classen  der  juristischen  Personen, 
wie  die  piae  causa e und  die  heredilas  iacens  unerklärt  läszt. 

5)  Die  äuszere  öekonomio  des  Werkes  läszt  nichts  Zu  wünschen 
übrig  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Umstandes,  dasz  der  Vf.  keine  Pa- 
ragruphencinthcilung  ungenommen  hat  und  in  Folge  dessen  nun  sowol 
selbst  genöthigt  ist,  seine  Verweisungen  auf  nachfolgendes  nach  Bü- 
chern und  Abschnitten  zu  geben,  was  viel  zu  allgemein  ist,  um  das 
nachschlagen  ohne  gröszeren  Zeitaufwand  zu  gestatten,  als  auch  jeden, 
der  den  Vf.  citiert,  nöthigt  nach  den  Seitenzahlen  zu  citieren,  was, 
dafern  das  Buch  eine  zweite  veränderte  Auflage  erlebt,  zu  lästigen 
Unbehülflichkeiten  führt. 

Nach  alle  dem  kann  Rec.  sein  Gesamturteil  dahin  abgeben:  das 
Werk,  indem  es  sich  für  Philologen  und  angehende  Juristen  bestimmt, 
hat  sich  die  Tendenz  gestellt,  möglichst  nur  objectiv  wahren  Stoff  und 
wissenschaftlich  bereits  festgestellte  Resultate  zu  bieten.  Diese  Ten- 
denz ist  bei  jener  Bestimmung  des  Werkes  als  höchst  angemessen,  ja 
fast  als  geboten  zu  bezeichnen  gegenüber  dem  vielfachen  Misbrauche, 
der  auf  dem  Gebiete  der  Gesch.  d.  röm.  Privatrechts  in  jüngerer  Zeit 
so  vielfach  mit  subjectiven  Anschauungen  und  Urteilen,  mit  halt-  wie 
gehaltlosen  Hypothesen,  ja  mit  reinen  Phantasiebildern  getrieben  wird. 
Und  dieser  Tendenz  entspricht  sowol  die  vom  Vf.  gewählte  Methode 
und  das  angewendete  System,  wie  auch  die  Ausführung  im  einzelnen, 
die  als  eine  im  allgemeinen  wolgelungene  und  befriedigende  wie 
planmäszige  anzuorkennen  ist.  Indem  daher  das  Werk  seine  Tendenz 
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mit  treuer  Gewissenhaftigkeit  verwirklicht,  so  erfüllt  es  dadurch  seine 
Aifgabe  in  vollem  Masze  und  empfiehlt  sich  unbedingt  allen  denen,, 
welche  überhaupt  das  suchen  was  dort  geboten  werden  soll,  somit 
tfco  nicht  allein  Philologen  und  angehenden  Juristen,  sondern  auch 
gereifleren  Juristen.  Dagegen  eine  Beantwortung  noch  unerledigter 
rechtshistoriscber  Fragen,  eine  Lösung  groszer  Probleme,  eine  För- 
dcrauE  der  Geschichte  der  hechtsinslitute  im  ganzen  oder  auch  der 
KechUprincipien , eine  Darlegung  namentlich  der  historischen  Bezie- 
hungen der  Institute  nach  Entstehung,  fortschreitender  Entwickelung 
und  Untergang , eine  Enthüllung  endlich  ihrer  inneren  Wechselbezie- 
hungen zu  Zeitgeist  und  Volksleben,  kurz  zu  den  antiken  Culturver- 
hilieissen  im  allgemeinen  — dies  bietet  das  Werk  nicht,  dies  aber 
«eh  hat  es  za  bieten  weder  sich  vorgesetzt  noch  versprochen. 

Leipzig.  Moriz  Voigt . 


23. 

Zu  R.  Nipperdeys  zweiter  Ausgabe  der  Annalen  des  Tacitus. 

(Berlin  1855  — 57.  Zwei  Bände.) 

Unter  den  Haupt-Sauppeschen  Ausgaben  lateinischer  und  griechU 
scher  Classiker  nimmt  die  Nipperdeysche  des  Tacitus  nicht  die  letzte 
Stelle  ein.  Kit  anerkannter  VorlrefTlichkeit  einer  Arbeit  im  ganzen 
sind  aber  kleine  Versehen  im  einzelnen  nicht  unvereinbar,  vielmehr 
wegen  der  menschlichen  Kurzsichtigkeit  nolhwendig  verbunden.  Diese 
kleineren  Flecken  einer  glänzenden  Leistung  zu  bemerken  ist  die  Sache 
fremder  Aagen;  sie  aufzuzeigen  der  berechtigte  Wunsch  derer,  die 
ciea  wesentlichen  Werth  des  ganzen  erkannt  haben,  je  mehr,  desto 
lebhafter.  Erst  vereinten  Blicken  nnd  Händen  wird  es  gelingen,  wenn 
sie  anders  nur  Wahrheit  suchen  und  darstellen  wollen,  ein  Werk,  das 
xa  einem  scr ijuce  ig  oa  angelegt  ist,  der  Vollendung  enlgcgenzuführen. 
Dem  Anspruch  hiezu  mitwirken  zu  wollen  verdanken  die  nachfolgen- 
den Bemerkungen  ihre  Veröffentlichung,  ihren  Ursprung  den  Anfor- 
derungen der  mündlichen  Erklärung  in  der  Prima  uuserer  Schule. 

I S wird  remisit  von  N.  im  wesentlichen  auch  jetzt  noch  so  er- 
klärt wie  in  der  ersten  Ausgabe:  'er  erliesz  es’;  darin  habe  eine  Mä- 
ßigung wenigstens  scheinbar  gelegen,  weil  die  angebotene  Ehre,  des 
Tiberios  Vater  und  Vorgänger  erwiesen,  indirect  auch  eine  Ehre  für  ihn 
war;  eine  adrogans  moderatio , W’eil  Tiberius  'die  Sache  nur  als 
eine  dem  Principat  dargebrachte  Huldigung  faszte’.  Dadurch  entsteht 
nun  bekanntlich  ein  Widerspruch  mit  dem  ausdrücklichen  Bericht  des 
Saeton  Aug.  100  senatorum  umeris  delatus  in  campum , ein  Wider- 
sprach der  doch  höchst  auffallend  wäre,  da  wenn  nicht  Söhne  so  doch 
Enkel  der  Senatoren  damaliger  Zeit  noch  am  Leben  und  überhaupt 
die  nähern  Umstände  eines  so  bedeutsamen  Ereignisses  wie  der  Tod 
des  ersten  Princeps  notorisch  sein  musten.  In  der  That  ist  nun  auch 
der  Widersprach  nicht  vorhanden,  sobald  man  remisit  mit  Urlichs  n.  a. 
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'er  überliesz  es  ihnen’  oder  etwas  freier  'er  liesz  sich  erbitten’  über- 
setzt. N.  wendet  ein,  dasz  der  unbefangene  Leser  cs  hier  nicht  so  ver- 
stehen  könne,  und  allerdings  ist  remitiere  keineswegs  das  Wort,  das 
man  für  die  Annahme  einer  durch  Acclamation  angebotenen  Ehrenbe- 
zeugung erwarten  sollte;  es  musz  also  in  einer  besonderen  Absicht 
gewühlt  sein,  und  dasz  es  das  ist  glaube  ich  nachweisen  zu  können. 
Bedenke  man,  dasz  unmittelbar  vorher  das  anftreten  des  Tiberius  bei 
der  Uebernahme  des  Principats  geschildert  worden  ist;  er  handelte  tam- 
quam  vetere  re  publica  et  ambiguus  im  per  an  di ; die  Senatoren  berief 
er  nur  tribuniciae  poteslalis  praescriptione  zusammen;  dem  Heere 
gegenüber  trat  er  als  imperator  auf  nusquam  cunctabundus,  nisi 
cum  in  senatu  loqueretur ; berufen,  gewählt,  gebeten  wollte  er 
sein.  Nun  wird  in  der  ersten  Senatssitzung  über  die  Leichenfeierlich- 
keit des  Vaters  berathen,  die  grosze  Ehrenbezeugung,  welche  übrigens 
auch  schon  Sulla  zu  Theil  geworden  war,  mit  stürmischem,  allgemei- 
nem Eifer  angeboten  ( conclamant  patres)  und  er  remisit  adroganti 
moderalione : er  liesz  es  zu,  er  sah  es  nach,  er  liesz  sich  erbitten  in 
anmaszender  Mäszigung.  N.  meint,  es  liesze  sich  für  die  letzten  Worte 
bei  dieser  Erklärung  kein  verständiger  Sinn  ermitteln;  mir  scheinen 
sie  gerade  das  ganze  Benehmen  des  Tiberius  bei  seiner  Thronbestei- 
gung sowol  im  allgemeinen  als  in  diesem  besondern  Falle  auf  das 
treffendste  zu  bezeichnen:  er  gab  nach,  das  war  eine  moderatio , denn 
er  wollte  dem  laut  ausgesprochenen  einstimmigen  Willen  des  Senats 
nicht  entgegentreten ; vielleicht  suchte  er  auch  den  Schein  zu  vermei- 
den, als  ob  er  in  der  Ehrenbezeugung  für  seinen  Vater  einen  Vor- 
wurf gegen  sich  fühlte;  er  gab  nach,  das  war  eine  Arroganz,  denn 
darin  lag  die  Andeutung  dasz  er  es  auch  hätte  verbieten  können;  durch 
die  berechnetste  Bescheidenheit  und  Zurückhaltung  verdeckte  er  den 
entschiedensten  Entschlusz  zu  herschen.  — K.  10  w'ird  nicht,  wie  N. 
will,  das  herbeiführen  des  Vergleichs  deterrima  'verwerflich’  genannt, 
sondern  eben  die  comparatio  selbst  ist  deterrima , eine  'ganz  schlechte’ 
d.  h.  'mit  einem  ganz  schlechten’;  schon  das  accentuierte  sibi  beweist 
das.  — K.  15  ist  die  Einschiebung  von  praeturae  auch  in  der  2nAufl. 
beibehalten;  Urlichs  hat  in  seiner  Rec.  die  Unnölhigkeit  desselben 
genügend  nachgewiesen.  — In  demselben  Kap.  wird  nisi  inant  rumort 
erklärt:  'es  gieng  das  Gerede,  das  Volk  beklage  sich;  das  Volk  that 
es  aber  nicht.’  Sachlich  halte  ich  diese  Erklärung  für  höchst  unwahr- 
scheinlich, sprachlich  für  unmöglich.  Denn  das  müste  doch  ein  son- 
derbares Volk  sein,  das  ein  Recht,  welches  es  Jahrhunderte  lang  mit 
stolzem  Bewustsein  geübt,  von  dem  es  bis  zuletzt  wenigstens  den 
Schatten  und  den  Namen  gehabt  hatte,  unbeklagt  sich  entrissen  sähe; 
wurde  doch  selbst  der  Name  des  heiligen  römischen  Reichs  deutscher 
Nation , der  kaum  je  zur  vollen  Wahrheit  geworden  und  seit  Jahrhunder- 
ten ein  wesenloser  Schein  war,  nicht  ohne  Schmerz  zu  Grabe  getragen. 
Sprachlich  aber  ist  bei  N.s  Auffassung  vergessen,  dasz  nisi  zu  einem 
einzelnen  Ausdruck  ohne  eigenes  Verbum  finitum  gesetzt,  nicht  negiert 
und  aufhebt,  sondern  nur  bedingt  und  modificiert:  das  Volk  beklagte 
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sich  über  das  genommene  Recht  nichtanders  alsin  leerem  Gerede, 
ganz  wie  gegen  das  Ende  des  Auguslus  pauci  bona  Ubertatis  incas - 
mm  disserebant;  and  das  ist  wiederum  eben  so  sehr  in  der  Art  als 
dt»  andere  gegen  die  Art  des  Volkes. — K.  35  'quaeruntur,  erdacht 
wird.  Auch  wie  dem  Bedürfnis  abzuhelfen  ist  liegt  nicht  immer 
utder  Hand/  Die  Arbeiten,  denn  nur  von  solchen  ist  hier  die  Hede, 
welch«  das  militärische  Bedürfnis  verlangt,  sind  eben  durch  diese  #ie- 
cmitas  gelbst  gewiesen  und  geboten  und  waren  im  Kriege  in  bestän- 
diger leb  ang ; nach  solchen,  wie  sie  durch  vallum , fossas,  pabuU  ma- 
iniae  Ugnorum  adgesius  genugsam  bezeichnet  werden,  braucht  man 
liebt  iu  suchen.  Um  aber  die  schlimmen  Folgen  des  otium  zu  ver- 
bäte«, dazu  maste  man  auf  allerlei  Beschäftigung  sin  neu,  quaerere ; 
es  ist  also  ein  Zeugma.  — K.  36  findet  N.  in  den  Worten  periculosa 
seterilas  usw.,  ebenso  wie  in  einer  ähnlichen  oratio  directa  K.41,  die 
Ansicht  des  Schriftstellers  selbst  ausgesprochen;  ob  aber  auch  so  das 
Fat.  concedenlur  erklärbar  und  erträglich  sei,  bezweifle  ich.  Auch 
sonst  kommt  ein  solcher  Nominativ  mit  ausgelassenem  Verbum  ab- 
wechselnd mit  der  oratio  obliqua  vor;  so  K.  9 continuala  . . putesta s, 
wo  aus  dem  vorhergehenden  leicht  celebr abalvr , K.  10  abducta  Ne- 
roat  ttxor,  wo  nach  N.s  eigner  W eisung  commemorabatur  zu  ergänzen 
ist;  warum  sollte  nicht  K.  36  eben  so  leicht  videbalur , K.  41  etwa 
obrersabatur  hiozugedaebt  werden  können?  — K.  52  hat  N.  auch 
noch  io  der  2a  Aufl.  zum  Subject  von  quaesivisset  den  Tiberius  ge- 
macht; einer  von  jenen  Irthümern,  denen,  so  unerklärlich  sie  sind, 
doch  auch  die  scharfsichtigsten  bei  gröszern  Arbeiten  unterworfen  zu 
sein  pflegen.  Es  ist  doch  so  klar,  dasz  Tiberius  sich  nicht  über  das 
was  er  selbst  gethan  hat  ängstigt,  sondern  über  das  was  Germanicus 
getbaxi  bat;  Germanicus  ist  in  der  Seele  des  Tiberius  und  soll  sein  in 
der  Seele  des  Lesers  die  Person  um  die  sich  alles  dreht;  Germanicus 
wird  von  selbst  als  der  Urheber  bei  oppressam  hinzugedacht,  und  um 
gar  keinen  Zweifel  übrig  zu  lassen,  steht  mit  dem  Satze  quod  . . 
quat$ttt$sei  das  $ubgt.  bellica  gloria  nach  echt  taciteischer  Wreise 
parallel,  durch  das  quoque  genugsam  als  parallel  bezeichnet;  die 
gbria  aber  ist  Germanici  oder  hat  Germanicus  zum  Subject;  folglich 
auch  quaesirisset.  Von  Tiberius  wäre  der  invidiöse  Ausdruck  quaesi - 
tisset , gesetzt  auch  er  meinte  die  Bestätigung  des  von  Germanicus 
»geordneten,  ganz  unzutreffend;  denn  wenn  Tiberius  es  auch  bestä- 
tigen maste,  so  war  doch  schwerlich  seine  Absicht  dabei,  favorem 
mtUtum  quaerere.  — K.  70  ist  die  Verbindung  von  iumenta  und  sar- 
eiuae  mit  slernunlur  und  hauriuntur , auf  welche  doch,  ohne  alle  In- 
terpunclion,  jeder  Leser  verfallen  m-usz,  unnöthiger  und  verkehrter 
Weise  aufgegeben  und  hinter  gurgilibus  interpungiert.  Dagegen  spricht 
mehr  als  eins.  Zuerst  ist  »nterßuere  und  occursare  von  den  iumenta 
tod  sarcin  ae  allgemein  genommen  undenkbar  ; das  schwere  Gepäck, 
wie  z.  B.  alles  Schanzgerälh , wird  doch  wol  nicht  haben  interßuere 
können;  Corpora  exanima  aber  treiben.  Sodann  ist  es  zwar  richtig, 
diu  slernunlur  nicht  wol  vom  Gepäck  gesagt  werden  könne;  aber 
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auch  hauriuntur  nicht?  und  von  iumenta  nicht  sternuntur?  Sehr  ge- 
wöhnlich ist  es  zwei  Praedicate  zu  häufen,  zu  denen  die  Subjecle  ge- 
häuft folgen.  Ferner  ist  es  nicht  'unpassend’,  dasz  eher  von  dem  Ge- 
päck und  den  Thieren  als  von  den  Menschen  die  Bede  ist,  sondern 
passend ; denn  es  ist  eine  einfache  gradatio  ad  maius.  Endlich 
werden  bei  N.s  Interpunction  die  Personen  zweimal  erwähnt,  zuerst 
mit  sternuntur  und  hauriuntur  und  dann  mit  permiscentur , extanles , 
disiecti  aut  obruti , was  doch  entweder  eine  Wiederholung  oder  ein 
Widerspruch  sein  würde.  — K.  74  ändert  N.  wieder  die  beglaubigte 
Lesart  der  Hs.  insimulabat  in  insimulabant ; unnöthiger  Weise.  N. 
bemerkt  mit  Recht,  dasz  addidil  Jlispo  beweise,  es  sei  in  den  Worten 
vorher,  namentlich  in  accusator  Crispinus  zu  verstehen;  da  nun  qui 
usw.  auf  Hispo  bezogen  werden  müsse,  so  könne  nicht  insimulabat 
ohne  Bezeichnung  des  neuen  Subjects  accusator  oder  Crispinus , son- 
dern müsse  insimulabant  stehen.  Die  Bezeichnung  des  Subjects  folgt 
ja  aber  ausdrücklich,  wenngleich  etwas  spät,  in  dem  Nebensatze;  die- 
ser schlieszt  sich  eng  an  ineeitabile  crimen  an  und  dieses  w eist  wie- 
der unmittelbar  auf  insimulabat  zurück. 

II  13  gehört  die  Aenderung  eundem  in  animum  für  eundem  ani- 
mum  zu  den  unberechtigten.  N.  macht  sie,  weil  ioci  vor  den  Solda- 
ten durchaus  nicht  zu  der  Person  des  Germanicus  passen,  wie  Tac. 
selbst  sie  11  72  schildere:  tanta  usw.  Das  wesentliche  dieser  Charak- 
teristik ist,  dasz  Germanicus  mit  der  Würde  und  Autorität  seiner 
Stellung  Leutseligkeit  und  Milde  zu  vereinigen  wüste.  Verträgt  sich 
mit  einem  solchen  Charakter  nicht  ein  Scherz  vor  den  Soldaten?  Mir 
scheint,  doch  gerade  recht  wol;  ja  jene  Schilderung  selbst  führt  darauf, 
und  per  seria  per  iocos  eundem  animum  ist  fast  nichts  anderes  als  die 
Wiederholung  des  Lobes,  dasz  er  die  magnitudo  und  gravitas  summae 
forlttnae  zu  behaupten,  der  invidia  und  arroganlia  aber  dabei  zu  ent- 
gehen gewust  habe.  Ueberhaupt  ist  ein  Scherz  auch  mit  der  feier- 
lichsten Würde  verträglich  und  ein  Spasz  vor  den  Soldaten  zu  rech- 
ter Zeit  und  besonders  gerade  von  einem  sonst  ernsten  und  straf- 
fen Führer  ist  zu  allen  Zeiten  eines  der  wirksamsten  militärischen 
Leitmittel  gewesen.  Ferner  meint  N.,  dnsz  per  seria  per  iocos  eun- 
dem animum  ein  schwacher  Ausdruck  sei;  ich  berufe  mich  auf  die 
Erfahrung  jedes  Soldaten,  ob  in  den  unaufhörlichen  Wechselfällen  und 
schwankenden  Stimmungen  des  Kriegslebens  der  in  allen  Lagen  un- 
wandelbar bewahrte  Gleichmut  beim  Offizier  und  namentlich  beim  Feld- 
herrn ein  kleines  Lob  sei.  Dagegen  scheint  mir  die  Verbindung  von 
per  iocos  mit  laudibus  ferre  etwas  störendes  und  widerstrebendes  zu 
haben.  Jedenfalls  liegt  nicht  der  mindeste  Grund  vor  zu  einer  Aen- 
derung zu  schreiten.  — K.  44  übersetzt  N.:  'aber  Marbod  machte  der 
Name  König  verhaszt  bei  seinen  Landsleuten,  Arminius  die  Gunst 
zum  Kämpfer  für  die  Freiheit’;  so  dasz  habere  einmal  dem  reddere , 
efficere  gleichkäme  — wie  es  in  der  That  auch  sonst  gebraucht  wird 
(K.  57)  cuncta  socialia  prospere  composita  non  ideo  laetum  Germani- 
cum  ha  bebaut  und  (K.  65)  nihil  aeque  Tiberium  anxium  habe - 
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bat — , das  zweitemal  gleich  exislimare  wäre  und  bedeutete,  die 
Gunst  gegen  den  Arminins  habe  den  Glauben  erzeugt,  er  kämpfe  für 
die  Freiheit;  'Tac.  glaubte  dies  nicht,  sondern  nahm  bei  ihm  damals 
eigennützige  Absichten  an.9  Die  Bestätigung  für  diese  Meinung  des 
Tie. gewährt  K.  88  nicht;  dort  wird  erzählt,  dasz  Arminins  nach  der 
Vertreibung  des  Marbod  die  Königsherschaft  erstrebt  habe;  ob 
er  schon  vor  dem  Kampfe  mit  Marbod  ehrgeizige  Absichten  gehegt, 
wird  ms  nicht  gesagt;  am  wenigsten  in  diesen  Worten.  Denn  wört- 
lich übersetzt  heiszen  sie  doch  nur:  'den  Marbod  hielt  (d.  h.  machte) 
der  kötigsname  verhaszt  bei  seinen  Landsleuten,  den  Arminius,  den 
Käwpfer  für  die  Freiheit,  hielt  (d.  h.  trug  oder  begleitete)  Gunst.9 
Das  ist  wieder  eine  echt  taciteische  Variation;  nachdem  Princip  der 
Harmonie  und  des  Parallelismus  gebildet  würde  es  entweder  gelautet 
hiben:  Maroboduum  regem  intidia , Arminium  libertatis  vindicem 
faror  kabehal  oder  Maroboduum  regis  nomen  invisum , Arminium 
libertatis  amor  graf  um  habebat.  N.s  Meinung  slört  den  Zusammen- 
hang; vorher  ist  gesagt  dasz  beide  Gegner  an  äuszerer  Macht  und  per- 
sönlicher Tapferkeit  gleich  waren;  ungleich  aber,  fährt  der  Schrift- 
steller fort,  waren  sie  an  moralischer  Macht;  der  eine  stand  in  Ver- 
dacht und  Misgunst,  der  andere  in  Gunst.  Das  ist  der  richtige,  an 
dieser  Stelle  allein  zulässige  Gegensatz. 

IV  II  sieht  N.  in  auctorem  den,  der  zuerst  behauptet  habe,  cs 
sei  Gift  darin;  mit  der  Auffindung  dessen  wäre  aber  die  Untersuchung 
nicht  beendet  gewesen;  der  Gegensatz  minisirum  führt  auf  die  Bedeu- 
tung Anstifter,  Auftraggeber9.  — K.  12  ändert  N.  wieder  intimos  in 
intimas  und  läszt  et  weg;  'hätte  Julius  Postumus  zu  den  Vertrautesten 
der  Augusta  gehört,  so  würde  er  sie  selbst  haben  aufreizen  können 
und  seine  Brauchbarkeit  würde  nicht  allein  in  dem  Einflusz  der  Prisca 
auf  die  Augusta  bestanden  haben.9  Abgesehen  von  der  groszen  sprach- 
lichen Härte,  eine  Apposition,  die  nur  mittelst  einer  Praep.  angefügt 
ist,  zu  einem  Genetiv  za  nehmen,  wovon  mir  kein  Beispiel  bekannt  ist, 
wären  bei  dieser  Aenderung  die  Worte  Prisca  in  animo  Augusta e va- 
Uda  ganz  überflüssig,  da  sie  doch  durchaus  mit  inter  intimas  aviae 
identisch  wären.  Die  hsl.  Lesart  gewährt  einen  befriedigenden  Sinn; 
Julias  Postumus  war  einmal  durch  sein  VerhültnM  zur  Prisca  selbst 
ein  Vertrauter  der  Augusta  geworden,  für  Sejans  Plano  also  schon  als 
solcher,  danu  aber  noch  ganz  besonders  geeignet,  peridoneus , weil 
seine  Buhlerin  auf  das  Herz  der  Augusta  einen  ganz  besondern  Ein- 
fluss batte.  — K.  19  übersetzt  N.  adseveratio  mit  'Ernst9  wie  11  31 
und  VI  2;  auch  die  Lexica  geben  es  so.  adseveratio  heiszt  aber  nie- 
mals 'Ernst9  in  der  Bedeutung  einer  bleibenden  Eigenschaft  und  ist 
so  wenig  gleich  severitas  wie  acceleratio  gleich  celeritas  oder  nuda - 
**tio  gleich  nuditas , maturatio  gleich  maturilas ; adseveratio  musz  nach 
seiner  Bildung  im  allgemeinen  'das  strenge-thun9  bedeuten.  Sieht  man 
den  Zusammenhang  in  .dieser  Stelle  und  II  31  genauer  an , so  erkennt 
«»a  bald  was  Tac.  gemeint  hat.  II  27  wird  ausführlich  mit  unverhal- 
teaer  Entrüstung  erzählt,  wie  der  leichtsinnige  und  allzu  Vertrauens- 
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volle  Libo  von  seinen  Vertrauten  umgarnt  und  augcklagt  sei,  wie  man 
ihm  nur  Thorheiten,  dio  bei  milderer  Auffassung  Mitleid  verdienten, 
nachgewiesen  habe,  dasz  dann  beim  leugnen  des  beklagten  die  Skla- 
ven desselben  mit  verschlagener  Umgehung  eines  Senatsbeschlusses 
gefoltert  seien.  Sein  Haus  wird  mit  Soldaten  umringt  und  Libo  zum 
freiwilligen  Tode  gezwungen;  darauf  heiszt  es  weiter (K. 31):  accusatio 
tarnen  apud  patres  adseveratione  eadem  per  acta , iuracitque  Tiberius 
peliturum  se  nt  am  quamtis  nocenti , nisi  ruluntariam  mortem  pro - 
peravisset:  e die  Anklage  ward  dennoch  mit  derselben  Scheinge- 
rechtigkeit (Wichtigthuerei,  Scheinheiligkeit)  zu  Ende 
geführt,  und  mit  einem  Eide  betheuerte  Tiberius’  usw.  Ganz  ähnlich 
ist  das  Verhältnis  an  unserer  Stelle.  Silius  und  seine  Gattin  Sosia  sind 
dem  Verderben  bestimmt;  der  Consul  Varro  wird  gegen  sie  Mosge- 
lassen’  (inmissvs);  Silius  sucht  um  kurzen  Aufschub  nach,  bis  Varro 
sein  Amt  niedergelegt  und  ihm  als  Privatmann  gegenüberstehen  würde; 
Tiberius  schlägt  es  ab:  'denn  es  sei  hergebracht  dasz  Magistrate  Pri- 
vatpersonen belangten;  das  Recht  des  Consuls  dürfe  nicht  geschmälert 
werden,  denn  auf  seiner  Wachsamkeit  beruhe  es  dasz  das  Gemein- 
wesen keinen  Schaden  nehme.  Es  war  dem  Tiberius  eigen  , neu  er- 
fundene Verbrechen  mit  den  Ausdrücken  der  alten  Zeit  zu  verdecken. 
Und  so  werden  mit  groszer  Wichtigkeit  und  Scheinheiligkeit, 
als  wenn  gesetzmaszig  mit  denrSilius  verfahren  oder  Varro  ein  Con- 
sul  oder  das  ein  Gemeinwesen  wäre,  die  Väter  berufen’  usw.  Wenn 
übrigens  N.  dabei  bemerkt,  dasz  Tac.  nicht  die  Meinung  aussprechen 
wolle,  es  gebe  unter  den  Kaisern  keine  wahren  Consuln  oder  keinen 
wahren  Staat,  sondern  nur  Varro  sei  kein  Consul  und  der  von  Tiberius 
beherschte  Staat  kein  Staat  gewesen,  so  scheint  er  die  Ausdrücke  con- 
sul und  res  publica  nicht  so  eigentlich  zu  nehmen,  wie  Tac.  diese 
auch  prisca  verba  offenbar  genommen  wissen  will;  denn  nur  von 
einem  consul  der  publica  res , nicht  der  res  unius  konnte  die  alte 
Formel  gelten:  ne  quod  res  publica  detrimentum  caperet.  Aehnlich 
auch  VI  2,  wo  erzählt  wird,  wie  Scipionen  und  Silaner  und  Cassier 
gegen  das  Andenken  der  längst  bestraften  Livia  und  das  Vermögen 
des  Sejanus  wüteten,  mulla  adseveratione , mit  groszer  Wichtigkeit 
und  gestrenger  Amtsmiene  Anträge  stellten.  — K.  20  übersetzt  N. 
neque  tarnen  temperamenti  egebat  'er  brauchte  sich  nicht  zu  mäszigen, 
d.  h.  er  konnte  den  Eingebungen  seines  Herzens  folgen’.  - Ist  das  aber 
ein  Gegensatz  gegen  das  vorhergehende:  'er  wandte  die  blutdürstigen 
Schmeicheleien  der  andern  zum  besseren’,  um  mit  neque  tarnen  an- 
geknüpft zu  werden?  temperamentum  ist  die  richtige  Mischung,  die 
richtige  Abgemessenheit  und  Mäszigung  zwischen  den  Extremen;  hier 
offenbar  die  kluge  Mäszigung  und  Milderung  des  in  melius  fledere ; 
denn  zu  weil  getrieben  konnte  dieses  ihm  gefährlich  werden;  dasz  e»* 
ihm  das  nicht  ward , dasz  er  aequabili  auctoritate  et  gratia  apud 
Tiberium  viguit , ist  eben  ein  Beweis,  dasz  er  bei  seiner  Fürsprache 
den  rechten  Takt  nicht  hatte  vermissen  lassen. — K.  25  macht  N.  den 
Gen.  optatae  lotiens  pugnae  von  ultione  et  satiguine  abhängig;  ' von 
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eludentis  kann  er  nicht  abhangen,  weil  dies  für  die  ganze  Zeit  des 
Krieges  gilt  ..  also  auch  für  die  Zeit,  als  die  Börner  zuerst  die 
Schlacht  wünschten/  Dasz  eludentis  usw.  von  der  ganzen  Zeit  gilt 
ist  richtig;  vorzugsweise  zeigte  sich  aber  diese  Eigenschaft  erst  im 
Fortgange  des  Krieges,  daher  mit  Recht  toliens.  Fällt  also  N.s  Bedenken 
weg,  der  einzige  Grund  den  er  für  seine  Auffassung  geltend  macht,  so 
konnten  mehrere  zusammen  gegen  dieselbe.  Zuerst  gibt  eludentis  ohne 
Zusiti  ein eo  unvollständigen , ultione  et  sanguine  einen  vollständigen 
Sias;  sodann  stellt  der  fragliche  Gen.  unmittelbar  hinter  dem  einer 
Bibers  Beziehung  bedürftigen  eludentis , entfernt  von  ultione  et  san- 
durch  se  quisque  getrennt;  endlich  — und  das  allein  ist  ent- 
scheidend — gibt  eludentis  optatae  pugnae  einen  Sinn,  oplatae 
pngnae  ultione  et  sanguine  ist  ein  durchaus  schiefer  Ausdruck ; sie 
können  sich  doch  nicht  rächen  dafür  dasz  sie  die  Schlacht  so  oft  ge- 
wünscht haben;  elusae  totiens  pugnae  ultione  et  sanguine  hätte  es 
ßicti  N.s  Meinung  heiszen  müssen.  — K.  33  noscenda  vulgi  natura 
faszt  N.  als  Ablativ;  ohne  atteNoth  und  mit  einer  höchst  gezwungenen, 
fast  unerträglichen  Construction ; jeder  unbefangene  Leser  musz  doch 
zunächst  noscenda  evlgi  natura  für  den  Nominativ  halten,  da  derselbe 
einen  so  einfachen  Sinn  gibt  und  ein  Abt.  durch  nichts  indiciert  ist; 
dasz  man  erst  am  Ende  des  Satzes  über  die  richtige  Constrnction  des 
Anfangs  aufgeklärt  werde,  kann  Tac.  seinem  Leser  nicht  zumuten.  Man 
übersetze  also:  'wie  es  früher  zur  Zeit  der  Demokratie  oder  der  Aristo- 
kratie die  Aufgabe  war,  die  Natur  der  Menge  und  die  Art  und  Weise 
sie  maszvoil  zu  lenken  kennen  zu  lernen,  und  diejenigen,  welche  den 
Charakter  des  Senats  und  der  Optimalen  am  meisten  erkannt  hatten, 
für  Kenner  der  Zeiten  und  Staatsmänner  gehalten  wurden,  so  möchte 
es  jetzt  hei  ganz  veränderten  Zuständen,  wo  es  kein  römisches  Gemein- 
wesen mehr  gibt  als  unter  der  llerscliaft  eines  einzigen,  von  Nutzen 
sei»  Dinge  dieser  Art  zu  sammeln/  — K.  41  übersetzt  N.  adsiduos 
in  domum  'fortwährend  in  sein  Haus  strömend’,  so  dasz  er  das  in  mit 
Acc.  von  adsiduos  abhängig  macht;  in  adsiduus  liegt  aber  gerade 
der  Begriff  der  Ruhe  und  darum  erscheint  eine  solche  Verbindung  als 
unmöglich.  Es  hängt  vielmehr  in  von  dem  Begriff  der  Bewegung  ab, 
der  in  coetus  liegt.  Ganz  ebenso  sagt  Cicero  in  einer  der  Verrinen: 
quo  cotidie  maximi  conrentus  fiunt , nicht  qua , weil  das  Verbum 
coneenire  in  dem  Substantiv  nachwirkt.  — K.  58  ist  breee  confinium 
nichl'das  kurze  zusammengronzen’,  sondern  das  schmale,  die  schmale 
Grenzlinie,  wozu  hier  das  confinium , das  Gebiet  zwischen  und  an 
den  Grenzen,  zusammenschrumpft.  — K.  64  bemerkt  N.  zu  der  Ueber- 
setzang  der  Worte  eiusque  statuam  vim  ignium  bis  elapsam  maiores 
..  consecracisse,  'welche  der  Gewalt  des  Feuers  zweimal  entgangen 
*t\9:  'das  Part.  perf.  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  consecravisse , son- 
dere nur  zur  Zeit  der  redenden/  Mit  Recht;  nur  ist  die  uns  auffallende 
Form  des  Ausdrucks  aufzufassen  als  in  völliger  Uebereinslimmung  mit 
emem  allgemeinen  Sprachgebrauch  der  Römer,  nach  dem  sie  die  Haupt 
sache  ins  Particip  und  das  Wort,  welches  im  Deutschen  Adjectiv  oder 
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Particip  werden  musz,  ins  Verbum  ßnitum  verlegen,  Attribut  also  und 
Praedicat  vertauschen.  Ganz  ebenso  gedacht  ist  Hör.  sat.  II  2,  31  f. 
undc  datum  senl/s,  lupus  hic  Tiber inus  an  alto  captus  hiet , woher 
ist  es  dir  gegeben  zu  merken,  ob  dieser  Hecht  mit  seinem  klaf- 
fenden  Hachen  aus  dem  Tiberis  oder  auf  dem  hohen  Meere  gefan- 
gen ist,  und  epist.  I 16,  11:  dicas  adductum  propius  frondere 
Tarentum , du  würdest  sagen,  dasz  das  laubreiche  Tarent  näher 
gerückt  sei;  vgl.  carm.  111  6,  33.  sat.  II  6,  94.  Demgcmäsz  ist  also 
hier  zu  übersetzen:  'und  ihre  im  Tempel  der  Göttermutter  geweihte 
Bildsäule  sei  der  Gewalt  des  Feuers  zweimal  entgangen.’  — K.  72 
macht  N.  die  Aendertfng  taurorum  statt  urorum.  Es  ist  bemerkens- 
werllj  und  gibt  zum  Nachdenken  Anlasz,  dasz  diese  Verbesserung  von 
Urlichs  in  seiner  Rec.  als  eine  unglückliche,  von  Otto  dagegen  in  seinem 
Commentar  — einer  sonderbaren  Art  Arbeit,  bestehend  aus  einer  wört- 
lichen Aufnahme  fast  aller  Nipperdeyschen  Erklärungen  mit  hinzuge- 
fügten sprachlichen  Bemerkungen  — als  eine  'palmaris’  bezeichnet 
wird.  Die  Worte  sind  ungemein  klar.  Die  Friesen,  erzählt  Tac.,  em- 
pörten sich  in  Folge  unserer  Habgier.  'Drusus  hatte  ihnen  nur  einen 
mäszigen  Tribut  auferlegt,  gemäsz  ihren  beschränkten  Verhältnissen, 
nemlich  dasz  sie  zu  militärischen  Zwecken  Kindshäute  liefern  sollten, 
ohne  dasz  sich  jemand  um  die  Festigkeit  oder  das  Masz  derselben  ge- 
kümmert lyitte;  bis  Olennius,  ein  Primipilar  zum  Verwalter  Frieslands 
gemacht,  Häute  von  Uren  aussuchte,  nach  deren  Gestalt  sie  angenom- 
men werden  sollten.’  Welche  'sie’?  doch  wol  keine  anderen  als  die 
Rindshäute!  Das  ist  nach  dem  vorhergehenden  unzweifelhaft  das  Sub- 
ject  zu  acciperentur  und  wird  noch  überdies  durch  boves  ipsos  als 
solches  bezeichnet.  N.  hat  aber  wunderbarer  Weise  terga  urorum 
selbst  zum  Subject  gemacht  und  liest  aus  den  Worten  heraus,  die  Frie- 
sen hätten  Urhäute  liefern  sollen.  Bei  dieser  ganz  ungerechtfertigten 
Annahme  muste  er  freilich  die  Worte  apud  Germanos  difficilius  tolera - 
batur  auffallend  finden,  da  es  'doch  den  Deutschen  bei  weitem  leichter 
werden  muste  (die  zum  Tribut  .hinreichende  Anzahl  Ure  zu  jagen)  als 
andern  Völkern  die  gar  keine  hatten’.  Bei  unserer  von  den  Worten 
des  Tac.  allein  gebotenen  Auffassung  bekommt  dieser  Zusatz  erst  sei- 
nen rechten  Sinn:  Rindshäute  nach  der  Form  nusgewählter  Urhäute  zu 
liefern,  was  auch  andern  Nationen  schwer  gewesen  wäre,  muste  den 
Deutschen  besonders  schwer  fallen,  da  sie  Wälder  mit  einem  Reich- 
thum ungeheurer  wilder  Thiere , aber  zahmes  Zugvieh  nur  von 
masziger  Zahl  und  Grosze  haben,  d.  h.  da  der  Abstand  zwischen 
dem  vorgeschriebenen  Masz  und  der  gewöhnlichen  Grösze  der  Rinder 
bei  ihnen  ganz  besonders  grosz  ist.  Denn  'an  eine  solche  unerhörte 
Chicane,  dasz  Olennius  nur  Rindshäüte  von  der  Grösze  der  Urhäute, 
nicht  diese  selbst  hätte  nehmen  wollen’,  kann  nicht  blosz  sehr  wol 
gedacht  werden,  sondern  musz  gedacht  w’erden;  unerhörter  Chicaue 
bedarf  es  überall,  um  Deutsche  in  Harnisch  zu  bringen,  und  Tac. 
'würde  es  nicht  ausdrücklich  gesagt  haben’,  sondern  er  hat  es  aus- 
drücklich gesagt,  für  jedeu  wenigstens,  der  quorum  ad  formam  acci - 


Digitized  by  Google 


Za  K.  Nipperdeys  zweiter  Ausgabe  der  Annalen  des  Tacitus.  221 

perentur  von  dem  Subject  versteht,  von  dem  es  ausschlieszlich  ver- 
standen werden  kann.  — In  demselben  Kap.  wird  Lipsius  Aenderung 
subteniebalvr  statt  subveniebat  jedem,  der  weisz  wie  frei  Tac.  mit 
der  ßeziehang  auf  das  Subjecl  verfährt,  als  unnothig  erscheinen. 

H 29  erklärt  N.  die  Worte  culpam  invidia  velavisse : 'er  habe 

Absicht  gehabt  glauben  zu  machen  dasz  persönlicher  Hasz  des 
libenus  ihn  zum  Selbstmord  gezwungen.9  Das  besagen  die  Worte 
nicht:  intidia  ist  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  bei  Tac.  der  Hasz 
des  Ulkes,  die  viueciq  ccv&qcqtmov;  Tiberius  sagt  also  nach  Tac.  Aus- 
druck sar:  Labeo  habe,  durch  seinen  Selbstmord  nemtich,  über  seine 
Sckld  den  Schleier  des  Volkshasses  gezogen,  seine  Verbrechen  durch 
dea  Uowillen  über  Tiberius  vergessen  zu  machen  gesucht. 

XI  15  scheint  die  hsl.  Lesart  quae  retinenda  firtnandaque  haru - 
spievm  keiner  Aenderung  zu  bedürfen.  Eine  solche  redintegratio  cae- 
rmomarum  kann  sehr  wol,  wie  der  Vorgang  IV  16  zeigt,  in  einer 
Auswahl  des  noch  lebensfähigen  und  Aufgabe  des  ganz  veralteten  be- 
standen haben;  wie  IV  16  von  der  incuria , so  ist  hier  von  der  desidia 
und  socordia  als  dem  eigentlichen  Schaden  die  Hede,  der  zu  heilen 
sei;  es  liegt  nahe  anzunehmen,  dasz  inan  hier  ein  ähnliches  Mittel 
versucht  habe  wie  dort,  d.  h.  wie  Augustus  schon  quaedarn  ex  hör- 
ridailh  ntiquitate  ad  praesentem  usum  flexisse.  — K.  19  is  terror 
ist  nicht  'der  Einfall  des  Gannascus9 ; dazu  würden  schlecht  die  Folgen 
passen,  die  er  dem  terror  zuschreibt,  nemÜch  die  aticta  rirtus  der 
Böser  und  die  infracta  ferocia  der  Deutschen;  diese  sind  nur  aus 
dem  terror  zu  erklären,  den  Corbulos  severitas  und  der  exturbatus 
Gamascus  erregt.  — K.  21  ist  die  Erklärung  von  tristi  adulatione 
Schmeichelei  unter  dem  Schein  des  Ernstes  (ein  Schmeichler  mit  ern- 
stem Gesicht)’  eine  verfehlte.  Das  Wort  tristis  wird  oft  nicht  in  sei- 
ner ganzen  weitreichenden  Bedeutung  erfaszt;  es  bezeichnet  die  Aus- 
irtoog  der  severitas , jene  grämliche,  ungerechtfertigte  Strenge 
gegen  andere,  die  an  dem  tadeln,  mäkeln,  zurechtweisen,  ja  verfolgen 
ihre  Freude  findet;  daher  ist  es  ein  Beiwort  der  Erinys  Verg.  Aen. 
U257;  daher  glaubt  Horaz  nicht  an  die  tristes  deos,  die  jede  auszer- 
ordeutliche  Naturerscheinung  als  eine  Strafe  vom  Himmel  schicken 
sollten  ($at.  1 5,103);  daher  nennt  Trebatius  den  nach  der  allgemeinen 
Ansicht  nur  schmähsüchtigen,  hämischen,  bissigen  Vers  des  Satirikers 
einen  tristis  versus  (sat.  11  1,  21).  Ovid  Her.  3,  89  braucht  trislitia 
Gleichbedeutend  mit  ira  für  Groll  und  Hasz.  Tac.  selbst  nennt  tristia , 
unheilvoll,  drohend  die  dicta , denen  Tiberius,  wenn  er  einmal  zu  sol- 
chen losgebrochen  wäre,  alrocia  facta  folgen  lasse  Ann.  IV  71. 
^aswird  also  hier  eine  tristis  adulatio  sein?  Niehls  anderes  als 
diesceeae  adulationes  aliorum^V  20,  die  auf  das  Verderben  an- 
derer, auf  Gunst  und  Beliebtheit  eben  dadurch  für  sich  selbst  aus- 
?chen,  unheilbringend.  — K.  26  ist  die  Erklärung  N.s  von  ob 
touqniludinem  infamiae : 'sie  wollte  durch  die  Heirat  der  Schande 
ihres  Verhältnisses  zu  Silius  entgehen9  bereits  von  Urlichs  in  ihrer 
ganzen  Unhaltbarkeit  dargelegt. 
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XII  37  ändert  N.-  traderer , weil  es  schon  in  deditus  enthalten 
sei,  in  traherer.  Indes  kann  deditus  doch  gowis  von  der  Uebergabo 
an  die  römischen  Soldaten  wahrend  der  Schlacht  seihst  verstanden 
werden,  und  dann  schlieszt  es  das  tradi , die  Auslieferung  nach  Rom 
an  den  Kaiser,  die  eben  jetzt  recht  eigentlich  und  ofdciell  geschieht, 
nicht  mit  ein.  Die  Aenderung  erscheint  also  als  unnöthig.  — K.  38 
setzt  N.  an  die  Stelle  des  lisl.  nuntiis  et  castellis  proximis  seine  Ver- 
mutung nuntiis  ex  castellis  proximis  missis.  Freilich  hat  er  darin 
Recht,  dusz  die  schon  von  andern  gemachte  Aenderung  ex  allein  nicht 
genügt;  aber  gibt  das  denn  ein  Recht  zu  einer  äuszerlich  zunächst 
ganz  ungerechtfertigten,  bedeutenden  Ergänzung  der  überlieferten 
Worte?  Und  im  Grunde  genügt  auch  diese  noch  nicht,  um  das  was 
N.  darin  findet  auszudrücken;  sondern,  wie  wir  aus  seiner  Erklärung 
sehen,  setzt  er  in  Gedanken  auch  noch  a legionihus  (nemiieh  subren- 
tum  foret ) hinzu.  Denn  die  Castelle  sollen  die  Gefahr  bemerkt  haben 
— und  das  ist  unwahrscheinlich,  weil  bei  so  geringer  Entfernung  der- 
selben von  dem  Orte  der  Gefahr  man  annehmen  müste,  die  bedrohten 
hätten  sich  wol  dahin  retten  können  — , die  Castelle  sollen  die  Boten 
an  die  Hauptmacht  geschickt  und  diese  soll  geholfen  haben.  Freilich 
wird  nun  im  folgenden  Kap.  gesagt,  dasz  sie  herbeikam,  aber  auch 
ausdrücklich  gesagt , dasz  cs  bei  einer  andern  Gelegenheit  non  mullo 
post  gewesen  sei.  Mir  scheinen  die  Worte  wie  sie  von  der  Hs.  ge- 
boten werden  beibehalten  werden  zu  können ; nuntiis  et  castellis 
proximis  bilden  dann  in  kurzer,  aber  taciteischer  Zusammenstellung 
und  enger  Verbindung  mit  einander  einen  Abi.  inslr. : das  durchkom- 
men von  Boten  (trotz  der  Umstellung)  und  die  nächsten  Castelle  brach- 
ten Hülfe. 

XIII  34  illud  für  illnc  zu  lesen  heiszt  dem  durch  die  Stellung 
des  Pron.  so  scharf  accentuierten  einen  servitium , dem  parlhischen, 
ein  anderes  sercitium , das  römische,  entgegen  setzen.  Das  hat  aber 
begreiflicherweise  Tac.  nicht  sagen  wollen;  die  Römer  wollten  ja  den 
Armeniern  die  Freiheit  bringen,  wie  Ruszland  den  weiland  Polen  und 
Napoleon  den  Deutschen.  Darum  ist  illuc  das  allein  richtige;  das  ver- 
kehrte, was  N.  in  dem  ganzen  Ausdruck  findet,  verschwindet  völlig, 
wenn  man  ad  sereitium  als  einen  bloszen  erklärenden  Zusatz  des 
Schriftstellers,  nicht  als  aus  dem  Bewustsein  der  Armenier  gespro- 
chen auffaszt:  sie  neigten  sich,  weil  sie  die  Freiheit  nicht  kennen, 
mehr  nach  jener  Seite  als  nach  unserer,  sagt  Tac.,  d.  h.  nach  der  Seite 
der  Knechtschaft. 

Kiel.  jF.  I( . D.  Jansen. 


2*. 

Zu  Ptolemaeus  Hephaestio. 


In  meiner  Abhandlung  über  Ptolemaeus  Hephaestio  (im  ersten 
Supplemenlband  dieser  Jahrbücher)  S.  285  = 19  ff.  fehlt  ein  Fragment 
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der  Neuen  Geschichte,  das  sich  in  Cramcrs  Anocd.  Oxon.  II!  S.  361 
aad  io  Presseis  Briefen  des  Tzetzes  S.  98  findet: 

MvgriXog  o KavSavXijg  de  xr\v  xkrjöiv  IxaXuxo, 
to  di  KavdavXtjg  Avöixag  x ov  2xvXXo7tvlxzrjv  Xiyei , 
aömg  Ittcovag  ddy.wGi  yfxtcptov  utfißco  npooxco  * 
xvvayya,  fi ipviaxi  KavöavXa , 
gpoprov  ercff^s,  devQO  x i fioi  oy.anagdevfSai.^ 
i ] xov  MvqxIXov  xovxov  de  yvvrj  xov  xai  KavdavXov 
xaocc  Aivua  cpigexcu  Zayuaxoig  iv  Xoyoig 
Nvcala  xXtjeip  eyovoa , n pog  7'epxvXXav  ag  ygacpu 
t ig  IhoXefiaiog  apa  xs  xai  HopaiaxUov  xXrjöLV. 

N'ieitj  io  diesen  Worten  spricht  gegen  meine  in  jener  Abhandlung 
dargelegte  Ansicht  über  Ptolemaeus  und  sein  Werk:  vielmehr  wird 
sie  unter  anderm  durch  den  sonslher  nicht  bekannten  Quellenschrift- 
steiler  Aeneas,  den  Verfasser  von  Samischen  Geschichten  be- 
stätigt. Oer  Name  ist,  wie  die  übrigen  Quellen  des  Ptolemaeus,  er- 
logen ond  somit  weder  in  Eugeon  noch  in  Alexis  noch  in  Dinias  (s. 
Müllers  Fragro.  Hist.  Gr.  IV  S.  278)  zu  verwandeln.  Aus  dem  Schlusz- 
*ers  Tt§  llioXtiiaiog  aaa  xe  xai  Htpatoxtcov  xXi\G tv  ersieht  man,  dasz 
Tieties  io  seinem  Exemplare  der  Neuen  Geschichte  den  auch  von  Pho- 
tias  gekannten  Titelanfang  TIxoXeyiaiov  xov  Htpaiörlcovog  las  und  den 
Hepbaeslioo  nicht  als  den  Vater  des  Ptolemaeus,  sondern  als  einen 
zweiten  .>ameD  desselben  auflaszle,  wodurch  die  von  Itoulez  gegebene 
aad  von  mir  S.  285  = 19  gebilligte  Erklärung  von  Tzetzes  Chil.  VIII 
208  widerlegt  wird. 

Rudolstadt.  * • Rudolf  Hercher. 


(16.) 

Philologische  Gelegenheilsschriften. 

(Fortsetzung  von  S.  159  f.) 

Berlin  (Univ.,  Lectionskatalog  S.  1859).  M.  Haupt:  emendationea 
eaulectorum  Vergiliauorum.  Formls  aeademieis.  13  S.  4. 

Bonn . (Univ.,  Lectionskatalog  S.  1859).  F.  Ritschl:  Porcii  Licini  de 
vitaTerenlii  versus  integritati  restitnti.  Druck  von  C.  Georgi.  1 1 S.4. 

Dören  (Gnnn.).  M.  Meiring:  Erörterungen  zur  lateinischen  Gram- 
®«tik.  1s  Heft:  über  die  Entstehung  und  die  grammatische  Gel- 
tung der  Conjunctionen  tjuod  und  «f.dasz,  mit  Bemerkungen  über 
die  entsprechenden  Modusverhältnisse.  Verlag  von  T.  Habicht  in 
Bonn.  1859.  30  S.  4. 

Erlangen  (Studienanstalt).  D.  Zimmermann:  quae  ratio  philoso- 
phiae  Stoicae  sit  cum  religione  Romana.  Druck  von  Junge  u.  S. 

1S58.  23  S.  4. 

Frankfurt  am  Main  (Gymn.).  J.  Classen:  symbolae  criticae. 
Drück  von  H.  L.  Brönner.  1859.  24  S.  4 [enth.  Emendationen  zu 

Tbukydides,  Herodotos,  Platons  Phaedon,  Plut.  Aristides  , Tacitus]. 

Girlitz  "(Gymn.).  A.  L.  R.  Liebig:  de  prologis  Terentianis  et  Plau- 
tinis.  Druck  von  G.  A.  Ramisch.  1859.  50  S.  4. 

Böttingen  (Univ.,  Lectionskatalog  S.  1859).  E.  von  Leutsch:.  do 
Pindari  carminis  Neinei  noni  prooemio  adnotatiunculae.  Dieterich- 
•cke  Buchdruckerei.  4 S.  4. 
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Philologische  Gelegenheitsschriften. 


Jena  (Univ.,  zum  Prorectoratswechsel  5 Febr.  1859).  K.  GottlLng: 
comin.  de  Aeschyli  et  Simonidis  epigrammatis  in  pugnam  Maratho- 
niam.  Bransche  Buchh.  10  S.  4.  — (Lectionskatalog  S.  1859). 
K.  Götti  ing:  commentariolnru  I de  diverbio  nuntii  et  Creontis  in 
Sophoclis  Antigona.  7 8.  4. 

Jever  (Gymn.).'  K?  Meinardus:  Studien  über  den  Zusammenhang 
der  aegyptischen  und  der  griechischen  Religion  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  Herodot  und  Bunsen.  Heyses  Buchh.  in  Bremen.  1858. 
öl  S.  4. 

Mainz  (Gymn.).  Muni  er:  über  einige  Lehren  der  Nikomachischen 
Ethik  und  ihre  Beziehung  zur  Politik.  Seifertsche  Buchdruckerei. 
1858.  23  S.  4. 

Marburg.  J.  Caesar:  ein  Beitrag  zur  Charakteristik  Otfried  Müllers 
als  Mytholog.  Sendschreiben  an  Hm.  Prof.  Welcher ; in  Bonn.  El- 
werts  Buchh.  1859.  IG  8.  8. 

Meldorf  (Gelehrtenschule).  W.  H.  Kolster:  über  das  innere  Object 
im  Sprachgebrauch  des  Sophokles.  Druck  von  Ptingsten  in  Itzehoe. 
1858.  IG  S.  4. 

Merseburg  (Domgymn.).  K.  W.  Osterwald:  lateinische  Ueber- 
setzungsproben.  Druck  von  Herling.  1858.  48  S.  4. 

Neustrelitz  (Gvmn.).  Th.  Lad  ewig:  Beiträge  zur  Kritik  des  Te- 
rcntius.  Druck  von  Hellwig.  1858.  20  S.  4. 

Nürnberg  (Studienanstalt).  Scriptiones  quibus  F.  Tlüerschio  v.  ill. 
doctoratum  per  hos  L annos#omni  laude  ornatum  gratulati  sunt  . . 
H.  He  erwägen  [de  Grani  Liciniani  fragmcnto  annalium  libri  XXVI], 
G.  Herold  [Panegvrikos  des  Isokrutes  § 1 — 27  u.  38—50,  Ueber- 
setzungsprobc],  H.  W ö 1 f fei  Hat.  Ode].  Druck  von  Campe.  1858. 
24  S.  4. 

Ostrowo  (Gymn.).  R.  Enger:  de  Aeschyliae  Septem  ad  Thebas  pa- 
rodo.  Druck  von  Th.  Hoffmann.  1858.  29  S.  4. 

Pforta  (Landesschule).  W.  Corssen:  de  Volscorxim  lingua.  Druck 
von  Sieling  in  Naumburg.  (Verlag  von  Teubner  in  Leipzig.)  1858. 
51  S.  4. 

Posen  (Friedrich -Wilhelmsgymn.).  F.  Martin:  1)  de  Horatii  carm. 
II  1 et  I 28  cpistola  ad  F.  Ritschclium,  2)  de  aliquot  locis  Aeschyli 
Supplicum  et  Sophoclis  tragoediurum.  Druck  von  Decker  u.  C. 
1858.  39  S.  4.  — (Mariengyran.)  Wanno wski:  de  denominatio- 
nis  vi  ac  ratione.  Druck  von  Zorn.  1858.  8 S.  4. 

Prag  (altstädter  akad.  Staatsgymn.).  F.  Pauly:  quaestiones  criticao 
de  Acronis  ct  Porphyriouis  commentariis  Horatianis.  Druck  von 
Bellmann.  1858.  IG  S.  4. 

Stolp  (Gymn.).  Th.  Kock:  epistola  ad  I.  F.  Martinum  prof.  Posna- 
niensem,  qua  continetur  memoria  A.  S.  Schocnborni.  Accedunt 
fragmenta  tragoediae  graecae  [grieeh.  Uebersetzuug  von  Goethes 
Iphigenie].  Druck  von  Silbermann.  1858.  27  S.  4. 

Trier  (Gymn.).  Hamacher:  schedae  criticae. ‘ insunt  aliquot  emenda- 
tiones  Horatianao.  Druck  von  Lintz.  1858.  21  S.  4. 

Wertheim  (Lyceum).  F.  K.  Hertlein:  zur  Kritik  und  Erklärung 
von  Xenophons  Anabasis.  Druck  von  Beckstein.  1858.  22  S.  8. 

Wol  fe  nb  üttel  (Gymn.).  J.  Jeep:  kritische  Bemerkungen  zu  Justin. 
1858.  12  S.  4. 

Worms  (Gymn.).  W.  Wiegand:  Einleitung  in  Platos  Gottesstaat  für 
Freunde  der  Akademie.  Druck  von  Kranzbühler.  1858.  28  S.  4. 

Züllichau.  Viro  praestantissimo  Ioanni  Sclmlzio. . quinquaginta  annos 
positos  summa  cum  laude  in  bonarum  litterarum  studiis  promoven- 
dis. . exactos  gratulatur  Rudolph us  Hano  w Zuellichaviensis.  Druck 
' von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig.  1S58.  11  S.  4 [enth.  fcommeuta- 
riolum  Horatianum’]. 
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Itmsgegekn  von  Alfred  Fleck  eisen. 


25. 

Zur  Geographie  von  Thessalien. 

1)  leUr  die  thessalische  Ebene.  I on  Professor  Dr.  G.  L.  Krieg k. 

(Programm  des  Gymnasiums  in  Frankfurt  am  Main  Ostern  1858.) 
Frankfurt,  gedruckt  bei  H.  L.  Brönner.  44  S.  4. 

2)  Griechische  Iieisen  und  Studien  ton  J.  L.  (Jssing , Professor 

an  der  Unitersiiät  zu  Kopenhagen . Mit  drei  Tafeln.  Ko- 
penhagen, Verlag  der  Gyldendalschen  Buchhandlung  (F.  Hegel). 
Thieles  Buchdruckerei.  1857.  VIII  u.  200  S.  8. 

Thessalien,  die  reichste  und  fruchtbarste  unter  den  landschaften 
des  nördlichen  Griechenlands,  die  wiege  der  Pelasger  wie  auch  der 
HeUeicv,  gehört  trotz  der  vielfachen  bcmiibungen  neuerer  reisenden 
— unter  denen  oberst  William  Martin  Leake  bei  weitem  den  ersten 
platz  eißöimai  — doch  noch  immer  zu  den  in  den  einzelheiten  ihrer 
topopipbie  am  wenigsten  bekannten  gegenden  von  Hellas;  ja  auch 
jb  bezog  aut  die  chorographie,  namentlich  der  von  Leake  nicht  be- 
sacbtea  (heile  des  landes,  stbszt  man  bei  genauerer  präfnng  der  anga- 
heu  der  alten  and  der  neueren  geegraphen  noch  auf  manche  unsicher- 
heilen  ood  Widerspruche,  die  ihren  grund  haben  theils  in  der  unge- 
naaigkeit  der  beobachtungen  der  neueren  reisenden  — ein  fehler  von 
nar  Leake  fast  ganz  freizusprechen  ist,  wie  ref.,  der  in  vielen 
Agenden  Griechenlands  seine  angaben  nachgeprüft  hat,  aus  eigener 
«rfahrong  versichern  kann  — , theils  in  dem  mangel  einer  detaillierten 
Beschreibung  der  landschaft  durch  einen  alten  periegeten,  wie  wir  sie 

*on Tansanias  für  andere  theile  von  Hellas  besitzen;  denn  Strabo,  der 

• • 

einzige  der  uns  eine  ausführlichere  beschreibung  von  Thessalien  gibt 
(WUI  p.  429—444),  kennt  offenbar  nur  einen  kleinen  fheil  des  landes 
3&5  eigener  anschauung,  wozu  noch  kommt  dasz  seine  Schilderung 
«Inrrh  die  form  eines  fortlaufenden  coromentares  zu  den  Thessalieu  be- 
treffenden versen  des  schiffskatalogs  (II.  B 681 — 759),  die  erihr  ge- 
feben  hat,  viel  au  Übersichtlichkeit  und  brauchbarkeit  eingebüszt  hat. 

Bei  diesem  zustande  unserer  kenntnis  der  geographie  Thessaliens 
ßfiisen  wir  gewis  jeden  beitrag  zur  förderung  derselben  willkommen 
heiszen,  ond  es  wird  bei  dem  hohen  interesse  das  gerade  dieser  theil 
hellenischen  landes  durch  die  fülle  von  mythischen  w'ie  histori- 
tthen  erinnerungen  die  an  seinem  boden  haften  für  alle  freunde  der 
lUtrtbnmswissenschaft  haben  musz,  gewis  keiner  weitern  entschuldi- 
ge? Bedürfen , wenn  ref.  den  lesern  dieser  Jahrbücher  einen  kurzen 
hericht  erstattet  über  zwei  derartige  beitrüge  welche  uns  die  letzten 

ff-  Joir6.  f.  Phil.  «.  Paed.  Bit  LXXIX  (1859)  Hfl.  4.  15 
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jahre,  den  einen  von  Süden  den  andern  von  Norden  gebracht  haben, 
und  an  diesen  bericht  zugleich  die  genauere  erörterung  einiger  strei- 
tigen punkte  ankuüpft. 

Was  zuerst  die  K riegk  sehe  abhandlung  anlaogt,  so  beschäf- 
tigt sich  dieselbe  nicht  mit  gunz  Thessalien,  sondern  nur  mit  dem  ei- 
gentlichen kerne  desselben,  der  groszen  thessaüschen  ebene,  deren 
chorographische  Verhältnisse  der  vf.  durch  eine  sorgfältige  prüfung 
aller  angaben  der  neueren  reisenden  und  geographen,  die  er  mit  aner- 
kennenswerthem  fleisze  gesammelt  und  mit  gesunder  kritik  gesichtet 
hat,  im  einzelnen  festzustellen  sucht.  Er  timt  dies  in  7 einzelnen  ab- 
schnitten,  von  denen  der  4e,  der  sich  mit  der  hydrographie  der  ebene 
beschäftigt,  allein  ziemlich  \ der  ganzen  abhnndlnng  einnimmt:  ein 
misverhältnis  welches  aber. durch  die  Schwierigkeit  der  hier  zu  be- 
handelnden fragen,  besonders  der  Untersuchung  über  die  nebenflüsse 
des  Peneios,  vollkommen  entschuldigt  wird. 

Der  erste  obschnitt  behandelt  die  läge  und  allgemeine  ansichl  der 
thessaüschen  ebene,  die  der  vf.  mit  folgenden  Worten  charakterisiert: 
'sie  ist  eine  grosze  kesselförmige  ebene  zu  weicher  nur  die  Schlucht 
des  Tempe  einen  natürlichen  Zugang  gewährt,  sie  ist  ihrer  form  nach 
ein  völlig  abgeschlossenes,  in  ihrer  art  einziges  glied  des  griechischen 
landes,  dessen  vorherschender  Charakter  die  thalbildung  ist;  denn  so 
oft  auch  im  lande  der  Deukaüoniden  die  formen  des  bergkessels  und 
der  ebene  wiederkehren,  so  erscheinen  doch  beide  nur  hier  in  grösze- 
rem  Stil  und  als  formen  welche  dem  haupteharakter  dieses  landes  nicht 
untergeordnet  sind,  sondern  ihn  vielmehr  geradezu  aufheben.’  lief,  er- 
kennt die  richtigkeit  dieser  Charakteristik  gern  an:  allerdings  gewährt 
Thessalien  das  vollkommenste  und  ausgedehnteste  beispiel  der  becken- 
bildung,  die  zu  beiden  seiten  des  groszen,  den  nördlichen  tlieil  der 
illyrischen  halbinsel  durchziehenden  hauptgebirgzuges  sich  so  vielfach 
wiederholt;  doch  hatte  der  vf.  wol  auf  die  analogie  hinweisen  können 
welche  die  formation  des  thessaüschen  thalkessels  mit  der  der  zwei- 
ten gröszern  ebene  des  nördlichen  Griechenlands,  der  znm  groszen 
tlieil  durch  den  Kopais-see  ausgefüllten  ebene  des  innern  Boeotiens 
darbietet.  Auch  hier  nemlich  finden  wir  einen  rings  von  erhöhten 
rändern  umschlossenen  kessel ; auch  hier  ist  wie  in  Thessalien  eine 
einzige,  wenn  auch  breitere  lüeke  in  diesem  rande,  durch  welche 
aber  nicht  wie  dort  die  gewässer  de9  innern  beckens  ausslrömen, 
sondern  vielmehr  ihren  hauptsächlichsten  zuÜusz  erhalten,  wahrend 
ihr  abihisz  nur  durch  enge  unterirdische  canale  stnttßndet,  deren 
Vernachlässigung  in  der  neueren  zeit  diesen  tlieil  Boeotiens  nahezu  in 
denselben  zusland  versetzt  hat,  in  welchem  sich  einstmals  Thessalien, 
vor  der  bildung  des  abzugscanals  seiner  gewässer,  befanden  haben 
musz.  Es  ist  nemlich  eine  bei  den  allen  vielfach  verbreitete  und  dnreh 
die  neueren  geologischen  forschungen  bestätigte  ansiebt,  dasz  ehedem 
der  Olympos  und  der  Ossa  eine  zusammenhängende  gebirgsmasse  bil- 
deten uud  die  Ihessaüsciic  ebene  wegen  der  vielen  gewässer  die  von 
den  sie  rings  umschlieszenden  gebirgen  herabströmeo  ein  grosser 
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biDDeDsee  war,  bis  durch  eine  gewaltige  erderschütterung  — oder  wie 
tit  frommen  lente  sagten  durch  Poseidon  und  Herakles  — die  gebirgs- 
masse  im  Nordosten  des  landes  auseinandergerissen  und  so  die  Schlucht 
gebildet  wnrde,  welche  dem  Peneios,  dessen  bett  allmählich  alle  flie- 
sieodeo  gewisser  des  ganzen  gebirgskessels  aufnimmt,  die  pforte  zum 
«tere  öffnet.  Der  darslellung  des  wassersystems  dieses  Stromes,  sei- 
ner quellen,  der  ricbtung  seines  laufes  und  seiner  nebenflüsse  ist  der 
wie  schon  bemerkt  sehr  ausführliche  4e  abschnitt  der  K. sehen  abh. 
gewidmet,  nachdem  der  vf.  im  3n  die  entstehung  der  ebene  durch  die 
bildaag  der  Tempeschlncht  kurz  behandelt,  im  2n  mit  hülfe  der  in  den 
rcbeberichten  sich  findenden  angaben  über  die  entfernungen  der  ein- 
zelnen Ortschaften  von  einander  die  ausdehnung  und  grösze  der  ebene 
fir  berechnen  versucht  hat,  w’ofür  freilich  die  vorliegenden  daten  so 
wenig  aasreichend  sind  dasz  man  nur  ungefähr  die  gröste  ausdehnung 
der  ebene  von  Nordwest  nach  Südost  (von  Stagus,  dem  ollen  Aeginion, 
bis  in  die  gegend  von  Veleslino,  dem  allen  Pherae)  auf  13  bis  14  deut- 
sche meilen  angeben  kann.  Was  nun  den  lauf  des  Peneios  betrifft,  so 
theilt  der  vf.  denselben  mit  recht  in  einen  obern,  mittlern  und  untern; 
der  obere,  von  den  quellen  des  flusses  bis  zu  seinem  eintritt  in  die 
grosze  ebene  südlich  von  Trikkala  (dem  alten  Trikka)  hat  eine  vor- 
hersehend südöstliche;  der  mittlere,  von  Trikkala  bis  zum  austritt  aus 
der  Tempeschfucht,  bald  eine  genau  östliche,  bald  eine  nordöstliche; 
der  QDtcre,  vom  ausgange  desTempe  durch  die  flache  durch  anschwem- 
muisg  gebildete  strandebene  bis  zur  mündung  eine  anfangs  nördliche, 
dann  südöstliche  richtung.  Mit  recht  bemerkt  der  vf.  dasz  der  flusz 
nicht  nur  diese  strandebene  seit  den  Zeilen  des  alterthnms  fortw  ährend 
durch  neue  anhäufungen  von  sand  und  schlämm  vergröszert,  sondern 
auch  seine  mündung  selbst  verändert  hat:  die  alte  mündung  war  ohne 
zweifei,  wie  Leake  (travels  in  Northern  Grcece  111  403)  bemerkt  hat, 
dem  ausgange  der  Tempeschlucht  gerade  gegenüber,  wo  noch  jetzt  eine 
besonders  niedrige  stelle  des  bodens  die  spur  derselben  bezeichnet. 
Zugleich  mit  der  Schilderung  des  Peneioslaufes  zählt  der  vf.  auch 
die  zahlreichen  nebenflüsse,  die  er  an  den  verschiedenen  pnnkten  auf- 
nimmt,  aaf  and  gibt  die  von  den  reisenden  dafür  milgelheilten  neueren 
Damen  an,  wobei  er  mit  recht  den  angaben  Leakes  überall  den  vorzag 
vor  denen  der  übrigen  reisenden  einräumt;  er  hätte  unbeschadet  der 
gröodlicbkeit  darin  wol  noch  etwas  weiter  gehen  und  namentlich  die 
Pouqoeviltescben  angaben,  deren  völlige  Unzuverlässigkeit  er  selbst 
mehrfach  anerkennt  (vgl.  s.  12  a.  4;  s.  13  a.  1),  wo  sie  von  den  Lea- 
keschen  abweichen,  ohne  weiteres  unberücksichtigt  lassen  können. 
Bei  der  Schilderung  des  laufes  der  einzelnen  flüsse  hat  ref.  nur  öine 
Ungenauigkeit,  wenigstens  des  ausdrucks  bemerkt;  s.  12  heiszt  es: 
'auf  der  rechten  seile  des  Peneios  liegt  dort  sogar  ein  ziemlich  beträcht- 
licher sumpfsee,  Kolokythia  genannt,  welcher  im  winter  überschwemmt 
ist  und  durch  den  einige  flüsse  zum  Peneios  hinflieszen.  der  erste 
von  den  beiden  so  eben  bezeichnelen  rechten  haupt-  nebenflüssen  des 
Peaeios  ist  der  flusz  von  Fanari  ..welcher  vom  epirotisch-thessalischen 
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gebirge  herabkomml  und  durch  die  Kolokylhia  hindurch  nahe  bei  Ko- 
lokoto*) in  den  Pctieios  tlicszt.  der  andere  ist  der  Sataldsche  potamos 
oder  flusz  von  Fersaln  (Pliarsalos)  welcher  durch  die  Vereinigung  zweier 
groszer  flösse,  des  Enipeus  und  des  Apidanos  der  alten,  entsteht  und 
in  der  nahe  von  Vlokho  dem  Peneios  zuströmt. ’ Dies  kann  man  nur 
so  verstehen  dasz  der  flusz  von  Fersala  ebenso  wie  der  von  Fanari  durch 
jene  xa  KoXoxv&ice  genannte  Sumpfgegend  — die  übrigens  nur  wäh- 
rend der  wintermonate  sumpfig,  den  sommer  über  trocken  ist**)  — 
hindurch  in  den  Peneios  fliesze:  allein  dies  ist  nicht  der  fall,  sondern 
der  Fersaliti  flieszl,  wie  dies  auch  auf  der  dem  ersten  bande  von  Lea- 
kes  angeführtem  werke  beigegebenen  karte  richtig  bezeichnet  ist,  eine 
ziemliche  strecke  weit  östlich  an  jener  Sumpfgegend  vorüber,  nimmt 
dort  den  von  Südwesten  bekommenden  Sophaditikos  auf  und  ergiesxt 
sich  dann  etwa  eine  stunde  nördlich  von  Vlocho  in  den  Peneios.  Da- 
gegen strömt  durch  jene  Sumpfgegend  ein  anderer  flusz,  den  K.  erst 
weiterhin  (s.  18)  kurz  erwähnt  als  einen  nebenflusz  des  Fersaliti,  der 
in  zwei  armen  vom  Agraphagebirge  herabkomme  und  vom  Fersaliti 
kurz  vor  seiner  mündung  in  den  Peneios  aufgenommen  werde.  Diese 
Schilderung  entspricht  allerdings  der  Zeichnung  der  Leakeschen  karte; 
allein  Ussing  hat  auf  der  seinem  buche  beigefiigten  karte  von  Thessa- 
lien den  lauf  dieses  flusscs,  den  er  (s.  81)  als  einen  'nicht  unbedeuten- 
den’ bezeichnet,  dessen  jetzigen  namen  er  aber  ebenso  wenig  als  an- 
dere reisende  angibt,  so  gezeichnet,  dasz  derselbe  nicht  erst  io  den 
Fersaliti,  sondern  unmittelbar  neben  demselben  in  den  Peneios  selbst 
mündet;  und  in  derselben  weise  hat  dies  Zusammentreffen  der  beiden 
flüsse  auch  schon  Kiepert  auf  blattXV  seines  historisch-topographischen 
alias  von  Hellas  gezeichnet. 

Was  nun  die  vertheilung  der  uns  überlieferten  alten  thessaiischen 
flusznamen  unter  die  verschiedenen  nebenfliisse  des  Peneios  betrifTt,  so 
ist  der  vf.  im  ganzen  hier  mit  lobenswerther  Vorsicht  zu  werke  ge- 
gangen. Er  behandelt  in  dieser  hinsicht  zunächst  die  rechten  Deben- 
flüsse  und  weist  mit  recht  die  haltlosen  einfälle  Pouquevilles  znrück, 
der  dem  flusse  von  Klinovo  den  namen  Anauros,  dem  in  dem  ans 
Athamanien  durch  den  Pindos  nach  Thessalien  führenden  passe  ent- 
springenden und  von  zwei  dort  gelegenen  dörfern  cd  Hoqxcu  Portaikus 
genannten  den  namen  Phoenix  heigelegt  hat.  Dabei  hat  er  aber  die 
ansicht  Kieperts  ganz  unberücksichtigt  gelassen,  welcher  (a.  o blnlt 
XV)  den  letztem  namen  dem  unmittelbar  neben  dem  Apidanos  in  den 
Peneios  mündenden  flusse  gegeben  hat.  Freilich  ist  auch  gegen  dies« 

*)  Auch  dies  ist  nicht  ganz  genau  ausgedrückt , da  Kolokoto  nörd- 
lich vom  Peneios,  ungefähr  eine  stunde  vom  linken  ufer  desselben  liegt : 
es  hätte  also  wenigstens  heiszen  müssen  f gegenüber  von  Kolokoto*. 

**)  Lenke,*  der  im  december  und  januar  diese  niederung  sah,  br* 
schreibt  sie  als  sumpfig  (N.  Gr.  III  318  u.  50fl);  Ussing,  der  sie  im 
juni  durchreist  hat,  sagt  kein  wort  von  sümpfen,  sondern  spricht  nur 
von  der  Vernachlässigung  des  anbaus  derselben  und  von  ungeheorfir. 
wäldern  von  dichten  disteln  die  den  weg  auf  beiden  seiten  umgeben 
(griech.  reisen  und  Studien  s.  8l)i 
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maahme  dasselbe  geilend  zu  machen  was  K.  gegen  die  Pouquevillesche 
geltend  gemacht  hat:  dasz  die  existenz  eines  flusses  Phoenix  iu 
Thessalien  nur  auf  dem  doch  sehr  zweifelhaften  Zeugnisse  des  Plinius 
(b.  h.  I1II8,  15,30)  beruht,  da  Lucanus  (Phars.  VI  374)  unter  dem 
.{sopus  . . Phoenixque  Melasque  die  bei  den  Thermopylen  fiieszenden 
flässe  dieses  namens  versteht,  die  angaben  des  Vibius  Sequester  aber 
(p.  5 a.  16  Oberl.)  dasz  der  Melas  und  Phoenix  ebenso  wie  der  Eni-  . 
peus  Btbenflusse  des  Apidanos  seien,  offenbar  aus  einem  misverständ- 
ais  der  stelle  des  Lucanus  hervorgegangen  sind.  — Dasz  Leake  den 
fla  52  von  Fanari  mit  recht  für  den  alten  Pamisos  erklärt  hat,  erkennt 
auch  k.  an;  dagegen  erklärt  er  sich  nicht  bestimmt  über  die  ansicht 
Letkes,  dasz  ein  in  der  nähe  des  alten  Skotusa  (bei  dem  jetzigen  dorfe 
Sapli)  entspringender,  in  das  nördliche  ende  des  Boebeis-sees  einströ- 
sitnder  Busz  der  alte  Onochonos  sei.  Schon  Leake  hatte  bei  auf- 
stellnng  dieser  ansicht  vorsichtig  bemerkt  (N.  Gr.  IUI  514):  'obgleich 
Herodot  in  diesem  falle  nicht  ganz  genau  verfahren  ist,  indem  er  ihn 
unter  die  in  den  Peneios  flieszendeu  tlüsse  zählt,  während  er  doch  in 
den  Boebeis-see  mündet’,  eine  bemerkung  die  K.  s.16  auffallend  findet 
'weil  ja  ein  durch  den  Nessonis-sumpf  mit  dem  Peneios  in  Verbindung 
siebender  flusz  eiu  nebenflusz  von  diesem  genannt  werden  könnte’. 
Allein  die  bemerkung  Leakes  ist  sehr  triftig  und  zwar  so  triftig,  dasz 
sie  seioe  aasetzung  des  Onochonos  völlig  über  den  häufen  w irft.  Denn 
abgesehen  davon  dasz  durch  die  canäle  welche  den  Peneios  mit  dem 
iVessoois-sampfe  und  diesen  wieder  mit  dem  Boebeis-see  in  Verbindung 
setzen,  das  wasser  aus  dem  Peneios  in  die  Nessonis  und  Boebeis  llieszt, 
aber  nicht  umgekehrt,  so  dasz  also  ein  in  die  Boebeis  flieszender  flusz 
io  keiner  weise  als  ein  nebenflusz  des  Peneios  bezeichnet  werden  kann, 
rechnet  auch  Herodot  (VII  129)  den  Onochonos  ausdrücklich  zu  den 
Sdsseo  welche  von  den  die  Ihessalische  ebene  umschlieszenden  bergen 
in  dieselbe  herabströmen  und  ihr  wasser  mit  dem  des  Peneios  vereini- 
gen , so  dasz  also  nur  an  einen  directen  nebenflusz  des  Peneios  ge- 
dacht werden  kann.  Da  nun  Herodot  a.  o.  die  nördlichen  nebenflüsse 
des  Veneios  gar  nicht  zu  berücksichtigen  scheint  — läszt  er  doch  den 
Earopos.  den  bedeutendsten  der  thessalischen  fliisse  nächst  dem  Peneios, 
ganz  uferwähnt  — so  kann  man  dabei  nur  an  einen  der  südlichen 
oebenflüsse  denken.  Kiepert  hat  nun  einen  östlichen  nebenflusz  des 
Sophaditikos,  den  er  kurz  vor  seiner  Vereinigung  mit  dem  Apidanos 
anfnimmt,  als  den  Onochonos,  den  Sophaditikos  selbst  als  den  Kuralios 
oder  Kuarios  bezeichnet:  letzteres,  wie  wir  bald  sehen  werden,  ent- 
schieden irrig;  auch  die  erstere  attribution  scheint  mir  unwahrschein- 
lich, da  jener  flusz  doch  zu  unbedeutend  ist  um  unter  die  doxtpoi  po- 
hxsza  des  Herodot  gerechnet  zu  w’erden.  Am  wahrscheinlichsten  ist  es 
»ir  dasz  der  von  Kiepert  Phoenix  genannte  flusz  der  alte  Onocho- 
B05  ist;  der  Sophaditikos  kann  möglicherweise  den  namen  Evmevg 
geführt  haben.  Letzteres  scheint  auch  die  meinung  K.s  zu  sein  — nur 
dasz  er  es  nicht  zu  entscheiden  wagt,  welcher  von  beiden  flössen, 
dem  Fersaliti  und  dem  Sophaditikos,  Enipeus,  welcher  Apidanos  zu 
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benenneu  sei — ; allein  er  ist  in  entschiedenem  irthum,  wenn  er(s.  19) 
schreibt:  'dasz  das  stromsystem  des  Sophaditikos  und  Fersaliti  iden- 
tisch ist  mit  dem  des  Apidanos  und  Enipeus  der  alten,  darüber  kann 
nicht  der  geringste  zweifei  obwalten  . . auch  sind  darüber  alle  gelehr- 
ten einig.9  Dies  ist  so  w'enig  der  full  dasz  gerade  die  beiden  gelehr- 
ten, deren  autorilät  in  solchen  fällen  am  schwersten  wiegt,  Leake  und 
Kiepert,  gan^s  anderer  ansicht  darüber  sind.  Beide  nennen  ncmiich  den 
Sophaditikos  Kuarios  oder  Kuralios:  den  auf  den  höhen  bei  Do- 
inoko  (Thaumakoi)  entspringenden  östlichen  nebenflusz  desselben  *) 
nennt  Leake  Apidanos,  Kiepert,  freilich  zweifelnd,  Onochonos  und 
fügt  den  namen  Apidanos  in  klammern  und  ebenfalls  durch  ein  Fra- 
gezeichen  als  zweifelhaft  bezeichnet  bei ; dagegen  gibt  er  diesen  na- 
men  mit  bcstiipmtheit  dem  östlicheren,  den  namen  Enipeus  dem  west- 
licheren der  beiden  flüsse  durch  deren  Vereinigung  nordöstlich  von 
Pharsalos  der  Fersaliti  gebildet  wird;  den  vereinigten  ström  bezeich- 
net er  wieder  unbestimmt  als  Enipeus  oder  Apidanos,  während  Leake 
ihm  den  namen  Enipeus  gibt.  Dies  zeigt  doch  wol  zur  genüge  dasz 
über  diesen  punkt  keineswegs  c alle  gelehrten  einig  sind9  und  dasz  es 
uicht  unnütz  sein  wird  denselben  noch  etwas  naher  zu  beleuchten. 
Auszugehen  ist  dabei  von  der  stelle  des  Tkukydides  II II  78,  wo  erzählt 
w ird  dasz  Brasidas  auf  seinem  Zuge  durch  Thessalien  , nachdem  er  io 
Melitaea  angekornmen  war,  von  da  aus  in  einem  tage  nach  Pharsalos 
zog,  auf  welchem  zugo  er  den  Enipeus  überschritt  und  nachdem  er  in 
Pharsalos  angetangt  war  am  Apidanos  sein  lager  aufschlug.  Nun  ist 
die  läge  von  Melitaea  — was  K.  seltsamerweise  entgangen  ist  — jetzt 
festgestellt  durch  eine  von  Ussing  in  der  kirche  des  klosters  von  Ava- 
ritza (3  stunden  südöstlich  von  Domoko,  6 stunden  südlich  vonFersala) 
aufgefundene  inschrift,  welche  derselbe  in  seinen  1847  in  Kopenhagen 
erschienenen  ' inscriptiones  Graecae  ineditae’  unter  nr.  2 puhliciert 
hat;  dann  hat  sie  nach  einer  andern  weniger  genauen  abschrifl  auch 
Rangabis  in  seinen  'antiquitös  helleniques9  bd.  11  unter  nr.692  bekannt 
gemacht.  Es  ist  dies  ein  vertrag  zw  ischen  den  bewohnern  von  Melitaea 
(MeX.txauig)  und  denen  von  Ihigeia  (IIt]QEig)y  einem  kleinen  orte  der 
in  einem  abhiingigkeitsverhältnis  zu  Melitaea  stand,  über  ihre  beider- 
seitigen grenzen,  welche  durch  flösse,  quellen,  höhenzüge  und  sonstige 
platze  aufs  genauste  bestimmt  werden,  mit  folgenden  Worten: 
elfisv  Tag  %cbgag  MeXizadoig  xal  IltjQioig  cog  6 'Ax( uevg  ifißaXksi  iv  iov 
Evgconov  Kal  ano  zov  'Axyciog  iv  zav  nuyav  zav  FaXatov  xal  atfo  tov 
rakaiov  iv  zav  KoXcovav  xal  ano  zag  KoXcoväg  inl  zo  'Egtiacov  hfl  *a 
Evgvvia  xal  ano  zcov  Evqvv/gjv  xaza  zcov  axgcov  cog  vöcog  qec  iv  tov 
Evocanov,  ix  zo v Evgconov  iv  zov  ’EXinij.  ano  tov  'EXcniog  iv  to  vf- 
fiog^zo  ayov  (v  zav  A{MeXov , ano  zag  AycntXov  xaza  zcov  axgcov 
zo  Tnazov , ano  zov  ' Tnazov  iv  zov  Kegxtvijy  ano  zov  Kegxcviog  iv 


*)  Der  name  rflusz  von  Vrysia*  welchen  K.  (s.  18)  diesem  flaaae 
heilegt  kommt  nur  einem  Seitenarme  desselben  zu,  der  bei  dem  dorfe 
Vrysia,  ziemlich  3 stunden  südwestlich  von  Pharsalos,  entspringt. 
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tet  werden:  der  Akmeus,  der  Europos,  der  Galaeos,  der  Elipeus,  der 
Kerkines  und  der  Skapetaeos,  namen  von  denen  uns  nur  der  Elipeus 
sobsI  bekannt  ist,  den  wir  mit  Sicherheit  als  identisch  mit  dem  Eni- 
I-  peus  betrachten  können,  wie  auszer  der  glosse  des  Hesychios  ’EXl- 
o Ewievg  rrozaiiog  (wonach  Meineke  vorr.  zu  Strabo  bd.  II  s.  V 
auch  bei  Strabo  VIII  p.  356  mit  recht  jetzt  schreibt:  toi/  d’  iv  rjj  Ser- 
lalia'EJunia  ygatpovciv , was  K.  der  s.  20  die  handschriftliche  lesart 
£>Ws  zu  vertheidigen  sucht  nicht  hätte  ignorieren  sollen)  auch  die 
Bjcbncht  des  Strabo  (VII1I  p.  432)  bezeugt,  dasz  die  Melitaeer  be- 
spielen, das  älteste  Hellas  habe  ungefähr  10  Stadien  von  ihrer  stadt 
jeoseit  des  Enipeus  gelegen.  Eine  genauere  topographische  bestim- 
■ang  der  Örtlichkeiten , besonders  der  einzelnen  bäche  und  flösse,  hat 
sur Raugabis (a. o.  s.276  IT.  nebst  kärlchen  auf  tf.  XVI)  versucht;  allein 
scioe  auselzungen  sind  dadurch  meist  verfehlt,  dasz  er  unbegreiflicher- 
weise Melitaea  nicht  bei  Avaritza,'  sondern  bei  Koizlar,  gegen 
b standen  nordöstlich  von  Avaritza , welches  seiner  ansicht  nach  die 
stelle  von  fereia  einnimmt,  anselzt,  während  doch  in  z.  31  f.  der  in- 
schnft  ausdrücklich  bestimmt  ist  dasz  dieselbe  in  Melitaea,  in  Delphi, 
in  Kilydon  rind  iu  Thermon  aufgestellt  werden  solle,  wonach  es  nicht 
zwei/elhfl  sein  kann  dasz  die  ausgedehnten  maucrreste  welche  un- 
aitielbar  neben  dem  kloster  von  Avaritza  sich  hiuziehen  (s.  Ussing  gr. 
reisen  o.  sladien  s.  119  f.)  Melitaea  angehören.  Darnach  möchten  die 
oaneo  der  flösse  und  bäche  etwa  so  zu  vertheilen  sein  wie  es  auf  fol- 
gender skizze  angedeutet  ist,  die  ich  nach  der  Ussings  eben  genanntem 
werke  beigegebenen  karte  von  Thessalien  und  nach  dem  erwähnten 
kirtcben  bei  Rangabis  entworfen  habe : 
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Durch  das  bisher  gesagte  glaube  ich  hinlänglich  erwiesen  zu  haben 
dasz  der  Enipeus  der  westlichere,  der  Apidanos  der  östlichere  der 
beiden  nordöstlich  von  Pharsalos  sich  vereinigenden  flösse  ist:  dasz 
der  vereinigte  ström  den  namen  des  Apidanos  behielt  zeigen,  auszer 
der  angabe  des  ThuUydides  (a.  o.)  dasz  Brasidas,  nachdem  er  in 
Pharsalos  angelangt  war,  am  Apidanos  sein  lager  aufschlug,  mit  he- 
stimmtheit  die  worte  des  Strabo  (VIIII  p.  432):  o <T  "Evinevg  ano  rijg 
’O&pvog  naget  (Pagaakov  gvelg  eig  rov  Aitidavov  Ttagaßdiiei , o ö eig 

TOV  Th\VEl6v. 

Wie  stimmt  aber,  höre  ich  meine  leser  hier  fragen,  das  bisher 
entwickelte  mit  der  oben  angedeuteten  möglichkeit  den  Sophadilikos 
Enipeus  zu  nennen?  Ich  antworte:  einfach  durch  die  annahtnc  dasz 
beide  flüsse,  der  bei  Avaritza  vorüberflieszende  sowol  als  der  Sopha- 
ditikos,  diesen  namen  geführt  haben.  Das  ist  freilich  ein  nothbehelf, 
aber  er  hilft  uns  doch  aus  einer  nicht  geringen  Schwierigkeit.  Apol- 
lonios  Khodios  nemlich  (Argou.  I 35  IT.)  schildert  die  läge  der  sladt 
Peiresiae  (des  homerischen  Asterion  nach  Steph.  B.  u.  Agiiqiov) 
folgendermaszen : tjAvO’e  d’  Agtsqlcov  avTOG^edov^  ov  p«  KoiujiTjg  yu- 
vaxo  öivijeviog  iqp'  vöaGiv  AtuÖcivoIo , | TIciQEGiag  o geog  0vU.rjiov 
dy%o{h  vcn'av,  | %v&a  (xev  : Aniöccvog  re  fxeyag  Kal  öiog  'Evi7iEvg\un<pü 
GV(i(poQSOviai , djzoiTQO&sv  eig  *iv  iovxeg . *)  Darnach  würde  man  die 
Stadt  Peiresiae  nebst  dem  Phylleionbergo  östlich  von  Pharsalos,  nahe 
dem  vereinigungspunkte  der  beiden  den  Fersaliti  bildenden  flüsse,  für 
welche  wir  oben  die  uamen  Enipeus  und  Apidanos  festgestellt  haben, 
ansetzen  müssen : der  zwischen  beiden  flössen  sich  hinziehende  bed- 
rücken, ein  ausläufer  des  Ollirys,  würde  der  Phyllos  sein  und  etwa 
die  2 stunden  östlich  von  Pharsalos,  nahe  dem  dorfe  Derengli  befind- 
lichen hellenischen  ruinen  der  stadt  Peiresiae  angehören.  Dagegen 
würde  die  angabe  des  Strabo  (VIIII  p.  435),  dasz  die  stadt  Phyllos, 
die  doch  gewis  nicht  vom  berge  Phylleion  zu  trennen  ist,  zur  tclrade 
Thessaliotis  gehöre,  nicht  streiten,  weil  Strabo  dort  die  Thessaliotis 
in  der  weiten  ausdehnung  schildert,  die  sie  zur  zeit  Philipps  II  von 
Makedonien  auf  kosten  der  Phthiolis  erlangt  hatte  (vgl.  Strabo  VIIII 
p.  433);  auch  würde  sich  allenfalls  damit  die  darstellung  des  Apollo- 
nios  Khodios  vereinigen  lassen  (I  583  f.),  dasz  den  Argonauten,  nach- 
dem sie  vom  hafen  von  Pagasae  aus  das  Tisaeische  Vorgebirge  umse- 
gelt hatten,  Peiresiae  von  fern  sichtbar  wurde.  Allein  in  directem 
Widerspruch  mit  dieser  ansetzung  steht  die  Schilderung  der  läge  von 
Peiresiae  in  den  Orphischen  Argonautika  v.  165  f.:  IIet,QEGlt]v  og  ivauv 
iv  ATtidavoio  foi&QOig  | nrjvELog  pLGycov  £,vvov  yoov  eig  dla  Tri/nJf«. 
Wollen  wir  hier  nicht  einen  groben  irthum  des  Verfassers  oder  eine 
Verderbnis  der  Überlieferung  annehmen,  so  bleibt  kein  anderer  ausweg 
als  Peiresiae,  wie  dies  auch  Leako  und  Kiepert  gethan  haben,  wenig- 


*)  Dasz  die  deutung  welche  K.  (s.  19)  durch  die  falsche  lesart  ano- 
itqofh  verleitet  diesen  Worten  gibt:  fdie  eine  lange  strecke  mit  einander 
vereinigt  flieszen’  falsch  ist,  bedarf  philologischen  losem  gegenüber 
keines  weitern  beweises. 
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steas  in  der  näbe  der  raündung  des  Apidanos  in  den  Peneios  anzu- 
ktieo;  Leake  hat  nenilich  die  altertliiimiictien  mauerreste  die  sich  auf- 
eioem  isolierten  felshügel  dem  dorfe  Vlocho  gegenüber  finden  auf  Pei- 
resiae bezogen  ond  den  bcrgzug,  an  dessen  südwestlichem  fusze  Vlo- 
cho liegt  und  der  sich  dann  nahe  dem  rechten  ufer  des  Apidanos  sowie 
desPeaeios  hinziehl,  als  das  OvXXrfiov  ögog  bezeichnet,  was  beides 
voa  Kiepert  auf  blall  XV  seines  alias  von  Hellas  aufgenommen  worden 
ist.  Leake  nun  gibt  ausdrücklich  an  (N.  Gr.  llll  319  f.)  dasz  ein  wenig 
oberhalb  des  felshügels  auf  welchem  die  ruinen  liegen  die  beiden 
Busse,  der  Sophaditikos  und  der  Fersaliti,  sich  zu  Einern  ströme  ver- 
eiaigei?,  und  Kiepert  ist  ihm  darin  gefolgt;  Ussing  dagegen,  der  die 
robea  ebenfalls  untersucht  uud  ausführlicher  als  Leake  beschrieben 
hit  (i.  o.  s.  62  f.) , setzt  dieselben  auf  seiner  karte  von  Thessalien 
samittelbar  am  linken  ufer  des  Fersaliti,  etwas  oberhalb  der  vereini- 
göBg  desselben  mit  dem  Sophaditikos  au.  Welche  von  beiden  angaben 
die  richtige  sei  kann  ich  nicht  entscheiden;  in  beiden  fällen  aber  bleibt 
da*  unzweifelhaft,  dasz  die  ruinen  bei  Vlocho  in  der  nähe  des  vereini- 
?BBgspunkles  des  Fersaliti  und  Sophaditikos  und  nicht  weit  von  der 
fflüüduRg  dieses  vereinigten  Stromes  in  den  Peneios  liegen:  beziehet) 
dieselben  also  auf  Peiresiae  und  nennen  den  Sophaditikos 
Laipeas,  so  stehen  die  angaben  des  Apollonios  und  der  Ürphischen 
Argooautika  durchaus  nicht  mehr  in  widerspruch  mit  einander;  an  der 
anders  steile  des  Apollonios  aber  (l  583  f.)  werden  wir  dann,  wie  es 
such  der  Zusammenhang  zu  erfordern  scheint,  an  ein  anderes  Peiresiae 
saf  der  halbinsel  Magnesia  (vgl.  Steph.  ß.  u.  IleiQaata)  zu  denken 
bsbeu.  wie  ja  mehrfach  thessalische  Städtenamen  in  Magnesia  wieder- 
^brea:  vgl.  Meliboea  und  Eurymenae  in  der  Hcstiaeolis  und  in  M.; 
fnaamakoi  in  der  Phthiotis  nnd  Thaumakia  in  M. ; Armenion  in  der 
fdwgiotis  und  Orminion  in  M.  Endlich  findet  durch  die  atinahine,  dasz 
auch  der  Sophaditikos , der  auf  dem  Pindos,  gerade  da  wo  sich  die 
^tte  des  Olbrys  an  denselben  anschlieszt,  entspringt,  den  namen  Eni- 
peas  geführt  habe,  eine  stelle  des  Strabo  (VIII  p.  356),  die  Mei- 
&eke  (vind.  Strab.  s.  112)  als  randbemerkung  aus  dem  texte  ausge- 
schieden hat,  besonders  weil  sie  einer  andern  stelle  ( VI II I p.  432)  zu 
Widersprechen  scheint,  ihre  erklärung:  zov  d’  iv  ijj  OtzxaXCu  EXinict 
og  aTro  rrjg  "O&ovog  ötcov  difäxcn  zov  . Amdavov  YMXivzy- 
x'lv:cc  u QüqguXov.  Nehmen  wir  nemlich  an  dasz  Strabo,  als  er  diese 
wortc  schrieb,  nur  an  den  bedeutenderen  der  beiden  gleichnamigen 
ßässe,  an  der  andern  stelle  aber,  wo.  er  den  Enipeus  bei  gelegenheit 
Berstadt  Melitaea  erwähnt,  nur  an  den  in  der  nähe  derselben  flieszen- 
*-n  dachte,  so  ist  der  widerspruch  zwischen  beiden  stellen  gehoben, 
hoch  bemerke  ich  nochmals  ausdrücklich  dasz  ich  diese  annahme  kei- 
seswegg  als  eine  sichere,  ja  nicht  einmal  als  eine  wahrscheinliche, 
modern  als  eine  blosz  mögliche  hinstellen  will,  neben  welcher  auch 
Qte  aodere  als  ebenso  gut  möglich  bestehen  bleibt,  dasz  die  w orte  des 
^ ^Wuschen  texles  interpoliert  sind,  die  der  Orph.  Argonautika  aber 
entweder  einen  irtbum  des  späten  Verfassers  oder  auch  der  abschreiber 
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enthalten:  anbalt  für  das  letztere  gibt  auch  die  handschriftliche  Über- 
lieferung, indem  die  meisten  hss.  nicht  ivaiev  iv'  ' Anidavoto  sondern 
h rcaev  in' 'An.  geben:  nimmt  man  dies  auf,  so  musz  man  entweder 
v.  166  mit  Gesner  n^veia  og  (für  llijvtiog)  schreiben  oder  nach  v.  165 
eine  lücke  annehmen  und  dann  v.  166  Ih]vuog  in  /7»/mc3  verwandeln. 

Kehren  wir  nun  nach  dieser  langem  abschweifung  zur  K. sehen 
abh.  zurück,  so  ist,  bei  der  besprechung  der  linken  nebenflüsso  des 
Peneios,  der  vf.  zunächst  durch  die  angaben  Pouquevilles  dazu  ver- 
leitet worden,  den  flusz  von  Kratzova  oder  Miritza,  den  Leake  angibt, 
von  dem  von  Pouqueville  genannten  tlusse  der  Meteoren  zu  unterschei- 
den, während  doch  aus  Leakes  Schilderung  (N.  Gr.  1111  261  f.)  deutlich 
hervorgeht  dasz  der  flusz  von  Miritza,  der  einzige  bedeutende  neben- 
flusz  den  der  Peneios  in  seinem  obern  laufe  aufnimmt,  eben  der  ist  der 
in  der  nähe  der  unter  dem  namen  ra  MericoQct  bekannten  felsklöster 
vorüberflieszt,  offenbar  der  alte  Ion.  Ferner  können  wir  K.  nicht  bei- 
stimmen, wenn  er  (s.  23)  meint,  einer  der  beiden  kleinen  flüsse,  wel- 
che Pouqueville  nach  den  orten  Liberysso  und  Mikro-Tzigoli  benennt 
(nach  der  karte  von  Ussing  entspringt  der  westlichere  derselben  bei 
Gritzani  und  mündet  in  den  Trikkalino,  den  Lethaeos  der  alten,  der 
östlichere  bei  Zarko  und  flieszt  in  den  Peneios)  müsse  der  Kuralios  des 
alterthums  gewesen  sein.  Aus  der  stelle  des  Strabo  nemlich  (Vllll 
p.  438)  in  welcher  von  dem  Kuralios  — dessen  narne  nicht  mit  dem 
des  Kovagiog  identisch  ist,  da  Strabo  (p.  411  u.  412)  ausdrücklich  den 
Alkaeos  tadelt,  dasz  er  den  letztem  namen  in  Kcoqahog  verwandelt 
habe  — die  rede  ist,  geht  mit  Sicherheit  hervor  dasz  derselbe  in  der 
Hestiaeotis  und  zwar  zwischen  den  Städten  Pharkadon  und  Metropolis 
flosz;  denn  nur  so  können  die  worte  aal  qel  öl'  «urcov,  wenn  man 
nicht  eine  lücke  im  texte  annehmen  will,  erklärt  werden.  Ist  nun  auch 
die  läge  von  Pharkadon  nicht  ganz  sicher  zu  bestimmen  — meiner  an- 
sicht  nach  gehören  ihm  die  ruinen  bei  Kolokoto,  die  Kiepert  auf  Pha- 
kion  bezogen  hat — , so  sagt  Strabo  a.  o.  selbst  dasz  es  auf  dem  linken 
Peneiosufer  lag,  so  dasz  der  Peneios  in  der  that  zwischen  dieser  stadt 
und  der  bedeutend  südlich  vom  Peneios  (bei  Palaeokastron)  gelegenen 
Metropolis  flieszt;  der  Kuralios,  von  dem  dasselbe  ausgesagt  wird, 
musz  demnach  einen  ziemlich  parallelen  lauf  mit  dem  des  Peneios  ha- 
ben. Solche  flüsse  aber  haben  wir,  abgesehen  von  dem  viel  weiter 
nördlich  flieszenden  Europos,  nur  zwei:  einen  gröszern,  jetzt  Komerkis 
genannt,  der  am  fuszo  der  Kambunischen  berge  östlich  vom  Peneios 
entspringt  und  nach  einem  laufe  von  7 — 8 meilen  in  diesen  mündet, 
und  den  Trikkalino,  der  auf  dem  jetzt  Chassia  genannten  gebirgstug*> 
südöstlich  von  den  quellen  des  Komerkis  entspringt  und  nach  einem 
kürzern  laufe  in  den  Peneios  mündet.  Da  nun  der  Trikkalino  nach 
Strabo  XUII  p.  647  als  der  alte  Lethaeos  zu  erkennen  ist,  so  kann 
unter  dem  Kuralios  nur  der  Komerkis  verstanden  werden.  Daraus  ist 
von  selbst  klar  dasz  das  heiligthum  der  Pallas  Itonia,  au  welchem  der 
Kuralios  vorüberflosz,  nicht,  wie  K.  0.  Müller  (Dor.  II  526)  anniramt, 
bei  Arne-Kierion  in  der  Thessaliotis  gelegen  haben  kann,  obwol  es 
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licht  unwahrscheinlich  ist  dasz  auch  in  diesem  alten  Stammsitze  der 
seelischen  ßoeoter  ein  heiligthum  ihrer  hauptgottheit  bestand;  das  in 
lloeos  oberhalb  des  Kgoxiov  tzeöwv,  nahe  dem  pagasaeischen  meerbu- 
sea,  im  alten  gebiete  der  phthiotischen  Achaeer  gelegene  konnte  man 
ihn*  als  eine  art  filial  von  jenem  betrachten,  gegründet  durch  eine 
schar  aeolischer  Boeoter  welche  sich  vor  den  siegreich  eindringenden 
Thesnltrn  bieher  flüchteten  und  die  Städte  Itonos  und  Koroneia,  auch 
wol  eis  zweites  Arne  (s.  Plin.  n.  h.  UH  7,  14,  28)  anlegten,  ein  Ver- 
hältnis durch  welches  sich  auch  die  wenigstens  zeitweilige  Zugehörig- 
keit der  gegend  von  Itonos  zur  tetrade  Thessaliotis  (s.  Strabo  VUU  p. 
435)  erklärt.  Das  heiligthum  am  Kuraiios  in  der  Hesliaeotis  würde 
d*3«  das  dritte,  das  am  wege  von  Larisa  nach  Pherae  (Paus.  1 13,  2), 
also  in  der  Petasgiotis  gelegene,  das  keinesfalls,  wie  K.  0.  Müller 
(«.  o.)  will,  mit  einem  der  vorher  genannten  zu  identiflcieren  ist,  das 
vierte  sein,  so  dasz  wir  in  jeder  der  vier  thessalischen  landscliaften  ei- 
nen teropel  der  Pallas  Konia,  der  hauplgötlin  der  Thessaler  auch  in  den 
historischen  Zeiten,  nachweisen  könnten.  Den  bedeutendsten  endlich 
der  nördlichen  nebenflüsse  des  Peneios,  den  jetzigen  EaQavranoQog 
oder  iroaytg,  den  Homerischen  Titaresios,  nennt  der  vf.  (s.  23)  noch 
nach  den  alteren  ausgaben  des  Strabo  Eurotas,  während  doch  schon 
von  Kramer  die  richtige  namensform  desselben,  Evpamog,  bei  Strabo, 
der  allein  ihn  unter  diesem  seinem  historischen  namen  anführt  (VU  p. 
329  fr.  14  a.  15.  V11II  p.  441),  hergestellt  ist. 

Aich  einigen  bemerkungen  über  die  länge,  breite  und  tiefe  des 
Peneios , über  die  beschaflenheit  seines  wassers  namentlich  in  betreff 
der  färbe  (wobei  mit  recht  nach  Dodwell  und  Leake  die  Strabonische 
aaTassnng  der  stelle  der  Ilias  ß 754  IT.  zurückgewiesen  und  dieselbe 
vielmehr  darauf  bezogen  wird  dasz  das'klare,  belle  wasser  des  Tita- 
resios noch  eine  ganze  strecke  nach  der  mündung  desselben  in  den 
Peneios  von  dem  schmutzig- gelblichen  wasser  des  letztem  zu  unter- 
scheiden ist),  über  den  fiscbreichthum  des  P.,  die  Vegetation  seiner  ufer 
«ad  endlich  über  seinen  namen  in  alter  und  neuer  zeit  wendet  sich  der 
vf.  zu  den  beiden  landseen,  welche  im  östlichen  theile  der  ebene  sich 
finden:  der  PUoooavLg  und  der  Boißrjtg  Mfivr]  der  alten.  Für  erstere 
führt  K.  als  griechische  namen  (neben  den  türkischen  Karasii  und  Ka- 
ratschair)  Nezeros  oder  Ezeros  und  Mavrolimne  an:  Leake  wenigstens 
kennt  nur  den  letztem,  der  erstere  (ein  eigentlich  stavischcr)  kommt 
nach  ihm  vielmehr  dem  kleinen  see  am  fusze  des  Olympos  zu,  den  die 
alten  \iaxo vQiug  nannten.  Wenn  nun  auch  daran  kein  zweifei  sein 
kaoo,  dasz  der  jetzt  Karatschair  genannte  see  die  Nessoois,  der  Karla- 
see  die  Boebeis  sei , so  hätte  doch  K.  eine  angabe  des  Strabo  nicht 
unberücksichtigt  lassen  sollen,  welche  mit  dem  jetzigen  zustande  bei- 
der seeo  nicht  übereinstimmt  und  ans  daher  nöthigt  eine  Veränderung 
desselben  seit  den  Zeiten  des  alten  geographeu  anzunehmen.  Derselbe 
bezeichnet  nemlich  zweimal  (VUU  p.  430  u.  441)  die  Nessonis  aus- 
drücklich als  gröszer  denn  die  Boebeis,  obschon  er  anerkennt  dasz 
jeoe,  als  bloszer  sumpfsee,  bald  sich  fülle  bald  wasserleer  sei,  dieso 
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dagegen  nie  ganz  ohne  wasser  sei.  Nun  ist  aber  jetzt  der  Karlosee 
. bedeutend  länger  als  der  Karatschair,  der  auch  wenn  er  am  wasser- 
reichsten ist,  an  umfang  kaum  das  südöstliche  ende  des  Karlasees, 
vom  dorfe  Petra  an  gerechnet,  überlrifTt.  Wir  müssen  also  annehmen 
dasz  dieser  seit  dem  ersten  jii.  nach  Chr.  bedeutend  an  ausdehnung, 
namentlich  wol  in  der  breite,  zugenommen  hat,  eine  annalime  zu  der 
wir  auch  noch  durch  eine  andere  bcobachtung  geführt  werden,  ln  ei- 
nem fragment  aus  den  Hesiodischen  Eoeeu  bei  Strabo  VI III  p.  442 
werden  zwei  /dcotla  iv  ittöico  noXvßoxQvog  avr'  Vfytvpoto  gelegene 
hügel  erwähnt,  ot  Aidvfioi  oder  ra  Äldvfice  genannt,  die,  wie  schon 
Leake  (N.  Gr.  llil  419  f.)  richtig  gesehen  hat,  an  der  Westseite  des 
sees  gesucht  werden  müssen;  bestätigt  wird  dies  durch  eine  neuerlich 
gefundene  inschrift  (s.  Gerhards  arch.  anz.  1855  nr.  84  s.  115*)  worin 
die  'Auvquq  als  Magneten  bezeichnet  werden , was  für  die  läge  von 
Amyros  an  der  Ostseite  des  sees  Zeugnis  gibt.  Den  einen  jener  beiden 
hügel  nun  hat  Leake  in  einem  isolierten  felshiigel  beim  dorfe  Petra, 
den  andern  in  einer  südöstlich  davon  aus  dem  see  hervorragenden 
kleinen  felsinsel  erkannt;  die  letztere  war  also  im  alterthum  noch 
nicht  insei,  sondern  ein  aus  der  ebene  emporsteigender  hügel,  der  see 
demnach  weit  schmäler  als  jetzt. 

Ueber  die  drei  letzten  abschnitte,  worin  K.  über  den  hügelzng, 
der  die  thessalischo  ebene  in  zwei  tlieile , einen  (süd)westlichen  und 
(nord)ösllichen  scheidet,  über  die  namen  dieser  beiden  haupttheile 
und  endlich  über  die  bodenbeschaffenheit,  Vegetation  und  cultur  der 
thessalischen  ebene  überhaupt  in  alter  wie  in  neuerer  zeit  handelt, 
mögen  nur  zwei  unbedeutende  bemerkungen  hier  noch  platz  finden  in 
bezug  auf  zwei  hauptproducte  des  heutigen  Thessaliens:  den  tabak 
und  den  wein.  Von  jenem  bemerkt  K.  (s.  43)  dasz  Pouqueville  'den- 
jenigen welcher  in  ungefähr  gleicher  entfernung  von  Pharsalos  und 
Trikkala  gezogen  werde,  die  beste  Sorte’  nenne:  gegenwärtig  wenig- 
stens ist  aber  nicht  dieser,  sondern  der  auf  der  ostküste  von  Phthiotis, 
besonders  in  der  gegend  von  Armyros  gebaute  ('Agiivgorixog)  als  der 
beste  anerkannt  und  wird  besonders  in  groszer  messe  in  das  könig- 
reich  Griechenland  eingeführt.  Was  aber  den  wein  betrifft,  so  scheint 
die  jetzt  allgemein  in  Griechenland  herschende  sitte  oder  Unsitte  den 
edlen  rebensaft  der  leichtern  aufbewahrung  wegen  mit  fichtenharz  zu 
versetzen  (peftvaro)  dem  vf.  ganz  unbekannt  geblieben  zu  sein,  da  er 
(s.  43)  den  'harzigen,  dem  des  borax  ähnlichen  beigeschmack’  als  eine 
besondere,  in  der  natur  des  thessalischen  weinstocks  begründete  cigen- 
thümlichkeit  des  thessalischen  weines  anmerkt. 

Ich  kann  diese  allgemeinen  bemerkungen  über  Thessalien  nicht 
schlieszen  ohne  noch  in  der  kürze  eines  gegenständes  zu  gedenken, 
den  Kriegk,  dem  plane  seiner  abhandlung  zufolge,  ganz  unberührt 
gelassen  hat:  ich  meine  die  eintheilung  des  landes  in  tetrarchien, 
deren  politische  festsetzung  — denn  ethnographisch  war  sie  natürlich 
schon  viel  früher  vorhanden  — nach  dem  Zeugnis  des  Aristoteles  in 
der  QeOöctXäv  noXizBia  (bei  Harpokration  u.  xexqaqxta)  auf  Aleuas 
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dei  roihkopf,  den  Stammvater  des  Aleuadengesclilechts  zurückzuführen 
ist.  Wenn  auch  die  grenzen  dieser  vier  landschaflen  gegen  einander 
eicht  überall  mehr  genau  von  uns  zu  bestimmen,  vielmehr  im  alterthum 
selbst  za  verschiedenen  Zeiten  schwankend  gewesen  sind,  so  ist  doch 
ihr  gegenseitiges  Verhältnis  bestimmt  genug  angegeben  in  der  haupt- 
steUe  bei  Strabo  (V1III  p.  430),  die  freilich  lückenhaft  und  wie  ich 
gUube  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  emendiert  ist.  Sie  Jaulet  nach 
der  Überlieferung  der  besten  hss.  wie  folgt:  xoiuvxi]  d ’ ovOu  eig  xix- 
lepar  iwpij  ditjfjjjto  * ix aXelxo  de  to  fiev  0{hcox cg,  x 6 de  Eoxcuicoztg,  xo 
d«  ScnoluHxcg,  xo  de  IleXuoycco xtg.  e%ec  d’  rj  pfv  0yhcöxig  x u voxia  zu 
.Tcpc  nr]v  Oixrpr  arco  xov  MaXiuxov  xoXnov  xui  TlvXuixov  fiixgi  xrjg 
Aolani cg  j tal  xtjg  Tllvdov  diaxelvov xa,  nXaxvvo^evu  de  0ugau- 

fav  zai  zav  xedlcov  xav  Sexx aXcxcov  • rj  d’  Eäxtuimcg  xq  ionigia  xul 
zb  (uxagv  Tlivdov  xou  xrjg  ctvco  Muxedoviug’  xa  61  XoiTta  ot  xe  vno  xrj 
EAzuumidc  vEfiofievoi  tu  nedtu,  xaXovfjievoc  de  IJeXaoy icozai,  csvva- 
XTovztq  ijdq  zoig  xdxco  Muxedoot , xul  ol  icpe^rjg  tu  fieygi  Muyvrjxc- 
*i£  xapalutg  ixnXrfgovvxeg  %coglu.  Auf  den  ersten  blick  ist  klar  dasz 
hier  der  name  der  SexxuXiaxuc  ausgefallen  sein  musz,  und  zwar  ist  es 
an  sich  das  leichteste,  denselben  zwischen  ol  und  icps^rjg  einzuscbie- 
hen,  wie  dies  Buttmann  vorschlug  im  mythologus  II  276  anm.  Allein 
bei  genauerer  betrachtung  der  geographischen  Verhältnisse  und  des 
Strabonischeo  Sprachgebrauchs  ergeben  sich  gegen  diese  erganzung 
zwei  tiawarfe  die  uns  nöthigen  dieselbe  zu  verwerfen.  Dasz  nemlich 
unter  des  zazeo  Muxedoveg  die  bewohner  der  makedonischen  küste 
zue ächit  nördlich  vom  Olympos  zu  verstehen  sind,  rj  ctvco  Maxedovlu 
aber  das  innere  des  landes  um  das  ßoion-  und  Lakmongebirge  herum 
bezeichnet,  geht  mit  Sicherheit  hervor  aus  einem  fragmenle  des  Strabo 
VII  p.  329  nr.  12  orz  ürjvecbg  fiev  oqi&i  xi}v  xdxco  xul  7 tgog  {hx- 
XctTTTj  Muxedovcuv  utco  QexxaXiug  x a.1  MuyvtjOcag,  'Ahaxucov  de  xr}v 
av ö,  womit  völlig  übereinstimmt  die  wenn  auch  lückenhaft  überlieferte 
doch  mit  Sicherheit  ergänzte  stelle  VIUl  p.  437 : xuXovai  de  xai  [au- 
(nemlich  Tfjv'lauatcnxiv)  xul\  xrjv  AoXonluv  xrjv  ctvco  Sex xuXlav, 
Itl  zv&uag  ov6a[v  xrj  ctvco]  Muxedovlct , xa&uneg  xul  xr\v  xdxco  xrj 
xdxco.  Wton  also  die  Hestiaeotae  den  westlichen  theil  Thessaliens 
ood  das  was  zwischen  dem  Pindos  und  dem  obern  d.  i.  innern  Make- 
donien liegt  innehaben,  die  Pelasgiotao  aber  an  die  bewohner  der 
makedonischen  küste  grenzen,  so  kann  von  ihnen  unmöglich  gesagt 
werden  dasz  sie  die  ebenen  unterhalb  der  Hestiaeotis  bewohnen. 
Zweitens  aber  reichte  die  Thessaliotis  niemals  bis  an  die  küste  der 
Magnesia ; denn  selbst  in  den  Zeiten  ihrer  grösten  Ausdehnung,  als 
durch  Philipp  II  von  Makedonien  auch  die  phthiolische  stadt  Halos  zu 
ihr  geschlagen  worden  war  (Strabo  VIIII  p.  433),  erstreckte  sie  sich 
doch  nur  bis  an  den  pagasaeischen  meerbusen,  dessen  küste  Strabo 
unmöglich  als  Muyvtpcxi\  nuguXiu  bezeichnen  konnte.  Einen  andern 
weg  der  Verbesserung  haben  Niebuhr  (vorträge  über  alte  länder-  und 
Völkerkunde  s.  162  f.)  und  K.  0.  Müller  (anhang  zu  den  Doriern  II  s. 
521  f.)  eiogeschlagen.  Beide  nemlich  schreiben  statt  xuXov^voi  di 
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IJekaGyi^xai  nach  einigen  hss.  xakov^ievoi  dh  Ge xxaktäxcn : in»  fol- 
genden schiebt  dann  Niebuhr  den  namen  der  Üekaayimai  zwischen 
oi  und  i(pe£ijg  ein,  während  Müller  sagt:  cof  iipe^g  sind  natürlich  die 
Pelasgioten  und  es  bedarf  nicht  der  einschiebung  dieses  oder  eines 
andern  namens,  da  nur  diese  von  den  aufgezählten  vier  tetrarchien 
übrig  sind.*  Darnach  würden  also  die  Gexxaki(üxat  an  die  xaxio  Ma - 
xedoveg  grenzen  und  Müller  bemerkt  dazu:  ' durch  die  untern  Makedo- 
nier können  nur  die  makedonischen  eroberungen  gegen  lllyrien  und 
Epeiros  bezeichnet  werden’:  dasz  dies  entschieden  falsch  ist  habe  ich 
oben  nachgewiesen.  Wir  können  uns  also  bei  dieser  Verbesserung 
ebenso  wenig  als  bei  der  Buttmunnschen  beruhigen  und  müssen  eine 
andere  suchen;  diese  glaube  ich  gefunden  zu  haben,  indem  ich  folgen- 
dermaszen  schreibe:  zu  de  kotncc  oi  xe  v: io  xfj  'Eavtcumidi  ve^ofiem 
xcc  nedia , xakovfievoi  de  | Gexxakudxcu^  xul  of)  riekaaytidzcu  avvanxov- 
reg  qdr}  röig  xazco  Mctxedoöi  xul  i<ptigijg  x a [liyQi  Mayvtjxixijg  ira^a- 
klag  ixnkrjQOVvxeg  ycogta.  Die  lücke  entstand  dadurch  dasz  das  äuge 
des  abschrcibers  von  Gexxakicoxai  auf  IIekaayi(dxai  abirrte;  ein  spä- 
terer abschreiber  der  bemerkte  dasz  noch  ein  viertes  subject  fehlte 
suchte  dies  durch  einschiebung  des  ot  vor  ifpelgrjg  zu  gewinnen.  Dar- 
nach bewohnten  also  die  Thessaliolae  die  südlich  von  der  Hestiaeotis 
gelegenen  ebenen;  dos  gebiet  der  Pelosgiotae  erstreckte  sich  von  den 
grenzen  des  untern  Makedoniens  d.  h.  vom  fusze  des  Olympos,  bis  zur 
küste  von  Magnesia  d.  h.  bis  znr  gegend  von  lolkos.  Dies  stimmt  frei- 
lich nicht  ganz  mit  der  neuerdings  berschend  gewordenen,  auch  von 
Kiepert  befolgten  annahme,  dasz  die  gegeud  zwischen  Olympos  und 
Ossa,  also  der  an  die  xauo  Mctxedovia  grenzende  theil  Thessaliens 
zur  Hestiaeotis  gehört  habe,  einer  annahme  die  sich  auf  Herod.  I 5o 
stützt,  welcher  berichtet  dasz  die  Dorier  einstmals  xrjv  vno  xyv  Oo^av 
ze  xul  xov  Ovkv^nov  ycoQrjv^  xakeofievzjv  de  lauaiioziv  bewohnt  hät- 
ten. Allein  abgesehen  davon  dasz  es  dem  Herodot  hier  offenbar  nicht 
auf  eine  genaue  abgrenzung  der  landschaft  Histiaeolis,  sondern  nur  auf 
«die  Bezeichnung  des  nördlichen  Thessaliens,  das  jo  allerdings  zum 
grösten  theile  zur  Hestiaeotis  gehörte,  ankommt,  ist  es  recht  wol  denk- 
bar dasz  in  früheren  Zeiten  die  Hestiaeotis  sich  bis  zur  meeresküste 
erstreckte,  später  aber  der  östlichste  theil  derselben  zur  Pelasgiolj* 
geschlagen  wurde;  dasz  wenigstens  zu  Strobos  zeit  die  Hestiaeotis 
nicht  bis  ans  meer  reichte  zeigt,  abgesehen  von  unserer  stelle,  M®* 
die  schon  angeführte  VI III  p.  437,  wo  er  dieselbe  zur  aveo  SerraUa 
rechnet  und  der  xaxco  Gexxakia  entgegensetzt : damit  stimmt  nun  auch 
dasz  Ptolemaeos  (III  13, 42)  das  am  westlichen  eingange  der  Tempo- 
Schlucht  gelegene  Gonnos  znr  Pelasgiotis  rechnet.  Die  grenze  zwi- 
schen der  Hestiaeotis  und  Pelasgiotis  werden  w ir  demnach  durch  eine 
vom  Peneios  aus  etwas  westlich  von  Atrax  nach  dem  fusze  des  Olym- 
pos,  etwas  westlich  vom  Askurias-see  gezogene  linie  bezeichnen  kön- 
nen, so  dasz  der  kleinere  östliche  theil  der  landschaft  Pcrrhaebia  — - 
eine  bezeichnung  die  immer  nur  einen  ethnographischen,  nicht  polih- 
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icben  sinn  gehabt  zu  haben  scheint  — zur  Pelasgiotis,  der  bei  weitem 
gröszere  westliche  zur  Hestiaeotis  gehörte. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Ussingschcn  buche,  so  haben  wir 
es  zunächst  mit  dem  ersten  der  zwei  ganz  selbständigen  und  von  ein- 
ander unabhängigen  abschnitte,  in  wrelche  dasselbe  getheilt  ist,  zu  thun, 
welcher  'Thessalien’  überschrieben  und  nach  der  angabe  des  vf.  in 
der  torrede  schon  im  j.  1847  dänisch  erschienen,  jetzt  aber  in  einer 
durch  und  durch  revidierten  und  in  manchem  einzelnen  verbesserten 
gestalt — und  zwar,  fügt  ref.  hinzu,  in  sehr  gutem  und  ilieszendem 
Deübdj,  dem  man  nirgends  den  ausländischen  Verfasser  anmerkt  — 
den  deutschen  lesern  vorgelegt  worden  ist.  Der  vf.  schildert  darin 
eine  im  juni  1846  von  ihm  ausgeführte  reise  durch  verschiedene  theile 
Thessaliens,  von  dem  dorfe  Lithöehoro  am  nördlichen  fusze  des  Olym- 
pus an  bis  zur  grenze  des  königreichs  Hellas,  deren  epigraphische 
ergebnisse  er  bereits  in  seinen  f inscriptiones  Graecae  ineditae’  (Ko- 
penhagen 1847)  veröffentlicht  hat,  und  liefert  durch  seine  genauen 
Schilderungen  der  von  ihm  besuchten  gegenden  in  hinsichl  der  örtlichen 
Verhältnisse  sow ol  wie  der  resle  des  alterthums  mehrere  schätzenswer- 
the  beitrüge  zur  chorograpbie  wie  zur  topographie  Thessaliens,  wenn 
auch  der  wichtigste  derselben,  die  bestimmung  der  läge  der  Stadt  Meli- 
taea  (in  der  Phlhiotis)  an  der  stelle  des  klosters  von  Avaritza,  durch  die 
oben  erwähnte  Inschrift  bereits  in  den  inscr.  Gr.  gegeben  worden  ist. 

Xach  einem  besuche  des  in  der  tonnenregion  des  Olympos  gele- 
genen klosters  des  heiligen  Dionysios  sowie  der  ruinen  der  makedo- 
nischen stadt  Dion  (bei  Mala thria) , die  nach  (J-s  angaben  (s.  17)  seit 
der  zeit  wo  Leake  sie  besuchte  sehr  zusammengeschmolzen  sind  — 
eine  auch  im  königreich  Griechenland,  geschweige  denn  in  der  Türkei 
leider  noch  immer  sehr  häufige  erscheinung,  die  sich  aus  der  benutzung 
der  alte«  materialien  zu  neubaulen,  besonders  zum  kalkbrennen  erklärt 
— gelangt  der  reisende  nach  der  am  fusze  der  östlichsten,  bis  unmit- 
telbar an  die  küste  vortretenden  ausläufer  des  Olympos  gelegenen  tür- 
kischen feslung  Pialamona,  die,  wie  einige  reste  des  alterthums,  die 
sich  theils  innerhalb  der  festungsmauern,  theils  unterhalb  derselben  in 
der  nähe  des  kbans  finden,  zeigen,  die  stelle  einer  alten  Ortschaft  ein- 
oun/nt,  welche  den  Zugang  aus  dem  untern  Makedonien  nach  Thessa- 
lien bewachte:  dasz  dies  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  Hera- 
kleion,  sondern  vielmehr  die  von  Demetrios  Poliorketes  gegründete 
und  «einer  mutter  zu  ehren  Phi  1 a benannte  festung  gewesen,  bat  U. 
mit  vollem  recht  aus  Livius  XXXXIIU  8 geschlossen,  womach  Hera- 
kleion  weiter  westlich  auf  den  vorhöhen  des  Olympos,  unmittelbar 
über  dem  afer  des  gröszern  der  zwischen  Lithochoro  und  Platamona 
Sieszenden  küstenbäche  ( media  reqione  inter  Dium  Tempeque , in  rupe 
umni  immmente  nach  Livios),  etwa  in  der  nähe  des  jetzigen  dorfes 
karya  gelegen  haben  musz.  Durch  die  Tempeschlucht  und  die  ebene 
von  Larissa  führt  uns  dann  U.  nach  dieser  stadt  selbst,  die  ihm  auszer 
der  epigraphischen  auch  archaeologische  ausbeute  geliefert  hat:  eine 
kleiae  marmorstatuc  der  dreifachen  Hekate  in  zierlichem  archaisieren- 
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dem  stiie,  die  er  aus  dem  hofe  eines  türkischen  bei  in  das  antikenca- 
binet von  Kopenhagen  gerettet  hat.  Von  Larissa  richtet  er  seine  reise 
wieder  nordwärts  über  Turnovo  nach  Alassona , der  Xevy.ij  ’OXooGacov 
der  Ilias  (B  739),  einer  jener  stüdte  die  ihren  namen  und  Standort  von 
den  frühesten  Zeilen  an  bis  zur  gegenwart  bewahrt,  dafür  aber  wegen 
der  ununterbrochenen  bewohnung,  welche  die  trümmer  des  einen  jahr- 
hunderts  immer  zu  den  bauten  des  folgenden  verwenden  liesz,  wenige 
oder  gar  keine  spuren  des  nlterthums  aufzuweisen  haben.  In  der  erklä- 
rung  des  im  schilTskatalog  der  Stadt  gegebenen  beiworts  A evxrj  weicht 
übrigens  U.  (s.  43)  ab  von  Strabo  (VIIIl  p.  440),  dessen  herleitung 
emo  rov  Xevy.aQyiXog  dvcti  auch  durch  die  angabe  Leakes  (N.  Gr.  III 
345)  bestätigt  wird,  dasz  die  beiten  der  bächo,  welche  zu  beiden  sei- 
ten der  steilen  anhöhe  flicszen,  auf  der  jetzt  ein  kloster  der  Panagia, 
offenbar  an  der  stelle  der  alten  akropolis  steht,  aus  wciszlichem  vom 
wasser  durchfurchten  thonboden  bestehen,  indem  er  versichert  dasz 
die  färbe  des  erdbodens  keineswegs  weisz,  sondern  stark  dunkelbraun 
sei,  und  daher  das  beiwort  auf  die  stadt  selbst  bezieht,  die  wie  die 
meisten  bergstüdte  aus  der  ferne  gesehen  als  ein  heller  glänzender 
punkt  am  dunkeln  bergabhange  hervorgetreten  sei.  Allein  da  die  älte- 
sten griechischen  stüdte  fast  ohne  atisnahme  an  bergeshüngen  angelegt 
waren,  so  würde  dieses  beiwort  für  Oloosson  sehr  wenig  bezeichnend 
sein,  indem  darin  eben  keine  unterscheidende  eigenlhiimlichkeit  gerade 
dieser  stadt  enthalten  wäre;  die  Verschiedenheit  der  beobachlungen 
Ussings  und  Leakes  aber  dürfte  wol  darauf  beruhen  dasz  jener  im  Som- 
mer (d.  5 juni),  dieser  im  winter  (d.  8 deccmbcr)  an  ort  und  stelle 
war,  so  dasz,  abgesehen  von  den  heiszen  Sommermonaten,  die  richtig- 
keit  der  beobachtung  und  der  darauf  gegründeten  erklärung  des  Ho- 
merischen epilheton  wol  nicht  bezweifelt  werden  darf. 

Von  Alassona  wendet  sich  U.  nach  Südwesten;  sein  weg  führt 
ihn  über  Domeniko,  das  die  stelle  des  alten  Kyretiac  einnimmt,  Damast 
und  Grizäni,  welche  beide  orte  nur  mittelalterliche,  nicht  wie  Leake 
glaubte  antike  ruinen,  letzterer  auch  an  einem  für  die  anlage  einer  al- 
ten stadt  ganz  ungeeigneten  platze  aufzuweisen  haben,  nach  den  be- 
deutenden ruinen  einer  hellenischen  stadt  bei  Palaeo- Gardiki,  welche 
von  ihm  genauer  als  dies  von  früheren  reisenden  geschehen  war  be- 
schrieben werden,  wobei  er  sich  gegen  die  Vermutung  Leakes,  dasz 
dieselben  dem  alten  Pelinnaeon  angehören,  erklärt  und  für  dieses  mit 
beziehung  auf  Strabo  (VIIIl  p.  437  f.)  vielmehr  die  oberhalb  des  dörf- 
chens  Kolokotö  gelegenen  ruinen  in  anspruch  nimmt,  weil  dieselben 
dem  Peneios  näher  seien  und  eher  mit  Trikka,  Melropolis  und  Gomphoi 
ein  Viereck  bilden  als  die  von  Gardiki.  Allein  das  von  Strabo  ange- 
nommene Viereck  wird  auch  durch  diese  ansetzung  von  Pelinnaeon 
nicht  viel  regelmäsziger,  so  dasz  wir  meiner  ansichl  nach  jene  angabe 
nur  als  beweis  für  die  Unvollkommenheit  der  kartenzeichnung  jener 
zeit,  aber  nicht  als  mittel  zur  bestimmung  der  läge  von  Pelinnaeon, 
der  einzigen  der  vier  stüdte  deren  stelle  zweifelhaft  sein  kann,  be- 
nutzen können.  Dagegen  scheint  mir  zu  gunsten  der  ansicht  Leakes 
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Besonders  .***  aDls,a^  schwer  ins  gewicht  zu  fallen  dasz  Strabo 
(P  ^V  bei  aafzählung  der  städle,  w elche  der  Feneios  in  seinem  laufe 
fon  \Vesteu  nach  Oslen  o^ne  sie  unmittelbar  zu  berühren  zur  linken 
jiszt,  Pelmnaeoo  zunächst  nach  Trikka  nennt;  hätte  jenes  nun  bei  Ko- 

u **’  S°  möste  er  nac^  der  Ausdehnung  der  ruinen  zu 
* ' lwSf  r.^eu^e  Stadt  welche  bei  Palaeo- Gardiki  lag  ganz 
mU  Stillschweigen  übergangen  haben,  was  bei  der  nicht  sehr  bedeu- 
?*.  derselben  von  dem  linken  Peneiosufer  nicht  W'ol 

? * ol**’  **  rB*nen  von  Roloholo  halte  ich  für  reste  der  alten 

fesiuB?  Fhar kadon,  auf  welche  Leake  (N.  Gr.  1111  316(1.)  gewis  mit 
waruät  üe  tnf  dem  hohen , langgestreckten  bergrürken  oberhalb  des 
o.  es  rizam  gelegenen  mittelalterlichen  ruinen  bezogen  hat.  Kio- 
perts  anoa  me,  dasz  bei  Kolokoto  das  alte  Phakion  gelegen  habe, 
j ^ e*  , nDr‘eMg,  da  dies  nach  der  beschreibung  des  marsches 
Bruidis  ?on  Pharsalos  nach  Dion  in  Makedonien  bei  Thuk.  1111  78 
*' 61 in.der  Pelasgiotis  zu  suchen  ist:  ob  ihm,  wie  Leake 
y *.  . ' 8Dn*rorot,  die  auch  von  U.  (s.  85)  beschriebenen  be- 

en  enden  rnioen  welche  am  rechten  ufer  des  Peneios  % stunde  west- 
to*  dendörfclicn  ^iifaga  sich  finden,  angehoren,  wage  ich  nicht 
za  entse  eide#,  da  weder  aus  der  angeführten  stelle  des  Thukydides 
e"  .^iden  stellen  des  Livius  wo  Phakion  erwähnt  wird 

* i-1  13)  etwas  bestimmteres  über  die  läge  desselben 

**  * 1 f r ’ der  namen  Phakion  und  Alifaga  aber, 

* bemerkt  hat,  eine  rein  zufällige  ist,  da  der  letztere  name 
o eo  ar  »oa  einem  ehemaligen  türkischen  besitzer  des  dorfcs  her- 
f.  ‘ 00  ^ ru,Qen  hei  Gardiki  wendet  sich  U.  nach  Stagus,  tür- 

- a a a^a  genannt,  dem  alten  Aeginion,  von  wo  aus  er  einen 
au*  ag  Bach  einige,  der  unter  dem  namen  za  Mezicogu  bekannten,  auf 

«inrtei  MCkCn  £ek&ei,en  und  zum  ibeil  nur  durch  Strickleitern  zu- 
~~y  klöster  unternimmt,  dessen  beschreibung  zu  den  interessan- 

kaU  fd>^,en  ^6S  ^uc^es  Sebört.  Nachdem  er  dann  einen  tag  in  Trik- 
8^cn  Trikka),  wo  nur  iuschriften  noch  von  dem  dasein  der 
sladt  Zeugnis  geben,  verweilt  hat,  zieht  er  wieder  nach 
-.T® bis  an  den  fusz  des  Pindos,  und  besucht  dann  die  schon 
we  Beschreibungen  früherer  reisenden besonders  Leakes,  hin- 
bo kannten  ruinen  von  Gomphoi(bei  Episkopi),  Ithome  (Kanari) 
**to)po|is  (Palaeokastron),  von  welchem  letztem  orte  er  sich 

* nördlich  nach  dem  Peneios  zu  wendet:  bevor  er  diesen  erreicht, 
c 1 er  die  ruinen  bei  Kortiki  und  bei  Vlocho,  W'elche  letztere  er, 

***  schon  bemerkt,  sorgfältiger  als  Leake  beschreibt,  dann,  nachdem 
e*  *n  finsj  überschritten , die  bei  Kolokoto  sowie  die  sehr  unbedeu- 
J eD  tai  Zarko,  und  kehrt  von  da  auf  das  rechte  ufer  nach  dem 
^*öd  erwähnten  Alifaga  zurück,  vou  wo  er  sich,  au  den  ruinen  von 
M&oo  (jetzt  nuXuict  Aägiooa)  vorüber,  nach  Fersala  begibt,  das 
deinen  theil  des  raumes  einnimmt  auf  dem  das  alte  Pharsnlos  stand, 
den  reslen  der  befestigungsmauern  besichtigt  er  hier  auch  das 
der  akropolis  gelegene  unterirdische  kuppclgcbäudo,  das  in 

Jakrk-  f-  Phü.  u.  Paed.  Kd.  LXXIX  (1859)  Hft.  4.  16 
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seiner  bienenkorbähnlichen  anlage  vollständig  den  bekannlen  bauwer- 
ken  von  Mykenae,  Orchomenos  und  Baphio  entspricht  und  vom  ?f. 
ebenso  wie  jene  für  ein  schatzhaus  erklärt  wird,  eine  erklfirung  die 
ich  unmöglich  für  richtig  halten  kann,  da  mir  durch  die  Untersuchun- 
gen von  Mure  und  Welcker  die  bestiinmung  jener  gebäude  zu  gräbern 
auszer  zweifei  gestellt  zu  sein  scheint:  die  freilich  antike  bezeichnung 
fhjaavQOQ  bezog  sich  ursprünglich  gewis  nicht  auf  die  bestimmung 
derselben,  über  welche  das  alterthum  ebenso  wenig  eine  Überlieferung 
hatte  als  wir,  sondern  auf  die  bienetikorbähnliche  form,  wie  beson- 
ders Varros  (de  l.  Lat.  Vll  17)  beschreibung  des  delphischen  6p<palog 
als  quiddam  ut  thesauri  specie  zeigt.  — Von  Fersala  wendet  sich  U. 
nordöstlich,  an  den  ruinen  bei  Zangli,  die  doch  wol  dem  phlhiotiscben 
Eretria  angeboren  dürften,  vorbei  über  Velestino  (Pherae)  nach 
Volo,  dem  haupthafen  des  jetzigen  Thessaliens,  das  an  die  stelle  des 
alten  Iolkos  getreten  ist,  wenn  es  auch  nicht  genau  auf  dem  platze 
desselben  steht.  Für  diesen  hält  U.  eine  kleine  kegelförmige  anhöhe 
östlich  von  Volo  bei  dem  dörfchen  Almyrae:  obschon  sich  hier  keine 
mauerreste  befinden,  so  finde  sich  doch,  meint  er,  in  der  ganzen  ge- 
gend  kein  zur  gründung  einer  stadt  besser  geeigneter  platz.  Allein 
dieser  hügel  liegt  auf  dem  linken  ufer  des  östlich  von  Volo  flieszenden 
gieszbachs,  in  welchem  wir  mit  Sicherheit  den  Anauros  der  alten 
erkennen,  während  lolkos  auf  dem  rechten  ufer  d.  h.  westlich  von 
demselben  gelegen  zu  haben  scheint,  da  lason,  der  von  der  grölte  des 
Cheiron  auf  der  höhe  des  Pelion  herab  nach  lolkos  kommt  (Pind.  Pyth. 
4,  180),  nach  der  gewöhnlichen  tradition  beim  durchwaten  des  Anau- 
ros die  eine  sandale  verliert.  Darnach  lag  die  alle  stadt  etwas  weiter 
westlich,  und  zwar  so  weit  vom  Anauros  entfernt,  dasz  es  dem  Melea- 
gros  zum  rühme  angerechnet  werden  konnte,  dasz  er  von  der  stadt 
aus  eine  lanze  über  denselben  hinüber  geschleudert  haben  sollte  (Si- 
monides  bei  Athen.  1111  p.  172 c). — Von  Volo  aus  macht  U.  einen  ab- 
stecher  nach  dem  gipfel  des  Pelion,  oberhalb  des  verlassenen  dorfes 
Plessidi,  auf  welchem  er  einen  zusammengestürzten  Steinhaufen  und 
eine  höhle  findet,  welche  er  beschreibt  als  'ein  kleines  senkrecht 
hinabgehendes  loch,  welches  sich  nachher  zu  einem  gröszern  raume 
erweitert,  so  dasz  man  darin  aufrecht  stehen  und  sich  bewegen  kann'. 
Gegen  die  genauigkeit  dieser  beschreibung  erregt  einigen  zweifei  die 
von  Alfred  Mezieres  in  seinem  'memoire  sur  le  P£lion  et  fOssa’  (Paris 
I8ö3,  mir  nur  bekannt  durch  die  auszüge  daraus  bei  C.  Müller  Geogr. 
Gr.  min.  I s.  CXXX1X  f.)  gegebene  Schilderung,  aus  der  man  siebt 
dasz  der  Pelion  zwei  nicht  w'eit  von  einander  entfernte  hauptgipfel  bat, 
von  denen  der  höhere  sich  gerade  über  dem  dorfe  Drakia  erhebt;  in 
der  dem  pagasaeischen  meerbusen  zugewandlen  scite  dieses  nackten 
felskegels  findet  sich  allerdings  nach  M.  eine  höhle,  deren  eingang  aber 
durch  einen  ungeheuren  vom  gipfel  herabgerollten  felsblock  verschlos- 
sen ist,  so  dasz  man  nicht  hineindringen  kann,  sondern  nur  durch  einen 
schmalen  spalt  einen  jähen  abhang  erblickt  der  sich  ins  dunkel  ver- 
liert. Oder  sollte  dieser  felsblock  erst  in  der  zeit  zwischen  1846  und 
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JS31  (in  letzteres  jahr  fällt  der  besuch  des  Pelion  durch  Mezi&res)  sich 
vor  den  eingaog  gelagert  haben? 

Der  letzte  theil  der  U. scheu  reisebeschreibung  schildert  den  weg 
von  Yolo  aus  au  den  ruinen  von  Pagasae  (jetzt  Bohlilza  genannt),  Py- 
mo§  (bei  Kaenuriochorio)  und  Thebae  Phthiolides  (bei  Akkilsche) 
vorüber  nach  Armyros,  von  wo  U.  einen  abstecher  nach  den  ruinen 
von  Ritas  macht,  von  Armyros  aus  über  Koizlar,  oberhalb  dessen  sich 
die  ausgedehnten  ruinen  einer  hellenischen  stadt,  deren  nanie  nicht  mit 
bestimm!  heit  zu  ermitteln  ist,  finden,  in  deren  beschreibung  tf.  nicht 
nnweseBtlich  von  Leake  abweicht*),  nach  Domoko,  das  auszer  seinem 
oameo  cur  noch  wenige  reste  von  dem  alten  Thaumakoi  aufzuweisen 
ha*. eadtich  von  da  über  Avaritza,  bei  welchem  er,  wie  schon  erwähnt, 
die  ruinen  des  alten  31elitaea  entdeckt  hat,  nach  der  grenze  des  könig- 
reich»  Hellas , an  w elcher  er  von  seinem  leser  abschied  nimmt.  Mir 
sei  es  gestattet,  ehe  ich  von  diesem  ersten  theile  des  U. sehen  buches 
abschied  nehme,  noch  zwei  linguistische  irthümer  des  vf.  zu  berichti- 
gen. S.  18  nemlich  bemerkt  er  dasz  der  name  Nemzia,  womit  die  Tür- 
ken und  die  in  der  Türkei  lebenden  Griechen  Oesterreich  (und  über- 
haupt ganz  Deutschland)  bezeichnen,  ein  slavischcs  wort  sei  welches 
eigenUich  W e s 1 1 a n d bedeute:  allein  letzteres  ist  entschieden  falsch; 
es  bedeutet  vielmehr  eigentlich  das  Iand  der  stummen,  d.  i.  deren 
spräche  man  nicht  versteht,  entspricht  also  ganz  unserm  Wälschland. 
Ebenso  anrichtig  ist  es  wenn  er  s.  33  den  ausruf  haideh  paed  in  (hier- 
her, jungen !)  als  einen  'halb  türkischen  halb  griechischen  ruP  bezeich- 
ne!: denn  kaideh  ist,  wenn  auch  in  die  türkische  Volkssprache  über- 
gegangen, doch  keinesw  egs  ursprünglich  türkisch,  sondern  die  vulgär- 
griechische  form  des  echt  antiken  uyz  drj , eins  jener  beispiele  in  denen 
sich  auch  io  der  Volkssprache  die  alle  aussprache  des  i)  als  e-Iaut  er- 
halten hat,  wie  in  | ijoog , xijql,  vijgo  (denn  dies  ist  die  etymologisch 
richtige  Schreibart,  nicht  vsqo,  wie  das  allgricchische  vapo'g  und  Nr}- 
zeigen)  u.  a.;  vgl.  E.  Curtius  in  den  ' nachrichlen  von  der  G.  A. 
naiv.  und  der  k.  ges.  d.  wiss.  zu  GöUingcn’  1857  nr.  ‘22  s.  300  f. 

Der  zweite  llieil  des  buches,  'attische  Studien’  überschrie- 
ben, zerfällt  in  zwei  einzelne  abhandlungen , deren  erstere,  'der  Her- 
me» Fropylaeos  und  die  Chariten  des  Sokrates’  erweisen  soll:  J)  dasz 
Sokrates  als  bildliauer  nicht  etwa  ein  bloszer  Steinmetz,  sondern  ein 


*)  Während  nach  Leake  (N.  Gr.  I1II  400)  die  mauern  'gleich  denen 
von  Tiryns  aus  groszen  unregelmüszigen  steiumassen , deren  zwischen- 
räorae  mit  kleineren  steinen  ansgefüllt  sind  * bestehen , schildert  sie  U. 
als  f starke,  7 fnsz  dicke  mauern  von  regclmäszigem  quaderbau’,  und 
während  Leake  in  der  ganzen  anlage  nur  f eine  befestigung  des  debou- 
che'j  des  flösse»  (des  Apidanos)  in  die  ebene’  sieht,  ist  sie  naehU.  'eine 
der  gröaten  und  schönsten  Stadtruinen  in  Griechenland’.  Welcher  von 
beiden  reisenden  richtiger  gesehen  hat,  kunn  ich,  da  mir  die  autopsie 
dieser  gegend  fehlt,  nicht  entscheiden:  doch  macht  die  Ussingache 
Bebilderung  hier  allerdings  den  eindruck  gröszerer  genauigkeit  als  die 
Leakesche,  da  jener  mehrere  dctails,  über  die  läge  und  weite  der  thore 
Q.  a.  angibt,  die  sich  bei  L.  nicht  finden. 
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angesehener  künstler  gewesen  sei;  2)  dasz  sein  hauptwerk  eingioszes 
in  den  Propylaecn  aufgestellles  relief,  welches  den  Hermes  und  die 
drei  Chariten  darstellte,  gewesen  sei;  3)  dasz  uns  in  einem  unmittel- 
bar vor  den  Propylacen  gefundenem  Fragment  eines  basreliefs,  welches 
die  beine  (bis  zu  den  liiiften)  eines  nur  mit  der  chlamys  bekleideten, 
nach  rechts  hin  schreitenden  manncs  darstellt,  von  welchem  der  vf. 
auf  tf.  2 seinem  buche  eine  abbildung  beigegeben  hat,  ein  rest  jenes 
kunstwerks  erhalten  sei.  Den  ersten  dieser^drei  sütze  hat  U.'  nicht 
erwiesen;  den  zweiten  aber  glaube  ich  als  entschieden  falsch  erweisen 
zu  können,  wodurch  dann  der  dritte  von  selbst  zusammenfallt.  Die 
zuerst  von  U.  angeführten  stellen  nemlich  aus  den  gesprächen,  die  Xe- 
nophon  und  Platon  den  Sokrates  halten  lassen,  zeigen  nur  dasz  der- 
selbe auch  in  späteren  jahren,  als  er  längst  die  biidhauerkunst  nicht 
mehr  praktisch  übte,  gleichnisse  aus  dieser  thätigkeit  entlehnt,  auch  in 
ironischer  weise  sich  selbst  noch  der  classe  der  bildhauer  beigezählt 
hat:  für  die  stufe  der  künstlerschaft  die  Sokrates  erreicht  hatte  ist 
durchaus  nichts  daraus  zu  folgern;  will  man  aber  a priori  Schlüsse  ma- 
chen, so  dürfte  man  wol,  anstatt  mit  U.  zu  schlieszen  dasz  ein  mann 
von  Sokrates  Charakter  nur  etwas  tüchtiges  geleistet  haben  werde,  mit 
mehr  recht  aus  dem  aufgeben  der  künstlerischen  laufbahn  den  schlusz 
ziehen,  dasz  Sokrates  selbst  eingesehen  habe  dasz  er  als  bildhauer  seine 
wahre  bestimmung  verfehle;  denn  ein  wirklich  bedeutender  künstler 
wird  gewis  nie  freiwillig  seiner  kunst  den  rücken  wenden.  Aber  U. 
will  auch  aus  historischen  gründen  die  bedeutung  des  Sokrates  als 
künstler  erweisen;  er  sogt  nemlich  s.  133:  'Sokrates  selbst  aber  war 
ein  so  angesehener  künstler,  dasz  man  ihm  die  ausführung  einer  nicht 
unbedeutenden  arbeit  für  die  Propylaeen  übertrug,  und  die  tobreden 
der  nachweit  bezeugen,  dasz  er  die  von  ihm  gehegten  erwartungen 
nicht  tauschte.’  Allein  alle  diejenigen,  welche  das  dem  Sokrates  zu- 
geschriebene bildwerk  erwähnen,  bezeichnen  diese  attribution  durch 
ein  beigefiigles  Xiyovßiv,  opctoLv , puiant *)  als  eine  zweifelhafte,  und 
wenn  U.  dagegen  einwendet  dasz  dieser  zweifei  erst  bei  spateren 
Schriftstellern  laut  werde  und  der  allgemeinen  Überlieferung 
(??)  gegenüber  keine  bedeutung  habe,  so  kann  man  nur  wünschen  dasz 
es  dem  vf.  gelingen  möge  Zeugnisse  älterer  schriftsteiler  für  die  Ver- 
fertigung jenes  bildwerkes  durch  Sokrates  aufzufinden  und  dadurch 
seino  behauptung  von  einer  'allgemeinen  Überlieferung’  zu  rechtferti- 
gen. Versucht  hat  er  dies  freilich,  ober  mit  schlechtem  erfolge,  denn 
wer  die  beiden  von  ihm  angeführten  stellen,  die  verse  des  Sillogrophen 
Timon  bei  Diog.  L.  II  19  (vgl.  Clem.  Alex,  ström.  I p.  129)  und  den 


*)  Selbst  zugegeben  dasz,  wie  U.  will,  bei  Plinius  n.  h.  XXXVI  5, 
4,  32  die  worte  alius  ille  quam  pictor  einen  fehler  des  Abschreibers  oder 
eine  flüchtigkeit  des  Plinius  selbst  enthalten  und  für  pictor  mit  Petitus 
philosophus  herzus teilen  sei;  was  ich  übrigens  nicht  glaube,  da  ein  ma- 
ler  Sokrates,  nicht,  wie  man  gemeint  hat,  ein  porträt  des  philosophen 
zu  verstehen  ist  bei  Plin.  XXXV  11,  40,  137,  wie  ich  schon  in  diesen 
jahrbüchern  1858  s.  114  bemerkt  habe. 
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sdiwur  des  Sokrates  vrj  zag  Xagtzag  bei  Ar.  wölken  773  genauer  an- 
siebt,  wird  gestehe n d asz  die  auszerste  Willkür  der  Interpretation 
daza  gehört,  um  darin  eine  anspielung  auf  die  angeblich  von  Sokrates 
gefertigten  Chariten  zu  finden,  eine  Willkür  die  einem  spaten  scholia- 
sten  (deon  das  betreffende  scbolion  zu  Ar.  w.  773  fehlt  tm  Ravennas 
oud  Veoetiis)  besser  ansteht  als  einem  philologen  des  J9n  jh.  Es 
bleibt  also  dabei,  die  antorschaft  des  Sokrates  für  das  in  den  Propy- 
lieeB  safgeslellte  bildwerk  wTar  schon  den  alten  zweifelhaft,  und  ich 
wiederhole  meine  im  rhein.  mus.  X 515  ausgesprochene  ansicht,  dasz 
die  aeanung  des  philosophen  Sokrates  als  des  künstlers  jenes 
bildwerks  nur  eine  erlindung  attischer  exegeten  ist,  wodurch  sie  dem 
werte  eines  sonst  unbekannten  künstlers  ein  gröszeres  interesse  geben 
wollteB.  Was  nun  die  beschaffenheit  des  bildwerks  betrifft,  so  hat 
nio  bisher  allgemein  darin  statnen  gesehen;  allein  U.  behauptet,  es 
sei  ein  relief  gewesen,  indem  er  sich  auf  die  scholien  zu  Ar.  a.  o.  beruft, 
wo  es  heiszt:  bxu>(o  ydp  z rjg  A&r\vag  rjoav  yXvqpeißai  ai  Xugizeg  iv  tm 
iliyezo  b £(ortgazrjg  yXytyai,  und  nochmals:  £(ü(pgovCßKOv 
7*9  hdo^bov  tjv  vfog  2koKgazijg  Kai  zrjg  Xu£evzixfig  ^eziß^e 
wn  (rvd^öVTttj  XifHvovg  iXa^eve  Kai  ayaX^iaza  de  zcov  rgtcov  Xaglzcov 
*tyya<krto,  Üttxtous  -AyXatag  Kai  SaXetag * ncti  rjßav  bnustov  zrjg 
Afhfvis  bytyivfipiva  tm  zot%(p.  Wie  hier  so  ist  auch  in  den  übrigen 
stellen,  wo  fod  diesem  angeblichen  werke  des  Sokrates  gesprochen 
wird,  bot  von  bildern  der  Chariten  die  rede;  blosz  Paus.  I 22,  8 fügt 
noch  eia  hild  des  Hermes  hinzu:  xazu  de  zrjv  ißodov  avzrjv  rjdrj  zrjv 
*S  wgoitoiiv  Egjirjv  ov  llgOTCvXaiov  bvojid^ovßi  Kai  Xagizag  XcoKga- 
xoirficu  rov  XarpoovLßy.ov  Xiyovßiv.  U.  denkt  sich  nun  das  ganze 
als  ein  groszes  relief,  den  Hermes  der  das  Dionysoskind  trägt  mit 
•leo  drei  Chariten  darstellend:  dasselbe  sei  in  der  innern  Propylaeen- 
telle  an  der  südlichen  wand  zw  ischen  der  thür  und  der  ante,  also  hin- 
kr  der  bildsäule  der  Athena  Hygieia,  aufgestellt  gewesen.  Allein  ab- 
gesehen davon  dasz  U.  willkürlich  ohne  eine  spur  von  Zeugnis  dem 
Hermes  dis  Dionysoskind  octroyiert,  spricht  schon  der  umstand  dasz 
die  meisten  zeugen  nur  voo  den  Chariten  reden,  blosz  Pausanias  bei 
seiner  periegese  der  akropolis  daneben  des  Hermes  gedenkt,  laut  und 
deutlich  dafür  dasz  beides  gesonderte,  nur  äuszerlich  neben  einander 
werke  w’aren ; und  zwar  ist  für  Hermes  als  einzelstatue  der 
beinime  IlgoxvXaiog  entscheidend,  da  sowol  der  analogie  anderer  der- 
•rtiger  benennungen  als  der  natur  der  sache  nach  ein  solcher  beiname 
Mr  einem  einzelwerke,  nicht  aber  dem  untrennbaren  gliede  einer 
$rÖ5zern  composition  gegeben  werden  konnte.  Dasz  aber  auch  die 
Cbafiten  nicht  ein  relief,  sondern  eine  statuengruppe  waren,  ist  zu 
klfeni  aus  dem  ausdrucke  des  Pausanias  (V1UI  35,  7):  ZcoKgazrjg  re 
• EvxpgovüiKOv  tcqo  zrjg  ig  zrjv  aygorcoXiv  ißoöov  Xaglrav  elgyaßazo 
*1*iuuzu'A&i\valoig  und  ans  der  nachricht  ebd.  3:  naga  dk  avzaig 
ayovßtv  ig  zovg  noXXovg  anoQQijzovy  was,  wie  auch  U.  erkannt 
■*t,  zeigt  dasz  diese  Chariten  keine  nur  decorative  bedeutnng  hatten, 

sondern  als  cnltbilder  zu  betrachten  sind:  als  solche  aber  sind  relief» 
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ebenso  gegen  die  allgemeine  griechische  cultsilte  wie  gemälde.  Auch 
dasz  es  bei  Plinius  (XXXVI  5,4,  3*2)  nach  erwühnnng  der  statuen  des 
Herakles  und  der  Hekate  von  Menestratos  heiszt:  non  postferunlur  et 
Chnriles  usw.,  weist  auf  statuen  der  Chariten,  nicht  auT  eine  relief- 
darstellung  derselben  hin.  Wir  müssen  also  die  notiz  der  Aristopli. 
scholien  entweder  einfach  auf  sich  beruhen  lassen  oder  annehmen  dasz 
dieselbe  sich  auf  ein  ganz  anderes  bildwerk  bezieht,  ein  relief  der 
drei  Chariten,  welches  in  die  wand  'hinter  der  Athena*  eingelassen 
war,  w as  ich  (rhein.  mus.  X 515)  auf  die  wand  der  cella  des  Parthenon 
hinter  der  slatuc  der  göttin  bezogen  hatte:  U.  erklärt  dies  zwar  fiir 
unmöglich  wegen  der  aedicula  in  welcher  die  statue  stand;  allein 
diese  war  ohne  Zweifel  nicht  unmittelbar  an  die  rückwand  der  aedi- 
cula gestellt,  so  dasz  an  dieser  recht  wol  noch  ein  bildwerk  ange- 
bracht sein  konnte;  doch  läszt  der  ausdruck  omöd'sv  zijg  'A&tjvag  auch 
an  die  innere  wand  des  opisthodomos  denken. 

Ist  nun  aber  der  Hermes  Propylaeos,  den  einigo  für  ein  werk  des 
Sokrates  hielten,  eine  cinzelstatue,  die  demselben  künstler  beigelegten 
Chariten  eine  staluetigruppe  gewesen,  so  ist  der  Vermutung  des  vf., 
dasz  uns  in  dem  von  ihm  publicierten  relieffragmente  eine  bildhauer- 
.arbeit  des  Sokrates  erhalten  sei,  einer  Vermutung  die  selbst  wenn  man 
die  Vordersätze  des  vf.  zugeben  will,  ziemlich  bodenlos  ist,  völlig 
aller  boden  entzogen,  und  der  vf.  hätte  besser  gelhan,  wenn  er  die- 
selbe nicht  blosz  neun  volle  jahre  (wio  er  uns  s.  143  als  eine  art  cap- 
tatio  benevolentiae  miltheilt)  sondern  für  immer  hätte  in  seinem  pulle 
liegen  lassen. 

Die  zweite  abhandlung  endlich  dieses  zweiten  theiles,  'über  plan 
und  einrichtung  des  Parthenon  % ist  in  der  hauptsache  eine  weitere 
ausführung  der  vom  vf.  schon  in  dem  Universitätsprogramm  * de  Par- 
thenone  eiusque  parlibus>  (Kopenhagen  1849)  aufgestellten  ansich- 
ten.  Nachdem  er  sich  durchaus  gegen  die  von  Bötticher  aufgestellte 
Unterscheidung  von  culttempeln  und  agonal-  oder  festtempeln  (vgl. 
diese  jahrb.  1858  s.  84)  erklärt  hat  — wobei  er  aber  den  hauptgrund 
ganz  auszer  acht  läszt  der  uns  nölhigt  den  Parthenon  von  den  tempeln 
welche  fortwährend  zur  ausübung  von  cultgebräuchen  offen  standen  zu 
unterscheiden:  die  Unmöglichkeit  der  controle  über  die  zahlreichen 
und  kostbaren  weihgeschenko  die  darin  aufbewahrt  wurden,  wie  auch 
den  umstand  dasz  nicht  priester,  wie  bei  den  culttempeln,  sondern  die 
xetpieu  die  aufsicht  über  den  tempel  und  sein  eigenthum  haben — , geht 
er  durch  einige  bemerkungen  über  die  enveiterung  der  cella  als  des 
ursprünglichsten  beslandlheiies  des  griechischen  tempels  durch  di© 
Vorhalle  (Ttpororoj),  hinterhalle  ( bniGdodopog ) und  säulenumgang  (tztz- 
pov)  zu  der  bestimmung  der  namen,  womit  die  einzelnen  theile  des 
Parthenon  von  den  alten  selbst  bezeichnet  wrurden,  über  und  behauptet 
dasz  bis  zur  eroberung  Athens  durch  die  Lakedaemonier  man  unter  dem 
oma&oöopog  nur  die  hintere,  nach  Westen  zu  geöffnete  halle  verstan- 
den habe,  worin  'das  kontor  der  kassierer,  wo  die  ein-  und  auszab- 
lungen  vor  sich  giengen  und  die  bücher  geführt  wurden’  sich  befunden, 
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nährend  das  innere,  zwischen  der  celta  (dem  lxcrro/i7ttdo$)  and  der 
binterhalle  gelegene  gemach,  worin  das  geld  aufgehoben  wurde,  den 
Mmen  fIagOev(6v  geführt  habe,  was  soviel  sei  als  ' jungfemzwin- 
ger;  die  jungfern  die  dort  eingeschlossen  und  gehütet  wurden  seien 
die  beitrage  der  bundesgenossen  gewesen  (!).  Erst  nach  der  erobe- 
raus  Athens  oder,  epigraphisch  gesprochen,  seit  dem  archon  Eukleides 
habe  sieh  der  Sprachgebrauch  dahin  geändert,  dasz  man  unter  omc&o- 
douo5'  die  hinterhalle  nebst  dein  inuern  gemache,  der  Schatzkammer 
verstanden,  den  namen  Parthenon  aber  auf  das  ganze  gebäude  ausge- 
dehnt habe.  Als  beweis  dafüt  führt  er  die  voreukleidischen  Verzeich- 
nisse der  im  tempel  aufbewahrten  weihgeschenke  an,  in  denen  in  der 
o Dc^tvfäv  genannten  abtheiiung  desselben  eine  menge  dinge,  neben 
gold-  und  silbergefäszen  waffen,  Schilde,  tische,  sessel  u.  dgl.  aufgc- 
fahri  werden,  die  man  sich  unmöglich  in  dem  haupttheiie  der  cella, 
am  die  statae  der  göttin  herum  aufgestellt  denken  könne;  auch  eine 
Inschrift,  brachstück  einer  rechnung  aus  Ol.  92,  1 (bei  Boeckh  staatsh. 
11  beiL.  V z.  13),  wo  geld  '^aus  dem  Parthenon’  (.  . ix  zov  IIctQ&evci- 
voc  cgyvgiov  . . . ov  ol  j-vfifiaxoi  loevrjvoxaGi)  erwähnt  wird. 

Allein  die  U.sche  annuhme  läszt  sich  durch  allgemeine  wie  durch  be- 
sondere gründe  als  falsch  erweisen.  Einmal  nemlich  ist  es  doch  ge- 
radezu undenkbar,  wie  schon  Boeckh,  Ross  u.  a.  bemerkt  haben , dasz 
gerade  der  raum  des  tempels,  worin  die  bildsäule  der  IlaQ&evog 
nicht  stand,  den  namen  IlaQ&avcöv  geführt  habe,  dessen  von  U.  ver- 
suchte scurrile  dentung  dem  leser  höchstens  ein  lächeln  abnöthigen 
kann;  aber  auch  wenn  dies  der  fall  gewesen  wäre,  wie  ist  es  denkbar 
dasz  eine  solche  officietl  angenommene  terminologie  plötzlich  aufge- 
geben und  durch  eine  andere  ersetzt  worden  wäre?  Anderseits  läszt 
sich  durch  voreukleidische  inschriften  beweisen,  dasz  auch  vor 
der  eroberung  Athens  schon  die  Schatzkammer,  der  raum  worin  das 
geld  auffeewahrt  wurde,  on lö&odofiog  genannt  wurde.  Dies  zeigt  be- 
sonders der  von  U.  selbst  angeführte  volksbeschlusz  über  die  Zurück- 
zahlung heiliger  gelder  aus  Ol.  90,2 — 3 (Rangahis  ant.  hell.  1 nr.  118. 
Boeckh  staatsh.  II  heil.  111  u.  IV),  wo  wir  z.  15  ff.  lesen:  ovxoi  6h 
xuuuvovx (av  tu  not ist  £v  rrn  O7t«r0odofia>  ra  rav  ov  ^p^juorra,  oOu 
dwtnov  juil  oGiov,  xul  cvvctvoiyovxcov  xul  CvyxXstov xodv  tag  övgag 
x erv  OTUG&odofiov  xal  Gvöaijficuvia&cov  xotg  rc5v  xrjg  A&rjvutug  xup, iatg, 
un  i in  der  inschrift  auf  der  rückseite  desselben  steins  z.  21  IT.:  Tccfiuv- 
£g& co  tu  fikv  xrjg  A&rjvalag  XQVl1** tcc  ^ v T9  ^TCL  6s^tu  xov  otclö&oöo- 
fzov,  xa  61  x(3v  aXXav  &scov  iv  x (5  ht  uqioxsqu.  U.  freilich  sagt,  in- 
dem er  x afitsvstv  durch  * verwalten  ’ übersetzt:  'offenbar  sind  es  die 
contore , von  denen  hier  die  rede  ist’,  übersieht  aber  dabei  ganz  die 
in  der  erstem  stelle  enthaltene  bestimmung:  dasz  die  neu  ernannten 
Schatzmeister  die  thüren  des  opisthodomos  mit  den  Schatzmeistern  der 
Atbena  öffnen,  verschlieszen  und  versiegeln  sollen,  was  sich  nur 
auf  die  thüren  der  Schatzkammer  beziehen  kann,  da  ein  versiegeln  der 
(hären  des  comploirs  reiner  unsinn  wäre;  und  wenn  au  der  zweiten 
»teile  durch  einen  besondern  volksbeschlusz  das  xantsvso&cu  der  gel- 
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der  der  Athena  in  der  rechten,  der  der  andern  götter  in  der  linken 
abtheilung  des  opisthodomos  bestimmt  wird,  so  sieht  wol  jeder  auszer 
dem  vf.  von  selbst  ein,  dasz  dadurch  nicht  die  platze  der  verwaltungs- 
beamten  im  comptoir,  sondern  die  der  aufzubewahrenden  gelder  in 
der  Schatzkammer  bestimmt  werden  sollen.  Ebenso  zeugt  für  aufbe- 
wahrung  der  schätze  in  dem  opisthodomos  eine  von  U.  übergangene 
stelle  der  rechnung  über  den  Staatsschatz  aus  Ol.  88,  3 (Rangabis  a.  o, 

I nr.  116.  117.  ßoeckh  abh.  d.  Borl.  akad.  1846  s.  370  ff.),  wo  z.  19  f. 
30  talente  als  Ttgcoxt]  öoatg  ix  x ov  oJUG&oöopov  aufgeführt  werden. 

Es  hat  demnach  auch  schon  vor  Eukleides  das  innere,  zwischen 
hinterhalle  und  cella  gelegene  gemach,  das  als  Schatzkammer  diente, 
den  officiellen  namen  ojuc&odopog  geführt,  und  zwar  kommt  ihm  die- 
ser namo  mit  fug  und  recht  zu,  da  derselbe  jeden  öopog,  der  qtiiG&sv 
der  cella  als  des  eigentlichen  vaog  liegt,  bezeichnet:  bei  den  gewöhn- 
lichen tempeln  ist  dies  eben  nur  die  nach  Westen  geöffnete  hinterhalle, 
das  posticum  der  Römer;  beim  Parthenon  aber  ist  es  ein  besonderes 
gemach,  für  welches» nach  der  ganzen  griechischen  terminologio  kein 
anderer  name  möglich  war  als  eben  der  des  oniG&oöopog , unter  wel- 
chem man  natürlich  auch  die  vor  demselben  liegende  westliche  halle 
mit  begriff.  Unter  IlaQ&svmv  im  engern  sinne,  wie  der  name  in  den 
Verzeichnissen  der  weihgeschenke  gebraucht  ist,  verstand  man  nur  den 
zunächst  um  die  bildsuulo  herum  gelegenen  theil  der  cella:  die  masse 
der  laut  den  Verzeichnissen  hier  aufbewahrten  weihgeschenke  erklärt 
sich  leicht,  wenn  man  mit  Bötticher  annimmt  dasz  die  cella  für  ge- 
wöhnlich verschlossen  war  und  nur  ausnahmsweise,  am  feste  der  gro- 
szen  Panathenaeen,  dem  publicum  geöffnet  wurde.  Dasz  auch  geld  hier 
in  diesem  theile  der  cella  selbst  aufbewahrt  worden  sei,  möchte  ich 
nicht  mit  Boeckh  (staalsh.  1 577)  aus  der  oben  angeführten  inschrift 
(ebd.  II  beil.  V z.  13)  folgern , sondern  dort  IluQ&evcov  im  weitern 
sinne  von  dem  ganzen  tempel  verstehen. 

Der  letzte  theil  der  U.schen  abh.  beschäftigt  sich  mit  der  innere 
einrichtung  der  cella , w elche  durch  einen  plan  des  ganzen  gebäudes 
(auf  tf.  3)  erläutert  wird,  der  in  den  hauptzügen  ganz  mit  dem  von 
Bötticher  entworfenen  (Berliner  bauzeitung  1852  tf.  81)  übereinstimmt 
und  nur  darin  abweicht,  dasz  er  den  mit  porosqnadern  gepflasterten 
platz  des  fuszbodens  nicht  wie  dieser  als  durch  ein  bema,  worauf  ein 
tisch  und  sessel  für  die  beamten  die  der  feier  der  kranzweihe  an  den 
Panathenaeen  vorstanden,  sondern  durch  einen  altar  bedeckt  annimmt 
und  die  hypaethrale  Öffnung  im  dach,  der  harmonie  des  ganzen  w egen, 
nicht  blosz  auf  den  vordersten  theil,  sondern  auf  die  ganze  cella  aus- 
dehnt. In  beiden  punkten  scheint  mir  die  ansicht  Böttichers  w eit  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben  als  die  U.s ; denn  für  einen 
bloszen  opferlisch  ist  jener  raum  auf  dem  fuszboden  zu  grosz  (6,  52 
metres  lang  und  2,  63  breit),  der  brandopferallar  aber  kann  unmöglich 
in  der  mit  weihgeschenken  ungefüllten  cella  gestanden  haben,  so  dasz 
kaum  etwas  anderes  übrig  bleibt  als  die  zwar  durch  kein  ausdrück- 
liches Zeugnis  unterstützte,  aber  auch  durch  kein  solches  zu  wider- 
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iegeode  und  an  sich  wahrscheinliche  annahme  Böttichers,  dasz  den 
Siegern  in  den  groszen  Paoatbenaeen  hier,  unter  den  äugen  der  als 
NixqtpoQog  dargestellten  göttin,  die  siegeskränze  überreicht  wurden. 
Was  aber  die  Öffnung  des  daches  über  der  ganzen  cella  betrifft,  so  ist 
diese  Dicht  blosz  wegen  der  weihgeschenke,  sondern  besonders  auch 
wegen  der  chryselephantinen  bitdsaule,  die  unmöglich  unter  freiem 
hiaisiel  sieben  konnte,  ganz  undenkbar,  und  wenn  U.  (s.  197)  behaup- 
tet dasz  auf  die  gefabr  des  einflusses  der  Witterung  in  einem  so  gün- 
stiges Missa  nur  sehr  wenig  gewicht  zu  legen  sei,  so  möchte  man  fast 
giaabta,  sein  aufenthait  in  Griechenland  habe  sich  nur  auf  die  sommer- 
motste  erstreckt,  weil  er  die  macht  eines  attischen  %ei(i(üv  ungebühr- 
lieb  isiersclätzt. 

Leipzig.  Conrad  Bursian. 


26. 

F rid  erici  Uaasii  de  Cornelii  Taciti  rita , ingenio , scriptis 
commenlatio.  (Vor:  Cornelii  Taciti  opera.  edidit  Frideri- 
cvsllaase.  vol.  I.  editio  stereotypa.  ex  officioa  Bernhardt 
Taachnitz.  Lipsiae  MDCCCLV.)  L X S.  8. 

Vorstehende  Abhandlung  ist  eben  so  anziehend  durch  die  Schön- 
heit der  Darstellung,  als  sie  uns  durch  die  Neuheit  vieler  der  darin 
über  Tacitus  oder  als  taciteisch  vorgetragenen  Ansichten  überrascht, 
ln  beiden  Rücksichten  sind  wir  dem  Vf.  zu  Dank  verpflichtet:  die 
Form  fesselt  unser  aesthelisches  Interesse,  der  Inhalt  reizt  unser  Nach- 
denken, sich  mit  allem  Ernst  in  die  Fragen  zu  vertiefen,  die  jedem 
der  Tac.  gern  bat  am  Herzen  liegen  müssen.  Wenn  wir  uns  aus  die- 
sem Grunde  an  eine  Prüfung  der  H. sehen  Ansichten  begeben,  so  möch- 
ten wir  von  derselben  alles  blosz  sprachliche,  über  Titel  der  einzelnen 
Bücher,  über  das  Verhältnis  der  taciteiscben  Diction  zur  gleichzeitigen 
and  zar  cice ronischen,  als  eine  Untersuchung  für  sich  bildend,  aus- 
schlicsze n und  uns  auf  das  sachliche  beschränken.  Auch  hierin  macht 
unsere  Kritik  nicht  den  Anspruch  auf  die  Vollständigkeit,  welche  jedo 
kleine  Einzelheit  sorgsam  hervorkehrt,  in  der  sie  der  kritisierten  Schrift 
nicht  glaubt  beistimmen  zu  können;  es  genügt  die  Hauptpunkte  der 
H. sehen  Untersuchung  zu  besprechen,  die  zugleich  die  Schwerpunkte 
einer  solchen  Untersuchung  überhaupt  sind;  ein  Referat  des  ganzen 
scheint  völlig  erlüszlich,  da  jedermann  weisz  was  alles  in  einer  sach- 
lichen Einleitung  zu  Tac.  in  Betracht  gezogen  zu  werden  pflegt. 

Bei  der  Berechnung  des  Geburtsjahres  von  Tac.  geht  H.  auf  fol- 
gende Weise  zu  Werke:  er  hält  es  (S.  X)  aus  inneren  Gründen,  we- 
gen der  Ergebenheit  des  Tac.  gegenüber  der  Regierung  und  wegen 
des  wenn  auch  simulierten  Wolwollens  Domitians  für  Tac.  Schwieger- 
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vater  Agricola  und  also  wol  auch  für  dessen  Familie  für  durchaus 
wahrscheinlich,  dasz  Tac.  Praetur  möglichst  früh  falle;  da  nun  Tac. 
nach  seiner  eigenen  Aussage  A.  XI  11  im  J.  88  Praetor  gewesen  ist 
und  das  30e  Lebensjahr  das  früheste  Jahr  der  Praetur  war  (Cass.  D. 
LX  20  arQctiTfyeLTCoaav  tqiccxovtovtoi  yevofiEvoi ) , so  kommt  er  durch 
ein  einfaches  Subtractionsexempel,  88 — 30,  auf  das  J.  58  als  Tac.  Ge- 
burtsjahr. Bei  dieser  Ausrechnung  ist  ein  zu  groszes  Gewicht  auf 
den  legitimus  annus  der  Praetur  und  weiterhin  des  Consulats  im  J.  97 
gelegt;  wenn  Tac.  vor  58  geboren  ist,  so  hat  er  allerdings  die  Praetor 
einige  Jahre  spater  bekleidet,  als  es  derZeit  nach  hatte  geschehen 
können;  allein  wer  will  bestimmen,  ob  nicht  Zufälligkeiten  hier  hin- 
dernd in  den  Weg  traten?  Dasz  er  das  Amt  aus  Unwillen  über  Domi- 
tians Tyrannei  anfänglich  nicht  gemocht  habe,  glauben  wir  auch  nicht; 
wie  hätte  er  sich  dann  entschlieszen  mögen,  wenige  Jahre  darauf  die 
Würde  aus  den  Händen  desselben  Kaisers  anzunehmen  ? Aber  das  ist 
sehr  denkbar,  dasz  Domitian  den  Neid,  den  er  gegen  Agricola  empfand 
und  unter  dem  Scheine  persönlicher  Verehrung  des  verdienten  Mannes 
schlecht  verbarg,  dessen  weitere  Familie  empfinden  liesz,  nicht  so  zwar 
dasz  er  diese  ganz  zurückschob,  sondern  so  dasz  er  es  vermied  irgend 
etwas,  was  wie  Gunst  und  Aufmerksamkeit  aussah,  ihr  zu  erweisen; 
zwang  er  doch  Agricola  selbst  das  Proconsulat  von  Asia  odör  Africa 
sich  zu  verbitten. 

Der  Haupteinwand  gegen  II.s  Rechnung  ist,  dasz  er  von  ihrem 
Resultat  aus  zu  einer  Erklärung  der  Worte  H.  1 1 dignitatem  nostram 
a Vespasiano  inchoatam , a Tito  auclam,  a Domiliano  longius  pro- 
vectam  non  abnuerim  gezwungen  ist,  die  nicht  natürlich  scheint.  Ist 
Tac.  so  spät,  wie  II.  ansetzt,  geboren,  so  kann  mit  der  dignitas , die 
ihm  Vespasian  verliehen  hat,  nicht  eins  der  groszen  Staalsümter  ge- 
meint sein,  deren  erstes,  die  Quaestur,  nicht  vor  dem  25n  Lebensjahr 
erlheilt  ward;  H.  verweist  darum  Tac.  für  Vespasians  Zeit  unter  die 
decemviri  stlitibus  iudicandis ; bei  der  dignitas  a Tito  aucta  ist  er  in 
Verlegenheit:  die  Quaestur  ist  noch  zu  früh  und  er  denkt  an  ein  sa- 
cerdotium  oder  rnunus  extraordinarium  (S.  IX) ; von  den  Staats- 
Ämtern  im  engeren  Sinn  ist  es  ihm  a priori  wahrscheinlich,  dasz  er 
jedes  suo  anno,  Quaestur  84,  Tribunal  oder  Aedilitüt  86  verwaltet  habe. 
Dagegen  müssen  wir  zu  H.  I 1 erinnern  dasz,  da  Tac.  als  er  diese 
Worte  schrieb  bereits  die  höchste  Würde,  das  Consulat,  bekleidet 
hatte,  nichts  wahrscheinlicher  ist  als  er  habe  den  Gang  seiner  staats- 
mannischen  Laufbahn  bis  zum  Consulat  hin  angeben  wollen,  und  habe 
zu  diesem  Zweck  die  Hauptstufen  hervorgehoben , Quaestur  unter 
Vespasian,  Tribunat  oder  Aedilitüt  unter  Titus,  Praetur  unter  Domi- 
tian. Ein  römischer  Leser  wird  bei  den  Worten  kaum  an  etwas  an- 
deres gedacht  haben;  wäre  H.s  Annahme  richtig,  so  hätte  Tac.  sich 
wol  anders  ausgedrückt;  seine  eigentliche  dignitas  würde  ja  erst  mit 
Domitian  begonnen  haben,  nicht  von  diesem  blosz  weiter  gefördert 
sein;  mindestens  hatte  er,  um  sich  einigermaszen  deutlich  zu  machen, 
schreiben  müssen : multo  longius  provectam.  Von  unserer  Auffassung 
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4er  Stelle  kommen  wir  mit  Nippcrdey  auf  54  als  wahrscheinliches  Ge- 
burtsjahr; ein  Ergebnis  das  sich  aus  verschiedenen  Gründen  empfiehlt. 
Nach  ihm  hat  Tac.  Quaestnr  und  Tribunal  suo  anno  verwaltet,  was  bei 
der  billigen  Gesinnung  der  ersten  Flavier  und  Tac.  vornehmer  Ab- 
kunft wahrscheinlicher  ist  als  dasz  ihm  unter  Domitian  die  Praetur 
mögUebst  früh  geworden  sei.  Auch  ist  es  nicht  geralhen  in  der  No- 
tiz bei  Plinius  ep.  VII  20,  dasz  Tac.  und  er  aelate  propemodum  ae- 
quales  seien , mit  II.  das  propemodum  nur  auf  drei  Jahre  Zwischen- 
raum zu  deuten;  die  Worte  in  demselben  Briefe  weiter  unten:  equi - 
dem  advlescentulus , cum  iam  tu  fama  gloriaque  ßoreres , te  sequi, 
tibi  kmgo  $ed  proximus  intervallo  et  esse  et  haberi  concupiscebam 
injehea  diese  Deutung  unmöglich.  Der  Sinn  läszt  sich  nicht  so  ab- 
sdiwächen,  wie  H.  dies  S.  VI  gethan  hat;  das  Geständnis  des  Plinius, 
dasz  er  in  seiner  Jugend  sich  Tac.  zum  Vorbild  genommen  habe,  macht 
es  nothw  endig  anzunehmen,  dasz  Tac.  damals  schon  etwas  bedeuten- 
des w ar,  nicht  ein  bloszer  Anfänger,  von  dein  man  sich  viel  versprach. 
Sollen  die  multa  clarissima  ingenia , unter  welchen  Plinius  die  Wahl 
hatte  sich  ein  Master  zu  suchen  und  neben  die  Tac.  ohne  weiteres  ge- 
stellt wird,  alte  nur  um  einige  Jahre  älter  als  Plinius  gewesen  sein? 
Wer,  wie  damals  Tac.,  maxime  imitabilis , maxime  imitundus  ist,  der 
musz  etwas  fertiges,  etwas  ausgerciftes  haben.  Acht  oder  sieben  Jahre 
Zwiscfienraam  verbürgen  das;  im  späteren  Leben,  zu  der  Zeit  als  Pli- 
nio s den  Briet  schrieb,  wo  beide  im  männlichen  Alter  standen,  erschei- 
nen freilich  acht  Jahre  kaum  als  ein  erheblicher  Unterschied. 

Ferner  musz  H.,  da  er  das  Geburtsjahr  so  spät  datiert,  den  Dia- 
loges, den  er  für  taciteisch  hält,  'sub  finetn  Domitiani’  herabdrücken; 
wollte  er  die  Herausgabe,  wie  es  andere  thun,  kurz  vor  den  Regie- 
rungsantritt dieses  Kaisers  verlegen,  so  wäre  Tac.  als  Verfasser  zu 
jung.  Nun  ist  aber  nach  H.  selbst  nichts  so  unwahrscheinlich  als  dasz 
Tac.,  der  sich  (S.  X)  unter  Domitian  der  prudentia  und  moderatio 
eines  Agricola  beflisz,  in  den  letzten  Jahren  der  ausschweifendsten 
Tyrannei  des  dominus  ac  deus.  zu  der  Zeit  als  die  Schulen  der  Philo- 
sophen und  Gelehrten  geschlossen  und  diese  selbst  aus  Rom  und  Ita- 
lien verbannt  wurden  (Gell.  N.  A.  XV  11.  Suet.  Domit.  10.  Tac.  Agr. 
2 expuisis  insuper  sapientiae  professoribus  atque  omni  bona  arte  in 
exilium  acta),  ein  Buch  geschrieben  habe,  das  durch  seine  warmen 
Worte  für  das  Studium  der  Philosophie  K.  31  f.  schlechterdings  in 
den  Verdacht  geralhen  muste,  gegen  die  sei  es  bereits  ausgeführte  sei 
es  erst  projectierte  Maszregel  eine  entschiedene  Demonstration  machen 
tu  wollen.  Dasz  Tac.  wirklich  unter  Domitian  nichts  veröffentlicht 
bat,  sagen  die  Worte  Agr.  3 per  Silentium  tenimus  in  Verbindung  mit 
dem  unmittelbar  folgenden  non  tarnen  pigebit  vel  incondita  ac  rudi 
voce  deutlich  aus:  wenn  im  voraufgehenden  von  den  ingenia  studia- 
von  der  verlorenen  eox  und  der  beinahe  verlorenen  memoria , 
▼ob  den  peinlichen  Pressprocessen  gegen  Rusticus  und  Seneoio  die 
Btde  igt,  wenn  es  sich  durch  die  drei  ersten  Kapitel  hindurch  weniger 
yoa  politischer  als  von  litterarischer,  von  Denk-  und  Redefreiheit  han- 
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delt:  so  musz  man  Silentium  auch  wol  mit  vom  nothgedrungenen  Still- 
stand aller  litterarischen  Thätigkeit  verstehen  (gegen  H.  S.  XXI  Anm.). 
Sodann  schreibt  der  Verfasser  des  Dialogus  mit  schüchterner  Beschei- 
denheit K.  1:  cui  perconlationi  tuae  respondere  et  tarn  magnae  quaes - 
tionis  pondus  excipere  . . vix  bereute  auderem , si  mihi  mea  senientia 
proferenda  aenon  diserlissimorum  ..  hominum  sermo  repelendus  esset 
. ,ita  non  ingenio  sed  memoria  et  recordalione  opus  est.  So  sollte  der  in 
den  90er  Jahren  längst  gefeierte  Kedner,  dessen  Huhrn  ein  glänzender 
Geist  wie  Piinius  schon  viel  früher  ehrgeizig  nachgestrebt  hatte,  sich 
haben  ausdrücken  können?  aiTectierte  Bescheidenheit  oder  leere  Phrase 
werden  wir  bei  Tac.  doch  nicht  vermuten?  Aus  diesen  Gründen,  ein-' 
mal  weil  Tac.  sicheren  Indicien  zufolge  unter  Domitian  nichts  heraus- 
gegeben hat,  sodann  weil  er,  als  er  mit  dem  Dialogus  vor  das  Pnbli- 
cum  trat,  sich  noch  ein  relativ  unreifes  Urteil  zuschreibt,  stimmen  wir 
denjenigen  bei,  w'elcho  den  Dialogus  als  eine  Arbeit  aus  den  jüngeren 
Jahren  des  Schriftstellers  ansehen,  herausgegeben  sicher  vor  Domitian, 
wahrscheinlich  unter  Titus,  auf  jeden  Fall  einige  Jahre  nach  75  (K.  17). 
Es  ist  nicht  unerhört,  wenn  Tac.  sich  in  dieser  Zeit  d.  i.  nach  unserer 
Rechnung  in  seinem  2 ln  Lebensjahr  als  iuvenis  admodum  bezeichnet; 
H.  selbst  bringt  S.  XVIII  A.  62  einen  Beleg  für  eine  noch  weitere 
Ausdehnung  des  Begrilfs  iuvenis  admodum  bei.  Setzen  wir  die  Ab- 
fassung des  Dialogus  6 Jahre  später  als  er  gehalten  gedacht  wird, 
ins  J.  81,  so  kann  Tac.  recht  wol  in  diesem  seinem  Uebergang  zum 
Mannesalter  einerseits  es  für  passend  halten,  seine  Urteile  anderen  ia 
den  Mund  zu  legen,  von  denen  er  für  sein  Buch  vielleicht  manches  ge- 
lernthatte, und  anderseits  von  der  mira  studiorum  cupiditas  und  dem 
ardor  iuvenilis  als  etwas  abgethanem  reden  (K.  2). 

H.  möchte  gern  das  Leben  des  Tac.,  über  dessen  nähere  Umstande 
wir  äuszerst  dürftig  unterrichtet  sind,  mit  einigen  neuen,  auf  dem  Wege 
der  Vermutung  gefundenen  Notizen  bereichern.  Aber  dafür  dasz  der 
bei  Piinius  N.  H.  VII  76  genannte  Procurator  von  Gallia  Belgica  der 
Vater  unseres  Geschichtschreibers  sei  (S.  VI),  läszt  sich  nichts  an- 
führen als  der  gleiche  Name.  Mehr  Wahrscheinlichkeit  mag  es  haben 
Interamna  zum  Stammort  des  Tac.  zu  machen,  wegen  der  vom  Kaiser 
Tacitus  aus  Interamna  behaupteten  Verwandtschaft  mit  dem  Historiker. 
Nach  den  S.  IX  gegebenen  Ausführungen  soll  Tac.  drei  Jahre  im  Ge- 
folge des  Agricola  in  Aquitanien  zugebracht  haben.  Dies  kann  aber 
weder  das  Bedürfnis  des  Agricola  sich  über  den  Charakter  seines 
künftigen  Schwiegersohns  zu  instruieren  (das  konnte  er  auch  auf  an- 
dere Weise)  wahrscheinlich  machen,  noch  läszt  es  sich  erschlieszen 
aus  der  Art  wie  Tac.  Agr.  10  über  die  Provincialverwaltung  seines 
Schwiegervaters  spricht.  Er  gibt  dort  nichts  als  eine  allgemeine  Schil- 
derung von  Agricolas  administrativem  Talent,  wie  er  das  aus  Urteilen 
anderer  w issen  und  aus  den  Erzählungen  seines  Schwiegervaters  selbst 
entnehmen  mochte.  Bei  der  ähnlichen  Schilderung  von  Agricolas  er- 
stem Militärdienst  unter  Suetonius  Paulinus  kann  er  ja  auch  nur  ans 
den  Berichten  anderer  geschöpft  haben.  Warum  sollte  Tac.  nicht  an- 


Digitized  by  Google 


F.  Haase:  de  Tacili  vita,  ingenio,  scriptis  commenlatio.  253 


gedeatet  haben  dasz  er  hier  als  Augenzeuge  schreibe?  Wenn  er  Agr.  9 
sagt:  consul  filiam  mihi  despondit , so  scheint  fast  in  den  Worten  zu 
liegen,  dasz  erst  das  Consulat  des  Agricola  und  seine  damalige  Anwe- 
senheit in  Korn  die  Gelegenheit  zu  einer  so  nahen  Verbindung  zwischen 
beiden  Familien  wurde. 

ln  der  alten  Conlroverse,  wem  der  Din  log us  als  Eigenthum  zu- 
gehöre, ob  Tue.,  ob  einem  andern  und  wem,  die  so  viele  Stadien  durch- 
laufen hat,  schlägt  sich  II.  nach  manchen  Bedenken  über  die  Verschie- 
denheit des  Stils  von  dem  in  den  späteren  Büchern  berschenden  auf 
die  Seile  derjenigen , welche  dieses  gelungenste  Erzeugnis  der  nach- 
ciceronischen , aber  an  Cicero  gebildeten  Schreibart  Tac.  zuerkennen. 
Wir  freuen  uns  über  die  so  gründliche  Erörterung  der  einschlagenden 
Fragen  bei  11.  S.  XV — XX.  Ein  in  jeder  Hinsicht  vollkommener  Be- 
weis für  die  Autorschaft  des  Tac.  wird  unseres  Erachtens  kaum  jemals 
geführt  werden;  wir  müssen  uns  mit  einem  approximativen  zufrieden 
geben.  Die  üuszeren  Zeugnisse,  welche  lediglich  in  dem  Titel  der 
Handschriften  bestehen,  sind  für  Tac.;  die  inneren  Gründe,  so  weit 
sie  sachlicher  Natur  sind,  sprechen  für  ihn;  der  dunkle  Punkt  ist  die 
Sprache,  nicht  sowol  wenn  man  auf  die  einzelnen  Worte  sieht  (was 
diese  anlangt,  hat  II.  WeinkaulT  in  einem  kölner  Gymnasialprogramm 
von  18ö7  angefangen  das  verwandte  und  ähnliche  des  Dia  1.  und  der 
späteren  Schriften  aufs  sorgfältigste  zusammcnzustellen)  als  wenn  man 
das  Satzgefüge  ins  Auge  faszt;  wir  glauben  man  wird  die  absichtliche, 
wenngleich  freie  Nachbildung  der  ciccronischcn  Diction  stärker  be- 
tonen müssen,  als  11.  dies  zugeben  will.  Zu  den  inneren  Gründen  be- 
merken wir  noch,  dasz  die  Frage,  um  welche  sich  der  Dial.  bewegt, 
einen  Kedner,  der  wie  Tac.  Neigung  zur  Geschichte  verspürte,  unge- 
mein beschäftigen  niuste;  schon  Seneca  hatte  die  Frage  epist.  114  auf- 
geworfen. Han  hat  insofern  nicht  mit  Unrecht  den  Dial.  ein  Programm 
zu  den  Historien  genannt;  man  darf  noch  weiter  gehen  und  behaupten, 
dasz  derselbe  Grundgedanke  ihn  hervorgerufen  hat,  der  sich  durch  die 
Annalen  hindurchzieht:  wie  diese  sich  die  Aufgabe  stellen,  den  all- 
muhlicheu  Uebergang  aus  den  alten  politischen  Zuständen  in  die  neuen 
begreiflich  zu  machen,  so  löst  der  Dialogus  dieselbe  Aufgabe  für  ein 
besonderes  Gebiet  des  öffentlichen  Lebens. 

Die  Tendenz  des  Agricola  findet  ff.  S.  XXI  in  den  Worten  sciant 
quibus  moris  est  usw.  K.  42  ausgesprochen.  Tac.  selbst  schreibt  der 
Biographie,  wie  man  aus  Anfang  und  Scblusz  sicht,  die  allgemeine  Auf- 
gabe zu  , die  Augen  der  Zeitgenossen  auf  das  groszo  an  den  Männern, 
die  bedeutendes  unter  ihnen  gewirkt  haben,  nach  deren  Ableben  noch 
einmal  hinzulenken  und  das  Andenken  ihrer  Tugenden  auch  für  die 
Nachwelt  zu  fixieren.  Nachahmungswürdig  für  die  Mitbürger  wird  eine 
magna,  ac  nobilis  tirtus  von  selbst;  wollte  man  daher  dem  Buch  eine 
, moralische  Tendenz  ausdrücklich  beilegen,  so  läge  sie  in  dem  getreuen 
Bild  der  ganzen  Lebenserscheinung  des  Mannes.  Wir  dürfen  um  so 
weniger  daran  denken,  Tac.  habe  ein  Bild  seines  Schwiegervaters  nur 
gezeichnet,  um  darin  einer  politischen  Idee  Ausdruck  zu  geben,  als  er 
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selbst  gesteht,  das  Büchlein  verdanke  dem  PietälsgeFühl  gegen  den 
verstorbenen  seine  Entstehung  (K.  3 a.  E.).  Die  letztere  Aeuszcrung 
meint  freilich  H.  so  verstehen  zu  dürfen,  als  enthielte  sie  eine  Ent- 
schuldigung, dasz  der  Schriftsteller  aus  ungemessener  Bewunderung 
für  Agricola  diesen  etwas  idealisiert  habe;  er  findet,  die  Gestalt  des- 
selben sei  nach  dem  Buche  weniger  cunius  hominis  propria  imago’ 
als  vielmehr  'perfecti  exempli  species  ad  imitationeiu  Omnibus  pro- 
posita’.  HolTmeisler  hat  diese  Meinung  aufgebracht,  ohne  zureichenden 
Grund.  Er  hält  Tac.  für  einen  Opposilionsmann,  und  da  sind  ihm  die 
Worte  sciant  quibus  moris  est  usw.  K.4*2  anstöszig,  dem  Tac.  nur  ab- 
gepresst von  dem  Streben  auf  Agricolas  slralendes  Bild  keinen  Schat- 
ten fallen  zu  lassen.  II.  würde  wol  mit  Beeilt  diese  Begründung  obiger 
Ansicht  nicht  gelten  lassen;  aber  auch  nach  ihm  sieht  man  uicht  ein, 
warum  Tac.  das  Bild  des  Agricola  sollte  ins  schöne  ausgemalt  haben. 
Wenn  er  keine  Schwache  an  ihm  weder  als  Staatsmann  noch  als  Privat- 
mann rügt,  so  kann  dies  wol  daher  kommen,  dasz  er  selbst  mit  unge- 
trübtem Auge  keine  entdeckte.  Agricolas  Charakter  hat  nichts  un- 
glaubliches; er  ist  eine  durch  und  durch  edlo  römische  Natur,  begabt 
mit  dem  besondern  Talente,  sich  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen 
zu  bewegen,  ohne  seiner  Würde  etwas  zu  vergeben. 

Der  Germania  legt  H.  S.  XXII — XXIV  gleichfalls  eine  politische 
Tendenz  bei;  wir  müssen  gegen  eine  derartige  Auffassung  entschieden 
protestieren,  welche  berechtigt  zu  sein  glaubt  einer  jeden  Schrift  eine 
ganz  bestimmte,  einzelne  praktische  Beziehung  unterzuschieben.  Eiu 
Schriftsteller  und  ein  Historiker  insbesondere  wird,  je  gröszjer  er  ist, 
desto  mehr  aus  reinem,  blosz  wissenschaftlichem  und  nationalem  In- 
teresse arbeiten,  allerdings  von  Ueberzeugungen  geleitet  und  mit  dem 
Wunsche  das  Publicum  aufzuklären  und  zu  belehren;  specielle  Ten- 
denzen werden  wir  uns  hüten  müssen  irgendwo  anzunehmen,  wo  nicht 
bestimmte  Indicien  uns  darauf  führen.  Dies  ist  aber  bei  der  Germania 
gerade  so  wenig  der  Fall  w ie  bei  den  sophokleischen  Tragoedien,  de- 
ren politische  Umdeutung  A.  Schöll  versucht  hat.  Die  Ansicht  von 
F.  Passow,  nach  welcher  die  Germ,  geschrieben  wäre,  um  Trajan  von 
einem  germanischen  Feldzug  abzuschrecken,  gibt  H.  in  dieser  Form 
als  unhaltbar  auf;  er  modificiert  sie  dahin,  Tac.  habe  auf  die  Schwie- 
rigkeiten eines  solchen  Unternehmens  hinweisen  und  auf  Aufschub  des 
Vorhabens  dringen  w ollen.  Allein  erstens  ist  es  keineswegs  ausgemacht, 
dasz  inan  sich  im  J.  98  zu  Born  mit  dem  Gedanken  eines  germanischen 
Eroberungskrieges  getragen  habe;  Plinius  (pan.  16),  auf  den  sich  H. 
bezieht,  rühmt  von  Trajan,  dasz  er  von  der  Donau  mitgebracht  habe 
tarn  confessa  hostium  obsequia , ut  vincendus  nemo  fueril;  er  nennt  das 
pulchrius  Omnibus  Iriumphis . Man  war  zufrieden  mit  der  freiwilligen 
Unterwerfung  der  Germanen.  Als  Grundsatz  des  Kaisers  wird  geprie- 
sen non  timere  bella  nec  protocare ; nach  K.  17  ist  seine  moderatio 
nicht  geringer  als  seine  fortitudo.  Das  ist  nicht  die  Politik  eines  Er- 
oberers. Die  Ausmalung  eines  möglichen  Triumphes  K.  17  ist,  wie 
die  Einzelheiten  zeigen,  eine  rhetorische  Xrjxv&os;  zum  Schlusz  wird 
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noch  einmal  die  vor  kurzem  bewiesene  moderatio  gelobt  und  aus  ihr 
ciid  der  fortiludo  des  Princeps  für  die  ganze  unbestimmte  Zukunft 
(fu*ioc%9H]vt)  ein  Schlusz  gezogen.  Das  Troject  eines  Eroberungs- 
sages  nach  Germanien  läszt  sich  aus  der  Stelle  nicht  herausdeuten, 
SodiBo  würde  die  Schrift  ihren  Zweck,  wenn  es  jener  politische  ge- 
wcitawäre,  verfehlt  haben;  es  ist  ebenso  viel  zurathendes  als  ab. 
ntbendes  darin;  neben  den  urgenlia  imperii  fata  K.  33  nimmt  sich 
das  Hort  K.  29  protulit  enim  magnitudo  populi  Romani  ultra  Rhc- 
»8»  Kilraqve  teteres  lertninos  imperii  rererentiam  stattlich  genug 
aas,  Md  selbst  Aeuszerungen  wie  K.  37  lam  diu  Germania  tincitur 
und  tmafhati  magis  quam  ricti  sunt  könnte  man  auf  die  ungeduldige 
Sdijunclit  des  Patrioten  beziehen,  die  acrior  Germanorum  libertas 
onter  die  römische  Hoheit  gebeugt  zu  sehen.  So  wäre  das  Urteil  des 
Pablicums  nach  der  Lectüre  der  Schrift  gleich  unentschieden  und 
schwankend  wie  vorher  gewesen.  Ferner  wäre  das  doch  eine  poli- 
tische ßrochüre  eigener  Art,  welche  die  Absicht  kaum  erralhen  läszt, 
der  sie  dienen  soll,  und  welche  die  wenigen  Stellen,  die  sich  unum- 
wundener erklären,  unter  einer  Unmasse  geographischen  und  statisti- 
schen Stoffs  fast  versteckt.  Wir  sind  überzeugt,  wer  ohne  eine  vor- 
getuzle  Meinung , als  müsse  der  Verfasser  eine  politische  oder  auch 
sociale  Lehre  geben , die  Germania  in  die  Hand  nimmt,  der  halt  sie 
far  das  was  sie  ist:  eine  kurze,  gedrängte  Darstellung  der  geogra- 
phiscbeo  ond  gesellschaftlichen  Verhältnisse  Germaniens,  über  w elche 
Tic.  sei  es  aus  eigener  Anschauung,  sei  es  nach  Miltheilungen  an- 
derer glaubte  bessere  Auskunft  geben  zu  können,  als  sie  bisher  ge- 
gebeo  war.  Es  mögen  im  römischen  Publicum  die  deutschen  Gesamt- 
**stände  trotz  der  manigfaclien  Berührungen,  in  die  man  mit  Germanien 
gekommen  war,  noch  eben  so  lückenhaft  bekannt  gewesen  sein,  wie 
ei  die  indischen  oder  chinesischen  Verhältnisse  bei  uns  zum  Theil  noch 
*‘°d.  Tae.  Arbeit  ist  vielleicht  dem  Publicum  darum  sehr  dankenswerth 
gewesen;  passend  wählte  er  zu  einem  seiner  ersten  historischen  Ver- 
gehe einen  so  lohnenden  StofF,  an  dem  sein  Talent  im  verarbeiten 
Md  darslellen  treffliche  Uebung  fand.  War  es  in  Born  damals  allge- 
me*n  gefühltes  Bedürfnis , vielleicht  durch  die  dacischen  Kriege  her- 
forgerafea,  eine  genügendere  Kenntnis  von  Germanien  zu  besitzen  als 
die  vorhandenen  Beschreibungen  boten,  so  erklärt  es  sich  warum  Tac. 
cm  Vor-  oder  Nachwort  über  Zweck  und  Aufgabe  des  Buches  nicht 
h?  oötbig  erachtete;  der  Inhalt  rechtfertigte  sein  erscheinen.  Geo- 
graphische Monographien  waren  bei  den  Hörnern  nichts  seltenes ; so 
schrieb  Seneca  de  situ  et  sacris  Aeggptiorum  nach  Servifts  zu  Aen.  VI 
Dasz  io  einem  solchen  Buche  sich  der  Schriftsteller  über  das 
'erhälinis  der  germanischen  Freiheit  zur  römischen  Herschaft  ausläszt 
cnd  dasz  bei  der  Schilderung  der  unverdorbenen  Sitten  der  Völker  der 
wie  zum  Contrast  auf  die  römische  Welt  hinüberschweift,  kann 
wunder  nehmen.  — Was  daher  H.  nur  als  beiläufige  Absicht  des 
Schriftstellers  ansieht,  darin  erkennen  wir  das  eigentliche  Motiv  zu 
der  Schrift;  was  er  dagegen  zum  Zweck  macht,  das  erkennen  wir. 
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wenn  es  politisch  sein  soll,  gar  nicht  an,  wenn  social,  wie  andere 
wollten,  halten  wir  es  für  Beiwerk. 

S.  XXVI  f.  wirft  H.  die  Frage  auf,  ob  Tac.  bei  den  Worten  Agr.  3 
non  pigebit . .memoriam  prioris  servilulis  ac  testimonium  praesentium 
bonorum  composuisse  allein  die  Zeiten  welche  in  den  Historien  behan- 
delt werden  in  Gedanken  gehabt  habe,  oder  ob  nicht  auch  schon  die 
welche  in  den  Annalen  zur  Darstellung  kommen.  Dio  Frage  scheint 
nicht  viel  zu  verschlagen,  ist  aber  insofern  von  nicht  geringem  In- 
teresse, als  in  ihrer  verschiedenen  Beantwortung  ein  verschiedenes 
Urteil  des  Geschichtschreibers  über  dio  ganze  Zeit  von  Auguslus  bis 
auf  Nerva  enthalten  ist.  H.  meint,  Tac.  denke  an  die  ganze  Zeit  von 
der  Schlacht  bei  Actium  bis  auf  Domitians  Tod;  als  den  allgemeinen 
Charakter  derselben  gebe  er  die  serritus  an;  in  seiner  vollen  Harte 
treffe  der  Begriff  bei  Domitian  zu,  weniger  bei  Titus,  Vespasian,  Vi- 
tellius,  Otho,  Galba;  au  Claudius,  Gaius,  Tiberius  müsse  Tac.  bei  dem 
Worte  gedacht  haben;  Augustus  Regierung  sei  nicht  auszunehmen; 
nach  Tac.  sei  er  es,  der  die  serritus  eingeführt  und  fest  begründet 
habe,  obwol  der  Historiker  die  historische  Nothwendigkeit  dieses  Um- 
sturzes der  römischen  Verfassung  anerkenne;  mit  Nervns  Regierungs- 
antritt denke  sich  Tac.  eine  ganz  neue  Epoche  in  der  Entwicklung  des 
Principates  beginnend,  die  von  ihm  als  principatus  ac  libertas  be- 
grüszt  werde.  Einen  so  überraschenden  Einblick  diese  Ansicht  H.s 
in  die  Gesamtanschauung  des  Geschichtschreibers  zu  eröffnen  scheint, 
so  trifft  sie  doch  den  Sinn  desselben  schwerlich.  Der  Hauptanslosz  ist 
der,  dasz  die  Regierung  der  beiden  ersten  Flavier  mit  der  serritus  un- 
ter Domitian  zusammengeworfen  würde.  H.  II  1 sagt  Tac.  von  dem 
imperium  des  flavischen  Hauses,  es  sei  raria  Sorte  laelum  rei  puf di- 
ene aut  atrox , ipsis  principibus  prosperum  aut  exilio  gewesen;  ohne 
Frage  kommt  das  Praedicat  laetum  rei  p .,  ipsis  principibus  prosperum 
dem  Regiment  der  beiden  ersten  Flavier  zu.  Mit  der  hier  vorliegen- 
den Beurteilung  der  Regierung  Vespasians  stimmen  die  Stellen  des 
Dialogus,  wo  dieses  Kaisers  Erwähnung  geschieht,  schön  zusammen; 
K.  41  hält  Maternus  Contionen  für  unnütz,  cum  de  re  publica  non  im- 
periti  et  mullt  deliberent , sed  sapientissimus  et  vnus ; K.  36  wird  der 
Zustand  des  römischen  Staalskörpers , qui  moderalore  uno  non  careat 
et  in  quo  non  mixla  sint  omnia , den  vielen  Wirren  zur  Zeit  der  freien 
Verfassung  vorgezogen  (dasz  diese  Klage  über  das  Unwesen  der  Re- 
publik echt  taciteisch  ist,  dazu  vgl.  A.  III  27  neque  inulto  post  tribunis 
reddita  licentia  quoquo  rellent  populum  agitandi;  Agr.  12  olim  reyi- 
bus  parebanty  nunc  per  principes  factiontbus  et  studiis  dislrahuntur 
drückt  denselben  Gedanken  allgemein  aus).  Wenn  endlich  Maternus 
K.  40  sagt:  die  Beredsamkeit  der  Republik  ist  eine  alumna  licentiae 
gewesen , quam  stulti  libertalem  rocabant  . . quae  in  bene  constitutis 
ciritatibus  non  orilur , so  verweist  er  der  alten  Zeit  ihre  licentia 
und  vindiciert  der  Gegenwart,  in  welcher  dio  civilas  bene  constituta 
ist,  dio  libertas , die  er  für  wolverträgtich  mit  dem  Principate  hält 
(vgl.  G.  44  Golones  regnanlur , paulo  iam  adductius  quam  celerae 
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Germanorum  gentes , non  dum  l amen  svpra  libertateni).  Das  Zusam- 
mentreffen dieser  Urteile  mit  H.  II  I berechtigt  uns  in  ihnen  Tac.  eige- 
nes Urteil  mitziisehen ; er  lobt  an  Vcspasian  dasselbe  was  er  Nerva 
ttaebruhmt:  in  das  Verhältnis  von  sertilus  zu  liberlas  kann  er  beider 
Regiment  unmöglich  setzen.  Tac.  ist  weit  entfernt  gewesen  von  Nerva 
undTrajao  an  eine  neue  Aera  zu  datieren;  er  theilt,  wie  wir  aus  II.  I 
3 (Imdatis  antiquorum  morlibus  pares  exiltts ),  A.  111  55  (nee  omrtia 
apud  priores  meliora , sed  nostra  quoque  aetas  mulla  laudis  lu/it), 
VI  22  ( clara  documenta  et  antiqua  aetas  et  nostra  tulit ) ersehen, 
die  römische  Geschichte  in  zwei  Hälften,  in  eine  Zeit  vor  und  eine 
Zeit  Bach  dem  Principal;  jene  ist  die  antiqua  aetas , die  neteres , die 
snäpa,  diese  die  nostra  aetas , unter  welcher  die  Zeiten  Nervas  und 
Tnjans  mit  einbegriffen  sind;  denn  sie  tragen  dieselbe  Signatur  mit 
der  nachcaesarischen  Zeit  überhaupt,  das  Principal.  — W ir  w erden  also 
davon  abstehen  müssen  mit  II.  eine  andere  Auffassung  der  Stelle  Agr.  3 
aazaerkennen  als  die  gewöhnliche,  im  Zusammenhang  allein  begründete, 
wonach  Tac.  zunächst  eine  Geschichte  Domitians  und  Nervas  und  Tra- 
pst verspricht;  mit  sereitus  wird  Domitians  Begimcnt  kritisierend  be- 
zeichnet, wie  das  von  Nerva  mit  bona ; das  Zeitverhaltnis  beider  mit 
privT  und  praesentia  bestimmt.  Ein  Zeugnis  dafür,  ddsz  es  ihm  zu- 
nächst wesentlich  um  eine  Geschichte  Domitians  zu  thun  war,  enthält 
A.  XI  II  rationes  praetermillo , salis  narratas  libris  quibus  res  im - 
perataris  Domiliani  composui. 

Losere  volle  Zustimmung  hat  das,  was  H.  S.  XXX  IF.  über  die 
Groadstimmung  des  Geschichtsforschers  inmitten  einer  verfallenen 
Welt  und  über  seine  Stellung  zur  Philosophie  im  allgemeinen  bemerkt 
hat.  Niemand  thut  Tac.  gröszeres  Unrecht,  als  wer  ihm  den  moder- 
nen  Weltschmerz  andichtet,  möge  man  diesen  aus  innerem  Zwiespalt 
des  Gemüts  oder  aus  überspannt  idealen  Forderungen  an  die  Wirk- 
lichkeit hervorgehen  lassen.  Einer  ethischen  Persönlichkeit,  wie  wir 
ihn  uns  zu  denken  haben,  ist  es  eigen  nie  zu  verzweifeln  und  selbst 
in  der  allgemeinen  Schlechtigkeit  das  einzelne  gute  nicht  zu  verken- 
nen: öfter  weist  er  auf  Züge  von  VortrefFlichkeit  in  seinen  Zeiten  hin 
(A.  IV  63.  XIV  37,  vgl.  A.  III  55.  Agr.  I.  A.  II  88). 

Veber  den  philosophischen  Bildungsgang  des  Tac.  läszt  sich,  wenn 
derDialogns  echt  ist,  mehr  mit  Bestimmtheit  beibringen  als  H.  für  nö- 
thig  erachtet  hat.  Philosophie  gehörte  zu  Tac.  Jugendzeit  mit  zur  all- 
gemeinen Bildung;  die  Salze  der  Philosophen  waren  ein  Gemeingut 
der  gebildeten  geworden  (D.  21).  Zu  einem  sorgfältigeren  Studium 
der  eins* klagenden  Werke  ruuste  Tac.  durch  seinen  rhetorischen  Bil- 
dungsgang getrieben  werden.  Sein  Lehrer  Aper  (D.  2)  gefiel  sich  nach 
aaszen  darin  die  Wissenschaft  gering  zu  schätzen;  für  seine  Person 
war  er  gründlich  durch  sie  gebildet;  Messala  empfiehlt  (D.  3l)  in  be- 
geisterter Ptede  die  Lectiire  der  Philosophen ; er  rühmt  an  Cicero  sein 
Wissen  in  Dialektik,  Ethik  und  selbst  Physik,  welche  Disciplinen 
oabirltch  im  Sinne  der  alten  zu  verstehen  sind.  Eine  gleiche  Ansicht 
trägt  Quintilian  vor  (X  1,  81),  der  vielleicht  Antheil  an  der  Hcran- 
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bildung  des  Tac.  zum  Redner  hat.  Wie  treu  Tue.  diesen  Vorschriften 
nachgekommen  ist,  bezeugen  selbst  seine  historischen  Arbeiten  noch; 
Plato,  den  Quintilian  dem  Redner  vorzüglich  anrüth,  scheint  auch  sein 
Lieblingsphilosoph  gewesen  zu  sein;  er  citiert  ihn  zweimal  (H.  IV  6. 
A.  VI  6).  Ein  schlechter  Schüler  der  Philosophie  ist  Tac.  nicht  gewe- 
sen ; an  manchen  Punkten  seiner  geschichtlichen  Betrachtung  bricht  ein 
speculaliver  Trieb  hervor;  Hotfmeister  durfte  Gibbon  nicht  zurecht- 
weisen, weil  dieser  behauptet,  Tac.  sei  der  erste  der  Philosophie  zur 
Geschichte  heranbrächte;  in  dem  so  eben  entwickelten  Sinne  behält 
das  Wort  sein  volles  Recht. 

Es  wäre  ein  Unternehmen  von  nicht  gemeinem  Interesse,  Tac. 
Weltanschauung  im  ganzen  wie  im  einzelnen,  soweit  sie  sich  aus  sei- 
nen Schriften  ermitteln  läszt,  mit  der  damaligen  Zeitphilosophie  in  Pa- 
rallele zu  setzen;  man  würde  auf  manches  sloszen,  was  bisher  nicht 
beachtet  worden  ist;  allein  es  scheint  nicht  thunlich  sich  an  ein 
solches  Geschäft  zu  begeben,  so  lange  auf  die  Vorfrage  zu  jener 
Untersuchung , auf  die  Frage,  was  Tac.  eigene  Ansicht  sei,  die 
Antworten  noch  so  verschieden  ausfallen , wovon  bald  die  Rede  sein 
wird. 

Den  charakteristischen  Unterschied  zwischen  Tac.  Auffassung  der 
Dinge  und  jeder  philosophischen  hat  H.  S.  XXVII  gut  angemerkt,  wenn 
er  sagt:  'neque  ipse  scholae  praeceptis  tantum  tribuit  quantum  hislo- 
riae  rerumque  usui.’  Wir  interpretieren  diesen  Satz  so:  die  Ge- 
schichte, d.  h.  die  Erfahrung  welche  man  entweder  selbst  gemacht 
hat  oder  welche  uns  von  glaubwürdigen  Zeugen  mitgctheilt  wird,  ist 
für  Tac.  in  allen  Dingen  die  letzte  Instanz;  wo  diese  noch  nicht  ge- 
sprochen bat,  hält  er  mit  seinem  Urteil  zurück.  Diesen  Grundsatz 
befolgt  er  selbst  in  Dingen,  wo  wir  uns  darüber  wundern.  G.  34 
heiszt  es:  super  esse  ad/iuc  Herculis  colnmnas  fuma  vulgavit  . . obsli- 
lit  Oceanus  in  se  simul  alque  in  Uerculem  inquiri ; mox  nemo  lernpta- 
c*7,  sanctiusque  ac  reverentius  Visum  de  actis  deorum  credere  quam 
scire.  Erfahrung  ist  nicht  möglich;  Tac.  begnügt  sich,  weil  der  Ge- 
genstand heilig  ist,  mit  einem  credere.  Klar  tritt  der  Grundsatz  G.  46 
zu  Tage:  cetera  iam  fabulosa:  Uellusios  . . ora  homitium  tultusque , 
corpora  atque  artus  ferarum  gerere ; quod  ego  ut  incomperlum  in 
medium  relinquam.  Es  fällt  ihm  nicht  bei,  das  für  undenkbar  auszu- 
geben ; mit  einer  Bedächtigkeit  dos  Urteils,  die  uns  in  Erstaunen  setzt, 
sagt  er  einfach,  es  sei  nicht  genugsam  ausgemittelt.  II.  II  50,  wo  nach 
seiner  Auffassung  von  einem  Wunder  die  Rede  ist,  erklärt  er  von 
Leichtgläubigkeit  und  Wundersucht  fern  zu  sein,  setzt  aber  hinzu: 
vulgatis  traditisque  detnere  f idem  non  ausim.  A.  II  24  miracula  nar- 
rabant . . visa  sive  ex  mein  credita  (sc.  tideri  oder  aspici ) bestreitet 
er  die  Möglichkeit  dieser  Dinge  nicht,  aber  deutet  darauf  hin,  dasz 
leicht  die  in  Furcht  gesetzte  Phantasie  sie  könne  geschaffen  haben.  Tac. 
theilt  schon  ganz  den  Grundsatz,  auf  den  sich  heutzutage  viele  als 
letzte  Zuflucht  zurückziehen:  wahr  ist,  was  sich  historisch  nachweisen 
läszt.  Auffallende  Beispiele  hiezu  werden  uns  unten  begegnen. 
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S.  XXX — XÜX  verbreitet  sich  H.  über  die  religiösen  und  sitt- 
lichen Ansichten  des  Tac.  Ueber  die  letzteren  ist  man  von  jeher  ziem- 
lich einig  gewesen;  wir  haben  gegen  die  H.sche  Darstellung  hier  nichts 
zu  erinnern.  Um  so  gröszere  Schwierigkeit  hat  man  dagegen  immer 
darin  gefunden , hinter  die  religiösen  Meinungen  zu  kommen.  Ein 
Schleier  scheint  entweder  um  den  Text  des  Schriftstellers  oder  um 
die  Aagea  der  Leser  gehüllt  zu  sein,  der  verhindert  in  dieser  Frage 
klar  za  sehen.  Tilleniont  spricht  Tac.  alle  Heligion  ab;  Hoffmeister 
widmet  in  seinem  schönen  Büchlein  'die  Weltanschauung  des  Tacitus’ 
der  religiösen  Frage  nur  wenige  Blätter;  er  glaubt  alles  gesagt  in 
dem  ssßctius  ac  reverentius  cisum  de  actis  deorum  credere  quam 
sc/re;  das  religiöse  existiert  ihm  in  Tac.  nur  als  aesthetische  Stim- 
mung, als  trostreiches  Gefühl:  ein  echt  moderner  Gedanke!  Die  an- 
dern Darstellungen  kommen  meist  in  demjenigen  überein,  was  Nipper- 
dey  als  den  Inhalt  von  Tac.  religiösem  Meinen  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe  kurz  zusammengestcllt  hat.  Zu  einem  hievon  völlig 
abweichenden  Resultat  ist  H.  gelangt.  Er  beschreibt  Tac.  religiöse 
Ueberzeuguogen  wie  folgt.  'Die  Götter  des  Volksglaubens  sind  nichts, 
und  euhemeristisch  zu  erklären ; zwar  ist  anzuerkenuen,  dasz  es  etwas 
göttliches  gibt,  dessen  kräftige  Wirksamkeit  im  Menschenleben  in  die 
Erscheinung  tritt ; allein  dieses  göttliche  ist  weder  Person  noch  hat 
es  anderswo  Existenz  als  im  menschlichen  Geiste;  es  ist  nicht  ver- 
schieden von  dem  Ideal  der  Tugend,  welches  dem  Menschen  innewohnt. 
Wunder,  Zeichen,  Vorahnungen  sind  Vorstellungen  ohne  alle  Realität, 
die  einen  Platz  in  der  Geschichte  nur  finden,  weil  sie  durch  ihre  Macht 
über  das  gemeine  Bewustsein  Hebel  der  geschichtlichen  Bewegung 
geworden  sind.  Wie  die  Götter  im  allgemeinen  nichts  sind  als  dio 
c&nspirans  kominum  voluntas , so  ist  die  ira  deum  im  besondern  dio 
tu  einer  geschichtlichen  Macht  augewachsene  Schlechtigkeit  der  Men- 
schen; diese  schafft  und  straft  das  böse  zumal ; der  Anker  der  Hoffnung 
ist  der  Kreislauf  aller  Dinge;  dieses  blinde,  wechselvolle  in  den  Er- 
eignissen ist  der  Casus  oder  die  forluna;  falum  uud  fatale  wird  es 
genannt  im  Hinblick  auf  die  Verborgenheit  der  Ursachen  oder  das  un- 
erwartete des  Erfolgs.  Von  fatalis  necessitas  redet  Tac.,  aber  nie 
eigentlich  und  so  dasz  er  den  Begriff  wirklich  gemeint  hätte;  denn 
der  Mensch  ist  frei,  nur  durch  Auszeuwelt  und  eigene  endliche  Natur 
beschränkt;  eine  Unsterblichkeit  des  Individuums  gibt  es  nicht;  was 
unsterblich  ist,  sind  seine  Thaten  und  sein  Ruhm;  der  Nachruhm  er- 
setzt die  Unsterblichkeit.9  Ware  dies  wirklich  die  Ansicht  des  Tac., 
so  m asten  wir  sie  originell  und  ihm  eigenthümlich  im  eminenten  Sinne 
nennen;  sie  stände,  so  viel  wir  wissen,  einzig  im  Alterthum  da.  Es 
war  der  neuesten  Philosophie  seit  Strausz  und  Feuerbach  aufbehalten, 
diese  Grundsätze,  die  man  unter  dem  Namen  Autotheismus  zusammen- 
gtfaszt  hat,  zu  einem  System  zu  verarbeiten.  Diese  völlige  Origina- 
lität erweckt  Verdacht  gegen  die  Richtigkeit  der  H. sehen  Auseinander- 
setzung; wie  hätte  sie,  zu  der  es  schwer  sein  möchte  im  Alterthum 
eia  Analogon  zu  finden,  der  Beobachtung  aller  Leser  bis  auf  H.  sich 
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entziehen  können?  Tillemonts  Urteil  wird  man  nicht  in  Anschlag  brin- 
gen; es  ist  nur  zu  wahrscheinlich,  dasz  es  im  Hinblick  auf  Tac.  üblen 
Bericht  von  den  Christen  gefällt  wurde. — Unstatthaft  ist  es,  wenn  U. 
diese  Ansicht  mit  der  stoischen  zusammcnstellt;  beide  haben  nichts  mit 
einander  gemein;  man  musz  die  stoische  Philosophie,  um  sie  zu  Ver- 
gleichungen zu  benutzen,  nehmen  wie  sie  sich  gegeben  hat,  nicht  aber 
erst  in  die  Gedanken  umdeuten,  zu  denen,  wie  man  meint,  ihre  Prin- 
cipien  hätten  führen  müssen. 

Die  Gründe,  auf  welche  H.  seine  Auffassung  baut,  halten  nicht 
Stich;  Stellen  wie  H.  I 3 und  U 38,  in  denen  das  römische  Volk  und 
die  Götter  bestimmt  unterschieden  werden,  zeugen  wider  diese  ganze 
Meinung;  von  ihr  aus  sieht  H.  sich  genölhigt  A.  IV  l zu  corrigieren 
und  ihm  vorzuwerfen  dasz  er  'speciem  magis  rei  quam  veritatem 
significat’.  Es  würde  zu  weitläufig  sein  und  ohne  positiven  Auslrag 
bleiben,  II. s Ansicht  Schritt  für  Schritt  kritisch  aufzulösen;  wir  er- 
reichen dasselbe  und  noch  mehr,  wenn  wir  den  Weg  der  positiven 
Kritik  einschlagen  und  cs  uns  gelingt  die  cnlgegcnstehendo  Ansicht 
als  die  wahre  zu  documentiercn.  Wären  die  bisherigen  Untersuchun- 
gen erschöpfend  und  ihre  Beweisführung  zwingend  gewesen,  so  war 
die  enorme  Abweichung  II. s von  ihren  Hesullaten  nicht  möglich;  man 
hat  sich  allzu  sehr  an  einzelne  Stellen  geklammert,  die  oft  nicht  glück- 
lich gewählt  waren,  indem  sic  zum  Tiiei l reileclieren  ohne  zu  entschei- 
den, zum  Theil,  wenn  man  genauer  zusieht,  für  das  was  sie  beweisen 
sollen  gar  nicht  zu  brauchen  sind.  Wir  werden  bei  unserer  Unter- 
suchung die  Methode  zu  Grunde  legen,  nach  welcher  die  alte  Philo- 
sophie die  einzelnen  loci  dieser  im  System  zur  Physik  gerechneten 
Materie  de  deis  abhandelle,  eine  Methode  deren  Fruchtbarkeit  sich  im 
Verlauf  der  Untersuchung  zeigen  wird,  und  die  darum  vorzüglich 
taugt,  weil  wir  es  mit  einem  Stück  des  alten  religiösen  Denkens  za 
thun  haben. 

Die  ersto  Frage  ist,  ob  Tac.  das  Dasein  von  Göttern  statuiert 
habe  oder  nicht.  Wir  könnten  uns  die  Antwort  leicht  machen,  etwa 
durch  diesen  Schlusz:  nirgends  lcugnel  Tac.  die  Götter,  nirgends  zwei- 
felt er  an  ihnen  (denn  wenn  er  an  der  Weltregierung  durch  sie  zwei- 
felt, so  setzt  er  ihre  Existenz  voraus);  ins  positive  übersetzt  ergibt 
das:  er  hat  an  sie  geglaubt.  Da  jedoch  diese  Uebertragung  ins  posi- 
tive leicht  ein  Sprung  sein  könnle,  der  uns  über  die  richtige  Linio 
hinausführte,  so  legen  w ir  diesem  Haisonnement  nicht  viel  Gewicht  bei. 
Immerhin  aber  ist  es  sehr  beochlenswerth , dasz  Tac.  die  Volksvor- 
slcilungen  von  den  Göllern  uie  zum  Gegenstand  skeptischer  Bemer- 
kungen macht,  wie  sich  das  nicht  nur  bei  Philosophen,  sondern  auch 
hei  Historikern  im  Alterthum  vielfach  findet.  Polybios  XVI  1*2  hält  es 
für  entschuldbar,  wenn  manche  Schriftsteller  Wunder  und  Fabeln  be- 
richten; es  diene  dies  dazu,  die  Frömmigkeit  der  Massen  zu  erhalten-. 
II  56  meint  er,  in  einem  Staat  von  lauter  aufgeklärten  Leuten  seien  die 
religiösen  Vorstellungen  vielleicht  entbehrlich;  das  leichtsinnige  und 
nichtsnutzige  Volk  aber  müsse  man  durch  Furcht  vor  den  unsterblichen 
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Göllern  und  dergleichen  tragische  Mächte  im  Zaum  hallen.  Strabo 
theilt  diese  Ansicht,  welche  die  Religion  als  Zuchtmeisterin  passieren 
läsit;  1 p.  19  soll  der  6%kog  xe  yvvcuxoiv  xai  nav  yvöaiov  TtAijOos  auch 
durch  ditöiSaifiovice  zur  Ordnung  erzogen  werden;  xovxo  d’  ovx  üvev 
y.al  xeqaxtutg.  Livius  1 19  findet  es  weise  von  Numa,  dasz 
er  reai  ad  muftitudinem  imperilam  et  Ulis  saectdis  rüdem  efficacissi - 
ma»!.  deoritm  meium  iniciendum  ratus  est.  Der  ältere  IMinius  weisz 
nicht  Ausdrücke  genug  zu  finden , das  Unwesen  und  auch  das  Wesen 
des  religiösen  Glaubens  seiner  Tage  zu  geiszeln,  N.  II.  II  5.  Vt  I. 
Mit  kühner  Kritik  halte  Seneca  in  einem  eigenen  Huch  contra  super - 
stiticxes  nach  Augustin  C.  D.  VI  10  die  ignobilem  deorum  turbam 
als  BomuJi  aliorumque  somnia  verworfen.  Aeuszerungen  die  auch 
auf  entfernt  an  solche  Urteile  streiften  finden  sich  bei  Tac.  nicht; 
rielmehr,  um  von  dem  äuszeriichsten  anzufangen,  berichtet  er  über 
religiöse  Dinge  mit  einem  unverkennbaren  Interesse;  die  einem  jeden 
Volk  eigentümlichen  Götter  und  religiösen  Gebrauche  erzählt  er  ohne 
eine  Spur  von  wegwerfender  Kritik.  Wenn  er  von  den  britannischen 
npersCiltones  Agr.  II  spricht,  so  ist  super  Stil  io  nicht  tadelnd  gemeint; 
e*  bedeutet,  wie  oft  im  lateinischen  Sprachgebrauch,  eine  ausländische 
Religion;  in  der  Germania  wechselt  Tac.  zwischen  superstifio , religio , 
cultvs  deorum . recerentia  ohne  Unterschied  der  Bedeutung;  er  ge- 
braucht das  Wort  sogar  von  den  Hörnern  (A.  I 79.  H.  IV  83).  Von  den 
religiöses  der  Germanen  spricht  er  mit  einer  gewissen  Achtung;  G.  8 
betoat  er  dasz,  wenn  die  Germanen  in  den  Frauen  sanctum  afiquid  et 
protidum  verehren,  sie  dieselben  doch  nicht  zu  Göttinnen  machen; 
das  anders  lautende  Urteil  H.  IV  61  scheint  sich  auf  einzelne  Fälle  von 
Extravaganz  zu  beziehen.  Die  Stelle  G.  9,  womit  A.Xlll  57  zu  ver- 
gleichen ist,  hat  man  Tac.  immer  zu  besonderem  Danke  angcrcchnel; 
wir  furchten,  weil  man  sie  misverstanden  hat  (II.  S.  XXXII).  Orelli 
schon  hat  im  wesentlichen  die  richtige  Auslegung  gegeben;  sie  sagt 
ins,  dasz  man  hei  den  Germanen  die  Götter  nicht  in  Tempel  von  Men- 
schenhänden gemacht  einschliesze , sondern  jedem  Gott  einen  eignen 
Hain  weihe,  den  inan  auch  nach  seinem  Namen  nenne;  wie  ein  Hain 
der  Nertbns  G.  40,  ein  anderer* des  Hercules  A.  II  12,  ein  dritter  quem 
Btiduhennae  vocant  A.  IV  73  erwähnt  wird;  in  diesen  heiligen  Be- 
zirken stellt  man  keine  Bildsäulen  der  Göller  auf;  der  Gott,  dem  der 
Hain  geweiht  ist,  wird  nicht  mit  sinnlichen  Augen,  wie  bei  den  Rö- 
mern, sondern  allein  in  der  Andacht  des  Gemütes  geschaut.  Hätten  wir 
Gründe  Tac.  eigene  Ansicht  in  der  Stelle  zu  sehen,  so  w ürde  er  erstens 
mehrere  Götter  annehmen,  zweitens  Statuen  und  Tempel  verwerfen, 
drittens  heilige  Haine  als  Oerter  der  Anbetung  fordern.  G.  10  erzählt  er, 
wie  sorgfältig*  die  Germanen  auspicia  sortesqne  beobachten;  als  eigen- 
tümlich w ird  erwähnt  equorum  quoque  praesagia  ac  monitus  experiri , 
denen  nicht  blosz  die  plebs , sondern,  was  bei  den  Römern  selten  war, 
die  proceres  und  sacerdotes  vorzügliches  Gehör  schenken.  Kein  Wort 
von  kindlichem  Aberglauben  eines  barbarischen  Volkes!  Wenn  es  G. 
16  heiszt,  die  bei  Schlieszung  einer  Ehe  ausgetauschten  Waffen  gälten 
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den  Germanen  als  maximum  vinculum , als  arcana  sacra  und  con- 
iugales  dei , so  ist  dies  kein  rationalisierender  Zug,  sondern  es  bedeu- 
tet dasz  der  Austausch  von  Waffen  die  Ehebündnisse  eben  so  heilig 
mache  wie  die  confarrealio  und  ähnliche  caerimotiiae  bei  den  Rö- 
mern. Auch  G.  39  wird  man  in  dem  Bericht,  den  auf  die  vorzügliche 
Heiligkeit  ihres  Landes  gegründeten  Ansprüchen  der  Semnonen  würde 
durch  ihr  Glück  der  gehörige  Nachdruck  verliehen,  nicht  eine  'bella 
ironia’  vermuten  dürfen,  so  dasz  der  Gedanke  wäre,  wer  die  Macht 
hat  darf  alles  behaupten;  die  Worte  klingen  so  ernst  als  habe  Tac. 
einen  Zusammenhang  zwischen  der  Heiligkeit  des  Landes  und  dem 
Glück  der  Bewohner  angenommen.  G.  40  verbietet  er  nicht  das  wa- 
schen der  Gottheit  wirklich  zu  nehmen  ( si  credere  celis).  Ueber 
diese  Worte,  die  man  versucht  ist  ironisch  zu  fassen,  gibt  G.  3 a.  E. 
den  nöthigen  Aufschlusz.  Es  ist  dort  erzählt,  dasz  manche  meinen, 
Ulixes  sei  bis  nach  Germanien  gekommen  und  habe  Asciburgium  ge- 
gründet; angeblich  existiere  in  jenen  Gegenden  auch  noch  ein  Grab- 
hügel mit  Ulixes  und  Laerles  Namen,  sowie  Grabhügel  mit  griechischen 
Inschriften.  Tac.  hat  diese  Notizen  von  hörensagen,  kann  sich  in  keiner 
Weise  für  ihre  Richtigkeit  verbürgen;  aber  anstatt,  wie  wir  erwarten, 
die  Entscheidung  über  das  wahre  an  der  Sache  von  künftigen  Nach- 
forschungen an  Ort  und  Stelle  abhängig  zu  machen,  fügt  er  den  Ge- 
danken an:  quae  neque  confirmare  argumentis  tieque  refellere  in 
animo  est ; ex  ingenio  suo  quisque  demat  cel  addat  fidem:  ein  Ge- 
danke der  streng  genommen  nicht  an  diese  Stelle  passt  und  einen 
Sinn  hat  nur  wenn  wir  annehmen,  Tac.  habe  gleich  zu  Anfang  der 
Schrift  aussprechen  wollen,  dasz  er,  um  mich  kurz  auszudrücken,  in 
mythologischen  Dingen  niemandem  eine  Ansicht  octroyieren  werde; 
eine  persönliche  Indifferenz  gegen  diese  Fragen  legt  der  Schriftsteller 
damit  nicht  an  den  Tag,  so  wenig  als  wenn  Iosephos  sich  ähnlich  mit 
Bezug  auf  die  Wunder  der  israelitischen  Geschichte  ausspricht,  l.  B. 
Arch.  I 3,  9 neql  pkv  ovv  rovveov,  riactv  exuozoig  rj  epikov , ovuo  Gr.o- 
nslicoaav. 

Besondere  Beachtung  verdient  die  Art  wie  Tac.  von  den  rötm* 
sehen  religiones  spricht.  H.  1 2 rechnet  er  die  consumpta  antiqnfr 
sima  delubra , die  pollutae  caerimoniae  unter  die  Casus  atroces  at 
saevi.  Wenn  er  H.  IV  4 sagt:  mox  deos  respexere ; restitui  Capilo- 
lium  placuit , so  liegt  iu  dem  Ausdruck  ein  feiner  Tadel;  denn  nach 
Varro  bei  Gellius  XIV  7,  9 muste  de  rebus  divinis  prius  quam  humanii 
an  den  Senat  referiert  werden;  ein  Götterverächter  würde  das  umge- 
kehrte natürlich  finden.  H.  IV  53  berichtet  er  von  dem  feierlichen, 
mit  allen  religiösen  Weihen  begonnenen  Wiederaufbau  des  Capitol* 
unter  sichtlichem  Wolgefalien  an  dem  vaterländisch  frommen  Sinn  der 
Bürger.  A.  VI  22  zeigt  die  Unterscheidung  von  vana  und  celebria 
unter  den  damaligen  sibylliniscben  Orakeln,  dasz  er  etwas  davon  hält, 
und  wenn  er  es  als  unausgemacht  hinstellt,  ob  es  6ine  oder  mehrere 
Sibyllen  gegeben  habe,  so  bezweifelt  er  nicht  dasz  es  wirklich  einniat 
eine  gegeben  hat.  A.  XV  45  jammert  er,  in  Neronis  praedam  eiiam 
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deos  cessisse  spoliatis  in  ttrbe  templis  egestoque  auro,  quod  triumphis , 
quod  f otis  ornnis  populi  Romani  aetas  prosper  e aut  in  me  tu  sacra- 
tmet ; ein  sacrUegium  nennt  er  diese  Plünderungen  Agr.  6.  Wer  so 
urteilt,  kann,  wenn  wir  ihn  nicht  zum  Heuchler  stempeln  wollen,  nicht 
n deo  Atheisten  zählen,  die  Juvenal  sat.  13,  89  richtig  so  schildert: 
alqve  ideo  intrepidi  quaecumque  altaria  tangunt.  Als  Atheist  hätte 
sich  Tic.  freuen  müssen,  dasz  die  von  einer  einfältigen  Zeit  in  Tem- 
pels äsfgespeicberten  Schätze  endlich  einmal  vernünftigem  Gebrauch 
zuräckgegeben  w ürden.  Seinen  Schmerz  über  die  Plünderungen  Neros 
kaao  man  Dicht  daraus  erklären,  dasz  er  vielleicht  die  Tempelschätze 
als  Bjöutast bares  Staatseigenthum  angesehen  habe;  dann  durfte  er  sich 
licbvudera,  w enn  der  princeps  als  der  Staat  in  Person  sie  benutzte; 
aach  nicht  daraus  darf  man  seinen  Kummer  begreifen  wollen,  weil  in 
jenea  Weihgeschenken  historische  Erinnerungen  vergeudet  wurden; 
dann  würde  er  nicht  geschrieben  haben : in  Nerotiis  praedam  etiam 
dei  cessere;  dasz  die  geraubten  Weihgeschenke  nationale  Bedeutung 
halten,  war  ein  hinzukommendes  gravierendes  Moment.  Wie  zäh  Tac. 
als  echter  Römer  an  den  von  den  Vorfahren  überkommenen  religiones 
festhielt , geht  am  klarsten  aus  dem  hervor,  wras  er  il.  V 5 von  den 
laden  sagt:  ihr  Religionswescn  ist  ihm  ein  Greuel  und  Abscheu;  er- 
bittert spricht  er  davon , w ie  pessimus  quisque  spretis  religionibus 
patriii  tribula  et  stipes  iltuc  gerebant;  der  hauptsächliche  Grund  sei- 
ner Erbitterung  ist,  weil  transgressi  in  morem  eorum  nihil . . prius  im- 
buuntnr  quam  contemnere  deos , exuere  pa triam , parenles  liberos  fra- 
trestilia  habere.  Bei  den  Worten  mente  sola  unutnque  numen  intelle- 
gunt  denkt  er  eher  an  etwas  von  der  Art,  wie  sich  Juvenal  (sat.  14, 96  ff.) 
das  jüdische  Granddogma  zurecht  machte  (nil  praeter  nubes  et  caeli 
numen  adorant ),  als  dasz  er  die  Vorstellung  w'ürdig  und  erhaben  auf- 
faszte.  Keine  Bilder  von  Göttern  zu  machen,  keine  Statuen  in  dem 
Tempel  aufzustellen,  wie  die  Juden  thun,  ist  ihm  unbegreiflich;  er 
kaun  es  nur  beklagen,  dasz  es  Antiochus  nicht  gelungen  sei,  taeterri- 
tnam  gentem  in  melius  mutare , demere  superstitionem  et  mores  Grae- 
cjomm  dare.  Sein  Urteil  über  die  jüdische  Religion  faszt  er  K.  13  in 
die  für  seine  eigene  Anschauung  charakteristischen  Worte  zusam- 
men: prodigia  neque  hostiis  neque  votis  piare  fas  habet  gens  super- 
stitioni  obnoxia,  religionibus  adtersa;  die  religiösen  Ueberzeugungen 
der  Joden  ohne  alle  (ethnische)  cultische  Darstellung  durch  und  in 
sinnlichen  Medien  erscheint  ihm  als  bare  Unvernunft,  als  Abstraction 
ohne  concretes  Leben.  — Es  ist  einleuchtend,  Tac.  hält  es  für  ein 
Verbrechen,  die  vaterländischen  Götter  und  ihre  Tempel  zu  verlassen ; 
für  einen  Schritt,  der  nur  den  schlechtesten  Subjecten  zuzutrauen  ist. 
Er  scheint  der  den  alten  geläufigen  Ansicht  zugethan,  wonach  ein  jeder 
Staat  seine  eigene  Religion  habe,  welche  die  Bürger  zu  sich  verpflichte 
(Cie.  p.  Flacco  28).  Aus  diesem  Gesichtspunkt  schiebt  Tac.  H.  III 
24  in  die  Erzählung  orientem  solem  tertiani  salulatere  wie  zur  Ent- 
schuldigung ein:  ita  in  Suria  mos  est,  und  erwähnt  A.  XIII  32,  dasz 
Pomponia  Graecioa  superstitionis  externae  angeklagt  wTurde.  Oft  ge- 
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, nug  wird  di-c  gen  Ulis  religio , werden  die  penates  dei  eines  Volkes  oder 
einer  Familie  feierlich  betont  (H.  IV  14.  15.  A.  II  10.  65.  XI  16.  34). 

Von  Thaten  und  Geschichte  der  Götter  spricht  Tac.  bona  lide; 
von  Euhcmerismus  findet  sich  nirgends  eine  Spur.  Wenn  er  G.  34. 
A.  II  60.  II.  V 5 von  Hercules  und  Liber  als  Menschen  und  Helden  der 
Vorzeit  redet,  so  steht  er  damit  ganz  in  der  Anschauung,  die  das  ge- 
samte Alterthum  von  den  beiden  Heroen  hatte,  s.  Plin.  pan.  14  (gegen  H. 
S.  XXXII).  G.  45  Irans  Suionas  . . exlremus  cadentis  iam  solis  f ulgor 
in  orlum  edurat ; sonum  insuper  etnergenlis  audiri  formasque  deo- 
rum  et  radios  capitis  aspici  persuasio  (d.  i.  der  Glaube,  bei  den  spä- 
teren von  sibi  persuadere  abgeleijct  zu  denken)  adicit;  illuc  itsque , 
et  fama  vera , tanlum  natura , ist  er  dem  Zweifel  näher  als  der  Zu- 
stimmung; gleichwol  stellt  er  nicht  in  Abrede  dasz  das  Gerücht  Recht 
haben  könne  (et  fama  vera ).  H.  II  3 beschreibt  er  bei  zufälliger  Ver- 
anlassung'Tempel  und  Cullus  der  paphischcn  Venus;  bewandert  in  der 
Geschichte  des  Heiliglhutns  unterscheidet  er  die  ältere  und  die  jüngere 
Tradition;  von  der  Steingcstalt  des  Götterbildes  ist  ihm  die  ratio  in 
obscuro.  Ein  Euhemerist  wie  Varro,  dessen  Wunderlichkeiten  auf  dein 
Gebiete  der  mythologischen  Deutung  in  seinen  Fragmenten  zu  lesen 
sind,  würde  die  Gelegenheit  nicht  haben  vorübergehen  lassen,  sich  an 
der  steingcstaltigon  Göttin  mit  einer  natürlichen  Erklärung  zu  ver- 
suchen; dem  Tac.  kommt  ein  solcher  Gedanke  nicht  bei,  vielmehr  be- 
richtet er  mit  dürren  Worten  weiter:  allaria  nullis  imbribtis  quam- 
qtiam  in  aperlo  madescunt ; die  Altäre  stehen  unter  freiem  Himmel, 
aber  der  Hegen  wagt  sich  nie  an  sie.  II.  IV  83  gibt  er  einen  langen, 
mit  Wundern  und  Göttererscheinungen  durchwebten  Excurs  über  den 
Gott  Serapis , sei  cs  weil  dessen  Cultus  sich  einer  steigenden  Ver- 
ehrung in  lloin  erfreute,  sei  es,  wie  er  selbst  andeutel,  um  durch  diese 
Erzählung  eine  Lücke  in  den  religiösen  Notizen  auszufüllen;  gegen  das 
wunderbare  in  dieser  jungen  Sage  erhebt  er  keinen  Einspruch;  er 
scheint  auf  die  Berichte  der  aegyplischen  Priester  mit  derselben  Gläu- 
bigkeit zu  horchen  wie  Herodot.  Auch  A.  III  60.  61.  6*2.  IV  14.  V 43. 
55  wendet  er  seine  Aufmerksamkeit  cultisclien  Verhältnissen  zu.  ln- 
strucliv  ist  A.  XII  13,  wo  er,  ohne  ein  ferunt  oder  fama  est  oder  penes 
auctores  fides  cr?7,  in  einfacher  affirmativer  Rede  erzählt:  Gotarzcs  . . 
Vota  d^s  loci  suscipiebat , praccipua  religione  Herculi , gut  tempore 
stato  per  quielem  inonet  sacerdotes  ul  templum  iuxla  equos  r cnaiui 
adornatos  sistant ; equi  ubi  pharetras  felis  otiuslas  accepere , per 
saJtus  vagi  nocle  demum  vaeuis  pharelris  mullo  cum  anhelitu  rede- 
unt ; rursum  deus , qua  silvas  pererraverit , nocturno  visu  demonslrat , 
reperiunturque  fusac  passim  ferne. 

Was  sollen  wir  angesichts  dieser  Reibe  von  Zeugnissen  urteilen? 
etwa  Tac.  habe  Ammcnmährchen  zum  bellen  geben  wollen,  über  die 
er  selbst  lächelte?  Zu  dieser  willkürlichen  Ausflucht  wird  niemand 
greifen.  Der  Spruch  o lecov  ytXu  ist  auch  nicht  anwendbar ; die  Er- 
zählungen sind  von  demselben  Ernst,  derselben  gratilas  (H.  Ii  50) 
getragen  wie  die  übrigen  Stücke.  Wir  werden  eingestehen  müssen. 


Digitized  by  Google 


F.  Haase : de  Taciti  vita,  ingenio,  scriptis  commentatio.  265 

der  römische  Götterglaube,  durch  sein  ehrwürdiges  Alter  empfohlen, 
von  den  Altvordern  überliefert,  von  vielen  verständigen  angenommen, 
ist  für  Tac.  ein  Gegenstand  der  Verehrung  gewesen;  ähnlich  wie  den 
Ealbas  bei  Cicero  N.  D.  II  2 die  Ueberlieferung  des  Alterthums  über- 
ragt hat,  dasz  die  Götter  ihre  Gegenwart  oft  sinnlich  kundgegcben 
babea,  oder  wie  Fiinius  ep.  Vlll  24  dem  nach  Achaja  gesandten  Maxi- 
mas  ans  Herz  legt:  reverere  conditores  deos  et  nomina  deorum  . . 
fit  öpod  le  honor  antiquitati , sil  ingentibus  f actis,  sit  fabulis  quo- 
qnt.  Ich  weisz , wie  schwer  es  uns  wird  einen  Tacitus  in  religiösen 
Dioden  für  einen  Sohn  seines  Volkes  gelten  zu  lassen;  es  soll  mich 
siebt  Tvoadern , wenn  selbst  nach  , den  weiter  zu  gebenden  evidenten 
Betreten  mancher  das  nicht  zugeben  will.  Wann  werden  wir  von  dem 
Vorerteil  ablassen,  dem  zu  liebe  wir  die  groszen  Heiden  um  jeden 
Preis  von  dem  Glauben  an  die  mythologische  Religion  freisprechen 
möchten?  Auf  das  vernünftige  und  mehr  als  blosz  aesthetisch  schöne 
ia  der  Mythologie  haben  unsere  neueren  Mytbologen  und  Philosophen 
oft  hingewiesen;  Schelling  in  seiner  Philosophie  der  Mythologie  ist 
sogar  so  weit  (und  damit  zu  weit)  gegangen,  einzelne  Göttergestalten 
fest  bis  auf  den  Namen  als  nothwendigo  Momente  des  theogonischen 
Vmesses  im  Bewustsein  der  sich  selbst  überlassenen  Menschheit  be- 
greifen za  wollen. 

Tac.  bst  ein  Bewustsein  von  der  Macht  der  Religion  über  das 
menschliche  Gemüt:  er  kennt  Aegypten  als  superstitione  discors  et 
m&büts  (H,  I U);  die  Belagerung  von  Jerusalem  ist  ihm  ein  arduum 
ajms  ob  pervicaciam  super stilionis  (II.  II  4)  ; die  societas  sacrorum  ist 
eia  starkes  Band  der  Eintracht  unter  den  Menschen  (A.  XIV  44);  H.  I 40 
klagt  er,  dasz  die  Aufrührer  weder  Capitolii  aspectu  et  imminenttum 
tempiorum  retigione  noch  durch  die  Furcht  vor  menschlicher  Strafe 
von  der  Ermordung  ihres  Kaisers  abgcachreckt  wurden.  Der  Eid  mit 
Anrafong  der  Götter  ist  heilig  und  unverbrüchlich  (Agr.  27.  H.  1 12. 
IV  41.  A.  XI  9.  XII  47). 

Von  wüstem  Aberglauben  ist  Tac.  frei;  alles  unsittliche,  dem 
menschlichen  Gefühl  widerstrebende  im  Cultus  ist  ihm  verliaszt.  G.  9 
stellt  er  den  humanae  kosliae  die  concessa  animalia  gegenüber;  A. 
XIV  30  freut  er  sich,  dasz  die  luci  saecis  superstitionibus  sacri  aus- 
gerotte t sind;  XVI  8 weist  er  diros  sacrorum  ritus  als  der  Lepida  mit 
Uarecbt  zur  Last  gelegt  ab.  — Schlechte  Menschen  sind  indigni  reli- 
giöse; H.  I 50  führt  er  das  Volk  klagend  ein,  pro  Othone  an  pro  Yilellio 
in  templa  ituros ? ulrasqve  impias  preces , utraque  detestanda  vota. 
A.  111  60  tadelt  er  die  Bewegung  eines  Volkshaufens  flagitia  hoininum 
tu  caerimonias  deum  prolegenlis.  XII  8 straft  er  mit  vernichtendem 
Hohn  den  Claudius,  der  wegen  der  Inceste  anderer  Sühnen  vorzunehmen 
rerordnete,  während  er  selber  in  Incest  lebte.  Am  bittersten  bricht 
*ti«e  Klage  über  die  zur  Caricatur  herabgezogeno  Religion  A.  XIV  64 
(*?L  XV  51)  hervor;  dona  ruft  er  aus  ob  haec  templis  decreta  quem 
cd  finem  memorabimus?  quicumque  Casus  temporum  Ulorum  tiobis 
ttl  alus  aucloribus  nosceiit , praesumptum  kubeant , quoliens  fugas 
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et  caedes  iussit  princeps , totiens  grates  deis  actas , quaeque  rerum 
secundarum  olim , tum  publicae  cladis  insignia  fuisse!  — In  so  nahe 
Beziehung  brachte  Tac.  das  sittliche  zu  dem  religiösen,  dasz  er  Werth 
und  Wahrheit  einer  Heligion  nach  den  Sitten  ihrer  Bekenner  zu  be- 
messen scheint;  wir  ziehen  hierher  sein  ihm  so  sehr  verargtes  Urteil 
über  die  Christen  A.  XV  44;  Tac.  hatte  das  ärgste  von  ihnen  gehört; 
Svioxua  ösiTtva  und  Oidntoöuot  pi$ug  wird  man  ihnen  zu  der  Zeit,  als 
er  die  Annalen  schrieb,  schon  lästerlich  nachgesagt  haben;  auf  diese 
Anklage  ihrer  Sittlichkeit  hin  verdammt  er  ihre  Seele  als  eine  exe- 
crabilis  superstitio. 

Die  zweite  Frage,  die  uns  beschäftigen  musz,  ist  die,  wie  Tac. 
sich  die  Götter  ihrer  BeschalTenheit  nach  vorgestellt  habe.  Wenn  es 
wahr  ist,  was  wir  oben  ausgeführt  haben,  dasz  Tac.  vor  der  römischen 
Volksreligion  einen  unverkennbaren  Hespect  in  sich  trägt,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  und  wäre  selbst,  wie  wir  am  Beispiel  des  Baibus  bei 
Cicero  sehen,  mit  einer  stoischen  Grundanschauung  vereinbar,  dasz 
er  sich  die  einzelnen  Götter  nicht  als  Potenzen,  sondern  als  bestimmte 
Personen  gedacht  habe,  aber  natürlich  mit  einem  über  ihre  persönliche 
Begrenztheit  weit  hinausreichenden  tiumeti  oder  ivipyeict:  denn  von 
dem  Aberglauben,  welcher  Bild  eines  Gottes  und  den  Gott  selbst  nicht 
unterschied,  war  er  fern,  wie  seine  wolgewählten  Ausdrücke  G.  9 deos 
in  humani  oris  spcciem  assimulare  und  H.  V 5 deum  imagines  morta - 
libus  matcriis  in  species  hominum  effingere  bezeugen.  Auf  die  Au- 
nahmo,  dasz  er  die  Götter  zuweilen  unter  den  Menschen  gegenwärtig 
und  in  ihren  Tempeln  leibhaftig  residierend  dachte,  führen  mehrere 
Andeutungen:  II.  III  33  erzählt  er,  als  omnia  sacra  profanaque  in 
Flammen  zusammengesunken,  sei  blosz  das  templum  Mefilis  vor  den 
Mauern  unversehrt  geblieben,  loco  seu  numitie  defensum.  H.  V 13  be- 
richtet er,  was  wir  auch  bei  losephos  finden,  im  Tempel  zu  Jerusalem 
sei  eine  übermenschliche  Stimme  gehört  worden,  excedere  deos ; si- 
mul  ingens  motus  excedenlium.  A.  I 68  läszt  er  die  römischen  Sol- 
daten die  Germanen  so  herausfordern:  non  hic  silcas  nec  poludes , 
sed  aequis  locis  aequos  deos.  Die  Worte  lauten,  als  vermöchten  die 
Götter  der  einzelnen  Völkerschaften  ihre  Macht  nicht  auf  jedem  Ter- 
rain zu  erweisen,  sondern  bedürften,  wenn  die  einen  nicht  ungebühr- 
lich im  Vortheil  sein  sollten,  einen  beiden  gleich  sehr  oder  gleich 
wenig  convenierenden  Boden.  Am  wahrscheinlichsten  ist  mir,  dasz  die 
Worte  an  den  Gedanken  anklingen,  welchen  Vergilius  so  ausspricht: 
dexlra  mihi  deus  et  telum , quod  missile  libroj  und  Silius : rirtus  mihi 
numen  et  ensis ; ein  Gedanke  der  sich  im  Munde  der  trotzigen,  auf  sich 
selbst  sich  stellenden  Krieger  nicht  übel  ausnimmt.  Endlich  gehört 
hierher  A.  XV  36,  wo  Nero,  als  er  in  die  Cella  der  Vesta  tritt,  plötz- 
lich anfängt  an  allen  Gliedern  zu  zittern,  seu  numinc  exlcrrenle  seu 
facinorum  recordationc  numquam  litnore  vaeuus.  Die  Erhabenheit 
der  Götter  über  die  menschliche  Schwäche  beweisen  die  Stellen,  w'O 
der  Geschichtschreiber  es  Schmeichelei  nennt,  Menschen  göttliche  Ehre 
zu  erweisen:  H.  II  33.  61.  A.  I 10.  II  87.  IV  39.  VI  18.  XIV  15. 
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Der  dritte  Punkt  in  unserer  Frage  ist  von  gröszerer  Wichtigkeit; 
tr  betrifft  das  Verhältnis  der  Götter  zur  Welt  im  allgemeinen,  noch 
ibgesehen  von  ihrem  Verhältnis  zur  menschlichen  Freiheit  — die  pro - 
tidentia  deorum.  Wir  beschränken  uns  auf  Tac.  directe  Aussagen, 
tmbekäuimert , wie  viel  von  den  Heden,  welche  den  handelnden  Perso- 
Lfn  ia  den  Mund  gelegt  werden,  auf  Tac.  Rechnung  kommen  mag;  der 
Dialogas  wird  demnach  gar  keinen  Beitrag  liefern  können.  Mit  aus- 
drücklichen Worten  wird  der  Providenz  der  Götter  in  vielen  Stellen 
gedacht.  G.  5 schwankt  Tac.,  ob  er  die  Armut  des  Landes  an  edlen 
Meiaiiea  der  Gnade  oder  Ungunst  der  Götter  zuschreiben  soll.  G.  33 
sind  ibai  die  Bructerer  von  ihren  Nachbarn  vernichtet,  seu  super Inae 
odh  seu  praedae  dulcedine  seu  fatore  quodam  erga  Romanos  deo- 
rum ,•  der  letztere  Gedanke  wird  dann  noch  weiter  gesponnen.  H.  IV 
78  iit  mit  einfachen  Worten  zu  lesen:  nec  sine  ope  ditina  mulatis 
rrpente  animis  terga  Ttdores  dedere • A.  IV  27  ist  vorzüglich  in-  . 
strneliv:  senilis  belli  semina  fors  oppressil . . T.  Curlisius  . . ad  liber- 
tatem  r ocabat  agrestia  servilia , cum  telul  munere  deum  tres  biremcs 
adpulere : in  dem  Zufall  erkenut  hier  Tac.  etwas  vorsehungsvolles; 
reimt  vor  munere  macht  den  Sinn  nicht  zweifelhaft  noch  den  Ausdruck 
bildlich;  es  ist  natürlich,  wenn  man  nicht  sprechen  will,  wie  Vellejns 
bei  Cie.  N.  D.  18  tamquam  modo  ex  deorum  concilio  descendisset. 
VVeoo  sieb  Piiei as  ep.  VT  16  einfach  mit  munere  ausspricht:  equidem 
beatos  pmio  quibus  deorum  munere  datum  est  facere  scribenda , so  hat 
dies  darin  seinen  Grund,  dasz  man  in  allgemeinen  Verhältnissen 
die  Mitwirkung  der  Götter  glaubt  zuversichtlicher  annehmen  zu  dürfen 
als  im  einzelnen  Falle.  Wenn  A.  XU  43  dem  Getraidemangel  in  Hom 
abgeholfen  w ird  magna  deum  benignitate  et  modestia  hiemis , so  heiszt 
dies  schwerlich  (H.  S.  XXXIU):  die  Güte  der  Götter  und  die  zufällige 
Milde  der  Witterung  seien  ein  und  dasselbe,  sondern  die  benignitas 
deum  wird  im  ursächlichen  Verhältnis  zur  modestia  hiemis  gedacht. 
Die  Götter  erscheinen  hier  w'ie  G.  5 und  A.  XIV  5 als  Herren  über 
die  Vatur. 

H.  LU  7*2  ist  das  Capitol  niedergebrannt,  facinus  post  conditam 
urbem  luctuosissimum  foedissimumque , nullo  externo  koste , propi- 
iftSt  si  per  mores  nostros  liceret , deis , d.  h.  wenn  die  römischen  Bür- 
ger oiebt  selbst  den  Brand  in  das  Capitol  geworfen,  so  stände  es  noch; 
deao  kein  änszerer  Feind  nahete  bis  dahin  der  Stadt,  und  auf  die  Gnade 
der  Götter  schlieszt  Tac.  daraus,  dasz  sie  weder  mit  Erdbeben  noch 
mit  Blitz  die  Burg  Roms  behelligten;  es  waren  die  mores  der  Homer, 
die  den  Göttern  das  zugeben  dieser  Schaudthat  abnöthigten.  Die  Worte 
propitiis , si  per  mores  nostros  liceret , deis  werfen  zugleich  ein  Licht 
•ul  die  sechs  Stellen,  wo  von  der  ira  deum  die  Hede  ist;  diese  be- 
deutet die  strafende  Gerechtigkeit  der  Gottheit,  deren  Veranlassung 
fer  sittliche  Zustand  der  römischen  Welt  ist.  Mit  diesem  Gedanken 
«®tr  rächenden  Nemesis,  welche  in  der  Geschichte  waltet,  werden  die 
Historien  eröffnet:  I 3 numquam  alrocioribus  popul i Romani  cladibus 
Kajüte  iustis  indiciis  approbalum  est  non  esse  curae  deis  securi - 
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totem  noslram , esse  ullionem , d.  h.  Vorzeichen  und  Ereignisse  jener 
Zeiten  haben  es  evident  gemacht,  dasz  die  Götter  nicht  sowol  Sorge 
tragen  für  das  ruhige  Wolbefmden  des  römischen  Volkes  (securilas 
nostrn ; verkehrt  deuten  manche  noslra  als  hominum ) als  für  unsere 
Züchtigung  ( ultio );  H.  II  38  werden  deum  *r«r,  hominum  rahies , sce- 
lerum  cousae  neben  einander  gestellt  als  drei  wirksame  Potenzen.  A.IV 
1 ist  es  die  deum  ira , die  dem  Sejanus  eine  daemonische  Macht  über 
den  Kaiser  gibt;  XIV  22  straft  sie  die  Verletzung  der  Götterprivilegien 
an  Nero;  XVI  13  senden  die  Götter  zu  den  Gräueln  der  Menschen  noch 
Stürme  und  Krankheiten;  XVI  16  wird  die  ira  deum  als  Entschul- 
digungsgrund für  die  Schwäche  der  meisten  Verschworenen  bei  ihrem 
Tode  geltend  gemacht;  hier  erscheint  sie  als  ein  nun  einmal  dem  gan- 
zen auferlegtes  Verhängnis,  welches  sich  nach  Würdigkeit  oder  Un- 
würdigkeit des  einzelnen  kaum  richtet.  — Aus  der  Heimlichkeit  ziehen 
die  Götter  die  Schlechtigkeit  der  Menschen  hervor  A.  XIV  5:  noclem 
sidertbus  illuslrem  et  p/acido  mari  quietam  quasi  contincendum  ad 
scelus  dei  praebuere.  Zu  einer  gewissen  Berühmtheit  in  Folge  der  düste- 
ren Farbe  ihres  Tones  und  der  Kathlosigkeit  der  Ausleger  ist  die  Stelle 
A.  XVI  33  gelangt:  aequitate  deum  ergo  bona  malaque  documenta ; 
Tac.  hat  vorher  den  Verrath  eines  Freundes  durch  Egnalius  und  als 
Gegenstück  das  ehrenhafte  Benehmen  des  Asclepiodotus  erzählt;  die- 
ser war  dafür  verbannt  worden,  jener  batte  Geld  und  Gut  für  seine 
Schandthot  erhalten;  hieran  schlieszt  sich  das  vielbesprochene  Wort, 
das  man  wol  irrig  als  allgemeine  Sentenz  genommen  hat.  Wir  sind 
eben  so  berechtigt  das  Nomen  im  Abi.  abs.  imperfectisch  zu  fassen, 
wo  dann  der  Gedanke  auf  den  vorliegenden  Fall  zu  beziehen  ist:  eso 
indifferent  waren  hier  die  Götter  gegen  gute  und  schlechte  Handlungs- 
weisen.’ Das  griechische  adia<poQOvvx(ov  reo v {>£coy  nqog  xd  xz  dycr&d 
y.al  x a xaxct  k'qyct  läszt  nicht  minder  beide  Auslegungen  zu.  Zwar 
scheint  der  Plur.  bona  malaque  documenta  die  Auffassung,  welche  ein 
allgemeines  Urteil  in  dem  Satze  sieht,  zu  begünstigen;  jedoch  würde 
Tac.  selbst,  wie  wir  glauben,  zugeben,  der  Satz  solle  nur  im  concreten 
Falle  stricte  Geltung  haben;  widrigenfalls  er  sich  mit  sich  selbst  A. 
XIV  5.  XV  36.  II.  I 18  in  Widerspruch  setzen  würde.  Wir  werden 
uns  überdies  daran  erinnern  müssen,  dasz  es  zu  den  von  der  Redner- 
biiltno  mitgebrachten  effectvollsten  Mitteln  tacitcischer  Darstellung  ge- 
hört, von  dem  Eindruck  der  jedesmaligen  Thatsache  ganz  erfüllt  dieser 
vollen  Empfindung  den  vollsten  Ausdruck  zu  geben , wobei  nicht  za 
vermeiden  ist,  dasz  man  iin  einzelnen  Falle  zu  viel  behauptet;  wie 
denn  auch  von  Cicero  und  Demosthenes  in  verschiedenen  Reden  ent- 
gegengesetzte Behauptungen  als  allgemeingültigo  Wahrheiten  nufge- 
stellt  werden,  während  streng  genommen  das  behauptete  nur  im  con- 
creten Falle  wahr  ist.  — Diese  Güte,  diesen  Zorn,  diese  Gunst  und  Mis- 
gunst  der  Götter  bei  Tac.  sind  w ir  nicht  berechtigt  mit  Nipperdey  für 
populäre  Ausdrücko  zu  halten,  die  man  gebraucht  weil  sie  hersebend 
sind , wenn  sie  auch  unseren  eigentlichen  Ueberzeugungen  widerspre- 
chen; denn  da  man  sich  mit  Leichtigkeit  anders  ausdrücken  kann,  so 
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wird  ein  wahrheitsliebender  Schriftsteller  sich  nicht  einer  Sprache 
bedienen,  weiche  den  Leser  nolhwendig  über  seine,  des  Schriftstellers, 
Ansicht  irre  macht.  Im  täglichen  Leben  mag  es  Vorkommen,  dasz  man 
&B*illkürltch  ein  Wort  gebraucht,  auf  das  die  individuelle  Ansicht 
ein e®  kein  Recht  gibt;  aber  in  der  schriftstellerischen  Composition 
ist  inan  vorsichtiger  in  der  Wahl  seiner  Worte;  dasz  Tac.  hat  sagen 
wollen  was  er  sagt,  müssen  wir  schlechterdings  annehmen,  so  lange 
wir  keinen  Grund  haben  ihm  die  itaQQTpia,  die  schönste  Tugend  der 
edelsten  Geister  des  Alterthums,  abzusprechen. 

Einen  gesondert  zu  betrachtenden  Theil  im  Begriff  der  provi- 
dentia  deorum  bei  den  alten  bildet  die  dicinatio , bei  der  man  nach 
Cicero  de  dir.  1 6,  2 zwei  Hauptarten  unterschied:  die  künstliche,  wie 
aas  sie  nannte,  weil  sie  erlernt  wurde,  und  die  natürliche,  die  jeder 
üben  konnte.  Zar  künstlichen  rechnete  man  das  Geschäft  der  kamt - 
friees,  der  Interpreten  von  auguria  und  porlenla , der  mathematici; 
zar  natürlichen  die  zufälligen  Ahnungen,  Orakel  und  Träume.  Diese 
sechs  Arten  von  Divination  erkennt  Tac.  an.  — Auszuschlieszen  von 
«nserer  Untersuchung  sind  alle  die  Stellen,  in  welchen  die  angegebe- 
nen Begriffe  nicht  in  ihrem  ursprünglichen,  sondern  in  einem  abgelei- 
teten oder  figürlichen  Sinne  genommen  w'erden:  auspicia  als  feier- 
licher mit  religiösen  Weihen  verbundener  Antritt,  wie  G.  18,  oder 
als  Oberbefehl,  wie  Agr.  33.  A.  XIII  3.  Uneigenllich,  nach  dem  Satze 
qui  bene  coniectat , is  bene  auguratur , scheinen  praesagia  und  omitta 
genommen  za  werden  Agr.  44.  H.  I 6.  II  90.  IV  24.  A.  XI  11.  XIV  65; 
prodigmm  w ird  H.  IV  58  das  nach  gemeiner  Berechnung  unglaubliche, 
mtraculum  Agr.  28.  A.  IV  66  das  unerhörte  genannt. 

Die  haruspices  nun  kommen  bei  Tac.  zweimal  vor ; II.  I 27  sagt 
dem  Galba  der  Eingew'eideschauer  Umbricius  tristia  exla  et  instantes 
i&sidias  ac  domeslicum  hostem , alles  zutreffend,  voraus;  hiedurch  er- 
schreckt (K.  29)  Galba  sacris  inlentus  [atigabat  alieni  iam  imperii 
dem.  d.  i.,  wie  Ernesli  gut  erklärt,  'aliam  super  aliam  victimam  coedi 
iahet,  siUndem  iitare  posset;  at  infausta  exta  pro  omine  erant,  alienos 
iam  a Galhae  imperio  dcos  esse.’  A.  XV  47  erzählt  Tac.  eine  myste- 
riöse Interpretation  der  haruspices , in  der  er  vielleicht  eine  Andeu- 
tung /and,  dasz  der  Verschwörung  (K.  48)  das  cnput  fehlen  werde; 
eine  Wahrheit  musz  Tac.  in  der  dunkeln  Rede  vorausgesetzt  haben; 
er  leitet  das  Kapitel  mit  den  Worten  ein:  fine  anni  tolguntur  pro - 
digiti.  imminentium  malorum  nunlia.  Dasz  der  Haruspex  Umbricius 
die  Wahrheit  vorausgesagt  hatte,  lehrten  dio  Ereignisse  nur  zu  bald. 

Osttnla , portenta , monstra , prodigia  gehören  nicht  zu  den 
Seltenheiten  bei  Tac.;  was  er  davon  hält,  darüber  steht  H.  I 3 seine 
authentische  Erklärung:  pjaeter  mulliplices  rerum  humanarurn  ca - 
***  caelo  terra  gut  prodigia  et  fulmmum  monitus  et  futurorum  prae- 
laeta , tristia , ambigua , manifester . Erstens  also  verachtet  er 
solch«  nicht,  sondern  führt  es  neben  den  res  humanae  als  etwas 
reelles,  für  diese  bedeutungsvolles  auf;  sodann  theilt  er  die  prodigia 
ia  laeta  und  tristia  und,  wo!  zu  merken,  in  ambigua  und  manifesta; 
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denn  es  ist  natürlich,  die  vier  neutralen  Praedicate,  wegen  ihrer  Stel- 
lung am  Ende  des  Satzes,  auf  alle  voraufgehenden  Nomina  zu  beziehen. 
Von  den  einzelnen  Prodigien  heben  wir  nur  die  wichtigsten  mit  dem 
Texte  aus:  H.  1 18  tonitrua  el  fulgura  et  caelestes  tninae  ultra  solitum 
turbaverant  (diem);  obsertatum  id  antif/uitus  com  Uns  dirimendis  non 
terruit  Galbam  . . contemptorem  talium  ut  fortuitorum , seu  quae  falo 
manent  quanwis  sigtiificala  non  vitantur . Es  lag  hier  ein  prodigium 
triste  et  manifestum  vor;  die  Nichtbeachtung  desselben  kann  sich  Tac. 
nur  erklären  entweder  aus  dem  persönlichen  Unglauben  des  Galba  oder 
aus  der  Natur  der  prodigia  selbst,  die  er  hier  als  indicia  des  unent- 
rinnbaren Geschickes  faszt;  beides  setzt  den  Glauben  an  Prodigien  bei 
ihm  selbst  voraus.  H.  I 62  wird  ein  laetum  augurium  berichtet.  Die 
Stelle  H.  I 86  hat  man  oft  ciliert  als  einen  Beweis  für  Tac.  Wider- 
willen gegen  Prodigien;  es  heiszt  dort:  prodigia  insuper  terrebant  di- 
rersis  (d.  i.  tariis  nach  A.  II  29)  auctoribus  r olgata  (d.  i.  in  tolgus 
tum  enarrata , von  verschiedenen  uicht  näher  zu  bezeichnenden  Perso- 
nen in  das  Publicum  gebracht,  was  Tac.  anmerkt,  vermutlich  um  ihre 
Glaubwürdigkeit  zu  erschüttern):  . . rudibus  saeculis  etiam  in  pace 
observata , quae  nunc  tantum  in  metu  audiunlur.  Lipsius,  der  Clau- 
dian  B.  Get.  238  ciliert:  tune  anni  sigtia  prioris  et  si  quod  fortasse 
quies  neglexerat  owe«  , addit  cura  notis , scheint  die  Stelle  so  za 
verstehen,  als  habe  Tac.  sagen  wollen,  in  der  alten  Zeit  sei  mau  stets 
auf  dergleichen  Zeichen  aufmerksam  gowesen  und  in  jenen  trüben 
Tagen  sei  diese  Achtsamkeit  wiedergekehrt.  Gegen  diese  Auffassung“ 
spricht  die  feine  Wahl  der  Ausdrücke:  rudibus  saeculis , d.  i.  in  un- 
aufgeklärten Zeiten,  in  metu  audiunlur , nicht  obserranlur , man 
hört  davon,  aber  man  weisz  nicht  wie  viel  daran  ist.  Tac.  verhalt 
sich  unleugbar  skeptisch  gegen  die  in  der  Stelle  erwähnten  Prodigien. 
Auch  die  Ueberschwemmung  des  Tiberis,  der  nach  Plin.  N.  H.  III  5 
auctu  semper  religiosus  war,  scheint  Tac.  in  demselben  Kapitel  nicht 
als  amen  gelten  zu  lassen;  überhaupt  ist  ihm  zu  einem  iustum  pro - 
digium  ein  nothwendiges  Merkmal,  dasz  es  nicht  von  olTenbar  zu- 
fälligen und  natürlichen  Ursachen  erzeugt  ist:  vgl.  H.  I 86  a.  E.  11  11. 
IV  26.  A.  I 28.  IV  64.  Dagegen  hat  wieder  H.  I 89:  Otho  habe  non- 
dum  conditis  ancilibus  Born  verlassen,  einen  Sinn  nur,  wenn  wir 
Suetons  Bemerkung  dazu  denken:  quod  antiquitus  infaustum  habe - 
batur ; es  liegt  etwas  in  der  Angabe,  was  auf  die  spätere  Katastrophe 
hinweisen  soll.  Die  übrigen  Stellen,  welche  sich  auf  Prodigien  be- 
ziehen, sind  H.  II  91.  III  56.  A.  II  17.  XII  43.  62.  XIII  17.  58.  XIV 
12  ( prodigia  quoque  crebra  et  irrita  intercessere  . . quae  adeo  sme 
cura  deum  eveniebant , ut  multos  post  atinos  Nero  imperium  et  sce- 
lera  continuaverit : jedermann  hätte  geglaubt,  Neros  Ende  stehe  be- 
vor; aber  in  diesen  Prodigien  war  nichts  göttliches,  das  bewies  des 
Tyrannen  längeres  Leben).  XIV  22.  32.  XV  7.  35.  47.  Uebersieht  man 
alle  diese  Stellen  und  ordnet  sie  nach  ihrer  Zusammengehörigkeit,  so 
ergibt  sich  als  Tac.  Meinung  von  Prodigien,  so  weit  uns  seine  Schriften 
dieselbe  erkennen  lassen,  folgende:  es  gibt  prodigia , theils  terrestria 
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tbeils  caelestia  (H.  I 3);  nicht  alle  bedeuten  was  sie  zu  bedeuten 
scheinen  (ebd.  u.  A.  XIV  12);  wirklich,  iusta , sind  nur  die,  deren 
Ursache  nicht  natürlich  und  zufällig  ist  (H.  I 8b.  II  11.  IV  26.  A.  1 
28.  IV  64) ; zweifelhaft  sind  ihm  die  welche  nicht  gehörig  verbürgt 
sind  (H.  1 86)  ; diese  speciell  vielleicht  auch  w egen  ihrer  Abenteuer- 
lichkeit. An  drei  Stellen  (H.  I 89.  A.  XV  35.  XIII  58)  enthält  er  sich 
jedes  (direct en)  Urteils;  die  Ausdeutungen  des  Publicums  verwirft  er 
A.  Xlll  17.  XIV  22.  32;  hingegen  H.  1 18.  III  56.  A.  XII  43.  62. 
XIV  47  glaubt  er  den  portentis , H.  I 62.  A.  II  17  den  auguriis , frei- 
lich post  eventum  , aber  er  glaubt  ihnen.  Schon  die  Art  der  Erwäh- 
nung zeigt  dasz  Weissagung  und  Erfüllung  ihm  in  innerer  Beziehung 
steheo;  nirgends  deutet  er  an,  was  so  nahe  liegt  zu  sagen,  es  sei 
keia  Wunder,  wenn  einmal  ein  oder  das  andere  Prodigium  sich  er- 
fülle; nirgends  entschuldigt  er  sich  vor  dem  aufgeklärten  Publicum, 
wie  e»  Li^ins  thut  XLIII 13 : non  sum  nescius  ab  eadem  neglegentia , qua 
nihil  deos  portendere  volgo  nunc  credant , neque  nuntiari  admoduin 
ulla  prodigia  in  publicum  neque  in  cmnales  referri.  ceterum  et  mihi 
retustas  res  scribenti  nescio  quo  pacto  antiquus  fit  animus  et  quae - 
dam  religio  lenet , quae  illi  prudentissimi  tiri  publice  suscipienda 
censwermt,  ea  pro  dignis  habere  quae  in  annales  meos  referam. 
Diese  Stelle  io  ihrer  ersten  Hälfte  belehrt  uns  zugleich,  dasz  Tac.  kei- 
nerlei Xodnvendigkcit  vorlag  sich  einer  Stimmung  des  Publicums  oder 
einem  Stil  der  Annalen  zu  accommodieren;  ein  tetuslus  animus  oder 
ein  Kespect  gegen  die  Vorzeit  konnte  noch  weniger  auf  ihn  Einflusz 
üben.  — Den  meisten  Glauben  scheint  Tac.  den  Augurien  zu  schenken, 
die  ron  alters  her  wareu  beobachtet  worden  (H.  1 62.  A.  II  17);  über- 
haupt den  portentis , die  von  sachverständigen  ausgelegt  w aren  (II.  I 
18);  diese  in  den  Wind  zu  schlagen  hält  er  für  tadelnswürdig  (A.  XV 
7 u.  8);  darum  wirft  er  auch  dem  Vitellius  seine  Unkenntnis  aes  ius 
ditinvm  vor,  welches  die  Punkte  enthielt,  deren  Nichtbeachtung  gött- 
liche Strafe  nach  sich  zog  (H.  II  91). 

Die  Astrologen,  zu  unterscheiden  von  den  Astronomen  nach  Sen. 
ep.  95,  die,  so  oft  sie  ausgewiesen  wurden  (H.  I 22.  A.  XII  52),  immer 
durch  eine  Hinterthür  wieder  hereinzukommen  wüsten , sind  Tac.  ein 
rerhaszier  Menschenschlag;  er  warnt  vor  ihnen,  indem  er  die  vielen 
Jfajestäfsproccsse , die  ihre  Befragung  nach  sich  zog,  nicht  unerwähnt 
liszt  (A.  II  27.  XII  22.  52.  59.  XVI  15).  Das  ist  sein  Urteil  über  die 
Personen  und  über  ihre  Benutzung  von  seiten  des  römischen  Publicums; 
wie  lautet  aber  das  über  die  Kunst  an  sich?  H.  I 22,  in  welcher  Stelle 
man  eine  Verdammung  der  Astrologie  finden  will,  sagt  nicht  mehr  als 
dasz  die  Astrologen  ihre  Wissenschaft  oft  misbrauchen;  Tac.  zeigt  dies 
am  Beispiel  des  Ptolemaeus;  er  analysiert  den  Fall  mitgroszem  Scharf- 
sinn: Ptol.  batte  dem  Otho  vorausgesagt,  er  werde  Nero  überleben; 
das  war  eingetroffen;  nun  aber  verhiesz  er,  angeblich  wreil  es  Aus- 
sage der  Gestirne  sei,  dem  Otho  clarum  annutn ; dies  traf  so  wenig 
ein,  dasz  Otho  vielmehr  in  seinem  clarus  annus  umkam.  Was  folgert 
Tac.  hieraus?  nicht  dasz  die  Horoskope  lügen,  sondern  dasz  Ptol. 
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Verheiszung  nulla  perilia , nullo  monitu  fatorum  sich  stutze,  sondern 
coniectura  et  rumore  senium  Galbae  et  iuventam  Othonis  computan- 
tium.  Wie  aus  dieser  Stelle  sich  eher  auf  Tac.  Glauben  an  die  Sterne 
als  auf  Unglauben  schlieszen  läszt,  so  brandmarkt  er  dagegen  unzwei- 
felhaft H.  11  78  die  Kunst  selbst  als  superstilio , d.  h.  er  sieht  sie  min- 
destens als  eines  gebildeten,  denkenden  Menschen  unwürdig  an.  £s 
ist  sehr  interessant,  dasz  Tac.  diese  letztere  Ansicht  zurücknimmt;  der 
locus  classicus  für  seine  spätere  Meinung  ist  A.  IV  58:  ferebunl  periti 
caelestium , eis  motibus  siderum  cxcessisse  Roma  Tiberium , ul  reditus 
illi  negarelur ; unde  exitii  causa  multisfuit  properum  finem  ritae  con - 
iectantibus  . . mox  paltiii  brecc  confinium  arlis  et  falsi , veraque 
quam  obscuris  leger  entur ; nam  in  urbem  non  regressurum  haud 
forte  dictum  ; celerorum  nescii  egere.  Es  läszt  sich  streiten,  ob  periti 
caelestium  eine  einfache  oder  ehrenvolle  Ueberselzung  von  aGzQoloyot 
ist;  aber  darüber  läszt  sich  nicht  streiten,  dasz  Tac.  hier  einen  Wahr- 
heitsgehalt in  ihrer  Wissenschaft  anerkennt,  der  jedoch,  weil  inl)unk.;l 
gehüllt,  verkehrten  Auslegungen  leicht  unterliegt;  aber  deutlich  legt  er 
den  lrthmn  den  deutenden  Menschen  zur  Last,  nicht  der  Kunst.  Auch  VI 
20  und  46  werden  zwei  Voraussagungen  des  Tiberius  erwähnt,  beide 
aus  der  scientia  Chaldaeorum  artis  stammend,. beide  eingelroflfen.  VI 
22  wird  als  der  Glaube  der  Mehrzahl  referiert:  primo  cuiusque  ortu 
tentura  deslinari;  sed  quaedam  secus  quam  dicta  sint  cadere  falla - 
ciis  ignara  dicentium ; ita  corrumpt  fidem  artis , cuius  clara  docu - 
menta  et  antiqua  aetas  et  nostra  tulerit , zu  denen  von  Tac.  selbst 
die  Fälle  A.  XIV  9 u.  Xll  68  gezählt  werden.  Diese  clara  documenta , 
die  Gewalt  dieser  vermeintlichen  Thatsachen  scheint  auch  Tac.  be- 
stimmt zu  haben,  seine  Ansicht  über  Astrologie  zu  moditicieren;  er 
hält  etwas  auf  die  Kunst,  aber  er  gibt  nichts  auf  die  Menschen,  die  sie 
zu  ihrem  Gewerbe  machten  und  deren  Charlntancrie  nur  zu  oft  leicht- 
gläubige ins  Verderben  stürzte.  Darum  will  er  alle  die  sich  damit 
abgeben  vertrieben  wissen. 

Von  der  natürlichen  Divination  finden  sich  bei  Tac.  nicht  so  viele 

C 

Beispiele  wie  von  der  künstlichen,  aber  doch  genug,  nm  sein  Urteil 
über  dieselbo  mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen.  Die  Ahnung 
kommt  an  vier  Stellen  (II.  II  1.  A.  II  13.  41.  XV  74)  vor,  ohne  dasz 
angegeben  wird , was  davon  zu  halten  sei ; um  so  deutlicher  spricht 
sich  des  Schriftstellers  Glaube  an  die  Möglichkeit  derselben  A.  XI  31 
aus : ferunt  Vetlium  lasciria  in  praealtnm  arborern  conisum  interro - 
gantibus  quid  aspiceret  respondisse:  tempestatem  ab  Ostia  atrocem , 
sice  coeperat  ca  species  seti  forte  lapsa  rox  in  pracsagium  rertit. 
Uns  dünkt,  eine  dritte  Erklärung  hätte  näher  gelegen : die  Worte  iro- 
nisch zu  nehmen,  als  bitteren  Spott  auf  die  Gutmütigkeit  des  Clau- 
dius, der  das  ärgste  mit  sich  machen  liesz,  ohne  sich  zu  regen;  aber 
Tac.  Gemüt  scheint  ahnungsdurstig,  wie  das  der  alten  Tragiker  oder 
Shakspeares. 

Den  Weissagungen  der  Orakel  legt  Tac.  einen  hohen  Werth  bei: 
die  in  den  alten  Priesterbüchern  der  Juden  geschriebene  Verheiszung : 
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(o  tempore  fore  ut  ealescerel  orte  ns  profeclique  Iudaea  renm  poti- 
Ttutvr  deutet  er  bestimmt  auf  Vespasian  (II.  V 13);  er  zürnt  der  Ver- 
stocktheit der  Juden,  die  selbst  durch  Unglück  nicht  gewitzigt  würden 
diese  Erfüllung  anzuerkennen;  A.  II  54  weissagt  der  klarischc  Apollo 
perambayes , ut  mos  oraculis,  dem  Germanicus  ein  baldiges  Ende,  was 
sich  mich  t langer  Zeit  erfüllte.  Auch  die  Träume  scheinen  ihm  noch 
A.  1 65.  U 14  von  Bedeutung,  ix  4idg  zu  sein ; aber  den  Einfall  eines 
Caeseliiis  Bassns  (A.  XVI  1)  noclurtiae  quietis  imayinem  ad  spem 
kaud  dubia  e rei  Iraker e kann  er  sich  nur  aus  der  mens  turbida 
des  Paniers  erklären. 

£$  ist  noch  übrig  Tac.  Glauben  an  Wunder  zu  erwähnen,  wenn  man 
daraoier  außerordentliche  Dinge  versteht,  welche  nicht  gut  unter  die 
porteata  unterzubringen  sind.  Dahin  gehört  die  avis  intisitata  specie 
beim  Tode  Othos  H.  II  50;  die  Krankenheilungen  Vespasians  in  Alexan- 
drien IV  58:  in  beiden  Fällen  ist  es  das  Gewicht  der  Zeugen,  was  für 
Itc.  jeden  Widerspruch  gegen  die  Thatsächlichkeit  und  per  conse- 
qaens  gegen  die  Möglichkeit  niederdrückt.  Gleich  fest  scheint  ihm 
die  Realität  der  Göttererscheinung  zu  stehen,  die  nach  A.  XI  21  dem 
Eufas  mrief:  c/w  es.  Hufe,  qui  in  hone  protinciam  pro  consule  v eines 9 
. . fatale  pr aesagium  implevit . Auch  dem  jüngeren  Plinius  hatte  dieser 
Vorfall,  der  io  Rom  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint,  imponiert  (ep. 
VII  27).  Der  empfängt  endlich  nicht  den  Eindruck,  dasz  Tac.  eins 
voa  dca  Gemütern  ist,  die  einen  liefen  Sinn  da  ahnen,  wo  wir  ge- 
wöhnlichen Menschen  höchstens  von  einem  seltsamen  Spiel  des  Zufalls 
sprechen,  w enn  er  liest  A.  XIII  41:  adicilur  miraculum  velut  nurnine 
oblatum:  nam  cuncla  extra , teclo  hactenus  so/c,  repente  illustria  fue- 
re;  quod  moenibus  cinyebatur , ita  alra  nube  cooperlum  futyoribusque 
diseretum  est , ul  quasi  infensantibus  deis  exitio  tradi  crederetur  — ? 

Der  letzte,  sehr  schwierige  Punkt  unserer  Untersuchung  ist  die 
Frage:  wie  hat  sich  Tac.  das  Verhältnis  des  Menschen  als  handelnden 
Subjects  za  den  objectiv  geschichtlichen  Möchten  gedacht?  oder,  um 
die  Frage  mit  den  Terminis  der  alten  zu  stellen,  wie  denkt  er  Uber 
fortuna , fatum , hberi  animorum  molns  und  deren  Beziehung  unter 
einander  ? — Zu  einer  sichern  Entscheidung  wird  es  nöthig  sein,  nicht 
blosz  die  einzelnen  Stellen  ihrem  Gedanken  nach , sondern  selbst  die 
einzelnen  Wörter  ihrer  Bedeutung  nach  zu  prüfen.  Fortuna  — damit 
beginnen  wir  als  dem  weitschichtigsten  Begriff  am  passendsten  — ist 
entweder  secunda  (II.  II  12.  III  17.  23.  IV  67.  A.  11  25.  VI  8)  oder 
ndzersa  (A.  II  72.  75.  XI  26)  oder  keins  von  beiden)  (H.  III  60.  IV  47. 
A.  VI  |).  Die  Stellung,  die  jemandem  durch  die  Geburt  zugewiesen 
ist,  bedeutet  es  II.  V 1 ut  super  fortunam  crederetur , d.  i.  'superior 
ea  fortuna,  quam  in  solito  rerum  cursu  sperare  potcrat’  (Orelli); 
praegoant  wird  es  für  imperatoria  fortuna  oder  principatus  ge- 
braucht (Agr.  13.  H.  I 10.  III  49.  IV  81).  Durch  die  Betrachtung 
dieser  Stellen  gewinnen  wir  schon  so  viel : fortuna  bezeichnet  jedes 
Geschick;  die  Ursache  ist  nicht  stets  eine  auszere;  H.  11  12.  IV  67. 
A.  fl  5 liegt  sie  in  der  Tüchtigkeit  der  Menschen;  A.  VI  8 liegt  der 
Ausgang  (fortuna ) ganz  in  der  Willkür  der  Senatoren.  Meist  freilich 

tf.  Jakrb.  f.  PW.  >.  Paed.  Bd.  LXX1X  (1859)  Rft.  4.  18 


Digitized  by  Google 


274  F.  Haaso:  de  Taciti  vila,  ingenio,  scriptis  commenlatio. 

bedeutet  fortuna  ein  äuszeres  geschehen,  das  wir  nicht  in  unserer 
Gewalt  haben;  zuweilen  wird  es  seihst  als  eine  coucrele  persönliche 
Macht  vorgcstelll  (H.  II  1.  7.  47.  III  59.  82.  IV  58.  A.  111  18).  Als 
äuszerer  Erfolg  wird  es  verbunden  mit  und  damit  unterschieden  von 
der  Berechnung  der  Menschen  H.  III  59.  60.  V 21  und  von  der  cirtus. 
G.  30.  H.  II  82.  IV  28.  A.  II  64  ziehe  ich  darum  hierher,  weil  ei/is 
die  umgekehrten  rirtutes  sind,  wie  der  Neid  nach  Spinoza  das  umge- 
kehrte Mitleid.  Aehnlich  wie  in  diesen  Stellen  wird  A.  Xll  33  sors 
der  rirtus  entgegengeslellt. 

Fors.  von  demselben  Stamme  wie  fortuna , determiniert  in  diesem 
das  Merkmal  des  blinden,  völlig  unberechenbaren  (II.  II  8.  111  21. 
IV  1 . 26.  A.  I 28-  49.  III  5.  IV  27).  Der  planmäszigen  Ueberlegung 
wird  es  entgegengesetzt  H.  II  42  (vgl.  A.  III  25).  A.  XV  58.  60;  der 
rirtus  H.  IV  29;  forte  ist  gleich  sine  consilio  H.  IV  29.  49.  A.  Xll  27 ; 
fortuitum  ist  entweder  so  viel  wie  natürlich:  Agr.  3.  H.  I 86.  A.  IV 
64.  Xll  52.  XVI  19  (H.  I 4 ist  es  das,  dessen  Ursache  nicht  erkenn- 
bar ist),  oder  es  ist  das  planlose,  das  ohne  bezweckt  zu  sein  sich  dar- 
bietende: G.  7.  10.  11.  30.  H.  I 81.  II  5.  60.  A.  XIV  3.  Von  verwandter 
Bedeutung  ist  Casus , nur  dasz  es  gern  Unfälle  bezeichnet:  G.  7.  Agr. 
25.  28.  H.  II  25.  A.  II  5 Casus  et  dolus.  55.  XIV  3.  55. 

Offenbar  sind  es  zwei  Factoren,  die  nach  Tac.  die  Ereignisse  zu 
Stande  bringen,  das  handeln  der  Menschen  und  eine  Macht  auszer  uns, 
die  er  einmal  fortuna  nennt;  die  weitere  Frage  ist  die,  wie  Tac.  diese 
fortuna  denkt.  Ist  sie  gewissermaszen  sui  iuris,  ein  blinder,  zufälli- 
ger Verlauf  von  Geschehnissen,  die  bald  gelegen  bald  ungelegen  dem 
Menschen  in  seine  Thätigkeit hineinfallen?  oder  ist  sie  quasi  in  alieno 
dominio?  und  wenn  dies,  hängt  sie  von  den  in  jedem  Augenblick  freien 
Entschlieszungen  der  Götter  ab,  oder  zieht  sie  sich  wie  eine  von  Ewig- 
keit her  in  allen  Punkten  bestimmte  Linie  hin?  Wir  treten  hiermit  an 
den  Begriff  des  Fatum  bei  Tac.  heran,  müssen  aber  ein  wenig  weiter 
ausholen.  Fatum  bedeutet  der  Etymologie  gemäsz  zunächst  den  Aus- 
spruch eines  Gottes  oder  Orakels  (A.*XI  21).  Da  diesen  Aussprüchen 
der  Charakter  der  lnfallibililät  beigelegt  wurde,  so  nannte  man  fata 
alle  Ereignisse,  die  einen  von  menschlicher  Willkür  unabhängigen 
Charakter,  die  Nothwendigkeit  an  sich  zu  tragen  schienen.  .Später 
bemächtigten  sich  die  Stoiker  des  Wortes;  sie  übersetzten  das  grieeb. 
tiuaouivi)  damit,  den  ordo  seriesque  causarum , cum  causa  causae  nexa 
rem  ex  se  gignat,  quae  cst  ex  omni  aeternitate  fluens  terilas  sempiterna 
(Cic.  de  div.  155).  Ihnen  geschah  alles  falo ; fatum^  fortuna,  natura , Ca- 
sus sind  nach  Seneca  eines  und  desselben  Gottes  Namen.  Als  nun  ihre 
Schulsprache,  worin  sie  diese  Wörter  getrost  promiscue  gebrauchten, 
ins  Publicum  eindrang,  war  die  natürliche  Consequenz  dasz,  da  der 
gemeine  Sprachgebrauch  selten  genau  ist,  eine  Hedeverwirrung  eintrat, 
deren  Spuren  deutlich  zu  Tage  liegen;  hatten  die  Stoiker  satis  pro 
imperio  die  Wörter  fortuna , Casus , natura  zu  dem  Begriff  des  fatum 
verhärtet,  so  nahm  sich  das  schriftstellerische  Publicum  die  Freiheit 
das  fatum  zum  Begriff  der  fortuna  usw.  zu  erweichen.  So  lesen  wir 
bei  Juvcnal  sat.  7,  197 — 201  si  fortuna  rötet  usw.,  serris  regna  da- 
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bunt*  captiris  fata  triumpkum  ; bei  I.ucan  VII  206  f.  o s um  mos  homi- 
jww,  quorum  fortuna  per  orbem  signa  dedit , quorum  fntis  caelum 
om «f  racarit.  Jedoch  könnte  man  in  beiden  Stellen  stoischen  Anflug 
vermoten  and  hieraus  eine  gewisse  Berechtigung  für  die  Vertauschung 
tob  fortuna  ond  fatum  ableiten;  dagegen  läszt  sich  gerade  Tac.  von 
der  willkürlichen  Vermengung  dieser  Wörter  nicht  freisprechen;  wenn 
er  A.  tll  30  sagt:  fato  potentiae  raro  sempiterno , und  dies  erklärt: 
an  sahas  capit  aut  illos , cum  omnia  tribuerunt , aut  hos,  cum  tarn 
wkil  reliqvum  est  quod  cupiant , oder  H.  I 29:  quo  domus  nostrae 
aut  rti  puhlicae  fato , in  testra  manu  positum  est , so  ist  fatum  nicht 
ein e fatalis  vis  et  necessitas  rerum  fulurarum , sondern  in  der  ersten 
Stelle  ein  aus  der  Beschaffenheit  des  menschlichen  Gemütes  begreif- 
licher Hergang,  in  der  zweiten  ein  Erfolg  der  völlig  der  Willkür  des 
Sabjects  anheimgestellt  ist.  Oft  steht  fatum  in  Verbindungen,  wo  Tac. 
ein  andermal  fortuna  sagt;  man  vgl.  II.  I 29  mit  II  69;  III  1 mit  IV  28; 
IH  48  mit  IV  28;  A.  XVI  5 mit  Agr.  13.  H.  I 10.  III  48.  IV  81.  Wie 
fortuna , so  wird  fatum  von  menschlicher  Ueberlegung  und  Kunst  un- 
terschieden (H.  V 10.  A.  I 3.  II  42.  71.  VI  10.  V 42).  Derartige  Zu- 
sanunensleUangen  erheben  es  über  allen  Zweifel,  dasz  Tac.  nicht  alles 
dem  fatum  überläszt,  dasz  er  vielmehr  dieses  als  etwas  für  sich  und 
das  Sobject  als  etwas  für  sich  faszt.  — Mit  Casus  identisch  scheint 
fatum  D.  17:  si  eum . . vel  captivitas  cel  rotunfas  re/  fatum  aliquod  in 
urbem  pertraxisset ; auch  Agr.  42.  A.  XIII  47  compositas  insidias  fato - 
que  critatas  ist  fato  nicht  von  forte  fortuna  zu  unterscheiden.  Wie 
das  meist  glückliche  gelingen  von  Borns  Plänen  H.  III  46  fortuna  hciszt, 
so  der  Beginn  des  Verfalls  des  römischen  Reichs  fata  G.  33.  Am 
häufigsten  freilich  verbindet  sich  mit  fatum  der  Gedanke  von  etwas 
dem  Menschen  nolenti  volenti  geschicktem,  vom  Geschick;  der  natür- 
liche Tod  ist  fatum  und  fatalis  (D.  13.  Agr.  45.  A.  III  38.  XI  2.  XIV 
13.  14.47.  62);  die  natürliche  Aversion  ist  fatum  A.  XU!  12:  Nero 
nxore  ab  Octaiia  fato  quodam  an  quick  praeralent  inlicita  abhorre- 
bat;  ußcia  and  ^EoßXaßqg  sind  fatum  und  fatalis  H.  IV  72.  A.  I 
40.  55.  65.  V 4.  XI  26;  XV  61  nennt  er  fatalis  igtiacia  dieselbe,  welche 
er  von  der  na  deum  ableitet.  Wenn  er  an  den  meisten  der  eben 
citiertea  Stellen  noch  andere  Auffassungen  für  zulässig  hält,  so  deuten 
die  noch  übrigen  Stellen  entschieden  auf  eine  fatalis  necessitas , auf 
eis  Geschick  (H.  I 50.  71).  Von  Vespasians  Schicksal  gebraucht  er 
dreimal  fata  (Agr.  13.  H.  I 10.  II  82) ; aber  auch  hier  bleibt  er  sich  im 
Wechsel  treu  ond  sagt  an  einem  andern  Orte  (H.  IV  81):  Vespasianus 
cuncia  fortan ae  suae  patere  ratus.  Alle  die  besprochenen  Stellen  füh- 
ren nicht  weiter  als  bis  zur  Annahme  einer  über  uns  waltenden  Macht, 
welche  den  menschlichen  Dingen,  zuweilen  selbst  dem  menschlichen 
Gemüte  Gewalt  anthut;  ein  absolutes  fatum  ist  eher  widersprochen  als 
indieiert.  Etwas  weiter  führt  die  Stelle  A.  IV  20;  unde  dubitare 
cogw,  fato  et  Sorte  nascendi , ut  cetera , ita  principum  inclinalio  in 
Aoi.  offensio  in  illos,  an  sit  aliquid  in  nostris  consiliis  liceatque  . . per- 
grere  iter  ambitione  ac  periculis  raeuum.  Hier  zweifelt  er  nicht, “dasz 
alles  fato  et  sorte  nascendi  uns  beschieden  ist,  sondern  möchte  blosz 
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das  Verhallen  des  Fürsten  zum  Unterthan  davon  ausnehmen.  Die  Un- 
geheuerlichkeit dieso  Exceplion  für  sich  allein  zu  verlangen,  da  >vo 
alles  determiniert  sein  soll,  lassen  wir  auf  sich  beruhen;  ein  abso- 
lutes d.  h.  von  Ewigkeit  her  für  die  einzelnen  existierendes  fatum 
lehrt  die  Stelle  nicht,  vielmehr  wenn  wir  falo  et  Sorte  nascendi  als 
öia  övotv  nehmen,  was  wir  wol  müssen,  für  falali  sorte  nascendi , 
so  kommen  wir  auf  den  Gedanken  eines  in  der  Geburtsstunde  sich  be- 
stimmenden Schicksals  des  einzelnen,  denselben  Gedanken  welchen 
Tac.  A.  VI  22  als  Glauben  der  meisten  Menschen  aufführt.  Beinahe 
gescheitert  an  der  Klippe  des  Fatum  ist  Tac.  A.  III  55,  wo  er,  nach- 
dem er  die  Ursachen  der  Sittenverbesserung  vortrefflich  entwickelt 
hat,  als  ob  er  den  Menschen  doch  nicht  recht  zutraue  sich  aus  eigner 
Kraft  zu  versittlichen,  beifügt:  nisi  forte  rebus  cunctis  inest  quidam 
veiut  orfiis,  ut  quemadmodum  temporum  eiecs,  ita  morum  vertantur ; 
cs  ist  nicht  zu  übersehen,  dasz  er  diese  zu  allen  Zeiten  aufgetauchte 
Idee  eines  ewigen  Kreislaufs  aller,  auch  der  sittlichen  Dinge  mit  einem 
schüchternen  nisi  forte  einführt,  wie  einen  Gedanken  der  ihm  plötz- 
lich gekommen  ist,  den  er  nicht  unterdrücken  will,  aber  auch  nicht 
Zeit  hat  im  Augenblick  einer  entscheidenden  Ueberlegung  zu  unter- 
werfen. Am  ausführlichsten  scheint  Tac.  seine  Ansicht  A.  VI  22  aus- 
gesprochen zu  haben;  die  Stelle  ist  allgemein  bekannt,  obgleich  von 
den  meisten  nicht  glücklich  behandelt.  Im  vorhergehenden  Kapitel  hat 
Tac.  ein  eclatantes  Beispiel  von  der  Kunst  der  inathemattei  erzählt; 
er  fühlt,  welche  Folgerungen  aus  der  Wahrheit  solcher  Divination  für 
das  Fatum  gezogen  werden  könnten;  dieser  Gedanke  leitet  ihn  zu  sei-' 
ner  Betrachtung  über.  Zu  bemerken  ist  zuvörderst,  dasz  er  das  Da- 
sein von  Göttern  nicht  im  mindesten  in  Abredo  stellt;  es  fragt  sich 
nur,  ob  die  Welt  ein  Gegenstand  ihrer  Fürsorgo  sei.  Auffallend,  ja 
unerklärlich  ist  es,  dasz  er  sich  das  Problem  so  stellt:  entweder  falo 
et  necessitate  immutabili  oder  forte ; die  dritte  Möglichkeit,  dasz 
menschliche  Freiheit  lind  göttliche  Leitung  zusammen  bestehen,  die 
man  im  Alterthum,  z.  B.  in  der  sokratischen  Schule  wol  kannte,  scheint 
für  ihn  nicht  zu  existieren,  obgleich  ihm  im  folgenden  fatum  und  ne- 
cessitas  immutabilis  das  Gegenthcii  von  nichtbckümmern  der  Götter 
um  die  Menschen  ist,  mit  andern  Worten,  obgleich  ihm  fatum  mit 
dieser  dritten  Weise  der  Lösung  jener  Frage  zusammenzufallen  scheint. 
Er  will  sodann  unzweifelhaft  Epikureer  und  Stoiker  einander  gegen- 
überstellen; w'cnn  er  aber  dabei  als  Argument  der  epikureischen  Schule 
gegen  die  göttliche  nqovoict  ongiht:  ideo  (d.  i.  weil  die  Götter  sich 
um  die  Welt  nicht  kümmern)  creberritne  tristia  in  bonos , laeta  apud 
deteriores  esse,  so  kommt  dieses  Argument  nicht  den  Epikureern,  son- 
dern der  neuern  Akademie  zu;  es  war  ja  ein  Hauptsatz  der  Epikureer, 
es  sei  genug,  wenn  dio  natürlichen  und  nothwendigen  Bedürfnisse  be- 
friedigt würden ; deren  Befriedigung  aber  sei  durch  die  Natur  hinläng- 
lich garantiert;  alles  mehr,  alles  Glück  nach  gewöhnlichen  Begriffen 
sei  do|a.  Ferner  lauten  dio  Worte:  contra  atii  fatum  quidem  cott- 
gruere  rebus  putant , sed  non  e vagis  stellis , rerum  apud  principia  et 
nexus  naturalium  causarum , gerade  so  als  hätten  die  Stoiker  gemeint. 
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die  Sterne  ballen  mit  dem  Schicksal  nichts  zu  schaffen;  aus  ihnen  (e) 
dürfe  mau  nicht  hoffen  es  zu  lesen;  besonders  da  den  Worten  apud 
principia  et  nexus  naturalium  causarum  als  die  verbreitetste  Meinung 
ent  tregenges  teilt  wird,  primo  cuiusque  ortu  Ventura  deslinari , und 
zwar  durch  Einflusz  der  Gestirne,  so  dasz  das  Schicksal  sich  aus 
ihneniesen  läszt.  Nun  sind  es  aber  gerade  die  Stoiker  gewesen,  die, 
Chrysippes  voran,  die  Astrologie  speculaliv  rechtfertigten;  der  ein- 
zige Pmetios  wagte  im  Schosz  der  Schule  seine  Zweifel  zu  auszern. 
Eine  so  auffallende  Unkenntnis  der  stoischen  Sätze  dürfen  wir  Tac. 
kaum  zairauen;  wir  legen  daher  die  Stelle  gegen  den  auf  den  ersten 
Anblick  sich  ergebenden  Sinn  folgendcrntaszen  aus:  die  Con3tellatio- 
neo  der  Gestirne  sind  nicht  primae  ac  principales  causae  des  mensch- 
lickea  Geschicks;  diese  liegen  höher  hinauf;  erst  abgeleitelerweise 
kion  man  das  Schicksal  aus  den  Sternen  erforschen.  Für  Tac.  eigne 
Meinong  läszt  sich  aus  der  Stelle  direct  nichts  gewinnen,  aber  ver- 
muten dasz  er  sich  zu  der  am  Ende  besprochenen  Meinung  der  Mehr- 
zahl neige;  es  ist  dies  wahrscheinlich,  einmal  aus  einem  formellen 
Grunde,  weil  nemlich  gewöhnlich  diejenige  Ansicht,  welcho  zuletzt 
bei  Tac.  zu  Worte  kommt,  sein  eignes  Urteil  mit  einschlieszt,  und 
zweitens  aus  dem  sachlichen  Grunde,  weil  diese  Ansicht  mit  derA.  IV 
20  tob  ihm  aasgesprochenen  identisch  ist. 

Was  wir  bis  hierher  von  Tac.  Meinung  über  den  in  Frage  stehen- 
den Punkt  gegeben  haben,  sind  disiecta  membra.  Wird  es  gelingen  * 
sie  za  einem  Körper  zu  vereinigen,  oder  werden  wir  sagen  müssen, 
sie  passe n nicht  zusammen,  und  wenn  nicht  alles  harmoniert,  wird  cs 
wenigstens  möglich  sein  eine  Grundansicht  zu  entdecken,  im  Vergleich 
rat  welcher  die  anderen  Ansichten  nur  zufällig,  nur  momentan  wären? 
Wir  wollen  versuchen  mit  Hülfe  einiger,  wie  es  scheint,  Kapitalstellen 
Ordnung  und  Klarheit  in  die  Sache  zu  bringen.  Aus  H.  I 4 ut  non 
modo  casus  etentusque  rerum , qui  plerumque  forluiti  sunt , sed  ratio 
cham  causaeqvc  noscantur  ist  klar  dasz  Tac.  in  der  Geschichte  d.  h. 
in  Leben  der  Völker  und  seinen  Gestaltungen  nicht  rein  zufällige  Con- 
ü zu  ra  honen  sieht , sondern  einen  im  groszen  und  ganzen  — die  Ein- 
zelheiten sind  [orluilac,  unberechenbar  — vernünftigen  Gong,  der  sich 
nach  der  Kategorie  von  Ursache  und  Wirkung  durchmessen  läszt.  Io 
dieser  Well  von  Ereignissen  sind  nach  H.  II  38  drei  cavsae  efficientes: 
die  Menschen , welche  mit  einander  und  gegen  einander  handeln;  die 
Dinge,  die  Güter,  um  welche  sie  handeln;  die  Götter,  welche  das 
handeln  theils  herbeiführen  thcils  vollführen.  Viel  — hierfür  beru- 
fen wir  uns  auf  die  obigen  Ausführungen  — kommt  auf  die  mensch- 
liche prudentia  und  virtus  an,  viel  auf  das  Schicksal.  Dasz  das  Sub- 
ject  bestimmend  eingreift  mit  voller  Freithäiigkeit,  beweisen  auszer- 
dem  die  Stellen,  in  welchen  Tac.  die  Möglichkeit  behauptet,  dasz  je- 
snders  halle  handeln  können,  dasz  er  durch  seine  Schuld  eine 
Siehe  verpfuscht  habe  (H.  III  9.  IV  34.  V 24.  A.  XV  8.  10).  Wir 
glashen  dasz  Tac.  wirklich  gedacht  hat,  wie  er  geschrieben;  es  war 
damals  noch  nicht  die  Lehre  erfunden , welche  das  Bewustsein,  anders 
haben  handeln  zu  können,  für  eine  nothwendige  psychologische  Täu- 
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schung  erklärt.  Fatum  und  fortuna  üben  ihre  Macht  — dies  ergibt 
sich  aus  den  Stellen,  wo  beide  von  der  virtus  und  prudentia  der  Men- 
schen unterschieden  werden  — vorwiegend  in  rebus  externis , zu  de- 
ren Erreichung  und  Vollbringung  menschlicher  Wille  und  menschliche 
That  nicht  immer  ausreicht.  Vorzüglich  ist  fatum , was  von  den  Göt- 
tern verhängt  scheint,  was  uns  gegeben  oder  geschickt  wird  ohne  all 
unser  Zuthun.  Ein  von  Ewigkeit  bestimmtes  und  bestimmendes  fatum 
kennt  Tac.  nicht;  die  Stelle  A.  III  53  ist  mehr  eine  schüchterne  Vermu- 
tung als  eine  bestimmte  Meinung;  es  liegt  so  nahe  von  dem  natürlichen 
Leben  auf  das  sittliche  Leben  zu  schlieszcn.  Dasz  die  Conslellalion 
in  der  Geburtsstunde  von  weitbestimmeudem  Einflusz  auf  das  Leben  des 
Individuums  sei,  ist  Tac.  unverkennbare  Ansicht  (A.  IV  20.  VI  22); 
aber  auch  dieser  will  er  nicht  alles  eingeräumt  haben  (A.  IV  20);  das 
innere  Verhalten  scheint  er  zu  eximieren.  Wie  schwer  verträglich  ein 
solcher  Gedanke  in  sich  selbst  ist,  ist  ihm  entgangen;  überhaupt  sind 
Schwankungen  in  diesen  Fragen  bei  ihm  bemerklich.  So  gibt  er  in 
den  Historien  den  prodigia  eine  andere  Bedeutung  als  in  den  Annalen: 
H.  1 18  (sew  quac  fato  manent , quamvis  significata , non  c itanlur) 
sind  die  Prodigien  Anzeichen  des  kommenden,  unentrinnbaren  Ge- 
schicks; A.  XV  8 ist  Paetus  spreto  insigni  prodigia  gegen  die 
Feinde  marschiert,  während  er  bei  umsichtigerem  Plane  Beute  und 
Hulim  hatte  gewinnen  können.  Der  Tadel , den  er  für  diesen  faux- 
' pas  erfährt,  beweist  dasz  Tac.  das  prodigium  nur  als  Warnungs- 
zeichen deutete. 

Es  ist  nöthig  und,  wie  wir  glauben,  auch  fruchtbar  gewesen,  die 
eine  Frage  nach  der  religiösen  Ansicht  des  Tac.  in  viele  zu  zerlegen; 
wir  sind  mit  der  Erörterung  der  Einzelfragen  zu  Ende  gediehen,  und 
es  ist  nunmehr  die  Aufgabe,  die  Uesultato  der  Untersuchung  zusam- 
menzustellen; liegt  dem  ganzen  eine  innere  Einheit,  den  Ansich- 
ten eine  Ansicht  zu  Grunde,  so  wird  dieselbe  von  selbst  hervorsprin- 
gen. Es  lassen  sich  aber  Tac.  religiöse  Meinungen  so  beschreiben: 
an  das  Dasein  von  Göttern  glaubt  er  bona  Tide;  näher  an  vaterländische 
Götter,  welchen  abzusagen  unerlaubt  ist;  den  Geschichten  von  Göttern, 
mit  andern  Worten  GötterofTenbarungen  ist  er  nicht  abgeneigt;  ihr 
numen  ist  in  Tempeln  praesent;  sie  bekümmern  sich  um  die  mensch- 
lichen Angelegenheiten;  zu  seinen  Zeiten  insbesondere  züchtigen  sie 
die  Vergehungen  des  römischen  Volks,  aber  sie  sind  hiuwiederutn  auch 
gütig  und  gnädig;  zuweilen  verhalten  sie  sich  gegen  sittlich  dilTerente 
Handlungen  indifferent;  die  Verachtung  ihnen  heiliger  Gebräuche  stra- 
fen sie;  Wind,  Meer,  Erde,  Himmel  sind  ihnen  unterlhan.  Von  der 
Divination  kommen  sämtliche  sechs  Arten  bei  ihm  vor;  die  Kunst  der 
Haruspices  erkennt  er  an;  über  die  Prodigia  und  ihre  Bedeutung  spricht 
er  sich  nicht  immer  gleich  aus;  er  schenkt  ein  vorzügliches  Vertrauen 
denen,  die  von  sachverständigen  gedeutet  sind.  Die  Chaldaeer  will  er 
nicht  geduldet  wissen;  in  den  Historien  tadelt  er  die  Kunst  selbst,  in 
den  Annalen  gibt  er  zu  dasz  ihre  Voraussagungen  oft  in  Erfüllung 
giengen;  der  Ansicht,  dasz  bei  der  Geburt  die  Sterne  über  unser 
Schicksal  entscheiden,  ist  er  zugethan;  Ahnungen,  Orakel,  Träume 
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sind  ibm  etwas  wirkliches;  Wunder  erzählt  er  als  geschehen.  Der 
menschliche  Geist  ist  ihm  durch  kein  fatum  verhaftet;  fatum  und  for- 
fa iw  gehen  auf  die  Dinge  auszer  uns;  zwischen  beiden  unterscheidet 
er  nicht  streng;  beide  scheint  er  auf  die  Gottheit  zurückzuführen; 
wenn  die  Götter  dem  Menschen  äuszere  oder  innere  Gewalt  anzuthun 
scheinen,  so  ist  das  fatum  oder  fatale  — wir  sagen  'scheinen*,  weil  er 
in  den  meisten  Fällen  die  rein  psychologische  oder  ethische  Erklä- 
rung durch  stce  ollen  läszl;  aber  die  Möglichkeit  behauptet  er  doch 
eben  damit  entschieden.  Nur  A.  III  55  neigt  er  sich  einer  zwar  nicht 
fatalistischen,  wenn  man  das  Wort,  weil  auf  antikem  Boden,  stoisch 
aiaml.  aber  naturalistischen  Weltbelrachtung  zu;  eine  Stelle  die  an 
A.  IV  20  wenigstens  ein  Analogon  hat,  aber  in  dieser  Fassung  einzig 
hei  Tic.  dasteht. 

Ohne  Zweifel  haben  diese  Ansichten  für  uns  etwas  sehr  unbe- 
friedigendes, vielfach  widersprechendes  oder  leicht  in  Widersprüche 
fahrendes.  Es  wäre  verkehrt  ihnen  nachhelfen  zu  wollen;  was  küm- 
mert es  uns  dasz  Tac.  Ansichten  mehr  eine  Summe  als  ein  System 
von  Gedanken  sind?  Wir  achten  sie,  wie  sie  sind;  sie  entsprechen  dem 
römisch- patriotischen  Herzen  des  Schriftstellers;  der  Grundzug  ist  der 
Volksglaube;  philosophische  Elemente  muslen  aus  der  allgemeinen  Bil- 
dung schon  eioftieszen;  aber  Tac.  hat  sich  der  Mühe  nicht  entzogen 
aach  selbst  za  denken;  das  ist,  wenn  er  es  auch  nicht  zu  wider- 
spruchsJosen  Gedanken  gebracht  hat,  immerhin  erfreulich.  Der  Angel- 
punkt, um  den  die  Reflexion  seiner  späteren  Jahre  sich  bewegte,  war 
das  Schicksal  und  dessen  Vermittlung  mit  uns;  eine  Frage  bei  der 
selbst  eia  Chrysippas  aestuabat  laborabatque , wie  Cicero  sagt. 

Noch  ist  darauf  hinzuweisen,  dasz  der  Respect  des  Tac.  für  den 
objectiv  gegebenen  Inhalt  des  Volksglaubens  und  überhaupt  sein  reli- 
giöses Meinen  im  besten  Einklang  steht  mit  dem  schon  oben  bei  ihm 
bemerkten  historischen  Erkenntnisprincip,  mit  seinem  Grundsatz  'wahr 
ist,  was  sieb  historisch  naebweisen  läszt’;  überall  soll  die  Geschichte 
Lehrmeisterin  sein;  über  die  höchsten  Fragen  fordert  er,  wie  A.  VI 
‘23  zeigt,  von  ihr  Aufschlusz.  Auf  die  vielfachen  Berührungspunkte 
von  Tac.  Ansichten  mit  denen  des  jüngeren  Plinius,  auch  Juvenals,  will 
ich  nur  hindeuten ; so  viel  kann  man  mit  der  zuversichtlichsten  Gewis- 
heif  behaupten,  eher  als  Tac.  Versuchung  zum  Atheismus  hatte,  eher 
hatte  er  Neigung  zum  Neuplalonismus.  — Diese  der  gewöhnlichen  Vor- 
stellung von  ihm  vielleicht  paradox  klingende  Behauptung  wird  bestä- 
tigt, wenn  wir  seinen  Glauben  an  Unsterblichkeit  der  Seele  untersuchen. 
Agr.  46  sagt  er:  st  quis  piorum  manibus  locus,  s«,  ut  sapientibus  pla - 
er/,  non  cum  corpore  exlinguuntur  magnae  animae , placide  quiescas 
nosque  domum  tuam  ab  infirmo  desiderio  . . ad  contemplalionem  virtu- 
tum  tvarum  coces : ist  da  nicht  ein  Unsterblichkeits-,  ich  will  nicht  sagen, 
-glaube,  aber  -hoffnung?  konnte  es  Tac.  in  diesem  Punkte  zu  mehr  als 
einer  subjectiven  Gewisheit  bringen?  musz  das  st  skeptisch  sein?  führt 
nicht  die  Apodosis,  worin  das  vorausgesetzte  zuversichtlich  als  wirklich 
gedacht  wird,  darauf,  zu  st  zu  ergänzen  'wie  ich  hoffe’?  nennt  nicht 
selbst  Platon  im  Phacdon  p.  114 d die  Unsterblichkeit  eine  psyaXTj  iX7tlg, 
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einen  nal og  xivövvog'l  hat  nicht  Cicero,  der  sich  in  den  Tusculanen 
die  UnsterbtichUeit  mit  allen  Gründen  antiker  Weisheit  bewies,  weil 
er  es  trotzdem  nicht  zur  Evidenz  bringen  konnte,  mit  all  jener 
<y/a,  » eiche  die  alten  so  wunderschön  kleidet,  vor  Volk  und  Geschwor- 
nen  zum  öflern  bekannt  (p.  Sestio  21.  p.  Archia  12),  dasz  er  nicht  ent- 
schieden  sei  in  der  Unsterblichkeitsfrage,  aber  das  bessere  Thcil  hoffe? 

• Die  Worte  magtiae  animae  könnten  an  Goethes  Ausspruch  bei  Ecker- 
mann erinnern;  'um  unsterblich  zu  sein,  musz  man  eine  grosze Entele- 
cliie  sein*;  aber  sicherlich  ist  der  Ausdruck  wie  piorum  manibus  mit 
Rücksicht  auf  Agricola  gewählt:  weilAgricola  eine  magna  anima,  ein 
vir  pius  warv  darum  nennt  Tac.  nur  diese.  Aus  den  Worten  placide 
quiescas  ist  zu  schlieszen,  dasz  der  todte  frei  von  Leid  gedacht  wird 
(A.  XIV  64) ; fi os  roces,  streng  genommen,  berechtigt  uns  anzunehmeo, 
Tac.  statuiere  eine  Wirksamkeit  der  abgeschiedenen  auf  jdie  überleben- 
den; eine  Meinung  welcher  auch  Cicero  insofern  beipflichtet  (p.  Archia 
12.  p.  Sestio  62),  als  er  Wirkung  vom  diesseits  aufs  jenseits  als  mög- 
lich denkt.  Der  weitere  Inhalt  der  Stelle  im  Agricola  kommt  einem 
bei  Seneca  ep.  99  u.  110  geauszerlen  Gedanken  sehr  nahe,  dasz  nem- 
lich  ein  groszerTheil  von  denen,  die  wir  geliebt  haben,  bei  uns  bleibt, 
wenn  sie  selbst  durch  den  Tod  uns  weggenommen  werden,  und  dass 
das  Andenken  an  abgeschiedene  grosze  Männer  nicht  »'eniger  fördernd 
ist  als  der  Umgang  mit  ihnen  im  Leben.  Der  Gegensatz,  welchen  Tac. 
sodann  zwischen  vullus  hominum  mortales  und  forma  mctitis  aeterno 
macht,  deutet  ebenso  darauf,  dasz  ihm  der  Geist  etwas  wesenhartes, 
ewiges  ist.  Dasz  im  Tode  noch  Empflndung  ist,  ja  eine  Beziehung  der 
abgeschiedenen  Seele  zu  ihrem  früheren  Körper,  berichtet  er  ruhig  als 
Ansichten  anderer:  G.  27  monumentorum  arduum  et  operosum  hono- 
rem ul  gravem  defunctis  aspernantur ; H.  111  25.  A.  XIII  14.  H.  11138. 
40.  A.  1 62.  III  42  könnte  er  nicht  mit  so  groszer  Befriedigung  von 
der  den  todten  erwiesenen  Ehre  reden,  womit  bei  den  alten  natürlich 
Todlenopfer  verbunden  waren,  wenn  er  die  Personen,  welchen  diese 
Aufmerksamkeit  gewidmet  wird,  nicht  als  theilnehmend,  wirklich  em- 
- pfangend  dächte.  Ueberall  drückt  sich  Tac.  in  diesem  Punkte  mit 
feiner  Vorsicht  aus;  wenn  er  Otho  sagen  läszt  H.  I 21:  nocentem  inno- 
centemque  idem  exitus  manel , acrioris  viri  csl  merito  perire , so  ist 
exitus  nicht  sofort  interitus,  sondern  necessitas  moriendi ; perire  sicht 
exlingui , »ondern  mori , wie  in  dem  dem  Seneca  beigeleglcn  Verse 
lex  es/,  non  poena  perire ; nicht  minder  gut  gewählt  sind  H.  II  47  des 
sterbenden  Otho  Worte:  cat  hic  mecutn  animus ; ebenfalls  kurz  und 
sinnig  drückt  sich  Tac.  A.  XV  74  aus:  deum  honor  principi  non  onie 
habetur  quam  agere  (d.  i.  praesens  versari)  inter  homtnes  desieril • 
Wie  und  wo  sich  Tac.  den  Aufenthaltsort  der  abgeschiedenen  gedacht 
habe,  wage  ich  nicht  zu  sagen;  beachtenswerth  ist  vielleicht  A.  1169: 
et  reperiebantur  solo  ac  parietibus  erutae  humanorum  corporum  reif 
quiae , carmina  et  decotioties  et  nomen  Germanici  plumbeis  tabulis 
inscriptum , semusti  einer  es  ac  labe  obliti  aliaque  mu/efica , qvis  cre- 
ditur  animas  numinibus  infernis  sacrari;  er  sagt  nicht  rulgus  credit , 
sondern  creditur , es  ist  allgemeiner  Glaube ; dazu  kommt  dasz  er  alle* 
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genannte  als  malefica  verdammt,  nicht  einen  zu  bekämpfenden  Aber- 
glauben darin  sieht.  — Noch  sind  als  entscheidend  für  unsere  Frage 
zwei  Urteile  beizabringen,  welche  Tac.  fallt  über  das  Verhalten  zweier 
zs  ihrer  Zeit  bedeutender  Männer  in  ihrer  Todesstunde;  Petronius,  ein 
gttthioackvoUer  Wüstling,  sber  von  groszer  Energie  wenn  es  galt 
Geschäfte  zu  übernehmen,  hielt  es  A.  XVI  19  für  gerathen  der  Grau- 
samkeit des  Imperators  zuvorzukommen ; er  öffnete  sich  die  Adern  und 
nolerhitU  sich,  abwechselnd  die  Wunden  verbindend  und  öfTnend,  mit 
seioeo  Freunden , non  per  seria  aut  quibus  gtoriam  constantiae  pe - 
Urei ; andiebatque  referentes  nihil  de  immortalitate  animae  ei  sa- 
piafium  placitis  — die  Philosophie  vertrat  am  Sterbebette  der  alten 
dea  Trost  der  Religion  — sed  lecia  carmitia  et  faciles  versus.  Wie 
giM  anders  Paetus  Thrasea,  Tac.  Lieblingscharakter  in  der  nach- 
repablicanischen  Zeit!  A.  XVI  34  sein  Todesurteil  erwartend,  unter- 
hält er  sich  mit  dem  auch  von  Seneca  (ep.  62.  de  benef.  VII  l)  hoch- 
geprieseoen  Kyniker  Demetrius,  ul  conieclare  erat  inlenlione  tultus 
et  aitdihs , si  qua  clarius  proloqvebantur , de  natura  animae  et  disso- 
eialione  Spiritus  corporisque , und  stirbt,  wie  Sokrates,  mit  dem  Ge- 
danken an  den  erlösenden  Gott:  libamus  Iovi  liberatori . 

GöUingen.  Julius  Baumann . 
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A Ireaiise  on  ilie  Greeh  prepositions , and  on  ihe  cases  of  nouns 
tcilh  which  these  are  used.  By  Ges  stier  Ilarr  ison,  M.  D. 
Professor  of  Latin  in  (he  universily  of  Virginia.  Philadelphia: 
J.  B.  Lippincott  et  Co.  1858.  XIX  u.  498  S.  gr.  8. 

Wenn  es  sich  darum  handeln  könnte,  in  dieser  Zeitschrift  über 
den  Werth  za  urteilen,  der  dem  vorliegenden  Werke  für  die  heimat- 
lichen Verhältnisse  des  Vf.  zukomml , so  hätte  Ref.,  zu  unbekannt  mit 
dem  Stande  der  griechischen  Philologie  in  den  Vereinigten  Staaten, 
die  verehrte  Redaction  um  Uebertragung  der  Anzeige  an  einen  andern 
Mitarbeiter  bitten  müssen.  Indessen  die  Aufgabe  für  diese  Jahrbücher 
scheint  keine  andere  sein  zu  können,  als  einerseits  den  wissenschaft- 
lieben  Werth  des  Werkes  für  unsere  deutschen  Verhältnisse  zu  wür- 
digen, anderseits  eine  Probe  zu  geben  von  der  Art  wie  griechische 
Grammatik  jenseit  des  Oceans  gepflegt  wird. 

Wir  unterscheiden  bei  Beurteilung  des  wissenschaftlichen  Wer- 
kes, der  grammatischen  Schriften  über  die  classischen  Sprachen  bei- 
zalegen  ist,  ein  doppeltes  Element:  die  (mehr  oder  minder  eingehende) 
Darlegung  des  positiven  Sprachgebrauchs , und  eine  logische  Thütig- 
keit,  welche  das  gegebene  Material  zu  ordnen  und  rationell  zu  be- 
gründen sucht.  Beide  Factoren  müssen  Zusammenwirken,  wo  etwas 
wissenschaftlich  tüchtiges  geleistet  werden  soll;  ja  sie  sollten  sich 
gegenseitig  in  der  Art  durchdringen  und  idenlificieren , dasz  der  ur- 
sprünglich die  griechische  oder  lateinische  Sprache  organisierende 
Geist  als  solcher,  aber  in  der  Fülle  seiner  concreten  Gestaltungen 


282  G.  llarrison:  a Ircatise  on  the  Greek  preposilions.  • 

* 

hervortritt.  Wenn  dies  nur  bei  dem  innigsten  hineinleben  in  die  fremde 
Sprache,  der  gröslcn  Verleugnung  moderner  Vorstellungsweise , der 
umfassendsten  Vertrautheit  mit  dem  geistigen  Leben  und  der  sprach- 
lichen Entwicklung  einer  fremden  Nation  möglich  ist,  so  begreift  sich, 
wie  unsere  grammatischen  Leistungen  nur  mehr  oder  minder  jeuer 
Aufgabe  sich  nähern  können,  wie  in  der  Wirklichkeit  bald  das  eine 
bald  das  andere  Element  überwiegt,  auf  der  einen  Seite  die  nackten 
Erscheinungen  dargelegt  werden,  einseitig  und  unrichtig  da,  wo  ihr 
innerer  Sinn  nicht  verstanden  wird;  auf  der  andern  Seite,  namentlich 
wofern  es  an  umfassender  Kenntnis  des  positiven  Sprachgebrauchs  ge- 
bricht, der  ursprünglich  in  der  Sprache  schaffende  Geist  ersetzt  wird 
durch  die  Logik  des  Grammatikers.  Auf  die  letzte  Seite  werden  wir 
das  vorliegende  Werk  zu  stellen  haben. 

Der  Vf.  wollte  sich  (Vorr.  S.  III),  ohne  zunächst  an  die  Ver- 
öffentlichung seiner  Untersuchungen  zu  denken,  die  Schwierigkeiten 
lösen,  welche  ihm  in  seinen  Vorlesungen  über  griechische  Grammatik 
die  Behandlung  der  Praepositionen  entgegenstellte.  'The  various  signi- 
fications  attributed  to  a preposition  would,  in  some  cases,  present 
seemingly  irreconcilable  inconsistencies ; and,  in  others,  the  meanings, 
though  not  wholly  inconsistent,  did  not  appear  to  be  capable  of  being 
combined  into  a rational  System  pervaded  by  one  common  idea.’  Da 
er  sein  Bemühen  diese  Schwierigkeiten  durch  eine  sichere  Methode  zu 
lösen  mit  Erfolg  belohnt  sah  (S.  IV),  so  dasz  kein  ernstlicher  Zweifel 
übrig  bleiben  könne  'that,  in  fact,  these  particles  were  capable  of 
being  reduced  to  a simple  and  consistent  tlieory’,  so  glaubte  er  durch 
die  öffentliche  Mittheilung  auch  andern  zu  dienen.  Er  wollte  aber  zu- 
gleich mit  den  Ergebnissen  der  Forschung  den  Weg  darlegen,  auf 
welchem  sie  erreicht  wurden  (S.  IV  f.).  Es  ist  demnach  nicht  eine  um- 
fassendere Ergründung  und  Darlegung  des  positiven  Sprachgebrauchs, 
was  der  Vf.  beabsichtigte,  und  wie  wenig  wir  eine  Erweiterung  posi- 
tiver Kenntnisse  oder  eine  Mittheilung  eigener  Beobachtungen  über 
den  Sprachgebrauch  zu  erwarten  haben,  geht  schon  aus  dem  Bekennt- 
nis (S.  V)  hervor,  dasz  das  Material  für  das  Kapitel  über  die  Casus 
aus  Kühners  ausführlicher  Grammatik,  für  die  Praepositionen  aus  Pas- 
sows  Handwörterbuch  (nicht  der  neuesten  Auflage,  wie  man  aus  an- 
dern Partien  schlieszen  kann)  entlehnt  sei  *).  Die  Aufgabe,  die  sich 
der  Vf.  stellte,  war  demnach  einzig,  das  vorhandene  Material  (obwol 
auch  dieses  nicht  so  vollständig  berücksichtigt  ist,  wie  es  von  einem 
so  umfangreichen  Werke  erwartet  werden  konnte)  dadurch  systema- 
tisch zu  ordnen,  dasz  alle  Falle  des  Gebrauchs  aus  6iner  Grundbedeu- 
tung erklärt  würden. 

Ref.  bestreitet  die  Voraussetzung  nicht,  dasz  ursprünglich  eine 
Form  auch  nur  öine  Grundfunction  gehabt  habe;  er  erkennt  es  auch 

*)  Auszer  diesen  Werken  finden  , wir  namentlich  für  Herodot  das 
Lexikon  von  Schweighäuser,  für  Sophokles  das  von  Ellendt,  für  Homer 
die  Anmerkungen  von  Nägelsbach  (2e  Aufl.?)  benützt.  Der  Vf.  berück- 
sichtigte aber  für  die  Praepositionen  zur  Sprachvergleichung  auch  die 
Werke  von  Bopp,  J.  Grimm,  Pott. 
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ab  die  Aufgabe  des  Grammatikers,  dieser  Grundbedeutung  nachzufor- 
sdica,  und  als  einen  schönen  Erfolg,  wenn  dies  in  treffender  Weise 
gelingt;  dennoch  musz  Ref.  erinnern,  dasz  man,  was  die  Casus  be- 
trifft, zweifeln  kann,  ob  nicht,  wie  sich  im  Lateinischen  ein  Localiv 
in  die  übrigen  Casus  verlor,  ebenso  auch  im  Griechischen  eine  oder 
die  andere  Casusform  im  Laufe  der  Zeit  verkannt  ward,  so  dasz  ihre 
Fancliooea  auf  die  übrigen  Casus  übergiengen;  er  musz  auch  erinnern, 
dasz  es  hinsichtlich  der  Casus  und  der  Praepositionen  nichts  leichtes 
ist,  allen  den  Ideenassociationen  nachzugehen,  welche  von  Jahrtausen- 
den, oad  noch  vor  allen  schriftlichen  Denkmalen  unter  gauz  verschie- 
denes Caltorverhältnissen  aus  einer  Bedeutung  in  die  andere  hinüber- 
teilttea.  Aach  läszt  sich  nachweisen  und  begreifen,  dasz  den  Griechen 
selbst  beim  Gebrauch  der  Partikeln  keineswegs  immer  klar  und  gegen- 
wärtig war,  wie  die  einzelnen  Arten  des  Gebrauchs  in  einer  Grundbe- 
deutung Zusammenhängen.  So  sehen  wir  aus  der  Construction  der 
Absichtspartikeln  or tag  und  dg  mit  dem  Futur  uud  dem  Conjuuctiv  mit 
av,  dasz  auch  hier  ihre  relative  Grundbedeutung  ^fühlt  ward;  wenn 
dagegen  ivt t diese  Construction  nicht  zuläszt,  so  sehen  wir  dasz  der 
Zusammenhang  mit  der  relativen  Bedeutung  dem  Bewustsein  nicht  mehr 
gegenwärtig  war.  Mit  Recht  erinnert  auch  der  Vf.  S.  173,  dasz  wo 
avxi  für  den  Beweggrund  stehe,  der  Begriff  'of  an  equivalent  or  coun- 
terpoise’,  aal  welchen  dies  zurückzuführen  sei,  nicht  so  klar  vor- 
schwebe, wie  die  Erklärung  es  ausdrücke,  und  fügt  hinzu:  'that  would 
be  to  forget  that  words  are  often  used,  in  their  derivative  significa- 
tioosj  withont  any  very  distinct  reference  in  the  mind  to  the  original 
ideas  which  underlie  thcm.’ 

Wie  die  Lehre  von  den  Casus  die  Kenntnis  des  positiven  Sprach- 
gebrauchs nicht  bereichert,  so  kann  auch  die  Zjirückfiihrung  der  einzel- 
nen Gehrauchsarten  auf  eine  Grundfunction  nicht  als  gelungen  bezeich- 
net werden.  Zwar  verkennt  Ref.  nicht,  dasz  die  logische  Disposition, 
wie  sich  an  das  eine  Moment  ein  anderes,  nächst  verwandtes  anschlieszt, 
und  die  Pünktlichkeit  der  Erklärung,  die  zu  groszer  Ausführlichkeit 
veranlasst,  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  läszt,  aber  unter  dem  über- 
wiegen des  rationellen  Elementes,  der  modernen  Abstraction  leidet 
vielfach  die  natürlicbe  Auffassung  des  positiv  gegebenen. 

Vom  Genetiv  sagt  der  Vf.  S.  52  zum  Schlusz  seiner  Erörterung . 
ftlms  it  has  been  seen  . . that  it  has  one  uniform  Office,  liamely,  that 
of  deßning  a preceding  term  or  Statement  by  introducing  an  object  or 
dass  of  objects  to  w'hich  specifically  it  is  to  be  referred  for  a moro 
exact  qualification  of  its  sense;  that  the  precise  character  of  the  speci- 
f&cation  introduced  by  the  genilive  case  depends  upon  the  nature  of  tho 
term  ased  as  a qualification,  considcred  relatively  to  the  lorm  which 
it  defines.’  — Er  geht  S.  15  aus  von  Beispielen  wie  ict  tov  SIvöqov 
'ivli.u , TiXevtr/y  tov  ßiov  (Xen.  An.  I 1,  l).  *The  genilive  does  not 
hcre  express,  as  in  the  case  of  tot;  divÖQOv,  a particular  variety  of 
the  object  qualified,  bat  the  specific  thing  with  reference  to  which 
it  is  to  be  understood,  the  different  character  of  the  qualification  which 
the  genilive  introduces  depeoding  upon  the  different  nature  of  the  noun 
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which  it  adds.’  Dann  schreitet  er  fort  zu  dem  Gen.  mit  elvai , ylyvtadcn: 
ai^azog  elg  uya&oio  'the  genitive  merely  dcnotes  the  object  to  which 
the  person  described  by  elg , «you  are,»  is  referred,  as  being  thereby 
choracterized,  or  distinguished  from  the  same  person  under  otber  as- 
pects.,  Zu  Eur.  Hek.  844  (827  KirchhofT)  itfiUot;  yaQ  avdQog  nj 
öin r]  & v7tJ]Q£xsiv  wird  S.  19  bemerkt:  'here  the  proposition  zfj  dtxyd' 
in.  is  qualilled  by  £a#Aov  dvÖQog,  added  to  show  to  whom  distincti- 
vely  this  practice  of  promoting  justice  is  to  be  referred,  and  with 
respect  to  whom,  therefore,  it  is  to  be  understood;  the  seose  being, 
that  «the  practice  of  promoting  justice»,  as  here  introduced,  is  not  to 
be  taken  absolulely  and  without  any  qualification , but  as  speciiicaliy 
contined  to,  or  spoken  exclusively  of,  «a  good  man».’  Diese  Erklä- 
rungsweise wird  dann  consequent  auf  alle  Erscheinungen  des  Gen. 
angewendet  S.  23.  11.  XIV  121  'AÖQrjaxoio  <5’  &vyaxQÜ)v  f the 

proposition  iyrjfie  is  qualified  by  referring  it  to  'A ÖQrjözoio  dvyaxQm’, 
«the  daughters  of  Adrastus»,  that  is,  to  a dass  of  persons  correspon- 
ding  in  sense,  amffvith  respect  to  whom  it  is  to  be  understood.  The 
sense  is  that  he  married,  and  that  this  Statement  is  to  be  taken,  not 
absolutely,  but  with  reference  to  the  daughters  of  Adrastus.  The  mind 
readily  supplies  the  rest;  namely,  that  he  married  one  of  this  dass  ol 
persons.’  Mit  Bezug  auf  Herod.  V 6 coviovzai  zag  yvvaixccg 
fisydXtov  heiszt  es  S.  25  'this  genilive  . . does  of  itself  no  more  than 
mark  the  object  with  respect  to  which  speciiicaliy  the  buying  is  to  be 
understood  as  aftirmed;  and,  accordingly,  the  sense  would  be,  *tbey 
buy  their  wives  . . . this  buying  to  be  taken  with  exclusive  reference 
to  large  sums  of  money»;  . . the  notion  of  price  or  exchangeabte 
value  arises,  not  from  the  genitive  alone  . . but  properly  and  nata- 
rally,  from  the  mutual  relations  of  the  things  thus  brought  logetlicr; 
that  is  to  say,  of  the  act  of  purchasing  and  the  medium  of  exchange.’ 
S.  26:  'when  it  is  said,  6 viog  fiel^cov  iazl  zov  nazgog , the  lerm  p«- 
ov  is  referred  for  its  qualification  to  nazQog.9  ln  gleicher  Weise 
wird  der  Gen.  bei  Ausdrücken  der  Verschiedenheit,  der  Ueberlegen- 
heit,  des  nachstehens  S.  45.  47  erklärt:  'to  such  verbs  and  adjectives 
the  genitive  is  added  to  show  with  respect  to  what  specific  object  the 
dilTerence  exists’;  ferner  der  Gen.  zur  Angabe  des  Baums  (der  Zeit), 
innerhalb  dessen  etwas  ist  oder  geschieht,  S.  29.  32.  11.  11  801  Ipjjovr« 
nedloio  'this  coming  is  to  be  understood  with  reference  to  Ihe  plain’; 
und  mit  Einern  Wort,  dieses  'with  reference,  with  respect  to’  ist  der 
6ine  Schlüssel  der  alles  öffnet.  Dasz  diese  Erklärung  auch  auf  die 
übrigen  Casus  anwendbar  wäre,  sofern  alle  eine  Beschränkung  und 
Beziehung  der  Aussage  auf  ein  bestimmtes  Gebiet  enthalten,  dasz  aus 
einer  so  allgemeinen  Abstraction  diese  Manigfaltigkeit  concreter,  gegen 
Dativ  und  Accusativ  abgeschiedener  Gebrauchsweisen  nicht  hervorge- 
gangen sein  konnte,  bleibt  uobeachtet.  Eben  so  w enig  ist  darauf  Rück- 
sicht genommen,  dasz  in  vielen  Fällen  unleugbar  dem  Gefühl  und  Be- 
wustseiu  der  sprechenden  eine  andere  Anschauung  näher  liegen  muste. 

Dasz  der  Gen.  das  ganze  bezeichnet,  von  welchem  ein  Theil  genommen 

• 

wird,  an  welchem  man  Theil  hat,  muste  der  Grieche  bei  dem  hörnen- 
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sehen  yagi^ofiivrj  Ttageo  vtcov,  oder  wenn  er  iaOUiv , nivnv , utzukctußa- 
mv  u.  dgl.  mit  dem  Gen.  verband,  nothwendig  fühlen;  dasz  der  Gen. 
die  Entfernung , das  ausgehen  von  wo  ausdrücke,  muste  sich  ihm  un- 
wiltkürlicfi  bei  crxiftiv,  urpiGxao&ai  u.  dgl.  aufdrangen.  Es  ist  aber 
weder  für  die  Wissenschaft  noch  für  die  Praxis  förderlich,  von  der 
Vorstellung  ab-  oder  über  sie  hinaufzugehen , die  dem  Griechen  heim 
Gebrauch  der  Construction  gegenwärtig  w ar.  Dasz  den  Casus  (wenn 
•ach  nicht  ausschliesslich)  räumliche  Anschauungen  (woher,  wo,  wo- 
hin) in  Grande  liegen,  ist  von  dem  Vf.  nur  für  den  Dativ  klar  aner- 
kannt, für  den  Genetiv  völlig  ignoriert  worden.  Und  doch  muste  zur 
Anerkennung  jener  Kategorie,  zur  Zusammenfassung  einer  Heihe  von 
Fälle a unter  dem  Begriff  der  Entfernung  von  wo  den  Vf.  schon  die 
Beachtung  des  lateinischen  Ablativs  führen.  Denn  während  das  Latci- 
Bische  gleich  andern  indogermanischen  Sprachen  den  ersten  und  allge- 
meinsten Gebrauch  des  Genetivs,  zur  näheren  Bestimmung,  mit  dem 
Griechischen  gemein  hat,  steht  bei  jener  Ctasse  von  Verben  der  Abla- 
tiv. Wenn  ferner  im  Lat.  der  Ahl.  auch  zum  Ausdruck  der  Ungleichheit, 
der  Ueberlegenheit  oder  des  nachstehens  beim  Comporativ  wie  hei 
Verben  gebraucht  wird,  so  muste  es  nahe  liegen  den  griech.  Gen. 
heim  Comparativ  und  den  Ausdrücken  der  Verschiedenheit  auf  gleiche 
Weise  aufzufassen,  ncmlich  auf  die  Vorstellung  einer  wesentlichen, 
inneren  Entfernung  zurückzuführen. 

Hätte  der  Vf.  beim  Geneliv  darnach  gestrebt  alle  Fälle  des  Ge- 
branchs  aas  einem  Grundbegriff  zu  erklären,  so  theilt  er  dagegen, 
jedenfalls  inconsequent,  den  Dativ  in  zwei  Casus:  Dativ  und  Ablativ, 
letzteren  wieder  in  Locativ  und  Instrumentalis.  Zu  einseitig  scharf 
heiszt  es  S.  54:  'the  dative  is  commonly  nsed  of  a personal  object,  a 
fewr  cases  comparatively  occurring  in  which  it  is  used  of  things.1  Dasz 
viele  und  umfangreiche  Classen  von  Verben  und  Adjeclivcn  ihrer  Na- 
tur nach  ehensowol  eine  Beziehung  auf  Sachen  wie  auf  Personen  aus- 
drncken,  lehrt  jede  Grammatik.  Während  der  Gebrauch  des  eigent- 
lichen Dativs  im  ganzen  zu  klar  ist,  als  dasz  der  Vf.  hier  etwas  be- 
sonderes darböte,  stoszen  wie  S.  Gl  auf  eine  völlig  abnorme  Erklärung 
des  Falles,  wo  ein  Substantiv  samt  avxog  in  den  Dativ  tritt.  cThe 
pronoan  avxog,  without  the  article,  conjoincd  with  a noun  in  tho  da- 
tire,  and  agreeing  with  it  as  an  adjectivc  in  gender,  number,  and 
case,  obtaios  a pecutiar  sonse,  being  rendered  in  English  by  «toge- 
ther  with».  . . ln  such  examples,  avxog,  containing  the  notton  of  samc- 
ness  or  identity  . . is  properly  followed  by  the  dative  case.  . . And, 
accordingly,  in  the  last  example  above  given’  (Herod.  III  126  enro- 
xzuvttg  di  fitv  rjcpdviGe  avx(p  i'ixxrp)  t¥ixit<p  is  in  the  dative  depending 
opon  ctvxtp , «the  same,»  the  construction  being  r}(paviae  ({uv)  avxov 
(tcS)  T?nrß),  «he  hi d him.  . . the  same  with  his  horse,»  that  is,  «just  as 
he  liid  his  horse  ».  And  then  avxov,  or  possibly  it  might  he  better  to 
«present  it  by  the  neuter  avxo,  is  attracted  into  the  case  of  imup , 
or  ialo  the  gender,  number,  and  case  of  the  noun  which  follows  it,  if 
they  be  different  from  its  own;  so  that  the  phrase  reads  rjqpavios  (fiiv) 
ttvxca  LTiTt (p , instead  of  avxov  (tw)  1 7X7tcp.y  Offenbar  ist  dieser  Dativ 
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völlig  dem  S.  73  behandelten  Fall  analog  ' when  <rro'Afi>,  tfrptrrw,  nX tj- 
&£i,  and  other  such  terms,  arc  employed  with  verbs  of  going,  marching, 
sailing.9  Bef.  zieht  diesen  Dativ,  der  die  untergeordnete  Beglei- 
tung (die  begleitenden  Verhältnisse)  bezeichnet,  mit  Rücksicht  auf  das 
im  Hebraeischen  in  solchem  Fall  gebrauchte  2 lieber  zum  Instrumen- 
talis; wenn  aber  der  Vf.  die  zuletzt  erwähnten  Falle  dem  LocatiVus 
subsumiert:  'the  locativus  is  employed  also  to  mark  the  circumstances 
under  which  an  action  is  pcrformed  or  a state  of  things  existe9,  so 
sollte  consequent  auch  jener  Dativ  mit  avzog  zum  Locativ  gerechnet 
sein.  Dasz  avzog  hier  wie  sonst  die  Bedeutung  'eben  er,  selbst9  hat 
und  die  begleitenden  Personen  und  Dinge  hervorhebt,  ist  so  fühl- 
bar, dasz  jede  weitere  Erörterung  hierüber  überflüssig  wird.  Wie 
ganz  verkehrt  aber  die  Erklärungsweise  des  Vf.  ist,  erhellt  daraus 
dasz,  wenn  imuo  von  einem  vorausgesetzten  avzöv  abhängig  wäre, 
der  Sinn  sein  müste  'der  mit  dem  Pferd  identisch  war9,  und  hinwieder- 
um, dasz  die  Attraction  des  Accusativs  durch  Tnnco,  das  doch  von  orv- 
xov  abhängig  sein  soll,  gegen  alle  Analogie  wäre.  Der  Vf.  hat  sich 
durch  Kühner  verführen  lassen,  der  § 568,  2 b seiner  ausf.  Gramm, 
den  Dativ  mit  avzog  daraus  erklärt,  'weil  in  avzog  der  Begriff  von 
z u gleich  mit  liegt.9 

Dem  Locativ  ist  S.  79 — 107  eine  Abhandlung  über  r © und  rot 
angehängt.  (Jeber  tw  'then,  therefore9  kann  kein  Zweifel  sein:  'the 
enclitic  conjnnction  xot  «then,  accordingly  then,  indeed»  is,  in  form, 
either  a dative  or  locativus  of  the  demonstrative  ro,  but  from  its  mean- 
ing  is  to  be  referred  to  the  locativus.  1t  is,  in  fact,  the  same  with  to5 
«then,  therefore»,  xoL  being  only  the  more  ancient  mode  of  writing  the 
dative,  locativus,  and  instrumentalis  rro.9  'Properly  speaking,  ro/,  in 
virtue  of  its  demonstrative  and  locative  sense,  points  to,  recalls,  ad- 
mits,  or  affirms  an  immediately  proceding  term,  proposition,  or  condition  . 
of  things,  upon  the  admission  or  allegation  of  which  the  proposition 
introduced  by  xot  follows.9  Die  Abhandlung  Nägelsbachs  in  der  ersten 
Auflage  seiner  Anmerkungen  zur  Ilias  scheint  der  Vf.  ebenso  wenig 
« gekannt  zu  haben  als  die  Werke  von  Hartung  und  Klotz. 

Wenn  die  Erörterung  über  den  Accusativ  S.  107  mit  der  Bemer- 
kung eröfFnet  wird:  'the  accusative  case  is  frequently  employed  in 
Homer,  much  moro  rarely  in  the  later  poets,  and  seldom  in  prose,  to 
mark  the  object  reached  by  motion,  and,  accordingly,  attends  verbs 
having  this  for  their  substantive  idea9,  so  sollten  in  einem  Werk  von 
solchem  Umfang  mit  gröszerer  Genauigkeit  die  verschiedenen  Falle 
specialisiert  sein,  die  hierunter  zu  begreifen  sind.  Namentlich  findet 
sich  dieser  Acc.  nicht  so  gar  selten  bei  den  Tragikern,  obwol  mit 
Ausnahme  von  txvtiodal  xiva,  einen  als  schntzflehender  angehen,  nicht 
wol  bei  ihnen  eine  Person  als  Ziel  Vorkommen  wird,  was  bei  Homer 
öfter  der  Fall  ist;  vgl.  des  Bef.  Schulgramm.  § 433.  Statt  des  eben 
angegebenen  Begriffs  des  Acc.,  wonach  derselbe  das  Object  wäre,  das 
von  einer  Bewegung  erreicht  wird,  zieht  der  Vf.  jedoch  S.  108  vor 
ihn  eigentlich  zu  betrachten  ' as  the  measure  of  the  extent  to  which 
the  motion  reaches,  or  the  sign  of  the  object  to  which  it  is  to  be 
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limited 9 — ' if  it  sbould  be  found  that  the  prevalent  sense  of  the 
accosative  case  is  to  mark  the  limit  up  to  which  an  action  or  state 
i 4 to  be  taken  as  reaching,  it  may  seem  not  unreasouable  to  assign 
to  it  Ibis  force  in  those  instances  also  in  which  it  seems  to  express 
directly  the  object  reached.  On  this  supposilion,  the  Office  of  the  ac- 
cosatire,  when  an  action  or  molion  is  named,  will  be  to  connect  an 
object  with  the  action  or  motion  by  marking  it  as  that  witb  regard 
to  which  it  is  affirmed.9  Ferner  S.  109  wird  nulio  x ov  naiöa  also  er- 
klärt: 'my  striking  is  to  be  nnderstood  as  having  only  this  extent,  or 
as  beiog  limited  to  this  object,  embracing  no  other;  and,  if  so,  the 
accosatire  is  introduced  to  give  the  measure  or  extent  of  the  verb’s 
action.  by  marking  the  object  to  which  it  is  confined,  or  as  to  which 
it  15  affirmed.9  Wie  nahe  nun  der  Accusativ  in  dieser  Bedeutung  den 
Genetiv  nach  dem  oben  angegebenen  BegrilT  berührt,  verkennt  der  Vf. 
leibst  nicht,  wenn  er  S.  123,  nachdem  er  11.  XI  160  Itcttol  yilv'  oyict 
xoma'ulov  erklärt  hat  'the  horses  made  a ratlling  noise. . . as  regards 
the  empty  chariots9,  hinzufügt:  'in  effect,  the  accusative  here  performs 
aootfice  sitnilar  to  that  of  the  genitive,  but  without  usurping  its  place, 
»nee  it  does  it  in  a different  way.9  Da  nach  diesem  Masze  alle  Accu- 
saUve  gemessen  werden,  so  werden  die  gegebenen  Auszüge  völlig 
htoreichen,  om  die  Theorie  des  Vf.,  die  weitschweifige  Art  der  Aus- 
führung, und  wie  wenig  hier  eine  in  das  Leben  der  Sprache  eingehende 
Aafftssaog  za  Grunde  liegt,  nachzuweisen.  Einzelne  MisgrifTe  wollen 
wir  übergeben. 

Verbättnismäszig  mehr  sah  sich  Ref.  durch 'den  Theil,  der  die 
Praeposilionen  behandelt,  befriedigt.  Es  ist,  wie  es  freilich  nothweu- 
dig  war,  der  adverbiale  Gebrauch  der  Praepositionen,  namentlich  auch 
io  den  Composita,  es  sind  ferner  die  entsprechenden  Wörter  des  indo- 
germanischen Sprachstammes  berücksichtigt  worden.  Bef.  will  auch 
•as  diesem  Theil  zur  Charakterisierung  einiges  hervorheben.  Daraus 
dasi  xoto  und  dvd  in  zusammengesetzten  Verben  die  Bedeutung  'zu- 
rück’ amiehraen,  wird  S.  156  geschlossen:  'it  would  seem  to  be  due 
originaUy  to  the  natural  contrast  in  which  the  relations  of  «up»  and 
«down»  expressed  by  dvd  and  y.axd  stand  to  each  other,  and  for  the 
Suggestion  of  whicb  either  preposition  may  suffice  without  the  presence 
of  tbe  other.9  fFrom  Ibis  obvious  Suggestion  of  contrast  the  mind 
wonid  .passe  readily  enough  to  the  more  obscore  one,  in  which  the 
same  termes  ava  and  xaxa,  when  attached  to  an  action  or  state,  indi- 
cate  that  it  is  made  the  reverse  of  wbat  it  actually  is,  or  is  to  be  taken 
io  a contrary  sense,  or  is  brought  back  to  its  original  state.9  Schwer- 
lich wird  sich  von  dieser  künstlichen  Erklärung  jemand  befriedigt 
fohlen.  Dem  Griechen  lag  (vgl.  uqxv)  der  Anfang,  Ursprung  in  dem 
obersten;  so  konnte  jedenfalls  ava , indem  es  'hinauf9  bedeutete,  auch 
die  Bedeutung  'zurück  in  seinen  Anfang,  ursprünglichen  Stand9  be- 
leicbnen.  Was  aber  y.axuvca , Y.axi^yjto^ai  betrifft,  so  dürfte  die  Be- 
ratung 'zurück  aus  der  Verbannung9  durch  die  Bedeutung  'von  der 
hoben  See  aus  ans  Land  kommen9,  indem  die  Heimkehr  gewöhnlich 
über  Meer  geschah,  vermittelt  sein. 
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Als  Grundbedeutung  von  dvxt  wird  S.  170  angenommen:  'over 
against,  opposite,  face  to  face’.  Daraus  ist  S.  171,  2 abgeleitet:  'for, 
as  an  expression  of  equivalent’,  und  hierunter  subsumiert:  '/*)  by.  'AvtI 
is  used  with  the  genitive  case  after  verbs  of  entreaty,  in  the  sense  of 
«by»,  and  niay  be  most  probably  cxplained  as  coutaining  the  idea  ofan 
equivalent  or  counterpoise , and  hence  of  ground  or  motive.  Thus  . . 
Soph.  Oed.  Col.  1326  -7  ot  tf’  avrl  nalöav  rävöe  xal  tyvzfjg,  naxtg, 
IxEtEvofiev  '^vfinavieg  . . civxL  introduces  objects  which  shall  constitute 
a motive  with  the  person  addressed,  as  being  an  equivalent  value  or 
consideration  for  the  thing  sought’.  I)asz  auch  Schneidew'in  ähnlich 
erklärt,  blieb  dem  Vf.  natürlich  unbekannt.  Bef.  zieht  Heisigs  Erklä- 
rung 'ob  oculos  positis  rebus  tibi  carissimis’  vor. 

Wie  der  Vf.  die  aufgestellten  Begriffe  der  Casus  bei  deren  Ver- 
bindung mit  Praepositionen  festhält,  ist  u.  a.  bei  ano  (von  dem  eine 
epische  Form  anal  angeführt  wird  ohne  Beschränkung  auf  die  späteren 
Epiker)  ersichtlich,  indem  S.  178  11.  II  292  {ievcov  ano  rjg  ctl6%oio  er- 
klärt wird  durch:  'staying  away  . . . with  respect  to  bis  sponse.’  — 
Ueber  öict  heiszt  es  S.  187:  'Ihe  primary  signißcation  of  did  is  be- 
tween,  that  is,  having  a regard  to  lwo  objects,  «with  an  interval  be- 
tween».’ Mit  dem  Genetiv  bedeutet  es  zunächst  S.  192  ff.  'dislribntion 
at  equal  intervals,  every.’  Thuk.  111  21  öia  dixu  da  inak&cov  nvgyot 
rjactv  nsyakoi  'there  were  large  tovvers  every  tenlh  battlement,  pro- 
perly,  at  the  interval  of  ten  battlements.’  'The  genitive  statcs  that 
the  declaration  of  there  being  large  towers  at  intervals  is  made,  not 
absolutely,  but  specifically,  with  respcct  to  ten  battlements.’  — Erst 
unter  3 folgt  'through  . . marking  not  the  interval  belween  different 
objects,  but  between  the  parts  of  the  same  object ..  Herod.  II  33  tjicov 
öia  naöyg  Evgconrjg  'the  river  flows  through  (between)  ...  said  with 
respect  to  Europc  exclusively.’  Hatte  der  Vf.  nicht  verkannt,  dasz 
der  Genetiv  u.  a.  gebraucht  wird;  um  den  Baum,  innerhalb  dessen 
, (die  Zeit,  während  welcher)  eine  Handlung,  insbesondere  eine  Be- 
wegung stattfindet , zu  bezeichnen,  so  hätte  er  aucli  zwischen  öid  und 
dem  Genetiv  ein  viel  innerlicheres  Band  anerkannt,  als  in  obiger  Auf- 
fassung vorliegt.  So  aber  besteht  nach  ihm  zwischen  Casus  und  Praep. 
kaum  eine  auszerliche,  und  in  allen  Gebrauchsweisen  eines  Casus 
gleiche.  Beziehung,  und  die  Erscheinung,  die  für  sich  schon  von  jenen 
allgemeinen  Grundbedeutungen  hätte  abhalten  sollen,  wie  gewisse 
Praepositionen  vorzugsweise  oder  ausschlieszlich  dem  Genetiv,  andere 
dem  Dativ,  andere  dem  Accusativ  sich  verbinden,  bleibt  unerklärt. 

Die  äuszere  Ausstattung  des  Werkes,  Papier  und  Druck  ist,  dio 
Druckfehler  im  Griechischen  abgerechnet,  vortrefflich.  Unter  den  nicht 
seltenen  Druckfehlern,  namentlich  in  Accenten  und  Spiritus,  ist  am 
meisten  aufgefallen  S.  30  dreimal  (so  oft  cs  vorkommt)  oixoi  als 
Plural. 

Maulbronn.  ’ Wilhelm  Bäumlein. 
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Erste  Abtheilung 

hmisgegebea  vbb  Alfred  Fleck  eisen. 


28. 

Homers  Odyssee.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr . Karl 
Friedrich  Am  eis,  Professor  und  Prorector  am  Gymna- 
sium zu  Mühlhausen  in  Thüringen . Erster  Band . Erstes 
Heft.  Gesang  I — VI.  Zweites  Heft . Gesang  VII — XII. 
Zweiter  Band.  Erstes  Heft.  Gesang  XIII — XVIII.  Leipzig, 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1856 — 58.  XXII  u.  186, 
ISO,  XII  n.  198  S.  gr.  8. 

Der  aas  eigner  Anschauung  und  Erfahrung  den  ganzen  Umfang 
der  Schwierigkeiten  übersieht,  welche  eine  befriedigende  Erklärung 
der  homerischen  Gedichte  zu  überwinden  hat,  der  wird  jeden  ernstlich 
mternommenen  und  gründlich  durchgeführten  Versuch  einer  solchen 
willkommen  heiszen,  ohne  den  Abschlusz  der  Arbeit,  welche  der 
Philologie  als  eine  Aufgabe  für  alle  Zeiten  hingestellt  ist,  zu  erwarten. 
Von  diesem  Standpunkte  einer  gerechten  Beurteilung  aus  gebührt  der 
vorliegenden  Bearbeitung  Homers,  welche  bis  gegen  die  Hälfte  des 
ganzen  vorgeschritten  ist,  die  Anerkennung,  dasz  sie  mit  richtiger 
Erkenntnis  der  manigfachen  Bedürfnisse  und  gründlicher  Vorbereitung 
za  ihrer  Befriedigung  angegriffen,  und  mit  einem  stets  sich  gleich 
bleibenden,  wachen  und  rastlosen  Eifer,  der  nur  aus  wahrer  Liebe  zur 
Sache  hervorgeht,  bisher  forlgeführt  worden  ist.  Die  natürliche  Wir- 
kung dieses  überall  hervortretenden  persönlich  lebendigen  Antbeils 
des  Hg.  an  seiner  Aufgabe  ist  die  stete  und  kräftige  Anregung,  welche 
von  seinen  Bemerkungen  auf  die  Aufmerksamkeit  und  das  Nachdenken 
meiner  Leser  ausgeht,  und  welche  auch  da  ihren  heilsamen  Einflnsz 
eicht  verfehlt,  wo  man  der  Form  oder  dem  Inhalt  derselben  nicht  zu- 
sammen kann.  Was  aber  den  Leserkreis  betrifft,  für  welchen  der  Hg. 
seine  Arbeit  bestimmt  hat,  so  scheint  er  uns  zu  bescheiden  eine  Recht- 
fertigung dafür  zu  suchen  (Vorr.  zu  Bd.  I S.  VII),  dasz  er  sie  nicht 
nw  für  Schüler,  sondern  auch  für  Lehrer  berechnet  habe.  Ich  wenig- 
stens kann  mich  mit  der  Bemerkung  von  H.  Schmidt  (Z.  f.  d.  GW.  1855 
S.  433)  nicht  einverstanden  erklären,  dasz  mit  jeder  Schulausgabe 
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eines  Schriftstellers  gleichzeitig  eine  für  den  Lehrer  bestimmte  er- 
scheinen sollte.  Warum  wollen  wir  es  Hehl  haben,  dasz  auch  wir 
Lehrer  mit  Vergnügen  und  Nutzen  uns  der  Früchte  des  Fleiszes  and 
Nachdenkens  eines  verdienten  Collegen  bedienen,  welche  er  zunächst 
für  die  Belehrung  unserer  Schüler  mittheilt?  Aufrichtig,  gesagt,  ich 
zweifle  nicht  dasz  der  rege  Eifer,  welcher  seit  etwa  zehn  Jahren  in 
Deutschland  einen  ganz  neuen  proventus  von  Schulausgaben  der  alten 
Autoren  von  dem  verschiedensten  Charakter  und  Werth  ins  Leben  ge- 
rufen hat,  bei  weitem  mehr  dem  Lehrerstande  zu  gute  gekommen  ist 
als  unsern  Schülern  im  groszen  und  ganzen.  Denn  alle  diese  Ausgaben 
mit  ihren  Vorzügen  wie  mit  ihren  Schwächen  erreichen  nur  dann  ihren 
Zweck,  wenn  ihre  Anmerkungen  vor  der  Lectüre  in  der  Schule  mit 
Fleisz  und  Nachdenken  gelesen  und  erwogen  sind.  Das  aber  ist  in  bei 
weitem  gröszerem  Masze  und  Umfange  von  Lehrern  als  von  Schälern 
zu  erwarten.  Es  werden  doch  nur  die  strebsamsten  und  gcreifteslen 
der  letzteren  sein,  welche  in  dieser  Hinsicht  immer  mit  gleichem 
Eifer  ihre  Schuldigkeit  thun:  wie  viele  werden  die  Noten  entweder 
ungelesen  lassen  oder,  was  schlimmer  ist,  sie  mit  halbem  Ver- 
ständnis überfliegen  und  sich  darauf  wie  auf  eine  Nothhülfe  während 
des  Unterrichts  verlassen!  Wäre  ich  daher  nicht  allem  paedagogi- 
sehen  Dogmatismus,  der  ohne  Rücksicht  auf  die  wechselnden  Bedürf- 
nisse überall  allgemeine  Vorschriften  aufslellen  will,  abhold,  so 
würde  ich  in  der  neuerdings  oft  besprochenen  Frage  rwas  für  Aus- 
gaben sollen  die  Schüler  in  der  Schule  gebrauchen?’  für  bloszc 
Textabdrücke  stimmen.  Die  eifrigen  Schüler  werden  sich  schon 
für  häusliche  Vor-  und  Nachstudien  die  commentierten  Ausgaben  io 
verschaffen  wissen,  und  gerade  da  werden  diese  ihren  besten  and 
nachhaltigsten  Nutzen  stiften.  Eben  darum  halte  ich  es  auch  für  das 
geeignetste  Ziel  unserer  Schulausgaben  — sollte  denn  die  Bezeich- 
nung der  Schule  die  Lehrer  ausschlieszen  ? — einerseits  den  häus- 
lichen Studien  der  Schüler  die  Mittel  zu  weiterer  Belehrung  zu  bieten, 
anderseits  das  Bedürfnis  der  zahlreichen  Lehrer  zu  befriedigen,  welche 
nicht  in  der  Lage  sind  sich  mit  dem  kritischen  und  gelehrten  Apparat 
zu  jedem  Autor,  den  sie  zu  erklären  haben,  zu  versehen,  oder  welche 
bei  schweren  Berufsarbeiten  oft  nicht  die  Zeit  auf  die  gründliche  Be- 
nutzung eines  solchen  verwenden  können.  Ob  es  nöthig  und  ralhsam 
ist,  zwischen  der  Verfolgung  des  einen  und  des  andern  Zieles  eine 
bestimmte  Grenze  zu  ziehen?  — Ich  sollte  nicht  glauben  und  sehe 
keine  Gefahr  darin,  wenn  der  Lehrer  zum  Ueberflusz  eine  Benicrkumi 
liest,  die  für  eine  niedere  Stufe  bestimmt  ist  — er  wird  sich  doch 
auch  sein  Urteil  über  die  seinen  Schülern  gebotenen  Vorbereitongs- 
mittel  bilden  wollen  — noch  wenn  der  Schüler  einer  gelehrten  Aus- 
führung nachgeht,  die  über  seinen  nächsten  Gesichtskreis  hinausreicht 
Ich  kann  daher  — der  verehrte  Hg.  möge  cs  mir  verzeihen  — nicht 
ohne  einiges  Lächeln  die  Klammern  betrachten,  'zwischen  denen 
dasjenige  steht,  w*as  nicht  für  das  erste  Verständnis  der  Jugend  be- 
rechnet ist,  sondern  für  Collegen  zur  Prüfung  und  zu  beliebigem  Ge- 
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brauche  beim  Unterricht.’  Der  Hg.  wird  sich  gewis  schon  mit  mir  dar- 
über gefreut  haben,  wenn  ein  lernbegieriger  Schüler  die  abweisenden 
klammern  übersprungen  und  sich  zwischen  ihnen  umgesehen  hat.  Ja 
sollte  das  wolmeinende  Verbot  hier  anders  wirken  als  in  so  manchen 
andern  Fällen,  dasz  es  die  Neu-  und  Wiszbegierde  mehr  anreizt  als 
znrückhäU?  Zum  Glück  w ird  in  diesem  Fall  beim  übertreten  der  Nutzen 
gmxtr  sein  als  der  Schade. 

Indes  während  ich  mit  dieser  Bemerkung  nur  eine  Aeuszerlichkeit 
berühre«  und  durchaus  meine  Zustimmung  dazu  aussprechen  wollte, 
dm  der  Commentar  sich  nicht  zu  enge  Grenzen  gesteckt  hat:  wende 
ich  such  sogleich  zu  einigen  andern  Eigentümlichkeiten  der  exegeti- 
sches osd  kritischen  Behandlung  desselben,  mit  denen  ich  mich  weni- 
ger eiorers  tau  den  erklären  kann.  Erstens  halte  ich  gern  einen  be- 
stimmteren Unterschied  gemacht  gesehen  zwischen  solchen  Bemerkun- 
gen die  die  sprachliche  oder  sachliche  Erläuterung  der  vorliegenden 
Stelle  enthalten,  und  solchen  die  bei  Gelegenheit  des  eben  vorkom- 
menden Beispiels  die  Darlegung  eines  gewissen  Sprachgebrauchs  ent- 
halten und  alle  dazu  gehörigen  Fülle  nachw  eisen.  Nach  meiner  Ansicht 
sohlen  nur  die  ersteren  unter  dem  Texte  stehen:  denn  nur  sic  gehören 
gerade  an  diese  Stelle;  die  andern  aber,  welche,  so  lehrreich  und  be- 
deutend sie  »ein  mögen,  bei  dem  einen  Beispiel  eben  so  sehr  und 
eben  so  wenig  ihren  Platz  haben  wie  bei  dem  andern,  sollten  in  einer 
Form,  die  mehr  zu  einer  übersichtlichen  Belehrung  geeignet  ist,  ich 
meine  io  eisern  besonders  anzulegenden  Index,  mit  aller  der  nötbigen 
Begründung,  die  man  sich  dort,  nicht  aber  in  einer  Note  unter  dem 
Teile  erlauben  darf,  zusammengestellt  und  dann  hei  vorkommender 
Gelegenheit  auf  diesen  hingewieson  werden.  Es  sind  gerade  unsere 
gehaltvollsten  und  lehrreichsten  Schulausgaben  — wie  die  vorliegende 
von  Ameis,  oder  in  der  Haupt-Sauppeschen  Sammlung  u.  a.  der  Livius 
von  Weissenborn,  der  Tacilus  von  Nipperdcy  — , bei  denen  ich  vor- 
zngsweise  dieses  Bedürfnis  empfinde.  Hoffentlich  wird  es  noch  ihren 
Rgg.  gefallen,  durch  gute  Indices  ihre  zahlreichen  trefflichen  Obser- 
vationen, die  jetzt  durch  das  ganze  der  umfassenden  Arbeit  zerstreut 
and  schwer  aufzufinden  sind,  doppelt  nutzbar  zu  machen  : freilich  hatte 
unter  dem  Texte  dann  mancher  Raum  erspart  werden  können.  Was 
onsere  Odyssee  betrifft,  so  will  ich  aus  vielen  solcher  Anmerkungen, 
die  nach  meiner  Ansicht  richtiger  in  einem  Index  als  gelegentlich  bei 
eitler  einzelnen  Stelle  stehen  würden,  nur  einige  beispielsweise  an- 
fakren:  so  die  Bemerkung  zu  « 97  über  die  substantivierten  Feminina 
ton  Adjecliven,  welche  hier  für  die  Erklärung  der  vyQi]  zu  umfassend, 
and  wieder  für  den  Erweis  des  allgemeinen  Satzes  trotz  der  Oeiszigen 
Zusammenstellung  nicht  hinlänglich  begründet  und  gegliedert  ist  (wie 
denn  auch  A.  selbst  zu  tj  20  eine,  wie  ich  glaube,  nicht  zutreffende 
Anwendung  davon  macht,  wenn  er  das  völlig  adjectivische  jrorpOmJtt/ 
»eben  verjvig  dazu  zahlt  ; vgl.  2 418)  ; zu  a 210  trägt  der  an  sich  rich- 
tige Vergleich  zwischen  den  verschiedenen  Compositis  von  ßulvuv 
nicht  zor  Erläuterung  der  vorliegenden  Stelle  bei:  wäre  dieser  einer 
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andern  Stelle  uberlassen,  so  halte  wol  die  Kürze  des  Ausdrucks  ig 
TooCrjv  avaßaivBLV  eher  ein  Wort  der  Beachtung  gefunden;  zu  ß 20  ist 
man  dem  Hg.  für  die  Zusammenstellung  der  in  unsern  Ausgaben  jetzt 
üblichen  Augmenlierung  in  tu  dankbar;  allein  für  diese  Stelle  war  sie 
unnöthig  und  für  den  wirklich  homerischen  Sprachgebrauch  kann  sie 
aus  einfach  orthographischen  Gründen  auch  nichts  entscheiden.  Zu 
ß 105  macht  der  Ueberblick  aller  Beispiele  von  inr\v  mit  dem  Optativ 
erst  recht  das  Verlangen  nach  einer  vollständigen  und  gründlichen  Be- 
handlung der  hypothetischen  Sätze  bei  Homer  rege,  und  auch  zu  ß 148 
verlangt  man  für  die  elliptische  Erklärung  des  mg  piv  eine  festere 
Begründung  als  durch  den  Nachweis  der  verwandten  Stellen,  v 383 
ist  die  Belehrung  über  das  verschiedene  Vorkommen  der  Interjection 
w nonoi , wie  n 221  über  die  wechselnde  Stellung  von  ahfjce  im  Verse 
wol  dankenswert!!,  aber  man  sucht  sic  hier  so  wenig  als  an  irgend  einer 
andern  Stelle.  Ueber  den  echt  homerischen  Gebrauch  des  Pluralis  der 
Abstracta  würde  eine  praecise  Erklärung  am  geeigneten  Orte  mit  An- 
gabe einer  Reihe  bezeichnender  Beispiele  die  öfter  und  nicht  ganz 
gleichmäszig  wiederholte  gelegentliche  Erläuterung  (zu  o 470  und  zu 
7t  310),  so  wie  auch  die  verschiedenartig  versuchte  Umschreibung  (zu 
o 198.  7t  233  und  sonst)  überflüssig  gemacht  haben.  Auch  für  die  sach- 
liche Erklärung  halte  ich  es  für  rathsam  ein  ähnliches  Verfahren  anzu- 
wenden; indes  da  sich  für  diese  in  einer  Schulausgabe  nicht  leicht  eine 
andere  Gelegenheit  zur  Besprechung  findet  als  das  gerade  vorkommende 
Beispiel,  so  werden  wir  gedrängte  und  übersichtliche  Erörterungen 
der  Art  gern  enlgegennehmen,  wie  zu  a 132  über  nkKSpog  und  die  an- 
dern Arten  von  Sesseln,  zu  a 442  über  den  Thürverschlusz,  zu  ß 94 
über  das  weben,  zu  & 443  über  den  Gebrauch  künstlicher  Knoten,  zu 
t 137  über  die  Befestigung  der  Schiffe,  und  viel  ähnliches,  das  überall 
mit  sorgfältiger  Ueberlegung  und  fleisziger  Benutzung  der  Vorarbeiten 
zusammcngestellt  ist. 

Was  zweitens  dio  kritische  Behandlung  des  Textes  betrilTt,  so 
hätte  ich  vor  allem  gewünscht  dasz  auch  hier  der  Hg.  dafür  Sorge  ge- 
tragen hätte  dem  Leser  den  Ertrag  seiner  umsichtigen  und  mühevollen 
Studien  und  das  eigentümliche  der  von  ihm  ausgeführten  Recension 
mehr  zur  Anschauung  zu  bringen.  Eine  kurze  Bezeichnung  der  Abwei- 
chungen des  Wolfschen  und  Bekkerschen  Textes,  zwischen  dem  Text 
und  den  Anmerkungen  gegeben,  würde  dazu  genügt  und  die  Aufmerk- 
samkeit stets  nach  dieser  Seite  hin  gelenkt  haben,  während  es  jetzt  oft 
nicht  leicht  ist  aus  den  übrigen  Anmerkungen  die  hieher  gehörigen  Noch- 
weisungen, die  überdies  das  Verhältnis  zu  andern  Ausgaben  selten  be- 
rühren, herauszuflnden.  Wenn  bei  einer  solchen  Einrichtung  dem  Ur- 
teil dos  kundigen  Lesers  das  meiste  überlassen  bleiben  könnte,  würde 
es  rathsam  sein  an  Stellen,  wo  eine  nähere  Begründung  der  aufgenom- 
menen Lesarten  unerläszlich  scheint,  diese  in  angehängte  gröszere  oder 
kleinere  Excurse  zu  verweisen:  bei  schwierigen  Fragen  wird  für  eine 
sorgfältige  Besprechung  der  Raum  einer  gewöhnlichen  Note  selten  ^jis- 
reichen,  und  diese  leicht  etwas  gezwängtes  oder  unklares  annehmen. 
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Einzelnes,  was  uns  io  dieser  Beziehung  aufgefallen,  wird  unlon  zu  er- 
wähnen sein. 

Unsere  dritte  allgemeine  Bemerkung  bezieht  sich  auf  die  Form 
and  den  Aasdruck  der  Erläuterungen.  Wir  hallen  es  für  einen  Vorzug 
desCommentars  von  Ameis,  dasz  die  persönlich  lebendige  Theilnahme 
des  Br.  sich  durchgehends  entschieden  zu  erkennen  gibt:  denn  wir 
sind  nicht  der  Ansicht,  dasz  die  Individualität  des  Interpreten  vor 
der  Wörde  seines  Autors  oder  der  Schw  ierigkeit  seiner  Aufgabe  völ- 
lig verschwinden  müsse:  im  Gegenlhcil  die  Liebe  und  Freude,  welche 
uns  ans  der  Arbeit  des  eifrigen  Erklärers  auspricht,  wirkt  auch  anre- 
gend und  belebend  auf  seine  Leser,  und  das  ist  ein  groszes  Verdienst 
dieser  Aasgabe  der  Odyssee.  Nur  wird  dieser  rühmliche  Eifer  auf 
seiner  Hut  sein  müssen,  dasz  er  nicht  subjectiven  Neigungen  und  Ge- 
wöhnungen, die  nicht  auf  eine  entsprechende  Wirkung  in  weiteren 
Kreisen  rechnen  können,  zu  sehr  nachgebe.  Wenn  wir  einiges,  was 
wir  in  des  Hg.  Erklärungsweise  dahin  rechnen  müssen,  namhaft  ma- 
chen, so  geschieht  es  weniger,  weil  wir  selbst  ein  groszes  Gewicht 
darauf  legten,  als  weil  wir  wissen  dasz  Aeuszerlichkeiten  der  Art,  wie 
wir  sie  im  Auge  haben , der  ausgebreitelen  Wirksamkeit  eines  Buches 
leicht  mehr  im  Wege  stehen  als  viel  wesentlichere  Mängel.  Da  wir 
nicht  zweifeln  dasz  dieser  Ausgabe  des  Homer  noch  mehr  als  dine 
wiederholte  Auflage  bevorsteht,  so  empfehlen  wir  die  folgenden  Be- 
merkungen der  freundlichen  Beachtung  des  Ilg.  Zuerst  musz  ich  mich 
gegen  die  häufig  von  ihm  in  den  Noten  gewählte  Frageform  erklären. 
Ich  glsabe  dasz  dieses  Mittel  die  Aufmerksamkeit  der  lesenden  Schü- 
ler zu  schärfen  überhaupt  überschätzt  ist:  es  gehört  doch  so  sehr  dem 
mündlichen  Unterricht  d.  h.  dem  persönlichen  Verkehr  mit  stets  wech- 
selnden Individuen  an,  dasz  ein  für  alle  passendes  Masz  in  einer  durch 
den  Druck  fixierten  Frage  unmöglich  zu  finden  ist.  So  erscheinen  mir 
viele  der  Frageu  die  A.  aufwirft,  z.  B.  zu  u 404  (vcmr awtfifg) , ß 102 
(xtjTai),  156  (nach  dem  Plur.  IftfMov),  162  (nach  der  Beziehung  des 
>’cq>),  185  (nach  dem  Unterschied  des  Imperf.  und  des  Optativ  mit  av), 
y ^äl  (nach  der  Bedeutung  des  einfachen  Optativs),  -9“  160  (nach  dem 
Genus  ron  atUm?),  215  (gerade  an  dieser  Stelle  nach  der  Wirkung 
des  Digamma),  und  hundert  ähnliche  darum  ungeeignet  in  dem  ge- 
druckten Commentar,  weil  sie  mit  dem  gesamten  grammatischen  Wis- 
sen Zusammenhängen,  das  der  Lehrer  durch  stete  Uebung  und  Wieder- 
holung in  seinen  Schülern  zu  befestigen  hat.  Wozu  sollen  diese  ver- 
einzelten Fingerzeige  dienen,  da  die  Aufmerksamkeit  überall  auf  ähn- 
liche Erscheinungen  wach  erhalten  werden  musz?  Dagegen  sind  wie- 
der nicht  wenig  andere  Fragen  unzweifelhaft  so  sehr  in  des  Hg.  per- 
sönlicher Lehrmethode  begründet,  dasz  sie  anderswo  Lehrer  wie  Schü- 
ler in  Verlegenheit  setzen  werden,  z.  B.  zu  ß 324  (üös  de  zig  einsam: 
'welchen  fünffachen  Ausgang  des  Verses  hat  dieser  Anfang  bei  Homer?’ 
kb  $131:  fwie  beiszt  bei  den  Rhetoren  die  Stellung  der  beiden  Epitheta 
und  Nomina?’  zu  ij  2 fisvog  rjfuovouv : 'wie  heiszen  lateinische  Paral- 
lelen?’ iu  i 78:  'drei  Spondeen,  warum?’  (besonders  in  diesem  mis- 
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liehen  Kapitel  der  Motivierung  der  metrischen  Variationen  aus  andern 
Gründen  als  den  einfachsten  Gesetzen  des  natürlichen  Wollautes  möchte 
ich  Lehrern  und  Schülern  vielmehr  bescheidenste  Vorsicht  als  zu  rasche 
Entscheidungen  anrnthen:  ich  würde  auf  die  meisten  der  hieher  ge- 
hörigen Fragen  die  Antwort  schuldig  bleiben,  und  auf  die  erste  Frage 
zu  « I : 'weibliche  Hauptcaesur;  der  Anfang  der  Ilias  dagegen  mit  der 
männlichen:  ist  das  Zufall  oder  Absicht?’  ist  doch  A.  selbst  wol  in 
demselben  Fall?)  usw.  usw.  Ich  meine,  was  dem  Schüler  auf  diesem 
oder  auf  einem  andern  Gebiete  zu  wissen  nützlich  ist,  das  sage  man 
ihm  positiv  und  im  bestimmtesten  Ausdruck ; störe  und  geniere  aber 
nicht  den  lebendigen  Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Schüler,  in  wel- 
chem so  manches  gelegentlich  zur  Sprache  gebracht  wird,  durch  wol- 
gemeinte  Winke,  die  selten  in  die  Weise  und  Gewohnheit  eines  an- 
dern hineinpassen. 

Sodann  aber  haben  wir  auch  nicht  seilen  gegen  den  Ausdruek 
selbst  unsere  Bedenken  zu  erheben.  Mit  Hecht  ist  A.  um  eine  schla- 
gende und  praegnante  Bezeichnung  der  eigenthümlichen  Erscheinungen 
in  seinem  Dichter  bemüht;  aber  sie  darf  besonders  Schülern  gegenüber 
weder  gesucht  noch  unbestimmt  sein,  damit  die  Vorstellungen  dersel- 
ben nicht  verwirrt  oder  irregeleitet  werden.  Ich  besorge  dies  nament- 
lich von  dem  Gebrauch  einiger  Fremdwörter,  wozu  A.  geneigt  ist. 
Wird  sich  ein  Schüler,  ich  musz  aber  auch  sagen,  ein  Lehrer,  dem  es 
um  klare  Begriffe  zu  thun  ist,  zu  £ 346  durch  die  Hinweisung  auf  den 
'romantischen  Zauberschleier’,  zu  i 106  durch  dio  Erwähnung  der 
'romantischen  Abenteuer  des  Odysseus’  im  Verständnis  gefördert 
sehen?  Was  für  eine  Vorstellung  gewinnen  w'ir  durch  die  Erklärung 
zu  i 58  ßovlvzovös  'zum  Stierabspannen,  ein  idyllischer  Ads- 
druck’?  Ist  mit  dem  erstem  nichts  anderes  als  das  w linderbare,  mit 
dem  zweiten  nur  das  ländliche  gemeint,  warum  lassen  wir  es  dann 
nicht  lieber  bei  diesen  einfachen  deutschen  Worten,  statt  durch  je#* 
fremden  unbestimmte  Anklänge  an  fern  abliegendes  zu  erregen?  Dabin 
rechne  ich  auch  Ausdrücke  wie  zu  q 268  und  284  'eine  naive  Allge- 
meinheit’, zu  rj  22  'mit  emphatischer  Selbständigkeit’  und  manche; 
ähnliche,  was  im  Sinne  des  Hg.  unzweifelhaft  seine  bestimmte  Bcdeo- 
tung  hat,  in  der  Auffassung  ungeübter  aber  leicht  zu  Unklarheit  führt. 
Ja  ich  halte  es  nicht  für  einen  glücklichen  Griff,  dasz  der  Hg.  schon  in 
den  beachtenswerthen  Bemerkungen,  die  er  als  eine  Art  Programm  tt 
seiner  Ausgabe  in  den  'vier  Grundsätzen  zur  homerischen  Interpreta- 
tion’ in  diesen  Jahrbüchern  1856  S.  557  If.  625  ff.  vorausgeschickl  bat. 
die  lebensvolle  Anschaulichkeit,  welche  er  mit  Recht  als  eine  der  we- 
sentlichsten Eigenschaften  der  homerischen  Poesie  hervorhebt,  unter 
dem  Namen  der  'sinnlichen  Plastik’  vorführt  und  von  demselben 
eine  sehr  weitreichende  Anwendung  in  seinem  Commcntar  gemacht  htl. 
Plastik  im  wahren  Sinne  des  Worts,  eine  auf  körperliche  Greifbarkei 
und  Leibhaftigkeit  ausgehende  Darstellung,  die  nicht  nur  der  begriff** 
mäszigen  Erklärung,  sondern  auch  der  malerischen  Vergegenwärtig«0? 
auf  der  Fläche  gegenübersteht,  ist  dasjenige,  was  A.  im  Homer  dam1 
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bezeichnet , doch  nur  in  den  seltensten  Fällen  *):  ich  meine,  es  wäre 
besser  gewesen,  gerado  um  nicht  der  Neigung  der  Jugend  zu  halbver- 
sUodeneo  Phrasen  Vorschub  zu  thun,  sich  mit  den  einfachen  Ausdrücken 
der  sinnlichen  Anschaulichkeit  oder  sinnlichen  Belebung  zu  begnügen, 
welche  im  ln  Heft  des  2n  Bandes  auch  vom  Hg.  öfter  gebraucht  werden 
(u  t>  299.  g 2.  199)  und,  wie  mir  scheint,  seiner  Intention  immer  ent- 
sprechen würden.  Denn  was  ist  unter  einem  ' plastischen  Epos’  (zu  s 
229)  anderes  zu  denken  als  eben  die  bis  zur  anschaulichsten  Wahrheit 
vergegenwärtigende  dichterische  Kraft,  die  wir  nirgends  mehr  als  im 
Hotier  bewundern?  Was  ist  durch  ' plastische  BegrilTe  V eine  c ver- 
schönernde Plastik  des  Gedankens’  (zu  ß 104),  einen  ' plastischen  Zu- 
stfad’(za  x 238),  eine  'Plastik  der  Stimme’  (zu  0 499),  die  'plastische 
Entwicklung  einer  Sache’  (zu  # 435)  anders  bezeichnet  als  die  sinn- 
liche Anschaulichkeit  die  uns  der  Dichter  lebendig  vors  Auge  zu  füh- 
ren weisz?  Und  sollte  nicht  die  einfach  natürliche  Vorstellung,  dasz 
namentlich  die  Praepositionen  bei  Homer  häufig  noch  in  ihrer  ursprüng- 
lich sinnlichen  Bedeutung  ihre  volle  Wirkung  thun,  in  den  Köpfen  der 
Schüler  eher  getrübt  werden,  wenn  sie  mit  den  vornehmen  Namen 
plastischer  Praeverben’  (zu  a 273.  A 489)  oder  'plastischer  Praeposi- 
lioaen’  (zu  t 377.  A 479  'ein  plastisches  «wegen»’)  belegt  werden? 
Selbst  von  dem  ungewöhnlichen  Gebrauch  einiger  grammatischen  Be- 
zeichnungen besorge  ich  leicht  eine  unklare  Auffassung.  Wenn  wir 
nicht  bei  aasern  Schülern  siele  Verw  irrung  veranlassen  wollen,  müssen 
wir  das  appositi ve  Verhältnis  streng  von  dem  praedicativen 
unterscheiden:  jenes  beruht  auf  einem  rein  mechanischen  Anschlusz, 
der  durch  kein  Glied  des  Satzes  gefordert  w ird  und  darum  auch  ent- 
behrt werden  kann  ; dieses  auf  einer  organischen  Verbindung  mit  der 
Conslructioo  des  Satzes,  welche  eine  wesentliche  Ergänzung  des  Ge- 
dankens herbeiführt.  Hiernach  finde  ich  zu  | 533  sehr  richtig  bemerkt, 
dasz  die  Worte  Boqio)  ia>yrj  keine  Apposition  (zu  nirgr]  vno 
yleupvQTj),  sondern  eine  neue  selbständige  Bestimmung  zum  Verbum 
sind,  und  aach  zu  p,  230  läszt  sich  der  Ausdruck  rechtfertigen,  dass 
die  Species  als  epexegetische  Apposition  zum  Genus  hinzugefügt 
sei  **).  Dagegen  halte  ich  es  nicht  für  correct,  wenn  zu  i 463  das  Part. 

*)  A.  hebt  diese  Unterscheidung  selbst  sehr  richtig  hervor  in  der 
Note  zu.  I (505 : cin  dieser  ganzen  Schilderung  erscheint  Herakles  wie 
eine  plastische  Bildsäule  oder  wie  eine  Leben  athmende  Figur 
auf  einem  Gemälde.’  Aber  gerade  der  zweite  Vergleich  wird  in 
der  Poesie  bei  weitem  häufiger  zur  Anwendung  kommen  als  der  erste. 

Indes  ist  doch  diese  eigenthümlich  griechische  Zusammenstellung 
der  generellen  und  speciellen  Nomina  zu  einem  Gesamtbegriffe  eine  so 
(pge  und  innige,  dasz  ihr  fast  organischer  Zusammenhang,  welcher  in 
dem  Ilegriffsverhaltnis  selbst  begründet  ist,  über  die  gewöhnliche  Be- 
deutung der  Apposition  hinausreicht.  In  der  deutschen  Uebersetzung 
entsprechen  meist  solche  Composita,  wie  sie  auch  von  A.  zu  jener  Stelle 
gegeben  sind;  nur  musz  dabei  stets  auf  das  eintreten  des  generellen  Be- 
griff* an  zweiter  Stelle  als  Trägers  des  Begriffs  gehalten  werden:  wes- 
halb ävÖQig  tzatQOL  durch  'Männergefährten’  nicht  richtig  wieder- 
gegeben ist. 
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il&ovrsg,  und  q 103  das  Part.  mtpvqiLivrj,  welche  beide  als  wesent- 
liche Glieder  des  Praedicates  gefasst  werden  müssen,  wenn  ft  252  <5o- 
Xov  und  <y  279  dafro?,  welche  zu  stöaza  und  ßoag  xal  i'cpia  fifjAa  so  gut 
Praedicate  sind  wie  alle  zweiten  Accusative  in  den  unzähligen  Verbin- 
dungen dieser  Art  in  beiden  alten  Sprachen,  als  appositiv  erklärt 
werden.  Ebenso  wenig  kann  ich  mich  mit  der  von  K.  W.  Krüger  (gr. 
Spracht.  § 52,  8)  adoptierten  Bezeichnung  der  dynamischen  Me- 
dia einverstanden  erklären.  Jo  mehr  man  darauf  hält  dasz  technische 
Termini,  zumal  in  der  Grammatik,  das  specilische  der  Sache  wirklich 
ausdrücken,  desto  weniger  kann  man  zugeben  dasz  der  Ausdruck  dy- 
namisch (bei  dem  man  an  die  innerliche  Concentration  der  övvetfug, 
der  ins  Leben  tretenden  ivsqysia  gegenüber,  zu  denken  gewohnt  ist) 
für  dasjenige  Medium  passend  gewählt  sei,  welches  'eine  Werkthätig- 
keit  bezeichnet,  bei  der  Kräfte  oder  Mittel  des  Subjects  in  Anspruch 
genommen  werden’.  Gerade  dies  wesentliche  Merkmal,  dasz  die  sub- 
jectiven  Kräfte  dabei  zur  Anwendung  kommen,  läszt  dieser  Aus- 
druck unberührt.  Aber  fürwahr,  wenn  in  diesem  Sinne  mit  Recht  *£- 
qdacto&cu  zu  y 393,  zexia&cu  zu  o 249,  nttqct&la&cu  zu  o 506  'dynami- 
sche Media’  genannt  werden,  so  sehe  ich  überall  nicht  mehr,  wo  die 
Grenze  ist,  und  welche  Media  nicht  mehr  dynamische  sind:  vor  allem 
würde  ich  dann  auch  das  homerische  oqüc&ai  und  etxovafcö&cu  dazu 
rechnen,  während  A.  zu  | 343  und  0 344  für  das  erslere  in  der  'Be- 
theiligung des  Gemütes’  und  der  'prüfenden  Beobachtung’,  wie  ich 
glaube,  zu  entlegene  Ursachen  aufsucht. 

Zu  solchen  Eigenthümlichkeiten  des  Ausdrucks,  denen  ich  nicht 
zustimmen  kann,  zähle  ich  endlich  noch  eine  gewisse  Art  von  buch- 
stäblicher Uebersetzung , die  doch  nicht  zur  wahren  Erläuleruug  des 
Begriffes  beiträgt.  Ich  bin  zwar  im  allgemeinen  ganz  mit  dem  Hg. 
einverstanden,  dasz  eine  den  Kern  der  Sache  treffende  Uebertragung 
oft  zum  rechten  Verständnis  mehr  wirkt  als  lange  Umschreibungen  und 
weitläufige  Erklärungen.  Aber  solche  Uebersotzungen  müssen  beson- 
ders dem  Genius  der  deutschen  Sprache  angemessen  sein  und  sich  ge- 
rade in  dem  Bereiche  derselben  an  bekannte  Klänge  und  Vorstellungen 
anlehnen.  Wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  so  fürchte  ich  dasz  sie  we- 
nig fördern,  sondern  das  schon  fernliegonde  noch  fremdartiger  er- 
scheinen lassen.  So  glaube  ich  nicht  dasz  durch  Uebersetzungen  wie 
meerpurpurne  Wollfäden  für  uAinoqcpvqa  yAuxazct  (£  53),  wild- 
stimmig  für  ayqiotpcovog  (%  294) , schönplätzig  für  xakkixoqog 
(A  581),  honiggesinnt,  süszgesinnt  für  ft eMfpqav  (vom  Weine 
rj  182),  stahlblaublickend  (xvavco7ttg  ft  60),  idqtjg  iwosigev  (n  42) 
'praegnant:  vom  Sitze  unten  weichend  stand  er  auf’u.  djji. 
für  das  Verständnis  etwas  gewonnen  sein  wird.  Bisweilen  erkenne  ich 
auch  uicht  deu  Grund  von  ungewöhnlichen  Uebertragungcn,  z.  B.  (p  220) 
dnoAv^civzriq , A b I e c k e r , Krumenjäger ; (0“  183)  nroAifiovg  . . luiqavy 
Kriegs  getü  m me l durchstechend;  (n  332)  ziqev  (daxprov), 
frisch  sch  wellend  usw. 

Doch  wo]  schon  zu  lange  halte  ich  mich  bei  diesen  Einzelheiten 
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und  Kleinigkeiten  auf:  ich  habe  sie  wahrlich  nicht  um  zu  nergeln  und 
xa  mäkeln  hervorgehoben,  sondern  nur  um  anzudeuten,  dasz  diese 
verschiedenen  kleinen  Eigentümlichkeiten,  die  leicht  abzuändem  wä- 
ren, dem  ganzen  öfters  eine  fremdartige  Färbung  verleihen,  die  einer 
ruhiges,  gleichmäszigen  Wirkung  Eintrag  thun  könnte.  Gerade  diese 
aber  wtsschen  wir  dieser  rühmlichen  Arbeit  deutschen  Fleiszes,  wel- 
che darchgehends  mit  gleicher  Sorgfalt  allen  Feinheiten  und  Besonder- 
beites  des  dichterischen  Ausdruckes  nacbgeht  und  in  Form  und  Inhalt 
des  ganzes  wie  des  einzelnen  gleich  gewissenhaft  einzudringen  bemüht 
ist.  Wir  sind  vom  Anfang  bis  zum  Schlusz  dem  Commentar , so  weit 
er  to rliep,  mit  ununterbrochenem  Interesse  gefolgt  und  verdanken 
ihn  ricl/irhe  Belehrung,  und  auch,  wo  wir  uns  zum  Widerspruch 
geaötbi* t sehen,  eine  fruchtbare  Anregung.  Wenn  wir  uns  daher  zu 
dem  bei  weitem  gröszern  Theil  der  Erklärungen  mit  aufrichtigem 
Danke  zustimmig  erklären,  so 'liegt  es  doch  in  der  Aufgabe  unserer 
Beorteilsog,  durch  die  wir  auch  unserseits  der  Sache  förderlich  sein 
Bockten,  vielmehr  solche  Punkte  hervorzuheben,  in  denen  wir  von  An- 
Achtes  und  Auffassungen  des  Hg.  ab  weichen.  Wir  wollen  zu  dem 
Ende  zserst  einige  Fragen  von  umfassenderer  Bedeutung  besprechen, 
die  in  der  homerischen  Interpretation  oft  in  Betracht  kommen,  sodann 
noch  eise  Anzahl  einzelner  Stellen  auswählen,  um  unsere  Auffassung 
mit  der  des  Hg.  zu  vergleichen. 

Io  entere r Beziehung  berühren  wir  zunächst  die  von  A.  durchge- 
fübrte  Ansicht  über  den  Gebrauch  des  Artikels  bei  Homer.  Schon 
in  de o rrier  Grundsätzen’  a.  0.  S.  631  hatte  er  sich  'entschieden  dahin 
ausgesprochen , dasz  Homer  den  Artikel  im  Sinne  der  Attiker  noch 
siebt  kenne,  and  Krügers  Meinung,  es  möge  gerade  in  den  homeri- 
schen Gedichten  der  Uebergang  aus  dem  frühem  in  den  spätem  Ge- 
brauch des  Artikels  zu  beobachten  sein,  aus  dem  Grunde  zurückge- 
wiesen, 'weil  eine  siooliche  Plastik  mit  einer  solchen  Fülle  von 
deiktischen  Begriffen,  wie  sie  im  Homer  uns  vorliegt,  nirgends 
bei  den  Griechen  zurückkehrl’.  Macht  aber  A.  nicht  hier  von  seinem 
im  allgemeinen  richtigen  Grundsatz  f dasz  der  Atticismus  für  die  Aus- 
legung Homers  ein  unrichtiger  Maszstab  sei’  eine  übertriebene  An- 
wendung? Wollen  wir,  weil  wir  die  groszen  Differenzen  zwischen 
der  epischen  nnd  spätem  attischen  Sprache  überall  anzuerkennen  ha- 
beo,  so  weit  gehen,  für  gewisse  Punkte  geradezu  die  Gemeinschaft 
asfzuheben?  Konnte  es  fehlen  dasz  (wie  auch  Krüger  richtig  andeu- 
tet), so  sehr  auch  die  ' sinnliche  Belebung’  der  homerischen  Sprache 
za  einer  uns  ungewöhnlichen  Hinweisung  auf  die  Personen  und  Gegen- 
stände der  Erzählung  geneigt  ist,  auch  das  andere  Bedürfnis  eines  an- 
schanlichen  Ausdrucks  sich  bald  geltend  machen  muste:  die  bestimmte 
Verwendung  des  Nomen  für  den  vorliegenden  Fall  von  seiner  allge- 
meinen, begriffsmäszigen  Geltung  zu  unterscheiden,  und  für  dieses 
eicht  minder  jenes  wolbekannte  Mittel  der  Hindeutung  in  der  einfach- 
sten Form  des  zeigenden  Pronomen  zu  benutzen?  So  sohr  ich  es  da- 
her billige,  so  weit  es  mir  irgend  verständigerweise  zulässig  ist,  die 
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Formen  dos  sog.  Artikels  vor  Substantiven  bei  Homer  im  Sinne  wahrer 
Demonstrative  aufzufassen;  so  meine  ich  doch,  es  heisze  dem  einfach 
natürlichen  Sinn  des  Dichters  Gewalt  anthun,  in  den  zahlreichen  Fäl- 
len, wo  dieselben  Formen  vor  dem  Adjectivum  und  Pronomen  erschei- 
nen, ihre  individualisierende  Bedeutung,  ohne  alle  sinnliche  Hinwei- 
sung, verkennen  zu  wollen.  Mir  scheint,  wir  würden  uns  durch  die 
hartnäckige  Abweisung  dieses  Gebrauches,  wie  sie  A.  versucht,  der 
lebendigen  Anschauung  eines  der  merkwürdigsten  Vorgänge  in  der  in- 
neren Sprachentwicklung  berauben.  Nach  meiner  Ansicht  liegt  schon 
in  dem  einfachen  Factum , dasz  die  homerische  Sprache  neben  dem 
deiklischen  Gebrauch  des  Artikels  auch  bereits  die  volle  Form  des 
Pron.  dem.  ovzog  in  allen  seinen  Casus  ausgebildet  hat,  ein  genügen- 
der Beweis  dafür,  dasz  die  ursprüngliche  Form  sich  allmählich  zu  je- 
ner andern  Verwendung  anschickte,  in  welcher  sie  spater  ihre  fast  aus- 
schlieszliche  Bestimmung  fand.  Indes  wozu  bedarf  es  apriorischer 
Beweise,  wo  die  Thatsachen  unwidersprechlich  reden?  Denn  abge- 
sehen von  den  Fällen,  wo,  wie  A.  sich  ausdrückt,  'die  geachtetslen 
Namen  der  Heroenzeit,  o yigcov,  o %sivog  usw.  diese  öeilgig  fast  durch- 
gängig haben,’  *)  oder,  wie  ich  lieber  sagen  möchte,  eine  besonders 
häufig  vorkommende  Eigenschaft  in  der  Geltung  einer  individuellen 
Persönlichkeit  vorgeführt  werden  sollte,  d.  h.  also,  wo  bereits  die 
Natur  des  wahren  Artikels  unverkennbar  hervortritt,  erscheint  dieselbe 
eben  so  deutlich  theils  bei  bestimmter  Unterscheidung  von  Individuen 
und  Gattungen,  wi oA  103  vis  öva  ügLafiOLO,  vo&ov  xai  yv^Giov^afLXfCü 
siv  svl  dlcpQco  iov z£‘  o fi  sv  vo&og  tivi6xevsv,II$d8Ai'ag  ö'  o fi  i y a c, 
fi  252  ix&v<H  to  cg  oklyoiGi  öokov  xuzet  siöazct  ßakkav,  wo  auch 
A.  keinen  Versuch  macht  eine  öst^ig  nachzuweisen,  wie  er  es  in  dem 
ähnlichen  Falle  £ 61  or’  imxQctzscoGL  avaxzsg  ot  vsol  freilich  tliut; 
theils  in  allen  jenen  auch  in  der  Prosa  üblichen  Verbindungen,  in  wel- 
chen die  aussondernde  Wirkung  des  Artikels  auf  der  Hand  liegt:  mit 
Superlativen,  wie  -ö1  108  (Patijxcov  ot  clqigzol , p 415  ov  fisv  fioi  öoxiug 
6 xaxiGzog  1 A%ai(ov ; mit  avzog^  j]  55  ix  ös  zoxrfcov  twv  aurcoi/,  oi  ? «p 
zsxov'Akxtvoov  ßaGLkijct;  mit  ovzog  selbst  a 114  xovzov  zov  ävaXrov; 
mit  dem  Pron.  poss.  ß 97  fiifivsz ’ irtsiybfisvoL  zbv  ifiov  yafiov,  x J(j6 
ovxsz ’ ccnokkri&ig  zbv  ifiov  yovov  ilgSQiovGu,  ß 403  zrjv  Grjv  noxiösy- 
fisvoi  oQfitjv , k 515  to  ov  fiivog  ovösvi  sl'xcov,  vor  aMog  und  erepog 
& 107.  204.  t 100.  x 354.  v 69,  Yor  sxaGzog  fi  16.  £ 375  usw.  Es  scheint 
mir  unmöglich,  im  Angesicht  eines  so  reich  entwickelten  Sprachge- 
brauchs an  der  Voraussetzung  festzuhalten,  dasz  in  allen  diesen  Fällen 
eine  wirkliche  Hinweisung  angenommen  werden  müsse:  wir  geralheo 
dadurch  auf  unerträgliche  Härten,  wie  sie  dem  einfach  natürlichen 


*)  Zu  y 373  heiszt  es : r weil  das  Greisenalter  in  homerischer  Zeit 
hochgeehrt  war,  so  wird  das  Subject  ysgaiog  an  allen  zwölf  Stollen  des 
Homer  durch  das  Deinonstrativum  6 horvorgehoben,  eben  so  ysgeat?  als 
Subject  des  Satzes  fünfzigmal. ’ Beweist  nicht  gerade  die  Consequenz 
dieses  Gebrauches,  dasz  es  sich  um  einfache  Individualisierung,  niehi 
um  irgend  welche,  am  wenigsten  hinweisende  Hervorhebung  handelt? 
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Säoger  nicht  zuzutrauen  sind;  m.  vgl.  des  Hg.  Erklärungen  zu  # 107 
« allo*  oi  aoiCxoi  'sie,  die  andern,  jene  besten’;  zu  i 100 

rovg  äXXovg  igirjgag  izaiQOvg  'diese,  mit  der  Erklärung  «AXovg  iq. 
k.’;  v 69  tj  d'  aXXi]  'diese  aber  noch  eine  andere’;  zu  £ 435  xi\v  filv 
lüv  'dieses,  eine  Einheit,  substantiviertes  Femininum’;  zu  | 12 
ro  aünt>  Sgvdg  'das  eine,  das  düstere  des  Eichbaums’  und  manche 
ihoiirhe.  in  denen  wir  das  scharfsinnige  Bemühen  noch  irgend  eine 
deiktiscbe  Beziehung  nachzuweisen  für  nicht  glücklich  angewandt 
ballen.  Indem  wir  aber  in  diesen  und  zahlreichen  ähnlichen  Fällen 
den  Gebraach  eines  wahren  Artikels  im  Homer  anerkennen,  behaupten 
wir  keineswegs  dasz  derselbe  sich  schon  nach  allen  Kichtungen  hin 
wie  der  attische  aasgebildet  habe.  Wir  finden  es  im  Gegentheil  dem 
aaiärfichen  Verlaufe  der  Sprachentwicklung  völlig  entsprechend,  dasz 
der  behagliche  Flusz  der  epischen  Rede  noch  nicht  bis  zu  dem  letzten 
Stadium  io  der  Wirksamkeit  des  Artikels  vordringt,  wo  er  nicht  nur 
des  eiozelnen  Gegenstand  individualisiert,  sondern  einen  ganzen  Ge- 
danken im  Infinitiv  samt  seinem  subjectiven  und  objcctiven  Zubehör 
filiert  and  krystallisiert.  Es  liegt  hierin  zwar  ein  trcfTlichcs  Mittel 
für  den  praegnantesten  Ausdruck  einer  logiscfi  fortschreitenden  Ge- 
dankenmhe;  aber  die  Freiheit  und  Beweglichkeit  der  epischen  Dar- 
stellung wurde  sich  dadurch  eher  gelähmt  fühlen. 

Mit  Recht  hat  der  Hg.  viel  Fleisz  und  Sorgfalt  auf  die  genaue 
Beachtung  alter  Modificationen  der  Verbalformen  gewandt,  in  de- 
nen unleugbar  ein  Hauptmillel  der  manigfachsten  Belebung  des  Aus- 
drucks liegt.  Indem  ich  im  allgemeinen  das  Verdienst  seiner  Bchand- 
langsweise  auf  diesem  Gebiete  sehr  anerkenne,  bringe  ich  einzelnes 
zur  Sprache,  wo  ich  ihm  nicht  zustimmen  kann.  Es  ist  gewis  nur  zu 
billigen,  dasz  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  recht  oft  auf  die  Unter- 
scheidung zwischen  der  Wirkung  des  Imperfectum  und  des  Aorislus, 
worüber  so  leicht  flüchtig  hinweggegangen  wird,  hingelenkt  werde ; 
doch  kann  ich  nicht  überall  der  Motivierung  einiger  ungewöhnlichen 
Imperfecta  zustimmen.  Wenn  auch  in  der  Regel  für  sie  die  Wahrneh- 
mung eines  dauernden  and  sich  vor  unsern  Augen  entwickelnden  Her- 
ganges aasreicht,  so  darf  doch  diese  Erklärung  nicht  künstlich  auf 
solche  Fälle  übertragen  werden,  die  sie  schlechterdings  nicht  zulasscn. 
Zu  solchen  rechne  ich  namentlich  das  in  der  Odyssee  dreimal  vorkom- 
mende iCzccöav  (y  182.  O 435.  tf  307)  *),  das  öftere  tXurcov,  IXsCnoptv 
und  das  mxzov,  Zrixisv  (o  243.  n 118.  o 321.  t 18.  fp  325).  Ich  glaube 
nicht  dasz  man  bei  TaxaCuv  an  ' die  Entwicklung  eines  Hergangs’,  'die 
plastische  Entwicklung  der  Sache’  (die  doch  unmöglich  in  der 


*)  Es  ist  unbegreiflich,  dasz  auch  die  neueste  Recension  von  Imm. 
Bekker,  die  sich  ho  entschieden  auf  den  Hoden  der  Analogie  stellt,  so- 
wg1  an  der  ersten  dieser  Stellen  wie  auch  an  einer  in  der  Ilias  (M  56) 
aa  der  unorganischen  (sogenannten)  Aoristform  ^aruoav  festhält;  und  fast 
noch  auffallender,  dasz  Krüger  Di.  § 36,  3 A.  4 sogar  für  alle  sechs  ho- 
merischen Stellen  die  Möglichkeit  einer  verkürzten  (!)  Form  ioraouv, 
eie  stellten,  statuiert. 
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bloszen  Verbalform  liegen  kann) , bei  exixxev  an  ' die  ganze  Zeit  der 
Ehe’  denken  musz,  noch  dasz  man  iXelnofisv  (|  301)  zu  verstehen 
habe  'als  wir  allmählich  hinter  uns  lieszen’.  Nach  meiner  Auffassung 
umschlieszen  diese  Verba  und  eine  Anzahl  anderer  im  Gebrauch  der 
Prosa  (hauptsächlich  adix&a,  xeXsvn,  vixctco)  in  ihrer  Bedeutung  auszer 
der  ursprünglichen  Thätigkeit  des  stellens , verlossens,  erzeugens,  an- 
treibens,  verletzens,  siegens  auch  die  davon  ausgehende  Wirkung,  so 
dasz  ihre  Imperfecta  ähnlich  wie  die  der  Verba  dicendi  vor  direct 
eingeführten  Redeu  ($9017,  ijvöa,  r\\ulßt xo  usw.)  auszer  dem  einfachen 
Ausgangspunkte  auch  die  bewirkten  dauernden  Zustände  und  Verhält- 
nisse des  steheus,  Zurückbleibens,  Kind -seins,  ausführens,  der. Be- 
drückung und  des  Sieges  mit  umfassen.  Unsere  deutsche  Uebersetzung 
wird  nur  selten  dieser  feinen  Beziehung  zu  einer  dauernden  Wirkung 
genug  thun  können:  nicht  darin  liegt  die  wahre  Bedeutung  von  Äpipjv 
iXslnofiev , dasz  wir  die  Insel  allmählich  verlieszen,  sondern 
dasz  Kreta  nun  hinter  uns  blieb.  Ich  weisz  nicht,  wie  A.  seine 
Frage  zu  o 122: *  *&rjxe,  wie  nach  dem  Tempus  xC&st  120  in  der  Vor- 
stellung unterschieden?’  beantwortet  haben  will.  Für  mich  liegt  der 
Unterschied  der  Tempora  darin,  dasz  ich  nach  dem  cog  sii tebv  iv  xeigl 
ttäei  db rag  dfjKpixvnsXXou  den  Becher  von  jetzt  an  in  den  Händen  des 
Telemachos  sehe;  während  in  dem  XQtjxijQct  cpuEivbv  &r\x  avxov  mit 
der  bloszen  Uebergabe  die  Sache  beendet  ist.  So  heiszt  r 34  ( vifb/vij) 
ZQvöeov  Xv^vov  fyovßct  epaog  tceqixccXX'eq  btoUi , sie  verbreitete  Licht,  so 
lange  das  Geschäft  der  beiden  dauerte,  und  ip  178  ftaXcifiov,  x ov  o 
ccvxog  inotei,  dessen  Werkmeister  er  w ar.  Und  wie  £ 433  uv  de  <fv- 
ßcoxijg  tßxaxo  öcaxQevßuv  sich  daraus  erklärt,  dasz  Eumaeos  zur 
Verrichtung  seines  Geschäftes  an  dem  Platze  bleibt,  an  den  ersieh 
stellt:  so  lesen  wir  an  jenen  Stellen  ißxaöctv,  nicht  ioxrjoctv,  weil  wir 
uns  Schiffe,  Badekessel  und  Feuerbecken  eine  Weile  an  dem  Orte  blei- 
bend denken  sollen,  wohin  sie  gestellt  werden.  Natürlich  könnte  auch 
überall,  wo  das  Imperfectum  steht,  Aoristus  eintreten;  aber  es  wäre 
dadurch  der  Blick  des  Hörers  und  Lesers  nur  auf  die  Thatsache  be- 
schränkt *)  und  nicht  auch  auf  ihre  Wirkung  hingewiesen. 

Entschiedenen  Widerspruch  musz  ich  gegen  des  Hg.  Auffassung 
einiger  medialen  Aoriste  einlegen:  zunächst  gegen  die  Erklärung  von 
<jxriod[iEvoi  i 54  'nachdem  sie  sich  aufgestellt  halten’.  Es  darf  doch 
nach  der  umfassendsten  Beobachtung  des  gesamten  griechischen  Sprach- 
gebrauchs aller  Perioden  und  Dialekte  kein  Zweifel  darüber  sein,  dasz 
Gxr\<Sctß&ai  sowol  im  Simplex  wie  in  den  Compositis  nur  transitive 
Bedeutung  mit  Beziehung  aufs  Subject  hat,  und  daher  die  Aoriste  Uxy 
und  iöxr}ßd^rjv , als  von  den  durchaus  verschiedenen  beiden  Praesenti- 
bus  LßxctfiaL  in  intransitiver  oder  transitiver  Bedeutung  ('hintreten’ 
und  'zu  sich  [in  Beziehung]  stellen’)  abzuleiton,  nie  mit  einander 
zu  vertauschen  sind.  Dem  entspricht  auch  vollkommen  der  conslanle 

. # 

*)  wie  das  z.  B.  in  einer  Wendung  wie  £ 420  xov  8 Hute 
den  Moment  des  Todes  zu  bezeichnen,  deutlich  hervortritt. 
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homerische  Sprachgebrauch , nach  weichem  GzrjGaGdat  in  seinen  ver- 
schiedenen Formen  stets  mit  einem  Object,  und  zwar  entweder  mit 
fcroc  in  der  doppelten  Bedeutung  des  Gewebes  und  des  Mastes  (ß  94. 
* 77.  fi  402.  t 139.  (o  128.  A 480)  oder  mit  xpi/ri/p  (ß  431.  Z 528)  vor- 
kommt. Sollte  davon  jene  Stelle  i 54,  welcher  eine  zweite  £ 533  im 
wesentlichen  ganz  gleich  lautet:  Gz rßauivoi  ö ifid%ovxo  fi(*X11v  nora- 
pofo  xcp’  ox&ag  (st.  7tctQd  vtjvgI  OotJo*),  | ßctXXov  o akXrjkovg  £a/lx?J- 
qiglv  IjxiiyGiVy  allein  eine  Ausnahme  machen?  Nach  dem  von  A.  mit 
Becht  an  die  Spitze  gestellten  Grundsatz  (a.  0.  S.  560)  'die  Gleich- 
mäßigkeit des  allepischen  Stils  nie  aus  den  Augen  zu  verlieren9  kön- 
nen beide  Stellen  nur  in  gleichem  Sinne  erklärt  werden.  Fassen  wir 
die  ia  der  Ilias  zuerst  ins  Auge,  so  zeigt  sich  bald  dasz  die  vorauf- 
gebende  Schilderung  der  zur  Abwehr  herbeieilenden:  avr/x’  lep'  Xn- 
zat>  ßdvzsg  dsQGtnodcov  pmxfaOov,  atyce  d’  fxovro,  den  Grund  des 
torfiduivot  enthalt:  wie  auch  sonst  (tj  4)  in  der  Erzählung  einer  Fahrt 
bei  dem  activen  Aorist  GrrjGEv  das  natürliche  Object  ra  ap/xorra,  xovg 
Txzovg  oder  i faiovovg  ergänzt  wird,  so  hat  auch  dort  GxrjGctfiEvoi, 
seil,  r^rrot’c  nur  die  Bedeutung:  'nachdem  sie  Halt  gemacht  halten  mit 
ihren  Wagen9.  Wie  steht  es  aber  mit  unserer  Stelle  in  der  Odyssee? 
Allerdings  sind  alle  Umstände  dieselben,  und  es  stellt  sich  gerade  der 
Kampf  zwischen  Odysseus  Gefährten  und  den  Kikonen  in  seinem  ganzen 
Verlauf  als  die  treffendste  Parallele  zu  der  nur  bildlichen  Schilderung 
io  der  Ilias  dar.  Doch  verkenne  ich  nicht  dasz  hier  Xmrovg , was  ich 
für  das  einzig  richtige  Object  zu  Gxijadfievoi  halte,  so  weit  davon  ent- 
fernt steht,  dasz  die  Ergänzung  weniger  nabe  liegt.  Darum  kann  ich 
aber  doch  nicht  mit  Nitzsch  einen  Zusammenhang  des  Gxijodfievoi  mit 
furpjv  annehmen , wofür  mir  keine  Analogie  bekannt  ist  — denn  so- 
wol  das  active  eqiv  axi}Gai(l  314.  7r292)  wio  das  passive  veixog  iGzct- 
toi (AT 333)  ist  anderer  Art,  und  Herodots  nokifiovg  XoxaaOai  (VII  9,3. 
236  , 2)  bezieht  sich  auf  die  Wahl  des  bestimmten  Ortes  für  den  Krieg 
— sondern  w urde  eher  geneigt  sein  mit  Faesi,  der  freilich  keine  Gründe 
für  seine  Meinung  anführt,  eine  nicht  geschickte  Uebertragung  der 
beiden  Verse  aus  der  Ilias  an  unsere  Stelle  zu  vermuten.  So  w enig 
ich  aber  zngebe  dasz  GzrjcaGdca  je  heiszen  könne  ' sich  stellen  \ eben 
so  wenig  halte  ich  | 425  and  G 95  ctvctaxofiEvog  für  richtig  erklärt 
durch  'nachdem  er  sich  emporgehoben  hatte9.  Der  Aoristus  G%iG&cn 
gehört  entweder  zu  der  intransitiven  Bedeutung  'hängen,  stecken  blei- 
ben9 — und  diese  tritt  nicht  nur  ein  in  den  unzweifelhaften  Fällen 
G%izo  ty%o$  H 248,  Oatepiy  di  oi  £o%ezo  tpcovri  d 705.  x 472.  P 696. 

397  und  ojizo  d’  dyfocov  vöcoq  O 345,  sondern  auch  in  solchen  wie 
l 279  m diei  Gxofilvrj , wo  wir  den  wahren  Sinn  weder  mit  unserem 
Passivam  'von  Gram  gefesselt1  noch  mit  dem  Reflexivum  (wie  A.)  'weil 
sie  sich  gefesselt  hatte9  treffen,  sondern  eher  mit  einem  Inlransitivum 
'in  ihren  Gram  verstrickt,  versunken9,  und  p 238  (pQSGl  d’  to  'er 
blieb  besonnen,  Herr  über  sich9  — oder  zu  der  transitiven  Bedeutung 
mit  Beziehung  auf  das  Snbject  und  zwar  sowol  im  Simplex  in  den 
bekannten  Stellen  er  334.  n 416.  G 210.  (p  65  uvxct  nageidcov  Gxofiivi ) 
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Awrapa  und  der  ähnlichen  M 294  aantöa  fisv  7tQoa&'  lagero 

navxoG  ilorjv , wie  in  dem  häufigeren  Compositum  a vaGxio&cu , mit 
XeiQag  a 100  oder  öoqv  und  k'y%og  z 448.  E 655.  A 594.  O 298.  P 234. 
(J>  67  oder  ß oag  avag  M 138  oder  GxijTtZQov  K 321  (abgesehen  von  der 
metaphorischen  Bedeutuug  'aushallen,  ertragen’  wie  X 374.  A 586.  A 
511.  E 382).  Darum  scheint  es  mir  im  Widerspruch  mit  der  Analogie 
der  ganzen  Sprache,  an  den  sechs  Stellen,  wo  avaa^OfiEvog  ohne  ein 
ausgesprochenes  Object  erscheint  — auszer  den  oben  angeführten  in 
der  Odyssee  JT  362.  X 34.  W 660  und  686  — es  als  wahres  ReQexivum 
zu  erklären:  'nachdem  er  sich  emporgehoben’.  Man  war  an  die  Ver- 
bindung mit  einem  der  üblichen  Nomina,  namentlich  so  gewöhnt, 

dasz  auch  ohne  die  ausdrückliche  Bezeichnung  eines  solchen,  ja  auch 
neben  dem  Zusatz  xotyaxo  (X  33)  oder  x£QGL  CußctQ^Giv  afi* 

afitpoo  avv  eueGov  *P  686,  die  Vorstellung  des  zum  schlagen 
ausholens  (doch  nicht  sich  erheben  s)  dem  redenden  vor  die 
Seele  trat.  Es  ist  dies  derselbe  Weg,  auf  welchem  sich  die  durchaus 
transitiven  Media  XovGctG&ui,  anay^aG&ai  und  ähnliche  erklären,  nem- 
lich  mit  der  stehend  gewordenen  Ergänzung  eines  Körpertheiles  wie 
XHQcegi  rpagffAov  u.  dgl.  Auch  das  möchte  ich  bei  dem  Kapitel  des 
Aoristus  nicht  unberührt  lassen,  dasz  die  Form  e^ezo  nie  in  der  Bedeu- 
tung des  Imperfeclum  steht,  mag  es  das  gewöhnliche  'sich  setzen9  oder 
das  'sich  vom  liegen  aufrichten’,  oder  wie  einigemal  in  der  Ilias,  das 
'zusammenbrechen’  nach  einer  Verwundung  bezeichnen:  immer  ist  es 
Uebergang  aus  einer  andern  Stellung:  daher  wird  £ 448  6 <T  e^ezo  t] 
rtaQa  fiolgy  sicher  nicht  richtig  erklärt:  'dieser  ober  sasz  während 
der  ganzen  Handlung  des  Eumaeos’.  Keineswegs!  Odysseus  hat  unzwei- 
felhaft bei  dem  der  Mahlzeit  voraufgehenden  Opfer  gestand  eu,  und 
erst  nachdem  dies  mit  der  heiligen  Spende  beendet  ist,  setzt  er  sich 
zu  dem  für  ihn  bestimmten  Ehrenantheil. 

Was  die  Participia  betrilft,  so  finde  ich  zwar  in  der  Regel, 
was  für  das  wahrhaft  innerliche  Verständnis  des  Dichters  von  groszer 
Wichtigkeit  ist,  die  Unterscheidung  ihres  attributiven  Gebrauchs 
im  Praesens  und  Perfectmn  von  dem  praedicativen,  der  im  Aoris- 
tus vorherscht,  aufmerksam  beobachtet;  doch  sind  mir  einige  Fälle 
aufgestoszen,  in  welchen  ich  gegen  eine  attributive  Erklärung  des 
Part.  Aor.  Protest  einlcgen  mnsz.  Es  ist  nicht  möglich  dasz  & 409 
(aqwp  to  (pigniev  avaQTiaJgaGcu  aeXXai)  das  avagna^aGai  als  stehende 
Eigenschaft  gefaszt  werde : 'die  entratfenden  Windeshauche’.  DieaeiUcrt 
haben  hier  kein  Epitheton,  sondern  der  Dichter  sagt:  'mögen  sie  das 
Wort  aufgreifen  und  dahin  raffen!’  Es  ist  klar  dasz  das  genauere  Ver- 
ständnis zugleich  das  anschaulichere  ist.  So  ist  auch  p 442  Jf/v«  »k- 
zictGctvzi  nicht  genau  w iedergegeben  'einem  eingetrolfenen  Gastfreunde’, 
richtiger,  mit  näherem  Anschlusz  des  avuaGctvti  an  öoGctv:  'als  er 
ihnen  begegnete,  unterwegs9.  Von  bedenklichen  Folgen  ist  dieselbe 
Ungenauigkeit  q 21  geworden  in  der  Stelle:  ou  yap  ini  Gza^/noiGt 
fiivEiv  hi  xrjXixog  Eipi  mg  r*  inizEiXccfiivco  GijpavzoQi  iravxa  md'iG&cti. 
Hier  hält  es  A.  für  möglich,  das  *u>g  z initEiXafiivm  als  Vergleichung 
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eag  zosammenzufassen,  am  Crjuavtogi  noch  zu  verstärken:  einem  Ge- 
bieter wie  einem  L a s t a u f I e g e r.9  Dasz  diese  Erklärung  nicht  rich- 
tig sein  kann,  ist  für  mich  schon  durch  das  Part.  Aor.  erwiesen,  in 
welchem  eine  allgemeine  Bedeutung  wie  die  hier  angenommene  nicht 
enthalten  sein  kann.  Man  wird  kaum  begreifen,  wie  A.  sich  zu  einer 
so  befremdenden  Auffassung  veranlaszt  sieht,  wenn  man  sich  nicht  er- 
innert dasz  er  auch  a 227  cog  u als  Vergleichungspartikel  zu  vßql^ov- 
Tfj  vrrzqtpialatg  gefaszt  hat:  'wie  da  auf  überaus  vornehme  Weise 
Veberaat  übend9.  Auch  hier  bin  ich  anderer  Meinung  und  verbinde 
V.  22"  eng  mit  dem  voranfgehendeti : inzl  ovx  ügctvog  raös  y'  iazlv , 
rag  zz  d.  i.  oti  ovzeog,  nach  bekannten  Analogien.  Indes  mag  man  hier- 
über lach  anders  urteilen,  warum  wollen  wir  uns  denn  sträuben,  $>2I 
and  /42  (zl  de  Gol  avreo  4h tpog  inioavreu  wg  rz  vizG&ai)  den  deutli- 
chen Anfang  zu  dem  später  verbreiteten  Gebrauch  des  consecutiven 
qgzz  und  itp1  e>  Tf  zu  erkennen?  'Ich  bin  nicht  mehr  in  den  Jahren 
um  auf  dem  Lande  zu  bleiben,  (in  dem  Verhältnis)  um  dort  einem  Ge- 
bieter, so  w ie  er  mir  etwas  auflegt,  auf  seinen  Befehl  in  allem  zu  ge- 
horchen.9 So  wichtig  und  nützlich  es  ist,  die  Eigentümlichkeiten  des 
Sprachgebrauchs  der  verschiedenen  Zeiten  und  Dialekte  zu  beachten, 
so  tof  man  sich  doch  auch  nicht  der  eben  so  lehrreichen  Beobachtung 
verschlief  zen , wie  in  den  früheren  Formen  und  Spracherscbeinungen 
die  Keime  und  Uebergänge  zu  den  späteren  liegen. 

Weos  schon  auf  dem  Gebiete  der  Temporalunterschiede  einer 
sorgfältigen  Beobachtung  im  Homer  noch  manches  nachzulesen  übrig 
bleibt , so  ist  das  freilich  in  noch  viel  höherem  Grade  auf  dem  der 
Modi  der  Fall,  sowol  im  Gebrauch  der  Final-  wie  der  hypothetischen 
Sitze.  A ist  auch  auf  die  Manigfaltigkeit  der  hier  vorkommenden  Er- 
scheinungen überall  sehr  aufmerksam.  Erwägt  man  freilich,  wie  nahe 
überhaupt  die  feinen  Modalitäten  des  Gedankens  und  des  Ausdrucks 
hier  sich  stehen,  und  auf  wie  flüchtige,  ja  vor  dem  Gehör  verschwin- 
dende Differenzen  in  dem  ursprünglichen  Vortrog  des  Sängers  sich  oft 
der  Unterschied  zwischen  manchen  Conjunclivcn  und  Optativen  rcdti- 
ciert  haben  mosz,  so  möchte  man  bedenklich  w erden  in  zweifelhaften 
Fällen  eine  zu  bestimmte  Entscheidung  auszusprechen.  Es  kann  wo! 
nicht  ron  entscheidender  Bedeutung  sein,  wenn  A.  £ 183  'aus  den  bes- 
sern ffss.9  die  Conjunctive  cdtorj  und  (pvytj  statt  der  entsprechenden 
Optative  anfnimmt,  oder  § 328  mit  Aristarch  für  Incexovöcu  den  Con- 
jnoctiv  faar.ovctr\  vorzieht,  dessen  objective  Bedeutung  mir  völlig 
nnverständlich  ist:  bei  einer  so  bestimmten  Belehrung  über  die  Unter- 
schiede in  der  Bedeutung  und  in  der  Construction  von  wg  als  Con- 
juoction  oder  als  Relativpartikel,  wrie  zu  v 402,  drängt  sich 
mir  die  Frage  auf:  oh  denn  irgend  ein  Gebrauch  von  tag  aus  einer  an- 
dern Quelle  herzuleiten  ist  als  aus  der  gemeinsamen  der  Relation  mit 
der  Grundbedeutung  ea  ratione  qua:  mir  scheint  nur  immer  so  lange 
Leben  und  Wahrheit  in  den  Erscheinungen  der  Sprache  erhalten  zu  blei- 
ben, als  die  verschiedensten  Modificationen  einer  und  derselben  Form  in 
ihrem  innern  Zusammenhang  erkannt  werden.  Ich  finde  den  linabhän- 
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gigen  Gebrauch  des  Optativs  ohne  x!  oder  cev  weder  von  A.  zu  £ 193 
noch  von  Krüger  an  der  citierten  Stelle  der  Sprachlehre  wirklich  er- 
klärt; mir  genügt  weder  zu  a 396  und  zu  n 19  die  Bemerkung  ' Cou- 
junctiv  im  Futursinn’;  noch  zu  v 400,  was  zur  Erklärung  der  ungewöhn- 
lichen Conjunctive  nach  dem  Relativum  mit  x£  gesagt  ist,  der  sich 
o 311  ebenso  wiederholt;  das  Fut.  nach  onnozs  xav  (n  282), 

wofür  &rj<si  zu  erwarten  war,  bleibt  mir  höchst  befremdlich,  obgleich 
es  mit  Stillschweigen  übergangen  ist.  Indes  ich  möchte  über  diese 
uud  viele  ähnliche  Fragen  in  keine  Discussion  eingehen,  ehe  nicht  die 
Principien  festgestellt  sind,  auf  welche  das  Urteil  zu  begründen  ist. 
Bei  aller  Anerkennung  trefflicher  Vorarbeiten,  unter  denen  ich  Baum- 
leins Verdienste  obenan  stelle,  glaube  ich  doch  dasz  eine  nach  allen 
Seiten  hin  ausgeführte  und  begründete  Modalsyntax  für  Homer  noch 
immer  ein  Bedürfnis  ist.  Selbst  in  den  Formen  ist  noch  nicht  die  wün- 
schenswerthe  Sicherheit  und  Uebereinstimmung  erreicht.  So  befinden 
wir  uns  immer  noch,  und  selbst  in  der  neuesten  Ausgabe  Bekkers, 
ihrem  obersten  Gesetze  der  Analogie  zum  Trotz,  in  dem  unbehaglichen 
Schwanken  über  die  Formen  der  Conjunctive  der  Verba  in  (it  und  der 
entsprechenden  der  passiven  Aoriste,  und  müssen  uns  auch  nach  den 
lehrreichen  Bemerkungen  von  Buttmann  (gr.  Gr.  I S.  537  Amn.)  und 
besonders  von  Thiersch  (§  224  Anm.),  da  Spitzners  alles  wieder  in 
Frage  stellender  Excurs  zu  11.  B 34  auch  Krüger  (Di.  § 31,  1 A.  6) 
gewonnen  zu  haben  scheint,  dio  aller  Analogie  spottenden  Formen 
ßetoü , ßelofiavy  özslofiai,  fhjris,  öafirjrjg , dafitjexs  (was  Bekker  H 72 
jetzt  sogar  an  Stelle  des  öa^ieUzs  seiner  früheren  Ausgabe  eingeführt 
hat),  (pavijrj  und  neuerdings  selbst  naQacp&airjßi  (X 346)  usw.  gefallen 
lassen.  Zu  solchen  abnormen  Formen , welche  mit  unbegreiflicher 
Langmut  getragen  werden,  gehört  namentlich  auch  das  angebliche 
Futurum  avißu  6 265  rw  ovx  o?d’  c?  xrV  ft’  ctvlßu  &eoq  r\  xsv  akcoco. 
A.  hat  es  nicht  einmal  einer  Bemerkung  werth  erachtet,  dasz  sich  in 
der  ganzen  griechischen  Litteratur  auszer  dieser  Stelle  von  dem  in 
seinen  Compositis  so  weit  verbreiteten  n# u auch  nicht  ein  einziges 
Mal  eine  Fulurform  eoco  findet;  viel  besser  freilich,  als  es  Krüger 
macht,  der  § 38,  1 A.  6 das  unglaublichste  zusammenwirft:  nachdem 
auch  er  bemerkt,  dasz  an  obiger  Stelle  sich  ein  Fut.  uviaco  von  avlijfu 


finde,  statuiert  er  auch  einen  Aor.  I civsca,  für  den  er  als  Beleg ä209 
anführt  slg  evvi]v  aveaaifu  bjico&rjvai  < pdorrju , welches  offenbar  za 
avEißci  (fco,  ?£co)  gehört  (wie  N 657  lg  dltpQOv  (T  aviöavzeg  ayov),  und 
gar  0 537  den  einfachen  Aor.  11  aveoctv.  Dieses  auffallende  Beispiel 
einer  völlig  irreleitenden  Behandlung  einer  sehr  klaren  Sache  mag 
auch  als  gelegentlicher  Beweis  dafür  dienen,  dasz  die  grosze  Autori- 
tät, welche  dem  berühmten  Grammatiker  mit  Recht  in  Fragen  des  atti- 
schen Dialektes  zuerkannt  wird,  nicht  ohne  weiteres  auf  die  anderen 
Dialekte  übertragen  werden  darf.  Es  wäre  namentlich  sehr  zn  bekla- 
gen, wenn  die  groszen  Verdienste  von  Thiersch  um  die  homerische 
Formenlehre  nach  Krügers  Vorgang,  der  die  völlig  ausreichende  Erör- 
terung der  eben  besprochenen  Formen  durch  Thiersch  (gr.  Gr.  S.  374  A.) 
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?ar  nicht  gekannt  haben  kann,  von  jüngeren  nicht  gebührend  gewür- 
digt und  benutzt  würden.  Was  nun  aber  das  aviaei  unserer  Stelle 
betrifft,  so  scheint  auch  mir  die  Vermutung  von  Tltiersch,  dasz  aviy 
zu  lesen  sei,  die  wahrscheinlichste,  obschon  B 3-1  nicht  diese  Form, 
sondern  dvrjry  erscheint.  Vielleicht  möchte  aber  eine  genauere  Erörte- 
rung von  N 657  und  3 209  im  Vergleich  mit  unserer  Stelle,  wozu 
hier  nicht  der  Ort  ist,  noch  zu  einem  andern  Resultate  führen:  nur  das 
ist  mir  unzweifelhaft,  dasz  aviaei  nimmermehr  zu  civli^u  gehört. 

Für  die  Erklärung  der  Partikeln  hat  A.  sich  meistens  auf  eine 
Peberselzung  durch  entsprechende  deutsche  beschränkt.  Bei  einigen 
ist  auch  bei  ihrem  ersten  Vorkommen  eine  allgemeine  Bemerkung,  die 
ihre  Notar  and  ihren  wesentlichen  Gebrauch  erläutern  soll,  vorausge- 
setzt. Doch  drängt  sich  mir  bei  Erläuterungen  dieser  Art  nicht  selten 
tia  Zweifel  aaf , entweder  in  Betreff  der  Deutlichkeit  des  Ausdrucks, 
wie  zu  a 59:  'das  rcip  deutet  an,  dasz  auf  den  Begriff,  den  cs  hervor- 
beht,  der  Gedanke  als  besonders  passend  und  selbstverständlich  ex- 
tensiv [?]  concenlriert  werden  soll  (?]’;  oder  in  Betreff  der  Richtigkeit 
der  Auffassung.  Ich  kann  es  nicht  für  begründet  halten,  wie  zu  a 50 
angenommen  wird,  dasz  das  ze  nach  oDt,  und  demnach  nach  allen  re- 
lativen Conjunctionen  nnd  Pronominen,  der  Copula  ze  gleich  sei,  so 
dasz  xi  ursprünglich  Parataxe  wäre  'und  da’;  'dann  aber  wird  die 
Partikel  «,  wie  ein  tonloses  deiktischcs  da  oder  s§  der  vertraulichen 
Rede,  sehr  oft  an  Pronomina,  Adverbia  und  andere  Partikeln  angereiht. ’ 
Vnd  in  der  That  pflegt  A.  von  hier  aus  in  der  Regel  das  ze  in  den  Re- 
lativsätzen durch  ein  da,  dessen  Bedeutung  schwer  zu  fixieren  sein  > 
möchte,  aaszudrücken : vgl.  zu  y 73.  i 128.  X 364.  yi  63-  v 60  und  häufig. 
Fassen  wir  aber  an  diesen  und  unzähligen  andern  Stellen  die  Wirkung 
des  ze  im  Relativsatz  ins  Auge,  so  kann,  wie  mir  scheint,  keiu  Zweifel 
darüber  bleiben,  dasz  es  die  Wahrnehmung  des  dauernden  im  Gegen- 
satz zum  vorübergehenden,  des  allgemeinen  zum  besondern  ausdrückt. 
Soll  also  der  einzelne  Fall  auf  seine  Regel  zurückgeführt  werden,  so 
heiszt  es  y 72  f. : tj  zi  y.azd  ngrfeiv  ry  fiatyidiag  aXdXrjG&e,  old  ze 
iTiiGZTiQtq , irtelg  aXa,  zol  z 9 aXocovzca;  'treibt  ihr  euch  ohne  Ziel 
umher,  wie  es  der  Räuber  Art  ist,  die  umherzuschweifen  pflegen?’  • 
Soli  Amt  oder  Gewohnheit  bezeichnet  werden,  so  lesen  wir  A 86 
Anolixova  6U<piXov,  w ze  av,  KdX'fav , evyoyievog  AavaoiGi  deongoniag 
dvatpaiveig , oder  A 238  öixaGnoXoi,  oi  ze  OeyuGzag  ngog  Aiog  elgvcxzcu , 
oder  irgend  eine  Ordnung  der  Natur,  wie  v 59  f.  elg  o xe  yrjgag  £X&i] 
zed  davetzog,  za  t’  in  dv&gconoiGi  niXovzai , und  so  auch  von  einem 
durch  natürliche  Lage  gesicherten  Verhältnis,  wie  jenes  vfjGa  iv 
Lutpigtzy,  oih  x'  ouryaXog  Igzi  %a XdaGrjg.  Und  darum  schreibt  A. 
auch  l 192  sicher  richtig:  vkrieiru  vtyyXcov  ogicov^  o ze  (Bkk.  oze) 

rtmvtiai  olov  an  dXX av,  und  übersetzt  treffend,  ohne  über  den  Grund 
dieses  'stets’  Rechenschaft  zu  geben:  'der  First,  der  da  stets  in  ein- 
same Höhe  emporragt.’  Auch  erkläre  ich  mir  aus  dieser  generalisie- 
rendes Bedeutung  des  r£,  wie  in  den  Formeln  oGGov  ze  yeycove  ßoijGag 
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(£  400.  f 294),  dbg  sl  ts  (paghgy  ttcöii  iniftslr]  (t  314),  oOsv  xi  nsg  oi- 
voypsvsi  (qp  142)  und  ähnlichen  das  unbestimmte  oder  allgemeine  Pro- 
nomen entbehrt  werden  konnte:  ja  es  kam  mir  immer  wahrscheinlich 
vor,  dasz  dieses  selbst  (t  1$,  zso,  xsa)  aus  der  Partikel  xe  herausgebil- 
det sein  möchte.  Es  versteht  sich  dasz  ich  weit  entfernt  bin  zu  glau- 
ben, dasz  mit  dieser  einen  Wahrnehmung  über  die  Wirkung  des  xe  in 
Relativsätzen  der  ganze  umfassende  Gebrauch  der  Partikel  in  vielen 
andern  Verbindungen  erklärt  wäre;  doch  halte  ich  es  für  gerathener, 
sich  zunächst  an  die  Erkenntnis  eines  bestimmten  Falles  zu  halten,  als 
von  vorn  herein  den  Zusammenhang  zwischen  allen  oft  weit  aus  einan- 
der liegenden  begreifen  zu  wollen.  Von  dieser  Auffassung  des  xh  in 
Relativsätzen  aus  trage  ich  kein  Bedenken  an  einigen  Stellen  rein  his- 
torischer Natur,  an  welchen  es  gleichfalls  erscheint,  eine  Verschrei- 
bung anzunehmen,  z.  B.  y 136,  wo  es  nach  meiner  Ueberzeugung  rj  y 
k'giv  oder  r\  g t'giv  (vgl.  V.  161)  heiszen  musz.  Wie  wenig  die  Ueber- 
setzung  durch  'die  da’  zu  einer  scharfen  Unterscheidung  beiträgt,  zeigt 
sich  an  solchen  Stellen:  denn  wir  können  die  Partikel  da  einfügen, 
einerlei  ob  von  einem  besondern  Fall  oder  von  einer  bleibenden  Ord- 
nung die  Rede  ist. 

Ueber  äga  bemerkt  A.  zu  « 346:  'es  bezeichnet  ein  Ergebnis  des 
vorhergehenden,  das  nun  eben  oder  sichtlich  so  ist,  und  unmit- 
telbar gewis.*  Mir  scheint  die  Folge,  und  zwar  die  historische, 
unmittelbar  sich  ergebende,  nicht  logisch  zu  erschlieszende,  das  ein- 
zigwesentliche in  der  Bedeutung  dieser  Partikel  zu  sein;  und  ich  kann 
nicht  finden  dasz  die  Einfügung  des  deutschen  eben,  welches  A.  öfters 
in  der  Uebersetzung  anwendet,  zu  einem  klaren  Verständnis  beitrüge, 
z.  B.  t 64  nach  dem  Bericht  von  dem  Verlust  in  dem  Kikonenkampf : 
oud’  aget  { wi  ngoxigo)  vysg  %iov , nicht  aber  nun  eben  fuhren  die 
Schiffe  mir  weiter  — ; der  einfache  Sinn  ist  doch:  da  (darnach)  fuh- 
ren aber  die  Schiffe  nicht  weiter  — . Vgl.  auch  zu  i 230. 

Wenn  zu  a 194  der  Gebrauch  von  8r\  auf  eine  'klar  vorliegende, 
offenbare  Thatsache>  bezogen,  wird,  so  ist  das  zwrar  für  viele  Fälle 
richtig,  doch  nicht  für  alle  ausreichend,  da  die  zeitliche  Bedeutung, 
die  sich  in  rjöij  noch  bestimmter  ausgeprägt  hat,  doch  wfoI  die  vor- 
herschende,  vielleicht  ursprüngliche  ist:  auch  an  der  obigen  Stelle 
halte  ich  sie  für  die  näher  liegende:  drj  yag  iuv  sepavx1  smdrjuiov 
slvcn , nicht  profecto  etiim , sondern  tarn  enim  eum  reducem  esse 
dicebant. 

In  der  Accentuntion  der  Fragepartikeln  befolgt  A.  das  von  Lehrs 
Qu.  ep.  S.  50 ff.  entwickelte  Gesetz,  in  directer  Doppelfrage  zweimal 
in  indirecter  rj  — r/  zu  schreiben  : möchte  auch  die  logische  Begründung 
dieses  Unterschiedes  schwer  zu  führen  sein,  so  mag  er  indes  immerhin 
«eine  Geltung  behalten,  wenn  man  sich  nur  bewust  bleibt,  dasz  man 
damit  einen  Einfall  der  Grammatiker,  und  diesmal  speciell  des  Hero- 
dian,  adoptiert  und  nicht  etwa  wirklich  einen  Sprachgebrauch  des  Dich- 
ters restituiert,  wie  es  nach  A.  zu  a 175  den  Anschein  haben  könnte. 
Nur  ist  Consequcnz  in  dieser  Kleinigkeit  zu  wünschen:  darum  müste 
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dach  6 265,  so  gut  wie  o 300  oder  n 260,  nicht  et  xiv  fi’  a vian  &eog 
rtw  ei. co co , sondern  r\  geschrieben  werden. 

In  zwei  andern  Fällen  hat  Bekker  in  seiner  neuesten  Aasgabe 
eine  Aenderung  der  Accentuation  vorgenommen,  die,  wie  ich  meine, 
Nachfolge  verdient:  wir  lesen  jetzt  ?]  roi  im  afßrmativen  Sinne  statt 
f/Tot,  and  das  demonstrative  tag  durchgehends,  nicht  blosz  wie  früher 
nach  %ai  und  ovdi,  mit  dem  Circumflex  bezeichnet.  Doch  scheint  Bok- 
ker mir  wieder  za  weit  zu  gehen,  wenn  er  meint  dasz  auch  tag  avtcSg 
za  derselben  Analogie  gehöre  und  so  geschrieben  werden  müsse.  Viel- 
mehr scheint  es  mir  nothwendig  zu  sein,  bei  diesem  tag  denselben  Un- 
terschied aoruerkennen,  welchen  Bekker  jetzt  (wie  vor  ihm  Ameis) 
zwischen  dem  absoluten  Pron.  o und  dem  mit  dem  Nomen  verbundenen 
o darchgeführt  hat.  Da  dg  avxdg  offenbar  nichts  anderes  ist  als  das 
Adverb  von  ro  avx o,  so  wird  dieselbe  Ursache,  welche  den  aspirier- 
ten Casusformen  des  Artikels  im  engen  Anschlusz  an  das  folgende 
N'  ort  den  selbständigen  Accent  entzogen  hat,  nach  aller  Analogie  auch 
aof  die  adverbiale  Form  tag  dieselbe  Wirkung  gehabt  haben.  Nur  führt 
diese  nabe  Zusammengehörigkeit,  nach  einem  ähnlichen  Vorgang  wie 
inotzEOTi,  in  Prosa  bekanntlich  zu  einer  Art  Compensation  des  Ac- 
centes zwischen  beiden  Wörtern  in  der  Accentuation  coaavuog.  Da 
aber  in  allen  elf  homerischen  Stellen  (P 339.  H 430. 1 195.  ÜC25.  f 166. 
*31.  v 258.  <p  203.  225.  % 114.  ta  409)  der  Ausdruck  nur  in  der  Ueber- 
gaagsforai  dg  tT  at/rtag  zu  Anfang  des  Verses  vorkommt,  so  scheint 
Biir  dss  6*g  nach  Analogie  des  betonten  oux,  wo  es  seinen  Accent  nicht 
einem  folgenden  Worte  abgeben  kann,  mit  liecht  accentniert,  avuog 
aber  io  Folge  der  Einw  irkung  des  voraufgehenden  dg  in  dieser  Accen- 
toation  erhalten  werden  zu  müssen.  Ich  ziehe  daher  die  frühere  Bek- 
kersche  Schreibung  cog  <T  avreog,  die  auch  A.  befolgt,  seiner  neueren 
aq  6 avTog  vor.  Ich  kann  nicht  umhin  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
Bemerkung  zu  wiederholen,  die  an  dom  unscheinbaren  Platze,  wo  ich 
sie  vor  elf  Jahren  gemacht  habe  (in  dem  grammatischen  Index  zu  der 
oeueü  Bearbeitung  von  Jacobs1  Attika  S.  395)  unbeachtet  geblieben  ist. 
Der  eben  besprochenen  Bildung  des  Adverbs  taoavrtag  von  dem  zu- 
sammengesetzten Pronomen  ro  avxo  entsprechen  ganz  genau  die  be- 
kannten adverbialen  Doppelformen  dg  ukrj&ag,  tag  ovxcog , tag  ixtjxv- 
jUfiV  (Sopb.  El.  1452),  cog  aMcog  (Dem.  Phil.  II  32),  dg  mptag  und  tag 
tvan/iüg.  Bei  allen  diesen  Ausdrücken  ist  in  den  zu  Grunde  liegen- 
den Adjectiven  der  Artikel  zu  der  hier  in  Betracht  kommenden  Be- 
deotoog  wesentlich:  ro  aiij&fg,  ro  ov  (man  denke  an  den  platonischen 
Sprachgebrauch),  ro  aiUo,  ro  exspov  (in  beiden  Fällen  das  andere 
als  das  richtige  und  wünschenswert  he,  daher  tag  aXU og* 
temere , dg  fi/ptog  seews),  ro  ivaimtov.  dg  ist  daher  die  Adverbial- 
form  des  Artikels  und  tonlos  oder  besser  proklitisch,  wie  die  aspirier- 
tes Casas  desselben.  Ich  sollte  meinen , die  Evidenz  dieser  Analogie 
mäste  anerkannt  werden  und  alle  bisher  gebräuchlichen  Erklärungen 
aas  der  Auffassung  des  tag  als  Relativpartikel  verdrängen,  wie  sie  von 
Buitmanf!  (§  150)  und  Kühner  (§  831  A.  4)  aus  dem  Vergleich  des  dg 
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vor  Superlativen,  von  Krüger  (Spr.  § 69,  63  A.  8)  aus  einer  unklaren 
'Verkürzung’  (oog  aXij&äg  mit  (entschiedener)  Wahrheit  (sic),  c$ g 
txlQOog  anderswie),  von  Schneidewin  (zu  Soph.  a.  0.)  aus  der 
Fiction  eitles  Ausrufs:  quam  vere!  hergeleitet  werden. 

Doch  um  von  dieser  Digression  auf  unsere  Aufgabe  zurückzu- 
kommen, berühren  wir  noch  einen  Punkt,  der  für  die  homerische  Er- 
klärung von  groszer  Wichtigkeit  ist,  die  stehenden  Epitheta. 
Indem  wir  auch  hier  das  viele  treffende  und  belehrende,  was  A.  aus 
eigener  Forschung  oder  nach  Buttmanns,  Döderleins  oder  anderer  Vor- 
gang, wenn  auch  mitunter  durch  die  Fremdartigkeit  des  deutschen 
Ausdrucks  getrübt,  uns  bietet,  dankbar  anerkennen,  wählen  wir  zu 
näherer  Besprechung  einige  Beispiele  aus,  deren  bisherige  Behandlung 
uns  noch  nicht  genügend  scheint.  Gleich  daXsQogy  das  wolbekannte 
Beiwort  zu  daxpv,  yoog  und  (pcovrj:  wenn  auch  kein  Zweifel  darüber 
sein  kann  dasz  es,  von  rh*A.Aü)  ausgehend,  eigentlich  das  kräftig  her- 
vorsprossende, aufblühende  bezeichnet,  wie  es  bei  ai^rjol,  nooig,  na~ 
Qaxoixig,  tirjQW)  aXoi(pr\ , %aixr]  keiner  Erklärung  bedarf,  sollte  es  für 
jenen  metaphorischen  Gebrauch  zu  ö 705  und  demgemäsz  immer  rich- 
tig erklärt  sein : 'blühend,  als  Sinnbild  schönen  Glanzes  mit  schwel- 
lender Fülle,  daher  hell  . . als  stehendes  Beiwort  sinnlicher  Plastik’? 
Unser  hell  von  Klagen  und  Thronen  beruht  offenbar  auf  einer  ganz 
andern  Auffassung,  in  welcher  der  lichte  Glanz  und  der  durchdringende 
Ton  sich  begegnen.  Was  dagegen  im  homerischen  -DaAfpov  das  ge- 
meinsame für  das  eigentliche  emporblühen  der  Pflanze  und  den  Aus- 
bruch der  Thräne,  der  Klage  und  der  Stimme  ist,  das  ist  das  hervor- 
dringen  durch  eine  von  innen  treibende  Kraft:  dasz  dem  natürlichen 
Menschen  in  innerer  Bewegung  die  Thräne  und  der  freudige  oder 
schmerzliche  Ausruf,  auch  wider  seinen  Willen,  wie  der  Keim  und 
das  Blatt  an  der  Pflanze,  hervorbricht,  das  drückt  in  gröster  Natur- 
wahrheit ftaXsQOv  daxpu,  daXsQog  yoog , &aXEQr]  <pcovr\  aus:  ich  würde 
es  daher  weder  'blühend’  noch  'hell’,  sondern  'vorquellend’  und  'vor- 
dringend’ übersetzen.  — Ta vvoinx e Qog  (f  65)  halte  ich  nicht 
für  richtig  erklärt  durch  ' longgefiedert  ’.  Erstens  wiederspräche  es 
dem  wahren  Charakter  der  Epitheta  perpetua,  wenn  die  Eigentüm- 
lichkeit einer  Species  (denn  doch  nicht  olle  Vögel  haben  lange  Fe- 
dern) auf  das  Genus  übertragen  wäre;  zweitens  aber  darf,  den  Ge- 
setzen der  Wortbildung  gemasz,  dos  Wort  nicht  vom  Adj.  zavvg  ab- 
geleitet werden,  wie  xavvyXcoßöog , x avvrjxrig,  xavvnenXog , ravvfpvX- 
Xog,  sondern  die  Endung  -ol  des  ersten  Theils  des  Comp,  weist  deutlich 
auf  das  Verbum  xavva)  hin,  und  xavvßinxEQog  heiszt,  für  alle  fliegen- 
den Vögel  gleich  bezeichnend,  'die  Flügel  ausbreitend’  s.  v.  a.  rctc 
v6g.*)  Umgekehrt  aber  hat  x eX  so (po  Qog  nichts  mit  dem  Verbum 
xeXeco  zu  thun,  was  doch  mehr  oder  weniger  in  den  Erklärungen  'kreis- 
loufvollendend’  (zu  d86),  'beendigend’  u.  dgl.  angenommen  zu  werden 


*)  Ich  sehe,  nachdem  obiges  niedergeschrieben  war,  dasz  Döderleiu 
hom.  Gloss.  IS.  142  schon  dasselbe  bemerkt  hat. 
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scheint.  Nach  bekannter  Analogie  (oaxecyoQOg,  i7zeoß6iog , iyxEanaiog) 
bedeutet  es  <ptgcov  ro  ziiog:  ziiog  aber  ist  recht  eigentlich  die  Voll- 
endung, die  Reife,  und  somit  bedeutet  das  Epitheton  nicht  sowol  Men 
Kreisliof  vollendend’  als  'Vollendung,  Reife  bringend’,  so  zutreffend 
wie  möglich  für  das  Jahr  selbst  , iviavzog , welches  bei  Homer  einzig 
dieses  Beiwort  hat;  nicht  minder  bezeichnend  auch  für  die^sx^(Sopb. 
Ai.  1390),  welche  den  Thaten  der  Menschen  ihre  natürliche  Frucht, 
hoho  oder  Strafe  bringt.  — Manches  was  mir  zweifelhaft  ist  und  wofür 
bei  der  dunklen  Ferne,  in  welche  sich  der  Ursprung  gerade  mehrerer 
vielgebrauchter  Epitheta  schon  für  die  alten  Erklärer  zurückzieht, 
vielleicht  nie  eine  sichere  Entscheidung  zu  gewinnen  ist,  lasse  ich  bei 
Seite.  Gar  sehr  aber  habe  ich  mich  gefreut,  dasz  A.  meiner  Auffas- 
sung des  ov io uev o g beigetrelen  ist  und  sie  zu  <5  92  aufs  klarste  und 
hakigste  so  ausgesprochen  hat:  'oviopei/og,  an  dem  sich  die  Verwün- 
schung oioio  vollzogen  hat,  unselig,  Gegensatz  von  ovtj/xsvog  [an 
dem  sich  nemlich  der  Segenswunsch  ovcuo  erfüllt  hat]  ß 33.’  Mein 
eigner  Ausdruck  im  Programm  von  1855  S.  17  musz  weniger  klar  und 
äberieugend  gewesen  sein,  da  zu  meinem  Bedauern  Doderlein,  des- 
sen Zustimmung  ich  besonders  gern  erlangt  hätte,  den  Nachweis  'der 
grammatischen  Genesis’  vermiszt  (hom.  Gloss.  HI  S.  146).  'Nach  wel- 
cher Analogie’  fragt  mein  verehrter  Freund  'würde  der  mit  oioiol 
oder  aU  oioog  angeredete  oviopevog  beiszen  können ?’  Mein.  Aus- 
gangspunkt war  gerade  der,  wie  ich  meine,  grammatisch  wol  be- 
gründete, ja  nie  zu  lösende  Zweifel:  wie  kann  der  Aor.  Med.  t oiofiijv, 
von  dem  ovioptvog  nur  nach  Versbedürfnis  modificiertes  Participium 
ist,  jemals  transitive  Bedeutung  haben?  wie  kann  es  'verderblich’  hei- 
szeo?  Aller  grammatischen  Genesis  nach  kann  es  nur  bedeuten:  'ins 
Unglück  gerathen,  unglücklich’.  Aber,  fragte  ich  weiter,  wie  kommt 
ein  Part.  Aor.  dazu  in  attributivem  Sinne  zu  stehen,  der  sonst  nur 
den  Participiis  Praes.  und  Perf.  zukommt  ; und  wie  erklärt  es  sich  dasz 
überall  im  ganzen  Homer  dem  ovAofifvog  neben  der  Bedeutung  des  eig- 
nen Unheils  auch  die  des  Unheil  wirkenden  anhaftet?  Da  fand  ich  für 
beides  den,  wie  ich  glaube,  zutreffenden  Grund  in  dem  bekannten 
Sprachgebrauch,  dasz  gerade  oisG&at  Ausdruck  des  Unglücks  ist,  das 
man  einem  andern  im  Fluch  anwünscht;  und  somit  heiszt  oviofisvog 
nicht  im  allgemeinen  und  beziehungslosen  Sinn  'ins  Unglück  gestürzt’, 
sondern  entspricht  unserm  'unselig’,  das  auch  wir  mit  dem  Gefühl  ge- 
brauchen, dasz  ein  dunkles  Verhängnis,  eine  Verkettung  von  Schuld 
und  Unheil,  wie  wir  sie  der  Wirkung  eines  Fluches  zuschreiben,  über 
einem  Menschen  waltet. 

Noch  über  ein  anderes  bedenkliches  homerisches  Epitheton  sei 
es  mir  erlaubt  bei  dieser  Gelegenheit  theilnehmenden  Mitforschern  eine 
Ansicht  za  änszern,  die  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  befremdlich 
erscheinen  wird,  sich  mir  selbst  aber  bei  längerer  Erwägung  als  im- 
mer wahrscheinlicher  herausstellt:  sie  betrifft  das  Wort  ivv icoQog , 
das  wir  Einmal  in  der  Ilias,  viermal  in  der  Odyssee  lesen:  am  deut- 
lichsten, so  scheint  es,  und  am  meisten  sich  selbst  erklärend  i 311  f- 


310  K.  F.  Ameis:  Homers  Odyssee,  ir  Bd.  ls  u.  2s  Heft.  2r  Bd.  1s  Heft. 


von  den  Aloiden  Olos  und  Ephialtes:  iwiagoi  yag  xoi  ye  xccl  ivvea- 
7trj%££g  ctv  £VQog , axag  fifjxog  ye  yevto&tjv  ivvtogyvioi'  dann  von 
Minos  r 179:  ivvtcogog  ßaaüeve  diog  (isyaXov  oagiaxrig’  x 19  aber 
von  einem  starken  Kinde:  äcoxi  fioi  ixöeCgag  aaxov  ßoog  ivveagoio’ 
x 390  von  den  ansehnlichen  Schweinen,  denen  die  verwandelten  Ge- 
fährten des  Odysseus  gleichen:  Ix  ö tXadev  GiäXoiGiv  ioixoxag  ivvta- 
goiGiv  und  endlich  £ 35!  von  der  trefflichen  Fettsalbe  für  Wunden: 
♦ i v d’  wrsiAo'j  nXfjöuv  aXtixpaxog  ivvtagoio.  Auch  ich  halte  es  für  sehr 
wahrscheinlich  dasz  der  Dichter  der  Verse  A 311.  31*2  ivvicogog  dem 
ivv£anr\yyq  und  ivveo  jyviog  entsprechend  im  Sinne  von  'neunjährig’ 
gemeint  habe:  ich  weisz  ferner  dasz  sowol  Platon  oder  der  Verfasser 
des  platonischen  Dialogs  Minos  (p.  319c)  als  auch  Strabo  X p.  730  das 
ivvicogog  der  zw  eiten  Stelle  iva xco  int  oder  öi  ivvia  ixcöv  umschreiben 
und  also  ebenso  verstanden  haben,  wie  denn  auch  der  Schol.  zu  £351 
und  Eustathios  zu  den  verschiedenen  Stellen  der  Odyssee  derselben 
Erklärung  (Ivvaertjg)  folgen,  mit  der  bestimmten  Behauptung:  cogog 
yag  o XQOvog  (s.  v.  a.  iviavxog) , der  letztere  freilich  einmal  mit  dem 
leisen  Bedenken , es  könnten  auch  vielleicht  nur  neun  Vierteljahre, 
dgai,  gemeint  sein,  jener  mit  der  vorsichtigen  Motivierung:  cog  epag- 
[taxcoSt]  övvafuv  £%ovxog  xov  naXaicv  iXaiov.  Und  dennoch  wage  ich 
zu  behaupten,  dasz  das  Wort  nur  durch  ein  frühes  Misverständnis , so 
früh  ijasz  der  Verfasser  des  gröszern  Theils  der  Nixvia  schon  in  das- 
selbe eingegangen  ist,  zu  der  zeitlichen  Bedeutung  gekommen  ist,  dasz 
es  ursprünglich  weder  mit  cogog  oder  cupc*  noch  mit  ivvta  etwas  zu 
schaffen  gehabt  hat.  Und  was  wäre  denn  sein  wrahrer  Ursprung?  Der 
Ueberblick  der  verschieden  modißeierten , aber  in  sich  unzweifelhaft 
verwandten  Wörterfamilie:  anrjcogog  (fi  435),  fitxtjogog  (=  pexicogog 
0 26.  ^*369),  nagtjogog  (i/  156.  TI  471.  ^603),  Gvvtjogog  (0  99)  *) 
löszt  mich  auch  in  ivvicogog  ein  Glied  derselben  erkennen,  welches  aus 
metrischer  Convenicnz  diese  Form  statt  der  zu  erwartenden  ivqogog 
angenommen  hat.  Wir  sehr  alle  jene  Ableitungen  von  dem  Verbum 
aeigeo  sowol  in  den  verschiedenen  Dialekten  wie  auch  innerhalb  eines 
und  desselben  schwanken,  bemerkt  auch  A.  über  aTti/cogog  zu  ii  435. 
Und  gerade  diese  Ausbiegung  der  Form,  deren  wahren  Laut  im  Munde 
des  Sängers  wir  doch  nicht  erralhen  können,  da  das  ivvta  immer  als 
Spondeus  erscheint,  halte  ich  für  einen  Hauptgrund,  namentlich  nach- 
dem ein  Diplasiasmus  des  v eine  noch  gröszere  Entfremdung  bewirkt 
hatte,  weshalb  das  Wort  schon  ganz  früh  auf  ganz  andere  Bahnen  des 
Verständnisses  abgelenkt  worden  ist.  Und  was  ist  die  Bedeutung  die- 
ses ivtjogog , ivvicogog?  Keine  andere  als  u n t er  (seiner  Umgebnng) 
hervorgehoben,  hervorragend,  ähnlich  wie  ipengen/jg,  ivagfö- 

f uog , iu  welchen  Wörtern  das  noch  fast  adverbiale  iv  mit  jenem  £v 

<•  . . 

*)  Ich  vermute  dasz  wir  auch  den  gemeinsamen  Stamm  aller  die- 
ser Coinposita  in  dem  aagog  ji  89  besitzen:  von  der  Skylla,  ri 75  r\  roi 
nöösg  tfol  övcoStxa  navxtg  cuüqoi  , das  schwerlich  mit  coqcc  Zusammen- 
hänge sondern  wol  die  beweglichen,  nach  allen  Seiten  umgreifenden 
Füsze  des  Unthiers  bezeichnen  wird. 
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ms  vor  Snperlaliveo , oder  wie  wir  es  bei  Soph.  Phil.  1243  lesen 
'Ajttuav  kaog,  iv  dh  zoig  iyco)  verwandt  ist  und  eine  vor  allen 
seines  gleichen  hervorbebende  Bedeutung  hat;  es  heiszt  daher  ganz 
allgemein:  ' hervorragend , ausgezeichnet,  vorzüglich’  uod  bezeichnet 
von  Schweinen  und  Hindern,  wie  auch  vou  der  heilenden  Salbe  das  in 
seiner  Art  treffliche  *).  Sicherlich  pries  aber  auch  der  alte  Sänger 
vom  Minos  nichts  anderes  als  dasz  er 

'Herlich  vor  vielen  regierte,  des  mächtigen  Donnrers  Genosse.’ 
Wenn  aber  im  lln  Gesänge  die  ungeschlachten  Aloiden,  wie  neun  El- 
len  breit  und  neun  Klafter  hoch,  so  auch  iwitoQOi , neun  Jahre  alt 
genannt  werden,  so  ist  das  eben  nur  ein  Beweis  für  die  spätere  Abfas- 
sung dieser  Stelle. 

Wenn  wir  uns  schlieszlich  noch  zu  einer  Anzahl  von  einzelnen 
Stellen  wenden,  in  denen  uns  des  Hg.  Behandlung  derselben  zu  Bemer- 
kungen veranlaszt,  so  versteht  es  sich  von  selbst  dasz  wir  damit  kei- 
aeswegs  etwa  alles  im  günstigen  oder  ungünstigen  Sinne  bemerkens- 
werte zur  Sprache  bringen  wollen.  Der  Stoff,  den  die  durchgeführto 
Erklärung  eines  Dichters  wie  Homer  jedem  mit  selbständigem  Urteil 
folgenden  Leser  zu  manigfachen  Erinnerungen  bietet,  die  nur  im  Aus- 
tausch des  mündlichen  Gespräches  zu  erledigen  wären,  ist  so  uner- 
schöpflich, dasz  man  billig  Bedenken  trägt  einzelnes  lierauszugreifen. 
leb  werde  mich  daher  besonders  auf  solche  Fälle  beschränken,. in  de- 
nen mir  eine  Eigentümlichkeit  des  Hg.  hervorzutreten  scheint,  welche 
ihn,  wie  ich  glaube,  mitunter  vom  richtigen  Wege  verlockt  hat,  die 
>eigung  an  Stelle  des  einfachen  und  nächstliegenden  das  entferntere 
□ud  künstlichere  zu  suchen.  Gewis  erkenne  ick  die  Bedeutsamkeit  der 
'vier  Grundsätze’  an,  welche  A.  vor  allem  in  der  homerischen  Inter- 
pretation gewahrt  wissen  will:  die  Beachtung  der  Gleiclimäszigkeit 
des  altepischen  Stils,  der  sinnlichen  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit, 
des  .die  Darstellung  beherschenden  mündlichen  Vortrags  und  der  gro- 
ssen Verschiedenheit  des  epischen  vom  attischen  Ausdruck.  Aber  für 
das  erste  und  wichtigste  Erfordernis  des  Erklärers  Homers  halte  ich 
doch  die  einfache  Unbefangenheit  der  Auffassung,  welcher  für  den  na- 
türlichen Ausdruck  des  Dichters  nicht  das  richtige  Masz  abhanden  kom- 
men darf,  ich  will  einige  Stellen  namhaft  machen,  an  denen  dies  dem 
Hg.  widerfahren  zu  sein  scheint. 

a 318  hat  A.  schon  in  den  'vier  Grundsätzen’  S.  567  und  jetzt  aufs 
neue  im  Commentar  das  gewöhnliche  Verständnis  der  Abschiedsworte 
der  Athene  gegen  Telemachos:  ool  <T  a £iov  i'azcu  afioißrjg  (suche  das 
schönste  Geschenk  für  mich  aus  und  gib  es  mir  auf  der  Heimreise:) 
'dir  wird  es  aber  (später)  der  Vergeilung  werth  sein,  d.  i.  dir  gebüh- 
rendes Dank  eintragen’  für  einen  'kramerhaften  Gedanken’  erklärt. 
Wir  sollen  verstehen:  'dir  aber  wird  würdig  sein  das  (Geschenk)  der 


y Mit  Entschiedenheit  spricht  auch  Nitzsch  zu  x 19  und  390  aus: 
f wird  gewis  falsch  durch  neunjährig  erklärt.  Es  bedeutet 
offenbar  reif,  völlig.’  Eine  nähere  Ableitung  hat  er  nicht  versucht. 


312  K.  F.  Ameis:  Homers  Odyssee.  IrBd.  ls  u.  2s  Heft.  2r  Bd.  ls  Heft. 


Vergeltung’,  im  Attischen  ro  zijg  dfioißijg : dies  erfordere  'die  gleich- 
mäszigc  Wortstellung  des  Dichters,  welche  in  derartigen  [?]  Sätzen 
das  erste  Wort  des  Gedankens  (dwpov)  mit  dem  letzten  (a^otßijg)  in 
die  engste  Verbindung  bringt.’  Es  wäre  doch  wahrlich  der  Muhe  werth 
gewesen,  die  letzte  Behauptung,  die  mir  völlig  unklar  ist,  weit  ich 
nicht  weisz,  welche  'derartige  Sülze’  A.  meint,  mit  einigen  analogen 
Beispielen  zu  belegen.  Mir  ist  kein  Fall  im  Homer  erinuerlich,  wo  ein 
Genetiv  wie  dfioißijg  durch  eine  Ergänzung  wie  die  hier  verlangte 
zum  Subject  erhoben  würde.  Ehe  nicht  ähnliche  Beispiele  nachgewie- 
sen werden,  halte  ich  es  für  unmöglich,  dasz  ein  unbefangener  Hörer 
oder  Leser  die  Worte  so  construieren  und  verstehen  kann,  wie  A. 
will.  Und  warum  sollen  wir  den  Worten  und  uns  diese  Gewalt  anthun? 
W'as  ist  im  Gedanken  ' krämerhaft’?  xal  yccQ  öS  fcevia&ivTsg  idiöooctv 
dwpor  BekkEQoepovrtjg  öe  %qvgovv  nozy'jQLov  (Z  220) , heiszl  es  sehr 
richtig  im  Scholion.  Das  ist  die  Naivetüt  des  heroischen  Zeitalters,  auf 
welche  A.  sich  oft  beruft.  Aber  an  der  Bedeutung  Yon  d*iov  'etwas 
geltend  oder  eintragend’  (so  erklärt  Faesi)  nimmt  A.  Anstosz:  sie  sei 
fingiert.  Hier  hat  ihn  der  Eifer  des  Gegensatzes  zu  weit  geführt.  Si- 
cher hat  Döderlein  (hom.  Gloss.  I S.  40)  Recht,  ct&og  von  aysiv  im 
Sinne  des  wägens  abzuleiten  und  es  demnach  'aufwägend’  zu  erklä- 
ren; das  aber  ist  doch  nichts  anderes  als  'geltend’  und,  wenn  dasVer- 
hültnis  der  Art  ist,  auch  'eintragend’:  gerade  die  spätere  Bedeutung 
'würdig,  gebührend’  ist  dem  Homer  noch  fremd.  Des  Hg.  erster  Grund- 
satz, die  Gleichmäszigkeit  des  altepischen  Stils,  fordert  dasz  wir  die 
gegenwärtige  Stelle  nicht  anders  verstehen  als  0 405 , wo  es  eben 
auch  von  einem  Geschenke  heiszt:  nokeog  di  oi  cdgiov  EGiai.  'Wie  hier 
(und  eben  so  0 234.  0 719)  kann  auch  an  unserer  Stelle  der  Genetiv 
dficußrjg  nur  von  ori-tov  abhängen.  — Von  ß 52  gibt  A.  eine  von  der 
gewöhnlichen  abweichende  Erklärung,  die  sich  zugleich  auf  eine  will- 
kürliche Textesänderung  stützt;  er  liest:  oY  natQog  fiiv  (st. naTQog  (jlev) 
ig  olxov  dnEQQlyaOL  veeg&cu.  Weil  nemlich  — dies  scheint  der  einzige 
Grund  der  Neuerung  zu  sein  — der  Gedanke  sonst  nicht  geäuszert 
wird,  dasz  die  Freier  sich  an  den  Vater  der  Penelope  statt  an  sic 
selbst  wenden  sollten  ( iniiQctov  V.  50  wird  doch  wol  nur  irthümlich 
'zweiter  Aorist’  statt  'Imperfectum’  genannt) , läszt  A.  mit  einer  Con- 
struction,  die  nie  bei  iggiya  sich  findet,  den  Dichter  sagen:  'sie  fürch- 
ten dasz  Pen.  ins  Haus  ihres  Vaters  zurückkehre.’  Abgesehen  davon 
dasz  nirgends  sich  eiue  Veranlassung  zu  einer  solchen  Furcht  zeigt, 
auch  die  Sache  selbst  ja  nichts  furchtbares  enthielte.,  darf  mau  doch 
nur  den  deutlichen,  auch  durch  die  'Gleichmäszigkeit  des  Stils’  her- 
vorlretenden  Gegensatz  ins  Auge  fassen  V.  52:  oY  nargog  h'ev  ig  olxov 
— 55:  oi  ö slg  rj(iirEQOv  ncokEvpEvoi — , um  einen  Wrechsel  des  Sub- 
jecls,  der  obendrein  erst  durch  eine  Conjectur  herbeigeführt  wird,  als 
unmöglich  zu  erkennen.  Was  hat  es  befremdliches,  dasz  ein  Gedanke 
nur  einmal  vorkommt,  wenn  er  nur  an  diese  Stelle  hergehört?  Findet 
sich  doch  auch  das  ©£  x ccvrdg  hövcoGcazo  # vyaxga  nur  hier,  und 
hätte  doch  wol,  nach  der  Bemerkung  zu  a 277,  einer  Erläuterung  be- 
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dnrft.'Das  eben  scheuen  die  Freier,  dasz  der  Vater  die  Tochter  nur 
für  reiche  Gaben,  mit  denen  sie  sie  umwerben  müssen,  und  doch  nur 
des»  einen  nach  freier  Wahl  hingeben  werde:  wie  viel  besser  haben 
sie  es  jetzt,  dasz  sie  die  Bewerbung  auf  fremde  Kosten  halten  können! 

— Ich  verstehe  nicht,  wie  <5  231  h]x Qog  öe  exaaxog  irciaxd^evog  negl 
nanav  av&Qamcov  nach  des  Hg.  Erklärung  trjXQog  exaaxog  Subject, 
und  wie  das  ganze  ein  allgemeiner  Gedanke  sein  solle,  'veranlaszt  durch 
den  Gedanken  an  die  Menge  von  Aerzten  in  Aegypten’.  Sollen  die 
Worte  verstanden  werden:  'jeder  Arzt  ist  kundig  vor  allen  Menschen’, 
und  nicht:  'jeder  ist  Arzt  dort,  kundig  vor  allen  Menschen  soust’  ? 
Ich  begreife  in  dem  ersten  Falle  nicht  den  Zusammenhang  der  Gcdan- 
keo.  — d*248  öekxtj , og  ovöev  xoiog  eqv  'einem  Bettler  von  Profession, 
der  gar  nicht  als  s o Ich  e r exi  s li  er  te’:  wie  ist  das  gemeint  ? 
Sollte  der  Dichter  wirklich  nur  sagen,  es  habe  keine  Bettler  im  Heere 
vor  Troja  gegeben?  Wozu  dann  das  nichlssagendo  tozos,  als  sol- 
cher? Drängt  nicht  der  ganze  Zusammenhang  zu  der  einfachen  Er- 
klärung das  og  nicht  auf  Sexxrjg,  sondern  auf  Odysseus  zu  beziehen, 
wie  es  Nitzsch  und  Faesi  thun:  'er  der  fürwahr  nicht  ein  solcher  war’? 

— <5  427  hqoSIij  noQcpvqe  'es  purpurte  das  wogende  Herz, 

sinnliche  Uebertragung  von  den  in  trührothem  Glanze  aufgewühlten 
Wogen?  Abgesehen  von  dem  befremdlichen  Ausdruck,  der  in  der 
Thal  aicht  zur  Erläuterung  beiträgt,  scheint  es  mir  doch  sehr  zweifel- 
haft, ob  hier  wirklich  eine  Uebertragung  von  den  purpurnen  Meeres- 
wogeo  staligefunden  hat.  Trotz  Döderleins  Bedenken  (hom.  Gloss. 
Hl  S.  331)  halle  ich  7toQ(pvQEiv  für  eine  directe  Keduplication  von 
Wpa,  nach  der  von  G.  Curtius  sprachvergl.  Beitr.  I S.  71  erörterten 
Analogie.  Unleugbar  hat  auch  schon  dies  Simplex  neben  der  Bedeu- 
te des  benetzens  auch  die  des  mengeus  und  durchwühlens ; und  dasz 
die  amgebildete  Form  ins  Inlransitivum  übergegangen  ist,  kann  doch 
unmöglich  einen  Grund  gegen  diese  Annahme  bilden,  so  wenig  als  die 
Vocalverkürzung  in  den  Adjectiven  7COQ(pvQog , ixogyvQEog  usw.  Darum 
kaon  ich  nicht  glauben  dasz  noQcpvQELv  ursprünglich  bedeute:  'dun- 
kelroth  oder  dunkelfarbig  sein,  niemals  aufwalicn’.  Ich 
verstehe  obige  Stelle:  'unruhig  wogte  das  Herz  mir’  d.  i.  von  Sorgen 
and  Zweifeln  w urde  cs  durchw  ühlt.  — f 28  scheint  mir  die  Annahme 
des  sogenannten  dynamischen  Mediums  in  dem  oi  xi  ff’  uyuvrcu  sehr 
bedenklich.  Soll  damit  nemlich,  wie  es  den  Anschein  hat,  alle  Bezie- 
hung auf  das  Haus  des  Bräutigams  ausgeschlossen  sein,  so  steht  damit 
der  sonstige  Gebrauch  des  Dichters  in  entschiedenem  Widerspruch 
(d  10.  72.  93.  r 401.  I 288.  263).  Aber'ich  möchte  auch  nicht  mit 

Nitzsch  und  Faesi  an  den  Bräutigam  und  dessen  Begleiter  denkeD,  'wel- 
che am  Abend  des  Hochzeitfestes  die  Braut  aus  ihrem  elterlichen  Hause 
in  das  des  Mannes  [das  wäre  also  doch  der  Bräutigam  selbst]  führen, 
voran  ein  Fackelzug  geschmückter  Dienerinnen’  usw.  Es  ist  hier  über- 
all nicht  von  der  Feier  der  Hochzeit  und  dem  Festzug  die  Rede,  sondern 
im  allgemeinen  von  der  Verheiratung , zu  welcher  die  Tochter  wol- 
habender  Eltern  die  reiche  Aussteuer  an  Zeugen  und  Gewändern  für 
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das  Bedürfnis  des  neuen  Hausstandes,  auch  für  den  künftigen  Gallen 
selbst  milbringt.  In  diesem  Sinne  hat  der  Schol.  nicht  Unrecht:  ixet- 
votg  7taQaax^v , r\xoi  rw  ro  nXrj&vvxixov  ctvvi  ivtxov  Axxt- 

y.cjg  (?),  mg  xotovxov  övxog  xov  k'&ovg^  xag  vvfupag  xoig  vv^itpiotg  na- 
Q£%uv  ia&rjxag.  Nur  dasz  nicht  eben  der  Bräutigam  allein  gemeint  ist, 
soudern  er  samt  seinem  Hauswesen:  die  Zeit  der  Ehe  (nicht  der  Hoch- 
zeit), dich  zu  verheiraten  steht  bevor:  da  muszt  du  selbst  (nicht  blosz 
am  Tage  des  Festes,  sondern  als  würdige  Hausfrau,  daher  auch  Praes. 
swvöd-ai)  schone  Gewänder  tragen  und  andere  denen  (dem  Hause) 
zubringen  (einbringen) , die  (das)  dich  heimführen.  — Zu  x 171  be- 
merkt A.  wol  ganz  richtig,  dasz  'tb/p/ov  kein  Deminutiv9  sei;  aber 
sicher  ist  es  noch  viel  weniger  das  Substantivierte  Neutrum  des  Ad- 
jeclivs : ferinum , das  Wild’.  Alle  diese  von  einfachen  Nominibus  col- 
lectiver  Bedeutung  abgeleiteten  Substantiva  in  lov  bei  langer,  in  tov  bei 
kurzer  Antepaenultiva  (mit  Ausnahme  von  neöiov ) bezeichnen  zwar 
nicht  gerade  den  verkleinerten  Gegenstand,  wie  man  lange  annahm, 
wol  aber  den  einzelnen  zu  bestimmtem  Gebrauch  aus  der  Masse 
gesonderten:  so  Gixiov  die  aus  dem  aixog  bereitete  Speise,  %qvgLqv 
und  aQyvQtov  die  aus  j^puads  und  aQyvQOg  geprägte  Münze,  xcoqlov 
den  Ort  oder  Platz  aus  der  %tdpor  oder  dem  £wpO£  ausgewählt;  und  so 
heiszt  auch  drjQlov  das  einzelne  Thier  dem  ursprünglichen  Gattungsbe- 
griff des  O/jp  gegenüber.  Auch  Geppert  über  den  Ursprung  der  hom. 
Ges.  II  S.  98  ff.  berührt  die  vereinzelnde  Wirkung  der  Endung  tov, 
sondert  sie  aber  nicht  streng  genug  von  ihren  übrigen  Bedeutungen. — 
X 367  bei  den  Worten  <Jot  ö ’ ent  (iev  uo^fprj  inicav , IW  dl  cp giveg 
iad'kai  wird  gewis  jeder  aufmerksame  Leser  Homers  der  verwandten 
Stelle  -fr  170  sich  erinnern:  -Otds  ftopgpijv  i'neat  axipet,  und  A.  wird  nach 
seinem  ersten  Grundsatz  mit  uns  einverstanden  sein,  dasz  beide  nach 
gleicher  Grundanschauung  erklärt  werden  müssen,  um  so  mehr  da  das 
Wort  f LOQcpr\  bekanntlich'  nur  an  diesen  beiden  Stellen  bei  Homer  vor- 
kommt. Doch  hat,  er  selbst  unterlassen  auf  diese  gegenseitige  Bezie- 
hung aufmerksam  zu  machen  und  erklärt  denn  auch  völlig  abweichend 
an  der  ersten  Stelle  (a>  170)  die  poQtprj  von  der  Lei  b esges  ta  It  des 
Menschen,  die  mit  Worten  gefüllt  werde  (so  dasz  er  daraus  auch  die 
htza  vupdösOGt  iotxoxa  anschaulicher  zu  verstehen  glaubt),  an  der 
zweiten  aber  von  der  Leibesgestalt  dor  Erzählungen,  die  im 
Gegensatz  zu  dem  unsichtbaren  Lügengewebe  gleichsam  'Hand  und 
Fusz’  habe.  Ich  musz  diese  Auffassung  für  verfehlt  halten  und  kehre 
zu  der  einfach  natürlichen  Erklärung  von  Nitzsch  uud  Facsi  zurück, 
nach  welcher  ytoqcpi]  an  beiden  Stellen  die  Schönheit  und  Anmut  be- 
zeichnet, die  an  der  ersten.  V.  175  sogleich  auch  x^QlS  genannt  wird, 
und  Gxicpttv,  womit  doch  unzweifelhaft  Gxlcpctvog  zusammenhängt,  'als 
Schmuck  beilegen9  (xoGpeiv  Eust.  nur  mit  anderer  Structur)  heiszt. 
X 367  ist  auch  das  zu  erwägen,  dasz  nach  der  sehr  überlogt  gewählten 
Stellung  der  Worte  das  voraufgehende  cot  offenbar  mit  den  beiden 
anastrophierten  Praepositionen  Int  ytlv  — IW  di  = tneGxt,  IvtGxt  zu 
verbinden  ist,  so  dasz  Alkinoos  in  der  Freude  über  Form  und  Inhalt 
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von  Odysseus  Erzählung  das  Lob  aasspricht:  in  dir  vereinigt  sich  An- 
mut der  Bede  (die  nach  auszen  hervortritt,  em)  und  treffliche  Einsicht 
(die  jener  zu  Grunde  liegt,  IW).  — So  wenig  wie  diese  beiden  Stellen 
dürfea  zwei  andere  <5  684  f.  fif}  {ivrjaxEvGctvxeg  prfi'  aAAoO’  ouiXijaav- 
n;  vtfitfT a xai  Txvpaxa  in;v  iv&ctÖE  dei7tvii6Si<xv,  und  A6I3  f.  (ttt/ 
seaEvog  to/3’  aXXo  r i TE%viI](ScaTo , dg  y.eivov  zEXa^uvcc  irj  iyxctx&ho 
isoliert  von  einander  erklärt  werden.  Ich  rechne  sie  zu  den 
schwierigsten  im  ganzen  Homer,  und  glaube  nach  den  offenbar  nicht 
befriedigenden  Bemühungen  von  Hermann,  Pussow,  Buttmann,  Nitzsch 
n.  a.,  dasz  uns  in  irgend  einer  proverbiellen  Wendung  der  rechte 
Schlüssel  zu  ihrem  vollen  Verständnis  noch  fehlt.  Das  möchte  ich 
aber  sicher  behaupten,  dasz  A.,  der  beidemal  verschiedene  Wege 
ei&schligt,  das  richtige  nicht  getroffen  hat.  Am  wenigsten  kann  ich 
zsgeben,  dasz  das  Part.  Aor.  xEyy)]Gc^Evog  jemals  die  Bedeutung  des 
Substantivums  f der  Künstler5  erhalten  könne.  Ich  habe  mich  schon 
oben  gegen  eine  ähnliche  Auffassung  des  ETUXEtXdfiEvog  q 21  erklären 
müssen  und  thue  dasselbe  auch  noch  gegen  die  auffallende  Behauptung 
in  v 5:  nahfiTrXayx^6^  sei  aus  der  Verbalbedeutung  in  den  Nominat- 
begriff  übergegangen  ('als  ein  rückwärts  getriebener5),  wodurch  zu- 
gleich die  unorganische  Composilionsform  gerechtfertigt  sein  soll.  Ich 
sehe  wahrlich  nicht,  wo  die  Grenze  zwischen  den  wichtigsten  gram- 
matischen Begriffen  festgehalten  werden  soll,  wenn  wir  solche  Ueber- 
gänge  «Utaieren  wollen.  Die  Stelle  selbst  ist  von  Döderlein  lat.  Sy- 
noo.  I S.  92  ff.  und  von  G.  Curtius  im  Philol.  IH  S.  4 im  Verhältnis  zu 
A 58  zw  ar  abweichend  in  der  Auffassung  des  Verbums  nXd£eiv,  doch 
übereinstimmend  in  der  Conslruction  behandelt. — Zu  v 79  hält  A.  die 
überlieferte  Schreibung  vi]dvu.og  ausdrücklich  gegen  Buttmanns  Zw  eifel 
aufrecht:  doch  fühle  ich  mich  weder  durch  die  mir  völlig  unverständ- 
liche Erklärung:  'der  sich  nicht  senkende:  denn  Homer  betrachtet 
den  Schlaf  wie  eine  lastende  Wolke , die  über  den  Menschen  sich  hin- 
gieszl’,  noch  durch  die  Verweisung  auf  Aristonicus  zu  B 2 befriedigt. 
Wir  ist  Bultmanns  eben  so  gründliche  wie  lichtvolle  Behandlung  des 
Gegenstandes  immer  so  überzeugend  vorgekommen,  dasz  ich  mich  ge- 
freut habe  zu  sehen  dasz  Bekker  ihr  in  seiner  neuesten  Ausgabe  ihr 
volles  Recht  hat  widerfahren  lassen.  Es  möchte  überhaupt  an  der  Zeit 
sein,  jüngere  Gelehrte  und  so  auch  unsere  Schüler  öfters  auf  die  mus- 
terhafte Behandlung  schwieriger  homerischer  Fragen  in  Bultmanns 
Lexilogus  hinznweisen.  War  er  auch  noch  nicht  im  Besitz  aller  Mittel 
der  vergleichenden  Sprachforschung,  gewinnt  er  daher  auch  nicht  im- 
mer die  richtigen  Resultate:  seine  besonnene,  umsichtige,  immer  auf 
den  Kern  der  Sache  dringende,  ich  möchte  sagen,  organische  Methode 
der  Forschung  ist  immer  belehrend  und  bildend.41)  Sein  Urteil  ist  über- 

•)  Es  ist  wahrhaft  wolthuend  von  dem  Standpunkte  der  umfassend- 
sten Sprachwissenschaft  aus  Buttmanns  unvergängliche  Verdienste  in 
Gr.  Curtius’  Grundzügen  der  griechischen  Etymologie  I S.  17  aufs  wärm- 
ste anerkannt  zu  sehen.  Die  besonnene  Gerechtigkeit , mit  welcher  in 
diesem  trefflichen  Werke,  das  endlich  eines  der  dringendsten  Bedürfnisse 
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all  gerecht  und  billig,  nie  durch  particulärc  Vorliebe  bestimmt.  Wol 
kannte  und  studierte  er  die  alten  Grammatiker,  aber  er  tauschte  sich 
nicht  über  ihre  groszen  Schwachen  und  Einseitigkeiten,  und  phan- 
tasierte sich  auch  nicht  gegen  einen  Aristarch  in  eine  exclusive  Be- 
wunderung hinein,  die  in  der  That  mitunter  dem  einfach  gesunden 
Verständnis  gefährlich  zu  werden  droht.  Man  wird  gewis  durch 
gründliche  homerische  Studien  groszen  Respect  vor  Aristarch  gewin- 
nen: in  allem,  was  er  uns  aus  dem  Reichthum  untergegangener  Quellen 
bietet,  ist  er  unschätzbar;  aber  wo  es  auf  wissenschaftliche  Sprach- 
forschung, ja  auch  auf  scharfe  grammatische  Erkenntnis  und  kritische 
Prüfung  ankommt,  wäre  es  thöricht  unser  eigenes  Urteil  und  Verständ- 
nis dem  seinen  gegenüber  gefangen  zu  geben.  Wie  wenig  er  uns  z.  B. 
in  der  feinem  Auffassung  der  Partikeln  nützen  kann,  auf  welche  wir 
mit  Recht  groszes  Gewicht  legen,  beweist  gleich  des  Hg.  Bemerkung 
zu  a 10,  wo  er  sich  selbst  alle  Mühe  gibt,  dem  xai  vor  rjfiiv  sein  Recht 
zu  gewähren:  'Aristarch  braucht  in  solchen  Fällen  sein  kurzes  raptx- 
t ov.9  Freilich  sehr  kurz,  aber  auch  so  nichtssagend,  dasz,  wer  ge- 
wohnt ist  in  der  homerischen  Sprache  nichts  für  'überflüssig’  zu  halten, 
vor  dem  Ausspruch  des  berühmten  Kritikers  erschrickt.  Wie  weit  die 
allzu  unbedingte  Verehrung  vor  der  Autorität  Aristarchs  vom  natürlichen 
und  einfachen  abführen  kann,  davon  ist  mir  bei  A.  ein  Beispiel  be- 
sonders merkwürdig,  weil  hier  der  Kritiker  selbst  das  Misverständnis 
wol  nicht  einmal  verschuldet  hat.  o 396  f.  ordnet  Eumaeos  die  Ge- 
schäfte seiner  Unterhirten  für  den  andern  Morgen  mit  den  Worten  an : 
dpa  6 r\ol  (paivo^iivrjtpiv  öunvr\  Gag  dp  veGGiv  avant  oqltjg  iv  izti- 
gOco.  Hiezu  bemerkt  A. : '«vaxtop/tyOtv,  nur  hier,  den  gebieteri- 
schen, die  als  grunzende  Herren  wie  das  eintreiben  | 412,  so  früh 
morgens  das  austreiben  befehlen  [sic]  und  dann  Wege  und  Weiden 
beherschen.  «avanxoQiog  figuratum  est  ut  qppaxoQiog.*  Lobeck  Paral. 
S.  274.  [Lohnte  es  sich  wirklich  diese  unbedeutende  Notiz  milzuthei- 
len  ?J  Die  herkömmliche  Deutung  «herschuftüch»  dürfte  allzu  modern 
klingen  [so  wähle  man  ein  anderes  Wort,  wenn  der  Sinn  nur  richtig 
ist!]  und  mit  dem  Begriffe  von  avanx(OQ[!\  nicht  vereinbar  sein,  dage- 
gen Aristarch  richtig  «r aig  ösGnoxinaig».9  Nun  zweifle  ich  zwar  durch- 
aus nicht,  dasz  Aristarch  diesen  seinen  erklärenden  Ausdruck  in  dem- 
selben Sinne  gebraucht  hat,  wie  Xcnophon  Kyrop.  Vll  5,64  sagt:  ov6£ - 
vsg  luGxoiZQa  Ipya  aneöelnvvvxo  iv  taig  ÖEGnoxinaig  GvpcpoQaig  zcov 
evvov%a)v , nemlich  gleich  tot;  öeGnotov  oder  tc5v  ÖEGnoxwv.  Aber  die 


der  classischen  Philologie  zu  befriedigen  bestimmt  ist,  auch  den  andern 
Männern,  die  mit  nnd  nach  Buttmann  auf  verschiedenen  Wegen  nach 
demselben  Ziele  gestrebt  haben,  der  gebührende  Dank  gezollt  wird,  kann 
uns  vor  jeder  einseitigen  Ueberschätzung  warnen;  wie  mir  eine  solche  auch 
in  den  Worten  von  A.  (Vorr.  zu  Bd.  II  8.  VII)  zu  liegen  scheint:  fes  ist 
überhaupt  in  den  sprachlichen  Dingen,  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  für 
Homers  Interpreten  die  erste  Frage:  was  haben  Lobeck  und  Lehr»  ge- 
sagt? erst  in  zweiter  und  dritter  Linie  kommen  die  andern.’  Ich  kann 
mir  nicht  denken,  dasz  jene  hochverdienten  Männer  selbst  mit  solcher 
Uebertreibung  einverstanden  sein  werden. 
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Annahme,  Aristarch  habe  es  in  der  andern  Bedeutung,  wie  unser  'des- 
potisch’ genommen,  ist  für  A.  genügend,  um  den  Säuen  des  Odysseus 
die  unglaubliche  Bezeichnung  zuzuschreiben,  deren  Entwicklung  wir 
oben  lasen.  Um  so  mehr  ist  es  nur  zu  verwundern  dasz  A.,  welcher 
hier  seine  Erklärung  davon  herleitet,  dasz  die  ausgetriebenen  Schweine 
'Wege  und  Weiden  beherschen’,  o 29  die  herkömmliche  Deutung  der 
cv;  ir{ißoTUQa  als  xaxtöxHovGa  xo  Zijiov9  o iözi  x 6 GizofpoQOv  %(oqiov, 
so  auffallend  und  lächerlich  findet,  dasz  er  zu  der  ganz  neuen  greift: 

'die  einen  Viehstand,  zahlreiche  Junge  ernährende  Sau’,  so  dasz 
komischer  Ausdruck  von  den  «Jungen»»  der  Sau,  den  geborenen  oder 
angeborenen’  sei.  Den  Spott  über  die  alten  Scholiasten,  die  schwer- 
lich bei  einer  Sauhetze  gewesen  sein  könnten  , würde  er  gewis  zurück- 
gehalten  haben,  wenn  er  erwogen  hätte  dasz  Dichter  und  Scholiast 
durchaus  nicht  an  eine  Wildsau,  sondern  an  das  zur  Weide  getriebene 
Haastbier  denken,  das  gelegentlich  verwüstend  in  einen  fremden  Acker 
tiabriehl  und,  wenn  dort  betroffen,  mit  Verlust  seiner  Flauer  gestraft 
werden  durfte. 

Noch  manches  hätte  ich  im  einzelnen  gegen  Bemerkungen  von 
Ameis  za  erinnern , die  sich  zu  den  herkömmlichen  in  Opposition 
selten;  allein  ich  möchte  keineswegs  den  Anschein  haben,  als  ob  ich 
an  der  ungemein  fleiszigen  und  lehrreichen  Arbeit  nur  zu  tadeln  hätte. 

Im  Gegenlheii,  ich  lasse  das  bei  weitem  überwiegende  des  nützlichen 
ond  scharfsinnigen  unerwähnt,  und  erkenne  es  ausdrücklich  an,  dasz 
die  Mängel  der  Ausgabe,  die  ich  als  solche  bezeichnet  habe,  meistens 
aas  eiaeno  Uebermasz  von  vielseitigem  Wissen,  das  nicht  immer  an 
rechter  Stelle  angewandt  wird , aus  dem  Streben  nach  Selbständigkeit, 
da«  zuweilen  die  Schranke  des  einfach  natürlichen  überspringt,  und  aus 
einem  Trieb  nach  Durchdringung  alter  feinsten  Intentionen  des  Dichters 
herrübrt,  der  über  die  Grenzen  des  erreichbaren  hinausgeht.  Einiges 
nicht  zu  wissen  und  nicht  zu  entscheiden  gehört  auch  zur  Kunst  des 
Interpreten.  Nach  meiner  Ansicht  würde  es  dem  Buche  in  jeder  Be- 
ziehung zum  Vortheil  gereichen,  wenn  der  Hg.  sich  nach  allen  jenen 
Seiten  hin  mehr  beschränken  wollte.  Selbst  in  den  Citaten,  welche  . . 
sich  besonders  im  ersten  Hefte  des  2n  Bandes  in  immer  wachsendem 
Umfange  auf  die  gelehrten  nnd  scharfsinnigen  Bücher  von  Lobeck  wer- 
fen an d häufig  auch  die  Einfälle  späterer  Moralisten , Plutarchs,  des 
Sextas  Empiricus,  Maximus  Tyrius  u.  a.  berücksichtigen,  möchte  ich 
ratheo  den  Gesichtspunkt  des  Schulbuchs  nicht  aus  den  Augen  zu  ver- 
lieren. Je  mehr  der  Hg.  sich  selbst  diejenige  Einfachheit,  Natürlichkeit 
und  Unbefangenheit,  die  er  mit  Hecht  von  Lesern  Homers  verlangt  und 
um  derenwiilen  er  oftmals  die  allzu  scharf  reilectierenden  Fragen  (vgl. 
za  o #20}  ond  das  abmessen  nach  Uhr  und  Kalender  (zu  q 606)  zurück- 
weist,  sich  selbst  bewahren  wird,  desto  mehr  werden  die  schätzba- 
ren Eigenschaften  seines  Buches  ins  Licht  treten  und  zu  eingreifender 
Wirkung  gelangen. 

Frankfurt  am  Main.  J.  Classen. 
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Zu  den  homerischen  Hymnen. 

1)  In  der  Einleitung  des  Hymnos  elg  ’AnoXXwva  AijXiov  machen 
Schwierigkeiten  dio  Verse  6 — 9: 

tj  (5a  ßiov  x*  ixdXatiOe  xal  ixXijiGE  (paQEXQrjv, 
xaL  ot  an'  ifp&ipcov  dif icov  xdQEGGiv  iXovGa 
to|ov  avEx^i^iaGE  7 iQog  xtovu  nctTQug  eüio 
naGGaXov  ix  xqvGeov  * roi>  ö Eig  üqovov  eIgev  ayovGa. 

In  den  vorousgehenden  Versen  ist  Apollon  vorgestellt,  wie  er  den 
gespannten  Bogen  in  der  Hand  in  die  Versammlung  der  Götter 
eintritt  und  diese  alle  aufspringen  vor  Schreck,  während  Leto  allein 
neben  Zeus  ruhig  sitzen  bleibt.  Mit  V.  6 erhebt  sic  sich,  nimmt  dem 
Sohne  den  Bogen  aus  den  Händen  und  spannt  ihn  ab  und  schlieszt  den 
auf  seiner  Schulter  hangenden  Köcher,  ln  den  drei  folgenden 
Versen  erwarten  wir  nun  den  Sinn:  'sie  nimmt  ihm  den  Köcher  von 
der  Schulter  und  hängt  das  gesamte  Schieszgeräth , den  Bogen  und 
den  Köcher  mit  den  Pfeilen,  an  die  Säule  und  führt  den  Sohn  seihst 
auf  den  Thron.’  Aber  to£ov  bezeichnet  blosz  den  Bogen,  und  da  dieser 
nicht  auf  den  Schultern  des  Gottes  hängt,  so  kann  es  nicht  heiszen: 
xal  oi  an 9 Icp&tfMov  wfi cov  uv  IXovGa  rogo v dvE’/.QEtuaG£  usw. 

Verschiedene  unzulängliche  Erklärungs-  und  Besserungsversuclie  hat 
Schneidewin  'die  hom.  Hymnen  auf  Apollon’  in  den  götlinger  Studien 
1847  2e  Abth.  S.  497  aufgeführt  und  zuletzt  vorgeschlagen : afupco 
dvEXQEficuGs  TiQog  xiova  naxqbg  eoio  'nachdem  sie  ihm  den  Köcher  von 
den  Schultern  genommen,  hängte  sie  beides,  Köcher  und  Bogen,  an 
die  Säule’.  Man  wird  durch  eine  einfachere  Correclur  helfen  können, 
wenn  man  schreibt:  roi-a  [ihv  ixQ£[iaG£  nQog  xiova  naxQog  ioio  j 
naGGaXov  ix  ^pvtftov,  xov  dg  öqovov  eIgev  ayovGa.  Zu  iXovGa 
haben  wir  natürlich  als  Object  (paQExqijv  zu  denken,  und  das  wird 
uns  erleichtert  dadurch,  dasz  to£a  durch  [iiv  an  das  folgende,  an  xov 
d’  Eig  öqovov  eIgev  ayovGa  gebunden  wird.  Nach  den  Worten  des 
V.  7 'und  nachdem  sie  ihm  den  Köcher  von  den  Schultern  genommen' 
wäre  die  einfachste  Folge  in  dem  nächsten  Verse : ' hängte  sic  ihn  an 
der  Säule  des  Vaters  auf’;  da  aber  nicht  blosz  der  Köcher,  sondern 
auch  der  Bogen  aufzuhängen  war,  so  wird  das  neue  Object  ro|a  ein- 
gesetzt, worin  eben  auch  die  (paQExgy]  zugleich  enthalten  ist,  denn 
x o£a  bezeichnet  das  gesamte  Schieszgeräth.  Durch  yiiv  — öi  werden 
aber  die  WafTen  und  der  Gott  zu  einem  passenden  Abschlusz  zusam- 
mongefaszt:  die  Mutter  benimmt  zur  völligen  Beruhigung  der  übrigen 
Götter  dem  Schützen  seine  Furchtbarkeit  dadurch,  dasz  sie  einesteils 
seine  Waffen  an  den  Pflock  hängt,  anderntheils  ihn  seihst  auf 
seinen  Thron  setzt. 

2)  Ebd.  V.  58  IT.: 

xviGGrj  öi  xoi  aGTtExog  am 
övoöv  avaä  eI  ßoGxoig  &sol  xi  g'  evcoGiv 
XUQog  an  akXoxQiyg,  snEi  ov  xoi  mag  vn  ovoag. 
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Sich  des  corruptcn  Verses  59  durch  auswerfen  zu  entledigen,  wie 
A.  Matthiae  und  auch  G.  Hermann  in  diesen  Jahrb.  1848  Bd.  LU  S.  134 
u.  a.  getban,  dazu  hat  man  vor  der  Hand  kein  Recht;  man  musz  viel- 
mehr durch  Correctur  versuchen  ihn  in  den  Zusammenhang  einzureihen, 
wie  dies  von  andern  in  verschiedener  Weise  geschehen  ist.  Schneide- 
rin a.  0.  S.  509  hat  zu  xvloarj  aai ttzog,  wie  es  uns  scheint,  in  avai; 
ü das  richtige  Verbum  gefunden:  avatlgei ; wenn  er  aber  statt  des 
unzulässigen  di]gov  ohne  weiteres  ßcopov  einsetzt,  so  ist  das  zu  wreit 
von  der  Lesart  der  Hss.  abgegangen.  Wir  glauben  dasz  zu  schreiben 
sei:  xvicorj  di  zot  donszog  alsl  | vfjoov  dvutgsi.  Statt  der  folgen- 
den Worte  ßoaxoig  &sol  xi  d sycoaiv  usw\  hat  Schneidewin  vorge- 
schlageo:  ßoaxoig  di  xs  dijfiov  anavza  | %siQog  an  allozQirjg.  Dasz 
er  so  weit  von  der  oben  gegebenen  Lesart  abgewichen,  dazu  hat  ihn 
der  Umstand  bestimmt,  dasz  die  Quellen  zum  Theil  nach  ßoGxotg  (oder 
ßoGxsig)  in  demselben  Verse  nichts  mehr  liefern  und  'eine  gute  Hand- 
schrift’ die  Lesart  bietet:  drjQOv  dva£  tl  ßoaxoiq . . . d wo  denn 

das  o ZytoGiv  f sichtlich  von  denen  hinzugestümpert  sei , die  zu  %siQog 
an  ailoTQirtg  ein  Verbum  wünschten’.  In  der  Ueberzeugung,  dasz 
man  bei  der  Correctur  des  Verses  an  den  von  den  lückenlosen  Hss.  ge- 
lieferten Worten  ßocxoig  oder  ßoGxsig  &eol  xi  g"  s%wsiv  festhallen 
müsse,  schlagen  wir  vor:  ßoGxy  g eig  oi  xi  g"  s^viGiv,  so  dasz 
die  ganze  Stelle  zn  schreiben  wäre:  xvlGGr\  di  toi  aonszog  aisl  | vr\- 
ao v avctigti)  ßo6  xijGeig  0“’  oi  xi  d*  £%g)G  iv  | %siQog  an  «AAo- 
imi  ov  toi  niaq  vn ’ oudag. 

3)  Hymnos  dg  'EQurjv  V.  10  ff.: 

all"  6x8  drj  jieyaloLO  z Uog  voog  i^szslsizo^ 
ti}  d"  ydr)  dixazog  fislg  oi)Qava  ioz^Qixro  , 
dg  xs  (pocog  äyaysv , ap/tfr/fia  ts  Egya  zizvxzo  * 
xal  tot ’ iysivaxo  naida  nolvzQonov,  aifiv^pfiijTrjv. 

In  V.  10  hat  Schneidewin  im  Philol.'  III  661  das  Wort  voog  mit  Recht 
angefochten  und  die  von  Franke  adoptierte  Erklärung  Ilgens:  'com  ex 
snmmi  lovis  voluntate  iam  decimus  mensis  caelo  procederet’*  wobei 
das  tt)  di  V.  II  ganz  unberücksichtigt  gelassen  ist,  verwarfen.  Er 
selbst  schreibt  no&og  für  voog : 'als  Zeas  Liebesverlangen  allmählich 
za  Ende  gieng  und  Maias  Schwangerschaft  ihr  Ziel  erreicht  hatte’. 
Nicht  mit  Glück,  wie  es  uns  scheint.  Wir  schlagen  vor:  aAA  ozs  dij 
fisydloio  zhbg  yovog  i^szsXsito  'als  die  Zeugung  des  Zeus  ihrer  Voll- 
endung sieh  nahte.’  Bei  dieser  Schreibung  wird  es  möglich  auch  die 
beiden  folgenden  Verse,  welche  die  meisten  Kritiker  ausstoszeu  möch- 
ten, dem  Hymnos  zu  erhalten,  wenn  man  nemlich  mit  V.  12  einige 
kleine  Aenderungen  vornimmt;  denn  V.  II  hat  nichts  anslösziges.  Wir 
schreiben  die  ganze  Stelle  folgendermaszen : all"  oze  drj  (isyaloio  diog 
yovog  igszsls fro,  j rrj  d’  jjdrj  dixazog  fislg  ovyav w iorijpixro  | sig  ze 
(focog  d y a y siv  aoiorjixa  ze  Egya  zszv^&a  i'  | xal  tot  iysivaxo 
naida  usw.  Der  Sinn  ist:  5als  die  Zeugung  des  Zeus  ihrer  Vollendung 
sich  nahte  und  der  Maia  (nach  Vollendung  des  neunten)  der  zehnte 
Monat  erschien , die  Zeugung  des  Zeus  ans  Licht  zu  bringen  und  dasz 
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ihre  Liebeshandel  (die  in  V.  6 — 9 besprochenen  geheimen  eqyce 
'AcpQodtxrjg  des  Zeus  und  der  Maia)  offenbar  wurden,  da  gebar  sie’ 
usw.  Das  eig  ze  cpocog  ayaysiv  ist  eine  nothwendige  Ergänzung  zu  dem 
vorausgehenden  Verse;  zizvxzo  aber  statt  ist v%&ai  zu.schreiben , da- 
zu konnte  leicht  ein  Abschreiber  durch  das  Schluszwort  des  vorher- 
gehenden Verses  iox'ifeixxo  verleitet  werden.  — Vielleicht  ist  übrigens 
mit  £ Hg  t£  (pocog  ayaysiv  noch  eine  Aenderung  vorzunehmen.  Zur  Be- 
zeichnung dieses  Gedankens  gebraucht  Homer  den  Ausdruck:  p oyo- 
özoxog  Elkei&via  i'^ayaye  7t  q 6 (pocoöde  11.  fl  188.  T 118;  vgl. 
(pocoöde  poyoözoxog  Elketövia  ixcpavei  11.  T 103  und  er.  d £&oq e 
7t qo  (pocoöde  Hymn.  eig  ’ Atz . Arjk.  119.  Danach  ist  vielleicht  an  un- 
serer Stelle  zu  schreiben:  ix  ngo  (pocoöd ’ ayayeiv. 

4)  Ebd.  V.  187  f. 

IVO«  yeQOvta 

xvcodakov  svqe  dipovza  Tzagej-  ödov  eqxog  aXmJg. 

Statt  des  verdorbenen  xvcodakov , wofür  schon  allerlei  vorgeschlagen 
worden  ist,  wird  zu  setzen  sein  xapTtvkov  nach  V.  90  w yiqov,  og 
ze  cpvza  öxaTtxeig  iTtixapnvXog  (op ovg. 

5)  Ebd.  V.  473: 

xal  vvv  avzog  lyco  7taid'  a(pveiov  dedarjxa. 

So  lautet  der  Vers  gewöhnlich,  doch  haben  alle  Hss.  eycoye  statt  iyco. 
Dasz  die  Worte  corrupt  sind,  steht  auszer  Zweifel , aber  die  verschie- 
denen Correcturen  und  Erklärungsversuche  geben  noch  kein  befriedi- 
gendes liesultat.  Wir  wollen  blosz  die  Schreibung  Hermanns  anführen, 
welche  von  Schneidewin  gebilligt  und  zuletzt  von  Baumeister  in  den 
Text  aufgenommen  worden  ist:  xal  vvv  avzog  iyco  öe  navoptpaiov 
dedaqxa.  Hiernach  schlieszt  sich  der  Vers  an  das  vorausgehende,  wo 
von  der  Weissagung  des  Apollon  die  Bede  ist,  an:  fund  nun  habe  ich 
selbst  dich  (dujph  die  Auffindung  der  von  mir  gestohlenen  Rinder)  als 
einen  Gott  aller  Zeichen  und  Laute  erkannt.9  Aber  es  ist  anzunehmen, 
dasz  die  allgemeine  Sentenz  in  dem  vorhergehenden  Verse:  Atog  yac> 
ftiöcpaxa  navta , den  Theil  der  Rede  über  die  Mantik  abschlieszt.  Auch 
will  sich  der  folgende  V.  474  öol  <T  avxaypezov  iou  datjfievai , o rr* 
f levoivag  durchaus  nicht  nnschlieszen , weshalb  Hermann  glaubte  einen 
der  beiden  Verse  auswerfen  zu  müssen,  wozu  wir  uns  vor  der  Hand 
noch  nicht  verstehen  wollen.  Zudem  müssen  wol  in  den  beiden  jeden- 
falls mit  einander  correspondierenden  Versen  473  u.  474  dedarjxa  und 
daijfievat  eine  gleiche  Bedeutung  haben.  Uns  scheint  Hermes  in  V.  473, 
nachdem  er  vorher  von  der  Weissagungsgabe  Apollons  gesprochen, 
auf  das  x&aqL£eiv  und  pekTteö&ai  überzugehen,  was  er  von  V.  475  an 
dem  Apollon  übergeben  zu  wollen  verspricht,  und  wir  nehmen  zur 
Heilung  der  Stelle  die  Lesart  von  Ilgen  an:  xal  vvv  avzog  eycoye 
refd’  aicpveiog  dedatjxa  (oder  vielleicht:  zad’  aicpvidiov  deda'r]xa)y 
ohne  jedoch  der  Erklärung  Ilgens  uns  anzuschlieszen.  Er  erklärt:  ' et 
nunc  ipse  ego  praeter  spem  atque  opinionem  expertus  id  sum.  seil,  te 
in  raticinando  et  auguriis  captandis  valde  esse  exercitatum.y  Bei  der 
Erklärung  musz  man  auf  die  vorausgehende  Rede  Apollons  zurück- 
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gehen.  Dieser  hat  V.  439  — 442  vvv  6 ays  ftoi  usw.  gefragt,  woher 
Hermes  die  Kithar  und  das  Kitharspiel  habe,  ob  ihm  das  von  Geburt 
her  eigen  sei , oder  ob  irgend  ein  Gott  oder  Mensch  es  ihm  geschenkt 
oad  ihn  gelehrt  habe.  Darauf  musz  wol  Hermes  eine  Antwort  geben; 
aber  io  seiner  Bede,  wie  sie  bisher  geschrieben  und  erklärt  worden 
ist,  findet  sich  eine  solche  nicht.  Wir  glauben  die  Antwort  in  unserem 
V.  473  zu  finden;  rund  nun  habe  ich  selbst  meinerseits  dieses,  d.  i. 
Kithar  und  Kitharspiel,  so  zufällig  und  wider  Erwarten  gefunden  oder 
gelernt,5  Damit  verträgt  sich  dann  recht  wol  der  folgende  Vers:  'du 
aber  kannst  nach  freier  Wahl  lernen  w as  du  wünschest.’ 

6)  Hymnos  elg  ArjprjtgaV.  235  ff.  heiszt  es  yod  dem  von  Demeter 
gepflegten  Demophoon : 

o 6 7 cci^STo  öalpovi  laog, 
ovr  ovv  Ghov  eöcov,  ov  ftrjoapsvog.  Aijprjxtjg 
ygitex*  eft ßgo<sir(  — — - — - — — 


vvxxag  6k  xgvnxaaxe  7ivgog  pivu  usw\ 

Das  Asyndeton  JjjfirjjtjQ  ygUay.e  usw.  hätte  ßolhe  nicht  durch  das  ep< 
exegetische  der  Worte  verlheidigen  sollen;  man  könnte  ihm  schon  den 
ganz  »österlichen  Grund  entgegenhalten , dasz  nirgends  in  dem  ganten 
Hymnos  auszer  in  Anreden  der  Name  Arjpijxrjg  ohne  Attribut  vorkommt. 
Eine  Locke  zwischen  &)]6apavog  und  A tjprjxrjg  ist  unzweifelhaft;  nach 
Ilermauig  Ansicht  ist  sie  dadurch  entstanden,  dasz  das  Auge  des  Ab- 
schreibers ron  dem  Ende  des  ersten  Verses  ov  &rjGapnog  yaXa  prjxgog 
zan  Ende  des  folgenden  Verses  Aitfirjxrig  hinüberglitt.  Darauf  fuszend 
hit  Baumeister  suppliert:  ov  fhfletiuvog  [yuXct  pyycgog*  | dlAa  yag 
rjuaici  piv  piv  ivexitpavog]  Atjprjxrjg,  jedenfalls  dem  Sinne  nach  rich- 
tig; doch  möchte  ich  folgende  von  mir  früher  versuchte  Ausfüllung 
jener  vorziehen:  *• 

ov  fhjacepe vog  y « X a p ij  r g 6 g * 
dlAd  piv  x\paxLr\  pkv  ivöxitpcevog  Ar\pr\xi\g 
yateex’  apßgoalrj  — — • — — — 

. • - T : ' * f r - 

vvTtxag  de  xgviz z&fxe  nvgog  pivst  usw.#  ' 

Mau  vergleiche  Hom.  Od.  ß 104  IWa  xcd  fjpaxirj  pkv  ycpalviOxsv  pe- 
ytrv  iaröv*  I wxxag  d’  aXXveoxav.  Für  fttfiapevog  yuXa  pi]x gog  vgl. 
IL  iig  Eou  ?/  v 267. 

7)  Ebd.  V.  268  f.  schreibt  der  neueste  Herausgeber  mit  Hermann: 
eifii  6k  Ai]pffxt]Q  xipaoyog,  ij  xe  piyiGxov  - 
a&avaxotg  &vrfX0iat  t’  ovag  xctl  %apfia  xixvxxcu. 

Die  Hs.  hat  övtjxoiatv.  Die  Sachlage  ist  an  dieser  Stelle  der  Art,  dasz 
die  freundliche  Beziehung  der  Göttin  zu  den  Menschen  besonders 
hervorzuheben  ist,  eine  Hauptseite  in  dem  Wesen  der  Demeter,  wie 
auch  der  ihr  verwandle  Dionysos  IL  £325  %ugu.ct  ßgoxotOiv  heiszt; 
dasz  sie  daneben  auch  ein  ovag  xccl  yagpa  a&avaxoig  genannt  wird, 
will  hier  nicht  recht  passen.  In  a&ctvdxoig  mag  also  wol  ein  Fehler 
stecken,  zumal  da  a&avaxoig  &vrixoZ(it  xe  keine  dem  Epos  gcläufigo 

2V.  Jatrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  l/XXIX  (1$59)  Hfl.  5.  21 
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Formel  ist.  Doch  hüte  man  sich  zu  schreiben  ccv&Qconoig  dvijxoiGiv 
ovccq  usw.,  denn  auch  die  Formel  av&Q(67toig  &vipoi(Siv  ist  nicht  episch  ; 
dafür  hat  das  Epos  entweder  &\n]xoig  cevögcoitoig  oder  av&Qom oiöi 
ßgoxoiGi.  Das  richtige  scheint  zu  sein:  elfii  6 s 4ij(irjzt]()  xiiiaoxog , rj  zs 
fiiyiarov  | a&avazcov  &vi]xoiG  iv  ovccq  Kal  %aQiia  xixvxxat. 

Weilburg.  H.W.  Sloll. 


30. 
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i 


In  dieser  Stelle  sind  namentlich  die  Worte  Kreons  V.  1424  ff. 
neuestens  Gegenstand  mehrfacher  Erörterungen  geworden.  A.  N a u c k , 
zuerst  in  seiner  Bearbeitung  der  Schneidewinschen  Ausgabe  und  dann 
im  Philologus  Xll  635,  hat  behauptet,  dieselben  passen  nur  in  den 
Mund  von  Oedipus.  Dessen  Verzweiflung  sei  es  'angemessen  zu  mei- 
nen, Himmel  und  Erde  müsten  vor  solcher  Befleckung  schaudernd  zu- 
rückweichen, und  der  Sonnengott  werde  durch  seinen  Anblick  belei- 
digt. In  dem  Munde  jedes  andern  waren  die  Worte  unmenschlich, 
selbst  wenn  Oedipus  kein  Mitleid  verdiente.1  Er  gründet  darauf  dio 
Vermutung  dnsz  die  bezeichnten  acht  Verse  zwischen  1415  und  1416 
einzuschalten  seien,  so  dasz  sie  mit  den  vorausgehenden  acht  Versen 
(1416 — 1423)  die  Stelle  wechseln.  Dem  unterz.  scheint  das  angeführte 
keine  zureichende  Begründung  dieser  Vermutung.  Kreons  Beweggrund 
zu  diesen  seinen  Worten  ist  ein  wolmeinender,  er  gründet  sich  auf 
herzliches  Mitleid  mit  des  Oedipus  Lage,  wenn  es  auch  zunächst  das 
Gefühl  für  Familienehre  sein  mag  was  es  ihm  als  empörend  erscheinen 
läszt  dasz  der  Chor  den  unglücklichen  Oedipus  so  als  Gegenstand  der 
öffentlichen  Neugierde  dastehen  sehen  kann.  Etwas  * unmenschliches  * 
vermag  ich  daher  in  Kreons  Worten  schlechterdings  nicht  zu  entdecken. 
Nauck  hätte  deshalb  wol  besser  daran  gethan  seine  Vermutung  zu 
stützen  vielmehr  auf  den  unangenehm  raschen  Wechsel  des  Tones  und 
Inhaltes  welchen  dio  fraglichen  Worte  Kreons  zeigen.  Kaum  hat  er 
mit  zwei  Versen  den  Oedipus  beruhigt,  so  fährt  er  jählings,  uud  ohne 
dasz  die  verschiedene  Richtung  seiner  neuen  Worte  eigens  markiert 
würde,  scheltend  über  den  Chor  her.  Auch  die  Aufeinanderbeziehung 
von  xalvtyax'  (1411)  und  dxdlvnxov  d£*xvtmn(l427),  wenigstens  nach 
der  Aenderung  >velche  Nauck  V.  1411  f.  vorgeschlagen , konnte  dieser 
für  seine  Umstellung  der  acht  Verse  geltend  machen.  Aber  um  für 
unsere  weitere  Auseinandersetzung  einen  Boden  zu  gewinnen  müssen 
wir  dio  Worte,  in  der  Gestalt  wie  sie  sich  nach  Naucks  Vorschlägen 
ergeben  würden,  den  Lesern  vor  Augen  führen.  Oedipus  spricht: 

aAA’  ov  yetf. p avdav  lad'’  a (Jirjde  Öqccv  xaAoy,  1409 

ortcog  zaxiaza , nqog  ftsaiv,  l£a>  (iS  yijg 


Digitized  by  Google 


Za  Sophokles  Oedipns  Tyrannos  V.  1409 — 1437. 


323 


1415 

1424 


1431 

1416 


ixqitya r’  ij  (povsv6axJ  tj  &ct Xdaaiov 
xuXvtya r,  ev&u  iirj  itox ’ slaotysad'  h i. 
ix  , a^iacax  uvÖQog  adXtov  diyeiv, 

Ttddsa&E , fitj  öetatjxe,  xafia  yag  xaxa 
ovSelg  olog  xe  n Xtjv  itiov  cpigtiv  ßgoxcov. 
aXX  li  xa  dvijxav  firj  xaxctiGyyvttö'  ixt 
yivE&Xay  xrjv  yovv  nuvxa  ßoaxova av  cpXoya 
alduad1'  avaxxog  HXlov^  xotovö ’ ctyog 
axdXvnxov  ovxa  dsixvvvaiy  x 6 fiyxE  yij 
prfi*  WS  f*i/T£  gptöj  nQOdSi igExai  , 

aXX ’ cu$  ra^tfr’  olxov  iaxofiifcxs. 

xoig  iv  yivEi  yaq  xdyyEvrj  fiaXia^  ogav 
uovotg  x axovsiv  EvöEßcög  e%el  xaxa. 

Xooog.  all  av  inaixklg  ig  öiov  ndoead'  oSe 

Kqecov  xo  TtgdoGEiv  xal  x b ßovXsvEiv  * Iml 
X<b<yag  XiXEinxai  fiovvog  avxl  aov  <pvXa£. 

OiSinovg.  oipoi , x C ötjxa  Xe^o^iev  nq>og  xovö'  inog ; 

x lg  juoi  ya veIt ca  nlcxig  ivdixog;  xa  yag 
ndpog  JtQog  avxov  navx ' icpEVQrjtiai  xaxog. 
ov&’  ag  yEXaGxrjg , OiSiitovg , iAijltrih*, 
ovO  cü£  ovEidiav  xi  x av  ueizq  ay  fiivav. 

ZQog  &Eav,  ImlrtEQ  iXrcldog  fi’  dnioitaGag, 
aqtaxog  il&av  TCQog  xdxiGxov  avöq'  ifii , 
tu&ov  x l poi*  TtQog  (Jov  yap,  ovd ’ ifiov^  cpqaC a. 
xal  x ov  fiE  %QEtag  wds  XutaQEig  xvxeiv; 

(iiipov  fis  yrjg  ix  xi\6Ö'  o6ov  xa%i6&\  onov 
&vrpav  tpavovfiai  ptjdevbg  npootjyoQog. 

Von  den  drei  aufgenommenen  und  durch  die  Schrift  hervorgeho- 
benen Einzelvorschlägen  Naucks  wird  die  Aenderung  yrjg  (statt  des 
bsi.  xov)  damit  begründet  dasz  es  dem  Oedipus  nicht  darauf  ankomme 
'irgendwo  drauszen  zu  sein,  sondern  sein  wiederholt  ausgespro- 
chener Wunsch  geht  dahin  aus  dem  Lande  gestoszen  zu  werden’; 
die  Umstellung  der  Versanfünge  xaXvtyax'  und  ixpfyax'  durch  das  'ab- 
surde7 des  xaXvyax’  in  seiner  handschriftlichen  Verbindungsweise. 
rWas  soll  der  Chor  thun  um  irgendwo  drauszen  (oder  um  auszerhalb 
des  Landes)  den  Oedipus  zu  verhüllen?  doch  nicht  etwa  ihn  in 
eine  Grube  werfen  oder  in  Decken  einwickeln?’  (S.  635).  Endlich  für 
xixfMtyfih'Cov  (statt  naQog  xaxcbv)  wird  (S.  636)  angeführt  dasz  naqog 
x.  den  Oedipus  verletzen  muste,  'indem  es  ihn  an  seine  Schuld  erin- 
nert: gerade  dies  aber  will  Kreon  meiden.’  Von  diesen  Bemerkungen 
ist  wol  die  letzte  am  wenigsten  überzeugend.  Denn  solche  Zartheit, 
welche  den  Oedipus  wie  ein  schalloses  Ei  behandelt  und  nur  mit 
Sammlhandschuben  anrührt,  ist  — wenn  sie  überhaupt  in  der  Art  der 
»llen  sein  sollte  — jedenfalls  dem  Kreon  fremd,  welcher  V.  1515  ff. 
der  Rührscene  sogar  mit  einiger  Rauhheit  und  Barschheit  ein  Ende 
macht,  darin  dasz  er  V.  1521  dem  unglücklichen  seine  Töchter  weg- 
spriebt  sogar  eine  ganz  unbegreifliche  Grausamkeit  an  den  Tag  legt 
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und  mit  der  Wendung  V.  1522  f.  Ttavxct  fiy  ßovlov  xqcctuv  v.cii  yciQ 
cr/.ndz )j6ag  ov  öoi  zco  ßltp  ^vveansro  gleichfalls  zum  mindesten  keinen 
Ueberllusz  an  Zartgefühl  bekundet.  Sodann  die  Aenderung  yijg  und 
die  Umstellung  der  beiden  Versanfünge  sind  zwar  ganz  hübscho  Vor- 
schläge; doch  fürchte  ich  dasz  durch  die  Verbindung  ftaXacöGiov  xaAu- 
iparf  an  Deutlichkeit  nicht  viel  gewonnen  ist  gegenüber  von  der  hsl. 

n i 7 tov  xcdvtyazs:  macht  mich  irgendwo  drauszen  (denn  den  Ki- 
thaeron  nennt  er  erst  später)  unsichtbar,  d.  h.  führt  mich  aus  dem 
Laude  heraus , wohin  immer  es  sei , nur  dasz  ich  den  Augen  der  Welt 
entzogen  bin  (vgl.  1437). 

Was  sodann  aber  den'  Hauptvorschlag  betrifft,  die  Umstellung 
der  acht  Verse,  so« hat  die  zunächst  dagegen  sich  aufdrängende  Ein- 
wendung schon  H.  Bonitz  ausgesprochen  (Z.  f.  d.  öst.  Gymn.  1857 
S.  164  f.).  Wenn  Oedipus  es  ist  der  den  Wunsch  ausspriebt  lg  olxov 
ioxofufcze  usw.,  so  verlaugt  er  damit  das  directe  Gegentheil  von  dem 
was  er  sonst  fortwährend  haben  will,  l'i*w  fie  xcdvipazs  oder  ixgltycczs 
1410  f.,  Qityov  yrjg  ix  zrjcÖE  1436,  yijg  ft’  OTtag  nsptyEig  anoixov  1518, 
wie  er  denn  Kreons  Weisung  TO*  Gziyt^g  Zon  (1515)  nur  mit  Wider- 
streben befolgt  ( [itEKSiiov , xd  p ijöev  r\öv  1516).  Auch  mit  V.  1287 — 
1291  scheint  jene  Zutheilung  nicht  vereinbar,  wornach  Oedipus  selbst 
verlangt  hat  dasz  man  ihn  herausführe  und  allen  Thebanern  zeige  (und 
jetzt  sollte  er  dem  unschuldigen  Chor  Vorwürfe  darüber  machen  dasz 
dies  geschehen  !^,  und  seinen  Entschlusz  aussprach  dg  ix  x&ovog 
ifj cov  iavzov ) ovö’  k'zi  (isvav  öopoig  ctQuiog  (1290  f.).  Diese  Ein- 
wendungen hat  Nauck  a.  O.  S.  636  f.  zu  beseitigen  gesucht.  Er  sagt: 
'Oedipus  wünscht  schleunigst  in  das  Haus  gebracht  zu  werden,  nicht 
etwa  um  darin  zu  bleiben,  sondern  um  bei  seinen  nächsten  Verwand- 
ten die  Erhörung  zu  finden  die  der  Chor  ihm  schweigend  versagt  hat, 
die  Erhörung  seiner  Bitte  um  Tod  oder  Verbannung.  Aus  dem  Schwei- 
gen des  Chors  nach  V.  1412  schlosz  Oedipus,  der  Chor  meide  ihn,  um 
nicht  durch  seine  Berührung  befleckt  zu  werden.  Daher  die  Bitte 
(1413  f.),  würdigt  mich  der  Berührung,  fürchtet  euch  nicht  usw.  Als 
auch  darauf  der  Chor  schweigt  , beschwört  ihn  Oedipus  1424  — 31  ihn 
ins  Haus  zu  bringen  um  der  dem  Helios  gebührenden  Scheu  willen: 
seine  Verwandten,  so  hofft  der  unglückliche,  werden  noch  am  ehesten 
seine  Gemeinschaft  insoweit  zu  tragen  im  Stande  sein  dasz  sie  eine 
Bitte  ihm  erfüllen.  Auf  das  Begehren  des  Oed.  zu  seinen  Angehörigen 
gebracht  zu  werden  passt  vortrefflich  dasz  die  Ankunft  des  Kreon  ge- 
meldet wird  (1416 — 18),  der  als  Verwandter  ihm  nahe  steht  und  als 
Nachfolger  in  der  Herschaft  Maszregcln  zu  treffen  hat  um  deu  Zorn 
des  Apollon  zu  versöhnen.  Und  nun  wird  es  nicht  weiter  auQallen 
wenn  Oed.  dem  Kreon  gegenüber  nur  den  Wunsch  ausspricht  aus  dem 
Lande  gebracht  zu  werden.*  Aber  diese  angeblich  einfache  Lösung 
hat  in  Wahrheit  wenig  einleuchtendes.  Nicht  nur  dasz  der  Dichter 
sich  einer  groszen  Undeutlichkeit  schuldig  gemacht  hätte  wenn  er  den 
Oed.  einen  Wunsch  aussprechen  liesz  der  mit  den  oftmals  von  ilim 
ausgesprochenen  im  geradesten  Widerspruch  stand,  ohne  doch  diesen 
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neuen  Wunsch  irgendwie  zu  motivieren,  sondern  es  ist  auch  die  dem 
Chor  dabei  zugelheilte  Rolle  eioe  unbegreifliche.  Er,  der  sonst  so  we- 
nig schweigsame  und  fortwährend  gegen  Oed.  wolwollend  gestimmte, 
soll  durch  sein  beharrliches  Schweigen  diesen  zur  Verzweiflung  brin- 
gen, ohne  dasz  doch  zu  diesem  Schweigen  selbst  ein  vernünftiger 
Grund  abzusehen  wäre,  da  der  Chor  doch  sehr  leicht  mit  wenigen 
Worten  die  Entscheidung  über  Oedipus  Wunsch  ablohnen  und  auf 
Kreon  verweisen  konnte,  und  ohne  dasz  Oedipus  je  sich  über  dieses 
Schweigen  ausdrücklich  beklagen  wrürde ! Sodann  wer  solleu  die 
' nächsten  Verwandten*,  die  * Angehörigen’  sein  zu  welchen  Oed.  ge- 
bracht sein  will,  um  von  ihnen  Tod  oder  Verbannung  zu  erlangen? 
Etwa  Kreon?  Aber  dessen  auftreten  erfüllt  ihn  ja  mit  Angst  und  Ver- 
legenheit, wegen  des  Unrechts  das  er  sich  bewust  ist  ihm  früher  an- 
gethan  zu  haben ; w ie  viel  weniger  kann  es  ihm  einfallen  selbst  ihn 
lufsuchen  zu  wollen!  Oder  seine  Kinder?  Von  diesen  soll  er  Tod 
oder  Verbannung  hoffen?  Endlich  wäre  das  abrupte  des  Uebergangs 
ia  den  scheltenden  Ton  bei  dieser  Anordnung  nicht  gebessert,  sondern  * 
eher  verschlimmert.  Denn  nun  sind  es  die  gleichen  Personen  (der 
Chor)  welche  znerst  flehentlich  gebeten  und  dann  ungeduldig  geschol- 
ten werden,  und  der  dies  Ihul  ist  nicht  Kreon,  noch  auch  Oedipus  auf 
der  Höhe  seines  Glückes,  welcher  allerdings  den  Teiresias  V.  330  in 
dieser  Weise  behandelt  hat,  sondern  der  gedemütigte,  gebeugte,  ge- 
brochene. von  Rührung  überflieszende  Oedipus;  and  wer  dem  Chor 
Vorwürfe  darüber  macht  dasz  sie  x ozovd’  ayog  axakvnjov  öeixvvpai 
können  ist  derjenige  welcher  dieses  öuxvvvcu  selbst  einzig  und  allein 
uod  stürmisch  verlangt,  veranlaszt  und  herbeigeführt  hat  (1387  ff.). 
Aach  wären  die  zwei  Verse  (1422  f.)  für  den  neu  und  in  einer  uner- 
warteten Stimmung  und  Absicht  auftretenden  Kreon  viel  zu  wenig  und 
Sünden  zu  kahl  da ; man  sollte  nach  der  negativen  Erklärung  ov%  c o$ 
yüötfTiJg  o*w.  schlechterdings  auch  eine  positive  erwarten.*)  So  sehr 
ich  daher  auch  das  Vorhandensein  von  Schwierigkeiten  in  dor  Stelle 
anerkenne,  so  kann  ich  doch  nicht  glauben  dasz  sie  durch  Naucks  Um- 
stellung gehoben  seien;  im  Gegentheil  finde  ich  dasz  dadurch  an  die 
Stelle  der  vorhandenen  andere,  und  sogar  gröszere,  gesetzt  werden. 
leb  möchte  daher  eher  annehmen  dasz  nach  V.  1423  (der  handschrift- 
lichen Anordnung)  einige  Verse  aasgefallen  sind  worin  Kreon  seine 
positive  Gesinnung  und  Absicht  gegenüber  von  Oedipus  ausgesprochen 
und  dann  sich  znm  Chor  gewendet  hätte,  diesem  sein  Befremden  über 
dessen  Verfahren  ausdrückend,  über  ihr  ov  xctxai6%vve<s&cu  övijtovs, 
woranf  er  dann  forlfuhr  all’  el  x a usw.  (1424  ff.)  Die  Ursache 

des  Ausfalls  läge  in  dem  Umstande  dasz  die  betreffenden  Worte  gleich- 
falls (wie  V.  1424)  mit  iXX7  begonnen. 

. ' . . t 


%)  Nur  einen  kleinen  Tbeil  dieser  Schwierigkeiten  beseitigt  die  An- 
nahme von  Bergk  (in  der  B.  Taucknitzische«  Aufgabe),  dasz  nach  V.  1415 
und  vor  den  bei  Naucks  Abtheilung  nachfolgenden  Worten  all’  tl  tu 
usw.  etwa  drei  Verse  des  Chors  ausgefallen  seien. 
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Ich  glaube  dasz  dieser  Vorschlag  weniger  gewaltsam  ist  und 
doch  gründlicher  hilft  als  der  von  Nanck.  Zugleich  hat  die  Annahme 
eines  solchen  Ausfalles  um  so  weniger  bedenkliches  da  der  Schlusz 
des  König  Oedipus  uns  überhaupt  in  einer  sehr  verderbten  Gestalt 
überliefert  ist.  Ueberall  stöszt  mau  auf  Anstände,  und  namentlich  von 
V.  1515  nehmen  die  Wiederholungen,  Widersprüche  und  Inconvenien- 
zeu  in  einem  solchen  Masze  zu  dasz  man  beinahe  zweifeln  möchte  ob 
dies  wirklich  der  von  Sophokles  selbst  für  dieses  Stück,  in  seiner 
jetzigen  Gestalt,  bestimmte  Schlusz  ist,  und  die  Frage  entsteht  ob  wir 
in  diesen  Trochaeen  nicht  vielmohr  den  Ueberrest  eines  alteren  Schlus- 
ses oder  gar  eine  fremde  Hinzudichtung  für  eine  spätere  Aufführung 
des  Stückes  besitzen. 

Tübingen.  W.  Teuffel. 


(«•) 

Mythologische  Litteratur. 

(Fortsetzung  von  S.  32 — 44  und  172 — 186.) 

Auf  die  oben  besprochenen  Werke  von  Welcker  und  H.  D.  Müller 
lassen  wir  jetzt  eine  Reihe  von  Büchern  und  Schriften  folgen,  wie  sic 
in  den  letzten  Jahren  nach  und  neben  einander  erschienen  sind  und 
die  Mythologie  näher  oder  entfernter,  entweder  an  diesem  oder  an 
jenem  Punkte  berühren.  Wir  erlauben  uns  dahin  auch  zu  zählen: 

3)  Georgii  Friderici  S chocmanni  opuscula  academica. 
Vol.  I:  historica  el  antiquaria.  Vol.  II:  mythologica  et  He- 
siodea.  Vol.  III:  miscellanea.  TBerolini  in  libraria  Weidman- 
niana.  MDCCCLVI— MDCCCLVIII.  VI  u.  381,  544,  495  S. 
gr.  8. 

von  deren  Inhalt  wrir  zugleich  eine  vollständige  Uebersicht  geben  wer- 
den. Es  sind  die  akademischen  Gelegenheilsschriften  des  berühmten 
und  Yielverdienten  Vf. , welche  in  einer  längeren  Reihe  von  Jahren, 
1820 — 56,  gröstentheils  als  Programme  der  Universität  Greifswald  ver- 
faszt  und  jetzt  in  einer  systematischen  Folge  zusammengestellt  sind. 

Der  erste  Band  beginnt  mit  verschiedenen  Untersuchungen  über 
das  römische  Alterthum : 1)  de  Aboriginibus  vom  J.  1831,  2)  de  Cascis 
et  Priscis  (1837),  beide  gegen  Niebuhr  gerichtet,  welcher  die  Abori- 
giner  willkürlich  mit  den  Sikelem  identißcierte  und  auch  die  Namen 
der  Prisci  und  Casci  auf  dasselbe  Volk,  nach  ihm  ein  Volk  pelasgischen 
Stammes,  beziehen  wollte.  Darauf  folgt  3)  die  Abh.  de  Tullo  Hostilio 
rege  Romanorum  (1847)  mit  vielen  sinnreichen,  oft  etwas  kühnen 
Combinationen  über  die  älteste  römische  Königsgeschichte,  speciell 
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über  Tulius  Ilostilius  and  die  Luceres,  indem  die  verschiedenen  an 
diese  Namen  sich  anschliessenden  Ueberlieferungen , z.  B.  die  vom 
Asyle  des  Komulus,  die  vom  Kampfe  der  Horatier  und  Curiatier  u.  a. 
ausführlich  beleuchtet  werden.  4)  de  Romanorum  anno  saeculari  ad 
Vertj.  ecl.  IV  (1856),  wo  die  verworrene  Ueberlieferung  vou  den  rö- 
mischen Saecularspielen  mit  specieller  Beziehung  auf  die  von  Augustus 
veranstalteten  besprochen  wird.  Darauf  5)  u.  6)  de  comitiis  curiatis 
l.  II  (1831.  32),  auch  diese  gegen  Niebuhr  für  die  Tradition  eintretend. 
Die  zweite  Abb.,  welche  sich  vorzüglich  mit  dem  Sprachgebrauch  der 
Wörter  popvlus  und  patres  bei  Livius  und  andern  Schriftstellern  be- 
schäftigt, schlieszt  mit  der  allgemeinen  Bemerkung  (S.  85),  dasz  die 
eigentliche  Kraft  der  Niebuhrschen  Construction  in  ihrer  innern  Con- 
cifloität  and  Wahrscheinlichkeit  liege,  keineswegs  in  ihrer  Ueberein- 
stimmong  mit  der  Tradition,  welche  er  gewöhnlich  erst  spater  und  oft 
ziemlich  gewaltsam  mit  seinen  Anschauungen  in  Uebereinstimmung  zu 
setzen  suche.  fDebebat  potius  hoc  unum  proßteri  quod  in  re  erat: 
testimooia  scriptorum,  quae  suam  sententiam  confirmarent,  nnlla  su- 
peresse , videri  tarnen  sibi  illam  veteris  rei  publicae  formam  ordinum- 
que  condicionem , quam  Livius  ceterique  hislorici  olim  fuisse  signi- 
hearent,  adeo  improbabilern , ut  quin  hi  omnes  errassent  dubitari  non 
posset.  Veram  veteris  rei  publicae  formam,  cum  disertis  scriptorum 
(esliaoniis  cognosci  non  posset,  tarnen  divinatione  quadam  et  con- 
ieclnn  iadag ari  posse 9 usw.  Es  folgen  zwei  Abhandlungen  über  den 
Staat  der  Spartaner:  7)  de  ecclesiis  Lacedaemoniorum  (1836),  d.  h. 
über  die  Versammlungen  der  spartanischen  Bürgerschaft,  8)  recognitio 
quaestionis  de  Spartanis  Homoeis  (1855),  in  welcher  mit  Rücksicht 
auf  die  neuesten  Untersuchungen  von  den  verschiedenen  Abstufungen 
des  Bürgerrechtes  in  Sparta  die  Rede  ist.  Darauf  beginnt  eine  ansehn- 
liche Reihe  von  Untersuchungen  über  das  Alterthum,  die  Geschichte 
nnd  über  verschiedene  Einrichtungen  des  attischen  Staates:  9)  eine 
der  neuesten  Arbeiten  des  Vf.:  atiimadcersiones  de  lonihus  (1856), 
mit  specieller  Beziehung  auf  die  bekannte  Abh.  von  E.  Curtius:  die 
Ionier  vor  der  ionischen  Wanderung  (Berlin  1855).  Auch  der  Vf.  ist 
der  3leinung,  dasz  der  Name  der  Ionier  in  älterer  Zeit  eine  viel  gröszere 
Ausdehnung  gehabt  habe  als  spater;  namentlich  ist  er  geneigt  schon 
die  älteste  Bevölkerung  von  Attika  und  von  Argos,  auch  von  andern 
Tbeilen  des  Peloponnes,  für  Ionier  zu  hallen.  Ja  er  stimmt  sowol  mit 
Curtius  als  mit  Buttmann,  welcher  diese  Ansicht  zuerst  ausgesprochen 
(Mythol.  II  184),  darin  überein  dasz  ionische  Stamme  von  jeher  so- 
vol  in  Kleinasien  als  in  Griechenland  gewohnt  hätten,  so  dasz  nament- 
lich die  ionischen  Colonien  allerdings  nur  für  einen  Rückzug  der  euro- 
päischen Ionier  in  ihre  asiatischen  Stammsitze  gehalten  werden  dürf- 
ten. Nur  will  ihm  die  Art  der  ersten  Einwanderung  der  Hellenen  und 
Ionier  von  Asien  nach  Griechenland,  wie  Curtius  sich  dieselbe  denkt, 
nicht  gefallen,  namentlich  nicht  die  Ansicht  dasz  die  Ionier  beträcht- 
lich später  als  die  Hellenen  und  nur  auf  dem  Seewege  nach  Griechen- 
land gekommen  sein  sollen,  da  die  Ueberlieferung  dqch  die  Ionier  für 


32S  G.  F.  Schümann:  opuscula  acadcmica.  Vol.  I. 

eben  so  alt  als  die  Hellenen  halte,  ja  sic  hin  und  wieder  sogar  aus- 
drücklich Autochthonen  nenne*).  Namentlich  schildere  die  Sage  den 
Ion  immer  als  eingeborenen  von  Griechenland,  niemals  als  Ankömm- 
ling über  See;  bei  welcher  Gelegenheit  die  Fabel  von  Ion  und  seinem 
Herkommen  ausführlich  besprochen  und  zuletzt  naebgewiesen  wird 
(was  den  daraus  gezogenen  Beweis  für  die  Autochthonie  der  Ionier 
sehr  schwächt),  da9Z  diese  Fabel  sehr  jungen  Ursprungs  d.  h.  erst 
geraume  Zeit  nach  der  dorischen  Wanderung  und  der.  Auswanderung 
der  Ionier  nach  Asien  entstanden  sei  (S.  153—165).  Darauf  folgt  eine 
kurze  Bemerkung  über  den  Namen  Ion,  welcher  ursprünglich  nicht 
sondern  ’luwv  oder  vielmehr  'Iafoav  gelautet  habe  und  deshalb 
nicht  mit  Curtius  von  Uvai  abgeleitet  werdeu  dürfe,  endlich  über  die 
Erwähnung  desselben  Namens  auf  den  ältesten  qegyptischen  Monumen- 
ten und  die  Folgerungen  welche  Curtius  daraus  gezogen:  wogegen 
mit  Recht  bemerkt  wird  , dasz  der  Name  der  laonen  gerade  wegen 
seines  hohen  Alters  und  seiner  weiten  Verbreitung  im  Orient  höchst 
wahrscheinlich  nicht  immer  ein  und  dasselbe  Volk,  sondern  verschie- 
dene Völker  desselben  geographischen  Complexes,  z.  B.  auch  die  Ka.- 
rer  und  Leleger,  bezeichnet  zu  haben  scheine  **),  daher  auch  die  mytho- 
logischen und  geschichtlichen  Folgerungen  aus  dem  Gebrauche  des- 
selben Namens  in  älterer  nnd  jüngerer  Zeit  immer  sehr  bedenklich 
bleiben  würden.  Und  in  der  That  scheint  mir  hier  der  eigentliche  Nerv 
der  ganzen  Frage  za  liegen,  weniger  in  der  Ueberlicfcrung  der  Grie* 
chen  von  den  Ioniern,  welche  zu  juug  und  zu  dürftig  ist,  als  dasz  Cur- 
tius  blosz  mit  ihr  widerlegt  werden  könnte.  Auf  eine  kritische  Prü- 
fung dieser  Namen  überhaupt  kommt  es  an,  wenn  die  Forschung  über 
die  alle  und  älteste  Völkergesohichte  nicht  vollends  verw  orren  werden 
soll,  ich  meine  auf  den  Ursprung,  die  Verbreitung,  die  filtere  nnd  jün- 
gere Bedeutung,  kurz  auf  die  Geschichte  solcher  Benennungen  im  Laufe 
der  alten  Tradition,  nicht  blosz  auf  den  Gebrauch,  den  die  doch  auch 
in  dieser  Beziehung  ziemlich  jungen  Logographen , Mythographen  und 
Historiker  der  Griechen  davon  gemacht  haben.  So  hat  der  Name  der 
Ionier  auch  auf  mich  immer  entschieden  den  Eindruck  gemacht,  als  ob 
er  nicht  griechischen,  sondern  orientalischen  (etwa  phoenikischen) 

*)  Herod.  VIII  73  oi  Sh  Kvvovqlol  avr 6x&ovsq  ovrtg  Sonsovci 
fiovvoL  tlvca  "Iavtq.  Eigentlich  ist  der  Gegensatz  bekanntlich  der  zwi- 
schen Pelasgern  und  Hellenen.  Jene  werden  mit  der  Zeit  zu  Ioniern, 
diese  zu  Doriern:  Herod.  I 56. 

..  **)  * Verum  tarnen  horüm  ipsorum  Ionum  valde  incertam  et  ambignam 
notionem  esse  Video,  si  quidem  omnes,  quicumque  antiquitus  Asiae  mino- 
ris  oram  insederant,  promiscue  illo  nomine  appellati  sunt,  quemadmodum 
bodio  qui  ex  occidentalibus  nostris  regionibus  in  orientem  veniuut,  uno 
coramuni  nomine  Frauci  appellantur,  nullo  nationum  discrimine  obser- 
vato  Nara  ut  aliquid  cognationis  intcr  illos  Asiauos  intercesserit,  non 
tarnen  certe  una  omnium  natio  fuit,  neque  eodem  omnes  modo  cum  Grae- 
corum  gente  cognati’  (S.  168).  Nur  sehe  ich  nicht  ein,  warum  dieses 
blosz  von  den  auf  den  aegyptischen  Monumenten  erwähnten  Ioniern 
gelten  soll.  Auch  die  biblischen  und  orientalischen  Ja  van  überhaupt 
trifft  ganz  dasselbe  Bedenken. 
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Ursprungs  gewesen  und  ursprünglich  die  Küsten-  und  Inselbewohner 
des  aegaeiscben  Meeres  zwischen  Kleinasien  nnd  Griechenland  über* * 
baupt  bezeichnet  hätte  ^ bis  er  mit  der  Zeit  , nachdem  die  ionischen 
Griechen  sich  dieser  Gegenden  bemächtigt  hatten,  sich  mehr  und  mehr 
anf  diese  praecisierte  und  zuletzt  ausschliesslich  von  ihnen  gebraucht 
wurde.  Man  bedeuke  die  Geschichte  des  Namens  der  Pelasger,  der 
Tyrrhener,  der  Kelten  und  Galater,  der  Germanen  und  Franken  usw. 
Es  folgt  10)  eine  Abh.  de  phratriis  Atticis  (1835),  zunächst  anf  Veran- 
lassung von  Cic.  de  leg.  11  2,5,  in  welcher  die  ältesten  Städte  und 
Districte  von  Attika  und  ihr  Verhältnis  zu  den  spateren  Phratrien  aus- 
führlich rar  Sprache  kommen,  ll)  de  orgeonibus  (1829),  speciell  von 
den  sicralen  Charakter  dieser  Geschlechlsverbindungen,  mit  besonde- 
rer ßeziehung  auf  Isaeos  de  Meneclis  hereditate.  Dann  folgt  eine  Reihe 
von  Abhandlungen,  die  sich  speciell  auf  attische  Rechts  - und  Staats- 
•Iterthümer  beziehen:  12)  de  Areopago  et  ephelis  (1833);  13)  de 
sortitione  iudicum  apud  Athenienses  mit  einem  Anhang  über  die  Ge* 
richUhöfe  in  Athen  (1820);  14)  animadversiones  de  iudiciis  helin  st  i- 
cis  (1848);  15)  de  causa  Leptinea  (1855);  16)  animadversiones  de 
nomotketis  (1854);  17)  de  iudiciorum  suffragiis  occultis  (1839);  18) 
de  causa  keredifaria  in  Isaei  or.  de  Phäoctemonis  hereditate  (1842); 
19)  dt  creandorurn  magistratuum  temporibvs  (1846);  20)  de  redden- 
dts  magistratuum  gestorum  rationibus  (1855)  ; 21)  de  navium  nomini- 
bus  (1837).  Endlich  wieder  drei  Aufsätze,  welche  die  Mythologie  und 
die  Refigionsalterthümer  naher  angehen;  22)  de  quinqueremi  Attica 
ab  H erodato  commemoruta  (1838)  mit  der  schönen  Emendation  von 
Berod.  VI  87  stevret^qig  bei  Zowia  für  nsvrjiqrjg^  wodurch  der  atti- 
sche Cultus  des  Poseidon  beim  Vorgebirge  Sunion  so  viel  mehr  I.ichl 
gewonnen,  vgl.  H.  Sauppe  de  inscr.  Panathenaica  (Güttingen  1858) 
S.  11.  23)  eine  den  Cultus  des  Apollon  in  vielen  Richtungen  berüh- 
rende Abh.  de  Apolline  custode  Athenarum  (1856),  welche  mit  der 
Frage  über  den  Apollon  nazQaog  der  Ionier  und  Athener  beginnend 
»ich  im  weiteren  Verlaufe  der  Untersuchung  auf  das  Wesen  und  die 
Geschichte  des  Apolloncultes  überhaupt  immer  w eiter  einläszt  und  ver- 
schiedene wichtige  Seilen  desselben,  z.  B.  die  Culte  des  Apollon  Py- 
tbios  and  Defphinios*)  eingehend  bespricht«  Zuletzt  24)  die  Abh.  de 
dis  tnanibus,  laribus  et  geniis  (1840),  welche  sich  in  gleicher  Weise, 
immer  viele  interessante  Fragen  über  die  Religion  und  Theologie  der 
alten  im  allgemeinen  mit  der  specielten  Untersuchung  verbindend,  auf 
den  Glauben  an  die  Manen,  Laren  und  Genien  und  deren  Cnltus  im  alten 
Italien  einläszt. 

Der  zweite  Band,  enthaltend  Mythologica  und  Hesiodea,  in- 
teressiert uns  hier  ganz  besonders.  Auch  diese  Abhandlungen  sind  aus 


* « 


*)  E«  wird  darin  u.  a.  auf  meine  Abln  Uber  den  Apollon  Dolphinios 
in  den  Berichten  über  d.  Verh.  der  k.  siiehs.  Ges.  d.  Wisa.  1854S.  140  ff. 
Rhckjdcht  genommen  und  bei  groszer  Uebereinstimmung  im  allgemeinen 
manches  einzelne  eingewendet:  worauf  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit 
zrrrückkommen  werde. 
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sehr  verschiedenen  Jahren,  von  1842  bis  1857,  aber  jetzt  in  eine  Ord- 
nung gebracht  r nach  welcher  zuerst  einige  einleitende  Aufsätze  über 
die  theogonische  Poesie  und  Litteratur  der  Griechen  überhaupt  vorauf- 
geschickt werden,  dann  eine  Reihe  mythologischer  Untersuchungen  mit 
Rücksicht  auf  die  hesiodische  Theogonie  folgt,  und  endlich  verschie- 
dene kritische  Abhandlungen  über  dieses  Gedicht,  dessen  Kritik  und 
Exegese  diesen  ganzen  Band  beschäftigt,  das  ganze  abschlieszen.  Wir 
besprechen  diese  Untersuchungen  in  derselben  Folge,  in  welcher  der 
Vf.  sie  gibt,  obwol  wir  beinahe  gewünscht  hätten  dasz  die  kritischen 
Fragen  über  die  jetzige  Gestalt  und  die  wahrscheinliche  Entstehung 
des  Gedichtes  nicht  bis  zuletzt  verspart  worden  wären.  Eine  Folge 
ihres  akademischen  Ursprungs  sind  manche  Wiederholungen,  welche 
indessen  das  gute  haben,  dasz  solche  Punkte,  auf  welche  es  dem  Vf. 
besonders  aukam,  um  so  klarer  hervortreten.  Uebrigens  wurden  alle 
Abhandlungen  dieser  Sammlung  gleich  bei  ihrem  ersten  erscheinen  so 
eifrig  gesucht  und  gelesen,  dasz  sie  bei  allen  Mythologen  und  Freun- 
den des  Hesiod  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfen:  daher  wir 
uns  um  so  eher  auf  eine  Uebersicht  des  wichtigsten  beschränken  kön- 
nen. l)  de  poesi  theogonica  Graecorum  (1849),  von  den  apokryphi- 
schen  Theogonien  des  Linos,  Thamyras,  Musaeos,  Orpheus  usw.,  welche 
die  spätere  Litteratur  der  Griechen  neben  der  hesiodischen  kannte  und 
welche  in  Wahrheit  erst  durch  diese  veranlaszt  worden  sind,  zuerst 
etwa  die  des  Orpheus,  später  die  ganz  jungen  und  im  Geschmack  eines 
durch  viele  philosophische  Schulen  gebildeten  Zeitalters  überarbeite- 
ten des  Linos,  Thamyras,  Musaeos,  Epimeuides  u.  a.  Eben  deshalb 
werden  diese  Dichtungen  kaum  als  Beweis  dafür  gelten  können,  dasz 
die  Griechen  an  ein  sehr  hohes  Alterlhum  der  theogonischen  Poesie 
überhaupt  glaubten,  wol  aber  dafür  dasz  diese  Poesie,  sobald  sie 
einmal  durch  die  hesiodische  Theogonie  in  ein  festes  Bette  geleitet 
worden  war,  den  nachdenklich  und  speculativ  gestimmten  Mythologea 
immer  mehr  zum  Bedürfnis  wrurde.  Man  findet  in  dieser  Abh.  die  Frag- 
mente der  meisten  dieser  apokryphischen  Gedichte  und  über  die  übri- 
gen Nach  Weisungen,  über  die  orphische  Theogonie  aber  und  ihre  ver- 
schiedenen Redactionen  eine  sehr  zweckmüszige  Uebersicht.  Schliesi- 
lich  ist  von  verschiedenen  Verfassern  einer  Titanomachie  die  K ede, 
darunter  von  dem  aus  der  tabula  Uiaca  bekannten  Telesis  vonMethymna 
auf  Lesbos,  welcher  vielleicht  auch  bei  Athen.  XI  p.  470 c vorauszu- 
setzen  ist,  s.  Sliehle  im  Philol.  VIII  402  f.  2)  comparatio  theogoniae 
llesiodeae  cum  Homerica , ein  sehr  wichtiges  Thema,  worüber  man 
von  selbst  zu  der  Wahrnehmung  geführt  wird,  dasz  die  theogonisebe 
und  kosmogonische  Dichtung  der  Griechen  sich  anfangs  in  sehr  ver- 
schiedenen Richtungen  bewegte,  bis  später  die  hesiodische  Theogonie 
ein  gewissermaszen  kanonisches  Ansehen  bekommen  hat.  Das  home- 
rische Urelterpaar  Okeanos  und  Tethys  verhält  sich  zum  hesiodischen 
Chaos  dem  Gedanken  nach  etwa  wie  das  Wasser  des  Thaies  zu® 
ctnuQov  des  Anaximander ; wenigstens  scheint  mir  der  Vf.  (vgl.  be- 
sonders die  folgende  Abh.  S.  67 — 69)  zu  sehr  in  dem  Chaos  zugleich 
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den  Ausdruck  einer  bestimmten  physikalischen  Substanz,  der  Luft,  des 
Nebels  zu  suchen,  da  seine  wesentliche,  durch  den  Namen  ausgedrückte 
Bedeutung  doch  die  des  gähnenden  Abgrundes  ist,  in  welchem 
der  urweltliche  Nebel  als  indifferenter  Urstoff  lagerte:  was  also  schon 
einen  gewissen  Fortschritt  der  Abstraction  beurkundet,  obwol  sich  bei 
anderen  Völkern  der  indogermanischen  Verwandtschaft  derselbe  Ge- 
danke findet  *).  Und  so  ist  denn  auch  der  Form  nach  jenes  theogo- 
nische  Götterpaar  noch  etwas  wirklich  und  in  Wahrheit  mythologisches, 
das  hesiodische  Chaos  aber  auch  in  dieser  Hinsicht  etwas  philosophi- 
sches, Deutlich  eine  geschlechtslose  Abstraction.  Weiter  begegnet  uns 
bei  Hesiod  zuerst  der  gleichfalls  auf  eine  Erweiterung  des  Ideenkreises 
vernehmlich  hindeutende  Eros,  das  Liebesprincip  der  tbeogonischen 
Paarung  und  Zeugung,  während  bei  Homer  die  Götter  zwar  auch  sämt- 
lich der  Geschlechtsliebe  in  hohem  Grade  unterworfen , diese  selbst 
aber  za  einer  eigenen  theogonischen  Personification  noch  nicht  gewor- 
den ist.  Und  so  liesze  sich  diese  Differenz  noch  sonst  an  sehr  ver- 
schiedenen Paukten  nachweisen,  wie  der  Vf.  es  in  dieser  lehrreichen 
Abh.  von  einem  Merkmal  zum  andern  fortschreitend  wirklich  thut;  nur 
dasz  wir  gewünscht  hatten,  dasz  von  vorn  herein  mehr  der  kritische 
Standpunkt  der  fortschreitenden  Entwicklung  eingenommen  worden 
wäre,  da  die  hesiodische  Theogonie  sich  in  der  That  gerade  bei  sol- 
cher Vergleichung  gewöhnlich  als  eine  bedeutend  jüngere  Phase  des 
fbeogonischen  Gedankens  darstellt.  3)  deCupidine  cosmogonico  (1852). 
Der  Vf.  definiert  denselben  als  'vis  movendae  materiao  et  ad  rerum 
generalionem  impellendac ’,  was  mir  zu  abslract  vorkommt,  da  im 
Sinne  der  Theogonie  nur  von  Göttern  die  Redo  ist  und  dieser  Ihcogo- 
fiiiche  Eros  durch  den  Zusatz  09  KuXliGzog  iv  ct&avuioiGi  Dtoiüi,  Au- 
GuulrfS  usw.  deutlich  genug  für  den  bekannten  Gott,  den  Gefährten 
and  Sohn  der  Aphrodite,  erklärt  wird.  Der  hesiodische  Eros  ist  also 
noch  kein  Princip,  wie  der  parmenideische  und  die  Aphrodite  des  Em- 
pedokles,  sondern  der  Zeugungsgott,  durch  welchen  die  gleich  darauf 
fragenden  Götterpaare  zur  Zeugung  und  dadurch  zur  weiteren  Expli- 


*)  Vgl.  die  Kluft  der  Klüfte,  gap  ginnünga , der  nordischen  Mytho- 
logie bei  J.  Grimm  deutsche  Myth.  S.  525.  Wenn  die  alten  das  Wort 
jdog  nicht  selten  für  den  Lnft-  und  Wolkeuliimmel  gebrauchen  (s.  die 
Stellen  S.  68  f.),  so  ist  zu  bedenken  dasz  auch  hier  die  räumliche 
Anschauung  des  leeren  über  uns  die  Hauptsache  ist  (Aristoph. 
Wolken  423  tö  gao?  xovti  xal  zag  i/ECpbUag,  627  pa  rrjv  uvct7tvor]v,  pu 
t6  2®°*»  f*4*  x°v  teQCt  n.  a.  Verg.  Aen.  XII  906  lapis  vaeuum  per  inane 
rrjutux.  Oy.  Met.  II  506  celeri  raplos  per  inania  vento  imposuit  eaelo. 
Stat.  Theb.  I 310  sublimes  raptim  per  inane  volatus  carpit.  Hesychlos  u. 
«jjp*  ö psxa^v  ovquvov  xai  yrjg  xönog) , endlich  dasz  ai]Q  gewöhnlich 
die  dicke,  die  dunkle  Luft  ist,  Nebel,  Wolken  usw.,  daher  auch  die 
Unterwelt  eine  solche  Luft  hat,  vgl.  Meineke  im  Philol.  XIII  530,  und 
die  Orphiker  das  Chaos  ausdrücklich  als  £oqpspd,  oxo'ros  VZ^Si 
ffxotcboca  'opi%l.7\  definierten.  An  einen  bestimmten  Urstoff  nach  Art 
der  ältesten  ionischen  Philosophie  ist  also  gewis  nicht  zu  denken,  son- 
dern nur  an  den  gähnenden  Abgrund  des  Raums  und  einen  indifferenten 
Urstoff. 


r 
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cation  der  Natur-  und  Weltkräfte  getrieben  werden.  Wie  Erös  aus 
dem  Chaos  entstehen  konnte,  dieses  scheint  mir  eine  müszigc  Frage, 
bei  welcher  der  Vf.  wol  zu  lange  verweilt  und  dem  Dichter  Vorstel- 
lungen unterschiebt,  mit  denen  er  sich  schwerlich  schon  beschäftigt 
hat*);  wird  doch  in  der  hesiodischen  Theogonie  selbst  dem  Chaos 
ausdrücklich  nur  eine  Priorität  der  Zeit  nach  zugestanden,  so  dasz 
also  die  Erde,  der  Tartaros  und  Eros  zwar  später  als  das  Chaos,  aber 
doch  nicht  eigentlich  aus  demselben  entstehen;  wie  denn  auch  weiter- 
hin das  Chaos  und  die  Erde  als  gleich  bedeutende  Principien  neuer 
Zeugung  neben  einander  auftreten,  bis  endlich  die  Ehe  von  Himmel  und 
Erde  und  damit  die  unsichtbare  Thätigkeit  dos  Eros  beginnt.  Den  Tar- 
taros will  der  Vf.  freilich,  um  keine  Interpolation  zuzugeben,  aus  die- 
sem kosmogonischen  Zusammenhänge  ganz  gestrichen  haben,  s.  S.  66,  7 
und  S.  442,  welche  Gründe  allerdings  wol  zu  beachten  sind.  Weiter 
ist  in  dieser  Abh.  von  den  andern  Gedichten  die  Rede,  in  denen  der 
kosmogonische  Eros  gleichfalls  eine  Rolle  spielte,  wie  in  der  orphi- 
schen  Theogonie,  welche  'die  uranfängliche  Zeit  hinzuthat  und  aus  der 
lieblichen  Gestalt  des  Eros  die  phantastische  des  mannweiblichen  Erika- 
paeos  machte,  dahingegen  uns  der  ältere  und  griechische  Eros  in  sei- 
ner kosmogonischen  Bedeutung  von  neuem  bei  Aristophanes  in  den 
Vögeln,  bei  Anliphanes,  einem  Dichter  der  mittleren  Komoedie,  in 
einem  durch  Irenaeos  erhaltenen  Fragmente,  endlich  bei  Pherekydes 
dem  Syrer,  bei  dem  immer  etwas  bedenklichen  Akusilaos,  bei  Parme- 
nides  dem  Eleaton  und  allenfalls  auch  noch  bei  Platon  begegnet.  Hr. 
S.  bespricht  alle  diese  Stellen  ausführlich  und  fügt  dann  auch  noch 
über  den  Cult  des  Eros  in  TheSpiae  das  nöthige  hinzu,  seinen  Antheil 
an  den  samothrakischen  Mysterien,  seine  Bedeutung  in  den  für  attischen 
und  dclischen  Gottesdienst  bestimmten  Hymnen  des  Pamphos  und  Oien, 
endlich  über  die  verschiedenen  Genealogien  des  Cupido  bei  Cicero  N. 
D.  III  23,  60.  4)  Die  Abh.  de  Titanibus  Hesiodeis  (1844)  bespricht 
das  in  der  hesiodischen  Theogonie  sich  zunächst  anschlieszende,  d.  h. 
die  Geburten  des  Himmels  und  der  Erde,  die  Titanen,  Kyklopen  und 
Ilekatoncheiren,  ihre  Namen,  ihre  Bedeutung  und  die  kritischen  und 
exegetischen  Schwierigkeiten  der  Erzählung,  welche  dem  Vf.  so  be- 
deutend zu  sein  scheinen,  dasz  schon  hier  w iederholt  von  ungeschickter 
Compilation  verschiedener  Erzählungen  die  Rede  ist.  G.  Hermanns 
geistreiche,  aber  im  Zusammenhänge  der  Dichtung  schlecht  begrün- 
dete Erklärungen  der  Titanennamen  werden  verworfen  und  dafür  an- 
dere aufgestellt,  die  auf  sorgfältiger  Beobachtung  der  Sprache  und 
des  genealogischen  Zusammenhangs  beruhen.  Den  Ursprung  dieser 
Namen  sucht  Hr.  S.  mit  K.  0.  Müller  u.  a.  in  der  localen  Ueberlie- 
ferung,  in  welcher  sie  zum  Theil  nur  die  Beinamen  solcher  Götter  ge- 

*)  fEx  hoc  igitm*  Chao  primum  extiterunt  Terra  et  Cupido,  quorum 
altera  omnem  solidloris  materiae  concretionem  ex  elementis  in  chao  diffn- 
sis  significat,  — alter  autem  vim  illam  animalem,  quae  omnis  gener»- 
tionis  causa  atque  principiuoi  est.  liorum  utriusque  quasi  f entern  in 
chao  fuisso  neccsso  est*  usw.  S.  70  f. 
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wesen  sein  mögen,  die  in  diesem  Gedichte  ihre  Kinder  genannt  wer- 
den. 5)  de  nympkis  Meliis , Gigantibus  et  Erinysin  (1845).  Am  aus- 
führlichsten ist  Yon  jenen  Nymphen  die  Rede,  die  nach  ihrem  Gattungs- 
begriff zu  den  ßaumnymphen  gehören,  und  von  dem  Ursprünge  der 
Menschen  aus  Bäumen  und  von  Baumnymphen  überhaupt  und  speciell 
von  den  meiiscben  Nymphen,  d.  h.  denen  der  Eschen»  Warum  gerade 
diese  in  solcher  Verbindung  genannt  werden,  d.  h.  in  der  hesiodischep 
Theogouie  zugleich  mit  den  Erinyen  und  Giganten  aus  dem  Blute  des 
entmannten  Uranos  entstehen,  in  den  Werken  und  Tagen  aber  der  Stoff 
sind,  ans  welchem  Zeus  das  eherne  Geschlecht  schafft  (yaXxsiov  itohjö' 
. . ix  ucXiav  deivov  xe  xal  opß^tpov,  olöiv  'A^rjog  Ipy’  FpeXe  axovoevtct 
%ttt  t ß$ug)*  dieses  hätte  doch  wol  noch  etwas  genauer  bestimmt  werr 
den  köauen.  Offenbar  rnusz  der  Esche  in  der  Vorstellung  des  Volkes 
eine  besondere  Beziehung  zur  kräfligeren  menschlichen  Natur  und  zu. 
den  Werken  des  Kriegs  zugeschrieben  worden  sein,  daher  der  Grund 
nicht  in  der  Schönheit  des  Baums,  sondern  in  seinem  festen  und  ge- 
drängenen Wachse  und  Holze  und  in  dem  Umstande  gesucht  werdet): 
rausz,  dasz  der  Schaft  der  Kriegslanze  gewöhnlich  daher  genommen 
wurde,  s.  II.  B 543  mit  den  Scholien  und  Hesiod  Schild  d.  Iler.  420 
avdgocpQvo?  fitXfrj.  Auch  in  der  nordischen  Mythologie  finden  sich 
verschiedene  Spuren  eines  alten  Volksglaubens , dasz  zw  ischen  der 
Esche  Qod  dem  Holz  der  Esche  und  dem  menschlichen  Leben  und 
Sterben  eine  besondere  Sympathie  stattlinde,  s.  Menzel  Odin  S.  115  ff. 
Bei  den  Giganten  wird  besonders  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  mensch- 
lichen Geschlechte  betont,  welche  immerhin  bedenklich  bleibt.  Na- 
m entlieh  scheint  die  Dichtung,  dasz  die  Menschen  aus  dem  Blute  der 
Giganten  entstanden  sind  (Ov.  Met.  I 157  vgl.  Orph.  Argon.  19.  20), 
nicht  dem  populären  Glauben , sondern  der  orphischen  Lebensansicht 
aazugebören,  welche  das  wilde  in  der  menschlichen  Natur  auf-  diesem 
Wege  abzaleilen  suchte,  wie  sonst  wol' die  wilden  Thiere  und  das 
schädliche  und  giftige  Gewürm  aus  dem  Blute  der  Titanen  oder  der 
Medusa  abgeleitet  wurden.  Noch  weniger  möchte  ich  mit  dem  Vf. 
S.  141.  414.  483  annehmen,  dasz  es  eine  Ueberlieferung  gegeben  habe, 
Dach  welcher  die  Giganten  mit  dcu  meiiscben  Nymphen  die  ersten 
Menschen  erzeugt  hätten.  6)  de  Oceanidum  et  liereidum  calalogis 
(1843),  eine  interessante  Untersuchung  über  die  bedeutungsvollen  Na- 
mea  dieser  lieblichen  Töchter  des  Okeanos  und  des  Nereus  bei  Hesiod 
Tb.  240 — 264  und  346 — 370,  womit  die  gleichartige  Untersuchung  in 
E.  Brauns  griech.  Götterlehre  S.  36  ff.  u.  93  ff.  zu  'vergleichen  ist. 
Unter  den  Okeaniden  werden  besonders  ausführlich  die  vorzüglicher 
Ehre  gewürdigten  besprochen:  Dione,  welchen  Namen  der  Vf.  im  Wi-; 
dersproch  mit  der  gewöhnlichen  Etymologie  (€>vc6v?j  von  wfie 
&vtdg  nsw.)  mit  dem  der  Thyone  zu  identiiieieren  geneigt  ist,  Melis, 
Tyebe,  Euryoome  und  Styx.  7)  de  Phorcyne  eiusgue  (amilia  (1852), 
gröslestbeils  über  die  Wunderthiere  und  Ungeheuer  der  griechischen 
Mythologie,  welche  die  hesiodische  Theogonie  meist  von  Pborkys  und 
Kalo,  dem  Starampaare  aller  Meeresungeheuer  ableitet.  Dio  gewöhn- 
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liehe  Tradition  erzählte  davon  in  den  Sagen  von  den  verschiedenen 
Heroen , welche  als  Ueberwinder  solcher  Ungeheuer  gefeiert  wurden, 
namentlich  des  Perseus , des  Bellerophon  und  des  Herakles,  dessen 
Sage  bekanntlich  an  solchen  Ungelhümen  sehr  reich  ist,  von  denen  der 
Vf.  den  nemeischen  Löwen,  die  lemacische  Hydra,  den  Kerberos  und 
den  Geryoneus  mit  seinem  Hunde  Orthos  oder  Orthros  bespricht, 
S.  199  ff.  Geryoneus  wird  bei  dieser  Gelegenheit  nach  dem  Vorgänge 
älterer  Ausleger  für  eine  Personification  des  mit  Sturmen  und  Gewitter 
auftretenden,  die  Tage  verkürzenden  (in  der  Sprache  des  Mythus  die 
Sonnenrinder  wegtreibenden)  Winters  erklärt,  welche  Auslegung  die- 
ses alten,  für  die  mythische  Geographie  besonders  wichtig  geworde- 
nen Mährchens  auch  ich  jetzt  für  die  richtige  halte.  Eine  andere  Ver- 
sion desselben  Mythus  nannte  diesen  Riesen  Alkyoneus,  dessen  Fabel 
sich  daher  mit  der  vom  Geryoneus  durchkreuzt,  s.  S.  201.  Für  weni- 
ger gelungen  halte  ich  die  Erklärung  des  Chrysaor  d.  h.  Goldschwert 
durch  den  Regen;  wenigstens  kann  weder  der  goldene  Regen  der 
Danae  dieselbe  rechtfertigen,  da  dieser  nicht  den  gewöhnlichen  Regen, 
sondern  Licht  oder  aetherisches  Feuer  bedeutet,  wie  auszer  mir  (griech. 
Myth.  II  42)  auch  Creuzer  deutsche  Sehr.  II  2,  340  und  R.  Röchelte 
Choix  de  peintures  de  Pompüi  S.  183  u.  185  gesehen  haben,  noch  der 
karische  Zeus  Chrysaor,  dessen  Beiname  und  Attribut  der  Doppel- 
axt man  am  besten  auf  den  Blitz  beziehen  wird.  Auch  ist  dessen  Bei- 
name Aaßqctvde vg  nicht  von  dem  griechischen  Worte  kaßgog  abzulei- 
ten, sondern  von  dem  karischen  kceßQvg  d.  i.  7tik£xvg , dem  bekannten 
Doppelbeil,  welches  in  den  kleinasiatischen  Sagen  und  Culten  noch 
bis  in  die  spätere  Zeit,  z.  B.  in  dem  des  Zeus  von  Tarsos  und  des 
Jupiter  Dolichenus  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt,  s.  Seidl  über 
den  Dolichenuscult  S.  16  — 19.  Hinsichtlich  des  Pegasos  dagegen, 
welchen  Namen  der  Vf.  nicht  von  itrjyq  abgeleitet  wissen  will,  son- 
dern von  nrjyog  (nriyw^i)  d.  i.  ncr^vg^  stimmt  auch  die  neuere  ety- 
mologische Forschung  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  mit  ihm 
uberein,  s.  Kuhn  und  G.  Curtius  in  der  Ztschr.  f.  vgl.  Sprachf.  I 461. 
II  156.  Hr.  S.  denkt  dabei  an  'nubes  densas  etcrassas,  quales  sunt 
qnae  fulmina  gerunt’.  Zuletzt  (S.  207  ff  ) wird  eine  Auslegung  des 
Mythus  von  Perseus  versucht,  wo  Gorgo -Medusa  für  eine  Personifica* 
tion  des  Mondes , und  zwar  mit  besonderer  Beziehung  auf  dessen 
atmosphaerische  Wirkung,  und  die  Graeen  nach  Analogie  der  weissa- 
genden Meeresgreise  für  ähnliche  Personificationen  weiblichen  Ge- 
schlechts erklärt  und  mit  den  Schwanenjungfrauen  der  Nibelungen 
verglichen  werden.  8)  de  Hecate  Hesiodea  (1851) , über  jene  auf- 
fallende Episode  der  hesiodischcn  Theogonie,  wo  Hekate  vor  allen 
übrigen  Gottheiten  in  einem  eingelegten  Hymnus  ausführlich  und  nach 
allen  ihren  Eigenschaften  gepriesen  wird:  wodurch  der  Vf.  sich  ver- 
anlasst findet,  nicht  allein  diese  Episode  mit  ihren  kritischen  und 
exegetischen  Schwierigkeiten,  sondern  auch  den  Ilekatecultus  im  all- 
gemeinen ausführlich  zu  besprechen.  Auffallend  ist  dasz  er  sie  nicht 
einfach  für  den  weiblichen  Pendant  zu  "Exazog,  Exccztjßokog  usw. 
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d.  h.  dem  Sonnengott  als  Schutzen,  also  für  eine  kleinasialische  und 
thrakische  Mondgüttin  nimmt,  sondern  den  Namen  abstract  von  der 
Wirkung  aus  der  Feme  erklärt,  eut  potestatem  significet  divinam,  eam 
sciUcet  qaae  maxime  deis  propria , hominibus  autem  negala  est,  ut 
ha;  h.  e.  e longinquo  facile  quod  velint  solo  meutis  divinae  motu  ac 
nomine  efficere  valeant’:  wobei  vermutlich  der  Einflusz  von  Klausen, 
der  solche  Erklärungen  besonders  liebte,  mitgewirkt  hat.  Ist  der  Vf. 
doch  sonst  den  mythologischen  Deutungen  aus  concreter  Naturreligion 
durchaus  ergeben,  und  ist  doch  ein  alter  und  weitverbreiteter  Dua- 
lismus gerade  in  den  Culten  der  Mondgöttin,  zumal  den  nicht  rein 
griechischen,  so  vernehmlich  und  in  so  vielen  Zügen  der  griechischen 
Mythologie  angedeulet,  dasz  auch  das  gespeustische  und  unheimliche 
Wesen  der  Hekate  sich  am  natürlichsten  dadurch  erklären  läszt.  9)  de 
Joris  ineunabulis  (1852),  über  die  verschiedenen  Fabeln  von  der  Ge- 
bart des  Zeus,  unter  denen  bekanntlich  die  Sage  von  Kreta  schon  bei 
Hesiod  ein  kanonisches  Ansehen  gewonnen  hat.  Doch  rühmten  sich 
io  Griechenland  und  Kleinasien  viele  andere  Statten  und  Berge  der- 
selben Ehre,  wie  diese  Abh.  ausführlich  nachweist,  worauf  auch  die 
verschiedenen  Sagen  von  der  Ernährung  und  den  sogenannten  Ammco 
des  Zeuskiodes  besprochen  werden.  10)  de  Pandora  (1853),  eine  ge- 
naue Erörterung  der  Fabel  von  Prometheus  und  Pandora , welche  be- 
kanntlich io  der  hesiodischen  Theogonie  und  in  den  Werken  und  Ta- 
ges desselben  Dichters  in  verschiedenen  Versionen  erzählt  wird,  in 
der  Theogonie  vollends  in  solcher  Gestalt,  dasz  man,  wie  oft  in  die- 
sem Gedichte,  eine  Verschmelzung  verschiedener  Sagen,  wobei  es 
Dicht  ohne  Misverständnisse  abgegangen  ist,  voraussetzen  darf.  Der- 
selben Ansicht  ist  der  Vf.,  welcher  die  ganze  Theogonie  für  eine  Com- 
pilation verschiedener  älterer  Traditionen  theogonischen  Inhalts,  worun- 
ter auch  echte  hesiodische  gewesen  sein  mögen,  zu  halten  geneigt  ist 
und  diese  Ansicht  im  Gegensatz  zu  andern  Kritikern,  welche  alles  an- 
stöszige  durch  Ausscheidung  zu  entfernen  suchen,  bei  dieser  Veran- 
lassung bestimmt  ausspricht,  S.  287:  'atqui,  quod  alias  saepenumero, 
idem  tüam  nunc  profiteor:  intcllegere  me  non  minus  quam  quemquam 
alium,  plarima  esse  in  Theogonia,  quae  aliter  facta  veiles,  fateorque 
haad  raro  mutationibus  non  adeo  magnis  elegantiorem  formam  et  quae 
magis  placeat  indui  huic  carmini  posse;  verum  tarnen  non  is  sum  qui 
quidquid  rectius  et  elegantius,  id  proplerea  eliam  vetustius  magisque 
genuinuni  esse  censeam,  sed  agnosco  concinnatam  hanc  Theogoniam 
esse  ab  aliquo,  qui,  cum  universam  quidem  partium  compositionem 
totinsqoe  operis  formam  non  male  instituisset , in  siugulis  tarnen  per- 
quam  saepe  pa^avent.*  ll)  de  aeiatibus  generis  humani  (1842),  über 
die  Dichtang  von  den  Geschlechtern  in  den  Werken  und  Tagen  V.  109 — 
301,  für  welche  der  Vf.  auch,  eine  jüngere  Redaction  annimmt*),  dabei 

In  der  Abh.  de  veterum  crilicorum  nolis  ad  JJes.  0.  et  D.  (Opusc. 
III  57)  heiszt  es  von  demselben  Gedichte  sogar:  flocus  . . omnium 
fortaftse,  qui  in  Operibus  sunt,  recentissimus  et  qui  cum  superiore 
febola  de  Pandora  conciliari  nulla  sana  rationc  posöit.’ 
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aber  doch  vermutet  dasz  die  ursprüngliche  Dichtung  wol  sechs  Ge- 
schlechter statuiert  haben  möchte:  das  goldene,  silberne,  eherne,  das 
der  Heroen,  das  eiserne  und  etwa  noch  ein  bleiernes.  Dahingegen  mir 
ganz  entschieden  das  heroische  Geschlecht  erst  durch  spätere  Redaction 
hinzugefügt  zu  sein  scheint  und  selbst  das  silberne  wenigstens  inso- 
fern verdächtig  ist,  als  es  sich  zwar  erklären  laszt,  aber  doch  immer 
den  Fortschritt  und  die  Symmetrie  der  Gedanken  merklich  stört.  Auch 
will  mir  die  Erklärung  des  Vf.,  nach  welcher  dieses  Geschlecht  nicht 
als  kindisch  und  w eichlich , sondern  nur  als  unschuldig  und  im  Sinne 
eines  paradisischen  Zustandes  geschildert  werde,  bis  es  vor  Uebermut 
toll  geworden , doch  etwas  sehr  gezwungen  und  mit  den  Worten  des 
Dichters  V.  130  «H1  ixarov  peu  natg  usw.  keineswegs  vereinbar  er- 
scheinen. Denken  wir  uns  ein  goldenes  Geschlecht  als  das  derselben 
Urzeit,  ein  ehernes  als  das  der  Kriege  and  rohen  Willkür,  endlich  ein 
eisernes  als  das  der  schweren  Arbeit,  so  ist  alles  leicht  verständlich. 
Jedenfalls  gibt  uns  die  hesiodische  Tradition  auch  diesen  Mythus  kei- 
neswegs in  seiner  ursprünglichen,  sondern  in  einer  theils  schon  sehr 
verkümmerten,  theils  durch  spätere  Versionen  erw  eiterten  Gestalt.  Die 
K.  F.  Hermannsche  Ansicht  von  diesen  Geschlechtern,  als  ob  darin  ge- 
wisse Reminiscenzen  und  Bilder  der  pelasgisclien  und  hellenischen  Vor- 
zeit erhalten  wären,  habe  eigentlich  ich  zuerst  ausgesprochen,  Deo. 
u.  Pers.  S.  223  ff. , doch  vgl.  griech.  Myth.  I 59.  12)  de  extremarvm 
mundi  partium  descriptione  (1846),  über  den  höchst  verworrenen 
Schlusz  der  hesiodischen  Titanomachie,  Th.  720  — 819,  w’O  der  Tar- 
taros und  die  nächtlichen  Gegenden  des  Sonnenuntergangs,  in  denen 
sich  die  Wurzeln  und  Anfänge  aller  Dinge  und  Atlas  und  die  Nacht 
mit  ihren  Kindern  und  die  Unterwelt  und  die  Styx  befinden  sollen,  in 
einer  so  confusen  Weise  beschrieben  werden,  dasz  es  unmöglich  ist 
sich  danach  eine  klare  Vorstellung  zu  bilden.  Offenbar  sind  auch  hier 
verschiedene  Schilderungen  zusammengestellt  und  dazu  später  von  an- 
geschickter Hand  noch  anderes,  w*as  dom  Sinne  nach  verwandt  schien, 
cingefügt:  wie  denn  selbst  der  Vf.,  der  sich  sonst  immer  sehr  gegen 
die  Interpolationen  sträubt,  hier  eine  solche  allerdings  annimmt,  S.  330. 
Auch  sonst  häufen  sich  bei  dieser  Episode  alle  kritischen  und  exe- 
getischen Schwierigkeiten,  an  denen  die  hesiodische  Theogonie  an  so 
vielen  Stellen  leidet,  in  vorzüglichem  Grade,  daher  es  auch  in  sprach- 
licher Hinsicht  viel  zu  bemerken  und  zu  erklären  gibt.  Den  Schlusz 
der  Abh.  bildet  eine  kurze  Recapitulation , nach  welcher  diese  Be- 
schreibung aus  wenigstens  vier  verschiedenen  Theilen  zusammenge- 
setzt ist,  und  die  allgemeine  Erklärung  S.  338:  fita  igitur  io  hoc  loco, 
sicut  in  aliis  non  paucis,  agnoscere  mihi  videor  Studium  hominam  theo- 
goniam  Hesiodeam,  cuius  sine  dubio  praeter  nomen  et  famam  nihil  oisi 
fragmenta  partim  longiora  partim  breviora  supererant,  restitucre  co- 
nanlium  in  eoque  negotio  quidquid  haberent  quod  Hesiodeum  dicere- 
lur  et  ad  theogoniam  aut  manifesto  pcrlincret  aut  pertinere  potuissc 
videretur,  ordinc  quodam,  quantum  üeri  posset,  componentium,  non- 
numquam  satis  apto  et  coovenientcr,  multis  autem  locis,  ubi  fragmen- 
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torum  condicio  repugnaret,  perquam  dore  et  inconcinne.  UUerius  au- 
fein  conieclando  progredi  et  qninam  fuerint  ilii  homines  quove  tempore 
viieriot  quaerere  ouuc  quidem  oolo.  Sed  composilam  taü  modo  llieo- 
goaiam  esse  ipse  aspectus  arguit,  estque  omois  haoc  compositio  eius- 
»odi,  ut  illud  quidem  plerumque  liceat,  quae  dura,  inconcinna,  inepta 
$iat  infetlegentibus  demonstrare,  ve ra  autem  et  genuina  vetusti 
carrainis  forma  agnosci  ac  redintegrari  hodie  nullo 
modo  possit.’  13)  de  Typ  Aoeo  (1851),  über  die  Fabel  vom  Typhoeus 
bei  Hesiod  und  tu  andern  Erzählungen.  Auch  hier  leidet  der  Text 
der  Tfeeogoiie  und  der  Zusammenhang  an  nicht  geringen  Schwierig- 
keiten, wovon  der  Vf.  die  Ursache  in  der  Eigeulhümticbkeit  des  Re~ 
dacteurs  der  Theogonie  sucht,  welcher  dieses  Stück,  wie  die  ver- 
vraadteo  Beschreibungen  der  Titanoraachie,  zwar  au  dem  rechten  Orte 
eiogefogt,  aber  sonst  auf  sehr  ungeschickte  Weise  abgefaszt  habe, 
S.  368:  rego  vero  me  cum  hoc  tum  oliis  quao  passim  notavi  indiciis 
in  es  potios  sententia  confirmari  proftteor,  ut  hanc  de  Typhoeo  narra- 
tkraem  pariter  ac  soperiorem  de  Titanibus  ab  eo,  qui  hanc  nostram 
tbeogomam  composuif,  tamquam  emblema  quoddam  sivo  ab  ipso  factum 
sive  allcunde  acceptum  carmini  inscrtum  esse  statuam,  loco  quidem 
itislo,  sed  mediocri  (amen  cum  arte.  — ln  ipso  autem  emblemate  quam 
muUa  sint  quae  offendant,  salis  demonstratura  esse  arbitror.’  14)  de 
aypendtce  iheogoniae  Hesiodeae  (1851),  über  den  letzten  Abschnitt 
V.  962 — 1022,  in  welchem  nach  erneuertem  Anruf  der  Musen  die  Göt- 
t innen  aufgezahlt  werden,  welche  von  sterblichen  Männern  Kinder  ge- 
boren, bis  der  Dichter  mit  den  Worten  schlieszt:  vvv  öe  ywaixtnv 
tpvlov  aiicuzt,  7}dvt7Z£ua  Movccu  ’OXvymudss-)  novgca  4io$  aiyio^oio. 
Offenbar  ist  darin  ein  Uebergang  zu  dem  hesiodischen  Gedichte  der 
Eoeen  oder  des  Katalogs  der  Frauen*)  angedeulet,  mit  welchem  also 
die  Theogonie  einmal  zusammengehangen  hat;  ob  gleich  bei  der  ersten 
Eedaction  oder  erst  durch  eine  spätere,  dies  rnusz  dahingestellt  btei- 
6 eo.  Der  Vf.  ist  geneigt  das  erstere  anzunehmen,  daher  er  auch  die- 
sen letzten  Abschnitt  der  Theogonie  keineswegs  für  einen  späteren 
Zusatz  hält,  wie  gewöhnlich  geschieht,  vielmehr  ihn  gegen  alle  An- 
griffe F.  A.  Wolfs,  Mützells  und  Berohardys  hinsichtlich  der  Form  und 
des  Inhalts  ernstlich  in  Schutz  nimmt:  eine  natürliche  Folge  seiner 
lallenden  Ansicht  über  die  Entstehung  und  den  kritischen  Charakter 
der  Tfeeogonie,  welche  in  den  folgenden  Abhandlungen  immer  be- 
»timmter  hervortritt.  15 — 17)  de  falsis  indiciis  lacunarum  theogoniae 
W^stodeae  (1843),  de  interpolalionibus  theogoniae  I.  II  (1848.  49), 
§üfsii  diese  drei  Abhandlungen  bilden  wesentlich  €in  ganzes.  IhreTen- 
Senz  ist  mailich  zugleich  eine  polemische  und  eine  apologetische:  eine 
^eoii&cke,  sofern  sie  gegen  diejenigen  gerichtet  sind,  welche,  von 
Einer  ursprünglichen  Einheit  und  Echtheit  der  Theogonie  ausgehend, 
fiese  Einheit  und  den  ursprünglichen  Charakter  des  Gedichtes  durch 

Vgl.  über  diesen  Doppeltitel,  wenn  überhaupt  dasselbe  Gedicht 
csacint  ist,  GöttHng  Einl.  zu  Hes.  S.  LVI.  Schömann  S.  375,  1 u.  S.  498. 
iernheurdy  griech.  Litt.  II  2Ö7  der  2n  Bearb. 

f.  Pkä.  «.  paed.  Pd.  LXXIX  (IS59)  Hfl.  5. 
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Annahme  von  vielen  Lücken  und  Interpolationen  zn  behaupten  oder 
wiederherzustellen  versuchten,  eine  apologetische,  sofern  nach  Hrn.  S. 
solche  Unvollkommenheiten  eben  wesentlich  mit  zum  Charakter  des 
Gedichtes  gehören,  also  nicht  getilgt  werden  können,  ohne  das  Gesamt- 
urteil über  die  Beschaffenheit  und  den  Ursprung  desselben  irre  zu  füh- 
ren. Denn  überall  gilt  dio  besiodische  Theogonie  dem  Vf.,  wie  bereits 
mehrfach  durch  Auszüge  seiner  eigenen  Worte  belegt  worden,  nicht 
für  eine  poetische  Schöpfung  aus  Einern  Gusz  und  von  einem  und  dem- 
selben Dichter,  etwa  dem  Hesiod,  sondern  nur  für  eine  Compilation 
und  Redaction  verschiedener  Sagen  und  Gedichte,  welche  dem  Urheber 
derselben  als  Erbgut  der  alteren  Zeit  einer  freieren  poetischen  Tradi- 
tion überkommen  waren  und,  wie  es  scheine,  erst  in  der  Zeit  des  Pei- 
sistratos  von  ihm  in  dieser  jetzt  vorliegenden  Gestalt  zusammengeslellt 
wurden;  daher  man  auf  die  Wiederherstellung  einer  älteren  und  bes- 
seren Gestalt  nolhwendig  Verzicht  leisten  müsse.  Die  erste  von  diesen 
drei  Abhandlungen  führt  diese  Ansicht  nach  kurzem  Rückblick  auf  die 
entgegengesetzten  Ansichten  G.  Hermanns,  Gruppes,  Sötbeers  u.  a. 
durch  eine  Revision  der  meist  von  Mützell  in  der  Voraussetzung  einer 
gröszeren  Vollständigkeit  der  älteren  hesiodischen  Theogonie  ange- 
nommenen Lücken  durch,  welche  vom  Standpunkte  des  Vf.  nun  nicht 
mehr  als  solche,  sondern  nur  als  Mängel  der  Redaction  erscheinen:  die 
beiden  folgenden  durch  Revision  der  zahlreichen  Interpolationen,  wie 
sie  gewöhnlich  angenommen  w erden  und  sich  in  den  meisten  Ausgaben 
durch  zahlreiche  Klammern  bemerkbar  machen.  Freilich  musz  der  Vf. 
doch  anch  hin  und  wieder  selbst  spätere  Aenderungen  und  Entstel- 
lungen jener  Redaclion  erster  Hand  zugeben,  z.  B.  bei  jenem  Abschnitt 
über  den  Tartaros  und  sonst  hin  und  wieder*),  wodurch  die  Anwen- 
dung seiner  kritischen  Grundsätze  allerdings  erschwert  wird.  Aber  in 
den  meisten  Fällen  gelingt  es  ihm  dieselben  auf  überzeugende  Weise 
durchzuführen,  und  jedenfalls  wird  man  auf  diesem  Wege  weiter  kom- 
men als  durch  die  Versuche  der  Wiederherstellung  eines  vorausge- 
setzten hesiodischen  Gedichtes,  welchem  schon  die  alten  nicht  recht 
getraut  haben,  s.  Paus.  VIII  18,  1 'Htiioöov  yag  örj  rrfv  &Eoyovlav 
elalv  <fi  vofufouotv.  Dio  Prüfung  des  einzelnen  überlassen  wir  billig 


*)  S.  399:  fquamquam  hoc  ego  minime  nego,  corrnptelas  theogoniae, 
posteaquam  primum  a compositore  publicata  fuit,  sat  multas  proccdente 
tempore  illatas  esse,  sed  tarnen  pauciores  has  et  minores  credo,  quam 
nonnnlli  volunt,  et  quae  totani  formam  et  compositionem  carminis,  ut 
ab  initio  instituta  erat,  non  magnopore  mutarent.’  Im  folgenden  wird 
gegen  Mützell  behauptet,  dasz  die  besiodische  Theogonie  auch  durch 
die  alexandrinisclien  Kritiker  und  die  spätere  Tradition  nicht  wesent- 
lich verändert  worden  sei:  fmultis  modis  theogoniam  corruptam  esse 
non  nego  — : etiam  lacunas  agnosco  non  paucas,  si  lacunas  esse  dici- 
mus  in  locis  eiusmodi,  quibus  aut  ad  periiciendam  rerum  expositionem 
aut  ad  partes  apte  conectendas  aliqnid  deesse  videatur;  verum  has 
lacunas  non  iam  ab  initio  fuisse,  sed  procedente  demuui  tempore  ortas 
esse,  et  plenius  olim  carmen  lectnm  fuisse  quam  a nobis  hodieque  legi- 
tur,  hoc  unde  colligi  possit  nihil  invenio.1 
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dem  Leser,  nm  endlich  auch  noch  von  den  letzten  drei  Abhandlungen 
dieses  reichhaltigen  Bandes  eine  kurze  Nachricht  hinzuzurügen.  18)  de 
Ikcogonta  in  sacris  non  adkibita  (1845),  gegen  Göttling,  welcher 
gleichfalls  an  eine  alle  und  echte  Theogonie  glaubt,  die  kürzer  ge- 
wesen sei  als  die  jetzt  vorliegende  und  nach  ihrer  ursprünglichen  Be- 
stimmung wesentlich  Glaubenslehre  und  für  den  Gottesdienst  bestimmt 
gewesen  sei , Einl.  zn  Hes.  S.  XLI.  Wie  nemlich  Herodot  I 132  von 
dem  Gottesdienste  der  Perser  erzähle,  dasz  nach  dem  Opfer  ein  Magier 
aufgetrelen  sei  und  eine  Art  von  Theogonie  vorgetragen  habe  (&eor 
yovtrpi  oTijV  dy  ixaivoi  Xiyovai  elvac  xi\v  ijtaoiöijv ) , so  möge  auch 
jene  älteste  nnd  ursprüngliche  Theogonie  des  Hesiod  zu  ähnlichen 
Yortrigeo  bestimmt  gewesen  sein.  Auch  die  Lieder  der  Salier  bei  der 
römischen  Feier  des  Mars  im  Monat  März  hätten  wesentlich  Theogonie 
enthalte n;  daher  Hesiod  recht  wol  mit  Numa  Pompilius,  dem  Schöpfer 
dieser  Lieder,  verglichen  werden  könne.  Der  Vf.  wendet  dagegen  mit 
Recht  ein,  dasz  das  was  wir  von  der  Form  dieser  Lieder  aus  guten 
Quellen  wissen  zu  dem  Begriff,  einer  Theogonie,  d.  h.  einer  Götter- 
and Weltgeschichte,  die  an  genealogischem  Faden  abläuft  und  wesent- 
lich auf  der  Idee  der  Götterpaarung  und  Götterzeugung  beruht,  doch 
keineswegs  passe;  wie  denn  auch  bei  den  Persern,  so  weit  wir  darüber 
nach  der  Zendavesta  urteilen  können,  wol  kurze  und  hymnenarlige  An- 
rufungen und  Gebete,  aber  keino  Theogonie  nach  Art  der  hesiodischen 
vorausgesetzt  werden  dürfe.  Auch  werde  diese  Theogonie,  wenn  man 
alles  aus  ihr  entferne,  was  nach  Göttling  zu  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
stalt oicht  gehören  könne,  zum  Vortrage  beim  Gottesdienste  ganz  un- 
geeignet erscheinen;  abgesehen  davon  dasz  Hesiod  bei  den  alten  nie- 
mals io  dem  Lichte  eines  geistlichen,  sondern  immer  nur  in  dem  eines 
weltlichen  Dichters  und  Säugers  erscheine.  Indessen  möchte  der  Vf. 
darin  doch  zu  weit  gehen:  wenigstens  wird  Hesiod  in  dem  bekannten 
Prooemion  an  die  dlusen,  welches  dio  Theogonie  eröffnet,  entschieden 
ah  Lehrling  und  Diener  der  Musen  vom  Helikon  geschildert,  diese 
seihst  aber  eben  so  entschieden  als  Dienerinnen  des  Zeus,  welche  um 
dessen  AUar  ihre  Beigen  führen  und  dazu  Hymnen  zum  Lobe  der  Göt- 
ter singen,  die  jedenfalls  auch  theogonische  Elemente  enthielten,  so 
gut  wie  jene  Hymnen  der  Perser  dergleichen  enthalten  haben  müssen. 
Also  wird  man  in  diesem  Musengesango  und  der  verwandten  Hymnen- 
dichtung  alter  Sängerschulen , namentlich  der  askraeischen,  immerhin 
die  ersten  Anfänge  der  hesiodischen  Theogonie  suchen  dürfen:  freilich 
nicht  der  jetzt  vorliegenden,  wol  aber  einer  aus  solcher  Praxis  des 
Gottesdienstes  sich  allmählich  bildenden  und  zusamme^pchlieszenden: 
bis  auch  in  diesen  Kreisen  der  Dichtung  dio  Uebung  des  weltlichen 
Gesanges  d.  h.  der  Rhapsoden  und  der  volksthümlichen  Festfeier  dio 
überwiegende  wurde  und  endlich  in  noch  spateren  Zeiten  aus  dem, 
was  sich  in  dieser  geistlichen  und  weltlichen  Tradition  bis  dahin  be- 
hauptet hatte,  jenes  dem  Hesiod  zugeschriebene  Gedicht  entstanden 
sein  mag.  Wenigstens  scheint  cs  mir  als  ob  sich  in  dieser  Weise 
die  Gcttlingsche  Ansicht  mit  der  Schömannscben  doch  einigermaszen 
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ausgleichen  liesze.  19)  de  compositione  theogoniae  (1857),  eine  Re- 
capitulation  des  Inhalts  der  ganzen  hesiodischen  Theogonie,  mit  der 
Absicht  eino  leidlich  gute  Disposition  des  Stoffs  in  derselben  nachzu- 
weisen.  Im  allgemeinen  sei  eino  Abwechselung  von  genealogischer 
Anreihung  und  erzählender  Ausführung  wahrzunehmen,  wie  es  auch 
in  den  hesiodischen  Eoeen  der  Fall  gewesen  sei.  Die  leitende  Absicht 
des  ganzen  Gedichtes  sei  gewesen  'ut  omnis  deorum  multitudo,  eortun  * 
maximo  quorum  aliqua  in  fabulari  historia  celebritas  esset,  in  brevi 
conspectu  proponeretur , nee  nominn  solum,  sed  stirpes  quoque  et 
origines  et  qui  cuiusque  parentes,  coniuges,  liberi  essent  indicarentar’  * 
(S.  477);  die  Eintheilung  in  drei  Abschnitte  habe  sich  von  selbst  durch 
die  drei  Weltreiche  des  Uranos,  des  Kronos  und  des  Zeus  bestimmt  * 
Der  Hymnos  auf  Hekate  wird  auch  in  dieser  Abh.  (S.  489)  ausdrfick-  « 
lieh  der  ersten  Redaction  des  Gedichtes  vindiciert,  die  Tilauomachio  ^ 
mit  ihrem  Anhänge  über  den  Tartaros  dagegen  (S.  491)  von  neuem  * 
eino  der  schwächsten  Partien  desselben  genannt,  wo  sich  nicht  allein  ^ 
dessen  compilatorischer  Ursprung,  sondern  auch  die  ungeschickte  Hand 
eines  späteren  Ucberarbeiters  am  deutlichsten  verralbe.  Endlich  der  .\ 
früher  besprochene  Anhang  über  die  Göttinnen,  welche  von  sterblichen  «. 
Männern  Kinder  geboren,  wird  wieder  entschieden  der  ersten  Redaction 
des  Gedichts  zugeschrieben;  ja  der  Vf.  gehl  in  dieser  Abh.  so  weit  1; 
daraus  zu  folgern,  dasz  die  ganze  Theogonie  entweder  von  demselben 
Verfasser  gewesen  sein  müsse,  dem  der  Katalog  der  Frauen  seinen  Ur- 
sprung verdankte,  oder  wenigstens  mit  einer  bestimmten  Rücksicht  auf 
diesen  und  gewissermaszeu  als  Einleitung  zu  demselben  gedichtet  wor- 
den sei,  S.  497:  'quodsi  ab  eodem  liomino  hanc  appondicem  theogoniae 
cum  clausula  sua  alquo  theogoninm  ipsam  compositam  esse  stattrimns  . 
— quod  cur  aliter  statualur  nulla  prorsus  ratio  est  — , consequitur 
necessario  aut  eiusdem  item  hominis  theogoniam  esse  cuius  fuerit 
catalogus,  ad  quem  postrema  theogoniae  pars  trunsitum  faciat,  aal,  . 
si  alius  sit,  compositam  certo  ab  hoc  theogoniam  esse  eo  consilio,  ul 
calalogo  praemitterelur.9  Eine  aeslhetischo  Kritik  dürfe  man  bei  der 
Theogonie  nun  einmal  nicht  geltend  machen,  sondern  man  müsse  die 
verschiedenen  Mängel  derselben  als  zu  ihrer  Entstehung  und  Natur 
gehörig  mit  in  den  Kauf  nehmen;  wie  er  selbst  denn,  der  Vf.,  wenn 
es  sich  um  die  Darlegung  der  Mängel  dieses  Gedichts  handle,  sich 
immerhin  zu  dessen  strengsten  Beurteilern  rechnen  lassen  wolle,  S.  499: 
'quamobrem  si  quis  censores  theogoniae,  qui  adhuc  extiterunt,  acer- 
rimos  enumeret,  vel  praecipuum  in  his  locum  nobis  assignare  debebit.’ 
Nur  sei  zwischen  ihm  und  den  übrigen  Kritikern  der  grosze  Unter- 
schied, dasz  diese  immer  in  der  Voraussetzung  geurteilt  hatten,  einem 
alten  griechischen  Dichter,  vollends  einem  Hesiod,  könne  ein  mit  sol- 
chen Mängeln  behaftetes  Gedicht  unmöglich  zugeschrieben  werdeu,  da- 
her diese  Mängel  durch  kritische  Operation  entfernt  werden  mästen; 
dahingegen  er  dieses  Gedicht  keineswegs  für  ein  hesiodisches  oder 
überhaupt  für  das  Product  eines  Dichters,  sondern  nur  für  das  eines 
Compilators  der  ältesten  attischen  Litteraturepoche  halten  könne.  Ja 
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er  geht  nun  so  weit,  dasz  er  die  hesiodischen  Gedichte  in  dieser  Hin- 
sicht mit  den  orphischen  vergleicht  und  zwischen  Orpheus  und  Hesiod 
nur  den  Unterschied  gelten  lassen  will,  dasz  Orpheus  eine  ganz 
mythische  Person  gewesen  sei,  Hesiod  zwar  eine  historische,  die 
aber  sehr  bald  zur  Collectivperson  geworden  sei.  So  sei  auch  die 
Theogonie  höchst  wahrscheinlich  erst  dem  hesiodischen  Katalog  der 
Frauen  zu  liebe  und  zwar  in  derselben  Zeit  zusammengestellt  worden, 
wo  auch  die  orphische  Litteratur  zuerst  auftauchte,  d.  h.  unter  Pei- 
sistratos  und  in  seiner  litterarischen  Umgebung,  wo  bekanntlich  be- 
sonders Ooomakritos  als  ein  solcher  genannt  wird,  der  sich  mit  der 
Kedaetion  der  Gedichte  des  Musaeos  und  des  Orpheus  zu  schaffen  ge- 
macht habe.  Ob  dabei  eine  ältere  besiodiscbo  Theogonie  zu  Grunde 
gelegt  worden  sei  oder  nicht,  das  müsse  dahin  gestellt  bleiben.  Auch 
seien  nicht  allein  in  den  längeren  Episoden  von  der  Hekate,  vom  Pro- 
metheus, von  der  Titauomachie  usw.  deutliche  Merkmale  der  späteren 
Abfassung  gegeben,  sondern  auch  in  den  übrigen  Theilen  des  Gedichtes, 
z.  B.  weon  der  Nil,  der  Ister,  der  Eridanos  unter  den  Flüssen,  Asia  und 
Europa  unter  den  Okeanincn  erwähnt  würden;  wie  denn  auch  in  der 
Sprache  manche  Wörter  und  Formen  entschieden  auf  eine  Zeit  hin- 
wiesen , wo  die  alte  epische  Dichtkunst  bereits  im  Verfall  begriffen 
gewesen  sei.  Zorn  Schlusz  ist  bei  diesem  neuen  Abdruck  der  Abh. 
noch  ein  geharnischtes  Nachwort  gegen  Gerhard  hinzugefügt,  welcher 
io  seiner  Abb.  über  die  besiodiscbo  Theogonie  (Abh.  der  k.  Akad.  d. 
Wiss.  za  Berlin  1866)  über  die  wirkliche  Ansicht  Schömanns  aller- 
dings sehr  ungenau  referiert:  was  um  so  mehr  zu  verwundern,  da  er 
seine  eigene  Ansicht  im  wesentlichen  aus  den  Abhandlungen  S.s  ent- 
wickelt zu  haben  scheint.  Nur  dasz  er  weit  mehr  ins  einzelne  geht 
■id  nicht  allein  mit  dem  Texte,  namentlich  des  Prooemions  an  die 
Musen  und  des  Hymnos  an  die  Hekate,  sehr  durchgreifende  Aenderun- 
gen  vornimmt,  sondern  auch  die  S.sche  Ansicht  über  die  Entstehung 
des  Gedichtes  im  Zeitalter  des  Peisistratos  und  durch  die  Litteratoren 
seiner  Umgebung  uun  vollends  noch  genauer  zu  praecisiereu  sucht  und 
mit  einer  sehr  bedenklichen  Verwendung  verschollener  Namen  *)  and 
verschiedener  Einflüsse  umgestaltet.  Dahingegen  ich  gestehe,  dasz  mir 
die  Annahme  einer  Entstehung  der  hesiodischen  Theogonie  in  dersel- 
ben Zeit  und  in  denselben  Kreisen,  auf  welche  die  Anfänge  der  orphi- 
schen  Theogonie  zurückgeführt  werden,  doch  auch  in  der  S. sehen 
Form  in  mehr  als  einer  Hinsicht  sehr  bedenklich  vorkommt.  Sollte 
auch  der  Hymnos  anf  die  Hekate  und  manche  andere  Zuthat  wirklich 
zur  ersten  Conception  gehören,  so  ist  doch  auch  so  zwischen  diesem 
Mysticismus  und  Syncretismus  und  dem  der  orphischen  Theogonie 
noch  immer  ein  so  groszer,  ja  speciflscher  Unterschied,  dasz  ich  für 
meine  Person  die  Entstehung  beider  Gedichte  unter  denselben  Umstän- 
den nicht  zu  reimen  vermag.  Ja  die  orphische  Theogonie  und  die 


*)  Namentlich  des  Kerkops,  über  dessen  Beziehungen  zur  hesiodi- 
»Mebea  Poesie  s.  Bernhardy  griecli.  Litt.  II  232. 
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gesamte  orphische  Poesie  überhaupt  macht  so  sehr  den  Eindruck  einei 
der  hesiodischen  nachgebildeten  und  auf  deren  Verdrängung  oder  Ver 
besserung  berechneten,  dasz  eben  deshalb,  wie  mir  scheint,  die  hesio- 
dische  für  jene  Zeit  als  eine  bereits  vorhandene  und  in  ihrer  Art  kano- 
nische vorausgesetzt  werden  musz,  vgl.  was  ich  über  dasselbe  Ver- 
hältnis Dem.  u.  Pcrs.  S.  43  ff.  und  zur  näheren  Charakteristik  der 
orphischen  Litteratur  überhaupt  und  der  Theogonie  insbesondere  in 
der  Paulyschen  Realencycl.  u.  Orpheus  Bd.  V S.  996  — 1001  gesagt 
habe.  Auch  ist  zu  bemerken  dasz  S.  mit  seiner  Hinweisung  auf  Pei- 
sistratos  und  dessen  Umgebungen  nur  die  Zeit  der  vou  ihm  vorausge- 
setzten Redaction  ungefähr  umschreiben,  keineswegs  etwas  entschie- 
denes versichern  will,  S.  505:  ' scd  Pisistrati  aevum  cum  dico , nolo 
hoc  sic  intellegi,  quasi  non  alibi  quam  in  huius  aula  et  ab  eisdem, 
a quibus  Homerica,  Orphica  aliaque  collecta  esse  constat,  etiam  hanc 
Hesiodeorum  collectionem,  quae  theogoniam  catalogo  praefixam  habe- 
ret,  confectam  esse  pro  certo  statuam.  Non  improbabile  hoc  esse 
dixi : ceterum  si  quis  eodem  aevo  etiam  alibi  quam  Athenis  breviqua 
vel  ante  Pisistratum  vel  post  eum  tempore  similes  poetarum  collectio- 
nes  factas  esse  sumat,  equidem  non  intercedam;  quamquam  in  huius- 
modi  quaestionibus , ubi  certo  sciri  nihil  potest,  id  potissimum  am- 
plectendum  suaserim,  quod  maximam  habeat  veri  similitudinem.’  End- 
lich 20)  die  letzte  Abh.  dieses  Bandes:  de  scholiis  theoyoniae  (1848), 
welche  Scholien  bekanntlich  nicht  viel  zu  bedeuten  haben.  Dennoch 
verspricht  der  Vf.,  wenn  er  es  noch  einmal  zu  einer  Ausgabe  der 
Theogonie,  wie  sie  ihm  vorschwebe,  bringen  werde,  dann  auch  diese 
Scholien  nicht  zu  vernachlässigen  (S.  511).  Die  einzige,  aber  um  so 
erfreulichere  Stelle,  wo  eine  solche  Ausgabe  in  Aussicht  gestellt  w ird  ; 
denn  gewis  wird  nach  solchen  Vorarbeiten  etwas  ausgezeichnetes  zu 
erwarten  sein. 

Der  dritte  Band  enthält  Miscellanea  d. h.  verschiedene  Abhand- 
lungen zur  Kritik  und  Exegese  griechischer  und  lateinischer  Schrift- 
steller, meist  auf  Veranlassung  gleichzeitiger  Schriften,  neuer  Aus- 
gaben oder  auch  der  Vorlesungen  des  Vf.  selbst  und  seiner  Hebungen 
im  philologischen  Seminar,  l)  de  reticentia  Homeri  (1853),  mit  Rück- 
sicht auf  Nitzsch  Sagenpoesie  der  Griechen  (1852)  und  auf  die  soge- 
nannten Auslassungen  xara  to  GKoncjfievov,  wie  die  Kritik  der  Alexan- 
driner gewisse  Reticenzen  der  homerischen  Gedichte  zu  nennen  pliegte, 
wo  in  dem  Zusammenhang  der  Gedanken  oder  der  Erzählung  etwas 
fehlt,  was  entweder  leicht  oder  nicht  leicht  zu  ergänzen  ist.  Es  wer- 
den beide  Fälle  durch  verschiedene  Beispiele  beleuchtet,  wobei  der 
Vf.  für  solche  Reticenzen,  wo  der  Zusammenhang  das  fehlende  nicht 
von  selbst  ergänzt,  lieber  einen  Mangel  des  alten  Gedichtes  anzuneh- 
men  als  mit  alteren  oder  neueren  Auslegern  auf  gezwungene  Weise 
zu  helfen  geneigt  ist.  Ueberhaupt  gehört  Ur.  S.  zu  denjenigen,  welche 
lieber  an  eine  Zusammensetzung  der  Ilias  aus  verschiedenen  älteren 
Gedichten  glauben  mögen  als  an  eine  Conception  des  ganzen  Gedichts 
von  einem  und  demselben  Dichter  und  nach  öioem  und  demselben  Plao. 
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Dieses  führt  zu  einer  allgemeineren  Beleuchtung  der  Einheitsfrage  und 
iu  jenem  Buche  von  Nitzscb,  welchem  der  Vf.  einen  bedeutenden,  aber 
keinen  überzeugenden  Einflusz  auf  seine  eigene  Ansicht  zugesteht. 
Auch  wird  mit  Recht  bemerkt,  dasz  die  Ansicht  von  Nitzscb,  die  Ilias 
sei  nach  ihrer  ersten  Conception  zwar  das  Werk  öines  und  desselben 
Dichters,  aber  mit  der  Zeit  durch  viele  und  zum  Theil  sehr  bedeutende 
Interpolationen  erweitert  worden,  in  der  That  von  der  Ansicht  anderer 
Kritiker,  dasz  ihre  Einheit  das  Resultat  einer  späteren  Redaction  sei, 
welche  verschiedene  Gedichte  aus  demselben  Sagenkreise  zu  einem 
ganzen  verwebte,  nicht  so  w'eit  als  man  beim  ersten  Blicke  vermuten 
soUte  verschieden  sei.  2)  de  Aristotelis  censura  carminum  epicorum 
(1853)*),  in  welcher  Abh.  mit  Rücksicht  auf  Wolfs  Prolegomena  und 
taf  die  Untersuchungen  von  Nitzscb  solche  Stellen  der  Poetik  des 
Aristoteles,  wo  die  Composition  der  Ilias  und  Odyssee  mit  der  der 
späteren  Epiker  verglichen  wird,  einer  genaueren  Prüfung  unterzogen 
werden.  3)  de  r et  er  um  criticorum  notis  ad  Uesiodi  Opera  et  Die s 
(1855),  wo  hinsichtlich  dieses  Gedichts  im  wesentlichen  dieselbe  An- 
sicht ausgesprochen  wird,  welche  wir  bei  der  Theogonie  als  die  lei- 
tende gefunden,  S.  48:  'neque  melius  de  hoc  carmine  iudicari  posse 
eüsdmo  quam  de  theogonia  nuper  a me  iudicatum  est,  cum  eam  com- 
posiVorem  prodere  dixi  opus  quasi  tessellatum  ex  variis  atque  dissi- 
Bkilibus  partibas  concinnare  conatum,  qui  cum  universae  quidem  com- 
posilionis  Consilium  et  descriptionem  baud  inepte  instituisset,  tarnen 
aeqnabi/itatem  partium  iustamque  proportionem  parum  curaret,  neque 
ad  scitam  et  aptam  earum  iuncturam  et  quasi  möllern  quandam  mem- 
broram  commissuram  efficiendam  satis  aut  ingenio  aut  arte  valeret.* 
Weiterhin  wird  zuerst  die  Ansicht  Göttlings  zurückgewieseu , als  ob 
für  die  verschiedenen  Theile  der  Werke  und  Tage  ursprünglich  ver- 
schiedene Gedichte  mit  besonderen  Ueberschriflen  anzunehmen  seien, 
da  namentlich  die  beiden  Titel  der  der ipovoloyict  für  den  Abschnitt  von 
den  Geschlechtern  und  der  m&oiyLa  für  den  von  der  Pandora  erst 
durch  Daniel  Heinsius  aufgebracht  worden  seien  und  überhaupt  ein 
sicherer  Beweis  dafür,  dasz  dieses  hesiodische  Gedicht  in  alter  Zeit 
eine  andere  Gestalt  als  die  jetzige  gehabt  habe,  aus  der  alten  Ueber- 
lieferufig  keineswegs  geführt  werden  könne.  Darauf  werden  die  noch 
vorhandenen,  im  Verhältnis  zu  der  Bearbeitung  Homers  äuszerst  spär- 
lichen Anmerkungen  alexandrinischer  Kritiker  zu  den  einzelnen  Ab- 
schnitten des  Gedichts  genau  besprochen,  mit  dem  allgemeinen  Re- 
solute dasz  auszer  dem  Prooemion  V.  1 — 10  nur  noch  etwa  der  Schlusz 
des  Gedichts  eine  spätere  Hand  und  die  Absicht  einer  Verschmelzung 
desselben  mit  der  OQVi&opairreia  verrathe,  übrigens  aber  bis  auf  einige 
Interpolationen  weniger  Verse  mit  Sicherheit  nichts  ausgeschieden 
werden  könne.  4)  ad  lyricorum  Graecorum  (ragmenta  (1835) , eine 
uns  den  Uebungen  des  philologischen  Seminars  entstandene  Abhand- 


*)  [Unter  dieser  Abhandlung  ist  durch  ein  Versehen,  wie  es  scheint, 
ausgefallen:  fScrib.  Gryphiswaldiae  d.  XIV  m.  Octobris  MDCCCLIII.’j 
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lung,  in  welcher  Fragmente  des  Archilochos,  des  Alkman,  des  Ibykos 
und  des  Anakreon  emendiert  werden.  5)  mantissa  animadrersionu m 
ad  Aeschyli  Prometheum  (1844) , auf  Veranlassung  der  Ausgabe  des 
Vf.  von  demselben  Stück  und  zur  Widerlegung  der  nach  derselben 
veröffentlichten  'Adversoria  in  Aeschyli  Prometheum  et  Aristophanis 
Aves  * von  Wieseler.  6 und  7)  vindiciae  Iocis  Aeschylei  (1846)  und  , 
über  den  Prometheus  des  Aeschylus  an  Hrn.  Prof.  Caesar , aus  der 
Z.  f.  d.  AW.  1846,  letztere  die  einzige  deutsch  geschriebene  Abli. 
dieser  Sammlung  *).  Beide  vertheidigen  die  Auffassung  vom  Charak- 
ter des  Zeus  und  von  seinem  Verhältnis  zum  Prometheus,  wie  Hr.  S. 
sie  in  seiner  Ausgabe  des  Prometheus  ausgesprochen  hatte:  wogegen 
sich  damals  von  verschiedenen  Seiten  Widerspruch  erhob,  zuerst  von 
Caesar  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1845,  dann  von  G.  Hermann  in  der  Abh. 
'de  Prometheo  Aeschyleo,  (Leipzig  1845).  Letzterem  antwortet  der  Vf. 
nicht  ohne  Empfindlichkeit,  aber  mit  Würde,  wie  denn  Hermann  seine 
Ansicht  allerdings  verschiedentlich  misverstanden  und  entstellt  hatte. 
Die  äuszerst  interessante  Frage  dreht  sich  bekanntlich  darum,  ob  für 
den  Prometheus  des  Aeschylos  wirklich,  wie  viele  meinen,  ein  anderer 
Zeus  als  der  des  gewöhnlichen  Glaubens  der  Griechen  und  der  sonst 
immer  so  warm  und  entschieden  ausgesprochenen  Ueberzeugung  des 
groszen  Dichters  anzunehmen  sei,  oder  ob  dieser  Zeus,  der  von  Pro- 
metheus und  den  andern  mithandelnden  oft  und  hart  geschmähte,  in 
Wahrheit  auch  hier  als  derselbe  Gott  der  höchsten  Weisheit  und  Ge- 
rechtigkeit vorausgesetzt  werden  dürfe,  die  Auflösung  des  seltsamen 
Widerspruchs  also  in  der  dramatischen  Composition  und  Absicht  nicht 
sowol  dieses  einzelnen  Stücks  als  vielmehr  der  ganzen  Trilogie,  von 
welcher  unser  Prometheus  nur  einen  Theil  bildete,  gesucht  werden 
müsse.  Ohne  Zwreifel  ist  das  letztere  der  Fall:  wobei  freilich  weiter 
alles  darauf  ankommt,  wie  wir  uns  einmal  dem  Zeus  gegenüber  den 
Charakter  des  Prometheus  denken , ob  wirklich  in  solchem  Grade  als 
einen  schuldigen,  wie  der  Vf.  will,  zweitens,  wie  wir  uns  die  Auf- 
lösung des  ganzen  Streites  in  dem  gelösten  Prometheus,  dem  letzten 
Stücke  der  Trilogie  denken,  über  welches  wir  nur  unvollkommen  un- 
terrichtet sind.  Und  in  diesem  Punkte  gestehe  ich  trotz  aller  Einwen- 
dungen des  Vf.  mich  doch  mehr  mit  der  Auffassung  Caesars  oder 
eigentlich  Dissens  einverstanden  erklären  zu  müssen,  sofern  beide 
den  Zeus  des  erhaltenen  Stücks  noch  nicht  für  den  gereiften  und  voll- 
kommen in  sich  beruhigten  Weitherscher  gelten  lassen  wollen,  w'oza 
Zeus  sich  nach  dem  Glauben  der  Griechen  erst  durch  den  Kampf  mit 
den  älteren  Göttern  und  nach  demselben  erhoben  hatto:  so  dasz  also 
ein  gewisser  Grad  von  Härte  und  Unbilligkeit  während  des  Kampfes 
mit  dem  weisesten  aller  Titanen,  dem  menschenfreundlichen  Prome- 
theus, auch  ihm  zugeschrieben  w’erdcn  darf.  Wenigstens  sehe  ich 
nicht  ein,  warum  wir  mit  einem  solchen  Glauben  dem  Dichter  etwas 


*)  Warum  fehlen  die  anderen  Abhandlungen  und  Vorträge  in  deut- 
scher Sprache,  namentlich  der  über  das  Ideal  der  Hera  (Greifswald  1847)? 
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aabilliges  zumuten  sollten,  zumal  da  der  Vf.  selbst  das  Vorhandensein 
and  die  innere  Begründung  einer  solchen  Vorstellung  bei  den  Griechen 
zugibt  (S.  137).  Auch  sind  doch  in  dem,  was  wir  von  dem  gelösten 
Prometheus  des  Aeschylos  wissen , einige  Spuren  einer  entgegenkom- 
menden Hilde  des  Zeus  deutlich  genug  erhalten,  namentlich  darin  dasz 
Herakles,  der  Sohn  und  das  Werkzeug  des  Zeus  und  dabei  Mensch 
ood  ein  eben  so  groszer  Menschenfreund  wie  Prometheus,  dasz  gerade 
dieser  als  Vermittler  zwischen  seinem  Vater  und  dem  gefesselten 
Titanen  au  fl  ritt,  der  nicht  ohne  Grund  zu  ihm  sagt:  ix&gov  tccitqoq 
poi  fplkxaxov  tsxvov,  also  gewis  nur  ans  Liebe  zu  ihm  und  wahr- 
scheinlich erst  nachdem  Herakles  seinen  Peiniger,  den  Adler  des  Zeus, 
erschossen  hatte  jenes  die  Weitherschaft  des  Zeus  bedrohende  Geheim- 
nis eiUheiUe,  vgl.  meine  griech.  Myth.  1 68  f . Der  eigentliche  Gegen- 
stand des  Streits  ist  von  den  Gegnern  S.s  freilich  dadurch  einiger- 
raaszen  verschoben  worden,  dasz  sie  ihm  eine  Vermischung  des  aeschy- 
leischen  Glaubens  mit  dem  christlichen  Schuld  geben,  gegen  welche 
Zumutung  sich  der  Vf.  mit  Eifer  vertheidigt.  Gewisse  Berührungen 
des  Heidenlhums  der  erleuchtetsten  Griechen,  eines  Aeschylos,  eines 
Pindar,  eines  Platon  mit  dem  Christenthum  seien  eben  so  wenig  in 
Abrede  za  stellen,  als  andere  und  die  tiefsten  Wahrheiten  unserer  Re- 
ligion dem  Heidenthum  als  solchem  nothwendig  verschlossen  bleiben 
musten;  finde  man  also  in  seinen  Auslegungen  etwas  dem  christlichen 
taaloges,  eine  Vorahnung  des  Christenthums  gleichsam  und  fides  im- 
plieit a,  ooi  mit  Hieronymus  zu  reden,  so  habe  er  nichts  dawider: 
alles  wahrhaft  religiöse  sei  dem  Christenthum  verwandt.  Dennoch 
läszt  sich  nicht  leugnen  dasz  solche  Analogien,  sobald  sie  das  Gebiet 
des  allgemeinen  religiösen  empfindens  verlassen  und  sich  an  bestimmte 
Bilder  und  Personen  hängen,  z.  B.  wenn  man  den  Prometheus  mit 
dem  Versucher  der  Bibel,  den  Herakles  mit  dem  Erlöser  vergleicht, 
zugleich  etwas  verwirrendes  und  verletzendes  haben.  8)  emendatio - 
nes  Atjamemnonis  Aeschyleae  (1854).  Ein  kurzes  Vorwort  über  die 
verschiedenen  Arten  und  Ursachen  der  vielen  und  groszen  Verderb- 
nisse, an  welchen  der  Text  des  Aeschylos  leide.  Obgleich  G.  Her- 
mann in  der  nach  seinem  Tode  erschienenen  Ausgabe  sehr  viel  ver- 
bessert habe,  so  bleibe  doch  noch  immer  sehr  viel  zu  thun  übrig, 
wie  hier  an  einer  Keihe  von  Stellen  des  Agamemnon  bewiesen  wird. 
9)  ad  Sophoclis  Aiaccm  (1828)  über  V.  1236.  1237  Br.  10)  ad  Euri - 
püUs  Medeam  (1836),  nachdem  der  Vf.  in  dem  vorhergehenden  Se- 
mester über  dieses  Stück  gelesen  hatte,  ll)  observationes  in  Theo- 
phrasti  Oeconomicum  et  Philodemi  librum  IX  de  ttrtutibus  et  vitiis 
(1839),  mit  Beziehung  auf  Göttlings  Ausgabe  der  Oekonomik  des 
Aristoteles  und  jenes  gleichfalls  auf  Oekonomie  und  frühere  Schriften 
darüber  sich  beziehenden  Buches  des  Epikureers  Philodcmos,  welches 
zuerst  im  J.  1827  in  Neapel  aus  den  herculaneusischen  Rollen  publiciert 
worden  war.  Es  handelt  sich  dabei  namentlich  um  das  erste  Buch 
der  Oekonomik  des  Aristoteles,  ob  dieses  wirklich  von  dem  Meister 
selbst  oder  von  seinem  Schüler  Theophrast  sei , dem  es  Pkilodemos 
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in  einer  freilich  arg  verstümmelten  Stelle  zuzuschreiben  scheint.  Der 
Vf.  entscheidet  sich  für  Theophrast  und  bespricht  zugleich  verschie- 
dene Stellen  sowol  dieses  Werkes  als  der  Schrift  des  Philodemos, 
welche  letztere  hinsichtlich  ihres  Inhaltes  zur  Charakteristik  der  epi- 
kureischen Schule  von  ihrer  praktischen  Seite  interessant,  dabei  aber, 
wie  alle  jene  den  herculauensischen  Rollen  abgewonnenen  Schriften, 
überaus  schwierig  zu  ergänzen  und  zu  erklären  ist.  12  und  13)  de 
Dionysii  Thracis  grammatica  I.  II  (1833  und  4l).  Das  Resultat  die- 
ser beiden  Untersuchungen,  von  denen  die  zweite  gegen  Lersch  ge- 
richtet ist,  kommt  darauf  hinaus,  dasz  jenes  in  Byzanz  als  Grundlage 
zu  Vorträgen  und  Studien  über  die  Grammatik  viel  benutzte  Compen- 
dium  zwar  nicht  durchaus  als  Werk  des  Dionysios  Thrax,  eines  Schü- 
lers des  Aristarch,  angesehen  werden  dürfe,  aber  doch  grdstentheüs 
von  demselben  herstammo.  Uns  scheint  dasz  der  eklektische  Charak- 
ter desselben  noch  bestimmter  hätte  ausgesprochen  werden  können, 
da  nicht  allein  die  Lehre  der  alexandrinischen,  sondern  auch  die  der 
stoischen  Grammatiker  deutlich  genug  darin  vertreten  ist,  so  dasz  das 
ganze  Buch  eben  nur  eine  spätere  Compilation  sein  kann,  bei  welcher 
vorzüglich  die  Eintheilungen  und  Definitionen  des  Dionysios  Thrax 
benutzt  wurden.  Vgl.  R.  Schmidt  de  stoicorum  grammatica  (Halle 
1839)  S.  39  und  Lehrs  Analecta  grammatica  (Königsberg  1846)  S.  13  f. 
Auch  sei  es  erlaubt  bei  dieser  Gelegenheit  an  eine  frühere  Abh.  von 
mir  zu  erinnern,  in  welcher  ich  nach  Anleitung  einer  Handschrift  der 
hamburger  Stadtbibliothek  die  Geschichte  und  Litteratur  der  byzan- 
tinischen Studien  zpr  Grammatik  in  verschiedenen  Punkten  berichtigt 
und  vervollständigt  habe:  'Quaestiones  de  historia  grammaticae  By- 
zantinae’  (Dorpat  1840.  4).  14)  de  accusalito  pronominum  signi- 

ficatione  causali  usarpalo  (1831),  über  den  w ahren  Grund  des  Ge- 
brauches von  rl,  to,  tovto , ravra  für  öict  x /,  öia  xovxo  usw.  15)  ad 
Iuvenal.  III  116  (1827),  wo  es  von  einem  Stoiker  Egnatius  heiszt: 
ripa  nutritus  itl  illa , ad  quam  Gorgonei  delapsa  est  pinna  caballt\ 
was  der  Vf.  auf  die  Küste  von  Berytos  und  loppe  und  auf  die  Sage 
Yon  Perseus  und  Andromeda  bezieht.  16)  de  emendando  loco  Cicero- 
nis de  N.  D . II  3 (1841),  wo  der  Vf.  zu  lesen  räth:  nulla  ( auspicia ) 
pcremnia  servantur , nulla  ex  acuminibus , nulla  cum  viri  tocan- 
tur . 17 — 22)  commentalio  I — VI  ad  Ciceronis  libros  de  N.  D . (1849 
— 1857),  eine  Reihe  von  Emondationen  und  Erklärungen,  zu  denen  des 
Vf.  bekannte  Schulausgabe  erster  und  zweiter  Bearbeitung,  deren  Les- 
arten hier  ausführlich  gerechtfertigt  werden,  Veranlassung  gegeben 
hat.  23)  ad  Ciceronis  de  Legibus  II  24  , 60  (1830),  mit  Beziehung  auf 
Dirksens  Schrift  über  die  Zwölftafelgesetze,  welcher  Sammlung  ein 
fehlendes  Gesetz  nachgewiesen,  und  ein  anderes,  welches  man  aus  je- 
ner Stelle  Ciceros  gefolgert  habe,  gestrichen  wird.  Die  Stelle  selbst 
wird  dadurch  emendiert,  dasz  die  Worte  credo  — sanctum  est  dort 
getilgt  und  in  einem  andern  Zusammenhänge  eingeschaltet  werden. 
24)  ad  Ciceronis  de  Finibus  librum  V (1841),  mit  Beziehung  auf  die 
Uebersctzung  Droysens,  welcher  viele  Irthümer  nachgewiesen  werden. 
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,25)  de  voce  aucior  (1834),  welches  Wort  der  Vf.  einleuchtend  nicht 
tos  augeo  ableitet , sondern  yon  aio  oder  aiio , neben  welcher  Form 
es  in  der  älteren  Sprache  eine  andere  mit  dem  Diphthong  au  gegeben 
habe,  au  io  oder  augo , vgl.  entern  und  au-lumo , welches  aus  au-lo 
(oito)  entstanden  sei.  Mithin  sei  auctor  eigentlich  s.  v.  a.  ailor , 
also  iu  erster  Bedeutung  'qui  aliquid  ait  atque  affirmat9,  weiter  dann 
rqoi  aliquid  quasi  suo  iure,  velut  pro  potestate  et  imperio  aut  cum 
fide  quadam  et  gravitate  eloquitur9,  endlich  'qui  id  dicit  quod  prae- 
stare  possit  ac  velit9.  26)  de  vocibus  meddix  tuticus  (1840),  ein 
nicht  weniger  gelungener  etymologischer  Versuch , in  welchem  auch 
verschiedene  Stellen  der  umbrischen  und  oskischen  Sprachdenkmäler 
eingehend  und  mit  groszer  Umsicht  und  Gelehrsamkeit  besprochen 
werden.  27)  de  religionibus  exteris  apud  Athenienses  (1857) , über 
die  wichtige  Frage,  ob  in  Athen  die  Einführung  ausländischer  Gottes- 
dienste durch  bestimmte  Gesetze  verboten  gewesen  sei  oder  nicht? 
K.  F.  Hermann  hatte  diese  Ftage  bejahend  entschieden.  Hr.  S.  ist  der- 
selben Meinung  wie  Lobeck , dasz  sich  aus  den  vorhandenen  Stellen 
nichts  bestimmtes  folgern  lasse.  In  der  That  scheinen  solche  Sacra 
nicht  schlechthin  verboten  gewesen , sondern  erst  dann  polizeilich  un- 
terdrückt worden  zu  sein,  wenn  sie  gegen  den  herkömmlichen  Götter- 
glauben und  die  guten  Sitten  praktisch  verstieszen:  'eamque  ob  cau- 
sam oova  sacra  non  prohibuerunt,  nisi  si.ea  vel  Office re  veteribus 
felurioaibas  easque  in  contemptum  adducere,  vel  corrumpere  hominum 
mores  et  sceleribus  atque  flagitiis  opportonitatem  dare  censerent.9 
28)  de  capessenda  a sapientibus  re  publica , über  die  bekannte  Lehre 
des  Platon  und  dasz  darunter  Aristokratie  im  ethischen  Sinne  des 
Wortes  zu  verstehen  sei,  dahingegen  Platon  wie  alle  verständigen 
alten  der  entschiedenste  Feind  der  Demokratie  gewesen  sei,  nach  wel- 
cher es  in  diesen  Zeiten,  es  waren  die  stürmischen  von  1848,  nur  die- 
jenigen, denen  es  an  Erfahrung  mangele,  verlangen  könne.  So  warnt 
auch  eine  andere  Abh.  vom  J.  1848  (11  439  f.)  aufs  nachdrücklichste 
vor  den  Verführungen  der  Zeit,  den  Volksversammlungen,  der  Lehre 
von  der  Yolkssoaveranität  usw.  29)  de  Bogislao  Magno  Pomeraniae 
principe , eine  Gelegenheitsrede  v.  J.  1830,  in  welcher  in  sehr  anziehen- 
der Sprache  ein  lebendiges  Bild  von  jenem  Herzoge  von  Pommern  ge- 
geben wird,  welcher  die  Selbständigkeit  Pommerns  gegen  Albrecht 
Achilles  vertheidigte  und  bei  dem  Kaiser  Maximilian,  wie  sonst  im 
deutschen  Reiche  in  sehr  hohem  Ansehen  stand : ein  Fürst  der  durch  eine 
harte  Jugend  zu  groszer  Leibes-  und  Geistesstärke  gebildet  wurde  und  in 
jenem  an  tüchtigen  Männern  so  reichen  Zeitalter  einer  der  besten  war. 

4)  Populäre  Aufsätze  aus  dem  Altert  hum,  vorzugsweise  zur  Ethik 

und  Religion  der  Griechen  von  K.  Lehr s,  Professor  in  Kö- 
nigsberg. Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1856. 
VIII  u.  250  S.  gr.  8. 

Auch  diese  Aufsätze  sind  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  ent- 
standen, gröstentheils , wie  cs  scheint,  als  Vorträge  unter  gebildeten 
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Freunden,  daher  sich  der  Vf.,  als  ausgezeichneter  Philolog  und  Kriti- 
ker längst  bekannt,  in  ihnen  vorzugsweise  als  den  vielseitig  gebildeten 
zeigt,  welcher  auch  den  allgemeineren  Ansprüchen  unserer  Zeit  an 
das  Alterthum  mit  Geist  und  Geschmack  zu  genügen  weisz.  Durchweg 
begegnet  man  in  denselben  bei  lebhafter  Begeisterung  für  das  classi- 
sche  Alterthum  nnd  tief  eindringender  Kenntnis  desselben  einer  sehr 
lebendigen,  auch  mit  Witz  und  Humor  gewürzten  und  dadurch  vollends 
ansprechenden  Darstellung,  l)  Der  erste  Aufsatz,  zuerst  gedruckt  im 
J.  1832  in  den  Abh.  der  k.  deutschen  Ges.  zu  Königsberg,  handelt 
über  die  Darstellungen  der  Helena  in  der  Sage  und  den  Schriftwerken 
der  Griechen , mit  specieller  Beziehung  auf  Goethes  damals  neue 
Dichtung  von  der  Helena  im  Faust.  Es  werden  darin  die  verschiedenen  - 
Auffassungen  und  Erzählungen  von  der  Helena  bei  Homer  und^nach 
Homer  besprochen,  auch  die  der  Tragiker,  der  Komiker,  endlich  dos 
Stesichoros.  2)  Vorstellung  der  Griechen  über  den  Heid  der  GöUer 
und  die  Ueberhebung  (1838),  d.  h.  über  das  Dfiov  qp&ovtpov,  die 
Hybris,  die  Nemesis,  den  Aberglauben  an  die  bezaubernde  Wirkung 
des  Neides,  und  zwar  der  invidia  linguae  und  der  invidia  oculorum , 
worüber  neuerdings  von  0.  Jahn  in  den  Berichten  über  die  Verh.  der 
k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1855  S.  28  ff.  ausführlich  gehandelt  worden  ist.*) 
Als  Nachtrag  aus  dem  J.  1843  folgen  einige  vortreffliche  Bemerkungen 
über  die  Antigone  des  Sophokles  und  die  Perser  des  Aoschytos,  auf 
Veranlassung  der  damaligen  Aufführung  der  Antigona  und  der  Droy* 
senschen  Uebersetzung  des  Aeschylos.  3)  Die  Horen  (1846).  Gegen 
die  gewöhnliche  Auffassung,  dasz  dieselben  wesentlich  und  lediglich 
die  Jahreszeiten  bedeuten,  wird  hier  speciell  ihr  ethisches,  über  altes 
was  zu  seiner  Zeit  und  zur  rechten  Zeit  geschieht  verbreitetes  Wesen 
betont,  (oqij  bedeute  nicht  blosz  die  Stunde,  nicht  blosz  die  Jahres* 
zeit,  sondern  jeden  Zeitabschnitt,  sofern  derselbe  in  einer  geregelten 
Folge  früherer  und  späterer  Momente  eintrilt  und  gegen  diese  durch 
seine  eigenthümliche  Beschaffenheit  und  Gabe  absticht:  daher  auch 
von  der  Höre  des  Glücks , der  Höre  d.  h.  der  rechten  Zeit  der  Unter- 
haltung, des  Schlafes  usw.  die  Bede  sei.  Womit  der  Vf.  aber  einen 
kundigen  doch  schwerlich  überzeugen  wird,  dasz  die  erste  und  etymo- 
logische Grundbedeutung  des  Wortes  keineswegs  ethischen,  sondern 
physikalischen  Sinnes  ist,  vgl.  G.  Curtius  Grundzüge  der  griech.  Etym. 

1 322.  4)  Die  Nymphen , eine  neu  binzugekommene  Abhandlung,  durch 
welche  der  Vf.  voranlaszt  wird  auf  die  Frage  über  das  Nalurgeföhl 
der  Griechen  und  das  Verhältnis  ihrer  Religion  zur  Natur  näher  ein- 
zugehen ; worauf  ich  zurückkommen  werde.  Uebrigens  eine  sehr  an- 
mutige und  anregende  Entwicklung  dieses  ganzen  mythologischen 


*)  Eine  interessante  Stelle  darüber  ist  auch  das  von  Bemokritos 
angeführte  bei  Pint  Sytnpos.  Qu.  V 7,  6 a (efötola)  tprjciv  ixetvog  shitpcu 
xovg  cpd'ovovvxag  ovx’  alothjo&cog  duotga  navxdnaaiv  ovxe  OQpjjg,  dva~ 
nXfd  xe  xijg  an 6 xcöv  ngoit/xircop  fioi&rjgiag  xcrl  ßaaxavtag,  fii&’  rjg 
IpnXaaaoptva  xal  izagausvovxa  xal  ovv oixovvxa  xotg  f?aaxavopivo*s 
inizagdxxstv  xal  xccxovv  avxcbv  x 6 xs  od>pa  xal  xr\v  öiävoiav. 
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Collectiv  begriffe,  wo  das  heimliche,  fröhliche,  begeisternde,  neckische 
Leben  und  Treiben  dieser  Wald-,  Wiesen-  und  Quellengeister  in  an- 
nehender  Weise  geschildert  wird.  Auch  Pan,  die  Nereiden  und  an- 
dere verwandte  Wesen  kommen  in  diesem  Zusammenhänge  zur  Spra- 
che. 5)  Gott , Götter  und  Daemonen , auch  dieses  eine  neue  Abhand- 
lung, io  welcher  nicht  alleiu  von  dem  Begriffe  des  Daemon  und  der 
Daeaoneu,  des  Gottes  schlechthin  und  der  Götter  bei  Homer  und  in 
dea  folgenden  Zeiten  eingehend  die  Rede  ist,  sondern  auch  S.  129  ff. 
wenigstens  ein  Versuch  gemacht  wird  den  griechischen  Polytheismus 
'überhaupt  zu  erklären.  6)  Daemon  und  Tyche , in  welcher  Abhandlung 
(auch  sie  ist  neu)  der  BegrifT  und  die  weit  verbreitete  Verehrung  die- 
ser Hicble,  namentlich  des  guten  Daemon  und  der  guten  Tyche,  schön 
entwickelt  ist.  7)  Scenen  aus  dem  gelehrten  Leben  bei  Griechen  und 
Römern  (1844).  Eine  lebendige  Schilderung  der  Recitationen  der  Dichter 
im  kaiserlichen  Rom  und  der  epideiktischen  Vorträge  der  Sophisten  im 
gleichzeitigen  Griechenland  und  Kleinasicn.  8)  ein  vorzüglicher  Auf- 
satz, zuerst  im  J.  1847  erschienen,  über  Wahrheit  und  Dichtung  in  der 
griechischen  Litteratur geschickte,  wo  zuerst  die  Erzählungen  von  dem 
Delphin  des  Arion,  den  Kranichen  des  lbykos,  der  Sappho  und  ihrem 
Geliebten  und  ähnliche  Fabeln  von  den  Dichtern,  wie  sie  im  Volk  oder 
auf  dem  Theater  entstanden,  beleuchtet  werden,  und  dann  auf  eine 
Hauptqueile  solcher  Geschichten  ausführlicher  hingewiesen  wird,  nem- 
licb  auf  die  Verunglimpfungen  und  Entstellungen  der  attischen  Komoe- 
die  einerseits,  anderseits  das  Geklatsch  der  philosophischen  Schulen 
and  Seele o,  die  Fictionen  der  Redner  und  Sophisten  späterer  Zeit: 
auf  welchem  Wege  neben  der  wirklichen  und  echten  Litteraturgo- 
schi clite  allmählich  eine  parasitische  und  apokryphe  Litteratur  und 
eine  ganz  mit  Fabeln  durchwehte  Geschichte  der  Litteratur  entstanden 
ist,  welche  zuerst  durch  Bentleys  Untersuchungen  über  die  Briefe  des 
Pbalaris  auf  ihren  w irklichen  Werth  reduciert  wurde.  Endlich  9)  ein 
Awhang  a)  über  den  BegrifT  der  Ate  (1842),  mit  specieller  Polemik 
gegen  Nägelsbacb,  dessen  Untersuchungen  in  diesem  Buche  überhaupt 
ofl  berichtigt  werden;  b)  über  die  richtige  Benutzung  einiger  der 
ältesten  religiösen  Urkunden  der  Griechen , auf  Veranlassung  der 
rhesiodischen  Studien*  und  der  Ausgabe  des  Schildes  von  F.  Ranke 
(1840).  — Also  ein  reicher  Inhalt  und  manigfache  Belehrung  Über 
viele  interessante  Fragen  des  griechischen  und  römischen  Alterthums, 
wovon  uns  besonders  die  mythologischen  Aufsätze  angehen,  vollends 
ia  solchen  Abschnitten,  welche  eine  eigenthümlicho  Auffassung  im  all- 
gemeinen aassprechen.  Der  Vf.  steht  dabei  ganz  auf  dem  Standpunkte 
der  philologischen,  speciell  der  homerischen  Kritik,  wie  Voss  und  Lo- 
beck, von  denen  er  sich  nur  dadurch  unterscheidet,  dasz  er  seine  An- 
sicht mehr  auf  aesthelischem  als  auf  rationalistischem  Wege  begrün- 
det, der  Polemik  aber  gegen  andere  Ansichten  gewöhnlich  sich  enthalt. 
Indessen  geben  sich  gewisso  charakteristische  Merkmale  der  Schule 
doch  auch  leicht  zu  erkenoen,  so  gleich  in  der  Vorrede  die  vornehm- 
skoptische  Ablehnung  aller  Erklärung  der  griechischen  Gölterwelt  durch 
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vorhomerische  Nalurreligion  (für  deren  Repraesentanten  hier  wie  ge- 
wöhnlich bei  den  Gegnern  dieser  Ansicht  Forchhammer  gellen  musz), 
und  ein  ähnliches  Naserümpfen  über  comparative  Mythologie  und 
Sprachforschung  *) , ohne  welche  eine  tiefer  eindringende  Erkenntnis 
des  Götterglaubens  der  Griechen  und  ihrer  ältesten  Culturgeschicbte 
doch  nicht  möglich  ist.  Bestimmter  beiszt  es  S.  98  in  der  Abhandlung 
über  die  Nymphen:  'auch  an  dieser  Stelle  möchte  ich  Zureden,  man 
gebe  doch  den  Satz  auf,  die  griechische  Religion  sei  eine  Naturre- 
ligion: ein  Satz,  welcher  gar  an  die  Spitze  griechischer  Religions- 
lehre gestellt,  wie  auch  geschehen,  durchaus  dazu  geeignet  ist,  das 
Verständnis  der  griechischen  Religion  zu  verbauen:  die,  soll  es  einmal 
ein  Wort  sein,  vielmehr  durch  und  durch  eine  ethische  Reli  - 
gion  zu  nennen  wäre’,  und  S.  135  in  der  Abhandlung  über  Gott,  Göt- 
ter und  Daemonen,  nachdem  die  Grundzüge  des  griechischen  Götter- 
systems nach  Anleitung  Homers  festgestellt  worden  sind:  'das  sind  die 
groszen  griechischen  Götter,  keine  zusammengebrachten  Stamm- oder 
Provincialgötter,  keine  — was  ganz  widergeschichtlich  und  äuszerst 
unfruchtbar  ist  — herübergebrachte  Aegyptier,  keine  physischen  Ele- 
mente— ein  Begriff  dem  Homer  völlig  unbekannt  — , keine  kosmische 
Potenzen,  wozu  in  philosophischen  Schulen  sie  allerdings  gelangten.’ 
Also  vor  der  Hand  mehr  negative  als  positive  Versicherungen,  wie  sie 
bei  solchen  monographischen  Untersuchungen  allerdings  eher  an  der 
Stelle  sind,  als  wenn  das  ganze  der  griechischen  Mythologie  con- 
struiert  werden  sollte;  doch  werden  uns  andere  Stellen  weiter  helfen, 
tbeils  die  Antipathie  des  Vf.  gegen  Naturreligion  zu  begreifen,  theils 
die  Consequenzen  und  die  Eigenthümlichkeit  seiner  eignen  Ansicht  zu 
übersehen.  So  wenn  es  S.  93  heiszt,  an  Berg,  Grotte,  Flusz,  Wellen 
usw.  habe  den  Griechen  nicht  die  Materie  als  solche  interessiert, 
sondern  die  Wirkung  der  Natur  auf  das  Gemüt,  die  Anmut,  die  Klar- 
heit und  Regsamkeit  der  Quelle,  die  sichere  Kraflfülie  des  Flusses  usw., 
welche  von  ihm  nicht  als  Eigenschaften  an  einem  Körper  aufgefaszt, 
sondern  als  Lebensäuszerungen,  als  göttliche  Wirksamkeiten  empfun- 
den seien : woraus  man  recht  deutlich  sieht  dasz  dem  Vf.  bei  seinem 
Eifer  gegen  die  Naturreligion  eine  ganz  falsche  Vorstellung  von  der- 
selben vorschwebt,  als  ob  dieselbe  eine  Vergötterung  der  materiellen 
Natur  als  solcher  sei,  also  eine  Art  Fetischismus,  nicht  der  Ausdruck 
jener  tiefen  und  ursprünglichen  Sympathie  zwischen  dem  menschlichen 
Geiste  und  dem  Leben  der  Natur,  vermöge  welcher  jener  von  ihr  mit 
den  ersten  Vorstellungen  und  Bildungen  der  Sprache,  der  Phantasie, 
des  religiösen  und  sittlichen  Gefühls  befruchtet  wurde  und  diese  auf 
seine  Fragen  mit  den  Stimmen  und  Gestalten  der  Götter  antwortete. 

. . » .t  ii  .th  aAm  dH 

*)  fWer  läszt  so  reelle  Gedanken  denn  sich  raaben  wie  z.  B.  jenen, 
der  gleichsam  als  immer  nur  variiertes  Grandthema  der  griechischen 
Religion  jetzt  nicht  wenig  beliebt  ist:  wenn  es  regnet  ist  es  nasz?  Ich 
schicke  also  nur  noch  die  Erinnerung  voraus,  dasz  ich  unter  Griechen 
dasjenige  Volk  verstehe,  welches  in  Griechenland  wohnte  und  Griechen 
liiesz,  durchaus  keine  Nation  am  Ganges  oder  am  Himalaja9  usw. 
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Dahingegen  wir  bei  dem  Vf.  immer  einer  mühsamen  Unterscheidung 
and  Trennung  von  Naturerscheinung  und  Naturwirkung  begegnen, 
welche  den  alten  durchaus  fremd  war.  So  wenn  es  S.  98  heiszt,  die 
Griechen  hätten  nicht  die  Sonne,  sondern  nur  das  Licht  der  Sonne, 
den  täglich  neu  erscheinenden  Sonnengott  verehrt,  und  so  auch  keinen 
physikalischen  Zeus  'des  unfruchtbaren  Himmels9(ein  Gedanke 
der  für  einen  frommen  Griechen  alten  Schlages  geradezu  eine  Blas- 
phemie gewesen  wäre),  sondern  immer  nur  den  groszen  ethischen 
Golt  Zeus,  der  vom  Himmel  aus  über  Wetter  und  Unwetter  usw.  ge- 
bot, auch  wenn  er  ins  freie  hinaustretend  sich  'unter  Zeus’  fühlte  oder 
'regne,  regne,  lieber  Zeus’  betete:  wo  schon  wieder  die  Angst  vor 
der  Natorreligion  die  einfache  und  gesunde  Auffassung  des  wirklichen 
SacArerhalts  nicht  aufkommen  läszt;  denn  immer  glauben  diese  Freunde 
Homers  ihm  etwas  unsittliches,  etwas  unwürdiges  zuzumuten,  wenn 
sie  ihm  und  seinen  Griechen  'wie  den  Barbaren1  eine  lebhafte  Sympa- 
thie mit  dem  Naturleben  zusclireiben.  Ferner  S.  111,  wo  es  heiszt, 
die  Natur  sei  dem  Griechen  überhaupt  nur  das  Freudenlocal  für 
die  Götter  gewesen,  eine  Art  von  Salon  zu  Spiel  und  Tanz,  denn  'wo 
eine  herliche  Gegend  ist,  da  ist  er  geneigt  auch  diejenigen  olympischen 
Göller,  welche  häufig  auf  der  Erde  verkehren  und  in  deren  Natur  vor- 
zugsweise Heiterkeit  und  Anmut  vorwaltend  sind,  erscheinen  zu  sehen, 
den  Freodeogott  Dionysos,  die  jugendlichen  Wald  nod  Feld  liebenden 
Artemis  and  Apollon9  usw. : als  ob  diese  Götter  in  solchen  örtlichen 
Beziehungen  wirklich  nur  durch  die  Lust  an  der  schönen  Natur  be- 
stimmt wären,  übrigens  aber  indifferent  gegen  dieselbe  sich  verhielten. 
Lassen  sich  doch  selbst  aus  Homer  (von  allen  andern  Merkmalen  ab- 
gesehen, an  denen  namentlich  der  Cultus  und  das  Festwesen  der  Grie- 
chen'sehr  reich  ist)  verschiedene  Stellen  anführen,  aus  welchen  ein 
ganz  anderes  Verhältnis  der  Götter  zu  dem  Naturleben  folgt,  z.  B.  die 
von  Scbömano  Opusc.  I 357  und  II  56  angezogenen,  wo  der  Fluszgott 
Xanlbos  und  seine  Strömung  deutlich  identificiert  werden,  eben  so 
Uephaestos  und  das  Feuer,  Eos  und  die  Morgenröthe  u.  dgl.  m.  Auch 
siebt  sich  der  Vf.  selbst  hin  und  wieder  zu  dem  Geständnisse  veran- 
lasst, dau  die  Natur  den  alten  etwas  göttliches  gewesen,  nur  dasz  er 
darüber  nicht  zu  der  Vorstellung  gelangt,  dasz  die  Natur  der  mütter- 
liche Grand  und  Anfang  ihrer  Vorstellungen  von  den  Göttern  überhaupt 
gewesen,  so  dasz  diese  erst  allmählich,  in  demselben  Masze  wie  sich 
die  Anschauung  und  das  Leben  der  Nation  veränderte,  zu  überwiegend 
sittlichen  iMächten  erhoben  wurden:  sondern  die  Natur  ist  ihm  ein 
göttliches  neben  dem  göttlichen,  daher  man  auf  diesem  Wege 
eigentlich  zn  zwei  Götterwelten  gelangt,  die  sich  zu  einander  indifferent 
verhalten,  s.  S.  116:  'dem  alten  war  die  Natur  Götter  neben  Göttern9 
and  S.  118,  wo  es  sogar  ganz  pantheistisch  heiszt:  'die  Natur  war  ein 
beseeltes  eines,  ein  göttlicher,  dem  menschlichen  verwandter  gleich 
gestimmter  Naturgeist,  in  dessen  einige  Unendlichkeit  sich  die  unaus- 
gefüllte  Seele  der  poetisch  angeregten  Zeit  im  Gefühl  einer  Verwandt- 
schaft hi nei n v ersenkte  oder  auch  sehnsüchtig  hinein- 
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träumte9,  gegen  welchen  schmachtenden  Mysticismus  und  Pantheis- 
mus ich  im  Sinne  jener  kräftigen  Vorzeit  doch  protestieren  möchte. 
Noch  entschiedener  werden  wir  uns  aber  gegen  die  Entwicklung  S. 
129  ff.  erklären  müssen,  wo  anfangs  mit  guten  Gründen  gegen  die 
Voraussetzung  eines  ursprünglichen  Monotheismus  der  Griechen  ge- 
eifert wird*),  dann  aber  der  bei  ihnen  wirklich  bestehende  Polytheis- 
mus nur  aus  dem  aesthetischeo  Principe  der  schönen  Manigfaltigkeit 
d.  h.  des  Kosmos  abgeleitet  wird,  ohne  nähere  ßestimmung  der  ein- 
zelnen Götter  durch  die  besondern  Eigenthümlichkeiten  und  Naturwir- 
kungen des  Kosmos,  z.  B.  des  Zeus  durch  den  Himmel,  des  Poseidon 
durch  das  Meer,  der  chthoniscben  Götter  durch  die  Erde  tisw.  Auch 
tritt  das  irrige  und  unzureichende  dieser  Voraussetzung,  so  schön 
übrigens  der  Begriff  des  Kosmos  und  die  äestbetisebe  Vollendung  des 
griechischen  Göttcrsyslems  bei  den  besten  Dichtern  hier  und  sonst  in 
diesem  Buche  entwickelt  wird,  von  selbst  zu  Tage,  sobald  der  Vf.  sich 
mehr  auf  das  einzelne  einläszt.  'Betrachten  wir9  sagt  er  S.  131  'uns 
einmal  die  Gruppe  des  Zeus  mit  seinen  Kindern.  Da  traten  also  dem  Vater 
Zeus  zunächst  bei  ein  herlicher  Sohn  und  eine  herliche  Tochter,  Apollon 
und  Artemis,  beide  erfaszt  als  herlickster  Typus  eben  gereifter  männli- 
cher und  weiblicher  Jugendlichkeit.  Als  entsprechendes  Symbol  ihres 
jugendlich  raschen  und  stürmischen  Wesens  wurden  sie  mit  Bogen  und 
Pfeil  gedacht.  Immer  gern  in  rascher,  keoker,  stürmischer  Bewegung 
und  Tbütigkeit:  auf  der  Jagd  — und  im  Tanze9  usw.  Aber  sollte  der 
Grieche  denn  wirklich  seinem  Vater  Zeus  nur  aus  dem  Grunde  Söhne 
und  Töchter  gegeben  haben,  weil  er  vermöge  seiner  aesthetischen 
Natur  nicht  an  einen  Gott,  sondern  nur  an  viele  Götter  glauben 
mochte?  wie  es  S.  130  heiszt:  'er  konnte  einen  Gott  wol  begreifen, 
aber  seine  geistige  Organisation  und  Bedürfnis  verabscheute  es 
ihn  zu  ergreifen.9  Und  sollten  Apollon  und  Artemis  wirklich  nur  des- 
halb erdacht  wordeu  sein,  weil  es  diesem  aesthetischen  Bedürfnisse 
daran  lag,  neben  dem  allgenugsamen  Vater  Zeus,  'den  sich  der  Grieche 
nicht  allein  denken  mochte9,  auch  noch  eigne  Idealbilder  eben 
gereifter  Jugend  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  aufzustellen? 
Und  ihre  Ausstattung  mit  Pfeil  und  Bogen,  ihre  Jagd,  der  Tanz,  der 
Wolf,  der  Hirsch,  sollte  das  alles  nur  aus  aesthetischen  Gründen  er- 
klärt werden  können,  erklärt  werden  dürfen?  Ich  gestehe  dasz  ich 
einen  solchen,  lediglich  auf  aesthetischen  Gründen  beruhenden  Poly- 
theismus eben  so  wenig  für  eine  Religion  halten  kann,  als  ich  die 
ganze  Mythologie  der  Griechen,  nicht  blosz  die  der  Dichter,  sondern 
auch  die  der  örtlichen  Sagen  und  Gebräuche,  daraus  zu  erklären  ver- 
mag. Auch  scheint  es  mir,  abgesehen  von  allen  übrigen  Schwierig- 


*)  *Es  gibt  ein  dunkles  theologisches  Wünschen , auch  die  Griechen 
in  den  Abfall  von  Gott  recht  handgreiflich  und  unmittelbar  hineinzuzie- 
hen: jedenfalls  den  Griechen  als  Griechen  kennen  wir  nur  als  Poly- 
theisten: ja  von  einem  etwaigen  früheren  Zustande  auszugehen  verbaut 
uns  die  Einsicht  und  verwirrt  die  Empfindung  für  die  griechische 
Keligion.’ 


Digitized  by  Google 


Zar  Kritik  des  Horalius. 


353 


keilen,  schon  der  blosse  Begriff  einer  Religion,  die  auch  der  Vf. 
bei  der  griechischen  Mythologie  voraussetzl,  mit  sich  zu  bringen,  dasz 
sie  nicht  blosz  ein  Product  der  aesthetischen  und  ethischen  Bedürfnisse 
der  menschlichen  Natursein  kann,  was  zuletzt  auf  einen  widerlichen 
Sabjectivismus  und  auf  Selbstvergötterung  der  menschlichen  Natur  hin- 
aoslanfeo  würde,  sondern  dasz  auch  eine  feste  und  mächtige  Objectivität 
der  Dinge  bei  ihr  zn  Grunde  gelegen  haben  musz,  die  den  menschlichen 
Geist  reizte  und  seine  ersten  Vorstellungen  und  Erkenntnisse  bildete. 
Io  den  älteren  Zeiten  war  dieses  eben  die  Natur,  welche  anfangs  als 
eine  furchtbare  Macht,  später  als  schöne  und  sinnige  Ordnung  der 
Dinge  das  Gemüt  der  Menschen  mit  ihren  Bildern  ausfüllte,  bis  in  einer 
noch  späteren  Zeit,  bei  steigender  Civilisation,  der  Mensch  sich  selbst 
mehr  und  mehr  zur  Hauptsache  und  nun  erst  jene  ethisch -politische 
Aafossang  der  in  dem  Volksglauben  bereits  gegebenen  Götter  die  ber- 
schende wurde,  welcbo  die  ursprüngliche  unmöglich  gewesen  sein  kann. 

(Scblusz  folgt  nächstens.) 

Weimar.  L.  Preller. 


31. 

Zur  Kritik  des  Horati  US. 


I. 

ln  den  Worten  carm.  III  4,  9 f. : me  fabulosae  Volture  in  Apulo  | 
ollricis  extra  Urnen  Apuliae , wem  fiele  da  Apuliae  nicht  lästig:  die 
Rückkehr  des  Adjectivs  als  Hauptwort,  der  Wechsel  der  Quantität,  und 
dasz  der  Berg  jenseits  der  Grenze  Apuliens  noch  der  apulische  sein 
soll?  Wie  erschlagene  liegen  dio  Vermutungen  der  Kritiker  umher 
zam  Frasze  des  Geiers;  und  wir  können  es  entschuldigen,  dasz  Lin- 
ker vor  Apuliae  ein  Kreuz  schlägt.  Aber  ich  lese  eiufach  a doreae , 
des  Getrai des,  um  dessen  willen  erst  auch  die  lellus  z.  B.  Sil.  I 
218  allrix  genannt  wird;  Hör.  sagt:  auf  dem  Berge,  jenseits  oder  über 
der  Grenze  des  Getraides,  wo  Getraidc  noch  gedeiht  oder  gepflanzt 
wird,  gleichwie  wir  von  einer  Schneegrenze  reden.  Das  Wort  steht 
carm.  IV 4,  41  w ieder,  zwar  offenbar  in  abgewandelter  Bedeutung,  und 
führt  daselbst  das  Beiwort  alma , die  Abwandlung  von  allrix.  Ich 
halle  unsere  Stelle  trotz  H.  Peerlkatnp  für  authentisch , dagegen  dort 
V.  41  — 72  für  unecht;  das  verschlägt  aber  wenig,  denn  der  Falscher 
kann  gerade  den  Worten  hier  den  Ausdruck  nachgebildet  haben.  Zum 
vGraos  eignet  dem  Hör.  ador  Spelt,  Dinkel  sat.  II  6,  89;  und  die 
für  adorea  angesprochene  Bedeutung  sichert  sich  etymologisch:  ado- 
reus  ist  die  Latinisierung  von  aporpeuos,  gleichwie  caduceus  = sca- 
yixiov  d.  L xrjQvxeiov  (s.  K.  0.  Müller  Etrusker  Einl.  S.  29). 

Apulien  war  ein  Getreideland  (carm.  III  16,26);  mit  Auszeichnung 
gedenken  Juvenal  (9,54)  und  Marlial  (X  74,  8)  der  praedia  Apula , d^r 
Apuh  campi;  und  dem  Varro  zufolge  (r.  rust.  I 2)  wuchs  daselbst  der 
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beste  Waizen.  Dem  Cato  gilt  für  den  besten  Acker  der  am  Fnsz  eines 
Berges  gelegene  (vgl.  Varro  l 7);  wenn  aber  Lucan  arva  Vultuns  er- 
wähnt (IX  184),  so  scheinen  gerade  hier  die  Getraidefelder  sich  den 
Berg  hinan  erstreckt  au  haben.  Sein  Gipfel  war,  dürfen  wir  denken, 
mit  Wald  gekrönt,  wie  dies  gemeinhin  der  Fall  auch  anderwärts.  Der 
Hirt  hantiert  Sil.  VI  324  nemoroso  vertice , und  Verg.  ecl.  5,  63  freuen 
sich  inlonsi  montcs,  entsprechend  den  silvae  montanae  bei  Varro  I 6 
Man  vergleiche  weiter  die  Schilderung  Plin.  epist.  V6,7 : rhontes  summa 
sui  parle  procera  ncmora  et  antiqua  hahent , und  Lucr.  V 1368.  * 

Dahin  eben,  wo  die  Kornfelder  aufbörcn  und  der  Wald  beginnt, 
hatte  der  Knabe  sich  verlaufen;  der  künftige  Dichter  suchte  als  Kind 
schon  Waldeseinsamkeit.  Nemlich  der  wirklichen  Dichter  Sion  ist  cu - 
pidus  silvarwn  (Jnv.7,58);  wollen  sie  etwas  tüchtiges  hervorbringen, 
so  ziehen  Sie  sich  in  nemora  et  htcos  zurück  (Tac.  diul. 
wünschte  sich  Hör.  sat.  116,3  ein  wenig  Wald  über  seinem  Land- 
gute;  und  carm.  I22,9f.  ergeht  er  sich  in  demselben,  ultra  tcrmimum 
schweifend,  wie  in  unserer  Stelle  bereits  typisch  extra  timen . 

Graphisch  bewerkstelligt  die  Verbesserung  sich  sehr  leicht,  indem 
je  ein  Zeichen  der  Mitte  durch  ein  anderes  ersetzt  wird.  Auf  Apultae 
verfallen  liesz  einen  Abschreiber  eben  das  vorausgehende  Apulo;  und 
wenn  ich  dafür  adoreae  lese,  so  pflichte  ich  deshalb  nicht  bei,  dasz 
III  26,  1 puellis  durch  duellis  oder  III  10,  8 puro  nttmine  durch  duro 
numine  wirklich  verbessert  werde. 


ich  komme 

II 

zu  einer  Stelle,  über  die  jeder  Kritiker  des  Hör.  eine  Meinung  haben 
musz,  von  der  er  die  richtige  so  weit  wenigstens  haben  soll,  dasz  der 
Text  verdorben,  beziehungsweise  unecht  sei:  ich  meine  die  Worte 
carm.  IV  8,  15  IT.:  non  celeres  fugae  | reiectaeque  retrorsum  Hanni - 
balis  minae,  j non  incendia  Cartliayinis  impiae  usw.  Als  bekannt 
darf  vorausgesetzt  werden,  was  über  die  dem  Hör.  nicht  zuzutrauende 
Vermengung  der  beiden  Africani  sowie  über  die  metrische  Schwierig- 
keit im  Mangel  der  Caesar  bei  Carthaginis  längst  gesagt  worden  ist. 
Bentley  hat  sich  darauf  beschrankt  den  sonnenklar  unechten  V.  17  nom 
incendia  Carthaginis  impiae  wcgzuschafTen ; und  die  Ausgleichung 
mit  Meinekes  Strophenlehre  würde  schon  dadurch  bewerkstelligt,  dasz 
man  V.  28  gleichfalls  stricho.  Was  aber  vorhergeht,  ist  das  denn  so 
unverfänglich?  Hat  Hannibal  nur  gedroht,  nur  Drohungen  Scipio  zu- 
rückgewiesen?  Und  wohin  zurück?  Reicctae  retrorsum:  wie  völlig 
im  Ausdruck  und  wie  inhaltsleer!  Und  was  weisz  die  Geschichte  von 
celeres  fugae  Hannibals  in  der  Mehrzahl?  Aus  Italien  zog  er  nicht  so 
bald  ab.  Er  ritt  in  zweimal  vieruudzwanzig  Stunden  von  Zama  nach 
Adrumetum — aus  freiem  Entschlüsse;  Scipios  halber  hatte  ersieh  schon 
Zeit  nehmen  dürfen.  Schreibt  man  aber  celeris  fuga , so  zeigte  sie 
einmal  (vgl.  Sil.  XVII 644),  damals  abgemalt,  also  eigentlich  nicht  sie, 
sondern  ihr  Bild,  die  lattdes  Scipionis  an,  jedoch  nicht  fürder  und 
dauernd.  Die  Hauptsache  jedoch,  wodurch  diese  Verse  verurteilt  sind. 
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ait  den  Aformordenkmäleni  V.  13  und  den  calabriscben  Pieriden  V.  20 
körnn  die  Thalen  Scipios  nicht  coordiniert  rangieren;  denn  sie  bilden 
ja  de o Inhalt  der  Inschriften  und  der  Lieder  und  würden  dergestalt 
sich  selber  entgegengesetzt ; sie  zeigen  nicht  an,  sondern  werden  an- 
gezeigt 

Wenn  seinerseits  Lachmann  von  non  celeres  fugae  bis  lucralus 
rednt  alles  verwirft,  so  schwebt  nunmehr  das  Beiwort  Calabrae  in  der 
Uft,  während  laudes  der  Bestimmung  wessen  Lob?  ermangelt:  hier 
istinvr  Calabrae  zuviel;  und  gerade  Calabrae  laszt  den  rechten 
Genetiv  zu  laudes  noch  schmerzlicher  vermissen.  Eins  aber  in  An- 
spruch nehmen  mag  man  Ul  11,  18,  nicht  hier,  wo  das  Relativ  folgt, 
l’nd  wenn  solche  Ausmerzung  von  drei  vollen  und  zwei  Halbversen 
nölhigt  nicht  nur  V.  28,  sondern  auch  V.  33  auszustoszen,  so  liegt 
hierin  wenig  empfehlendes  für  eine  Kritik,  welche  den  Rock  so  knapp 
inschneidet,  dasz  er  mit  Mühe  des  Leibes  Blösze  deckt.  V.  28  nem- 
lich  ist  wünschenswerlhe  Vorstufe  für  caeh  Musa  beat , was  hinter 
dem  \\ ortreichthum  V.  25 — 27  zu  kurz  abklappen  würde;  und  ebenso 
darf  hinter  impiger  und  darum  sidus  des  Hercules  und  der  Tyndariden 
khtr  V.  51  nicht  ohne  Epitheton  kahl  dastehen.  Den  Fall  gesetzt,  die 
Schlacht  könne  gewonnen  werden  ohne  so  viel  bedenkliche  Einbusze, 
wird  die  Fahrung  Lachmanns  diesmal  abzulehnen  sein. 

Me  fugae  laugen  schlechthin  nicht;  aber  das  ungehörige  der  mi- 
*ae  rührt  vielleicht  davon  her,  dasz  sie  in  gemachtem,  nicht  in  ihrem 
ursprünglichen  Zusammenhänge  stebcn : wir  bringen  versuchsweise 
Stelle  von  fugae  und  setzen  nun  den  Hebel  an. 

Io  Rede  steht  der  ältere  Scipio  Africanus;  und  es  handelt  sich 
an  etwas,  dag  noch  neben  Denkmälern  und  dem  Gedichte  den  Ruhm 
Scipios  verberliche.  Irgend  eine  That,  ein  Verdienst  kann  nicht  ge- 
®*|nUein,  denn  diese  eben  finden  sich  durch  Denkmal  und  Lied  ver- 
e*igt;  auch  keine  Eigenschaft,  denn  diese  fallen  unter  laudes  und  in - 
Kontur.  Was  denn  ? 

Plinius  in  der  N.  H.  XVI  85,234  — die  Stelle,  welche  ich  nicht  fin- 
den konnte,  wies  mir  Mommsen  nach  — überliefert  uns  eine  Sage,  dasz 
zu  Liternom,  wo  Scipio  begraben  liegt,  eine  Höhle  sei,  in  quo  manes 
ttus  custodire  draco  tradilur ; offenbar  dies  wie  einen  Schatz  (Phaedr. 
Wty,  gleichwie  ein  Drache  die  Aepfel  der  Hesperiden,  ein  anderer 
das  goldene  Vliesz  hütete  (z.  B.  Ov.  met.  IV  646.  VII  149  f.),  wie  Lu- 
***  W 678  cus/os  pretiosae  ripera  conchae . Es  erhellt:  die  Sage  ehrt 
^Andenken,  indem  sie  Heiligkeit  seiner  Asche  behauptet;  und  so 
innen  wir  zur  Feier  durch  das  Epos  und  die  bildende  Kunst  drit- 
die  Verklärung  im  Mythus.  Nunmehr  lesen  wir  non  colubri 
Wer  colubrae)  minae.  Von  einem  coluber  heiszt  es  Verg.  ge. 

421 : tollenlemque  minas  usw. ; und  ich  finde  um  so  mehr  in  de^ 
'VeadongV.  20  quam  Calabrae  Pierides  eine  Assonanz  an  colubri 

da  besonders  auch  in  Calabrien  eine  bösartige  Schlangenart 
lauste,  wie  a.  0.  nur  vier  Verse  hinter  tollenlemque  minas  Vergilius 
JD5  kund  (hut. 

23* 
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Einer,  der  jenen  Mythus  nicht  konnte,  schrieb  dos  unpassende 
celeres  minae ; ein  zweiter  fugae,  zu  cetera  sich  schickend  (vgl.  II 
7,  9.  13,  17)  und  verwendete  minae  für  den  gemeinschaftlichen  Gene- 
tiv/fügte  ober  auszerdem,  um  wieder  gerade  Zahl  der  Verse  zu  er- 
zielen, noch  V.  17  hinzu:  derselbe  dies,  wie  von  vorn  wahrschein- 
licher und  wie  in  beiden  Versen  der  Mangel  der  Caesur  es  bestätigt. 
Der  Umstand  nemlich,  dasz  retrors-  als  horazisch  sich  ertragen  läszt, 
wird  dadurch  aufgowogen,  dasz  das  unerträgliche  Car\thaginis  unmit- 
telbar darauf  folgt. 

III. 

Carm.  1 2,  39  acer  et  Mauri  peditis  ementum  | cottus  in  hostem. 
Wenn  die  Conjectur  Marsi  in  neuerer  Zeit  mit  Recht  wieder  aufgege- 
ben wird,  so  darf  man  deshalb  gegen  das  zweifelhafte  des  überliefer- 
ten Textes  die  Augen  nicht  verschlieszen,  denn  durch  jene  Vermutung 
W'urden  nur  Schwierigkeiten  eben  nicht  beseitigt,  welche,  ob  man  nun 
Marsi  oder  Mauri  lese,  gleichmaszig  fortbestehen.  Zu  fragen,  ob  in 
der  That  neben  dem  Mangel  an  jeder  Bezeugung  diesem  Marsi  in  pe- 
ditis auch  ein  'otiosum  prorsns  epitheton’  (Orelli)  anhafte,  unterlassen 
wir  in  der  Meinung,  das  Hauptwort  Marsi  selbst  durch  eine  andere 
Emendation  gründlich  zu  beseitigen;  wir  halten  Mauri  aufrecht,  nicht 
ebenso  peditis. 

Zu  Mauri  will  man  dieses  Beiwort  damit  rechtfertigen,  dasz  auch 
numidisches  Fuszvolk  erwähnt  wird ; oder  aber  es  soll  ein  Reiter  gc- 
. dacht  sein,  dem  sein  Schlachtrosz  getödtet  worden.  Gegen  erstere 
Ausrede  steht  zu  erwidern,  bei  maurischem  Kriegsvolk  denke  man 
doch  zuerst  an  Reiterei  (s.  z.  B.  Sali.  lug.  102.  103.  93),  und  peditis 
erscheine  hier  um  so  ungehöriger,  da  besondere  Trefflichkeit  mauri- 
schen Fuszvolkes,  an  welcher  Mars  sich  ergötze,  rein  unbekannt  und 
eher  das  Gegenlheil  zu  glauben  sei  (vgl.  Sali.  lug.  97  Bocchus  ettm 
peditibus  slatim  acortitur).  Anlangond  aber  die  zweite  Erklärung, 
so  setzt  dieselbe  einen  noch  speciellem  Fall  als  z.  B.  sat.  11  1,  15,  ein 
so  enges  Schema,  wie  es  Typus  zu  sein  sich  nicht  mehr  eignet;  und 
wenn  ein  solcher  Reiter  seines  Pferdes  verlustig  geht,  so  ist  seine 
Wut  als  eine  ohnmächtige  zu  denken,  und  der  Blick  des  Kriegsgottes 
kann  auf  Ingrimm,  welchem  kein  Nachdruck  durch  Thaten  folgt,  nicht 
wolgcfällig  verweilen.  Zwar  würde  cruenlum  zur  zweiten  Deutung 
sich  besser  schicken.  Von  vorn  herein  Kömpfer  zu  Fusz,  würde  der 
pedes  noch  unbesiegt,  noch  nicht  im  Nachlheil  sein,  und  der  Feind  wäre 
roth  vom  eigenen  Blute;  allein  wie  der  Begriff  von  pedes  nicht  darauf 
hinweist,  dasz  er,  der  Fuszkämpfer,  den  Feind  bluten  machte,  so  liegt 
dagegen  im  relativen  Begriffe  hostis,  dasz  er  fremdes  Blut  vergiesze, 
und  wir  wissen  dasz  cruentis  manibus  anders  al?  ore  cruento  zu  wen- 
4 den  ist.  Gleichwol  wie  peditis  schielt  auch  die  Beziehung  von  crueit- 
tum ; aber  die  Ungewisheit  hat  damit  noch  kein  Ende.  Sollen  wir 
verbinden : (acer)  toltus  in  hostem  = s ei  n Gesicht  gegen  den. 
Feind?  Die  Zulässigkeit  wird,  da  im  Begriffe  von  vollus  weder  Re- 
lation noch  nach  Weise  des  Abstraclums  Handlung  liegt,  schwer  zu 
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erhärten  sein.  Also  wol:  (voltus)  acer  in  hoslem?  War  aber  dies  die 
Meinung,  dann  hätte  Hör.  auch  so  schreiben  gesollt,  zumal  galeaeque 
Ines  leicht  verleitete  ebenso  acer  voltus  einfach  zusammenzubringen. 
Acer  voltus  scheint  nicht  mioder  erfüllten  BegrilTcs  als  z.  B.  ul  Lus  vol- 
tus  und  voltus  Iranquillus , und  mao  konnte  sprechen  iacentem  lenis  in 
kosiem  (c.  saec.  52),  wie  etwa  impiger  ad  lelum;  ob  jedoch,  wie  po- 
palos  in  arma  feros  bei  Lucan  IV  164,  wo  die  Etymologie  ins  Spiel 
kommt  (vgl.  Verg.  Aeo.  II  337.  655),  auch  voltus  acer  in  aliquem  au- 
sieng , dürfte  sich  noch  fragen.  Die  Ergänzung  in  hoslem  würde  von 
acer  and  von  voltus  zugleich  abhängen ; in  den  so  weit  ähnlichen  Fäl- 
len aber:  acrior  ad  V euerem  cvpido  (Curt.  VI  5)  und  fator  acrior  in 
Üomüntm(y*c.  ann.  XI  ll)  spricht  im  Gegensatz  zu  voltus  das  Haupt- 
wort selber  schon  eine  Richtung  aus.  Anderseits  in  acer  militiae 
(Tac.  hist.  11  5)  wird  der  BegrifT  innerlich  bestimmt;  und  acer  in  bel- 
lä  qertndis  (Cic.  ad  fam.  VIII  15)  ist  offenbar  auch  nicht  analog. 

Bei  solcher  Häufung  der  Anstände  gegen  das  überlieferte  sind 
wir  berechtigt  den  Text  zu  andern;  und  wenn  in  hoslem  nicht  vom 
Adjeclir  abhängt,  dann  sollte  es  dies  von  einem  Zeitwort.  Unter  Ver- 
gleichung von  sat.  11  7,  86  (in  quem  manca  mit  semper  fortuna ) lese 
ich:  acer  ei  Mauri  peditem  ruentis  | voltus  in  hoslem . Nun  ist 
der  Haare  durch  den  Gegensatz  peditem , wie  billig,  als  Reiter  vorge- 
führt; and  es  steht  nun  auch  Gesicht  des  Reiters  (vgl.  carm.  11  1,  20) 
in  Rede,  a ad  Angriff,  welcher  Mut,  des  Mutes  Ausdruck  im  Gesichto 
roraassetz t,  so  dasz  Mars  sich  dessen  freuen  mag.  Geändert  werden 
Endangea.  Einem  Abschreiber  zog  Mauri  den  Gen.  peditis  nach  sich, 
welcher  ebenso  richtig  schien  wie  carm.  III  5,  15  einem  exemplo  folg- 
sam Irahenti  ist;  wenn  dort  aber  dissentientis  ein  fehlerhaftes  tr alten- 
Us  und  dieses  wiederum  folgerecht  exempli  erzeugte,  so  hatte  auch 
hier  ruentis  hinter  peditis  keine  Stelle  mehr:  erwartet  wurde  jetzt  ein 
Beiwort  zu  hoslem ; und  ein  von  peditem  her  noch  übriger  Strich 
setzte  sich  als  c an  ruentis  an,  um  zu  dem  schlieszlichon  cmenlum 
wliiwifku. 

Zürich.  Ferdinand  Hitzig. 


32. 

1 ) L udovici  Merc klinii  de  curiatornm  cotnitiorum  principio 

dispntalio.  (Ind.  schol.  Dorpat,  a.  MDCCCLV.)  Dorpati  ex  offi- 
cina  L C.  Schuenmanni  viduae  et  C.  Mattieseni.  16  S.  4. 

2)  Lu  dotici  Mercklinii  de  novem  tribunis  Romae  combuslis 

disjputalio.  (Ind.  schol.  Dorpat,  a.  MDCCCLVI.)  Dorpati  ex 
eadem  officina.  25  S.  4. 

Nr.  1 geht  aus  von  der  bekannten  Stelle  des  Livius  IX  38  f.:  (Fa- 
pdrdo  ddetator #)  legem  curiatam  de  imperio  ferenti  triste  omen  diem 
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diffidit,  quod  Faucia  curia  fuit  principium , duabus  insignis  cladibus , 
captae  urbis  el  Caudinae  pacis , quod  utroque  anno  eiusdem  curiae 
fuerat  principium ; Macer  Licinius  terlia  etiam  clade , quae  ad  Cre- 
meram  accepta  est,  abominandam  eam  curiam  facit.  diclator  postero 
die  auspiciis  repetitis  perlulit  legem.  Läszt  man  vorläufig  den  Zweifel, 
den  Livius  etwa  über  die  Angabe  des  Licinius  Macer  hegen  mochte, 
auszer  Acht,  so  ergibt  sich  dasz  er  auch  hier  nicht  mit  gröster  Breite 
erzählt  hat ; aber  einen  Vorwurf  kann  man  ihm,  der  ja  für  Börner  schrieb, 
um  so  weniger  für  diese  Stelle  daraus  machen,  da  auch  wir  im  Stande 
sind  das  fehlende  aus  jenen  Worten  selbst  zu  ergänzen.  Dasz  dem  Pa- 
pirius  am  zweiten  Tage  eine  andere  Curie  principium  gewesen,  dasz 
auch  den  ersten  Comitien  Auspicicn  vorangegangen , dasz  das  böse 
Omen  wichtiger  gewesen  als  die  Auspicien,  versteht  sich  von  selbst; 
dasz  das  principium  durch  das  Los  bestimmt  worden,  ist  theils  früher 
theils  neuerdings  durch  die  Entdeckung  des  aes  Malacitanum  so  plau- 
sibel gemacht,  dasz  man  nicht  füglich  daran  zweifeln  darf.  Die  Worte, 
an  denen  der  Vf.  Anstosz  nimmt,  sind  utroque  anno , wiewol  er  die 
Blöglichkeit  nicht  in  Abrede  stellt,  dasz  dieser  Ausdruck  so  ver- 
standen werden  könnte,  dasz  bei  Ertheilung  des  Imperium  an  die  an  der 
Allia,  bei  Caudium  und  nach  Macer  auch  an  dem  Cremera  commandie- 
rendeu  Feldherrn,  d.  h.  in  jenen  zwei,  resp.  drei  Fällen  die  Fancia 
principium  gewesen  sei.  Er  geht  indes  darauf  aus  die  Wahrheit  der 
Anmerkung,  welche  Weissenborn  zu  jener  Stelle  gegeben,  zu  erwei- 
sen. Diese  lautet  nun  im  Original  also:  f utroque  anno  ist  so  zu  ver- 
stehen, dasz  in  den  Comitien,  in  welchen  den  Magistraten  jener  Jahre 
das  Imperium  ertheilt  wurde,  die  Faucia  zuerst  gestimmt  hatte,  nicht 
dasz  sie  für  das  ganze  Jahr  das  principium  gewesen  sei.’  llr.  M. 
übersetzt  also : 'primus  Weissenbornius  aperte  quidem  professus  est, 
non  eandem  curiam  totius  anni  fuisse  principium,  sed  eoruin  tanlum 
comitiorum  quibus  per  eosannos  magistratibus  lege  curiata  impe 
rium  datum  sit.’  Hr.  Weissenborn  möchte  vielleicht  mit  der  Ueber- 
setzung  nicht  zufrieden  sein,  denn  per  eos  annos  heiszt  'während  je- 
ner Jahre’,  und  diese  Uebersetzung  liesze  doch  eine  falsche  Auffassung 
zu;  wenn  wir  nemlich  auch  annehmen,  dasz  in  jenem  orsten  Jahre  den 
Consulartribunen,  in  dem  zweiten  den  Consuln  und  Praetoren  durch 
einen  und  denselben  Stimmact  das  Imperium  ertheilt  sei,  so  ist  doch 
in  dem  caudinischen  Jahre  wenigstens  der  Dictator  M.  Aemilius  Popus 
mit  dom  Imperium  belehnt,  und  schw  erlich  w ird  Hr.  M.  behaupten  dasz 
hier  die  Faucia  wieder  hätte  principium  sein  müssen.  Aber  vermut- 
lich hat  er  die  Stelle  aus  Weissenborns  Anmerkung  nur  ungenau  über- 
setzt. — Es  W'erden  demnächst  die  drei  clades  bezüglich  des  utroque 
anno  durchgenommen  und  zwar  in  chronologischer  Reihenfolge.  Von 
den  manigfachen  Erzählungen  über  den  Auszug  der  Fabier  werden  nur 
die  des  Dionysios  und  Livius  angezogcu,  von  denen  die  erstere  die 
letztere  ergänzt.  Den  von  Dion,  erwähnten  Vortrapp  unter  dem  Con- 
sular  M.  Fabius  hat  Livius  übergangen.  Marcus  hat,  da  er  nur  im  Auf- 
trag seiner  Gens  handelte  und  ihm  der  Consul  Kacso  Fahius  noch  in 
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denselben  Jahre  nachgeschickt  wurde,  schwerlich  die  Belehnung  mit 
den  Imperium  nöthig  gehabt.  Ob  Kaeso  als  Consul  oder  das  Jahr 
darauf  auszog,  das  läszt  Livius  durchaus  nicht  zweifelhaft,  wie  Hr.  M. 
meint,  indem  er  nach  der  Erzählung  des  Auszugs  unter  dem  consul 
paludatus  11  49,  9 fortfahrt:  L.  Aemilius  inde  et  C.  Sertilius  consules 
facti.  Kaeso  batte  also  als  Consul  das  Imperium  und  musto  es  jeden- 
falls babeo,  weil  er  auch  andere  Bürger  als  Fabier  unter  seinem  Befehl 
batte.  Nun  erzählt  auch  Dion,  weiter,  dasz  Kaeso  das  Consulat  nieder- 
gelegt habe  und  ovCi'a  xoaprjOelg  av&vnaxto  ausgezogen  sei,  und  als 
Proconsul  hatte  er  sicher  das  Imperium;  es  liegt  hier  also  nicht  eine 
Prorogation  vor,  sondern  eine  neue  Belehnung;  wäre  diese  nicht  er- 
folgt, sondern  der  Zug  als  res  pricata  betrachtet,  so  hätte  Kaeso  nicht 
Procoosal  sein  können.  Auf  wie  lange  ihm  das  Imperium  erlheilt  sei, 
wird  zwar  nicht  gesagt;  es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dasz 
ilia  dasselbe  für  die  ganze  Dauer  der  Expedition  zugestanden  sei,  non 
temporis , sed  re*  gerendae  fine , donec  debellalum  foret , wie  Livius 
vob  Scipio  sagt  und  so  früher  von  Publilius,  quoad  debellalum  esset 
(Liv.  Y1U  23).  Die  Faucia  kann  also  bei  jenen  Comitien  des  Kaeso 
principium  gewesen  sein,  das  gibt  Hr.  M.  zu.  Daran  aber  reiht  er 
noch  einen  Schluss  (S.  6),  der  mir  ganz  unrichtig  scheint.  Weil  Livius 
sagt,  dasz  a d.  XV  Kal.  Sext .,  der  Schlachttag  an  der  Allia  und  zu- 
gleich der  Uaglückstag  an  dem  Cremera,  ein  dies  religiosus  war,  so 
folge  daraas  fast  mit  Nolhwendigkeit  dasz  er  nicht  das  Auszugsjahr 
der  Fabier  für  mal*  ominis  gehalten  habe,  sondern  das  Jahr  der  Schlacht 
(276  a.  u.),  dasz  also  Licinius  Macer  nicht  die  Curiatcomitien  in  denen 
Kaeso  das  Imperium  erhielt,  sondern  diejenigen  in  welchen  die  Con- 
soln  des  Schlachtjahres  mit  dem  Imperium  bekleidet  wurden  gemeint 
habe  (das  heisze  nemlich  lex  curiala  huius  anni , wie  die  spätere  De- 
ductioo  des  Vf.  ergibt).  Ich  sehe  jedoch  nichts,  was  hinderte  sowol 
den  Schlachttag  als  religiosus  zu  bezeichnen,  als  auch  die  Faucia  als 
abominanda , unter  deren  principium  dem  commandierenden  Feldherrn 
das  Jahr  vorher  das  Imperium  ertheilt  war. 

ln  Betreff  der  clades  captae  urbis  stimmen  wir  Ilrn.  M.  vollstän- 
dig bei,  dasz  nur  die  Curiatcomitien  und  das  principium  gemeint  sein 
kann,  wodurch  die  Consulartribunen  das  Imperium,  das  sie  gewis  hat- 
ten. erlangten.  Ebenso  zweifellos  ist  os,  dasz  die  Consuln  T.  Veturius 
und  Sp.  Postumius,  welche  die  Niederlage  bei  Caudium  erlitten,  mit 
dem  Imperium  commandierten,  welches  ihnen  bei  ihrem  Amtsantritt 
gegeben  war.  Bei  dieser  Gelegenheit  erörtert  der  Vf.  eine  andere 
Frage , welche  die  eigentliche  Untersuchung  freilich  weniger  angeht. 
Er  meint  nemlich,  der  Name  der  Faucia , wol  mit  der  gens  Faucia  in 
Verbindung  zu  bringen,  sei  abzuleiton  (oder  doch  zusammenzustellen) 
mit  fatices.  Bekanntlich  haben  die  Römer  bei  allen  Gelegenheiten  in 
den  zuerst  verkündeten  Namen  eino  Vorbedeutung  gesehen , auch  der 
der  praerogatira  in  den  Comitien  wurde  nach  Cic.  de  div.  145,103  so 
gedeutet,  aber  freilich  nur,  wie  die  vom  Vf.  angozogenon  Stellen  be- 
weisen und  wie  schon  Hottinger  zu  jener  Stelle  des  Cic.  anmerkt,  si 
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bonum  foret;  sonst  wären  ja  manche  Curien  und  Individuen  in  der 
Versammlungen  schon  durch  ihren  Namen  zu  Parias  gestempelt  ge- 
wesen. Der  Ansicht  ist  nun  freilich  Hr.  M.  nicht;  er  meint  nur  dasz 
dieser  Grund  zu  dem  Verruf  der  Faucia  noch  hinzugekommen  sei.  Man 
könnte  damit  übereinstimmen,  wenn  fauces , wie  der  Vf.  meint,  iuxt 
iS,oyJ]v  das  caudinische  Thal  bezeichnet  hätte;  das  ist  indes  nicht  der 
Full:  die  beiden  Stellen,  welche  Hr.  M.  dafür  anführt  aus  Columella 
und  Silius  sind,  so  viel  ich  weisz,  die  einzigen  welche  angeführt  wer- 
den können,  und  jene  Autoren  waren  allerdings  ebenso  zu  dieser  Be- 
zeichnung berechtigt  als  Livius  zu  der  seinigen:  saltus  Caudini . Der 
egentiicho  Name  war  Furcae  oder  Furculae , wie  der  überwiegende  Ge- 
brauch der  lateinischen  Autoren,  der  griechische  Ausdruck  bei  Piutarch 
und  der  heutige  Name  Casale  di  Forchia  hinreichend  beweisen.  Wenn 
der  Vf.  diesen  Namen  von  dem  iugum , wie  er  meint  der  furca , unter 
welche  die  Hörner  geschickt  seien,  glaubt  ableiten  zu  dürfen,  so  Hallo 
er  erst  den  Beweis  führen  müssen,  dasz  furca  für  jenes  entehrende  •«- 
gum  irgendwo  gebraucht  sei. 

Der  Vf.  tritt  dann  die  eigentliche  Beweisführung  an.  Die  Prae- 
missen  sind  zum  Theil  gar  sehr  richtig.  Die  Faucia  konnte  in  den  Jah- 
ren, in  welchen  die  Niederlagen  an  dem  Cremera,  an  der  Allia  und  bei 
Caudium  erfolgten , principium  sein ; gewis,  vielleicht  sogar  mehr  als 
Einmal  in  jedem  dieser  Jahre.  Die  Faucia  ferner  wrar  nicht  die  ganzen 
Jahre  hindurch  principium  und  es  musz  in  diesen  Fallen  ihr  principium 
vor  jenen  Niederlagen  gemeint  sein.  Vor  der  lex  Maenia,  die  jünger  ist 
als  jene  drei  Facta,  konnte  niemand  ohne  die  lex  curiata  sein  Ami  an- 
treten,  also  würden  die  Curiatcomitien  welche  das  Imperium  ertheilten 
die  ersten  des  Jahres  gewesen  sein.  Wir  wollen  anch  das  zugeben, 
obgleich  die  lex  Maenia  durch  Chicanen  und  Weigerungen  das  Impe- 
rium zu  ertheilon  erst  nöthig  geworden  ist  und  die  Curiatcomitien  bis 
zur  Ertheilung  des  Imperium  schwerlich  ihre  anderweitigen  Befugnisse 
werden  suspendiert  haben.  Nun  folgert  Hr.  M.  weiter;  war  die  Faucia 
das  principium  bei  den  ersten  Coinitien  des  Jahres,  so  war  sie  es  für 
jenes  ganze  Jahr,  und  das  bezeichne  ulroque  anno  bei  Livius.  Das  scheißt 
mir  aber  unstatthaft;  denn  1)  würde  dies  eine  Einheitlichkeit  der  ver- 
schiedenartigen Verhandlungen  in  den  Curiatcomitien  voraussotzen,  die 
nicht  bestand,  nnd  denselben  eine  gröszere  Wichtigkeit  beilegen,  als 
sie  in  joner  Zeit  hatten;  2)  würde  Livius  richtiger  ulriusqne  anni  oder 
per  utrumque  annum  geschrieben  haben,  wrie  auch  Hr.  M.  es  in  der 
Abhandlung,  das  Resultat  seiner  Untersuchung  vorwegnehmend,  getban. 
Der  Ablativ  findet  sich  zwar  in  dieser  Bedeutung  ab  und  zu  in  der  sil- 
bernen Latinität,  aber  nur  als  Ausnahme,  und  damit  könnte  jener  Aus- 
druck nur  entschuldigt  werden,  wenn  die  Nothwendigkeit  jener  Erklä- 
rung aus  der  Sache  nachgewiesen  wäre;  3)  verdiente  Livius  starken 
Vorwurf,  wenn  er  in  demselben  Satze  das  Wort  principium  ohne  wei- 
teres in  ganz  verschiedener  Bedeutung  gebraucht  hätte.  Ich  erkläre 
jenen  Satz  des  Livius  einfach  so:  die  Faucia  ist  durch  die  Niederlagen 
an  der  Allia  und  bei  Caudium  famos  geworden,  indem  sie  in  jenen  bei- 
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den  Jahren,  versteht  sich  bei  den  Comitien  welche  anf  jene  Ereignisse 
Bezog  hatten,  d.  h.  bei  der  Ertheilung  des  Imperium  an  die  an  der 
Allia  und  bei  Caudium  commandierenden  Feldherren,  principium  war. 
Nach  Mac^  bat  sie  auch  durch  das  Unglück  an  dom  Cremora  üblen 
Huf  gewonnen , indem  unter  ihrem  principium  dem  dort  comman- 
diereoden  ebenfalls  das  Imperium  ertheilt  wurde.  Damit  glaube  ich, 
bit  Livius  seinen  Lesern  nicht  zu  viel  hinzuzudenken  überlassen. 

Was  in  dem  zweiten  Theile  der  Abh.  über  die  Bedeutung  des 
principium  gesagt  ist,  schlieszt  sich  zunächst  an  das  von  Becker,  Mar- 
quardt, Anbrosch  u.  a.  über  das  principium  bei  den  Tributcomitien 
ermittelte  an,  wozu  noch  die  Stadtrechte  von  Malaca  und  Salpcnsa 
mit  dem  Commentar  von  Mommsen  zur  rechten  Stunde  Hrn.  M.  in  die 
fhade  kamen.  Die  Analogie  der  Tributcomitien  zu  Hülfe  zu  nehmen 
war  man  allerdings  berechtigt,  und  diese  Berechtigung  wird  dadurch 
um  50  gröszer,  weil  die  Curienversammlungen  in  den  latinischen  Ge- 
meinden wenigstens  durch  ihren  Namen  sie  stützen,  wenn  sie  auch 
sachlich  den  römischen  Curiatcomitien  weit  weniger  entsprechen  und 
entsprechen  können  als  den  Tributcomitien.  Somit  verlangt  nur  noch 
eia  Punkt  eine  Erörterung.  Hr.  M.  meint  nemlich , die  leges  curialae 
möchten  ebenso  in  Erz  geschrieben  gewesen  sein  wie  die  plebiscita . 
Dasz  sich  bei  jenen  nicht  wie  bei  diesen  derartige  Monumente  jetzt 
noch  vorfinden,  würde  bei  der  seltenen  Erwähnung  der  Curiatcomitien 
kein  Hindernis  sein  Hrn.  M.  beizustimmen.  Aber  ich  glaube  dasz  die 
sehr  bald  zur  leeren  Form  gewordenen  leges  der  Curiatcomitien  diese 
Maszregel  nicht  wahrscheinlich  machen.  Hr.  M.  meint  dasz  die  Un- 
«»faraheintichkeit,  ein  solches  Monument  könne  den  gallischen  Brand 
überdauert  haben  und  so  dem  Licinius  Macer  Quelle  geworden  sein, 
den  Livius  bestimmt  haben  möge  jenem  Gewährsmann  nicht  unbedingt 
xd  folgen.  Dazu  konnte  er  freilich  auch  andere  Gründe  haben,  etwa 
den  dasz  er  diese  auf  irgend  eine  Weise  erhaltene  Nachricht  nur  bei 
jenem  fleiszigen  Quellenforscher  fand  und  deshalb  sie  nicht  als  gehörig 
beglaubigt  ansah. 

Die  Stelle  welche  Hr.  M.  in  Nr.  2 der  Kritik  unterzieht  ist  die 
viel  besprochene  des  Festus  über  dio  neun  in  Rom  verbrannten  Tribu- 
nen p.  174 a,  22 — 32  M.  Er  gibt  zuerst  den  'recensus  eorum  omnium 
qui  in  Festi  verbis  restaurandis  operam  collocarunt’.  Davon  kommt 
aof  Ant.  Augustinus,  der  keinen  Ergänzungsversuch  machte,  das  unter- 
bringen der  Namen,  wie  sie  in  der  Hauptsache  bis  jetzt  gelesen  wer- 
den. J.  Scaliger  ergänzte  die  Lücken  zuerst  dem  Sinne  nach  in  man- 
chen Beziehungen  richtig;  dennoch  kann  seine  Ergünznng  nicht  genü- 
gen, weil  sie  den  Raum  der  Lücken  nicht  füllt  und  weil  nach  derselben 
Volsker  verbrannt  wären,  was  nicht  glaublich  ist.  Diese  u.  a.  Fehler 
wurden  gehoben  durch  Ursinus:  dessen  Ergänzungen  entsprechen  dem 
Raum  der  Lücken  und  die  Volsker  Werden  in  einem  zum  Namen  des 
Sieimus  wol  passenden  Temporalsatze  Subjcct.  Durch  Ursinus  sind 
die  neun  Personen  auch  als  Kriegslribunen  eingeführt  und  ein  Ort  am 
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Circus  ihnen  als  BestattungsstoUe  angewiesen.  Es  folgt  Niebuhr  H.  G. 
II  143  f.,  der  mit  Rücksicht  auf  Val.  Max.  VI  3,  2 und  Zonaras  VU  17 
die  Sage  auf  neun  zur  Strafe  verbrannte  Volkstribunen  bezieht.  Die 
Ergänzung  steht  und  fallt  aber  mit  der  Frage,  ob  Sicinius  den  Beinamen 
Volscus  gehabt  habe  oder  nicht.  Wie  Müller  nachweist,  liiesz  er  T. 
Sicinius  Sabinus.  Niebuhrs  Verdienst  um  diese  Stelle  besteht  darin, 
dasz  er  novem  als  erstes  Wort  des  Artikels  eingeführt  hat.  Mit  Be- 
nutzung des  frühem  ergänzte  endlich  K.  0.  Müller  also: 

Novem  trib . mil.  in  exercitu  T.  Sicini,  Volsci 
cum  rebellassent  et  atrox  proelium  inissent  ad  versus 
Romanos,  in  eo  occisi  et  in  Cir- co  combusti  feruntur 
ibidemque  sepulti  in  crepidi- ne,  quae  est  proxime  Cir- 
5 cum , qui  locus  postea  est  /a-pide  albo  constralus : 
qui  tum  pro  R.  P.  occubuerunt , fuere  Opitor  Verginius 
Tricostus . M.  Valerius  Laevinus.  Postumus  Co- 

minius  Auruncus llius  Tolerinus.  P.  Ve- 

v 

turius  Geminus.  A.  Sempr-oniuB  Atratinus.  Ver- 
10  ginius  Tricostus.  ifu-tius  Scaovola.  Sex.  Fusi- 
«s  Medullinus. 

Im  Suppl.  ann.  S.  389  f.  gibt  Müller  zimächst  an,  dasz  er  in  Betreff  der 
Namen  Ursinus  gefolgt  sei,  bis  auf  Z.  7,  wo  er  in  die  Lücke  des  Ursi- 
nus  vor  Valerius  das  M.  einsetzte,  dagegen  Z.  8,  wo  jener  Mallius  le- 
sen wollte,  im  Text  eine  Lücke  liesz  und  MS  Tullius  Longus  vermutete, 
wie  dies  schon  Augustinus  gethan  hatte.  Nach  Müller  haben  wir  Z.  6 ff. 
die  Namen  der  berühmten  Männer,  die  bis  zum  Consulat  des  T.  Sicinius 
d.  h.  bis  266  a.  u.  in  der  Stadt  bestattet  worden  sind , natürlich  ehren- 
halber. Ja  er  findet  auch  die  Reihe  'secundum  ordinem  annorum’  auf- 
gestellt,  wobei  dann  allerdings  für  Laevinus  ein  Valerius  Laevinus 
eintreten  und  als  dieser  Manius  Valerius  (Laevinus),  nach  Liv.  U 18 
vielleicht  252  Dictator,  gelten  musz.  Ein  Mulius  Scaevola  aber  will 
sich  zu  den  Fasten  nicht  fügen,  deshalb  musz  Müller  zu  der  Erzählung 
bei  Val.  Maximus  scino  Zuflucht  nehmen  und  diesen  durch  Misversländ- 
nis  späterer  römischer  Gelehrten  in  jene  Gesellschaft  eingefuhrt  sein 
lassen.  Wie  er  dann  gerade  in  die  achte  Stelle  gerathen  sei,  hat 
Müller  nicht  erörtert;  Rec.  glaubt  aber,  dasz  die  beiden  letzten  Punkte 
es  sind,  weshalb  Becker  R.  A.  II  2 S.  271  meinte,  Müllers  Ergänzung 
enthalte  unglaubliches.  Nicht  viel  hat  Kempf  im  2n  Excurs  zu  Val. 
Maximus  dazu  gethan,  nur  dasz  er  die  Vermutung  nahe  gerückt  hat, 
dasz  man  hier  überhaupt  weder  nach  Consularen  noch  nach  Dictatoren 
zu  suchen  habe. 

Bevor  nun  Hr.  M.  die  Stelle  selbst  bespricht,  erledigt  er  noch 
zwei  Punkte.  Mit  Zurückweisung  des  Tadels,  den  Festus  u.  Pictor  p. 
209,  Serlorem  p.  340,  Tatium  p.  360  über  die  Unangemessenheit  die- 
ser von  Verrius  eingcreiheten  Artikel  ausspricht,  behauptet  er  mit 
Recht,  dasz  die  in  Rede  stehende  Notiz  dem  Artikel  Novem  ( tribuni ) 
angehöre  (er  verweist  passend  auf  p.  334  Sex  suffragia , Paul.  p.  336 
Sex  milium  et  ducentorum  u.  a.)  und  von  Verrius  selbst  herrühre. 
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nicht  etwa  ein  Zusatz  des  Festus  sei.  Sodann  bespricht  der  Vf.  den 
Gebrauch  von  ferunt , fertur,  feruntur  bei  Verrius  und  Festus.  Die 
betreffenden  Stellen  sind  gesammelt;  da  sie  aber  nichts  von  Bedeutung 
ergeben,  so  hätten  die  beiden  letzten  Stellen  genügt,  für  Hrn.  M.s  Zweck 
schon  die  vorletzte.  Die  porta  Romana  wird  nemlich  erklärt  p.  262  mit 
einem  rulgus  appeltat , p.  269  in  derselben  Weise  mit  vocitatam  ferunt. 
An  der  ersten  Stelle  gibt  Verrius,  wie  allerdings  wahrscheinlich  ist,  nicht 
Festus,  eine  von  der  vulgaren  Namenserklärung  abweichende  Ansicht, 
die  er  mit  sed  einleitet.  Dasz  in  jenen  Stellen  eine  geringere  'aucto- 
ritas  si?e  fides  historica*  liege*,  wie  Hr.  M.  annimmt,  wird  daraus  nicht 
notbwendig  gefolgert  werden  dürfen.  Die  Verwendung  dieser  Benier- 
kaog  folg t später. 

indem  der  Vf.  nun  endlich  auf  die  Stelle  des  Festus  selbst  ein- 
geht,  beginnt  er  mit  Recht  mit  den  Namen,  die  ja  nach  Augustinus 
Deutung  im  wesentlichen  nicht  zu  bezweifeln  sind.  Er  beweist  dasz 
die  Namen,  welche  Müller  nicht  ohne  weiteres  ünterbringen  konnte, 
oder  vielmehr  die  Personen  welche  er  unter  jenen  Namen  versteht,  in 
die  Reihenfolge  nicht  wol  passen.  Der  angebliche  Dictator  Valerius 
(Laevinus)  ist  nach  Liv.  III  7 erst  291  gestorben  und  war  nach  Dion. 
VI  44  schon  260  nicht  mehr  im  Militäralter.  Das  Recht  in  der  Stadt 
begraben  zu  werden  halten  freilich  die  Valerier  und  auch  im  Circus 
Ehrensitz  (Liv.  II  31).  M\  Tullius  Longus  (das  ist  nach  Liv.  und  Dion, 
der  Vorname,  nicht,  wie  bei  dem  Vf.,  M.)  war  schon  254  als  Consul 
gestorben,  in  Folge  eines  Falles  im  Circus  (Dion.  V 67).  A.  Sempro- 
oius  Afralinus  war  während  des  Zuges  des  Sicinius  gegen  die  Volsker 
in  der  Stadt  nnd  lebte  noch  272  (Dion.  VIII  90).  Rec.  glaubt  dasz  man 
angesichts  dieser  Thatsachen  die  historische  Reihenfolge  in  den  Na- 
men aufgeben  müsse  und  bei  ihrer  Aufstellung  nicht  an  eiue  'famae  et 
doctrinae  prava  coniunctio’  zu  denken  habe.  Haben  wir  es  hier  mit 
Tribunen  zu  thun,  so  sind  dies  nicht  Volkstribunen:  denn  es  sind, 
wenn  auch  nicht  bestimmt  alle,  wie  Schwegler  (R.  G.  II  712)  behaup- 
tet, so  doch  mehrere  darunter  Patricier,  und  die  Zahl  neun  passt  nicht 
für  die  Zeit  des  Consulats  des  Sicinius.  Da  nun  aber,  wie  Hr.  M.  nach- 
gewiesen  bat,  selbst  Consularen  als  Kriegstribunen  dienten  und  sehr 
wol  neun  Tribunen  im  Heere  des  Sicinius  sein  konnten,  so  glaubt  Rec. 
dasz  man  nicht  nothig  habe,  nur  in  den  Fasten  jene  Namen  zu  suchen 
und  darnach  die  Vornamen  zu  bestimmen,  welche  das  Fragment  selbst 
nur  für  wenige  bietet.  Dasz  sich  aber  mit  Ausnahme  des  Mulius  die- 
selben Familiennamen  in  den  Fasteu  jener  Zeit  finden,  wird  niemand 
befremden. 

Der  Vf.  weist  sodann  durch  hinreichende  Beispiele  nach,  dasz  die 
Bestattung  in  der  Stadt  vor  dem  bekannten  Verbot  der  zwölf  Tafeln 
doch  nur  eine  verhältnismäszig  seltene  und  nach  dem  Verbot  ausnahms- 
weise gewissen  Classen  und  Individuen  ehrenhalber  gestaltet  gewesen 
sei,  ebenso  dasz  trotz  des  Verbots  des  ossileyium  dennoch  die  Gebeine 
ansterhalb  verbrannter  Todtcn  ausnahmsweise  in  die  Stadt  geführt, 
auch  Leichen  von  Leuten  die  im  Kriege  gefallen  zur  Bestallung  uach 
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Rom  gebracht  worden  seien.  Don  lapis  albus  erklärt  er  durch  Xzvxog 
U&og , Marmor,  dessen  Verwendung  in  sepulcris  allerdings  nicht  seU 
ten  war;  ob  solche  sepulcra  liier  gemeint  seien,  scheint  aber  dem  Rec. 
zweifelhaft.  Zu  ermitteln  was  lapis  albus  sei  thut  eigentlich  nichts  zur 
Sache.  Die  Verbrennung  der  Todten  in  der  Stadt  fand  plerumque  auf 
dem  Forum  statt;  war  dies  aber  nur  das  gewöhnliche,  wie  Hr.  M. 
selbst  angibt,  und  wurde  dergleichen  auch  an  andern  Stellen  der 
Stadt  vorgenommen,  so  hat  wol  diese  Stelle  in  Circo  nichts  auffallen- 
des. — Im  ganzen  schlieszt  sich  also  Iir.  M.  der  Fassung  Möllers  an. 
Neun  zugleich  so  bestattete  Tribunen*  waren  allerdings  denkwürdig 
genug;  weiterer  Accedentien  bedurfte  es  nicht,  nm  einen  Artikel  no- 
vem tribuni  bei  Festus  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen.  Aber  w eil  * 
Möllers  Ergänzung  dem  Worte  ferunlur  eine  'nimia  auctoritas’  gehen 
soll,  vielleicht  auch  um  das  handschriftlich  nicht  beglaubigte  ne  quae 
Z.  4 zu  beseitigen,  will  der  Vf.  Z.  4 — 6 also  lesen; 

sed  eorum  monumentum  neque  est  proximo  Cir- 
cwm,  neque  ibi  locus  ullus  /a-pido  albo  constratus. 
quorum  nomina  quae  ferunlur  fuere  OpiterVerginius 
Wir  hätten  darnach  eine  Berichtigung  der  gewöhnlichen  Meinung, 
mit  Verrius  eignen  oder  durch  Festus  verkürzten  Worten,  wie  sie 
auch  die  oben  angeführte  Stelle  Romanam  portam  enthält.  Die  zweite 
Stelle  die  der  Vf.  dafür  anführt,  Regiae  feriae  p.  278  ist  zu  sehr  ver- 
stümmelt um  wirklich  Beweiskraft  zu  haben.  Wie  Rec.  die  Sache 
versteht,  sind  für  Hrn.  M.s  Ergänzung  zwei  Auffassungen  möglich: 
entweder  behauptete  Fama  die  Bestattung  der  neun  Tribunen  im  Circus 
und  die  Bezeichnung  der  Stelle  durch  einen  weiszen  Stein;  oder  Ver- 
rius leugnete  die  Bestattung  an  jener  Stelle,  weil  kein  weiszer  Stein 
dort  sei.  Im  ersten  Falle  würde  die  römische  Stadtfama  an  ein  nicht 
vorhandenes  Merkmal  appelliert  haben;  im  zw'eiten  müste  die  Bezeich- 
nung solcher  Stätten  durch  weiszen  Stein  als  der  gewöhnliche  Usus 
erwiesen  werden.  Beides  ist  unmöglich  und  deshalb  kann  Rec.  der 
Conjectur  des  Hrn.  M.  nicht  beitreten,  womit  für  ihn  auch  dio  Noth- 
wendigkeit  Z.  6 von  Müllers  Ergänzung  abzugehen  w ogfällt. 

Es  kommt  zuletzt  in  Betracht  die  Erzählung  von  der  Verbrennung 
von  neun  Tribunen  zur  Strafe,  wie  sie  mit  einigen  Abweichungen  Val. 
Max.  VI  3,  2.  Dio  Cass.  fr.  22, 1 und  Zonaras  VII  17  erzähleo.  Auf  die 
Frage  des  Vf.  S.  23  'si  id  salvo  numero  fieri  potuisset,  non  video  quid 
tantopere  obstet,  ut  Visum  Müllero  et  Kcmpfio,  quominus  codem  tem- 
pore et  novem  tribuni  mil.  mortui  honoris  causa  et  totidem  trib.  pl. 
vivi  cremati  fuerint*  antworten  wir  mit  den  Schluszwortcn  der  Abh., 
dasz  in  den  Zeiten  der  Republik  sich  kein  Beispiel  eines  civicombu- 
rium  findet.  Die  Erwähnung  einer  solchen  Strafe  aber  beschränkt  sich 
auf  zwei  Fälle:  die  tneendtarii  im  Zwölflafclgesetz  und  die  Volks- 
tribunen  welche  die  Wahlen,  vermutlich  ihrer  Nachfolger,  nicht  haben 
zu  Stande  kommen  lassen,  hei  Diodor  XII  25.  Dom  Rec.  scheint  die 
Sacho  einfach  so  zu  liegen.  Unter  dem  Consulat  des  Sicinius  fielen 
neun  Kriegstribunen:  sie  wurden  um  Circus  bestattet  und  der  Platz 
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mit  einem  weiszen  Steine  bezeichnet.  Sonst  pflegte  man  loca  religio- 
sa„  ubi  non  licet  despuere , quod  inesse  aivnt  ossa  cadaterum  (V arro 
L.  L.  V 157)  mit  einer  Faqade  zu  umgeben,  das  lieiszt  puteal  und,  wie 
ich  es  erkläre,  doliola ; vielleicht  bezeichnete  dergleichen  auch  die 
Grabstätte  der  neun  Tribunen.  Als  man  nun  dort  Trottoir  legte,  moste 
jedenfalls  (so  war  es  in  Altrom  so  gut  wie  in  der  Neuzeit  Sitte)  das 
alte  saephtm  weichen  und  ein  die  neuen  Baulichkeiten  nicht  störendes 
Merkmal  gegeben  werden;  man  nahm  dazu  weiszen  Stein.  Die  spatere 
Zeit  machte  aas  den  neun  Kriegstribunen  neun  Volkstribunen.  Dasz 
die  Namen,  von  denen  einige  ohne  Zweifel  patricische  sind,  dazu  nicht 
passten,  das  kümmerte  die  Volkssage  nicht  und  — ich  gehe  noch  wei- 
ter—daraus  erst  hat  man  ein  Gesetz  über  die  so  ganz  einzeln  stehende 
Strafe  von  Tribunen,  die  ihrer  Nachfolger  Wahl  hinderten,  erschlossen. 
Wie  sollte  sonst  Diodor  der  einzige  sein  der  sie  erwähnt,  während 
Livius  UI  55,  14  eine  Strafe  tergo  ac  capite  dafür  hat?  Anders  schlieszt 
I!r.  M.  S.  24:  * si  novem  tribuni  pl.,  quod  triplici  testimonio  eliam 
magis  quam  laceris  Festi  verbis  credcndum,  combusti  sunt,  iam  omni 
cogitatione  de  uovenis  viris  bis  eodem  tempore  crematis  abslinendnm 
est.  neque  tarnen  famae  a novem  tribunis  mil.  ad  trib.  plebis  male  tra- 
Utae  &\iam  originem  esse  Video  nisi  eam  ut  is  tribunorum  pl.  numerus 
iam  eodem  tempore  fuerit,  nihil  enim  nisi  numeri  et  appellationis  ae- 
qoaiitas  in  rebus  ceterum  disparibus  obtinet.’ 

Die  Correctur  hätte  in  beiden  Abhandlungen  sorgfältiger  sein 
sollen;  mehrere  Druckfehler  in  den  Ciloten  hot  Kec.  oben  stillschwei- 
gend verbessert;  es  finden  sich  dergleichen  auch  sonst  noch,  wie  auch 
mehrere  Schreibfehler;  am  auffallendsten  ist,  dasz  in  Nr.  1 S.  15  in 
dem  Abschnitte  des  aes  Malacitanum  fast  eine  ganze  Zeile  zweimal  steht. 

Dom-Brandenburg.  Albert  Bormann. 
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Untersuchungen  über  die  Glaub  würdighext  der  allrömischcn  Ge- 
schichte von  Baronei  Sir  George  Cornwall  Lewis. 
Deutsche , vom  Verfasser  vielfach  *)  vermehrte  und  verbes- 
serte, sowie  mil  einem  Nachtrag  versehene  Ausgabe , besorgt 
durch  F elix  Liebrecht.  Zwei  Bünde.  Hannover,  Verlag 
von  Carl  Rumpler.  1858.  VIII  u.  510,  VIII  u.  497  S.  gr.  8. 

lieber  den  Inhalt  dieses  Werkes  hat  Rof.  in  zwei  früheren  Artikeln 
(Jahrg.  1857  S.  188 — 198  und  1858  S.  126 — 136)  nach  dom  Original 


%)  Der  Uebersetzer  spricht  im  Vorworte  von  'mehrfachen’  Zusätzen 
and  Verbesserungen  und  sagt  dasz  die  deutsche  Ausgabe  'in  der  Haupt- 
sache keine  wesentliche  Veränderung  darbiete’.  Mehreres  'mag  zugesetzt 
sein  hier  und  da,  viel  kann  cs  nicht  sein. 
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berichtet.  Wenn  eine  deutsche  Uebersetzung  desselben  zwar  wol  nicht 
gerade  ein  Bedürfnis  war  bei  der  sehr  verbreiteten  Kenntnis  des  Eng- 
lischen, so  mag  doch  unser  Vaterland  insofern  ein  gewisses  Hecht  an 
eine  auch  formelle  Einbürgerung  des  Werkes  haben,  als  es  die  kriti- 
schen Wälder  Deutschlands  vor  andern  sind,  durch  welche  der  Vf. 
seine  Bahn  schlägt,  und  eben  die  Bahn,  welche  von  der  Mehrzahl  der 
Freunde  römischer  Geschichte  gleichfalls  bei  uns  gegangen  w-ird;  denn 
für  unsicher  gilt  den  meisten  die  ältere  Geschichte  Horns,  es  wird  nicht 
mehr  gefragt  ob  man  zweifeln  dürfe,  sondern  nur  wo  man  zu  zweifeln 
aufhören  müsse. 

Ref.  hat  a.  0.  den  Standpunkt  des  Vf.  und  den  Gang  welchen 
seine  Untersuchung  nimmt  zu  veranschaulichen  gesucht  und  hebt  jetzt, 
bei  aller  Anerkennung  die  dem  gesunden  Urteil  des  Vf.  gebührt,  nur 
das  öine  Bedenken  noch  abermals  hervor,  ob  die  Art  wie  Vf.  offenbare 
Sagen  behandelt  competenten  Lesern  irgend  genügen  könne.  Eine 
Sage,  wissenschaftlich  beleuchtet,  unter  den  rechten  Gesichtspunkt 
gestellt,  ist  ein  Beitrag  zur  Culturgeschichte,  zwar  nicht  zur  Schilde- 
rung jener  Zeiten  von  denen  sie  eine  Sage  sein  will,  wol  aber  für  die 
Zeiten  derer  welche  so  sangen  und  so  sagten,  überhaupt  für  die  Cha- 
rakteristik eines  Volkes.  'Aber  ein  Geschichtsforscher  forscht  nach 
geschehenem;  er  will  Thatsachen;  wo  gewisse  Gelehrte  Spuren  von 
Thatsachen  zu  sehen  glaubten,  geht  er  nach,  geht  also  ein  auf  die 
Gründungslegenden,  auf  die  Aeneide.’  Den  meisten  Lesern  wird  es 
nun,  weil  sie  nicht  an  einen  historischen  Aeneas  glauben,  so  erschei- 
nen als  sollten  sie  büszen  für  die  Grillen  einiger  einzeln  stehender  Ge- 
lehrten. Wenn  jemand  behauptete,  Hercules  sei  eine  geschichtliche 
Person  gewesen,  seine  Feldzüge  wesentlich  ebenso  glaubwürdig  wio 
die  des  Prinzen  Eugen,  sollte  ein  nachfolgender  Historiker  darum,  un- 
ter dem  Vorwände  nach  der  Glaubwürdigkeit  der  alten  Geschichte  zu 
forschen,  eine  Partie  der  Mythologie  synoptisch  durchgehen  um  zu 
zeigen  dasz  der  Prinz  Hercules  doch  nicht  so  eigentlich  ein  histori- 
scher Königssohn  gewesen  sei?  sollte  es  für  dies  Ergebnis  wirklich 
erforderlich  sein  die  Gestaltungen  des  Mythus  eine  nach  der  andern 
aufzuzählen?  Es  ist  schon  an  einem  Diodor  genug,  die  Sammlung  der 
Gründungslegcnden  bei  Lewis  ist  der  Art  als  hätten  sich  alle  Diodore 
der  Welt  hier  versammelt,  und  der  Leser  entsinnt  sich  dasz  Vf.  selbst 
derartige  Forschung  mit  der  Arbeit  in  einer  Tretmühle  vergleiche. 
Sobald  indes  die  Fragstellung  geändert  wird,  so  kann  die  Beschäfti- 
gung mit  diesen  historischen  Schatten  dennoch  erfreulich  werden. 
Gesetzt  z.  B.  es  glaubt  jemand  erkannt  zu  haben  dasz  in  der  vejenli- 
sclien  Kriegsgeschichte  hellenische  Elemente  sind,  so  ist  dies  schon 
ein  kleines  Resultat,  welches  culturgeschichtlich  verwendbar  werden 
kann.  Dem  bloszen  Thatsachen- Mann  genügt  es  nicht,  er  wird  die 
Achseln  zucken,  weil  es  wieder  nur  eitel  Spreu  war.  Solch  ein  miso- 
logischcr  Zug  geht  durch  Lewis  Werk:  es  ist  durchaus  vom  Stand- 
punkte der  matter  of  fact  people.  Diese  Behandlung  der  Sagenzeit 
wird  den  deutschen  Lesern  kaum  genügen.  Hier  ist  zu  viel  und  auch 
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zu  wenig;  zu  viel,  weil  jene  die  einen  Aeneas -Cortez  und  anderes 
abenteuerliche  glauben  nicht  zu  so  umfangreichen  Widerlegungen  nö- 
thigen  durften;  zu  wenig,  weil  die  Sagen  nicht  für  die  Schilderung 
antiken  Geistes  verwerthet  werden,  wenigstens  nur  gleichsam  wider 
Willen  des  Verfassers.  Der  Sammelfleisz  desselben  erscheint  hier  in 
fast  eben  so  unadaequater  Form  wie  wenn  ein  Grammatiker  irgend 
welche  Tragoedie  ediert  nicht  um  die  Tragoedie  zu  erklären,  sondern 
ntn  Epimetra  zu  publicieren.  Manche  Note  des  Vf.  bildet  solch  ein 
Epimelrum.  Wollte  er  seiner  historischen  Methode  ganz  gerecht  wer- 
den, so  war  es  vielleicht  angemessener  die  Reihenfolge  umzukehren; 
statt  aas  Aeneas  Zeit  hinabzugehen  bis  dahin  wo  zeitgenössische  Quellen 
der  Historik  Sicherheit  geben,  konnte  er  anfangen  mit  Pyrrbus  lind 
saccessive  zu  immer  luftigeren  Höhen  emporklimmen,  wo  die  Unsicher- 
heit immer  klarer,  die  mythischen  Wolkenbildungen  immer  handgreif- 
licher werden.  Denn  die  ganze  Weise  des  Vf.  passt  recht  gut  z.  B. 
für  die  Samnitenkriege;  hier  kann  die  Frage,  ob  unsere  Nachrichten 
auf  gleichzeitige  Zeugen  zurückgehen,  mit  Recht  aufgeworfen  werden. 
Aber  die  Hoffnung  den  frommen  Aeneas  und  den  göttlichen  Romulus 
auf  Zeugnisse  solcher  Personen  zurückzuführen  die  den  Aeneas  oder 
Romulus  wirklich  sahen  und  hörten,  ist  auszerordentlich  klein  und 
mit  dem  auszerordentlich  groszen  Fleisz  des  Vf.  hier  nicht  in  Verhält- 
nis. Hätte  er  seine  Methode  umgekehrt  und  erst  den  festeren  Stamm 
der  Erzählung  'erschüttert,  so  schüttelten  sich  die  Aeste  von  seihst 
und  ron  den  auszersten  Zweigen  wären  dem  Vf.  Aeneas,  die  Silvier 
und  alles  das,  wie  reife  Früchte,  von  selber  in  den  Schosz  gefallen. 

Eine  andere  Seile  der  L.schen  Stadien,  welche  in  dem  früheren 
Bericht  nicht  ausdrücklich  berührt  ist,  vcranlaszt  Ref.  schlieszlich 
noch  ein  Wort  hinzuzofügen , zumal  da  der  auf  dem  Titel  erwähnte 
Naehlrag  dieser  Seite  angeliört,  der  Polemik  nemlich.  Dieser  Nach- 
trag füllt  38  Seiten  und  bezieht  sich  auf  Bröckers  und  Schweglers  in- 
zwischen erschienene  Arbeiten;  er  beschäftigt  sich  fast  seiner  ganzen 
Länge  nach  mit  den  Behauptungen  des  ersleren.  Die  Kritik  des  eng- 
lischen Forschers  zeigt  sich  kaltblütig,  beharrlich,  immer  nur  sach- 
lich, sie  besitzt,  wenn  man  so  sagen  darf,  sittliche  Vorzüge,  welche 
bei  uns  nicht  häufig  zu  finden  sind.  Die  Holfart  gibt  in  Deutschland 
den  Ton  an,  daher  die  Klagen  über  Zuchtlosigkeit  unserer  Kritik.  Die 
Holfart,  vornehmlich  die  beleidigte  oder  in  ihrem  Gröszenwahn  sich 
beleidigt  glaubende,  ist  nicht  wählerisch  in  den  Mitteln  einen  Gegner 
zu  bestreiten,  und  eine  goldene  Jugend  ist  leicht  gefunden,  die  sich 
zu  gleicher  Geisteshöhe  aufzuschwingen  meint,  wo  sie  doch  nur  die 
Mode  mitmaebt.  Anders  der  englische  Verfasser.  Er  hält  die  ersten 
fünftehalb  Jahrhunderte  römischer  Geschichtsüberlieferung  für  unglaub- 
würdig, befindet  sich  also  mit  Hm.  Brücker,  der  sie  für  glaubwürdig 
hält,  io  schneidendem  Gegensätze;  dennoch  findet  er  (II  S.  454)  die 
Gelehrsamkeit  seiner  Gegner  gründlich;  ihre  Competcnz  (S.  490) 
deucht  ihm  unbestreitbar;  Bröckers  Argument,  heiszt  cs  S.  478,  das 
Argument  welches  die  Einstimmung  der  Ereignisse  mit  den  Magistrats- 
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fasten  urgiero,  sei  nachdrücklich  und  lichtvoll  dargelegt  und  verdiene 
aufmerksame  Erwägung,  wie  erfolglos  auch  die  Bemühung  geblieben 
sei,  die  Ueberlieferung  der  alteren  Zeit  aus  zuverlässigen  Quellen  ab- 
zulcitcn.  Denn  an  seiner  Ueberzeugung  hält  L.  fest  und  ist  unermüd- 
lich in  Argumenten  gegen  die  conservativen.  Es  sei  Willkür  — hebt 
er  S.  456  an  — den  Aeneas  und  die  Sil  vier  in  das  Gebiet  der  Traume 
zu  verbannen,  die  Wirklichkeit — den  Beginn  authentischer  Geschichte 
— von  Roms  Erbauung  zu  datieren,  weil,  was  von  Amulius  und  Nu- 
mitor  überliefert  werde,  ebenso  viel  und  ebenso  wenig  Anspruch  au 
Authentie  habe  als  die  Erzählungen  von  Roms  Gründung.  — Von  an- 
dern Forschern  werde  anders,  vormals  wie  jetzt  (Grote),  überden 
Scheidepunkt  von  Wahrheit  und  Dichtung  geurteilt,  ein  fatales  Schwan- 
ken, aus  dem  nicht  herauszukominen  sei,  so  lange  man  die  innere  Be- 
schaffenheit der  Erzählung  zum  Leitstern  mache  (worauf  Vf.  dann  sein 
Kriterion  — mögliche  oder  wahrscheinliche  Bezeugung  durch  Zeitge- 
nossen — abermals  empfiehlt).  — S.  460:  wenn  die  römische  Konigs- 
geschichle  zuverlässig  sei,  so  werde  man  noch  dahin  kommen  die 
glaubliche  Geschichte  Athens  bis  Theseus  oder  Kodros  hinaufzuführen; 
denn  unmöglich  sei  eine  andere  Beweisart  zu  gestatten  für  Rom  als  für 
Griechenland. — S.  463:  wenn  Hr.  Bröcker  die  Richtigkeit  von  Liv.Vl  I 
bestreite,  die  Folgen  des  gallischen  Brandes  (Zerstörung  historischer 
Documente)  ungeheuer  übertrieben  finde,  so  möge  zwar  vielleicht  das 
Detail  des  gallischen  Brandes  nicht  überall  Glauben  verdienen,  aber 
die  Thatsache  der  Verbrennung  Roms  habe  doch  auch  eine  sehr  zwei- 
felmütige  Kritik  nicht  anzutasten  gewagt;  wie  nun  gerade  Hr.  Brücker, 
der  sonst  die  Glaubwürdigkeit  unserer  Nachrichten  vertrete,  dazu 
komme  die  Verbrennung  Roms  anzuzweifeln , sei  nicht  leicht  eioza- 
sehen.  L.  konnte  hier,  wo  in  der  That  ein  sehr  schwacher  Punkt  in 
Bröckers  Ansichten  sich  zeigt,  sehr  leicht  eine  empfindlichere  Sprache 
führen.  Er  achtete  aber  ohne  Zweifel  den  Fleisz  des  Gegners,  der 
auch  dem  Ref.  durchaus  achtbar  scheint.  Aus  diesen  Proben  mag  nun 
der  Leser  die  Geduld  und  Gehallenheit  der  L.schen  Polemik  beurteilen 
und  diese  Polemik  mit  einer  neuerdings  von  einem  namhaften  Gelehr- 
ten Deutschlands  ebenfalls  gegen  Hrn.  Bröcker  geführten  vergleichen, 
welche  an  das  Gebiet  persönlicher  Kränkung  nahe  hiuanstreift  und,  bei 
dem  wilden  Wesen  unserer  Kritik  überhaupt,  leider  nicht  als  Ausnahme 
gellen  kann. 

Dio  von  Hrn.  Liebrecht  gemachte  Uebersetzung  ist  dem  Ref.  tadel- 
los erschienen  *).  Sic  liest  sich  ganz  flieszend.  Das  Original  hat  Bef. 
nicht  wieder  vergleichen  können. 

Parchim.  August  Mommseu . 


*)  Bis  auf  Kleinigkeiten , die  wirklich  kaum  Erwähnung  verdienen, 
wie  f isochromatisch’,  was  doch  wol  durch  entsprechende  deutscherer 
ter  ersetzbar  ist.  Ilr.  Liebrecht  hat  indes  für  diesen  in  Lewis  Svstem 
so  wichtigen  Begriff  wol  den  Terminus  lieber  lassen  wollen. 
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Als  meine  Replik  auf  den  im  rbein.  Mus.  XIII  428  ff.  enthaltenen 
Artikel  August  Morn  ms  e ns  'Me  ton  und  sein  Cyclus  nach  den  Zeug- 
nissen’ in  derselben  Zeitschrift  XIV  41  ff.  bereits  gedruckt  war , kam 
mir  die  Fortsetzung  der  Mommsenschen  Apologetik  XIII  497  ff.  zu  Ge- 
sicht, die  schon  so  bald  und  vor  meiner  Entgegnung  auf  den  Anfang 
pobliciert  zu  sehen  ich  nach  des  Vf.  früherer  Andeutung  (S.  446)  nicht 
hatte  erwarte o können.  Es  ist  zum  Theil  dieser  Umstand  der  mich  yer- 
anlasit  auch  der  Fortsetzung  noch  einige  Worte  zu  widmen,  welche 
zugleich  dazu  dienen  mögen  noch  deutlicher  zu  zeigen,  wes  Geistes 
Kind  eigentlich  diese  Forschung  ist,  die  auf  dem  Gebiet  der  antiken 
Chronologie  das  grosze  Wort  zu  führen  unternimmt. 

Die  von  mir  vermiszte  Berücksichtigung  von  Boecklis  Kritik 
seiner  Ableitung  der  kallippischen  aus  der  österlichen  Schaltfolge 
hat  Mommsen  diesmal  zu  liefern  gesucht.  Der  Erfolg  aber  ist  kein 
glücklicher.  Bekanntlich  war  von  Boeckh  (Stud.  119  IT.)  ousgeführt 
worden,  dasz  unter  der  Voraussetzung,  man  habe  die  cyclischen  Qua- 
litäten (Zwölfmonatliehkeit  und  Dreizehnmonatlichkeit)  der  kallippi- 
schen Jahre  auf  die  identisch  gesetzten  Osterjahre  übertragen,  aus  den 
Ostercycieo  sich  nicht  M.s  sondern  Idelers  kallippisches  Schema  er- 
gebe. Das  Verdienst  dieses  Nachweises  nimmt  uun  M.  für  sich  selber 
in  Anspruch.  Nachdem  er  früher  (Philol.  XII  350  A.  58)  erklärt  hafte, 
die  'Möglichkeit9  eines  solchen  Resultates  der  Vergleichung  sei  ihm, 
als  er  die  'Beiträge9  schrieb,  unbemerkt  geblieben,  erst  als  er  gehört, 
Boeckh  sei  nicht  überzeugt,  habe  er  bei  nochmaliger  Prüfung  dieselbe 
gefunden,  bemerkter  jetzt  (rh.  Mus.  XIII  513):  'Boeckh  führt  auf  nicht 
weniger  als  eilf  Seiten  meinen  von  mir  in  der  Note  26  S.  21  der  Bei- 
träge angedeuteten  Gedanken  aus,  dahin  gehend,  dasz  man  durch  eine 
andere  Gieichsetzungsweise  Idelers  Cyclus  gewinnen  könne. — Der  An- 
fang namentlich  «ich  unternehme  es  jetzt  zu  beweisen»  usw.  hat  mich 
so  irre  gemacht,  dasz  ich  dieses  Unternehmen  gleichsam  als  ein  neues 
«ad  fremdes  ansah  (s.  Philol.  a.  0.),  bis  ich  meine  Note  21  in  den  Bei- 

fT.  Jokrb.  f.  Pka.  u.  Paed.  Bd.  LXXIX  (1959)  Hfl.  6.  24 
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tragen  wieder  entdeckte.’  Seltsamer  hat  M.  sich  wol  mit  keiner  seiner 
manigfachen  Entdeckungen  betrogen,  nnd  man  musz  billig  staunen  wie 
ihm  dieser  Selbstbetrug  gelingen  konnte,  wenn  es  gleich  nicht  auf- 
fällt,  dasz  der  Sinn  einer  vor  drei  Jahren  von  ihm  verfaszten  Note 
ihm  ein  Entdeckungsobject  ist.  Denn  seine  * Andeutungen’  gleichen 
oft  nur  allzu  sehr  sibyllinischen  Winken,  und  wenn  er  selber  findet 
(S.  502),  seine  Darstellung  sei  'wahrlich  nicht  meisterhaft’,  so  ist 
dem  beizupflichlen  — auszer  insofern  ihm  etwa  die  Meisterhaft  in 
der  Kunst  des  Helldunkels  wissenschaftlicher  Darstellung  beige- 
messen werden  soll.  Denn  die  Unvollkommenheit  seiner  Darstellung 
ist  zugleich  deren  stärkste  Waffe,  und  ein  Hauptgrund  um  dessent- 
willen  eine  eingehende  Kritik  seiner  chronologischen  Ansichten  als 
nützlich  und  nötliig  erscheint.  Die  eigenthümliche  Geschicklichkeit, 
womit  er  die  ungründlich  verarbeiteten  Bestandtheile  seines  Materials 
und  seines  Raisonnements  eben  so  chaotisch  als  efTectvoll  zu  gruppie- 
ren weisz,  und  die  Phosphorblitze  einer  gewissen  abstrusen  Art  von 
Esprit,  durch  welche  er  über  das  ganze  ein  interessantes  Flackerlicht 
ausgieszt,  in  Verbindung  mit  dem  imposantesten  Tone  der  Meisterschaft, 
ersetzen  ihm  die  reellen  Gaben  des  Meisters  — Klarheit  des  Gedan- 
kens, Durchsichtigkeit  der  Anordnung,  Deutlichkeit  der  Darstellung. 
Gewis  hat  mancher  Leser  seine  'Beiträge’  oder  seine  'römischen  Daten’ 
halb  oder  ganz  überredet  aus  der  Hand  gelegt,  und  wenn  er  sich  ge- 
stehen muste,  eine  gründliche  Ueberzeugung  eben  so  wenig  wie  eine 
vollkommene  Einsicht  in  die  Gründe  des  Systems  davongetragen  zu 
haben,  so  mochte  er  sich  bescheiden  zu  denken,  der  VI*.  sei  einer 
jener  tiefen  aber  etwas  vornehmen  Forscher,  die  sich  begnügen  die 
vielverschlungenen  Wege,  auf  denen  sie  zu  ihren  Entdeckungen  ge- 
langt, anzudeuten,  die  systematische  Formulierung  des  Beweises  klei- 
neren Geistern  überlassend.  Erst  wer  die  Sache  unabhängig  von  des 
Vf.  Darstellung  prüfte,  konnte  sich  überzeugen  dasz  der  Unklarheit  in 
der  Darstellung  eine  gleiche  Unklarheit  in  den  Vorstellungen  entsprach, 
dasz  den  Gedanken  des  Vf.  so  schwer  zu  folgen  war,  weil  er  seine 
Gedanken  so  selten  zu  Ende  gedacht  hatte , dasz  was  Originalität 
schien,  praetentiöse  Verschrobenheit,  was  Tiefe  schien,  schillernde 
Oberflächlichkeit  war , — dasz  dem  Beweisgang  des  Vf.  die  metho- 
dische Ausführung  fehlte,  weil  dem  System  die  Beweise  fehlten. 

Auch  in  der  Herleitung  des  kallippischen  Schemas  aus  den  Oster- 
kreisen ist  es  die  Confusion  der  M. sehen  Darstellung , Welche  deren 
Stärke  bildet;  der  Vf.  hat  es  dem  Leser  schwer  genag  gemacht  xn 
bemerken,  dasz  diese  Herleitung  auf  die  Gleichsetzung  des  Osterjahrs 
mit  dem  15  Monate  später  beginnenden  kallippischen  Jahr  hinausliuft. 
Die  Stelle  der  Beiträge,  zu  welcher  jene  tiefsinnige  Note  26  gehört, 
lautet:  'wer  — die  Frage  anfwirft,  welche  Jahre  des  alexairdrinischen 
Kanon  dreizehnmonatlich  waren,  der  wird  finden  dasz  ihre  Beant- 
wortung von  der  Gleichsetzung  abhängt,  da  keine  Beischrift  wie  jene< 
EM  auf  der  Kathedra  des  Hippolytos  uns  hier  Anleitung  gibt.’  (Die 
Antwort  auf  jene  Frage  gibt  vielmehr  ein  Blick  auf  die  alexaodrinisclien 
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Ostergrenzen!)  'Die  Oslertafel  bietet  nns  nicht  19  österliche  Jahre, 
sondern  nur  19  Monatstage,  zwischen  welchen  J8  Osterjahre  liegen, 
so  dasz  man,  um  das  fehlende  19e  zu  gewinnen,  entw  eder  vom  Schlusz- 
datuni  des  vorigen  Cyclus  bis  zum  Anfangsdatum  des  vorliegenden 
oder  aber  von  dem  I9n  Datum  des  letzteren  bis  zum  ersten  des  fol- 
genden Cyclus  öin  Jahr  hiuzurechnen  musz.’  Dazu  jene  Note,  in  wel- 
cher M.  jetzt  den  Nucleus  der  11  Seiten  langen  Ausführung  Boeckhs 
entdeckt  hat:  'diese  letztgenannte  Weise  ergibt  Idelers  Construction 
der  Eooeakaidekaeteris;  die  erslere  denjenigen  Entwurf,  welcher  als 
der  metomsche  in  dieser  Abh.  aufgestellt  wird.9  Endlich  ein  Salz  der 
erst  zeigt,  was  31.  bei  dem  ganz  bedeutungslosen  und  nur  verwirren- 
den Gerede  von  ab-  und  zurechnen  eines  Jahres  eigentlich  vorschwebte : 
'Sind  r and  r uufeinauder  folgende  vom  Januar  laufende  Jahre  Borns, 
and  z,  x aufeinander  folgende  Passahjahre,  also  nebeneinander  tretend: 

n 

r 

9 

71  * 

9 

T 

so  besteht  r aus  den  drei  letzten  31onaten  von  n , und  den  neun  ersten 
von  x , welcher  ungleichen  Vertheilung  ungeachtet  dem  römischen 
Jahresanfang«  Rechnung  zu  tragen  war,  so  dasz  dem  römischen  Jahre 
immer  das  höhere  Passabjahr  gleich  zu  achtel?,  mithin  das  Schluszdatum 
de»  vorige o Kanon  heranzuziehen  ist  zum  ersten  des  laufenden  Kanon, 
»Uo  r = s,  nicht  = ri . Es  bezeichnet  also  das  neben  r stehende 
Jfooatsdatum  den  Anfang  eines  Osterjahres,  welches  mit  r gleichzu- 
setzen  ist.9  Auf  den  folgenden  Seiten  wird  dann  näb^r  dargethan, 
dasz  'die  lateinische  Kirche  eine  andere  Gleichsetzangsmethode9  nicht 
gehabt  habe. 

Nun,  dieses  Resultat  ist  so  über  allen  Zweifel  ergaben,  dasz  dio 
Höbe  der  Beweisführung  hätte  erspart  werden  können.  Hätten  die 
Alexandriner  das  Osterjalir  dem  früheren  julianischen  gleichgesetzt, 
also  r = das  Osterscbaltjahr  221/222  = 221  julianisch,  so  hätten 
sie  eben  ein  jalianisches  Jahr, als  embolistisches  gesetzt,  welches  that- 
saebheh  ein  embolistisches  nicht  war ; denn  der  Schaltmonat  — als 
der  13e  des  Osterjahrs  221/222  — liegt  im  März  nnd  April  222.  (Wer 
nun  voraassetzt,  als  embolislische  Jahre  seien  allemal  die  angesehen 
worden , welche  den  wirklichen  embolistischcn  zunächst  vorausgiengen, 
and  alsdann  diese  pseudoembolistischen  Jahre  mit  den  kallippischen 
vergleicht,  wird  allerdings  für  die  letzteren  das  Idelersche  Schema 
erhalten.  Aber  ist  cs  denn  .diese  sinnreicho  Art  von  Ableitung  der 
ldelerschen  Schaltfolge  aus  der  österlichen,  welche  Boeckh  gegeben 
hat  ? Nichts  w eniger  als  dies.  Boeckh  hat  das  Idelersche  Schema  we- 
der aus  den  embolistischen  Jahren  noch  durch  'Zurechnung  eines  Jahres9 
io  dem  'altalexandrinischen9  Kanon  gewonnen,  sondern  er  hat  gezeigt 
dasz,  wenn  die  Bildner  des  Kreises  österlicher  Mondjahre  die  Quali- 
täten dieser  Jahre  nach  den  identisch  gesetzten  kallippischen  Jahren 
bestimmt  hätten,  nicht  die  embolistischen  julianischen  Jahre,  sondern 
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die  österlichen  Schaltjahre  selbst  mit  den  kallippisclien  verglichen 
werden  müsten,  und  dasz  alsdann  nach  der  einzig  zulässigen  'griechi  - 
sehen’  Gleichsetzungsweise  (das  Oslerjahr  =-  dem  3 Monate  später 
beginnenden  griechischen)  das  Schema  Idelers,  das  Mommsensche  aber 
weder  bei  'griechischer’  noch  bei  'römischer’  Gleichsetzungsweise 
herauskommt.  Offenbar  halte  Boeckh  gar  keinen  Anlasz  von  jener 
nunmehr  von  M.  wiederentdeckten  Note  Notiz  zu  nehmen,  deren  Sinn 
kein  anderer  als  dieser  war:  'die  Ostertafeln,  nach  julianisehen  embo- 
listischen  Jahren  angesehen,  würden  mit  Idelers  kallippischem  Schema 
übereinstimmen,  wenn  sie  nicht  so  beschaffen  wären  wie  sie  wirklich 
beschaffen  sind,  sondern  wenn  sie  anders  constrniert  waren  und  zwar 
so  conslruiert  w ären  wie  sie  nicht  constrniert  w erden  konnten.’  A hat 
ausgeführt,  3 mal  4 sei  = 2 mal  6,  dieses  = 10,  folglich  3 mal  4 = 
10;  nachdem  aber  B ihm  bemerklich  gemacht,  dasz  3 mal  4 doch  eigent- 
lich = 12  sei,  entgegnet  A,  dies  sei  ja  seine  eigene  Idee,  denn  er  habe 
eine  Note  gemacht,  dasz,  wenn  man  3.4  = 2.5,  dieses  ober  = 12 
setzen  wollte,  alsdann  3.4  allerdings  = 12  sein  würde. 

Was  nun  die  Ausführung  Boeckhs  betrifft,  dasz  nicht  die  embo- 
listischen  sondern  die  Osterschaltjahre  mit  den  kallippisclien  zu  ver- 
gleichen sein  würden,  so  zeigt  M.  nicht  übel  Lust  auch  diesen  Gedan- 
ken sich  zu  vindicieren,  um  ihn  sodann  über  Bord  zu  werfen.  'Auf 
meine  Annahme  selbständiger  Osterjahre  sind  meine  Gegner  allzu  bereit- 
willig eingegangen.’  Diese  Annahme  gehört  indessen  M.  so  wenig 
eigentümlich  an,  dasz  sie  z.  B.  schon  dem  Petav  geläufig  ist,  ja  den 
alten  Osterscribenlcn  selbst  bis  hinauf  zum  Anatolios,  dem  Urheber 
des  ersten  19jährigen  Ostercyclus,  und  sie  folgt  in  der  Thal  noth wen- 
dig aus  der  Natur  der  Sache.  Boeckhs  desfallsige  Ausführung  (Sind. 
121  — 123)  fertigt  M.  mit  den  Worten  ab:  'so  weit  ich  die  Oslerfrage 
bis  jetzt  kenne,  findet  man  erst  weit  später  wirkliche  selbständige 
Osterjahre,  welche  es  in  den  älteren  Zeiten  (Anfang  des  3n  Jh.)  noch 
nicht  gab.’  Es  ist  zu  wünschen  dasz  M.  die  'Osterfrage’  noch  besser 
kennen  lerne;  was  er  hier  darüber  zum  besten  gibt,  ist  eine  — sehr 
unglücklich  angebrachte  — Reminiscenz  dessen  was  er  bei  Ideler  oder 
sonst  wem  von  der  mittelalterlichen  Sitte  das  Kalenderjahr  mit  dem 
Osterfest  zu  beginnen  gelesen  hat.  Natürlich  haben  diese  ganz  unregel- 
mfiszigen  von  Ostersonnabend  zu  Ostersonnabend  reichenden  'selbstän- 
digen Osterjahre’  des  Mittelalters  mit  unserer  Frage  ebenso  wenig  ge- 
mein wie  mit  Boeckhs  'wirklichen  Oslerjahren’,  d.  h.  den  von  Oster- 
neumond zu  Osterneumond  reichenden  cyclischen  Mondjahren.  Zu  be- 
haupten, dasz  die  letzteren  jemals  ein  selbständiges  Dasein  in  der 
bürgerlichen  Zeitrechnung  gehabt  hätten,  ist  Boeckh  nicht  eingefallen, 
er  zeigt  nur  dasz  sie  die  'primitive  Form ’ sind,  die  der  Darstellung 
der  embolislischen  Jahre  stets  wenigstens  'in  Gedanken’  vorangieng. 
Wie  könnte  auch  sonst  von  einem  österlichen  'Schaltmonat’  die  Hede 
sein?  wie  von  Anatolios  der  Oslerneumond  'die  Numenie  des  ersleu 
Monats’  genannt  werden? 

M.  beschwert  sich  dasz  Boeckh,  nachdem  er  gezeigt,  wie  der 


Digitized  by  Google 


^ Noch  ein  Wort  zur  griechischen  Cyclenfrage. 


373 


vorausgesetzte  Parallelismus  der  österlichen  und  kallippischen  Schalt- 
folge das  ldelersche  Schema  ergebe,  schlieszlich  diesen  Parallelisraus 
verwirft,  da  die  Osterreihe  ihr  Princip  in  sich  selbst  habe:  'nach  der 
sehr  laugen  sorgfältigen  Ausführung  erklärt  Boeckh , dasz  diese  Aus- 
führung — — seine  Meinung  nicht  sei  und  nicht  die  Wahrheit  ent- 
halte. Also  der  Wahrheit  diente  sie  nicht,  wem  denn?  Ich  gestehe 
mich  in  eine  solche  Art  wissenschaftlicher  Kriegführung  nicht  finden 
zu  können’  (S.  513).  Wem  wol  jene  Frage  M.s  dienen  mag,  die  alle 
Grenzen  einer  edlen  Dreistigkeit  überschreitet  ? Und  was  es  für  ein 
Begriffsvermögen  seiu  mag,  welches  eine  Polemik  nicht  begreift,  die 
in  erster  Linie  zeigte,  dasz  des  Gegners  Praemissen  nicht  des  Gegners 
Coaclasioa,  sondern  die  entgegengesetzte  ergeben,  und  in  zweiter 
Linie,  dasz  diese  Praemissen  selber  unwahr  sind?  Es  steht  mit  der 
Annahme  Boeckhs , dasz  die  Ostercyclen  ihr  eigenes  Princip  haben  — 
aemlich  die  richtige  Lage  des  Osterneumonds  zur  Nachtgleiche  — 
ebenso  wie  mit  seiner  Annahme  eines  ursprünglichen  Cyclus  wirk- 
licher Osterjahre:  sie  folgt  unmittelbar  aus  der  Natur  der  Sache.  Es 
ist  jenes  Princip  notorisch  das  des  jüdischen  Passah,  aus  w elchem  das 
Osterfest  hervorgieng,  es  ist  nicht  miuder  notorisch  das  des  ausgebil- 
deten Öslertyclus,  der  nach  M.  eine  blosze  Fortsetzung  des  al  alexan- 
drinischen  war,  es  hatte  endlich  die  cyclische  Bestimmung  des  Oster- 
festes gar  keinen  Zweck,  wenn  sie  nicht  den  der  richtigen  Lage  zum 
Jahrpunkt  hätte.  Ueber  die  Ansetzung  des  Jahrpunkts,  vielleicht  auch 
über  das  wie?  der  Lage  des  Osterneumonds  zu  demselben  waren  ver- 
schiedene Meinungen  unter  den  Christen  möglich;  kein  Christ  aber 
konnte  zweifeln  dasz  es  in  jedem  Jahr  nur  öine  correcte  Ostergrenze 
gab.  Der  Ostercyclus  war  also  oder  sollte  sein  eine  Formel  um  diese 
correcte  Ostergrenze  für  jedes  Jahr  zu  ermitteln.  Hätte  man  nun  einen 
heterogenen,  an  eineu  anderen  Jahrpunkt  geknüpften  Cyclus,  wie  M. 
meint,  schablonenmäszig  abgeschrieben,  so  hätte  man  es  eben  darauf 
ankommen  lassen,  ob  sich  vielleicht  durch  einen  wundersamen  Zufall 
die  correcte  Ostergrenze  ergeben  würde,  und  der  so  in  Anspruch  ge- 
nommene Zufall  wäre — da  ja  der  alexandrinische  Kanon  die  correcte 
Osfergreoze  wirklich  ergibt  — liebenswürdig  genug  gewesen  diese 
unbescheidene  Forderung  zu  erfüllen.  Was  thut  nun  M.,  diese  Schwie- 
rigkeiten, die  ihm  längst  bemerklich  gemacht  wurden,  zu  beseitigen? 
Er  begnügt  sich  zu  erklären  (PhiloL  Xll  350):  'dasz  die  Osterkreise 
ihr  Princip  in  sich  selber  haben,  ist  nicht  wahrscheinlich’,  zu  ver- 
sichern (Mus.  XIII  511),  ‘der  Chronolog’  werde  sich  nicht  stören 
lasses,  wenn  'der  Ideolog’  von  Schablone  rede,  und  wiederholt  im 
übrigen  seine  Berufung  auf  die  Anknüpfung  der  hippolytisclien  und 
der  84jährigen.  Ostertafel  an  neumetonische  Epochenjahre  (*222  und 
298  n.  Chr.)  — ein  Zusammentreffen  welches  für  zufällig  zu  halten 
um  so  weniger  Anstand  hat,  da  beide  Cyclenepoclien  längst  — nicht 
blosz  von  Boeckh  in  der  Polemik  gegen  M. , sondern  von  aller  Welt 
— mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  auf  heterogene  und  'sehr  triftige’ 
Specialmoti  ve  zurückgeführt  sind.  Denn  298  und  222  fällt  auf  den 
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ln  Januar  der  cyclische  Neumond  (Epakte  1),  und  222  ist  nicht  btosz 
das  erste  Jahr  des  Alexander,  sondern  es  wird  diese  Epoche  sogar 
auf  der  Inschrift  der  Kathedra  ausdrücklich  hervorgehoben.  'Bedenk- 
lich* wäre  es  unter  solchen  Umständen  um  so  weniger,  'zwei  gleichartige 
Erscheinungen  verschieden  zu  erklären*,  als  die  gleichartige  Erschei- 
nung unter  allen  Ostcrcyclen  eben  nur  jene  beiden  zeigen,  von  wel- 
chen überdies  der  112jährige  hippolytische  aller  Vermutung  nach  nicht 
tfuf  die  Enneakaidekaütcris  sondern  auf  die  Oktaöteris  gegründet  ist. 
Gerade  die  19jährigen  Ostercyclen  knüpfen  sich  nicht  an  neumeto- 
nteche  Epochenjahre! 

Seine  anfängliche  directe  Ableitung  der  kallippischen  Schaltfolge 
aus  der  Österlichen  hatte  M.  bereits  im  Phitotogus  dahin  modificiert, 
dasz  die  österliche  aus  Mer  seleukidischen  Enneakaidekagteris*,  diese 
aller  aus  der  kallippischen  entstanden  sei,  daher  aus  der  österlichen 
die  seleukidische  und  aus  dieser  die  kallippische  erschlossen  werden 
könne.  Auch  dieser  Annahme  ist  natürlich  die  Frage  pracjndicieil,  ob 
die  Entstehung  des  Osterkreises  durch  abschreiben  eines  älteren  hete- 
rogenen Cyclus  vorausgesetzt  werden  dürfe.  Davou  abgesehen  ist 
die  neue  Hypothese  insofern  eine  Verbesserung,  als  sie  doch  wenig- 
Stfrtotf  efinen  denkbaren  Weg  zeigt,  wie  ein  Osterjahr  durch  den  (in- 
drrecten)  Parallelismus  mit  einen*  15'  Monate  früheren  kallippischen 
Schaltjahr  ebenfalls  Schaltjahr  hätte  werden  können.  Dies  ist  aber 
auch  ihr  ganzes  Verdienst.  Die  Möglichkeit  jeher  'einfachen*  Saiime 
des  'ablesens*  einmal  angenommen,  so  Vvürde  man  es  zwar  begreifen, 
wenn  ein  solcher  'technischer*  Cyelenbildner,  der  vor  sich  zur  Hechten 
den  Musterkanon  und  zu*  Linken  die  leere  Columne  für  deh  W«cn 
Kanon  hatte,  der  Regel  gefolgt  wäre,  im  ersten  Jahr  des  Musterhanons, 
als  einem  Schaltjahr,  das  erste  Jahr  des  neuen  Kartons,  ebenfalls  als 
Schaltjahr,  beginnen  zu  lassen,  weniger  aber,  wie  er  auf  de»  ver- 
drehten Einfall  gekotpmert  sein  sollte,  zum  Musterjahr  allemal  das- 
jenige ztf  wählen,  welches  in  dem  (nach  gar  nicht  existierenden) 
Jahre  des  zu  bildenden  Cyclus  anfieng,  und  Zwar  — * im  Falle  des 
Seleukidischen  Cyclenbildners  — gar  erst  im  lOn  Monat  dieses  Jahres 
ahfteng.  Je  handwerksmäsziger  man  eich  diese  Cyclenmanufaetur  denkt, 
um  so  mehr  war  sie  darauf  hingewiesen,  mit  den  Jahren  des  Mislcr* 
cyclus,  als  ihrer  festen  Ausgangsbaste,  die  niederen  Jahre  des 
neuen  Cyclus  zit  vergleichen.  Die  Gleichsetzimg  welche  M. 
wird  durch  seine  Behauptung,  die  seleukidische  Aera  sei  dem  neu- 
melonischeh  Epoehenjahr  311/310  zrt  Gefallen  vom  Herbst  312  begin- 
nen worden,  nfrtfltlich  nicht  unterstützt,  sondern  umgekehrt  scheitert 
diese  Behauptung  ebenso  sehr  an  der  Unwahrscheinlichkeit  jener  Gleich- 
Setzung,  wie  sie  auch  schon  allein  an  den  von  Boeckh  verglichene» 
7l  Localaeren  scheitern  würde,  welche  M.s  Theorie,  als  sei  es  üblich 
gewesen  Aeren  an  die  neuinetonische  Epoche  zu  knüpfen,  als  grandios 
darfhun,  ein  Argument  welchem  M.  nichts  entgegenzusetzen  hat  ah 
die  naive  Einwendung,  dasz  diese  71  Acren  'etwas  obscur*  sc,e! 
(PfiiloL  XII  355).  Dies  alles  ist  nun  wol  mehr  als  genügend,  um  auci 
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die  oeue  Ableitungshypothese  M.s  als  eitel  Dnnst  erkennet!  zu  lassen, 
aber  die  Schwächen  derselben  sind  damit  qoch  nicht  erschöpft.  Wie 
steht  es  mit  der  Hauptsache,  der  'seleukidischen  Enneakaidekaeteris’, 
von  welcher  M.  redet  als  wenn  sie  eine  weltbekannte  Sache  wäre? 
Da  ist  niemand,  der  auch  nur  ihre  Existenz  bezeugt.  Freilich,  den 
seleukidischen  Cyclus  mit  seiner  rpraenumerativen ’ Construction  hat 
r$caliger  längst  gegeben’.  Scaliger  hat  eben  manches  vorgelrägen, 
was  die  Kritik  Petavs  hernach  als  Hirngespinnst  erwiesen  hat.  Von 
meiner  seleukidischen  Enneakaidekaeteris  urteilt  Petav,  es  habe  ein 
derartiges  Diog  niemals  auf  Erden  gegeben,  und  Ideler  weisz  wenig- 
stens nichts  davon  zu  erzählen.  Aehnlich  steht  es  mit  der  jüdischen 
Enneakaidekaeteris , welche  als  Nebenform  der  seleukidischen  von  M. 
ebenfalls  wie  eine  notorische  Thatsache,  man  kann  wol  sagen,  einge- 
sdnrärzt  wird , während  die  berschende  Meinung  diesen  Cyclus  be- 
kanntlich erst  im  4n  Jh.  entstehen  läszt.  Weisz  M.  es  besser,  so  ist 
za  bedauern  dasz  er  seine  Gründe  nicht  mittheilt.  Wenn  es  übrigens 
scheinen  könnte,  als  würde  bei  Voraussetzung  eines  jüdischen  Cyclus 
als  Musters  der  Osterkreise  die  Unwahrscheinlichkeit  jener  mechani- 
schen Ableitungsweise  sich  verringern , so  würde  doch  dies  nur  dann 
utreffea,  wenn  in  dem  jüdischen  Cyclus  das  altjüdische  Princip  der 
Passahtage  durchgeführt  gewesen  wäre;  alsdann  aber  könnte  jener 
jüdisch«  Cyclus  natürlich  nicht  von  M.s  seleukidiscbem  Cyclus  abge- 
schricbea  sein.  Kurz,  mit  der  Ableitungshypotbese  M.s  ist  es  nichts, 
man  mag  sie  betrachten  von  welcher  Seite  man  wolle;  nicht  genug 
dasz  sie  für  M.s  meionisches  Schema  weder  eine  'positive  Begründung’ 
■och  auch  eine  'Mehrung  der  Wahrscheinlichkeit’  bietet,  würde  man 
sie  vielmehr  verwerfen  müssen,  auch  wenn  dies  Schema  auf  anderem 
Wege  ebenso  als  richtig  erwiesen  wäre,  wie  es  als  falsch  erwie- 
sen ist. 

Boeckh  hatte  die  Unrichtigkeit  des  M. sehen  Schemas  hauptsäch- 
lich aus  den  urkundlichen  Daten  gezeigt,  von  denen  viele  mit  dem 
Schema  nicht  stimmen,  und  ich  halte  davon  einfach  Act  genommen. 
M.  klagt  nun  dasz  ich  nicht  gebührend  gelobt,  wie  'merkwürdig  gut’ 
die  Daten  stimmen,  vielmehr  ihm  Willkür  in  der  Beziehung  der  Daten 
auf  den  einen  oder  den  andern  Cyclus  Schuld  gegeben  habe,  wofür 
ich,  wie  er  sagt,  den  Beweis  schuldig  geblieben  sei.  Ich  bin  diesen 
Beweis  niemals  schuldig  gewesen.  M.  wird  denselben  in  dem  von 
Boeckh  (S.  148—161)  über  die  Daten  aus  Ol.  86,  4.  88,  4.  99,  3.  112,  2 
und  über  die  inschriftlichen  Doppeldaten  bemerkten  vollständig  und 
'im  Detail9  geliefert  vorfinden,  sobald  er  sich  des  beklagenswerthen 
Vorurteils  entschlägt,  dasz  Boeckhs  Kritik  nicht  ernst  gemeint  sein 
könne,  weil  sie  in  so  höflichen  Formen  auftritt.  Entkräftet  hat  M.  den 
Boeckhscbeu  Beweis  noch  immer  nicht.  Nur  für  das  Datum  der  Ein- 
nahmt:  Athens,  auf  welches  schon  wfei!  es  bei  Plutarch  steht  ent- 
scheidender Werth  nicht  zu  legen  ist,  gibt  er  eine  Erklärung,  die  man 
gelten  tassen  mag : es  könne  aus  einem  Provincialkalender  falsch  re- 
duciert  sein;  auf  das  plutarchische  Dalum  der  Schlacht  bei  Arbela 
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läszt  sich  übrigens  das  gleiche  nicht,  wie  M.  andeutet,  anwenden, 
dasselbe  charakterisiert  sich  vielmehr  unverkennbar  als  ein  attisches. 
Doch  dies  ist  Nebensache;  ebenso  ist  es  für  M.s  System  verhältnis- 
miiszig  gleichgültig,  ob  der  13e  Skirophorion  OL  86,  4 (=  26/27  Juni 
432.  Diod.  XII  36.  Ptol.  Almag.  III  2)  der  Oktaeleris  angehört  oder 
nicht;  aber  bemerkenswerlh  ist  die  Art  wie  M.  sich  über  den  letzte- 
ren Funkt  jetzt  äuszert.  Er  halte  früher  gemeint,  das  Datum  sei  ein 
proleptisch  kallippisches  und  stimme  als  solches  zu  seinem  Schema  ; 
dabei  hatte  er  sich,  wie  Boeckh  gezeigt,  um  zwei  Tage  verrechnet, 
der  13e  Skirophorion  fällt  nach  seinen  Tafeln  nicht  auf  den  26/27  son- 
dern auf  den  28/29  Juni.  M.  beklagt  sich  nun  bitter  dasz  ich  Z.  f.  d. 
AW.  1857  S.  487  auf  diese  Discrepanz  mit  zwei  Worten  hingewiesen 
habe,  ohne  zugleich  hervorzuheben,  dasz  Boeckh  (Slud.  158)  dieselbe 
'aus  mehreren  Gründen  nicht  gegen  das  Heduclionsverfahren  geltend 
machen9  zu  wollen  erklärt  hat.  Ich  kann  die  Gründe  Boeckhs  eben- 
so wenig  ausfindig  machen  als  M.  selber  es  gekonul  hat;  die  Discrepanz 
liegt  aber  klar  vor  Augen,  und  M.  musz  durchaus  entweder  das  Datum 
anders  beziehen,  oder  die  Lesart  ändern,  oder  das  Zeugnis  verwerfen, 
oder  seine  Tafeln  inodificieren.  ln  der  That  hat  er  sich  das  Datum 
anders  zu  beziehen  entschlossen,  folglich  meiner  Aeuszerutig  über  die 
Sache  seine  eigeno  Sanction  ertheilt.  'Meine  Ansicht  war  iiernlich 
und  ist,  dasz  der  I3e  Skiroph.  01.86,  4 ein  Datum  — des  berichtigten 
Kalenders  ist,  wenn  anders  es  — herrührt  von  einem  sachkundigen, 
der jenen  Tag  nicht  oktaelerisch,  auch  nicht  metonisch,  ja  viel- 

leicht nicht  einmal  kaliippisch  sondern  hipparchisch  dem  Diodor  an- 
gab. Vermied  er  die  Mittagsepoche  und  nahm  er  die  populäre  des 
Vorabends,  so  ist  das  Besultat  praecis’  (S.  499;  dasz  das  Datum  hip- 
parchisch sei,  wird  dann  S.  510  ganz  bestimmt  behauptet).  M.s  Mei- 
nung war  also,  das  Datum  sei  kaliippisch  zu  nehmen,  und  seine 
Meinung  ist,  es  sei  vielmehr  hipparchisch  zu  nehmen.  Aber  — 
wie  steht  es  mit  der  'Praecision9  des  Hesultats?  Ist  denn  nicht  die 
304jährige  Periode  des  Hipparchos  um  einen  Tag  kürzer  als  die 
4mal  genommene  Periode  des  Kallippos?  Wird  also  nicht,  hippar- 
chisch zurückgerechnet,  der  13e  Skiroph.  01.  86,  2,  wenn  überhaupt 
auf  einen  andern  Tag*),  statt  auf  einen  früheren,  vielmehr  auf  einen 
späteren  Tag  als  nach  Kallippos,  wird  er  nicht  auf  den  29/30  Juni 
statt  auf  den  26/27  Juni  fallen,  wird  nicht  die  Discrepanz,  statt  sich 
zu  verringern  oder  zu  verschwinden,  sich  vielmehr  vergröszern^ 
So  hat  es  M.  freilich  nicht  gemeint;  er  hat  vielmehr  diesmal  eine 
ganz  und  gar  originelle  Art  proleptischer  Reduction  ins  Werk  ge- 


*)  Rechnet  inan  nemlich  proleptisch-hipparchisch , beginnt  aber  den 
Tag  mit  dem  Vorabend,  so  kommt  derselbe  Tag  heraus  wie  nach  M.s 
kallippischen  Tafeln,  Juni  28/29,  da  die  Verbrühung  des  Taganfang« 
den  nach  liipparchischer  Norm  auszuscbaltenden  Tag  compensiert.  Die- 
ses plötzliche  wiederauftreten  der  Epoche  vom  Vorabend  ist  übrigens  ein 
ganz  schlechter  Kunstgriff,  zumal  nach  M.  (Beitr.  232)  der  kallippische 
Tag  8 Stunden  vor  dem  entsprechenden  populären  begann. 
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setzt.  'Aus  der  damals,  zur  Zeit  des  Diodor,  laufenden  Periode  4~  1 
des  iiipparch  (Per.  0 von  330  v.  Chr.  ab ; Per.  + 1 danach)  ergab 

sich,  wenn  ich  recht  rechne,  im  50n  Jahre  des  Kallippos 13 

Skirophorion  = 26/27  Juni  — welcher  solarische  Werth  dem  21n  Pha- 
menoth  432  v.  Chr.  zukam.9  Nun , recht,  gerechnet  hat  er  diesmal. 
Aber  — man  kann  seine  Worte  fünf,  sechsmal  lesen,  ehe  man  sich  zu 
überzeugen  wagt  , dasz  sie  wirklich  das  meinen  was  sic  sagen.  War 
denn  das  Datum  der  metonischen  Solstitialbeobachtung  dem  Diodor 
als  26/27  Juni  432,  proleptisch-julianischer  Rechnung,  und  nicht  viel- 
mehr als  21r  Phamenoth  überliefert?  Kannte  überhaupt  die  Zeit  Dio- 
dors  unsere  Rechnungsweise  nach  proleptisch-julianischen  Jahren  'vor 
Christas9?  Wusle  der  'sachkundige’  Berather,  bei  dem  der  scrupu- 
löse  Diodor  sich  zu  erkundigen  den  staunenswerten  Einfall  hatte 
and  der  darauf  das  Datum  nach  hipparchischem  Kalender  zu  veriücie- 
ren  unternahm,  denn  ganz  und  gar  nichts  davon,  dasz  'das  Datum  veri- 
icieren9  hiesz:  seinen  solarischen  Werth  aussprechen?  nichts  davon 
dasz  dem  26a  Juni  432  v.  Chr.  ein  anderer  solarischer  Werth  zukam 
aW  dem  *26n  Juni  25  n.  Chr.?  — um  gar  nicht  zu  gedenken,  dasz  auch 
vm  prolepliseh-hipparchischen  Jahr  433/32  v.  Chr.  (Periode  — 1 , Jahr 
^>2)  und  io  24/25  n.  Chr.  (Periode  + 1,  Jahr  50)  gleiche  Daten  nicht 
ganz  gleichet!  Werth  halten.  Nach  M.s  Meinung  lüge  der  Angabe  Dio- 
dor»  'der  unter  Apseudes  aufgestellte  Kalender  Metons  Heng  an  mit 
dem  ISu  Skirophorion  athenischer  Zeitrechnung 9 ein  Sinn  zu  Grunde, 
welcher  praecis  ausgedrückt  vielmehr  so  lauten  müste:  'der  Kalender 
Jfetoos  Seng  an  mit  demjenigen  Tage,  welcher,  weun  man  den  Kalender 
des  Julius  Caesar  bis  zum  Jahr  des  Apseudes  aufwärts  proleptisch 
berechnen  wollte,  in  diesem  proleptisch-julianischen  Kalender  das- 
jenige Datum  erhalten  w'ürde,  welches  nach  wirklichem  julianischen 
Kalender  dem  ]3n  Skirophorion  — d.  h.  nicht  dem  eigentlichen 
13n  Skiropb.,  sondern  dem  13n  Skiroph.  insofern  man  die  vorange- 
gangene Taghälfte  mit  dazu  rechnet  — desjenigen  Jahres  der  5n  wirk- 
lichen hipparchisch  - berichtigten  kallippischen  Periode  (26  v.  Chr.  — 
51  n.  Chr.)  zukommen  wird,  dessen  Nummer  in  dieser  Periode  die- 
selbe ist,  welche  nach  rückwärts  berechnetem  kallippischen  Kalender 
dem  Jahre  des  Apseudes  in  der  2n  proleptischen  Periode  vor  Kallippos 
»gekommen  sein  würde.9  M.  meint:  'es  kann  sein  dasz  es  noch  an- 
dere Erklärungsweisen  gibt.9  Er  hätte  sich  besser  blosz  mit  dieser 
Möglichkeit  und  mit  dem  Trost,  den  ihm  Boeckhs  unbekannte  Gründe 
bieten,  gedeckt,  statt  eine  Ausrede  zu  versuchen,  die  ein  solches 
äuszerstes  von  Verslandlosigkeit  ist.  Dem  was  M.  dem  Diodor  und 
dessen  astronomischem  Berather  beimiszt,  würde  es  ungefähr  glei- 
chen, wenn  z.  B.  Max  Duncker,  um  demnächst  im  3n  Bande  seiner 
griechischen  Geschichte  von  Metons  Solstitialbeobachtung  Gebrauch 
»machen,  einen  astronomischen  Collegen  bäte,  ihm  den  21n  Pha- 
meaoth  auf  den  solarisch  richtigsten  Ausdruck  zu  reducieren,  und 
von  diesem  dergestalt  hinters  Licht  geführt  würde,  dasz  er  drucken 
Lesze,  die  Beobachtung  sei  am  8n  Juli  gemacht,  — - weil  ja  im  Jahre 
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des  Heils  1859  der  26e  Juni  julianisch,  dem  äu  Juli  gregorianisch  ent- 
spricht. 

Das  Reductionsverfahren,  durch  welches  M.  die  urkundlichen 
Daten  wol  oder  übel  mit  seinem  System  zu  versöhnen  suchte,  knüpft 
sich  zunächst  an  das  Datum  der  Eroberung  Trojas  bei  Dionysios  1 63. 
Da  nach  Dionysios  Angaben  über  den  Monalstag  des  Ereignisses  und 
die  Solstitiallage  dieses  Tags  Troia  capta  auf  den  JLOn  Juni  1184  zu 
fallen  schien  und  1185/84  ein  proleptisches  neumetouisches  Epochen- 
jahr war,  so  schlosz  M.,  diese  Epoche  sei  von  Eratosthenes  als  dem 
Gewährsmann  des  Dionysios  für  seine  troische  Aera  mit  Absicht  ge- 
wählt, und  folglich  das  Datum  bei  Dionysios  ein  proleptisch-  kallippi- 
sches.  Dabei  war  von  ihm  — in  Folge  eines  Rechenfehlers  — über- 
sehen, dasz  nach  der  Jahrzählung  bei  Dionysios  selbst  und  in  dem 
bekannten  Auszug  aus  Eratosthenes  bei  Clemens  vielmehr  1 184/83  als 
Jahr  der  Eroberung,  und  1183/82  als  erstes  Jahr  der  troischen  Aera 
des  Eratosthenes  erscheint.  M.  macht  mir  nun  zum  Vorwurf,  dasz  ich 
einen  in  seinen  römischen  Daten  (12.  53)  vorgetragenen  'Erklärungs- 
versuch’ nicht  berücksichtigt  habe,  'wie  sieb  mit  Dion.  1 63  die  auf 
das  folgende  Jahr  1184/83  als  das  der  Eroberung  führende  Zählung 
des  Anno  beim  Dionysios  erledigen  lasse.’  Ich  hätte  diesen  Versuch 
vielleicht  erwähnen  können,  um  zu  sagen,  dasz  derselbe  erstens  noch 
besserer  Ausführung  bedürfe,  dasz  er  zweitens  auch  so  wie  er  ge- 
geben ist  seinem  Zweck  nicht  genüge,  endlich  dasz  die  darin  enthal- 
tenen thatsächlichen  Annahmen  unhaltbar  seien.  Der  'Erklärungsver- 
such’ lautet  (r.  D.  53):  'setzte  Eratosthenes  den  Fall  Trojas  aegypt 
1184/83,  und  zwar  in  den  erston  Monat,  so  gehörte  dieser,  weil  er  Mitte 
Juni  begann,  in  seiner  ganzen  Lange  zum  kallippiscben  Epocbenjahr 
1185/84,  so  dasz  die  Aera  p.  Tr.  c.  für  den  aegyplischen  Rechner  ein 
Jahr  spater  begann.  Denn  dasz  auch  dieser  das  Eroberungsjahr  selbst 
wird  weggeworfen  und  die  Aera  mit  aeg.  1183/82  wird  aogefangon 
haben,  macht  die  Analogie  der  griechischen  Rechnung  (Dion.  1 63) 
und  noch  mehr  der  Umstand  wahrscheinlich,  dasz  Manetho  mit  1184/83 
einen  seiner  Bände  schlieszt.’  Es  ist  mir  weder  aus  diesen  Worten 
noch  aus  dem  S.  12  gesagten  noch  auch  aus  dem  Aufsatz  im  Philo- 
logus  deutlich  geworden,  wie  M.  sich  das  Verhältnis  der  griecbisch- 
eratoslhenischen  zu  der  aegyptisch-eratosthenischen  Rechnung  gedacht 
hat*).  «War  Eratosthenes  ein  ' aegyptischer  Rechner’,  und  fiel  ihm 
also  Troia  capta  1184  zwischen  den  15n  Juni  (ln  Thoth)  und  l7n  Juli 

*)  Seine  Rechnungen  sind  nicht  durchaus  haltbar.  So  läszt  er  rdie 
späteren  Zeitrechner,  Hipparchs  Entdeckung  benutzend’,  das  wahre 
Solstitinm  1184  auf  den  3n  Juli  ermitteln,  die  um  17  Tage  frühere  Troia 
capta  also  auf  den  lön  Juni  = ln  Thoth  legen.  Aber  mit  der  hipp&r- 
chischen  Jahresdauer  kommt  mau  für  das  Solstitium  1184  nicht  über 
den  ln  Juli  hinaus.  M.  scheint  freilich  dem  Hipparch  schon  die  Gre- 
gorianische oder  Lalandescho  Bestimmung  der  Jahresdauer  beizumessen, 
denn  er  sagt,  die  Wende  habe  am  3u  Juli  stattgefunden  (r.  D.  13). 
was  auch  wieder  nur  richtig  ist,  sofern  man  den  griechischen  Tag  = 3/4 
Juli  von  Abend  zu-  Abend  versteht. 
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(als  denkbar  spätestes  kallippisches  Neujahr),  so  stimmt  dazu  weder 
das  Monatsdalum  noch  die  Solstitiallage  wie  Dionysios  sie  gibt  ^letz- 
ter Thargetioii,  I7r  Tag  vor  dem  Solst.  = iOn  Juni  1184);  das  Räthsel 
bleibt,  so  viel  ich  sehe,  ungelöst,  auf  alle  Falle  stehen  die  kalendari- 
schen Angaben  Dion.  1 63  nach  wie  vor  im  Widersprach  mit  der  Jahr- 
zablnng  des  Dionysios  und  Eraloslhenes,  ja  sie  werden  eine  bedeu- 
tende Schwierigkeit  selbst  für  den  bilden,  der  etwa  aus  anderen  Grün- 
den sich  der  Ansicht,  Eratosthenes  habe  in  seiner  troischen  Aera  nach 
Sothisjahren  gerechnet,  anschiieszen  würde. 

ln  dem  letzteren  Falle  scheint  Lepsius  zu  sein,  welcher  neuer- 
dings io  seinem  Königsbuch  (S.  132  (T.)  zu  zeigen  unternommen  hat, 
dasz  Eratosthenes  nach  Sothisjahren  gerechnet  und  als  erstes  Jahr 
seiner  Aera  aegypt.  1J83/82  gezählt  habe;  von  M.  weicht  Lepsius  nur 
darin  ab.  dasz  er  den  Fall  Trojas  entweder  mitten  in  1183/82  oder  auf 
den  In  Thoth  dieses  Jahres  gesetzt  glaubt.  Lepsius  ist  aber  spater 
selbst  auf  einen  Mangel  seines  Beweises  aufmerksam  geworden  (Mo- 
natsberichte der  berl.  Akad.  1L  Nov.  1858  S.  546  Anm.),  der  nicht 
blosz  den  Beweis  aufliebt,  sondern  den  zu  beweisenden  Satz  wider- 
legt. In  den  Jahrsummen  nemlich  des  Auszugs  bei  Clemens  stimmen 
in  der  Rechnung  nach  Sothisjahren  unter  den  historisch  sichersten 
Epochen  vier  (erslo  Olympiade  — Anfang  des  peloponnesischen  Krie- 
ges — Sehlasz  desselben  — Tod  Alexanders)  nur  wenn  man  das  Jahr 
des  Terminas  ad  quem  ausschlieszt,  drei  aber  (Zug  des  Xerxes  — 
Scblath t bei  Lenktra  — Tod  Philipps)  nur  wenn  man  das  Jahr  des 
Terminus  ad  quem  mitzählt.  Was  Lepsius  hiernach  von  seiner  Hypo- 
these and  von  dem  gegen  Fischers  Analyse  der  eratosthenischen  Jahr- 
sarnme  im  Königsbuch  bemerkten  noch  festzuhalten  gedenkt,  ist  aus 
seiner  Note  in  den  3!onalsberichten  nicht  vollkommen  ersichtlich.  Mir 
scheint  Fischers  Erklärung  des  Auszugs  bei  Clemens  (oder  richtiger 
gesprochen  Clintons  Erklärung,  denn  Fischer  entlehnt  nur  aus  Clinton 
Fastt  Hell.  I 124  ff.)  «och  immer  dio  einzig  statthafte  zu  sein,  und 
Lepsins  Einwendungen  überzeugen  mich  nicht.  Der  Salz  dasz  es  überall 
gebränchlich  sei  den  Terminus  ad  quem  bei  chronologischen  Reihen 
exclusive  za  verstehen,  dürfte  sich  kaum  bewähren.  Gleich  die  von 
Lepsius  selbst  angeführten  Stellen  Diod.  XIV  2.  XIX  2 geben  Beispiele 
vom  Gegenlheil  in  — 90  viel  ich  sehe  — wesentlich  gleichartigen 
Fällen.  Gerade  bei  Jahrreihen  scheint  die  einschlieszliche  Zählung 
die  angemessenere  zu  sein.  Wer  den  Schlusz  einer  Reihe  durch 
eine  schon  auszerbalb  liegende  Epoehe  bezeichnen  will,  musz  dies 
»assprechen,  wie  Diodor  XIX  2 von  Troja  bis  auf  das  Jahr  vor 
der  Tyrannis  des  Agathokles  (Ol.  115,  4),  d.  h.  bis  Ol.  115,  3 inclusive, 
866  Jahre  zählt.  Gerade  so  zählt  Eratosthenes  bei  Clemens  108  Jahre 
von  Lykurg  ini  xo  npor/yovpsvov  foog  xäv  ngtoxav  OXvpnicov,  — im 
tffv  xQ&xrjv  'Olvfimccöa  würde  er  gesagt  haben,  wenn  er  nicht  hätte 
lurrhten  müssen,  man  würde  das  Jahr  Ol.  1,1  als  mitgezähll  ver- 
stehen (s.  Mommsen  Beitr.  204).  praecedere , ' voran- 

gehend auch  zeitlich  in  Beziehung  auf  eine  Jahrreihe  gebraucht,  ist 
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ohne  allen  Anstosz.  Kurz,  der  Auszug  bei  Clemens  führt  zu  keinem 
andern  Schlusz,  als  dasz  dem  Eratosthenes  das  griechische  Jahr  1183/82 
das  erste  der  Aera  war,  und  dasz  er  den  Fall  Trojas,  wie  auch  Lepsius 
meint,  in  den  Sommer  1183  setzte.  Uebrigens  weist  schon  das  Vor- 
kommen der  ersten  Olympien  als  Schiuszpunkt  und  als  Anfangspunkt 
einer  Epoche  deutlich  darauf  hin,  dasz  Eratosthenes  in  seinen  Jahr- 
tafeln nach  griechischen  Jahren  rechnete.  Anders  weisz  es  auch  Dio- 
nysios  nicht;  das  zeigt  die  Stelle  1 74,  wo  er  Catos  Ansatz  der  Grün- 
dung Horns  seinerseits  'nach  Eratosthenes  Tafeln’  auf  das  Olympiaden- 
jahr reducicrt,  und  nicht  minder  eben  jenes  auf  den  griechischen  Ka- 
lender gestellte  genaue  Datum  der  Troia  capla;  dasz  dieses  Datum 
nicht  auf  1183  sondern  auf  1184  zu  führen  scheint,  ändert  nichts, 
denn  Dionysios  glaubte  doch  von  dem  eratosthenischen  Eroherungs- 
jahr  zu  reden.  Was  diese  rülhselhafte  Discrepanz  selber  angeht,  so 
erscheint  zwar  auch  bei  Solinus  und  bei  Euscbios  der  Ansatz  von 
Troia  capta  auf  Sommer  1184,  aber  auch  bei  diesen  Schriftstellern  nur 
als  Variante  des  echt  eratosthenischen  Ansatzes  1183.  Wo  sich  diese 
Variante  findet,  wird  man  sie  doch  wol  kaum  anders  als  durch  An- 
nahme eines  Versehens  erklären  können.  Wenn  Eratosthenes  407  Jahre 
' bis  zum  Jahr  vor  der  ersten  Olympiade  gezahlt  hatte,  so  liesz  sich 
das,  nicht  minder  richtig  aber  minder  vorsichtig,  auch  so  ausdrücken, 
bis  zur  ln  Olympiade,  d.  h.  bis  Ol.  1,  1,  seien  408  Jahre  (so  Diodor 
1 5).  Dem  welcher  von  einem  solchen  Ausdruck  ausgieng  lag  dann 
ein  Misverstandnis  sehr  nahe;  er  konnte,  ohne  es  zu  merken,  zu  dem 
Fehler  verleitet  werden,  408  Jahre  vor  Ol.  1 , 1 hinaufzurechnen,  um 
zum  Sommer  von  Troia  capta  zu  gelangen.  Mitgewirkt  könnte  zu  eiuem 
derartigen  Versehen  allenfalls  noch  ein  besonderer  Umstand  haben, 
auf  welchen  mein  Freund  A.  v.  Gutschmid  mich  aufmerksam  macht  und 
der  in  jedem  Falle  bemerkt  zu  werden  verdient.  Dio  eratosthenischen 
Jahrsummen  von  Troia  capta  und  von  der  ionischen  Wanderung  bis 
auf  Lykurg  (299  und  159  Jahre)  sehen  nemlich  so  aus,  als  seien  sie 
aus  älteren  runden  Ansätzen  300  und  160  hervorgegangen,  weiche 
Eratosthenes  — aus  welchem  Grunde,  bliebe  freilich  räthselhaft  — 
um  ein  Jahr  verkürzt  hätte. 

Alle  diese  Fragen  sind  für  den  Gebrauch,  den  M.  von  der  troischen 
Epoche  des  Eratosthenes  zu  machen  gesucht  hat,  eigentlich  irrelevant. 
Eratosthenes  und  Dionysios  zählen  als  Jahr  1 der  troischen  Aera  das 
griechische  1183/82,  also  ein  drittes,  nicht  wie  M.  (Mus.  XIII  501) 
sagt  ein  zweites,  neumetouisches.  Wollte  man  aber  auch  aeg. 
1183/82,  ja  selbst  1184/83,  sei  es  griechisch  sei  es  aegyptisch,  als 
erstes  Jahr  der  eratosthenischen  Aera  nnsehen,  sie  begönne  immer 
erst  mit  einem  2n  neumetonischen  Jahr,  und  in  allen  diesen  Fällen 
würde  'die  Absichtlichkeit  ein  Anfangsfaclum  in  das  Anfaugsjahr  des 
Cyclus  zu  setzen’  eben  nur  Mommsen  'einleuchten’.  Was  derselbe 
von  Analogien  der  Hegira  oder  der  christlichen  Aera  sagt  (a.  O.), 
ist  nichts  als  leere  Spiegelfechterei. 

Hiermit  fällt  M.s  Hauptargument  für  die  Behauptung,  dasz,  was 
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Dionysios  von  der  Solstitiallage  des  81etzten  Thargelion  1185/184  sage, 
atif  den  kallippischen  Kalender  bezogen  werden  müsse.  Die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  Beziehung  ist  freilich  auch  so  noch  nicht 
widerlegt,  und  dasz  dieselbe,  so  lange  man  die  Frage  über  die  Con- 
stmction  des  kallippischen  Cycius  ganz  olfen  läszl,  an  sich  selbst  als 
unmöglich  erscheine,  möchle  ich  allerdings  jetzt  nicht  mehr  mit  Boeckh 
behaupten.  Anders  stellt  sich  die  Frage  schon,  sobald  man  die  Con- 
struclion  des  kallippischen  Cycius  ins  Auge  faszt.  Mit  dem  M.schen 
Entwurf  ist  jene  Beziehung  nur  durch  den  unstatthaften  Kunstgriff  den 
kaUippischen  Schaltmonat  bald  als  7n  bald  als  13n  zu  zählen  vereinbar. 
Ohne  diesen  Kunstgriff  verträgt  sich  mit  ihr  unter  den  aufgestellten 
Entwürfen  nur  der  des  Fetav,  welcher  mit  den  ptolemaeischen  Daten 
im  Widerspruch  steht.  Auf  diesem  Wege  also  scheint  sich  Boeckhs 
Annahme,  das  dionysische  Datum  sei  vielmehr  metonisch,  zu  bestä- 
tigen. Dennoch  hätte  ich  mich  für  dieselbe  nicht  blosz  auf  Bocckhs 
Ausführung  berufen,  auch  nicht  sagen  sollen,  das  dionysische  Datum 
verglichen  mit  der  von  Boeckh  auf  den  kallippischen  Kniender  bezo- 
genen Variante  bei  Clemens  (8letzter  Skiroph.  statt  des  81etzten  Tharg.) 
gebe  Men  einzigen  vorhandenen  positiven  Beweis’  dafür  dasz  bei  Mo- 
lon  der  Schaltmonat  noch  nicht  die  13e  Stelle  einnahm.  Für  beide 
Sätze,  wie  auch  für  den  weiteren  dasz  die  Identität  der  metonischeu 
und  kalljppisehen  Schaltordnung  eine  materielle  war,  hätte  ich  den 
Beweis,  welcher  der  Sache  nach  in  meiner  Ausführung  enthalten  ist, 
schärfer  formulieren  sollen,  etwa  folgcndermaszen : fdie  von  Gemiuos 
bezeugte  Identität  der  beiden  Schaltfolgen  kann  nicht  eine  numerische 
gewesen  sein,  weil  in  diesem  Falle,  wie  aus  den  kallippischen  Daten 
bei  Ptolemaeos  folut  (s.  Z.  f.  d.  AW.  1857  S.  527),  das  13e  mclonische 
Neujahr  erst  um  den  3n  oder  4n  August  eingclreten  sein  würde  (s.  Momm- 
sens  Beiträge  Tf.  III),  38  Tage  nach  dem  mctonischen  Sommersolstitium 
— was  nicht  angenommen  werden  darf.  Also  musz  jene  Identität  eino 
materielle  sein.  Also  begann  das  proleptischc  .fahr  1185/84  nach  Meton 
wie  nach  Kallippos  um  den  28n  Juni  (die  kallippischc  Epoche  — 1 185/84 
= l kaWipp.),  und  sein  12r  Monat  schlosz  um  den  17n  Juni.  Also 
stimmen  die  dionysischen  Angaben  zum  metonischen  Kalender,  falls 
das  betreffende  melonischc  Jahr,  das  8e,  ein  Schaltjahr  war  und  den 
Schaltmonat  in  der  Milte  hatte,  und  nur  in  diesem  Falle;  zum  kallip- 
pischen  Kalender  aber  stimmen  sie  in  keinem  Falle,  da  hier  der  Schalt - 
monat,  wie  die  Daten  des  Timoehnris  zeigen,  der  13e  war.  Da  aber 
eine  Beziehung  der  dionysischen  Angaben  auf  einen  andern  Kalender 
als  den  metonischen  oder  den  kallippischen  (resp.  den  hipparchischen, 
was  gleich  gilt)  an  sich  unstatthaft  ist,  so  müssen  sie  nach  dem  obigen 
metonisch  verstanden  werden;  folglich  war  das  8e  metonische  Jahr 
ein  Schaltjahr  und  hatte  den  Schaltmonat  nicht  am  Ende.’  Unter  den 
Voraussetzungen  dieses  Schlusses  ist  freilich  eine  welche  M.  leugnet, 
die  mir  aber  eben  so  sicher  scheint  wie  irgend  eine  der  Voraus- 
setzungen mit  w eichen  in  dieser  ganzen  Frage  operiert  wird,  die  nem- 
lich  das z kein  metonisches  Neujahr  sich  um  38  Tage  von  dem  epoche- 
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.gebenden  Jdhrpunkt  des  Cyolus -entfernt  haben  kann,  und  eine  zweite, 
auf  welche  ich  unten  zurückkomme  und  die  sich  — obwol  sie  von  Äl. 
wie  von  Boeckh  getheilt  wird  — noch  als  sehr  problematisch  erwei- 
sen dürfte,  die  nemlich  dasz  die  dionysischen  Angaben  nur  einem  auf 
die  Enneakaidekaeteris  gegründeten  Kalender,  insbesondere  nur  ent- 
weder dem  metonischen  oder  dem  kallippischen  entlehnt  sein  köunen. 
Dasz  der  8letzte  Skirophorion  bei  Clemens  kallippisch  zu  nehmen  sei, 
ist  allerdings,  auch  die  Unanfechtbarkeit  der  obigen  Argumentation 
vorausgesetzt,  nichts  als  eine  wahrscheinliche  Vermutung  Boeckhs. 
Sicher  ist  nur,  dasz  er,  als  materiell  identisch  mit  dem  81etzten  Thar- 
gelion auf  das  Jahr  1185/84  bezogen,  zu  den  sonstigen  kallippischen 
Daten  vortrefflich  stimmt,  und  dasz  M.s  Deutungen  (r.  D.  53.  Philol. 
363)  weit  gezw  ungener  sind.  Die  Inconsequenz  welche  M.  darin  findet, 
dasz  seine  Theorie  eines  Systems  kallippisoher  Reductionan  verworfen 
jund  doch  für  jene  Daten  proleplische  Berechnung  nach  metonischein 
und  kallippischem  Kalender  angenommen  wird , besteht  nur  in  seiner 
Einbildung.  Kann  er  freilich  nicht  begreifen  (Mus.  503),  dasz  es  mit 
den  troischen  Daten  eine  besondere  Bewandtuis  hat,  so  kann  ich  auf 
Verständigung  hierüber  nicht  hoffen,  da  ich  den  Unterschied  längst 
(Z.  f.  d.  AW.  450)  deutlich  genug  bezeichnet  habe.  Doch  sei  über 
diesen  Punkt  noch  ein  Wort  gesagt,  welches  vielleicht  dazu  führt, 
zur  Erklärung  der  dionysischen  Angaben  und  zur  Lösung  der  Discre- 
panz  mit  der  eratoslhenischen  Jahrzählung  einen  neuen  Gesichtspunkt 
zu  eröffnen.  Nach  Boeckh  wäre  selbst  das  bloszc  Monalsdatum  (der 
81elzte  Thargelion),  wie  es  bereits  Damastes,  Ephoros,  Kallisthenes 
gaben,  durch  proleptische  Reduclion  auf  einen  cyclischen  Kalender 
entstanden,  es  wäre  ein  von  Haus  aus  metonisches,  um  die  Zeit 
des  peloponncsischen  Krieges  ausgedachtes.  Ob  zugleich  auch  schon 
die  von  Dionysios  mitgetheilte  Berechnung  der  Solstitiallage  gemacht 
worden  sei,  läszl  Boeckh  zweifelhaft,  da  hierbei  zugleich  voraus- 
gesetzt werden  miiste,  'der  Erfinder  des  Datums  habe  entweder 

Trojas  Fall  v.  Chr.  1185/84  gesetzt  oder  in  sonst  ein  analoges  pro- 
leptisches  metonisches  Jahr,  was  unerweislich  ist’  (Stud.  S.  142); 
das  Datum  findet  sich  vielmehr,  wie  Boeckh  weiterhiu  bemerkt,  bei 
ganz  verschiedenen  Jahrbestimmungen.  Hiernach  aber  würde  man 
wol  annehmen  dürfen,  der  '81etzte  Thurgelion’  des  Damastes  usw.  sei 
gar  nicht  cyclisch  berechnet,  sondern  einfach  ein  kürzerer  Ausdruck 
für  das  was  die  epische  Ueberlieferung  angab:  die  Nacht  eines  letzten 
Mondviertels  im  Frübsommer,  einige  Zeit  nach  Aufgang  der  Plejaden  *). 
Den  Historikern  des  5n  Jb.  lag  es  wol  ziemlich  nahe,  den  Frübsominer- 


*)  So  habe  ich  die  Sache  bereits  Z.  f.  d.  AW.  450  aufgefaszt,  ohne 
jedoch  die  Consequenzen  dieser  Auffassung  durchzuführen.  Aus  Tzetzes 
Posthorn.  763  ff.,  der  mit  Berufung  auf  Hellanikos,  aber  auch  auf  Duris, 
Diodor  usw.  von  einem  'groszen  Jahr’  spricht,  folgt  die  ursprüngliche 
cyclische  Berechnung  um  so  weniger,  als  er  doch  nur  an  das  einfache 
Sonnenjahr  denkt.  Kallisthenes  citiert  als  Gewährsmann  des  Sletzteu 
Thargeliou  direct  den  epischen  Dichter:  civtog  dioqC&i. 
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monat,  an  dessen  7-  oder  81etztem  Tage  Troja  gefallen  war,  durch  den 
^amen  desjenigen  attischen  Monats  zu  bezeichnen , welcher  der  be- 
treffenden Jahreszeit  am  besten  entsprach.  Sah  man  dabei  von  den 
wechselnden  Verschiebungen  der  Monate  im  Verlauf  eines  Cyclus  ganz 
ab,  so  fiel  die  Wahl  sehr  natürlich  nicht  auf  Skirophorion  (Juni)  oder 
ftanychton  (April),  sondern  auf  Thargelion  (Mai).  Diese  Bestimmung 
mochte  sich,  so  lange  man  die  epischen  Begebenheiten  nicht  einer 
pedantisch  genauen  Tagberechnung  unterwarf,  mit  jeder  Ansetzung 
des  Eroberuagsjahrs  zu  vertragen  scheinen,  und  erst  als  der  Bletzte 
Thargelion  traditionelle  Geltung  erlangt  : hatte , scheint  man  darauf 
verfallen  io  sein,  das  Datum  als  ein  proleptisch- cyclisches  zu  behan- 
deln, worauf  man  dann,  je  nach  dem  Jahr  welches  man  wählte,  auch 
den  genauen  Sonnenstand  bestimmen  konnte,  indem  man  iin  Kalender 
tujffh,  wie  in  dem  analogen  Jahr  des  gerade  laufenden  Cyclus  die 
Intervalle  zwischen  dem  Bletzten  Thargelion,  dem  Kalendersolslitiujn 
und  dem  Jahrsehliisz  bestimmt  waren,  und  diese  Intervalle  einfach  auf 
das  Eroberungsjahr  tibertrng  (s.  Boeckh  C.  T.  G.  XI  3*29).  Benutzte 
man  hierzu  den  unberichtigten  Kalender  Metons,  so  muste  trotz  dar 
Fehlerhaftigkeit  desselben  dennoch  auch  dem  Kenner  der  bipparchi- 
schen  Entdeckungen  das  angewandte  Verfahren  untadelhaft  erscheinen. 
Boeckb  (Stad.  143  ff.)  zeigt  sehr  gnt,  dasz  der  Fehler  des  Kalenders 
sich  bei  jenem  Verfahren  ganz  von  selber  eliminierte.  Seine  Ausfüh- 
rung scheint  nnr  noch  einer  kleinen  Modification  und  Vereinfachung 
fähig.  War  das  Verfahren  das  angegebene,  so  hatte  es  mit  der  pro- 
leptisehen  Reducfion  in  diesem  Falle  eine  so  ganz  und  gar  'besondere 
Bewandtnis’,  dasz  man  bestreiten  möchte,  ob  überhaupt  die  Ausdrücke 
Bedaction  and  Prolepse  hier  richtig  angewandt  sind.  Wenigstens  lag 
keine  Prolepse  in  solchem  Sinne,  keine  so  künstliche  Fiction  vor,  wie 
etwa  in  unserem  Verfahren,  julianische  Daten  vJChr.  zu  geben,  zu 
sagen,  die  Mondfinsternis  der  Schlacht  bei  Arbela  habe  sich  am  2ön 
September  331  zugeiragen.  Der  Berechner  der  dionysischen  Angaben 
brauchte  nnr  von  folgenden  einfachen  Voraussetzungen  auszugehen: 
'!)  es  mnsz  mir  gestattet  sein,  den  natürlichen : Mondmonaten  (Um- 
laufsperioden) der  Sagenzeit  um  der  kürzeren  Bezeichnung  willen  die 
Namen  der  analog  gelegenen  Kalendermonate  meiner  Zeit  beizulegen. 
3)  mit  Hülfe  einer  mir  bekannten,  genau  oder  fast  genau  richtigen 
Mondsoonenperiode,  nach  deren  Ablauf  die  Numenien  allemal  wieder 
za  der  ursprünglichen  Lage  im  Sonnenjahr  zurückkehren,  bin  ieh  im 
Stande  zu  bestimmen,  welches  in  jedem  einzelnen  Jahre  der  Sagenzeit 
die  Intervalle  der  Mondphasen  und  Jahrpunkte  wirklich  gewesen  sind. 
3)  am  za  diesem  Zwecke  zunächst  die  gegenwärtigen  analogen  Inter- 
valle io  einem  analog  gelegenen  Jahre  jener  Mondsonnenperiode  rich- 
tig zo  bestimmen,  branche  ich  nnr  einen  auf  die  genannte  Periode 
gegründeten  Kalender  zu  Halbe  zu  ziehen.’ 

Unter,  diesen  Voraussetzungen  schlosz  nur  die. zweite  einen  Ir- 
Ibam  ein:  auch  die  beste  der  im  ARerthum  gebräuchlichen  Mondsonnan- 
perioden,  die  19jihrige,  weicht  von  der  Wahrheit  ab : 40  oder  60  Ennea- 
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' kaidekaeteriden  vor  Mctou  oder  Dionysios  waren  die  Intervalle  der 
Mondphasen  uod  Jahrpunkle  wesentlich  andere  als  in  den  analogen 
Jahren  der  Zeit  des  Melon  oder  Dionysios.  Aber  dieser  lrthnm  war 
in  der  ganzen  antiken  Welt  verbreitet,  auch  Kallippos,  auch  Hippar- 
chos  setzten  die  19jährige  Ausgleichung  des  Sonnen-  uod  Moodlaufs 
als  wahr  voraus,  von  Meton  wichen  beide  nur  darin  ab,  dasz  allemal 
der  spätere  die  Tagsumme  dieser  Periode  etwas  richtiger  bestimmte. 
Fragt  man  also,  aus  welchem  Kalender  der  Berechner  der  dionysischen 
Angaben  die  Intervalle  zu  entnehmen  halte,  so  läszt  sich  zunächst  nur 
antworten:  aus  einem  Kalender  welcher  dieselben  richtig  angab;  dies 
that  aber  jeder  Kalender  der  auf  die  richtige  Mondsonnenperiode  ge- 
gründet war.  Mögen  also  die  dionysischeu  Intervalle  für  1184  schon 
bald  nach  Melon  berechnet  sein  (sofern  nemlich  dieser  Jahransatz  für 
Troia  capta  älter  als  der  cratosthenische  sein  sollte),  oder  mögen  sie 
prst  von  Dionysios  selbst  herriihren,  in  keinem  Falle  kann  es  auffallen 
wenn  sie  nach  dem  Kalender  Metons  bestimmt  wurden.  Es  war  ganz 
gleichgültig  dasz  dieser  Kalender,  unberichtigt  bis  ins  erste  Jh.  fort- 
geführt, um  etwa  6 Tage  von  der  hipparchischeu  Periode,  d.  b.  wie 
man  glaubte  von  der  Wahrheit,  abwich;  der  6letzte  Thargeiion  eines 
8n  metonischen  Jahrs  war  freilich  damals  nicht  mehr  wie  424  v.  Chr. 
16  oder  17  Tage  sondern  gegen  23  Tage  vom  wahren  (hipparchischen) 
Solstitium  entfernt,  aber  er  war  zugleich  6 Tage  vom  wahren  letzten 
Mondviertel  entfernt,  das  hipparchische  Solstitium  war  nicht  das  me- 
tonische,  das  Intervall  zwischen  dem  metonischen  letzten  Mondviertel 
und  dem  metonischen  Solstitium  war  gleich  oder  fast  gleich  dem  Inter- 
vall des  hipparchischen  letzten  Mondviertels  und  der  hipparchischeu 
Sommerwende.  Kurz  der  Kalenderfehler,  den  Kallippos  und  Uipparchos 
verbessert  hatten,  berührte  gar  nicht  das  Verhältnis  zwischen  Mond-  und 
Sonnenstand;  das  Intervall  des  81etzten  Tharg.  und  der  kalendarischen 
Sommerwende  w ar  noch  genau  dasselbe  wie  im  Jahr  424,  man  konnte 
i ganz  ebensowol  aus  dem  metonischen  Jahr  26/25  wie  aus  425/24  v.  Chr. 
die  wirklichen  Intervalle  für  das  natürliche  Jahr  1185/84  gewinnen; 
nahm  man  doch  damit  nicht  an,  40  oder  59  metonische  Perioden,  son- 
dern so  viele  wahre  19jährige  Perioden  früher  seien  die  Intervalle  die 
gleichen  gewesen,  und  für  diese  Rechnung  leisteten  der  hipparchische, 
i der  kallippische , der  unberichtigte  metonische,  endlich  der  — sei  es 
< ohne  feste  Kegel,  sei  es  nach  kallippischer  Regel  — berichtigte  me- 
tonische Kalender  (welcher  in  Dionysios  Zeit  w ahrscheinlich  zu  Athen 
3 galt)  sämtlich  gleich  gute  Dienste;  ja  es  könnte  ein  Kalender  zu  Grunde 
liegen,  der  zwar  enneakaidekaeterisch,  aber  in  den  Jahranfängen  und 
selbst  in  der  Schaltfolge  vom  metonischen  verschieden  gewesen  wäre. 
«Demnach  könnte  das  Intervall  von  Numenie  und  Jahrpunkt  freilich 
dem  kallippischen  Kalender  entnommen  sein,  nur  dasz  gerade  derjenige 
Bestandtheil  der  Angabe,  auf  den  es  M.  ankommt,  das  Tages*»  und 
Monatsdatum,  auf  keinen  Fall  kallippisch  sein  kann.  Noch  mehr:  die 
Schlösse  die  ich  früher  aus  den  Intervollangaben  auf  die  Beschaffen- 
heit des  metonischen  Cyclus  zog,  verlieren  jetzt  an  Haltbarkeit,  so 
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lange  noch  nicht  feststeht,  dass  der  za  Grunde  liegende  Kalender  die 
■etonischen  Jahranfänge  and  die  inetonische  Monalsooraenclatur  hatte. 

Bei  den  obigen  Vermutungen  ist  mit  Boeckh  vorausgesetzt,  dasz 
die  Mondsonnenperiode,  nach  welcher  die  dionysischen  Intervalle  be- 
stimmt worden , die  19jährige  war.  Sollte  denn  aber  die  Möglichkeit 
so  ganz  positiv  a priori  auseuschtieszen  sein,  dasz  der  Urheber  der 
diooysischen  Angaben  seiner  Berechnung  statt  der  Enneakaidekaeteris 
vielmehr  die  Oktaeleris  in  ihrer  richtigsten  Gestalt,  d.  b.  die  160jährige 
Periode,  habe  zu  Grunde  legen,  die  Intervalle  nach  einem  correspon- 
dierenden  Jahre  des  160jährigen  Cyclus  habe  bestimmen  könuen? 
Boeckh  sagt  (Stud.  1 41  f.):  'ein  oktaeterisches  Datum  etwa  der  Zeit 
des  peloposaestscben  Krieges  liesz  sich  auf  so  entfernte  frühere  Zeit 
gar  aicht  aowenden : denn  jeder  einigermaszen  kundige  muste  wissen 
dasz  die  Daten  der  Oktaöteris  sich  fort  und  fort  verschoben,  eine  künst- 
liche Zaruckrechnung  mittelst  Berücksichtigung  der  erforderlichen  Aus- 
schaltungen läszt  sich  aber  nicht  voraussetzen.’  Diese  Gründe  würden 
zutreffeo,  wenn  der  kalendarischen  Bestimmung  von  Trojas  Fall  wirk- 
lich die  Fiction  za  Grunde  läge,  es  habe  von  jener  Zeit  abwärts  der- 
jenige Kniender  gegolten,  nach  welchem  die  Bestimmung  gemacht 
ward.  Waren  aber  die  Voraussetzungen  des  Berechners  nur  diejeni- 
gen welche  ich  oben,  genannt  habe  — und  andere  Voraussetzungen 
brauchen  wir  ihm  nicht  beizumessen  , so  konnte  er  einen  auf  die 
OkUeteris  gegründeten  Cyclus , den  160jährigen  etwa,  sehr  wol  be- 
nutzen, sobald  er  nur  der  Ansicht  war,  die  achtjährige  oder  160jah- 
rige  Periode  sei  eine  wahre  Mondsonnenperiode,  es  finde  eine  acht-  * 
jährige  oder  160jibrige  Ausgleichung  des  Laufs  beider  Himmelskörper 
wirklich  statt.  Diese  Ansicht  aber  tbeilten  noch  bis  gegen  das  2e  Jh. 
viele  sehr  kundige  Griechen;  Boeckh  selbst  (Stud.  172  ff.)  hat  auf  die 
Bearbeitungen  aufmerksam  gemacht,  welche  das  oktaäterische  System 
dareh  Gelehrte  des  4n  und  3n  Jh.  erfuhr  — und  unter  diesen  Bear- 
beitern wird  auch  der  Mann  genannt,  welcher  die  troische  Aera  fest- 
stelUe , Efatoslhenes  — , der  Streit  zwischen  dem  oktaüterischen  und 
dem  eaneakaidekaeterischen  System  scheint  erst  durch  Hipparchos  (und 
auch  durch  ihn  nur  theoretisch)  definitiv  zu  Gunsten  des  letzteren  ent- 
schieden worden  zu  sein.  Es  käme  also  wot  auf  einen  Versuch  an, 
ob  Bicht  die  dionysischen  Angaben  aus  den  Intervallen  eines  analogen 
Jahres  der  J60jährigen  Periode  abgeleitet  werden  können.  Gehen  wir 
z us  von  dem  Jahr  1185/84,  so  kommen  von  analogen  Jahren  in  Be- 
tracht: ein»  ans  dem  Zeitalter  des  Platon,  385/84  v.  Chr.,  eins  aus  der 
Blütezeit  des  Eratoslhenes,  225/24  v.  Chr.,  endlich  das  Jahr  65/64  v.^ 
Chr.  — für  eines  dieser  Jahre  müste  also  eben  so  wie  für  das  Jahr 
der  Einnahme  Trojas  der  Scblusz  auf  den  20n  Tag/nach  dem  Solstitium 
gesetzt  worden  sein.  Nun  hat  nach  kallippischem  Kalender  das  Jahr 
385/84  al9  ein  22s  proleptisch-kallippisches  Monatsschlüsse  um  den  24n 
Juni  und  24n  Juli,  225/24  als  ein  30s  kallipp.  um  den  26n  Juni  und  25n 
Juli,  65/64  als  ein  38s  um  den  27n  Juni  and  27n  Juli,  ln  keinem  dieser 
Jahre  hat  also  nach  kallippischem  Kalender  einer  der  möglichen  Sclilusz- 
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neumonde  eine  den  dionysischen  Angaben  irgend  entsprechende  Solsti- 
tiallage,  woraus  von  selber  folgt,  dasz  die  betreffenden  Jahrschlüsse 
nicht  als  Muster  der  dionysischen  Angaben  gedient  haben  können; 
denn  der  kaltippische  Kalender  stimmte  in  jenen  Jahrhunderten  sehr 
gut  mit  dem  Himmel,  und  natürlich  müste  doch  der  zu  Grunde  gelegte 
Jahrschlusz,  das  Ausgangsintervall  des  Musterjahres,  ebenfalls  in  guter 
Uebereinstimmung  mit  dem  Himmel  gewesen  sein.  Aber  damit  ist  die 
Benutzung  der  I60jährigen  Periode  noch  nicht  widerlegt  — denn  wenn 
wir  sie  einmal  als  möglich  voraussetzen,  wer  bürgt  alsdann  dafür,  dasz 
die  dionysischen  Angaben  auf  das  Jahr  1186/84  gehen?  Sie  musten 
auf  dieses  Jahr  bezogen  werden,  so  lange  vorausgesetzt  ward,  sie 
seien  dem  19jährigen  Kalender  entlehnt.  Mit  dieser  Voraussetzung  ver- 
schwindet auch  jene  Nöthigung,  welche  gewis  keine  willkommene  war; 
wir  sind  vielmehr  zunächst  darauf  hingewiesen  zu  versuchen,  ob  sie 
nicht  auf  dasjenige  Jahr  wirklich  gehen  können,  welches  Dionysios 
selbst  und  sein  Gewährsmann  Eratosthenes  deutlich  als  dasJahcder 
Einnahme  bezeichnen,  auf  1184/83.  Lädt  uns  doch  auch  der  auffallende 
Umstand'Tiiezu  ein,  dasz  die  dem  Jahr  1185/84  analogen  Jahre  der 
160jährigen  Periode  um  die  nemliche  Zeit  schlossen,  welcher  die  dio- 
nysischen Angaben  den  Anfang  des  Jahrs  der  Einnahme  zuweisen,  um 
die  Zeit  der  Sommerwende  selbst.  Vergleichen  wir  die  Intervalle  des 
dem  Jahre  1184/83  in  der  160jährigen  Periode  analog  gelegenen  224/23 
(1184  — 224  = 960  = 6 X 160).  Sind  sie  den  dionysischen  gleich, 
so  werden  wir  uns  dem  Schlüsse  kaum  entziehen  können,  dasz  die 
dionysischen  Angaben  auf  1184/83  gehen,  dasz  sie  dein  Eratosthenes 
einfach  entlehnt  sind,  dasz  Eratosthenes  die  Intervalle,  nach  der 
160jährigen  Periode  bestimmt,  aus  dem  Jahre  224/23  entnommen  hat. 
Kallippisch  schlosz  das  Jahr  224/23,  als  ein  31s  des  Cyclus,  um  den 
15n  Juli;  genau  auf  diesen  Tag  (15/16  Juli)  bringt  den  Jahrschlusz  der 
Entwurf  Scaligers  (Idelers  Entwurf,  nach  der  Tagregel  des  Gemiuos 
modiflciert,  bringt  wenigstens  einen  Monatsschlusz  auf  diesen  Tag). 
Nahm  Eratosthenes  denselben  Jahrschlusz  an,  so  fiel  ihnvdeT  37e  Tag 
vom  Ende , d.  h.  nach  attischer  Nomenclatur  der  Sletzte  Thargelion, 
auf  den  9/10  Juni.  Die  wahre  Sommenvende  traf  223  v.  Chr. , wie 
eine  ungefähre  Rechnung  leicht  ergibt,  auf  den  Vormittag  des  27n  Juni 
julianisch,  also  auf  den  griechischen  Tag  welcher  dem  26/27  Juni  ent- 
spricht. Es  hat  keinen  Ansland  anzunehmeu,  dasz  Eratosthenes  das 
Solstitium  richtig  auf  diesen  Tag  bestimmte;,  im  kallippischen  Kalen- 
der wird  sich  diese  Bestimmung  gefunden  haben,  und  auf  dieselbe 
führte  auch  eine  Berechnung  vou  der  Solstitialbeobachtung  Metons 
(432,  Juni  26/27  Morgens)  abwärts,  da  der  ßcobachtungsfehler  Metons 
sich  zum  grösten  Theil  compensierte  durch  den  Fehler  in  der  Bestim- 
mung der  Jahresdauer  zu  365*4  Tagen,  welche  der  160jährigen  wie 
der  kallippischen  Periode  zu  Grunde  lag.  Den  26/27  Juni  nun  als 
Weudetag  angenommen,  so  liegen  zwischen  dem  Tag  der  Eroberung 
(fy'IO  Juni)  und  der  Wende  17  Tage,  zwischen  der  Wende  und  dem 
Jahrschlusz  (15/16  Juli)  20  Tage,  genau  so  wie  Dionysios  die  Inter- 
^ ■ \ * «im.  * 
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valle  bestimmt.  Beide  Summen  kommen  freilich  nur  heraus,  wenn  man 
bei  der  ersten  den  Wendelag  nicht  mitzählt,  bei  der  zweiten  aber  ihn 
Bitzählt;  Boeckh  dagegen  io  seiner  Berechnung  (Sind.  S.  145)  zahlt 
des  Wendetag  bei  der  ersten  Summe  mit  und  laszt  ihn  bei  der  zwei- 
ten weg.  Die  Worte  des  Dionysios  scheinen  jene  Zählungsweise  eben- 
so gut  wie  diese  zuzulassen,  sicher  ist  blosz  dasz  der  Wendetag  nur 
bei  einer  der  beiden  Summen  mitgezählt  werden  darf,  weil  sonst  dio 
Gesamtsumme  des  Dionysios  (37  Tage  von  der  Erpberung  bis  zum 
Jahrschlusz)  nicht  herauskommen  würde.  Wollte  man  darauf  bestehen, 
dasz  vom  Stelzten  Thargelion  bis  zur  Wende  einschlieszlich  17  Tage 
berauskomznen  müsten,  so  müste  man  entweder  den  Jahrschlusz  von 
224/23  vom  15/16  auf  den  16/17  Juli,  und  folglich  den  8ietzten  Thor- 
gelioe  vom  9/10  auf  den  10/11  Juni  rücken,  oder  annehmen,  Eratosthe- 
nes  habe  den  25/26  Juni  als  Wendetag  anges^en,  wie  Meton  die  Wende 
um  mehr  als  24  Stunden  zu  früh  gefunden  hatte.  Keine  dieser  Aus- 
hilfen würde  ganz  unstatthaft,  die  erstere  würde  ohne  alles  Bedenken 
sein.  Dasz  nach  der  160jährigen  Periode  die  Intervalle  für  1184/83 
sich  ganz  anders  stellen  als  nach  der  kallippischen,  welche  für  jenes 
Jahr,  als  ein  zweites,  zum  Schlusztag  statt  des  15n  den  5n  Juli  ergibt, 
kann  nicht  Wunder  nehmen.  So  wenig  es  einen  materiellen  Unter- 
schied von  Erheblichkeit  im  Ergebnis  machen  konnte,  ob  die  Intervalle 
nach  metonischem , kallippischem  oder  hipparchischem  Kalender  be- 
rechnet worden,  so  nothwendig  begründete  es  eine  grosze  materielle 
Differenz,  ob  nach  einem  auf  die  Oktaeteris  oder  auf  die  Enncakaide- 
kaeteris  basierten  Cyclus  gerechnet  ward.  Für  die  Hechnung  kommt 
eben  nur  dies  in  Betracht,  was  für  ein  Jahrkreis  es  war,  in  welchem 
eine  wirkliche  Ausgleichung  des  Sonnen-  und  Mondlaufs  gefunden 
ward.  Das  oktaeterische  und  das  enneakaidekaeterische  System  schlie- 
ßen einander  aus,  erst  nach  3040  Jahren  findet  zwischen  der  19jühri- 
gen  und  dec  160jährigen  Periode  eine  Ausgleichung  statt.  Die  Diffe- 
renz der  lGOjährigen  und  der  kallippischen  Periode  beruht  insbesondere 
darauf,  dasz,  während  beide  dieselbe  Länge  des  tropischen  Jahrs  an- 
nehmeu,  der  Monat  in  der  160jährigen  um  1'  7V2"  kürzer  genommen 
ist  als  in  der  kallippischen  (s.  Ideler  I 296.  344),  eine  Differenz  die 
sich  in  sechsmal  160  Jahren  zu  9 bis  10  Tagen  summiert. 

Die  dionysischen  Intervallangaben,  bezogen  auf  das  Jahr  1184/83, 
welches  erwiesenermaszen  dem  Eratosthenes  und  Dionysios  als  Jahr 
der  Eroberung  galt,  treffen,  nach  der  160jährigen  Periode  berechnet, 
vollkommen  ebenso  gut  zu,  wie  sie  nach  der  19jährigen  Periode  zu- 
treffen,  sofern  sie  auf  1185/84  bezogen  w'erden,  welches  erwiesener- 
maßen dem  Eratosthenes  und  Dionysios  als  Jahr  der  Eroberung  nicht 
galt.  Ich  stehe  daher  nicht  an  der  ersteren  Ableitung  den  Vorzug 
vor  der  zweiten  zu  geben,  obwol  sich  so  die  Frage  über  Construction 
und  Geltung  des  metonischen  Cyclus  in  einigen  Punkten  etwas  anders 
stellt  und  einzelne  Resultate  meiner  früheren  Erörterung  dieses  Gegen- 
standes einer  kleinen  Modification  bedürfen. 

Erstens  fehlt  es  nun  an  einem  eigentlichen  Beweis  für  die  Voraus- 
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Setzung,  dasz  im  melonischen  Kanon  der  Schaltmonat  die  7 e Stelle  ge- 
habt habe.  Dasz  er  im  attischen  Kalender  noch  in  der  Kaiserzeit  diese 
Stelle  hatte,  beweist  nichts.  Denn  wenn  gleich  sehr  wahrscheinlich 
zu  Athen  damals  ein  19jähriger  Kalender  galt  und  Schaltfolge  and 
Jahranfänge  nach  melonischer  Norm  bestimmt  waren,  so  kann  doch 
der  ursprüngliche  metonische  Kanon  bei  seinem  Uebergang  in  den 
politischen  Gebrauch  ebensowol  in  der  Nomenclatur  der  Monate  wie 
in  der  Vertheilung  der  Tagsummen  auf  die  Monate  Modificationen  er- 
litten haben  (vgl.  Boeckh  Mondcy.  53  ff.  Sind.  68;  Z.  f.  d.  AW.  556 — 
559).  Die  Sache  so  gefasst,  beweisen  auch  die  inschriftlichen  Doppel- 
daten (Z.  f.  d.  AW.  543)  und  das  hipparchische  Finsternisdatum  ans 
Ol.  99,  3 nichts  gewisses  für  die  Nomenclatur  des  ursprünglichen  Ka- 
lenders Metons.  Es  bleibt  eine  Möglichkeit,  dasz  der  Schaltmonat 
schon  bei  Meton  der  13e  #hr,  und  die  Verlegung  scheint  sich  besser 
zu  erklären,  wenn  sie  von  Meton  als  wenn  sie  von  Kallippos  einge- 
führt ward. 

Zweitens  scheint  die  Voraussetzung,  dasz  die  eratosthenisch- 
dionysischen  Intervallangaben  nach  der  160jährigen  Periode  berechnet 
sind,  in  Verbindung  mit  dem  ^vielleicht  aus  Eratosthenes  entlehnten} 
Beisatz  tag  A&rjvciLOi  tovq  xgovovg  ayoväi  und  der  attischen  Monats- 
bezeichnung die  Annahme  zu  begründen,  es  werde  um  223  v.  Chr.  der 
attische  Kalender,  wo  nicht  nach  der  160jährigen  Periode,  doch  nach 
oktaöterischem  System  geordnet  gewesen  sein.  Dieser  Annahme  wür- 
den jedoch  in  den  urkundlichen  Spuren  des  attischen  Kalenders  so 
erhebliche  Schwierigkeiten  begegnen  (Z.  f.  d.  AW.  556  — 559),  dass 
daraus  der  ganzen  Hypothese  der  Benutzung  des  160jährigen  Cyclus 
für  das  troische  Datum  ein  Bedenken  zu  entstehen  scheinen  kann.  Aber 
es  fehlt  nicht  an  Mitteln,  die  genannte  Consequenz  der  Hypothese  zu 
umgehen.  Jene  Worte  des  Dionysios  können  auch  blosz  auf  di*  attische 
Nomenclatur  der  Monate  bezogen  werden.  Eratosthenes  könnte  nach 
einem  zwar  auf  das  attische  Jahr  gestellten,  aber  nicht  in  den  Öffent- 
lichen Gebrauch  Athens  übergegangenen  160jährigen  Kalender  gerech- 
net haben.  Oder  — was  wahrscheinlicher  ist  — er  könnte  einfach 
das  Intervall  der  wirklichen  Numenie  und  der  wirklichen  Sommer- 
wende  für  223  nach  attischem  Kalenderstil  benannt  und  ohne  weitere 
Kalenderberechnung  auf  sein  um  sechs  160jährige  Perioden  höher  lie- 
gendes Epochenjahr  angewandt  haben.  Verfuhr  Eratosthenes  in  der 
letzteren  Art,  so  wird  man  den  Einwand  nicht  machen  können,  dem 
der  zuerst  angedeutete  Ausweg  allerdings  offen  stünde,  dasz  neralich 
hierbei  eine  laxe  Interpretation  des  Beisatzes  ©£  ’ A&rjvciioi  xtA.  postu- 
liert werde.  Dieser  Beisatz  braucht  gar  nicht  auf  die  Intervallberech- 
nung, sondern  nur  auf  die  Benennung  des  Tages,  d.  h.  auf  das 
Datum  selbst  bei  welchem  er  steht  ( oydorj  ipIHvovxog  firjvog  Sce^jn^- 
kiä ivog,  c og  yA&.  r.  %q.  a.)j  und  auszerdem  auf  die  in  dem  folgenden 
mQitial  de  vjGav  ut  rov  iviavrov  ixsivov  ixn XrjQOvGai  itxooi  rjutocu 
liegende  Supposition  dasz  der  Thargelion  als  vorletzter  Monat  des 
Jahres  gelte,  bezogen  zu  werden.  Das  Datum  war  eben  wirklich  so 
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gegeben  'wie  die  Athener  rechneten’,  sofern  nemlich  nach  damaligem 
itlischein  Kalender  — dem  altisch-metonischen  Princip  der  solslitialeo 
■ eojabrsepoche  gemasz  — ein  Mondmonat,  dessen  äletzter  Tag  der 
!'*  vor  der  Wende  war,  gar  keinen  andern  Namen  als  Thargelion 
Bhren  and  keine  andere  Stelle  als  die  vorletzte  einnehmen  durfte  — 
einerlei,  dem  wievielsten  Jahr  eines  wirklichen  oder  proleptischen 
tyclus  er  angehörte.  Ebenso  wenig  wird  man  einwenden  können  es 
äeisze  dem  Eratoslhenes  ein  folgewidriges  Verfahren  beimessen,  wenn 
er  die  Intervalle  nach  der  160jührigen  Periode,  das  Datum  aber  nach 
einem  19jahrigeo  Kalender  bestimmt  haben  solle.  Die  Bestimmung  des 
Hondsoooenintervalls  für  das  Eroberungsjalir  war  eine  Frage  der  histo- 
rischen Bich Ug ke 1 1 ; Eratoslhenes  m us  te  hier  diejenige  Ausgleichungs- 
periode  zu  Grunde  legen,  die  er  für  die  richtigste  hielt.  Die  Ben en- 
nang  des  Tages  dagegen  war  eino  rein  conventioneile  Sache,  der 
attische  Ausdruck  für  das  Datum  war  einmal  hergebracht,  uud  ob 
tratosthenes  dem  Herkommen  folgte,  um  ganz  wie  die  alten  den 
pelzten  Thargelion  geben  zu  können,  war  für  die  Richtigkeit  seiner 
tpochenbestimmung  vollkommen  gleichgültig.  Das  attische  Kalender- 
datum  konnte  unabhängig  von  Cyclenberechnung  bestehen,  wie  es  ohne 
«e  entstanden  scheint,  und  ebenso  war  für  die  Intcrvallberechniini 
iS*  160ia'lr'?c  I>er>o<ie,  aber  nicht  ein  wirklicher  I60jähri<rer  Ka- 
lender oolhig,  ja  Eratoslhenes  brauchte  für  seine  Operation  gar  keinen 
a e er  weiter,  sobald  ihm  einmal  das  Mondsonnenintervall  des  Aus- 
pmgsjaires  --24/23  feslsland.  Dieses  Ausgangsintervall  aber  konnte 
er  ebenso  gut  nach  irgend  einem  damals  mit  dem  Himmel  überein- 
«■menden  Kalender  wie  nach  Beobachtung  bestimmen.  Nur  ein  acces- 
«nscher  Vorlbeil  (wenn  überhaupt  ein  Vortheil)  war  es  daher,  dasz 
•ach  in  dem  voraussetzlich  auf  die  metonische  Periode  gegründeten 
•Kochen  Kalender  das  entsprechende  Intervall  dem  wahren  ganz  oder 
«st ganz  gleich  gewesen  sein  wird;  es  fiel  nemlich  in  224/23,  als  einem 
.»  mcionischen  Jahre,  wenn  die  metonische  Epoche  der  16/I7e  Juli 
435  war,  die  kalendarische  Wende  auf  den  20n  Tag  vor  Jahrschlusz. 

• ,Drlll*ns  fa,lt  der  besondere  Beweis  weg,  dasz  das  achte  meto-, 
pisc  e und  also  auch  das  erste  kallippische  Jahr  erst  mit  der  Con- 
jnoction  nach  dem  Solstitium  schloss  und  dasz  der  kallippische  Cyclus 
«ul  einem  Schaltjahr  anfieng  (Z.  f.  d.  AW.  543  f.).  Auch  so  jedoch 
Könnt  mir  der  allgemeine  Beweis,  den  ich  früher  für  meine.  Con- 
«roctioB  beider  Cyclen  gegeben  habe,  noch  hinlänglich  stark.  Immer- 
»a  bleibt  es  für  die  principielle  Lage  der  attischen  Jahranfänge  be- 
«choend,  dasz  Eratoslhenes  das  attisch  benannte  Jahr  1183/82  nicht 
Bit  der  Numenie  10  Tage  vor  dem  Solstitium,  sondern  mit  der  Numenie 
-9  Tage  nach  demselben  beginnen  läszt. 

ln  keinem  Falle  scheinen  die  bisherigen  Ermittelungen  über  das 
gne  Uscbe  nnd  speciell  das  attische  Kalenderwesen  der  Annahme, 

*h  die  dionysischen  Intervallangaben  von  Eratoslhenes  selbst  mit 
alle  der  160jährigen  Periode  für  das  von  ihm  so  bestimmte  Erobe- 
'»ngsjahr  U84/B3  berechnet  sind,  eine  ernste  Schwierigkeit  zu  he- 
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reiten.  Dagegen  bietet  diese  Annahme  vielleicht  eine  Erklärung,  wie 

Eratosthenes  dazu  kam  die  genannte  Bestimmung  des  Eroberungsjahrs 
der  auf  1185/84  vorzuziehen,  obwol  die  letztere  ihm  für  seine  (ohne 
Zweifel  im  groben  durch  die  Geschlechterrechnung  bestimmten)  Epo- 
chen der  vorhistorischen  Zeit  rundere  Jahrsummen  dargeboten  haben 
würde.  Man  könbte  denken,  Eratosthenes  habe  deshalb  das  Jahr  1183/82 
zuin  ersten  der  Aera  gemacht,  weil  vielleicht  das  correspondierende 
Jahr  223/22  in  dem  160jährigen  Kalender,  den  er  benutzt,  ein  Epochen- 
jahr gewesen  sei,  oder  auch , weil  ihm  für  223  eine  genaue  Solslitial- 
beobachtung  zu  Gebote  gestanden  hätte*)  — Hypothesen  die  wol  et- 
was willkürlich,  wenn  auch  sonst  ohne  Anstosz  wären.  Man  könnte 
aber  auch  vermuten,  er  habe  das  Jahr  224/23  zum  Ausgangspunkt  ge- 
wählt, weil  dessen  Intervalle  am  genauesten  zu  der  epischen  Ueber- 
lieferung  und  zu  dem  hergebrachten  Monatsdatum  des  8lelzten  Thar- 
gelion, welches  festzuhalten  er  Ursache  hatte,  zu  stimmeu  schienen. 
Er  kann  in  den  epischen  Andeutungen  über  die  Jahreszeit  der  Er« 
oberung  und  in  einer  von  anderen  oder  von  ihm  selber  angestellteu 
genauen  Tagberechnung  für  die  mythischen  Ereignisse  des  Jahres 
Grund  gefunden  haben,  die  Intervalle  wie  sie  für  1184/83  das  corre- 
spondierende 224/23  ergab,  denen  des  höheren  Jahres,  welche  von 
jenen  um  mindestens  11  und  um  höchstens  19  Tage  differieren  musten, 
vorzuziehen.  **)  Merkwürdig  — aber  wrol  keineswegs  eine  Schwierig- 
keit für  die  Annahme  dasz  er  nach  der  160jährigen  Periode  rechnete 
— bleibt  es,  dasz  er  unter  den  4 runden  Jahrsummen,  die  ihm  die  Wahl 
des  Ausgangspunktes  1185/84  für  seine  4 Epochen  der  Zeit  vor  Köroe- 
bos  dargeboten  hätte  (Heraklidenzug  — Gründung  loniens  — Ly- 
kurg — Korocbos),  nicht  etwa  die  erste  sondern  gerade  diejenige  um 
ein  Jahr  verkürzter,  welche  ohne  dies  allein  unter  allen  die  Jahrsumme 


*)  Man  könnte  zur  Begründung  der  letzteren  Annahme  das  über- 
raschende Zusammentreffen  beuutzen,  dasz  223/22  auch  ein  metouisches 
Epochenjahr  (das  erste  der  12n  Periode)  ist.  Eratosthenes  oder  soust 
ein  Astronom  könnte  gerade  dieses  Jahr  für  eine  genaue  Solstitial- 
beobachtnng  gewählt  haben,  um  an  dem  Intervall  zwischen  der  letzte- 
ren und  der  metonischen  von  432  die  solarische  Genauigkeit  der  J9jäh- 
rigen  Periode  zu  messen.  **)  Vielleicht  liesze  sich  auch  wahrschein- 
lich machen,  dasz  des  Eratosthenes  Tafeln  gerade  mit  224/23  v.  Chr.t 
dem  Omni  160n  Jahre  nach  Trojas  Fall,  abschlossen,  wodurch  die  Be- 
nutzung der  160jährigen  Periode  bestätigt  würde , obwol  man  zweifeln 
könnte,  ob  das  Anfangsjahr  dem  Schluszjahr  oder  dieses  jenem  zu  Liebe 
so  genommen  wäre.  Die  Osterchronik  nemlich  setzt  des  Eratosthenes 
Blüte  unter  die  Consuln  des  Jahrs  223  (s.  Clinton  zu  diesem  Jahr  — 
Eusebios  gibt  Ol.  141,  3 = 214  v.  Chr.);  Apollodors  1040jährige  Chronik 
(1183  —143)  hätte  daun  den  eratosthenischen  Tafeln  gerade  eine  halbe 

160jährige  Periode  hinzugefügt.  — Ich  hoffe,  diese  Combination  wird 
sich  auch  vorsichtigen  Forschern  empfehlen.  Wem  nicht  August  Mornm- 
sens  Beispiel  warnend  vor  Augen  stünde,  könnte  freilich  sich  versucht 
fühlen  auch  den  andern  Ansatz  der  Blüte  des  Eratosthenes  mit  der  troi- 
sclien  Epoche  in  Verbindung  zu  bringen;  von  1183  bis  Ol.  141,  3 ex- 
clusive sind  gerade  51  Enucakaidekaetcriden ! 
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der  160jährigen  Periode  dargestellt  haben  würde,  die  Periode  oemlich 
voa  Iooiens  Gründung  bis  auf  Lykurg  (159  Jahre). 

Doch  es  ist  Zeit  zu  Mommsen  zurückzukehren.  Freilich  scheint, 
was  io  seinem  Aufsatz  erheblich  genannt  werden  kann,  schon  im  vor- 
stehenden genügend  berücksichtigt  zu  sein.  Neue  Beweise  für  sein 
System  sucht  man  vergebens,  und  der  Versuch  den  Gegenbeweis 
Boeckhs  in  entkräften  ist  in  allen  wesentlichen  Punkten  so  ausge- 
fallen, dasz  er  nur  noch  deutlicher  zeigt,  wie  sehr  ich  im  ganzen 
Hecht  hatte,  meinerseits  auf  diesem  Gegenbeweis  zu  fuszen,  oder,  wie 
M.  es  nennt,  fdie  Ausstellungen  Boeckhs  ohne  weiteres  als  sicher  vor- 
xutragen’.  Ich  kann  daher  die  Insinuation,  zu  welcher  M.  in  Erman- 
gelung von  Gründen  aufs  neue  greift,  dasz  ich  mich  nemlich  zu  Boeckhs 
Kritik  'unfrei9  verhalle,  ruhig  ihrem  Schicksal  überlassen;  wenn  er 
dieselbe  durch  die  Bemerkung  stützen  will,  dasz  ich  mich  'in  früheren 
Arbeiten  dem  ganzen  System  Boeckhs  untergeordnet’  hätte  (ich  habe 
oemlich  zu  Anfang  1856,  d.  h.  vor  dem  erscheinen  der  M. sehen  Bei- 
träge, and  zu  einer  Zeit  wo  ich  die  Cyclenfrage  nur  erst  einem  kleinen 
Theile  nach  selbständig  untersucht  hatte,  in  einer  Schrift  die  einen 
Gegenstand  nicht  der  technischen  sondern  der  historischen  Chrono- 
logie betraf,  gelegentlich  auf  Boeckhs  Mondcyclen  verwiesen  und  ein 
paar  Daten  nach  seinem  System  berechnet,  ohne  indessen  weitere 
Schlüsse  darao  zu  knüpfen)  — so  dürfte  auch  diesem  sinnreichen 
Argament  bei  vernünftigen  Leuten  keine  grosze  Wirkung  zu  verspre- 
chen sein.  Eine  Widerlegung  meiner  Erörterungen  in  der  Z.  f.  d. 
AW.,  so  weit  dieselben  seinem  System  praejudicieren,  hat  M.  auch 
diesmal  nicht  versucht;  6in  vereinzeltes  Versehen  nur  hat  er  mir 
glücklich  aufgestochen  *) , dieses  ist  aber  für  unsere  Streitfrage,  wie 
er  selber  andenlet,  nicht  von  Belang.  Im  übrigen  führt  er  Beschwerde 
ftber  die  'grobe’  Sprache  deren  ich  mich  bedient  haben  soll  — welche 
höfliche  Bezeichnung  auf  meinen  Aufsatz  in  der  Z.  f.  d.  AW.  keines- 
wegs anwendbar  ist.  Freilich  jener  Ton  der  'Milde’  der  in  Boeckhs 
Stadien  berscht  findet  sich  dort  nicht,  derselbe  kam  mir  ja  auch  nicht 
zu,  und  M.  würde  sich  mit  Recht  beschweren,  hätte  ich  mir  ihn  an- 
maszen  wollen;  der  Ton  anmaszlichster  Petulanz  aber,  den  er  in  seinen 
Aufsätzen  im  rheio.  Mus.  gegen  mich  anschlägt,  war  von  mir  durchaus 
nicht  provocie rt.  Habe  ich  gelegentlich  seiner  Gleichsetzungstheorie 
and  seiner  Behandlung  der  Ostercyclen  von  'chronologischer  Escamo- 
Uge’  gesprochen,  so  glaube  ich  damit  sein  Verfahren  ganz  treffend 
nod  gar  nicht  zu  hart  bezeichnet  zu  haben,  wie  denn  auch  seine  neue- 
sten apologetisch -dialektischen  Leistungen  als  gehäufte  und  fortge- 


*)  Es  betrifft  die  Ausmerzung  von  1 */>  Monaten  in  Cephaloedium 
(Z.  {.  d.  AW.  f. . wo  die  Worte  f und  zwar  zuweilen  — 1%  Mo- 
naten’ nebst  der  angehiingten  Note  *)  zn  streichen  sind).  Das  Versehen 
i*t  leider  arg  genug,  aber  es  ist  doch  eben  nichts  weiter  als  ein  Schnitzor 
in  varenthesi ; die  Stelle  des  Cicero  zeigt  immer,  dasz  die  sicilisclien 
Kalender  seiner  Zeit  nicht  nach  festem  metoniseben  oder  kallippisohen 
Kanon  geordnet  waren. 
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setzte  Eseamotage  charakterisiert  zu  werden  verdienen.  Dasz  er  ab- 
sichtlich auf  Täuschung  ausgehe,  habe  ich  übrigens  damit  nicht,  wie 
er  annimmt,  aussprechen  wollen,  glaube  vielmehr  dasz  er  bei  seiner 
Ableitung  der  katlippischen  Schaltfolge  aus  der  österlichen  eine  der- 
artige Absicht  nicht  hegte:  denn  es  zeigt  sich  deutlich  dasz  er  selber 
über  den  wirklichen  Sinn  dieser  seiner  Hypothese  damals  im  unklaren 
war  und  auch  jetzt  nach  Boeckhs  lichtvoller  Erörterung  des  Gegen- 
standes noch  immer  nicht  im  klaren  ist.  Es  wäre  ein  misliches  Unter- 
fangen und  schwerlich  eines  Recensenten  Aufgabe,  die  moralisch- 
juristische  Frage  der  bona  fides  erörtern,  untersuchen  zu  wollen, 
wie  weit  die  Wirksamkeit  des  Selbstbetrugs  sich  zu  erstrecken  im 
Stande  ist.  Selbst  bei  einem  der  allerstfirksten  sophistischen  Probe- 
stücke, welohes  M.  in  seinem  neuesten  Aufsatz  ablegt,  möchte  ich 
dies  nicht  unternehmen,  ich  meine  die  apologetischen  Bemerkungen 
über  seine  frühere  Hypothese,  die  Epoche  des  Ostercyclus  des  Anato- 
lios  betreffend  (S.  514  IT.  vgl.  Beiträge  216;  Boeckh  Slud.  131  ff.), 
welche  viel  zu  charakteristisch  für  ihn  sind,  als  dasz  ich  mir  versagen 
könnte  ihnen  noch  einen  Augenblick  zu  widmen.  Ueberliefert  ist  dasz 
der  erste  Osterneumond  im  Cyolus  des  Analolios  der  22e  Marz  war; 
da  eben  dies  der  Osterneumond  der  güldenen  Zahl  12  ist  und  da  voraus- 
gesetzt werden  darf  dasz  Anatolios  seine  Osterneumonde  angemessen 
bestimmte,  so  ward  allgemein  angenommen,  sein  Epochenneumond  falle 
in  ein  Jahr  der  güldenen  Zahl  12,  speciell  in  277  n.  Chr.  Mommsen 
dagegen  wollte  aus  der  Gewohnheit  der  Kirchenvater  die  Olympiaden- 
aera  um  2 Jahre  zurückzuschieben  (Ideler  11  466)  wahrscheinlich  ma- 
chen, die  Epoche  des  Analolios  sei  279  n.  Chr.,  d.  h.  ein  neumelonisches 
Epochenjahr  gewesen.  Seine  dahin  zielende  Auseinandersetzung  fand 
Boeckh  nicht  Verständlich,  und  M.  hat  es  jetzt  für  zweckmäszig  gehal- 
ten eine  authentische  Interpretation  derselben  zu  liefern.  Er  habe  ge- 
meint, sagt  er,  der  Cyclus  'habe  nicht  277  n.  Chr.,  wie  ans  dem  Oster- 
neumond 22  März  gefolgert  sei,  sondern  erst  279  — angefangen  (also 
nicht  im  12n  alexandrinischen  Jahr  März  22,  sondern  im  14n  alexandri- 

nischen  Jahr  März  30)  . Statt  das  riohtige  Jahr  OL  264,  3,  als 

das  erste  im  Ostercyclus,  zu  nennen,  hatte  jemand,  meinte  ich,  die 
Angabe  01.  264,  1 überliefert,  fehlerhafter  Weise  die  Olympiadenaera 
so  verkürzend  wie  Ideler  II  466  f.  es  lehrt,  nemlich  verfrübead  am 
2 Jahr;  hiernach  dürfe  man  also  vielleicht  die  Setzung  OL  264,  1 am 
2 Jahr  wiederum  verlängern  und  verspäten,  daraus  mithin  01.  264,  3 
als  die  wirkliche  Zeit  finden;  aber  die  falsche  Setzung  habe  sich  den- 
noch behauptet  und  sei  nun  wiederum  bezogen  worden  auf  die  rich- 
tigen Jahre,  so  wie  wir  die  Olympiaden  rechnen  und  wie  sie  gerechnet 
werden  müssen ; da  habe  sich  denn  22März  ergeben.  So  hoffe  ich,  ist  das 
unverständliche  entfernt’  (S.514).  Keineswegs.  Denn  erstens  ist  diese 
Interpretation  der  früheren  Ausführung  grundfatsch,  wie  sich  trotz  der 
Duukelheit  der  letzteren  leicht  zeigen  laszt,  und  zweitens  leidet  auch 
die  Interpretation  selber  noch  an  Unverständlichkeit,  oder  besser  ge- 
sagt an  Widersinn.  Nach  der  früheren  Ausführung  sollte  jene  Ver- 
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Schiebung  der  Olympiadenaera  io  Anwendung  gekommen  sein  nicht 
bei  der  Bezeichnung  des  Epochenjahrs  des  Anatolios,  sondern  'bei  der 
aiexandrinisclien  Osterberechnung,  mit  welcher  jenes  Datum  des  Ana- 
lolios  za  vergleichen  wäre9.  Nicht  blosz  mit  der  Epoche  des  Anatolios, 
sondern  auch  'mit  der  güldenen  Zahl  12’  wollte  damals  M.  'um  2 Jahre 
hinabrückeo  % also  den  Epochenneumond  März  22  auf  das  Jahr  279 
schieben.  Denn  diesen  Epochenneumond  des  Anatolios  hielt  er  damals 
für  authentisch:  'wir  wissen  wenigstens  so  viel,  dasz  er  den  Neumond, 
anf  welchen  das  Osterfest  seines  ersten  Jahres  folgte,  auf  den  22n 
März,  mithin  die  Luna  XIV  auf  den  4n  April  angesetzt  habe.’  Diese 
Hypothese  stellte  nun  freilich  einen  wahren  Rattenkönig  von  Wider- 
sprüchen und  Unmöglichkeiten  dar.  Um  zunächst  zweierlei  anzufüh- 
ren: rückte  M.  mit  der  güldenen  Zahl  und  den  Osterneumonden  2 Jahre 
iunnater,  so  gieng  ihm  der  vermeinte  Parallelismus  der  österlichen 
Schaltfolge  mit  der  kallippischen  verloren;  und  zweitens  war  ein 
solches  hinabrücken  positiv  unmöglich,  da  die  zu  den  güldenen  Zahlen 
gehörigen  Osterneumonde  den  betreffenden  Jahren  fest  anhaften,  und 
wol  277,  nicht  aber  279  auf  den  22n  März  ein  Neumond  fällt.  Boeckh 
begnügte  sieb  (a.  0.)  auf  den  letzteren  Umstand  hinzuweisen,  und  M. 
bat  sich  die  Belehrung  so  weit  zu  nutze  gemacht,  dasz  er  seiner  alten 
Hypothese  unter  dem  Titel  einer  Erläuterung  eine  neue  substituiert, 
wonach  die  güldene  Zahl  12  nicht  hinabrückt,  sondern  an  ihrem  Orte 
bleibt,  and  dagegen  dem  Anatolios  der  Epochenneumond  Marz  22  — 
das  einzige  was  von  der  Einrichtung  seines  Cyclus  überliefert  ist  — 
abgesprochen  wird,  d.  h.  eine  absurde  Annahme  wird  durch  eine  ganz 
lächerlich  willkürliche  Annahme  ersetzt.  Indessen  auszer  jener  ver- 
barg die  alte  Hypothese  noch  eine  andere  Ungereimtheit  in  sich,  welche 
von  Boeckh  mit  Stillschweigen  übergangen  war  und  folglich  von  M. 
ohne  arg  in  die  neue  Hypothese  herübergenommen  worden  ist.  Die 
den  Kirchenvätern  von  ldeler  beigelegte  'Verfrühung’  der  Olympiaden- 
aera  besteht  darin,  dasz  die  Kirchenväter  die  Olympiaden  zählen,  als 
falle  Ol.  1,  l nicht  776/75,  sondern  778/77.,  Wer  also  das  nach  M. 
echte  Epochejahr  des  Anatolios  279  n.  Chr. , die  Olympiadenaera  der- 
gestalt verfrübend,  falsch  benannt  batte,  würde  es  statt  des  richtigen 
Ol.  264,  3 (=  279/80)  nicht,  w ie  M.  unterstellt,  01.  264,  1 277/78) 

sondern  01.  265,  1 (--  281/82)  benannt  haben.  M.s  Annahme  also, 
der  Epocheoneumond  März  22  (welcher  dem  Jahr  277  angehört)  habe 
sich  nur  aas  irthümlicher  Beziehung  des  falschen  Ausdrucks  01.  264, 1 
auf  die  richtige  Olympiadenepoclie  776  v.  Chr.  ergeben,  beruht  auf 
Verwechselung  der  Begriffe  verkürzen  und  verlängern,  addieren  und 
subtrahieren.  Damit  er  nicht  nöthig  habe  seine  Interpretation  der 
früheren  Hypothese  nochmals  zu  interpretieren,  will  ich  gleioh  selber 
diejenige  llodißcation  angeben,  durch  welche  allein  sich  ein  noth- 
dürftiger  Sinn  in  die  Hypothese  würde  bringen  lassen:  'als  Epoche 
des  Anatolios  war  das  richtige  Jahr  279  überliefert,  und  zwar  gegen 
die  Gewohnheit  der  Zeit  in  dem  richtigen  Olympiadenausdruck  01. 
264,  5.  Dieser  w ard  von  Eusebios,  gemasz  der  ihm  geläufigen  falschen 
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Zählungsweise,  fälschlich  interpretiert  als  bedeute  er  das  Jahr  277 
(richtig  Ol.  264,  1),  folglich,  schlosz  Eusebios,  müsse  der  Epochen- 
ncuinond  (eigentlich  März  30)  der  22e  Marz  gewesen  sein,  und  der 
Kirchenvater  war  unredlich  genug  dies  Ergebnis  seiner  falschen  Con- 
clusion  so  vorzulragen,  als  entnehme  er  es  aus  Anatolios  Original- 
kanon, den  er  nebst  den  Schriften  des  Bischofs  vor  Augen  halte  oder 
zu  haben  vorgab.’  Vielleicht  läszt  sich  M.  in  dieser  verbesserten  Ge- 
stalt seine  Hypothese  wol  behagen  und  revociert  die  jetzt  schlieszlich 
trotz  aller  Interpretation  dennoch  verkündigten  Zweifel  an  derselben, 
welche  Zweifel  er  freilich  mit  der  ihm  eigenen  Loyalität  und  Beschei- 
denheit nicht  durch  die.  erlangte  Einsicht,  wie  verkehrt  die  Hypothese 
war,  sondern  dadurch  motiviert,  dasz  'Idelers  Lehre  sich  mir  nicht 
bestätigt  hat  in  weiterer  Forschung.  Beim  Eusebios  und  bei  Samuel 
Aniensis  ßnde  ich  nicht  einen  constanten  Fehler  von  2 Jahren;  ist  er 
nicht  conslant,  so  taugt  er  nicht  zur  Praemissc’.  Sicher  ein  Grundsatz 
von  sehr  löblicher  Gewissenhaftigkeit!  Dem  Urheber  aller  jener  hei- 
teren Windbeuteleien  steht  er  eben  so  trefflich  zu  Gesichte,  wiedas 
bedenkliche  Kopfschütteln,  womit  er  zu  verstehen  gibt,  die  Cyclen- 
froge  möchte  für  mich  doch  zu  schwierig  sein  (S.  499),  oder  die  Miene 
ascelischer  Selbstkritik,  womit  er  an  seinen  Beiträgen  'selbst  Mangel 
zu  rügen’  unternimmt*,  und  die  dünkelhafte  Bescheidenheit  des  Ausrufs 
dasz  er  für  irgend  eine  Thorheit  in  seinen  Beiträgen  'das  ihm  gebüh- 
rende Masz  des  Tadels  bei  seinen  Gegnern  vermisse’  (S.  504).  Wat* 
M.  es  mit  'seinen  Gegnern’  auch  gar  so  genau  nehmen  will,  so  ist  zu 
fürchten,  er  werde  auch  das  ihm  hier  gespendete  Masz  noch  nicht 
ausreichend  linden,  und  in  der  That  das  gebührende  Tadelmasz  ist 
nicht  so  leicht  aufzutreiben  für  Dinge  wie  jene  Ableitung  des  l3o 
Skiroph.  01.  86 , 4 aus  dem  hipparchischen  Kalender,  oder  die  Be- 
hauptung, Boeckh  in  seiner  Behandlung  der  Osterschaltfoige  habe  nur 
eine  M.sche  Nole  ausgeführt,  oder  die  Beschwerde  gegen  Boeckb,  weil 
derselbe  M.s  lächerlicher  Behauptung,  Ptolemaeos  datiere  beständig 
kallippisch,  widersprochen  (S.  508),  oder  die  Ausrede  hinsichtlich  der 
Epoche  des  Anatolios.  Die  Wahrheit  ist:  das  Gefühl  getäuschter  Eitel* 
keit  hat  M.s  Wahrheitssinn  umdunkelt  und  seine  Urteilskraft,  die  mit 
seinem  Forschungseifer,  seinem  Combinalionstalent  und  seinem  Reich- 
thum an  Einfällen  schon  anfangs  keinesw  egs  auf  gleicher  Höhe  stind« 
völlig  übermannt.  Man  kann  ihm  nur  wünschen  dasz  es  ihm  geliogen 
möge,  aus  dem  heillosen  Labyrinth  rechthaberischer  Sophistik,  io 
welches  er  sich  verstrickt  hat,  bei  Zeiten  deu  Ausgang  zu  gewinnen. 

Leipzig.  Emil  Müller. 

Ich  benutze  die  gegenwärtige  Gelegenheit  uin  zu  meiner  Abhand- 
lung über  die  Cyclenfrage  (Z.  f.  d.  AW.  1857  S.  433  ff.  523  IT.) 
kleine  Nachträge  zu  machen. 

Ich  habe  dort  (S.  463)  gegen  Boeckhs  Meinung  (Mondcy.  49) 
angenommen,  dasz  Ideler  in  seinem  Handbuch  d.  Chronologie,  obwol 
er  das  aristarchische  Solstitialdatuiu  einmal  auführt  (I  345),  doch  des- 
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sen  Beweiskraft  für  die  Construction  des  kallippischen  Cycius  ganz 
übersehen  hat.  Den  Beweis  dafür,  den  eben  jene  Stelle  des  Handbuchs 
verglichen  mit  Petav  Doctr.  lemp.  II  19,  woraus  dieselbe,  ebenso  wie 
die  gleichlautende  in  den  'historischen  Untersuchungen’  S.  217,  fast 
wörtlich  entlehnt  ist,  mir  zu  gewähren  schien,  habe  ich  a.  0.  um  der 
Kurze  willen  übergangen.  ' Später  stiesz  ich  auf  eine  Stelle  in  dem 
(einige  Jahre  nach  dem  Handbuch,  als  Auszug  aus  demselben,  erschie- 
nenen') Lehrbuch  d.  Chron.  S.  145  ff.,  wo  Ideler  jenes  übersehen  selber 
ausspricht  Durch  Letronne  (Journal  des  savants  1829)  auf  die  Beweis- 
kraft des  arislarchischen  Datums  aufmerksam  gemacht  suchte  er  das- 
selbe dort  durch  eine  Interpretation  mit  seinem  System  zu  vereinigen, 
welche  der  von  Boeckh  a.  0.  gegebenen  sehr  ähnlich  ist.  Da  ich  die 
letztere  bereits  erörtert  habe  (a.  0.),  so  brauche  ich  über  den  Er- 
klärungsversuch Idelers  nichts  weiter  zu  sagen. 

In  meiner  Besprechung  des  chaldaeomakedonischeti  Kalenders 
und  der  Martinschen  Restitution  desselben  (S.  548  — 554)  habe  ich  die 
genaue  Uebereinstimmung  der  zu  Grunde  liegenden  drei  veriflcations- 
fähigen  chaldaeomakedonischen  Daten  bei  Ptolemaoos  (Aimag.  IX  7. 
XI  7)  mit  dem  nach  meinen  Angalyn  zu  modifteierenden  Entwürfe 
MatUns  vorausgesetzt.  Diese  Uebereinstimmnng  ist  jedoch  nicht  so 
genau,  wie  ich  mich  zu  spät  aus  der  Kritik  v.  Gumpachs  (heidelb. 
Jabrb.  1854  S.  453  IT.)  überzeugt  habe.  Martin  behauptete,  Ideler 
gebe  den  5n  Xanthikos  82  (Alm.  XI  7)  irrig  mit  dem  ln  März  229 
wieder,  es  sei  vielmehr  der  29e  Februar  229.  Aber  Ideler  hat,  wie 
v.  Gnmpach  zeigt,  ganz  recht  gerechnet  und  Martin  einen  doppelten 
Irtbum  begangen:  das  aegyptische  Datum  ist  nicht,  wie  er  unterstellt, 
Tybi  12,  sondern  Tybi  14  = März  1,  während  Tybi  12  nicht  = Febr. 
29,  sondern  = Febr.  28  sein  würde.  Man  sieht,  der  eine  Fehler  Mar- 
tins wird  durch  den  andern  zur  Hälfte  compensiort,  und  eben  deshalb 
kann  ich  die  auf  jenen  Doppelfehler  gegründete  Behauptung,  dasz  die 
Daten  mit  dem  in  der  Schaltordnung  zu  modifizierenden  Entwurf  Mar- 
lins stimmen,  unter  6iner  Bedingung  aufrecht  hallen:  die  Daten  stim- 
men alte  drei,  sobald  man  den  chaldaeomakedonischen  Kalender,  stalt 
mit  dem  Abend  des  28u  Sept.,  nach  babylonischer  Nationalsitte  mit  dem 
Morgen  des  29n  Sept.  314  anfangen  läszt  (s.  Z.  f.  d.  AW.  549.  v.  Gum- 
pach  a.  0.);  denn  so  schieben  sich  die  zwei  ersten  (auf  den  Morgen  ge- 
stellten) Daten  vou  der  Mitte  auf  den  Anfang  der  betreffenden  chaldaeo- 
makedonischen  Tage,  das  dritte  (auf  den  Abend  gestellte),  da  es  Martin 
24  Stunden  zu  früh  gesetzt  hatte,  vom  Anfang  auf  die  Mitte  des  Tages. 
Uebrigens  ist  der  12e  Tybi  bei  Martin  doch  nicht  in  dem  Sinne  ein 
falsches  Citat,  wie  es  nach  v.  Gumpaehs  Kritik  in  den  heidelb.  Jahrb. 
(die  ausführlichere  Kritik  in  der  Schrift  'zftei  chronologische  Abhand- 
lungen9 steht  mir  nicht  zu  Gebote)  scheinen  könnte.  Martin  hat  dem 
14o  Tybi  den  12n  nicht  'stillschweigend  substituiert’,  sondern  er  bat 
dies  Datum  in  der  baseier  Ausgabe  des  Almngest  gefunden,  erst  Halma 
gibt  den  14n.  E.  Jf. 


396  A.  Eberz  ; Theokrits  Idyllen  und  Epigramme. 

35. 

Theokrits  Idyllen  und  Epigramme.  Deutsch  im  Versmasze  der 
Urschrift  mit  erklärenden  Anmerkungen  von  Dr.  Anton 
Eberz , Professor  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  am  Main. 
Frankfurt  a.  M.,  [literarische  Anstalt  (J.  Rütten).  1858.  VII 
u.  336  S.  8. 

Wer  sich  je  an  der  Uebersetzung  antiker  Dichter  versucht  hat, 
der  weisz,  mit  welchen  fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  die 
Uebertragung  von  Gedichten  wie  Theokrits  Idyllen  in  deutsche  Verse 
verbunden  ist.  Ich  möchte  sagen,  dasz  Homer  und  Sophokles  sich 
leichter  befriedigend  verdeutschen  lassen  als  Theokrit.  Im  Epos  und 
in  der  Tragoedie  ist  eine  bedeutende  Handlung,  groszartige  Gestalten, 
mit  Einern  Worte  ein  von  der  Sprache  unabhängiger  Gehalt,  der  dem 
Uebersetzer  von  vorn  herein  zu  gute  kommt.  Hier  aber,  wo  die  an- 
mutige Form  fast  alles,  der  Gebalt  an  Gedanken  oder  Begebenheiten 
Nebensache  ist,  zerrinnt  dem  Uebersetzer  die  gleichsam  unfaszbare 
Schönheit  der  Dichtung  gar  leicht  unter  den  Händen,  und  es  ist  keine 
geringe  Aufgabe  die  Musik  des  Verses,  den  Reiz  der  naiven  Sprache, 
den  volkslhümlichen  Ton,  den  der  Hauch  der  Poesie  veredelt  ohne 
ihn  zu  verwischen,  den  frischen  Feld-  und  Waldgcrucl»  von  dem  diese 
Idyllen  duften,  in  einer  andern,  und  zumal  in  einer  harten  nordischen 
Sprache  auch  nur  anuähernd  wiederzugeben.  Hr.  E.  hat  diese  Aufgabe 
glücklich  gelöst,  so  weit  sie  sich  lösen  läszt,  und  wenn  er  in  der 
Vorrede  versichert  seit  langer  Zeit  mit  Liebe  und  Hingebung  an  diesem 
Werke  gearbeitet  zu  haben,  so  bedurfte  es  dieser  Versicherung  für 
den  kundigen  Leser  nicht.  Er  erkennt  bald  dasz  der  Uebersetzer  nur 
uach  vielen  Versuchen  dahin  gelangen  konnte  sich  und  uns  Genüge  zu 
leisten,  dasz  er  unablässig  mit  seinem  Original  gerungen  und  eine 
unsägliche  Mühe  darauf  verwandt  hat  die  Spuren  dieses  mühsamen 
Kampfes  ganz  zu  verwischen. 

Die  Einleitung,  in  der  von  Theokrits  Leben  und  Gedichten  ge-  • 
handelt  wird,  erweckt  schon  ein  günstiges  Vorurteil  für  die  Gründlich- 
keit und  Umsicht  des  Uebersetzers.  Das  wenige  was  uns  von  des 
Dichters  Lebensumständen  überliefert  ist  oder  sich  aus  seinen  Dich- 
tungen selbst  schlicszen  läszt,  ist  mit  äuszerst  behutsamer  Kritjk  zu- 
sammengestellt, keine  bodenlose  Hypothese  zugelassen,  nichts  als  go- 
wis  bezeichnet,  was  nur  wahrscheinlich,  nichts  als  wahrscheinlich, 
was  nur  möglich  ist.  Dieselbe  Mäszigung  des  Urteils  bewahrt  Hr.  E. 
in  den  anderen  kritischen  Fragen,  die  sich  an  die  Sammlung  von  un- 
gleichartigen Gedichten  knftpfen,  welche  unter  dem  Namen  der  theo- 
kritischen Idyllen  zusammengefaszt  werden.  Abgesehen  von  den  Zwei- 
feln, welche  die  aus  verschiedenen  Bruchstücken  zusammengesebobe- 
nen  Idyllen  8 und  9 erregen,  wagt  er  es  nur  das  20e  Idyll,  nach  Mei- 
nekes  schlagender  Beweisführung,  und  das  30e,  das  passender  unter 
den  Anakreontika  stehen  würde,  mit  Bestimmtheit  dem  Theokrit  abzu- 
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sprechen;  und  auch  Bef.  ist  der  Ansicht,  dasz  wir  nicht  das  Recht 
Wben  aas  einigen  vortrefflichen  Gedichten  einen  abstracten  BegrifT 
tod  theokrilischer  Vollkommenheit  abzuziehen,  nach  dem  sich  die 
Echtheit  oder  Unechtheit  aller  Übrigen,  zum  Tbeil  anderen  Gattungen 
atgehörigen  Gedichte  bemessen  liesze.  Mit  derselben  Vorsicht  hält 
Hr.  E.  die  verschiedenen  Idyllen,  in  denen  von  Daphnis  die  Bede  ist, 
■os  einander,  ohne  sich  von  der  sirfnreichen  Combination  bestechen 
zn  lassen,  durch  welche  K.  P.  Hermann  die  zerstreuten  Andeutungen 
zn  einer  zusammenhängenden  Fabel  zu  verbinden  versucht  hat.  Auch 
im  einzelnen  verfährt  er  nngemein  conservativ  und  billigt  nur  äuszerst 
wenige  Conjecturen.  Es  würde  zu  weit  führen  auf  bestimmte  Stellen 
aiber  einzugehen ; allein  eine  allgemeinere  Frage,  die  so  zu  sagen  eine 
Principienfrage  geworden  ist,  können  wir  nicht  umhin  mit  einigen 
Worten  zu  berühren. 

ln  den  beiden  ersten  Idyllen  werden  durch  den  Schaltvers  leicht 
erkenntliche  Strophen  gebildet,  in  dem  ln  von  ungleicher  Länge,  in 
dem  2n  zuerst  vierzeilige,  dann  fiinfzeilige;  das  Ständchen  des  3n 
Idylls  zerfällt  ungesucht,  w enn  auch  ohne  das  Kennzeichen  des  Schalt- 
verses,  in  drei  zweizeilige  und  vierzehn  dreizeilige  Absätze;  in  dem 
lQn  entsprechen  sich  offenbar  die  Liedchen  der  beiden  Schnitter,  von 
denen  jedes  aus  sieben  Doppelzeilen  besteht,  und  ähnliche  Besponsion 
findet  in  dem  So  und  9n  Idyll  statt.  Es  fragt  sich  nun,  ist  die  Kritik 
befugt  io  solchen  Gedichten,  die  wie  das  erste  Idyll  offenbar  stro- 
phisch gegliedert  sind,  überall  gleich  lange  oder  symmetrisch  corre- 
»'pondierende  Strophen  herzustellen,  auch  gegen  die  Autorität  der 
Handschriften,  ohne  anderweitige  Gründe,  blosz  der  Symmetrie  zu 
liebe?  and  weiter,  hat  sie  das  Becht  auch  in  andern  Gedichten,  z.  B. 
in  dem  I2n  des  Theokrit,  eine  künstliche,  schwer  zu  bemerkende  Ver- 
schlingung von  symmetrischen  Stropheu  anzunehmen  oder  durch  Aus- 
nerfung  von  Versen  und  Stoluierung  von  Lücken  herbeizuführen? 
Diese  Fragen  sind  bekanntlich  nicht  auf  Theokrit  beschränkt:  sie  er- 
strecken sich  auf  des  Vergilins  Eclogen,  sie  kehren  in  ziemlich  äbn- 
HcherWeise  bei  der  Kritik  der  horazischen  Oden  wieder,  die  manche 
aas  symmetrischen  Strophengruppen  zusammengesetzt  glauben.  Hat 
man  doch  bei  Homer  und  Hesiod  Strophen  entdeckt,  und  wer  weisz 
wo  man  noch  künftig  dergleichen  Geheimnisse  aufspüren  wird? 

Um  mit  der  zweiten  der  oben  aufgestellten  Fragen  zu  beginnen, 
so  hat  sich  Ref.  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  1855  S.  720  f,  in 
Bezog  anf  Horatins  darüber  ausgesprochen,  und  auch  jetzt  kann  er 
sich  nicht  überreden,  geistvollo  und  künstlerisch  gebildete  Dichter 
bitten  nach  einem  Zahlenschema  gearbeitet,  das  sich  nnr  durch  Bech- 
»ang  herausfinden  läszt,  aber  nicht  in  die  Sinne  fällt,  nicht,  wie  bei 
den  griechischen  Chören,  durch  Musik  und  Tanz  dem  Auge  und  Ohr 
vermittelt  wnrde.  Er  freut  sich  dieselbe  Ansicht  in  Bezug  auf  Theokrit 
hei  Ilrn.  E.  zu  finden.  Derselbe  hat  am  Schlüsse  seiner  Einleitung 
sehr  schön  nachgewiesen,  wie  sich  Gedichte  von  Platen  und  anderen 
neoerea  mit  ebenso  viel  und  ebenso  Wenig  Becht  als  die  von  antiken 
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Dichtern  in  solche  Strophen  zerlegen  lassen , wie  sie  z.  B.  folgendes 
Schema  zeigt: 

5.  4.  2.  4.  5.  4.  5.  | 8.  | 3.  4.  3.  | 4. 

Aber  auch  diejenigen  Gedichte,  deren  strophische  Abtheilung  oiTenbar 
von  dem  Dichter  beabsichtigt  war,  will  er  nicht  durch  gewaltsame 
Mittel  in  eine  vollkommnere  Symmetrie  hineinzwängen,  als  sie  in  der 
überlieferten  Gestalt  haben.  Er  stellt  als  Grundsatz  auf,  dasz  eine  ge- 
wisse Symmetrie  schon  von  selbst,  ohne  überlegtes  rechnen  in  alter 
dichterischen  Coinposition  liege,  und  dasz  wir  nicht  berechtigt  sind, 
wo  diese  Symmetrie  weniger  genau  beobachtet  ist  als  der  rechnende 
Kritiker  erwartet,  hieraus  auf  ein  Verderbnis  der  Stelle  zu  schlieszen. 
Verfolgen  wir  diesen  Satz,  dessen  Richtigkeit  uns  einleuchtend  scheint, 
noch  etwas  weiter.  Diese  natürliche  Symmetrie  aller  dichterischen 
Coinposition  ist  der  erste  und  innerste  Grund  der  gebundenen  Rede: 
fund  nach  dem  Takte  reget  und  nach  dem  Masz  beweget  sich  alles  an 
mir  fort’  singt  Goethes  Musensohn.  Diese  Symmetrie  kann  bei  dem 
bloszen  Paralleiismus  stehen  bleiben ; sie  kann  zu  dem  lässiger  oder 
strenger  gemessenen,  regelmäszig  wiederkehrenden  Verse  fortsebrei- 
ten;  sie  kann  von  da  zu  strophischer  und  anlistrophischer  Gliederung 
gröszerer  Massen  aufsteigen.  So  gut  nun  aber  dieser  symmetrische 
Trieb  sich  zuw’eilen  an  einer  unvollkommenen  Versbildung  genügen 
lfiszt,  so  gut  kann  er  auch  zwischen  der  zweiten  und  der  dritten  Stufe 
bei  einer  unvollkommenen  Strophenbildung  stehen  bleiben.  Es  kommt 
eben  darauf  an,  wie  weit  die  Geselzmäszigkeit  der  Form  zum  Bewnst- 
sein  gekommen,  und  dann  bis  zu  welchem  Grade  sie  beabsichtigt  war. 
Dieser  Grad  läszt  sich  a priori  nicht  bestimmen.  Die  Formen  der  grie- 
chischen Tragoedie,  in  denen  doch  gewis  strenge  Gesetzmässigkeit 
berscht,  bieten  schlagende  Belege  hierzu.  Die  zwischen  lyrische  Stro- 
phen eingefüglen  anapaestischen  Systeme  entsprechen  sich  offenbar 
durch  die  Stellung  die  sie  einnehmen,  allein  sie  entsprechen  sich  m 
der  Hegel  nicht  in  der  Zahl  der  Reihen  und  Füsze.  Wie  häufig  ge- 
schieht es  dasz  in  einer  Scene  längere  Reden  mit  slichomythischem 
Wechselgespräch  regelmäszig  abwechseln,  und  dennoch  wird  kein 
vernünftiger  diese  Regelmüszigkeit  so  weit  ausdehnen  wollen,  dis» 
er  in  den  entsprechenden  Partien  auch  gleiche  Verszahl  als  eine  nolh- 
wendige  Bedingung  voraussetzte.  Im  Agamemnon  zum  Beispiel  folge“ 
von  V.  1178 — 1330  auf  drei,  und  wenn  Ref.  die  Stelle  in  seiner  Aus- 
gabe richtig  hergestellt  hat,  auf  vier  längere  Reden  der  Kassandra 
jedesmal  vier  Verse  des  Chorführers,  und  zwischen  diesen  gleicharti- 
gen Partien  liegen  drei  stichomythische  Abschnitte  in  der  Mitte.  D»111 
kommt  dasz  wahrscheinlich  jede  neue  Rede  der  Kassandra,  bei  erneu- 
ter Aufregung  des  Gemütes,  mit  einem  dipodischen  Ausruf  beginnt, 
jedoch  nicht  die  erste  Rede,  wo  bei  dem  Uebergang  von  lyrischem  m 
iambischem  Dialog  im  Gegentheil  eine  Beruhigung  der  Empfindung 
eintritt.  So  weit  die  regelmüszige  Gliederung;  aber  weiter  gehl  sie 
nicht.  Die  fäaeig  sind  von  ungleicher  Länge,  die  Slichomylbicn  eben- 
falls, und  die  letzte  Rede  der  Kassandra  wird  von  einem  Vers  des 
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Chors  unterbrochen.  Wir  nehmen  für  Theokrit  und  andere  Dichter 
dieselbe  Freiheit  in  Anspruch  und  wollen  sie  nicht  zwingen,  wenn  sie 
über  das  bindende  Masz  der  einzelnen  Verse  hinaus  gröszere  Vers- 
gruppen  bilden,  die  sich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  entsprechen, 
diese  Gruppierung  bis  zur  Kegelmüszigkeit  eines  strengen  Zahlensche* 
m äs  za  treiben. 

Von  der  Uebersetzung  selbst  haben  wir  schon  oben  im  allgemei- 
nen gesprochen;  um  den  Lesern  einen  bestimmten  Begriff  von  Hm.  E. 
Verdienst  nm  seinen  Lieblingsdichter  zu  geben,  wird  es  am  passend- 
sten sein,  an  einer  Probe  seine  Leistung  mit  denen  einiger  seiner  Vor- 
gänger za  vergleichen.  Wir  wählen  eine  der  vollendetsten  Idyllen, 
die  zweite,  und  zwar  die  Stelle  von  V.  75 — 86.  Der  alte  ßindemann, 
dessen  Uebersetzung  für  seine  Zeit  vortrefflich  war  und  noch  heutzu- 
tage in  manchen  Stücken  unübertroffen  ist,  gibt  diese  Verse  so  wieder: 

Sieb,  o Göttin  Selene,  woher  mir  die  Liebe  gekommen! 

Und  schon  ging  ich  die  mittelste  Strasze , wo  Lykon  sein  Hans  hat, 
Ach!  da  «ah  ich  zugleich  mit  Endamippos  den  Delphis. 

Ihnen  lockte  sich  blonder  als  gelbe  Narcissen  das  Milchhaar, 

Weiszer  glänzte  die  Brust  als  deine  Schimmer,  Selene, 

Wie  sie  kehrten  so  eben  vom  rühmlichen  Kampfe  der  Rennbahn. 

Sieh,  o Göttin  Selene,  woher  mir  die  Liebe  gekommen! 

Sehn  und  entflammen  war  Eins,  und  die  Seele  der  Armen  erkrankte. 
Meine  Schönheit  verging  und  des  Aufzugs  hatt1  ich  vergessen : 

Wie  ich  nach  Hause  gekommen,  das  weisz  ich  nimmer  zu  sagen: 

Mir  verzehrte  das  Gift  des  brennenden  Fiebers  die  Kräfte , 

Und  ich  lag  zehn  .Tage  zu  Bett,  zehn  Nächte  nicht  minder. 

Dieselbe  Stelle  lautet  bei  Mörike  und  Notter  so: 

Sieh,  o Göttin  Selene,’  woher  mir  die  Liebe  gekommen! 

Schon  beinah  um  die  Mitte  des  Wegs,  an  dem  Hause  des  Lykon, 
Sah  ich  Delphis  zugleich  mit  Eudamippos  eirihergelin; 

Jugendlich  blond  um  das  Kinn,  wie  die  goldene  Blum’  Helichrysos; 
Beiden  auch  glänzte  die  Brust. weit  herrlicher  als  du,  Selene, 

Wie  sie  vom  Kingkampf  eben  zurück,  vom  rühmlichen,  kehrten. 

Sieh,  o Göttin  Selene,  woher  mir  die  Liebe  gekommen! 

Weh!  und  im  Hinschau’n  gleich,  wie  durchzuckt1  es  mich!  jählings  er- 
krankte 

Tief  im  Grunde  mein  Herz;  auch  verfiel  mir  die  Schöne  mit  Einmal. 
Nimmer  gedacht’  ich  des  Fests,  und  wie  icli  nach  Hause  gekommen, 
Weisz  ich  nichU;  so  verstörte  den  Sinn  ein  brennendes  Fieber. 

Und  ich  lag  zehn  Tage  zu  Bett,  zehn  Nächte  verseufzt’  ich. 

Nun  Zimmermanns  Uebersetzung : 

Sinne  (!),  woher  mein  Lieben  entsprang,  o hehre  Selene! 

AI«  ich  bei  Lykons  Hause  nun  war,  auf  der  Mitte  des  Fahrwegs, 

Sah  ich  den  Delphis  zugleich  mit  dem  Eudamiakos  einhergebn. 
Blonder  an  diesen  erschien  mir  der  Bartflaum  als  Helichrysos, 

Aber  von  lichterem  Glanze  die.  Brust  als  du,  o Selene,  • 

Da  sie  die  edle  Beschwer  des  Gymnasiums  eben  verlie3zen. 

Sinne,  wohep  mein  Lieben  entsprang,  o hehre  Selene! 

Als  ich  ihn  sah,  wie  rast’  ich!  und  wie  mir  die  Seele  durchbohrt  ward, 
Mir  Elender!  es  welkte  die  Schönheit  hin,  und  des  Aufzugs 
Nahm  ich  durchaus  nicht  wahr,  und  wie  ich  nach  Hause  gelangt  sei, 
Blieb  mir  fremd , ich  verzehrte  vielmehr  mich  in  brennender  Krankheit, 
Und  so  hütet’  ich  fort  zehn  Tag’  und  Nächte  das  Ruhbett. 
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Bei  Mörike-Nolter  ist  einiges  genauer  und  richtiger  als  bei  BindemaQo, 
jedoch  nicht  gerade  alles  besser.  Zimmermann  hat  in  der  zweiten 
Strophe  das  keineswegs  gleichgültige  übergreifen  des  Sinnes  von  einem 
Vers  auf  den  andern  mit  richtigem  Gefühl  wiedergegeben,  aber  der 
Ausdruck  ist  durchaus  gesucht  und  fremdartig,  im  Gegensatz  zur  Ein- 
fachheit und  Natürlichkeit  des  Originals.  Diese  scheint  uns  in  der  Ue- 
berselzung  de9  Hrn.  E.  viel  besser  getroffen  zu  sein: 

Höre,  woher  mir  die  Liebe  gekommen,  du  hehre  Selene! 

Schon  in  der  Mitte  des  Wegs  war  ich,  wo  des  Lykon  Palast  ist, 

Als  ich  den  Delphis  sah  mit  Eudamippos  einhergelm. 

Blond  war  ihnen  der  Bart  wie  die  Hanken  des  goldigen  Ephens, 

Und  es  erglänzte  die  Brust  weit  herrlicher  als  du , Selene , 

Weil  sie  so  eben  verlassen  des  Ringkampfs  rühmliche  Arbeit. 

Höre,  woher  mir  die  Liebe  gekommen,  du  hehre  Selene! 

Wie  ich  ihn  sah,  wie  ergriff  mich  die  Wnth,  wie  ward  ich  getroffen 
Tief  in  das  Herz,  ich  Arme!  die  Schönheit  schwand  und  an  jenen 
Festzug  dacht’  ich  nicht  länger,  und  wie  ich  wieder  nach  Haus  kam, 
Wnszt’  ich  nicht;  sondern  ein  hitziges  Fieber  erschöpfte  mich  gänzlich, 
Und  ich  lag  zehn  Tage  zu  Bett,  zehn  Nächte  beständig. 

Einige  kleine  Ausstellungen  haben  wir  auch  hier  zu  macheo.  Der 
Gleichklang  'höre. ..  hehre  Selene’  im  Schaltvers  berührt  das  Ohr  nn- 
angenehm;  die  Kürzung  des  du  in  'herrlicher  als  du,  Selene’ scheint 
uns  anstöszig;  ebenso  die  des  Wörtchens  nicht  im  vorletzten  Verse, 
wo  sondern  besser  weggelassen  würde.  Allein  von  diesen  Minutien 
abgesehen  läszt  die  Treue  der  Uebersetzung,  die  Wahl  und  die  Farbe 
des  Ausdrucks,  die  Bewegung  des  ganzen  kaunnetwas  zu  wünschen 
übrig.  — Schlieszlich  geben  wir  den  Eingang  des  Kyklopen.  Hören 
wir  zuerst  wieder  Bindemann: 

Gegen  die' Liebe,  mein  Nikias , wächst  kein  anderes  Heilkraut, 

Gibt  es  nicht  Salben  noch  Tropfen,  die  Musen  nur  können  sie  lindern. 
Dieses  Mittel,  so  lind  und  so  süsz,  erzeuget  sich  mitten 
Unter  uns  Menschen , und  doch  ist’s  jedem  zu  finden  so  leicht  nicht. 
Dn,  so  mein'*  ich,  du  kennst  es  gewis:  wie  sollt’  es  ein  Arzt  nicht, 
Und  ein  Mann  vor  allen  geliebt  von  den  neun  Pieriden? 

Aehnlich  Mörike-Notter.  Zimmermann  übersetzt: 

Wider  die  Liebe  besteht  kein  anderes  Mittel  der  Heilung, 

Nikias,  weder  ein  Sälbchen,  bedünkt  es  mich,  weder  ein  Pulver, 

Als  die  pienschen  Frau’n ; doch  leicht  und  lieblich  erweiset 
Dieses  bei  Menschen  die  Kraft;  nur  ist  es  zu  linden  so  leicht  nicht. 
Aber  ich  glaube,  du  kennst  es  vortrefflich,  dieweil  du  ein  Arzt  bist 
Und  von  den  Musen  fürwahr,  von  den  Neun  als  Liebling  erkoren 

Nun  Eberz: 

Gar  kein  anderes  Mittel  ist  wirksam  gegen  die  Liebe , 

Weder  ein  Heilkraut,  Nikias,  hilft,  noch  Salben,  so  dünkt  mir, 
Auszer  den  Musen  allein.  Dies  süsze  und  lindernde  Mittel, 

Zwar  ist’s  den  Menschen  verliehn,  doch  läszt  es  so  leicht  sich  nicht 

* finden. 

Dir,  so  vermut’  ich,  ist  wol  cs  bekannt,  dieweil  du  ein  Arzt  bist 
Und  ein  Mann , der  so  sehr  von  den  neun  Pieriden  geliebt  wird. 

Auch  hier  ist  Bindemann  leicht  und  gefällig,  aber  freier  als  nöthig 
war  in  der  Wahl  der  Wendungen  und  der  Satz-  und  VerseinschniUe. 
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09d  Lieblichkeit  des  griechischen  Dichters  abergegangen 

Be53nC°n-  _ ' Heinrich  Weil. 
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‘ ) Disputalio  crilica  de  annalibns  maximis.  Scripsit  I G HulU 

"«»,  gymnasü  Amstelodamensis  conrccor  AmsteLdaml' 
tn  libraria  Seyffanltiana.  A.  MDCCCLV.  Ilf„?86  S gl  8 ’ 

y-1  ?'WR  de  d,nrnl* alusquc  Romanorum  actis.  A uctore  J 

nE?'  ,Gronin?a^  apud  R.  J.  Schierbeek.  Ohne 
.lanreiialir.  Doctordissertation.  77  S.  gr.  8. 

3)  F'£Tn>ririe\\*0n  Karl  ZeU-  Neue  Folge.  Erster  Rand 

SÄ S nrrDf,S^?Mtn?  V0"  Karl  Win,er'  ISS?! 

IS:  an"  S-  1~248;  über  dic  Teilungen  der 

in.  ,^V’1  ,n  ne“erer  Zeit  fas«  kein  Buch  über  römische  Geschichte 

„ I,"  "Th ?eSfneben  "'Orden,  in  welchem  nicht  von 

1“  " ?■  al*  dcn  “"eslen  gleichzeitigen  Zeugnissen  riimi 

«prechen^om  r,6  mehr  °dCr  We"igCr  ausfiibrlicb  g^andclt  wird.  So 
(R  G 17  ""  "°r  e,"'S°  aninfiihre“«  eingehend  darüber  Schwegler 
llkl  L 7'?,’/Becker  (röm'  Altorth.  I 4 — U)  and  Marquardt  (IV 

StVs  wid?*,'  I (rÖm'  LiK'.3e  Bearb'  S'  »80:  Sir  George  Cornewall 
....  . 1 Ben  e,neD  eigenen  Abschnitt  seiner  'inquiry  iiito  tho 

uKt  f“r  0 '»-»»). ».™  ; 

w - '•  bat  das  darüber  feststehende  in  seiner  anschaulichen 

I UcL"rcTdeDgefaSI'-  Z"  dC"  ^oaographien  über  die  nctSrl 
IW  d*f J0urnaux  chej  *es  Romains’  etc.  Paris  1838)  und  Adolf 
; **»•*  (das  Staatszeitungswesen  der  Römer’  in  der  Zlsclir.  für  Ge- 

bch^odeln*  sind^f  T* ’ir  We*C^e  beide  aucl1  die  annales 
i,  P.elvf  r.^.  nd  blnzuffek°mmen  der  Artikel  acta  von  Rein 

L . f oc.  I 48  53  und  die  Bemerkungen  ßernhardys  (S  75  fl 

t°trS,:irVOr^heLen.  ^'cblsdestoweniger  war  ein  nelesa', Jneh- 

&c^o*r^idenrnaSdß  ’TT"'  DCn"  di°  Zeu?ni88e  «bar  und  die 
r d,  80  bescha,ren’  dasz  ai"  Theil  der  sich  daran 

Rrage"  V,e"elcht  nielnals  «bareinslimmend  zu  beantworten 
«in  wird.  Bei  -einem  andern  waren  falsche  Ansichten  über  allgemei- 

* Jührh-  f’  «•  Pae*  M LXXIX  ( 1 $59)  Hfl . C.  20 
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nes  und  einzelnes  zurückzuweisen,  wie  z.  B.  die  Annahme  eines  di- 
reclen  Zusammenhanges  zwischen  a.  m.  und  a.  d.  Die  drei  neuen 
Abhandlungen  sind  zu  verschieden  von  einander,  als  dasz  auch  nur 
ganz  im  allgemeinen  über  alle  drei  zugleich  geurteilt  werden  könnte. 
Obenan  unter  ihnen  steht  in  jeder  Beziehung  die  zuerst  genannte. 
Hulleman  behandelt  seinen  StofT  in  drei  Kapiteln.  Dos  erste  de 
libris  aliisque  monumentis  quae  cum  annalibus  maximis  confundun- 
tur  (S.  1 — 32)  ist  vorherschend  negativen  Inhalts  und  wendet  sich 
hauptsächlich  polemisch  gegen  Ledere.  Das  zweite  atmalium  rnaxi- 
morum  historia  (S.  33  — 56)  ist  der  sorgfältigste  und  selbständigste, 
aber  auch  bestreitbarste  Thcil  der  Arbeit.  Das  dritte  de  atmalium 
maximorum  ratione  et  fide  (S.  57 — 86)  enthält  die  eigentlichen  Frag- 
mente und  behandelt  Fragen  der  höheren  historischen  Kritik  und  chro- 
nologisches: Gebiete  zu  welchen  des  Vf.  im  übrigen  selbständige  und 
umfassende  Studien  nicht  ausreichen.  Schärfe  und  Keife  des  Urteils, 
eine  ausgebreitete  Gelehrsamkeit,  sowie  die  erfreulichste  Bekanntschaft 
mit  deutschen  Leistungen  treten  überall  hervor.  Allein  in  vielen  Fällen 
führt  den  Vf.  falsch  angewendeter  Scharfsinn  zu  unfruchtbaren  Erör- 
terungen und  unklaren  Entscheidungen.  Er  strebt  otTcnbar  danach, 
auch  in  der  Form  den  guten  Traditionen  der  holländischen  Schule  zu 
entsprechen.  Auf  den  lateinischen  Ausdruck  ist  besondere  Sorgfalt  ver- 
wendet, und  der  Vf.  ist  darin  im  ganzen  nicht  unglücklich,  er  schreibt 
gewählt  und  lebendig:  nur  leidet  unter  der  häufig  gesuchten  Eleganz 
die  Deutlichkeit  und  Uebersichtlichkeit.  Dennoch  entschlüpfen  ihm 
einzelne  Verstösze  gegen  die  Classicität:  wie  wenn  er  von  Sempronius 
Asellio  S.  85  sagt  rqui  esse  voluit  per  exceilentiam  (par  excellence) 
historiae  Gracchorum  scriptor’;  und  von  inveterierten  Barbarismen  der 
Schreibung  wie  feciales  und  nunciare  (S.  81  u.  82)  hat  er  sich  uicbl 
losgemacht. 

Renssens  Arbeit  kann  schon  als  die,  wie  es  scheint,  erste 
Leistung  eines  Anfängers  den  Vergleich  nicht  aushalten  mit  der  seines 
älteren  Landsmannes,  welcher  sich  bereits  auf  verschiedenen  Gebieten 
der  Philologie  productiv  gezeigt  hat*).  Die  Arbeit  zerfällt  in  neun 
kurze  Kapitel.  Das  erste  de  cariis  actorum  generibus  atque  nomini- 
bus  (S.  1 — 7)  scheidet  von  der  Untersuchung  die  Censustafeln  und  die 
Pontiflcaltafeln  als  nicht  zu  den  eigentlichen  acta  gehörig  aus  und  be- 
schränkt dieselbe  auf  die  acta  diurna , die  acta  senatus  und  die  acta 
militaria;  nur  beiläufig  sollen  berührt  werden  die  acta  f orensia , und 

*)  Hulleirmns  bisherige  Schriften  sind,  so  weit  sie  mir  bekannt  ge- 
worden, folgende:  de  legibus  libertatis  civilis  vindicibus  1837;  diatribe  in 
T.  Pomponium  Atticum  1838;  de  vita  et  scripti v lubae  Maurusii  in  den 
ut  echter  Symbolae  litterariae  VII  1845;  de  Anaxandrida  Delpho  ebd. 
IX  1848;  quaestiones  Graecae  in  den  Miscellanea  philologa  et  paed&go- 
gica,  nova  series  I 1850  S.  57 — 78  und  II  1852  S.  1 — 27:  endlich  de 
litlerarum  praesertim  Lalinarum  apud  Romanos  Studio  Nerva  Traiano  impe- 
rulore  1858,  womit  er  Bakes  Professur  in  Leiden  antrat.  [Neuerdings 
dazu  gekommen:  bedenTcingen  legen  de  echtheid  van  den  zoogenaamden 
HETIAOZ  van  Aristoteles  1858.] 


Digitized 


J.  W.  A.  Renssen:  de  diarnis  aliisquc  Romanorum  aotis.  403 


ebenfalls  ausgeschlossen  bleiben  alle  acta  pritala.  Das  zweite  Kap. 
de  origine  aclorum  populi  Romani  diurnorum  (S.  8 — 17)  greift  über 
in  das  Gebiet  von  Hullemnns  Arbeit,  welche  der  Vf.  benutzt  hat,  in- 
dem es  das  aufhören  der  annales  maximi  und  den  Anfang  der  acta 
dturna  bestimmt.  Im  dritten  Kap.  de  iis  quae  actis  diurnis  p.  R. 
mandari  solebant  (S.  18  — 33)  wird  der  Inhalt  der  a . d.  in  der  rc- 
paMicanischen  und  in  der  Kaiserzeit  besprochen  und  nach  Schmidts 
Vorgang  unter  verschiedene  allgemeine  Rubriken  geordnet  kurz  an- 
geführt. Das  folgende  Kap.  de  actis  senatus  (S.  34  — 41)  verweilt 
kürzer  bei  dem  Gegenstände  selbst  als  bei  den  Gründen,  aus  welchen 
Caesar  die  Veröffentlichung  der  Senatsprotokolle  befahl,  Augustus  sie 
wieder  aafhob.  Das  fünfte  Kap.  de  actis  mililaribus  (S.  42  — 45)  ist 
sehr  darf tig  und  unzulänglich.  Mit  einigen  zufällig  zusammengerafTten 
Stellen  aus  Vegetius,  Ammian  und  dem  Codex,  und  sechs  oder  sieben 
Inschriften  aus  Gruter  und  Reinesius  läszt  sich  die  Sache  freilich  nicht 
erledigen.  Im  sechsten  Kap.  de  actis  forensibus  (S.  46  — 49)  macht 
der  Vf.  selbst  gar  keinen  Anspruch  darauf  den  Gegenstand  auch  nur 
einigermaszen  zu  erschöpfen;  er  wollte  nur  einige  Winke  geben  'si  forte 
aücui  accuratius  in  haec  inquirere  Inberel’.  Das  siebente  Kap.  de 
rationt  acta  conficiendi  et  publicandi  (S.  50  — 54)  behandelt  getrennt 
die  a d.  and  die  a.  senatus.  Um  zu  sagen  dasz  man  von  der  Abfas- 
sung und  Veröffentlichung  der  ersleren  nichts  wisse,  sind  schon  zwei 
Seifen  za  riet;  über  die  Protokollführer  bei  den  Senatsverhandlungen 
het  der  Vf.  sehr  undeutliche  Vorstellungen.  Im  achten  Kap.  -de  acto- 
rum  fide  (S.  55  — 59)  fehlt  es  ihm  gänzlich  an  einem  festen  histo- 
rischen Maszstab.  Gr  bekennt  in  der  Hoffnung  eine  neue  historische 
Quelle  io  den  a . d.  zu  entdecken  getäuscht  worden  zu  sein,  tröstet 
sich  aber  damit  dasz  für  die  republicanische  Zeit  wenigstens  nicht 
viel  daran  verloren  sei,  'quid  enim  fons  tarn  strigose  fluens?’  Für 
die  Kaiserzeit  gesteht  er  den  a.  d.  mehr  Wichtigkeit  zu,  warnt  aber 
vor  absichtlichen  Verfälschungen  durch  die  Kaiser.  Man  sieht,  der 
VL  bat  keine  Vorstellung  davon , einen  wie  viel  höheren  Werth  als 
so  manches  historische  Buch  einsilbige  und  kunstlose,  aber  urkund- 
liche Reste  aus  dem  Alterthum  für  uns  hoben,  sobald  sie  die  combi- 
Oätorische  Kritik  zu  redenden  Zeugen  zu  machen  versteht.  Endlich 
dis  neuste  Kap.  ($.  60 — 77)  beschäftigt  sich  mit  den  falschen  soge- 
nannten Dodwellischen  Actenfragmenten,  gibt  den  Text  derselben  voll- 
itäodig  und  bemüht  sich  ihren  unglücklichen  letzten  Vcrtheidiger  Lieber- 
ijbn  zu  widerlegen.  Dazu  sind  eine  Reihe  von  mehr  oder  weniger 
tnisebeidenden  Argumenten  beliebig  herausgegriffen  worden,  welche 
üch,  wenn  es  der  Mühe  wcrili  wäre,  bedeutend  vermehren  lieszen. 
\n»  Schlusz  wird  die  neue,  aber  höchst  unglückliche  Vermutung  hin- 
, geworfen,  diese  Fragmente  seien  keine  moderne  Fälschung,  sondern 
*1*  unwissenden  Schreibern  in  Tiberius  Zeit  znsammengestellt  wor- 
iew,  Vaius  iussu  acta  quae  fusa  exlricata , quae  perierant  restaurata 
esse  novimns’.  Unter  den  örjpooia  ygappaTciy  welche  Tiberius  nach 
» Dio  LVI1  16,  2 durch  drei  Senaloren  sammeln  liesz,  sind  aber  sicher 
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Senatusconsiilte,  Gesetze  und  Slaatsverlrüge  zu  verstehen.  Vespasiati 
Ihal  nach  dem  Brande  des  Capitols  ja  dasselbe  (vgl.  Suet.  Vesp.  8). 
An  diese  Nachricht  ist  also  eine  solche  Vermutung  ain  allerwenigsten 
anzuknüpfen.  Trotz  dieser  methodischen  uud  einer  Reihe  von  sach- 
lichen Ausstellungen,  welche  an  Renssens  Arbeit  zu  machen  sind  (das 
Latein  ist  auszerdem  sehr  ungelenk),  läszl  sie  doch  bei  dem  Vf.  einen 
auf  das  einfache  gerichteten  Verstand  und  löbliches  Streben  nach  über- 
* sichtlicher  Klarheit  erkennen.  Sinnstörende  Druckfehler  (wie  S.  53 
mandatuni)  sind  in  Doctordissertationen  unvermeidlich;  nur  hätte  der 
Vf.  nicht  hartnäckig  Schwegel  statt  Schwegler  schreiben  sollen.  Bei 
Hnlleinan  ist  es  wol  Einflusz  seiner  Muttersprache,  wenn  er  eine 
Schrift  von  Gerlach  fast  immer  citiert  Won  die  Quellen  etc.5  Im  gan- 
zen leiden  die  Arbeiten  der  beiden  holländischen  Gelehrten  an  dem 
gewöhnlichen  Fehler  der  meisten  Monographien.  Sie  sind  nicht,  wie 
sie  sollten,  mit  innerer  Nothwendigkeit  hervorgegangen  aus  dem  Stre- 
ben, deutliche  und  umfassende  Anschauungen  von  bestimmten  Gebieten 
antiken  Lebens  durch  eingehende  Untersuchung  der  Einzelheiten  zu 
gewinnen,  sondern  das  Bedürfnis  eines  Stoffes  oder  der  blosze  Zu- 
fall hat  die  VIT.  auf  die  einzelnen  Fragen  geführt,  bei  denen  sie 
dann  stehen  geblieben  sind,  ohue  den  Blick  zu  weiteren  Kreisen  zu 
erheben.  - 

Die  Schrift  von  Zell  kann  eigentlich  keinen  Anspruch  darouf 
machen  neben  wissenschaftlichen  Untersuchungen  genannt  zu  werden. 
Sie  will  zwar  'eine  Revision  der  bisherigen  Bearbeitungen  des  Gegen- 
standes5 sein  (Vorwort  S.  VI),  bemiszt  aber  die  Darstellung  'nach  dem 
Bedürfnis  und  Geschmack  eines  jeden  Lesers  von  allgemeiner  Bildung5 
und  'reiht  in  geeigneten  (?)  Digressionen  Bilder  aus  dem  römischen 
Leben  an5.  Im  ersten  Theil  der  Abhandlung  über  die  Zeitungen  der 
allen  (!)  Römer  (S.  1 — 109)  wird  nemlich  alles,  was  über  die  Sache 
gesagt  worden  ist  und  gesagt  w erden  kann,  erzählt,  alle  einschlägigen 
Stellen  ins  Deutsche  übersetzt,  alle  scharfen  und  bestimmten  Entschei- 
dungen aber  auf  das  ängstlichste  vermieden.  Wenn  populär  schreiben 
heiszt,  dem  eignen  Nachdenken  und  Urteil  des  Lesers  gar  nichts  über- 
lassen, dagegen  die  Darstellung  antiker  Verhältnisse,  statt  ihre  totale 
Verschiedenheit  von  den  modernen  hervorzuheben,  mit  allerlei  ziem- 
lich wolfeilen  Gemeinplätzen  verzieren,  so  schreibt  der  Vf.  allerdings 
populär.  Seinen  Stil  schön  zu  finden  musz  jedoch  denen  überlassen 
bleiben,  welche  die  selbstgefällige  Vielredenheit  des  Alters  bündiger 
Kürze  und  Bestimmtheit  im  Ausdruck  vorziehen.  Auch  von  des  Vf. 
besonderer  Befähigung  in  die  Denkweiso  römischer  Menschen  und 
den  Geist  römischer  Zustände  einzudringon  zeugt  diese  Arbeit  so 
wenig  wie  irgend  eine  seiner  früheren  epigraphischen  oder  philolo- 
gischen Arbeiten.  Von  dem  zweiten  Theil  der  Abhandlung  die  l>od- 
wel Ischen  Fragmente  der  Acta  divrna  (S.  109 — 229)  hofft  der  Vf.  dasz 
derselbe  'vielleicht  auch  für  Gelehrte  von  Fach  nicht  ganz  ohne  In- 
teresse5 sein  werde,  und  glaubt  damit  'zur  Untersuchung  und  Be- 
urteilung dieser  Fragmente  einen  nicht  ganz  werthlosen  Beitrag  ge- 
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geben  zu  haben’.  Dieser  ungemeinen  Bescheidenheit  entspricht  denn 
auch  das  Resultat,  zn  welchem  der  Vf.  auf  über  hundert  Seiten  durch 
vollständige  Miltheilung  der  Fragmente  im  Urtext  und  in  deutscher 
Ueberselzung  und  ermüdend  weittöufigo  Besprechung  jeder  darin  vor- 
koromenden  noch  so  absurden  Einzelheit  gelangt.  Die  denkwürdigen 
Schloss  Worte  sind  zwar  schon  au  einem  andern  Orte  (von  dem  Ver- 
fasser der  Erotemnta  philologica  im  rhein.  Mus.  XIII  478  *)  in  der 
einzig  angemessenen  Weise  beurteilt  worden,  sie  sind  aber  zu  be- 
zeichnend für  des  Vf.  kritischen  Standpunkt,  als  dasz  sic  nicht  hier 
wiederholt  werden  miislen.  Sie  lauten  so:  'Das  Hauptergebnis  (?)  der 
bisherigen  Behandlungen  dieser  kritischen  Frage  scheint  folgendes  zu 
sein.  Einer  Seils  ist  die  Herkunft  dieser  Fragmente  zweifelhaft,  und 
es  kommen  einige.  Stellen  in  denselben  vor,  welche  Zweifel  an  ihrer 
Echtheit  erregen  können;  anderer  Seils  aber  lassen  manche  von  jenen 
froher  angefochtenen  Stellen  eine  Hechtfertigung  nnd  Lösung  zu  ; jeden- 
falls ist  die  Unechtheit  dieser  Fragmente  keineswegs  durch  positive, 
unbestreitbare  Beweise  dargethan.  Unter  diesen  Umständen  befinden 
wir  uns  in  der  Lage  der  Mitglieder  römischer  Schwurgerichte,  welche 
weder  von  der  Schuld  noch  Unschuld  des  Angeklagten  so  vollständig 
überzeugt  waren  , dasz  sic  ihn  bei  der  Abstimmung  mit  gutem  Ge- 
wissen entweder  verurteilen  oder  freisprechen  konnten.  Sie  stimmten 
dann:  «non  liqiiet»,  das  ist:  die  Sache  ist  noch  nicht  ganz  klar.’  Ob 
es  weise  ist,  das  gröszere  Publicum  gerade  von  diesen  'nicht  ganz 
klaren  Sachen  ’ so  eingehend  zu  unterhalten  und  ihm  einen  Blick  in 
die  Schattenseiten  gelehrter  Production  zu  eröffnen,  lassen  wir  dahin- 
gestellt sein.  In  der  Thal  ist  es  aber  eigentlich  überflüssig,  nur  noch 
ein  Wort  über  die  ausgemachte  Unechtheit  dieser  Fragmente  zu  ver- 
lieren, trotz  Dodwell  (in  den 'praelectioncsCamdenianae’ Oxford  1692)* 
Lieberkühn  (in  den  'vindiciae  librorum  inioria  suspeelorum’  Weimar 
1840  and  Leipzig  1844,  welche  Rein  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1842  S.  443 — 
•H6  angezeigt  hat),  Klotz  (ebenfalls  in  einer  Recension  von  Lieber- 
kühn*  Buch  in  diesen  Jahrb.  1845  XLIH  53  — 68)  und,  wie  es  scheint, 
auch  Lange,  welcher  röm.  Alterth.  I 28  auf  diese  Fragmente  in  Zells 
Delectns  S.  353  als  historische  Quelle  verweist,  worauf  im  rhein.  Mus. 
a.  O.  aufmerksam  gemacht  wird.  Die  sachlichen  Gründe  gegen  ihre 
Ecb //ieif,  nemlich  der  darin  statuierte  tägliche  Fasceswechscl,  dio  zum 
The/i  wörtliche  Uebereinstiinmung  mitLivius,  der  Stil  (der  ganz  allein 
sie  zu  verdammen  hinreicht)  und  die  bis  auf  einige  höchst  gewöhn- 
liche sogenannte  Archaismen  ganz  moderno  Orthographie,  der  vergeb- 
lich bestrittene  Umstand,  dasz  es  vor  Caesars  Consulat  gar  keine  a.  d. 
gegeben,  endlich  eine  Reihe  grober  historischer  und  chronologischer 
Verstösze,  sind  nach  dem  Vorgang  Wesselings(in  dem  'probabilium  über 
sifigularis’  Francq.  1731  S.354 — 385),  Dukers  (zu  Liv.XI.lV  18),  Erncstis 
(zu  Soet.  Caes.  20)  nnd  Schlossers  (in  seinem  und  Berchts  'Archiv  für 
Gcsch.  ii.  Litt.’  Frankfurt  1830  I 80  f.)  sogar  von  Ledere  accopticrt 
worden.  Schmidt  (S.  314  f.)  fügt  ütiszero Gründe  hinzu:  die  Unsicher- 
heit ihrer  Ueberlieferung  nnd  den  Widerspruch,  der  darin  liego  dasz 
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sie  angeblich  auf  Mannorlafeln  gefunden  worden  seien.  Den  Anlasz 
zu  der  Fälschung  braucht  man  jedoch  nicht  mit  Schmidt  allein  oder 
hauptsächlich  darin  zu  suchen,  dasz  in  dem  ersten  Fragment  vom  J.  586 
ein  Senatusconsult  angeführt  wird  uti  praetor  es  ex  swi's  perpetuis 
ediclis  ins  dicerenl , der  wörtlich  übereinstimmende  Inhalt  der  lex 
Cornelia  des  Volkslribunen  C.  Cornelius  vom  J.  687/67,  den  Cicero 
zwei  Jahre  spater  vertheidigtc  (vgl.  Fischers  röm.  Zeittafeln  S.  209  u. 
217).  Denn  der  Streit  der  Gelehrten  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
hierüber  war  anders  als  Schmidt  ihn  darslellt.  Man  braucht  überhaupt 
nicht  eine  allgemeine  Veranlassung  zur  Fälschung  zu  suchen.  Wer 
sich  aber  die  Mühe  geben  wollte  die  Einzelheiten  darauf  hin  zu  prü- 
fen , würde  gewis  bei  den  meisten  den  Anlasz  zur  Fälschung  heraus- 
finden können.  So  ist  z.  B.  der  Ursprung  der  caupona  ad  ursum 
galeatum  (statt  pileatum)  nachgewiesen  in  Mommsens  Bearbeitung  des 
Chronographen  von  354  (Abh.  der  süchs.  Ges.  der  Wiss.  11  S.  632 
Anm.  2).  Die  einzige  noch  zu  lösende  Fruge  ist , wer  die  Fragmente 
gemacht  hat.  Schmidt  hat  ihre  Herkunft  dargelegt,  so  weit  sie  bis 
jetzt  verfolgt  werden  kann:  sie  stammen  aus  den  Papieren  des  spani- 
schen Juristen  und  Philosophen  Ludwig  Vives.  Möglich  daher  dasz 
sie  ihm  aus  der  ausgedehnten  Fabrik  falscher  Inschriften  zukamen, 
welche  im  16n  Jh.  in  Spanien  geblüht  haben  musz  und,  wie  bekannt, 
die  spanischen  Inschriften  als  solche  in  Verruf  gebracht  hat.  Wer  dio 
Fälscher  gewesen , wird  sich  vielleicht  eines  Tages  mit  Bestimmtheit 
sagen  lassen.  Vives  brachte  übrigens  einen  groszen  Theil  seines  viel- 
bewegten I.ebens  (worüber  man  sich  bei  Jöcher  unterrichten  kann)  in 
den  Niederlanden  zu  und  starb  in  Brügge.  Wie  Zell  angibt  (S.  241 
Anm.  78),  enthält  das  'memoire  sur  la  vie  et  les  ecrits  de  Jean-Louis 
Vives’  von  N'amöche  in  den  Memoires  couronnes  par  Tacademie  royale 
de  Bruxelles  XV  (1841),  besonders  S.  82 — 97,  wo  seine  philologischen 
Arbeiten  besprochen  werden,  nichts  über  diese  Fragmente.  Aus  seinen 
Papieren  stammt  z.  B.  auch  die  falsche  Inschrift  der  cives  Batavi  fratres 
et  amici  popult  Romani  Or.  177.  Es  ist  nicht  w ahrscheinlich  dasz  Vives 
diese  Inschrift  und  die  Actenfragmente  selbst  gemacht  hat.  Man  könnte 
sich  eher  versucht  fühlen  an  den  vou  Moinmsen  (epigr.  Analekleu  28 
S.  277  f.)  entlarvten  Paulus  Guilelmi  filius  Merula  zu  denken,  den  Ver- 
fasser der  Enniusfragmente,  dessen  falsche  schweizerische  Inschriften 
(Mommsen  inscr.  conf.  Hel v.  falsae  7.  8.  9.  10.  11.  15.  27)  in  dem 
anbringon  von  Gelehrsamkeit  und  der  affeclierten  Alterthümlichkeil 
der  Sprache  und  Schreibung  vielfach  an  die  Actenfragmente  erinnern. 
Nach  einer  neuen  und  dankenswerthen  Notiz  von  Leclerc*S.  321  hatte 
übrigens  auch  Vives  die  Absicht  die  Enniusfragmente  zn  sammeln. 
Ob  das  gesagte  genügen  wird  zu  verhindern,  dasz  man  diesen  Frag- 
menten nicht  doch  wieder  über  kurz  oder  lang  in  irgend  einem  Buch 
als  unverdächtigen  Documenten  begegnet,  ist  sehr  zu  bezweifeln.  Bei 
Zell  folgen  auf  die  genannten  beiden  Theile  seiner  Abhandlung  noch 
die  Anmerkungen  S.  230  — 248,  natürlich  in  derselben  Ausführlichkeit 
wie  der  Text. 
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lieber  die  Arbeiten  von  Hulleman  und  Renssen  sind  bereits  zwei 
eingehende  Recensionen  erschienen:  über  Hulleman  von  K.  Niemeyer 
io  Mutzells  Z.  f.  d.  GW.  1858  S.  423  — 428,  über  Renssen  von  Ileinze 
in  derselben  Zeitschrift  ebd.  S.  429 — 439.  Auszerdem  steht  eine  kurze 
Anzeige  der  Schrift  von  Hulleman  von  Dietsch  in  der  2n  Abth.  dieser 
Jahrb.  J857  LXXV1  528  f.  Ueber  Zell  ist  mir,  einen  lobenden  Auszug 
in  einer  belletristischen  Zeitschrift  abgerechnet,  keine  Beurteilung  be- 
kannt geworden.  Es  wäre  für  den  Leser  ohne  Zweifel  ebenso  lang- 
weilig wie  für  den  Ref. , wenn  noch  einmal  über  die  Abhandlungen 
selbst  und  über  die  Recensionen  umständlich  berichtet  würde,  zumal 
dadurch  häufig  Widerspruch  nach  zwei  Seiten  bin  geboten  ist.  Bei 
beiden,  den  a.  m.  wie  den  a.  d. , ist  eine  erfolgreiche  Polemik  gegen 
die  bisherigen  Arbeiten  nur  dann  möglich,  wenn  statt  der  kritischen 
Relation  auf  Grund  einer  neuen  Sammlung  aller  einschlägigen  Frag- 
mente und  Zeugnisse  mit  Benutzung  alles  bisher  für  den  Gegenstand 
geleisteten  eine  selbständige  systematische  Darsteltnng  gegeben  wird. 
Für  die  a.  m.  ist  eine  solche  im  folgenden  versucht  worden.  Eine 
ähnliche  Behandlung  der  a.  d.  und  der  eng  damit  zu  verbindenden  acta 
senatvs  würde  den  Ranm  dieser  Zeitschrift  zu  weit  überschreiten  und 
soll  daher  au  einem  andern  Orte  nachgeholt  werden. 

Von  dem  Collegium  der  Pontifices  scheint  auszer  dem  album , das 
ist  die  nach  der  Zeit  der  Aufnahme  chronologisch  geführte  Liste  der 
Mitglieder,  und  den  acta , das  sind  die  Protokolle  über  gottesdienst- 
liche  und  andere  Amtsverrichtungen  (beide  hatte  es  gewis  mit  den 
übrigen  groszen  und  kleinen  Priestcrcollegien  gemein,  vgl.  Schwegler 
R.  G.  I 34),  eiue  zwiefache  Art  schriftlicher  Aufzeichnungen  ousge- 
gaagen  zu  sein.  Die  eine  Art  umfaszt  Schriften  theologischen  und 
sacralrcchtlichen  Inhalts:  die  Ubri  pontificii  und  die  commentarii pon- 
tificum.  Die  zweite  Art  begreift  die  amtlichen  Bekanntmachungen  in 
sieh,  welche  den  Pontifices  als  den  zeit-  und  schriftkundigen  der  Ge- 
meinde zufielen : den  Kalender,  die  Eponymenliste  und  die  Jahrbücher. 
AUe  diese  Bekanntmachungen,  zu  welchen  auch  die  unten  zu  erwäh- 
nende Veröffentlichung  der  Ritualvorschriften  ( sacra  publica ) gehört, 
gehen  hervor  aus  dem  dem  Collegium  der  Pontifices  vor  allen  anderen 
Priestercollegien  eigenen  öffentlichen  Amtscharakter.  Zu  ihren  direct 
aus  dem  Amte  des  Königs,  welcher  ursprünglich  Pontifex  war,  herge- 
leiteten Befugnissen  gehört  ja  das  ius  a gen  di  cum  populo  und  dem 
entsprechend  das  ius  edicendi  (vgl.  Becker  II  1 S.  365).  Alle  ihre 
öffentlichen  Bekanntmachungen  sind  daher,  wie  wir  sehen  werden,  als 
förmliche  Edicte  anzusehen. 

I.  Die  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  in  Bezug  auf  die  Aus- 
drücke /ihr»  nnd  commentarii  (nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  scheint 
commentarii  als  allgemeiner  Ausdruck  für  beiden,  noch  seltener  für 
annalistische  Werke  wie  bei  Cicero  Brut.  15,  60,  niemals  aber  für 
a.  m.  zu  stehen)  und  die  Vergleichung  der  aus  beiden  erhaltenen 
Fragmente,  die  man  am  übersichtlichsten  bei  Schwegler  I 31  f.  zusoni- 
mengestcllt  findet,  führten  diesen,  und  unabhängig  von  ihm  auch  Hülle- 
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man  (bes.  S.  5 u.  U)  zu  folgender  übereinstimmender  Festsetzung  des 
Verhältnisses  beider  za  einander.  Die  libri  pontificii  (oder  pontificum 
oder  pontificales)  enthielten  gleichsam  das  System  des  geistlichen 
Hechts:  Vorschriften  über  die  heiligen  Orte  und  Zeiten,  über  den  Hilus 
und  die  Gebete  (zu  ihnen  gehörten  ja  die  indigitamenta , vgl.  Mar- 
quardt IV  7 und  Prellers  röm.  Mylh.  S.  125),  endlich  die  ältesten  Pro- 
cessvorschriften.  Aus  den  Resten  der  Schrift  des  unter  Nero  lebenden 
Grammatikers  M.  Valerius  Probus  de  nolis  atiliquis  sind  die  ponli- 
ficum  monumenta , womit  (wie  aus  Cic.  de  orat.  1 43,  193  hervorgehl) 
die  libri  pontificum  gemeint  sind,  als  Quelle  der  Legisuctionen  nach- 
gewiesen worden  von  Mommsen  in  den  Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss. 
phil.-hist.  Classc  1853  S.  133.  Die  commentarii  pontificum  dagegen 
enthielten  gleichsam  die  Praxis:  eine  Sammlung  von  zur  Competenz 
des  Collegiums  gehörigen  Rcchtsfüllen  und  Entscheidungen.  Wann 
diese  verschiedenen  Aufzeichnungen  beginnen,  und  ob  sie  zugleich 
oder  nach  und  nach  neben  einander  entstanden  sind,  läszt  sich  nicht 
ergründen.  Jedenfalls  gieng  auch  hier,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen, 
eine  lange  Zeit  mündlicher  Fortpflanzung  der  schriftlichen  Aufzeich- 
nung voraus.  Und  diese  schriftliche  Aufzeichnung  war,  wie  auch  ohne 
ausdrückliche  Ueberlieferung  (bei  Livius  IV  3)  anzunehmen  wäre,  ur- 
sprünglich allein  für  das  Collegium  bestimmt.  Diesen  Gang  der  Ent- 
wicklung hebt  flulleman  richtig  hervor.  Das$  alles,  was  von  solchen 
Aufzeichnungen  aus  der  Zeit  vor  dem  gallischen  Brande  vorhanden 
war,  in  demselben  untergieng,  ist  gerade  für  die  commentarii  ponti- 
ficum  bezeugt  in  der  bekannten  Liviusstelle  (VI  1),  deren  Geltung 
man  mit  Recht  auch  auf  die  übrigen  Aufzeichnungen  des  Priester- 
collegiums  ausgedehnt  hat.  Das  alte  Gewohnheitsrecht  und  seine 
Salzungen  giengen  aber  sicher  nicht  mit  unter.  Es  wurde  neu  aufge- 
zeichnet und  in  noch  späterer  Zeit  in  der  Form  der  libri  und  commen - 
tarii  redigiert  und  verbreitet;  vielleicht  in  derselben  Zeit,  in  welche 
die  unten  zu  besprechende  buchmäszige  Redaclion  und  Verbreitung  der 
a.  m.  fällt.  Eine  Mittelstufe  zwischen  der  Aufzeichnung  für  das  Colle- 
gium allein  und  der  buchmäszigen  Redaction  und  Verbreitung  enthält 
vielleicht  die  Nachricht  bei  Livius  I 32,  dasz  Ancus  die  sacra  publica 
ex  commentariis  regis  ( Numae ) durch  den  Pontifex  habe  lassen  in 
al bum  relata  proponere  in  publico;  wobei  man  natürlich  von  der  Zeit, 
in  welche  Livius  dies  setzt,  absehen  musz  (vgl.  Dion.  III  36).  Mar- 
quardt (IV  217),  welcher  im  ganzen  Schwegler  folgt,  irrt  jedoch, 
wenn  er  sie  'die  Protokolle  über  die  Verhandlungen  des  Collegiums' 
nennt.  An  protokollarische  Aufzeichnung  der  Verhandlungen  ist  wol 
in  alter  Zeit  nicht  zu  denken;  nur  die  Entscheidungen  pflanzten  sich 
erst  mündlich  , dann  schriftlich  fort  und  dienten  als  Praecedenzfällc. 
Die  Protokolle  über  die  Aiiitsverrichtungcn  des  Collegiums  sind  die 
ac/a,  von  denen  wir  uns  nach  dem  Vorbild  der  erhaltenen  Arvalacteti 
eino  ziemliche  Vorstellung  macheu  können.  Uobcr  die  Aufstclluug 
dieser  auf  Murmortafeln  cingehauenen  Acteu  iu  dem  Hain  der  dea  Dia 
beim  fünften  Meilenstein  der  via  Campaua  geben  de  Kossis  neue  For- 
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schlingen  'vicende  degli  atti  de’  fratolli  Arvali  9 in  den  Annalen  des 
arch.  Instituts  1858  bes.  S.  67  u.  71  genaueren  Aufschluss. 

2.  Gewis  weit  früher,  als  die  in  die  libri  und  commenlarii  ge- 
hörigen Satzungen  aufgezeichnet  w urden,  machten  die  Pontifices  schrift- 
lich bekannt,  was  ihnen  in  Bezug  auf  die  bürgerliche  Zeitrechnung 
bekannt  zu  machen  oblag.  Diese  Bekanntmachungen  sind  aber  drei- 
facher Art.  Sie  betrafen  erstens  die  Bestimmung  der  hänge  der  Wo- 
chen und  Monate  und  die  Festsetzung  der  besonderen  Eigenschaften 
der  einzelnen  Tage  (der  Kalender) ; zweitens  die  Jahreszählung  durch 
Führung  der  Eponymenliste;  und  drittens  die  an  beide  sich  anschlie- 
ssenden historischen  Aufzeichnungen,  aus  weichen  die  a.  m.  entstanden. 
Wie  sich  von  selbst  versteht,  folge  ich  einstweilen  in  allen  die  Zeit- 
rechnung betreffenden  Fragen  den  von  Mommsen  in  seinem  neuesten 
Bttcbe  (fdie  römische  Chronologie  bis  auf  Caesar’  2e  Aufl.  Berlin  1859) 
Angestellten  Untersuchungen,  die  zu  diesem  Zweck  als  bekannt  voraus- 
gesetzt w erden  müssen. 

a.  Was  zunächst  den  Kalender  betrifft,  so  liesz  in  ältester  Zeit, 
mit  Mommsen  zu  reden  in  der  Periode  des  gebundenen  Mondjahres, 
also  ungefähr  von  der  servianischen  Verfassung  bis  auf  die  Dccemvirn, 
der  König  und  dann  der  rex  sacrorum  am  ersten  Tage  jedes  Kalender- 
monats  die  Nonen,  und  an  den  Nonen  die  in  den  Monat  fallenden  Ge- 
meiodefeste  durch  die  Pontifices  ausrufen  (vgl.  Becker  II  1 S.  367. 
M trquardt  IV  263.  Mommsen  S.  16  u.  250.  Prellers  röm.  Mylh.  S.  HO). 
Wie  zu  Anfang  des  Jahres  die  feriae  conceplivae , so  wurden  gewis 
auch  alle  auszergew  öhnlichen  Spiele  und  Feste  kurz  vorher  durch 
Ausruf  angekündigt.  Für  feriae  conceplivae  erhielt  sich  das  münd- 
liche ansagen  bis  in  späte  Zeilen:  in  den  Arvaiacten  findet  sich  z.  B. 
die  jedesmal  im  Januar  zu  sprechende  Indictionsformel  fiir  das  drei- 
tägige Fest  der  dea  Dia , welches  die  Arvalen  im  Mai  feierten  (s.  die 
Steileo  aus  den  Tafeln  bei  Marquardt  IV  411).  An  die  Stelle  des  Aus- 
* rufs  trat  schriftliche  Bekanntmachung,  wenn  nicht  schon  früher,  so 
sicher  seit  der  Dccemviralgeselzgebung.  Als  durch  diese  die  regel- 
fnäsxige  Schaltung  eingoführt  und  ein  Kalender  (der  wahrscheinlich 
auf  der  elften  oder  zwölften  Tafel  stand,  Mommsen  S.  31)  öffentlich 
ausgestellt  wurde,  machten  die  Pontifices  gewis  schriftlich  bekannt, 
ob  und  wann  geschaltet  werde,  und  spater,  als  durch  die  lex  Acilia 
vom  J.  563  (Mommsen  S.  40)  der  früher  regelmäszigo  Wechsel  zwi- 
schen den  drei  Jahresformen  der  Willkür  der  Pontifices  unheimgestellt 
wurde,  ob  und  wann  geschaltet  werden  solle.  Aus  Ciceros  Zeit  ist  es 
bezeugt,  dasz  dies,  gewis  nach  alter  Praxis  des  Collegiums,  erst  kurz 
vor  dem  Fest  der  Terminalien  am  23n  Februar,  nach  welchem  ge- 
schaltet wurde,  geschah,  und  zwar  durch  ein  schriftliches  Edict  der 
Pontifices  (Plut.  Caes.  59.  Mommsen  S.  43).  Die  Erzählung  von  der 
Verheimlichung  des  Deccmviralkalenders  durch  dio  Pontifices  und  sei- 
ner Bekanntmachung  erst  durch  den  Aediicn  des  J.  450  Cn.  Flavius 
deutet  Mommsen  (S.  210)  mit  Recht  dahin,  dasz  dieser  zugleich  mit 
d eo  aaf  des  Censor  Appius  Claudius  Gcheisz  aus  den  zwölf  Tafeln 
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zusammengestellten  Klagformeln  auch  den  Kaleoder  und  die  Fasten 
zuerst  buchmäszig  verbreitet  habe.  Kein  alter  Schriftsteller  hat  An- 
lasz  genommen,  als  von  einer  gewöhnlichen  und  alltäglichen  Begeben- 
heit, davon  zu  sprechen,  wo  und  in  welcher  Weise  die  kalendarischen 
Bekanntmachungen  der  Pontifices  stattfanden.  Die  Analogie  des  von 
den  a.  m.  und  den  sacra  publica  (Iiv.  1 32)  berichteten  läszt  anneh- 
men, dasz  es  geschah  in  der  bei  den  Rogationeu  und  Edicten  auch 
sonst  üblichen  Form  durch  in  albo  atramento  scribere  und  apud 
pontificem  (also  in  der  Begia)  in  publico  proponere  (vgl.  Mommsen 
'sui  modi  usati  da1  Romani  nel  conservare  e pubblicare  ie  leggi  ed  i 
senatusconsulti ’ in  den  Annalen  des  arch.  Inst.  1868  S.  181—212). 
Wahrscheinlich  stand,  ehe  seit  Augustus  in  3!armor  gehauene  Kalen- 
der in  Rom  und  den  Municipien  auf  dem  Markte  aufgerichtet  wurden, 
von  denen  uns  mehrere  Exemplare  ganz  oder  theilweise  erhalten  sind, 
im  Hause  des  Poutifex  schon  ein  ähnlicher  auf  eine  weisze  Holztafel 
gemalter  Kalender  ausgestellt,  auf  welchem  Raum  gelassen  war  für 
das  nachtragen  der  Schaltung,  der  Festtage  und  anderer  Notizen. 
Neben  der  schon  ziemlich  früh  anzunehmenden  buchmäszigen  Ver- 
breitung dieses  Kalenders  nahmen  gewis  häufig  Private  Abschriften 
davon  und  brachten  sie  in  ihren  Häusern  an.  Noch  für  späte  Zeiten 
ist  dieser  Gebrauch  bezeugt  durch  den  im  Triclinium  des  Trimalchion 
an  den  beiden  Thürpfosten  auf  zwei  Tafeln  gemalten  Kalender  (Petron. 
30)  und  einen  gewis  ähnlichen,  der  sich  bis  vor  kurzer  Zeit  auf  einer 
der  Wände  der  Titusthermen  in  Rom  erhalten  hatte  (über  beide  s. 
Mommsen  über  den  Chronographen  von  354  S.  569).  Späteren  Ur- 
sprungs scheinen  die  bloszen  Festverzeichnisse  ( ferialia ) zu  sein, 
deren  sich  verschiedene  theils  für  Provinzen  und  Städte  theils  für  den 
Privatcultus  einzelner  Begräbnisstätten  bestimmt  auf  Stein  erhalten 
haben  (vgl.  Mommsens  epigraph.  Analeklen  8 S.  62 — 72  und  Prellers 
röm.  Mylh.  S.  146). 

b.  Die  Untrennbarkeit  der  Eponymenliste  vom  Kalender  gehl 
hervor  theils  aus  dem  Namen  fasd , der  vom  Kalender  als  der  Samm- 
lung und  Bezeichnung  der  Spruchtage  hergenommen  und  daher  auf 
das  Verzeichnis  der  eponymen  Magistrate  beschränkt  ist  (Mommsen 
Chron.  S.  208),  theils  aus  der  Notwendigkeit  der  Jahreszählung  für 
alle  bürgerlichen  Rechnungen.  So  folgen  noch  in  dem  uns  erhaltenen 
Staatshandbuch  der  constantinischen  Zeit  nach  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  unmittelbar  auf  den  Kalender  die  Consularfasten (Momm- 
sen über  den  Chronogr.  v.  354  S.  606).  Nach  Mommsens  Untersuchun- 
gen beruhen  die  uns  erhaltenen  Consulnverzeichnisse  auf  gleichzeitiger 
Aufzeichnung  erst  seit  454  spätestens  (Chron.  S.  195),  für  die  frühere 
Zeit  auf  einer  in  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  durch  die 
Pontifices  gemachten,  zuni  Theil  willkürlichen  Redaction  (ebd.  S.  209). 
Nach  desselben  Untersuchungen  liegt  allen  diesen  Consulnverzeich- 
nissen,  sowol  den  in  Fastenform  als  den  bei  Schriftstellern  überliefer- 
ten, 'ein  und  dasselbe  in  den  Zahlen  ganz,  in  den  Namen  wesentlich 
festgchaltene  Eponymen  Verzeichnis’  zu  Grunde  (Chron.  S.  133).  Wir 
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erkennen  daher  in  diesem  zu  Grunde  liegenden  Eponymenverzeicimis 
mit  Sicherheit  die  officielle  Liste,  von  den  Pontifices  zusammengestellt 
aas  den  Aufzeichnungen  der  laufenden  Magistrate,  welche,  wie  wir 
nachher  aus  den  Zeugnissen  über  die  a.  m.  sehen  werden,  auf  weisze 
Holztafeln  gemalt  im  Hause  des  Pontifex  ausgestellt  waren.  Abschrift- 
lich verbreitet  gab  sie  den  alten  Annalenschreibern  die  Form  ihrer 
(üeschichtserzäbluug  an  die  Hand.  Wie  schon  gesagt  beschränkten  die 
Fasten  sich  auf  die  eponymeu  Magistrate:  Verzeichnisse  aller  jährigen 
und  anderen  Magistrate,  gewis  auch  der  Hauptpriesterlhümer  und  Prie- 
sterschaften,  zusammengestellt  aus  den  einzelnen  alba  der  verschie- 
denen Magistratscollegien , enthielten  bekanntlich  die  im  Tempel  der 
Juno  Moneta  aufbewahrlen  libri  lintei  (Schwegler  I 17;  Mommsen 
Chroa.  S.  95  u.  210  denkt  freilich  ziemlich  skeptisch  über  sie),  deren 
Zweck  kein  chronologischer,  sondern  ein  politisch -archivaler  war. 

c.  Auch  ohne  jedes  bestimmte  Zeugnis  würde  als  in  der  Natur 
der  Sache  begründet  anzunehmen  sein,  dasz  an  diese  beiden  Arten 
chronologischer  Aufzeichnungen,  den  Kalender  und  die  Fasten,  auch 
die  Anfänge  gleichzeitiger  Aufzeichnung  von  historischen  Notizen  sich 
anschlossen.  Es  spricht  dafür  auszerdem  die  doppelte  Analogie  so- 
wol  des  schon  mehrfach  erwähnten  constantiriischen  Staatshandbuches, 
in  weichem  mit  den  chronologischen  Ablheilungen  eine  Welt-  und  eine 
Stadtchronik  verbunden  sind,  als  die  Entstehung  der  mittelalterlichen 
Chroniken  aus  den  der  christlichen  Ostertafel  beigeschriebenen  Notizen, 
auf  weiche  Mommsen  (R.  G.  I 433)  hinweist.  Zu  diesen  inneren  Grün- 
den kommen  aber  zwei  ausführliche  und  sich  gegenseitig  ergänzende 
Zeugnisse,  welche,  richtig  interpretiert,  keinen  Zweifel  lassen  Uber 
den  engen  Zusammenhang  zwischen  den  historischen  und  jenen  chrono- 
logischen Anfzeichnungen  der  Pontifices.  Cicero  laszt  de  oral.  II  12, 
51  — 53  den  Antonins  fragen:  qunlis  oratoris  et  quanti  hominis  in  di - 
eendo  putas  esse  historiam  scribere?  Darauf  antwortet  Calultis:  si, 
«f  Gratei  scripserunt , summi;  si , ul  nostri  ^ nihil  opus  est  oralort; 
satis  est  non  esse  mendaccm.  Dagegen  sagt  Antonius:  alqui , ne  nos~ 
iros  contemnas , Graeci  quoque  ipsi  sic  initio  scriplitarunt , ul  noster 
Calo,  ul  Pictor , ul  Piso.  Und  nun  läszt  er  sich  über  diese  älteste 
Geschichtschreibung  weitläufiger  aus:  erat  enim  historia  nihil  aliud 
nisi  annalium  confeclio.  ettius  rei  memoriaeque  publicae  retinendae 
causa  ab  initio  rerum  Romanarum  usqne  ad  P.  Mucium  pontificem 
rnaximum  res  omnes  singulorum  annorum  mandahal  litleris  pontifex 
maximus  referebalque  (so  schrieb  Lambinus  für  das  hsl.  efferebalque , 
welches  sich  allenfalls  verlheidigen  läszt)  in  albutn  et  proponebat 
tabulam  dornig  poteslas  ul  esset  populo  cognoscendi ; ei  qui  et  tarn 
nunc  annales  maximi  nominantur.  hatte  similitudinem  scribendi 
multi  seculi  sunt , qui  sine  ullis  ornamentis  monumenta  solum  tempo - 
rum  hominum  locorum  gestarumque  rerum  reliquerunt . Dasz  Ver- 
giiius  den  Aeneas  beim  Zusammentreffen  mit  der  Venus  im  ersten 
Bache  der  Aeneis  von  den  annales  nostrorum  . . laborum  (I  373) 
reden  läszt,  ist  die  Veranlassung  geworden  zur  Erhaltung  des  andern 
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Zeugnisses,  welches  sich  unter  den  servinnischen  Scholien  zu  dieser 
Stelle  findet  und  im  Cassellanus,  in  welchem  es  nach  Dr.  Thilos  An- 
gabe allein  erhalten  ist,  ohne  Abweichung  von  Lions  Text  so  lautet  : 
ila  uulem  annales  conficiebantur : tabulam  dealhatam  quotannis 
ponlifex  maximus  kabuit , in  qua  praescriptis  consulum  nominibus 
et  aliorum  magistratuum  diyna  memoratu  notare  consuererat , domi 
militiaeque , terra  marique  gesta  per  singu/os  dies . cuius  diligeniiae 
annuos  commentnrios  in  octoginta  libros  reteres  relulerunt , eosque 
a ponti fi cibus  maximis , a quibus  fiebant , annales  maximos  appella- 
runt.  Dosz  der  Scholiast,  der  diese  Nachricht  aufbewahrt  hat,  aus 
einer  alten  und  guten  Quelle  schöpfte,  läszt  sich,  so  lange  eine  ein« 
gehende  Untersuchung  über  die  Quellen  des  Serviuscommentars  fehlt, 
nur  aus  inneren  Gründen  wahrscheinlich  machen.  Die  echt  römische, 
gewis  falsche  Ableitung  des  Namens  annales  maximi  vom  ponlifex 
maximus  stand  auch  bei  Festus,  aus  dem  sie  Paulus  hewahrt  hat 
(S.  126  M.):  maximi  annales  appellabantur  non  magnitudine , sed 
quod  eos  ponlifex  maximus  confecisset.  Und  ganz  aus  derselben 
Quelle  wie  Servius  scheint  auch  Macrobius  zu  schöpfen,  der  Sat.  Ul 
2,  17  sagt:  pontificibus  enim  permissn  est  poteslas  memoriam  rerum 
gestarum  in  tabulas  conferendi ; el  hos  annales  appeUanl  eqnidem 
maximos , quasi  a pontificibus  maximis  factos , denn  er  führt  dazu 
denselben  Vcrgilvers  an.  Einen  Kern  richtiger  Ueberlieferung  über 
die  Abfassung  der  a.  m.  scheint  die  bekannte  Stelle  über  den  Ennius 
bei  Diomedes  (S.  480  P.)  zu  enthalten:  epos  Latinum  primus  digne 
scripsit  is  qui  res  Romanorum  decern  et  oelo  conplexus  est  libris, 
qui  rel  annales  inscribuntur , quod  singulot'um  fere  annorum  actus 
contineant , sicut  publici  annales  quos  pontißces  scribaeqne  c un- 
fein nt , rel  Romais  (so  Reifferscheid  in  diesen  Jahrb.  oben  S.  157:  die 
IIss.  Romanis)  quod  Romanorum  res  gesta s declarant.  Von  der  Dürf- 
tigkeit ihres  Stils  spricht  Cicero  auszer  in  der  oben  angeführten  Stelle 
auch  noch  de  leg.  1 2,  6:  post  annales  ponlificum  maximorum , qui- 
bus nihil  polest  esse  iuenndius , si  aut  ad  b' ab  tum  aut  ad  . . Ca  tönern 
aut  ad  Pisonem  aut  ad  b'anuium  . . cenias , quam  quam  ex  his  alias  alio 
plus  habet  eirium , tarnen  quid  tarn  exile  quam  isti  omnes t An  dem 
iucundius  scheint  trotz  aller  damit  angeslellten  Versuche  (die  meisten 
ändern  in  ieiunius , Hulleman  schreibt  S.  63  mit  Davis,  Görenz  und 
Bake  incomptius)  nichts  zu  verbessern : warum  sollte  nicht  Cicero  an 
jener  kunstlosen  exilitas  der  alten  Priesteranualen  so  gut  ein  gewisses 
Vergnügen  empfunden  haben  wie  wir  an  mancheu  alten  Chroniken? 
Denselben  Gemeinplatz  spricht  Quintilian  X 2,  7 aus,  vielleicht  nur 
dem  Cicero  nachschreibend:  quid  erat  futurum , si  nemo  plus  effecisset 
eo  quem  sequebalur?  nihil  in  poetis  supra  Licium  Andronicum , nihil 
in  historiis  supra  ponlificum  annales  haberemus ; ratibus  adhuc  na - 
rigarelur  usw.  Die  Aeuszcrungen  Ciceros  wie  Quintilians  beziehen 
sich  gewis  auf  die,  wie  wir  sehen  werden,  in  Buchform  redigierten 
Annalen.  Cato  dagegen,  der  im  vierten  Buch  der  origines  (nach  Gel- 
lius  11  28,  6 terba  Catonis  ex  originum  quarto  haec  sunt)  die  Worte 
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schrieb:  non  lubei  sortiere,  quod  in  tabula  apud  pontificcm  maxi - 
mum  es/,  quotiens  annona  cara , quotiens  lunae  aut  solis  lumine  (der 
alte  Dativ,  den  Hulleman  S.  73  Anm.  1 verkennt,  wenn  er  Herta  vor- 
wirft nicht  lumini  geschrieben  au  haben)  calirjo  aut  quid  obstiterit , 
hatte  gewis  die  Tafel  im  Hause  des  Pontifex  oft  genug  gesehen  und 
gelesen.  Sogenannte  dircctc  Fragmente  der  a.  m. , wörtlich  cilierte 
Stellen,  gibt  es  nicht.  Wer  aber  in  einer  noch  zu  erwartenden  kriti- 
schen und  übersichtlichen  Ausgabe  der  reliquiae  hisloricorum  Ro- 
manorum nach  den  angeführten  Zeugnissen  über  die  a.  tu.  deren  in- 
directe  Fragmente,  d.  h.  die  nach  ausdrücklichem  Zeugnis  darin  vor- 
kommenden  historischen  Nachrichten  zusammenstellen  will,  tnusz  gleich 
bei  dem  der  Zeit  nach  ersten  Fragmente  eine  kritische  Digression 
machen. 

I. 

Dionysios  verweist  bekanntlich  in  dem  wichtigen  74n  Kapitel  des 
ersten  Buchs,  in  welchem  er  die  verschiedenen  Aercn  von  Borns  Grün- 
dung , die  des  Timaeos,  Cincius,  Cato  und  ihr  Verhältnis  zur  griechi- 
schen Zeitrechnung  anführt,  für  die  nähere  Begründung  seiner  Ansicht 
auf  ein  anderes  Werk,  seine  vergleichende  Chronographie  (Mommsen 
Cliroa.  S.  121).  Denn,  fahrt  er  fort,  ou  ydg  rj^lovv,  mg  UoXvßiog  o 
MtyuXorxoUxqg , rooovrov  povov  dnuv,  oxi  xctxa  ro  devxsQOv  trog  xijg 
ißSopr/g  oXvp7iidöog  xtjv  Piopijv  ixxiG&at,  nd&opca,  ovö  inl  xov 
rcapd  zoig  ayyiöxsvGi  (so  geben  die  Hss.)  xtipivov  mvuy.og  bog  xai 
povov  ripr  maxLV  aßaactviaxov  anolmuv , «AAa  rot*£  imXoyiGpovg, 
ovg  ctvxog  TtQOE^iprjv  eig  piaov , vTtev&vvovg  xotg  ßovXtj&dGiv  ioo- 
piitovg  igtvtyxbv.  Im  folgenden  gibt  er  nur  das  nolhwendigste  sei- 
ner Begründung  und  verweist  für  die  genauere  Ausführung  auf  das 
andere  Werk.  Für  das  handschriftliche  dyyiGxevai  steht  in  der  Vul- 
gata AyxioevGi,  Niebuhr  (H.  G.  1 268  Anm.  656  der  3n  Ausg.)  schreibt 
ap£i£0£uffi;  die  Vulg.  vertheidigt  Schwegler  (1  9*Anm.  4),  Niebuhrs 
Verbesserung  Hulleman  (S.  55  Anm.  1 u.  2 und  S.  77  f.),  beide  nach 
keiner  Seite  hin  erschöpfend.  Dasz  für  die  Vulg.  'AyyiGivGi  aus  der 
Stelle  des  Stephanos  von  Byzanz  S.  24,  16  Ayyjoi] , noXig  IxaXCag 
arxo  xov  Ttomazoqog  Ayyi.Gov,  cog  AiovvGiog  iv  ngooxr}  7t€qt  PtopaCxr^g 
agyaioloyictg-  x 6 i&vixov  1 AyyiGivg  nichts  folgt,  sahen  Schwegler  und 
Hulleman  beide.  Sie  bezieht  sich  nemlich  auf  die  von  Dion.  I 73  er- 
w ahnte  mythische  Stadt  Anchise,  welche  nach  einigen  griechischen 
Erzählungen  der  Sohn  des  Aeneas  Romos  gegründet  haben  sollte. 
Schwegler  beruft  sich  vielmehr  auf  die  von  Meineke  zn  jener  Stelle 
des  Stephanos  beigebrachte  epirotische  Hafenstadt  dieses  Namens, 
welche  Dion.  I 51  erwähne,  nnd  auf  eine  andere  ebenfalls  epirotische 
Hafenstadt  Auchisos,  die  bei  Prokop  B.  Goth.  IV  22  (den  Ledere  S.  100 
anführl)  vorkomme.  Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich  aber  dasz 
diese  beiden  Städte  ebenso  mythisch  sind  wie  das  italische  Anchise. 
Bei  Dionysios  heiszt  es  nemlich,  die  vereinten  Scharen  dos  Anchises 
und  Aeneas  seien  von  ßuthrotos  in  Rpirus  zu  Lande  gezogen  dyqi 
hjitvoq  Ayyjaov  uev  tot£  ovopaG&ivzog^  vvv  ös  aGafpBGxiQCtv  fyovrog 
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ovouaGtav  und  seien  von  da  aus  durch  das  ionische  Meer  gefahren. 
Bei  Prokop  heiszt  es  von  Nikopolis  und  Anchisos  (denn  ’Ayxiaov 
schreibt  Dindorf  aus  den  Hss.  für  Höschels  Vulg.  ay%ia\ov)  : ov  Ö q 
'Ay'/iGqv  IXtov  akovGijg  tw  ncudi  nXiovxd  cpuGiv  ol  knty(ogioi 
avd'Qunav  atpavLGd'qvaL  xai  x v\v  inavvpiav  xca  ^wp/o>  öovvat. 
Die  Sage  von  der  Abfahrt  des  Anchises  war  also  an  verschiedenen 
Punkten  der  epirotischcn  Küste  einheimisch:  und  die  Existenz  einer 
Stadt  Anchise  oder  Anchisos  scheint  nach  diesen  Nachrichten  sehr 
zweifelhaft.  Gesetzt  aber  auch  es  hätte  eine  solche  Stadt  wirklich 
irgendwo  gegeben,  wie  sollte  Polybios  darauf  gekommen  sein,  gerade 
der  einheimischen  Chronik  einer  fremden,  wenig  bekannten  Stadt  in 
einer  so  wichtigen  Frage,  wie  das  Griindungsjahr  Roms  für  ihti  war, 
vor  allen  anderen  einzig  und  allein  ohne  weitere  Prüfung  Glauben  zu 
schenken?  Ferner  wodurch  ist  der  Ausdruck  des  Dionysios  zu  recht- 
fertigen  o nagd  xoig  Ay-fiGEvGi  xEipevog  ntvag  für  eine  Stadtchronik 
der  Anchiseer  ? Denn  elwus  anderes  könnte  es  doch  nicht  bedeuten. 
fO  naga  xoig  agxiEgevGt  Kitpsvog  niva\  ist  dagegen  eine  ganz  passende 
Uebersetzung  für  tabula  quae  est  apud  pontificem  oder  quae  serratur 
penes  pontificem . Aber,  wendet  Schwegler  ein,  Dionysios  übersetzt 
pontifices  nie  mit  ctgytEgsig,  sondern  mit  ugotpavxai  oder  /f^ofivijpoveg 
(vgl.  11  73  und  VIII  55),  oder  er  behalt  novxltpixsg  bei  (wie  11  73). 
Niebuhr  irrte  freilich,  wenn  er  in  der  angeführten  Anmerkung  behaup- 
tete, Polybios  brauche  ag%ugEvg  nicht  allein  für  den  pontifex  maxi- 
mus  sondern  auch  für  simplo  pontifices ; denn  an  den  zwei  von  ihm 
angeführten  Stellen  XXI II  1,  2 und  XXXII  22,  5 ist  beidemal,  wie 
Ilulleman  richtig  bemerkt,  von  dem  Pontifex  maximus  M.  Aemilius 
Lepidus  die  Rede.  So  scheint  es  auch  sonst  der  genauere  Sprachge- 
brauch erfordert  zu  haben,  wie  die  von  Ledere  S.  99  angeführten 
Stellen  zeigen.  Es  ist  nur  eine  Ungenauigkeit,  wenn  Plularch  Numa  9 
x tjv  xriüv  ugiitgmv* ovg  novxftpixag  xaXovGt :,  öiaxa^tv  erwähnt  und  in 
demselben  und  im  folgenden  Kapitel  von  dem  piyiGxog  to5i/  novxupLy,(ov 
oder  piytGxog  novxiopE^  redet,  während  er  iin  Caesar  7 das  Wort 
agiiEgsvg  ganz  richtig  anwendet,  wie  Hulleman  einsah.  In  der  frag- 
lichen Stelle  des  Dionysios  ist  aber  der  Pluralis  nagd  xoig  agziegEvGt 
zu  verstehen  von  dem  jedesmaligen  Pontifex  maximus,  wie  ja  auch 
Cicero  in  der  angeführten  Stelle  de  leg.  1 2,  6 von  annales  ponti- 
ficum  maximorum  spricht.  Endlich  Beckers  Grund  gegen  Nichnhr  (l 
S.  5 Anm.  1 und  S.  9),  die  Originaltafeln  der  Priesterannalen  seien  nach 
den  verschiedenen  Feuersbrünsten  in  der  Regia  zu  Dionysios  Zeit 
schwerlich  mehr  vorhanden  gewesen,  beweist  einmal  deshalb  nichts, 
weil  sie,  so  gut  wie  Cato,  Polybios  doch  gesehen  hnbeu  könnte; 
zweitens  aber  kann  Polybios  auch  hier  aus  einer  römischen  Quelle 
seine  Angabe  genommen  haben.  Auf  diese  Weise  allein  erklärt  sich 
des  Polybios  unbegrenztes  Vertrauen  zu  jenem  ntva£.  Auch  Mommsen 
hat  (Chron.  S.  142  Anm,.  262)  Niebuhrs  Verbesserung  aufgenommen. 
Es  versteht  sich  von  selbst  dasz  das  Grüudungsjahr  Roms,  noch  dazu 
mit  einer  Olympiadenzahl  glcichgesetzt,  nur  durch  eine  gelehrte  Re- 
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daclion  an  die  Spitze  der  a.  m.  gestellt  worden  ist.  Zu  Fahius  Zeit  stand 
es  nach  »lommsens  Meinung  (Chron.  S.  142  Anm.  264)  noch  nicht  darin. 

II. 

Wenn  Vopiscus  sein  Leben  des  Kaisers  Tacitus  mit  den  Worten 
beginnt:  quod  post  excessum  Romuli  norello  adhuc  Romanae  urbis 
imperio  factum  pontipees , penes  quos  scribendae  hisloriae  potestas 
(uit,  in  litieras  retulerunt , ul  interreynum,  dum  post  bonurn  prin - 
cipem  bemus  alins  quaeritur , iniretur , hoc  post  Aureliatwm  . . sex 
totis  mensibus  factum  est , so  braucht  deshalb  zwar  weder  er  noch 
sein  Gewährsmann  Suetonius  Optatianus,  qui  eius  (Taciti)  tilam  affa- 
tim  scripsit  (K.  11),  selbst  die  a.  m.  gelesen  zu  haben.  Vopiscus  ist 
ein  so  später  Schriftsteller,  und  die  Art  wie  er  das  Factum  anführt 
so  allgemein,  dasz  man  versucht  ist  das  Fragment  ganz  zu  streichen. 
Aber  es  ist  doch  wol  möglich,  dasz  man  bei  jenem  ungewöhnlich  lan- 
gen Interregnum  sich  im  Senat  des  ersten  Interregnums  nach  Romulns 
Tode  erinnerte  , von  welchem  die  n.  m.  berichteten.  Hierbei  mögen 
die  verschiedenen  Deutungen  der  naiven,  sich  selbst  widersprechenden 
Tradition  (bei  Livius  I 17)  zur  Sprache  gekommen  sein,  über  welche 
man  Mommsens  Chron.  S.  140  Anm.  259  vergleiche.  Mit  Recht  bemerkt 
HnWeman  S.  69,  dasz  weiter  nichts  als  das  Factum,  nicht  irgend  eine 
Deutung,  am  w enigsten  die  absurde  bei  Vopiscus,  in  den  a.  m.  gestanden 
habe.  Dasz , wie  derselbe  bemerkt,  post  excessum  Romuli  sich  w'ie 
eine  solfenne  Formel  auch  bei  Cicero  de  leg.  I I,  3 und  de  re  p.  II  30 
findet,  beweist  nur  dasz  es  in  späterer  Zeit  so  üblich  w ar,  w ie  ja  auch 
Tacitus  seine  Annalen  ab  excessu  dici  Auyusti  überschrieb,  nicht  dasz 
es  so  in  den  a.  m.  gestanden  habe. 

m. 

Nachdem  Cicero  im  zweiten  Buch  der  Republik  (15,  28)  den 
Scipio  seinen  Bericht  über  König  Numas  Einrichtungen  hat  beendigen 
lassen,  fragt  Manilius:  rerene  hoc  memoriae  proditum  est , Africane , 
regem  istum  Numam  Pythayorae  ipsius  discipulum  an  certe  Vytha- 
goreum  f fasse  ? saepe  enim  hoc  de  maioribus  natu  audieimus  et  ita 
intellegimus  rulgo  existimari , neque  rero  salis  id  annalium  puhlico - 
rum  auctoritate  declaratum  tidemus.  ln  den  a.  m,  stand  also  nichts 
davon,  dasz  Numa  ein  Schüler  des  Pythagoras  gewesen;  eine  Erzah- 
luog  * die  bei  aller  chronologischen  Unmöglichkeit  Elemente  des  wah- 
ren enthalt’  (Mommsen  Chron.  S.  149,  vgl.  Schwegler  I 561). 

IV. 

Aus  den  bekannten  und  oft  besprochenen  Worten  Ciceros  de  re  p. 
I 16,  25  id  autem  (nemlich  solem  lunae  oppositu  solere  depeere ) 
poslea  ne  nos/rum  quidern  Entiium  fugit , qui  ut  scribit  anno  quin- 
qnayesimo  CCC  ferc  post  Romam  conditam 

. . nonis  tunis  soli  Ivna  obstitit  et  nox. 
atque  hac  in  re  tanta  inest  ralio  atque  sollertia , nt  ex  hoc  die , quem 
apud  Ennium  et  in  maximis  annalibus  consiynatum  videmus , super  io- 


416 


Dio  annalos  maximi  der  Römer. 


res  solis  defecliones  reputalae  sint  vsque  ad  illam , quae  nonis  (Mtinc- 
tilibus  fuit  regnante  Romulo  «sw.  geht  unz weifet liafl  hervor,  dasz  dio 
Sonnenlinslernis  des  J.  350  capitoliuischer,  also  351  varronischer  Zäh- 
lung (nach  Monunsens  Annahme  Chron.  S.  201  f.  Anm.  391,  der  auch 
nachweist  dasz  aus  dem  fere  gegen  die  Genauigkeit  der  Angabe  nichts 
folgt)  in  den  a.  m.  verzeichnet  stand.  Ennius,  in  dessen  viertes  Ruch 
Vahlen  (ann.  167)  den  Vers  setzt,  nahm  die  Angabe  aus  den  a.  m 
daraus  folgt  aber  keineswegs  dasz  das  Jahr  350  so  mit  Zahlen  darin 
gestanden  hat.  Cicero  oder  sein  Gewährsmann  konnle  leicht  das  Con- 
sulat  auf  die  Zahl  rcduciorl  haben.  Mehr  behauptet  auch  Vahlen 
(quacst.  Ennianae  S.  XL1V)  gar  nicht ; 11  u I L e in a ns  (S.  77)  Protest  da- 
gegen, dasz  Zahlen  in  den  a.  tu.  gestanden  hatten,  ist  daher  überflüs- 
sig. Ebenfalls  überflüssig  ist  Hullemans  Versuch,  den  'versus  capite 
truncatus’  des  Ennius  (Lachmann  zu  Lucr.  V 85)  zu  vervollständigen, 
indem  er  schreibt:  nonis  Iunonis  soli  lunu  obstilit  et  nox.  Iunotiius 
ist  zwar  allerdings  eine  'probata  antiquis  clict io ^ (S.  73),  wird  aber 
von  Ovid  und  Mucrobius  ausdrücklich  als  die  einigen  lalinischcn  Ka- 
lendern (von  Aricia  Praeueste  Lanrenlum  und  Lavinium)  neben  luuo- 
nalis  eigentümliche  Form  für  lunius  bezeichnet,  wie  aus  der  in  der 
2n.  Auflage  neu  hinzugekommenen  ersten  Beilage  zu  Monimsens  Chron. 
(S.  218)  zu  lernen  ist.  Ein  Verdienst  Hullemans  ist  es  dagegen,  dasz 
er  vor  Moinmsen  auf  die  neueste  astronomische  Bestimmung  dieser 
Sonnenlinslernis  durch  Zech  ('astronomische  Untersuchungen  über  die 
von  den  Schriftstellern  des  Altertums  erwähnten  Finsternisse’  Leipzig 
1853  S.  58)  aufmerksam  macht.  Die  Sonnenfinsternis  trat  danach  am 
2ln  Juni  des  J.  -400  v.  Chr.  01.  95,  1,  und  zwar  wenige  Minuten  nach 
Sonnenuntergang  ein.  Dasz  durch  diesen  Umstand  'das  nun  nicht  mehr 
tautologische  iuna  el  nox  einen  unerwartet  feinen  Sinn  gibt’  bemerkte 
vor  Zech  Niebuhr  (R.  G.  1 S.  280  Anm.  675  der  3n  Aull.),  obgleich  nach 
der  Berechnung,  der  er  folgt,  die  Verfinsterung  drei  Minuten  vor  Son- 
nenuntergang stattfand.  Vehlens  Vermutung  dasz  mit  dem  el  nox  ein 
neuer  Gedanke  im  folgenden  Verse  beginne,  w ird  von  llulleman  daher 
mit  Recht  zurückgewiesen.  Es  ist  sehr  möglich,  wie  11.  S.  75  annimml, 
dasz  Cato  in  den  oben  citierten  Worten,  es  habe  auf  der  Tafel  gestan- 
den quoliens  lunac  aul  solis  lumine  caligo  out  quid  obslileril , gerade 
an  diese  auch  von  Ennius  gefeierte  Finsternis  gedacht  hat.  Denn  sic 
war  offenbar  die  erste  gleichzeitig  verzeichnete , wenn  man  von  ihr 
aus  rückwärts  rechnete.  Ebenfalls  nicht  unmöglich  ist  II. s Meinung 
(S.  77),  Cicero  habe  mit  Absicht  den  Scipio,  dem  die  Worte  in  den 
Mund  gelegt  sind,  seines  Meisters  Polybios  Aera  befolgen  lassen,  da 
350  + 399  = 749,  welches  das  polybianischo  Griindungsjnhr  ist  (oder 
vielmehr  350  + 400  = 750).  Wie  die  Datcnreduclion  vermutlich  ge- 
macht wurde,  sehe  man  bei  Mommsen  Chron.  S.  146  Anm.  278. 

V. 

In  einem  für  die  Bestimmung  der  Lage  des  Comiliums  w ichtigen 
Kapitel  des  Gellius  (IV  5,  vgl.  Becker  R.  A.  1 287  und  Mommsen  'de 
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comitio  Romano  curiis  Ianique  tcmplo’  in  den  Annalen  des  arch.  Inst. 
1844  S.  289)  wird  erzählt,  die  Statue  des  Horatius  Codes  auf  dein 
Comitium  sei  vom  Blitz  getröden  worden,  und  die  zur  Sühnung  dieses 
Prodigiums  aas  Etrurien  herbeigerufenen  Haruspices  hätteu  aus  Bos- 
heit geratben,  sie  tiefer  unten  an  einen  von  der  Sonne  niemals  be- 
schienenen Platz  zu  stellen.  Aber  ihre  böse  Absicht  kam  heraus,  sie 
gestanden  und  wurden  getödtet,  die  Statue  aber  höher  hinauf  in  area 
Volcani  aufgestellt.  Bei  dieser  Gelegenheit,  fahrt  Gell i us  fort,  versus 
kic  Seite  f actus  cantalnsque  esse  a pueris  urbe  Iota  fertur: 
malum  Consilium  cönsullori  pessimum  est. 
ea  hislona  de  aruspicibus  ac  de  versu  isto  senario  scripta  est  in  an - 
nalibus  maximis  libro  undecimo  et  in  Verri  Flacci  libro  primo  rerum 
memoria  dignarum.  Ob  Gellius  die  Erzählung  nur  aus  Verrius  Flaccus 
entlehnt  (wie  Hulleman  S.  79  meint)  oder  selbst  in  den  a.  m.  gelesen  hat, 
mag  dahingestellt  bleiben.  Die  Zeit  in  welcher  sie  sich  zugetragen 
hat  ist  unbekannt.  Wahrscheinlich  bezieht  sich  die  Erwähnung  des 
elflen  Buches  auf  die  letzte,  von  Servius  erwähnte  Rcdaction  der  a.  m. 
in  80  Bücher.  Danach  musz  im  elften  noch  von  sehr  alter  Zeit,  wol 
mindestens  vor  dem  gallischen  Brande,  die  Rede  gewesen  sein.  Für  so 
alte  Zeit  nimmt  Becker  (I  10  Anm.  14)  mit  Recht  Anstosz  an  dem  wol- 
geglätteten  Senar.  Es  bleibt  kein  Ausweg  als  anzunehmen,  der  Senar 
sei  erst  durch  eine  spätere  Redaction  hineingebracht  worden,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  erst  durch  jene  letzte  in  80  Bücher,  wie  Hulleman 
S.  49  annimmt. 

Diese  fünf  sind  die  einzigen  als  solche  ausdrücklich  bezeichnelen 
Fragmente  der  a.  m.  Ein  groszer  Theil  der  bisher  denselben  auszer- 
dem , besonders  von  Ledere  zugetheilten  Fragmente  gehört  in  dio 
lihri  und  commentarii  pontificum ; Hulleman  hat  sio  mit  Recht  zurück- 
gewiesen. Ebenso  steht  cs  als  kritischer  Grundsatz  fest,  wie  von 
vielen  mit  Recht  behauptet  und  zuletzt  von  Hulleman  erörtert  worden 
ist  (S.  20  u.  23  f.),  dasz  wo  bei  Schriftstellern  und  Dichtern  annales 
schlechthin  oder  annales  veteres  oder  prisci , und  bei  griechischen 
Autoren  entsprechende  Ausdrücke  wie  yqovoyqaq)lai , uqyaiui  oder 
hti%(aQioi  oder  iviavdai  avctyQaepcti  und  ähnliches  citiert  werden, 
nicht  die  a.  m.  gemeint  zu  sein  brauchen,  sondern  annalistische  Werke 
überhaupt.  Nichtsdestoweniger  geht  gewis  eine  grosze  Menge  der  so 
aus  verschiedenen  Annalisten  erwähnten  Notizen  ursprünglich  auf  dio 
a.  m.  zurück.  Besonders  wo  man  sich  im  allgemeinen  auf  die  anna- 
listische Litteratur  beruft,  sind  neben  und  vor  Fabius,  Cincius , Piso 
gewis  oft  auch  die  a.  m.  gemeint.  Eine  vollständige  Sammlung  dieser 
reliquiat  incertae  der  annalistischen  Litteratur  fehlt  noch ; Huliemans 
erstes  Kapitel  enthält  dazu  schätzenswerthe  Vorarbeiten.  Hier'kann 
auf  die  einzelnen  Stellen  nicht  eingegangen  werden.  Betrachtet  man 
aber  jene  vier  oder  fünf  Fragmente  im  allgemeinen,  so  ist  ein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  1 und  II,  wenn  man  es  gelten  lassen  will, 
aaf  der  einen,  und  111,  IV  und  V auf  der  andern  Seite  unverkennbar. 

n.  Jakrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Brf.  LXXtX  (|$50)  Hft.  Ö.  27 
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I und  II  berufen  sich  in  ganz  allgemeiner  Weise  auf  die  älteste  amt- 
liche Aufzeichnung  durch  die  Pontifices,  jene  weiszen  Tafeln  in  der 
Regia,  deren  maszgebende  Autorität  in  antiquarischen  Dingen  den  Nach- 
kommen auf  die  manigfaltigste  Weise  und  gewis  von  mehr  als  öinem 
Annalisten  bewahrt  worden  sein  konnte.  Cicero  dagegen  und  Verrius 
Flaccus  (III,  IV,  V)  hatten  offenbar  ein  schriftstellerisches  Product 
vor  sich,  förmliche  Bücher  mit  dem  Titel  annales  maximi.  Dies  be- 
weist besonders  das  Fragment  aus  Verrius  Flaccus,  worin  das  elfte 
Buch  der  a.  m.  citiert  wird.  Zu  den  Fragmenten  jener  Bücher  der 
a.  m. , um  welche  es  sich  bei  einer  Fragmentsammlung  ja  überhaupt 
allein  handeln  kann,  gehören  also  I und  11  eigentlich  nicht.  Sie  den- 
noch mit  den  drei  übrigen  zusammenzustellen  rechtfertigt  sich  allen- 
falls dadurch,  dasz  kein  Grund  vorhanden  ist  an  der  Aufnahme  jener 
altüberlieferten  Berichte  auch  in  die  Bücher  der  a.  m.  zu  zweifeln. 
Wir  werden  gleich  sehen,  dasz  diese  an  den  Fragmenten  selbst  ge- 
machte Beobachtung  von  einer  Redaction  der  a.  rn.  in  Buchform  durch 
auszere  Zeugnisse  in  erwünschter  Weise  bestätigt  wird.  Auf  die  Tafel 
beim  Pontifex,  nicht  auf  die  Annalen  in  Buchform,  bezieht  sich,  wie 
oben  bemerkt  w urde,  auch  das  Zeugnis  des  Cato  im  vierten  Buche  der 
origines . 

Wir  wissen  also  aus  jenen  Fragmenten,  dasz  auf  uralte  Aufzeich- 
nung durch  die  Pontifices  zurückgieng  die  Angabe  eines  Gründungs- 
jahres  von  Rom  und  vielleicht  das  Interregnum  nach  Romulus  Tode. 
Ferner  wissen  wir,  dasz  in  den  Büchern  der  a.  in.  nicht  stand,  Numa 
sei  ein  Schüler  des  Pythagoras  gewesen.  Endlich  war  in  diesen  Bü- 
chern unter  dem  J.  350  eine  Sonnenfinsternis  verzeichnet,  und  auszer- 
dem,  unter  w'elchem  Jahr  ist  nicht  bekannt,  die  Erzählung  von  der 
Statue  des  Iloratius  Codes.  Was  für  andere  Nachrichten  mit  Wahr- 
scheinlichkeit auf  die  a.  m.  zurückgeführt  werden  können,  ohne  dasz 
es  ausdrücklich  bezeugt  ist,  das  zu  erörtern  gehört  nicht  in  diese 
Untersuchung.  Von  Einzelheiten  sei  hier  nur  folgendes  erwähnt.  Nach 
Mommsens  Vermutung  (Chron.  S.  153)  entnahm  Fabius  seine  einfache 
Darstellung  der  albanischen  Sage  den  a.  m. ; möglicherweise  stand 
'die  Angabe  über  die  Errichtung  der  21  Tribus  im  J.  259  d.  St.  und 
über  die  Wegnahme  des  Feigenbaums  Yor  dem  Satumustempel  im  J. 
260’  schon  darin,  während  'die  Angaben  über  die  Censuszahlen  erst 
seit  dem  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  der  Stadt  anfangen  glaublich 
zu  lauten * (Mommsen  R.  G.  I 433);  seit  dem  J.  505  wurden  alle  auf 
dem  ager  publicus  vorkommenden  Prodigien  öffentlich  und  amtlich, 
also  in  den  a.  m . verzeichnet  (Mommsen  in  0.  Jahns  Obsequens  S. 
XVIII — XXI),  seit  diesem  Jahre,  weil  es  ein  saeculares  war  (Bernays 
im  rhein.  Mus.  XII  436  f.).  Einzelne  Reste  aller  einsilbiger  Aufzeich- 
nungen bei  Livius,  welche  so  gut  wie  auf  jene  ältesten  Annalisten 
auf  die  a.  in.  bezogen  werden  können , wies  Niebuhr  (R.  G.  II  5 der 
2n  AuO.)  nach;  ähnliche  finden  sich  auch  in  ziemlicher  Anzahl  bei 
Plinius.  Die  Ansicht  Hullemans,  dasz  Cicero  bei  den  historischen  An- 
gaben in  der  Republik  vorzugsweise  den  a.  in.  gefolgt  sei,  hat  den 
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Widersprach  Niemeyers  erregt.  Und  mit  Recht.  Cicero  folgt  nach 
seiner  eigenen  Augabe  hauptsächlich  dem  Polybios  (vgl.  Schwegler 
I 94  und  Mommsen  Chron.  S.  139).  Nur  insofern  dieser  unter  anderen 
römischen  Quellen , wie  wir  oben  sahen,  auch  die  Pontißcaltafel  be- 
nutzt hat,  mag  die  Bemerkung  Scipios  (11  18),  dasz  in  jenen  ältesten 
Zeiten  tanlum  fere  regtim  illustrata  sunt  nornina , auf  die  a.  m.  be- 
zogen werden.  Aber  ueben  und  mit  jenen  wenigen  bezeugten  Frag- 
menten genügen  die  dein  Leser  vorgelegten  Zeugnisse  über  die  a.  m. 
vollkommen,  um  alle  sich  daran  knüpfenden  Fragen  mit  so  viel  Sicher- 
heit zu  beantworten , als  überhaupt  in  solchen  Untersuchungen  bean- 
sprucht werden  kann. 

I)  Was  zunächst  den  Namen  anlangt,  so  führte  die  tabula  quae 
apud  pontificem  est , der  naqcc  xoig  aqxiEQEvöi  xeipevog  nlva £,  in  fort- 
laufender Folge  gedacht  gewis  ursprünglich  die  einfache  Bezeichnung 
cmnales  mit  dem  nicht  obligaten  Zusatz  pontificum , so  lange  es  keine 
anderen  Annalen  gab.  Annales  maximi  kam  erst  dann  auf,  als  andere 
Annalen  verschiedener  Autoren  daneben  bestanden.  Der  Ausdruck  ist 
wörtlich  zu  verstehen  von  den  ältesten  und  grösten  Annalen  und  zu- 
gleich von  deo  Annalen  mit  amtlicher  Autorität;  auf  den  Titel  des 
ponUfex  mnximtts  bezieht  er  sich  nicht.  Es  ist  daher  kein  Grund  vor- 
handen, mit  Niemeyer  in  der  Macrobiusstelle  an  dem  quasi , welches 
bei  derartigen  etymologischen  Deutungen  seit  Varro  und  Festus  ganz 
gebräuchlich  ist,  zu  zweifeln  und  etwa  quippe  dafür  vorzuschlagen. 
Statt  a.  maximi  konnte  man  mit  allgemeinerer  Bezeichnung  auch  an- 
nales public i sagen,  mit  Bezug  auf  ihre  officielle  Geltung  den  einzel- 
nen Annalisten  gegenüber.  Aber  annales  populi  Romani  kommt  nicht 
vor.  Wenn  sich  Cicero  (in  der  Rede  de  domo  sua  32,  86)  auf  die 
annales  populi  Romani  et  monumenta  vetustatis  beruft,  so  sind  da- 
mit keineswegs  die  a.  m .,  sondern  die  römische  Geschichte  im  allge- 
meinen gemeint,  wie  auch  Hulleman  S.  53  richtig  ausführt. 

2)  Ueber  die  Entstehung  der  a.  m.  ergibt  sich  aus  dem  oben  über 
die  Aufstellung  des  Kalenders  und  der  Eponymenliste  durch  die  Ponti- 
fices gesagten  folgendes  als  das  wahrscheinlichste,  ln  ältester  Zeit 
mögen  io  den  Kalender  selbst  zu  den  einzelnen  Tagen  oder  zwischen 
die  N'ameorei/ie  der  eporiymen  Magistrate  einzelne  historische  Ereig- 
nisse von  besonderer  Wichtigkeit  verzeichnet  worden  sein*  Im  Ka- 
lender erhielten  sich  von  solchen  historischen  Daten  nur  diejenigen, 
welche  eine  dauernde  praktische  Bedeutung  für  die  Gemeinde  hatten: 
■Iso  z.  B.  die  Eiosetzung  von  Festen  und  Spielen,  der  dies  Alliensis 
■Is  eio  den  frommen  besonders  zu  vermeidender  Unglückstag,  und 
ähnliches.  Erst  zu  Anfang  der  Kaiserzeit  wurde  es  wieder  Sitte,  als 
besondere  Auszeichnung  für  die  betreffenden  Personen  den  einzelnen 
Kalendertagen,  auf  welche  die  Ereignisse  gefallen  waren,  historische 
Notizen  beizuschreiben.  So  liesz  nach  Cicero  (Phil.  11  34,  87)  An- 
tonios zum  Tag  der  Luperealien  in  den  Kalender  (denn  das  bedeutet 
fasti)  schreiben  , dasz  er  dem  Caesar  die  Krone  angeboten  und  jener 
nie  aasgeschlagen  habe.  Wie  viel  den  Caesar  und  Augustus  und  den 
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ganzen  kaiserlichen  Hof  betreffende  Notizen  in  den  Kalender  gesetzt 
wurden,  zeigt  ein  Blick  in  die  uns  erhaltenen  Exemplare  und  dieNoth- 
wendigkeit,  als  Domitian  die  Regierung  antrat,  eine  eigene  Commission 
von  Senatoren  niederzusetzen  qui  fastos  adulalione  iemporum  foeda- 
tos  exonerarent  (Tac.  Hist.  IV  40).  Als  Reste  der  den  Fasten  beige- 
schriebenen historischen  Daten  sind  die  in  den  capitolinischen  und 
venusinischen  Fasten  erhaltenen  Namen  der  hauptsächlichsten  Kriege 
zu  betrachten,  welche  der  Uobersichtlichkeit  wegen  beibehalten  wur- 
den. Allein  aus  den  Berichten  bei  Cicero  und  Servius  gebt  deutlich 
hervor,  dasz  früh  schon  eine  eigene  Tafel  vom  Pontifex  dazu  aufge- 
stollt  wurde,  um,  wie  Catos  Worte  und  die  sicheren  und  mutmasz- 
lichen  Reste  lehren,  ' Kriegsläufte  und  Colonisierungen,  Pestilenz  und 
theure  Zeit,  Finsternisse  und  Wunder,  Todesfälle  der  Priester  und 
anderer  angesehener  Männer,  die  neuen  Gemeindebeschlüsse  (ihrem 
Inhalt  nach),  die  Ergebnisse  der  Schatzung’  (Mommsen  R.  G.  I 434) 
♦ darin  aufzuzeichnen.  Obenan  standen  consulum  nomina  et  aliorum 
magistratuum , wodurch  sich  die  Tafel  deutlich  unterscheidet  von  den 
Fasten,  in  denen  nur  die  eponymen  Magistrate  verzeichnet  waren,  also 
die  Consuln  oder  Consulartribunen,  vielleicht  ursprünglich  auch  der 
praetor  urbanus , nach  einer  Bemerkung,  die  ich  Mommsen  verdanke. 
Und  zwar  gründet  sich  diese  Bemerkung  unter  anderem  auf  den  Um- 
stand, dasz  in  der  Ueberschrift  des  Senatusconsults  für  den  Askle- 
piades  von  Klazomenae  und  Genossen  neben  den  Consuln  auch  der 
praetor  urbanus  et  peregrinus  (tfr gar^yog  xara  nokiv  y.al  iitl  rav 
£ivcov ) genannt  wird.  Die  neugewählten  Magistrato  wurden  gewis 
gleich  nach  der  Wahl  auf  die  Tafel  geschrieben  und  damit  gleichsam 
proclamiert;  am  Schlusz  des  Jahres  wurden  dann  die  abtretendeu 
Consuln  samt  etwa  dazu  gekommenen  suffectcn  auf  die  danebenstehende 
Eponymenliste  übertragen.  Jedenfalls  wurde  also  die  Tafel  zu  Anfang 
des  Jahres  aufgestellt  (nicht  am  Schlusz,  w ie  Hullcman  S.  35  annimmt), 
wobei  für  die  im  Laufe  des  Jahres  hinzukommenden  Magistrate  Raum 
offen  blieb.  Hieraus  konnten  die  libri  lintei , wenn  sie  überhaupt  exis- 
tiert haben,  auch  abgeschrieben  werden;  etwas  ähnliches  zu  recon- 
struieren  hot  für  die  Jahre  536  bis  540  Simon  (in  dem  Programm  des 
berlinischen  Gymn.  zum  grauen  Kloster  für  1857  'fastorum  Romanorum 
specimen’)  versucht.  Der  Ausdruck  des  Servius  per  singulos  dies  be- 
deutet, wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  dasz  für  jeden  der  354  resp. 
377  oder  378  Tage  des  Jahres  etwas  verzeichnet  .worden  sei,  sondern 
nur  dasz  man  das  Tagesdatum  hinznfügte.  Dasselbe  hatte  ja  z.  B.  beim 
Amtsantritt  der  Consuln  die  gröste  Wichtigkeit,  so  lange  das  Amtsjahr 
mit  dem  Kalenderjahr  nicht  zusammenfiel,  also  bis  zum  J.601  (Mommsen 
Chron.  S.  103).  Seil  wann  diese  Tafel  jährlich  vom  Pontifex  anfgesteltt 
wurde,  läszt  sich  mit  Bestimmtheit  natürlich  nichtsagen;  das  ab  initio 
rerum  Romanarum  bei  Cicero  heiszt  offenbar  nur  seit  unvordenklicher 
Zeit.  Und  es  scheint  in  der  That  kein  Grund  vorhanden  daran  zu 
zweifeln,  dasz  dieser  Gebrauch  schon  vor  dem  gallischen  Brande  be- 
stand, obgleich  aus  dem  praescriptis  consulum  nominibus  bei  Servins 
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Dicht  mit  Hulleman  S.  36  ein  Beweis  dafür  zu  entnehmen  ist,  dasz  er 
erst  seit  der  Vertreibung  der  Könige  aufkam.  Für  diese  altere  Zeit 
ist  anzunehmen  dasz,  selbst  nachdem  sich  Kalender,  Eponymenliste 
und  Jahrbuch  schon  zu  drei  selbständigen  Theilcn  geschieden  hatten, 
eine  oder  wenige  Tafeln  hinreichten  den  damaligen  Bestand  der  älte- 
sten gleichzeitigen  Aufzeichnung  zu  umfassen.  Diese  Tafeln  verbrann- 
ten sicherlich  im  J.  364.  Zunächst  nachher  begnügte  man  sich  wahr- 
scheinlich damit,  nur  so  wreit  das  Gedächtnis  zurückreichte  und  das 
praktische  Bedürfnis  forderte,  das  verlorene  wieder  herzustellen.  Der 
Versuch  die  ganze  älteste  Geschichte  von  Alba  an  zu  restituieren  ge- 
hört nach  dem  oben  (nach  Mommsens  Vorgang  Chron.  S.  137  u.  142) 
bemerkten  in  den  Anfang  des  fünften  Jahrhunderls.  Damals  hat  man 
aach  wol  die  so  restituierte  Stadtchronik  auf  einer  oder  mehreren 
Tafeln  in  der  Regia  aufgestellt.  Aber  Ciceros  und  Servius  Worte  be- 
ziehen sich  auf  eine  spätere  Periode,  wo  das  Material  täglich  wuchs 
and  der  Raum  der  Tafeln  wie  der  Regia  nicht  mehr  ausgereichl  haben 
würde,  alles  durch  scribae  verzeichnen  zu  lassen.  Denn  sie  sagen 
ausdrücklich,  der  Pontifex  habe  nur  die  Ereignisse  des  öinen  laufenden 
Jahres  verzeichnet  und  ansgestellt,  und  aus  der  Uebertragung  des  In- 
halts dieser  einzelnen  Jahrtafeln,  welche  nicht  aufbew'ahrt  zu  werden 
brauchten,  in  Bücher  seien  die  a.  m.  entstanden.  Nicht  so  dasz  jedes 
Jahr  ein  Buch  umfaszt  hatte,  welches  dann  am  Jahresschlusz  publiciert 
worden  wäre.  Es  mögen  vielmehr  vor  der  endgültigen  Vertheilung 
des  ganzen  Stoffs  in  80  Bücher  zu  verschiedenen  Zeiten  Redactionen 
in  Bücher  von  uns  unbekannter  Zahl  und  Grosze  gemacht  worden  sein. 
Dieser  Gang  der  Entwicklung,  der  sich  aus  den  Thatsachen  und  Zeug- 
nissen von  selbst  ergibt,  ist  natürlich  und  in  sich  zusammenhängend. 
Gegen  Hullemans  Annahme  einer  dreifachen  Stufenfolge:  erst  geheimes 
Archiv  der  Pontifices,  dann  öffentliche  Tafeln  am  Ende  jedes  Jahres 
ausgestellt,  endlich  erst  seit  Mucius  Annalen  in  Buchform  (S.  34),  hat 
schon  Niemeyer  manches  geltend  gemacht. 

3)  lieber  die  Dauer  des  Gebrauchs  in  seiner  letzten,  eben  ange- 
führten Phase  spricht  sich  Cicero  ( [usrjue  ad  P.  Mucium  pontißcern 
masimum ) deutlich  aus.  P.  Mucius  Scaevola,  Volkstribun  im  J.  613, 
Praetor  618 . Consul  621,  Pontifex  maximus  631  (nach  Cicero  de  domo 
sua  63,  136)  und  wahrscheinlich  bis  an  seinen  Tod  (641  finde  ich  einen 
anderen  Pontifex  maximus,  s.  Fischers  röm.  Zeittafeln  S.  165,  nicht 
erst  651 , wie  Hulleman  S.  40  Anm.  1 anführt) , der  Begründer  des  ins 
ponlißcium  (vgl.  Rein  in  Paulys  Realenc.  V 181),  fand  gewis  in  der 
inzwischen  erw  achten  historischen  Litteratur  Veranlassung  das  Institut 
der  jährlichen  Aufstellung  der  Tafel  und  der  Verarbeitung  ihres  Inhalts 
zur  officiellen  Chronik  als  überflüssig  und  veraltet  abzuschafTen.  Die 
Verfasser  der  bekanntesten  lateinischen  Annaleu  Cassius  Hemina,  Piso, 
Fatmius,  Semprooins  Tuditanus  lebten  ja  alle  im  ersten  Viertel  des 
7n  Jh.  Zu  diesem  Grande,  der  von  allen  bisherigen  Bearbeitern  des 
Gegenstandes  gefunden  und  von  Hulleman  S.  4L  ausgeführt  worden  ist, 
mag  auch  noch  die  in  jenen  revolutionären  Zeiten  eintretende  Vor- 
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wirrung  in  der  Aemterbesetzung  gekommen  sein,  welche  der  alther- 
gebrachten Form  der  Verzeichnung  unvorherzusehende  Schwierigkei- 
ten in  den  Weg  legte.  Es  ist  wol  erlaubt,  die  bei  Cicero  und  Servius 
getrennt  von  einander  berichteten  Facta,  dasz  die  a.  m.  mit  Scaevola 
aufgehört  und  dasz  eine  Redaction  derselben  in  80  Büchern  bestanden 
habe,  zu  vereinigen  und  also  dem  Scaevola  selbst  jene  Redaction  zu- 
zuschreiben , wie  dies  Mommsen  (R.  G.  11  453)  thut.  Hierin  liegt  die 
angedeutete  Bestätigung  durch  Zeugnisse  für  die  schou  oben  gemachte 
Annahme  der  Redaction  der  a.  m.  in  Buchform.  Auch  die  oben  er- 
wähnten Bemerkungen  des  Cicero  und  Quintilian  über  den  Stil  der 
a.  m.  beziehen  sich  nur  auf  die  Bücher  der  a.  m.,  nicht  auf  die  Tafel 
beim  Pontifex.  Dasz  das  Collegium  der  Pontifices  für  seinen  eigenen 
Gebrauch  auch  später  noch  historische  Aufzeichnungen  gemacht  habe, 
ist  möglich,  aber  nicht  bezeugt,  und  hat  mit  den  a.  rn.  nichts  zu  tliun. 
RudoriTs  Vermutung  (röm.  Rechtsgesch.  1 224),  Augustus  habe  deu  auf 
dem  Exomplar  von  Ancyra  erhaltenen  index  rerum  a se  gestarum  ver- 
möge seiner  Amtspflicht  als  Pontifex  maximus  die  Staatsereignisse  auf- 
zuzeichnen seinem  Testamente  beigefügt,  erscheint  bei  genauerer  Er- 
wägung nicht  haltbar.  Die  Amtspflicht  legte  dem  Pontifex  maximus 
nicht  auf  seine  eigenen  Thaten  zu  verzeichnen,  sondern  die  gesta 
populi  Romani , und  ferner  hat  kein  Pontifex  maximus  diese  amtlichen 
Aufzeichnungen  seinem  Testamente  beigefügt.  Hullemans  Versuch,  die 
a.  m.  als  solche  überhaupt  erst  durch  Scaevola  entstehen  zu  lassen, 
wahrend  er  vorher  nur  einzelne  Jahrtafeln  statuiert,  ist  als  verfehlt 
schon  von  Niemeyer  abgewiesen  worden.  Abgesehen  von  den  Inter- 
pretationskünsten , zu  denen  H.  seine  Zuflucht  nehmen  musz  ( post  an- 
nales pontificum  in  der  Stelle  des  Cicero  de  leg.  12,6  soll  so  viel 
heiszen  wie  ul  omitlam ),  beweisen  die  ciceroniscben  Worte  ei  qui 
eliam  nunc  annales  maximi  nominantur  gar  nichts  für  die  Fortsetzung 
der  a.  m.  nach  Scaevola.  Nicht  minder  verfehlt  ist  der  Versuch  Hulle- 
mans (S.  46  f.)  das  Jahr,  in  welchem  man  aufhörte  die  Tafel  aufzu- 
stellen, zu  ermitteln,  obgleich  Anfang  und  Ende  von  Scaevolas  Ponti- 
ficat  nicht  bekannt  sind.  Er  verfällt  auf  das  Jahr  628,  weil  es  ein 
saeculares  sei.  Seit  den  Auseinandersetzungen  von  Roth  über  die 
römischen  Saecularspiole  (im  rhein.  Mus.  VIII  365  — 376,  bes.  368), 
denen  Mommsen  (Chron.  S.  185)  folgt,  während  sie  Hulleman  unbe- 
kannt geblieben  sind,  wird  niemand  mehr  daran  denken  das  Jahr  628 
wirklich  für  ein  saeculares  zu  halten : es  ist  mit  den  drei  früheren 
dazu  gehörigen  298,  408  und  518  blosz  zu  Gunsten  von  Augustus  Sae- 
eularfeier  im  J.  737  von  der  dazu  niedergesetzten  gelehrten  Festcom- 
mission in  die  Commentaro  des  Collegiums  der  Quindecimviri  hinein- 
gefälscht worden. 

4)  Endlich  ist  noch  übrig  das  Verhältnis  der  a.  m.  zu  den  acta 
diurna  zu  erledigen.  Es  kann  dies  um  so  kürzer  geschehen,  als  weder 
Hulleman  noch  Renssen  an  der  Ansicht  Schmidts  (a.  0.  S.  309  — 311), 
die  a.  d.  seien  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  a.  tn . , Gefallen  ge- 
funden haben.  Auszer  in  seinen  überspannten,  stark  mit  modernem 
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Liberalismus  versetzten  Ansichten  von  dem  'Staatszeitungswesen  der 
ROmer * und  der  falschen  Auslegung  der  berühmten  Stelle  über  dio 
acta  senatus  und  a.  d.  bei  Sueton  (Caes.  20)  findet  Schmidt  Beweise 
für  diese  seine  Meinung  in  vier  Stellen  des  Plinius  (n.  h.  X 13,  17. 
X 21,  25.  VIII  51,  78.  VIII  36,  54).  In  diesen  Stellen  werden  aus 
annales  schlechthin  Ereignisse  citiert,  welche  in  die  Jahre  647,  676, 
691  und  693  gehören,  also  in  die  Zeit  nach  Scaevola  und  vor  Einfüh- 
rung der  a.  d.  durch  Caesar  in  seinem  ersten  Consulat  695.  Nach  dem 
oben  erwähnten  feststehenden  kritischen  Grundsatz  bedeuten  aber  an- 
nales auch  hier  nur  annalistische  Werke  im  allgemeinen  ohne  Rück* 
sicht  auf  die  Verfasser.  Dasz  die  darin  erwähnten  Ereignisse  recht 
gut  auch  io  den  a.  in.  gestanden  haben  können,  befremdet  weder,  uoch 
gibt  es  za  irgendwelchen  weiteren  Schlüssen  Veranlassung.  Noch 
weniger  beweisen  einige  Stellen  der  scriptores  historiae  Augustae  (im 
Leben  des  Macrinus  3 und  des  Severus  Alexander  l u.  57),  auf  welche 
sich  Schmidt  beruft.  Hier  werden  annales  angeführt  als  Quelle  für 
Ereignisse,  welche,  wie  Schmidt  meint,  durchaus  nur  in  den  a.  d.  ge- 
standen haben  könnten.  Es  sind  aber  damit  offenbar  irgendwelche  der 
verschiedenen  in  Annalenform  abgefaszten  Kaiserbiographien  gemeint, 
über  welche  man  Mommsen  über  den  Chronographen  von  354  S.  600 
vergleiche.  Zell  (S.  232  Anm.  10)  irrt  daher  sehr,  wenn  er  meint, 
Schmidt  habe  den  Gebrauch  des  Wortes  annales  für  a.  d.  nachgewie- 
sen. Des  Servius  unschuldige  Bemerkung,  dasz  in  den  a.  m.  die  Er- 
eignisse auch  per  singulos  dies  verzeichnet  gewesen  seien,  und  Sem- 
pronius  Asellios  Vergleichung  der  gesamten  Annalistik  mit  der  Ephe- 
meridenlitteratur  (bei  Gellius  V 18,  8)  scheinen  den  Anlasz  dazu  ge- 
geben zu  haben,  die  a.  m.  für  so  eng  verwandt  mit  den  a.  d.  zu  halten. 
Noch  Renssen  (S.  8 f.)  nimmt  an  der  Bemerkung  des  Servius  Anstosz. 
Eine  gewisse  Verwandtschaft  des  Inhalts  und  der  kurzen  Art  der  Auf- 
zeichnung ist  ja  auch  unleugbar  vorhanden.  Aber  einen  unmittelbaren 
Zusammenhang  mit  den  a.  d.  haben  die  a.  m.  durchaus  nicht  gehabt. 
Dies  zeigt  schon  die  einfache  Wahrnehmung,  dasz  mit  Ausnahme  einer 
einzigen  zweifelhaften  Notiz,  wie  an  einem  andern  Ort  gezeigt  werden 
soll , von  mehr  als  vierzig  Fragmenten  der  a.  d.  keins  in  die  Zeit  vor 
Caesars  Consulat  gehört. 

Das  wenige,  was  wir  über  die  a.  m.  wissen,  liesz  sich  gerado 
deshalb  nicht  mit  kürzeren  Worten  sagen,  weil  die  Ueberlieferung  so 
dürftig  ist  und  daher  der  Combination  einen  weiten  Spielraum  anweist. 
Vieles  von  dem  gesagten  wird  immer  controvers  bleiben.  Allein  es 
schien  darum  doch  der  Mühe  werth  zu  sein,  auch  diesen  Abschnitt  der 
römischen  Alterthümer  einmal  in  lebendigen  Zusammenhang  zu  bringen 
mit  der  zum  Theil  erst  neu  gewonnenen  Anschauung  anderer  verwandter 
Gebiete  des  römischen  Lebens. 

Berlin.  Emil  Hübner. 
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37. 

31.  Porcii  Calonis  originum  libri  septem.  reliquias  disposuit  et  de 

instituto  operis  disputavil  Dr.  Albertus  Bor  man  n.  Bran- 
denburgs prostat  apud  Adolphum  Müller.  MDCCCLV1II.  48  S.  4. 

Nach  einer  Einleitung  (S.  1 — 4),  welche  die  früheren  Leistungen 
bespricht,  werden  die  Bruchstücke  in  neuer  Anordnung  mit  kritischem 
Apparat  gegeben  (S.  5—26);  endlich  folgt  eine  Abhandlung  über  Titel 
und  Plan  des  Werkes  in  Form  einer  Interpretation  der  von  Corn.Nepos 
gegebenen  Inhaltsanzeige.  Uns  wird  vornehmlich  dieser  zweite  Theil 
näher  beschäftigen,  auf  welchen  der  Vf.  besonderes  Gewicht  zu  legen 
scheint.  Er  entwickelt  darin  eine  neue  Hypothese  über  den  vielbe- 
sprochenen Plan  der  origines.  Aber,  gleich  zu  Anfang  sei  es  bemerkt, 
weder  mit  den  Resultaten  noch  mit  dem  sie  begründenden  kritischen 
Verfahren  können  wir  uns  einverstanden  erklären.  Was  bei  erster 
Lesung  gewis  manchen  gewonnen  hat,  der  Schein  von  systemati- 
scher Ordnung  und  Concinnität,  die  Erledigung  ungelöster  Schwie- 
rigkeiten, muste  uns  bei  gründlicher  Prüfung  als  Verletzung  sicherer 
Gesetze  der  Kritik  und  Interpretation  erscheinen.  Indem  wir  hollen 
für  diese  Behauptung  im  folgenden  genügende  Beweise  gegeben  za 
haben,  denken  wir  doch  auch  die  richtigen  Momente  der  Entwicklun- 
gen B.s  gebührend  gewürdigt  zu  haben. 

Für  den  Text  der  Bruchstücke  hat  B.  neues  Material  nicht  gewon- 
nen, wie  zu  erwarten  stand.  Roths  Sammlung  hatte  die  Stellen  ziem- 
lich vollständig  zusammengestellt.  Parallelstellen  die  hie  und  da  noch 
zerstreut  sind  (so  in  Mais  auct.  dass.  V1U,  dem  aneed.  Paris,  rhetor. 
u.  a.)  hat  B.  nicht  hcrangezogeu,  auch  handschriftlichen  Apparat 
(Gellius,  Servius)  nicht  herbeigeschaftt.  Aber  machen  wir  ihm  auch 
hieraus  keinen  Vorwurf,  so  müssen  wir  es  doch  als  unzwcckmäszig 
bezeichnen,  dasz  die  zum  Verständnis  der  catonischen  Wrorte  noth- 
wendigen  Grammatikerstellen  nicht  mitgetheilt  sind  und  so  der  Leser 
wiederum  aufs  nachschlagen  angewiesen  ist.  Vollends  aber  sind  Un- 
genauigkeiten im  Apparat  in  die  Augen  fallend,  wie  zu  Fr.  67  wo  von 
c nonnulli  Codices’  des  Charisius  (!)  die  Rede  ist,  welche  eine  von 
Keil  beseitigte  und  nur  auf  Putsch  beruhende  Lesart  enthalten  sollen. 
Auch  hat  sich  B.  durch  unbedeutende  Abweichungen  abhalten  lassen 
die  Identität  mehrerer  Stücke  zu  erkennen,  welche  nach  der  Wreise 
der  Grammatiker,  stehende  Beispiele  wiederholt  nuszqbeuten , auszer 
Zweifel  ist.  So  Fr.  35  und  36,  von  denen  ersteres  bei  Festus  S.  162 
lautet:  nequitum  et  nequilur  pro  non  posse  dicebant . . Cato  originum 
l.  I : fana  in  eo  loco  compluria  fuerc,  ea  exaugurauit  usw.,  letzteres 
bei  Donatus  zu  Ter.  Phorm.'lIII  3,  6:  compluria]  sic  ueteres  quod 
nostri  dempla  syllaba  complura  dicunt.  sic  Cato  originum  secundo: 
fana  hoc  loco  compluria.  Das  secundo , wäre  cs  auch  sicher  ver- 
bürgt, kann  nicht  hindern  beide  Bruchstücke  für  eins  zu  halten,  und 
schon  Roth  scheint  cs  gesehen  zu  haben.  Aber  auch  Fr.  I und  127 
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halte  ich  für  identisch.  Die  ersten  Worte  der  origines  stehen  bei 
Servins  S.  506  Lind,  und  Pompejus  S.  254;  jener:  Cato  quoque  origi- 
nes sic  inchoat:  si  gutes  (Schreibfehler  für  ques)  sunt  homines.  Voll- 
ständiger, aber  ohne  Catos  Namen  bei  Pompejus  in  diesem  Zusammen- 
hänge: sic  si  dixeris:  a qui , a quibus  erit.  sed  hu  ins  declinationis 
nominatiuus  erit  ques  . . siques  homines  sunt  quos  delectal  populi 
Romani  res  gestas  describere.  Denn  so,  nicht  populi  res  gestas , ist 
zu  schreiben  nach  den  Hss.  (zwei  Sangermanenses,  deren  Lesarten  ich 

der  Güte  des  Hrn.  Prof.  Keil  verdanke:  populi  *Ä*  gestas  oder  gesta). 
Nach  Auseinandersetzung  derselben  Deciinationstheorie  liest  man  (Pr. 
127)  bei  Servius  zu  Aen.  I 95:  Calo  in  originibus  ait:  si  ques  sunt 
popult.  Der  Schreiber  dieser  Zeile  hatte  den  vollständigen  Satz  in 
irgend  einer  Sammlung  vor  Augen,  und  während  er,  wie  jener  Linde- 
uiannsche  Servius,  abkürzen  wollte,  irrte  sein  Auge  von  homines  zu 
dem  bald  folgenden  populi  ab. 

Sichere  Emendationen  wüsten  wir  nicht  anzuführen,  wenn  nicht 
Fr.  30  (aus  Priscian) : Antemna  etiam  ueterior  quam  Roma  für  das 
Antemnanlia  ueterior  der  Hss.  als  eine  solche  erscheint.  Wenn  man  in 
der  schwierigen  Stelle  mulieres  operlae  auro  purpuraque  ars  inhae - 
ret  diadema  usvv.  (Fr.  114  aus  Feslus)  Scaligers  glänzendem  Einfall 
arsinea  reit  diadema  folgen  wollte,  so  war  cs  überflüssig,  ja  es  ver- 
darb die  Sache,  wenn  man  arsinea  et  diadema  änderte.  Besser  hätte 
ß.  auch  diese  Stelle  zu  den  'oinnino  desperatis  locis’  gestellt,  zu  wel- 
chen ihm  auch  Fr.  129  (Serv.  Aen.  X 541)  gehört.  So  desperat  in- 
dessen ist  diese  nicht,  sie  lautet  vielleicht  richtig:  Lauini  boues  itn- 
molatos  prius  quam  caederenlur  profugisse  in  siluam.  Das  Lauini 
statt  des  Danielischen  Lauius  hat  die  pariser  Hs.  7929  (nach  Hrn.  Dr. 
Thilos  freundlicher  Mittheilung)  und  dadurch  gewinnt  das  siluam 
(statt  Siciliam ),  welches  Brissonius  de  form.  I 27  (ich  weisz  nicht  zu 
sageu  ob  aus  Conjectur)  gibt,  an  Wahrscheinlichkeit.  Von  einer  hos- 
ttu  effugia  ist  die  Bede.  Wie  aber,  läuft  ein  Stier  vom  Opfer  zu  La- 
vimura  nach  Sicilien?  und  passt  das  ganze,  wie  man  gemeint  hat,  auf 
das  übersetzen  der  Binder  des  Gcryones  über  die  Enge  von  Messina? 
Gewis  nicht.  Wol  aber  wird  Lavinium  gegründet  wo  die  dem  Altar 
entflohene  Sau  sich  niederlegt,  Bovillae  hat  seinen  Namen  davon  qu/a 
aliquando  in  Albano  monte  ab  ara  taurus  iam  consecrulus  ibi  com- 
prehensus  sil  (s.  Schwegler  R.  G.  1 321);  so  wird  denn  auch  die  ca- 
tonische  Stelle  von  der  Gründung  eines  Orts  der  prisci  Latin * von 
Lavinium  aus  erzählt  haben;  weiter  aber  dürfen  wir  in  der  Vermutung 
nicht  gehen. 

Zwei  Stellen,  deren  Entzifferung  für  die  Kenntnis  der  Methode 
Catos  sehr  wichtig  wäre,  haben  bisher  allen  Versuchen  getrotzt:  es 
ist  die  Landassignation  des  Königs  Latinus  aus  dem  ln,  die  Geschichte 
von  Orestes  Ankunft  in  Begium  aus  dem  3n  Buche.  Vermögen  wir  auch 
selbst  keine  sichere  Lösung  zu  geben,  so  versuchen  wir  doch  die 
Grundlage  zu  einer  solchen  herzustellen,  was  B.  unterlassen  hat.  Ser- 
vius zu  Aen.  XI  316  (Fr.  18)  sagt,  die  Troer  des  Aeneas  hätten  von 
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La tinus  Land  empfangen,  agrum  qui  est  intcr  Laurentum  et  caslra 
Troiana  — iugera  DCC.  Diese  Zahl  des  P.  Daniel,  auf  welche  Niebuhr 
die  höchst  unwahrscheinliche  Hypothese  baute,  die  700  Jugera  seien 
'das  plebejische  Hufenmasz’,  hat  auch  B.  in  den  Text  gesetzt.  Aber 
die  Hss.  (Par.  7929.  Regin.  1674  nach  Thilos  Angabe)  lesen  Tidcc  d.  h. 
2700  und  auf  dasselbe  führt  auch  die  Lesart  zweier  wolfenbütüer  bei 
Lion(?)  üd  und  ü Dü  ü dum , denn  yd  kann  leicht  aus  Tid  entstehen,  das 
dum  aber  ist  (wenn  die  Angabe  richtig  ist)  augenscheinlich  Wieder- 
holung des  vorhergehenden  Du,  und  da  auch  vdv  Unsinn  ist,  so  mö- 
gen in  dem  zweiten  V die  fehlenden  Hunderte  (cc)  stecken.  Verbürgt 
aber  ist  nur  das  2700  der  pariser  Hss.  Auch  dies  kann  falsch  sein; 
aber  sehen  wir  von  Niebuhrs  Hypothese  ab  (schwerlich  hat  doch  Cato 
die  gentes  Troianae  'plebejisches  Hufenmasz  9 empfangen  lassen),  so 
ist  man  leider  aufs  rathen  angewiesen.  Es  hilft  nicht,  dasz  Hemina  600 
Trojaner  500  Jugera  empfangen  liesz,  wie  Solinus  Text  schwerlich 
richtig  angibt,  ebenso  wenig  dasz  nach  Dionysios  die  Troer  vertrags- 
mäszig  ein  Stück  Land  apipl  zovg  zeaGctQctY.ovzci  Czaölovg  navzaxov 
noQEvopiwvg  ano  zov  Xotpov  erwarben.  So  musz  also  das  2700  bis 
auf  weiteres  unerklärt  stehen  bleiben:  jedenfalls  aber  knüpfte  Cato  an 
die  Gesetze  der  Limitation  an,  und  in  so  fern,  wenn  auch  nicht  aus 
diesem  Grunde,  ist  B.  früher  (lat.  Chorogr.  S.  102  ff.)  mit  Recht  den 
abenteuerlichen  Phantasien  Klausens  entgegengetreten,  der  sich  dio 
700  Jugera  in  einem  langen  Streifen  aneinandergelegt  südlich  von 
Laurentum  vorstellte. 

Wichtiger  noch  ist  die  zweite  Stelle  aus  Probus  zu  Verg.  Buc. 
S.  4,7  ff.  K.,  welche  ich  hier  ausschreibo:  Theseunti  ( Thelunti  Par.) 
Tauriani  uocantur  de  fluuio  qui  propter  fluit.  id  oppidum  Aurunci 
primo  possederunt , inde  Achaei  Troia  domum  redeuntes.  in  eorurn 
agro  fluuii  sunt  sex , septimus  flnem  Rh  eg  intim  atque  Taurinum  dis- 
pertit:  fluuii  nomen  est  Pecolieo  ( Pecoli . eo  Dübner)  Orestem  cum 
Iphigenia  atque  Pylade  dicunt  maternam  necem  expiatum  uenisse , et 
non  longinqua  memoria  est  cum  in  urbare  ensem  uiderunt  quem  Ores- 
tes abiens  reliquisse  dicilur.  Vorauf  geht  bei  Probus  (vgl.  den  Gram- 
matiker vor  Theokrit)  die  Erzählung  von  dem  Orakel  welches  dem 
Orestes  nach  Wiedererlangung  der  Schwester  Reinigung  verhiesz,  si 
ablueretur  fluuio  quod  seplem  fluminibus  confunderelur  (£v  inza  öut- 
%(OQOig  (?)  nozapolg)-,  einen  solchen  fand  er  in  der  Nähe  von  Regium, 
und  Varro  gab  im  lln  Buche  der  anliquitates  humanae  die  Namen 
der  Flüszchen  an:  iuxta  Rhegium  fluuii  sunt  continui  seplem  Lata- 
padon , Micodes , Eugiton , Stracteos , Polie , Molee,  Argendes , lauter 
stark  corrumpierte,  sonst  unbekannte  Namen,  nur  dasz  man  den  Ar- 
gendes in  einem  Orte  jener  Gegend  Arciades  (Tab.  Peut.)  hat  wieder- 
finden  wotlen.  Der  Name  eines  dieser  sieben  Flüsse  musz  in  dem  ca- 
tonischen  Pecoli  stecken,  das  sah  B.  ganz  richtig;  da  aber  auch  die 
varronischcn  Namen  durchaus  unsicher  sind,  so  ist  es  doch  ebenso 
wahrscheinlich  dasz  der  Pecoli  den  Micodes , 'Graeco  forlasse  Mtjxcj- 
ötjg'  (?)  enthalte,  wie  B.  meint,  als  den  Polie  oder  den  Molee.  Aber 
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Dicht  allein  unwahrscheinlich  sondern  unmöglich  ist  der  andere  Vor- 
schlag aus  dem  Theseunti  oder  Thelunli  der  llss.  Meluntii  zu  machen, 
indem  inan  sich  nemiieh  auf  gut  Glück  wieder  ein  anderes  Flüszchen 
Molee  herausgreift:  dies  heiszt  'ex  aliis  codicibus  Meleissa  sive  Me - 
loessa , ut  est  in  edit.  Bipontina  frgg.  Varronis  p.  207’  (!)  und  daraus 
folgt  dasz  die  'accolae  appellati  sunt  MeluntiP.  Lassen  wir  diese 
Träume,  die  an  Abenteuerlichkeit  denen  der  italiäniseben  Topographen 
ähnlich  sind,  auf  sich  beruhen.  Hier  möge  eine  Uebersicht  der  geo- 
graphischen Angaben  folgen,  welche  die  nothwendigen  Bedingungen 
zu  einer  künftigen  Emendation  enthalten.  Es  lag  mir  dabei  die  Karte 
Romaiellis  (Topograda  istorica  de  Regno  di  Napoli  pari.  1 , Roma 
1815)  vor;  seine  ausführliche  Erörterung  der  catonischen  Stelle  (fCa- 
fone*  sagt  er  'net  libro  a lui  attributo  dolle  origino  o piultosto  Annio 
da  Viterbo* !)  liefert  kein  brauchbares  Resultat.  Strabo  zählt  an  der 
bruttischen  Küste  von  Norden  nach  Süden  auf:  l)  Medma  . . 2)  Empo- 
rion . . 3)  Mixavqog  rcoxanog  aal  vipoQfiog  b(j.(bvvy,og  . . 4)  emb  de 
rov  Mztccvqov  Ttoxapov  Mixavgog  exegog . . 5)  Poseidonion,  6)  Skyl- 
laeon,?) Rhegion.  Der  unter  4 erwähnte  MitavQog  sxsqog  erschien 
schon  Clüver  verdächtig  und  er  brachte  statt  dessen  den  Crathaeis 
hinein;  mit  Unrecht,  wie  Romanelli  richtig  bemerkt,  da  dieses  Flüsz- 
chen in  die  nächste  Nähe  des  Skyllaeon  dem  Pelorou  gegenüber  gehört. 
Aber  zwei  Metauros  sind  wol  in  so  naher  Nachbarschaft  nicht  denk- 
bar, ein  ähnlicher  Name  verwirrte  den  Text.  Hören  wir  Plinius,  der 
ohne  strenge  Reihenfolge  gibt:  1)  Metaurvs , 2)  Tauroentum  (so  die 
besten  Hss.,  die  geringeren  Taurianum ),  3)  Porfus  Orestis , 4)  Medma. 
Endlich  Meta:  1)  Hhegium , 2)  Scylla , 3)  Ta ur intim  (so  die  Hss.  bei 
Tzschucke,  eine  pariser  Taurium , Taurianum  ganz  ohne  Gewähr). 
Nicht  unerwähnt  ferner  bleibe  dasz  die  Tab.  Peut.  s.VI  F 23  Milien  süd- 
lich von  Vibo  Valentia,  also  ungefähr  an  der  Metaurusmündung  ein 
Tauriana  ansetzt  und  dasz  eine  solche  Stadt  bis  ins  9e  Jh.  bestanden  hat 
(Männert  IX  2,  169  f.)  Der  Name  Tauroentum  bei  Plinius  scheint  für 
die  südlich  vom  Metaurus  gelegene  und  vielleicht  von  Strabo  bezeich- 
nete  Stadt  der  echte  und  sichere,  er  wird  gestützt  durch  die  Analogie 
des  Taaroentum  oder  Tavqoug  bei  Massilia  u.  a.  Dasz  abor,  augen- 
scheinlich denselben  Ort  bezeichnend,  Taurinum , Tauriana  bei  spä- 
teren dafür  erscheint,  ist  vielleicht  ein  nicht  zu  übersehendes  Zeichen 
dasz  die  Landschaft  von  Tauroentum  sich  Tauriana  nannte  (wie  denn 
Strabo  vtiIq  rav  SovqIxov  eine  %<oqu  ksyofiivt]  Tavqiavri  erwähnt), 
die  Einwohner  Tauriani  oder  Taurini  statt  Tauruntii.  Wie  dem  aber 
auch  sein  mag,  zweifelhaft  kann  es  nicht  sein  dasz  auf  diesen  Ort  die 
catonischen  Taurini  za  beziehen  sind,  deren  Gebiet  an  das  der  Regincr 
stiesz.  Während  das  Gebiet  von  Rcgium  östlich  gegen  Locri  bis  an 
deo  Halex  reichte,  war  nördlich  das  Scyllaeum  gegenüber  dem  Pelo- 
run  von  dem  Tyrannen  Anaxiiaos  als  Hafen  bofestigt  worden;  jenscit 
desselben  begegnet  uns  bis  zum  Metaurus  keine  Stadt,  wir  werden 
also  zwischen  diesen  beiden  Punkten  die  Grenze  gegen  die  Tauriner 
Sachen  dürfen.  Der  Metaurus  (j.  Marro)  greift  mit  seinen  vielen  Quel- 
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len  weit  nach  Süden  hinab.  Höchst  wahrscheinlich  hat  man  in  diesen 
Quellen  die  septem  fluuii  continui  zu  suchen,  deren  einer  die  Grenze 
bildete.  Ist  nun  so  im  ganzen  klar  was  Cato  bespricht,  so  bleibt  es 
mir  doch  gänzlich  unerklärt  was  in  dem  Theseunti  oder  Thelunti  steckt. 
Will  man  nicht  mit  B.  und  Wagener  eine  höchst  unwahrscheinliche 
Anaphora  gestatten,  so  ist  Tauriani  der  Name  den  Cuto  erklären  will, 
und  der  fluuius  qui  propler  fluit  musz  Taurus  heiszen.  Möge  es  an- 
deren gelingen  hier  Licht  zu  verbreiten.  Ich  mag  die  Zahl  der  un- 
sicheren Conjecturen  nicht  durch  eine  neue  vermehren.  Nur  Wage- 
ners  Vermutung:  Facelini  Tauriani  uocanlur  . . septimus  fines  R . 
atque  T.  disperiit.  fluuii  tiomen  est  Faceli  sei  erwähnt.  Abgesehen 
von  dem  schon  gerügten  Mangel  ist  dagegen  einzuwenden  dasz 
schwerlich  der  Name  der  'Aqxspig  (Duneklg  einem  Flusse  den  Namen 
Facelis  geben  konnte,  eine  Ableitungsendung  ist  uöthig,  wie  der  sici- 
lische  Phacelinus  zeigt;  auch  ist  die  Buchstabenänderung  TIIELVNTI 
— FACELINI  höchst  unwahrscheinlich. 

Den  Plan  der  'vrigin es  festzustellen  schlügt  der  Vf.  den  einzig 
richtigen  Weg  ein,  indem  er  die  wichtigo  Inhaltsangabe  des  Cornelius 
Nepos  Satz  für  Satz  unter  Vergleichung  der  Fragmente  commentiert. 
Aber  die  Interpretation  soll  aus  dem  Texte  des  Nepos  das  heraus- 
bringen was  der  Hypothese  des  Vf.  günstig  ist,  und  die  Bruchstücke 
werden  nicht  selten  zu  demselben  Zwecke  gezwungen  erklärt.  Vor 
allem  denkt  sich  der  Vf.  unter  den  origines  ein  systematisch  durchge- 
arbeitetes, künstlerisch  gleichmäsziges  Werk,  während  man  noch  an 
Varros  Antiquitäten  trotz  des  ausgebildeten  Zahlcnschematismus  lernen 
kann  wie  wenig  eine  solche  Voraussetzung  berechtigt  ist.  Die  Idee 
aber  welche  der  Vf.  durchzuführen  gesucht  hat  ist  folgendo.  Niebuhr 
und  Wagener  sahen  mit  Unrecht  die  origines  als  ein  Geschichtswerk 
un,  dessen  2s  und  3s  Buch  trotz  Nepos  Stillschweigen  die  römische 
Geschichte  von  Vertreibung  der  Königo  bis  zu  den  punischen  Kriegen 
enthalten  habe;  sie  sind  vielmehr*  eine  Ethnographie,  deren  ls  Buch 
Roms  Entstehung,  2s  Ober-,  3s  Unteritalien,  4s  Sicilien  (Corsica,  Sar- 
dinien?), 5s  uud  6s  Hlyrien  und  Macedonien,  7s  Spanien  beschrieb  mit 
beiläufiger  Erwähnung  der  Geschichte,  so  dasz  z.  B.  im  4n  Buch  vom 
ersten  punischen  Kriege  die  Rede  war,  weil  dieser  Sicilien  den  Römern 
öfTncte.  Las  nun  aber  Nepos  die  origines , so  ist  zunächst  nicht  abzu- 
sehen wie  er  einen  so  in  die  Augen  springenden  Plan  hätte  übersehen 
und  dafür  sagen  können:  im  In  Buch  ist  die  Königsgeschichte,  im  2n 
und  3n  die  Entstehung  der  italischen  Gemeinden,  im  4n  der  erste,  im 
5n  der  zweite  punische  Krieg,  die  folgenden  Kriege  in  den  folgenden 
Büchern  erzählt.  Zweitens  stellen  Cicero  u.  a.  Cato  in  die  Reihe  der 
Annalisten,  und  wenn  der  Ausdruck  des  Dionysios  Kaxcov  inipzkrjg  ye- 
vopevog  d Kal  xig  akkog  stg  xi\v  Gvvayayriv  xrjg  aQxaiokoy’Ovpivqg 
taxoqlag  vou  B.  S.  44  zum  Beweis  benutzt  wird  dasz  in  den  origines 
keine  eigentliche  Zeitgeschichte  vorgekommen  sei,  so  ist  dies  falsch, 
da  jener  Ausdruck  ebenso  gut  wie  der  Name  ysveakoytaif  der  den 
origines  gegeben  wird,  sich  nur  auf  den  berühmtesten  Theil  des 
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Werkes,  die  Ursprünge  Borns  and  der  andern  italischen  Staaten 
bezieht. 

Wir  gehen  in  das  einzelne  ein.  Die  Phantasien  über  das  Prooe- 
raium  können  wir  nicht  billigen.  Sicher  ist  ja  anszer  den  schon  be- 
sprochenen Anfangsworten  nur  der  Gedanke  clarorum  uirorum  alque 
magnorurn  non  minus  otii  quam  negotii  rationem  exlare  oporlere  in 
den  Eingang  gehörig.  Aber  höchst  wahrscheinlich  gehört  noch  dahin 
Prise.  VI  S.  694  P.  (227  H.) : Cato  . . nulli  pro  nullius:  qui  lantisper  nulli 
rei  s »es  tum  nihil  agas , eine  ermahnende  Anrede  die  man,  will  man 
sie  den  origines  zuweisen,  nirgend  passender  verwenden  kann,  und 
ich  bin  überzeugt  dasz  das  oraculum  Catonis  bei  Colum.  XI  1 nihil 
agendo  homines  male  agere  discunt  auf  dasselbe  hinausläuft;  oder 
gehört  vielleicht  beides  in  die  praecepta?  Während  nun  Wogenor  in 
seiner  Dissertation  die  Thaten  der  römische  Könige  so  erzählt  glaubte, 
dasz  bei  Gelegenheit  z.  B.  jeder  eroberten  Stadt  die  origines  derselben 
abgehandelt  worden  seien,  so  hat  B.  wol  richtiger  die  Erzählung  von 
den  Aboriginern,  Tuskern,  Sabinern  als  mit  der  Acneasniederlassung 
verknüpft  dargestellt.  Auch  hier  schon  begegnen  uns  die  Ursprünge  von 
Instituten,  welche  die  Absicht  des  Werkes  klar  hervortreten  lassen: 
die  Landassignation  des  Latinus  an  Aeneas,  das  Vermächtnis  der  Acca 
Larentia,  der  von  den  Etruskern  geforderte  Weinzins  sind  Spuren  wie 
Cato  die  origines  des  ältesten  Territoriums  durch  gläubiges  nacher- 
zäbleo  der  Mythen  veranschaulichte.  Das  2e  und  3e  Buch  enthielt  die 
origines  urbium  Ualicarum , ob  quam  rem  omnes  uideiur  origines 
appellasse . Diese  Worte  verbunden  mit  der  Stelle  des  Festus,  das 
Werk  scheine  einen  non  satis  plenus  titulus  zu  haben,  sind  der  Aus- 
gangspunkt der  wunderlichsten  Hypothesen  geworden,  und  doch  sollte 
wenigstens  B.  auch  die  gleich  darauf  folgenden  Worte  des  Festus  si- 
quidem  praegrauant  ea  quae  sunt  rer  um  gestarum  popul  i 
Romani  besser  bedacht  haben.  Es  ist  ein  gewöhnliches  Stück  der 
alteu  Autoreninterpretation,  zuerst  über  den  Titel  der  Schrift  und  über 
dessen  passendes  oder  unpassendes  Verhältnis  zum  Inhalt  zu  sprechen. 
Parallelen  bieten  die  servianischcn  Scholien:  zum  Anfang  derGeorgica 
werden  einige  getadelt,  qui  male  georgicorum  duos  tantum  asserunt 
lil/ros  dicenles  georgicam  esse  yrjg  £(yyov  id  est  terrae  operam , quam 
primi  duo  continent  libri , nescientcs  tertium  et  quartum , licet  geor- 
gicam non  habeant , tarnen  ad  utilitatem  rusticam  pertinere.  Aehnlich 
Var ro  r.  r.  I 2,  12  ff.  Dahin  gehört  auch  der  zu  Aen.  VI  752  erwähnte 
Einfall  die  Aeneide  lieber  gesta  populi  Romani  zu  nennen  nach  der  im 
6o  Bach  geweissagten  römischen  Staatsgeschichte.  So  beweist  denn 
\ene  gelehrte  Grille  w’citer  gar  nichts  als  dasz  die  Stäjltegeschichte 
einen  besonders  hervorragenden  Theil  bildete,  auf  welchen  sich  ja 
»ach  Frontos  u.  a.  (B.  S.  26)  Lobsprüche  beziehen. 

Nun  aber  mit  B.  behaupten  wollen  dasz  in  Buch  2 u.  3 gar  nichts 
von  römischer  Geschichte  vorgekommen  sei,  weil  l)  die  Fragmente 
nichts  davon  aufzuw'eisen  hätten,  2)  die  Ligurer  im  2n  Buch  Vorkom- 
men, die  in  dem  Zeitraum  vor  den  punischen  Kriegen  in  keine  Berüh- 
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rung  mit  den  Römern  gekommen  seien,  das  ist  doch  allzu  kühn,  wie 
>vir  gleich  weiter  ausführen  werden.  Dasz  aber  im  2n  Buche  Ober-, 
im  3n  Unteritalien  besonders  behandelt  gewesen  sei,  ist  nicht  von  B., 
sondern  von  Wogener  S.  8 zuerst  richtig  wahrgenommen  worden. 
Wenn  nun  meiner  Meinung  nachWagener  den  Salz  aus  Buch  2 (Fr.  63) 
neque  satis  habuit  quod  eum  (1.  earn)  in  occulto  uitiauerat , quin  eins 
famam  proslitueret  mit  Evidenz  auf  den  Bericht  bei  Dlonysios  Exc. 
XIII  14  bezogen  hat,  der  so  schlieszt:  — ipercOag  (xijg  yvvcaxog)  6 
veavtdxog  apa  to5  acopccxi  xal  xijv  diavoictv  r ijg  ctv&Qconov  öU<p&UQev 
xcd  ovxixt  XQvßöa  aAA’  cevacpctvöo v i£?j xei  ctvxrj  diakeyeo&ar  so  liegt 
uns  darin  wie  in  den  Worten  Fr.  68  itaque  res  über  fuil , antequam 
legiones  . .doch  eine  Spur  von  Geschichte  vor.  Wer  aber  hat  vollends 
dem  Vf.  gesagt,  bei  welcher  Gelegenheit  Calo  die  Ligurer  erwähnen 
konnte,  oder  dasz  Cato  nicht  ältere  Beziehungen  zwischen  ihnen  und 
Rom  gekannt  hat  als  wir?  Was  der  vorwiegende  Inhalt  des  2n  und  3n 
Buchs  gewesen  sei  lehrt  Nepos  und  die  Bruchstücke:  eine  Beschreibung 
Italiens,  der  Städte  und  Völker,  ihrer  Namen  und  Sitten;  es  scheint 
als  habe  Cato  die  Gelegenheit  der  ersten  gröszeren  Völkerkriege  be- 
nutzt den  ganzen  Schauplatz  der  im  4n  Buch  beginnenden  punischen 
Kriege  zu  beschreiben,  ln  welchem  Geiste  dies  geschah,  scheint  mir 
das  Fragment  (74)  aus  der  Thierfabel  zu  lehren:  equos  respondil: 
oreas  mihi  inde , tibi  cape  flagellum.  Während  Müller  vermutete,  es 
gehöre  in  die  Erzählung  von  der  Stadt  Himera,  weil  den  Himeraeern 
die  bekannte  Fabel  von  dem  Rosz  erzählt  wurde,  das  beim  Menschen 
gegen  den  Hirsch  Hülfe  sucht  und  mit  dem  Beistand  auch  die  Knecht- 
schaft erhält,  so  scheint  mir  der  alte  Cato,  ein  zweiter  Menenius,  den 
Römern  das  Schicksal  der  Völker,  welche  sich  um  Schutz  an  Rom 
wandten  und  mit  ihm  das  Joch  von  Rom  empftengen,  lebendig  veran- 
schaulicht zu  haben. 

Wenn  Nepos  nun  über  das  4o  u.  5e  Buch  sagt:  in  quarlo  bellum 
Punicum  est  primum , in  quinto  secundum , atque  haec  omnia  capitula- 
tim  sunt  dicla , reliquaque  bella  pari  modo  perseculiis  est  usw.,  so  ist 
es  widersinnig  wenn  B.  mit  Fortlassung  des  est  vor  primum  die  Worte 
atque  haec  omnia  capitulatim  sunt  dicta  in  Parenlheso  setzt,  denn 
nun  verliert  das  pari  modo  alle  Beziehung,  und  es  hilft  nichts  (S.  40) 
mit  einem  'h.  e.  novo  atque  inusitato  modo’  deu  fehlenden  Gedanken 
unterschieben  zu  wollen.  Die  Parenthese  aber  soll  nicht  auf  die  Art 
wie  Cato  seine  Geschichte  schrieb,  sondern  auf  die  Art  der  Relation 
dos  Nepos  gehen.  Aber  für  jene  sprach  - und  sinnwidrige  Anwendung 
des  pari  modo  würde  auch  dieso  Entschuldigung,  er  referiere  nur 
capitulatim  den  Inhalt  des  Buches,  nicht  ausreichen.  Vielmehr  hatte 
Cato  capitulatim,  Hauptbegebenheiten  mit  Auswahl  erzählt,  und  da- 
mit wird  die  bisher  schon  angedeutete  Methode  deutlich  bezeichnet. 
Wie  er  vou  Land  und  Volk  das  wissenswürdige  an  Namen,  Sagen  und 
Sitten  berichtete,  so  von  den  Helden  dicta  factaque  memorabilia  zur 
Belehrung  und  Ergötzung  für  jedermann.  Dafür  ist  ein  schlagender 
Beweis  die  Anekdote  von  dem  Caedicius,  der  dem  Cato  gerade  so  hoch 
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stand  als  Leonidas,  and  das  Gespräch  zwischen  Hannibal  and  Mahar- 
bal,  wovon  weiter  unten.  Und  damit  stimmt  des  Nepos  Angabe:  atque 
komm  bellorum  duces  non  nominauit,  sed  sine  nominibus  res  notauit , 
vgl.  Plin.  n.  h.  VIII  5,  11:  certe  Calo  cum  imperatorum  nomina 
annaUbus  detraxeril , eum  ( elephanlum ) qui  fortissime  proeliatut 
esset  in  Pvnica  acie , Surum  tradidit  uocatum  altero  dente  mulilato. 
Wie  weit  Cato  von  einer  pragmatischen  Behandlung  entfernt  war,  wie 
nahe  dem  Anekdotenstil,  erhellt  auch  hieraus,  und  B.s  Behauptung, 
dasz  aach  dies  für  nar  beiläufige  Erwähnung  historischer  Dinge  stim- 
me, ist  unbegründet.  Indessen  verbietet  die  geringe  Anzahl  grösze- 
rer  Bruchstücke  näheres  eingehen. 

In  einzelnen  stellen  sich  der  Eintheilung  des  Nepos  unübersteig- 
liehe  Hindernisse  entgegen,  die  B.  allzu  teichtfüszig  übersprungen  hat. 
Im  4<i  Boche  sollte  der  erste  punische  Krieg  beschrieben  sein  — aber 
die  Anekdote  von  der  Schlacht  bei  Cannae  wird  daraus  erwähnt;  im 
5n  der  zweite  — aber  die  Rede  für  die  Bliodier,  gehalten  587  (167), 
stand  darin.  Sehen  wir  wie  B.  mit  dem  ersteren  fertig  wird.  Ohne 
Angabe  des  Buchs  citiert  Gellius:  igitur  dictalorem  Carthaginiensium 
Magister  equitum  monuit : mitte  mecum  Romain  equitatum , die  quinti 
«n  Capitolio  tibi  cena  cocta  erit.  Verständige  Leute  wie  Popma  glaub- 
ten die  Antwort  hierauf  in  einer  andern  von  Gellius  aus  liber  IUI  ge- 
zogenen Stelle  zu  finden:  deinde  dictator  tubel  poslridie  magistrum 
equitum  arcessi : mit  tarn  te  si  uis  cum  cquitibus.  sero  es/,  inquit  ma- 
xister equitum , iam  resciucre.  Anders  B.  Mit  einem  verächtlichen 
Blick  auf  Popma  ('nihil  tale  commisit  Riccobonus’)  meint  er,  das  letzte 
Fragment  gehöre  unter  die  anerklärten  Stücke  aus  Buch  4,  sei  gar  nicht 
mit  dem  ersteren  zu  verbinden,  und  dieses  gehöre  eben  weil  es  von 
der  Schlacht  hej  Cannae  handle  in  Bnch  5.  Aber  nicht  genug  damit: 
es  sei  aach  dem  Sinne  nach  unmöglich  beides  zu  verbinden,  denn 
cquid  quis  resciverat?*  und  was  der  Fragen  mehr  sind.  Der  Sinn  der 
trefflichen  Anekdote  wird  jedem,  der  nicht  eine  Hypothese  trotz  allem 
verfolgt,  klar  sein.  Ein  Tag  zaudern  genügte  um  Rom  zu  retten;  es 
ist  za  spät,  rief  Maharbal , schon  jetzt  haben  sie  es  erfahren,  und 
— kann  man  hinzusetzen  — wenn  sie  es  erst  wissen,  so  ist  jeder 
Haodstreieb  unmöglich.  Livius  sagt  am  Schlusz  seiner  Erzählung 
(warum  B.  gerade  Val.  Maximus  citiert,  ist  nicht  einzusehen):  mora 
eins  diei  satis  creditur  saluti  fuissc  urbi  atque  imperio.  Dabei  ist  es 
doch  wahrlich  gleichgültig  ob  Rom  in  einem  Tage  den  Anschlag  er- 
fahren, ob  es  überhaupt  ihn  erfahren  konnte.  Was  die  Anekdote  ver- 
herlichen  sollte,  das  blitzschnelle  sichaufrafTen  Roms  in  der  Stunde 
der  Gefahr,  ist  deutlich  genug,  und  ich  trage  kein  Bedenken  die  Dra- 
matisierung des  Gedankens,  dasz  Hannibal  durch  kurzes  zaudern  die 
Kläglichkeit  eines  Handstreichs  schnell  verspielte,  der  freien  Erfindung 
tioes  begeisterten  Patrioten  jener  Zeit  zuzuschreibon. 

Aus  dem  4n  Buch  wird  ferner  der  Anfang  des  zweiten  punischen 
Krieges  (Fr.  86)  citiert,  durch  zwei  gewichtige  Zeugen  die  Rede  für 
die  Rhodier  aas  dem  5n.  Es  ist  eins  der  Hauptargumente  des  Vf.  für 
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den  ethnographischen  Plan,  dasz  die  Rede  für  die  Rbodier  nach  Nepos 
keinen  Platz  im  5n  Buch  hatte,  während  nach  seiner  oben  angeführten 
Verkeilung  da,  wo  von  den  griechischen  Ländern  gehandelt  wurde, 
zur  Erläuterung  der  rhodischen  Zustände  passend  die  berühmte  Rede 
eingeschaltet  werden  konnte,  wie  im  7n  zur  Erläuterung  der  spani- 
schen die  für  die  Lusitaner  gegen  Servius  Galba  geschriebene.  Da 
aber  die  bis  dahin  angeführten  Gründe  des  Vf.  sich  als  nicht  stich- 
haltig erwiesen,  so  können  wir  auch  dies  nur  als  Behauptung  gelten 
lassen:  steht  die  Geschichte  von  der  Schlacht  bei  Cannae  im  4n  Buch 
fest,  so  dürfen  wir  auch  die  Ereignisse  des  5n  Buches  mit  Wogener 
weiter  herunlerrücken  als  Nepos  es  angibt.  Weiter  zurückgreifend 
* aber  fragen  wir  nach  den  Beweisen,  dasz  iin  4n  Buche  Sicilien  ent- 
halten war.  Da  wird  uns  als  ein  admirandum  agri  Catnarinensis 
die  uerruca  entgegengehalten,  zu  der  Caedicius  die  Soldaten  führte 
— eine  höchst  gezwungene  Erklärung.  Wir  fragen  nach  den  Spuren 
einer  ethnographischen  Behandlung  Macedoniens;  dafür  werden  uns 
die  Notizen  über  den  fischreichen  Naro  an  der  dalmatischen  Küste 
und  die  Worte  (Fr.  94)  urbes  insulasque  omnes  pro  agro  lUyrio  esse 
entgegengehalten ; letztere  aber  sollen  'ex  interpretatione  Geliti y be- 
deuten: die  Inseln,  nemlich  Pharus  und  Hyllis,  seien  ' quasi  praesidia 
agri  Uly rii>.  Aber  einmal  häuft  Gellius  dort  Beispiele  verschiedener 
Art  für  den  Gebrauch  von  pro:  aliler  — aliler,  und  wenn  er  daselbst 
zu  dem  catonischen  proelium  factum  depugnalumque  pro  castris  diese 
Stelle  mit  einem  et  item  fügt,  so  heiszt  das  doch  et  item  aliler , und 
pro  agro  Illyrio  heiszt  nicht  ' vor’  oder  ' quasi  pracsidium  a.  I.%  ja  B. 
scheint  die  urbes  dabei  ganz  vergessen  zu  haben,  die  zu  seiner  Deu- 
tung nicht  im  mindesten  passen.  Er  versucht  aber  diese  Interpreta- 
tionskünste um  die  Fragmente  für  eine  Expedition  des  Cn.  Fulvius 
Centumalus  im  zweiten  punischen  Kriege  zurecht  zu  machen.  Indes- 
sen ist  es  nicht  nöthig  hier  weiter  darauf  einzugehen.  Nur  das  sei 
noch  bemerkt,  dasz  im  7n  Buch,  einer  Beschreibung  Spaniens  nach  B. 
('denn  wie  hätte  sonst  erst  hier  der  Iberus  erwähnt  werden  können  ?’), 
Bruchstücke  über  die  Fuszbekleidung  der  römischen  Magistrale,  über 
den  Putz  der  Frauen  vorkamen,  zu  denen  ich  passend  hinzufügen  za 
können  glaube  die  bekannte  Erzählung  von  den  Tischliedern,  das  in 
atrio  et  duobus  ferculis  epulari  der  anliqui;  wie  gehörte  dies  in  die 
Beschreibung  Spaniens?  denn  w ird  man  auch  leicht,  wenn  man  nur  will, 
Grüude  dafür  finden,  so  ist  doch  um  vieles  leichter  die  Annahme,  dasz 
im  letzten  Buche,  welches  die  letzten  Jahre  des  Greises  umfaszte,  über 
Roms  Sitte  und  Sittcnverfall  Betrachtungen  angestellt  wurden.  Doch 
wie  dem  «auch  sei,  die  Worte  des  Nepos  in  eisdem  (libris)  exposvil 
quae  in  Italia  Ilispaniisque  aut  fierent  aut  uiderenlur  admiranda 
führen  trotz  des  undeutlichen  in  eisdem  auf  den  richtigen  Weg:  'Italiens 
und  Spaniens  Merkwürdigkeiten’  deuten  allerdings  auf  ein  ethnogra- 
phisches Interesse  im  Verlauf  des  Buches^  wir  rechnen  dazu  nicht 
historisch  wichligo  Orte  wie  die  uerruca , sondern  alles  in  rerum  na- 
tura auffallende , Ströme  und  Berge,  Bergw  erke  und  Winde,  die  Schin- 
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keo  der  Gallier  und  die  Gemsen  vom  Soracte,  und  kaum  ist  es  nölhig 
so  den  ähnlichen  Inhalt  des  Buches  Gallus  Fundanius  siue  de  admi - 
ran  dis  des  Varro  (Bitschi  de  logist.  Varr.  S.  V u.  VH  f.)  und  an  Beispiele 
Ton  admiranda  wie  bei  Varro  de  r.  r.  II  3 zu  erinnern.  Was  aber 
in  rtrum  natura  die  admiranda , das  waren  für  die  Völker  und  Leute 
Sitte  and  Gesetz.  Daher  die  Polilie  der  Karthager,  ihr  Kriegswesen, 
die  Sitten  der  italischen  Gemeinden  und  der  Römer  altbürgerliche  Ein- 
fachheit gleichmäszige  Berücksichtigung  fanden,  und  nicht  aileiu  diese, 
sondern  auch  die  Namen  von  Städten  und  Völkern  (Praeneste,  Gravis- 
cae,  [Taoriani])  wurden  dem  geneigten  Leser  auf  gut  römisch  inter- 
pretiert. 

Diese  Grundziige  des  Werkes  liegen  jedem  in  den  Bruchstücken 
leicht  erkennbar  vor  Augen,  und  damit  seine  Absicht;  daneben  ein 
Bericht  über  Eintheilung  des  Werkes  der  sich  im  ganzen  als  richtig, 
in)  einzelnen  als  nicht  ganz  genau  erweist.  Nun  aber  weiter  gehen 
ood  über  den  innern  Ausbau  sowie  über  das  was  darin  noch  erzählt 
oder  nicht  erzählt  sein  könne  streiten  zu  wollen,  erscheint  mir  als  ein 
unnützes  Spiel;  ein  halbes  Buch,  wieder  aufgefunden,  würde  derglei- 
chen Phantasien  leicht  zerstören.  Wieder  ein  künstlerisch  vollendetes, 
systematisches  ganze  wird  das  Werk  gewesen  sein,  noch  ein  so  tolles 
Congtomerat  von  Wiederholungen  wie  die  uns  vorliegende  Bearbeitung 
der  Schrift  über  den  Landbau.  Aber  man  bedenke  dasz  Cato  daran 
schrieb  bis  in  die  letzten  Monate  vor  seinem  Tode,  also  wol  nicht 
absebiosz  oder  überarbeitete. 

Wir  versparen  uns  nähere  Begründungen  einzelner  Behauptungen 
auf  einen  andern  Ort.  Hier  nur  noch  die  Bemerkung  1)  dasz  unter  den 
'prorsns  incerla’  S.  20  ff.  Fragmente  stehen,  die  allerdings  sicher  nicht 
in  die  origines  gehören,  wie  S.  23  das  praeceptum : ' quod  tibi  deesl 
a te  ipso  mutuare % ferner  S.  22,  gewis  aus  einer  Rede:  coepiam 
seditiosa  Herba  loqui  u.  a. ; 2)  dasz  unnützerweise  den  Beschlusz  der 
Fragmente  machen  'loci  falso  originibus  inserti’. 

Berlin.  Henri  Jordan . 


38.  . 

Zur  Erklärung  des  Horatius. 

l)  Der  Vers  epist.  I 20,  19  cum  tibi  sol  tepidus  plures  admoverit 
avres  bat  nach  den  verschiedensten  und  zum  Tbeil  willkürlichsten 
Auffassungen  zuletzt  von  M.  Hertz  (in  diesen  Jahrb.  1856  S.  59)  eine 
Auslegung  erfahren,  die  den  Bei/all  der  namhaftesten  Erklärer,  auch 
Döderleins  und  Krügers  davon  getragen  zu  haben  scheint.  Gewis  hat 
Hertz  denjenigen  Weg  betreten,  der  einzig  zum  Ziele  führt,  nemlich 
An  der  Erforschung  des  Sprachgebrauchs  oder,  um  es  etwas  schärfer 
sagen,  den  der  gründlichen  Erlernung  des  Lateinischen.  Denn  wenn 
*ir  alle  gründlich  und  wie  ein  Römer  Latein  verständen,  so  würden 
*ir  ja  nicht  bei  so  vielen  Stellen  so  sehr  verschiedener  Ansicht  über 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXXIX  (1859)  Oft.  <5.  28 
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den  Sinn  der  einfachsten  Worte  sein  können.  Hertz  hat  diesen  Weg 
betreten,  aber  ihn  nicht  bis  zu  Ende  verfolgt;  darum  ist  er  auch  zur 
endgültigen  Lösung  der  Frage  nicht  gelangt.  Er  nimmt  auf  mehrere 
Stellen  gestützt  lepidus , das  bekanntlich  ermäszigte  Hitze  so  gut  wie 
gemilderte  Kälte  bezeichnen  kann,  in  dem  letzteren  Sinne.  Sehen  wir 
aber  die  Stellen  genauer  an,  so  bemerken  wir  alsbald,  dasz  sich  diese 
Bedeutung  überall  aus  dem  zugehörigen  Substantiv  oder  aus  dem  Zu- 
sammenhang mit  Nothwendigkeit  von  selbst  ergibt:  ver  ubi  longum 
tepidasque  praebet  lupiter  brumas  (carm.  II  6,  17);  si  vaeuum 
tepido  cepisset  villula  lecto  (sat.  II  3,  10)  — es  ist  von  der  Zeit 
der  Saturnalien  die  Redo  — ; est  ubi  plus  tepeanl  hiemes ? (epist. 

I 10,  15).  Denken  wir  uns  nun  lepidus  zu  einem  Substantiv  anderer 
Art  gesetzt,  wie  z.  B.  bei  Ovid  zu  rogus  oder  zu  ignis , so  wird  uns 
mit  gleicher  Nothwendigkeit  die  Bedeutung  der  Lauheit  als  Gegensatz 
zur  Hitze  sich  aufdrängen.  Es  fragt  sich  also,  ist  sol  ein  Wort  der  Art, 
dasz  es  dem  lepidus  seine  Bedeutung  unbedingt  zuzuweisen  scheint? 
Ich  glaube  die  Frage  entschieden  bejahen  zu  müssen:  so  wie  bruma 
und  Atems  ihrer  Natur  nach  kalt  sind,  lepidus  und  lepere  bei  ihnen 
mithin  die  Bedeutung  der  ermäszigten  Kälte  bekommen,  ebenso  ist  sol 
zumal  dem  Südländer  seiner  Natur  nach  heisz  und  musz  dem  lepidus 
den  Sinn  der  ermäszigten  Hitze  geben.  Darum  spricht  Livius  von  dem 
tepor  der  aufgehenden  Sonno  und  Hör.  an  einer  Stelle,  die  eigentlich 
allein  schon  über  den  ganzen  Sinn  unserer  Stelle  eine  entscheidende 
Aufklärung  gibt,  von  dem  tepor  der  abendlichen  Sonne:  surgente  a 
sole  ad  eum  quo  t>  esper  tina  tepel  regio  (sat.  I 4,  29  f.). 

Diese  Stelle  führt  uns  auf  die  zweite  hier  in  Betracht  kommende 
Frage,  die  von  den  Herausgebern  so  viel  ich  sehe  stets  willkürlich  als 
gelöst  vorausgesetzt,  auch  von  Hertz  nicht  berührt  ist,  auf  die  schein- 
bar doch  so  leichte  Frage:  was  heiszt  sol?  Heiszt  denn,  wie  es  von 
so  manchen  Autoritäten  angenommen  und  von  andern  wieder  hinge- 
liommen  wird,  sol  wirklich  auch  die  Jahroszeit  oder  vielmehr  das 
Jahr?  Mir  ist  bei  classischen  Schriftstellern  keine  Stelle  bekannt,  wro 
sol  in  dieser  Bedeutung  vorkäme,  und  neugierig  wäre  ich  eine  zu  sehen. 
Das  aber  ist  allbekannt  und  wie  ich  denke  ohne  Belege  sofort  auch 
anerkannt,  dasz  die  Jahreszeit  stehend  bei  Griechen  wie  bei  Römern 
durch  die  verschiedenen  Gestirne,  und  zwar  meist  des  Thierkreises 
bezeichnet  wird,  wie  ja  auch  sidus  geradezu  in  die  Bedeutung  von 
Jahreszeit  und  Wetter,  so  w’eit  es  einer  Jahreszeit  charakteristisch 
ist,  tibergeht.  Und  das,  sollte  ich  meinen,  ist  auch  allbekannt,  dasz 
sol  — und  nicht  im  Lateinischen  allein  — aus  der  Bedeutung  die 
Sonne  übergegangen  ist  in  die  einer  Sonne,  d.  h.  eines  Tages  — 
atme  Sol , curru  nitido  diem  qui  promt's  et  celas  aliusque  et  idem 
nasceris — ; in  dieser  Bedeutung  oder  im  Uebergang  zu  dieser  Be- 
. deutung  kommt  sogleich,  um  von  andern  Schriftstellern  abzuschen, 
bei  Hör.  das  Wort  in  einer  ganzen  Reihe  von  Stellen  vor:  carm. 

II  9,  12.  III  29,  20.  IV  2,  46.  5,  8 ( soles  ||  dies'),  sat.  I 9,  72;  am 
überzeugendsten  und  entscheidendsten  für  unsere  Stelle  sind  epist.  I 
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5,  3 supremo  sole  am  Abend  (wie  Ov.  met.  IX  93  pritnus  sol  die  auf- 
gebeude  Sonne  ist),  sat.  1 6,  125  sol  acrior  und  11  4,  23  sol  gratis 
von  der  Mittagssonne,  welche  beiden  letzteren  Stellen  zugleich  den 
erwünschtesten  Gegensatz  zu  sol  tepidus  geben.  Nach  allein  diesem 
glaube  ich  behaupten  zu  dürfen:  sol  tepidus  ist  die  Bezeichnung  einer 
Tageszeit,  wo  die  Sonne  noch  nicht  oder  nicht  mehr  brennt,  nicht 
gratis,  acrior , sondern  nur  warm  ist,  also  des  Morgens  oder  des 
Abends.  Hier  aber  wird  es  höchst  wahrscheinlich  nur  der  Abend  sein, 
da  der  Morgen  andern  Geschäften  bestimmt  und  erst  nach  der  Mahlzeit 
und  der  flitze  und  Buhe  des  Mittags  der  Abend  wieder  dem  schlendern 
(vgl.  sat.  1 6,  113),  dem  beseheu  der  Läden  usw.  gewidmet  war. 

Wo  aber  ist  hier  von  derartigen  Dingen  die  Bede?  höre'ich  ein- 
werfea;  Hör.  spricht  ja  von  der  Schule  und  von  dem  Wiederbeginn 
der  Lectionen,  sei  es  nun  im  Herbst,  wie  die  einen,  oder  im  Frühjahr, 
wie  die  andern  wollen!  Ja,  wenn  wir  nicht  solche  Schulmänner 
wären!  Sehen  wir  uns  doch  den  Gang  und  Zusammenhang  der  Ge- 
danken genau  an.  Hör.  entläszt  sein  Buch  nach  dem  Verlumnus  und 
Janus , wo  es  pr  ostet  Sosiorum  pumice  rnundus , auf  den  Markt, 
mit  einem  Wort,  wo  es  sich  an  den  Mann  bringen  will ; er  entläszt  es, 
wenn  auch  ungern  und  unwillig,  seine  späte  Beue  voraussehend.  An- 
fangs, sagt  er,  wirst  du  den  Bömern  theuer  sein,  dann  aber  abgegriffen 
und  vernatzt  eine  Speise  der  Motten  werden  oder  in  die  Verbannung 
nach  L'tica,  in  die  Gefangenschaft  nach  Herda  wandern ; auch  das  Schick- 
sal wartet  deiner,  dereinst  im  Alter  den  Schulknaben  die  Elemente  bei- 
briogen  zu  müssen.  Und  darnach  fährt  er  abschlieszend  fort:  cum 
tibi  sol  tepidus  plures  admoverit  aures  . ..  Nun  frage  ich,  ist  es 
wahrscheinlich  dasz  Hör.  gerade  bei  diesem  letzten  und  äuszerslen 
Geschick  so  lange  und  mit  solchem  Ernst  verweile,  wie  er  in  den 
letzten  Worten  offenbar  liegt?  Ist  es  wahrscheinlich  dasz  er  sich 
ergehe  in  dem  Gedanken,  seine  Gedichte  in  den  Schulen  hergesagt  zu 
sehen,  er  der  sat.  1 10,74  in  die  Worte  ausbricht:  an  tua  demens 
cifibus  in  ludis  dictari  carmina  malis ? non  ego , und  gar  zum  buch- 
stabieren und  lesenlernen  gebraucht  zu  sehen,  elemenla  telinl  ut 
discere  prima  ? Und  auf  der  andern  Seite , welches  Interesse  durfte 
Hör.  bei  den  kleinen  Abcschützen  für  seine  cila  ante  acta  voraus- 
«etzen?  Ist  nicht  hier,  wenn  irgendwo,  aus  unserer  Sitte  hinein  und 
wenig  heraus  interpretiert?  Hör.  eilt  mit  den  Worten  cum  tibi 
usw.  zum  Schluss ; er  denkt  sein  Kind  in  kurzer  Zeit  mundus  im  La- 
den der  Sosier  zur  Schau  und  zum  Verkauf  ausstehen;  es  ladet  ein 
durch  sein  Aussehen , es  mag  aber  auch  einladen  nach  echter  Markt- 
weise durch  anpreisen  seiner  selbst  und  sich  berufen,  was  in  dem 
aristokratischen  Born  jeder  gern  that,  auf  seine  treffliche  Abstammung, 
auf  seinen  Vater,  der  ihm  die  beste  Empfehlung  ist  und  dessen  Lebens- 
geschichte daher  den  kauflustigen  interessieren  und  anlocken  musz. 
So  kehrt  das  Gedicht  nach  horazischer  Weise  am  Ende  in  seinen  An- 
fang zurück  und  der  Dichter  verweilt  nicht  ohne  verzeihliche  Autor- 
freade  dabei,  sich  den  Ladentisch,  auf  dem  sein  Buch  liegt,  in  dein 
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436  Nachtrag  zu  Nr.  2 (über  die  ctnoiivtpwvEvpaxct  in  der  griech.  Litt.) 

gröszeren  Gedränge  des  lauen  Abends  von  Liebhabern  umringt,  seine 
Lebensgeschichte  besprochen,  sein  Lob  verkündigt  zu  denken. 

2)  möchte  ich  noch  aufmerksam  machen  anf  das  Wort  Qui- 
ritem  carm.  11  7,  3,  das  mir  etwas  mehr  zu  enthalten  scheint, 
als  man,  so  weit  ich  sehe,  allgemein  darin  sucht.  Es  wird  durch- 
gängig erklärt  'capite  non  iam  deminutum’.  Das  mag  richtig  sein; 
aber  jedenfalls  ist  es  nicht  alles  was  der  Dichter  damit  meinte.  In 
einer  Zeit  wo  Recht  und  Besitz  auf  der  Spitze  des  Schwertes  ruhte 
und  der  Soldat  die  Welt  beherschte  hatte  das  Wort  (Huris,  sonst 
der  alte  Ehrenname  des  römischen  Bürgers,  die  Bedeutung  eines 
Gegensatzes  zum  tniles  angenommen  und  von  seinem  früheren  Klange 
verloren;  Spieszbürger,  Philister  etwa  hörte  man  jetzt  darin.  Schon 
in  der  Rede  des  Servilius  (Liv.  XLV  37)  heiszt  es:  nec  Quirites  ros, 
sed  milites  tideor  appellaturus , si  nomen  hoc  saltem  ruborem  in - 
entere  et  verecundiatn  aliquam  imperatoris  ciolandi  afferre  possit. 
Caesar  konnte  seine  empörten  Soldaten  mit  dem  einen  Wort  Quirites 
(Suet.  C.  70)  zum  Gehorsam  zurückbringen  und  in  neue  Gefahren  nach 
Africa  abführen;  Germanicus  (Tac.  ann.  I 42)  suchte  mit  eben  dieser 
Erzählung  auf  die  entfesselten  Rotten  seines  Heeres  zu  wirken.  Auch 
Lucanus  V 357  sagt:  tradite  nostra  ciris  ignavi  signa  Quirites.  Bei 
so  allgemein  anerkannter  Neigung  des  Wortes  zu  dieser  Bedeutung 
so  wie  bei  dem  leise  scherzenden  und  ironischen  Ton  des  ganzen  Ge- 
dichts sind  wir  berechtigt  und  verpflichtet  das  quis  te  redonarit  Qui- 
ritem  zu  übersetzen:  'wer  hat  dich  als  ehrsamen  Bürger  dem  väter- 
lichen Herde  wiedergogeben?, 

Kiel.  F.  K,  D.  Jansen. 


(2.) 

Nachtrag  zu  S.  10  — 15  dieses  Jahrgangs. 

Zu  den  drei  von  Hrn.  Dir.  Köpke  übergangenen  Verfassern  von 
Aporanemoneumata,  welche  ich  S.  15  nachgetragen  habe,  kann  ich  jet^t 
noch  einen  vierten  aus  ziemlich  früher  Zeit  hinzufügen,  den  Eristiker 
Alexinos  ausElis,  der  um  300  bis  270  vor  Chr.  lebte.  Seine  Aporane- 
moneumata  erwähnt  der  Peripatetiker  Aristokles  bei  Eusebios  Pra ep. 
evang.  XV  2 p.  791°,  wo  er  zugleich  über  den  Inhalt  derselben  einigen 
Aufschlusz  jjibt,  daher  ioh^die  ganze  Stelle  hier  beisetze:  xetzaysiao r* 
S shöxcog  eivul  cpctLr]  xig  uv  xod  tu  u7Zopvrjuovsvpuxu  zu  ’AIe£i'vqv  xqv 
iQLazinov.  noiEi  yuQ  nuedu  öicckfy6[iEvov  x (ß  irctTgl  fpitixnro 

x«l  diuitxvovxu  pev  xovg  xov  *AQiaroxiXovg  ?.6yovgy  unodExouEvov  de 
NtxayoQuv  rov  'Eqprjv  ix ixXrjfrEtna. 

, Wenn  der  Vf.  nicht  ausdrücklich  seine  Aufgabe  auf  die  Gattung  der 
unog,vi\pQvsvpuru  in  der  griechischen  Litteratur  beschränkt  hätte,  so 
würden  des  Val  er  ins  Maximus  factovum  et  dictorum  memura  b ilium  tibri 
novem  hieher  gehören,  die  offenbar  nichts  anderes  sind  als  eine  Sammlung 
von  Apomnemoneumata  in  der  von  den  griechischen  Rhetoren  angegebe^ 
nen  Bedeutung  des  Wortes,  und  wir  hätten  demnach  bei  aller  sonstigen 
A erschiedenheit  auszer  Xenophons  Apomnemoneumata  noch  eine  zweite 
Schrift  dieser  Gattung,  die  uns  fast  vollständig  vorliegt. 

Heilbronn-  • Chr.  Eb.  Finckh. 
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89. 

Zweiter  Nachtrag  zu  Nr.  27  in  Jahrgang  1 858  S.  339 — 365 
(Anz.  v.  F.  Schultzii  orlhographiearum  quaestionum  decas). 

S.  34*  Z.  15  von  unten  ist  im  Text  des  Servius  nach  der  pariser 
Hs.  xu  lesen  furorem  sacri  ipsius  marcidum  facerel , nicht  murcidum. 

S.  316  Z.  6.  Die  Naraensform  Murtius  findet  sich  auch  auf  einer 
Inschrift  von  Cirta  in  Africa  bei  Renier  inscriptions  de  PAlgörie  2051. 
DasCogDomen  der  gens  Statia  Murcu&,  w orüber  man  die  Nachweisungen 
in  Oreilis  Onomasticon  Tullianum  S.  539  findet  (vgl.  auch  F.  Ellendts 
Schrift  über  Cognomen  und  Agnomen  S.  41),  spricht  vielleicht  am  ent- 
schiedensten für  den  einheimischen,  mit  Myrten  gar  nicht  zusammen- 
hängenden Ursprung  der  Venus  Murcia. 

S.  349  Z.  8 v.  u.  Ein  drittes  sicheres  Beispiel  der  Form  Lartius 
gibt  die  nolaner  Inschrift  vom  J.  21  n.  Chr.  im  rhoin.  Mus.  IX  639  nach 
Brunns  Abschrift. 

S.  350.  Auf  das  ganz  unsichere  tribunitius  und  patritius  hätte 
Corssen  in  seinem  trefflichen  Buche  über  die  Aussprache  des  Lateini- 
schen 124  nichts  geben  dürfen.  Diese  Beispiele  musten  um  der  Gewissen- 
haftigkeit willen  mit  angeführt  w erden,  aber' sie  sind  ganz  ungenügend 
bezeugt.  Vom  Monumenlum  Ancyranum  eine  zuverlässige  Abschrift 
za  erlangen  ist  jetzt  Aussicht  vorhanden:  sie  wird  ohne  allen  Zweifel 
die  Schreibung  patricius  allein  bestätigen.  Solacium  (S.  25)  ist  sicher 
die  einzig  richtige  Form,  wie  die  Inschriften  von  Aquileia  Or.  6697, 
Ostia  7172,  Lambaesis  7408  und  Auzia  in  Africa  Renier  3582  zeigen. 
Dagegen  ist  patritius  in  der  Inschrift  von  Petra  in  Arabien  Or.  6915 
und  negociator  in  der  von  Lyon  Or.  7256  ebenfalls  nicht  hinreichend 
verbürgt.  Den  von  mir  (S.  25  in  der  Note)  verlangten  Beweis  für  die 
Verwertung  der  dort  angeführten  Namensformen  hier  anzutreten  würde 
deshalb  zu  weit  führen,  w'eil  auch  die  Namen  auf  -itius  und  -icius  und 
die  mit  zum  Stamm  gehörigem  c oder  t alle  herangezogen  werden 
rausten,  wie  seiner  Zeit  geschehen  soll.  Zu  beachten  sind  für  die 
Stbilalion  der  Dentalen  und  Gutturalen  noch  folgende  Formen:  Aelius 
Zodorus  bei  Renier  3592  und  lulius  Zo(d)orus  ebd.  3724,  offenbar 
für  Diodorus ; ferner  auf  einer  christlichen  Inschrift  der  Presbyter  ßo- 
mfat(ius ) 3717 ; Terensus  3764,  doch  wol  Terentius,  und  idus  Marsas 
3840  für  Maritas , auch  das  Cognomen  Marsalis  erinnero  ich  mich  da- 
selbst gelesen  zu  haben;  endlich  depossio  für  depositio  auch  auf  christ- 
lichen Inschriften  wie  Or.  7355  und  bei  Zaccaria  istituzione  antiquario- 
lapidaria  S.  348. 

S.  354  Z.  2 v.  u.  ist  noch  ein  Beispiel  für  condicio  nachzutragen, 
die  Inschrift  von  Ostia  Or.  7116. 

t 

S.  360  Z.  3.  Den  sieben  Beispielen  für  die  Form  genetrix  sind 
noch  zwei  hinzuzufügen,  von  einer  Inschrift  aus  Palestrina  im  Bullcttino 
des  areb.  Inst,  für  1858  S.  96  und  von  einer  africanischen  bei  Renier 


433  . Register  der  in  Nr.  11  besprochenen  Stellen  des  Horalius. 

3463.  Ebd.  Z.  14  ist  das  von  Corssen  a.  0.  S.  321  beigebrachle  iti- 
scliriftliche  Beispiel  für  intellegere  Or.  7346  nachzutragen.  Aber  per- 
li(ge)  ßndetsich  auf  der  alten  Grabschrifl  derSenenia  Posilla  Or.  6237, 
welche  Bücheier  in  diesen  Jahrb.  1858  S.  75  anführt;  ebenso  hat  pellige 
die  schöne  iambische  Grabschrift  der  Claudia  Or.  4848,  wenigstens 
nach  Smetius  Abschrift  bei  Grut.  769,  9.  Bei  Or.  7412  steht  dagegen 
perlege . Im  allgemeinen  ist  über  diese  Formen  Corssen  an  der  ge- 
nannten Stelle  zu  vergleichen. 

S.  361.  Zu  der  Verdoppelung  des  l in  den  von  rnille  herkommen- 
den Formen  können  noch  als  Beispiele  dienen  millia  bei  Or.  7150  = 
1.  N.  4764  und  milliarium  in  dem  Kalender  von  Palestriua  zum  VII  hal. 
Maias  nach  Fogginis  Text.  E.  U. 


(ii.) 

Register  der  in  der  Recension  über  die  Ausgaben  des 
Horatius  von  A.  Meineke,  G.  Stallbaum,  Th.  Schmid 
und  G.  Linker  besprochenen  Stellen. 
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Sat.  I. 


1,  4 

S.  141  f. 

2,  13 

„ 129 

2,  04 

„ 148 

2,120 

„ 153 

3,  38 

„ 151 

3,  03 

„ 142 

4,  25 

,,  132 

5,  69 

,,  133  Anna. 

6,126 

„ 144  f. 

8,  32 

„ 137 

8,  41 

,,  135  Anm. 

Sat. 

II. 

2,  40 

„ 153 

2,  05 

„ 134 

3,  1 

„ 132  f. 

3.  4 

„ 133  f. 

3,  43 

„ 149 

3,  57 

„ 149 

3,  83 

„ H5 

3,  88 

n 151 

3,113 

„ 141 

3,117 

S 

.148 

3,129 

i» 

136 

3,103 

»» 

129 

f. 

3,191 

»» 

135 

3,208 

>> 

149 

3,230 

ii 

149 

3,276 

ii 

142 

3,280 

ii 

150 

3,300 

ii 

115 

3,301 

ii 

138 

3,317 

ii 

133 

Anm. 

5,  76  , 

ii 

110 

7,  30 

n 

138 

8,  41.81 

ti 

116 

Epist. 

I. 

1,  9 

ii 

115 

1,  50 

ii 

129 

1,  59 

ii 

129 

2,  1 

ii 

142 

f. 

2,  1 

ii 

138 

2,  31 

ii 

134 

Anm. 

2,  32 

ii 

134 

2, 

40 

S. 

134 

5, 

11 

ii 

143 

6, 

5- 

-8 

ii 

153 

o, 

11 

ii 

150 

6, 

28 

ii 

129 

f. 

10, 

37 

ii 

143 

11, 

7- 

-11 

ii 

143 

11, 

17 

ii 

116 

13, 

18 

ii 

153 

13, 

43 

ii 

151 

Anm. 

15, 

32 

n 

130 

15, 

37 

i, 

137 

Anm. 

16, 

3 

i, 

138 

16, 

30-38 

ii 

151 

17, 

2 

ii 

150 

17, 

43 

n 

138 

18,111 

n 

134 

16, 

10 

1 1 

138 

f. 

»6, 

22 

ii 

135 

20, 

7 

ii 

139 

Epist.  II. 

2,134  „ 110 

2,199  „ 144 


40. 

Erklärung. 


Die  von  TTrn.  F.  Ucberweg  im  rhein.  Mus.  XIII  S.  040  f.  gegen 
mich  ansgesprochene  Rüge  musz  ich  als  eine  wolverdiente  hinnebmen 
uml  stehe  nicht  an  über  das  grobe  Misverständnis , welches  ich  mir 
gegen  ihn  habe  zu  Schulden  kommen  lassen , mein  aufrichtiges  Bedauern 
ausznsprechen.  Wenn  aber  Hr.  U.  sich  dabei  auf  die  Uebereinstiinraung 
seiner  Ansicht  über  das  Verhältnis  des  mathematischen  bei  Platon  zur 
Seele  mit  der  Ansicht  Zellers  beruft,  so  darf  wol  erinnert  werden,  dasz 
diese  Uebereinstimmung  eine  so  beschränkte  ist,  dasz  die  Auffassung 
Zellers  im  Grunde  der  mehligen  weit  näher  steht  als  der  des  Hrn.  U. 
Man  sehe  Zellers  Phil.  d.  Griechen  2o  Aufl.  II  S.  502  Anm.  1. 

Greifswald.  Franz  Suse  mihi. 


(16.) 

Philologische  Gelegenheitsschriften. 

(Fortsetzung  von  S.  159  f.  223  f.)  * 

Anclam  (Gymn.).  J.  Sommerbrodt:  de  Aeschyli  re  scenica.  pars 
III.  Druck  von  W.  Dietze.  1858.  S.  LXXXIII  — CIX.  4 [pars 
I und  II  (S.  I — LXXXII)  erschienen  als  Programme  der  k.  Ritter- 
akademic  in  Liegnitz  1848  und  1851].  — Luciani  somnium  sivc  vita 
Luciani.  ex  codicibus  Marcianis  recognovit  In  lins  Sommer- 
brodt. Druck  von  C.  Schnitze  in  Berlin.  1859.  11  8.  4. 

Berlin  (k.  Akadcmio  d.  Wiss.).  E.  Gerhard:  über  die  Anthesterien 
und  das  Verhältnis  des  attischen  Dionysos  zmn  Koradienst.  Druckerei 
der  k.  Akad.  d.  Wiss.  1858.  Mit  4 Kupfertafeln.  73  S.  4. 
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Cassel  (Gymn.).  A.  Proime:  de  Lucani  Pharsalia.  Th.  Fischers 
Buchdruckerci.  1859.  43  S.  8. 

Colberg  (Gymn.).  R.  Schultze:  de  re  scenica  in  Acschyli  Eume- 
nidibus.  1859.  20  S.  4.  • 

Dresden  (Vitzthumsches  Geschlechtsgymn.  u.  die  damit  vereinigte  Er- 
ziehungsanstalt). K.  Scheibe:  coinmentatio  critica  de  Isaei  ora- 
tionibus.  Druck  von  E.  Bloclunann  u.  Sohn.  1859.  45  S.  8. 

Gicszen  (Gymn.).  F.  A.  Beck:  über  das  Wesen  der  liorazischen  Sa- 
tire. Druck  von  W.  Keller.  1859.  24  S.  4. 

Göttingen  (k.  Gesellschaft  d.  Wiss.  Festgabe  für  die  k.  bayrische 
Akad.  der  Wiss.  zur  Feier  ihrer  hundortjährigen  Wirksamkeit  am 
28n  März  1859).  E.  Curtius:  Abhandlung  über  griechische  Quell- 
und  Brunneninschriften.  Dieterichsche  Buchhandlung.  32  S.  4. 

Greifswald  (Univ.,  Lectionskatalog  S.  1859).  G.  F.  Scho  mann: 
schediasma  de  Cyclopibus.  Druck  von  Kunike.  12  S.  4. 

Halle  (Univ.,  Lectionskatalog  S.  1859).  Th.  Bergk:  meletcmatum  lyri- 
corum  specimen.  Druck  von  Hendel.  9 S.  4 (zu  Pindar  und  Terpander). 

Hamm  (Gymn.).  C.  Heraeus:  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Tacitus. 
Grotesche  Buchdruckerei.  1859.  30  S.  4.  Mit  einer  Steindrucktafel. 

Hanau  (Gymn.).  R.  Suchier:  Orion  der  Jäger.  Ein  Beitrag  zur 
semitisch- indogermanischen , besonders  zur  deutschen  Mythenfor- 
schting.  Waisenhausbuchdruckerci.  1859.  46  S.  4. 

Kiel  (Univ..  zum  Geburtstag  des  Königs  G Octbr.  1858).  W.  Girta  Ti- 
ner: über  die  Bedeutung  der  sponrio  und  deren  Verhältnis  zum 
promissorischen  Eide.  Druck  von  C.  F.  Mohr.  60  S.  4.  — Fest- 
rede von  H.  Ratjen.  10  S.  4. 

Königsberg  (Doctordiss.).  E.  Preuss:  de  senarii  Graeci  cacsuris 
dissertatio  philologica.  Verlag  von  J.  IT.  Bon.  1859.  154  S.  8. 

Mainz  (Gymn.,  zur  Feier  der  silbernen  Hochzeit  des  groszherzoglichen 
Paares  2G  Decbr.  1858).  Inscriptiones  Latinae  provinciarum  Has- 
siae  transrhenanarum.  collegit  Carolus  Klein.  Druck  von  H. 
Prickarts.  22  S.  4. 

Marburg  (Univ.,  Lectionskatalog  S.  1850).  C.  F.  Weber:  de  carmine 
panegyrico  in  Calpurninm  Pisonem.  Druck  von  Eiwert.  24  S.  4. 

Meiningen  (Gymn.  Bernhardinum).  H.  Fischer:  de  aliquot  locis 
antiquitatnm  Romanarum  Dionysii  Halicarnassensis.  Keysznersche 
Hofbuchdruckerei.  1859.  13  S.  4. 

Neu  bürg  an  der  Donau  (Studienanstalt).  B.  Gerlinger:  Fatum 
und  Nemesis  in  der  dramatischen  Dichtung.  Eine  aesthetische 
Studie.  2r  Abdruck.  Verlag  von  A.  Prechter.  1858.  31  S.  8. 

Nord  hausen  (Gymn.).  A.  Di  hie:  de  lege  Publilia  a.  u.  282.  Druck 
von  G.  Müller.  1859.  18  S.  4. 

Spandau  (Progymn.).  E.  Schumann:  de  Cleophonte.  Druck  von 
A.  Martens  in  Berlin.  1859.  45  S.  4. 

Weil  bürg  (Gymn.).  F.  Otto:  Beiträge  zur  Lehre  vom  Relativum  bei 
Homer.  Theil  I.  Druck  von  L.  E.  Lanz.  1859.  18  S.  4. 

Wien  (k.  Akademie  der  Wiss.).  D.  Detlefsen:  über  ein  griechisches 
Urkundenfragment  .auf  einer  Wachstafel  aus  Siebenbürgen.  Aus 
, der  k.  k.  Hof-  und ‘Staatsdruckerei.  1858.  22  S.  gr.  8.  — II.  Bo- 
nitz:  platonische  Studien.  1858.  78  S.  — D.  Detlefsen:  über 
einen  griechischen  Palimpsest  der  k.  k.  Hofbibliothek  mit  Bruch- 
stücken einer  Legende  vom  h.  Georg.  1858.  24  S. — A.  Göbel: 

über  eine  bisher  ganz  unbeachtet  gelassene  wiener  Juvenal- Hand- 
schrift aus  dem  lOn  Jh.  als  einzige  Vertreterin  der  ältesten  und 
unverdorbensten  Recension  Juvenals.  1859.  41  S.  — J.  Kvfcala: 
Beiträge  zur  Kritik  und  Exegese  der  taurischen  Iphigenia  des  Eu- 
ripides.  1859.  89  S. 
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41. 

Die  Publicalionen  des  archaeologischen  Instituts  in  Rom 
aus  den  Jahren  1856  und  1857. 

Monumenti  ed  annali  pubblicati  dalV  inslitulo  di  corrispondenza 
archeologica  nel  1856.  Lipsia,  F.  A.  Brockhaus.  119  S.  Folio, 
30  Tafeln  verschiedenen  Formals. 

BulleUino  delV  inst,  di  corr.  arch.  per  l'anno  1856.  Gotha,  H. 
Scheube;  Lipsia,  F.  A.  Brockhaus.  190  S.  8. 

Annali  deU'  inst,  di  corr.  arch . toi  XXIX.  Roma , tipografia  Ti- 
beriaa.  1857.  363  S.  8 und  11  Kupfertafeln.  Dazu:  Monu- 
menti  incdili  pubblicati  daW  inst,  di  corr.  arch.  per  ianno 
1857.  12  Tafeln  in  grosz  Folio. 

BnÜeltino  delV  inst,  di  corr.  arch.  per  Panno  1857.  Roma,iipo- 
grafia  Tiberina.  1857.  194  S.  8. 

Die  Schriften  des  archaeologischen  Instituts  in  Rom,  von  denen 
wir  zwei  kürzlich  erschienene  Jahrgänge  zur  Anzeige  bringen,  haben, 
soviel  wir  wissen,  bisher  in  diesen  Blättern  keine  Berücksichtigung 
erl&hren.wic  sie  überhaupt  weniger  bekannt  zu  sein  scheinen  als  sie 
es  verdienen.  Der  Grund  davon  ist  wol  ein  mehrfacher.  Einerseits 
steht  der  ziemlich  hohe  Preis  einer  weiten  Verbreitung  der  Schriften 
entgegen,  anderseits  die  Unkenntnis  der  italiunischen  Sprache  in  der 
bei  weitem  der  gröste  Tlieil  derselben  abgefaszt  ist.  Jedoch  würde 
dieser  letzte  Uebelstand  schwerlich  ein  ernstliches  Hindernis  abgeben, 
da  das  Verständnis  der  italienischen  Sprache  zumal  bei  wissenschaft- 
lichen Gegenständen  dem  des  Lateinischen  und  Französischen  kundigen 
fast  gar  keine  Schwierigkeiten  bietet,  wenn  nicht  auch  heute  noch  die 
Beschäftigung  mit  der  alten  Kunst  von  den  meisten  Philologen  mehr 
gemieden  als  gesucht  und  gepflegt  würde.  Freilich  verkennt  man  nicht 
dasz  besonders  bei  den  Griechen  die  Kunst  eines  der  wichtigsten  Lo- 
beoselemente  bildete,  aber  mit  der  Anerkennung  dieses  Factums  zu- 
frieden überläszt  inan  es  gern  Archacologen  von  Fach  dasselbe  im 
einzelnen  nachzuweisen  und  klarer  herauszustollen.  Hierin  liegt  aber 
gerade  ein  Hauptübelstand,  in  der  Ansicht  nemlich,  als  ob  Archaeo- 
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iogie  und  Philologie  getrennt  neben  einander  hergehen  könnten  und 
nur  gelegentlich,  wie  es  gerade  bequem  ist,  der  einzelne  von  den 
Fruchten  der  andern  Wissenschaft  naschen  dürfte.  Dasz  dies  nicht 
ungestraft  geschieht,  dafür  zeugen  Richtungen  wie  die  mit  dem  Namen 
der  'archaeologischen  Etymologie7  gebrandmarkte,  wahrend  es  umge- 
kehrt nicht  selten  ergötzlich  ist  blosze  Sprachphilologen  auf  das  Glatt- 
eis der  Kunsterklärung  sich  wagen  zu  sehen.  Die  Isolierung  und  aus- 
schlieszliche  Beschränkung  auf  einen  Zweig  führt  nothwendig  zur  Ein- 
seitigkeit und  macht  die  volle  Erkenntnis  des  Alterthums,  das  letzte 
Ziel  der  classischen  Philologie,  unmöglich;  nicht  jeder  braucht  auf 
den  verschiedenen  Gebieten  productiv  thatig  zu  sein,  aber  wol  kann 
man  es  von  jedem  Philologen  verlangen  dasz  er  w enigstens  die  Haupl- 
resultate  archaeologischer  Forschung  sich  aneigne,  nicht  vornehm 
dieselben  ignoriere. 

Dieser  Forderung  zu  genügen  ist  heutzutage  nicht  mehr  so 
schwierig,  wie  manche  es  darstellen  möchten,  da  an  allen  Universi- 
täten unseres  Vaterlandes  Lehrstühle  bestehen  für  die  Archaeotogie 
der  Kunst,  meistens  durch  Museen  von  Gipsabgüssen  nach  Antiken 
unterstützt,  und  da  auch  in  der  Litteratur  Mittel  vorhanden  sind  um 
ohne  groszen  Aufwand  und  ohne  grosze  Mühe  archaeologische  Studien 
betreiben  zu  können.  Manche  derselben,  namentlich  die  Werke  K.  O. 
Müllers,  sind  auch  wol  ziemlich  verbreitet,  während  andere  eine 
unverdiente  Nichtachtung  erfahren.  Zu  diesen  rechne  ich  neben  man- 
chen anderen  auch  die  Publicalionen  des  archaeologischen  Instituts, 
welche  überdies  durch  Hinzuziehung  der  Epigraphik  einen  reichen 
StofT  darbieten  für  nicht  blosz  archaeologische  sondern  strenger  philo- 
logische Studien  und  Untersuchungen  (man  gestatte  der  Kürze  wegen 
diese  allerdings  ungenaue  Unterscheidung).  Das  Institut  ward  im 
Jahre  1829  unter  Protection  des  Königs,  damaligen  Kronprinzen  von 
Preuszen  besonders  auf  Betrieb  von  Bunsen,  Gerhard  und  P a n o f k a 
gestiftet,  und  während  der  erste  als  Generalsecretär  an  die  Spitze 
desselben  trat,  übernahmen  die  beiden  andern  das  Amt  der  Secretire 
und  somit  die  Besorgung  der  laufenden  Geschäfte,  die  Sorge  für 
Druck  und  Stich  der  Institutsschriflen  und  der  dazu  gehörigen  Abbil- 
dungen, die  Anknüpfung  und  Fortsetzung  der  manigfaltigen  Verbin- 
dungen in  Italien,  Deutschland,  Frankreich,  England.  Nach  ihrer  Rück- 
kehr in  die  Heimat  folgten  ihnen  darin  nach  und  nach  Kellermann, 
B r a u n,Lep s i u s,  Ab  ek e n,H  enz en  und  Brunn,  von  denen  nament- 
lich Braun  und  Henzen  eine  lange  Reihe  von  Jahren  dieses  Amt  ver- 
walteten,  bis  nach  des  ersteren  im  Herbst  1856  erfolgtem  Tode  Braun 
die  Verwaltung  mitübernahm.  Um  den  Verkehr  mit  den  verschiedenen 
Ländern  zu  erleichtern,  erhielt  die  Direction  Mitglieder  in  denselben 
als  Vorsteher  der  einzelnen  Sectionen;  so  ist  für  die  italienische  Sec- 
tion  der  Graf  Borghesi,  für  die  deutsche  Welcker,  für  die  fran- 
zösische der  Herzog  von  L u y n e s , für  die  englische  W.  Hamilton 
Mitglied  der  Direction.  Der  Zweck  des  Instituts , die  Gelehrten  dies- 
seits und  jenseits  der  Alpen  zu  gemeinsamem  arbeiten  sowol  in  Her- 
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beischaffung  als  in  Verarbeitung  des  arcliaeologischen  und  epigraphi- 
schen Stoffes  zu  veranlassen  und  ihren  Bestrebungen  einen  Mittelpunkt 
zu  geben,  ward  auf  diese  Weise  ermöglicht  und  auch  wirklich  durch 
die  vereinten  Bemühungen  der  Direction,  der  Secretäre  und  der  Mit- 
arbeiter in  erfreulichster  Weise  erreicht.  Jeden  Monat  brachte  ein 
Bogen  des  'ßulfeltino9  Nachricht  von  den  hie  und  da,  namentlich  in 
Italien,  veranstalteten  Ausgrabungen , sowie  kleinere  gelegentliche 
Bemerkungen  und  Anzeigen  von  wichtigeren  Schriften;  auch  ward 
über  die  wöchentlichen  Sitzungen  des  Instituts  Bericht  erstattet.  All- 
jährlich gesellte  sich  dazu  ein  Band  'Auoali9,  in  denen  theils  je  zwölf 
Kupfertafeln  der  dazu  gehörigen  'Monumenti  inediti9  besprochen  und 
- erklärt,  theils  epigraphische  Beitrage  mitgetheilt,  theils  selbständige 
Arbeiten  zur  Erklärung  monumentaler  Reste  des  Alterthums  oder  da- 
bia  einschlagender  Punkte  veröffentlicht  wurden.  Zu  den  zwölf  Tafeln 
der 'Monumenti9  in  gröstem  Format,  welche  nur  bisher  noch  nicht 
herausgegebene  Denkmäler  enthielten,  kam  je  nach  Befinden  eine  grö- 
szere  oder  kleinere  Anzahl  weniger  umfänglicher  'tavole  d'nggiunta’, 
welche  entweder  ebenfalls  unbekannte  Monumente  miltheilten  oder 
schon  publicierte,  meist  nach  besseren  Zeichnungen,  reproducierten. 
So  entstand  eine  stattliche  Reihe  von  25  Bänden  Annali,  26  Bänden 
BuHeUini  und  5 Bänden  Monumenti  zu  je  60  Tafeln:  eine  Folge  welche 
den  Vergleich  mit  keiner  andern  periodischen  Publication  zu  scheuen 
hat.  Es  wird  genügen  darauf  hinzuweisen  dasz  in  den  Schriften  des 
lastitats  der  für  ähnliche  Arbeiten  mustergiltige  Bericht  Gerhards 
über  die  Epoche  machenden  vulcentischen  Ausgrabungen  erschien, 
dasz  in  denselben  zahlreiche  Arbeiten  Mommsens  mitgetheilt  sind, 
die  theils  später  in  dessen  Schrift  über  die  nnteritalischen  Dialekto 
aufgenommen  wurden,  theils  die  nähere  Begründung  mancher  in  der 
'römischen  Geschichte9  aufgestetken  Behauptung  enthalten,  dasz  end- 
lich erst  durch  diese  Schriften  der  Graf  Borghesi  auszerhalb  Italiens 
bekannt  wurde,  der  Mann  dem  Mommsen  seine  neapolitanischen  In- 
schriften als  seinem  Lehrer  und  Förderer  gewidmet  hat.  Für  die 
Reichhaltigkeit  und  Gediegenheit  der  Arbeiten  legen  im  übrigen  die 
Namen  der  Mitarbeiter  Zeugnis  ab,  von  denen  ich  nur  die  hervorra- 
gendsten nenne,  von  Deutschen : Braun,  Brunn,  Bunsen,  Gerhard, 
U e n i e n,  Jahn,  Kellermann,  Lepsius,  Mommsen,  Müller,  Pa- 
n ofk  a,  Ur  li  c h s,  Welck  er.  Wies  e 1 er,  von  Italienern:  A v el  1 i no, 
Borghesi,  Canina,  Cavedoni,  Mi  nervi  ni,  de  Rossi,  Secchi, 
von  Franzosen:  Letronne,  Luynes,  R.  Röchelte,  de  Witte.  Und 
wie  sehr  das  Institut  seinen  Zweck  erreichte  für  die  Rom  besuchenden 
Fremden  Mittelpunkt  ihrer  antiquarischen  Studien  zu  werden,  das 
zeigen  die  vielen  einzelnen  Abhandlungen  der  Gäste  des  Capitols, 
während  anf  der  andern  Seite  die  aus  allen  Enden  Italiens  eingesand- 
ten  Fundberichte  in  erfreulichster  Weise  für  die  rege  Tbeilnahme  der 
itaUäaischen  Localgelehrten  Zeugnis  ablegen. 

Indessen  blieben  die  politischen  Verhältnisse  des  Jahres  1848  und 
der  folgenden  Zeit  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die  Thätigkeit  des  In- 
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stituts,  indem  einestheiis  die  Beiträge  der  Mitarbeiter  immer  spärlicher 
wurden,  anderntheils  die  Zahl  der  Käufer,  auf  deren  Beistand  das 
sonst  fast  gänzlich  mittellose  Institut  wesentlich  angewiesen  war,  na- 
mentlich in  Frankreich  mehr  und  mehr  zusammenschmolz,  endlich  die 
liberale  Unterstützung  mancher  Gönner  auszubleiben  begann.  Mit 
Rücksicht  hierauf  entwarf  der  damalige  erste  Secrctar,  E.  Braun,  den 
Plan  einer  gänzlichen  Umgestaltung  der  Werke  des  Instituts,  welcher 
trotz  manigfachen  Widerspruchs  dennoch  zur  Ausführung  kam.  Das 
ein  Vierteljahrhundert  lang  bewahrte  System,  die  Monumenti  in  gro- 
szem  Format,  die  Annali  und  Builettini  in  Octav  erscheinen  zu  lassen, 
ward  aufgegeben,  und  statt  dessen  erschienen  fortan  die  Annalen 
nnd  Builettini  in  Folio  und  die  Kunstwerke  wurden  theiis  in  den  Text 
eingedruckt,  theiis  hier  und  da  in  gröszeren  Tafeln  durch  das  Werk 
vertheilt.  So  gering  auch  die  Veränderung  erscheinen  mag,  sie  war 
doch  durchgreifend.  Alles  ward  darauf  angelegt  den  Inhalt  möglichst 
bunt  und  verschiedenartig  darzustellen,  bei  Herstellung  der  Tafeln 
ward  von  verschiedenen  Arten  des  Kupferstichs  wie  von  der  Photogra- 
phie Gebrauch  gemacht  — mit  öinem  Worte:  die  Werke  sollten  salon- 
fähig gemacht  werden.  Leider  beschrankte  sich  dieses  Streben  nicht 
auf  die  Abbildungen,  sondern  trat  zum  Theil  auch  im  Texte  hervor. 
Derselbe  ist  in  seinem  archaeologischen  Theile  fast  ausschlieszlich 
von  Braun  selbst  geschrieben,  von  dem  in  den  beiden  Jahrgängen 
1854  und  1855  nicht  weniger  als  63  gröszere  oder  kleinere  Artikel 
enthalten  sind.  Es  ist  natürlich  dasz  das  zusammenbringen  der  Monu- 
mente vorwiegend  Brauns  Werk  war  und  dasz  er  es  deshalb  als  sein 
Recht  ansah  die  interessanteren  derselben  selbst  zu  erklären;  aber 
bedauerlich  ist  dieser  Umstand  doch  nach  zwei  Seiten  hin.  Denn  er- 
stens finden  wir  auf  diese  Weise  die  Mitwirkung  anderer  Gelehrten  fast 
gänzlich  ausgeschlossen,  während  ein  vereintes  arbeiten  aller  Fach- 
genossen eben  Zweck  des  Instituts  ist;  von  deutschen  Gelehrten  haben 
z.  B.  nur  ßursian,  Forchhammer,  Lorontzen,  Mercklin  kleine 
Beitrage  beisteuern  können,  von  französischen  hlosz  der  Herzog  von 
Luyncs,  wahrend  den  Italiänern  der  Boden  ihrer  Heimat  selbst  etwas 
häufiger  Gelegenheit  gab  mitzuwirken.  Leider  sind  aber  Brauns  Ar- 
beiten durchaus  nicht  im  Stande  für  den  angegebenen  Mangel  zu  ent- 
schädigen, da  sie  (wie  das  bei  einer  solchen  Vielschreiberei  kaum  an- 
ders möglich  ist)  an  die  früheren  gediegenen  Arbeiten  desselben  kaum 
erinnern;  durch  die  manigfaltigsten,  seinen  Geist  in  die  verschiedensten 
Regionen  ahzichenden  anderweitigen  Beschäftigungen  scheint  er  ver- 
anlaszt  worden  zu  sein,  diesen  Productionen  nur  die  flüchtigste  Musze 
zuzuwenden — ein  Uebelstand  der  um  sö  betrübender  ist,  je  mehr  man 
von  Brauns  Geist  und  Gelehrsamkeit  zu  erwarten  berechtigt  und  zu 
erhalten  gewohnt  war.  In  der  That  finden  wir  in  der  ganzen  Reihe 
von  KunslcrkUirungen  kaum  einen  einzigen  Aufsatz  von  bleibendem 
Werth,  sondern  fast  durchgängig  sind  die  Monumente  (die  zum  groszen 
Theil  auch  selbst  hinter  den  in  den  früheren  Jahrgängen  mitgetheilten 
weit  zurückstehen)  von  einem  wortreichen  aber  an  Inhalt  leeren  Texte 
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begleitet.  Nur  die  Polemik  scheint  Braun  zu  tiefer  gehenden  Studien 
angeregt  za  haben,  wovon  namentlich  die  Untersuchungen  über  die 
Paiaeographie  der  alten  caeretanischen  Vasen  Zeugnis  ablegen  (Ann. 
1854  S.  71  ff.);  freilich  sind  diese  nur  mit  gröster  Behutsamkeit  zu 
gebrauchen.  Die  in  denselben  sichtbare  subtile  Genauigkeit  und  das 
Gewicht,  das  auch  sonst  auf  jede  stilistische  Eigentümlichkeit  der 
Kunstwerke  gelegt  wird,  stehen  in  eigenthümlichem  Gegensatz  zu  der 
von  Braun  auch  io  andern  Werken  befolgten  Weise,  Restaurationen 
im  Stich  nicht  anzugeben;  wenn  dies  freilich  so  weit  geht,  dasz  der 
Fries  des  Parthenon  nach  den  kleinen  weit  verbreiteten  restaurierten 
Gipsnachbildungen  mitgetheilt  wird,  so  laszt  sich  das  wieder  nur 
durch  die  Rücksicht  auf  die  Bücherlische  vornehmer  Liebhaber  erklä- 
ren. — Ganz  anders  verhalt  es  sich  mit  dem  epigraphischen  Theile 
dieser  beiden  Jahrgänge.  Von  Uenzen  linden  wir  auszer  einer  gro- 
szen  Anzahl  kleinerer  Beiträge  ausführlichere  Arbeiten  über  Auguslus 
Edict  in  BetrefF  der  Wasserleitung  von  Venafrum  (vgl.  I.  R.  N.  4601), 
welches  hier  zuerst  in  gröslmöglicher  Vollständigkeit  enlzifFert  er- 
scheint, über  eine  interessante  biiingue  Inschrift,  bezüglich  auf  ge- 
wisse Zollprivilegien  der  Stadt  Tyras,  über  einige  werthvolle  neue 
Fragmente  von  Consuiarfasten,  über  zwei  Militärdiplome  von  Trajanus 
und  Antoninus  Pius,  sowie  über  die  vielbesprochenen  Tafeln  von  Ma- 
laca  und  Salpensa.  Der  Werth  dieser  Abhandlungen  wird  durch  darin 
inifge/beille  Bemerkungen  Borghesis  noch  bedeutend  erhöht.  An- 
dere Beiträge  rühren  von  Borghesi,  Momrnsen  (namentlich  über 
die  Ehreninschrifl  des  jüngeren  Plinius),  deRossi,  Bursian,  y.  Vel- 
sen, Matranga,  Lanci,  Orioti  her;  von  Henzen  werden  nach 
Brnnns  Angaben,  sowie  von  Caraba  nach  eignen  Nachforschungen 
Nachträge  und  Berichtigungen  zu  Mommsens  I.  K.  N.  mitgetheilt. 

Die  Bedenken,  welche  von  Anfang  an  gegen  den  Wechsel  des 
Systems  in  den  Publicationen  erhoben  worden  waren,  wurden  durch 
den  Erfolg  nur  allzu  sehr  gerechtfertigt.  Die  Zahl  der  Abonnenten 
wuchs  nicht,  nnd  ebenso  ward  das  inleresso  der  Gelehrten,  denen  die 
Gelegenheit  zur  Mitwirkung  wenigstens  am  kunstarchaeologischen 
Theil  genommen  war,  begreiflicherweise  immer  geringer,  besonders 
da  das  zum  Ersatz  ihnen  gebotene  nicht  im  Stande  war  für  das  gänz- 
liche verfehlen  der  ursprünglichen  Zwecke  des  Instituts  eine  Entschä- 
digung zu  gebeu.  Dazu  kamen  Schwierigkeiten  geschäftlicher  Art, 
welche  von  pecuniärer  Seite  den  Publicationen  Gefahr  drohten,  nnd 
als  endlich  im  Herbste  des  Jahres  1856  Brauns  Tod  plötzlich  erfolgte, 
schien  es  als  ob  nicht  blosz  das  fernere  gedeihen,  sondern  überhaupt 
das  weiterbestehen  des  Instituts  in  Frage  gestellt  wäre«  Indessen 
darch  die  Thätigkeit  und  den  Eifer  des  andern  Secretärs  Henzen,  der 
Direclioo  und  des  k.  preuszischen  Ministeriums  erhielten  die  Dinge 
rasch  eine  andere  Wendung.  Zunächst  ward  so  schnell  als  möglich 
Braun,  der  schon  früher  während  eines  neunjährigen  Aufenthalts  in 
Rom  sich  eifrig  an  den  Arbeiten  des  Instituts  betheiligt  halte,  als 
zweiter  Secretär  berufen  und  mit  der  speciellen  Leitung  des  archaeo- 
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logischen  Theils  betraut,  während  Henzen  den  epigraphischen  weiter 
fortführte  und  beide  sich  in  die  übrigen  Redactionsgeschüftc  theilten. 
Die  abgebrochenen  Verbindungen  mit  den  früheren  Mitarbeitern  wur- 
den wieder  angeknüpft  und  neue  Kräfte  dazu  gewonnen,  das  Interesse 
an  dem  gemeinsamen  Unternehmen  ward  wieder  angefacht  und  zugleich 
beim  Ministerium  eine  nachhaltige  Umgestaltung  und  Verbesserung  der 
äuszeren  Verhültnise  des  Instituts  angebahnt.  Das  Bullettino,  bei  dem 
das  bequemere  Octavformat  und  die  monatliche  Vertheilung  besonders 
allgemein  zurückgewünscht  ward,  bekam  sofort  wieder  seine  alte 
Form  und  nur  durch  Versehen  des  Druckers  ward  statt  monatlicher 
Lieferungen  der  Jahrgang  1856  in  zwei  Hälften  getheilt;  die  Annalen 
musten  wegen  der  schon  vorbereiteten  Platten  und  wegen  anderer 
Verhältnisse,  deren  Besprechung  nicht  hierher  gehört,  noch  in  Folio 
erscheinen.  Wegen  des  Zeitverlustes,  der  durch  das  Interregnum  ent- 
stand, sowie  wegen  der  Verzögerung  des  Druckes  in  Deutschland 
schob  sich  indessen  die  Ausgabe  der  Annalen  für  1856  bis  zum  Ende 
des  verflossenen  Jahres  hinaus,  während  der  eine  neue  Serie  begin- 
nende Jahrgang  1857  (Band  29),  welcher  ganz  das  ursprüngliche  For- 
mat wieder  aufgeuommen  hat,  in  Rom  gedruckt  ward  und  zwar  so 
eifrig  dasz  er  schon  im  Juli  des  vergangenen  Jahres  von  dort  versen- 
det werden  konnte.  Bedenkt  man  dasz  in  dem  einen  Jahre  1858  die 
Redaclion  die  HerbeischalTung  des  Stoffes  und  den  Druck  eines  gro- 
szen  Thcilcs  vom  Jahrgang  1856,  des  ganzen  Jahrganges  1857  und  des 
fast  vollendeten  Jahrganges  1858  besorgt  hat,  so  wird  man  dem  Eifer 
derselben  die  gebührende  Anerkennung  nicht  versagen. 

Hinter  der  Menge  des  mitgetheilten  Stoffes  steht  aber  auch  der 
Werth  des  mitgetheilten  keineswegs  zurück:  dafür  bürgt  neben  der 
kundigen  Leitung  der  Secretäre  die  bereitwillig  erneuerte  Theilnahme 
früherer  Mitarbeiter,  deren  Reihe  in  w ürdigster  W'eise  von  F.  G.Wel- 
cker  eröffnet  wird.  Derselbe  berichtet  (Ann.  1856,  1)  über  dio  be- 
deutenden Reste  des  kolossalen  Löwen  in  der  Ebene  von  Chaeroneia, 
weicher  einst  das  gemeinsame  Grabmal  der  gegen  die  Makedonier  dort 
gefallenen  Thebaeer  bedeckte.  Obgleich  schon  im  J.  1818  Ausgrabun- 
gen des  Engländers  Crawford  dio  ersten  Stücke  dieses  schönen  Denk- 
mals zu  Tage  förderten,  das  seit  jener  Zeit  von  Reisenden  mehrfach 
beachtet  ward  (so  auch  1842  von  Welcker  selbst),  so  ist  doch  hier 
zuerst  eine  Zeichnung  desselben  gegeben,  und  zwar  in  der  Gestalt,  in 
welcher  unser  in  Athen  lebender  Landsmann,  Prof.  Siegel  aus  Ham- 
burg, einmal  die  Absicht  halte  es  wiederherzuslellen.  Die  Umstände 
welche  diesen  hauptsächlich  von  Welcker  angeregten  Plan  aufzugeben 
nölhigten,  werden  uns  von  dem  Vf.  angegeben,  der  daran  ebenso 
reichhaltige  als  tief  gehende  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  des 
Löwen  auf  Denkmälern  anschlieszt.  — Ein  historisches  Monument  an- 
derer Art  bietet  ein  in  Africa  bei  der  einstigen  Hauptstadt  Jubas  II, 
Julia  Caesarea,  gefundener  Kopf  dieses  Herschers  dar,  dessen  africa- 
nischer  Typus  in  anziehender  Weise  durch  den  Einflusz  römischer 
Kunst  veredelt  erscheint  (Ann.  1857,  194);  wie  Brunn  bemerkt,  hat 
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dieser  Kopf  auf  unser  Inleresse  um  so  mehr  Anspruch,  da  Juba  als 
Verfasser  einer  Schrift  jrtpl  yQcctpixrjg  einer  unserer  Fachgenossen  ist. 
Der  Versuch  dagegen,  das  Bildnis  einer  Münze  mit  der  Umschrift  OY. 
HIAIOZ  NAZQN  (?)  für  ein  Porträt  des  Dichters  Ovidius  zu  erklären 
wird  mit  Recht  von  Henzen  (Bull.  1866  , 95)  zurückgewiesen.  Mit 
mehr  Wahrscheinlichkeit,  wenn  auch  nicht  mit  Gewisheit,  läszt  sich 
in  einer  jetzt  im  Vatican  befindlichen  Büste  von  mehr  anziehenden  als 
schönen  Zügen  nach  dem  Vorgänge  P.  E.  Viscontis  und  E.  Brauns 
(Bull.  1866,  23)  das  Porträt  der  mit  Ovids  Schicksalen  eng  verbunde- 
nen Juli*,  der  Tochter  des  Augustus,  erkennen;  die  Büste  ward  in 
Ostia  io  einem  Hause  eingemauert  gefunden,  so  dasz  man  auf  ein  ab- 
sichtliches verbergen  derselben  schlieszcn  kann.  Für  die  Litteralur- 
ge+cbicbte  ist  ferner  eine  Bemerkung  Henzcus  (Bull.  J857,  31)  be- 
acbfens  werth,  der  Grotefends  ziemlich  allgemein  gebilligte  Annahme 
widerlegt,  der  Vater  des  Horatius  sei  Freigelassener  der  zur  iribui 
Horatia  gehörigen  Stadt  Venusia  gewesen;  aber  kein  libettus  publicut 
erhielt  den  Namen  der  Tribus,  sondern  in  unserem  Falle  müste  der 
Name  entweder  Venusinius  oder  Publicius  lauten. 

ln  demselben  Artikel  tritt  Henzen  der  von  dem  trefflichen  Kenner 
Latiums  P.  Rosa  gefundenen  und  bei  Noöl  des  Vergers  in  der  Didot- 
schen  Miniaturausgabe  des  Horatius  mitgetheilten  neuen  Bestimmung 
der  Villa  des  genannten  Dichters  bei.  Die  Einwände,  die  gegen  diese 
wot  unzweifelhaft  richtige  Bestimmung  von  einem  ungenannten  (Bull. 
1857,  106)  erhoben  werden,  sind  ebd.  von  Rosa  treffend  zurückge- 
wiesen. *)  Für  die  Kenntnis  der  betreffenden  Localiläten  mag  noch  auf 
Bellis  Vermutung  in  Betreff  des  fanurn  pulre  Vacunae  verwiesen 
werden  (Bull.  1857,  151).  — Der  eben  erwähnte  Architekt  P.  Rosa, 
der  ohne  alle  Unterstützung,  aber  mit  gleichem  Eifer  wie  Geschick  an 
einer  groszen  Karte  der  gesamten  römischen  Campagna  arbeitet,  tbcilt 
aas  seinen  Studien  zu  derselben  einige  interessante  Ergebnisse  mit, 
so  über  die  durch  Wiederauffindung  der  via  Labicana  festgestellte 
Lage  des  alten  Labicum,  das  bisher  an  die  Stelle  des  heutigen  Colonna 
gesetzt  ward,  aber  sicherlich  nicht  dort  lag,  sondern  wol  eher  da  zu 
suchen  ist  wo  heute  Monte  Compatri  liegt  (Bull.  1856,  153).  Interes- 
santer noch  ist  der  Bericht  desselben  über  die  von  ihm  wiederentdeck- 
tea  Spuren  des  alten  Heiligthums  der  Diana  Nemorensis  (Ann.  1856,5), 
das  man  bisher  am  östlichen  Ufer  des  Sees  von  Nemi  unterhalb  Gen- 
zano  vermutete,  wogegen  Rosa  es  durch  genaue  Vergleichung  der  bei 
den  alten  Schriftstellern  erhaltenen  Nachrichten  und  der  localen  Ver- 
hältnisse in  dem  unterhalb  des  Ortes  Nemi  liegenden  kesselförmigcn 
Thale  ansetzt,  wo  er  die  Reste  desselben  in  mächtigen  terrassenförmi- 
gen Substrnctionen  nachweist;  jeder  der  die  Oertlichkeit  kennt  wird 
die  Richtigkeit  der  Annahme  anerkennen, ‘und  wenn  man  sich  die  jetzt 
fast  kahlen  steilen  Wände  des  eng  abgeschlossenen  Thalkessels  mit 
dichten  Waldungen  bedeckt  denkt,  so  erklärt  sich  gleichsam  aus  der 


•)  [Vgl.  diese  Jahrb.  1858  S.  479-481.] 
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Natur  des  Ortes  der  schaurige  Charakter  jenes  blutigen  altitaiischen 
Cultus.  — Nicht  geringeres  Interesse  bietet  Descemets  mit  einem 
Plano  begleiteter  Bericht  über  die  Ausgrabungen  von  S.  Sabina  auf 
dem  Aventin  (Ann.  1857,  62),  wo  die  Dominicaner  in  edlem  Wetteifer 
mit  den  benachbarten  Jesuiten  nicht  unbedeutende  Reste  der  serviani- 
sclien  Mauer,  sowie  weite,  in  zwei  Stockwerken  durch  den  Berg  sich 
verzweigendo  unterirdische  Gänge  aufgedeckt  haben;  ähnliche  cutii - 
culi  sind  bekanntlich  im  capitolinischen  Hügel  und  anderswo  schon 
früher  beobachtet  worden.  Diese  neu  aufgefundenen , sowie  die  seit 
einigen  Jahren  bekannten  Reste  der  servianischen  Mauer  bei  S.  Prisca 
und  unterhalb  des  Malteserpriorats,  endlich  die  ganz  kürzlich  aufge- 
deckten Stücke  bei  S.  Balbina  und  S.  Sabba  (Bull.  1859,  11.  17),  setzen 
uns  nunmehr  in  den  Stand  die  Richtung  dieses  alten  Befestigungswer- 
kes auf  dem  Aventin  ziemlich  genau  zu  verfolgen.  Eine  anderweitige 
Ergänzung  unserer  Nachrichten  über  diesen  Hügel  erhalten  wir  durch 
eine  von  Henzen  erläuterte  Inschrift  (Bull.  1857,  9),  welche  die  von 
Gellius  (XIII  14,  7)  aus  einem  alten  Grammatiker  geschöpfte  Notiz  be- 
stätigt, dasz  der  Aventin  vom  Kaiser  Claudius  innerhalb  des  Pome- 
riums  gezogen  worden  sei.  Jene  Inschrift  befindet  sich  nemlich  auf 
einem  zwischen  der  Porta  S.  Paolo  ( porla  Ostiensis)  und  dem  Monte 
Testaccio  gefundenen  Terminus,  der  einer  bisher  ganz  unbekannten, 
in  Folge  einer  Erweiterung  des  Pomeriums  unter  Vespasianus  und  Ti- 
tus vorgenommenen  neuen  Termination  des  Stadtgebietes  Erwähnung 
thul.  Der  Erklärer  schlieszt  daran  eine  kurze  Uebersicht  des  allmäh- 
lichen vorschiebens  des  Pomeriums.  — C.  L.  Visconti  gibt  (Ann. 
1857,  281)  ausführliche  Nachricht  über  die  seil  einigen  Jahren  begon- 
nenen Ausgrabungen  zu  Ostia.  Wenn  es  auch  bei  uuhefangener  Be- 
trachtung der  bisher  gewonnenen  Resultate,  sowie  der  localen  Ver- 
hältnisse nicht  möglich  ist,  die  sanguinischen  Hoffnungen  zu  theilen, 
welche  hier  ein  zweites  Pompeji  erstehen  sehen,  so  sind  doch  die  Er- 
gebnisse immerhin  interessant  genug,  und  der  mit  zum  Theil  werth- 
vollen  Inschriften  reichlich  versehene  Bericht  verdient  unsern  vollen 
Dank.  Die  Ausgrabungen  haben  bisher  das  nach  Rom  führende  Thor 
nebst  einem  Theil  der  darauf  hinführenden  Grüberstraszc,  dem  am 
Thor  befindlichen  Wachthause  und  einem  Platze  innerhalb  der  Stadt 
aufgedeckt;  auf  einer  andern  Stelle  nahe  am  Flusse  sind  Reste  eines 
Quadergewölbebaus  anfgedeckt,  in  welchem  man  die  navalia  erkennen 
möchte,  und  bedeutende  Theile  von  Thermen,  deren  Identität  mit  den 
von  Antoninus  Pius  in  Ostia  erbauten  Bädern  durch  die  Stempel  der 
zum  Bau  verwandten  Ziegel  bewiesen  wird.  Dieses  Gebäude,  dessen 
Bloszlegung  noch  nicht  vollendet  ist,  ist  bisher  das  interessanteste 
Resultat  der  Ausgrabungen.  Ueber  eiuo  andere  verschüttete  Stadt, 
Vclleja,  in  der  Nähe  von  Parma,  berichtet  Desjard ins  (Bull.  1856,1), 
der  auf  einen  mehrtägigen  Aufenthalt  daselbst  sowie  auf  eine  Aeusze- 
rting  Borghesis  gestützt,  von  einer  methodisch  vorgenommenen  Er- 
forschung des  Bodens  bedeutendere  Resultate  für  die  Wissenschaft  er- 
wartet, als  die  Ausgrabung  Pompejis  sie  geben  könne.  Doch  scheinen 
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diese  Erwartungen  etwas  zu  hoch  gespannt,  da  theiis  manche  Vermu- 
tungen des  Gelehrten  Zweifel  erregen,  theiis  der  Bergsturz,  welcher 
die  Stadt  zerstörte,  sein  Vernichtungswerk  allzu  gründlich  durchge- 
führt haben  dürfte.  — Von  ganz  anderer  Seite,  aus  dem  südlichen 
ßusiland,  berichtet  endlich  Hr.  A v dee f f (Bull.  1856,  127)  von  der 
begonnenen  Aufdeckung  der  Stadt  Tanais  am  Ausflusse  des  gleich- 
namigen Stromes.  Aus  Thera  theilt  Cigalla  (Bull.  1856,  130)  In- 
schriften mit,  welche  die  Lage  der  Stadt  Oia  im  NO.  der  Insel,  in 
Camari  bestimmen;  Ca  vallari  (Bull.  1856,  45)  beschreibt  merkwür- 
dige unterirdische  und  unterseeische  Gänge  in  Syrakus,  welche  Akra- 
dina  und  Ortygia  zu  verbinden  scheinen;  Lanci  (Bull.  J856,  183) 
knüpft  scharfsinnige  Vermutungen  über  den  Emissär  des  Fucinus  und 
die  Berichte  über  dessen  Eröffnung  in  Gegenwart  des  Kaisers  Claudius 
an  verschiedene  Eigentümlichkeiten,  die  bei  den  jetzt  dort  vorge- 
aoramenen  Entwässerungsarbeiten  zu  Tage  getreten  sind.  Nach  Siegels 
Angaben  berichtigt  Uenzen  (Bull.  1857,  154)  dio  Ansetzung  des  Po- 
seidontempels auf  Taenaron,  wo  Siegel  die  schon  von  den  alten  be- 
nutzten nnd  in  zahlreichen  Spuren  von  ihrer  Thätigkeit  zeugenden 
Brüche  des  schwarzen  Marmors  und  besonders  des  so  hoch  geschätz- 
ten nnd  bisher  verloren  geglaubten  Kosso  antico  wieder  gefunden  hat 
and  seit  mehreren  Jahren  allen  in  der  Wildheit  der  Bevölkerung  und 
in  sonstigen  Hindernissen  liegenden  Schwierigkeiten  zum  Trotz  aus- 
beuiet. 

Nur  im  allgemeinen  erwäline  ich  die  im  Bullettino  zahlreich  vor- 
liegenden Berichte  über  Ausgrabungen  und  Funde  in  Etrurien:  in  Cer- 
teieri  (wo  besonders  eine  alterlhümliche  Vase  zu  bemerken  ist  mit 
den  Inschriften  Hegaxkeg,  /toA«,  fupnog,  Evgvuog,  <diöcuj.ov  d.  Ii. 
Deion,  KXvxiog^  Aifag,  Odiasvg  in  archaischer  Polaeographic;  vgl. 
Braun  Bull.  1856,  25),  in  Chiusi,  in  Villanova  bei  Bologna,  in  Bol- 
sena,  in  Volterra,  besonders  aber  um  Vulci,  wo  der  ausgezeichnete 
Ausgräber  Francois  nach  mehreren  von  geringerem  Erfolg  gekrönten 
Versuchen  endlich  in  sehr  bedeutender  Tiefe  ein  Grab  aufdeckte,  des- 
sen zahlreiche,  aus  dem  Kreise  sowol  der  troischen  Heldeosage  als 
national  etruskischer  Gebräuche  entnommene  und  durch  Inschriften 
durchgängig  erläuterte  Darstellungen  einen  der  wichtigsten  Beiträge 
zur  Kenntnis  der  von  hellenischen  Einflüssen  durchdrungenen  Epoche 
der  etruskischen  Kunst  liefern.  Nächst  dem  Bericht  von  Francois 
über  die  Entdeckung  (Bull.  1857,  97)  ist  besonders  die  genaue  Be- 
schreibung von  dem  Mitunternehmer  No  ei  des  Vergers(ebd.  S.113) 
dankenswert!).  Mit  etruskischen  Alterlhümern  beschäftigen  sich  auch 
mehrere  andere  Artikel,  namentlich  zwei  von  Con  es  ta  b i I e,  dem  Her- 
ausgeber der  etruskischen  Inschriften  des  Museums  von  Florenz,  über 
Entdeckungen  in  der  Nabe  von  Trient  (Ann.  1856,  74)  und  über  einen 
bei  Arna  gefundenen  sehr  schönen  geflügelten  weiblichen  Bronzekopf, 
in  dem  der  Herausgeber  das  Bild  der  in  Arna  verehrten  Fortuna-Nortia 
(Nursia)  nachzuweisen  sucht;  die  Beflügelnng  wird  aus  der  ideellen 
Verwandtschaft  dieser  Göttin  mit  dem  goldstabigen  d.  h.  gabenspen- 
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denden  Hermes  hergeleitet  (Ann.  1856,  25).  Obgleich  ein  nach  Brunns 
Mittheiluug  zugleich  gefundener  Zweig,  vielleicht  von  dem  der  Neme- 
sis geheiligten  Apfelbaum,  der  Beziehung  auf  Fortuna  nicht  ungünstig 
ist,  scheint  mir  dieselbe  doch  nicht  sicher;  noch  weniger  freilich  die 
vom  Vf.  angedeutete  Vermutung,  Arna  sei  der  Geburtsort  des  Proper- 
tius,  gegenüber  der  bei  diesem  Dichter  (V  1,  125)  unzweifelhaft  rich- 
tig hergeslelllen  Lesart  scandentisque  Asisi  (asis  die  Hss.)  consurgit 
vertice  murus , vgl.  Lachmann  Z.  f.  gesch.  RW.  1842  XI  S.  117.  Haupt 
Ber.  der  sächs.  Ges.  d.  W.  1849  S.  261. — Die  Lucubrationen  Miglia- 
rinis  (Anu.  1857,  49)  über  das  etruskische  Wort  Thann  können  kaum 
Wunder  nehmen  neben  anderen  neuen  Publicationen,  welche  die  etrus- 
kische Sprache  gleichsam  für  vogelfrei  und  für  jede  Art  der  Behand- 
lung und  Mishandlung  geeignet  zu  erklären  scheinen.  Bei  dem  jetzi- 
gen Stande  der  Forschung  müssen  wir  uns  zufrieden  geben , wenn 
neues  Material  in  so  gewissenhafter  Weise  mitgelheilt  wird,  wie  dies 
mit  einer  bei  Volterra  gefundenen  Inschrift  von  sieben  Zeilen  durch 
Fabretti  geschehen  ist  (Ann.  1856,  27),  der  nur  palaeographische 
Bemerkungen  hinzugefügt  hat.  — Brunn  veröffentlicht  (Ann.  1856, 
118)  einen  kleinen  Löwen  etruskischer  Kunst  von  Elfenbein  (oder 
Knochen)  und  theilt  (Ann.  1857,  180)  eine  bisher  nur  in  einer  italiäni- 
scheu  Zeilschrift  von  Braun  publicierte  etruskische  Aschenkiste  mit, 
nebst  einem  Auszuge  aus  Brauns  und  Jahns  (arch.  Beitr.  S.391)  Erklä- 
rungen der  auf  Iphigeneias  Opferuug  bezüglichen  Darstellung  von 
nicht  gewöhnlichem  Kunstwerth. 

ln  Rom  haben  Funde  die  schon  früher  vermutete  Lage  des  Isis- 
tempels  bei  der  jetzigen  Kirbhe  S.  Maria  sopra  Minerva  bestätigt 
(Henzen  Bull.  1856,  180);  Anzio  und  Frascati  haben  nicht  uninteres- 
sante Sculpturen  zu  Tage  gefördert  (Brunn  Bull.  1857,67).  Von  einer 
Reise  nach  Sicilien  und  Neapel  berichtet  Hübner  (ebd.  S.  50),  wah- 
rend die  von  Braun  nach  Leontjeff  mitgetheilte  Beschreibung  sky- 
tbischer  Gräber  in  Südruszland  zur  Erläuterung  des  herodoteiseben 
* Berichtes  (IV  71)  beitragen  kann. 

Von  den  vielen  in  Abbildung  initgetheilten  und  mit  Erläuterungen 
begleiteten  Kunstwerken  gehört  natürlich  bei  weitem  der  grösle  Theil 
der  Mythologie  an,  und  zwar  nimmt  unter  den  Götterdarstellungen 
wiederum  Dionysos  und  sein  Kreis  die  erste  Stelle  ein.  Eine  eigen- 
tümliche Bildung  des  Gottes  tritt  uns  in  einer  von  Welcker  (Ann. 
1857,  146)  besprochenen  Marmorstatuette  entgegen,  welche  denselben 
mit  einem  Stierfell  als  Mantel  bedeckt  zeigt;  so  bekannt  auch  die  Ver- 
bindung des  Dionysos  mit  dem  Stier  als  Symbol  des  zeugenden  Früh- 
jahrs ist,  so  manigfach  auch  in  der  bildenden  Kunst  vom  Stier  her- 
genommene Attribute  dem  Gotte  beigelegt  werden,  so  erscheint  die 
hier  vorliegende  Anwendung  des  Symbols  doch  neu.  ln  einen  ver- 
wandten Kreis  gehört  das  ebenfalls  von  Welcker  (ebd.  S.  153)  be- 
handelte Relief  eines  Stiers,  der  so  eben  ein  Schilf  verläszt,  in  wel- 
chem ein  Weinstock  sichtbar  wird,  um  auf  einen  Altar  zuzuschreiten; 
eine  merkwürdige  Vorstellung,  welche  vielleicht  noch  näherer  Erkli- 
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rang  bedarf.  Die  Bemerkungen  des  Hg.  liefern  wichtige  Beiträge  zur 
Interpretation  vieler  auf  den  Stierdionysos  bezüglichen  Stellen.  Ger- 
hard bezieht  die  beiden  kolossalen  Köpfe,  welche  auf  einer  Vase  in- 
mitten dionysischer  Figuren  erscheinen,  auf  die  an  den  Anthesterien 
gefeierte  Frühlingserscheinung  und  Hochzeitsfeier  des  Dionysos-Hades 
und  der  Kora  (Ann.  1857,  211) ; doch  ist  eine  kürzlich  im  Bull.  arch. 
napol.  6 Tf.  13  publicierte  Vase  vielleicht  geeignet,  uns  in  Benennung 
solcher  Figuren  die  gröste  Vorsicht  anzurathen,  indem  dort  in  zwei 
einander  ganz  entsprechenden  Darstellungen  derselbe  weibliche  Kopf 
einmal  die  Beischrift  ZEMEAE  führt,  das  andremal  KAAII  benannt 
wird.  Die  Vermutung  des  !lg.,dasz  das  häufige  Vorkommen  bakchischer 
Gegenstände  auf  altattischen  Vasen  sich  vielleicht  aus  der  Bestimmung 
dieser  Gefäsze  zu  den  jrvrpoi  des  Anthesterienfestes  erklären  lasse, 
scheint  mir  nicht  sicherer  zu  sein  als  die  übliche  Unterscheidung  der 
Vasen  als  Preisgefäsze , Hochzeitsgeschenke  usw.,  worüber  sich  nach 
Welekers  Bemerkungen  (rhein.  Mus.  1 325)  die  einschneidende  Polemik 
Jahns  vergleichen  läszt  (Einl.  z.  münchner  Vasenkat.  S.  101  IT.  131  IT.), 
ln  den  Kreis  des  dionysischen  Lebens  führt  uns  ein  reizendes  pompe- 
janisches  Gemälde  ein,  welches  Seilenos  mit  seinem  Zögling,  dem 
jungen  Rakchoskinde,  auf  einem  von  Stieren  gezogenen  Wagen  inmit- 
ten bakchischer  sowol  als  ländlicher  Figuren  einherfahrend  darstellt; 
l reifend  bezeichnet  Welcker  in  seiner  Erklärung  (Ann.  1856,  35) 
den  Charakter  dieses  Gemäldes,  wie  überhaupt  der  verwandten  pom- 
ptjapischen  Malerei  als  den  einer  rein  künstlerischen  Behandlung 
und  Ausbildung  der  Mythen.  Eine  andere  Scene  aus  dem  dionysischen 
Kreise  führt  ein  Sarkophag  im  Dom  von  Salerno  vor,  anf  dem  na- 
mentlich die  Eroten  im  Gefolge  des  Gottes  eine  grosze  Rolle  spielen; 
die  in  streng  philologischer  Methode  nach  Art  einer  Handschriften- 
vergleichung angestelite  Gegenüberstellung  mit  einem  Borghesischen 
Sarkophag  des  Louvre  hat  dem  Erklärer  L.  Friedländer  (Ann.  1856, 
32)  Veranlassung  gegeben,  die  Freiheit  der  einzelnen  Künstler  in  Be- 
handlung derselben  Vorbilder  an  einem  neuen  Beispiel  nachzuweisen 
and  so  diesen  Grundzug  antiker  Kiinslthäligkeit  hervorzuheben,  der 
auch  aas  dem  Kreise  bloszer  Fabrikarbeiten  die  Schablone  aussebiosz. 
Eia  anderes  Interesse  bietet  die  von  0.  Jahn  (Ann.  1857,  123)  be- 
sprochene Vase  des  Museums  Campana  dar,  welche  eine  bakchische 
Libation  darstellt;  wiederum  ein  anderes  die  Stalue  des  Pan,  welche 
Bronn  (Ann.  1856,  113)  als  zu  einer  Gruppe  mit  Dionysos  und  einem 
Satyr  gehörig  nachweist.  — Ein  griechisches  Relief  hat  E.  Curtius 
(Ann.  1856,  29)  Stoff  geboten  zu  feinen  Bemerkungen  über  die  beson- 
ders io  der  Dreizahl  häufigen  Zusammenstellungen  von  Göttern;  so 
sehen  wir  in  unserm  Denkmal  die  alte  ionische  und  uttische  Götter- 
dreiheit des  Zeus,  der  Athens  und  des  Apollon,  in  dessen  lydisch- 
phrygischer  Mitra  ein  Attribut  gerade  des  ionischen  Gottes  erkannt 
wird.  Den  letztem  Gott  in  seinem  Verhältnis  zu  Tityos  behandelt  so- 
wol der  Geschichte  des  Mythos  nach  als  in  den  Darstellungen  der  ge- 
malten Vasen  L.  Preller  (Ann.  1856,  40),  indem  er  zu  den  bisher  be- 
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kannten  Vasen  (zu  denen  er  auch  die  bei  Gerhard  auserl.  VB.  Tf.  86 
abgebildete  wegen  der  von  Homer  erwähnten  zwei  Geier  rechnet)  drei 
neue  aus  der  Campanaschen  Sammlung  hinzufügt,  darunter  eine  von 
sehr  schönem  Stil.  Die  nicht  eben  häufigen  statuarischen  Darstellun- 
gen Poseidons  erhalten  einen  Zuwachs  durch  eine  africanische  Kolos- 
salstatue, welcher  Brunn  (Ann.  1857,  187)  mit  groszer  Wahrschein- 
lichkeit das  von  Strabon  (VIII  384)  an  einer  Poscidonstatue  in  Helike 
erwähnte  Attribut  eines  Hippokampen  auf  der  rechten  zuweist;  sehr 
fein  sind  seine  Andeutungen  über  den  ans  sentimentale  streifenden, 
besondern  Charakter  der  Poseidonstatuen.  Henzen  (Bull.  1856,  1 10) 
berichtet  über  ein  Relief  der  Villa  Ludovisi,  welches  Juno  auf  einem 
Hirsch  stehend  darstellt:  eine  Auffassung  aus  deren  Analogie  mit  dem 
namentlich  in  Deutschland  häufigen  Jupiter  Doiichenus  auf  dem  Stier 
der  Erklärer  auf  das  Vorbild  der  syrischen  Göttin  schlieszt,  wie  sie 
im  Tempel  zu  Heliopolis  verehrt  w ard.  Höchst  cigenthümlich  ist  eine 
panalhenaische  Preisvase  von  groszen  Dimensionen,  auf  der  das  be- 
kannte Bild  der  Athens  nicht  ein-,  sondern  zweimal  neben  einander 
erscheint.  Dies  ist  so  singulär  bei  der  groszen  Menge  verwandter  Ge- 
fäsze,  dasz  wir  dafür  wol  eine  specicllere  Bedeutung  suchen  müssen, 
als  We Icker  (Ann.  1857,  197)  zu  tluin  geneigt  ist,  dessen  Erklärung 
der  Rückseite  auf  Boreas  Raub  der  Öreilhyia  freilich  fast  alle  Schwie- 
rigkeiten im  einzelnen  beseitigt,  doch  aber  im  ganzen  mir  nicht  recht 
überzeugend  scheint. — Die  richtigere  Lesung  IMEPOZ  statt  EPOZ  auf 
einer  schon  früher  bekannten  Vase  veranlaszl  0.  Jahn  (Ann.  1857, 
129)  zu  einer  Besprechung  dieser  und  verwandter  Begriffe,  die  sieb 
aber  natürlich  nicht  ganz  streng  scheiden  lassen.  Ist  also  selbst  in 
der  Sprache  der  Unterschied  mehr  für  das  Gefühl  als  für  den  Verstand 
faszbar,  so  kann  es  uns  um  so  w'eniger  Wunder  nehmen,  wenn  die  in 
der  Kunst  ausgebildcten  Personiffcationen  dieser  Begriffe  sich  selten 
charakteristisch  von  einander  unterscheiden.  Brunn  handelt  (Ann. 
1856,  112)  über  eine  wahrscheinlich  mit  Recht  als  Pietas  ergänzte 
Statue  aus  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Aumale,  und  Henzen 
schildert  (ebd.  S.  llo)  bei  Gelegenheit  zweier  Attisstotuen  in  kurzen 
Umrissen  die  Verbreitung  dieses  späten  Cultus  in  Rom  und  im  übrigen 
Reich,  dessen  häutige  Denkmäler  aus  Privatculten , aus  Kybelelempeln 
oder  von  den  oft  damit  geschmückten  Grabmülern  herrühren. 

Nicht  weniger  reich  als  der  Götlerkreis  ist  die  Heroenwelt  ver- 
treten. Eine  schöne  Schale  des  Vasenmalers  Brygos  — denn  so  heiszt 
nach  Lebas  richtiger  Bemerkung  der  Künstler,  nicht  Brylos,  wie  er 
bisher  genannt  ward  — führt  uns  das  oft  dargestellte  Parisurteil  mit 
interessanten  Einzelheiten  vor;  ob  es  de  Witte  (Ann.  1856  , 81)  ge- 
lungen ist  die  richtige  Erklärung  des  Gegenbildes  zu  geben , das  nach 
ihm  Heras  und  Athenas  Ankunft  bei  der  von  ihren  beiden  Schwestern, 
den  Moeren,  und  Zeus  Moeragetes  umgebenen  Aphrodite  darstellt, 
musz  freilich  dahingestellt  bleiben.  Aus  dem  Kreise  des  troischen 
Zuges  selbst  stellt  Ref.  die  Berichte  über  die  Verwundung  des  Philok- 
tetes  und  der  damit  zusammenhängenden  Umstände  zusammen  (Ann. 
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1857,  232),  wobei  sich  für  Hygin  fab.  102  die  Verbesserung  in  insula 
Tenedo  statt  Lemno  ergibt,  und  schlieszt  daran  eine  Darlegung  der 
bezüglichen  Monumente,  die  um  eine  schöne  Vase  des  Museums  Cam- 
pana  und  eine  Anzahl  Gemmen  vermehrt  werden.  L.  Schmidt  erklärt 
(Abc.  1857,  118)  eine  Darstellung  der  Psychostasie  des  Achilleus  und 
Memnoo,  bei  der,  wie  auch  sonst  auf  Monumenten,  nicht  Zeus  sondern 
Hermes  die  Wägung  vornimmt.  Die  Gegenseite  zeigt  die  Vorbereitung 
zum  Kampfe,  das  Innenbild  die  Scene  in  der  Thetis  dem  Sohne  den 
Sieg  vorhersagt ; zur  Erklärung  des  hier  sichtbaren  Altars  dürfen  wir 
aber  wol  schwerlich  zu  der  im  Epos  allerdings  vorhergehenden  Rei- 
nigung des  Achilleus  vom  Morde  des  Thersites  greifen,  da  diese  mit 
der  dargestellten  Scene  in  keinem  inneren  Zusammenhänge  steht.  So 
illustrierten  die  Vasenmaler  nicht  die  vorliegenden  Quellen,  dasz  sic 
oiebt  mehr  die  Einheit  der  künstlerischen  Composition  erstrebten,  als 
die  blosz  auszerliche  Folge  verschiedener  Facta  berücksichtigten. 
Wir  haben  daher  eine  auf  den  Kampf  seihst  bezügliche  Libation  vor- 
aojzusetzen.  Ein  Kolossalkopf  des  bourbonischen  Museums  in  Neapel 
wird  von  Minervini  (Ann.  1856,  107)  wol  mit  Recht  für  Laokoon 
erklärt,  wenn  auch  der  erste  Grund  gegen  VVelckers  Annahme  eines 
Kapanens,  dieser  Gegenstand  sei  für  die  Plastik  überhaupt  nicht  ge- 
eignet, nicht  stichhaltig  ist:  mir  wenigstens  scheint  Winckclmanns  Er« 
klarung  eines  bekannten  albanischen  Reliefs  (abgebildet  z.  B.  bei  Over« 
beck  Gail.  Tf.  5,  6)  auf  Kapaneus,  vom  Blitzstral  getroffen,  unbedenk- 
lich. Stellt  übrigens  der  neapicr  Kopf  Laokoon  dar,  so  ist  er  sehr 
merkwürdig,  indem  sicher  echlo  Nachbildungen  des  Laokoon  zum 
mindesten  sehr  selten  sind.  Die  Darstellung  der  Skylla  auf  einer 
neapler  Vase  gehört  streng  genommen  nicht  in  diesen  Kreis,  da  sio 
blosz  decorativ  ist:  Th.  Avellinos  Erläuterung  des  übrigen  Bilder- 
scbmucks  (Ann.  1857,220)  bewegt  sich  auf  dem  schlüpfrigen  Boden 
einer  Interpretalionsmethode , der  alles  auf  die  Mysterien  Bezug  hat 
was  wir  nicht  verstehen.  — U rlichs  bespricht  (Ann.  1856,  100)  vier 
Bronzegrnppen , welche  Perseus  (vermutlich  zum  Kampf  mit  der  Me- 
dusa sich  vorbereitend),  Bellerophon  und  Pegasos,  Herakles  ond  Ache- 
loos, Antdeos  und  Herakles,  zum  Theil  arg  verstümmelt,  darstellen; 
wegen  der  Beziehung  der  Helden  zu  Athena  vermutet  er  eine  ursprüng- 
liche Aufstellung  in  einem  Heiliglhum  dieser  Göttin.  Wiesele  r fügt 
(Ann.  1856,97)  seiner  anderweitigen  Behandlung  der  Narkissosdar- 
stellangen  eine  neue  Statue  hinzu;  Jahn  erläutert  in  einem  aus  Ver- 
sehen mit  Welckers  Namen  bezeichneten  Aufsätze  (ehd.  S.  94)  einigo 
Statuen  des  Ganymedes,  der  den  Adler  tränkt,  eine  davon  als  Brunnen- 
figur angewandt.  Ein  von  Welcker  (ehd.  S.  37)  besprochenes  Vn- 
seobüd  zeigt  uns  die  von  Simonides  so  herlich  besungene  Danae,  von 
der  die  Mutter  vergebens  die  drohende  Strafe  beim  unerbittlichen  Va- 
ter abznwenden  sucht:  nach  wenigen  Augenblicken  wird  der  Hand- 
werker den  in  der  Mille  de3  Bildes  befindlichen  Kasten  vollendet  ha- 
ben. — Ein  Sarkophag  von  seltener  Schönheit  und  Erhaltung  stellt 
den  Mythos  von  Phaedra  und  Ilippolytos  dar  nach  eiuer  nicht  gewöhn- 
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liehen  Version  der  Sage,  welche  Brunn  (Ann.  1857  , 36)  auch  aus 
schriftlicher  Quelle  nachweist,  dasz  ncmlich  Phaedra  selbst  dem  Stief- 
sohn in  einem  Brief  ihre  Liebe  bekennt.  Diese  Wendung,  welche 
ebenso  von  der  euripideischen  Tragoedie  als  von  den  meisten  Kunst- 
werken abweicht,  erscheint  hier  ganz  wie  in  einem  berühmten  Sarko- 
phag von  Girgenti,  dessen  genaue  Vergleichung  die  oben  angedeutete 
Freiheit  der  Künstler  in  Benutzung  desselben  Originals  abermals  nach- 
weist. Nicht  minder  abweichend  von  der  gewöhnlichen  Erzählung 
ist  eine  von  Overbeck  (Ann.  1856  , 86)  besprochene  Vase,  auf  der 
Theseus  die  Antiope  mit  Gewalt  aus  dem  Kampf  entführt,  die  ihm 
sonst  entweder  gutwillig  folgt  oder  als  Beute  von  Herakles  geschenkt 
wird.  Für  eine  andere  Entführung  eines  Mädchens  auf  einem  Wagen 
bietet  ein  bestimmter  Name  sich  nicht  dar;  nur  vermutungsweise  denkt 
Brunn  (Ann.  1857,341)  an  Theseus  und  Helena.  Interessant  ist  die 
unter  dem  Fusze  des  Gefäszes  eingekratzte  Inschrift  YATPIAPAX  PH, 
welche  nach  Analogie  ähnlicher  Inschriften  (s.  Jahn  in  den  Ber.  der 
sachs.  Ges.  d.  W.  1854  S.  37)  die  in  der  Fabrik  gemachte  Bestellung  mit 
Angabe  'des  Preises  anzeigt.  Unsere  Buchstaben  können  danach  ent- 
weder bedeuten  vdqiai  TQSLg , ima,  oder  doch  wol  richtiger 

vöqCcu  TQtÖQCixiiot  inxa , obgleich  der  Preis  von  drei  Drachmen  unge- 
wöhnlich hoch  ist.  Von  einigem  litterargeschichtlichen  Interesse  ist 
die  in  dem  seit  400  üblichen  schönen  Stil  ausgeführle  Vase,  welche 
eine  paedagogische  Scene  zwischen  Linos  als  Lehrer  und  Musaeos  als 
Schüler  darslellt,  indem  jener  in  schriftlichen  Zeugnissen  erst  in  ale- 
xandrinischer  Zeit  unter  den  alten  Sängern  erscheint  (Jahn  Ann. 
1856,  95).  Musaeos  ist  gewissermaszen  das  ideale  Gegenbild  gegen 
Herakles,  der  dem  Lehrer  den  Unterricht  mit  dem  Tode  lohnte;  ein 
Kästchen  hinter  ihm  verschlieszt  dio  Schulbücher,  unter  denen  auf 
einem  andern  Bilde  auch  dio  XIPONEIA,  d.  h.  die  in  den  Schulen  ge- 
brauchten hesiodeischen  XsiQcovEia  Unr}  oder  Xel^avog  vno&rjxai  er- 
scheinen. 

Ein  rathselhaftes  Vasenbild  aus  Nocera,  das  Minervini  auf  den 
Mythos  des  hainverwüstenden  Erysichthon  bezogeu  hatte,  bat  eine 
heftige  Polemik  We Ickers  hervorgerufen  (Ann.  1856,  91),  welcher 
an  dieser  durch  falsche  Auwendung  einer  dichterischen  Hyperbel  bei 
Ovid  dem  Bilde  aufgezwungenen  Deutung  überhaupt  eine  falsche  Me- 
thode der  Interpretation  rügt,  die  zuerst  Attribute  und  sonstige 
Nebensachen  (hier  freilich  auch  diese  nicht  genau)  ins  Auge  faszt  und 
dann  erst  den  Zusammenhang  des  ganzen  und  dio  Bedeutung  der 
Handlung  berücksichtigt.*)  Dieselbe  Methode  hat  meiner  Ansicht 


*)  Geradezu  spricht  Minervini  dies  in  einem  gegen  Conze  gerich- 
teten Artikel  aus,  im  neuen  Bull.  arch.  napol.  Bd.  5 N.  109  S.  83:  fer 
(Conze)  verkündigt,  man  müsse  zuerst  die  Coraposition  untersuchen, 
und  weist  den  Symbolen  und  Attributen  der  verschiedenen  Figuren  die 
zweite  Stelle  an.  Ich  dagegen  bin  der  Ansicht  dasz  die  erste  Sorge 
des  Archaeologen  sein  musz,  das  Verständnis  der  Hauptfiguren  eines 
Gegenstandes  festcustellen  und  dann  erst  sich  zur  Handlung  zu  wenden. 
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nach  den  Pater  Garrucci  (Ann.  1857,  347)  irre  geführt,  indem  er  in 
dem  berühmten  pompejanischen  Mosaik  der  Alexanderschlacht  nicht 
die  Schlacht  bei  Issos  sondern  die  bei  Arbela  nachweisen  möchte. 
Dies  wird  aus  einer  Anzahl  einzelner  Beobachtungen  geschlossen:  aus 
dem  von  Synesios  bezeugten  Umstand  dasz  die  Makedonier  sich  vor 
letzterer  Schlacht  Bart  und  Haar  geschoren  hätten  (Plutarchs  und  Po- 
iyaenos  Zeugnisse  Thes.  5 und  Strat.  IV  3,  2 beweisen  nichts,  da  sie 
die  Schlacht  nicht  nennen);  aus  dem  Ermelchiton  Alexanders,  der  bei 
Arbela  einen  doppelten  Leinenpanzer  getragen  habe;  aus  den  langen 
Spicszen  der  Perser,  die  Dareios  erst  nach  der  Schlacht  bei  Issos  ein- 
führte; ans  dem  verdorrten  Baume,  indem  Marco  Polo  als  Tradition 
der  modernen  Perser  erzähle,  die  letzte  Schlacht  zwischen  Alexander 
aad  Dareios  habe  aW  albero  secco  stattgefunden.  Indessen  ulbero 
secco  ist  nach  Polos  eigner  Angabe  die  Platane,  und  die  Gegend  all ’ 
albero  secco  eine  Ebene  nicht  bei  Arbela  sondern  am  Ostende  Persiens. 
Hatten  aber  auch  diese  einzelnen  Bemerkungen  mehr  Gewicht  als  ihnen 
in  der  Tbat  zukommt,  ähnliche  Einzelheiten  lassen  sich  auch  für  ganz 
abweichende  Annahmen  geltend  machen,  wie  das  entblöszte  Haupt 
Alexanders  für  die  Schlacht  am  Granikos:  entscheidend  ist,  dasz  in 
dem  Bilde  'die  persönliche  Gefahr  des  Dareios  in  der  Schlacht  bei  Is- 
sos' den  Mittelpunkt  der  Handlung  bildet,  wie  Weicker  kl.  Sehr.  III  467 
richtig  betont,  dessen  weitere  Worte  hier  auch  einen  Platz  finden 
mögen;  'wäre  dieser  bestimmte  historische  Bezug  und  der  innere  Zu- 
sammenhang, die  Evidenz  dieses  ganzen  von  Anfang  an  richtig  ge- 
würdigt worden,  so  halte  die  Beurteilung  der  Nebendinge,  mit  denen 
so  viele  sich  zu  schaffen  gemacht  haben,  eine  ganz  andere  Hichtung 
genommen.  Denn  was  nicht  mit  persischem  Brauch  übereinstimmle, 
war  dann  ohne  weiteres  auf  Rechnung  des  Künstlers  zu  schreiben,  der 
sieh  nicht  streng  an  das  Costüm  gebunden  hatte.  So  wäre  auch  hier 
Gelegenheit  gewesen  inne  zu  werden,  dasz  zwischen  dem  Sinn  und 
Thun  und  Genügen  der  groszen  Künstler  und  dem  der  Antiquare  ein 
Unterschied  ist,  was  manche  freilich  nicht  leicht  zu  begreifen  oder 
anerkennen  zu  wollen  geneigt  sind.’ 

Andere  Monumente  geben  Beiträge  zur  Aufhellung  verschiedener 
Punkte  aas  den  Alterthümern.  Ein  Aufsatz  Wieselers  (Ann.  1857, 
160)  bespricht  die  Darstellungen  des  delphischen  Omphalos,  der  im 
Adyton  des  Tempels  gestanden  habe  und  mit  dem  Altar  identisch  sei; 
der  Omphalos  ist  nach  dem  Vf.  ein  Abbild  der  Hestia,  in  Tempeln  und 
Häusern  auf  ihrem  Herde  stehend,  wol  die  einzige  Form  der  Göttin  als 
Cultusbild.  Ich  gestehe  dasz  noch  mancher  Zweifel  bleibt.  Von  Ein- 
zelheiten erwähne  ich  nur  die  gelungene  Erklärung  der  yoQyovtg  bei  < 


Die  vorgängige  Prüfung  des  Gegenstandes  in  seiner  Gesamtheit  ist  nur 
dann  erlaubt,  wenn  wahrscheinliche  Anhaltspunkte  für  das  Verständnis 
der  verschiedenen  Personen  fehlen,  welche  in  irgend  einer  Scene  sich 
betheiligen.’  Deutschen  Philologen  und  Archaeologen  kann  man  wol 
getrost  das  Urteil  überlassen,  welche  von  beiden  Methoden  die  rich- 
tige »ei. 
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Eur.  Ion  2*25  als  cir/ fiftora , jenes  oft  abgebildete  Netz  von  Wollen- 
faden.  Welcker  erklärt  (Ann.  1856,  38)  ein  Yasenbild  für  die  Bitte 
eines  Königs  an  einen  andern,  ihn  von  einem  Morde  zu  sühnen,  ohne 
dasz  gerade  an  einen  bestimmten  Fall  zu  denken  Veranlassung  wäre. 
Interessant  ist  die  Erscheinung  eines  Mohren,  der  zwei  Stühle  (wol 
nicht  einen  Lehnstuhl)  herbeibringt,  wie  schon  bei  Theophrast  ein 
Mohr  im  Gefolge  des  (.uxQocptXonuog  erscheint;  die  Schlange  am  Arm 
der  Athena  ist  dagegen  sicher  keine  Hausschlange,  sondern  ein  Theil 
der  Aegis.  Brunn  handelt  (Ann.  1856,  114)  auf  Anlasz  zweier  Terra- 
cottatafeln,  welche  eine  Art  von  Tischen  darstellen  — sie  befinden  sich 
nach  Gerhards  arch.  Anz.  1856  S.  177*  im  Museo  Borbonico  — über  den 
Gebrauch  derselben  und  unterscheidet  eine  dreifache  Anwendung  der 
Tische,  bei-gymnischen  und  musischen  Spielen  um  die  Preise  zu  tra- 
gen, sodann  anstatt  der  Altäre  um  Geschenke  aufzunehmen,  endlich  zu 
besonderen  Anlässen,  namentlich  im  Dienste  der  Hekate,  des  Dionysos 
und  anderer  Gottheiten.  Im  Gegensatz  zu  dieser  überall  auf  festem 
Boden  sich  bewegenden  Untersuchung  steht  ein  Aufsatz  Rathgebers 
(Ann.  1856,  98),  bei  dem  anfragen  kann,  wer  über  den  Gebrauch  von 
feststehenden  Baldachinen  in  den  aeolischen  Mysterien,  sowie  von 
tragbaren  Baldachinen  im  nicht -aeolischen  Cullus,  ferner  von  atheni- 
schen und  aeolischen  (natürlich  auch  mystischen)  Sonnenschirmen  Be- 
lehrung wünscht;  sollte  dies  nicht  genügen,  so  werden  zahlreiche 
Verweisungen  auf  des  Vf.  archaeologische  Schriften,  sowie  ein 
Schluszwort  über  die  reformierten  aeolisch-samolhrakischen  Mysterien 
und  ihren  durchgängigen  Einflusz  auf  Vasen  und  Spiegel  Anlasz  zu 
weiterer  Belehrung  bieten.  Ob  wol  auch  Mysterien,  mögen  sie  nun 
neu-  oder  alt-acolisch  sein,  in  dem  Relief  stecken,  welches  L.  Fried- 
länder erklärt  (Ann.  1857,  142)?  Drei  Mädchen  sehen  wir  dort  an 
einer  Mauer  Ball  spielen,  expulsim  ludere , während  vier  Knaben  bei 
einem  Kugelspiel  beschäftigt  sind,  das  die  angeblich  ovidisebe  nux  so 
beschreibt:  per  labulae  clicom  labt  iubel  alter  et  optat , tangat  ut  e 
multis  quamlibet  vna  stiam.  Ich  fürchte,  ein  auf  irgend  einem  un- 
zweifelhaft mystischen  Bilde  Vorgefundener  Ball  wird  die  armen  Kin- 
der auch  noch  in  die  Mysterien  bringen. 

Reiche  Ausbeute  für  die  genauere  Kenntnis  namentlich  der  römi- 
schen Alterthümer  gewahren  endlich  die  zahlreich  mitgelheilten  In- 
schriften, um  deren  Erklärung  sich  besonders  Honzen  verdient  ge- 
macht hat.  Von  ihm  finden  wir  zunächst  (Ann.  1856,  8)  eine  längere 
Arbeit  über  die  Einrichtung  der  Columbarien  und  die  Organisation  der 
Collegien,  welche  sich  zur  Errichtung  eines  solchen  gemeinsamen 
Grabmals  vereinigten  und  mit  ihren  zahlreichen  Magistraten  ein  Abbild 
der  Municipalverw'altung  im  kleinen  darbieten.  Reichliche  Belege  dazu 
werden  dann  in  den  Inschriften  zweier  in  der  Nähe  von  Porla  Latina 
aufgedeckter  Columbarien  mitgetheilt.  Wir  finden  hier  ein  collegium 
sympkoniacorum  qui  sacris  publicis  praestu  sunt,  welches  sich  auf 
eine  bisher  unbekannte  lex  lulia  (c/e  collcgiis ) beruft,  ein  collegium 
tabernaclariorum , ferner  soci'*'  coronarii,  saccarii,  ja  sogar  sociac 
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nimae  j sodann  eine  grosze  Menge  aller  erdenklichen  Aemter,  Dienste 
and  Geschäfte,  deren  einige  weniger  gewöhnliche  erwähnt  werden 
mögen:  cerialis , praegustator , dcaetarches , fistlator , musicarius, 
tptculariarii , cubicularius  stationis  II,  praeposilus  velar iis  caslreu- 
tibus , cistarius  a veste  forensi , vestiarius  a compilo  aliario,  acceptor 
a subscriptionibvs.  Von  besonderem  Interesse  sind  aber  für  uns  neben 
den  Sklaven  a bybliotheca,  de  bibyliotece  und  ad  bybliothecam  die  Be- 
amten der  beiden  augusteischen  Bibliotheken  Borns:  einer  a byblio- 
thece  Latina  Apollinis  und  ein  zweiter  ab  bybliothece  Graeca  templi 
Apollmis , denen  sich  ebenso  neben  einem  a bubliothece  porticus'Oc - 
lavtae  einer  (a)  porticu  Octav.  (by^bliolke.  Graec.  und  zwei  vilici  a 
bybliotheca  Latina  porticus  Octaviae  anreihen.  Mitten  unter  diesen 
Personen  ist  auch  der  Gesandte  der  Bewohner  von  Phanagoria  am  Bos- 
porus mit  dem  Dolmetscher  der  Sarmaten  begraben.  Auch  die  lateini- 
sche sog.  Anthologie  geht  nicht  leer  aus,  wie  sie  denn  auch  durch 
ostiensiscbe  Inschriften  Zuwachs  erhalt  (Visconti  Ann.  1857,  310). 
Ein  anderes  Collegium  ist  das  collegium  Germanorum , der  germani- 
schen Leibwache,  von  dem  Benzen  (Bull.  1856,  104)  einige  Grab- 
schriften  mittheilt.  Wichtiger  ist  ein  Militärdiplom  Hadrians  aus  dem 
J.  134  (von  der  Classe  der  meist  sog.  tabulae  honeslae  missionis ), 
welches  zur  Geschichte  der  darin  erwähnten  Truppenkörper  werth- 
volle  Beiträge  liefert  (Ann.  1857,  l).  Die  Grabschrift  des  L.  Aurelius 
Nicomedes,  des  aus  Spartians  vita  L.  Veri  2 bekannten  Erziehers  des 
L.  Veras,  nimmt  unser  Interesse  durch  eine  Anzahl  seltener  Aemter  in 
Anspruch,  das  sacerdotium  Caeninense , den  pontificatus  minor , die 
procuratio  silicum , die  praefectura  vehiculorum,  die  procuratio 
summarum  rationum , welche  alle  ihre  eingehende  Besprechung  ßnden 
(Ann.  1857,  86);  wogegen  die  Ehreninschrift  des  Anicius  Acilius  Gta- 
brio  Faustus  (Consul  438)  aus  Aricia  (Bull.  1857,  37)  über  manche 
Verhältnisse  zwischen  den  beiden  Reichen  unter  Theodosius  11  und 
Valentinian  111  Aufschlusz  gibt.  Eine  Münze  von  Lipara  mit  der  Er- 
wähnung yon  6vo  avÖQeg,  d.  h.  duumviri , wird  von  Henzcn  (Ann. 
1857,  110)  mit  Rücksicht  darauf  besprochen,  dasz  duumviri  meistens 
anf  eine  Colonie  schlieszen  lassen,  Lipara  aber  von  Plinius  ein  civium 
Romanorum  oppidum,  d.  h.  Municipium  genannt  wird;  die  Richtigkeit 
letzterer  Benennung  wird  nachgewiesen  und  sodann  Lilybaeum  als  Co- 
lonie des  Augustus  gegen  Zumpt  vertheidigt.  In  einem  andern  Aufsatz 
(Aon.  1856,  45)  geben  zwei  Gladiatorentesseren  Veranlassung  zu  einem 
Ueberblick  über  die  einschlagenden  Verhältnisse,  sowie  die  eine  durch 
die  Zeitangabe  K.  Ian.  91.  Lollio  cos.  zu  einer  Besprechung  des  aus 
Horatius  wol  bekannten  Lollius  und  seines  von  demselben  Dichter  er- 
wähnten, eine  Zeit  lang  allein  geführten  Consulats.  Bemerkenswerth 
ist  auch  eine  Tessera  mit  dem  scheinbar  oskischen  Namen  Statis  Cloil. 
C.  Im  Bull.  1856  , 72  wird  der  Anfang  einer  Entscheidung  des  Procon- 
suls  C.  Gellias  Sontius  Augurinus  (unter  Hadrian)  über  Grenzstreitig- 
keiten der  Städte  Lamia  und  Hypata  in  Thessalien  besprochen.  Die 
bei  Frascati  ausgegrabene  Basis  endlich  eines  dem  Herakles  nach 

ft.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LX.XIX  (1859)  B/t.  7.  30 
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glücklich  erfolgter  Rückkehr  aus  Gallien  geweihten  Kraters  enthalt  in 
den  griechischen  Distichen  ihrer  Inschrift  den  hübschen  Gedanken, 
Zeus  habe  den  Herakles,  den  ake^rpsijQa  xaxcov,  der  Dike  als  Adoptiv- 
sohn gegeben,  da  übermütige  Menschen  sie  entehrten;  womit  der  Er- 
klärer sehr  passend  die  hesiodischen  Verse  aus  den  Ipya  250  — 262 
vergleicht  (Ann.  1857,  101). 

Neben  den  genannten  Arbeiten  Uenzens  erwähne  ich  zunächst 
zweier  Aufsätze  Borghesis,  von  denen  einer  (Ann.  1856,  48)  in 
scharfsinniger  Weise  ein  paar  Fragmente  von  Sacerdotalfasten,  die  in 
der  Basilica  Julia  sich  fanden,  behandelt  und  unter  anderm  zu  Censo- 
rinus  de  die  nat.  21  die  gewis  richtige  Verbesserung  bringt:  hic  annus , 
cuius  velut  index  et  titulus  est  V.  C.  Pii  (d.  h.  virorum  clarissimorum 
Pii  statt  des  hsl.  utpii,  Vulg.  Vlpii ) et  Pontiani  consulatus.  Nicht 
geringeren  Scharfsinn  bewahrt  die  Feststellung  (Bull.  1857,78)  einiger 
bisher  nicht  sicher  untergebrachter  oder  unbekannter  Censoren  aus 
einer  Stelle  des  Vellejus  und  aus  einem  bisher  obdachlosen  und  daher 
ganz  werthlosen  Fragment  der  capitolinischen  Fasten.  Wie  selbst 
solche  anscheinend  ganz  unbedeutende  Reste  Interesse  gewinnen,  zeigt 
ebenfalls  de  Rossis  Besprechung  (Ann.  1857,  274)  der  auf  Mühlstei- 
nen, metae  sowol  als  catilli , von  Rom,  Ostia,  Palestrina  bemerkten 
Buchstaben  A€AH,  sowie  der  auf  pompejanischen  Mühlsteinen  gelese- 
nen SOH,  SEX  und  CEA,  in  denen  Namensanfänge  vermutet  werden. 
Die  eingekratzten  Inschriften  einer  der  neuerdings  aufgedeckten  Kam- 
mern unterhalb  des  Palatins  führen  den  Vf.  auf  die  Annahme  dasz  dort 
die  vestiarii  des  kaiserlichen  Hofes  arbeiteten,  wonach  die  dort  öfter 
wiederholte  Sigle  V*D  N sich  erklärt  als  vesliarii  damini  nostri . Hier 
mag  erwähnt  werden  dasz  die  von  de  Rossi  Bull.  1855,  50  mitgelheilte 
Graffitinschrift  eines  Zimmers  auf  dem  Aventin  EMACIDERETOGOR 
deutlich  wird,  wenn  man  sie  von  rechts  nach  links  liest;  das  R in 
der  Mitte  ist  ohne  Zweifel  falsch  gelesen  für  P.  Es  ist  klar,  weshalb 
der  Schreiber  die  eigenlhümliche  Schreibweise  gewählt  hat.  — Die 
zahlreichen  Inschriften,  die  C.  L.  Visconti  in  seinem  Bericht  über 
Ostia  (Ann.  1857,  281)  veröffentlicht,  sind  schon  erw'ähnt;  namentlich 
hebe  ich  den  Nachweis  einer  nicht  blosz  auf  dem  Papier  sondern  auf 
dem  Stein  selbst  vorgenommenen  Interpolation  (des  Pirro  Ligorio?) 
einer  groszen  Inschrift  hervor  (S.  321  fT.).  Auszer  einigen  kleineren 
Beiträgen  ist  endlich  noch  eine  umfassende  Sammlung  sämtlicher  auf 
den  Sitzen  von  Theatern  und  Amphitheatern,  griechischen  wie  römi- 
schen, befindlicher  Inschriften  übrig,  welche  E.  Hübner  angeslellt 
hat  (Aiui.  1856,  52).  Die  griechischen  Theater  ergaben  geringere  Aus- 
beute; einer  genauen  Erörterung  der  lateinischen  (darunter  auch  bis- 
her unbe'kannter  aus  dem  Colosseum)  hat  der  Vf.  eine  eingehende  Be- 
sprechung der  hierher  gehörigen  Punkte  aus  den  scenischen  Alterthü- 
mern  vorangeschickt,  welche  die  bisherigen  Untersuchungen  über  das 
Theaterpublicum  und  die  den  einzelnen  Classcn  desselben  zukommen- 
den Plätze,  mit  Berücksichtigung  der  Verschiedenheit  zu  verschiedenen 
Zeiten,  in  vielen  Punkten  theils  berichtigt  theils  ergänzt. 
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Dieser  Ueberblick,  in  dem  ich  wenigstens  wichtiges  nicht  über- 
gangen zu  haben  hoffe,  wird  genügen  um  die  Reichhaltigkeit  der  an- 
gezeigten Schriften  nachzuweisen  und  um  die  oben  ausgesprochene  Be- 
hauptung zu  rechtfertigen,  dasz  dieselben  eine  gröszere  Verbreitung 
verdienen,  als  sie  bisher  gefunden  haben.  Auszer  dem  innern  Werlhe 
der  Schriften  darf  man  dabei  auch  nicht  auszer  Acht  lassen,  dasz  cs 
gilt  ein  groszes  Unternehmen  zu  fördern,  dasz  neben  dessen  wissen- 
schaftlicher Bedeutung,  als  Mittelpunkt  der  archaeologischen  Studien 
zu  dienen,  auch  die  nationale  Seite  in  Betracht  kommt,  indem  das 
arch.  Institut  den  Zweck  der  Verbreitung  deutscher  Wissenschaft  und 
der  Vermittlung  derselben  mit  den  geistigen  Bestrebungen  anderer 
Nationen  verfolgt.  So  dürfen  wir  denn  vielleicht  zum  Schlusz  einen 
WoBich  aussprechen , dessen  Erfüllung  zur  Erreichung  der  genannten 
Zwecke  beizutragen  im  Stande  ist.  Derselbe  betrifft  die  Bibliothek 
des  Instituts,  deren  unersetzlichen  Werth  in  dem  entsprechender 
Hülfsmittel  fast  ganz  entbehrenden  Rom  ebensowol  jeder,  der  wissen- 
schaftlicher Zwecke  willen  sich  vorübergehend  in  Rom  aufgehalten 
hat,  zu  schätzen  weisz,  als  besonders  die  in  Rom  ansässigen  Gelehr- 
ten, ja  welcher  man  das  Verdienst  zuschreiben  darf  nicht  wenig  zur 
Verbreitung  fremder,  zumal  deutscher  Wissenschaft  unter  den  Italie- 
nern beigelragen  zu  haben.  Diese  Bibliothek  nun  steht  bisher  ganz 
und  gar  ohne  regelinöszigen  Fond  da  und -ist  daher  wesentlich  auf 
Unterstützung  von  Gönnern  angewiesen.  Als  solche  haben  sich  denn 
auch  gar  viele  Gelehrte  erwiesen,  namentlich  die  welche  Gelegenheit 
hatten  die  Annehmlichkeit  der  Bibliothek  persönlich  zu  erprobeu; 
aber  auch  von  anderer  Seite  kam  Unterstützung:  des  Beistandes  von 
Seiten  mehrerer  Regierungen  za  geschweigen  haben  besonders  in 
neuester  Zeit  die  Nicolai  sehe  und  die  W ei  dm  an  n sehe  Buchhand- 
lung in  Berlio,  ferner  die  Buchhandlungen  von  G.  Reimer  ebenda, 
Breitkopf  und  Härtel,  F.  A.  Brockhaus,  S.  Hirzel  in  Leipzig, 
Ebner  in  Stuttgart  u.  a.  m.  in  liberalster  Weise  ihren  einschlägigen 
Verlag  dem  Institut  zur  Verfügung  gestellt,  sowie  nicht  minder  die 
Teubnersche  Buchhandlung  in  Leipzig  den  Bedürfnissen  der  Biblio- 
thek sich  förderlich  erwiesen  hat.  Wenn  nichtsdestoweniger  noch 
manche  Wünsche  übrig,  manche  Lücken  auszufüllen  bleiben,  so  ist 
vielleicht  die  Bitte  an  Gelehrte  wie  Verleger  erlaubt,  dem  so  freund- 
lich  gegebenen  wie  dankbar  anerkannten  Beispiel  der  genannten  Her- 
ren nachzufolgen. 

Rom. 


Adolf  Michaelis. 
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42. 

Aeschyli  Agamemno.  recensuit , adnotationem  crilicam  et  exege- 

ticam  adiecit  Henricus  W eil,  in  facultale  litterarum  Vc 

sontina  professor.  Giessae  (sic)  impensas  fecit  J.  Ricker. 
MDCCCLVIII.  XVI  u.  156  S.  8. 

Mit  dieser  Ausgabe  des  Agamemnon  kündigt  Hr.  Prof.  Weil  in 
BesanQon,  Verfasser  der  Schrift  caper$u  sur  Eschyle  et  les  origines 
de  la  tragödie  grecqua9  (Besangon  1849),  eine  vollständige  Bearbeitung 
des  Aescliylos  an,  in  welcher  der  Agam.  vol.  1 sect.  1 ausmacht.  Die 
Vorrede  gibt  über  da9  kritische  Verfahren  des  Hg.  Rechenschaft.  Er 
erkennt  in  den  Hss.  des  Dichters  'duo  viliorum  genera 9 an,  'alterum 
leviorum  lenique  manu  corrigendorum , qualia  apud  omnes  scriptores 
occurrunt,  alterum  graviorum  altiusque  insidentium,  quae  et  ipsa 
nonnumquam  probabiliter  sanari  possunt.9  Trotz  der  vereinten  Be- 
mühungen der  Kritiker  seien  noch  Stellen  genug  übrig,  welche  durch 
richtige  Trennung  der  Elemente  oder  durch  Tilgung,  Hinzufügung, 
Aenderung  eines  einzigen  Buchstabens  geheilt  werden  konnten.  Bei- 
spielsweise wird  V.  885  des  Agam.  hervorgehoben,  wo  Hr.  W.  für 
eI  ndvxct  d*  cog  7tQaG<soip'  dv,  fya,  wie  die  Hss.  geben, 

eItcov  xaö\  tog  tcqccGGoi(a'  dv  Ev&aQGrjg  lyco  schreibt.  Auch  Aesch. 
Hik.  784  hätte  gewählt  werden  können,  wo  W.  in  seiner  Note  zu  Ag. 
365  una  littera  addita  schreibt:  d(c)(pvxxov  6 ’ ovxix ’ dv  niloi  xrap. 
An  andern  Stellen  komme  es  auf  Wiederherstellung  der  durchs  Glos- 
sem  verdrängten  Glosse  an,  wie  z.  B.  Eum.  681  aus  aöixctGxov  als 
Glossem  zu  xspdcSv  a&ixxov  xovxo  ßovkevxriQiov  die  Lesart  ael 
d’  sxaGxov  entstanden  sei:  kein  übler  Gedanke.  Die  zweite  Classe 
der  Verderbnis  aber  sei  der  Art,  dasz  es  zu  nichts  fruchte,  cin  verbis 
quae  librarii  commenti  sunt  haerere9,  sondern  dasz  unter  Berücksich- 
tigung der  Ueberlieferung  aus  der  Vertiefung  in  den  Geist  des  Dich- 
ters und  den  Erfordernissen  des  Zusammenhangs  der  Sinn  getroffen 
werden  müsse.  Als  Beispiel  tritt  Eum.  a.  E.  auf  GTtovöal  6*  ig 
to  7t äv  HvdctLÖEg  oixcov  IlaXldöog  uGxolg , wo  Hr.  W.  GEfival  d 
xal  £v/t uvldsg  -Ofol  mit  erstaunlicher  Dosis  von  Kühnheit  vor- 
schlägt. Erfahren  wir  aus  alle  dem  auch  nichts  wesentlich  neues  oder 
Momente,  die  in  die  Kritik  des  Aesch.  mehr  als  anderswo  eingrifTen, 
so  ist  doch  der  Hg.  auf  rechtem  Wege.  Es  folgt  S.  XII  eine  Classi- 
fication der  Hss.  nach  ihrem  Werth  für  die  Kritik  des  Agam.  und  die 
Bemerkung,  dasz  der  Hg.  die  Lesarten  des  Med.  Flor,  und  Ven.  2 an- 
zugeben pflege,  wenn  er  von  ihnen  abweiche,  die  der  deteriores, 
wenn  er  sie  aufnehme.  Den  Schlusz  des  Buchs  macht  S.  141  ff.  ein 
econspectus  metrorum  lyricorum9,  dem  die  Forschungen  von  Rossbach 
und  Westphal  zu  Grunde  liegen,  wie  denn  der  Hg.  überhaupt  eine  sehr 
erfreuliche  Bekanntschaft  mit  den  Leistungen  der  deutschen  Philologen 
für  seinen  Dichter  an  den  Tag  legt.  Entgangen  ist  ihm  natürlich  das 
uud  jenes.  So  was  Osann  Comm.  sem.  philol.  Giss.  spec.  IV  S.  6 ff. 
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von  aeschyleischen  Stellen  besprochen  bat;  dasz  die  Conjectur  zu  Eum. 
483,  welche  er  S.  119  vorschlägt,  längst  von  C.  Prien  und  mir  ge- 
macht und  begründet  ist;  dasz  J.  J.  Frey  in  seinem  tüchtigen  Schrift- 
eben 'de  Aeschyli  scholiis  Mediceis  9 (Bonn  1857)  S.  41  Ag.  310  yifiu 
noXig*)  vermutet  hat  u.  a.  Was  nun  den  Kern  der  Arbeit,  Text  und 
Anmerkungen  betrifft,  so  äuszert  Hr.  W.  S.  XV  selbst  sich  hierüber 
folgeodermaszen:  'in  adnotatione  et  perspieuitati  et  brevitati  quoad 
fieri  poluit  studui,  ipse  oxpertus  nihil  verboso  commentario  esse  mo* 
lestias.  virorum  doctorum  coniecturis  referendis  modum  adhibui  et 
delectum,  quem  lectoribus  probatum  iri  spero:9  und  in  der  That  macht 
der  Commentar  auf  den  Leser,  der  einigermaszen  mit  dem  Dichter  ver- 
traut ist  aod  nicht  elementare  Schwierigkeiten  zu  überwinden  hat,  zü- 
rn*/ in  Vergleich  mit  dem  überladenen  Commentare  S.  Karstens,  einen 
sehr  wolthaenden  Eindruck.  Aber  nicht  blosz  Klarheit  und  knappste 
Kürze,  nicht  blosz  die  weise  Beschränkung  aufs  nothwendigste  zeich- 
net die  Noten  vorteilhaft  aus,  sondern  auch  eine  gewisse  Nüchtern- 
heit und  Besonnenheit  des  Urteils,  durch  welche  dem  Dichter  aller- 
dings manchmal  recht  nüchterne  Ausdrücke  aufgebürdet  werden,  das 
Verständnis  desselben  aber  auch  dann  als  gefördert  anzuerkennen  ist, 
wenn  man  den  auf  die  Erwägungen  des  Hg.  gegründeten  Emendationen 
nicht  genug  Evidenz  einräumen  kann,  um  ihre  Stelle  im  Texte  auch 
für  die  Zukanft  als  gesichert  auzusehen.  Diese  Ehre  aber  wird  wahr- 
scheinlich nur  sehr  wenigen  seiner  Verbesserungsvorschläge  zutheil 
werden.  Wir  stellen  gelungeneres  an  die  Spitze.  Vor  V.  1258  standen 
gewöhnlich  die  Verse  aM’  slfu  xav  öoilolgl  y.<oxv<Sova  ifirjv  | ’Aya- 
(upvovog  zs  uolqccv.  cegnsUco  ßtog.  Mit  Recht  bemerkt  Hr.  W. : 'hoo 
loco  positi  neque  cum  antecedentibus  neque  cum  sequentibus  cohaerent, 
immo  sententiarum  nexum  importune  interrumpunt.  in  §r\<Ss<ög  fine 
apte  ponuntur,  quod  etiam  Sophocleus  Aiax  docere  potest,  qui  mori- 
lurus  dicendi  finem  facit  in  verbis  simillimis  t a d’  aXX'  ivr'Aiöov  zotg 
xax co  | iv&qffofiai.9  Er  setzt  sie  deshalb  als  V.  1270.  71  mit  der  leich- 
ten Aenderung  v.uv  do tfisiöt.  Dem  Ref.  erscheint  dieser  Vorschlag  als 
der  annehmbarste  der  gauzen  Ausgabe.  Mit  geringem  Glück  wenig- 
stens ist  eine  andere  Umstellung  versucht.  V.  527  geben  die  Hss. : 
ßrtaovag  TtaQrfesiq  xal  xaxoOTQ(6xovg , xL  d’  ov  | ativovtsg  ov  Xa%6vxsg 
tjuarog  uioog ; Hr.  W.  schlägt  vor  den  letzten  Vers  vor  542  unter- 
zabringen  und  zC  d’  ov  in  nXoovg  (?)  zu  verwandeln.  V.  540 — 42 
lauten  nun:  zL  zovg  ccvaXco&ivzag  iv  tyfoco  Xiyeiv , | zov  £(ovxa  d* 
ttXytZv  xpij,  xvmfr\g  naXiyxoxov  ( (Szivovxctg , sv  Xaypvzag  yfiazog  piqog; 


*)  cov  £zstS  bat  zwar  Soph.  EI.  431  an  derselben  Stelle  des  Senars? 
ich  webz  aber  allerdings  nicht  recht,  wie  wir  dv  in  der  Stelle  des 
Ag&m.  halten  sollen.  Da  die  Griechen  die  Troer  überraschten , nach- 
dem sie  den  Abzug  des  Feindes  sollcnn  gefeiert  hatten,  könnte  man  cov 
«X»*  vermuten.  Die  lieste  des  troischen  Nachtmahls,  welches  ein  Grund 
de»  Wehs  und  Jammers  für  die  Stadt  geworden  ist,  verzehren  die  nüch- 
ternen Griechen.  Oder  wäre  vrjaxeig  7tQÖg  agCcxoiaiv  cos  {Xsnxoleig  eu 
leiten? 
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Allein  dadurch  kommt  ein  ganz  schierer  Gedanke  hinein.  Die  Frage 
lautet  ja  nicht:  'was  frommts  dem  lebenden  sein  widrig  Geschick  zu 
beklagen?9  sondern:  'wenn  die  todten  selber  nicht  wieder  zum  Leben 
erwachen  möchten,  wozu  soll  der  überlebende  ihr  Geschick  bekla- 
gen?9 Man  sieht,  rvxiS  necXiyxoxov  kann  nicht  von  ctXyeiv  losgerissen 
werden,  und  der  Gedanke  'wozu  über  vergangenes  Ungemach  klagen, 
wenn  es  einem  gut. geht?9  ist  hier  ungehörig,  auch  zwei  Verse  vorher 
schon  ausgesprochen.  Obenein  stört  der  Wechsel  des  Numerus  Jwvra 
— axivovxccg , und  xaxoaxQmovg  nXoovg  aulangend,  so  hatte  diese  je- 
der zu  gewärtigen,  der  eine  Seereise  machte,  aber  weun  auch  die 
TtaQrj&ig  xuy.oczQcozoi  waren,  dann  hatte  er  Ursache  zur  Klage.  Einst- 
weilen wird  man  dem  Herold  seine  Ausdrucksweise  zu  gute  halten 
und  von  gewaltsamen  Aenderungen  abslehen  müssen.  Im  Grunde  ge- 
nommen ist  ja  sein  Raisonnement  auch  ganz  verständlich.  Denn  die 
zwei  gleichberechtigten  Vordersätze  fioz&ovg  yap  d Xiyoifii  und  %ei- 
ficova  <5’  ei  Xiyoi  ug , obsebon  sie  ganz  fremdartige  Leiden  ztisammen- 
werfen,  treten  in  ihrer  Beziehung  auf  einander  doch  durch  ei  /.iyoiui 
und  ei  Xiyoi  ug  ganz  scharf  hervor  und  zi  xavxa  nev&eiv  Sei  ist  der 
ohrenfällige  Nachsatz,  vor  dem  freilich  der  den  ursprünglich  vor- 
schwebenden Gedanken  enthaltende  Nachsatz  'da  hatte  ich  viel  zu  er- 
zählen9 und  ein  ermunterndes  «AAa  unterdrückt  wird.  Liest  man  für 
Xaxovzeg:  yctXäivxEg  oder  vielmehr  %aX(ovxug  und  axivovxag  ('wollte 
ich  berichten,  wie  wir  weichen  Theil  des  Tages  nicht  stöhnten,  nicht 
abmatteten9),  so  ist  denke  ich  alles  erträglich,  obschon  ich  beinahe 
glauben  möchte  dasz  der  Dichter  durch  xeivovxug  — zaXcovxag  (toxla 
verstand  sich  aus  der  Umgebung  von  selbst)  einen  Gegensatz  gesucht 
habe.  — Dagegen  wird,  glauben  wir,  V.  114  die  Lesart  des  Hg.  ver- 
dienten Beifall  finden:  ßoaxofievoi  Xctyivav , inl  xvfiadi  (piguaza^ 
yivvetv.  Jedenfalls  ist  sie  unter  allen  dem  Ref.  bekannt  gewordenen 
die  ansprechendste.  Auch  V.  819  war  Hr.  W.  auf  dem  richtigen 
Wrege,  wenn  er  xai  xov  n'ev  r\xeiv , xov  d*  inig%Ets&ai  xaxov  | xa- 
xiov  aAAo  nijaa  X daxovzag  dofioig  vermutet.  Doch  konnte  dasselbe, 
glaube  ich,  durch  ein  Wort  erreicht  werden,  weiches  dem  hsl.  ineig- 
zpigeiv  näher  liegt.  Man  lese  ine  lOygrjoeiv,  ein  Wort  welches  bald 
in  der  transitiven  Bedeutung  'auch  noch  hineinlassen9  bald  in  der 
intransitiven  'hineindringen9  gebraucht  und  eben  so  oft  durch  ineiGa - 
yayeiv , ineiaeveyxeiv  wie  durch  ineionriörjoai , ineiGeX^elv  erklärt 
wird,  ln  der  ersten  Bedeutung  scheinen  es  die  Attiker  häufiger  ge- 
braucht zu  haben,  wenn  nicht  Aeschylos,  doch  Euripides  ras.  Her. 
1267.  Alk.  1056.  El.  1040.  Phaeth.  2,  50.  Tro.  647.  Arist.  Wespen 
892;  aber  Arist.  Bi.  4 und  Alkipliron  epist.  III  53  haben  auch  eiozpguv 
eTg  xi.  Vgl.  Wolf  zu  Dem.  Lept.  S.  276.  Brunck  zu  Soph.  OK.  277. 
Seidler  zu  Eur.  El.  1028.  Wie  leicht  dies  im  ganzen  seltenere  Wort 
verdrängt  wurde,  zeigt  Ar.  Wespen  125,  wo  ilezpgeiopev  für  igefpigo^EVy 
ebd.  162,  wo  ixtpgeg  von  Buttmann  gr.  Gr.  II  251  statt  ixtpege  herge- 
stellt  ist.  Bei  Eur.  Phoen.  264  haben  es  nach  den  Scholiasten  schon 
die  Schauspieler  willkürlich  verdrängt,  da  ovx  ixfpgwGiv  sich  schwerer 
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als  ov  ue&coglv  aussprechen  liesz.  ixtpQEiv  hatte  nach  Photios  Lex. 
359,  8 auch  Sophokles:  vgl.  J.  Richtor  de  Aeschyli  Sophoclis  Euripidis 
interpretibns  Graecis  S.  21.  Dies  alles  wol  erwogen  bin  ich  für  Her- 
stellung von  ifiEiGtpQjjosiv,  ohne  jedoch  deshalb  kaaxovx’  ig  dopovg 
zu  schreiben,  sondern  halte  nr/pa  für  das  Subject,  xctxov  xay.iov  akko 
für  das  Object.  Die  Construclion  ist  xal  r ov  plv  kaaxovxcc  rj xsiv  xa- 
xqv  xi.  x ov  d«  kaöxovxa  x 6 n^pa  innGcpQii]Guv  öopoig  äkko  xaxtov 
ymxov.  Vgl.  Soph.  Ant.  1281  r\  xaxiov  av  xaxc ov  hi;  Ich  benutze 
diese  Gelegenheit  gleich  einer  Stelle  der  Sieben  g.  Th.  durch  Her- 
stellung eines  seltnem  Worts  zu  helfen.  V.  183  IT.  heiszt  es:  i]  xavx* 
aoiGxa  — ßg&y  it£6ov6ag  ngog  nokiGGov%(ov  dsciv  avEiv,  kaxa&iv, 
Gwfoov&v  (iLCtjuccxa;  Obschon  auch  in  den  Hiketiden  fvf«  xort  Aa- 
xa?£  xai  xdkii  &£ovg  verbunden  werden,  glaube  ich  doch  dasz  es 
vielmehr  vaveiv  heiszen  musz  und  beziehe  darauf  Hesych.:  vaveiv' 
üurtvuv  rcaoa  TO  inl  xi\v  eGxlav  xaxatpEvyEiv  xovg  txixag.  Vgl.  über 
das  Wort  von  dunkler  Etymologie  Lobeck  rhem,  S.  13  und  meine 
Anm.  zu  Hesych.  11  84,  12.  — Auf  die  Möglichkeit  die  Glosse  av- 
dpoAiJfttjv*  avögog  fyovGav  krjpa  für  Ag.  10  yvvaixog  avö pokrjfiov 
iimjov  xiae>  zu  verw'erthen  hat  neaerdings  Meineke  hingewjesen.  Vou 
weiteren  Conjecturen  des  Hg.  empfehlen  sich  etwa  V.  90  aygovopcov, 
wofür  andere  ovdattov  wollten,  455  iv  akkaya , 903  yvcopaxocp^oQEiv; 
betreffs  der  meisten  aber  heiszt  es  eben:  ooi  j ufv  xavxa  Soxovvx ’ 

' huv,  ifiol  6h  xade.  V.  150  glaubt  sich  Hr.  W.  durch  das  schol.  Med. 
J Aoxeui  berechtigt  xevgyg  zu  schreiben.  Möglich  dasz  der  Med. 
nu£ng  vor  Angen  hatte,  allein  da  07tEvöoiiEva  folgt,  ist  es  wahrschein- 
licher dasz  das  G irthümlich  verdoppelt  wurde.  Entschieden  falsch 
ist  V.  1198  geändert;  xEkovvxog  ist  Futurum.  Warum  dagegen  ange- 
sichts 31  xoQEveopcu  und  32  {hjöofiai  in  V.  26  statt  örjpavn  mit  Med. 
GrpaLvio  geschrieben  werden  soll  begreife  ich  nicht.  Auch  V.  102 
scheint  mir  die  Herstellung  einer  Futurform,  apvveiv,  welches  im 
Archetypus  wol  AMTNEl  geschrieben  war,  einigermaszen  die  wei- 
tere Heilung  zu  bedingen.  Wie  wenn  man  läse:  xrjaÖE  pEQlpvrjg^  ij 
vvv  tot«  {Lev  xctxo(pQ(ov  x skl&Ei  (richtiger  Schneide win  itsXa&si)  xoxb 
d’  ix  frvGuov « ctg  avctcpcdvEig , Zknei  ö’  aiivvEiv  (pQOvxlö  urckijGxovt 
ag  avatf-aivug  ist  Conjectur  von  H.  L.  Ahrens.  Ich  weisz  wol  dasz 
etetuv  in  spem  adducere  auszer  bei  Horn.  Od.  ß 91.  v 380  nur  noch 
bei  Maxim,  de  ausp.  178  nachgewiesen  wird;  allein  der  Vorgang  Ho- 
mers genügt  vollkommen  zur  Rechtfertigung  der  Form  bei  Aeschylos. 
ihtxilv  darf  dagegen  die  Lexika  nicht  beschweren,  denn  ikniiov - 
x sg’  ikm^ovteg  Hesych.  ist  aus  asknxiovxEg  verdorben.  — Andere 
Conjecturen  des  Hg.  sind  matt,  wie  V.  98  rj(itv  für  alvsiv,  vor  allen 
V.  283  Sxqvve  fcapov  (peiovW.)  prj  yctQl&G&cn  itvQog\  andere  über- 
flüssig wie  234  evnqa^taig  frvsiv,  712  Ttoivct  für  nopna^  912  ftsoiGi 
statt  ÖopoiGi,  1244  fio'pos  nlkctg.  Ueber  1244  scheint  es  gleichwol 
nölhig  einige  Worte  zn  bemerken.  Ganz  richtig  äuszert  Hr.  W., 
6 vGxaxog  V.  1245  könne  nicht  6 vGxaxog  ftavcbv  heiszen,  und  nqEGßEye- 
x cu  heisze  es  von  'rebus  praestantibus’.  Hiermit  fällt  Schneidowins, 


Digitized  by  Google 


464 


H.  Weil:  Aescbyli  Agamemno. 


auch  durch  Soph.  El.  1465  zu  widerlegende  Erklärung:  'bedenke:  wer 
der  letzte  ist,  hat  wenigstens  an  Zeit  gewonnen!’  Aber  o vGzazog  ye 
ytQÖvov  ist  ja  o ye  vGzazog  iQOvog,  wie  xov  koinov  zov  %qovov  bei 
Demosthenes  zov  koinov  %qovov  bedeutet ; vgl.  K.  W.  Krüger  gr.  Spr.  1 2 
S.  61,  9.  nk £0)  ist  entweder  7iu&a>v  oder  Dativ  von  nkicog,  nki(p. 
Wieder  andere  Aenderungen  müssen  als  gewaltsam  und  unwahrschein- 
lich abgewiesen  werden.  So  306  (pvzakp,ioi  naiöcov  yiqovzeg  vgl. 
Ilerod.  1 87.  Vielleicht  läszt  sich  neöoi  neGovziov  hören.  V.  661  mav- 
zog,  374  ol6(.ia  statt  xdbvde  vgl.  Eum.  588.  Hik.  127 ; 1292  ä<pvcog  statt 
av  Trog,  7 övap,aig  für  aöxtQctg  (warum  soll  der  Vers  absolut  gehalten 
werden,  oder  wenn  er  echt  ist,  der  Wächter  nicht  reden,  w ie  ihm  der 
Schnabel  gewachsen  ist?),  267  inezezo  für  nevxt}  to,  während  nevxrj 
TtQoacad’QL^ovoa  nopinmov  (pkoya  in  eine  YOr  265  angedeutete  Lücke 
verwiesen  wird.  An  dieser  und  ähnlichen  Stellen,  welche  wol  immer 
ein  Kreuz  der  Hgg.  bleiben  werden,  hätte  Hr.  W.  entschieden  besser 
gethan  seinem  anderw  eit  (s.  zu  V.  19.  100.  125.  179.  211.  388  fl*.  442. 
664)  befolgten  Grundsatz  mit  Conjecturen  zurückhaltend  zu  sein  getreu 
zu  bleiben.  Indessen  heben  alle  diese  Ausstellungen  unser  obiges  Ur- 
teil nicht  auf,  und  Lesern,  denen  die  Weilsche  Ausgabe  nicht  zu  Ge- 
bote stehen  sollte,  glauben  wir  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir 
sie  mit  einer  gröszern  Anzahl  VV. scher  Emendationen  bekannt  machen. 
V.  12  — 16  läszt  er  den  Gegensatz  zwischen  evx'  av  und  ozav  xxi. 
nicht  gelten,  sondern  will  in  özav  nur  eine  Wiederholung  perspicui- 
tatis  causa,  eine  Wiederaufnahme  des  evx'  av  erblicken.  Demnach 
schreibt  er  evx’  av  de  vvxzCnkayxzov  evÖQoaov  r’  fyav  evvrjv  oveiQOig 
ovx  imGxonovfiivtjv  — ifioi  (so  Auratus)  (poßog  yaQ  av&J  vnvov 
naqaGzazBL , zb  fi rj  ßeßaicog  ßki(paQa  ovpßakeiv  vnvw  — ozav  <5*  xre. 
Leicht  genug  wäre  diese  Aenderung  freilich  und  originell  ebenfalls, 
aber  richtig  ist  sie  schwerlich,  wie  schon  der  gewis  absichtlich  gleiche 
Versumfang  und  Anfang  der  Gegensätze  zeigen  kann.  Man  hat  wegen 
ifirjv  auf  V.  1171  verw  iesen,  allein  Schneidewin  hat  das  ungleichartige 
in  beiden  Stellen  wol  gefühlt.  In  ifirjv  oder  vizva  steckt  der  Fehler, 
ln  vnv(p  suchte  ihn  Karsten,  in  i^jjv  Schneidewin,  Hermann,  Dindorf 
u.  a.  Vielleicht  verdient  paxTjv.  (poßog  yaQ  xxe.  den  Vorzug  vor  xi 
(irjv;  (poßog  xxe.  V.  78  f.  lautet  in  der  vorliegenden  Ausgabe  "Atwg 
i’  ovx  iv  acoQOig’  o vnigytjQcog  xxe.  Der  dadurch  gew  onnene  Sinn 
läszt  nichts  zu  wünschen  übrig;  dennoch  scheint  es  bedenklich  oux 
IW  aufzuopfern,  und  noch  bedenklicher  acopoi^  in  der  vom  Sinae  ge- 
forderten Bedeutung  zuzulassen.  Lautete  die  Stelle  vielleicht  "AQTjg 
<T  ovx  ialv  IW  (IWcrD* )?  Hierauf  könnte  Aesch.  selbst  führen,  des- 
sen vom  Et.  Gud.  321,  58  sehr  verwahrlostes  Fragment  des  Sisyphos 
225  A.  Nauek  S.  58  schön  restituiert  hat:  (zdöv  xax)&av6vxcov  ioiv 
ovx  iveGz  ixfiag.  Einer  eigentümlichen  Deutung  begegnen  wir 
V.  105  ff.,  wo  für  das  vielbestrittene  ixxektnv  (Dindorf  ivxekicov)  mit 
Verweisung  auf  Lucr.  I 86  duclores  Danaum  delecti  exkexzebv , ein 
höchstens  aus  Thukydides  in  dem  gewünschten  Sinne  zu  belegendes 
Wort,  vorgeschlagen  wird.  Hr.  W.  übersetzt  adhuc  mihi  ditinilus 
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suadam  inspirat  carminum  robori  cognata  aetas , und  meint,  der  Chor 
deute  durch  aXxa  an  'se  bellico  robore  deslitutum  vim  canendi 
adhuc  retinere*.  Ich  denke,  das  einzig  geeignete  bleibt  ßduciam 
cantus  inspirat  robori  cognata  aetas.  Kinder  und  Greise,  wie  er 
eben  sagte,  sind  daheim  gelassen  worden ; das  mit  der  Kraft  verwach- 
sene Lebensalter,  die  wehrhafte  Mannschaft  (uvÖqgov)  lagert  vor  Troja. 
Aaf  ihr  ruht  das  Vertrauen  des  Chors  noch.  Das  günstige  Zeichen 
beim  Abmarsch  vor  zehn  Jahren  flöszt  ihm  dieses  Vertrauen  ein  und 
gibt  ihm  Eefugnis  zu  singen.  Wahrscheinlich  faszte  unser  Hg.  xvQiog 
wie  die  Scholien  als  övvazog  statt  'ich  bin  befugt*.  Was  ixzeXicov 
betrifft,  wofür  ivzeXicov  schon  darum  nicht  nötbig  ist,  weil  avÖQcav 
nicht  nolhw  endig  auf  die  Atriden  bezogen  werden  musz,  wenn  auch 
voo  otß>g  an  alles  zu  xvqiog  dpi  xzi.  epexegetisch  sich  verhält,  so 
bat  man  meines  W issens  noch  nicht  daran  gedacht  es  in  ix  zeXiav  auf- 
talösen.  r OSiog * oicovog  ctiGiog  xcd  ini&Ezov'EQpov  sagt  Ilesych.  i£- 
iiov  wird  nichts  mit  ziXog  oder  wie  Bamberger  wollte  mit  zeXico  zu 
schaffen  haben,  sondern  der  Gen.  Plur.  des  Adj.  ziXeog  sein : odiav  ix 
nXicov  — und  auf  oölcov  führen  die  ravennatischen  Scholien  zu  den 
Fröschen  — heiszt:  in  Folge  der  günstige  Erfüllung  verheizenden 
Auspicien  beim  Auszug.  V.  125  wird  hier  geschrieben  Tgoiag'  ticcqol- 
Qcv  oixcav  yug  statt  TQoLag  GzQazco&iv  oixco  (oder  otV.ot,  oixzco). 
Denn  dem  Kalchas  sei  es  als  besonders  bedeutungsvoll  erschienen, 
dasz  das  Adlerpaar  sich  in  der  Nähe  der  Hofburg  gezeigt  habe:  daher 
werde  hier  durch  tmxqoi&ev  oixcov  das  obige  l'xzaQ  peXa&Qcov  wieder 
aofgenommen.  Hierbei  hat  jedoch  Hr.  W.  die  Stellung  des  yaQ  ganz 
auszer  Acht  gelassen  und  unbefriedigt  durch  die  bisherigen  Erklä- 
rungsversuche des  mit  xvEepuGca  tzqozvkev  Gzopiov  piya  (~  fcvxztj- 
Qiov)  Tpoi'ag  an  Kühnheit  wetteifernden  Ausdrucks  gzquzw&ev  , statt 
eiaea  bessern  zu  suchen  ohne  weiteres  Corruptel  vorausgesetzt.  Wal- 
tet Corruptel  ob,  dann  weisz  ich  nichts  passenderes  als  GzoQEG&iv 
(aus  ötocoOcV  wäre  GZQazco&iv  geworden)  im  Sinne  von  'gedemütigt* 
vorxuschlagen ; aber  w arum  soll  GzQazto&iv,  was  Schneidew  in  dum  . 
in  castris  esi  übersetzt,  nicht  ganz  einfach  heiszen  'das  sich  in  ein 
Heer  verwandelt  hat,  das  in  Gestalt  eines  Heeres  erscheint*?  Für 
oixg)  aber  haben  Scaliger  und  Schümann  wol  mit  Beeilt  oixzo)  gesetzt. 
— Viel  gewagter  ist  es,  dasz  der  Hg.  V.  130  ff.  ohne  weiteres  seine 
Coojecturen  in  den  Text  gesetzt  hat,  ohne  auf  den  glücklichen  Ge- 
danken W.  Dindorfs  (Vorr.  S.  XLII)  den  V.  135  dej-ia  plv  x.azdpopcpa 
df  tpaGpuza  — — nach  V.  144  unterzubringen,  wo  er  unleugbar  sehr 
passend  ist,  auch  nur  die  mindeste  Rücksicht  zu  nehmen.  Er  schreibt: 
toöov  tceo  tvcpQov  (oder  evyQOv)  co  xaXa  SgoGoig  ainzoig  paXeQuv  ze 
Xtovzfav  navzcov  z * — oßqixaXoiGl  Ge  zeqtcvu  zovzotv  ulza  £ vpßoXa 
»pdvcri  de'lgiu  plv  xazapopepa  de  cpaGpuz*  advpäv.  Das  letzte  Wort 
ist  offenbar  aus  dem  Bemühen  hervorgegangen  ein  dem  hsl.  Gzqov&cjv 
möglichst  ähnliches  Wort  zu  finden  ; für  diesen  Zweck  war  aber  mein 
Vorschlag  Qovqcov  im  Rückblick  auf  ftovQiog  oQvig  passender,  und 
darao  mochte  ich  auch  dann  festhalten,  wenn  mit  Dindorf  die  Um-- 
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Stellung  des  Yerses  vollzogen  wird,  da  övfißoXa  (patveiv  (tpalvcav 
Dindorf)  nicht  sowol  vom  deutenden  Wahrsager  als  vom  zeichen- 
sendenden Gotle  gesagt  werden  konnte.  Vgl.  Horn.  II.  B 318  xov  n'ev 
aqt^r\Xov  &ijxEv  &e og  böneq  t'fprjvev.  Ferner  aber  ist  es  Hrn.  W.  ent- 
gangen, dasz  sowol  Dindorf  als  unabhängig  von  demselben  lief,  in 
xovxcov  aixei  langst  ein  Glossem  erkannt  haben,  nach  dessen  Tilgung 
auch  das  Metrum  erst  in  Ordnung  kommt  und  nach  echt  aeschyleischem 
Brauch  derselbe  Vers  repetiert.  Wie  man  sich  auch  über  die  Lesung 
des  ersten  und  sechsten  Verses  im  Gpodos  einige  (in  w xaXa  scheint 
ein  Beiname  der  Artemis  zu  stecken),  immer  werden  sich  1<^>6,  2oo3, 
4',v>5  entsprechen  müssen,  ungefähr,  wie  es  auch  Dindorf  verlangte: 


V.  212  wird  Pearsons  Schreibweise  ainva  naq&ivEiov  x'  aus  nichts- 
sagendem Grunde  verworfen  — denn  V.  222  hindert  nichts  y.qoxov 
ßa(pag  ig  niöov  %iovöct  <T  zu  schreiben.  Jedoch  glaube  ich  auch  dasz 
es  besser  gethan  ist  aiä  x e tcccq&eveiov  (vgl.  Bachmann  Anecd.  52,25) 
zu  lesen.  — Aufgefallen  ist  mir  dasz  sich  V.  200  auch  Ilr.  W.  bei 
ev  yuQ  EU]  beruhigt  und  blosz  das  Scholion  des  Med.  xorAwg  aTtoßairj 
beischreibt.  Schneidewiu  erkannte  doch  wenigstens  das  seltsame 
der  Fügung  an  und  hielt  nur  eine  Acuderung  der  überlieferten  For- 
mel für  mislich.  Die  Verderbnis  steht  wol  auszer  Zweifel ; ob  aber 
ev  queLt]  (so  ströme  es  denn  zum  Heile),  wie  einmal  vorgeschlagen 
worden,  oder  slAap  Eir\  oder  ov  yaq  slXaq  (das  Blut  der  geopferten  als 
EiXaq  vr]c ov  gegen  jene  nvoctl  xay.o6xo^OL  gefaszt)  das  rechte  sei,  wage 
ich  mit  weniger  Zuversicht  zu  behaupten , als  dasz  kurz  vorher  aipa- 
xog  oqyäv  TtEQLoqycog  ~ &lyug  gelesen  und  etu^v^ieiv  als  Glos- 

sem zu  oqyccv  gestrichen  werden  musz.  Warum  nEQioqyug  mit  bti- 
&v]leiv  fallen  solle  (so  Dindorf)  sehe  ich  nicht  ab.  Für  eben  so  sicher 
halte  ich  meine  Lesung  V.  383  ccxXi] t avxXaaa  öia  7tvXav  ßißaxi 
q£]i(pct  entsprechend  V.  400  7tapaAAa£a<Ja  öia  ßißaxsv  oxfng. 

So  ist  auch  Soph.  El.  1389  f.  wol  xovuov  cxiu)qov]ievov  | qpqtvdjv 
oveiqov  ov  pccy.quv  et  a^ifievsi  wegen  der  Gegenstrophe  das  richtige. 
Bei  der  weitern  Aufführung  der  W. sehen  Conjccturen  folgeu  wir  der 
Verszahl.  Vermutet  wird  V.  287  r]  t’  Eöxtj^Ev  eöx ’ oupUttOy  V.  344 
firjXE  7t qo  xcaqov  fitj&  vttIq  ux]icSv , wobei  wahrscheinlich  Soph.  EL 
22  iv  ovy.it ’ oxvelv  xcuqog  aAA  iqycov  axft?)  vorgeschwebt  hat,  ob- 
schon man  ein  Wort  wie  voteqottovv  erw  artete.  V.  352  lf.  nEtpvGxyxui 
6 6 vovg  ccxoXfir]T(ti  &qccöel  — VTtiqyEV.  (ietqov  dl  ßiXxtaxov.  Igxco 
d’  UTtimavxov  wat  av  aTtccqxELv  (ganz  verfehlt),  V.  365  ayog  dl  rtafi- 
Huxcuuv , V.  388 — 90  nuqEGxi  Giyu  xig  afiEfiTix'  aXoidoqcog  udiGxa, 
fiivto v iÖEiv.  Dasz  dies  nicht  wol  angeht,  zeigt  Cho.  96  w o ij  öty 
ctxtiuog  auch  verbunden  ist,  und  die  den  Tragikern  so  geläufige  Phrase 
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* % , 

<joav  tiqqegxiv.  Ueberdies  hatte  Hossbach  Metr.  III  234  zeigen  können, 
dasz  die  Conjectur  auch  metrisch  unzulässig  ist.  Was  ich  früher  selbst 
aber  die  Stelle  gesagt,  erscheint  mir  jetzt  mit  Ausnahme  der  auch  von 
Schneiderin  hervorgehobenen  Hinweisung  auf  die  enge  Beziehung 
zwischen  itdtQEGxiv  — 71uqeiGiv,  %d(>ig  — X**QLl>  puzuLa v usw.  ver- 
fehlt. Ich  vermute  jetzt: 


nuQEGzi  xav  Gr/  uxipcog , 
dAotdopm?  uöiGz  atpiypivuv  lSeiv. 
no&  wd’  vnEqnovziug  cpuGpu  do- 
dofi cov  uvuggeiv. 


'Sehen  kann  man  die  heimlich  und  entehrt  (angekommene)  ohne  Vor- 
worf  aufs  willkommenste  angelangt.  Aber  einst  wird  von  der  also 
(Gr/  dxipcog)  übers  Meer  geholten  ein  gespenstisch  Trugbild  hier  im 
Haus  zu  walten  scheinen.9  So  bleibt  im  ganzen  und  groszen  die 
Welcher- Schneidewinsche  Interpretation  der  ganzen  Stelle  unange- 
tastet, aber  das  anstöszige  tiuqegxi  Giyug  Iöelv  verschwindet.  An- 
slöszig  nenne  ich  es  nicht  wegen  Giyug  iöelv , da  ISziv  eben  blosz  die 
Wahrnehmung  bedeuten  kann,  sondern  weil  nuQEGziv  ISeiv  Giyug  kei- 
nen Gegensatz  zu  tc uoeigiv  ovEiyoqpuvxoi  Öqy.ol  bilden  kann.  Doch 
genug  der  Widerlegung  einzelner  Fehlgriffe.  Folgendes  ist  der  Rest 
der  Coojecturen  des  Hg.  V.  407  nlv&EGGi  zXrjöixuQÖiog  Sopcov  exaGzog 
rcgi&u,  V.  415  o xul  wie  V.  402  6 StjpuQuxog , 466  tgvvovQOg  Sn pia 
xovig  xo8£,  492  koXtko,  568  xigvdvzEg ('!) , 594  EvxuQnu,  620  Xiycav 
l*iuava  xXaicov , 633  rjQcog  zig , 726  rjpug  oze  zo  xvqiov  poX 77,  (pi- 
Iogxoxov  Salpova r,  nviovcav  xtl.,  734  oGia  7tgoGEßuXExo9  758  vor 
&QaGog  exovGiov  Lücke,  dann  761  nvdog  für  novog , 898  nagelg,  9J6 
olxog  d’  vTtaQxsi  — l'^cov , 956  nripovug  uxog  (vgl.  Hik.  45 1),  959 
xtrpsioav  yificav,  966  evz e — nvgi  ßXaßivzu  oder  ßiku  Supivzuy  971 
xcoSia  yXcöGGuv  du  «apfijajft,  982  ftdxbj  ßlu,  1071  ninXov  viv  psldyxE- 
Q&g  und  1074  ziyvuv,  V.  1079  TtoXvTiXEXEig,  1087 <v  1097  vopoig  iv  uvo - 
fiot g?\jxi  xuS 9 ixi(poß(pi  1108  uv  ftEongonov , 1132  Gvyyopzpog,  1141 
av  fi'  tidivaij  1160  ff.  vn  uv  ps  Ssivolg  — (pgoi(ilotg , o>  co  xuxuy 
1180  "Aiöov  puivaS\  1197  xgrjGfiov  uv  nugEGxojtEig  ipov,  1201  nunui 
7tu7taiy  olov  zo  &eiov  uv  fi£  tcvq  inigiEZui , 1223  Sigrjg  für  1259 

&cevuGiuoig  — <p oßoig,  1265  Ovr}Gip,rj^  1285  notvug  duvuxav  inuzgu^Ei^ 
1288  tzXevqcov  Paco,  1328  7ieqegxi%i£ov  (vgl.  Ag.  1092  TtSQißuXov,  Eum. 
634  rrfpcffxijmozv),  1354  da/xo&goog  y dp u o’  uniSixi  g\  1374  dVrt- 
zov  izi  ge  %orj , 1387  £ vvEvvog , vuvzLXcov  ye  GsXfidzcov  iaozgißijg,  1396 
epigova'  iavEiv  fioig'  uxeXevzov  vnvov , 1407  zoigSe  Sopoig  tgivvg, 
avLazog  zig  dvSoog  oi£vg,  1421  xopaxog  i%&QOv  xXuyova ’ — imv- 
%exui  yvvij , 1430  rj  \kiyuv  oixozQißrj  öulpovu  (vgl.  Kritias  bei  Ath.  X 
432 4^),  1442  f.  civeXev^equ)  juopco  SoXiug  öup.Eig  ix  1458  öi- 

tioir.  orcoi  (sic)  nQoßuiviüV , 1516  o öh  Xoinov  ixeov,  1536  Siöovg  | iviu , 
1551  InixEx  = inizoxov  post  fratres  na  tum , 1584  xparcov  de  für  Ix 
ttovSs,  1595  aX)/  etxeI  doxtt,  Gv  S ’ eqöeiv  xui  XiyEiv  yvwGEi  81/  ov 
( rgi  Prom.  927),  1605  xovgSe  tcqiv  nu&Eiv  uxuiqov  , 1609  puxaluv 
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cod’  anav&udi&o&ca  (S.  156  zurückgenommen),  1611  öncpgovog  yvn- 
Hqg  ö\  aitavTi]  xöv  xgaxovvx ' aei  aißsiv. 

Schlieszlich  wünschen  wir  dem  Unternehmen  einen  guten  Fort- 
gang, um  so  mehr  als  von  der  Besonnenheit  des  Hg.  zu  erwarten  steht 
dasz  er  uns  in  andern  Stücken  des  Aeschylos,  deren  Textesbeschaffen- 
heit  weniger  zur  Anwendung  gewaltsamer  Medicamente  herausfordert, 
mit  einer  gröszern  Anzahl  annehmbarer  Emendationen  beschenken 
werde  als  hier. 

Jena.  Morh  Schmidt . 


43. 

*Agr]g  und  Krjg  in  den  Sieben  des  Aeschylos. 


Die  Bedeutung  der  treffenden  Bezeichnung  der  Sieben  des  Ae- 
schylos als  ögäpa  "Agens  ^öxov  für  die  Emendation  einiger  Stellen 
dieses  Stückes  haben  neuere  Kritiker  nicht  ganz  verkannt.  So  hat 
Hermann  V.  743  ff.  peza£v  ö'  aXxav  öl'  oXiyov  | xeIvel  itvgyog  iv 
evgei  statt  der  geschmacklosen  Vulg.  iv  evgeL  mit  richtigem  Takt 
iv  "Agei  in  den  Text  gesetzt  und  demgemasz  die  Stelle  so  übersetzt: 
in  medio , i.  e.  inter  urbem  et  ei  imminentes  fluclus,  ad  breve  lempus 
munimentum  tendit  in  bello  lurris.  Ferner  gehört  hierher  die  mei- 
sterhafte Verbesserung,  welche  kürzlich  H.  Weil  in  diesen  Jahrb.  1858 
S.  232  mitgetheilt  hat.  Während  nemlich  Hermann  V.  512  ff.  17  pijv 
Xana^eiv  äarv  Kaöpelnv  ß La  | öogog * xoö'  avöa  prjxgog  i£  ogeaxoov  | 
ßXaaxrjpa  xaXXlngngov  avögo%aLS  avtjg  statt  der  Lesart  des  Med.  ßia 
JiQSi  welche  Prien  vergeblich  zu  vertheidigen  sucht  im  rhein.  Mus. 
IX  400,  aus  einigen  untergeordneten  IIss.  ßia  do^og  aufgenommen 
hat  und  so  dem  Parallelverse  47  . . Xana&LV  atixv  Kaöpeinv  ßia  nur 
um  ein  weniges  näher  gekommen  ist,  hat  dagegen  der  oben  genannte 
Kritiker  alle  Schwierigkeiten  der  Stelle  wie  mit  einem  Schlage  ge- 
löst, indem  er  "Agens  T°ö'  avöa  xxX.  schreibt.  Parthenopaeos  ist 
also  nach  Aesch.  des  Ares  Sohn,  was  dem  Berichte  des  Apollodor  UI  9 
nicht  widerspricht,  welcher  erwähnt  dasz  nach  einigen  Parthenopaeos 
nicht  Milanions,  sondern  des  Ares  Sohn  gewesen  sei.  — Auch  habe 
ich  jüngst  ein  anderes  Verderbnis  der  Sieben  in  ähnlicher  Weise, 
nemlich  gleichfalls  durch  Herbeiziehun^  des  Ares,  zu  heilen  versucht 
in  Mützells  Z.  f.  d.  GW.  1858  S.  268.  Ich  setze  die  V.  766  ff.  be- 
treffende Stelle  hierher:  xIxvolOlv  ö ' agas  | iyijxev  imxoxovg  r go- 
tpd’S,  | aiat , TtixgoyXnGOOvs  agas-xxX. 

So  lautet  der  Hermannsclie  Text.  Die  hsl.  Ueberlieferung  dagegen 
hat  im  ersten  Verse  r exvotg  ö’  agaias  und  im  zweiten  nicht  rgotpäg 
sondern  xgoqpdg.  Prien  hat  sich  in  den  Beiträgen  zur  Kritik  usw. 
(Lübeck  1856)  S.  38  über  die  Emendation  Hermanns  misbilligend  aus- 
gesprochen , weil  das  vorangestellte  agas  ein  nachfolgendes  agas  nicht 
ertrage.  Er  selbst  schreibt  die  Stelle  so:  xexvotg  d’  dfrXCug  j 
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ixi'xorog  r o o (p  a g y.xl.  nnd  übersetzt:  'gegen  die  Kinder  schleuderte 
er  im  Zorn  über  die  unselige,  unheilvolle  Pflege  (d.  h.  dasz  er  zum  Leid 
and  Weh  sie  anferzogen)  bittere  Flüche.’  Diese  Conjectur  gibt  zwar 
einen  erträglichen  Sinn  , kann  aber  nicht  als  eine  in  diplomatischer  Be- 
ziehung schlagende  bezeichnet  werden,  da  nicht  blosz  a&Xfag  dem  «portas 
ziemlich  unähnlich  ist,  sondern  auch  noch  tmxoxovg  und  rpoqpag  geän- 
dert wird.  Die  strenge  kritische  Methode  hat  es  meines  erachtens  bei 
dieser  Stelle  nicht  nöthig,  zu  solchen  Hariolationen  ihre  Zuflucht  zu 
nehmen.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  einfach  und  klar.  V.  7t$3  heiszt  es: 
dtdcua  xtrx’  ixiXtasv.  Damit  ist  gemeint  die  eigene  Blendung  des 
Oedipus  und  der  gegenseitige  Mord  seiner  beiden  Söhne,  den  er  ver- 
schuldete. In  Beziehnng  auf  den  letzteren  heiszt  es  von  ihm,  er  schleu- 
derte gegen  seine  Kinder  bittere  Flüche;  diese  Flüche  werden  inixoxoi 
tQOifct  genannt,  d.  h.  verhaszte  Nahrung;  also  statt  der  Pflege,  welche 
den  Kindern  gebührt,  schleuderte  er  Flüche  gegen  sie,  und  diese  hatten 
den  Tod  zur  Folge.  Jetzt  ist  es  wol  nicht  schwer  zu  errathen,  welches 
VTort  in  der  verderbten  Lesart  dgaiag  steckt,  zumal  da  die  Strophe  einen 
Creticns  erfordert  und  alca  andeutet,  dasz  die  Worte  ittKQoyXioaoovg 
dodg  im  epexegetischen  Verhältnis  zum  vorhergehenden  stehen.  Wir 
schreiben  also:  xexvoig  ö’  'AQecog  | {(pfjxev  imxorovg  TQO<pagp  | alaC, 
xtxQQ'/Xeiüoovg  d(>dg  xr X.  Er  schleuderte  gegen  die  Kinder  die  verhaszte 
Nahrung  des  Ares,  ach,  ach!  die  bitteren  Flüche. 

Dazu  kommt  uoch  dasz  diese  Verbesserung  auf  eine  schlagende 
Weise  durch  Aeschylos  selbst  auszer  allen  Zweifel  gesetzt  wird,  nem- 
\icb  durch  V.  917  ff.  desselben  Stückes : niXQog  öe  zQtjfidTms  | xaxbg 
dcriTfiug 'j q q g , | a q a v nargaav  u&elg  aXct&rj.  Nichtsdestoweniger 
hat  der  Kriegsgott  Hrn.  R.  Enger,  wie  es  scheint,  so  in  Schrecken 
gesetzt,  dasz  er,  um  ihn  nur  los  zu  werden,  in  seiner  Programm- 
Abhandlung  'de  Aeschyliae  Septem  ad  Thebas  parodo’  (Ostrowo  1858) 
S.  6 zu  folgendem  Argument  seine  Zuflucht  nimmt:  Jsaepo  quae  facil- 
limae  esse  mutationes  videntur,  re  vera  sunt  violentissimae’  und  zu 
dieser  Kategorie,  man  sollte  es  kaum  glauben,  auch  die  Aenderung 
des  uQuiag  in  apetog  rechnet.  Dieses  Urteil  kann  uns  indes  nicht  hin- 
dern demselben  Kriegsgotte  noch  weiter  nachzuspüren,  um  ihn,  wo  es 
geht,  aus  seinem  Versteck  ans  Licht  zu  ziehen.  Für  den  Augenblick 
weise  ich  nur  noch  auf  dine  Stelle  hin,  nemlich  V.  553  — 557.  Die 
Kritik  hat  mit  diesen  Versen  mancherlei  Unfug  getrieben;  daher  möge 
zunächst  das,  was  ich  darüber  in  der  Programm-Abhandlung  'de  pris- 
tino  ordioe  versuum  quorundatn  Aeschyliorum’  (Conitz  1857)  S.  12 
gesagt  habe,  hier -eine  Stelle  finden: 

Nec  Amphiarai  quae  sequitur  descriptio  ab  eodem  traiectionis  arti- 
ficio  libera  mansit  accedentibus  adeo  ad  Hermannianam  Prienianamque 
traiectionem  commentis  quibusdam  Schwerdtii  qui  Quaest.  Aesch.  crit. 
p.  24  codicmn  anctoritatem  ne  flocci  quidem  ut  videtnr  faciens  effrenata 
et  incredibili  quadam  traiciendi  libidine  longe  omnes  criticos  superavit. 
Quae  quidem  traiectio  primum  ad  hos  quattuor  versus  spectat: 
xov  dvÖQOtpovxrjv , xbv  noXeoag  rapaxropa, 

(ityißxov  "Aqyei  x cöv  xay.cov  SiddoxaXov , 

555  ’Eqivvos  xXrjxijQce,  izq ogtcoXov  epovov , 
xctxdbv  x*  ’AoQctoxto  x (ovÖs  ßovXevxijQiov  • 
quos  versus  Hermannus  excepto  v.  554,  quem  pro  interpolato  habuit, 
PW  v.  559  collocando8  et  epitheta  illa  ad  Polynicem  referenda  esse 
Putarit.  Haec  enim  in  Polynicem  quadrare,  Tydeo  autem  non  satis 
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apte  convenire  dixit  et  sic  etiam  xaXsi  habere  quo  referretur.  Eamque 
sententiam  probavit  Engerus  in  annal.  philol.  1857  p.  56,  nisi  quod 
v.  554  pro  interpolato  non  habuit.  Contra  Prienius  item  de  traiectione 
cogitans  et  epitheta  illa  in  ambos  Tydeum  et  Polynicem  distribuens 
v.  553  et  554  loco  non  movendos,  vorsus  autem  555  — 556  post  y.  559 
collocandos  esse  censuit:  praeterea  versum  554  pro  interpolato  habitnm 
ab  Hermanno  disiectis  et  distortis  singulis  verbis  sic  scripsit:  *Agyft 
(iByCotcov  xov  xccxcöv  didäaxuXov:  qno  nihil  exeogitari  inveuustius  potuit. 
Deniquo  Schwerdtius  novarnra  traiectionum  hariolationumque  appetens 
v.  553  et  556  ad  Tydeum  rettulit,  ad  Polynicem  autem  v.  554,  quem 
fcertissima’  si  dis  placet  emendatione  sic  esse  scribendum : fliy iotov 
€gy(p  v&ixsonv  Sid'aaxctXov  sibi  persuasit  eundemque  versum  post 
v.  559  collocavit:  tum  v.  555  non  minus  temere  correctnm  adeo  cum 
v.  565  coniunxit  ambos  versus  post  v.  567  collocans,  postremo  id  quod 
ne  umbram  quidein  probabiiitatis  habet,  cum  duobus  versibus  illis  v.  582 
ex  Eteoclis  responso  huc  ascitura  copulavit.  Reiiqua  si  qui  talibus  de- 
lectantur,  ex  ipsis  illis  Quaest.  Aesch.  sibi  sumant:  equidem  satius 
duco  tralaticium  versuum  ordinem  his  fere  argumentis  ab  omni  tra- 
iectione  liberare.  Ac  primum  quidem  Tydeum  praecipuum  belli  Thebani 
auctorem  fuisso  cum  omnino  constet  tum  inde  cognosci  potest  quod 
nuntius  eum  non  modo  primum  inter  duces  Argivos  commemorat,  sed 
etiam  rixarum  quae  exortae  erant  inter  Tydeum  et  Amphiaraurn  vatem 
qui  bellum  illud  dissuaserat,  mentionem  facit  v.  363:  tMvfi  ö’  ovtiöft 
(ictvtLV  OlxXE(dr\v  Goq>6v , | ccti'v&iv  pogov  re  xal  fice^rjv  atyviia.  Acce- 
dit  quod  Tydeus  ut  Aetolus  agresti  et  duro  anlmo  fuisse  dicitur.  Quare 
convitia  ista  omnia  dici  nequifc  quam  apte  Tydeo  conveniant,  contra 
Polynici  propterea  parum  accommodata  sunt  quod  Amphiaraurn  vatem 
minime  decebat  in  Polynicem  ut  daifiovcovta  tarn  fortiter  et  aspere 
invehi,  nec  si  ante  invectus  fuisset,  eundem  postea  leniter  et  remisse 
tractare  v.  560  sqq.  Gravissirao  autem  argumento  qui  traiectionem 
versuum  illorum  commendant,  hoc  utuntur  quod  v.  555  quao  commcmo- 
rantur  epitheta  *Egivvog  xlrjrrjg  et  ngocnoXos  epovov  ad  Tydeum  xe- 
ferri  posse  negant,  quod  prorsus  falsum  est.  Tydeus  enim  ut  anctor 
belli  Furiae  stator  et  caedis  administer  est,  non  ipse  Polynices,  ut  quem 
invitum  Furiae  patris  persequantur  et  qui  non  administer  caedis,  sed 
ipse  illins  anctor  et  effector  sit.  Reiiqua  argumenta  quibus  ad 
probandam  traiectionem  snarn  Prienius  usus  est,  veluti  additus  uno, 
omissus  altero  versu  articulus,  aequabilitas  quaedam  orationis  et  ver- 
bum  xcdti  quod  obiecto  carere  videtur,  tarn  levia  sunt  et  infirma , ut 
inde  de  tralaticio  versuum  ordiue  nulla  oriri  dubitatio  possit. 

Und  dennoch  hat  Hermann  vollkommen  Recht,  wenn  er  an  der 
Tautologie  von  V.  554  fiiytazov  "Agyei  twv  xcckcSv  öidu6xcdov  und 
V.  556  xccxav  r’  'AöqokSko  rcävöe  ßovXevzijgiov  Anstosz  nimmt;  nur 
ist  es,  wie  mir  scheint,  nicht  gleich  nöthig,  mit  demselben  grossen 
Kritiker  V.  554,  wiewol  Ritschl  ihm  darin  gefolgt  ist  in  diesen  Jahrb. 
1858  S.  782,  als  unecht  zu  tilgen.  Man  schreibe  vielmehr,  am  eine 
gehörige  Abstufung  der  von  Amphiaraos  auf  Tydeus  gehäuften  Vor- 
würfe zu  gewinnen,  den  fraglichen  Vers  ganz  einfach  so:  piyidTOv 
'AqbIcov  xaxaiv  öiduöK aXov. 

Ich  wende  mich  jetzt  zur  fojp,  welche  zu  ”Aqijq  in  engster  Be- 
ziehung steht.  Ky(q  ist  bekanntlich  die  Personißcation  des  Todes- 
verhängnisses, auch  der  besonderen  Todesarten,  daher  häufig  in  der 
Mehrzahl  KijgEg.  Das  Wort  schwankt  bei  den  Dichtern  zwischen  Per- 
soniflcation  und  Appellativum.  Es  sind  dunkle,  arge  and  Verderb- 
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liehe  Göttinnen,  unentfliehbar  und  von  allen  gehaszt;  mit  "Egig  und 
Kvdotfiog  erscheint  die  Ker  auf  dem  Schlachtfelde,  den  Valkyrien  der 
nordischen  Sage  vergleichbar,  in  blutigem  Gewände,  bald  einen  frisch- 
verwundeten, der  noch  lebt,  bald  einen  unverwundeten  ergreifend, 
bald  wieder  einen  todten  an  den  Füszen  zerrend ; sie  kämpfen  mit 
einander  um  die  Leichname  wie  sterbliche  Menschen  (II.  £ 535  IT.). 
Bei  Hesiod , bei  welchem  die  Ker  eine  Tochter  der  Nacht  ist,  ist  die 
Persom&catioo  noch  plastischer  ausgemult.  Hier  erscheinen  die  Keren 
zuerst  mit  den  Schicksalsgöltinnen,  den  Moeren,  zusammen  und  heiszen 
vqUoxom»!,  die  unbarmherzig  strafenden  (Theog.  217).  Im  Schilde 
des  Herakles  V.  249  IT.  sind  sie  die  fürchterlichen  Todesgöltinnen  der 
Schlacht,  dunkelfarbig,  mit  weiszen  Zähnen  knirschend,  furchtbares 
Blickes,  Entsetzen  einflöszend,  bluttriefend,  unnahbar,  unter  einander 
selbst  streitend  um  die  fallenden,  denen  sie  das  Blut  aussaugen  wollen, 
flit  gewaltigen  Krallen  fassen  sie  ihre  Beute,  und  erst  wenn  sie  sich 
im  Männerblate  gesättigt,  werfen  sie  die  Leichen  hinter  sich  und  stür- 
men von  neuem  durch  das  Schlachtgetümmel.  Warum , entsteht  nun 
die  sehr  natürliche  Frage,  soll  Aeschylos,  der  gerade  solche  Entsetzen 
erregende  Gestalten  gern  zur  Darstellung  bringt,  und  noch  dazu  in 
item  dpäjia  ^Aqscog  psazov , worin  die  Fluch- Keren  das  edelste  Ge- 
schlecht verderben  (V.  1040),  auf  die  Erwähnung  der  Ker  ganz  ver- 
zichtet haben  ? zumal  da  dieselbe  Ker  auch  auf  dem  der  Poesie  an« 
grenzenden  Gebiete  der  plastischen  Kunst  in  der  thebanischen  Sago 
ihre  Vertretung  gefunden  hat.  Die  Ker  war  nemlich  auf  dem  Kasten 
des  Kypselos  als  vrjteonoiv og  hinter  dem  Polyneikes  nach  der  hesiodi- 
scheo  Darstellung  mit  Krallen  und  Zähnen  wie  ein  Thier  abgebildet 
(Paus.  V 19,  l).  Aber,  könnte  man  einwenden,  die  Vorstellung  des 
Todes  liege  bereits  bei  Aesch.  geläutert  und  veredelt  vor  in  den  Aus- 
drücken uo^og,  fioipa , nozfiog,  ftdvaxog  usw.  Allerdings,  aber  Stellen 
wieAgam.  193  ßa^iict  f tev  Ktjq  ro  fit]  ferner  Hik.  754  nach 

der  schönen  Emendation  im  rhein.  Mus.  X 525  akvxxog  <T  ovx  fr*  av 
nilono  Krjo  | {liXcava  y. tA.,  ferner  in  den  Sieben  selbst  V.  757,  wro 
von  der  Sphinx  die  Rede  ist,  rav  ccQnccjgdvdQctv  [ KrjQ ’ aipeXovxa 
Z®?0??  und  V.  1040,  wo  die  Erinyen  fisyaXavxoi  neu  (p&tQCiysvHg 
Ärj&g  genannt  werden,  beweisen  wiederum  dasz  wieder  Vorstellung 
noch  Ausdruck  dem  Aesch.  ganz  fremd  gewesen  ist.  Darum  habe  ich 
diesen  Ausdruck  bereits  früher  an  zwei  Stellen  unseres  Stückes  dem 
Dichter  vindicieren  zu  müssen  geglaubt:  V.  271,  W’o  ich  yetxoveg  dh 
Kriqog  | fiEQifAvcti  f (OTtvgovOi  zagßsiv  an  Stelle  der  Vulg.  yetxovsg 
de  x uo  d lag  {Ltniuvca  fanvgovöL  xctQßog  y.xX.  setze,  und  V.  565, 
wo  ich  KijQog  xe  nriyrjy  xxX.  schreibe.  Ich  lasse  liier  die  auf  beide 
Stellen  bezüglichen  Worte  aus  meiner  oben  erwähnten  Abhandlung 
S.  13  folgen : 

Vergiculus  ille  qnem  pro  interpolato  liabuit  Prienius,  sic  scriptus 
in  Omnibus  libris:  firjrqog  te  rrrjyrjv  reg  xaraoßsaEt  Mxtj;  commodum 
explicatum  vix  habet.  Quamquam  vulgaris  scripturae  patrocinium  sus- 
cepit  ipge  Hermannus,  quae  iuatitia  matrem  extinquet  interpretatus , quem 
•ecutua  videtur  esse  etiam  Welckerus  mus.  Üben.  XI  315  commoda 
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neglectum  matria  fontem  sivc  uberem  cum  capta  urbe  componi  con- 
tendens.  Atqui  Amphiaraum  Polynici  patriae  bellum  illaturo  male- 
dicentom  non  de  fonte  materno  nescio  quo,  sed  de  exitio  patriae  loqui 
veri  simile  est.  Igitur  si  forte  pro  [itjtqös  nrjyrjv  legeremus  hoc 
loco  xaxcov  tb  nijyijv,  quod  apud  eundem  Aeschylum  extat  Pers.  740, 
recte  sese  haberet  versus  ille:  sed  cum  corarauni  omnium  librorum  con- 
sensu  firjTQÖs  tb  nrjyrjv  scriptum  sit,  ex  scriptura  illa  quae  oscitanti 
librario  debetur,  eruenda  est  vox  quae  et  significationem  mali  sive  exitii 
et  litterarum  similitudinem  cum  librorum  scriptura  [itjtqus  communicet. 
Atque  hanc  ipsam  voculam  feliciter  indagasse  videtur  Schwerdtius  suum 
xrjgo’g  proponens,  nisi  quod  xrjgög  tb  scripturae  praefeiTe  maluit  xijptav 
tb,  quod  non  probo.  In  eandem  emendationem  illud  xaxcov  itjjyj}  in  mente 
habens  proprio  Marte  incideram,  postquam  eandem  xrjg  voculam  ali- 
quoties  ut  videtur  obliteratam  in  libris  etiam  v.  271  eiusdem  fabulae 
instauravi,  ubi  quamquam  et  versus  et  sentcntia  emendationem  illara 
pro  futilissirao  librariorum  commento  xagd'iag  flagitat , tarnen  uti  ea 
nesciit  Engerus  nimirum  curas  vicinas  pectoris  (yeiTOvsg  öb  xaodiag 
fiBQifivai)  absurde  dici  negans  in  annal.  philol.  1857  p.  49  et  dissimiles 
locos  comparans  Agam.  943  et  Choeph.  1020,  ubi  nec  de  curis  nec  de 
vicinitate  sermo  est. 

Also  auch  der  Ker  zeigt  sich  Hr.  Enger  abhold,  worin  ihm  Prien 
sogar  beistimmt  in  den  Beiträgen  zur  Kritik  usw*.  2r  Thl.  (Lübeck 
1858)  S.  35,  was  um  so  auffallender  erscheint,  als  auch  Pindar  die 
Keren  in  eine  ähnliche  Verbindung  mit  den  quälenden  Sorgen  setzt 
Fr.  245  KrjQsg  oXßo&Qifi^ovsg  .(iBQifiv a^iaTcov  akeyeiv äv.  Was 
vollends  die  zweite  Stelle  betrifft,  so  steht  uns  da  nicht  blosz  der 
Gedankenzusammenhang,  welcher  jene  Aenderung  fast  möchte  ich  sa- 
gen mit  Nothwcndigkeit  fordert,  sondern  auch  die  graphische  Aehn- 
lichkeit  zwischen  ft? jtqog  und  xrjQog  (das  % ist  vom  fi  in  den  Hss. 
kaum  zu  unterscheiden)  und  der  Umstand  zur  Seite,  dasz  das  Ver- 
derbnis tirjiQog  wegen  des  gleich  folgenden  nctxqlg  tb  yctia  jct/1. 
V.  566  ziemlich  nahe  lag.  Also  Gründe  genug,  um  dieser  Verbes- 
serung sogar  vor  der  Conjectur  Ritschls  yovijg  tb  Ttyjyrjv  xtX.  a.  0. 
S.  786  den  Vorzug  einzuräumen.  Es  bleibt  nun  noch  eine  dritte  Stelle 
übrig,  wo  nach  unserem  dafürhalten  die  Ker  ebenfalls  deutlich  genug 
vor  Augen  liegt.  Denn  wenn  der  Med.  V.  295  f.  nvQycov  dvÖQoXiTBt - 
qav  | «rav,  {iityonXov  utciv  xtX.  statt  des  ersteren  «rav,  was  von  Her- 
mann herrührt  und  wofür  derselbe,  weil  ihm  dieses  nicht  genügte, 
nachträglich  in  seinem  Commentar  xdxav  vorschlug,  von  erster  Hand 

* - 

xcct  a QLtyonXov  arav  hat,  so  steckt  in  dem  KATA  (m.  sec.  xal  r a) 

eben  nichts  anderes  als  KHPA , was  auch  in  überraschender  Weise  zu 
dem  Epitheton  uvöqoXeteiqccv  passt. 

Couitz  in  Westpreuszen.  Anton  Loioinski. 
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44. 

Einige  Bemerkungen  zum  Zusammenhang  des  platonischen 

Theaetetos  mit  dem  Sophistes. 


§ 1.  Durch  viele  einzelne  Züge  läszt  der  Theaetetos  über  die 
idealistische  Anschauung  nicht  in  Zweifel.  Vielmehr  lanfen  in  sie  alle 
Fäden  zusammen,  welche  der  Theaetetos  mit  wunderbarem  Geschick 
aus  den  einzelnen  Momenten  der  kritischen  Untersuchung  so  spinnt, 
dasz  Platon  aus  dem  Wesen  der  empirischen  Erkenntnis  heraus  von 
der  Möglichkeit  des  Wissens  nur  desto  kräftiger  überzeugt  ist,  je 
mehr  ohne  dieses  jene  unerklärlich  und  ein  Geheimnis  scheint.  In 
seiner  historischen  Entwicklung  im  Gegensatz  gegen  andere  Phito- 
»opberae  theilte  das  platonische  mit  jenen  das  durch  sie  alle  hindurch- 
gehende Interesse  einer  parallelen  Identität  des  Auffassenden  und  Auf- 
gefaszten,  des  Logischen  und  Realen.  Sein  Verdienst  besteht  in  der 
analytisch  synthetischen  Methode  der  BegrifTsbildung  und  Entwicklung, 
seine  individuelle  Eigentümlichkeit  in  der  Ideenlehre.  Beide  ergän- 
zen sieb  so,  dasz  dieselbe  Anschauung  von  der  Identität  des  Denkens 
and  Seins  sichtbar  ist,  weiche  den  damaligen  Standpunkt  charakteri- 
siert. Die  Ideen  sind  es  schon  im  Theaetetos,  welche  für  das  Gebiet 
Zurückbleiben,  worin  allein  Wissen  möglich  ist.  Aber  interessant  und 
notwendig  ist  es  zu  sehen,  auf  wrelche  Weise  das  geschieht.  Denn 
weil  sie  unter  jener  Voraussetzung  der  Identität  ihres  Seins  mit  ihrem 
Gewustsein  stehen,  so  ist  die  Voraussetzung  so  charakteristisch,  so 
individuell  und  historisch  begründet,  dasz  sie  den  indirecten  Gang 
der  Untersuchung  zu  einem  directen  zu  machen,  oder  das  Positive  dem 
Negativen  gegenüber  zu  stützen,  oder  in  sich  den  Zirkel  des  plato- 
nischen Verfahrens  durch  die  Transcendcnz  der  Ideen  zu  lösen  ge- 
eignet ist. 

Wichtig  ist,  aus  der  Kritik  der  protagoreischen  Lehre  von  der 
Relativität  den  Punkt  ins  Auge  zu  fassen,  aus  welchem  die  Unhaltbar- 
keit der  Wahrnehmung  ohne  den  Syllogismus  und  damit  die  Apriorität 
desselben  vor  der  Wahrnehmung  hervorspringt.  Welche  sonst  uner- 
klärlichen Functionen  der  Seele  sich  aus  ihm  alle  erklären  lassen,  ist 
ein  Nebengewinn,  w obei  augenscheinlich  der  Mangel  und  die  Blösze 
der  Theorie  des  Abderiten  im  Princip  angegriffen  wird.  Der  Syllo- 
gismus ist  nicht  etwra  allein  von  subjectiver,  sondern  auch  von  objec- 
tiver  Bedeutung,  insofern  es  darauf  ankam  dem  Werden  gegenüber 
eines  Seins  sich  zu  vergewissern.  Es  läszt  die  Erwähnung  des  He- 
rakleitos,  dessen  Bewegung  gerade  noch  das  Subject  von  ihrem  Strudel 
ansschlosz  (179 e f.),  anderes  nicht  passend  finden.  Eben  deshalb  liegt 
der  Gmnd  der  syllogistischen  Kraft  auch  tiefer  als  in  der  Vorstellung. 
^85  deuten  schon  die  Denkbeslimmungen  an,  die  (186)  genannt  wer- 
den und  die  der  Vorstellung  nicht  angehören.  Sie  sind , während  ver- 

19.  Jahrb.  f.  Phü.  u.  Paed.  Jid.  LXXIX  (1859)  fl/t.  7.  31 
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mittelst  ihrer  der  empirische  Inhalt  erst  bestimmbar  ist,  des  eigent- 
lichen Denkens  Anfangspunkte.  Und  darin  liegt  nach  Platons  An- 
schauungsweise das  Hecht,  allen  Denkinhalt  und  die  empirisch  ge- 
bildeten Begriffe  als  a priori  vorhandene  dem  Sein  inhaerieren  zu 
lassen.  Auf  dem  Vorstellungsgebiete  hat  er  nur  die  Nothwendigkeit 
der  Begriffsbildung  und  wie  ohne  sie  keine  Erkenntnis  möglich  sei 
darzuthun,  um  dann  vermöge  ihrer  die  Begriffe  selbst  im  vollkommenen 
Sein  zu  finden. 

In  der  Untersuchung  über  die  do£a  ist  deswegen  auf  die  Winke 
zu  achten,  welche  die  Denkform  und  Hegel,  gegenüber  derVorstellung 
als  solcher,  betreffen.  Nur  eine  gewisse  Zusammenfassung,  verbunden 
mit  den  Fähigkeiten  der  Erinnerung,  des  Lernens,  ist  der  Vorstellung 
eigen.  Die  Hellexion  bewirkt  theils  Täuschung,  weil  die  zu  Grunde 
liegenden  Bestimmtheiten  ihr  noch  unklar  sind,  theils  hat  sie  diese  zu 
immerwährender  Voraussetzung.  Sie  ist  gleichsam  das  Streben  der 
Seele,  aus  dem  ihr  dargobotenen  Inhalt  sich  dessen  zu  versichern, 
was  in  ihr  Bedürfnis  und  Postulat  eines  Höheren  ist.  ' Aber  in  dem 
Gebiete  der  Einzelheiten  heimisch,  vermag  die  Vorstellung  es  nicht 
zu  befriedigen.  Hängt  sie  aber  ab  von  der  apriorischen  Bestimmtheit, 
ist  ihre  Thätigkeit  keine  in  infinitum  unbestimmte:  — welche  ist  diese 
in  ihr  und  auszer  ihr? 

Die  Kritik  der  antisthenischen  Monaden -Lehre  (201 e — 206 e) 
bängt  aufs  engste  mit  der  Untersuchung  über  den  koyoq  (206 c — 209  e) 
zusammen.  Jene  bildet  gleichsam  die  äuszere,  diese  die  innere  Folie 
derselben  Sache.  Wie  Platon  in  jener  Veranlassung  findet  über  die 
Einheiten  sich  auszusprechen,  wie  sie  sich  zueinander  verhallen,  hebt 
er  das  Wissen  auf  das  Gebiet  derselben  hinüber,  indem  er  dann  auch 
mit  originellem  Griff  die  Erkenntnis  derselben  in  der  doppelten  Me- 
thode der  Analysis4  und  Synthesis  erfaszt.  Erklärt  dadurch  sich  der 
Zusatz  des  Begreifens  zur  richtigen  Vorstellung  (210*),  so  ist, 
wenn  die  Wahrnehmung  dient,  um  vom  Einzelnen,  z.  B.  vom  stülp- 
nasigen  Theaetetos,  einer  Vorstellung  erkennende  Sicherheit  zu  ver- 
schaffen, dies  aus  der  Begriffsbildung,  die  schon  das  Höhere  hat,  dem 
das  Niedere  inhaeriert,  und  nicht  etwa  aus  der  Vorstellung,  wo 
• gleich  Punkten  alles  sich  verwischen  und  verflüchtigen  würde , mög- 
lich, indem  das  wahrgenommene  sogleich  das  begriffliche  Moment 
wird,  wornach  es,  dem  Einzelnen  entrückt,  schon  auch  nach  verschie- 
denen, ihm  eigenen  Verhältnissen  auf  manigfaltige  Weise  in  Verbin- 
dung treten  kann.  Die  stete  Ueber-  und  Unterordnung  entspricht  ober 
dem  objectiven  Inhaerenz- Verhältnis,  dasz  der  allgemeinste  Begriff, 
das  Sein,  alle  Einheiten  umfaszt.  Diese  Bedeutung  des  Seins  gehört 
Platon  eigentümlich  an  und  hängt  seine%anze  Anschauungsweise  eben 
in  der  Identität  desselben  mit  dem  Wissen. 

Das  llauptverdieust  des  Theaetetos  besteht  in  der  kräftigen  Dar- 
legung der  Empirie  unserer  Erkenntnis  und  in  dem  Gewinn  der  durch 
die  analytisch -synthetische  Methode  möglichen  Begriffsbildung.  Wo- 
bei die  vom  Niederen  zum  Höheren,  von  der  Wahrnehmung  zur  Vor- 
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Stellung  und  zu  den  Begriffen  aufsteigende  Unlersuchung  so  augen- 
scheinlich in  die  Form  der  letzteren  allen  wesentlichen  Inhalt,  wie 
sie  selbst  in  ein  Sein  hineinhaut,  dasz  der  Versuch  die  gewonnene 
Methode  auf  eine  Begriffsentwicklung  vom  Sein  aus  anzuwenden,  also 
der  Sophistes , dicht  sich  anzuschlieszen  scheint.  Jedoch,  um  dem 
Selbstzweck  des  Gespräches  nichts  zu  vergehen,  prägt  sich  der  Grund- 
gedanke in  der  Voraussetzung  eines  der  Methode  objectiv  entspre- 
chenden Inboerenz- Verhältnisses  der  Begriffe  deutlich  aus. 

Dabei  ist  wichtig  eine  richtige  Anschauung  von  dem  Verhältnis 
zu  gewinnen.  Denn  da  das  Empirische  unseres  Denkens  feststeht,  so 
kann  FJaloo  auch  Begriffe,  die  allein  in  dieser  durch  die  Wahrneh- 
moag  ons  vermittelten  Erscheinungswelt  ihren  Inhalt,  gewissermaszen 
ihre  Möglichkeit  haben,  nicht  leugnen,  also  auch  keine  Tronscendenz 
aaszer  den  Erscheinungen  annehmen  wollen.  Aber  w'ie  unserem  Den- 
ken apriorische  Anfangspunkte  von  der  weitesten  Allgemeinheit  vorhan- 
den sind,  die  nicht  empirisch  sind,  so  wird  die  Begriffswrell  nach  die- 
ser Seite,  weil  die  Inbaerenz  als  nothw endig  nachzuweisen  war,  den- 
noch eine  transcendente.  Dies  kann  aber  nur  in  döm  Sinne  der  Fall 
sein,  als  die  Naturbedingungen  unseres  Denkens,  die  Wahrnehmungen, 
dem  Denken  selbst  inhaerieren  und  der  durch  sie  in  das  Wissen  für 
ans  hineingetragene  Bruch  als  Mangel  auf  das  menschliche  Wesen 
selbst  zurockfällt. 

Hieraus  ergibt  sich,  dasz  die  platonische  Dialektik  in  der  logi- 
schen Begriffs- Analysis  und  Synthesis  nur  eine  Methode  des  Denkens 
verfolgt,  dasz  sie  das  aber  nicht  selber  ist,  sondern  dasz  sie  viel- 
mehr Ethik,  Physik  und  Logik  zusammen  und  mit  Bezug  auf  den 
Menschen  nnd  auf  die  Welt  die  Einheit  des  Universums  im  Denken 
und  Sein  ist. 

Aber  wenn  man  zugibt,  dasz  in  diesem  Sinne  die  menschliche 
Logik  immer  nnr  Bruchstück  der  höchsten  Aufgabe  der  Dialektik 
bleibt,  so  enthält  dann  der  Theaetetos  auch  nicht  ein  Problem,  das 
durch  eine  Wiedererinnerungslehre  zu  lösen  wäre;  vielmehr  ist  das 
Vor  und  Nach  in  der  Zeit  schon  immer  ein  Jetzt.  Nemlich  das  Ver- 
hältnis der  allgemeinsten  Begriffe  zu  den  besonderen,  die  sich  durch 
Wahrnehmung  bilden,  weil  sie  dieselben  umfassen  und  erst  zum  be- 
grifflichen Bewustsein  bringen,  sowie  das  Apriorische  jener  Begriffe: 
dieser  Umstand  erklärt,  warum  das  Wissen  der  Wahrnehmung  voran- 
gehe, dialektisch.  Schlieszt  aber  der  Theaetetos  auch  mit  kei- 
nem Problem , so  ist  doch  nach  ihm  desto  mehr  für  die  Dialektik  so- 
wol  als  für  den  platonischen  Mythus  ein  weiter  Spielraum.  Nach  der 
einen  Seite,  der  Dialektik,  ist  es  die  Aufgabe  der  Logik,  den  Be- 
griffen selber  so  weit  möglich  nach  ihrem  Inhaerenz- Verhältnis  nach- 
zuforschen , damit  sich  die  Ideenwelt  nicht  blosz  im  allgemeinen  als 
Voraassetzung,  sondern  im  besondern  construiere.  Was  in  dieser 
Hinsicht  eben  nach  dem  Theaetetos  sehr  nahe  lag,  darüber  kann 
eine  karze  Vergleichung  mit  dem  Sophistes  gleich  nachher  belehren. 
W*s  in  Betreff  des  Mythus  za  sagen  wäre,  bleibt  einer  allerdings 
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nur  skizzenhaften,  aber  doch  im  Princip  dargelegten  Erörterung  am 
Schlusz  Vorbehalten. 

§ 2.  Es  ist  bekannt,  dasz  trotz  der  Hinweisungen  Platons  selbst 
auf  das  den  Theaeletos  mit  dem  Sophistes  und  Politikos  verknüpfende 
Band,  trotz  der  in  den  Einleitungen  und  am  Schlüsse  gegebenen  Finger- 
zeige und  der  Aehnlichkeit  und  der  aus  sich  selbst  fortschreitenden 
Personen -Staffage  und  der  anderweitig  vorkommenden  Spuren  der 
Beziehung  und  der,  wenn  auch  mit  Unterscheidung  des  Verschiedenen, 
doch  anzuerkennenden  Wiederholungen  (vgl.  Soph.  240d.  260c  mit 
Theaet.  187°.  188 d.  189 b)  sowol  Schleiermacher  als  nach  ihm  an- 
dere Erklärer  andere  Gespräche  zwischen  den  Theaeletos  und  den 
Sophistes  setzen,  wie  Schleiermacher  den  Menon,  Euthydemos  und 
Kratylos,  Hermann  (Gesell,  und  Syst.  I 492  f.)  den  Kratylos,  Stein- 
hart  den  Parmenides , Susemihl  endlich  den  Phaedros. 

Was  diesen  betrifft,  so  läszt  sich  mit  einiger  Entschiedenheit 
behaupten,  dasz  die  Aeuszerung  in  demselben  249 b und  dann  auch  die 
im  2n  Theile  des  Gesprächs  265  d — 266 b auseinandergesetzte  Methode 
den  Theaeletos  voraussetzt,  aus  welchem  dann  auch  das  Verhältnis 
der  Begriffe  klar  war,  insofern  nur  unter  der  Voraussetzung  der  be- 
grifflichen Unterordnung  auch  die  Wahrnehmungsmomente  ihre  Be- 
deutung für  das  Denken  gleichsam  rückwärts  erlangen.  So  sind  in 
dem  auf  den  Anfangspunkten  des  Denkens,  dem  Sein  usw.  beruhenden 
Inhaerenz- Verhältnis  auch  diejenigen  Begriffe  als  enthalten  vorausge- 
setzt y welche  die  empirische  Erkenntnis  an  den  Erscheinungen  erst 
zusammenzufassen  hat.  Ja  das  Sein  bildet  besonders  da  die  letzte  Be- 
stimmtheit, wo  es  sich  überhaupt  darum  handelt,  die  Realität  der  Be- 
griffe gegenüber  den  Erscheinungen  darzuthun  und  zu  erhärten.  Auch 
dies  ist  im  Theaetetos  der  Fall,  und  so  geht  demgemüsz,  wie  das  Sein 
als  allgemeinster,  jeder  Begriff  durch  unsere  Seele.  Die  Unbestimmt- 
heit aber,  welche  in  dem  Processe  der  Auffassung  sich  kundgibt  und 
die  hervorzuheben  der  Theaetetos  bis  zum  Schlüsse  nicht  müde  wird, 
fällt  auf  das  Wesen  der  Seele  eben  so  gut  wie  auf  die  Beschaffenheit 
dessen  zurück,  an  dem  sich  die  Auffassung  bethütigt.  Nemlich  die 
Erscheinungen  wie  unsere  Seele  entsprechen  den  Begriffen  nicht  wider- 
spruchslos. 

Der  Theaetetos  ist  das  erste  Gespräch,  welches  in  dieser  Allge- 
meinheit die  Bestimmtheit  eines  transcendenten  Seins  der  Unbestimmt- 
heit des  Seins  an  den  Erscheinungen  entgegensetzt : — ein  von  dem 
Ausgang  aus  der  Sokratik  sich  bildender  Verlauf  der  platonischen 
Philosophie.  Nemlich  insofern,  als  sich  ganz  dasselbe  bereits  gezeigt 
hatte  auf  dem  Standpunkte  der  die  ethischen  BcgrifFo  vorzugsweise 
berücksichtigenden  Behandlung.  Denn  schon  vor  dem  Einlenken  näher 
auf  die  BegrifTsbildung  überhaupt,  d.  h.  wenn  man  so  will,  auf  die 
Logik  und  Physik  mit  Hülfe  des  Seins,  weil  Platon  überhaupt  von 
der  Realität,  zunächst  des  Begriffs  der  Tugend,  ausgieng,  w’ar  hin- 
sichtlich dieses  Begriffes  in  mehreren  Gesprächen  die  Trennung  des- 
selben von  den  Formen  ihrer  Erscheinung,  auch  die  des  Wissens  von 
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unserer  menschlichen  Erkenntnis  aufgestoszen.  Denn  es  lag  in  der 
Methode  der  Begriffsbestimmung  schon,  als  es  sich  um  die  Tugend 
handelte,  die  Nothwendigkeit  unsere  Erkenntnis  überhaupt  zu  prüfen 
enthalten.  Demgemäsz  fitulen  wir  z.  B.  im  Menon  diese  Trennung  und 
im  Gefolge  derselben  die  Praeexisfenz-  und  die  Wiedererinnerungslehre, 
weoa  auch  in  Vergleich  mit  dem  Phaedros  in  vorbereitender  Gestalt. 

Nach  der  allgemeineren  Trennung  der  Gebiete  der  Begriffe  und 
der  Vorstellung,  nach  diesem  Fortschritt  in  der  Sache  von  der  Be- 
stimmung ethischer  zu  der  der  Begriffe  überhaupt  trat  nun  auch  die 
Methode  der  Begriffsbestimmung  und  Einteilung  um  so  entschiedener 
heraus,  je  weniger  es  sich  nun  noch  um  die  Bestimmung  der  Tugend, 
je  mehr  um  die  Erkenntnis,  welche  in  der  Methode  hängt,  handelte. 
Da  moste  denn  auch  die  Abhängigkeit  unseres  Denkens  in  gröszerer 
Allgemeinheit  zu  Tage  treten,  indem,  was  vormals  hinsichtlich  der 
Tugend,  jetzt  mit  der  ßegrilfswelt  der  Fall  wurde.  Die  menschliche 
Erkenntnis  sieht  sich  auszer  Stande,  das  Inhaerenz-Verhällnis  bis  zum 
höchsten  Begriffe  zu  verfolgen.  Aber  die  Notwendigkeit  dieses  an 
sich  gab  doch  der  Methode,  als  unserer  Erkenntnis  entsprechend,  Be- 
rechtigung und  Sicherheit.  Diese  also  wird  nun  nach  der  so  vorbe- 
reiteten Gestalt  sowol  im  Sopli.  253bf.  in  entschieden  theoretischer 
Allgemeinheit,  als  auch  im  Phaedros  (a.  0.)  an  der  eigentümlichen 
Behandlung  des  Begriffes  der  Liebe  gleichsam  wie  an  einer  Folie 
eotnickelt. 

Man  erkennt  an  dem  Gange  der  Philosophie  den  Process  der 
Begriffsentwicklung  von  einer  besonderen  zu  einer  allgemeineren 
Gestalt,  wie  er  unter  der  Voraussetzung  der  Realität,  dort  der  Tu- 
gend, hier  der  Begriffswelt,  stattfindet.  Dort  entwickelt  er  in  An- 
fängen, hier  bereits  entschiedener  die  Erkenntnis,  dort  an  der  So- 
kratik,  hier  auch  an  andern  philosophischen  Systemen.  Es  hatte  eine 
gewaltige  and  bestimmende  Kraft  in  dem  Impuls  gelegen,  den  Platon 
durch  Sokrates  erhielt. 

Hier  aber  scheint  es  als  ob  man  sich  von  verschiedenen  Seiten 
zu  der  möglichen  Entwicklung  der  platonischen  Philosophie  stellen 
kann.  Es  kann  deshalb  das  Resultat  nicht  genau  genug  ins  Auge  ge- 
faszt  werde n,  welches  der  Theaetetos  ergeben  hat.  Es  ist  die  Noth- 
wendigkeit des  Inhaerenz-Verhültnisses  neben  der  Methode,  eine  me- 
taphysische Begriffswelt  neben  der  Anweisung  eines  logischen  Denk- 
verfahrens  auf  historischem  Wege  vermöge  des  kritisch- indirecten 
Verfahrens.  Beide  Seiten  stützen  einander.  Freilich  hängt  der  Ge- 
danke auch  diesem  Resultate  an,  dasz  der  Begriff,  weil  er  als  eine 
auszer  ihr  vorhandene  Realität  nur  durch  die  Seele  vermittelst  der 
Erscheinungen  geht,  die  ihm  nicht  vollkommen  entsprechen,  auf  die 
Seele,. deren  auf  diese  Art  an  die  Wahrnehmung  gebundenes  Denken 
»tets  ein  unfertige & ist,  als  selbst  eine  inadaequate  Erscheinung  hin- 
weisf.  Wenn  nun  aber  die  Methode  und  das  Ansich  der  Begriffe  sich 
wirklich  gegenseitig , d.  h.  zirkelartig  stützen,  so  kann  eine  Erwei- 
tere der  Methode  des  Denkens  — denn  eine  solche  ist  die  Ein- 
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Wirkung  einer  Seele  auf  die  andere  oder  das  psychische  Leben  der 
Begriffe  in  der  Seele  — unmöglich  vor  dem  Versuche  stattgefunden 
haben,  den  der  Sophisies  enthält,  die  Methode  selbst  erst  noch  näher 
an  dem  Urteil  zu  begründen,  zumal  — oder  selbst  wenn  auch  nicht  — 
dieses  auf  einem  dem  Verfahren  im  Theaetetos  höchst  ähnlichen  pole- 
mischen Wege  geschieht.  Die  festen  Thalsachen  unseres  Denkens  und 
Urleilens  bilden  die  Basis,  auf  welcher  die  Ideenlehre  unter  der  von 
Anfang  des  platonischen  Philosophicrens  an  sich  geltend  machenden 
Voraussetzung  von  der  Realität  der  Begrilfe  (d.  h.  jetzt  nach  dem 
Theaetetos  ihrer  Transcendenz,  so  weit  die  Logik  dem  Inhaerenz-Ver- 
hültnis  nicht  folgen  kaun)sich  entwickelt.  Dasz  der  Sophistes  wirklich 
die  Methode  auch  am  Urteil  näher  entwickelt,  kann  an  diesem  Orte 
nicht  gezeigt  w erden.  Aber  wie  im  Theaetetos  nicht  die  Auffindung 
der  Methode  allein,  sondern  auch  die  auf  ihr  beruhende  Ideenlehre 
Resultat  ist,  so  ist  auch  im  Sophistes  nicht  die  Begründung  des  Ur- 
teils allein,  sondern  auch  die  Verbindungsfähigkeit  der  Ideen  das  Er- 
gebnis. Und  zwar  ist  dieselbe  eine  solche,  innerhalb  deren  sich  auch 
der  Knotenpunkt  für  das  Verhältnis  der  Ideen  und  Erscheinungen 
findet.  Denn  nur  das  luteresse  nach  einer  Form  des  Ausdrucks  für 
die  Begriffswelt,  unter  welcher  sie  den  Erscheinungen  zugänglich 
werden  kann,  bewirkt  nach  dem  Ausgange  des  Gesprächs  von  dem 
Nichtsein  und  dann  dem  Uebergang  zum  Sein  und  ferner  der  Prüfung 
der  verschiedenen  philosophischen  Theoreme  jene  Definition  des  Seins 
(247 d),  wornach  es  sowol  ein  Ausdruck  für  den  Begriff  (vgl.  249* k), 
als  auch  als  solcher  Ursprung  der  Erscheinungen,  als  auch  Gegen- 
stand des  Denkens  werden  kann.  Wie  das  Sein  darauf  neben  den 
Begriffen  der  Ruhe,  der  Bewegung  usw.  dialektisch  behandelt  wird, 
so  bildet  das  (253 b — 257  b)  eine  Anwendung  der  ausführlich  (252*  — 
254b)  besprochenen  Methode,  wobei  aber  uiclit  an  eine  vollständige 
Entwicklung  zu  denken  ist,  sondern  die  Voraussetzung  der  realen  Be- 
griffswelt abermals  zu  Grunde  liegt  und  bis  zu  Ende  des  Gesprächs, 
in  welchem  gerade  das  Urteil  und  Sprechen  behandelt  wird,  vor- 
waltet. — Je  mehr  der  Theaetetos  mit  den  Begriffen  zu  thun  hat,  die 
sich  erfahrungsmäszig  bilden,  desto  mehr  hängen  dieselben  von  jener 
Art  der  Begriffe  ab,  die  nicht  erfahrungsmäszig  sind,  und  desto  mehr 
kommt  es  auf  eine  feste  Bestimmung  dieser  letzteren  vornehmlich  an, 
um  der  dialektischen  Wissenschaft  erst  eine  Grundlage  zu  sichern, 
auf  welcher  die  allmähliche  Entwicklung  der  Begrilfe,  dieses  vorge- 
steckte höchste  Ziel,  inwieweit  es  überhaupt  zu  erreichen  möglich  ist, 
immer  mehr  erreicht  werden  konnte.  Für  diesen  ersteren  Zweck  thut 
der  Sophistes  vieles,  für  den  letzteren  noch  wenig. 

Susemihl  meint  (gen.  Entw.  der  plat.  Ph.  1 282),  dasz  die  eigen- 
thümliche  Eintheilungsmethode  im  Anfaug  des  Sophistes  nicht  wol 
schon  dort  von  vorn  herein  habe  angewandt  werden  können.  Aber 
selbst  wenn  sie  nicht  so  ironisch  auflrate,  wäre  durch  den  Theaetetos 
bereits  auch  die  Einteilung  wol  eingeleitet.  Auch  ist  noch  zu  be- 
achten, weil  es  von  dem  Standpunkte  Platons  einmal  unzertrennlich 
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ist  dasz  der  Theaetetos  sowol  als  der  Sophistes  die  Ideen  nicht  nur 
subjectiv  — nach  der  Seite  der  Erkenntnis  — sondern  auch  objectiv 

„ach  der  Seite  des  Seins  — begründen,  und  keineswegs  ist  das 

letztere  oder  eine  Begründung  der  Ideenlehre  auf  die  Dinge  die  Auf- 
gabe des  Sophistes  allein,  wie  Suscmihl  a.  0.  S.  281  f.  behauptet,  wäh- 
rend er  S.  311  die  logische  Analysis  des  Seins  und  Nichtseins  als 
Zweck  des  Sophistes  aufstellt.  Der  kritische  Gang  beider  Untersu- 
chungen mit  dem  Ineinander  von  Sein  und  Denken  ist  der  sprechendste 
Zeage  von  der  aus  der  Sokratik  ererbten  Anschauungsweise  — der 
oetischen,  wie  Deuschle  sich  ansdrückt — für  welche  es  vom  Logi- 
schei zum  Realen  keinen  Sprung  gibt. 

Während  der  Sophistes  die  Methode  definiert  und  entwickelt, 
wird  dieselbe  inv  Phaedros , und  hier  — weil  die  Erkenntnis  und  die 
Philosophie  in  die  Methode  aufgeht  — die  letztere  in  der  Gestalt,  wie 
sie  nach  Verallgemeinerung  der  sokratischen  Ethik  zur  Dialektik  er- 
scheint, empfohlen.  Und  zwar  in  einer  Verbindung,  wo  der  Seele,  die 
nach  Erkenntnis  streben  kann,  auch  das  Ziel,  die  Ideenwelt,  diese  ihre 
Folie  nnd  Vollendung,  als  das  verwandte  gezeigt  wird.  Hier  gewan- 
nen dann  nach  psychologischer  Seite  die  beiden  Momente  des  Triebes 
und  der  Erkenntnis,  die  sich  in  der  platonischen  Philosophie  nie  trenn- 
ten . einen  gemeinsamen  Ausdruck.  Sie  waren  von  dem  sokratischen 
Standpunkt  herfibergebracht.  Denn  der  Tugendbegriff  konnte  als  Ge- 
genstand der  Erkenntnis  behandelt  werden;  Tugend  ist  aber  auch  ein 
das  Leben  der  Seele,  den  Willen  Erfüllendes,  das  geübt  und  erstrebt 
werden  kann,  und  mit  Bezug  auf  sie  heiszt  sie  erkennen  so  viel  als 
sie  in  der  Seele  Streben  sich  darleben  lassen.  Diese  Eigentümlich- 
keit des  früheren  Standpunktes  bewahrte  der  spätere,  nnd  so  kann 
mao  im  Phaedros  die  vorgerücktere  dialektische  Methode  in  den  psy- 
chologischen Momenten  erweitert  und  gleichsam  verallgemeinert  er- 
kennen. Wie  aber  einleuchtet,  dasz  dieselben  Lehren  und  Ansichten 
in  der  platonischen  Philosophie  zu  verschiedenen  Zeiten  in  verschie- 
dener Gestalt  wiederkehrten,  wobei  natürlich  das  Interesse  an  dem 
Begriffe  immer  im  Steigen  ist;  so  setzt  überhaupt  die  Grundansicht, 
die  Realität  der  Ideen,  wie  dieselbe  bald  so  bald  so  wiederkehrt,  eine 
um  so  gröszere  Freiheit  im  Schaffen  und  Ausarbeiten  voraus,  je  mehr 

dadurch  im  voraus  anticipiert  wird. 

Damit  ist  die  Annahme  natürlich,  dasz  die  in  jener  Voraus- 
setzung begründete  dogmatische  Anschauung  mit  dem  Grade,  wie 
sich  die  Dialektik  entwickelte,  parallelen  Schritt  hielt,  dasz  der 
Fortschritt  des  Philosophen  und  Künstlers  einen  immer  vollendeteren 
und  tiefsinnigeren'  Mythus  erzeugte.  Allerdings  hat  Susemihl  das 
Ergebnis  des  Theaetetos  so  aufgefaszt,  dasz  auch  die  Stelle,  die  er 
dem  Phaedros  anweist,  was  den  Mythus  und  die  in  ihm  vorkommendo 
avduvnöic  betrifft,  sehr  schöu  sich  anschlieszt;  doch  ist  auch  eine 
abweichende  Ansicht  zulässig,  und  besonders  deshalb,  weil  Platon 
selbst  eine  andere  Verknüpfung  andeutet,  erheischt  dieselbe  ein 

Begründung. 
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Wenn  sich  aber  nach  unserer  Ansicht  im  Theaetetos  die  Transccn- 
denz  der  Begriffe  bereits  auf  einein  wissenschaftlichen  Wege  ergibt, 
so  könnte,  wenn  der  Satz , dasz  die  mythische  Behandlung  der  dialek- 
tischen immer  rorangehe,  unbedingt  richtig  wäre,  mit  Hinsicht  auf 
den  von  Susemihl  (a.  0.  S.  283  f.)  hervorgehobenen  Umstand  allein, 
nemlich  dasz  der  Phaedros,  weil  er  das  Fürsichsein  der  Ideen  mythisch 
darstelle,  vor  dem  Sophisles  stehen  müsse,  ebensowol  behauptet  wer- 
den, dasz  er  vor  dem  Theaetetos  verfaszt  sei.  Umgekehrt  aber  räumt 
ihm  die  bestimmte  Gestalt  der  Methode,  wie  gesagt,  allerdings  seinen 
Platz  nach  dem  Theaetetos  ein.  Die  Methode  bekommt  aber  Ausdruck, 
weil  sie,  einer  oberflächlichen  Rede- Technik  gegenüber,  die  Grund- 
lage einer  wahren  Redekunst  bildet,  nach  welcher  es  die  Aufgabe  der 
Seele  ist,  begrilTlich  denken  und  sich  mittheilcn  zu  sollen.  Denn  nur 
dadurch  wird  es  möglich,  dasz  auf  die  verschiedenartigsten  Seelen 
sittlich  und  überzeugend  eingewirkt  werde.  Das  praeexistente  An- 
sebauen der  Begriffe  und  die  Natur  der  avdfivrjöig , verbunden  mit  der 
empirischen  Aufgabe  aus  vielen  Wahrnehmungen  den  Begriff*  zusam- 
menzulesen, ergibt  auch  aus  dem  Phaedros  selbst  das  Recht  der 
synthetisch -analytischen  Methode,  jedoch  insofern  dieselbe  noch  auf 
einem  mythischen  Grunde  beruht.  Da  sie  aber  bereits  in  dem  Theae- 
tetos wissenschaftlich  erzielt,  wenn  auch  nicht  so  entschieden  ausge- 
sprochen war,  so  kann  der  Zweck  des  Mythus  darin  allein  nicht  be- 
stehen sollen.  Insofern  er  aber  die  Thatsache  der  verschiedenen 
Seelen,  ihrer  Triebe  und  Richtungen  erklärt,  deren  Natur  gemäsz  die 
Philosophie  auf  sie  einwirken  soll,  und  insofern  in  diesem  Lichte 
gegenüber  der  gewöhnlichen  Redekunst  die  seelenleitende  Methode 
als  die  Spitze  aller  w'ahren  Redekunst  erscheint,  geht  die  Bedeutung 
der  Methode,  wie  mir  scheint,  bereits  über  die  hinaus,  die  sie  im 
Sophisles  hat,  wo  sie  nemlich  in  strenger  Verbindung  mit  den  Be- 
griffen selbst  zur  Sprache  kommt. 

§ 3.  Die  an  der  Sokratik  gewonnene  Ansicht  von  der  Bedeutung 
der  Begriffe,  wie  sie  im  Theaetetos  bereits  allgemeiner  entwickelt 
ward,  schreitet  im  Sophistes  an  der  Kritik  der  eleatischen  ovata , der 
Alomisten,  der  Ideen  der  Megariker  und  wiederum,  wie  im  Theaetetos, 
der  herakleitischen  Bewegung  und  der  Einheiten  des  Antisthenes  fort. 
Dort  annähernd,  wie  hier  bestimmter,  wird  für  die  Darlegung  des 
Verhältnisses  der  Begriffe  unter  einander  die  Methode  gewonnen  und 
liier  an  dem  obersten  und  allgemeinsten  Theil  des  begrifflichen  Uni- 
versums angewendet.  Die  Bestimmtheit  aber,  mit  welcher  sich  die 
Methode  der  Synthesis  und  Analysis  hier  kundgibt,  und  der  Umstand 
dasz  dieselbe  sich  iu  der  Verbindung  mit,  in  der  Operation  an  den 
allgemeinsten  Begriffen  ergibt  und  sichert:  sie  zeugen  dafür,  dasz 
Platon  es  für  die  Aufgabe  unserer  Erkenntnis  hielt,  die  Inhaerenz  der 
Erfahrungsbegriffe  bis  zu  den  obersten  Begriffen,  für  die  er  hier  noch 
das  Sein,  die  Bewegung,  die  Ruhe  usw\  hält,  zu  verfolgen.  Denn  wol 
zu  bemerken  ist,  dasz  das  Sein  selbst  ihm  die  Realität  auch  für  die 
aus  der  Vergleichung  der  Wahrnehmungen  entspringenden  Erfahrungs- 
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begriffe  verbürgt.  Wahrend  ihn  das  eleatische  und  das  herakleitische 
System  gleichsam  zu  dem  Begriffe  des  Seins  führen,  den  er  aufstellt, 
dienen  ihm  die  übrigeu  Systeme  der  Atomisten,  Megariker,  des  Antis- 
thenes  zur  Begründung,  dasz  die  Begriffe  überhaupt  nur  die  einzig 
mögliche  Erklärung  des  Daseins  und  Denkens  enthalten.  Und  deshalb 
ist  es  von  solcher  Wichtigkeit,  um  Theaeletos  und  Sophistes  von 
einander  nicht  zu  trennen,  auf  diese  Behandlung  der  Systeme,  auf  das 
Ineinander  , in  welchem  sie  in  beiden  Gesprächen  zur  Aufstellung  der 
platonischen  Ansicht  tbätig  wirken,  aufmerksam  zu  sein.  Denn  schwer- 
lich würde  sich  Platou,  wenn  er  inzwischen  einen  dieser  Begriffe, 
neinlieh  besonders  das  Sein,  durch  Zwischenstellung  des  Phaedrus 
gleichsam  aus  den  Augen  verloren  batte,  ihn  uachher  wieder  in  so  engem 
Zusammenhang  mit  dem  Theaeletos  aufzunehmen  entschlossen  haben. 
Dean  nun  vermittelt  dialektisch  das  Sein  gerade  erst  die  Apriorität 
des  Wissens  vor  der  Vorstellung  und  Wahrnehmung.  Nemlich  das 
Sein  ist  kein  bestimmungsloses.  Es  wird  vielmehr  aus  246*  f.  248Ja 
klar,  wie  es  durch  die  Bestimmung  des  Thuns  und  Leidens  mit  dem 
Begriffe  sich  identißeiert.  Das  Sein  an  sich  geht  über  die  Bedeutung 
hinaus,  die  es  als  apriorischer  Begriff  im  Verstando  hat.  Denuoch 
erklärt  es  als  solcher,  warum  dem  Wissen  die  Wahrnehmung  inhae- 
riere  (vgl.  oben).  Nun  stellen  sich  in  dem  Inhaercnz -Verhällnis  auch 
die  übrigen  Begriffe  an  sich  heraus,  und  wiederum  in  ihrer  Verbin- 
dungsfähigkeit erscheinen  die  Dinge  der  Welt.  Unsere  menschliche 
Erkenntnis  hat  also  freilich  die  obersten  Begriffe  a priori;  aber  doch 
auch , vermöge  der  Notwendigkeit  durch  Wahrnehmungen  Begriffe 
bilden  zu  müssen,  a posteriori  von  den  Erscheinungen  aus  der  Ideen- 
welt eigentlich  erst  nacbzuforschen  und  gewissermaszen,  was  an  sich 
schon  ist,  erst  noch  zu  setzen  und  zu  finden.  So  scheint  mir  denn  der 
Grundgedanke  des  Sophistes  die  Identität  des  Seins  mit  dem 
Wissen  zu  sein  und  der  Begriff  desSeins  sowol  meta- 
physisch die  Einheit  der  Ideen  zu  bezeichnen,  als  auch 
die  Verwandtschaft  des  menschlichen  Denkens  und  W e - 
sens  mit  den  Ideen  zu  vermitteln. 

Wie  der  Theaeletos  dadurch  dasz  er  bei  dem  Inliaerenz-Verhültois 
der  Begriffe  an  das  Sein  dachte  — sowol  als  apriorischen  Verstandes- 
begriff als  aach,  wie  die  Erinnerung  an  Parmenides  zeigt,  als  meta- 
physischen — den  Sophistes  vorbereitete,  so  ergänzt  die  Definition 
des  Seins  in  diesem  die  dort  vorangestellte  Inhaerenz.  Als  apriori- 
scher Begriff  im  Verstände  einesteils,  andcrntheils  als  Realität  an 
sich,  dem  alle  Ideen  inhaerieren,  bildet  das  Sein  die  Wurzel  der  pla- 
tonischen Dialektik,  für  welche  ihr  kein  anderer  Begriff  so  passen 
konnte.  Und  erst  nachdem  diese  Grundlage  gelegt  war,  hat  sich  der 
Mythus,  wie  überhaupt,  so  auch  der  von  der  Praeexislenz  aus  ihr 
emporheben  und  gleichsam  loslösen  können,  der  im  Phaedros,  Poti- 
tikos  usw.  vorkommt.  Denn  nun  war  ja  das  Verhältnis  der  Wahrneh- 
mung zum  Begriffe  der  Henkel,  in  den  der  Mythus  eingriff,  weil  zu 
erklären  blieb,  warum  diese  unsere  Erkenntnis,  welcher  der  aprio- 
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rische  Grundbegriff  mitgegeben  ist,  doch  erst  alle  anderen  aus  der 
Erfahrung  schöpfen  musz,  warum  nicht  die  menschliche  Erkenntnis  ein 
ewiges  Jetzt,  ein  reines  Wissen  sei,  woher  der  Abfall  von  diesem 
entstanden  — genug,  die  Praeexistenz  und  die  avd^vi]6tg  gehören 
zum  Mythus  und  sind  dogmatische  Ausdrücke  für  das  Verhältnis  un- 
serer Erkenntnis  zu  den  Begriffen.  Und  wiederum,  auch  jedes  ma- 
nigfaltig  Erscheinende  einer  einheitlichen  Idee  konnte  nur  den 
Mythus  von  jetzt  an  zur  Darstellung  bringen , da  es  der  Dialektik  um- 
gekehrt von  jetzt  an  immer  auf  den  im  Manigfaltigen  einheitlichen 
Begriff  ankam.  Weil  wir  aber  ja  die  Manigfaltigkeit  vorfinden,  so 
kann  die  Dialektik  nur  Maszstäbe  angeben,  nach  welchen  dieselbe 
im  Vergleich  mit  der  Einheit  gleichsam  zu  ermessen  sei.  Demgemäsz 
bemerken  wir  auch,  wie  sich  diese  Nothwendigkeit  dem  Platon  so- 
gleich aufdrängt,  als  er  mit  Vorliebe  schon  im  Politikos  wieder  den 
Begriff  des  Guten  vornimmt.  Die  eigenthümlicho  Behandlung  dessel- 
ben erklärt  sich  nach  dem,  ich  möchte  sagen  vollendeten  Durch- 
gänge der  Ideenwelt  durch  den  Begriff  des  Seins  ; denn  das  Gute  tritt 
dort  statt  des  Seins  ein,  sowol  als  Praemisse  der  Ideenwelt  und  dem- 
gemäsz ihrer  Verbindungen,  wie  auch  als  höchste  Einheit,  in  Beziehung 
auf  welche  diese  Verbindungen  (die  Welt)  und  insbesondere  wieder 
in  dieser  Welt  die  Menschen  ihre  positive  Stellung  haben.  Die  sitt- 
lichen Einrichtungen  unter  diesen,  die  S laatsfor  men , sind  es,  für 
welche  die  Maszstäbe,  um  sie  je  nach  ihrem  relativen  Werth  schätzen 
zu  können,  nöthig  werden,  und  besonders  scharf  tritt  die  Unmög- 
lichkeit solcher  ohne  den  absoluten  Begriff  des  Guten  hervor.  Eben- 
sowol  wie  in  diesem  Gespräch  die  platonische  Dialektik  den  Er- 
scheinungen bereits  sich  principiell  entgegenstellt  und  doch  auch 
accommodiert,  geschieht  es  meiner  Ansicht  nach  im  Phaedros;  wie 
dort,  so  erleidet  die  Methode  auch  hier  Modificationen  (vgl.  oben), 
deren  Nothwendigkeit  leicht  einleuchtet  und  ihren  Grund  in  dem 
Zwiespalt  hat,  in  welchen  die  eigentümliche  Form  der  platonischen 
Ideen  durch  die  Verwechselung  des  Dinges  an  sich  mit  dem  empiri- 
schen Ursprung  unserer  meisten  Begrilfe  ihm  selber,  wie  es  scheint, 
unbewust  geralhen  ist. 

Dasz  ich  hiernach  nicht  ungeneigt  bin  die  von  Platon  selbst  auf- 
gestellte Ordnung:  Theaetetos,  Sopbistes,  Politikos  festzuhalten , das 
möchte  klar  geworden  sein. 

Kiel.  Eduard  Alber li. 
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43. 

Zu  den  Fragmenten  des  Theopompos. 


ln  dem  zweiten  Bande  meines  Buches  über  Demosthenes  und  seine 
Zeit  S.  515,  3 habe  ich  mich  beiläufig  über  ein  Fragment  aus  Theo- 
pompos  phitippiseber  Geschichte  erklärt,  glaube  aber  das  dort  ausge- 
sprochene näher  begründen  zu  müssen.  Das  Fragment  (46  M.)  lautet 


bei  Zenobios  Paroem.  VI  33: 


VfWftrjcai  iv  Nctvnaxxtp'  Qikin- 
xov  Navnay.xov  ekovxog  A^aioi 
xovg  (foovQOvg  anioqpat-av  xal 
IlavGavlav  xov  agxovrcc  x rjg  <p$ov- 
{Ag  anixxuvav , cog  gptjOi  &eotio{i- 
zog. 


bei  Suidas: 

(pQOVQrjöug  iv  Navnax r«  ■ xoig 
Navnaxx  ov  (pqovqovoiv  oklyov 
fitöftov  öiöofiivov , xa>v  d inixrj~ 
öeicov  nokko v nmQaGxo^iivav^  xrjv 
naQOtfilav  yevia&ar  tvioi  df  ori 
(DUiTtnog  eka>v IVcnjitaxxov’/lxcuttiv 
yve 0(i7j  x ovg  (pgovgovg  uvxfjg  an i- 
xx ave  navxag.  ioxuqcl  de  xovxo 
xal  Seono^inog  iv  ß'. 


Dasz  in  der  überlieferten  Fassung  von  den  Achaeern  verkehrtes 
und  unmögliches  ausgesagt  wird  liegt  auf  der  Hand,  denn  sie  waren 
mit  Athen  gegen  König  Philipp  verbündet  und  hielten  Naupaktos  be- 
setzt, bis  dieser  seiner  früher  gegebenen  Zusage  gemäsz  es  den  Aeto- 
lero  überwies:  Dem.  Phil.  111  34  S.  120  ovx  A'fcawv  JSavnaxxov  (@i- 
hnnog)  oucoiioxev  Aluokolg  naQadooGEiv,  Slrabo  IX  S.  427  Arrz  de  vvv 
Aluokav  (fictvnaxxog')  Otklnnov  nQooxQlvavxog.  In  welcher  Weise 
das  richtige  herzustellen  sei,  musz  um  so  mehr  zweifelhaft  bleiben, 
da  wir  offenbar  nur  ein  Excerpt  ans  Theopompos  Erzählung,  nicht 
seine  eigenen  Worte  lesen.  Der  Sache  gemäsz  kann  man  entweder 
nach  yvu(iy  einfügen  Alxcokcov^  so  dasz  Olktnnog  Subject  bleibt,  oder 
im  Anscblusz  an  Zenobios  Oiktnnov  JSavnaxxov  ikovxog  ’Axaicov  Al- 
iwXol  lesen,  oder  yveo^y  als  von  einem  Schreiber,  der  den  Genetiv 
nicht  verstand,  interpoliert  ansehen.  Mir  schien  das  letztere  am  wahr- 
scheinlichsten, darum  habe  ich  geschrieben:  Otkinnog  ikav  JSavnax- 
xov  Axatuv  x ovg  gpQOVQOvg  aniofpa^s  {navxag'!)  xal  TlavOavlav  xov 
aojovxa  rr}s  (pQOVQag  anixxuvEv.  Dasz  das  Cital  heiszen  musz  0eo- 
ncfinog  iv  vfi  habe  ich  a.  0.  dargethan. 

Greifswald.  . Arnold  Schaefer, 


46. 

Zu  Lukianos. 

(Vgl.  Jahrg.  1855  S.  717—719.  1857  S.  479—481.  1858  S.  476—479.) 

I7*p!  oqxhG* «£  Kap.  76:  ini  xov  naxiog  de  xal  nmekovg  opxijaiov 
tiiidäv  gfyaAa  neiQCüfiivov  «deofie&a»  expr\6av  «necpeiG&ai  xrjg  &vfi iktjg». 


484 


Zu  Lukianos. 


to  de  ivavziov  iw  navv  Xenzip  ineßorjGav  « xaXag  s%e»  tag  vogovvti. 

, So  Jacobitz  und  noch  Bekker.  Es  kann  wol  kein  Zweifel  sein,  dasz 
statt  inl  zov  n ctytog  und  rw  navv  Xenia  zu  lesen  ist  int  rov  na%iog 
und  tw  navv  Xenia,  wie  ich  in  meiner  Ausgabe  (Berlin  1857)  vorge- 
schlagcn  habe  und  wie  jetzt  in  der  neuen  Dindorfschen  Ausgabe 
(Leipzig  1858)  steht. 

Ebd.  Kap.  81:  6 yovv  tnaivog  uv za  tot’  av  yevoizo  ivzeXijg  naget 
tcö v Ofcrrwv,  orav  exaGzog  zcdv  OQavzav  yva Qi'£rj  za  avz ot;,  fiüXXov 
de  coaneQ  iv  xazonzga  za  ogxr1GTV  mvzov  ßXentj  xal  a net- 
G yeiv  avz og  xal  a noielv  eta&e.  Sollte  nicht  vor  tco  oqxVg TV  diePraep. 
iv  ausgefallen  sein?  Im  folgenden  heiszt  es,  dasz  der  Anblick  des 
Pantomimen,  die  Wahrheit  in  der  Darstellung  der  Seelenzustände  dem 
schauenden  gewissermaszen  das  delphische  yva&i  Geavzov  zurufe. 
Derselbe  Gedanke  ist  in  unseren  Worten  enthalten:  r der  Zuschauer 
sieht  sich  selbst  in  dem  Pantomimen  wie  in  einem  Spiegel.’ 

Ebd.  Kap.  83.  Luk.  erzählt  von  der  pantomimischen  Darstellung 
des  rasenden  Aias:  6Q%ov{ievog  . . zov  Atavza  pezu  zi]V  rjzzav  ev&vg 
l xaivofievov  eig  zogovzov  vneqelgeneGev,  aGie  ov%  vnoxgtvaG&ai  /» laviav , 
aAAa  (latveG&ai  avioj  elxozag  av  ztvt  üdoi-ev  evog  yap  zur  za  <st- 
öijq co  vnoöyftiazi  xzvnovvzcov  zrjv  io&ijzu  xazeggt^ev , evog  dl  twv 
vn  avXov  vz  w v zov  avXov  agnaGag  zov  ’OdvGGeag  nXt]- 
G i o v eGzcozog  xal  inl  ztf  vtxy  piya  cpgovovvzog  d ieiX  e 
k]v  xe(puXrjv  xaz  eveyxav,  xal  et  ye  (. uj  o niXog  avz  ioye  xai 
to  noXv  zijg  nXiyyijg  anedejgazo  9 anaXaXei  av  o xaxodaifiav 
Gevg  ogxyGzij  7tccgctna(ovzi  negmeoav.  Alle  Hss.  bieten  die  Worte  so 
wie  sie  hier  abgedruckt  sind.  Es  freut  mich  dasz  W.  Dindorf  in  sei- 
ner neuesten  Ausgabe  mit  mir  übereinstimmend  nach  agnaGag  ein 
ag  eingeschoben  hat,  obgleich  er  in  seiner  adn.  crit.  meiner  Con- 
jectur  keine  Erwähnung  thut.  Die  Sache  wird  dadurch  wesentlich 
anders.  Ohne  das  cog  wäre  im  Widerspruch  mit  anderen  Stellen 
derselben  Schrift  anzunehmen,  dasz  gleichzeitig  mit  dem  den  Aias 
darstellenden  Pantomimen  noch  andere  Personen  als  Pantomimen  auf- 
getreten  seien,  von  denen  einer  den  Odysseus  gespielt,  der  durch  das 
allzu  wahre  Spiel  seines  Kunstgenossen  fast  das  Leben  eingebüszt 
hätte.  Durch  den  Zusatz  von  wg  erhält  dagegen  die  Erzählung  den 
Sinn,  dasz  der  Pantomime,  w elcher  den  Aias  spielte,  den  ersten  besten, 
der  neben  ihm  stand,  wahrscheinlich  vom  begleitenden  Chore,  der  den 
Inhalt  der  vom  Pantomimen  dargestellten*  fabula  saltica  zu  singen 
hatte,  in  dem  Wahne  (w$),  es  stehe  der  triumphierende  Odysseus 
neben  ihm,  ergritT  und  beinahe  zu  Boden  schlug,  indem  der  gespielte 
Wahnsinn  in  wirklichen  Wahnsinn  ausartete.  Wie  leicht  nach  der 
Endung  des  Wortes  agnaGag  das  dg  ausfallen  konnte,  liegt  auf 
der  Hand. 

Tlegl  zov  ivvnvtov  Kap.  12 : ogäg  zov  Arj^ioG&ivijv  ixeivov , t ivog 
vtov  övza  iyd  riXtxov  inotnea ; op«c  zov  Aloxivriv*  oc  rvuna- 
vtGrgiag  vlog  yv;  aXX  ofiag  avzov  dt  ifie  OiXmnog  i&ega- 
ntvaev.  So  Jacobitz,  Dindorf  und  Bekker,  der  jedoch  hinter  inoirfla 
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eio  Punctum,  hinter  viog  r\v  ein  Kolon  setzt.  Den  rechten  Weg  zeigt 
die  Lesart  des  von  mir  verglichenen  vortrefflichen  codex  436  der 
Marcasbibliothek  zu  Venedig:  dpa£  xbv  Aiaylvjjv  o$  xvitnaviGxgictg 
viog  aAX  oncog  ctvxov  dt  i(xe  <DCXinnog  e ftegdnevcev , mit 
welchem  die  görlitzcr  Hs.  übereinstimmt,  nur  dasz  sie  statt  og  — i)v 
fehlerhaft  cog  — rjv  hat.  Das  Ebenmasz  der  Glieder,  das  Luk.  mit 
groszer  Sorgfalt  beobachtet,  erfordert:  ogag  xbv  ArnioG^evrjv  ixet- 
rov,  tfvoc  vtov  ovxa  iyco  vXixov  inolriGct'  ogag  xbv  AiGyivriv* 
oqxvp %av  iGx  qici  g vioqr\v,  oncog  avrov  di  Sfik  QiJunnoq 
i^egdnevo e v.  War  einmal  wegen  der  falschen  Interpunction  das 
alXa  eingeschmuggelt,  so  folgte  die  Verderbnis  des  oncog  in  oytcog 
von  selbst. 

Xdooov  Kap.  11:  ov  yorp  olo&ct  oGoi  noXeytoi  dtd  xovxo  xal  int- 
ßoviai  xal  Xr^Gx^gta  xal  iniogxlat  xal  cpovoi  xal  deG(ia  xal  nXovg 
fiaxgog  mal  iunogica  xal  öovXeiat.  Es  ist  wol  nXot  fiaxgol 
za  lesen. 

Ebd.  Kap.  24.  Charon  beschlieszt  den  Dialog,  indem  er  Hermes 
für  den  ihm  geleisteten  Freundschaftsdienst  dankt,  um  wieder  zu  sei- 
nem Nachen  und  seinem  Amte  in  der  Unterw  elt  zurückzukehren : ev 
ye  InoCrfHtg , co  ' Egurj • evegyixrjg  ig  ael  avayeyga^tj.  cbvaixrjv  d i xi 
dux  g\  xijc  anodtj^lag.  — old  iöxt  xd  xcbv  xaxodatnovcov  av&gconcov 
ngdy  paxu  IßuGiXeig,  nXLvftot  ygvGai,  exaro  fiß  at,  fidycci]. 
Xdgcovog  de  ovdelg  Xoyog,  So  Jacobilz.  Ich  folge  Bekker,  der  de 
nach  cavdiuyv  tilgt,  was  auch  die  görlitzer  und  die  von  mir  vergliche- 
nen venetianischen  Hss.  434  und  435  nicht  haben.  Mit  Dindorf  streiche 
ich  ferner  ßaGtXeig — \adyai  ganz  und  gar,  während  Bekker  die  Worte 
beibehält  und  sogar  von  den  Klammern  befreit.  Auszerdem  scheint 
mir  aber  noch  in  n gdy yiax a ein  Fehler  enthalten  zu  sein,  der  eben 
den  fremdartigen  Zusatz  ( ßaGtXeig  — flauen)  veranlaszt  hat.  Erinnert 
man  sich  daran,  wie  ngdyytaxa , ngdypaxt  usw.  in  den  Hss.  abgekürzt 
zu  werden  pflegt,  so  kann  es  nicht  befremden,  dasz  es  mit  ne  gl  ver- 
wechselt wird,  was,  wie  ich  glaube,  auch  hier  hergestellt  wrerden  musz. 
old  iort  xa  xmv  '/MY.odccttiovoov  av&gcbncov  ohne  ngayfiaxa  bedarf  keiner 
Rechtfertigung;  vgl.  Kap.  18  onov  de  rd  xovxcov  novrjgd , Xoyl&Gftat 
xcugdg , ola  xd  xc ov  idtcoxcbv  av  etrj.  — negl  Xdgcovog  de  ovdelg 
Xoyog  aber  enthält  wol  eiue  Anspielung  auf  das  aristophanische  negl 
iuov  6 ovdelg  Xoyog  in  den  Fröschen  V.  87.  Demnach  schreibe  ich 
die  ganze  Stelle  folgendermaszcn : ev  ye  inolrjGag,  co  Egfiij’  evegyixrjg 
ig  dei  dvayeyodtyy.  — cbvdjirjv  xi  dtd  de  xrjg  dnodrjjilag.  — old  ioxt 
xd  xäv  xaxodcciftovoov  av&gconcovl  — negl  Xdgcovog  de  ovdelg  Xoyog. 
Charon  ist  ganz  überwältigt  von  dem  Eindruck,  den  die  Oberwelt 
aaf  ihn  gemacht  hat,  von  der  Verblendung  der  Menschen,  die  in  den 
Tag  bineinleben,  ohne  an  den  Tod  zu  denken.  Dieser  Stimmung  ent- 
sprechen die  kurzen  abgerissenen  Sätze,  mit  denen  er  in  Nachdenken 
ganz  versunken  sich  verabschiedet:  'ich  danke  dir  Hermes.  Durch 
deine  Hülfe  ist  die  Reise  mir  nützlich  geworden.  — Die  unglücklichen 
Menschen ! — An  Charon  denkt  niemand.’ 
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Tifiwv  Kap.  14:  xod  nqotiixi  ye  xal  xaxeylXag  avxüv  (peidofitvcov 
xal  (pvkazTOVTtov  xal  r 6 xatvoxaxov  avrovg  £t]Xoxvnov  pxcov,  ayvoovv- 
tg)v  df  cog  xaxdpaxog  olxix tjg  rj  oixovo  fiog  rj  naidox gißrjg  vneig- 
idrv  A«&pcu«g  ifinaQoivrjoei, , xbv  xaxoÖaifiova  xal  aveqaöxov  ösßrto- 
xqv  n$og  dfiavQov  xi  xal  fuxQOöxofiov  Xvyyidiov  xorl  ditycdmv  #pt»«A- 
Xidiov  inuygvTZveiv  idöag  xoig  xoxoig.  So  Jacobitz.  Bekker  und  Din- 
dorf  streichen  rj  vor  n aiöoxqlßrjg  mit  Recht;  auch  in  den  marcianischen 
Hss.  434.  435.  436  Radel  es  sich  nicht.  Nicht  nothwendig  dagegen 
scheint  es,  wie  Cobet,  Bekker  und  Dindorf  wollen,  mit  Winckelmann 
ne  öoxQity  zu  lesen  statt  n a i 6 6 rpiip,  was  die  beste  marcianische  Hs. 
436  darbietet.  Ttcadorptip  ist  activisch  zu  fassen  wie  oixoxQity  Aristoph. 
Thcsm.  426  und  bedeutet  nicht  blosz,  wie  im  Rostschen  Wörterbuche 
steht,  'einen  (Sklaven)  der  sich  mit  den  Kindern  oder  den  Sklaven  des 
Hauses  beschäftigen  tnusz%  sondern  'einen  der  die  Sklaven  plagt 
und  quält’.  Dies  passt  sehr  wol  zum  oixovofiog,  dem  Sklaven  der 
das  Amt  des  Hausverwalters  hatte  und  über  die  anderen  Sklaven  oft 
ein  tyrannisches  Regiment  ausübte.  Wie  grosz  sein  Einflusz  gewesen, 
ersieht  man,  um  nur  £in  Beispiel  anznführen,  aus  rcegl  xcov  inl  uiß&cp 
Gvpovxcov  Kap.  38:  6 fiep  yaq  fUG&bg  avxog  xaxa  6v ’ oßoXoirg  tj  v/r- 
xagag'  xal  ßaQvg  aixäv  6v  r.ai  o^Ai/püg  doxeig.  Iva  d’  ovv  Aaßrjg, 
xoXaxevxiog  fiev  avxog  xal  ixe xevxeog,  fteQunevxio  g 61  x«l  o o*- 
xovofiog . Vgl.  ebd.  K.  12.  Daraus  ergibt  sich  zugleich,  wie  wenig 
gerade  für  diese  Art  Sklaven  das  Attribut  nedoxqity  (von  ni6r)  die 
Fessel)  angemessen  ist.  Es  ist  also  zu  lesen:  (bg  xaxagax og  ol~ 
xixrjg  rj  olxovoftog  na idoxyirp. 

Ebd.  Kap.  15:  xal  fiijv  ei  ye  rdA^frlg  i£exd£oig,  dfiqxo  Ooi  evXoya 
3o| co  noietv * tou  xe  yay  Tiftcovog  xo  naw  touro  dveifievov  dfieXlg  xal 
ovx  evvoixbv  wg  nqog  ifie  elxoxag  av  doxolry  rovg  xe  av  xuxaxXetoxov 
i v &v  q aig  xal  axo  reo  cpvXaxxovxag , oncag  avxotg  na%vxegog  ye- 
volfirfv  . . avotjxovg  ivofiifrv  elvat.  Die  Stelle  hat  unzählige  Bes- 
serungsversnehe  hervorgerufen  ('fbjxatg,  fHßaig9  4h>Aa|t,  fhjoavpofe, 
vÖQiaig  statt  des  hsl.  Dvpatc),  von  denen  Bekker  dio  beste  Conjeclur 
vÖQluig , die  Meineke  vorgeschiageu,  in  den  Text  aufgenommen  hat.  Ich 
kann  mich  nicht  überzeugen  dasz  das  Wort  frugaig  verderbt  ist,  son- 
dern glaube  dasz  durch  blosze  Umstellung  der  Praep.  iv  der  Stelle 
vollkommen  aufgcholfen  wird:  xaxdxXeiüxov  &VQaig  xal  iv 
axoxto  (d.  u hinter  Schlosz  und  Riegel  [xaxaxXeusxov  Oupcog]  und 
im  finstern  iv  Gxoxtp  d.  i.  vergraben),  was  schon  Jacobitz  vermutet 
hat,  nur  dasz  er  xal  vor  iv  Oxoxa  wegläszt. 

Anclam.  Julius  Sommerbrodt. 


K.  Halm  u.  A Linsmayer:  anaiecta  Tulliana.  fase.  11.  4S7 


Zur  Litleratur  von  Ciceros  rhetorischen  Schriften. 

Erster  Artikel. 


1)  Anaiecta  Tulliana.  edidit  Carolus  Halm,  fasciculus  secnn- 

dns  conUnens  lecliones  rarias  ad  librum  primum  de  inren- 
tione  ex  qnaltnor  codicibus  exscriptas , qtias  congessil  el 
breri  adnotaHone  critica  instruxit  Antonius  Litis  maye- 
rus.  Monachii  1853,  imprimebat  libraria  regia  scholastica. 
VIH  u.  27  S.  gr.  8. 

2)  IUmtri  scholae  lluslelebcnensi  — sacra  saecularia  lerlia  a.  d. 

III  Nonas  lulias  MDCCCLIV  celebranli  pie  et  amice  coti - 
graiulantur  paedagogii  regii  et  scholae  Latinae  Halensium 
prneceplores.  (Inest  rarietas  lectionis  codicis  Leidensis  ad 
Ciceronis  de inrenlione  libros  II , composuit  F.  A.  Eckslei n.) 
Halis  Saxonum  formis  expressum  orphanotrophei.  Xu.  18  S.  4. 

3)  Zur  Kritik  und  Exegese  ron  Cicero  de  oratore  rom  Gymna- 

sialdirector  Dr.  K,  W.  Piderit.  /.  II.  (Zwei  Gelegenheits- 
schriften des  Gymnasiums  in  Hanau  zum  31  October  1857  und 
22  März  1 858.)  Druck  der  Waisenhausbuchdruckerei  in  Hanau, 
Commissionsverlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig.  IV  u.  9, 

IV  u.  20  S.  4. 

4)  Her  mannt  Sauppii  conieclurae  Tullianae.  (Vor  dem  In- 

dex schoi.  Gotting,  hib.  1857 — 58.)  Gottingae  typis  expressit 
ofücina  acad.  Dieterichiana.  12  S.  4. 

Sämtliche  obep  aufgeführte  Abhandlungen  leisten  wesentliches 
für  die  Kritik  der  rhetorischen  Schriften  Ciceros,  mit  dem  Unter- 
schiede dasz  1 und  2 vorzugsweise  neuen  Stoff  liefern,  3 und  4 den 
schon  vorhandenen  mit  Gründlichkeit  und  Scharfsinn  bearbeiten.  Aber 
auch  jene  beschränken  sich  nicht  auf  bloszo  Mittheilung  neuer  Varian- 
te!), sondern  begleiten  diese  mit  Noten,  welche  meistens  den  Vorzug 
der  handschriftlichen  Lesart  vor  der  des  überlieferten  Textes  zu  er- 
weisen bestimmt  sind;  wo  dies  nicht  geschieht,  deutet  wenigstens  ein 
Asieriscus  die  Billigung  derselben  von  Seiten  der  Herausgeber  an. 

Die  zweite  von  A.  Linsmayer  bearbeitete  Lieferung  von  Halms 
Anaiecta  Tulliana  enthält  die  Lesarten  der  von  Halm,  Orelli  und  Lins- 
mayer verglichenen  llss.  V = Wuerzeburgensis  (saec.  IX);  G =r= 
Sangallensis  (saec.  IX);  E = Erlangensis  (saec.  X);  B ==  Bamber- 
gensis  (saec.  XIII)  zu  dem  ersten  Buch  de  inventione  (über  letzteren 
vgl.  unsere  Ausgabe  des  Cornificius  Vorr.  S.  XIX  u.  XXVII).  Unter 
diesen  gehören  die  beiden  ältesten  zur  ersten  Familie,  weshalb  zu  be- 
dauern  ist  dasz  weder  Orelli  in  der  zweiten  Ausgubo  seines  Cicero 
noch  Baiter  in  der  1846  erschienenen  'varietas  lectionis  codicum  quat- 


488  F.  A.  Eckstein:  varietas  lectionis  cod.  Lcidensis  ad  Cic.  de  inv. 

tuor  ad  Ciceronis  libros  de  invcntione  rhetorics*  (vor  dem  Index  lect. 
Turic.  ltib.  1845 — 46)  von  dem  zweiten  (G)  Gebrauch  gemacht  haben, 
so  dasz  er  noch  jetzt  für -das  zweite  Buch  nicht  zu  benutzen  ist.  Die 
übrigen  IIss.  bieten  nur  weniges  dar,  was  eigenthümlichen  Werth 
hätte. 

Der  von  Eckstein  nach  Oudendorp  nochmals  und  viel  genauer 
verglichene  cod.  S (bei  Burmann  mit  Sch.  bezeichnet  'ob  scholiaslam, 
cuius  explicationes  in  margino  leguntur’),  auch  saec.  IX,  steht  in 
der  Milte  zwischen  der  vorzüglichsten  Classe  und  den  geringem  Bü- 
chern, indem  er  sich  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Seite  neigt. 
Von  guten  Lesarten,  die  er  vor  den  besten  Hss.  PVG  voraus  hat,  ent- 
weder allein  oder  in  Uebereinstiinmung  mit  geringem  Hss.,  sind  uns 
nur  aufgefallen  I 15  et  ipsa , 101  aut  ad  superiores  . . aut  ad  poris 
(so  l*vo*),  II  7 qui  ante  se  fuerunt  (wie  Emmeranus  F 104  = n,  vgl. 
Cornif.  Vorr.  S.  XXVI)  und  cunslat  esse  (so  nl*),  26  ul  nequaquam 
illius..sit  comparanda  (mit  n),  33  tantundem  de  facullate  ei,  43  cur 
hoc  ante  factum  non  sit  ausgelassen  (wie  in  e),  56  defensor/s  per 
quem , 111  incidat , 133  eius  causac  (mit  r) , 149  quaeritur  (mit  1‘vo'), 
ebd.  constat  (mit  l3vo2),  157  esl  quoddam , 158  quae  in  secundo , 172 
pariter  autem  esse  (mit  en).  Man  musz  bei  der  so  unentschiedenen 
Haltung  der  Hs.  vorsichtig  zu  Werke  gehen,  insbesondere  dürfen  die 
vielen  Abweichungen  in  der  Wortfolge  keine  Aufnahme  im  Text  finden. 

Da  die  Bücher  de  invcntione  in  der  Hinsicht,  dasz  sie  das  frü- 
heste uns  erhaltene  Werk  Ciceros  sind,  welches  seine  spätere  Grosze 
bereits  ahnen  läszt,  ein  eigentümliches  Interesse  gewähren,  durften 
sic  langst  eine  sorgfältigere  Behandlung  erfahren,  als  ihnen  bisher  zu- 
theil  geworden  ist.  Dankbar  sind  deshalb  die  Bemühungen  beider 
Gelehrten  zu  acceptieren,  welche  wenigstens  den  Weg  zu  einer  sol- 
chen an  vielen  Punkten  gebahnt  haben.  Eckstein  sucht  mehr  die  Ueber- 
liefcrung  gegen  Aenderungen  zu  schützen  oder  befremdliche  Lesarten 
seiner  Hs.  zu  rechtfertigen,  z.  B.  I 104  quae  peccata  esse  conslat t 
II  15  multum  post , 176  Aristippus  fecit.  Linsmayer  versucht  sich  mit 
Glück  auf  dem  Gebiete  der  Conjecturalkritik,  wie  auszer  mehreren 
Stellen,  die  er  mit  Recht  für  eingeschoben  hält,  die  Vermutungen  1 15 
cuius  arguitur  für  quod  arg.,  40  aliquid  omnino  confici , 59  nec  ulla 
in  re  umquam  mutatae  sunt  nec  quicquam  nocuerunt , 76  eadem  par- 
tis  ratione  expolire , 80  aut  si  erit , 97  hanc  partium , 108  commo - 
teatur , 109  futurum  esse  quidquid  beweisen. 

Indem  Ref.  nun  auf  die  Ansichten  und  Vorschläge  beider  Gelehr- 
ten übergeht,  welche  ihm  zu  wiederholter  oder  neuer  Prüfung  der 
fraglichen  Stellen  Anlasz  gegeben  haben,  bittet  er  um  Nachsicht,  wenn 
es  scheinen  sollte  als  hielte  er  sich  dabei  im  Verhältnis  zu  der  ge- 
ringen Ausdehnung  der  beiden  Schriften  zu  lange  auf:  man  betrachte 
das  folgende  ebenfalls  als  einen  neuen  Beitrag  zur  Kritik  des  cieero- 
nischen  Buches.  Wir  wollen  zuerst  von  den  Stellen  sprechen,  wo 
nur  die  grammatische  Behandlung  in  Betracht  kommt;  dann  von  deneo 
wo  die  Kritik  auf  den  Inhalt  des  Buches,  d.  h.  auf  .die  Theorie  der 
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rhetorischen  Erfindung  eingehen  musz.  1 2 hatte  E.  die  Lesart  materia 
esset  nach  Ernestis  Vorgang  billigen  sollen;  daraus  ist  erst  die  Vulg. 
maleries  entstanden,  indem  et  folgt,  welches  zur  Weglassung  der 
zweiten  Silbe  führte;  um  dann  das  jetzt  fehlende  Verbum  zu  erhalten, 
werde  inesset  ror  hominum  eingeschoben. — I 11  ist  in  dem  Satz  nam 
quid  factum  sit  potest  quaeri  das  nam  unentbehrlich,  also  L.s  Ver- 
matoug  numquid  unzulässig.  Desgleichen  wäre  I 12  nos  non  secuti 
für  non  secuti  nach  ul  nos  putamus  zu  viel;  es  genügt  non  secuti  pu - 
temur.  Vorher  § II  billigt  L.  die  Conjunctive  conteniat , factum  sit , 
tideater.  ap pellet  als  von  necesse  est  abhängig,  aber  sie  scheinen  viel- 
mehr einem  Versehen  der  Abschreiber  ihre  Entstehung  zu  verdanken, 
welebe  conteniai  dem  constet  accommodierten  und  (aclumst  unrichtig 
saflöstea;  dann  musten  sich  auch  videtur  und  appellat  fügen.  — I 12 
ist  der  Plural  cum  deliberatio  et  demonstratio  . . suum  quaeque  finem 
kabeant , quo  referri  debeant  zwar  von  Klotz  eifrig  in  Schutz  genom- 
men und  auch  von  E.  gut  geheiszen;  jener  sagt  'pacne  necessario  ex 
tibris  multis  et  bonis  rescribendnm  erat  . . habeant  . . debeant* ; doch 
haben  gerade  die  besten  PV:  habeat  . . debeat , und  der  Sprachge- 
brauch Ciceros,  für  welchen  sich  E.  auf  Bladvig  (de  fin.  S.  692)  beruft, 
spriehl  für  den  Singular.  Irre  gemacht  hat  Klotz  und  L.  I 4 ut  neces- 
sario superiores  Uli  propter  iniurias  citium  resistere  audacibus  et 
opitulari  suis  quisque  necessariis  cogerentur.  Hier  haben  freilich 
die  Aasgaben  alle  cogerentur , aber  eben  so  einstimmig  sind  die  Hss. 
in  cogeretur ; man  erkannte  nicht,  dasz  superiores  illi  propter  iniu- 
rias citium  nur  eine  einfältige  Glosse  ist.  — 1 15  gibt  V ipsa  et  in 
duas ; L.  will  ipsa  item  in  duas , indes  scheint  die  Umstellung  et  ipsa 
za  geuügen.  — I 16  huius  ( translatitae ) constitutionis  Hermagoras 
intentor  esse  exislimatur , non  quo  non  usi  sint  ea  teteres  oratores 
saepe  multi , sed  quia  non  animadverterunl  arlis  scriptores  eam 
superiores  nec  retlulerunt  in  numerum  constitutionum.  Hier  musz 
der  von  Schütz  eingeführte  Indicativ  bleiben,  weil  Gic.  erklärt,  woher 
die  Annahme  rühre,  dasz  Hermagoras  der  Erfinder  dieser  constitutio 
sei,  nemlich  nicht  aus  der  von  denen,  die  ihm  diese  Erfindung  beileg- 
ten, angegebenen  Ursache,  sondern  aus  der  welche  Cic.  selbst  erkannte. 
Damm  kann  der  Conjunctiv  nicht,  wie  L.  meint,  von  exislimatur  ab- 
bän gen  und  ist  also  unrichtig.  — 1 18  hat  S non  habet  defensionem , 
qma  re  omnis  controversia  quoque  sublata  sit , wozu  E.  die  Bemerkung 
macht:  e melior  illa  scriptura  quam  qnae  a Kaysero  Philol.  VI  714 
et  io  Cornif.  p.  234  probalnw-^tia  re  omnis  quoque  controv.  sublata 
est  .*  Wie  kann  aber  sit  nach  non  habet  defensionem , dem  das  zweite 
Verbum  sich  parataktisch  anschlieszen  soll,  stehen?  Auch  hier  hat 
die  Schreibung  sublatast  zur  Corruptel  geführt.  — I 23  ist  die  Wie- 
derholung von  5i  in  aut  si  ab  his  und  aut  si  eo  tempore  überflOssig 
and  kein  Vorzug  der  codd.  S und  1*.  ln  gleicherweise  verdiente  §27 
genut  est  zu  alterum  hinzugefügt,  §49  aut  vor  corporum  und  confirmat , 
§ 55  i)ffi  demonstraium  est  für  nisi  monstratum  nicht  die  Billigung,  die 
E.  diesen  Lesarten  angedeihen  löszt.  Dagegen  darf  §65  est  nach  per- 
lt. Jakrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXXIX  (1859)  Hfl.  7.  32 
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spicua  , welches  S weglaszt,  nicht  fehlen,  weil  der  Salz  mit  dem  vor- 
hergehenden non  enim  perspicua  est  contraslieren  soll.  — I 25  in 
cum  cum , quem  adversarii  perlurbatnm  putant  oralione  usw.  ist  pu~ 
tant  nicht,  wie  L.  glaubt,  aus  putarit  entstanden  oder  verdorben,  son- 
dern die  richtige  Lesart  selbst,  was  auch  E.  anerkennt,  vgl.  unsere 
Note  zu  Cornif.  S.  221.  — 1 35  die  Verbindung  comis  an  infacetus , 
welche  L.  vorschlägt,  steht  bereits  Philol.  VI  713;  was  derselbe  bei- 
bringt über  die  wahrscheinliche  Entstehung  des  Glossems  officiosus 
ist  wol  artig,  aber  etwas  weit  hergeholt.  — 1 37  will  L.  lesen:  deinde 
causa  eins  summae  per  quam  et  quam  ob  rem  et  cuius  rei  causa  fac- 
tum sit  quaerilur , deinde  ante  gestam  rem  quae  facta  sunt  (so  PVR), 
consider  entur  usque  ad  ipsum  negotium  usw.  für  das  hsl.  conti- 
nentur.  Dies  ist  jedoch  nur  aus  conlinenter  entstanden,  welches 
selbst  wie  eine  Erklärung  von  usque  aussieht ; facta  sunt  kann  nar 
als  Schreibfehler  neben  factum  sit  und  actum  sit  gelten;  alle  drei  in- 
directen  Fragesätze  aber  hängen  von  quae.ritvr  ab.  Desselben  Con- 
jectur  zu  I 40  si  messis  calor,  si  vindemia  frigus  ist  hübsch,  ohne  dasz 
man  die  Nothwendigkeit  der  Aenderung  einzusehen  vermöchte.  — I 53 
vermutet  L.  videndum  nobis  est  aus  der  Lesart  videndis  in  V ; nach  prae - 
cipiendum  nobis  videtur  wird  indes  Cic.  das  Pron.  nicht  so  bald  wieder 
gebraucht  haben;  eher  schrieb  er  videndum  eis  ut  simile  rebus  sit. — 
I 56  gegen  Halms  Fassung  cum  Epaminondas  Thebanorum  imperator , 
quod  ei  qui  sibi  ex  lege  praetor  successerat  exercitum  non  tradidit , 
et  cum  paucos  ipse  dies  contra  legem  exercitum  tenuisset , Lacedae- 
monios  funditus  vicit , accusatur  quod  contra  legem  exercitum  reti- 
nuerit.  poterit  accusalor  argumentatione  uti  per  inductionem  usw. 
erhebt  sich  die  grammatische  Schwierigkeit  das  so  mit  verschiedenen 
Mo  dis  verbundene  quod  zu  rechtfertigen,  und  die  Unzweckmüszigkeit 
der  Erwähnung  des  Sieges  an  dieser  Stelle.  Wir  halten,  wie  ehemals, 
den  Satz  cum  paucos  . . vicit  für  die  Anmerkung  eines  Interpreten, 
und  können  daher  die  Vertheidigung  von  tradidit  durch  jenes  vicit 
nicht  gelten  lassen;  wiederholen  also  nochmals  unsern  Vorschlag  cum 
Epaminondas  Thebanorum  imperator  accusatur  quod  . . non  tra- 
diderit , poterit  usw. — I 59  nicht  et  propositionem  et  assumptionem  ist 
aus  ex  propositione  et  assumplionö  (so)  mit  E.  herauszulesen,  son- 
dern propositionem  et  assumptionem  ist  die  richtige  Vulg. ; da  aber 
expositio  und  propositio  in  den  Hss.  diesen  Abschnitt  § 58  — 76  hi^ 
durch  unter  einander  abwechseln,  hat  man  hier  die  Variante  so  ange- 
merkt, dasz  ex  über  propositio  geschrieben  wurde;  daraus  ist  auch 
zu  Anfang  des  § in  t die  Lesart  expropositio  entstanden,  woraus  an- 
dere wieder  theils  expositio  theils  propositio  machten.  — I 68  verräth 
sich  hoc  est , quoniam  rei publicae  serrimus , ex  rei  publicae  commodo 
atque  ulHitate  leges  interpretemur  so  deutlich  als  entstellenden  Zusatz 
der  echten  Worte  quam  ob  rem  leges  servari  oportet , ad  eam  causam 
scripta  omnia  interpretari  convenit,  welcher  sehr  zum  Ueberflusz  das 
bereits  eingeschärfte  in  matter  Weise  wiederholt  und  in  der  Repeti- 
tion des  interpretari  w io  in  dem  vorausgeschickten  hoc  est  ganz  die 
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Form  eines  Glossems  zeigt,  dasz  man  sich  fast  wundern  möchte,  wenn 
L.  glaubt,  durch  Entfernung  des  in  den  bekannten  Hss.  fehlenden  leges 
sei  so  weit  geholfen  dasz  'nemo  iam  totam  sententiam  ut  ineptum 
glossema  abicere  volet.’  E.  hält  auch  nur  leyes  für  eingeschoben:  'non 
perspexit  iste  giossator,  scripta  intellegenda  esse  ex  praecedentibus.’ 
Das  wäre  also  Glossem  auf  Glossem.  — I 72  darf  man  sich  nicht  sehr 
darüber  beunruhigen,  ob  dicunt  zu  proponere  et  adsumere  hinzuge- 
sellt werden  soll  oder  nicht,  da  wir  es  hier  wieder  von  hic  satis  esse 
bis  non  indigere  mit  einem  Einschiebsel  zu  thun  haben,  wie  unter 
andern  die  Wiederholung  der  Worte  quoniam  perspiemtm  sit , quod 
eonßciatur  ex  raliocinatione ; quod  si  fiat  aus  dem  unmittelbar  vor- 
hergehenden Satze  erweist.  Theilweise  haben  dasselbe  auch  Ernesti 
and  Schütz  erkannt.  — I 83  quod  contersione  sic  reprehendetur. 
Hier  zieht  E.  reprehenditur  vor  und  allerdings  ist  das  Praesens  an 
mehreren  Stellen  wie  § 85.  86  in  den  besten  Hss.  zu  finden;  doch 
stimmen  alle  oben  § 83  in  reprehendenlur  und  § 86  in  conceniet 
überein,  womach  die  angegebenen  Abweichungen  zu  beurteilen  sind. 
— I 88  der  Vorschlag  von  L.  ambiguum , si  concesseris  ex  ea  parle , 
quam  ipse  mtellexeris , et  eam  partem  ndrersarius  ad  aliam  partem 
per  complexionem  telil  accommodare  nach  TA  zu  lesen,  w o übrigens 
noch  complexionis  zu  et  eam  partem  hinzugefügt  ist,  leidet  an  zwei 
Uebelstäoden:  das  et  ist  nicht  passend,  wo  die  Antithese  der  Glieder 
hervortreten  soll,  und  eam  partem  bringt  Verwirrung  hervor,  wo 
vielmehr  ambiguum  selbst  Object  sein  musz.  Es  ist  daher  eam  partem 
and  si  nach  e.  p letzteres  nach  PV  zu  streichen.  — I 104  die  Redensart 
quae  constant  esse  peccata  wird  man  nach  E.s  Urteil,  w'omit  auch  L. 
übereinstimmt,  lieber  als  Versehen  der  Abschreiber  betrachten,  wa9 
Hadvig  zu  Cic.  de  fin.  S.  386  unentschieden  läszt,  als  mit  Klotz  die 
Stellen  pro  S.  Roscio  118,  de  domo  sua  139,  pro  Cluentio  104  zur  Ver- 
(heidigong  derselben  verwenden.  Hier  ist  wenigstens  VSB  dagegen, 
und  es  ist  zu  vermuten  dasz  auch  P von  erster  Hand  constat  hatte. — 
II  4 hat  S mit  VN  stultitia  visa  est  aut  a bene  inrentis  alieuius  rece - 
dere.  si  quo  int  ent  o eins  offenderemur , aut  ad  titia  quoque  etus 
accedere,  cuius  aliquo  bene  praecepto  duceremur.  E.  setzt  auch  hier 
den  Asferiscus,  aber  die  Figur  der  avr ifieraßoX'g  ist  unverkennbar  in 
der  Vulg.  si  quo  in  titio , und  an  deren  absichtlicher  Anwendung  nicht 
za  zweifeln.  Noch  weniger  kann  man  der  Billigung  von  (II  18)  in  qui - 
bus  aut  commodi  aliquid  maioris  adipiscendi  causa  aut  maioris 
tiiandi  in  commodi  suscipitur  beipflichten.  II  21  verlangt  der  Zusam- 
menhang arguet , nicht  argttii ; II  22  liegt  auf  id  vor  quod  tarn  tere 
et  pie  dicetur  der  Ton,  weshalb  C9  nicht  wegzulassen  mit  S und  einigen 
geringem  Hss.;  II  25  hat  bereits  Orelli  in  der  2n  Au9g.  in  causa  fa- 
ciendi aus  S aufgenommen,  und  der  Ausdruck  ist  so  offenbar  richtiger 
als  in  causa  facienda  et  consideranda ; wir  besorgen  nur  dasz  damit 
nichts  weiter  als  die  Correctur  eines  Anhängsels  gewonnen  sei,  denn 
Cic.  pflegt  sonst  ohne  dergleichen  Uebergongsphraso,  wie  hier  atque 
accusatori  . . consideranda,  vom  Ankläger  auf  den  Vertheidiger  zu 
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kommen.  — II  32  animum  alicuius  improbare  nihil  attinel , cum 
causa  qua  re  peccarit  non  intercessit  ist  schwerlich  die  richtige 
Folge  der  Tempora,  sondern  peccaret , worauf  P,  der  peccare  bat, 
wenigstens  hinleitet.  11  37  kann  nicht  aut  ex  aliquorum  invidia  für 
et  ex  a.  t.  stehen,  da  das  hier  gesagte  keine  neue  Rubrik  ist,  nur  die 
nähere  Bestimmung  von  f also  t>enisse  in  eam  cxistimationem.  — II  43 
scheint  E.  nach  S lesen  zu  wollen  deinde  quaeritur  necessiludo  in 
qua  num  necesse  fuerit  id  aut  fieri  aut  ita  fieri  quaeritur.  Aber  so 
ist  das  Verbum  lästig,  wenn  man  es  wiederholt,  oder  w'enn  man  es  an 
zweiter  Stelle  mit  SN  weglaszt,  die  Ellipse  unerträglich.  Man  muss 
num  streichen  (nach  V) , dann  geht  das  am  Schlusz  der  Aufzählung 
stehende  quaeritur  bis  zu  facultas  zurück,  welches  in  der  Vulg.  mit 
quaeri  oportet  nicht  construiert  werden  kann.  — 11  52  Glossem  ist 
der  Zusatz  von  revs  zu  maiestalis , wie  II  82  der  von  rem  zu  se  iure 
fecisse;  verkehrt  II  85  est  nach  indignatio. — II  140  müste  man  atqui 
hoc  lex  nusquam  excepit , nicht  atqui  haec  l.  n.  e.  lesen,  wenn  das 
Pronomen  unentbehrlich  wäre;  aber  da  es  vorzügliche  Hss.  nicht  ha- 
ben, wie  V,  wird  man  dieser  Fassung  den  Vorzug  geben.  II  170  stim- 
men die  besten  Quellen  in  exemplo  überein , woraus  zu  schlieszen  ist 
dasz  Cio.  hier  nur  ein  Beispiel  anführt;  ob  das  erste  oder  zweite  von 
ihm  herrührt,  ist  leicht  zu  entscheiden:  das  corpus  mortale  mag  wol 
von  einem  Doketisten  erdacht  sein. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Stellen  über,  wo  es  auf  richtige  Behand- 
lung der  Rhetorik  und  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Logik  ankodtmt. 
1 8 haben  zwar  die  ausgezeichnetsten  Hss.  de  oratoris  artiß  cio ; aber 
wie  oben  zu  lesen  ist  quas  quaestiones  procul  ab  oratoris  officio  re- 
molas  esse  facile  omnis  intellegere  existimamus , nemlich  ecquid  sit 
bonum  praeter  honestatem  ? verine  sint  sensus  usw.,  so  musz  auch 
hier  in  demselben  Zusammenhang  officio  bleiben,  wo  es  sich  von  dem 
Beruf  der  Rhetorik,  nicht  von  ihr  als  Kunst  an  und  für  sich  handelt. 
Anderer  Art  ist  § 7 Gorgias  Leontinus  . . infinitam  et  immensam  huic 
artificio  materiam  subicere  videtur , denn  hier  wird  dem  artifex  ein 
unendliches  officium  über  alles  zu  reden  zugewieseu;  vollends  beweist 
§ 6 nichts,  wenn  dort  von  der  civilis  ratio  . . quaedam  magna  et 
artipla  pars  est  artificiosa  eloquentia , quam  rhetoricam  vocant , wo 
es  unmöglich  wäre  eine  officiosa  eloquentia  zu  substituieren.  Beide 
Stellen  zieht  aber  L.  an  um  artificio  zu  rechtfertigen.  — I 9 die  Un- 
entbehrlichkeit des  Zusatzes  eines  Wortes  wie  retinendam  zu  ad  tu- 
ventionem  bestreitet  L.  nicht  genügend  durch  die  Behauptung,  dass 
es  'in  tali  deßnitione  minime  necessariura  videtur*.  Auch  Julius  Victor 
könnte  nur  beweisen  dasz  die  Stelle  frühzeitig  gelitten  bat.  — 1 11 
nominis  est  controversia , cum  de  facto  convenit  et  quaeritur  id,  quod 
factum  est , quo  nomine  appelletur:  quo  in  getiere  necesse  est  ideo 
nominis  esse  controversiam , quod  de  re  ipsa  non  conveniat  (I.  con- 
venit).  Da  durch  quo  in  genere  auf  quo  nomine  appelletur  zurück- 
gewiesen wird,  kann  nominis  nicht  wiederholt  werden;  es  hilft  nichts, 
wenn  L.  einwendet ' nominis  additum  videtur,  ut  contra  positum  de  re 
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ipsa  magis  in  lnce  collocetur.*  Dieser  Gegensatz  tritt  durch  das  bei- 
gefügte ipsa  gehörig  hervor.  — I 12  f.  grosze  Verwirrung  herscht  zu 
Ende  des  einen  uud  zu  Anfang  des  andern  §,  denn  male  igitur  tat 
generalis  constituiionis  partis  esse  dixit  anticipiert  den  Syllogismus, 
weicher  erst  nach  constitulio  ad  causam  accommodatur  eintreten  darf, 
and  die  Worte  et  demonstratio  et  deliberatio  generis  causae  partes 
non  possunt  recte  putari , quod  ipsa  sunt  genera ; multo  igitur  minus 
rede  partis  eins,  quam  hic  dicit , partes  putabuntur  sind  mit  einer 
leichten  Aenderong  blosze  Repetition  des  vorhergehenden  Syllogismus, 
der  mit  dem  verkehrterweise  vorangestellten  Symperasma  male  igitur 
. . dixit  den  ersten  Beweis  abschlieszt.  L.  hat  also  weniger  auf  den 
Jabalt  ais  auf  die  Form  geachtet,  wenn  er  in  dieser  offenbar  nicht  von 
Cic.  selbst  berührenden  Inhaltsangabe  die  Partikel  al,  welche  die  ad- 
sumptio  einzuleiten  pflegt,  nach  Lambins  Vorgang  herstellen  und  at  de- 
monstratio et  deliberatio  schreiben  will.  — I 17  scheint  bisher  über- 
sehen worden  zu  sein,  dasz  die  Fassung  der  Worte  ex  comparatione , 
m qua  per  contentionem  utrum  potius  aut  quid  potissimum  quaeritur 
an  einem  fehlerhaften  Ueberschusz  leidet:  die  comparatio  geht  nur  auf 
Vergleichung  zweier  Dinge  utrum  potius , nicht  auf  die  mehrerer,  das 
ist  gvid  potissimum ; wie  es  Cornificius  III  2 sehr  klar  angibt.  Das 
quid  potissimum  ist  an  unserer  Stelle  durch  das  plura  quaeruntur , 
welches  sich  sogleich  nach  ex  pluribus  quaestionibus  albern  genug 
aasoimmt,  von  seinem  ursprünglichen  Platz  weggeschoben  worden, 
o ad  nimmt  jetzt  den  ein,  wo  es  keinen  Sinn  gibt.  Man  tilge  also  plura 
quaeruntur  und  ersetze  es  durch  quid  potissimum.  — l 33  enthält  der 
Vorschlag  L.s  vitandum  est , ne  cuius  genus  posueris  eius  speciem 
sicuti  aliquam  dtcersam  ac  dissimilem  partem  ponas  in  eadem  parti - 
tione  einen  Widerspruch  in  sich:  .denn  wer  die  species  dem  genus 
coordiniert,  begeht  denselben  Fehler  wie  der  welcher  einen  Theil  des 
genus  zugleich  mit  diesem  aufzählt.  Er  muste  partem  mit  rem  ver- 
tauschen, denn  pars  und  species  sind  hier  nicht  zu  unterscheiden;  da 
indes  Cic.  den  Gebrauch  von  species  = forma  oder  pars  vermied 
(vgl.  Top.  30),  bleiben  wir  bei  unserer  Annahme,  er  habe  eius  sicuti 
aliquod  ditersum  ac  dissimile , partem  geschrieben  (s.  Philol.  VI  714), 
wenn  es  nicht  vorzuziehen  ist  rem  nach  dtcersam  ^ vielleicht  auch  rei 
nach  cuius  zu  ergänzen.  — I 62  ut  ostendemus  musz  unmittelbar  auf 
die  Worte  est  aulem  quaedam  argumenta lio , in  qua  propositio  non 
indiget  approbationis  folgen:  denn  nur  das  will  Cic.  hier  beweisen, 
dasz  die  propositio  bisweilen  ohne  approbatio  vorgebracht  werden 
kann,  nicht  dasz  sie  oft  derselben  bedarf:  nam  esse  quandam , quae 
indigeat  (sc.  approbationis ),  quid  atlinet  ostender e,  quod  cuivis  fa- 
ctle  perspieuum  est?  liest  man  im  nächsten  §.  Dasselbe  gilt  $ 64 
von  der  adsumplio , was  mit  den  nemlichen  Worten  ausgesprochen 
wird.  Im  Pbilol.  a.  0.  715  wurde  statt  beider  Stellen  nur  die  letztere 
berührt;  die  Uebergehung  der  erstem  gab  L.  Anlasz  zu  der  Bemerkung: 
'Kayserus  ut  ostendemus  post  in  qua  assumptio  non  indiget  approba- 
tionis  transponenda  censet;  sine  causa,  ut  opinor.  nam  qni  ea,  quae 
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Cicero  de  adsumptione  et  de  adprobatione  adsumptionis  dixit,  cum  iis 
comparaverit,  quae  § 62  de  propositione  et  de  adprobatione  proposi- 
tionis  praeccperat,  facile  intelleget  parem  esse  huius  et  superioris  loci 
rationem;  utroque  enim  loco  utrumque  se  demonstratnrum  dixit,  in 
quibusdam  argumentationibus  propositiunem  aut  adsumptionem  non 
indigere  adprobalionum  et  in  quibusdam  eas  nihil  valere  sine  appro- 
balionibus.9  Dieses  zu  erweisen  wird  ja  in  § 63  wie  65  für  überflüs- 
sig erklärt,  mithin  konnte  es  auch  nicht  als  noch  zu  erweisende  Sache 
angekündigt  werden.  Uebrigens  haben  PTA  in  § 62  sed  quaedam  (für 
et  quaedam ) in  qua  propositio  non  indiget  approbationis , was  L.  bil- 
ligt (in  S ist  et  von  zweiter  Hand  über  sed  geschrieben).  Aber  sed 
passt  darum  nicht,  weil  die  zweite  Gattung  der  propositiones , diejenige 
weiche  eines  Beweises  bedarf,  nicht  gegen  die  erste  als  die  bedeuten- 
dere hervorgehoben  werden  soll;  die  Verwechselung  hat  ihren  Grund 
in  dem  vorhergehenden  approbationis ; das  quaedam  av.tem  in  § 64, 
worauf  sich  L.  beruft,  beweist  natürlich  nichts  für  sed  quaedam.  — 
1 63  will  L.  den  Text  aus  Erl.(E)  vervollständigen:  hoc  si  non  constat , 
indiget  approbationis , qua  inducta  complexio  consequetur : igitur 
in  caede  inler  esse  non  potui.  Da  sich  aber  diese  Schluszfolge- 
rung  von  selbst  versteht,  wird  man  ohne  bessere  Autoritäten  dafür  zu 
haben  sie  nicht  aufnehmen  dürfen.  Eher  könnte  umgekehrt  an  der 
Echtheit  des  Satzes  hoc  si  . . consequetur  gezweifelt  werden,  weil 
hier  nur  von  der  propositio , die  der  approbalio  nicht  bedarf,  nicht 
auch  von  einer  der  approbatio  bedürfenden  adsumptio  die  Bede  ist, 
und  auf  diese  Weise  die  Worte  est  igitur  quaedam  propositio , quae 
non  indiget  approbatione  sich  bündiger  an  das  vorhergehende  an- 
knüpfen.  — I 65  ist  in  dem  Beispiel  si  oportet  veile  sapere , dare  ope- 
rarn  philosophiae  convcnit  die  pr.opositio  und  adsumptio  verbunden; 
jedenfalls  können  wir  nicht  denselben  Ausspruch  zuerst  als  blosze  ad- 
sumptio, dann  als  blosze  propositio  betrachten;  deshalb  musz  etwas 
in  der  vorausgehenden  Observation  quae  perspicuam  omnibus  vertta - 
lern  continet  adsumptio , nihil  indiget  approbationis  fehlen.  Wir  er- 
gänzten darum  Philol.  VI  715  [argumenlatio  est , in  qua ] cum  perspi- 
cuam omnibus  veritatem  contineal  adsumptio , wofür  quia  . . continet 
eine  leichte  Aenderung  w äre.  Auszerdem  musz  hic  propositio  folgen, 
mit  Beziehung  auf  das  dare  operam  philosophiae  convenit , denn  die 
adsumptio  lautet  oportet  veile  sapere;  jene  ist  non  perspicua , aber 
diese  perspicua.  Für  die  Anwendung  von  hic  ist  a.  0.  § 66  citiert : 
hic  et  adsumptio  et  propositio  perspicua  est.  D£r  Zusammenhang  und 
mangelhafte  Zustand  der  Stelle  war  L.  nicht  klar  geworden,  als  er 
schrieb:  *001146011  Kayserus  § 65  scribendum  esse  Aic  propositio  in- 
diget approbationis , quod  infra  quoque  § 66  hic  et  adsumptio  et  pro- 
positio perspicua  est  scriptum  sit.  at  interest  quiddam  inter  duos  lo- 
cos.  infra  enim  propositum  est  exemplum  ratiocinationis  in- 
tegrum, quare  recte  scriptum  est  hic  i.  e.  in  hac  ratiocinalione ; 
sed  hoc  loco  non  tota  ratiocinatio,  sed  pars  eius,  sola  propositio, 
exposita  est;  recte  igitur  se  habet  haec9  Die  sola  propositio  musz 
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sich  in  eine  conductio  proposilionis  et  adsumptionis  (vgl.  § 73)  ver- 
wandeln, woraus  der  Schlusz  erlaubt  ist:  c recte  igilur  se  habet  hie. 9 
— I 69  summam  igitur  amenliam  esse  existimabat , quod  scriptum 
esset  re i publicae  salutis  causa , id  non  ex  rei  publicue  salufe  inler - 
pretari.  L.  will  rei  publicae  causa  . . ex  re  publica  lesen,  also  salu- 
tis and  Salute  tilgen.  Auch  E.  halt  im  Folgenden  Satz  saluti  Für  über- 
flüssig: 'eo  vocabulo  potest  oratio  carere.’  Pie  Construction  wol; 
ob  es  aber  im  Sinne  des  Redners  ist,  dasz  er  nur  von  der  utilitas,  nicht 
der  salus  des  Staates  spricht?  Unverkennbar  erscheint  bei  näherer 
Betrachtung  die  Steigerung  von  dem  einen  zuin  andern,  und  dasz  von 
beidea  die  Rede  sein  soll,  deutet  schon  oben  § 68  die  approbatio 
proposilionis  an:  ca  enim  vir  tute  et  sapientin  maiores  nostri  fuerunt, 
nt  m legibus  scribendis  nihil  sibi  aliud  nisi  salutem  alque  u ti- 
li totem  rei  publicue  proponerent ; dasz  davon  gehandelt  worden 
ist,  erfahren  wir  unten  § 73  quodsi  leges  omnis  ad  ulilitatem  rei 
publicae  referri  convenit , hic  autem  saluti  rei  publicae  profuit , pro- 
fecto  non  polest  eodem  facto*)  et  saluti  conimuni  consuluisse  et  legi- 
bus non  obtemperasse.  Wahrscheinlich  liesz  sich  E.  durch  die  nicht 
sehr  correcte  Phrase  hic  autem  saluti  rei  publicae  profuit  bestimmen 
saluti  iu  verwerfen;  aber  der  Fehler  liegt  in  profuit , wofür  beidemal 
in  P fuii  steht ; L.  hielt  sich  an  den  sonst  vorzüglichen  G,  welchen  indes 
hier,  wo  V defect  ist  (§  62 — 76),  eine  spätere  Hand  aus  minder  guter 
Qaelle  ergänzt  hat;  sie  hat  § 69  causa  salutis  und  läszt  dann  saluti 
weg  wie  S.  — I 76  tum  ab  adsumptione  inCipere  licet , tum  ab  adpro- 
balione  alterulra , tum  utraque , tum  hoc , tum  illo  genere  complexio- 
nis  uti.  Die  Weglassung  des  ab  vor  approbatione  durfte  Halm  picht 
billigen;  wenn  man  mit  der  adsumptio  beginnen  kann,  darf  man  auch 
die  approbatio  derselben  oder  die  der  propositio  voranstellen;  es  ist 
also  nicht  uti  anf  adprobatione  zu  beziehen;  auch  darum  nicht,  weil 
nur  die  Natur  des  Gegenstandes  den  Gebrauch  beider  adprobationes 
nöthig  macht  oder  nicht;  wol  aber  liegt  in  der  Anordnung  ein  Theil 
der  rariatio  orationis.  Mag  man  indes  tum  utraque  mit  uti  oder  mit 
incipere  verbinden,  so  ist  diese  Bestimmung  ungehörig,  weil  man  we- 
der mit  zwei  approbationes  zugleich  aufangen  kann,  noch  die  Anwen- 
dung beider  approbationes  von  der  gewöhnlichsten  Form  des  Syllo- 
gismus abweicht;  ohnehin  ist  genug  in  dieser  Beziehung  mit  der  Vor- 
schrift nec  semper  quinque  partibus  abuti  gesagt. — I 100  indignatio 
esi  oratio , per  quam  conßcitur , ul  in  aliquem  hominem  tnagnum  odium 
aut  in  rem  gravis  oß'ensio  conciletur.  L.  erinnert  an  Julius  Victor 
p.  250,  21,  welcher  magnum  odium  aut  ira  aut  gravis  offensio  hat, 
eine  gewis  sehr  speeiöse  Lesart,  aber  auch  nur  das,  nicht  evera’,  wie 
L.  will,  dessen  Behauptung  'illud  quidein  certum  est,  lectionem  vul- 

gatam  aut  in  rem  gravis  offensio  sensu  carere’  eben  so  wenig  zu  un- 

- • ♦ 

*)  eodem.  facto  ist  § 73  herzustellen,  wenn  auch  alle  Hss.  in  dem 
Sehreibfehler  eodem  pacto  übereinstimmen,  während  sie  § 69  an  facto 
festhalten.  Das  hat  L.  erkannt.  Freilich  nach  Klotz  wäre  facto  ent- 
«tanden  'cx  errore  quodam  librariorum  recentioruin’ ! 
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terschreiben  ist.  Denn  die  Metonymie  vom  Verbrecher  zum  Verbrechen 
ist  keineswegs  hart  oder  ungewöhnlich , sie  kehrt  sogar  unten  § 102 
wieder:  voluntario  maleficio  teniam  dari  non  oportere.  Auch  E. 
glaubt  nicht  an  einen  Fehler  im  überlieferten  Text,  wenn  er  in  aliquant 
rem , was  S gibt,  vorzieht;  doch  kann  man  das  Pronomen  entbehren. 
— II  19  hic  et  exemplorum  commemoralione , qui  simili  impulsu  ali- 
quid  commiserint , et  similitudinum  coUalione  et  ipsius  animi  affec- 
tionis  explic  atione  curandum  es/,  ut  non  mir  um  videalur , st 
quod  ad  facinus  tali  perturbatione  animus  commotus  accesserit.  Für 
explicatione  steht  in  S explanatione , in  den  besten  Hss.  PVK  aber 
examplificatione.  Wem  das  Compositum  bedenklich  erscheint,  der 
wird  nach  dem  vorausgehenden  Satz  quandam  commotionem  animi 
affectionemque  verbis  et  sententiis  amplificare  debebit  wenigstens  an 
der  Richtigkeit  von  ampliftcalione  nicht  zweifeln.  Der  Ankläger  hat 
weder  die  explicatio  noch  die  explanatio  der  Leidenschaft  zur  Auf- 
gabe: diese,  die  Stärke  und  Gewalt  derselben,  ist  hier  nur  so  zu  schil- 
dern, dasz  das  Factum  glaublich  erscheint.  — 11  43  nimmt  sich  E.  der 
auch  in  T vorkommenden  Lesart  hoc  quo  modo  ab  alio  potuerit  an,  statt 
ecquo  ab  alio  potuerit.  Jene  Frage  wäre  jedoch  hier  ungehörig ; es 
soll  untersucht  werden,  ob  die  That  der  Art  ist,  dasz  sie  nicht  von 
einem  andern  ausgeführt  werden  konnte;  nachzuweisen,  wie  sie  auch 
ein  anderer  zu  begehen  im  Stande  war,  hiesze  dem  Vertheidiger  sein 
Geschäft  erleichtern  und  wäre  geradezu  Praevaricätion.  — II  46  mit 
Recht,  aber  unbelobt  von  E.  läszt  S wie  E die  Worte  cur  hoc  ante  factum 
non  sit  weg,  denn  diese  Rubrik  findet  erst  weiter  unten  ihre  Stelle, 
wo  es  heiszt  quid  factum  sit  quod  non  oportuerit  aut  non  factum 
quod  oportuerit.  Hier  wird  das  enr  hoc  ante  factum  sit  nur  den  bei- 
den Kategorien  der  Gleichzeitigkeit  und  Folgezeit  entgegengesetzt,  die 
der  Negative  nicht  entbehren  durften,  wenn  sie  hier  nothwendig  wäre. 
Fehlerhaft  dagegen  ist  § 71  die  bekreuzte  Auslassung  von  communes , 
da  sonst  nirgends  die  sogenannten  Gemeinplätze  einfach  mit  loci  io 
diesem  Buche  bezeichnet  W'erden.  — II  121  für  die  Vulg,  si  hoc  modo 
scripsisset , isto  rerbo  usus  non  esset , non  isto  loco  verbum  istud  col - 
locasset  ist  hoc  modo  si  scripsisset  keine  Verbesserung.  Dies  bat  S 
und  mit  ihm  TA,  wie  wir  von  Orelli  erfahren;  dasz  aber  P (dem  V vo« 
erster  Hand  zustimmt)  das  si  wegläszt,  findet  man  dort  nicht,  und  doch 
ist  dies  allein  richtig.  Es  ist  nemlich  hinzuzudenken  si  quod  adrer - 
sarius  dicit , scriptor  legis  v oluisset.  — II  134  nunc  cum  scriptum  sit^ 
amentiam  esse  eius  rei , qui  peccarit , potius  quam  legis  ipsius  r erba 
cognoscere.  E.  hält  rei  für  Explication  zu  eius  qui  peccarit , uod 
allerdings  hat  das  auch  der  Glossator  in  R so  aufgefaszt,  wenn  er 
accusati  darüber  setzte.  Der  Gedanke  verlangt  aber  zu  rerba  legis 
ipsius  eine  Antithese,  die  durch  rerba  eius  qui  peccarit  nicht  hinrei- 
chend ausgedrückt  wird:  dem  Wortlaut  des  Gesetzes  soll  das  Raison- 
nement  der  schuldigen  gegenübertreten.  Daher  riethen  wir  schon 
früher  zu  rationem  mit  Berufung  auf  § 132  ceteros  eines  quid  agant 
ignoraturos , si  ex  suo  quisque  consilio  et  ex  ea  ra  tione , quae  in 
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mentem  aut  in  libidinem  tenerit , non  ex  communi  praescripto 
civitatis  unam  quamque  rem  administrarit . Die  Corruption  von  rem 
and  rationem  ist  bei  Coruif.  IV  4 auch  von  Orelli  bemerkt  worden, 
and  E.s  Behauptung  'non  Opus  est  conieclura  Kayseri  in  Cornif.  p.  245’ 
bedarf  daher  einer  Begründung,  der  wir  eben  so  begierig  entgegen* 
sehen,  wie  wenn  er  den  mehr  als  selbstverständlichen  Satz  11  149 
quod  effugiendi  potestas  non  fuit  nicht  für  eine  Interpolation  gelten 
Uszt.  — II  143  si  id , quo  nititur  adtersariorum  causa , subduxerit , 
omnem  eins  tim  et  acrimoniam  lenierit.  Statt  dessen  hat  S omnem 
illius  na,  PVTAR  aber  omnem  eins  iUam  tim.  Nicht  jenes,  sondern 
dieses  verdient  den  Vorzug,  man  masz  nur  eins  streichen  und  zu 
omnem  iUam  tim  etwa  adtersariorum  supplieren:  vertheidigt  sich  der 
isgleich  scriplo , welcher  die  sententia  geltend  macht,  und  bekämpft 
die  Gegner  mit  ihren  Waffen,  so  ist  er  entschieden  im  Vorlheil.  Das 
tim  auf  causa  bezogen  ist  zugleich  schleppend  und  falsch,  indem  nur 
die  Behandlung  der  causa,  nicht  sie  selbst  acris  genannt  werden  kann. 

Die  beiden  Schriften  von  Piderit  (Nr.  3)  enthalten  kritische 
Bemerkungen  zu  zwanzig  Stellen  in  den  Büchern  de  oratore,  welchen 
diese  manche  treffende  Emendation  verdanken ; Freunde  Ciceros  wer- 
den gewis  auch  an  der  eindringenden  und  lichtvollen  Behandlung  der 
dort  vorliegenden  Probleme  sich  erfreuen.  Rec.  wenigstens  hat  sie 
mit  vielem  Vergnügen  auch  da  gelesen,  wo  ihn  der  Vf.  nicht  überzeugte. 
Die  erste  Abhandlung  betrifft  1 53.  56.  125.  132.  253.  II  6.  38.  86;  die 
zweite  I 41.  51.  II  69.  73.  96.  176.  248.  III  99.  110.  181.  182.  I 202. 
Indem  wir  den  Inhalt  der  einzelnen  Erörterungen  kurz  wiedergeben 
und  dabei  unsere  Beistimmung  oder  abweichende  Meinung  auszern, 
wollen  wir  die  Folge  der  Stellen  im  Texte  beibehalten. 

I 41  agerent  enim  tecum  lege  primum  Pythagorei  omnes  atque 
üemocritii  ceterique  iure  suo  physici  tindicarenl.  Was  P.  über 
diese  Vulg.  bemerkt,  ist  vollkommen  gegründet:  1)  dasz  der  erforder- 
liehe  Parallelismus  der  rein  technischen  Kechtsausdrücke  verloren 
gehe,  2)  dasz  in  diesem  Falle  die  Objectsbezeichnung  nicht  fehlen 
dürfe , 3)  dasz  nicht  einzusehen  sei  warum  suo  iure  erst  zu  tindi - 
carent  und  nicht  sogleich  zu  agerent  lege  gesetzt  werde.  Wollte  mau 
mit  Bake  suo  in  sua  ändern,  so  blieben  doch  groszentheils  die  ange- 
führten Schwierigkeiten  bestehen.  Daher  kehrt  P.  zu  der  ursprünglichen 
Usart  zurück  ceterique  in  iure  tindicar ent  physici;  das  ist  sie,  nicht 
all  die  überlieferte,  aber  unstreitig  richtige.  Nur  fehlt  auch  hier  noch 
dis  Objeet,  welches  bereits  Orelli  in  der  2n  Ausg.  hinzufügto,  wenn 
er  nach  Gaius  IV  96  sua  t»  iure  corrigierte;  P.  scheint  duroh  Klotz, 
welcher  stillschweigend  suo  iure  wieder  in  sein  vermeintes  Recht  ein- 
&elzte , zu  der  Anuahme  veranlaszt  worden  zu  sein  dasz  auch  Orelli 
so  lese,  dessen  Auffassung  in  der  altem  Ausgabe  allerdings  sehr  irre 
gieng.  — I 53  quae , nisi  qui  naturas  hominum  perspexerit , dicendo 
9uod  rolet  perßeere  non  poterit.  Die  Veränderung  von  quod  in 
9 uoad,  welche  P.  vorschlagt,  scheint  sehr  ansprechend,  ist  aber  nicht 
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ohne  Bedenken:  quoad  volet  enthielte  den  Nebengedanken,  dasz  der 

Redner  seinem  Vermögen  einen  Zügel  anlege,  seine  Kraft  beschränke, 
was  gerade  hier,  wo  cs  sich  von  der  vollen  Ausübung  derselben  han- 
delt, nicht  passt.  Auch  gehen  die  Beispiele  von  quoady  die  P.  anführt, 
alle  auf  die  Grenze,  welche  das  können  dem  strebsamen  zieht.  Da  uun 
dicendo  quod  volet  perficerc  eine  sonst  sehr  treffende  Bezeichnung 
der  Redegewalt  ist,  möchten  wir  den  Fehler  lieber  in  quae  suchen,  so 
richtig  auch  die  Beziehung  des  Pron.  auf  die  eben  geschilderte  in ci-  - 
tatio  und  recocalio  ment  tum  an  sich  wäre,  und  qua  re  schreiben.  Der 
Zusammenhang  ist  dann  folgender:  weil  die  Einwirkung  auf  das  Gemüt 
am  meisten  den  groszen  Redner  macht,  wird  man  dieses  gehörig  er- 
forscht haben  müssen,  um  den  gewünschten  Erfolg  zu  erreichen.  — 

1 56  cum  illi  in  dicendo  inciderint  loci , ul  . . de  communi  civium , de 
hominum , de  gentium  iure  usw.  Hier  wird  von  P.  die  Ungehörigkeit  der 
Zusammenstellung  dargelhan  und  mittelst  Ausscheidung  von  communi 
(es  gibt  kein  commune  civium  ius ) und  de  hominum  das  ursprüngliche 
de  civium , de  gentium  iure  hcrgeslellt.  — I 125.  Dem  Schauspieler, 
sagt  Antonius,  verzeiht  man,  wenn  ihm  etwas  mislingt,  es  heiszt  dann: 
er  war  nicht  ganz  wol  oder  nicht  bei  guter  Laune;  was  aber  der  Red- 
ner verfehlt,  wird  sogleich  als  stultilia  bezeichnet:  slullilia  autem 
excusationem  non  habet , quia  nemo  videtur  aut  quia  crudus  fuerii 
aut  quod  ita  maluerit  stultus  f wisse.  Sollten  diese  Worte  geradezu 
sinnlos*  sein,  wie  P.  behauptet?  Er  schiebt  nach  habet  deshalb  illud 
habet  ein:  der  Künstler  kann  sich  entschuldigen,  weil  man  ihm  seine 
cruditas  und  das  noluisse  nicht  als  stultilia  anrechnet;  dieser  Gedanke 
ist  nicht  übel,  aber  viel  pikanter  doch  der  der  Vulg.,  dasz  die  stultilia , 
die  man  dem  Redner  beilegt,  nicht  auf  cruditas  und  das  sic  maluisse 
zurückgeführt  und  damit  entschuldigt  werden  könne. — I 132  non  mihi 
modo , qui  sicut  unus  pater  familias  his  de  rebus  loquor  usw.  P. 
bemerkt,  dasz  die  Uebereinstimmung  mit  § 159  quemeumque  patrem 
familias  arripuisselis  ex  aliquo  circnlo , eadem  vobis  percontantibus 
respondissel  nicht  von  Cic.  selbst  beabsichtigt  sein  könne,  sondern 
als  Citat  zu  betrachten  sei,  w elches  den  echten  Ausdruck,  etw  a e rnultis 
verdrängt  habe.  — 1 202  eius  artis  antistes , cuius  cum  ipsa  natura 
mugnam  homini  facul latem  daret , tarnen  esse  deus  putatur , ul  ipsum , 
quod  erat  hominis  proprium , non  partum  per  nos , sed  dirinitus  ad 
nos  delatum  videretur.  ln  der  Voraussetzung,  dasz  Quintilian  X 7, 14 
auf  diese  Stelle  anspiele,  schreibt  P.  für  tarnen  esse  vielmehr  tumadfuis- 
se,  und  erklärt  cum  . . daret  durch  'jedesmal  wo’;  in  dem  Relativsatz 
quod  erat  hominis  proprium  soll  sich  das  lmperfectum  auf  die  Zeit, 
wo  jedesmal  eine  solche  Begeisterung  eintritt,  beziehen.  Aber  Cic. 
spricht  hier  von  der  nach  der  herschehden  Vorstellung  durch  einen 
Gott  ein  für  allemal  den  Menschen  verliehenen  Kunst;  sie  sollten  sie, 
wenn  auch  von  Natur  dazu  ausgeslattet,  doch  als  Gottesgabe  betrach- 
ten. Uns  scheint  demnach  Klotz  mit  dedisse  deus  den  Sinn  nicht  ver- 
fehlt zu  haben;  eher  wird  man  bezweifeln  dürfen,  ob  damit  die  Hand 
des  Autors  getroffen  und  nicht  vielmehr  der  Ausfall  von  einigen  Buch- 
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staben  zwischen  esse  de  und  vs  anzunehmen  sei,  was  auf  esse  dei 
muntis  führte.  — I 219  ila  dixisti , neminem  posse  eorum  mentes  qui 
audirenl  aut  inflammare  dicendu  aut  inflammatas  restinguere  . . nisi 
qui  rerum  omnium  naturam , mores  hominum  atque  rationes  penitus 
perspexerit . Schon  Bake  hat  schol.  hypomn.  11  100  darauf  hingewiesen, 
dasz  rerum  omnium  naturam  unmöglich  richtig  sei;  vergebens  oppo- 
nierte EUendt,  Antonius  erlaube  sich  hier  eine  Ucbertreihung,  um  die 
Anforderungen  an  die  Redner,  als  sollten  sie  zugleich  Philosophen 
sein , lächerlich  zu  machen.  Antonius  begniigt  sich  hier  zu  zeigen, 
wie  selbst  die  Ethik  dem  Sprecher  auf  dem  Forum  und  vor  den  Ge- 
richten nichts  helfe,  vgl.  § 221  f.  Bake  wollte  darum  lesen  qui  om- 
nium  naturam  moresque  hominum  atque  rationes.  Einfacher  P.  qui 
hominum  naturas  mores  atque  rationes , mit  Benutzung  der  Parallel- 
steilen  I 53  nisi  qui  naturas  hominum  vitnque  omnem  humanitatis 
eausasqve  eas , quibus  mentes  aut  incitantur  usw.  und  l 165  eliamne 
iÜa  negtegere  possumtis , quae  tu  oratori  cognosccnda  esse  dixisti , 
dt  naturis  hominum , de  moribus , de  rationibus  eis , quibus  hominum 
mentes  et  ineilarentur  et  reprimerentur  usw.  Ref.  möchte  noch  weiter 
gehen:  an  beiden  oben  citierten  Stellen  ist  den  causae  oder  rationes 
noch  der  Relativsatz  beigegeben,  wodurch  diese  erst  ein  vollständiger 
Begriff  werden;  hier  fehlt  er,  musz  also  entweder  hinzugefügt  wer- 
den, oder  atque  rationes  kann  nicht  bleiben.  Auszerdem  möchte  es 
geralben  sein,  nicht  an  rerum  omnium  naturam  etwas  zu  corrigieren, 
sondern  entweder  mit  den  mores  hominum  sich  zu  begnügen  oder  na- 
turas atque  mores  nach  § 165  zu  lesen.  — I 253  illi  disertissimi  ho - 
mines  ministros  habent  in  causis  iuris  perilos , cum  ipsi  sint  peritis- 
sfmi,  et  qui,  ut  abs  te  paulo  ante  dictum  cs/,  pragmatici  vocantur.  in 
quo  nostri  vmnino  melius  multo , quod  clarissitnorum  hominum  auc- 
loritate  leges  et  iura  tecta  esse  roluerunt . P.  will  iuris  peritos  strei- 
chen und  dann  fortfahren : qui  ipsi  sint  peritissimi  et  qui  . . pragma- 
tici vocantur.  Dann  dürfte  bei  peritissimi  wol  iuris  nicht  fehlen; 
überdies  ist  der  Ucbergang  vom  Conjunctiv  zum  Indicativ  nnstöszig. 
Ref.  hält  nicht  iuris  peritos , sondern  mit  Henrichsen  cum  . . peritissi- 
mi, dann  auch  qui  pragmatici  vocantur  für  unecht;  letztere  Wie- 
derholang  aus  § 198  ist  um  so  weniger  im  Sinno  Ciceros,  als  er  in 
einer  zweckmäszigeru  Weise  den  Ausdruck  weiterhin  anbringt;  sed 
tarnen  . . pragmaticum  adiutorem  dare.  Es  galt  hier  nur,  die  Ver- 
schiedenheit des  römischen  und  griechischen  Verfahrens  zu  beleuch- 
len:  dort  sind  clarissimorum  hominum  auctoritale  . . iura  tecta ; bei 
den  Griechen  spielen  die  Rechtsgelehrten  eine  sehr  geringo  Rolle.  — 
lf  6 ingeniis , was  die  beiden  et  nach  sich  zog,  bringt,  wie  P.  darlhut, 
ein  ganz  fremdes  Element  in  den  Gedanken;  nicht  die  Genialität  des 
Crassus  und  Antonius  wird  mit  der  früherer  Redner  verglichen,  nur 
ihre  vielseitige  Bildung  als  ihr  wesentlicher  Vorzug  vor  jenen  behaup- 
tet. — II  38  neque  enim , st  de  rusticis  rebus  agricola  quispiam  aut 
et  tarn  . . medicus  de  mdrbis  . . diserte  dixerit  . . idcirco  illius  artis 
putinda  est  eloquenlia , in  qua  quia  vis  magna  est  in  hominum  ingc- 
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niis,  eo  multi  etiam  sine  doctrina  alt  quid  omnium  gen  er  um  atque 
artium  consequunlur ; sed  quid  cuiusque  sit  proprium , etsi  ex  eo 
iudicari  polest,  cum  tideris , quid  qüaeque  doceant , tarnen  hoc 
cerlius  nihil  esse  polest  quam  quod  omnes  artes  aliae  sine  eloquentia 
suurn  munus  praestare  possunt  usw.  Hier  tfird  man  P.  gewis  gern 
beistimmen,  wenn  er  omnium  generum  atque  artium  nach  eo  multi 
zurückschiebt  und  die  in  den  Hss.  vorgegangene  Transposition  aus 
der  merkwürdigen  Verschreibung  emolumenti  erklärt;  nicht  so  leicht, 
dasz  etsi  und  tarnen  wegfallen  müssen  und  quid  quique  teneant  zu 
lesen  sei  für  quid  quaeque  doceant  (dies  Verbum  fehlt  in  den  altern 
Hss.  die  nur  quidque  haben),  also  cuiusque  als  Masc.  genommen  wer- 
den müsse:  denn  cuiusque  steht  in  engster  Beziehung  zu  illius  artis , 
und  etsi  . . tarnen  soll  nur  dazu  dienen,  das  zweite  Kennzeichen  von 
dem  quid  cuiusque  sit  proprium  stärker  herauszuheben.  Eher  möchten 
wir  enim  zu  Anfang  des  § eutfernen,  wodurch  die  Bestimmung  des 
Satzes  das  vorhergehende  nicht  zu  beweisen,  nur  es  iu  speciellerer 
Aulfassung  zu  wiederholen  deutlicher  würde.  — II  69  qui  primurum 
et  certarum  rerum  genera  ipsa  didicerunt , reliqua  non  incommode 
per sequuntur.  P.s  Scharfsinn  hat  hier  in  dem  kleinen  Raum  von 
nicht  zwei  Zeilen  vier  Verderbnisse  entdeckt:  Erl.  II  gibt  per  se  fiien- 
tur  (non  incommode  fehlt  daselbst);  nun  zwingt  der  Zusammenhang 
zur  Beibehaltung  von  per  se , der  Sprachgebrauch  verlangt  adsequi 
für  persequi , die  Lesart  der  Hs.  erweist  die  Aulhenticilüt  des  Futu- 
rums  adsequentur , und  diesem  gemäsz  musz  didicerint  gelesen  wer- 
den.— II  86.  Warum  hier  quod  allerum , non  facere  quod  non  optime 
possis , divinitatis  mihi  cuiusdam  tidelur , allerum , facere  quod  non 
pessime  facias , humanitatis  gelesen  werden  soll,  ist  uns  nicht  klar 
geworden,  da  das  unterlassen  dessen  was  man  nicht  aufs  beste  aus- 
führen  kann  eben  so  wie  das  thun  dessen  was  man  nicht  schlecht,  aber 
auch  nicht  vollkommen  gut  versteht  notlnveudig  unter  die  Rubrik  der 
humanitas  fällt.  Desto  entschiedener  pflichtet  gewis  jedermann  bei, 
wenn  vorher  in  dem  Salze  II  73  in  Ais  operibus  siquis  illam  artem 
compr ehender it,  ut  tamquam  Phidias  Minertue  Signum  efficere  possit , 
non  sane , ut  quem  ad  modum  in  clipeo  idem  ar  tifex  minora  illa 
opera  facere  discat , laborabit  das  idem  artifex  für  ein  Glossem  er- 
klärt wird,  welches  blosz  für  Leute  bestimmt  sein  konnte,  die  von 
dem  Schild  der  Parthenos  nie  etwas  gehört,  nicht  für  vornehme  Römer, 
welche  Athen  und  die  Akropolis  seiner  Zeit  besucht  hatten.  Das  ut 
aber,  welches  Ernesti  vor  in  clipeo  einreihte,  Klotz  vor  quem  ad  mo- 
dum, ist  an  beiden  Plätzen  lästig  und  verdankt  seine  Entstehung  eben 
uur  dem  Glossem.  Durch  Tilgung  der  drei  unnützen  Wörter  tritt  die 
schöne  Metapher  quem  ad  modum  in  clipeo ? opera  minora  erst  recht 
klar  heraus.  — II  96  in  qua  (sc.  oratione  Sulpicii')  nunc  interdum , 
ut  in  herbis  rustici  solent  dicere , in  summa  über  late  inest  luxuries 
quaedam  usw.  Blosz  durch  richtige  Interpunction  schafft  P.  hier  den 
Nonsens  weg,  welcher  an  allen  Ausgaben  haftet,  als  wenn  summa 
ubertas  und  luxuries  in  herbis  nicht  einerlei  wären.  Man  musz  das 
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Bild  summa  uberlas  in  herbis  von  dem  damit  verglichenen  Fehler  des 
Solpicius  trennen;  dazu  bedarf  es  nur  der  Versetzung  des  Komma  von 
seiner  bisherigen  Stelle  hinter  dicere  weg  nach  ubertale.  — II  175  f. 
JUs  igitur  locis  in  mente  et  cogilatione  defixis  (vgl.  § 163 — 173) 
et  in  omni  re  ad  dicendum  posila  excitatis  nihil  erii  quod  oratorem 
effugere  possit  non  modo  in  forensibus  disceptationibus , sed  omnino 
in  ullo  genere  dicendi.  si  vero  adsequetur,  ut  talis  videalur , qualem 
se  rideri  celif,  et  animos  eorum  ita  adficiat , apud  quos  aget , ul  eos 
quocumque  relit  tel  trahere  tel  r apere  possit , nihil  profecto  prac- 
terea  ad  dicendum  requiret,  iam  illud  videmus  nequaquam  satis  esse , 
reperire  quid  dicas , nisi  id  inventum  tractare  possis.  Mit  dem  letz- 
ten Satze  macht  Cic.  erst  den  Uebergang  von  der  Topik  zu  der  zweck- 
mäszigen  Anordnung  der  loci , wie  er  sie  § 177  beschreibt;  dann  fährt 
sein  Antonius  fort:  haec  ut  . . properans  . . percvrro , ut  aliquando 
ad  illa  maiora  veniamus : nihil  est  enirn  in  dicendo , Catule , maius , 
quem  ut  faveat  orator  i is  qui  au  di  et , ulique  ipse  sic  moveatur , ut 
tmpetu  quodam  animi  et  perturbalione  magis  quam  iudicio  aut  con- 
silio  regatur.  Diese  maiora  aber,  zu  denen  eilend  er  alles  übrige 
Fachwerk  kurz  abgethan  haben  will,  sind  schon  oben  dagewesen,  wo 
er  aussprach  si  vero  adsequatur  . . requiret , ohne  dasz  cs  nöthig  ge- 
wesen wäre  dort  daran  zu  erinnern,  einer  solchen  Hedegewalt  bedürfe 
es  neben  der  gewandten  Handhabung  der  Argumentation.  Wir  müssen 
hier  entschieden  auf  Bakes  Seite  treten  (schol.  hypomn.  II  164),  wel- 
cher sagt:  'haec  tota  appendicula  non  est  huius  loci:  nondum  enim  hoc 
agil,  et  pertinet  potius  ad  terlium  praeccptum  de  commovendis  animis.’ 
Eine  Versetzung  der  Stelle  an  den  Schlusz  von  § 178,  von  w elcher  Bake 
als  einer  Möglichkeit  spricht,  können  w ir  aber  nicht  zugeben.  P.  sucht 
die  Anticipation  dadurch  zu  rechtfertigen,  dasz  er  annimmt,  Cic.  habe 
eioscbärfen  wollen,  wie  mit  dem  innehaben  der  loci  noch  nicht  alles 
gethan  sei ; ober  einer  so  irrigen  Vorstellung  zu  begegnen  war  um  so 
weniger  nöthig,  als  er  schon  allenthalben  vorher  die  Wichtigkeit  des 
conciliare  und  movere  hinreichend  zur  Geltung  gebracht  hat;  und 
wenn  die  sehr  ähnliche  Passage  I 87  zugezogen  wird,  kann  man  davon 
leicht  den  von  P.  nicht  beabsichtigten  Gebrauch  machen,  sie  als  Vor- 
bild des  Interpolators  onzusehen.  Sollte  Cic.  wirklich  die  Worte  ge- 
schrieben haben,  dann  müste  man  ihn  einer  groszen  Uebereilung  und 
Nachlässigkeit  zeihen.  — II  248  gravilas  honestis  in  rebus  et  severe. 
Sehr  annehmlich  ist  die  Aenderung  et  severis;  severe  mit  Ellcndt  aus- 
zustoszen  nimmt  P.  mit  Recht  Anstand,  da  man  nicht  einsieht,  wie  es 
bereingekommen.  Die  Verbindung  von  honestus  und  severus  findet 
sieb  in  ähnlicher  Weise  de  off.  II  4,  und  severis  entspricht  als  zweites 
Praedieat  dem  quasi  deformibus.  — III  99  licet  hoc  videre  in  re- 
liquis  sensibus , unguentis  minus  diu  nos  delectari  summa  et  acerrima 
suavilate  conditis  quam  his  moderatis , et  magis  laudari  quod  ceram 
quam  quod  crocum  olere  videatur.  P.  beurteilt  diese  Stelle  wio  Lam- 
bin,  d.  h.  richtiger  als  die  neueren  Hgg.,  namentlich  Ellendt  und  Orelli, 
denen  stillschweigend  Klotz  gefolgt  ist,  und  erkennt  in  der  wieder- 
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holten  Anführung  derselben  bei  Plinius  N.  H.  XIII  34.  XVII  5,  3 zu- 
gleich die  wahre  Fassung  an.  Des  letzteren  Worte  sind:  in  Sl.  Cice- 
ronis  monimentis  incenitur  unguenta  graliora  esse  quae  terram 
quam  quae  crocum  sapiant , nnd : cerle  Cicero  lux  doclrinarum  altera 
* meliora9  inquit ' unguenta  sunt  quae  terram  quam  quae  crocum  sa~ 
piunt ’,  hoc  enim  maluil  dixisse  quam  redolenl.  Denn  ceram  wider- 
spricht dem  Gedanken  des  Crassus,  terram  entspricht  ihm  vortrefflich., 
wenn  man  sich  in  die  Situation  so  lebhaft  versetzt  wie  unser  Vf., 
dessen  schöne  Behandlung  der  Stelle  wir  uns  nicht  versagen  können 
wenigstens  theilweise  zu  wiederholen.  'Erinnert  man  sich  dasz  Cic. 
hier  im  3n  Buche  das  nachmittägliche  Gespräch  des  zweiten  Tages,  an  dem 
von  der  blumenreichen  Ausschmückung  der  Bede  gesprochen  werden 
soll,  sehr  sinnreich  mitten  in  den  Park  unter  schattige  Bäume  und  den 
gewürzreichen  Duft  der  frischen  Waldesblumen  verlegt  hat  — wie 
das  vormittägliche  Gespräch,  wo  es  sich  um  die  Architektonik  der 
Bede  handelt,  in  den  künstlich  gebauten  Porticus  — so  wird  inan  so- 
fort einsehen  dasz  Crassus  mit  den  his  moderatis  auf  den  einfachen, 
natürlichen,  aber  köstlich  duftenden  Pilnnzengeruch  hinweist,  den  sio 
mitten  im  freien  jetzt  einathmen,  im  Gegensatz  zu  den  künstlichen, 
pikanten,  nervenreizenden  Parfümerien  anderer  Art.’  Ein  hyperklu- 
ger Abschreiber*  wollto  wahrscheinlich  dem  crocus  etwas  seiner  Mei- 
nung nach  homogenes  beifügen.  Auch  sapere  für  olere  musz  auf  die 
Autorität  dos  Plinius  hin  und  als  das  gewähltere  vorgezogen  werden, 
man  vgl.  überdies  Plaut.  Pseud.  737.  — III  110  atque  hactenus  Io - 
quuntur  illi.  quam  quam  rhetores  etiam  hac  in  insliluendo 
dicisione  utunlur.  Dio  Worte  illi.  quamquam  rhetores  sind  eine  ver- 
fehlte Ergänzung  von  Hotoman,  welcher  man  seil  Schütz  Glauben 
schenkte;  loquuntur , was  auch  Ellendt  einsah,  ebenfalls  unechi  und 
von  jemandem  eingeschoben,  der  meinte,  mit  atque  hactenus  sei  der 
Salz  zu  Ende  und  es  bedürfe  nur  die  Constructiou  eines  Abschlusses. 
Ellendt  gelang  indes  die  Herstellung  nur  halb,  wenn  er  schrieb:  atque 
hactenus  illi  (sc.  philosop/ii).  hac  etiam  in  insliluendo  dicisione 
utunlur.  Der  Satz  ist  nur  einer  atque  . . utunlur.  Vielleicht  musz 
die  ausmerzende  Kritik  einen  Schritt  weiter  gehen  und  auch  hactenus 
beseitigen;  dasz  mit  in  insliluendo  der  Uebergang  zu  dem  entgegen- 
stehenden Subject  ausreichend  bezeichnet  werde,  ist  ebenfalls  nicht 
glaublich.  Man  erwartet  atque  etiam  dicendi  magistri  hac  in  insti 
tuendo  dicisione  utunlur , oder  atque  etiam  rhetores  . . utunlur.  — 
111  181.  Sehr  zuversichtlich  bemerkte  Ellendt  zu  grutum  est  t ncentum : 
'incentum  del.  Müller,  uncis  inclusit  Orelli,  neuter  recte.’  Dasz  es 
vielmehr  mit  vollem  Hecht  von  den  genannten  und  schon  früher  von 
Schütz  verworfen  wurde,  zeigt  P.s  unwiderlegliche  Argumentation. 
Eben  so  gegründet  ist  sein  Verfahren,  wenn  er  III  182  quare  primum 
ad  heroum  nos  [dactgli  et  anapacsti  et  spondei J pedem  incilat , in 
quo  impune  progredi  licet  duo  dumtaxal  pedes  aut  paulo  plus  — 
gegen  pedem  sich  erklärt,  sowol  weil  numerum  zu  heroum  suppliert 
werden  musz,  als  auch  weil  mit  dem  folgenden  in  quo  impune  pro - 
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gredi  licet  duo  . . pedes  zusammengehalten  es  als  ganz  widersinnig 
erscheint. 

Saoppes  Programm  (Nr.  4)  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit 
dem  Orator  und  deckt  in  überzeugendster  Darstellung  mehrere  Schäden 
dieses  auch  nicht  zum  besten  erhaltenen  Werkes  auf.  Zuerst  drei 
Lücken  in  § 27.  62.  50;  die  erste  Stelle  ist  schon  von  andern  leidlich 
ergänzt  worden ; aber  mit  feinerer  Benutzung  der  hsl.  Corruptel  hoc 
in  cum  schreibt  S.  hocine  an  illo ; § 62  wird  von  ihm  die  bei  Cic. 
stereotype  Folge  et  gravitale  [et  suaritate]  gewahrt;  et  suacitate  fehlt 
in  den  meisten  Hss.;  § 50  füllt  er  zuerst  so  aus:  cumque  animos  prima 
aggressione  occupaverit  [et  perspicue  breviterque  narraverit , sua 
covfirmabit]  infirmabit  excludetque  contrario , sonst  würden  zwei 
sehr  w ichtige  Bestandteile  der  Bede  gar  nicht  erwähnt.  Dann  wer- 
den Glosseme  ausgestoszen,  § 57  dicit  plura  etiam  Demosthenes  illum- 
qne  saepe  dicit  voce  dnlci  et  clara  fuisse  wie  von  Bake  (in  seiner 
Abb.  de  etnendando  Cic.  oratore  S.  22),  mit  demselben  und  Göller  die 
Anhängsel  § 93  si  pro  palria  arcem  dixisset  und  pro  Afris  immutat 
Africam;  auch  aut  natura  sua  § 4 hat  0.  Jahn  bereits  auf  Sauppes 
Bath  entfernt;  neu  ist  die  sehr  gerechte  Verurteilung  von  Graeci  au - 
tem  muito  minus  § 25  und  scriptionum  § 37 , desgleichen  von  admi- 
rabili  § 33.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  noch  andere  Werke  Cice- 
ros  ron  albernen  Zuthaten  befreit,  wie  Tusc.  I 7 qui  a Graecis  Gocpot, 
sapienies  a noslris  et  habebantur  et  nominabantur  (zum  Theil  aus  § 8 
entlehnt);  de  off.  I 74  et  cupidi  be llorum  gerendorum ; I 118  Prodi - 
cium  dicunt  ut ; II  32  voluntate  benefica  benevolentia  movetur , wor- 
auf eiiamsi  res  fortasse  non  suppetit , vehementer  amor  mul  t und  uns 
commoretur  trefflich  zusammenhängt;  de  nat.  dcor.  II  26  et  efj’usio , 
II  83  et  arte  nalurae.  Schöne  Emendationen  sind  ferner  Or.  47  faciet 
iqitur  hic  noster , ut  . . percurrat  (statt  facile  . . noster  . . percurret)\ 
$ 74  tristior  Ulixes  (sonst  maestior , sehr  ungeschickt  neben  maereret 
Mcnelaus ) aus  Quint.  II  13,  13;  § 68  ndn  nullorum  voluntate  für  non 
nulhrrum  voluntati.  Die  Interpunction  ist  § 41  dahin  berichtigt,  dasz 
praeterea  nur  durch  ein  Komma  von  dem  vorhergehenden  getrennt 
wird.  Für  den  Brutus  § 191  verlangt  S.  mit  Hinweisung  auf  elg  ipol 
pvpiot:  Plato  enim  mihi  unus  instar  est  centum  milium ; § 276  ver- 
wirft er  sive  quod  non  possel. 

Heidelberg.  Ludwig  Kayser. 

48. 

Berichtigung. 

8o  eben  lesen  wir  die  in  diesen  Jahrbüchern  S.  347 — 353  enthaltene 
Racension  Prellers  über  den  die  Mythologie  betreffenden  Theil  der 
'populären  Aufsätze  aus  dem  AlterthuTn,  von  Lehrs.  Dieselbe  bestätigt, 
wjls  auf  der  Hand  liegt,  dasz  der  Standpunkt  des  Verfassers  der  'grie- 
chischen Mythologie  * ein  anderer  ist  als  der  des  Verfassers  der  r popu- 
lären Aufsätze’,  und  was  niemand  hat  anders  erwarten  können , dasz 
es  Lehrs  nicht  gelungen  ist  Preller  zu  seiner  Auffassung  zu  bekehren. 
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Der  unfterz.  ist  sehr  weit  davon  entfernt  unparteiisch  richten,  kri- 
tisieren oder  vermitteln  zu  wollen.  Für  diejenigen,  die  beide  Bücher 
kennen,  habe  ich  nichts  zu  sagen;  nur  für  diejenigen,  die  aus  der 
Prellerschen  Besprechung  etwas  über  das  Lehrssehe  Buch  zu  erfahren 
wünschen,  scheint  folgende  Notiz  zur  Würdigung  der  Sorgfalt  erspriesz- 
lich,  mit  der  die  in  dem  Buche  ausgesprochenen  Gedanken  erwogen, 
Worte  gelesen  sind. 

Preller  protestiert  S.  351  z.  E.  zu  Gunsten  der  gesunden  antiken 
Naturanschauung  gegen  den  Schmachtenden  Mysticismus  und  Pantheis- 
mus*, wie  ihn  Lehrs  S.  118  mit  den  Worten  charakterisiere:  'die  Natur 
war  ein  beseeltes  eines,  ein  göttlicher,  dem  menschlichen  verwandter 
gleich  gestimmter  Naturgeist,  in  dessen  einige  Unendlichkeit  sich  die 
unausgefüllte  Seele  der  poetisch  angeregten  Zeit  im  Gefühl  einer  Ver- 
wandtschaft hineinversenkte  oder  auch  sehnsüchtig  hineinträumte.’ 

In  der  That,  wer  eine  derartige  Seelenstimmung  als  die  berschende 
des  Griechenthums  der  Natur  gegenüber  bezeichnen  kann,  der  verdient 
etwas  anderes  als  eine  so  eingehende,  gründliche  Kritik,  einen  so  ernst- 
haften Protest,  wie  wir  ihn  dessen  von  Preller  gewürdigt  sehen.  Dasz 
aber  Preller  in  Wirklichkeit  den  angeführten  Satz  als  Lehrs’  Anffassnng 
der  hellenischen  Naturanschauung  hat  ansehen  können;  dasz  Preller 
nicht  wenigstens  eine  Zeile  weiter  die  Worte  gelesen  hat:  'kam  doch 
dazu  jene  eigentümliche  melancholische  Stimmung  und  Zerfallenheit, 
vor  welcher  . . die  alten  in  solcher  Weise  bewahrt  blieben’;  dasz  Prel- 
ler nicht  gesehen  hat,  dasz  besagte  Worte  die  Anschauung  der  Ncu- 
romantiker  im  Gegensatz  zu  den  alten  charakterisieren;  dasz  Preller 
notwendig  von  den  letzten  drei  Seiten  des  Aufsatzes  nichts,  auch  nicht 
eine  Zeile  weiter  und  eine  Zeile  vorher,  in  der  Byrons  Name  steht,  ge- 
lesen oder  nichts  von  diesen  drei  Seiten  verstanden  haben  kann,  die  mit 
Klopstock  anhebend  einer  Vergleichung  der  modernen  Naturempfindung 
gegenüber  der  antiken  gewidmet  sind;  vor  allen  Dingen  aber,  dasz  Prel- 
ler es  nur  für  möglich  gehalten  hat,  dasz  der  Vf.  der  'populären  Auf- 
sätze’, besonders  dessen  über  die  Nymphen,  jenen  Satz  mit  Bezug  auf 
das  hellenische  Volk  geschrieben  haben  könnte;  dasz  er  gar  nicht  be- 
merkt hat,  dasz  jener  Satz  als  Gegenstück  zu  der  Anschauung  hin- 
gestellt ist,  aus  der  heraus  das  ganze  Buch  geschrieben  ist  — das,  meine 
ich,  verdient  als  Probe  der  Prellerschen  Durcharbeitung  seines  Materials 
und  der  Mühe,  die  er  sich  genommen  in  die  Gedanken  des  Vf.  der  an- 
gezeigten Schrift  einzugehen ,,  hier  notiert  zu  werden.  Diese  Probe 
macht  auch  vielleicht  dem  Leser  Lust  sieh  aus  dem  Lehrsschen  Buche 
zu  überzeugen , ob,  wie  Preller  sagt,  'der  Vf.  selbst  sich  hin  und  wie- 
der zu  dem  Geständnis  veranlaszt  sieht,  dasz  die  Natur  den  alten 
etwas  göttliches  gewesen’,  oder  ob  Lehrs  den  ganzen  Aufsatz  über  die 
Nymphen  gerade  nur  zu  dem  Zwecke  geschrieben  hat  nachzuweisen,  das* 
die  alten  in  der  Natur  gar  nichts  anderes  als  das  göttliche  sahen;  ob 
das  'nur*,  gegen  das  Preller  S.  351  polemisiert,  von  Lehrs  oder  von 
Preller  selbst  herrührt  usw. 

Königsberg.  C.  F . W.  Müller . 

Ich  gestehe  Hm.  Lehrs  in  diesem  Punkte  mis verstanden  zu  haben. 
Der  Leser  meiner  Anzeige  wird  aber  auch  bemerken  dasz  dieser  Satz 
(8.  351  Z.  5 v.  u.  bis  S.  352  Z.  2 v.  o.)  gestrichen  werden  kann,  ohne 
dasz  mein  Urteil  wesentlich  afficiert  wird.  Die  Hauptsache  ist  und  bleibt 
das  indifferente  Verhalten  der  griechischen  Götter  znr  Natur  und  die 
Ableitung  des  griechischen  Polytheismus  lediglich  aus  aesthetischen 
Gründen , und  ich  wünschte  dasz  in  dieser  Hinsicht  ein  unparteiischer 
zwischen  nns , d.  h.  zwischen  Hm.  Lehrs  und  meiner  Auffassung  seines 
Buches  richten  möchte. 

Weimar.  Preller . 
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herausgegeben  ron  Alfred  Fleck  eisen. 


49. 

Bericht  über  die  neueren  litterarischen  erscheinungen  auf 
dem  gebiete  der  vergleichenden  Sprachforschung. 


Wir  ieben  in  einer  zeit,  wo  die  geister  mächtiger  denn  jo  'auf 
einander  platzen9.  Gerade  in  dem  augenblick,  wo  eine  wissen- 
schädlich  längst  überwundene  spracbbetrachtung  in  ihren  todes- 
zackungea  hoffentlich  die  letzten  krampfhaften  anslrengungen  macht, 
ilr,  wie  sie  meint,  wolberechtigtes  monopol  aufrecht  zn  erhalten;  wo 
männer,  die  sich  nie  um  sprachwissenschaftliche  methode  gekümmert 
haben,  ohne  mühe  unbekannte  sprachen  entziffern  wollen,  und  während 
sie  für  sich  alle  nacbsicht  in  ansprueb  nehmen,  zugleich  die  stirn 
haben,  die  musterhaftesten  forschungen  auf  gleichem  gebiete  zu  ver- 
ketzern; wo  andere,  deren  etymologische  kunst  ein  ditp&tqci—  litlera 
schlagend  zeigt,  die  Italer  und  Griechen  aus  dem  erwiesenen  völker- 
verbande  Europas  loszureiszen  und  das  classische  lalein  zu  einem 
griechischen  jargon  herabzuwürdigen  suchen:  gerade  in  einem  solchen 
augenblick  erscheinen  die  ersten  teile  der  beiden  Hauptwerke  neuerer 
Sprachforschung  in  zweiter,  gänzlich  umgearbeiteter  ausgabe.  Fast 
ein  halbes  jahrhundert  ist  verflossen,  seit  Bopp  der  neueren  Sprach- 
wissenschaft, die  sich  schon  in  den  letzten  decennien  des  vorigen 
jahrbuoderls  vorbereitete  und  in  dunklem  dränge  über  die  altherge- 
brachten schranken  des  lateinischen  und  griechischen  hinaus  nach  gc- 
»laltung  rang,  in  seinem  conjugationssystem  usw.  mit  einer  wol- 
thäligen  besebränkung  auf  ein  bestimmt  abgegrenztes  gebiet  zugleich 
eine  sichere  basis  und  feste  principien  angewiesen  und  so  den  grund 
gelegt  bat,  auf  dem  zunächst  er  selbst  den  riesenbau  seiner  verglei- 
chenden grammatik  ausfuhr^*,  sodann  aber  auch  schüler  und 
genossen  des  meisters  hülfreicbe  L nd  an  den  innern  ausbau  des  grosz- 
artigen  gebäudes  legen  konnten.  Dasz  zuerst  die  Anhänger  der  ollen 

Pf,  Jobrb.  f.  PUt,  u.  Paed.  Ud  LXXIX  (1859)  Hft.  8.  33 
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weise  die  sprachen  zu  behandeln  gleich  dem  kranken,  dem  plötzlich 
die  binde  von  den  äugen  gerissen  wird,  geblendet  von  dem  neuen  lichte 
zurückfuhren  und  sich  feindlich  abwandten,  auch  wol  zeter  schrieen, 
als  ob  ihr  haus  in  flammen  stände,  das  ist  natürlich;  auch  ist  nicht  za 

verkennen,  dasz  insofern  die  'Sanskritaner ’ mit  schuld  trugen  an  der 
leider  immer  noch  nicht  ganz  erloschenen  simultas  zwischen  classi- 
scher  philologie  und  vergleichender  Sprachforschung,  als  sie  anfäng- 
lich dem  neuen  objecle  der  forschung,  wie  natürlich,  vorzugsweise 
zugewandt,  die  scheinbar  allbekannten  und  doch  in  ihrem  bau  noch  so 
wenig  erkannten  classischen  sprachen  über  gebühr  vernachlässigten. 
Aber  jetzt,  wo  die  ergebnisse  der  neuen  Wissenschaft  längst  auch 
den  classischen  sprachen  zu  gute  gekommen  sind,  jetzt  ist  es  wahr- 
lich hohe  zeit,  dasz  diejenigen,  die  noch  immer  in  vornehmer  igno- 
ranz  den  neueren  forschungen  gegenüber  verharren,  endlich  einmal 
die  äugen  aufthun,  um  zu  sehen,  was  die  Sprachvergleichung  und  was 
denn  sie  selbst  in  erkenntnis  der  spräche  (nicht  blosz  äuszerlicher 
kenntnis  der  sprachen)  geleistet  haben.  Wir  sprechen  hier  natürlich 
nicht  von  männern  wie  Lobeck  und  Ritschl,  die  mit  gleicher  gewissen- 
liaftigkei t und  methodisch  fortschreitender  forschung  auf  ihren  spe- 
ciellcn  gebieten  gewirkt  haben  und  wirken;  die  ergebnisse  ihrer  for- 
schungen wird  der  sprachvergleicher  immer  hoch  und  werlh  halten 
und  dankbar  benutzen,  wenn  gleich  er  sich  bisweilen  von  seinem 
Standpunkte  aus  bei  erweitertem  gesichtskreise  zu  anderer  anschauung 
gedrängt  sieht.  Aber  hat  man  denn,  um  bei  öinem  beispiele  stehen  zn 
bleiben,  vor  der  entstehung  der  neuern  Sprachwissenschaft  auch  nur 
eine  ahnung  davon  gehabt,  dasz  dem  - ovg  des  acc.  pl.  eine  endung  -vj 
zu  gründe  liege?  und  doch  durfte  man  nur  innerhalb  des  griechischen 
selbst  die  nominativo  xmg,  ug  vergleichen,  um  des  aeolischen  - oig 
und  nun  gar  des  kretisch  - argivischen  - ovg  zu  geschw  eigen.  Und  die 
neuere  Sprachwissenschaft?  Sie  hat  äuszerlich  nicht  blosz  den  indi- 
schen und  persischen  Orient  bis  hinab  auf  das  verachtete  volk  der 
Zigeuner,  sondern  auch  den  fernsten  westen  Europas  erobert,  indem 
sie  auch  den  Kelten  ihren  lange  bezweifelten  arischen  Ursprung  un- 
widerleglich nachgewiesen  hat;  sie  hat  im  innern  so  manches  räthsel 
gelöst,  wozu  man  des  Sanskrit  w'ahrlich  nicht  bedurft  hätte,  wie  viel 
mehr  da  licht  geschafTt,  wo  ohne  hinzuziehung  fremder  sprachen  das 
dunkel  undurchdringlich  bleiben  muste;  sie  hat  endlich  und  vor  allen 
dingen  eine  methodo  geschaffen,  mittels  deren  allein  eine  wahrhaft 
historische,  genetische  darstcllung  möglich  ward,  wie  sie  uns  in  den 
werken  eines  J.  Grimm,  Diez,  Miklosich  vorliegt,  und  hat  mit  dieser 
melhode  den  Schleier  gelüftet,  der  auf  gänzlich  verschollenen  sprachen 
wie  altpcrsisch,  oskisch,  umbrisch  lag.  Wer  solchen  erfolgen  gegen- 
über hartnäckig  die  äugen  verschlieszt,  weil  er  etwa  ein  oder  das 
andere  ihm  lieb  gewordene  Vorurteil  widerlegt  zu  sehen  fürchtet,  nun 
dem  ist  freilich  nicht  zu  rathen;  w‘  t aber  bclehrung  sucht,  der  wird 
sie  vor  allem  in  des  meistors  werke  Anden,  das  sich  auch  durch  klare 
darstellung  empfiehlt: 


F.  Bopp:  vergleichende  Grammatik  d.  Sanskrit  nsw.  2eAusg.  IrBd.  507 


1)  Vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit ?,  Send , Armenischen, 
Griechischen , Lateinischen , Litauischen , Altslawischen , Go- 
thischen  und  Deutschen  van  Franz  Bopp.  Zweite  gänzlich 
umgear beitete  Ausgabe.  Erster  Band.  Berlin,  F.  Dümmlers 
Verlagsbuchhandlung.  1857.  XXIV  u.  551  S.  gr.  8. 

Kaum  ist  die  erste  ausgabe  des  gewaltigen  Werkes  vollendet, 
zwanzig  jahre  nach  dem  erscheinen  des  ersten  heftes(J833),  und  schon 
wieder  liegt  ein  bedeutender  teil  der  zweiten  vor  uns,  von  Bopps 
rastloser  band  äuszerlich  wie  innerlich  vielfach  bereichert  und  umge- 
staltet. Hinzugekommen  ist  zunächst  die  belrachtung  des  armenischen, 
auf  ganz  neuer  basis  vorgenommen  die  des  altslavischen  und  litaui- 
schen, wozu  jetzt  Miklosichs  und  Schleichers  forschungen  gesichtetes 
ond  gelichtetes  material  lieferten;  nur  ein  näheres  eingehen  auf  das 
keltische  haben  wir  schmerzlich  vermiszt,  zu  dem  jetzt  erst  durch 
Zeass  treffliche  grammatica  celtica  eine  brauchbare  grundlage  gegeben 
war,  und  das  uns  durch  die  frühe  Verstümmelung  der  endungen  wie 
darch  seine  eigentümliche  Stellung  zwischen  italisch  und  deutsch  be- 
sonders lehrreich  und  bedeutungsvoll  für  die  europaeischen  sprachen 
erscheint.  In  der  Vorrede  spricht  sich  der  vf.  gelegentlich  über  das 
Verhältnis  der  slavischen  und  lettischen  sprachen  aus,  und  wiederholt 
im  gegeosatz  zu  J.  Grimm  und  Schleicher,  die  sie  dem  deutschen  zu- 
nächst verwandt  halten,  seine  schon  früher  geäuszerte  ansicht,  dasz 
sie  zuletzt  von  der  gemeinsamen  Ursprache  losgerissen  seien;  ref.  musz 
bekennen  seinem  hochverehrten  iehrer  hierin  nicht  folgen  zu  können, 
namentlich  aber  dürfte  die  behauptung,  dasz  die  speciellen  wortge- 
meinschaften  zwischen  litoslavisch  und  deutsch  sämtlich  auf  entlchnung 
beruhten,  zu  weit  gegangen  sein,  da  sich  in  vielen  fällen  die  voll- 
ständig regelrechten  lautwandlungen  dieser  annahme  widersetzen.  Den 
ganzen  sprachstamm  nennt  B.  nicht  indogermanisch,  sondern  in- 
doeuropaeisch  (noch  einfacher  wäre  wol  die  benennung  arisch). 
Im  ersten  abschnitte  sebrift-  und  lautsystom  werden  specielt 
behandelt  sanskrit,  zend,  gothisch  und  althochdeutsch,  allslavisch, 
nur  gelegentlich  latein  und  griechisch  und  litauisch,  dabei  aber  na- 
mentlich auf  die  entartungen  im  lautsystem  des  sanskrit  nach  gebühr 
bingewiese n.  Neben  den  drei  einfachen  vocalen  a,i,u  (wie  im  alt- 
persischen  und  gothischen;  das  litauische  hat  noch  ein  e hinzugefügt, 
aber  kein  ö)  und  ihren  längen  hat  das  skr.  noch  zwei,  wie  B.  längst 
dargelhan  bat,  überall  durch  enlartung,  meist  aus  ar  und  al , entstan- 
dene vocale  r und  / (wie  im  böhmischen:  prst  finger,  rclk  wolf).  Die 
dipbthonge  sind  e = a + i,  ö = a-\-u,  di  und  du,  erstcre,  wie  ihre 
auflösung,  in  ay  und  av  and  die  Vertretung  in  andern  sprachen  zeigt, 
ursprünglich  ai  und  au  (vgl.  das  französische),  letztere  wol  di  und  du 
gesprochen  (griech.  er,  lit.  di,  au,  holländ.  aai,  aaut r).  Dem  skr.  a 
entspricht  selten  griech.  a , meist  s und  o,  lat.  meist  e,  seltener  o , wo- 
für einige  beispiel^angeführt  sind,  octo  = ashtdu  (lautgesetzlich  statt 
agtdu,  p statt  k),  nocus  = navas  (=  viog , d.  i.  viSog),  namentlich 
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deshalb  seltener,  weit  das  o der  endungen  in  u übergegangen  ist. 
(Die  besonders  in  endungen  häutigen  i und  u wie  in  pedis  = 3todog  = 
skr.  padas , und  tiorus  sind  hier  übergangen.)  Dem  skr.  ä entspricht 
selten  a (etwas  häufiger  im  dor.  und  acol.  dialekt),  meist  ij  und  cn,  so 
tl&rjpi  = dddhdmi,  ÖldcopL  = ddddmi , lat.  6 und  «?  am  häufigsten, 
dittdrem  = ddtdram  («  steht  übrigens  auch  im  griech.  nicht  selten 
für  d , vgl.  Saazv  = r ästu  (haus)  neben  Wurzel  Feg  = ras).  Den 
diphthongen  e und  <5  entsprechen  demgemasz  griech.  ot,  at  und  £v, 
ov,  au,  z.  13.  eIiu  = dm#,  qp£poi£  ==•  b/tdres , epi^szeu  = bhdratö ; das 
au  von  vaüs,  gen.  dor.  väos,  ion.  = skr.  ndrds,  setzt  B.  mit 
recht  gleich  dem  du  des  skr.  ndus.  Dasz  a,  s,  o einem  skr.  e oder  ö 
gegenübersteht,  kann  wol  nur  zwischen  vocalen  nach  der  Auflösung  in 
ay,  av  durch  ausfall  des  j oder  r geschehen,  w ie  in  denjp  (statt  dajzjQ) 
aus  daiFtjg  = skr.  devdr  (nom.  detd),  nicht  schlechthin  durch  aus- 
fall von  i und  v,  wie  B.  annimmt,  also  nicht  in  ExazEpog,  das  zu  skr. 
ehatards  (einer  von  zweien)  nicht  einmal  in  der  hedeutung  passt.  (Das 
s-  in  sxaGzog  und  Exchsgog  ist  entweder  wie  in  eymzov  aus  ev  entstan- 
den oder  dem  reflexivstainme  angehörig  wie  in  sxctg  'für  sich’,  s.  z.  f. 
vgl.  spracht.  IV  207.)  Im  lat.  entspricht  dem  skr.  6 (=  ai)  erstlich 
ae,  älter  a»,  zweitens  c mit  derselben  Zusammenziehung  wie  im  skr., 
endlich  auch  oc,  älter  ot\  so  in  foedus  von  der  Wurzel  fid  (folglich  in 
gewissen  fällen  auch  ti,  vgl.  dnus , alt  o/nos),  wie  wir  unten  sehen 
werden,  auch  f,  alter  ei,  z.  B.  in  dico.  Ein  zweites  e = skr.  d,  wel- 
ches B.  in  semi  =s  skr.  sdm»,  sies  = syds,  res  = rds  findet,  ist  wol 
nicht  schlechthin  mit  dem  griech.  rj  und  golh.  e zu  vergleichen ; der 
skr.  nom.  rds  vom  stamme  rät  hat  wie  die  griech.  dialektformen  jSoSj, 
vag  (a.  o.  V 192)  eine  auch  im  verstummen  des  griech.  iola  subscrip- 
tnm  wiederkehrende  unregelmäszigkeit  erfahren,  an  der  das  lateinische 
nicht  teil  nimmt,  und  das  sonstige  e für  ä beruht,  soweit  wir  es  über- 
sehen können,  überall  auf  der  einwirkung  eines  entweder  wie  in  semi 
nachfolgenden  oder,  wras  das  häufigste  ist,  vorangehenden  i-lautes,  wie 
meist  in  der  fünften  declination,  also  auf  umlaut.  — Die  reibenfolgo 
der  vocalo  in  der  schwere  a,  «,  i hat  B.  längst  aus  dem  skr.  selbst 
nachgewiesen  und  führt  als  weitere  belege  das  lat.  t für  a bei  Be- 
lastung der  wurzel  durch  reduplication  oder  composition,  cecini , ab - 

jicio , wofür  vor  doppelconsonanten  (und  r)  e *)  einlritt,  das  golh.  t 

• 

*)  Die  bewrahrung  des  a in  coniactns , exactus  hat  sicherlich  einen 
andern  grund  als  die  doppelconsonanz.  Von  actus  wissen  wir  wenigsten» 
aus  Gellius  IX  Ö genau,  dasz  das  a lang  war;  wir  dürfen  also  wol  von 
täctns  ein  gleiches  scklieszen  und  überhaupt  aus  den  dort  angeführten 
boispielen  lecttts , (tndus , scriptus , pensus , esus , aber  dfetus,  gistus , vcctus, 
rdptus , cdptus , fdetus , sowie  aus  den  uns  sonst  bekannten  ri.vf« , füsus% 
exösus  y aber  mössus , missus1  qudssus,  cdntus  entnehmen,  dasz  im  lat.  di© 
media  den  vocal  in  dieser  position  verlängerte  (mit  einigen  ausnahmen 
wie  gressusy  sössiwi ) , andere  consonantcn  ihn  ira  allgemeinen  unverän- 
dert licszen,  also  düctus,  aber  prdnsus , spbnsus,  auch  wol  mänsum  wegen 
des  ns  (vgl.  ital.  sposo , franz.  maison) ; essum  ist  wd!  nur  Schreibart  wie 
caussa. 
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im  praes.  der  drei  letzten  conjugationen  6/itda  (wnrzel  und  proet.  band), 
die  griech.  reduplication  T&b/fu,  diötopt  an  (in  den  einzelnen  Beispie- 
len wie  Ttiövgeg  und  LJtTtog  ist  übrigens  wol  i nicht  zunächst  aus  skr.  a 
von  catcärasr  agvas  hervorgegangen,  sondern  aus  s wie  in  Ttlzvtjfu  =t 
nsidvwpi  und  ähnlichen  formen),  ferner  lat.  u für  a vor  l und  labia- 
len, conculco,  contubernium , den  goth.  plur.  bundum  von  band,  die 
einzeln  siebenden  griechischen  beispiele  (rieben  skr.  naktam , goth. 

nahls), ow|(skr.  nakha-s),  yvvij  (dessen  v indessen  neben  dem  boeot. 
{Java  wol  eine  grundform  yjava  voraussetzt)  und  Gvv  (die  Verglei- 
chung mit  skr.  sam  wird  aber  durch  lat.  cum  und  die  griech.  grund- 
form  gvv  widerlegt).  — Den  Übergang  des  lat.  ae,  au  zu  «,  w,  der  übri- 
gens auch  ohne  composition , z.  b.  in  früs  neben  [raus  einlritl,  erklärt 
B.  durch  vertust  des  ersten  gliedes  und  Verlängerung  des  zweiten  als 
ersatz;  w ir  nehmen  an,  dasz  sich  zunächst  ai  zu  ei,  au  zu  ou  gestaltet 
habe  und  dann  zusammenziehung  wie  in  deico , douco  eingctrelen  sei. 
Warum  ö nicht  aus  au,  sondern  mit  Unterdrückung  des  u aus  d her- 
vorgegangen sein  soll,  sieht  ref.  nicht  ein.  — Zum  beweise  endlich, 
dasz  i leichter  als  u sei,  dient  der  Übergang  in  fructifer , manipulus. 
Unter  den  'unorganischen’  vocalen  hält  B.  e für  schwerer  als  i:  lego 
colligo , am  ende  aber  für  leichter,  weil  die  adj.  auf  -is  ihr  neulrum 
auf -e  bilden;  wir  verweisen  in  betreff  dieser  schwierigen  frage  auf 
uosera  erklärungsversuch  z.  f.  vgl.  sprachf.  V 181  f.  Noch  weniger 
überzeugend  dafür,  dasz  o leichter  als  u sei,  ist  die  anfübrung  von 
Corpus,  je  cur  neben  corporis,  jecoris,  da  im  lat.  allmählich  das  6 der 
endsilben  in  u übergeht. — Beim  anusvara  und  anunäsika  (rbinis- 
tiscben  nasalen  am  w ortende  und  vor  s)  vergleicht  B.  den  blosz  graphi- 
schen nasal  im  litauischen;  gern  hätten  wir  auch  eine  erinncrung  an 
den  abfall  des  m im  altern  latein  und  im  umbrischen,  dessen  nachwir- 
kung  die  elision  bis  ins  goldene  Zeitalter  der  poesie  bewahrt  hat,  die 
Volkssprache  vermutlich  bis  zur  eutstehung  der  romanischen  sprachen, 
und  an  die  schwankende  behandlung  des  n vor  s gesehen,  sowie  beim 
v i sarg  »(Übergang  des  s in  einen  hauchlaut)  eine  mahnung  an  das  ganz 
analoge  schwinden  des  auslautenden  5 in  der  altern  lateinischen  poesie. 
— Von  den  fünf  consonanten  der  fünf  organe  im  skr.,  tcnues,  me- 
diae,  lenues  asp.,  mediae  asp.,  nasales  sieht  der  vf.  die  len.  asp.  durch- 
weg als  jüngeres,  erst  nach  der  abtrennung  der  europaeischen  sprachen 
entstandenes  erzeugnis  der  asiatischen  sprachen  an,  w'eil  ihnen  in  den 
classischen  sprachen  fast  durchweg  reine  tcnues  gegenüberstehen,  na- 
mentlich dem  ih , wie  oöxiov  neben  aslhi , nkaivg  (lat.  lätus  aus  tlatus 
gehört  nicht  hieher,  wol  aber  Idlus  -=  nkdxog)  neben  prthu  s;  den 
med.  asp.  entsprechen  dagegen  ten.  asp.  wie  Ovfio'j,  (lat.  f und  h) 
fumus  = skr.  d/iüma-s  rauch.  Diese  ansicht  ist  zwar  ziemlich  allge- 
mein angenommen;  so  ganz  auszer  Zweifel  ist  die  sache  indessen  doch 
nicht,  da  dem  skr.  gankhüs  z.  b.  griech.  *oy%r]  entspricht  (lat.  concha 
betrachtet  B.  mit  recht  als  lehnworl),  dem  skr.  nakhd-s  griech.  ovt/{ 
(stamm  ovt rjj)  und  zwar  lit.  nägas,  slav.  aber  tioguCi  und  nokütt,  da- 
her fass,  nögotj,  aber  poln.  puz-nokicc ; auch  griech.  rpvkkov,  lat.  fu- 
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liutn  und  /los,  golh.  blöma  scheinen  der  Wurzel  skr.  phal  (ncbcnform 
phul)  anzugehören.  Von  den  fünf  classen  sind  offenbar  nur  die  erste, 
vierte  und  fünfte  (gutturale,  dentale,  labiale)  ursprünglich;  die  dritte, 
die  sogenannten  kopfbuchstaben  (mürdhanyä)  oder  linguales,  /,  /A,  d, 
dh , »,  von  deren  aussprache  man  sich  die  beste  Vorstellung  daraus 
machen  kann,  dasz  r und  sh  zu  ihnen  gerechnet  werden,  und  dasz  die 
dentale  nach  sh  in  ling.  übergehen,  sind  aus  dentalen  (meist  wol  mit 
vorangehendem  r)  hervorgegangen;  die  zweite,  palatale,  c (ital.  ct), 
ch,j  (ital.  </i),  jh  wie  in  andern  sprachen,  z.  b.  slav.,  ital.,  engl,  und 
die  abschwächungen  im  franz.  c,  cA,  <j  aus  gutturalen  entstanden,  die 
auch  am  ende  und  vor  consonanten  wieder  hervortreten,  z.  b.  nom. 
vak  (vox),  gen.  väcäs , inslr.  pl.  vägbhis ; daher  entsprechen  in  den 
verwandten  sprachen  gutturale  oder  labiale,  im  griech.  auch  in  selte- 
nen fällen  dentale,  doch  nur  etwa  in  vier  oder  fünf  Wörtern  (x/s,  ts, 
xiztaQSQ}  nivie , x/w),  namentlich  liebt  in  gewissen  Wörtern  das  lat. 
qu9  die  italischen  dialektc  p^  das  griech.  % (x),  das  golh.  Ar  oder  f 
(nach  dem  laulverschiebungsgesetz  statt  qv  oder  p ).  Doch  ist  dieser 
Ursprung  der  palatale  nicht  der  einzige,  so  erscheint  z.  h.  die  Wurzel 
jut  oder  jyut  als  nebenform  von  dyul , welches  selbst  nur  eine  Weiter- 
bildung des  ursprünglichen,  in  seinen  ableitungen  weitverbreiteten  div 
oder  dyu  (glänzen)  ist;  auch  jihvd  (zunge)  möchte  wol,  wenn  wir 
das  altlat.  dingua , goth.  tuggö,  altir.  tenge  vergleichen,  aus  *dihcä  ent- 
standen sein.  Die  aspirata  ch  ist  anerkanntermaszen  aus  sk  (wol  durch 
qc  hindurch)  hervorgegangen , daher  entspricht  z.  b.  der  Wurzel  chid 
lat.  scitido,  griech.  goth.  skaida.  Von  den  dentalen  hat  das 

lat.  die  asp.  verloren  und  setzt  dafür  f , im  inlaut  aber  gewöhnlich  die 
med.,  daher  z.  b.  medius  =a  skr.  mddhyas  (griech.  piaog,  alt  piaaog, 
statt  pe&jog),  während  das  oskische  auch  hier  f zeigt:  tiai  mefiai  (in 
via  media).  — Noch  unerklärt  ist  der  dental  im  griechischen  hinter 
gutturalen  und  labialen,  der  bisweilen  müsziger  zusatz  scheint,  mohg 
noUg  = skr.  puri , nxiaaco  von  der  skr.  Wurzel  pish  = lat.  pinso , 
bald  einem  skr.  y,  %&ig  = hyas , oder  s (sA)  gegenübersieht:  xveiva 
von  wz.  kshan , äqxvog  = skr.  rkshas  (statt  * arksas)  = lqt.  ursus 
(statt  *urxuSy  wie  das  perf.  ursi  statt  *urxi).  Bei  den  dentalen  be- 
spricht der  vf.  auch  den  nicht  seltenen  Übergang  von  d in  /,  sowie  das 
geselz,  nach  welchem  im  skr.  n in  n verwandelt  wird.  Der  labiale 
nasal  m ist  am  Schlüsse  griechisch  in  v geschwächt  (oder  ganz  ge- 
* schwunden  wie  im  acc.  sg.  auf  -a,  im  aor.  1 auf  -oa),  im  lateinischen 
erhallen  (wenigstens  graphisch;  ob  in  der  aussprache,  ist  einiger- 
maszen  zweifelhaft).  Es  folgen  nach  der  sanskritischen  Ordnung  die 
h a 1 b v 0 c a l e y,  r,  /,  r,  die  sich  den  vier  Organen  und  den  vier  kurzen 
vocalen  im  skr.  anreihen  (mit  ausschlusz  der  gutt.  und  des  reinsten 
vocalsa,  dem  kein  halbvocal  zur  seite  steht),  und  ihre  Vertretung  be- 
sonders im  griechischen.  Dem  y entspricht  zunächst  f , das  B.  jetzt 
überall  als  entarlung  von  y faszt,  nicht  blosz  im  anlaute  wie  wz. 
ft )y  skr.  yuj\  lat.  jug , sondern  auch  im  inlaute,  wro  er  z.  b.  -afo> 

dem  skr.  -ayämi  gleichstem  (dajtiafb),  damüyämi , goth.  tarn  ja) , eine 
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ansiebt  der  wir  trotz  der  angeführten  ßXv£co,  ßv£co  neben  ßXvcoy  ßva 
ebenso  wenig  beizutreten  vermögen  wie  der,  dasz  in  (pqafa  u.  ä.  der 
endconsonant  der  Wurzel  vor  dem  f = y abgefallen  sei,  da  ans  viel- 
mehr £ aus  dj  entstanden,  und  wo  es  einem  y entspricht,  d vor  ge- 
schlagen scheint,  gerade  wie  im  ital.  maggiore  gegen  lat.  majorem ; 
sodann  assimilation  in  aUoj  = alius , skr.  anya-s;  spir.  asper  im 
wortaofange:  og  = skr.  yas,  ijitctQ  = yahrt , vfieig  = yushm  -,  «f o> 
äytog  von  wurzel  ya/  (?jfi egog  nach  B.  von  Wurzel  yam,  nach  des  ref. 
Vermutung  von  wurzel  äs  in  ijpai).  Das  e erscheint  teils  vocalisiert: 
ev  = skr.  /tarn,  vnvog  = svapna-s , xvrnv  = gvan  (nom.  ped),  in 
der  regel  als  später  geschwundenes  digamma,  hinter  anfangsconso- 
nanten  meist  völlig  unterdrückt,  so  ixvqog (ursprünglich  Osex  ) — skr. 
pr ogvra-s  (statt  sr«p.),  zuweilen  ö(p  statt  sc,  so  in  0(pog  usw.  neben  og 
(Jxtg);  assimiliert  in  reaoaqsg,  Litnog\  zwischen  vocalen  im  atticismus 
spurlos  verschwunden,  z.  b.  in  nkia  (nkiFcj)  = skr.  plätämi , oig  = 
lat.  orts,  skr.  äti-s.  Die  nach  B.s  Vorgang  auch  von  andern  angenom- 
mene Verhärtung  des  e zu  gutturalen,  namentlich  zu  k , wie  sie  z.  b.  in 
facio  neben  skr.  bhätäyämi  (causale  der  wurzel  6/iti,  also  'ins  dasciu 
rufen’)  vorausgesetzt  wird,  bekennt  ref.  für  lautlich  unbegreiflich  und 
unmöglich  halten  zu  müssen,  wrenn  gleich  einerseits  der  nachschlag 
eines  v hinter  gutturalen  (wie  im  lat.  ptm,  goth.  hvas  gegen  skr.  kas) 
und  die  demnächstige  Unterdrückung  des  vorstehenden  gutt.  (wie  im 
lat.  Mn us,  golh.  vaurms  gegen  skr.  krmi-s , ursprünglich  *karmi-s ) 
wie  eine  umgekehrte  Verwandlung  von  k in  v aussieht,  anderseits  eine 
verdickuog  des  v zu  go  und  darauf  folgende  enveichung  zu  gu  wirk- 
lich vorkommt,  doch  nur  in  gewissen  idiomen,  namentlich  im  neuper- 
sischen (fiushtasp  = altpers.  ViUägpa^TordfSTCrjg)  und  kymrischen 
(girr,  d.  h.  gtir  statt  gv'lr  genau  — lat.  t>tr),  und  nie  mit  der  tenuis;  in 
bildungen  wie  vivo  vixi  sehen  wir  daher  trotz  des  skr.  jiv  (da  das 
skr.  auch  nicht  immer  die  älteste  form  bietet)  ebensowol  mit  Schleicher 
eine  Unterdrückung  des  g von  *viguo  oder  vielmehr  * guiguo,  welches 
sich  im  altnord.  quikr  (lebendig)  regelrecht  zu  k verschoben  hat,  wie 
in  nix  nieis  neben  ningo  ( ninguo ).  Auch  der  folgende  § 20  (vertäu- 
scbuDg  der  halbvocale  und  liquidae),  der  von  jeher  die  meisten  an- 
fechtuoge o erfahren  hat,  enthält  manches  zweifelhafte.  Unzweifelhaft 
findet  sich  / für  r,  l für  n in  aAAog,  alius  = skr.  anya-s , l für  c hinter 
s im  goth.  slepa  schlafe  = skr.  scapimi , sla v.  sladit-kti , lit.  saldiis  = 
skr.  svädü-s , r für  v hinter  consonanten:  lat.  cras=:  skr.  gvas,  cresco 
von  der  wurzel  skr.  pt>*  (gcdyämi  wol  = xvw),  kret.  iqi  statt  t H 
(dich),  dedqoixag  = dsdfoixcog,  goth.  wz.  drus  fallen  = skr.  dhvans% 
sehr  zweifelhaft  dagegen  alleinstehend;  am  häufigsten  tauschen  m und 
0,  doch  scheint  rn  das  ursprüngliche,  z.  b.  in  dgipa  -=  skr.  drätämi . 
Den  beschlusz  machen  Zischlaute  und  h.  Der  erste  (palatale) 
Zischlaut  p,  der  allen  beschreibungen  nach  den  laut  des  polnischen  s 
(zwischen  s und  si)  haben  musz,  ist  durchaus  secundär,  meist  aus  k 
hervorgegangen , daher  pt>on,  nom.  gvä  = xvcov  (lat.  can-is)t  wz. 
dang  ss  6axv o,  dagan=z  öixa,  decem , meist  durch  lit.  ss  und  slav. 
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5 vertreten  (doch  nicht  überall,  die  daraas  gezogenen  schlösse  hin- 
sichtlich der  sprachtrennung  sind  daher  unsicher);  bisweilen  steht 
aber  p statt  s,  so  in  f«s/*Äa-s,  zend.  huska , lat.  siccus , in  pcäfura-s 
= socer , ixvQogy  goth.  svaihra.  Der  zweite  (linguale  oder  cerebrale) 
Zischlaut  sh  steht  nach  k und  r und  allen  vocalen  auszer  a und  a für 
s;  zu  anfang  namentlich  in  shash  sechs.  Hier  nimmt  B.gewis  mit  recht 
entartung  aus  *kshash  an,  mit  Vergleichung  des  zend.  khsvas , so  dasz 
sh  auch  hier  durch  k aus  s entstanden  wäre;  doch  ist  wol  auch  am 
endo  eine  gleiche  Verstümmelung  cingetreten,  wie  die  Übereinstim- 
mung des  lat.  sear,  griech.  goth.  saihs  andeutet;  als  erweisliche 
grundform  dürften  wir  demnach  mit  berücksichligung  des  zend.  khsras 
( kh  statt  k vor  s nach  zend.  lautgesetz),  oltkymr.  chwech  und  hera- 
kleischen  (fsjzrjxov ra,  felgaxduoi , fixzog  Ahrens  dial.  II  43,  das 

digamma  also  nicht  nach  S.  59  neu  zugesetzt)  *ksvaks  ansetzen.  Der 
drille  (dentale)  Zischlaut  ist  unser  gewöhnliches  s,  das  aber  im  skr. 
am  wortende  nur  vor  t und  th  (willkürlich  vor  s)  erscheint,  vor  gutt. 
und  lab.  ten.  und  am  ende  in  visarga  übergeht,  vor  ling.  und  pal. 
in  sh  und  f assimiliert  wird,  vor  med.  in  r übergeht,  auszer  hinter 
0,  welches  in  diesem  falle  mit  dem  s in  ö (aus  au)  verschmilzt.  Um« 
Wandlung  in  r tritt  auch  in  andern  sprachen  auf,  selten  und  nur 
dialektisch  (namentlich  lakonisch)  im  griechischen  und  zwar,  wa9 
häufig  übersehen  ist,  nur  am  ende,  häufiger  im  lateinischen,  fast  regel- 
mäszig  zwischen  vocalen,  z.  b.  im  gen.  plur.  -rum  (skr.  - sdm ),  oft 
selbst  am  ende,  wie  in  den  comparaliven , und  im  hochdeutschen  in 
beiden  Stellungen,  z.  b.  ahd.  ir  = goth.  is  er,  gen.  plur.  der  pron. 
und  adj.  - ro  für  skr.  - sam , wo  das  goth.  -zu  (mit  weichem  Zischlaut) 
vermittelt,  h kann,  wie  der  vf.  mit  recht  bemerkt,  nicht  wie  unser  h 
ausgesprochen  sein,  da  es  zu  den  weichen  ('tönenden9)  lauten  gerech- 
net  wird  (vermutlich  wie  man  in  Berlin  das  g in  nagele  bogen , kugel 
spricht),  er  bezeichnet  es  daher  mit  einem  untergesetzten  punkt;  ety- 
mologisch vertritt  cs  meist  gh,  wrird  daher  wie  dies  durch  griech.  fr 
lat.  h (oder  g ),  deutsch  g vertreten:  hansäs  = ytjv , d.  gans , eähämi 
= lat.  vehoy  lehmi  = kslyco,  lingo ; seltener  dh:  han  tödten,  nidha - 
nas  tod  (i&avov),  namentlich  im  imper.  -hi  (- dhi  nur  nach  cons.)  = 
-oh,  und  bh : grah  nehmen,  vedisch  grabh , mahyam  = lat.  mihi 
neben  dem  vollständigeren  tubhyam  s=  tibi.  Einzeln  steht  h für  k in 
hrd  = lat.  cor  ( cord-is ),  griech.  xia^  xrjo , xagdice.  — Zu  bemerken 
ist  noch  die  indische  einteilung  der  laute  in  dumpfe  (ten.,  ten.  asp. 
und  die  drei  zischtaute)  und  tönende  (med.  und  med.  asp.,  A,  nasale, 
halbvocale  und  alle  vocale) ; B.  teilt  ferner  die  cons.  in  starke  und 
schwache  und  rechnet  zu  den  letzteren  die  nasale  und  halbvocale, 
die  als  anfangsbuchstaben  von  endungen  und  Suffixen  keinen  einfluss 
auf  den  endbuchstaben  des  Stammes  üben.  — Von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit  sind  die  vocalsteigerungen  durch  guna  und  vriddhi, 
d.  h.  Vorschlag  eines  kurzen  oder  langen  a . Dem  guna  entspricht  an- 
derwärts die  reine  form  gegenüber  der  verstümmelten,  wie  ar  gegen  r, 
ca  gegen  u,  ya  gegen  •;  im  griech.  findet  B.  guna  besonders  in  dem  « 
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der  praesentia  wie  dui=  skr.  e«i»,  pl.  t(i£v  = imds,  \slit(o  = recdmi\ 
aor.  iXiTtov,  im  oi  der  perfecta  wie  Xikoinct,  ebenso  im  ev  von  nev&o- 
ucct  = skr.  bodhc (ubersehen  ist  das  ov  in  c/AijAovOof),  starrgewordenes 
guna  in  ai&co  (skr.  wz.  indh),  avco  (statt  avGco)  = skr.  oshämi  brenne 
(lat.  tiro  mit  Verlängerung  statt  des  guna  und  r statt  5);  seltener  im 
lat.  aurttm , aurora , foedus.  (Doch  weisen  wol  auch  rftco,  rfwco,  älter 
deico,  douco , auf  guna  zurück.)  Reich  an  beispielen  ist  das  gothische 
in  den  praet.  bait  bisz,  baug  bog,  in  der  decl.  gamundais  des  ge- 
dächtnisses,  sunaus  des  sohnes,  dat.  und  voc.  summ;  aber  auch  in 
geschwächter  form  beita  beisze,  bivga  biege,  nom.  pl.  sunjus , gasteis. 
Vriddhi  erscheint  fast  nur  in  vocalisch  endigenden  wurzeln  und  täszt 
sieb  in  den  enropaeischen  sprachen  seilen  nachweisen,  doch  führt  der  . 
vf.  sehr  scharfsinnig  xAaca  xXalco  (statt  yAdfja,  wie  das  fut.  nXavGo- 
fuxi  zeigt)  auf  das  skr.  causale  crüeayämi  (ich  mache  hören,  wz.  prti 
= x/.v ) zurück;  yAcuo  hieszo  demnach  ursprünglich  ' schreien 9 und 
wäre  iu  der  bedeutung  moditiciert  wie  engl,  to  erg  oder  holl,  schrijen. 

- — Auf  die  Besprechung  des  zendalphabcts  können  wir  hier  leider  nicht 
eingehen  und  erwähnen  nur  zend.  h = skr.  s wegen  der  Übereinstim- 
mung mit  dem  griech.  spir.  osp.  und  zend.  z (weiches  s)  = skr.  h 
wegen  der  analogie  zum  slav.  z und  lit.  i (d.  h.  franz.  j).  Sehr  aus- 
führlich ist  das  deutsche  behandelt,  dann  das  slavische  (das  litauische 
nur  gelegentlich).  Der  vG  kehrt  zum  skr.  zurück,  uin  die  lautgesclze 
dieser  sehr  empfindlichen  spräche  zu  betrachten  und  Vergleichungen 
daran  zu  knüpfen ; im  griech.  kommen  hinsichtlich  des  consonantcnzn- 
sammeostoszes  fast  nur  perf.  pass,  und  nom.  sg.  wie  dat.  pl.  in  be- 
tracht, im  lat.  das  perf.  auf  -st  und  die  participia  und  verbalsubstan- 
tiva  mit  -f;  in  beiden  sprachen  ist  besonders  bemerkenswert!»  der  dem 
skr.  fremde,  aber  im  goth.  und  zend  wiederkchrende  Übergang  der 
dentale  in  s,  wozu  im  lat.  noch  assimilation  (und  ausfal!)  des  folgen- 
den t kommt;  auch  das  unorganische  -sum  statt  - tum  bespricht  B.  aus- 
führlicher (gero  hat  wol  eine  Wurzel  ges , etwa  skr.  f/«s,  annili, 
operam  dare?).  Endlich’  gibt  der  im  skr.  geselzmäszige  rücktritt 
der  aspiration,  wenn  sie  an  ihrer  eigentlichen  stelle  verloren  geht, 
wie  im  fut.  bhotsydmi  von  bödhdmi  (wurzel  budk  = tei;#),  Veranlas- 
sung zur  erklärung  des  fast  nur  beim  anlaut  z eintretenden  ähnlichen 
fa lies  im  griech.  wie  zu  TQiypq\  doch  erscheint  diese  deutung 
nicht  überall  zulässig,  z.  b.  nicht  bei  fyn,  das  sich  durch  seinen  aor. 
Igjqv  und  die  nebenform  offenbar  als  der  wz.  skr.  sah  angehörig 
erweist,  also  statt  i-jc 0 (für  g(%(ö)  steht  und  im  fut.  ££«  den  ursprüng- 
lichen spir.  asp.  bewahrt  hat.  — Auf  das  interessante  capitel  von  den 
accenten  im  skr.  erlaubt  uns  der  raum  nicht  einztigehen. 

Im  zweiten  abschnitte  von  den  wurzeln  ist  von  besonderer 
Wichtigkeit  die  Unterscheidung  zwischen  pronominal-  und  vcrbalwur- 
zeln,  die  wir  bei  den  indischen  grammatikern  vermengt  finden.  Au9  den 
erstem,  die  man  auch  wol  formwurzeln  genannt  hat,  leitet  der  vf.  pro- 
nomina,  praeposifionen  und  conjunctionen;  die  verbal  wurzeln  (begriffs- 
warzein), aus  denen  verba  und  nomina  entspringen,  sind  sämtlich  ein- 
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silbig  (nur  reduplicierte  oder  mit  praeposilionen  zusammengesetzte 
oder  denominative  sind  scheinbar  ausgenommen),  sonst  unbeschränkt 
in  der  form,  vom  reinen  vocal  in  wz.  « (gehen)  bis  hinauf  zu  doppel- 
consonanten  im  an-  und  auslaut.  Einer  besprechuug  der  10  conjuga- 
tionsclasscn  im  skr.  folgen  beispiele,  nach  dem  verschiedenen  bau  ge- 
ordnet. Aus  diesen  wurzeln  werden  wrörler  selten  ohne  suffixe  (reine 
wurzelwörter  wie  lux,  (pXo£),  meist  durch  suffixe  gebildet. 

Der  dritte  abschnitt  umfaszt  diebildung  der  casus.  Das  ge- 
schlecht  ist  in  den  sanskritsprachen  ursprünglich  dreifach,  ebenso  der 
numertis,  der  nach  B.  nicht  durch  besondere  anfüguug,  sondern  durch 
wähl  und  modification  der  casussilbe  unterschieden  ist  (?  das  -ns  des 
acc.  pl.  scheint  doch  in  das  accusativzeichen  -m  und  das  pluralzeichen 
-s  zu  zerfallen,  und  selbst  für  den  dat.  pl.  - bhyas  scheint  das  alt- 
preusz.  -mans  auf  entstehung  aus  -bhyam-s  zu  deuten);  die  casus- 
endungen  erklärt  B.  für  pronominalen  Ursprungs.  Als  endlaute  der 
wortstämme  finden  wir  -a  nur  im  masc.  und  neutr.,  wofür  griech. 
-o,  lat.  - o , das  aber  im  nom.  acc.  in  ~u  übergeht  (decl.  2),  t in  allen 
drei  geschlechtern,  ebenso  u (lat.  decl.  4),  die  langen  vocale  d,  f,  ü 
vorzüglich  im  fern.,  gor  nicht  im  neutrum;  -ü  ist  selten,  dem  skr. 
gvagrü  (statt  *svagrü)  entspricht  lat.  socru-s  mit  verkürztem  ti,  dem 
skr.  bhrü  griech.  ogpgv-g;  -I,  im  skr.  das  hauptcharacteristicum  der 
fern.,  namentlich  von  consonantischen  masc.,  hat  im  lat.  überall  ein  -c 
angenommen,  daher  lat.  genetri-c  statt  skr.  janitri , im  griech.  ist  ent- 
weder ~a  angetreten  wie  bei  allen  adjectiven,  z.  b.  r]duu 
= skr.  svddvi,  xigsiva  statt  xigevja,  st.  xctglexja  (z.  f.  vgl. 

spr.  I 298),  Xiyovoa  aus  liyovxja,  part.  perf.  - via  aus  -vom* = skr.  tisAi, 
so  noxvia  (auch  mit  Unterdrückung  des  t,  noxva)  = skr.  patni , fern, 
von  noßig  = pati-s , oder  -d,  vor  dem  das  -i  ebenfalls  meist  gekürzt 
ist.  ä-  ist  im  lat.  nom.  acc.  durchweg,  im  griech.  teilweise  gekürzt, 
ursprünglich  jedoch  wol  nur,  wo  -ta  dem  skr.  -f  gegenübersteht,  wie  in 
den  angeführten  beispielen;  über  die  regel  hinaus  gehen  z.  b.  pigipva, 
d/ipa,  xoXpa,  bei  formen  wie  ctlact , doi-a,  apai-a  mag  vielleicht  dem 
- oa  ein  -xiu  statt  - xig  zu  gründe  liegen,  sonst  findet  sich  die  kürzung 
nicht  leicht  ohne  einen  versteckten  j'-laut  wie  in  apiXXa,  xgarc^a, 
ölcuxa , im  attischen  dialekt  hat  sie  namentlich  hinter  diphthongen  wei- 
ter um  sich  gegriffen,  wie  in  aX'g&Eta,  evvoia ; im  lat.  findet  sich  -e 
daneben  in  folge  eines  vorangehenden  Diphthongische  Stämme  sind 
schon  im  skr.  selten  und  nur  einsilbig  (-£  findet  sich  gar  nicht),  die 
wichtigsten  führt  der  vf.  an:  räi  m.  reichtum  = lat.  res ; dyö  f.  him- 
mel,  nom.  dyäus  = Zsvg , dat.  dyäve  = lat.  Jovi  altit.  noch  Diove «), 
4iog  (Jifog)  stammt  von  einer  kürzeren  form  di»;  gö  m.  f.  rind  = 
ß ovg,  lat.  bös ; ndu  f.  schiff  = va-vg,  ion.  vr\vq , im  lat.  navis  erwei- 
tert; gläti  m.  mond  (ohne  correspondenz  in  den  europaeischen  spra- 
chen). Von  consonanten  erscheinen  nur  n , /,  s und  r häufig,  die  übri- 
gen nur  am  ende  von  wurzelwörtern;  in  den  classischen  sprachen  sind 
allerdings  durch  abfall  eines  vocals  noch  andere  cons.  in  den  auslaut 
getreten,  namentlich  c,  seltener  ny  p.  Im  lat.  und  griech.  darf  man, 
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woran  der  vf.  erinnert,  besonders  die  s-stämme  nicht  verkennen,  wozu 
vor  allen  dingen  die  neutra  auf  -og,  ~us  gehören,  deren  s stammhaft 
ist  und  deshalb  in  compositis  wie  (ScnUajzcdog  bleibt,  im  inlaut  aber 
zwischen  vocalen  im  griech.  ausfällt,  im  lat.  in  r übergeht,  ferner  im 
lat.  die  comparative  und  substantive  auf  -or,  deren  r aus  s entstanden 
ist  (daher  das  s in  ableitungen  wie  honesius , arbustum , arbuscula). — 
Von  den  acht  Casus  des  skr.  und  zend  haben  slavisch  und  litauisch 
den  ablativ,  griechisch  und  lateinisch  den  iustrumentalis  verloren.  Bei 
öfters  eiotretendem  Wechsel  der  grundform  ist  die  einteilung  der  casus 
in  starke  (nom.  acc.  voc.  mit  ausnahme  des  acc.  pl.)  und  schwacho 
von  hedeutung,  bisweilen  auch  eine  dreifache  teilung  in  starke,  mitt- 
lere und  schwächste,  in  welchem  falle  die  mittlere  form  vor  cons.  er- 
scheint, z.  b.  $tan  hund,  nom.  ft>d9  dat.  abl.  pl.  gvabhyas , gen.  sg. 
funas  (vgl.  griech.  nom.  xvwv,  voc.  xuov,  gen.  xw dg);  das  abgelei- 
tete fern,  schlieszt  sich  in  der  regel  an  die  schwächste  form,  daher  im 
pari.  perf.  -ush*  = griech.  - via.  Der  vf.  erläutert  dies  durch  bei- 
spiele  und  bezieht  sich  dabei  auch  auf  den  iin  allgemeinen  analogen 
accentwechsel  in  einsilbigen  Wörtern,  wobei  aber  der  acc.  pl.  stark 
erscheint. 

Die  endung  des  nominativ  im  singulär  bei  masc.  und  fern, 
ist  -s,  von  B.  aus  dem  pronomen  sa,  sä  erklärt,  welches  wie  griech. 
o,  rj  und  gotb.  sa,  so  ebenfalls  nur  im  nom.  m.  f.  erscheint;  nach  con- 
soDsnle n im  skr.  abgefallen,  weil  zwei  cons.  nicht  schlieszen  dürfen. 
Das  lat.  hat  in  fällen  wie  zur,  puer  das  Casuszeichen  samt  dem  end- 
vocal  des  Stammes  unterdrückt,  ebenso  in  celer.  (Hier  sind  auch  Wör- 
ter wie  pars , mens  zu  berücksichtigen,  deren  stamm  offenbar  parti , 
menti  lautet,  mit  dem  suffix  -ti  = griech.  - ai , vgl.  den  acc.  partim.') 
Die  stimme  auf  n werfen  im  skr.,  zend  und  deutschen  im  nom.  masc.  und 
nom.  acc.  neutr.  das  n ab  und  verlängern  im  masc.  den  vocal;  das  lat. 
stimmt  dazu  nur  in  den  masc.  und  fern,  auf  -o,  nicht  in  sanguis  und 
pecten,  nirgends  im  neutr.  Die  ansicht  des  vf.,  dasz  hier  das  »,  wel- 
ches schon  vor  der  sprachtrennung  abgefallen,  später  wieder  angetre- 
len  sei,  wird  etwas  zweifelhaft  dadurch,  dasz  auch  das  slav.  (und  wie 
es  scheint  das  kelt.)  einen  gleichen  gegensatz  zwischen  m.  und  n. 
zeigt;  zufolge  dieser  ansicht  wäre  auch  im  griech.,  das  übrigens  in 
ptläg,  x akäg,  dg  auch  die  ganz  regelmäszige  bildung  zeigt,  das  v 
erst  später  wieder  angesetzt,  und  die  ursprüngliche  nominativform  in 
den  fern,  auf  -a  bewahrt,  die  indessen  schwierig  und  noch  keineswegs 
ganz  klar  sind.  Die  Stämme  auf  -ar  und  -är  werfen  im  skr.  das  r 
ebenfalls  im  nom.  ab  und  verlängern  den  vocal;  dieser  abwurf  ist  dem 
lat.,  griech. , germ.,  kelt.  fremd,  wird  daher  von  B.  in  die  zeit  nach 
der  sprachtrennung  verlegt.  Männliche  und  weibliche  stamme  auf  >as 
verlängern  das  a im  nom.  sg. , hiezu  stimmt  griech.  dvöfisvrjg  (stamm 
bvcpivsg)  = skr.  durmanäs  (statt  dusm.)  und  die  fern,  alöag,  rjcog 
(aeol.  ava>g  statt  avöoag)  = ushäs , nom.  ushäs.  Der  accusativ 
endet  auf  -m,  im  griech.  zu  -v  geschwächt;  cons.  Stämme  nehmen  einen 
bindevocal,  skr.  -am,  lat.  -em,  griech.  -a  (mit  Verlust  des  v),  ebenso 
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einsilbige  auf  t,  it , du,  so  ion.  vija , episch  ßaöik tja  = alt.  ßaGiXiäy 
lat.  gruem , stiem.  Das  -em  von  ignem  belrachlet  der  vf.  als  Schwä- 
chung des  -im  von  skr.  agnim ; unmöglich  wäre  es  indessen  nicht,  dasz 
hier  der  bindevocal  wie  im  griech.  acc.  pl.  noUag  unorganisch  um 
sich  gegriffen  und  das  * (j)  verdrängt  hätte  wie  in  faceretn.  Neutra 
auf  - a haben  ebenfalls  -m  und  setzen  die  accusativform  auch  in  den 
uom.  (wol  weil  man  sich  das  neutrum  nur  als  object,  nicht  als  subject 
denken  konnte),  andere  haben  in  beiden  fällen  gar  keine  endung,  B. 
wirft  die  frage  auf,  ob  sie  nicht  ebenfalls  von  haus  aus  ein  -m  ange- 
nommen hätten.  Auch  hier  erinnert  der  vf.  daran,  dasz  das  -s  der 
' neutra  kein  Casuszeichen,  sondern  entweder  wie  in  gcuus , yivog  stamm - 
liaft  oder  wie  in  zezvtpög,  zsQctg  aus  r (welches  anderswo,  namentlich 
in  den  Wörtern  auf  -pa,  ebenso  in  pih  abgefallen)  hervorgegangen 
ist;  dos  q in  (pgi ag  führt  er  auf  -g  zurück,  was  nicht  ohne  bedenken 
ist.  Die  pronominalen  a-stämmo  nehmen  im  neutrum  skr.  -I,  zend  -dy 
lat.  -d  an,  welches  im  griech.  abgefallen  ist  und  dem  golh.  -ta,  ahd. 
-z  entspricht;  nach  B.  aus  dem  pron.  ta  herzuleiten,  welches  das  neu- 
trum tat  = tJ,  goth.  thala , und  die  Casus  zu  sa  liefert.  Auch  das 
gewöhnliche  -m  sieht  B.  als  pronominell  an  und  vergleicht  skr.  imä 
(dieser)  und  amu  (jener),  die  ihren  nominaliv  aus  andern  stammen 
entlehnen,  und  den  griech.  acc.  fuv.  Die  endung  des  instrumen- 
talis  - ä leitet  der  vf.  vom  pron.  -a  ab  und  vergleicht  die  praep.  d 
(bis).  Ob  nicht  in  formen  wrio  nduzij  Überreste  dieses  Casus  erhalten 
sein  sollten?  Dem  dativ,  skr.  und  zend.  -e  (bei  fern.,  die  in  meh- 
reren cnsus  erweiterte  formen  lieben,  auch  -di),  bei  o-stämmen  im 
skr.  - dya , spätem  Ursprungs  als  das  rcgelmöszige  zend.  -di,  weist  B. 
jetzt  auch  den  lat.  dativ,  den  er  früher  für  einen  localiv  erklärte, 
namentlich  des  umbrischen  und  oskischen  wegen  zu,  während  er  den 
griech.  dat.  auch  jetzt  noch  für  einen  locativ  hält;  doch  verdiente 
hier  wol  die  von  Ahrens  nachgewieseno  vorzüglich  häutige  länge  des 
-i  im  Homer,  wie  die  Unterscheidung  zwischen  otxw  und  ofxor,  MovCg 
und  xctpai  einige  Berücksichtigung.  Die  silbe  -sw,  die  das  skr.  bei 
den  pron.  im  dativ  wie  in  einigen  andern  Casus  eingeschoben  zeigt, 
findet  sich  nicht  blosz  zu  -mm  assimiliert  im  goth.  und  litoslav.  wie- 
der, sondern  auch  im  umbr.  esmei  (ei),  pusme  (cui).  Der  ablati  v 
auf  - at  (dessen  -a  ß.  für  bloszen  bindevocal  hält),  iiu  skr.  nur  bei 
a-stämmen,  im  zend  auch  sonst  erhalten  (entweder  -d  mit  guna  oder 
-ad),  zeigt  sich  noch  deutlich  im  osk.  und  altlat.,  während  das  spätem 
latein  wie  das  umbr.  das  -d  abgeworfen  haben ; doch  ist  es  noch  er- 
halten in  sed  ('für  sich’,  vgl.  poln.  zas  aus  za  sie  'aber’)  und  nach 
des  vf.  Vermutung  in  -met,  das  nach  ihm  für  -smel  (vom  stamme  -sma) 
stände.  Im  griech.,  das  in  der  regol  den  abl.  (wie  schon  das  skr.  in 
den  meisten  fällen)  mit  dem  gen.  zusammengeworfen,  hat  B.  längst 
spuren  des  abl.  in  den  adverbien  auf  -mg  für  -wr  erkannt  (unorganisch 
deotpQOveog  nach  falscher  analogie  des  regelrechten  x«Ad>g),  denen  zu 
weiterer  bestätigung  formen  auf  -w  zur  seito  stehen:  wdf,  ovza,  ava 
usw.  Unter  deh  verschiedenen  formen  des  genetiv,  -as  hinter  cons.. 
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redisch  auch  bei  vocalischen  stammen,  -s  mit  guna,  bei  fern,  -äs , bei 
a-stämmen  - asya , scheint  uns  -as  die  ursprünglichste,  wie  im  griech. 
-og  keine  gunaform  ohne  bindevocal  auftritt,  auch  im  lat.  -is  bei  »-stam- 
men nicht  für  -Is,  sondern  für  -iis  (jis)  zu  stehen,  vgl.  das  altlat.  -ws, 
noch  älter  -os,  das  sich  in  senatuos  wegen  des  vorhergehenden  «-lautes 
erhalten  hat.  Das  griech.  -oio  entspricht  genau  dem  altpers.  und  im 
send  dialektischen  -ahyä  = skr.  -asya,  daran  schlicszt  sich  -äo  (statt 
-co);  sehr  zweifelhaft  ist  dagegen  die  angenommene  Umstellung  des 
-sya  zu  lat.  - Jus  in  cujus  usw.;  auch  im  attischen  gen.  -cog  kann  ref. 
keine  correspondenz  des  skr.  fern,  -äs  finden,  sondern  nur  eine  im 
atticismos  mehrfach  wiederkehrende  phonetische  Umwandlung.  Gänz- 
lich abweichend  ist  der  gen.  der  lat.  decl.  1.  2.  5 gebildet,  den  der  vf. 
dem  loc.  zitweist.  Die  1 oca ti v-endung  -«  zeigt  sich  am  deutlichsten 
im  griech.  yaued,  olkoi ; im  skr.  weiohen  auszer  den  fern,  mit  der 
eigentümlichen  endnng  -um  besonders  die  « - und  «-stamme  ab,  die 
vor  der  endung  -üu  den  stammvocal  unterdrücken;  im  zend  zeigen 
die  «-stamme  gewöhnlich  die  genetivendung  -ö  (==  skr.  -as)  im  lo- 
cativsinne,  und  der  vf.  benutzt  diese  erscheinung  als  argument  für  die 
entgegengesetzte  annahme  hinsichtlich  des  lat.  gen.  Am  meisten  spricht 
wrol  für  diese  annahme,  dasz  auch  im  altirischen  gen.  und  loc.  der 
a-stämme  übereinstimmen , und  zwar  genau  in  der  lateinischen  form 
auf  -i,  während  das  osk.  den  gen.  -eis,  dat.  -ui  und  loc.  -ei  streng 
auseinander  hält;  doch  bleiben  immer  noch  erhebliche  zweifei  zurück, 
namentlich  in  betreff  des  gen.  der  ersten  decl.  und  nun  gar  der  fünften 
mit  seinen  fünf  verschiedenen  formen,  von  denen  sich  höchstens  drei 
auf  eine  zurückführeu  lassen;  selbst  die  deulung  des  osk.  und  umbr. 
gen.  der  2n  ist  noch  nicht  völlig  im  klaren.  Der  vocativ  ist  der 
regel  nach  dem  stamme  gleich,  doch  mit  zurückgezogenem  ton;  i-  und 
«-stamme  haben  im  skr.  guna,  wovon  sich  auch  im  goth. , nicht  aber 
im  lat.  and  griech.  eine  spnr  zeigt.  Nom.  statt  des  voc.  findet  sich 
häufig  im  griech.,  noch  häufiger  im  lat.,  welches  ja  auch  das  nom.  -s 
der  cons.  stamme  ira  neutrum  ganz  unrechtmüszigerweise  beibehält : 
felix  ist  als  voc.  und  als  neutr.  gleich  sehr  gegen  die  analogie.  Im 
d n a 1 haben  nom.  acc.  voc.  die  gemeinsame  endung  -äu  (nach  B.  aus 
-äs  entstanden,  Verstärkung  der  pluralendung),  wofür  in  den  veden  oft 
-d,  im  zend  oft  -it  steht;  an  letzteres  schiieszt  sich  das  griech.  -r. 
Specieii  sanskritisch  ist  die  blosze  Verlängerung  des  -*  und  -u  in  -I 
and  - ü und  das  -t  als  endung  der  neutra.  In  {iov<sä  und  innen  findet 
der  vf.  die  casusendung  ganz  aufgegeben  und  den  stammvocal  zum 
ersatz  verlängert;  mit  dieser  erklärung  verträgt  sich  indessen  schwer- 
lich das  ä von  uovöa , welches  jedenfalls  auf  eine  conlrnction  ans  etet 
oder  auf  einen  diphthong,  dessen  schluszbestandteil  ( v ) am  ende  ab- 
geworfen, hindeutet,  und  beide  erklürungen  läszt  innen  zu.  Beim  in- 
strumenta lis,  dativ,  ablativ  - bhyäm  kommen  die  verwandten 
endungen  -bhyam  (- hyam ) im  dat.  sg.  der  pronomina,  dat.  abl.  pl. 
-bhyas  nnd  instr.  pl.  - bhis  und  deren  Zusammenhang  mit  der  praep. 
abhi  (an,  hin,  gegen)  zur  spräche;  im  griech.  ist  zunächst  verwandt 
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das  suffix  - cpLVy  -( pi , das  nach  B.  vermutlich  im  sing,  auf  - bhyam , im 
plur.  auf  -bhyas  beruht,  sodann  die  gewöhnliche  dualendung  -iv  mit 
ausstosz  der  aspirata,  rein  erhalten  in  decl.  1 und  2,  in  der  3n  unor- 
ganisch in  -oiv  erweitert  Nach  B.  ist  dies  -o  ein  bindevocal,  der  dem 
-qwv  vorgetreten,  und  das  <p  von  -ocpiv  erst  später  ausgestoszen.  Der 
genetiv,  loca  tiv  bat  im  skr.  die  besondere  endung  -6$;  im  griech. 
ist  der  gen.  in  die  form  des  instr.  dat.  abl.  übergetreten.  Im  plural 
zeigt  der  n o m i n a t i v,  v o c a ti  v bei  m,  f.  die  gemeinsame  endung  -as, 
griecb.  -fff ; die  männlichen  pronominalstämme  auf  -a  setzen  ein  bloszes 
-t  an,  also  skr.  -e , griech.  ~oi,  lat.  -t  (früher  -ei);  das  griech.  und 
lat.  (wie  die  meisten  europaeischen  sprachen)  übertragen  diese  endung 
nicht  blosz  auf  die  substantiven  o-  (d.  h.  a-)stämme,  sondern  sie  bil- 
den auch  die  weiblichen  d-stämme  auf  -ai,  -ae.  Das  altlat.  -eis,  wo- 
für verschiedene  deutungen  vorgebracht  werden , erklärt  sich  wol  am 
einfachsten  mit  Pott  durch  späteren  ansatz  des  nom.  -s  an  die  endung 
-ei;  ganz  verschieden  von  diesem  -eis  ist  jedenfalls  das  osk.  -«$, 
umbr.  -ms,  jünger  -ur,  -or,  welches  dem  skr.  - as  eben  so  regelrecht 
entspricht  wie  das  osk.  umbr.  - as  ( -ar ) der  fern.  Speciell  vedisch  ist 
die  endung  -äsas  bei  m.  und  f.,  die  sich  auch  im  altpers.  -aha  neben 
-ä  wiederfindet,  nach  B.  eine  rein  pleonastische  Verdoppelung  der  en- 
dung. Die  i-  und  «-Stämme  nehmen  im  skr.  guna  vor  der  endung  an 
(also  - ayas , - avas ),  dem  entspricht  nach  dem  vf.  das  lat.  -e  als  guna 
und  -ü  statt  des  guna  (mit  Unterdrückung  des  endungsvocals  in  -es 
und  «-ms);  im  pl.  voces  und  ähnlichen  weist  B.  unorganische  stamm- 
erweiterung  durch  -•  wie  in  vielen  casus,  namentlich  des  plur.,  aber 
selbst  im  sing,  in  canis,  juvenis  (skr.  yutan ) nach.  Im  griech. 

finden  sich  gunierte  (seg  aus  -sjeg  und  -efeg)  und  nichlgunierie  for- 
men (-*£$,  -veg)  neben  einander.  Die  neutra  haben  im  skr.  die  be- 
sondere endung  -#,  im  zend  aber  - a (ursprünglich  wol  -d),  dem  das 
lat.  und  griech.  , -a  entspricht,  in  der  2n  decl.  ist  -a  für  - d aus  - aa 
entstanden.  Der  accusativ  endigte,  wie  Grimm  zuerst  aus  den  goth. 
formen  fiskans , gastins , sununs  nachgewiesen  hat,  wie  auch  das  griech. 
bestätigt,  ursprünglich  auf  -ns  bei  masc.,  woraus  das  skr.  - n mit  vo- 
calverlängerung  gebildet  hat,  jedenfalls  aber  auch  bei  fern.,  die  zwar 
im  skr.  und  goth.  nur  -s  zeigen  (wol  wegen  der  vorangehenden  vocal- 
länge),  aber  in  griech.  dialektformen  ein  -v  durchblicken  lassen  (s.  a. 
o.  VI  218);  die  lat.  t-stämme  haben  nach  B.  wahrscheinlich  guna  zum 
ersatz  eintreten  lassen,  die  consonantischen  sind  wie  im  nom.  unorga- 
nisch erweitert.  Consonantische  und  einsilbige  stamme  nehmen  im  skr. 
-as  an,  was  im  griech.  vixvccg  u.  a.  weiter  um  sich  gegriffen  hat,  ur- 
sprünglich auch  wol  -ans,  wie  das  zend.  athaurunahsca  (presbyteros- 
qne)  und  selbst  das  griech.  -a£  andeutet.  Der  instrumentalis 
endigt  auf  - bhis , «-stamme  bilden  -dis,  nach  B.  aus  -dbhis  entstanden, 
wofür  sich  bei  pronominen  auch  -dbhis  findet.  Entweder  hierher  oder 
zum  dativ,  ablativ  skr.  - bhyas  gehört  der  lat.  dativ  auf  -6tis,  aber 
auch  -?s  von  o-  und  d-stämmen  (osk.  -tiis  und  -ais);  die  letztere  form, 
die  dem  skr.  -d«s  ziemlich  genau  entspricht,  scheint  eher  auf  den  instr. 
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xu  deuten,  die  pronominalformen  nobis , vobis  lassen  sich  aber  wegen 
der  länge  wol  kaum  anders  als  aus  dem  dat.  abl.  -bhyas  erklären. 
Der  genetiv  -dm  stimmt  zum  griech.  -av,  lat.  - um  (mit  kürzung 
nach  späterem  lautgesetz,  wodurch  auch  die  formen  pat&r,  oratür 
entstanden  sind);  im  skr.  und  teilweise  im  zend  findet  sich  wie  in 
andern  casus  bei  vocalischen  Stämmen  auch  -n  eingeschoben,  was  den 
ciassischen  sprachen  fremd  ist.  Dagegen  haben  diese  die  pronominal- 
endung  -sdm  auch  in  die  substantivdecl.  gezogen,  im  lat.  -rum  der  ln 
und  2n  (osk.  -zum,  umbr.  -rum  nur  in  decl.  l),  auch  boterum , lapi- 
derum  deutet  B.  gewis  richtig  auf  dieselbe  weise,  und  griech.  -amv 
(-£&»’,  -av)  ist  offenbar  ebenso  entstanden;  aber  auch  die  ionischen 
formen  von  masc.  avrcW,  tovtIcov  und  neutr.  Hovöicov  (zunächst  dem 
goth.  thize  entsprechend)  gehören  jedenfalls  hierher,  nur  teilen  sie 
nicht  die  Verlängerung  mit  dem  lat.  -örum  und  skr.  -eshäm.  Der 
locativ  skr.  -su  hat  eine  vollständigere  form  im  zend.  -sta  bewahrt, 
auf  die  der  verehrte  vf.  (nach  Aufrechts  vorgaug)  das  griech.  -6t  be- 
liebt, daher  das  ältere  -66t  (statt  -cfi)  in  xvve66t  usw.  Der  griech. 
dat.  der  3o  läszt  sich  gar  nicht  anders  deuten  als  aus  dem  locativ, 
wir  dürfen  daher  auch  das  - otg  und  -atg  der  ln  und  2n  nicht  anders 
als  ebenso  aus  dem  älteren  - 0161 , -tuet  (hom.  -??tfx)  entstanden  ansehen, 
offenbaren  locativformen,  die  eine  im  zend  überaus  häufige,  aber  auch 
im  griech.  nicht  seltene  ( slvi , TtovXvg)  assimilierende  diphthongierung 
zeigen.  — Zum  schlusz  stellt  der  vf.  zu  besserer  Übersicht  beispiele 
ganzer  Wörter  zusammen  und  betrachtet  endlich  noch  die  declination 
des  kirchenslavischen  für  sich.  Wir  glauben  aus  dem  trefflichen  werke 
das  für  den  ciassischen  philologen  interessanteste  und  wichtigste  her- 
rorgeboben  zu  haben,  wobei  wir  mit  der  Offenheit,  die  der  Wissen- 
schaft gebührt,  unsere  bedenken  gegen  einzelne  ansichten  des  meisters 
ausgesprochen  haben. 

Ungleich  schwieriger,  teils  wegen  der  eigentümlichen  Schreibart 
des  vf. , teils  weil  es  direct  in  die  schwersten  etymologischen  fragen 
einführt,  ist  das  zweite  hauptwerk: 

2)  Etymologische  Vorsehungen  auf  dem  Gebiete  der  indogermani- 
schen Sprachen , unter  Berücksichtigung  ihrer  Hauptformen , 
Sanskrit;  Zend-Persisch ; Griechisch-Lateinisch;  Littauisch - 
Slacisch;  Germanisch  und  Keltisch , von  August  Fried- 
rich Polt.  Ziveite  Auflage  in  völlig  neuer  Umarbeitung. 
Erster  Theil:  Praeposilionen.  Lemgo  und  Detmold,  im  Verlage 
der  Meyerschen  Hofbuchhandlung.  1859.  XXVI  u.  859  S.  gr.  8. 

Schon  der  titel  zeigt,  was  die  Vorrede  bestätigt,  dasz  wir  hier  ein 
völlig  umgearbeitetes,  namentlich  in  diesem  teile  ganz  neues  werk 
vor  uns  haben.  Es  läszt  sich  in  demselben  ein  allgemeiner  (§1  — 10) 
und  ein  besonderer  teil  (§  ll)  scheiden.  Im  ersteren  führt  der  vf.  mit 
allem  aufwande  von  geist  und  gelehrsamkeit  (unter  berücksichtigung 
der  fernsten  sprachen)  folgende  punkte  aus.  Name  und  Stellung  der 
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praepositionen  sind  zufällig;  die  Casus,  zu  denen  sie  im  nächsten  Ver- 
hältnis stehen,  sind  ihrer* zahl  nach  unbestimmt  und  unbestimmbar 
(wie  die  oltangenommene  sechszahl  durch  die  acht  Casus  des  skr.  wi- 
derlegt ist),  es  gibt  sprachen  mit  sehr  vielen  und  ebenso  sprachen 
ohne  casus ; in  den  obliquen  Casus  hat  Bopp  praepositionale  elemente 
nachgewiesen,  also  sind  Casus  und  praep.  im  indogermanischen  aus 
demselben  stofTo  gebildet,  auch  die  obliquen  casus  haben  wie  die 
praep.  ursprünglich  locale  bedcutung,  spater  erst  causale,  casus  sind 
daher  später  oft  durch  praep.  umschrieben,  deren  zahl  im  wachsen 
ist;  der  einzige  feste  unterschied  zwischen  beiden  ist  der  der  allge- 
meinheit  und  besonderung,  die  casus  enthalten  allgemeine  andcutung 
von  Verhältnissen  (wo,  woher,  wohin),  die  praepositionen  geben  hier 
>vie  in  der  Zusammensetzung  mit  verben  die  besondere  beslimmung; 
rection  ist  nicht  nothwendig,  wie  sie  denn  in  manchen  sprachen  (ohne 
casus)  gar  nicht  stattlindeu  kann,  und  der  sinn  der  praep.  (wie  im 
griecli.  7 rgog)  oft  erst  durch  den  folgenden  casus  mit  bestimmt  wird. 
Verwachsen  der  praep.  (wie  in  den  inseparabelu)  zeigt  sich  nament- 
lich mit  dem  artikel  und  pronomen;  die  fälschlich  sogenannte  tmesis 
ist  das  ursprüngliche,  im  griechischen,  vedischen,  selbst  altlaleinischen 
(in  den  deutschen  uneigentlichen  compositis)  sogar  in  der  Stellung  des 
griechischen  augments  noch  hervortretend  [ganz  besonders  auch  im 
allkeltischen,  wo  das  pron.  zwischen  praep.  und  verbnm  tritt].  Das 
zunehmende  Umsichgreifen  der  praep.  erklärt  sich  dadurch,  dasz  seit 
der  Verdunkelung  des  localen  sinnes  die  casus  der  freien  praep.  als 
stützen  bedürfen,  daher  sind  sie  oft  ganz  wie  im  romanischen  oder 
fast  ganz  wie  im  englischen  durch  praep.  verdrängt;  im  skr.  treten 
die  praep.  im  ganzen  noch  selten  auszer  der  composition  auf,  die 
casus  sind  hier  noch  lebensvoller  in  ihrer  bedeutung;  in  der  mitte 
stehen  etw  a griech.  und  lat.  (der  acc.,  der  im  lat.  nur  bei  städteoamen 
local  erscheint,  tritt  z.  b.  im  skr.  noch  freier  in  dieser  bedeutung  auf). 
Neben  dem  überhandnehmen  der  praep.  steht  auch  ihre  häufung  (in 
Zusammensetzungen  wie  tnsuper),  selbst  in  der  rection.  Oh  adverbia- 
ler oder  praepositionaler  gebrauch  der  praep.  früher?  der  vf.  ist  mit 
recht  im  allgemeinen  gegen  solche  prioritätsfragen,  wenn  aber  eins 
früher  sein  soll,  doch  eher  für  ursprüngliche  gelrennthcit  vom  verbum, 
also  freieren  adverbialen  gebrauch.  Was  die  etymologische  herkuoft 
der  praep.  betrifft,  so  gesteht  der  vf.  Bopp,  der  pra  p.  und  casus  mit 
dem  pron.  verwandt  sein  laszt,  nur  so  viel  zu,  dasz  sie  auf  gemein- 
samem boden  (raum)  erwachsen  sind,  findet  aber,  dasz  das  pron.  eine  t 
viel  allgemeinere  begriffssphoere  hat;  wenn  daher  auch  bei  einigen 
praep.  die  pronominale  herkunft  klar  sei,  z.  b.  i//s,  ultra  gerade  wie 
olim  von  olle  (i//e),  selbst  das  adversative  sed  vom  pron.  refl.  stamme 
und,  wie  Humboldt  nachgewiesen,  ortsadverbien  sogar  mit  dem  pers. 
pron.  im  Zusammenhang  stunden,  so  könnten  doch  die  specialitälen  im 
begriff  der  praep.  nicht  aus  dem  pron.  hergeleitet  werden;  wenn  in 
api,  ati,  adlii  wirklich  der  pronominaistamm  a enthalten  sei,  so  liege 
doch  die  hauplbedeutung  in  der  zweiten  silbe,  nicht  im  a.  Die  eigen*- 
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liehen  praep.  sind  formal,  aber  nicht  aus  dem  pron.  entstanden,  son- 
dern neben  ihm  herlaufend;  neben  ihnen  tauchen  aber  mit  der  zeit  un- 
eigentliche,  materiale  praep.  auf,  z.  b.  von  den  gliedmaszen  entnom- 
mene. Die  allgemeinsten  und  reinsten  grundanschauungen  praeposi- 
tionaler  art  sind  räumlich  (daher  die  weltgegenden  im  indischen  in 
dieser  weise  benannt),  besondere  gegensätze  treten  deutlicher  hervor 
(daher  oft  comparalivform  , wie  intra  und  extra);  die  zahl  der  mög- 
lichen Verhältnisse  versucht  der  vf.  nach  der  dreifachen  dimension 
(wie  bereits  früher)  am  >vürfel  zu  entwickeln.  Dabei  ergeben  sich 
nach  länge,  breite,  höhe  und  liefe  die  gegensätze  von  vorn  und  hinten, 
reebis  a ad  links,  oben  und  unten,  wobei  die  wechselnde  subjeclive 
ansebaaang  zu  berücksichtigen  ist;  es  treten  aber  als  wesentliche 
uwmcnte  die  Verhältnisse  der  ruhe  und  bewegung  (auch  in  überlra- 
gaag  auf  die  zeit,  deren  parullclismus  mit  dem  raum  ausführlich  er- 
örtert wird)  und  die  geometrischen  grundanschauungen  (punkt,  linie, 
fläche,  körper)  hinzu;  weiterhin  finden  die  Übertragungen  auf  causales 
(meist  durch  woher?  bezeichnet,  aber  nicht  immer,  z.  b.  quamobrem ), 
modales,  proportion,  grad  usw.  besprechung.  Von  der  Stellung  des 
menschen  im  Würfel  aus  ergeben  sich  dem  vf.  nun  folgende  gegen- 
sälxe:  1)  innen  und  auszen  (hinein,  heraus);  2)  drauszen:  vorn 
und  hinten,  rechts  und  links  (nicht  durch  praep.  ausgedrückt, 
wol  aber  das  indifferente  seitwärts,  neben,  beides  zusammenge- 
faszt  io  Jpqp/,  skr.  abhi) , oben  und  unten;  mehrere  seiten  zusam- 
mengefaszt  in  um,  bei;  dazu  kommt  der  unterschied  zwischen  be- 
rabruug  und  distantieller  bezichung  (auf  und  über,  an  und  bei), 
dem  die  spräche  nicht  immer  nachkommt,  dem  lateiu  fehlt  z.  b.  unser 
auf  und  an  (dafür  in  und  das  unbestimmte  ad);  eine  lineare  an- 
schauung  liegt  z.  b.  dem  längs  zu  gründe.  Besondere  besprechung 
finden  noch  die  Vieldeutigkeit,  mittels  deren  die  spräche  dem 
mangel  der  ausdrücke  durch  gew  andtheit  im  gebrauch  abzuhelfen  weisz, 
wobei  iudessen  dem  Sprachforscher  die  aufgabe  nicht  erlassen  wird, 
die  eine  grundbedeulung  aufzufinden,  und  die  über  tragungon,  die 
sich  auch  im  casusgebraucho  (z.  b.  abl.  causae  und  abl.  temporis) 
zeigen;  hierbei  dringt  der  vf.  darauf,  die  Verschiedenheit  der  an- 
schauaogen  in  der  rection , in  der  ableitung  von  praep.,  in  der  com- 
p osition,  in  den  flexivischen  partikeln  teils  als  enduug  (casus)  und  in 
der  parlikelbildung,  teils  in  der  Verwendung  zu  temporalen  inodißca- 
tionen  (namentlich  im  slavischen,  deutschen,  iranischen,  keltischen) 
zu  verfolgen,  und  führt  die  entw  icklung  der  bedeutungen  an  der  praep. 
re-  durch.  Endlich  kommen  noch  Zusammensetzungen  zur  spräche, 
worin  die  praep.  in  construclion  mit  ihrem  subst.  gedacht  wird,  wie 
transalpinus.  § 10  behandelt  die  form  der  praep.,  die  meist  zwei- 
silbig sind  und  von  consonanten  nur  dentale,  labiale  und  r enthalten, 
'also  die  primitivsten  laute’  ; die  zweisilbigkeit  (bisweilen  durch  comp, 
w ie  prati  nach  P.  aus  pra-ali  oder  durch  ableitung  wie  pard,  instru- 
menUdform  von  para , zu  erklären)  scheint  zwar  gegen  die  Ursprüng- 
lichkeit zu  sprechen;  als  hauplträger  des  begriffs  sieht  indessen  der 
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vf.  meist  den  cons.  an,  a als  bedeutungslosen  Vorschlag,  der  deshalb 
oft  fehlt  (wie  pi  = ap%) ; nur  in  apa , api  gegen  vpa  erscheint  ihm 
der  vocal  bedeutend.  Gegen  annahme  von  casusendungen  ist  P.  im 
allgemeinen,  auszer  wo  sie  ganz  auf  der  hand  liegen,  und  will  in  den 
praep.  ein  letztes  unteilbares  sehen;  ref.  musz  indessen  bekennen,  dasz 
in  formen  wie  adhi  und  ndhas  eine  derartige  annahme  ihm  zu  nahe 
zu  liegen  scheint.  In  der  annahme  von  Verstümmelungen,  namentlich 
in  Zusammensetzungen,  so  unzweifelhaft  sie  in  einzelnen  fallen  vor- 
liegen,  scheint  uns  dagegen  unser  hochverehrter  lehrer  bisweilen  za 
weit  zu  gehen.  Von  besonderem  interesse  für  den  classischen  Philo- 
logen ist  der  folgende  abschnitt,  von  der  tilgung  des  hiatus  durch 
contraction  und  krasis,  Umwandlung  in  cons.  (namentlich  im  skr.)  und 
elision,  vom  hiatus  im  gricch.,  wo  besonders  a priv.  vor  vocaten  (oft 
neben  der  form  av-9  die  im  allgemeinen  jünger  erscheint)  und  praep. 
im  hiatus  eingehende  besprechung  und  erklärung  (durch  fortgefallene 
anfangscons. , selten  ist  hiatus  auch  ohne  ursprünglich  cons.  anlaut) 
finden.  Der  schlusz  dieses  § betrifft  die  Veränderung  des  zweiten  teils 
durch  'umlaut*  im  lat.  und  den  ausgang  -is  in  lat.  adjectivcompositen, 
der  sich  am  leichtesten  aus  abschwächung  eines  -ins  (griech.  -xog)  zu 
erklären  scheint. 

§ 11  behandelt  endlich  die  p r a e p o s i ti  o n c n indogerma- 
nischen Stammes  im  einzelnen,  nach  einer  kurzen  andeutung  über 
Verstümmelungen  im  skr.  und  die  (auch  im  lat.  abs , obs,  subs  aner- 
kannte) endung  -s.  1)  skr.  ali  (drüber  hinaus)  ~ Ir x,  lat.  et  ( at - in 
atavus,  aber  nicht  das  adversative  at)y  goth.  ith  und  id-  in  comp.  Als 
composila  damit  sieht  der  vf.  an:  o)  ved.  anti  = avxi,  lat.  ante  (dos 
wir  wegen  der  form  antid-  lieber  für  den  abl.  eines  abgeleiteten  Wor- 
tes halten),  goth.  and - und  und-,  aus  dem  pron.  ana  (jener)  und  (a)ti; 
b)  prati  tcqqtL  (die  identität  mit  nqog  bleibt  ihm  zweifelhaft)  aus 
pra  + (cr)fi ; c)  noxl,  das  von  %qox L getrennt  und  mit  zend.  paiti 
gleichgestellt  wird,  sowie  die  lat.  praep.  in  polliceor , porrigo , aus 
upa  -f-  (a)/i  (sehr  zweifelhaft).  — 2)  adhi  (oben,  über)  = lat.  ad 
und  de,  die  den  entgegengesetzten  sinn  (nach  oben,  von  oben)  durch 
den  verschiedenen  casus  erhalten  sollen,  brit.  di,  griech.  -&t  in  rrotfr 
nsw.;  auch  die  localen  adverbien  auf  skr.  -uhi  werden  nicht  unwahr- 
scheinlich hierhergezogen ; jedenfalls  verwandt,  obgleich  ihr  Verhält- 
nis nicht  völlig  klar  ist,  scheinen  das  - de  in  unde  (desseu  n aber  wol 
aus  -m  hervorgegangen  ist),  griech.  -Ofv  (zunächst  wol  mit  skr.  adhas 
verwandt,  vgl.  in  der  conjugation  -pst'  = dor.  -fieg,  skr.  -mas),  das 
-&a  in  iWa,  zend.  idha  = skr.  ihn,  der  zusatz  im  slav.  nr/d,  pred , 
pod  (schwerlich  aber  poln.  od  = ksl.  otü,  das  ref.  dem  skr.  atas 
vergleicht,  beitr.  z.  vgl.  sprachf.  I 271),  ir.  ad  und  brit.  at , goth.  at, 
goth.  du  = slav.  do  und  kelt.  do ; Zusammensetzung  mit  einer  andern 
praep.  findet  P.  im  lat.  infra  und  goth.  undar  (sub). — 3)  Ableitungen 
des  pronominalstammcs  ana  (jener),  wovon  auch  anya=  alias,  ctXXog: 
die  praep.  skr.  anu  (nach)  mit  den  ableitungen  naca  = viog , novus , 
vvv  und  andern  zeitparlikeln;  goth.  ana ; griech.  avä;  Iit.  nu ; skr.  nt 
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(wozu  vd(>&£  und  svfQOi  gerechnet  werden)  und  skr.  nis ; iv , in  (aU 
dessen  grundlaut  i betrachtet  wird,  dessen  Übergang  in  griech.  s in- 
dessen noch  zu  erweisen  wäre;  für  unsere  ansicht,  dasz  Ivi,  selbst 
elvi,  und  skr.  tii  beide  aus  einer  grundform  *ani  entstanden,  die  be- 
deutungen  in  und  unter  anfänglich  gar  nicht  so  streng  geschieden 
seien,  scheint  uns  auch  tveQoi  (die  unten  in  der  erde  sind)  zu  spre- 
chen, und  skr.  nija  ist  doch  entschieden  nichts  anderes  als  einge- 
boren); antar  (zwischen)  nebst  lat.  inler , das  durch  osk.  utnbr. 
anler  hierher  gewiesen  wird.  Von  andern  partikeln  weist  der  vf.  vor 
allem  das  negative  na-  und  privative  an-  hierher,  als  aus  einer  ge- 
meinsamen quelle  ana  hervorgegangen,  ferner  griech.  äv  und  lat.  an, 
deren  Identität  auch  ref.  nicht  mehr  bezweifelt;  eingeschaltet  ist  eine 
ausführliche  Untersuchung  über  fragen , zweifei  und  verwandtes.  — 
4)  apa  (von)  nebst  seinen  unmittelbaren  und  mittelbaren  verwandten, 
wie  ahd.  fona , skr.  apara  mit  seiner  sippe,  para , parä , griech.  naga, 
r zdlcu,  nahv  usw.  — 5)  api  = r inl,  als  dessen  comparativ  der  vf. 
pra=7tQO  betrachtet.  Zwischen  den  gebieten  beider  partikeln  walten 
jedoch  berührungcn,  die  die  entscheidung  elwaniger  grenzstreitigkeiten 
nicht  immer  leicht  erscheinen  lassen;  auch  der  vf.  mag  im  einzelnen 
mehl  jede  form  bestimmt  erklären , und  selbst  was  er  bestimmt  aus- 
spricht, erscheint  uns  öfter  problematisch,  wie  die  erklärung  von  pu - 
ras,  pvaar  aus  * pu  für  ( a)pi , wogegen  doch  griech.  tiuqos  und  die, 
zend  formen  wie  der  zweifelhafte  lautübergang  zu  sprechen  scheinen. 
— 6)  abhi , auch  in  obliquen  Casus  enthalten  (s.  oben),  vergleicht  P. 
unserm  bei , was  uns  durch  api  etwas  zweifelhaft  scheint;  griech.  apcpl 
soll  den  nasal  einer  composition  verdanken,  doch  zeigt  sich  dasselbe 
Verhältnis  wie  hier  (und  zwischen  skr.  ubhuu  und  griech.  apcpio)  auch 
zwischen  lat.  anguis , ensis , mensis , griech.  pr\v  und  skr.  ahi  (£gr»), 
asi , mds  und  mdsa ; keine  Schwierigkeit  machen  alsdann  ahd.  umbi, 
ir.  imrne  and  brit.  am  (gall.  ambi -).  — 7)  ava  (weg,  ab,  herab),  in 
lat.  tesper  (deutsch  westen  ?)  unstroitig  erhalten,  obgleich  der  zweite 
’ bestandteil  nicht  klar  ist,  auch  in  lat.  au-  (griech.  cev  fraglich,  ob 
hierher  oder  zum  zendpron.  ava , woran  sich  avio'g  schlieszt),  findet 
sich  im  skr.  namentlich  in  tahis  (aus)  und  upa  (zu,  unter)  und  seinem 
gegeasalz  upari  (über)  wieder.  Die  correspondenzen  des  tahis  sind 
etwas  zweifelhaft,  desto  unleugbarer  die  des  upa  und  upari  in  den 
europaeischen  sprachen ; der  Zischlaut  in  sub  und  super  (yno  und  vtcIq), 
der  auf  Zusammensetzung  deutet,  ist  noch  nicht  völlig  klar.  Hinsicht- 
lich des  lat.  ob,  das  hier  mit  skr.  upa  verglichen  wird,  auch  unter 
berufong  auf  osk.  üp,  kann  ref.  gerade  dieses  up  wegen  (da  ü nie 
einem  ursprünglichen  u entspricht,  wie  denn  auch  lat.  o für  u min- 
destens zweifelhaft  ist)  seine  ansicht  nicht  aufgeben,  dasz  es  dem  skr. 
api.  griech.  inl  entspreche.* — 8)  a (herzu,  bis  an)  findet  zweifelhafte 
Vertretung  im  a - einiger  griech.  Wörter;  dagegen  vermutet  P.  ablei- 
tung  daraus  (comparativisch)  oder  Zusammensetzung  mit  der  Wurzel 
ar  (gehen)  im  loc.  üri  und  ab!,  arät , die  sowol  nähe  als  ferne  aus- 
drücken  sollen , und  stellt  dazu  lat.  ar , das  er  durchaus  von  ad  ge- 
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trennt  wissen  will,  und  keil.  <zr(das  wir  beitr.  I 311  anders  zu  deuten 
versuchten).  — 9)  ©•',  aus  dvi  hervorgegangen  mit  dem  begriff  der 
trennung  (entzweiung),  findet  insofern  seine  nächsten,  wenn  auch 
anders  gebildeten  verwandten  im  lat.  dis-  und  griech.  öia.  Die  ab- 
leitung  des  skr.  dus  = övg  aus  demselben  stamme  und  grundbegriffe 
gibt  dem  vf.  Veranlassung,  auch  dessen  gegensatz  griech.  ivg , sv  = 
skr.  su  zu  betrachten  und,  wie  vor  ihm  G.  Curtius,  auf  die  wurzel  as 
(sein)  zurückzuführen.  — Den  beschlusz  machen  10)  die  praep.  für 
mit,  zusammen,  unter  denen  mit  evidenz  drei  reihen  geschieden 
werden:  a)  formen  mit  m als  hauptlaut.  Obenan  steht  hier 
skr.  amd  (daheim,  zusammen),  dem  sich  als  ableitungeu  peux,  goth. 
mith , sowie  (zusammengesetzt  mit  dhä ?)  die  begrifTe  für  mitte  und 
mittel  (skr.  madhya , lat.  meditts,  piaöog)  anschlieszen.  b)  formen 
mit  ursprünglichem  Zischlaut:  skr.  so-,  sam-,  sahn,  die  der 
vf.  vom  pron.  sa  getrennt  hält,  nebst  salru  und  sarna;  dazu  gehören 
vor  allen  dingen  griech.  a-,  a-,  o-,  sowie  skr.  sama , lat.  similis , 
griech.  dpa  und  opo-.  Auch  einige  zweifelhafte  und  unverwandte 
formen  kommen  hier  zur  spräche,  c)  formen  mit  guttural:  £vv 
nebst  %vvog  und  xoivog , lat.  cum  (com-)  und  die  kelt.  formen,  goth. 
ga-  und  slav.  ko  (ad);  am  nächsten  liegt  wol  die  Vergleichung  mit 
skr.  säkam , namentlich  wegen  die  indessen  auch  nicht  alle  Schwie- 
rigkeiten löst  und  daher  vom  vf.  selbst  nur  vermutungsweise  hinge- 
stellt wird.  — Wir  haben  versucht,  die  hauptausführungen  des  genia- 
len vf.  hervorzuheben;  ein  näheres  eingehen  in  das  umfang-  und  in- 
haltreiche werk  musz  freilich  dem  eignen  Studium  der  leser  über- 
lassen bleiben. 

Auf  engerem  gebiete,  doch  getragen  vom  geisle  der  vergleichen- 
den Sprachforschung,  bewegen  sich: 

3)  Gcorgii  Cur  Ui  quaestioncs  etymologicae . (Vor  dem  kieler 
index  scliolarum  für  den  sommer  1856.)  Kiliae  ex  officina  C.  F. 
Mohr.  IX  s.  4. 

Der  vf.,  der  schon  früher  dazu  aufgefordert  hatte  die  Griechen  und 
Italern  ausscblieszlich  gemeinsamen  W örter  und  wortformen  zusammen- 
zustellen, bespricht  hier  die  Wörter:  dsiitdzvQog  deog  naga  £zv p- 
tpaCoig  Hesych.  in  seiner  analogie  mit  lat.  Juppiter , umbr.  Jupatery 
wobei  er  eine  falsche  Schreibung  dei-  statt  di-  aus  dtS  (=  skr.  di©, 
wie  lat.  Diov  = skr.  dyav)  annimmt  und  hinsichtlich  des  v an  aeo- 
lische  formen  wie  ovvpa  erinnert,  zugleich  an  dtzvQov  vaXov  lies. 

lat.  vitrum  mit  q.  für  digamma  (wir  fassen  in  allen  dergleichen 
fallen  a wie  i lieber  als  Vorschlag  vor  dem  später  abgefallenen 
digamma);  sodann  nakict,  fünfmal  bei  Hesiodos  in  der  bedeutung 
'haus’  oder  'scheuer’  (mit  langem  i wie«die  nebenformen  xaXio  c, 
xa Xiöiov,  xaXidg,  während  bei  Theokrit  and  Phokylides  in  der 
bedeulung  'nest’  das  l kurz  ist),  analog  dem  lat.  cella , dessen  //  jedoch 
nach  C.  ansicht  auf  eine  demiiiutivform  deutete,  jedenfalls  nicht  dem 
griech.  Xi-  entspricht,  sowie  dem  skr.  khala  m.  n.  (tenne)  und  f«S Id 
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(halle,  haus);  apioco  coponlavcu  lies.,  dem  lat.  urnerus  näher  in 
der  form  als  das  gewöhnliche  (bpog  (aus  opcog  = goth.  amsa , skr. 
amsa );  a mar  us,  welches  nach  des  vf.  deutung  aus  skr.  dmd  = griech. 
tü(i og  paragogisch  erweitert  wäre;  endlich  cardo  und  xgadti,  die 
schon  von  G.  J.  Yossius  verglichen  waren,  namentlich  mit  hindeutung 
auf  die  xgdör]  der  komoedie  und  auf  die  cardines  caeli , und  mit  einem 
hiublick  auf  etwanige  Verwandtschaft  mit  cor  und  xagöict.  > 

4)  Georgii  Curtii  de  anomaliae  cuiusdam  Graecae  analogia 

disputatio.  (Vor  dem  kieler  index  scholarum  für  den  sommer 
1 S57.)  Kiliae  ex  officina  C.  F.  Mohr.  IX  s.  4. 

Bekanntlich  entspringt  regelmäszig  aus  tenuis  oder  aspirata  mit 
folgendem  j- laut  (tj\  &j,  OG,  boeotisch  und  neuattisch  xx,  aus 

media  and  /-laut  (dj,  yj)  dagegen  f,  boeotisch  öd,  was  sich  am  eou- 
seqaen testen  bei  den  comparativen  durchgeführt  zeigt;  unter  den  praes. 
der  verba  scheinen  jedoch  mehrere  dieser  regel  zu  widersprechen. 
Der  vf.  beseitigt  nun  zunächst  den  einzigen  scheinbar  anomalen  comp. 
ßgdo  o wv,  indem  er  die  gangbare  ableitung  von  ßgadvg,  die  dem  ref. 
längst  anstöszig  gewesen  ist,  verwirft  und  zu  der  allein  organischen 
von  zurfickkehrt,  und  versucht  dann  die  widerstrebenden  verba 

auf  -oao)  mit  Charakter  y zu  erklären.  Als  spätere  erweicbung  aus  x, 
wie  sie  das  lat.  in  mungo  neben  mucus , in  pingo  neben  7 toixiXog  (und 
den  arischen  nnd  slavischen  formen)  zeigt,  ergibt  sich  ihm  das  y in 
iippdyrjV  durch  lat.  farcio  = (pgaGGco,  in  ipayrjv  payevg  p ayeigog 
pciga  durch  puxagla  bei  Hesych.  und  litauische  formen  dieser  wurzel, 
in  TCtTtkrjyov  usw.  durch  TiXctig  und  verwandtes,  in  odyrj  durch  Gaxog ; 
ursprüngliches  % zeigt  sich  in  dicogvyg  und  dem  gen.  öicogvxog  gegen- 
über dem  späteren  y\  für  ngaGGco  wird  ein  Ursprung  aus  nga  (wovon 
auch  Tungu6y.(o ) durch  skr.  pr,  lat.  parare , eine  Weiterbildung  mit- 
tels x durch  oXixco,  igvxto  usw.  wie  durch  lit.  perku  (in  der  bedeti- 
tuug  von  7U7C gdoxa)  einigermaszen  wahrscheinlich.  Unter  den  abge- 
leiteten verbis  hat  GaXaGGco  auszer  CaXaym  auch  GctXaig  odXaxog  und 
aaXccxmv  zur  seile;  ccXXdeGco  laszt  sich  mit  skr.  anyaka  vermitteln, 
noch  näher  sieht  ihm  aber  wol  aAAajr-  in  aXXccxov  usw.,  und  Übergang 
der  asp.  in  media  ist  ja  ungemein  häufig.  Für  die  erweichung  des  x 
in  y bringt  C.  noch  andere  analogien  bei,  z.  b.  misceo  und  pioyui , 
Ttryywpi  pango  neben  skr.  pac  und  goth.  fahan,  ogxv£  ogxvyog  = 
skr.  varlikä;  so  dürfte  sich  denn  auch  in  den  übrigen  derivaten  pa- 
gdooojy  7tXaxccOGco,  pagpagvooco , 7txegvGGco  annahme  eines  ursprüng- 
lichen x rechtfertigen.  Uebrig  bleiben  somit  nur  die  entschieden  spä- 
ten a0G(0 , 7 njoGco,  gtjGGco , tpgvGG(o  für  ayvvpi , nriyvvpi,  gr\ywpi , 
<pgvya,  das  wenigstens  nachhomerische  xuOGco  und  das  neuattische  G(pax-  . 
tu  neben  Gyagcb,  dessen  y übrigens  wol  aus  % entstanden  sein  könnte. 

5)  Georgii  Curtii  de  aoristi  Latini  reliquiis  disputatio.  (Vor 

dem  kieler  index  scholarum  für  den  winter  1857 — 58.)  Kiliae 
ex  officina  C.  F*.  Mohr.  X s.  4. 
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In  dieser  höchst  interessanten  abhandlung  forscht  der  vf.  nach 
analogis  des  griech.  starken  (sog.  zweiten)  aorists  im  lateinischen,  und 
findet  solche  l)  in  formen,  die  die  nasale  Verstärkung  des  praesens 
nicht  zeigen,  wie  tagam , nltigas  (die  dazu  gehörigen  indicativformen 
tagit *),  pagunt , ebenso  wie  genitur  neben  gigno  scheinen  futura  wie 
edopcti  zu  sein);  2)  in  solchen,  die  einer  ganz  andern  wurzel  als  das 
praesens  angehören,  wie  altulat , abstulas , fuam , f nas , fuat , fuant , 
das  hier  dem  griech.  yivapca  in  der  bedeutung  verglichen  wird; 
3)  in  participien  und  deren  ableitungen,  denen  das  i des  praesens 
fremd  ist,  wie  parens  (=  tsjcc qv),  beneßcentior , magnificetilia , poiens 
(qui  potitus  est) , sententia , woran  sicli  die  conj.  erenat , adcenat 
' schlieszen.  C.  macht  mit  recht  darauf  aufmerksam,  dasz  diese  con- 
junctivformen  vorzüglich  mit  der  uegation  Vorkommen,  wo  auch  das 
griechische  den  conj.  praes.  ausschlieszt.  Sollten  nicht  aiich  male- 
dicens , maledicentior , dessen  kürze  durch  maledlcus  einigermaszen 
wahrscheinlich  wird,  und  duim,  perduim  (==  doiijv  !)  hierher  gehören? 

6)  Der  infinitiv  der  homerischen  spräche , ein  beilrag  zu  seiner 
geschickte  im  griechischen  von  Leo  Meyer . (Inaugural- 
dissertation.) Göttingen,  Dieterichsche  buchdruckerei.  1S56. 
51  s.  8. 

behandelt  zunächst  die  b i 1 d u n g des  i n f i n i t i v s,  in  der  drei  suffixe 
nachgewiesen  werden:  ])  im  activ  (wie  in  den  aor.  pass.)  -ptvcn, 
geschwächt  in  - pev , woraus  mit  dem  bindevocnl  c die  gewöhnliche 
form  -eiv  (aus  -ffv),  bei  verbis  auf  -pi  das  bei  Homer  noch  seltene 
-vcu  oder  vielmehr  -evcu  (ßiSovvui)  hervorgegangen  [ob  durch  -fsvai 
hindurch,  da  unmittelbarer  ausfall  des  p nicht  recht  glaublich  scheint  ?], 
so  im  praes.  und  aor.  2,  im  fut.  meist  -pev;  selten  im  perf.  und  fast 
nur  mit  praesensbedeutung  >vie  i'öpEvca,  Tdpev,  meist  in  der  form  -pev, 
gar  nicht  in  der  späteren  - ivcu . Bopp  sieht  darin  den  dativ  des  neu- 
tralsuffixes  -man  (skr.  -rnane) , wogegen  der  gewöhnliche  Übergang 
dieser  wortclasse  in  griech.  -fia,  -pazog  spricht,  der  vf.  zunächst 
einen  verwandten  des  parlicipialsuffixes  -pevo  = skr.  -mäna  (wo- 
für auch  -üna  erscheint),  vielleicht  dativ  eines  aus  dem  fern,  hervor- 
gegangenen abstracts.  Einem  solchen  abstraclum  kommen  allerdings 
formen  wie  eiccpevrj  ziemlich  nahe,  doch  möchten  wir  alsdann  im  hin- 
blick  auf  %apcd,  otxoi  den  inf.  lieber  als  locativ  fassen.  Die  Ver- 
gleichung des  goth.  -an,  das  sich  als  acc.  eines  dem  skr.  -ana  ent- 
sprechenden Substantivs  darstellt,  weist  der  vf.  mit  recht  ab.  2)  Im 


*)  [Als  beleg  für  den  indicativ  tago  hätte  der  vf.  auch  anführen 
können  den  anapaestischen  vers  des  Plautas  mil.  glor.  1092:  remordre: 
abeo:  : neque  U remoror  neque  td  tago  neque  te  — tdeeo.  Denn  so  ist  dieser 
vers  zu  schreiben,  nicht  neque  tango  neque  te  — . da  cod.  B bietet  neque 
et  agone  que  et  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnis  von  Pareus,  Gruter 
und  Schwarzmann,  so  dasz  Ritscbls  angabe  angonc  ohne  zweifei  auf 
einem  versehen  beruht.  A.  F.] 
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aor.  I act.  - 6cu , formell  entsprechend  dem  vedischen  -se,  dem  lat.  -se 
io  esse  (assimiliert  in  teile , gewöhnlich  -re);  3)  im  med.  -o&cn  = 
red.  -dhydi.  In  der  syntax  des  infinitivh  macht  sich  neben 
der  verbalen  natur  zunächst  die  dativbedeutung  des  inf.  geltend,  wo- 
bei nicht  zu  vergessen  ist  dasz  sich  im  griech.  dativ  drei  casus  mi- 
schen: instr. , loc.  und  dativ.  Im  allgemeinen  möchte  der  vf.  'den 
dativ  den  casus  der  ferne,  der  Zukunft,  des  Ziels  nennen’,  und  wenn 
wir  -|4*viu  als  loc.  fassen  müsten,  so  würde  sich  eine  gleiche  bedeu- 
tung  ergeben,  da  richtungslocative  nicht  nur  im  skr.  erscheinen,  son- 
dern auch  im  griech.  in  den  adverbien  wie  nol  und  auädrücken  wie 
yapa 2 “sice  (auch  lat.  procumbit  humi  bos?)  deutliche  spuren  {unter- 
lassen haben.  Daher  bezeichnet  der  inf.. oft  den  zweck  einer  thälig- 
keit,  namentlich  bei  verbis  der  bewegung,  bei  geben  und  nehmen, 
iaa  (die  deulung  aus  skr.  asyämi  (werfe)  ist  aber  entschieden  falsch, 
wie  schon  ißaa  und  svaa9  d.  h.  ifaco  beweist),  befehlen,  antreiben, 
ßrj  Ö1  Uvai , im  (elliptischen)  imperativischen  inf.  (womit  franz.  au  feu 
verglichen  wird),  bei  beginnen,  begehren,  wollen,  nicht  wollen,  bitten, 
versprechen,  sagen  und  denken;  von  sinnlicher  Wahrnehmung  ist  da- 
gegen bei  Homer  der  inf.  noch  sehr  selten.  Daran  schlieszt  sich  der 
inf.  als  ziel,,  richtung  einer  kraft,  fähigkeit  bei:  können,  verstehen, 
leicht,  schwierig,  eIvccl.  Endlich  findet  der  vf.  auch  im  inf.  bei  7tQlv 
den  ausdruck  des  in  der  ferne  liegenden,  unvollendeten,  und  bemerkt 
tarn  schlusz,  dasz  der  inf.  bei  Homer  noch  bei  weitem  nicht  'allge- 
meinster ausdruck  des  verbs  ohne  alle  nebenbeziehung’  ist,  sondern 
eine  bestimmte,  in  seiner  dativischen  bildung  begründete  futurische 
richtung  enthält,  dasz  er  daher  auch  noch  nie  wirklich,  nur  scheinbar 
snbject  sein  kann  und  seine  Verbindung  mit  dem  artikel  verhüllnis- 
mäszig  sehr  jung  ist. 

Einen  wichtigen  punkt  der  lateinischen  lautlehre  behandelt: 

7)  De  vocaUum  quibusdam  in  lingna  Latina  affectionibus  scripsit 

Albertus  Dietrich.  (Programm  des  gymnasiums  zu  Hirsch- 
berg ostern  1855.)  Druck  von  J.  S.  Landolt.  16  s.  4. 

nemlich  die  assimilation  uud  dissimilation  der  vocale  durch  vocalo, 
wozu  mit  recht  auch  die  erhaltung  der  sonst  veränderten  vocale  durch 
vocale  gerechnet  wird.  Die  assimilation  ist  entweder  vollkommen 
(wie  in  soboles ) oder  unvollkommen.  Den  zweiten  fall  (auahnlichung) 
findet  der  vf.  in  eo  eunt  (alt  eont)  eam  neben  is  imus  usw.,  ebenso 
in  queo  neben  quis , eum  eam  eo  neben  is  id , meus  neben  ms,  deus 
neben  di  dis  dtbus , Teanum  und  Teate  neben  osk.  Tianud  usw,,  und 
jedenfalls  hat  das  folgende  a , o (u)  auf  die  gestaltung  zu  e gegen  das 
i anderer  formen  einflusz  geübt;  die  frage  ist  indessen  doch,  ob  nicht 
in  allen  diesen  formen,  mit  ausschlusz  etwa  des  osk.  Tianud , ein  ei 
(guna)  zu  gründe  liegt,  wie  wir  für  deus  sicher  ein  deicos  (-=  skr. 
d£tas)  als  ursprüngliche  form  vorausselzen  müssen.  Ohne  zweifcl  ist 
dagegen  das  o in  aureolus , tiolenius , tinolentus  usw.  wegen  des  vor- 
hergehenden e oder  * bewahrt,  nicht  in  u übergegangen.  Vollkommene 
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assimilation  (angleichung)  zeigt  sich  seltener  in  Wurzelsilben,  doch 
gehört  dahin  das  zweite  i in  cicindela  (neben  accendo ) , das  erste  in 
nihil,  nisi,  nimirum,  vielleicht  nimis  (gegen  neque , nequeo  u.  a.,  ob- 
wol  das  Verhältnis  zwischen  ne , ni , nci  nicht  vollständig  klar  ist), 
mihi,  tibi , sibi,  der  erste  vocal  in  soboles  und  tvgurtum.  Anders  er- 
klärt D.  die  von  Pott  gleichfalls  hierher  gestellten  portio , nuncupo , 
homunculus , arbuscula,  bucula , bubus , praefiscine , plurumus  plisi- 
vi us , homo,  humus.  In  ableitungssilben  hebt  der  vf.  namentlich  den 
Wechsel  von  « zu  i in  Superlativen  und  ähnlichen  fallen  hervor,  wo 
uns  indessen  seine  annahme  des  milteilauts  — engl,  u in  but  bedenk- 
lich, eher  unsere  unreine  ausspracho  des  t vor  r (irren)  vergleich- 
bar scheint;  besonders  tritt  hier  u vor  l in  i über,  consul , consilium, 
während  labiale  meist  u erhalten:  Postumius , aucupium.  Die  auf- 
fassung  des  q in  inqtiilinus,  sterquilinium , quirites  als  älteren  lautes 
für  späteres  c (ebenso  coquo  für  *quequo ) ist  zwar  ansprechend,  doch 
noch  nicht  zur  evidenz  gebracht.  Assimilation  durch  den  vorangehen- 
den vocal  sieht  D.  in  levissimus  (später  auch  auf  optimus , lacrima  u.  a. 
ausgedehnt),  sibilus , calamus , colamitas  (gegen  trulina , patina , cra - 
pula;  die  letzten  beispiele  lassen  jedoch  diese  erklärung  fraglich  er- 
scheinen), Catamitus,  ob'olus , somnolentus , semel , vielleicht  auch  sege- 
/es,  tcgeies , hebetes , tereles , inlerpretes  (während  er  über  compes , 
indiges , praepes  ziemlich  dieselbe  ansicht  ausspricht,  wie  ref.  in  der 
z.  f.  vgl.  sprachf.  I 304  IT.),  assimilation  durch  den  folgenden  vocal 
in  -ur<7,  -«n/s  gogen  -or  vor  s (e)  und  am  ende,  und  in  der  erhaltung 
des  e in  velim,  bene.  — Dissimilation,  die  bei  weitem  seltener  und 
nur  in  unmittelbarer  berührung  stattfindet,  erscheint  am  ausgedehn- 
testen in  der  bewahrung  des  o nach  u (und  r),  ziemlich  häufig  in 
dem  wol  ebenso  zu  erklärenden  e nach  » in  pietas,  paries , wobei  die 
drei  fälle  i,  iei , ie  (conjeciant , adiese ) berührt  werden,  und  in  am- 
biegnus  (sonst  a vor  und  ng  in  t verwandelt).  Bezweifelt  wird 
dagegen  die  dissimilation  in  alienus , wegen  terrenus  und  Aemilianus , 
und  in  Neriene , .dnients.  Im  erstem  falle  möchten  wir  lieber  eine 
assimilation  aus  *aliatius  sehen  wie  in  der  5n  deck  ( alienus : Aemi- 
lianus = materies:  materia );  im  zweiten  hat  des  ref.  ansicht  (Anie- 
tiis:  hominis  = pietas:  dignltas ) durch  das  von  Flcckeisen  beige- 
brachte (nicht  sabinische)  litfnis  eine  heue  stütze  erhalten  (s.  x.  f. 
vgl.  sprachf.  IV  289).  Dissimilation  durch  den  folgenden  vocal  nimmt 
der  vf.  an  in  ejus  (?),  mejo,  pejor , auch  in  der  endung  -ejus  ( Appu - 
lejus  soll  aus  Appuli-ius  von  Appulius  entstanden  sein,  was  wenig 
Wahrscheinlichkeit  hat),  sepl'ejugis , amarier ; erhaltung  eines  älteren 
vocals  durch  dissimilierenden  einfiusz  des  vorangehenden  in  tiocurus 
nnd  slrioporcius , endlich  in  formen  wie  utiius  (gegen  homitiisj.  Zum 
schlusz  wird  noch  eine  dissimilation  des  oo  in  cooptare  erwähnt,  wo- 
für auf  der  zweiten  Tafel  von  Herakleia  coaptare  und  coptare  vor- 
kommt. * 

Auf  dem  gebiete  der  altitalischen  sprachen  bewegt  sich  die 
treffliche  abhandlung: 
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S)  De  Volscorum  lingua  commentatio . scripsit  Gutlelmus 

Corssen,  professor  Porlensis.  Numburgi  typis  Henrici  Sie- 
ling.  (Commissionsverlag  von  B.  G,  Teubner  in  Leipzig.)  1858. 
51  s.  gr.  4. 

die  zunächst  die  beiden  erhaltenen  inschriften  sehr  eingehend  behan- 
delt, sodann  aber  mittelst  ebenso  eingehender  lautgeschichtlicher  Unter- 
suchungen dem  volskischen  seine  stelle  im  mittelitalischen  Sprachge- 
biet anweist.  Freilich  bestätigt  sich  dadurch  im  wesentlichen  nur  die 
schon  ehedem  in  des  vf.  recension  von  Th.  Mommsens  oskischen  Studien 
aufgesfellte  venvandlschaftsreihe:  umbrisch — volskisch  — oskisch  — 
sabiniscb  — altlateinisch,  und  von  den  neuen  Worterklärungen  sind 
eigentlich  nur  zwei,  deve  Declune  = dito  Decluno  und  ferom  = 
ferre , als  vollständig  gesichert  zu  betrachten;  das  thut  aber  dem 
werthe  der  musterhaft  geführten  Untersuchung,  deren  bedeutung  na- 
mentlich durch  sehr  sorgfältige  Vergleichung  der  lateinischen  formen 
•us  verschiedenen  Zeitaltern  erhöht  wird,  durchaus  keinen  abbruch. 
Mittels  derselben  methode,  die  Kirchhof?  bei  der  tabula  Bantina  mit 
vielem  glück  angewandt  hat,  gewinnt  C.  für  die  tabula  Veliterna 
folgenden  sinn:  dito  Dccluno  statum.  siquis  cocerit , quisquis  Veli - 
ternorum  faciat , tictimam , si  botem , ad  aram  tasculis , tino  acce - 
dito;  siquis  publico  contentu  scicnle , ferre  pium  esto.  Ec.  Se.  f.  Co- 
sutius , Ma.  Ca.  f.  Tafanius  meddices  staluerunt.  Das  statom  bezieht 
der  vf.  auf  eine  'lex  de  rilibus  aut  diebus  aut  Iocis  sacris  divo  Decluno 
instituendis’ ; sistiatiens  für  ein  älteres  *sistattons  soll  beide 
• derselben  einschiebung  wie  im  osk.  tiurri,  piihioi  verdanken, 
doch  fehlen  uns  beispiele  für  diesen  einschub  vor  a und  nach  doppel- 
consonanten;  asif  wird  als  locativ  (analog  dem  lat.  ubi)  eines  ti- 
stammes  für  den  umbr.  osk.  a-stamm  asa  = lat.  ara  gedeutet,  mit 
Vergleichung  des  umbr.  mani  und  osk.  manim,  was  uns  zwar  mög- 
lich, aber  doch  nicht  recht  wahrscheinlich  dünkt;  auch  die  orklarung 
des  t in  bim  = botem  wie  in  analogen  umbr.  osk.  formen  als  eines 
bindevocals,  vor  dem  u (ur)  ausgefallen  sei,  unterliegt  noch  einigem 
zweifei,  da  die  lat.  wie  die  deutsche  spräche  uns  oft  genug  einfacbo 
Schwächung  von  u zu  i zeigt.  Velestrom  neben  Velitrae , Veliter - 
norum , worin  das  doppelte  comparativsuffix  unverkennbar  ist,  erklärt 
der  vf.  aus  einer  grundform  *Velestrae,  worin  der  vocal  nach 
altlat.  weise  ausgestoszen,  später  nachdem  sich  Velstrae  in  Veltrae 
gemildert,  wieder  eingesetzt  sei  wie  in  frigidus  u.  ü.  Ansprechend 
sind  die  deutungen  von  esaristrom  als  ticlima , von  coYehriu 
aas  contehere  (unter  berufung  auf  umbr.  kuveitu  = colligito , co- 
gito);  nicht  ohne  bedenken  die  von  arpatitu  = accedito  mit  Ver- 
gleichung des  lat.  peto,  namentlich  aber  die  von  ata  hu  a = addixeril, 
so  gut  sie  in  den  sinn  passen  würde,  wegen  des  at-  neben  ar-.  (Auch 
lat.  ad  kann  sich  ref.  nicht  entschlieszen  von  skr.  adhi  zu  trennen, 
wozu  es  auch  Pott  neuerdings  wieder  gestellt  hat.)  Unter  den  einge- 
streuten excursen  heben  wir  hervor  die  über  ajo , adagium , nego. 
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axarc , indiyitare , zu  welchem  stamme  der  vf.  auch  umbr.  up-etu 
zieht,  während  er  aitii  davon  getrennt  als  lat.  agilo  = facilo  deutet, 
über  das  statif  der  T.  A.,  als  loc.  = lat.  statim  gefaszt,  und  über 
die  ausdrücke  für  versaminlüng:  curia , älter  *cusia  = *covisia  von 
wz.  vas  (gwomlcc)  , contio  = covcntio , concilium  von  ca/are,  osk. 
koinbcnniciä  (conventio)  und  kompurakkieis  von  wz.  prach 
(comitia  calala).  — Viel  zweifelhafter,  wie  C.  selbst  anerkennt,  ist 
die  deutung  der  zweiten  inschrift.  In  dedca  = dcdicat  ist  weder 
der  ausfall  des  wurzelhaften  i durch  umbr.  lotcor  gerechtfertigt, 
noch  der  abfall  des  t ohne  bedenken , da  wir  im  umbr.  nur  ein  ur> 
sprünglich  auslautendes,  osk.  zu  d gesenktes  t hinter  vocalen  abfajlen 
sehen,  weshalb  sich  ref.  auch  nicht  entschlieszen  kann  seine  ansicht 
über  umbr.  habe  (z.  f.  vgl.  sprachf.  VI  420)  zu  ändern;  cumnios, 
von  Mommsen  rasa  sacra  erklärt,  läszt  sich  allerdings  mit  skr. 
kumbha , lat.  cumba , cupa , wie  vom  vf.  geschehen,  vermitteln,  obwol 
wir  umbr.  kumno  nicht  damit  verbinden,  vielmehr  in  den  Worten 
iveka  ..  tusetu  super  kuoine  eher  ein  culmine  vermuten  möch- 
ten; am  allerwenigsten  können  wir  uns  aber  dazu  verstehen,  in  cetor 
(dem  lat.  quattuor , quisy  que , osk.  petiro  -perl , pis,  ne-p,  umbr. 
pelur - pursus,  pis,  nei-p  wie  dem  griech.  tixxaqsg9  rigolt  gegen- 
über) neben  dem  volsk.  pis  das  Zahlwort  4 anzuerkennen,  wozu  die 
beigebrachten  beispiele  keine  ausreichende  analogie  bieten. 

Der  zweite  teil  behandelt  zunächst  die  geschichte  der  diphthonge 
4M,  oi,  om  , au  auf  italischem  boden,  sodann  die  einfachen  vocale  ital. 
ü = lat.  o für  skr.  4$,  ital.  d = lat.  tt  (alt  &)  für  skr.  <?,  wie  einige 
sonstige  eigentümlichkeiten,  endlich  die  Umwandlungen  der  consonan- 
ten  d in  r,  x in  s,  den  ausfall  des  v in  se.  Aus  dieser  höchst  dankens- 
werten Zusammenstellung  ergibt  sich  dasz  das  volskische  io  den 
meisten  punkten  wie  besonders  in  der  tilgung  der  diphthonge  mit 
dem  umbrischen  übereinstimmt,  nur  das  schlusz-m  treuer  bewahrt  hat, 
mit  dem  latein  im  gegensatz  zu  den  andern  italischen  sprachen  fast 
nur  die  ausstoszung  des  r in  s c si  (gegen  osk.  svai,  umbr.  sve) 
gemein  hat. 

Schneidemühl.  Hermann  Ebel. 


(«.) 

Mythologische  Litteratur. 

(Schluss  von  S.  32 — 44.  172 — 180.  320 — 353.) 


5)  Griechische  Mythologie  ton  Eduard  Gerhard , ord.  Prof, 
an  d.  Unit . zu  Berlin.  Zweiter  Theil:  Heroensage.  Italisches. 
Parallelen.  Berlin,  Druck  und  Verlag  von  Georg  Reimer.  1855. 
X u.  459  S.  8. 

Der  Abschlusz  des  früher  (Jahrg.  1855  S.  26  fT.)  in  dieser  Zeit- 
schrift besprochenen  Werkes.  Wie  in  dem  ersten  Theil  ist  die  Form 
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die  der  summarischen  Uebersicht  mit  Paragrapheuabtheilaog  and  der 
supplementarischen  Ausführungen  und  Nachweisungen  in  kurzen  An- 
merkungen, welche  in  diesem  Theile  noch  kürzer  geworden  sind  als 
in  dem  ersten.  4 

Das  ganze  zerfällt  in  drei  Abtheilungen,  l)  Drittes  Buch: 
Heroensage , § 621 — 933,  S.  1 — 246,  in  chorographisch  - ethnographi- 
scher Uebersicht,  mit  einem  genealogischen  Anhänge.  Auch  die  grö- 
szeren  epischen  Sagen,  die  vom  Zuge  der  Argonauten,  von  Herakles, 
vom  thebanischen  und  troischen  Kriege,  sind  auf  diese  Weise  einge- 
reiht. Odysseus  erscheint  in  diesem  Zusammenhang  als  aeolischer 
Heros  (§  906),  Herakles  nach  dem  Vorgänge  K.  0.  Müllers  als  dori- 
scher (§  915  ff.).  Beiläufig  sei  bemerkt,  dasz  der  Artikel  Hercules 
io  der  Stuttgarter  Bealencycl.  nicht  von  dem  unterz.  ist,  sondern  von 
Hro.  Mezger  in  Stuttgart.  2)  Viertes  Buch:  italische  Mythologie, 
§ 934 — 1000,  S.  247  — 258,  welche  also  hier  ein  Ingrediens  der  grie- 
chischen ist.  Theils  liegen  eigene  Forschungen  zu  Grunde,  namentlich 
die  über  die  Gottheiten  derGtrusker,  theils  die  von  Klausen,  Ambroscb, 
Schwegler  n.  a.  Zuerst  wird  eine  Uebersicht  des  örtlichen  und  ge- 
schichtlichen gegeben,  auch  hier  mit  der  Neigung  die  Differenzen  der 
localen  Entwicklung  auf  Unkosten  des  allgemein  gültigen  hervorzu- 
heben; dann  folgen  die  einzelnen  Gottheiten,  eingetheilt  in  männliche 
und  weibliche,  neben  denen  schlieszlich  noch  von  den  Daemonen  und 
Heroen  des  römischen  und  italischen  Glaubens  die  Rede  ist.  Im  ein- 
zelnen wäre  viel  Aniasz  zuWiderspruch  und  Berichtigung;  doch  würde 
dieses  bei  wesentlich  verschiedener  Grundansicht  zu  weit  führen.  Die 
interessanteste  Aufgabe  dieser  Forschung,  das  einheimisch  italische 
so  viel  als  möglich  von  dem  eingedrungenen  griechischen  zu  sondern 
und  in  seiner  Eigentümlichkeit  geltend  zu  machen,  konnte  bei  dieser 
Unterordnung  der  italischen  Mythologie  unter  die  griechische  natür- 
lich nicht  ins  Auge  gefaszt  werden.  Ich  verweise  im  übrigen  auf 
meine  römische  Mythologie  (Berlin  1858).  3)  Mythologische  Pa- 

rallelen, nur  ein  Anhang,  S.  323 — 358,  aber  von  besonderm  Interesse. 
Ein  zu  vielen  Gedanken  anregender  Versuch  einer  vergleichendeu 
Mythologie,  in  welchem  zuerst  die  Religionssysteme  Aegyptens,  In- 
diens, Persiens,  Assyriens,  Babylons,  Syriens,  Phoeniziens,  endlich 
die  des  scandinavischen,  germanischen  und  slavischen  Nordeos  mit 
Rücksicht  auf  die  neuesten  Forschungen,  freilich  in  gröster  Kürze 
charakterisiert  und  darauf  einige  allgemeine  Gesichtspunkte  über  den 
mythologischen  und  theologischen  Charakter  dieser  Religionssysteme 
aofgestellt  werden.  Zunächst  wird  dabei  die  äuszere,"  örtliche  oder 
nationale  Grundlage  der  Religionsunterschiede  ins  Auge  gefaszt,  dann 
ist  von  den  innern  und  theologischen  Eigentümlichkeiten  die  Rede,, 
sofern  sich  in  diesen  Systemen  die  Tendenz  zum  Monotheismus,  Poly- 
theismus, Dualismus  usw.  mehr  oder  weniger  geltend  macht,  ferner 
von  dem  mehr  oder  weniger  darcligeführten  Anthropomorphismus,  den 
gaogbaren  Symbolen , dem  Gottesdienste  überhaupt,  endlich  von  der 
mythologischen  Entwicklung,  sofern  auf  solchen  Grundlagen  positiver 
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Religion  der  mythologische  Trieb  zur  kosmogonischen,  Götter-  und 
Heroensage  sich  in  mehr  oder  weniger  gelungenen  Schöpfungen  ver- 
sucht hat.  Gewis  ist  diese  Skizze  als  erster  Versuch  der  Art  sehr 
dankenswert!)  und  der  Bcacht&ng  und  Vervollkommnung  aller  Forscher 
auf  diesem  Gebiete  angelegentlich  zu  empfehlen.  Natürlich  ist  der  Vf. 
geneigt  dem  griechischen  Götterglauben  und  der  daraus  entwickelten 
Mythologie  in  den  meisten  Fällen,  namentlich  in  aesthetischer  Hinsicht, 
den  Vorzug  zu  geben.  Doch  zeigt  er  sich  keineswegs  abgeneigt,  ja 
mehr  als  man  nach  den  leitenden  Grundsätzen  des  ersten  Theils  ver- 
muten sollte  zugeneigt,  dem  Orient  einen  nicht  geringen  Eintlusz  auf 
griechische  Bildung  und  griechische  Religion  zuzuschreiben,  nament- 
lich den  arischen  und  den  semitischen  Völkern,  mit  denen  auch  der 
Verkehr  zu  Wasser  und  zu  Lande  der  lebendigste  gewesen  sei,  vgl. 
S.  341,  wo  es  zuletzt  heiszt:  'es  hat  eines  lungeren  Umwegs  behut- 
samer Forschung  bedurft,  um  aus  dem  vollen  Bewustsein  selbständiger 
Entwickelung  der  hellenischen  Gottheiten  zu  dieser  ungefähren  Fest- 
stellung ihrer  fremdländischen  Elemente  Vordringen  zu  können,  welche 
jedoch,  in  ihren  Grundzügen  einmal  gesichert,  zu  fernerer  Nachwei- 
sung arischer  oder  semitischer  Wurzeln  der  griechischen  Götter-  und 
Heldensage  nun  allerdings  uns  berechtigen  darf’,  und  in  der  An- 
merkung hinzugefügt  wird,  dasz  für  die  ausländische  Herkunft  der 
griechischen  Gottheiten  in  dieser  summarischen  Schluszbetrachtung 
mehr  eiugeräumt  worden  sei  als  in  den  einzelnen  Abschnitten  des 
Buchs  zulässig  erschienen,  dasz  aber  diese  Sätze  von  dem  Vf.  theils 
schon  am  Schlüsse  seiner  Abh.  über  Griechenlands  Volksstämme  (berl. 
Akad.  1853  S.  481  ff.)  begründet  seien,  theils  deren  weitere  Ausfüh- 
rung Vorbehalten  bleibe.  — Ein  sehr  ausführliches  und  genaues  Re- 
gister der  Namen  (S.  359 — 457)  erleichtert  den  Gebrauch  des  Werkes 
sehr.  Möge  der  unermüdliche  und  vielverdiente  Vf.  seine  Studien  auch 
ferner  diesen  wichtigen  Aufgaben  zuwenden  ! 

6)  Die  Idee  des  Todes  in  den  Mythen  und  Kunstdenkmälem  der 
Griechen.  Von  Wilhelm  Furtwängler , Professor  zu 
Freiburg  im  Breisgau.  Drei  Theile  in  einem  Band.  Mit 
sechs  Tafeln  Abbildungen.  Freiburg  im  Breisgau,  F.  Wag- 
nerschc  Buchhandlung.  1855.  XVI  u.  452  S.  8. 

Eins  von  jenen  ideenreichen  und  phantasievollen,  aber  in  der 
Methode  und  deshalb  auch  in  den  meisten  Resultaten  verfehlten  Büchern, 
wie  sie  einem  auf  dem  Gebiete  der  mythologischen  Forschung  so  oft 
begegnen.  Es  ist  dem  Vf.  nicht  genug  zu  empfehlen,  dasz  er  sich  be- 
schränke und  auf  die  Hauptthatsachen  des  classischen  Alterthums  einst- 
weilen gründlicher  und  mit  kritischem  Geist  sich  einlasso.  Bei  seiner 
Begabung  und  so  lebhaftem  Streben  wird  er  dann  gewis  auch  bald  auf 
einen  richtigeren  und  fruchtbareren  Weg  geführt  werden. 

Schon  der  Titel  'die  Idee  des  Todes’  deutet  bei  diesem  Buche  an, 
dasz  das  Ziel  ein  sehr  weites  und  vages  ist.  Es  ist  von  leben  und 
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sterben  Oberhaupt  die  Rede,  in  religiösem  und  philosophischem,  phy- 
sischem und  sittlichem  Sinne  des  Worts,  von  Homer,  den  Mysterien, 
den  Philosophen,  den  Kunstdenkmälern,  vom  fernsten  Orient  bis  hin- 
unter zur  Apokalypse  des  N.  T.,  von  den  Mithrasdenkmälern  usw.  Der 
reiche  Inhalt  zerfällt  in  die  drei  Theile:  1)  vom  Todlehpferde,  2)  vom 
Todeskampfe,  3)  vom  Todtenführer. 

1)  Das  Todtenpferd  ist  dem  Vf.  ein  Symbol  der  alten  Verbindung 
zwischen  Hellenenthum  und  Orient,  denn  'früher  einer  der  glühend- 
sten Vertheidiger  derjenigen  Ansicht,  welche  die  hellenische  Cullur 
in  allen  ihren  Bezügen  nur  aus  hellenischer  Quelle  abzuleiten  geneigt 
ist9  wurde  der  Vf.  durch  die  Forschung  selbst  zu  anderer  Ansicht  an- 
geleitet und  suchte  den  'Culturstrom  des  Hellenenthums*  nun  auch  bis 
auf  das  Gebiet  des  Christenthums  hinab  zu  verfolgen.  Zunächst  wird 
die  symbolische  Bedeutung  des  Pferdes  im  allgemeinen  besprochen, 
welche  in  der  That  so  vielseitig  ist,  dasz  sie  wol  eine  noch  ein- 
gehendere Untersuchung  gerechtfertigt  hätte,  wie  die  Symbolik  der 
Thiere  überhaupt.  Leichte,  behende  Bewegung  ist  die  Hauptsache: 
daher  die  Götter  der  Winde  und  der  Wogen  meist  durch  dieses  Sym- 
bol charakterisiert  werden,  aber  auch  die  des  Lichtes,  z.  B.  .Helios 
und  die  Dioskuren,  auch  die  Donnerwolke,  dereu  Bild  der  Pegasos 
ist,  endlich  die  Machte  des  Dunkels  oder  des  schnellen  Todes.  Dazu 
kommt  die  Symbolik  der  Farbe,  da  bald  weisze  bald  schwarze  Bosse 
genannt  werden,  ferner  die  der  BeQügelung.  Der  Vf.  berührt  olle 
diese  Punkte  gleichfalls, *■  doch  ist  das  praesumptive  Todtenpferd  für 
ihn  gleich  von  vorn  herein  in  solchem  Grade  die  Hauptsache,  dasz  es 
wie  ein  Gespenst  überall  auftaucht  und  doch  eigentlich  nirgends  recht 
zu  fassen  ist.  Wenigstens  in  der  griechischen  Mythologie  ist  es  dem 
Vf.  trotz  aller  Anstrengungen  nicht  gelungen,  sein  den  Uebergang 
von  der  Finsternis  zum  Lichte,  vom  Tode  zum  Leben  symbolisch  aus- 
drückendes  Todtenpferd  sicher  nachzuweisen.  Der  Thanatos,  so  oft  er 
vorkommt,  reitet  nicht  wie  der  neugriechische  Charon,  sondern  er 
schreitet  oder  schwebt.  Eben  so  wenig  kennen  die  Griechen  berittene 
Keren  oder  Moiren,  wie  die  germanischen  Valkyrien.  Auch  kann  Ha- 
des xi,rro;Tc oiog  nur  bei  näherer  Bestimmung  vom  Vf.  für  seinen  Zweck 
angeführt  werden,  da  Zeus,  Poseidon,  Ares,  Helios  dieses  Epitheton 
eben  so  gut  führen  könnten,  und  es  eben  nur  die  Farbe  der  Bosse 
ist,  welche  dem  allgemeinen  Bilde  einer  stürmischen,  unentrinnbaren 
Geschwindigkeit  die  genauere  Beziehung  auf  Tod  und  Unterwelt  ver- 
leiht. Weiterhin  wird  in  gleichem  Sinne  besprochen  die  arkadische 
Demeter  Erinys  und  das  Rosz  Areion,  von  dem  der  Vf.  nicht  zu  wis- 
sen scheint  dasz  es  eigentlich  zum  Sagenkreise  der  Thebais  und  zum 
Adrastos  gehört,  sonst  würde  er  diesen  'bleichen’  und  'düstern’  Hel- 
den auf  seiner  Mähre  mit  dunkler  Mähne  doch  gewis  auch  besprochen 
haben.  Weiter  wird  auch  das  troische  Pferd  zum  Todtenpferde , des- 
gleichen Pegasos  mit  seiner  Mutter  Medusa  und  der  Dichtung  vom  Per- 
seus, welcher  Mythus  nach  seiner  einfachen  Grundform  'ein  durch  das 
Wasser  vermitteltes  aufsteigen  aus  dem  Tode  zum  Leben*  bedeuten 
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soll,  'ein  Todtcnpferd,  dem  ein  Pferd  des  Lebens  sich  verbindet  zur 
Zeugung  eiues  dritten,  in  dem  zugleich  das  geistige  Moment  im  We- 
sen der  Eltern  zur  vollen  Erscheinung  hervortritl5.  Dann  ziehen  an 
dem  Leser  noch  vorüber,  beleuchtet  von  demselben  Zwielichte  phan- 
tasievoller  Einbildung  und  belesener  Combination : Cheiron  und  Nar- 
kissos,  die  Windrosse  (Harpyien),  der  reisige  Nestor,  Persephone 
ksvxoncolog , die  Lichtrosse  der  Sonne  und  des  Mondes,  die  Rosse  der 
Dioskuren  (von  denen  rechtsinnig  gesprochen  wird,  nur  wieder  mit 
dem  verkehrten  Schlusz , dasz  im  Grunde  die  Bosse  der  beiden  Brüder 
nur  öins  seien  und  zwar  — das  Todtenrosz),  endlich  die  achilleischen 
Rosse,  mit  einer  6ehr  sublimen  Deutung  des  Mythus  von  Aeakos  und 
Peleus,  wie  denn  auch  die  achilleischen  Rosse  im  Sinne  der  platoni- 
schen Seelenrosse  gedeutet  werden,  von  denen  gleich  darauf  die  Rede 
ist.  — Ein  eigner  Autist  überschriebener  Abschnitt,  S.  125 — 165, 
sucht  dieselben  Ideen  in  den  Denkmälern  der  alten  Kunst  nachzuweisen. 
Die  ziemlich  apokryphische  Erzählung  von  dem  Bilde  der  schwarzen 
Demeter  in  der  Gegend  von  Phigalia  bei  Paus.  VIII  42  bildet  den  er- 
wünschten Ausgangspunkt.  'In  diesem  Bilde  somit,  oder  in  den  Idolen 
die  wir  voraussetzen  müssen,  besitzt  die  griechische  Kunst  das  älteste 
Todtcnpferd.  In  der  schwarzgewandigen,  pferdeköpfigon  Demeter  tritt 
uns,  wie  wir  oben  gesehen,  die  Erdmutter  selbst  als  Todesgöttin  vor 
die  Augen,  hinabschlingend  alles  irdische  Leben  in  ihren  Schosz,  wie 
sie  es  in  beständigem  Wechsel  immer  wieder  hervorbringt.  Wir  haben 
dieses  Pferd  oben  mit  dem  iudischen  Schöpfungspferd  des  Wislmu  in 
Verbindung  gebracht,  und  so  ist  uns  auch  der  Idee  nach  hier  die 
älteste  Darstellung  gegeben5  (S.  129 f.).  Weiterhin  werden  zu  demsel- 
ben Zwecke  die  selinuntischen  Metopen  und  andere  alterthümliche 
Bildwerke  besprochen.  Am  längsten  verweilt  der  Vf.  bei  den  neuer- 
dings vorzüglich  von  VVelcker  alte  Denkm.  II  232  — 285  besprochenen 
Basreliefs  (der  Vf.  schreibt  gewöhnlich  bassorilievi),  wo  hinter  einer 
Gruppe  von  Figuren,  unter  denen  eine  lagernde  am  meisten  hervor- 
ragt, ein  Pferdekopf  wie  zu  einem  Fenster  hereinschauend  abgebildet 
ist.  Die  Erklärung  ist  sehr  schwierig,  daher  die  Erklärungsversuche 
in  sehr  verschiedenem  Sinne  ausgefallen  sind.  Der  Vf.  sieht  nament- 
lich in  den  zuerst  bei  Gerhard  antike  Bildw.  Tf.  CCCXV  abgebildeten 
eine  Darstellung  aus  dem  Kreise  des  Serapisdienstes.  'Serapis  er- 
scheint hier,  worauf  der  Modius  deutet,  wollend  im  Reich  der  Tiefe; 
das  Pferd  harrt  seiner  Befehle,  um  mit  ihm  in  die  Lichthöhe  empor- 
zuziehen; in  den  gehobenen  Nüstern,  iin  flammenden  Auge,  in  den  ge- 
spitzten Ohren  spricht  sich  jene  Begierde,  jenes  Feuer  und  jener  Mut 
aus , wie  wir  ihn  auch  sonst  an  Pferden  des  Aufgangs  im  Gegensatz 
zu  denen  des  Untergangs  hervorgehoben  sehen5  (S.  144).  Auch  auf 
den  gleichartigen,  nur  in  der  Auswahl  und  Anordnung  der  Figuren  ab- 
weichenden Reliefs,  welche  offenbar  mit  demselben  herkömmlichen 
Typus  verschiedene  Beziehungen  haben  ausdrücken  sollen*),  erhält 

*)  Ein  interessantes  Bildwerk  ist  neuerdings  hinzugekommen  in  den 
Antiquitds  du  Bosphore  Cimmörien  (Petersburg  1854)  T<  I S.  *-'79,  ein 
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der  in  dem  Fenster  sichtbare  Pferdekopf  dieselbe  oder  eine  ähnliche 
Deutung. 

2)  Der  Tode$kampf , der  zweite  Theil,  welcher  solche  Mythen 
und  Poesien  beleuchtet,  in  denen  der  Vf.  eine  nähere  oder  entferntere 
Beziehung  auf  diesen  Grundgedanken  findet.  Namentlich  wird  Hera- 
kles für  den  Repraesentanten  des  siegreichen  Kampfes  mit  dem  Tode 
erklärt,  was  er  in  gewisser  Hinsicht  allerdings  ist,  nur  nicht  in  einem 
so  abstracten  und  fremdartigen  Sinne,  wie  er  hier  aufgefaszt  ist. 
'Ziehen  wir  aus  den  dargestellten  Momenten  die  Schlüsse,  die  sich  aus 
ihnen  für  die  Heraklessage  ergeben,  so  können  wir  diese  etwa  in  fol- 
genden Sätzen  aussprechen:  Grund  der  Fesseln,  in  welche  der  Mensch 
durch  die  Geburt  gerath,  ist  das  böse;  erster  Quell  dieses  bösen  aber 
ist  nicht  die  Freiheit  des  Menschen,  wie  in  andern  Sagen  dieser  Art, 
ood  deren  Misbrauch,  sondern  das  wirken  eines  dem  höchsten  Gotte 
feindlich  entgegengesetzten  Wesens;  durch  ein  Weib,  das  seinem  Zuge 
folgt,  gelangt  dieses  zum  Ziel,  vom  Himmel  geschleudert  aber  musz 
es  seiner  Slacht  an  den  höchsten  Gott  sich  begeben.  So  ist  fortan  sein 
Schauplatz  die  Erde;  doch  was  es  hier  wirkt,  kann  es  nur  wirken,  um 
sich  selbst  Zerstörung  zu  schaffen,(S.  193 f.) : lauter  den  altpersischen 
ReUg'ionsurkunden  entlehnte  Sätze,  welche  zu  der  griechischen  Hera- 
klessage wie  die  Faust  aufs  Auge  passen.  Weiterhin  wird  mit  gleichen 
Schlaglichtern  beleuchtet  die  hesiodische  Theogonie,  die  Sage  von 
den  Geschlechtern,  Pindar  und  seine  Erzählung  der  Mythe  vom  Pelops, 
Aeschylos  und  sein  gefesselter  Prometheus,  Sophokles  Trachinierinnen, 
Eoripides  Alkestis  (d.  h.  von  beiden  Stücken  die  darin  behandelten 
Acte  der  Heraklessage),  endlich  Platons  Phaedon.  Ein  sich  auch  hier 
anschiieszender  Anhang  Kunst  S.  282  — 299  sucht  wieder  nach  ent- 
sprechenden Bildern  in  der  Geschichte  des  Herakles,  des  Apollon, 
eodlich  des  Eros  und  der  Psyche. 

3)  Der  dritte  Theil,  betitelt  der  Todtenfiihrer , handelt  von  der 
'Idee  der  Seelenführung5,  welche  Idee,  wie  es  S.  301  heiszt,  im  reli- 
giösen Glauben  der  Griechen  eine  so  auszerordentlich  wichtige  Hollo 
spiele,  * dasz  wir  sie  in  den  betreffenden  Cultuskreisen  gleichsam 
selbst  als  eine  Führerin  der  Seelen  betrachten  können.5  Zunächst  ist 
von  Hermes  die  Rede,  mit  dem  allgemeinen  Resultate  S.  326:  'so  stellt 
nns  die  Entwicklung  dieses  Hermes  vom  chaldaeischen  Morgenstern 
bis  zum  Sohn  des  reigenumrauschten  Dionysos  ein  Culturgemäfde  des 
griechischen  Geistes  im  kleinen  dar,  und  wir  werden,  wenn  wir  sei- 
nem Licht-  und  Zauberstabe  folgen,  selbst  durch  die  Sphaeren  des 
Lebens  und  des  Todes,  die  jener  durchlaufen,  geführt.5  Darauf  folgen 
einzelne  Partien  aus  dem  Sagenkreise  des  Dionysos,  der  Persephone, 


Grabstein  des  Museum  zu  Kertsch.  In  der  Mitto  sieht  man  in  einer 
Nische  den  verstorbenen  als  Dichter  charakterisiert  an  einem  Tische 
sitzen,  rechts  und  links  an  der  Wand  den  Schild,  Helm  und  Kocher 
des  verstorbenen  und  zwei  Pferdeköpfe , welche  letztere  hier  doch  ganz 
offenbar  nur  die  ritterliche  Abkunft  oder  den  ritterlicbcn  Eifer  des  ver- 
storbenen in  der  Schlacht,  iu  Kampfspielen  usw/ ausdrücken  sollen. 
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der  Ariadne,  immer  mit  Deutungen,  welche  sich  ganz  ins  abstractc  und 
spiritualistische  verlaufen,  vgl.  noch  S.  344,  mit  welcher  Deduction 
ein  Neuplatooiker,  etwa  Proklos,  immerhin  zufrieden  sein  könnte.  Zu- 
letzt ist  auch  noch  von  den  Mysterien  die  Rede,  namentlich  von  den 
eleusinischen,  thesmophorischen  und  samothrakischen.  Was  die  Eleu- 
sinien  und  Thcsmophorien  betrifft,  so  liegen  gröstentheils  die  von 
Creazcr  in  seiner  letzten  Ausgabe  der  Symbolik  meist  wörtlich  aus- 
geschriebenen Forschungen  des  unterz.  zu  Grunde;  nur  die  Deutungen 
sind  des  Vf.  eigene  Sache.  Neu  ist  auch  die  Benutzung  einer  erst 
neuerdings  bekannt  gewordenen  Stelle  (S.  368)  bei  Hippolytos  refut. 
haer.  V 8 p.  115  ed.  Miller*),  wo  der  Vf.  aber  schwerlich  das  richtige 
trifft,  wenn  er  übersetzt:  ' der  Hierophant  verkündet  die  Geburt  des 
lakchos  und  zeigt  im  leuchtenden  Anaktoron  den  Epopten  als  Symbol 
der  höchsten  Vollendung  die  unter  Schweigen  gemähte  goldglänzende 
Aehre.  Heilige  Gesänge  stimmen  die  Gemüter  zu  erhabener  Begeiste- 
rung.’ Vielmehr  ist  zu.inlerpungieren : liyovGi  dl  avxov,  g>i jai,  (Ppu- 
ysg  xal  %Io£qov  Gxct%vv  Ttdeotöfiivov,  xal  [te xa  r ovg  fDgvyag'A&ijvaioi 
fivovvxeg  EkevGtvia  xal  iniöetxvvvxeg  xolg  inonxsvovGi  xo  fiiya  xal 
öavfiaGxov  xal  xeksioxctxov  inonxixov  ixet  fivGrtjoiov  iv  oiamjji  xe- 
dtgiGpivov  Gxu%vv  (nicht  iv  Giomrj  xe&SQiGnivov,  wie  die  Millersche 
Ausgabe  hat),  welche  Aehre  dann  gleich  darauf  von  dem  Gnostiker  in 
seinem  Sinne  gedeutet  wird : o dl  Gxayvg  ovxog  iGxi  xal  tmxqcc  A&qvaloig 
o naga  xov  axaQaxxtjQiGxov  (pcoGxrjQ  xiluog  yctyag  (d.  h.  der  gnostische 
Urmensch),  xa&ct7t£Q  ccvxog  6 kgocpavxtjg,  ovx  anoxexofinivog  ptu 
cog  o * Axxig , £vvov%ianivog  dl  d*a  xeovsiov  usw. : was  also  auch  auf 
jenen  'vollendeten  Abglanz  des  unsagbaren’  zu  beziehen  ist,  nicht  aber 
zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  als  ob  der  Hierophant  in  einem  und  dem- 
selben Acte  jenen  Ausruf  gethan  und  die  Aehre  gezeigt  hätte.  Von 
den  somathrakischen  Mysterien  wird  S.  377  bemerkt,  Lobeck  habe 
zwar  gesagt,  wer  ihre  Geheimnisse  zu  enthüllen  vermöchte,  raüsto 
auch  dem  Tiberius  auf  seine  Frage,  was  die  Sirenen  gesungen,  Antwort 
zu  geben  wissen.  Doch  habe  er  zugleich  eine  Fülle  des  Materials 
beigebracht,  wodurch  die  Hoffnung  den  Schleier  wenigstens  einiger- 
maszen  lüften  zu  können  eher  gestärkt  als  geschwächt  werde.  Auch 
sei  es  andern  Koryphaeen  unserer  Philologie  und  Archaeologie (nament- 
lich werden  Gerhards  Forschungen  hervorgehoben)  gelungen,  mit  den 
vereinten  Waffen  der  Gelehrsamkeit  und  des  Geistes  die  ältesten  Reli- 
gionsformen Griechenlands  überhaupt  und  das  Mysterienwesen  so  weit 
aufzuhellen,  dasz  man  fortan  wol  mit  einiger  Zuversicht  dieses  Feld 
betreten  könne,  ln  solchem  Grade  ist  Lobecks  verständige  Nüchtern- 
heit jetzt  schon  wieder  in  Vergessenheit  gerathen.  Zuletzt  wird  be- 
sprochen 'der  spätere  orphisch-platonische  Seelenführer’  und  'der 
spätere  orphisch  - eleusinische  Seelcnführer ’,  endlich  'der  spätere 
heidnisch -christliche  Seelcnführer’,  d.  h.  Mithraismus,  Platonismus, 


*)  In  der  göttingischcn  Ausgabe  von  Duncker  und  Schneidewin, 
welche  den  Text  so  wie  ich  gibt,  S.  1C2. 
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Chrisfenthum.  Der  Anhang  von  sechs  Tafeln  gibt  die  Umrisse  von 
verschiedenen  Reliefs,  Gemmen  and  Vasenbildern,  welche  im  Laufe 
der  Untersuchungen  erklärt  worden. 

7)  Die  griechische  Sphinx . Eine  mythologische  Abhandlung  von 
Dr.  G.  Jaep . Göttingen,  Verlag  von  G.  H.  Wigand.  1S54. 
31  S.  8. 

Voran  geht  eine  Erzählung  der  Sage  von  Oedipus,  wobei  eine 
nähere  Bestimmung  darüber  zu  wünschen  gewesen  wäre,  ob  die  Epi- 
sode von  der  Sphinx,  namentlich  von  demRäthsel  derselben,  ursprüng- 
lich za  ihr  gehörte  oder  nicht.  Erst  Hesiod  weisz  von  der  Sphinx 
(Tbeog.  306),  und  von  dem  Räthsel  ist  erst  bei  den  Tragikern  die  Rede. 
— Dann  werden  die  verschiedenen  Interpretationen  älterer  und  neue- 
rer Zeit  recapituliert,  unter  diesen  vorzüglich  die  von  K.  F.  Hermann 
Quaest.  Oedip.  S.  112,  der  an  eine  örtliche  Naturplage  dachte,  von 
E.  Braun  Ann.  delf  inst.  X 266  (T.,  der  die  Sphinx  auf  den  Mond  deu- 
tete, und  von  Forchhammer  in  der  allg.  Monatsschrift  (Hallo  1852) 
S.  208 — 221 , der  ein  Symbol  von  Frost  und  Hitze  darin  erkennt.  Der 
Vf.  denkt  wie  Hermann  an  eine  örtliche  Plage,  und  zwar  an  peslilen- 
tialische  Ausdünstungen  der  kopaischen  Sumpfgegend,  wohin  das 
OUiov  oder  Zcpiyyiov  nach  örtlicher  Ueberlieferung  verlegt  wurde 
(rechts  am  Wege  von  Theben  nach  Lebadeia,  zu  Anfang  der  Kopais- 
JViederung,  übrigens  nicht  so  nahe  am  Wege,  wie  cs  sich  der  Vf.  zu 
dehken  scheint).  Der  Name  sei  griechischen  Ursprungs,  Eg ?iy£  von 
acpiyyuv,  zusammenschnüren,  weil  diese  Pestluft  den  Menschen  den 
Alhem  versetzte  und  gleichsam  die  Kehle  zuschnürte.  Oedipus  tödtet 
die  Sphinx,  d.  h.  er  trocknet  die  Sümpfe  aus  usw.  Später  sei  aus 
diesem  örtlichen  Daemon  ein  Genius  des  Todes  in  allgemeinerer  Be- 
deutung geworden.  Weil  die  aus  der  Erde  aufsteigenden  Dünste  nicht 
immer  betäuben  und  tödten,  sondern  auch  begeistern,  habe  man  die 
Sphinx  auch  mit  Apollon  und  Dionysos  in  Verbindung  gebracht,  so  wie 
es  auf  den  Münzen  von  Cliios  der  Fall  sei,  mit  einer  Leier  zwischen  den 
Füszen  abgebitdet  (?).  — Zuletzt  wird  die  Gestalt  der  Sphinx  nach 
Anleitung  der  Dichter  näher  bestimmt.  Die  alten  hätten  eine  doppelte 
Bildung  gekannt,  die  wo  der  Körper  der  eines  Hundes  war,  und  die 
gewöhnlichere , wo  er  der  eines  Löwen  war.  In  älterer  Zeit  sei  sie 
nicht  beQügelt  gewesen,  sondern  die  Beflügelung  sei  hier  und  bei 
verwandten  Gestalten  erst  später  eingetreten.  Die  Abh.  schlieszt  mit 
der  Erklärung:  'so  ist  also  nach  diesem  allem  die  Gestalt  der  Sphinx 
nicht  aus  Aegypten  geholt,  sondern  echt  griechischen  Ursprungs, 
ebenso  wie  der  Mythus  von  ihr9:  welchen  Scblusz  ich  nicht  für  ge- 
rechtfertigt halte.  Der  Vf.  behält  sich  vor  zu  untersuchen,  'inwiefern 
die  Kunstdarstellungen  der  Sphinx  dem  gegebenen  Bilde  entsprechen 
and  wie  weit  sie  von  demselben  abweichend  uns  neue  Beziehungen 
and  Modißcationen  des  Mythus  vermuten  lassen.5  Bei  der  Erklärung 
der  Bildwerke  werde  er  auch  Gelegenheit  haben  die  symbolische  Be- 
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deutung  der  Sphinx,  z.  B.  als  Siriusstern  nachzuweisen  und  viele  an- 
dere Beziehungen  darzuthun. 

Dieser  zweite  Theil  der  Untersuchung  ist  bis  jetzt,  so  viel  ich 
weisz,  nicht  erschienen;  wol  aber  zeigt  eine  belehrende  Abh.  Yon 
H.  Brunn  im  Bullettino  delP  inst.  1853  S.  69 — 75  gegen  Minervini,  dasz 
die  Sphinx  keineswegs  blosz  die  specielle  und  örtliche  Bedeutung  des 
thebanischen  Mythus  hatte,  sondern  eine  allgemeinere,  der  der  Harpyien 
und  Sirenen  verwandte.  Auch  Herakles  hatte  nach  den  Andeutungen 
der  Bildwerke  mit  der  Sphinx  zu  thun;  anderswo  erscheint  sie  dem 
Atlas  gegenüber.  Wieder  auf  andern  Vasen  sitzt  die  Sphinx  auf  einer 
Säule,  umgeben  von  einer  Gruppe  von  Menschen  verschiedenen  Alters, 
oder  auch  zwei  Sphinge  werden  sitzend  und  neben  ihnen  fliehende 
Jünglinge  abgebildct,  vgl.  auszer  den  Nachweisungen  bei  Brunn  O. 
Jahns  Beschr.  der  Vasensammlung  K.  Ludwigs  Nr.  131.  352.  424.  677. 
1313.  So  erscheint  die  Sphinx  auch  auf  den  Münzen  in  sehr  verschie- 
denen Gegenden,  auf  denen  von  Chios,  wo  dieser  Typus  mit  der  Wein- 
cultur  und  der  Reife  des  Weins  zusammenzuhangen  scheint,  von  Ger- 
githos  in  Mysien,  von  Kaunos  und  Prinassos  in  Karien,  von  Perge  in 
Pamphylien.  Dazu  kommt  ihre  alte  Heimat  in  Aegypten,  dessen  Ver- 
wendung dieses  Symbols  wieder  auf  überraschende  Weise  überein- 
stimmt mit  den  alten  griechischen  Reliefs,  wo  die  Sphinx  als  Würg- 
engel über  niedergeworfene  Feinde  dahinschreitend  dargestellt  wird, 
s.  m.  griech.  Myth.  II  240.  Mithin  bleibt  es  vor  der  Hand  eben  so  be- 
denklich, den  örtlichen  Ursprung  dieses  alten  und  weit  verbreiteten 
Symbols  zu  ßxieren,  als  seine  Bedeutung  bestimmt  auszusprechen. 
Wie  Brunn  in  jener  Abh.  mit  Recht  bemerkt , nach  der  Entdeckung 
des  Harpyiendenkmals  von  Xanthos  habe  man  zuerst  an  den  Mythus  von 
Pandareos  gedacht,  den  Harpyien  aber  bald  darauf  nach  der  Ent- 
deckung eines  andern  lykischen  Denkmals  eine  allgemeine  symbolische 
Bedeutung  zugestehen  müssen,  welche  der  der  Sirenen  und  der  Sphinx 
verwandt  gewesen  sein  möge:  so  scheinen  diese  phantastischen  Thiere 
und  Wesen  in  der  That  schon  in  sehr  früher  Zeit  ein  Gemeingut  des 
Orients  und  der  von  orientalischer  Civilisation  berührten  Gegenden 
Griechenlands  gewesen  zu  sein,  wo  sie  sich  der  örtlichen  Sage  bald 
hier  bald  dort  anschlossen  nnd  darüber  zugleich  selbst  einen  bestimm- 
teren Charakter  annahmen.  Was  die  Sphinx  betrifft,  so  gleicht  sio 
den  Sirenen  und  den  Harpyien  auch  darin  dasz  sie  nicht  blosz  Plage- 
geist, sondern  auch  mit  einer  gewissen  musischen  Kraft  begabt  ist, 
da  sie,  von  andern  mir  noch  zweifelhaften  Zügen  abgesehen,  in  der 
thebanischen  Sage  Rätlisel  anfgibt.  Woher  Kruse  Hellas  II  1 S.  533 
die  Nachricht  hat,  dasz  nach  orientalischer  Sitte  bei  einem  neuen  Her- 
scher dessen  Weisheit  durch  aufgeben  eines  Räthsels  auf  die  Probe 
gestellt  wurde,  ist  mir  augenblicklich  nicht  bekannt;  wol  aber  könn- 
ten die  Räthselspiele  und  Räthselkämpfo  mit  der  Strafe  des  Todes  für 
den  unterliegenden  verglichen  werden,  welche  auch  sonst  in  den 
orientalischen,  griechischen,  deutschen  und  nordischen  Sagen  alter 
Poesie  nicht  selten  erwähnt  werden.  Ob  der  Name  griechisch  ist  oder 
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nicht,  musz  dahin  gestellt  bleiben;  jedenfalls  wurde  ein  griechischer 
Ursprung  des  Namens  noch  nicht  die  griechische  Abkunft  des  ganzen 
Symbols  bedeuten.  Für  Theben  mögen  zuerst  gewisse  Naturphaeno- 
mene  der  Gegend  am  kopaischen  See  die  Sphinx  in  dortiger  Gegend 
einheimisch  gemacht  haben:  daher  das  Sphiugion  am  dortigen  See  und 
nicht  weit  davon  ein  Typhaonion  nach  dem  bekannten  Ungethüm,  des- 
sen ursprüngliche  Heimat  gleichfalls  nicht  Griechenland,  sondern  Klcin- 
asien  zu  sein  scheint;  w'eshalb  auch  bei  Hesiod  die  Sphinx  und  Typhon 
als  nahe  Verwandte  erscheinen,  s.  Schömann  Opusc.  II  192.  369. 
Weiterhin  wurde  sie  dann  in  die  Sage  von  Oedipus  verflochten,  eine 
der  jüngsten  des  epischen  Triebes  der  Griechen.  Es  wäre  sehr  er- 
wünscht, wenn  die  ganze  Frage  von  einem  umsichtigen,  weder  dem 
Orient  noch  den  Hellenen  zu  sehr  ergebenen  Gelehrten  noch  einmal 
zur  Sprache  gebracht  würde. 

8)  Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Ares . Abhandlung  von  H. 
W.  Stoll . Weilburg,  Druck  und  Verlag  von  L.  E.  Lanz.  1855. 
50  S.  8. 

Diese  ursprüngliche  Bedeutung  des  Ares  wird  in  seiner  'chthoni- 
schen  Natur*  gesucht,  wie  in  der  Schrift  von  H.  D.  Müller  vom  J. 
1848,  worüber  ich  meine  Meinung  oben  S.  181  ff.  ausgesprochen  habe 
Aach  Hrn.  Stolls  Gründe  haben  mich,  so  aufmerksam  ich  sie  geprüft, 
sicht  überzeugen  können.  Vor  allem  Hegt  auch  hier  eine  verworrene 
Vorsfettung  von  der  Natur  und  Bedeutung  der  chthonischen  Götter  zu 
Grunde,  wie  sie  zum  Theil  von  K.  0.  Müller  verschuldet  und  deshalb 
besonders  in  seiner  Schule  verbreitet  ist.  Im  einzelnen  wird  sehr  viel 
Gewicht  zunächst  auf  die  Abstammung  des  thebanischen  Drachen  von 
Ares  und  der  tilpbossischen  Erinys  (Schol.  Soph.  Ant.  126)  gelegt, 
welche  der  Vf.  ohne  weiteres  mit  der  arkadischen  Demeter  Erinys 
identificiert.  Doch  wird  diese  an  der  tilphossischen  Quelle  in  Boeo- 
tien  verehrte  Erinys  sonst  ausdrücklich  eine  Erinys  oder  eine  von  den 
Erinyen  genannt*),  und  wenn  der  kadmeische  Drache  ihr  Kind  vom 
Ares  genannt  wird,  so  sollte  dadurch  nichts  anderes  ausgedrückt  wer- 
den als  dasz  er  ein  grimmiges,  mörderisches  Thier  des  unversöhnlichen 
Flaches  war,  in  demselben  Sinne  wio  das  berühmte  Streitrosz  Areion 
durch  die  Ableitung  von  Poseidon  und  einer  Erinys  oder  der  arkadi- 
schen Demeter  Erinys  als  das  Thier  des  Adrastos  charakterisiert  wer- 
den sollte,  des  Führers  in  dem  verhängnisvollen  Zuge  der  Sieben 
gegen  Theben , dessen  Heiszsporn  Tydeus  bei  Aeschylos  Sept.  574  in 
gleicher  Bedeutung  ’Eqivvog  xlifrijp  genannt  wird.  Die  Bedeutung  des 
Drachen  in  der  Sage  von  Kadmos  war  aber  doch  wfol  keine  andere  als 
die  der  Wüstenei  und  primitiven  Uncultur  des  Ortes  an  der  dem  Ares 
geheiligten  Quelle,  in  deren  Nähe  Kadmos  seine  Burg  gründete:  so  dasz 

*)  Schol.  II.  V 346.  Hesych.  ’Aql<ov  6 tnitoSi  IJoasidmvoe  vtog 
fitäg  Ttov  ’Eqivvcov.  So  ist  Pegasos  der  Sohn  des  Poseidon  und  einer 
der  Gorgonen  d.  h.  der  Medusa. 
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wir  der  versteckten  Beziehung  aut  chthonischcn  Götlercult  auch  in 
dieser  Hinsicht  wol  entbehren  können.  Vollends  entbehrlich,  ja  durch 
nichts  gerechtfertigt  ist  die  Annahme,  dasz  Areion  ursprünglich  für  einen 
Sohn  des  Ares  und  der  Erinys  gegolten  habe,  als  ob  Ares  in  dieser 
Genealogie  erst  später  durch  Poseidon,  den  Gott  der  Pferde  schlecht- 
hin, verdrängt  worden  sei;  desgleichen  die  Deutung  der  attischen 
Athenapriesterin  Aglauros,  welche  von  Ares  die  Alkippe  gebiert,  und 
die  der  achaeischen  Tritaea,  welche  von  ihm  einen  Heroen  Namens 
Melanippos  gebiert  (Paus.Vll  22,5),  auf  clithonisches  Wesen  im  Culte 
der  Atliena ; auch  ist  Mskavuinog  gewis  nicht  das  liosz  Areion , son- 
dern ein  Heros  des  Namens,  wie  der  berühmte  des  tliebaniscben  Kriegs. 
Weiter  bemüht  sich  der  Vf.,  in  der  Voraussetzung  dasz  Ares  eigent- 
lich ein  chthonischer  Gott  gewesen  sei,  auch  einige  Spuren  von  seg- 
nender Thätigkeit  desselben  nachzuweisen,  weisz  aber  dafür  nur  zwei 
Stellen  anzuführen,  welche  bei  näherer  Betrachtung  für  diese  Vor- 
aussetzung nichts  beweisen,  ln  der  artigen  Sage  der  Tegeaten  bei  Paus. 
VIII  44,  6,  nach  welcher  Acrope,  die  Tochter  des  Kepheus,  von  Ares 
ein  Kind  geboren  habe,  aber  bei  der  Geburt  gestorben  sei,  während 
dos  Kind  aus  der  Brust  der  gestorbenen  Mutter  ein  frisches  Leben  sog, 
daher  Ares  mit  dem  Beinamen  acpveiog  verehrt  wurde,  ist  derselbe  of- 
fenbar wie  gewöhnlich  als  ein  Gott  des  gewaltsamen  Todes  gedacht, 
der  aber  trotz  dem  als  Gott  selbst,  aus  dem  von  ihm  verursachten 
Tode  ein  neues  Leben  zu  schaffen  weisz.  Dem  Ares  yvvatxo&otvag 
bei  Paus.  VIII  48,  3 eine  andere  Bedeutung  als  die  von  Pausanias 
angegebene  kriegerische  und  historische  anzuerklären  ist  besonders 
deshalb  bedenklich,  weil  der  Perieget  sich  bei  seiner  Erklärung  aus- 
drücklich auf  ein  vermutlich  bestimmter  charakterisiertes  oder  mit 
einer  Inschrift  versehenes  Ilelief  bezieht.  — Auch  wenn  Ares  die 
Sphinx  sendet,  ist  er  nichts  wreiter  als  der  Gott  des  gewaltsamen 
Todes;  desgleichen  wrenn  die  stympbalischen  Vögel  in  der  Argonau- 
tensage auf  eine  dem  Ares  geheiligte  Insel  im  Pontos  versetzt  werden. 
Freilich  darf  man  diese  Vögel  nicht  mit  dem  Vf.  und  E.  Curtius  Pelop. 
I 203  für  pestilentialische  Luft  und  deren  verheerende  Wirkung  er- 
klären, eine  Deutung  bei  welcher  der  immer  geflissentlich  von  der 
Sage  hervorgehobene  Zug  unberücksichtigt  bleibt,  dasz  diese  Vögel 
durch  ihr  aus  der  Luft  auf  Menschen  und  Vieh  herabfallendes  Gefieder 
so  schreckliche  Verheerungen  angerichtet  hätten.  Und  nun  vollends 
die  sehr  bestimmt  auf  eine  andere  Natur  hindeutenden  Märchen  und 
Sagen  von  Ares  in  der  Ilias,  seine  Abstammung  von  Zeus  und  der 
streitsüchtigen  Hera  (nach  dem  Vf.  wäre  Ares  erst  durch  das  Epos 
zum  Sohne  dieses  Paares  und  zum  Kriegsgotte  geworden),  sein  nahes 
Verhältnis  zu  Athena,  zu  Aphrodite,  zu  allen  Olympiern,  seine  Heimat 
in  dem  stürmischen  Thrakien  usw.,  vgl.  ro.  griech.  Mylh.  I 202  ff. 

9)  Die  Götter  und  Heroen  des  classischen  Alterthums . Populäre 
Mythologie  der  Griechen  und  Römer  voti  //.  VF.  Stoll , 
Conrector  am  Gymnasium  zu  Wei Iburg.  Erster  Band:  die 
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Götter . Mit  22  Abbildungen . Zweiter  Band:  die  Heroen. 
Mit  19  Abbildungen . Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Tenbner.  1858.  X u.  351,  VI  u.  297  S.  8. 
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Eine  erweiterte  Ausführung  des  ' Handbuchs  der  Religion  und 
Mythologie  der  Gr.  u.  R.%  welches  wir  in  diesen  Jahrb.  1853  Bd.  LXVIII 
S.  377  f.  besprochen  haben.  Es  scheint  dieses  Handbuch  also  doch 
mit  der  Zeit  als  gar  zu  kurz  sich  erwiesen  zu  haben,  namentlich  für 
die  weiteren  Kreise  der  gebildeten,  welche  der  Vf.  bei  diesem  neuen 
Bache  vorzüglich  vor  Augen  gehabt  hat.  Auch  von  ihm  ist  viel  gutes 
zu  sagen,  obgleich  der  Charakter  mehr  ein  eklektischer  ist  als  ein 
selbständiger.  Die  Forschungen  von  K.  0.  Müller,  Welcker,  Gerhard, 
dem  unterz.  sind  darin  zu  einem  geschmackvollen  ganzen  verarbeitet 
worden,  welches  sich  durch  lebendige  Sprache  und  zweckmaszige 
Auswahl  empfiehlt,  aber  nicht  selten  die  Spuren  der  Entlehnung  aus 
verschiedenen  Quellen  verrüth,  unter  denen  Ref.  die  Ehre  hat  beson- 
ders oft  benutzt,  hin  und  wieder  auch  blosz  in  andere  Worte  und 
Wendungen  übertragen  zu  werden.  Auch  ist  es  eine  natürliche  Folge 
dieses  eklektischen  und  mehr  auf  ansprechende  Darstellung  als  auf 
wissenschaftliche  Selbständigkeit  angelegten  Charakters,  dasz  die 
Spitzen  und  Klippen  der  Untersuchung  meist  umgangen  werden,  alle 
Nachweisongen  fehlen  und  die  wichtige  Frage,  inwieweit  die  griechi- 
sche Mythologie  auf  der  Beobachtung  der  Natur  und  auf  Naturreligion 
beruht,  zwar  in  der  Einleitung  flüchtig  berührt  wird,  aber  sonst  un- 
entschieden bleibt.  Ja  der  Vf.  ist  in  dieser  Hinsicht  sogar  inconsequent, 
da  er  Bd.  1 S.  2 zwar  versichert,  die  Mythologie  beruhe  wesentlich 
auf  dem  Charakter  der  Religion  als  Naturreligion,  und  diesen  Satz 
hier  noch  weiter  ausführt,  dann  aber  doch  bei  den  einzelnen  Göttern 
deren  Beziehungen  zur  Natur  und  darauf  beruhende  Eigenschaften 
gewöhnlich  nur  beiläufig  oder  supplementarisch  nach  den  andern  be- 
handelt. Endlich  sind  die  italischen  und  römischen  Götter  in  diesem 
Buche  den  griechischen  dergestalt  untergeordnet  und  hie  und  da,  wie 
es  sich  eben  schicken  wollte,  neben  und  zwischen  denselben  einge- 
schoben, dasz  sie  darüber  nothwendig  sehr  zu  kurz  kommen  musten. 
— Jm  ersten  Bande  gibt  zuerst  eine  Einleitung  S.  I — 26  eine 
zweckmisiige  Uebersicht  der  dahin  gehörigen  Fragen.  Dann  folgt 
eine  Kosmogonie  und  Theogonie  S.  27  — 48,  wo  verschiedene  Ein- 
flüsse abwechseln,  die  Erzählung  aber  theilweise  schon  recht  schön 
und  lebendig  ist,  z.  B.  S.  40  die  Schilderung  des  hergestellten  Welt- 
friedens. Darauf  folgen  die  einzelnen  Gottheiten  S.  49 — 351 : l)  die 
Götter  des  Olympos,  2)  die  Götter  der  Gewässer,  3)  die  Gottheiten 
der  Erde  und  der  Unterwelt,  4)  besondere  Gottheiten  der  Römer, 
d.  h.  solche  welche  sich  bei  den  griechischen  Göttern  nicht  unter- 
bringen lassen,  wie  Janus,  Vertumnus,  Silvanus,  Faunus  u.  a.,  welche 
nur  sehr  kurz  besprochen  werden.  Desto  mehr  Fleisz  und  Raum  ist 
auf  die  griechischen  gewendet  worden,  besonders,  wie  billig,  auf 
Zeus,  Athena,  Apollon,  Poseidon  und  Dionysos,  bei  welchen  beiden 
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letzten  Göttern  auch  der  allgemeine  Grund  und  Ausdruck  ihres  Wesens 
wieder  sehr  lebendig  hervorgehoben  wird.  Von  Poseidon  und  seiner 
Naturbeziehung  zum  Meere  wird  S.  219  sehr  richtig  bemerkt:  'nach 
dem  Mythus  von  der  Vertheilung  der  Weitherschaft  scheint  Poseidon 
ursprünglich  ohne  alle  innere  Beziehung  zu  dem  Meere  zu  stehen  und 
nur  durch  die  Zufälligkeit  des  Loses  zu  der  Herschaft  über  dasselbe 
gelangt  zu  sein.  Aber  Mythen  sind  oft  sehr  einseitig,  sie  halten  sich 
oft  an  einen  einzigen  Gedanken,  den  sie  ausdrücken  wollen,  und  las- 
sen alle  andern  Rücksichten  bei  Seite.  So  will  jener  Mythus  blosz  die 
bestehende  Dreilheilung  in  dem  geordneten  Weltganzen  und  dem  ge- 
samten Götterstaate  versinnlichen,  kümmert  sich  aber  nicht  um  das 
innere  Wesen  und  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Götter.  Poseidon 
nun  war  von  Uranfang  an,  so  lange  die  Idee  von  ihm  existierte,  der 
Gott  des  Meeres,  und  wenn  er  zuerst  mit  dem  Elemente  selbst,  d.  1). 
mit  der  in  demselben  gedachten  geistigen  Macht  gleichbedeutend  war, 
so  ist  er  allmählich,  losgelöst  von  dem  Naturelemente,  zu  einem  frei 
dastehenden  Gotte  geworden,  der  in  dem  Reiche  seines  Elements  die 
Herschaft  führt,  dem  alle  andern  Götter  des  Meeres  untertban  sind 
und  das  Meer  in  allen  seinen  Erscheinungen  gehorcht.’  Von  Dionysos 
wird  eben  so  gut  S.  266  im  Vergleich  mit  der  Rhea  Kybele  gesagt: 
'Dionysos  und  Rhea  Kybele  haben  ungefähr  denselben  Kreis  des  Wir- 
kens; beide  walten  in  dem  Leben  der  Natur,  beide  sind  auszerdem 
Culturgottheiten , und  hinsichtlich  des  Cultus  finden  wir  auf  beiden 
Seiten  eine  lärmende  und  schwärmende  Begeisterung,  in  welcher  der 
Mensch  sich  dem  allgemeinen  Leben  der  Natur  in  die  Arme  wirft. 
Aber  Kybele  repraesentiert  nur  eine  Cultur  der  Asiaten,  die  sich  nie 
aus  den  Banden  der  Natur  zu  einem  freieren  geistigen  Leben  hoben 
erheben  können,  und  ihr  orgiastischer  Cultus  ist  ein  wilder  wahnsinni- 
ger Sinnentaumel,  in  welchem  alle  sittlichen  Verhältnisse  sich  verkeh- 
ren und  der  einzelne  Mensch,  sich  verstümmelnd  und  jede  menschlicho 
Regung  übertäubend,  sein  Selbst  dem  allgemeinen  Naturleben  rück- 
haltslos zum  Opfer  bringt.  Auch  die  Verehrung  des  Dionysos  fordert 
wol  diese  leidenschaftliche  Hingabe  an  die  Natur,  aber  während  der 
Asiate  nach  unten  gezogen  wird  und  in  dem  Sinnentaumel  sich  ver- 
liert, geht  der  Geist  des  griechischen  Verehrers  des  Dionysos  auf 
dieser  Aufregung  aller  Triebe  und  Leidenschaften,  gleich  dem  Weine 
nach  der  Gährung,  geklärt  hervor,  er  wird  gleichsam  wiedergeboren 
zu  einem  neuen  höheren  Leben.  Und  durch  diese  Wirkung  ist  der 
Cultus  des  Weingottes  von  so  wichtigem  Einflusz  auf  das  Culturleben 
der  Griechen.’  Welche  Auszüge  zugleich  zur  Charakteristik  des  Stils 
und  als  Proben  eigentümlicher  Auffassung  dienen  mögen.  — Der 
zweite  Band  wird  eröffnet  durch  einen  der  Mensch  überschriebe- 
nen  Abschnitt  S.  1—32,  in  welchem  von  dem  Verhältnisse  der  Men- 
schen zu  den  Göttern,  der  zweifelhaften  Beschaffenheit  ihres  Geschicks, 
den  Vorstellungen  von  dem  Leben  nach  dem  Tode,  dem  Ursprünge  des 
Menschengeschlechts,  den  nicht  mit  Recht  ganz  den  Menschen  unter- 
geordneten Giganten,  dem  Mythus  von  den  Geschlechtern,  den  Sag«0 
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von  der  deukalionischen  und  ogygiscben  Flut,  so  wie  endlich  (beson- 
ders ausführlich)  von  Prometheus  und  den  verschiedenen  Versionen 
dieser  Fabel  die  Hede  ist.  Darauf  leitet  eine  kurze  Erklärung  dessen 
was  der  Heros  und  die  Heroen  bedeuten  hinüber  zu  den  einzelnen 
Sagen  und  Sagenkreisen,  die  meist  in  chorographischer  oder  genea- 
logischer Anreihung  behandelt  werden:  l)  die  korinthischen  Sagen, 
2)  die  argivischen  Sagen,  darauf  3)  vom  Herakles,  welcher  dem  Vf. 
nichts  weiter  als  ein  Idealbild  des  Menschen  und  des  Mannes  ist. 
Weiler  4)  lakedaemonische  und  messenische  Sagen,  darin  von  den 
Dioskureo;  5)  attische  Sagen,  darin  vom  Theseus.  Endlich  6)  Tanta- 
los  und  sein  Geschlecht,  7)  thebanischo  Sagen,  8)  aetolische  Sagen, 

9)  Argonauten,  10)  der  trojanische  Sagenkreis.  Zuletzt,  wie  in  meinem 
Buche,  il)  ein  eigner  Abschnitt  über  die  mythischen  Seher  und  Sän- 
ger. ln  der  Auswahl  der  Erzählungen  ist  Homer  und  das  griechische 
Epos  natürlich  die  wichtigste  Quelle;  doch  ist  auch  Ovid  viel  benutzt, 
ja  beim  Eros  selbst  das  späte  und  philosophische  Märchen  von  Eros 
und  Psyche  aus  Apulejus  ziemlich  ausführlich  erzählt. — Die  Auswahl 
der  Abbildungen  ist  zweckmüszig  und  die  Ausführung  der  Bilder  recht 
gut,  wie  die  Ausstattung  des  Buches  überhaupt  nichts  zu  wünschen 
übrig  Uszt.  Das  ganze  Buch  wird,  wie  es  auf  einer  lebendigen  Er- 
fassung des  Alterthums  und  den  neuesten  wissenschaftlichen  Forschun- 
gen beruht,  so  gewis  zur  Verbreitung  besserer  und  gesunderer  Vor- 
steifongen über  die  Götter-  und  Mylhcnwelt  der  alten  wesentlich 
beitrage  n. 

10)  Ueber  Calderons  Behandlung  antiker  Mythen.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Mythologie  von  Leopold  Schmidt.  Aus 
dem  lOn  Jahrgang  des  rhein.  Mus.  f.  Philologie  (S.  313 — 357) 
besonders  abgedruckt.  Bonn  1855.  45  S.  8. 

Ein  lehrreicher  und  anregender  Beitrag  zu  einer  Geschichte  der 
Mythologie,  welche  bisher  nur  wenig  bearbeitet  worden  ist,  aber 
recht  bald  in  Angriff  genommen  zu  werden  verdiente.  Sind  nemlich 
die  griechischen  und  italischen  Götter,  Mythen  und  Sagen  zunächst 
auf  religiösem  Gebiete  entstanden,  so  haben  sie  doch  sehr  bald, 
schon  bei  den  griechischen  und  römischen  Dichtern  und  Künstlern, 
einen  symbolischen  Charakter  allgemeinerer  Art  gezeigt,  kraft  dessen 
sie  den  verschiedenartigsten  Inhalt  wiederzuspiegeln  im  Stande  waren 
und  sich  mit  der  Zeit  und  ihren  verschiedenen  Bedingungen  auf  wun- 
derbare Art  zu  verändern  und  zu  verjüngen  vermochten;  man  denke 
z.  B.  an  den  Zeus  des  Aescbylos  und  des  Pindar,  an  den  Herakles  der 
Kyniker,  den  Dionysos  der  Bühne,  an  die  Mythologie  der  Alexandri- 
ner, an  die  Decorationsmalerei  der  Künstler  von  Pompeji  usw.  Von 
dem  römischen  Alterthum  giengen  diese  Traditionen  über  in  das  Chris- 
tenthum und  das  Mittelalter,  weiter  zu  den  Dichtern  und  Litteraturen, 
auch  den  Künstlern  und  Malern  des  16n  Jahrhunderts,  bis  hinab  auf  die 
Gegenwart.  Haben  doch  noch  Goethes  und  Schillers  Dichtungen , die 
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Zeichnungen  von  Carstens  und  Genelli  diese  poetische  und  künslleri- 
sehe  Unvergänglichkeit  der  griechischen  Götter  und  Sagen  auf  das 
glänzendste  an  das  Licht  gestellt.  Je  mehr  man  neuerdings  geneigt  ist 
sich  auf  die  ältesten  Zeiten  des  Naturglaubens  und  der  daraus  ent- 
sprungenen volkstümlichen  Traditionen  zurückzuziehen,  in  ein  Gebiet 
wo  die  Philosophie  und  die  Phantasie  mit  der  historischen  Forschung 
beständig  im  Kampfe  liegeu,  desto  mehr  verdiente  diese  andere,  die 
praktische  und  technische  Seite  der  Mythologie,  die  Mythologie  der 
Dichter  und  der  Künstler,  neben  jener  andern  bearbeitet  zu  werden. 

ln  diesem  Sinne  hat  der  um  griechische  Mythologie  und  Archaeo- 
logie  durch  verschiedene  Specialuntersuchungen  verdiente,  in  weiteren 
Kreisen  durch  die  Herausgabe  der  Studien  seines  Vaters  über  die 
Schauspiele  Calderons  bekannte  Vf.  diesen  Aufsatz  einen  'Beitrag  zur 
Geschichte  der  Mythologie’  genannt.  'Wol  kein  Zweig  der  Alter- 
tumskunde’ sagt  er  zur  Bevorworlung  desselben  'hat  auf  die  moderne 
Cultur  einen  so  in  die  Augen  fallenden  EinQusz  geübt  wie  die  Mytho- 
logie, deren  Maler  und  Bildhauer,  Dichter  und  Redner  der  neueren 
Zeit  sich  stets  auf  gleiche  Weise  bemächtigt  haben,  sei  es  um  durch 
die  heitere  Gefälligkeit  ihrer  lebensvollen  Gestalten  zu  ergötzen,  sei 
es  um  vermittelst  ihrer  unsinnliche  Begriffe  in  die  bequeme  Münze 
gangbarer  Allegorien  umzuprägen.  Eine  Geschichte  der  Mythologie, 
die  uns  hoffentlich  nicht  immer  fehlen  wird,  wird  den  Sinn  und  Geist, 
in  welchem  dies  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten  und  unter  den 
verschiedenen  Nationen  geschehen  ist,  schwerlich  ganz  auszer  Acht 
lassen  können ; am  wenigsten  aber  wird  sie  an  einer  Erscheinung  des 
allgemeinen  Culturlebens  vorübergehen  dürfen,  in  welcher  sich  zum 
ersten  Male  ein  Verständnis  für  grosze  sonst  unbeachtete  Seilen  des 
antiken  Mythus  zeigt,  mag  dieses  auch  in  einer  ganz  andern  Form  als 
der  der  wissenschaftlichen  Forschung  sich  darstellen.  Als  eine  solche 
Erscheinung  kann  ein  Theil  «der  mythologischen  Dramen  des  Pedro 
Caldcron  de  la  Barca  bezeichnet  werden,  dem  in  dieser  Hinsicht  eine 
nähere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  die  Aufgabe  dieser  Blätter  ist.’ 

Es  folgt  die  Analyse  eines  groszen  Theils  dieser  Dramen,  wovon 
die  Hauptresultate  in  jenem  Buch  über  die  Schauspiele  Calderons  von 
F.  W.  V.  Schmidt  (Elberfeld  1857)  S.  XXIV  mit  andern  Bemerkungen 
über  den  religiösen  und  confessionellcn  Charakter  Calderons  wieder- 
holt werden.  Ueberall  zeigt  sich  dieser  höchst  genialo  Dichter  zwar 
als  eifrigen  Katholiken,  aber  keineswegs  so  zelotisch  wie  sein  Vor- 
gänger Lope  de  Vega,  vielmehr  überwiegend  als  eine  dialektische 
Kraft,  w'elche  sich  in  die  verschiedensten  Glaubensformen,  sowol  die 
heidnischen  als  den  Islam  hineinzudenken  und  sie  in  ihrer  Weise  als 
Entwicklungsstufe  gelten  zu  lassen  geneigt  ist;  nur  etwa  gegen  das 
Judenthum  und  den  Protestantismus  hatte  er  eine  unüberwindliche  An- 
tipathie, obwol  auch  hier  mehr  aus  nationalen  und  politischen  als  aus 
eigentlich  religiösen  Ursachen.  Die  antike  Mythenwelt  dagegen  hat 
ihm  nicht  allein  sehr  oft  den  Stoff  zu  seinen  dramatischen  Schöpfungen 
geboten,  sondern  er  bat  dieselbe  auch  gewöhnlich  mit  einem  so  eigen- 
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thümlichen  Geiste  durchdrungen  und  weiter  ausgebildet,  dasz  er  in 
dieser  Flinsicht  neben  Goethe  genannt  zu  werden  verdient.  Seine 
Kenntnis  der  antiken  Mythen  schöpfte  Calderon,  wie  der  Vf.  nachweist, 
theils  aus  Ovid  tlieils  aus  den  Werken  der  drei  italienischen  Mytholo- 
gen,  welche  im  I7n  Jh.  noch  im  unbestrittenen  Ansehen  standen,  des 
Boccaccio,  des  Gyraldus  und  des  Natalis  Comes.  Am  eigentümlich- 
sten erscheint  seine  Auffassung  des  mythologischen  Charakters  der 
Diana  und  die  der  Prometheus- Sage,  jene  besonders  in  dem  Drama 
Zelos  aun  del  aire  malan  d.  h.  Eifersucht  selbst  auf  die  Luft  tödtet, 
einer  Ueberarbeitung  der  Fabel  von  Kephalos  und  Prokris,  diese  in 
dem  Drama  La  estatua  de  Promeleo , die  Bildsäule  des  Prometheus,  s. 
die  Schauspiele  Calderons  S.  333  ff.  Diana  ist  bei  ihm  die  der  späte- 
ren griechischen  und  römischen  Mythologie,  in  welcher  sich  die 
freundliche  Seite  der  Schwester  Apollos  mit  der  strengen  und  finstern 
der  FFecate  auf  so  eigenthümliche  Weise  durchdringt,  dasz  sie  zugleich 
als  spröde  Jungfrau  und  Jägerin  und  als  furchtbare  Macht  des  daemo- 
nischen  Geisterlebens  erscheinen  konnte.  Prometheus  ist  in  einer  sehr 
geislvolleo,  der  Erzählung  bei  Boccaccio  entlehnten  Weise  zu  einem 
Vertreter  des  idealen,  das  irdische  mit  dem  himmlischen  Feuer  besee- 
lenden Strebens  geworden.  Von  seiner  Schutzgöllin  Minerva  durch 
die  lichten  Räume  des  Himmels  getragen  wird  er  unter  allen  Herlich- 
keiteo  am  meisten  durch  das  Licht  des  Sonnen  Wagens  entzückt,  be- 
mächtigt sich  mit  ihrer  Hülfe  einer  Fackel  desselben  und  belebt  damit 
die  Statue  der  Pandora,  welche  als  Geschöpf  des  Prometheus  zugleich 
das  erste,  nach  dem  Bilde  der  Minerva  geschaffene,  jetzt  durch  das 
himmlische  Feuer  beseelte  Weib  ist.  Pallas,  hier  eine  zweite,  der 
Minerva  widerstrebende  Macht  des  Kriegs,  stört  die  neue  Schöpfung 
durch  Epimetheus,  die  Göttin  der  Zwietracht  durch  ihre  Büchse.  Aber 
Jupiter  und  Apollo  lassen  sich  durch  Minerva  für  Prometheus  gewin- 
nen, so  dasz  jene  feindlichen  Mächte  zurücktreten  müssen  und  Prome- 
theus, hier  also  zugleich  der  erste  Mann,  als  Gatte  der  Pandora  der 
Stammvater  eines  neuen,  durch  Vater  und  Mutter  mit  dem  Keime  eines 
höheren  Lebens  befruchteten  Geschlechtes  wird.  So  ist  auch  das 
Märchen  von  Amor  und  Psyche  und  in  einem  andern  Stücke  die  Dich- 
tung von  Anteros  in  einer  eigentümlichen  Weise  angewendet.  Ganz 
vorzüglich  aber  sind  es  die  Verw  andlungsgeschichten  (Metamorphosen), 
welche  den  Dichter  angezogen  haben,  wobei  natürlich  Ovid  die  Haupt- 
qnelle  war.  Sehr  gut  spricht  hier  der  Vf.  S.  29  = 341  von  dem  leiten- 
den Triebe  und  Gefühle,  wie  es  sich  in  diesen  zum  Theil  sehr  alten 
und  mit  der  Vergötterung  der  Natur  aufs  engste  zusammenhängenden 
Märchen  offenbart.  'Jener  Glaube  wurzelt  durchaus  in  einem  Gefühle 
der  alten  Völker,  das  der  neueren  Zeit  völlig  fremd  ist,  in  ihrer  reli- 
giösen Sympathie  mit  der  Natur.  Vermöge  dieser  empfanden  sie  die 
Pflanze  wie  den  Stein  und  das  Gewässer  als  individuell  begeistet,  da- 
gegen den  Menschen  auch  in  seinem  geistigen  und  sittlichen  Dasein 
als  eine  Gestalt  der  Natur,  brachten  also  für  ihre  Betrachtung  das  Na- 
tarleben  uud  das  Leben  des  Menschen  in  ein  Verhältnis  innerer  Gleich» 
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artigkeit  und  gemütlicher  Nähe,  und  sahen  darum  auch  die  Grenzen 
zwischen  dem  einen  und  dem  andern  als  leicht  überschreilbar  an.  Wie 
nach  einer  weitverbreiteten  Vorstellung  die  Menschen  an  manchen  Or- 
ten ausThieren,  an  andern  aus  Bäumen,  an  andern  aus  Steinen  entstan- 
den gedacht  wurden,  so  muste  auch  die  Möglichkeit  des  entgegenge- 
setzten Uebergangs  als  eine  einfach  sich  bietende  Folge  jener  innigen 
Verwandtschaft  beider  Sphaeren  erscheinen,  und  die  reiche  Phantasie 
der  mythenbildenden  Zeit  kam  dabei  zu  Hülfe.  Leicht  erkannte  sie 
einen  individuell  bestimmten  Charakter,  ein  gleichsam  menschliches 
Ethos,  in  einem  Naturgegenstahde  und  glaubte  dafür  die  einfachste  und 
anschaulichste  Erklärung  zu  geben,  indem  sie  ihn  aus  einem  ähnlich 
gearteten  Menschen  hervorgehen  liesz*  usw.  Worauf  der  Vf.  Calderons 
Naturauflfassung  derartiger  Märchen  sehr  eingehend  als  eine  solche 
charakterisiert,  welche  sich  von  der  des  Alterlhums  zwar  wesentlich 
unterscheide,  aber  gerade  dadurch  manche  ganz  neue  und  über- 
raschende Wendungen  auch  bei  diesen  Stoffen  erreicht  habe.  Er- 
scheine nemlich  die  Natur  auf  dem  Standpunkte  des  allen  Glaubens 
auch  in  dieser  Welt  der  Verwandlungen  der  Menschheit  durchweg  ge- 
mütlich nahe  und  verwandt  und  habe  Ovid  bei  seiner  Ueberarbeitung 
solcher  Geschichten  vorzugsweise  das  wunderbare  und  abenteuerliche 
der  Verwandlung  durch  alle  einzelnen  Momente  des  sinnlichen  Vor- 
gangs hervorgehoben,  so  werde  bei  dem  spanischen  Dichter  (ein 
Merkmal  der  modernen  und  christlichen  Anschauung)  immer  vorzugs- 
weise das  Moment  der  innern  Verwandlung,  des  psychischen  Vor- 
ganges, wie  der  Mensch  in  eine  niedere  Stufe  des  Naturlebens  zurück- 
sinke , ins  Auge  gefaszt.  Dadurch  veraulaszt  habe  Calderon  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Verwandlung,  die  in  den  von  ihm  behandelten 
Mythen  zur  Anwendung  kommen,  in  ein  System  gebracht,  welches,  so 
wenig  es  auch  der  Anschauung  des  Alterthums  entspreche,  doch  einen 
der  anziehendsten  Punkte  in  der  Geschichte  moderner  mythologischer 
Auffassungen  bilde.  'Jede  Verwandlung  eines  Menschen  in  ein  Thier, 
eine  Pflanze  oder  einen  Stein  ist  für  ihn  eine  schwächere  oder  stärkere 
Verdumpfung  und  Umnachtung  des  dem  Menschen  eigentümlichen, 
welche  gewöhnlich  verschuldet  und  durch  innere  Entfremdung  vom 
menschlichen  Sein  herbeigeführt  ist;  einzig  die  Verflüchtigung  des 
menschlichen  Körpers  in  Luft  nimmt  er  in  anderem  Sinne,  was  die 
Consequenz,  mit  der  er  sein  Princip  befolgte,  nur  um  so  deutlicher 
machen  kann.’  Auch  hier  folgen  verschiedene  Analysen  einzelner 
Stücke,  durch  welche  diese  Wahrnehmungen  näher  bestimmt  werden. 

11)  Die  Arvalbrüder.  Von  Dr.  Emanuel  Hoffmann,  o.  Prof, 
d.  dass.  Philol.  an  d.  Univ.  zu  Wien.  Mit  Zusätzen  vermehr- 
ter Abdruck  aus  den  Verh.  der  XVII  Versammlung  deut- 
scher Philologen , Schulmänner  und  Orientalisten  zu  Breslau . 
Breslau,  im  Verlag  bei  J.  Max  u.  Comp.  1858.  IV  u.  47  S.  4. 

Von  demselben  Verfasser,  dor  früher  Professor  in  Gratz  war,  ist 
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im  J.  1856  eine  Untersuchung  über  Horaeros  und  die  Homeriden-Sage 
von  Chios  erschienen,  welche  ein  Beweis  von  ausgedehnten  sprach- 
lichen und  mythologischen  Studien  im  griechischen  Alterthum  und  von 
einem  beheuden  Geiste  war.  Auch  in  dieser  neuen,  das  römische  Alter- 
thum berührenden  Untersuchung  findet  man  viel  Geist,  Scharfsinn  und 
Gelehrsamkeit,  nur  leider  noch  eine  etwas  gar  zu  kühne  Combination, 
welche,  fürchte  ich,  den  übrigen  Verdiensten  der  Schrift  schaden 
wird.  Diese  bestehen  in  einer  in  vielen  Stücken  richtigeren  und 
lebendigeren  Auffassung  der  Dea  Dia  und  des  Instituts  der  Arval- 
bruder,  als  dieses  bisher  der  Fall  war.  Da  Bef.  in  allen  wesentlichen 
Punkten  mit  dem  Vf.  übereinstimmt  und  unabhängig  von  ihm  zu  den- 
selben Resultaten  gelangt  war  (röm.  Myth.  S.  422 — 130),  so  mag  die- 
ser Umstand  einer  solchen  Auffassung  um  so  mehr  das  Wort  reden. 
Das  eigentümliche  derselben  beruht  namentlich  auf  der  Gleichsetzung 
der  Acca  Larenlia  und  der  Dea  Dia,  indem  jene  die  märchenhafte  und 
in  der  Volkssage,  diese  die  im  Cultus  überlieferte  Gestalt  einer  und 
derselben  Göttin  zu  sein  scheint,  einer  Göttin  der  römischen  Stadtflur, 
welcher  die  römischen  Arvalbrüder  im  Mai  das  aus  ihren  Urkunden 
wolbekantfte  Fest  feierten,  welches  theils  in  der  Stadt  theils  im  Haine 
der  Dea  Dia  nicht  weit  von  der  Stadt  (stromabwärts  von  Trastevere) 
begangen  wurde.  So  weit  ist  Ref.  derselben  Ansicht;  auch  darin  was 
der  Vf.  S.  5 ff.  zur  Widerlegung  von  Klausen  und  von  Corssen  sagt, 
von  welchen  dieser  letztere,  so  viel  ich  weisz,  jene  in  den  'origines 
poesis  Bomanae’  über  den  Cult  und  das  Lied  der  Arvalen  geäuszerlcn 
Ansichten  selbst  gröstentheils  nicht  mehr  billigt;  endlich  darin  dasz 
er  S.  8 ff.  nach  dem  Vorgänge  von  Herlzberg  in  der  verdienstvollen 
Abh.  'de  ambarvalibus  et  amburbialibus  sacrificiis’  in  Jahns  Archiv 
f.  Philol.  Bd.  V Heft  3 (1839)  S.  413  — 424  u.  a.  das  Fest  der  Dea  Dia 
von  den  Ambarvalien  unterscheidet,  eine  Unterscheidung  welche  ich 
für  eben  so  nothwendig  als  einleuchtend  halte,  s.  röm.  Myth.  S.  370  ff., 
obwo\  neuerdings  Th.  Mommsen  röm.  Chron.  S.  279  [2e  Aufl.  S.  70] 
die  Ambarvalien  und  das  Fest  der  Dea  Dia  wiederum  identificiert  hat. 
So  weit  also  sind  wir  derselben  Meinung ; in  allen  übrigen  Punkten 
aber  vermag  ich  dem  Vf.  nicht  zu  folgen;  doch  begnüge  ich  mich  hier 
nur  die  wichtigsten  Bedenken  zu  äuszern.  Zunächst  ist  und  bleibt  die 
Bedeutung  dieses  Gottesdienstes  und  der  fratres  Arvales  doch  ganz 
offenbar  der  Ackerbau,  speciell  der  der  römischen  Stadtflur,  deren 
Erstlinge  an  Getraide,  nach  altem  Herkommen  speciell  des  far , zu 
feiern  und  zu  weihen;  wenn  wir  auch  alles  einzelne  was  von  den 
Festgebräuchen  der  Brüder  im  Mai  überliefert  wird,  nicht  ganz  genau 
verstehen,  so  ist  doch  die  Thatsache  im  allgemeinen  klar,  auch  dasz 
dieses  Fest  in  demselben  Sinne  die  Hauptsache  bei  diesem  Institute 
war,  wie  das  Fest  im  Monat  März  bei  dem  der  Salier,  ferner  dasz 
der  Name  und  die  Insignien  der  fratres  Arvales  und  die  Zeit  der 
Feier  damit  recht  gut  übereinstimmt,  s.  m.  röm.  Myth.  S.426.  Ferner 
hat  der  Vf.  bei  dem  besondern  Gewicht,  welches  er  auf  die  Zwölfzahl 
der  fr.  Arvales,  ihre  Benennung  fratres  und  ihr  hohes  Alterthum  legt. 
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wol  nicht  genug  bedacht,  dasz  diese  Brüderschaft  nur  eine  von  ver- 
schiedenen ähnlichen  war,  welche  gleichfalls  bis  in  das  höchste  Alter- 
thum hinaufreichen  und  von  Numa  keineswegs  gestiftet,  sondern  in 
seine  neue  Heligionsverfassung  des  römischen  Staats  nur  mit  aufge- 
nommen wurden,  wie  namentlich  die  Salier  dahin  gehören,  deren  no- 
torisch gleichfalls  12  waren,  ferner  die  sodales  Tilii,  endlich  die 
Luperci,  welche  gleichfalls  germani  und  sodales  genannt  werden  (in 
demselben  Sinne  wie  die  Arvalen  fratres  heiszen),  wie  denn  auch 
ihre  Sodalitüt  höchst  wahrscheinlich  aus  12  Mitgliedern  bestand,  s.  röm. 
Myth.  S.  100  u.  343.  Endlich  legt  der  Vf.  S.  11  viel  zu  viel  Gewicht 
auf  die  Acta  und  Versammlungen  der  Brüder,  welche  auszer  dem  Feste 
der  Dea  Dia  in  den  Urkunden  noch  erw  ähnt  werden ; offenbar  betrafen 
sie  theilsSodalitätsangelegenheiten,  theils  und  gröstentheils  denKaiser- 
cultus  der  späteren  Zeit,  welchem  zuletzt  alle  priestcrlichen  Collegien 
und  Sodalitäten  auf  gleiche  Weise  ergeben  und  verpflichtet  wurden, 
so  dasz  daraus  für  die  ältere  und  ursprüngliche  Bedeutung  derselben 
nichts  gefolgert  werden  kann.  Hatten  wir  die  Acten  der  Salier,  der 
Luperci  eben  so  vollständig  wie  die  der  fratres  Arvales,  so  würden 
wir  ohne  Zw  eifel  auch  in  ihnen  auszer  der  Hauptaufgabe  *der  März- 
und  der  Luperealienfeier  eine  Menge  ähnlicher  Acle  und  Sollenniläten 
notiert  finden.  Diese  Punkte  also  möchten  wir  dem  Vf.  zu  bedenken 
geben.  Er  würde,  glauben  wir,  wenn  er  sie  wol  erwogen  hätte,  auf 
seine  weiteren  Combinationen  von  selbst  verzichtet  haben.  So  die 
Folgerung,  die  er  aus  der  Zwölfzahl  der  Arvalen  und  ihrer  Benennung 
fratres  zieht  S.  17  f.,  dasz  die  Zwölfzahl  auf  einen  alten  Verband  von 
Stämmen  und  Gemeinden  deute,  der  Name  fratres  aber  auf  eine  reli- 
giöse Bestimmung  dieses  Verbandes,  also  auf  eine  Art  von  Amphiktyo- 
nie,  durch  welche  Analogie  des  griechischen  Alterthums  er  sich,  wie 
mir  scheint,  in  eine  ganz  falsche  Bahn  hat  hineindrängen  lassen,  denn 
offenbar  sind  alle  jene  alten  Sodalitäten  nicht  in  diesem  Sinne  poli- 
tischen, sondern  gentilicischen  Ursprungs,  ein  Punkt  welcher 
auch  nach  den  interessanten  Erörterungen  von  L.  Mcrcklin  über  die 
Cooptation  der  Börner  (Mitau  1848),  vgl.  Marquardt  R.  A.  IV  145  ff. 
400  ff.,  einer  eingehenderen  Untersuchung  würdig  wäre.  Dazu  kommt 
die  mehr  als  bedenkliche  Erklärung  des  Namens  der  arvales  durch 
nEQLKTloveg , apcpixTlovEg  S.  19,  die  seltsame  Annahme  dasz  der  Hain 
der  Dea  Dia  an  der  via  Campana  die  Dingstätte  der  verbündeten  Ar- 
valen gewesen  sei,  der  Versuch  die  zwölf  Glieder  dieses  praesumpti- 
ven  Arvalbundes  diesseit  und  jenseit  desTibcris  nachzuw  eisen,  endlich 
die  Reconstruction  der  ganzen  älteren  römischen  Geschichte  mit  Hülfe 
dieser  neugewonnenen  Anschauung,  welche  wir,  wie  so  manches  an- 
dere gewagte,  was  in  den  zahlreichen  Anmerkungen  besprochen  wird, 
lieber  auf  sich  beruhen  lassen.  Auch  nach  meiner  Ueberzeugung  ist 
Mommsen  bei  seinem  gänzlichen  absehen  von  der  Königsgeschichte 
Roms  zu  weit  gegangen,  da  sich  gewisse  entscheidende  Thalsachen, 
welche  recht  wol  für  geschichtlich  gelten  können,  ja  für  die  allge- 
meinere Geschichte  der  Zeit  sehr  wichtig  sind,  trotz  aller  Wider- 
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Sprüche  und  mythischen  Färbung  der  Tradition  immerhin  recht  gut 
feststeilen  lassen.  Nur  wird,  je  schroffer  sich  in  unserer  Zeit  die  bei- 
den Extreme  eines  unbedingten  glaubens  an  diese  Tradition  und  eines 
unbedingten  verwerfens  derselben  einander  gegenübergestellt  haben, 
desto  vorsichtiger  bei  jedem  Versuch  einer  Vermittlung  zu  verfahren 
sein.  — Von  einzelnen  Punkten  erlauben  wir  uns  noch  den  Vf.  zu 
S.  22  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  der  dort  besprochene  Hain 
der  Feronia  höchst  wahrscheinlich  nicht  der  bei  Capena,  sondern  der 
bei  Trebula  Mutuesca  war,  einer  alten  und  wegen  ihrer  Culte  wieder- 
holt erwähnten  Stadt  der  Sabiner,  s.  m.  röm.  Myth.  S.  376,  ferner  zu 
S.  29,  dasz  circensische  Spiele  auch  bei  den  Robigalien  üblich  waren, 
s.  ebd.  S.  438,  3,  so  dasz  also  auch  daraus  über  den  Charakter  des 
Festes  der  Dea  Dia  nichts  wesentliches , wol  aber  hinsichtlich  der 
circensiscben  Uebungen  dieses  gefolgert  werden  darf,  dasz  sie  in  Rom, 
wahrscheinlich  in  älterer  Zeit  und  nach  dem  Vorgänge  der  Etrusker, 
bei  verschiedenen  und  selbst  bei  ländlichen  Festen  als  sollenner  Act 
der  Festfeier  herkömmlich  geworden  w'aren. 

1*2)  Die  Saye  von  dev  Tarpeja , nach  der  Ucberlicfcrnng  darge- 
stellt  ton  Dr.  L.  Krahn  er.  Friedland  1858.  30  S.  4. 

Der  durch  seine  ' Grundlinien  zur  Geschichte  des  Verfalls  der 
römischen  Staatsreligion’  und  durch  seine  Untersuchungen  überVarro 
rühmliehst  bekannte  Vf.  gibt  in  dieser  Abh.  einen  neuen  Bew  eis  seiner 
genauen  Kenntnis  und  desselben  tief  eindringenden  Studiums  der  rö- 
mischen Religion  und  Sago,  welches  alle  theilnehmenden  früher  an 
ihm  schätzen  gelernt  haben.  Zwar  ist  die  Untersuchung  nicht  vollen- 
det, da  er  durch  ßerufspflichten  unterbrochen  wurde;  doch  ist  auch 
das  vorliegende  ein  abgerundetes  ganze  und  ein  dankenswerther  Bei- 
trag zur  römischen  Mythologie.  Besonders  ist  der  erste  Abschnitt,  dio 
kritische  Uebersicht  der  Erzählung,  sehr  sorgfältig  und  vollständig 
durchgearbeitet.  Nachdem  zuerst  der  Bericht  des  Livius  als  Mischung 
der  Volkssage  und  historischer  Reflexion  analysiert  w’orden,  wird  zu- 
nächst auf  Ennius,  dann  auf  die  beiden  ältesten  Annalisten,  Fabius  und 
Cincias  verwiesen,  w'O  Tarpeja  noch  einfach  die  Tochter  des  capito- 
linischen  Burgvogtes  Tarpejus  ist,  aber  dio  übrigen  Grundzüge  der 
Sage,  der  durch  den  goldenen  Schmuck  der  Sabiner  bestimmte  Verrath, 
die  Zweideutigkeit  des  Vertrags  und  dio  treulose  Ausführung  dessel- 
ben, deutlich  hervortreten.  Später  gab  Piso  der  Sage  dadurch  eine 
neue  Wendung,  dasz  er  die  That  der  Tarpeja  als  eine  heroische,  zum 
Verderben  der  Feinde  ersonnone  auffaszte.  Endlich  gibt  es  eine  gleich- 
falls alte  Version,  in  welcher  Tarpeja  als  W'asserschüpfende  Prieslerin 
oder  als  Vestalin  auftritt  (Varro  de  lingua  Lat.  V 41),  durch  welche 
Version,  wie  der  Vf.  mit  Recht  bemerkt,  dio  sittliche  Bedeutung  ihrer 
That  von  selbst  in  das  Licht  einer  höheren  Verantwortung  gerückt  und 
zugleich  ihr  Gang  von  der  Burg  in  das  feindliche  Lager  natürlicher 
motiviert  wird.  Episodisch  wird  die  Quelle  besprochen,  an  welcher 
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Tarpoja  Wasser  geschöpft  hohe;  der  Vf.  sucht  dieselbe  im  Marsfelde, 
nicht  auf  dem  Forum,  worauf  doch  Propertius  IV  4,  13  ff.  ubi  nunc 
est  curia  saepta  usw.  sehr  bestimmt  deutet;  wenigstens  kann  Ref.  der 
neuen  Auslegung  dieser  Worte  S.  29,  nach  welcher  nicht  von  der 
curia  Iulia , sondern  von  den  saepta  im  Marsfelde  die  Rede  sein  soll, 
nicht  beistimmen.  Ferner  die  Pforte,  durch  welche  Tarpeja  die 
Sabiner  eingelassen  haben  soll,  nemlich  die  porta  Pandana  am  capito- 
linischen  Clivus,  endlich  das  Grab  der  Tarpeja  auf  der  rupes 
Tarpeia  und  dieser  durch  den  Hinabsturz  der  Verbrecher  so  berühmte 
Felsabhang  selbst,  bei  welchen  Fragen  der  Vf.  das  Grab  >vol  mit 
Recht  nicht  für  eine  Cultusstütte  gelten  lassen  will,  sondern  nur  für 
einen  locus  religiosus,  daher  er  auch  der  gewöhnlichen  Annahme  ent- 
gegentritt, dasz  Tarpeja  ursprünglich  als  Göttin  verehrt  worden  sei.  *) 
Dahingegen  wir  in  den  topographischen  Punkten  auch  hier  nicht  bei- 
stimmen können,  z.  B.  hinsichtlich  der  porta  Carincntalis  bei  Dion.  X 
14  und  der  Combination  des  saxum  Carmentis  mit  dem  tarpejischen 
Felsen  bei  den  älteren  Topographen,  da  uns  die  rupes  Tarpeia  nach 
wie  vor  nicht  dort,  w'ohin  sie  von  Becker  R.  A.  I 392.  411  verlegt 
wird,  sondern,  wie  verschiedene  Stellen  bei  Dionysios  und  Plutarch 
sehr  bestimmt  andeuten,  in  der  Richtung  nach  dem  Forum,  also  in  der 
Gegend  der  via  di  monte  Tarpeo  gelegen  zu  haben  scheint,  s.  Philol. 
I 71.  Weiter  wird  die  Elegie  des  Propertius  (IV  4),  in  welcher  er 
die  Sage  von  der  Tarpeja  auf  eigenthümliche  Weise  überarbeitet  hat, 
sowol  hinsichtlich  der  Form  des  Gedichtes  als  hinsichtlich  des  Inhaltes 
ausführlich  beleuchtet,  und  schlieszlich  auch  über  die  Formel  de  saxo 
Tarpeio  deicere  und  über  den  adjeclivischen  Gebrauch  des  Namens  in 
Verbindungen  wie  lupiler  Tarpeius , arces  Tarpeiae  usw.  das  nöthige 
hinzugefügt.  Auf  diesen  Abschnitt  also,  welcher  die  Ueberliefernng 
von  der  Sage  und  alles  dazu  gehörige  bespricht,  sollto  zweitens  ein 
eben  so  ausführlicher  über  die  richtige  Deutung  folgen  und  darin 
namentlich  auch  ein  Beweis  der  Ansicht  versucht  werden,  nach  wel- 
cher das  Pomerium  den  capitolinischen  Hügel  so  überschritten  habe, 
dasz  der  tarpejische  Fels  auszerhalb,  der  capitolinische  Tempel  inner- 
halb desselben  gelegen  habe.**)  Wofür  jetzt  nur  die  kurze  Bemerkung 
hinzugefügt  wird,  dasz  Tarpeja  keineswegs  für  eine  Göttin  zu  halten 
und  überhaupt  der  erste  Anlasz^der  Fabel  nicht  auf  religiösem  Gebiete 
zu  suchen  sei,  sondern  auf  geschichtlichem  oder  vielmehr  auf  dem 
politischen.  'Tarpeja  scheint  mir  — und  die  durchaus  historisch  ge- 
haltene Ueberlieferung  gibt  wenigstens  so  viel  kund,  dasz  die  Römer 
selbst  keine  andere  Vorstellung  gehabt  haben  — keineswegs  gleich 

*)  'Das  Grab  der  Tarpeja  und  der  Felsen  stehen  vielmehr  auf  ganz 

gleicher  Stufe  mit  andern  Wahrzeichen  und  Erinnerungsmalen,  nament- 
lich mit  denen  der  Horatia,  mit  der  wir  sie  auch  noch  weiter  vergleichen 
können,  an  welche  ihr  Grab  und  das  sororium  tigillum  fort  und  fort 
erinnerten.’  **)  Wahrscheinlich  mit  Beziehung  auf  Festus  p.  343  [qua- 
propter)  noluerunt  funcslum  locum  [chjw  altera  parle ] Capitoli  coniungi:  wel- 
che überdies  ergänzte  Stelle  eine  so  complicierte  Folgerung  keineswegs 
rechtfertigen  dürfte. 
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za  sieben  mit  Wesen  wie  Anna  Perenna,  Egeria,  Gaia  Caecilia,  Ocrisia 
n.  a.,  sondern  sie  sieht  auf  6iner  Stufe  mit  Cloclia,  Lucretia,  Tullia 
and  namentlich  mit  Iloratia.  Wie  die  letztere  die  erste  Römerin  ist, 
welche  einen  von  Römern  erschlagenen  Feind  betrauert  und  zum  Zei- 
chen dessen  was  Römersinn  fordert  vom  eignen  Bruder  erstochen  wird, 
so  ist  Tarpeja  die  erste  welche  das  Vaterland  um  Gold  verräth  — 
quid  non  mortalia  pectora  cogis , auri  sacra  fames!  — und  ihr  Tod 
zeigt  und  jener  locus  funestus  mahnt  fort  und  fort  daran,  wie  tief  das 
Volk  diese  That  verabscheut.  Sie  ist  eben  die  Jungfrau  vom  larpe- 
jischen  Felsen,  der  Inbegriff  des  strafwürdigsten  was  dort  gesühnt 
wird,  ungefähr  in  dem  Sinno  wie  Sencca  Controv.  I 3 ein  solches  Ge- 
dankengebilde mit  dem  Namen  Tarpeia  bezeichnet,  um  es  den  Be- 
griffen entgegenzusetzen,  welche  in  der  Vesta  vereinigt  sind.’  Wie 
damit  die  S.  22  f.  geäuszerte  Vermutung  zu  vereinigen  ist,  dasz  der 
Sage  doch  wol  auch  eine  Erinnerung  an  frühere  Menschenopfer  oder 
ein  längst  zum  Räthsel  gewordenes  Symbol  aus  dem  Kreise  allitali- 
scher  Nalurreligion  kalendarischen  Inhalts  zu  Grunde  liegen  könne, 
lassen  wir  dahingestellt  sein. 

13)  De  Venere  Coliade  Genetyllide  liber  singularis.  quam  dieser- 
tationem  ad  gradum  magistri  philologiae  adipiscendum 
scripsit  et  in  utiw.  litt . Caesarea  Petropolilana  defensurus 
est  Carolus  Lugebtl.  Petropoli  typis  gcad.  Caes.  scient. 
1S58.  50  S.  8. 

Diese  dem  Andenken  des  verstorbenen  Professors  und  Akade- 
mikers Graefe  ('manibus  Friderici  Graeßi  viri  cum  doctissimi  tum 
humanissimi , praeceptoris  mei  carissimi’)  gewidmete  Dissertation  ist 
ein  sehr  erfreuliches  Zeugnis  der  philologischen  Schule,  welche  der 
vortreffliche,  seinen  Freunden  unvergeszliche  Mann  in  Petersburg  ge- 
gründet. Sie  verräth  eben  so  gute  Bekanntschaft  mit  den  alten  Schrift- 
stellern wie  mit  der  neueren  philologischen  Litteratur  und  ist  dabei 
nicht  allein  mit  dem  rechten  philologischen  Geiste,  der  auf  gramma- 
tischer und  kritischer  Forschung  beruht,  sondern  auch  in  gutem  Latein 
geschrieben.  Ihren  Ausgang  nimmt  sie  von  den  ersten  Versen  der 
Lysistrate  des  Arislophanes:  aM,’  ti  xig  slg  Bctxxuov  avxag  ixdXeaev 
»j  ’g  Jlavbg  rj  ’ni  KtoXiad’  rj  ’g  revexvXXldog  usw\ , an  denen  schon 
Bentley  Anstosz  genommen,  indem  er  zu  lesen  vorschlug  rj  ’g  KaXia- 
dog  rj  ’g  revexvXXldog , während  der  Vf.  vorläufig  nur  nach  Anleitung 
von  Schol.  Ar.  Nub.  52  festzustellen  sucht,  dasz  neben  der  gewöhn- 
lichen Lesart  in  der  Tradition  noch  diese  andere  bekannt  gewesen 
sein  müsse:  ij  ’g  Uavbg  rj  ’nt  KcaXictöog  revexvXXldog.  Daran  schlie- 
szen  sich  verschiedene  Untersuchungen,  zunächst  über  das  Vorgebirge 
Kolias,  dessen  Lage  bekanntlich  erst  von  Ulrichs  richtig  bestimmt 
worden,  dann  über  das  auf  demselben  gelegene  Heiligthum  der  Aphro- 
dite Kolias  (Harpokr.  Hesych.  Suid.  u.  a.  u.  KooXiag ),  deren  Namen 
er  mit  Recht  von  dem  des  Vorgebirges  ableitet,  wie  dieses  wieder 
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seinen  Namen  von  seiner  natürlichen  Gestalt  bekommen  hatte.  Auch 
ein  Heiliglbum  der  Demeter  Thesmophoros  lag  auf  demselben  Vorge- 
birge (Ilesych.  lazi  df  xai  Atjfitjzgog  kq'ov  avzo&i  nokvGzvXov),  das- 
selbe welches  sonst  auch  in  der  Nähe  des  Demos  Halimus  genannt 
wird:  daher  die  &Ea^og)OQia  iv  'AXmovvxi)  ein  besonderer  Act  der 
aas  Arislophanes  und  sonst  bekannten  Thesmophoricnfcier  im  Monat 
Pyanepsion , s.  m.  Abh.  in  der  Z.  t.  d.  ANV . 1836  Nr.  98  und  Dem.  u. 
Pers.  S.  339.  Endlich  wird  dort  auch  noch  ein  Heiligthum  der  Tfrc- 
TvkUg  oder  der  revezvXXtösg  erwähnt,  s.  Schol.  Ar.  Lys.  2,  Suid. 
Ilesych.  u.  d.  W.  und  andere  Stellen  bei  Lübeck  Agl.  S.  630  f.  Der 
Vf.  erklärt  zuerst  den  Namen  und  sucht  dann  seine  Ansicht  dahin 
festzustellen,  dasz  diese  Genelyllis  ursprünglich  und  wesentlich  iden- 
tisch sei  mit  der  Aphrodite  Kolias  (daher  der  Titel  der  Abh.  'de  Venere 
Coliade  Genetyllide’)  und  dasz  die  Mehrzahl  der  Genetyllides  erst  aus 
jenem  Beinamen  der  Aphrodite  entstanden  sei.  Auch  die  bestimmte 
Aussago  bei  Suidas  und  Ilesych.,  dasz  manche  sie  nicht  für  eine 
Aphrodite,  sondern  für  die  Artemis  oder  Hekate  gehalten  hätten,  ver- 
mag ihn  nicht  in  dieser  Ueberzcugung  irre  zu  machen,  ebenso  wenig 
wie  verschiedene  Stellen  des  späteren  attischen  Sprachgebrauchs  bei 
Lucian  und  Alkiphron,  wo  zwischen  den  Koliaden  und  Genelylliden 
bestimmt  unterschieden  wird.  So  scharfsinnig  nun  das  alles  auch  ent- 
wickelt wird,  so  kann  ich  ihm  doch  in  dieser  Hinsicht  nicht  bestim- 
men, da  nicht  allein  die  Ueberlieferung  der  allen,  sondern  auch  dio 
mythologische  Analogie  weit  mehr  zu  der  Auffassung  räth,  wie  ich 
sie  auch  sonst  angedeutet  habe:  dasz  nemlich  Genetyllis,  eine  von 
den  attischen  Frauen  verehrte  Gottheit  der  Schwangerschaft  und  Ge- 
burt, ursprünglich  keine  nähere  Beziehung  zu  jenen  Culteu  hatte,  so 
dasz  sie  sowol  für  eine  Aphrodite  als  für  eine  Artemis  (als  Entbin- 
dungsgöttin) gehalten , aber  auch  neben  der  Demeter  Thesmophoros, 
welche  gleichfalls  speciell  die  Frauen  angieng,  verehrt  werden  konnte. 
Daher  der  vorsichtige  Ausdruck  bei  Suidas  öccl^icov  txeq'l  rrjv  ’ A(pQO - 
6izv[v  . . of  d's  tceqI  zi)v  "AqzsuIv  (paoi,  und  bei  Ilesych.  yvvatxaa 
#£0$  . . ioixvice  zfj  'Exazrjy  vermutlich  weil  sie  mit  einer  Fackel  in 
den  Händen  abgebildet  wurde.  Da  sie  überdies  eine  ausländisch© 
Göttin  (tgEvixr]  foo's)  genannt  wird  und  da  ihr  Hunde  geopfert  wurden 
wie  der  Hekate,  so  mag  ihr  Heiligthum  oder  ihre  Kapelle  wol  erst 
später  neben  denen  der  Aphrodite  und  der  Demeter  auf  kolias  ge- 
gründet worden,  sie  solbst  aber  eine  mehr  der  Artemis*),  namentlich 
der  thrakischen,  als  der  Aphrodite  verwandte  Göllin  gewesen  sein. 
Jedenfalls  war  sio  eine  Entbindungsgöttin  und  wurde  als  solche  sowol 
in  der  Einzahl  als  in  der  Mehrzahl  verehrt,  gerade  wie  Etist&vicc  und 
EIXeC&vicU)  welche  Göttin  auch  bald  auf  die  Artemis  bald  auf  die  Hera 
bald  auf  die- Aphrodite  bezogen  wurde,  und  die  römische  Carmenta 

*)  Auch  die  Anrufung  der  notvicu  rsvEzvXUöts  bei  Ar.  Thesm. 
130  gleich  nach  dem  Gesänge  auf  Leto , Apollon  und  Artemis  deutet 
eher  auf  eine  Verwandtschaft  mit  dieser  Gruppe.  Vgl.  noch  Schömonn 
Opusc.  II  234. 
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oder  Carmentis  and  daneben  die  Carmentes , bei  denen  die  Beziehung 
aaf  verschiedene  Momente  der  Entbindung  besonders  deutlich  hervor- 
tritt, s.  m.  röm.  Mytb.  S.  357.  Eben  deshalb  scheint  mir  die  Annahme 
einer  Aphrodite  KtoXiag  Pev ervXXlg  mit  diesem  doppelten  Beinamen 
im  böebsteiV  Grade  bedenklich,  wie  sie  denn  auch  in  der  That  nnr  auf 
zwei  von  dem  Vf.  erst  veränderten  Stellen  <fäs  Aristophanes  beruh!, 
wo  mir  die  gewöhnliche  Lesart  die  bessere  zu  sein  scheint.  Die  eine 
ist  der  oben  angeführte  Vers  der  Lysistrate,  wo  der  Vf.  endlich  S.  40 
zu  lesen  räth  hti  KcoXiaS ’ ilq  Ptvsii/XXidog , die  andere  in  den  Wol- 
ken V.  51  q d’  av  (off*)  jivoov  y tfpoxoü  . . KmXiaöogy  PtvETvXXlöog , 
so  wird  gewöhnlich  interpuhgidrt , der  Vf.  aber  wHl  das  Komma  zwi- 
schen den  beiden  letzten  Wörtern  gestrichen  w issen.  So  werden  aber 
auch  bei  Locian  Am.  43  und  Alkiphrot)  ln  11 , weiche  Stellen  der  Vf. 
mehr  spitzfindig  als  schdrfcimtig  erklärt,  die  JttöJUffdeg  (vermutlich 
Demeter  Tftesmopboros  mit  ihrer  gewöhnlichen  Umgebung,  darunter 
Kalligettelft',  und  Aphrodite)  und  die  PsvnvXXidig  ausdrücklich  alt 
zwei  verschiedene  Gruppen  genannt.  Und  warum  sollen  nicht  auch 
in  jenen  Etngangsversen  der  Lysistrald  r}  'n\  KaXiad'  jj  fg  reve- 
xvUMog  zwei  verschiedene  Acte  vorausgesetzt  werden,  bei  den 
Worten  ist  KcoXtatixx  etwa  die  Thcsmophorienfeier  im  Pyanepsion, 
bet  den  folgenden  ein  uns  nicht  näher  bekanntes  Frauenfest  der 
Genefylfis? 

14}  Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  Otfried  Müllers  als  Mytholog. 

Sendschreiben  an  Hm.  Prof.  Welcher  in  Bonn  ton  Julius 

C äs a r,  ao.  Prof,  der  Philologie  zu  Marburg . Marburg,  N.  G. 

El werts  akademische  Buchhandlung.  1859.  16  S.  8. 

Wenige  Blätter,  welche  eigentlich  für  das  rheinische  Museum 
bestimmt  waren,  aber  weil  sie  dort  nicht  so  bald  hätten  zum  Ab- 
druck kommen  können , nun  in  dieser  Form  erschienen  sind.  In  der 
genannten  Zeitschrift  XIII  605  ff.  hatte  nemlich  Welcker  unter  der 
Aufschrift  'meine  griechische  Götterlehre  betreffend’  auf  Veranlassung 
einer  Becension  derselben  voh  H.  D:  Müller  verschiedene  Bemerkungen 
drucken  lassen,  welche  theils  unmittelbar  gegen  diesen  theils  gegen 
K.  G.  Müllers  Auffassung  der  Mythologie  gerichtet  sind,  da  Hr.  H.  D. 
Müller  sich  geflissentlich  einen  Schüler  K.  0.  Müllers  zu  nennen  pflegt. 
Namentlich  ist  von  des  letzteren  'Prolegomenen  zu  einer  wissenschaft- 
lichen Mythologie’  und  den  Einseitigkeiten  der  dort  bevorworteten 
Methode  die  Rede,- welche  Hr.  Welcker  dadurch  zu  erklären  sucht, 
dasz  Müller  damals  noch  meist  mit  seinen  historisch- ethnographischen 
Untersuchungen  über  die  Minyer,  die  Dorier  usw.  beschäftigt  gewesen 
sei  und  namentlich  das  Buch  über  die  Dorier  gegen  die  Angriffe  von 
Schlosser  und  Lauge  habe  rechtfertigen  w'ollen.  Darüber  sei  auch  in 
den  Prolegomenen  der  theologische  Inhalt  der  Mythen  hinter  dem  histo- 
rischen ungebührlich  zurückgesetzt  worden ; doch  würde  ein  so  aus- 
gezeichneter und  geistvoller  Gelehrter  auf  jener  Entwicklungsstufe  sei- 

/V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  B d.  LXXJX  (l$59)  Hfl.  8.  36 
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ner  Bildung  auf  keinen  Fall  hartnäckig  stehen  geblieben  sein,  sondern 
mit  der  Zeit  (vollends  nach  der  griechischen  Keise)  seine  Ansichten 
sowol  über  die  älteste  Geschichte  Griechenlands  als  über  dessen  Götter 
sicher  vielfach  verändert  und  erweitert  haben;  zumal  da  seine  Abh. 
über  die  Athena  in  der  hall.  allg.  Encyclopacdie  einen  sehr  freien 
und  weilen  Blick  auch  in  der  Mythologie  der  Götter  verrathe.  Um  so 
mehr  sei  es  zu  beklagen  dasz  'einer  seiner  anhänglichsten  Schüler* 
sich  nun  wieder  gerade  auf  'jene  ethnographisch-mythologischen  Kün- 
steleien’ der  Prolegomcna  und  der  früheren  Untersuchungen  versteift 
habe,  oder  wie  es  bei  Hm.  Welcher  wörtlich  heiszt:  'schwer  läszt 
ihn  nun  die  litterarische  Nemesis,  denn  auch  eine  solche  ist  anzuer- 
kennen, sein  Versehen  biiszen,  indem  daraus  von  einem  seiner  anhäng- 
lichsten Schüler  ein  Princip  alles  Ernstes  abgeleitet  und  danach  ein 
System  mit  groszer  Anstrengung  und  dem  Fleisz  vieler  Jahre  ausge- 
bildet worden  ist,  das  an  Verkennung  und  Confusion  aller  in  Betracht 
kommenden  Hauptbegriffe  einzig  dasteht.*  Gegen  diese  Bemerkungen 
Welckers  also  ist  jene  kleine  Schrift  gerichtet,  welche  wesentlich  auf 
den  Nachweis  hinausläuft,  dasz  K.  0.  Müller  als  Mylholog  weder  blosz 
nach  den  Prolegomenen  noch  nach  der  Auffassung  des  Hrn.  H.  D.  Müller 
beurteilt  w erden  müsse.  Auch  bestehe  die  Eigentümlichkeit  der  l*ro- 
legomena  nicht  sowol  darin  dasz  die  historische  Mythologie  vor  der 
Göttermythologie  bevorzugt,  als  vielmehr  darin  dasz  die  Genesis  der 
Mythen  überhaupt  in  der  Volkssage,  Poesie  usw.,  also  die  Geschichte 
der  Mythenbitdung  nachgewiesetv  werde,  nach  dem  allgemeinen  Grund- 
sätze dasz  vor  jeder  Deutung  eines  Mythus  erst  seine  Entstehung  be- 
griffen werden  müsse,  wobei  denn  freilich  meist  nur  von  historischen 
Mythen  die*  Bede  sei.  Hr.  H.  D.  Müller  habe  selbst  in  verschiedenen 
w ichtigen  Punkten  seine  Differenz  von  seinem  Lehrer  erklärt  und  auch 
Ilr.  Welcker  habe  eine  solche  Differenz  ausdrücklich  anerkannt.  Den 
richtigen  Begriff  der  K.  0.  Müllerschen  Mythologie,  wie  er  sie  in  sei- 
nen akademischen  Vorträgen,  immer  in  engster  Verbindung  mit  der 
Heiigionsgescbichte  behandelt  habe,  könne  man  freilich  nur  aus  diesen 
Vorträgen  schöpfen,  zu  welchem  Behuf  der  Vf.  also  nochmals  eine 
Skizze  derselben  mittheilt,  vgl.  Z.  f.  d.  AW.  1845  Novbr.  Beil.;  obwol  . 
auch  die  Geschichte  der  griechischen  Litteratur,  das  Handbuch  der 
Archacologie,  endlich  die  im  2n  Bande  der  kleinen  deutschen  Schriften 
zusammengestellten  Aufsätze  zu  einem  richtigeren  Urteil  anleiten  könn- 
ten. Mit  Hecht  wird  dann  namentlich  noch  dieses  betont,  dasz  K.  O. 
Müller  keineswegs  die  Einheit  der  griechischen  Religion  und  die  an- 
fängliche Naturbedeutung  ihrer  Götter  negiert  habe;  vielmehr  habe 
seine  Voraussetzung  einer  pelasgischen  Urzeit  wesentlich  diese  Be- 
deutung gehabt,  dasz  dort  auch  die  Wurzel  und  die  älteste  Gruppen- 
bildung des  griechischen  Götterdienstes  zu  suchen  sei,  eines  noch  sehr 
einfachen,  in  welchem  aber  doch  auch  schon  in  der  ältesten  Zeit  immer 
Zeus  der  ollen  Gruppen  gemeinsame  höchste  Gott  gewesen  sei:  in 
welcher  Hinsicht  die  Müllersche  Mythologie  und  die  Welckersche  sich 
in  der  That  weit  näher  berührten,  als  man  nach  Welckers  eigener 
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Entwickelung  der  Differenz  vermuten  sollte.  Nor  dasz  K.  0.  Müller 
niemals  einen  solchen  Monotheismus  der  Zeusreligion  zugegeben  haben 
würde,  wie  Welcker  ihn  annehme;  worauf  Ilr.  Cäsar  gegen  diesen 
Monotheismus  im  wesentlichen  dasselbe  Bedenken  üuszert,  welches  Ref. 
in  dieser  Zeitschrift  oben  S.341T.  mit  ausführlicherer  Begründung  aus- 
gesprochen hat.  Auch  das  was  ich  in  der  Rec.  der  H.  D.  Müllerschen 
Bücher  oben  S.  172  ff.  über  dessen  sehr  wesentliche  und  principielle 
Abweichungen  von  K.  0.  Müller  gesagt  habe,  ist  geeignet  diese  Apo- 
logie Hm.  C.s  theils  zu  bestätigen  theils  sie  noch  zu  verstärken. 
Uebrigens  sollte  man  nicht  zu  ängstlich  sein  bei  einem  Manne  wie 
K.  0.  Müller,  dessen  Ruhm  und  Verdienst  in  seinen  Schriften  und  in 
dem  dankbaren  Andenken  seiner  Schüler  (zu  denen  auch  ich  mich 
zähle)  viel  zu  fest  gegründet  ist,  als  dasz  einige  Misverstündnisse, 
Abweichungen  und  Rügen  es  erschüttern  könnten. 

Weimar.  L.  Preller. 


50. 

Akademische  Vorträge  und  Reden . Von  Vr. Herma nn  Koechly, 
ordentlichem  Professor  der  griechischen  und  römischen  Lit- 
teratur  und  Sprache  an  der  Universität  Zürich . I.  Zürich, 
Verlag  von  Meyer  und  »Zeller.  1859.  440  S.  gr.  8. 

Dieses  Buch  enthält  folgende  Aufsatze : über  Aeschylos  Prometheus 
(vom  Jahr  1866,  bis  S.  46);  Cato  von  Utica  (vom  J.  1867,  bis  S.  152); 
über  Sappho  mit  Rücksicht  auf  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Frauen 
bei  den  Griechen  (vom  J.  1851,  bis  S.  217);  Sokrates  und  sein  Volk 
(vom  J.  1865,  bis  S.  386). 

Bei  der  Wichtigkeit  und  Manigfalligkeit  dieses  Inhaltes  musz  ich 
um  so  mehr  die  Bemerkung  vorausschicken,  dasz  nur  der  Wunsch,  der 
geehrten  Redaction  nicht  ungefällig  zu  sein,  mich  bestimmt  hat  meine 
Ansichten  aaszusprechen,  dessen  ich  sonst  causas  procul  habeo.  — 
Als  Eigentümlichkeit  stellt  sich  sogleich  dar,  dasz  die  Aufsätze  im 
Gegensatz  geschrieben  sind  gegen  gewisse  verkehrte  und  kleinmeister- 
liche Richtungen,  selbst  wenn  sie  durch  berühmte  und  in  andern  Rück- 
sichten ungemein  verdiente  Namen  vertreten  sind.  Mit  dem  polemi- 
schen entgegentreten  von  Männern,  die  selbst  Autorität  sind,  ist  es 
seit  G.  Hermann  in  der  Philologie  still  geworden.  Denn  es  ist  nicht 
jedermanns  Sache.  Dem  einen  ist  das  polemisieren  gegen  Dinge,  die 
er  doch  als  Unsinu  empiindet,  nicht  gesund,  und  ein  Märtyrthum  der 
Art  scheint  es  nicht  wertli,  seis  dasz  man  glaube  der  Unsinn  falle  von 
selbst  oder  er  sei  trotz  dem  unverwüstlich.  Dem  andern  fehlt  es  nicht 
an  der  Ungeduld,  aber  es  fehlt  ihm  zum  widerlegen  die  Geduld.  Noch 
andere  haben  die  Fähigkeit,  die  positive  Gegenansicht  aufzustellen, 
gar  wol,  aber  die  Leichtigkeit  der  Entwickelung  ad  absurdum  ist  ihnen 
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nicht  gegeben.  Ich  nicinesth.eils  glaube,  dasz  der  verkehrte  Sion  durch 
Polemik  nicht  bekehrt  und  in  seiner  stets  wallenden  Breite  nicht  ge- 
hemmt wird  — haben  wir  der  Götzes  und  ihres  Gefolges  so  eben  etwa 
weniger  um  uns  gehabt  als  Lessing?  — und  wenn  mir  allerdings  scheint, 
dasz  in  Erfüllung  giong  was  ich  bei  Hennanus  Tode  zu  einem  jüngeren 
Freunde  sagte:  'nun  geben  Sio  Acht,  wird  es  (ich  sagte  nicht  'es*) 
durch  alle  Dämme  liereinbrechen’,  so  lag  diese  hemmende  Wirkung 
nicht  in  seiner  Polemik,  sondern  in  der  geheimnisvollen  Scheu,  die 
solche  oinzig  stehende  Altmeister  um  sich  ausströmen:  wie  die  jung- 
deutsche Litteralur  erst  mit  Goethes  Tode,  aber  plötzlich  hcrcinbraclu 
Allein  tüchtige  oder  gewandte  Kämpfer  zu  sehen  ist  ein  Genusz.  Die 
knmpfarlen  sind  verschieden.  Da  sind  jene  Naturen  wie  Hermann  und 
Lessing,  stählern  von  auszen  und  innen  wie  Alkaeos:  (laQ^aigu  de 
fiiyag  dofiog  näßa  ö "Aqu  xsxoafirjtai  Ctiyce:  woher  sie  die 

immer  blank  geschliffenen  WafTen  hervornehmen.  Die  Streitart  unse- 
res Vf.  ist  eine  andere.  Er  nimmt  sich  mehr  Zeit  und  Raum,  und  neben 
dem  Mute  sieht  man  ihm  immer  auch  den  guten  Mut  an. 

Ich  befinde  mich  mit  dem  Vf.  in  Betreff  der  Richtungen,  die  er 
als  ganz  unberechtigte  Abwege  bekämpft,  völlig  in  Uebereinslimmung: 
in  Betreff  der  Ansichten,  die  er  aufstellt,  bin  ich  mit  ihm  gröstentheils 
in  Uebereinstimmung,  sehe  jedoch  eines  und  das  andere  nicht  ganz 
eben  so  an.  Z.  B.  über  die  Verchristlichung  des  Prometheus,  wogegen 
der  erste  Aufsatz  gerichtet  ist,  denke  ich  natürlich  ganz  wie  er ; über 
die  Tendenz,  der  Promelhee  denke  ich  etwas  anders.  Diese  bezeichnet 
der  Hr.  Vf.  S.  45  so:  'Kumpf  und  Versöhnung  alter  und  neuer  Zeit 
auch  bei  den  Göttern  im  Himmel  droben;  wie  sie  Aeschylos  unter 
seinen  Athenern  auf  Erden  seihst  gesehen,  selbst  erlebt  halte,  wie  er 
später  in  der  Orestee,  seinem  Schwanengesang  45&  v.  Chr.  noch  ein» 
mal  diesen  Gedanken  seinen,  wie  er  glaubte,  in  Stalsumwälzung  sich 
überstürzenden  Mitbürgern  zu  Lehre  und  Warnung  vorhielt/ 

Ich  kann  daran  nicht  glauben.  Dasz  Aeschylos,  als  er  dies  Stück 
dichtete,  iu  politischen  Gedanken  geweilt,  dafür  fehlt  jede  Andeutung, 
der  ganze  Eindruck  ist  dagegen:  nein,  in  den  höchsten  Regionen  der 
Theologie  und  der  Religion  lagen  seine  Probleme.  Ich  sehe  darin 
eine  Verherlichung  des  Schicksals.  Ich  musz  also  woL  hier  etwas 
ausschreiben  was  bei  mir  seit  Jahren  als  zur  Einsicht  in  die  griechi- 
sche Schicksalsidee  gehörig  geschrieben  steht.  'Vom  Prometheus  des 
Aeschylos  will  ich  auf  meine  Weise  reden  ohne  Rücksicht  auf  andere: 
nur  das  musz  ich  sagen,  dasz  die  Erklärung  ihn  gor  nicht  verstanden 
hat,  auch  nicht  verstehen  konnte,  welche  die  Aebnlichkeiten  mit  dem 
Christentlium*  heraufbeschwört,  die  nicht- vorhanden  sind.  Die  Princi- 
pien  der  aeschyleischeu  Religion  und  des  Christenlhums,  und  nirgends 
tritt  dies  entschiedener  auf  als  hier,  sind  grundverschieden;  sie  sind 
es  in  zwei  Hauptstücken«  Dort  steht  voran  die  gesetzmäszige  Noth- 
wendigkeit,  im  Christenthnm  der  absolut  freie,  gegen  seine  freie 
Schöpfung  grundgiilige  Gott:  und  eben  so  die  absolute  menschliche 
Freiheit  im  Christeuthum,  dagegen  bei  Aeschylos  — die  Gronze,  bis  zu 
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welcher  der  Mensch  im  handelh  frei  handelt,  bleibt  im  Halbdunkel. 

Hier  finden  wir  also,  merkwürdig  gewis,  die  Unfreiheit  Gotl6s,  ein 
Begriff  sehr  gangbar  bei  den  Philosophen,  aufgenommen  in  die  Volks- 
religion. Während  wir  hineinerzogen  werden  in  die  Auffassung:  dio 
Welt  ist  verschlechtert,  wuchs  der  Grieche  auf  in  der  Vorstellung : dio 
Welt  ist  uicht  schlechter,  sie  ist  nicht  schlecht,  sie  ist  wie  ihre  Nolh- 
wendigkeit  von  Anfang  ist.  Auch  das  Unglück  des  Menschen,  auch 
das  Unglück,  dosz  der  Mensch  nicht  ohne  Vergehen  sein  kann,  ge- 
hört in  diese  uranfüngliche,  ubgcslufte  Noth Wendigkeit.  Die  auf  einer 
hohem  StuTe  stehenden  göttlichen  Wesen , wie  herlich  und  mächtig 
und  wie  wolwollend  ihm  und  hülfreich  und  hoffnungsreich,  dürfen  für 
ihn,  wie  für  sich,  nicht  alles.  Nun  entsteht  durch  diese  beiden  Facto- 
reu  eine  grosze  Dehnbarkeit  innerhalb  der  religiösen  Vorstellung. 
Nach  Stimmung,  Bildung  und  Bedürfnis  konnte  man  dem  einen  und  dein 
andern  einen  weiteren  Spielraum,  eine  strengere  oder  erweiterte 
Sphaere  zuweisen  und  konnte  sich  immer  noch  innerhalb  der  heimi- 
schen Religion  fühlen  und  dem  Schmerze  der  Wunden  enthoben  sein, 
den  ein  losreiszen  von  dieser  so  leicht  zurückläszt.  Denn  hier  glau- 
ben wir  noch  etwas  anderes  zu  verstehen.  Jene  Ueherzerfallenheit 
mit  den  göttlichen  Dingen,  wie  sie  in  denkenden  Männern  der  neuern 
Zeit  hervorgetrelen  ist,  warum  blieb  sie  dem  Griechen  in  dieser  Weise 
fremd?  Man  denkt  sich  die  Lösung  dieser  Frage  gewöhnlich  zu  leicht: 
6ie  ist  Schiller  nicht  gelungen:  dio  Schicksale  der  Griechen  waren 
niebt  so  heiter  als  man  nach  Analogie  iiires  Himmels  sich  gern  vor- 
stellt: dies  beweist  die  Geschiclito,  dies  beweist  die  Empfindung  des 
tiefen  menschlichen  Wehes,  welche  durch  ihre  Trngoedie  geht.  Die 
Ursachen  müssen  tiefer  liegen^  und  einen  Punkt  haben  wir  hier.  Wenn 
— so  etwa  giengen  die  beunruhigenden  Gedanken  jener  neueren  — 
wenn  jener  Gott  so  frei  und  so  grundgütig  ist,  warum  hat  er  das  Un- 
glück so  schrecklich  wuchern  lassen  in  der  Welt  und  das  Verbrechen  ? 
warum  hat  er  dem  Menschen  diese  absolute  Freiheit  gegeben  seine 
Welt  so  schrecklich  zu  entstellen?  warum  gab  er  wol  gar  einem 
grundbösen  Wesen  über  den  Menschen  so  viel  Macht?*) — Aeschylos, 
der  den  Begriff  der  Nothwendigkeit  aus  seiner  Religion  empfieng,  lösto^ 
sich  dio  Frage  über  dio  göttlichen  Gewalten  zu  seinem  befriedigend- 
sten Erstaunen,  indem  er  gerade  den  Begriff  der  Moira  vertiefte  und 
gleichsam  in  eine  unabsehbare  Scene  ihrer  Wirksamkeit  hineinschant. 
Ihre  Jahrtausende  und  Jahrlausende  hindurch  angelegten  Fäden,  die 
den  Conllict  der  mächtigsten  und  unbengsamsten  göttlichen 
W illen  aussöhnen  wird,  indem  diese  Fäden  angelegt  sind  auf  diese 
Willen  eine  beschwichtigende  Wirkung  zu  üben  und  alles,  auch  das 
unerwartetste,  sich  zusammenfmden  zu  lassen,  dos  war  cs  was  ihn  in 
staunende  Ehrfurcht  versenkte  und  den  Menschen  gar,  der  etwa 
vermeinte  in  diesen  unabsehbaren  Groszgnng  eingreifen  zu  können, 
so  zerschmetternd  klein  erscheinen  liesz  und  so  grosz,  dasz  auch 

*)  Kenner  des  Byron  werden  sich  hiebei  au  Manfred’*  back  io  thy 

hell!  erinnern. 
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seine  Geringfügigkeit  in  denselben  mit  einbeschlossen  ist.  Das  ist  das 
gewaltige  Schicksal,  welches  den  Meuschcn  erhebt,  wenn  es  den  Men- 
schen zermalmt.  Eingreifen  zu  können!  Zeus  glaubte  es  einen  Augen- 
blick und  ahnte  nicht,  wie  der  Gang  des  Schicksals  auf  seinen  Willen 
einwirken  werde.  Je  unabsehbarer  aber  eine  solche  Entwickelung  auf 
Aeonen  angelegt  geschaut  wird,  11m  so  mehr  macht  neben  Gesetz- 
mäszigkeit  und  Nothwendigkeit  zugleich  das  Gefühl  eines  Planes 
sich  geltend.’  — Das  also  war  die  Frage,  die  Aeschylos  sich  in  der 
Promethee  behandelte,  eine  Frage  welche  auch  sonst  die  griechischen 
Geister  beschäftigte.  Man  wird  sich  an  den  herodoteischen  Kroesos 
, und  Apollon  erinnern:  z^v  ntTZQ^iv^v  fto/pt/v  aövvazä  iazi  anoefv- 
yieiv  v.cä  -Dem,  und  die  dortige  Naivetät  mit  der  aeschyleischen  Ver- 
tiefung zusammengehalten  höchst  interessant  und  lehrreich  finden. 

Indem  ich  nun  zu  einem  andern  Punkte  übergehen  will,  bin  ich 
in  dem  reichhaltigen  Buche  in  Verlegenheit.  So  mag  denn  von  Tra- 
goedie  zu  Tragoedie  gegangen  sein.  In  dem  Aufsatz  über  Sokrates 
wird  Sokrates  und  seine  Schuld  — so  sagt  dexHr.  Vf.  — verglichen  und 
erläutert  durch  Antigone  und  ihre  Schuld:  denn  so  ist  die  Meinung  des 
Hm.  Vf.  Wir  lesen  (S.  382)  folgendes:  'was  zunächst  die  Schuld 
anlangt,  so  ist  sie  in  der  letztem  (der  Tragoedie)  sehr  ungleich 
vertheilt:  während  Antigone  ein  Minimum  derselben  trägt,  nur  in  der 
leidenschaftlichsten  Aufregung  vorübergehend  sich  vergiszt,  um  dann 
gereinigt  und  gesühnt  in  den  Tod  zu  gehen,  steht  Kreon  in  der  Ueber- 
zeugung  «der  Slat  bin  ich»  so  schrolT  wie  «ein  Fels  von  Bronce»  da 
. . nur  des  Unglücks  mächtige  Schicksalsschläge  vermögen  ihn  zu  zer- 
schmettern.’ Also  wenn  Antigone  ein  Minimum  der  Schuld  hat,  ist 
die  Sache  in  Ordnung;  aber  wenn  sie  gar  keine  Schuld  hat,  ist  sie  es 
nicht?  die  Sache,  welche  nemlich  ist  lebendiges  Begräbnis.  Das  musz 
doch  jenem  gelehrten  Ausleger  des  Sophokles,  einem  anerkannten 
Schulmanne,  anders  erschienen  sein,  der  mir  einst  also  sagte:  ' ich 
lasso  mir  angelegen  sein,  bei  der  Erklärung  des  Sophokles  meinen 
Primanern  nachzuweisen,  wie  ein  jeder  gerade  so  viel  Strafe  empfängt 
als  er  verschuldet  hat.’ — Doch  ich  musz  es  nur  gleich  gestehen,  hier 
ist  die  Stelle  wo  ich  sterblich  bin.  Dies  suchen  in  den  Tragoedien 
‘nach  der  Schuld,  mit  der  Wagschale  oder  mit  der  Lupe,  dies  herab- 
ziehen der  Tragoedie  in  eine  Criminalgeschichte  oder  in  eine  Kin- 
dergeschichte,  wo  es  natürlich  den  guten  gut  ergehen  musz,  den 
schlimmen  schlecht,  dies  Postofassen  innerhalb  des  kleinsten  Kate- 
chismus, es  kann  noch  immer  meinen  Unmut  erregen.  Hätte  der  (Ir. 
Vf.  doch  nur  einen  Augenblick  daran  gedacht,  dasz  er  hier  auf  einem 
Ausläufer  steht  des  Bereichs  und  der  Auslegung,  welche  uns  m Julie 
eine  von  ihrer  Amme  verdorbene,  verschmitzte  Italienerin  gezeigt  hat 
und  in  des  allen  Paters  charakteristischem  Wrorte  die  Stimme  eines 
Chors  und  des  Dichters  eigentliche  Intention  ausgesprochen  findet: 
'liebe  müszig!’  — Das  ist  lächerlich:  ja  wol,  so  lange  man  vergessen 
kann,  dasz  der  Mann,  der  diesem  prosaischen  Jammer,  der  Zeit  doch 
vermutlich,  sich  nicht  entziehen  konnte,  Gcrvinus  nicht  nur  heiszt, 
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sondern  ist.  In  die  Antigone  ist  die  Schuldtheorie  unter  einer  vorneh- 
mem Aegidc  eingewandert,  in  Verbindung  mit  der  Hegelschen  Gleich- 
berechtigung, und  au  der  Hand  einer  Autorität.  Unserm  Vf.  war,  wie 
ich  seinen  Worten  hinreichend  anzufühlen  glaube,  bei  der  Sache  nicht 
ganz  heimlich  zu  Mute,  und  ist  ihm  also,  wie  man  wol  vermuten  musz, 
begegnet,  jenen  Einflüssen  gegenüber  nicht  einfach  sich  selbst  zu  ver- 
trauen, was  ihm  wahrlich  zusteht,  so  hat  er  gehüszt.  Denn  bei  dieser 
Anschauung  hat  er  die  wahre  Hoheit  des  ganzen,  so  wie  manches 
schönste  im  einzelnen  noch  nie  vollkommen  empfinden  können.  Z.  B. 
den  Gegensatz  im  ersten  auftreten  der  Antigone  und  des  Kreon:  ihre 
vom  ersten  Anfang  triumphierende  Selbstgewisheit  — und  er?  die 
eherne  Ifeberzeugung,  die  der  Vf.  ihm  beilegt,  er  hat  sie  nicht;  und 
der  menschenkundige  Sophokles  laszt  ihn  sogleich  thun  und  markiert 
ihn  verständlich  sogleich  indem  er  ihn  thun  läszt  was  despotische  Na- 
turen in  solchem  Fülle  zu  thun  pflegen:  er  moralisiert!  Und  als  nun 
das  Schicksal  fügt,  dasz  gerade  bei  dieser  Unsicherheit,  nachdem  er, 
was  gleichfalls  durchschimmert,  eben  jenen  Befehl  mit  halbem  Bewust- 
sein  als  erstes  Probestück  des  Gehorsams  gegeben,  er  den  ersten  Wi- 
derstand findet  an  einem  Weibe,  ja  an  einem  Mädchen,  den  zweiten  an 
einem  Knaben,  an  seinem  Knaben,  den  Liebe  und  Gefahr  plötzlich  (wie 
Julie)  klug  und  zum  Helden  gemacht,  da  verstarrt  er  sich  naturgemäsz 
nnd  moralisiert  sich  selbst  mehr  und  mehr  hinein  in  das,  was  von  An- 
fang an  bei  Göttern  und  Menschen  gar  keine  Berechtigung  hatte.  Das 
ankiagen , hoffe  ich,  wird  uns  auch  hier  vergehen. — Bei  der  von 
Anfang  an  so  fertigen  Antigone,  ich  wiederhole  es,  eine  Hauptschön- 
heit and  ein  Hauptstück  zum  Verständnis,  kann  also  auch  von  einer 
Reinigung  und  Sühnung  nicht  die  Rede  sein,  und  wo  man  sie  auch  mag 
finden  wollen,  ich  fürchte  man  wird  sich  wieder  nicht  nur  die  richtige, 
sondern  auch  die  schönere  Auflassung  verderben. 

Aber  auch  bei  Sokrates  nicht!  Und  der  siebzigjährige  Weise, 
der  erst  als  er  sich  eingesperrt  findet  zur  Besinnung  kommt,  der  da 
erst  .lernt  dasz  man  den  Statsgesetzen  gehorsam  sein  müsse  (S.  378. 
382)  — es  musz  wol  eine  Anschauung  sein,  in  welcher  der  Vf.  vor- 
befangen  war,  dasz  er  diese  Dinge  so  beurteilen  konnte.  Es  werden 
auch  sonst  dem  Sokrates  schlimme  Dinge  nachgesagt,  z.  B.  dasz  er 
alles  nach  dem  äuszern  Vortheil  entscheiden  lehrte,  ja  in  Fällen  ganz 
offen  liegender  Unehrenhaftigkeit  (S.  354). 

Wo  hat  denn  aber  Sokrates  den  Gesetzen  nicht  gehorcht?  Wenn 
er  die  Jünglinge  lehrte  auch  die  Statseinrichtungen  darauf  ansehen, 
ob  sie  vernünftig  seien?  Dann  freilich  sind  wir  mit  einem  Schritte  bei 
Meietos  angelangt,  wenn  nicht  noch  über  ihn  hinausgeschritten.  — 
Bei  der  Verteidigung  laszt  Platon  den  Sokrates  sagen,  er  komme  vor 
Gericht  und  verteidige  sich  weil  die  Gesetze  es  verlangen:  rovxo  fisu 
ix co  oTinyg  ua  cplXov , rw  de  v6(jlw  nsLöriov  xai  anoXoyrjtiov. 

Nicht  ohne  Hohn  wird  darüber  gesprochen  (S.  350),  dasz  nach 
der  Erneuerung  der  Demokratie  nicht  auch  Sokrates  praktische  Hand 
angelegt,  sondern  in  seiner  alten  Weise  und  Lehrtätigkeit  forlfuhr. 
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Ich  musz  auch  hier  sagen:  Sokrates  hatte  schwerlich  damals  noch 
nölhig  sich  selbst  zu  fragen,  was  er  zu  thun  habe:  wenn  er  es  aber 
' that,  so  konnte  er  sich  keine  andere  Antwort  geben  als  die:  'du  hast 
deine  Tonne  zu  wälzen.’  Und  das  sollte  er  nicht?  Es  wird  also  nicht 
anerkannt,  dasz  Männer  wie  Sokrates,  deren  Bestimmung  es  ist  und 
anerkanpt  ist,  ein  neues  Princip  einzubürgern , die  diese  ihre  Aufgabe 
io  der  Consequenz  ihres  Genius  verfolgen,  die,  weil  sie  Reformatoren 
sind,  gerade  auch  auf  die  mapgelhafteu  und  zweideutigen  Zustände 
1 um  sich  her  ein  Auge  haben,  mit  alle  dem  ihr  Recht  und  ihre  Aufgabe 
erfüllen?  Sollte  etwa  Sokrates,  wenn  er  Stunden  über  Stunden  ver- 
sunken in  die  Entwickelung  seiner  Gedanken  stand,  wobei  ihm  die 
Nothwendigkeit  der  logischen  Ideen  sich  aufthat  und  damit  die  Ueber- 
zeugung,  dasz  es  einen  Weg  zum  Wissen  gebe  und  also  auch  ein 
Wissen  — • sich  zur  Minute  abrufen  lassen,  um  in  die  Geschäfte  zu  ge- 
hen? Und  Sokrates  obenein,  der  die  bewuste  Ueberzeugung  hatte  einer 
ihm  aufgetragenen  Mission  für  seine  Mitbürger. 

Ferner:  dasz  Sokrates  in  der  Folgerichtigkeit  seiner  selbst  nicht 
die  geringste  Schwenkung  machte,  um  dem  Tode  zu  entgehen,  ist  eben 
so  gewis,  als  nicht  dies,  sondern  das  Gcgentheil  einer  Erklärung  be- 
dürfen würde;  dasz  er  aber,  wie  der  Hr.  Vf.  sagt  (S.  362)  'sterben 
wollte’,  'dasz  er  alles  aufgeboten  um  seine  Verurteilung  durebzusetzen’, 
das  ist  nicht  richtig:  es  ist  wider  die  Zeugnisse  und  beruht  auf  einer 
nicht  treffenden,  ich  glaube  modernisierten  Vorstellung.  Und  ehep  so 
wenig  haben  ihm  die  Athener  absichtlich  den  Kerker  offen  gelassen 
zum  entfliehen  (S.  382),  nachdem  die  auch  für  diesen  immerhin  mehr 
der  Statsraison  angehörenden  Fall  corapetenle  Behörde,  ein  Ausschuss 
von  einem  halben  Tausend  Bürgern  zu  einem  Geschworoengerichte 
conslituiert,  über  den  alten,  immer  verschieden  genug  beurteilten 
Professor  (oogptffr^s),  dessen  Lehrtätigkeit  nun  angegeben  war  slals- 
gefährlich  zu  sein,  nach  den  gesetzlichen  Formen  entschieden  hatte. 

Ich  muste  mich  fragen,  in  welchen  Ursachen  es  wol  liege,  dasz 
solche  Vorstellungen  über  Sokrates  bei  dem  Vf.  zu  einiger  Geltung 
kommen  konnten,  und  finde  erstens  die  fatale  Schuldforderung  aus  der 
Tragoedie,  sodann  die  Voraussetzung,  der  platonische  Sokrates  sei 
eine  ganz  ideelle  Figur,  worüber  sogleich  etwas  mehreres,  und  drittens, 
wie  mich  dünkt,  das  nicht  überall  ganz  richtig  abgewogene  Verhält- 
nis des  Bürgerthums  zu  jenem  höheren,  das  über  dem  ßürgerthum 
steht,  welches  Griechenland  und  vor  allen  das  demokratische  Athen  so 
wol  kannte  und  anerkannte  und  wodurch  es  so  grosz  und  weltbildend 
geworden.  Erst  als  die  Zustände  ungesund  geworden,  als  die  Demo- 
kratie engherzig  ward,  fand  sich  für  Sokrates  ein  Ankläger,  ein  guter 
Mann  und  Patriot  (MlXrjzov  xov  a ya&ov  zs  xal  (piXonohv  <og  qpqft, 
Plat.  Apol.  p.  24  B).  — Den  viel  erprobteren  Anytos  neunt  unser  Vf. 
selbst  einen  'einseitig  praktischen  demokratischen  Philister’  (S.  289). — 
Wenn  nach  den  furchtbaren  Schicksalen  der  Stadt  eine  Periode  solches 
Rückschlages  eintrat,  wenn  die  Kritias  und  Alkibiades,  von  dem  An- 
kläger citiert,  wie  Schreckgestalten  vor  der  Phantasie  aufsliegen. 
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wenn  auch  die  ungebildete  Religioosaugst  sich  michtiger  regte,  dort 
vielleicht  bei  manchem  ip  der  Form,  es  könne  doch  wol  ein  Zoru  der 
aUeo  Götter  erfahren  sein,  weil  man  an  neue  glaube,  und  die  Angst 
vor  der  aufklareoden  Erziehung,  so  ist  uns  das  alles  menschlich 
begreiflich  und  in  stets  wiederkehrenden  historischen  Analogien  er- 
klärt. Und  was  konnte  Sokrates  dagegen  thuu?  Sollte  er*  von  seinen 
Erfahrungen  mit  Kritias  und  Alkibiades  den  Schleier  fortzieheu  und 
aus  der  Schale  plaudern?  Sollte  er  recht  geflissentlich  seinem  Daemo- 
nion  nachsagen,  es  sei  kein  Gott?  Sollte  er  des  Meietos  falsche  Ci- 
täte  berichtigen?  in  der  innersten  Stimmung,  in  der  er  war  und  un- 
möglich nicht  sein  konnte,  es  gehe  hier  doch  nur  eine  grosze  Absur- 
dität vor  sich?  Allerdings  wie  Antigone  — a%ed6v  x t (. lcoqco  ficoglav 
oipliaxteva.  Und  kurz,  konnte  er  in  einer  andern  Steilung  als  einer 
solcheB  den  Männern  von  Athen  gegenübertreten,  vor  welcher  unbe- 
irrt za  bleiben  eine  grosze  Bildung  und  Freiheit  des  Geistes  nothwen- 
dig  war?  Von  deo  mehr  als  fünfhundert  und  fünfzig  Bürgerrepraesen- 
taateo,  welche  zusammen  waren  um  über  den  Fall  zu  befinden,  bestand 
die  Hälfte,  nur  fünf  oder  sechs  Stimmen  fehlten,  die  Probe.  Und  es 
bleibt  zweifelhaft  ob  unter  denselben  Verhältnissen  in  einem  andere 
State  das  Resultat  ein  so  günstiges  gewesen  wäre  als  in  diesem,  ia 
welchem  vielleicht  ein  Fall  ohne  gleichen  — mit  einer  solchen 
OefFeotüchkeit  auf  Straszen  und  Plätzen,  vor  alt  und  jung,  ein  alles 
vor  die  Schärfe  seines  aufklärenden  Verstandes  ziehender  Philosoph 
and  Sittenlehrer  länger  als  ein  Menschenalter  vollkommen  unangefoch- 
ten sich  bewegen  durfte.  *) 

Ia  dieser  Weise  kommen  die  Sachen  zu  stehen  nach  Grote  und 
den  von  Grote  geltend  gemachten  Instanzen.  Wodurch  der  treffliche 
Mann  sich  nicht  hindern  läszt,  was  auch  dem  Historiker  ansteht,  einen 
Blick  der  Trauer  auf  das  Ereignis  zurüekzuwerfeu.  Sie  würden  bei 
unserm  Vf.,  der  unabhängig  von  Grote  sich  wesentlich  in  Ueberein- 
stimmung  mit  ihm  fand  (S.  224),  ganz  eben  so  stehen  , wenn  er  seine 
Auffassung  nicht  hatte  alterieren  lassen  durch  die  bezeiebneten  Ein- 
flüsse und,  was  gegen  den  Schluss  stark  hervortritt,  durch  eine  Beun- 
ruhigung über  ein  höheres  c warum9  (S.  384),  auf  welches  die  Ge- 
§cbiobie  keine  Antwort  gibt. 

Es  bleibt  über  den  platonischen  Sokrates  zu  sprechen.  Der  Vf. 
sagt,  ja  er  setzt  es  eigentlich  Voraus,  der  platonische  Sokrates  sei 
cia  reines  Idealbild,  vielmehr  bei  Xenopbon  habe  man  ihn  zu  suchen 
(S.  225).  Ich  musz  dieses  bestreiten.  Der  platonische  Sokrates  ist 


•)  Die  Lesart  tgiaxovra  j tidvov  bei  Platon  Apol.  p.  3(5  A,  welche  der 
Vf.  nicht  geradezu  verwirft  (S.  370),  ist  unmöglich,  wonach  eine  Majo- 
rität von  (52  Stimmen  gewesen  wäre.  In  jeder  Verfassung,  wo  immer- 
fort durch  Majorität  entschieden  wird,  wird  eine  solche  Majorität  für 
eine  äuszerst  bedeutende  gelten,  die  kein  verurteilter  noch  hervorheben 
und  als  eine  unerwartet  geringe  bezeichnen  wird.  Wie  wol  man  dies 
in  Athen  wüste  ans  Göttermund : yvco/nr/e  ttnovorjs  nriiicc  yiyvtxca 
ßalovoci.  tf  otx&v  yr]yog  coQ&tooiv  put,  Aesch.  Eum.  743. 
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das  getroffene  Portrat  des  wirklichen  Sokrates  von  einem  Meister  ge- 
malt und  aufgefaszt,  während  der  Sokrates  des  Xenophon  dieselbe 
Person  ist,  aber  von  einem  Pfuscher  gemalt:  alle  Züge  sind  stumpf 
und  alle  Farben  sind  blasz  und  aller  Duft  ist  abgestreift.  Eine  Scene, 
wie  sie  bei  Xenophon  (III  11)  zwischen  Sokrates  und  der  athenischen 
Hetaere  steht,  ist  sie  wie  sie  da  steht  in  der  Wirklichkeit  der  Dinge 
auch  nur  möglich?  Wieland,  der  sie  im  Aristippos  (l  14)  nacherzählt, 
schien  sie  es,  wie  man  sieht,  unter  der  Bedingung  dasz  Theodote 
äuszerst  einfältig  war.  *1011  hatte  mir  nie  vorgestellt’  iäszt  er  Lais 
sagen  'dasz  cs  eine  so  erzeinfältige  Hetaere  in  einer  Stadt  wie  Athen 
geben  könne.9  Eine  so  einfältige  aber  doch  unmöglich,  die  im  Ernst 
fragt,  welche  Netze  sie  denn  für  die  Männer  habe  und  welche  Mittel 
ihreu  Appetit  zu  erregen!  Und  allerdings,  wenn  man  recht  genau  zu- 
sieht, so  dämmert  es  gegen  den  Schlusz  vielmehr  auf  dasz  sie  eingeht 
auf  das  was  Sokrates  treibt.  Hier  aber  wie  kaum  erkennbar,  vielleicht 
wenn  wir  Platons  Porträt  nicht  daneben  hätten  gar  nicht  erkennbar, 
mit  wie  schwerer  Hand  gezeichnet  kommt  es  auch  von  Sokrates  heraus, 
was  er  reizendes  treibe,  wie  er  ja  ihr  Gewerbegenosz  sei,  wie  er  ja 
auf  dieselbe  Kunst  ausgehe  Freunde  zu  gewinnen  und  Menschen  zu 
fangen,  und  wrie  bei  ihm,  der  die  Kunst  schon  länger  treibe,  alle  jün- 
geren Uetaeren  in  die  Schule  gehen  sollten ! Und  so  sind  die  sonstigen 
Figuren  und  Sokrates  selbst  überall.  Es  fehlt  dem  Xenophon  an  Auge, 
es  fehlt  ihm  an  Hand.  Denn  freilich  er  wollte  wrol  etwas  vom  sokrati- 
schen  Humor  zeichnen  (I  3,7.  II  1,  14.  II  6,  31.  III  11,  16.  IV  1,  J, 
auch  das  berufen  auf  die  Aspasia),  er  weisz  von  Sokrates  als  «pom- 
v,6g  (II  6,  28.  IV  1,  2 vgl.  Symp.  8).  So  wie  er  auch  etwas  weisz  vom 
sokratischen  Wissen  (z.  B.  IV  6,  4.  6),  ohne  von  der  energischen  Be- 
deutung des  sokratischen  Wissens  eine  Ahnung  zu  haben.  Ein  so 
langweiliger  Sokrates  war  es,  der  dreiszig  Jahre  lang  die  Seelen  an 
sich  lockte,  wie  ihm  Aristophanes  mit  dem  trefTlichen  Ausdruck  be- 
zeugt, i pv^ctycoysi,  und  auch  die  geistreichsten  und  widerstrebenden 
Naturen  fesselte?  Das  ist  unmöglich,  und  darum  ist  der  xenophontische 
Sokrates  nicht  der  richtige.  Er  hatte  auch  jenen  persönlichen  Zauber, 
der  bei  Platon  zur  Erscheinung  kommt,  er  hatte  jene  reizende  Manier, 
die  Menschen  ins  Gespräch  hineinzuziehen  und  unversehens,  wie  es 
bei  geistreich  überlegenen  Menschen  auch  sonst  wol  sich  bemerken 
lüszt,  das  Gespräch  in  seiner  Hand  zu  haben:  nicht  aber  hat  er  drei- 
szig Jahre  lang  jedermann  so  ohne  weiteres  angelaufen,  wie  es  bei 
Xenophon  geschieht.  Seine  Lehre  war  auch  nicht  die  dürftige  Haus- 
moral, wenn  auch  Xenophon  nur  diese  heraushörle.  Die  Langweilig- 
keit und  die  Trivialität,  sie  gehören  nicht  dem  Sokrates,  es  sind  unsere 
alten  unvergeszlichen  Bekannten  aus  der  griechischen  Geschichte  und 
der  abgründig  gähnenden  Kyropaedie.  — Aber  mein  Gott!  gebe  der 
Hr.  Vf.  doch  nur  seinem  eignen  klugen  Alkibiades  Gehör,  S.  283. 

Da  kommt  mir  noch  eine  Bemerkung  S.  269  vor  die  Augen,  der 
ich  erwidern  musz.  Es  betrifft  Krilias  und  heiszt  daselbst:  ' wenu 
glcickwol  Platon  seinen  vornehmen  Verwandten,  auf  den  er  sich  nicht 
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wenig  zu  gute  gelhan  zu  haben  scheint,  in  seinen  Dialogen  Charmides, 
Theaetefos  und  Kritias  im  rosenfarbigsten  Lichte  als  einen  liebens- 
würdigen geistreichen  Mann  auftreten  läszt,  so  mag  man  hieraus  ab- 
nehmen was  von  andern  Schilderungen  historischer  Personen  — na- 
mentlich auch  des  Sokrates  selbst  — bei  Platon  zu  halten  ist.*  War 
Kritias  kein  geistreicher  Mann?  weisz  der  Vf.  dasz  er  in  der  Gesell- 
schafl  nicht  liebenswürdig  war?  und  muste  etwa  dem  Kritias,  der 
mit  Sokrates  conversiert,  der  Blutdurst  aus  den  Augen  sehen?  Dasz 
Kritias  für  gute  Beobachter  in  der  Gesellschaft  nicht  liebenswürdig 
war,  ich  weisz  es.  Uud  woher?  Aus  Platons  Charmides.  Ich  bitte 
den  Hro.  Vf.  den  Charmides  sogleich  einzusehen:  denn  ich  wünsche 
ihm  diesen  Genusz  aufs  schnellste  zu  bereiten.  Was  haben  wir  denn 
da  für  einen  Kritias  ? einen  gewandten  Kopf  und  der  Bildung  ergeben, 
aber  sehr  heftig  und  empfindlich,  wenn  er  in  seiner  Ueberlegenheit 
oder  Geltung  sich  touchiert  meint,  sehr  oben  hinaus  und  auch  gegen 
Sokrates  keck,  der  ihn  kennt  und  nicht  eben  schont,  und  gegen  den  er 
auch  in  seinem  innersten  schon  verstimmt  ist,  weil  er  mit  seinem  Elen- 
chos  immer  Recht  behält:  freilich  nach  dem  ungebärdigen  schütteln 
unter  Sokrates  Ruhe  und  Berührung  beschwichtigt  und  zur  Besinnung 
zurückgekehrt. 

Wenn  ich  nun  in  den  berührten  Punkten  von  dem  Vf.  abweichen 
masz , so  wirken  sie  doch  nur  auf  die  letzte  Partie  des  umfangreichen, 
selbst  ein  Buch  darstellenden  Aufsatzes  stärker  ein.  In  den  übrigen 
Theilen  treten  sie  den  entsprechenden  und  gelungenen  Auffassungen, 
den  auch  dem  Sokrates  gerecht  werdenden  Stellen  (über  Sokrates 
Athenerthum  etwa  sehe  man  doch  z.  B.  die  Stelle  S.  318  f.)  hin  und 
wieder  als  kleine  Störungen  dazwischen.  Denn  wir  haben  hier  eine 
Abhandlung  voll  Geist  und  Leben,  in  welcher  uns  die  wichtigsten  Er- 
scheinungen der  ganzen  langen  Periode  im  statlichen  und  philosophi- 
schen Leben  vorgeführt  werden,  ja  ein  Theil  der  bekanntesten  Persön- 
lichkeiten selbst  redend  sich  charakterisiert.  Am  Anfänge  w erden  w ir 
nemltch  in  das  Theater  zu  Athen  am  Tage  der  Aufführung  der  Wolken 
versetzt.  Es  bilden  sich  Gruppen,  welche  sich  besprechen.  Fs  wer- 
den die  Urteile  über  den  jungen  Komoediendichter  uud  die  Urteile 
über  Sokrates,  die  Sympathien  und  Antipathien  von  den  verschieden- 
sten Standpunkten  laut.  "Wir  sehen  und  hören  Alkibiades,  Kritias, 
Anytos , Xenophon,  Theramenes.  Und  das  alles  ist  reich  an  erläutern- 
den, zum  Theil  feinen  psychologischen  Zügen:  z.  B.  wenn  Alkibiades, 
der  ein  noch  zu  ganz  anderer  Höhe  emporfliegendes  Athen  träumt,  die 
Jungen  von  ehemals  nach  der  Schilderung  des  Aristophanes  'wie  sie 
unter  den  Bäumen  der  Akademie  gravitätisch  auf  und  abmarschiert 
seien’  recht  langweilig  findet.  Oder  wrcnn  Anytos,  indem  Sokrates 
Daemonion  erwähnt  wird  'jene  göttliche  Stimme,  die  in  ihm  wohnt  als 
ein  untrüglicher  und  nützlicher  Warner  für  ihn  und  seine  Freunde’, 
dazu  murrt:  'ja,  er  musz  immer  ettvas  besonderes  haben!’  Diese  ganze 
Partie  ist  humoristisch  gehalten.  Dasz  es  ohne  eine  ungewöhnliche 
Breite,  Vielseitigkeit  und  Lebendigkeit  der  Kenntnisse,  die  unserm  Vf. 
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in  so  hohem  Grade  eigen  sind,  nicht  unternommen  werden  konnte,  sagt 
man  sich  von  seihst. 

Der  Aufsatz  über  Cato  ist  eine  ins  einzelne  gehende  Darstellung 
der  Handlungsweise  und  der  Motive  Catos  gegen  Drumann  und  gegen 
den  neuesten  Autor  über  römische  Geschichte,  welcher  primores  po- 
puli  arripuit  populumque  tributim.  Auch  ihm  tritt  der  Vf.  mit  Ernst 
entgegen.  Das  ist  nicht  richtig,  ich  verstehe  es  kaum.  Von  mir  we- 
nigstens wolle  niemand  verlangen  auch  hier,  dasz  ich  z.  B.  den  an 
Don  Quichotes  Grabe  trauernd  dasilzenden  Mommsen  (III  440)  ernsthaft 
ansehen  soll,  es  müste  denn  sein  um  zu  sehen  wer  zuerst  lacht.  — 
Warum  hat  denn  aber  unser  Vf.  gerade  schliesziich  den  Cato  als  Vor- 
fechter des  Conservatismus  bezeichnet  und  dadurch  den  Gesichtspunkt 
für  das  Bild  etwas  verschoben?  Glaubt  der  Vf.,  es  gebe  gar  kein 
Publicum  mehr,  welches  fähig  wäre  dem  in  servitium  ruere  in  seiner 
ganzen  Schwere  nachzudenken? 

Der  Aufsatz  'über  Sappho’  enthält  zugleich  einen  ausführlichen 
Versuch  über  die  Stellung  der  griechischen  Frauen  und  Rechtfertigung 
gegen  Unglimpf,  wie  er  auch  nach  F.  Jacobs  namentlich  von  theologi- 
scher Seite  wieder  vorgekommen.  Ware  doch  die  schöne  That,  aristo- 
phanische Schnurren,  wie  der  Vf.  S.214  treffend  spricht,  für  historische 
Zeugnisse  zu  nehmen,  nur  eine  Theologenthat!  Eingelegt  findet  man 
in  diesen  Aufsatz  eine  metrische  Uebersetzung  der  meisten  Fragmente 
der  Sappho  und  in  den  Noten , was  wir  bei  dem  bekannten  glänzenden 
Conjecturaltalent  des  Vf.  nur  andeulen  dürfen,  damit  niemand  unter- 
lasse sich  danach  umzusehen,  eine  Anzahl  Verbesserungen  griechischer 
Texte,  auch  zu  Catull.  Dazu  gehört  dann  noch  der  Excurs  III,  worin 
das  theokritische  Epithalamion  behandelt  und  mit  der  strophischen 
Abtheilung  übersetzt  ist. 

Wir  sind  nemlich  mit  dem  Reichthum  dieses  Buches  noch  gar 
nicht  am  Ende.  Die  Excurse  bleiben  uns  noch  zu  erw  ähnen,  mehrere. 
Ich  nenne  nur  S.  414  ff.  eine  ins  einzelne  gehende  Untersuchung  über 
die  Zusammcnwürfelung  der  beiden  Ausgaben  von  den  Wolken.  Dann 
S.  401  ff.  Verbesserungen  zu  Prometheus  und  S.  386  eine  Behandlung 
der  Stellen  über  Prometheus  in  den  beiden  hesiodischen  Gedichten, 
und  zwar  in  vollkommen  neuer  und  origineller  Art.  Der  Hr.  Vf.  ist 
der  Meinung,  jene  Fetzen,  man  darf  sie  wrol  so  nennen,  über  die  Pro- 
melheussage  iu  den  beiden  Gedichten  gehen  zurück  auf  'ein  altes  Lied* 
von  Prometheus,  welches  aus  dreizeiligen  Strophen  bestand,  ln  die 
Theogonie,  welche  ursprünglich  nur  drei  fünfzeilige  Strophen  (denn 
sie  war  ganz  in  fünfzeiligen  Strophen  gedichtet)  von  Prometheus  ent- 
hielt, fügte  ein  dichtender  Interpolator  jenes  alte  Lied  von  Prometheus 
hinein,  aber  in  einer  erweiternden  Umarbeitung  zu  fünfzeiligen  Stro- 
phen. Die  Verkeilung  in  die  beiden  Gedichte  geschah  durch  die 
schliesztiche  Redaction  der  Pisistrateer,  nach  einem  S.  391  angegebenen 
Verfahren.*  Dasz  wir  auch  in  diesetn  Fall  eine  Probe  der  Pisistrateer 
hätten  'alle  diese  Ueberreste  so  geschickt  als  möglich  zusammenzo- 

petzen’  (S.  388),  könnte  ich  sogleich  nicht  zugeben  gegen  mein  immer 
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wiedergekehrtes  Gefühl,  dasz  olle  Zusammenfügungen  in  jenen  beiden 
Gedichtkörpern  so  ungeschickt  als  möglich  sind  lind  viel  mehr  auf  un~ 
bewuste  oder  zu  Rhapsodenzwecken  gehäufte  Zusammenklitterung  als 
auf  bewuste  Golehrtenarbeit  ('  Dichtergrammatiker  des  Peisistratos’ 
nennt  sie  der  Vf.)  zurückzugehen  scheinen.  Doch  es  kommt  darauf 
weniger  an.  Ein  Unternehmen  wie  das  des  Hrn.  Vf.,  das  Lied  in  seinen 
beiden  Gestalten,  der  dreizeiligen  und  fünfzeiligen  herzustellen,  wie 
es  S.  392 — 397  gegenüberstehend  verzeichnet  ist,  kann  sich  doch  zu- 
letzt nur  von  innen  und  durch  einen  überraschend  befriedigenden  Er- 
folg Geltnog  verschaffen.  Wenn  nun  der  Hr.  Vf.  erwartet,  ich  solle 
ihm  darüber  sogleich  meine  Meinung  sagen,  so  werde  ich  mich  wol 
hüten.  Ich  werde  mich  aber  eben  so  wol  hüten,  mich  dadurch  zn  einem 
abwendigen  Urteil  bestimmen  zu  lassen,  weil  ich  ein  paar  Stellen  wahr- 
nehme, denen  unter  keiner  Bedingung  zugestimmt  werden  kann.  Wenn 
folgende  Verse  überliefert  sind  Erga  77  ff. : 

* iv  d dga  ot  Ovij&eOGi  Sianxogog  'Agytupov xjjg 
fycvdcu  & aifivXiovg  xe  Xoyovg  xal  inUXonov  rjdog 
tzvS>b  Atog  ßovXijai,  ßagvnxvTtov , iv  6 aga  (ptovr^v 
&ijxe  &£(üv  y/fjgvÜ,  ovofiTjve  di  xijvde  yvvuixa 
Tlavdagrjv  — 

so  soll  mir  niemand  sagen,  diese  Verse  wären  nicht  unanstüszig:  es 
sei  nicht  wol  gesagt:  ' hinein  in  die  Brust  legte  ihr  der  Argeiphontes 
verführerische  Gedanken  und  verschmitzten  Sinn,  und  hinein  legte  ihr 
Stimme  der  Götterherold’,  wo  von  selbst  die  Stimme  als  Ergänzung 
des  Sinnes  sich  ergibt,  als  das  Organ  der  Ueberredung,  mit  dem  sio 
ihre  Verführung  an  den  Mann  bringt:  und  obgleich  von  selbst  es  doch 
noch  etwas  näher  gelegt  wird  dadurch  dasz  der  Geber  hier  eben 
noch  mit  seinem  Namen  als  ' Götterherold  als  der  Ueberreder,  be- 
zeichnet wird.  Es  soll  mir  niemand  sagen  dasz  es  nicht  gerade  für 
Hermes,  den  erfindsamen,  den  Erfinder,  wenn  man  will  insbesondere 
den  auf  die  Sprache  gewandten  Erfinder  ganz  trefflich  passend  sei, 
dasz  gerade  er  ihr  deo  Namen  erfindet.  Es  wolle  mir  niemand  sagen, 
wenn  nun  fortgefabren  wird: 

avrag  i7tei  d oXov  ctlitvv  dfiij%avov  i£eriX£(S(Siv9 
tig  tcIiltze  nctxrjg  xXvxov  ’AgyEKpovxijv  — 

so  müsse  dazwischen  nothwendig  noch  etwas  fehlen,  und  das  'nachdem 
er  den  Trug  vollendet* — das  sei- für  Hcphaestos  passend,  für  den  Va- 
ter Zeus  nicht  recht  passend,  für  welchen  als  den,  der  ihn  begonnen, 
es  ganz  und  vortrefflich  passend  ist. 

Aber  eben  so  wenig  wolle  mir  jemand  sagen  (S.  395,  nach  Erga 
60  ff.),  wenn  Zeus  den  Göllern  angesagt,  mit  welcher  Eigenschaft,  die 
ein  Frauenzimmer  zieren,  jeder  Gott  sie  versehen  solle,  und  es  nun 
heiszt:  'sie  aber  gehorchten  dem  Zeus  Kronion’,  dasz  in  den  nun  fol- 
genden Versen  dieser  Gehorsam  vor  sich  geht.  Also  z.  B.  wenn  Aphro- 
dite ihr  soll  Anmut  um  das  Haupt  gieszen  (was  nach  einfachem  poeti- 
schem Gefühl  und  nach  der  Analogie  der  epischen  Sprache  jedermann 
einen  ganz  bestimmten  Sinn  bietet),  dasz  es  von  ihr  nun  heiszen  dürfe: 
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'Aphrodite  aber  setzte  ihr  eine  goldene  Stephane  auf  das  Haupt9,  wel- 
che obenein  samt  ihrer  wunderbaren  Anmut  nicht  sie  gemacht,  sondern 
Ilcphaestos!  Da  wäre  sie  auch  ganz  überflüssig!  Aber  noch  schlimmer 
steht  es  mit  Athene.  Sie  hat  den  Auftrag  erhalten,  sie  die  Weberei 
zu  lehren.  Die  Erfüllung  geht  damit  vor  sich,  dasz  sie  ihr  ein  schönes 
Kleid  und  Schleier  umlegt.  Denn  sie  denkt  also:  'mein  Vater  Zeus 
beauftragt  mich  dieses  Frauenbild  die  Webekunst  zu  lehren.  Was 
beabsichtigt  er  damit?  dasz  sie  sich  ihre  Kleidung  beschalle.  Da 
werde  ich  ihr  lieber  gleich  die  Kleidung  umgeben,  und  zwar  von  mir 
gefertigte,  die  für  immer  vorhält  (S.  400);  so  ist  ihr  ja  das  weben 
überflüssig,  und  ich  habe  meines  Vaters  Auftrag  sie  weben  zu  lehren 
nur  um  so  besser  erfüllt.’  Nein,  so  lange  der  Vater  Zeus  regiert  und 
nicht  der  Dinos,  und  so  lange  in  dem  neuen  Kcich  die  Tochter  Pallas 
Athene  nicht  die  erste  Schwindlerin  geworden,  nimmermehr!  — Ich 
weisz  sehr  wol , wie  auszerordentlich  schwer  es  in  dieser  Zeit  ist, 
sein  Gefühl  nicht  zu  verwirren,  und  wie  ein  jeder  zuzusehen  hat  wie 
er  sich  dagegen  schütze. , Bei  unserm  Hrn.  Vf.  aber  wird  es  keine  Noth 
haben.  Denn  diejenige  Pallas  Athene,  welche  ihn  so  ungewöhnlich 
freigebig  mit  ihren  Gaben  ausgestattet  und  als  einen  ihrer  Lieblinge 
behandelt  hat,  ist  jedenfalls  noch  die  alle! 

Königsberg.  K.  Lehrs. 


Melelemata  Platonica . Scripsil  Theodorus  Bach  Silcsius . 

Vratislaviae  MDCCCLVII1  typis  Henrici  Lindner.  G3  S.  gr.  8. 

Die  vorliegende  Inauguraldissertation  löst  ihre  Aufgabe,  Zweck 
und  Composilion  des  platonischen  Krilias  und  seinen  Zusammenhang 
mit  dem  Timaeos  darzulegcn,  in  einer  anerkennenswerthen  Weise. 
Was  der  Vf.  zur  Widerlegung  der  Angriffe  Suckows  und  Sochers  auf 
die  Echtheit  dieses  Dialogs  S.  6 — 11.  26 — 28  und  der  eigentümlichen 
Vermutung  Munks  über  den  Inhalt,  welchen  Platon  in  dem  weiteren, 
unausgeführt  gebliebenen  Verlaufe  desselben  zur  Darstellung  bringen 
wollte,  S.  36  f.  38  — 40  bemerkt;  wie  er  es  ferner  S.  14  f.  zu  erklären 
sucht,  warum  Platon  eine  Skizze  des  Atlanlismythos  bereits  in  den 
Timaeos  aufnahm;  was  er  sodann  über  die  Art,  wie  im  Eingänge  des 
letzteren  Werkes  sowol  dieses  wie  der  Kritias  mit  der  Kepublik  und 
beide  mit  einander  verknüpft  werden  (S.  15  ff.);  was  er  über  den  Ge- 
gensatz zwischen  Altathen  und  der  Atlantis  S.  27  f.  sagt,  indem  er 
richtig  die  Verfassung  der  letzteren  S.  29  als  eine  Mischung  aus  der 
schlechtesten  uud  der  besten,  der  Despotie  oder  Tyrannis  und  dem 
platonischen  Idealstaat  bezeichnet;  was  er  endlich  zur  Begründung 
dafür,  dasz  der  Besuch  des  Timaeos  und  Hermokrates  bei  Kritias  nur 
eine  Fiction  Platons  ist,  S.  44  f.  beibringt:  das  alles  kann  Bef.  fast 
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vollständig  unterschreiben.  Aber  auch  da  wo  er  mit  Hm.  Bach  nicht 
übereinzustimmen  vermag,  kann  er  wenigstens  dem  Scharfsinn  und 
der  Feinheit  desselben  seine  Achtung  nicht  versagen. 

Dahin  gehört  namentlich  die  Vermutung,  dasz  auch  der  Dialog 
Hermokrates  den  Atlanlismythos  zu  seinem  Inhalt  haben,  dasz  er  die 
alten  Athener  in  ihren  Verhandlungen,  wie  der  Kritias  in  ihren  Kriegs- 
thaten  schildern  sollte.  Der  Vf.  macht  es  S.  47 — 50  höchst  wahrschein- 
lich, dasz  schon  Proklos,  obwol  derselbe  sich  dabei  nicht  consequent 
bleibt,  hierüber  eben  so  dachte,  und  weist  S.  46  f.  darauf  bin,  wie 
sehr  der  Syrakuser  Hermokrates,  der  noch  mehr  als  Staatsmann  und 
Diplomat  denn  als  Feldherr  ausgezeichnet  war,  sich  zu  einer  solchen 
Aufgabe  eignete.  Allein  schon  die  Aeuszerung  im  Kritias  p.  108% 
Hermokrates  sei  gutes  Mutes,  weil  er  noch  in  der  Hinterreihe  stehe 
und  den  Kritias  zum  Vormann  habe,  spricht  im  Zusammenhang  mit 
p.  I08lb  nicht,  wie  Hr.  B.  S.  50  glaubt,  für,  sondern  entschieden 
gegen  diese  Mulmaszung.  Wer  in  der  Hinlerreihe  des  Treffens  stehe, 
so  meint  der  Vf.  dies  Gleichnis  deuten  zu  müssen,  der  komme  eben 
znm  Kampfe  erst,  wenn  sein  Vormann  erschöpft,  verwundet  oder  ge- 
tödtet  sei , und  habe  dann  ganz  eigentlich  an  dessen  Stelle  zu  treten 
und  dessen  Aufgabe  weiter  fortzuführen.  Allein  es  fragt  sich,  ob  Pla- 
ton dies  Gleichnis  so  weit  ausgedehnt  wissen,  ob  er  nicht  vielmehr 
hiemit  biosz  sagen  will,  Hermokrates  komme  erst  nach  dem  Kritias  zum 
Kampfe,  d.  h.  er  »'erde  seinen  Vortrag  erst  beginnen,  nachdem  Kri- 
tias den  seinigen  beendet.  Und  dasz  wenigstens  das  letztere  wirklich 
von  Platon  beabsichtigt  war,  das  eben  erhellt  nun  unzweideutig  aus 
den  Worten  des  Sokrates  p.  108* b.  Wie  aber  ist  es  denkbar,  dasz 
Kritias  erst  die  Thaten  der  alten  Athener  vollständig  zu  Ende  erzählen 
und  dann  Hermokrates  über  ihre  Verhandlungen  in  Bezug  auf  die 
gleichen  Ereignisse  berichten  sollte?  Die  Vermutung  von  Hrn. 
B.  wäre  nur  haltbar,  wenn  beide  Männer  vielmehr  abwechselnd 
hatten  sprechen  sollen.  Sie  fällt  aber  auch  durch  den  von  ihm  vor- 
trefflich dargelegten  Gang  der  Einleitung  des  Timaeos  über  den  Hau- 
fen, auf  welchen  er  weiter  S.  40  IT.  dieselbe  zu  stützen  sich  bemüht.  • 
Sokrates  spricht  p.  19 b ff.  das  Verlangen  aus,  den  besten  Staat  nun- 
mehr auch  in  seiner  Bethätigung  in  Kampf,  WafTenbündnis  und  Unter- 
handlungen dargestellt  zu  sehen,  und  äuszert  sich  dabei  so,  dasz  er 
von  allen  drei  Gesprächsgenossen  dies  und  nur  dies  erwartet.  Hermo- 
krales  und  Kritias  geben  sich  dann  zunächst  auch  den  Anschein,  als 
wollten  sie  wirklich  alle  drei  sich  demzufolge  biosz  in  die  Darstellung 
des  Atlantismythos  theilen,  bis  denn  endlich  Kritias,  nachdem  Sokra- 
tes dies  Thema  ganz  gebilligt,  zur  eignen  Ueberraschung  des  letztem 
mit  einem  Male  mit  der  Erklärung  herausrückt,  dasz  bei  der  Theilung 
der  Arbeit  in  Wahrheit  nur  ihm  diese  Aufgabe,  dem  Timaeos  aber 
eine  viel  weiter  ausholende  zugefallen  sei.  Wenn  er  nun  dabei  von 
Hermokrates  kein  Sterbenswörtchen  sagt,  hat  es  du  wol  die  mindeste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  mit  Hrn.  B.  S.  39  hieraus  zu  folgern  oder 
nur  darin  die  einzig  mögliche  Erklärung  hievon  zu  linden,  dasz  dem- 
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selben  eben  keine  von  der  des  Kritias  streng  geschiedene  Aufgabe  zu- 
theil  werden  sollte?  Oder  spricht  nicht  vielmehr  der  ganze  darge- 
legte Gang  auf  das  entschiedenste  dafür,  dasz  Sokrates  absichtlich 
über  das  was  er  von  Hermokrates  zu  erwarten  hat  auch  jetzt  noch  in 
Zweifel  nnd  Dunkel  gelassen  und  ihm  so  noch  eine  neue  Ueberraschang 
aufgespart  wird?  Welcher  Grund  wäre  sonst  überdies  wol,  warum 
nicht  Kritias  jetzt  ausdrücklich  die  von  unserm  Vf.  vermutete  Theilung 
des  Atlantismythos  zwischen  sich  und  dem  Hermokrates  ankündigen 
sollte,  warum  er  vielmehr  jetzt  ausdrücklich  für  sich  das  ganze  des- 
selben, die  Schilderung  der  Altathener  als  einst  wirklich  existierender 
platonischer  Staatsbürger,  was  doch  eben  nach  p.  19*  ff.  so  gut  ihre 
lieden  wie  ihre  Handlungen  einschlieszt,  in  Anspruch  nimmt?  Damit 
fällt  nun  aber  auch  der  Einwand,  welchen  der  Vf.  gegen  die  von  mir 
in  diesen  Jahrb.  1855  S.  380.  384  f.  aufgestellte  und  von  Sleinhart  mit 
einigen  richtigen  Modiftcatiouen  wiederholte  Vermutung,  wie  der  Kri- 
tias die  Verwirklichung  des  Slaatsideals  in  der  entlegenen  Vorzeit 
schildert,  so  habe  der  Hermokrates  die  Möglichkeit  derselben,  wenn 
auch  in  etwas  inodißcierter  Gestalt,  in  der  nächsten  Zukunft  darlegen 
sollen,  erhebt,  dasz  nemlich  jenes  obige  Verlangen  des  Sokrates  nicht 
im  mindesten  auf  dies  letztere  Thema  hindeute  (S.  42).  Freilich  macht 
Hr.  B.  S.  43.  45  die  weitere  feine  und  trefTende  Bemerkung,  dasz 
doch  Platon  den  Sokrates  mit  eben  diesem  Verlangen  sich  zunächst 
nur  an  Kritias  und  Hermokrates  wenden  und  den  Timaeos  erst  hinter- 
drein als  gleichfalls  demselben  zu  entsprechen  geeignet  mit  re  anfügen 
läszt,  wodurch  es  sich  eben  erkläre,  dasz  diese  Partikel  und  nicht  das 
dem  folgenden  di — di  entsprechende  uiv  gebraucht  sei.  Gewis  liegt 
hierin  bereits*  eine  gewisse  Vorausdeutung  nicht  allein  auf  das  spätere 
Ergebnis,  dasz  dies  Verlangen  nicht  sowol  durch  Timaeos  als  durch 
Kritias,  sondern  man  sollte  erwarten  auch  darauf,  dasz  es  auch  durch 
Hermokrates  werde  erfüllt  werden.  Allein  eben  jenes  abweichende 
Ergebnis  gestattet  uns  nicht  blosz,  sondern  gebietet  uns  sogar  jene 
Vorausdentung  nur  in  dem  weiteren  Sinue  zu  nehmen,  dasz  schon  von 
vorn  herein  Timaeos,  dessen  Vortrag  der  Naturphilosophie,  zu  Kritias 
und  Hermokrates,  deren  Vorträge  beide  der  Politik  angehören  sollten, 
in  einen  gewissen  Gegensatz  gestellt  wird.  Aber,  meint  Hr.  B;  S.  43, 
der  von  Steinhurt  und  dem  Ref.  gemutmaszte  Darstellungskreis  des 
Hermokrates  steht  zu  dem  der  Republik  keineswegs  auch  nur  in  der- 
selben innern  Beziehung  wie  der  des  Timaeos;  vielmehr  drückt  diese 
Vermutung  den  Platon  schon  damals  auf  den  Standpunkt  der  Verzweif- 
lung an  der  unverkürzten  Ausführbarkeit  seines  Staatsideals  herab, 
welchen  er  doch  orst  bei  Abfassung  der  Gesetze  einnahm.  Und  in  der 
That,  Steinhart  hat  mit  seiner  Behauptung,  dasz  Platon  später  die  Auf- 
gabe, welche  er  sich  für  den  Hermokrates  gestellt,  in  veränderter 
Weise  in  den  Gesetzen  gelöst  habe,  sich  wirklich  diesem  Einwurfe 
preisgegeben.  Ref.  seinerseits  dagegen  hat  auf  denselben  einfach  zu 
erwidern,  dasz  vielmehr  in  letzterm  Dialog  der  Staat  der  Republik 
für  absolut  unausführbar  erklärt  und  ein  zweiter  mit  abgeschwacbten 
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Anforderungen  an  die  Steile  gesetzt  und  dasz  dagegen  in  der  Republik 
ausdrücklich  ausgesprochen  wird,  die  beste  Verfassung  werde  sich 
nach  ihrer  Einführung  immer  mehr  vervollkommnen  (IV  p.  424 a), 
woraus  denn  folgt,  dasz  sie  bei  derselben  eigentlich  noch  nio  in  ihrer 
ganz  vollendeten  Gestalt  dastehen  wird.  Platon  erwartet  ju  auch  in 
der  Tliat  dort  dieselbe  zunächst  von  einein  einzigen  unumschränkten 
Herscher,  w ährend  ira  weitern  Verlauf  ihres  bestehcns  diese  Monarchie 
, sich  in  eine  Aristokratie  um  wandeln  soll.  Ja  noch  mehr,  V p.  772  f. 
wird  der  Fall  ihrer  nur  bedingten  Ausführbarkeit  unter  minder  giinsti- 
gen  Verhältnissen  auf  das  nachdrücklichste  betont.  Der  Standpunkt  der 
Republik  bietet  folglich  dem  von  uns  vermuteten  Darslellungskreise 
des  Hermokrates  Raum,  der  der  Gesetze  nicht.  Hr.  B.  hat  nicht  be- 
achtet, dasz  selbst  im  Atlantismylhos  nicht  von  einer  iferschaft  wirk- 
licher Philosophen  in  Altathen  die  Rede  ist,  sondern  nur  von  einer 
Herscbaft  c gottbegeisterter 9 Männer,  d.  h.  eines  Schlages  von  Leuten, 
wie  sie  schon  der  Schtusz  des  Menon  uns  vorführt,  deren  Tugend  nur 
eine  §iiu  uolqu  erworbene  ist.  Er  gibt  daher  auch  in  der  schon  er- 
wähnten Widerlegung  Munks,  der  für  den  weiteren  Verlauf  des  Krilias 
für  den  Fall,  dasz  derselbe  vollendet  worden  wäre,  das  auftreten  eines 
vollendeten  philosophischen  Staatsmannes  als  Führers  der  Athener  be- 
ansprucht, diesem  schon  viel  zu  viel  zu.  Die  wahrhafte  Verwirklichung 
seines  Idealstaates  sucht  Platon  offenbar  weniger  in  der  grauen  Ver- 
gangenheit als  vielmehr  in  der  Zukunft. 

Zu  den  beiden  obigen  Gründen  gegen  die  Hypotheso  des  Vf. 
kommt  noch  ein  dritter.  Es  ist  nicht  allzu  wahrscheinlich,  dasz  Kri- 
tias,  von  dem  doch  Hermokrates  erst  die  Reden  wie  die  Thaten  der 
alten  Athener  erfahren  hat,  trotzdem  sich  hinterdrein  dem  Sokrates 
gegenüber  auf  die  Erzählung  der  letzteren  beschränken  und  die  Aus- 
malung der  ersleren  dem  Hermokrales  überlassen  sollte.  Gibt  er  sich 
freilich,  wie  vorhin  bemerkt,  zunächst  auch  den  Anschein  mit  seinen 
beiden  Gastfreunden  in  diesen  ganzen  Ätlantisroman  sich  theilen  zu 
wollen,  so  zeigt  sich  doch  gleich  hinterher,  dasz  es  damit  hinsicht- 
lich de3  Timaeos  nicht  Ernst  ist.  Hr.  B.  macht  sich  denn  auch  selbst 
S.  46  diesen  Einwurf,  meint  ihn  aber  damit  beseitigen  zu  können,  dasz 
ja  alle  drei  Sprecher  nicht  der  Wahrheit,  sondern  nur  der  Wahrschein- 
lichkeit nach  Platons  ausdrücklichen  Erklärungen  folgen  sollten  und 
dasz  daher  eine  freie  Ausschmückung  der  ihm  von  Kritias  nur  in  ihren 
Grnndziigen  mitgetheilten  Reden  dem  Hermokrates  sehr  wol  zugelos- 
seo  werden  durfte.  Dies  ist  aber  nicht  richtig,  sondern  das  obige 
gilt  ostensibel  nur  von  Timaeos;  Kritias  dagegen  betont  wiederholt, 
dasz  er  eine  durchaus  wahre  Geschichte  erzählen  werde.  Freilich 
kann  sich  nun  aber  auch  so  Hr.  B.  auf  die  Reden  in  den  alten  Ge- 
schichtschreibern berufen;  allein  bei  diesen  ist  doch  wenigstens  die 
Einheitlichkeit  der  Darstellung  mit  den  Handlungen  gewahrt,  indem 
derselbe  Schriftsteller  beide  berichtet.  Auch  haben  wir  nach  Platons 
Fiction  nicht  eine  griechische,  sondern  eine  aegyptische  Ueberlicferung 
vor  uns,  von  der  zu  erwarten  steht,  dasz  sie  in  den  Reden  so  gut  wie 
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in  den  Handlungen  auf  einer  schriftlichen  Aufzeichnung  von  möglich- 
ster buchstäblicher  Treue  beruht.  Ein  Argument  endlich  wie  das,  da« 
schon  der  Name  des  Hermokrates  ihn  gleichsam  zu  der  ihm  nach  Hra. 
B.  zugedachten  Bolle  praedestiniert  habe,  sofern  Hermes  der  Gott  der 
Beredsamkeit  sei  (S.  47),  hätte  der  Vf.  in  seinem  eignen  Interesse 
besser  verschwiegen : denn  so  wenig  dem  Platon  solche  etymologische 
Spielereien  fremd  sind,  so  müssen  wir  uns  doch  hüten  ihm  auf  Grund 
Moszer  Mutmaszung  nicht  blosz  eine  solche  unterzulegen,  sondern 
auch  auf  sie  noch  weitere  Schlüsse  zu  bauen. 

Ueber  den  unbenannten  vierten , wegen  Unbäszlichkeit  nicht  er> 
schienenen  Genossen  (Tim.  i.  A.)  theilt  Hr.  B.  S.  63  die  Vermutung 
Steinharts,  dasz  Platon  ursprünglich  noch  ein  viertes,  in  denselben 
Kreis  gehöriges  Gespräch  habe  schreiben  wollen  und  dies  auch  nach 
dem  aufgeben  dieses  Planes  noch  wenigstens  dergestalt  angedeulet 
habe,  berichtigt  dieselbe  aber  mit  gutem  Grunde  näher  dahin,  dasz 
dieser  vierte  sich  ähnlich  mit  dem  Timaeos,  wie  Hermokrates  mit  dem 
Kritias  in  seine  Rolle  theilen  sollte,  da  Sokrates  eben  nur  den  Timaeos 
aulTordere  die  Stelle  des  abwesenden  mit  zu  vertreten.  Vielleicht 
sollten,  so  meint  Hr.  B.,  jenem  vierten  demnach  ursprünglich  die  anthro- 
pologischen Partien  des  Timaeos  zufallen  oder  eine  ähnliche  Schilde- 
rung des  goldenen  Zeitalters  wie  im  Potilikos,  die  dann  also  zur  Ge- 
schichte von  Uralhen  und  der  Atlantis  den  unmittelbarsten  Uebergang 
gebildet  hätte.  Allein  selbst  in  dieser  Gestalt  vermag  ich  mich  mit 
dieser  Vermutung  nicht  rocht  zu  befreunden,  da  ich  nicht  abzusehen 
im  Stande  bin,  welchen  Zweck  eine  solche  allgemein  gehaltene  Schil- 
derung des  goldenen  Zeitalters  hier  hätte  haben  können,  wo  doch  das 
Paradis  der  Erde  vielmehr  specieller  in  eine  ganz  bestimmte  Öert- 
lichkeit,  nemlich  nach  Uralhen  und  beziehungsweise  der  Atlantis  ver- 
legt wird,  und  da  anderseits  die  Anthropologie  nach  der  platonischen 
Weltanschauung  so  eng  mit  allen  anderen  Theilen  der  Naturphilosophie 
verwoben  ist,  dasz  ich  mir  eine  abgesonderte  Behandlung  weder  von 
der  einen  noch  von  den  anderen  denken  kann.  Ich  verstehe  vielmehr 
mit  andern  unter  jenem  ungenannten  vierten  den  Platon  selbst,  so  dasz 
denn  auf  diese  Weise  vielmehr  angedeutet  wird,  dasz  die  von  Timaeos 
Vorgelragene  Naturphilosophie  wirklich  die  platonische  ist,  trotzdem 
dasz  der  Sprecher  zur  pythagoreischen  Schule  gehört,  mit  welcher 
Platon  auf  diesem  Gebiete  zwar  meistens,  aber  doch  nicht  überall 
Qbereinstimmte. 

Greifswald.  Franz  Susemihl . 
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Dasz  trotz  der  Verdienste  R.  Merkels  um  die  Herstellung  der  Me- 
tamorphosen der  Kritik  noch  viel  zu  thun  übrig  bleibt,  ist  niemandem 
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zweifelhaft,  der  das  Werk  einmal  einer  genaueren  Beachtung  gewürdigt. 
Sie  hat  die  zwiefache  Klippe  zu  vermeiden,  dasz  sie  nicht  zu  kühn 
das  bestehende  umstosze,  wie  namentlich  N.  Heinsius  that,  und  dasz 
sie  nicht  zu  ängstlich  an  dem  überlieferten  festhatte.  Eine  Menge 
Conjecturen  ist  in  den  Text  eingebürgert;  wiederholte  Prüfung  ergibt 
dasz  manche  derselben  entbehrlich  sind,  andere  nicht  so  glaubwürdig, 
wie  man  vermeint  hat.  Einige  Stellen  sind  noch  sehr  zweifelhaft, 
einzelne  in  vollständiges  Dunkel  gehüllt.  Die  Frage  hinsichtlich  der 
Interpolationen , weit  entfernt  einen  Abschlusz  gefunden  zu  haben, 
hat  durch  Merkel  neue  Anregung  und  weitere  Ausdehnung  erhalten; 
so  ist  die  Frage,  ob  Ovidius  wie  Vcrgilius  Verse  unvollendet  gelassen, 
noch  in  der  Schwebe.  M.  Haupts  Ausgabe,  deren  Werth  sieb  durch 
das  ungewöhnlich  rasche  erscheinen  einer  zweiten  Auflage  des  ersten 
Theils  hinlänglich  zu  erkennen  gibt,  hat  vieles  aufgeklärt;  dasz  sie 
aber  alles  endgültig  erledigen  sollte,  wird  niemand  verlangen;  zudem 
sind  bis  jetzt  nur  die  sieben  ersten  Bücher  erschienen.  Ich  erlaube 
mir  daher  im  folgenden  einige  Verbesserungsvorschiäge  dem  philolo- 
gischen Publicum  vorzulegen,  nicht  Ergebnisse  einmaliges  forschens, 
sondern  jahrelanger  Beschäftigung  mit  dein  Werke. 

1 190.  Alle  neueren  Ausgaben  haben  temptata , nur  Bolhe  ent- 
schied sich  für  temptanda,  Da  ersteres  nur  6iue  Hs.  bietet,  letzteres  * 
alle  übrigen,  so  köuneo  nur  gewichtige  Gründe  zum  aufgeben  där 
Lesart  temptanda  veranlassen;  ich  bemühe  mich  aber  vergeblich  die- 
selben in  einer  Ausgabe  zu  ßnden.  Mir  scheinen  alle  Gründe  vielmehr 
für  die  Beibehaltung  von  temptanda  zu  sprechen.  Denn  was  betheuert 
Jupiter  durch  den  groszen  Göttereid?  Nach  den  Hgg.  die  Wahrheit 
seiner  Behauptung  dasz  er  alles  vorher  versucht  habe,  nach  den 
Hss.  seine  Verpflichtung  das  ganze  Blenschengeschlecht  zu  verderben. 
Man  erwäge  unbefangen,  was  der  Würde  des  höchsten  Gottes  mehr 
entspricht,  und  worauf  speciell  der  Zusammenhang  führt.  So  lange 
keine  Beweisstellen  beigebraebt  werden,  müssen  wir  bezweifeln  dasz 
der  höchste  Weltbeherscher  jemals  etwas  beschwört,  was  er  gethan 
hat;  wol  aber  kann  er  einen  Vorsatz  durch  einen  Eid  bekräftigen, 
um  sich  daran  zu  binden,  so  dasz  ihn  nichts  wieder  anders  bestimmen 
darf;  so  auch  III  290,  wo  ebenfalls  die  Eidesformel  selbständig  nach 
dem  beschworenen  kommt  (vgl.  auch  I 737  und  I!  45,  wo  et  illud  . . 
feres  mit  den  Hss.  zu  lesen).  Den  Gegenstand  des  Schwurs  also  ent- 
halten die  Worte  tiunc  miki  perdendum  est ; die  Sentenz  cuneta  bis 
trahatur  gibt  mit  dem  folgenden  die  Begründung.  — 1313.  Dasz  ein 
geographischer  Verslosz,  wie  ihn  die  Hss.  in  den  Worten  separat 
Aonios  Actaeis  Phocis  ab  arvis  enthalten,  von  dem  Dichter,  der  selbst 
in  Griechenland  war  und  die  Oertlichkeilen  desselben  sehr  genau 
kannte  (s.  bes.  III  14.  19),  nicht  herrühren  kann,  ist  einleuchtend.  Nur 
möchte  Oetaeis , wie  alle  Hgg.  auszer  H.  Lindemann,  der  Actaeis  zu 
retten  sucht,  für  Actaeis  lesen,  ebenso  wenig  von  Ov.  herrühren.  Ich 
vermute  dasz  Ov.  die  Aeloler  nannte,  welcher  Name  zweimal  in  den 
Ifetam.  vorkommt:  XIV  461  Aetolius  heros  und  XIV  528  arma  Aelola. 
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Man  könnte  Aetolis  für  Actaeis  setzen;  da  aber  Aottios  als  Substanli- 
vum  (woran  merkwürdigerweise  niemand  Anstosz  genommen  hat)  sich 
sonst  nicht  vorfindet,  ist  vielleicht  noch  die  weitere  Aenderung  nötliig 
Aoniis  Aelolos  oder  kühner  Aetolos  Actaeis.  — I 546.  547.  Warum 
man  von  diesen  zwei  verdächtigen  Versen  immer  noch  6inen  zu  er- 
holten sucht,  sehe  ich  nicht  recht  ein.  Der  eine  ist  hinsichtlich  des 
Gedankens  so  abgeschmackt  wie  der  andere,  die  Anrufung  der  Erde 
gleich  nach  der  des  Flusses  eben  so  ungereimt  uud  beispiellos  wie 
dio  Bitte  um  Verwandlung;  die  Hss.  geben  für  beide  Fingerzeige  der 
Unechtheit.  Also  man  lasse  den  einen  das  Los  des  andern  theilen  und 
gebe  der  Rede  den  gedrungenen  Ausdruck,  den  die  Situation  verlangt. 

— III  597.  Die  hsl.  Lesart  Chiae  ist  mit  Recht  von  Merkel  und  Linde- 
mann beibehalten,  und  es  musz  Wunder  nehmen,  dasz  Haupt  dieselbe 
wieder  aufgegeben  hat.  Wenn  man  in  V.  640  einen  geographischen  Ver- 
stosz  finden  will,  weil  Naxos  für  den,  welcher  von  Chios  nach  Delos 
segelt,  nicht  rechts,  sondern  gerade  in  der  Richtung  der  Fahrt  liege, 
so  ist  zu  entgegnen,  dasz  nur  vom  Beginn  der  Fahrt  die  Rede  ist.  Das 
Schilf  ist  zuerst , wenn  es  die  Südostküste  von  Chios  verläszl,  nach 
Süden,  etwa  nach  Samos  gerichtet;  so  liegt  Naxos  rechts,  Lydien, 
die  V.  652  erwähnte  Küste , links.  — IV  408.  Aus  den  hsl.  Lesarten 
tenuesque  includunl  bracchia  pennae  und  tenuique  inclvdunt  bracchia 
penna  entnehme  ich  tenuisque  includit  bracchia  penna,  ähnlich  wie 
II  376  penna  latus  vestit,  wo  penna  keineswegs  Federn  bezeichnet, 
sondern  ganz  unserem  'Fittich5  entspricht;  vgl.  1 506.  V 605.  VIII  687. 
Ov.  liebt  bei  solchen  Verwandlungsscenen  kurze  Hauptsätze  mit  neuem 
Subject.  — V 34.  Ovids  Redeweise  verlangt  vor  tum  denique  notb- 
wendig  einen  Hauptsatz:  vgl.  III  629.  IV  519.  IX  60.  X 387.  664.  XI 18 
(ebenso  tum  prirnum  l 119.  121 . 123.  U 171.  X 45).  Anderer  Art  sind 
die  Stellen  V 471.  XIII  391.  XU  526.  XIV  576;  denn  dort  ist  tum  deni- 
que  oder  turn  prirnum  Zeitbestimmung  zum  Nebengedanken.  Statt » d 
stetit  lese  ich  daher  adsletil  (vgl.  111  187.  VIII  481.  XI  196.  XIII  125), 
das  sich  auch  in  den  Hss.  findet  und  durch  Varianten  wie  at  stetit , « 
stetit , sed  stetit  unterstützt  w ird.  Dann  erhält  auch  der  in  nequiquam 
misit  unvollständig  ausgedrückte  Gedanke  erst  seine  rechte  Erledigung. 

— V 111.  Dasz  das  unsinnige  lapetide , das  schon  die  Quantität  als 
unecht  erweist  (s.  I 82),  sich  in  den  Ausgaben  bis  auf  lioupt  erhalten 
konnte,  ist  sehr  zu  verwundern.  Was  kann  es  nützen  bei  dem  Streben 
der  Abschreiber,  an  die  Stelle  des  unbekannten  einen  bekannten  aber 
falschen  Namen  zu  setzen,  zu  beharren?  Die  Wahl  kann  nur  zweifel- 
haft sein  zw  ischen  Lampelide  und  Lampelie  (auf  Xapnizr^  hinweisend), 
und  letzteres  würde  ich  vorziehen,  weil  das  andere  zu  sehr  wie  ein 
Fatronymikon  aussieht,  auch  die  weibliche  Form  Lampetie  (II  349) 
mehr  dafür  spricht.  — V 163.  Dio  Lesart  aller  Hss.  Chaotiitis  stützt 
Haupt  durch  Ptoleinaeos  V 15,  wo  eine  Stadt  Xaovia  in  Syrien  erwähnt 
wird.  Einen  andern  Anhaltspunkt  gibt  Stephanos  Byz.,  der  aus  Ktesi« 
ein  Chauon  als  geopa  zijg  Mrjölag  anführt  und  hinzusetzt:  xo  t&nxov 
Xavoveg.  — VI  579.  Wenn  das  von  Merkel  eingeführte  illa  wirklich 
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die  richtige  Lesart  ist,  so  rausz  es  zu  rogata  pertulit  genommen  wer- 
den; die  Verbindung  mit  rogat  widerräth  der  Sinn  und  mehr  noch  das 
Metrum.  Eine  Dienerin  ist  jedenfalls  der  Lage  angemessener  uls  ein 
Diener.  — \ II  155.  Die  hsl.  Lesarten  ubi,  huic , sibi,  nunc  venit  ge- 
ben sämtlich  etwas  unpassendes  oder  mindestens  überflüssiges.  Wenn 
Heinsius  u.  a.  subrepit  vermuteten,  so  ist  nur  zu  verwundern  dasz  ihnen 
die  einfache  Verbesserung  subvenit  entgieng.  — VII  390.  Die  hier 
angedeutele  Sage  bezeichnen  sämtliche  Hgg.  als  unbekannt,  während 
sie  doch  bei  Antoninus  Liberalis  13  zu  lesen  ist.  Derselbe  erzählt 
nach  der  Ornithogonie  des  Boios:  Eumelos,  ein  eifriger  Diener  Apol- 
lons in  Theben,  habe  seinen  Sohn  Botres  im  Zorn  mit  einem  Feuerbrand 
auf  den  Kopf  geschlagen,  dasz  er  sterbend  am  Bodeu  zuckle;  Apollon 
aber,  den  wehklagenden  Vater  bemitleidend,  habe  den  Knaben  in  einen 
Bienenspecht  verwandelt.  Daraus  geht  zugleich  mit  Gewisheil  hervor, 
dasz  für  nulam  zu  schreiben  ist  natum.  — VII  5SO.  581.  Diese  bei- 
den Verse,  deren  Echtheit  schon  Heinsius  in  Zweifel  zog,  linden  sich 
zwar  in  allen  Hss.,  sind  indessen  mit  Ovids  Hedeweise  unvereinbar. 
Störend  drängt  sich  namentlich  das  Verbuin  tenduut  ein,  während  V. 
581  wieder  den  beiden  vorhergehenden  analog  gebildet  ist.  Entweder 
mäste  es  heiszen  tendentes  — ex/ialantes  oder  tendunt  — exhulant. 
Ov.  sagt  an  vielen  Stellen  bracchiu>  rnanus , palmas  lendere , nirgends 
membra  lendere.  Ebenso  unerhört  ist  der  Ausdruck  pendentis  cacli ; 
die  hangenden  Wolken  1 268  sind  etwas  ganz  anderes,  exhalarc  ge- 
braucht Ov.  niemals  intransitiv;  s.  V 62.  VI  247.  VII  861.  XI  43.  XV 
528.  IV  434.  XI  596.  XIII  603.  XIV  370.  XV  343.  Mit  den  Worten  su- 
premo  motu  hat  die  Beschreibung  ihren  genügenden  Abschlusz;  einem 
onberufenen  Dichter  aber  (oder  zweien?)  schien  noch  nicht  genug  auf- 
gezählt: er  nahm  die  Sache  noch  einmal  vor  und  entlehnte  aus  flenles 
und  iaceiites  den  Gedanken  zu  V.  580,  aus  versautes  lumina  den  zu 
^•581.  — VII  741.  Merkel  hat  aus  der  verdorbenen  Lesart  des  von 
ihm  mit  Hecht  bevorzugten  Flor,  exclamo  in  aecofilr  tadest , male  fictus 
adulter  die  Conjectur  entnommen:  exclamo:  manifesla  rea  cst , die 
auch  Haupt  beibehalten  hat.  Eine  genaue  Betrachtung  der  Buchstaben 
aber  fuhrt  zu  einem  andern  Hesultate.  Das  Wort  adest  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, und  dieses  klärt  zugleich  die  Lesart  der  meisten  Hss.  auf:  ex- 
clamo: mala  pectora  delcyo , tectus  ad.;  denn  peclura  detego  ergibt 
ohne  Mühe  pactor  adest , ego.  Der  Schreibfehler  des  Flor,  aber  ent- 
hält in  merkwürdiger  Verschiebung  die  Buchstaben  male  ficlor  adest , 
DQd  so  lesen  wirklich  nach  Jahns  Angabe  mehrere  Hss.  Dies  musz  also 
wol  die  richtige  Lesart  sein,  male  ist  zu  nehmen  wie  II  148.  VIII  509. 
X 80.  XI  136.  — V II  763.  Die  seit  Heinsius  unverändert  gebliebene 
Lesart  immillitur  altera  Thebls  peslis  beruht  auf  bloszer  Conjectur; 
die  Hss.  haben  immitis  (auch  immanis)  belua  (oder  bestiu)  Thebls 
cessit  (oder  venit)  et  exitio , theils  auch  immissa  est  bestiu  Thebls 
cessit  et  exitio.  Schon  an  3icli  hat  die  Emendation  keine  Wahrschein- 
lichkeit, da  sie  sich  zu  weit  von  der  Ucberlieferung  entfernt  und 
durchaus  nicht  geeignet  scheint  solche  Abweichung  zu  veranlassen. 
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Auszerdem  läszt  sie  die  Sache  zu  unbestimmt;  dasz  in  V.  765  das 
blosze  feram  steht,  zeigt  deutlich  dasz  das  Thier  vorher  schon  be- 
zeichnet sein  musz,  altera  pestis  (ein  anderes  Unheil)  aber  sagt  noch 
nichts.  Seine  Vollständigkeit  erhält  dagegen  der  Gedanke  durch  die 
hsl.  Lesart  immitis  belua  (bestia  kommt  in  den  Metam.  nicht  vor)  The - 
bis  cessit , d.  h.  gleich  darnach  ward  zntheil,  suchte  heim,  cedert 
findet  sich  in  ähnlicher  Weise  I 74.  IV  533.  V 368.  Verg.  Aen.  111297. 
333.  Wenn  altera , das  Heinsius  vermiszt  zu  haben  scheint,  dabei  fehlt, 
so  ist  dies  ganz  in  der  Ordnung,  denn  nur  der  teumessische  Fuchs  war 
eine  belua , die  Sphinx  nicht.  — VIII  284.  ardua , das  nur  öine  Hs. 
gibt,  ist  für  horrida  offenbar  nur  deshalb  in  die  Ausgaben  gekommen, 
weil  es  im  folgenden  Verse  wieder  horrent  heiszt.  Derselbe  verdient 
jedoch  keinen  Vorzug  vor  V.  286  und  wird  mit  diesem  auszuscheiden 
sein.  Es  gilt  davon  ungefähr  dasselbe,  was  zu  l 546  gesagt  worden  ist. 
Einem  müszigen  Kopfe  schienen  die  Farben  noch  nicht  stark  genug 
aufgetragen;  er  erweiterte  die  Worte  riget  horrida  (vgl.  auch  428  und 
XIII  846)  zu  einem  besonderen  Verse,  der  dann  einem  späteren  zu 
einem  zweiten  Verse  Stoff  gab.  Darum  fehlt  letzterer  ( stantque  usw.) 
in  vielen  Hss.,  ersterer  (ef  selae  usw.)  nur  in  wenigen.  — VIII  37k 
Die  Stelle  gehört  zu  den  noch  unenträthselten.  Vielleicht  ist  folgen- 
des geeignet  darüber  einiges  Licht  zu  verbreiten.  Die  Hss.  bieten 
lauter  unverständliche  Namen  wie  Orithiae , Orithidue , Orichiae , Ari- 
tie;  nur  sechs  haben  Actoridae , was  Gierig,  Bach  und  Lindemann 
aufnahmen,  jedoch  nur  als  Nothbchelf.  Sie  denken  dabei  an  die  V. 
308  erwähnten  Aktoriden  (Eurytos  und  Kteatos);  dann  wäre  völlig 
unklar,  welcher  von  beiden  gemeint  sei,  und  eine  solche  Unbestimmt- 
heit finden  sie  mit  Recht  unstatthaft.  Actoridae  scheint  allerdings  das 
ursprüngliche  zu  sein,  und  gerade  derselbe  Gedanke,  der  die  Hgg. 
dagegen  einnahm,  mochte  die  Abschreiber  leiten  und  die  vielfachen 
Aenderungen  bewirken.  Der  fragliche  Sohn  Aktors  ist  aber  weder 
Eurytos  noch  Kteatos,  von  denen  die  Mythologie  zudem  noch  weiter 
berichtete  (Apollod.  II  7,  2),  sondern  der  V.  311  genannte  Eurytion, 
der  auch  nach  Apollod.  II  8,  2 und  III  13,  2 bei  der  Jagd  seinen  Tod 
fand.  An  der  letzteren  Stelle  heiszt  es:  IhrjXsvg  öe  elg  (b&iuv  (ptr/av 
ngbg  EvgvxLcova  xov  "AxxoQog  vn  ccvxov  xcc&alQSxcu  . . ivxev&sv  d« 
ini  xyv  thfeeiv  xov  KaXvöaviov  KcntQov  psx'  EvQvxloavog  il&d>v  tcqoc- 
pevog  ini  xov  avv  uxovxiov  Evgvxl(ovog  xvyiavH  Kal  xxdvtt  xovxov 
ex (ov.  Warum  Ov.  den  Mord  nicht  durch  Peleus  geschehen  läszt,  klärt 
sich  einigermaszen  auf,  wenn  man  berücksichtigt  dasz  er  das  Ver- 
hältnis desselben  zu  Eurytion  ganz  übergeht  und  im  lln  Buche,  wo 
die  Schicksale  des  Peleus  erst  erzählt  werden,  an  die  Stelle  des  Eory- 
tion  den  Kcyx  setzt.  VIII  719.  Ich  habe  bereits  im  hanauer  Pro- 
gramm von  1853  Dinieius  incola  vorgeschlagen  von  Diniae , das  bei 
Livius  XXXVIII  15  als  phrygischo  Stadt  vorkommt.  Biisching  nennt 
in  der  neuen  Erdbeschreibung  einen  Flecken  Dinglar  am  Ursprung  des 
Blaeander;  Stielers  Karte  zeigt  in  jener  Gegend  einen  Ort  Dineir.  Da** 
es  ein  ganz  specieller  den  Abschreibern  unbekannter  Name  sein  mn**» 
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teigen  die  auszerordentlichen  Verunstaltungen  in  den  Hss.;  ein  solcher 
kann  ober  in  einer  Erzählung,  die  nur  durch  Ov.  aufbewahrt  ist,  so 
wenig  auffallen  wie  in  der  Erzählung  von  Arachne  der  Name  Ilypacpa 
(VI  13).  Beide  stammen  wahrscheinlich  aus  derselben  Quelle,  die 
auch  den  uns  völlig  unbekannten  Mythus  von  Lelliaea  (X  70 f.)  enthielt. 

. (Fortsetzung  folgt.) 

Hanaa.  Reinhart  Suchier . 


53. 

Ablehnung 

mit  Bezug  auf  Hm.  Emil  Müllers  Aufsatz:  'noch  ein  Wort  zur  griechi- 
schen Cyclenfrage’  oben  S.  369  — 395. 

Eins  und  das  andere,  welches  Hr.  Emil  Müller  aus  dem  umfang- 
reichen Material  der  griechischen  Zeitrechnung  herausgreift,  könnte 
mich  zu  weiterer  Verhandlung  einladen,  ungeachtet  der  Sache  mit  De- 
tailbetrachtungen  weniger  gedient  sein  dürfte  als  mit  einer  Gesamtdar- 
stellung. Allein  die  leidenschaftliche  Stimmung , in  welcher  der  polemi- 
sche Aufsatz  des  Hrn.  M.  geschrieben  ist,  gibt  mir  ein  Recht,  wenigstens 
dem  Vf.  gegenüber,  weitere  Debatten  abzulehnen.  Hr.  M.  beschwert 
sich  über  meine  Unklarheit,  gestattet  mir  aber  dennoch  nicht  meine 
eigenen  Worte  zu  interpretieren,  sondern  belehrt  mich  über  den  Sinn 
derselben.  Eine  Verständigung  ist  bei  einem  über  das  wissenschaftliche 
io  offenbar  hinausgehenden  Zwiespalt  schlechterdings  unmöglich.  Den- 
noch ist  Gereiztheit  nicht  geeignet  eine  leichte  Auffassung  der  Ansichten 
des  Gegners  zu  fordern.  Die  Unmöglichkeit  der  Verständigung  mag  ein 
Beispiel  belegen.  Meinem  Erklärungsversuch  des  13n  Skirophorion  Ol. 
86,4  fügte  ich  hinzu:  'es  könne  sein  dasz  es  noch  andere  Erklärungs- 
weisen gebe-’  Hr.  M.  durfte  doch  nur  etwa  zürnen,  dasz  ich  eine  an- 
dere Erklärung  nicht  blosz  in  ferne  Aussicht  stellen,  sondern  auch  aus- 
fuhren  muste.  Statt  dessen  findet  er  in  jenen  Worten  'eine  Ausrede  die 
ein  äuszerstes  von  Verstandlosigkeit’  verrathe.  Wenn  ich  nun  dennoch 
als  Interpret  meiner  eigenen  Worte  mich  anders  interpretierte,  so  wäre 
es  noch  fraglich,  ob  Hr.  M.  mich  znliesze  zur  Deutung  meiner  Wortei 
Ich  lehne  also  diesmal  die  Gegenrede  ab.  In  den  Aeuszerungen,  welche 
Hr.  M.  sich  über  persönliche  Eigenschaften  seines  Gegners  erlaubt,  liegt 
die  leidenschaftliche  Stimmung  nur  noch  klarer  zu  Tage , und  auch  von 
dieser  Seite  her  finde  ich  mich  in  meinem  Entschlüsse  bestärkt  einen 
Verkehr  abzubrechen,  welcher  sich  mehr  und  mehr  aus  dem  Gebieto 
der  Wissenschaft  entfernt.  Ueberdem  wüste  ich  meine  Ansichten  nicht 
wesentlich  anders  darzustellen,  als  ich  es  in  meinen  verschiedenen  Ar- 
beiten der  letzten  Jahre  gothan  habe. 

Parchim  13  Juli  1859.  August  Nommsen . 


(16.) 

Philologische  Gelegenheitsschriften. 

(Fortsetzung  von  S.  159f.  223  f.  439  f.) 

Berlin  (Univ.,  Lectionskatalog  W.  1859 — 60).  M.  Haupt:  disp.  do 
▼ersibus  non  nullis  Aetnae  carminis.  Formis  academicis.  11  S.  4. 
Bonn  (Univ.,  Lectionskatalog  W.  1859  — 60).  F.  Kitschi:  disp.  de 
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poctarum  testimoniis  quae  sunt  in  vita  Terentii  Suetoniana.  Druck 

von  C.  Georgi.  17  S.  4. 

Breslau  (Univ.,  zum  Geburtstag  des  Königs  15  Octbr.  1857).  A.  Ross- 
bach: de  Hepbaestionis  Alexandrini  libris  et  de  reliquis  quae  ae- 
tatem  tulerunt  metricorum  Graecorum  scriptis  bipartita  disputatio. 
pars  prior.  Tvpis  universitatis.  19  8.  4.  — (Lectionskatalog  S. 

1858)  A.  Rossbach:  de  metricis  Grnecis  disp.  altera.  10  S.  4.  — 
(Zur  Feier  des  100jährigen  Geburtstags  von  F.  A.  Wolf  Id  Febr. 

1859)  K.  Westphal:  emendationcs  Aescliyleae.  18  S.  4 [zu  den 
Sieben  gegen  Theben].  — (Lectionskatalog  S.  1859)  A.  Rossbacli: 
de  Choephororum  locis  nonnullis  comm.  18  S.  4.  — (Habilitations- 
diss.  Juni  1859)  E.  Lübbert:  coinmentationes  pontificales.  Druck 
von  G.  Schade  in  Berlin.  193  S.  8. 

Coburg  (Gymn.).  Ahrens:  über  einige  Interpolationen  in  der  Elektra 
des  Sophokles.  Druck  von  C.  F.  Dietz.  1859.  18  S.  4. 

Erlangen  (Univ.).  G.  Thomasius:  Rede  am  Grabe  des  Herrn  D. 
Karl  Friedrich  von  NUgelsbach,  ord.  Prof,  der  Philologie  an  der 
Univ.  Erlangen,  gehalten  am  24  April  1859.  Druck  von  C.  H. 
Kunstmann.  14  S.  4.  — L.  Döderlein:  Gedächtnisrede  für  Ilerrn 
Dr.  K.  F.  von  Niigelsbach  . . . gehalten  am  21  Mai  1859  im  Auftrag 
des  k.  akademischen  Senates.  Druck  von  Junge  u.  Sohn.  18  S.  4.*) 
Eutin  (Gymn.).  G.  Ch.  Jaep:  quo  anno  et  quibus  diebus  festis  Aris- 
tophanis  Lysistrata  atque  Thesmophoriazusae  doctae  sint.  Druck 
von  G.  Struve.  1859.  101  S.  8. 

Göttingen  (Gymn.).  II.  D.  Müller:  über  den  dorischen  Ursprung 
des  Apollodienstes.  Erste  Abhandlung.  Druck  von  E.  A.  Huth. 
1859.  10  S.  4.  — (Univ.).  E.  Curtius:  Festrede  im  Namen  der 

Georg- Augusts -Universität  zur  akademischen  Preisvertheilung  am 
4 Juni  1859  gehalten.  Dieterichsche  Buchdruckerei.  23  S.  4 [zur 
Geschichte  des  Schriftgebrauchs  bei  den  Griechen]. 

Halle  (Univ.,  zur  Ankündigung  einer  Stipendiatenrede  30  Mai  1858). 
Th.  Bergk:  emendationes  Aristophaneae.  Druck  von  O.  Hendel- 
8 S.  4.  — (Desgl.  12  Janr.  1859)  Th.  Bergk:  emendationes  Ho- 
mericae.  8 S.  4.  — (Desgl.  4 Mai  1859)  Th.  Bergk:  eraendatio- 
nes  onomatologicac.  8 S.  4 [zu  Tkukydides,  Vitruvius,  Strabo  und 
zur  griecli.  Anthologie]. 

Hamburg  (akademisches  u.  Real-Cymn.).  Clir.  Petersen:  der  del- 
phische Festcyclus  des  Apollon  und  des  Dionysos.  Druck  von  ih. 
G.  Meissner.  1859.  40  S.  4.  . 

Meldorf  (Gelelirtenschule).  W.  H.  Kolster:  carminum  Antigones  ad 
supplicium  abducendao  interpretatio.  Druck  von  G.  J.  Pfingsten  >n 
Itzehoe.  1859.  10  S.  4.  . 

Münster  (Doctordissertation).  G.  Hünuekes  (aus  Cleve):  quaestio- 

nns  ThiiftvdirtiA«.  Dm«lc  von  Thp.issinaf  1859  03  S.  8. 


ner  12  April  1859).  F.  C.  Wex:  spicilegium  in  Cornelio  Tacito. 
Hofbuchdruckerei.  8 S.  4. 

Worms.  W.  Wiegand:  Professor  Dr.  Friedrich  Osann,  im  L°ben 
wie  im  Wirken  das  Bild  eines  Humanisten.  Gieszen,  G.  Brüblsc  c 
Verlagshandlung.  1859.  48  S.  8. 


vom 


*)  Auch  die  Beilage  zu  Nr.  190  der  augsburger  allgemeinen  Zeitong 
9 Juli  d.  J.  enthält  einen  Aufsatz  fznr  Erinnerung  an  K.  F.  v.  N * 


gelsbach*  aus  der  Feder  eines  seiner  Schüler. 
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heransgegcben  ron  Alfred  Fleckelscn. 


54. 

‘Homerische  Litteratur. 

(Fortsetzung  von  Jahrgang  1858  S.  1 — 33.  217 — 222,  802 — 813.) 

Vierter  Artikel:  kritische  Schriften. *) 

1 7)  Andeutungen  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  homerischen 
Frage.  Von  G.  Curtius.  Wien,  Verlag  und  Druck  von  Carl 
Gerold  u.  Sohn.  1854.  49  S.'  8, 

1 8)  Der  gegenwärtige  Stand  der  homerischen  Frage.  Von  R.  II. 
Rieche.  (Gratulationsschrift  des  Gymnasiums  zu  Greifswald  zur 
vierten  Saecularfeier  der  dortigen  Universität  17  Oclober  185G.) 
Greifswald,  Druck  von  F.  W.  Kunike.  26  S.  4. 

Bei  der  immer  wachsenden  Flut  der  homerischen  Litteratur  sind 
Uebersichten  wie  die  vorliegenden  von  Zeit  zu  Zeit  auch  dem  will- 
kommen, der  alle  einzelnen  Erscheinungen  kennt,  jedem  der  auszer- 
halb  dieser  Studien  steht  unentbehrlich.  Die  zuerst  genannte  behan- 
delt die  Entwicklung  der  ganzen  homerischen  Frage  von  Wolfs  Pro- 
legomenen  an  in  umfassender  Weise,  übersichtlich  und  populär.  Der 
Vf.  ist  bekanntlich  ein  Anhänger  Lachmanns,  aber  sfein  (übrigens  ge- 
mäszigter)  Parteistandpunkt  hindert  ihn  nicht  das  positive  auch  an- 
derer Ansichten  unbefangen  anzuerkennen.  Nach  einer  lebendigen  und 
geistreichen  Schilderung  der  durch  Wolf  hervorgerufenen  Bewegung 
und  ihrer  Bedeutung  für  das  Verständnis  der  Sagenpoesie  überhaupt, 
sodann  der  ihr  folgenden  Reaction  (Welcker,  K.  0.  Müller,  G.  W. 
Nitzsch)  geht  der  Vf.  zn  den  hauptsächlichsten  Forschern  über,  die 
in  diesem  Jahrhundert  die  homerische  Frage  ihrer  Lösung  naher  zu 
führen  gesucht  haben.  Sie  gehören  drei  Hauptrichtungen  an : der  uni- 
tarischen (Nägelsbach  und  Nitzsch,  dessen  * Sagenpoesie 5 ausführ- 
licher erörtert  wird,  S.  9 — 23),  einer  irgendwie  vermittelnden  (Füsi, 
Grote, — S.  30),  endlich  der  Liedertheorie.  Zur  Ergänzung  der  Lach- 

*)  [Mit  Ansschlusz  aller  nur  in  Zeitschriften  gedruckten  Aufsätze 
und  Abhandlungen.]  • 

iV,  Jahrb.  f.  PhÜ.  m.  Paed.  Bd.  LXXIX  (tS50)  ff  ft.  9.  , 
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mannschen  Forschungen  treten  hinzu  Untersuchungen  über  die  Ge- 
schichte der  homerischen  Poesie  im  Alterthum  (Sengebusch),  über 
Sprachgebrauch  und  Versbau  (C.  A.  J.  Hoflfmann,  Giseke).  Nach  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Recension  von  Lachmanns  'Betrachtun- 
gen* in  den  Blättern  f.  litt.  Unterh.  1844  Nr.  126 — 129  (nach  Curtius  u.a. 
von  Gervinus,  nach  Hiecke  S.  8 von  Weisze)  und  einigen  Einschränkungen 
von  Lachmanns  verwerfenden  Urteilen  (S.  38  f.)  werden  einige  seiner 
Nachfolger  besprochen  (namentlich  Cauer  und  Holm).  Der  Vf.  stellt 
die  allgemein  anerkannten  Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchungen 
zusammen,  die  doch  zahlreicher  und  erheblicher  sind,  als  man  bei  so 
weit  aus  einander  gehenden  Grundansichten  erwarten  sollte  (S.  44  f ■), 
und  schlieszt  mit  einer  Entwicklung  seiner  eigenen  Ansicht.  Er  stellt 
fünf  Factoren  der  Dichtung  auf:  die  Sage,  die  Dichter,  die  Nachdichler, 
die  Rhapsoden,  die  Ordner  (S.  46 — 49).  Ref.  stimmt  hiemit  vollkom- 
men überein,  wie  denn  überhaupt  kaum  irgend  ein  Kritiker  einen  die- 
ser Factoren  ganz  in  Abrede  stellen  wird.  Die  Differenz  ist  nur  über 
ihr  Verhältnis  zu  einander  und  über  den  gröszern  oder  geringem  An- 
theil,  der  jeder  einzelnen  Classe  eingeräumt  wird.  Der  Vf.  räumt  den 
Dichtern  übrigens  mehr  ein  als  Lachmann.  Wenn  er  sich  denkt  dasz 
ein  Dichter  den  zürnenden  Achilleus  sang  ( A 1 — 348),  dann  in  einem 
andern  Lied  die  Bedrängnis  der  Achaeer  (d.  h.  also  doch  den  Kern 
von  Q A M JV),  dasz  er  dann  Patroklos  Absendung  und  Tod  dar- 
slellte  (O  TI  P ):  so  kommt  'dieser  Stamm  auf  einander  bezogener, 
aber  unabhängig  von  einander  gedichteter  Lieder*  mit  dem  wesent- 
lichen Inhalt  von  Grotes  Achilleis  überein.  Ilr.  C.  fährt  fori:  'wenn 
irgend  einer,  so  müste  eben  ein  solcher  Dichter  Homer  gewesen  sein. 
Die  Vorstellung  eines  Plans,  einer  Urilias  wäre  dabei  gänzlich 
fern  zu  halten;  die  künstlerische  Einheit  läge  immer  noch  im  ein- 
zelnen Liede,  das  sich  aber  mit  andern  zu  einer  Lieder  reibe  oder  zu 
einem  Liedercyclus  zusammenfugte’  (vgl.  auch  S.  39).  Wenn  ich  dies 
recht  verstehe , so  wird  hier  doch  die  factische  Existenz  einer  Urilias 
zugegeben  (denn  die  vom  Vf.  angegebene  Liederreihe  ist  in  meinen 
Augen  eine  solche)  und  weiter  nichts  in  Abrede  gestellt  als  die  be- 
wüste  Absicht  eines  planmüszigen  Zusammenhangs.  Wenn  die  Wahr- 
scheinlichkeit eingeräumt  wird,  dasz  ein  Dichter  mehrere  Lieder  dich- 
tete, die  in  der  That  ein  ganzes  bilden:  so  scheint  mir  die  Frage,  ob 
dies  in  seiner  Absicht  lag  oder  nicht,  nur  von  secundärer  Bedeutung 
zu  sein. 

Dem  Ref.  sei  es  gestaltet  hier  auf  einige  Einwendungen  za  er- 
widern, die  Hr.  C.  gegen  die  Grolesche  Theorie  gemacht  hat.  Er 
findet  es  unbegreiflich,  dasz  ich  fortwährend  gegen  Lachmanns  Annahme 
unzusammenhängender  Gesänge  polemisiere,  da  doch  Lachmann  aus- 
drücklich Beziehungen  seiner  Lieder  auf  einander  angenommen  (S.25). 
Aber  das  Resultat  seiner  Untersuchung,  die  sechzehn  Lieder,  enthalten 
solche  Beziehungen  nur  sehr  ausnahmsweise,  in  der  Mehrzahl  sind  sio 
allerdings  für  sich  bestehende,  unzusammenhüngende  Gesänge,  die 
groszcntheils  auf  verschiedenen  Voraussetzungen  beruhen.  Angenom- 
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men  diese  sechzehn  Lieder  existierten  in  der  von  Lachmann  vorausge- 
setzten Gestalt  bis  auf  Peisistratos  und  neben  ihnen  eine  beliebige 
Slasse  von  Nachahmungen,  Umarbeitungen,  Fortsetzungen  usw.,  so 
bleibt  mir  eine  so  gewaltsame  Hedactionsthätigkeit  wie  sie  Lachmann 
annimmt,  die  durch  so  viele  Zerstückelungen,  Umstellungen,  Einfügun- 
gen ein  neues  ganzes  hervorbrachte,  das  allgemeine  Geltung 
erhielt,  nach  wie  vor  in  so  später  Zeit  unbegreiflich.  Wenn  ferner 
Hr.  C.  sagt,  die  von  Grote  sogenannte  kleine  Ilias  (ß — H ) werde 
von  mir  als  ein  ganzes  angenommen  (S.  27),  so  habe  ich  mich  wol 
nicht  deutlich  genug  ausgedrückt.  Ich  seho  darin  weiter  nichts  als 
eine  'Liederreihe % um  den  Ausdruck  des  Hm.  C.  zu  gebrauchen,  die 
auf  der  Voraussetzung  von  Achilleus  Zorn  beruht  und  meiner  Ansicht 
nach  sehr  wol  von  einem  Dichter  allmählich  verfaszt  worden  sein 
kann.  Ein  planmäszig  angelegtes  ganze  wie  die  Achilleis  bildet  sio 
nicht:  denn  wie  Hr.  C.  richtig  bemerkt,  fehlt  ihr  Anfung  und  Schlusz. 
Wenn  Hr.  C.  es  sehr  unwahrscheinlich  findet,  dasz  nach  Enlstehung 
eines  gröszern  ganzen  wie  die  Achilleis  noch  immer  kleinere  Lieder 
wie  B — H fortgesungen  wurden  (S.  28  f.),  so  musz  ich  bekennen 
dasz  ich  dies  sogar  a priori  sehr  wahrscheinlich  finden  würde.  Eine 
solche  Revolution,  wie  die  Verdrängung  der  kürzeren  Lieder  durch 
gröszere  Epen  kann  sich,  wie  mir  scheint,  nur  sehr  allmählich  vollen- 
det haben,  und  die  Uebergangsperiode  kann  an  Liedern  und  Lieder- 
reihen immer  noch  sehr  fruchtbar  gewiesen  sein.  Auch  die  Einschie- 
bnng  heterogener  Stücke  in  ein  planmäszig  abgeschlossenes  Gedicht 
(S.  28)  scheint  mir  in  dem  sehr  natürlichen  Bestreben  seine  Erklärung 
zu  finden,  eine  Anzahl  vortrefflicher,  denselben  Gegenstand  behandeln- 
der Dichtungen  in  möglichster  Vollständigkeit  zu  vereinigen.  Endlich 
findet  Hr.  C.  den  Zusammenhang  der  Achilleis  keineswegs  schlagend: 
ihre  bewunderte  Einheit  zerrinne  ihrem  Vcrtheidiger  (S.  29).  Ich  musz 
wiederholen  dasz  alle  Störungen  des  Zusammenhangs  mir  von  der  Art 
zu  sein  scheinen,  wie  sie  bei  einer  langen  mündlichen  Ueberlieferung 
mit  Noth wendigkeit  cintreten  musten.  Dasz  trotzdem  in 
allem  wesentlichen  eine  Einheit  wirklich  vorhanden  ist,  scheint  mir 
noch  immer  eine  Hauptstütze  meiner  Ansicht  zu  sein. 

In  der  Schrift  von  Hi  ecke  werden  die  Ansichten  von  Rifschi, 
Ho/Tmann,  Curtius,  Schümann,  Bernhardy,  Grote  (Diinlzer),  Welcker 
und  Sengebusch  ausführlich  und  übersichtlich  dargestellt  und  mit  zahl- 
reichen, oft  treffenden  Bemerkungen  commcnticrt  und  modificicrt.  Die 
Abhandlung  desselben  Vf. 

19)  Ueber  die  Einheit  des  ersten  Gesanges  der  Ilias.  Vom  Di- 
rector  Dr.  R.  II.  Hi  ecke,  (Programm  des  Gymn.  zu  Greifs- 
wald Ostern  1857.)  Greifswald,  gedruckt  bei  F.  W.  Kunike. 
12  S.  4. 

enthält  eine  Zusammenstellung  aller  Vorschläge,  die  gemacht  worden 
sind  um  diese  Einheit  gegen  Lachmanns  Angriffe  in  Schutz  zu  nehmen. 
Unter  diese  Verlheidiger  ist  wunderbarer  Weise  auch  ein  Anhänger 
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Lachmanns,  Woldemar  Ribbeck,  allerdings  wie  es  scheint  ganz  ohne 
Wissen  und  Willen  gerathen;  denn  er  will  sämtliche  Stellen  forllassen, 
auf  denen  Lachmanns  Argumentation  beruht,  so  dasz  nach  deren  Be- 
seitigung der  ganze  erste  Gesang  von  Anfang  bis  zu  Ende  plan  und 
ohne  Anstosz  verläuft,  womit  also  die  Annahme  von  zwei  Fortsetzun- 
gen des  ersten  Liedes  von  selbst  wegfällt  (S.  5 f.).  Der  Vf.  selbst 
schlieszt  sich  der  Entschuldigung  des  bekannten  chronologischen  Wi- 
derspruchs an,  die  Nügelsboch  gegeben  hat,  und  will  diesen  Fehler 
sogar  zu  den  nolliw endigen  rechnen  (S.  6).  c Wenn  die  Götter  erst 
nach  der  Aufhebung  der  Versammlung,  also  nach  305,  zu  den  Aethiopen 
giengen,  so  würde  die  Aufmerksamkeit  weit  mehr  auf  diese  Reise  hin- 
gelenkt,  und  man  könnte  sich  wundern  dasz  die  leidenschaftlichen 
Freundinnen  der  Achaeer,  Here  und  Athene,  gerade  jetzt  sich  auf  eine 
lauge  Zeit  wegbegeben,  wo  ihren  geliebten  Griechen  so  viel  Unglück 
begegnen  kann.  Und  w ie  komisch  wird  dann  die  Situation  der  Thetis, 
die  dann  zu  ihrem  Sohn  etwa  folgendes  zu  sagen  hätte:  «schade  dasz 
ich  das  nicht  ein  paar  Stunden  früher  gewusl,  denn  nun  ist  Zeus  fort 
zu  den  Aethiopen.»’  Wenn  der  Vf.  übrigens  anführt  dasz  im  Don 
Carlos  ein  noch  viel  stärkerer  Widerspruch  zwischen  Act  2 Sc.  4 und 
Act  4 Sc.  5 Yorkommt,  so  scheint  er  vergessen  zu  haben,  dasz  damit 
wenigstens  gegen  Lachmann  nichts  bewiesen  w ird.  I.achmann  gab  zu 
dasz  dergleichen  Verstöszo  schreibenden  Dichtern  allerdings  begegnen 
könnten,  und  stellte  ihre  Möglichkeit  eben  nur  bei  den  Dichtern  des 
Gesangeszoilalters  in  Abrede.  Die  Widersprüche  in  Werken  von  Ver- 
gilius,  Milton,  Cervantes,  W.  Scott  u.  a.,  dio  W.  Mure  zusoinmenge- 
stellt  hat,  beweisen  also  gegen  Lachmann  ebenfalls  nichts.  Auch  ich 
kann  dem  ersten  Dichter  jenen  Widerspruch  in  A nicht  Zutrauen,  ober 
mir  sehr  wol  denken  dasz  er  durch  dio  mündliche  Ueberlieferang 
hineingekommen  ist  (vgl.  dio  hom.  Kritik  von  Wolf  bis  Grote  S.  75). 
Was  der  Vf.  gegen  dio  Bedenken  von  A.  Jacob  bemerkt  (S.  8 — 12)» 
ist  alles  sehr  wahr. 

20)  Arminii  Koechly  de  Iliadis  carminibus  dissertaiio  III  et 
IV.  (Vor  dem  Zürcher  Index  lectionum  für  den  Sommer  1857 
und  den  Winter  1S57 — 58.)  Turici,  ex  oflicina  Zürcheri  etFar* 
reri.  24  u.  24  S.  4. 

Wie  die  früheren  homerischen  Schriften  des  Vf.  gehören  auch 
diese  Programme  zu  den  wertvollsten  Beiträgen  zur  hom.  Litleratur 
und  sind  auch  für  den,  der  wie  Ref.  seine  Voraussetzungen  bestreiten 
musz,  in  hohem  Grade  anregend  und  vielfach  fördernd  und  belehrend. 
Die  Darstellung  ist  äuszerst  frisch  and  lebendig,  und  in  seiner  Polemik 
(namentlich  gegen  Nitzsch  diss.  III  3 — 12)  bleibt  der  Vf.  stets  fein 
und  taktvoll.  Er  verspricht  eine  populäre  Geschichte  der  griechischen 
Nationallilteratur,  die  bis  zum  Ende  des  peloponnesischen  Krieges 
reichen  und  die  homerische  Zeit  sehr  ausführlich  behandeln  wird,  ^ 
w obei  Ilias  und  Odyssee  in  ihre  ursprünglichen  Lieder  aufgelöst  wer- 
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deo  sollen.  Die  Begründung  dieser  zu  erwartenden  Analyse  will  er 
io  diesen  und  späteren  Programmen  geben.  Die  beiden  vorliegenden 
enthalten  acht  Lieder,  die  mit  thoils  überlieferten  theils  neugewählten 
Namen  benannt  werden.  I Mrjvig  A 1 — 348.  II  AixaC  (der  Thetis) 
A 349  — 429.  493 — 611  (diss.  III  13  — 22).  III  "OveiQog.  IV  ’ Ayogu 
(vgl.  iod.  lect.  Turic.  hib.  1850  — 51).  V Boirnla  (ind.  lect.  Turic. 
aest.  1853).  VI  IlaQtdog  xai  Mevelaov  fiopopax!«  (aus  Stücken  von 
JH  und  d,  diss.  IV  3 — 7).  VII  Tsixoaxonia  xai  imncoktjoig  (ebenfalls 
aus  Stücken  von  P und  d , diss.  IV  7 — 13).  VIII  dtopijdovg  aQUSieici 
(A  422  bis  Z 1 mit  Ausscheidung  einer  Anzahl  von  Abschnitten,  diss. 
IV  18—24). 

Meine  von  der  des  Vf.  weit  abweichende  Auffassung  habe  ich 
früher  ausführlich  dargelegt,  daher  ich  nur  kurz  bemerke,  aus  welchen 
Gründen  ich  die  Berechtigung  der  hier  angewendeten  und  jeder  ähn- 
lichen Methode  principiell  bestreiten  musz.  Die  Texte  der  homerischen 
Gedichte  sind  ein  Niederschlag  aus  einem  Jahrhunderte  hindurch  fort- 
dauernden Bildungsprocess , als  dessen  Factoren  wir  die  ursprüngliche 
Dichtung,  die  mündliche  Ueberlieferung  (und  Ausdichtung),  endlich 
die  Redaction  kennen.  Hiernach  sehe  ich  keine  Möglichkeit  aus  dem 
jetzigen  Zustande  des  Textes  die  Urgestalt  der  Gedichte  bis  ins  ein- 
zelne za  bestimmen,  wenn  es  auch  im  groszen  und  ganzen  gelingen 
kann.  Denn  die  Eigentümlichkeiten  des  jetzigen  Textes , aus  denen 
man  auf  die  Art  seiner  Entstehung  schlieszt,  können  in  vielen,  ja  in 
den  meisten  Fällen  erst  durch  Einflüsse  hervorgebracht  sein,  deneu 
die  Gedichte  nachträglich  ausgesetzt  gewesen  sind.  Dasz  namentlich 
durch  die  mündliche  Ueberlieferung  zahlreiche  und  nicht  unbedeutende 
Veränderungen  erfolgen  musten,  ist  unbestreitbar.  Am  allerwenigsten 
kaun  ich  mir  vorstellen,  dasz  in  dem  jetzigen  Text  die  ursprünglichen 
Lieder  wenn  auch  zerstückelt,  verstellt  und  verschoben , doch  so  weit 
erhalten  sein  sollten,  dasz  sie  sich  jetzt  noch  nachweisen  und  recon- 
struieren  lieszen;  da  es  doch  wahrscheinlich  ist  dasz  überall  spätere 
Abfassungen  theils  mit  den  früheren  verschmolzen  worden , theils  an 
ihre  Stelle  getreten  sind. 

Sodann  bleibt  diese  Kritik  eine  wesentlich  subjcctive:  jeder  Kri- 
tiker kommt  za  andern  Resultaten,  und  auch  in  Zukunft  ist  hier  in 
onzihligen  Punkten  eine  Einigung  undenkbar.  Auch  der  Vf.  gerät!) 
häufig  mit  Lachmann,  Haupt  und  andern  Anhängern  der  Liedertheorie 
in  Widerspruch,  während  er  auf  der  andern  Seite  hie  und  da  mit 
seinen  principiellen  Gegnern  übereinstimmt.  Ueberdies  ist  er  noch 
einer  besondere  Gefahr  ausgesetzt,  und  zwar  gerade  durch  seinen  un- 
gemeinen  Scharfblick.  Gewohnt  die  feinsten  Eigentümlichkeiten  der 
betrachteten  Gegenstände  zu  bemerken,  die  yon  andern  leicht  über- 
sehen werden,  glaubt  er,  wie  mir  scheint,  hie  und  da  etwas  wahrzu- 
nehmen, das  eine  unbefangene  Betrachtung  schwerlich  zu  entdecken 
vermag.  Dazu  rechne  ich  namentlich  die  Bemerkung  eines  angeb- 
lichen Parallelismus  in  Anlage  und  Ausführung  der  beiden  ersten  Lieder 
20  f.).  Der  Zank  zwischen  Zeus  und  Here  z.  B.  soll  eine 
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spätere  Parodie  des  Streits  zwischen  Agamemnon  and  Achilleus  sein: 
was  für  die  ÖEtkoi  ßgozot  die  Quelle  unsäglicher  Leiden  werde,  lüse 
sich  bei  den  seligen  Göttern  in  unauslöschliches  Gelächter  auf.  Eben 
so  wenig  kann  ich  mich  überzeugen,  dusz  in  der  'doppelten  Musterung7 
( xer/'QGv.onia  und  iTtmeokrjatg)  die  Beziehungen  und  Entsprechungen 
beabsichtigt  sind,  die  der  Vf.  zu  linden  glaubt  (diss.  IV  8 (T).  Die 
Ordnung,  in  der  Helena  in  F die  Helden  nennt  und  Agamemnon  in  A 
sie  mustert,  sei  die  entgegengesetzte;  ldomeneus  kommt  hier  zuerst, 
dort  zuletzt;  dann  folgen  in  A beide  Aias,  in  F wenigstens  der  Tela- 
monier;  aber  Nestor,  der  in  A eine  so  wichtige  Stelle  einnimmt,  wird 
in  JH  gar  nicht  genannt,  und  — Priamos  soll  ihm  hier  entsprechen.  Der 
Vf.  sagt:  'absonum  fuisset  unicum  trisaeclisenis  exemplum  non  sciri 
sed  sciscitari.’  Wenn  der  Dichter  sich  von  solchen  Gründen  der  Wahr- 
scheinlichkeit bestimmen  liesz,  hätte  er  wol  die  unendlich  gröszere 
Unwahrscheinlichkeit  vermieden,  im  zehnten  Jahre  des  Krieges  über- 
haupt eine  Mauerschau  staltfinden  zu  lassen. 

Endlich  scheint  es  mir  sehr  bedenklich,  aus  dem  Gebrauch  ähn- 
licher Ausdrücke,  Formeln,  Wendungen  usw.  an  zwei  Steilen  zu 
schlieszen,  entweder  dasz  beide  von  einem  Dichter  herrühren  oder 
die  eine  nach  der  andern  copiert  sei.  Gerade  den  Ausdruck  können 
wir  nach  meiner  Ansicht  in  den  homerischen  Gedichten  nirgend  mit 
einiger  Sicherheit  als  etwas  ursprüngliches  ansehen,  sondern  müssen 
ihn  als  ein  in  der  mündlichen  Ueberlieferung  allmählich  gewordenes 
betrachten.  Will  man  überdies  bei  dem  Nachweis  angeblicher  fiemi- 
niscenzen  und  Entlehnungen  so  sehr  ins  einzelne  gehen  wie  der  Vf. 
diss.  III  14  ff.,  wo  er  A 430 — 487  als  ein  zusammengeflicktes  Füll- 
stück darstellt,  so  dürfte  es  nicht  viele  längere  Stellen  im  Uomer 
gehen,  in  denen  sich  nicht  eine  eben  so  grosze  Zahl  auch  anderwärts 
vorkommender  Wörter,  Formeln  und  Verstheile  finden  liesze.  Wir 
dürfen,  wie  ich  glaube,  eine  während  der  mündlichen  Ueberlieferung 
zunehmende  Tendenz  des  epischen  Ausdrucks  zur  Conformität  voraus- 
setzen.  Gowis  sind  zahlreiche  ursprünglich  sehr  verschieden  lautende 
Stellen  dadurch,  dasz  sich  beim  Vortrag  die  Erinnerung  an  verwandtes 
unwillkürlich  einsteilte,  erst  allmählich  einander  ähnlich  geworden. 
Meistens  wird  es  aber  nicht  zu  entscheiden  sein,  was  hier  das  frühere 
und  was  das  spätere  ist;  wie  ich  es  denn  z.  B.  für  sehr  zweifelhaft 
halte,  ob  die  wenigen  Phrasen,  die  diese  Stelle  mit  dem  Hyranos  auf 
Apollon  gemein  hat,  dorther  entnommen  sind  oder  umgekehrt  Eben 
so  halte  ich  dcnSchlusz  auf  gemeinsame  Abfassung  aus  dem  Gebrauch 
derselben  oder  ähnlicher  Ausdrücke  für  sehr  mislich,  da  alle  diese 
Dichter  und  Rhapsoden  aus  einem  gemeinsamen , immer  wachsendes 
Wörtervorrat  schöpften.  Mindestens  müste,  wie  mir  scheint,  die  Ueber- 
einstimmung  viel  schlagender  sein  als  die  diss.  IV  8f.  nachgewiesene, 
wo  der  Vf.  die  Hand  desselben  Dichters  in  folgenden  F und  A gemein- 
samen Ausdrücken  zu  erkennen  glaubt:  F 146  ot  6'  u fiept  IJ^tauoy 
xt i.  c=s  A 295  ex  fiept  fiiyav  xrl. ; .T  150  f.  exyoQijz  ui  — zexxiy&Mn 
iotxozeg  — A 293  A tyvv  ocyoQrjzifv;  F 150  yrj^ai  6ij  ixoMuoio  m 
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it&tctvfiivoi  = A 135  yrjgag  telqel  und  321  yrjQctg  07tu%u\  J7  184 
&Qvyir\v  ilcr\\v^ov  = ^ 376  £L6ijk&£  Mvxijvag;  r 187  oiqce 
TOT  £ßT  QCtZ  6 OiVZO  7tCC()'  XZ£.  = A 378  OL  {i  U TOT  iüIQCi- 
TO(üV&'  IEQCC  7lQOg  Y.Tt.  USW. 

Abgesehen  von  diesen  principiellen  Einwendungen  gegen  die 
Methode  des  Vf.  kann  ich  mich  auch  in  manchen  Einzelheiten  von  der 
Richtigkeit  seiner  Bemerkungen  nicht  überzeugen.  Wenn  er  rbeinah 
verbürgen  möchte  * dasz  A 438  ursprünglich  gelautet  habe  £x  z ov 
fujvtc  vtjvöi  7caQ)]fxevog  (oxvnoqoLöLV  (diss.  III  18),  so  bezweifle  ich 
dasz  er  hierin  Beistimmung  linden  werde.  Die  Erklärung  von  diaxEka 
igya  F 130  als  fdas  Wunder  der  plötzlichen  Waffenruhe*  (diss.  IV 
10)  erscheint  mir  sehr  problematisch.  Die  Atheteso  von  i’  396  IT. 
dem  Aristarch  ab-  und  dem  Zenodot  zuzusprechen  (diss.  IV  7)  haben 
wir,  wie  mich  dünkt,  weder  einen  auszeru  noch  einen  innern  Grund. 

Auf  der  andern  Seile  musz  ich  mich  durauf  beschränken,  von 
den  treffenden  und  feinen  Bemerkungen , an  denen  diese  Programme 
reich  sind,  einzelne  Beispiele  anzuführen.  Der  meines  Wissens  noch 
nie  bemerkte  Widerspruch  zwischen  F 143  IT.  und  r 383  (und  420, 
diss.  IV  3)  isl  unleugbar;  dort  erscheint  Helena  von  zwei  Dienerinnen 
begleitet  in  der  Versammlung  der  Geronten  auf  dem  skaeischcn  Thor, 
hier  in  einem  Kreise  von  Troerinnen  nvQyco  icp  vipr/lco.  Der  unzwei- 
felhafte Anklang  von  A 85  Aaoöoxa  'AvzyjvoQLÖrj  an  F 123  zl]v  Av - 
ztjvoQidtjg  nyj  xqeIwv  Ehxawv  | Accoölxrjv  ist  mir  entgangen,  als  ich 
in  diesen  Jahrb.  1855  S.  539  IT.  die  übrigen  derartigen  Beispiele  zu- 
sammenstcllte  (diss.  IV  10).  Dasz  die  Verso  F 224  und  225  nicht 
neben  einander  bestehen  können  (ebd.  S.  11)  ist  auch  mir  unzweifel- 
haft; beide  rühren  uus  verschiedenen  Hecensionen  her,  obwol  ich 
eine  andere  Erklärung  versucht  habe  (vgl.  'Analecta  Hoincrica*  im  3n 
Supplementband  dieser  Jahrb.  S.  474).  Der  Baum  erlaubt  nicht  mehr 
einzelnes  milzulbcilen ; ohnehin  wird  diese  Programme  niemand  un- 
gelesen lassen,  der  sich  mit  homerischen  Studien  beschäftigt.  Zum 
interessantesten  gehört  darin  die  Nachweisung  von  Spuren  strophi- 
scher Abfassung  auch  in  diesen  erzählenden  Gesängen  diss.  IV  13  — 
18.  Mehreres  ist  höchst  frappant:  die  Vorstellung,  die  der  Vf.  S.  15  IT. 
entwickelt,  ist  an  und  für  sich  nicht  unwahrscheinlich,  und  die  von 
ihm  gemachten  Restrictionen  schlieszen  die  Willkür  bei  dein  Nach- 
weis von  Strophen  aus,  die  sonst  die  meisten  Bedenken  erregen  w ürden  : 
'poetas  Homericos,  qui  carmina  non  legenlibus  scriberent  sed  audien- 
libus  recilanda  et  mente  tantum  linguaque  componcrent  et  solius  me- 
moriae  ope  sibi  rctinerent  aliisque  traderent,  ipsius  inslinctu  naturae 
ad  id  artiticium  adduci  necesse  erat,  quo  non  solum  et  canenlium  me- 
moria sublevaretur  et  auscultantium  audientiu  adiuvarctur,  sed  eliam 
ipsum  carminis  corpus  quasi  membris  quibusdam  integris  nrliculisque 
congruentibu3  distingueretur.  hino  inventum,  ut  fero  et  narrataruin 
rcrum  series  et  oralionum  tenor  sermonumque  allercatio  in  particulas 
qoasdam  divideretur,  quae  commode  stropharum  vel  ternariarum  vel 
quatcruariarum  vel  ctiam  quinquenariarum  — nam  bis  quoque  genea- 
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logici  carminis  propriis  locus  est  apud  Homerum  — finibus  includi 
possent.  ei  legi  vero  ot  ad  cantoris  audientiumque  commodilalem  et 
ad  ipsius  carminis  gratiam  augendam  inventae  miniine  in  servilem 
modum  ita  so  addixerunt,  ut  eliam  contra  ipsam  illam  legis  causam 
versuum  stropbicorum  numerum  atque  coliaerentiam  retinuerint.  immo 
ncc,  ubicumque  aut  brevior  sententia  vel  succincla  notitia  inserenda 
esset,  ibi  singulos  binosve  versus  interponere  dubitaverunt,  quod  ple- 
rumque  in  soilemnibus  illis  de  loquendo  edendo  ceteraque  vita  coti- 
diana  formulis  usu  venil,  et  ubi  sentenliae  ambitus  atque  copia  maior 
videretur,  quam  quae  artis  strophae  cancellis  commode  circumscribi 
posset,  in  longiorem  etiam  plurium  versuum  sericm  exspatiati  sunt,  id 
quod  inprimis  et  in  similibus  accuratvssime  ad  veritatem  depictis  et 
in  concitali  animi  mullurn  fluenti  oratione  observare  licet.*  — Möchte 
der  Vf.  uns  bald  durch  fernere  Miltheilungen  aus  diesen  Studien  er- 
freuen und  belehren ! 

21)  De  liiadis  libro  IX  suspitiones  criticae . proposuit  C.  Moritz. 

(Programm  des  Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums  in  Posen  Ostern 
1859.)  Posen,  gedruckt  bei  \V.  Decker  u.  Comp.  32  S.  4. 

Diese  sehr  sorgfältige,  streng  methodische  und  besonnene  Unter- 
suchung (ein  Theil  einer  gröszern  Schrift  über  II.  VIII — IX,  XI — XVII 
oder  XVIU)  beschäftigt  sich  ausschlieszlich  mit  den  Interpolationen, 
durch  welche  die  Hede  des  Phoenix  1 434  IT.  entstellt  ist,  namentlich 
mit  der  Erzählung  von  Meleagros  und  von  der  Flucht  des  Phoenix  aus 
dem  Vaterhause.  Der  Vf.  zeigt  sehr  ausführlich,  dasz  die  erstere  nach- 
lässig, dunkel,  unvollständig  und  mit  sich  selbst  im  Widerspruch  ist 
(S.  4 IT.).  Er  kommt  zu  dem  Resultat,  dasz  die  Eberjagd  533 — 549  und 
die  Verwünschungen  der  Althaea  557  — 57*2  daraus  zu  entfernen  sind 
(S.  II — 16).  Ueber  diese  letzteren  bin  ich  von  jeher  derselben  Ansicht 
gewesen,  nur  dasz  ich  auch  schon  V.  555  f.  nothweudigerweise  zu  der  In- 
terpolation rechnen  zu  müssen  glaube  (vgl.  S.  16  Anm.  l).  Denn  was  wir 
jetzt  553 — 556  lesen:  als  Meleagros  der  Zorn  befiel,  da  lag  er,  seiner 
Mutter  zürnend,  bei  seiner  Frau  — scheint  mir  keinen  Sinn  zu  haben, 
ln  der  ersten  Erzählung  war  der  Grund  des  Zornes  vielleicht  als  be- 
kannt vorausgesetzt;  Gegenstand  des  Zornes  war  aber  schwerlich  die 
Mutte^  sondern  die  Mitbürger;  und  es  ist  wol  möglich  (S.  17),  dasz 
diese  dem  Zorn  des  Achilleus  so  durchaus  parallele  Erzählung  uicht 
aus  der  Sage  entnommen,  sondern  behufs  der  Parallelisierung  erfunden 
war.  Aber  die  Erzählung,  die  nach  den  Athetesen  des  Vf.  zurück- 
bleibt (S.  11),  enthält  immer  noch  den  von  mir  Philol.  IV  583  bemerk- 
ten Widerspruch  zwischen  V.  531  f.  und  V.  551  f.  (S.  5 f.  u.  S.  19).  — 
Der  Vf.  bemerkt  ferner  sehr  richtig,  dasz  diese  ganze  Erzählung  von 
Meleagros  529 — 599  nur  dann  einen  Sinn  hat,  wenn  Phoenix  bei  Achil- 
leus die  Absicht  voraussetzt  nicht  nach  Hause  zitrückzukchren  (S.  17  f.); 
nur  dann  kann  er  noch  hoffen  ihn  durch  die  Vorhaltung  des  Beispiels 
von  Meleagros  umzustimmen.  Die  ganze  Stelle  529 — 599  erscheint 
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also  als  Interpolation  von  jemand,  der  jener  Absicht  des  Achilleus 
nicht  eingedeuk  war.  Musz  sie  verworfen  werden,  so  fallen  zugleich 

524 — 528  u.607  extr. — 611. — Als  eine  zweite  Interpolation  bezeichnet 
der  Vf.  die  Verse  449  — 478,  in  denen  Phoenix  erzählt,  was  ihn  zur 
Flucht  aus  dem  Vaterhause  bewogen,  was  allerdings  hier  ganz  über- 
flüssig ist  (S.  20  ff.).  Gegen  meine  Annahme  einer  doppelten  Recen- 
sion  in  dieser  Stelle  (Philol.  IV  582  f.)  bemerkt  er  S.  22,  dasz  man 
ein  feslhalten  des  Phoenix,  um  ihn  zur  Strafe  zu  ziehen,  nicht  anneh- 
men könne,  da  er  durch  die  Flüche  seines  Vaters  bereits  bestraft  ge- 
wesen sei.  Aber  es  ist  klar  dasz  die  Anrufung  der  göttlichen  Rache 
eine  Bestrafung  keineswegs  ausschlieszt:  ich  erinnere  beispielsweise 
nur  an  die  bekannten  griechischen  Grabinschriften,  in  denen  der  künf- 
tige Schänder  des  Grabes  erst  verw  ünscht  und  dann  mit  einer  Gcld- 
busze  bedroht  wird.  Dagegen  gebe  ich  vollkommen  zu  dasz  wir  das 
festhalten  des  Phoenix  nicht  nothw  endig  als  eine  feindselige  Maszregcl 
ansehen  müssen,  dasz  es  vielmehr  ein  freundschaftlicher  Zwang  sein 
kann  (S.  23):  nehme  also  meine  Bemerkung  über  die  Stelle  zurück.  — 
Auch  den  Verdacht  gegen  V.  650 — 655,  den  schon  Hermann  gehegt  zu 
haben  scheint  (S.  25 — 30),  finde  ich  vollkommen  begründet:  Achilleus 
spricht  hier  die  Absicht  aus  den  Einbruch  Hcktors  in  sein  eigenes 
Schilfslager  abzuwarten,  hat  also  den  Plan  sogleich  heimzukehren  ganz 
vergessen.  — Der  Vf.  bemerkt  zum  Schlusz  dusz  er  in  I noch  folgende 
Verse  für  eingeschoben  hallo:  mit  Bekker  23 — 25,  44,  318 — 320,  416, 
694,  mit  Heyne  383.  384,  vielleicht  auch  59  und  257.  258;  auszerdem 
63.  64,  327,  vielleicht  auch  195,  355.  Stalt  616,  den  Bekker  auswirft, 
möchte  er  lieber  615  entfernen  und  am  Schlusz  von  616  ein  Komma 
setzen.  Dasz  63.  64  und  320  interpoliert  sind,  habe  ich  ebenfalls  be- 
merkt (Anal.  Horn.  a.  0.  S.  469  IT  ).  Möchte  der  Vf.  recht  bald  die 
gröszere  Arbeit  veröffentlichen , die  er  verspricht,  wo  möglich  aber 
in  deutscher  Sprache;  auch  würdo  seine  Darstellung  durch  gröszere 
Kürze  noch  sehr  gewinnen. 

* 

22)  U eher  den  an  fang  der  Odyssee,  von  I mmanüel  Bekker. 

Vortrag  in  der  k.  Akademie  der  Wiss.  in  Berlin  gehalten  im  Mai 

1841,  veröffentlicht  in  den  Monatsberichten  1853  S.  635 — G43. 

Wie  in  allem  was  der  hochverehrte  Vf.  gibt,  ist  auch  in  dieser 
Abhandlung  eine  Fülle  kostbaren  Inhalts  in  kürzesten  Raum  zusam- 
mengedrängt. Doch  musz  Ref.  von  der  Erlaubnis  Lessings  Gebrauch 
machen,  auch  dem  Meister  gegenüber  mit  der  Bewunderung  den  Zwei- 
fel zu  verbinden.  Ich  bin  weit  entfernt  Ungenauigkeit  und  Dunkelheit 
mit  der  Läszlichkeit  des  poetischen  Ausdrucks  zu  entschuldigen;  doch 
seheint  mir  dasz  mit  einer  so  scharfen  Kritik,  wie  sie  hier  am  Prooe- 
mium  der  Odyssee  geübt  ist,  dem  Dichter  Unrecht  geschieht.  Eine 
mikroskopische  Betrachtung  wird  auch  da  Mängel  und  Unebenheiten 
aufdecken,  wo  das  unbewaffnete  Auge  nur  Ebenmnsz  und  Vollendung 
erblickt.  Der  Vf.  findet  z.  B.  alles,  was  in  diesen  ersten  Versen  von 
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Odysseus  gesagt  wird,  nicht  individuell  und  charakteristisch  genug. 
Aber  wenn  Odysseus  auch  jede  einzelne  Eigenschaft,  jedes  einzelne 
Schicksal  das  von  ihm  berichtet  wird  mit  andern  Helden  gemein  hatte, 
wäre  er  nicht  durch  die  Vereinigung  aller  dieser  Erlebnisse  und  Tu- 
genden einzig  und  durch  sie  hinlänglich  bezeichnet?  Vieler  Menschen 
Städte  gesehen,  sagt  B.,  habe  Odysseus  nicht  einmal  in  vorzüglichem 
Masz;  'von  den  fünf  oder  sechs  Völkerschaften,  die  er  besucht  hat, 
den  Kikoncn  Lotophagen  Kyklopen  Laestrygonen  und  Phacakcn  und 
den  in  uebel  und  ßusternis  gehüllten,  also  nicht  einmal  gesehenen 
Kimmeriern  werden  nur  vier  mit  Städten  aufgeführt.9  Aber  sollte 
diese  Angabe  nicht  durch  den  allgemeinen  Eindruck,  den  die  Erzäh- 
lung seiner  Irrfahrten  macht,  völlig  gerechtfertigt  sein,  auch  wenn 
beim  nachrechnen  sich  eiu  anderes  Hesultat  ergibt?  In  derselben 
Weise  werden  auch  die  übrigen  Verse  des  Prooemium  kritisiert,  z.  B. 
V.  5:  'dasz  der  anführer  auch  für  seine  untergebenen  sorgt,  verlangt 
ja  menschlichkeit  und  selbsterhaltung  überall  in  dergleichen  lagen, 
eigen  ist  höchstens  die  Unterscheidung,  dasz  der  held  für  sich  das 
leben  sucht  und  für  die  genossen  die  heimkehr:  als  ob  sie  auch  tod; 
heimkehren  könnten,  oder  er  leben  möchte  ohne  heimzultebren , wie 
ihm  so  ein  leben  bei  der  Kalypso  geboten  wird.9  Das  Prooemium  hat 
meines  erachtens  nicht  den  Zweck,  den  Gegenstand  des  Gedichts  kurz 
anzugeben,  sondern  den  Helden  einzuführen,  der  mir  als  der  vielge- 
wanderle,  der  vieler  Menschen  Städte  gesehen  hat,  hinlänglich  cha- 
rakterisiert erscheint.  Auf  die  Bemerkung  dasz  die  Notiz  von  den 
zwiefachen  Acthiopcn  V.  23  an  Unrechter  Stelle  stehe,  hat  wie  ich 
glaube  schon  Sengebusch  richtig  geantwortet  Aristonicea  S.  18.  S.  640 
— 643  sind  die  Mängel  in  der  Verbindung  der  beiden  Haupthandlungcn 
der  Odyssee  scharf  und  schlagend  beleuchtet.  So  sehr  ich  die  meisten 
hier  gemachten  Bemerkungen  als  IrcfTcnd  anerkenne  (ohne  dasz  daraus 
nach  meiner  Ansicht  ein  Schlusz  auf  die  Entstehung  des  ganzen  oder 
seiner  Theile  gezogen  werden  könnte,  da  ich  auch  hier  nur  Folgen 
der  mündlichen  Ueberlieferung  sehen  kann):  so  wenig  kann  ich  cs  im 
allgemeinen  gerecht  finden,  dasz  an  die  Anordnung  der  Ereignisse  der 
Maszstab  praktischer  Zweckmäszigkeit  oder  selbst  historischer  Wahr- 
scheinlichkeit gelegt  wird.  Die  Tcichoskopic  im  zehnten  Jahre  des 
Kriegs  ist  doch  wahrlich  ein  hinlänglicher  Beweis,  dasz  die  Dichter 
des  epischen  Zeitalters  sich  an  dergleichen  nicht  überall  kehrten. 

23)  Betrachtungen  über  die  Odyssee.  Von  A.lleerhlotz.  Trier, 
Verlag  von  Lintz.  1854.  130  S.  8. 

Eine  gutgemeinte,  aber  schwache  und  in  sehr  schlechtem  Deutsch 
geschriebene  Dilettantenarbeit.  Der  erste  Abschnitt  S.  6 — 65  handelt 
im  allgemeinen  'über  den  Mangel  eines  künstlerischen  Planes  in  der 
Odyssee9  und  im  zweiten  S.  66  — 129  wird  eine 'Kritik  der  einzelnen 
Lieder9  unternommen,  wobei  vieles  zum  zweitenmal  gesagt  wird.  Die 
Lieder,  die  der  Vf.  als  Urbestandtheilo  der  Odyssee  ansehen  zu  müssen 
glaubt,  findet  man  S.  127  ff.  angegeben.  Eine  ausführliche  Beurteilung 
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finde  ich  um  so  überflüssiger,  als  ich  ganz  mit  Hennings  (über  die 
Telemachie  S.  198  Anm.)  übereinstimme,  dasz  es  niemandem  zuzumuten 

ist  dies  Buch  (lurchzulesen.  Doch  mag  als  Probe  hier  eine  Stelle  Uber 
ij  stehen,  woraus  man  von  der  Kritik  wie  vom  Stil  des  Vf.  eine  Vor- 
stellung gewinnen  wird  (S.  29):  'Odysseus  tritt  also  in  den  Palast 
ein,  wirft  sich  nach  dem  Gebot  Nausikaas  der  Arcte  zu  Füszen,  fleht 
sie  um  seine  Heimsendung  an  und  ohne  dasz  wir  ein  Wort  über  ihre 
Zustimmung  oder  Zurückweisung  vernommen  haben,  spricht  Alkinoos 
ganz  eigenmächtig  das  groszc  Wort  aus,  der  Fremdling  solle  nach 
Hause  gesendet  werden.  — Diese  Darstellung  ist  nun  wol  für  einen 
planmäszig  arbeitenden  Dichter  etwas  zu  überstürzend,  völlig  maszlos 
und  unbesonnen.  Nicht  allein  ist  der  Wille  Aretes  ganz  gleichgültig 
geworden,  sondern  was  viel  wichtiger  ist,  die  poetische  Nothwcndig- 
keit  den  Odysseus  nur  allmählich  zu  seinem  Ziele  gelangen,  einen 
Augenblick  lang  uns  um  das  Schicksal  des  Helden  bange  werden  zu 
lassen  und  somit  diese  Sceue  in  den  nothwendigen  Vordergrund  zu 
heben,  weil  iu  ihnen  (?)  die  Entscheidung,  die  lang  ersehnte,  statt- 
findet, das  ist  dem  Dichter  nicht  im  Traume  eingefallen.  — Odysseus 
irrt  10  Jahre  durch  Länder  und  Meere;  verfolgt  von  einem  heimtücki- 
schen Schicksal  und  dor  Bache  Poseidons,  überall  dem  Ziele  nahe  und 
überall  in  das  alte  Unglück  zurückgestoszen ; da  landet  er  am  Ufer 
der  Phaeaken;  höher  spannt  sich  unser  Interesse,  denn  obwol  wir 
wissen,  da^z  die  Phaeaken  ihn  nach  Hause  senden  müssen,  wir  wollen 
ihn  doch  kämpfen  uud  ringen  sehen  — allein  — Odysseus  kommt,  sagt 
ein  Wort  und  Alkinoos  scheint  zu  erwidern:  ich  stehe  zu  Diensten.  — 
Warum  wurde  die  Zusage  des  Alkinoos  nicht  an  eine  Bedingung  ge- 
knüpft? Konnte  der  Dichter  ja  mit  leichter  Mühe  den  Sieg  in  den 
anzuslellenden  Kampfspielen  als  solche  Bedingung  setzen  und  würde 
dann  die  Unterstützung  Athenes  im  zw  eifelhaften  Momente  von  tieferer 
Wirkuug  gewesen  sein  als  unter  den  vorliegenden  Umstünden.’  Man 
sieht,  wie  sehr  cs  zu  bedauern  ist  dasz  der  Dichter  nicht  den  Vf.  um 
Bath  fragen  konnte.  Uebrigcns  sind  unter  seinen  Bemerkungen  viele 
richtige,  aber  theils  solche  die  auf  der  Oberfläche  liegen,  theils  schon 
längst  gemachte , die  aber  dem  Vf.  unbekannt  geblieben  sind,  da  er 
von  der  ganzen  antiken  und  modernen  homerischen  Liltcralur  fast  nur 
das  Buch  von  B.  Thiersch  über  die  Urgestalt  der  Odyssee  (seine 
Hauptautorität)  berücksichtigt  hat. 

24)  Ueber  die  Telemachie , ihre  ursprüngliche  Form  und  ihre 
späteren  Veränderungen . Ein  Beitrag  zur  Kritik  der  Odys- 
see. Von  P.  D.  C h.  Henning s , Dr.phtl.  (Besonderer  Ab- 
druck aus  dem  dritten  Supplementbande  dieser  Jahrbücher.) 
; Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1S58.  8. 
S.  133  — 234. 

Diese  mit  eben  so  viel  Gründlichkeit  als  Scharfsinn  geführte 
Untersuchung  zeigt  aufs  neue,  dasz  di o Mängel  und  Störungen  der 
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Erzählung  in  der  Odyssee  nicht  weniger  zahlreich  sind  als  in  der  Ilias: 
wie  es  denn  auch  kaum  anders  sein  kann,  da  beide  Gedichte  denselben 

verwirrenden  und  auflösenden  Einflüssen  unterworfen  gewesen  sind. 
Wenn  aber  der  Vf.  aus  diesen  Mängeln  auf  verschiedenen  Ursprung 
der  Gedichte  oder  ihrer  Theile  schlieszt,  so  musz  ich,  wie  ich  fürchte 
zur  Ermüdung  der  Leser,  wiederholen  dasz  dies  unzulässig  ist.  'Jeder 
besonnene  Forscher’  sagt  der  Vf.  S.  141  'der  vorurteilsfrei  an  die  Sache 
lieranlrilt,  wird  die  jetzt  vorhandenen  Inconvenienzen  und  Widersprüche 
zwischen  einzelnen  Theilen  der  Odyssee  doch  als  so  grosz,  so  unver- 
zeihlich erkennen,  wenn  sie  sich  der  Dichter  wirklich  hätte  zu  Schul- 
den kommen  lassen,  dasz  er  lieber  in  der  Annahme  mehrerer  Dichter 
eine  Erklärung  dieser  Thatsache  suchen  als  mit  «Genialität»  in  der 
Production  entschuldigen  wird,  was  dem  gesunden  Menschenverstand 
als  abnorm  erscheint.  Wenigstens  hat  man  in  anderen  Zweigen  der 
Litteratur  ähnliche  Indicien  als  sichere  Beweise  verschiedener  Ur- 
heberschaft angesehen.’  Allerdings,  und  mit  vollem  Hecht;  aber  da 
ist  das  Sachverhültnis  auch  ein  ganz  anderes.  Bei  der  (jijzoQiy.r]  n pog 
’AXisavfiQOv  und  andern  Schriften  mit  einem  falschen  Autornamen  dür- 
fen wir  annehmen,  dasz  sie  uns  im  wesentlichen  so  vorliegen  wie  sie 
verfaszt  sind,  folglich  aus  dem  Inhalt  unbedingt  auf  den  Autor  schlie- 
szen.  Je  mehr  Veränderungen  aber  ein  Werk  von  seiner  ersten  Con- 
ception  an  bis  zum  endlichen  Abschlusz  erlitten  hat,  um  so  mislichcr 
wird  es  auf  Einzelheiten  seines  Inhalts  einen  Schlusz  über  seinen  Ur- 
sprung zu  begründen:  insofern  es  nemlich  ungewis  ist,  ob  diese  Ein- 
zelheiten schon  von  Anfang  an  vorhanden  gewesen  oder  erst  später 
hinzugelreten  sind.  Nun  ist  kein  Werk  so  vielen  verändernden  Ein- 
flüssen unterworfen  gewesen  als  die  homerischen  Gedichte,  die  min- 
destens 200,  nach  der  Annahme  des  Vf.  sogar  300  Jahre  gar  nicht  auf- 
geschrieben worden  sind.  Gröszere  Abschnitte,  die  ursprünglich  den 
strengsten  Zusammenhang  hatten,  können  durch  die  Zerlheilung  für 
den  rhapsodischen  Vortrag,  durch  die  Zusätze,  Weglassungen  und 
Umdichtungen  die  derselbe  erforderte  so  umgestaltet  worden  sein, 
dasz  sie  bei  der  endlichen  Wiedervereinigung  durch  die  peisistrateische 
Redaction  nicht  mehr  zusammenpassten  und  trotz  aller  Bemühungen 
zahlreiche  Spuren  ihrer  langen  Zerstückelung  behielten.  Der  Vf.  wie 
alle  Anhänger  der  Liedertheorie  setzt  fortwährend  voraus,  dasz  die 
Widersprüche  die  er  nachweist  schon  in  den  ursprünglichen  Gedichten 
enthalten  gewesen  seien.  Dagegen  ist  zu  erwidern,  dasz  bei  weitem 
die  meisten  wo  nicht  alle  eben  so  gut  durch  die  mündliche  Ueber- 
lieferung  entstanden  sein  können,  und  von  einem  groszen  1Theil  ist 
dies  an  und  für  sich  wahrscheinlich.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dasz 
der  Vf.  oder  ein  anderer  Anhänger  der  Liedertheorie  endlich  einmal 
auseinandersclzlo , mit  welchem  Recht  von  den  drei  Factoren,  deren 
Product  der  homerische  Text  ist  (der  Dichtung,  mündlichen  Ueber- 
lieferung  und  Redaclion),  der  zweite  beharrlich  ignoriert  und  alle 
Inconvenienzen  und  Unvollkommenheiten  dem  ersten  oder  dritten  zu- 
gosclirieben  werden.  Weil  die  Tnlomachie  in  vieler  Beziehung  der 
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Odyssee  widerspricht  und  schlecht  mit  ihr  zusammenhangt , schlieszt 
der  Vf.,  musz  sie  von  einem  andern  Dichter  sein  als  die  Odyssee. 

Ich  kann  mir  dagegen  sehr  wol  denken,  dasz  beide  Gedichte  von 
einem  Dichter  herrühren,  aber  dadurch  dasz  die  Gesänge  von  Tele- 
machos  häufig  besonders  vorgetragen  wurden,  ihr  Zusammenhang  ge- 
lockert ward  und  durch  zusetzen  und  weglassen  von  Nebenumständen 
hier  wie  dort  zahlreiche  Discrepanzen  entstanden.  So  sehr  ich  davon 
überzeugt  bin,  dasz  die  Telemachie  von  einem  Dichter  herrührt,  so, 
wenig  finde  ich  den  Beweis  dafür,  den  der  Vf.  S.  205  — 212  versucht 
hat,  überzeugend:  ein  groszer  Theil  der  dort  vorgebrachlen  Argumente 
kann  eben  so  gut  für  die  Einheit  der  ganzen  Odyssee  angeführt  wer- 
den. Endlich  ist  cs  mir  völlig  undenkbar,  dasz  ein  Dichter  einen  so 
dürftige n Stoff,  wie  diese  eigentlich  resultatlosen  Reisen  des  Tele- 
machos  sind,  als  selbständiges  Gedicht  behandelt  haben  sollte.  Der 
Vf.  bemerkt  zwar  richtig  (S.  225):  'die  Telemachie  wurde  unter  der 
Voraussetzung  concipiert,  dasz  darauf  die  Zusammenkunft  des  Telo- 
machos  mit  seinem  Vater  und  der  Anschlag  gegen  die  Freier  folgen 
sollten.’  Aber  ich  musz  hinzufiigen,  sie  kann  nicht  anders  concipiert 
sein  als  um  der  Odyssee  als  einleitende  Exposition  zu  dienen,  und 
danu  war  es  nicht  schwer  sie  mit  dem  schon  vorhandenen  Ilauptge- 
dicht  durchaus  in  Einklang  zu  bringen.  Ist  dieser  Einklang  jetzt  nicht 
mehr  vorhanden , so  ist  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erst  nach- 
träglich gestört  worden. 

Auch  in  Bezug  auf  die  späteren  Schicksale  der  homerischen  Ge- 
dichte kann  ich  den  Annahmen  des  Vf.  durchaus  nicht  beitreten,  theils 
aus  den  angegebenen  Gründen,  theils  weil  ich  über  die  Anordnungen 
Solons  (besonders  die  Bedeutung  von  ig  vnoßolijg  bei  Diog.  La.  I 57) 
und  die  peisistrateische  Redaction  anderer  Ansicht  bin.  Der  Vf.  ver- 
mutet 'dasz  um  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  Chr.  einer 
von  den  Rhapsoden  die  Phaeakenlieder  (e  £ = rj  und  {>)  und  die  Apo- 
logen  des  Alkinoos  (z  x A ju) , welche  bis  dahin  ohno  Beziehung  auf 
einander  vorgetragen  waren,  durch  Interpolationen  am  Anfang  von  f, 
zwischen  9 und  *,  in  der  Mitto  von  X und  zwischen  \i  und  v zu  einem 
ganzen  vereinigt  hat’  (S.  156  f.).  Aber  alle  Interpolationen,  die  sich 
nachweisen  lassen,  können  eben  so  gut  gemacht  sein  um  einen  in  der 
mündlichen  Ueberlieferung  verlorenen  Zusammenhang  wieder  herzu- 
steflen,  als  um  einen  Zusammenhang  zu  schaffen,  der  ursprünglich 
nicht  vorhanden  war. 

So  wenig  ich  mit  den  allgemeinen  Voraussetzungen  des  Vf.,  folg- 
lich auch  mit  seinen  letzten  Resultaten  einverstanden  bin,  so  vortreff- 
lich scheint  mir  seine  Methode  den  Bestand  der  Erzählung  zu  unter- 
suchen und  ihre  Mängel  und  Unvollkommenheiten  nachzuweisen;  wenn- 
gleich natürlich  auch  hier  die  subjeclive  Empfindung  sich  einmischt 
und  einzelne  Differenzen  unvermeidlich  sind.  Doch  bei  der  groszen 
Mehrzahl  der  von  ihm  verworfenen  Stellen  (eine  Uebersicht  findet 
man  S.  205)  hat  der  Vf.  es  meines  erachtens  theils  zur  Evidenz  dar- 
gelhan,  theils  höchst  wahrscheinlich  gemacht,  dasz  sic  in  der  Ursprung- 
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lieben  Dichtung  nicht  enthalten  gewesen  sind , so  wie  er  auf  der  an- 
dern Seile  mehrere  verdächtigte  Verse  mit  Glück  vertheidigt  hat,  z.  B. 
o 45  gegen  Aristarch  , dem  Wolf  und  Bekker  gefolgt  sind  (S.  196). 
Ueberhaupt  wird  seine  Arbeit  für  jede  spätere  Untersuchung  dieser 
Gesänge  eine  zuverlässige  Grundlage  sein.  Nur  musz  ich  bemerken, 
dasz  der  Vf.  meines  erachtens  zu  schnell  bereit  ist,  was  nur  Einmal 
bei  Homer  vorkommt,  für  unhomerisch  zu  erklären.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dasz  in  diesen  Gedichten,  die  sich  im  ganzen  inner- 
halb eines  bestimmten,  nicht  groszen  Kreises  von  Vorstellungen  hallen, 
zahlreiche  Gegenstände  ausnahmsweise,  also  nur  Einmal  berührt  wer- 
den: 7roH«  öi  ianv  ana £ dgr^elva  Traget  tw  Ttonjrfj  bemerkte  schon 
Arislonikos  sehr  richtig.  Auch  ist  der  Dichter  keineswegs  gehalten 
öfter  gebrauchte  Vorstellungen  so  streng  festzuhalten,  dasz  z.  B. 
Athene,  wenn  sie  gewöhnlich  selbst,  in  fremder  Gestult,  erscheint, 
deshalb  nicht  auch  einmal  der  Penelope  ein  Schattenbild  senden  könnte 
d 796  (S.  216).  Eben  so  w enig  darf  man  den  Gebrauch  eines  Wortes, 
der  sich  nur  durch  eine  geringe  Niiance  von  dem  gewohnten  unter- 
scheidet, ohne  weiteres  für  unhomerisch  erklären;  wie  wenn  z.  B. 
nei&OLiaL  statt  'folgen , gehorchen ’ a 414  'vertrauen 9 heiszt,  daraus 
keineswegs  folgt  'dasz  hier  ein  anderer  und  späterer  Rhapsode  spricht 
und  nicht  ein  homerischer  der  alten  guten  Zeit  * (S.  168).  Wie  sehr 
das  aesthelische  Urteil  differiert,  zeigt  die  Verwerfung  der  Unter- 
redung zwischen  Menelaos  und  Peisistratos  ö 189  — 218,  die  der  Vf.* 
so  albern  findet,  dasz  er  sich  wundert  warum  sie  nicht  schon  lange 
als  unhomerisch  verworfen  worden  ist  (S.  185  f.):  ich  finde  sie  (mit 
Ausnahme  weniger  Verse)  auch  nach  seinen  Bemerkungen  vortrefflich. 
Andere  Athelesen,  mit  denen  ich  eben  so  wenig  einverstanden  bin, 
sind  a 430  — 435  S.  168,  d 174  — 177  S.  185,  ö 341  — 316  S.  188  f., 
<5  443  S.  189,  d 735  — 741  und  754  — 757  S.  215.  Durchaus  unzulässig 
ist  die  Annahme  S.  226,  dasz  Odysseus  die  Freier  mit  vergifteten 
Pfeilen  getödlet  habe,  wie  die  Scho!.  EQV  a 261  meinen:  ein  so  ent- 
scheidendes Moment  hätte  auch  der  allerschlechtesle  Dichter  wahrlich 
nicht  unerwähnt  gelassen.  Doch  diese  und  andere  Einzelheiten  zu  er- 
örtern ist  hier  nicht  der  Ort.  Dem  bleibenden  Verdienst,  das  der  Vf. 
sich  erworben,  kann  cs  keinen  Eintrag  thun,  wenn  er  hie  und  da 
nicht  das  richtige  gesehen  hat. 

25)  Untersuchungen  über  den  XIII — XVI  Gesang  der  Odyssee 

vom  Conrector  A.  Rhode.  (Programm  des  Gymnasiums  in 

Brandenburg  Ostern  185S.)  Brandenburg,  gedruckt  bei  J.  J. 
Wiesike.  50  S.  4. 

Der  Vf.,  der  bereits  vor  elf  Jahren  eine  schätzbare!  Abhandlung 
über  q (Dresden  1848)  veröffentlicht  hat,  unterwirft  die  Gesänge  v £ o:t 
einer  eingehenden  Untersuchung.  Nachdem  er  bemerkt  hat  dasz  von 
v 185  eine  neue  Erzählung  anfängt,  gibt  er  den  Inhalt  der  vier  Ge- 
sänge kurz  an  (S.  6 — 8)  und  hebt  eine  Anzahl  von  Widersprüchen 
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hervor,  ans  denen  er  folgert  dasz  hier  eine  Reihe  ursprünglich  sclbstän- 
i diger  Lieder  nachträglich  zu  einem  ganzen  vereinigt  sei  (S.  8 — 19). 
Diese  Lieder  unternimmt  er  nun  aufs  neue  zu  sondern,  in  der  Absicht 
'mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  das  ursprüngliche  von  den  Zusätzen 
zu  trennen  und  die  vollständigen  oder  unvollständigen,  ursprünglichen 
oder  überarbeiteten  Theile  nachzuweisen’.  Das  Resultat  seiner  Unter- 
suchung sind  folgende  drei  Lieder:  A.  Odysseus  bei  Eumaeos  (vl87— 
£ 406)  S.  19 — 28;  B.  Telemachos  Heimkehr  aus  Lakedaemon  (d  625 — 
847.  o 1—217.  288  —300.  495—507.  547—557.  n 322-375)  S.  29—39; 
C.  Odysseus  und  Telemachos  (n  1 — 320)  S.  39 — 50. 

Aach  dieso  Abhandlung  enthält  zahlreiche  neue  und  tretende  Be- 
merkungen und  ist  ein  dankenswerthcr  Beitrag  zur  Kritik  der  be- 
treffenden Gesänge.  Gegen  die  Principien  aber,  nach  welchen  der  Vf. 
verfahrt,  musz  ich  die  eben  gemachten  Einwendungen  abermals  wieder- 
I holen.  Nicht  alle  Mängel  und  Widersprüche,  die  der  Vf.  in  der  Er- 
zählung nachzuweisen  sucht,  kann  ich  wirklich  als  solche  anerkennen. 
Eine  Anzahl  von  Unvollkommenheiten  ist  allerdings  vorhanden  und 
der  Nachweis  derselben  sehr  erwünscht,  wie  alles  wodurch  wir  eino 
genauere  Einsicht  in  die  Natur  dieser  Dichtungen  erhalten:  aber  zu 
kritischen  Bedenken  berechtigen  sie  nicht,  da  wir  eine  absolut  tadel- 
lose und  bis  ins  kleinste  streng  folgerichtige  Erzählung  gar  nicht 
voraussetzen  dürfen.  Ein  dritter  Theil  der  nachgewiesenen  Discre- 
panzen  endlich  ist  freilich  von  der  Art,  wie  man  sie  einem  und  dem- 
selben Dichter  unmöglich  Zutrauen  kann;  aber  die  Annahme  einzelner 
Lieder  läszt  sich  auch  auf  diese  nicht  begründen,  da  sie  wahrschein- 
lich durch  die  Einflüsse  der  mündlichen  Ueberlieferung  entstanden  sind. 
Auch  der  Vf.  ignoriert  dieselbe  in  der  Regel,  indem  er  bei  der  Frage 
nach  der  Urgestalt  fast  nur  die  erste  Dichtung  und  die  letzte  Anord- 
nung durch  Peisistratos  in  Betracht  zieht.  Doch  ist  er  wenigstens  von 
der  Einbildung  weit  entfernt  die  Urgestalt  der  Lieder  noch  jetzt  bis 
ins  einzelnste  mit  Gewisheit  nachweisen  zu  können , eine  Einbildung 
bei  der  in  der  That  geradezu  ein  Wunder  vorausgesetzt  wird. 

Auts  entschiedenste  musz  ich  gegen  die  Methode  des  Vf.  pro- 
testieren, Verschiedenheiten  in  der  Sprache  der  einzelnen  Lieder  nach- 
zuweisen. Dies  versucht  er  nemlich  so  dasz  er  die  darin  vorkommen- 
den ana*  elgrjfiiva  verzeichnet,  ferner  die  Wörter  die  sonst  nur  in 
der  Ilias  Vorkommen,  endlich  andere  angebliche  Eigenthümlichkeiten 
in  Verbindungen  (besonders  von  Subject  und  Praedicat),  Flexionen, 
Constrnctionen,  Bedeutungen,  Wendungen  usw.  S.  26  — 28.  S.  33  f. 
S.  38  f.  S.  48  — 50.  Kurz  es  ist  genau  das  Verfahren,  dessen  gänz- 
liche Unstatlhaftigkeit  ich  in  meiner  Abhandlung  'über  die  kritische 
Benutzung  der  homerischen  cntu%  eigrjfAiva9  (Philol.  VI  228  IT.)  er- 
wiesen zu  haben  glaube.  Selbst  Volkmann  in  seiner  Abhandlung  über 
<lie  a7ta$  sigripivu  der  von  ihm  behandelten  Gesänge  der  Odyssee  ist 
bei  weitem  kritischer  verfahren,  da  er  eine  grosze  Anzahl  von 
dgi jfiiva  als  für  kritische  Zwecke  ungeeignet  ausscheidet.  Der  Vf. 
dagegen  führt  Einmal  vorkommende  Composita  und  Derivata  von  gang- 
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baren  Simplicibus  und  Stammwörtern,  und  umgekehrt  Ausdrucke  für 
Gegenstände  deren  Vorkommen  der  Natur  der  Sache  nach  selten  sein 
musz  u.  dgl.  ohne  Unterschied  an.  In  der  Bemerkung  von  Abweichun- 
gen in  Form  und  Gebrauch  geht  er  so  weit  als  Geist  in  seinen  Disqui- 
sitiones  über  E.  Ich  wiederhole,  dasz  man  bei  dieser ' Betrachtung 
wenige  Verse  bei  Homer  Finden  wird,  in  denen  sich  nicht  etwas  öinmal 
vorkommendes  nachweisen  liesze.  Zu  den  sprachlichen  Eigenthüin- 
lichkeiten  seines  zweiten  Liedes  rechnet  der  Vf.  z.  B.  (S.  38)  ö 820 
ctfupiTQOnia  (während  507  afupi — t gifte  vorkomml),  o 504  ßozijQc/g 
(ßojttoQ  und  imßauüQ  kommt  vor),  ö 680  xorr’  ovöov  'vereinzelt,  wie 
ovöov  q 575,  sonst  überall  vnsQ  ovöov 9 (Ameis),  746  ipev  <3’ 
eXeto  {liyav  oqxov  'vereinzelt  wie  X 119  TqcoOiv  — oqxov  Z'Xafiai’, 
807  'die  Form  aX Lzr^iBvog  nur  hier,  sonst  das  Verbum  einigemal9, 
822  iirj%av6(ovzui  'nur  hier  absolut’  (Ameis)  usw.  Ich  kann  hier  nur 
auf  die  meines  wissens  unbestrittenen  Ergebnisse  meiner  Abhandlung 
hinweisen.  Bei  weitem  die  meisten  homerischen  äna%  siQijuivct  sind 
zur  Begründung  kritischer  Bedenken  ganz  ungeeignet,  am  allerwenig- 
sten kann  man  dieselbe  durch  die  blosze  Zahl  der  anal  elQtjpiva 
stützen,  denn  sie  sind  ziemlich  überall  in  derselben  Zahl  zu  finden 
(Ausnahmen  erklärt  der  Zufall  oder  besondere  Veranlassungen)  und 
der  vierte  Theil  aller  homerischen  Wörter  kommt  bei  Homer  nur  Ein- 
mal vor.  Ich  habe  übrigens  aus  Seber  und  Damm  alle  homerischen 
anal  elgrjtiiva  vollständig  excerpiert  und  will  dies  Verzeichnis  ge- 
legentlich veröffentlichen , desgleichen  ein  Verzeichnis  aller  Wörter 
die  nur  der  lliade  oder  nur  der  Odyssee  eigenthümlich  sind;  das 
Resultat  ist  auch  hier,  dasz  sich  ein  Unterschied  der  Sprache  in  bei- 
den Gedichten  durchaus  nicht  nachweisen  läszt.  Vgl.  drei  Programme 
der  hiesigen  Universität  von  1859  'de  vocabulis  Homericis  quae  in 
alterutro  carmine  non  inveniuntur9.  Zur  Probe  mögen  hier  die  Zahlen 
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26)  lieber  das  zwanzigste  buch  der  Odyssee . von  Immanuel 
Bekher.  Vortrag  in  der  k.  Akademie  der  Wiss.  in  Berlin  am 
14  November  1853  gehalten  und  veröffentlicht  in  den  Monats- 
berichten 1853  S.  643 — 652. 

'Das  zwanzigste  buch  der  Odyssee ’ so  leitet  der  Vf.  diese  Be- 
merkungen ein  'hat  mehr  eigentümliches  als  die  meisten  andern,  viel 
schönes  und  ansprechendes,  aber  auch  nicht  wenig  auffälliges  befremd- 
liches anstösziges,  so  wol  im  einzelnen  des  ausdrucks  und  der  vor- 
steliungsart  als  im  gang  der  erzöhlung  und  in  deren  Verhältnis  zu 
dem  was  voraufgeht  und  was  nachfolgt.’  Es  darf  kaum  erst  gesagt 
werden,  dasz  auch  diese  Abhandlung  eine  höchst  werthvolle  Gabe  ist, 
wenngleich  Ref.  auch  hier  das  Gefühl  des  Vf.  öfter  zu  scharf  und  na- 
mentlich die  Einzelheiten  des  Ausdrucks  meistens  nicht  befremdlich, 
oft  nicht  einmal  eigenthümtich  findet.  Eine  Inhaltsangabe  von  einer 
Schrift  Bekkers  zu  geben  ist  bekanntlich  nicht  möglich  ohne  sie  voll- 
ständig abzusebreiben , was  hier  natürlich  nicht  angeht:  um  so  mehr 
sei  diese  wie  es  scheint  w enig  bekannte  Abhandlung  allen  Homerikern 
dringend  empfohlen.  Nur  eine  sehr  überraschende  Bemerkung  möge 
hier  stehen.  Das  rathselhafte  Fest  de9  Apollon  v 276 — 278  könnte 
seine  Veranlassung  in  einem  Misverständnis  von  V.  156  haben  «Ala 
ftal’  viovxcu  (die  Freier),  -inst  xai  ndaiv  ioQvrj:  'der  bedeutet 
zwar,  dem  Zusammenhang  und  der  spräche  nach,  nichts  anders  als 
«sie  kommen  früh,  weil  sie  samt  und  sonders  nichts  zu  thun  haben», 
wie  Theokrit  sagt  aeyyoig  cclev  ioprtj,  r.al  als  eine  Verstärkung  von 
ndaiv  genommen,  wie  ö 777 , % 33  und  41,  gleichbedeutend  mit  £v 
a 260,  r 72  und  93,  r 52.  möglich  aber  war  doch  auch  zu  verstehen 
«auch  für  alle  ist  ein  Festtag»,  ndaiv  statt  navri  Srjucp , navdrjfiog 
sopnj:  und  an  die  so  verstandene  eofnrj  lehnten  sich  dann  die  späte- 
ren beziehungen  und  erwähnungen.  wer  nicht  glauben  mag  dasz  ein  * 
Homeride  den  andern  misverstanden  oder  gemisdeutet  habe,  der  ver- 
gleiche r 351  mit  co  268.’ 

27)  lieber  die  kritische  Benutzung  homerischer  Adjectica.  Von 
Dr.  Albert  Schuster.  (Programm  des  Gymnasiums  in  Claus- 
thal Ostern  1859.)  24  S.  4. 

Das  Resultat  dieser  sehr  gründlichen  Untersuchung  ist  ein  nega- 
tives, wie  jeder  erwarten  musz,  der  von  der  homerischen  Sprache 

li.Jaltrb.f.  PhH.  u.  Paed.  Sd.  LXXIX  (1S59)  Hfl.  9-  39 
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etwas  mehr  weisz  als  was  sich  aus  einseitiger  Betrachtung  einzelner 
aufs  gerathewol  herausgegriffener  Fälle  ergibt:  es  ist  unmöglich  aus 
dem  Gebrauch  der  Adjectiva  Schlüsse  über  die  Entstehung  der  be- 
treffenden Gesänge  zu  ziehen.  Es  ist  zu  bedaueru  dasz  die  richtige 
Ansicht  von  der  Benutzung  sprachlicher  Bemerkungen  zu  kritischen 
Zwecken  immer  von  neuem  durch  unüberlegte  Behauptungen  in  Frago 
gestellt  wird,  und  man  thäle  wol  am  besten  dergleichen  ganz  unbe- 
rücksichtigt zu  lassen.  Namentlich  musz  ich  bekennen,  dasz  meiner 
Ansicht  nach  die  betreffenden  Beiträge  von  Geppert  nicht  viel  zu  we- 
nig, sondern  viel  zu  viel  beachtet  werden,  wie  sie  denn  auch  der  Vf. 
einer  ausführlichen  Widerlegung  für  wertli  gehalten  hat.  Er  erweist 
die  Unstatthaftigkeit  der  Benutzung  homerischer  Adjectiva  zu  kriti- 
schen Zwecken  l.  rücksichtlich  der  Form  S.  4— 13  (Derivata  und  Com- 
posita  von  nicht  vorkommenden  Etymis,  mit  variierender  Formation, 
mit  angeblich  anomaler  Bildung  usw.).  In  einigen  Adjcctiven  glaubt 
jedoch  der  Vf.  das  Gepräge  einer  vorgeschrittenen  Wortbildung  zu 
erkennen  (S.  12),  namentlich  in  Adj.  auf  sig  (über  die  er  auf  eine  mir 
unbekannte  Abh.  in  d.  Z.  f.  österr.  Gymn.  1859  S.  27  ff.  verweist), 
ßa&vdivijeig  (paiöipoeig  ptOij sig  vifurterijeig , in  Contractionen  wie 
zifiijg , Xcotovvtcc  , ferner  (pQctdrjg  Sl  354.  Dergleichen  bleibt  jedoch 
immer  sehr  zweifelhaft,  da  wir  von  der  homerischen  Sprache  nur 
einen  sehr  geringen  Theil  kennen  und  vieles  durch  Zufall  singulär 
erscheinen  kann,  was  vielleicht  sehr  gewöhnlich  gewesen  ist;  auch 
können  die  Anfänge  von  Bildungen,  die  erst  in  der  nachhomeriscben 
Zeit  allgemein  gebräuchlich  wurden,  in  der  homerischen  schon  vor- 
handen gewesen  sein.  Dasselbe  ist  zu  II.  zu  bemerken  (S.  13  — 18), 
wo  Bedenken  die  auf  veränderte  Bedeutung  begründet  sind  zwar  im 
allgemeinen  abgewiesen  werden,  jedoch  eine  nachhomeriscbe  Weiter- 
bildung der  Bedeutung  in  einigen  Adjectiven  anerkannt  wird,  als  vito- 
XI£(öv  atMpdvxTi  ctvvo%6(üvog  nokvmxQog  und  in  einigen  Adjectiven  auf 
ug.  Eine  nachhomerische  Anschauung  erkennt  der  Vf.  mit  Recht  nir- 
gend als  in  rjfii&eoi  M 23.  III.  handelt  von  dem  Gebrauch  der  Ad- 
jectiva. Dasz  Abweichungen  von  stehenden  Verbindungen  der  Substan- 
tivs mit  gewissen  Epilhetis  nicht  für  unhomerisch  gelten  können,  zeigt 
der  Vf.  durch  Nachträge  zu  den  von  mir  im  Phitol.  VI  247  mifgetheil- 
ten  Beispielen  (S.  18  — 21):  schlieszlich  wird  sich  wol  herausslcllen, 
dasz  Verbindungen,  von  denen  keine  Abweichung  vorkommt,  zu  den 
Ausnahmen  gehören.  Ebenso  werden  angeblich  unrichtig  gewählte 
Epitheta  mit  Recht  verlheidigt  (S.  21 — 24). 

28)  Regiae  F ridcrico- Alexandrinae  liiterarum  universitalis  Pro' 

reclor successorem  suum  civibns  academicis  commen- 

dal.  EmendalimesHomericaspraemittil  D.  L u doricusDoe - 
der  lein.  Erlangae,  typis  J.  P.  A.  Junge  et  Filii.  1858.  14  S.  4. 

Die  erste  Hälfte  S.  3 — 9 enthält  Aenderungen  der  gangbaren 
Interpunction.'  Bei  der  Natur  der  homerischen  Satzverbindung  sind 
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sehr  oft  verschiedene  Interpunctionen  gleich  zulässig.  Aber  gerade 
das  Streben  durch  straffere  Verbindungen  die  logische  Strenge  des 

Satzbaus  zu  erhöhen  ist  bedenklich.  Der  Vf.  legt  bei  der  Ilias  Bekkers 
neue  Ausgabe  zu  Grunde;  in  der  Odyssee,  die  damals  noch  nicht  er- 
schienen war,  hat  keiner  seiner  Vorschläge  Aufnahme  gefunden.  Ref. 
findet  die  meisten  der  hier  gemachten  Vorschläge  mehr  oder  minder 
annehmbar,  musz  aber  gestehen  dasz  er  keinen  einzigen  als  nolhwendig 
anerkennen  kann.  Einiges  ist  auch  nicht  einmal  zulässig,  wio  A 669 
und  (p  283  zu  interpungieren  ov  yag  ipy  lg  | £c&\  oti]  naqog  Zaxev, 
ivl  yvapnxoiGi  uiXsoOt.  Der  Vf.  erklärt  nemlich  (S.  6)  yvapnxa  piXt] 
für  c curtala  senio  membra , nequaquam  (ut  et  interpretes  et  glossoria 
putant)  flexibilia , arjilta , iutenilia , quae  tXacpQu  yvia  llomero  appellan- 
tur*.  Das  Gegentheil  zeigt  A 393  f.  — X 459  und  A 515  zu  interpun- 
gieren akXa  noXv  ngodeeoxs  x o ov  (is'vog,  ovöevI  elkcov  (S.  6 f ) halto 
ich  für  unhomerisch.  Die  übrigen  Vorschläge  sind  A 137  (Kolon  oder 
Punkt  nach  eAcoftcu),  T 48  (Punkt  nach  Axhjvrj,  Komma  nach  avra), 
r 45  (Komma  nach  hc  ),  A 351  (Komma  nach  pE&iipEv,  Fragezeichen 
nach ’^pqa),  0 342  (Komma  nach  otiiöxuxov)  , P 417  (Gedankenstrich 
nach  yavoi  und  ffy),  ß 203  (Komma  nach  ov  yapov)  , y 141  (Komma 
nach  ßaaiXya),  ö 664  (Komma  nach  TyXspayco^  was  Wolf  hatte),  i 192 
(Komma  nach  vXyEvxi,  keine  Interpunclion  nach  optW),  v 40  (Kolon 
nach  Saga,  Komma  nach  TtoiyOEtav) , £ 202,  nicht  206  (Komma  nach 
yvtjotoi),  p 310  (Komma  nach  yiyvovx  und  evey.ev , mit  Ameis),  <J  206 
(Komma  nach  {ieXovxcov).  — Der  zweite  Theil  enthält  Conjecturen, 
von  denen  der  Vf.  bescheiden  sagt  (S.  9)  Cncque  eas  hac  menlo  pro- 
tuli  ut  asseverarem:  sic  cecinil  puela ! sed  ut  fatercr:  sic  veilem 
poeta  cecinissct , quo  tninore  cum  difficullate  intellegeretur ! 9 Auch 
diese  Vorschläge  kann  ich  gröstentheils  nicht  für  nolhwendig  anseben, 
wenn  auch  mehrere  sehr  ansprechend  sind:  B 355  (r ivl  für  nm), 
B 696  (ixtZvu  statt  /rwva  — von  Ixecov  salictum ),  JT 417  (gestrichen, 
vgl.  hom.  Gloss.  III  § 2462),  TI  59  (tu’  eXexo  für  eXexo,  wie  v 204  a’ 
tvoyou  für  ivoyöa ),  271  (au  rov  statt  avxov:  höchst  wunderlich  ist 

S.  12  die  Erklärung  von  i 205  ovSe  xig  avxov  yEiöy  öpcocov:  olTenbnr  ist 
der  Sinn : keiner  von  den  Knechten  (des  Maron)  kannte  ihn  (den  Wein) ; 
der  Vf.  erklärt:  fipsum  datorem  nemo  norat  (aspectu)  praeter  Ulixem’; 
hier  ist  übrigens  avxov  offenbar  für  'ihn*  gebraucht),  ß 230  (nQorpocov 
x uyavog  xe  statt  nQOfpqcov  ayavog ),  d 370  (statt  yaXi(pQ(üv  soll  yaXul- 
epQurv  ans  yaXaaicpQcov  das  richtige  sein),  i 259  (TQoiy&Ev  ano  nXay- 
X&EVTEg  statt  unonX.) , X 393  (oud’  exl  xixvg  statt  ovöe  x t),  v 203  (tt?) 
de  statt  7 tij  x f),  r 215  (£elv’  fr’  statt  £ave  y ),  cp  42  (daXapov  a>7  ov 
statt  daXapov  x ov),  v.  74  (og  xe  statt  og  xe).  *) 


*)  Un  der  Kürze  werde  hier  berichtet  über  den  Inhalt  einer  aka- 
demischen Gelegenheitsschrift  der  Univ.  Halle  von  Th.  Bergk  zum 
12  Januar  1859  (s.  oben  S.  576),  in  welcher  zu  folgenden  drei  homeri- 
schen Stellen  Conjecturen  mitgethcilt  werden:  1)  II.  A 200  f.  ei  di  piv 
alxfLrjrrjv  t&EOctv  &eol  ul\v  iövxEg,  xovvtxa.  Kal  nQoüiovGiv  ovtiötct 
(ivftfjoao&cn  ; 'nbi  npparet  idsaccv  ex  proximo  priore  versu  repetendum 

39  * 
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29)  Zahlenverhältnisse  an  dem  Homerischen  versbau  beobachtet 
von  Immanuel  Bekker,  Vortrag  in  der  k.  Akademie  der 
Wiss.  in  Berlin  am  14  März  1859  gehalten  und  veröffentlicht 
in  den  Monatsberichten  1859  S.  259 — 268. 

Ein  unübertreffliches  Muster  wie  metrische  Untersuchungen  za 
kritischen  Zwecken  zu  führen  sind,  ln  sechs  Abschnitten  werden  die 
sechs  Stollen  des  Hexameters  behandelt,  ihre  respective  Neigung  zu 
Spondeen  oder  Daetylen  und  die  Häufigkeit  und  die  Bedingungen  der 
Hauptcaesuren  durch  massenhafte  Beispiele  constatiert;  gewöhnlich 
sind  mehrere  Bücher,  öfter  die  ganze  Ilias  und  Odyssee  durchgezählt. 
Aus  diesen  ebenso  scharfen  als  umfassenden  Beobachtungen  ergeben 
sich  zahlreiche  sichere  Bestimmungen  für  die  Schreibung  an  den  be- 
treffenden Stellen.  Auch  hier  kann  ich  nur  einzelnes  miltheilen.  In 
der  ersten  Stello  überw'iegt  der  Dactylus  deshalb,  weil  die  griechische 
Sprache  mehr  dactylische  als  spondeischc  Elemente  fiat;  Vorliebe  zeigt 
sich  eher  für  den  Spondeus,  welcher  sich  denn  auch  zweifelhafte  For- 
men bequemen,  wie  'Aqel  äaxet  yrjQca  (nicht  yijpa  S.  261 , l)  usw. 
yQvaeov,  öiveov , veUeov  usw.  Anhangsweise  wird  über  die  Kürzen 
gesprochen,  mit  denen  einige  Hexameter  anzufangen  scheinen  (dt« 
und  andere  Verlängerungen  dos  t,  besonders  (piks  — nicht  (piks  — 
Xvx o,  insiöt },  iixlxovog).  — Die  Caesur  im  dritten  Fusze  fehlt  von 
15694  Versen  der  Ilias  nur  185,  von  12101  der  Odyssee  nur  71,  die 
man  sämtlich  S.  264,  4 angeführt  findet.  — Die  beiden  Caesuren  des 
dritten  Fuszes,  so  w ie  in  geringerem  Maszo  die  Trithcmimeres  und  die 
Hephthemimeres  genieszen  der  Freiheit  von  Versenden;  dem  Versende 
w idersteht  der  Apostroph,  also  nicht  xixv  Irpotye  sondern  xixva 
nicht  jtiTjp’  iitdr]  sondern  fiijffct  xdjj  (S.  265).  Am  belehrendsten  ist 
der  vierte  Abschnitt.  Vor  der  bukolischen  Caesur  stehen  in  der  Regel 
Daetylen  (in  E 470  gegen  61  Spondeen,  in  A 478  gegen  97,  iu  JV  446 
gegen  60  usw  .).  c all  diese  daetylen  zu  beschaffen  haben  die  Sänger 
mitunter  zu  Wörtern  und  formen  greifen  müssen,  die  in  andern  stellen 
selten  oder  nie  Vorkommen.’  So  erklärt  sich  denn  auf  die  einfachste 
Weise  eine  grosze  Menge  von  Abweichungen,  die  eine  eilfertige  Kritik 
nur  zu  oft  zur  Unterstützung  ihrer  Alhetesen  zu  misbraucken  geneigt 
ist.  Dem  Hang  dieser  Stelle  zum  Dactylus  verdankt  seine  Anwendung 
tkcoQia  für  zA-oop«,  nextomov  für  fiExwnov,  tceXojqiu  für  niXcoga,  ydoi- 

esso,  ut  iam  liaec  sit  sententia : si  di  inmori</les  Achillem  virutn  f orten 
fecerunt , num  propterea  ei  auctores  sunt  ut  potentiorilus  convitia  dical- 
Zur  Bestätigung  dieser  Conjoctur  weist  der  Vf.  hin  auf  eine  Bemerkung 
de3  Nikanor  und  auf  die  Glosse  des  Hesyehios:  xaigod'eovotv  xQatov- 
glv1  ngorgexovoLv  > die  sich  auf  unsere  Stelle  beziehe.  2)  Hynmos  auf 
Ap.  Pyth.  345  dsi^s  d’  ayiov  aSvtov  öcined'ov  (oder  vielleicht  besser 
fccenedov)  xa l niova  vrjov.  (Gelegentlich  wird  Aesch.  Prom.  830  ver- 
mutet n gog  MoXocaa  x o u ans  ft ct .)  3)  Hyronos  anf  Hermes  188  (nicht 
181)  i-v&ci  yignvxa  rgdypaXov  evge  d'stiovta  naget-  odor,  egxog  aXar^i 
(diese  Emendation  findet  sich  schon  bei  G.  Hermann  erwähnt  als  eine 
von  ihrem  Urheber  selbst  wieder  venvorfeue).  A,  /’•] 
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10g  und  opotiog  für  yeXoiog  and  ofioiog  usw.  and  selbst  gegen  die  ge- 
wöhnlich e Analogie  evx eI^eov  für  övGgxiog  für  duoij^ov, 

Ivagt&puog  für  ivagi^fiog  usw.  * der  ziegenhirt  lieiszt  Mclantheus  im 
ausgang  des  verses,  Melanthios  in  der  vierten  stelle,  Deiphobos  im 
ausgang  &e OEidqg  (M  94),  hier  ÖEOEixEXog  (d  276),  und  gerade  so 
Alkinoos  (rj  281,  0"  256),  während  zu  Ttiti(.ia%ov  beide  cpithele  pas- 
sen, fteoeidia  und  üeoeUeXov,  je  nachdem  ein  vocnl  oder  ein  conso- 
nant  folgt,  dXdctxa  ctXdcpaxog  y.agtjaxa  Ö£iöijp,ov£g  £? jXrj(iov£g  ovEiaxa 
nur  in  dieser  stelle,  dcuxvog  X 496,  aber  kein  anderer  Casus  von  dra- 
xvg.  auch  nicht  von  iittjxvog  fivGxcty.xvog  ruwaivog , noch  von  idtpvug, 
das  selber  an  30mal  steht,  wie  t]yi]xoQ£g  25mal  in  dieser  stelle,  2mal 
in  einer  andern,  firjxigog  6mal  in  dieser,  sonst  ptjzpog . ona  %dXx£ov 
für  laXyJijv.  S,eq6v  £ 402  neben  ^ygd vy  cp  347.’  (S.  266)  usw.  Möchte 
dies  glanzende  Beispiel  recht  viele  ähnliche  Untersuchungen  veran- 
lassen! Neben  anderen  reichen  Resultaten,  die  die  Kritik  davon  zu 
hoffen  hatte,  würde  sich  auch  das  immer  unwiderleglicher  heraussteilen 
(was  schon  diese  Untersuchung  lehrt),  dasz  der  Vershuu  hei  Homer 
überall  derselbe  ist. 

Königsberg.  . Ludwig  Friedländer . 
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Observationes  philologicae  de  nigri  coloris  significatione 

singulari.  *) 

Quae  ante  hos  septendecim  annos  in  specimino  primo  observalio- 
oum  philologicarum  de  nigri  coloris  signiiieatione  singulari  proposui- 

*)  Der  unterz.  war  einmal  mit  der  homerischen  Farbenlehre  be- 
schäftigt, insonderheit  mit  der  Untersuchung,  welche  bildlichen  Be- 
ziehungen der  preuszischen  Nationalfarben  im  Dichter  enthalten  wären. 
Bei  dieser  Gelegenheit  erlaubte  er  sich  an  Herrn  Regierungs-  und  Schul- 
rath Dr.  Lucas  in  Coblenz,  dessen  gediegene  Leistungen  auf  dem  Ge- 
biete homerischer  Worterklärung  allgemein  anerkannt  sind  und  der  au- 
izerdem  die  Studien  anderer  in  liberalster  und  zartester  Weise  zu  unter- 
stützen versteht,  die  Anfrage  zu  richten,  ob  derselbe  vielleicht  seine 
gehaltreiche  Abhandlung  von  1841  gelegentlich  fortgesetzt  habe.  Für 
diesen  Fall  wurde  die  Bitte  um  Veröffentlichung  oder  private  Mitthei- 
lung seiner  weiteren  Forschung  angeschlosscn.  Und  lir.  Lucas  hatte 
die  Gewogenheit  aus  seinen  f durchblätterten  schedulis  Uomericis  ’ das 
obige  Manuscript  zu  fertigenNmd  dem  unterz.  zuzusenden,  unter  anderm 
mit  folgender  brieflicher  Erinnerung:  ' — — nun  aber  hat  es  für  mich 
sogar  einiges  Interesse,  Ihnen  jene  Bemerkungen  zu  jedem  beliebigen 
Gebrauche  anheim  zu  stellen,  da  die  Idee,  welche  ich  hier  und  noch  in 
andern  Untersuchungen  verfolgt  habe,  auch  Ihnen  vielleicht  nicht  ganz 
uninteressant  erscheinen  dürfte.*  Der  unterz.  aber  glaubt  im  Interesse 
der  Sache  und  zum  Frommen  aller  Freunde  derartiger  Studien  zu  han- 
deln, wenn  der  'beliebige  Gebrauch*  mit  Ausscblusz  alles  persönlichen 


598  Observationes  philologicae  de  nigri  cöloris  significatione  singulari. 

mus,  eadem  aliis  nominibus  comprobari  bisce  pageltis  enucleatius 
declarabimus. 

Nigrum  veteres  de  hirsutia  accipiebant  et  de  compacta  strenuaque 
natura,  ita  ut  in  hominibus  robustum  corpus  strenuumque  animum 
significari  vellent;  contra  album  ad  muliebrem  naturam  moilitiemqae 
referebant.  Itaque  Vulcano,  strenuo  fabro,  robustum  hirsulumque 
pectus  tribuitur,  ax rj&ea  X ayvrievxa  (II.  -27  415 : cf.  Pind.  Pyth.  1,54), 
idemquo  refertur  ad  virorum  fortium  pectora , ut  de  Achille  legimtis 
(II.  A 189),  dg  qparo*  Ih]Xetuwi  d’  äyog  yivex  , iv  öl  ot  Tjxog  | gt ?j- 
&£GGlv  A aaloiGi  diüvÖLyct  fiegfirjoigev.  Quod  ad  sensum  vertimus  e in 
der  mutigen  (männlichen)  Brust’.  Sed  eadem  res  cum  significatione 
translata  ad  ipsum  cor  refertur,  quod  cum  hirsutum  non  sit,  fortitu- 
dinis  sedem  repraesentat.  Ea  mente  invenitur  IlvXai^iveog  AaVrov  xrjQ 
(II.  li  851)  et  IlcagoxXijog  A aGiov  xijg  (11.  TI  554).  Nobis  quidem 
eiusmodi  dictiones  duriusculue  videntur,  atque  apud  ipsum  Ilomerum 
rariores  sunt,  quoniam  quaedam  morum  elegantia  deminuit,  quod  an- 
tiquissimorum  hominum  asperitatem  rcdoleret. 

sMentum  barbae  pilis  obsitum  ptXav  dicitur  a Pindaro  Ol.  1,  110 
Xayvca  viv  fiiXav  yiveiov  egeepov.  ln  quibus  verbis  Boeckhius  obser- 
vat  usum  apud  lyricos  frequentissimum , nt  alicui  rei  epitheton  tri- 
buant,  quod  ei  tandem  ex  ea  ipsa  quae  significetur  actione  accesserit. 
Nam  mentum  nondum  nigrescebat,  antequam  id  lanugo  coronaret. 
Quae  apud  Boeckhium  commemoratur  Winckelmanni,  summi  viri,  du- 
bitatio  existimantis  colorem  nigrum  hoc  Pindari  loco  alienum  esse  a 
specio  pulchritudinis  iuveniiis,  quam  veteres  mente  conceperinl;  fla- 
vum  colorem  omnium  fuisso  gratissimum  ideoquo  Plutonem  contraria 
ratione  p.EXayya(xrjv  esse  apud  Euripidem  (Ale.  428)  — illa  igitur  du- 
bitatio  tolletur,  si  in  voce  ptXav  non  urgebis  nigri  coloris  notionem, 
sed,  quod  multi  veterum  loci  probant,  ad  öaGvx^va  referes  et  ad  lanu- 
ginis  densitatem.  Itaque  poterat  certis  locis  peX avoygvg  explicari 
XuGiocpgv g , ut  apud  Hesychium  reperitur.  Cum  Pindari  loco,  quem 
accuratius  expressimus,  conferri  possunt  Ilomeri  versus,  quibus  Ulixis 
ex  sene  mendico,  calvo  et  misero  in  strenui  viri  personam  commutati 
species  indicalur  his  verbis  (Od.  % 175),  aip  de  p EXayygoirjg  ykvE ro, 
yvu&poi  öh  x avvG&sv,  | xva veca  ö'  lyivovxo  yeveictdeg  apq)i  ylveiov. 
Nam  pEXayygoirjg  significat  strenui  atque  robusti  corporis  specicm,  et 
xvaveca  eandeni  vim  exprimit,  ut  mentum  densis  pilis  obsitum  dica- 
tur,  quippe  quo  ornatu  praecipue  conspiciatur  heroum  dignitas.  Quare 
ut  in  voce  pEXayygoiijg  propriam  nigri  coloris  vim  non  urgebis,  ita  in 
altera  voce  xvaveai  illam  nigri  coloris  significationem  premero  absur- 
dum erit,  quoniam  Ulixis  capillos  flavos  luisse  diserte  tradit  Homerus 
(Od.  v 399.  431),  ubi  Minerva  Ulixem  transformalura  dicit  £uvdag  <5’ 


ins  Gebiet  der  Oeffentlichkeit  übertragen  wird,  wobei  es  sich  von  selbst 
versteht  dasz  alle  Verantwortung  für  dieses  handelu  nur  dem  Veröftout- 
licher  zufallen  kann. 

Mühlhausen.  A\  F.  Ameis. 
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ix  XEffccJiijg  oUaw  xglyaq.  Haec  cum  altero  loco  quem  laudavimus  (Od. 
tz  175),  maxiine  cum  particula  cnp,  quae  superiorem  capillorum  naturam 
reslilulam  esse  indieat,  ita  pugnant,  ut  nisi  rncatn  rationein  compro- 
baveris,  rem  non  Tadle  tibi  compouas.  Fraeterea  y.vavzca  non  prae- 
dicatuin  enuntialionis  repraesentat,  sed  epilheton  vocis  yzveiaöeg,  ex 
eaque  ralione  iyivowo  recte  accipiendum  es!  pro  crescebant , orieban- 
iur.  rivtiov  et  hoc  loco  et  semper  apud  Homeruni  menlum  signiflcat, 
nihil  praeterea.  Lcxica  Graeca,  Homerica  inprimis  mul tis  norninibus 
errant  in  hoc  loco  interpretando;  quare  caute  utare  illis.  Ilomeri 
verba,  apertissima  illa,  vel  grammaticoram  interpretationem  (Eust. 
ad  Od.  p.  1799,  20  sq.)  prorsus  respuunt.  Ita  igitur  vel  hoc  nomine 
Ilomeru3  et  Pindarus  mirabiliter  invicem  uese  illuslraut.  In  Plutono 
illud  uskayyai zrjg  sive  xvavoyairrjg  quamquain  ad  simpliccm  vocis 
siguiticationem  accipiendum  est  et  ad  naturam  dei,  ut  par  est,  referen- 
dum,  aliis  tarnen  locis  non  possum  quin  nigris  capillis,  hoc  est  capillo- 
rum densitate  strenuam  naturam  et  insignem  Tortiludinem  designari 
contendam,  ut  cum  Mimantem,  Centaurum  illum  celeberrimum , fiekuy- 
laLxijv  vocat  Hesiodus  (Sc.  Here.  186).  Idem  vocabulum  poetae  ab 
hominibus  ad  a lins  res  translulerunt , quae  sunt  aunis  et  viribus  inte- 
grae,  ut  llcsychii  locus  dcclarat  emendatus  a Bentleio,  fieXayyal- 
tav'  r'Iwv  MsydXcp  dtjauarf  emo  uov  dv&Qcoizcov’  olo v cex[id£ovactv. 
Cf.  Bentlei  epist.  ad  Millium  p.  54.  Ita  vel  in  Pindari  loco  (Pylli.  1,51) 
verbis  Aixvug  iv  p eXafupvXXoig  xoQvepctiq  silvarum  densitatem  describi 
verisimile  est.  Haec  ratio  ad  permultos  veterum  locos  referenda  est; 
in  singulis  iudicent  doctiores,  quid  slatuenduin  sit,  cum  et  nigri  co- 
loris et  dcnsitalis  et  forlitudinis  et  strenui  corporis  spocies  Valero 
polest.  Neque  enitn  in  hac  doctrina  cum  viain,  qua  tulius  plerumquc 
incederes,  planiorem  reddidissem,  ita  auctorilate  mea  quulicumque 
abutar,  ut  fincs  temere  transgressus,  quidquid  cum  vocabulo  fiikuv 
cohaereat,  rationi  illi  parero  velim;  iinmo  vero  non  timeo,  ne  conti- 
nentia  quaedam  mihi  oflicial,  cum  nonnisi  consullo  in  his  quaestioni- 
bus  mihi  persuaderi  patiar. 

Ut  ad  alia  similia  transgrediar,  in  mirabili  atque  vulgari  voca- 
bulo (itXauTivyog,  hoc  est  nigro  podice  insignis , nigri  coloris  notio 
non  est  orgeuda,  sed  hirsula  natura  animusque  strenuus.  Neque  solum 
in  vita  vulgari  haec  vox  usurpata  est  ab  infima  plebecula,  quod  tu 
eleganliore  nostrae  aetalis  sensu  imbutus  conlicere  potes,  sed  in  sacris 
religionibus  temporibusque  anliquis  ad  Herculem  relata  est,  quo  nul - 
las  heroum  robustior  exstitit,  nullus  animosior.  De  hoc  Suidas  nlii- 
que,  qtiorum  narrationes  collectas  habcs  apud  Paroemiographos , ita 
fere  ferunt,  fuis3c  olim  duos  fratres  omni  genere  maleficiornm  pussim 
in  omnes  debacchantes ; matrem  eorum,  ubi  vidisset  atrocia  facinora 
perpetrantes , monuisse,  ne  quando  in  Melampygum  inciderent.  Post 
aliquod  tempus  evenisse,  ul  Hercules  sub  arbore  quondam  dormircl 
armis  in  eandem  reclinatis;  accessisse  forte  Cercopcs  illos  Herculique 
dormienti  ipsius  armis  vim  attulisse,  nisi  ille  insidiis  perspectis  sibi 
cavisset.  Dicilur  enim  iuvenes  correptos  ac  vinctos  de  clava  a tergo 
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suspendisse  lcporum  ritu  atque  ad  eum  modum  gestasse.  Tum  illi 
pendentes  capitibus  deorsum  demissis  cum  Herculis  poslicum  nigris 
pilis  horridum  atque  hispidum  viderent,  materni  moniti  memores  de 
hac  re  inter  se  confabulabantur.  Quod  ubi  Hercules  animadvertit,  in 
risum  effusus  nebulones  illos  solutos  dimisit.  Haec  igitur  fabulae  tra- 
dunt  (cf.  Eust.  ad  11.  p.  863,31).  Ferunt  et  alii,  Herculem  Cercopibus 
valde  delectatum  esse  (Plut.  de  adul.  et  amico  c.  18),  atque  Melampygi 
nomcn  ad  Herculem  relatum  indicat  Herodoti  locus  (VU  216),  ubi 
legitur  xal  xaxa  MeXafinvyov  xe  xaXeofievov  XL&ov  xal  xaxa  Kegx om(ov 
edgag.  ln  quibus  verbis  Leopardus  Emend.  VIII  1 non  inprobabiliter 
coniecit  legendum  esse  MeXafntvyov.  Hac  igitur  narratione,  quam 
temporibus  satis  antiquis  Graeci  circumfcrebant,  proverbium  nititur 
fit]  (Sv  ye  fieXafiTxvyov  xvyoxg,  hoc  est  fir\  xivos  avögelov  xal  itfyppov 
x v%oig.  Ita  Ilesychius  (col.  597),  Suidas  (s.  v.  fiel afiTtvyov  xv%oig  et 
firj  (Sv  ye  fiel.),  Euslathius  (ad  11.  p.  863,  31),  quod  a minautibus  ad- 
hiberi  potest  in  eos  qui  temero  et  inpune  aliquamdiu  maleßcia  com- 
miltunt,  donec  strcnuum  virum  parem  sibi  vel  superiorem  invenerint. 
Nam  fieldfutvyog  a veteribus  constanter  explicatur  uvögeiog’  xovg  yag 
daocij  x dg  nvyag  uvögeiovg  ivofu£ov.  Ita  Hesychius  habet,  itemque 
Suidas  s.  v.  Xevxon vyovg,  Hesychius  sub  eadem  voce  et  Eustathius  ad 
II.  p.  863,  29.  Rem  comprobat  vel  locus  Aristophanis  Lys.  803, 

xal  MvgcovLÖrjg  yag  r\v 
TQu%vg  ivxev&ev  fieXafircv- 
yog  xe  xolg  i^goig  dixaoiv. 

In  his  versibus  id  vocabulum  de  quo  nunc  quaeritur  generalem  signi- 
ßcationem  habet,  ut  Myronides  fortitudine  tcrribilis  hostibus  videalur. 

Quod  in  oiusmodi  vocibus  exprimit  to  fisXav,  idem  signißcat  ro 
SctGv,  ut  utrumque  vocabulum  ad  eundem  sensum  rcdire  coniciam.  Nam 
invenitur  daavngcoxxog  in  oraculi  responso,  quod  Plato,  poeta  comi- 
cus,  de  Adonide  Cinyrao  datum  esse  vult,  ab  his  verbis  incipiens 
apud  Athenaeum  (X  p.  456  A:  cf.  Salmasius  adTertull.  de  palliop.245): 
ca  Kivvga , ßaoiXev  KvngLcov  dvögcSv  daOv7tg(dxxcov\  itemque  habes 
daavnvyog  apud  scholiastam  Theocriti  (5,  112),  quibus  cognatum  est 
vocabulum  öaövxgayyXog  Meleagri  (Jacobs.  Anth.  I p.  16), 

, L~1  v * ' , , 

(Sxlgyco  vt]kvv  egcoxa'  oaGvxgcoyXcov  de  meaficc 

A aöxavgcov  fieXexco  noifiiaiv  dygoßoxaig. 

Quare  ad  idem  redeunt  fieXuvoöxegvog  et  öaovtixegvog.  Huius  notionis, 
quam  in  voce  fieXccv  reperimus,  si  conlrariam  significalionem  statueris, 
vocem  Xevxov  recte  intelleges.  Nam  vel  haec  animi  hahitum  quendam 
indicat,  cuius  ratio  ex  superiore  disputationo  palet.  Ilomines  albi  et 
glabri  sempcr  imbccilli  habiti  sunt  et  ignavi,  quibus  strenua  natura 
desit  animique  vigor  (cf.  Hesych.  s.  v.  XevxoL  et  Phot.  lex.  s.  v.  A«/- 
xbC).  Apud  Eustalhium  ex  lexicis  rheloricis  legitur,  XevxoL'  ol  öuXol 
xal  Xevxasniot  ot  avxoi.  Itaque  cum  XevxoL  commemoranlur,  non  ro- 
bustos  bellatores  cogifabis,  qui  multum  sub  divo  versantur,  sudant 
aeque  atque  algent,  ut  corpus  patieos  inediae  eximiam  firmitatcra  et 
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ferociam  indicet  animusqne  singulari  fortitndino  excellat,  sed  illos 
ante  mentem  propones,  qui  cum  vitam  umbratilem  degunt  (iaxiarga- 
( pqfiivot ),  quem  a€rem  spiritu  ducant,  ipso  vultu  corporisque  specie 
prae  se  ferunt , opifices  inquam,  sellularii,  sarlores,  sutores,  alii. 
hem  egregie  probat  Chremes,  quem  in  Concionalricibus  Aristophaoes 
haec  dicentcm  introducit  (v.  383  sqq  ), 

nXetövog  av&QOJTtajv  o%Xog , 
oGog  ovSeircbnox'  aO-poos  ig  zyv  nvxvu . 
xal  örjxu  nuvxctg  oxvtowj-ioig  ? Jxdjo/u-fv 
opcomg  uvxovg * ov  yug  aAA’  v7tSQq>v(bg 
<bg  XtvxonXrfiyg  r\v  Iöelv  yxxXyciu. 

(Vide  Suid.  s.  v.  ovdlv  Xevxcov  dvögcov  bgpeXog  et  s.  v.  Gxvxoxonog: 
cf.  Eust.  ad  11.  p.  455,  39.)  Hui us  igitur  generis  homines  a Graecis 
XivxoTtvyoir , albinatcs , vocati  sunt,  cuius  vocis  explicationeni  praebet 
Hesychius:  Xevxonvyog  * o uv uvdgog^  B^inaXiv  ds  yaXu^nvyovg  xovg 
avdgdovg  tXtyov.  Cf.  Suid.  s.  v.  Schot.  Aristoph.  Lys.  803. 

Yocabulo  Xevy.onvyog  usum  esse  Alexin  comicum  observat  Eusta- 
thius  ad  il.  p.  863,  29,  itemque  nvyagyog  usurpavit  Sophocles  testanle 
Etymologo  p.  695,  49,  ubi  interpretationis  causa  haec  addita  sunt,  Zo- 
qpoxlqg  im  rov  ösiXov  cino  x rjg  Xtvxijg  nvyijg , c oGtcsq  ivavilmg  iieXufi- 
snjyqs  a?io  xrjg  iG%VQug.  Qui  haec  descripsit  in  Etymologico,'  oculis 
aberravif  seribensque  inconsulto  locum  depravavit.  Nam  haec  fere 
exspeclantur , fuXdfinvyog  liti  x ov  iG^vgov  dno  xijg  fisXaivyg. 

Denique  tales  homines , XBvxojtgojxxoi  dicuntur  a Callia,  poela 
comico,  apud  scholiastam  Aristoph.  Av.  151,  zig  aga  xovg  MtXuv- 
Qiovg  t©  yvtaGO(iai ; ovg  uv  (idXiGxu  XsvxoTtguxxovg  elaiöyg.  Haec 
verba  quin  sensu  et  metro  careant,  nemo  dubitet.  Fortasse  sic  einen- 
danda  sunt, 

x / <T  dpa  xovg  MiXuv&tovg  nco  yvaGopui, 
ovg  uv  (idXiGxu  Xevxongwxxovg  elcldyg; 

Videamus  nunc  de  voce  XtvxrptuxLug * quam  Yeteres  grammatici 
explicant  evij&yg  (cf.  Bekkeri  Anecd.  p,  51,  7).  Qua  quidem  interpre- 
tatione  sine  dubio  illustraiur  glossa  Hesychii,  Xevxov'  xo  Gvvy&Eg. 
Utrumque  spectat  ad  naturam  vulgarem,  simplicem  et  stolidam,  quae 
aliena  est  ab  omni  efficacitate  atque  vigore.  llaque  apud  Suidam  Äft>- 
%tptuxiag  explicatur  voce  deiXog ; quamquam  non  probo  eam  iuterpre- 
tationem,  ut  quorundam  hominum  liepati  viliura  quoddain  acciderc  pona- 
mus,  quod  eos  timidos  reddat. 

Apparet  ex  bis  locis  constantia  quaedam  signiÜcationis  in  voce 
Xevxov.  Nam  primum  albutn  signißcatur ; deindo  ex  albi  coloris  notione 
proficiscitur  nudali  corporis  species,  ut  indicat  Xsvxonovg  et  Xevxovv 
(nostrum  blank  ei  bloss)-  tum  ilia  nudatio  ad  pilos  plerumque  refertur 
atque  laevum  corpus  indicat,  sicut  Aao£,  laeeisy  pilorum  rationem 
exprimit  in  vocibus  XEioxagyvog , calvus,  Xuoyivuog , imberbis , aliis; 
itemque  tytXog,  proprie  tacttus  et  nudus , nonnumquam  iiudationem 
singulari  sensu  exprimit.  Nam  tyiXij  dgoGig  legitur  (II.  1 580)  et  Xdi\ 
UQOGig  (Od.  i 134)  agrumque  significat  nudtim,  hoc  est  arboribus  noq 
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obsilum;  ipilov  digpa  (Od.  v 437)  pellis  est  nuda  et  trita,  pilis  de- 
rasis;  denique  laevitas  illa  corporis  ad  ignaviam  spectat,  timiditatem, 
inollitiem  aliaque  viro  indigna.  Eadem  ratio  valet  haud  dubie  in  voce 
peAccv,  quao  primum  nigrum  significat,  deinde  compactum,  crebrum, 
densum  (nostrum  schtrarzvoll) , tum  pilosum,  denique  illa  birsuta 
corporis  natura  ad  robustum  et  ftrmum  corporis  habitum  refertur,  qualis 
heroicis  temporibus  convenit. 

Ad  rem  utroque  nomine  probaudam  versus  ascribam,  quibus 
severissimus  morum  castigator  usus  est,  Iuvenalis.  Hic  igitur  philo- 
sophos  stoicos  suae  aelatis  exagitans,  quod  specie  itli  quidem  hispida 
masculaque  fuerint,  vitae  autem  efTeminatue  et  libidinosae  indulserint, 
ita  habet  sat.  2,  11  sqq. 

. hispida  membra  quidem  et  durae  per  brachia  setae 

promittunt  atrocem  animum ; sed  podice  levi 
caeduntur  tumidae  medico  ridente  mariscae. 

Cor  humanum,  fortiludinis,  ut  vulgo  aiunt,  sedem  praecipuam, 
hirsutum  ab  Homero  dici  supra  deelaravimus.  Cui  rei  utrum  ipse  fidem 
habuerit  an  vulgari  sermone  innitens  dictionem  utpote  tritam  imaginem 
usurparit,  in  medio  relinquam.  Hac  autem  opportunitate  quid  eg o de 
corde  piloso  censeam,  paucis  cxplicabo. 

Cum  in  vulgi  sermonibus  permultae  dicendi  formulae  circum- 
ferantur,  quibus  aliquid  vel  in  rerum  natura  vel  in  singulis  rebus  in- 
veniri  videatur,  ea  tarnen,  quae  sententiis  illis  contineniur,  si  ad  ve- 
ritatis  normam  diligenier  exiguntur,  non  raro  elucet  ad  poeticam 
quandam  fucuttatem  populi  et  ad  speciosam  imaginem  revocanda  ex 
illaque  mente  interpretanda  esse.  Ut  alia  sexcenta  huius  generis 
exempla  praeteream,  quae  unieuique  puerilis  aetatis  memoria  servavit, 
hoc  loco  quaeramus,  quid  sibi  velit  cor  villosum,  cuius  ab  Homeri  inde 
temporibus  cum  antiqui  tum  recentiores  populi  tanto  consensu  mentio- 
nem  faciunt,  ut  in  proverbialem  sententiam  illa  causa  abierit.  Verum 
tarnen  illa  ipsa  trita  et  viva  vox  ita  fero  homines  afficit,  ut  quae  sin- 
gularis  cuiusdam  naturae  signa  in  certis  rebus  spectantur,  eadem  in 
aliis  alienisque  mente  et  per  imaginem  translata  lingantur,  cum  quae 
vis  et  significatio  signis  illis  contineatur  indicandum  est.  Hac  ratione 
ductus  atque  certissimis  eruditorum  hominum,  medicorum  inprimis, 
testimoniis  permolus  cor  humanum  pilosum  reperiri  nego.  Nam  inem- 
branas  corporis  serosas  pilis  omnino  carere  et  vulgaris  cxperienlia 
docet  et  medicorum  observalio  comprobat  (cf.  Eble  'Lehre  von  den 
Haaren  in  der  gesamten  organischen  Natur*  Vindob.  1831,  vol.ll  p.410). 
Sed  ut  recentiore  aetate,  quae  anatomicae  arti  et  physiologiae  studiis 
insigniter  dedita  est,  pilosi  cordis  exempla  rarissima  commemorantur, 
commemorata  a doctissimis  viris  tamquam  vana  commenta  respuuntur, 
ita  mirandum  est  et  ponderandum,  superstitiosam  antiquitatem  non 
pauca  cordis  pilosi  exempla  proponere.  Nam  ut  Aüaiov  cuius 

Homerus  utpote  vulgaris  et  tritae  rei  inentionem  facit,  omittam,  testante 
Plinio  (nat.  hist.  XI  37,  70)  hirto  corde  gigni  homines  quidam  feruntur, 
neque  alios  esse  fortiores  autumant;  Aristomenis  enim  Messen»  , qui 
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trecentos  Lacedaemonios  occidit,  fortitudinc  excelluit,  mortui  cor  liir- 
sutum  et  dcnsa  quasi  silva  pilorum  obsitum  repertum  esse.  Eodem 
nomine  Lysnnder  Lacedacmonius  insignis  habetur  atque  canis  Alexan- 
dri  (Eust.  ad  II.  p.  79,  l).  Quodsi  praeter  hacc  exempla  unum  alle- 
rumvc  testimonium  invenitur,  ego  tarnen  rei  vchemenlor  diffido , quo- 
niam  recentiorum  medicorum  experientissimus  quisque  negat,  quoniam 
quao  proponuntur  exempla  apud  antiquos  scriptores  pauciora  sunt, 
quam  quibus  in  proverbiutem  sententiain  res  abirc  potuerit,  quoniam 
denique  poptilaris  flctio  conclusione  facta  a pilis  pectoris  signilicatio- 
nein  ipsorum  ad  animum  facile  referre  potuit  imagino  usurpata  vivi- 
diore.  Quare  ne  Mureto  quidem  fidem  liabeo,  cum  Variarum  lectiouum 
libro  duodecimo  (c.  10)  meminisso  se  ait,  cum  Veneliis  esset,  sumptum 
esse  capitis  supplicium  de  nobili  quodani  latrone,  eumquo  a curnifice 
dissectum  corde  admodum  piloso  repertum  esse.  Neque  enirn  Murelus 
cor  illud  inspexit;  populus  autem  Fortissimi  atque  audacissiini  latronis 
naturam  expertus  robustumque  corpus  conspicatus  ad  animum  eius  in- 
dicandum  singulärem  illam  cordis  naturam  libero  finxit.  Quac  quidem 
communis  bominum  opinio  ex  Ilomeri  carminibus  clarissime  elucet; 
ubi  cum  et  Pylaemenis  et  Palrocli,  fortissimorum  bellalorum,  cor 
pilosum  dicitur,  quis  sollertior  poetae  inlerpres  dictionem  ad  verbum 
urgeat,  cam  de  vivenlibus  illis  praedicetur,  quorurn  corda  ipsa  oculis 
profecto  non  conspiciebantur ! Item  in  nostris  dictionibus  tritis  et  pro- 
verbialibus  'Haare  auf  den  Zähnen  haben,  Haare  auf  der  Zunge  haben’ 
de  ipsis  pilis  nemo  herculo  cogitabit,  sed  nonnisi  pilorum  imagine  usus 
illam  quisque  sententiam  proferel.  Quod  in  dentibus  et  in  lingua, 
apertis  corporis  partibus,  prorsus  negabis,  num  de  corde  in  simillima 
causa  ullo  iure  contendere  atque  urgere  audebis  ? Iam  si,  id  quod  enixo 
commendamus,  imaginem  solam  tenendam  censes,  non  inprobamus 
innumeros  bomines  id  est  tot  piloso  corde  insignes  hnberi,  quot  forli- 
tudine  strenuaque  natura  excellueriut,  eoque  nomine  memoratu  dignum 
liabeo  locum  eruditissimi  poetao,  Nonni  Panopolitani , qui  Dionysiaco- 
rum  libro  XXVI  91  universo  Sabirorum  populo  cor  densis  pilis  vesti- 
tum  tribuit  ideoque  eum  audacissimum  esse  dicit  neque  umquam  in 
proeliis  metuere , 

t oig  inl  JvGGcdwv  nvaivcd  GzCyeg,  ol(U  y.al  ctvioiv 
qpoiY. zd  ö ctGvGx tQi’iov  ixogvGGezo  qpüAa  ZaßelQCov. 
xolgiv  ivl  Y.Qadiri  XaGiai  z Qi%£g,  wv  % uqlv  alel 
tyv%rjg  &aQGog  tyovGi  xcti  ov  tczcoggovGiu  ivvca. 

Qui  locus  non  solum  ferendus  est,  sed  magnopere  nobis  laudundus, 
quippo  sententiam  nostram  egregie  illustrans.  Egregie  enim  docet  et 
quasi  digito  viam  monstrat,  qua  via  res  quam  agimus  cxorta,  progrcssa 
suumquc  terminum  consecuta  sit:  ad  fortitudinem  signilicandam  popu- 
lari3  opinio  a pilis  pectoris  hos  ad  cor  ulpote  auimi  sedein  libero 
iranstulit  eaque  imagine  roboris  vim  expressit.  Pliysiognomonum  ve- 
terum  alii  cor  pilosum  roboris,  alii  astutiae  et  callidilatis  argumentum 
esse  volunt.  Illud  conccdo  equidem  et  declaravi  in  superioribus;  astu- 
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iia  vero  et  calliditas  nescio  an  Homeri  interpretibns  doctisque  gram- 
maticis  dcbeatur,  quibus  cum  Aristomenis  potissimum  praeclara  faci- 
nora  obvorsarentur  et  singularis  dolus,  Visum  est  utrumque  virtutis 
euiusvis  gcnus  repraesentari;  accedit  quod  vel  hodie  cordis  pilosi  vim 
in  sola  fortitudine  strenuaquo  natura  ponendam  putamus,  calliditatem 
aliis  corporis  pariibus  aliisque  imaginibus  signißcamus.  Ceterum  cum 
fortitudine  plerumque  astutia  et  Consilium  et  ingenii  dexteritas  ita  con- 
sociata  reperiuntur,  ut  haec  ipsa,  no  fortitndinis  virtus  cum  noxia  te- 
meritate  confundatur,  tacite  una  statuenda  esse  yideantur.  Quaestio- 
nem  de  causis,  quibus  pectus  pilis  modo  raris,  modo  densis  oblectum 
inveniatur,  a physiognomonibus  saepe  agitatam,  ita  ut  praeeuntibus 
antiquis  interpretibus  (scbol.  ad  11.  A 189)  Muretus  rem  ab  ingenii 
catore  proficisci  existimet,  quo  qui  abundent,  ii  et  robusti  et  callidi 
esse  soleant,  illam  igitur  quaestionem  utpote  ab  hac  disputatione  alie- 
nam  intactam  relinquo  iis,  quos  eius  generis  studia  occupaut.  f Quod 
physicorum  est,  promittunt  pbysici,  tractant  fabrilia  fabri.  , uw,,,  , 

De  voce  nryyog  aliisque  quibusdam  eiusdem  slirpis  vocabulis, 
quorum  singularis  naturQ  ad  quaestiones  lexilogicas  merito  referlur, 
ex  schedulis  nostris  Hoinericis  cum  beuevole  haec  legentibus  nonnulta 
communicabimus. 

Tlrjyog  derivandum  est  a verbo  nrjyvvvcu,  quod  significal  infi - 
gerey  in/igendo  firmare , unde  sequitur  compingere , condensare , *m- 
mobüe  reddere.  Notio  binc  profecta  ad  varias  res  in  noturn  singulari- 
ter  condensafas  ita  refertur,  ut  genus  condensationis  teuendum  sit, 
quod  illi  rerum  formationi  respondeat.  Nam  in  aqua  frigore  exorto 
condensatioeritrwipe/afio;  quare  rtryydg pruinamsignificat  (Hes.0p.50), 
itemque  naxvt}  (Od.  £ 476),  quae  ab  Aristotele  dicilur  dpo<ro£  mitgyvia. ; 
porro  ngyvlig^  glactalis , de  nocte  (Od.  £ 476)  et  de  vento  (Apoll.  Rh. 
Arg.  11  739)  idem  est  quod  7tay€X(6ötjg^  (schol.  Apoll.  1.  c.). 

Ilctyog  ab  Aristotele  saepius  usurpatur;  opud  Elymologum  (646,  49) 
explicatur  xo  nenrjypivov  vnb  ipvxovg.  Huius  sive  frigoris  sive  con- 
deusationis  frigore  exortae  vim  si  in  animo  hominum  concipimus,  hör- 
ror  existit  genibus  rigentibus.  Quare  yovvaxa  dicunlur  7tT]ywG&(u 
(II.  X 452)  isque  Horror  indicalur  Homerica  dictione  rjxoQ  n axvovxai 
(II.  P 112),  ut  ad  eam  nolionem  redeamus,  quam  in  voce  <pql<5<SHv  afia 
opportunitate  data  consideravimus.  Rem  coniirmat  nQvtgog  <poßog  (11. 
N 48)  et  xpvof aca  ’Jwxtj  (ll.  E 740),  quae  redeunt  ad  xpt 'og,  glacies 
(Hes.  Op.  696).  Glaciei  et  ob  eolorem  et  ob  formationem  similis  est 
sal.  Etenim  si  modum  quo  paralur  consideras,  in  satina,  quae  aio- 
nryyla  nunctipalur,  glaciei  instar  evaporntione  atque  aquae  marinao 
concretione  nasci  videtur.  Itaque  myyog  substantive  satem  significat 
apud  Stratonem  comicum.  Laudandus  est  etiam  locus  Lyeophronis 
(Alex.  135)  nayov  ad  salem  ita  referentis,  ovöe  (aföovpsvog)  xov 
Jivotg  I övvöoQTtov  Aiyctim>oq  ayvCxrfv  itayov.  Quae  verba  ita  in  pa- 
raphrasi  declarantur,  ov<5l  xov  fcivotg  dvvöunvov  xov  Iloauömvog  cy- 
vov  aka. 
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Verbum  ntjyvvvca  ad  lac  relatum  indical  coagulum  (Theocr.  11,66) 
adeoque  caseum  fici  ramulis  glaciatum  commcmorant  scriptores  rustici 
Latini.  Hem  illustrat  Homeri  locus  (II.  £902),  quem  instar  omnium 
laudo,  (og  ö or’  onog  yuXct  Xtvmbv  ineiyopsvog  Gvvinrj |cv  | vygov 
iov , puXa  d’  (ov.a  niQixqicpsxca  y.vmocovu.  Superiora  conlirmal  6 int- 
nayog  sive  cuticula  rugosa,  quae  in  superlicie  pultis  lactisve  contructa 
et  concreta  frigore  innatat,  quae  eodein  ygccvg  vulgo  vocabatur. 

Alia  ratio  ad  terram  speclat  eamque  aut  obduratam  (cf.  Hesych. 
s.  v.  Tctjytxöa  et  nayctg ) aut  in  tumulum  coagmentatam,  firmam,  saxo- 
sam,  ut  nayog  oslendit  apnd  llomorum  (Üd.  £ 405)  et  liesiodum  (Sc. 
Here.  439),  unde  'Ageiog  nayog^  scoputus  Marlis. 

Hoc  linguae  Graecae  usu  qui  se  duci  patilur,  itrjyog  apnd  Home- 
rum  compaclum  esse  conlendat,  robust  um , ealidum , de  equis  nsurpa- 
tum  (II.  1 124),  de  undis  (Od.  £ 388),  ut  rgorpt  xvpa  (II.  A 307,  cf. 

0 621).  Iluius  simplicis  sanuequo  disputationis  apertissima  vestigia 
veterum  inlerpretum  scholiis  continenlur  (Eust.  ad  Od.  p.  1539,  41.  ad 
II.  p.  740,  50.  Schol.  ad  II.  I 124.  Apollon.  Sopli.  s.  v.  nrjyEGipaXXcp. 
Etym.  669,  17.  Hesych.  s.  v.);  a qua  iuterpretatione  quo  iure  dissen- 
tiat  Graefii  Pelropolilani  opinio  a INitzscIiio  commeinorala  (ad  Od.  £388), 
facile  component  Homeri  indagolores. 

lila  densitatis  nolio  accurate  conspicitur  in  voce  nqytGtpaXXog 
(11.  £197),  quae  vel  sonat  öc<GvpaXXog  (Od.  i 425),  denso  et  crispo 
vellere  insignis.  De  voce  n gyeotpaXkog  au  lern  ul  hodie  nulla  iam  dn- 
bitatio  movetur,  ita  apud  veteres  interpretes  Graecos  fnlsissima  cir- 
cumferebalur  opinio  summac  temeritatis  arguens  anliquos  grammaticos. 
Neque  vero  ex  bac  voce  temero  explicala  Homeri  solum  mens  per  diu- 
turnum  tempus  male  perspiciebatur , sed  nonnulli  grammatici  cum  car- 
inina  ipsi  componerenl,  factum  est  ut  falsam  signilicutionem  recipereut 
et  auctoritate  sua  qualicumque  conderent  et  conlirmarent.  Nimirum 
ntjyog,  simplicissimae  apertissimaeque  signilicationis  vocabulum,  modo 
simpliciter  consideretur , antiquis  interprelibus  fuit  vox  obsoleta  et 
spinosa,  yXcoGGa  (Eust.  ad  II.  p.  403,42),  Xij-ig  (Eust.  ad  11.  p.  740,50) 
et  ad  dialectum  referebatur  (Etym.  669,  17).  Ilaque  qui  in  voce  ittj- 
ytGtuaXXog  signilicationem  sectabantur,  ex  more  i I Io  inepto  similes 
locos  de  aricte  circumspiciebant  atque  ex  aliis  versibus  Homericis, 
quales  sunt  Od.  i 425  sq.  ctQGEveg  oieg  gGctv  ivxgecpiig  dctGvpaXXoi,  | 
y.uXot  r£  ptyctXoi  re,  todveysg  dgog  iyovxeg,  coniciebant  nqyog  nigrum 
colorem  indicare,  eoque  nomine  arietem  perbene  ornari  lingebant, 
quoniam  in  magno  grege  candido,  qualis  vel  in  lliade  (£  198)  descri- 
bilur,  magis  esset  insignis  (cf.  Eust.  ad  II.  p.  400,  42.  720,  50.  ad  Od. 
p.  1539,41.  Schol.  ad  11.  £ 197.  1 124.  Etym.  669,  17.  Hesych.  s.  v.). 
Handeln  vim  multi  statuebant,  cum  nrjyog  ad  equos  referlur;  cuius  rei 
singuläres  causas  afferebant  (Eust.  ad  II.  p.  740, 50.  Schol.  ad  II.  £ 197. 

1 124),  itemque  de  unda  maris  (Eust.  ad  Od.  p.  1539,  41.  Schol.  od  II. 
£ 197.  I 124.  Etym.  669),  quoniam  mvpct  ob  Hoinero  piXav  diceretur 
(II.  J£693).  Accedit  singulare  testimonium  Eustathii  (ad  II.  £ 197), 
ubi  haec  leguutur,  mul  'Avitpayog  de  ro  Xtvxbv  cog  ccvuxetpEvov  im 
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n rjyw  XaftßavH.  De  hoc  scholio  F.  A.  Wolfius  rem  sibi  non  omnino 
liquidam  esse  dicit  (epist.  ad  Schellenbergium  p.  122).  Sensus  for- 
tasse  hic  est,  ex  Anlimachi  sententia  to  Xevxov  contrarium  esse  xov 
nrjyov , h.  e.  Antimachum  to  nrjyov  de  nigro  colore  accipere,  quippe 
qui  albo  oppositus  sit.  Iam  ut  in  rcliquis  scholiis  quae  supra  breviter 
commemorata  sunt  Omnibus  opiniones  laudantur,  quibus  vocem  nrjyog 
ab  aliis  aliter  acceptam  esse  docetur,  in  eo  uno,  quod  Anlimachi  no- 
men  laudat,  constantia  conspicitur,  ut  nonnisi  nigri  coloris  vim  voco 
nrjyog  contineri  pateat,  eaque  ipsa  signißcatio  diserta  Anlimachi  auc- 
toritate  munitur.  Quod  autemro  Xevxov  praeter  expectalionem  legitur, 
id  inde  factum  esse  conicio,  quod  illa  Anlimachi  observalio  non  ne- 
cessario  ad  illum  singulärem  locum  (11.  r 197)  spectare,  sed  ex  ube- 
riore  disputatione,  qualem  nos  ipsi  nunc  instituimus,  petita  ad  nigrum 
colorem  in  illo  loco  confirmandum  usurpari  videtur.  Eum  Antimachuin 
non  poetam  illum  Colophonium,  sed  posteriorem  grammaticum  Ilome- 
rique  interpretein  esse  putandum  F.  A.  Wolfius  luculenter  docuit  1.  c. 
p.  120  sq. 

His  praemissis  de  nigro  colore  grammalici  in  via  quam  comme- 
moravimus  sequenda  quomodo  in  crrorem  se  duci  passi  sint,  facile 
palet;  itemque  patebit  fortasse,  cur  alterius  eiusque  contrarii,  albi 
videlicet  coloris  notionem  in  voce  nrjyog  statuendam  esse  censuerint. 
Huius  interpretationis  testimonia  extant  apud  Eustalhiuin  (ad  II.  p.  403, 
42)  et  Hesychium  (s.  v.  nrjysaijiaXXog  et  nrjyov);  accedit  Lycophronis 
auctoritas  (Alex.  336,  cf.  Eiist.  ad  II.  p.  403,42)  in  verbis  nrjytp  jrloxco, 
quae  apud  scholiastam  explicantur  Xevxfj , noXia;  eamque  signilicalio- 
nem  in  illo  poeta  non  improbamus,  quoniam  de  Priamo  sermo  est, 
cuius  canam  caesariem  ex  Homeri  carminibus  novimus.  Alio  loco, 
quem  ex  Callimacho  (hymn.  in  Dian.  90)  laudant,  vix  quicquam  cffici- 
tur.  Nam  cum  xvvag  rjjuGv  nrjyovg  dixerit,  non  est  dubium  quin  co- 
lor  respiciatur,  sed  uigerno  an  albus  incertum  est  propter  rjuiav , quod 
utrumque  admiltit.  ln  scholiis  quidem  nrjyovg  explicalur  Asrxouj 
idemque  ipse  conicio  aliorum  locorum  consensu  ductus;  sed  cum 
scholiasta  neque  Callimachi  neque  Homeri  vocem  ad  rationcm  revoca- 
verit,  in  ea  temeritate  fides  illi  non  tribuenda  videtur.  Adiungo  insig- 
nem  locum  Stratonis  comici,  cuius  auctoritale  vocem  nrjyog  de  albo 
colore  certis  temporibus  vulgo  acceptam  esse  docetur.  Servalus  est 
mirabilis  locus  (Athen.  IX  p.  383  A)  e dramate  in  quo  dominus  a/pooco- 
rEQog  isque  ab  elegantiore  litterarum  cultu  abhorrens  de  coquo  queri- 
tur  docto,  cuius  singula  verba  non  inlellegit,  quippe  obsoleta  et  cx 
antiquitatis  obscuritate  deprompta.  Cocus  igilur  ille  ouijol^oiv  cum 
alias  res  frustra  petisset  inusilalis  dictionibus  usus,  tandem  dicitur  in- 
terrogasse,  nrjyog  nageair,  cui  dominus,  nrjyog;  ovyl  Xevxa  6v  iptig 
cacpiozEQOv  o ßovXu  (jlol  Xiyetv ; respondet  indignatus  cocus, 
anxG&aXog  y ’ el,  ngiaßv , aXag  qrigs'  tovx'  Itfr*  nrjyog. 

Ut  loci  quos  laudavi  satis  declarant,  vocem  nrjyog  ad  album  co- 
lorem relatam  esse,  ita  cognatae  voces  tamquam  digito  viam  ostendunt, 
qua  progressi  Graeci  album  colorem  sibi  arripuerint.  Nimirum  cum 
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muKao  voces  eiusdem  familiao  pruinam,  nivem,  glociem,  salem  signi- 
ficarent,  quippo  quae  natura  duce  coalucrint  et  compacla  sint,  vetcres 
vocis  radico,  id  quod  saepius  accidit,  minus  recte  perspecta  vim  pri- 
innriam  neglexerunt  et  in  secundaria  eaque  aliena,  in  coloro  inquam 
pruinac,  nivis,  glaciei,  salis  haesitarunl  indeque  ulbum  colorem  ad  vo- 
ceni  nryyog  reltulerunt.  Ceterum  in  verbis  Stralonis  quae  ascripsimus 
interpretandis  viri  docti  multis  noininibus  errarunt.  Nam  qui  coqui 
verbum  nrjyog  a domino  pro  peXceg  accipi  ideoque  non  intellegi  pulanf, 
egregie  fall i mihi  videnlnr,  quoniam  nulla  eins  inlcrpretationis  iusla 
causa  adest,  neque  sensus  oralionis  perspieuus  crit,  sive  album  colo- 
rem statuis  in  voce  n rjyog  sive  nigrum.  Nihil  igitur  profeccrunl  inler- 
pretes.  Casaubonus  ex  velusta  librorum  leclione,  ovyl  Xey.ceg  et,  emn 
sibi  emendasset,  ovyl  Xevnog  el,  ut  sensus  esset,  nigrum  tu  quae- 
ris ; num  tero  tu  albus  es?  postca  totum  contextum  considcrans  illnm 
suani  lectionem  non  potuit  non  reficere.  Qua  reiecta  id  coniecif,  quod 
nunc  receplum  est,  kevy.ee  cv  egetg,  ita  tarnen  ul  Xevy.ce  acciperet  signi- 
ficalione  rariore  de  orationis  perspicuitalc  eamque  Eusebii,  Nicepliori 
Gregorao  eiusque  generis  scriplorum  auctorilato  probatum  irel.  Sed 
neque  sic  conficitur  quiequam  neque  Corais  aliorumque  coniecturis 
mindeis  illis,  quas  vide  apud  Schweighaeuserum  obs.  1.  c.  Omnino 
equidem  nigri  coloris  significationem  de  voce  nijyog  nonnisi  in  gram- 
maticoruni  spatiis  valuisse  arbitror.  Albi  auicm  coloris  vis  in  voce 
nrjyog  non  ignota  erat  ideoque  a domino  substiluilur  pro  significatione 
salis,  quam  in  Graeco  vocabulo  aut  raram  obsoletamquo  recepit,  aut 
novatam  sua  auctorilate  pariter  atque  alteram  Igvöt-fteov  (nam  reliqua 
verba  Homerica  sunt)  Iibero  fictain  proposuit  sphinx  illa  mascula,  co- 
cus.  Quodsi  quis  albi  coloris  significationem  in  voce  mjyog  non  trilis- 
simam  fuisse  ideoque  huius  rei  scientiam  minus  apte  referri  slatuat  ad 
hominem  ineptissimum  eruditionisque  prorsus  expertem,  meminerit 
comicos  non  semper  sibi  constantes  esse,  maxime  cum  risum  movero 
volunt,  atque  nostrum  in  eo  profccto  parum  probabililer  egissc,  quod 
illum  ipsum  carminum  Ilomcricorum  rudissimum  hominem  Philetao 
lexicon  h.  e.  sublilioris  doclrinae  grammaticae  opus  nosse  atque  usur- 
pare  dicit.  At  ea  in  re  nihil  dubitationis  nobis  relinquitur.  Praeterea 
displicet,  quod  in  Stratonis  loco  nonnulli  scribere  volunt  nrjyog,  ut 
nayog.  Nihil  mutandum  est  in  adiectivo  nrjyog , quod  cuin  proprio  sali 
haud  dubie  nddebatur,  ut  «Ag  nrjyog , postea  in  substantivum  abiit, 
substantivi  sui  genus  et  significationem  retinens.  Cuius  oralionis 
exempla  in  lingua  Graeca  suppeditantur  permulta  eaque  uberius  alio 
loco  explicavi. 

Scribebam  Coniluentibus  28  Dec.  1858.  C.  W.  Lucas. 
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Aegisthos  ist  gefallen,  Klytaemncstra  ist  in  der  Gewalt  des  Blut- 
rächers, und  während  sie  im  Palaslo  von  Sohnes  Hand  die  Strafe  für 
den  Mord  des  Gatten  erleidet,  stimmt  der  Chor  auf  der  Bühne  das 
Siegeslied  an.  Wie  über  die  Priamiden,  so  ist  auch  über  die  Mörder 
Agamcmnons  endlich  die  Vergeltung  gekommen.  Ins  Haus  brach  Dop- 
pelleu,  Doppelmord.  Der  gottgesandle  Flüchtling  ist  Sieger.  Jubelt 
über  die  Befreiung  von  den  beiden  Schuldbellcckten ! Die  listige  Rache 
und  Zeus  Tochter  Dike  haben  den  Kampf  geleitet.  Dies  ist  der  Inhalt 
der  ersten  Hälfte  des  Chorgesauges , auf  die  ich  nicht  näher  eingehe, 
da  sio  keine  besonderen  Schwierigkeiten  bietet.  Anders  die  zweite 
Hälfte,  die  in  sehr  verderbtem  Zustande  auf  uns  gekommen  ist  und 
trotz  vieler  kritischen  Bemühungen  zu  den  Partien  des  Aeschylos  ge- 
hört, dio  noch  jetzt  am  meisten  im  argen  liegen.  Ehe  wir  die  Her- 
stellung des  einzelnen  versuchen,  ein  Wort  über  die  strophische  Com- 
position  des  ganzen.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dasz  die  von  II.  L. 
Ahrens  aufgestellte  Responsion  ungleich  wahrscheinlicher  ist  als  die 
von  Hermann  auf  die  gewaltsamste  Art  und  mit  unnöthiger  Annahme 
einer  groszen  Lücke  in  seiner  Ausgabe  versuchte.  Auch  sind  jenem 
Franz  und  Dindorf  gefolgt.  Zu  vorläufiger  Bestätigung  kann  die  Be- 
merkung dienen,  dasz  dio  Anordnung  der  Strophen  in  dem  vorher- 
gehenden Chorgesang  (783  = 770  IT.)  eine  ganz  ähnliche  ist.  Dort 
finden  wir  gxq.  a Gzq.  ft  avz.  a 

gzq.  ß>  gzq.  M'  av r.  ßf  , 

Gzq.  y avz.  ft  avz.  y 

Hier  ist  das  Schema:  gzq.  a gzq.  (i  avz.  ct 

Gzq.  ß avz.  fi  avz.  (? 

oder  mit  andern  Worten , zwei  Strophenpaaro  uinschlieszen  zwei  klei- 
nere sich  entsprechende  Zwischenstrophen.  Die  folgende  genauere 
Erörterung  wird  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  erhärten.  Gehen  wir, 
wie  billig,  vou  der  Ueberlieferung  des  Mediccus  aus.  Dort  lauten 
V.  953  IT.  — 9*1  fl\,  d.  h.  die  zweite  Hauptstrophe: 

ZUUEQ  0 ko^teeg  6 TCUQVUGGlOg 
fiiyav  t'xcov  fiv’jov  föovbg  in'  o%&u 
955  a$fv  adoAws  öotiag 

ßkanzofiivav  iv  %QOvoig  ,■ .» «> 

&EiGav  inoivEzai.  . , 

xQctzeixai  ncog  zo  &eiov  naQa  zo  fiij 
vnovQyeiv  xay.oig. 

960  äl-iov  d ' ovQavov%ov  aQ%av  Geßeiv 
naQa  re  (pcog  iöeiv. 

Der  allgemeine  Sinn  der  ersten  Verse  ist  offenbar  der,  dasz  des  Got- 
tes Orakelsprüche  die  schuldige  ereilen,  wie  dies  in  dem  herlichcn 
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Ctiorliede  des  Oedipus  Tyrannos  z lg  ovziv * a dEdminEiu  AsXylg  eins 
rcizga;  ausgeführt  ist.  Dasz  Hermann  in  o%&£*  geradezu  gestrichen 
and  dafür  die  von  Marius  Plotius  p.  2645  ohne  Namen  des  Verfassers 
angeführten  Worte  o Uvxhog  p.sao^ucpdXoig  ötog  nuq  iax^Qoctg,  die  an 
dieser  Stelle  höchst  schleppend  sein  würden,  in  den  Text  gesetzt  hat, 
wird  niemand  billigen.  Man  könnte  vermuten:  IJctgvaalci  . . . in 
oif  Qvi  | cto  acJoÄco£,  wie  Pindar  Ol.  13,  106  in  otpQvi  Ilagvaolu  sagt. 
Allein  trotz  dieser  Parallele  wird  es  gcralhencr  sein,  sich  näher  an 
die  Zeichen  der  11s.  zu  halten.  Nehmen  wir  das  a von  a£ev  zu  in 
ox&u  hinüber,  so  erhalten  wir  EHOXQEIA , und  mit  Veränderung 
eines  einzigen  Buchstaben  (denn  ei  und  i werden  ja  fortwährend  ver- 
tauscht) inoQ&ia.  Es  ist  wahr,  dasz  sonst  bei  Aeschylos  nur  die  For- 
men op{ha£«v,  inoQ&tct&iv  und  Vorkommen,  dies  letztere 

in  Bezug  auf  Apollons  Orakel  (Choeph.  271).  Allein  die  Form  oglhav 
ist  auch  bezeugt,  zufällig  nur  in  obseönem  Sinne;  doch  bedeutet  das 
um  so  weniger,  als  ja  auch  die  andere  Form  OQ&iafciv  ebenfalls  in 
obseönem  Sinne  .gebraucht  w ird.  Da  nun  die  beiden  Formen  offenbar 
gleichbedeutend  sind,  so  darf  ich  an  die  Glosse  des  llesychios  ogxhu- 
£eiv*  fiavTEVEG&ai  erinnern,  um  die  Verbesserung  auszer  Zweifel  zu 
stellen.  In  dem  Compositum  tritt  der  Begriff  der  feindlichen  Dichtung 
hinzu,  und  das  Wort  bedeutet  den  lauten  gegen  die  Mörderin  ge- 
schleuderten Gölterspruch,  der  sie  wie  ein  Geschosz  erreicht,  inolxtzca. 
Vgl.  Hom.  II.  A 383  zu  ö'  intpxEzo  xijXu  ösoio.  Im  Vorbeigehen  bemerke 
ich  dasz  das  Impcrfect  incog&ia  meiner  Ansicht  nach  unstatthaft  wäre, 
jedenfalls  minder  poetisch.  Nun  emendieren  sich  die  folgenden  Worte 
von  selbst.  Man  schreibe  aöoXoig  öoXoig  ßXunzo^iivau  xQovLa&Eiöav 
(dies  nach  Hermann)  htolxetai.  Die  Antithese  h,vv  aöoXoig  doAo*s  ist 
durchaus  aeschylisch,  der  truglose  Trug  ist  der  vom  wahrhaften  Gotte 
befohlene,  sein  Ziel  nicht  verfehlende  Trug.  Man  sieht  nun,  wie  voreilig 
es  war,  vermeintlich  nach  dem  Scholiasten  (der  vielmehr  öoXoig  oder 
öoXl&g  las)  doXtuv  in  den  Text  zu  setzen,  wodurch  der  Doehmius  zerstört 
wurde  und  ßXanzofiivav , das  doch  offenbar  nicht  anders  als  passivisch 
gefaszt  werden  kann,  ohne  die  erforderliche  nähero  Bestimmung  blieb. 

In  V.  958  ff.  kommt  erst  dann  Licht,  wenn  man  erkennt  dasz  mit 
nctQu  zo  ui]  ein  selbständiger  Satz  anhebt.  Es  scheint  dies  auf  der 
Hand  zu  liegen,  da  nagu  zo  (pcog  löeiv  folgt,  und  doch  hat  es,  so  viel 
ich  weisz,  nur  Hartung  eingesehen,  an  dessen  Behandlung  dieses  Chor- 
gesangs ich  freilich  nur  dies  loben  kann.  Der  erste  Vers,  der  sich  an 
das  vorhergehende  anschlieszt,  liesze  sich  auf  verschiedene  Weise 
herstellen.  Allein  die  Betrachtung  der  Antistrophe  w ird  ergeben,  dasz 
wir  hier  einen  aus  einem  bokcheischen  Dimeter  (hyperkatalektischen 
Doehmius)  und  einem  Doehmius  zusammengesetzten  Vers  haben,  was 
auf  Y.QuzEizou  yag  ovncog  zo  &eiqv  y enog  oder  zo  &ei ov  y.guzog  oder  zb 
&tiov  ßgozoig  führt.  Dies  letztere  halte  ich  für  das  passendste.  Nach 
TAI  fiel  TAP  leicht  aus,  und  die  Negation  erfordert  der  Sinn.  Im 
folgenden  bleibt  nur  der  dochmischo  Dimeter  zu  ergänzen,  etwa  so^ 
ndga  zb  firj  nigee  pß  vnovgyEiv  xeexotg.  In  V.  960  ist  Hermanns  ugia 

/V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paal.  Bd.  LXX IX  ( 1 8^9)  Hfl . 0 . 40 
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d*  richtig,  jedoch  nicht,  wie  er  es  fasste,  für  «|tov  iativ.  'Es  zoigt 
sich  jetzt,  dass  die  beiden  Verse  einen  fortlaufenden  Gedanken  ent- 
halten: <mir  ist  vergönnt,  nicht  langerden  schlechten  zm  dienen  and 
den  himmlischen  Gebietern  verdiente  Verehrung  zu  zollen.’  Nun  erst 
begreift  man  den  umschreibenden  Ausdruck  ovgavovxov  dgxav.  Die 
Antithese  führte  ihn  herbei. 


Ueber  die  Zwischenstrophe  können  wir  uns  kürzer  fassen.  Der 
Medicetis  hat:  piyav  x acprjgidyv  tyaXtov  oixtov. 

avayEpav  dofioig.  noXvv  ayav  xqovov 
~ Xafiameretjs  xEiaft'  aitl. 

Hermann  und  Dindorf  schreiben  jt isya  t’  dtprjgi&yjv  i paXiov  oocfrwv, 
wogegen  an  sich  nichts  zu  erinnern  wäre.  Allein  wenn  man  den  Zu- 
sammenhang überschaut,  so  sieht  man  dasz  der  im  vorhergehenden 
ausgesprochene  Gedanke  mit  dem  Ende  der  Strophe  und  dem  Refrain 
naget  xo  tpwg  löetv  abgeschlossen  ist.  Die  Aufforderung  an  das  Haus, 
sich  freudig  aus  seiner  langen  Erniedrigung  zu  erheben,  verlangt  zur 
Einleitung  vielmehr  den  Satz: 

I ulya  ö cttpijQt&ri  tyaXiov  oixitav. 

Ich  trage  kein  Bedenken  die  homerische  Pluralform  oixict  dem  Aescliy- 
los  zu  vindicieren.  Weshalb  ich  mit  Porson  öh  und  nicht  xe  schreibe, 
bedarf  nach  dem  gesagten  keiner  Begründung.  Im  folgenden  hat  Her- 
mann gewis  richtig  dvaye  ftav,  dofiot  geschrieben,  und  Wellauer  den 
letzten  Vers  so  verbessert,  wie  dies  jeder  Leser  von  selbst  thun  wird. 
Am  Schlusz  ist  ein  Dochmius  ausgefallen. 

Die  zweite  Gegenstrophe  ist  in  der  Hs,  sehr  entstellt.  Sie  lautet: 
965  r a%cc  öe  narzEXt/g  %QOv°g  apsLtyExat 

ngoOvgc e ö(Of.idx(ov^  or  av  afitp'  icxiag 
ftvtfog  n av  iXatiei 
nct&agiioLg  dnav  iXarijgiov. 
xvyct  d syngoauncoixoixai  xo  n av 
970  iösiv  axovaca  dgEopivoig. 

usxoixodoiuov  moovvxai  naXiv . 

' ' - Jjf  . • . { / 4i 

naga  x o tpcog  iösiv. 

Mit  Recht  haben  Wellauer,  Hermann  i^nd  Dindorf  die  auf.  den  ersten 
Blick  gefällige  Conjectur  Btomfields  verschmäht:  navxsXrjg  %opoV  wäre 
ein  sehr  unklarer  Ausdruck.  Wie  sie  aber  die  Stelle  gefaszt  haben, 
weisz  ich  nicht.  Ich  übersetze:  'bald  wird  die  Zeit  der  Erfüllung 
über  die  Schwelle  schreiten. ’ V.  967  ist  umzustellen  7ta v IXadi}  uv- 
aog.  iXa&rj  hat,  wenn  ich  nicht  irre,  schon  Kayser  vorgeschlogcn : es 
ist  klar,  dasz  der  xgovog  (der  Subject  von  iXdarj  sein  müsle)  den 
Herd  nicht  entsühnen  kann,  ehe  er  ins  Haus  getreten  ist.  V.  968  ist 
von  Schütz  vortreiTIich  verbessert:  xadagpoiöiv  axav  iXaxi\glöig.  Nun 
aber  kommen  wir  in  dunkle  Regionen.  Hermann  schreibt:  xvy^  <T  fv- 
ngoaconoxoixa  xo  näv  löstv  O^gev^ivotg  fihoixot  öopcov  nEGovvxai  na- 
Xiv. Was  das  heiszen  soll,  wird  man  trotz  der  beigefügten  lateinischen 
Uebersetzung  so  leicht  nicht  orrathen , dxovaai  ist  w illkürlich  ausge- 
worfen, das  Compositum  EvngoGomoxoixog  ist  ein  wahres  Monstrum. 
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Die  Verehrer  Hermanns  mögen  mir  nicht  böse  werden,  ich  selbst  zähle 
mich  su  denselben,  wenn  auch  nicht  zu  den  blinden,  und  unter  je 
grösserer  Autorität  der  Irthum  nuftritt,  um  so  bestimmter  tnusz  man 
ihm  entgegentreten.  Andere,  eben  so  wunderliche  Vorschläge  über* 
gehe  ich  füglich.  Niemand  scheint  den  Zusammenhang  der  Gedenken 
ins  Auge  gefaszt  zn  haben.  Beachtet  man  denselben  und  die  Inlerpunc- 
lion  der  Strophe,  so  w ird  man,  glaube  ich,  zunächst  vermuten : zv%u  d * 
tvxQotconog  xa ifia  zo  nav.  Allein  ein  solcher  Vers  wäre  bei  Aeschy- 
los  anerhört:  wenn  ein  Wort  mit  langer  Endsilbe  in  einen  zweiten 
Doehmius  übergreift,  so  musz  der  erste  Fusz  desselben  ein  Dactyius 
•eia.'  Wir  schreiben  also,  in  nächstem  Anschluss  an  die  Hs.,  mit  Ein* 
fugung  zweier  Bhchstaben,  deren  Ausfall  sich  leicht  erklärt, 

. zvyoc  <T  iV7tQ06(O7t(p  HOi[ua]xai  1 6 nav . 

Die  Bocbmien  dieser  Form  - - ~ ~ sind  bei  Aeschylos  selten,  aber 

sie  finden  sich,  und  hier  dünken  mich  die  Längen  noch  besonders  ma- 
lerisch. Der  allgemeine  Ausdruck  ro  nav  ist  aufmerksamen  Lesern 
des  Aeschylos  geläufig. 

So  schlieszt  der  Gedanke  und  zugleich  die  rhythmische  Periode 
mit  dem  schönen  Bilde  des  lächelnden  Glückes  ab*  vor  dom  alles  Leid 
versöhnt  entschlummert.  Wir  werden  uns  also  wol  hüten  das  folgende 
in  denselben  Satz  hineinzuziehen,  vielmehr  nach  Maszgabe  der  Strophe 
vermutea,  dasz  die  beiden  nächsten  Verse  zusammengebören.  Da  nun 
V.  970  offenbar  zerrüttet  ist,  so  beginnen  wir  mit  der  Betrachtung 
von  V.  971.  Unter  den  pszoixoi  (so  ist  aus  den  Scholien  richtig  her- 
gestellt)  kann  man  freilich  nicht  Einwohner  schlechthin,  sondern  nur 
angesiedelte  verstehen;  aber  auch  so  gefaszt,  würde  der  Ausdruck  auf 
den  Eindringling  Aegisthos  und  seine  Genossin  passen.  Allein  dieser 
Erklärung  widerstrebt  das  Futurum  neaovvzai , sie  sind  schon  besiegt, 
und  an  dieser  Stelle,  wo  sich  der  Chor  6chon  in  die  Zeit  der  vollen- 
deten Entsühnung  versetzt,  kann  der  Sturz  der  Herscher  gewis  nicht 
als  etwas  zukünftiges  dargeslellt  werden.  Versetzen  wir  uns  ebenfalls 
ia  jene  Zeit,  so  entdecken  wir  bald,  dasz  nur  jene  furchtbaren  Gäste  des 
Hauses  gemeint  sein  können,  die  Erinyen,  welche  Kassandra  öc6{iaoiv 
nQoar^EvaL  nennt.  Kehren  wir  nun  zu  V.  970  zurück.  Er  bezieht  sich 
auf  die  Erinyen:  die  Strophe  zeigt,  dasz  ögsofisvoig  oder  die  diesen 
Buchstaben  zu  Grunde  liegenden  Worte  an  den  Versanfang  gehören. 
Wirschreiben  also;^^*- 

zQ£Ofi£v  dg  6J  iSetv  dxovoai  opcog 
öo(.io)v  nsüovvzui  nahv. 

Die  Veränderung  der  Endung  oig  in  ag  ist  kaum  eine  Veränderung  zu 
nennen,  da  oi  und  a so  oft  verwechselt  werden.  Das  & erklärt  sich 
daraus,  dasz  das  versetzte  rpiojufv  ag  mit  t>’  ufitog  zusammenflosz.  Ich 
erinnere  an  die  schönen  Verse  im  Oedipus  auf  Kolonos  zavö'  apataa- 
x£zäv  xoQaVy  ag  zgifiofiEv  \lyuv  usw.,  wegen  der  Stellung  des  Relati- 
vums  an  V.  440  ettqccgge  <T  utieq  viv  code  franzst,  und  in  Bezug  auf  die 
dem  aeschylischen  Sprachgebrauch  gemäsze  Ergänzung  o^uog  an  Eum. 387 
dvaodoitainaXa  ÖEQXOfiivoiai  xal  tivGOMidrotg  oficog,  an  Eum.  695  und 
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Chocph.  502,  an  welcher  letzten  Stelle  ofiov  in  derselben  Weise  ge- 
braucht ist.  Die  Erklärung  des  Scholiasten  neaovvrai  eig  to  ipnaXtv 
trig  7tQ(azrjg  xovio  de  ano  rav  xvßtov  fiextjyaye  hat  fast  allge- 

meinen Beifall  gefunden.  Mir  leuchtet  sie  nicht  ein;  ich  glaube  dasn 
it  im  uv  in  diesem  Sinn  nur  von  Sachen , nicht  von  Personen  gesagt 
werden  kann.  Es  wird  wol  ninxetv  dopcov  wie  ixninxsiv  öoptov  so 
fassen  sein,  und  fihoixoi  nicht,  wie  wir  oben  vorläufig  angenommen, 
sondern  in  der  Bedeutung  'auswandernd’  mit  dem  Praedicat  verbunden 
werden  müssen..  Um  auf.  den  Sinn  des  ganzen  wieder  zurückzukotnmen, 
so  ist  es  sehr  begreiflich,  dasz  der  Chor  sich  scheut  die  schrecklichen 
Göttinnen  deutlicher  zu  bezeichnen;  er  ahnt  nicht,  wie  bald  sie  den 
gepriesenen  Köcher  aus  dem  väterlichen  Hause  treibdn  werden,  aber 
diese  Andeutung  bereitet  vortrefflich  auf  die  nächste  Scene  vor.  Ue- 
berbaupt  steht  dies  ganze  herliche  Siegs-  und  Jubellied  in  ergreifen* 
dem  Contrasfe  mit  dem  was  sich  sofort  begeben  wird.  Erst  am  Schlosse 
des  dritten  Stückes  tritt  die  schon  jetzt  gehoffte  Versöhnung  ein. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  nachdem  wir  unsere  Textesberichti- 
gungen im  einzelnen  begründet  haben,  dieselben  im  Zusammenhänge 
dem  geneigten  Leser  vorzulegen,  wodurch  allein  ein  allseitiges  Urteil 
möglich  wird. 
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Aeschines'  och  Demosthenes 1 täflings-lal  om  krön  an  etter  gyldne 

hederskransen , mot  och  für  Ktesiphon.  Öfcersätlning  frän 

Grekiskan , med  en  historisk  inledning  j ernte  en  kritisk  skil- 
•rhs  dring  af  talens  plan  och  utveckling  af  deras  skönheter , af 
>»4:?  Matthias  Ziedner . Stockholm.  Tryckte  hos  J.  W.  Lund- 
berg.  1856.*) 

• •ui  I ' . '■  . ■.  “ 1 • : ■ 

Denjenigen,  die  sich  mit  dem  Studium  der  attischen  Redner  be- 
fassen, dürfte  eine  nähere  Hinweisung  auf  die  verzeichnete  schwedi- 
sche Uebersetzung  der  von  jeher  als  Glanzpunkte  attischer  Beredsam- 
keit geltenden  Reden  des  Aeschines  und  Demosthenes  über  den  Kranz 
oder  gegen  und  für  Ktesiphon  nicht  unwillkommen  sein,  zumal  wenn 
eie  gleich  von  vorn  herein  als  eine  tüchtige  Arbeit  bezeichnet  werden 
jmsz,  ans  der,  um  es  geradezu  zu  sagen,  selbst  ein  deutscher  Bear- 
beiter für  eine  deutsche  Uebersetzung  dieser  Reden  vieles  verweilten 
könnte.  Die  letzten  Jahre  sind  an  deutschen  Uebersetzungen  der  de- 
mosthenischen  Rede  nicht  eben  arm:  die  Uebersetzung  R.  Rauchen- 
steins  in  der  Metzlerschen  Sammlung  der  Classiker  des  Alterthums 
(Stuttgart  1856)  mit  der  vortrefflichen  Einleitung  zu  Demosthenes; 
die  Uebersetzung  von  H.  Köcbly  und  G.  E.  Benseler  in  der  Engelmann- 
scfaen  Sammlung  mit  griechischem  Texte  (Leipzig  1857)  und  Aeschines 
, und  Demosthenes  Reden  gegen  und  für  Ktesiphon  vom  Kranze  ver- 
deutscht . von  A.  YVestermann  in  der  neu  angelegten  iloümaunschen 
Sammlung  (Stuttgart  1859).  Jede  dieser  Uebersetzungen  hat  ihre  ge- 
lungenen Partien,  ihre  Vorzüge.  Es  gehört  eine  eigene  Gabe  dazu 
gut  und  flieszend  zu  übersetzen,  ohne  der  Treue  Eintrag  zu  thun.  Die 
Rauchensteiosche  Uebersetzung  schlieszt  sich  eng  an  das  Original  an 
und  ist  in  dieser  Beziehung  vortrefflich,  nimmt  sich  aber  oft  gezwun- 
gen und  schwerfällig  ans ; die  Köchly-Benselersche  Uebersetzung  folgt 
dem  griechischen  Texte  minder  treu,  ohne  aber  deshalb  gerade  viel  zu 
gewinnen.  Westermanns  elegante  Uebersetzung  aber  ist  ein  wahres 
Meisterwerk,  sie  liest  sich  wie  ein  Original;  von  einem  so  tiefen  Ken- 
ner des  Demosthenes  läszt  sich  das  auch  kaum  anders  erwarten.  Wollen 
wir  diesen  drei  deutschen  Uebersetzungen  nun  die  schwedische  von 
Ziedner  gegenüberstellen,  so  dürfen  wir  nicht  anstehen  ihr  ihren 
Platz  gleich  neben  Westermanh  anzuweisen.  Dem  Vf.  ist  es  Ernst  mit 
seiner  Uebersetzung:  sie  ist  durchaus  gediegen,  trägt  überall  den 
Stempel  des  Fleiszes,  der  Liebe;  der  Vf.  handhabt  die  Kunst  des  über- 
setzens  mit  groszem  Geschick;  seine  Uebersetzung  liest  sich  so  leicht, 

*)  Aeschines  and  Demosthenes  Preisreden  Uber  die  Krone  oder  den 
goldenen  Ehrenkranz,  gegen  und  für  Ktesiphon.  Uebersetzung  aus  dem 
Griechischen,  mit  einer  historischen  Einleitung  nebst  einer  kritischen 
Schilderung  des  Planes  der  Reden  und  Entwicklung  ihrer  Schönheiten, 
von  Matthias  Ziedner  (königl.  schwedischem  Hofprediger).  Stock- 
holm. Gedruckt  bei  J.  W.  Lundberg.  1856.  224  S.  8. 
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so  tlieszend,  viel  leichter  als  die  von  Köchly  und  Rauchenstein;  sic  ist 
dabei  vollkommen  wort-  und  sinngetreu,  mehr  noch  als  an  manchen  Stel- 
len Westermann.  Wenn  es  überhaupt  schon  schwer  ist  das  Griechische 
gut  zu  übersetzen,  So  gilt  dies  in  um  so  höherem  Grade  von  den  atti- 
schen Rednern,  wo  die  Periode  ihre  höchste  Vollendung  erreicht  hat, 
namentlich  bei  Demosthenes.  Und  dabei  hat  die  schwedische  Sprache 
noch  den  groszen  Nachtheil,  dasz  sie  an  Conjunctionen  verhällnis- 
mäszig  arm  ist.  Des  Vf.  Aufgabe  war  daher  auch  in  dieser  Beziehung 
eine  sehr  schwierige;  und  dasz  er  sich  dieser  Schwierigkeit  wol  bc- 
wust  war,  zeigt  die  Vorrede,  wo  er  sich  unter  anderem  folgender- 
maszen  auszert:  'bei  dem  Streben  so  verständlich  und  zugleich  so 
treu  und  wörtlich  als  möglich  zu  übersetzen,  war  besonders  eine 
zwiefache  Schwierigkeit  vorhanden:  fürs  erste  der  Gebrauch  der  Par- 
tikeln und  fürs  zweite  der  Bau  der  Perioden.  An  den  ersteren  hat  die 
griechische  Sprache  einen  groszen  Ueherflusz  and  scheut  sich  nicht 
sie  zu  wiederholen  oder  nahe  zusammenzustellen.  Wir  dagegen  haben 
wenige  und  sind  nicht  gewohnt  sie  nahe  hintereinander  folgen  zu  las- 
sen oder  sie  zu  wiederholen.  Ohne  Grund  halten  jedoch  manche  den 
griechischen  Gebrauch  derselben  für  bedeutungslos  und  die  Partikeln 
für  eine  Nebensache  oder  eine  unnöthige  Zugabe.  Das  verhalt  sich 
nicht  so,  denn  wenn  die  Haupttheile  der  Sprache  gleichsam  den  Bau 
oder  das  vollständig  dargestellte  Bild  der  Perioden  und  der  Rede  ans- 
machen,  so  geben  die  Partikeln  erst  die  Geschmeidigkeit,  Biegsam- 
keit, Vollheit  und  die  weichen  Wendungen,  welche  gleichsam  wie  in 
der  Plastik  die  feinen  Draperien  ausmachen  und  das  Kunstwerk  voll- 
enden.— Ferner  ist  der  Bau  der  Perioden,  besonders  bei  den  attischen 
Rednern,  zu  einer  Vollendung  gebracht,  die  wir  noch  nicht  erreicht 
haben,  ja  worin  w ir  noch  so  ungewohnt  9ind,  dasz  es  oft  ein  Verdienst 
wird  die  griechischen  Perioden  zu  zerlegen  nnd  sie  in  einer  übersicht- 
lichen Ordnung  darzustellen.  Aber  derjenige,  welcher  durch  ein  gründ- 
liches Stadium  die  Symmetrie  in  der  reichen  Ausbildung  der  Sfitze  nnd 
die  Manigfaltigkeit  des  Rhythmus  einmal  erkannt  und  einigermaszen 
vollständig  iufgefaszt  hat,  kann  die  anatomische  Zergliederung  eines 
lebenden  Kunstwerks  unmöglich  als  eine  richtige  Bebandlungsweise 
ansehen;  denn  die  griechische  Sprache  ist  harmonisch,  von  den  Nomi- 
nen und  Verben  bis  znr  geringsten  Pärtikol  bestimmt.  Eines  Volkes 
Sprache  ist  nicht  eirf  todter  Gegenstand,  wie  Marmor,  dessen  Wider- 
stand der  Bildhauer  besiegt;  sie  ist  selbst  ein  lebendes  Knnslwerk, 
worin  der  Nation  ganze  Seele,  ihre  Gemütsart,  Sillen,  Bildungsgabe, 
Begriffe  und  Gefühle  sich  offenbaren,  und  worin  das  Gedächtnis  ihres 
Ursprunges,  ihres  Anbdus  und  ihrer  groszen  durchgemachten  Verän- 
derungen sicherer  als  in  vielen  Chroniken  aufbewahrt  wird.’ 

Unser  Buch  enthält  non  nach  der  Vorrede  (S.  3 — 5)  auf  S.  7 — 32 
eine  Einleitung,  historische  Zeichnung  des  Zustandes  in  Griechenland 
kurz  vor  und  unter  König  Pbilippos  Regierung  in  Makedonien;  S.  33— 
51  Versuch  einer  kritischen  Schilderung  des  Planes  der  Reden  nebst 
Entwicklung  ihrer  Schönheiten ; S.  51  — 53  biographisches  über  Ae- 
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schines;  S.  54 — 128  Acscliincs  Rede  gegen  Ktesiplion;  S.  129 — 133 
biographisches  über  Demosthenes;  S.  134—224  Demosthenes  Rede  für 
Ktesiphon. 

Wir  haben,  um  unser  Urteil  begründen  zu  können,  die  Uebcr- 
setzung  der  demosthcnischen  Rede  für  Ktesiphon  einer  nähern  Prüfung 
unterzogen  und  erlauben  uns  hieran  einige  Bemerkungen  zu  knüpfen. 
Es  hat  der  Vf.  mit  keiner  Silbe  Erwähnung  getlian,  nach  welchem 
Texte  er  übersetzt  und  welche  Hülfsmiltel  er  benutzt  hat.  Hütte  er 
die  neueren  deutschen  Forschungen  gekannt,  so  würde  ohne  Zweifel 
manches  anders  ausgefallen  sein.  Nach  mancher  Stelle  zu  urteilen 
übersetzt  der  Vf.  nach  einem  Texte,  wie  ihn  Bekkers  Oraleres  Atlici 
(1822 — 1824)  bieten;  an  andern  Stellen  scheint  er  noch  weiter  zurück* 
zugehen  und  der  altern  Vulgata  zu  folgen.  Die  so  vielfach  bespro- 
chenen Urkunden  sind  ohne  weitere  Bezeichnung  aufgenommen  und 
übersetzt.  An  vielen  Stellen  nun  hat  der  Ueberselzer  nicht  das  richtige 
getrofTen,  hie  und  da  auch  ganz  falsch  übersetzt.  Eine  Anzahl  dieser 
Stellen  wollen  wir  kurz  namhaft  machen,  wobei  wir  das  richtige 
nicht  immer  beifügen,  namentlich  w o es  bei  der  Einsicht  des  Originals 
sich  sofort  ergibt,  und  auch  das  unrichtige  nicht  immer  näher  ausfüh- 
ren. § 4 evkußovpsvog  zovzo  ist  nicht  'hierüber  bekümmert’.  — § 9 
ovx  iiazzu)  Xoyov  ist  unrichtig  durch  en  müngd  ord  (eine  Menge  Worte) 
übersetzt;  es  heiszl:  da  er  aber  mit  andern  Dingen  nicht  weniger 
Worte  verschwendet  hat,  als  nemlich  mit  dem  was  allein  zur  Sache 
gehört.  — § 13  übersetzt  Z. : 'es  darf  freilich  niemandem  verwehrt 
sein  vor  dem  Volke  aufzulreten  und  das  Wort  zu  ergreifen;  aber  dies 
aus  Hohn  und  Neid  zu  thun,  ist  weder7  usw.  Das  bezieht  sich  dünn 
auf  Aeschines:  man  kann  es  dem  Aeschines  freilich  nicht  verweh- 
ren aufzulreten  usw\  So  auch  Westermann.  Dissen  und  Rauchenstein 
beziehen  es  auf  Demosthenes.  Man  kann  über  die  Richtigkeit  der 
einen  oder  der  andern  Beziehung  in  Zweifel  sein,  da  sich  für  beide 
Gründe  anführen  lassen.  Gefehlt  ist  jedenfalls  bei  Z.,  dnsz  yan  nicht 
übersetzt  und  dadurch  dieser  Satz  mit  dem  vorhergehenden  nicht  in 
Verbindung  gebracht  ist;  die  Uebersetzung  des  ovdi  mit  'aber’  ist 
nur  Folge  der  Beziehung  auf  Aeschines.  Auch  der  Schlusz  dieses  Ab- 
schnittes ist  bei  Z.  falsch;  er  übersetzt:  'aber  keinenfalls  kann  er  um 
meinetwillen  den  Ktesiphon  angreifen,  und  er  würde  wol  nicht  ihn 
aogeklagt  haben,  wenn  er  sich  zugetraut  hätte  mich  überführen  zu 
können.’  Ein  solcher  Gedanke  ist  zwar  richtig,  aber  Demosthenes  hat 
ihn  nicht  ausgesprochen,  er  sagt  vielmehr:  'er  kann  ja  doch  wol  den 
Ktesiphon  um  meinetwillen  nicht  anklagcn,  während  er  mich  selbst, 
wenn  er  mich  überführen  zu  können  holTle,  nicht  angeklagt  hätte.’  — 
§ 17  a.  E.  'damit  ihr  von  Anfang  an  alles  im  gehörigen  Lichte  sehet’ 
ist  unrichtig.  — § 26  6 de  zovzo  ix  navzog  zov  %qovov  f. ictXiaza  ingay- 
fiaztvszo  heiszt  nicht:  'aber  er  war  dazumal  thptiger  als  zu  irgeud 
einer  andern  Zeit.’  — § 33  übersetzt  Z.:  'aber  in  so  groszer  Furcht 
und  manigfneher  Besorgnis  war  Pbilippos,  ihr  möchtet,  auch  wenn  er 
diesen  Pass  bereits  eingenommen,  bei  der  Nachricht  davon  euch 


616  M.  Ziedncr:  Aeschines’  och  Demosthenes’  faUings-tal  om  kronan. 


entschlieszen  vor  dem  Untergänge  derPhokier  ihnen  Beistand  zu  leisten 
und  sein  Vorhaben  zu  vereiteln,  dasz’  usw.  Dadurch  wird  der  Be- 
schlusz  der  Athener  den  Phokiern  Beistand  zu  leisten  als  Ausflusz  der 
Besorgnis  des  Philippos  dargestellt  und  mit  der  Besorgnis  seine  Pläne 
vereitelt  zu  sehen  gleichgestellt,  während  Philippos  Besorgnis  nur 
in  letzterem  besteht  und  er  seine  Pläne  nnr  vereitelt  sieht  für  den  Fall 
des  Beschlusses  der  Hülfleistung  von  Seiten  Athens.  Es  heiszt  richtig  : 
'allein  so  sehr  war  Philippos  in  Furcht  und  vielfacher  Angst,  es  möchte 
ihm  ungeachtet  dieses  Vorsprunges  der  Erfolg  entgehen,  falls  ihr  be- 
schlieszen  würdet  den  Phokiern  noch  vor  ihrem  Untergänge  Hülfe  zu 
leisten,  dasz’  usw.  — § 58  ist  der  Satz  ro  de  — xoivavsiv  eher  eine 
Umschreibung  als  eine  Uebersetzung.  Zu  ro  di  ist  zu  ergänzen  ypo iftai 
aus  § 57.  Wörtlich:  'was  aber  das  betrilTt  dasz  er  den  Autrag  gestellt 
hat  ohne  den  Zusatz  «wenn  er  die  Hechnungen  gelegt  hat»  mich  zu 
bekränzen  und  die  Bekränzung  im  Theater  verkünden  zu  lassen,  so 
glaube  ich  dasz  auch  dies  (oxeqpavovv  xca  uvsinsiv  xelevocu)  mit 
meiner  politischen  Thätigkeit  in  Verbindung  stehe*' usw.  Auch  ist  ixt 
fiivxoi  xocl  xovg  vofiovg  xxX.  falsch  übersetzt. — § 62  ist  rav  anavxcav 
'Eklyvcov  övxtov  als  von  xaxotJ  abhängig  übersetzt  'in  Unknnde  über 


das  bevorstehende,  über  alle  Hellenen  hereinbrechende  Unglück’,  da 
es  doch  absoluter  Genetiv  ist:  'während  die  Gesamthellenen  in  einer 
solchen  Lage  und  sogar  Unkenntnis  des  bevorstehenden  und  herein- 
brechenden  Unglücks  sich  befanden’.  — § 95  in  tt&v  xa&*  v^iag  ns- 
ngayfiivcov  ist  xor9‘,  v^iäg  falsch  übersetzt  und  zu  dis geX&siv  bezogen: 
'ich  will  vor  (für)  euch  erwähnen*.  — § 102  xovxcov  i£r}g  heiszt  'was 
damit  zusammenhängt , daräuf  folgt,  zunächst’;  Z.:  'ich  wende  mich 
nun  zur  Schilderung  des  ganzen  meiner  Verwaltung.’ — § 107  tw  nu- 
qccv  fyya  dsdcoxivai  ist  entschieden  unrichtig  übersetzt.  — § 124  to- 
aovxov  avx ov  igaxycag  'nachdem  ich  noch  folgende  Frage  an  ihn  ge- 
richtet’, aber  nicht  mit  Z.:  'ich  komme  eben  jetzt  darauf,  dadurch  dasz 
ich  ihn  folgendes  frage.’  — § 133  cjs  sdet  ys  xal  xovzov  ist  unrichtig 
auf  Antiphon  bezogen,  statt  auf  Aeschines.  — § 138  xal  yag  ov ro> 
nag  s%si  falsch:  'denn  es  verhält  sich  damit  auf  dieselbe  Weise’  statt: 
auf  folgende  Weise.  — § 152  iQQäc&at  tpQctaag  xxX.  heiszt  nicht: 
'nachdem  er  den  Kirraeem  und  Lokrern  auf  vielfache  Weise  Mut  ein- 
geredet halte’,  sondern:  nachdem  er  ihnen  Lebewol  gesagt,  sie  in  gu- 
ter Ruhe,  ungeschoren  gelassen  hatte.  — § 165  wird  iv  ovdsvl  fuxpicov 
meistens  übersetzt:  unter  erträglichen,  leidlichen,  annehmbaren  Be- 
dingungen; Z. : 'in  einer  noch  unentschiedenen  Sache*.  — §208  ist 
xovg  xccxoQ&cooavxag  ovös  xovg  xgaxyGavxag  construicrt  zu  den  vor- 
ausgehenden mit  fta  verbundenen  Participien,  statt  zu  a^itoGaGa  l&a- 
ipsv.  — In  § 231  ist  der  Schlusz  verfehlt  durch  falsche  Uebersetzung 
des  ngoGxi&rjfu;  auch  § 232  läszt  zu  wünschen  übrig.  — ln  § 238 
gehört  ixsivcov  zu  rpit/pwv,  nicht  zu  'EXXrjvtov.  — Der  Anfang  des 
§ 248  ist  ziemlich  steif. — § 252  rjv  yaQ  6 ßiXxiOxa  nqaxxtiv  vofit£a> v 
xrX.  Die  Verbindung  ist  nicht  richtig,  und  ßiXuaxa  ngatrsiv ist  nicht 
'auf  die  beste  Art  handeln’,  sondern:  • sich  am  besten  befinden.  — 


Digitized  by  Google 


M.  Ziedner:  Aeschines'  oob  Demosthenes'  taflings-tal  Om  kronan.  617 

% 

§ 259  ceviGzag  nicht  'dich  erhebend',  sondern  'sie  anfstehon  beiszend’. 
— §260  A LKvotpoQog  ist  sonderbarerweise  mit  Kreuztrager  übersetzt. 
Der  Schlusz  desselben  § ist  nach  den  Varianten  cevxov  und  avxov  über- 
setzt und  auf  Aeschines  bezogen,  statt  reflexiv  auf  das  allgemeine. — 
§ 296  tcov  avTcov  ßovXsvfiaztov  heiszt  unmöglich  'durch  seinen  Halb', 
sondern  'sie  haben  dieselben  Anschläge,  Absichten’.  — § 301  nagu 
näöav  zptXlav  heiszt  'durch  lauter  Freundesland;  Z.  übersetzt  'in  aller 
Sicherheit’. — Der  Anfang  des  § 310  gibt  den  Sinn  des  Originals  nicht 
wieder.  — Als  minder  bedeutende  Unebenheiten  und  Versehen  dürfte 
mau  folgende  ansehen.  § 7 alg  ix  xov  nQOzsQog  Xsysiv  o öicbxcov  iG'/ysi 
ungenau:  'auf  welche  der  Ankläger  zuerst  redend  sich  stützt’.  — § 15 
slza  xctxrjyoQsl  xzX.  'da  verklagt  er  nun  mich’;  Z.  übersetzt  slxa  mit 
sedan  (hernach,  ferner),  was  hier  nicht  passt;  in  der  Hegel  ist  auch 
anderwärts  slza  nicht  gut  wiedergegeben , z.  ß.  § 287,  wo  es  doch  in 
der  ursprünglichen  Bedeutung  steht;  richtig  § 283.  297.  — § 21  «AA* 
o ftfv  noazog  a’jrtöi/, 'sondern  der’,  nicht  'denn’.  — § 64  xijg  ovvuizlug 
nemlich  fisoidog  konnte  ebenso  richtig  übersetzt  werden  wie  zijg  ns- 
QUOQctYvCctg.  — § 70  schreibt  Z.  Serrios  für  Serriou,  § 71.  79.  81 
Oreon  für  Oreos.  — §86  derjemte  (darneben,  auszerdem)  kann  un- 
möglich ovyovv  sein.  — § 87  dasz  wir  mehr  Getreide  brauchen,  nicht 
ihr.  — § 91  Statuen  16  Kl  len,  nicht  16  Fusz  hoch.  — § 108  iv 
TOig  nevtjGtv  rjv  zu  XsixovQysiv  ist  ungenau  wiedergegeben.  — § 122 
Y.aza  Gvyyoayrjv  nicht  genau  durch  'Modell’. — Am  Schlusz  von  § 130 
ist  y.al  yiyvsG%ai  unübersetzt  geblieben.  — § 151  Krieg  gegen  die 
Amphissaeer,  nicht  Amphiktyonen. — § 153  zu  uns  übergegangen, 
nicht  zu  euch.  — § 165  Poleinarchos  ist  nicht  Eigenname;  ivdsio^iivcjg 
nach  Möglichkeit,  wie  es  angeht;  Z.  übersetzt:  wie  es  sich  passt.  — 
§ 168  dia  xovzcoi/  durch  Aeschines  und  seine  Genossen,  wol  richtiger 
als  'hierdurch’.  — § 183  noXstg  sind  nicht  ' unabhängige,  selb- 
ständige Städte’,  sondern  Athen  gehörige.  — § 282  nicht  'wen  kann 
der  Herold  mit  Recht  in  jeder  Versammlung  verfluchen  ?’  sondern  'wen 
verflucht  der  Herold  ?’ — § 298  steht  'Dankbarkeit’  nirgends  im  Text. 

Die  Klippe,  an  welcher  der  schwedische  Uebersetzcr  oft  scheiterte 
und  scheitern  muste,  wird  durch  die  Armut  der  schwedischen  Sprache 
an  Partikeln  bedingt,  deren  sich  der  Vf.  wol  bewust  ist,  wie  wir  aus 
der  mifgetheilten  Stelle  der  Vorrede  sehen.  Daher  lüszt  die  periodi- 
sche Verbindung  sowol  der  einzelnen  Sätze  unter  einander  uls  auch 
der  einzelnen  Satzglieder  unter  sich  oft  viel  zu  wünschen  übrig.  Ei- 
nige derartige  Unebenheiten  sind  schon  unfer  den  behandelten  Stellen 
angemerkt;  sie  alle  anzuführen  verlohnt  sich  nicht;  einzelne  Unrich- 
tigkeiten laufen  dabei  nebenher.  Dahin  gehören  Stellen  wie  § 1 das 
zweite  Satzglied,  wo  önsQ  — So^jg  als  Modalsatz  aufgefaszt  wird, 
statt  als  Object  zu  nagaGxi]Gai.  Ungenau  sind  w iedergegeben  § 9 usql 
au  idtcoxsv  — xaxr\yoQHGSv , der  zweite  Satz  des  § 20,  der  Schlusz 
des  § 45,  oft  n'ev  — östlgca  in  § 139;  dein  Sinn  nach  nicht  gelungen 
§ 4 7] $ovi]v  — ivo’/Xsi , die  zwei  ersten  Satze  von  § 130;  Verbindung 
und  Sinn  ungenau  § 99,  140  a.  A.  Die  Verbindung  des  § 67  mit  § 66 
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ist  nicht  gut;  auch  die  schöne  Periode  des  § 68  könnte  besser  ver- 
knüpft sein;  ähnlich  § 268  und  269.  Tvärtoni  (im  Gegentheil)  in  § 174 
ist  zu  stark  für  ftivro/  und  passt  auch  dem  Sinn  nach  nicht.  — §47 
ctAA’  ineidav  uov  Ttgayfiaxtov  y.xX.  Dur  starke  Gegensatz  des  aAA«  ist 
unbeachtet  gelassen  und  auszerdem  wird  dieser  Satz  mit  ' weil*  als 
Causalsalz  an  das  vorhergehende  angeschlossen.  Jedenfalls  ist  aber 
die  Fassung  'weil  der  nach  Macht  strebende  eben  auch  Herr  ist  über 
diejenigen’  usvv.  richtig,  wahrend  Küchly  den  Nachsatz  erst  mit  xt)v 
de  nov)\giav  beginnt  und  ioxi  noch  zu  ineidav  bezieht,  was  doch  un- 
möglich ist.  Ziemlich  häufig  ist  die  Constructiou  ohne  Nolh  geändert, 
bald  mehr  bald  minder,  oder  die  Satzverbindung  lockerer,  wenn  auch 
dem  Sinn  gerade  kein  Nachtheil  droht,  z.  ß.  § 3.  6.  27.  44.  45.  57; 
der  Gedanke  wird  aber  dadurch  auch  oft  modificiert,  wie  § 3.  14.  33. 
230.  — Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dasz  es  nicht  auch  im 
Schwedischen  für  manche  griechische  Partikeln  trelTende  Aequivatente 
gibt;  fiiv,  {ihv  ovv,  ovöi , ov  fiovov — ovde , ovy  oticus, ' einsg , dXXcog  xa 
Kai — ^tuXioxa  di  und  viele  andere  lassen  sich  vortrefflich  wiedergeben. 

Diese  Ausstellungen  verschwinden  aber  gegenüber  dem  vielen 
vortrefflichen , das  die  Uebersetzung  im  einzelnen  und  im  ganzen  bie- 
tet. Einzelne  Wörter  sind  oft  treffend  wiedergegeben,  z.  ß.  § 3 ssc 
nsgiovaiag  'aus  Uebermut*,  § 4 ebg  fisxpicoxaxa  'auf  die  anspruchs- 
loseste Weise*,  § 9 aXXoxgicoxEgov  'mit  Unwillen  gegen  mich’,  § 15 
inixL{ua  'bürgerliche  Ehre*,  § 39  fiixgiov  noieiv  'wolbedacht,  wol- 
überlegt  handeln*,  § 45  diE^iagxvgo^v  'ich  erklärte  mich  nachdrück- 
lich darüber*  usw.  Namentlich  ist  die  Uehersetzung  der  besonders  in 
dieser  ltede  so  häufig  vorkommenden  verbundenen  synonymen  Verba 
gelungen;  es  ist  für  jede  Verbindung  eine  entsprechende  schwedische 
Wendung  gefunden,  also  für  § 2 ug  ßeßovXijxai  Kai  ngoygtjx ca,  § 4 
nsnohjxa  Kai  nenoXlxevfiaiy  § 10  Xoidogov^ievog  ßEßXaO<p)jfiyxEy  § 11 
y.axEtyEvdov  Kai  diißaXXEg , § 13  ixgaycodsi  Kai  dugrjsiy  § 14  dtißaXXe 
y.ai  diE^tjEi , § 21  axgißoXoyo v/nai  Kai  äiE^igyofiai  und  alle  die  übrigen 
ähnlichen  Stellen.  Nicht  minder  gut  ist  die  Ausführung  einzelner  Satz- 
glieder, z.  ß.  § 13  ygacpovxa  nagdvoua . § 50  (baneg  ecoXoxgaaiav  — 
xaxaOKEdaöagy  § 85  (palvofiat  xExvyrjxwg , § 86  cog  aya&cbv  xovxcav 
uvxcovy  §89  a.  A.,  § 111  im  einzelnen  und  im  ganzen,  § 127  die  Prae- 
dicate,  § 175  nXijoiov — onXa,  § 176  ngog  t«  oxoneiv  yiv)fC(XE  u.  a.  ni. 
Ans  dem  ganzen  einzelne  besonders  gelungene  Partien  auszuwählen 
ist  schwer;  fast  alles  trugt  den  Stempel  der  Tüchtigkeit.  Es  sind  oft 
die  verwickeltstcn  Perioden  des  Griechischen,  ohne  grosze  Auftösung, 
in  loichtem,  üieszcndem  Slile  wie  hingehauchl,  z.  ß.  § 179.  217.  218. 
237,  wo  cs  oft  fast  keine  Möglichkeit  ist  sio  im  Deutschen  erträglich 
zu  machen. 

Druckfehler  haben  sich  leider  manche  eingeschlichen,  jedoch  meist 
in  Eigennamen.  Die  zwei  oder  drei  griechisch  angeführten  Sätze  sind 
schauderhaft  verstümmelt  ; warum  mnsten  gerade  diese  gedruckt  wer- 
den? es  war  ja  nicht  die  geringste  Nothwendigkeit  vorhanden. 

Krakau.  Bernhard  Jülg . 
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Hämische  Mythologie  von  L.  Preller.  Berlin,  Weidmannsche 
Bnchhandlung  (K.  Reimer).  1858.  VIII  u.  822  S.  8. 

« ' * .♦  * I i » 

•Es  gibt  kaum  ein  Gebiet  der  classischen  Altertumswissenschaft, 
welches  in  der  neuesten  Zeit  eine  so  bedeutende  Reihe  von  tüchtigen, 
ja  ausgezeichneten  zusammenfassendeu  Bearbeitungen  erhalten  hätte  wie 
das  der  Mythologie  und  Cultusalterthümer.  Mit  lebhafter  Freude  mtisz 
man  es  anerkennen,  dasz  anf  diesem  so  schwierigen  Felde,  wo  die  frti- 
heren  Jahrzehnte  unseres  Jahrhunderts  nur  scharfe,  unvereinbar  schei- 
nende Gegensätze  zu  Tage  gefördert - ich  erinnere  nur  an  den  Creu- 
zer- Vossischen  Streit,  ferner  in  die  ältere  Müilersohe  Auffassung  und 
die  grosze  Zahl  tüchtiger  Specialarbeiten,  die  daran  sich  anschlossen, 
gegenüber  den  Arbeiten,  die  an  die  Naturphilosophie  sich  anlehnten  — 
bereits  jetzt  eine  Gemeinsamkeit  in  der  Behandlungsweise  und  in  vielen 
Resultaten  eingetreten  ist,  die  nicht  blosz  auf  eine  Art  Waffenstillstand 
der  streitenden  Parteien,  auf  ein  geistloses  aggregieren  hinweist,  son- 
dern aus  einer  wirklichen,  gemeinsamen  Erkenntnis  des  Entwickelungs- 
ganges  in  der  religiösen  Welt  des  Alterthums  hervorgegangen  ist. 

Unter  den  Männern,  die  sich  in  dieser  Beziehung  eine  gerechte 
Anerkennung  erworben  haben,  steht  L.  Preller,  der  Vf.  des  anzu- 
zeigenden Werkes,  in  vorderster  Reihe.  Seit  seiner  ersten  grösseren 
Arbeit  der  Art  über  Demeter  und  Persephone  (Hamburg  1837)  hat  er 
eine  Reihe  von  trefflichen  mythologischen  Kinzelaufsätzen  besonders 
in  der  Paulyschen  Realencyclopaedie  geliefert  über  einzelne  Götter 
wie  wichtige  Cultusmittelpunkte;  im  J.  1854  erschien  seine  'griechi- 
sche Mythologie9  in  zwei  gleichzeitig  ausgegebenen  Bänden,  die  ein 
abgerundetes,  nirgends  blosz  fragmentarisches  Bild  des  Götter-  und 
Heroenmythus  der  Griechen  uns  vorführt.  Jetzt  nach  vier  Jahren  tritt 
er  mit  einem  gleich  umfassenden,  ja  im  Verhältnis  zum  Stoff  noch 
reichhaltigeren  Werk  über  die  römische  Mythologie  hervor. 

Indem  wir  auf  den  Wunsch  der  Redaction  die  Anzeige  dieses 
Werkes  übernommen  haben,  müssen  wir  von  vorn  herein  darauf  ver- 
zichten eine  durchgängige  Kritik  des  hier  dargelegten  umfassenden 
Stoffes  zu  liefern  und  die  Bedeutung  Prellers  gegenüber  seinen  Vor- 
gängern Hartung,  Krahner,  Ambrosch,  Schwonck,  zuletzt  Gerhard,  der 
das  vierte  Buch  seiner  griech.  Myth.  Italien  gewidmet  und  ein  sehr 
wolgeordnetes  Skelet  einer  römischen  Mythologie  auf  76  Seiten  gelib» 
fert  hat,  im  einzelnen  nachzuweisen,  ebenso,  was  für  die  Sache  selbst 
wol  förderlich  gewesen  wäre,  eine  Vergleichung  in  gewissen  gemein? 
samen  Hauptpartien  mit  dom  kurz  vorher  erschienenen  4n  Theile  des 
ßecker-Marqnardtschen  Handbuchs  der  römischen  Alterthümer  (Leipzig 
1856)  nnd  mit  dem  ersten  Band  von  Schweglers  römischer  Geschichte 
oder  Partien  des  Mommsenschen  Buches  durchzuführen.  Ich  will  mich 
darauf  beschranken  das  eigentümliche  der  Prellerschen  Behandlungs- 
weise und  den  allgemeinen  Charakter  des  Werkes  hervorzuheben  und 
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dann  kurz  roferierend  ihm  durch  die  verschiedenen  Gebiete  des  weit- 
schichtigen  Stoffes  zu  folgen,  wobei  sich  einzelne  selbständige  Bemer- 
kungen, Zweifel,  vielleicht  auch  kleine  Berichtigungen  ergeben  werden. 
Mögen  diese  Zeilen  aber  vor  allem  dazu  dienen,  zu  einem  eindringen- 
den Studium  des  Werkes,  nicht  blosz  zu  einem  nachschlngen  an  dieser 
oder  jener  Stelle  anzuregen!  Wie  Mythologie  Oberhaupt,  so  ist  die 
römische  Mythologie  insbesondere  für  viele,  die  tagtäglich  antike 
Schriftsteller  erklären  und  die  Jugend  für  das  Alterthum  begeistern 
sollen,  eine  terra  incognita;  ja  es  berscht  sogar  bei  tüchtigen  Philo- 
logen oft  noch  ein  Mistrauen  gegen  dieselbe,  das  nur  aus  einer  gänz- 
lichen Unbekanntschaft  mit  den  jetzigen  Leistungen  auf  diesem  Gebiet 
und  einer  dunkeln  Kunde  einzelner  allerdings  gefährlicher  und  ver- 
führerischer Irrwege  erklärlich  ist.  Ich  hoffe,  dasz  P.s  Buch  dein 
eindringenden  und  zugleich  genuszvollen  Studium  zunächst  der  römi- 
schen Dichterwelt  einen  wesentlichen  Dienst  und  wesentliche  Förde- 
rung gewähren  wird. 

P.  hat  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1855  S.  32  f.)  den  Standpunkt, 
den  er  vor  allem  in  der  griechischen  Mythologie  zur  Geltung  zu 
bringen  gesucht  habe,  als  den  speci fisch  mythologischen  be- 
zeichnet im  Unterschiede  von  einem  philosophischen,  theologischen, 
nationalgeschichtlichen.  Ihm  liegt  dieser  in  dem  bildlichen  Triebe 
der  Volksreligion,  der  specicll  in  dem  classischen  Heidenthum  zu 
einem  wunderbar  vollständigen  und  systematischen  Complex  von  sinn- 
vollen Bildern  und  bildlichen  Erzählungen  geführt,  die  auch  den  höheru 
Ansprüchen  des  menschlichen  Geistes  auf  lange  Zeit  genügt  haben. 
Ihm  kam  es  daher  nicht  sowol  auf  die  zu  Grunde  liegenden  Ideen  an 
sich,  ebenso  wenig  aber  auf  alle  einzelnen,  besonders  praktischen 
Aeuszerungen  des  religiösen  Gefühles  und  Bedürfnisses  an,  als  auf  die 
im  Volksgeist  als  ganzem  wie  in  eiuzeinen  künstlerischen  Naturen, 
Dichtern  wie  bildenden  Künstlern,  hervorgetretene  darstellende  Kraft 
für  Bezeichnung  des  Wesens  der  Gottheit,  der  Natur  der  Dinge  und 
der  menschlichen  Natur.  Und  in  der  Thal  hat  uns  P.  in  seiner  griechi- 
schen Mythologie  zum  erstenmale  wieder  eine  in  einzelnen  Partien 
wahrhaft  meisterhafte  Heproduction  der  antiken  Mythen , wie  sie  das 
griechische  Volk  hörte  und  schaute,  gegeben;  und  dabei  reiht  sich 
das  einzelne  Bild  und  die  einzelne  Erzählung  doch  unvermerkt  an 
einen  wol  überlegten  Faden  der  historischen  Entwickelung,  wie  des 
aufsteigens  von  der  Naturanschauung  zum  sittlichen  Leben  an.  P.  hat 
dabei  durchaus  nicht  verkannt,  dasz  eine  solche  Mythologie  nicht  eine 
antike  Theologie,  eine  Religionsgeschichte  sei;  im  Gegentheil,  er  weist 
auf  die  zwei  andern  Gebiete  einer  umfassenden  Darstellung  des  Cultus 
und  einer  specifischen  Religionsgeschichte  als  w ichtige  zu  bearbeitende 
Aufgaben  hin.  Eines  freilich  vermissen  wir  in  seiner  Einleitung  zur 
griechischen  Mythologie,  die  Heraushebung  der  gemeinsamen  Wurzel, 
aus  welcher  Mythologie,  Cultus  und  Religion,  wenn  wir  so  sagen  wol- 
len, hervorgehen  und  wodurch  die  gegenseitige  Wechselwirkung  der 
drei  Nachbargohiete,  die  so  stark  ineinander  überflicszen,  bedingt 
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wird:  ich  meine  jenes  ursprüngliche  Verhältnis  des  griechischen  Volks- 
geistes zu  den  zwei  OiTenbarungen  des  göttlichen,  im  Kosmos  und  in 
dem  Gewissen  oder  dem  ethischen,  unmittelbar  gegebenen  Gesetz  des 
wollens  und  handelns.  Ueberhaupt  ist  seine  Behandlungsweise  eine 
mehr  discursive,  sie  ist  sehr  sparsam  in  der  Zurackführung  auf  gewisse 
allgemeine  Grundbegriffe,  wie  sie  jedes  reich  entwickelte  Volksiebeft 
gerade  am  einfachsten  und  abgerundetsten  enthält,  aber  sie  verfällt 
dabei  auch  nie  in  die  Gefahr  zu  viel  des  individuellen  dem  doch  immer 
mit  einiger  Subjectivität  aufgefaszten  allgemeinen  aufzuopfern. 

Auch  für  die  römische  Mythologie  geht  P.  zunächst  von  dem  spe- 
cifisch  mythologischen  Gesichtspunkt  aus  und  er  hat  diesem  im  Verlauf 
des  Buches  die  angestrengteste  Aufmerksamkeit  gewidmet;  die  An- 
sätze von  bildlichen  Gestaltungen  religiöser  Gedanken  auf  dem  Boden 
Roms  und  Italiens  überhaupt  und  die  Darlegung  ihrer  Umbildung  durch 
das  übermächtige  griechische  Element  werden  mit  besonderem  Ge- 
schick herausgehoben  und  der  Vf.  hat  sich  durch  die  dabei  nothwendig 
gewordene  mehr  untersuchende  Behandlungsweise  doch  nicht  abhalten 
lassen  uns  die  so  zusammengewachsenen  Mythen  in  einfacher  und  war- 
mer Darstellung  unmittelbar  zu  erneuern.  Aber  er  verholt  sich  nicht, 
dasz  die  Aufgabe  in  dieser  Beschränkung  auf  dem  Boden  Horns  eine 
viel  ungünstigere  ist  als  auf  dem  Griechenlands  und  dasz  sie  unter  der 
Hand  (S.  17)  zu  einer  ebenso  sehr  culturgeschichtlichen  als  rein  my- 
thologischen sich  gestaltet,  indem  der  mythologische  Gedanke  im  Cul- 
tus  oft  schärfer  und. reicher  ausgesprochen  ist  als  im  Mythus,  indem 
das  auftreten  des  Mythus  oft  genug  auf  der  politischen  und  allgemein 
calturgeschichtlichen  Entwickelung  des  Volkes  ruht.  Und  so  enthält 
P.s  röm.  Myth.  sehr  bedeutende  allgemein  religionsgeschichtlicho  Theilo 
und  hat  nicht  allein  durchgängig  bei  den  einzelnen  Gottheiten  die 
sacrale  Seite  behandelt,  sondern  bei  einzelnen  Abschnitten,  wie  dem 
der  agrarischen  Feste  oder  dem  über  Devotion  und  Bestattungsge- 
h rauche,  das  sacrale  ganz  an  die  Spitze  gestellt.  Es  läszt  sich  nicht 
leugnen,  dasz  dadurch  eine  gewisse  Ungleichheit  entstanden  ist,  und 
man  hätte  darum  wol  gewünscht  die  römischen  Grundideen  des  Cultus 
and  den  Umfang  desselben  in  der  Einleitung  umzeichnet  zu  sehen, 
nm  so  mehr  da  diese  in  Marquardts  oben  erwähntem  Buche  fast  ganz 
fehlen  oder  sporadisch  in  das  reiche  Detail  verstreut  sind. 

Fragen  wir  nun  weiter,  mit  welchen  Mitteln  der  Vf.  an  dio  . 
Ausführung  seiner  schwierigen,  weitschichtigen  Aufgabe  gegangen  ist, 
so  bedarf  es  wol  kaum  der  Ilcraushcbung,  dasz  diese  uns  von  einer 
groszen  und  allseitigcn  Quellcnkcnutnis  Zeugnis  geben.  Die  littcrari- 
schen , inschriftlichen  und  monumentalen  Quellen  sind  in  gleichem 
Masze  benutzt;  man  sieht,  jahrelange  Vorstudien,  zunächst  zu  einzel- 
nen Untersuchungen  gemacht,  unterstützen  eine  Arbeitskraft,  die  dann 
für  den  einmal  gefaszten  Gesamtzweck  rasch  und  mit  bewundernswer- 
ther  Frische  sich  den  Hauptquellen  wieder  zuwendet  und  unter  dem 
frischen  Eindruck  derselben  schafft.  P.  hat  den  spätesten  römischen  Au- 
toren, so  dem  Orosius,  neue  und  interessante  Details  entnommen,  er  hat, 
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um  nur  das  bekannteste  zu  nennen,  die  Inschriftenwerke  von  Mommsen 
nnd  Orelli-Henzcn,  sowie  die  französischen  und  italienischen  inschrift- 
lichen Publicationen  mit  Sorgfalt  ausgebeutet.  Natürlich  wird  für  eine 
Statistik  des  römischen  Cultus  der  Kaiserzeit  eine  sehr  reiche  Nach- 
lese übrig  bleiben,  doch  hat  er  mit  vollem  Hecht  bei  diesem  Buch  auf 
äine  solche  Statistik  es  auch  uicht  abgesehen.  Wir  rechnen  es  ihm  im 
Gegentheil  zum  Lob  an,  dass  er  die  Quellen,  die  das  güng  und  gäbe, 
das  geläußge  im  römischen  Volksglauben  repraesenlieren,  vor  allem 
Dichter  wie  Ovidius  und  Vergilius  in  die  Mitte  stellt  und  nichts  weni- 
ger als  nach  Curiositäten  jagt.  Aber  damit  nicht  genug  •-+*  und  es  ist 
dies  ein  entschiedener  Fortschritt  gegenüber  der  griechischen  Mytho- 
logie.^ der  Vf.  hat  den  sprach-  und  mythenvergieichenden  Studien 
eine  grosze  Aufmerksamkeit  zugewandt  und  hier  mit  richtigem  Takt 
vor  allem  das  germanische  Alterthum  in  Mythus  und  Cultus  zur  Ver- 
gleichung herangezogen.  / • j' 

. Was  endlich  die  Darstellung  betrifft,  so  ist  ihr  allgemeiner 
Charakter  durch  das  Ziel  der  Handbücher,  in  deren  Heihe  dies  Werk 
gehört,  zpnfichst  gegeben,  sie  ist  also  wesentlich  eine  erzählende: 
aber  ich  habe  schon  erwähnt,  dasz  die  untersuchende  Form  dem  Stoffe 
gemüsz  hier  mehr  hervortritt  als  in  der  griech.  Myth.,  und  im  Zusam- 
menhang damit  steht  es,  dasz  die  Quellen  selbst  unmittelbar  mehr 
eingeführt  sind  als  in  anderen  Büchern  dieser  Heihe,  was  wir  nur  für 
einen  Gewinn  halten.  Der  Stil  ist  sehr  flüssig  und  nimmt,  wo  es  mög- 
lich ist,  eine  frische,  lebendige  Färbung  nach  den  Quellen  an,  aber 
verbirgt  cs  auch  nicht,  dasz  wir  dabei  durch  manch  dürres,  abgestor- 
benes Feld  von  Formeln,  unter  viel  abgeblaszten  Bildern  einer  künst- 
lich abgerundeten  Mylhenwclt  uns  zu  bewegen  haben. 

Das  Buch  zerfällt  in  eine  Einleitung  und  zwölf  Abschnitte.  Die 
Einleitung  bespricht  zunächst  in  zwei  §§  die  Stellung  der  Aufgabe 
und  ihre  Schwierigkeit  gegenüber  der  religiösen,  zur  Mythenbildung 
wenig  gestimmten  Anlage  der  italischen  Völker  und  gegenüber  dem 
Mangel  eines  nationalen  Epos,  dessen  Nichtexislenz  mit  Hecht  aus  dem 
Mangel  rein  nationaler  Heroengestalten  und  der  Erinnerung  an  heroi- 
sche Sänger  geschlossen  wird.  Die  Aufgabe  ist  aber  weiter  (S.  6—17) 
nicht  als  eine  blosz  römische,  sondern  eine  allgemein  italische,  ja 
noch  weiter  als  eine  des  antiken  Culturkreises  überhaupt  zu  betrach- 
ten. Das  speciiisch  römische,  also  einem  Stadtgebiet  angehörige  ruht 
selbst  auf  einem  älteren,  allgemeineren  Volksthum  und  hat  dann 
politisch  erobernd  auch  religiös  die  italischen  Culte  und  Mythen  sich 
einverleibt.  In  dem  kurzen  Ueberblick  über  die  italischen  Völker 
(S.  5—17),  unter  denen  die  Latiner  etwas  genauer  geschildert  werden, 
haben  wir  die  Sikcler,  d.  h.  die  dem  oskischcn  oder  ausouischen 
oder  nach  Mommsen  latinischen  Stamm  eng  zugehörige  Landbevölke- 
rung des  östlichen  und  centralen  Siciliens  vermiszt.  Gerade  in  den 
Cullen  sind  uns  neben  der  Sprache  die  w ichtigsten  Zeugnisse  für  ihre 
Zugehörigkeit  zu  den  Latinern  gegeben;  Gustav  Michaelis  hat  dies  in 
seiner  Abhandlung  über  die  Paliken  (Dresden  1856)  für  die  religiöse 
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Verehrung  vnlcanischer  Quellen,  spocioll  der  Schwefelquellen  gut 
nacligewiesen.  Hef.  hat  in  den  hcidelb.  Jahrb.  1856  Nr.  44  ein  altsikc- 
lisches  Marsheiligthum  ain  Symaethos  (Verg.  Aen.  IX  584  f.),  die  we- 
sentliche Identität  des  Adranos  mit  diesem  Mars,  dieselben  Symbole 
hier  wie  im  ältesten  Marsheiligthum  von  Korn  aufgezeigt,  endlich  ist  dio 
filiale  Stellung  des  Ceresdicnstes  zu  Horn  zu  dem  von  Enna  (Cic.Verr. 
V 72,  187  vgl.  Preller  S.  434)  nicht  blosz  eine  junge  Aneignung  grie- 
chischer Mythen  seit  der  Unterwerfung  von  Sicilien,  sondern  sie  beruht 
auf  der  gemeinsamen  italischen  Grundlage  des  Ceresdienstes,  der  in 
Enna  mit  griechischen  Elementen  befruchtet  einen  so  groszen  Auf- 
schwung genommen;  die  alte  Verbindung  endlich  Siciliens  mit  Horn, 
die  Monunsen  mit  Hecht  so  stark  betont,  war  sichtlich  durch  jenes 
nationale  Band  vermittelt.  Bei  dem  religiösen  Eiriflusz  der  Etrusker 
hebt  P.  nicht  allein  hier,  sondern  oft  bei  den  Eiuzelculten , abgesehen 
- von  den  durch  sie  vermittelten  überseeischen  Einflüssen,  mit  vollstem 
Hecht  die  von  ihnen  mit  den  italischen  Stämmen,  besonders  dem 
umbrischcn  und  sabinischen  gethcilten  religiösen  Anschauungen  hervor; 
das  nordische,  über  Italien  binausgreifende  Element  in  denselben 
macht  er  dagegen  wenig  gellend.  Unter  den  Griechen  Unterilaliens 
werden  Cumae  und  Tarent  als  die  wichtigsten  Vermiltelungspunkte 
mit  Koni  bezeichnet.  Neben  dieser  mehr  ethnographischen  Ueberschou, 
wobei  es  jedoch  dem  Vf.  ganz  wie  bei  seiner  Auffassung  der  griechi- 
schen Stämme  nach  ihrer  religiösen  Geltung  mehr  auf  die  Hervor- 
hebung der  wesentlich  gleichen  Grundlagen  als  auf  die  Verschieden- 
heit von  Stammesgottheiten  ankam,  wäre  wol  eine  kurze,  scharfo 
Charakteristik  der  Nalurverhüllnisso  Italiens,  speciell  Latiums  sehr  an 
ihrer  Stelle  gewesen;  nn  einzelnen  trelTlichen  Bemerkungen  dazu,  so 
besonders  über  die  in  sich  abgeschlossene  Gebirgs-  und  Waldwelt  der 
centralen  Theile  fohlt  es  nicht,  aber  ebenso  sehr  war  das  hervortreten 
des  Vulcanismns  im  Gegensatz  zu  Hellas  mit  jenen  heiszen  Quellen, 
runden  Seen,  vulcanischen  Feldern,  plötzlichem  hervorlretcn  von  Was- 
ser u.  dgl.  herauszuheben  und  wol  auch  ein  Wort  über  Wanderung 
und  Verbreitung  der  im  Culte  so  wichtigen  Pflanzen,  wie  Lorbeer, 
Oelbaum,  Weinstock,  Feige  hinzuzufügen. 

S.  17 — 27  werden  uns  'die  Epochen  der  römischen  Keligions- 
geschichto’  naher  bezeichnet;  sie  stimmen  im  wesentlichen  mit  den 
von  Marquardt  zuletzt  in  seiner  historischen  Uebersicht  gegebenen 
überein;  doch  wird  jeder,  der  beide  Behandlungen  vergleicht,  Preller 
entschieden  den  Vorzug  anschaulicherer  und  allseitigerer  Gestaltung, 
besonders  in  der  ersten  Periode  zngestehen  müssen.  Bei  der  zweiten 
Periode,  welche  die  Zeit  vor  dem  zweiten  punischen  Kriege  darslellt, 
macht  der  Vf.  S.  22  sehr  gut  auf  die  noch  beschränkende,  ethisch 
zügelnde  Kraft  des  heimischen  Gottesdienstes  aufmerksam;  er  hätte 
wol  hinzufügen  können,  dieser  umbildende  Einflusz  mache  sich  da 
«uch  noch  entschieden  in  den  griechischen  Göttcrnnmen  geltond,  dio 
entweder  durch  lateinische  ersetzt  werden  (z.  B.  Mer  cur  ins ) oder  sich 
Umbildurtgcn  noch  lateinischer  Sprachform  nnd  Bedeutung  gefallen 
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lassen  müssen  (z.  B.  Proserpina).  Die  Restauration  der  römischen 
Staatsreligion  durch  Augustus  ira  monarchischen  Interesse  wird  bereits 
hier  noch  vor  dem  übermächtig  werdenden  Einflüsse  orientalischer 
Keligionsformen  und  vor  dem  schlieszlichen  völligen  Syncretismus  als 
Kennzeichen  der  vierten  Epoche  sehr  richtig  bezeichnet.  Im  Verlauf 
des  Werkes,  wie  besonders  in;  dem  Schluszabschnilte  gehören  die 
hierauf  bezüglichen  Darlegungen  zu  den  ausgezeichnetsten. 

Bei  der  Besprechung  der  Quellen  S.  27— *41  wird  Vorro  als  wis- 
senschaftlich reformierender  Theolog  ausführlich  charakterisiert.  In 
der  Thal  ist  jene  von  dem  berühmteu  Pontifex  Q.  Mucius  Scaevola 
auch  gebilligte  Scheidung  einer  dreifachen  Religion,  der  der  poelaey 
philosophi  und  principes  civitatis  oder  des  genus  mythicon , physicon 
und  civile  (S,  31)  ein  schlagendes  Zeugnis  für  den  damaligen  Cultur- 
zustand,  und  die  Art,  wie  Varro  und  Scaevola  sich  über  ihre  Geltung 
aussprechen,  wichtig  für  den  speciiisch  politisch-praktischen  Gesichts- 
punkt, von  dem  aus  dieser  tiefgehende  Zwiespalt  äuszerlich  um  jeden 
Preis  überdeckt  wurde.  Zum  Schlusz  der  Einleitung  führt  uns  der  Vf. 
die  Bearbeitungen  der  römischen  Mythologie  seitNiebuhr  rasch  vorüber, 
für  die  Grenzen  dieses  Handbuches  ganz  genügend ; für  die  Sache  selbst, 
die  Geschichte  der  Mythologie  als  Wissenschaft  wäre  wol  weiter  aus- 
zugreifen gewesen;  wie  fruchtbar  dies  gemacht  werden  kann,  zeigt 
§ 94  in  Gerhards  griech.  Mytli.  und  vor  allem  die  meisterhafte  Dar- 
stellung in  Schellings  Einleitung  in  die  Philosophie  der  Mythologie 
Bd.  1,  beiläufig  gesagt  aber  auch  das  beste  und  wahrste  au  dem  gan- 
zen Werke. 

Wir  treten  nun  in  die  eigentliche  Darstellung  des  Stoffes  ein,  der 
in  zwölf  Abschnitten  auseinander  gelegt  ist,  die  sich  jedoch  durchaus 
nicht  als  coordiniert  zeigen;  vielmehr  müssen  wir  Abschnitt  1 und  II 
als  allgemeine  Grundlagen,  jenen  als  theologischo,  diesen  als  prakti- 
sche im  Cultus  gegebene  gegenüberstellen  der  eigentlichen  Gölter- 
lchre,  die  in  Abschnitt  III — X abgehandelt  wird,  der  sich  dann  die 
Heroenlehre  in  Abschnitt  XI  anseklieszt.  Endlich  erhalten  wir  XII 
unter  der  Ueberschrift  f die  letzten  Anstrengungen  des  Heidentbums’ 
einen  wesentlich  historischen  Theil,  eine  reiigionsgeschichtliche  Ucber- 
sicht  der  Auflösung  der  antiken  Religionen  im  römischen  Reich,  aber 
immer  vom  römischen  Standpunkt  aus. 

Die  römische  Theologie  war  immer  mehr  eine  pandaemonislische 
als  eine  polytheistische:  daher  die  eigenlhümliche  Bedeutung  des 
Wortes  numen  (S.  51;  (T.) , daher  neben  den  persönlich  gedachten 
Göttern,  den  de»,  der»,  die  geisterhaft  wirkenden  Daemonen,  die  des 
menschlichen  Lebens  und  menschlicher  Stätten,  als  da  sind  Genien, 
Laren,  Manen  und  Penaten,  sowie  die  der  freien  Natur,  welche  die 
dienende  Umgebung  der  höheren  Götter  bilden,  also  Faunen,  Lymphen, 
Viren.  Ob  von  der  ersten  Classe  der  Daemonen  noch  die  Semonen 
und  Indigcten  als  besondere  Classe  mit  P.  geschieden  werden  können, 
steht  sehr  dahin.  Sind  die  dei  der  ursprünglichen  Wortbedeutung 
nach  die  lichten,  die  himmlischen,  so  scheiden  sie  sich  doch  in  svperi 
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and  inferi , and  die  Erdgötter  als  terrestres  oder  medioxumi  nehmen 
dazwischen  eine  mittlere  Stellung  ein,  während  die  Götter  des  Wassers, 
speciell  des  Meeres  auf  italischem  Boden  nicht  zur  Bildung  eines  selb- 
ständigen Kreises  gekommen  sind  (S.  46).  Auffallend  sparsam  ist  der 
römische  Göllcrglaube  mit  dem  localisicren  der  Götter,  ebenso  mit 
genealogischen  Beziehungen  unter  einander,  während  die  allerdings 
streng  durchgeführte  geschlechtliche  Trennung  sie  als  patres  und 
matres  zunächst  dem  Menschen  gegenüber,  also  in  ihrer  praktischen 
Bethäligung  im  Sinn  einer  patriarchalischen  und  einfach  gemütlichen 
Vorstellungsweise  (S.  51)  erscheinen  Iaszl.  Gegenüber  der  so  manig- 
faltigen  und  griechischer  plastischer  Gestaltungskraft  zusagenden  Epi- 
phanie der  Götter  lauscht  man  in  Born  den  vermittelnden,  schreckhaf- 
ten Naturzeichen,  und  auch  die  Stimmen  der  Gottheit,  wie  sie  im  Ajus 
Locutius  fixiert  wurden,  hatten  etwas  speciflsch  geisterhaftes.  Das 
Bedürfnis  in  der  Gebetformel  die  göttlichen  Mächte  nach  ihrer  Würdo 
und  Wirksamkeit  zu  ordnen  hat  zu  festeren  Göttergruppen  geführt; 
Janus  bildet  den  Anfang,  Voslu  den  Schluszpunkt,  beide  das  A und  Sl 
des  lalinisch-sahinischen  Göllerglaubens.  Aber  frühzeitig  wird  der  in 
Olympia  und  Athen  zuerst  fixierte  griechische  Zwölfgötterkreis  als 
solcher  auch  nach  Born  gebracht,  und  die  zwölf  Consentes  praesidier- 
ten  auch  noch  spät  restauriert  in  ihren  Statuen  allem  menschlichen 
Geschäfte  an  dem  Aufgange  vom  Forum  auf  das  Capitol  (S.  60).  Der 
Drang  über  ihre  fixierten  Gestalten  hinaus  noch  das  unnennbare,  un- 
faszbare  der  göttlichen  Macht  zu  haben  läszt  im  etruskischen  Glauben 
noch  von  dei  superiores  oder  inroluti  reden  (S.  61).  Was  die  varro- 
' nische  Eintheilung  der  Götter  in  dei  cerli , incerti , selec/i  betrifft,  so 
hat  der  Vf.  S.  62  ff.  zuerst  ihr  eine  richtigere  und  schärfere  Begrün- 
dung gegeben:  er  stellt  sie  im  allgemeinen  parallel  den  drei  Bcligions- 
auffassungen , dem  genuz  cirile , mylhicon  und  physicon , ober  zieht 
dann  in  schlagender  Weise  die  wichtige  Stelle  in  Cic.  de  leg.  II  8,  19 
zur  Vergleichung  heran,  wobei  den  dei  certi  entsprechen  die  divi 
qui  caelestes  semper  habiti , den  incerti  die  aus  mythischen,  halbhis- 
torischen Gestalten  zu  göttlichen  erst  gewordenen,  guos  endo  caelo 
merita  locaverunt , aber  auch  dio  sittlichen  Mächte,  durch  die  sie  es 
geworden,  also  dio  Beihe  sittlicher  Allegorien  (ol/a  propter  quae 
dalur  homini  adscensvs  in  caclurn).  Die  dei  selecti  endlich  scheinen 
die  im  römischen  Cultus  überhaupt  hervortretenden  Gottheiten  zu  sein, 
bei  denen  eine  tiefere  physikalische  Deutung  besonders  nahe  gelegt  war. 

Unter  den  vermittelnden  Daemonen  und  Geistern,  deren  der 
altitalische  Gottesglaube  bei  der  Unbestimmtheit  der  llauptgestaltcn 
und  doch  dem  tiefreligiösen  Bezug  des  ganzen  irdischen  Lebens  be- 
sonders bedurfte,  vertreten  Genien  und  Manen  wie  Laren  und  Penaten 
sich  scharf  gegenüberstehende  und  dadurch  gerade  ergänzende  Be- 
griffe. P.  hot  hier  mehr  das  in  einander  übcrllieszcnde  derselben  als 
diese  ursprüngliche  Verschiedenheit  ins  Auge  gefaszt.  Und  doch  sind 
Genien  und  Manen*  die  Angelpunkte  der  persönlichen  Existenz  dos 
Menschen  und  der  Fomilio  an  und  für  sich,  Leben  und  Tod,  jene 
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daher  speciell  dem  Geburtstag,  der  Geburtstagsfeier,  diese  dem  Tode, 
der  Todtenfeier  angehörig;  die  Manen  sind  die  silentes , infcri,  ge- 
trennt von  der  Oberwelt,  die  man  euphemistisch  und  in  heiliger  Scheu 
als  die  guten,  die  reinen  bezeichnet.  Laren  und  Penaten  dagegen  sind 
die  Mächte  des  menschlichen,  besonders  des  Familienlebens,  insofern 
die  Familie  mit  dem  festen  Grundbesitz,  mit  bleibender  Ansiede- 
lung, zugleich  aber  auch  mit  dem  wechselnden  Bedürfnis  des  täg- 
lichen Lebens,  von  Trank  und  Speise  ausgestattet  gedacht  wird. 
Daher  im  alten  römischen  Staate  die  Einigung  der  Nachbarn  der  com- 
pila  wie  der  viae  auszerhalb  der  Stadt  in  den  gemeinsamen  Laren  {com- 
pilales , viales ),  nicht  den  Penaten  sich  ausspricht,  denn  diese  letzte- 
ren haben  mit  Grund  und  Boden  nichts  zu  thun.  ln  späterer  Zeit  ver- 
allgemeinert und  verflüchtigt  sich  der  Begriff  des  Genius,  er  bezeichnet 
das  in  einem  bestimmten  Augenblick,  an  bestimmter  Stelle  hervortre- 
tende wirken  einer  Gottheit,  daher  ein  Genius  Iovis,  Marlis,  Apollinis 
nur  das  localisierte  Numen  ist. 

Wir  erwähnten  schon  oben,  dasz  P.  die  so  selten  erwähnten 
Semones  und  Indigetes,  von  denen  nur  Aeneas  als  Pater,  Deus 
oder  Jupiter  Indiges  uns  näher  bezeichnet  ist,  von  den  eben  genannten 
Daemonen  getrennt  behandelt;  er  stellt  sie  unter  den  Gesichtspunkt 
der  griechischen  Incowpoi  (S.  78),  aber  er  fühlt  sich 

doch  gedrungen  nicht  allein  die  Armut  heroischer  Bildung  bei  den 
Römern  aus  wirklich  altnationaler  Zeit  hervorzuheben,  sondern  bei- 
de, Semones  wie  Indigetes,  sind  bei  ihm  doch  vielmehr  Erdmächte, 
die  menschliche  Cultur  und  Ansiedelung  bedingen,  wie  er  mit  Recht 
im  Aeneas  Indiges  den  Flusz  Numicius  als  nährenden,  erzeugenden 
Pater  sieht,  wie  er  Semones  mit  serere  in  Verbindung  setzt,  als  Idea- 
lisierung menschlicher  Gestalten.  Sehr  gut  ist  die  Bemerkung  (S. 83  f.), 
dasz  die  römischen  Könige  als  Helden  der  Vorzeit  nicht  sterben,  wie 
homerische  Helden,  sondern  entrückt  und  zugleich  verklärt  werden, 
daher  die  Formeln  non  comparuit , nusquam  apparuit , ein  Ausdruck 
der  von  Fluszgöttern  auch  gebraucht  w'ird  und  in  das  märchenhafte 
überspielt. 

Die  letzte  von  P.  herausgehobene  Classe  der  dienenden  Gottheiten, 
die  anculi  oder  famuli  und  anculae  oder  virgines  Virae  (S.  87  IT.) 
hätten  in  ihrem  gemeinsamen  Charakter  wol  schärfer  bezeichnet  wer- 
den können;  sie  gehören  durchaus  nicht  dem  Menschenleben  oder 
seiner  Culturumgebung  an,  sondern  vielmehr  der  dieser  entgegenge- 
setzten einsamen  Wald-  und  W'assernatur ; sie  sind  daher  die  Virae, 
Vires,  die  Geister  der  Bäume,  der  Haine,  die  Lymphae  = die  Quell- 
geister, die  Silvani  und  Fauni,  sie  treten  den  Menschen  nur  vermöge 
ihrer  weissagerischen  Natur  als  Faluae,  Sagae  u.  dgl.  nahe.  Die  Grup- 
pierung in  bestimmten  Zahlen  mag  sich  bei  einer  sabinischen  Gruppe 
als  Novensiles  ausgeprägt  haben,  wie  P.  dies  im  Alterthum  bereits 
dunkle  Wort  am  liebsten  auffassen  möchte  (S.  89). 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  die  allgemeinen  Grundlagen  der 
praktischen  Gottesverehrung,  also  des  Cullus  (S.  92 — 146),  und  zwar 
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in  einer  geschichtlichen  Darstellung  seiner  Hauptepoclien  bis  zur  Ein- 
holung der  groszen  idaeischen  Mutter  aus  Pessinus  im  J.  205  v.  Chr., 
allerdings  einem  sehr  wichtigen  Schritt,  dem  in  den  orientalischen 
Gl  aubenskreis.  Es  ist  hier  entschieden  zu  fragen,  ob  die  Charakteristik 
der  drei  Epochen,  der  Periode  des  Faunus,  also  der  Urzustände  latini- 
scher  Gottesverehrung,  der  Periode  des  Noma,  also  der  unter  sabini- 
schem  Einflusz  erfolgten  Gestaltung  des  römischen  Cultus  mit  strenger 
priesterlicher  Gliederung,  mit  einer  an  die  Formel  gebundenen  ängst- 
lichen Sorgfalt,  mit  hervorlreten  des  Licht-  und  Feuercultus  und  der 
ethischen  Forderung  der  cnstitas , endlich  der  Periode  der  Neuerungen 
der  Tarquinier  und  ihrer  Fortbildung,  dieser  folgenreichsten  OelTnung 
des  römischen  Wesens  gegenüber  griechischem  Keligionswesen  in  reli- 
giöser Kunst,  in  neuen  Culten,  im  Festleben,  vor  allem  in  dem  prophe- 
tischen Einflusz  der  sibyllinischcn  Bücher  und  des  dieselben  tragenden 
Apollodicnstes,  ob  diese  Darstellung,  sage  ich,  nicht  glücklicher  mit 
jener  religionsgeschichtlichen  Uebersicht  verschmolzen  worden  wäre, 
liier  dagegen  nur  aus  dem  also  aus  jenen  drei  Grundlagen  hervorge- 
gangenen  römischen  Reiigionssystcme  dio  Grundbegriffe  des  Cultus 
neben  einander  dargestellt  worden  waren.  Die  Schilderung  jener 
Epochen  selbst  können  wir  nur  als  eine  sehr  gelungene  bezeichnen, 
besonders  die  der  ersten  Periode.  Ueber  einen  sehr  wichtigen  Punkt 
hüllen  wir  von  dem  geehrten  Vf.  eine  bestimmtere  Ansicht  ausgespro- 
chen gewünscht,  nemlich  über  den  Anfangspunkt  der  zweiten  Pe- 
riode. Sind  nemlich  diese  religiösen  Institutionen,  wie  sie  den  Namen 
des  Numa  tragen,  deren  allgemeineren  italischen,  specilisch  subini- 
schcn  Charakter  niemand  mehr  verkennen  wird,  rein  allmählich  und 
nnbcwusl  in  der  lalinisch - sobinischen  Stadt  zusammengewachsen  und 
ist  an  eine  bestimmte  religiöse  Institution  in  alter  Zeit  nicht  zu  denken, 
oder  werden  wir  trotz  aller  mythischen  Einkleidung,  trotz  aller  Ver- 
quickung mit  rein  göttlichen  Gestalten  wie  Egeria,  auf  eine,  wenn  man 
so  sagen  darf,  reformatorische  Persönlichkeit  hingewiesen  ? Ich  weisz, 
jene  Ansicht,  die  überhaupt  in  vorhistorischer  Zeit  nur  Entwickelung 
von  Begriffen,  nicht  auch  die  Wirkung  einzelner  Individualitäten  an- 
erkennt, ist  jetzt  noch  die  berschende  und  war  gegenüber  dem  prag- 
ruatisierenden  Euhemerismus  wie  der  sich  selbst  bornierenden  Neu- 
gfäubigkeit  wol  berechtigt;  aber  eine  unbefangene,  vor  allem  dio 
Epochen  in  ähnlichen  nationalen  Kreisen  vergleichende  historische 
Betrachtungsweise  führt  entschieden  dazu,  wie  wir  in  Sparta,  Kreta, 
in  Athen,  in  den  griechischen  Colonien  im  8n  und  7n  Jahrhundert 
v.  Chr.  religiös  wie  politisch  mit  Bewustsein  ordnende  Persönlichkeiten 
auflreten  sehen,  so  auch  für  Rom  in  derselben  Epoche  eine  ähnliche 
Gestalt  für  sehr  wahrscheinlich  zu  hallen;  ist  doch  die  schriftliche 
Aufzeichnung , das  de  scriplo  vortragen  der  ältesten  Gebetsformeln 
eine  historische  Thatsache,  trägt  dio  ganze  Rangordnung  der  Priester- 
lliümer  und  ihre  Concentrierung  an  dem  Horde  des  Staates  einen  pol i- 
tisch-sacralen  bewusten  Charakter.  P.  scheint  seinen  Ausdrücken  nach 
die  Realität  einer  solchen  ordnenden  Persönlichkeit  festzuhalten,  aber 
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er  faszt  nicht  die  Frage  als  solche  ins  Auge,  und  sie  ist  religionsge- 
schichtlich doch  wichtig  genug.  Bei  dem  Abschnitt  über  INuma  wird 
S.  119  ff.  die  Bedeutung  der  Indigitamenta  erörtert.  Mit  vollem 
Hecht  erklärt  sich  P.  gegen  die  von  Ambrosch  aufgostellte,  von  Mar- 
quardt acceptierte  Ansicht,  dasz  sie  eiu  Verzeichnis  der  ältesten  Göt- 
ternamen gebildet;  wir  begreifen  überhaupt  nicht,  wie  man  diese  pein- 
liche Casuistik,  die  in  jenem  Verzeichnis  sich  aussprichl,  jemals  als 
den  ältesten  Ausdruck  eines  Volksglaubens  an  die  Mächte  des  Himmels 
und  der  Erde  hat  auffassen  können;  nein,  ganz  gewis  sind  sie  ein  von 
einem  einfachen  Kern  aus  erweiterter,  überarbeiteter  (S.  119)  Origi- 
naicodex  sämtlicher  in  der  Praxis  des  römischen  Staatsgottesdienstes 
bei  einzelnen  Gelegenheiten  vorgetragener  Gebete  und  der  darin  für 
diese  Gelegenheiten  angewendeten  Anrufungen  des  allwaltenden  Numen 
überhaupt  oder  der  wenigen  Hauptgötter,  wie  wir  dies  noch  näher 
nachweisen  könnten. 

ln  einem  Anhänge  S.  139  ff.  behandelt  P.  die  kalendarischen  Be- 
züge der  Gottheiten,  tlieils  die  Stellung  ihrer  Feste  zu  gewissen  Mo- 
naten, tlieils  die  wiederkehrende  Beziehung  der  Hauptabschnitte  des 
Monats  zu  gewissen  Gottheiten.  Vor  allem  kommt  hier  die  interes- 
sante Stellung  der  Juno  Lucina  zu  den  Calendae,  des  Jupiter  Lucetius 
zu  den  Idus,  dem  Vollmond  in  Betracht,  die  selbst  als  lovis  fiducia 
bezeichnet  werden.  Ich  erlaube  mir  hier  auf  die  im  ältesten  griechi- 
schen Cultus  durchaus  hervortretende,  später  mehr  hinter  anderen  Be- 
ziehungen zurückgedrängte  Analogie  für  Zeus  und  Hera  hinzuweisen, 
die  meines  Wissens  noch  nirgends  in  ihrer  Allgemeinheit  erkannt  ist. 
Auch  Zeus  ist  Lichtgolt  des  Vollmonds,  auch  Hera  Göttin  des  Neu- 
monds. Das  gröste  Zeusfest,  die  olympischen  Spiele  wurden  gefeiert 
navasXrivw  nach  der  Sommersonnenwende  (Schol.  Pind.  Ol.  3,  35  vgl. 
Hermann  gr.  Ant.  II  § 49,  11);  mit  Seleno  als  d^dftr/vog,  ore  n\ri&y 
peyag  oypog  (Horn.  Hymn.  32,  11)  gattet  sich  Zeus  in  Liebe  und  die 
Pandia  d.  h.  die  Allhelle,  wo  Tag  und  Nacht  das  Licht  nicht  aufhört, 
ist  seine  Tochter,  Pandia  sein  altattisches  Fest  (Hermann  a.  0.  § 59,  o).  - 
Die  Mondbeziehung  der  Hera  von  Argos,  ihrer  ältesten  und  reichsten 
Cultusstälte,  ist  im  lomythus  wie  in  Münzen  reichlich  ausgesprochen. 
Aber  ist  es  zufällig,  wenn,  wie  der  Redner  Antiphon  bei  Alhenaeus  IX 
p.397c  erzählt,  Demos  der  Sohn  des  Pyrilampes  Pfauen  in  Athen  hielt, 
viele  aus  Sparta  und  Thessalien  sie  zu  sehen  kamen  und  er  nun  be- 
richtet: aMa  rag  [ihv  vovfirjvlag  6 ßovXofisvog  elGijei,  rag  ö aXXag 
rjuEQag  u rtg  iXfro i ßovXofievog  &ea<>a(i&ai,  ovx  EGnv  oGug  hv%£? 
War  das  blosze  Grille  des  Demos  oder  seiner  Thiere,  oder  lag  hier 
nicht  der  einfache  Grund  vor,  dasz  der  der  Hera  heilige  Vogel,  der 
als  solcher  in  Samos  eine  besondere  Rolle  spielte,  nur  an  dem  eigent- 
lichen Heratag  zu  sehen  war?  Dasz  die  vovfxrjvi a auch  in  Athen  mit 
Gebeten  zu  den  Himmelsgöttern  auf  der  Akropolis  verbunden  war, 
sehen  wir  aus  Demosthenes  (g.  Aristog.  1 § 99);  erst  spätere  ängst- 
liche Sitte  der  vovfiyjviaaral  mochte  den  Neumond  vor  allem  der  He- 
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kate  und  dem  unterirdischen  Hermes  geweiht  halten  (Porphyr,  absf. 
II  16  bei  Hermann  a.  0.  § 46,  6). 

Der  drilto  Abschnitt  des  Buches  (S.  147  — 294)  führt  uns  nun 

in  die  eigentliche  Götterieh  re;  es  treten  voran  die  himmlischen 
und  herschenden  Götter,  in  denen  die  Beziehungen  zum  Licht  und  zu 
den  Ordnungen  der  sittlichen  Welt  unverkennbar  sind:  Janus,  Jupiter, 
Juno,  Minerva,  Apollo,  Diana,  Sol  und  Luna,  an  die  in  sehr  geschick- 
ter Weise  die  verwandten  Gestalten  angeschlossen  sind.  Eine  der 
interessantesten  Gestalten  ist  jedenfalls  Janus,  in  dem  aus  dem  Lichl- 
und  Sonnengott  sich  vor  allem  der  BegritT  der  Doppelseitigkeit  von 
Ost  und  West,  von  eröffnen  und  schlicszcn  nach  der  kosmischen  wie 
nach  der  praktischen  Seite  des  Menschenlebens  hcrausgcbildcl  hat.  P. 
stellt  dies  sehr  gut  dar,  sowie  die  eigenlhtimliche  Beziehung  zu  dem 
Wasserelemcnt,  zu  Qucllschöpfungen , zum  Tiberflusz,  indem  er  der 
Sonne  heilige  Quellen  auch  sonst  nachweist.  Sollte  hier  nicht  das 
einfache  Symbol  des  Hauptes,  des  zuerst  erscheinenden,  anfangenden, 
eröffnenden  gegenüber  den  capita  fontium  schon  zur  Erklärung  ge- 
nügen? Eine  schwierige  Frage  ist,  ob  die  Gestalt  des  Janus  so  ganz 
specifisch  italisch  ist,  oder  ob  w ir  ihr  nicht  auch  in  dem  ältesten  nord- 
griechischen, in  Thessalien  wie  in  Epirus  heimischen  religiösen  Kreise 
begegnen.  P.  ist  mit  Hecht  geneigt  die  Darstellung  des  Doppelkopfes, 
die  auch  auf  elrurischen  Stadlmünzen,  wie  von  Telamon,  Volaterrae, 
ebenso  in  Capua  vorkommt,  und  die  nach  Alhenaeus  XV  p.  692 p viele 
Städte  in  Hellas  selbst  wie  in  Sicilien  und  Italien  (heilten,  nicht 
als  specifisch  römische  Erfindung  zu  betrachten;  er  macht  mit  Hecht 
auf  griechische  Doppelkopfbildungen,  wie  die  des  Argos  Panoptes, 
des  Repraesenlanten  des  Sternenhimmels,  dünn  auch  auf  llermenhil- 
dungen  aufmerksam;  mir  liegt  eine  noch  unedierto  Vasenzeichnung 
eines  aus  Chiusi  stammenden  Gefäszes  vor  mit  einer  geflügelten  bärti- 
gen doppelköpfigen- Gestalt,  wobei  der  eine  Bart  aber  weisz  gefärbt 
ist,  also  entschieden,  wie  Doppelseitigkeit  am  Himmel,  ebenso  männ- 
liche Blüte  und  Greisenalter  repraesentiert  ist.  Aber  sollte  blosz  eine 
äuszere  Form  zufällig  übertragen  sein  und,  wie  P.  meint,  in  der  grie- 
chischen Mythologie  nichts  dem  Janus  analoges  sich  finden?  Es  kommt 
dazu,  dasz  nach  Plutarch  (Qu3est.  Horn.  22)  Janus  tco  ptv  yivu'EXfo\v 
ix  TleQoaißtag  f\v  (og  iotüqovGi  und  auch  Drakon  von  Kerkyra  sicht- 
lich an  einen  griechischen  Janus  denkt,  wenn  er  auch  falsch  Berg 
und  Flusz  ’ Iavog  damit  in  Verbindung  setzt.  Die  griechische  Form 
kann  nur  zllcov  z Hcovog  oder  ztiavog  gewesen  sein  neben  /duovi],  die 
ja  als  Zeusgemahlin  im  allpelasgischen  Zeussitz  zu  Dodona  erscheint, 
und  im  Perrhaeberland  ist  am  Westabhang  des  Olympos  das  älteste 
Dodona  zu  suchen  (II.  B 760).  P.  berührt  diese  Beziehung  gar  nicht, 
während  Gerhard  (griecli.  Myth.  § 961)  so  weit  gehl  Janus  deshalb  als 
ausländischen,  nach  Etrurien  und  von  da  nach  Rom  erst  übertragenen 
Gott  zu  fassen,  was  in  dieser  Ausdehnung  gewis  nicht  richtig  ist, 
ebenso  w enig  aber  auch  die  blosz  äuszerliche  Herübernahme  des  dop- 
pelköpfigcu  Typus. 
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Jupiter  (S.  164  — 217)  ist  als  Bezeichnung  des  Vaters  im  Him- 
mel, im  Lichlraum  die  einfachste  und  zugleich  höchsto  religiöse  An- 
schauung der  italischen  Völker;  auch  bei  den  Griechen  hatten  sich  die 
beiden  hier  verbundenen  Wurzeln  in  einer  Gegend  wenigstens  zu 
einem  Wort  verschmolzen,  im  JEiTcctrvQog  der  Tymphaeer  in  Epirus 
(Hesych.  u.  d.  W.,  Preller  S.  50).  Von  da  entwickeln  sich  die  Seiten 
des  Lucelius,  des  Fulgurator  usw.,  des  Pluvius,  auch  des  Liber  oder 
Liberias  für  die  Fülle  und  den  Segen  besonders  der  Weinlese,  daher 
die  Vinalia  dem  Jupiter  gehören  neben  der  Venus  Libcra.  In  der  krie- 
gerischen Auffassung  des  Jupiter  ist  es  nicht  der  Krieg  als  solcher, 
sondern  die  Entscheidung  desselben,  die  im  Stator,  Fcretrius,  Victor 
hervortritt.  Im  sittlichen  Gebiet  machen  sich  vor  allem  die  BegrilTe 
von  Hecht  und  Treue  geltend:  daher  die  Fides,  deren  Symbol  der 
Handschlag,  die  dargereichte  Hand  auch  in  der  spatesten  Münzbildung 
ist  (so  bei  der  fldes  exercituum , der  fides  praetoria ),  und  der  Termi- 
nus ganz  zum  Jupiter  gehören.  Als  politischen  Centralgott  lernen  wir 
ihn  vor  allem  im  Jupiter  Latiaris  und  in  der  Stiftung  der  Tarquinier 
als  Jupiter  0.  M.  Capitolinus  kennen.  An  den  letzteren  schlieszen 
sich  die  ludi  Romani  im  September  an,  deren  Ausgangspunkt  die  Idus 
sind,  deren  glänzendste  Seite  in  der  Circuspompa  war.  Dasz  die  ludi 
magni  oder  maximi  nicht  mit  jenen  identisch  sind,  sondern  als  ludi 
volivi  bei  besonderen  Veranlassungen  gefeiert  wurden,  zeigt  uns  P. 
S.  200  (T.;  wir  können  daher  auch  für  sie  keinen  bestimmten  Zeitpunkt 
angeben,  während  dagegen  die  ludi  Capitoliui  in  den  Idus  des  Octo- 
ber,  die  ludi  plebeii  in  den  Idus  des  November  ihren  Haltpunkt  haben. 
Auch  der  Triumphzug  ist  wesentlich  als  religiöses,  an  den  Dienst 
des  capitolinischen  Jupiter  angeschlossenes,  gleichsam  voviertes  Schau- 
spiel zu  betrachten.  In  der  jüngeren  Geschichte  des  Jupitercultus  auf 
dem  Capitol  bildet  die  Gestalt  des  älteren  Scipio  Africanus  (S.  210) 
eine  sehr  anziehende  Erscheinung;  'wenige  Hörner  mochten  die  Her- 
lichkeit  des  capitolinischen  Jupiter  und  seinen  unsichtbaren  Schulz 
der  römischen  Grösze  mit  so  innigem  Gemüt  erfaszt  haben  als  dieser’; 
sein  Bild  durfte  daher  schlieszlich  in  dem  Tempel  des  capitolinischen 
Jupiter  selbst  aufgestellt  werden.  Die  Kaiser  und  ihre  Adulation 
nahmen  später  den  Haupttheil  des  Jupiterdicustes  ein,  und  Diocletian 
war  es  noch  zuletzt,  der  sich  Jovius  nennend  seine  Staalsrcligion  auf 
Jupiter,  als  dessen  Stellvertreter  er  sich  betrachtete,  zu  gründen 
suchte. 

Unter  den  Gestalten  und  Cultusbräuchen,  die  der  Vf.  S.  217 — 241 
an  Jupiter  anschlieszt,  ist  der  nächtliche,  im  Blitz  erscheinende  Gott  im 
Summanus  zu  suchen;  der  Diespiter  ist  der  die  Heiligkeit  des 
Eides  schützende  Gott  des  Tageslichts,  dem  aber  auch  der  Jupiter 
Lapis  mit  dem  silex  als  im  Blitz  rächende  Macht  verbunden  ist.  Dio 
Sitte  clavi  fujendi  in  der  Cella  der  Jupiter  (S.  231  f.)  hat,  wie  auch 
Mommsen  (röm.  Chron.  S.  171  IT.)  erklärt,  nicht  zunächst  den  Zweck 
einer  Hülfe  für  Jahresrechnung,  sondern  es  ist  eine  symbolische  Hand- 
lung der  Sühnung  und  Beruhigung,  gleichsam  das  Unglück  als  ein  un- 


i 


L.  Preller:  römische  Mythologie. 


631 


abanderliches,  aber  nun  abgeschlossenes  an  einem  Punkt  zu  defigie- 
ren , entsprechend  der  italischen  Auffassung  der  Schicksalsgöttin  mit 
Nagel  und  Hammer.  P.  folgt  der  bestimmten  Angabe  des  Cincius  Ali- 
en e n t u s (Li v. VI l 3.  Paulus  Festi  p.  55),  dasz  diese  Ceremonie  ursprüng- 
lich regclmaszig  jedes  Jahr  am  Jupiterfest  vorgenommen  worden  und 
später  in  Vergessenheit  gerathen  sei.  Mommsen  bezweifelt  dies  und 
will  nur  nach  291  d.  St.  regeimäszig  mit  jedem  Saeculum  einen  Nagel 
eingeschlagen  werden  lassen.  Ich  sehe  jedoch  keinen  zwingenden 
Grund  jene  bestimmte  Angabe,  die  auch  für  Volsinii  gegeben  ist,  als 
unrichtig  zu  verwerfen.  Die  zuletzt  von  P.  hier  behandelten  Gestalten, 
der  Di  jo  vis  oder  Vejovis,  der  Apollo  Soranus,  der  Jupiter 
Anxur  haben  alle  eine  so  entschiedene  Beziehung  zum  Sonnenlicht, 
auf  der  andern  Seite  zur  Sühnung,  weshalb  sie  wesentlich  unhärtig, 
jugendlich,  mit  Pfeilen,  mit  den  Symbolen  der  Ziege  wie  des  Wolfes 
dargestellt  werden,  dasz  sie  in  den  Bereich  des  Sonnengottes  wio 
einer  nationalen  Apollobildung  gehören  und  wol  passender  mit  Apollo 
und  Sol  verbunden,  dem  ersteren  voraufgehend  behandelt  waren.  — 
In  der  Gestalt  der  Juno  = Iutinu  (S.241 — 257)  ist  die  Beziehung  zu 
dem  weiblichen  Licht,  dem  Mond  und  seiner  Neugeburt,  wie  dem 
parallel  zur  irdischen  Geburt  in  das  Leben  die  älteste  und  immer 
lebendig  erhaltene,  daher  die  specilische  Bezeichnung  als  Juno  Lucina. 
Damit  hängt  weiter  zusammen  ihre  Beziehung  zur  Befruchtung,  wie 
dann  vor  allem  zur  Reinigung  ( februare ) als  abschlieszendem  Act  des 
weiblichen  Geschlechtslebens;  das  Ziegenfell  der  Juno  Sospita  in  La- 
nuvium,  der  Bock  der  Luperealien,  der  caprilicus  d.  h.  der  wilde  Fei- 
genbaum der  Juno  Caprotina,  gehören  als  Symbole  diesem  Vorstel- 
lungskreis  an.  In  der  sittlichen  Correspondenz  des  ehelichen  Lebens 
wird  Juno  zur  Curitis  vermöge  des  Symbols  der  quiris , der  Lanze  für 
die  Gewalt  des  Mannes  Frau  und  Kindern  gegenüber.  Und  endlich  ist 
neben  dem  höchsten  politischen,  dio  Welt  regierenden  Gott,  dem  Jupi- 
ter Rex,  Juno  als  Regina  auf  den  Burgen  der  Städte  verehrt  worden. 
— Minerva  (S.  258  — 265)  erscheint  zwar  als  altitalische,  bei  Lati- 
nern, Etruskern  und  Sabinern  gleich  verehrte,  Jupiter  und  Juno  ge- 
sellte himmlische  Göttin  des  fievog,  der  mens;  aber  wie  ärmlich  ist 
doch  ihre  Gestalt  gegenüber  der  unendlich  reich  im  physischen  wie 
geistigen  Leben  durchgcfiihrlen  Idee  der  TIctXXagA^rjvi]\  In  Rom  ist 
von  ihrer  Naturbedeutung  als  blitzeschleudernden  Göttin,  überhaupt 
des  das  Dunkel  durchbrechenden  Lichtes  wenig  zu  spüren;  auch  das 
Verhältnis  zum  Vater  zeigt  sich  eben  nur  in  der  Tempelgemeinschaft; 
dagegen  sind  es  die  praktischen  Verhältnisse,  theils  aller  schaffenden 
Handwerker  sowie  der  Wollarbeit  der  Frauen,  der  Lernarbeit  der 
Kinder,  später  der  zünftigen  Arbeit  von  Dichtern,  besonders  dramati- 
schen, die  das  Fest  der  groszen  Quinquatrus  vom  19n  Mürz  im  Ileilig- 
thum  des  Aventin  und  Caelius  bestimmen,  theils  ist  es  die  Trompeten- 
und  Flötenmusik,  sichtlich  aus  Lydien  an  dio  italische  Küste  gekom- 
men, deren  Vertreter  im  Dienst  der  Minerva  arbeiten  und  Tubilustria 
wie  kleine  Quinqualrus  feiern.  Dio  Siegesgöttin  sowie  die  Göttin  des 
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politischen  Rathcs  und  der  Weisheit  haben  nach  rein  griechischem 
Vorbild  erst  durch  Pompejus  und  Aogustus  eine  Stätte  in  Rom  gefun- 
den (S.  263)  ; die  atria  Minercae  oder  Chalcidica  werden  in  Rom  wie 
iu  ßyzanlium  Eingangshallen  zu  den  Senatsgebäuden.  .Domitian  hat 
in  seinem  graecisierenden  und  gelehrten  Eifer  in  Festen  und  Bauten 
wie  auf  Münzen  das  mögliche  für  den  Minervendienst  gethan.  Hadrian 
stiftete  dann  das  erste  Atkenaeum  als  höhere  Schulanstalt.  Die  Ge- 
schichte des  Palladiums  im  Vestaheiliglhum  hängt  eng  mit  der  ganzen 
Entwickelung  der  Diomedes-  und  Aeneassage  zusammen,  hat  aber  auch 
einen  weiteren  geschichtlichen  Hintergrund  in  der  Thatsacho  der  ver- 
breiteten Existenz  solcher  Palladien  in  Unteritalien,  die  als  uyiÖQV- 
fxaxa  oder  Nachbildungen  jener  an  der  kleinasiatischen,  vor  allem 
aeolischen  Küste  auftretenden  ältesten  Atbenabilder  sich  zeigen. 

Der  erste  rein  griechische  Cultus  in  Rom  ist  der  des  Apollo 
(S.  265 — 277),  mit  der  sibyllinischen  Prophetin  über  Cumae  nach  Rom 
gelangend.  Vorzüglich  fand  der  Apollo  Mcdicus,  Paean,  also  der 
axog,  in  Zeiten  der  Pest  und  schwerer  Kriegsgefahr  Eingang; 
auch  als  ßuijd jofjuog  schien  er  sich  im  J.  207  v.  Chr.  bewährt  zu  ha- 
ben. Die  interessanteste  Entwickelungsperiode  dieses  Cultus  beginnt 
mit  dem  Brande  des  Capitols  83  v.  Cbr.  und  der  neuen  Sammlung  der 
sibyllinischen  Bücher  und  hat  ihren  Mittelpunkt  unter  der  augustei- 
schen Regierung,  wo  der  Apollo  Palatinus  Gott  des  Sieges  der  Mo- 
narchie, des  davon  ausgehenden  Heiles,  Gott  der  Weissagung,  wie 
vor  allem  aller  geistigen  Blüte  der  neuen  Weltepoche  ward,  wo  gera- 
dezu der  capitolinische  Jupiter  mit  diesem  Gott  im  Cultus  verschmolzen 
ward.  Der  Name  des  Apollo  Rhamnusius,  der  entschieden  mit  diesem 
Palatinus  identisch,  aber  in  seiner  Erklärung  sehr  schwierig  ist  (S. 
274  A.  2),  wird  von  Urlichs  sehr  wahrscheinlich  darauf  bezogen, 
dasz  das  Werk  des  Skopas  in  Rhamnus  in  Attika  sich  befand,  wie  er 
meint,  in  dem  hochberühmten  Heiligthum  der  Nemesis;  ich  eriunere 
nur  daran,  dasz  der  Name  'Pafivovg  von  ^a^ivog  = Weiszdorn  eine 
apollinische  Beziehung  hat,  indem  der  Qapvog  als  ein  specielles  aAf£t- 
<paQ[iaxov  galt  (vgl.  m.  Zusatz  zu  Hermanns  gr.  Ant.  11  § 23 > 12). 
Wie  hier  die  frühere  örtliche  Beziehung  unsicher  ist,  so  sind  wir  um- 
gekehrt bei  dem  Apollo  Sosianus,  dessen  Cederstatue  aus  Seleucia  von 
C.  Sosius  nach  Rom  geführt  ward,  im  unklaren  über  die  Oertlichkeit 
seines  Heiligthums  in  Rom;  P.  meint  S.  276  dasz  der  alte  Apollotempel 
vor  der  porta  Carmentalis  erneuert  sei  durch  C.  Sosius  oder  dasz  die- 
ser neben  dem  alten  Apolloheiligthum  einen  kleineren  Tempel  speciell 
für  die  Kunstwerke  gegründet  habe.  Das  erstere  hat  auch  Becker 
(röm.  Alt.  I S.  605)  angenommen.  Auf  welcher  Grundluge  Urlichs 
(Chrestom.  Plin.  S.  383)  den  Tempel  auf  den  Palatin  versetzt  hat,  ist 
mir  unbekannt. 

Diana,  obgleich  natürlich  später  ganz  mit  der  griechischen  Ar- 
temis verschmolzen,  hat  in  ihrem  Namen  (Diana  = Jana  zu  Janus) 
wie  in  den  Culten  auf  dem  Algidus,  dem  Tifatagebirge,  im  Hain  bei 
Aricia  und  sonst  ihren  nltitalischen  Ursprung  bewahrt.  Sie  ist  auch 
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himmlische,  specifische  Göttin  des  Mondlichtes,  daher  das  Hanptfest  zu 
Aricia  an  den  Idus  des  August;  aber  vor  allem  steht  zu  ihr  ein  Daemon 

des  Waldes,  Virbius,  wie  sonst  die  Vires  in  engster  Beziehung;  sie  ist 
dann  besonders,  wie  Wald  und  Berg  selbst,  Zuflucht  der  flüchtigen 
und  verfolgten,  bietet  Asyl  den  Sklaven;  die  Idus  des  August  heiszen 
geradezu  sercorum  dies.  Hat  auch  das  von  Servius  Tul lins  gegründete 
Bundesheiligthum  der  Diana  Aventina  seine  natürliche  Grundlage  in 
dem  einheimischen  Dianadienst,  so  darf  man,  wie  P.  S.  283  geneigt 
scheint,  die  Beziehung  zu  dem  von  auszen  gekommenen  Cult  der  ephe- 
sischen  Artemis  nicht  zu  gering  anschlagen  oder  ganz  problematisch 
machen,  wenn  man  die  Thatsache  beachtet,  dasz  das  § oavov  der  Diana 
genau  dieselbe  diadtGig  halte  wie  das  der  Artemis  zu  Massilia,  die 
ein  aqp/dpufta  der  ephesischen  war  (Slrabo  IV  p.  290),  wenn  man  die 
über  die  ganzen  Westküsten  von  Gallien  und  Ilispanien  verbreiteten 
a<piSQV^iaTce  derselben  bedenkt,  endlich  die  alte,  bis  in  die  Zeit  des 
Tarquinius  Priscus  zurückdaticrto  Verbindung  der  Phokaeer  mit  Born 
durch  seinen  Hnfenplalz  Ostia  (Just.  XL1I1  3,  4)  und  die  Lago  des 
Dianatempels  vorn  am  Aventin  unmittelbar  über  dem  ältesten  Emporium 
Horns  in  Anschlag  bringt.  Ebenso  hat  die  Mater  Matuta,  die  italische 
Göttin  des  Frühlichtes  in  den  Hafenstädten,  besonders  zu  Pyrgi  früh- 
zeitig ihre  Umbildung  in  die  griechische  Leukothea  erhalten. 

Der  vierte  Abschnitt  (S.  294 — 374)  beschäftigt  sich  mit  Mors 
und  seinem  Kreis,  einer  Göltcrgruppe  dio  uns  den  tiefsten  Blick 
in  das  binnenländische,  lange  nach  auszen  abgeschlossene  Leben  vor 
allem  der  ältesten  latinischen,  sodann  der  die  abgeschlossenen  Ge- 
birgsthäler  bewohnenden  sabcllischen  Bevölkerung  thun  läszt.  Mars 
hat  in  derselben  eine  wahrhaft  centrale  Stellung,  und  sein  Wesen  in- 
dividualisiert sich,  wandelt  sich  gleichsam  je  nach  seinen  Hauptsym- 
bolen und  Beziehungen  in  besondere  Cultusgestalten  um.  Wir  haben 
es  neben  ihm  mit  Quirinus41),  Picus  und  Pilumnus,  Faunus  und  Fauna, 
Silvanus,  Maja  und  Bona  Dea,  Vitula,  Vacuna,  Angitia,  Circo,  Marica, 
die  als  Nebengestalten  der  Bona  Dea  betrachtet  werden,  mit  Pales, 
Ruminus  und  Rumina  zu  thun.  Daran  hat  der  Vf.  einen  Cultusunhang 
über  Sühnungen  und  Weihungen  in  diesem  Götterkreise,  speciell  die 
Suovetaurilia,  das  Amburbium,  die  Ambarvalia  angeschlossen.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  ist  es  den  UrbegriiT,  den  Einheitspunkt  in  der 
Gestalt  des  Mars  möglichst  scharf  hcrauszustellcn.  P.  faszt  ihn  S.  297 
als  Mio  männliche  und  zeugerischc  Kraft  eines  Gottes,  welcher  sich 
sowol  in  der  Natur  als  unter  den  Menschen  durch  kräftigen  Trieb  und 
belebende  Erregung  otTcnbarle,  durch  den  Frühling  in  Wäldern  und 
Feldern,  durch  Befruchtung  der  Herden  und  des  ehelichen  Bundes,  be- 
geisternde Gemütswirkung,  mannhafte  Tliaten,  starkes  Heldenthum  und 
siegreich^Kriegführung’ ; ihm  ist  Mars  eines  Stammes  mit  rnas,  maris. 
Ich  musz  gestehen,  dasz  mir  diese  Auffassung  zu  allgemein,  zu  wenig 

*)  [Für  diesen  Abschnitt  hat  der  Vf.  die  Abhandlung  fzum  Quirinus* 
cult*  von  M.  Büdinger  in  diesen  Jahrbüchern  1857  S.  198  — 200  über- 
sehen.] 
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der  scharfen  Nalurauffassung  der  ältesten  Calturstufe  angemessen  und 

den  Symbolen  entsprechend  erscheint.  Ich  glaube,  wir  müssen  von 
dem  Begriffe  des*  stürmenden , im  Ungewitter  sich  zeigenden,  daher 
vor  allem  zürnenden  Ilimmelsgottes  ausgehen,  daher  sein  Symbol  die 
durch  spontane  Bewegung  den  Gott  erweisende  Lanze,  daher  die  hei- 
ligen Himmelsschilde  und  die  Pyrriche  der  Salier,  daher  auch  die 
streitbaren  Thiere  des  Waldes,  Specht  und  Wolf,  daher  der  equns 
bellator , das  dahinsliirmendo  Schlachtrosz,  und  selbst  der  bos  aralor , 
hier  zugleich  in  Beziehung  zu  dem  Erdsegen,  der  im  Frühling  specicll 
durch  Sturm  und  Gewitter  erweckt  wird;  daher  aber  auch  die  specielle 
Beziehung  als  zu  sühnender  und  selbst  Averruncus.  Auf  eine  sehr 
feine,  sinnige  und  allseitige  Weise  hat  P.  das  daeinonenhafte  der  dem 
einsamen  Wald-  und  Nalurleben,  der  Stufe  der  Hirten-  wie  der  ältesten 
Bauerbevölkerung  ungehörigen  Gottheiten,  das  weissagerische  in  ihnen, 
die  Beziehung  zu  Geburt  und  Gedeihen,  das  ängstliche  abwehren  böser, 
zauberischer  Einflüsse  (man  denke  an  die  Luperealien  und  Palilien) 
von  Saat,  Thier  und  Mensch  dargestcllt,  aber  dabei  die  spätere  Fort- 
bildung vom  Standpunkt  des  römischen  Staates  wie  einer  entsittlich- 
ten Cullur,  so  im  Mars  Ultor,  in  der  Bona  Dea  nicht  übergangen. 

Einem  andern,  mit  dem  eben  besprochenen  mehrfach  sich  be- 
rührenden Gedankenkreise  gehören  die  Götter  an,  die  in  dem  fünften 
Abschnitt  (S.  375 — 400)  von  dem  Vf.  behandelt  sind.  Es  ist  der  Früh- 
ling mit  seinem  vegetativen  Leben,  mit  dem  Beize  seiner  Blumen,  es 
ist  die  Cultur  der  Gärten  und  der  zahmen  Obstbäume,  cs  ist  im  mensch- 
lichen Leben  die  Lust  und  Liebe  und  Anmut  der  Jugend,  aber  auch  die 
Vergänglichkeit  derselben,  die  bei  den  Hörnern  in  der  Feroniu, 
Flora,  in  der  Venus,  in  Vertumnus  und  Pomona  ausgeprägt 
sind.  Der  Hörner  hat  in  seiner  ursprünglichen  Auffassung  dieser  Dingo 
die  Nähe  von  Leben  und  Tod  besonders  lebendig  empfunden,  daher 
in  Italien  die  Naturen  von  Aphrodite  und  Persephone  sich  in  jenen 
weiblichen  Gottheiten  begegnen.  Aber  gerade  hier  muste  der  grie- 
chische und  der  speciflsch  syrisch  - phoenicischo  Cult  zunächst  in  den 
Seeplätzen  und  ihren  Festen,  dann  in  den  Festen  des  römischen  Circus 
übermächtig  wirken.  So  hatte  der  Vf.  S.  380  f.  in  den  238  v.  Chr. 
zuerst  gefeierten  F'loralia  mit  ihrer  Connivcnz  gegen  die  untersten, 
gemischtesten  Volksclassen , ihrem  vudare  mimas , ihrem  spateren 
dies  rosae  den  fremden  Einflusz  vor  allem  der  syrischen  Hafenfeste 
Majuma  finden  können.  Fraglich  bleibt  es  auch  immer,  ob  die  Venus 
Murcia  in  Horn  am  Aventinabhang  nahe  dem  Circus  Maximus  ursprüng- 
lich eine  murcida  von  mxilcere  war,  oder  doch  nicht  von  einem  Myr- 
tengebüsch, ihrer  specifischen  Pflanze,  den  Namen  erhielt  *).  Die 
Gegend  weist  doch  entschieden  auf  jüngere  und  unter  manigfachem 
ausländischem  Einflusz  erfolgto  Gründung  hin.  Interessant  ist  es  zu 
sehen,  wie  mit  der  römischen  Weitherschaft  und  der  Herschaft  des 

*)  [Vgl.  hierüber  die  erschöpfende  Untersuchung  von  E.  Hübner 
iu  diesen  Blättern  Jahrg.  1858  S.  343  — 340  mit  dem  Nachtrag  oben 
8.  437. J 
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julischen  Geschlechtes  die  Venns  Victrix  geradezu  als  Victoria  and  Ve- 
nus Genetrix  [nicht  Genitrix,  >vie  P.  constant  schreibt],  woran  auch 
der  Begriff  der  politischen  concordia  sich  anschlieszt,  systematisch 
culliviert  ward. 

Bei  einem  Volke,  welches  auf  Ackerbau  und  den  festen,  freien  « 

Landbesitz  seine  politische  Grosze  begründet  hat,  welches  in  den 
Zeiten  des  raffiniertesten  städtischen  Genuszlebens  durch  den  Mund 
seiner  Dichter  immer  die  lebendige  Sehnsucht  nach  dem  Lande  und 
nach  ländlichen  Verhältnissen  ausgesprochen,  können  wir  wol  einen 
üeichlhum  agrarischer  Gottheiten  und  dahin  einschlagender 
religiöser  Bräuche  erwarten,  und  es  ist  dies  auch  in  Horn  der  Fall, 
indem  jede  der  Hauptideen  männlich  und  weiblich  sich  ausgesprochen 
hat;  aber  auf  der  anderen  Seite  tritt  uns  in  der  ganz  naturgemäsz  mit 
dem  Dienste  chthonischer  Gottheiten  verbundenen  Auffassung  des  To- 
des und  des  Lebens  nach  dem  Tode  ein  durchgreifender  Unterschied 
römischen  und  griechischen  Glaubens  entgegen;  jener  feinsinnigen 
Durchbildung  des  Demeter-  und  Persephonemythus,  jenem  reichen, 
bunten  Bilde  der  griechischen  Unterwelt  und  des  Elysion  hat  der 
Römer  nur  daemoneuhoftes,  schreckbares  oder  einen  frommen  naiven 
Glauben  an  den  Zusammenhang  der  gestorbenen  mit  den  lebenden 
gegenüberzustellen.  P.  hat  diese  zwei  Hauptgesichtspunkto  getrennt 
behandelt:  S.  401 — -451  'Gottheiten  der  Erde  und  des  Ackerbaus’, 

S.  452  — 501  'Unterwelt  und  Todlendiensl’.  Tellus  und  Tellumo, 

Sa  turn  us  und  Ops,  jener  nicht  sowol  als  Saatgott  denn  als  Gott 
der  Sättigung,  der  Fülle,  Consus,  ein  Gott  der  Tiefe,  wol  dem  grie- 
chischen Poseidon  z.  B.  arkadischen  Dienstes  vergleichbar,  Acca 
Laren  tia,  die  Larenmutter,  und  die  ihr  analoge  Dea  Dia,  durch  die 
Protokolle  des  Collegs  der  Arvalbriider  als  eine  Flurgöltin  erwiesen, 
kommen  hier  in  Betracht,  und  der  Vf.  zieht  auch  die  wenig  genannte, 
um  so  öfter  in  mythologischen  Systemen  gemisbrauchte  Angerona, 
die  geheimnisvolle  Schutzgöllin  der  Stadt,  hierher.  Bei  Besprechung 
des  Saturnus  wird  des  alten  Tempels  am  Aufgang  des  Capitols  und 
seiner  Restauration  ausführlich  gedacht  S.  412,  aber  ein  Irthum  ist  es 
jedenfalls,  wenn  die  bekannten  acht  Säulen  als  seine  Hesto  bezeichnet 
werden , dagegen  die  zwischen  ihnen  und  der  Area  des  Concordia- 
tempels  gelegenen  drei  Säulen  dem  Vespasianlempel  zugeschriebeti 
werden  (S.  779),  wovon  das  Gegentheil  Becker  (röm.  Alt.  I S.  312 — • 

317)  auf  das  schlagendste  nachgewiesen  hat.  In  der  Gruppe  Ceres, 

Liber  und  Libera  (S.  432 — 445)  ist  die  speciell  griechische  Auf- 
fassung frühzeitig  an  allitalische  Namen  und  Culte  angeschlosscn  wor- 
den; wie  der  Liber  pater  und  die  Weincultur  ursprünglich  zum  Jupiter 
gehört,  so  steht  die  Libera  der  Venus  auszerordentlich  nahe.  Interes- 
sant ist  das  plebejische,  volksfreundliche  und  freiheitliche  Element, 
das  in  den  Cuiten  der  Ceres  und  des  Liber  so  bestimmt  ausgesprochen, 
aber  noch  viel  zu  wenig,  auch  für  den  griechischen  Dionysos  hervor- 
gehoben ist.  Im  Gegensatz  dazu  hat  die  neue  hellenisiorcndo  Aristo- 
kratie in  Rom  die  erste  nach  Horn  verpflanzte  kleinusiatische  Göttin, 
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die  Magna  Mater  Idaea,  mit  Rackbeziehung  auf  die  Aoneassago  sofort 
in  ihren  besonderen  Schutz  genommen  und  die  Megalesia  wie  tnuii- 
tationcs  in  gröster  Pracht  ausgestattet,  während  die  Betlelmöncho  ihres 
Dienstes,  jene  (.irjzQayvQrca,  zwar  rechtlich  geschützt  wurden,  aber 
dem  römischen  Bürgerstolz  verächtlich  blieben. 

Was  den  folgenden  Abschnitt  (VII)  anlangt,,  so  haben  wir  be- 
reits früher  bemerkt,  dasz  uns  die  descriptive  Behandlung  der  Devo- 
tion, der  ludi  Tarentini,  saeculares  und  Taurii,  der  Todtenbestattung 
die  Grenzen  des  mythologischen  Kreises  zu  überschreiten  scheint; 
hier  hätte  man  wol  die  Bezüge  zu  den  bestimmten  göttlichen  Mächten 
allein  herausgehoben  gewünscht.  Auch  das  reichhaltige  Kapitel  über 
die  Laren  (S.  486 — 498)  wäre  passender  in  dem  früher  dargelegten  Be- 
reich jener  göttlichen  Vermiltelungsgestalten  behandelt  worden.  Jetzt 
erst  gelangen  wir  in  Abschnitt  VIII  zu  den  'Göttern  des  flüssigen 
Elementes’  (S.  502 — 524),  in  IX  zu  denen  des  Feuers  (S.  525 — 
550) , eine  Anordnung  die  äuszerlich  zwar  an  der  Sitte  im  Gebet  von 
Janus  zu  beginnen  und  mit  Vesta  zu  schlieszcn  einen  Anhalt  hat,  ob- 
gleich streng  genommen  wir  dann  Abschnitt  X dem  Abschnitt  IX 
vorausgehen  lassen  müslen,  die  aber  dem  inneren  Wesen  des  dem 
Himmel  entstammenden  Feuers  und  der  hohen  Würde  der  Vesta  im 
römischen  Staats-  und  Privatcultus  nicht  entspricht.  Auszerordentlich 
arm  ist  in  Italien  die  Mythologie  des  Meeres  geblieben,  auch  N e p t u - 
nus  oder  Nethunus  ist  ursprünglich  Fluten-  oder  Gott  des  flieszen- 
den  Wassers;  seine  öino  weibliche  Ergänzung  Salacia  hat  allerdings 
directe  Beziehung  zur  Salzflut,  aber  seine  spätere  Meeresdaemonen- 
umgebung  ist  griechisch  und  sein  einziger  Tempeldienst  am  Circus 
Flaminius  mit  den  Neptunalia  am  23n  Juli  sowie  das  üooeidcovtov  des 
M.  Agrippa  im  Marsfelde  sind  in  griechischer  Anschauung  gegründet. 
Dagegen  sind  Quellen,  Flüsse,  heisze  Quellen  und  Buder  Gegenstand 
altitalischer  Verehrung  und  einer  verhältnismäszig  reichen  Märchen- 
bildung, so  von  der  Juturnn,  Egeria,  den  Cainenae.  Mit  welcher  reli- 
giösen Scheu  man  sich  den»  Pater  Tiberinus  näherte,  geht  aus  dem 
Priesterthum  der  Pontifices  hervor,  die  P.  mit  vollem  Hecht  a ponle 
faciendo  (dem  pons  sublicius)  ableitet  und  durch  das  Fest  der  Argei 
wie  Analogien  z.  B.  die  der  rscpvQatoi  näher  begründet.  — Im  alt- 
italischen Volcanus  (S.  525  — 532),  dessen  römisches  Volcanal  auf 
dem  Comilium  bei  den  Zusammenkünften  von  Romulus  und  Titus  Tatius 
wie  ein  Staatsherd  erscheint,  ist  die  allgemeinere  Naturbedeutung  der 
Himmelswärme,  ja  Hitze,  sowie  die  Zugehörigkeit  der  menschlichen 
anima  zu  dem  Feueraether,  als  deren  Repraesentant  die  Fischart  der 
maenae  dem  Vulcan  zum  Opfer  dargebracht  wurde  (S.  529),  nicht  zu 
verkennen  neben  der  speciellen  Beziehung  zu  Feuer  und  Feuersbrunst, 
deren  Abwehr  in  der  ihm  gesellten  Stata  Mater  specialisiert  ist.  Ob 
in  der  römischen  Vesta  (S.  532  — 550)  nicht  auch,  wie  in  der  grie- 
chischen 'Eazicc  eine  kosmische  Auffassung  neben  der  vom  Familien- 
herd zu  Grunde  liege,  diese  Frage  wird  von  P.  nicht  aufgeworfen; 
allerdings  bietet  die  Durchbildung  dieser  praktischen  Seite  mit  ihreo 
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Symbolen  von  Feuer  und  Wasser  und  einfachster  Brodbcrcitung,  mit 
den  Ideen  der  Reinheit,  Heiligkeit  und  altväterlichen  Einfalt  un*  mit 
die  anziehendste  Erscheinung  im  römischen  CultuF.  Auch  hier  hat  dio 
graecisierende  Sagenbildung  das  altnationale  an  troischen  Ursprung  • 
zu  knüpfen  gesucht,  auch  hier  das  Kaiserthum  unter  Augustus  den 
streng  erneuerten  Dienst  durch  eino  Filiatstiftung  an  das  Palatium 
geknüpft. 

Es  bleiben  uns  noch  drei  Abschnitte  des  P. sehen  Werkes  zur 
Besprechung  übrig,  die  durch  ihre  Reichhaltigkeit  zu  einer  ausführ- 
lichen Darlegung  einladcn;  wir  verzichten  darauf,  um  dieser  Anzeige 
nicht  eine  ungebührliche  Ausdehnung  zu  geben,  und  in  der  Hoffnung, 
dasz  unsere  bisherige  Besprechung  hinreichenden  Beweis  für  das 
grosze  Interesse,  welches  das  Werk  bei  uns  erregt,  geliefert  und  bei 
dem  Leser  eine  anschauliche  Vorstellung  von  der  Methode  desselben, 
vielleicht  auch  einige  Zustimmung  zu  den  hie  uud  da  angeschlossenen 
Bedenken  erweckt  hat.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  eine  kurze 
Inhaltsanzeige  des  noch  übrigen  Stoffes.  Der  10e  Abschnitt  (S.  551 — 
631)  führt  unter  der  Ueberschrift  'Schicksal  und  Leben’  eine  grosze 
Reihe  aus  einer  Abstraction  der  menschlichen  Verhältnisse  entstan- 
dener göttlicher  Gestalten  an  uns  vorüber,  indem  hier  altrömische  in 
priesterlicher  Formel  sich  aussprechende  sittliche  Reflexion,  grie- 
chische poetische  Pcrsoniflcicrung  und  die  nüchterne,  spätrömische, 
zum  groszen  Theil  politisch  berechnete  Abstraction  zusnmmenflieszen. 
Auf  Fortuna,  Fatum  und  Fata  folgt  der  Cultus  der  Genien,  dann  dio 
Götter  der  Indigitamenta , insofern  sie  das  menschliche  Leben  selbst 
auf  allen  seinen  Stufen  begleiten  und  die  äuszeren  Bedingungen  des 
menschlichen  Lebens  umfassen.  Der  griechische  Einflusz  wird  über- 
wiegend in  dem  Vertreter  von  Handel  und  Wandel,  dem  Mercurius, 
anch  in  den  Heilgöttern  neben  den  altitalischen  Gestalten  der  Strenia, 
Carna,  Febris.  Sieg,  Krieg  und  Frieden,  Freiheit,  Glück  und  Segen 
sind  endlich  allgemeine  Rubriken,  denen  manche  der  religiösen  Natur- 
auffassung (z.  B.  Spes,  Libertas,  Bonus  Eventus)  oder  dem  altrömi- 
schen Bürgerideal  (z.  B.  Pietas,  Pudicitia,  Concordia)  entstammende 
Gottheiten  neben  fremden  Culten  (z.  B.  Bellona)  oder  ganz  modern 
nüchternen  Abstractionen  sich  einordnen. 

In  dem  lln  Abschnitt  (S.  632  — 709),  der  die  'Halbgötter  und 
Heroen’  enthält,  hatte  der  Vf.  eine  der  schwierigsten  und  zugleich  in 
ihren  Resultaten  unbefriedigendsten  Aufgaben  zu  bearbeiten.  Wie 
armselig  sind  die  sabinischen  Sagentrümmer  (S.  633  — 640)  oder  die 
von  Alba  Longa,  von  Praeneste,  die  rein  italisches  Gepräge  tragen! 
Wie  schwer  ist  es  in  dem  römischen  Herculesmythus,  gerade  an  dem 
ältesten  Mittelpunkt,  der  Ara  maxima,  italisches  und  griechisches  zu 
scheiden!  Ich  bedaurc  dasz  dem  Vf.  bei  der  Schilderung  des  Opfer- 
dienstes an  jener  Ara  und  des  sich  daran  schlieszendeu  polluctum 
(S.  651  f.)  die  interessanten  Züge  entgangen  sind,  die  uns  Vergilius 
(Aen.  VIII  274  ff.)  gibt  und  die  unmöglich  auf  historischer  Unkenntnis 
beruhen  könneu,  wenn  auch  später  jene  Bräuche  abgekommen  sein 


638 


L.  Preller:  römische  Mythologie. 


sollten;  vor  allem  ist  es  der  Kranz  der  Silberpappel,  der  mit  der  Be- 
deutung derselben  (fovxrj)  in  dem  von  Herakles  zuerst  vollbrachten 
Opfer  des  olympischen  Zeus  und  der  Verpflanzung  überhaupt  aus  dem 
griechischen  Nordwestland  Thesprotien  durch  Herakles  (Paus.  V 14, 
1 ff.)  ganz  zusammenstimmt,  dann  die  Fellbekleidung  der  Priester, 
welche  sühnende,  Unheil  abwendende  Bedeutung  hot,  endlich  die 
Tänze  um  den  Altar  und  Lieder  von  pappelbckränzten  Salii  zu  Ehren 
des  Hercules. 

Die  Gestalten  und  Mythen  von  Castor  und  Pollux,  von  Diomedes, 
Ulixes,  Telegonus,  von  Aeneas  und  Antenor  sind  rein  griechischen 
Ursprunges,  aber  haben  auf  italischem  Boden  von  den  griechischen 
Pflanzstädten,  einerseits  Tarent,  anderseits  Cumae,  und  der  sicilischen 
Westspitze  aus  eine  reiche  Verzweigung  erhallen.  Hier  liegt  das 
dunkle  viel  mehr  auf  dem  Gebiete  der  alten,  so  frühzeitig  im  Westen 
Italiens  auftretenden  griechischen  Cullur  und  der  Ausbildung  der 
westlichen  Mythen  im  homerischen  Epos  als  in  der  späteren  römi- 
schen Fortdichtung.  An  den  Schlusz  dieses  Abschnittes  hat  P.  die 
Dea  Koma  gestellt,  die  allerdings  nichts  weniger  als  Heroine  ist,  son- 
dern, wie  er  auch  richtig  bemerkt,  an  den  kleinasiatischen  Tychedienst 
in  Smyrna  sich  anknüpft. 

Auf  den  letzten  Abschnitt  (S.  710 — 796)  'die  letzten  Anstrengun- 
gen des  Heidenthums’  habe  ich  schon  oben  als  einen  der  gelungensten 
des  Werkes  hingewiesen.  Von  den  Symptomen  des  Verfalls  der  römi- 
schen Staatsreligion,  der  Unterdrückung  der  Bacchanalien  im  J.  186 
v.  Chr. , von  den  apokryphischen  Büchern  des  Numa  werden  wir  zu 
den  aegyptischen  Sacra  übergeführt;  hier  hat  P.  S.  728  gegen  Mar- 
quardt mit  dem  einschreiten  des  Consuls  L.  Acmilius  Paulus  gegen 
dieselben,  die  er  50  v.  Chr.,  nicht  182  oder  168  setzt,  entschieden 
liecht.  Neben  Aegypten  tritt  Cappadocien  mit  seiner  Bellona,  Phrygien 
mit  seinem  Atlis,  seinen  Tauro-  und  Criobolia,  Syrien  und  Phoenicien 
mit  einer  ganzen  Fülle  von  Culten,  dann  der  persische  Osten  mit  dem 
Mithrasdienst,  Babylonien  mit  seiner  Astrologie  und  Magie  auf  dem 
Boden  der  Weltstadt  auf,  und  daneben  baut  sich  unter  orientalischem 
Einflusz,  aber  auf  der  Grundlage  des  römischen  Genien-  und  Laren- 
dienstes der  Kaisercultus  zu  einem  weitläufigen,  nur  innerlich  hohlen 
und  den  Menschen  erniedrigenden  System  aus.  ln  der  That  ist  diese 
Menschenvergötterung  neben  der  krankhaften  Altgläubigkeit  der  Philo- 
sophenschulen der  Schluszstein  des  Verfalls  der  antiken  Welt. 

Als  Anhang  ist  dem  Werk  der  römische  Kalender  in  kürzester 
Fassung  beigegeben.  Das  Register  ist  für  Namen  und  Sachen , für  die 
letzteren  nicht  sehr  vollständig.  Dankenswerth  ist  endlich  das  Ver- 
zeichnis der  gelegentlich  verbesserten  Stellen. 

Heidelberg.  K.  B.  Stark. 
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(52.) 

Zur  Kritik  von  Ovidius  Metamorphosen. 

(Fortsetzung1  und  Schlusz  von  S»  570 — 575.) 

X 191.  Die  Ausgaben  haben  sämtlich  virgis;  fultis  wird  als 
Anticipation  aufgefaszt  und  von  der  blaszgelben  Farbe  verstanden,  die 
der  Stengel  im  absterben  bekommt.  Eine  solche  Anticipation  ist  aber 
nicht  statthaft,  wo  die  genauere  Schilderung  des  verwelkens  nach- 
folgt; auch  möchte  sich  ftilvis  in  solcher  Bedeutung  nicht  nachweisen 
lassen.  Das  Verbum  haerere  gebraucht  Ov.  fast  durchgängig  im  Sinne 
von  'haften,  festsitzen’,  und  es  wird  hier  nicht  anders  zu  nehmen  sein 
wie  1 105.  111  730.  X 738.  Ich  ziehe  daher  Unguis  vor,  das  verschie- 
dene IIss.  bieten,  andere  durch  lignis  bestätigen,  und  verstehe  es  von 
den  goldgelben  Staubfäden  der  weiszen  Lilie.  Eine  baseier  Hs.  hat 
zu  linguis  die  Glosse:  quia  ad  modum  linguarum  dependent  folia  liliu 
Dann  wäre  an  die  gelbe  oder  Feuerlilie  zu  denken;  die  Lilie  der  alten 
Dichter  aber  ist  immer  die  weisze.  — X 297.  Alle  Bedenken  und 
Schwierigkeiten,  welche  diese  Stelle  erregt,  heben  sich  durch  Aus- 
scheidung der  Worte  illa  Paphon  — nomen.  Mag  der  Vers  auch  in 
allen  Uss.  stehen,  der  Zusammenhang  spricht  hier  doch  deutlicher  als 
die  Hss.  Denn  l)  wurde  die  Insel  Kypros  niemals  Paphos  oder  auch  nur 
die  paphische  genannt,  und  einen  solchen  von  seinen  Lesern  alsbald 
gewahrten  Vcrstosz  hätte  sich  Ov.  gewis  nicht  erlaubt.  2)  steht  die 
Angabe  in  Widerspruch  mit  V.  290,  wo  Pygmalion  schon  Paphius  heros 
heiszt.  3)  zerreiszt  der  Vers  die  Verbindung  mit  dem  folgenden,  die 
manchen  Abschreibern  offenbar  auch  nicht  zusagte,  weshalb  sie  hac 
in  ac  oder  et  änderten.  Iioc  steht  in  keiner  Hs.,  obgleich  Kinyras  bei 
Hygin  fab.  242  und  270  ein  Sohn  des  Paphos  heiszt;  was  aber  hac 
bezeichnen  solle,  ist  durchaus  unklar.  Lassen  wir  den  Vers  weg,  so 
schlieszen  sich  die  W'orte  edilus  hac  ille  est  ungezwungen  als  Nach- 
satz an  orbem , und  die  eine  Erzählung  geht  unmittelbar  in  die  andere 
über,  ohne  dasz  sich  ein  Paphos  störend  eindrängte.  Die  Abstammung 
des  Kinyras,  der  nichts  als  ein  Repraesentant  des  Venusdienstes  ist, 
wird  so  verschieden  angegeben,  dasz  es  dem  Richter  wol  zustand 
darüber  nach  Belieben  zu  schalten;  auch  konnte  er  die  Angabe  aus 
seiner  verlorenen  Quelle  entnommen  haben;  denn  für  die  Sage  von 
dem  belebten  Elfenbein  ist  Ov.  der  älteste  Gewährsmann.  — XI  135. 
Unter  den  hsL  Lesarten  empfiehlt  sich  als  die  einfachste  und  sachge- 
niäszeste  pactiqne  fide , 'er  benimmt  die  in  Erfüllung  des  Vertrags 
verliehene  Gabe.’  — XI  393.  Offenbar  ist  hier  die  Rede  von  eiuem 
Leuchtturm;  was  kann  also  passender  sein  als  focus  für  patcns , das 
nur  eine  Hs.  hat?  Eine  hat  phocus , eine  focus , die  übrigen  das  nalio 
liegende  locus.  Die  Conjectur  Merkels  lux  für  loca  ist  dann  entbehr- 
lich. arx  bezeichnet,  wie  öfter,  festen  ragenden  Bau,  summa  arcc 
'also  den  höchsten  Tlieil  des  Turmes  selbst.  — XII  356.  Ich  halte 
mit  Lenz  solidoque  revellere  ab  imo  für  das  ursprüngliche.  Die  Ab- 
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Schreiber  wollten  offenbar  solido  nicht  als  Substantivum  galten  lassen 
und  machten  daher  aus  ab  imo  ein  Substantivum,  theils  willkürlich 
dem  Sinne  nach  {terra,  trunco , c/ico),  theils  mit  Anschluss  an  die 
Buchstaben  {dumo  die  Vulg.,  und  ab  ulmo).  Die  öine  Hs.  aber,  die  ab 
imo  wirklich  hat,  vertauschte  solido  mit  fundo.  solidum  kommt  auch 
sonst  substantivisch  vor  in  der  Bedeutung  'fester  Boden’ (Verg.  Georg. 
II  231,  bildlich  Aen.  XI  427.  Colum.  IV  30,4.  Tac.  Ann.  IV  62)  und  wird 
zudem  durch  das  häufigere  allum  und  profundum  gerechtfertigt.  — 
XII  434 — 438.  Diese  fünf  Verse  fehlen  in  vielen  Hss.  und  sind  daher 
mit  Recht  von  Merkel  gestrichen.  Sie  müssen  von  einem  herrühren, 
der  mit  der  lateinischen  Dichtersprache  wol  vertraut  war;  denn  mit 
Ausnahme  des  letzten,  der  eine  Störung  in  die  Construction  bringt,' 
sind  sio  Ovids  würdig.  Aber  in  diese  gewis  frühe  Interpolation  selbst 
scheint  sich  ein  Fehler  eingeschlichen  zu  haben.  Mir  ist  kaum  zwei- 
felhaft,  dasz  quemo  aus  quali  entstanden  ist;  vgl.  Verg.  Georg.  11241. 
Eine  nicht  unwichtige  Belegstelle  zur  Sache  selbst,  die  den  Erklärern 
entgangen  ist,  gibt  das  Gedicht  Copa  V.  17:  caseoli , quos  scirpea  fis- 
cina  siccat.  — XII  450.  Merkel  hat  für  Oecli  wol  nur  aus  Conjectur 
Echelli.  Sollte  überhaupt  nach  dem  Grundsätze,  dasz  solche  Personen- 
namen immer  auf  einem  griechischen  Stamm  fuszen  müssen,  eine  Aen- 
derung  nöthig  sein,  so  empfiehlt  sich  wol  mehr  Ochecli.  — XIII  460. 
461.  Wahrend  Polyxenas  letzte  Wt)rte,  eben  so  meisterhaft  in  Gedan- 
ken und  Ausdruck  wie  die  nachfolgende  Todtenkluge  der  Hecuba,  in 
sachgemäszem  Gedankengang  so  einfach  und  klar  sind,  stören  diese 
beiden  Verse  den  ganzen  Eindruck.  Sie  sind  für  den  Zusammenhang 
durchaus  nicht  nothwendig;  zwei  ganz  verschiedene  Dinge  werden  an 
einander  gereiht  und  rasch  fallen  gelassen;  sie  bieten  auszerdem  in 
ihrer  Verbindung  Schwierigkeiten,  die  zu  spitzfindiger  Erklärung  nö- 
thigen,  mag  man  aut  oder  haud  lesen.  Ich  hatte  daher  nichts  dage- 
gen, wenn  sie  ausgeschieden  würden.  Es  mochte  jemand  die  Gründe 
vermissen,  weshalb  Polyxena  so  standhaft  in  den  Tod  geht;  er  fand 
zweierlei  und  verknüpfte  es  ungeschickt  {haud  servire  veilem , aut 
numen  placabitis) , w obei  ihm  auch  entgieng  dasz  sein  zw  eiter  Vers 
sich  mit  V.  468  nicht  wol  vertragt.  — XIII  91 1.  Mit  Recht  hat  Merkel 
das  von  Heinsius  aus  wenigen  Hss.  eingeführte  longa  sine  arboribus 
wieder  aufgegeben;  denn  den  leichtverständlichen  Ausdruck  hätten 
die  Abschreiber  gewis  nicht  so  durchgängig  in  sub  arboribus  geändert. 
Die  hsl.  Lesart  ist  an  sich  verständlich:  'der  Berg  senkt  sich  unterhalb 
der  Bäume,  die  sein  Gipfel  trögt,  zum  Meere.’  Nur  bleibt  cs  unbe- 
quem longa  mit  aequora  zu  verbinden.  Merkel  scheint  mir  das  rechte 
getroffen  zu  haben,  W'enn  er  für  longa  sub  setzt  longus  ab;  seine 
weitere  Conjectur  aber  aequoribus  für  arboribus , das  alle  Hss.  geben, 
dürfte  unnölhig  sein.  Ich  erkläre  longus  ab  arboribus  convexus  ad 
aequora  vertex:  der  Berg  dacht  sich  von  den  oben  stehenden  Bäumen 
allmählich  ( longus ) nach  dem  Meere  hin  ab.  — XV  52.  Das  hsl.  Are- 
tnesen  ist  der  Geographie  völlig  unbekannt.  Temesen  (wol  bloszo 
Conjectur)  ist  durchaus  unstatthaft,  weil  Myscelus,  der  nur  bis  Croton 
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gelangt,  nicht  an  qjner  Stadt  rorüberfahren  kann,  die  weit  Über  dieses 
Ziel  hinaus  liegt.  Die  geographischen  Ungenauigkeiten  aber,  auf  die 
man  sich  gern  beruft,  reducieren  sich  bei  Ov.  auf  ein  sehr  gerin- 
ges Masz.  Mir  scheint  Burmanns  Conjectur  Crimisen  dem  Sinne  ganz 
angemessen;  denn  Crimise  lag  unweit  Croton  nördlich,  also  an  der 
letzten  Strecke  der  Fahrt.  — XV  104.  ln  ihrer  Bemühung  diese  Stelle 
aufzuhellen  haben  die  Kritiker  die  Schwierigkeit  da  gesucht,  wo  sie 
gar  nicht  ist.  Sie  haben  nemlich  viclibus  invidit  ohne  weiteres  als 
richtig  angenommen  und  nur  das  letzte  Wort  des  Verses  viel  hin  und 
her  erwogen.  Seltsamerweise  scheint  keiner  die  bekannte  Construction 
von  invidere  recht  ins  Auge  gefaszt  zu  haben.  Nie  steht  dabei  die 
Sache,  die  man  solbst  haben  möchte,  im  Dativ,  sondern  immer  nur 
der  andere,  der  sie  hat.  viclibus  wird  aber  doch  wol  Dativ  sein. 
Eine  sehr  einfache  Aendcrung  verhilft  der  Grammatik  wieder  zu  ihrem 
Rechte,  wenn  wir  nemlich  riclibus  für  viclibus  lesen.  Der  Gedanko 
(und  ein  anderer  ist  überhaupt  kaum  möglich)  ist  dann:  von  den 
Raubthiercn  lernte  man  das  Fleischessen,  ln  der  zweiten  Ilülfto  des 
Verses  kann  die  Lesart  nicht  mehr  zweifelhaft  sein:  quisquis  fuil  Ule 
virorum.  Die  Vulg.  deorum  rührt  entweder  aus  I 32  her  oder  von 
solchen,  die,  wie  auch  neuere  Erklärer,  an  Opfer  dachteu  und  viclibus 
deorum  verbanden.  — XV  271.  Warum  die  Kritiker  an  der  Lesart 
fast  aller  IIss.  mitiquis  Anstosz  nehmen,  scho  ich  nicht  recht  ein. 
Bach  fragt:  'was  soll  antiquis  tremoribus  heiszen?’  Die  Antwort  ist: 
vormalige  Erderschütterungen;  vgl.  VI  71.  VIII  259.  XIV  477.  XV  774. 
Der  Sinn  ist  offenbar:  durch  frühere  Erdbeben  ist  es  bewirkt  dasz 
manche  Flüsse  plötzlich  hervorbrechen,  andere  sich  in  Höhlen  verlie- 
ren. Zweifelhaft  aber  ist  tum  mulla  l)  wegen  der  «»roszen  Ucbertrei- 
bung,  2)  weil  der  blosze  Ablativ  Iremoribns  in  diesem  Falle  nicht 
recht  zu  billigen  ist,  und  3)  weil  das  nachfolgende  excaecata  rcsi - 
dunt  erwarten  läszt  dasz  auch  hei  prosiliunt  ein  Participium  stand. 
Eine  Hs.  hat  concussa ; dem  Wortlaut  näher  kommend  aber  ist  Merkels 
commola  (aus  dem  Erfurtnnus ?) , das  ich  für  das  richtige  halte.  — 
XV  332.  lacus  kann  nicht  das  richtige  sein,  denn  Pheneos  ist  eine 
Stadt,  kein  See;  so  auch  bei  Plinius  N.  II.  IV  10,  worauf  sich  Bach 
für  lacus  beruft;  denn  e paludibus  Fheuei  hei sz t : aus  den  Sümpfen 
bei  Pheneos.  Auszerdem  ist  das  in  Hede  stehende  gar  kein  See,  son- 
dern der  Styx  genannte  Bergstrom.  Die  Abschreiber  kannten  densel- 
ben nicht  und  änderten,  durch  aquis  verleitet,  das  richtige  locus  grös- 
tentheils  in  lacus.  — XV  396.  Dasz  Ov.  zwei  Bäume  neben  einander 
gesetzt  haben  sollte,  ohne  sich  zu  entscheiden,  auf  welchem  der  Phoe- 
nix sein  Nest  baue,  ist  nicht  wol  denkbar,  abgesehen  davon  dasz  die 
Ilereinziehung  der  Eiche  in  den  aegyplischen  Mythus  überhaupt  sehr 
unwahrscheinlich  ist.  Die  Lesart  einer  Hs.  ilicet  kann  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  da  sie  durch  ramis  palmae  nur  neue  Schwierigkeit 
schafft.  Mir  scheint  der  Vers  Ovids  unwürdig  und  der  Zusatz  von 
einem  zu  sein,  der  cs  für  nöthig  hielt  dasz  auch  angegeben  würde 
wo  das  Nest  sei.  Es  scheint  den  Interpolatoren  besonderes  Vergnügen 

Pf.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Jid.  L.XXIX  (IS59)  Hfl.  9.  42 
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gemacht  zu  haben,  zweierlei  zu  vereinigen,  was  kein  guter  Dichter 
vereinigt;  vgl.  die  oben  als  unecht  bezeichnten  Stollen.  — XV  426 
— 430.  Diese  fünf  Verse  sind  vielfach  angefochten,  hauptsächlich 
weil  die  genannten  Städte  zur  Zeit  des  Pythagoras  noch  in  Blüte  stan- 
den und  besonders  die  Bezeichnung  quid  restant  nisi  nomen  Athenae 
nicht  einmal  für  die  Zeit  des  Dichters  passt.  Dazu  kommen  Abwei- 
chungen in  einzelnen  Hss.,  der  prosodisehc  Fehler  nee  non  Cecropis 
oder  nee  nun  et  Cecropis , wofür  eine  Hs.  Cecropeos  und  nur  zwei 
das  seit  Heinsius  herschetide  Cccropiae  haben,  und  andere  weniger 
erhebliche  Bedenken.  Sind  aber  darum  alle  fünf  Verse  auszuscheiden? 
Es  ist  nicht  zu  leugnen  dasz  die  Erwähnung  von  Troja  allein  mit  der 
sonstigen  Art  des  Pythagoras  nicht  im  Einklang  wäre  und  der  rasche 
Uebergang  in  V.  431  sehr  befremden  müste.  Die  Stelle  möchte  mit 
Ausscheidung  von  V.  427  und  430  so  zu  constituieren  sein : clara  fuil 
Sparte;  magnae  eignere  Mycenae.  | eile  sofum  Sparte  esl;  altae  ce- 
cidere  Mycenae.  J Oedipodioniae  quid  sunt  nisi  nomina  Thebaet 
Diese  Verse  sind  durch  ihren  vollen  Klang  und  ihre  treffende  Bezeich- 
nung des  Dichters  vollkommen  würdig.  Bei  genauerer  Erwägung  er- 
gibt sich  auch  der  Grund,  warum  er  gerade  diese  Städte  wählte.  Wie 
Troja  sank,  so  blieben  auch  die  Städte,  deren  Herscher  ihm  den  Un- 
tergang brachten,  nicht  in  ihrem  vormaligen  Ansehen;  Troja,  der  Hö- 
rner Stolz,  erhielt  Genuglhuung  (vgl.  Verg.  Aen.  I 284.  VI  838).  Der 
mythischen  Zeit  wird  die  historische  entgegen  gehalten;  darum  auch 
die  Erwähnung  des  in  der  Sage  so  hervorragenden  Theben.  Die  zwei 
Verse  nee  non  Cecropis  usw.  und  quid  Pandioniae  usw.  zu  tilgen 
wird  durch  folgende  Gründe  geboten:  1)  die  Uebertreibung  in  Bezug 
auf  Athen;  2)  die  Verrückungen  und  Weglassungen  in  den  Hss.;  3) 
die  dem  Dichter  beliebte  unmittelbare  und  wirksamere  Gegenüberstel- 
lung, welche  V.  427  unterbricht;  4)  die  in  solchen  Gegensätzen  dem 
Dichter  fremde  Umkehrung  der  Folge  in  V.  429  und  430  mit  Bezug  auf 
427  (rührte  V.  430  von  Ov.  her,  so  stände  er  vor  429;  die  Abschreiber 
lieszen  letzteren  an  der  Vorgefundenen  Stelle,  gleich  nach  cecidere 
Mycenae );  5)  der  Verstosz  gegen  die  Prosodie  in  Cecropis , das  ge- 
wis  nicht  erst  aus  Cecropiae  entstand,  wie  die  versuchte  Abhülfe  Ce- 
cropeos und  et  Cecropis  zeigt.  Endlich  läszt  sich  auch  die  Entstehung 
beider  Verse  leicht  erklären.  Der  Fälscher  hielt  es  für  nöthig  dasz 
auch  Theben  zweimal  vorkäme  wie  Sparta  und  Mycenae;  er  bildete  da- 
her V.  427  mit  dem  unbeholfenen  zweimaligen  nec  non , wofür  man  ein 
neues  Verbum  erwartet.  Um  den  Vers  auszufüllen,  nahm  er  Cecropis 
( arx ) hinzu,  worauf  ihn  Amphionis  arx  und  die  Erwähnung  der  grie- 
chischen Städte  führen  mochte.  Dies  veranlaszte  die  Beifügung  von 
V.  430,  der,  wie  leicht  ersichtlich,  ganz  V.  429  analog  gebildet  wurde; 
unzweifelhaft  ist  daher  auch  in  V.  429  nomina  zu  lesen.  Das  von 
Heinsius  eingefübrte  fabula  haben  nur  zwei  Hss.  *)  — XV  704.  Die 


*)  [fQuod  non  nulli  dixerunt,  Cecropis  nomen  n poetia  Latinis  prima 
correpta  positnra  non  inveniri,  neque  momentum  facit  neque  verum  est.  in 
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Ausdrücke  laevis  oder  besser  laeva  und  dextra  parte  sowie  das  in 
der  Aufzählung  vereinzelt  stehende  Asyndeton  lassen  darauf  schlieszcn, 

dasz  ein  Gegensatz  beabsichtigt  ist;  derselbe  ist  schwerlich  anders 
herzustellen,  als  wenn  von  den  beiden  Namen  Amphissia  und  Celennia 
(Ceraunia)  der  eine  auf  Süditalien,  der  andere  auf  Sicilien  bezogen 
wird.  Für  Amphissia  (Amphrisia)  hat  eine  Hs.  Arangia , weshalb 
Is.  Vossius  für  jenes  Argennia  las  (Argennum  ein  Vorgebirge  an  der 
Ostküste  Siciliens);  sollte  aber  jenes  Arangia  nicht  aus  dem  folgen- 
den Verse  dahin  gekommen  sein?  Vielleicht  fand  es  der  Abschreiber 
am  Rande  oder  zwischen  beiden  Zeilen.  Celennia  sowol  wie  Ceraunia 
lassen  sich  leicht  aus  Argennia  herleilen,  nicht  so  Amphissia.  Ich 
lese  daher:  laevaque  Amphissia  remis  | saxa  fugit , dextra  praerupla 
Argennia  parte , d.  h.  die  amphissischcn  Klippen  (dio  bei  I.ocri)  mied 
er  mit  Hülfe  der  Ruder,  indem  er  sich  links  davon  hielt,  die  argenni- 
schen , indem  er  ihnen  rechts  blieb.  Dasz  im  folgenden  Verso  Studio 
genannt  werden,  dio  vorher  hüllen  kommen  müssen,  ist  in  solcher 
Aufzählung,  die  wenig  mehr  ist  als  ein  bloszes  Namensverzcichnis, 
nicht  hoch  anzurechnen.  V.  705,  den  freilich  die  wunderlichen  Ent- 
stellungen des  ersten  Wortes  verdächtig  machen,  darum  auszuscheiden 
dürfte  nicht  nöthig  sein,  wenn  auch  der  Zusammenhang  olTenbnr  da- 
durch gewinnen  würde.  Romechium  scheint  mir  aus  remigium  (dio 
Rudermannschaft)  entstellt.  Gedankenlose  Abschreiber  glaubten,  viel- 
leicht auch  durch  das  que  an  Caulona  irre  geleitet,  auch  hier  müsse 
eine  Stadt  genannt  sein. 

Hanau.  Reinharl  Suchier. 


Ovidii  metamorphoseon  XV,  427  Codices  fide  digüi  omnes  iVec  non  et  Cecro- 
Pi* , i\ ec  non  Amphionis  arces : neque  is  versus  delendus  est,  sed  tres  qui 
eum  seenntur.’  Lachmann  zu  Lucrctius  VI  1138  S.  417.] 


59. 

A plea  for  Ihe  Empcror  Tiberius.  By  William  Ihne , Esq., 
Ph.  D.  Part  I and  II.  (Aus  den  'Proceedings  of  the  literary 
and  philosophical  society  of  Liverpool’  aus  den  Jahren  1856 
S.  77  — 107  und  1857  S.  76  — 108.)  Liverpool:  printed  by 
H.  Greenwood  ,16,  Canning  Place,  gr.*  8. 

Hr.  Ihno  bekämpft  in  dieser  Abhandlung  die  herschende  Ansicht 
über  Tiberius  und  sucht  denselben  nicht  nur  als  Regenten,  sondern 
auch  als  Menschen  gegen  die  Vorwürfe,  die  auf  ihn  gehäuft  sind,  zu 
vertheidigen.  Der  Vf.  verfährt  hierbei  mit  anzuerkennender  Umsicht 
und  Unbefangenheit. 

Nachdem  er  uns  dio  insita  Claudia e familiae  superbia  und  dio 
Eindrücke,  unter  welchen  Tiberius  aufgewachsen  war,  vorgeführt 
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hat1 2 *),  erinnert  er  daran,  wie  die  Neigung  der  Menschen  übel  zu  reden 
vor  allem  in  jener  entarteten  Zeit  mächtigen  Eintlusz  üben  muste  — bei 
welcher  Gelegenheit  er  auch  den  Gerüchten  über  die  Giftmischereien 
der  Li  via  den  ihnen  gebührenden  Platz  anweist  *)  — kommt  dann  auf 
die  Ermordung  des  Agrippa  Postumus,  in  welcher  er  traurige  politische 
Nothwendigkeit  sieht,  und  auf  den  ltegierungsantrilt  des  Tiberius 

In  dem  zweiten  Kapitel  der  ersten  Abhandlung  handelt  der  Vf. 
von  dem  Aufstand  der  Legionen  und  dem  Verhältnis  zwischen  Tiberius 
und  Germanicus;  in  dem  dritten,  wie  geringen  Nutzen  und  selbst  grosse 
Nachtheile  die  Züge  des  Germanicus  nach  Germanien  gebracht  hätten 
lind  wie  gerechtfertigt  des  Tiberius  Abneigung  gegen  diese  Unterneh- 
mungen gewesen  sei 4).  Im  vierten  bespricht  er  die  letzten  Jahre 
und  den  Tod  des  Germanicus;  an  eine  durch  Tiberius  herbeigeführte 
Vergiftung  sei  nicht  zu  denken5 *).  Im  fünften  Kapitel  bemerkt  er,  wie 
viel  Tiberius  in  Germanicus  verloren')  und  wie  er,  seiner  beraubt,  in 
die  Gewalt  des  Aelius  Sejanus  gerollten  sei,  wie  dieser  dann  Unheil 
verbreitet,  wobei  ihm  aber  die  Leidenschaftlichkeit  der  Agrippina  in 
die  Hände  gearbeitet7).  Iin  sechsten  Kapitel  werden  die  Erzählungen 
über  Tiberius  Aufenthalt  in  Capreae  bekämpft.  Das  siebente  Kapitel 
wird  mit  einer  treffenden  Bemerkung  über  des  Tocitus  künstlerisch 
zusammenfassende  Darstellung  des  Lebens  des  Tiberius  (Ann.  VI  5l) 
eröffnet;  dann  wird  der  Sturz  des  Sejanus  und  die  darauf  folgende 
Zeit  (wie  cs  mir  scheint  nicht  eingehend  genug,  da  der  Vf.  später  nicht 
wieder  darauf  zurückkommt)  durchgenommen. 

In  dem  zweiten,  nicht  in  besondere  Abschnitte  zerfallenden  Thetle 


1)  Das  frühere  Leben  des  Tiberius  ist  wol  zu  düster  geschildert. 
Ich  sehe  nicht  ein,  weshalb  der  Vf.  von  der  Verstellung  des  Augustus, 
den  nimmer  ruhenden  Ranken  der  Livia,  der  Zeit  der  Demütigung  des 
Tiberius , von  der  geringen  Liebe  des  Augustus  zu  diesem  spricht. 
Würde  Augustus  so  vorurteilsfrei  betrachtet,  wie  Tiberius  es  von  Hm. 
Ihne  wird,  so  würden  sich  wol  andere  Ansichten  über  diese  Verhältnisse 
geltend  machen.  — Zu  S.  70  ist  zu  bemerken  dasz  Tiberius  erst  nach 
dem  Tode  des  Gaius  (und  Lucius)  Caesar  nach  Rom  zurückgekehrt  ist. 

2)  Und  doch  kann  Hr.  Ihne  sich  nicht  ganz  losmachen  von  den  un- 

günstigen Vorstellungen  von  der  Livia  S.  78  u.  81.  3)  Der  Tadel 

über  das  Benehmen  der  Römer  bei  dieser  Gelegenheit  S.  82  scheint  mir 

nicht  gerechtfertigt.  Was  als  Heuchelei  ausgegeben  wird,  hatte  Hr. 
Ihne  bei  seiner  Ansicht  auch  als  aufrichtige  Gesinnung  gelten  lassen 
können.  4)  S.  80  eine  treffliche  Parallele  zwischen  dem  geringen 

Widerstand  der  durch  Gebirge  geschützten  keltischen  Bewohner  von 
Raetien  und  Noricum  und  dem  kräftigen  und  erfolgreichen  der  Germa- 
nen; jene  wurden  auf  ihrem  später  durch  die  Tiroler  verherlichten 
Gebirge  durch  dinen  Feldzug  überwunden.  5)  Gegen  Tac.  Ann.  II  5 
hebt  Hr.  Ihne  noch  treffend  hervor  dasz  Germanicus  in  Germanien  doch 
gewis  gröszeren  Gefahren  würde  ausgesotzt  gewesen  sein  als  im  Orient. 

Ü)  Mit  Recht  hebt  der  Vf.  dieses  weit  mehr  hervor,  als  ich  es  in 
meiner  Abh.  fTacitus  und  Tiberius*  (Hamburg  1850  u.  1851.  4)  Th.  II 
S.  14  gethan  habe.  7)  Doch  legt  Hr.  Ihne  S.  90  zu  viel  Gewicht  auf 
die  heimlichen  Einflüsterungen  des  Sejanus,  welche  wol  niemand  be- 
horcht haben  mochte. 
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bespricht  der  Vf.  nach  einer  kurzen  allgemeinen  Einleitung  dio  neue 
Stellung  des  Senates,  zeigt,  wie  es  nicht  an  dem  Tiberius  gelegen, 
wenn  sich  in  diesem  Collegium  nicht  gröszere  Freimütigkeit  kund  ge- 
geben habe.  Dünn  kommt  er  auf  die  Verwaltung,  zunächst  der  Pro- 
vinzen, ferner  auf  die  Versuche  dem  Luxus  Einhalt  zu  thun,  hebt  die 
Sparsamkeit  des  Tiberius  auf  der  einen  Seite  und  seine  Freigebigkeit 
auf  der  andern  hervor,  dann  seine  Sorge  für  die  Hechtspdege,  und  er- 
innert daran,  wie  grosz  dio  Thäligkeit  des  Tiberius  uud  wie  bedeu- 
tend das  Masz  seiner  physischen  und  geistigen  Kräfte  habe  sein  müs- 
sen, da  er  bei  der  Jiberhnndnehmcnden , aber  nölliig  gewordenen 
Centralisierung  s)  der  Verwaltung  so  groszen  Ansprüchen  zu  genügen 
halte.  Zuletzt  kommt  er  auf  dio  lex  imminutae  maiestatis . Dieses 
Gesetz,  schon  früher  eingeführt  und  auch  auf  Worte  ausgedehnt,  in 
kraft  zu  erhallen  sei  den  Kaisern,  welchen  in  Itom  nur  eine  vcrliült- 
nismäszig  geringe  Anzahl  von  Kriegern  zu  Gebote  gestanden,  unum- 
gänglich nolhwendig  gewesen.  Dann  müsse  man  bei  den  unter  Tibe- 
rius vorfallenden  Verhandlungen  dreierlei  vermeiden:  erstens  anzu- 
nehmen, dasz  alle  angeklagten  verurteilt  worden  seien,  zweitens  die 
wegen  anderer  Verbrechen  angeklagten  als  Opfer  jenes  Gesetzes  anzu- 
sehen, drittens  die  wegen  verletzter  .Majestät  verurteilten  als  unschuldig 
zu  beklagen,  als  wenn  das  Verbrechen  selbst  unmöglich  gewesen  wure'J). 

Am  Schlüsse  beantwortet  der  Vf.  die  Frage,  woraus  sich  die  Ge- 
hässigkeit, in  welche  Tiberius  gerathen,  erklären  lasse,  dahin,  dasz 
nicht  nur  die  Aristokratie,  sondern  auch  die  grosze  Masse  des  Volkes, 
besonders  die  Bevölkerung  der  Hauptstadt,  durch  die  Beseitigung  der 
Misbräuche  so  vieles  eingebüszt  habe.  Dies  kann  gern  zugegeben 
werden,  doch  glaube  ich,  dasz  wir  über  die  eigentliche  Stimmung  des 
Volkes  viel  zu  wenig  unterrichtet  sind,  als  dusz  wir  uns  darüber  eine 
Ansicht  bilden  dürften. 

Dieses  der  Gang  der  Ihnesclien  Untersuchung.  So  verschieden 
derselbe  von  dem  von  mir  eingeschlagenen  ist,  so  überraschend  ist  die 
vollständige,  bis  auf  das  einzelne  sich  erstreckende  Uebereinslimmung 
in  Hinsicht  des  Hesullats.  Zugleich  ergreife  ich  diese  Gelegenheit 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  neuerdings  ein  anderer  Forscher, 
Eduard  von  Wietersheim  (Geschichte  der  Völkerwanderung  I S.  110  IT.) 
eine  ganz  ähnliche  Ansicht  über  Tiberius  ausgesprochen  hat. 

Hamburg.  G.  H-  Siecers. 

8)  Wie  es  II  S.  83  trefflich  hervorgehoben  wird.  9)  Zu  II  S.  97—106 
habe  ich  noch  folgendes  zu  bemerken.  Ob  Cassius  Dio  LVI1  24  (unter 
dem  Jahre  25  v.  Chr.)  wirklich  den  Fall  des  Falanius  (im  J.  15)  im 
Auge  hat,  ist  zu  bezweifeln.  — Tue.  Anu.  I 74,  glaube  ich,  hat  Hr. 
Ihue  S.  99  nicht  richtig  aufgefaszt  und  ich  bleibe  hei  meiuer  Darlegung 
(a.  O.  I S.  33  A.  1).  — N icht  ganz  übereinstimmen  kann  ich  mit  dem, 
was  Hr.  Ihne  über  die  Delatoren  S.  103  sagt  (vgl.  meine  Schrift  I S.  33). 
Ueber  die  Absichten  oder  wenigstens  Hoffnungen  des  L.  Scribonius  Libo 
läszt  sich  noch  Scneca  Ep.  70  anführen.  — Lieb  wäre  es  mir  gewesen, 
wenn  sich  Ilr.  Ihne  auch  über  das  Verfahren  gegen  Cremutius  Cordus 
(Tac.  Ann.  IV  34  u.  35)  ausgelassen  hätte. 
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Zu  Tacitus  Agricola. 

In  den  oft  besprochenen  Worten  Kap.  5 nec  Agricola  . . simul - 
que  el  anxius  et  inten tus  agere  wollte  Wex  ne  que  segniter  streichen. 
Halm  ist  ihm  nicht  gefolgt.  Mir  scheinen  die  Worte  ganz  unentbehr- 
lich, die  Stelle  aber  doch  noch  nicht  in  Ordnung.  Tac.  nimmt  zwei 
Classen  von  jungen  Officiercn  an:  die  einen  glauben  als  Soldaten  ein 
Trivilegium  auf  alle  tollen  Streiche  zu  haben,  die  andern  sind  weich- 
liche junge  Herren,  die,  weil  sie  aus  guter  Familie  sind,  leicht  Titular- 
tribunen  werden  und  sich  freuen  es  sich  bequemer  machen  und  mehr 
Urlaub  bekommen  zu  könuen;  die  erste  Classe  ist  nicht  trüge,  aber 
übermütig;  was  die  Kameraden  von  ihnen  denken  ist  ihnen  gleich- 
gültig ( nosci  cxercilui ) ; noch  w eniger  mögen  sie  sich  irgendwie 
eine  Bevormundung  gefallen  lassen  ( sequi  optimos );  sie  wollen  re- 
nommieren ( appetere  in  iaclalionem) , vor  allem  nur  nicht  ängstlich 
( anxius ) erscheinen.  Die  zweite  Classe  ist  nicht  übermütig,  aber 
träge,  will  sich  weder  locale  ( noscere  provinciam ) noch  strategische 
Kenntnisse  erwerben  ( discere  a peritis ),  sucht  Urlaub  nach  sobald 
es  Arbeit  gibt  (ob  formidinem  recusare ),  und  haszt  nichts  mehr  als 
Energie  (i intentus ).  Lassen  sich  in  dieser  oder  ähnlicher  Weise  die 
Gegensätze  fixieren,  dann  bedarf  man  nothwendig  in  dem  ersten  Satze 
ein  eignes  Verbum.  Auch  findet  sich  für  dies  meines  Bedünkens  eine 
ganz  geeignete  Stelle.  Mit  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Salze 
beginnt  Tac.  die  Beschreibung  von  Agricolas  kriegerischer  Laufbahn. 
Der  Name  des  Agricola  hätte  im  ersten  Satze  sehr  wol  seine  Stelle 
gehabt,  obgleich  das  Subject  des  Satzes  nicht  zweifelhaft  sein  kann. 
W'as  soll  der  Name  aber  im  zw  eiten  Salze  ? Vielleicht  musz  dafür 
agere  voluit  oder  etwas  ähnliches  gelesen  werden. 

Dom-Brandenburg.  Albert  Bormann. 
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Ein  Vortrag  am  16n  Juni  1850  in  der  Aula  der  Universität 

zu  Tübingen  gehalten. 


Bei  dem  Ansuchen  um  die  venia  legendi  auf  der  Landesuniversität, 
durch  deren  Gewährung  ich  mich  zu  ehrerbietigem  Danke  verpflichtet 
erkenne,  habe  ich  zweierlei  Vorträge  augeboten:  einmal  über  classische 
Autoren,  und  zweitens  das  Vortragen  der  Gymriasialpaedagogik,  welche 
man  eher  ein  neues,  in  die  gelehrte  Welt  hereingekommenes  Pensum 
wissenschaftlicher  Art  als  eine  neue-  Wissenschaft  nennen  köuute. 
Eben  darum  aber,  weil  Vorträge  über  Gymnasialpaedagogik  bis  jetzt  nur 
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auf  wenigen  Hochschulen,  und  auf  der  nnsrigen  noch  nicht  gehalten 
worden  sind , und  weil  sich  dieselbe  so  zu  sagen  ihren  Platz  unter  den 
wissenschaftlichen  Complexen  erst  noch  erwerben  musz,  scheint  es  unr 
angemessen,  die  Gymnasiaipaedagogik  zum  Gegenstände  meines  heutigen 
Vortrags  zu  machen,  ungeachtet  ich  Vorlesungen  darüber  erst  vom 
kommenden  Herbst  an,  so  Gott  will,  werde  anbieten  und  halten  können. 

Es  ist  am  Ende  doch  nur  der  durchgängige  Zug  der  heutigen  Welt 
zur  Theilung'  der  Arbeit,  ein  Zug  welchen  die  Wissenschaft  gerade  ebenso 
wie  das  Gewerbe  empfindet,  was  den  Anlasz  dazu  gibt,  die  Anleitung 
zum  Unterricht  und  zur  Erziehung  in  Gymnasien  und  den  verwandten 
Anstalten  aus  der  gesamten  Paedagogik  herauszuheben  und  für  sich 
gesondert  zu  behandeln.  Denn  der  allgemeine,  den  höchsten  wie  den 
niedersten  Schulen  gleichmüszig  vorliegende  Zweck  der  Geistesbildung 
fordert  zwar  für  das  Wirken  in  allen  Schulen  auch  die  gleichen  allge- 
meinen Grundsätze;  und  die  Religion,  beziehungsweise  die  Confession, 
wird  ohne  Widerrede  das  Normativ  für  die  Gymnasiaipaedagogik  wie 
für  die  allgemeine  abgeben.  Aber  die  Wege  zur  Erreichung  desselben 
Zieles  werden  je  nach  der  Bestimmung  der  Schulen,  für  welche  der 
Lehrer  vorgebildet  werden  soll,  nicht  durchgängig  die  gleichdn  sein: 
es  werden  sich  dieselben  unterscheiden  theil«  nach  dem  voraussichtlichen 
Leheusberuf  der  Schüler,  theils  nach  den  Lehrstotfcn , welche  als  Ma- 
terial zur  Bildung  der  Schüler  dienen  sollen.  Das  Gymnasium  mit  allen 
den  Lehranstalten,  welchen  die  gleichen  Lehrstoffe,  wenn  auch  in  cr- 
mäszigtem  Umfange  vorliegen,  also  namentlich  mit  allen  lateinischen 
8chulen  ist,  wie  Th  au  low  in  seiner  Gymnasiaipaedagogik  nach 
Schleiermachers  Vorgang  richtig  bemerkt,  eine  Elementaranstalt, 
und  zwar  Elementaranstalt  lediglich  für  die  Universität,  von  welcher, 
wiederum  nach  Schleiermacher , die  Inhaber,  Träger  und  Vertreter  der 
Principien  ansgehen  sollen.  Ist  nun  das  der  erhabene  Beruf  der  Uni- 
versität, die  Geister  durch  die  Wissenschaft  so  zu  bilden  und  zu  be- 
fruchten, dasz  sie  Principien  für  die  Leitung  der  Menschen  und  der 
Dinge  aus  sich  selbst  zu  erzeugen  vermögen,  so  folgt  hieraus  mit  einer 
gewissen  Nothwendigkeit , dasz  die  Gymnasien  die  edle  Bestimmung 
haben,  die  Jugend  auf  dem  Wege  zur  Universität  zur  Aufnahme  der 
bildenden  und  befruchtenden  Wissenschaft  vorzubereiten.  Eben  darum 
wird  es  von  besonderer  Wichtigkeit  sein,  in  das  Gymnasium  diejenigen 
Lehrstoffe  hereinzubringen,  welche  ihrer  Natur  nach  zu  dieser  Vorbe- 
reitung die  geeignetsten  sind,  und  diejenige  Behandlung  solcher  Lehr- 
stoffe zu  finden  , wodurch  deren  Bestimmung  zur  Vorbereitung  der  Gei- 
ster auf  das  wissenschaftliche  Leben  erreicht  werden  wird;  was  dann 
ein  Eingehen  aufs  einzelne  erfordert,  das  man  von  den  Vorträgen  über 
allgemeine  Paedagogik  nicht  zu  erwarten  berechtigt  ist. 

Freilich  das  Lehren  selbst  wie  das  Erziehen  kann  niemals  und  nir- 
gends gelehrt  werden.  Gerade  wie  der  junge  Theologe,  auch  wenn  er 
in  die  praktische  Theologie  mit  gröster  Sorgfalt  eingeleitet  worden  ist, 
doch  erst  auf  der  Kanzel  und  vor  dem  Altäre,  an  Kranken-  und  Sterbe- 
betten die  Praxis  seines  Berufs  lernen  musz:  so  lernen  wir  das  Lehren 
und  Erziehen  erst  in  der  Schule  selbst.  Aber  e'ines  sollen  und  können 
wir  vor  dem  Uebertreten  in  die  Praxis  lernen  , das  Ermessen  lind  Ver- 
stehen der  Aufgabe,  den  Grad  und  die  Art  der  Anforderungen,  welche  der 
Beruf  an  uns  macht.  Und  dieses  so  gut,  als  ich  nur  immer  vermag,  dar- 
zulegen und  im  ganzen  wie  im  einzelnen  nachzmveisen , wird  das  Ziel 
meiner  Vorträge  über  Gymnasiaipaedagogik  sein.  Den  Stoff  dieser  Vor- 
trüge werde  ich  vorzugsweise  aus  dem  selbst  erlebten  hernehmen , aus 
Erfahrungen  die  ich  an  mir  selbst  und  an  andern  gemacht  habe;  obwol 
ich  anererkenne , dasz  die  Vorträge  selbst  eine  mehr  wissenschaftliche 
Gestalt  bekommen  würden,  wenn  ich,  wie  Schleiermacher  und  Thaulow 
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gethan  haben,  die  Aufgabe  des  Gymnasiallehrers  von  der  Idee  des 
Gymnasiums  aus  zu  construieren  unternähme. 

Ueber  meinen  Beruf  zu  solchen  Vorträgen  selbst  ein  Urteil  auszu- 
sprechen  steht  mir  nicht  zu:  ich  kann  nur  das  sagen,  dasz  ich  die  Sache 
in  einem  langen  Berufsleben  zu  ergründen  bemüht  gewesen  biu;  dasz 
ich  vom  Herbst  des  Jahres  1812  an  mit  einer  nicht  nur  gleichgebliebenen 
sondern  anwachsenden  Lust  im  Lehramte  lebe;  dasz  ich  vom  Jahr  1822 
an  drei  gröszeron  Lehranstalten  nacheinander  vorgestanden  und  wäh- 
rend meines  Rectorats  in  Nürnberg  die  Gelegenheit  benützt  habe,  mich 
im  Unterricht  und  nähern  Verkehr  bei  und  mit  jeder  Altersclasse,  vom 
sechsten  Jahre*  an,  von  Zeit  zu  Zeit  selbst  zu  versuchen.  Meine  Classen- 
inspectionen  und  in  der  ersten  Hälfte  meiner  Rectoratsführung  in  Stutt- 
gart Visitationen  mehrerer  Gymnasien,  Seminarien,  lateinischer  und  Real- 
schulen haben  mich  mit  Lehrern  und  Lehrweisen  der  verschiedensten 
Arten  zusammengeführt , und  wenigstens  in  den  früheren  Zeiten  habe 
ich  einen  manigfaltigen  persönlichen  Verkehr  mit  reisenden  Lehrern 
immer  dazu  benützt,  meine  eigenen  Wahrnehmungen  über  unser  Lehr- 
geschäft zu  berichtigen  und  zu  ergänzen.  Endlich  habe  ich  schon  im 
Jahr  1825  einen  Versuch  über  die  Bildung  durch  Schulen  christlicher 
Staaten  im  Sinne  der  protestantischen  Kirche  herausgegeben ; und  so 
sind  mir  auch  die  Differenzen,  worin  ich  mich  mit  dem  iu  unsern  Schu- 
len vorwaltenden  Herkomifaen  befand,  und  die  Conflicte,  welche  mich 
zuletzt  zwangen  aus  einem  mir  über  alles  werthen  Berufe  auszuschei- 
den, zum  Anlasz  geworden,  die  eine  und  die  andere  Partie  des  Gym- 
nasialschulwesens theoretisch  zu  bearbeiten. 

Lassen  Sie  uns  einmal  den  Boden  betrachten,  auf  welchem  der 
heutige  Gymnasiallehrer  steht , um  das  wesentlichste  seiner  Aufgabe 
samt  den  Hindernissen  zu  erkennen,  welche  die  Erfüllung, seines  Be- 
rufes erschweren,  und  eben  damit  zu  ermessen,  wie  nothwendig  gerade 
in  unserer  Zeit  eine  strenge  intellectuelle  und  moralische  Vorbereitung 
auf  diesen  Lehrberuf  sei.  Denn  sich  selbst  gleichsam  sefnen  Boden  zu 
schaffen  und  denselben  nach  eigenem  Gutdünken  anzubauen  ist  noch 
keinem  Pacdagogen , auch  wenn  eine  grosze  Gunst  des  Publicuras  sei- 
nen Bestrebungen  entgegenkam,  wirklich  gelungen.  Vielmehr  hat  der 
berühmteste  Versuch  dieser  Art,  der  welchen  Rousseau  gemacht  hat, 
unendlich  mehr  geschadet  als  genützt;  weil  die  Welt,  durch  die  Anmut 
seiner  Vorstellungen  bestochen  und  durch  die  Lehre  von  der  paradisi- 
schen  Unschuld  der  Kindesnatur  geschmeichelt,  die  Phantasien  über  den 
naturgemäszen  Gang  und  über  die  Erfolge  der  Erziehung  als  Erfahrun- 
gen und  Realitäten  aufnahm  und  danach  solcherlei  Ansprüche  an  die 
mitten  in  der  unpoetischen  Wirklichkeit  stehende  Schule  erhob,  die  nie- 
mals ohne  die  grösten  Nachtheile  anerkannt  und  geltend  gemacht  wor- 
den sind.  Unter  denjenigen  Paedagogen , welche  in  unserem  Jahrhun- 
dert wirkliche  Versuche  gemacht  haben,  sich  durch  Gründung  einer 
Schule  und  durch  Schulunterricht  einen  eigenen  neuen  Boden  zu  schaf- 
fen, hat  kein  einziger  eine  so  unabhängige  Stellung  eingenommen  und 
bei  dem  ganzen  gebildeten  Europa  solche  Theilnahme  erweckt,  wie 
Kousseaus  Nachfolger,  Heinrich  Pestalozzi.  Und  dennoch  konnte 
man  denselben  Mann , welcher  allem  Gedächtniskram  einen  Krieg  aut 
Leben  und  Tod  angekündigt  hatte,  unter  siebzig  Knaben  mit  dem  Ein- 
prägen und  Abhören  lateinischer  Vocabeln  beschäftigt  und  gemartert  fin- 
den; und  seine  letzte  Ansprache  an  die  Zeitgenossen  ist  der  Ausdruck 
der  Verzweiflung  an  seinem  eigenen  Werke  gewesen.  Der  Boden,  auf 
dem  wir  in  der  Schule  arbeiten  sollen,  ist  gegeben,  und  unsere  Aufgabe 
ist,  aus  dem  vorhandenen  und  gegebenen  etwas  besseres  zu  machen. 
Wer  au  eine  unserer  gelehrten  Schulen  tritt  oder  auch  nur  als  Haus- 
lehrer einen  Knaben  für  wissenschaftliche  Studien  vorbereiten  will, 
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findet  Lehreinrichtungen  vor,  welche  sicherlich  vieler  und  groszer  Ver- 
besserungen fähig  sind,  im  allgemeinen  aber  mit  demselben  Rechte  fort- 
bestehen , wie  die  einzelnen  Theile  und  Zweige  der  Rechtspflege  oder 
der  Verwaltung. 

Wenn  ich  nun  in  unserer  heutigen  Schulordnung  für  die  Gymnasien 
und  die  verwandten  Anstalten,  wie  sie  etwa  bei  uns  oder  in  Preuszen 
besteht,  eine  Zusammenfügung  des  M el  an ch t h o n scheu  und  des  Base- 
dowschen Lehrplans  erkenne,  so  behaupte  ich  damit  nicht  einen  ge- 
schichtlich fixierten  und  beglaubigten  Vorgang,  sondern  will  damit  nur 
den  Charakter  der  Doppelnatur  bezeichnen,  als  welche  sich  unser  heu- 
tiges Gymnasium  darstellt.  Es  sind  zweierlei  Principien  in  unsern  Lehr- 
plänen repraesentiert:  als  Vertreter  des  einen  ist  Melanchthon  anerkannt, 
von  welchem  unsere  alten  Schulordnungen  ausgegangen  sind;  das  zweite 
ist  nicht  erst  von  Basedow  hereingebracht  worden,  aber  der  erste  be- 
deutende Versuch  dasselbe  im  Unterricht  anzuwenden  ist  der  von  Base- 
dow gewesen.  Wir  alle,  die  wir  hier  versammelt  sind,  haben  in  der 
Schule  die  Einwirkung  dieser  beiden,  stark  auseinaudergehenden,  ja  in 
sich  unvereinbaren  Principien,  freilich  alle  unbewust,  erfahren.  Denn 
in  meine  früheren  Schuljahre  fielen  die  ersten  Versuche,  Vorträge  über 
Geschichte  und  Naturgeschichte,  und  dazu  das  Französische  samt  der 
Geometrie  in  die  lateinische  Schule  unseres  Landes  hereinzubringen, 
während  im  übrigen  Melanchthon  noch  lange  Zeit  dio  Ucbcrmacht  be- 
hielt, so  zwar  dasz,  wenn  nicht  das  Lateinsprechen,  *o  doch  das  Latein- 
schreiben in  Frosa  und  in  Versen  nicht  blosz  von  Lehrern  und  Schü- 
lern, sondern  auch  von  der  leitenden  Behörde  und  vom  Publicum  als 
die  Hauptaufgabe  des  Unterrichts,  wenigstens  in  der  lateinischen  Schule 
und  in  den  niederen  Seminarien  betrachtet  wurde. 

Jetzt,  wo  mehr  als  dine  Generation  jene  zwei  Wege  in  der  latei- 
nischen Schule  und  im  Gymnasium,  uud  zwar  so  geführt  worden  ist, 
als  wenn  die  zwei  Wege  nur  din  Weg  wären,  und  nachdem  eine  neue 
Art  von  Schulen  schon  so  lange  besteht,  welche  von  Melanchthon  nichts 
weisz,  erscheint  uns  der  Gymnasialunterricht,  wie  er  zurZeit  seiner 
Blüte,  im  lön  und  17n  Jahrhundert,  gegeben  wurde,  einseitig,  unvoll- 
ständig und  ungenügend.  Es  ist  von  Beobachtern  unserer  Zeit  das  als 
eine  Eigentümlichkeit  des  jetzt  lebenden  Geschlechtes  hervorgehoben 
worden,  dasz  wir  gerne  davon  reden,  wie  wir’s  in  so  vielen  Dingen  so 
gar  weit  gebracht  haben.  Von  diesem  Standpunkt  aus  beschaut  gibt 
• es  allerdings  nichts  einförmigeres  und  langweiligeres  als  die  gelehrte 
Schule  vom  16n  bis  in  die  Mitte  des  18n  Jh.:  da  weisz  der  nahezu  be- 
rühmteste Schulrector  der  erstgenannten  Zeit,  Johannes  Sturm  iu 
Straszburg,  in  der  schriftlichen  Instruction,  welche  er  den  neun  Classen- 
lehrern  seiner  Anstalt  gibt,  nur  eben  vom  Latein  und  wieder  vom  La- 
tein, sogar  mit  starker  Unterordnung  des  Griechischen,  zu  reden:  das 
Auswendiglernen  der  Vocabeln  und  der  Sentenzen,  das  Lateinsprechen 
und  das  Lateinschreiben , das  Durchdringen  zur  Klarheit  und  zur  Zier- 
lichkeit im  lateinischen  Ausdruck,  das  Auffassen  der  Regeln  der  Vers- 
kunst , der  Rhetorik  und  Dialektik  liegt  ihm  so  sehr  am  Herzen,  dasz 
alles  andere  wissenswerthe , das  doch  von  den  Gelehrten  jener  Zeit 
' auch  behandelt  wurde,  seinen  und  seiner  Schüler  Augen  fast  entrückt 
scheint.  Ja  er  bedauert  die  zarten  Kinder,  dasz  sie  nicht  schon  von 
den  Ammen  und  beim  Spielen  in  den  Gassen  lauter  Latein  hören,  und 
ermahnt  seine  Elementarlehrer,  alle  Sorgfalt  anzuwenden,  dasz  die 
barbarische  Muttersprache  in  der  Schule  baldmöglichst  ausgetrieben 
werde.  Ebenso  dringt  unser  Herzog  Christoph  iu  demjenigen  Theilo 
seiner  Kirchenordnung  vom  Jahr  1559,  welcher  dio  Schule  betrifit,  mit 
dem  grüsten  Ernste  auf  das  Lernen  lateinischer  Phrasen  und  Sentenzen, 
auf  die  Erkenntnis  der  elcgantia  lirujuac  Latinae , auf  lateinische  Stil- 
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Übungen  und  Erhebung  dos  Lateins  zur  Umgangssprache  der  Schüler 
unter  sich,  wiewol  er  der  Muttersprache  noch  etwas  mehr  Kaum  gönnt 
als  der  Rector  von  Straszburg  oder  die  andern  Lichter  der  Schule  jener 
Zeiten,  Trotzendorf  und  Neauder;  und  er  selbst,  Herzog  Christoph 
und  sein  Nachfolger  Lud  w ig  überwachten  den  Erfolg  und  Bestand  der 
in  solcher  Weise  eingerichteten  Schulen  mit  persönlicher  Theilnahme. 
Wenn  nun  uns  bei  der  ungemessenen  Anhäufung  verschiedenartigen 
Wissens  in  dieser  Zeit  das  Thun  und  Treiben  der  gelehrten  Schule  im 
lön  Jh.  armselig  und  einseitig  erscheint,  so  müssen  wir  dennoch  aner- 
kennen, dasz  jene  Einseitigkeit  diejenige  Einheit  im  Unterrichte  erzeugt 
und  bewahrt  habe,  welche  uns  bei  unserer  Vielseitigkeit  in  den  höch- 
sten wie  in  den  niedersten  Schulen  mehr  und  mehr  entschwindet.  Es 
ist  auch  ungereimt,  jene  Schulen  des  lön  Jh.  als  solche  Anstalten  zu 
betrachten,  deren  letzter  und  höchster  Zweck  gewesen  sei,  die  Köpfe 
ihrer  Schüler  mit  lateinischem , beziehungsweise  griechischem  Sprach- 
8toffe  auszufüllen.  Es  wurde  allerdings  sehr  viel  auswendig  gelernt, 
aber  in  wolbemessener  Ordnung;  und  wenn  wir  heute  noch  alle  Tage 
anerkennen  müssen,  dasz  es  keinen  Lehrstoff  gebe,  dessen  Elemente 
schon,  ins  Gedächtnis  aufgenommen,  so  reichlichen  und  so  guten  Stoff 
zum  Denkenlernen  darbieten  wie  das  Latein,  so  müssen  wir  jenen  Schu- 
len , welche  das  Latein  unausgesetzt  in  derselben  Weise  behandelten, 
den  Vorzug  fortgehender  Anregung  intensiver  Geistesthütigkeifc  zuge- 
steheu. Die  Uebttng  der  Geister  hat  den  Charakter  des  Melanchthon- 
schen  Princips  ausgemacht.  Die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hat 
die  Herschaft  Melanchthons  in  unseren  gelehrten  Schulen  gebrochen, 
freilich  gar  nicht  ohne  Verschuldung  mancher  dieser  Schulen,  da  ja 
auch  das  beste  durch  geistlose  Behandlung  in  Verfall  geräth,  und  da 
die  unbarmherzige  Schulzucht  fast  noch  mehr  als  die  geistlose  Behand- 
lung des  Unterrichts  die  Schulen  in  Miscredit  brachte.  Man  begann 
nach  der  Nutzbarkeit  der  Unterrichtsstoffe  und  nach  der  zweckmäszig- 
sten  Weise  des  Unterrichts  selbst  zu  fragen;  und  zwar  nach  der  Nutz- 
barkeit der  Unterrichtsstoffe  nicht ^ wie  heute,  in  Bezug  auf  Industrie 
und  Gelderwerb,  sondern  vielmehr  für  die  Geistesbildung,  wonach  sich 
von  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  an  in  Deutschland  ein  starkes 
Verlangen  kundgab;  und  eben  dieses  Verlangen  erweckte  auch  die  Fragen 
um  die  zweckmäszigste  Methode.  Es  war  gar  nicht  so,  als  ob  das  La- 
tein plötzlich  zurückgestellt  -werden  sollte:  dasselbe  behielt  vielmehr 
seinen  Rang  als  erster  Lehrstoff  in  der  Schule;  lateinische  Vocabeln 
und  Gespräche  wurden  auch  noch  in  Basedows  Philanthropin,  nnd  zwar 
zur  Vorbereitung  auf  das  Lateinsprechen  gelernt;  aber  die  Grundlegung 
durch  das  Auswendiglernen  der  Formenlehre  und  der  syntaktischen  Re- 
geln wurde  von  den  Reformatoren  des  Schulunterrichts  abgetlian;  neue 
Lehrstoffe  kamen  hinzu , und  was  etwa  bisher  schon  als  Gegenstand  der 
Fertigkeit  einen  untergeordneten  Platz  in  der  Schule  eingenommen  hatte, 
das  rückte  jetzt  mit  der  Berechtigung  eines  eigentlichen  Lehrpensums 
in  die  Schule  ein.  Im  Dessauer  Philanthropin  trat  neben  das  Latein 
der  Unterricht  in  der  Muttersprache  und  im  Französischen,  ferner  Geo- 
metrie, Geographie,  Naturgeschichte,  Universalgeschichte,  Mythologie, 
Politik,  Physik  mit  Astronomie  und  Technologie.  Wenn,  wie  Basedow  • 
behauptete,  ein  zwölfjähriger  Knabe  von  mittelmäsziger  Fähigkeit,  der 
nichts  als  deutsch  lesen  und  schreiben  konnte , ohne  Zwang  und  Unlust 
binnen  vier  Jahren  im  Philanthropin  durchweg  für  die  Studien  der 
hohem  Facultaten  auf  der  Universität  befähigt  wurde;  wenn  jeder  bin- 
nen sechs , höchstens  zwölf  Monaten  eine  fremde  Sprache  so  lernte,  dasz 
er  gehörtes  und  gelesenes  in  derselben  ebenso  wie  in  der  Muttersprache 
verstand,  ja  die  fremde  Sprache  mit  Geläufigkeit  redete  und  schrieb: 
so  wäre  es  doch  unvernünftig,  ja  fast  unbarmherzig  gewesen,  den  zu 
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höheren  Stadien  bestimmten  Jüngling  nicht  mit  allem  übrigen  gemein- 
nützigen Wissen  noch  auszustatten. 

Diese  allerdings  lange  vor  Basedow  begonnene,  durch  den  Gegen- 
satz gegen  den  geistlosen  Pedautismus  mancher  Schulmänner  des  alten 
Schlages  geförderte,  von  bedeutenden  Geistern,  wie  selbst  von  Kaut 
gebilligte  Bewegung  in  der  gelehrten  Schule  hat  Melauchthons  Herschaft 
gebrochen,  und  zwar  in  zwiefacher  Weise:  einmal  durch  Beschränkung 
der  Zeit,  welche  in  der  Schule  auf  die  alten  Sprachen  verwandt  wird, 
und  zweitens  durch  Umwandlung  des  Organismus  und  der  Methode  in 
der  gelehrten  Schule.  Denn  wenn  wir  auch  von  vierunddroiszig  Wo- 
chcustunden  der  lateinischen  Schule  noch  zwölf  auf  das  Latein  und 
beziehungsweise  fünf  bis  sechs  auf  das  Griechische , und  von  ebenso 
vielen  in  den  oberen  Gymnasialclassen  vierzehn  auf  die  beiden  alten 
Sprachen  verwenden  dürfen,  so  ist  doch  jedenfalls  die  Thätigkeit  der 
Lehrer  und  der  Schüler  in  der  Art  getheilt , dasz  unsere  gelehrten  Schu- 
len nicht  mehr  Schulen  in  Melanchthons  Sinne  genannt  werden  können; 
und  schon  solche  Beschränkungen  in  der  Zeit  musten  zu  Veränderungen 
inj  Lehrplane  führen.  Aber  die  stärkste  und  durchgreifendste  Umwand- 
lung geschah  doch  nur  durch  das  Ziel,  das  jene  Reformatoren  des  vori- 
gen Jahrhunderts  dem  Unterricht  gesteckt,  und  durch  den  Charakter, 
den  sie  demselben  mitgetheilt  haben.  Denn  der  Unverstand  in  der  An- 
häufung der  Lehrstoffe  für  die  gelehrte  Schule,  welchen  Basedow  in 
seinem  Elemeutarwerke  bewies,  wurde  zwar  schon  von  seinen  Zeitge- 
nossen erkannt;  aber  sein  Grundirthum,  die  Meinung  dasz  das  Bei- 
bringen der  Sprachstoffe  und  die  Aneignung  des  stofflichen  in  der 
Wissenschaft  die  Hauptsache  im  Unterricht  vorstelle,  dasz  die  Bildung 
des  Geistes  eben  in  der  materiellen  Auffassung  vieler  lernbaren  Dinge 
bestehe , dasz  es  eigentlich  nur  auf  die  Anschaulichkeit  der  Elemente 
jedes  Wissens  ankomme,  um  nicht  nur  Sprachen,  sondern  auch  Wissen- 
schaften schon  dem  Kinde  beizubringen,  endlich  dasz  das  disparateste 
Wissen  zugleich  im  Kopfe  des  Kindes  bestehen  und  wachsen  könne, 
dieser  sein  Grundirthum  scheint  heute  noch  von  der  Mehrzahl  nicht  nur 
der  Lehrer,  sondern  auch  derjenigen  getheilt  zu  werden,  welche  dem 
'Schulwesen  vorstehen,  und  hat  die  gemeine  Meinung  in  der  Art  durch- 
drungen, dasz  in  der  Sprache  der  Welt  und  der  Behörden  Wissen  und 
Bildung  durchweg  als  gleichbedeutend  genommen  wird.  Die  Umwand- 
lung in  der  durchgehenden  Ansicht  vom  Ziele  des  Unterrichts,  von  den 
Mitteln  und  Wegen  der  Geistesbildung  hat  erst  die  Herschaft  Melauch- 
thons in  unsern  Schulen  vollends  abgethan,  aus  dem  praeceptor  Ger - 
maniae  einen  praeceptor  praeceptor um , aus  dem  Gebieter  einen  Insassen 
der  Schule  gemacht,  wie  dieselbe  auch  den  Charakter  der  Volksschule 
verändert  hat  und  selbst  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  akademischen 
Studien  geblieben  ist.  * 

Hieraus  eben  ist  die  Doppelnatur  unserer  Gymnasien  entstanden, 
die  Führung  der  Jugend  auf  zwei  parallel  laufenden  Wegen,  aus  wel- 
chen, wenigstens  durch  organische  Bestimmung  und  durch  vorgeschric- 
bene  Lehrpläne,  niemals  din  Weg  werden  kann,  die  aber  insgemein  als 
din  Weg  betrachtet  werden.  Die  Einführung  der  Wissenschaft  in  die 
Schule,  welche  den  Geist  erst  zur  Aufnahme  der  Wissenschaft  vorbereiten 
und  kräftigen  soll,  hat  neben  dem  alten,  von  Melanchthon  vorgezeich- 
neten, der  Natur  des  jugendlichen  Geistes  angemessenen  Wege  einen 
zweiten  Weg  — man  könnte  sagen  eine  Eisenbahn  neben  der  wolge- 
bahnten  Laudstrasze  — gebaut , welcher  nach  Basedowscher  Meinung 
dem  Ziele  ungleich  schneller  eutgegenfiihrt.  Einiges  Lernen  wissen- 
schaftlicher Art  ist  in  den  alten  Schulen,  welcho  vernünftige  Vorsteher 
hatten,  auch  getrieben  worden;  und  wenn  heute  eine  Schule  nach  Mc- 
l&uchthous  Sinn  einzurichten  möglich  wäre,  so  miiste  neben  dem  Unter- 
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rieht  in  der  Religion  und  in  den  Anfängen  der  Mathematik  der  in  Ge- 
schichte und  Geographie  allerdings  aufgenommen  werden.  Aber  in  den 
alten  Schulen  beschränkte  sich  der  wissenschaftliche  Unterricht,  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Grammatik , auf  die  Mittheilung  von  Notizen 
und  das  Beibringen  der  Fertigkeit,  wogegen  unsere  heutige  Lehrweise 
je  ein  wissenschaftliches  Ganzes,  und  nach  Umständen  ein  wissen- 
schaftliches System  beizubringen  unternimmt,  und  zwar  mit  so  blinder 
Consequenz , dasz  wir  uns  selbst  durch  das  offenbarste  Mislingcn  im 
einzelnen  und  im  ganzen  davon  nicht  abtreiben  lassen.  Der  Unter- 
schied nicht  nur  in  der  Behandlung  der  Sache,  sondern  namentlich  auch 
in  der  Wirkung  auf  die  Geister  ist  grosz  und  unverkennbar.  Es  ist 
z.  B.  gar  nicht  einerlei,  ob  ich  zur  Vorbereitung  auf  das  Stadium  der 
Geschichte,  welches  der  Universität  zugehört,  eine  Reihe  von  Geschichts- 
daten auswendig  lernen  lasse  und  die  Einprägung  derselben  durch  reich- 
liche, vielleicht  selbst  theilweise  ausführliche  Notizen  eingänglicber 
mache,  oder  ob  ich,  wie  das  vielfach,  sogar  in  Mädchenschulen  ge- 
schieht , meinen  Unterricht  mit  Paragraphen  über  den  Begriff  der  Welt- 
geschichte beginne , die  verschiedenen  Perioden  der  Weltgeschichte  ab- 
handle, die  weltgeschichtlichen  Staaten  nacheinander  durchnehme,  die 
Völkercharaktere  und  ihre  Leistungen  im  Gange  der  Ereignisse  aufzähle 
und  zeichne,  den  Gang  und  den  Einflusz  der  Litteratur  und  der  Kunst 
nachweise  und  am  Ende  durch  eine  Darstellung  der  politischen  Verhält- 
nisse im  vorigen  Jahrhundert  zu  zeigen  unternehme  — was  für  ober- 
flächliche Geister  ganz  leicht,  für  den  denkenden  und  wirklich  unter- 
richteten Kopf  aber  zu  schwer  ist  — wie  die  Gegenwart  mit  ihren 
guten  und  schlimmen  Eigenthüralichkeiten  nach  dem,  was  ihr  voran- 
gegangen ist,  gerade  so  habe  werden  müssen.  Die  Unterrichtsmethode 
der  ersten  Art  ist  natürlich,  da  sie,  wie  der  Sprachunterricht,  vom 
besondern  ausgeht  und  so  den  Geist  auf  die  Erfassung  des  allgemeinen 
vorbereitet;  die  der  zweiten  Art  ist  wider  die  Natur,  dadurch  dasz  sie 
den  Gang  der  Erkenntnis  umdreht  und  statt  des  wirklichen  Wissens 
und  der  Einsicht  das  Nachsprechen  und  die  Unselbständigkeit  des  Ur- 
teils, ein  so  groszes  Uebel  unseres  Zeitalters,  befördert.  Die  erste 
läszt  der  Wiszbegierde  noch  Raum,  die  zweite  füllt  die  Köpfe  mit  dem' 
leeren  und  faulen  Wahn,  dasz  man  mit  dem  schon  fertig  sei,  was  man 
nach  vollendetem  Gymnasiallaufe  erst  recht  anfangen  sollte  zu  studie- 
ren. Wollte  aber  jemand  daran  zweifeln,  ob  denn  wirklich  der  ge- 
schichtliche Unterricht  in  so  widernatürlicher  Weise  gegeben  werde,  ao 
müste  ich  den  Zweifler  auf  die  grosze  Anzahl  von  Compendien  der 
Weltgeschichte  verweisen,  welche  seit  Jahren  als  Leitfaden  für  den 
Unterricht  gedruckt  worden  sind.  Doch  aber  ist  die  Abstumpfung  der 
Geister  durch  den  Unterricht,  welcher  die 'Geister  schärfen  sollte,  bei 
keinem  einzigen  Lehrpensum  unserer  Gymnasien  und  der  verwandten 
Anstalten  so  ganz  offenbar  geworden,  wie  beim  Religionsunterricht, 
welchem  in  allzu  vielen  Schulen  eben  dadurch , dasz  man  aus  der  Re- 
ligion den  Gegenstand  einer  wissenschaftlichen  Kunde  gemacht  hat, 
dasz  man  dieselbe  in  der  Gestalt  eines  Systems  vorträgt,  Athem  und 
Leben  entschwunden  ist  oder  in  kurzer  Zeit  auszngehen  droht.  Ucberali, 
auch  in  Volksschulen,  wo  die  Religion  als  eine  Kunde  behandelt  wird, 
scheint  die  Theilnahme  der  Lehrer  und  der  Schüler  an  dem , was  für 
uns  das  höchste  und  wichtigste  sein  soll , entweder  schon  abgestox'ben 
oder  im  Absterben  begriffen  zu  sein.  Es  wäre  wunderlich  und  eine  nur 
von  der  Bequemlichkeit  eingegebene  Erklärung  des  Phaenomens,  wenn 
man  den  Zeitgeist  darüber  anklagen  wollte.  Denn  wie  sollte  mich  als 
Lohrer  der  Zeitgeist  unter  sich  bringen,  wenn  ich  unabhängig  und 
selbständig  sein  will,  und  wie  sollte  mir’s  mislingcn , den  Zeitgeist  in 
den  Gemütern  meiner  Schüler  mindestens  während  meiner  Lehrstunden 
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zn  überwältigen,  wenn  die  Sache,  die  ich  vertrete,  in  meinem  eigenen 

Geiste  lebendig  ist?  Das  Geheimnis  des  Uebels  liegt  darin,  dasz  der 
Geist  des  Schülers,  welcher  im  Unterricht  unausgesetzte  Uebung  durch 
Production  und  Reproduction  verlangt,  bei  jeder  wissenschaftlichen  Ge- 
staltung des  Unterrichts,  den  in  Mathematik  und  Grammatik  allein 
ausgenommen,  zu  einem  blosz  rcceptiven  Verhalten  gezwungen  ist,  und 
dasz  die  Meinung,  als  werde  durch  dieses  blosz  receptive  Verhalten  ge- 
lernt und  als  ob  die  Bildung  aus  solch  einem  Lernen  erwüchse,  gerade 
in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  grosze  Fortschritte  gemacht 
hat.  Denn  unter  der  Ilerschaft  dieser  Meinung  hat  man  nicht  nur  der 
Jngend  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Stand  ihrer  geistigen  Entwicklung 
schon  rein  wissenschaftliche  Stoffe  dargeboten,  wie  denn  ich  selbst  noch 
als  Knabe  genöthigt  war  Psychologie  und  Logik,  dann  philosophische 
M oral  und  Naturrecht  zu  hören , d.  h.  das  was  der  Lehrer  dictiertc  zu 
schreiben,  sondern  es  ist  die  Wirkung  jenes  unseligen  Irthums  vielfältig 
auch  auf  die  Behandlung  unserer  beiden  alten  Sprachen  übergegangen, 
z.  B.  in  der  Art,  dasz  man  vom  Unterrichte  desto  gröszere  Dinge  er- 
wartete, je  mehr  Lehrer  in  einer  Classe  arbeiteten  und  je  mehr  latei- 
nische und  griechische  Autoren,  Dichter  und  Prosaiker  nebeneinander 
und  von  verschiedenen  Lehrern  behandelt  wurden ; was  sodann  wirklich 
auch  in  den  Organismus,  ich  glaube  der  Mehrzahl  unserer  Gymnasien, 
übergegangen  ist  und  unter  anderem  die  Lehrstunden  derselben  in  Vor- 
lesungen umgewandelt  hat.  So  ist  denn  das  Gymnasium  nicht  gewor- 
den, was  es  in  Basedows  Sinne  werden  sollte  und  seiner  Natur  nach 
niemals  werden  konnte,  und  hat  dazu  noch  mehr  oder  weniger  das  ein- 
gebÜ3zt,  was  es  vor  Zeiten  hatte,  und  leistet  im  Durchschnitte  nicht 
mehr,  was  es  leisten  könnte.  Und  obwol  das  allgemeine  Uebel  uns 
vielleicht  in  geringerem  Maszo  getroffen  hat,  so  liegen  doch  bei  den 
Acten  des  Studienraths  in  Stuttgart  Beschwerden  über  mangelhafte 
Leistungen  der  Gympasicn , etwa  vor  zehn  Jahren  vom  Senat  der 
Landesuniversität  erhoben  und  eingereicht.  Anderwärts  aber,  und  vor- 
zugsweise im  nördlichen  Deutschland , läszt  sich  aus  der  Mitte  der 
Lehrercollegien , ja  auch  von  Berathern  und  Leitern  des  gelehrten 
Schulwesens  eine  Stimme  über  die  andere  vernehmen,  dasz  der  Schüler 
vor  dem  Austritt  aus  der  Schule  vergessen  habe,  was  nach  dem  Ein- 
tritte gelehrt  worden  sei,  dasz  die  Lust  zum  Lernen  entwichen,  die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  geschwunden,  der  Segen  von  der  Arbeit  ge- 
nommen sei.  Die  einen  verzweifeln  an  der  Zukunft  des  Gymnasiums, 
die  andern  hoffen  nur  von  einer  gründlichen  Reform  die  Fristung  seines 
hinsiechendcn  Lebens. 

Wer  die  höchsten  geistigen  Güter,  in  deren  Behandlung  und  Meh- 
rung wir  Deutsche  bisher  allen  Völkern  der  Erde  vorangegangen  sind, 
unverkürzt  auT  die  Nachkommen  bringen , wer  insbesondere  den  Uni- 
versitäten ihren  Ehrenpreis,  den  Ruhm  lebendiger  und  befruchtender 
Wissenschaftlichkeit  erhalten  , wer  die  von  der  geldgierigen  Industrie 
her  uns  bedrohende  Barbarei  von  den  kommenden  Geschlechtern  ab- 
wenden will , der  musz  wünschen  und  hoffen , dasz  unser  gelehrtes 
Schulwesen  aufs  neue  zu  grünen  und  zu  blühen  anfange.  Dasz  durch 
neue  Ordnnngen  und  veränderte  Einrichtungen  das  nicht  erzielt  werde, 
ist  durch  die  Versuche  sattsam  erwiesen  worden,  welche  seit  vierzig 
Jahren  von  den  Regierungen  aller  Länder  deutscher  Zunge  zum  Theil 
wiederholt,  wie  in  Prcuszen  und  in  Bayern,  gemacht  worden  sind.  Aber 
es  kann  geschehen  auf  einem  einzigen  und  auf  dem  einfachsten  Wege: 
die  Reformation  der  Gymnasien  kann  zu  Stande  kommen  durch  Refor- 
mation des  Geistes  und  der  Methode  ihrer  Lehrer.  Wenn  es  gelingt 
dem  gesamten  Gymnasialunterrichte,  nicht  blosz  dem  in  den  alten  und 
neuen  Sprachen  , sondern  auch  in  den  andern  Fächern , den  Melanch- 
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thonschcn  Charakter  der  Uebung  wiederzugeben,  die  Schule  wieder  zur 
Schule  zu  machen,  so  wird  die  Reform  ins  Werk  gesetzt,  wird  die  Schule 
von  neuem  Lebenssaft  durchdrungen , die  Blüte  samt  den  Früchten  ge- 
sichert sein. 

Wenn  es  Gott  gefallt,  soll  dieses  die  Hauptaufgabe  für  den  letzten 
Act  meines  Lehens  sein,  dasz  ich  den  jungen  Männern,  welche  sich  auf 
dieser  Hochschule  zum  Gymnasiallehramte  vorbereiten,  nach  meinem 
besten  Wissen  Anleitung  dazu  gebe,  wie  sie’s  anzufangen  haben,  um 
in  jenem  schönen  und  wichtigen  Berufe  eine  segensreiche  Wirksamkeit 
zu  üben. 

Tübingen.  C.  L.  Rolh. 
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Her  Regierungsratli  des  Kantons  Bern,  auf  den  Antrag  der  Er- 
zielmngsdirection , beschlieszt:  § 1.  Es  wird  ein  philologisch- 

paodagogisches  Seminar  errichtet.  Dasselbe  zerfällt  in  zwei 
Sectionen:  a)  eine  rein  philologische,  b)  eine  paedagogis  che. 
— § 2.  Dasselbe  wird  von  einem  oder  zwei  Professoren  der  Philologie 
an  der  Hochschule,  welche  die  Erziehungsdirection  bezeichnet,  diri- 
giert*). Es  besteht  aus  höchstens  sechs  ordentlichen  Mitgliedern,  an  der 
Spitze  ein  Senior,  und  einer  unbestimmten  Anzahl  auszerordcntliclier 
Mitglieder.  Die  Rangordnung  unter  den  Mitgliedern  wird  nach  Ver- 
hältnis ihrer  Leistungen  bestimmt.  Bei  gleichen  Leistungen  entscheidet 
Anciennität  und  Dürftigkeit.  Der  Senior  hat  für  gehörige  Aufeinander- 
folge der  Vorträge  zu  sorgen,  die  Referenten  und  Opponenten  zu  er- 
nennen, Schriften  und  Bücher  in  Circulation  zu  setzen  und  ist  Unter- 
bibliothekar der  Seminarbibliothek.  — § 3.  Die  philologische  Section 
hält  viermal  wöchentlich  eine  einstündige  Sitzung  unter  der  Leitung 
eines  Directors.  Die  Verhandlungen  werden  in  der  Regel  in  deutscher 
Sprache  geführt;  die  Vortragenden  haben  frei  zu  sprechen.  Das  jüngste 
ordentliche  Mitglied  führt  das  Protokoll.  — § 4.  Die  Uebungen  der  philo- 
logischen Section  bestehen  hauptsächlich  in  exegetischer  und  kri- 
tischer Behandlung  griechischer  und  lateinischer  Schrift- 
steller des  classischen  Alterthums.  Je  din  ordentliches  Mit- 
glied tritt  während  einer  ganzen  Stunde  als  Vortragender  Interpret  auf, 
jedoch  ist  ihm  ein  Opponent  beigegebeu.  An  der  Debatte  kann  sich 
jedes  Mitglied  betheiligen.  Dem  Director  liegt  es  ob,  die  Verhandlung 
zu  leiten , zu  berichtigen  und  am  Schlusz  zusammenzufassen.  — §5. 
Von  Zeit  zu  Zeit  treten  au  Stelle  jener  Iuterprotierübungen : 1)  Dis- 
putationen über  Thesen,  die  entweder  vom  Director  oder  einem  und 
dem  andern  Mitgliede  gestellt  sind.  Dieselben  müssen  vierzehn  Tage 
vorher  angekündigt  sein  und  werden  von  einem  Mitgliede  vertheidigt 
und  von  einem  andern  bekämpft.  2)  Recensionen  eingelieferter 
wissenschaftlicher  Arbeiten.  Dieselben  beziehen  sich  in  der  Regel  auf 
kritische  oder  exegetische  Behandlung  einzelner  Stellen  eines  alten 
Schriftstellers,  können  aber  auch  Fragen  aus  der  Litterutur  und  alten 


[*)  Gegenwärtig  vom  Professor  Dr,  Otto  Ribbeck.] 
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Geschichte  und  den  übrigen  Disciplinen  der  Philologie  betreffen.  Sie 
können  deutsch  oder  lateinisch  geschrieben  sein  und  brauchen  sich 
nicht  auf  mein*  als  zwei  geschriebene  Bogen  zu  erstrecken,  sollen 
aber  die  gestellten  Aufgaben  mit  möglichst  vollständiger  Benutzung  der 
einschlägigen  Littcratur  selbständig  zu  lösen  suchen.  — § 6.  Die  drei 
ältesten  Mitglieder,  welche  bereits  ein  Jahr  an  den  l'ebungen  der  philo- 
logischen Section  Tlieil  genommen  haben,  machen  auszerdem  eine 
paedagogische  Section  aus.  Sie  haben  unter  Aufsicht  ihres 
Directors  von  Zeit  zu  Zeit  Probelectionen  in  einer  ihnen  anzuweisen- 
den Classe  der  Kantonsschulo  zu  geben,  sind  verpflichtet  ab  und  zu  bei 
dem  Unterricht  ihres  Directors  zu  hospitieren  und  ein  Protokoll  darüber 
einzureichen.  Auf  Empfehlung  desselben  können  sie  zu  Vicariatsstunden 
an  der  Kantonsschule  verwendet  werden.  Die  paedagogische  Section 
hält  wenigstens  e'inmal  jeden  Monat  eine  Sitzung  von  1 — 2 Stunden.  — 
§ 7.  Die  ordentlichen  Mitglieder  werden  vom  Directorium  auf  Grund 
ihrer  bisherigen  Leistungen  gewählt.  Jede3  ordentliche  Mitglied  mnsz 
wenigstens  je  dinmal  im  Semester  als  Interpret,  Opponent  und  llecen- 
sent  aufgetreten  sein  und  eine  schriftliche  Arbeit  cingcreicht  haben.  Wer 
diese  Bedingungen  nicht  oder  nur  mangelhaft  erfüllt,  wird  aus  der 
Liste  der  ordentlichen  Mitglieder  gestrichen.  Auszerordentliches  Mit- 
glied ist  jeder,  der  mit  dem  Zeugnis  der  Roifc  versehen,  bereits  o'in 
Semester  wenigstens  philologische  Collegien  gehört  hat,  regelmäszig  an 
den  Sitzungen  Theil  nimmt,  und  sich  verbindet  im  Semester  wenigstens 
diner  von  den  Verpflichtungen  der  ordentlichen  Mitglieder  nachzukom- 
men. Als  Auscultanten  werden  auch  bereits  angestellte  Lehrer  von 
höheren  Litterarschulen  zugelassen.  Diejenigen  ordentlichen  Mitglieder, 
welche  es  wenigstens  zwei  Jahre  lang  bis  zum  Abschlusz  ihrer  Univer- 
sitätsstudien geblieben  sind,  werden  zu  Ehrenmitgliedern  ernannt.  Jedes 
ordentliche  Mitglied  erhält  bei  seinem  Austritt  aus  dem  Seminar  von 
dem  Director  ein  Zeugnis  über  seine  Thätigkeit,  bei  Anstellungen  wer- 
den unter  Voraussetzung  gleicher  Befähigung  Seminaristen  vorzugsweise 
berücksichtigt.  Bei  der  Doctorpromotion  können  denselben  die  philo- 
logischen Clausurarbeitcn  erlassen  werden.  — § 8.  Die  Mitglieder  — 
ordentliche  und  auszerordentliche  — des  philologisch  - paedagogischen 
Seminars,  welche  sowol  den  Vorschriften  des  Reglements  über  die  Sti- 
pendien, wie  . desjenigen  über  das  Seminar  selbst  entsprechen,  sind  bei 
Vertheilung  der  Stipendien  — sei  es  der  kleinern  oder  der  gröszern, 
sowie  der  Reisestipendien  — nicht  nur  möglichst  zu  berücksichtigen, 
sondern  auch,  bei  gleichen  sonstigen  Empfehlungsgründen,  vorzuzielien. 
— § 9.  Als  Preis  für  ihre  Arbeiten  erhalten  überdies  die  sechs  ordent- 
lichen Mitglieder  auf  Antrag  des  Direetoriums  und  auf  Rechnung  des 
Mushafenfundus  — wenn  sie  bereits  im  Genusz  des  kleinern  Stipendiums 
sind:  a)  der  Senior  Fr.  250,  b)  die  zwei  nächsten  im  Range  Fr.  200, 
c)  die  drei  untersten  im  Range  Fr.  150.  Für  diejenigen,  welche  bereits 
das  gröszere  Stipendium  besitzen,  wird  der  Preis  je  um  Fr.  100  weniger 
betragen.  — § 10.  Damit  die  1 itterarischen  Hülfsmittcl  für  die  Uebun- 
gen des  Seminars  nicht  fehlen  , ist  es  nöthig  eine  kleine  philologische 
Bibliothek  zu  gründen,  in  der  regelmäszig  die  Bücher  angesehafft  wer- 
den, welche  für  die  Erklärung  der  für  das  nächste  Semester  gewählten 
classischen  Autoren  unentbehrlich  sind.  Die  akademischen  Denkschrif- 
ten, welche  jetzt  vorläufig  in  der  Stadtbibliothek  aufbewahrt  werden, 
können  damit  um  so  eher  verbunden  werden,  da  der  gröszere  Theil 
derselben  philologischen  Inhalts  ist.  Zu  jenem  Zwecke  werden  für  die 
S em  i narb  ibl  iotliek,  welche  eine  Section  der  Stüdentenbibliothek 
bildet,  jährlich  Fr.  200  aus  dem  der  Studontenbibliothek  bewilligten 
Staatsbeitrag  verwendet.  Die  Schüler  der  beiden  obersten  Classen  der 
Kantonsschule  sowie  die  Mitglieder  der  Studentenbibliothek  haben  das 
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Rechte  solche  Bücher,  die  gerade  nicht  gebraucht  werden,  aus  der 
Seminarbibliothek  zu  entleihen.  Auszerdem  zahlt  jedes  ordentliche 
Mitglied  des  Seminars  fünf  und  jedes  auszerordentliche  drei  Franken 
als  jährlichen  Beitrag.  Die  Anschaffung  der  Bücher  erfolgt  mit  billiger 
Berücksichtigung  der  Wünsche  der  Seminaristen  von  Seite  des  Directors, 
welcher  die  Oberaufsicht  führt.  — §11.  Jährlich  erstattet  d m Directo- 
rium  an  den  Erziehungsdirector  einen  Bericht , welcher  der  Schulcom- 
mission mitgetheilt  wird.  — Gegeben  in  Bern , den  18  Februar  1851). 
Namens  d es  Regierungsrathes:  der  Praesident:  Schenk.  Der 
Rathsschreiber:  Bi r eher. 
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(Fortsetzung  von  S.  159  f.  223  f.  439  f.  575  f.) 

Detmold  (Gymn.).  G.  Re  nt  Sch:  über  die  verschiedenen  Auffassungen 
des  sophoklei8chen  Philoktet.  Meyersche  Hofbuchdruckerei.  1859. 
17  S.  4. 

Dresden  (Kreuzschule).  K.  G.  H Ubier:  über  die  tragischen  Stoffe 
des  Aeschvlos  und  des  Euripidcs.  Druck  von  E.  Blochmann  u.  Sohn. 
1859.  65  8.  8. 

Erlangen  (Studienanstalt).  M.  Lechner:  de  Sophocle  poeta  ’O.u/jpi- 
xeotarw.  Druck  von  Junge  u.  Sohn.  1859.  30  S.  4. 

Friedland  (Gymn.  3 Mai  1859).  R.  Unger:  disp.  de  Quintiliani  inst, 
or.  VIII  3,  54.  Druck  von  H.  Gentz  in  Neubrandenb  trg.  4 S.  4. 

Gieszen  (Univ.,  zum  h.  Ludwigstage  25  Aug.  1859).  L.  Lange:  de 
Sophoclis  Electrae  stasimo  secundo  comra.  Druck  von  G.  I).  Brühl. 
31  S.  4. 

Gleiwitz  (Gymn.).  Heimbrod:  de  oraculo  Delphico.  Druck  von 
G.  Neumann.  1859.  15  S.  4. 

Göttingen  (Doctordissertation).  C.  Abicht  (in  Lüneburg):  quaestio- 
num  de  dialecto  Herodotea  specimen  primum.  Dieterichsche  Buch- 
druckerei. 1859.  38  S.  8. 

Hersfeld  (Gymn.).  W.  Münscher:  Inhalt  und  Erläuterung  des  pla- 
tonischen Dialogs  Euthypliron.  Druck  von  L.  Happich.  1859.  37  S.  4. 

Jena  (Univ.,  zum  Prorectorats Wechsel  6 Aug.  1859).  K.  Götti  ing: 
comm.  de  Bacide  fatiloquo.  . Bransche  Buchh.  12  S.  4.  — (Lec- 
tionskatalog  W.  1859  — 60).  K.  Göttling:  commentariolnm  de 
anaglypho  Romano  nuper  reperto.  6 S.  4. 

Mannheim  (Lyceum).  J.  C.  Schmitt:  observationes  criticae  in 
Aeschyli  Agaraemnonem.  Druck  von  J.  Schneider.  1859.  27  S.  8. 

Marburg  (Univ.,  zum  50jährigen  Doctorjubilaeura  des  Prof.  Ch.  H. 
Koch  II  August  1859).  E.  Zeller:  diatribe  de  Hermodoro  Ephe- 
sio  et  Hermodoro  Platonico.  Druck  von  Ehvert.  26  S.  4. 

Pf orta  (Landesschule).  O.  Heine:  Stoicorum  de  fato  doctrina.  Druck 
von  H.  Sieling  in  Naumburg.  1859.  52  S.  4. 

Utrecht  (Doctordissertationen).  J.  A.  Stamkart  (aus  Antwerpen): 
commentarius  in  Plauti  Mostellariam.  Amsterdam , bei  J.  C.  A. 
Sulpke.  1858.  128  S.  8.  — H.  P.  Schröder  (aus  Vinkeveen): 
quacstiones  Isocrateae  duae.  Druck  von  Kemink  u.  Sohn.  1859. 
201  S.  8 [1)  Socrates  sitne  in  Isocratis  praeceptoribus  nunierandus ; 
2)  de  Isocratis  vita,  ingenio,  moribus]. 


Erste  Abtheilung 

herausgegeben  von  Alfred  Fleck  eisen. 


68. 

Die  homerische  Odyssee  und  ihre  Entstehung.  Text  und  Er- 
läuterungen ton  Dr.  A.  Kirchhoff.  Berlin,  Verlag  von 
Wilhelm  Hertz.  (Bessersche  Buchhandlung.)  1859.  XVIII  u. 
317  S.  8. 

Wir  haben,  wie  sich  der  Vf.  selbst  ausdrückt  (Vorw.  S.  III), 
in  diesem  Buche  'eine  Thesis  ohne  Begründung,  ein  Facit  ohne  die 
Rechnung’  vor  uns,  d.  h.  Hr.  Prof.  Kirchhoff  hat  uns  einen  Text  der 
Odyssee  gegeben,  der  nicht  von  Seiten  der  Wortkritik  beurteilt  sein 
will,  da  er  in  keiner  Weise  den  Anspruch  einer  selbständigen  Recen- 
sion  erhebt,  sondern  allein  von  Seiten  der  Anordnung;  für  diese  An- 
ordnung aber  sind  die  Gründe  oder,  wenn  man  so  sagen  will,  die  Be- 
weise uns  für  jetzt  noch  Vorenthalten,  wenn  auch  die  Aussicht  nicht 
abgeschnitten  wird,  vielleicht  später  'zwar  nicht  die  Rechnung  in  ihrem 
Zusammenhänge,  wol  aber  die  Hauptpunkte  derselben,  »eiche  direclen 
Beweis  zulassen  und  nicht  auf  bloszer,  vielleicht  schwankender  Kom- 
bination beruhen,  in  besonderen  Abhandlungen’  (Vorw.  S.  IV)  darge- 
legt zu  erhalten.  Die  'Erläuterungen’  sind  gewissermaszcn  nur  der 
Text  zu  den  Bildern,  sie  enthalten  nur  in  Worten  ausgedrückt,  was 
durch  die  Anordnung  schon  dargestellt  ist,  und  geben  die  nothwen- 
digsten  Winke  zum  Verständnis.  Im  Interesse  der  Sacho  wünschen 
wir,  was  leider  ziemlich  unwahrscheinlich  ist,  Hr.  K.  möge  so  vielen 
Widerspruch  erfahren,  dasz  er  sich  zu  baldiger  Erfüllung  jener  Ver- 
hetzung gedrängt  sieht.  Uns  scheint  von  bedeutenderen  Einwänden 
nur  das  an  dem  Buche  auszusetzen,  dasz  der  Zweck  desselben  füglich 
auch  ohne  den  Aufwand  des  Textes  in  extenso  zu  erreichen  gewesen 
wäre,  da  eben  der  Wortlaut  desselben  durchaus  Nebensache  »ar. 
Seien  wir  indes  dem  Verleger  dankbar,  der  es  uns  möglich  gemacht 
hat  die  Resultate  von  Hm.  K.s  langjähriger  Beschäftigung  mit  dem 
Dichter  unmittelbar  aus  dessen  eigner  Hand  zu  genieszen,  ohne  dasz 
wir  die  traditionelle  Odyssee  dabei  haben  müssen.  Wir  wollen  uns 
von  ihm  führen  lassen  und  sehen,  ob  wir  hier  und  da  eine  Frage  oder 
Bemerkung  an  seine  Thesen  anzuknüpfen  haben. 

/V.  Jahrb.  f.  Phil.  ».  Paed.  Ed  LXXIX  (1850)  Hfl.  10. 
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Das  eigenthtimliche  des  Buches  besteht  aber  darin,  dasz  cs  uns 
die  gröszeren  und  kleineren  Theile,  aus  denen  das  Gedicht  zusammen- 
gesetzt ist,  nach  ihrem  praesumierten  Alter  vorführt.  Die  Odyssee 
ist  Hrn.  K.  (Vorw.  S.  V)  'weder  die  einheitliche,  etwa  nur  durch 
Interpolationen  hin  und  wieder  entstellte  Schöpfung  eines  einzigen 
Dichters,  noch  eine  Sammlung  ursprünglich  selbständiger  Lieder  ver- 
schiedener Zeiten  und  Verfasser  . . . sondern  vielmehr  die  in  verhält- 
nismäszig  später  Zeit  entstandene  planmäszig  erweiternde  Bearbeitung 
eines  älteren  und  ursprünglich  einfacheren  Kerns’.  Dieser  Kern,  d.  h. 
der  alte  Noslos  des  Odysseus,  bereits  aus  der  Periode  der  sich  bilden- 
den Kunstform  der  Epopoee,  fand,  jedenfalls  noch  vor  der  ülympiaden- 
zeilrechnung,  einen  Fortsetzer,  der  in  bewuster  Abhängigkeit  von  ihm, 
aber  nicht  mit  gehöriger  Klarheit  und  Consequonz  die  Geschichte  bis 
zu  dem  Punkte  führte,  wo  schon  Aristophanes  und  Aristarch  den  Schlusz 
der  Odyssee  annahmen,  d.  h.  bis  ip  296.  Die  Grundlage  dieser  Fort- 
setzung bilden  eine  Anzahl  ursprünglich  selbständiger  Lieder,  die  zwar 
keineswegs  zu  einem  klar  geschlossenen  ganzen  verarbeitet  und  abge- 
schlossen, wol  aber  so  weit  aufgelöst  sind,  dasz  sich  ihre  Theile  un- 
möglich noch  herauskenneu  lassen.  Dieser  Kern  und  diese  Fortsetzung 
machen  in  ihrer  Verbindung  dasjenige  aus,  was  Hr.  K.  die  ältere  Re- 
daction der  Odyssee  nennt,  d.  h.  diejenige  Gestalt,  in  welcher  dieselbe 
bis  gegen  die  30e  Olympiade  bekannt  war.  Nach  dieser  Zeit  aber  er- 
fuhr sie  noch  einmal  eine  umfassende  Bearbeitung  durch  einen  unbe- 
kannten, welcher  darauf  ausgieng  den  Inhalt  einiger  älterer  Lieder 
desselben  Sagenkreises  der  Odyssee  einzuverteiben  und  derselben 
einen  befriedigenderen  Schlusz  zu  geben,  als  sie  für  den  kyklischcn 
Geschmack  haben  mochte.  Hierdurch  ist  einerseits  der  Umfang  de9 
alten  Gedichts  um  mehr  als  die  Hälfte  erweitert,  anderseits  der  Text 
vielfach  alteriert  und  zum  Theil  lückenhaft  geworden.  Dann  aber  kam 
noch  die  Peisistratidenrecension , wobei  es  ebenfalls  nicht  ohne  Inter- 
polationen abgieng,  und  endlich  sind  viele  Verse  als  zum  Theil  un- 
passende Reminiscenzen  der  Rhapsodenfertigkeit  an  dieser  oder  jener 
Stelle  erst  hineingekommen.  Dies  ist  im  groszen  der  Hergang,  den 
Hr.  K.  in  der  Entstehung  der  Odyssee  erblickt. 

Im  einzelnen  haben  wir  es  zuerst  mit  dem  alten  Nostos  zu  thun; 
dieser  weisz  natürlich  von  keiner  Reise  des  Telemachos  und  nicht  von 
zwei  Götterversammlungen  behufs  der  Befreiung  des  Odysseus,  sondern 
er  bricht  bei  «87  ab  und  findet  seine  Fortsetzung  £ 43— -46,  wo  Hermes 
sich  bereits  auf  den  Weg  macht,  um  den  von  Athene  angeregten  Auf- 
trag auszurichten.  Zwischen  den  angegebenen  Versen  hat  die  Auf- 
forderung des  Zeus  an  ihn  gestanden,  die  in  den  jetzigen  Worten 
£ 26  — 42  überarbeitet  enthalten  ist.  Von  V.  50  an  leidet  die  Erzäh- 
lung dann  keine  Unterbrechung  bis  £312;  hier  aber  folgte  erst  die 
Nennung  des  Namens  von  Nausikaas  Mutter,  so  wie  ihre  Geschwister- 
schaft mit  Alkinoos,  und  daran  geknüpft  die  Bemerkung  über  ihr  An- 
sehen beim  Volke,  welches  alles  überarbeitet  1/  54.55.  69  — 72  er- 
halten ist  und  etwa  gelautet  bähen  mag: 
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’AQrjxt]  <T  ovofi 9 ioxlv  inmwfiov,  ix  dl  roxijwv 
xmv  av rcoy,  ot  tceq  xixov  AXxivoov  ßuadrjcc. 
xtivr]  yctQ  negi  xrjgi  XExifirjxal  x e y.ctl  I'gtlv 
Ix  xe  cpiXmv  nctLdmv  Ix  r’  avxov  'AXxivooio 
xai  Xauiv , oi  pfo  Qa  &eov  mg  EiGuQomvxeg 
. deidiyaxcu  nv&oiGiv,  ois  GxeLyijo'  äva  uGxv, 

woran  sich  wieder  £313 — rj  17  schlosz.  Odysseus  gelangt  nun  an 
die  Phaeakenstadt,  deren  Häfen  und  Schiffe,  Marktplätze  und  hohe 
Mauern  er  bewundert,  wie  es  7]  43  heiszt: 

&avfia&v  d’  OdvGEvg  Xifiivag  xcd  vijag  iiGctg 
avxmv  0 rjQComv  ayogag  xal  xelyea  fiaxga, 
vi prjXa,  G’/.oXotteggiv  ap^pora,  ftavpa  idia&cci. 

Von  selbst  sieht  er,  welches  des  Alkinoos  Haus  ist  (pgfa  <5’  aglyvm r’ 
laxL  £ 300) : 


82  'AXxivoov  ngog  dm^iax'  is  xXvxa’  usw.  bis  102,  wo  das 
bereits  von  L.  Friedländer  als  ursprünglich  nicht  hierher  gehörig  nach- 
gewiesene Stück  'die  Gärten  des  Alkinoos’  folgt,  103 — 131.  An  102 
scblieszt  sich  also  132 — 145,  worauf  die  Anrede  an  Arete  146  anders 
gelautet  haben  musz  als  jetzt,  da  Bhexenor  nur  nach  der  Interpolation 
(63  IT.)  ihr  Vater  war,  und  dann  lesen  wir  bis  184  ohne  Anslosz,  wo 
aber  statt  der  unnöthigen  Dehnung  der  Zeit,  die  sich  aus  189.  229  er- 
gibt, gleich  mit  233  fortzüfahron  ist:  xolgiv  <T  'Agrjxrj  XevxcoXevog 
ligyixo  nv&cov.  Bei  242  ist  die  Lücke  offenbar,  denn  das  folgende 
passt  nicht  zu  der  Ankündigung:  rovro  dl  xoi  igim , o p avtlgEcti 
i\dl  fiixaXXag.  Hiernach  müste  er  erstlich  sagen,  wer  er  sei,  worau 
sich  natürlich  die  Erzählung  seiner  Irrfahrten  anreihtc,  und  dann, 
wer  ihm  die  Kleider  gegeben;  statt  dessen  aber  erfahren  wir  nur 
wo  er  gerade  zuletzt  gewesen  ist  und  seine  Begegnung  mit  Nousikaa. 
Hier  also  hat  ursprünglich  gestanden,  was  wir  'ziemlich  unversehrt 
und  wenig  geändert  oder  erweitert’  t 16 — 564  lesen,  so  dasz  nur  die 
Beschreibung  des  Sturmes  fehlte,  der  ihn  an  die  ogygischo  Insel  >varf. 

251 — 297  führen  dann  den  Faden  bis  auf  den  gegenwärtigen  Zeit- 
punkt fort,  und  hieran  schlieszt  sich  sehr  passend  der  in  seinem  jetzi- 
gen Zusammenhang  sehr  seltsame  Uebergang  X 333,  womit  die  wirk- 
liche Heimkehr  beginnt.  Dazu  gehört  nun  auszer  X 333  — 353  noch 
v 7 — 9.  13 — 67.  69 — 484.  Was  ist  also  ausgelassen?  Erstlich  olles 
das,  worin  von  Telemachos  die  Bede  ist,  denn  dieser  hat  mit  dem 
Nostos  seines  Vaters  nichts  zu  thun,  und  die  durch  ihn  nothwendigo 
zweite  Götterversammlung.  Zweitens  rj  18 — 83  (mit  Ausnahme  von 
43  — 46.  82.  83).  In  diesem  Stück  erkennt  Hr.  K.  eine  Interpolation 
der  Peisislratidenreccnsion,  und  wenigstens  von  V.  80.  81: 
ixezo  d’  ig  Magadmva  xal  evgvayviav  A&rjvrjv, 
dvve  d 'Egey^rjog  nvxivov  dofiov 

wird  der  attische  Ursprung  wol  auszer  Zw  eifel  sein.  Als  Veranlassung 
der  Interpolation  aber  gibt  er  zweierlei  an,  und  zwar  auszer  den  Worten 
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y.cu  civ  ndig  v\yviGcnxo  vrpuog  £ 300,  die  zu  der  wirklichen  Erscheinung 
der  Athene  nuQ&evixrj  iixvia  veijviöi , y.dXniu  verlockten,  noch 

die  für  ein  orphisches  Zeitalter  anslüszige  Geschwisterche  zwischen 
Alkinoos  und  Arele,die  darum  Geschwisterkinder  werden  muslen.  llesio- 
dos  verstand  das  xtov  avuav  V.55  anders,  wicEustatbios  berichtet  1567, 
65:  to  öe  «ix  xoxr\(av  x dov  avuov  dl  xixov  ’AXxipoov»  etzelge  (paai  xov 
'Hgloöop  udskcpiiv  AXxipouv  xyp  ÄQtjxTjv  vTtoXaßsip.  Drittens  t]  103 
— 131  die  Gärten  des  Alkinoos,  nach  ilrn.  K.  Bruchstück  eines  älteren 
Liedes  von  den  Irrfahrten  des  Odysseus,  das  in  seinen  Haupltheilen 
i 565 — A 332  A 354 — 446  vorliegt,  im  übrigen  aber  auch  zu  ander- 

weitigen Zusätzen  zum  alten  Nostos  benutzt  wurde.  Viertens  tj  185 — 
232,  wodurch  der  Aufenthalt  bei  den  Phaeaken  unnöthigerweise  um 
einen  Tag  verlängert  wird.  Fünftens  ?/  243 — 250,  die  verkehrte  Ant- 
wort auf  Aretes  Frage,  die  ebenfalls  das  nothwendige  hinausschiebt. 
Sechstens  rj  298  — i 15,  zum  Theil  aus  Bruchstücken  desselben  älteren 
Liedes  bestehend  wie  Nr.  3.  Siebentens  i 565  — A 332.  354 — ju  446 
aus  einer  Zeit  'in  der  die  Sagenbildung  bereits  in  der  Auflösung  be- 
griffen war’,  da  hier  'in  willkürlicher  Weise  die  Motive  der  Argo- 
nautensage  auf  ein  völlig  fremdes  Gebiet’  übertragen  werden  (Laestry- 
gonen  = Dolionen,  Kirke  = Medeia,  Plankten  = Symplegaden). 
Achtens  fi  447 — v 6 v 10 — 12  v 68,  durch  die  Einschiebung  der 
vorigen  Stücke  nöthig  geworden. 

So  weit  der  erste  Theil  der  'altern  Redaction’.  An  dem  Pro- 
oemium,  das  ehemals  von  Bekker  scharfe  Angriffe  erfuhr,  scheint 
also  kein  Anstosz  genommen  zu  werden.  Ich  will  es  ebenfalls  seinem 
Schicksal  überlassen,  voraussetzend  dasz  das  erste  Publicum  des  Sän- 
gers wol  früher  und  deutlicher  erfahren  haben  wird,  von  wem  die 
Rede  sei,  als  durch  den  Dativ  avxi&icp  ’ Oövatji  im  21n  Verse,  und 
lieber  meino  Verlegenheit  über  den  Anfang  der  eigentlichen  Erzählung 
bekennen.  'Als  aber  im  Umlauf  der  Jahre  das  Jahr  kam’  heiszt  es 
V.  16,  'in  welchem  ihm  die  Götter  heimzukehren  gewährten,  auch  da 
war  er  nicht  dem  Mühsal  entronnen,  selbst  unter  den  seinigen.5  Einen 
andern  Sinn  kann  das  xcci  pera  olai  (plXoiGi  V.  19  doch  wol  nicht 
haben.  Denn  will  man  es  mit  mcpvypivog  de& Xgjp  verbinden,  so  ent- 
steht eine  Lächerlichkeit.  'Auch  da  war  er  noch  nicht  im  Kreise  der 
seinen,  als  die  Götter  ihm  heimzukehren  gewährten.*  Mit  einem 
Schlage  kann  er  doch  nicht  von  der  ogygischen  Insel  her  nach  Ithaka 
versetzt  werden,  sondern  der  Wille  der  Götter  bedarf  zu  seiner  Aus- 
führung doch  immer  einiger  Zeit.  Das  Jahr,  in  welchem  die  Götter 
wollten  dasz  er  heimkehre,  wurde  nicht  überschritten,  also  war  er 
nicht  auch  da  noch  nicht  daheim,  als  die  Götter  es  gewährten;  son- 
dern selbst  als  er  mit  dem  Willen  der  Götter  heimkehrte  und  heinige- 
kehrt war,  hatte  er  noch  schweres  Ungemach  zu  tragen,  erstlich  den 
Schiffbruch  vor  der  Insel  der  Phaeaken  und  zweitens  den  Kampf  mit 
den  Freiern,  denn  das  sind  ofOAot,  nicht  aber  der  blosze  Aufenthalt 
bei  der  Kalypso*  Haben  wir  dies  verstanden,  so  gibt  uns  das  Mitleid 
der  Götter  zu  denken : &eol  d’  ikictiQOv  dnccpxeg  V.  19,  welches  Aristarch 
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als  Apodosis  zu  aAA’  ove  nahm.  Denn  so  sagt  Aristonicus  zu  17  46: 
Ticil  oxi  dia  (iiaov  avanEfpcoinjxai  xo  «ij  yag  e(j.eXXev  ol  avxa 
&dvaxov  xe  xaxou  y.ai  xijQct  lixia&cu» , cog  xai  iv  'OÖvGGEia  «ovd1 
Evfta  mcpvyfiivog  x]Ev  a£ö“Ao)r  y.ai  fiExa  oiGi  (piXoiGi»  (s.  Nitzsch 
Anmerk,  zur  Od.  1 S.  6).  Warum,  frage  ich,  bemitleideten  ihn  die 
Götter?  weil  er  noch  immer  bei  der  Kalypso  schmachtete,  nicht  weil 
neue  Mühseligkeiten  seiner  warteten;  was  haben  wir  also  in  dieser 
Protasis  und  Apodosis  anderes  vor  uns  als  einen  identischen  Satz? 
'als  die  Goller  ihn  heimführten,  hatten  sie  Mitleid  mit  ihm’,  nur  dasz  die 
Gedankenfolge  lieber  umgekehrt  sein  sollte.  Viel  natürlicher  ist  duher 
der  Hauptsatz  zu  aXX’  or£  in  den  Worten  ou<T  i'v&a  xrA.  zu  suchen. 

An  der  Gölterversammlung  ist  zunächst  nichts  auffallend  als  die 
Zufälligkeit,  mit  der  die  Rede  auf  Odysseus  kommt,  und  zwar  gerade 
an  einem  Tage,  wo  sein  groszer  Widersacher  es  sich  bei  den  Aethiopen 
gut  schmecken  läszt.  Aber  wie  steht  es  denn  mit  der  Zeit,  in  welcher 
dies  Ereignis  zu  deuken  ist?  Es  ist  noch  gar  nicht  lange  her,  da  hat 
Orestes  den  Aegisthos  umgebracht:  denn  hätten  die  Götter  sich  schon 
oft  seitdem  wieder  versammelt,  wie  könnte  Zeus  darauf  fallen,  diese 
Thal  zum  Gegenstände  der  Conversation  zu  machen?  es  musz  die 
Tagesneuigkeit  sein.  Dann  sind  wir  aber  im  achten  Jahre  nach  Troias 
Zerstörung,  wie  sich  aus  zweierlei  Berechnung  ergibt.  Denn  erstlich 
sagt  Nestor  y 305,  Aegisthos  habe  sieben  Jahre  nach  Agamemnons 
Tode  über  Mykene  geberscht:  Enxdsxsg  rjvaGGE  noXvxQVGoio  Mv~ 
xrjvtjg , und  zweitens  Menelaos  d 82,  er  selbst  sei  im  achten  Jahre 
heimgekehrt,  d.  h.  in  demselben,  in  welchem  Proteus  seinen  Zweifel 
darüber  aussprach,  ob  er  den  Mörder  daheim  noch  am  Leben  oder 
bereits  die  Strafe  an  ihm  vollzogen  finden  werde:  d 546  rj  yag  fiiv  £cüov 
yi  xi%riö£ai)  xev  'OQEGxrjg  xxelvev  vnoq> ^dfisvog'  Gv  di  xev  xacyov 
dvußoXtjöaig , denn  gleich  nach  den  Weissagungen  des  Proteus  ist  er 
heimgekehrt:  585  ravt«  XEXsvxjjGag  vEOprjv  xxX.  Odysseus  aber  kommt 
im  zwanzigsten  Jahre  nach  seinem  Auszuge  zurück,  d.  h.  im  zehnten 
nach  Troias  Zerstörung:  das  halte  ihm  Halitherses  voraus  verkündet 
(0  «5),  das  sagt  er  selbst  wiederholentlich , wo  er  die  Wahrheit 
spricht  und  wo  er  sich  für  einen  andern  ausgibt  (n  206  x 484  g>  208 
i 285.  334  t 222;  vgl.  q 327).  So  passt  es  auch  zu  dem  was  sonst 
über  die  Dauer  seines  Aufenthalts  an  diesem  oder  jenem  Orte  bemerkt 
wird.  Sieben  Jahre  ist  er  bei  Kalypso  gewesen:  aAA’  oxe  dt)  oydoaxov 
l ioi  imitlofiEvov  ixog  ?)A#£i/,  xai  xoxe  drj  p ixiXEvGEv  InoxQvvovGa 
vhö&ca  xxX.  (?]  261),  und  von  den  zwei  Jahren,  die  hiernach  für  seine 
Irrfahrten  zwischen  Troia  und  der  ogygischen  Insel  übrig  bleiben, 
verbrachte  er  ein  ganzes  bei  der  Kirke  (x  467)  und  sonst  einen  gan- 
zen Monat  bei  Aeolos  (x  14),  ebensoviel  auf  Thrinakia  (fi  325).  Sind 
diese  Angaben  richtig,  so  weisz  ich  nicht  wie  Nitzsch  zu  V.  35  S.  12 
behaupten  kann , die  Zeitverhältnisse  passten  zu  der  Götterversamm- 
lung. 'Als  Odysseus’  sagt  er  'in  den  Hades  kam’,  d.  h.  im  zweiten 
Jahre  nach  Troias  Zerstörung  und  Agamemnons  Tode  , 'traf  er  dort 
schon  den  Agamemnon,  der  ohne  Irrfahrt  nach  Hause  und  in  des  Ae- 
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gisthos  Mörderhünde  gekommen  war;  Aegisthos  aber  wurde  erst  im 
achten  Jahre  getödlet  und  genosz  also  die  Früchte  seines  Frevels  fast 
noch  die  sieben  Jahre  hindurch,  welche  Odysseus  bei  der  Kalypso 
verweilte.’  Keinesweges,  denn  von  diesen  sieben  Jahren  ist  das  erste 
das  dritte  nach  Troias  Zerstörung  und  Agamemnons  Tode,  wahrend 
Aegisthos  gleich  im  ersten  nach  Troias  Zerstörung  zu  herschen  an- 
ßeng.  'Demnach  hat  ihn  eben  erst  die  Hache  erreicht,  und  Menelaos 
ist  kürzlich  erst  heimgekommen,  als  dieser  Götterralh  gehalten  wird.’ 
Vielmehr  ist  Menelaos  schon  länger  als  ein  Jahr  zu  Hause,  deun  um 
von  Ogygia  nach  Ithaka  zu  gelangen,  braucht  Odysseus  nicht  viel 
mehr  als  einen  Monat. 

Wie  dem  nun  sei,  ich  wende  mich  zu  einem  andern  Punkte,  der 
vielleicht  einen  Zweifel  zu  erregen  geeignet  ist,  ob  alles,  was  Hr.  K. 
aus  a zu  dem  alten  Nostos  rechnet,  zu  dem  fünften  Buche  passt.  Po- 
seidon ruft  in  seinem  Zorn  über  den  heimkehrenden  Odysseus  £ 286: 
© rrorrot,  rj  paka  Stj  {lezsßovXevaav  &eoi  alkcog  apy  Oövaiji  ifislo 
psr'  Alfhoneoaiv  ioviog.  iitTsßovXEvOctv  und  zum  Ueberflusz  noch 
aAAo>£  zugesetzt  heiszt  'sie  haben  sich  anders  entschlossen’.  Wer 
kann  aber  seinen  Entschlusz  ändern,  der  überhaupt  noch  keinen  Ent- 
schlusz  gefaszt  bat?  Es  genügt  zur  Erklärung  dieses  Wortes  nicht, 
dasz  durch  den  jetzigen  Beschlusz  der  Götter  das  Schicksal  des  Odys- 
seus geändert  wird,  sondern  es  setzt  das  einen  vorangegangenen, 
förmlich  ausgesprochenen  Willen  der  Götter  voraus,  ihn  zurückzu- 
halten. Nirgend  ist  aber  davon  etwas  gesagt,  vielmehr  schiebt  Zeus 
a 64  (T.  die  Schuld  ganz  allein  auf  Poseidon , dessen  Zorn  das  einzige 
Hindernis  sei.  Und  nun  verbinde  man  damit  die  dritte  Stelle,  wo  von 
der  Gesinnung  der  beiden  gegen  Odysseus  die  Hede  ist,  v 127  IT. 
'Ich  glaubte’  sagt  Poseidon  (und  klagt  damit  über  die  Schätze,  w elche 
die  Phaeaken  ihm  mitgegeben),  'Odysseus  wrerde  von  vielem  Leiden 
gebeugt  heimkehren,  denn  die  Rückkehr  überhaupt  habe  ich  ihm  ja 
nie  verweigert,  da  du  sie  ihm  einmal  versprochen  und  zugesagt  hattest.’ 
Diese  Worte  sind  wieder  nicht  mit  jenem  fiExsßovXEvaav,  so  wie  mit 
dem  ganzen  Zorn  des  Poseidon  an  jener  Stelle  in  Uebereinstimmung  zu 
bringen;  denn  was  ist  das  für  ein  fitxaßovXevEiv , wenn  sie  sich  end- 
lich im  zehnten  Jahre  von  Pallas  breit  schlagen  lassen,  die  späte  Rück- 
kehr nach  so  viel  Misgeschick  zu  gewähren,  und  was  hat  er  in  diesem 
Fall  noch  für  ein  Hecht  zum  Zorn,  wenn  er  der  späten  Rückkehr  über- 
haupt nie  entgegen  gewesen  ist?  Die  prächtigen  Geschenke  der  Phaea- 
ken, die  er  hier  als  Grund  seiner  Empfindlichkeit  hervorhebt,  fallen 
dort  wenigstens  nicht  in  die  Wagschale. 

Bei  v 185  beginnt  nun  der  zweite  Theil  der  'älteren  Redaction’,  die 
'spätere  Fortsetzung’,  wovon  mit  ziemlicher  Klarheit  und  Sicherheit 
ferngehallen  ist,  was  sich  auf  Telemachos  Reise  bezieht  und  was  nur  in 
Folge  der  Verbindung  mit  dieser  nothwendig  geworden  war.  Es  bleiben 
also  weg  auszer  v320 — 323,  die  mit  t]  18 — 81  fallen,  die  Verse  v 412 — 
428.  440  ('in  dem  durch  dieseu  verdrängten  älteren  war  einfach  gesagt, 
dasz  Athene  auf  den  Olymp  zurückgekehrt  sei’)  £ 174 — 184  o 1 — 74. 75 — 
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282  (unmittelbare  Fortsetzung  von  ß 1 — ö 619,  eine  altere,  ursprünglich 
selbständige  Dichtung  von  den  Abenteuern  des  Tclemachos,  'deren  Zeit 
sich  dabin  bestimmen  läszt,  dasz  sie  einerseits  jünger  sein  musz  als  die 
altere  Hcdaction  der  Odyssee  in  ihren  beiden  Theilen,  »eil  sie  der  Dich- 
ter unseres  Stückes  nachweislich  gekannt  und  benutzt  hat,  anderseits 
jedenfalls  älter  uls  der  Anfang  der  Olympiaden  und  das  kyklische 
Epos’).  283 — 5-19.  552 — 554  ('da  Telcmnchos  von  Sparta  herbeigeholt 
werden  musto  und  nicht,  wie  dies  im  ursprünglichen  Texte  wahrschein- 
lich geschah  — nemlich  hinter  | 533  — , von  Athene  aus  der  Stadt 
zum  Gehöft  des  Eumaeos  beschiedcn  werden  konnte,  so  muste  Odys- 
seus auch  notli»  endig  länger  bei  Eumacos  verweilen,  als  die  ältere 
Dichtung  angab,  welche  ihn  zwei,  nicht  drei  Nächte  bei  demselben  zu- 
bringen  liesz.  Hieraus  ergab  sich  für  den  Bearbeiter  weiter  die  Noth- 
wendigkeit,  für  die  Zeit  des  zugesetzten  Tages  eine  Handlung  zu  er- 
finden ’)  7t  24  inü  cpXfo  v?]i  üvkovds  26  viov  aM.o&ev  ivöov  iovTtt 
30 — 39.  131  xert  ix  UvXov  fiAijAovO«  135 — 153.  322 — 451.  460 — 477 
q 31 — 166.  414 — 606  ('der  erste  Thcil  dieses  Zusatzes  ist  weiter  nichts 
als  ziemlich  plumpe  Ausführung  der  in  V.  409  gegebenen  Andeutung, 
welche  einem  roheren  Geschmackc  nicht  pikant  genug  erscheinen 
mochte.  Der  zweite  Theil  soll  offenbar  die  Scene  zwischen  Odysseus 
und  Penelope  weiter  unten,  welche  die  ulte  Dichtung  zu  »enig  ver- 
mittelt einführte,  vorbereiten  und  vor  allem  dem  Sauhirten,  der  unge- 
bührlich vernachlässigt  zu  sein  schien,  sein  Hecht  werden  lassen’) 
G 42  — 59  (wegen  118  eingeschoben).  281 — 301.  303  (völliges  mis- 
verstehen  des  unmittelbar  vorhergehenden)  t 3 — 52  und  % 141  (?) 
('dieser  mechanisch  eingefügle  Zusatz  sucht  in  höchst  ungeschickter 
Weise  ein  Motiv  aufzunehmen , welches  die  ältere  Dichtung  zwar  an- 
gegeben — 7t  281  IT.  — , aber  wieder  fallen  gelassen  hatte.  Zugleich 
wird  dio  Gelegenheit  wahrgenommen,  den  Tclemachos  zu  Belle  zu 
bringen,  was  durchaus  nicht  nöthig  war’)  r 282  — 299  ('ähnlicher  Zu- 
satz, in  welchem  der  unnöthige  und  ohenein  verunglückte  Versuch 
gemacht  wird,  die  Erzählung  des  Odysseus  an  dieser  Stelle  mit  seinem 
Bericht  an  Eumaeos  in  Einklang  zu  bringen’).  394  — 465  v 66 — 82 
('geschmacklose  Erweiterung’,  vielleicht  auch  noch  83 — 90).  124 — 146 
(in  Beziehung  auf  r 44  IT.).  347 — 389  <p  15 — 41  ('ziemlich  zusammen- 
hangslose Ausdichtung  der  einfachen  Worte  des  allen  Textes,  deren 
Sinn  sprachlich  und  mythologisch  nicht  einmal  gotrolTen  erscheint’) 
X 205  — 240.  249.  250  ('da  die  alte  Dichtung  gegen  Ende  des  Kampfes 
Athene  die  Aegis  vom  Dache  herab  schütteln  läszt  — 297  f.  — , so 
schien  cs  einem  pedantischen  Geschmackc  nolhweudig  oder  angemes- 
sen, sie  erst  dorthin  zu  bringen’)  tplll — 176  (wegen  des  jetzigen 
Schlusses  hinter  296).  218—224. 

Wesentlich,  glaube  ich,  ist  in  dieser  Weise  das  richtige  ge- 
troffen, nur  drängen  sich  auch  hier  im  einzelnen  einige  Bedenken  auf, 
namentlich  ob  alles,  was  stehen  geblieben  ist,  keinen  Punkt  des  An- 
stoszes  bietet.  Wenigstens  erscheint  der  Verfasser  dieser  Fortsetzung 
gleich  zu  Anfang  uls  ein  »underlicher  Kauz,  der  confus  durcheinander 
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spricht.  Schon  ob  man  sich  das  Oxymoron  o <T  fypno  Siog  ’Odvaaivc 
evöa>v  gefallen  lassen  könne,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  der  Nebel 
aber  der  gleich  darauf  eintritt,  hat  offenbar  auf  die  Imagination  des 
Dichters  zuruckgewirkt.  Odysseus  kennt  sein  Vaterland  nicht,  da  er 
es  schon  so  lange  nicht  gesehen,  und  ein  Gott  hat  Nebel  darüber  aus- 
gegossen.  Wäre  hier  der  Satz  zu  Ende,- so  wäre  alles  gut;  cs  wird 
uns  aber  nicht  erlaubt  diesen  Gedanken  festzuhalten , wir  erfahren  im 
folgenden  Verse  den  Namen  für  das  Appellalivum  Vt6s  und  in  einem 
Salze  mit  o<pga  einen  ganz  andern  Zweck  des  Nebels:  'um  ihu  un- 
kenntlich zu  machen  und  ihm  alles  zu  sagen , damit  ihn  nicht  eher  die 
Gattin  erkenne  und  die  Bürger  und  die  Freunde,  als  bis  die  Freier 
ihr  ganzes  ausschweifen  gebüszt  hatten.’  Also  dazu  hat  die  Göllin 
einen  Nobel  über  das  Land  gebreitet,  der  noch  dazu  schon  V 35*) 

MVec?cnTm,en  ”ird’  eh°  ein  menscl|6ehes  Auge  den  heimgekehrten 
erblickt  hat  . über  Odysseus  vielmehr  musz  der  gebreitet  w erden,  ober 
nicht  ein  solcher  der  ihm  die  Augen  bannt,  sondern  einer  der  ihn  den 
enderen  fremd  macht.  Damit  wir  aber  ja  nicht  im  Zweifel  durüber 
bleiben,  wie  die  Sache  gemeint  sei,  wird  hinzugefügt  t ovnxa,  d.  h. 
damit  er  nicht  zu  Unrechter  Zeit  erkannt  werde,  erschien  ihm  dio 
cimat  a s Fremde.  Ich  meine,  wenn  irgendwo,  so  ist  hier  die  Inter- 
polat'on  klar.  V.  190—196,  wenigstens  aber  190—193  kommen  nur 
auf Rechnung  des  uberdienslfertigen  Bearbeiters,  dem  das  kurze  &id c 
nicht  verständlich  genug  war.  Nun  aber  was  sagt  Odysseus,  da  er 
sich  umsieht  . Zuerst  dasselbe,  was  nach  dem  erwachen  auf  der 
Phaeakemnsel  f 119 — 121,  wovon  die  zwei  letzten  Verse  auch  t 17ä  f 

wo"  Lrh*iehCh  ^ ä7°  f'  Stceh,Cn'  SOdi"l,‘  'St  Cr  groszor  Verlegenheit’ 

mit  uU  , SC,n,en  !?',ä,Zen  hinwenden  «nd  wünsch,  sich 

mit  Wehklagen  zu  den  Phaeaken  zurück,  oder  dusz  er  zu  einem  an- 

dern  Könige  gekommen  wäre,  der  ihn  entsendet  hätte.  Dasz  er  die 

i ? *****  We‘S/-  ’ maC-hl  ikm  de"  meislc»  Kummer, 

er  klagt  also  die  Phaeaken  an,  die  ovx  ä9«  n«vztt  v0n>o«s  oCäl 

d.xcuoz  gewesen  seien  (passender  ß 282  ovxt  v.  o.  d.),  und  fordert 

Zeus  zu  ihrer  Bestrafung  auf.  Auch  kann  er  sich  nicht  enthalten  die 

Geschenke  nachzuzählen,  um  zu  sehen  ob  die  Schiffer  ihm  auch  nichts 

entwendet  haben,  wobei  man  auf  das  vernachlässigte  Diganima  dm&- 

Er  i?**?  2I5Jaohte-  ,n  «»e  d™  vermag  ich  keine  Spur  von 
dem  Charakter  des  Odysseus  zu  erkennen,  und  hüllen  wir  es  mit  einen. 

V,C!sorh  “ l ,un’ der  dc*  Na,nens  "erlh  «»•>  so  würde  ich  sagen,  nach 
. 189  beginne  das  nicht  interpolierte  erst  V.  219  mit  6 ä’  oädoeio 

?MaV:  80  dasZ  die  Verbindung  mit  dem  vorigen  freilich  ver- 
loren  \>üre,  oder  ich  würde  Vorschlägen: 

io?  „ * *»  * * t n£QL  #<!<*  Z*vev. 

1J7  Ort]  d aQ  avai^ag  xzX.  bis 

« , , „ ölovVQOpcvog  ä'  exognvöa- 

209  co  Tconoi , OVK  aocc  nuvict  xzX.  bis 

214  « p , 

2,Q  t 4 x « a1  og  uSa[xaQTV- 

* ♦ ♦ » * od  oovqero  naz^tdet  ycdav  xzX. 
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Auszerdem  möchte  ich  in  diesem  Anfänge  der  Fortsetzung  noch  auf 
V.  339  ff.  aufmerksam  machen.  'Ich  habe  nie  daran  gezw  eifeit’  sagt 
Athene,  'wüste  vielmehr  ganz  gewis,  dasz  du  freilich  nach  Verlust 
sämtlicher  Gefährten  dennoch  endlich  heimkehren  würdest,  aber  ich 
wollte  Poseidon,  meinem  leiblichen  Oheim,  nicht  zuwider  sein,  der 
einen  Groll  gegen  dich  in  sein  Herz  aufgenommen  halte.’  Ist  ein 
solcher  Zusammenhang  logisch  möglich,  oder  ist  hier  zweierlei  durch- 
einander gemengt?  Ich  sollte  meinen,  Athene  könne  die  von  Odysseus 
ihr  zum  Vorwurf  gemachte  Unthütigkeit  nur  entweder  mit  ihrer  Kennt- 
nis des  Schicksals,  wonach  seine  wirkliche  Heimkehr  unzweifelhaft 
war,  entschuldigen,  oder  mit  der  Unmöglichkeit  Poseidons  Wider- 
stand zu  vereiteln;  soll  aber  beides  mit  einander  verbunden  werden, 
60  scheint  mir  das  adversative  aAAa  völlig  widersinnig  zu  sein,  da 
das  dadurch  eingelcitete  vielmehr  in  causalein  Zusammenhänge  mit 
dem  vorangehenden  steht.  'Weil  du  ja  doch  endlich  heimkehren 
mustest,  so  wollte  ich  meinen  Oheiiu  Poseidon  nicht  durch  über- 
flüssigen Streit  erzürnen.’  Ich  glaube  also  dasz  V.  341  — 343  nicht  zu 
dem  alten  Texte  gehören. 

Etwas  zu  leicht,  wie  mich  dünkt,  geht  Ilr.  K.  über  einige  Schw Po- 
rigkeiten hinweg,  die  sich  aus  seinen  Athetesen  ergeben  und  worüber 
wol  ausführlichere  Erklärungen  zu  wünschen  wären.  Dahin  gehört 
z.  B.  der  Punkt,  dasz  er  die  Nekyia  (Vorw.  S.  XI)  nicht  als  die  Be- 
arbeitung eines  älteren  selbständigen  Liedes,  das  hier  eingefügt  wäre, 
erkennen  will,  sondern  'im  Gegentheil  mit  völliger  Zuversicht  als 
gänzlich  freie  und  w illkürliche  Dichtung  des  Bearbeiters  selbst’  glaubt 
bezeichnen  zu  können,  wofür  die  Veranlassung  aus  einer  beiläufigen 
Bemerkung  der  älteren  Redaction  der  Odyssee  (xfj  251  ff.)  herge- 
nommen sei.  Wie  ist  denn  aber  diese  'beiläufige  Bemerkung’,  die 
übrigens  doch  den  Schluszslein  des  ganzen  bildet,  zu  erklären,  und 
woher  weisz  denn  Odysseus  von  Agamemnons  Ende  (v  383),  wenn 
das  Lied  von  seinem  Aufenthalt  im  Hades  nicht  existierte?  — Ferner 
weisz  ich  doch  nicht,  ob  Penelopes  Angst  um  ihren  Sohn  genügend 
motiviert  ist,  um  für  echt  zu  gellen,  wenn  die  Pläne  der  Freier  gegen 
ihn  geopfert  w erden.  Nach  £ 533,  worauf  o550  folgt,  w ird  angenommen, 
dasz  die  spätere  Bedaction  einige  Verse  ausgemerzt  habe,  in  denen  er- 
zählt war,  'wie  Athene  in  der  folgenden  Nacht  dem  schlafenden  Tele- 
machos  erschien  und  ihn  aufforderto  des  andern  Tages  in  aller  Frühe 
das  Gehöft  des  Eumacos  zu  besuchen  und  zwar  heimlich,  etwa  um  den 
Nachstellungen  der  Freier  zu  entgehen’  (von  denen  aber  gar  nicht  ge- 
sprochen ist);  'damit  die  Mutter  aber  sich  nicht  unnöthige  Sorgen 
mache,  sie  von  dort  aus  durch  den  Sauhirten  benachrichtigen  zu 
lassen,  dasz  er  gesund  und  wolbehalten  sei.’  Warum  diesen  Um- 
weg? so  gut  wie  der  Sauhirt,  konnte  auch  Eurykleia  der  Mutier  an- 
zeigen,  wohin  er  gegangen,  und  dann  wurde  ihr  auch  die  vorläufige 
Angst  erspart.  Das  ei'cp ’ ozt  of  ocog  elfii  n 131,  d.  h.  die  ganze  Sen- 
dung des  Eumacos  passt  nicht  recht  in  den  angenommenen  Zusam- 
menhang, vollends  aber  was  ihm  Telernachos  q ö ff.  sagt:  öcpQa  fts 
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firjxrjg  oifserai'  ov  yag  [uv  ngoG&ev  nctvGea&cu  oico  xXav&i uov  re 
Cr vyegoio  yooio  re  öctxgvoevrog , ngCv  y ctvröv  fie  idrjrcn,  musz  auf 
bestimmtere  und  nähere  Gefahren  bezogen  werden,  als  nach  Hrn.  K.s 
Voraussetzungen  vorhanden  sind.  — Eudlich  die  Vorwürfe,  die  Tele- 
machos  6 215  von  der  Mutter  erhält,  warum  werden  sie  ihm  gemacht? 
weil  er  die  abscheuliche  Mishandlung  des  Fremden  ruhig  mit  angesehen 
habe:  222  og  rov  £eii>ov  ectGctg  aeixiG  d-^fievai  ovreog.  nag  vvv  ei 
xi  £etvog  iv  ij^ier egoiGi  ö6[iolglv  r^ievog  aSe  nuftoi  gvox  ccxrvo  g i£ 
aXeyeivr\g\  Fragen  wir  was  mit  diesen  Ausdrücken  gemeint  sei,  so 
findet  sich  nichts  als  der  Zweikampf  mit  Iros,  denn  die  Nichtswürdig- 
keit des  Antinoos  g 462  ist  ja  fortgefullen.  Ein  uuxifcG&cu  aber  und 
eine  gvGtaxrvg  von  Seiten  der  Freier  ist  in  jenem  Zweikampf  eigent- 
lich nicht  zu  finden,  sondern  es  musz  wo!  damit  eine  thätliche  Mis- 
handlung des  Odysseus  gemeint  sein.  Also  hilft  es  auch  wenig,  dasz 
Telemachos  in  seiner  Antwort  gerade  den  Zweikampf  heraushobt,  der 
den  Freiern  nicht  nach  ihrem  Wunsche  ausgeschlagen  sei;  die  Be- 
deutung jener  Wörter  wird  dadurch  nicht  entkräftet.  Auch  ist  wol 
mit  den  Worten  ex  yag  jtie  nXriGGovGc  nagrj(ievoL  aXXo&ev  aXXog  oi'öe 
xctxct  cpgoviovreg  231  f.  die  Antwort  darauf  gegeben,  warum  er  die 
Ungebühr  des  Antinoos  uicht  zurückgewiesen  habe,  und  das  folgende 
ist  nur  noch  mehr  begütigend  hinzugefügt:  'alles  ist  ihnen  wenigstens 
nicht  nach  Wunsch  gegangen,  denn  in  dem  Zweikampf  hat  der  Fremde 
den  Sieg  davon  getragen.9  Man  lese  hintereinander  q 4S9  ff. : 
T^Xi^a^og  d’  iv  (jlev  xgaötrj  i ityu  nev&og  äe£ev 
ßXrjfiivov , ovö ’ agee  ödxgv  %a{ ual  ßaXev  ix  ßXecpagouv , 
dXX  axtav  xlvriae  xdon  xaxa  ßvGGodoue vcov. 

- Ji  r 1 Pf  N 1 , 1 r-,  , / 

rov  o cog  ovv  rjxovGe  nsoLcpgwv  llrjveXoneia 
ßXrjfiivov  iv  fieyagco1  fie r äga  öficoyoiv  eunev  xrX. 

und  das  vorhin  angeführte,  und  man  wird  es  schwerlich  anders  ver- 
stehen, als  ich  angedcutet.  Dann  aber  ist  noch  etwas,  was  nach  dem 
Ausfall  des  bezeichnetcn  Stückes  g 414 — 606  sich  nicht  fügen  will. 
Penelope  kommt  r 53,  als  sich  die  Freier  entfernt  haben,  herab  zu 
keinem  andern  Zweck  als  um  mit  dem  Fremden  zu  sprechen,  und  zwar 
ihn  zu  befragen,  ob  er  nicht  von  ihrem  Gemahl  etwas  wisse,  wie  sie 
selbst  94  f.  angibt.  Da  scheint  es  mir  doch  nun  sehr  abgerissen  und 
der  epischen  Deutlichkeit  oder  Breite,  wenn  man  will,  wenig  ent- 
sprechend, w enn  diese  ihre  Absicht  gar  nicht  vorher  angedeutel  ist, 
wenn  man  also  der  Beziehung  auf  ihr  Gespräch  mit  Eumaeos  g 507  ff. 
entbehren  soll,  um  so  mehr  da  sie  zu  der  Melantho  sagt:  navret  yug 
ev  7jöt]Gd‘\  inel  i£  ifiev  ixXveg  aviijg,  cog  rov  Igetvov  e/ieXXov  iv l 
fieyagoiGiv  IfioiGiv  ctfirpl  noGei  eigeG&ca.  Diese  Worte  schweben  ganz 
in  der  Luft,  wenn  man  die  Beziehung  auf  jene  Scene  nicht  annimmt. 

Die  Telemacliiade  behalten  wir  uns  für  eine  spätere  Bespre- 
chung vor. 

Berlin.  Woldemar  Ribbeck. 
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64. 

Die  Zeitverhältnisse  von  Demosthenes  erster  philip- 

pischer  Rede. 


Obgleich  wir  im  Zeitalter  des  Demosthenes  theils  durch  neue 
glückliche  Funde  von  urkundlichem  Material,  theils  durch  beharrliche 
Ausbeutung  der  Quellen  und  kritische  Würdigung  derselben  mehr  und 
mehr  festen  Boden  gewinneu,  so  sind  wir  doch  über  viele  Thatsachen 
nach  wie  vor  im  unklaren,  und  manche  Streitfragen  werden  vielleicht 
auf  alle  Zeit  immer  von  neuem  den  gelehrten  zu  schaffen  machen. 
Ich  habe  mich  redlich  bemüht  das  Material,  welches  auf  diesem  Felde 
Fleisz  und  Scharfsinn  der  gelehrten  angesammelt  und  zugerüstet  hat, 
zu  verarbeiten  und  die  vorhandenen  Probleme  so  viel  an  mir  war  zu 
lösen:  mögen  nun  andere  den  Bogen  ergreifen  und  das  Ziel  zu  treifon 
suchen  wo  ich  gefehlt.  Dasz  ich  dazu  allemal  meine  Meinung  sagen 
solle  wird  man  nicht  von  mir  erwarten.  Ich  werde  mich  jeder  Ent- 
deckung die  uns  vorwärts  bringt  und  jeder  Lösung  vorhandener  Schwie- 
rigkeiten mit  freuen  und  gern  bekennen  wo  ich  geirrt,  aber  eine 
wolbegründete  Ueberzeugung  gegen  jede  Querrede  zu  vertheidigen 
fallt  mir  nicht  ein.  Nur  da  wo  entscheidende  Punkte  aus  der  Geschichte 
jener  Zeit  in  Frage  gezogen  werden,  halte  ich  es  für  meine  Pflicht 
auch  ferner  an  meinem  Thcile  zu  ihrer  Feststellung  mitzuwirken. 

Ein  solcher  Punkt  ist  die  Zeit  der  ersten  Philippika,  über  welche 
mir  zwei  neuerdings  erschienene  Abhandlungen  vorliegen: 

1 ) lieber  die  Zeitbestimmung  der  ersten  Rede  des  Demosthenes 

gegen  Philippos.  Von  Emil  Kurz , k.  Studienlehrer.  (Pro- 
gramm des  k.  Ludwigs -Gymnasiums  in  München  zum  Schlüsse 
des  Studienjahres  1856/57.)  München  1857.  23  S.  4. 

2)  De  prima  Demosthenis  Philippica.  Dissertalio  inauguralis 

quam  — die  IV  m.  Dec.  a.  MDCCCLVIII  publice  defendet 
auctor  Hugo  II ae dicke  Saxo-Borussus.  Berolini  typis 
expressit  G.  Lange.  54  S.  8. 

Hr.  Kurz  will  Böhneckes  Hypothese,  die  erste  Philippika  sei 
nach  den  olynthischen  Reden  gehalten,  widerlegen,  und  zwar  mit  vor- 
züglicher Rücksicht  auf  die  Gründe,  welche  Westermann  in  seiner 
Schulausgabe  demoslhenischer  Reden  dafür  angeführt  hatte  (S.  3 — 15): 
hierauf  sucht  er  den  Beweis  zu  führen  die  Rede  sei  Ol.  107,  2 ge- 
halten, nicht  schon  01.  107,  1 (wie  Dionysios  sie  ansetzt),  aber  auch 
nicht  später.  Seine  Abhandlung  beruht,  wie  der  Vf.  selbst  erklärt, 
im  wesentlichen  auf  Spengels  kritischer  Beleuchtung  jener  Frage  (in 
seiner  Recension  des  Böhneckeschen  Buches,  münchner  gel.  Anz.  1845 
Nr.  40  S.  324  IT.):  die  im  J.  1856  erschienenen  Bände  meines  Buches 
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über  Demosthenes  und  seine  Zeit  hat  er  nicht  gekannt.  Klar  und  um- 
sichtig erörtert  II r.  K.  die  Argumente,  welche  für  Böhneckes  Hypo- 
these sprechen  sollen,  und  weist  nach  dasz  sie  nicht  Stich  hallen. 
Auf  die  Gründe  der  von  ihm  angenommenen  Zeitbestimmung  und  einige 
andere  Punkte  komme  ich  bei  der  Abhandlung  von  Hrn.  Ilaedicke 
zurück. 

Hr.  II.  setzt  sich  zur  Aufgabe  die  vier  Fragen  zu  beantworten, 
ob  die  erste  Philippika  eine  Hede  sei,  in  welchem  Jahre  gehalten,  auf 
welche  Veranlassung,  mit  welchem  Erfolge.  In  dem  ersten  Abschnitt 
seiner  Abhandlung  prüft  er  Seebecks  Argumente  für  die  Abtrennung 
des  Epilogs  als  einer  andern  Hede  und  findet,  es  werde  in  demselben 
kein  besonderer  Antrag  gestellt  und  die  Motive  seien  ganz  entspre- 
chend dem  vorgeschlagenen  Operationsgeschwader;  ferner  (und  dies 
ist  ein  neuer  Gesichtspunkt),  wenn  man  den  Epilog  absondern  wolle, 
so  mangelo  dem  Hathschlag  des  Demosthenes  ein  wesentliches  Stück, 
nemlich  eine  Bestimmung,  wo  das  beantragte  Geschwader  seine  Station 
nehmen  sollo  (S.  9 f.).  Der  zweite  und  dritte  Abschnitt,  Zeit  und 
Veranlassung  der  Hede,  hangen  so  eng  zusammen  dasz  wir  sie  in 
unserer  Besprechung  zusammenfassen.  Hr.  II.  verwirft  das  Zeugnis 
des  Dionysios  für  Ol.  107,  1 ('plerique  . . Dionysii  testimonio,  mea 
quidem  opinione  satis  ignobili,  capti’)  und  sucht  zu  erweisen  dasz 
die  Rede  nach  dem  Boödromion  von  01.  107,  2,  aber  vor  dem  An- 
thesterion  von  01.  107,  3 gehalten  sei. 

Hier  musz  ich  nun  von  vorn  herein,  was  die  Autorität  des  Dio- 
nysios anlangt,  dem  Vf.  widersprechen.  Dionysios  ist  kein  Schrift- 
steller, dem  wir  den  Rücken  kehren  dürfen  so  oft  er  uns  unbequem 
wird,  im  Gegentheil,  er  ist  genau  in  chronologischen  Dingen  und  sucht 
darüber  von  zuverlässiger  Hand  Belehrung  zu  geben.  Was  insbe- 
sondere die  Data  aus  der  demosthenischen  Zeit  anlangt,  so  beruft  sich 
Dionysios  öfters  auf  Philochoros  als  seinen  Gewährsmann,  und  zwar 
in  solcher  Weise  dasz  wir  erkennen,  er  habe  auch  wo  er  ihn  nicht 
nennt,  bei  der  Anordnung  der  Reden,  aus  keiner  andern  Quelle  ge- 
schöpft; vgl.  Böhnecke  Forschungen  1 S.  268.  276.  676.  Eine  bessere 
über  konnte  Dionysios  nicht  finden.  Denn  Philochoros  ist  kein  Autor 
den  wir  gelegentlich  loben  und  dann  wo  er  unsere  Einfälle  durch- 
kreuzt verwerfen  dürfen  (Böhnecke  a.  0.  S.  267  fT.  152.  211),  sondern 
seine  Berichte  tragen  ganz  den  Charakter  eines  amtlichen  Protokolls: 
'er  scheint’  wie  Boeckh  ausgesprochen  hat  (über  den  Plan  der  Atthis 
des  Philochoros;  Abh.  d.  berl.  AUad.  v.  1832  S.  3)  'in  historischen 
Dingen,  inwiefern  ein  Mensch  untrüglich  heiszen  kann,  wirklich  das 
Gepräge  der  Unfehlbarkeit  zu  tragen.’  Wer  daher  Dionysios  An- 
gaben bei  Seile  werfen  will,  musz  erst  seinen  Irthum  durch  zwingende 
Gründe  darthun.  Mir  hat  sich  bei  der  Prüfung,  die  ich  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  ganz  von  frischem  angestellt  habe,  kein  anderes  Resultat 
ergeben  als  dasz  die  bei  Dionysios  verzeichneten  Data  entweder  von 
anderer  Seite  her  ausdrückliche  Bestätigung  finden  oder  doch,  wo  uns 
sonstige  directe  Zeugnisse  mangeln,  nicht  auf  Widerspruch  stoszen. 
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Die  Genauigkeit  seiner  Angaben  unterliegt  jedoch  folgenden  Beschrän- 
kungen: 1)  Dionysios  erwähnt  zweimal  gerichtliche  Reden  aus  den 
früheren  Monaten  eines  Jahres  erst  nach  den  Staatsreden,  welche  er- 
weislich späteren  Monaten  angehören,  die  Rede  wider  Aristokrates 
erst  nach  der  ersten  Philippika , die  Rede  wider  Meidias  nach  den 
olynlhischen  Reden:  vgl.  Dein.  u.  s.  Zeit  II  S.  66.  HO.  Es  ist  nicht 
unmöglich  dasz  diese  Verschiebung  in  Philochoros  Alibis  ihren  Grund 
hat,  sobald  nemlich  in  dieser  bei  jedem  Jahre  erst  die  Staats-  und 
Cullusangelegenhciten , dann  wichtige  Processe  aufgerührt  waren. 
2)  Zu  den  von  Philochoros  aufgeführten  Thatsachen,  insbesondere  den 
Anträgen  des  Demosthenes  sucht  Dionysios  die  entsprechenden  Reden 
aus  der  Sammlung  seiner  Werke  heraus.  Darüber  hat  er  die  erste 
Philippika  gespalten,  um  für  Ol.  108,  1 eine  Rede  zu  gewinnen  (a.  0. 
S.  64.  166,  4),  ferner  den  gefälschten  Reden,  der  vierten  Philippika 
und  der  Entgegnung  auf  Pliilippos  Schreiben  eine  Stelle  angewiesen, 
die  sie  nicht  ausfüllen  können  (a.  0.  III  2 S.  97  IT.  103  IT.);  endlich 
stellte  Dionysios  dio  olynlhischen  Reden  in  andere  Folge,  damit  sio 
den  drei  von  Philochoros  gemeldete  Ilülfsendungen  entsprächen  (a.O. 
11  S.  148  IT.).  3)  In  der  Schrift  über  Deinarchos  13  S.  665  sagt  Dio- 
nysios irtbümlich,  in  der  Rede  gegen  Boeolos  über  den  Namen  werde 
der  Auszug  nach  Pylae  erwähnt  (statt  des  Auszuges  nach  Tamynae): 
ein  Gedächtnisfehler  der  ihn  mit  seiner  eigenen  Ansetzung  der  Rede 
Cap.  11  S.  656  in  Widerspruch  bringt  (a.  0.  111  2 S.  222  f.).  4)  Dio 
Angaben  über  Geburtsjahre  der  Redner  sind  nicht  aus  Philochoros 
entnommen,  dessen  Alibis  sich  auf  Mittheilungen  solcher  Art  nicht 
einliesz,  sondern  entweder  von  Dionysios  selbst  berechnet  (so  bei 
Deinarchos  Cap.  4 S.  638),  oder  dieser  nahm  die  Berechnung  eines 
früheren  Biographen  herüber,  wie  sicherlich  bei  Lysias  und  wahr- 
scheinlich bei  lsokrates  (vgl.  m.  Bemerkungen  Z.  f.  d.  AW.  1848 
S.  254  f.),  vielleicht  auch  bei  Demosthenes  (Dem.  u.  s.  Zeit  111  2 S.41). 
Ich  halte  dafür  dasz  Dionysios  diese  Data  von  Ilermippos  entlehnte: 
denn  Philochoros  hatte  sich  auf  solche  biographische  Notizen  nicht 
eingelassen.  In  der  Schrift  über  Isaeos  bemerkt  Dionysios  dasz  Iler- 
mippos über  diesen  Redner  nichts  näheres  gesagt  habe:  Cap.  1 yEVEGEtog 
öe  mal  tEXsvxrjg  rov  ^rjzoQog  axgißrj  %qovov  eItielv  ovx  e%(o,  ovö'e  örj 
tzeqI  rov  ßiov  y.xX.  . . ovö'e  yag  6 zovg  IaoY.Qazovg  pa&rjzag  avctyQCc- 
i l>ag  Ef)[u7i7togy  uxQißijg  iv  zoig  äXXoig  yEvo^iEvog , tceql  zovöe  zov 
Qtjzogog  ovö'ev  elqt]XEv  xxX.  In  diesen  biographischen  Angaben  finden 
wir  die  Olympiadenrechnung  angewandt:  Isokr.  1 ’ looxQctxijg  . . lysv- 
vr\\h]  fisv  ini  zfjg  7i<g  oXv^imäöog , izQypvxoq  Ad-rjvtjoi.  Avoiixa^ov. 
Sehr,  an  Amm.  1,  4 S.  724  ovzog  (ArjftoG&Evrjg)  lyEvvt)öi]  fihv  ivictvxco 
nyoxEQOv  zijg  q'  oXv^Tuctöog.  Cap.  5 S.  727  iyEvvijOrj  öe  (’AgiozozeXrjg) 
xaxcc  zrjv  CjO'  oXv(i7tidöc(  AiozQEtpovg  AöijvtjGLv  aQ^ovzog.  Diese 
Rechnung  war  Philochoros  fremd  und  sie  findet  sich  bei  Dionysios 
nirgends,  wo  er  aus  dessen  Atthis  schöpft,  dagegen  bediente  sich 
ihrer  Ilermippos,  z.  B.  Fr.  33  bei  Diog.  L.  111  2 zeXevzü  ö\  cog  cpyaiv 
EgniTtTiog , i v yupoig  ÖEutvwv , tw  ngoazu)  ezei  zijg  Qif  öXvp7t idöog. 
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ßiovg  IVo g lh  nQog  zotg  oydotjxov ra.  Neav&tjg  de  xtX.\  (vgl.  Philo- 
logus  VI  S.  430). 

Es  geht  aus  dem  gesagten  hervor  dasz  für  mich  das  Zeugnis  des 
Dionysios,  Demosthenes  habe  seine  erste  Rede  wider  Philippos  im 
Jahre  des  Aristodemos  gehalten  und  die  Absendung  einer  Söldner- 
schar und  eines  Geschwaders  von  zehn  Schnellseglern  gegen  Make- 
donien beantragt,  schwer  ins  Gewicht  fällt.  Aber  freilich  überhebt 
uns  diese  Ueberliefcrung  nicht  der  Pflicht  immer  wieder  alle  Umstände 
zu  prüfen,  aus  denen  die  Zeit  der  Rede  sich  ergeben  kann,  und  diese 
Prüfung  hat  Hr.  II.  sich  ernstlich  angelegen  sein  lassen.  Als  die 
Grenzen  zwischen  denen  die  Zeitbestimmung  zu  ermitteln  ist  gelten 
auch  ihm  einerseits  die  nach  Abfassung  der  Rede  wider  Aristokrates 
fallenden  Begebenheiten,  nemlich  Philippos  Erkrankung  auf  seinem 
zweiten  thrakischcn  Zuge  und  sein  Einfall  in  olynthisches  Gebiet  auf 
der  Rückkehr  von  demselben  (öl.  107,  l),  anderseits  der  Beginn  des 
euboeischen  Krieges:  die  von  Böhnecke  verfochtene  Meinung,  die  Rede 
sei  im  Verlauf  des  chalkidischen  Krieges,  nach  den  drei  olynthischen 
gehalten,  weist  er  entschieden  znrück.  Aber  jene  Zeitpunkte  rückt 
Ilr.  H.  weiter  hinaus  als  ich  gethan:  er  setzt  nemlich  den  Hüifszug 
der  Athener  für  Plularchos  nicht  in  das  Frühjahr  von  01.  107,  2 (350), 
sondern  mit  Böhnecke  in  01.  107,  3 (Frühj.  349),  und  dehnt  Philippos 
thrakischen  Feldzug  bis  zum  Elaphebolion  01.  107,  1 (März/April  351) 
aus.  Für  jene  Bestimmung  hat  Hr.  II.  keinen  Beweis  gegeben,  obgleich 
ihm  dies  um  so  eher  obgelegen  hatte,  da  er  Böhueckes  Darstellung 
des  chalkidischen  Krieges  verwirft:  mit  dieser  aber  hängt  die  Chrono- 
logie des  euboeischen  Krieges  sehr  eng  zusammen.  Näher  geht  Ilr.  H. 
auf  den  thrakischen  Krieg  ein,  zunächst  um  mit  Bezug  auf  Phil.  I 41 
S.  51  (v^ieig  av  iv  XsQQOvqGa  nv&rjG&e  OtXimcov , ixeiGe  ßoiföeiv 
tyijcpt&Gd-E , iuv  iv  JJvkaig , ixeiGe)  zu  ermitteln,  wann  Philippos  zu- 
erst in  den  Chersones  eingefallen  sei.  Dies  könne  auf  den  Zügen  von 
01.  106,  3 und  108,  2 nicht  geschehen  sein,  wol  aber  01.  107,  1.  Mit 
jener  Negative  ist  der  Vf.  gewis  im  Rechte  (wenn  er  gleich  die  Be- 
fürchtungen unterschätzt,  welche  die  von  Philippos  und  dem  thebani- 
schen  Feldherrn  Paminenes  ausgeführten  Operationen  zu  Land  und  zur 
See  auf  dem  Chersones  erweckten):  aber  ich  zweifle  auch  ob  Phi- 
lippos Ol.  107,  1 in  das  attische  Gebiet  auf  dem  Chersones  eindrang. 
Alle  Stellen  die  darauf  bezogen  werden  constalieren  wol  die  Besorg- 
nisse der  Athener  daheim  und  auf  der  Halbinsel  oder  die  gefährliche 
Nachbarschaft,  aber  nicht  den  wirklichen  Einbruch  des  Feindes:  von 
einem  solchen  und  dem  Angriff  auf  irgend  einen  Platz  ist  vor  dem 
byzantinischen  Kriege  von  Ol.  110  nicht  die  Rede.  Philippos  war  zu 
klug  um  sich  mit  einer  Eroberung  zu  befassen,  welche  er  nicht  be- 
haupten konnte , so  lange  er  nicht  Herr  von  ganz  Thrakien  und  von 
der  See  war.  Ueberdies  hütete  er  sich  damals  noch  durch  einen  An- 
griff auf  dio  empfindlichste  Stelle,  den  Schlüssel  des  hellenischen 
Handels,  die  schlaffe  Bürgerschaft  Athens  und  anderer  Seestädte  in 
Harnisch  zu  bringen.  Vorläufig  durften  ihm  nach  dieser  Seite  hin  die 
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Bündnisse  mit  den  Byzantinern  und  Kardianern,  durch  welche  er  die 
wichtigsten  Plätze  in  sein  Interesse  zog,  und  die  Abhängigkeit  der 
Odrysenfürsten  genügen. 

Was  nun  die  Zeit  jenes  thrakischcn  Zuges  anlangt,  so  wissen  wir 
darüber  aus  Dem.  Oiynlli.  111  4 f.  S.  29  f.,  dasz  Im  5n  Monat  von  Ol. 

107,  1 (Macmakterion  = Nov.  551)  zu  Alben  die  Meldung  cingieng, 
Philippos  stehe  an  der  Propontis  und  belagere  die  Feste  lleraeon  bei 
Perinthos.  Die  Athener  keschlieszen  eine  gewaltige  Seerüstung,  aber 
stellen  sie  ein  auf  die  Nachricht,  Philippos  sei  krank  oder  wol  gar 
schon  gestorben.  So  verstreicht  der  Best  des  Jahres  und  die  ersten 
Monate  des  nächsten:  endlich  im  3n  Monat  geht  Charidemos  mit  einem 
kleinen  Geschwader  ohne  Kriegsmarinen  und  wenig  Gold  nach  dem 
Ilellespont  ab.  Ferner  lesen  wir  01.  1 13  S.  J2  f.,  Philippos  sei  nach 
dem  Siege  in  Thessalien  (wo  übrigens  Pagasac  erst  nach  der  Nieder- 
lage des  Onomurchos  und  der  Tyrannen  von  Pherae  von  ihm  besetzt 
ward)  gen  Thrakien  abmarschiert  und  nachdem  er  dort  Könige  ab- 
und  eingesetzt  liabo  sei  er  krank  geworden:  sobald  er  sich  aber 
wieder  erholt,  habe  er  sich  keine  Hube  gegönnt,  sondern  sogleich  die 
Olynlhicr  angcgrilTen.  Demnach  nehme  ich  an  (vgl.  Dem.  u.  s.  Zeit  1 
S.  403  IT.) , dasz  Philippos,  nachdem  er  im  Juni  an  den  Thermopylen 
umgekehrt  war,  etwa  im  August  nach  Thrakien  abmarschierte,  dasz 
er  mit  Hülfe  des  Amadokos  und  anderer  Odrysenfürsten  Kersobleptes 
rasch  demütigte  und  so  als  Schiedsrichter  von  Thrakien  zum  höchsten 
Schrecken  der  Athener  plötzlich  an  der  Propontis  stand,  gegen  Ende 
October  oder  Anfang  November,  wenn  wir  auf  die  Botschaft  nach 
Athen  zwei  bis  drei  Wochen  rechnen.  Dann  folgt  die  beruhigende 
Meldung  von  Philippos  Erkrankung,  und  diese  meine  ich  mag  etwa 
im  December  zu  Athen  eingegangen  sein.  Da  Philippos  nach  seiner 
Genesung  ({5 ataag')  sofort  Thrakien  verliesz  um  durch  seinen  unver- 
muteten Anmarsch  die  Olynlhier  zu  überraschen,  so  setze  ich  seinen 
Aufbruch  aus  Thrakien  ungefähr  in  den  Januar.  Alles  dies  nur  ver- 
mutungsweise: aber  so  viel  steht  fest,  dasz  Philippos  bis  zum  No- 
vember in  Thrakien  seinen  Willen  durchgesetzt  hatte,  dasz  er  seitdem 
dort  nichts  mehr  thal  was  die  Sorge  der  Athener  rego  erhalten  hätte, 
sondern  statt  dessen  sobald  er  wieder  hergeslellt  war  die  Chalkidier 
durch  seine  Nähe  schreckte.  Also  kommen  meiner  Meinung  nach  auf 
den  ganzen  Feldzug  höchstens  sechs  Monate.  Ich  glaube  damit  viel 
zu  rechnen,  denn  der  dritte  Zug  des  Philippos  nach  Thrakien  (01. 

108,  2)  dauerte  nur  drei  Monute,  und  damals  hatte  der  König  eine 
Itcihe  von  Platzen  erobert  und  war  wiederum  bis  an  die  Propontis 
vorgerückt,  bis  Ganos,  drei  Märsche  diesseits  Perinthos.  Was  die  zu 
durchmessenden  Entfernungen  anlangt,  so  rechnen  neuere  Militairs  die 
ganze  Marschroute  von  Thcssalonich  bis  Konslantinopcl  (ca.  70  M ) 
auf  24  oder  25  Märsche;  vgl.  v.  Hoon  militär.  Länderbeschreibuug  von 
Europa  I S.  662.  669. 

Hiermit  sind  die  Gründe  gegeben,  warum  ich  weder  Philippos 
bis  zum  Herbste  351  krank  liegen  noch  wio  Hr.  H.  will  (S.  22  r regem 
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. . in  morbum  incidisse  postquam  . . non  modo  Heraeum  oppugnavit 
regesque  Thraciae  partim  expulit  partim  constituit,  verum  eliam  Cher- 
sonesum  adortus  est’)  seine  Thäligkeit  mit  der  Belagerung  von  Heraeon 
anfangen  und  vier  bis  fünf  Monate  fortdauern  lasse  ehe  er  in  die  Krank- 
heit verfällt,  so  dasz  Öl.  107, 1 verläuft,  ehe  er  wieder  in  seine  Königs- 
burg einzieht.  Vielmehr  halte  ich  mich  nach  wie  vor  überzeugt,  jener 
Feldzug  bilde  kein  Hindernis  das  überlieferte  Jahr  01.  107,  1 für  die 
orste  Philippika  gelten  zu  lassen.  Denn  wenn  Demosthenes  seine  Rede 
im  Mai  hielt,  so  dürfte  Philippos  schon  seit  ein  paar  Monaten  wieder 
in  Pella  gewesen  sein  und  die  Frühling*sfeste  daheim  gefeiert  haben. 

Bedeutender  ist  ein  anderes  Argument,  welches  Hrn.  H.  (S.  26  ff.) 
ebenso  wie  Hrn.  Kurz  (S.  15  f.),  letzterem  nach  Spengels  Vorgang 
(a.  0.  S.  326)  zum  Beweise  dient  dasz  die  erste  Philippika  nicht  früher 
als  in  01.  107,  2 gesetzt  werden  könne.  Nemlich  bei  den  Worten  § 43 
S.  52  tQiriQEig  v.Evctg  xai  zag  naget  xov  tieivog  iXniöag  uv  cmoGxdXyxe, 
nuvx'  e%elv  ol'eg&e  xaÄGoj;  habe  Demosthenes  die  im  Boedromion  Ol. 
107,  2 (Oct.  351)  erfolgte  Absendung  des  Charidemos  im  Sinne:  Olynth. 
111  5 S.  29  f.  ßorjÖQO^ucov  xovxov  xov  (irjvog  fioytg  (.isxce  xd  iivoxijgicc 
öekcc  vetvg  uuegxeLXuxe  fyovxa  xsvdg  Xaglör^ov  xcd  nivie  xdkavxa 
ctQyvgiov.  Weiler  wird  bemerkt  (vgl.  Kurz  S.  12.  21  f.  Böhnecke  l 
S.  245),  der  scharfe  Tadel  den  Demosthenes  über  die  Fahrlässigkeit 
der  Athener  ausspreche  sei  01.  107,  1 unberechtigt  gewesen,  denn 
die  Expedition  nach  Thermopylac  habe  unlängst  das  Gegentheil  be- 
wiesen, und  später,  seit  Philippos  gen  Thrakien  ausgezogen  sei,  habe 
keine  Veranlassung  zu  einer  Expedition  Vorgelegen  auszer  nach  dem 
Chersoues,  und  das  sei  eben  die  des  Charidemos.  Ich  leugne  nicht 
dasz  diese  Argumentation  viel  ansprechendes  hat,  aber  dennoch  zweifle 
ich  dasz  sie  uns  zwingt  die  Ueberlieferung  aufzugeben.  Die  Expe- 
dition nach  Thermopylae  gehörte  dem  System  der  vereinzelten  Hülf- 
sendungen  an,  welches  Demosthenes  an  der  Wurzel  bekämpft  (Phil. 
1 41  S.  51  f.),  und  wenn  er  auch  anerkennt  dasz  die  Athener  bei  die- 
ser Gelegenheit  sich  einmal  aufgerafft  haben  (§17  S.  44),  so  hebt  er 
doch  hervor  dasz  sie  eben  damals  zur  Rettung  von  Pagasae  zu  spät 
kamen  (§  35  S.  50).  Und  was  den  Tadel  der  gegenwärtigen  Staots- 
leitung  und  der  Kriegführung  anlangt,  so  hat  diesen  Demosthenes 
wenige  Wochen  nach  dem  Auszuge  gen  Pylae  in  der  Rede  wider 
Arislokrates  208  f.  S.  689  f.  nicht  minder  scharf  ausgesprochen;  ich 
erinnere  an  die  Worte  <*/U  T%sr’  eItielv  o xl  xoivij  xxyGctfiEvot  xaxa- 
XsltyEZEy  WGTVEQ  iüELl’Ol  XEgQOVr]GOV , 'A^lCpLnoXlV^  do|ofV  Egycov  XCtXcOVj 
und  weiterhin  vfiLv  . . ovöe  fuäg  rjfiEgag  i(poöi'  ißxiv  iv  xw  xotvw, 
aXX  dpa  dsi  xl  uolelv  ncä  hoxXev  ovtl  %%eze.  Genau  so  sagt  De- 
mosthenes Phil.  I 23  S.  46,  er  trage  nicht  auf  ein  groszes  Operations- 
corps an,  ov  ydg  tGxi  ^LGxXog  ovde  xgo(pr\.  Seit  nun  Demosthenes  bei 
Gelegenheit  des  Processes  wider  Aristokrates  die  thrakischen  Ange- 
legenheiten beleuchtet  und  dargethan  hatte,  wie  wichtige  Interessen 
Athens  dabei  auf  dem  Spiele  stunden,  hatte  Philippos  seine  Heerfahrt 
nach  Thrakien  unternommen  und  den  athenischen  Einflusz  in  jenen 
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Gegenden  vernichtet,  ohne  dasz  die  Athener  trotz  ihrer  Angst  und 
Sorge  und  ihrer  hochfahrenden  Beschlüsse  nur  die  Hand  geregt  hatten; 

also  war  der  Tadel  vollkommen  berechtigt  und  der  Antrag  endlicli  ein- 
mal ehe  alles  verloren  gehe  die  Offensive  zu  ergreifen  dringend  genug. 
Was  ferner  die  SchilTe  ohne  Kriegsmannschaft  anlangt,  so  konnte  De- 
mosthenes davon  reden  im  Hinblick  auf  die  bisherige  Kriegführung, 
um  zu  verhüten  dasz  dem  Feldherrn,  den  er  ernannt  sehen  will,  nicht 
wieder  athenische  Schiffe  anvertraut  werden  ohne  eingeborene  Kriegs- 
manneti,  blosz  auf  leere  Verhetzungen  hin,  wobei  nichts  anderes 
herauskommt  als  dasz  er  die  Bundesgenossen  brandschatzt  oder  aus- 
wärtige Dienste  sucht,  die  ihm  Gewinn  einbringen  und  dem  Staate 
nichts  als  Schaden  und  Schande  (vgl.  Aesch.  II  71  S.  37  tjficov  x ov 
ßxQcttrjyov  — nemlich  Cliares  — ixaxov  . . xal  nsvxrtxovxa  xQii]gEig 
Xaßoina  Ix  xäv  veeoqlcov  ny  xaxuxExo(uxEvai).  Ich  beziehe  jene  Stelle 
ebensowol  wie  § 45  S.  53,  24  S.  46  auf  Chares  frühere  Kriegsfahrten 
und  sehe  keine  Nothwendigkeit  hiebei  an  die  Abfertigung  des  Chari- 
demos  nach  dem  Chersones  zu  denken. 

Einen  weiteren  Beweis  für  die  Zeitbestimmung  der  Bede  entnimmt 
Hr.  II.  (S.  44  ff.)  aus  den  Umständen  unter  denen  sie  gehalten  sei. 
Nemlich  er  behauptet,  die  Bede  sei  nicht,  wie  ich  (a.  0.  II  S.  55)  und 
andere  annehmen  und  wie  auch  Hr.  Kurz  (S.  16.  19)  entwickelt,  hei 
einer  allgemeinen  Berathung,  was  zur  Entscheidung  des  so  lange  ver- 
schleppten Krieges  geschehen  solle,  gehalten,  sondern  auf  die  Bot- 
schaft von  irgend  einem  neuen  Handstreiche,  den  die  makedonischen 
Caperschiffe  ausgeführt  hätten,  besonders  im  Hinblick  auf  § 34  S.  49  f. 
— r ov  (liyiGxov  xeov  Ixelvov  nogeov  dqpaigijGEG&E.  egxl  d’  ovxog  xtg ; 
U710  X (OV  VflEXEQ(OV  VflLV  7tofo(XEL  GV[ljJidy(OV  , äyCOV  xal  CpEQ(OV  xovg 
TtXiovxag  xi\v  ftaXaxxuv.  etceixch  xl  nqog  xovxco ; x ov  naGysiv  avxol 
xaxcog  i'|w  yEvtjGEG&E , ov%  coGueq  x ov  TtagEl&ovxa  ygovov  Eig  Arjfivov 
xal  'I^ißgov  ifißakcov  alyfiakcoxovg  noXixag  vfiExigovg 
ngog  xo 5 rEQaiGxw  xa  tzIolu  GvXXaßtov  apv&ijxa  ygr^iax^  I^eXe^e , rar 
xeXevxulu  Eig  Magadava  uTtißr]  xal  xrjv  fegdv  an'o  xrjg  %(dgag 
tycov  rptrjpr/,  V(x Eig  6 ovx s xavxa  dvvaG&E  xcoXvei v ovx'  Eig  xovg  yoo- 
vovg , ovg  äv  Ttgo&rjG&E,  ßorj&ELv.  Diese  Freibeutereien  setzt  Hr.  H. 
in  01.  10 7,  2 oder  107,  2/3  (S.  27) , folglich  könne  die  Bede  nicht  vor 
01.  107  , 3 (350)  gehalten  sein. 

Gewis  hat  Hr.  II.  darin  Becht,  dasz  Demosthenes  auf  die  Ent- 
wickelung einer  makedonischen  Seemacht  und  die  verwegenen  Caper- 
fahrten  mit  Sorge  blickte,  aber  in  nicht  minderem  Grade  beunruhigten 
ihn  die  in  Thessalien  und  Thrakien  von  Philippos  gemachten  Eroberun- 
gen und  vorzüglich  die  Umtriebe  auf  Euboea.  Was  nun  aber  die  mari- 
timen Bestrebungen  des  Philippos  anlangt,  so  zweifle  ich  ob  wir  daraus 
eine  Zeitbestimmung  für  unsere  Bede  gewinnen  können.  Die  spär- 
lichen Nachrichten,  welche  darüber  auf  uns  gekommen  sind,  habe  ich 
a.  0.  II  S.  26  ff.  zusammcngcstcllt.  Das  erstemal,  wo  Philippos  die 
Operationen  seines  Heeres  durch  seine  Flotte  unterstützen  liesz,  war 
01.  106,  3,  als  er  Pammenes  zum  Uehergangc  nach  Asien  verhalf  (a.  0. 
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I S.  400  f.),  und  in  dieses  Jahr  so  wie  in  die  folgende  Zeit,  bis  De- 
mosthenes in  der  ersten  Philippika  auf  die  Aussendung  eines  Opera- 
tionsgeschwaders antrug,  d.  h.  bis  01.  107,  1,  bin  ich  geneigt  die 
kecken  Freibeutereien  makedonischer  Kreuzer  zu  setzen.  Dasz  es 
seitdem  anders  wurde,  dasz  die  Athener  endlich  eine  wirksame  See- 
wacht aufstellten  und  umgekehrt  die  makedonischen  Küsten  in  Blokade 
hielten  (Olynth.  II  26  S.  22.  v.  d.  G.  153  S.  389,  315  S.  442),  habe  ich 
auf  Rechnung  des  demosthenischen  Antrags  gebracht  und  die  Ver- 
mutung ausgesprochen,  dasz  Chares  den  Oberbefehl  über  das  attische 
Geschwader  geführt  habe  (II  S.  71;  vgl.  S.  74.  123). 

Hr.  H.  ist  anderer  Ansicht.  Er  halt  dafür,  alle  jene  Streifziige 
seien  in  die  jüngste  Vergangenheit,  und  zwar  nach  der  Abfahrt  des 
Charidemos  und  dem  Auszug  nach  Euboea  zu  setzen,  also  zwischen 
den  Boödromion  01.  107,  2 und  (gemäsz  tier  Böhneckeschen  Chrono- 
logie des  euboeischen  Krieges)  Anthesterion  01.  107,3,  also  vorzüglich 
in  das  Jahr  351.  Seine  Gründe  sind  folgende: 

1.  Demosthenes  könne  a.  0.  nur  von  jüngst  erfahrenen  Unbilden 
reden  (S.  47  f.).  Aber  der  Ausdruck  xa  xeXevx aia  bezeichnet  die  Weg- 
führung der  heiligen  Triere  vom  marathonischen  Gestade  nur  als  den 
letzten  Handstreich  im  Gegensatz  zu  länger  vergangenen  ( xov  nayd- 
ftovxa  xqovov):  dasz  er  eben  jetzt  ausgeführt  sei  ist  sehr  wol  mög- 
lich, aber  ausgesprochen  ist  es  nicht*).  Für  Demosthenes  ist  die 


*)  Böbnecke  Forsch.  I S.  257  f.  sagt:  ffiir  die  Wegnahme  der 
Paralos  läszt  sich  ans  Philochoros  eine  spätere  Zeitbestimmung  als  die 
bisher  angenommene  auf  folgende  Weise  begründen:  es  ist  wahrschein- 
lich, wenigstens  gibt  es  kein  entscheidendes  Argument  gegen  die  Be- 
hauptung, dasz  das  5e  Buch  seiner  Atthis  mit  dem  Archontate  des 
Apollodoros  (01.  107,  3)  geschlossen,  das  6e  Buch  von  da  begonnen., 
habe.’  Im  6n  Buche  [Fr.  130]  erwähnte  Philochoros  den  Kaub  der 
heiligen  Triere:  fdies  Factum  war  also,  wenn  der  für  das  6e  Buch  an- 
genommene Zeitraum  richtig  ist,  von  Philochoros  erst  nach  01.  107,3 
erzählt.’  In  der  Anmerkung  fügt  er  hinzu:  f ich  halte  nemlich  mit  J. 

Ger.  Vossius  die  von  Suidas  angeführte  Schrift  tc^q l xtov  'Ad'rivr^oiv 
a<j^uvT(üV  dito  2aoxpartdou  (*£XQL  ’A7ioXXo8c6qov  (01.  101,3 — Öl.  107,3) 
für  einen  Thoil  der  Atthis.  Dasz  das  5e  Buch  noch  über  den  Re- 
gierungsantritt Philipps  (01.  105,  1)  hinausgereicht  habe , werde  ich  an 
einer  andern  Stelle  wahrscheinlich  machen.  Vgl.  jedoch  Boeckh  über 
den  Plan  der  Atthis  des  Philochoros  S.  5 f.’  Hr.  Kurz  hat  S.  10  gau* 
richtig  gesagt  dasz  Böhneckes  Behauptungen  aller  positiven  Grundlage 
entbehren.  Nemlich  jene  Schrift  über  die  Archonten  bildete,  wie  Bceckb 
a.  O.  nachgewiesen  hat,  keinen  Theil  der  Atthis;  sie  umfaszte  höchst 
wahrscheinlich  die  Archonten  während  eines  Zeitraums  von  56  Jahren, 
von  OL  101,  3 bis  115,  2 (wo  wiederum  ein  Apollodoros  Archon  war). 
Aus  dem  5n  Buch  der  Atthis  geht  kein  Citat  über  01.  105,  1 hinaus» 
und  zwar  schlosz  es  entweder  mit  diesem  Jahre  oder  mit  01.  105,  **» 
denn  die  Einführung  der  trierarchischen  Symmorien , welche  01.  105,3 
geschah,  war  bereits  im  6n  Buche  erwähnt.  Das  hat  Boeckh  a.  O.  S.  17  ff- 
dargethan;  vgl.  Preller  in  der  hallischen  Encycl.  III  23  S.  344  b.  Ich 
bemerke  noch , was  Boeckh  andeutet  ohne  es  geradezu  auszusprechen, 
dasz  Philochoros  die  Perioden  , welche  er  in  den  einzelnen  Büchern  sei- 
ner Atthis  behandelte,  nach  den  panathenaischcn  Penteteriden  (vom 
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Hauptsache,  dasz  ähnliche  Verluste  sich  jeden  Augenblick  wieder- 
holen können.  Beiläufig  erwähne  ich  dasz  § 27  S.  47  crAA’  elg  (iev 
ylijfivov  xov  n ccq  vfxcjv  i7r7taQXov  tcXeiv,  xwv  d vnSQ  xeov  xijg 

7ioXseog  xzrjiictvcov  aycovi^ofiiveov  MeviXaov  ircnctqyEiv  mit  der  Landung 
bei  Marathon  nicht  zusammenhängt,  wie  Hr.  II.  S.  50  f.  vermutet. 
XTfjjtiorra  i rjg  noXscog  sind  auswärtige  Besitzungen,  nicht  das  attische 
Land.  Philippos  Stiefbruder  Menclaos  wird  schon  damals  im  Chersones 
gestanden  haben,  von  wo  er  sich  später  mit  Charidemos  nach  Olynth 
begab.  Die  vorhergehenden  Worte  und  den  ganzen  Zusammenhang 
hat  II.  Sauppe  z.  d.  St.  klar  gemacht. 

2.  Wenn  Demosthenes  § 31  f.  S.  48  sage:  ei  zov  xotcov  . . x rjg 
y/ooag , nqog  ijv  tioXeueue,  £v&vj.i7]&Elr]TE , y.ca  XoylGaiG&E  oxi  xolg 
nvEv^iuGL  y.ca  xaig  coQcug  xov  i'rovg  xa  noD.ct  7tQoXafißdvcav  ÖLanQax- 
xexcu  (PiXimtog  y.al  (pvXaigag  xovg  ixrjGiag  rj  xov  yEif.icovct  imyEiQEi \ 
tjvlx  ctv  reisig  in)  övvatfiE&a  ixEiöE  ctcpixiG&ca)  so  habe  er  dabei 
Lemnos  Imbros  und  die  benachbarten  Inseln  im  Sinne:  der  Zweck  der 
Rede  sei  für  diese  einen  neuen  und  kräftigen  Schutz  aufzustellen,  der 
in  Ergreifung  der  Offensive  liege  (S.  49  f.).  Zugleich  weist  Hr.  H. 
den  von  mir  (a.  0.  S.  66)  gethanen  Ausspruch  zurück,  der  Epilog  der 
ersten  Philippika  wie  die  übrigen  Theile  der  Rede  habe  nicht  mit  der 
Deckung  des  Hellespontes , sondern  mit  der  Befehdung  der  makedoni- 
schen Küsten  und  Ilafenplätze  zu  schaffen.  Was  diesen  Punkt  anlangt, 
so  sage  ich  a.  0.  nichts  weiter  als  Dionysios  lasse  unbegründeter 
Weise  den  01,  108,  2 (347)  von  Demosthenes  gestellten  Antrag  tteqi 
x rjg  (pvXay.tjg  xeov  vrjGicozcov  y.al  xeov  iv  EXXrjGnovxep  n oXecov  durch 


dritten  Olympiadenjahre  bis  zu  Ende  des  zweiten  der  folgenden  Olym- 
piadenjahre; s.  Boeckh  Sth.  II  S.  145  ff.  Mondcyclen  S.  17)  abgegrenzt 
zu  haben  scheint.  Wie  Boeckh  in  jener  akademischen  Schrift  nachge- 
wiesen hat  (vgl.  C.  Alüller  Fragmenta  hist.  Gr.  I S.  404  ff.),  begann  das 
zehnte  Buch  mit  01.  119,  3;  das  neunte  enthielt  nur  die  Penteteris  von 
Ol.  118,  3 — 119,  2,  das  achte  (dessen  beide  Fragmente  Ol.  118,  2 be- 
treffen) wahrscheinlich  den  gleichen  Zeitraum  von  01.  117,  3 — 118,  2; 
das  siebente,  welches  von  der  Verwaltung  des  Demetrios  von  Phaleron 
handelte,  wird  01.  115,  3 — 117,  2 umfaszt  haben:  den  Anfang  des 
sechsten  Buches  dürfen  wir  wie  gesagt  auf  01.  105,  3 ansetzen.  Für 
den  Kaub  der  heiligen  Triere  gewinnen  wir  also  mit  dem  Citate  aus 
Philochoros  keine  Zeitbestimmung.  Auch  Androtion  hatte  im  Cn  Buche 
seiner  Atthis  von  derselben  Begebenheit  gesprochen  (Harpokration  u. 
isqu  x QiijQrje).  Da  nun  Androtion  in  demselben  Buche  , wie  es  scheint, 
Philomelos  Tod  bei  Neon  (01.  106,  3)  und  im  siebenten  den  letzten 
Zug  des  Onomarchos  nach  Boeotien  (01.  106,  4)  erwähnte  (Fr.  23.  24; 
vgl.  Dem.  u.  s.  Z.  I S.  454,  1.  459,  2),  so  habe  ich  a.  O.  II  S.  27,  l 
vermutet,  die  Wegführung  der  Paralos  möge  vielleicht  schon  in  01. 
106,  3 zu  setzen  sein.  Indessen  ist  diese  Comblnation  sehr  unsicher: 
der  Vorfall  mag  in  01.  106,  4 oder  selbst  in  Ol.  107, • 1 gehören.  Im 
letzteren  Falle  wäre  die  erste  Philippika  nicht  vor  dem  Munychion 
(=  Mai)  gehalten,  was  mit  meiner  Ansetzung  vollkommen  stimmt.  In 
diesem  Monate  nemlich  bekränzte  der  Apollonpriester  zu  Marathon  das 
heilige  Schiff  zur  Fahrt  nach  Delos.  Vgl.  a.  O.  und  K.  F.  Hermann  de 
theoria  Deliaca  S.  II  f. 
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den  Epilog  der  ersten  Philippika  motiviert  sein  (vgl.  a.  0.  S.  166  f.) : 
dasz  die  mit  dieser  Bede  beantragte  Offensive  zugleich  fernerem 
Schaden  wehren  und  die  makedonischen  Kreuzer  von  der  See  ver- 
scheuchen soll , habe  ich  in  dem  Besume  der  Bede  (z.  B.  S.  57.  60) 
deutlich  ausgesprochen.  Uebrigens  meine  ich  gehen  die  angeführten 
Worte  des  Demosthenes  nicht  blosz  auf  Seefahrten,  sondern  eben- 
sowol  auf  Philippos  Unternehmungen  zu  Lande,  namentlich  auf  seinen 
jüngst  beendeten  thrakischen  Zug.  Dasz « während  des  Winters,  vom 
November  bis  zum  April,  die  Schiffahrt  zu  ruhen  pflegte  ist  eine  be- 
kannte Thatsache  (vgl.  Theophr.  Char.  3 (5)  x rjv  ftaXaxxav  ix  dio- 
vvalcov  nXtoifiov  dvca.  B.  w.  Dionysodoros  30  S.  1292),  welche  da- 
durch nicht  aufgehoben  wird  dasz  die  Athener  im  November  352  den 
Beschlusz  faszten  eine  starke  Flotte  auszurüsten  (S.  40  der  Abh.),  denn 
der  Beschlusz  stand  auf  dem  Papiere  und  ward  nicht  ausgeführt. 

3.  Dasz  alle  jene  Seezüge  nach  Philippos  thrakischem  Feldzuge 
von  01.  107,  1 anzusetzen  seien  glaubt  Hr.  H.  aus  Strabon  IX  S.  437, 
aus  der  Bede  wider  Neaera  3 f.  S.  1346  und  aus  Aeschines  II  72 
S.  251  B.  abnehmen  zu  müssen  (S.  30  IT.).  Strabon  sogt  von  König 
Philippos:  noXe(imv  yap  7 uql  xijg  ijyepoviccg  i7tE%ELQEi  nycoxotg  uu  xotg 
iyyv&sv,  xal  xaüanEQ  avxrjg  xijg  Mayvrixiöog  xa  7toXXa  Maxe- 
dovlav  i7toCrjae  xal  xi]g  &Qaxrjg  xal  xijg  äXXrjg  xijg  xvxXtp  yijg , ovxw  xal 
xag  % qo  xijg  Mayvrjaiag  vr\Govg  cupriQUxo , xal  xag  vti  ovöevog  yveo- 
Qi£o{iivag  %qoxeqov  7tEQiiiap]xovg  xal  yvcaQifiovg  inout.  Meiner  Ansicht 
nach  (a.  0.  II  S.  26  f.  III  S.  27,  1)  gibt  Strabon  hier  bei  Gelegenheit 
der  Erwähnung  der  thessalischen  Inseln  einen  Ueberblick  über  die 
von  Philippos  erstrebten  Eroberungen,  ohne  sich  an  die  Zeitfolge  zu 
kehren:  Landungen  makedonischer  Caper  auf  Lemnos  und  Skyros,  be- 
vor Philippos  die  magnesische  Küste  besetzte  (01.  106,  4),  sind  damit 
nicht  ausgeschlossen.  — Ferner  in  der  Bede  wider  Neaera  wird  die 
Lage  des  Staates  zu  der  Zeit,  als  die  Bürger  mit  ganzem  Aufgebot 
nach  Euboea  und  Olynth  ausziehen  wollten,  geschildert,  und  der 
Sprecher  erklärt,  Apollodoros  Antrag  die  Festgelder  zum  Kriege  zu 
verwenden  sei  das  einzige  Mittel  gewesen  die  Auflösung  der  Streit- 
macht wegen  mangelndes  Geldes  zu  verhüten,  was  die  Ueberwältigung 
der  Bundesgenossen  und  den  Verlust  des  Bestes  der  athenischen  Be- 
sitzungen, Lemnos  Imbros  Skyros  und  des  Chersoneses,  hätte  zur  Folge 
haben  müssen  ( ovfißavxog  xij  noXsi  xaiQOv  xoiovxov  xal  noklyLov^  iv 
w i\v  rj  xgaxijffaatv  vfiiv  . . . rj  vOxEQrjöaGi  xij  ßorj&Eta  xa[  TtQOE^iivoig 
xovg  Gvfi(jia%ovg , öi ’ UTtoqiav  j^uarov  xaxaXv&ivxog  xov  axQaxo7ti- 
Sov , xovxovg  x artoXtöai ..  xal  xivdvvEvstv  nsgl  xuiv  vitoXolTtcov,  ueqI 
xe  Artfivov  xal  ’lpßQov  xal  Xxvqov  xal  Xeqqovt^gov).  Den  Hülfszug 
nach  Euboea  und  Olynth  setzt  Hr.  H.  wie  erwähnt  in  01.  107,  3 und 
schlieszt  weiter,  um  dieselbe  Zeit  müsten  die  Angriffe  auf  jene  Be- 
sitzungen der  Athener  unternommen  sein.  Aber  aus  den  angeführten 
Worten  folgt  nicht  dasz  der  Angriff  eben  damals  geschehen,  ja  nicht 
einmal  ob  er  überhaupt  versucht  sei;  der  Bedner  sagt  blosz:  wenn 
für  die  nöthigen  Geldmittel  nicht  gesorgt  wurde,  so  war  es  nicht 


H.  Haedicke:  de  prima  Demoslhenis  Philippica.  677 

allein  um  unsere  verbündeten  geschehen,  um  Euboea  und  Olynth, 
sondern  wir  setzten  unsere  eigenen  Besitzungen  AngritTen  der  Feinde 
aus.  Was  das  thatsächliche  betrifft,  so  erinnere  ich  dasz  der  Cher- 

sones  Ol.  107,  1 von  Pliilippos  bedroht  ward  und  dann  erst  wieder 
Ol.  108,  2.  — Endlich  die  Worte  des  Aeschines  fPCkiTtrcog  de  oq^uj- 
&elg  ix  Maxedovlag  ovxl&  vneQ  ’AfjKpinokeuyg  TCQog  t] fiäg  ijytovifc ro, 
ulk’  i\dr\  negi  ylrj^vov  y.al  I^ißgov  xai  Zxvpov,  tcov  rjfiezigcov  xxt]- 
{idicov * i^ekntov  de  XeggovTjOov  -r/ju-wv  ol  nokixca  und  die  daran 
geknüpfte  Beschuldigung  des  Chnres,  dasz  er  nicht  auf  seinem  Posten 
gewesen  sei,  bezieht  Hr.  II.  wiederum  auf  den  thrakischen  Krieg  von 
Ol.  107,  1.  Denn  früher  als  in  jenem  Jahre  sei  Philippos  nicht  in  den 
Chersones  eingefallen,  und  was  die  Unternehmungen  zur  See  anlangt, 
so  sei  es  ungereimt  (S.  33  'inepte’)  aus  Aeschines  abnehmen  zu 
wollen,  sie  seien  dem  thrakischen  Zuge  vorausgegangen.  Die  make- 
donischen Freibeuter  möchten  schon  gleichzeitig  mit  demselben  die 
See  beunruhigt  haben,  aber  sie  setzten  ihre  Züge  das  ganze  zweite 
Jahr  (von  01.  107)  und  bis  ins  dritte  hinein  fort,  d.  h.  bis  zu  dem 
aus  der  Bede  wider  Neaera  gefolgerten  Zeitpunkte.  Das  ist  ein  rein 
in  die  Luft  gebauter  Schlusz.  Allerdings  spricht  Aeschines  von  dem 
ganzen  Verlaufe  des  Krieges  und  von  Feindseligkeiten  die  sich  über 
Jahre  erstreckten:  es  wäre  verkehrt  hier  eine  Aufzahlung  nach  der 
Zeitfolge  suchen  zu  wollen,  als  seien  erst  mit  den  CaperschifTcn  die 
Inseln  heimgesucht,  dann  durch  den  Anmarsch  zu  Lande  der  Chersones 
bedroht.  Aber  eben  so  verkehrt  ist  es  wenn  Hr.  H.  die  Sache  um- 
dreht und  behaupten  will,  die  Seezüge  hätten  erst  zur  Zeit  des  thraki- 
schen Zuges  Ol.  107,  1 begonnen  und  nunmehr  die  folgenden  Jahre 
fortgedauert.  Ich  bin  vielmehr  davon  überzeugt  dasz  die  make- 
donischen Caper  von  01.  106  , 3 (353)  an,  wenn  nicht  schon  früher, 
die  Athener  belästigten  bis  zu  der  Zeit  wo  Demosthenes  die  erste 
Philippika  hielt  und  noch  darüber  hinaus.  Auch  daran  zweifle  ich, 
ob  Aeschines  gerade  Philippos  thrakischen  Zug  von  01.  107,  1 und 
nicht  vielmehr  den  von  01.  106,  3 im  Sinne  habe.  Der  Anmarsch  des 
Philippos  im  Verein  mit  Pammenes,  des  letzteren  Uebergang  nach 
Asien  unter  Deckung  eines  makedonischen  Geschwaders  war  ganz 
danach  angethan  die  athenischen  Ansiedler  auf  dem  Chersones  zu 
schrecken,  so  lange  man  nicht  wusle  dasz  ihm  am  Hebros  werde 
Halt  geboten  werden  (vgl.  Dem.  w.  Aristokr.  183  S.  681  f).  Damals 
befehligte  Chares  das  athenische  Geschwader  im  Hellespont  und  blieb 
auch  noch  das  nächste  Jahr  daselbst:  nachdem  er  01.  106,  4 Seslos 
erobert  und  damit  die  athenische  Herschaft  am  Hellespont  gesichert 
halte,  fuhr  er  — doch  wol  auf  dem  Rückwege  nach  Athen  — in 
die  thessalischen  Gewässer,  wo  er  Flüchtlinge  von  Onomarchos  Heer 
an  Bord  nahm.  Gerade  der  Umstand  dasz  im  Herbst  01.  107,  I 
kein  athenisches  Geschwader  im  Hellespont  lag  wird  Philippos  in 
seinen  Plänen  auf  Thrakien  bestärkt  haben  (vgl.  Dem.  u.  s.  Zeit  I 
S.  399  fT.). 

Somit  sehe  ich  keinen  Grund  der  dazu  nöthigte  abweichend  von 
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dem  bei  Dionysios  überlieferten  Datum  für  die  erste  Philippika  eine 
spätere  Zeit  als  das  Frühjahr  351  (Ol.  107,  1)  anzunehmen. 

Manche  Einzelheiten  übergehe  ich,  und  bemerke  nur  dasz  Hr. 
Kurz  (S.  22  f.)  und  Hr.  Haedicke  (S.  51  IT.)  darin  übereinstimmen, 
dasz  Demosthenes  mit  dieser  Bede  seinen  Zweck  nicht  erreicht  habe; 
deshalb  sei  er  in  der  ersten  olynthischen  Bede  § 17  S.  14  (gnjpl  de 
diXrj  ßotj&ijzioi'  slvat  . . zu  iE  zag  noksig  zolg  Okvv&loig  oufriv  xai 
rot>£  zovzo  Ttonjcsovzag  ozgaumag  ixnipnEtv , xai  zu  zrjv  ixelvov 
%c jquv  xaxug  ttoieiv  aal  zQir'jQEOi  v.al  ozQunuzaig  szigoig')  darauf 
zurückgekommen  und  habe  nun  erst  die  Blokade  der  makedonischen 
Küsten  durchgeselzt,  von  der  wir  01.  11  16  S.  22  lesen:  xexAetfuV uv 
zuv  iunoQLUv  zuv  iv  zrj  %uqu  öia  zov  noXspov.  Ich  glaube  auch 
hier  auf  meiner  a.  0.  11  S.  71  f.  ausgesprochenen  Ansicht  beharren 
zu  müssen,  dasz  die  Athener  fortan  den  Capereien  wehrten  und  die 
makedonischen  Küsten  in  Blokadezustand  versetzten,  ln  der  zweiten 
olynthischen  Bede  spricht  Demosthenes  nicht  von  einer  eben  ins  Werk 
gesetzten  Maszregel,  sondern  von  einem  dauernden  Zustande  und  der 
deshalb  in  Makedonien  herschenden  Misstimmung.  Uebrigens  gebe 
ich  zu  dasz  Landungen  an  den  makedonischen  Küsten,  welche  De- 
mosthenes beabsichtigt  hatte  (Phil.  1 44  S.  52),  nicht  ausgeführt 
waren:  deswegen  nimmt  er  diesen  Vorschlag  von  neuem  auf  und 
fordert  die  Verwendung  einer  starken  Streitmacht  zu  diesem  Zwecke. 

Ich  habe  die  Abhandlung  von  Hrn.  Haedicke  so  ausführlich  be- 
sprochen, weil  der  Gegenstand  dazu  aufforderte  und  weil  die  Arbeit 
eine  genaue  Prüfung  verdiente.  Möge  derselbe  hierin  eine  Auffor- 
derung finden  diesen  Studien  auch  fernerhin  seine  frische  und  tüchtige 
Kraft  zu  widmen. 

Greifswald.  Arnold  Schaefer. 


65. 

Aeliani  de  natura  animalium  varia  historia  epislolae  et  frag  ment  a, 
Porphyrii  philosophi  de  abstinentia  et  de  antro  nympharum , 
Philonis  Byzanlii  de  septern  orbis  spectaculis.  recognorit  ad- 
notatione  critica  et  indicibus  instruxit  Rudolfus  Her  eher. 
Parisiis  editore  Ambrosio  Firmin  Didot,  instituti  imperialis  Fran- 
ciae  typographo,  via  Jacob  56.  MDCCCLVIII.  LXX,  542  u. 
116  S.  gr.  8. 

Die  Werke  Aelians  haben  ein  sehr  verschiedenes  Schicksal  ge- 
habt: Ttepl  £uuv  ist  vollständig  erhalten;  noixUrj  Iczogia  besitzen  wir 
einem  groszen  Theilo  nach  nur  als  Epitome;  von  nsgl  nQOvolag  und 
i uql  Oa'wv  IvaQysiüv  würde  man  so  gut  wie  nichts  wissen,  hätte  nicht 
Suidas  etwa  470  Excerpte,  bald  nur  aus  wenigen  Worten  bald  aus 
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längeren  Abschnitten  bestehend,  seinem  Lexikon  einverleibt.  Alle 
tragen  denselben  Stempel  der  Eigenthiimlichkeit  ihres  Verfassers  an 

sich,  der  sein  verdorbenes  Zeitalter  gern  zur  Frömmigkeit  und  Sitten- 
reinheit früherer  Jahrhunderte  bekehrt  hätte  und  zu  diesem  Zweck  bald 
Beispiele  göttlichen  waltens  und  vergeltens,  bald,  gleichsam  zur  Be- 
schämung der  verderbten  Menschheit,  des  geordneten  und  maszvollen 
Lebens  der  Thierwell  häufte,  in  beiden  Richtungen  Plutarchs  Vorgang 
mit  gesteigerter  Vorliebe  für  das  ungewöhnliche  und  wunderbare  fol- 
gend. Dieser  Neigung  entspricht  der  seltsame  aber  gleichförmig  aus- 
geprägte Stil,  so  dusz,  wer  in  das  am  besten  überlieferte  Buch  sich 
gehörig  eingelesen  hat,  einen  sichern  Takt  besitzt,  um  die  vielen 
Bruchstücke  bei  Suidas,  wo  Aelians  Name  nicht  beigesetzt  ist,  als 
sein  Eigenlhum  zu  erkennen.  Dies  gilt  auch  für  die  Briefe,  deren 
Verfasser,  wie  Ilercher  Vorr.  S.  X durch  viele  daselbst  angeführte 
Xi&ig  erwiesen  hat,  kein  anderer  ist  als  Aclian:  wir  haben  sie  als  ein 
jugendliches  Progymnasma  zu  betrachten;  sie  erinnern  hie  und  da  an 
Alkiphron,  auffallend  eino  Stelle  in  ep.  9 an  Ter.  Eun.  934 — 940  FI. 

Obwol  es  dem  Sophisten  weder  um  gründliche  Erforschung  der 
politischen  Gcschichto  noch  um  Bereicherung  der  Nuturkunde  zu  thun 
war,  konnte  es  doch  nicht  fehlen  dasz  er  aus  der  groszen  Anzahl  von 
Schriftstellern,  welche  er  compilierte,  viele  schätzbare  Notizen  zog, 
was  man  hinsichtlich  der  Thiergeschichte  Cuvier  ohne  weiteres  glau- 
ben darf,  wenn  er  versichert;  cles  faits  precieux  et  vrais  qui  s’y  ren- 
contrent  sont  extrememenl  nombreux.  Ellen  a cu  surlout  de  bien 
meilleurs  renseignemens  que  ses  dcvanciers  sur  les  animaux  de  lAfri- 
que  et  des  Indes,  ce  qui  prouvo  que  les  relations  avec  ces  pays 
etaient  devenues  plus  faciles.’  Wir  gewinnen  also  für  die  Kenntnis 
der  Objecte  wio  für  die  der  Lilteratur  der  Zoologie  viel  aus  diesem 
Werke,  und  dies  stoffliche  Interesse  wie  seine  ethische  Tendenz  mag 
besonders  dazu  beigetragen  haben,  dasz  es  nicht  verloren  gieng. 

Für  die  realistische  Erklärung  hatte  schon  der  erste  Herausgeber 
Conrad  Gesner  (1556)  viel  gclhan,  dann  J.  G.  Schneider,  dessen  Nach- 
lass, reiche  Sammlungen  zu  einer  beabsichtigten  zweiten  Ausgabe 
enthaltend,  F.  Jacobs  benutzte.  Jacobs  brachte  zu  dem  nach  Schnei- 
ders Tod  wieder  ergriffenen  Unternehmen  eine  seltene  Polymathie  mit, 
ferner  eine  ungemeine  Belesenheit  in  den  Autoren,  welche  dem  Aeliau 
der  Zeit  und  Richtung  nach  nahe  stehen,  sodann  einen  ausgezeichneten 
Scharfsinn,  der  sich  durch  Herstellung  der  Anthologie,  des  Achilles 
Tatius,  Pbiloslratus  u.  a.  längst  bewährt  halte.  Auch  sein  kritischer 
Apparat  überlraf  bedeutend  den  seiner  Vorgänger : unter  anderm  be- 
sasz  er  eine  genaue  Collation  der  ältesten  Hs.,  Laur.  plut.  LXXXVI  7, 
aus  welchem  Marc.  518,  wie  aus  diesem  w ieder  Monac.  80  abgeschrie- 
ben ist.  Letzteren  hat  zwar  Gesner  gekannt,  und  den  Laur.  selbst 
Abraham  Gronov,  aber  sie  machten  beido  geringen  Gebrauch  davon. 
Auszerdem  gelang  es  Jacobs  auch  die  Varianten  des  Vat.  997  sich  zu 
verschaffen,  wenn  auch  nicht  zeitig  genug,  indem  er  sie  erst  von  VIII 
11  = 142,  5 an  im  Comincntar  verwenden  konnte.  Der  Text  solbst 
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bat  demnach  aus  dieser  Hs.  nichts  gewonnen,  und  selbst  in  den  An- 
merkungen ist  die  bessere  Lesart,  welche  sie  darbietet,  oft  nicht  als 
solche  anerkannt.  Man  vergleiche  XIII  II  = 224  , 30,  wo  Vat.  ov  ft a 
dia  dpdftw,  aXka  xri  %Qov(p  hat,  nicht  crAAa  yag  x ri  zqovg),  was  Ja- 
cobs mit  Stellen  belegt,  die  nicht  ähnlich  sind,  %.  i.  IV  2,  IV  7,  XII  1; 
siehe  dagegen  XVII  17  = 286,  26.  In  XIII  12  = 225,  3 entspricht 
i£<i>yxco6&cu  dem  necpcögäa&ai  und  verdient  den  Vorzug  vor  i£oyxa>- 
dijvca',  XIII  13  = 225,  29  hat  Troppw,  welches  Vat.  ausläszt,  keinen 
Sinn;  XIII  14  = 227,  5 ist  xaxa&iovöi  d’  ovx  opoltog  durch  den  Ge- 
danken geboten  statt  xai  xaxa&iovOiv  ofiotcog ; XIII  15  = 227,  13  war 
xriv  ukXcov  or l xai  n Uov  als  unnützes  Anhängsel  zu  bezeichnen,  wie 
XIII  17  = 228,  2 (üotzsq  ovv  xai  övvxvcpovxd  ot ; ebd.  26  ist  xai  ixai- 
QOvg  schwerlich  lectio  correctoris  und  xai  xovg  aXXovg  gewis  nicht, 
wie  Jacobs  wollte,  aus  xai  Gvfifiaxovg  entstanden;  ebd.  37  ist  die 
Auslassung  von  ixeyovg  zu  billigen,  desgleichen  die  von  fiovov  XIII 
18  = 229,  14.  So  geht  es  durch  die  zweite  Hälfte  des  Buches  fort; 
wie.auf  diesen  wenigen  Seiten,  so  ist  überall  dem- verspäteten  Beistand 
nicht  der  volle  W erth  von  dem  sonst  so  sorglichen  Bearbeiter  beige- 
legt worden,  iu  ähnlicher  Art  wie  Emperius  häufig  in  seinem  Anhang 
zum  Dio  Chrysostomus  verfährt  und  die  erst  hier  verzeichneten  Les- 
arten der  Vaticani  bei  weitem  nicht  in  dem  Masze,  wie  sie  es  verdienten, 
würdigt.  Für  Aelian  ist  die  von  H.  nochmals  genau  collationierte  Ur- 
kunde durchaus  maszgebend,  wovon  man  sich  durch  Vergleichung  des 
jetzt  gebotenen  Textes  mit  der  adn.  crit.  leicht  überzeugen  kann.  Was 
in  Uebercinstimmung  mit  Vat.  andere  Hss.  wie  Par.  1694  (b)  geben, 
wäre  auch  bei  richtigerer  Beurteilung  des  Verhältnisses  der  Hss.  un- 
ter einander  und  zur  Ueberlieferung  mehr  dem  Text  zu  gute  gekom- 
men. Wenn  z.  B.  II  56  = 37,  38  nur  b ix  xtvog  vkrjg  vygdg  bot  für 
ix  xivog  ikvog  vygag , III  2 = 40,  7 naqaöttxvvGi  für  7te Qtöetxvvai, 
ebd.  10  cputiiv  mit  andern  für  gpvcrtv,  III  16  = 43,  29  xoviov xeg  statt 
xovirivxsg,  III  19  ==  44,  39  IniXrjnxoig  für  imXrjnxotoiv , III  23  = 46,8 
xeXevst  di  avxovg  mit  andern  statt  x.  di  avxotg , III  35=  49,  39  aAA’ 
1 6xi  öiacpoQa  statt  a.  i.  öiaepoQOv,  IV  14  = 57,  34  dxa  f ilvxoi  ini  ri )v 
Haxyv  ftaQQOvaa  für  etxa  (xivxoi  dia&aggovoa  ini  xrjv  naxyv,  IV  27 
= 62,  3 Qjvrjvxai  für  wv^vro,  IV  29  = 62,  21  iavxov  fxakkov  mit  an- 
dern für  fiaXXov  iavxov , V 2 = 73,  37  yeysvijfiivov  für  yevvmfiivov 
V 25  = 82,  11  TCQOGfxeididv  für  nqoGo^uktiv , V 48  =89,  25  itodovvxi 
für  no&ovvxug , V 49  = 90,  20  (pcovrj  für  ßorj , VI  49  = 110,  9 tov 
n'ev  avxovQyetv  statt  x.  ft.  avrovpyot)  (vgl.  77,  ll),  VII  15  = 123,  44 
Ovyxa&evöeiv  avidrjv  statt  avyx.  aderig , so  war  in  diesen  wie  in  vielen 
andern  Fällen  keine  Frage,  was  den  Vorzug  verdiene,  wenn  Jacobs 
sich  nicht  in  dem  Glauben  an  die  überwiegende  Autorität  des  Laur. 
von  vorn  herein  zu  sehr  befestigt  hätte.  Wir  wollen  dio  Belege  für 
die  eminente  TreiTlichkeit  des  Vat.,  aus  welchem  Par.  1694  vielleicht 
mittelbar*)  abgeleitet  ist,  hier  nicht  häufen,  begnügen  uns  vielmehr 
. . = 

*)  Sehr  viele  gute  Varianten  von  Vat.  gibt  Jacobs  aus  b nicht  an; 
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aof  die  ado.  crit.  H.s  zu  verweisen,  welcher  fast  ausschlieszlich  die 
Lesarten  jener  Hs.  verzeichnet,  aus  andern  nur  das  anführt,  was  sie 

allein  zur  Berichtigung  des  Textes  beitragen.  Insofern  nun  die  Er- 
schöpfung der  reinsten  Quelle  erste  Bedingung  einer  sichern  Kritik' 
ist,  kann  man,  ohne  den  ausgezeichneten  Verdiensten,  welcho  Jacobs 
sich  um  Exegese  und  Emeridation  des  aelianischen  Werkes  erworben 
hat,  zu  nahe  zu  treten,  doch  behaupten,  dasz  die  vorliegende  Ausgabe 
in  höherem  Grade  eine  receusio  zu  heiszen  verdiene,  obgleich  sie  mit 
groszer  Bescheidenheit  nur  als  recognitio  betrachtet  sein  will.  Dazu 
kommt  bei  II.  die  genaueste  Erforschung  des  Sprachgebrauches  seines 
Schriftstellers,  ohne  welcho  bekanntlich  auch  das  fleiszigste  ausbeuten 
des  kritischen  Materials  keinen  genügenden  Erfolg  zu  erzielen  ver- 
mag. Jacobs  verlangte  mit  vollem  Hecht  S.  XXXIV  'ul  qui  de  nostra 
opera  iudicium  laturi  sunt,  ne  id  faciant  ante  quam  iustam  cum  scrip- 
tore  famitiaritalem  contraxerint , in  quo  tarn  multu  sunt  singularia , ut 
qui  de  uno  alterovo  loco  ex  una  tantum  leclione  iudicium  ferro  susce- 
perint,  errorem  vix  evilare  posse  videantur’ ; aber  er  selbst  konnte 
bei  der  Vielseitigkeit  seines  amtlichen  und  littcrarischen  wirkens  keine 
so  detaillierte  Kenntnis  des  aelianischen  Stiles  sich  aneignen,  wie  die 
ist,  welche  jetzt  H.  zur  möglichst  durchgreifenden  Herstellung  der 
Thiergeschichte  aufgeboten  hat,  auf  welcher  sowol  die  gediegenste 
Behandlung  des  gegebenen  wie  die  glücklichste  Ausübung  der  divina- 
torischen  Kritik  beruht.  Von  letzterer  sprechen  wir  weiter  unten. 
Die  Handhabung  des  überlieferten  zeigt  sich  eben  so  sicher  in  dem 
Nachweis  des  unechten  wie  in  der  Berichtigung  des  fehlerhaften.  Eine 
vollkommene  Kenntnis  der  bei  Aelian  und  andern  Schriftstellern  jener 
Epoche7)  obwaltenden  Analogie  steht  II.  zu  Gebot,  um  im  speciellen 
Fall  das  wahre  zu  entdecken,  Sätze  und  Wörter,  deren  sich  der 
Schriftsteller  nicht  bedient  haben  kann,  als  ungehörige  Zulhat  zu  er- 
kennen und  Verstöszo  gegen  den  individuellen  wie  allgemeinen  Ge- 
brauch durch  Einführung  der  richtigen  Hedeform  zu  beseitigen.  Wir 
können  auf  diese  Art  hier  eine  negalivo  und  positive  Seite  der  Kritik 
unterscheiden,  wahrend  in  den  früheren  Bearbeitungen  von  Gesuer 
bis  Jacobs  höchst  seilen  die  offenbarsten  Interpolationen,  Explicationen, 
Randbemerkungen  als  solche  erkannt  und  gerügt  wurden,  also  fast 
ausschlieszlich  die  positive  Kritik  zur  Ausübung  gelangte,  die  indes 
eben  darum  ungenügend  nusfallen  muste,  weil  die  Grenzen  des  er- 
laubten und  logisch  wie  grammatisch  möglichen  viel  zu  weit  gezogen 
waren,  so  dasz  dem  Schriftsteller  Dinge  zugetraut  wurden,  die  er 
nicht  verschuldet  haben  kann.  Beide  Factoren,  der  der  positiven  wie 

ob  dieser  wirklich  von  jenem  abweiclit  oder  die  Collation  an  solchen 
Stellen  mangelhaft  ist,  könnte  nur  durch  eine  sorgfältige  Untersuchung 
entschieden  werden.  *)  Wir  erinnern  an  die  vielen  Mittheilungen 

H.s  im  Philologus  und  in  diesen  Jahrbüchern  zu  Apollodoros , Arrianos, 
Alkiphron  , Lukianos,  besonders  an  die  zweibändige  Ausgabe  der  grie- 
chischen Erotiker  in  der  Teubnerschen  Sammlung,  welche  als  eine  re- 
cognitio in  ähnlicherWeise  zu  der  zunächst  vorhergegangencu  sich  ver- 
hält wie  Aeliaus  jetziger  Text  zu  dein  bei  Jacobs. 
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der  der  verwerfenden  oder  negativen  Kritik  müssen  in  der  richtigen 
Methode  sich  ergänzen,  besonders  wenn  ein  Schriftsteller  zu  behan- 
deln ist,  der  in  einer  gewissen  Zeit  stark  in  der  Mode  war  und  dadurch 
das  gewöhnliche  Schicksal  vielfältiger  Verdunklung  seiner  ursprüng- 
lichen Form  mit  andern  Lieblingen  des  lesenden  Publicums  theilte. 

Der  Text  des  Aelian  ist  weit  mehr  durch  Glosseme  als  durch  De- 
fecte  entstellt.  H.wili  sie  alle  öinem  Leser  der  Thiergesch.  zuschreiben, 
'qui  verbis  formulisque  Aelianeis,  quae  eius  admirationem  excitassent, 
interpretamenta  apposuerat  sua  adeoque  quid  ipse  sentiret  de  Aetiani 
nonnullis  opinionibus  fabulisve  ingenue  in  codicis  sui  margine  pro- 
fessits  erat.9  Diese  Bemerkungen  brachten  dann  die  Abschreiber  wol 
oder  übel  irgendwo  unter,  entweder  davvdixcoc  oder  'xal  praefixo  vel 
assumpto  dtjXovoxi9.  In  der  Vorrede  wie  in  der  Jahrg.  1856  S.  177 — 
182  dieser  Blatter  eingerückten  Abhandlung  'Interpolationen  bei  Ae- 
lian’ hebt  H.  folgende  Stellen  hervor,  die  auf  diese  Weise  augen- 
scheinlich beigefügt  sind,  wenn  auch  die  frühere  Kritik  darin  keine 
Einschiebsel  erkannte:  I 11  =24,  45  ix  xrjg  vojirjg,  II  50  = 36,  28 
SW  Xa&rj  nach  ßadtfciv,  III  2 = 39,  44  xoiovxoi  nach  Tnnoi  und  xal 
xrj  -Opvip«  . . xoöfita  nach  e%g>&ev,  111  13  = 42,  45  nsxofievrj , III  36 
= 50,  10  xaxayvavat  (jaov  xovxo  ovx  kau,  III  37  = 50,  26  xal  Xv- 
nsiv  drjXovou,  IV  42  = 67,  32  xal  ixi  fiäXkov  xrjv'AQxejuv , V 13  = 
78,  31  to  xaXXiaxov  . . laoymviov,  V 28  = 82,  41  6 OQVig  nach  elvai , 
VI  51  = 111,  2 axovco  . . xavacovag  de  dXXoi,  VII  4 = 117,  10  xijv 
EvQ(07trjv  dt]  nach  ayovxa , VII  19  = 124,  30  ix  xov  nxcdoaeiv  4$ijXo- 
voxt  nach  xaXovaiv , VII  33  = 130,  4 JtvEVfia  nach  fiiXXov , VIII  11  = 
142,  3 o'HyrjjKov  drjXovoxi  nach  xegaxEvexai,  IX  19  = 154,  32  rj  Eig 
vdcoQ  nach  dnonviyfj , IX  44  = 161, 30  xal  xov  ßiov  drjXovoxi  nach 
diatxrjg , XI  12  = 192,  2 yvuQiajia  . . nsgitpinei  nach  a<pijxav , XIII 
15  = 227,  15  drjXovoxi  xaxa  to  nav  aoofia  nach  ßQa%vxEQa , XIV  24  = 
244,  49  oaxQaxwdsg  ov  vor  n EqiiQyexai,  XIV  26  = 247,  14  xal  xov 
’laxQov  naxovoi  ßoeg  nach  aförj,  XV  12  = 258,22  xal  at  xoyyai  nach 
ovxovv , XV  37  = 264,  4 xal  rj  xd&EiQ&g  vor  xaxarptjcpi^Exai , XVII  1 
= 281 , 3 nXaxog  dl  xal  nayog  xaxa  x 6 jirjxog  drjXovoxi  nach  firjxog , 
ebenso  XVII  6 = 282,  37  nXaxog  de  xaxa  Xoyov  xov  / urjxovg  xal  xovxo 
drjXovoxi  nach  jirjxog,  XVII  23  = 288,  20  xal  xovg  nodag  OQVi&eg 
idoxovv , XVII  26  = 289,  18  xal  xaxa  xvvayatyovg  nach  Qvxrjgog^ 
XVII  32  = 290,  46  xaxa  to  ayrjjia  xov  nQoadmov  drjXovoxi  nach  xa- 
Xovvxai,  XVII  41  =294,  10  dtxrjv  avxjMov  rj  xgvjiav  rj  xivog  axai - 
qCag  ixEQag.  Die  Zahl  derselben  ist  aber  weit  gröszer  und  kann 

beweisen,  wie  eifrig  seiner  Zeit  Aelian  gelesen  und  commentiert  wor- 
den ist.  H.  verfährt  mit  ihnen  in  verschiedener  Weise:  er  bezeichnet 
sie  entweder  nur  in  der  adn.  crit.  als  verdächtige  und  unechte  Zusätze 
oder  er  klammert  sie  ein  oder  scheidet  sie  aus  dem  Texte  ganz  aus. 
Letzteres  scheint  uns  blosz  da  am  Platze,  wo  bewährte  Hss.  wie  der 
Vat.  die  angezweifelten  Worte  weglassen,  sonst  dürften  die  Klammern 
genügen,  da  kein  zureichender  Grund  vorhanden  ist,  weshalb  man  offen- 
bare Interpolation  das  einemal  mit  unci  versieht,  4as  anderemal  aus- 
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slöszt.  Wo  selbst  jenes  Signalement  wegbleibt,  mag  der  Grund  davon 
weniger  in  der  geringeren  Sicherheit  der  Athetese  liegen  als  in  dem 
Umstande,  dasz  der  Hg.  erst  nach  dem  Abdruck  auf  die  Unzulässig- 
keit dieser  Anhängsel  aufmerksam  wurde.  Die  Besitzer  der  Ausgabe 
von  Jacobs  und  der  vorliegenden  werden  es  vielleicht  nicht  ungern 
sehen,  wenn  lief,  von  den  ganz  beseitigten,  eingeschlossenen  und  nur 
als  insiticia  in  der  adn.  crit.  notierten  Einschiebseln  eino  Aufzählung 
macht,  aus  welcher  man  in  einem  Ueberblick  erkennen  wird,  wie 
grosz  die  Verdienste  der  recognitio  auf  diesem  Felde  sind. 

Ganz  beseitigt  ist  1 57  = 17,  44  xeov  öyy^idxov  nach  inutovci , 
II  11  = 24;  44  xal  EsvocpiXov  vor  xal  <JnXo£evov,  welches  bei  Jacobs 
eingeschlossen  ist,  ohwol  er  selbst  bemerkt:  'quid  ille  in  musica  arte 
praesliterit , non  constat;  quare  suspicari  possis,  hoc  nomen  per  syl- 
labarum  transposilionem  natuin  esse  ex  OlXo^evov9 ; Gronov  halte 
freilich  für  Xenophilos  Val.  Max.  VIII  14  und  Plin.  N.  II.  VII  50  citiert; 
II  22  = 28,  26  vg> ' rjdovrjg  iavxov  nach  aXsaivExat  xe,  11  33  = 31,  29 
ogvEig,  w as  die  Aenderung  von  incou£ov  in  incad^ovaLv veranlaszte, 
II  50  = 36,  28  iva  Xd&rj  nach  ßaÖLfciv,  111  26  = 47,  36  GvvxE&EiGyg 
vor  xrjv  noav , wie  II.  emendiert  statt  xrjg  noctg,  III  40  = 51 , 9 xal 
XQoepwv  xal  vor  radjijg,  III  42  = 51 , 33  xal  kgog  TtEgUiGiv  nach  «Aa- 
x at,  111  44  = 52,  12  xal  ig  x dg  nEgxGxEgag  xag  ksvxag  nach  dxgETtxog 
tiivu,  IV  5 = 55,  22  fiEkiGGrjg  bvoua  nach  GEigr)v , IV  13  = 57,  20 
ou  ydg  07tovöaG\hjaov xcu  xal  ol<5e  tclgxevovGl  xal  xij  fidxy  xal  xij  oadjj 
nach  aXcovai ; und  zwar  scheint  der  Zusatz  aus  zwei  Marginalien  zu- 
sammengesetzt zu  sein:  ort  yag  GrcovdaGxhjGovzai  tugxevovgl  und  tu- 
gxevovgl xal  xfj  (id%y  xal  xij  cod//.  IV  24  = 60,  26  ovxe  ydg  xoGavxa 
douGovöiv  ovxe  xogolöe  naQEGovxcu  nach  aövvaxovGL  gehörte  eigent- 
lich zum  folgenden  Satz;  IV 29  = 62,  33  xal  pEfiElcoxcu  nach  xaxlGxaX- 
xai , IV  30  = 63,  4 ov  yXiGZQOv  und  to  d£  cuxlov  sind  die  zerrissenen 
Glieder  der  ursprünglichen  Glosse  xo  öe  cuxlov  to  t'Xcaov  ov  ykio%g6v, 
jetzt  soll  darum  die  Dohle  durch  das  Oel  festgehalten  werden,  weil 
sie  nicht  auffliegen  kann ! IV  34  = 64,  15  xd  xov  Xiovxog  ßgiqpt]  nach 
öiaßitoGcoGL , IV  41  = 67,  15  ngoxeifiivov  xal  vor  ngoELgrjfiivov , IV 
58  = 72,  23  xi  oqveov , cpccol  vor  xigxy,  V 39  = 86,  12  xaxa  xo  vor 
jj  av(D,  VI  1 = 94 ,21  xal  ^tjXelwv  ßoeöv  dnExo^zvog  vor  xij  x e dXXy, 
eigentlich  Explicalion  zu  uLpgoÖLxrjg  dnexofiEvog  (22),  VI  27  = 103,  30 
ro  nvg  vor  to  opO'pov,  VI  60  = 114, 8 OLEG&aL  vor  XtyELv , VII  2 = 
116,  28  rj  xequ zaiv  nach  oöovxcov , VII  15  = 117,  35  xal  av&gconog  eI 
nagarcEGOL  nach  negLninxELv , obgleich  es  sich  erst  auf  dos  folgende 
olde  de  avxov  xal  xd  bezieht;  VII  7 = 118,  34  r a%icog  xal  vor 
inixooztog,  VII  8 = 119,  32  xrjg  yrjg  nach  dGcpgalvr}xcu: , VII  15  = 123, 
13  tj  xsgazcov  nach  odovxcov,  VII  19  = 124,  31  toGTceg  ovv  vor  oi  Gxgov- 
-Do/,  VII  31  = 129,  32  xal  x.Evoig  oGxgaxoig  nach  noXkoig,  es  scheint 
ursprünglich  xevoig  oGxgdxoig  zur  Erklärung  von  xevw  nEgixvzovGai 
beigeschrieben  gewesen  zu  sein;  VII  33  = 130,  4 nvEviia  noch  fieX- 
Aov,  Vll  42  = 133,  4 xov  az&ovg  noch  xd  inixelpeva  hicsz  früher  to 
a%x>0£,  VII  47  = 134,  26  Gxvfivog  nach  evQiGxsxai , VII  47  = 135,  4 
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vsoxxovg  nach  oQvvcpiu,  ebd.  5 xal  rov  ye  niqvGiv  ovo[ia£ovGiv9  <og 
nal  xov  olvov  nach  dXexxopiöeig  XiyovGi,  VIII  1 = 137,  41  nach  xov 
öaxovxog,  VIII  2 = 138,  13  xal  glcoticov  nach  e'%cov  iyxQaxcog,  VIII  18 
= 145,  15  iv  reo  nXri&Ei  nach  xal  yag  und  ovv  xoig  aXXoig  vor  olxaöe, 
IX  11  = 152,  9 aiQE&Eida  nach  ngooiovxog,  IX  17  = 154,  10  wzoprjXEg 
nach  xoXnaösg,  IX  24  = 156,  3 x^lyag  nach  7CQO^xELg,  IX  25  = 156, 
22  vrilei  nach  cpvGEi:  IX  29  = 157,  13  noxa^ibg  nach  fif'tfog,  IX  33  = 
159,  13  ixax igag  nach  avxov , IX  37  = 159,  41  avanEiOei  nacli  EßXa- 
GxtjGev,  IX  33  = 160,  1 xal  nach  öe  und  ölcutuxcu  nach  &aXdxxrig9  IX 
52  = 163,  16  iyftvEg  nach  nixovxai , IX  56  = 164,  28  xal  oi  fihv  iG&i- 
ovGi  xal  xavxag  nach  Gixovvxai  xal  avxag,  IX  58  = 165,  13  tx  xov 
yivovg  vor  moXEvd'ivxa,  IX  59  = 165,  23  xcöv  ly&vcov  nach  avEmßov- 
Xsvxa , IX  62  = 166,  8 ola  e'ico&s  xrj  ' Pco[ialcö v dyoQa  nach  riava&ij- 
vaioig , ebd.  11  6 <5e  naQEGyEv  nach  Gocplag , IX  64  = 166,  43  fiEGxov 
nach  vöaxog,  X 10  = 170,  19  xal  xcov  nach  yEvo^iivxjg  und  eoXcoxotcov 
nach  iXEcpavxcov , X 13  = 171 , 20  rjnSQ  ovv  egtiv  o 'Aqaßiog  nach  #a 
Xaxxrjg,  ebd.  = 172,  3 ijör]  vor  nqoEcqyjfiEvov,  X 19  = 174,  7 Alyvn- 
xicov  nach  £vt]vcxai , X 20  = 174,  24  avviovxcov  nach  ttqiovcov , X 43 
= 182,  18  avxijg  dsl  vor  vEVO[uG^iiva,  X 44  = 182,  26  xovxo  vor 
ono&sv,  X 47  = 183,  31  Aiyvnxtoi  vor  ' HqaxlEonolixai , XI  10  == 
190,  32  vdaxog  xal  nach  veov,  XI  11  = 191,  30  x f/  XEcpaXij  vor  xlxqco- 
Oxcov , XI  22  = 195,37  sXixa  nach  fiftmjv  und  xoGpcp  öe  nsgizzco 
nach  cpvGEoag,  XI  23  = 196,  21  Gxixxol  nach  XL&aqcoöol,  XI  27^  = 
197,  6 xal  Iaöag  nach  ’ Axxtxag , XI  31  = 197,  42  xa  äXXa  nach  imt, 

XI  31  = 198,  19  keqI  xov  vecov  vor  icpQiu.dxx£xo , XI  33  = 199,  20  xov 

&eov  nach  fi&Jov,  XI  37  = 200,  29  GxqoyyvXovg  l’yovxa  xovg  oöovxag 
xal  o£e lg  nach  xagyagodovra,  ebd.  = 200,  42  d£pft07rr£(>og  öe  vvxxEqig 
nach  %r[v , ebd.  43  dXXr\v  nach  mit  Reiske,  XII  5 = 203,  39  xovöe 

vor  xov  vEvo(u6fiivov , XII  6 = 204,  27  iyco  öe  eIöov  xai  xExxiyag 
EiQavxag  xivag  xal  7ti7tqaGxovxag  irtl  ÖEL7ivov  xai  paXa  ye  EÖEi7tvEi 
( äÖEinvov  corrigierle  Gesner,  inl  ÖEiitvco — aÖElnvco  verlangt  II.,  aber 
vielleicht  bedarf  es  bei  dem  Interpolator  keiner  so  groszen  Strenge) 
nach  icoGiv,  XII  6 = 204,  28  xal  xExxtycov  dcpsiöcog  fyovGiv  nach  xoX- 
ficocH,  XII  7 = 205,  2 xal  avxov  nach  icxi,  XII  8 = 205,  39  xrj  cpXoyl 
nach  ivaxfia^ovGrj,  von  II.  in  ivaxpa^ovGc  geändert;  XII  26  = 211, 14 
xa  xivr^a  nach  yaXEnag,  XII  27  = 211,  17  oiovei  aXsnov  nach  £o>oi/, 

XII  32  = 213,  13  avxijg  nach  al-iofyXa,  XII  46  = 218,  46  dm  ro  arj- 

&sg  nach  ixninXijyEv  xal,  XIII  II  = 224,  9 ivioxs  vor  ovy  t^rrov  und 
dpoftoo  vor  alAa  xal,  XIII  15  = 227,  19  xal  iXacpco  vor  vGxiov,  XIII 
19  = 229,35  cixqov  vor  Ögov,  ebd.  45  ävsv  öixxvcov  nach  vnoGxQicpov- 
x sg9  XIII  24  = 231,  45  xal  <pi]Gi  (wie  noch  Schneider)  nach  XiyEi,  XIII 
25  = 232,  1 xal  noXifMOig  nach  onXoig,  XIV  9 = 238,  18  o Xlcov  vor 
avxog,  XIV  12  = 239,  22  xal  xalol  nach  fi EyaXoi,  XIV  22  = 243,  32 
ttjv  iiQOEiQrjulvijv  nach  xgocpov , XIV  23  = 244,  28  xrjv  xov  vor  jgupiov, 
XIV  26  = 246,  25  tceqiolxovwcov  öi]Xovbxi  nach  xaxaxoXxtl- 

fovcrt,  XIV  28  = 249,' 33  o xalV^og  iv  ’lXidöi  XlyEi  tuilv  nach 
UEQilOQtvuv,  XV  2 = 251,  44  yQacprj  vor  und  xal  nXaGfiau  nach  yii- 
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QOvQylati  XV  8 = 255,  19  xovgSs  vor  xovg  nQoeigrjfiivovg^  XV  9 = 
256,  8 ovde  exegav  nach  (pigeiv , XV  12  = 258,  11  eavxaig  vor  ßaqeiai , 

XV  18  = 260,  14  xal  nigi^  vor  eXlxxov,  XV  23  = 261,  44  avxcov  nach 
UfKaQog,  XV  25  = 263  , 35  o^eiag  axdv&ag  iyovxeg  nach  ixivwöeig, 

XVI  14  = 269,  10  fxeyiaxrj  de  avxrj  xal  nach  noxayila,  XVI  20  = 272, 
33  oi  xovxcov  Gvyygacpeig  xal  vor  oi  xcjv  'Ivdcov,  XVI  27  = 276,  2 
XQvaovQyol  nach  ßa vavcot,  XVI  28  = 276,10  rj  xo  drjy^ia  nach nJirjyrjv, 

XVI  32  = 277,  25  xe  xal  noixLXov  nach  noixUeov^  XVII  5 = 281 , 35 
ix  xrjg  xgoyijg  neuakev^iivag  nach  ytVsaOcu,  XVII  6 = 282  , 44  %l\ov 
(fv).ka  xal  xXaöovg  anakovg  nach  enxa , XVII  9 = 283,  29  neyl  nXa- 
Gzixrjv  xe  xal  ypacpixr/v  nach  jra^oupyo/,  XVII  17  = 286,  27  of  /Ca- 
GTtiOL  nach  vnoGaLvovGi  y f,  XVII  22  =287,  40  xal  TtQog  (ursprünglich 
>vol  xavxa  ngog)  xov  aöofievov  vfiivaiov  ßkenet  dikyovxa  yovr\v  v^lvu 
t ivl  yufiixä)  nach  yXvxea , XVII  31  = 290,  29  yevodixeva  xd  £coa 
aTto&vijGxei  vor  Gvxa  ye  ^r]v , XVII  37  = 292,  28  xqeIxxcov  yevofievog 
ovSe  vor  xijg  imßovXrjg,  ebd.  30  Gneigaig  vor  negineGcbv,  ebd.  31  rj 
dxovcov  nach  elöojg  ovr,  XVII  37  = 293,  7 afxoißrjv  nach  acoGavxiy 

XVII  45  = 295,  18  xal  not^vaig  vor  xal  fhtfilcov,  ebd.  19  avxatg  nach 
xdtpgovg , XVII  46  = 295,  26  Aiog  nach  EvQcbnrj. 

Auch  eine  ziemliche  Anzahl  von  Dittographien  ist  weggeschafTt 
worden,  wie  I 59  = 19,  22  7toXv  xal  vor  noXXovg , II  6 = 21,  42  xal 
(.i aXa  ye  vor  ineiyov6r]g , III  2 = 39,  37  xafLovxag  nach  xaxarptovxeg , 
VI  49  = 110,  10  n aXaia  vor  öidaGxaXla , VII  8 = 119,  11  n}i/  Imxo- 
Xrjv  vor  naQxvQEG&ai , XI  2 = 187,  30  üvovgl  nach  inidruiov  Igxl,  XI 
31  = 198,  11  xov  &ebv  nach  anaXXa^aL,  XV  6 = 254,  35  ndvxcov  vor 
dXe£ixdx o),  XV  19  = 260,  40  oide  nach  aggeveg,  XVII  9 = 283  , 32 
navxeg  nach  imörjfiia^  XVII  16  = 285,  24  ixeqI  xov  und  rp/rov,  >vas 
die  Correcluren  ccqoxov  und  gxoqov  zur  Folge  haben  miiste,  wenn  auch 
nicht  Apostolios  (I  54)  sie  darböte.  Nicht  entfernt,  nur  in  der  adn. 
crit.  als  solche  bezeichnet  sind  die  Dillograpbicn  I 23  = 8,  39  döiil- 
vo>£,  II  25  = 29,  32  ol  yevvaioi. 

Eingeklammert  ist  I 11  = 4,  45  Ix  xrjg  vopijg , I 19  =_7,  37  xal 
avaXxlg  ioxi , 1 59=  19,  32  otovel  doQvcpoqoi  xal  (ppovgol  ovaai , II  14 
= 26,  10  lötav , IV  17  = 58,  36  dtd  xrjg  yXvyrjg , IV  19  = 59,  II 
ixegoog,  V 31  = 78,  31  xo  xaXXiGxov  G%inidxcov  e^aycovov  xe  xal  e£d- 
nXevQOv  xal  iGoycoviov , V 39  = 86,  21  6 avxog  Xiyei  noirjxrjg  xavxa , 
V 42  = 87,  36  xaig  Bdx%aig,  VI  23  = 101, 41  (pvXaxxo^ievoL , VI  24 
= 102,  27  xrjg  aXunexog,  VI  25  = 103,  11  oxrw,  VI  34=  105,  15 
iavxovg , VI  42=107,25  alnoXog , VI  43=108,  11  otfov,  VII  6=118, 
14  xal  noXv  arcoGxdvxeg  dvanavovxaL , VII  13=  122,  24  ig  ’A&rjvaicov 
vixeq  xov  i&eXovgyov  xa&'  r]Xixiav9  ebd.  26  xaX cog  dgcovzeg,  VII  15  = 
123,  34  agj-dfievoi,  VIII  5 = 139,  5 xal  (pvGeig,  VIII  14  = 143,  14 
x(p  Großem,  IX  33  = 158,  12  xal  avS,avop,lvt],  IX  38  = 160,  9 0 övog , 
X 14=  172,  24  b avxog , ebd.  40  6 AnoXXorv  avxog , X 26=  177, 17  elitcov^ 

X 29  = 178, 44  Ißig , XI  10  = 190,  26  oxe  Z&eXoi  xal  ijv  iga  ipog  dva- 
ßaivei v avxov, ebd.  42  xal  tia&eiv i&iXeLavxov,  XI  ll  = 19J,30o  Mvevig, 

XI  15  = 193,  7 'Pconaicov  ßaGLXevovxog , XI  18  = 194,  29  rw  dpa'fttm, 
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XI  26  — 196,  46  öaGEiav,  XI  31  = 197,  29  xoGavxa,  XI  40  = 201,  17 
ßacdevov xa,  XII  7=205,4rw  ovgavta),  XII  10  = 206,29  reo  ägduoxu, 
ebd.  38  ögäfia  öi  egxi  reo  ’Emy.gdxEL  xovro,  XII  30  = 212, 34  Kaxco, 

XII  32  = 213,  19  aga,  XII  44  = 217,  33  Kai  dpcotf*,  ebd.  40  kux aÖE- 
öe^iivog , XIV  25  = 245,  22  Mvaot , ebd.  27  xov  y.aXovfiEvov  Tofieoog 
nXrjGiov , ebd.  43  xcüv  £(6cov,  XIV  28  = 249,  38  eqcüilevo v,  XV  9=256, 
25  Kal  if/Lti/ovrwi/  x ijv  yaGxiga,  XV  14  = 259,  15  Kal  xovxoyg  ni\h]- 
xovg , XV  21  = 261,  28  n EgupEgovg,  XVI  1 = 265,  12  aOpowg,  denn 
(ua  nXrjyrj  ist,  wie  die  Note  bemerkt,  der  echte  durch  jenes  ort 
glossierte  Ausdruck;  XVI  11  = 268,  14  Kal  tcqoelgi,  XVII  27  = 289, 
27  to  E&vog.  Als  frommen  Mann  verräth  sich  der  Interpolator  IX  30 
= 157,  29,  wo  er  den  Worten  Kai  xavxa  [ iev  Xeovxcov  ioxiv  töta  dw ga 
(pvGEtag  sein  avco&sv  avxoig  do&ivxa  nachschickt.  Aehnlicher  Art  ist 
Xll  32  = 213,  39  ngovola  xov  üeLov,  neben  naya  zijg  (pvöEtog  gestellt. 

Nur  in  der  adn.  crit.  wird  für  unecht  erklärt:  prooem.  = 1,9 
Kal  el  (irj  v.axd  x r\v  oIkeluv  (pvGiv , I 9 = 4,  6 xolg  nxEgolg , ebd.  15 
xoig  KEvxgoig , I 10  = 4,  28  at  ngEGßvxEgai  y.al  avxai , ebd.  30  xeov 
axi%vG)v , 1 15  = 6,  29  oxe  fitj  GnaigEi , I 18  = 7,  12  aXycov,  I 26  — ■ 
9,  40  6 noXEfiog  mit  Reiske,  wie  1 34  = 11,  31  Kai  Xafißdvscv,  l 53= 
16,  32  Kai  noiiLEVLKol , II  14  = 26,  39  Kal  piv ro*,JI  17  = 27,  3 Kal 
xwv  foxtmv  KEKoXncoixivcov , II  25  =29,  22  Ttsgl  xag  orAcog,  II  42  = 34, 
10  cog  'A&rjvatovg  inaiÖEvGE  ögdv,  III  5 = 40,  20  ek  xijg  xgotprjg , III  7 
= 40,  37  oxav  avxaig  xrjv  gkiocv  iittßdXri,  III  13  = 42,  45  nex o(ttvij9 
ebd.  46  Ev&a  x\kei , III  16  = 43,  37  Kai  zovg  vEoxxovg  KaxaXaßav,  III 
18  = 44,  18  KoXnco  6e  ro5  'Agaßia,  III  36  = 50,  10  y.axayvuvai  gaov 
xovxo  ovk  I'gxl  (s.Vorr.),'lII  47  = 53,  23  ngoca^ag.ivoig , ebd.  25  e og 
6 Oiöinovg  6 xov  ZocpOKXEOvg , IV  8 = 56,  26  ovk  aiGdavofiivw  aA- 
yovvxa  avxov,  IV  16  = 58,  7 ovGrjg  &rjXEi(nv  dnogiag , IV  21  = 60,  2 
rj  Ivöav,  IV  34  = 64,  21  Kal  imßg IV  43  = 67,  39  xqrl  GKijtyEcog, 

IV  44  = 68  , 3 £cocov  aygicozaxa  (natürlich  ohne  den  Zusatz  xa  rcov), 

V 12  = 78,  34  Elg  dnoiKiuv , V 21  = 81 , 2 Eig  c ogav,  V 24  = 82,  3 
Kal  Kaxco  n Egl  yrjv,  VI  58  = 113,  8 Kal  ovxol  vor  zcov  ugscov,  IX  48 
= 162, 16  Kal  vopEig,  X 13  = 171,  44  coGte  hstvovg  hygivEiy  avzoyg , 
X 16  = 173,  26  xov  nvgov , X 28  = 177,  40  Kal  XeyovGi  xr(v  aixlav, 
X 35  = 180, 18  anoKgvnxovGat,  X 38  = 181,  12  y.al  iGxvoog  (mit  Zu- 
rücknahme der  Correctur  loxvgcög),  X 50  = 189,  9 elts  alya  eite  ?gi- 
<pov,  XI  7 = 189,  1 vnig,  XI  10  = 190,  8 xavxa,  XI  15  = 193,  5 
ywglGai , XI  18=  194,  10  6 dgaKcov,  ebd.  II  xcfta  xa  EiihGuEva  ( Dit- 
tographie),  XI  20  = 195,  19  ngoxeigog,  XI  21  = 195,  39  noi*lXcog, 
XII  1 = 202,  13  xovxovg,  XII  2 = 202,  23  Eiv.ozcog,  XII  7 = 204,  45 
nXtjGiov,  XII  14  = 207, 45  axovöat,  XII  36  = 215,  9 noxapog  wv, 
XII  43  = 217,  3 Kal  Xföov,  XU  46  = 219,  4 k al  ^wpcav,  XIII  9 = 
223,  24  nEgiKVK.XELv  Kal , ebd.  25  eIöov  aGxo^iovg  (dazu  bemerkt  H.:  Me 
rj7tEg  quid  statuam,  anceps  haereo’),  XIV  10  = 238,  10  ekeIvov , XIV 
25  = 245,  36  apa,  XIV  28  = 249,  34  itdvxag  y.al  ( ndvxa  ndvxi\\  die 
Correctur  des  Textes  navxag  Kal  navia  wird  zurückgenommen),  XV 
17  = 260,  3 xovxo,  XV  28  = 264,  10  avxovg,  XVI  1 = 265,  11  (paaCy 
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XVI  13  = 269,  6 avxav,  XVI  16  = 270,  19  avxnv,  XVI  18  = 271,  25 
xi]v  ntQUQyoiiivi]v  xov  xrjg  vqGov  xvxXov,  XVI  37  = 278,  33  elgI  ydg  > 
xai  ylißvcov  exeqoi,  XVI  38  = 279,  14  Kai  dvEigyovxEg , XVI  39  = 279, 

17  rtaiöog,  XVII  6 = 282,  26  xd  xovuov  vEvga  öoxel  XvGLxsXiGxaxa , 

XVII  8 ==  283,  20  av iwv,  XVII  12  = 284,  39  xrjv  novrjQdv  dxgißovv - 
TEg  Gocptav , XVII  25  = 288  , 40  eIöevul , XVII  26  = 289,  13  leovxcov, 
XVII  33  = 291,  18  ro lg  rtxEQOig , XVII  40  = 294,  1 Kai  (piXonovcog. 

Wir  zahlen  also  elwa  300  Stellen,  deren  fremde  Herkunft  II.  er- 
kannt und  durch  deren  Ausmerzung,  Einklammerung  oder  Bezeichnung 
er  allein  schon  sehr  bedeutendes  für  die  Restitution  Aelians  geleistet  hat. 

Nicht  blosz  den  Text  des  Sophisten,  sondern  mit  ihm  dio  Graeci- 
tät  selbst  hat  II.  von  vielen  Scheinwörtern  gereinigt,  welche  fortan 
ihren  Platz  in  den  Lexicis  räumen  müssen;  es  sind  in  alphabetischer 
Ordnung  folgende:  avxEcpEGxiav  (in  Ep.  5 steht  dem  EGxidv  ein  ein- 
faches av&EGxiuv , kein  avxEcpEGxidv  gegenüber,  wornach  denn  auch 
auszer  161,40.  254,  50  Philostratos  ß.  G.  244,  17  und  selbst  Platon 
Tim.  I7b  zu  berichtigen  ist);  a vxift v[i£ iG&ai  für  dvxicpLXoxinEiG&ai 
285,  6;  u vx  ino  Xe  [log  statt  avxLnaXog  141,  17;  d la  & u q qeiv  statt 
57,  34;  ölevxe XL^eiv  statt  I^evxeXZ^elv  424,  33; 
ttxov'vox  niliili , quam  in  iv&vuijfiaxixov  refingi  oportebat’  113,27; 
i na  v cupvELV  für  vnavacpvEiv  [72, 4;  i7i ty  ev EG&a i für  anoyEVEG&ai 
57,39;  & tvox Qocpog  fvox  aliunde  incognita’  wird  durch  dtjQOXQocpog 
ersetzt  276,25;  ZTtiGvggoLa  verschwindet  als  dnalg  XEyof-isvop  durch 
die  Lesart  des  Vat.  ?j  ys  n oXXij  ZniQgoia  209,  40;  txeq  lÖEixpvpai 
für  7tuQaÖEiKvvvai  40,7;  txeqlelqeip  für  71Eql71eiqeiv  245,  47  (hei 
Herodot  II  96  ist  derselbe  Tausch  vorzunehmen);  n q on o qevelv 
statt  txqotxo^itxeveip  175,  29;  TtQOGVTto&TjyEiv  statt  vTto&rjyEiv  153, 
34;  G v v ö lax  q icpE  iv  Entstellung  von  gvpexxqe^elp  52,  19;  gvp&o- 
qsiv  von  avu&OQEiv  76,  4;  vtxoxoqevexv  von  Ipxoqevelp  175,  33; 
yigGvd Qog  ist  mit  yiXvögog  = ögvivag  nicht  vom  Schriftsteller, 
sondern  von  einem  Abschreiber  verwechselt  worden  140,  18,  vgl.  0. 
Schneider  Nicandrea  S.  195;  yogdoGxQocpia  285,  25  soll  heiszen 
yoQÖoxovta.  Wenigstens  verdächtig  ist  v7tonr)öav  207,  41  ('vox  hic 
tantum  et  in  dubio  Iosephi  loco  lecta’),  wofür  Inm^öav  in  Vorschlag 
gebracht  wird.  Das  Praesens  vTXoyrjQaGxELV  verbannt  die  Note  zu  124, 
15  aus  den  Wörterbüchern.  Dagegen  wird  als  novum  zur  Aufnahme 
ixcpgvyELv  241,  23  empfohlen. 

Herstellung  der  dem  Aelian  eigentümlichen  Wort-  und  Satzform 
ist  eine  wol  zu  beachtende  Aufgabe  für  seinen  Herausgeber,  deren 
Bedeutung  erst  H.  in  ihrem  vollen  Umfang  erfaszt  hat.  * Aelian  ist 
nemlich  so  stereotyp  wie  nicht  leicht  ein  anderer  Schriftsteller  in 
seinem  Ausdruck.  Er  liebt  nicht  zu  variieren,  setzt  z.  B.  immer  fhjga- 
r*jc,  nie  dtjQEvx r\g*  immer  avxioi , nie  avxLov , jedesmal  ror  otug&ev  GxiXt /, 
vgl.  168  , 36  mit  H.s  Note,  oder  xd  otxLgco , xd  xaxoTtip  Gx .,  nirgends  xd 
07tLG\hu  gx .,  obgleich  Ttgocfhog  an  fünf  Stellen  bei  ihm  vorkommt;  das 
relative  i'v&a  (270,  41)  vertauscht  er  nicht,  wie  Reiske  glaubte,  mit 
dem  gleichbedeutenden  oOi;  169,  8 muste  Jacobs  ov  ntqa  corrigieren 
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statt  ov  nigav ; zu  64,  45  wird  afirjxavsi,  was  der  Vat.  gibt,  gegen 
das  aus  I 29.  IV  21.  24.  VI  55.  XV  5.  XVII  17  belegte  advvaxei  ver- 
worfen, als  ein  Wort  'quo  Aelianus  in  li istoria  nnimalium  constanter 
abstinuit’.  Dasz  xaxaxi&XaGxai,  nicht  xaxiXaGxai  das  richtige  ist,  be- 
weist III  18;  dasz  xaxogcogvypiva,  nicht  xaxcogvyfiiva  zu  lesen  in  XIV 
5,  ergibt  sich  aus  XII  40.  XVI  16.  Wie  H.  zu  73,  19  zeigt,  findet  man 
bei  Aelian  ovxog  xoi  xat,  £v&ev  xoi  xal , ivxav&d  xoi  xal,  ober  nie  Tv&ev 
xal  oder  Tv%ev  rot,  ivxav&a  xal  oder  ivxav&u  xoi  und  dergleichen 
allein,  ferner  nicht  ovrog  [livxoi  xal;  71,  26  musz  yag  xoi  an  die 
Stelle  von  di  ye  treten,  welche  Verbindung  nur  VI  59  ohne  Variante 
erscheint  und  wol  auch  dort  zu  entfernen  ist;  ebenso  wird  78,  25  yi 
nach  xal  (xivzoi  xal  verworfen;  desgleichen  ijdi]  h'ev  xal  für  Tjd}]  fiiv- 
xoi  xal  nach  V 11.  VI  41.  VIII  4.  IX  50.  63;  ferner  ei  ye  aga  für  dga 
ye  nach  VI  59.  n.  i.  II  31,  es  ist  in  92,  48.  133,  36  hergestellt;  für 
nicht  aelianisch  wird  133,  39  ov  {irjv  ovdi  statt  ovdi  f. ir\v  ovdi  erklärt. 
Mangelhaft  stand  in  diesem  Sinn  205,  35  früher  xal  aveoxigeo  xal  vvv 
ctnoxQCovxwg  EiQi]xai,  da  di  im  zweiten  Glied  nicht  fehlen  darf,  vgl.  X 
% 48.  XIV  4.  XVI  24.  Zu  242,  19  wird  Gronovius  zurechtgewiesen: 
'ngioxa  inscile  Gron.:  Aelianeum  enim  est  aut  ngcoxov  piv  aut  xd  uev 
ngeoxa.9  Die  Ausscheidung  von  ovv  neben  [isv  yag  271, 38  ist  sowol 
durch  den  Sinn  der  Stelle  als  dadurch  gesichert,  dasz  diese  Verbin- 
dung (isv  yag  ovv  oder  gar  ovv  ( uev  yag  ohne  Beispiel  bei  dem  Schrift- 
steller ist.  Im  Gebrauch  des  Artikels  hat  Aelian  die  Eigentümlich- 
keit dem  genus  wie  der  species  ihn  heizugeben,  wie  67,  18  o ogvig  6 
dxxayag , wofür  man  ehedem  ogvig  o a.  las,  vgl.  I 3.  36.  VI  30.  VIII 
28.  XII  40.  XVI  13;  in  H.s  Text  ist  14,  38  durch  Versehen  £c oov  <5f  6 
dgvoxoXanxi]g  stehen  geblieben,  was  aber  S.  XIV  berichtigt  wird.  Da- 
gegen ist  jedesmal  xeov  IJegGcov  ßaGiXsvg , nicht  xeov  TT.  o ßaOiXevg 
gesetzt,  vgl.  67,  2,  und  in  Phrasen  wie  o äv&og  xaXovfisvog  100,  45 
tritt  nirgends  der  Artikel  vor  das  Parlicip,  früher  stand  er  unrichtig 
a.  0.  und  211,2  (XII  25).  ln  allgemeiner  Bezeichnung,  wie  2,  12 
eoGnsg  ovv  vv^.Qp)]v  eogixtjv  vsavlai  &saGafisvoi  fällt  der  Artikel  weg, 
weshalb  138  , 30  die  Vulg.  coGnsg  ovv  oi  xovg  ifögovg  onXixai  vevixjj- 
xoxsg  doppelt  verfehlt  ist,  vgl.  XV  1.  9-  Dasz  xal  xoig  ogoi , nicht  xal 
xoig  aXXoig  ogoi  die  richtige  Fassung  der  Phrase  sei,  zeigt  X 36  und 
auch  andere  Citalo  aus  späteren  Autoren.  Die  Angabe  des  Grundes 
leitet  Aelian  jedesmal  mit  to  de  aixiov  oder  xal  xo  aixiov  ein,  s.  1 27. 
II  11.  38.  IV  3.  14.  29.  52.  VIII  28  und  sonst,  daher  darf  der  Zusatz 
der  Partikel  auch  229,  12.  336,  13  nicht  fehlen. 

Diese  Gleichmäszigkeit  ist  am  meisten  in  gewissen  Formeln  wahr- 
zunehmen. So  kommt  xal  Eixouog  immer  vor  die  namhaft  gemachte 
Ursache  zu  stehen,  z.  B.  I 32.  36.  II  32.  IV  34.  46.  X 10.  25.  XIII  18: 
daher  V 17  (79,32)  Tgxco  di  xi  xal  x rj  fjivla  nag ’ ijfKüv  yigag  xal  Eixö- 
tq)£,  eI  firj  ufjLOigrjGEi  xrjg  (xvijfirjg  xrjg  ivxav&w  epvGscog  yag  xoi  xal 
ixslvrj  nXaGfia  II.  es  hinter  ivxav&a  versetzte.  Et*  corrigicrt  253,  35 
x r\vixade  xov  k'xovg , wo  man  sonst  xov  k'xovg  xrjvixa  las,  aber  diese 
kürzere  Form  hat  Aelian  nicht  und  stellt  auch  xtjvixadE  nirgends  nach 
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dem  davon  regierten  Substantiv;  denn  246  , 47  ist  jetzt  nach  dem  Vat. 
berichtigt,  dessen  Lesart  xnjvixade  xrjg  cogag  Jacobs  nicht  anführt.  In 
147,  19  musz  tovto  auf  df  ovx  elnov  eidedg  folgen,  also  tovto  elQqanai. 
vvv , vgl.  VI  3.  54.  VIII  26;  nur  wenn  die  erste  Person  folgt,  bleibt 
rovro  weg,  wie  163,  10  ö de  ovx  elnov , vvv  ipw.  Für  die  Folge  Xiyei 
di  ug  Xoyog  sprechen  1 37.  60.  VII  38.  VIII  13.  X 13.  XI  10.  28.  XVII 
33,  was  gewis  hinreicht  um  auch  148,  16  und  263  , 42  Xoyog  xxg  umzu- 
slellen,  wie  jetzt  geschehen  ist.  Nach  Apostolios  (V  46)  ist  97,  29  iv- 
rctvda  iX&ovaa  geschrieben,  denn  wo  e'v&u  oder  onov  vorhergeht, 
nimmt  bei  Aelian  ivzccv&a  nur  den  ersten  Platz  ein,  den  zweiten  nach 
£t,  oxav , inei , vgl.  II  51.  VI  10.  63.  IX  43.  Nicht  ov  neXd&iv  ia, 
wie  Jacobs  wollte,  ist  die  stabile  Wortfolge,  die  241,  6 zu  restituieren 
war,  sondern  neXd&iv  ovx  in.  Das  Adverb  TCQoaixi  bringt  Aelian 
überall  zu  Ende  des  Satzes  an,  daher  232,  13  die  Interpunction  vor 
demselben  in  den  altern  Ausgaben  falsch  ist.  Nach  elxa  läszt  er  nie 
di  folgen,  welches  also  125,  25  gestrichen  werden  muste. 

Dieses  festhaltcn  an  scheinbar  unwesentlichen  Dingen  mag  Laien 
der  Philologie  öfters  wie  pure  Pedanterie  erscheinen,  aber  bei  näherer 
Betrachtung  ergibt  sich  oft  auch  ein  guter  Grund  dazu,  und  die  Acht- 
samkeit des  Herausgebers  auf  solche  Eigenheiten  ist  jedenfalls  sehr  zu 
billigen.  So  wird  man  5, 6 nicht  zweifeln  dasz  dem  Schriftsteller  zu 
seinem  Hecht  verholfen  ist  durch  die  Anordnung  xovg  xaxco  xra  iv  reo 
ßv&a  zfjg  daXdxxtjg,  indem  dann  der  speciellere  und  concretere  Aus- 
druck dem  allgemeineren  sich  anschlieszt,  wogegen  man  vordem  las 
xovg  iv  x (p  ßv&(p  y.al  xdxco  xrjg  öaXazxrjg.  Diese  Confusion  rührt 
sicher  nicht  von  Aelian  her,  wie  die  sehr  ähnlichen  Stellen  V 3.  VIII 
7.  IX  57.  XIII  17  darthun.  Genau  besehen  leidet  die  Vulg.  95,  42  an 
einem  zusammenfallen  unverträglicher  BegriiTe,  wenn  es  da  heiszt  xe- 
v(6öeig  . . xal  7tXt]Qcoaeig  eig  diov  eig  xoaovxov  ei'Qtjvxai  f. ioi , woran 
aber  nur  diejenigen  anstoszen  werden,  welche,  wie  II.  erinnert,  wis- 
sen dasz  ig  xoaovxov  hier  blosz  mit  dem  Imperativ  verbunden  wird, 
w ie  XVI  15  ig  xoaovxov  XeXiy&w.  Wer  würde  nicht  ohne  weiteres  an 
rj  yaXij  <5f,  cpuh]v  av  avxrjv  elvcu  x ov  xaXovfievov  r\nuxov  257,  31  vor- 
übergehen: und  doch  ist  (paitjv  unrichtig,  da  Aelian  es  nur  mit  einem 
bekräftigenden  iyco  oder  eycoye  verbunden  braucht.  Erträglich  konnte 
manchem  249,41  xov  de'HXtov  vefieaijacu  tw  xdyei  x ov  ncadog  6 flv&og 
Xiyti  xal  dfieityaL  oi  xd  acöfia  eig  xov  xoyXov,  xov  vovv  ovx  olda  eineiv 
07rdOev  ayqidvavxa  erscheinen,  so  unbeholfen  das  letzte  von  eig  xov 
y.oyXov  an  sich  ausnimml:  die  schärfere  Beobachtung  lehrt  aber,  dasz 
dyQLcctvco  bei  unserem  Schriftsteller  nie  ein  Object  erhält,  also  xov 
vovv  nicht  richtig  ist.  Vortrefflich  emendiert  H.  xov  vvv  und  ver- 
gleicht dazu  264,  47,  wo  man  von  der  in  einen  Kranich  verw  andelten 
I'e^ava  liest:  eaxiv  i / vvv  yigavog.  Nicht  minder  evident  und  der  Hede- 
weise  Aelians  angemessen  verbessert  H.  260,  31  ovx  av  &av{idaai[ifi. 
Aus  dem  bisherigen  Text  ov  &av(iacia  avxov  ist  das  Pronomen  durch 
Schuld  des  Setzers  neben  der  aus  III  1.  VII  47.  XVII  36  gesicherten 
Phrase  stehen  geblieben.  Sonst  liesze  sich  der  Plural,  wäre  die  Ver- 
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bindung  der  Satze  eine  andere,  aus  dem  von  II.  zu  76,  5 nachgcwiese- 
nen  Gebrauch  rechtfertigen,  dort  muste  imßazd  zufolge  der  Analogie 
vieler  Beispiele  corrigiert  werden. 

Fälle,  wo  weniger  die  Eigentümlichkeit  des  6inen  als  die  rieh» 
tige  griechische  Redeweise  hergesteilt  werden  muste,  sind  unter  an- 
dern 89,  23  nsQiGZEQa  . . 7tQog  zqvyova  qpt'Aij,  soll  heiszen  %eqiGzequ 
. . nQog  zQvyova  tpikla,  da  ipikog  ngog  ziva  nicht  vorkommt;  209,  21 
kIqcczcc  . . itQOg  firjxog  rtQorjxovza  rjzzov  statt  x.  slg  fiijxog  n.  ?/.;  288,  1 
to  | utye&og  eu]  av  xazd  zov  zacov,  wo  soust  abermals  ngog  unrichtig 
angebracht  war  statt  xazd;  81,44  aAA  avzoig  za  izuq'  avzcov  ivGnovöu 
iazi , entstellt  aus  aH’  avzoig  ngog  avzovg  I'.  £.,  vgl.  I 57.  III  45; 
ferner  294, 2 diEcp^EiQOvzo  rjkixiai  7t  eia  ca  für  ö.  fjkixia  n äoa.  Dagegen 
ist  Häufung  von  Synonymen  w ie  OvvxQotpovg  xal  ofiozQocpovg  (39,  25), 
iniiEkij  xal  Gv^Ekrj  (78,  45),  Zv&tjQOv  xal  Ttokv&rjQOv  (290  , 21)  eine 
Eigenheit  Aelians,  die  Bernard  nicht  erkannte,  wrenn  er  für  die  erste 
Stelle  ofiaQoyovg  in  Vorschlag  brachte,  und  ebenso  wenig  Schneider, 
als  er  ihm  darin  beistimmte.  Dieselbe  Paarung  kehrt  39,  5.  47,  24. 
106,  37  wieder:  die  von  dvEiQyEiv  xal  uvaoxikkEiv , weshalb  H.  auch 
67,  11  dvEiqyi  ze  xal  civegzeXXe  herstellt  für  das  überlieferte  avEi%i  re 
xal  aviGxEkks.  Ferner  braucht  Aelian  überall  tag  eItzeiv  statt  tag  uv 
Einoi  zig , wie  VI  57.  XII  27.  XVI  30;  nirgends  stellt  er  «U«  vor  ys 
(X7jv  oder  di;  jenes  muste  daher  26,  29  weichen;  nie  kommt  bei  ihm 
imGzrjfioov  absolut  vor,  daher  akisig  iniGzijfiovEg  in  akisiag  iniGt.  zu 
ändern  war.  Nirgends  findet  man  hier  vnatpiGzapai , ober  wol  zwan- 
zigmal agpiGzafiai,  also  wird  auch  29,  31  aAAijAors  atplGzavzat  zfjg 
odov  zu  lesen  sein;  TtQOGxt&iaai  verlangte  65,  22  die  Analogie  von  32, 
4 statt  xt&luGi)  navovqytag  für  xuxovQylug  66,  5 die  von  152,  21.  In 
66,  11  war  Jacobs  zwar  auf  das  richtige  Wort,  doch  nicht  auf  die 
richtige  Form  verfallen,  wo  die  Vulg.  uvankuG&toGi  unverständlich 
ist:  er  muste  innakax&wGi  in  den  Text  setzen,  wie  U.  es  sowol  an 
dieser  Stelle  als  102,  31  gethan  hat,  wo  i^nkaGGEzai  eine  leichtere 
Corruptel  erlitten  hat  aus  ifinakaGGExat.  Dasz  107,  35  ztjv  xsgpakrjv 
TtgoGr/pat-E  das  richtige  ist,  nicht  nQOGEQQrj^E , lehrt  63,  21  zo  fiizamov 
TtQOGaQaxxcov , 66,  12  nQOGaQuxxovGi  xrjv  ovQav,  127,  21  zovg  nodag 
TCQOGaQazzEi.  Keinen  Sinn  gab  bisher  176,30  z EQ&QOvvxsg:  was  Jacobs 
dafür  vorschlägt,  xEQ&QEvovxEg  ist  ungebräuchlich,  aber  zEQazokoyov- 
Giv  steht  bei  Aelian  176,  27,  er  wird  es  also  auch  a.  0.  angewandt 
haben.  Eine  Aenderung,  die  eben  so  gut  aufgenommen  zu  werden 
verdient,  ist  191,  21  tceqI  zo  ogiov  zrjg  'ipvzrjg  nsnovriyiivog  nach  215,4 
näv  ogo  v ne  Qi  %EiQOVQyiav  cnovdaiov  xal  nETtovrjiiivov  statt  ngog  zo 
ogiov  tr\v  'iQvxrjv  xExoGfirjfiivog.  Schneider  zweifelte  wenigstens  an 
der  Richtigkeit  der  Vulg.  Eine  arg  verdorbene  Stelle  ist  190, 13  &tov 
cpuGiv  Alyvnxtov.  Letzteres  Wort  tilgt  II.  und  schreibt  wie  156,  39 
u.  a.  'thogwAovs : dem  richtigen  nahe  gekommen  war  Jacobs  mit  #£0- 
epikovy  weniger  Schneider  mit  &so<pavovg.  Nicht  naQuv  xal  £c5i/  soli- 
dem 7i£Qi<av  xal  £cov  ist,  wie  201,5  zeigt,  die  übliche  Verbindung,  die 
H.  149,  23  hergestellt  hat.  Ueberall  wird  von  Aelian  ix™  dem 
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Inf.  Aor.  verbunden,  auszer  230  , 33,  wo  eben  darum  GvfißaXecv,  und 

anderswo  (XV  21  ist  falsches  Citat),  an  welcher  Stelle  ovx  e%ovGiv 
ccvaneiGai  zu  corrigieren  ist.  Das  Neutrum  Flur,  ava nXeco  sieht  284, 
H2  fest;  mit  Hecht  ist  es  demnach  in  240,  8 eingeführt  für  dvdn Xewg. 
W as  man  vordem  241 , 1 las  atgovvxai  , Gocpta  df  dga  xij  re  uXXij  [£»/] 
KWipyeraig  avögaGi  xai  yovv  xai  aiyo&TjQcag  ist  theils  geradezu  dem 
Gebrauch  des  Schriftstellers  zuwider,  der  nie  xai  yovv  xai  hat  für  xai 
ovv  y.al , theils  wenigstens  sehr  hart,  indem  so  xij  iv  vor  aiyoxhjgatg 
suppliert  w erden  musz , abgesehen  von  dem  logischen  Verstosz,  die 
specics  dem  genus  zu  coordiuieren.  Dies  alles  fällt  weg  mit  II. s aiyo- 
nhjQLy.y,  belegt  durch  22J3,  52  GvvvcpaG  pivot  Go(pia  xivi  devdgoxopuxi] 
und  251,  30  Gocpta  d ovv  negiigxovxai  xovg  tz&vg  vögod'rjgixij.  In 
gleicher  Weise  wie  xai  yovv  xaL  ist  248,  19  inet  xoi  ye  nicht  aclia- 
nisch,  und  aXXcog  opoiov  verträgt  sich  nicht  mit  oddf  oUyov  diaXXdxxei: 
beiden  Schwierigkeiten  begegnet  das  nun  an  den  Platz  von  ye  aXXcog 
gerückte,  in  der  Thiergesch.  sehr  hüulige  xeXecog.  Ueber  das  sonder- 
bare u(fii]GL  <5s  xai  xiva  G(.uxgav  (pavxaGiav  260, 13  suchte  sich  Jacobs 
zu  beruhigen  mittels  der  Erklärung  ' cpavxaGia  ipsa  res  est  quae  ocu- 
lis  subicilur,  et  Gpuxgu  xig  (p.  species  vcl  opinio  rei  exiguae9,  acpiivui 
fiel  ihm  vielleicht  weniger  auf;  was  aber  Aelian  geschrieben  haben 
musz,  geht  aus  n.  i.  11  44  (522,  48)  hervor:  rot;  (.ciXovg  IvagyeGxegav 
rrjv  (pavxaGiav  xov  exßoifiovvxog  hi  y.al  fidXXov  nagaGxijGavxog,  nem- 
lich  G^uxgoxijxog  und  nagtoxtjGi.  Nur  II. s Achtsamkeit  ist  in  292,  40 
die  verkehrte  Stellung  von  ncog  aufgcfallen  in  dem  Satz  exv'/e  yag 
vntjgexrjg  xax  exeivo  ncog  xov  y.aigoi 5,  aAA  ov  Gv/nndx?jg  mV,  es  hat 
nemlich  neben  xax  ixecvo  xov  xaigov,  womit  ein  ganz  bestimmter 
Zeitpunkt  angegeben  ist,  keinen  Sinn,  musz  also  seinen  Platz  wech- 
seln und  mit  exv%e  verbunden  werden,  wie  256,  35  xai  ydg  ncog  ex v%s 
xe&eiGu  tnl  Xi&ov.  Eine  verw  irrte  Auffassung  liegt  in  den  Worten  293, 
7 auoißljv  x rjg  iGoxtpov  Gcoxrjgiag  dnedcoxe  xov  (ug&ov,  die  nicht  auf- 
gehellt  wird  durch  Giltius  Version  'itaquo  redemptionis  praemiuin  ei, 
qui  se  conscrvasset,  aquila  cum  pari  salute  compensavit9.  Die  afxoißij, 
eine  übel  angebrachte  Variation  von  puGüog,  hat  die  Aenderung  des 
Textes  veranlaszt,  Aelian  schrieb  gewis  nur  iGou^iov  xijg  Gwxijgiag 
dnedcoxe  xov  fiio&ov,  vgl.  230,  35  aAA’  r\  ye  ntigu  ov  ygrjGxov  ol  xov 
(uG&ov  aniöcoxev.  ln  271,  28  xai  xavxa  ptevx ol  xai  Xeovxcov  Vfeiv  xe- 
cpaXag  xai  nagdaXecov  xai  aXXoov  xai  xgicov  di  konnte  man  an  Umstel- 
lung denken,  wie  Jacobs:  xai  xgicov  xai  dXXcov  de , oder  an  xai  dgx- 
xeov , wie  Triller;  beiden  Vorschlägen  aber  wird  man  II. s xai  Xvxcov 
vorziehen,  da  290,  33  Xeovxag  öe  xai  nagöaXeig  xai  Xvxovg  die  Rei- 
henfolge  auch  an  der  früheren  Stelle  bestimmt. 

Richtige  Ergänzung  fehlender  Wörter  ergab  sich  mehrmals 
durch  dasselbe  Mittel  der  Vergleichung.  Dasz  87,  39  zu  aAAa  xai  xo - 
piG&eiGa  dno&vrjGxei  entweder  k%co&ev  oder  aXXaxo&ev  fehle,  lehrt 
71 , 28  iv  Ttf  Kgrixy  y Xavxa  fit]  yiveG&ai  cpaGi  xo  naganav , aAAa  xai 
eioxopuG&eiGav  e^co&ev  anotivijGxeiv,  229,  4 xd  {iev  ini%cogid  icxiv , tu 
de  aXXayoOev  ovv  noXXfj  xo^uG&ivxa  xfj  cpgovxidi.  Zu  139,  25  citiert 
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Schneider  mehrere  Beispiele  der  Phrase  xa&dvat  rag  ystoag,  nm  so 
mehr  muste  er  hier  nach  xeyrjvivca  xarhivrcov  ixelvav  das  unentbehr- 
liche tag  %ugag  hinzufügen.  Doppelt  verfehlt  das  rechte  114,  35  die 
Conjeclur  von  Jacobs  ygrj  6h  nagararruv  avrotg,  da  df  aga  eine  un- 
serem Aufor  sehr  geläufige  Verbindung  ist,  die  nicht  getilgt  werden 
durfte;  was  aber  fehle,  zeigt  n.  t.  II  42  xal  ovrog  avv  cruzoig  irra^- 
'0‘ü).  Defect  ist  offenbar  123  , 34  ot  rolvvv  cuöov^evol.  Leidlich  er- 
scheint nun  ovrot  ovv  alöovusvot  oder  ovtoi  rolvvv  atS.  Doch  ist  das 
nur  ein  Nothbehelf.  Die  Söhne  einer  noch  in  vorgerücktem  Alter 
ausschweifenden  Frau  sind  gemeint;  um  die  Hand  Aelians  herzustellen, 
muste  man  sich  seiner  Neigung  erinnern,  rolvvv  zwischen  den  Artikel 
und  das  Substantiv  zu  schieben,  auf  welches  sich  die  Rede  zunächst 
bezieht.  Dafür  hat  H.  eine  Menge  von  Beispielen  beigebracht,  wie  21, 
31  6 rolvvv  6sX(plg  xrX.  Also  war  hier  ol  rolvvv  n aldsg  aiö.  zu  cor- 
rigieren.  Weniger  dieses  Inductionsverfohren  als  die  Erwägung  des 
passenden  leitete  91,  16  zu  dem  in  der  Note  erwähnten  rag  vn oögofidg 
statt  rov  %ägov  oder  rov  NnXov,  und  124,  20  zu  Aiyvnrtot,  welcher 
Zusatz  im  Text  durch  das  folgendo  Pcofxalav  geboten  war. 

Der  Art  sind  Verbesserungen,  die  auf  dem  allgemein  gültigen 
Gebrauch  beruhen,  wie  70,  44  lovrtov  int  ri)v  fhjgav,  indem  im  vom 
Particip  getrennt,  und  als  ißn  zum  vorhergehenden  gezogen  wird, 
intivat  int  Ibjpav  wird  schwerlich  nochgewiesen  werden  können. 
Umsonst  bemühte  sich  Jacobs  108,  44  inglaro  titnov  . . aoeptougov  tj 
xara  rovg  aXXovg  ogdv  tnnovg  das  ogdv  zu  halten;  es  ist  ungeschickt 
placiert  und  überdies  undeutlich,  da  GognorEgog^  wie  Schneider  bemerkt, 
den  Sinn  haben  könnte  dasz  das  Pferd  geistreich  aussehe.  H.  ver- 
wirft es  in  der  Note.  In  147,  17  schrieb  Aeiian  gewis  nicht  (bensg  iv 
t otg  Aiyvnxlotg  fiifivrjtai  xalHgo6orog  Xoyoig , wol  aber  *\GnEg  (sc. 
EvEgysclag).  Wenn  158,19  oi5  nag^v  o dsog  folgt,  so  muste  rtbv  &ecov 
in  den  Singular  verwandelt  werden,  was  Jacobs  entgieng,  der  rcov 
'Ofojv  aus  Paus.  II  27  erklären  wollte.  Die  richtige  und  concise  Fas- 
sung ist  195,  44  verwischt  in  den  Worten  xal  nigag  rovrtp  rijg  r.tvq~ 
Gswg  ro  xal  rov  ßlov  riXog^  soll  heiszen  xal  nigag  avrtp  tavzo  rqg 
xivtjGecog  xal  rov  ßlov . Gelegentlich  tilgt  H.  bei  Herod.  III  14  ro  nach 
inolgGS.  In  208,  15  ovog  tnnov  ßtacdfiEvog  xara  rvyyv  xvijoat  be- 
darf es  weder  der  gewagten  Annahme,  dasz  xvijGai  graridam  facere 
heisze  (nach  Schneider),  noch  der  holprigen  Construction  ßtaodfiEvo* 
xara  ravrrjv  xvrjaat,  wozu  Jacobs  rieth;  nur  xvijGai  ist  zu  entfernen, 
das  beigeschricben  wurde  um  ßidoaa&ai  zu  erklären,  welches  in 
Folge  dieses  Zusatzes  in  ßtaodftevog  verändert  werden  muste.  Für 
dvagpalvst  . . nrsgd  konnte  man  schwerlich  avagpigu  . . nrugu  brau- 
chen, was  264,  21  bisher  im  Text  stand.  In  288  , 49  erscheint  ovx  hg 
6h  ra  avra  viel  natürlicher  als  was  Jacobs  wollte  ovx  dal  6 ’ hvucc 
xarontga,  obgleich  er  seihst  auf  ovx  eIgI  6'  ht  ra  avrd  verfallen 
war.  Niemand  bemerkte  294,  11  vordem,  dasz  die  Zusammenstellung 
r d (ihv  ötaxetQovteg , 6taxonrovrEg  6h  rag  §l£ag  mangelhaft  sei,  indem 
rag  §l£ag  ein  bestimmtes  Correlat  hoben  musz,  welches  wir  jetzt  in 
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H.s  tu  f isv  Xyia  xonzovTEg  erhalten.  Eine  nur  aus  Homer  II.  0 412 
belegte  Construction  von  eIöevui  mit  dem  Genetiv  durfte  Jacobs  nicht 

ohne  weiteres  dem  Aelian  vindicieren,  vielmehr  war  uov  ivvdqo&y- 
oi co v yösi,  10g  xzX.  297,  2,  wie  jetzt  geschehen  ist,  zu  ändern  in  rwv 
iv  vÖQO&ijQiaig  deiv (üv,  cog  xzX.  Nichtgriechisch  ist  die  Phrase  59,  22 
t og  öoxelv  ov  öygiov  tovto  ys,  ofAA«  uvögeon ov  oqüv,  und  kaum,  was 
Jacobs  dafür  vorschlägt,  c og  d.  ov  ftyqEiov  tovto  ys,  aXXa  uv&qcotcixov 
oquv , gewis  aber,  was  II.  angibt,  tag  d.  ov  d-yqiov  zovto  ys  aAA’  uv- 
^qconov  £%eiv9  es  kann  selbst  aus  Aelian  bestätigt  werden,  s.  69,  9 ra 
ds  uXXu  uvögeon ov  ayovoi.  Anscheinend  richtig  ist  65,  32  der  Satz  y.cci 
dno&vyGxti  olxtlgtu  pi v,  aX Xu  wxlgtu  , aber  ein  so  genauer  Beobach- 
ter aelianischer  Redeweise  wie  II.  entdeckt  dennoch  drei  Uebelstündo 
in  den  wenigen  Worten:  coxiGza  eine  hlosze  Variante  zu  oixtlGtu  gab 
Anlasz  zu  der  Corruption  von  puXu  in  j ulv  aXXu  und  drängle  auszerdem 
ye  nach  fiaXa  weg,  wie  die  Parallelstelle  116,  38  erweisen  kann:  to 
nu&og  duyyyOUTO  tw  TtipipuvTi  y.ul  puXu  ye  oixziGiov. 

Nothwendigc  und  durch  den  Inhalt  gebotene  Umstellungen  sind 
89,  7 xul  yyv  intyiug  xul  puXu  EvdgoGov  xul  to  O/jp/oi'  ipßuX cou  für 
y.ai  to  fttjgiov  ipßuXdv  xul  yyv  . . avdgoGov,  was  aber  noch  im  Texte 
keibehallen  ist,  und  146,  18  Gcdrpgovu  euvzyv  xcd  niGzyv  rw  xuzu  yfjg 
ovti  unocpuivsi  statt  niGzyv  Euvzyv  xcd  Gwcpqovu  tcj  xrA.,  ebenfalls 
nur  in  der  Note  erwähnt,  ln  61 , 22  erhält  man  die  logisch  richtigo 
Beschreibung  nicht  durch  Pauws  Tilgung  von  zwv  tczeqcöu,  wol  über 
durch  die  von  vcoza  und  durch  Versetzung  von  tczeqcov  in  folgender 
Weise:  xuzunzagov  ds  elvuc  xal  zcov  psv  vcozicdcov  tzzeqcov  zyv  ygoav 
piXuivav  Üöovgl  xtX. 

Ein  monströses  Wort  ist  129 , 16  beseitigt:  TzszyXiuc  durch  die 
Emcndation  nyXuioi,  Schneider  dachte  wenigstens  an  nyXiui,  Nach 
Kallimachos  in  Dian.  194  erhalten  wir  das  richtige  TcuiTZuXovg  für  die 
nichtige  Lesart  ircircXug,  der  Vat.  gibt  wenigstens  ininXovg.  Derselbe 
ist  um  einen  Schritt  dem  wahren  näher  150,  13  mit  puXxiEiv,  was 
sonst  puXuxiaiv  hiesz;  über  puXxiaiv  vergleiche  man  jetzt  Cobel  V.  L. 
S.  130.  Ein  unrichtiges  Comp.  inyoELGEv  ist  141 , 41  in  unygaiGEv  ge- 
ändert, das  solocke  KdXyiv  123,  46  in  KoXyov,  vgl.  245,30  inl  zij 
KoXyco  (puqp.ux.idi.  Wie  noch  Schneider  meinen  konnte  puxgav  yuiotiv 
unoXinovTEg  habe  Aelian  geschrieben  für  p.  y.  EindvTEg , darf  uns  bil- 
lig Wunder  uehmen.  Als  vox  nihili  verwirft  II.  164,  39  vtzuXovvzcu 
und  vertauscht  dies  mit  vTtodvovzui;  dasselbe  Schicksal  hat  188,40  tl~ 
pyGiov , worüber  Jacobs  bemerkt  (II  376):  f foriuae  TipyGiov  aliud  ex- 
emplurn  nondum  est  prolatum;  sod  analogia  cum  vocabulo  vpvyGiov 
(XII  5)  quamquam  insolent i et  ipso,  hanc  formarn  tueri  videlur’  (die 
Stelle  ist  y.ul  zovg  ys  vpvyGiovg  dguxovzug  y Hgu  inspnsv  uvzm , ein 
offenbares  Marginale,  das  II.  mit  Recht  aus  dem  Text  entfernt  hat:  es 
fehltim  Vat.).  Schneider  ist  geneigt  mit  Triller  dypoGiov  zu  lesen; 
doch  hat  man  darin  nur  eine  Dittographie  von  nXyGiov  (41)  zu  erken- 
nen, w as  upiGiov  im  Vat.  noch  deutlicher  macht.  Eino  dritte  vox  nihili 
Gvpcpvyv  240,  35  wird  durch  GvpcpvGLv  ersetzt. 
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Es  sind  ferner  mehrere  Eigennamen  zu  erwähnen,  welche  jetzt 
erst  ihre  richtige  Schreibung  erhalten  haben.  So  96,  27  Molgidog  für 
MvQiöog,  139,  42  EvxXol  (in  der  Note)  für  Evy.Xdöai  , 151,  10  KXel- 
coepog  statt  KXeCörjfiog  aus  Suid.  u.  d.  W.;  195,  10  TLav xaxXtjg:  die 
Vulg.  hat  die  starke  Corruption  Ilcanedtöag , wofür  Valckenaer  zu 
Ilerod.  IV  150  UaviiXtdag  vorschlug;  aber  olFenbar  ist  der  spartani- 
sche Eplior  gemeint,  dessen  Xenophon  Hell.  13,1.  II  3,  10  gedenkt, 
worauf  auch  die  Varianten  der  Hss.  riavxauXag,  navxijy.Xag  usw.  füh- 
ren. In  201,  17  ist  xar’  ’Axco&Lda  nach  Bunsen  Aegypten  II  S.  46  her- 
gestellt für  Y.ctxct  xov  Ol'viÖa.  212,  36  citiert  II.  für  die  Orthographie 
’AßoQQag  statt  BovQQag  Strabon  XVI  p.  747  extr.,  welche  Stelle  die 
frühem  Hgg.  übersehen  hatten;  212, 14  ist  iv  KaGGcorcrj  wenigstens  eine 
sehr  wahrscheinliche  Correctur  von  iveaxeoxt;  Gesner  und  andere 
wollten  iv  Agxcixw,  unter  w elchem  Namen  viele  Orte  sich  finden,  aber 
kein  einziger  in  Epirus.  Endlich  hat  II.  243,  1 Pi&vuvtjg  (in  Kreta) 
für  Mtfövuvrig,  und  IZfp/fiouAa  (im  Lande  der  Ichthyophagen)  für 
neoL{jLOvöc(  geschrieben. 

Wenn  alles  obige  die  Sicherheit  erweisen  kann,  mit  welcher  der 
Hg.  die  Form  des  aelianischen  Werkes  behandelt,  so  mögen  folgende 
Beispiele  ein  ebenso  scharfes  eindringen  in  den  Inhalt  desselben  dar- 
thun.  Viele  dieser  Emendationen  empfehlen  sich  auch  durch  die  Leich- 
tigkeit, mit  der  sie  bewerkstelligt  wurden,  ohne  viel  am  Text  zu  än- 
dern; aber  auch  vor  einer  scheinbar  gewaltsamen  Operation  schreckt 
II.  nicht  zurück,  wenn  Sinn  und  Uebereinstimniung  mit  anderswo  vor- 
kommenden Aeuszerungen  Aelians  dazu  rathen.  Zu  jener  Art  gehört 
16,  22  d xcivxa  vyiwg  nznLGxEvxcu  für  el  x.  ovxtoc 1 7t.,  30, 1 xov  cdgiov 
xifxvsc  txoXov  für  das  matte  aEQa  x ifivei  TtoXvv,  was  aber  noch  im  Text 
verblieben  ist;  desgleichen  musz  man  in  der  adn.  crit.  die  treffliche 
Emendalion  von  41,  13  ovx  evGvfißoXov  eig  yLuvxdav  oxxevovgcv  dveti 
(paGLv  vnciKOvGcu  y.OQCovt]  fiCa  suchen;  sie  lautet  ovx  svGvfißoXov  oxxev- 
ouivoig  dvcii  cpaGcv  axctvxcoGctv  xopco vrjv  iilccv,  denn  die  eheliche 
Treue  findet  in  der  Unzertrennlichkcit  des  Krähenpaars  ihr  Symbol, 
das  begegnen  einer  Krähe  deutet  auf  frühe  Witwenschaft.  In  55,  22 
ist  7t VQCtXXldct  statt  TtvQQav  mit  Hinweisung  auf  89,  30  abermals  erst  in 
der  Note  hergestellt.  Vom  Ei,  das  ausgebrütet  wird,  ist  nur  ixyXvfpet 
65,  41  die  richtige  Bezeichnung,  früher  liiesz  es  XQsysi.  Ebenso  sind 
89,  4 7tsiQag  für  öeiQctg  und  irtL^iag  für  vTxoyJag  Berichtigungen, 
deren  Nothwendigkeit  man  hinterher  erkennt,  früher  aber  nicht  em- 
pfunden zu  haben  scheint.  Jacobs  warnt  93, 5 sogar  vor  einer  Aende- 
rung  von  ava^iivovot  xov  Ttvev^iaxog  x tjv  cpvoiv : cin  nv£vp,axog  x }\v 
cpvGiv  ne  haereas*.  Schneider  war  wirklich  daran  hängen  geblieben, 
und  was  J.  anführt  xpvGig  xfparwy,  (pvoxg  vöaxcov  ist  nicht  geeignet 
das  Bedenken  darüber  zu  beschwichtigen;  der  Sinn  musz  sein,  dasz 
die  Herden  der  Hirsche  das  sinken  des  Windes  abwarten,  also  x rjv 
(p&iGiv.  Auf  die  treffende  Emendalion  (iofhov  GKcicpog  statt  Podioov 
GY.acpog  99  , 28  leitete  schon  Gillius  hin,  daher  bereits  Jacobs  wenig- 
stens pofh'w  Gxu<pog  in  seinem  Commentar  vorschlug.  Treffend  aber 
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kühn  ist  102,  44  axginxoog  für  rtgcoxr],  was  keinen  Sinn  hat,  da  dem 
Fuchs  kein  anderes  Thier  auf  dem  Eise  nachgeht.  Zu  . . 

GyoivLxXog  räth  H.  in  der  Anm.  zu  109,  15  f.,  da  der  ix^vog  dort  nicht 

am  Platze  ist.  Zu  119,  18  ist  ovnco  vifxovxat  eino  dem  Buchstaben 
nach  sehr  gelinde  Correctur,  aber  dem  Zusammenhänge  minder  ange- 
messen als  II. s uxqeiiovGl  (vgl.  255,  19)  statt  ovxoo  vifiovxai.  Dasselbe 
gilt  von  H.s  aitfxaivovai  für  GvnßccXXovxat  119,  41  und  noch  mehr  von 
ogiyexai  für  nagovxi  120,  46,  wo  Jacobs  rcagoov  x i wollte.  Die  Zwcck- 
mäszigkeit  steht  hier  zur  Leichtigkeit  der  Aenderung  im  umgekehrten 
Verhältnis:  II.  führt  X 10  xal  ix  x£tQOS  ogiyELV  xgotprjv  an,  ganz  über- 
einstimmend mit  ooa  xvvl  oQiyexcu  ix  x* wie  er  in  den  Text  ge- 
setzt hat.  Dasz  126,  30  inatvdv  die  Bedeutung  von  xaXuv  haben 
könne,  ist  undenkbar,  ohwol  es  Schneider  glaublich  fand;  II.  nahm 
das  richtige  xaXnv  ohne  weiteres  auf.  Aehnlich  ist  der  Fall  139,  28 
und  31;  mit  xal  p avxixijg  (lETdXrjxivai  xovg  nQoxt^oxigovg  xqoxoöei- 
Aovs  Aiyvnxiot  cpaai  und  rixoXEiiatov  . . xaXovvxog  xov  7vqoxi(.i6x£qov 
xeov  xQOxoöttXcüv  lüszt  sich  nichts  machen,  wenn  sich  auch  Jacobs 
dieser  Lesarten  annimmt:  'quidni  ex  crocodilis,  qui  omnes  sacri  ha- 
bebanlur,  unus  aut  alter  vel  ob  mngniludinem  vel  ob  aetatem  vel  ob 
mansuetudinem  aliamve  causam  ceteris  venerabilior  cultuque  dignior 
videri  potuerit?’  wahrscheinlich  durch  die  Wiederholung  des  Wortes 
dazu  bewogen.  Indes  an  erster  Stelle  musz  die  dem  Aelian  so  geläu- 
fige Beziehung  auf  schon  angegebenes  durch  rtQOEiQtjuivovg  (sc.  xovg 
Ugovg , 139,  22)  angebracht  werden,  tcqoxi^loxeqov  aber  ist  aus  ngao- 
xaxov  (vgl.  139,23)  verschrieben.  Unentbehrlich  erscheint  145,  42  die 
Ergänzung  von  d’vfiay&ivxog  in  dem  Satze  vvv  y£  [ii]v  nEXagyov  . . Eig 
voGovvxa  yapov,  und  150,  5 dio  Veränderung  von  GxgirpEG&ca  in  dia- 
GxiXXEG&ai.  Kein  Zweifel  ward  früher  goäuszert  über  gvvoiÖev  . . 
iav xol  xovxoig  iyoötoig  vno  x rjg  (pvGEtog  Eig  xovg  äXXovg  Ix&v?  not- 
g£GX£vaGfii vco , als  wenn  itpoöia  dio  Bedeutung  von  'anlockend’  hoben 
könnte;  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Uebersetzung  fühlte  aller- 
dings Gillius,  wenn  er  frei  übertrug  fhaec  (rana)  ante  oculos  has  sane 
pisciculorum  capiendorum  illecebras  habet’;  aber  das  richtige  Wort  fand 
erst  H.:  es  ist  icpoXxoig.  Auffallend  ist,  wie  Jacobs  162,27  x oig  Xek ooig 
xaXovpivotg  zu  emendieren  nicht  einflel , nachdem  er  schon  9,  37  den- 
selben Ausdruck  hergestelll  hatte;  dort  geben  die  Hss.  aangoig,  hier 
iXayQOig.  Nachdem  vorausgegangen  ist  iv  EAfvom  xtfiag  i'x£t  (>) 
xgCyXrf)  ix  xav  (ivovfiivcov , fahrt  163,  12  die  Vulg.  fort  xal  öinXovg  6 
Xoyog  xrjg  aixiag  xfjGÖ f,  gewis  verkehrt  statt  xijg  xi^rjg  xijGÖE.  Ein 
lächerlicher  Ausdruck,  den  auch  Schneider  inept  fand,  ohne  ihn  zu 
verbessern,  ist  166,35  xgicpEG&at  xovg  r/ßvg  — reo  7tctQctx£ifx£v(o  xij 
&aXctxxy  yXvxEi  vdaxi,  soll  heiszen  reo  rtagapEfiiypivc}.  In  172,  16 
schafft  H.  eine  sehr  lästige  Tautologie  weg,  indem  er  zugleich  einen 
kaum  entbehrlichen  Begriff  gewinnt;  statt  der  ehemaligen  Fassung 
xovg  di  OQVi&ag  (sc.  ligaxag)  ayovüL  &av/naGxovg  xal  %qogi]x£lv  tco 
Ofw  tc5  7iQ0EiQrniiv(p  (sc.  JApoy  s.  ’ AnoXXtova ) cpaGlv , oqcügi  yag 
UoctxEg  ogvi&Eg  povoi  ad  iv  xodg  uxxiGt  xov  rjXlov  {iadioog  xal  aßaGa- 
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vtaxcog  ßXinovxeg  xr I.  lesen  wir  jetzt  bei  ihm  xovg  de  . . c pctölv  09- 
<0x5$,  ol  ydg  ügaxeg  xrr.  Nicht  zu  vertheidigeo  war  173,  21  xovg  fiev 
xevovGi  tcov  aazaxvav  xai  ovdenco  ugaiovg  xaxay.XoöGi,  denn  dem 

ovdina)  (üQaiovg  musz  ein  Adjectiv  gleicher  Bedeutung  entsprechen, 
nicht  sowol  y.aivovg  als  viovg , doch  kann  jenes  eine  Variante  gewesen 
sein,  die  jene  Corruptel  hervorbrachle.  175,  28  ist  fug,ovg,evog  rav 
ogvt&cov  z'ov  dgt&göv  der  richtige  Ausdruck  statt  des  ganz  schiefen 
ageißd/xevog  z.  6.  x.  das  aber  niemand  misfallen  zu  haben  scheint. 
Was  Jacobs  eniendierte  176,  17  (piXonova  statt  (piXonovrjgoi  heilt  nur 
einen  Theil  der  Verderbnis  dieser  Stelle:  es  muste  auch  &r/gaxai  nach 
ngoEigrjg,evoi  wegfallen,  denn  nicht  diese,  soudern  Tevivgizai  werden 
durch  das  Part,  bezeichnet,  dann  ngog  xijv  xaz  avxovg  ftrjguv  ge- 
schrieben werden  statt  n oog  xijv  xaz  avxtdv  e%&gav,  in  welcher  man 
nicht  cpiXonovog  zu  sein  vermag.  Wahrscheinlich  sind  die  Ergänzun- 
gen 180,  8 von  jrfltdwi'  vor  vsoxxEvovGa  und  von  xrj  Gy.jjvij  vor  avxov. 
Darauf  leitet  Julius  Obs.  87  Anliocho  regt  Syriae  iugenti  exercilu  (li- 
micanti  hirundines  in  tabcrnacvlo  nidum  fecerunl , welchen  Jacobs 
citiert,  ohne  ihn  zur  kritischen  Behandlung  dieser  Stelle  zu  benutzen. 
Fast  komisch  nimmt  sich  184,  20  oXiyrjv  de  avaxsivag  cog  ngog  iavxov 
xijv  digrjv  aus,  als  gehöre  der  Hals  der  Schlange  nicht  zu  ihr,  wo  cog 
ngog  avxo  d.  h.  r 0 nXeiGxov  xov  Gcöjiaxog  zu  schreiben  war.  Ein  eigen- 
tümlicher Sprachgebrauch  und  der  richtige  Sinn  wird  188,  35  töta  öij 
v.cu  xovxcov  xtov  £cocov  eolxe  ngog  Gwxrjgiav  aya&u  mit  eolxe  gewon- 
nen, Zcprjv  oder  eiqyjxu  passt  nicht;  eoixe  aber  ohne  Infinitiv  hat  Aelian 
so  204,  37.  266,  45.  In  190,  43  ist  xai  ngog  avXovg  GxigxwvxEg  eine 
treffliche,  durch  llerodian  IV  ll,  5 bestätigte  Conjectur  für  xai  n gog 
uXXijXovg,  was  glcichwol  durch  alle  Ausgaben  unbeanstandet  passier- 
te; 196,  35  hat  II.  Trap’  ixazegu  für  ngdixai  nach  der  sehr  ähnlichen 
Stelle  211,  4 %gvG w ngoGetxaGxai  ogu  ye  ideiv  za  n ag'  ixdzega  emeo- 
diert  (Jacobs  scheint  an  n gavEig  gedacht  zu  haben);  und  198,  1 deget- 
nevjia  für  ^gipfia,  überdies  coGneg  ovv  legeiov  getilgt  als  dem  Sinn 
der  Erzählung  widersprechend;  ebd.  urteilte  Schneider  von  eig  ze  09- 
•0*7 v jxaviav,  cs  sei  c dictio  poetica  et  satis  inusitata’;  Jacobs  berief 
sich  auf  Aesch.  Eum.306  g-dgzvgeg  opOa/,  aber  einer  der  Construction 
und  dem  Gedanken  nach  so  verfehlten  Lesart  kann  keine  Exegese  etwas 
helfen,  nur  eine  Aenderung  wie  die  von  II.  eig  yogyrjv  jiaviav.  Sehr 
treffend  ist  auch  199,  17  0 ds  dv(oxigco  a£ag  für  6 ds  djupoxigwv  agag, 
woraus  Abresch  0 de  dt’  djupoxegcov  a&ag9  Jacobs  d de  dficpozegcov 
aXvgag  machen  wollte.  Beide  Vorschläge  sind  schon  deshalb  nicht  zu 
billigen,  weil  der  heilige  Pfau  nicht  von  beiden  Leuten  zugleich  ver- 
folgt wird.  Eine  richtige  Ergänzung  ist  ferner  203,  12  avdnxovGi  zu 
xov  fiegfivov.  Sonst  las  man  201,  31  iv  iw  adojiiva)  xov  &eov  d'Acn, 
e'v&a  negGeai  GvjupvxoL  Gxiav  ne gixuXXij  xai  oijjiv  dnedelxvvxo , doch 
ist  in  einer  dichten  Laube  nicht  sowol  ein  schöner  Anblick  neben  dem 
Schatten  als  Kühlung  zu  suchen,  weshalb  H.  öiptv  in  verbesserte. 
Von  dem  Einflusz  des  warmen  Notos  auf  schwangere  Leiber  spricht  Ae- 
lian 208,  25,  seine  Wirkung  ist  %avvovG&ut  r«  Gcojxaxa  xai  duGxaO&ai. 
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Dann  fährt  er  fort  axe  xolvvv  xov  axtjvovg  dtaxexvfievov  xal  ov%  tjq- 
fioouivov  nkuvua&ai  xcd  xd  xvov^eva  xal  dsQuaivoueva  devQO  xcci 
ixeiae  dioktcdaveiv  xal  ixTtinxeiv  ( aov . Jacobs  vertheidigt  nXavaaftui 
gegen  Schneiders  Zweifel,  die  aber  auch  nicht  den  rechten  Punkt 
treffen:  in  dein  Verbum  liegt  offenbar  eine  ungehörige  Anlicipation ; es 
muste  erst  von  der  Erwärmung  der  Frucht,  die  der  des  Uterus  folgt, 
die  Rede  sein,  dann  erst  von  ihrer  Bewegung,  also  ist  dkeaiveo&ai 
xal  ia  xvovpeva  mit  II.  zu  lesen.  Mit  den  axial  noQcpvQai  211,8  kann 
niemand  zurecht  kommen;  11.  entdeckte  glücklich  in  dem  axeyxiai  des 
Vat.  das  nolhwendigo  axiyyiai.  Vom  Zeus  Labrandeus  und  seinem 
Tempel  bei  Mylasa  berichtet  Aelian  212,  22:  aipeaxtjxe  de  6 vecog  tov 
Aiog  xovde  xijg  Mvkucioov  nokeoog  oiu&lovg  ißdourjxovxa.  eig  Tode 
cr/cduci  Igixpog  naQ7]^xrjxai.  Jacobs  suppliert  zu  eig  xode,  da  vecog  vor- 
hergebt, t eqov  und  fügt  hinzu:  Moco  signi  divini  et  statuae  gladius  ibi 
erat  suspensus,  ut  apud  Scylhas  uxivaxijg  oid/jQeog  id^vxai  . . 'AQtjog 
ayaXpa  teste  Ilerodoto  IV  62.’  Er  erinnerte  sich  nicht  an  Plut.  quacst. 
Gr.  301  f.  diu  x l tov  slaßgavdicog  Aiog  iv  Kagia  xd  ayakpa  neXexvv 
riQtievoVy  ovyl  de  OxrjnxQov  rj  xegavvov  Tcenoiijxai;  woraus  hervorgeht 
dasz  de  nach  dyaXfia  versetzt  werden  musz.  In  224,  43  kann  mau 
sich  nicht  vorslellon,  was  eine  dynyxavog  axemj  sein  soll,  die  Vertau- 
schung mit  ctfiayog  verlangt  der  Sinn  hier  wie  273,24,  wo  für  afi^aVw 
Toi  xu-fju  ebenfalls  ufjidx tw  r.  jetzt  corrigiert  ist.  Aehnlicher  Art  ist 
der  Unsinn  214,  5 xijg  vvxxog  xd  dogaxov , als  habe  die  Nacht  sichtbare 
und  unsichtbare  Theile,  und  eben  so  glücklich  die  Emendation  r.  v.  xd 
axgaxov  belegt  aus  einem  Fragment  Aelians  bei  Suidas  u.  iTtnoXiujacu. 
Unbemerkt  war  vordem  226,  47  die  Lücke  in  dem  Salze  Tilqjvxuai  de 
dXXot  avvexeig  xal  di'  dXXijXcov  geblieben,  welche  11.  glücklich  aus- 
gefüllt  hat  mit  ovvvcpuapevoi  nach  aXXtjXcov.  Uebel  angebracht  wäre 
232,  19  xaC  nov  xcöv  nemua^ievcov  IXücpoov  xxe.  für  das  verschriebene 
xal  xovxcovj  da  der  Gen.  partitivus  weder  sonst  in  der  Erzählung  vor- 
kommt noch  au  sich  passt;  ganz  befriedigend  aber  ist  II. s TtXovxov. 
Wenn  man  liest  239,3  aXdövxai  dh  ovv  xolg  ft oaxoig  xal  oixavgoi  xoivi'j 
xal  al  0»j Xeiai,  ui  n'ev  xvovaai , ai  de  äxoxoi , so  ist  nicht  einzuseheu, 
weshalb  letzteres  bemerkt  wird;  dem  xvovaai  musz  agxixoxoi  ent- 
sprechen. Ganz  unverständlich  ist,  was  241,  11  die  IIss.  geben,  ecog 
dvd^jj  xd  äaffyta,  Jacobs  emendierto  ecog  dv  Xijt-y,  da  aber  aßiarjg  xd 
vnexxaiov  folgt,  welches  nicht  in  die  dritte  Person  übergehen  kann, 
so  ist  ein  causatives  Verbum  erforderlich:  tpv^jjg , von  II.  belegt  aus 
Arrian  Kyneg.  13,  3 xovxo  aixiov  . . avutyvlgei  xd  da&na.  Ein  von 
niemand  berührter  Anstosz  242,  24  dtd  xijg  givdg  xaxiivui  Xenxa  wird 
gehoben  durch  die  Verbesserung  cpXey^ia . In  der  Note  zu  242,  35  for- 
dert 11.  xax evvctfci  statt  des  xcnavvaxatjei  der  Ueberlieferung,  sein 
Text  gibt  xaxawaxd£ovai , minder  angemessen  nebon  xaxaßavxaXa. 
Ein  offenbarer  Schreibfehler  xaxaXovaavxog  wird  245,  11  durch  xaxa- 
devauvxog  getilgt.  Keinen  Sinn  hat  247,  15  eoi  uv. . xdfirj  (xafiij  war 
in  den  frühem  Ausgaben  stehen  gebliebeu !) . . 6 xgvaxaXXog  xal  AuOj), 
doch  sah  erst  der  neueste  Hg.  dasz  x axrj  gelesen  werden  müsse.  Was 
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in  den  Hss.  248,  43  überliefert  ist  rav  oqp&aXfiäv  ro  %a&og,  07C£p  ovv 
vyqov  iTtixXvdavrog  xal  qaysvzog  acpaiqEi  Z7jv  otpiv  avzovg  wollte 
Schneider  in  iniQQayivzog , Jacobs  in  Kazaqqayivzog  andern,  keines 
von  beiden  gibt  mehr  als  eine  unnütze  Variation  von  imxXvdav zog,  es 
bedarf  hier  eines  Ausdruckes  für  die  Verhärtung  des  vyqov , das  ist 
nayivzog . In  235,  25  kann  man  zu  ov%  Hgsi  zo  vöaq  kein  passendes 
Subject  supplicren,  denn  zig  mit  Jacobs  zu  ergänzen  ist  gezwungen, 
Ta  fpQEuzct  mit  Schneider  kaum  möglich,  übrigens  müste  in  beiden 
Fällen  der  Artikel  gestrichen  werden.  Diesen  Schwierigkeiten  be- 
gegnet aufs  beste  H.s  A und  stellt  zugleich  die  ohne  Zweifel  beab- 
sichtigte Symmetrie  zu  aivaov  idzai  zo  vdaq  her.  Wie  man  früher 
257,  21  (padl  ÖS  Kal  oq^Eig  yaXrjg  yvvaiY.l  . . 7tEQia<pdivzag  inidyEiv 
zov  ezi  prjziqa  ytvEd&ai  Kal  avadziXXeiv  avzav  ertragen  mochte,  ist 
unerklärlich.  Jacobs  corrigierte  avdqcov,  statt  dessen  jedoch  avÖQog 
durch  die  Zusammenstellung  mit  yvvaixl  erfordert  wurde.  Indes  hat 
auch  so  Aelian  nicht  geschrieben,  sondern  fii^eag,  wie  die  von  Jacobs 
selbst  citierte  Stelle  64,8  zeigt:  pi&ag  dl  avzov  ovdepiu  izovg  ava- 
GriXXsi  äqa.  Eine  starke,  aber  nothwendige  Aenderung  ist  284,  26 
ivÖElxvvvrai  dl  aqa  avza  offa  eItiov  Exadru  Kal  ot  zag  föiqag  imßaX- 
XovzEg  avzoig.  Hier  bedeutet  avza  Exadza  so  viel  als  plane  vera.  Die 
Vulg.  lautete  ivdstKwvzai  de  aqa  zavza  Kal  aXyovvzsg  oda  elnov 
EKaazog . In  288,  43  muste  plXza  in  piXavi  verändert  werden  und 
ebenso  ebd.  48  piXXovzog  in  piXavog,  nicht  in  piXiu  und  pJXra,  vgl. 
Beckers  Charikles  II  S.  235. 

Zu  H.s  reicher  Ernte  weisz  Ref.  im  Augenblick  nur  eine  dürftige 
Stoppellese  beizufügen,  wie  die  Vermutung  dasz  I 14  = 6, 1 rij  xpa- 
d£i  rav  ovopazav  verdorben  sein  könnte  aus  zrj  Kaza^qijdEi  r.  o. ; 
jedenfalls  ist  %qr\dEt  probabler  als  Lobecks  tpqadEi  (zu  Soph.  Ai.  252). 
I 42  = 14,  19  sagt  H.  * VTtEdügazo  non  intellego’;  wol  aus  vorüber- 
gehender Vergeszlichkeit,  denn  die  Beziehung  auf  II.  £ 59  liegt  nahe 
genug.  Er  fügt  hinzu:  'neque  proxima  in  vado  sunt’,  d.  h.  die  Worte 
Kalzoi  no&av  ixsivog  zovzo:  'ttoO'c ov  fortasse  manavit  ex  versu  Home- 
rico  II.  P 689  nicpazai  <T  aqidzog  'A%aiav,  IlarqoxXog , pEyaXrj  dl  7to&rj 
Aavaoidi  zizvKzai.9  Jacobs  wollte  ixrsvag  aus  ixsivog  machen.  Uns 
scheint  Aelian  das  homerische  navzods  nanzalvav  hier  angebracht  zu 
haben  (II.  P 674),  wobei  gerade  iKEivog  (sc.  MsviXsag)  unentbehrlich, 
zovzo  aber  ganz  überflüssig,  ja  störend  ist.  I 51  = 16,  15  wird  eher 
ro  driqlov  als  fcSov  ausgestoszen  werden  müssen,  insofern  dieses  den 
gemeinsamen  Begriff  für  ocpig  und  av&qanog  bildet.  II  13  = 25,  44 
mag  za  avza  Dittographie  des  gleich  folgenden  tw  axqa  sein.  II  44 
= 35,  4 scheint  a^tadavzsg  unentbehrlich,  und  nur  iavzav  vi ro  mvlag 
von  dem  Interpolator  herzurühren.  III  9=41,15  würde  wol  noXipiog 
passender  sein  als  noXipiov.  VI  29  = 104,  20  will  H.  iv  zotg  xqvpa- 
dEdzazoig  sc.  prjdl.  Die  Ellipse  von  aqaig  angenommen  bedürfte  es 
keiner  Aenderung.  VI  39  = 106,  13  ist  KExoXadfiivag  schwerlich  ge- 
nügend, der  Gedanke  wird  erfordert,  dasz  die  aXoya  lieben  wie  es 
die  Natur  verlangt,  die  Menschen  aber  deren  Gesetze  hierin  nicht  be- 
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folgen.  In  IX  42=160,30  scheint  die  Vertauschung  von  Ttotovpivcov  mit 
öeivmv  zu  stark,  unnölhig  ngoanoLOVfiivatUy  was  Apostolios,  vielleicht 
weil  ihm  diese  Bedeutung  Von  noieia&cu  nicht  geläufig  war,  substituierte. 
Irren  wir  nicht,  so  sollte  noiov^ivwv  den  Zweifel  des  Aelian  an  der 
Berechtigung  zu  solcher  Zuversicht  ausdrücken.  Dadurch  würde  II. s 
Bedenken  erledigt,  wenn  er  der  Ansicht  ist  'Aclianum  non  eos  desig- 
uare,  qui  rcrum  caelcslium  cognilionem  ementiantur , sed  qui  eam  re- 
vera  teneant’.  X 17  = 173,  34  ist  'fraAfpotg  für  upErgoig  schwerlich 
nölhig,  wenn  man  auch  n.  f.  XIV  22  nokkoig  . . xca  -OaAfpofg  d«- 
xgvoig  liest.  XII  7 = 204,  46  möchte  cefhjgfag  sich  gegen  H.s  Ver- 
mutung arj&iag  noch  halten  lassen  als  gewählterer  Ausdruck,  wenn 
auch  diese  arftlct  aus  der  dem  Mangel  an  Thicren  welche 

der  Löwe  erjagen  kann,  hervorgeht.  XII  46  = 218  , 42  scheint  nicht 
sowol  ado^iEvov  in  guötoog  verderbt,  sondern  ersteres  ausgefallen  zu 
sein,  gadtcog  wird  man  bcibchaltcn  dürfen.  Aehnlich  ist  der  Fall  XIII 
28  = 233,  9,  wo  paliaict  neben  fisu  seinen  Platz  behaupten  kann. 
XVI  25  = 275,  13  begreifen  wir  nicht,  weshalb  H.  övGumovutvoi 
entfernen  will. 

Ein  ebenfalls  zu  spät  gekommenes  Ilülfsmittel  der  Kritik,  die 
hinter  dem  Jacobsischen  Commentar  abgedruckten  r animadversiones 
1.  I.  Keiskii  ad  Aeliani  de  natura  animalium  libros’  sind  von  II.  ge- 
hörig ausgebeutet  und  oftmals  zur  Hesli lution  des  Textes  verwendet 
worden.  Die  Bezeichnung  R ist  den  übrigen  Vorr.  S.  XI  angeführten 
sigla  noch  beizufiigcn. 

Wir  gehen  zur  noixikr]  lörogCa  über,  deren  jetziger  Zustand  von 
der  Art  ist,  dasz  sie  in  viel  geringerem  Grade  als  nsgi  ocov  das  In- 
teresse und  die  Thütigkeit  des  Kritikers  anzuregen  vermag.  Alles 
führt  zu  der  Ansicht,  dasz  das  Buch  nicht  etwa  beim  Tode  des  Verfas- 
sers unvollendet  und  theilweiso  im  Concept  Vorgelegen  hübe,  sondern 
dasz  es  ebenfalls  vollständig  ausgearbeitet  von  ihm  herausgegeben 
worden  ist.  Wer  früher  anderer  Meinung  war,  übersah  die  Excerpto 
daraus  bei  Stobaeus  und  Suidas.  Vergleicht  man  aber  Stob.  Flor.  XXIX 
60.  LXXIX  39.  XL  24.  XIII  38  mit  n.  t.  VII  7.  IX  33.  X 5.  XIV  3,  so 
leuchtet  sogleich  ein  dasz  die  Form  der  Erzählung  dort  den  Charakter 
des  aelianischen  Stiles  bei  weitem  treuer  bewahrt  hat  als  die  in  den 
Ilss.  der  n.  [.  überlieferte  Vulg.  Einen  gelehrten  Copisten  ergriff, 
nachdem  er  bis  III  3 gewissenhaft  abgeschrieben  halte,  die  Sucht  ab- 
zukürzen ; bis  dahin  ist  die  Uebereinstimmung  mit  Stobaeus  vollstän- 
dig; mitunter  bequemte  er  sich  auch  weiterhin,  Kapitel  die  ihm  vor- 
zugsweise gefallen  haben  mögen  ohne  Auslassungen  zu  übertragen. 
Auch  Interpolationen  hat  er  oder  eiruspäterer  Bearbeiter  sich  erlaubt; 
dafür  bietet  ebenfalls  Stobaeus  mehrere  Belege  dar,  z.  B.  %.  t.  VII  20 
kann  aus  Stob.  Flor. VII  20  berichtigt  w'erden;  was  hier  Stobaeus  nicht 
hat,  ist  erklärendes  und  Unnützes  Anhängsel  mit  Ausnahme  der  letzten 
Worte  y.al  HgiuxSE  — icogaTO,  welche  St.  als  nicht  nothwendig  zur 
Sache  gehörig,  obgleich  ganz  dem  Ton  Aelians  entsprechend  nach 
seiner  Gewohnheit  übergieng.  Aehnlichcs  erhellt  aus  der  Zusammen- 
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Stellung  von  n.  t.  III  3.  IV  13  mit  Stob.  C VIII  63.  XVII  30.  Dasz  fer- 
ner dies  Buch  noeb  dem  Suidas  in  einer  bessern  und  vollständigeren 
Gestalt  bekannt  war,  zeigt  H.  durch  Vergleichung  von  %.  i.  II  12  mit 
Suidas  u.  vnrjgi;av,  denn  dieser  liefert  die  richtig©  Lesung  xai  V7t?jp- 
|aro  GcocpgovEiv  an  einer  im  traditionellen  Text  corrupten  Stelle.  Wenn 
daher  Suidas  u.  uGikyEia , x«x?7 , cpiXco&ivzEg , öag  die  noixLXr]  IgzoqIcc 
ausdrücklich  citiert  und  Sätze  daraus  anführt,  die  wir  jetzt  nicht  mehr 
darin  finden,  so  darf  man  die  Schuld  gewis  nur  auf  den  Epitomator 
schieben,  der  sie  wcgliesz.  Merkwürdig  ist  ferner,  dasz  in  der  n.  i. 
selbst  Wiederholungen  derselben  Artikel  Vorkommen,  vgl.  XII  2.  5.  6 
mit  XIV  37.  35.  36,  wo  meistens  die  ursprüngliche  Fassung  der  abbre- 
vierten  folgt,  nur  XIV  35  ist  mit  Ausnahme  des  Zusatzes  cog  cpijGcv 
^QiGzocpdvrjg  o Bv^avziog  dürftiger  als  XII  5.  Der  Vat.  hat  auch  hier 
den  Vorzug  vor  andern  IIss.,  dasz  er  einige  Kapitel  der  Art  nach  XIV 

46  enthält,  die  in  XII  12.  13.  16.  22  einen  mangelhaften  Text  haben, 
vgl.  H.s  Vorr.  S.  VII  f. 

Aus  allem  gesagten  geht  hervor,. wie  der  Kreis  der  kritischen 
Thütigkeit  in  diesem  Buche  durch  den  Epitomator  bedeutend  beschränkt, 
beziehungsweise  erleichtert  ist.  Namentlich  gab  das  abstreifen  der 
dem  Aelian  eigentümlichen  Phraseologie  weniger  Anlasz  zu  Corrup- 
telen,  daher  denn  auch  weniger  zu  interessanten  Conjecturen  und 
Emendationen.  Auf  diesem  Feld  hatte  II.  an  Faber,  SchetTer  und  Ko- 
raes  überdies  sehr  achtbare  Vorgänger.  Von  wesentlichen  Verbesse- 
rungen ist  anzuführen:  I 30  = 305,  14  iß&Xoi  für  IVO«,  II  21  = 3J5, 

47  ÖLacpoQozrjzog  für  öiacpogag , II  41  = 321,  2 TtEQizi&iaßi  statt  ngog- 

n&iaGi,  ebd.  33  ei  za  statt  insi  zol  xal,  III  16  = 327,  36  e^eGzl  für 
k'veßzi , III  18  = 329,  1 xai  vnig  zovzcov  dt,  sonst  fehlte  di9  III  23  = 
331, 41  ygt](iivog  statt  rjzzi]f.iivog , III  40  = 335,  34  oivagiöco v für  oi- 
vadcov,  III  47  = 337,  2 S(JLßga%v , sonst  iv  ßgaxEi,  IV  5 = 339,  36 
TVffueuW,  nicht,  wie  im  Texte  noch  steht,  Ne^iecov,  IV  25  = 345*31 
k'navGEv  avzov  zrjg  vogov  ovzog  statt  inavGazo  zrjg  vogov  ovzcog , V 6 
= 348,  7 didgazo  für  iögazo , V 18  = 350,  12  ngozsgov  für  7tgcozov, 
VI  13  = 354,  28  naiöcov  gzeqCgxov  sonst  naiöcov  i^iGyycov,  VII  2 = 
355,  20  yvvaixsg  statt  yvvaix cov9  VII  6 = 356,  13  yvfivov  öiaxagzE- 
govvza  eI  giyoi,  vordem  eI  ptyof,  yvpvov  <3mx.,  ebd.  25  zovg  nXoxd- 
fiovg  zovg  iavzov  für  zovg  noXE/uxovg  xai  aya&ovg  xai  iavzov , VIII 
7 = 361,  40  iiEyazipiag  statt  VIII  18=364,  37  öiiggEvGEv 

statt  k'ggEvosv , IX  8 = 366,  40  olxov  zcov  iv  zr\  n oXei  zov  pEyiGzov  für 
zovg  olxovg  zcov  { csyiGzcov  zcov  iv  zrj  noXsi  nach  Athen.  XII  549;  IX  26 
= 37 1,  11  azvyy\GEiv  zrjg  xdzr]GEcog,  früher  azv%r}GEiv  aizrjGag ; IX  32 
= 372,  15  aAAa  zovg  zcov  EXXrjvcov  uxgazEGzigovg  statt  aAA’  o[  zcov 
EXXrjvcov  ccxQazEGzEQoi , X 22  = 379,  12  onXizrjv  xaza[LOVopayr]Gctg 
für  ottA.  [MOvO(xa%ijGctg , XII  I = 383,  4 iyxgazcog,  Vermutung  für  xag- 
zsgcog9  ebd.  = 384,  10  cog  n gog  uvzinaXov  zov  nozov  statt  des  ver- 
wirrten otovEi  ngog  zov  nozov  cog  ngog  avzinaXov,  ebd.  12  ngooayovzai 
für  nagayovzai , ebd.  = 385,  1 xai  ezl  (idXXov  zov  zgonov , sonst  i'u 
xai  zov  zgonov  juäAAov,  ebd.  = 386,  7 inELnovGa  statt  ElnovGa , 9 eI 
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Gv  für  eIvcu , 32  <u£  oii  fidXiGza  für  coGtceq  iiaXtGra,  XII  10  = 388,  21 
BvnoqUtv  ziva  ^Qyj^idzcov  statt  evnoQiav  ziva  %qovcov,  XII  12  = 388, 
31  eig  yvvalxag  [ia%Xog , früher  elg  yvvalxag  y.aAog,  XII  17  = 390,  1 
ycti/EQwg  für  (piXotpQOvag , XII  18  = 390,  20  uyQvnvelv  xal  zavzijv9 
ccnoßeßXtjXEvai  de,  wogegen  sonst  ayqv%vEiv , xal  zavzijv  de  anoXco- 
Xivat,  Xll  25  = 392,  l f^Efxvcöfiai  statt  fAEfivijocofiai , XII  36  = 394,  3 
Xiyet  ctQQEvag,  defect  vulgo  Xiyei , XII  41  = 395, 6 tu  (, lev  nQwrct 
für  to  pev  71QUTOV,  XII  50  = 397,  22  iGnovdaGfiivcog  tceqI  naidetav 
für  £< nt.  7ieqi  naideiag , XII  64  = 400,  37  Xlyeiv  yuQ  statt  Xlyeiv  ccqu , 
XIII  I = 402,  22  V7t  avzolg  statt  avzolg , ebd.  = 403,  25  7tEQi  zoi- 
cevza  für  dos  im  Text  verbliebene  ueqi  «vra,  ebd.  37  inetpurrj,  sonst 
inEynjVE,  52  öianXi^uvzeg  iavzolg  für  lavzovg  diazcX.,  XIII  16  = 407, 
27  zoTtog  iazl  statt  IgzI  Xoyog,  ebd.  32  vvxzodq  für  vvxza , XIII  22  = 
408  , 31  wird  fiev  nach  äXXce  eingeschoben,  XIII  28  =410,  6 anidga 
statt  des  Barbnrismus  antdQaGEv,  XIII  32  = 410,27  atplxero  für  acpl- 
xro,  XIV  7 = 416,  24  ivzav&d  ys  Vermutung  für  ivrav&a  fiiv,  XIV  11 
= 417,  21.  22  sollen  vytelag  und  eiQtjvtjg  ihre  Plätze  vertauschen; 
XIV  13  = 417, 29  noXXotg  noXXdxig  für  n.  xal  noXXaxig , XIV  43  = 
423,  29  ojrooros  ds  t]v  ovzog  statt  orcoGzog  ds  avzcov. 

Interpolationen  fund  II.  auch  in  diesem  Buch  noch  genug  zu  be- 
seitige«. Ganz  getilgt  ist  I 15  = 300,  36  avzcüv  zov  cp&ovov  tpaGiv 
noch  dneXavvcov  und  öqu  zovzo  nach  ßaGxav&aiGii  ebd.  =301,  18 
IVOcr  nach  dyiog  (Dittographie),  I 16  = 301,  40  cevzo  noch  el  ys,  ebd. 
41  to  zov  g)a Qfiaxov  nofia  nach  (piXortjOtav , I 21  = 303,  3 ov  IzvyE 
cpOQwv  nach  nodag , I 28  = 304  , 38  ovzoi  nach  elze , ebd.  43  to  xaz' 
eue  noch  i{iov  mit  Fabcr,  I 34  = 307,  4 rj  ÜQidaxlvi]  nach  avzwv, 
ebd.  8 eine  vor  ^fw^ov,  II  10  = 311,  26  zov  Tiiio&eov  vor  zov  zov 
Kovcovog , II  11  =311, 40  xal  sG&lovzeg  noch  dEinvovvzeg , III  1 = 
323,  21  7]  n'ev  nach  tfu/Aa£,  III  40  = 335,  34  ymI  za  zdiv  xXijfiazcov 
nach  olvuQldcov , III  47  = 337,  35  xul  evogei  zu  ÜEQGLxd  nach  ixai- 
vovQyEi,  IV  22  = 345, 3 iv  zjj  xsqpaXij  vor  zqi^cov,  V 12  = 349,  11 
ctvzbv  (aus  avov  = dv&Qwnov  entstanden)  nach  -Ovt/Toi/,  Vll  1 = 
355, 6 dw^a  nach  Xaßelv,  IX  9 = 367,  24  ndvza  nach  uv&c dv,  IX  30 
= 371,  41  elg  zov  Gzadpov  nach  GzqazonEdslav , X 21  = 379,  4 'Tju^r- 
t lov  piXizog  nach  heXiggwv,  XII  1 = 383, 46  noXXdxig  (Dittographie) 
noch  Gazganav,  XII  41  = 395,  7 amdcov  (Dittogr.)  vor  Iqwf,  XII  51 
= 397,  33  otov  c dg  dv  lduozr\g  nach  Aaxedai^oviog^  XII  52  = 398,  2 
iy.Eivovg  nach  ydg9  XII  58  = 399,  28  %qvGovv  xdzonzQOv  Koqiv&iovq- 
ylg  t'jtuiQuGXEzo  nach  xaziyvco  (schon  eingeklammert  von  Koraes), 
XIII  1 ==  403  , 20  I7ZE1  xal  dvtioEidijg  tjv  nach  rgocprig , ehd.  31  xaXov 
ijv  nach  wgtceq  ovv,  XIII  3 = 405,  II  onlGco  vor  zov  zuepov , XIII  32 
= 410,32  nctvzag  nach  avzovg  (Dittogr.),  XIII  34  = 411,  13  ots  nach 
ort,  XIII  42  = 413,  3 äxovzag  noch  ixßiaG&Evzag , XIV  38  = 423,  1 
TjfiEQU  nach  ayogag , wie  Faber. 

In  Klammern  steht  I 34  = 306,  36  «Ma,  II  4 = 309,  5 d MsXd- 
viTtnog , II  38  = 320,  10  war,  wie  in  der  adn.  er.  bemerkt  wird,  «AAa 
rag  MiXy\gL(üv  yvvaixag , nicht  rdg'ladag,  dAAa  einzuschlieszen , III 
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44  = 337,  10  dveiXe  xaöe,  egofiEvcp  x rjv  Tlv&iav , IV  18=  343,  45 
Wog,  IV  22  = 345,  7 öijXov  öe  oxi  xal  7)  xqd: tega  7jv  avxoig  xal  7) 
Xomt]  öiaixa  aßQOTEQUi  V 8 = 353,  3 öeoGvXiai  p7jv  xov  £l%ov  xal 
äXXai  f uv  Xeyovxai , xal  (jLaXiGxa  xaxu  xi\v  Al'yvnxov , V 10  = 353,  25 
xov  Xoipov,  VIII  7 = 361,  45  eiGxiwvxo,  VIII  9 6 Kguxevag  'AQ^iXciov, 
VIII  15  = 363,  66  ex(xax7\g  rjpEQag,  IX  7 = 366,  88  coV,  XII  1 = 383, 
2 fifV,  XII  2 = 387,  11 — 24  ist  ganz  eingeschlossen,  als  Excerpt  von 
XIV  37  = 422,  28  IT.,  XII  9 = 388,  3 2v  gxevel,  XII  14  = 389,  10  o 
ÖEr'Op7]Qog  oxav  xovg  xaXovg  ftEXy  iXfyj-ai,  öivögoig  avxovg  nuQußaX- 
Xe r 6 ö ’ dveÖQapev  eqvel  laog , XII  22  = 391,  6 WWe^og  c*0Aog  xov 
TixoQpov,  XII  50  = 397,  20  avXndög  ydq  r\v,  XII  57  = 399,  14  xal 
xov  lgxov  ov  eI'co&ev  igydfcG&ai , XIII  1 = 403  , 40  i^eXa^nsv  ai&igog 
6lx7]v , XIII  15  = 407,  16  xo  ÖEQpa  L’/ovxa  adiaxovxiGxov , XIII 
26  = 409,  35  (paGiv , XIII  37  = 411,  27  o A'iwv,  XIII  43  = 413,  20 
xco(i(oöovvxEg  inl  xr\g  Gxrjvrjg,  XIV  11  = 417,  19  elQi]vr\  xal , XIV  27 
= 420,  38  ael  xavxa.  Nur  in  der  adn.  er.  wird  verworfen  I 5 299, 

11  aXcoTtrjlg,  I 7 = 299,  29  ov rwg,  1 32  = 305,  40  fiaXiGxa , l 34  = 
307,  3 (pvopivtov , II  4 = 308,  38  xov  MeXdvmnov , ebd.  = 309,  5 
ngoGxa^avxog  xov  OaXctQiöog,  ebd.  27  xuxecpcöQd&i]  de,  II  6 = 310, 11 
d ' Innöpayog,  II  29  = 312,  11  xal  öt  dg  aixiag  und  avy  II  38  = 320, 
15  aloycog,  III  14  = 327,  2 xal  xeov  dco^arwv,  III  32  ==  334,  17  f iv 
(ov  anatöev rog,  V 11  = 349,  2 dijXov  öe  oxl  (piXiX fojv  7]v  6 avtjQ,  VI 

12  = 354,  6 TtEQixxaig^  VI 1 8 = 356,  29  xal  xo  xEi%og  avxijg  apekope- 
vog , VIII  2 = 360,  15  elncov , VIII  15  = 363,  37  eksye  öe  avxcp  0L- 
Xititce  dv&yconog  sl , IX  30  = 372,  8 xal  gxevj]  xal  [pdxia,  X 6 = 376, 
8 xal  aiGyQov , X 22  = 379,  16  cog  piGrj&elg  vno  'Aket-dvÖQOV , XII  55 
= 398,  32  keyei , XIII  I = 402,  33  ot  xixxot. 

Uebergangen  hat  Ref.  in  dieser  Aufzählung  die  Stellen,  wo  nur 
xai  oder  de  oder  ein  Artikel  und  dergleichen  zu  viel  war,  hier  wie 
in  negl  £cocov.  An  Corruptelcn,  wodurch  das  Verständnis  erschwert 
wird,  leidet  die  n.  I.  bei  weitem  weniger  als  das  sonst  besser  erhal- 
tene Werk,  vielleicht  eben  dadurch,  dasz  der  Epitomator  alles  über- 
gieng,  was  ihm  nicht  einleuchtete.  In  neql  gcocov  aber  hat  II.  eine 
Reihe  von  Stellen  als  verdorben  bezeichnet.  Zur  Erledigung  dieser 
Schwierigkeiten,  wenn  sie  irgendwie  möglich  ist,  hat  gewis  niemand 
in  dem  Grade  den  Beruf  als  der  Herausgeber. 

Bei  den  Fragmenten  aus  Suidas  erwirbt  sich  H.  das  Verdienst 
einer  vollständigen  Redaction,  indem  er,  was  der  Lexikograph  aus 
giner  Stelle  in  mehrere  Artikel  bald  dies  bald  jenes  auslassend  ver- 
theilt hat,  wieder  zusammenfügt  und  die  ursprüngliche  Fassung,  so 
weit  dies  jetzt  noch  geschehen  kann,  reproduciert.  Dann  haben  die 
488  Fragmente,  von  denen  nur  9 nicht  aus  Suidas  genommen  sind, 
viele  Verbesserungen  erfahren,  nemlich  Stob.  Serm.  t.  IV  p.  404  Gaisf. 
xeov  naxsQcov  ixeivovg.  Suid.  u.  öcog:  agia  elvui.  aXfjxac  öiaxe- 
kovvxeg.  a pcpiG ßrjx &lv  : rjpepLGßrixovv  yccQ  xot  L Ln.  avaGuGcov : 
uvaxopiGaG&ai  . . i mey  cov  inkrjppektjGav  xaxcov  (p.  2.  r.  ö . nQOtpuvei 
x.  Ig(ü&(ogi  x.  avxEQtog:  Mskuvinnog  öe  o igoipevog  2.  x.  xp^  x.  2. 
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avatplsx&Eig  xrjv  ywxW-  'dvxwvivog:  rode  zo  a&Xov.  anavzav: 
za  zov  xmiuvog  fiij  xa&  wgav  anavxr\Gavxa  z.  z.  wg(xlGazo.  axiXe- 
Gzog : yev6[ieva  (ovx  ig  fiaxgav  de  dlxr]  zi^iwgbg  fiez^X&ev  avzov }>. 
ßa&vxaxa:  xal  navrjXiov  ijfiigag.  ßvßXov:  cpaxeXov.  dctg:  vn o 
öaolv  nvgog  ivax^id^ovzog.  dia  (pgovzCdog  rjv  uvx  w : Xeyei  ixeC- 
vovg.  diooxovgoi:  yvfipol  zag  nagetdg,  ouoioi  zu  eidog , xal  “j(Xa- 
ftvda  fyovzeg  i.  z.  w.  e.  exazegog.  Ixcpv  Xog:  iavzov  noLTjGaG&ai. 
i fi  n XaOG 6 tievo  i:  ifinaXaGGo^iEvot.  it-ijxov:  i^ijxov  avwzegw  xal 
niga  rov  [gzov.  'Entxov  Qog:  eavzw  de  gvgglzelv  . . ozi  dga  xal 
zode  ijv,  ozi  to  ndv  (pigezai  xvxy  zivi.  evegpla:  AevxoXXov.  Iaxijv: 
nagado&rjGEG&ai  . . ot  [egoyga^ifiazeig  elza  fiivzoi  zag  deovcag.  #£0- 
xXvzovvzeg:  xal  i]v  uyovia  yvvuixwv  xal  zijg  dyiXqg.  xgdaig: 
ovöevozi.  xglcewg:  evanazi]Xov.  xvuaivet:  ezcnua  eavzw  x.aza- 
yga<pwv.  XaG&rj:  aGxwv  xal  evOexi£wv.  MiXrjzog:  inl  zoig  fiox&oig 
zoig  avtjvvxoig  d(xa  ze  xal  aneigoig  . . 6vv  zw  dvGzvx ü®gw.  Tla- 
giaXi&og : o &EOGvXijg.  axontd:  za  iavzcau  fiizga.  ßovXvzog: 
inedetxvvzo.  GyoXij:  ngazzeiv  aAAovg.  xgijfidz iGig:  nixgozazov  xal 
ngenwdiczazov.  ay  eigen  £vgei  zr\v  xetpaXijv.  ’Ad ga  Gzeia: ’Adga- 
Gzeia.  axiG (iaz  a : deivog  X vGeig  ze  voGwv  evgeiv  xal  cogcov  dxaigtug 
uxiGuG&ai  xal  ayoviag  xal  axagnlag.  aXXwg:  &eoig  ix&gov  . . aAd- 
G&ai  xal /uv&ov  äXXwg.  dfiiXXa:  o Ag/ißiog  aXXaxoGe.  avaßiw- 
vai:  ig  zogovzov  dga.  avze^ijviGev:  ixdiwx^dg.  anoGziyeiv : 
xaza  zo  xagzegov.  dia£a£vsiv:  icpijxev  . . yijv  . . ngo  yijg  neipev- 
yivai.  dlxrjg : vneg  vßgewg  xal  azaG&aXiag  Igywv  v.  ngenwdlGxaxa. 
iyxgazr\g:  del.  xal  av&ig  vor  i'Xeye.  k'wcev:  paX'  anozofiov.  inl 
(i  iya:  i.  ft.  ngoijxovzeg.  'Iovviog:  zw  cpuyeiv  £wv.  Inn  lag:  i£eX£v- 
zwv.  ötaGog:  a'fto^o  v nXij&og.  öeoxXvzrjGavzeg:  zijg  ßagßagov. 
xazexbgdijGe:  xazeyogdevGe.  KXiagxog:  aXXaxo&i  el'gijzai.  Xa- 
gvy  y i£ei  v : zijg  aGeXyetag.  veozzog:  xuzoixidiov.  ovxovv:  [xezrj- 
g(ag.  TIuvgwv:  GvGzlXXeiv  zo  oidi]g.a.  aahvaa^:  xal  g.ivzoi  xal 
zw  anoXio&ai.  Ziiiwvldrjg:  iva  ye  avzovg  ^wft£v.  zcfiwgovvzog: 
xvecpai og  d£  Ü-avaGzag.  Im  Nachtrag  S.  LXIV  der  adn.  er.  folgt  noch 
Suid.  u.  yivEGig:  IVOfv  zoi  xal.  Geonofinog:  voGovvzog  ixeivov 
cpuGua.  MiXrjzog : ix  zijg  dXXodanrjg  ayayeiv.  noivrj:  [xi]  av  d.  z. 
d.  Xw(pi]Gai.  AgCozagxog : vyielag.  'Agx^Xo  xog:  xd  ftgvXovfxEva 
aveiXev.  KXiagxog:  elza  rj  x^Q-  üv^ayogag:  xd  de  ngoGitwv 
avzotg. 

Für  die  Briefe  Aelians  sind  sichere  Emendationen : Ep.  2 (peXXeL 
für  (peXXia , iGxvgwg  — XQy]Gx™$)  Ep.  4 Gvxldwv  — Gvxtdiwv,  iXadag 
— iXalag,  Ep.  5 neglavya  — negl  avzd , Ep.  14  epovw  — (pwvw,  Ep. 
15  voovinog  gol  aya&a  — voovvzog  elg  aya&bv,  Ep.  16  ngoGeieig  — 
ngoGyeig , Ep.  17  wg  grjXozvneip — fij Xozvneiv , Ep.  18  novovvzeg  — 
noiovvzeg , Ep.  19  xazijyaye  (ihv  — x.  («.  xal  avzog,  cbd.  GvventXa/x- 
ßapy  — GvvanoXa[ißdvT]. 

Die  Bearbeitung  der  gleichsam  als  Anhang  beigefügten  Schriften 
zu  beurteilen  überlüszt  Bef.,  da  es  ihm  gegenwärtig  an  der  nöthigen 
Musze  gebricht,  gern  anderen,  welche  dem  Porphyrios  ein  speciellcs 
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Studium  gewidmet  haben.  Ohne  Zweifel  werden  sio  auch  hier  dieselbe 
Akribie  und  denselben  Scharfblick  erkennen,  der  in  dem  Ilaupttheilc 
des  Werkes  in  so  ausgezeichneter  Weise  hervortritt. 

Heidelberg.  Ludwig  Kayser. 


66. 

Emendantur  duo  oracula. 


I. 

NoGzov  öi^rjai  nazQlrjv  ig  yalav  Ixeod-cu 
atxcpl  ’AQxaölrj' 

Oenomaus  apud  Eusebium  praep.  evang.VI  7 p.  257*  Vig.  Oraculum 
Delphicum  Alcmaeoni  datum,  qui  matre  interfecta  domo  profugus 
eodem  redire  cupiebat.  V.  2 Opsopoeus  ad  calc.  oracc.  Sibyll.  p.  42 
ex  Stephani  puto  Eusebio  agtpl  'Aqyaöly  scripsit.  Verum  apparet 
legendum  esse  'A  ^(ptaQrjiaÖr]  h.  e.  Amphiarai  fili.  Fortasse  ini- 
tium  illius  est  oraculi,  quod  Apollodorus  indicat  III  7,  5,3:  ysvofihnjg 
de  vGzeQOv  zrjg  yijg  6i’  avzov  (zov  ' AXxyLuttova)  atpogov,  yQrjoawog 
avzw  zov  &eov  ngog  'A%eX(pov  amevai  xal  nag  ixelvov  naXivdixlav 
Xanßaveiv  xzX. 

. i U'*  . 

II.  v.: 

Oenomaus  apud  Eusebium  pr.  ev.V  32  p.226a  Apollincm  his  verbis 
alloquitur:  dioneq  Goi  vaq\h]xa  naqaiv co  Xafißavecv  — rj  'Avzibyui  toü 
IIcxqi'cü  anoßaXovzi  zrjv  ovGtav  iv  noXizixrj  tpXvaQia  xal  vno  Xvni jg 
ijxovzi  TtQog  Ge  Xiyetv’ 

Avztox  eig  OaGov  iAOf  xal  olxei  evxXea  vijcov , 
og  ixeivcog  av  (xäXXov  oivazo  axovGag* 

1 Avzloy  elg  vovv  iX&e  xal  iv  nevla  {irjoövQOv. 

Haec  ad  Archilochum  Parium  referenda  esse  dudum  viderunt  viri 
docti.  Versu  priore  legendum  est  olxeiv.  At  alter  versus  profectus  est 
ex  fabrica  ipsius  Oenomai,  qui  saepe  Apollinis  oracula  per  irrisionem 
ad  aliam  sententiam  detorsit.  Itaque  non  omni  ex  parte  recte  se  habent 
quae  Meinekius  ingeniöse  scripsit  ad  Theocr.  p.  462  (ed.  terl.):  econ- 
simili  leporo  [atquo  Troezenem,  ubi  Pogon  erat  fluvius,  adire  iube- 
bantur  imberbes]  elg  Kiaxov  amlvai  iubebantur  ol  avoyjzoi.  Cescum 
enim  Ciliciae  urbem  praelluebat  noza/xog  Novg  xaXovfievog.  Mine  ex- 
plicandum  oraculum  Archilocho  datum  apud  Eusebium  praep.  ev.  V 
p.  226  c AQ%iXo%y  elg  vovv  eX&e  xal  iv  nevla  fit]  odvQuv.9 

Sedini.  R.  Volkmann. 

* r * ..'>1.  . liiert  ; 

. ...  loMTO  j|  a.rvt  y 
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Ueber  av,  xcdcog,  dg&oog  itouov. 


67. 

Ueber  ev,  xaXcog,  ogfrcjg  xoicav. 


Im  folgenden  soll  nicht  eine  neue  Erklärung  der  vorstehenden 
Redensart  versucht,  sondern  nur  eine  Uebersicht  der  vorhandenen  o-o- 
geben  werden.  Alle  Stellen,  die  von  den  Gelehrten,  namentlich  von 
Herausgebern  platonischer  Dialoge  und  demosthenischer  Heden  ge- 
sammelt worden  sind,  hier  anzuführen  wäre  eine  unnütze  Mühe;  einige 
genügen.  Von  uptfws  noicov  ist  zu  Vigerus  S.  363  ein  einziges  Bei- 
spiel aus  Iulianos  Misopogon  citiert.  Bekanntlich  wird  von  obiger 
Ausdrucks  weise  auch  das  Verbum  finilum  in  Verbindung  mit  dem 
Participiurn  eines  andern  Verbum  gebraucht,  z.  B.  bei  Platon  Phaed. 
p.  60 c vrj  xov  Ala  . . . ev  y 9 inoitjGag  avafivijGag  jie.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dasz  damit  die  Bedeutung  nicht  geändert  wird.  Endlich 
wird  auch  statt  jenes  participialen  Zusatzes  das  Verbum  finitum  durch 
xca  an  das  vorhergehende  angeknüpft,  z.  ß.  bei  Demosthenes  XXI 
S 212  eigl  tuev  dg  za  jiaXiGx'  avxol  nXovGioi , xca  xccXcog  noiovGi.  — 
Von  den  Stellen,  in  denen  die  Hedensart  in  participialer  Construction 
vorkommt,  mögen  folgende  als  Beispiele  dienen.  l)  Bei  Platon  de 
re  p.  1 p.  35IC  sagt  Thrasymachos : gol  yag  . . . xag^ojiai,  und  Sokra- 
tes antwortet:  ev  ye  Gv  noico v.  Ferner  Symp.  p.  174°  dnov  ovv  oxi 
xal  avzog  juxa  Zcoxgaxovg  rjxoiju  xXrfielg  vn  ixEivov  öevq'  int 
OEinvov,  xaXcbg  y , i'cpij,  noicov  gv.  Siehe  daselbst  Stallbaum. 
2)  Aeschines  III  § 232  xal  cpax'e  fih  «5rt ,XHg  dvah  cd g xal  ioxh 
xaXcog  noioyvxEg. Demoslh.  I § 28  . . . tV  i mhg  x tov  noXXcdv  cdv 
xaXtog  noiovvxEg  EyovGi  xxX. , wo  Sauppo  viele  Stellen  citiert.  3)  Etwas 
erweitert  ist  die  Phrase  bei  Demosthenes  XXI  $ 2 inEidrj  de  xaXcog 
xui  xu  oixaia  no  icöv  änag  6 öijjiog  ovxcog  cogylGdij  xxX.  4)  Nicht 
persönlich,  wie  sonst  gewöhnlich,  sondern  von  einer  Sache  gebraucht 
findet  sich  der  Ausdruck  bei  Demosthenes  XXIII  §143  xovxo  xoivvv 
, IxeLvq v jiev  ev  noiovv  ov  Gvvißtj  cpEvuxiG&EiGiv  vjliv  alGyyvrjv 
ocpXELv.  5)  Im  ironischen  Sinne  sagt  Arislophanes  Plut.  863  vrj  Ala, 
xaXo)g  xoivvv  noicov  anoXXvxai.  Ebenso  Lysias  von  Thrasybulos,  der 
leicht  ein  anderes  Ende  hätte  nehmen  können  (s.  Scheibe  die  oligarch 
Umwälzung  zu  Athen  S.  106),  H.  XXVIII  § 8 SgaGvßovXog  fih  ovv 
y.aXcog  tnoirjGEv  ovxco  xEXEvxrjGag.  Damit  kann  man  vergleichen  Dc- 
moslh.  XXIII  §163  xov  (i'ev  yag  Koxvv , ev  noicov , övxa  y iy&oov 
vjiLv  xal  novrjgov  anoxxlvvvoiv  o Tlvücov.  Auch  bei  den  Lateinern 
findet  sich  verwandtes,  w ie  bei  Plautus  im  Poenulus  V 1,  23  von  einem 
er  gestorben  ist:  cum  fecisse  aiunt,  sibi  fjuod  faciundutn  fuit. 

Die  dem  unterz.  bekannten  Erklärungen  sind  folgende.  Zu  Ilora- 
tius  Sat.  I 4,  17  f. 

di  bene  fecerunt,  inopis  mo  quodque  pusilli 

finxerunt  animi,  raro  et  perpauca  loquetitis 
bemerkt  Cruquius:  'sermo  est  gratias  agcntis  et  eventum  rei  appro- 
antis,  Graecis  quam  Latinis  usitatior,  xaXcog  noicov,  xaXcog  qpEpo- 

X.  Jahrb.f.  Phil.  u.  Paed.  Rrt.  LXXIX  (IS50)  Hft.  10.  46 
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lieber  £v,  xaArng,  o^fhas  nouov. 

liEvog.9  Dann  folgen  einige  griechische  Cilate,  hieranf  heiszt  es  wei- 
ter: rita  hoc  loco  di  bene  feccrunt,  id  est,  o factum  bene,  me  natura 
esse  pusilli  animi  et  raro  loquentis.  oratio  est  modeste  de  se  sen- 
tientis,  avrirvTrov  Crispini  audaculi  ct  garruli.’  — Hieronymus 
Wolf  zu  Demosth.  S.  17,  10:  *y.ct\wg  noiovvrsg,  bene  facientes.  ego 
hic  non  accipio  pro  evtv%eTv,  quod  Latini  non  numquam  dicunt  facil- 
lime  agilare , sed  formulnm  esse  puto  qua  exprobrationis  et  inviden- 
tiae  suspitionem  deprecelur,  quasi  dicat:  quas  opes  equidem  eis  non 
invideo;  id  quod  paupercula  plebecula  facit,  divitibus  oblrectare  solita, 
sine  quorum  opc  tarnen  vivero  non  potest,  tranquillo  rei  publicae  statu, 
sic  Cicero  in  Verrinis  aliquolies,  cum  viri  clari  menlionem  facit,  hac 
parcnthesi  utitur:  quem , ut  eins  rirtus  meretur , honoris  causa  nomino. 
est  inlerdum  approbationis , ut  apud  Lucianum’  usw.  Mit  dieser  Er- 
klärung, die  Wolf  auch  zu  Demosth.  S.  l-i80,  16  wiederholt,  stimmen 
Anger  und  Schaefer  an  der  Stelle  überein,  ebenso  Rciske  im  Index 
Graecilatis  Demosth.  u.  tcoleiv , und  F.  A.  Wolf  zu  Demosth.  S.  490,  16, 
wo  Schaefer  hinzufügt:  'notabile  hanc  formulam,  ut  h.  I.,  eliarn  ibi 
poni,  ubi  significalur  na&og  non  eine  Bemerkung  die  der- 

selbe zu  S.  1480,  16  von  neuem  macht.  Ganz  und  gar  schlieszt  sich 
Dissen  zu  Demosth.  de  cor.  S.  388  f.  an  die  vorhergehende  Erklärung 

an.  — Anknüpfend  an  eine  Note  Iloogeveens,  die  er  berichtigt,  sagt 
Gottfried  Hermann  zu  Vigcrus  S.  777:  'cavendum  no  quis  credat  v.a- 
Awg  noicor  sic  dici , ut  significetur  id  quod  ius  et  aequitas  fieri  postu- 
lant.  nec  dici  potest  v.cddig  noioov  inaivEizcu , merito  laudatur. 
verum  indicatur  his  verbis  facere  aliquem  id  quod  aut  sibi  ipsi  com- 
inodum  est,  aut  quod  is  qui  loquitur  fieri  optat  ct  gaudet.’  Auf  diese 
Erklärung  bezieht  sich  Schaefer  zu  Demosth.  S.  517,  13  mit  Verwei- 
sung auf  die  oben  erwähnte  Stelle  des  Redners  XXI  § 2 iTrEiöij  61 

y. rdwg  t a 6Ly.cuu  noiwv  6 di^iog  . . wpy/Oib/,  meint  also,  dasz 

damit  Hermanns  Warnung  ('envendum’  usw.)  unbegründet  sei,  was 
jedoch  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint.  Bernhardy  Syntax  S.  476  sagt 
ganz  kurz:  cim  attischen  Gespräch  xaAwg  ye  noicov  gan z recht.’  E. 
W.  Weber  zu  Demosth.  Arislocr.  § 143  wiederholt  blosz  Hermanns 
Erklärung  und  verweist  noch  auf  der  beiden  Wolfe  und  Schaefers 
Noten  zu  Demoslhenes.  ln  ähnlichem  Sinne  wie  Hermann  bemerkt 
Sauppe  zu  Demosth.  Olynth.  I § 28:  fy.aAw-  noiovvxEg  et  similia 
addunt  ii , qui  quod  vel  facere  aliquem  vel  alicui  evenire  dicunt  lau- 
dant.  laudant,  quia  vel  recte  facere  alter  videtur,  vel  gaudenl  ei 
bene  evenire.  haud  raro  enim  quod  evenit  alicui  facero  dicilur.  nos 
dicimus:  woran  er  wol  thut,  was  mich' freut.’  Endlich  be- 
spricht diese  Redensart  Westermann  zu  zwei  Stellen  des  Demosthenes, 
zu  Olynth.  I § 28,  wo  er  sagt:  V.cvAcog  noiovi’TEg  ist  eine  Höflichkeits- 
phrase, wodurch  der  sprechende  deu  Schein  der  Misgunst  von  sich 
abzulenken  sucht:  in  G Ottos  Namen,  meinethalben.’  Allgemei- 
ner und  jedenfalls  eingehender  ist  die  zweite  Anmerkung,  zur  Rede 
vom  Kranze  § 231:  'xedeig  nuiovvxsg  schlieszt  sich  zwar  der  Form 
nach  an  das  Subject  an,  drückt  jedoch  nicht  sowol  eine  bewuste 
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Ueber  cv,  x«A«£,  oq&cos  noiav. 

Handlung  desselben  als  vielmehr  ein  beifälliges  Urteil,  eine  Bezeugung 

der  Theilnahme  des  redenden  aus  und  vertritt  fast  die  Stelle  einer 
Interjection : glücklicherweise,  Gott  sei  Dank.’  Diese  bei- 
den letzten  Ausdrücke  gebraucht  derselbo  für  die  griechische  Phrase 
auch  zu  Demosth.  Aristocr.  § 143. 

Alle  diese  Erklärungen,  unter  denen  die  Hcrmannschc  wol  die 
umfassendste  und  die  ist,  auf  welcher  die  späteren  beruhen,  haben 
offenbar  etwas  gemeinsames  und  kommen  in  der  Hauptsache  auf  ein 
und  dasselbe  hinaus.  Das  eigenthümlichc  der  syntaktischen  Verbin- 
dung und  der  im  Widerspruch  damit  zu  stehen  scheinenden  Bedeutung 
hat  nach  meiner  Meinung  Westermann  zur  zweiten  Stelle  am  klarsten 
ausgesprochen.  Jene  Hedensart  ncmlich,  die  auf  das  Suhject  von  dem 
die  Bede  ist  sich  bezieht,  bezeichnet  jedocli  nicht  in  objectiver  Weise 
dessen  Handlungsweise  oder  Zustand,  sondern  des  sprechenden  sub- 
jective  Anschauungsweise,  seine  Theilnahme  an  der  Sache,  wie  Wester- 
mann sehr  passend  sagt,  seine  Anerkennung  und  Zustimmung  zu  dem 
wovon  die  Rede  ist.  In  diesem  Sinne  tnusz  auch  bei  Demosth.  XXI  § 2 
der  Zusatz  y.al  tu  dinuiu  noiüv  (wie  man  später  noicov  sagte) 

verstanden  werden.  Der  deutsche  Ausdruck  für  den  griechischen  kann 
je  nach  der  Stelle  verschieden  sein  (s.  Bcrnhardy,  Sauppe,  Wester- 
mann);  bei  Platon,  wo  es  in  der  Antwort  steht,  kann  man  auch  sagen: 
das  ist  hübsch,  schön  von  dir.  Dem  griechischen  am  entspre- 
chendsten ist  gewis  in  den  meisten  Fällen  das  Sauppesche  woran 
er  w ol  thut,  und  dies  läszt  sich  auch  in  den  Stellen  anwenden  die 
ironisch  sind. 

Eisenach.  K.  II.  Funkhacncl. 


68. 

Zu  Plautus  Miles  gloriosus. 


V.  958  lautet  in  Ritschls  Ausgabe:  Pr.  Quid  id?  undest ? Pa. 
A lüculenla  alque  d festina  femina , | Quae  te  amat  usw.  Ich  zweifle 
ob  die  Wiederholung  der  Praep.  a hier  zulässig  ist;  mindestens  steht 
sie  nicht  in  den  Büchern  an  der  zweiten  Stelle.  Sie  wird  niemand 
vermissen;  eher  vermiszt  man  das  Verbum  substantivum.  Ich  glaube 
daher  dasz  der  Vers  so  hcrzustellen  sei:  Pf.  Quid  hic?  undest ? Pa. 
A luculentasi  de  festiva  femina , wozu  ich  bemerke  dasz  hic  bereits 
von  Fleckeisen  zurückgeführt  war  und  cod.  Lips.  wirklich  ac  statt 
alque  bietet. 

V.  1319  ist  Ritschls  Lesart  Ph.  Iho.  quamquam  invita  facio , 
pietas  consuadel.  Pl.  Sapis  hart,  weil  die  innere  Wortverbindung 
fehlt,  und  sie  steht  auch  nicht  in  den  Büchern.  Zunächst  haben  sämt- 
liche Hss.  omni  vor  pietas , ein  Wort  welches  bei  Ritschls  Verbes- 
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serung  ganz  unbeachtet  bleibt.  Sodann  hat  B:  pietas  scio.  Pl.  chant 
sapis , CDF : pielas  sil  eo  chant  sapis.  Ich  glaube  Plautus  habe 
den  Vers  ungefähr  also  gestaltet  gehabt:  Pu.  Ibo , quamquam  invita 
facio , qtiö  pietas  vocät.  Pl.  Sapis.  Wollte  man  schreiben:  Ibo , 
quamquam  invita  facio , pietas  quo  vocät::  Sapis , so  würde  die  Er- 
scheinung von  omni  vor  pietas  unerklärt  bleiben.  *) 

Leipzig.  Reinhold  Klotz. ' 


w 

*)  [Mir  scheinen  sämtliche  Kritiker  welche  die  obige  sehr  verderbte 
Stelle  behandelt  haben,  auszer  Kitschi  und  meinem  obigen  verehrten 
Mitarbeiter  auch  O.  liibbeck  im  rhein.  Museum  XII  S.  CIO,  darin  ge- 
fehlt zu  haben  dasz  sie  facio  für  echt  halten.  Der  Dichter  hat  wol  nur 
geschrieben  Ibo , quamquam  invita;  das  in  den  Text  eingedrungene  Glos- 
sem  facio  hat  dann  von  dem  was  an  der  Stelle  ursprünglich  gestanden 
hatte  nur  einige  Reste  übrig  gelassen , die  nach  dem  Zusammenhang 
restauriert  werden  müssen.  Die  monströsen  Schriftzüge  hinter  pietas 
zu  entziffern  getraue  ich  mir  nicht  (auch  Kibbecks  sic  dominast  ist 
schwerlich  richtig);  lesbar  würde  der  Vers  auch  in  folgender  Fassung: 
Ibüf  quamquam  invita;  at  enim  mi  pietas  sic  suade  t ::  Sapis:  wo  sic  suadet 
gesagt  wäre  wie  ita  suasi  seni  Epid.  III  2,  10.  A.  F.J 


69. 

Leben  des  Calo  von  Utica  mit  einer  Schilderung  der  Zustände 
Roms  da  Calo  in  die  politische  Laufbahn  einlrat  und  einer 
kritischen  Würdigung  der  Quellen.  Gekrönte  Preisschrift 
von  Hermann  Wartmann.  Zürich,  Druck  und  Verlag 
von  Oreli,  Füssli  u.  Comp.  1859.  VIII  u.  175  S.  S. 

Der  Vf.  beginnt  mit  einer  allgemeinen  Schilderung  der  öffent- 
lichen Zustände  Borns  in  Catos  Zeit  (S.  1 — 17),  in  welcher  er,  Momm- 
sen  folgend,  annimmt,  dasz  Pompejus  ioi  J.  70  als  Consul  Demokrat 
gewesen  sei,  dasz  Caesar  und  Crassus  ihn  in  den  folgenden  Jahren 
erst  unterstützt,  dann  aber  ihm  entgegengearbeitet  hätten,  dasz  eben 
diese  zur  Zeit  seiner  Rückkehr  aus  Asien  seinen  Bruch  mit  der  Nobi- 
lität  herbeigeführt  nnd  ihn  so  dahin  gebracht  hätten,  sich  mit  ihnen  zu 
dem  ersten  Triumvirat  zu  vereinigen.  Damit  hängt  in  Betreff  Ciccros 
die  Ansicht  zusammen,  dasz  auch  dieser  — im  Gefolge  des  Pompejus 
— zuerst  Demokrat  gewesen  sei  und  erst  als  Consul  das  Panier  der 
Aristokratie  ergriffen  habe.  Eine  weitere,  ebenfalls  hiermit  zusammen- 
hängende Mommsensche  Ansicht,  wonach  Catilina  und  Consorten  nur 
Werkzeuge  einer  von  Caesar  und  Crassns  gemachten  Machination  ge- 
wesen, wird  zwar  auch  in  demselben  Abschnitt  vorgetragen , später 
aber  (S.  4l)  zurückgenommen,  weshalb  sich  der  Vf.  S.  134  ent- 
schuldigt. 

Nach  dieser  Einleitung  folgt  S.  18 — 134  der  eigentliche  Kern  des 
Buchs,  die  Biographio  des  Cato.  Hieran  schlieszen  sich  die  'Quellen’, 
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und  zwar  zuerst  (S.  135 — 137)  Cilate  aus  denselben,'  die  in  dem 
Werke  selbst  überall  vermieden  sind,  sodann  (S.  138  — 144)  eine 
— sich  nur  auf  das  allgemeinste  beschränkende  — kritische  Wür- 
digung derselben.  Den  Schlusz  macht  ein  Gxcurs  über  'Cato  und 
Anticato  9 S.  145 — 175. 

Das  ganze  ist  mit  Fleisz  und  Sorgfalt  gearbeitet  und  legt  von 
der  Gelehrsamkeit  des  Vf.  ein  recht  günstiges  Zeugnis  ab.  Auch  die 
Darstellung  ist  durchaus  klar,  gefällig  und  — von  einigen  mit  unter- 
laufenden süddeutschen  Provinciulismen  abgesehen  — correct.  Etwas 
erheblich  neues  wird  man  bis  auf  den  Excurs  Uber  Cato  und  Anticato, 
auf  den  ich  noch  mit  einem  Worte  zurückkommen  werde,  kaum  darin 
linden. 

Der  lief,  würde  daher  in  dem  Bucke  keine  grosze  Veranlassung 
zu  Ausstellungen  linden,  um  so  weniger  als  dasselbe  überall  von  einem 
wolthuenden  Ausdruck  von  Anspruchslosigkeit  durchweht  ist,  wenn 
er  es  nicht  für  nötliig  fände  auf  einige  höhere  Anforderungen  auf- 
merksam zu  machen,  die  nach  seiner  Ansicht  bei  dergleichen  bio- 
graphischen Arbeiten  über  historisch  bedeutende  Persönlichkeiten 
nothwendig  zu  stellen  sind. 

Zunächst  scheint  cs  mir  unerläszlich , dasz  die  biographische 
Darstellung  mehr  als  vom  Vf.  geschehen  in  das  Licht  der  allgemeinen 
geschichtlichen  Entwickelung  der  Zeit  gestellt  werde.  Erst  hierdurch 
wird  eine  biographische  Arbeit  der  neueren  Zeit  sich  wesentlich  über 
frühere  gleiche  Arbeiten  erheben;  erst  hierdurch  wird  sie  sich  der 
Vortheile,  welche  die  neuere  eindringendere  Geschichtsforschung  ge- 
währt, vollkommen  theilhaftig  machen. 

Nun  hat  zwar  der  Vf.,  wie  schon  bemerkt,  eine  allgemeine  Ein- 
leitung über  die  damaligen  allgemeinen  Verhältnisse  Roms  vorausge- 
schickt. Sie  steht  aber  viel  zu  vereinzelt  und  ist  viel  zu  sehr  ein 
kleines  Werk  für  sich,  als  dasz  durch  sie  jener  Anforderung  Genüge 
geschehen  könnte.  Auch  scheinen  mir  die  darin  zu  Grunde  liegenden 
Ansichten  trotz  Mommsens  Autorität  nichts  weniger  als  stichhaltig  zu 
sein.  Wie  soll  man  es  erklären,  wenn  Pompejus  schon  in  so  früher 
Zeit  ein  ausgemachter  Demokrat  ist,  dasz  die  Optimalen  selbst  wahrend 
der  Agitation  in  den  Jahren  vor  70  die  Demokratie  auf  die  Rückkehr 
des  Pompejus  aus  Spanien  vertrösten,  durch  welchen  sie  billige  An- 
sprüche zu  befriedigen  gedächten  (Sali.  Hist.  fr.  111  82  Kr.)?  wie  kom- 
men die  übrigen  Demokraten  dazu,  wenn  Pompejus  einer  der  ihrigen 
ist,  gegen  ihn  während  seiner  Abwesenheit  in  Asien  zu  agitieren  und 
die  Verbindung  mit  ihm  zu  zerreiszen,  um  sie  nachher  mit  Mühe 
durch  künstliche  Mittel  wieder  herzustellen?  Wie  kommen  ferner  die 
Optimateu  dazu,  den  Cicero  gegen  Catilina  zum  Consul  zu  machen 
und,  wie  es  Sallust  ausdrücklich  bezeugt,  zu  diesem  Zwecke  das 
schwerste  Opfer,  das  ihres  exclusiven  Hochmuts,  zu  bringen,  wenn 
derselbe  Demokrat  war  oder  es  nur  je  gewesen  war? 

Um  aber  wenigstens  durch  ein  paar  Beispiele  zu  beweisen,  wie 
sich  der  Vf.  leicht  seinem  Gegenstände  zu  nahe  stellt  und  sich  dadurch 
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das  allgemeine  aus  dem  Gesichtskreise  rückt,  so  will  ich  nur  darauf 
aufmerksam  machen,  dasz  der  Vf.  den  Cato  als  Quaeslor  durch  seine 
unermüdliche  Thätigkeit  die  Staatscasse  bald  'in  den  blühendsten  Zu- 
stand9 bringen  lässt  (S.  30),  wozu  die  Wirksamkeit  eines  einzelnen 
Mannes  in  einer  doch  immer  sehr  untergeordneten  Stellung  und  in  so 
kurzer  Zeit  gewis  nicht  hingereicht  hat,  ferner  dasz  nach  S.  63  Pom- 
pejus  sich  'aufs  höchste  geschmeichelt9  gefühlt  haben  soll,  als  ihn 
Caesar  im  J.  59  auffordert  seine  Meinung  über  ein  Gesetz  zu  sagen, 
während  doch  das  ganze  Verfahren  offenbar  zwischen  den  Triumvirn 
im  voraus  verabredet  war  und  demnach  unmöglich  etwas  besonders 
schmeichelhaftes  für  Pompejus  haben  konnte.  Dergleichen  findet  sich 
freilich  unzähliges  bei  Plutarch  und  ist  dem  ganzen  Standpunkte,  den 
dieser  Schriftsteller  einnimmt,  vollkommen  entsprechend;  indes  nach 
meiner  Meinung  ist  es  ebeu  eine  Hauptaufgabe  für  den  neueren  wissen- 
schaftlichen Biographen,  diese  aus  einer  falschen  Perspective  hervor- 
gehenden Fehler  zu  verbessern. 

Eine  zweite  aus  der  nothwendigen  Kontinuität9  aller  wissen- 
schaftlichen Arbeit  hervorgehende  Forderung  schoint  mir  die  zu  sein, 
dasz  in  einer  Biographie,  w elche  wissenschaftlichen  Werth  haben  soll, 
auf  die  abw  eichenden  Ansichten  anderer  Rücksicht  genommen  w'erde, 
dasz  der  Vf.  sich  mit  diesen  so  zu  sagen  auseinandersetze.  Unser  Vf. 
hat  dies  nach  unserer  Ansicht  viel  zu  w enig  gethan  und  hat  es  nament- 
lich ganz  unterlassen  hinsichtlich  seiner  Hauptaufgabe,  der  Charak- 
teristik Catos.  Hier  hätte  er  es  sich  nicht  ersparen  dürfen,  aufMomm- 
sens  Beurteilung  einzugehen,  welcher  bekanntlich  Cato  nicht  blosz 
mit  Misbilligung,  sondern  mit  Hohn  und  Verachtung  behandelt  und  ihn 
z.  B.  den  Don  Quixote  der  Aristokratie,  den  standhaften  Principien- 
narren  nennt  und  nicht  müde  wird  von  seiner  unverbesserlichen  Ver- 
kehrtheit zu  sprechen.  Statt  dessen  begnügt  sich  der  Vf.  diesos  Urteil 
zu  mildern,  ihm  seine  Härte  zu  benehmen  und  etwa  gelegentlich  einen 
Seitenblick  auf  Mommsen  zu  werfen,  wie  z.  B.  S.  87,  wo  er  ziemlich 
trefTend  bemerkt:  cman  mag  dieses  instinctive  Widerstreben,  welches 
sich  in  Cato  am  stärksten  zeigte,  thöricht  und  nutzlos  nennen:  uns 
scheint  es  dennoch  aus  einem  sehr  begreiflichen , ja  ehrenden  Gefühle 
zu  entspringen.9 

Freilich  wäre  eine  solche  Erörterung  über  den  Werth  des  Cato 
nicht  möglich  gewesen,  ohne  dasz  der  Vf.  auch  noch  auf  eine  dritte 
Anforderung  geführt  worden  wäre,  über  die  wir  uns  noch  ein  Wort 
hinzuzufügen  erlauben  wollen. 

Je  mehr  man  sich  in  ueuerer  Zeit  in  Folge  des  groszen  Fort- 
schritts, den  Geschichtsforschung  und  Geschichtschreibung  gemacht 
haben,  von  der  früheren  unbedingt  bindenden  Autorität  der  Quellen 
frei  gemacht  und  gelernt  und  sich  gewöhnt  hat,  in  Bezug  auf  den 
Werth  und  Charakter  der  historischen  Personen  seinem  eigeuen  Urteil 
zu  folgen,  um  so  greller  tritt  überall  die  Verschiedenheit  in  der  Be- 
urteilung solcher  Personen  hervor.  Männer,  die  man  bisher  mit  dem 
höchsten  Lob  ausgezeichnet,  werden  heutzutage  vielfach  tief  herab- 
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gezogen  und  mit  der  grösten  Geringschätzung  behandelt.  So  also 
auch  in  der  römischen  Geschichte,  so  namentlich  auch  hinsichtlich  der 
Männer,  mit  denen  es  unser  Vf.  zu  thun  hat,  mit  Cato  selbst,  mit 
Cicero,  mit  Pompejus.  Je  mehr  dies  nun  der  Fall,  um  so  dringender 
ist  das  Bedürfnis  eineu  Maszstab  für  die  Beurteilung  zu  suchen  und 
festzustcllen , ohne  welchen  das  Urteil  immer  zwischen  den  beiden 
auszersten  Extremen  hin  und  her  schwanken  wird,  und  so  hätte  also 
auch  unser  Vf.  dies  nicht  unterlassen  sollen.  Wenn  z.  B.  auch  er  sich 
das  Urteil  aneignet,  dass  Cato  f borniert’  gewesen  sei  (wobei  er  sich 
allerdings  die  Mühe  nicht  verdrieszen  lüszt  ausdrücklich  zu  bemerken, 
dasz  dies  nicht  so  viel  heiszen  solle  wie  'dumm’,  S.  142):  so  drängt 
sich,  wenn  man  Cato  dem  Caesar  gegenüberstellt,  die  Frage  auf,  ob 
nicht  unter  allen  Umständen  eine  gewisse  Beschränktheit  (wofür  mnn 
freilich  dann  lieber  Beschränkung  zu  sagen  haben  würde)  eine  noth- 
w endige  Forderung  der  Ethik  und  ob  nicht  die  entgegengesetzte  Weise 
des  Caesar,  der  seinen— übrigens  doch  wesentlich  egoistischen  — Zw  ecken 
jede  Rücksicht  opferte,  geradezu  verwerflich  sei,  und  eben  so  scheint 
es  sehr  zweifelhaft,  ob  nicht  das  Streben  nach  Erhaltung  der  Republik, 
gleichviel  ob  möglich  oder  nicht,  damals  dio  Pflicht  jedes  Patrioten 
gewesen  sei,  wobei  denn  doch  auch,  selbst  vom  Standpunkt  des  Er- 
folgs aus,  zu  berücksichtigen  sein  würde,  dasz  die  von  Caesar  be- 
gründete Monarchie  für  Rom  eben  kein  besonderes  Glück  gewesen  ist. 
Diese  und  manche  andere  Fragen  zusammen  mit  einer  eingehenden 
Würdigung  der  sittlichen  Zustande  der  Zeit  w ürden  nach  meiner  An- 
sicht den  Vf.  erst  in  den  Stand  gesetzt  haben,  über  Cato  wie  über 
seine  Zeitgenossen  ein  begründetes  Urteil  zu  fällen. 

Freilich  darf  ich  dabei  zur  Entschuldigung  des  Vf.  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dasz  ein  solches  Verfahren  auch  sonst  nicht  üblich  ist 
und  dasz  dasselbe,  ehe  es  mit  Erfolg  cingeschlagcn  werden  kann, 
manche  historische  und  ethische  Untersuchungen  voruussetzt,  die  erst 
noch  geführt  werden  müssen. 

Um  nun  schlieszlich  über  den  Excurs  'Cato  und  Anticalo’  noch 
ein  Wort  hinzuzufügen,  so  bemerke  ich  dasz  darin  alles,  was  über 
Ciceros,  Brutus1  und  Gallus1  Cato  wie  über  Caesars  Anticato  über- 
liefert wird,  mit  Sorgfalt  und  Fleisz  zusammengestellt  ist  und  dasz 
daraus  über  dio  Abfassungszeit,  über  Tendenz  und  Inhalt  Folgerungen 
gezogen  werden,  dio  freilich  der  Natur  der  Sache  nach  zum  Thcil  nur 
in  Vermutungen  bestehen.  Cicero  spielt  in  dieser  Angelegenheit  eine 
sehr  unglückliche  Rolle  ; wenn  indes  niemand  die  Flecken  wird  weg- 
leugnen w ollen,  die  dabei  auf  seinen  Charakter  fallen,  so  wird  cs  sich 
doch  deshalb  nimmermehr  rechtfertigen,  wenn  mnn,  wie  der  Vf.  thut, 
deshalb  den  ganzen  Cicero  schwarz  malt.  Uebrigens  dürfte  daraus, 
dasz  Cicero  Or.  § 35  sagt,  dasz  er  wie  den  Orator  so  auch  den  Cato 
ohne  Brutus  Ermahnungen  nie  geschrieben  haben  würde,  und  in  Bezug 
auf  letzteren  hinzufügt  / empor a limens  iuimica  virtuli , schwerlich 
mit  dem  Vf.  zu  folgern  sein,  dasz  Cicero  damit  die  Verantwortung  bei 
Caesar  von  sich  auf  Brutus  habe  ubwälzen  wollen.  Noch  weniger 
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aber  wird  man  mit  dem  Vf.  öbereinstimmen  können,  wenn  er  an- 
nimmt dasz  in  der  Schrift ' von  Catos  Gesinnungen,  seinen  politischen 
Absichten  und  Ueberzeugungen  nichts  erwähnt’  gewesen  sei,  lediglich 
deswegen  weil  Cicero  in  einem  vertrauten  Briefe  an  Atlicus  (XII  4) 
über  die  Unlösbarkeit  der  Aufgabe  klagt,  den  Cato  zu  loben,  ohne 
Caesar  zu  verletzen,  da  man  Catos  Lob  nicht  schreiben  könne,  ohne 
seine  politischen  Verdienste  hervorzuheben. 

P.  C.  P. 


•70* 

Isidori  Hispalensis  de  natura  rerum  liber.  recensuil  Gustavus 
Becker . Berolini  Weidmanni  sumptus  fecerunt  a.  MDCCCLVII. 
XXXII  u.  88  S.  gr.  8. 

Ueber  das  kleine  Buch  des  Isidorus  de  natura  rerum  haben  selt- 
same Schicksale  gewaltet,  indem  es  trotz  seiner  bedeutenden  Anklänge 
an  echte  antike  Erudition  für  den  Kreis  der  philologischen  Welt  so 
gut  wie  verschollen  war.  Es  ist  möglich,  dasz  einen  Theil  der  Schuld 
das  grosze  weitschichlige  Werk  der  origines  trug,  hinter  dem  das 
unscheinbare  Büchlein  zurücktrat.  Aber  auch  so  läszt  sich  nicht  be- 
greifen, wie  bisher  in  den  Ausgaben  des  Suetonius  (vor  C.  L.  Roth) 
am  Schlusz  der  Fragmentsammlung  ein  Kapitel  de  nominibtis  maris 
et  fluminum  seinen  Platz  fand,  dessen  Herkunft  nur  ganz  unbestimmt 
so  angegeben  wurde:  'ex  codice  Oxoniensi  de  natura  rerum  rettuüt 
Iac.  Gronovius.’  Wenn  dies' auch  dadurch  entschuldigt  wird,  dasz 
erst  Arevalus  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  dies  Kapitel  aus 
römischen  Hss.  Isidor  wiedergab,  ohne  es  freilich  als  den  berührten 
Bestandtheil  der  suetonischen  Fragmentsammlung,  in  welche  es  zu- 
gleich gehörte,  zu  erkennen,  uud  anderseits  Gronovius  in  dem  oxforder 
Codex  Isidor  nicht  als  Verfasser  genannt  fand,  so  bleibt  es  doch  immer 
merkwürdig,  wie  erst  neuerdings  wieder  die  Aufmerksamkeit  auf  dieses 
kleine  Schriftchen  gelenkt  wurde.  Vahlen  wies  zuerst  zu  Naevius  B- P. 
fragm.  inc.  V Isidor  als  Ursprung  des  Sitetonfragmentes  nach,  und 
bald  darauf  führten  suetonische  Studien  Gustav  Becker  zur  Bearbei- 
tung und  Herausgabe  des  Büchleins,  die  nicht  ohne  wesentliche  Re- 
sultate für  die  römische  Litteraturgeschichte  geblieben  ist.  Aber  noch 
immer  scheint  das  Buch  seinem  Schicksal  ignoriert  zu  werden  nicht 
entgangen  zu  sein.  Denn  wenn  Herr  Fröhner  im  Philologus  XIII  S. 
602  ff.  als  eine  neue  Entdeckung  'Fragmente  einer  alten  Kosmographie’ 
aus  einer  karlsruher  Hs.  veröffentlicht,  ohne  zu  wissen  dasz  er  Isido- 
rus de  natura  rerum  vor  sich  hat,  so  fängt  die  Geschichte  doch  an  zu 
arg  zu  werden.  *) 

Dies  veranlaszte  mich  einer  vor  Jahr  und  Tag  der  Redaction  die- 

*)  [Unterdessen  schon  von  Becker  gerügt  im  Philologus  XIV  S.  410. 
Späterer  Zusatz .] 
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ser  Zeitschrift  gemachten  Zusage,  eine  kurze  Besprechung  der  Becker- 

schen  Ausgabe  zu  liefern,  nachzukommen.  Wenden  wir  uns  zuerst 
zu  den  Prolegomena.  Nachdem  S.  V f.  der  Titel  des  Buchs  festgestellt 
worden,  wird  die  Untersuchung  über  die  Quellen  mit  den  christlichen 
Schriftstellern  eröffnet.  Bei  der  Erörterung  dieser  Frage  lagen  dem 
Herausgeber  die  vortrefflichen  Arbeiten  von  Griaüus  und  Arevalus, 
namentlich  dem  erstem  vor.  Während  aber  diese  wie  bei  den  origi- 
rtes , so  auch  bei  diesem  Buche  nur  bei  jeder  einzelnen  Stelle  die 
Quellen  angeben,  hat  B.  dadurch,  dasz  er  die  einzelnen  Erscheinun- 
gen zusammenfaszte , bedeutende  Resultate  gewonnen.  Wir  übergehen 
die  Kirchenschriftsteller,  die  Isidor  benutzte,  unter  denen  vor  allen 
Ambrosius  Predigten  über  das  Sechstagewerk  eine  vorzügliche  Quelle 
für  ihn  war,  um  zu  den  für  uns  wichtigeren  Profanschriftstellern  zu 
gelangen.  *)  Unter  diesen  führt  B.  an  erster  Stelle  den  Scholiasten 
des  Germanicus  auf.  Nachdem  die  schwierige  Frage  über  denselben, 
die  uns  hier  nicht  weiter  angeht,  auscinundergesetzt  worden,  nimmt 
B.  ein  doppeltes  Verhältnis  zwischen  Isidor  und  dem  Scholiasten  an: 
Benutzung  des  Scholiasten  durch  Isidor  und  spatere  Zusätze  zu  dem 
Scholiasten,  die  aus  Isidor  geschöpft  sind.  Die  Uebcrcinstimmung 
zwischen  Isidor  und  dem  Scholiasten  laszt  sich  nun  nicht  ableugncn; 
dagegen  glaube  ich,  ist  sie  an  allen  Stellen  von  der  Art,  dasz  Isidor 
als  der  spatere  erscheint.  Um  eben  die  Stelle  hervorzuheben,  bei 
welcher  B.  das  Gegenlbeil  funo  tanlum  sed  vix  infringendo  testimonio’ 
annehmen  zu  müssen  glaubt,  so  finden  wir  bei  beiden  (Is.  c.  38,  Scho!. 
Germ.  p.  108.  112)  in  der  Besprechung  der  Vorzeichen  an  Sonne  und 
Mond  dieselben  alten  Autoren,  Aratus,  Varro,  Nigidius  , Vergilius 
ciliert,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dasz  bei  dem  Scholiasten  die 
Vorzeichen  an  der  Sonne  bestimmt  von  denen  am  Mondo  unterschie- 
den werden,  während  bei  Isidor  beido  ohne  Unterschied  neben- 
einander gestellt  sind.  Beiläufig  bemerke  ich,  dasz  bei  dem  Schol. 
p.  108  für  signa  enim  ( tenipestalis ) zu  lesen  ist  signa  in  eo  sc.  so/e, 
wie  p.  112  signa  in  ea  sc.  luna.  Indem  wir  so,  ohne  uns  auf  das 
einzelne  einzulassen,  nur  die  Spitze  der  B. sehen  Untersuchung  be- 
rührt haben,  sind  wir  in  der  Lage  die  drei  Recensionen  des  Scholia- 
sten, welche  Becker  annimmt,  naher  ins  Auge  zu  fassen.  Das  Datum 
für  die  erste  ist  das  bekannte  Zeugnis  des  Laclanlius,  für  die  zweite 
das  Citat  des  Prudentius  im  Scholiasten,  und  in  dieser  Gestalt  hat 
nach  B.s  Ansicht  Isidor  den  Scholiasten  benutzt.  Darauf  sei  der 
Schoüast  in  einen  Auszug  gebracht  worden,  mit  Zusätzen  aus  Isidor. 
Da  die  letzteren,  wie  eben  gezeigt  worden  ist,  nicht  statuiert  werden 

*)  Ich  bemerke  nur  dasz  Hieronymus  häufiger  von  Isidor  ausge- 
schrieben worden  ist,  als  B.  dies  annimmt.  Mau  vergleiche  p.  12, 12sq. 
mit  Hieronymus  eomm.  in  Zach.  II  8 tom.  VI  p.  852  Vall.,  p.  34,  7 sq. 
und  p.  53,  ft  sqq.  mit  comm.  in  ecclesiast.  1 tom.  III  p.  388  sq.,  p.  55,  0 sqq. 
mit  Origcnes  hom.  in  Ierem.  interpr.  Hieron.  5 tom.  V p.  707.  An  der 
zuletzt  erwähnten  Stelle  des  Isidor  ist,  wie  die  Vergleichung  des  Hie- 
ronymus ergibt,  für  das  corrupte  conpulsei'is  zu  schreiben  conploscris. 
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können,  so  bleibt  nur  das  Citat  des  Prudentius  übrig,  welches  be- 
weist dasz  nach  Lactantius  eine  Redaction  der  Scholien  vorgenommen 
worden  ist,  und  zwar  von  einem  Christen,  auf  welche  im  ganzen  Com- 
mentar  auch  sonst  die  deutlichsten  Spuren  Iiinweisen.  Diese  konnte 
Isidor  vorliegen.  So  viel  für  jetzt  über  diese  verwickelte  Frage,  da 
ich  die  Resultate  einer  nicht  blosz  von  Isidor  ausgehenden  Unter- 
suchung dieses  bisher  ungelösten  Problems  sehr  bald  zu  veröffent- 
lichen gedenke.*) 

An  den  Scholiasten  schlieszt  sich  Hyginus,  den  Isidor  als  seine 
Quelle  nennt,  während  jener  unter  dem  Namen  des  Aratus  sich  ver- 
birgt. Auch  hier  zeigt  sich  dasselbe  Verhältnis  des  Isidor  zu  seiner 
Quelle,  wie  es  bei  den  vorhergehenden  von  B.  erörtert  war:  er  be- 
nutzt sie  sehr  frei,  ohne  sich  stets  an  ihre  Worte  zu  binden,  um  seine 
eigenen  Ausdrücke  zu  gebrauchen:  eorum  in  quibusdam  causis  et 
sensus  et  verba  ponens.  Bei  der  Beurteilung  des  Verhältnisses  zwi- 
schen Isidor  und  Ilygin  standen  B.  die  Collationon  von  Bursian  zu 
Gebote.  Daneben  nennt  Isidor,  wie  schon  bei  den  Kirchenvätern  von 
B.  gezeigt  wurde,  nicht  immer  seine  Quelle,  oder  bezeichnet  sie  nur 
ganz  allgemein,  wie  sapientes , philosophi , antiqui.  Die  derarti- 
gen den  Ilygin  betreffenden  Angaben  hat  B.  S.  XII  sorgfältig  zusam- 
mengcstellt. 

Nun  folgt  Solinus,  den  Isidor  nur  an  öiner  Stelle  benutzt  hat. 
Ihm  hätte  sich  Justinus  anschlieszen  können,  den  Isidor  c.  47  als  seine 
Quelle  anführt.  B.  hat  ihn  ganz  übergangen. 

Nach  Solinus  führt  B.  denjenigen  vor,  dessen  Benutzung  dem  Buche 
Isidors  einen  Werth  verleiht,  den  es  sonst  in  keiner  Weise  in  Anspruch 
nehmen  könnte:  C.  Suetonius  Tranquillus.  Es  ist  das  Verdienst  B.s  dies 
Verhältnis  aufgedeckt  und  im  Zusammenhänge  damit  eine  andere  Frage, 
die  über  den  Titel  eines  suetonischcn  Werks  entschieden  zu  haben.  Wie 
beim  Scholiasten,  so  werde  ich  mich  auch  hier  streng  an  die  Kritik  des 
von  B.  gebotenen  halten,  ohne  die  Resultate  eigener  weiter  gehender 
Untersuchungen  mitzutheilcn,  die  ich  in  der  demnächst  bei  B.  G.  Teub- 
ner  erscheinenden  Ausgabe  der  Fragmeute  veröffentlichen  werde.  Ah 
drei  Stellen  des  Isidor  findet  sich  Sueton  genannt,  zweimal  auch  die 
Schrift,  aus  der  das  betreffende  stammt:  prala . Denselben  Titel  ( pra - 
torum)  halte  ßähr  durch  Conjectur  an  drei  Stellen  des  Priscian  für 
praetorum  hergestellt.  Nun  findet  sich  in  c.  I des  Isidor  dieselbe 
Stelle,  welche  Priscian  als  in  VIII  pratorum  befindlich  citiert : ein 
Fund  B.s,  der  nicht  blosz  die  Conjectur  Bährs  sichert,  sondern  auch 
Sueton  den  ganzen  betreffenden  Abschnitt  (es  ist  der  vierte  und  handelt 
de  diebus ) des  isidorischen  Kapitels  zuweist;  um  so  mehr  da  wir,  wie 
B.  bemerkt,  durch  das  Zeugnis  des  Scholiasten  zu  Lucao  V 7 erfahren, 
dasz  Sueton  de  diebus  geschrieben  hat.  Dieser  in  die  Augen  springen- 

*)  [Zu  einem  ganz  entgegengesetzten  Resultate  in  Betreff  des  Ver- 
hältnisses des  Scholiasten  zu  Isidor  kommt  Breysig  im  Philologns  XIII 
8.  663  ff.  Ich  schlic8zc  mich  in  diesem  Punkte  vollständig  der  Entgeg- 
nung Beckers  ira  Philologns  XIV  S.  411  an.  Spaterer  Zusatz.] 
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den  Beweisführung  hatte  B.  nichts  hinzufugen  sollen.  Denn  was  er 
sonst  noch,  um  den  Beweis  zu  vervollständigen,  beibringt,  hat 

einerseits  an  und  für  sich  keine  Beweiskraft,  anderseits  verschwindet 
es  vollständig  jenem  schlagenden  Argumente  gegenüber.  So  hat  der 
Titel  praelorum  nichts  was  auffällig  wäre,  sonst  müste  auch  der  Titel 
des  Buchs  von  Sempronius  Tuditanus  magistratuum  libri , welches 
Macrobius  citiert,  angezweifclt  werden.  Diese  Analogie  führt  auch 
Prof.  Hertz  in  einer  gütigen  Miltheilung  an  mich  an,  indem  er  zugleich 
hinzufügt,  dasz  an  der  dritten  Stelle  des  Priscian  seine  Handschrif- 
ten wirklich  den  Titel  pratorum  haben,  wodurch  die  ganze  Sache, 
wenn  es  nöthig  wäre,  auszer  allen  Zweifel  gesetzt  ist. 

Was  B.  weiter  über  das  suetonische  praturn  bemerkt,  lasse  ich 
unberührt,  um  mir  selbst  nichts  vorweg  zu  nehmen.  Nur  bemerke  ich, 
dasz  dieser  Tlieil  der  Prolegomena  nicht  der  gelungenste  ist  und  dasz 
B.  die  wahre  Natur  der  suetonischcn  Schrift  nicht  erkannt  hat.  Nur 
darin  wird  man  ihm  ohne  weiteres  beistimmen  müssen,  dasz  auch  das 
Fragment,  welches  Isidor  anführt,  ohne  die  suetonische  Schrift  zu 
nennen,  aus  demselben  Buche  genommen  sein  wird. 

Auch  bier  hat  Isidor  seine  Quelle  sehr  frei  benutzt,  ja  zuweilen 
mis verstanden , wie  B.  S.  XVI  f.  dies  auf  eine  schlagende  Weise 
durch  Vergleichung  einer  Stelle  des  Festus  nachweist,  indem  er  zu- 
gleich eine  Restitution  der  suetonischen  Ansicht  versucht. 

Wir  kennen  vom  pratum  durch  das  Zeugnis  des  Priscian  ein  4s 
und  ein  8s  Buch.  B.  fügt  durch  eine  gelungene  Verbesserung  einer 
Corruptel  in  einer  11s.  ein  9s  Buch  hinzu.  In  den  meisten  IIss.  ist 
nemlich  c.  38  der  Titol  in  pratis  verderbt,  weil  mau  ihn  nicht  verstand. 
Nur  im  Bamb.  A findet  sich  der  Zusatz  non  liberlis.  Hieraus  mit  B. 
non.  lib.  d.  h.  nuno  libro  zu  machen,  ist  meines  Erachtens  leichter  als 
mit  Roth  ein  Glossem  novien  libri  zu  statuieren,  um  so  mehr  da  in  den 
Worten  in  partes  — so  steht  in  der  Ils.  für  in  pratis  — der  Ab- 
schreiber nicht  mehr  einen  Titel  erkennen  konnte.  Nur  darin  fehlte  B., 
dasz  er  nicht  weiter  gieng  und  eine  Spur  der  oxforder  Hs.  c.  44  auf 
ein  gleiches  Misverständnis  zurückführte.  Nach  der  Collation  Gronovs 
beginnt  dasselbe  in  dem  Codex  so:  in  pratis  in  annalibus.  Wie  soll 
ein  Abschreiber  dazu  kommen  in  annalibus  zu  den  Worten  in  pratis 
hinzuzufügen , wenn  er  nicht  für  ihn  unverständliche  Züge  (non.  lib.) 
vor  sich  halte,  die  er  in  annalibus  interpretierte  und  hierin  den  Titel 
des  Buches  erkannte,  da  in  pratis  für  ihn  als  Titel  nicht  verständlich 
war,  wie  es  ja  anderen  Leuten  noch  nach  ihm  ergangen  ist. 

Diesen  Fragmenten,  die  sich  durch  ein  ausdrückliches  Citat  Isidors 
als  suetonisch  ausweisen,  reiht  nun  B.  durch  geschickte  Combination 
eine  Anzahl  anderer  an.  So  bew  eist  er,  dasz  das  ganze  c.  37  de  ventis 
aus  Sueton  stammt.  Derselbe  wird  am  Schlüsse  citiert,  und  zwar  auf 
eine  Weise,  die  zeigt  dasz  auch  das  vorhergehende  aus  demselben 
Autor  genommen  ist:  quosdam  aut  cm  Tranquillus  proprios  locorum 
flatus  usw.,  da  er  sonst  hätte  sagen  müssen:  Tranquillus  autem  quos- 
dam. Das  zweite  Argument,  welches  B.  anführt,  beweist  nun  freilich 
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nicht  was  es  soll.  Er  vergleicht  nemlich  die  Windtafel  des  Isidor 
mit  der  des  Plinius  und  Gellius  und  findet  die  bedeutendste  Abweichung. 
Natürlich:  denn  diese  stellen  die  Tafel  von  acht  Winden  auf,  wahrend 

bei  Isidor  sich  die  zwölf  Winde  finden.  Hülle  er  die  Windtafel  bei 
Vegetius,  welcher  Varros  libri  tiarales  benutzte,  und  bei  Seneca  in 
seiDen  quaesliones  naturales , w elcher  ebenfalls  Varro  citiert,  gekannt, 
so  würde  er  neben  einigen  Abweichungen  eine  grosze  Uebereinstim- 
mung  gefunden  haben.  Bei  ihnen  findet  sich  namentlich  dieselbe  An- 
nahme von  zwölf  Winden,  die,  wenn  man  die  Stelle  des  Plinius  N.  II. 
II  119  IT.  zu  Hülfe  nimmt,  sich  als  spccilisch  varronisch  ausweist.  Da- 
durch w erden  wir  freilich  wieder  auf  Sueton  lungewiesen , dem  Varro 
wie  Vorbild  so  Quelle  war.  Aber  auch  so  gefaszt  bleibt  der  Grund 
immer  schwach.  Dafür  aber  entschädigt  die  siegende  Beweiskraft  des 
dritten  Arguments.  Wir  haben  nemlich  ein  von  Th.  üehler  aufgefun- 
denes, von  Bitschi  veröffentlichtes  Gedicht  in  leoninischen  Versen 
mit  der  Ueberschrift:  versus  de  XII  ventis  Tr  anquill  i P/njsici , welches 
genau  mit  Isidor  überoinstimmt.  Dieser  Tranquillus  ist  nun  doch  wol 
kein  anderer  als  Sueton,  und  wir  haben  hier  ein  versificiertes  Kapitel 
des  pratum  vor  uns,  wofür  uns  die  Analogien,  wie  B.  zeigt,  nicht 
fehlen.  Um  £ino  hervorzuheben,  so  hat  Paulinus  Yon  Nola,  der 
Freund  des  Ausonius,  die  drei  Bücher  des  Sueton  de  regibus  in 
einen  Auszug  von  hundert  Versen  gebracht.  *)  So  hat  B.  gezeigt, 
dasz  an  zwei  Stellen,  de  diebus  und  de  ventis , wo  Sueton  nicht 
genannt  ist,  Isidor  ihn  benutzte:  eine  Thutsache  die  ihn  berechtigte 
weiter  zu  gehen  und  alle  Stellen  des  Isidor,  die  sich  durch  Gelehr- 
samkeit auszeichnen,  auf  Sueton  zurückzuführen.  Doch  auch  hier 
benimmt  er  sich  mit  gewohnter  Vorsicht.  Nur  die  Stellen  will  er 
Sueton  vindicieren,  die  sich  mit  einiger  Bestimmtheit  anderweitig  auf 
ihn  zurückführen  lassen.  So  bezieht  er  auch  c.  1 § 2 bei  Isidor  de  die 
auf  Sueton,  indem  er  auf  die  Aehnlichkeit  mit  varronischer  Lehre  auf- 
merksam macht;  so  auch  c.  2 de  nocte , dann  c.  4 de  mensibus , um  so 
mehr  da  w ir  durch  Censorinus  w issen,  dasz  Sueton  mit  Varro  das  zehn- 
monatliche Jahr  als  ursprüngliches  Jahr  der  Börner  aufstellte;  ferner 
c.  6 de  anno , da  auch  hier  Anklänge  an  Varro  sich  finden.  Nur  bei 
dem  letzten  ist  B.  nicht  ganz  glücklich  gewesen.  Er  glaubt  nem- 
lich auch  darin  einen  Beweis  für  den  suctonischcn  Ursprung  zu  finden, 
dasz  die  Definition  des  annus  naturalis  und  des  annus  magnus  neu 
sei  und  wenig  mit  anderer  Tradition  übereinstimme.  Das  liegt  aber 
nur  darin,  dasz  Isidor  in  diesem  Kapitel  die  gröste  Confusion  ange- 
richtet hat.  Denn  daran  hat  mit  Becht  der  wackere  Spanier  Griaüus 
Anstosz  genommen,  dasz  der  annus  naturalis  mit  derZeit  der  Sonnen- 
finsternis identisch  gemacht  wird  ( annus  naturalis  est  cum  se  soli 
luna  supponit  ...  quod  dicilur  eclipsis  usw.),  und  gar  daran  dasz  der 
annus  magnus  oder  maximus  nach  Aristoteles,  quando  omnia  sidera 


*)  Eiine  andere  Versificatiou  desselben  Kapitels  entgieng  Becker; 
vgl.  Roth  Suet.  S.  XCII. 
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certis  lemporibus  numerisque  conpletis  ad  suum  locum  Tel  ordinem 
revertuntur , zu  einem  neunzehnjährigen  metonischen  Cyclus  bei  Isidor 
zusammenschrumpft:  quem  annnm  antiqui  undevicensimo  anno  finiri 
vel  adimpleri  dicunt.  Auch  ist  gerade  dieses  Kapitel  dasjenige,  worin 
sich  Isidor  die  meisten  Zuthaten  zu  dem  aus  Sueton  geschöpften  erlaubt 
hat.  Denn  es  folgen  die  Definitionen  des  annus  solstitialis , lunaris , 
embolismus , welche  sich  auf  den  christlichen  Ostercyclus  beziehen, 
wie  dieselben  auch  in  den  origines  des  Isidor  unter  der  Ueberschrift 
de  paschali  canone  wiederkehren. 

Wir  sehen  wie  B.  bei  diesen  Combinationen  sich  hauptsächlich 
durch  Anklänge  an  Varro  bestimmen  liesz,  ein  Argument  welches  volle 
Beweiskraft  anznsprechen  berechtigt  ist.  Nur  vergasz  B.  dabei,  dasz 
er  S.  XVI  behauptet  hatte,  Varro  hätte  Isidor  noch  vorliegen  können. 
Zum  Glück  für  alle  die  vorgetragenen  Combinationen  beweist  der 
Grund  den  er  dafür  anführt  nicht  viel.  Sidonius  Apollinaris  ep.  II  9 
sagt  nemlich  folgendes:  similis  scientiac  viri  hinc  Augustinus , hinc 
Varro , hinc  Horatius , hinc  Prudentius  lectitabanlur.  Aus  diesen 
Worten  folgt  doch  nicht,  dasz  im  fünften  Jahrhundert  noch  'viele’ 
Bücher  Varros  vorhanden  waren,  und  dann  lebte  Isidor  im  sieben- 
ten! Noch  dazu  halto,  wie  wir  aus  Vegetius  wissen,  Varro  in  seinen 
libri  navales  ähnliches  vorgetragen  wie  das  was  Isidor  aus  ihm 
citiert.  Sicherlich  waren  aber  diese  Bücher  nicht  die  letzten  welche 
untergiengen.  In  demselben  Zusammenhänge  sucht  B.  auch  darzuthun, 
dasz  selbst  Nigidius  unmittelbar  von  Isidor  benutzt  werden  konnte, 
und  zwar  deshalb  weil  Servius  und  der  Scholiast  zu  Germanicus  ihn 
noch  citieren.  Der  Scholiast  des  Germanicus  ist  nun  freilich  in  diesem 
Theile  zeitlos;  aber  Servius  lebte  doch  im  vierten  Jh. ; und  dann  folgt 
daraus  dasz  beide  ihn  citieren  noch  nicht  dasz  sie  ihn  selbst  lasen.  Sie 
schöpften  eben  aus  älteren  Commentarcn.  Dazu  kommt  noch  dasz  die 
Schriften  des  Nigidius  wegen  ihres  abstrusen  Inhaltes  und  ihrer  abs- 
trusen Form  früh  auszer  Curs  kamen  oder  sich  jedenfalls  nur  ein 
bestimmtes  enges  Publicum  verschaffen  konnten,  in  der  spätem  Zeit 
aber  gewis  nur  in  Auszügen  gelesen  wurden.  Dieser  Abschnitt  des 
c.  38  aber  ist  gerade  der,  von  welchem  wir  im  vorhergehenden  nach- 
gewiesen haben,  dasz  nichts  von  dem  was  B.  vorgebracht  uns  hindere, 
bei  ihm  eine  Benutzung  des  Schol.  zu  Germ,  durch  Is.  anzunehmen. 

Neben  Sueton  und  den  andern  führt  Isidor  mehrmals  Dichter  als 
Autoritäten  an,  so  Lucretius,  Vcrgilius,  Horatius,  Lucanus,  Statius, 
Prudentius,  doch  nur  die  beiden  ersten  als  Vertreter  besonderer  Mei- 
nungen. Isidors  origines  dagegen  konnten  als  das  letzte  unvollendete 
Werk  desselben,  wie  B.  zeigt,  bei  dieser  Schrift  nicht  vorliegen. 
Dagegen  hat  Isidor  aus  dem  Buche  de  natura  rerum  mehreres  in  jene 
hinübergenommen. 

Hiemit  ist  die  Untersuchung  über  die  Quellen  abgeschlossen.  Bei 
der  Recension  des  Textes  standen  B.  neben  der  vollständigen  Collation 
zweier  bamberger  Hss.  (A  = Bamb.  II.  I.  IV  17;  786  Jaeck.  saec. 
VIIII;  B = Bamb.  II.  I.  IV  15;  787  Jaeck.  saec.  VIII)  für  eine  Anzahl 
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einzelner  Stellen  Collalionen  von  Hss.  aus  Basel , Bern  und  München 
zu  Gebote.  Die  Collalion  der  beiden  bamberger  Hss.  ist,  wie  ich  aus 
eigener  Anschauung  bezeugen  kann,  äuszerst  sorgfältig  besorgt,  so 
dasz  bei  einer  von  ihm  unabhängigen  Collalion,  welche  ich  vor  dem 
erscheinen  seines  Buches  anstellte,  nur  wenig  neues  übrig  blieb.  So 
sagt  Becker  z.  B.  nicht,  dasz  c.  10,1  beide  Hss.  minimus  statt  quintus 
geben,  was  auf  den  ersten  Blick  sich  als  das  allein  richtige  berau3- 
stelit.  Isidor  versinnbildlicht  nemlich  die  fünf  Zonen  durch  die  fünf 
Finger  der  Hand,  auf  welche  er  dieselben  vertheilt:  sed  fingamus  eas 
in  modum  dexterae  nostrae , ut  pollex  sit  circulus  aoy.ny.6g  frigore  in- 
habitabilis , secundus  circulus  O’cQivog  tempcratus  habitabilis , mediut 
circulus  laiipSQLvog  torridus  in  habitabilis,  quartus  circulus  %£ipEQLvog 
temperatus  habitabilis , minimus  circulus  avragxnxog  frigidus  in- 
habitabilis.  Nimmt  man  aber  minimus  auf,  so  folgt  dasz  nach  secun- 
dus ausgefallen  ist  digitus.  Man  vergleiche  übrigens  Probus  zu  Georg. 

I 244,  wo  ganz  dasselbe  Mittel  der  Verdeutlichung  in  demselben  Zu- 
sammenhänge angewandt  wird  und  dieselben  Ausdrücke  wiederkebren. 
Ferner  entgieng  Becker,  um  noch  ein  Beispiel  anzuführen,  dasz  p.  73, 1 
c.  44  Bamb.  A (in  B fehlt  das  Kap.)  estuaria  s ornnia  hat,  wahrend 
Becker  nach  der  Vulg.,  ohne  etw  as  zu  bemerken,  aestuaria  sunt  omnia 
liest.  Die  Weglassung  von  sunt  empfiehlt  sich  schon  an  und  für  sich 
durch  deu  glossemalischen  Charakter  dieses  Kapitels,  der  im  übrigen 
durchgehends  von  Isidor  gewahrt  erscheint.  Bei  einer  Stelle  p.  73,6 
bemerkt  zwar  Becker  dasz  sunt  in  A fehlt,  läszt  es  aber  doch,  der 
Vulg.  folgend,  im  Texte  stehen. 

B.  theilt  die  Hss.  in  zw'ei  Classen  ein,  eine  bessere  und  eine 
schlechtere,  namentlich  lückenhaftere;  ein  bedenkliches  Unternehmen, 
wenn  man  erwägt  dasz  ihm  nur  zwei  Hss.  in  vollständigen  Collationen 
Vorlagen,  und  noch  bedenklicher,  wenn  man  erfährt  dasz  eben  diese 
beiden  die  Hauptvertreter  der  beiden  Familien  sind.  Es  sieht  dies 
etwas  nach  Construction  aus,  und  wirklich  ergibt  sich  bei  näherer 
Betrachtung,  dasz,  wenn  auch  die  beiden  Hss.  verschiedene  Tra- 
ditionen repraeseutieren  und  in  dem  einen  Bamb.  (B)  mehreres  fehlt, 
dies  im  einzelnen  mehr  als  hinreichend  dadurch  ersetzt  wird,  dasz 
er  für  arge  Corrupteien  des  A die  richtige  Lesart  erhalten  hat.  Auch 
ist  jener  zuweilen  durch  Interpolationen  entstellt,  wie  Becker  selbst 
zugibt.  Um  aber  auf  jene  Stellen  zurückzukommen,  wo  ß entschieden 
das  richtige  hat,  so  will  ich  zwei  derselben  hervorheben,  wo  Becker 
seinem  A zuliebe  dio  richtige  Lesart  des  B aufgibt,  ln  c.  4,  7 kommt 
durch  Aufnahme  der  Lesart  des  A das  Monstrum  eines  aegyptischen 
Jahres  von  372  Tagen  in  den  Text,  während  B richtig  360  Tage  an- 
gibt. Dasz  dies  auch  Isidor  geschrieben,  ergibt  sich  durch  die  beige- 
fügte Tafel  Fig.  1 bei  Becker.  So  auch  in  c.  26  de  lapsu  Stella  rum , dessen 
Anfang  folgendermaszen  nach  B.s  Hecension  lautet:  falsa  autem  opinio 
et  vulgaris  est  nocte  stellas  cadere , cum  sciamus  ex  aere  lapsos  igni- 
culos  ire  per  cacls/m  portarique  ventis  ragique  linnen  sideris  imitari, 
stellas  autem  inmobiles  fixasque  mauere  in  caelo.  Hier  hat  für  aere 


Digitized  by  Google 


G.  Becker:  Isidori  de  natura  rernm  über. 


719 


B mit  der  Vulg.  richtig  aeihere.  Ich  könnte  noch  mehrere  Beispiele 
anführen;  diese  zwei  mögen  für  jetzt  genügen. 

Zuweilen  hat  sich  dos  richtige  weder  in  A noch  in  B erhalten; 
so  an  der  schon  berührten  Stelle  c.  4,  7,  wo  einige  Hss.  des  Arevalus, 
die  dieser  mit  dem  höchst  allgemeinen  Ausdruck  'alii*  bezeichnet,  die 
echte  Tradition  bewahrt  haben:  apud  Aegyptios  autem  principia  men - 
stum  ante  halemlas  quattuor  aut  quinqne  dies  pronuntianlur , inxla 
qnod  formvta  snbiecta  declarat  (Fig.  1).  Nun  hohen  einige  italiänische 
Hss.  quattuor  rel  qninqve  sirc  sex  seit  septern  aut  octo  dies.  Dasz 
dies  das  richtige  ist,  beweist  atiszer  der  Sache  selbst  die  beigefügte 
Tafel,  wo  die  Monatsanfiinge  der  Aegypter  ebenso  auf  die  betreffenden 
Monatsanfänge  des  römischen  Kalenders  bezogen  werden. 

Alles  dies  führt  mit  Nothwendigkeit  darauf,  dasz  die  Kritik  bei 
Isidor  keinen  Anhalt  an  einer  bestimmten  Classification  der  bis  jetzt 
bekannten  Hss.  findet.  Sie  ist  ihrer  Natur  nach  durchaus  eklektisch, 
eine  Erscheinung  die  sich  aus  dem  von  B.  richtig  hervorgehobenen 
Umstande  erklärt.  Isidors  Buch  de  natura  rernm  diente  wie  seine 
origines , wie  Ilygins  Fabeln  und  Astronomie  als  gewöhnliches  Hand- 
buch und  musle  als  solches  die  willkürlichsten  Veränderungen  im 
einzelnen  erleiden.  Gibt  es  nun  aber  bis  jetzt  keine  feste  Norm  der 
Tradition  bei  diesem  Buche,  so  wird  bei  allen  den  Stellen,  wo  sich 
durch  ratiocinatio  nichts  beweisen  läszt,  bei  Fartikeln,  bei  Ausdrücken 
wie  dicit , ail , inquit  die  Kritik  vollständig  rathlos  sein,  indem  sie  sich 
dadurch  nicht  helfen  kann,  dasz  sie  mit  B.  in  diesen  Dingen  einer  Hs. 
unbedingt  folgt.  Zum  Glück  sind  dies  unwesentliche  Kleinigkeiten  die 
nur  die  Form  betreffen,  und  Isidor  ist  kein  Schriftsteller  bei  dem  dar- 
auf etwas  ankäme. 

Nur  an  einigen  Stellen  hat  B.  sich  Abweichungen  von  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung  erlaubt:  so  wenn  er  c.  4,  4 statt  der  Les- 
art der  Hss.  lanuarinm  Romani  Febritarium  oder  Ianuarium  Romani 
dixerunt  vel  addidervnt  Febritarium  richtig  verbessert  sed  Roma- 
nis I anuari  u m et  Febr  n a r i n m ( Numa  Pomp  Hins  addidtt). 
Sonst  ist  freilich  nicht  viel  hierin  für  die  Kritik  zu  Ibun.  Aber  es 
läszt  sich  doch  noch  eine  kleine  Nachlese  halten.  Um  ein  Beispiel 
anzuführen:  c.  37,  2 liest  B.  nach  den  Hss.  folgendermaszen:  cums 
ex  sinistro  latere  teniens  snbsolani  orten  lern  nnbibus  inrigat.  Das 
sinnlose  orienlcm  ist  in  arentem  terram  zu  verbessern.  So  steht  in 
der  früher  erwähnten  Versificalion  dieses  Kapitels  decoquil  eoas  prior , 
hie  humectat  arenas ; prior  ist  der  Volturnus,  hie  der  Eurus. 

Zum  Schlusz  noch  die  Bemerkung,  dasz  B.  in  seiner  Ausgabe 
die  verständige  und  fiuszerst  praktische  Einrichtung  getroffen  hat, 
unter  den  einzelnen  Kapiteln  und  Paragraphen  die  betreffenden  Stellen 
aus  den  Schriftstellern  welche  Isidor  benutzt  hat,  sowie  die  worin 
sich  umgekehrt  eine  Benutzung  Isidors  erkennen  läszt,  so  weit  es  der 
Baum  erlaubte  vollständig  hinzusetzen. 

Bonn,  im  Februar  1859.  August  ßeiß'erschcitl. 
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71. 

Die  Gliederung  des  dramatischen  Recitativs  bei  Aeschylos, 


Indem  ich  die  Choephorcn  und  Eumeniden  als  nächste  Fortsetzung 
meiner  Ausgabe  des  Agamemnon  bearbeite,  hat  mich  die  fortgesetzte 
Beschäftigung  mit  Acschylos  ein  Gesetz  kennen  lehren,  das  ein  neues 
Licht  über  den  Bau  der  Tragocdien  dieses  Dichters  verbreitet  und  der 
Kritik  eine  unerwartete,  sichere  Grundlage  bietet.  Dasz  auch  auszer- 
halb  der  Chorgesänge  an  gewissen  Stelleh  strengere  oder  laxere 
Symmetrie  hervortrete,  hat  man  längst  erkannt:  die  Sache  fällt  in  die 
Augen.  Dahin  gehören  dio  Stellen,  wo  zwei  Personen  abwechselnd 
je  £inen  oder  je  zwei  oder  bald  einen  bald  zwei  Verse  sprechen;  dio 
Trimeter,  welche  von  chorischen  Partien  umschlossen  werden  oder 
welche  sich  als  Fortsetzung  an  dieselben  anschlicszen,  wie  die  Wech- 
selreden nach  dein  Wechselgesang  in  den  Choephorcn  (V.  479  ff.),  und 
dergleichen  mehr.  Eine  Wechselrede  ist  auch  die  Scene  in  den  Sieben 
gegen  Theben,  die  F.  Hitschi  in  dieser  Zeitschrift  Jahrgang  1858  S. 
761  ff.  behandelt  hat.  Jedem  Bericht  des  Boten  entspricht  in  gleicher 
Verszahl  eine  Erwiderung  des  Königs,  und  wie  dio  sieben  lielden- 
paare  auf  dem  Schlachtfeld,  so  stehen  sich  die  sieben  Hedenpaare, 
welche  sie  schildern,  im  Dialog  gegenüber.  Der  Gedanke  ist  ungemoin 
ansprechend  und  von  dem  Verfasser  mit  gewohnter  Meisterschaft 
diirchgeführt.  Eines  jedoch  vermisse  ich  hierbei.  Wenn  20,  15,  29 
und  24  Versen  andere  20,  15,  29  und  24  Verso  entsprechen,  welches 
Ohr  kann  diese  Symmetrie  fassen?  wie  wird  das  Zahlenschema  zu 
einer  künstlerischen  Schönheit?  Die  festen  mathematischen  Verhält- 
nisse, welche  den  musikalischen  Accorden  zu  Grunde  liegen,  treten 
an  unser  Ohr;  und  wenn  jene  Zahlensymmetrie  nicht  ein  eitle»  Spiel 
sein  soll,  so  musz  sie  von  dem  Zuschauer,  wenn  auch  instinctiv  und 
unbewust,  empfunden  werden  können.*)  Dies  ist  aber  nur  dann  möglich, 

*)  Eine  so  eben  erschienene  kleine  Abhandlung  von  O.  Ribbcck 
f,tna  Aeschylus  arte  in  Proinetheo  fabula  diverbia  composuerit  ’ (Bern 
1659),  welche  der  verehrte  Herausgeber  der  Jahrbücher  die  Güte  hat 
mir  mitzutheilen,  trifft  dieses  Bedenken  nicht,  weil  sie  sich  eben  auf 
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wenn  die  grösseren  Massen  in  kleinere  symmetrische  Gruppen  zerfallen. 
Das  Gesetz,  welches  ich  nachweisen  werde,  erfüllt  diese  Bedingung. 
Es  bezieht  sich  nicht  allein  auf  Wechselreden , sondern  cbcnsowol  auf 
einzelne  Reden,  denen  kein  Gegenstück  entspricht;  es  betrifft  nicht 
einzelne  Stellen,  welche  in  Folge  ihres  eigentümlichen  Charakters 
eine  gewisse  Symmetrie  zu  verlangen  scheinen,  sondern  es  beherscht, 
um  vorerst  die  andern  Dramatiker  bei  Seite  zu  lassen,  den  ganzen 
Aescliylos  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Zeile;  es  stellt  nicht  allein 
gleiche  Zahlen  gegen  gleiche  Zahlen,  sondern  es  verschlingt  in  grös- 
ter  Manigfaltigkeit  in  sich  gegliederte  Gruppenpaare  verschiedener. 
Ausdehnung,  so  jedoch  dasz  sich  diese  Manigfaltigkeit  zur  schönsten 
Einheit  auflöst.  Mit  öinem Worte,  während  Ritschl  'die  strenge  Not- 
wendigkeit antistrophischer  Chorlieder’  dem  ' freien  Belieben  dialogi- 
scher Stichomythie’  entgegensetzt,  zeigt  sich  der  Bau  des  Recitativs 
(ich  meine  lamben,  Trochaeen , Anapaesten)  ebenso  gesetzmäszig, 
ebenso  kunstreich,  ebenso  gebunden  in  seiner  Freiheit  wie  der  Bau 
der  Chorlieder. 

Allein  es  ist  Zeit  aus  den  Allgemeinheiten  herauszutreten  und  zu 
Beispielen  überzugehen.  Man  weisz,  wie  in  deu  Chören  entsprechende 
Kola  häufig  auch  im  Sinn,  in  den  Worten,  im  Satzbau  übereinstim- 
men.  Dasselbe  findet  auch  in  den  nicht  indischen  Partien  statt,  und 
da  diese  Art  der  Rcsponsion  besonders  schlagend  und  überzeugend 
ist,  so  gehe  ich  von  solchen  Fällen  aus.  Ich  wähle  zuerst  eine  Scene 
geringeren  Umfangs.  Man  lese  im  Prolog  des  Agamemnon  dio  14  Verso 

ö — 21,  welche  beginnen:  , , 

5C al  vvv  (pvXu6G(0  Xaiinaöog  ro  ovpßoXov, 
avytjv  7tvQog  cpiQOvGccv  J Qotccg  cpaxiv 
aXcoGifiov  %i  ßa&v  xt e. 


und  sclilieszen: 

vvv  d ivxvxrjg  y £ v o i x cntaXXayr]nov(ov 
svayylXov  cpaveviog  oQcpvcciov  nvQog . 

Nun  vergleiche  man  mit  denselben  dio  14  auf  die  hier  cinlretondo  Pause 


folgenden  Verse  22— 35,  von  ^ f 

ca  xaiQi  XafinxiiQ  vvnxog , ytu£QrjGiOV 
(paog  m(pctvGncov  xcu  %oqwv  xccxaGx aOiv 
noXXiov  iv*A()ysi  xt L 

jjis;  yivoLXO  ö'  ovv  fioXovxog  svyiXij 

ctvaxxog  oix.wv  xyöe  ßaGxuGca 

Dort  dio  Erwartung  des  Feuerzeichens,  das  Trojas  Fall  verkünden  soll, 


solche  Wechselnden  beschränkt,  in  denen  die  Personen  alternierend  einen 
oder  zwei  Vcr.se  sprechen.  Da  der  Vf.  mit  Uebergeliung  der  längeren 
Keden  nur  diese  Partien  ausbebt,  so  konnte  er  bei  allein  Scharfsinn 
dem  Gesetze  nicht  auf  die  Spur  kommen;  und  da  cs  die  Composition 
der  Scene  nicht  immer  mit  sich  bringt,  dasz  sich  die  behandelten  Par- 
tien ausscheiden  lassen,  so  waren  einige  Fehlgriffe  unvermeidlich.  Am 
auffallendsten  ist  die  Annahme , dasz  ein  einziger  Vers  (936  Ddf.)  we- 
gen seines  volleren  Sinnes  vier  anderen  Versen  die  Wage  halten  soll. 
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hier  die  Erscheinung  des  Feuerzeichens,  das  Freude  in  Argos  verbrei- 
ten wird;  am  Schlüsse  hier  und  dort  ein  Herzenswunsch.  Dio  blosze 
Nebeneinanderstellung  läszt  nicht  verkennen,  dasz  die  beiden  Partien, 
von  denen  jede  durch  Sinneseinschnitte  in  4+4+4+2  Verse  zerfällt, 
sich  entsprechen  wie  Strophe  und  Anlistrophe.  Hiezu  käme  noch  ein 
epodischer  Theil  von  4 Versen  (36  — 39)  und  ein  proodischer,  der  in 
den  Handschriften  7 Verse  hat.  Allein  V.  7 ist  von  Valckenaer,  Porson, 
Dindorf  und  anderen  Kritikern,  denen  ich  jetzt  auch  beistimme,  mit 
gutem  Grunde  als  interpoliert  bezeichnet  worden.  Nach  Auswerfung 
desselben  erhalten  wir  für  den  Prolog  folgende  Formel: 


4+2. 


4+4.  4 + 2.  4 + 4. 


4 + 2. 


4 


Eine  schönere  Symmetrie  ilaszt  sich  nicht  wünschen.  Ich  bemerko, 
dasz  dio  Interjection  iov  iov , da  sie  eine  eigene  Reihe  bildet,  dicselbo 

Geltung  wie  ein. voller  Trimeter  hat.  Es  ist  dies  einem  constanten 
Gesetze  gemäsz. 

Du  ich  die  folgenden  Anapaeslcn  auf  meinem  Wege  ßnde,  so  will 
ich  sie  gleich  mit  besprechen.  Die  Sache  läszt  sich  mit  zwei  Worten 
ablhun.  Man  wolle  den  Text  zur  Hand  nehmen,  den  ich  hier  nicht 
ganz  hersetzen  kann,  und  man  wird  ohne  Mühe  folgende  Disposition 
herausfinden,  da  der  Paroemiacus  immer  das  Ende  der  Gruppe  wie 
des  Systems  bezeichnet.  Wie  oben  bei  den  Jamben,  werden  dio  Rei- 
hen, nicht  die  Füsze  gezählt. 


8. 


4 + 3.  5.  4+3.  5 


4.  3+4.  5. 


4. 


5. 


3 + 4 


Der  erste  Theil,  die  5 Systeme  bis  zu  V.  71  umfassend,  bozioht  sich 
auf  den  Krieg;  der  zweite  Theil  auf  die  Lage  der  Greise  selbst,  die 
den  Chor  bilden,  ihre  Hoffnungen  und  Befürchtungen.  Er  umfaszt 
6 Systeme:  denn  V.  75  ist  aus  dem  vollständigen  Dimeter  iaonaidu 
vifjiovTEg  inl  axijnrgoig  der  Paroemiacus  ox^nx^oig  fconuLÖct  vlpovTEg 
zu  machen.  Man  wird  mir  diese  Veränderung  gern  zugestehen,  da  sio 
eine  poetische  Ausdrucksweise  an  dio  Stelle  einer  prosaischen  Um- 
schreibung setzt.  Die  beiden  Theilo  sind  gleich  lang,  da  die  beiden 
hauptsächlichen  Gruppenpaare  in  beiden  dieselben  sind  lind  die  Proo- 
dos  des  ersten  so  viel  Reihen  enthält  als  im  zw  eiten  das  proodisch  und 
mesodisch  eingefügte  Gruppenpaar.  Auszerdem  unterscheiden  sie  sich, 
wie  das  auch  sonst  häufig  yorkommt,  durch  eine  andere  Verschränkung 
der  anlistrophischen  Partien  und  durch  dio  symmetrisch  entgegenge- 
setzte Zerfallung  des  Siebners  in  4 + 3 und  3 + 4.  Einheit  und  Ma- 
nigfaltigkeit  sind  auf  das  schönste  vereinigt.  Man  sieht  nun  dasz  das 
vierte  System  mit  lavaoLGiv  (V.  66)  und  nicht,  wie  einigo  wollten, 
mit  o^ioLtog  scblieszt,  und  dasz  V.  90  von  Heath  und  Porson  mit  Un- 
recht verdächtigt  worden  ist,  indem  ontweder,  wie  ich  glaubte,  rwv 

47* 


724  Dio  Gliederung  des  dramatischen  Becitativs  bei  Aeschylos. 

%'  aygov6(MOV  xwv  x'  (tyooctlcov , oder  besser  noch,  wie  II.  L.  Ahrcns 
neulich  im  ersten  Supplementband  des  Philologus  S.  261  vorgcsclila- 
gen,  xiov  x d/.gcacov  xwv  x 9 uyogaieov  zu  schreiben  ist. 

Nicht  ganz  so  leicht  ist  dio  Disposition  des  ersten  Epeisodion  zu 
linden.  Suchen  wir  nach  Spuren  der  Hesponsion.  Sie  sind  in  der  Be- 
schreibung der  Feuersignalo  deutlich  genug.  Ich  bitte  die  5 Verse 
300  — 304  Ddf.  (jedoch  mit  der  handschriftlichen  Fassung  von  V.  301) 
und  darauf  die  5 Verse  305 — 309  zu  lesen.  In  beiden  wird  auf  ähn- 
liche Weise  geschildert,  wie  die  Wächter  bereitwillig  ein  gewaltiges 
Feuer  anzünden  und  die  Flamme  hier  einen  Sec,  dort  einen  Meerhusen 
überschreitend  bis  zur  nächsten  Station  dringt.  Nun  zu  den  vorher- 
gehenden Versen,  die  wörtlich  angeführt  werden  müssen: 

' ol  d avteXafiipccv  xal  rtagijyyetXctv  rrgoGoo 
295  ygetiag  igeix^g  dcofiov  d'ipai'xeg  nvgi * 

GdivovGu  Xcairtdg  <5  ordertet  fiävgov^iivrj^ 
rrtegdogorGu  rteöiov  Aaioxov , öly.t]v 
(pcuÖQug  ashjvijgi  rtgog  Kilfcugcovog  Xirzceg 
ijyeiQEi'  aXXtjv  £xdo%i]v  rtotu7iov  rrvgog. 

Die  Flamme,  wie  sie  über  die  Ebene  des  Asopos  eilt,  wird  mit  dem 
Glanz  des  Mondes  verglichen.  Wie  schön  steht  diesen  Versen  die  Be- 
schreibung der  Flamme  gegenüber,  die  leuchtend  wie  eine  Sonne  über 
das  Meer  zieht.  Die  Stelle  heßndet  sich  w citer  oben  und  ist  durch  vier 
Verse  von  der  eben  angeführten  getrennt.  Man  erkennt  leicht  dasz 
sie  lückenhaft  ist:  glücklicherweise  hat  sich  einer  der  beiden  ver- 
lorenen Verse  anderwärts  erhallen. 

*♦*♦*  + * 

7t£VY.i]  7tQ06caO,QL^ovGa  rto^imiLOv  cpXoya  * 

286  vrtegxeXr\g  ts,  tcovxov  log xe  vtoxloai , 
iG%rg  rtogevxov  Xa(.irtccöog  7tgog  ydoviiv 
(£7texe)x o,  ygvGotpeyyeg , xig  ijXiog , 

öiXag  7t agayyelXaGa  Mcr/.LGxov  gy.otclo. 

Eine  Lücke  vor  V7tegxeX)\g  xe  halten  F.  Thierseli  und  Schneidew  in 
richtig  angenommen.  Ich  habe  sie  in  meiner  Ausgabe  auf  zwei  Verse 
bestimmt  und  das  von  Hesychios  aufhewahrle  Fragment  rrooGcn&Qi- 
govGa  rto/MLfiov  q)Xoya , das  Dindorf  der  handschriftlichen  Lesart  von 
V.  301  substituiert,  dem  zweiten  der  ausgefallenen  Verse  zugewiesen, 
nicht  der  hier  aufgcstelllcn  Theorie  zu  Liebe:  denn  damals  holte  ich 
das  Gesetz  des  symmetrischen  Baus  noch  nicht  gefunden.  Jetzt  be- 
stätigt sich  meine  Vermutung:  man  sieht  wie  das  Fichlenfeuer  dem 
ebenfalls  im  zw  eilen  Verse  der  entsprechenden  Stelle  erwähnten  Haide- 
feuer gegenübersteht.  Auch  diesen  6 (oder  genauer  2 + 4)  Versen  gehen 
vier  andere  voraus  (282 — 285):  denn  der  erste  Vers  von  Klylacmnestras 
Bede  schlieszt  sich,  als  Antwort  auf  die  letzte  Frage  des  Chors,  an 
die  vorhergehende  Partie  an.  Wir  hoben  also  hier  zweimal  10  Verse 
dann  die  5 und  5,  von  denen  wir  ausgegangen  sind;  darauf  weitere  5 
welche  die  Beschreibung  der  Feuersignalo  abschlieszen,  endlich  2 wie- 
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deruni  un  den  Chor  gerichtete.  Klylaemnestrns  Kode  hat  also  folgendes 
Schema : 

1.  4 + 2 + 4.  4 + 2 + 4.  5.  5.  2 

Allein  wie  der  erste  sich  zu  dem  vorhergehenden  gruppiert,  so  bilden 
die  zwei  letzten  an  den  Chor  gerichteten  Verse  mit  den  drei  erwidern- 
den des  Chors  eine  neue  Gruppe  von  5 Versen.  So  ergehen  sich  vier 
Zehner.  Die  folgende  Hede  der  Klytaemneslra  beginnt  ebenfalls  mit 
10  Versen  (320 — 329),  die  in  2 + 4 + 4 zerfallen;  sic  schlicszt  mit 
einer  Gruppe  von  10  andern  Versen  (341 — 350),  die  aus  4 + 3 + 3 
zusammengesetzt  ist.  In  der  Milte  (330 — 340)  liegt  eine  in  sich  sym- 
metrische Partie  dieser  Form:  3.5.3.  Kehren  wir  nun  von  dem  Ende 
zum  Anfang  der  Scene  zurück,  so  sehen  wir  den  Chor  die  Königin  in 
3+3  Versen  begriiszen,  und  diese  in  einer  Antwort  von  4 Versen 
den  Fall  Trojas  verkünden  (258 — 2G7).  Darauf  ein  Vers  um  Vers  al- 
ternierendes Gespräch  von  14  Versen,  zuerst  4 über  die  wunderbare 
Kunde,  dann  2 über  ihre  Quelle  *m  allgemeinen,  4 im  besondern,4 
über  die  Zeit  der  Eroberung.  Die  Zahlenvcrhüllnisse  stellen  sicli  dem- 
nach in  diesem  Schema  dar: 


3+3+4.  4.  ‘2+1+1.  4+2+4.  4+2+ 1.  5+5.  5+5.  2+ 1+  1.  3.5.3.  4+3+3 


Der  antistrophische  Theil  besieht  wie  man  sieht  aus  8 Zehnern,  von 
denen  je  zwei  und  zwei  einander  gegenüberstehen.  Diese  Ueberein- 
stimmung  vermanigfalligl  sich  dadurch,  dasz  jedem  dieser  Paare  eine 
besondere  Zerlegung  der  Zahl  zehn  eigenthümlich  ist.  Den  Ehrenplatz 
in  der  Mitte  haben  die  beiden  Paare,  welche  das  Gemälde  der  von 
Troja  nach  Argos  eilenden  Feuerbotschaft  enthalten.  Sic  sind  von 
zwei  anderen  Paaren  conccntrisch  umschlossen.  Zwischen  diese  letz- 
teren sind  zwei  freie  Erweiterungen  mesodisch  eingeschohen : die 
eine  von  4 Versen,  ein  Element  das  in  drei  Zcrfüllungen  des  Zehners 
vorkommt,  die  andere  von  3.5.3,  aus  Elementen  bestehend,  die  nur 
in  je  einer  Zerfüllung  erscheinen.  Ich  enthalte  mich  jeder  weiteren 
Betrachtung  über  dieses  kunstvolle  Gefüge,  weil  ich  einen  noch  um- 
fassenderen und  groszartigeren  Bau  vorführen  will. 

Die  Kassandra-Scene  V.  1072  IT.  zerfällt  in  einen  indischen  und 
einen  iambischen  Theil.  Wir  beschäftigen  uns  nur  mit  dem  letzteren. 
Nicht  mehr  in  unzusammenhängenden  Bildern,  sondern  in  klarer  be- 
stimmter Bede  enthüllt  die  Seherin  Vergangenheit  und  Zukunft  des  Pe- 
lopidenhauses,  Agamernnons  Schicksal  und  das  ihre.  Sie  ergreift  vier- 
mal das  Wort,  nach  jeder  Weissagung  läszt  sich  der  Chor  in  vier 
Versen  vernehmen,  und  zwischen  ihren  vier  Reden  liegen  3 Partien, 
in  denen  Chor  und  Kassandra  abwechselnd  Vers  um  Vers  sprechen. 
So  weit  berscht  Symmetrie,  aber  weiter  scheint  sic  auf  den  ersten 
Blick  nicht  zu  gehen.  Diese  Partien  sind  ungleich,  sie  bestehen  aus 
12,  10  und  14  Versen;  noch  weiter  gehen  die  Zahlen  der  längeren  Re- 
den aus  einander.  Die  letzte  zerfällt  genau  genommen  in  zwei,  da  der 
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Chor  einmal  mit  einem  Verso  einfällt.  Nach  dem  herkömmlichen  Be- 
griff von  der  in  solchen  Partien  waltenden  Responsion  inüste  man  diese 
Theile  auf  gleiche  Zahlen  bringen,  oder  vielmehr  (denn  wer  wird  sich 
so  an  dem  Dichter  versündigen  wollen?)  den  Gedanken  an  Responsion 
aufgeben.  Um  die  Construction  der  Scene  zu  entdecken,  nehmen  wir 
wieder  zwei  offenbar  correspondierende  Versgruppen  zum  Ausgangs- 
punkt der  Untersuchung. 

In  der  dritten  Rede  der  Seherin  lauten  V.  1264  ff. 
xl  örjx 9 ifiavrrjg  yMzayUaz'  xaÖE, . 

/ 1265  Kal  önrinzga  xcä  (lavxEia  mgl  öigrj  aricpi]\ 

GE  | \iev  ngo  fi olgag  x tjg  ifirjg  öiaqp&Egä. 
h*  ig  (p&OQOv  neaovx',  iya  6 ’ afi  Eipoficu. 
aXXrjv  xiv'  ctxrjg  ctvx  i(iov  nkovu^szE. 

Hier  weiht  Kassandra  ihren  Seherschmuck  dem  Untergang.  Kurz  nach- 
her (in  derselben  Rede  V.  1286  ff.)  weiht  sie  sich  selbst  dem  Tode. 
Folgende  5 Verse  sind  nach  Inhalt  und  Form  das  völlige  Gegenstück 

der  obigen:  # 7 , , 

xl  drjr9  iya  nazoixzog  ad  avctGxEva , 

iitsl  xd  Ttgäxov  eldov  'iXlov  noXiv  , 
ngalgccGctv  ag  ETtgcdgEV , di  ö slXov  noXiv 
ovxag  ce7Lu\XuGGovGiv  iv  &Eav  kqIgei\ 

1290  iovGa  nctya  xXr\Gopcu  to  xcrcftavEiv. 

Vor  diesen  beiden  Partien  finden  sich  zwei  ebenfalls  correspondierende 
Gruppen  von  3 + 6 Versen,  die  eine  den  bevorstehenden  Tod  der 
Seherin,  die  andere  die  künftige  Strafe  der  Mörder  schildernd.  Jene 
beginnt  mit  dem  Anfang  der  Rede  V.  1256,  der  etwa  so  herzustelten 

ist:  netneii  (ncatai'),  # 

olov  to(<5’  EQrtEi)  nvg-  inigxsxcn  d i[iol. 

Ich  verweise  hierüber  auf  meine  Ausgabe.  Die  andere  fängt  mit  V. 
1277  ßafiov  Ttaxgaov  xxl  an,  und  die  von  Hermann  herrührende  Um- 
stellung von  V.  1284,  welcher  früher  hinter  1290  stand,  rechtfertigt 
sich  auch  von  dieser  Seite.  In  der  Mitte  bleiben  nun  zweimal  2+2 
Verse.  Nehmen  wir  hierzu  die  vier  Schluszverse,  so  gestaltet  sich 
für  V.  1256 — 1294  folgendes  Schema: 

'3  + 6 + 5.  4 + 4.  3 + 6 + 5.  4 

Zwei  antithetische  Gruppen  von  14  Versen,  eine  Mitlelgruppe  von  8, 
eine  Schluszgruppo  von  4 Versen.  An  diese  letzteren  schlieszcn  sich 
aber  die  folgenden  4 Verse  des  Chorführers  (1295  — 1298)  an  und  bil- 
den mit  denselben  eine  andere  Gruppe  von  4 + 4,  deren  Gegenstück 
wir  später  kennen  lernen  werden.  Darauf  kommt  (1299  1312)  ein 

Wechselgesprüch  von  jo  7 Versen  Kassandras  und  je  7 des  Chors,  das 
sich,  wie  man  bei  aufmerksamer  Betrachtung  findet,  in  3+4  und  3+4 
Verse  zerlegt.  In  der  Mitte  liegt  eine  höchst  dramatische  Pause.  Kas- 
sandra schreitet  gegen  den  Palast  und  wendet  sich,  von  plötzlichem 
Schauder  ergriffen,  wieder  ab.  Darauf  spricht  der  Chor  den  8n  Vers, 
seinen  4n,  xl  <$’  iaxl  ö’  anoGxg^pu  <poßog\  Das  folgende 
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habe  ich  bereits  in  meiner  Ausgabe  so  geordnet,  dasz  der  Chor  die 
vier  Schlusziamben  spricht  und  Kassandra  mit  den  beiden  Versen: 

tlfu  xa v d et  u £ l ö i xcoxvgovg ’ iftrjv 
Ayct[iiuvov6g  re  j uolquv  uoxeIuo  ßiog, 
die  früher  weiter  oben  vor  ico  tgivoi  standen,  in  den  Tod  geht.  Diese 
auf  andere  Gründe  gestützte  Verbesserung  bestätigt  sich  jetzt  voll- 
kommen: denn  wir  gewinnen  durch  sie  weitere  14  Verse,  die  ebenfalls 
in  3 + 4 und  3+4  zerfallen.  Das  Ende  des  ersten  Siebners  ist  durch 
einen  einzelnen  erwidernden  Vers  des  Chors  und  eine  nochmalige 
Umkehr  der  mutigen,  aber  doch  vor  dem  Tode  zurückbebenden  Jung- 
frau bezeichnet.  Es  wird  sich  sogleich  durch  das  Schema  heraus- 
steilen, dasz  die  vier  letzten  Verse  der  Scene  nicht  nur  den  eben 
behandelten  zweiten  Theil  derselben,  sondern  das  ganze  epodisch  ab- 
schlieszen:  ein  neuer  Beweis  dasz  sic  durchaus  dem  Chor  gegeben 
werden  müssen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  ersten  Theil  der  Scene,  V.  1178  IT 
Kassandra  kündigt  in  2 + 6 Versen  an,  dasz  ihre  Weissagung  den 
Schleier  abwerfen  und  entsetzliche  Thatcn  enthüllen  werde,  ln  2 -f-  (i 
anderen  Versen  (1186  — 1193)  erfüllt  sic  dies  Versprechen,  zeigt  die 
Erinyen,  die  seit  der  Urschuld  im  Mause  weilen.  Darauf  folgt  eine 
Gruppe  von  8 Versen,  die  jedoch  in  andere  Zahlen  zerfallt.  In  4 Ver- 
sen fordert  die  Seherin,  im  Bewustsein  ihrer  göttlichen  Gabe  und  im 
Rückblick  auf  unverdienten  Schimpf,  den  Chor  auf  ihr  das  Zeugnis  zu 
geben  dasz  sie  die  Wahrheit  sage  und  keine  gemeine  Lügenprophetin 
sei,  oder  sie  zu  widerlegen,  indem  er  förmlich  beschwöre  dasz  er 
von  den  so  eben  verkündeten  Unthaten  nie  habe  reden  hören.  (Es  ist 
mit  Hermann  ro  ov  siöivai  Xoyw  zu  schreiben,  aber,  wie  man  sieht, 
ganz  anders  zu  erklären.)  Hierauf  erwidern  4 Verse  des  Chors  (1198 
— 1201).  Er  beklagt  dasz  auch  der  feierlichste  Schwur  ( oqxov  nijyua 
yevvaCwg  nayiv,  vgl.  yevvala  övy]  Soph;  Ai.  938)  das  geschehene 
nicht  ungeschehen  machen  könne,  und  erkennt  die  Genauigkeit  der 
Verkündigungen  an.  Dies  zur  Erklärung  dieser  allgemein,  früher  auch 
von  mir  misverstandenon  Stelle,  welche  auch  F.  Rhode  (in  einer  bres- 
lauer  Doctordisscrtation  von  1858,  deren  Titel  ich  nicht  angehen  kann) 
nicht  richtig  gefaszt  hat,  obschon  er  auf  gutem  Wege  war.  Die  fol- 
genden zwischen  Kassandra  und  dem  Chor  alternierenden  12  Verso 
(1202 — 1213)  zerfallen  nicht  in  Zweier,  sondern  auf  eine  eigentüm- 
liche Weise  in  4 Dreier,  von  welchen,  wie  die  Stellung  der  4 darin 
vorkommenden  Fragesätzo  beweist,  der  erste  dem  dritten  und  der 
zweite  dem  vierten  symmetrisch  ist.  Mit  dem  Ausruf  io v lov  beginnt 
eine  neue  Weissagung.  In  3 + 6 Versen  zuerst  die  Qm!  der  golter- 
grilTencn,  dann  das  Bild  der  Kinder  des  Thyestes.  Wir  kennen  diese 
Gruppe  schon  aus  dem  Anfang  der  dritten  Weissagung,  welcher  ein 
vollkommenes  Gegenstück  zu  dieser  Stelle  bietet.  Nur  tritt  dort  ein 
weiteres  Gruppenglied  von  5 Versen  hinzu,  wahrend  hier  die  9 allein 
erscheinen.  Weiter  erkennt  man  auf  den  ersten  Blick  dio  Zusammen- 
gehörigkeit von  zweimal  4+4  Versen  (1223 — 1238),  worin  der  Groll 
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des  feigen  Aegisthos  und  die  Tücke  der  Klytaenincstra 
geschildert  werden.  Die  drei  letzten  Verse  der  Seherin 
(1239 — 1241)  sind  wieder  an  den  Chor  gerichtet  und 
sehlieszen  sich  au  das  folgende  an : w iederum  3 -f-  6 
Verse,  bis  endlich  zum  Entsetzender  Greise  das  fürch- 
terlich klare  Wort  erschallt: 

KA.  'Ayafiifxvovog  ai  gnjfx  ircoTpEGdai  (ioqov . 

XO.  Evopy][LOv,  w uxXcnvu,  xoi^ujCov  arofia. 

Hiermit  (1247)  schlieszt  der  erste  Theil  der  Scene  höchst 
dramatisch  ah.  Es  tritt  eine  bedeutungsvolle  Pause  ein. 
Die  folgenden  4 -|-  4 alternierenden  Verso  (1248 — 1255) 
gehören  zu  dem  oben  besprochenen  zweiten  Theil.  Jetzt 
können  wir  endlich  das  Schema  der  ganzen  J 54  Verse 
umfassenden  Scene  (1178 — 1330)  nebenstehend  vorlegen. 

Wir  treten  in  die  Werkstatt  des  Dichters  und  sehen 
mit  Bewunderung,  wie  seine  Begeisterung  sich  festen 
Normen  unterwarf.  Nach  dipsem  groszarligcn  Plane  ist 
diese  herliche  Scene  gearbeitet,  vielleicht  die  ergrei- 
fendste die  je  gedichtet  w orden.  Aber  analysieren  w ir, 
anstatt  zu  reflectieren.  Die  Scene  zerfallt  in  zwei  Theile: 
die  Verkündigung  der  alten  Verbrechen  des  Hauses  und 
des  dadurch  herbeigeführten  Mordes  des  Königs,  die  Ver- 
kündigung des  Todes  der  Seherin  selbst  und  der  einsti- 
gen Bache.  Diese  beiden  Theile  werden  durch  eine  Pause 
von  einander  getrennt,  in  dem  Augenblick  wo  der 
Schrecken  auf  den  höchsten  Grad  gestiegen,  der  bevor- 
stehende Tod  Agamemnons  in  deutlichen,  bestimmten 
Worten  vorausgesagt  ist.  Die  Erkenntnis  dieser  Pause, 
so  wie  der  andern  oben  erwähnten  ist,  wie  mir  scheint, 
nicht  der  geringste  Gewinn  den  wir  aus  dieser  Zerglie- 
derung ziehen.  Wie  hier  der  Schrecken,  so  hersebt  in 
dem  zweiten  Theile  das  Mitleid  vor.  Es  erreicht  seinen 
Höhepunkt,  wie  wir  die  edle  Jungfrau  ihrem  herben,  von 
den  Menschen  kaum  beachteten  Schicksal  enigegengehen 
sehen,  dovXtjg  <&avovöijg9  £Vf.i agovg  ysigiofiatog y und  er- 
hält in  den  Schluszworten  des  Chors  einen  tiefgefühlten 
Ausdruck.  Vermöge  der  llnterablheilungen  zerfällt  das 
ganze  in  4 Partien,  den  4 Heden  Kassandras  entsprechend. 
Jede  Partie  enthält  zwei  antislrophische  Gruppenpaare, 
die  erste  und  dritte  auch  eine  Miltclgruppe  von  4+4. 
Dagegen  unterscheidet  sich  die  dritte  Partie  von  der 
ersten  durch  eine  concenlrischo  Anordnung  der  Paare, 
die  sich  in  der  zweiten  Partie  wiederfindet;  während  die 
vierte,  welche  durch  das  fehlen  der  Mesodos  der  zweiten 
ähnlich  ist,  mit  der  ersten  in  der  Neheneinanderstellung 
der  Paare  übereinstimmt.  Auch  die  Zahlen  selbst  sind 
beachtenswerth.  Die  Gruppen  bestehen  aus  4 und  8,  6 und 
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9,  7 und  14  Versen,  drei  der  antiken  Rhythmengeschlechter,  dem  dak- 
tylischen, trochaeischcn  und  epitrilischen  entsprechend.  Oben  fanden 
wir  auch  die  zehn,  die  der  vierten  Taklart,  der  paeonischen,  angehört. 
Dies  Zusammentreffen , wenn  es  nicht  zufällig  ist,  lüszt  einen  Blick  in 
die  Einheit  der  griechischen  Rhythmik  thun : unsere  Gruppen  sind  rhyth- 
mische Perioden.  Die  verschiedenen  Zerfüllungcn  derselben  Zalilen- 
gröszen  dienen  dazu  die  verschiedenen  Gruppen  nach  allen  Seilen  hin 
mit  einander  in  Beziehung  zu  setzen.  Während  dio  14  in  der  vierten 
Rede  nach  dem  epitrilischen  Verhältnis  zerlegt  sind,  zerfallen  sie  in  der 
dritten  in  3 -}- 6 -j-  5,  so  dasz  die  beiden  ersten  Elemente,  wie  schon 
oben  bemerkt,  mit  den  3 + 6 der  dritten  Rede  genau  ühercinstimincn. 
Zu  demselben  Zweck  ist  im  Anfang  der  ersten  Rede  die  Zahl  8,  welche 
sonst  aus  4 + 4 besteht,  in  2 + 6 zerschlagen,  welche  von  den  3 + 6 
im  Eingang  der  zweiten  nur  durch  das  fehlen  der  Intcrjection  ver- 
schieden sind.  So  treten  die  Anfänge  der  drei  Prophezeiungen  mit 
einander  in  Beziehung.  Ferner  bemerkt  man,  dasz  die  erste  Untcrab- 
theilung,  von  ihrer  Mesodos  abgesehen,  28  Verse  enthält,  wie  dio 
vierte.  Diese  28  sind  in  der  ersten  Unterabtheilung  nuch  dem  epitri- 
tischcn  Verhältnis  in  16  und  12  zerlegt,  und  jedes  dieser  Elemente  bil- 
det, indem  es  in  zwei  gleiche  Hälften  zerfällt,  ein  Gruppenpaar.  In 
der  vierten  Unterabteilung  zerfallen  die  28  in  zwei  gleiche  Gruppen- 
paare, jedes  von  7 und  7,  und  die  7 sind  nach  dem  epitrilischen  Ver- 
hältnis in  3 + 4 zerlegt.  So  stellt  sich  der  vierte  Thcil,  in  welchem 
die  Seherin  um  Zeugnis  bittet,  wenn  ihre  auf  die  Zukunft  gerichteten 
Offenbarungen  sich  erfüllt  haben  werden,  und  dio  Götter  um  Rache 
fleht,  als  eine  modilicicrlc  Verkürzung  des  ersten  Theiles  dar,  worin 
sie  von  den  Greisen  verlangt,  die  Wahrheit  ihrer  auf  die  Vergangen- 
heit bezüglichen  Enthüllungen  zu  bezeugen,  und  erzählt,  wie  sie  zu- 
erst dio  göttliche  Gabe  erhallen.  Achnlich  verhält  es  sich  mit  den 
beiden  mittleren  Theilen,  welche  dio  beiden  groszen  Weissagungen 
enthalten.  Der  drille  stellt  sich,  wie  wir  schon  gezeigt  haben,  als 
eine  Erweiterung  des  zweiten  dar.  Die  Bezüge  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Theil , welche  beide  mit  einer  längeren  Rede  Kassaudras 
anheben,  sowie  zwischen  dem  dritten  und  vierten,  in  welchen  diesen 
Reden  ein  Gespräch  vorausgeht,  liegen  eben  hierin  und  in  den  schon 
hinlänglich  besprochenen  Znhlenverhüllnissen. 

Hier  sollte  ich  eigentlich  schlieszcn.  Ein  groszartigeres  Beispiel 
aeschylischcr  Kunst  lüszt  sich  nicht  leicht  finden.  Aber  da  sich  un- 
mittelbar nach  dieser  Scene  ein  Fall  eigener  Art  findet,  den  ich  noch 
nicht  erörtert  habe,  so  kann  ich  nicht  umhin  auch  darüber  einige 
Worte  zu  sagen.  Zwischen  der  Prophezeiung  und  der  Erfüllung  stellt 
der  Chor  Betrachtungen  über  die  Nichtigkeit  menschlichen  Glücks  und 
menschlicher  Grösze  an,  welchen  4 anapaestischo  Systeme  von  4,  3,  3 
und  2 Reihen  gewidmot  sind.  Das  Gesetz  der  symmetrischen  Gliede- 
rung scheint  hier  sehr  unvollkommen  beobachtet.  Aber  das  ist  nur 
ein  Schein.  Don  Anapaesten  stehen  hier  Iamhcn  und  Trochacen  gegen- 
über, den  Betrachtungen  die  sich  an  dio  geahnto  Thal  knüpfen  die 
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Erfüllung  der  That  selbst.  Agamemnons  Wehruf  erschallt  zweimal  in 
Trimetern,  der  Chor  spricht  in  Tetrametern,  deren  jeder  aus  zwei 
Reihen  besteht.  So  rundet  sich  das  ganze  auf  das  schönste  ab: 

4 3 3 2 3 3 2 

Die  folgenden  zwölf  Iambenpaare  sondern  sich  so  noch  bestimmter 
von  den  Trochaeen  ab,  und  es  stellt  sich  noch  deutlicher  heraus,  dasz 
K.  0.  Müller  Recht  hatte  gegen  G.  Hermann  zu  behaupten,  diese  Sceue 
deute  auf  12,  nipht  auf  15  Choreuten. 

Nach  dieser  Ausführung  bedarf  es  wol  keiner  weiteren  Belege 
für  die  hier  aufgestellte  Theorie.  Sie  hat  sich  mir  nicht  nur  an  diesem 
Stücke  bewahrt,  sondern  auch  an  den  übrigen,  und  besonders  an  den 
Choephoren  und  Eumeniden,  die  schon  durchgearbeitet  sind  und  zu- 
nächst, zusammen  mit  der  vollständigen  schematischen  Analyse  des 
Agamemnon,  erscheinen  werden.  Ich  erinnere  an  die  Gesetze  der 
strophischen  Composition,  die  von  Rossbach  und  Westphal  so  vor- 
trefflich entwickelt  worden  sind.  Wer  mit  denselben  vertraut  ist,  der 
wird  ohne  Vorurteil  einer  Untersuchung  gefolgt  sein,  durch  welche 
ähnliche  Gesetze  eines  manigfaltig  symmetrischen  Baus  auch  in  dem 
Dialog  des  griechischen  Drama  nachgewiesen  werden. 

Es  leuchtet  ein,  wie  sehr  die  Erkenntnis  dieser  Gesetze  der  Kri- 
tik zu  gute  kommt.  Welche  Verse  sind  auszuscheiden?  welche  zu 
versetzen?  Wo  sind  Lücken  und  wie  grosz  sind  dieselben?  Ueber 
diese  Fragen  herscht  grosze  Meinungsverschiedenheit  unter  den  Er- 
kläre™ des  Aeschylos;  sie  w'erden  häufig  nach  Willkür  entschieden. 
An  diesen  Gesetzen  besitzen  wir  einen  Prüfstein  für  alle  Fragen  dieser 
Art.  So  oft  cs  möglich  ist  dem  Dichter  den  Plan  einer  Scene  abzu- 
lauschen, können  wir  mit  Bestimmtheit  angeben,  wo  dieselbe  im  Lauf 
der  Jahrhunderte  verstümmelt  oder  überladen  worden.  Einige  Belege 
hierfür  hat  schon  dieser  Aufsatz  gegeben,  die  übrigen  behalte  ich 
meiner  Ausgabe  vor. 

Aber  höher  noch  als  die  Feststellung  des  Textes  ist  die  Einsicht 
in  die  Technik  des  Dichters  anzuschlagen.  Die  Schönheit  des  mensch- 
lichen Körpers  wird,  wenn  auch  in  strenger,  für  manchen  absloszender 
Weise,  nur  dem  Anatomen  vollkommen  klar.  Die  Schönheit  des  Baus 
dieser  Kunstwerke  hat  man  erst  dann  vollständig  erkannt  und  in  ihrem 
innersten  Wesen  begriffen,  wenn  man  die  festen  Proportionen  kennt, 
die  ihm  zu  Grunde  liegen,  gleichsam  das  Knochengerüste,  das  mit  dem 
blühenden  Fleisch  der  Poesie  bekleidet  worden.  Wie  in  den  Werken 
der  Natur,  so  ist  in  den  Werken  der  antiken  Kunst  — das  zeigt  sich 
hier  von  einer  neuen  Seite  — überall  Zahl  und  Masz  und  Gesetzinäszig- 
keit.  Aber  die  Strenge  des  Gesetzes  tliut  der  Anmut  des  Gebildes 
keinen  Eintrag.  Es  müszigt  selbst  seine  Strenge  durch  die  manigfaltige 
Freiheit,  die  es  erlaubt  oder  vielmehr  die  es  in  sich  trügt.  Indem  cs 
das  Werk  ganz  durchdringt,  mit  ihm  verwächst,  ihm  ganz  innerlich 
wird,  verhüllt  es  gleichsam  sich  selbst.  Nur  so  kann  ich  mir  erklären, 
dasz  ein  Gesetz,  welches  einmal  aufgezeigt  in  die  Augen  zu  springen 
scheint,  so  vielen  aufmerksamen  Lesern  des  Dichters  so  lange  verbor- 
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gen  bleiben  konnlo.  Den  Zuschauern  musle  nicht  das  Gesetz,  aber  die 
Wirkung  des  Gesetzes  fühlbarer  werden  als  uns  Lesern.  Man  hat  ge- 
sehen,  dasz  die  nachgewiesenen  Gruppen  und  Gruppentheile  Sinnes- 
einschuilten,  zuweilen  bedeutenderen  Pausen  des  Vortrags  entsprechen. 
Sie  waren  die  Taktgruppen  des  Hecitativs.  So  fiel  die  Glie- 
derung in  das  Ohr.  (läufig  kommt  noch  Parallelismus  oder  Conlrast 
des  Inhaltes  oder  des  Ausdrucks  hinzu,  welche  auf  den  Geist  wirken. 
Nicht  selten  tritt  Personenwechsel  ein,  oder  eino  symmetrische  Ver- 
änderung der  Stellung  derselben  Person  auf  der  Bühne,  oder  entspre- 
chende Gesten,  die  man  sich  nicht  zu  zahlreich,  aber  ausdrucksvoll 
und  scharf  markiert  zu  denken  hat.  So  trat  die  Symmetrie  vor  das 
Auge.  Aber  die  Hauptsache  ist  der  harmonische  oder  vielmehr  eu- 
rhythmische  Eindruck,  den  das  Ohr  von  einem  so  gleichmüszig  bis  in 
die  kleinsten  Absätze  gegliederten  Hecilativ  cinplieng.  Die  schemati- 
schen Analysen  der  Scenen  geben  uns  also  nicht  nur  das  Schema  nach 
welchem  der  Dichter  gearbeitet,  sie  bringen  uns  auch  das  Leben  der 
Stücke,  wie  sie  aufgeführt,  wie  sie  von  den  Schauspielern  vorgelra- 
gen  wurden,  näher  und  fördern  so  das  Verständnis  der  griechischen 
Tragocdie  nach  allen  Seiten. 

Besancou.  Heinrich  Weil. 
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Der  Behandlung  des  letzten  Chorgesangs  in  Aeschylos  Choöpho- 
ren  oben  S.  608  IT.  füge  ich  einige  ergänzende  und  moditiciercnde  Be- 
merkungen bei.  Es  hat  sich  mir  nemlich  bei  erneuter  Prüfung  heraus- 
gestellt, dasz  noch  zwei  Lücken  anzunehmen  sind,  welche  beide  dem 
Sinne  nach,  die  eine  auch  in  ihrem  Wortlaut,  mit  Sicherheit  ausgcfüllt 
werden  können.  V.  956  habe  ich  statt  des  handschriftlichen  ßkanzo- 
vav  iv  XQüvoig  fhiGctv  inotxzxca  mit  Hermann  und  Dindorf  geschrie- 
ben ßka7tvofiivav  xqovig&siGccv  inolyezcti.  11.  L.  Ahrens  (bei  Franz) 
vermutete  ßkdßav  iy%QOviG&eiGav  inolyjEiai *)  Es  ist  aber  weder  ßXa- 
7tTOfi£vav  zu  verändern  noch  iv  zu  tilgen,  sondern  zwischen  beiden 
sind  vier  ausgefallene  Silben  zu  ergänzen.  Welche?  darüber  gibt  ein 
Schoüon  Auskunft,  das  aus  alter,  guter  Quelle  stammt,  aber  bisher 
nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  worden  ist,  weil  es  zwischen  schlechte- 
ren Scholien,  die  sich  zum  Thcil  auf  einen  verstümmelten,  dem  medi- 
diceischen  ähnlichen  Text  beziehen,  gleichsam  versteckt  liegt.  Dies 
Schoüon  lautet:  inegijk&s  r rjv  ölxijv  ßka7tzo(jiiinjv  ix  nokkov  ’0qiGir\g. 
Hiernach  ergeben  sich  diese  beiden  Dimeter: 

aöokoig  öokoig  ßkaTtzoixivav  netkat 
öixav  iyxQOviG&ziGctv  inoiyzxcti. 

In  ddm  Schoüon  ist  nur  das  Subject  des  Satzes  falsch  angegeben,  mag 
nun  das  Wort  OQtGzrjg  der  ursprünglichen  Fassung  desselben  ango- 

*)  Derselbe  Kritiker  hatte  in  V.  902  schon  vorgeschlagen  dcpr/Qi&T] 
rpakiov  olxCcavy  was  mir  bei  Niedorschreibung  meines  früheren  Aufsatzes 
unbekannt  war. 
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hören  oder  später  zugesetzt  sein.  Der  Irthum  rührt  davon  her,  dasz 
der  Scholiasl  (oder  einer  der  Scholiasten)  xanEQ  (oder  xamQ,  wenn 
or  so  las)  im  Anfang  der  Strophe  durch  xaftaneg  erklärte.  Es  sind 
vielmehr  die  göttlichen  Orakelsprüche  selbst  (rernfp  6 Aogiag.  . .f7rop- 
welche  die  lange  gehemmte,  verjährte  Strofgerechtigkeit  üben. 
Was  das  andere  Scholion  zu  dieser  Stelle  betrifft,  so  scheint  der  Ver- 
fasser desselben  öixa  statt  öUav  gelesen  zu  haben,  wodurch  er  ge- 
nölhigt  war  ßXanzofjisvav  aetivisch  zu  nehmen,  was  unzulässig  ist. 

Wenn  Sinn  und  Ausdruck  diese  auf  eine  alte  Autorität  gestützte 
Restitution,  wie  mir  scheint,  evident  machen,  so  dient  zu  nicht  gerin- 
ger Bestätigung  derselben,  dasz  diese  Dochtnicn  nun  denen  der  Anti- 
strophe : 

or av  dep'  ecziag  näv  ila&rj  {ivaog 
xa&aQf.iOL(hv  dz av  iXaxr\olotg 

genau  Silbe  für  Silbe  entsprechen.  Anderseits  aber  stehen  jetzt  den 
vier  ersten  Dochmien  der  Strophe  in  der  Antistrophe  nur  diese  drei 
gegenüber: 

xa%a  de  navzeXrjg  XQovog  dfidtßtiai 
txqo&vqcc  öcopazcov. 

Diese  Worte  können,  so  wie  sie  dastehen,  nur  bedeuten:  'bald  wird 
die  allvollendende  Zeit  den  Vorhof  des  Hauses  überschreiten.’  Ein 
Scholion  erklärt  aber:  6 navza  xsXiov  XQOvog  tot  nqo&vQa  zwv  öco(.id- 
zcov  aXXalgu  ano  xaz rt(pdag  slg  XapLnQOzr]za.  Dies  ist  an  sich  so  poe- 
tisch und  schlieszt  sich  so  schön  an  die  unmittelbar  vorhergehenden 
Verse  der  Zwischenstrophe,  den  Zuruf  an  den  Palast  sich  aus  seiner 
langen  Erniedrigung  zu  erhoben,  dasz  man  an  der  Richtigkeit  der 
Erklärung  nicht  zweifeln  darf.  Beweis  genug  dasz  der  fehlende 
Dochmius  die  Worte  enthielt,  von  denen  ano  v.azi]cpdag  dg  Xa/tn^o- 
xt/xa  die  Umschreibung  ist,  zum  Beispiel  axvyig’  in  svöiav.  An  der 
medialen  Form  dfiu'ipezca  im  Sinne  von  d/xeltyu  hat  man  sich  nicht  zu 
stoszen.  Ist  einmal  das  richtige  gefunden,  so  bestätigt  es  sich  von 
allen  Seiten.  Wir  gewinnen  jetzt  in  der  Antistrophe  einen  Satzein- 
schnitt nach  dem  vierten  Dochmius,  gerade  wie  dies  in  der  Strophe 
slatlfindct,  während  früher  dos  Komma  unsymmetrisch  nach  dem  drit- 
ten Dochmius  stand.  Somit  wäre  nun,  wenn  ich  mich  nicht  täusche, 
die  Restitution  dieser  verstümmelten  Strophen  zum  Abschlusz  ge- 
bracht. //.  W. 

— 

. ... 

* 72. 

Zu  Sophokles  Aias. 


V.  798  gibt  auf  die  Frage  der  Tckmcssa  — wo  Teukros  sei  lind 
aus  welchem  Grunde  er  den  Auftrag  gebe,  man  solle  dcu  Aias  im  Zelle 
zuriickhaltcn  und  ihn  nicht  allein  ausgehen  lassen  — der  Bote  zur 
Antwort: 
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tcuqeöz  ixsivog  kqz i'  zijvöe  6 ’ k’^odov 
oXeQ'qIoiv  Aicivxog  eXxl^el  cpSQEiv. 

Die  seltsame  Ausdrucksweise  des  zweiten  dieser  Verso  hat  schon  seit 
langer  Zeit  Anlass  zu  Erklürungs-  wie  zu  Emendationsversuchen  ge- 
geben. Da  von  den  früheren  keiner  zuzusagen  scheint,  so  berühre  ich 
nur  die  drei  letzten  mir  bekannt  gewordenen.  Schneide w in  erklärt: 
'Teukros  sieht  voraus  ( auyuratur , vgl.  Truch.  11 1),  dasz  der  Ausgang 
des  Aias  ins  Verderben  führe.’  Gezwungen  ist  hier  schon  das  Zgoöog 
oXiÜQia  cpeotL  für  slg  cpEQEti  und  eXxi^el  lieiszt  auch  nicht  so 

ohne  weiteres  auyurari , voraussehen.  In  den  Trachinierinnen,  wo 
es  von  der  Deianeira  lieiszt  dasz  sie  xqvxeg&cu,  y.cc/.av  övgtuvov  iXnl- 
govaav  aiaavy  ist  schon  durch  ZQV^EGiXaL  und  övGzavov,  weil  die  un- 
glückliche sich  abhärmt,  eingeleitet  wie  man  eXuL&lv  aufzufassen 
habe,  nemlich  v.az  ctvricpQttGiv , sie  könne  nur  schlimmes  helfen  oder 
erwarten.  Wenn  nemlich  iXnt&iv  auch,  während  es  im  allgemeinen 
'eine  Erwartung  oder  Meinung  von  der  Zukunft  haben’  lieiszt,  biswei- 
len auch  'eine  schlimme  Erwartung  liegen’,  also  'besorgen,  befürchten’ 
bedeutet,  so  wird  es  doch  w eitaus  in  den  meisten  Fullen  von  der  bessern 
Erwartung  gebraucht,  so  dasz  für  jedermann  das  nächste  ist  auch  hier 
iXxi&tv  als  ' helfen  ’ zu  verstehen,  w omit  aber  die  Worte  des  Noten 
keinen  Sinn  bekommen.  Auch  ßergk  hat  sich  durch  Schneidewins  Er- 
klärung nicht  befriedigt  gefunden  und  mit  Hecht  die  Schwierigkeit 
eher  in  (pigELv  erblickt,  wofür  er  in  seiner  Ausgabe  cpqeglv  vorschlagt: 
'Teukros  vermutet  in  seinem  Herzen  oder  für  sich,  dasz  dieser  Aus- 
gang des  Aias  verderblich  sei.’  Der  Sinn  wäre  deutlich,  aber  cs  Ifiszt 
sich  nicht  leugnen  dasz  cpqeglv  müszig  ist,  vielleicht  sogar  ungeeig- 
net, da  es  doch  nicht  eine  Vermutung  heiszen  kann  dio  Tcukros  hei 
sich  hegt,  sondern  nach  dem  Berichte  des  Boten  hat  cs  Teukros  aus 
dem  Munde  des  Kalchas  erfahren.  Gustav  Wollf  in  seiner  vieles  treff- 
liche enthaltenden  Ausgabe  des  Aias  kehrt  wieder  zur  herkömmlichen 
Lesart  zurück,  die  er  erklärt:  'der  Bote  hofft  zu  melden,  dasz  dieser 
Ausgang  des  Aias  verderbenbringend  sei;  er  holft  also,  man  werde 
Aias  nicht  fortlassen.’  Manchem  dürfte  es  ergehen  wie  mir,  dasz  er 
Mühe  hat  sich  damit  zurecht  zu  linden.  Denn  es  mangelt  für  diesen 
Sinn  in  den  Worten  des  Dichters  ein  wesentliches  Merkmal,  da  gesagt 
sein  sollte:  er  hofft  noch  rechtzeitig  zu  melden.  Ohne  einen  ähn- 
lichen Zusatz  miisto  wol  der  Dichter  seinen  Zuhörern  Häthsel  gespro- 
chen haben. 

Auch  ich  halte  cptQELv  für  verdorben  und  glaube  dasz  cs  aus  der 
folgenden  Qr\Gig  des  Boten,  aus  V.802  entstanden  sei.  Das  natürlichste 
ist,  dasz  Teukros  dieses  ausgehen  des  Aias  als  verderblich  abzuwen- 
den  holft,  und  so  vermute  ich  iXxl^Ei  zqexeiv.  Hom.  II.  A 381  «M« 
ZEvg  fr QEipE,  und  so  bei  Homer  noch  mehrmals. — oXe&qiuv  ist  in  der 
Weise  an  die  Spitze  des  Verses  gestellt,  dasz  es  bedeutend  hervortritt, 
weswegen  Tekmessa  dieses  oXe&qiccv  zumeist  auffaszt  mit  dem  Ausruf 
oi\ioi  xaXcuva.  Und  auf  ihre  Frage,  von  wem  Teukros  dieses  erfahren 
habe,  antwortet  der  Bote  nicht  nur  auf  diesen  einen  Punkt,  nemlich 
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von  Kalchas,  was  die  Glaubwürdigkeit  verbürgt,  sondern  er  nennt 
auch  den  zweiten  jetzt  viel  wichtigem  y.a&  rjpiQav  xrjv  vvv,  or’  av- 
ro5  ftavarov  ij  ßiov  (piqu,  dasz  gerade  heute  der  verhängnisvolle  Tag 
sei:  am  jetzigen  Tag,  an  welchem  Kalchas  dem  Aias  Tod  oder  Leben 
meldet  (Aesch.  Pers.  247  cpzQBL  Gacpzg  r i nqayog  ia&Xov  rj  naxov  y.Xveiv). 
Da  nun  auf  die  Bestimmung  des  Tages  so  groszes  Gewicht  fällt,  so 
glaube  ich  nicht  dasz  or’  mit  Bergk  in  og  zu  ändern  sei. 

Aarau.  ^ Rudolf  Rauchenstein. 

' . ■ t i i *- 

73. 

Aristophanis  Vespae.  edidit  Iulius  Richter  phil.  dr.  Berolinl 
8umptus  fecit  Ferd.  Schneider.  MDCCCLVIII.  VI  u.  408  S.  8. 

Aristophanes  ist  in  neuerer  Zeit  voif  den  Kritikern  in  auffallender 
Weise  vernachlässigt  worden,  so  dasz  es  für  die  meisten  seiner  Stücke 
noch  an  Ausgaben  fehlt,  die  über  das  kritische  Material, ' oder  die  Er- 
klärung, oder  über  beides  zugleich  die  nöthige  Auskunft  gewährten. 
Um  so  dankbarer  ist  es  anzuerkennen,  dasz  sich  Iir.  Prof.  Richter  der 
Bearbeitung  der  Wespen  unterzogen  hat,  zumal  man  der  Einrichtung 
vollen  Beifall  schenken  musz,  welche  er  seiner  Ausgabe  gegeben,  die 
sich  auch  äuszerlich  durch  eine  schöne  Ausstattung  und  angemessene 
Raum  Verwendung  vorteilhaft  empfiehlt.  Hr.  R.  sucht,  ein  groszer  Vor- 
zug bei  einer  Ausgabe  eines  so  schwierigen  Dichters,  ebensowol  den 
Anforderungen  der  Kritik  wie  der  Erklärung  zu  genügen;  unmittelbar 
unter  dem  Texte  stehen  die  kritischen  Noten,  welche  die  Varianten 
der  bekannten  Hss.  vollständig  enthalten,  so  wie  der  Ausgaben,  von 
denen  Hr.  R.  20  selbst  verglichen  hat,  mit  Recht  aber  von  den  älteren 
meist  nur  die  Aldina,  Iuntina  von  1525  und  Kusteriana  berücksichtigt, 
ferner  die  verschiedenen  Besscrungsversuche  der  Gelehrten,  wie  sie 
nicht  nur  in  den  Ausgaben,  sondern  auch  zerstreut  in  den  von  Hm.  R. 
fieiszig  durchmusterten  Special-  und  Zeitschriften  vorliegen,  endlich, 
so  weit  es  nöthig  schien,  eine  kurze  Rechtfertigung  über  die  Aufnahme 
oder  Zurückweisung  einer  Lesart.  Unter  den  kritischen  stehen  in  zwei 
Columnen  die  erklärenden  Anmerkungen.  Vorausgeschickt  sind  auf 
169  Seiten  ausführliche  Prolcgomena  in  4 Kapiteln,  von  denen  das 
erste  S.  1 — 29  de  tempore  fabulae  Vesparum  actae  handelt.  Hr.  R. 
geht  von  dem  didaskalischcn  Fragmente  aus:  iStödydirj  inl  aQyovroq 
’ Apvvlov  <5 ict  QiXcoviöov  iv  xrj  noXec  oXvpmdöe  ß xjv  elg  Arjvcua. 
yicil  ivlxct  nQÜxog  OiXcovtSrjg  ÜQoayuviy  Azvtccov  IlQtGßiGi  tQixog , 
und  verbreitet  sich  über  die  Bedeutung  von  SiSuGksiv  Sgapa,  dtdu- 
GxaXog  und  SiSaGxaXta.  Eigen  ist  die  Erklärung  von  SlSAgmlv : 'indo 
vero  quod  post  Orpheum,  Musaeum,  Hesiodum  divumquo  Homerum 
poetas  et  scholao  et  vilae  magistros  atque  moderatores  esse  Graecia 
gralo  animo  noverat,  altera  verbi  StSaGnuv  significatio  originem  du- 
xit,  ut  sit  docerc  fabula % wobei  nicht  erklärt  ist,  warum  dieser  Aus- 
druck nur  gebraucht  wird,  wo  Chöre  einstudiert  werden,  und  wie 
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man  sagen  konnte  ögdpa  ötöaGXEtv^  docere  fab  ul  am , nicht  fabula. 
Jene  didaskalische  Notiz  halt  II r.  R.  für  sehr  verdorben  und  aus  zwei 
verschiedenen  Didaskalien  zusammengezogen,  die  also  lauteten:  I Eig 
Ar\vcua  ini  dg%ovzoq  Ap-Eiviov  'AgiGzo^pdvrjg  Ilgodycovi  ng.  vnsxg. 

C OiXcoviörjg Aevxcov  ügloßeGi  zg.  vnExg II  'Ev  ctGzEi 

ini  ägxovrog  Apsiviov  AgiGzocpdvtjg  ZcpifeL!  vnExg.  OiXtoviöijg. 
Aber  wie  verdorben  uns  aucli  die  Didaskalie  überliefert  ist,  so 
haben  wir  doch  keine  Berechtigung  die  Schuld  auf  den  Verfasser 
jener  Notiz  zu  schieben,  der  die  Didaskaliensainmlung  in  so  ver- 
kehrter Weise  benutzt  habe.  Noch  willkürlicher  geht  Hr.  R.  mit 
der  Didaskalie  zum  'Frieden’  um:  ivlxryGE  öl  reo  ögupctzi  o noitjzrjg 
ini  ag%ovzog  'AXxaiov  iv  aGzEi.  ngebzog  EvnoXiq  KoXalgi,  öevzEgog 
' AgiGzoopdvrjg  Eigyjvtj,  zgizoq  Aevxcov  OgazogGi.  zö  öl  ögdpet  vns- 
xgivezo  'AnoXXoöcogog,  yvixet  f Egpijv  Xoioxgozijg , wo  alles  umgekehrt 
und  als  die  ursprüngliche  Fassung  der  Didaskalie  angegeben  wird:  iv 
aGzEi  ini  ag%ovzog  AXxcdov  AgiGzocpavtjg  Elgijvrj  ng.  vnsxg.  Aeco- 
xgazrjg  EvnoXig  KoXct'^i  öevz.  vnsxg.  AnoXXoöcogog  Aevxcov  OgcizogGi 

zgiz.  vnsxg Die  letzten  Worte  seien  dann  zu  verbessern  ivLxct  Ei- 

gijvrj  Ascoxgdzrig  (der  Schauspieler?).  Ilr.  R.  stöszt  sich  an  ivixijGE, 
das  dem  Dichter  nicht  zukomme,  der  den  zweiten  Preis  erhalten  habe. 
Aber  wäre  dies  auch  gegründet,  so  kommt  doch  den  in  keiner  Weise 
verdächtigen,  mit  keinem  anderweitigen  Zeugnisse  in  Widorspruch 
stellenden  Worten  ini  äg%ovzog  — AnoXXoöcogog  urkundliche  Glaub- 
würdigkeit zu,  und  ist  es  nicht  gestaltet  daran  zu  rütteln.  — Im 
zw  eiten  Kapitel  de  personartim  distribulione  in  Vespis  Ar.  S.  30 — 
50  wird  zunächst  über  die  Zahl  der  Schauspieler  bei  Ar.  und  die  Be- 
deutung von  nagaxogiiytpia  und  nagccGxijviov  gehandelt  und  das  letz- 
tere nach  Pollux  IV  1 10  onozE  prjv  dvzi  zszagzov  vnoxgizov  öioi  zivci 
ziov  jropwiTGJi'  sinsiv  iv  coöf] , nagaaxrjVLOv  xciXsizcu  zo  ngdypa,  cog  iv 
1 Ayapipvovt,  AiG%vXov  dahin  erklärt:  'in  uno  quoquo  igitur  episodio, 
ubi  inter  stasima  duo  chorus  aut  loquitur  aut  canlat  aliquid,  id  naget- 
cxqvtov  licet  nuncupare,  maxime  aulem  id  parascenii  nomen  merelur, 
ubi  chorus  histrionis  partes,  ilaque  cum  trini  fuerint,  quarti  partes  per 
tempus  paullo  longius  suscipit.  idque  factum  est  in  Agamemnone  Ae- 
schyli.’  Aber  wenn  der  Chor  'aut  loquitur  aut  canlat’,  und  jenes  ist 
sogar  häutiger  der  Fall  als  das  zweite  in  den  Kommatika  oder  Tanz- 
liedern, so  ist  das  nicht  EinEiv  iv  cpöfj , und  dann  tri ITt  das  nicht  den 
Agamemnon,  sondern  alle  Stücke,  so  dasz  es  als  etwas  besonderes 
nicht  angemerkt  werden  konnte.  Denn  von  jeher,  und  gcrado  in  der 
ersten  Zeit  in  ausgedehnterem  Masze,  war  es  Sache  des  Hegemon,  in 
den  Epeisodicn  den  Dialog  zu  führen.  — In  Bezug  auf  die  Zahl  der 
Schauspieler  gibt  Ilr.  R.  die  Beschränkung  auf  drei  für  Ar.  nicht  zu 
und  nimmt  auch  in  den  Wespen  vier  Schauspieler  an.  Gleich  im  Pro- 
log werden  nach  den  Ausgaben  zwei  Sklaven  und  Vater  und  Sohn, 
also  4 Schauspieler  redend  eingeführt,  und  während  Beer  durch  eine 
andere  Personenvcrlheiluug  die  Zahl  auf  drei  reduciert  und  ihm  Bcrgk 
darin  folgt,  kehrt  Ilr.  R.  zu  der  früheren  Vcrtheilung  zurück,  was  ent- 
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schieden  ein  Rückschritt  ist,  welcher  der  Ausgabe  zum  Nachtheil  ge- 
reicht. Wer  auf  den  Personenwechsel  in  der  Tragoedie  und  Komoedie 
achtet,  wird  bemerken  dasz,  wenn  drei  Personen  auf  der  Bühne  sind 
und  eine  neue  ouftreten  soll,  vorher  eine  unter  irgend  einem  Vorwände 
entfernt  wird,  damit  der  sie  darstellende  Schauspieler  die  neue  Rolle 
übernehmen  könne.  Dieser  Vorwand  ist  oft  ein  gesuchter,  und  man 
erkennt  leicht,  wie  nicht  sow'ol  in  der  natürlichen  Entwickelung  der 
Handlung  als  in  der  üuszeren  Nöthignng,  welche  die  Beschränkung 
auf  drei  Schauspieler  dem  Dichter  auferlegt,  das  eigentliche  Motiv  zu 
dem  abtreten  der  Person  zu  suchen  ist.  ln  den  Wespen  schlaft  Bdely- 
kleon  den  Zuschauern  sichtbar  in  einem  Erker  seines  Hauses,  vor  der 
Thür  sind  zwei  Sklaven  als  Wache  aufgestellt,  damit  Philokleon  das 
Haus  nicht  verlasse.  Dieser  sucht  durch  den  Rauchfang  zu  entw  eichen, 
Bdel.  erwacht  und  befiehlt,  dasz  der  eine  Sklave,  Sosias,  um  das  Haus 
herumgehe  und  am  Ausflüsse  des  Badewassers  wache,  der  andere, 
Xanthias,  dagegen  die  Hauslhür  hüte,  während  er  selbst  den  Vater 
w ieder  zurückdrängt.  Es  leuchtet  ein,  dasz  der  Auftrag  an  den  Sosias 
durch  den  Fluchtversuch  des  Vaters  durchaus  nicht  motiviert  ist,  dasz 
vielmehr  nach  den  bereits  gemachten  Erfahrungen  diese  Vorkehrung 
schon  längst  halte  getroffen  werden  müssen.  Es  ist  eben  nur  ein 
Vorwand,  um  den  Sklaven  von  der  Bühne  zu  entfernen,  der  darum  auch 
sich  an  dem  weiteren  Gespräche  nicht  beiheiligen  kann,  weil  er  auf 
seinem  jetzigen  Posten,  auf  der  Hinterseite  des  Hauses,  den  Zuschauern 
nicht  sichtbar  ist  und  weder  den  Befehl  erhält  diesen  Posten  zu  ver- 
lassen, noch  ihn  verlassen  kann,  da  die  Gefahr,  der  alle  könne  dort 
entweichen,  bestehen  bleibt.  Dasz  fortan  nur  ein  Sklav  auf  der  Bühne 
ist,  lehrt  auch  nuszer  den  von  Beer  angeführten  Stellen  190  7XsqI  rov 
fictyu  v(6v  örjzct ; Entfernen  w ir  den  Sosias,  so  wird  diese  und  die  fol- 
gende Scene  leicht  verständlich.  Die  Verse  152  — 155  spricht  noch 
Bdelykleon,  nicht  Sosias,  dem  sie  Ilr.  R.  beilegt  und  die  kleine  Lücke 
durch  av  öh  ausfüllt:  av  öh  trjv  &vqciv  a>0«*  nit£i  vvv  acpoÖQCt.  So 
könnte  man  nur  reden,  wenn  durch  oy&eiv  und  mi&iv  verschiedene 
Begriffe  bezeichnet  w ürden.  Vielmehr  war  Philokleon,  aus  dem  Rauch- 
fang vertrieben,  mittlerweile  an  die  Thür  gegangen,  um  sich  durch 
diese  den  Ausgang  zu  erzwingen,  und  indem  er  an  die  Thür  gewalt- 
sam stöszt,  sagt  Bdel.  xlg  xi\v  tivgav  ceOff;  wie  Bcrgk  dem  Sinne  nach 
richtig  verbessert,  wiewol  es  auch  vvv  T))v  övoav  wO ff  heiszen 
könnte.  Er  fordert  daher  den  Sklaven  auf  sich  tapfer  gegen  die  Thür 
zu  stemmen,  bis  er  selbst  hinunterkommen  werde,  und  während  er 
dies  thut,  findet  156 — 167  das  Gespräch  an  der  Thür  zwischen  Philo- 
kleon und  Xanthias  statt.  Bdelykleon  trifft  an  der  Thür  den  Vater  mit 
einem  Sattelzeuge,  tritt  zugleich  mit  ihm  durch  die  nun  geöffneto  Thür 
und  sagt  168  dv&QWTCog  ovxog  (isyu  xt  dgaaelei  y.oxov,  so  dasz  sich 
also  diese  Worte  nicht,  wie  man  nnnimmt,  auf  die  Drohung  ncog  av  0 
dnoKiUvaiiu  beziehen,  sondern  auf  die  neue  List,  die  Phil,  im  Schilde 
führen  musz,  wio  Bdel.  aus  dem  Sattel  schlieszt.  V.  173  (ia  dC  «AA 
dfitivov.  akkd  rov  ovov  Igayz  sind  die  letzten  Worte  mit  Bergk  dem 
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Phil,  zuzutheilcn.  Dessen  List  war  nemlich  feiner  angelegt.  Dasz  ihm 
nicht  gestattet  werden  würde  den  Esel  zu  Markte  zu  fuhren,  wüste  er 
wol , er  benutzt  dies  nur  als  Vorwand  um  den  Bdel.  zu  täuschen,  der 
sich  wirklich  tauschen  läszt,  alA’  ovx  loTtaasv  xavxrj  y*  * lyi o yaq 
jja&ofirjv  T£%va)iiivov , und  gibt  nach,  indem  er  sagt  aÄ/la  xov  ovov 
um  unter  dem  Esel  versteckt  zu  entschlüpfen.  Zuletzt  V.  203 
wird  Xanlhias  von  einem  Stein  getroiTen,  Phil,  erscheint  unter  dem 
Dache  und  wird  bald  zurückgescheucht.  Diesen  letzten  Fluchtversuch 
könnte  man  matt  linden  und  dem  Dichter  einen  Vorwurf  daraus  ma- 
chen. Er  hat  aber  seinen  guten  Grund;  denn  das  ist  eben  die  Luke 
durch  welche  sich  Philokleon  später  mit  dem  Chor  unterhält,  und  vor 
ihr  das  Netz  welches  er  durchnagt.  Man  hat  also  zu  denken,  dasz 
Bdel.  mit  den  Worten  209  nov  ’ öxl  ( uoi  xo  öUxvov;  öov,  <Jov,  nuXiv 
aov  auf  das  Dach  steigt  und  das  Netz  vor  der  Luke  befestigt.  Nun  be- 
gibt sich  Bdel.  wieder  in  sein  Schlafgemach,  Xanthias  bleibt  als  Wache 
vor  der  Thür,  es  folgt  die  Parodos,  die  Unterredung  des  Chors  mit 
Philokleon  und  des  letzteren  Versuch  sich  durch  die  Luke  an  einem 
Seile  hinunterzulassen.  Bdel.  erwacht,  ruft  den  Xanthias  und  trägt 
ihm  auf  398  avdßcuv  avvOctg  xaxa  xrjv  exigav  xcä  xaioiv  cpvXXuGt 
nult , d.  h.  er  solle  von  der  andern  Seite  hinaufsteigen,  so  dasz  von 
da  ab  Bdel.  und  Xanlhias  beide  im  oberen  Stockwerke  stehen,  zwi- 
schen und  über  ihnen  in  der  Dachluke  Philokleon.  Diese  Stellung  ist 
der  Handlung  angemessen  und  auszerdem  entsteht  der  Vortheil,  dasz 
während  des  nun  folgenden  Kampfes,  indem  die  Wespen  auf  die  Bühne 
treten  und  Xanthias  sie  mit  den  Zweigen,  mit  denen  er  den  Philokleon 
zurücktreiben  sollte,  Bdel.  durch  Rauch  bekämpft,  die  beiden  Kämpfer 
in  ihrer  erhöhten  Stellung  den  Augen  der  Zuschauer  durch  den  Chor 
nicht  entzogen  werden.  Bdel.  ruft  nun,  da  er  mit  den  Wespen  be- 
schäftigt den  Philokleon*  nicht  beachten  kann,  andere  Sklaven  zu 
Hülfe,  welche  auf  der  Bühne  erscheinen,  das  Dach  besteigen  und  den 
Philokleon  festhalten,  der  sie  452  bittet  ihn  loszulassen,  nglv  xov 
vtov  ixdpaftaV,  weil,  während  Bdel.  in  seinem  Erker  durch  die  Wes- 
pen in  Anspruch  genommen  ist,  er  leicht  durch  die  auch  von  Xanthias 
nicht  bewachte  Thür  entschlüpfen  könnte.  V.  521  endlich  sagt  Bdel. 
aq>exi  vvv  anavxeg  av xov,  und  hierauf  erst  treten  die  drei  Personen 
wieder  auf  die  Bühne.  — Haben  wir  in  dieser  Scene  den  Sosias  ent- 
fernt, so  werden  wir  ihn  805  — 1008  nicht  wieder  einführen  dürfen. 
Hr.  R.  erkennt  selbst,  dasz  man  hier  mit  Unrecht  mehrere  Verse  dem 
Sosias  zugetheitt  habe,  uud  er  läszt  ihn  nur  823,  und  zwar  nur  diesen 
einzigen  Vers  in  der  ganzen  Scene  sprechen.  Aber  die  alten  gehen 
mit  ihren  Schauspielern  nicht  so  verschwenderisch  um,  dasz  sie  die- 
selben ohne  Noth  auf  der  Bühne  lassen  sollten,  und  hier  wäre  ein 
Schauspieler  ganz  überflüssig,  da  die  nöthigen  Dienstleistungen  von 
einem  Statisten  verrichtet  werden  konnten.  Schlieszlich  wundern  wir 
nns  dasz  1332  dem  Bdel.  gelassen  ist,  in  dessen  Munde  diese  Verse 
nicht  passen,  so  wie  dasz  zum  Schlusz  Bdel.  eingeführt  wird,  da 
1496  ff.  vielmehr  Xanthias  spricht,  wie  Beer  gesehen  hat,  dem  auch 
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Bergk  folgt.  — Aus  dem  dritten  Kapitel  de  choro  Vesparum  S.  51 
— 91  lieben  wir  hier  zur  Besprechung  nur  einen  Punkt  heraus,  der  auf 
die  Textesgestaltung  von  Einflusz  ist,  die  Responsion  in  dem  ersten 
Epeisodion.  Hr.  R.  zeigt  sich  geneigt  eine  Entsprechung  der  lyrischen 
Stellen  anzunehmen,  allein  der  Mangel  an  vollsländiger  Uebereinstim- 
mung  nach  der  Uebcrlieferung,  so  wie  der  Umstand  dasz  die  Strophe 
Yon  ihrer  Gegenstrophe  durch  viele,  einmal  durch  fast  hundert  Verse 
getrennt  ist,  läszt  ihn  eine  nur  annähernde  Responsion  annehmen.  Wir 
haben  in  diesen  Jahrb.  1854  Bd.  LX1X  S.  362  darauf  hingewiesen,  dasz 
wir  hier  eine  durch  die  ganze  Scene  hindurchgehende  Responsion  ha- 
ben, und  wollen  dies  jetzt  näher  nachwcisen,  freilich  in  der  Voraus- 
sicht dasz,  wem  unser  Beweis  für  die  'Ritter1  nicht  überzeugend 
scheint,  für  diesen  es  der  folgende  auch  nicht  sein  werde,  bis  einmal 
ein  guter  Namo  dafür  einlritt,  wie  neulich  Ri  Ischl  die  Zweifel  an 
dem  Parallelismus  der  sieben  Redenpaare  in  den  Sieben  gegen  Theben 
des  Aeschylos  hoffentlich  für  immer  niedergeschlagen  hat.  Ein  solcher 
Parallelismus  findet  sich  auch  in  mehreren  Stücken  des  Aristophanes, 
und  zwar  in  demjenigen  Thcile  der  Komoedie,  in  welchem  uns  der 
Dichter  den  Kampf  entgegengesetzter  Principien  vorführt,  wie  in  den 
Wespen  in  dem  Agon  des  Bdelykleon  und  Pliilokleon.  Es  trifft  sich 
günstig,  dasz  gerade  von  den  trochaeischen  und  anapaestischen  Te- 
trametern nur  einer  ausgefallen  ist,  so  dasz  die  vorhandene  Entspre- 
chung im  dialogischen  Theile  den  Schlusz  auf  die  Responsion  der 
lyrischen  Stellen  rechtfertigt.  Denn  dasz  in  drei  Abschnitten  die  Zahl 
der  Verse  genau  ausgeglichen  ist,  wird  man  dem  blinden  Zufall  wol 
nicht  zuschreiben  dürfen,  zumal  dieser  Zufall  auch  in  andern  Komoc- 
dien  und  seltsamerweise  gerade  in  demselben  Theile  gespielt  haben 
müstc.  Die  Scene  von  317  — 759  besteht  aus  vier  Abschnitten,  denen 
ein  proodischcr  Theil  vorausgeht,  der  Gesang  des  Pliilokleon  317-333. 
Der  erste  Abschnitt  334 — 394,  dio  Scene  zwischen  dem  Chor  und 
Philokleon,  zerfällt  in  zwei  gleiche  Theile  334 — 364  = 365 — 394,  be- 
stehend aus  a)  lyrischen  Maszen  und  trochaeischen  Tetramclern,  ge- 
schlossen durch  2 anapaestische  Tetrameter,  334  — 347  = 365  — 380. 
Die  Responsion  dieses  Theiles  wird  allgemein  angenommen,  wiewol 
339  t ivet  TCQoyctaiv  cov  und  370  aAA  Ihtays  xi\v  yva&o v einander 
nicht  entsprechen,  da  in  x Iva  die  zweite  Silbe  vor  7tQ  nicht  verlängert 
wird  und  wir  hier  jedenfalls  paeonischen  Rhythmus  haben  wie  465. 
Ur.  R.  ediert  mit  Bergk  xctl  xtva  ngocpctöiv  fycov,  schwerlich  richtig, 
da  bei  diesem  mitten  zwischen  Tetrameter  gestellten  Verse  strenge 
Responsion  erfordert  wird.  Wahrscheinlich  ist  r Lva  nqofpctöiv  fytov 
Erklärung  für  y.ccvl  TtQoydöei  xivi.  h)  jo  8 anapaestischen  Tctrame- 
fern  bei  übereinstimmender  Personenverlheilung , 348-355  = 381-388. 
c)  einem  epodischen  Theile  zum  Abschlusz,  indem  in  der  Strophe  356 
— 364  Philokleon  2 anap  Tetrameier  und  7 Dimeter,  in  der  Antistrophe 
389 — 394  derselbe  Philokleon  6 Tetrameter  recitiert.  Ein  solcher  epo- 
dischcr  Theil  zur  Bezeichnung  eines  Abschlusses  kommt  auch  im  drit- 
ten und  vierten  Abschnitte  vor,  und  hier  ist  strenge  Ausgleichung  nicht 
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erforderlich,  doch  hat  der  Dichter  auch  hier  für  eine  gewisse  Ueber- 
einstimmung  gesorgt,  indem  das  Masz  der  7 Dimeter  dem  Masze  von 
7 Tetrametern  gleichkommt.  Im  zweiten  Abschnitt  395 — 460  = 461 
— 5*25  treten  zwei  Personen,  Bdolykleon  und  Xanlliias,  hinzu,  und  so 
gehen  dem  lyrischen  Gesänge  8 anap.  Tetrameter  395  — 402  voraus. 
Die  folgende  Strophe  403  — 429  entspricht  der  Antistrophe  461  — 487 
an  drei  Stellen  nicht,  glcichwol  kann  kein  Zweifel  sein  dasz  dies  nur 
an  der  verdorbenen  Lesart  liegt,  da  sonst  dio  Responsion  ganz  genau 
ist  und  auch  die  zwischen  die  lyrischen  Stellen  eingeschobenen  Tetra- 
meter genau  übereinstimmen.  Hr.  R.  ist  nicht  gegen  Annahme  einer 
Responsion,  allein  die  Verse  410  — 414  = 468  — 470 


yml  xsXsvtr’  avtov  rjY.eiv 
cog  ln  uvöoa  puGonoliv 
ovza  y.anolovfiEvov , dzt 
tovöe  Xoyov  El(S(pEQEL, 
tag  %qij  f. iy  öiY.ufciV  dty.ag. 


ovte  ziv ’ E%oov  naocpaöiv 
OVTE  Xoyov  EVTQCtnEXoV, 
avzog  d(j%cov  fiovog. 


will  er  unverändert  lassen,  nur  statt  ou  zovöa  ediert  er  dg  x ovös,  wo- 
durch aller  Rhythmus  aufgehoben  wird.  Sicher  ist  tbg  '/qi)  eine  Inter- 
polation, die  den  beiden  ersten  Versen  entsprechenden  antistrophischen 
sind  ausgefallen,  endlich  hat  man  im  dritten  strophischen  Verse  du  oder 
vielmehr  ore  aus  Misverslündnis  umstellen  zu  müssen  geglaubt,  da  die 
Stelle  ursprünglich  lautete:  ovO"  ox  unoXovfiavov  j zovöe  Xoyov  etVqpepetj 
(ir)  Ölym^elv  ÖLxccg.  Unseren  früheren  Verbesserungsversuch  tadelt  Hr. 
R.  mit  Recht,  allein  das  können  wir  ihm  nicht  zugeben,  dasz  'cautius 
multoque  melius  egit  Rossbachius  Metr.  p.  547,  qui  paeonem  sive  cre- 
ticum  ditrochaeo  Gvv&axw  respondere  apud  Aristophanem  docet.’  Es 
ist  anzuerkennen  dasz  Hr.  R.  die  Resultate  der  neuen  Metrik  für  die 
Wespen  verwendet  hat;  jene  Behauptung  aber  gründet  sich  auf  wenige 
Stellen,  denen  man  dio  nöthigo  Beweiskraft  nicht  zuerkeunen  kann. 
Von  den  angeführten  Stellen  sind  2 olfenbar  Tetrameter,  und  dasz  ein 
Uatalektischer  Tetrameter  einem  akatalcktischen  respondiere,  müste 
durch  eine  gröszere  Anzahl  sicherer  Beispiele  erwiesen  werden;  aber 
das  eine  Pax  350  y.ovy.ez’  uv  | u evpot$  ölxugzIjv  ÖQifivv  ovöa  övdxoXov 
= 388  zovzo  fiij  yuvlov  vofif^cov  iv  xioöa  tw  nQciy^uzL  ist  verdorben 
überliefert,  also  als  Beweis  nicht  zu  brauchen,  so  dasz  an  der  einzigen 
Stelle  die  man  dafür  anführen  kann,  Vesp.  417  zuvzu  dijz’  ov  daivu 
Y.ui  xvquvvtg  loziv  Ifupav/jg  = 472  6ul  Xdyovg , ca  ^uöoöijfiE  yml  fio- 
vaqylug  Iquazu  die  Annahme  einer  Corruptel  wol  nicht  für  eine  zu 
grosze  Kühnheit  gehalten  werden  dürfte.  Vielleicht  ist  das  yml  zuge- 
selzt  und  dann  weiter  geändert,  da  es  ursprünglich  hicsz  öol  Xoyovg , 
ca  pu6oSi]pi  , tQuGxct  zi\g  yiovuQyUig.  Ferner  werden  angeführt  Pax  351 
«Al  «n:«Aov  uv  ft  i'öoLg  = 390  ft?f  ylvt]  nuXLyY.ozog , eine  Stelle  die 
nichts  beweist,  da  von  den  drei  Versen  (mtj  yivzj  nuXLyv.ozog  avußo- 
A ovglv  yj-iL v , tacre  zijväe  ft rj  Xaßalv  auch  nicht  einer  den  strophischen 
entspricht,  und  nuXiyY.ozog  un  dieser  Stelle  schon  darum  unrichtig  ist, 
weil  hier  die  syllaba  anceps  keine  Stelle  hat.  Lysistr.  785  ovzcog  r\v 
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vecanüKog  MeXavuov  z ig  = 809  Ttfitov  zig  fjv  aldoyxog  aßdzoiöiv,  wo 
die  zu  beweisende  Entsprechung  erst  durch  Conjecfur  erreicht  wird, 
denn  auf  bloszer  Conjectur  beruht  die  Lesart  zweier  interpolierter 
Hss.  Tifioav  t]v  zig.  788  xav  zoig  oqmsiv  cöx«=8l  1 Eqivvtov  a7rd<3po>|, 
wo  man  sicher  richtig  'Egivvog  verbessert  hat,  aber  wollte  man  dies 
nicht  zugeben,  so  ist  nicht  zu  begreifen,  worum  nicht  in  der  Strophe 
ivcoxei  gebilligt  ist,  das  ja  dieselben  beiden  üss.  bieten,  welche  809 
als  Führer  dienten.  Unsere  Stelle  aus  den  Wespen  endlich  kommt  gar 
nicht  in  Betracht,  da  in  der  Strophe  5,  in  der  Antistr.  3 Verse  stehen, 
wir  also  keine  Berechtigung  haben  anzunehmen,  dasz  in  der  Antistr. 
gerade  die  den  beiden  letzten  strophischen  Versen  entsprechenden 
ausgefallen  seien.  AuiTaiiend  ist  es  übrigens,  dasz  lir.  H.  hier  der 
Metrik  von  Bossbach  und  Westpha!  folgt,  aber  nicht  in  Bezug  auf  die 
Vertauschung  des  paeonischen  und  dochmischen  Dimeters  418  ca  noXi 
xai  Gsioqov  ÖEoaej&Qla  = 476  xal  tgvvcov  Bgacida  xai  (poydiv  xgd- 
GTTeöa,  wo  er  zu  d>  noXi  bemerkt  fmetro  repugnante’  und  ediert  <a  nb- 
xai  Oetogoio , eine  allerdings  leichte  Emendation;  wäre  der  doch- 
mische  Rhythmus  richtig,  könnte  man  auch  die  beiden  xai  in  der  An- 
tistrophe streichen.  Endlich  respondieren  nicht  407  ivzixax'  o|v  und 
465  i-Xdfiß avJ  vtuovOu  ftf,  wozu  Hr.  R.  bemerkt  'si  quid  mutandum, 
scripserim  zlxaxai  o|v.’  Allerdings  ist  zu  ändern,  nicht  blosz  der  Re- 
sponsion  wegen,  sondern  weil  man  nicht  sagen  kann  r o v £ v &v uov 
xivxqov  ivrirazai  o|o  und  weil  statt  ivxizaxai  hier  ein  Imperativ  er- 
forderlich ist.  Die  hsl.  Lesart  ist  unvollständig  erhalten,  vielleicht 
aus  ENTETAIOEY[NBOHI]  d.  h.  ivxizaao  avv  ßoy,  vgl.  415.  471. 
226.  Auf  die  Strophe  folgen  noch  31  Iroch.  Tetrameter  430  — 460,  so 
dasz,  da  8 anap.  Tetrameier  vorausgegangen  waren,  zur  Strophe  39 
Tetrameter  gehören;  in  der  Antistrophe  folgen  38  troch.  Tetrameter 
488 — 525,  so  dasz  hier  6in  Tetr.  ausgefallen  ist.  Im  dritten  Ab- 
schnitt, dem  eigentlichen  Agon,  besteht  die  Strophe  526  — 547  aus 
lyrischen  Versen  des  Chors,  zweimal  durch  je  2 iambischo  Tetrameier 
unterbrochen,  und  2teschlieszenden  onap.  Tetrametern.  Dasz  die 
Antistrophe  erst  631 — 649,  also  nach  langer  Unterbrechung  folgt,  ist 
für  Hm,  R.  ein  Grund  sich  mit  einer  weniger  genauen  Responsion  za 
begnügen.  Wir  glauben  umgekehrt,  dasz  eben  weit  das  Strophenpaar 
durch  so  viele  Verse  unterbrochen  ist,  oder  um  uns  richtiger  auszu- 
drücken,  weil  die  beiden  respondicrenden  Tlieile  eine  so  grosze  Aus- 
dehnung haben,  gerade  deshalb  die  genaueste  Responsion  erforderlich 
ist.  Auszerdem  vermiszt  man  bei  Hm.  R.  Consequenz  in  der  Durch- 
führung, indem  er  bald  Emendationen  aufnimmt,  um  die  Responsion 
herzustellen,  bald  leichte  Verbesserungen  verschmäht.  Gleich  den 
beiden  ersten  Versen  vvv  de  xbv  ix  dtjuszegov  | yvj uvaßiov  Xiyuv  zt 
dei  entsprechen  nicht  die  antistrophischen  ov  aco&otf  ovxco  xaO-apcog  | 
ovdevog  tjxovßauev  ov-.  Die  Umstellung  dei  xi  Xiyeiv  war  unbedenklich 
aufzunehmen,  denn  warum  sollte  der  Dichter  eine  ungenaue  der  genauen 
Responsion  vorgezogen  haben?  Auszerdem  hotte  man  vvv  de  in  vvv 
dt]  verwandelt,  eine  sehr  gelinde  Aenderung,  die  sich  auch  dem  Sinne 
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nach  empfiehlt.  Ilr.  R.  dagegen  ediert  vvv  oe  , was  unpassend  ist,  da 
sich  Philokleon  noch  nicht  auf  der  Bühne  bolindet.  ilr.  R.  hat  sich 
nicht  die  Frage  gestellt,  warum  hier  der  Gesang  des  Chors  unterbro- 
chen wird,  denn  mit  dem  Schreibzeug  war  es  doch  nicht  so  ängstlich, 
oder  er  muste  es  vor  dem  Chorgesange  fordern.  Die  Sache  erklärt 
sich  nach  unserer  obigen  Auseinandersetzung  leicht.  Indem  die  drei 
Schauspieler  ihre  Stellung,  die  sie  in  der  vorigen  Scene  im  Hause 
eingenommen  hatten,  verlassen,  beginnt  der  Chor  seinen  Gesang,  und 


indem  dieser  singt  üncog  tpavifiEi,  tritt  Bdelykleon  durch  die  Thür,  und 
in  der  Thür  stehend  ertheilt  er  in  dus  Haus  hinein  den  Auftrag  ihm 
sein  Schreibzeug  herauszuholen;  dadurch  hatte  er  aber  den  Gesang 
des  Chors  unterbrochen  und  fordert  ihn  nun  durch  seine  Frage  axag 
cpavil  nolog  zig  cov  auf  seine  Rede  weiter  fortzusetzen.  Auch  531.  532 
fitj  xaza  zov  vcavia v xovös  Xsysiv.  6p«?  yap  cog  = 636.  637  cog  ö'e 
netvz  inEX/jXy&Ev  xovölv  nagijXÖEv,  war’  i'ytoy  war  mit  Porson  cog 
d ’ sni  na vz  cAifXv&sv  zu  edieren,  im  zweiten  Verse  aber  glauben  wir 
nicht  dasz  mit  Bentley  zovöl  zu  setzen,  sondern  dusz  im  antistr.  Verse 
xovzi  zu  verbessern  ist,  denn  oft  setzen  die  Abschreiber  ov^Eig  für 
cvzig.  V.  533  ist  ediert  Goi  fieyag  iazlv  aycov  vvv,  während  aus  der 
Bemerkung  'versus  638  rjv£avoiirjv  axovojv  tuelur  emeudationem’  her- 
vorgeht, dasz  Ilr.  R.  die  vorher  angeführte  Lesart  iazlv  aycov  in  den 
Text  gesetzt  wissen  wollte.  Wenn  weiter  bemerkt  wird  ' Bergkius 
iozlv  aycov  vulgatam  nuncupavit,  quod  saepius  in  ann.  crit.  simili 
modo  fecit’,  so  lliut  dies  Bergk  an  dieser  Stelle  nicht,  sondern  er  gibt 
seinem  Plane  gemäsz  die  Abweichung  von  der  Dindorfschen  Ausgabe 
an,  deren  Lesarten  er  sonst  allerdings  der  Kürze  wegen  mit  vulg.  be- 
zeichnet. V.  535  wird  richtig  ediert  EinEQ,  6 fij]  yivoid- ’,  ovzog  <T 
idelst  y.tjazrjßai,  aber  woher  kommt  die  Lesurl  in  R V ye'vono  vvv 
ovzog ? Das  vvv  ist  vom  Rande  hinter  ylvoixo  nachgclragen , während 
es  hinter  aycov  ausgefallen  und  dann  durch  das  zu  tilgende  xal  ersetzt 
worden  ist.  V.  542  wird  ediert  oxconzoficvoi  <T  iv  zeug  oöotg  | 
qpopot  xaXo/fie&\  avjzcofioOccov  xekvepr]  nach  Porson , aber  mit  der  aus- 
drücklichen Bemerkung  'restitui  optativum',  wofür  Porson  xaXov^E& 
gesetzt  halte.  Aber  wie  kann  hier  der  Chor  einen  solchen  Wunsch 
aussprechen?  Dann  heiszt  es  'in  anlistropha  lacunae  posito  signo, 
quam  ita  fere  expleverim:  — vai  yalenov  yE  navzl  zco .’  Allein  in 
der  Antislrophe  findet  sich  kein  'lacunae  signum’,  sondern  die  Lücke 
ist  ausgefüllt , aber  nicht  durch  ys  navzl  zco , sondern  durch  Xiyovxi 
xal.  Aus  dieser,  der  vorher  angeführten  und  mehreren  anderen  Stellen 
geht  hervor,  dasz  der  Text  und  die  kritischen  Noten  ihre  Entstehung 
verschiedenen  Zeilen  verdanken  und  die  letzte  Revision  dem  Buche 
nicht  zulhei  1 geworden  ist.  Auf  die  Strophe  folgen  73  anap.  Tetrame- 
ter 548—620  und  zuletzt  epodisch  10  anap.  Dimeter  621 — 630;  auf  die 
Antistrophe  69  anap.  Tetrameter  650  — 718  und  epodisch  5%  anap.  Di- 
meter 719  — 724.  Zu  den  69  Tclrametern  sind  aber  noch  die  4 Tetra- 
meter des  Chors  725 — 728  zu  zählen,  mit  denen  der  folgende  Chorge- 
sang eingeleitet  wird  und  die  der  Antislrophe  nicht  vorgesetzl  sind, 
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so  dasz  also  die  Zahl  der  anap.  Teframeter  anch  hier  73  betragt.  In 
dem  vierten  Abschnitt  endlich  folgen  auf  die  Strophe  729 — 736  6%, 
auf  die  Antistrophe  743 — 749  10%  anop.  Dimeter,  so  dasz,  selbst  in  den 
abschlieszcnden  Dimetern  eine  Ausgleichung  stattfmdet , indem  in  den 
beiden  letzten  Abschnitte!)  zusammen  der  strophische  Theil  16%,  der 
antistrophische  16  auap.  Dimeter  zählt.  Somit  glauben  wir  nachge- 
wiesen zu  haben,  dasz  in  jedem  der  vier  Abschnitte  dieser  Scene  die 
zur  Strophe  gehörigen  Verse  des  Dialogs  der  Zahl  nach  mit  den  zur 
Antistrophe  gehörigen  übereinstimmen,  bemerken  aber  dass f so  wie 
die  Kotnoedie  überhaupt  eine  Uebereinslimmung  der  Personenfotge  in 
Strophe  und  Gegenstrophe  nicht  bezweckt,  sie  anch  in  der  Stellung 
der  dialogischen  Verse  sich  einige  Freiheit  verstauet  — Das  letzte  Ka- 
pitel endlich  der  Prolegoinena  handelt  S.  92  — 169  de  iudicibus  Athe- 
niensium  rebusque  iudicialibus , worüber  wir  in  diesen  Jahrbüchern 
1858  S.  550  ff.  berichtet  haben. 

Wir  wenden  uns  zum  Text  und  zu  den  kritischen  Noten.  Die 
letzteren  sind  in  Bezug  auf  die  Variantenangabe  leider  ungenau  und 
nicht  zuverlässig.  Oft  erfahren  wir  gar  nicht,  was  in  den  IIss.  steht. 
So  heiszt  es  zu  22.  23  'ordinem  verborum  e H resliluit  Invern.,  rece- 
perunt  recentt.  assentiente  cod.  V%  ober  welches  war  der  frühere 
ordo  verborum?  282  steht  im  Text  i^cnxccxcSv  xe  kiyoov  D’  ohne  Va- 
riantenangabe , während  dies  eine  Conjectur  statt  l^axaxcov  %cn  liyxov 
ist,  ebenso  283  xar’  ohne  die  Angabe  dasz  die  Quellen  eIx ’ bieten; 
313  'crediderim  7caQixsxg  scribendum  esse’,  das  steht  aber  im  Text  und 
dasz  die  Vulg.  nagly^jq  ist,  erfährt  man  nicht,  auch  nicht  dasz  statt 
des  aufgeuommenen  puxEQ  die  Hss.  {irjxEQ  haben.  Ungenau  heiszt  es 
152  tnat  xrjv  vulgo,  cum  R V nihil  habeant  — % aber  in  R V fehlt 
nicht  nui  x j)i>,  sondern  nur  Traf.  543  'r aitiiv  oöoicnv  V.  xaiäiv  oöotg 
ccjtaöcag  R%  wonach  man  annehinen  musz  dasz  anuGatq  in  V fehle:  dies 
ist  aber  nicht  der  Fall;  zu  973  cdß of,  xl  ro  xaxbv  fuO“’  oxa  ^laluxxo- 
ftai;  heiszt  es:  tx C xo  xaxov  R V Inv.  ctlßot  | xovxl  ro  naxov  x i n or’ 
fofr’  Reis.  p.  50.  ctißoi , xl  xaxov  n.  i.  o.  p.  vulgo.5  Hiernach  stände 
in  R V xL  xo  xaxov  lorO*,  während  diese  Hss.  xl  xo  xaxov  no r’  iord“ 
bieten.  119  '(ietcc  xov r’  e cod.  R V Invern.  et  Bergk.%  aber  in  R steht 
x ovd\  Freilich  so  unbedeutende  Abweichungen  hält  Hr.  R.  der  Anfüh- 
rung nicht  werlh,  wie  er  146  nicht  bemerkt,  dasz  in  R <yff7r£p  statt  ogtxeq, 
576  ofxov  yq.  nlovxov  für  nlovrov,  in  V 256  xovzoT  statt  xovxovt  steht 
u.  dgl.,  oder  die  Variantenangabe  ist  ausgefallen,  wie  zu  248.  Es 
waren  aber  alle  Abweichungen  von  R und  V anzugeben,  da  dies  unsere 
besten  Quellen  sind.  Der  Rav.  ist  von  Invernizzi  und  Bekker,  der  Ven. 
von  Bekker  und  Cobet  (für  die  Wespen  bei  Hirschig  mitgetheilt)  ver- 
glichen, und  es  fällt  auf  dasz  sich  Hr.  R.  einigemal  auf  Dindorf  be- 
ruft. Dieser  Gelehrte  hat  zwar  für  seine  treffliche  Scboliennosgabe 
diese  Hss.  vergleichen  lassen,  und  diese  Vergleichung  ist,  so  weit  wir 
urteilen  können,  mit  der  grösten  Akribie  besorgt;  allein  für  den  Com- 
mentar  ist  die  Coliation  nur  an  vereinzelten  Stellen  benutzt,  wie  565 
'aviüv  addidi  ex  V,  in  quo  syllaba  cuv  compeudio  scripta  est%  während 
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Bekker  einfach  avuov,  Cobet  avic&v  als  Lesart  des  V angibt,  oder  1307, 
wo  V nach  Dindorf  Kctxixvnxi  pe  hat,  nach  dem  Schweigen  von  Bekker 
und  Cobet  zu  urteilen  aber  y.uxvuxe  pe.  Im  ganzen  aber  kann  man 
sich  auf  die  Angaben  bei  Dindorf  nicht  verlassen,  die  öfter,  wie  wir 
wenigstens  überzeugt  sind,  in  Folge  einer  bloszen  Irrung  von  den 
Angaben  Bekkers  abweichen,  wie  11  ' ctQxiwg  R V:  vulgo  aQXLwg  xig9, 
während  Bekker  ausdrücklich  bemerkt  ' aoxUog  xig  in.  V’  und  über- 
einstimmend damit  Cobet  capr/o)g  xLg  ineGXQ.  V’,  oder  145  'gvkov  xlvog 
R V:  vulgo  xlvog  dagegen  Bekker  ?t Ivog  j-vkov  V’,  womit 

gleichfalls  Cobet  übereinstimmt.  Besonders  aufTalleud  aber  ist  die  Be- 
rufung auf  Dindorf  in  der  Bemerkung  zu  0*2  fy’  iArquips:  ante  Bronckium 
legebalur  Kkicov  £A.,  nunc  ex  R V (sec.  Dind.)  B C receplum  ab  Om- 
nibus KXiav  y ’ i'A.’  Dindorf  sagt  cy’  addunl  B C R V:  om.  Aid.*  Die 
Lesart  von  B C führt  Brunck  an,  die  des  R übereinstimmend  Invernizzi 
und  Bekker,  die  des  V übereinstimmend  Bokker  und  Cobet,  warum 
also  Csec.  Dind.’,  was  eine  Abweichung  von  andern  Collationen  vor- 
uussetzen  läszt?  liier  war  ober  die  Berufung  auf  Dindorf  um  so  weni- 
ger om  Orte,  da  seine  Angabe  in  so  fern  ungenau  ist,  als  er  die  Va- 
riante des  R i'kauifjsv  verschweigt,  die  Invernizzi  und  Bekker  anfüh- 
ren, und  die  auch  Ilr.  R.  nicht  erwähnt,  wiewol  gerade  diese  Variante 
nach  unserer  Ansicht  geeignet  ist  uns  auf  die  richtige  Lesart  dieser 
verdorbenen  Stelle  zu  führen.  Ebenso  dient  Um.  R.  Dindorf  als  Führer 
mit  seiner  Bemerkung  zu  458  r prius  ovx  accessil  ex  R /’’,  wiewol 
nach  Bekker  und  Cobet  auch  V das  ovy.  hat.  Ilr.  R.  sagt:  f versum 
constituit  e Rav.  Herrn.  El.  d.  in.  (vielmehr  do  metris)  p.  116.  vulgo 
ovy}  6ovG&’  ig  y.ogay.ag;  Porsonus  tentavit  ig  xovg  y.oocr/.ag  (contra 
usum)  et  ovy.  ix’  Ütxlxe.  Reiskius  ovkovv  cltilxe.  Borges,  ad  Eur. 
Troad.  XVI:  utxlxe • kule,  ticue  x.  prius  ovy.  etiam  F.  Ilermannum 
sequilur  Emsl.  Ach.  322.’  Wir  hoben  diese  Bemerkung  hergcsclzt, 
um  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  wio  unzw  eckmüszig  und  ungenügend 
llrn.  R.s  kritische  Noten  sind.  Die  Anführung  der  verschiedenen  Con- 
jecturen  war  ganz  überflüssig,  da  die  besten  Quellen  das  richtige  bie- 
ten; endlich  sollten  wir  doch  aufhören  solch  werthlosen  Kram  aus 
einem  Buche  in  das  andere  zu  schleppen.  Wozu  ferner  die  Anführung 
von  Ehnsley , der  den  Vers  gelegentlich  citiert,  wahrend  in  der  gan- 
zen langen  Note  der  Ausgaben  gar  nicht  gedacht  ist.  Endlich  ist  die 
Angabe,  dasz  Hermann  'versum  constituit  e Rav.’  völlig  unverständ- 
lich. Alles  was  Ilr.  R.  durch  seine  Note  erreicht,  konnte  er  durch  die 
Dindorfsche  Bemerkung  c prius  ovy.  accessit  ex  R F9  ebenso  gut  errei- 
chen, und  wollte  er  uns  historisch  über  das  Schicksal  der  Stelle  be- 
lehren, so  inustc  er  sagen:  vor  Brunck  wurde  gelesen  ovyi  xtA., 
Brunck  emendierte  ovy.  «TnstfDf,  andere  anders,  bis  Invernizzi  tfoötfD 
ovy.  aus  R,  mit  welchem  V F übereinstimmen , herstellt o , und  endlich 
Hermann  de  metris  p.  116  die  Interpunction  berichtigte,  dem  dio  fol- 
genden Editoren  gefolgt  sind.  Endlich  erwähnen  wir,  dasz  die  Varian- 
ten des  V deshalb  häufig  unrichtig  angegeben  sind,  weil  Ilr.  R.  den 
Angaben  bei  Hirschig  zu  folgen  pflegt,  die  thcils  falsch,  theils  von 
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Ilrrv.  R.  nicht  richtig  verstanden  sind.  So  zu  125  ' HgscpglotiEv  K et  Ven. 
sec.  Cob.  i^EcpoELOi-iEv  vulgo’,  weil  bei  Hirschig  steht  v igEcpolofiEv  RV 
sec.  C.’  Allein  hätte  Hr.  R.  nachgesehen,  so  würde  er  gefunden  haben 
dasz  V auch  nach  Bekker  i^Erpyloiiev  hat,  und  er  würde  dann  den 
Angaben  bei  Hirschig  nicht  blindlings  getraut  haben,  die  z.  B.  gleich 
in  der  vorausgehenden  Zeile  falsch  ist  ' xiyyXldi  V sec.  B.’,  da  doch 
bei  Bekker  steht  yiyyXldiW . Ebenso  446  '(iiyüv  y'  Ven.  s.Cob.  vulgo. 
§iywv  Dind.  ree.  Hirsch.  Bergk’,  weil  Hirschig  sagt  e|u?)  ptyc5v  y’ 
V sec.  C.’,  allein  auch  nach  Bekker  hat  er  so;  dasz  aber  in  R Qiyov  r 
steht,  verschweigt  Hr.  R.  418  'w  ixoXl  V sec.  Cob.’,  was  doppelt  falsch 
ist,  weil  nicht  nur  V auch  nach  Bekker,  sondern  auszerdem  auch  R co 
7x0X1  hat;  die  Bemerkung  bei  Hirschig  f txoXl  V sec.  C.  Osoc? 

RV’ sollte  lauten  *noXi  RV  d'sog  ly&qUt  RV  sec.  C.’,  denn  nach  Bekker 
hat  V &EoaE%&Qlcci  während  auch  Dindorf  ateo£  e^&qlcc  dem  V beilegt. 
247  'kl&og  xigV  sec.  Cob.’,  aber  auch  nach  Bekker,  und  Hirschigs  An- 
führung bezieht  sich  auf  ifinoöav,  wofür  nach  Cobet  i^inoStov  steht; 
genauer  führt  Dindorf  hier  die  l.esart  des  V an.  699  steht  im  Text 
ctvTEviöcoxEV)  in  der  Note  'arrcri'idwxf  V sec.  Cob.  vulgo.  avxEvificoxE 
Dobraeus,  quod  recep.  Dind.  Bergk’;  vielmehr  steht  nach  Bekker  civ- 
xavsdcoxE  in  V,  nach  Cobet  dagegen  oivxclveöioy.ev  , das  aufgenommeno 
avxEvEÖEOxEv  schlägt  Bekker  vor.  Doch  wir  brechen  hier  ab,  da  die 
angeführten  Beispiele  zur  Begründung  unseres  oben  ausgesprochenen 
Urteils  ausreichen. 

Den  Text  hat  Hr.  R.  selbständig  constituiert,  ohne  sich  indessen 
über  die  Grundsätze,  die  ihn  hierbei  geleitet,  oder  über  den  Werth 
der  einzelnen  Hss.  auszusprechen.  Oefter  weicht  Hr.  R.  ohne  Noth 
von  den  besten  Quellen  ab,  wie  619,  wo  xrjg  gegen  R V aufgenommen 
ist  (quod  ab  erp’  ov  incipit  nvtyog.9  Das  ist  kein  ausreichender  Grund; 
dasz  ein  Tetrameter  hier  nothwendig  ist,  geht  aus  der  von  uns  nach- 
gewiesenen Responsion  hervor.  34  xansixa  xovxoig  xolat  ngoßuxoxg 
fiovSoxsi  wird  gegen  R V ediert  xoig  7XQoßcexoial  ' quod  praestat  prop- 
ter  metrum’,  was  für  den  Trimeter  der  Komoedie  nicht  zuzugeben  ist. 
433  oi  d£  i(ü(pd‘al[i(d  xvxAw  war  die  Lesart  des  R xeoep frayLfitov  nicht 
unbeachtet  zu  lassen  und  xcocp&ccXfMo  'v  zu  edieren,  um  so  mehr  da 
Hr.  R.  selbst  zu  435  ei  öe  prb'v  nidaig  bemerkt  Ul  df  V sec.  Cob. 
ut  v.  432  xa>(p&aX[icov  R.’  II  aQxlxog  xig  inEOxgaxEvOaxo , wo  xig  mit 
R zu  streichen  war,  das  auszerdem  auch  durch  den  Rhythmus  verur- 
teilt wird.  Mir  schreibt  Hr.  R.  hier  gerade  das  Gegenthcil  von  dem 
zu  was  ich  behauptet  habe,  ebenso  zu  155,  wo  cpvXctx&'  wag  zu 
edieren  war;  auch  25  war  xoiovx'  zu  setzen,  und  1369  verbessert  Her- 
mann, was  Hrn.  R.  entgangen  ist,  in  der  neuen  Ausgabe  der  Epitome 
doctr.  metr.  richtig  xrjv  avXijxQlöct ; — Zur  Verbesserung  des  Textes 
werden  mehrere  Vorschläge  gemacht,  doch  ist  zu  bedauern  dasz  ein 
Theil  davon  sofort  in  den  Text  gesetzt  wird.  So  3 xaxov  uqu  xaxg 
itXEVQaig  xi  nqovxpElXEig  (jilya.  ' n^ovcpsiXEig , quod  schol.  legisse  ap- 
paret’  (vielmehr  hat  er  ngovcpEiXEg  gelesen),  'sign,  ante  tempus  debere, 
i.  e.  ante  diem;  nam  interdiu  servi  et  peccare  solent  et  vapulare.  quod 
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etiam  melius  signilicatur  cum  legimus  7Cqw  ’yslXsig9,  und  dies  wird  in 

den  Text  gesetzt.  Aber  was  ngovcpsiXsiv  xaxov  xivi  heiszt,  erklärt 
Phrynichos  Bekk.  Anecd.  p.  47,  29  Ini  x wog  xaxov  xi  Xaßsiv  Imanco- 
(. tsvov , und  so  sagt  Eur.  lph.  T.  511  xa^ol  yag  xi  itQOVcpslXsi  xaxov, 
und  statt  xivl  sagt  hier  Sosias  witzig  xaig  n Xsvgaig.  Solche  Ausdrücke 
darf  man  nicht  hinwegemendieren.  Zu  ttqw  \sLXsig  wird  gesetzt  Nub. 
546  £*j[TW  £unuxüv,  allein  damit  wird  nichts  bewiesen,  da  die  Aphae- 
resis  bei  Praepositionen  etwas  ganz  gewöhnliches  ist.  183  wird  statt 
i'öcopai  ediert  i'öcofisv,  trotzdem  dasz  sich  in  der  Note  ein  groszes 
Schwanken  ausspricht  und  gegen  Hirschigs  Emendalion  eingewandt 
wird  ratqui  Cratinus  dixit  oqco(xcu\  womit  freilich  nichts  bewiesen 
ist.  Das  richtige  hat  Beer  S.  151  gesehen,  der  aber  177  — 181  dem 
Bdelykleon  hätte  zutheilen  sollen.  196  coO'si  xov  övov  xal  aavxov  sig 
Tät]v  oixiav  wird  höchst  willkürlich  av  xavxov  statt  xal  aavxov  ediert, 
weil  nemlich  der  alte  gegen  seinen  Willen  hineingestoszen  werde. 
Bdel.  sagt  'schieb  ab%  indem  er  ihn  hinein  schi  eb  t.  277  six ’ 
icpXsy^ujvsv  avxov  wird  nach  Bergks  Vermutung,  auf  die  auch  Hr.  R. 
verfallen  war,  ediert  ins(pXiyfj.yjv£  d’  avxov  und  im  antislr.  Verse  öia 
zov x odwrföelg  six  nach  eigener  Vermutung  öia  xovö’  coövvrjO'y/  xax  , 
was  zu  gewaltsam  ist  als  dasz  man  es  billigen  könnte.  Die  Emenda- 
tion  der  Stelle  wird  dadurch  erschwert,  dasz  beide  Verse,  der  stroph. 
und  der  anlistr.  verdorben  sind,  allein  das  sicher  echte  oövviftsig  zeigt 
dasz  wir  hier  ionischen  Rhythmus  haben,  und  dasz  statt  öia  xovx 
ebenfalls  ein  ionicus  a minori  sieben  müsse,  lehrt  die  doppelte  Länge 
in  i(pXsyfii}VE.  Es  ist  oö  vor  oövvr/O-slg  ausgefallen,  öia  xovxo  d’ 
oövviftstg  und  dies  verdorben  aus  öia  xovxov  d’  oövviföstg , denn  mit 
dta  xovxov  ö wird  das  xaya  ö av  öia  xov  yfti^ivov  av&Qumov  wieder 
aufgenommen,  ln  der  Strophe  ist  ET  falsch  für  six'  gehalten  worden, 
und  nehmen  wir  auf  den  Sinn  Rücksicht,  so  ergibt  sich  fr’  iyXiyiiyjvs 
ös  xavxov  x o acpvQov  ysQOvxog  ovxog , d.  h.  sxi  ös  xal  axfuov  x o acpvQOv 
iipXsyfirjvs,  was  dann  der  besorgto  Chor  noch  weiter  steigert  xal  xd% 

' av  ßovßcovitpt].  281  ög  r^iag  öisövsx  i£anaxcov  xal  Xsycov  cog  cpiXa- 
^tjvaiog  i]v  ediert  Hr.  R.  nach  eigner  Vermutung  s^areaxeov  xs  Xsycov 
cog,  allein  das  xal  Xsycov  ist  des  Dichters  unwürdig  und  vielmehr 
die  Erklärung  eines  Grammatikers,  die  das  ursprüngliche  verdrängt 
hat,  und  auch  öisövsx  kann  nicht  richtig  sein;  etwa  og  rjpäg  öisöv , 
xovx  ligarcaxcov  'der  uns  entschlüpfte,  indem  er  uns  vorspie- 

gelte dasz  — % so  Xen.  Anab.  V 7,  6 saxiv  ovv  oaxig  xovxo  övvaix'  av 
vfiag  i^anaxijaai,  cog  yXiog  xxX.  Warum  die  Responsion  von  291  ab 
nicht  angenommen  ist,  begreifen  wir  nicht,  da  selbst  nach  llrn.  R.s 
Constituierung  alles  bis  auf  308  genau  respondiert,  wo  übrigens  EXXag 
mit  Unrecht  statt  'EXXag  aufgenommen  ist.  Weiter  317  ist  psv  ohne 
jeden  Grund  getilgt,  statt  xiy/.o^i ai  mit  Hermann  xaxaxi]xonai,  318 
aXX  ov  yaq  olog  x'  sx'  si(i  mit  Dindorf  aufgenommen,  doch  scheint 
hier  eine  Aenderung  nicht  nöthig,  ovxsxi  auch  nicht  angemessen,  so 
dasz  mit  geringer  Aenderung  zu  verbessern  wäre:  xijxof.iai , cu  cpiXoi^  | 
yisv  naXai  öia  xr\g  onijg  | vpcov  vnaxoveov.  | aAAa  yap  ov%  olog  t’ 
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fFu’  ctÖElv,  tl  noir\6w\  — 525  firjöiKOZE  klol fi’  dy.gdzov  futfDov  ayaOov 
daifxovog  wird  axQazov  ediert,  so  dasz  dies  für  das  erwartete  axgazov 
olvov  stehe.  So  könnte  es  lieiszen,  allein  zur  Aenderung  ist  kein 
Grund,  da  axgazov  tußdov  eben  so  gut  für  axpcrou  xQcnijQa,  gkov- 
8i\v  stehen  kann.  564  ctTCOxhiovzEg  statt  ctnoxXuovzca^  allein  man  sagt 
xuY.ct  aKoxlccvGcu  wie  aTtoxkavGocG&cui  und  hier  ist  das  Medium  ganz 
passend.  588  zovzl  yuQ  zol  GE(.ivcav  (to  G£[ivov  V)  zovzcou  cov  ELQrjxccg 
fiaxciQL^ o),  'scribo  zovzl  yc<Q  zcav  GEfivcov’,  aber  mit  welcher  Berechti- 
gung? Schwerlich  w'äre  diese  Lesart  einer  solchen  Verderbnis  ausge- 
selzt  gewesen,  und  dasz  ge  im  Verse  stand  lehrt  der  Scholiast.  Un- 
zweifelhaft richtig  ist  die  Verbesserung  ge  fi ovov,  das  in  GEpvov  über- 
gieng  und  nun  zu  einer  doppelten  Correctur  Veranlassung  gab,  wie 
sie  in  R und  V vorliegt.  606  'sequor  Ven.,  q ui  legisse  videlur 
xovzu  ns1  und  hiernach  wird  ediert  eIz' EiGz'jXOvxu  ps  Ttamj.  Richtiger 
war  es  dem  R zu  folgen,  dessen  Lesart  kcckelt'  ELGijy.ovd-  ct^iu  ndvzig 
auf  ymttelJ ’ i'y/.ovzd.  yc  ctrtavzEg  führt.  607  'pro  (ptlrjoy  scripsi  (fdij 
[iE ’,  aber  ebenso  folgt  ja  ngoGEvsyxy  und  nqoGcivctyxa £y.  973  aißoL, 

XL  TO  XCiY.OV  KOz'  EG&*  OTfc)  f lukciZZOLLCtL  ' TCCCpi  Ctlßoi  ‘ zL  TO  XßXOV  EG& 

otw  pcd.  omisso  itoz\  cum  articulo  carere  vix  possimus.1  Der  Artikel 
kann  beibehaltcn  worden,  wenn  wir  zL  nach  xuy.ov  setzen.  Uebrigens 
passt  zu  dieser  Lesart  nicht  die  Bemerkung  über  das  getrennte  zt  — 
jrori,  ebenso  passt  zum  Text  996  nicht  die  kritische  Note,  und  so  öfter, 
wie  wir  auch  bereits  oben  Beispiele  der  Art  angeführt  haben. — 1307 
xavvitxi  fiE  vsavixcog,  ned  kcu  xcdcov  w ird  ediert  xunaLE  ö/j  fie  wegen 
des  Wortspiels  naiELv  und  neu,  w as  gut  gefunden  ist,  nur  war  Y.inauv 
i[ ue  zu  edieren,  da  das  öi]  der  Vulg.  offenbar  ein  bloszes  Flickwort  ist. 
1340  wird  ediert  ovx  clkel  gv  \ kov'gzl  nov  G&'  6 iiXiaGzi]g\  exkoÖcjv 
mit  der  Bemerkung  ' sene.x  discedentem  filium  alloquitur;  eundein  he- 
liastam  nuncupat.  quod  egregie  mentis  perturbationem  oslendit.’  Diese 
Emendation  ist  unmöglich  wegen  des  Hiatus;  dann  kann  Phil,  seinen 
Sohn  nicht  einen  Ileliasten  nennen  und  wäre  dies  keine  'egregia 
mentis  perturbatio’;  endlich  spricht  die  vorhergehenden  Worte  nicht 
sein  Sohn,  sondern  einer  der  von  Philokleon  unterwegs  geschlagenen, 
wie  ja  dies  Xanlhias  bestimmt  angekündigt  halte  1322  ekelt  ekelÖij 
'[ie&vev,  otxttd’  Hq^ezul  zvkzcov  ctKavzag , \\v  zLg  ctvzG)  IgvvzvxQ.  Diese 
waren  ihm  gefolgt,  es  sind  die  inay.oXovdovvzEg  1328,  wie  der  Scho- 
liast richtig  bemerkt  ijy.oXov&ovv  yay  ctvztp  zLVEg  zcov  zvcpdiiKCov  vk 
uvzov.  Da  sie  ihm  mit  einer  Klage  drohen,  verhöhnt  er  sie  und  er- 
klärt von  Processen  nichts  mehr  wissen  zu  wollen,  vielmehr  zdde  fi 
uqeGy.el’  ßdXXs  y.ijfiovg , indem  er  bei  dem  zetös  auf  die  Mötenbläserin 
zeigt  und  bei  xrjfiovg  die  von  der  Gerichtsscene  her  auf  der 

Bühne  befindlichen  ÖLY.ctGzixd  G/.Evrj  untereinander  wirft,  diese  aber 
zugleich  benutzt,  um  den  Sprecher  und  seine  Genossen  durch  werfen 
von  der  Bühne  zu  treiben,  ln  diesem  Sinne  ist  dio  Stelle  zu  emendie- 
ren , etwa  ovx  ukel  gv  xelg'  okov'gzlv  tjhaGzrjg , ixnoöcov;  — 1365 
ko&elv  t’  igäv  z unnöthig  statt  no&Eiv  igäv  r\  1372  zolv  &eolv  für 
zolg  O’EOLg,  jone  Form  nach  Cobet  auch  sonst,  wie  7 toiu  xoQcuvy  37 < 
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r oiv  ÖEoiv.  — Andere  Emendationen  werden  in  den  kritischen  Bemer- 
kungen mitgetheilt.  4 «o’  olaO- ’ orzoiov,  allein  es  liegt  nicht  die  ge- 
ringste Veranlassung  vor  die  Hichtigkeit  der  Lesart  der  besten  Quellen 
cig  oIg&cc  y olov  zu  bezweifeln.  40  iGxrj  ßoeiov  ötjuov  nimmt  Ilr.  R. 
an  dem  metrischen  Ictus  in  öri{.iov  Anstosz  'itaque  metro  neglccto  öij- 
fiov  pronuntiatum  esse  pulo\  Das  ist  freilich  unmöglich,  allein  viel 
schlimmer  steht  es  um  den  Vorschlag  örftiov  ßoEio v iGxi].  71  war  an 
avxov,  wofür  i'vöov  vorgeschlagen  wird,  kein  Anstosz  zu  nehmen. 
135  wird  statt  cpgvayfxoGEiivdxovg  willkürlich  vermutet  ocpgvctyvoGE- 
(xvixovg.  ebenso  213  dnoxoßoßEG^d  y oder  anoxoificbfiEG^  ogov  y 
ooov  GxiX r]v,  220  ctgycda  fiiXt]^  JÜidcovocpgvvtx^Qccxa  unrhythmisch,  226 
TEXQiyozEg  statt  xsxoayoxsg , das  also  415  (ßi)  xExgcr/axs)  auch  zu  än- 
dern wäre.  235  ' possit  etiom  6 Xomov  ex  egxi  öi}’,  schwerlich,  da 
dies  unrhythmisch  wäre.  422  wird  statt  avxig  R,  avxijg  V sehr  gut 
von  Ilirschig  avxotg  gesetzt;  Ilr.  R.  bemerkt  'legerim  xctl  ge  xoig  av- 
xoig  oXoißEv9,  aber  warum  man  statt  des  einfachen  Heilmittels  zu  so 
gewaltsamen  Aenderungen  greifen  soll,  ist  uns  unverständlich.  438 
' conieceram  xdy  ixnodcov  <4gaxovxi'dt/g,  ut  conveniret  cum  v.  157’, 
aber  dieser  eingeschobene  Salz  würde  allen  Zusammenhang  aufheben. 
483  JgvvcouoGiag  xaXy,  496  ngoGcaxijg  xaig  acpvaig  rjövG^ia  xi  mit  der 
Bemerkung 'Brunck.  dactylum  in  quinta  sede  ferri  non  posso  exislimans 
— % allein  nicht  blosz  in  quinta  sede,  sondern  überhaupt  ist  der  Dac- 
tylus  unzulässig  und  am  wenigsten  darf  man  ihn  durch  Correctur  dem 
Ar.  aufbürden.  503  ei  xcd  vvv  iyco  'praeslaret  c og  y.cd  vvv  iyco ’,  viel- 
mehr sollen  wir  aus  solchen  Stellen  den  griechischen  Sprachgebrauch 
erkennen  lernen.  521  y.cd  xovxortl  y inixgiipca  ftiXco  'possit  etiam 
xovxortl  <5’%  aber  wozu  Vermutungen  aufstellen,  wo  die  hsl.  Lesart 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt?  572  wird  statt  aovog  cpcovfj  sehr  gut 
agvog  xcoXfj  vermutet,  denn  erst  so  kommt  Witz  in  die  Stelle,  indem 
agvog  xcoXij  für  aggsvog  nvyfj  6lelit;  diese  Emendation  konnte  weit 
eher  als  die  aufgenommenen  in  den  Text  gesetzt  werden.  613  o:tor 
üortxov  Ttuga&ijGEi  'scribendum  or£  xccgrtxov 9 richtig.  830  wird  dpv- 
cpctxxcov  statt  ögvcpdxxov  vermutet,  aber  diese  Aenderung  zieht  nocli 
weitere  832.  833  nach  sich.  940  'scripseriin  xov  xcc&t&ig  ovöinco;  vcl 
ovde  xa&.9  ganz  ohne  Grund,  in  Bezug  auf  den  zweiten  Vorschlag 
fehlerhaft.  1029  'an  xoig  iöicoxcag  bti&EG&cu  ex  Fac.  751?’  Das  ange- 
führte vavvortiv  hatte  auch  Bergk  bei  Meineke  Fragm.  com.  Gr.  11  S. 
919  vermutet,  auszerdem  ccvögctgiotg  Meineke  Z.  f.  d.  A\V.  1845  S.  1067. 
Endlich  1224  iyco  elgoucu  ohne  allen  Grund  x rftoofiat.  — Zeigt  sich 
hiernach  Ilr.  R.  allzu  geneigt  von  der  Ueberliefcrung  abzuweichen,  so 
begnügt  er  sich  anderseits  oft  mit  der  Vulg.,  selbst  wenn  bereits  an- 
dere Kritiker  auf  ihre  Unhallbarkcit  aufmerksam  gemacht  haben.  62 
ovö ’ sl  KXecov  y ’ i'Xcx/AipE  x rjg  xvytjg  %uqiv  wird  zwar  ctviXaii'ips  ver- 
mutet, wie  schon  Deventer  vorgeschlagen  hatte,  allein  auch  dies  gibt 
keinen  passenden  Sinn,  da  der  Dichter  hier  erklärt,  er  bringe  nichts 
altes,  die  Stelle  also  dasselbe  besagen  musz,  was  dio  in  den  Wolken 
549  og  fiiyiGxov  ovxcc  KXlcov'  Unart'  Eig  xrjv  yaGxiga,  xovx  ixoX^ijG 
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avfhg  i7tEiint}dt'ia'  avup  xsifievw.  Da  nun  in  R steht  KXscov  y'  tlap- 
tyev  x rjg  xvpjg,  so  wird  dies  durch  Versetzung  des  e und  p aus  KXioiv' 
iyvdyafiEv,  xv%rjg  entstanden  sein,  denn  statt  xvanxsiv  bieten  die  Hss. 
auch  yvaitTEiv , wie  in  der  Stelle  des  Kratinos  (II  S.  212  Mein.)  bei 
Pollux  Vll  38  xov  d s xvutixeiv  i] yEixcu  ro  dvfinaxijaaiy  ag  Kguxivog  vtio- 
dr\Xot  natfav  Trj  pddxiyi  yvatysiv  ev  fiaAa,  7tQiv  Gv[i7tc(xi}Gcci.  V.  75 
hat  Hr.  R.  zwar  richtig  getheilt,  sich  aber  sonst  der  ganz  unhaltbaren 
gewöhnlichen  Personenvertheilung  angeschlossen.  Dasz  die  Personen- 
vertheilung  'admodum  incertu’  sei,  können  wir  auch  Rergk  nicht  ein- 
rüuinen.  Von  den  beiden  Sklaven  hat  der  eine,  Xanthias,  das  Publicum 
zu  orientieren.  Dieser  nun  erzählt,  sie  hätten  einen  Herrn,  der  an 
einer  Krankheit  leide,  und  er  fordert  die  Zuschauer  auf  diese  zu  er- 
ralhcn;  Es  ist  nun  nicht  anders  möglich,  als  dasz  es  dem  andern 
Sklaven  zufällt,  die  Vermutungen  des  Publicums  anzuführen,  die  dann 
von  Xanthias  beurteilt  werden.  Folglich  spricht  Sosias  74.  75  A^ivviag 
ftEv  — avxov,  78.  79  odi  di  cp)\Gi  — avxov,  endlich  81.  82  Nlxogxqo- 
xog  <T  av  Qpi]dL  — (pdolgEvov.  Das  andere  sprich l Xanthias,  also  zu- 
erst in  Bezug  auf  die  Vermutung  des  Amfnias,  er  sei  (piXoxvßog , die 
Worte  75  — 77  aAA’  ovdev  Xiyei  fiu  Ai\  aAA  «qp ’ avxov  xi]v  voGov 
xEY.yLcii{)Zxca.  ovx  ctXXct  cpdo  fiiv  ioxiv  xov  xaxov.  Mit  dem  ovx 
wird  das  ordfv  Xiyei  noch  einmal  wiederholt  des  folgenden  «AAa  we- 
gen, und  Xanthias  sagt:  'mit  (pdoxvßog  trifft  er  es  nicht,  sondern 
schlieszt  von  sich;  nein,  das  ist  nicht  das  rechte,  aber  cpdo  ist  aller- 
dings der  Anfang  des  Uebels.’  Die  Vermutung  Bergks,  es  sei  nach  76 
ein  Vers  ausgefallen,  scheint  nicht  statthaft  zu  sein,  da  in  diesem 
Verse  ebenfalls  ein  mit  (piXo  beginnendes  Uebel  angeführt  sein  müsle 
und  es  unangemessen  wäre,  die  Bemerkung  über  das  cpdo  nicht  gleich 
bei  (pdoxvßog , sondern  erst  bei  dem  zweiten  Worte  zu  machen,  denn 
eben  deshalb  läszt  ja  der  Dichter  den  Amynias  (pdoxvßog  rathen,  um 
dieselbe  anzuknüpfen  und  so  dem  rathen  eine  bestimmte  Richtung  zu 
geben.  Hieraus  geht  auch  hervor,  dasz  78  odi  di  (p?jdi  JZcoGi'ag  nicht 
unser  Sklav  Sosias  zu  verstehen  sei,  wie  Hr.  R.  annimmt,  woran  frei- 
lich überhaupt  nicht  zu  denken  war,  da  hier  nur  von  Zuschauern  die 
Rede  ist.  147  axag  ovx  EdEQQijdEig  ye,  nov  ’<m>  ?/  xijXia;  ediert  Hr.  R. 
mit  der  Vulg.,  nur  dasz  er  das  Fragezeichen  hinter  ys  tilgt.  Aber 
schon  die  Form  EdEQQtjdEig  statt  EiOEQQi'idEig  ist  verdächtig  und  auszer- 
dem  gibt  die  Stelle  keinen  Sinn,  denn  der  Gedanke  'accedas  ad  oper- 
culum  usque,  cerle  tarnen  non  prodibis  altius’  liegt  nicht  in  den  Wor- 
ten, ist  auch  an  sich  nicht  passend.  Auch  die  Erklärung  des  Schol. 
ovx  EiGzXzvozi  fiExct  cp&OQcig  faszt  Ilr.  R.  nicht  richtig  'non  prodibis 
ad  evanescendum  vel  dilTugiendum’,  da  der  Schol.  nach  der  gewöhn- 
lichen Bedeutung  von  eqqeiv  erklärt  'du  wirst  nicht  zum  Verderben  in 
den  Rauchfang  steigen’.  Auch  in  dem  Scholion  xrj  xdnvri  ßovXsxcu 
ETti&zivca  ncofia  xr\v  xrjXtav  xtjXia  de  deevig  ßcc&eioe  xxX.  wird  nicht 
richtig  corrigiert  xrjXla  de  xal  davtg9  da  der  Scholiast  unter  xi]Xict 
keineswegs  einen  Rauchfangdeckel  versteht,  sondern  sagt,  Bdelykleon 
wolle  als  Deckel  die  xi]Xia  brauchen.  Statt  ideggijoEig  hätte  Hr.  R. 
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mit  Elmsley  und  Bergk  o vxex'  ippyGetg  edieren  sollen:  'du  sollst  nicht 

länger  herumqualmen,  wo  ist  das  Brotbrett?’  634  sagt  Philokleon, 
dessen  Rede  der  Chor  gepriesen  hatte:  ovx , aAA’  iptjfiag  cos ovzog 
Qaöicog  x Qvyrjösiv.  xaXcog  yc<Q  fjöjjv  cog  iym  xavxy  xQaxiGxog  slfii. 
llr.  R.  bemerkt  'Bergk.  ed.  11  «haud  dubie  aAA’  ovx  scribendum»:  at- 
qui  est  in  textu  ovx , aXX  ’,  und  er  erklärt:  'non  cogitabat  defensionem 
meam,  inquit,  scicbat  enim  me  eloquentissimum  esse’,  was  schwer  zu 
verstehen  ist.  Bergk  verbessert  mit  gutem  Rechte,  da  der  folgende 
Salz  gerade  das  Gegentheil  von  dem  beweist,  was  zu  beweisen  war. 
Wird  aber  so  a^erdings  die  logische  Verbindung  der  beiden  Sülze 
licrgestellt,  so  musz  mau  doch  hier  den  entgegengesetzten  Gedanken 
er«  arten.  Jene  Verbesserung  genügt  also  noch  nicht,  sondern  auszer- 
dem  sind  die  beiden  Versanfängo  xaAcogund  cUA  ov  vertauscht,  und 
die  Stelle  lautet:  xaXcog  iQrj[iag  cotf}’  ovzog  gaöicog  Tovyijasiv , aAA’ 
ou  yap  ydrjv  cog  iyco  xavxy  xqux iGxog  siui  'schön  hat  dieser  sich  ver- 
rechnet, wenn  er  glaubte  mich  leichtes  Spieles  besiegen  zu  können; 
aber  freilich  wusle  er  nicht,  wie  stark  ich  im  reden  bin.’  Diese 
Emendalion  ist  an  sich  nothwendig  und  wird  auch  durch  den  Scholias- 
ten  bestätigt  zu  xaXcog  yag  ydeiv,  oder  vielmehr  zu  xaXcog  iQTjfiag 
oosxo:  iv  slgcovela.  xovvavxLov  yug  nagaSyXoi,  nsc&ofisvog  ovxcog  n i- 
ftavcoxaxa  SfjisXXov  igsiv,  d.  h.  Philokleon  sagt  ironisch  xaXcog  (also: 
mit  Unrecht  glaubte  er  mich  leicht  besiegen  zu  können),  denn  er  er- 
klärt das  Gegentheil  in  dem  beigefügten  Gedanken,  dasz  er  durch  Auf- 
nahme eines  solchen  Wettstreites  das  treffendste  sagen  muste.’  Zu 
naXcog  yag  yöeiv  gehörig  wäre  diese  Bemerkung  widersinnig. 

Doch  wir  brechen  hier  ab  und  bemerken  sdhlieszlich  in  Bezug 
auf  die  Erklärung,  dasz  llr.  R.  das  Verständnis  des  Stückes  mög- 
lichst zu  fördern  bemüht  war.  Bisweilen  vermiszt  man  freilich  die 
nölhige  Aufklärung  oder  kann  die  gegebene  nicht  für  richtig  halten. 
V.  2 cpvXaxyv  xaxaXveiv  vvxxegivyv  öiöaGxopaiy  'cum  xaxaXveiv  ii 
dicantur,  qui  post  diei  iter  ad  cauponem  devertuntur,  eodem  sensu 
nunc  verbum  uti  dixerim,  i.  e.  ex  custodia  nocturna  quieli  se  dare.’ 
An  die  intransitive  Bedeutung  des  Wortes  kann  man  hier  nicht  denken, 
da  cpvXaxyv  dabei  steht.  Es  ist  auch  nicht  einzusehen , wozu  diese 
Bedeutung  herbeigezogen  wird;  xaxaXveiv  heiszt  'beendigen’,  und  da, 
wer  die  Nacht  gewacht  hat,  sich  alsdann  schlafen  zu  legen  pflegt,  so 
meint  Xanlhias,  er  übe  sich  auf  das  beendigen  der  Nachtwache  ein. 
Zu  4 ist  die  Ableitung  von  xvcoöaXov  eigenthiimlich  'possit  etiam  a 
xvcoGGeiv  derivari,  quo  aquae  per  nares  beluarum  marinarum  effusao 
strepitus  reddatur:  Schnarchthier* ; aber  xvcoöaXov  wird  nicht  blosz 
oder  auch  nur  besonders  von  Seethieren  gebraucht.  Dasz  mit  oXag 
43  an  'o  Xäg , tamquam  saxum  Sisyphf,  impudens,  bonorum  impedi- 
mentum  1 angespielt  werde,  ist  ganz  unwahrscheinlich.  64  X oyLöiov 
yvco^iyv  e%ov  ist  yvcociyv  nicht  ' gravitatem’,  sondern  es  ist  eine  sinn- 
lind  geistreiche  Erzählung  gemeint.  77  ' cpdo  — scholiasta  bene:  avxl 
x ov  slnsiv  ccqx7Iv  x °v  ovofiaxog  cpyGi  x ov  xaxov9:  keineswegs,  da  hier 
nicht  vom  Anfang  des  Namens  <I>iXoxXecov , sondern  vom  Anfang  der 
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Krankheit  (88  (pibjfottGrrjg ) die  Rede  ist.  105.  Dosz  die  Formen 
ta%siv,  afi7cta%uv  usw.  'a  metrorum  legibus  originem  duxisse9  kann 
man  nicht  zugeben.  107  heiszt  es  von  Philokleon,  dasz  er  stets  mit 
der  fißxpDr  bestraft  und  also  (ogusq  fiihxx  xj  ßo^ißvliog  sioloysiai. 
Hierzu  wird  bemerkt  'interpretcs  Latini  ita  verterunt,  ut  domtim  eum 
reverlisse  intellegerent.  non  crediderim;  sed  domo  elTert  ungues  ce- 
ratos,  domum  refert.9  Aber  dG£Q%txca  nöthigt  uns  nur  an  eines  von 
beidem  zu  denken,  nach  Hause  oder  vor  Gericht.  Da  er  sich  nun  vor 
Gericht  und  nicht  zu  Hause  die  Nägel  mit  Wachs  füllt,  so  kann  aVsp- 
yzxcu  nur  ol'/.aöe  sein,  und  dies  ist  vorn  Standpunkte  des  Sklaven  aus 
ganz  richtig  gesagt.  148  zu  övov  na\iv'  (pig'  i7tccva&(o  Goi  xal  ^vkov 
wird  bemerkt  'ud  omnes  pertinet,  et  ad  patrem,  quod  fumus  est,  et 
ad  fumum,  quod  pater  est,  et  ad  uperculum , quod  utrumque  operit.’ 
Das  ist  mir  nicht  klar.  Das  aoi  kann  nur  auf  den  Vater  gehen,  da  tivov 
vorausgeht  und  folgt,  es  ist  Dativus  commodi , S7 zava&d)  aber 
sagt  er,  weil  er  auf  die  xtjXlu  noch  ein  Stück  Holz  zur  Belastung  legt. 
193  ist  der  Witz  der  Stelle  nicht  richtig  aufgefaszt:  cqui  (Philocleon) 
cum  nunc  pullus  sit  asellae  atque  aseliis  vescantur  Atheuienses,  am- 
biguitate  verbi  uolgxov  ludit,  quod  significat  et  Optimum  et  prandium. 
iam  vero  vnoyaGtQiov  yeQOvxog  rjkiaGxixov  ipsius,  quam  eduxerat, 
heluae  sinnen;  quod  cum  ista  soleat  velii,  suum  nunc  dicit  suraen.  ita- 
que  senex  pervertit  omnia,  modo  se  modo  beluam  intellcgi  iubens.9 
Schon  die  Stelle,  wo  Philokleon  auf  die  Frage  nsgl  xov  ficeyei  vav 
örjxct ; antwortet  tceqI  övov  oxiag,  ist  nicht  genügend  aufgeklärt  durch 
dio  Bemerkung  'cetcrum  cum  se  Ovxiv  appellari  dixerit,  egregio  addit 
Ttsgl  övov  Gxiag,  if  e.  de  nihilo  se  pugnaturum9,  denn  das  wäre  zwar 
ein  höchst  platter,  aber  doch  kein  gemeiner  Witz,  als  welchen  ihn 
Bdelykleon  bezeichnet.  Viele  Witze  waren  dem  athenischen  Publicum 
verständlicher  als  uns,  weil  die  Gesticulation  dem  Verständnis  zu 
Hülfe  kam.  Philokleon  hatte  sich  unter  dem  Bauche  des  Esels  befes- 
tigt und  war  von  Bdel.  mit  einem  jungen  Fohlen  verglichen  worden; 
bei  den  Worten  nun  nsgi  övov  Gxiug  tastet  Phil,  unter  dem  Bauche  des 
Esels  herum,  der  ihn  beschattet  hatte;  also  will  er  kämpfen  um 
den  Bauch  des  Esels,  so  dasz  mit  Gxia  dasselbe  was  später  mit  vno- 
yciGxqiov  bezeichnet  wird.  Der  Witz  ist  nicht  übel,  aber  zugleich  hat 
Bdel.  Recht  ihn  plump  und  gemein  zu  nennen.  Dem  n ovrjQog  setzt 
nun  Phil.  aqiGxog  entgegen,  indem  er  diese  eigentlich  den  gemeinen 
und  noblen  Körper  bezeichnenden  Ausdrücke  von  gutem  und  schlech- 
tem  Fleische  versteht:  'ich  schlecht?  im  Gegentheil  sehr  gut,  und 
davon  wirst  du  dich  leicht  überzeugen,  wenn  du  das  Bauchfieiseh  des 
alten  Heliastcn  (auf  den  Esel  zeigend)  gegessen  hast.9  Das  gab 
nemlich  einen  guten  Braten;  wfl  wie  viel  besser  muste  erst  da9 Fleisch 
des  jungen  Esel -Fohlens  Philokleon  schmecken!  228  soll  ein  Beitrag 
zu  den  von  Dindorf  angeführten  Stellen  geliefert  werden , Welche  die 
iambische  Messung  von  iav  beweisen,  nemlich  ictv  imoQX^Gy  und  iav 
ayaOm>(MeinekeFragm.  com.Gr.  11 149.  IV240).  Diese  Stellen  beweisen 
aber  gar  nichts.  Ganz  anders  sagt  Hermann  Opusc.  IV  S.  373,  indem 
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er  die  erslere  Stelle  anführt:  'patet  ergo  quibus  pedibns  incedat  hic 

versus.’  260  wird  erklärt  'inaxime  neccsse  est  deum  fecisse  pluviam 
iam  quartum  hunc  diem ; scilicet : tantum  ego  Video  luti  et  culco;  ne- 
que  cessabit  pluere,  cum  fungos  in  lucernis  increvisse  videam.’  Aber 
rjfisgcov  xexxctgcov  to  ttIelgxoi>  könnte  nur  hciszcn  höchstens,  nicht, 
was  hier  nölhig  wäre,  wenigstens  vier  Tage;  dann  kann  man  dem 
Chor  nicht  Zutrauen,  dasz  er  erst  aus  dem  Schmutze  schlieszen  sollte, 
cs  müsse  schon  vier  Tage  geregnet  haben;  endlich  passt  das  folgende 
ineiöi  yovv  nicht,  wofür  II r.  R.  d ovv  vermutet,  was  indessen  ziem- 
lich auf  dasselbe  hinausläuft.  Der  Chor  sagt:  'aber  hier  trete  ich  in 
Schmalz,  und  wie  die  Schnuppen  am  Docht  zeigen,  wird  es  in  höch- 
stens vier  Tagen  regnen  (also  noch  mehr  liegen);  aber  Hegen  ist  auch 
für  die  Saaten  jetzt  nolhwendig.’  — Doch  wir  müssen  cs  uns  versagen 
weitere  Beispiele  anzuführen.  — Das  Material  ist  ziemlich  vollständig 
beigebracht;  doch  konnte,  wie  auf  anderes,  so  auch  verwiesen  werden 
zu  312  auf  diese  Jahrb.  1856  S.  169,  zu  341  auf  Philol.  VII  S.  196,  zu 
389  auf  Philol.  VS.  490,  zu  1179  auf  Meinekcs  Fragm.com.Gr.il  S.  241, 
zu  1177  ebendarauf  und  auf  llalhertsma  Prosop.  I S.  44,  zu  1252  auf 
Deventers  Conjectur  fie^vcofiev  öia  %o6vov.  — ft?)  zu  1297 

auszcr  auf  Naucks  Fragin.  trag.  Gr.  auch  auf  dessen  ausführlichere 
Auseinandersetzung  im  rliein.  Mus.  VI  S.  470,  zu  1348  über  (picdksiv 
auf  Ameis  in  diesen  Jalirb.  1856  S.  577.  Neuerdings  sind  hinzugekom- 
men Emendationen  zu  698,  713,  767  von  Meineko  im  Philol.  XIV  S.  17. 
— Der  Druck  ist  nicht  ganz  correct,  so  S.  179  krit.  A.  Z.  8 praeunte, 
S.  186  erkl.  A.  v.  62  st.  v.  61,  S.  192  V.  119  ö st.  d,  S.  200  erkl.  A. 
Z.  2 p.  15  st.  p.  151,  S.  202  krit.  A.  Z.  8 Ovxig  st.  Ovxig , ebenso  S. 
203  krit.  A.  Z.  4,  S.  254  erkl.  A.  Z.  3 olvov , S.  203  erkl.  A.  Z.  10 
ctTTOÖidvy.zv  st.  vtcoöIÜvy.ev , S.  207  erkl.  A.  Z.  9 <Sitifo]v  st.  g xtttjv,  S. 
211  krit.  A.  Z.  1 y Fr’  eoxlv  II  slatt  y ix  egxlv  V,  S.  216  V.  269  avrjQ 
wol  für  avijQ,  wiewol  in  der  kritischen  Note  allerdings  nichts  bemerkt 
ist,  S.  279  V.  708  7tQ0Gixa^ev  statt  n^oGexaxxsv  u.  m.  a. 

Ostrowo.  Robert  Enger. 


VI. 

Zu  Aristoteles  Poetik. 

Eine  eingehende  prüfung  der  handschriftlichen  Überlieferung  der 
poetik  führt  unabweisbar  zu  dem  resultate,  dasz  sämtliche  bisher  be- 
kannte handschriften  dieses  Werkes  aus  einem  einzigen  codex  geflossen 
sind,  der  neben  andern  Verderbnissen  namentlich  auch  eine  bedeutende 
anzahl  gröszerer  und  kleinerer  lücken  aufzuweisen  hatte  oder  doch  dio 
entstehung  von  solchen  in  den  nbschriften  herbeiführte.  Denn  während 
einerseits,  wie  dies  Spengel  nachgewiesen  hat,  einzelne  blätter  theils 
ganz  verloren  gegangen,  theils  an  den  Unrechten  platz  gcrathen  waren, 
waren  anderseits  offenbar  theils  ganze  Zeiten,  theils  einzelne  worte 
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völlig:  unleserlich  geworden,  so  dasz  die  abschreiher  sie,  ohne  irgend 
eine  liicke  anzudeuten,  einfach  übersprangen.  Die  dadurch  entstan- 
denen lücken  sind  theils  bis  auf  die  neueste  zeit  unbemerkt  geblieben 
(wie  die  c.  1 p.  1447b9  zwischen  zcov  (xizgeov  und  zvy%avovaa,  die  erst 
Bernays  'grundzüge  der  verlorenen  abh.  des  Aristoteles  über  Wirkung 
der  trag.’  s.  186  entdeckt  und  durch  einfügung  von  dvcovvfiog  über- 
zeugend ausgefüllt  hat),  tbeils  schon  von  den  frühesten  herausgebern 
bemerkt  und  durch  allerlei  flickwerk  verdeckt  worden.  Zu  der  letz- 
tem classe  gehört  meiner  ansicht  nach  die  stelle  c.  1 p.  1447  b 20 — 23, 
wo  die  hss.  geben:  opotcog  de  xav  ei  zig  anavza  za  [tEZQa  [uyvvtov 
TtoioLio  zi]v  iu'{.nj6iV)  xcc&aTZEQ  XaiQrjficov  inoirjaE  Kivzavgov  fxixzijv 
ijui pwd/av  cj  ccTTcti'Uüv  tcov  (.lizQCov  xai  noiyzyv  rtQOGayoQEVziov,  Nur 
Hilter  hat  sich  hier  bei  der  handschriftlichen  Überlieferung  beruhigt, 
indem  er  die  letzten  worte  übersetzt:  cet  is  poeta  diccndiis  est’,  ohne 
zu  bemerken  dasz  dies  weder  sprachlich  richtig  ist  (denn  es  halte 
dann  wenigstens  heiszen  müssen  xcd  avz ov  noirjzrjv  UQoGayoQEvziov) 
noch  dem  gedanken  nach  sich  passend  an  das  vorhergehende  an- 
schlieszt.  Die  übrigen  hgg.  haben  sich  an  die  Interpolation  der  Aldina 
gehalten,  welche  die  lücke  zwischen  uov  (iezqcjv  und  xai  bemerkt 
und  durch  ovx  tjSrj  ausgefüllt  hatte,  eine  ausfüllung  die  gerade  das 
gegentheil  von  dem  ergibt,  was  Ar.  dem  Zusammenhänge  nach  sagen 
musz  und  daher  G.  Hermann  zu  der  änderung  von  noioizo  in  nootoizo 
verleitete.  Fragt  man  sich  nun  was  hier  zum  abschlusz  der  erörterung 
über  die  [ii[Lr\Gig  als  die  nothwendige  und  charakteristische  thätigkeit 
des  noiyzrjg  gesagt  werden  konnte,  so  lüszt  sich  wol  kein  passenderer 
gedenke  finden  als  der:  'mag  jemand  alle  möglichen  metra  neben 
einander  gebrauchen  oder  mag  er  in  prosa  schreiben,  sobald  er  da- 
durch nachahmt  ( noiEizai  zrjv  fil^irjGiv) , verdient  er  den  namen  eines 
dichters’,  so  dasz  also  der  begriff  des  dichlers  durch  die  angabe  der 
zwei  entgegengesetzten  äuszersten  grenzen  definiert  wird.  Ich  glaube 
also  dasz  in  dem  Originalcodex  ungefähr  eine  zeile  ganz  unleserlich 
geworden  war  und  von  den  abschreibern  weggelassen  w urde,  so  dasz 
der  salz  ursprünglich  etwa  so  lautete:  6[ioicog  de  xav  ei  zig  anavza 
za  pizQa  fiiyvvcov  noioizo  zyv  {itfirjGiv,  xa&anEQ  Xai$?jficov  inolrjGe 
Kivzavqov  ^iixzijv  Qatywöluv  anavzcov  zcov  fiizgcov , xav  ei  zoig 
Xoyoig  tyiXoig  zQ^evog,  nonjzr\v  nqoGayoQEVziov.  — C.  2 p.  14*8a  16 
haben  schon  frühere  hgg.  mit  recht  an  der  hsl.  lesart  iv  avzrj  de  zy 
diacpoga  anstosz  genommen  und  sie  in  iv  rjj  avzrj  dl  diacpoga  geän- 
dert, da  Ar.  ja  sagen  will  dasz  derselbe  unterschied,  den  er  bei  den  • 
übrigen  arten  der  poetischen  darstellung  nnchgewicsen  hat,  auch  beim 
drama  bestehe  und  hier  durch  den  gegensalz  zwischen  tragoedie  und 
komoedie  repraesentiert  werde:  aber  dieser  gedanke  wird  durch  eine 
weit  leichtere  änderung  gewonnen,  wenn  man  schreibt  iv  zavzy  dh 
zy  diacpoga , wie  z.  8 zavzag  zag  diacpOQag  und  z.  10  zavzag  zag 
avonoioztjzag.  — C.  4 p.  1448  b 22  geben  die  besten  hss.  dpyijg 
TtEcpvxozeg  xai  avza  fiaXiGza  xaza  (uxqov  ngoayovzEg , was  auszer 
Hitler  (dessen  sinn-  und  sprachwidrige  erklärung  der  worte  ijg  agzijg 
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TrsqpvxoTEg  durch  'quidarn  qui  inler  primos  mortales  fuero’  keiner  wei- 
tern Widerlegung  bedarf)  auch  Spengel  (zts.  f.  d.  aw.  1841  s.  126l) 
für  richtig  hält,  indem  er  übersetzt:  rda  sie  schon  von  anfang  die 
natürliche  anluge  dazu  besaszen  und  nach  und  nach  immer  mehr  nach- 
a Innung,  harmonie  und  rhylhmus  ausbildeten. ’ Allein  weder  ist  nEcpv- 
y.ozEg  so  absolut  ohne  hinzufügung  dessen  wozu  sie  anlage  besaszen 
verständlich,  noch  vertragt  sich  pakiGza,  wenn  man  es  mit  nQoayovzEg 
verbindet,  mit  dem  daneben  stehenden  xaza  (iixqov.  Vielmehr  schrieb 
>vol  Ar.:  uQXrjs  nEyvxozsg  xaz'  avza  fidkiGza,  xaza  fiixQov  nqod- 

yovzEg  iyiwijGav  zr\v  noLr\Giv^  so  dasz  also  zu  nQoayovzEg  nicht  avza 
sondern  zrjv  noir\Giv  object  ist;  die  redeweise  nEipvxobg  y.azd  zl  findet 
sich  auch  bei  Demosth.  nQog  FlavzaivEzov  55  p.  982:  ov  zcqv  ev  nEcpv- 
y.ozcov  y.azu  zavza  cov  av&Qconcov.  — Ebd.  p.  1449*  8 ist  xqivo(xevov 
eiue  freilich  sehr  kühne  emendation  der  Aldina  für  xqlvezui  rj  vai 
(oder  eIvui ) der  hss.  Bekanntlich  ist  dio  ganze  stelle  von  zo  | uev  ovv 
imoxonEiv  bis  äkkog  koyog  neuerdings  vielfachen  zum  theil  sehr  ge- 
walttbätigen  euren  unterworfen  worden,  ohno  jedoch,  wie  mir  scheint, 
geheilt  zu  sein : ich  will  nur  an  die  verbesserungsvorschliige  von  Tycho 
Äloinmsen  (de  Aristotelis  poelicae  c.  1 — 9 s.  7 IT.),  Forchhammer 
(quaest.  crit.  cap.  I de  Ar.  arlis  poeticae  c.  4 §11,  Kiel  1854)  und 
Deuschle  (in  diesen  jahrb.  1855  s.  444)  erinnern,  von  denen  der  eine 
immer  dunkler  und  unklarer  ist  als  der  andere.  Mir  scheint  die  von 
den  meisten  hgg.  aufgenommene  lesart  der  Aldina  dem  gedanken  nach 
durchaus  das  richtige  gctrolTen  zu  haben,  während  in  bezug  auf  dio 
wortc  die  hsl.  Überlieferung  auf  etwas  anderes  führt;  ich  schreibe 
nemlich:  avzo  Ei  ZE  xa&'  avzo  y.QivEzai  rj  xal  ngog  rar  dtazQct.  Bei- 
spiele der  Verbindung  der  partikeln  rj  — ei  ze  und  ei  ze  — rj  gibt 
Lobeck  zu  Soph.  Ai.  s.  145  ed.  II.  — Ebd.  z.  9 f.  ist,  da  die  besten 
hss.  yEvo^iivrjg  ovv  an  agxVS  ccvzoGxEÖtctOzixrjg  bieten,  sicherlich 
yEvoiiivrj  6 ov v an  aQ%ijg  avzoGxEdiaGzixrjg  zu  schreiben,  welchem 
im  folgenden  das  doppelte  ano  uov  ganz  genau  entspricht:  die  UQ%rj 
avzoGyEÖiaGzixrj  für  die  tragoedie  sind  oi  i£ctQ%ovzEg  zov  öi&vQaf.ißov , 
die  für  die  komoedie  oi  ilgd()%ovzEg  za  epakkixd „ — C.  5 p.  1449  b 9 f. 
hat  schon  Spengel  mit  recht  dio  worte  f^ixQ1  pbvov  fiizoov  fisyakov 
(so  die  hss.,  wofür  die  Aldina  fisror  koyov  setzte)  für  corrupt  erklärt 
und  den  gedanken  der  darin  ausgedrückt  sein  müsse  dahin  bestimmt, 
dasz  die  Übereinstimmung  zwischen  epos  und  tragoedie  darin  liego 
dasz  beide  sich  des  metrums  bedienen.  Man  wende  nicht  ein  dasz  dies 
der  ausdrücklichen  besliminung  in  c.  1 widerstreite,  wornach  die  ino- 
nuua  sich  auch  der  prosaischen  form  bedienen  könne;  denn  Ar.  spricht 
hier  nur  von  dem  wirklich  gegebenen,  was  seine  Zeitgenossen  unter 
inonoiia  verstanden,  wie  ja  auch  c.  23  ff.,  wo  vom  epos  im  einzelnen 
gehandelt  wird,  immer  vom  fiizQOv  dabei  die  rede  ist,  ja  dio  epische 
poesie  geradezu  rj  öirjyrniazr/.rj  i v (.lezoo)  ^iifirjztxrj  genannt  wird 
(p.  1459*  17,  wo  das  xai  zwischen  dirjy.  und  iv  fiizQto  nolhwendig 
gestrichen  werden  musz,  da  ja  auch  die  tragoedie  iv  (xezqm  f.u^irjzixr} 
ist).  Ich  halle  also  an  unserer  stelle  pEydkov  für  cino  blosze  ditlo- 

iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Rd.  LXXIX  (1S50)  ////.  11.  49 
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graphio  zu  fiitQOv  und  schreibe:  ?/  {ibv  ovv  Inonoiia  xi\  tgaytoöia 
fA Iiqi  povov  xov  iv  fi£t geo  fiCfirfiig  tlvai  Gnovöaltov  rjxoXovfrtjGEv , so 
dasz  ptXQi  xov  unserem  'insoweit  als’  entspricht,  also  inclusiv,  nicht 
exclusiv  gebraucht  ist,  ganz  wie  c.  7 p.  1451*  10  (. isxQi  r ov  GvvörjXog 
slvai.  — C.  6 p.  14503  12:  dasz  die  worte  xovxoig  h'ev  ovv  ovx  oXLyoi 
avxc ov  cog  elnsiv  %i%grjvxai  xoig  elöeglv  verderbt  sind  bezweifelt  wol 
niemand,  da  ja  ccvxäv,  was  nur  von  den  dichtem  verstanden  werden 
kann,  keine  grammatische  beziehung  hat  und  cog  üntiv  in  diesem  Zu- 
sammenhang geradezu  sinnlos  ist.  Dieser  doppelte  stein  des  anstoszes 
wird  aus  dem  wege  geräumt,  wenn  wir  avuov  als  den  sitz  der  cor- 
ruptcl  betrachten  und  dafür  aXXa  ndvxsg  schreiben,  so  dasz  in  eog  e!- 
7tELv  eine  beschrünkung  des_ vorhergehenden  navxEg  liegt:  vgl.  polit. 
VII  8 p.  1328 b 15  Ta  fibv  ovv  igya  xavx'  egxlv  cbv  öeitcu  nctGu  noXig 
wj  EiTtEiv  und  Plot.  Alkib.  1 p.  105 c ndvxag  cog  b'nog  elttelv  av&g o>- 
novg.  — C.  7 p.  1451 3 6 ist,  da  die  hss.  opo£  jt ibv  ngog  xovg  dytovag 
bieten,  nicht  mit  der  Aldina  opo£  ngog  fibv  x.  ay.  sondern  vielmehr 
ogog  o fiEv  7t gog  xovg  dywvag  zu  lesen,  was  ganz  richtig  dem  folgen- 
den o öb  xax  avxqv  xtjv  cpvGiv  x ov  ngdyf.iaxog  ogog  entspricht.  — 
C.  9 p.  1452*  3 f.  sind  zunächst  die  worte  xavxa  öb  ytvExca  xal  f. id - 
Xiaxct  öd  äXXijXa  klar  und  ohne  anstosz:  die  epoßEgd  und  iXssivct  treten 
ganz  besonders  dann  ein  wenn  sie  durch  sich  gegenseitig  bedingt  sind, 
also  wenn  die  einzelnen  theile  der  handlang  im  engen  Zusammenhang 
stehen,  so  dasz  ftaxigov  ysvofibvov  avayxcdov  rj  Eixog  ftdxEgov  yevb- 
gO’ckl.  Damit  stimmen  aber  nicht  ganz  die  dazwischen  geschobenen 
worte  xal  pciXXov  ox av  yiinjxccL  naget  xrjv  06$ av  überein,  denn  man 
musz  billig  fragen,  worum  dies  gerade  bei  unerwarteten  begebenheiten 
in  noch  höherem  grade  der  fall  sein  soll,  eine  frage  auf  welche  uns 
Ar.  die  antwort  schuldig  bleibt.  Dieser  anstosz  ist,  wie  mir  scheint, 
am  einfachsten  dadurch  zu  beseitigen  dasz  man  zwischen  j uctXXov  und 
orav  ein  rj  cinschicbt,  wo  dann  naga  xijv  öolgav  den  gegensatz  zu  öi 
aXXrjXa  bildet  und  dem  sinne  nach  dem  folgenden  a;ro  x ov  avxo^axov 
xal  x ijg  xvxrjg  entspricht.  Der  salz  ist  dann  etwas  abgekürzt,  indem 
das  oxav  yivtjxai , day  eigentlich  zweimal  hülle  stehen  sollen,  nur  ein- 
mal gesetzt  ist;  vollständig  würde  er  lauten:  xavxa  öb  yivExai  xal 
fidXiGxa  oxav  yivi]xai  öi  aXXtjXa , xal  (. ictXXov  ij  oxav  yivtjxat  naga 
xrjv  öogav.  Uebrigens  ist  das  ganze  von  insl  öb  ov  fiovov  (z.  l)  an 
bis  xovg  xoiovxovg  eIvul  xaXXiovg  fxvxXovg  (z.  10  f.)  als  ein  satz  auf- 
zufassen: der  Vordersatz  geht  von  insl  öb  his  öl ' aXXijXa  (z.  4),  dann 
folgt  eine  längere  parenthesc  von  x 6 yag  ftavfiaGxov  bis  ovx  «xij 
ysviG&at  (z.  4 — 10),  nach  welcher  dann  wegen  der  langem  Unter- 
brechung der  nnchsatz  als  ein  selbständiger  satz  mit  coGxe  angereiht 
ist.  Eine  dieser  vollkommen  entsprechende  satzbildung  finden  wir 
c.  7 p.  14501’  34  — p.  1451  3 6;  auch  hier  bilden  die  worte  e'xl  öb  in it 
to  xaXov  bis  firj  xo  xv^ov  (z.  36)  den  Vordersatz,  dann  folgt  eine  län- 
gere parenlhose  von  to  yag  xctXov  bis  Etij  £(5ov  (z.  36  — 3),  nach 
welcher  dann  in  freierer  weise  der  nachsalz  mit  coGxe  öel  — ev^ivt}- 
(iovevxov  Elval  gebildet  ist.  — C.  11  p.  1452*  30  f.  ist  mit  den  besten 
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liss.  (A  c und  B c)  rj  eig  zpdiav  rj  eig  fyftqav  zu  schreiben  und  dies  als 
epexegetischcr  Zusatz  zu  eig  yveoGiv  aufzufassen;  die  yvdoGig  kann 
oemlicli  zum  resultat  entweder  freundschaft  oder  feindschaft  der  sich 
erkennenden  personen  (r uv  eig  evzv'iiav  rj  övGzv%iav  (ogiapivcov) 
haben.  — Ebd.  z.  35  ist,  da  ors  in  ollen  hss.  fehlt,  zu  schreiben,  wie 
schon  einige  hss.  geben:  eauv  waneQ  eiQrjxai  Gvfißaivetv:  nur  darf 
man  dies  nicht  so  übersetzen  wie  Hermann  Ihut  ('nam  ctium  in  rebus 
inanimalis  et  omnino  quibuscumquo,  uti  dictum  est,  possunt  contiu- 
gere’),  indem  er  coaneQ  etqr\zai  auf  die  durch  willkürliche  conjectur 
von  ihm  in  z.  32  hineingetragenen  yvargiGpaxa  n gog  evzv%tav  v.al 
övöt vtfav  bezieht,  sondern  es  sind  die  worte  coaneQ  eigiyzat  ovp ßa£- 
veiv  nur  als  eine  Umschreibung  des  begrilTes  dvayvagiGai,  mit  be- 
ziehung  auf  die  unmittelbar  vorhergegangene  definition  der  dvayv w- 
QiOig  aufzufassen:  'auch  in  bezug  auf  leblose  und  beliebige  gegen- 
stände kann  so  etwas  einlrelen,  wie  ich  gesagt  habe’,.. nemlich  dasz 
eine  ^.ezaßoXr]  i£  ayvoiag  eig  yvwGiv  stattfmdet.  — Ebd.  p.  1452 b 9 
kann  weder  das  hsl.  neQi  zavz  eaxi  noch  Twinings  negl  zavzd  £gzl 
richtig  sein,  da  man  beides  grammatisch  auch  auf  zqIzov  de  beziehen 
müste,  wozu  es  dem  sinne  nach  nicht  passt,  da  ja  das  7td&og  sich  nicht 
blosz,  wie  neginixeia  und  avayvcoQLGig,  auf  den  nenkeynivog,  sondern 
auch  auf  den  artXovg  pvdog  bezieht.  Vielmehr  kommt  es  dem  Ar. 
ofTenbar  hier  nur  auf  eine  aufzühlung  der  drei  theile  des  pv&og  an 
(die  wir  auch  c.  24  p.  1459 b 11  wiederfinden,  wo  sie  geradezu  als  Um- 
schreibung des  begrilTs  des  pv&og  dienon);  es  ist  daher  7 zeql  als  dillo- 
graphie  von  fiegr]  (?/,  ei  und  oi  werden  in  den  hss.  der  poetik  fort- 
während verwechselt)  einfach  zu  streichen  und  zu  schreiben:  dvo  fiev 
zov  fiv&ov  zavz ’ £gzL  . . xoixov  df  7i d&og.  — C.  14  p.  1453b  7 

ist  aus  den  beiden  besten  hss.  (Ac  und  Bc)  die  genetivform  Oiöltiov 
herzustellen,  die  bekanntlich  nicht  nur  bei  den  tragikern  häufig,  bei 
Sophokles  sogar  ausschlieszlich  vorkommt,  sondern  auch  vom  Etym. 
M.  p.  20,  16  ff.  ausdrücklich  als  attische  bezeichnet  wird;  vgl.  Lobeck 
Paralip.  s.  249.  — C.  15  p.  1454*  23  hat  schon  Hermann  mit  recht  an 
dem  artikel  xo  vor  ?}&og  anstosz  genommen,  allein  seine  Verbesserung 
desselben  in  zi  scheint  mir  ungenügend;  der  strenge  gedankengang 
unserer  stelle  erfordert,  dasz  dos  dvögeiov  nicht  nur  überhaupt  als 
ein  rj&og,  sondern  auch  als  ein  solches  welches  die  erste  an  das  rj&og 
gestellte  forderung  erfülle,  also  als  ein  ytQ)]Gxbv  r\&og  bezeichnet 
W'erde;  ich  schreibe  daher:  eozi  yaq  avÖQeiov  %Qt]Gxbv  ri&og.  — 
Ebd.  p.  1454b  13  f.  haben  alle  hgg.  auszer  Bitter  die  interpolation  der 
Aldina  (inieixelag  Ttozeiv  nagadeiyna  rj  GxkrjQOztjzog  öet)  in  den  text 
gesetzt,  während  die  hss.  geben:  zoLOvzovg  ovzag  inieixeig  7toieiv 
Ttagadeiy^a  GxXrjQoztjzog , woraus  man,  wrenn  man  nicht  mit  Bitter  auf 
die  interpolationsjagd  gehen  will,  wie  mir  scheint  durch  eine  leichte 
änderung  das  richtige  hersteilen  kann.  Ich  glaube  dasz  Ar.  schrieb: 
xoiovxovg  ovzag  InieLxeg  Ttoieiv  Tzapadeiy/ua  GxXrjQOzijzog : 'so  soll  auch 
der  dichter,  wenn  er  jähzornige  und  leichtsinnige  leute  und  solche  dio 
andere  derartige  Züge  in  ihrem  Charakter  haben  darstellt,  sie  als 
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solche  zu  einem  musterbilde  der  unbeugsamkeit  machen.’  Vollständig 
sollte  es  freilich  heiszen:  nagaÖEiy^a  GxXrjQOztjzog  y Qa&v[iiag  fj  zoüv 
aXXcov  tc5v  zoiovzcov ; allein  Ar.  begnügt  sich  mit  der  erwäbnung  der 
axXrjgozrjg , als  deren  naQaöeiypct  Achilleus  bei  Agathon  und  bei  Ho« 
mer  erschien,  weil  dieses  eine  beispiel  vollkommen  hinreicht  nm  den 
sinn  seiner  Vorschrift,  dasz  der  dichter  die  Charaktere  der  Wirklich- 
keit in  seiner  poesie  zu  einer  art  von  idealitat,  zu  einem  musterbilde 
des  jedesmaligen  Charakters  steigern  solle,  klar  zu  machen.  — C.  16 
p.  1434  h 31  ff.  hat  zuerst  Spengel  mit  recht  die  auf  den  interpolationen 
der  Aldina  und  spaterer  ausgaben  beruhende  vulguta  verschmäht  und 
ist  auf  die  lesart  der  hss.  zurückgegangen , welche  folgendermaszen 
lautet:  oiov  OgEGzyg  iv  zy  IfpiysusCa  avEyvcoQiGE  ozt  Ogiazyg * iTUiinj 
ixtv  yag  ölet  zi\g  imozoXijg , ixEivog  6e  civzog  XiyEi  « ßovXEzai  0 rrotij- 
ztjg.  Wenn  er  aber  glaubt  durch  die  einfache  und  allerdings  noth- 
w endige , schon  durch  das  folgende  ixslvr]  fxev  yag  dia  zrjg  etclgzo*.  jg 
geforderte  änderung  des  a VEyvcaQiGE  in  avEyvojQLG&tj  die  echten  worte 
des  Ar.  hergestellt  zu  haben,  so  kann  ich  ihm  darin  nicht  beistimmen, 
da  dann  die  worte  ort  'Ogiozyg  vollständig  überflüssig  und  ungehörig 
sind.  Vielmehr  müssen  wir  auch  hier,  wie  an  der  von  mir  zuerst  be- 
sprochenen stelle  annehmen,  dasz  eine  anzahl  worte  in  dem  codex 
archetypus  zwischen  dem  in  avEyvcogiGE  verderbten  avEyvcogiG&n  und 
dem  folgenden  ozi  unleserlich  geworden  waren  und  daher  von  den 
abschreibern  weggelassen  wurden,  so  dasz  der  ursprüngliche  text 
etwa  so  lautete:  olov  ÖQEGzijg  iv  zy  ^IcpiyEVEict  avEyvcootG&i]  vxo  zi/g 
ocdEXfpijg  ntGZLV  öovg  (oder  zEXfirjgia  naQaG%(üv)  oz i Ogiazyg.  — 
Rbd.  p.  1455*  13  scheint  mir  Hermann  unwiderleglich  bewiesen  zu 
haben  dasz  das  überlieferte  zov  faazQov  unmöglich  richtig  sein  kann, 
da  es  ja  für  die  art  der  avayvcboiGig  ganz  gleichgültig  ist,  ob  die  Zu- 
schauer fälschlich  glauben,  dasz  jemand  durch  irgend  ein  bestimmtes 
mittel  erkannt  werden  wird,  und  überhaupt  die  betheiligung  der  Zu- 
schauer bei  der  avayvcogiGig  der  von  Ar.  selbst  c.  11  gegebenen 
definition  derselben  geradezu  widerspricht.  Ich  kann  mir  die  avayvea 
giGig  ovv&Ezy  ix  nagaXoyiGfiov  nur  so  denken,  dasz  die  eine  der  auf- 
tretenden personen  fälschlich  glaubt,  die  andere  w'erde  sie  an  irgend 
einem  gegenstände  erkennen  — z.  15  ist  jedenfalls  zu  schreiben:  tog 
drj  ixslvov  avayvcogiovvzog  (nemlich  iavzov)  öia  zovzov  (nemlich 
zov  to£ov)  — und  in  diesem  wahne  etwas  thut  wodurch  gerade  die 
erkennung,  die  sonst  nicht  eingetreten  sein  würde,  herbeigeführt  wird. 
Ich  kann  also  nicht  umhin  mit-Hermann  anzunehmen  dasz  öeixzqov  aus 
Otm'poo  corrumpiert  ist;  nur  möchte  ich  nicht,  wie  er  thut,  den  artikel 
zov  streichen,  sondern  zov  dazigov  schreiben.  Da  wir  nemlich  bei 
dem  grammntiker  tteql  ßagßaQLG^ov  (Ammonios  ed.  Valckenaer  s.  195) 
ein  ausdrückliches  Zeugnis  dafür  haben,  dasz  Menander  sich  der  oileii- 
bar  aus  der  Vulgärsprache  entlehnten  form  6 ftazEgog  bedient  hatte,  so 
können  wir  dieselbe  wol  auch  für  Aristoteles  in  anspruch  nehmen,  um 
so  mehr  da  sie  in  der  schrift  nsgi  xoafiov  5 p.  397  * 9 durch  alle  hss. 
bezeugt  ist:  ztjv  yag  iGrjv  avziczaGiv  £%ei  za  ßagia  ngog  za  xovtpa t 
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kcu  xd  &sgpa  ngog  xd  ftaxega.  — C.  17  p.  1455*  30  verbindet  man 
gewöhnlich  ot  iv  zolg  nd&eaiv  und  erklärt  dies  als  fdie  welche  sich 
in  leidenschaftlicher  aufregung  befinden’,  was  schwerlich  griechisch 
ist.  Ad.  Michaelis  in  seiner  (diss.  de  auctoribus  quos  Horatius  in 
libro  de  arte  poctica  secutus  esse  videatur’  (Kiel  1857)  s.  29  hat  rich- 
tig erkannt,  dasz  in  der  hsl.  Überlieferung  der  artikel  ot  an  der  un- 
rechten  stelle  steht  und  vielmehr  nach  ni&avwxaxoi  yug  gesetzt  wer- 
den muss;  nur  hält  er  sich  mit  unrecht  an  Twinings  von  Hermann 
aufgenommene  conjectur  an'  avzijg  xijg  (pvaecog,  während  das  hsl. 
ano  zrjg  avzijg  (pvascog  einen  ganz  vortrefflichen  sinn  gibt,  wenn  man 
schreibt:  rtiöavcoxaxoi  yag  ot  ano  zrjg  avzijg  cpvaewg  iv  zotg  nudedlv 
eioi:  'am  naturwahrslen  in  der  darstellung  der  ndfrij  sind  die  w elche 
(dabei)  von  derselben  geistigen  beschafTenheit  (wie  die  dnrzustellendo 
Persönlichkeit)  ausgehen.  — C.  18  p.  1456*  2 macht  cs  die  hsl.  Über- 
lieferung unzweifelhaft  dasz  im  Codex  archetypus  zwischen  zezagzov 
und  olo v noch  etwas  gestanden  hat,  was  durch  irgend  einen  Zufall 
unleserlich  geworden  war:  der  Schreiber  von  Ac  las  dies  o>/$,  in  Bc 
finden  wir  nur  6 und  dann  eine  liicke;  P.  Vettori  fand  in  einem  von 
ihm  benutzten  codex  und  Balteux  im  cod.  Paris.  2117  diese  liicke 
durch  opaXov  ausgefüllt,  was  offenbar  nur  der  dumme  einfull  eines 
absebreibers  ist,  der  sich  erinnerte  c.  15  (p.  1454*  26)  zezagzov  de 
to  opaXov  gelesen  zu  haben.  Vielmehr  kann  nach  c.  24  (p.  1459 !>  9) 
kein  zweifei  sein,  dasz  Ar.  das  vierto  der  von  ihm  statuierten  eidij 
zgaywdiag  als  die  unXij  z gaywdta  bezeichnet  halle  und  die  lücke  in 
unserer  stelle  also  durch  dieses  wort  auszufüllen  ist;  was  aber  die 
form  betrifft,  so  schrieb  Ar.  wol  nicht  ro  de  zezagzov  anXovv,  was 
zu  dem  vorhergehenden  ij  f tev  — tj  de  — ij  de  nicht  recht  passen 
würde,  sondern  vielmehr  to  de  zezagzov  rj  dnXij.  — Ebd.  z.  8 sind 
die  worle  ovdev  iGcog  tw  pv&co  zovzo  de  jedenfalls  corrupt;  denn 
wenn  man  auch  tacog  als  milderung  der  bestimmtheit  des  ausdrucks, 
gleich  dem  lateinischen  opinor  (wie  c.  15  p.  1454*  21)  auffassen 
könnte,  so  sind  doch  die  accusative  ovdlv  und  zovzo  grammatisch 
nicht  zu  erklären;  ich  schreibe  daher:  ov  pev  i'tifp  zw  pv&co,  zovzw 
öe.  — Ebd.  z.  17  kann  ich  in  den  Worten  waneg  Evgintdrjg  Ntoßijv 
x.ai  prj  waneg  AlayyXog  durchaus  nicht  eine  interpolation  erkennen, 
wie  dies  auszer  Hitler  auch  Welcker  (rhein.  inus.  V s.  490  IT.)  und 
wenigstens  zum  theil  G.  Hermann  in  seiner  letzten  Behandlung  dieser 
stelle  (fnon  videri  Aeschylum  IXiov  negciv  scripsisse’  s.  6 ff.)»  w0 
er  die  worle  Ntoßijv  xal  prj  w aneg  Ato/yXog  streicht,  gellian  haben, 
da  mir  überhaupt  die  nnnuhme  von  gelehrten  Interpolationen  der 
poetik  durchaus  haltlos  scheint.  Ich  glaube  vielmehr  dasz  die  Schwie- 
rigkeit auch  hier  am  leichtesten  zu  beseitigen  ist  durch  die  annahmo 
einer  lücke  in  folgender  weise:  xwl  p rj  ycaza  pegog  waneg  EvgLnidrjg , 

ij  waneg Nioßrjv  x«i  prj  waneg  AiayyXog.  An  der  stelle  der 

von  mir  gesetzten  punkto  stand  ursprünglich  der  name  irgend  eines 
tragoedicndichlers,  welcher  in  der  von  Ar.  als  fehlerhaft  bezeichneten 
weise  den  ganzen  mythos  der  Niobe  in  öinem  stücke  behandelt  hatte; 
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schwerlich  der  des  Sophokles,  welchen  Hermann  früher  hier  anstatt 
des  Euripides  im  gegensatze  zu  Aeschylos  genannt  glaubte,  da  ja  aus 
der  von  ihm  angeführten  stelle  des  Eustathios  (zur  II.  p.  1367,  22)  nur 

hervorgeht,  dasz  der  Weggang  der  Niobo  nach  Lydien  in  dem  Sopho- 
kleischen  stücke  erwähnt  war,  was  sehr  wol  in  der  form  einer  Ver- 
kündigung der  Zukunft  am  Schlüsse  des  Stückes  geschehen  konnte.  — 
C.  24  p.  1459*’  12  iti  zag  fhavolaq  xal  x rjv  Xe^iv  fyeiv  xaXcog : hier 
springt  es  in  die  nugen  dasz  von  den  c.  6 aus  dem  begriff  der  tragoe- 
dio  entwickelten  sechs  thcilen  derselben,  deren  vier  sie  mit  dem  epos 
gemein  hat,  der  zweite  weggelnssen  ist,  die  Dasz  die  Weg- 

lassung desselben  nicht  im  sinne  des  Aristoteles  sei,  hat  Kitter  richtig 
erkannt,  hat  ober  auch  dieser  Schwierigkeit  dadurch  zu  entschlüpfen 
gesucht,  dasz  er  die  schuld  auf  den  Proteus  - ähnlichen  epitomator- 
interpolator  wälzt,  indem  er  in  einer  anmerkung  zu  unserer  stelle 
schreibt:  'item  epitomator  quattuor  partium  quao  epico  carmini  cum 
tragoedia  communes  sunt  (jttuO’og,  ^0^,  dtavoia,  Xi$ig)  duos  postremas 
lanlummodo  nomine  cilavit  in  subsequentibus  m zag  öiavoiag  xal  ztjv 
X i£tv  %%uv  xaXcog:  haec  enim  pertinent  ad  illa  xal  za  pigi]  t$co  peXo- 
Ttou'ag  xal  btytcog  xavxa,  quamquam  nonnisi  mancam  eorum  explica- 
tionem  exhibent.’  Zunächst  ist  Kitter  darin  im  irthum  dasz  er  be- 
hauptet, es  würden  von  den  vier  der  tragoedie  und  dem  epos  gemein- 
schaftlichen theilen  nur  die  beiden  letzten  namentlich  genannt;  denn 
wenn  auch  das  wort  fiv&og  in  unserer  stelle  nicht  vorkommt,  so  ist 
doch  der  begriff  desselben  durch  die  drei  theile  in  welche  ihn  Ar. 
thcilt,  die  ntgiTtixEiai , avayvwoiaeig  und  7Ta&tjuaza,  welche  hier  von 
den  beiden  dichtungsarten  gemeinschaftlichen  theilen  au  erster  stelle 
genannt  werden,  erschöpfend  bezeichnet,  und  offenbar  wählte  Ar. 
dieso  bezeichnung  um  auch  die  Übereinstimmung  der  tragoedie  mit 
dem  epos,  welcho  sich  darin  zeigt,  dasz  auch  die  theile  des  mythos 
beiden  gemeinschaftlich  sind,  zur  anerkennung  zu  bringen.  Es  fehlen 
demnach  nicht  zwei  theile,  sondern  nur  einer,  die  rj&t].  Selbst  nun 
wenn  man  zugeben  wollte,  was  ich  durchaus  nicht  zugeben  kann, 
dasz  wir  unsere  poetik  aus  den  bänden  eines  epiloinators  empfangen 
hätten,  könnte  man  doch  unmöglich  annehmen  dasz  dieser  epitomator, 
wenn  er  sechs  theile,  die  er  früher  vollständig  mitgetheilt  hatte,  auf- 
gezühlt  fand,  einen  davon  beliebig  weggelassen  und  dadurch  die  ganze 
stelle  sinnlos  gemacht  hätte.  Wir  müssen  also  auch  hier  annehmen, 
dasz  einige  worto  in  dem  Originalcodex  unserer  hss.  unleserlich  ge- 
worden waren  und  dasz  der  ursprüngliche  text  lautete:  iti  de*)  zu 
77Ö7;  xal  zag  öiavolag  xal  zrjv  Xiigiv  eyeiv  xaXwg. 

Leipzig.  Conrad  Bursian . 

*)  Das  durch  den  Aristotelischen  Sprachgebrauch  erforderte  diy  das 
sich  auch  im  cod.  Na  findet,  hat  schon  Bekker  in  seiner  kleinen  aus- 
gabo  mit  recht  aufgenommen. 
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die  Gesetze. 


Die  meisten  philosophischen  Schriften  Ciceros  haben  sich  in  einem 
einzigen  Urcodex  erhalten,  auf  welchen  alle  uns  überlieferten  Hand- 
schriften als  auf  die  einzige  Quelle  zurückzuführen  sind.  Eiue  be- 
sondere Reihe,  die  wir  hier  nicht  näher  in  Betracht  ziehen  wollen, 
bilden  die  Tusculanae  disputationes , die  Bücher  de  finibus  bonorum 
ei  malorum , de  of/iciis , das  Fragment  der  Academica  posteriora  und 
die  zwei  kleinen  Schriften  Cato  maior  und  Laelius.  Alle  übrigen 
scheinen  nebst  den  Topica  in  einem  gemeinschaftlichen  Urcodex  ver- 
einigt-gewesen  zu  sein;  sie  liegen  in  der  ältesten  und  besten  Ab- 
schrift, dem  codex  Vossianus  Nr.  84  der  leidener  Bibliothek,  in  nach- 
stehender Reihenfolge  vor;  de  natura  deorum , de  dirinatione , de 
unirersilate  ( = Timaeus) , de  fato , Topica , Paradoxa , Lucullus , 
de  legibus.  Diesem  Codex  steht  an  Alter  und  Güto  zunächst  der  alte 
wiener  (bei  Endlicher  Nr.  LV),  der  gleichfalls  aus  Holland  stammt. 
£r  enthält  mit  Ausnahme  der  Topica  die  genannten  Schriften  ganz  in 
derselben  Reihenfolge,  ist  aber  leider  am  Anfang  und  Schtusz  dofect, 
so  dasz  vom  der  gröszere  Theil  der  Bücher  de  natura  deorum  und 
am  Ende  der  Schlusz  des  Lucullus  und  die  Bücher  de  legibus  fehlen. 
Bedeutend  jünger  als  diese  Hss.  ist  der  Vossianus  86,  der  wieder  ganz 
dieselben  Schriften  wie  der  Voss.  84  enthält,  aber  von  einer  Hand- 
schrift abgeschrieben  ist,  in  welcher  die  Blätter  in  gänzliche  Unord- 
nung gerathen  waren,  so  dasz  in  dem  Codex  mitten  auf  einer  Seite 
die  Rede  von  einer  Schrift  in  eiue  andere  übergeht  und  die  Folge 
eines  Stückes  an  «frei  bis  vier  Stellen  zusammenzustichen  ist.  Auszer 
diesen  Hss.  lassen  sich  für  eine  Recension  der  fraglichen  Schriften  alle 
übrigen  bis  jetzt  untersuchten  füglich  entbehren.  Denn  findet  sich  ein- 
mal in  einem  oder  dem  andern  Codex  sporadisch  eine  Lesart,  die 
nicht  blosz  scheinbar  eine  bessere  ist,  so  ergibt  sich  doch  leicht  aus 
dem  Charakter  der  ganzen  Handschrift,  dasz  eine  solche  Lesart  nicht 
als  der  Ausflusz  einer  besseren  Ueberlieferung,  sondern  als  der  glück- 
liche Fund  eines  Abschreibers  oder  Correctors  zu  betrachten  ist.  Durch 
diesen  Befund  der  Quellen  ist  die  Aufgabe  der  Kritik  zwar  einerseits 
erschwert,  indem  sie  für  tiefer  greifende  Verderbnisse  sonst  keinen 
Anhaltspunkt  besitzt,  aber  anderseits  auch  wieder  erleichtert,  indem 
sie  sicher  vor  allem  eklektischen  Tappen  sich  einzig  an  die  älteste 
Ueberlieferung  zu  halten  hat. 

Von  den  Werken  der  genannten  Reihenfolge  sind  unstreitig  die 
Bücher  de  legibus  die  schwierigsten.  Sie  sind  schon  in  früher  Zeit 
durch  Ausfall  von  Blättern  an  mehreren  Stellen  verstümmelt  worden;  die 
Verderbnisse  im  einzelnen  sind  in  ihnen  zahlreicher  als  in  den  übrigen 
Schriften  dieses  besonderen  Corpus ; dazu  kommt  noch  dasz  in  der  besten 
Abschrift  des  Urcodex,  dem  Vossianus  84,  durch  die  Unwissenheit  von 
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verschiedenen  Erkläre™  und  Correctoren  diese  Schrift  weit  mehr  als 
die  übrigen  die  er  enthält  gelitten  hat.  Das  schlimmste  ist  dasz  diese 
Vandalen  sich  nicht  begnügt  haben  ihre  Weisheit  an  die  Stelle  des 

ursprünglichen  zu  setzen,  sondern  dieses  fast  überall  durch  hinweg- 
radieren völlig  vertilgt  haben.  Jene  gefälschten  Lesarten  sind  von 
mehreren  verschiedenen  Händen,  manche  sehr  jung,  so  dasz  wenig- 
stens an  einigen  Stellen  aus  dem  auch  stark  durchcorrigicrten  Vossia- 
nus  86  (=  B)  noch  die  ursprüngliche  bessere  Ueberlieferung  entnom- 
men werden  kann.  Trotz  des  traurigen  Zustandes  des  Voss.  84  ( = A) 
hat  doch  J.  Bake  mit  sicherem  Blick  in  ihm  die  beste  Quelle  für  die 
Recension  der  Bücher  de  legibus  richtig  erkannt;  er  hat  ober  einem 
Nachfolger  das  schwierige  Geschäft  derCollation  nicht  erspart,  weil  er 
abgesehen  von  einigen  Uebersehen  und  Unrichtigkeiten  die  Lesarten  der 
ersten  Hand  von  denen  der  späteren  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  scheidet, 
oder,  richtiger  gesagt,  bei  den  zahlreichen  Stellen,  in  denen  die  ur- 
sprüngliche Lesart  ganz  vertilgt  ist,  häufig  anzugeben  unterläszt,  dasz 
die  von  ihm  mitgctheilten  Varianten  nicht  ursprüngliche  Lesarten  sind, 
sondern  solche  die  spätere  Hände  auf  ausradierten  Stellen  eingeflickt 
haben.  Bei  diesem  Verschweigen  des  wahren  Befundes  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  A in  manchen  Lesarten  mit  den  schlechtesten 
IIss.  zusammenstimmt  *) ; es  fehlt  auch  nicht  an  solchen  Stellen,  >>o 
man  geradezu  über  seinen  Werth  irre  werden  möchte.  So  ist  z.  B.  II 
§ 9 die  Lesart  a paruis  enim  (Quinte , didicimus ) in  apparuisse 
enim  (B  von  erster  Hand  hat  apparuisse  nim ) verderbt  worden; 
B von  zweiter  Hand  hat  apertius  enim , ebenso  A,  nach  welcher  Les- 
art er  weit  schlechter  als  jene  IIss.  erscheinen  müsle,  in  welchen 
apparuisse  erhalten  ist;  das  Wort  apertius  ist  ober  von  sehr  junger 
Hand  auf  radierter  Stelle  cingeflickt  und  von  dem  ursprünglichen  auch 
nicht  ein  Buchstab  mehr  zu  erkennen.  Bei  dem  schlimmen  Zustand 
dieser  Bücher  ist  schon  die  urkundliche  Bestätigung,  dasz  eine  Lesart 
eine  gemachte  ist,  an  manchen  Stellen  ein  Gewinn;  Bake  hätte,  wenn 
er  auf  diese  negativen  Zeugnisse  in  A mehr  Gewicht  gelegt  hätte, 
bedeutenderes  für  die  Verbesserung  der  Bücher  de  legibus  leisten 
können,  wie  wir  zunächst  an  einigen  Stellen  nachweisen  wollen. 

I § 4 sed  tarnen  non  nulli  ts/t,  Tite  nosler , faciunt  inperile  usw. 
Das  aus  anderen  IIss.  aufgenommene  nosler  steht  in  B C deutlich  in 
Abbreviatur;  A hat  nach  Bake  Tite  non  faciunt;  dabei  ist  nicht  er- 
wähnt dasz  l)  vor  tite  eine  durch  Rasur  entstandene  kleine  Lücke  sich 
findet,  2)  dasz  in  dem  sinnlosen  non  die  Buchstaben  on  auf  Rasur 
stehen  (es  stand  wol  ursprünglich  «r  oder  nt,  wie  C und  B haben), 
welche  doppelte  Spur  auf  die  Lesart  Attice  nosler  als  die  wahrschein- 
lich richtige  führt,  wie  es  z.  B.  I § 1 auch  heiszt. 

*)  Feldhügel  sagt  sogar  S.  109  seines  Commentars:  fnnlla  codicis 
A auctoritas  est,  si  a reliquis  melioribus  discedit.’  Dieses  Urteil  kann 
nur  insofern  als  ein  berechtigtes  erscheinen , als  es  sich  um  Lesarten 
der  zweiten  Hand,  die  Feldhügel  an  vielen  Stellen  allein  kannte,  handelt; 
für  die  ursprünglichen  Lesarten  von  A ist  es  unbedingt  zu  verwerfen. 
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I § 23  est  igitur , quoniam  nihil  est  ralione  melius  eaque  et  in 

komine  et  in  deo , prima  homitii  cum  deo  ralionis  socielas.  Dasz  in 
dem  Satze  eaque  et  in  hominc  usw.  das  Verbum  esse  in  der  Bedeutung 
'existieren’  nicht  fehlen  kann,  hat  M a d v i g beachtet  und  est  nach  eaque 
eingesetzt;  da  jedoch  a in  eaque  in  A auf  Hasur  steht,  so  wird  man 
vielmehr  estque  et  in  hominc  et  in  deo  zu  verbessern  haben. 

Eine  der  wichtigsten  Stellen,  wo  Bake  den  negativen  Bestand  der 
Lesart  von  A anzugeben  unterlassen  hat,  (indet  sich  in  demselben  §, 
wo  man  bisher  las:  inter  quos  porro  est  communio  legis , inter  eus 
communio  iuris  est.  quihus  autem  hacc  sunt  inter  eos  [ipsos?]  com - 
munia,  ei  civitatis  eiusdem  habendi  sunt,  si  vero  isdem  imperiis  et 
potestalibus  pur  ent,  mullo  etiam  magis.  parcnt  autem  huic  caelesti 
descriptioni  (A  richtig  discriptioni ) mentique  divinae  et  praepo- 
ienti  deo , ut  iam  univ er sus  sit  hic  mundus  una  civitas 

communis  deorum  atque  hominum  existimanda.  Nach  Bake  hat  A 

un 

praepotenti  de  etiam  uniuersus  hic  mundus  ohne  s*7,  was  in  allen 
besseren  llss.  fehlt.  Hier  ist  l)  nicht  bemerkt  dasz  etiam  nicht  eine 
ursprüngliche,  sondern  auf  Hasur  stehende  Lesart  ist,  die  sich  als  ein 
offenbares  Fabricat  desselben  Correclors  verrüth,  der  das  verstüm- 
melte de  in  unde  ergänzte  und  dann  noch  etiam  zum  besseren  An- 
sclilusz  des  Gedankens  einsetzte  ; 2)  dasz  die  in  der  Handschrift  durch 
Rasur  entstandene  Lücke  eine  gröszere  ist,  dio  durch  das  eingedickte 
etiam  nicht  vollständig  ausgefüllt  erscheint.  Der  Interpolator  hat 
übersehen  dasz  in  seiner  versuchten  Ergänzung  noch  ein  est  fehlt, 
das  in  einem  Relativsätze  nicht  entbehrt  werden  kann.  Den  Beweis, 
den  Cicero  hier  führt,  bildet  er  in  der  Form  eines  Syllogismus;  das 
autem  nach  parenl  führt  die  propositio  minor  oder  assumptio  ein 
(s.  SeylTerts  Scholae  Latinao  I S.  185),  worauf  nun  nach  der  gewöhn- 
lichen Lesung  der  Stolle  die  complexio  mit  einem  ul  iam  folgen  soll. 
Diese  Form  ist  um  kein  Haar  besser  als  die  schon  von  den  Abschrei- 
bern mit  unde  etiam  versuchte,  die  doch  kein  Editor  über  sich  ge- 
wonnen hat  als  ciceronisch  hinzunehmen.  Die  gute  Lalinität  kennt  zur 
Einführung  der  complexio  nur  die  Formen  mit  igitur , er</o,  sequitur , 
ex  quo  intellegitur  oder  ex  quo  efficilur ; für  ut  iam  führt  SeylTert 
a.  0.  S.  190  eine  einzige  Stelle  an,  die  aber  keine  andere  ist  als  eben 
die  uns  vorliegende,  deren  Fälschung  in  A jetzt  hinlänglich  aufgedeckt 
ist:  denn  das  ul  iam  in  anderen  llss.  ist  nichts  als  eine  Variante  des 
interpolierten  etiam,  wobei  man  nicht  einmal  nölhig  befunden  hat  noch 
ein  sit  einzuschieben,  ein  Geschäft  das  den  Herausgebern  auf  so  un- 
sicherer Grundlage  vorzunehmen  verblieben  ist.  Halten  wir  uns  an 
die  sicher  beglaubigte  Ueberlieferung,  so  haben  wir  nur  dio  Buch- 
staben praepotenti  de uniuersus  usw.,  die  kaum  anders  als 

in  folgender  Weise  zu  ergänzen  sind:  praepotenti  deo:  est  igitur 
universus  hic  mundus  una  civitas  communis  deorum  atque  hominum 
existimanda.  Ein  kleines  Verderbnis  ist  wahrscheinlich  durch  die 
Schreibung  e igitur  entstanden  und  dann  in  dem  Versuch  es  zu  heben 
die  Interpolation  eingolreten. 
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I § 34  liest  man  nach  der  Verbesserung  von  M a n u t i u s : unde  esl 
illa  Pythagorea  tox , wo  die  Hss.  haben  unde  enim  illa  usw.  A hat 
von  erster  Hand  enim  illa  ohne  finde,  welche  Lesart  sich  leicht  so 
verbessern  läszt:  hinc  illa  Pythagorea  tox  usw.  Kurz  darauf  über- 
sah man  in  den  Worten  tum  illud  effici  ...  ul  nihilo  sese  plus  quam 
allerum  diligat  die  Variante  sepe  statt  sese,  in  der  nichts  anderes  als 
se  ipse  steckt.  Bake  fuhrt  sepe  nur  aus  drei  seiner  besseren  Hss.  an, 
worunter  C,  hingegen  sese  aus  Aß.  ln  A steht  aber  das  ganze  Wort 
auf  Basur,  in  B die  zwei  mittleren  Buchstaben;  die  Vulg.  sese  hat 
also  von  Seite  der  besten  Hss.  keinerlei  Gewähr.  | Prof.  Büchel  er  meint 
dasz  die  Form  sepse , die  Vorläuferin  von  sese,  herzustellen  ist,  welche 
in  ähnlicher  Verbindung  Cicero  de  re  publ.  1118,  12  quae  omnis  magis 
quam  sepse  diligit  und  danach  Seneca  ep.  mor.  108,  32  darbieten. j 

I § 40  quod  si  poena , si  metus  supplicii , non  ipsa  turpiludo 
deterret  ab  iniuriosa  facinerosaque  tila , nemo  est  iniuslus  alque  in - 
cauti  polius  habendi  sunt  inprobi.  Nach  Bake  fehlt  si  vor  poena  in 
einigen  Hss. ; er  erwähnt  nicht  dasz  es  auch  C ausläszt  und  A es  nur  von 
jüngerer  Hand  über  der  Zeile  hat;  er  hat  auch  nicht  beachtet,  dasz  in 
A nach  poena  ein  Buchstab  ausradiert  ist,  wahrscheinlich  ein  e.  Ist 
nun  unsere  Annahme  richtig,  dasz  die  ursprüngliche  Lesart  diese  war: 
quod  poenae  si  metus  supplicii , non  ipsa  turpiludo  deterret , so  liegt 
es  auf  der  Hand  dasz  poenae  nichts  als  ein  Glosseni  von  supplicii  ist. 
Durch  diese  Verbesserung  wird  eine  zweigliedrige  repelilio  von  un- 
gleicher Grösze,  der  im  Gegensatz  nur  ein  Glied  gegenübersieht,  be- 
seitigt, eine  Form  die  wol  bei  Seneca,  aber  nicht  hei  Cicero  gebilligt 
werden  kann.  Eben  so  wenig  klingt  es  als  ciceronisches  Latein,  wenn 
e3  einige  Zeilen  später  § 41  beiszt  in  deserto  quo  loco  natus , wo 
man  längst  aliquo  statt  quo  hat  schreiben  wollen;  die  Lesart  vou  A,  in 
dem  zwei  Buchstaben  nach  quo  ausradiert  sind,  führt  vielmehr  auf  die 
Verbesserung  in  deserto  quodam  loco  natus. 

I § 46  las  man  bisher  quod  laudabile  bonum  est , in  se  habeat 
quod  laudetur  necesse  esl , wofür  Klotz  treffend  verbessert  hat : quod 
laudabile  est , bonum  in  sc  habeat  quod  laudetur  necesse  est.  Diese 
Verbesserung  erhält  durch  A ihre  sichere  Bestätigung,  in  welchem  c 
nach  bonum  von  zweiter  Hand  eingeflickt  ist.  Die  Correctur  ist  also 
nicht  durch  Transposition  zu  gewinnen,  sondern  durch  Einsetzung 
eines  fehlenden  e nach  der  Silbe  le. 

I § 52  cidetisne  quanta  series  rerum  scntcntiarumque  sit  alque 
ut  ex  a/io  alia  neclantur?  quin  labebar  longius , nisi  me  retinuissem. 
— Q.  Quo  tandem?  libenter  enim , frater , cum  ista  or  alione 
tecum  prolaberer.  Zu  cum  isla  oratione , in  welcher  Wendung  es 
schwer  ist  einen  vernünftigen  Gedanken  zu  erkennen,  führt  Bake  nur 
aus  C E die  Variante  quod  istatn  orationem  oji  ; dasz  eben  sie  auch 
A B von  erster  Hand  haben  und  cum  ista  oratione  nur  Correctur  ist, 
hat  er  unterlassen  mitzutheilen.  Dasz  diese  Lesart  die  ursprüngliche 
war,  zeigt  auch  die  durch  Conjectur  entstandene  Variante  ad  islam 
orationem ; wir  bezw  eifeln  jedoch  dasz  das  eine  richtige  Verbesserung 
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ist,  sondern  vermuten  vielmehr  mit  Annahme  einer  kleinen  Lücke: 
libenter  enim , frater , qtiod  istam  orationem  attinet , iecum  prolaberer. 

I § 63  las  man  bisher  in  den  Schluszworten  des  ersten  Ge- 
sprächs: vero  facis  et  merito , besser  Feldhügel:  rede  vero  facis  et 
merito , noch  Anleitung  der  Varianten  re  uera  A B,  re  uero , ne  uero 
usw.  Ueber  re  uera  aus  A bemerkt  Bake  wenigstens  dasz  so  'ex 
correctione’  stehe,  gibt  aber  den  wirklichen  Befund  der  Lesart  nicht 
an.  ln  ihm  ist  uera  aus  uero  corrigiert  und  dann,  offenbar  von  der- 
selben Hand,  ein  re  vor  uera  auf  ausradierter  Stelle  eingeflickt;  B hat 
reuera  corrigiert  aus  reuero.  Das  ursprüngliche  scheint  hier  C er- 
halten zu  haben,  der  blosz  uero  hat,  aber  keine  Spur  einer  Lücke 
davor,  die  in  der  ältesten  Handschrift  deutlich  vorliegt.  Die  Besse- 
rung rede  vero  entbehrt  alles  äuszeren  Haltes,  nachdem  jetzt  nachgo- 
wiesen  ist  dasz  re  nicht  der  Rest  eines  ursprünglichen  Wortes  ist, 
sondern  die  Ergänzung  der  gemachten  Lesart  uera.  Fragt  man  nun, 
w as  zu  einem  vero  in  einor  bestätigenden  Antwort  am  nächsten  passt, 
so  liegt  die  Vermutung  tu  vero  sehr  nabe;  ein  tu  konnte  zwischen 
der  Abkürzung  des  Namens  des  antwortenden  (Atlicus)  und  u sehr 
leicht  ausfallen.  Dasz  in  der  Rasur  von  A,  wo  jetzt  re  steht,  tu  selbst 
stand,  ist  nicht  wahrscheinlich,  eher  ein  verstümmelter  Rest  des  Na- 
mens, als  z.  B.  ein  AT  statt  ATT,  wie  sich  mehrere  Spuren  in  den 
philosophischen  Schriften  Ciceros  finden,  wo  die  Abkürzungen  der 
Interlocutorennamen , die  fast  überall  in  unseren  Hss.  fehlen,  zu  Ver- 
derbnissen Anlasz  gegeben  haben  *).  Ist  nun  unsere  Ergänzung  tu 
vero  richtig,  so  weist  das  et  vor  merito  noch  auf  einen  weiteren 
Ausfall  hin,  den  man  am  einfachsten  durch  Einsetzung  von  recte  er- 
gänzen wird.  Dasz  recte  in  den  Satz  gehört,  geht  aus  den  Worten 
des  Marcus,  auf  die  hier  Atticus  antwortet,  hervor:  deinde  facto 
et  libenter  et , ut  spero , recte , quod  eatn  ( sapientiam ) cuius  Studio 
teneor  . . . non  possum  silentio  pructerire. 

II  § 1 in  insula  quae  est  in  Fibreno  — nam  opinor  illi  alteri 
flumini  nomen  esse  — sermoni  reliquo  demus  operam  sedentes.  In 
dieser  unlogischen  Form  soll  nach  Bake  die  Parenthese  auch  in  A 
stehen;  mit  uichten!  Der  Codex  hat  erstlich  vor  illi  eine  kleine  Lücke 
durch  eine  Rasur  und  sodann  steht  esse  auf  ausradierter  Stelle,  welche 
Spuren  lehren  dasz  La  mb  in  richtig  verbessert  hat:  nam,  opinor , hoc 

' illi  altert  flumini  nomen  est. 

II  § 3 quare  inest  nescio  quid  et  Intel  in  animo  ac  sensu  meo , 
quo  me  plus  hic  locus  fortasse  delectet.  Hier  erwähnt  Bake  nicht, 

So  ist  z.  B.  II  § 7 in  den  Worten  a love  Musamm  primordia 
durch  ^Verschmelzung  mit  dem  Praenomen  M.  die  Lesart  entstanden 
maiore  musarum  pr.  — II  § 3 haben  sich  Davies  und  Ernesti  in  dem 
Satze  sed  nimijum  me  alia  quoque  causa  delcctal,  quae  le  non  altingit  ita 
mit  Recht  an  dem  nachhiukenden  und  ganz  entbehrlichen  ita  gestoszen ; 
es  scheint  in  ihm  nichts  zu  stecken  als  die  in  den  IIss.  fehlende  Ab- 
kürzung des  Namens  Atticus.  — Das  falsche  id  vor  si  quidem  I § 12, 
dessen  Streichung  schon  Garatoni  zur  Miloniana  § 48  empfohlen  hat,  ist 
wahrscheinlich  aus  der  Nota  M.  entstanden. 
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dasz  nach  delectet  in  A zwei  Buchstaben  ausradiert  sind,  wahrschein- 
lich die  Silbe  <z/,  so  dasz,  wie  wir  so  häufig  finden,  die  richtige  Lesart 
und  eine  Variante  nebeneinander  standen  *).  Was  hier  ein  Conjunctiv 
soll,  ist  schwer^zu  sagen.  Auch  am  Schlüsse  von  § 2 erwartet  man 
nicht  nunc  contra  miror  te , cum  Roma  absis , usquam  potius  esse, 
sondern  cum  Roma  abes.  Dieses  abes  batte  vielleicht  ein  leichtes 
Verderbnis  erlitten,  das  man  sodann  falsch  verbesserte;  an  der  Richtig- 
keit von  absis  läszt  auch  der  Umstand  zweifeln , dasz  das  Wort  in  A 
wieder  auf  Rasur  steht. 

II  § 4 liest  man : ego  tero  tibi  istam  iustam  causam  puto , wo  in 
A nach  puto  zwei  Buchstaben  ausradiert  sind,  wahrscheinlich  ein  nicht 
verstandenes  ec.  Auch  ohne  eine  solche  Spur  erschiene  die  Einsetzung 
von  esse  als  eine  wolberechtigte. 

II  § 26  heiszt  es  bei  Orelli : nam  a patribus  acceptos  deos  ita 
placet  coli , si  huic  legi  paruerint  ipsi.  f palrum  delubra  esse  in  urbi - 
bus  censeo  usw.  Zu  dem  corrupten  palrum  führt  Bake  nur  aus  C die 
Variante  palrem  an;  über  A B ist  nichts  bemerkt,  in  denen  die  Lesart 
patrum  eine  Correctur  ist;  B hat  von  erster  Hand  patrem , A patre , 
woraus  sich  von  selbst  die  Verbesserung  patres , wie  schon  Wytten- 
bach  sah,  ergibt.  Doch  bezweifeln  wir  dasz  damit  die  Hand  Ciceros 
hergestellt  sei;  uns  scheint  vielmehr  das  richtig  gefundene  patres 
eine  Glosse  zu  ipsi  zu  sein.  Der  auszeren  Form  und  Wortstellung 
nach  ist  dieses  Glossem  ganz  ähnlich  einem  noch  nicht  nachgewiesenen 
II  § 47 : de  sacris  autem , qui  locus  patet  latius , haec  sit  una  senten- 
tia , ut  conserventur  semper  et  deinceps  familiis  prodantur  et , ut  in 
lege  posui , perpetua  sint  [sacra]. 

II  § 38  cititatumque  hoc  multarum  in  Graecia  inlerfuit  anti- 
quom  tocum  consertare  modum . Bake  führt,  aus  C E die  Variante 
• conserua  an ; so  haben  aber  auch  A B von  erster  Hand.  Die  richtige 
Ergänzung  des  defecten  Wortes  ist  conservari , nicht  conservare . 
Passivische  Infinitivformen  sind  auch  in  einer  vielfach  verderbten 
Stelle  II  § 60  herzustellen,  die  in  A in  folgender  Weise  überliefert 
ist:  qua  in  lege  quom  esset  neue  aurum  addito  quam  humane  lex: 
praecipit  (das  erste  s aus  e corrigiert)  altera;  lege  ut  cui  auro  den - 
tes  iuncli  (so  eher  als  uincti ) essent  astim  cum  illo  sepelleturetue  se 
fraude  isto.  In  möglichst  genauem  Anschlusz  an  die  Ueberlieferung 
schreiben  wir:  qua  in  lege  quom  esset  'neve  aurum  addito % quam 
humane  praecipitur  (excipitur ?)  altera  lege:  'ut  cui  auro  dentes 
iuncti  escunt , ast  im  cum  illo  sepelirei  ureite  se  fraude  esto9  Die 
Verbesserung  sepelirei  ureite  (aus  SEPELLETURETUE,  wobei  nur 
ein  R nach  SEPELL  fehlt)  verdanken  wir  einer  gefälligen  Mittheilung 
des  Hrn.  Prof.  Bücheier  in  Freiburg,  von  dem  wir  uns  erlauben 

*)  Unrichtig  liest  man  II  § 65  neque  id  {sepulcruni)  operc  tectorio 
exomari  nec  hermas  ho 8 quos  vocant  licebat  inponi.  In  der  handschrift- 
lichen Lesart  hermasos  ist  os  sicher  nur  eine  Variante  zur  Endung  as , 
die  zu  quos  nicht  zu  stimmen  schien,  nicht  aber  ein  Verderbnis  aus  host 
was  schon  Lambin  als  unpassend  gestrichen  hat. 
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eine  neue  und  scharfsinnige  Beobachtung  über  den  alten  Gebrauch  der 
Partikel  ast  mitzutheilen.  Er  bemerkt  neinlick  zu  den  Worten  11  § 19  ast 

olla  propter  quae  dalur  homini  adscensus  in  caelum  folgendes: 'dieses 
ast  linde  ich  von  niemand  richtig  erklärt;  es  ist  aber  nichts  anderes  als 
«/,  wie  alte  Beispiele  zeigen,  so  in  der  lex  regia:  sei  puer  par enteis 
rerberet , ast  oloe  plorassint ; so  auf  den  Tafeln  der  Arvalbrüder  : ast 
(auch  as  findet  sich,  s.  0.  Ribbeck  in  Fleckeisens  Jahrb.  1858  S.  188)  tu 
ea  ila  faxis , tune  tibi  vovemus.  Aber  nicht  blosz  relativ,  sondern  auch 
demonstrativ  wurde  es  gebraucht  (vgl.  das  griech.  wg),  also  gleich  i/a, 
wie  mehrmals  bei  Livius  (z.  B.  X 19, 17) : si  vicloriam  duis , ast  ego  voveo. 
Diese  alte  Partikel  stellt  daher  als  Verbindung  zwischen  zwei  Sätzen 
ihre  Wechselwirkung  als  Grund  und  Folge  dar.  So  ist  es  auch  hier,  um 
die  Beziehung  zwischen  ollos  quos  endo  caelo  merita  locaverunt  und 
olla  propter  quae  dalur  h.  a.  in  caelum  auszudrücken:  wie  und  weil 
man  jene  verehrt,  so  soll  man  auch  usw.  Jenes  ast  hat  mit  at  in  sei- 
ner Bedeutung  nichts  gemein.’  ln  der  Stelle,  von  welcher  wir  aus- 
gegangen sind,  entsprechen  sich  ul  und  as/,  wie  cui  (=  alicui ) und 
im.  Das  Wort  lex  nach  humane  ist  wol  eine  Inhaltsangabe  (wie  II 
§ 60  de  unclura ),  die  vom  Band  in  den  Text  gerathen  ist;  aber  mög- 
lich dasz  auch  lege  nach  altera  noch  als  Glossem  zu  entfernen  ist. 
In  der  bisherigen  Ordnung  der  Stelle  bleibt  die  Entstehung  von  lege 
völlig  unerklärt. 

11  § 41  hat  Bake  die  handschriftliche  Ueberlieferung  diligentin 
uotorum  in  lege  dictum  est , die  man  sehr  ungeschickt  in  diligentia 
...  dicta  est  änderte,  richtig  in  de  diligentia  ...  dictum  est  ver- 
bessert; er  konnte  zur  Beglaubigung  der  einleuchtenden  Emendalion 
noch  anführen,  dasz  in  A vor  diligentia  zwei  Buchstaben  ausradiert 
sind.  Die  falsche  Phrase  dicitur  res  statt  dicilur  de  aliqua  re  steht 
auch  noch  unangefochten  in  einer  Stelle  der  Paradoxa  stoicorum 
(so  lautet  der  Titel  nach  den  besten  Handschriften)  § 6:  dicam  quod 
sentio  tarnen  et  dicam  brevius  quam  res  tanla  dici  poscil.  Dio 
durch  den  Sinn  gebotene  Verbesserung  poscil  für  das  handschriftliche 
polest  sollte  schon  gegen  den  Infinitiv  dici  bedenklich  machen,  wozu 
noch  die  unlateinische  Phraseologie  kommt;  die  wahrscheinliche  Ver- 
besserung der  Stelle  scheint  uns:  et  dicam  brevins  quam  res  tanta 
poscet. 

II  § 45  las  man  bisher  ohne  Anstand:  agri  aulem  ne  consecren - 
lur,  Plaloni  prorsus  adsentior , qui  . . his  fere  verbis  utitur.  Diese 

Worte  könnte  man  höchstens  so  erklären:  'in  Betreff  des  Satzes  dasz 
man  Ackerland  den  Göttern  nicht  weihen  soll  stimme  ich  ganz  dem 
Plato  bei.’  Aber  ein  grammatisches  Gewissen  wird  sich  gegen  diese 
Erklärung  sträuben  und  den  Zweifel  aufwerfen,  ob  statt  der  natür- 
lichen Form  agros  non  esse  consecrandos  auch  diese  absonderliche 
möglich  sei.  Unterstützt  wird  dieser  Zweifel  durch  eine  schwache 
Spur  der  Ueberlieferung.  Bake  führt  nemlich  aus  drei  Hss.  die  Variante 
consecrantur  an;  so  hat  aber  auch  B von  erster  Hand  und  hatte  sicher- 
lich auch  A,  indem  die  Silben  secren  auf  Rasur  stehen.  Ist  consecran- 
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lur  nichts  anderes  als  ein  leichtes  Verderbnis  für  consecranlor , so 
wird  man  zu  lesen  haben:  agri  autem  ne  consecranlor ; Platoni  enim 
prorsus  adsentior  usw. 

II  § 46.  Aus  der  Variante  eines  einzigen  Codex  bei  Bake  ent- 
nimmt  Mad  vig  nach  Privatmittheilung  eine  ganz  evidente  Emendation; 
er  schreibt  nemlich:  vero,  et  a peritissimis  sunt  istis  de  rebus 
et  responsa  et  scripta  multa , et  ego  in  hoc  omni  sermone  nostro  . . . 
tractabo  usw.,  wo  man  bisher  las  et  apertissima  sunt ; die  Lesart 
apertissimif die  Bake  nur  aus  E anführt,  findet  sich  auch  in  C und  iQ 
A B von  erster  Hand. 

Die  wichtigste  Stelle,  wo  Bake  eine  bedeutende  Variante  aus 
seinen  besten  Quellen  übergangen  hat,  steht  II  § 61 , wo  man  bisher 
las:  nam  quod  rogum  buslumve  novum  tclat  (< altera  lex)  propius 
sexaginta  pedes  adici  aedes  alienas  invito  domino , incendium  vere- 
int acerbum . Ein  incendium  acerbum  hat  schon  Lambins  Bedenken 
rege  gemacht,  der  scharfsinnig  vermutete  incendium  cidetur  arcere 
(sc.  lex),  und  nach  ihm  Moser:  incendium  arcefur  ab  urbe.  Bake 
findet. alles  in  Ordnung,  indem  er  meint  'eine  bittere  Feuersbrunsl’  sei 
eine  solche  die  ex  re  acerba,  wie  z.  B.  hier  ex  funere  entstehe. 
Cicero  würde  sicherlich  protestiert  haben,  wenn  man  ihm  eine  solche 
Latinität  zugemutet  hätte.  Bake  hat  wie  seine  Nachfolger  eine  wich« 
tige  Variante,  die  er  selbst  aus  6 Hss.  beibringt,  unbeachtet  gelassen: 
ueretur  acerbum  uetat , vielleicht  aus  dem  Grunde,  weil  er  dieses 
uetat  nicht  auch  ans  A B sich  bemerkt  batte.  Das  Wort  fehlt  auch 
in  diesen  Hss.  nicht,  nur  ist  es  als  ein  zu  tilgendes  mit  Punkten  ver- 
sehen. Mit  seiner  Wiederaufnahme  läszt  sich  der  schon  von  Lambin 
richtig  erkannte  Gedanke  noch  einfacher  hersteilen;  wir  glauben  nem- 
lich dasz  in  den  Worten  incendium  ueretur  acerbü  uetat  nichts  an- 
deres verborgen  liegt  als:  incendium  ut  arceatur  ab  urbe  vetat. 

III  § 34  sagt  Cicero  in  Betreff  der  lex  tabellaria,  die  er  ent- 
schieden verwirft:  quam  ob  rem  suffragandi  nirnia  hbido  in  non 
bonis  causis  eripienda  fuit  polentibus , non  latebra  danda  populo , 
in  qua  bonis  ignorantibus , quid  quisque  senlirel , tabella  vitiosum 
occultaret  suffragium.  An  dem  Worte  suffragandi  haben  mehrere 
Erklärer,  gewis  nicht  ohne  Grund,  Anstosz  genommen;  denn  man  er- 
wartet hier  einen  Begriff,  der  ein  einwirken  auf  die  Stimmen  des 
Volkes  , nicht  ein  unterstützen  durch  Stimmen  bezeichnet.  Ob  auf  den 
Umstand,  dasz  in  A die  Worte  suffragandi  nirnia  von  zweiter  aber 
alter  Hand  auf  Rasur  geschrieben  stehen,  ein  Gewicht  zu  legen  sei, 
wollen  wir  nicht  entscheiden;  wie  wir  die  Stelle  auffassen,  so  hätten 
wir  nicht  suffragandi , sondern  suffragia  caplandi  erwartet. 

Wie  alle  aus  dem  Alterthum  überlieferten  Schriften  mehr  oder 
minder  durch  Glosseme  entstellt  sind , so  haben  auch  in  den  Büchern 
de  legibus  die  Kritiker  bereits  eine  Anzahl  solcher  unechten  Zusatze, 
zum  Theil  von  gröszerem  Umfange,  ausgeschieden  und  die  Mehrzahl 
dieser  Athetesen  ist  mit  ziemlicher  Einstimmigkeit  als  begründet  er- 
kannt worden.  Solche  Stellen  sind  I $ 21  deorum  inmortalium  ci 
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[natura),  ratione , polestate , mente , numine  . . naturam  omnem  regi. 
§ 34  twrfe  es/  «7/a  Pythagorea  vox  [de  amicitia  locus J,  wo  die  am 
Bande  stehende  Inhaltsangabe  den  wahrscheinlich  griechisch  ange- 
führten Spruch  verdrängt  hat,  indem  vielleicht  ein  unwissender^Ab- 
schreiber  die  lateinischen  Worto  um  Bande  als  eine  Uebcrsetzung  der 
griechischen  im  Text  ansah.  § 42  quam  {legem)  interrex  noster 
tulit , ut  diclator  quem  teilet  civium  [aut  indicta  causa]  inpune 
possel  occidere.  § 56  |sed  certe  ita  res  se  habet  bis  tamquam  lege 
rivere).  § 61  seseque  non  unius  circumdatum  moenibus  [populäre 
alieuius  definitio J loci , sed  eitern  totius  mundi  quasi  unius  urbis 
agnoverit.  II  § 5 f habet  civitates  duas  et  {sed)  unarn  illam  citita - 
lern  putat ].  § 30  [alii  praedicandam]  alii  praedicta  usw.  § 41  de 
diligentia  votorum  salis  in  lege  dictum  est  [ac  voti  sponsio  qua  obli - 
gamur  deo) . § 48  [hoc  posito  (die  besseren  Hss.  ganz  sinnlos  haec 

ponile)  bis  pecunia  venerit);  s.  Madvigs  opuscula  acad.  II  S.  154. 
§ 55  quod  genus  sacri/icii  lari  [ verbecibus ] fiat , usw.  An  anderen 
Stellen  haben  einzelne  Kritiker  das  richtige  erkannt,  ohne  dasz  ihre 
Mahnung  bereits  durchgedrungen  wäre.  1 $ 24  lesen  Feldhügel  und 
Klotz:  nam  cum  de  natura  omni  quaerilur , disputari  solet — nimi - 
rum  ita  sunt , ut  disputantur  — perpetuis  cursibus  conrer- 
sionibusque  caelestibus  exslilisse  quandam  maturilatem  serendi  ge- 
iieris  humani  usw.  Dnsz  der  Plural  ita  sunt  ut  disputantur  Anstosz 
erregt  hat,  ist  begreiflich,  aber  die  wolfeile  Aenderung  von  ita  in 
isla  hat  nur  einen  neuen  Fehler  hineingebracht.  Eben  so  wenig  wird 
die  Einsetzung  von  et  vor  nimirum  verfangen,  die  gleichsam  dazu  zu 
dienen  scheint,  um  die  Blösze  des  nimirum  zu  decken,  das  an  der 
Spitze  der  Parenthese  sich  sonst  zu  sehr  als  die  einleitende  Partikel 
eines  erklärenden  Zusatzes  verriethe.  Allein  als  einen  solchen  wird 
man  die  ganze  Parenthese  mit  Wyttcnbach  doch  erkennen  müssen, 
man  mag  den  läppischen  Gedanken  oder  den  unerträglichen  Plural  oder 
den  Gebrauch  von  nimirum  selbst  in  Betracht  ziehen.  Für  eben  so 
richtig  hallen  wir  es,  wenn  III  § 41  quodque  addil  {lex):  causas populi 
teneto , est  senatori  necessarinm  nosse  rem  publicam , idque  late  palet: 
quid  habeat  tnililurn , quid  valent  aerario , quos  socios  res  publica 
habeat , quos  amicos , quos  stipendiarios  usw.  Manul  ins  res  publica 
streicht,  dessen  Wiederholung  nach  nosse  rem  publicam  weder  nolh- 
wendig  ist  noch  an  der  Stelle  eintreten  kann,  wo  es  sich  in  den  Hss. 
findet.  II  § 68  habemus  igitur  huius  quoque  aucloritatem  de  sepulcris 
summi  viri  ( Platonis ),  a quo  item  funerum  sumptus  praefinitur  ex 
censibus  a rninis  quinque > usque  ad  minam.  deinceps  dicit 
eadem  Hin  de  inmor  t alt  late  an  im  o rum  et  reliqua  post 
mortem  Ir  anquilli  late  bonorum , poenis  in  piorutn.  ha - 
betis  igitur  explicatum  omnem , ut  arbitror , religionum  locum.  Die 
Worte  deinceps  usw.,  die  eben  so  störend  den  Zusammenhang  unter- 
brechen als  von  Seite  des  Ausdrucks  die  schw  ersten  Bedenken  erregen, 
hat  zuerst  J.  F.  Wagner  als  Einschiebsel  erkannt  und  seine  Ansicht 
ist  von  don  meisten  späteren  Erklären!  gebilligt  worden  ; nur  Feld- 


768  Beiträge  zur  Verbesserung  von  Ciceros  Büchern  über  die  Gesetze. 

hügel,  dessen  fleisziger  Commentar  oft  einen  groszen  Mangel  an  ge- 
sundem Urteil  verrath,  hat  dagegen  die  an  sich  richtige  Bemerkung 
einffewendet,  dasz , wenn  man  die  in  Frage  stehenden  Worte  aus- 
nifTre . auf  den  Satz  habetnus  igitur  unmittelbar  der  weitere  habelis 
igitur  folgen  würde,  eine  abgeschmackte  Wiederholung  die  man  dem 
Cicero  nicht  Zutrauen  dürfe.  In  der  vorliegenden  Form  allerdings 
nicht.  Allein  kann,  nachdem  einmal  ein  ganzer  Satz  eingeschoben 
war,  die  Interpolation  nicht  auch  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen 
sein?  Oder  ist  cs  so  unglaublich  dasz  ein  Abschreiber,  um  der  schein- 
baren Abgebrochenheit  der  Bede  zu  Hülfe  zu  kommen,  aus  dem  obigen 
habetnus  igitur  auch  zu  habetis  ein  igitur  eingesetzt  habe  ? Blosz  das 
doppelte  igitur  ist  anstöszig,  nicht  auch  das  doppelte,  in  verschie- 
denem Sinne  gebrauchte  habere , zumal  wenn  man  bedenkt  dasz  vor 
habetis  explicatum  otnnem  . . religionum  locum  ein  gröszerer  Absatz 
in  der  Hede  eingetreten  ist. 

Auszer  den  schon  von  früheren  Kritikern  nachgewiesenen  Athe- 
tesen  wird  man  noch  eine  Anzahl  anderer  anerkennen  müssen,  von 
denen  wir  uns  begnügen  die  einen  blosz  als  solche  zu  bezeichnen; 
bei  anderen  bedarf  es  einer  kurzen  Erläuterung  oder  Rechtfertigung. 

II  § 15  sit  igitur  hoc  iam  a prmcipto  persuasum  civibus  domi- 
nos  esse  omnium  rerum  ac  moderatores  deos  eaque  quae  geranlur 
eorumgeri  vi  [dicione]  ac  numine  usw.  Man  vergleiche  das  ähnliche 
Glossem  I § 21. 

III  § 13  reddes  igitur  nobis , ut  in  religionis  lege  fecisti  ad - 
monilu  et  rogatu  meo , s«c  de  magistratibus  [ut  cbspulfs]  quibus  de 
causis  maxime  placeat  ista  discriptio. 

III  § 14  sed  huius  loci  [de  magistratibus]  sunt  propria  quae~ 
dam  a Theophrasto  primum , deinde  a Dione  stoico  quaesita  subtilius. 

III  § 40  huic  ( senatori ) iussa  tria  sunt:  ut  adsit;  nam  gravi - 
tatem  res  habet , cum  frequens  ordo  est:  ut  loco  dicat , id  est  roga~ 
tus:  ut  modo , ne  sit  inßnilus ; nam  brevitas  non  modo  senatoris , sed 
eliam  oratoris  magna  laus  est  [m  sententia],  Die  Conjectur  von 
Schütz  in  sententia  dicenda  macht  Wenigstens  den  Ausdruck  er- 
träglicher, wiewol  nicht  abzusehen  ist,  was  ein  Redner  mit  dem  sen- 
tentiam  dicere  zu  schaffen  habe.  Wahrscheinlicher  ist  in  sententia 
Zusatz  eines  Erklärers,  der  andeuten  wollte,  in  welcher  Beziehung 
dieses  Lob  einem  Senator  zukomme. 

I § 25  ex  quo  efficilur  illud  ut  is  agnoscat  deum , qui  unde  ortus 
sit  quasi  recor delur  agnoscat  (cognoscat  geringere  Hss.).  Den 
offenbaren  Fehler  der  urkundlichen  Ueberlieferung  hat  man  dadurch 
zu  beseitigen  gesucht,  dasz  man  ac  noscat  oder  et  cognoscat  schrieb, 
um  anderer  noch  weniger  wahrscheinlicher  Vermutungen  nicht  zu  ge- 
denken. Diesen  Versuchen  gegenüber  dürfte  einen  gröszeren  Beifall 
die  Annahme  findeu,  dasz  agnoscat  nichts  als  eine  ungeschickte  Er- 
klärung von  recordetur  sei,  die  über  recordetur  oder  an  den  Rand 
geschrieben  fälschlich  in  den  Text  gerathen  ist.  Diese  Annahme  wird 
durch  ein  Citat  des  Lactantius  div.  inst.  III  10,  7 unterstützt,  der  den 


Beitrage  zur  Verbesserung  von  Ciceros  Büchern  über  die  Gesetze«  769 

ganzen  gröszeren  Absatz  von  itaque  ex  tot  generibus  an  wörtlich  an- 
führt und  seinen  Auszug  gerade  mit  dem  Worte  recordetur  schlieszt. 
Es  müste  ein  seltener  Zufall  sein,  wenn  ein  buchstäbliches  Citat  ge- 
rade vor  dem  letzten  Worte  der  ausgezogenen  Stelle  sollte  abge- 
brochen sein. 

I c.  18  führt  Cicero  den  Satz  ius  et  omne  honeslum  sua  sponte 
esse  expetendnm  durch  die  einzelnen  Tugenden  durch,  indem  er  zu 
erweisen  sucht,  dasz  eine  Tugend,  die  nicht  um  ihrer  selbst  willen, 
sondern  zu  Nebenzwecken  erstrebt  werde,  als  eine  solche  nicht  mehr 
erscheinen  könne.  Da  heiszt  es  nun  c.  19  § 50:  quid  vero  de  mo - 
deslia , quid  de  temperantia , quid  de  continentia , quid  de  cerecun - 
dia7  pudore  pudicitiaque  dicemus?  infamiaene  metu  non  esse  petu - 
lantis  (so  A statt  petulantes)  an  legum  et  iudiciorum ? innocentes 
ergo  et  verecundi  sunt , ut  bene  audiant  et  ut  rumorem  bonum  colli - 
gant  erubescunt  pudet  et* am  loqui  de  pudicitia.  ac  me 
istorum  philosophorum  pudet  qui  usw.  An  einer  Verbesserung  der 
gesperrt  gedruckten  Worte  haben  sich  die  ersten  Kritiker  abgemüht, 
eine  überzeugende  ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Eine  solche  können  auch  wir  nicht  beibringen,  aber  viel- 
leicht einen  Weg  nachweisen,  der  näher  zur  Wahrheit  führen  dürfte. 
Er  beruht  auf  der  Annahme  dasz  de  pudicitia  ein  Glossem  aus  einer 
ain  Hände  beigesetzteu  Inhaltsangabe  sei,  wornach  der  Gedanke  unter 
leichter  Aenderung  eines  einzigen  Wortes  sich  so  gestalten  würde: 
innocentes  ergo  et  verecundi  sunt , ut  bene  audiant , et  ut  rumorem 
bonum  colligant , erubescunt  inpudica  etiam  loqui ? 

II  § 8 videatnus  igitur  rursus , prius  quam  adgrediamur  ad 
leges  singulas , vim  naturamque  legis , ne,  quorn  referenda  sint  ad 
eam  nobis  omnia , labamur  interdum  error e sermonis  ignoremusque 
tim  sermonis  eins , quo  iura  nobis  definienda  sint.  Es  kann  nicht 
befremden,  dasz  man  sich  an  der  Wiederholung  von  sermonis , das 
nach  btoszem  dazwischenstehen  von  zwei  Worten  wiederkehrt,  ge- 
stoszen  und  cs  als  Glossem  bezeichnet  hat.  Aber  die  Hauptsache  um 
die  es  sich  handelt  hat  man  übersehen;  sermonis  ist  allerdings  eine 
Glosse,  aber  eine  falsche,  die  durch  unrichtige  Beziehung  von  eins 
entstanden  ist  und  auch  die  Lesart  quo  nach  sich  gezogen  hat.  Einen 
guten  Fingerzeig  zur  Herstellung  der  Stelle  gibt  auch  hier  wieder 
eine  von  Bake  unbeachtet  gelassene  Spur  in  dem  trefflichen  Codex  A, 
in  welchem  nach  quo  ein  Buchslab  ausradiert  ist.  Ergänzt  man  dieses 
quo  in  quorn , so  ergibt  sich  folgende  Ordnung  der  ganzen  Stelle: 
tideamus  igitur  rursus , prius  quam  adgrediamur  ad  leges  singulas , 
vim  naturamque  legis , ne,  quorn  referenda  sint  ad  eam  nobis  omnia , 
labamur  interdum  errore  sermonis  ignoremusque  tim  eins  (sc.  legis ), 
quorn  iura  nobis  definienda  sunt.  Cicero  sagt:  'laszt  uns  also,  bevor 
wir  an  die  einzelnen  Gesetze  gehen,  das  Wesen  (den  Geist)  des  Ge- 
setzes in  Betracht  ziehen,  damit  wir  nicht,  da  wir  überall  von  ihm 
ausgehen  müssen,  durch  fälschlichen  Gebrauch  der  gewöhnlichen  Rede 
fehlgehen  und  den  Geist  des  Gesetzes  verkennen,  wenn  wir  die  Einzet- 

/V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  BJ.  LXXIX  (1 859)  Hfl.U.  50 
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rechte  festzustellen  haben.’  Die  lex  im  philosophischen  Sinne  ist  nach 
Cicero  ratio  mensque  sapientis  ad  iubendum  et  ad  deterrendum  idonea 
(II  § 8)  und  musz,  wenn  sie  diesen  Namen  verdient,  laudabilis  sein 
(II  § ll).  Von  diosem  Grundbegriffe  musz  der  Gesetzgeber  ausgehen, 
wenn  er  einzelne  (concreto)  gesetzliche  Bestimmungen  aufstellt;  solche 
können  schädliches  nicht  enthalten,  wenn  nicht  der  Begriff  lex  aufge- 
hoben werden  soll.  Anders  freilich  verfährt  der  gewöhnliche  Sprach- 
gebrauch ( sermo ),  der  auch  von  Gesetzen  redet,  die  eine  Buuberhorde 
sich  gibt.  Eine  fälschliche  Glosse  scheint  auch  in  der  vielbesprochenen 
Stelle  II  §29  vorzuliegen,  die  in  den  IIss.  so  überliefert  ist:  feriarum 
festorwnque  dierum  ratio  in  liberis  requietem  litium  habet  et  iurgio- 
rum , in  servis  operum  et  laborum.  quas  coinpositio  anni  conferre 
debet  ad  perfectionem  operum  ruslicorum : quod  tempus  ul  sacri- 
ficiorum  libamenta  serrentur  fetusque  pecorum , quae  dicta  in  lege 
sunt , diligenier  habenda  ratio  intercalandi  est.  Die  einfachste  Ver- 
besserung der  verderbten  Worte  quod  tempus  usw.  scheint  folgende: 
quod  ad  tempus  ul  libamenta  (=  frngum  primiliae ) serrentur  fetus- 
que pecorum  usw.  quod  ad  tempus  *)  hat  schon  Klotz  richtig  ge- 
schrieben; sacrifieiorum  betrachtet  Vahlen,  der  im  rhein.  Mus.  XIII 
S.  304  suumque  ad  tempus  ut  frngum  libamenta  serventur  schreibt, 
als  eine  Interpolation  von  frugum , welche  das  echte  Wort  verdrängt 
habe;  wir  halten  es  vielmehr  für  eine  falsche  Erklärung  zu  lern - 
pus , die  über  tempus  geschrieben  sodann  hinter  ut  in  den  Text ge- 
rathen  ist. 

II  § 43  vidimus  cos,  qui  tiisi  odissenl  patriam  numquam  inimici 
nobis  fuissent , ardenles  tum  cupidilate , tum  me  tu , tum  conscientia , 
quid  agerent  modo  timentes , vicissim  contemnentes  religionis , iudi- 
cia  perrupta  ab  isdem  corrupta  hominum  non  deorum . 
Wer  einer  Uebersetzung,  wie  sie  Feldhügel  gibt  'wir  sahen  die  Ge- 
richte durchbrochen  von  ihnen,  bestochen,  ja  der  Menschen,  nicht  der 
Götter’  Geschmack  abgewinnen  kann,  der  mag  an  die  Möglichkeit  eines 
Asyndeton,  noch  dazu  in  der  vorliegenden  Wortstellung,  glauben  und 
mit  Einsetzung  eines  Komma  nach  isdem  alles  ins  reine  gebracht 
meinen.  Andere  Kritiker  haben  nicht  so  gedacht,  die  verschiedene, 
nicht  eben  überzeugende  Aenderungen  versucht  haben;  die  einfachste 
scheint  die  Tilgung  von  corrupta , als  Erklärung  oder  Verbesserungs- 
versuch eines  Abschreibers,  der  die  Bedeutung  von  perrumpere  iudicia 
nicht  begriff. 

III  § 26  quod  si  is  Casus  fuisset  rerum  quas  pro  Salute  rei  pubti- 
cae  gessimus , ul  non  omnibus  gratus  esset , et  si  nos  multitudinis  fu - 
rentis  inßammata  invidia  pepulisset  tribuniciaque  vis  in  me  populum , 

sicut  Gracchus  in  Laenatern , Saturn inus  in  Metellum , incitasset , 
— 

*)  Umgekehrt  ist  ad  hinter  einem  quod  fälschlich  in  den  Text  ge- 
kommen II  § 52 : hoc  ego  loco  multisque  aliis  qtiaero  a vobis  . . . quid  sii 
quod  ad  ius  pontificiian  civile  appetatis;  civilis  enim  iuris  scientia  pontificium 
quodam  modo  tollitis , wöMommsen  nach  Privatmittheilung  treffend  ver- 
bessert: quid  sit  quod  ius  pontificium  civili  appetatis. 
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ferremvs , o Quinte  f rater , consolarenturque  nos  non  tarn  philosophi 
qui  Athenis  fuerunt,  qui  hoc  facere  (leben t,  quam  clarissimi  viri 
qui  illa  urbe  pulsi  carere  ingrata  ciri  late  quam  mauere  in  inproba 
mahicrunt.  Cicero  sagt:  'wenn  das  Volk  sich  meiner,  als  ich  in  der 
Verbannung  lebte,  nicht  angenommen  und  mich  nicht  zurückgerufen 
hätte,  so  würden  mich  im  Exil  nicht  sowol  die  Philosophen  die  in 
Athen  gelebt  haben  trösten,  als  die  groszen  Männer  die  ein  gleiches 
Schicksal  erlitten  haben.’  Er  spricht  also  von  den  alten  Philosophen, 
nicht  von  Zeitgenossen,  auf  die  allein  der  Salz  qui  hoc  facere  debent 
passen  könnte.  Er  passt  eben  so  wenig,  wenn  man  ihn  auf  ihre  hinter* 
lassenen  Schriften  bezieht,  indem  eine  Vorschrift,  was  ein  verstorbe- 
ner Schriftsteller  in  später  Nachwelt  thun  soll  oder  nicht,  geradezu 
nls  lächerlich  erscheinen  musz.  Dio  einzige  vernünftige  Beziehung, 
die  wir  dem  Salze  zu  geben  im  Stande  sind,  ist  dasz  wir  ihn  als 
eine  an  den  Band  geschriebene  Ilerzcnsergieszung  eines  Lesers  be- 
trachten, die  nicht  viel  anders  klingt,  als  wenn  heutigestags  ein 
Witzbold  bei  Lesung  der  Stelle  bemerkte:  'das  ist  ihre  verdammte 
Schuldigkeit.’  Schwieriger  ist  die  Bestimmung,  ob  in  der  Prolasis 
der  vorliegenden  Stelle  alles  in  Ordnung  ist.  Statt  tribuniciaque  r*s, 
wie  Görenz  schreibt,  haben  die  IIss.  tribunicia  quis.  Das  ist  aller- 
dings eine  sehr  leichte  Aenderung  ( tribuniciaq . nis i),  aber  aus  dem 
Grunde  eine  nicht  völlig  sichere,  weil  man  eher  annehmen  möchte, 
dasz  in  dem  vorausgehenden  Satze  intidia  Ablativ,  nicht  Nominativ 
sei.  Es  fragt  sich  also,  ob  die  Stelle  nicht  vielmehr  so  zu  schreiben 
sei:  et  si  nos  multitudinis  furentis  vis  inflammala  invidia  pepulisset 
et  tribunus  aliquis  in  me  populum , sicul  Gracchus  in  Laenalem , 
Saturninus  in  Mctellum , incitassel. 

III  § 28  nam  ita  se  res  habet , ut,  si  senatus  dominus  sil  publici 
consilii  quodque  is  creverit  defendant  omties , et  si  ordines  reliqui 
principis  ordinis  consilio  rem  publicum  gubernari  celint , poss/t  ex 
temperatione  iuris , cum  potestas  in  populo , auctoritas  in  senatu  sit, 
teneri  ille  moderatus  et  concors  civitatis  Status , praesertim  si  proxi- 
mae  legi  parebilur.  nam  proximum  est:  ' is  ordo  vitio  careto , celeris 
specimen  esto .’  Q.  Praeclara  vero , fr  ater,  ista  lex , sed  ec  lateral 
et  ut  vitio  c areal  ordo  et  censorem  quaerat  in lerprc- 
tem.  In  dieser  traurigen  Gestalt  sind  die  letzten  Worte  in  den  besten 
Hss.  überliefert;  nur  hat  B et  lateral , wie  man  auch  in  A,  wo  die 
Worte  fast  erloschen  sind,  lesen  kann;  ferner  sind  in  A die  Worte 
careat  bis  quaerat  auf  Basur  geschrieben  von  zweiter  aber  alter 
Hand.  Eine  entschiedene  Verbesserung  zu  dieser  Stelle  verdanken 
wir  einer  gütigen  Mittheilung  Madvigs,  der  über  die  ganze  Stelle 
folgendes  bemerkt:  'apparet  nihil  fuisse,  cur  Bakius  propter  leviculas 
et  in  his  libris  perpeluas  aberraliones  in  una  et  altera  liltcra  turbas 
eieret  in  iis,  quae  superiores  (Turnebus)  bene  constituerant  (praeclara 
vero , fr  ater , ista  lex  est  et  late  patet , ut  vitio  careat  ordo , et  cen- 
sorem quaerit  interpretem) ; sed  ante  et  late  neglcgenter  apud  Manu- 
tium  roliclum  et  imperite  ab  Orellio  revocatum  est.  sed  in  luude  legis 
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poni  non  potest:  censorem  quaerit  interpretem.  immo  hoc  dicitur, 
praecloram  esse  legem,  verum  legem  nou  suffecturam,  nisi  interpretem 
habuerit  idoneum.  itaque  scribendum:  sed  censorem  quaerit  Inter- 
pretern.9 Läse  man  in  der  Antwort  des  Quintus  weiter  nichts  als 
praeclara  vero , frater , isla  lex  esl , sed  censorem  quaerit  interpretem , 
es  würde  sicherlich  niemand  auch  nicht  das  mindeste  vermissen;  es 
ist  die  Frage,  ob  Cicero  wirklich  mehr  als  so  viel  geschrieben  hat. 
Betrachten  wir  den  Emendationsversuch  von  Turnebus,  der  auch 
uns  von  allen  bisherigen  noch  der  leichteste  und  wahrscheinlichste 
scheint,  so  erheben  sich  gegen  ihn  zwei  nicht  unbedeutende  Bedenken. 
Erstlich  sieht  man  nicht  ein,  was  nach  dem  Lobe  des  Gesetzes  — — 
praeclara  ista  lex  est  — die  weitere  Ausführung  et  late  patet  eigent- 
lich besagen  soll.  Ist  das  auch  eine  Art  Lob  oder  was  sonst?  Wir 
gestehen  dasz  wir  diesen  Worten  einen  vernünftigen  Sinn,  der  klar 
einem  jeden  in  die  Augen  träte,  nicht  abgewiunen  können.  Sodann 
musz  es  sehr  befremden,  dasz,  nachdem  eben  die  Anführung  des  Ge- 
setzes vorausgegangen:  is  ordo  ritio  carelo , ceferis  specimen  esto,  in 
der  Antwort  des  Bruders  der  erste  Absatz  ul  ritio  careat  ordo  wieder- 
holt erscheint,  und  zwar  in  einer  auch  von  Seile  der  Latinität  sehr 
bedenklichen  Form.  Wenn  die  Antwort  anhebt:  praeclara  ista  lex 
es/,  so  sollte  man  meinen,  es  handle  sich  um  ein  Lob  des  ganzen  Ge- 
setzes, nicht  eines  Bruchtheils;  so  aber  erfahren  wir  erst  aus  der 
näheren  Explication,  dasz  sich  das  Lob  nur  auf  den  ersten  Absatz  be- 
zieht, w ährend  doch  beide  in  ganz  enger  Beziehung  zu  einander  stehen 
und  der  zweite  nur  als  eine  nothwendige  Consequenz  des  ersten  er- 
scheint. Auch  den  Buchstaben  nach  ist  die  Conjectur  von  Turnebus 
nicht  gerade  eine  ganz  einfache;  leichter  dürfte  sich  das  Verderbnis 
erklären,  wenn  man  es  auf  folgende  ursprüngliche  Lesart  zurückführt: 

altera  seil,  ut  uitio  careat  ordo 

praeclara  vero,  frater , ista  lex  est , sei  censorem  quaerit  interpre- 
tem. Diese  Entstehung  des  Verderbnisses  zugegeben,  ergibt  sich  von 
selbst  was  als  fremdartiger  Zusatz  aus  dem  ciceronischen  Texte  aus- 
zuscheiden ist. 

Wir  führen  noch  eine  Reihe  von  Stellen  an,  bei  denen  die  bisher 
versuchten  Verbesserungen  nicht  als  genügend  erscheinen  oder  sich 
nicht  nahe  genug  der  handschriftlichen  Uebcrlieferung  anschlieszen. 

I § 8 ATT.  Ego  vero  huic  potius  adsentior:  sunt  enirn  maximae 
res  in  hac  memoria  atque  aelale  nostra.  tum  aulem  hominis  am* - 
cissimi  Cn.  Pompei  laudes  inlustrabit , in  cur  r et  etiam  in  illum  memo- 
rabilem  annum  suum  usw.  Die  Hss.  haben  in  illum  et  memorabilem 
annum , welche  Lesart  den  Ausfall  eines  Adjectivs  nach  illum,  etwa 
inclutum,  erwarten  läszt. 

I § 14  quid  enim  est  tantum  quantum  ius  civitatis?  quid  autem 
tarn  exiguum  quam  est  munus  hoc  eorum  qui  consuluntur  9 quam— 
quam  est  populo  necessarium.  nec  vero  eos  qui  ei  tnuneri  prae - 
fuerunt  universi  iuris  fuisse  experiis  existimo , sed  hoc  civile  quod 
vocant  eatenus  exercuerunt , quoad  populo  praestare  voluerunt . 
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id  autem  incogniti  de  lenui  est  in  usu  necessarium,  Die 
neueren  Ausgaben  lesen  mit  Madvig:  id  autem  in  cognitione  tenue 
est , in  usu  necessarium ; richtiger  dürfte  erscheinen:  id  autem  ut 

cognitione  tenue  est , ita  vsu  necessarium. 

1 § 35  sagt  Quintus  Cicero  zu  seinem  Bruder  Marcus:  ex  his 
enim  quae  dixisti  attice  (so  oder  attico  die  Hss.)  videtur  mihi 
quidem  eerte  ex  natura  ortum  esse  ius.  ATT.  An  mihi  aliter  rideri 
possil , cum  haec  iam  perfecta  sint  usw.  Für  attice  schreibt  Feld- 
hiigel  adftuc , mit  geringer  Wahrscheinlichkeit.  Die  Zwischenrede  des 
Alticus  und  die  Ueberlieferung  attice  scheint  vielmehr  auf  einen 
gröszeren  Schaden  und  wol  auf  den  Ausfall  einiger  Worte  hinzu- 
weisen; man  erwartet  nemlich  etwa  folgenden  Gedanken:  ex  his 
enim  quae  dixisti , nisi  dissentit  Alticus  (oder  tiisi  aliter  videtur 
Attico ),  videtur  mihi  quidem  cerle  ex  natura  ortum  esse  ius. 

I § 37  sed  Her  huius  sermonis  quod  sit  vides:  ad  res  publicas 
firmandas  et  ad  stabilien  das  uir  cs  san  andos  ( A sa+n  an  dos) 
populos  omnis  nostra  pergit  oratio.  Dasz  diese  handschriftliche  Ueber- 
lieferung eine  lückenhafte  ist,  haben  bereits  frühere  Kritiker  erkannt; 
wir  haben  die  Ergänzung  versucht:  ad  res  publicas  firmandas  et  ad 
stabiliendas  leges  (vgl.  I § 6*2)  et  ad  iure  sociandos  populos  omnis 
nostra  pergit  oratio. 

I § 39  perturbalricem  autem  harum  omnium  rerttm  Academiam , 
hanc  ab  Arcesila  et  Carneade  reccntem,  exoremus  ut  silent ; nam  si 
invaserit  in  haec , quae  satis  seile  nobis  instructa  et  composila 
ridentur , nimias  edel  ruinas.  Die  nicht  angefochtene  Lesart  seile. 
beruht  nur  auf  schwacher,  handschriftlicher  Autorität  und  kann  nach 
dem  Befund  der  Varianten  nur  als  Correctur  betrachtet  werden.  Die 
überlieferte  Lesart  ist  cito  oder  scito ; cito  hat  auch  A,  aber  die  zwei 
ersten  Buchstaben  durch  Correctur  auf  radierter  Stelle.  Es  stand  also 
hier  ursprünglich  ein  auf  lo  auslautendes  Adverbium,  was  kaum  ein  an- 
res  als  tulo  gewesen  sein  kann.  Eine  schlechte  Correctur  ist  auch  das 
folgende  nimias.  Wie  an  mehreren  Stellen,  wo  in  A durch  Basaren 
die  Spuren  des  echten  ganz  vertilgt  sind,  so  hat  auch  an  dieser  der 
Codex  B das  ursprüngliche  Verderbnis  in  reinster  Gestalt  überliefert; 
er  hat  nemlich  statt  nimias  edet  lückenhaft  misedel , woraus  sodann  in 
geringeren  Hss.  miscet , miscel  et , miseret  entstanden  ist;  die  Cor- 
rectur nimias  edet  hat  A und  B von  späterer  Hand.  Die  Lesart  mise- 
det  lehrt,  dasz  Davics  aus  der  ihm  bekannten  Variante  miscel  richtig 
miseras  edet  ruinas  verbessert  hat.  • 

I §40  at  vero  scelerum  in  homincs  alquc  in  pieta  tum  nulla 
expialio  est.  itaque  poenas  luunt  non  tarn  iudiciis , quae  quondam 
nusquam  erant , hodie  multifariam  nulla  sunt , ubi  sit  (so  die  Hss. 
oder  ßt ) tarnen  persaepe  falsa  sunt , sed  eos  agitant  insectanturque 
Furiae  . . angore  conscientiae  fraudisque  crucialu.  Vor  diesen  Wor- 
ten ist  durch  den  Ausfall  von  öinem  oder  mehreren  Blättern  eine  grosze 
Lücke,  in  welcher,  wie  sich  aus  dem  noch  erhaltenen  Best  des  Schlusz- 
satzes  ergibt , von  religiösen  Sühnungen  für  Verschuldungen  gegen 
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die  Götter  die  Rede  war.  Da  musz  nun  im  Gegensatz  zu  den  Freveln 
gegen  die  Götter  der  Ausdruck  inpietaltim  anschlieszend  an  scelerum 
in  homines  in  hohem  Grade  befremden;  so  steht  auch  nicht  in  den 
besten  Ilss. , sondern  indietalum  (von  Bake  aus  B nicht  angemerkt,  in 
A sind  nur  die  Silben  indi  alt,  etatum  steht  auf  Rasur),  wofür  wol 
indignitatum  'Ungcbührlichkeiten’  zu  lesen  ist.  Im  folgenden  ist  in  den 
neueren  Ausgaben  der  richtigen  Verbesserung  von  Turnebus  ubi  sunt 
(statt  ubi  fit  oder  sit)  die  falsche  Correctur  ut  sint  tarnen  mit  Recht 
gewichen;  man  halte  aber  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und 
ubi  sunt  autem  (statt  tarnen)  zu  schreiben,  um  die  Stelle  ganz  ins 
reine  zu  bringen. 

1 § 42  iam  vero  illud  slultissimum  existimare  omnia  iusta  esse , 
quae  scita  sint  in  populorum  institutis  aut  legibus.  Orelli  hat  nach 
Madvig  in  als  mit  scita  unvereinbar  gestrichen;  allein  da  die  Hss. 
nicht  scita , sondern  sita  lesen,  so  ist  vielmehr  sancita  x wie  schon 
Ernesli  sah,  zu  verbessern,  womit  sich  in  populorum  institutis  gar 
wol  vertrügt. 

I § 48  per  se  igitur  ius  est  expelendum  et  colendum:  quod  si 
tws,  etiam  iustilia ; sic  reliquae  quoque  virtutes  per  se  colendae  sunt. 
In  dieser  Vulg.  ist  sic  eine  Correctur,  die  sich  von  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  sit  in  ea  (A  hat  sic  in  ea,  aber  auf  Rasur)  allzu 
weit  entfernt.  Man  hat  ohne  Zweifel  zu  verbessern:  quod  si  ttis, 
etiam  iustilia;  si  iustilia , reliquae  quoque  virtutes  per  se  colen- 
dae sunt. 

I § 52  quod  item  ad  contrariam  laudem  in  virtute  dici  polest, 
nam  si  propter  alias  res  virtus  expetiturr  melius  esse  aliquid  quam 
virtutem  necesse  est.  pecuniamne  igitur?  an  honores?  an  formam ? 
an  valetudinem?  quae  ef,  cum  adsunt , per  parva  sunt,  et  quam  diu 
adfutura  sint  certum  sciri  nullo  modo  polest.  Im  ersten  Salze  ist  im 
virtutem  fin  Bezug  auf  die  Tugend’  zu  schreiben,  wie  B von  erster 
Hand  hat  und  eben  so  A,  wo  das  m ausradiert  ist.  Im  folgenden  hat 
niemand  an  perparra  Anstosz  genommen;  irren  wir  nicht,  so  ver- 
langt der  Gedanke  per  se  (d.  i.  sine  virtute ) parva  sunt. 

Ebd.  ad  finem  bonorum  . . . conlroversam  rem  et  plenam  dis- 
sensionis  inter  doctissimos , sed  aliquando  tarnen  iudicandam.  Man 
verbessere  diiudicandam. 

I § 53  quoniam  Athenis  audire  ex  Phaedro  meo  memini  Gel- 
lium , familiärem  tuum , quom  pro  consulc  ex  praetura  in  Graeciam 
tflnissel,  Athenis  philosophos , qui  tum  erant , in  locum  unum  con- 
vocasse  usw.  Schon  die  Phrase  ex  praetura  in  Graeciam  venire 
verrüth  dasz  hier  nicht  die  richtige  Lesart  vorlicgt,  noch  mehr  die 
Variante  der  besten  Hss.  uenissetque , die  auf  einen  durch  Gleichheit 
der  Endsilben  veranlaszten  Ausfall  hinweist.  Wir  vermuten:  quom 
ex  praetura  in  Graeciam  abisset  venisseUjue  Athenas , philosophos  . . 
convocasse. ' 

II  § 5 vestri  Attici,  prius  quam  Thescus  eos  demigrare  ex  agris 
et  in  astu  quod  appellatnr  omnes  se  conferre  iussit  usw.  Die  Grammatik 
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verlangt  die  Verbesserung  iussisset , wofür  auch  in  den  besseren  Hss. 
noch  eine  doppelte  Spur  vorliegt.  Denn  sie  haben  einerseits  ein  un- 
gehöriges et  nach  iussit , anderseits  se  conferre  se , welche  Lesart  zu 
der  Annahme  berechtigt,  dasz  das  zweite  se  nichts  als  eine  ver- 
sprengte Silbe  sei. 

II  § 14  sed  ut  vir  doctissimus  fecit  Plato  . . . id  mihi  credo  esse 
faciundum , ut  prius  quam  ipsam  legem  reeitem  de  eius  legis  Jaude 
die  am.  id  in  Beziehung  zu  ut  ist  unlogisch  und  in  idem  zu  verbes- 
sern ; man  vgl.  Cic.  de  olT.  I § 1 ut  ipse  ad  meam  utilitatem  semper 
cum  Graecis  Latin a coniunxi  . . . idem  tibi  censeo  faciendum , ul  par 
sis  in  utriusque  oralionis  facultate. 

II  § 17  las  man  bisher  ohne  Anstand:  habeo  vero , frater  ( legis 
prooemium ),  et  in  lioc  admodum  delector , quod  in  aliis  rebus  aliisque 
sententiis  oersaris  atque  Ule  (Plato),  nihil  enim  tarn  dissimile  quam 
vel  ea  quae  ante  dixisti  vel  hoc  ipsum  legis  exordium.  Die  unbe- 
achtete Variante  deeis  statt  legis , die  Bake  aus  7 Ilss.,  worunter  ABC, 
beibringt,  aber  Feldhügel  nicht  einmal  der  Mühe  werlh  fand  anzu- 
führen, lehrt  dasz  zu  verbessern  ist:  hoc  ipsum  de  deis  exordium. 
Die  Richtigkeit  dieser  Verbesserung  ergibt  sich  aus  einem  flüchtigen 
Blick  in  den  Inhalt  des  ganzen  siebenten  Kapitels. 

II  § 20  interpretes  autem  Iovis  optumi  inaxumi , publici  avgures, 
signis  et  auspiciis  postea  (aus  osten ta  !)  ridento , disciplinam  tenento. 
sacerdotesque  vincla  virgetaque  et  salutein  popul i-auguranto.  quique 
agent  rem  duelli  quique  populärem*),  auspicium  praemonento  ollique 
obtemperanto.  Bake  bemerkt  dasz  in  A sacerdotesque  uineta  stehe 
'spatio  vacuo’,  eine  undeutliche  Angabe  über  eine  wichtige  Spur  in 
der  besten  Handschrift,  in  welcher  vor  uineta  ein  kleines  Wort  aus- 
radiert ist,  offenbar  kein  anderes  als  et,  durch  dessen  Einsetzung  der 
Sinn  der  ganzen  Stelle  eine  wesentliche  Aenderung  erleidet.  Ihre 
richtige  Auffassung  findet  sich  zwar  schon  bei  K.  0.  Müller,  der  in 
der  Umschreibung,  die  er  von  der  Stelle  in  seinen  Etruskern  II  S.  116 
gibt,  richtigerkannte,  dasz  bis  zum  Schlüsse  des  Kapitels  nur  von 
den  Auguren  die  Hede  ist,  diese  also  bei  den  Imperativen  auguranto 
und  praemonento  als  Subject  zu  denken  sind,  aber  an  die  nothwendige 
Wortverjjesserung  scheint  auch  er  nicht  gedacht  zu  haben  **).  Dasz, 
so  lange  man  stall  sacerdotesque  et  vineta  . . auguranto  las  sacerdo- 
tesque vincla  auguranto , sacerdotes  als  Nominativ  erscheinen  konnte 
oder  vielmehr  muste,  ist  natürlich;  über  die  noch  schlimmeren  Con- 
sequenzen,  die  sich  daraus  für  den  nächsten  Satz  ergeben,  wo  zu 
auspicia  praemonento  das  Demonstrativ  eis  zu  ergänzen  ist,  kann  man 
wahre  Curiosa  noch  in  dem  Conunentar  von  Feldhügel  lesen. 


*)  A B von  erster  Haml  propopularem  corrigiert  in  propopulare, 
woraus  man  richtig  pro  populo  revi  vermutet  hat.  **)  Die  richtige 
Erklärung  der  Stolle  findet  sich  auch  hei  J.  Rubino:  Untersuchungen 
über  römische  Verfassung  und  Geschichte  1 S.  52,  der  mit  Recht  Husch- 
kes  Conjectur  sacerdotiisque , die  Bake  in  anderer  Form  aufgewärmt  hat, 

abweist. 
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II  § 32  hac  tu  de  re  quaero  quid  sentias.  M.  Egone  ? divinatio- 
nem9  quam  Graeci  pavuxrjv  appellant , esse  sentio , et  huius  harte 
ipsam  partem , quae  est  in  avibus  ceterisque  signis , disciplinae  ncs- 
trac.  Uin  den  Ausdruck  zu  verbessern,  wäre  es  leicht  disciplinae  esse 
nostrae  zu  schreiben,  wenn  nicht  die  Lesart  der  Hss.  signis  quo  fquod) 
disciplinae  auf  eine  andere  Spur  führte.  Bei  der  häufigen  Verwechs- 
lung <der  Silben  quo  und  co  kann  das  sinnlose  Wort  der  Best  eiues 
ursprünglichen  convenire  sein. 

Eine  der  schwierigsten  Stellen  des  zweiten  Buches  findet  sich  zu 
Anfang  des  § 38,  der  in  den  Hss.  in  folgender  Zerrüttung  überliefert 
ist:  iam  ludi  publici  quoniam  sunt  cauea  circoque  diut'si  sinl  cor- 
porvm  certationes  cursu  et  pugilla  ueluclalione  (über  pugilla  steht 
die  Silbe  tio  in  A B von  zweiter  Hand)  curriculisquc  equorum  usque 
ad  certam  uictoriam  circo  conslilutis  cauea  cantu  uoce  ac  fidtbns 
et  tibiis , dum  modo  ea  moderata  sint , ut  lege  praescribitur.  Hier 
scheint  eines  sicher,  dasz  pugilla  ueluclatione  aus  der  Schreibart 
uel  lucla 

pugillatione  entstanden  ist:  durch  die  Einsetzung  des  Glossems  wurde 
das  Wort  pugillatione  durchschnitten,  von  welcher  Art  des  Verderb- 
nisses  Bücheier  im  rhein.  Mus.  XII  S.  466  f.  mehrere  interessante  Bei- 
spiele zusammengestellt  hat.  Die  ganze  Stelle  dürfte  im  engsten  An- 
schlusz  an  die  Ueberlfeferung  etwa  so  zu  ordnen  sein:  iam  ludi  pu- 
blici , quoniam  sunt  cavea  circoque  divisi , ad  corporum  certationes 
cursu  et  pugillatione  curriculisque  equorum  ad  certam  victoriam 
circus  constitutus  sit,  cavea  cantu  (=  cantui , wenn  man  nicht  lieber 
ad  cantü  lesen  will)  voce  ac  fidibus  et  tibiis , dum  modo  usw. 

II  § 49  haec  nos  a Scaevola  didicimus  non  ila  descripta  ab  anti - 
quis.  descripta  ist  nicht  die  überlieferte  Lesart,  sondern  descripta 
sunt , wie  A deutlich  hat  und  worauf  auch  die  Lesart  anderer  Hss. 
descriptas  und  descriptis  hinweist.  Liest  man  haec , quae  nos  a Scae - 
vola  didicimus , non  ita  descripta  sunt  ab  antiquis , so  wird  auch  die 
Form  des  Gedankens  in  einer  besseren  Wendung  erscheinen.  Cicero 
fährt  fort:  nam  illi  quidem  his  verbis  docebanl  tribus  modis  sacris 
adstringi.  Zu  adstringi  führt  Bake  nur  aus  C die  Variante  adstringit 
an;  so  hat  aber  auch  B von  erster  Hand  und  hatte  sicherlich  auch  A, 
in  dem  nach  adstringi  ein  Buchstab  ausradiert  ist.  Diese  Lesart  fuhrt 
auf  folgende  Verbesserung:  nam  illi  quidem  his  verbis  docebant: 
tribus  modis  sacris  adstringitur.  Dasz  die  Lehre  der  alten  von  Cicero 
direct  angeführt  war,  zeigt  auch  der  Gebrauch  der  Praesensformen  in 
den  folgenden  Conjunctiven. 

II  § 51  his  propositis  quaestiunculae  multae  nascuntur , quas  qui 
intellegat  non , si  ad  caput  referat , per  se  ipse  [adle  perspiciat?  Die 
Hss.  haben  multae  nascuntur  quas  qui  nascuntur  intellegat ; der  Ab- 
schreiber des  Urcodex,  aus  dem  alle  uns  erhaltenen  stammen,  hat  also 
aus  Versehen  das  oben  geschriebene  nascuntur  wiederholt.  Es  scheint 
uns  aber  eine  wolfeile  Emendation  dieses  nascuntur  einfach  zu  strei- 
chen; ob  was  dann  bleibt  quas  qui  intellegat  einen  erträglichen  Sinn 
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gebe,  diese  Frage  haben  sich  nur  wenige  Interpreten  aufgeworfen. 

Bake  hat  wenigstens  gegen  diejenigen,  die  quas  zu  intellegat  ziehen 
wollen,  die  Bemerkung  gemacht  , dasz  qui  intellegat  im  Sinne  von  qui 
intellegens  sit  zu  verstehen  sei,  eine  Annahme  gegen  die  wir  aus 
sprachlichen  Gründen  Einsprache  erheben  müssen.  Wir  vermuten 
vielmehr,  dasz  der  Abschreiber,  der  gedankenlos  nascuntur  wieder- 
holte, eben  so  gedankenlos  ein  Wort  übergieng  und  erst  beim  näch- 
sten fortfuhr.  Schreibt  man  nemlich  quas  qui  paulum  intellegat , so 
erhält  der  Gedanke  erst  seine  richtige  Fassung.  Cicero  sagt  nicht: 
cein  verständiger  kann  leicht  die  sich  ergebenden  Nebenfragen  von 
selbst  verstehen’,  sondern:  'um  diese  zu  verstehen,  bedarf  es  nur 
einer  geringen  Einsicht.’  So  heiszt  es  ähnlich  11  § 46  qui  modo  ingenio 
sit  mediocri,  wie  Davics  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  verbessert  hat. 

II  § 53  hoc  tero  nihil  ad  pontificium  ins  et  e medio  est  iure 
citili  usw.  Man  verbessere:  /ms,  set  e medio  est  iure  citili. 

II  § 63  sequebanlur  epulae , quas  inirent  (so  A)  propinqui  coro - 
«iah,  apud  quos  de  mortui  laude  cum  quid  teri  erat  praedicatum  — 
nam  mentiri  nefas  hahebatur  — iusta  confecta  erant.  Madvig,  der 
in  den  opuscula  acad.  II  S.  160  apud  quos  statt  apud  quas  trefTend 
verbesserte,  bemerkt:  fsed  ut  hic  facilis  emendatio  est  ( apud  //mos), 
sic  de  rcliqua  parle  sententiae  hoc  tantuin  dicore  possum,  partitivam 
loquendi  formam  (quid  r eri)  tantuin  ad  condicionalcm  sententiam  aptam 
esse  (si  quid  teri)  aut  ad  relativam  indclinitam  (quiequid  teri) ; neque 
enim  ahquid  teri  praedicanduin  erat,  sed  t era  aut  si  quid  veri  po- 
terat.  eodem  codicum  vestigia  ducunt.’  Die  Spuren  der  Hss.  ( quotnni 
quid  ueri  A,  cum  omni  qui  dueri  B,  cumui  quid  ueri  C)  machen  es 
wahrscheinlicher  dasz  die  condicionale  Form  ( quom  si  quid ) als  die 
eines  allgemeinen  Helutivsutzes  vorlag;  man  mag  aber  diese  oder  jene 
vorziehen,  so  kann  in  einem  Relativsätze  ein  Verbum  nicht  entbehrt 
werden,  das  wegen  Aehnlichkcit  der  Ausgangssilben  ausgefallen  scheint; 
wir  schreiben  nemlich:  apud  quos  . . . quom , si  quid  teri  polerat , 
erat  praedicatum  . . . iusta  confecta  erant. 

III  § 9 haben  die  Hss. : asl  quando  consulis  est  magislratusne 
populi  nec  runt  reliqui  magistratus  ne  sunto  aspicias  patrum  sunto. 
Die  wahrscheinlichste  Verbesserung  dieser  Worte  ist  die  von  Fcld- 
hügel  im  Commentar  S.  264  beigebrachte:  asl  quando  eonsules  ma- 
gisterve  populi  non  escunt , reliqui  magistratus  ne  sunto,  auspicia 
patrum  sunto.  Er  hat  jedoch  übersehen  dasz  in  der  Lesart  nec  runt 
die  alte  Form  nec  in  der  Bedeutung  von  non  vorliegt,  also  ast  quando 
eonsules  . . nec  erunt  (oder  esunt)  zu  verbessern  war;  vgl.  111  § 11 
Senator i,  qui  nec  aderit,  aut  causa  aut  culpa  esto.  III  § 6 magistra- 
tus nec  oboedientem  et  noxium  eitern  multa , tinculis  terberibusre 
cohercelo.  II  § 2*2  sacrum  commisstim,  quod  neque  expiari  polerit , 
inpie  commissum  esto.  Diese  Form  scheint  auch  im  prohibitiven  Sinno 
in  Gebrauch  gewesen  zu  sein;  dafür  spricht  wenigstens  die  Uebcr- 
lieferung  III  § 6 militiae  ab  eo  qui  imperabit  prouocatione  cesto , 
d.  i.  provocalio  nec  esto. 
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III  § 20  liest  man  gewöhnlich:  C.  tero  Gracchus  ruinis  et  iis 
sicis , quas  ipse  se  proiecisse  in  forum  dixit , quibus  digladiarentur 
inter  sc  cives1  nonne  omnem  rei  publicac  statum  permutarit?  Weil 
aber  die  Verbindung  ruinis  et  sicis  doch  gar  zu  absonderlich  er- 
scheint, so  ist  man  ex  memoria  obscura  auf  die  Conjectur  runis  ver- 
fallen, die  den  Beifall  mehrerer  Kritiker  gefunden  hat.  Bake  bemerkt: 
'nihil  magnopere  novi  adferunt  mei  libri.’  Und  doch  führt  er  aus  sei- 
nen Hss.,  worunter  ABC,  die  sehr  beachtenswerthe  Variante  gracchi 
an,  die  man  bei  Feldhügel  vergebens  sucht.  In  der  arg  verderbten 
Ueberlieferung  gracchi  ruinis  et  iissiciis  ( inscitiis  hat  A,  aber  von 
zweiter  Hand  auf  Hasur)  liegt  kaum  etwas  anderes  als  Gracchi  tribu - 
tiatus  iis  sicis  (oder  sicis  iis ) verborgen  ; indes  können  wir  nicht 
umhin  zu  bemerken,  dasz  sicis , wie  mit  Turnebus  alle  Herausgeber 
schreiben,  uns  nicht  als  eine  evidente  Verbesserung  erscheint,  da  man, 
wo  von  C.  Gracchus  die  Rede  ist,  doch  eher  einen  anderen  Begriff  als 
sicae  erwarten  sollte. 

III  § 23  nitnia  potestas  est  tribunorum  plebis.  — quis  negat?  sed 
tis  populi  mullo  saevior  mulloque  vehemenlior , quae  ducem  quod  habet 
interdurn  lenior  est  quam  si  nulium  habtret.  Im  Gegensatz  zu  si,.  habt- 
ret erwartet  man  nicht  ducem  quod  habet , sondern  ducem  quom  habet. 

III  § 25  las  man  bisher  cui  (sc.  tempori ) si  non  cessissem,  non 
diulurnum  beneficii  mei  patria  fructum  tulisset.  Die  besten  Hss., 
auch  A von  erster  Hand,  haben  ewi  cessissem , wofür  sich  in  den  ge- 
ringeren die  gegen  den  Sinn  verstoszende  Ergänzung  cui  si  cessissem 
findet.  Daraus  ist  die  Vulg.  cui  si  non  cessissem  entstanden.  Deo 
Fehler  gegen  den  Sinn  hat  man  beseitigt,  aber  einen  sprachlichen 
hineingebracht.  Die  richtige  Ergänzung  war  cui  nisi  cessissem. 

III  § 39  las  man  bisher  aus  den  geringeren  Hss.:  sin  valuerint 
tantum  leges,  ut  ne  sint  ambitus , habeat  sane  populus  tabellam 
quasi  vindicem  libertatis  usw.  In  dieser  Vulg.  ist  der  Pluralis  ambi- 
tus ebenso  anstöszig  wie  der  Gebrauch  des  prohibitiven  ne  in  eine» 
reinen  Folgesatz.  Die  besten  Hss.  haben  ut  ne  sim  ambitus ; die  Les- 
art von  A ist  leider  nicht  bekannt,  indem  er  ne  sim  von  zweiter  Hand 
auf  Rasur  hat.  Cicero  hat  wol  geschrieben:  ut  desinat  ambitus- 

III  § 49  ATT.  Sic  profecto  censeo  et  id  ipsum  quod  dicis  ei- 
specto.  Auf  welcher  Autorität  die  Lesart  profecto  beruht,  ist  aus  dem 
kritischen  Apparat  Bakes  nicht  ersichtlich;  er  erwähnt  nur  aus  A und 
zwei  anderen  Hss.  die  Variante  sic  procum  ccnseo , woraus  in  E slC 
proconcenseo  geworden  ist.  In  B C fehlt  der  Schlusz  des  dritten  Buchs 
und  so  gewis  auch  in  noch  anderen  Hss.  Feldhügel  führt  gar  keine 
Variante  an;  er  hat  aber  doch  einige  geringere  Hss.  selbst  ben«H*h 
darunter  den  Gud.  2,  von  dem  auch  wir  eine  sehr  verlässige  Collation 
besitzen,  die  gleichfalls  die  Lesart  sic  procum  nachweist.  Diese  unbe- 
achtet gebliebene  Variante  zeigt,  dasz  Cicero  sic  prosutn  censeo  ge- 
schrieben hat,  über  welche  Form  Ritschls  Proleg.  zu  Plautus  S.  CI 
und  Lachmann  zu  Lucr.  S.  144  zu  vergleichen  sind. 

• München.  Karl  Haltn. 
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*76. 

De  Iuvenalis  saturae  VI  versu  70.*) 


Locum  desperatum  in  Iuvenalis  saturae  VI  versu  70  exstitit  nuper 
qui  sibi  persanasso  videretur  Otto  Bibbeckius  (mus.  Bhen.  XIII  p.  150). 
Sermo  est  de  insano  Studio  ludorum  theatralium  quo  mulieres  ardeant. 
ast  aliae,  quotiens  aulaea  recondila  cessant, 
et  vacuo  clusoque  sonant  fora  sola  theatro, 
atque  a plebeis  longe  Megalesia,  tristes 
70  personam  thyrsumque  tencnt  et  subligar  atme. 

Illud  acne  non  modo  Codex  Budensis  exhibet,  sed  etiam  apud 
scholiastam  in  lcmmate  legilur:  SVBLIGAH  ACNE,  adscripta  interpre- 
tatione:  vestem  tragoedi.  Nimirum  scholiasta  hoc  non  magis  inlellexit 
quam  nos,  sed  eam  explicalionem  posuit,  quam  conexus  et  sententia 
flagitare  viderentur. 

Qui  voci  illi  corruplae  Acci  substituit  (quae  est  codicum  inter- 
polatorum  lectio),  id  certe  perspexit,  hoc  loco  nomen  proprium  casu 
genetivo  positum  fuisso.  Nam  poeta  has  feminas  non  quaslibet  instru- 
mcnli  scenici  partes  in  manibus  tenentes  proposuit:  quod  si  facere 
voluisset,  personao  non  thyrsum  et  subligar  addi  oportuit,  sed  syrma 
et  cothurnos.  Et  ut  concedam  thyrsum  ad  significandam  artem  thea- 
tralem  a ßaccho  inventam  poni  potuisse:  at  subligar  adiectum  mihi 
quidem  nullam  dubitationem  relinquit,  quin  poeta  de  certis  quibusdam 
partibus  cerlae  fabulae  cogitaverit  cui  argumentum  subiectum  fuerit 
ex  historia  Bacchi,  qualis  erat  Statii  Agaue  VII  87  et  exodium  illud 
quod  in  versibus  proxime  sequentibus  tungitur:  urbicus  exodio  risum 
mocet  Atellanae  gestibus  Autunoes.  In  acne  igitur  aut  nomen  perso-  - 
nae  in  illa  fabula  inductae  latere  videtur  (Satyri  opinor  vel  alius  cuius- 
dam  Bacchi  sectatoris)  ad  cuius  ornatum  subligar  et  thyrsus  perti- 
nuerint,  aut  histrionis  qui  partes  illas  agere  solitus  sit.  lta  fere  et 
scholiasta  hoc  intellexit,  vestem  tragoedi  explicans,  et  ipsi  Hibbeckio 
nomen  Ilagtii  (quod  est  apud  Gruterum  581,  6)  in  mentem  venit,  cum 
etiam  alii  artitices  scenici  in  hac  satura  nominatim  atferantur.  Contra 
Acci  nullo  pacto  ferri  potest,  quia  poetae  nomen  huic  loco  minime 
convenit.  Satius  igitur  est  in  lectiono  codicis  Pithoeani  acquiescere 
quamvis  sensu  careat  (quod  fecit  Jahnius)  quam  Acci  recipere  (quod 
fecit  C.  F.  Hermannus). 

Hinc  in  omnia  alia  discedens  Bibbeckius  hagnae  a Iuvenaie  posi- 
tum fuisse  coniecit;  huic  voci  tristes  quasi  interpretamentum  super- 
scriptum  esse,  deinde  totum  versum  69  ab  interpolatore  insertum. 
Quam  coniecturam  tantum  abest  ut  probem,  ut  ne  ferendam  quidem 
esse  ducam.  Ut  enim  hoc  largiar,  hagnae  re  vera  tarn  lepidum  esse 
quam  videtur  Bibbeckio,  mirum  sano  foret  si  quis  haue  vocem  per 

*)  [Mit  Genehmigung  des  Verfassers  ans  dem  f Index  loctionum  in 
academia  Albertina  per  aestatem  anni  MDCCCUX  institueudarum’  hier 
■wiederholt.] 
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tristes  explicare  voluisset:  nisi  eum  aut  Graece  nescicntem  Hngimus 
aut  Latine.  Nam  hoc  non  est  interpretari,  si  pro  voce  explicanda  aliam 
substifuas,  sententiae  quidem  non  minus  bene  convenientcm  sed  aliud 

quid  signißcantem.  Sed  nunc  ad  id  vcnio  in  quo  cardo  rei  verlitur. 
Ut  vcrsum  69  spurium  esse  probarel  Ribheckius,  aliquid  vitii  in  eo 
dctegendum  erat.  Inlerpolaloris  igitur  iuscitiam  eo  prodi  dicit,  quod 
a ludis  plcbcis  ad  Megalesin  nullos  ludos  sccnicos  fuisse  significet:  at 
fuisse  et  ludos  consulares  et  Palatinos.  De  ludis  consularibus  res  non 
ila  certa  est.  Nam  etsi  sane  scimus  ludos  theatrales  a novis  consulibus 
ium  i n de  ab  anno  588  = 166  datos  esse,  quo  auno  Sulpicius  Gallus 
initium  fccit  fabularum  dandarum*)( Suetonius  in  vitaTerenti  cap.  4), 
et  hunc  morcm  usque  ad  novissima  i in  per  i i Romani  tempora  durasse 
testatur  Claudianus  (de  Flavii  Mallii  Theodori  consulatu  v.  310  sqq.): 
indo  minime  sequitur  sollemnitatem  ineundi  magistratus  omnibus  tem- 
poribus  hoc  modo  celcbratam  esse.  Nam  in  ludis  honorariis  procul 
dubio  in  arbitrio  editorum  positum  erat,  quales  ludos  exhibere  vellenf, 
nec  veri  dissimile  est  iis  saeculis  quibus  multitudo  circi  et  arcnae  vo- 
luptatibus  nimio  plus  delectnbatur,  multos  magistratus  in  his  duobus 
ludorum  generibus  acquicvisse.  Contra  non  est  cur  dubitemus  quin 
ludi  Palatini  sempcr  scenici  fuerint,  quos  in  exitum  Ianuarii  cecidisse 
notum  est.  Nonne  igitur  hie  locus  a Iuvenale  abiudicandus  est,  in  quo 
tempus  ab  initio  Novembris  ad  initium  April is  pertinens  ludis  vacasse 
dicitur?  Fortasse,  si  haec  grammatici  disputatio  foret  antiquitates 
ludorum  de  industria  tractantis:  in  poeta  qui  rem  in  transcursu  tangit, 
tarn  putidam  diligentiam  non  dcsideramus.  Ac  possum  dicere  nil  fre- 
quentius  esse  in  libris  veterum  quam  eius  modi  peccata;  sed  fingamus 
luvenalem  hoc  loco  horuni  ludorum  non  inmcmorem  fuisse:  etiam  tum 
non  d u b i r 0 quin  ita  loqui  poluerit,  quasi  totus  illc  temporis  tractus 
ludorum  sollcmnitate  careret.  Videlicet  Kalendaria  inspicicntes  annum 
in  duas  partes  divisum  videbant,  quarum  altera  ab  initio  veris  ad  exi- 
tum autumni  pertinens  longa  ludorum  serie  celebris  fuit.  Nam  Mega- 
lesia  excipiebant  Ccrealia,  haec  Floralia,  deinde  sequebantur  ludi 
Apollinares,  Romani,  agmen  claudebant  plebei.  Contra  in  tempus  hi- 
bernum  nulli  ludi  cadebant  exceptis  solis  Palatinis.  Haec  autem  ex- 
ceptio impedire  non  potcrat,  quin  omnium  nientibus  illud  tempus  quo 

*)  [Als  ich  dies  schrieb,  war  mir  entfallen  dasz  Kitsch!  Parerga 
Plaut.  1 »S.  299  f.  diese  Stelle  für  unzweifelhaft  verdorben  erklärt  und 
folgendermaszen  emendiert:  Sulpicio  Gallo , h omine  docto  et  quo  consule 

ludis  Mcgalensibus  initium  fecerit  fabularum  dandarum  ( Terentius ) — da  im 
Censulat  des  Sulpicius  die  Andria , das  erste  Stück  des  Dichters,  auf- 
geführt wurde.  So  sehr  ich  anerkenne  dasz  die  übrigens  für  ältere  Zeit 
unerhörten  Consularspiele  auffallend  sind,  und  so  glänzend  ich  die  vor- 
geschlagenc  Aenderung  finde:  so  glaube  ich  doch  nicht  dasz  man  unbe- 
dingt wird  leugnen  können  dasz  schon  damals  hin  und  wieder  die  Con- 
suln  beim  Amtsantritt  Spiele  gaben , worunter  natürlich  auch  scenische 
gewesen  sein  könnten.  — Uebrigens  hat  Ribbeck  in  seiner  neuen  Aus- 
gabe des  Juvenalis  (Leipzig  1859)  den  betreffenden  Vers  nicht  als 
unecht  bezeichnet  und  Jiagni  statt  acne  in  den  Text  gesetzt.  Zusalz  des 
Verfassers.] 
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a plebeis  longe  Megalesia , quasi  ludorum  Ihcatralium  cxpers  obversa- 
retur.  Quid  quod  Kalendaria  vetera  exceplo  solo  Vindobonensi  ludos 
Palatinos  ne  memorant  quidem,  quasi  ferias  privatas  domus  Augustae? 
Accedit  quod  illa  terna  theatra , de  quibus  omnes  leclores  cogilare 
debebant  ubicunque  de  thealris  Romae  in  Universum  sermo  erat,  re 
vera  illo  tempore  vacua  et  clausa  eraut;  num  ludis  Palatinis  in  Palatio 
quotannis  theatrum  temporarium  exstruebatur  — nrjxxov  öe  iyivsxo 

etmhsxov  iviavxov  Ioseph'us  antiq.  lud.  XIX  1,  13  — cuius  paucis 
diebus  post  fortasse  ne  vestigia  quidem  remanebunt.  Hunc  igitur  ver- 
sum  pro  genuino  habere  non  desinemus. 

Hoc  addo,  quod  in  iis  libris  qui  mihi  ad  manum  sunt  adnotatum 
non  invenio:  saturam  sextam  post  annum  103  scriptam  esse/  Nam  so- 
lidos  qui  v.  205  memorantur,  ubi  Dacicus  et  scripta  radial  6 ermani- 
cus  auro , Traiani  nummos  esse  non  Domitiani  iam  Eckhelius  observa- 
vit  D.  N.  VIII  455:  'Domitiani5  enim  'nummos  Omnibus  quibuscunque 
annis  signatos  nullum  praebere  Dacici  belli  indicium’  ib.VI  381  er. 398. 
Traianus  nomen  Dacici  in  nummis  gerit  inde  ab  anno  103,  ib.  p.  414; 
in  eorum  numero  ii  sunt  qui  caput  laureatum  cum  hoc  titulo  exhibent: 
IMP  • CAES  • NEHVA  * TRAIAN  * AVG  * GEHM  * DACICVS  * P • ÄI 

Ser.  Regimonlii.  L.  Friedlaender. 


TI. 

Einige  Bemerkungen  zu  Hrn.  F.  Susemihls  Beurteilung  meines 
Buches  'die  natürliche  Ordnung  der  platonischen  Schriften’ 
in  diesen  Jahrbüchern*  1858  S.  829  ff. 


Ich  habe  es  schon  in  der  Vorrede  zu  meiner  Schrift  ausgesprochen, 
dasz  ich  kein  unparteiisches  Urteil  von  denen  erwarte,  die  einer  gewohn- 
ten Ansicht  von  der  Ordnung  der  platonischen  Schriften  huldigen,  und 
meine  Erwartung  hat  mich  nicht  getauscht.  Hr.  Susemihl  hat  meine 
Schrift  als  eine  solche  bezeichnet,  die,  wenn  es  mir  auch  nicht  an 
Scharfsinn  und  Kenntnis  fehle  und  ieh  meine  Sache  mit  Geschick  ver- 
theidigt  habe,  doch  ein  warnendes  Beispiel  davon  gebe,  wie  wenig  man 
mit  diesen  Besitzthümern  ausrichte,  wenn  sie  unter  der  Herschaft  einer 
fixen  Idee  stehen,  und  wenn  man  sich  mit  denselben  auf  ein  Gebiet  be- 
gebe, für  w elches  man  nach  seiner  sonstigen  Begabung  nicht  geschaffen 
sei,  ein  warnendes  Beispiel  ferner  auch  davon,  wozu  es  führe,  wenn 
man  in  Platon  den  Künstler  nicht  als  unmittelbar  eins  mit  dem  Philo- 
sophen ansehe. 

Ich  kann  mit  diesem  Urteil  ganz  zufrieden  sein , insofern  es  mir 
zwar  die  philosophische  Begabung  abspricht , doch  aber  Scharfsinn, 
Kenntnis  und  Geschick  zugesteht,  womit  doch  immer  etwas  auszurich- 
ten ist,  zumal  da  wo  es  sich  mehr  um  historische  als  um  philosophische 
Untersuchungen  handelt.  Denn  Hr.  S.  hat  es  ganz  verkannt  oder  ver- 
kennen wollen  und  müssen,  um  was  es  mir  in  meiner  Schrift  eigentlich 
zu  thun  war.  Die  Frage  über  die  Reihenfolge  und  die  Tendenz  der 
platonischen  Schriften  ist  bisher  von  dem  einseitigen  philosophischen 
Standpunkt  aus  behandelt  worden.  Man  hat  bis  jetzt  in  Platon  nur 
den  Philosophen  gesehen,  der  uns  in  seinen  Schriften  sein  System  oder 
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seinen  historischen  oder  genetischen  Entwicklungsprocess  vorfiihre,  und 
hat,  nachdem  man  durch  sorgfältige  Forschungen,  deren  Verdienste  zu 
schmälern  ich  weit  eutfernt  bin,  sein  System  oder  seinen  Entwicklungs- 
gang erfasst  zu  haben  geglaubt,  die  Schriften  darnach  geordnet.  Diese 
künstlichen  Gebäude  stürzten  aber  immer  zusammen,  sobald  die  histo- 
rische Kritik  den  Boden,  worauf  sie  ruhten,  wankend  machte.  Schleier- 
machers Anordnung  inuste  zerfallen  schon  durch  den  eiuzigen  Nachweis, 
dasz  der  Phaedros  nicht  die  erste  Jugendschrift  Platons  sein  könne; 
K.  F.  Hermanns  Hypothese  erscheint  seihst  seinen  Schülern  nicht  mehr 
haltbar , nachdem  sie  sich  aus  historischen  Gründen  überzeugt  haben, 
dasz  seine  Annahmen  von  dem  Bildungsgänge  Platons  nicht  ganz  die 
richtigen  seien , und  ebenso  droht  dem  genetischen  Aufbau  Hm.  S.s 
der  Umsturz,  sobald  sich  durch  historische  Kritik  ergibt,  dasz  ein  oder 
das  andere  Gespräch  nicht  in  die  von  ihm  angennmmene  Entwicklungs- 
stufe fällt,  dasz  z.  B.  der  Menon,  die  Apologie,  der  Kriton,  der  Euthv- 
phron  gar  nicht  Werke  der  angeblichen  sokratiseben , der  Theaetetos 
und  der  Phaedon  der  dialektischen  Periode  seien,  sondern  einer  viel 
späteren  Zeit  angeboren.  Die  Kritik  Platons  ist  jetzt  zu  dem  Stand- 
punkte gelangt,  dasz  man  die  Notb wendigkeit  fühlt  sie  einmal  den 
Philosophen  aus  den  Händen  zu  nehmen  und  den  Historikern  zu  über- 
liefern. Es  kommt  jetzt  vor  allem  darauf  an,  auf  historischem  Wege 
zu  ermitteln:  wann  hat  Platon  seine  Werke  geschrieben?  und  steht 
dies  einmal  fest,  so  wird  sich  auch  leicht  die  Frage  beantworten  lassen: 
was  geben  uus  seine  Schriften?  Sind  sie  einzelne  Glieder  seines  Ge- 
• samtsystems  der  Philosophie  oder  Erzeugnisse  seiner  jedesmaligen  Ent- 
wicklungsstufe, oder  sind  sie  in  einander  greifende  Tlieile  eines  Kunst- 
ganzen,  das  uns  an  dem  Bilde  des  idealen  Sokrates  das  Leben  und  die 
Lehre  des  wahren  Weisen  darstellt?  Sind  sie  blosze  philosophische 
Abhandlungen,  die  der  Verfasser  nur  zu  dem  didaktischen  Zwecke,  uns 
seine  Philosophie  in  der  sokratiseben  Lehrmethode  mitzutheilen,  in  die 
dialogische  Form  gekleidet  hat,  oder  sind  sie  poetische  Kunstwerke, 
die  uns  nicht  todte  Lehren,  sondern  lebendige  Handlungen  vorfiihren? 
— Diese  Fragen  anzuregen  und  nicht , wie  Ilr.  S.  zu  glauben  scheint, 
mit  den  Philosophen  in  der  Erforschung  platonischer  Philosophie  m 
concurrieren  war  der  Hauptzweck  meiner  Schrift,  und  wie  zeitgemäß 
eine  solche  Anregung  sei,  beweist  die  Preisaufgabe,  welche  die  k.  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Wien,  in  der  richtigen  Erkenntnis  dessen 
was  jetzt  vor  allem  der  Kritik  Platons  noth  tliue,  für  dieses  Jahr  ge* 
stellt  hat : die  Ermittlung  der  Abfassungszoit  der  platonischen  Gespräche. 

Ilr.  S.  hat  mir  das  wichtige  Zugeständnis  gemacht,  dasz  man  nicht 
überall  äuszere  Motive  suchen  müsse,  um  die  Entstehung  der  Gespräch® 
zu  erklären  und  daraus  auf  die  Zeit  der  Abfassung  zu  schlieszen. 
werden  nicht  mehr  annehmen,  das  politische  treiben  des  Alkibiades 
habe  den  Alkibiades  I,  das  tyrannische  wüten  des  Kritias  den  Char* 
mides,  eine  ausfällige  Aeuszerung  des  Sokrates  über  die  Bhapsoden 
den  Ion,  Platons  Unwille  gegen  die  Demokraten  über  die  Verurteilung 
des  Sokrates  den  Gorgias,  sein  Wunsch  den  sokratiseben,  Unterricht  zn 
empfehlen  den  Protagoras  und  Euthydemos  vcranlaszt.  Wir  werden 
überhaupt  deu  Zweck  der  platonischen  Schriften  in  ihnen  selbst,  nicht 
in 'äuszeren  Umständen  dachen,  und  so  werden  wir  auch  gestehen  mü»* 
gen,  dasz  die  sog.  apologetischen  Schriften,  wie  Menon,  Euthyphron, 
Apologie  und  Kriton,  gar  nicht,  wie  man  bisher  geglaubt  hat,  zur  Ver- 
teidigung des  wirklichen  Sokrates  geschrieben  sind.  Wären  sie  das, 
bo  kann  ich  aus  den  Gründen,  die  ich  in  meiner  Schrift  auseiimnderge- 
eetzt  habe,  mein  hartes  Urteil  über  den  jungen  Platon  nicht  «Brück* 
nehmen,  wenn  mir  auch  nr.  S.  das  Beispiel  des  jungen  Pitt  und  de» 
jungen  Schelling  entgegenhält.  Denn  nicht  dasz,  sondern  wie  angeh- 
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lieh  Platon  als  junger  Mann  geschrieben,  habe  ich  ihm  zura  Vorwurf 

gemacht.  Das  gestehen  alle  Erklärer  und  auch  Hr.  S.  zu,  der  Sokrates, 
den  Platon  vertheidigt,  sei  gar  nicht  der  wirkliche  Sokrates,  der  ge- 
schichtliche, den  Xenoplion  in  seinen  Memorabilien  und  der  Verfasser 
der  sog.  xenophontischen  Apologie  ganz  anders  vertheidigt  haben;  er 
sei  vielmehr  ein  idealer,  wie  er  nur  in  der  Vorstellung  Platons  gelebt 
habe.  Ist  er  aber  ein  solcher,  so  können  doch  wol  diese  Schriften  nicht 
gut  in  einer  directcn  Beziehung  zu  dem  wirklichen  Sokrates  gestanden 
haben;  sie  können  nicht  so  zu  sagen  eine  juristische  oder  historische, 
sondern  müssen  nothwendig  eine  poetische  Bedeutung  haben.  Und  diese 
. tritt  denn  auch  so  unverkennbar  aus  ihnen  hervor,  dasz  sie  mich  zuerst 
auf  die  Vermutung  gebracht  haben , es  möge  sich  wol  auch  mit  den 
anderen  Gesprächen  ähnlich  verhalten,  und  wie  jene  zugleich  mit  dem 
Phaedon,  von  dem  sie  nicht  getrennt  werden  können,  uns  in  poetischer 
Verklärung  das  Ende  des  Weisen  vorführen,  so  mögen  uns  diese  stufen- 
weise das  frühere  Leben  desselben  und  alle  zusammen  die  Geschichte 
des  idealen  Weisen  in  der  Persou  des  Sokrates  darstellen.  So  ist  meine 
Hypothese  von  der  Anordnung  der  platonischen  Schriften  entstanden. 
Hr.  S.  mag  ganz  Hecht  haben,  dasz  ein  Philosoph  zu  dieser  Ansicht 
gar  nicht  kommen  könne.  Ich  wäre  gewis  auch  nicht  dazu  gekommen, 
wenn  ich  als  Philosoph  nur  nach  dem  System  oder  der  Entwicklungs- 
geschichte Platons  gefragt  hätte;  ich  hätte  mir  vielleicht  ebenso  nach 
dem  Ergebnis  meiner  philosophischen  Forschungen  den  Körper  seciert 
tind  praepariert,  unbekümmert  darum,  dasz  so  das  Leben  aus  ihm  ge- 
trieben und  die  schöne  Form  zerstört  würde.  Als  philosophischer  Laie 
aber,  dem  es  nicht  um  Philosopheme  zu  tliun  war,  fragte  ich,  ob  es 
nicht  das  natürlichste  sei , da  Platon  seine  Philosophie  an  die  Person 
des  Sokrates  geknüpft  hat,  den  Weisen  von  seinem  ersten  auftreten 
bis  zu  seinem  Tode  zu  verfolgen,  um  mit  dem  Weisen  zugleich  die 
* Weisheit  kennen  zu  lernen. 

Meine  Hypothese  muste  jedoch  wieder  wankend  werden,  wenn  aus 
unzweifelhaften  historischen  Zeugnissen  hervorgieng,  dasz  diese  Ver- 
theidigungsschriften,  wie  man  bisher  immer  geglaubt  hat,  wirklich  kurz 
vor  und  nach  dem  Tode  des  Sokrates  entstanden  und  also  doch  nicht 
ganz  ohne  die  Absicht,  den  von  der  Anklage  bedrohten  und  von  der  Strafe 
i getroffenen  Sokrates  zu  retten  und  zu  rechtTertigen , verfaszt  seien. 

i Nach  solchen  Zeugnissen  aber  suchte  ich  vergebens,  und  der  allgemeine 

\ Glaube,  sie  seien  in  jener  Zeit  entstanden,  schien  sich  mir  nur  auf  den 

Bcblusz  zu  gründen:  weil  sie  den  Sokrates  vertheidigen,  müssen  sie 
, auch  in  dieser  Zeit  verfaszt  sein.  Gibt  es  aber  keine  Spur,  die  uns 

\ auf  ihre  wahre  Abfassungszeit  leiten  könnte?  Ich  habe  eine  solche  in 

I dem  Katalog  des  Aristophanes  von  Byzanz  zu  finden  geglaubt,  der 

f ältesten  Ueberlieferung  über  die  Reihenfolge  der  platonischen  Schriften. 

i Aber  dieses  Zeugnis  musz  Hr.  S.  verwerfen,  weil,  wenn  es  wahr  wäre, 

i , es  um  seine  ganze  genetische  Ordnung  geschehen  wäre.  Und  er  ver- 
, wirft  es  denn  auch,  und  zwar  auf  eine  Weise,  die  als  Beispiel  dienen 

i mag,  wie  man  mit  Leichtigkeit  ein  historisches  Zeugnis  beseitigt,  wenn 

es  unbequem  ist.  Er  erklärt  nemlich:  ' gestehen  wir  offen  nicht  zu 
wissen,  welches  Princip  den  alten  Grammatiker  bei  seiner  Annahme 
i leitete.  Wir  wissen  doch  nun  einmal  vieles  nicht’  (S.  8ft0).  — Aller- 
dings; aber  ich  dächte  doch,  das  Princip  eines  einfachen  Bücherkatalogs 
< zn  ermitteln  wäre,  zumal  für  einen  Philosophen , der  ganz  andere  Prin- 
cipien  zu  finden  weisz,  keine  so  verzweifelte  Aufgabe,  dasz  er  von 
» vorn  herein  alle  Hoffnung  der  Lösung  aufgeben  sollte.  Wenn  heute 
ein  Bibliothekar  die  Schriften  eines  Autors  katalogisiert,  so  ordnet  er 
sie  entweder  sachlich  nach  Inhalt  und  Form,  oder  alphabetisch  nach 
den  Anfangsbuchstaben  der  Titel,  oder  chronologisch  nach  der  Zeit 
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der  Abfassung , und  anders  mögen  es  auch  die  antiken  Bibliothekare 
nicht  gemacht  haben.  Durch  Diogenes  Laertios  ist  uns  der  Katalog  der 
platonischen  Schriften,  wie  ihn  sich  der  Bibliothekar  Aristophanes  u.  a. 
angelegt  haben,  erhalten  worden.  In  diesem  Katalog  war  ein  Theil 
der  Schriften  immer  zu  dreien  geordnet,  die  anderen  waren  einzeln  und 
ohne  Ordnung  (xa#-’  tv  ytal  atäxteos)  aufgeführt.  Hieraus  folgt  das* 
das  Princip  dos  Aristophanes  von  der  Art  gewesen  sein  musz,  dasz  es 
ihn  in  gewissen  Fällen  im  Stiche  liesz  und  ihn  nötliigte  eine  Anzahl 
Schriften  ungeordnet  zu  lassen.  Dieses  Princip  kann  nur  das  chrono- 
logische gewesen  sein;  denn  das  sachliche  und  alphabetische  liiazt  nie 
im  Stiche.  Vielleicht,  könnte  man  sagen,  hat  Aristophanes  nur  die 
echten  geordnet,  die  unechten  ungeordnet  gelassen.  Allein  unter  den 
geordneten  befinden  sich  notorisch  unechte,  wie,  abgesehen  von  den 
Briefen,  der  Minos  und  die  Epinömis,  und  unter  den  ungeordneten  die 
allerechtesten,  wie  der  Protagoras , der  Gorgias,  das  Gastmahl  und  der 
Phaedros,  und  auszerdem  hat  schon  Suckow  sehr  wahr  von  dem  Ver- 
fahren der  alexandrinischen  und  pergaraenischen  Bibliothekare  bemerkt, 
dasz  sie  echtes  und  unechtes , was  ihnen  als  von  einem  berühmten 
Schriftsteller  herrührend  angeboten  wurde , annahmen  und  unter  dessen 
Namen  eintrugen,  der  kritischen  Sichtung  nicht  vorgreifend.  In  der 
That  ist  ein  solches  Verfahren  auch  ein  ganz  zweck-  und  geschafts- 
müsziges.  Hr.  S.  fragt,  woher  ich  wisse  dasz  die  geordneten  Schriften 
die  späteren,  die  nicht  geordneten  die  früheren  gewesen.  Ganz  einfach 
daraus,  weil  es  an  und  für  sich  wahrscheinlicher  ist,  dasz  man  eher 
von  den  späteren  Schriften  eines  berühmten  Autors  Nachricht  ihrer 
Abfassungszeit  haben  konnte  als  von  den  früheren , die  vielleicht  m 
eine  Zeit  fielen,  wo  der  Autor  noch  nicht  so  bekannt  und  beachtet  war, 
und  dann,  weil  unter  den  geordneten  Schriften  sich  gerade  alle  die- 
jenigen befinden,  die  allgemein  im  Alterthum  für  die  letzten  Platon* 
galten,  wie  die  Politeia  und  deren  Begleiter,  die  Gesetze  und  die  Priele. 
Warum  sie  Aristophanes  zu  dreien  geordnet,  darüber  habe  ich  mich  in 
meiner  Schrift  ausgesprochen.  Die  Trilogie  der  Politeia  gab  wol  die 
nächste  Veranlassung;  die  übrigen  Schriften  ebenfalls  trilogisch  zn  ord- 
nen, und  wie  bei  den  nach-aeschyleischen  Tragikern  die  Trilogie  nicht 
immer  aus  drei  ihrem  Inhalte , sondern  ihrer  Abfassungszeit  nach  zu- 
sammengehörenden  Stücken  bestand,  so  zogen  die  Bibliothekare  eben- 
falls je  drei  platonische  Schriften,  die  ihrer  Zeitfolge  nach  die  nächsten 
waren,  mochten  sie  ihrem  Inhalte  nach  zu  einander  gehören  oder  nicht, 
zusammen:  tlxovoiv  tpHoytag,  wie  Diogenes  sagt,  nicht  weil  cf 
in  den  Gesprächen  selbst  lag  oder  Platon  wollte  dasz  sie  so  geordnet 
würden , sondern  weil  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Dramen  den 
Ordnern  dies  annehmlich  machte.  Ganz  ebenso  hat  ja  später  auch 
Thrasyllos  die  platonischen  Schriften  in  Tetralogien  geordnet,  nur  das* 
dieser  hierbei  das  sachliche  Princip  zu  Grundo  legte,  Gespräche,  di« 
ihrem  Inhalt  oder  ihrer  Form  nach  zu  einander  passten , zusamraenzu- 
stellcn,  weshalb  er  auch  alle  Schriften  in  seine  Ordnung  bringen  konnte, 
jene  das  chronologische,  weshalb  sie  erstens  alle,  deren  Zeit  ihnen  un- 
bekannt war,  ausscheiden  mnsten,  und  zweitens  selbst  solche  Schritten 
die  zusaroraengehören,  wie  Theaetetos,  Sophistes  und  Politikos,  Gesetze 
und  Epinoinis,  zu  trennen  genöthigt  wurden,  wenn  sich  ergab  dasz  da- 
zwischen die  Abfassung  anderer  Schriften  fiel. 

Ich  habe  den  Katalog  des  Aristophanes  für  ein  wuchtiges  Docutnen 
erklärt,  aber  nicht,  wie  es  Hr.  S.  zn  nennen  beliebt,  mir  eigens  zurecht- 
gemacht,  um  meine  Hypothese  darauf  zu  gründen.  Auch  aus  anderen 
Gründen  habe  ich  die  Richtigkeit  der  aristophanischen  Reihenfolge  *u 
erweisen  gesucht.  So  habe  ich,  um  noch  ein  Beispiel  anzuführen,  wlC 
Hr.  S.  historische  Zeugnisse  umgeht,  wenn  sie  seinen  Annahmen  wider- 
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sprechen,  unter  anderen  Beweisen  für  die  späte  Abfassung  des  Phaedon 
auch  die  Nötiz  des  Phavorinos  herbeigezogen,  dasz  Platon  den  Phae- 
don seinen  Schülern,  unter  denen  Aristoteles  gewesen,  vorgclesen  habe, 
indem  ich  daraus  sclilosz,  dasz,  da  Aristoteles  im  Jahre  364  Schüler 
Platons  wurde , der  Phaedon  vor  dieser  Zeit  nicht  geschrieben  sein 
könne.  Hr.  S.  meint  (8.  850):  warum  nicht?  Platon  kann  ja  einmal 
nicht  vor  seinen  Schülern,  sondern  vor  einem  gröszeren  Zuhörerkreiso 
eine  Vorlesung  gehalten  und  dazu  das  vor  etwa  20  Jahren  edierte  Ge- 
spräch gewählt  haben.  — Wozu,  können  wir  fragen,  hätte  Platon  solche 
Vorlesungen  gehalten?  Etwa  als  Mitglied  eines  wissenschaftlichen 
Vereins  zur  Verbreitung  nützlicher  Kenntnisse?  oder  als  Dcclamator 
zur  Unterhaltung  des  Publicums?  Wem  daran  gelegen  war  den  Phae- 
don kennen  zu  lernen,  der  konnte  ihn  sich  anschaffen  und  lesen.  Und 
sollte  Aristoteles  darauf  gewartet  haben,  das  vor  20  Jahren  edierte 
Gespräch  erst  kennen  zu  lernen,  bis  cs  Platon  vorlesen  würde?  Wenn 
Platon  einmal  seinen  Phaedon  vorgelesen  hat,  so  kann  cs  nur  das  un- 
längst verfaszte,  seinen  Schülern  wie  dem  gröszern  Publicum  noch  unbe- 
kannte Gespräch  gewesen  sein. 

In  grosze  Verlegenheit  scheinen  Hm.  S.  meine  Gründe  für  die 
späte  Abfassung  des  Theaetetos  gesetzt  zu  haben.  Er  erkennt  ihre 
Kiclitigkeit  an,  ja  ist  schon  geneigt  das  Gespräch  etwas  später  zu 
setzen,  als  er  in  seinem  Buche  gctlian;  aber  mir  seine  volle  Zustim- 
mung geben  darf  er  nicht;  denn  sehr  naiv  gesteht  er:  'alles  geräth  in 
heillose  Verwirrung,  wenn  man  die  Episode  im  Theaetetos  mit  Hermann 
für  einen  Nachklang  der  Stimmung,  in  welche  Sokrates  Tod  den  Platon 
versetzt  hatte,  zu  halten  verschmäht’  (S.  854).  — Ja  wol;  aber  das  darf 
uns  nicht  hindern  der  Spur  der  Wahrheit  nachzugehen , unbekümmert 
um  die  Folgen  , welche  sie  für  irgend  eine  gelehrte  Ansicht  haben 
könnte.  Von  allen  Gründen,  die  ich  für  die  späte  Abfassung  des 
Theaetetos  vorgebracht  habe,  berührt  Hr.  S.  nur  den  dinen,  dasz  ich 
aus  der  Prophezeiung  des  Sokrates,  die  Eukleidcs  mitthcilt,  geschlossen 
habe,  Theaetetos  könne  nicht  in  dem  korinthischen  Kriege  verwundet 
worden  sein,  weil  er  damals  noch  nicht  zu  dem  vollen  Mannesalter 
(tjUxici)  gekommen  und  auch  noch  nicht  ein  ausgezeichneter  Mann 
(/iJloyiuog)  gewesen  sein  könne.  Hr.  S.  braucht  nun  folgenden  Kunstgriff, 
t meinen  Beweis  zu  entkräften : tjUxlcc  , meint  er  (S.  855),  ist  nicht  das 

i volle  Mannesalter,  sondern  das  Mannesalter  überhaupt,  das  gegen  das 

20c  Jahr  eiutritt;  man  musz  dem  Theaetetos  nicht,  wie  ich  es  gethan, 
bei  seiner  Zusammenkunft  mit  Sokrates  im  Jahre  309  ein  Alter  von 
10  Jahren,  sondern  von  18  Jahren  geben,  so  war  er  391,  in  der  Schlacht 
wo  er  verwundet  wurde,  etwa  23  Jahre  alt  und  konnte  also  schon  für 
i einen  Mann  gelten.  — Allein  Theaetetos  war,  wie  es  ausdrücklich  heiszt, 

i bei  seiner  Unterredung  mit  Sokrates  noch  ein  fisipcexiov , d.  h.  in  dem 

Uebergangsalter , wo  der  Knabe  zum  Jüngling,  der  naig  zum  fyrjßog 
: hcranreift,  zwischen  13  — 16  Jahren.  Mit  dem  18n  Jahrq  ist  in  der 

Kegel  das  männliche  Individuum  zum  Jünglinge  vollkommen  entwickelt, 
hat  die  volle  fjßrj  erreicht,  ist  ein  {'qpijßog;  daher  auch  die  Jünglinge 
vom  20n  Jahre  an  of  Inl  dYsrss  rjßüvxsg  hicszen.  Ich  habe  dem  Theac- 
* tetos  ein  Alter  von  10  Jahren  gegeben,  das  höchste  das  ich  ihm  nach 

Platons  Bezeichnung  geben  konnte.  Allein  er  sei  auch  18  Jahre  alt 
gewesen:  was  haben  wir  damit  gewonnen?  Das  physische  Mannesalter 
mag  er  5 Jahre  später  erreicht  haben;  konnte  aber  Sokrates  dieses 
meinen,  wenn  er  von  dem  jungen  Menschen  prophezeite,  er  werde,  zum 
Mannosalter  gelangt,  einst  berühmt  werden,  und  nicht  vielmehr  dio 
Mannesreife  des  Geistes,  die  wol  selbst  bei  den  begabtesten  erst  in  dio 
mittlere  Lebenszeit,  in  das  volle  Mannosalter  zu  fallen  pflegt?  Doch 
Hr.  S.  deutet  den  Ausdruck  ilXüyipog  nicht  auf  dio  künftigen  wissen- 
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schaftliclien  Leistungen  des  Theaetetos,  sondern  auf  die  militärische 
Tüchtigkeit,  die  er  in  dem  Kriege  gezeigt;  deun  IXloyifiog,  meint  er, 
könne  auch  heiszen  fneunenswerth,  tüchtig*.  Allein  das  Gespräch  selbst, 
das  Sokrates  mit  Theaetetos  führt,  und  besonders  die  Schilderung  die 
sein  Lehrer  Theodoros  von  seinen  trefflichen  Geistesanlagen  macht, 
geben  doch  durchaus  keine  Veranlassung  anzunchmen,  Sokrates  habe 
in  ihm  nur  einen  künftigen  tüchtigen  Soldaten  und  nicht  vielmehr  einen 
Jüngling  gesehen,  der  zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigte,  dasz  er  einst 
ausgezeichnetes  in  der  Wissenschaft  leisten  werde  (ovyyevöpsvög  « aal 
dicclsx&eis  navv  ayaa&tjvcu  avxov  xrjv  (pvoiv * xai  . . ttn :e  o u iräau 
avayxT]  f Crj  xovxov  tlloyifiov  yevsa&ai,  efatg  eig  fjlixi'av  il&oi  Theaet. 
p.  142).  Geht  cs  doch  aus  der  ganzen  Darstellung  deutlich  hervor,  dasz 
das  illoyifiog  nicht  auf  seine  damals  bewiesene  Tapferkeit,  sondern  auf 
die  früher  bewährte  Tüchtigkeit  seiner  wissenschaftlichen  Leistungen 
und  daneben  auch,  wie  ich  gern  zugebe,  seiner  Gesinnung  gehen  musz- 
Denn  nachdem  Eukleides  dem  Terpsion  erzählt  hat,  dasz  man  den 
Theaetetos  halbtodt  nach  Megara  gebracht  habe , ruft  Terpsion  ans: 
olov  avöga  Xtysig  iv  nuvövvco  ttvea.  Und  darauf  erst  erzählt  ihm 
Eukleides,  dasz  er  sich  nach  dem  Berichte  von  Augenzeugen  auch  brav 
in  der  Schlacht  gezeigt  habe;  worauf  Terpsion  sagt:  rdas  war  von 
einem  solchen  Manne  auch  gar  nicht  anders  zu  erwarten  * (xcd  ovitf 
y’  aroirov,  «Ha  noXv  ^ctv^acxöxegov  f l urj  xoiovrog  i\v).  Hierans 
ist  doch  wol  klar,  dasz  Theaetetos  dem  Terpsion  schon  ein  tUöyiaoi 
gewesen,  ehe  dieser  noch  wüste  dasz  zu  Beinen  anderen  Vorzügen  auch 
noch  die  Tapferkeit  hinzukomme.  Theaetetos  musz  daher,  ehe  er  ver- 
wundet wurde,  schon  einen  bedeutenden  Ruf  gehabt,  er  musz  schon  die 
Hoffnung  des  Sokrates  nicht  durch  seine  militärischen,  sondern  durch 
seine  wissenschaftlichen  Leistungen  erfüllt  haben.  Das  kann  aber  schwer- 
lich in  der  kurzen  Zeit  von  fünf  Jahren,  zu  deren  Anfang  er  noch  ah 
fisigcixiov  und  Schüler  des  Theodoros  erscheint  und  zu  deren  Ende  er 
mit  dem  Kriegsdienste  beschäftigt  ist,  geschehen  sein.  Die  Annahme, 
als  hätte  er,  von  seinen  Wunden  genesen,  später  die  Prophezeiung  wahr 
gemacht,  hilft  uns  zu  nichts,  da  Platon  ja  den  Eukleides  die  Prophe- 
zeiung als  erfüllt  darstellen  läszt , was  ihm  auch  Terpsion  zugibt.  E* 
kann  also  das  Gespräch  nicht  393,  wie  Steinhart  annimrat,  geschrieben 
sein,  sondern  seine  Abfassung  musz  in  eine  viel  spätere  Zeit  fallen- 
Uebrigens  versteht  es  sich  von  selbst  dasz,  wenn  Suidas  berichtet, 
Theaetetos  habe  in  Herakleia  gelehrt,  nnd  wenn  er  zuletzt  an  einem 
Kriege  der  Athener  theilniramt,  er  die  Lehrstelle  aufgegeben  haben 
und  später  in  sein  Vaterland  zurückgekehrt  sein  musz,  und  nennt  ihn 
Suidas  einen  Schüler  des  Sokrates,  so  hat  er  ihn  wahrscheinlich  wegen 
der  Rolle,  die  er  in  unserem  Gespräche  spielt,  dazu  gemacht;  in  kei- 
nem Falle  war  er  ein  älterer  Schüler  und  näherer  Freund  des  Sokrates: 
daher  wir  uns  auch  nicht  wundern  dürfen,  dasz  er  sich  nicht  mit  unter 
den  Freunden  befand , die  bei  dem  Tode  des  Sokrates  zugegen  waren. 
Dasz  er  ein  Freund  Platons  und,  da  er  bedeutend  jünger  war,  mög- 
licherweise auch  ein  Zuhörer  desselben  gewesen  ist,  geht  aus  der  ganzen 
Art,  wie  ihn  Platon  hier  ein  führt,  hervor. 

Die  anderen  Gründe , die  ich  für  die  späte  Abfassung  des  Theae* 
tetos  vorgebracht  habe,  namentlich  den  welchen  ich  in  den  Anspielun- 
gen auf  sicilische  Verhältnisse  und  Persönlichkeiten  gefunden*),  über- 

*)  Ich  füge  zu  dem  in  meiner  Schrift  bemerkten  noch  hinzu,  wie 
auch  der  Spott  auf  den  ahnenstolzen , der  seine  Abstammung  durch 
eine  Reihe  von  Ahnen  von  Herakles  abloitet,  ebenfalls  eher  auf  eineu 
syrakusischen  groszen , der  als  Dorier  in  Herakles  seinen  Ahnherrn  sabi 
als  auf  einen  Atheuer  zu  gehen  scheint  (Theaet.  p.  175). 
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gellt  Hr.  S.  Er  hält,  die  'heillose  Verwirrung’  fürchtend,  immer  noch 
daran  fest,  dasz  die  weltfeindliche  Stimmung,  die  sich  in  der  Episode 
ausspricht,  eine  Folge  des  Eindruckes  gewesen,  den  die  Verurteilung 
des  Sokrates  auf  Platon  gemacht.  Diese  Stimmung  aber  ist,  wie  sie 
die  Episode  motiviert,  daraus  hervorgegangen , dasz  der  Philosoph, 
wenn  er  es  mit  weltlichen  Angelegenheiten  zu  thun  hat,  seinen  Zweck 
verfehlt,  weil  er  von  den  gewöhnlichen  Mitteln  der  Weltmenschen,  Ver- 
leumdungen , Schmeicheleien  und  knechtischen  Diensten , keinen  Ge- 
brauch machen  kann,  weshalb  er  von  diesen  verlacht  und  für  untaug- 
lich gehalten  wird.  Will  er  aber  wieder  jene  Weltmenschen  zu  sich 
heraufziehen,  so 'stellen  sie  sich  ganz  unbeholfen  und  erregen  Gelächter 
allen,  welche  nicht  wie  Leibeigene,  sondern  auf  die  entgegengesetzte 
Art  aufgewachsen  sind.  Weil  so  eine  Einwirkung  des  Philosophen  auf 
die  Welt  unmöglich  ist  und  daher  auch  durch  die  Philosophie  das  böse  im 
ganzen  nicht  ausgerottet  werden  kann,  so  thut  der  Philosoph  am  besten, 
wenn  er  sich  ganz  von  der  Welt  zurückzieht  und  nur  sich  lebt,  indem 
er  sich  der  Erforschung  der  reinen  Wissenschaft  hingibt  und  an  seiner 
eigenen  Vervollkommnung  arbeitet.  — Konnte  eine  solche  Ansicht  das 
Resultat  des  Eindruckes  sein,  den  die  Verurteilung  des  Sokrates  auf 
Platon  gemacht  hatte?  Sokrates  hatte,  wenn  auch  verurteilt,  doch  den 
moralischen  Sieg  davongetragen.  Sein  Benehmen  während  des  Pro- 
cesses  und  bei  seinem  Tode  war  ein  durchaus  würdiges  gewesen,  das 
seinen  Eindruck  selbst  auf  die  Richter  und  das  Volk  nicht  verfehlte 
(Xen.  Mem.  IV  18,  1.  Cic.  de  orat.  I 54.  Tusc.  I 29  f.).  Aus  diesem 
Ereignis  konnte  man  wol  am  wenigsten  eine  Veranlassung  hernehmen, 
den  Sokrates  und  mit  ihm  die  Philosophen  lächerlich  zu  machen. 
Gerade  der  Triumph,  den  die  Philosophie  in  dem  Processe  und  Tode 
des  Sokrates  feierte , rauste  den  Entschlusz  in  Platon  hervorrufen , das 
Werk  seines  Meisters  fortzusetzen  und  durch  die  Philosophie  auf  die 
Besserung  der  Menschen  hinzuarbeiten.  Daher  läszt  er  auch  in  der 
Apologie  den  Sokrates  darauf  hinweisen  , dasz  nach  seinem  Tode  jün- 
gere die*  Athener  ermahnen  und  zum  guten  anspornen  werden.  Man 
hat  mit  Recht  darin  eine  Hindeutung  auf  Platon  selbst  gefunden. 
Konnte  aber  Platon  auf  seine  künftige  Wirksamkeit  hinweisen  in  der- 
selben Zeit,  in  welcher  er  aus  Unmut  über  die  Verurteilung  seines 
Lehrers  den  Entschlusz  gefaszt  hatte,  sich  ganz  von  der  Welt  zurück- 
zuziehen und  jede  Einwirkung  auf  seine  Umgebung  aus  Verzweiflung 
an  dem  Erfolg  aufzugeben?  Zum  Glück  ist  uns  ein  vollständiger  und 
treuer  Bericht  über  Platons  wahre  Stimmung  nach  dem  Tode  des 
Sokrates  von  einem  Zeugen  erhalten,  der  der  Zeit  und  vielleicht  auch 
der  Person  Platons  näher  stand  als  jeder  andere.  Der  Verfasser  des 
siebenten  platonischen  Briefes  läszt  nemlich  Platon  seine  Stimmung 
folgendermaszen  schildern.  Nachdem  er  erzählt  hat,  wie  er  in  seiner 
Jugend  das  lebhafteste  Verlangen  getragen,  sich  so  früh  als  möglich 
dem  Staatsdienste  zu  widmen,  habe  ihn,  fährt  er  fort  (p.  325),  zuerst  die 
Tyrannei  der  Dreiszigmänner  und  dann  die  ungerechte  Verurteilung 
des  Sokrates  auf  die  Gebrechen  des  Staates  und  der  Gesetze  aufmerksam 
gemacht,  so  dasz  er  endlich  in  seinem  Entschlüsse  wankend  geworden: 
wäre  uf,  ro  ngtoxov  noXXrjg  [lsgtov  ovxct  oofirjg  £nl  r 6 TtgcixxEiv  ra 
v.oivd,  ßXenovxct  slq  xavxa  xcd  (psgousvu  ogoovxu  ndvxrj  nuvTOig,  xeXsv- 
xeovxa  (Xiyyiäv.  xai  rov  fihv  GnonsLV , heiszt  es  weiter,  firj  unoaxrjvui , 
7trj  Jtoxh  afisivov  uv  yCyvoixo  ntgC  x 8 ctvxa  ravt a xod  8rj  xret  7t8gl  rrjv 
naGuv  TcoXixEiuVy  rov  8h  nguxxeiv  uv  nsgtfxivsiv  usl  Kaigovq , xeXev- 
xoivxa  8h  vorjaai  nsgl  nuGtov  xeov  vvv  noXecov , oxi  v.criuog  ^vpitaoui 
7toXix8vovxai.  xd  ydg  xeov  v6{icov  udxutq  GyESov  avidrcoq  H%ovxct  taxtv 
dvsv  7iuQccG7tFV7jg  b'avuaaxrjq  xivoq  (JiExcc  xvyriq,  Xtysiv  x 8 yvayvidad'rjv, 
inuLvcov  xrjv  6g&rjv  qptloaoqpfav , doq  Ik  xavxijg  toxi  ra  x 8 icoXixixu 
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fit'ytcnu  xod  xu  tojv  ISuoxtov  ndvxa  KUXiSfiv.  xaxeov  ovv  ov  Irj^Ftv  r« 
avüpi änivcc  yivr\y  tiqlv  uv  tj  x 6 xcjv  cpiXoaozpovviiov  oq&(os  y* 
dlfj&iog  yivog  tlg  uyzag  £l &y  xug  nohxixug  /J  xd  ttov  3 vvaoxEvö  vra>v 
iv  xulg  7toleaiv  ix  xivng  fioiQug  ftetag  ovxoig  rptloaocpijGri.  xavzqv  3q 
Tqv  dictvoiuv  fycov  (lg  'ixuXCuv  xs  nul  2Ä  v.t/.iccv  Tjld-ov , orf  ngdrov 
utpixöfirjv.  Das  stimmt  auch  vollkommen  mit  dem  was  wir  von  l’la- 
tons  Leben  und  Wirken  nach  Sokrates  Tode  wissen.  Das  Schicksal 
seines  Lehrers  hatte  ihn  auf  die  Gebrechen  der  Politik  aufmerksam 
gemacht;  er  erkannte  dasz  sie  nur  durch  die  Philosophie  geheilt  wer- 
den könnten,  und  dahin  zweckten  seine  Studien,  seine  Reisen,  seine 
Lchrthätigkeit  in  der  Akademie,  soino  Schriften,  seine  politischen  Be- 
strebungen in  Syrakus  ab.  Erst  die  bittere  Erfahrung,  die  er  dort 
gemacht  hatte,  belehrte  ihn  dasz  auch  die  Philosophie  nicht  im  Stande 
sei,  in  die  Politik  eingreifend,  das  böse  im  ganzen  auszurotten.  Br 
beschränkte  von  jetzt  an  die  Aufgabe  der  Philosophie  auf  die  Besserung 
des  einzelnen,  die  nur  dann  möglich  sei,  wenn  sich  der  Mensch  so  viel 
nur  möglich  dem  irdischen  entziehe  und  dem  reinen  Gedanken  und  der 
Verähnlichung  mit  Gott  lebe.  Darum  erklärte  er  auch  dem  Dion  nach 
seiner  Rückkehr  von  seiner  letzten  Reise  nach  Syrakus,  dasz  er  nichts 
mehr  mit  den  politischen  Angelegenheiten  zu  schaden  haben  wolle, 
H(HiGr)Y.u>gy  wie  er  sagt,  xr\v  tceql  £iv.t\Cuv  nkuvrjv  xcd  uxvzlav  (Epiat. 
VII  p.  350). 

Eine  solche  weltfeindliche  Stimmung  ist  denn  auch  ganz  natürlich 
au  einem  6djührigen  Greise,  der  seinen  Lebenszweck  verfehlt,  seine 
schönsten  Hoffnungen  zertrümmert  und  die  Philosophie  dem  Spott  der 
Welt  preisgegeben  sieht.  An  einem  30jährigen  Manne  wäre  solch  ein . 
hypochondrischer  Weltabscheu  unnatürlich  und  ein  nicht  gerade  günsti- 
ges Zeichen.  Sollte  Platon  nur  eine  Zeit  lang  nach  Sokrates  Tode 
darin  verharrt  sein  und  sich  später  der  Welt  wieder  zugewandt  haben: 
was  hat  ihn  zu  dieser  Sinnesänderung  vcranlaszt?  Steinhart  meint: 
die  Reisen.  Aber,  habe  ich  bereits  in  meiner  Schrift  bemerkt,  die 
Reisen  selbst  wären  schon  die  ärgste  Inconscquenz  von  einefH  Philo- 
sophen , der  nicht  einmal  den  Weg  auf  den  Markt  kennen  will  und 
dessen  Körper  nur  im  Staute  wohnt,  dessen  Seele  aber  überall  umher- 
schweift, zu  nichts  von  dem  was  in  der  Nähe  ist  sich  herablassend- 
Und  ist,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  der  Theaetctos  ein  Gastgeschenk 
für  die  megarischen  Freunde,  geschrieben  znm  Abschiede,  als  Platon 
schon  den  Entschlusz  gefaszt  haben  musto  sich  wieder  in  die  Welt  zu 
begeben,  oder  gar  in  Kvrenc  oder  noch  später:  warum  schildert  er  da 
noch  die  bereits  überwundene  Stimmung  und  nicht  lieber  die  gegen- 
wärtige? Woraus  erklärt  sich  ferner  der  nochmalige  Rückfall  in  die 
weltfeindliche  Stimmung , in  welcher  später  wieder  der  Plmedon  ge- 
schrieben, und  endlich  der  abermalige  Umschlag  in  die  wcltfreundliche, 
die  noch  später  den  Staat  hervorgerufen  hat?  Hermann  erkennt  diesen 
Wechsel  der  Stimmungen  an,  erklärt  ihn  aber  nicht,  und  auch  Hr.  S.  weis* 
sieh  keiucn  anderen  Rath  als  mich  zu  beschuldigen  (S.  851  f.):  ich  habe  ja 
Platon  eine  ähnliche  Inconsequenz  zugemutot,  indem  ich  ihn  im  Politi- 
kos  den  Idealstaat,  den  er  in  der  Politcia  als  Muster  aufgestellt  hatte, 
modificieren  lasse,  als  sich  ihm  die  Aussicht  bot  einen  Einflusz  auf  den 
Herscher  eines  wirklichen  Staates  zu  erlangen.  — Das  heiszt  doch  aber 
nicht  seine  Ansicht  von  dem  Berufe  des  Philosophen  ändorn.  wenn 
Platon,  in  der  Aussicht  sein  Ideal  verwirklichen  zu  können,  sich  wie 
jeder  Künstler  gestehen  musz , dasz  ein  Ideal  ganz  so  wie  es  uns  vor- 
schwebt nie  darstellbar  ist,  sondern  dasz  man,  der  Wirklichkeit  Rech- 
nung tragend,  sich  schon  begnügen  müsse  dem  Ideal  so  nahe  als  mög- 
lich zu  kommen.  Platon  hat  wol  auch  nie  daran  gedacht,  einen  wirk- 
lichen Staat  ganz  nach  dem  Muster  seines  Idealstaates  einzurichten. 
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Ueberdics  legt  er  ja,  um  jeden  Schein,  als  habe  Sokrates  seine  Ansicht 
vom  Staat  geändert,  zu  vermeiden,  die  Untersuchung  über  den  Staats- 
mann nicht  dem  Sokrates , sondern  dem  Eleateu  in  den  Mund. 

Wie  sehr  endlich  musz  schon  das  Bild  des  wirklichen  Sokrates  in 
der  Erinnerung  des  Volkes,  wie  selbst  in  dem  Geiste  Platons  zurückge- 
treten sein,  wenn  er  ihn  das  Geschäft  des  Philosophen  darein  setzen 
lassen  konnte,  dasz  des  Philosophen  Seele,  alles  irdische  für  gering 
und  nichtig  haltend,  überall  umherschweife,  was  auf  der  Erde  und  was 
in  ihren  Tiefen  ist  messend  und  am  Himmel  die  Sterne  vertheilend  und 
überall  jegliche  Natur  alles  dessen,  was  ist,  im  ganzen  erforschend,  zu 
nichts  aber  von  dem,  was  in  der  Nähe  ist,  sich  herablassend  (za  re 
yäg  v7tivsQ&s  xat  za  InCnsdct  yscofiezgovaa , ovQavov  zs  vntQ  aazQO- 
vof. lonff«,  xal  naaav  navzrj  (pvaiv  igsuvtofiEvri  zc5r  üvzoav  txüazov  olov, 
sig  zwv  iyyvg  ovSiv  avzriv  avynaftiEiau  Theaet.  p.  173),  während  uns 
Xenophon  den  wirklichen  Sokrates  gerade  entgegengesetzt  als  den  Veräch 
ter  aller  höheren  Wissenschaften  schildert,  der  die  Geometrie  blosz  auf 
das  Feldmessen  beschränkt  wissen  will,  die  Lösungen  aller  schwierigeren 
Probleme  aber  verwirft,  weil  sie  zu  viele  Zeit  in  Anspruch  nehmen 
und  von  dem  lernen  anderer  nützlicherer  Wissenschaften  abhaltcn;  der 
die  Astronomie  nur  so  weit  zu  treiben  rätli,  als  sie  uns  im  praktischen 
Leben  dienlich  ist,  was,  wie  er  sagt,  man  schon  von  Nachtwächtern 
und  Schiffern  lernen  könne  (Mem.  IV  7,  2 — 5);  der  endlich  einen  jeden 
von  denen,  die  über  die  Natur  von  jeglichem  speculieren  (zcöv  ntyL  zrjg 
z cov  ndvziov  cpvßecog  hbqi^lviovzcov)  , für  einen  Thoren  erklärt  (Mem.  I 
1,  14)!  Sollte  wirklich  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Sokrates  Platon 
nicht  nur  ein  so  widersprechendes  Bild  desselben  in  sich  getragen,  son- 
dern selbst  gewagt  haben,  es  dem  echten  unterzuschieben  zu  einer  Zeit, 
wo  alle  Leser  den  wirklichen  Sokrates  noch  gekannt  haben  musten? 
Schon  aus  diesem  Grunde  kann  man  den  Theaetetos  nicht  spät  genug 
setzen.  Ist  aber  der  Theaetetos,  ist  der  I’haedon  mit  seinen  unmittel- 
baren Vorgängern  Euthyphron,  Apologie  und  Kriton  in  der  späteren 
Lebenszeit  Platons  entstanden:  wie  sieht  es  da  mit  der  genetisch- 
historischen Ordnung  des  Hrn.  S. , mit  den  Schriften  der  sokratiseben 
und  der  dialektischen  Entwicklungsperiode  aus?  Ist  nicht  seine  Hypo- 
these, der  er  die  Sicherheit  eines  Lehrsatzes  gibt,  ein  Kartenhaus, 
das  schon  ein  Hauch  der  historischen  Kritik  über  den  Haufen  zu  wer- 
fen droht? 

Was  den  Menon  betrifft,  den  schon  seine  Einkleidung  mit  den  oben  ge- 
nannten Gesprächen  in  Verbindung  setzt,  so  hält  Hr.  S.  (S.  854  f.)  immer 
noch  daran  fest,  er  sei  vor  der  Anklage  des  Sokrates  zur  Vertheidigung 
desselben  verfaszt  worden,  die  Anspiolung  auf  das  Geschenk  des  Ismcnias  * 
auf  ein  von  der  Geschichte  nicht  überliefertes  Factum  deutend  und 
mich  zurechtweisend,  dasz  ich  davon,  wovon  die  Geschichte  nichts 
weisz,  auch  nichts  wissen  will.  Die  deutlichen  Beziehungen  des  Ge- 
spräches auf  spätere  Thatsachen,  wie,  abgesehen  von  der  Anklage  und 
Verurteilung  des  Sokrates,  die  Anspielungen  auf  das  unsaubere  Ver- 
hältnis des  Menon  zu  Aristippos,  das  ihm,  wie  Xenophon  bemerkt,  die 
Führung  der  Fremdenschar  im  Dienste  des  jüngern  Kyros  verschaffte, 
und  zu  Ariaeos  (Men.  p.  70.  76.  Xen.  Anab.  II  6,  28)  und  auf  seine  Ver- 
bindung mit  dem  Perserkönige,  dem  er  seine  Landsleute  verriet!»  und 
als  dessen  Gast  er  in  Schande  und  Verachtung  starb  (Men.  p.  78.  Xen. 
Anab.  II  6,  20);  die  Wahl  gerade  solcher  Personen  wie  Anytos  und 
Menon  zu  Mitunterrednern  über  die  Tugend,  die  um  so  treffender  sein 
muste,  wenn  der  Leser  schon  w»iste,  welche  Friichto  in  Menon  die 
sophistische  Tagendbildung  getragen  und  wie  sich  die  praktische  Pae- 
dagogik  des  Anytos  an  seinem  eigenen  Sohne  bewährt  hatte , der , wie 
die  sog.  xenophontische  Apologie  berichtet  (c.  31),  nach  dem  Tode  des 
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Anytos  ein  Taugenichts  geworden;  endlich  die  Uebcreinstimmung  der 
platonischen  Charakteristik  des  Menon  mit  der  xenopliontischen,  woraus 
deutlich  hervorgeht  dasz  Platon  die  Kenntnis  des  Menon  nicht  aus  der 
Bekanntschaft  des  in  Athen  seiner  Ausbildung  wegen  nur  kurze  Zeit 
weilenden  Jünglings,  der  auch  hier  kaum  Gelegenheit  haben  konnte 
seinen  Charakter  im  wahren  Lichte  zu  zeigen,  sondern  aus  dem  öffent- 
liehen  Leben  und  Treiben  des  Maunes  geschöpft  hat  — das  alles  über- 
geht Hr.  S.  als  nicht  gesagt.  — Die  von  Platon  etwas  gewaltsam  her- 
beigezogene Vergleichung  des  reichen  Anthemion  mit  dem  reichen  Isme- 
nias  deutet  ganz  wie  der  Anachronismus  im  Gastmahl  von  den  getheilten 
Mantineiern  darauf  hin,  dasz  Ismeuias  gerade  kurz  vorher  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  erregt  haben  muste , und  ich  habe  daraus  ge- 
schlossen dasz  das  Gespräch  um  380  verfaszt  sei,  da  382  Ismcnias  von 
der  Aristokratenpartei  der  Bestechung  angeklagt  und  hingerichtet  wor- 
den war.  Wie  er  hier  mit  dem  Tyrannen  Polykrates  in  eine  gewisse 
Beziehung  gebracht  wird,  so  wird  er  in  dem  um  dieselbe  Zeit  verfaszten 
Anfänge  der  Politeia  mit  ähnlichen  Tyrannen,  Periandros,  Perdikhas 
und  Xerxes , seines  Reichthums  und  seiner  Macht  wegen  zusammenge- 
stellt. Es  liegt  ncmlich  offenbar  in  dem  ElXrjcpcog  za  IloXvKQazovg 
XQrjfiara  (Men.  p.  00)  nicht  blosz,  wie  man  gewöhnlich  glaubt,  die  An- 
deutung der  Menge  des  Geldes  , die  vielleicht  gebräuchlicher  durch  za 
Kqoloov  %QTjllarci  oder  sonst  wie  ausgedrückt  worden  wäre,  sondern  auch 
des  Verhängnisses,  das  mit  dem  Gelde  verbunden  war,  da  dem  Poly- 
krates wie  dem  Ismeuias  das  von  einem  persischen  Satrapen  gebotene 
Geld  Ursache  des  gewaltsamen  Todes  wurde  (Herod.  III  120  ff.).  — 
Was  übrigens  Platon  veranlaszt  habeu  mag,  den  Menon,  der  so  viel 
später  erst  im  Cyclus  seine  Stelle  findet,  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem 
Anfänge  der  Politeia  zu  schreiben,  dafür,  gestehe  ich,  habe  ich  kei- 
nen Grund  ermitteln  können.  rWir  wissen  doch  nun  einmal  vieles 
nicht’  sagt  ja  Hr.  S. 

Macht  es  sich  Hr.  S.  selbst  sehr  leicht  mit  der  Feststellung  der 
Abfassungszeiten  der  Gespräche,  so  stellt  er  an  mich  die  strengsten 
Forderungen  für  den  Nachweis  der  Zeiten,  in  welchen  man  sich  die 
verschiedenen  Gespräche  müsse  gehalten  denken.  Ich  soll  ihm  nicht 
nur  genau  das  Jahr,  sondern  wo  möglich  auch  den  Monat  und  den 
Tag  ausrechnen.  Das  hätte  wol  in  allen  den  Gesprächen,  die  auf  rein 
fingierten  historischen  Voraussetzungen  beruhen,  Platon  selber  nicht 
vermocht,  und  wie  sollen  wir  es  .vermögen,  zumal  da  uns  manche 
geschichtliche  Anspielungen,  die  dem  damaligen  Leser  noch  bekannt 
waren,  nicht  mehr  verständlich  sind?  Wie  ich  in  meiner  Schrift  be- 
merkt habe,  kommt  es  hier  vor  allem  darauf  an,  aus  dem  Totalem- 
druck,  den  die  Hauptperson,  Sokrates,  auf  uns  macht,  zu  entscheiden, 
ob  wir  die  Zeit  des  Gespräches  in  frühere  oder  spätere  Lebensjahre 
desselben  zu  setzen  haben , und  damit  müssen  wir  die  sonstigen  histo- 
rischeu  Beziehungen  in  Einklang  zu  bringen  suchen.  Darum  und  wegen 
aller  sonstigen  historischen  Anspielungen  können  wir  auch  den  Gorgias 
nicht  nach  408,  Bondern  müssen  ihn  um  420  setzen ; denn  trotz  aller  Auto- 
ritäten, auf  die  sich  Hr.  S.  S.  842  f.  beruft,  vermag  ich  in  der  lächerlichen 
Abstimmnngsgeschichte,  von  der  Sokrates  im  Gorgias  erzählt,  nicht  die 
ernste  Weigerung  des  Sokratos,  die  Abstimmung  über  die  Arginusen- 
feldherren  vorzunehmen , wiederzufinden , und  ich  kann  unmöglich  dem 
Platon  zurauten,  er  habe  über  ein  so  trauriges  Ereignis  seinen  Sokrates 
einen  schalen  Witz  machen  lassen.  — Wenn  ich  die  auf  den  Gorgias 
folgenden  Gespräche  ebenfalls  um  das  Jahr  420  setzte,  so  ist  das  natür- 
lich auch  nur  eine  ungefähre  Zeitangabe,  welche  die  Möglichkeit  zuläszt, 
dasz  einige  in  dieses  Jahr,  andere  kurz  nachher  fallen,  in  keinem  Fall 
aber  über  das  Jahr  417,  in  welches  das  Gastmahl  fällt,  hinausgehen 
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können.  T Ir.  S.  scheint  auch  wol  damit  einverstanden  zu  sein;  nur  wirft 
er  mir  vor  dasz  ich  beim  Ion  blosz  nachgewiesen  habe,  dasz  dieses  Ge- 
spräch nach  413  nicht  gehalten  sein  könne.  Wol  wahr;  aber  doch  früher. 
— Für  den  Phaedros  , der  auch  auf  keinem  geschichtlichen  Factum  be- 
ruht, habe  ich  das  Jahr  410  angenommen.  Nach  Steinhart  passt  das 
Gespräch  für  den  Zeitraum  von  410  — 405.  Die  Zeit  der  Politeia  fällt 
gleichfalls  in  das  Jahr  410,  wie  mir  auch  Hr.  S.  zugibt;  doch  macht 
er  den  Einwand  (S.  842):  da  die  Politeia  im  Mai,  der  Phaedros  iin  Hoch- 
sommer spielt,  so  müsse  der  Phaedros  der  Politeia  gefolgt  sein.  Ich  ge- 
stehe dasz  ich  die  Schuld  des  Misverständnisses  trage.  Hätte  ich  gewust, 
dasz  ich  einen  Richter,  der  es  so  streng  mit  der  Zeitrechnung  in  Dich- 
tungen nimmt,  finden  würde,  so  hätte  ich  die  Zeitbestimmungen  nicht 
nach  Jahren  Christi,  sondern  nach  Olympiadenjahren  gegeben;  so 
konnte,  da  das  attische  Jahr  bekanntlich  in  der  Mitte  des  8ommers 
beginnt,  der  Phaedros  in  den  Hochsommer  fallen  und  die  Politeia  doch 
im  Mai  desselben  Jahres  folgen,  und  hierbei  hätte  ich  auch  Hm.  S.  die 
Sorge  erspart , dasz  ich  den  armen  Sokrates  in  einem  kurzen  Zeitraum 
so  viel  sprechen  lasse,  da  ja  zwischen  Phaedros  und  Politeia  dann  fast 
ein  ganzes  Jahr  lag.  — Von  ebenso  subtiler  Art  ist  der  Einwand,  den  er 
mir  S.  841  wogen  der  Philosophie  dos  Polemarchos  macht.  Ich  verweise 
der  Kürze  wegen  auf  meine  Schrift  S.  225.  — Im  Philebos  habe  ich 
keine  Andeutung  gefunden  , die  auf  die  Zeit  des  Gespräches  schlieszen 
liesze,  woraus  jedoch  noch  nicht  folgt,  dasz  Platon  keine  gegeben  habe. 
Wahrscheinlich  lag  schon  in  dem  Zusammenkommen  des  Sokrates  mit 
Protarchos  und  Philebos  für  die  damaligen  Leser  ein  deutlicher  Finger- 
zeig, der  für  uns  verloren  ist,  da  uns  nichts  über  die  Beziehungen 
dieser  Männer  zu  Sokrates  überliefert  worden  ist.  Gegen  die  Stellung, 
die  ich  diesem  Gespräche  gegeben  habe,  hat  doch  hoffentlich  Hr.  S. 

1 nichts  einzuwenden. 

Die  bisherige  Methode , die  Gespräche  Tlatons  theils  nach  dem 
Längenmasze , theils  nach  dem  philosophischen  Gewichte  zu  taxieren 
und  darnach  ihren  Werth  und  ihre  Abfassungszcit  zu  bestimmen,  hat 
die  unglückselige  Scheidung  der  Schriften  Platons  in  Jugendwerke  und 
Werke  des  Mannes  und  Greises  hervorgebracht.  Die  kürzeren  und  in 
bescheidenerer  philosophischer  Fassung  auftretenden  Gespräche  sind 
Jugendwerke,  die  längeren  und  in  dialektischen  Untersuchungen  sich 
bewegenden  die  des  Mannes  und  Greises.  Dasz  Platon  schon  in  seiner 
» Jugend  geschrieben  habe,  leugne  ich  nicht;  seine  schriftstellerische 

t Hauptthätigkeit  setze  ich  jedoch  nach  der  Andeutung,  die  er  selbst  im 

i Phaedros  gibt,  gleichzeitig  mit  seiner  Lehrthätigkeit,  also  in  sein  reifes 

Manuesalter,  und  erkenne  daher  auch  in  allen  den  Schriften,  die  ich  in 
I den  sokratischen  Cyclus  aufgenommen  habe,  mögen  sie  grosz  oder  klein, 

1 mehr  oder  minder  ergiebig  für  den  nach  Philosophomen  suchenden  For- 

l scher  sein,  den  Stempel  des  Meisters  an.  Der  Charmides  und  Laches, 

» der  Euthyphron,  die  Apologie,  der  Kriton  und  ähnliche  kleinere,  popu- 

f lärer  gehaltene  Gespräche  sind  mir  an  ihrer  Stelle  ebenso  meisterhafte 

Schöpfungen,  wie  eB  nur  das  Gastrqahl,  der  Phaedros,  die  Politeia  und 
der  Phaedon  sein  können;  nichts  an  ihnen  ist  schülerhaft  und  unvoll- 
kommen. Als  Jugendwerke  werden  von  den  alten  ausdrücklich  nur 
zwei  bezeichnet:  der  Phaedros  und  der  Lysis.  Der  Phaedros  soll  ein 
Jugendwerk  sein,  weil  sich  in  ihm  etw’as  jugendliches  und  dithyrambi- 
sches offenbare.  Das  ist  ein  Grund  von  gleichem  Werthe  wie  der, 
wonach  man  dieses  oder  jenes  Gespräch  für  ein  Jugendwerk  hält,  weil 
es  sich  noch  in  der  Sokratik  bewegt,  weil  es  noch  nichts  von  mega- 
risch  - eleatischer  Dialektik,  von  pythagoreischen  Dogmen  enthält,  weil 
von  der  Ideenlehre  sich  nur.  erst  einzelne  Ahnungen  und  Lichtblicke 
zeigen.  Das  kommt  mir  immer  so  vor,  wie  wenn  ein  Kritiker  be- 
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haupten  wollte:  Wallensteius  Lager  von  Schiller  sei  ein  Jugend  werk, 
die  beiden  Piccolomini  und  Wallensteins  Tod  Werke  des  Mannes,  weil 
in  jenem  noch  nichts  von  tragischen  Situationen,  gewaltigen  Leiden- 
schaften, ergreifenden  Katastrophen  u.  dgl.  zu  finden  sei,  weil  es  sich 
noch  ganz  in  der  niedern  Sphaerc  des  gewöhnlichen  Lebens  halte  und 
statt  des  tragischen  Pathos  nur  die  gemeine  Sprache  des  Volkes  hören 
lasse.  — Was  den  Phaedros  betrifft,  so  wird  ihn  wol  niemand  mehr  für 
ein  Jugendwerk  halten,  und  ebenso  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  man 
auch  Gespräche  wie  Charmides,  Laches,  Euthyphron,  Apologie,  Kriton 
u.  a.  nicht  mehr  ihrer  Kürze  und  ihres  geringeren  philosophischen  Ge- 
haltes wegen  für  Jugendwerke  ausgeben  wird.  Anders  verhält  es  sich 
mit  dem  Lysis.  Ein  bestimmtes  historisches  Zeugnis  läszt  ihn  schon 
zu  Sokrates  Lebenszeit  existieren,  mag  die  Anekdute,  die  von  ihm  er- 
zählt wird,  wahr  sein  oder  nicht,  und  seine  BesclmlFenheit  documentiert 
ihn  auch  als  ein  Jugendwerk,  nicht  wegen  seines  philosophischen  Ge- 
haltes, der  gewis  bedeutender  ist  als  der  manches  späteren  Gespräches, 
sondern  weil  sich  an  ihm  noch  die  ungeübte  Hand  des  künftigen  Mei- 
sters erkennen  läszt.  In  noch  höherem  Grade  gilt  dies  vom  Alkibiades  I, 
den  Hr.  S.  sogar  aus  diesem  Grunde  Platon  ganz  abspricht,  und  vom 
Ilippias  II,  der  nichts  anderes  ist  als  eine  weitschweifige  Ausführung 
des  bei  Xenophon  (Mem.  IV  2,  19)  kürzer  gehaltenen  dialektischen 
Prüfungsstückes , dem  nur  eine  ziemlich  dürftige  mimische  Einkleidung 
gegeben  ist.  Ich  hätte  gar  nichts  dagegen,  wenn  es  die  genetische  Ord- 
nung zuliesze,  dasz  Hr.  S.  auch  dieses  Gespräch  dem  Platon  abspräche. 
Hr.  S.  hat  vollkommen  Recht,  wenn  er  sagt  (S.  840),  ich  habe  diese 
drei  Gespräche  als  Jugendwerke  ausgeschlossen,  weil  sie  mir  in  den 
Kreis  der  Gespräche,  die  den  sokratischcn  Cyclus  bilden,  nicht  passen 
wollen;  wenn  er  aber  meint,  dasz  ich  ebenso  den  Charmides  und  Laches 
hätte  ausschlieszen  müssen,  so  vergiszt  er  dasz  sein  Maszstab,  wonach  er 
den  Werth  und  die  Zeit  der  Gespräche  bestimmt,  nicht  der  mcinige  ist. 

Die  Tendenz  und  die  Ordnung,  die  wir  in  den  Gesprächen  gefunden 
haben,  bringt  es  mit  sich  , dasz  die  philosophische  Lehre  nicht  in  einer 
streng  systematischen  oder  methodischen  Weise  gegeben  werden  konnte, 
und  ich  habe  es  mehrfach  in  meiner  Schrift  ausgesprochen,  dasz  man 
eine  solche  auch  nicht  suchen  dürfe.  Und  dennoch  dreht  sich  llrn.  S.s 
Recension  zum  groszen  Theil  darum,  dasz  er  sich  abmüht  mir  nachzu- 
weisen , dasz  nach  meiner  Anordnung  die  platonische  Lehre  der  streng 
methodischen  Entwicklung  ermangele,  dasz  sie,  wenn  wir  es  mit  den 
rechten  Worten  ausdrücken  wollen,  nicht  in  der  Ordnung  vorgetragen 
sei,  wie  sie  etwa  heute  ein  Professor  der  Philosophie  vortrageu  würde. 
Das  ist  es  ja  eben,  was  ich  durch  meine  Schrift  beweisen  wollte,  dasz 
es  Platon  gar  nicht  darauf  ankam , uns  ein  fertiges  System  oder  eiue 
methodische  Darstellung  seiner  Philosophie  zu  geben,  eben  so  wenig 
wie  es  sein  Meister  und  Vorbild  Sokrates  je  gethau  hat.  Deshalb  musz 
auch  ebeu  jede  Anordnung,  die  uns  die  platonischen  Schriften  nach  dem 
Schema  eines  systematischen  Lehrbuches  oder  einer  angenommenen  histo- 
rischen oder  genetischen  Entwicklung  umstellen  will , wie  geistreich  sie 
auch  sein  möge,  verworfen  werden  als  eine  künstliche,  die  dem  Geiste 
Platons  widerspricht  und  in  dem  Wesen  und  der  Form  der  einzelnen 
Schriften  wie  der  Gesamtheit  nicht  liegt,  und  die  natürliche  Ordnung 
kann  nur  die  sein , welche  fortschreitend  an  dem  Weisen  selbst  uns  das 
thun  und  wissen  desselben  in  jedem  Zeitraum  und  in  jeder  Lage  seines 
Lebens  in  der  schönsten  Harmonie  vorführt.  Gesteht  doch  nr.  S.  selbst 
in  seiner  Schrift  I S.  7 : f zudem  hat  die  platonische  Philosophie  auch  in- 
sofern stets  den  Geist  der  Sokratilc  bewahrt,  als  sie  nie  zu  einem  fertigen, 
objectiv  in  sich  abgeschlossenen  Wissen  geworden,  souderu  persönliche 
Lebensthätigkeit,  Streben  und  Forschen  geblieben  ist,  und  diese  läszt 
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sich  objectiv  anschauen  nur  an  einem  praktischen  Ideale,  an  Sokrates.1 
Ganz  recht;  und  diese  Tendenz,  die  Philosophie  an  einem  praktischen 
Ideale,  an  Sokrates,  anschaucn  zu  lassen,  ist  auch  die  einzig  wahre  in 
den  einzelnen  Schriften  wie  in  der  Gesamtheit.  An  der  Person  des 
Sokrates  wird  uns  die  Entwicklung  der  Lehre  und  zugleich  ihre  prak- 
tische Wirksamkeit  vorgeführt;  jene  findet  in  der  Politeia,  diese  in  dem 
Phaedon  ihren  Abschlusz,  während  der  Theil,  der  die  Polemik  gegen  die 
entgegenstehenden  philosophischen  Systeme  und  ihre  Vermittlung  durch 
die  Ideenlehre  enthält,  nur  nebenher  geht  und  durch  den  fehlenden 
Plnlo8ophos  lückenhaft  geblieben  ist,  den  Platon  nie  vollenden  konnte, 
uml  wäre  er  noch  älter  als  80  Jahre  geworden,  nachdem  ihm  der  Philo- 
soph nicht  mehr  identisch  mit  dem  Staatsmanne  war.  Wenn  ich  daher 
gemeint  habe,  dasz  wir  darauf  verzichten  müssen  die  Lösung  aller  dahin 
gehörenden  Fragen  in  Platons  Schriften  zu  finden,  so  ist  das  nicht,  wie 
es  llr.  S.  (S.  852)  zu  nennen  beliebt,  eiir  'wolfeiles1  Auskunftsmittel. 
Wissen  wir  doch  sonst  auch , dasz  Platon  in  seinen  mündlichen  Vor- 
trägen vieles  gelehrt  habe,  was  sich  in  seinen  Schriften  nicht  findet, 
und  gerade  für  diesen  Theil  mag  der  Unterricht  ergänzend  eingetreten 
sein.  Freilich  ist  es  für  einen  Philosophen  eine  dankbarere  Aufgabe, 
die  ihm  Gelegenheit  gibt  seine  philosophische  Begabung  im  glänzend- 
sten Lichte  zu  zeigen,  durch  allerhand  kühne  Umstellungen  und  Deu- 
tungen der  Gespräche  die  Lücke  verschwinden  zu  machen.  Zn  solchen 
heroischen  Mitteln  reicht  meine  Kunst  nicht  aus;  wie  ich  denn  über- 
haupt gar  nicht  auf  neue  Entdeckungen  im  Gebiete  der  platonischen 
Philosophie  ausgegangen  bin,  und  wenn  Hr.  S.  solche  in  meiner  Schrift 
zu  finden  hoffte , so  bedaure  ich  ohne  meine  Schuld  seine  Erwartungen 
getäuscht  zu  haben. 

Es  kam  mir  blosz  darauf  an,  von  jedem  Gespräche  eine  Uebersicht 
des  Inhaltes  zu  geben,  nm  zu  zeigen,  wie  eins-in  das  andere  eingreift. 
Hierbei  musz  ich  es  dankbar  bekennen  , dasz  mir  die  trefflichen  Ein- 
leitungen und  Anmerkungen  Steinharts  die  wesentlichsten  Dienste  ge- 
leistet haben,  wenn  ich  mich  auch  oft  genöthigt  sah  seinen  Auffassungen 
entgegenzutreten.  Eine  vollständige  Analyse  jedes  Gespräches  zu  lie- 
fern lag  nicht  in  meiner  Aufgabe,  da  es  sich  ja  nur  darum  handelte 
nachzuwcisen , wie  die  einzelnen  Gespräche  organische  Glieder  eines 
Kunstganzen  bilden,  nicht  aber  wie  diese  Glieder,  für  sich  betrachtet, 
selbst  wieder  kleinere  Kunstwerke  sind.  TIr.  S.,  dem  die  Schriften 
Platons  nur  eine  Reihe  von  Aufsätzen  sind,  die  in  ihrer  Gesamtheit 
uns  den  Entwicklungsprocess  der  platonischen  Philosophie  vorführen, 
musz  natürlich  die  Künstlerschaft  Platons  blosz  auf  die  zweckinäszigo 
Gliederung  und  Vertheilung  und  die  passende  Darstellung  des  philo- 
sophischen Stoffes  in  jedem  einzelnen  Gespräche  beschränken,  und  darum 
meint  er  auch , dasz  in  Platon  Philosoph  und  Künstler  eins  seien  und 
dasz  nur  ein  Philosoph  seine  Meisterschaft  gehörig  würdigen  könne. 
Wol  wahr;  aber  diese  Meisterschaft  ist  doch  nur  eine  untergeordnete, 
die  am  Ende  Platon  mit  jedem  guten  Schriftsteller  theilt , gegen  jene 
höhere,  die  ich  für  ihn  in  Anspruch  n^ehme  und  die  ihn  erst  zum  wah- 
ren Künstler  macht,  der,  wie  nur  irgend  einer,  es  verstanden  hat  die 
Wirklichkeit  poetisch  zu  idealisieren.  Diese  Meisterschaft  zu  erkennen 
und  zu  würdigen  braucht  man  nicht  gerade  eiu  Philosoph  ex  professo 
zu  sein:  ja  ein  solcher  wird  sie  um  so  leichter  verkennen,  als  er  eben  \ 
allzu  sehr  in  Platon  den  Künstler  mit  dem  Philosophen  identificiert. 
Für  Platons  Ideenlehre  hat  vielleicht  Hr.  S.  das  Verständnis;  für  seine 
ideale  Schöpfung  aber  geht  ihm  der  Sinn  ab,  sonst  könnte  er  mich  nicht 
in  einer  fixen  Idee  befangen  glauben,  wenn  ich  in  Platon  etwas  mehr 
sehe  als  einen  Professor  der  Philosophie,  der  uns  in  einer  Reihe  von 
Schriften  seine  Lehre  in  genetischer  Weise  hat  entwickeln  wollen,  nera- 
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lieh  vielmehr  den  Künstler,  der  in  dem  poetischen  Lebensbilde  des 
Sokrates  das  Ideal  des  trefflichsten,  weisesten  und  gerechtesten  Men- 
schen geschaffen  hat. 

Ist  meine  Ansicht  eine  irrige,  so  kann  sie  nicht  anf  die  Art  wider- 
legt werden,  wie  es  Hr.  S.  versucht  hat,  der  gut  oder  übel  den  Schein 
des  Sieges  hat  retten  müssen , weil  es  sich  um  die  Existenz  seiner 
Hypothese  handelt.  Nur  dann  würde  ich  mich  für  besiegt  erklären,  wenn 
er  mir  überzeugend  nachgewiesen  hätte,  dasz  Platon  seinen  Schriften 
die  Tendenz,  die  ich  ihnen  beilege,  aus  psychologischen  Gründen  nicht 
habe  geben  können  — das  konnte  aber  Hr.  S.  nicht,  der  es  selbst  aus- 
gesprochen , dasz  Platons  Philosophie  persönliche  Lebensthätigkeit, 
Streben  und  Forschen  sei,  die  sich  objectiv  nur  an  einem  praktischen 
Ideale,  an  Sokrates,  ansebauen  lasse  — oder  dasz  er  sie  aus  didakti- 
schen Gründen  nicht  habe  geben  dürfen  — dann  hätte  gezeigt  werden 
müssen,  warum  wir  dadurch,  dasz  wir  erfahren,  wie  die  Philosophie 
sich  genetisch  in  Platon  entwickelt  hat,  eine  anschaulichere  Kenntnis 
von  ihr  erlangen,  als  wenn  wir  sie  an  dem  idealen  Weisen  selbst  sich 
genetisch  entwickeln  und  ihre  Kraft  im  Leben  und  Sterben  desselben 
sich  bewähren  sehen;  es  hätte  gegolten  nachzuweisen,  dasz  für  den 
lernenden  bei  der  bunten  Mischung  von  den  ihrem  Inhalte,  ihrer  Ein- 
kleidung und  ihrem  Tone  nach  verschiedensten  Gesprächen,  wie  sie  di« 
genetische  Ordnung  gibt,  der  Faden  des  Zusammenhanges  leichter  fest- 
zuhalten sei  als  nach  meiner  Ordnung,  in  der  naturgemäsz  an  dem 
Leben  des  Weisen  die  Lehre  nach  ihrer  theoretischen  und  praktischen 
Seite  sich  abwickelt  — oder  dasz  er  sie  aus  historischen  Gründen  nicht 
habe  geben  wollen  — dann  hätte  bewiesen  werden  müssen,  dasz  meine 
Ordnung  den  historischen  Ueberlieferungen  widerspricht,  während  die  des 
Hrn.  S.  von  ihnen  gestützt  wird.  Darauf  aber  ist  Hr.  S.  nicht  nur  nicht 
eingegangen,  sondern  er  wirft  mir  sogar  vor,  dasz  ich  mich  immer  nur 
ängstlich  an  solche  änszere  Gründe  anklammere.  Ja  wol  thue  ich  das, 
durch  die  Erfahrung  belehrt,  wie  wenig  Halt  die  sog.  inneren,  aus  dem 
philosophischen  Inhalt  hergenommenen  Gründe  gewähren,  wie  sie  jedem 
für  jede  Ansicht  zu  Gebote  stehen,  und  wie  daher  ohne  sichere  histo- 
rische Grundlage  die  Versuche  die  platonischen  Schriften  zu  ordnen 
immer  nur  ein  geistreiches  Spiel  sein  werden.  Worauf  es  hier  vorzüg- 
lich ankam,  will  ich  noch  einmal  kurz  zusammenfassen.  Nach  den 
Hypothesen  Hrn.  S.s  und  seiner  Vorgänger  handelt  es  sich  in  den 
* Schriften  Platons  um  die  Sache,  die  Philosophie,  nach  der  meinigen  um 
die  Person,  den  Philosophen;  daher  müssen  nach  jenen  alle  die  Ge- 
sprächo,  die  nur  das  persönliche  betreffen,  in  denen  das  philosophische 
gegen  das  historische  zurüektritt,  wie  namentlich  die  Apologie  und  der 
Kriton,  entweder,  wie  Schleiermacher  gethan  hat,  ganz  atisgeschiedeo, 
oder  unter  allerlei  erzwungenen  Annahmen  von  besonderen  Absichten 
Platons  mit  eingereiht,  aber  unter  jeder  Bedingung  vom  Phaedon,  mit 
dem  sie  doch  in  dem  innigsten  historischen  Zusammenhänge  stehen, 
getrennt  werden.  Nach  meiner  Hypothese  kann  kein  anderes  Gespräch 
als  der  Phaedon  die  Reihenfolge  schlieszen,  und  alle  Gespräche,  die  sich 
auf  die  Anklage  und  den  Process  des  Sokrates  beziehen , müssen  ihm 
ganz  natürlich  vorangehen.  In  den  verschiedenen  Schriften  Platon« 
begegnen  wir  einer  doppelten  Auffassung  von  dem  Bernfe  des  Philo- 
sophen , einer  weltfreundlichen  und  einer  weltfeindlichen ; letztere  er- 
scheint in  den  beiden  Gesprächen  Theaetetos  und  Phaedon.  Ich  habe 
es  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dasz  die  weltfeindliche  Stimmung 
eine  Folge  des  verunglückten  politischen  Versuches  in  Syrakus  ge- 
wesen; daher  müssen  auch  der  Theaetetos  und  der  Phaedon  nach  die- 
sem Ereignisse,  also  nach  305,  geschrieben  sein;  alle  übrigen  aber,  in 
denen  die  Politik  noch  Sache  des  Philosophen  ist,  jenen  der  Abfassuugs- 
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zeit  nach  vorangehen,  also  auch  die  Politeia,  der  Sopliistes  und  Politikos 
und  die  Gesetze.  Dieses  Resultat,  zu  dem  ich  unabhängig  von  Aristo- 
phanes  gekommen  bin,  stimmt  mit  dem  Katalog  des  Aristophanes  über- 
ein, der,  wie  ich  wiederum  unabhängig  von  diesem  Raisonnement  ge- 
zeigt habe,  die  Reihenfolge  der  letzten  Schriften  Platons  in  chrono- 
logischer Ordnung  gibt.  Hieraus  folgt , dasz  Platon  in  seinen  letzten 
Schriften:  Theaetetos , Euthyphron,  Apologie,  Kriton,  Phaedon,  uns  die 
letzten  Lebensumstände  des  Sokrates  vorgeführt  hat,  woraus  wir,  von 
allen  übrigen  Folgerungen , die  wir  für  unsere  Ansicht  daraus  gezogen 
haben,  abgesehen,  hier  nur  den  dinen  sicheren  Schlusz  machen  können, 
dasz  er  uns  in  der  Gesamtheit  seiner  Schriften  nicht  seinen  genetischen 
Entwicklungsprocess  habe  darstellen  wollen.  Es  wäre  nun  die  Sache 
des  Hrn.  S.  gewesen,  gegen  diese  Gründe  mit  allen  Waffen  der  Kritik 
aufzutreten.  Statt  dessen  aber  hat  er,  seine  Unwissenheit  verschätzend, 
die  Untersuchung  über  den  Katalog  des  Aristophanes  zurückgewiesen 
und  ist  den  Fragen  über  die  Abfassungszeiten  des  Theaetetos  und 
Phaedon  durch  allerhand  Ausflüchte  und  unwahrscheinliche  Annahmen 
aus  dem  Wege  gegangen,  weil  allerdings  eine  r heillose  Verwirrung  * in 
seiner  lind  seiner  Vorgänger  Ordnung  aus  einer  unbequemen  Beant- 
wortung derselben  entstehen  müste.  Er  hat  es  wol  gefühlt,  dasz  die 
historische  Kritik  die  Klippe  ist,  an  der  seiner  Vorgänger  Hypothesen 
gescheitert  sind,  und  die  auch  der  seinigen,  trotzdem  dasz  er  ihr  die 
Sicherheit  eines  Lehrsatzes  gibt,  Gefahr  droht.  Darum  verarge  ich  es 
ihm  gar  nicht,  wenn  er  mit  allen  Mitteln,  die  ihm  zu  Gebote  stehen, 
dem  Schiffbruch  entgegenkämpft.  Meine  Schrift  hat  indes  ihren  Zweck 
erfüllt.  Sie  hat  angeregt  und  wird  hoffentlich  noch  mehr  anregen, 
Platons  Schriften  einmal  von  einem  andern  Standpunkte  aus  als  bisher 
zu  betrachten  und  sie  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  wieder  zuzu- 
führen, wonach  sie  nicht  Bausteino  zur  Errichtung  eines  philosophischen 
Lehrgebäudes  sein  sollten,  da  ja  nach  Platon  die  Reden  des  wissenden 
unmittelbar  in  die  Seele  des  lernenden  geschrieben  werden  müssen, 
sondern  Schriftgärtchen  waren,  das  Spiel  dessen,  der  in  seiner  Muszo 
vom  gerechten,  schönen  und  guten  dichtend,  mit  Reden  zu  spielen 
wnste,  einen  Schatz  von  Erinnerungen  sammelnd  für  sich  und  für  jeden, 
welcher  derselben  Spur  nachgeht  (Phaedr.  p.  276). 

Glogau.  Eduard  Munk. 


Erklärung. 

Auf  die  vorstehende  Replik  des  Hrn.  Munk  eigens  zu  erwidorn 
dazu  würde  erst  dann  für  mich  ein  Anlasz  sein,  wenn  ich  die  Erfah- 
rung machen  sollte,  dasz  sie  auf  sachverständige  Leute  irgend  einen 
Eindruck  zu  seinen  Gunsten  ausgeübt  hätte.  Vor  der  Hand  lebe  ich 
noch  der  Zuversicht,  dasz  schon  die  lächerliche  Anmaszung,  mit  wel- 
cher er  im  Gegensatz  zu  allen  seinen  Vorgängern  für  sich  allein  die 
' Befähigung  zu  historischer  Untersuchung  und  historischer  Kritik  in 
Anspruch  nimmt,  ihn  hinlänglich  kennzeichnen  und  dasz  jeder  urteils- 
fähige leicht  sehen  wird,  wie  er  wiederholt,  z.  B.  gleich  S.  785  f.  hin- 
sichtlich des  Theaetetos,  statt  das  von  mir  wirklich  gesagte  zu  wider- 
legen, nur  meine  Worte  verdreht,  wie  er  ferner,  statt  meinen  Nach- 
weis dessen,  was  er  nach  der  Natur  der  Sache  leisten  muste,  aber 
nicht  geleistet  hat,  zu  entkräften,  mir  S.  792  f.  vgl.  781  sehr  über- 
flüssiger Weise  vorerzählt,  was  er  gar  nicht  habe  leisten  wollen,  und 
mir  das  Recht  zu  jenem  Nachweis  durch  die  einfache  Wiederholung 
von  Behauptungen  absprechen  zu  können  meint,  deren  Grundlosigkeit 
ich  eben  durch  denselben  dargethan  habe , und  wie  wenig  endlich  alles 
sonst  von  ihm  vorgebrachte  die  eigentlichen  Hauptpunkte  meines  An- 
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griffs  gegen  ihn  trifft  oder  wie  unschwer  es , wo  dies  der  Fall , sich 
widerlegen  läszt.  Ich  benutze  daher  diese  Gelegenheit  nur  noch  zur 
Verbesserung  eines  Druckfehlers  auf  S.  855  meiner  Recension,  wo  es 
Z.  16  v.  u.  heiszen  musz:  füber  die  regelmäszigen  Körper,  als 
Schüler’  usw. 

Greifswald.  Franz  Susemihl.  ■ 


78. 

[Als  Seitenstück  zu  dem  oben  S.  654  ff.  mitgetheilten  Reglement 
über  die  Errichtung  eines  philologisch-pnedagogischen  Seminars  in  Hern 
veröffentlicht  die  Redaction  hier  das  freilich  zwei  Jahre  ältere,  aber  in 
Deutschland  doch  wol  noch  wenig  bekannte] 

Reglement  über  die  Errichtung  eines  philologisch- paeda- 
gogischen  Seminars  an  der  zürcherischen  Hochschule. 

Der  Director  des  Erziehungswesens  und  der  Erziehungsrath  haben 
nach  Einsicht  eines  Antrages  des  erstem  verordnet:  § 1.  Es  wird  an 
der  zürcherischen  Hochschule  versuchsweise  auf  den  Anfang  des  Sommer- 
semesters 1857  ein  philologisch -paedagogisches  Seminar  errichtet.  — 
I.  Der  Zweck.  § 2.  Der  Zweck  des  Seminars  ist,  seine  Mitglieder 
zunächst  1)  zu  selbständigen  wissenschaftlichen  Studien  in  der  Philo- 
logie anzuleiten,  2)  in  der  sclmlgemäszen  Behandlung  griechischer  und 
lateinischer  Schulautoren  zu  üben ; weiterhin  denselben , wenn  sie  in 
beiden  Stücken  die  nothige  Festigkeit  erlangt  haben,  3)  Gelegenheit 
zum  Schulhalten  in  den  philologischen  Fächern  zu  geben.  — II.  Die 
- Ueb ungen.  § 3.  Zu  Erreichung  dieses  dreifachen  Zweckes  werden 
mit  den  Mitgliedern  des  Seminars  folgende  Uebungen,  und  zwar  un- 
entgeltlich angestellt.  — § 4.  Dem  ersten  Zwecke  dienen  die 
philologischen  Uebungen.  Sie  werden  einmal  wöchentlich  ge- 
halten und  dauern  anderthalb  bis  zwei  Stunden.  Sie  bestehen  entweder 
in  der  Beurteilung  einer  von  einem  Mitgliede  eingegebenen  Arbeit, 
oder  in  der  geregelten  Behandlung  einer  von  dem  Director  den  sämt- 
lichen Mitgliedern  vorher  gestellten  Aufgabe.  — § 5.  Den  Gegen- 
stand der  Arbeiten  wählt  jedes  Mitglied  für  sich  frei.  Es  mnsz  aber 
derselbe  spätestens  vier  Wochen  vor  Eingabe  der  Arbeit  dem  Director 
angezeigt  und  etwaigen  Erinnerungen  desselben  Folge  gegeben  werden. 
— § 6.  Die  Arbeiten  worden  in  der  Kegel  lateinisch  abgefAszt,  die 
Verhandlungen  in  der  Regel  lateinisch  geführt.  Ausnahmsfälle,  in 
denen  die  deutsche  Sprache  geeigneter  erscheint,  bestimmt  der  Director 
vorher.  — § 7.  Jede  Arbeit  mnsz  bei  allen  Mitgliedern  cursieren.  Ein 
Mitglied  übernimmt  die  specielle  Beurteilung  derselben;  - nach  deren 
Beendigung  machen  die  übrigen  Mitglieder  ihre  etwaigen  Einwürfe  und 
Bemerkungen , zuletzt  gibt  der  Director  sein  Scliluszurteil  ab.  — § 8. 
Dem  zweiten  Zwecke  dienen  die  Interpretations- Hebungen. 
Sie  werden  wöchentlich  einmal  gehalten  und  dauern  ebenfalls  andert- 
halb bis  zwei  Stunden.  Sie  bestehen  in  der  auf  den  Schulzweck  be- 
rechneten Uebersetzung,  Erklärung  und  Besprechung  der  Schrift  eines 
griechischen  oder  lateinischen  Schriftstellers,  welche  sich  wirklich  zur 
Schullectüro  eignet.  — § 0.  Die  zu  erklärende  Schrift  bestimmt  der 
Director  und  hat  dieselbe  ira  Lectionskataloge  anzuzeigen.  — § 10.  In 
der  Auswahl  der  zu  erklärenden  Schriften  findet  eine  regelmäszige 
Kehrordnung  statt;  so  dasz  zugleich  ein  griechischer  Schriftsteller  mit 
einem  lateinischen , eine  poetische  Schrift  mit  einer  prosaischen  ab- 
wechselt. Findet  der  Director  cs  für  gut,  einmal  eine  Ausnahme  ein- 
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treten  zu  lassen , so  bat  er  davon  vor  der  Genehmigung  de9  Lections- 
kataloges  dem  Erziehuiigsratlie  eine  motivierte  Anzeige  zu  machen.  — 
§ 11.  Die  Interpretation** -Uebungen  geschehen  ausschlieszlich  in  deut- 
scher Sprache.  — § 12.  Die  Interpretations -Uebungen  werden  in  der 
Art  gehalten,  dasz  zunächst  ein  Mitglied  des  Seminars  das  betreffende 
Pensum  übersetzt  und  zusammenhängend  in  freiem  Vortrage  erklärt, 
dann  in  geordneter  Weise  unter  der  Leitung  des  Directors  die  übrigen 
Mitglieder  ihre  Einwürfe  und  Bemerkungen  machen,  endlich  der  Director 
sein  Scliluszurteil  im  ganzen  und  einzelnen  abgibt.  — § 13.  Die  Mit- 
glieder wechseln  in  Bezug  auf  die  Erklärung  in  regelmäsziger , zu  An- 
fang des  Semesters  bestimmter  Reihenfolge  mit  einander  ab.  Etwaige 
Abweichungen  können  nur  nach  vorher  eingeholter  Genehmigung  des 
Directors  stattfinden.  — § 14.  Bei  plötzlicher,  unabweisbarer  Abhaltung 
des  Mitgliedes , welches  an  der  Reihe  ist , läszt  der  Director  das  be- 
stimmte Pensum  von  den  andern  Mitgliedern  gemeinschaftlich  behan- 
deln. — § 15.  Zur  Erreichung  des  dritten  Zweckes  wird  den  Semi- 
naristen nach  dem  ersten  Studienjahre  auf  Empfehlung  des  Directors 
gestattet,  dem  Unterrichte  in  den  alten  Sprachen  am  Gym- 
nasium beizuwohnen,  und  nach  dem  zweiten  Studienjahre  auf 
Empfehlung  des  Directors  die  Gelegenheit  geboten,  in  Verhin- 
derungsfällen der  ordentlichen  Lehrer  einzelne  Lectio- 
nen  am  Gymnasium  zu  ert heilen.  — § 10.  In  diesen  Lehrstun- 
den stehen  sie  unter  Aufsicht  des  Rectors  oder  Prorectors.  Dem  Di- 
rector steht  es  frei  gegenwärtig  zu  sein  und  den  Seminaristen  nachher 
auf  geeignete  Weise  seine  Beobachtungen  initzutheilen  und  für  die  Zu- 
kunft Winke  zu  geben.  — § 17.  Der  Rector  und  Prorector  oder  der 
von  ihnen  substituierte  Lehrer  hat  den  Seminaristen  in  die  Classc  ein- 
zuführen , dessen  Lectionen  zu  überwachen , den  lehrenden  auf  etwaige 
Umgriffe  aufmerksam  zu  machen  und  überhaupt  durch  Lehre  und  Bei- 
spiel sowol  in  Bezug  auf  den  eigentlichen  Unterricht  als  auf  die  er- 
ziehende Behandlung  der  Schüler  zu  bilden  und  zu  leiten.  — III.  Die 
Leitung.  § 18.  Für  die  philologischen  und  Interprotations  - Uebun- 
^en  wird  durch  den  Erziohungsrath  einer  von  den  Professoren  der 
Philologie  an  der  Hochschule  zum  Director  ernannt.*)  Der  Er- 
ziehungsrath wird  jeweilen  am  Jahresschlusz  das  Honorar  für  den 
Director  bestimmen.  — § 19.  Abgesehen  von  der  Leitung  der  genann- 
ten Uebungen  hat  der  Director  noch  die  Verpflichtung,  jo  nach  dem 
Bedürfnisse  alle  2 — 3 Jahre  ein  Collegium  über  Gymnasialpaedagogik 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Wahl  und  Behandlungsweise  der 
eigentlichen  Schulautoren  zu  lesen.  Für  dieses  obligatorische  Colle- 
gium haben  die  Seminaristen  kein  Honorar  zu  entrichten.  — § 20.  Der 
Director  hat  dem  gewöhnlichen  Jahresberichte  des  Rcctorate9  der  Hoch- 
schule einen  besondern  Bericht  über  die  Leistungen  des  Seminars  bei- 
znlegen,  welcher  unverändert  an  den  Erziehungsrath  abgeht.  — IV.  Die 
Mitglieder.  § 21.  Mitglieder  des  Seminars  können  alle  diejenigen 
Studierenden  der  Hochschule  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Herkunft  werden, 
w-elche  1)  eine  vollständige  Maturitätsprüfung  bestanden,  2)  in  der  Re- 
gel mindestens  schon  zwei  Semester  auf  einer  Universität  philologische 
Collcgien  angehört  haben.  Diese  Bedingungen  sind  samt  den  in  Ans- 
sicht stehenden  Vortheilen  jewcilen  im  Verzeichnisse  der  Vorlesungen 
zu  veröffentlichen.  — § 22.  Die  Zahl  der  Mitglieder  darf  nicht  über 
zehn  ansteigen.  — § 23.  Diejenigen,  welche  in  das  Seminar  aufge- 
nommen zu  werden  wünschen,  haben  dem  Director  zugleich  mit  einem 
schriftlichen  Gesuche  und  den  gewöhnlichen  Zeugnissen  a)  eine  Dar- 

*)  [Seit  der  Errichtung  des  Seminars  bis  jetzt  Professor  Dr.  Her- 

mann Köclily.] 
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legung  ihres  Bildungsganges,  b)  eine  exegetisch  - kritische  Arbeit  über 
eine  selbstgewählte  Stelle  eines  griechischen  oder  lateinischen  Schrift- 
stellers einzureichen.  Eines  dieser  beiden  Schriftstücke  musz  in  latei- 
nischer Sprache  abgefaszt  sein.  — § 24.  Das  Gesuch  musz  samt  den 
Beilagen  spätestens  acht  Tage  vor  dem  gesetzlichen  Beginne  des  Seme- 
sters in  den  Händen  des  Directors  sein.  — § 25.  In  zweifelhaften 
Fällen  kann  der  Director  ein  mündliches  Examen  mit  dem  Aspiranten 
abhalten.  — § 26.  Der  Director  übersendet  die  eingegebenen  Arbeiten 
mit  einem  motivierten  Anträge  an  die  Erziehungsdirection , welche 
daraufhin  über  Aufnahme  oder  Nichtaufnahme  entscheidet.  — § 27.  Die 
Aufnahme  geschieht  in  der  Reihenfolge , in  welcher  die  Arbeiten  dem 
Director  eingegeben  worden  sind.  — § 28.  Die  Mitglieder  des  Seminars 
haben  die  Verpflichtung  1)  an  den  Uebungen  beider  Art  regelmäszig  und 
selbstthätig  sich  zu  betheiligen , 2)  für  die  philologischen  Uebungen 
halbjährlich  mindestens  e'ine  Arbeit  zu  liefern,  3)  in  den  Interpretations- 
Uebungen  den  Vortrag  zu  übernehmen,  so  oft  die  Reihe  an  sie  kommt. 
— § 29.  Die  drei  ältesten  Mitglieder  des  Seminars  erhalten,  wenn  sie 
mindestens  ein  Jahr  an  dessen  Uebungen  mit  Eifer  und  Erfolg  theil- 
genommen  und  mindestens  während  eines  Semesters  in  ihren  Probe- 
lectionen  sich  bewähtt  haben,  ein  Stipendium  von  Fr.  200,  150  oder 
100  jährlich.  Dafür  übernehmen  sie  noch  die  Verpflichtung,  vorkom- 
menden Falls  am  Gymnasium  bis  zu  vier  Stunden  wöchentlich  unent- 
geltlich sich  verwenden  zu  lassen.  — § 30.  Mitglieder,  welche  trotz 
wiederholter  Mahnung  des  Directors  ihren  Pflichten  nicht  nachkommen, 
werden  auf  dessen  motivierten  Antrag  durch  Beschlusz  der  Erziehungs- 
direction ausgeschlossen.  — V.  Die  Zuhörer.  § 31.  Auszer  den 
Mitgliedern  können  auch  andere  Studierende  als  Zuhörer  den  Uebungen 
des  Seminars  beiwohnen.  Sie  haben  aber  dann , wie  für  ein  gewöhn- 
liches Collegium,  bei  dem  Schulverwalter  eine  Karte  zu  lösen  und  dem 
Director  vorher  einzuhändigen.  — § 32.  Das  Honorar  für  die  philo- 
logischen wie  für  die  Interpretations  - Uebungen  beträgt  für  solche  Zu- 
hörer je  Fr.  5.  Dies  Honorar  fällt  nach  Maszgabe  der  Bestimmungen 
über  die  Collegiengelder  dem  Director  zu.  — § 33.  Dieses  Reglement 
soll  gedruckt  und  dem  akademischen  Senate  sowie  der  Aufsichtscom- 
mission des  Gymnasiums  mitgetheilt  werden.  Zürich,  den  11  Februar 
1857.  Namens  des  Erziehungsrathes : der  Director  des  Erziehungswesens: 
J.  Dubs.  Der  Directionssecretär : Friedrich  Schweizer. 


79. 

Berichtigung. 


Heute  erst  kommt  mir  die  'Ablehnung’  des  Hrn.  August  Mommsen 
auf  S.  575  dieses  Jahrgangs  zu  Gesicht. ' Da  ich  gegen  des  Vf.  Ent- 
schlusz,  meine  Kritik  seiner  chronologischen  Meinungen  und  Ausführun- 
gen mit  Stillschweigen  zu  beantworten  und  das  was  er  seinen  'Verkehr’ 
mit  mir  nennt  abzubrechen,  ebenso  wenig  wie  gegen  seine  Ansicht, 
Verständigung  zwischen  uns  sei  nicht  zu  hoffen,  etwas  zu  erinnern 
habe,  so  würde  ich  schweigen,  hätte  nicht  der  Vf.  die  einzige  Stelle 
meines  Aufsatzes  im  sechsten  Heft  d.  J. , auf  welche  er  sich  speciell 
bezieht,  dermaszen  entstellt,  dasz  ich  genöthigt  bin  ihn  noch  einmal, 
wie  früher  über  den  Sinn  seiner  Worte,  so  jetzt  über  den  der  meinigen 
zn  belehren.  Er  sagt,  ich  habe  seine  Aeuszerung  über  das  Datum  bei 
Diodor  XII  36  'es  könne  sein  dasz  cs  noch  andere  Erklärungsweisen 
gebe’  (nemlich  als  die  von  ihm  rh.  Mus.  XIII  S.  499  versuchte),  'eine 
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Ansrede’  genannt  'die  ein  äuszerstes  von  Verstandlosigkeit*  verrathe. 
Hätte  ich  das  gethan , so  hätte  ich  freilich  selber  Unsinn  gesprochen. 
Aber  die  Anführung  M.s  ist  ein  so  flagrantes  falsches  Citat  wie  es  je 
eins  gegeben  hat.  Die  Bezeichnung  als  'ein  äuszerstes  von  Verstand- 
losigkeit’ habe  ich  nicht  auf  jene  Aenszernng  M.s,  sondern  gerade  im 
Gegensätze  zu  ihr  auf  seine  vorher  (a.  O.)  versuchte  Ausrede  ange- 
wandt , nach  welcher  das  Datum  bei  Diodor  hipparchisch  sein  sollte, 
und  welche  als  verstandlos  zu  bezeichnen  ich  mir  durch  meine  Analyse 
auf  S.  376 — 378  dieses  Jahrgangs  ein  Recht  erworben  zu  haben  denke. 
Meine  Worte  sind  (S.  377):  'M.  meint:  «es  kann  sein  dasz  es  noch  andere 
Erklärungsweisen  gibt.»  Er  hätte  sich  besser  blosz  mit  dieser 
Möglichkeit  . . . gedeckt,  statt  eine  Ausrede  zu  versuchen,  die  ein 
solches  äuszerstes  von  Verstandlosigkeit  ist.’  Wie  war  es  möglich 
diese  unzweideutige  Stelle  so  zu  verstehen  wie  M.  tliut?  Indessen  mag 
in  seinem  misverstehen  immerhin  nichts  weiter  zu  sehen  sein  als  ein 
Beleg  den  ihm  eine  ironische  Nemesis  für  seinen  Ausspruch  'Gereizt- 
heit sei  nicht  geeignet  eine  leichte  Auffassung  der  Ansichten  des  Geg- 
ners zu  fördern’  in  die  Feder  gegeben  hat. 

Leipzig  28  October  1859.  Emil  Müller. 
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Homerische  Litteralur. 

(Schlusz  von  S.  577 — 597.) 

Fünfter  Artikel:  Ausgaben  der  homerischen  Gedichte. 


30)  Uomeri  Opera . edidtl  Guilielmus  Baeumlein . pars  I: 
Ilias,  pars  II:  Odyssea . editio  stereolypa.  Ex  officina  Bern- 
hard! Tauchnitz.  Lipsiae  MDCCCLIV.  XLII  u.  445,  VII  u. 
384  S.  8. 

Diese  Ausgabe  enthält  als  Einleitung  eine  'commentatio  de  Homcro 
eiusque  carminibus5  S.  V — XXXVIII,  in  welcher  der  Hg.  seine  Ansich- 
ten Uber  Entstehung  Geschichte  und  Wesen  der  homerischen  Gedichte 
kurz  und  übersichtlich  entwickelt,  lief,  glaubt  sowol  die  Ansicht  des 
Hg.,  eines  der  strengsten  Vertreter  der  unitarischen  Theorie,  als  auch 
seine  eigene  im  allgemeinen  als  bekannt  voraussetzen  zu  dürfen,  daher 
eine  ausführliche  Besprechung  dieser  Einleitung  wol  überflüssig  ist. 
Mur  einige  Punkte  berühre  ich,  um  zu  zeigen  wie  weit  B.  in  der  Be- 
hauptung geht,  nicht  blosz  dasz  beide  Gedichte  auf  einem  ursprüng- 
lichen Grtmdplan  beruhen,  sondern  auch  dasz  derselbe  in  beiden  im 
ganzen  noch  vollständig  erhalten  sei.  Um  die  Einheit  der  Ilias  auf- 
recht zu  erhalten,  wird  angenommen  dasz  Agamemnons  Vertrauen  auf 
das  Heer  nach  dem  Streit  mit  Achilleus  wankend  geworden  sei,  und 
dasz  er  nun  von  den  Göttern  verblendet  einen  falschen  Weg  einschlage, 
um  dasselbe  mit  der  langen  Dauer  des  Krieges  auszusöhnen,  nemlich 
die  Versuchung  durch  die  Aufforderung  zur  Flucht  (S.  XXI).  Wenn 
dieses  thörichle  Unternehmen  Agamemnons  die  Folge  einer  über  ihn 
verhängten  Verblendung  wäre,  so  miiste  es  auch  wirklich  zu  seinem 
Verderben  führen  und  dies  nicht  gerade,  wie  es  hier  geschieht,  durch 
die  Dazwischenkunft  der  Götter  vereitelt  werden.  Aber  der  Hauptein- 
wand gegen  alle  solche  Voraussetzungen  ist  der,  dasz  man  unmöglich 
annehmen  kann,  der  Dichter  habe  gerade  das  ungesagt  gelassen, 
wo™uf  der  vorausgesetzte  Zusammenhang  beruht.  Dos  neunte  Buch 
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findet  B.  durchaus  im  Einklang  mit  der  folgenden  Erzählung:  auch  er 
glaubt  mit  Nilzsch,  dasz  die  Troer  vor  dem  Streit  des  Agamemnon 
und  Achilleus  noch  nie  im  freien  Felde  gefochten  haben  (S.  XXIV). 
cNe  igitur  mireris,  quod  Nestor  II  362  — 368  Agnmemnonem  ita  in- 
struere  excrcitum  iubet,  nt  gentium  singularum  singulae  manus  sint, 
neve  quod  tum  prinuim  Priamo  speclanti  Graecorum  duces  Helena 
monstrat,  tum  primum  certamen  singulare  co  pacto  initur,  ut  bellum 
alterius  vicloria  dirimalur,  neve  quod  fossa  iam  et  vallo,  id  quod  autea 
neglexerant,  Graeci  se  defendunt.’  In  der  Odyssee  wird  die  zweite 
Göllerversammlung  im  Anfang  des  fünften  Buchs  im  besten  Zusammen- 
hänge mit  der  ersten  und  vollkommen  motiviert  gefunden(S.  XXXIII). — 
Auf  der  andern  Seite  versteht  sich  B.  dazu,  im  ersten  Buch  der  Ilias  V. 
430 — 497  zu  streichen,  um  die  bekannten  von  Lachmann  und  Näke  be- 
merkten Widersprüche  zu  tilgen  (S.  XXXI):  worin  ich  ebensowenig  bei- 
stimmen kann  (vgl.  die  hom.  Kritik  von  Wolf  bis  Grote  S.  82  IT.)  als  in 
den  übrigen  hier  mitgctheiltcn  Punkten.  DasBesultat  der  ganzen  Aus- 
einandersetzung ist  (S.  XXXV):  cq»idquid  in  carminibus  Homericis 
discrepare  videmus,  aut  ex  antiquioribus  iisque  diversis  carminibus 
repetitum  neglectumque  a poela  censemus  aut  postero  tempore  ab  Ho- 
meridis  insertum,  eamquc  causam  sufficcro  pulamus,  unde  vel  rerum 
vel  orationis  discrcpautia  deducalur.’  In  Bezug  auf  die  Chorizonten- 
frage  neigt  der  Hg.  zu  der  Ansicht,  dasz  beide  Gedichte  von  öinem 
Dichter  zu  verschiedenen  Zeiten  abgefaszt  seien  (S.  XXXVII).  Die 
Geschichte  der  homerischen  Poesie  im  Alterthum  wird  auf  weniger 
als  zwei  Seiten  abgehnndelt  (S.  XXXVII  f.)y  Dies  mag  in  der  Be- 
stimmung der  Ausgabe  seine  Rechtfertigung  finden;  aber  nicht  stark 
genug  kann  es  gerügt  werden,  dasz  B.  statt  Aristonicus,  Didymus  usw. 
noch  immer  Ven.  A citiert.  Wer  noch  jetzt  die  Zerlegung 
des  Ven.  A in  seine  vier  Ha  uptbestandt heile  entweder 
ignoriert  oder  nicht  anerkennt,  der  ist  unserer  Mei- 
nung nach  gar  nicht  berechtigt  über  homerische  Kritik 
mitzusprechen.  Von  B.  können  wir  weder  dios  noch  jenes  vorans- 
setzen,  gestehen  aber  freilich  nicht  zu  begreifen,  weshalb  er  eine  gam 
nichtssagende  Benennung  beibehält,  wo  die  echte  und  bezeichnende 
längst  glücklich  entdeckt  ist. 

In  der  Constituierung  des  Textes  bekennt  sich  B.  zu  der  Wolf- 
schen  Ansicht,  dasz  wir  im  allgemeinen  nicht  über  die  alexandrinischen 
Kritiker,  namentlich  Aristarch  hinausgehen  können.  Den  aristarchischen 
Text  mit  den  erforderlichen  Modificationen  schien  schon  die  (erste) 
Ausgabe  von  Immanuel  Bekker  am  besten  zu  reproducieren,  daher  er 
sich  an  diese  angeschlossen  hat,  mit  Ausnahme  einiger  Abweichungen, 
von  denen  Ref.  annimmt  dasz  alle  einigermaszen  erheblichen  vollstän- 
dig angegeben  sind  (S.  XXXIX — XUl  und  p.  II  S.  V — VI!).  B hat 
mit  Dindorf  (praef.  ed.  IV  S.  VII  ff.)  die  Enklisis  der  persönlichen 
Pronomina  im  Plural  (Lehrs  quaost.  ep.  S.  123  f.)  verworfen,  wir 
glauben  mit  Unrecht.  Gegen  die  alten  Grammatiker,  die  sie  vor- 
schreibcn,  haben  wir  allerdings  da  allen  Grund  mislrauisch  zu  sein. 
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wo  ihre  Regeln  auf  Theorie  beruhen;  wo  sie  dagegen  aus  der  Beobach- 
tung des  Sprachgebrauchs  abstrahiert  sind,  haben  wir  allen  Grund  sie 
ohne  Bedenken  anzunehmen.  Wenn  irgendwo  , so  müssen  bei  Accen- 
tuationsfragen  ihre  Aussprüche  für  uns  wo  nicht  maszgebend  doch  sehr 
beachtcnswerth  sein,  besonders  wenn  sie  mit  groszer  Uebereinstim- 
mung  erfolgt  sind:  denn  hier  hatten  sie  ja  den  unermeszlichen  Vortheil 
ihr  Gehör  zu  liathe  ziehen  zu  können.  Wir  glauben  daher  dasz  Bekker 
mit  vollkommenem  Recht  auch  in  der  zweiten  Ausgabe  sowol  die  En- 
klisis  der  Pronomina  als  die  Circumflexion  des  zweiten  rj  in  disjuncti- 
ven  Fragen  beibehalten  hat.  lieber  die  Enklisis  von  avxov  M 204 
(die  Bekker  in  der  ersten  Ausgabe  angenommen,  in  der  zweiten  ver- 
worfen hat)  kann  man  um  so  mehr  zweifelhaft  sein,  als  ja  auchTryphon 
zur  Orlholonesis  rieth  (Lehrs  a.  0.  S.  124).  Vielleicht  auch  über  die 
von  Bekker  auch  in  der  zweiten  Ausgabe  beibehaltene  Auflösung  von 
btar\  in  inu  rj  usw.,  die  sich  schwerlich  in  der  Aussprache  markierte 
(Dindorf  praef.  ed.  IV  S.  XIII  f.).  — Nach  Sätzen  die  mit  n oiog  an- 
fangen stets  das  Fragezeichen  zu  setzen  (abgesehen  davon  dasz  dies 
in  dem  homerischen  Text  ebenso  entbehrlich  ist  wie  das  Ausrnfungs- 
zeichen)  ist  häufig  geradezu  ein  Verstosz  gegen  den  Sinn,  wie  z.  B. 
gleich  A 552.  Wer  hier  in  den  Worten  der  H^re  alvoxaxs  Kgovldtj, 
7tolov  x ov  fiv&ov  EEiTtsg  eine  wirkliche  Frage  findet,  der  musz  sie  für 
taub  halten,  wie  schon  Wolf  bemerkte  (Vorr.  zur  II.  S.  LXXXIII). 
Dasz  ftot  in  eo  tu oi  bedeutungslos  geworden,  geht  keineswegs  aus  dem 
häufig  folgenden  iya  hervor,  oder  sagen  wir  nicht  ebenso  cweh  mir, 
ich  unglücklicher’?  Dies  ist  also  kein  Grund  wpoi  zu  schreiben. 
Die  Unform  o xxi  ist  mit  Recht  beseitigt:  vgl.  jetzt  Bekker  in  den 
Monatsber.  d.  bcrl.  Akad.  1859  S.  392. 

Von  den  einzelnen  Aenderungen  des  Hg.  hat  auch  Bekker  einige 
in  den  Text  der  zweiten  Ausgabe  aufgenommen:  E 397  iv  J7vAw  st. 
iv  7cvl(p  ( E 403  oßQLfjLOSQyog  statt  Aristarchs  alovXoeqyog  schon  in  der 
ersten),  K 346  naQutpftcdifit,  st.  nctqcKp&ctiriGi  (so  schon  ßuttmann  ausf. 
Gramm.  I S.  517  Anm.),  A 105  (iog^oigi  Xvyoiat,  st.  ^log^olo  A.  (die  Ver- 
gleichung mit  S 216  octQLGivg  nagyaGig  ist  aber  schwerlich  passend), 
II 690  inoxQvvEi  iicrtfGaG&cn  st.  ETtoxQvvrjGi  y 205  neQi&Hsv 

st.  TtaQa&usv.  Auch  mehrere  andere  treffen  wol  das  richtige,  wie  Z479 
TtctTQog  ö ’ o ye  st.  naxQog  y*  oöe  und  verschiedene  Aenderungen  der 
Modi  in  abhängigen  Sätzen.  An  manchen  Stellen  dürfte  die  Entschei- 
dung schwer  sein,  wie  ob  H 64  zu  schreiben  neXavii  di  xe  novxov 
oder  novxog,  M 49  iXUGGsd'  ixatQOvg  oder  eIXLgge&'  kxalQovg  (über 
die  Interpunction  nach  der  I9n  Mora  vgl.  meine  Proleg.  zu  Nicanor 
S.  134  ff.),  a 320  av’  OTcctlct  oder  uvonctict.  In  Bezug  auf  die  angeb- 
lichen Indicative  auf  i]Gi  (s.  zu  £ 6.  x 109 — 114)  kann  ich  die  von 
Bultmann  ausf.  Gramm.  I S.  497  f.  vorgetragene  Ansicht  nicht  für  wider- 
legt ansehen.  Entschieden  falsch  ist  es  A 483  und  % 469  nEQpvxEi  und 
EGx'tyAEi  statt  KEtpvY.ri  und  EGxijKr)  zu  schreiben:  denn  die  ersteren  For- 
men braucht  Homer  nur  in  der  Bedeutung  des  Praeteritum,  während  in 
den  Vordersätzen  der  Gleichnisse , d.  h.  denen  die  den  zur  Vergloichung 

52* 
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herangezogenen  Gegenstand  enthalten,  nur  zwei  Tempora  möglich  sind. 
Praesens  (oder  Perfectum  mit  Praesensbedeutung)  und  Aoristus.  Ich 
habe  dies  ausführlich  nachgewiesen  im  Philologus  VII  S.  669  IT. 

In  den  Athetesen  ist  der  Hg.,  soviel  eine  Vergleichung  der  ersten 
sechs  Bücher  der  Ilias  und  der  ersten  sechs  der  Odyssee  ergibt, 
durchaus  der  ersten  Ausgabe  von  Bokker  gefolgt.  In  den  beiden  Vor- 
reden werden  O 56 — 60  gegen  Aristarch  in  Schutz  genommen,  in  der 
Odyssee  y 131  mit  Nitzsch  für  unecht  erklärt,  ferner  X 444  — 453 
(während  Bekker  auch  in  der  2n  Ausgabe  nur  454—56  streicht),  auch 
die  grosze  Interpolation  die  X 565  anfängt  anerkannt. 

Schlieszlich  ist  noch  zu  bemerken  dasz  der  Hg.,  wenn  er  die 
Unzweckmäszigkeit  der  alexandrinischen  Abtheilung  in  Rhapsodien  ein- 
sah (s.  zu  y 497  — <5  1.  v 439 — £ 1),  sie  auch  hätte  beseitigen  sollen, 
wie  es  Bekker  schon  längst  gethan  hat.  — Der  zweite  Band  enthält 
einen  Index  nominum  et  rerum  S.  347 — 384. 

31)  Homeri  carmina  ad  opümornm  librorvm  fidem  expressa 
curante  Guilielmo  Dindorfio.  edilio  quarla  correclior. 
col.  I : Ilias,  vol.  II : Odyssea . Lipsiae  sumptibus  et  typis 
B.  G.Teubneri.  MDCCCLV.  XV  u.  504,  471  S.  8. 

Diese  vierte  Ausgabe  von  Dindorf 'nähert  sich  dem  aristarchisehen 
Text  mehr  als  die  frühere,  selbst  als  die  dritte,  obwol  auch  hier  viel- 
fach von  Aristarch  abgewichen  ist*.  Der  Hg.  hat  nach  seiner  Angabe 
(Vorr.  S.  VI)  Aristarchs  Lesarten  verworfen  ungefähr  an  250  Stellen 
der  Ilias,  50  der  Odyssee,  ohne  die  Fälle  von  hinzugefügtem  oder  aus- 
gelassenem Augment  zu  zähleu  und  ähnliches  was  sich  auf  Dialekt 
und  Orthographie  bezieht;  desgleichen  sind  die  Athetesen  sehr  vieler 
Verse  unberücksichtigt  geblieben  'quae  non  ubique  constat  utrum  ab 
Aristarcho  an  ab  aliis  criticis  propositae  sint\  Wenn  es  freilich  nicht 
überall  gewis  ist  ob  die  Athetesen  von  Aristarch  herrühren,  so  doch 
in  den  bei  weitem  meisten  Fällen;  übrigens  darf  uns  Aristarchs  Auto- 
rität hier  am  wenigsten  leiten,  da  wir  in  Fragen  der  höheren  Kritik 
auf  einem  ganz  andern  Standpunkt  stehen  als  er  und  seine  Zeit  über- 
haupt. In  den  Athetesen  scheint  übrigens  D.  durchaus  mit  Bekker  in 
der  ersten  Ausgabe  übereinzustimmen.  Ich  habe  auch  hier  die  in  den 
ersten  sechs  Büchern  der  Ilias  und  in  den  ersten  sechs  der  Odyssee 
athetierten  Verse  verglichen.  Auch  bei  D.  sind  genau  dieselben  einge- 
klammert, die  bei  Bekker  unter  den  Text  gesetzt  sind.  Die  einzige 
scheinbare  Ausnahme  ist  wol  nur  durch  einen  Irthum  veranlaszt.  Der  Vers 
a 344  nemlich  avSoog  (ia&Xov)  rov  xXiog  svqv  xa#’  'EXXdda  xal  piaov 
”AQyog , den  Bekker  mit  Aristarch  ausgeworfen  hat,  steht  bei  D.  ohne 
das  Zeichen  der  Unechtheit;  da  aber  derselbe  Vers  ö 726  und  816  ein- 
gcklammert  ist,  so  sind  die  Klammern  dort  wo!  nur  aus  Versehen  fort- 
geblieben (auch  bei  Bäumlein  ist  a 344  eingeklammert).  Wenn  nun 
auch  diese  Uebereinstimmung  keine  ganz  durchgängige  ist*),  so  wird 

*)  Abweichend  von  Bekker  I ist  # 317—327.  2 39 — 49  mit  Recht 
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doch  auch  von  D.s  Alhetescn  ganz  dasselbe  gelten,  was  von  denen 
Bekkcrs  in  der  ersten  Ausgabe  gesagt  werden  niusz.  Ein  leitendes 
Princip  ist  nicht  darin  zu  erkennen.  Eine  grosze  Anzahl  von  Stellen 
hätte  mit  ebenso  viel  oder  noch  gröszerem  Hecht  aus  dem  Texte  ver- 
wiesen werden  können,  während  anderseits  manche  unter  den  ver- 
wiesenen sich  vertheidigen  lassen.  Doch  soll  hiermit  kein  Tadel  aus- 
gesprochen werden:  deun  da  weder  die  diplomatische  Tradition  noch 
die  Autorität  der  alten  noch  die  sprachlichen  Gründe  noch  die  Hück- 
sicht  auf  Strenge  und  Folgerichtigkeit  des  Zusammenhangs  bei  den 
Athetesen  unbedingt  maszgebend  sein  können;  da  die  neuere  Kritik 
sich  vielmehr  bald  von  dem  einen  bald  von  dem  andern  Grunde  be- 
stimmen lassen  musz,  falls  nicht  alle  oder  mehrere  sich  vereinigen: 
so  bleiben  in  sehr  vielen  Fällen  die  Athetesen  subjectivem  Ermessen 
anheimgestellt.  Wo  aber  eine  allgemeine  Ucbareinstimmung  über- 
haupt nicht  zu  erreichen  ist,  dürfte  es  am  zweckmäszigsten  sein  (auch 
aus  äuszern  Gründen),  sich  dem  bewährtesten  Führer  anzuschlieszen: 
überdies  ist  es  sehr  rathsam,  in  einer  für  den  allgemeine^  Gebranch 
bestimmten  Ausgabe  mit  Athetesen  lieber  zu  sparsam  als  zu  freigebig 
zu  sein. 

Bei  der  Prüfung  des  Verfahrens,  das  D.  in  dor  Aufnahme  oder 
Verwerfung  der  aristarchischen  Lesarten  beobachtet  hat,  ist  es  von 
Interesse  zugleich  das  Verhältnis  zu  constatieren , in  dem  seine  Aus- 
gabe in  dieser  Beziehung  zu  der  ersten  und  zweiten  Bekkerschen  steht. 
Ich  gebe  daher  der  bequemeren  Uebersicht  wpgen  ein  Verzeichnis 
derjenigen  überlieferten  aristarchischen  Lesarten  aus  den  ersten  fünf 
Büchern  der  Ilias  und  den  ersten  drei  der  Odyssee,  von  denen  in 
einer  der  drei  Ausgaben  abgewichen  ist.  Auf  absolute 
Vollständigkeit  kann  es  dabei  nicht  ankommen,  doch  hoffe  ich  nichts 
wesentlichesausgelassen  zu  haben.  Solche  Abweichungen  jedoch,  die 
aus  verschiedener  Auffassung  des  dialektischen  hervorgegangen  sind 
(auch  Weglassung  oder  Hinzufügung  des  Augments),  ferner  alle  rein 
orthographischen,  Accentverschiedenheiten  u.  dgl. , endlich  solche  wo 
Aristarchs  Lesarten  auf  heute  einstimmig  verworfenen  Annahmen  der 
alten  Grammatiker  beruhen  (wie  tuq  statt  t’  ap),  sind  dabei  ausge- 
schlossen. 


Aristarch 

Bekker  I 

Dindorf  IV 

Bekker  II 

A 5 ßovXt /,  e|  ov 

ßovlrj  — 

ebenso 

1 1 TjTlfiaOEV 
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7]T  1[IC«J£V 

41  to  di 

rode 

n 

ebeuso 

108  ovöi  — ovöi 

OVTS  OVI£ 

11 

ii 

129  Tqol7\v 

Tqoir]v 

ii 

ii 

als  unecht  bezeichnet  (beides  ist  bei  Bekker  II  unter  den  Text  gesetzt). 
Sehr  mit  Unrecht  ist  480  beibehalten,  ein  Vers  den  nicht  nuT  Aristarch, 
sondern  selbst  Eustatliius  (1247,  40)  gar  nicht  kannte!  4 503  ist  jetzt 
mit  den  drei  folgenden  eingcklammert  (wie  auch  bei  Bekker  II,  ich  zwoifle 
ob  mit  Recht). 
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Aristarch 
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205  i'örj 
212  xvxXog 
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b ßEßQtftvun 
308  noXEag 
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*)  Vgl.  meinen  Aristonicus  (fragm.  schematologiae  Aristarchcae)  S.l*- 
**)  S.  Lehrs  zum  Scbolion  des  Aristonicus. 
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A 400  dfiELvoav 
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Die  Zahl  dieser  angeführten  Stellen,  in  denen  D.  (einige  wenigo 
ausgenommen)  in  der  4n  Ausgabe  von  Aristarch  abgewichen  ist,  be- 
trägt 77 , d.  h.  etwa  den  vierten  Theil  derer  in  denen  es  überhaupt 
geschehen  ist;  wir  sind  also  wol  berechtigt  hiernach  sein  Verfahren 
bei  der  Wahl  der  aristarchischen  Lesarten  überhaupt  zu  beurteilen. 
Wenn  nun  in  77  Fällen  die  4e  Dindorfsche  Ausgabe  70mal  mit  der  * 
ersten  Bekkerschen  übereinstimmt,  so  kann  dies  wol  nicht  Zufall  sein, 
sondern  es  zeigt  dasz  sie  von  dieser  in  ganz  auffallender  Weise  ab- 
hängig ist:  um  so  mehr  als  in  mehreren  Fällen  Bekkcrs  Wahl  gerech- 
ten Bedenken  unterliegt,  wie  er  denn  auch  in  der  zweiten  Ausgabe 
öfter  davon  zurückgekommen  ist.  Die  Abhängigkeit  D.s  von  Bokker 
wurde  ohne  Zweifel  noch  viel  stärker  hervortreten,  wenn  man  diesem 
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Verzeichnis  ein  anderes  der  von  D.  in  der  4n  Ausgabe  zuerst  auf  ge- 
nommenen aristarchischen  Lesarten  zur  Seite  stellte.  In  der  home- 
rischen Textkritik  ist  wol  die  wichtigste  Frage,  wie  sich  der  Heraus- 
geber zu  Aristarchs  Text  zu  verhalten  habe.  Wenn  nun  D.  sich  in 
dieser  wichtigsten  Frage  (ebenso  wie  in  der  höheren  Kritik)  fast 
überall  an  Bekker  angeschlossen  hat,  so  können  wir  dies  zwar  nicht 
tadeln,  da  Bekker  meistentheils  das  richtige  gewühlt  hat;  aber  einen 
eigenthümlichen  Werth  können  wir  diesem  Text  ebenso  wenig  bei- 
legen als  dem  Bäumleinschen.  Die  4e  D.sche  Ausgabe  mag  ein  groszer 
Fortschritt  gegen  die  früheren  desselben  Herausgebers  sein,  die  ich 
jetzt  nicht  vergleichen  kann;  aber  dasz  sie  mit  der  ersten  Bekkerschen 
verglichen  einen  Fortschritt  zeige,  musz  ich  in  Abrede  stellen. 

Von  den  wenigen  Lesarten,  in  denen  D.  von  Bekker  abweicht, 
scheint  mir  aAA’  olov  £ 638,  wie  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  altea 
Kritiker  las,  weit  besser  zu  sein  als  Bekkers  ctXXoLov,  das  auch  Wolf 
(Vorr.  S.  LXXVIII)  sehr  malt  fand.  Ob  £397  iv  IlvXq>  oder  iv  nvXa 
zu  schreiben  sei,  kann  bei  der  Dunkelheit  dieser  Sage  unmöglich  ent- 
schieden werden.  « 208  ist  yag  (so  auch  Wolf)  zwar  sehr  passend, 
war  aber  vermutlich  schlecht  beglaubigt,  da  Aristophanes  und  Aristarch 
sonst  schwerlich  plv  vorgezogen  haben  würden , wofür  Bekker  jetzt 
wol  richtig  pyv  geschrieben  hat.  Dagegen  a 171  kann  Aristarch  uns 
nicht  bestimmen  die  Frage  die  ganz  von  neuem  anhebt  mit  ze  anzu- 
knüpfen. B 801  ist  juagqtfofievoi  ngoil  atfrv  ohne  Zweifel  das  richtige, 
nicht  negl  ctö rv:  um  die  Stadl  wird  bei  Homer  nirgend  gekämpft,  und 
ngozl  aözv  gehört  nicht  zu  sondern  zu  Ip^oi/r ca.  Ebenso 

hat  Didymus  Hecht  die  nichtaristarchische  Auslassung  des  Artikels  5 278 
einfach  mit  einem  xccxeog  zu  beseitigen.  Die  Lesart  IlfjXuSy  -OiA’  A 277 
möchten  wir  für  einen  Druckfehler  halten;  zu  beweisen  dasz 
homerisch  sei,  was  Aristarch  bekanntlich  leugnete  (s.  Ariston.  A 277. 
yf217),  ist  wie  mir  scheint  auch  Bekker  (Monatsber.  d.  berl.  Akad. 
1859  S.  393  lf.)  nicht  gelungen.  Mit  Ausnahme  von  E 638  und  viel- 
leicht £ 397  hätte  D.  meines  Erachtens  auch  in  diesen  sieben  Stellen 
Bekker  folgen  sollen.  Dagegen  würde  er  wie  mir  scheint  wol  gethan 
haben  an  einigen  anderen  von  ihm  abzuweichen,  wie  A 260.  £ 272. 
E 511.  — Der  zweite  Band  enthält  S.  392 — 471  einen  sehr  sorgfältig 
gearbeiteten  Index. 

32)  Qarmina  Uomerica  Immanuel  Bekker  emendabat  et  anno - 
tabat.  volumen  prius:  Ilias.  vol.  allerum:  Odyssea.  Bonnae 
apud  Adolphum  Marcum  a.  1858.  VI  u.  594,  480  S.  gr.S. 

Mit  dieser  neuen  Ausgabe  von  Bekker  tritt  die  homerische  Kritik 
in  eine  neue  Phase.  Der  ersto  unter  den  neueren  fder  seit  Aristarch 
eigenthümlich  und  systematisch  homerische  Kritik  geübt  hat’  (Lejirs) 
war  Wolf.  Doch  war  seine  Ausgabe  nur  ein  Anfang  zur  Venverlhnng 
der  von  Villoison  entdeckten  Schätze,  die  vollständig  auszunutzen 
Wolf  sich  noch  nicht  entschlieszen  konnte,  obwol  er  das  richtige,  zu 
dem  er  sich  nicht  bekennen  wollte,  vielfach  erkannte  oder  doch  ahnte. 
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So  ist  er  seinem  Ziel,  den  homerischen  Text  der  aristarchischen  Rc- 
cension  nach  Möglichkeit  anzunähern,  ferner  geblieben  als  es  auch  bei 
dem  damaligen  Stande  der  Kritik  möglich  war.  Eine  neue  Epoche  fiir 
die  homerische  Kritik  begann  mit  dem  Aristarch  von  Lehrs,  der  für 
die  Textrecension  eine  ganz  neue  Basis  gab  , während  zugleich  die 
'quaestiones  epicae’  die  w ichtigsten  Anleitungen  fiir  Orthographie  und 
Accentuation  brachten.  Ueberdies  war  die  Kenntnis  der  alcxandrini- 
schen  Kritik  theiis  durch  neue  Entdeckungen,  theils  durch  wiederholte 
Vergleichungen  der  bekannten  Quellen  (in  beider  Hinsicht  wird  auch 
hier  ßekker  am  meisten  verdankt)  vielfach  ergänzt  und  berichtigt 
worden.  Auf  dieser  sehr  viel  umfassenderen  und  genaueren  Kenntnis 
beruht  die  erste  Bekkersche  Ausgabe  des  Homer  (1843),  die  keinen 
geringem  Fortschritt  gegen  Wolf  zeigt  als  Wolfs  Ausgabe  gegen  die 
früheren.  Auch  hier  war  der  Text  der  Alexandriner  als  das  Ziel  fest- 
gehalten,  über  das  nicht  hinauszugehen  sei;  aber  wrie  viel  sicherer  und 
consequentcr  war  der  Weg  zu  diesem  Ziele  verfolgt,  wie  viel  näher 
war  ihm  Bekker  gekommen  als  Wolf!  Den  aristarchischen  Text  zu 
reproducieren,  so  weit  es  die  lückenhafte  Ueberlieferung  gestattet, 
war  auch  hier  die  Absicht  nicht,  sondern  nur  ihn  zur  Basis  des  neuen 
v Textes  zu  machen.  Im  ganzen  war  die  oft  schwierige  Entscheidung 
zwischen  der  Ueberlieferung  und  den  Kesullaten  neuerer  Forschung 
mit  beneidenswerther  Sicherheit  getrolTcn.  Eine  übermäszige  Pietät 
gegen  die  Ueberlieferung  konnte  man  dem  Hg.  auf  keinen  Fall  vor- 
werfen: ihr  hatte  er  eher  zu  wenig  als  zu  viel  eingeräumt.  So  lange 
nun  neue  Quellen  für  die  hom.  Textrecension  nicht  gefunden  sind, 
musz  diese  Ausgabe  die  Basis  für  jede  Kritik  bilden,  die  im  wesent- 
lichen von  der  Ueberlieferung  ausgeht  und  sich  nicht  weiter  von  ihr 
entfernt,  als  es  durch  gesicherte  Ergebnisse  der  fortschreitenden 
Untersuchung  geboten  wrird.  Gegenwärtig  kann  sie  zwar  im  einzelnen 
zahlreicher  Modificationen  bedürftig  erscheinen,  aber  so  lange  der  an- 
gegebene Standpunkt  feslgehalten  wird,  nicht  in  der  Methode.  Hievon 
möchten  nur  die  Alhetesen  auszunehmen  sein,  in  denen  ein  allzu  sub- 
jecliver  Eclecticismus  gewaltet  hat. 

Es  ist  jetzt  ein  halbes  Jahrhundert  vergangen,  seit  Bekker  sich 
zum  erstenmal  als  Meister  in  der  homerischen  Kritik  bewährt  hat 
(durch  die  Rec.  des  Wolfschen  Homer  in  der  jenaer  allg.  Litt.  Ztg. 
1809  S.  121 — 174).  Die  Ausgabe  mit  der  er  uns  nun  beschenkt  bietet 
also  die  Früchte  einer  mehr  als  fünfzigjährigen  Beschäftigung  mit  dem 
Dichter.  Sie  entfernt  sich,  wie  die  Vorrede  ankündigt,  weiter  von  der 
Ueberlieferung  als  irgend  eine  frühere.  Ein  ganz  neuer  Weg  ist  hier 
mit  überraschender  Kühnheit  eingeschlagcn.  Es  ist  die  Analogie, 
die  hier  zur  Führerin  gewählt  ist:  'neque  aliam  atque  haec  monstrat 
video  viam  ad  textum  sibi  constantem  ac  convenienten»,  legibus  lem- 
peratum  certis  et  deflnitis , omni  deniquo  genere  aequabilem.*  Die 
Kritik  dieser  Ausgabe  steht  also  auf  einem  neuen  Boden;  sie  ist  im 
Verhältnis  zu  der  früheren  eine  vorwiegend  subjective,  und  man  kann 
hinzusetzen:  wenn  die  vorige  Ausgabe  eine  exoterische  war,  so  ist 
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diese  eine  esoterische,  zunächst  für  eigentliche  Hoincriker  bestimmte. 
Eine  ausführliche  Begründung  der  hier  geübten  Kritik  wird  in  der 
Vorrede  verheiszen.  Wenn  dem  Meister  gegenüber  Vorsicht  und  Be- 
hutsamkeit im  Urteil  überhaupt  geboten  ist,  so  sind  wir  hier  also 
doppelt  dazu  aufgefordert:  um  so  mehr  als  gelegentliche  Mittheilungen 
uns  bereits  würdigen  lassen,  auf  wie  umfassenden  Forschungen  hier 
auch  scheinbar  geringfügige  Neuerungen  beruhen. 

Dasz  der  Analogie  auf  die  Coustituierung  des  hom.  Textes  ein 
wesentlicher  Einflusz  einzuräumen  sei,  ist  wol  nie  ganz  verkannt  wor- 
den, am  wenigsten  von  Aristarch ; aber  wie  weit  dieser  Einflusz  aus- 
zudehuen,  inwiefern  die  Analogie  vor  der  Ueberlieferung  zu  bevor- 
zugen, wie  die  Differenzen  zwischen  beiden  auszugleichen  seien,  da- 
rüber sind  die  Ansichten  der  Kritiker  im  allgemeinen  wie  im  einzelnen 
von  jeher  weit  auseinandergegangen.  Wenn  nun  diese  Ausgabe  sich 
von  allen  früheren  dadurch  unterscheidet,  dasz  sie  der  Analogie  bei 
weitem  am  meisten  einräumt,  so  läszt  sich  über  die  Berechtigung  die- 
ses Verfahrens  ein  allgemeines  Urteil  nicht  fällen , weil  diese  Berech- 
tigung keineswegs  überall  dieselbe  ist.  Es  gibt  Fälle,  wo  die  Ueber- 
lieferung ganz  schweigt,  namentlich  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  des 
Digamma;  andere  in  denen  ihre  Autorität  null  ist,  wio  bei  der  Schrei- 
bung der  Vocale,  die  in  der  alten  Orthographie  doppelten  Werth 
hatten,  oder  doch  fast  null,  wie  bei  der  Trennung" oder  Vereinigung 
parathetisch  zusammengesetzter  Wörter.  In  anderen  Fällen  dagegen 
fällt  das  Gewicht  der  Ueberlieferung  mindestens  eben  so  schwer  in 
die  Wagschale  als  das  der  Analogie,  wie  bei  Accentfragen.  Es  ist 
*also  nöthig  die  Berechtigung  der  hier  geübten  Kritik  für  jede  Kate- 
gorie von  kritischen  Fragen  besonders  zu  betrachten:  wir  folgen  hiebei 
der  von  B.  selbst  in  der  Vorrede  gegebenen  Uebersicht. 

Zunächst  sind  die  Athetesen  hier  sehr  viel  zahlreicher  als  in  der 
ersten  oder  irgend  einer  früheren  Ausgabe  eines  neuern.  Das  Verfah- 
ren B.s  ist  hiebei  in  viel  höherem  Grade  ein  subjectives  gewesen  als 
in  der  ersten  Ausgabe:  die  Athetesen  sind  hauptsächlich  in  der  Ab- 
sicht vorgenommen,  Hindernisse  zu  beseitigen,  die  den  Fortgang  der 
Erzählung  oder  die  Folgerichtigkeit  des  Zusammenhangs  stören:  denn 
ohne  dasz  hier  an  eine  umfassende  und  gründliche  Reconstruction  der 
Urgestalt  zu  denken  sei,  trete  doch  häufig  der  Fall  ein  cut  cum  utile 
sit  tum  ne  diflicile  quidem  a^ctQfjg  l^ara  ßctkleiv.9  Da  nun  be- 
kanntlich die  Forderungen  an  Strenge  und  Genauigkeit  des  Zusammen- 
hangs in  den  hom.  Gedichteu  unendlich  verschieden  sind,  so  ist  auch 
die  Entscheidung,  was  als  Störung  desselben  anzuschen  sei,  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  dem  subjectiven  Ermessen  anheimgestellt.  Ein 
vollständiges  Verzeichnis  der  Stellen,  die  in  der  ersten  Ausgabe  noch 
unangetastet  waren  und  hier  zuerst  unter  den  Text  gesetzt  sind,  wird 
den  Unterschied  der  beiden  Ausgaben  und  zugleich  die  Natur  der  hier 
geübten  Kritik  veranschaulichen. 

1.  Neue  Athetesen  nach  dem  Vorgänge  der  alten  oder  wegen  des 
fehleus  der  betreffenden  Stellen  in  Handschriften:  A 139.  A 55 f.  Z 311. 
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Z4 33—38.  i/295.  0 28—40.  0 164—66.  0 535  — 41  (wo  ober  die 
alten  eine  doppelte  Recension  annahmen,  s.  Aristonicus)  *).  I 23 — 26. 
If  253.  N 480  (iv  noXXoig  ov  (pSQezai.  V).  £ 213.  S 317 — 27.  0 56—  78. 
O 147  f.  0 212—17.  0 231—35.  X 39— 49.  T 416  f.  T 316  f.  (fehlen 
im  syrischen  Palimpsest).  X 199  — 201.  W 479.  806.  8*24  f. 

6—9.  Sl  29  f.  Sl  614—17.  — a 97  f.  (Ariston.  Sl  341  f ).  y 214  f. 
y 236—39.  y 244—46.  8 62—64.  & 564—71.  i 34—36.  i 253  —55. 

0 78—85.  Q 160  f.  Q 450—52.  q 501—504.  <J  115  f. 

2.  Neue  Athctesen,  unabhängig  von  den  alten,  zum  Theil  nach 
dem  Vorgänge  neuerer  Kritiker:  A 47.  A 280  — 84.  A 473  (Arislorch 
strich  474).  B 147  f.  (vgl.  Hermann  de  iteralis  S.  9.  Haupt  in  Lachmanns 
ßetr.  über  d.  II.  S.  102).  B 239  — 42  (Haupt  a.  0.  S.  102).  B 321. 
B 455 — 58.  B 469 — 73.  B 480 — 83  (vgl.  Hermann  a.  0.  S.  10.  Lachmann 
a.  0.  S.  8.  Haupt  S.  103).  B 491 — 93  (vgl.  Köchly  ind.  lect.  Turic.  aest. 
1853  S.  25).  B 580(Zenodot  verwarf  579  f.).  B 670  (Aristarch  verwarf 
669).  B 708  f.  (vgl.  meine  Anall.  Horn.  S.  473).  P 224  (ebd.  S.  474). 
JE  403  f.  0 523  — 29  (524  f.  528  verwarf  auch  Aristarch).  I 257  f. 

1 318 — 20  (Anall.  Hom.  S.  469).  1 616  (vgl.  C.  Moritz  de  lliadis  libro 
IX  S.  32).  A 558 — 74  (Hermann  a.  0.  S.  9.  Lachmann  S.  61.  Haupt 
S.  102).  A 605 — 607  (Lachmann  S.  8l).  M 244—50.  JV  114  f.  (vgl. 
meine  Abh.  im  Philologus  IV  S.  586).  N 345 — 60  (Hermann  opusc.  V 
S.  66.  Lachmann  S.  52).  £381  f.  0 228.  0 511 — 13.  O 562.  77  296. 
P 172.  P412— 25  (Lachmann  S.  76).  P545  f.  (ebd;  S.  78).  -£  356 —68. 
-£  399.  -£518.  T 151—53.  T 248-  50  (Anall.  Hom.  S.  475).  T 495 
—503  (Philol.  IV  S.  584).  X 158.  Sl  214— 16.  — a 199.  ß 276  f.  (vgl. 
Anall.  Hom.  S.  468).  y 19  f.  y 95.  y 131  (vgl.  Nitzsch  Anm.  zur  Od.).* 
"494  (in  der  ersten  Ausgabe  493,  der  im  cod.  Palat.  nur  am  Rande  steht). 
8 94 — 96  (Anall.  Hom.  S.  460  f.).  8 100 — 103  (die  beiden  letzten  bei 
Wolf  eingeklammcrt).  3 246 — 249  (Philol. IV  S. 580  f.).  3 325(=y95). 
f 35.  f 123  f.  (Nitzsch  a.  0.).  f 245  (Aristarch  bezweifelte  diesen  und 
den  vorhergehenden).  7]  52.  i]  94  (Nitzsch  a.  0.).  »/  294.  O*  232  (inel 
ov  xofuö?)  xara  vija  | rjev  imjexccvog).  i 271.  i 352.  A 92  (cpaenitet 
expuncti:  tarn  onim  aptus  quam  473  et  617’  S.  377).  A 301  (Nitzsch 
a.  0.).  v 200 — 208  ('expunxi  cum  F.  Meistero’  S.  392).  v 391.  | 227  f. 
| 503  — 506  (in  der  ersten  Ausgabe  nur  504  — 6).  o 31  f.  (Aiovvaiog 
vnonnvBi).  o 72  f.  (Anall.  Hom.  S.  467).  o 192.  n 422  (ovd’  f xirag 
i/xnafcai,  oiGiv  äqa  Zevg  | {laQTVQog).  q 216  (Rhode  übor  das  17c  B. 
der  Od.  S.  36).  Annot.  ()320 — 24  ('nunene  his  locus  ?*  S.  417).  q 474. 
G 229  (Anall.  Hom.  S.  476).  v 276  — 283  (Bekker  in  den  Monntsber. 
d.  berl.  Akad.  1853  S.  650  f.).  v 311  — 319.  v 387  — 94  (vgl.  a.  0.). 
(p  157—  62.  co  447  — 49. 

Auszerdem  sind  an  zwei  Stellen  Verse  versetzt:  8 'qui  nunc  89 
est,  erat  86’  (S.  333).  8 517  — 20  ('horum  versuum  mutavi  ordi- 

*)  0 549,  der  in  Hss.  steht  wo  548,  550 — 52  fehlen,  ist  den  Scho- 
lien unbekannt,  s.  Sengebusch  Hom.  diss.  I S.  127.  In  der  ersten  Aus- 
gabe steht  er  in , in  der  zweiten  unter  dem  Text.  Die  übrigen  Verso 
sind  auch  in  der  ersten  Ausgabe  verworfen. 
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nein,  ui  qni  319  et  320  erant,  iam  sint  317  et  318*  S.  338  — vgl. 
Nilzsch  a.  0.). 

Man  sieht  dasz  die  neuen  Athetesen  zum  gröszeren  Tlieil  der 
zweiten  Kategorie  angehören , während  in  der  ersten  Ausgabe  bei 
weitem  die  meisten  auf  dem  Urteil  Aristarchs  oder  dem  (negativen) 
Zeugnis  der  Handschriften  beruhten.  Sollte  nun  die  Berechtigung 
nicht  blosz  aller  hier  gemachten,  sondern  auch  aller  von  audern  alten 
odor  neuen  Kritikern  gemachten,  hier  aber  nicht  angenommenen  Athe- 
tesen erörtert  werden,  so  müste  ein  umfangreiches  Buch  geschrieben 
werden.  Natürlich  kann  ich  nur  einzelnes  beispielsweise  hervorheben. 
Wenn  wir  uns  bei  manchen  von  Bekker  recipiertcn  aristarchischen 
Athelesen  fragen,  ob  sie  wirklich  geboten  sind,  so  finden  wir  dagegen 
andere  wie  uns  scheint  von  Aristarch  mit  bessern  Gründen  gestrichene 
Stellen  hier  unangetastet,  so  z.  ß.  gleich  in  B die  Stelle  in  der  ßovkij 
yeQoiTWv  B 76—83,  sodann  im  Schiffskatalog  die  Verse  vom  Sohn  des 
Oileus  529  f.  «AA«  noki)  usicov  oklyog  fi£v  AuoOwpijg,  iyxsty  ^ 
ixiv.ctGxo  llavekhjvag  xai  . A%aiovg • In  dem  ersten  ist  die  Tautologie 
wol  kaum  erträglich,  nachdem  vorhergegangen  ist  fiucov,  ov  xi  xoaog 
ys  oaog  TskaiMoviog  Avag  — die  Duldung  dieses  Verses  fällt  um  so 
mehr  auf,  als  B.  sonst  gerade  eine  Anzahl  von  Tautologien  unnach- 
sichtig gestrichen  hat.  Im  zweiten  Verse  befremdet  das  unhomerische 
navfkkr}veg  um  so  mehr,  als  die  Verso  xvo'Ekkctg  in  der  Bedeutung  von 
Griechenland  steht  <5  726  usw.  gestrichen  sind.  Von  Versen  die  in 
Handschriften  fehlen  hat  Bekker  z.  B.  B 168  xagnaklficog  ö'  Txave 
ftoctg  ii ü vijctg  A%cuu>v  im  Text  gelassen.  Dieser  Vers  war  nicht  nur 
•Nicanor  völlig  unbekannt  (s.  meine  Proleg.  zu  Nie.  S.  49),  sondern  er 
fehlt  auch  im  Venetus,  weshalb  ihn  Wolf  (Prolog.  S.  XXVII)  mit  Hecht 
ausliesz ; das  durch  seine  Beseitigung  entstehende  Asyndeton  ist  gerade 
echt  homerisch  (s.  a.  0.). 

Was  die  Athetesen  der  zweiten  Classe  betrifft,  so  habe  ich  über 
einen  Theil  derselben  schon  in  meinen  Analecta  Homerica  gesprochen; 
ebenso  wenig  will  ich  die  berühren,  für  welche  die  Gründe  bereits 
von  anderen  angegeben  sind.  Auch  hier  wird  wol  jeder  Kritiker  eine 
Anzahl  von  Stellen  vermissen,  deren  Beseitigung  eben  so  dringend  ge- 
fordert erscheint  als  die  der  von  B.  gestrichenen,  wrenn  auch  vielleicht 
jedem  andere.  Dasz  z.  B.  die  Rede  Agamemnons  A 155 — 182  aus 
zwei  mit  einander  unverträglichen  Hälften  zusammengesetzt  ist,  ist, 
nachdem  ich  es  soviel  ich  weisz  zuerst  bemerkt  hatte  (Philol.  IV 
S.  578  f ),  anerkannt  w'orden  von  Düntzer  (Jahrb.  Suppl.  Bd.  II  S.4O0), 
Nitzsch  (Sagenpoesie  S.  132  u.  146),  R.  Franke  (Jahrb.  1858  S.  225  f.) 
und  Köchly  (Ind.  lect.  Turic.  aest.  1858  S.  6).  Dasz  die  Beschreibung 
der  Gärten  des  Alkinoos  eine  störende  Interpolation  ist,  scheint  mir 
auch  jetzt  noch  aus  dem  unmotivierten  Uebergang  aus  dem  Praeteritum 
ins  Praesens  und  den  übrigen  im  Philol.  VIII  S.  669  ff.  angeführten 
Gründen  mit  Gew  ishcit  hervorzugehen  *)  usw.  Auf  der  andern  Seile 

*)  Uebereinstimraend  jetzt  auch  A.  Kirclihoff;  die  Odyssee  und  ihre 
Entstehung  8.  IX. 
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wird  die  Nolhwcndigkeit  mehrerer  von  diesen  Athetesen  nicht  ollen 
einleuchtcn,  wie  z.  B.  dem  Ref. : obwol  wir  freilich  nicht  wissen 
können,  ob  wir  die  Gründe  des  Herausgebers  überall  richtig  errothen 
haben.  Aber  jeder  Homeriker  weisz,  dasz  man  über  die  Nothwendig- 
keit  des  Streichens  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  urteilt,  wie 
ja  auch  B.  selbst  in  seinem  Commentar  bedauert  den  Vers  X 92  ge- 
strichen zu  haben.  So  wird  cs  denn  erlaubt  sein  zu  fragen,  ob  nicht 
noch  andere  von  den  gestrichenen  Versen  besser  im  Text  geblieben 
wären.  Gleich  der  erste  Obelos  hat  den  berühmten  Vers  A 47  ge- 
troffen: avrov  xivrfiiuxog  * 6 <T  jjie  vvxx l ioixcog , wobei  Ref.  keinen 
andern  Anstosz  voraussetzen  kann  als  den  nach  dem  vorhergehenden 
yaotxivoio  allerdings  auffallenden  Genetivus  absolutus,  der  aber  doch 
nicht  auffallend  genug  erscheint,  um  die  Schilderung  des  zürnenden 
Gottes  dieses  schönen  Zuges  zu  berauben.  In  der  Drohung  des  Zeus 
die  ungehorsamen  Götter  in  den  Tartaros  zu  schleudern  in  0 gewinnt 
allerdings  der  Zusammenhang  von  V.  14  u.  16  durch  die  Entfernung  von  15: 

14  xi\Xs  [iriX  , rjyi  ßd&iGxov  vn o yfiovog  Igxl  ßeQE®Qov 

15  IVO«  GiörjOEica  xe  TtvXcu  xai  ydXxEog  ovdog 

16  x ootfois  ei'eqO''  AIöeco  oGov  oi jqccvoq  iox'  ano  yairjg. 

Aber  V.  15  gibt  doch  nicht  gerade  Anstosz,  sei  es  dasz  man  ihn  paren- 
thetisch faszt  oder  mit  V.  16  ohne  Unterbrechung  zusammen  liest: 
immer  wäre  hier  noch  das  gelindere  Mittel  der  Versetzung  empfehlens- 
werter als  die  Athetesc.  Den  Schlusz  von  Hektors  Scheltrede  an 
Polydamas  M 244 — 50  möchte  man  freilich  gern  entbehren,  da  er  nach 
dem  schönen  slg  oicovog  ägioxog  nicht  blosz  etwas  matt  sondern  auch, 
unvermittelt' eintritt;  aber  die  sieben  Verse  deshalb  zu  streichen  dürfte 
zu  gewalttätig  sein.  Die  Verso  vom  Waffentausch  der  schlechtem 
und  bessern  Männer  5*381  f.  zu  streichen  kann  ich  mich  so  wenig  ent- 
schlieszen,  dasz  ich  vielmehr  die  von  Aristarch  verworfenen  376  f.  in 
den  Text  setzen  möchte.  In  O 511  — 13  dürfte  der  Grund  der  Athoteso 
sein,  dasz  B.  hier  eine  unpassende  Reminiscenz  an  ^351  fand, "und 
freilich  ist  dort  das  örftce  GxQEvysG&cu  natürlicher  ; doch  kann  man'es 
wol  auch  hier  verstehen:  Untergang  oder  Rettung  (durch  Sieg)  ist 
besser  als  lange  Bedrängnis  in  Belagerung.  Dies  ist  freilich  schonen 
V.  503  f.  gesagt:  aber  warum  sollte  es  nicht  am  Schlusz  eindringlich 
wiederholt  werden?  Im  Schilde  des  Achilleus  ist  bei  der  Beschreibung 
der  beiden  Bilder  von  Ares  und  Athene  V.  518  gestrichen:  xcdu'xcd 
fieydXa  Gvv  xvoyzGiv  &g  xs  Dem  n eq:  wovon  ich  den  Grund  nicht  ein- 
zusehen bekenne.  Auch  aus  der  Odyssee  führe  ich  einige  Beispiele 
von  Versen  an,  die  wie  entbehrlich  auch  immer,  doch  kaum  als  weg- 
zuräumende Hemmnisse  anzusehen  sein  dürften:  y 19  f.  £ 35-^  rj  294. 
v 391.  n 422.  Diese  und  ähnliche  würden  freilich  nicht  zu  dulden 
sein,  wenn  Knappheit  Schärfe  und  Praecision  die  Haupteigenschaften 
der  epischen  Ausdrucksweise  waren;  aber  man  wird  ihr  doch  eine 
gewisse  Breite  und  Läszlichkeit  nicht  schmälern  wollen,  übe  r deren 
Grenzen  mir  die  angeführten  Stellen  nicht  hinauszugehen  scheinen. 
Wenn  nun  bei  diesen  und  anderen  Athetesen  die  Kritik  des  Hg.  zu 
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scharf  erscheint,  so  beseitigt  sie  doch  in  den  meisten  Fällen  wirkliche 
£%[iccvcc.  Viele  Verwerfungen  sind  eben  so  überzeugend  als  über- 
raschend, und  indem  man  diese  Stellen  aus  dem  Texte  gestoszen  sieht, 
erstaunt  man  nicht  selbst  daran  Anstosz  genommen  zu  haben. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Einführung  des  Digamma  in  den  Text, 
der  kühnsten  und  zugleich  am  meisten  in  diesigen  fallenden  Neuerung 
die  B.  in  dieser  Ausgabe  gewagt  und  die  deshalb  auch  am  meisten 
Kopfschütteln  erregt  hat.  Schien  doch  das  Digamina  mit  Payne  Knights 
verunglückter  fiXfutg  (London  1820)  für  immer  zu  Grabe  getragen  zu 
sein.  Zwar  dasz  cs  in  der  Entstehungszeit  der  homerischen  Gedichte 
noch  gesprochen  und  gehört  worden  ist,  darüber  berscht  kein  Zweifel; 
aber  da  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist  dasz  es  nie  geschrieben  wor- 
den, so  fragt  sich  allerdings  ob  es  Anspruch  hat  von  der  Steile  die 
ihm  Heyne  in  den  Aumerkungen  angewiesen  hatte,  in  den  Text  be- 
fördert zu  werden.  Für  einen  Text,  dessen  letzte  Basis  die  Ueber- 
lieferung  bildet,  müste  3iese  Frage  natürlich  unbedingt  verneint  wer- 
den, und  sie  musz  es  folglich  auch  für  den  homerischen,  wenn  man 
als  dessen  Basis  die  Becension  der  Alexandriner  festhält.  Ueber  diese 
geht  nun  aber  B.  in  dieser  Ansgabo  überall  hinaus,  wo  noch  erhaltene 
Spuren  zur  Wiederherstellung  der  Urgeslalt  den  Weg  zeigen.  Frei- 
lich ist  diese  Herstellung  nur  sehr  theilweise,  nur  hie  und  da  möglich,  * 
und  ihre  Richtigkeit  nicht  immer  gewis,  da  jene  Spuren  spärlich  und 
vielfach  verwischt  sind;  daher  die  angestrebte  Gleichmüszigkeit  und 
Uebereinstimmung  des  Textes  zwar  in  einzelnen  Punkten  erreicht  wer- 
den kann,  aber  niemals  auch  nur  mit  einer  Art  von  Vollständigkeit. 
Denn  gerade  weil  wir  in  mehreren  Fällen  die  Gewisheit  haben,  dasz 
die  Ueberlieferung  von  der  Urgeslalt  abweicht,  können  wir  nicht  zwei- 
feln dasz  es  noch  bei  weitem  öfter  geschehen  ist,  ohne  dasz  wir  im 
Stande  sind  die  einzelnen  Veränderungen  zu  ermitteln.  Jede  Kritik 
also,  die  unabhängig  von  der  Ueberlioferung  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt der  hoin.  Gedichte  auch  nur  in  orthographischer  Hinsicht  aus  den 
in  ihnen  erhaltenen  Zeugnissen  herzustcllen  unternimmt,  schlägt  einen 
Weg  ein,  der  nach  Zurücklcgung  einer  gewissen  Strecke  weit  von 
ihrem  Ziel  ihr  unter  den  Fiiszen  schwindet.  Ihr  Zweck  kann  also  nur 
sein  (und  das  betrachten  wir  als  den  Zweck  der  von  B.  befolgten  Me- 
thode) zu  constatieren,  wie  weit  uns  die  Erforschung  der  Analogie 
über  die  Ueberlieferung  hinausführt.  Dasz  es  der  Mühe  werth  ist 
dies  Resultat  einmal  in  möglichster  Vollständigkeit  zur  Anschauung 
zu  bringen,  kann  wol  keine  Frage  sein,  besonders  da  es  sich  jetzt 
Dank  Bekkers  Scharfblick  als  ein  viel  umfassenderes  herausstellt  als 
man  voraussetzen  konnte.  Von  diesem  Standpunkt  aus  musz  denn 
auch  die  Einführung  des  Digamma  als  durchaus  nolhwendig  er- 
scheinen. Diese  und  die  ganze  Reihe  verwandter  Neuerungen  ist  es 
aber,  die  der  neuen  Ausgabe  vorzugsweise  ihren  esoterischen  Cha- 
rakter gibt. 

Zur  Lehre  vom  Digamma  hat  ß.  schon  in  den  Monatsberichten 
der  bcrl.  Akad.  1857  S.  141.  178.  289  einige  wichtige  Beiträge  mit- 
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gctlieilt.  *)  Wenn  es  aber  dort  heiszt:  efagct  neben  stimmt  wol  'zu 
lev/.cokevog  'Hqtj  neben  novvia  frjQt]  und  zu  all  den  übrigen  Ungleich- 
heiten und  Unverträglichkeiten , ja  Widersprüchen,  die  seit  jahrtau- 
senden  laut,  und  noch  immer  nicht  laut  genug,  zeugen  fiir  die  ursprüng- 
liche Verschiedenheit  der  lieder,  welche  Pisistratus  und  seine  freunde  in 
die  zwei  groszen  gedickte  zusammengclegt,  non  bene  iun  dar  um  discor - 
dia  semitia  rer  um 9 (S.  178):  — so  bekenne  ich  dasz  allerdings  auch 
in  meinen  Augen  das  Digamma  dafür  gar  kein  Zeugnis  gibt.  Denn 
man  mag  über  die  Entstehung  dieser  Lieder  denken  wie  man  wolle, 
so  kann  man  doch  nicht  leugnen  dasz  sie  in  dem  Flusz  einer  so  langen 
Stündlichen  Ueberlieferung  die  inanigfachslen  Veränderungen  erleiden 
inusten.  Wenn  nun  also  der  Laut,  der  'wie  im  forlgang  der  sprach- 
bildung  die  geflügelten  worte  immer  rascheren  flug  nehmen , abge- 
worfen wird  als  blei  nn  den  Hügeln’  (S.  179),  in  denselben  Wörtern 
manchmal  erscheint  und  manchmal  nicht:  so  folgt  daraus  höchstens 
dasz  Abfassungen  aus  jüngerer  Zeit  und  aus  einer  vorgerückteren 
Periode  der  Sprachbildung  die  älteren  theils  aus  der  Stelle  gedrängt 
haben,  theils  mit  ihnen  in  eins  verschmolzen  sind.  Ueber  den  Ur- 
sprung der  Lieder  erhalten  wir  soviel  ich  sehe  dadurch  nicht  den  min- 
desten Aufschlusz. 

Die  Schicksale  welche  die  hont.  Gedichte  vor  ihrer  ersten  Auf- 
zeichnung gehabt  haben  sind  es  eben  die  die  Einführung  des  Digamma 
so  sehr  erschweren.  Denn  die  Fälle  wo  unerlaubter  Hiatus  oder 
mangelnde  Position  es  noch  jetzt  mit  voller  Sicherheit  nachweisen 
lassen,  machen  doch  nur  einen  Tlieil  aller  Fälle  aus,  in  denen  es  ur- 
sprünglich gehört  worden  sein  musz:  während  in  sehr  vielen  Stellen 
seine  Spuren  mehr  oder  minder  verwischt  sind  (vgl.  das  Verzeichnis 
bei  Spitzner  de  versu  heroico  S.  113  — 135).  Es  allen  Wörtern,  die 
es  gewis  oder  wahrscheinlich  gehabt  haben,  jedesmal  wiederzugeben, 
ist  ohne  grosze  Gewaltsamkeit  unausführbar:  die  Herstellung  wird 
also  von  der  Gelindigkeit  der  erforderlichen  Aenderung  abhängen. 
So  fällt  sie  dem  subjectiven  Ermessen  anheim,  und  man  braucht  nur 
Heynes  und  Bentlcys  Vorschläge  mit  Bekkers  Text  zu  vergleichen, 
um  sich  zu  überzeugen  wie  oft  hier  die  Ansichten  differieren.  Was 
nun  B.  in  der  Vorrede  sagt:  'itaque  reduxi  digamma,  sed  quantum 
poteram  et  licebat,  caule  pedetentimque  reduxi,  sed  in  sedem  reduxi 
suam , proditam  illam  manifestis  vestigiis,  non  optatam  cupideve  ar- 
replam’  das  findet  man  bei  näherer  Prüfung  durchaus  bestätigt.  Eine 
Reihe  von  Acnderungen  wird  durch  die  Annahme  eines  vorgeschlage- 
nen e erspart,  nicht  blosz  in  ifidog  iFstxoai  ifsövov  iJ-og  neben  feog, 


*)  S.  141:  fdas  digamma,  überall  im  untergehn  begriffen,  hat  unter 
andern  abschwächungen  auch  die  erlitten  dasz  cs  consonant  nur  nach 
auszen  geblieben  ist,  position  machend  und  hiatus  tilgend,  nach  innen 
aber  zum  Spiritus  geworden,  der  sich  im  anlant  der  praeterita  mit  tem- 
poralem augment  und  gegebener  länge  begnügt*,  z.  13.  otdet  nicht  fs- 
FoiSct . Auszer  olöa  werden  dort  behandelt  iccya  (£a£a  usw.)  €adu  nsw. 
afiaxog  (S.  178 — 80)  ioixa  usw.  efa&a  (S.  289  f.). 
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sondern  namentlich  in  mehreren  Perfecten  (s.  die  angeführte  Abh.). 
Andere  Herstellungen  können  kaum  Acnderungen  genannt  werden,  wie 
dfixovxs  statt  axovzs  E 366,  AvxopEgyog  st.  vtft;xdopyos(Bentley)  Z 130, 
öetitva  S-adyGEiEv  st.  öeitevo)  dddtjöEiEv  a 134 ; desgleichen  die  Aus- 
schreibung sonst  apostrophierter  Silben  Tatra  fidviy  st.  zavz  Eidviij 
A 365,  xaAa  Tr/.via  66  usw. ; vvv  de  Jrid ’ oozig  statt  vvv  d'  idsv 
B 8*2,  zoGGavza  Sitscc  statt  zoGGum  i'zsa  B 328,  vnoY.QLvovd-  iva 
Tsidyg  statt  v%oxgivovzai  iv  sidyg  usw. ; oder  die  Auslassung  des  v 
am  Ende  wie  i )vtayEi  fco  statt  yvcoysiv  w Z 170.  X 304  wird  durch 
XeXoy%aGi  TiGa  statt  A sXoyxüG*  loa.  die  alte  Ueberlieferung  (A  D .T243. 
Et.  M.  559,  20)  hergestellt  (ebenso  steht  jetzt  richtig  ^114  nE<pvxü<k 
statt  des  nEcpvxEi  der  ersten  Ausg.  Herod.  n.  di%g.  p.  367).  An  Ge- 
lindigkeit zunächst  steht  die  Wahl  der  Genetivendung  ov  statt  oto , 
Xagonov  t £ Tavaxzog  B 672,  7roAfjUOv  dvoj^xsog  B 686  vgl.  r 140. 

X 193,  und  anderer  dem  Digamma  sich  anbequemender  Endungen: 
via  pExr^ßoXov  statt  vtov  A 21,  vleg  T uplxov  st.  viisg  B 518,  noXiciv  de 
favaGGeig  st.  noXisGGi  I 73,  azagzygoiGi  PineGGiv  n.  dgl.  A 223.  579. 

B 277.  y 38,  dapvrftu  TetcegGiv  E 893;  ferner  die  Wahl  des  Singular 
stall  des  Plural  oder  umgekehrt:  xigpa  TeX iGGifisv  statt  r/pfiaO’  £A. 

309,  id^a  Tide  st.  to'|ov  E 171,  fieya  Tlaye  st.  ^EydX'  X.  A 480,  oder 
einer  Nebenform:  as#Aa  ds  Tica  statt  di&foa  736.  Ebenso  gelinde 
Acnderungen  in  Verbalformen  sind  Tvxvvs  TExaGza  (Imper.)  st.  £vrv- 
vov  l 203,  ozgvvE  st.  dzgvvov  W 49,  EGzai  Tt)dog  st.  e'ggezcu  A 576, 
avcoyszs  st.  avcoyszov  A 287,  xgoziovzE  st.  xgoziovzEg  0 453,  d^icpEGxav 
drj  J-aGzv  st.  d^ixpiGzavzo  A 733  (wie  cpiXoi  d’  a^cpEGiav  hccigoi  • 
X 233*)).  Bei  Adverbien:  vvv  ds  Tsxdg  st.  d’  exüOev  iV  107,  dvzia 
feinr)  st.  civziov  A 230  usw.  wie  dvxia  HyXstcovog  n.  dgl.  (Bentley); 
gewagt  ist  Gxpaigyda  T£Xi^dxiiEvog  iV  204  st.  Gcpaigydov , welche  Form 
wie  sehr  auch  durch  Analogie  geschützt  doch  so  viel  ich  weisz  uner- 
hört ist.  Bei  Praepositionen : dpxpi  st.  dpepig  B 384  usw.,  £g  M&vog 
st.  Eig  k'&vog  r 32  usw.  Bei  weitem  am  häufigsten  sind  natürlich  Aus- 
lassungen von  füllenden  Partikeln,  besonders  apostrophierten : äg' : 
dfupl  öe  TeiöwXg)  st.  dtu(pl  d ap’  Eid.  E 451.  y : zov  TsiGszai  st.  tov 
y*  EiGEzai  A 548.  582.  Z 474.  i 452  usw.  : aAA’  oze  dtj  SoTta  sL 
dfj  ona  r 221,  ndvxag  [iev  TiXnei  st.  <5’  eXkei  v 380  usw.  t£:  ovö 
ei  fxoi  dixaxig  Y.ai  eSeixoGaxig  rotfa  doli]  st.  t£  xuL  I 379  (Bentley) 
vgl.  P 571.  a 41  usw.  r’:  xEizai  dvrjo  ov  fiGov  £x io(.iev  Exzoqi  dito 
st.'  ov  z igov  E 467  vgl.  481.  [lExd  Tq&sa  xal  voiiov  iiinxov  st.  fieza 
t’  y&Ea  Z 511  vgl.  Z367.  0559.  T 224.  *F846  usw.  d’ : oXgeze  Tdgv\ 
Cteqov  xrA.  F 103  vgl.  A 509.  E 166.  565.  TI  860  usw.  x’ : og  feirzy 
A 64  usw.  **)  Eben  so  wenig  Bedenken  hat  die  Auslassung  des  ethi- 
schen Dativs:  A 213  tj£  zi  J-EidcoXov  zdd  dyavrj  TlEQGEcpovEia  | (ozpvv 
st.  y zi  [ioi , oder  der  Praeposition : xal  TiXnExai  st.  htl  t’  Iknsxcti 

*)  Vgl.  (i  3 56  rag  dt  TiSQiozrjouv  zs  xal  svxsvoatvto  st.  itEQiczjj- 
cetvTO.  B 410  ßovv  ds  negiarrjociv  zs  xal  ovXoxvzag  dvekuvro. 

**)  Eine  Veränderung  (und  Verbesserung)  des  Sinnes  durch  Auslas- 
sung von  x’  findet  Bich  e 34. 
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Sl  491  und  selbst  B 719  igixui  öe  Pexuoxy  nevxr\xovxu  | ifißeßuduv 
st.  iv  exudxy.  Ebenso  soll  doch  wol  B 471.  J7  643.  d 367.  % 301  der 
Versanfang  nach  Bentleys  Vorschlag  cogy  Peiugivrj  lauten  (wie  e 485 
wgy  xeifiB(juj)y  während  jetzt  in  diesen  Stellen  noch  agy  iv  feiugivy 
steht.  Endlich  gehören  hieher  Vertauschungen  gleichbedeutender  oder 
für  den  Sinn  indifferenter  Wörter:  Me  Sugvu  xeXevev  st.  i)ö'  ügv'  ix. 
jP  J19  vgl.  A 733,  rji  Se  S^yx^  iXuaeie  st.  rje  (iiv  o 92,  fisvog  uvxi(pegt- 
£eiv  st.  IdOQpugC&iv  Z 101,  ’AxtXcoiog  uvxiQpegi&i  st.  idoipugi^ei  0 194 
(di/var’  dvxKpegi&iv  0 357)  — cog  o ye  feinwv  st.  ag  6 fiev  B 70, 
ovöe  zi  Siögeiy  st.  ovÖ£  fikv  H 198  vgl.  *¥  585,  uvxbg  öe  Pexav  statt 
avzbg  yug  ^434  usw.  — Wenn  sich  die  Berechtigung  der  Schreibart 
afegvduv  st.  uv  i'gvduv  nur  auf  die  bei  Lobeck  Pathol.  I S.  41  angege- 
benen Stellen  begründet,  so  ist  sie  wol  sehr  zweifelhaft.  Desgleichen 
sehe  ich  keinen  Grund  von  der  aristarchischen  Lesart  fye  vijövpog 
vnvog  B 2 um  des  f willen  (Ijje  J^yövfiog)  abzugehen , da  Aristarch 
sich  doch  wahrlich  bei  der  Verwerfung  von  e%ev  ijövpog  auf  die  - 
Analogie  stützte. 

Die  angeführten  Beispiele  zeigen,  dasz  die  sehr  groszo  Mehrzahl 
der  zu  Gunsten  des  £ vorgenommenen  Aenderungen  nicht  blosz  äuszerst 
gelinde  ist,  sondern  überall  durch  den  Sinn  empfohlen  oder  geboten 
wird  oder  doch  mindestens  zulässig  ist.  Auch  an  einigen  Umstellungen 
wird  niemand  Anstosz  nehmen,  wie  T 124  ufeixeg  iv’Agyetoidi  favud- 
GEiv  st.  uvuddi^iev  ’Agyecoidiv  ( nach  Bentley,  vgl.  y 62  iv  0utifei  Savud- 
oeiv),  0 236  oi  §u  xux'  uvxov  eduv  fuXig  st.  uXig  eduv  (nach  Heyne). 
(Eine  andere  nicht  durch  das  /,  aber  durch  den  hom.  Gebrauch  em- 
pfohlene Umstellung  ist  nach  HofTmann  mit  Kecht  aufgenommen  Z 493 
7taOi , pccXidtu  6 ifnoC  st.  nudiv,  i(xoi  öe  (xuXidxu , vgl.  die  angeführ- 
ten Stellen.)  Auch  H 162.  W 288  ist  Bentleys  Aenderung  cogxo  tcoXv 
Ttgcoiidzu  favaj;  st.  ngcox og  fiev  echt  homerisch.  Auch  das  von  Heyne 
vorgeschlagene  xai  PoLxuö'  txld&ui  A 19  statt  ev  d’  o’ixaö  fxed&ui 
bat  seine  Analogie  in  x ul  poixuö'  ixcofiui  1 393;  desgleichen  feine  feöv 
fieyuXrixoQu  övpov  A 403  u.  sonst  statt  eljte  ngog  ov  in  P 237  u.  334. 
Die  Aenderung  des  Casus  ö 4 x ov  ö’  evgov  öuivvvza.yujtov  . . viiog 
rjöe  &vyazgög  apvfxovu  fa  ivi  foixco  statt  ufivfiovog  wird  vielleicht  von 
den  meisten  unbedenklich  gefunden  werden;  eher  dürfte  £750  dB  negi 
Acoöavrjv  övaxelfiegu  poixC  e&evxo  statt  övdxdyiegov  zweifelhaft  sein. 
Die  Verwandlung  von  oD’  in  o A 131  (og  oxe  iirjxyg  | nuiöog  iPigyy 
fxviav , o Jhjöii  Xegexai  vnvco  wird  man  gutheiszen  dürfen,  und  viel- 
leicht auch  P 54  j^copö)  iv  oionoXa , o fctXig  ctvußißgoxzv  ■udcup  (st. 
o&'  ..  uvußißgvxtv) , da  wenigstens  uvußgo£eiev  ft  240  transitiv  ist. 
Kaum  zulässig  erscheint  £ 274  vvxxu  f.iev  eiv  uyogy  d&evog  e£exe, 
Sud xv  öe  Tivgyoi  -w  statt  i^oftev,  da  die  erste  Person  sowol  voraus- 
geht als  nachfolgt.  Das  Heynesche  öirjxodioi  öe  fexudxug  | uvegeg 
i&oixvevdi  I 384  (st.  uv  exudxug)  kann  ich  ebensowenig  für  richtig 
halten  als  Spitzner  a.  0.  S.  119  f.,  dessen  Vorschlag  exadzyg  mir  durch- 
aus annehmbar  erscheint. 

Je  mehr  die  gewagten  Aenderungen  einzeln  und  ausnahmsweise 
iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Ed.  LXXIX  (Isi/J)  Hft.  12.  53 
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(fast  wie  Beispiels  halber)  erscheinen,  desto  mehr  wird  man  der  Be- 
hutsamkeit inne,  mit  der  B.  bei  der  Restitution  des  S-  verfahren  ist. 
Auch  sind  manche  Vorschläge  Benlleys  abgewiesen,  die  man  noch 
keineswegs  gewaltsam  nennen  kann,  wie  AixcoXov  foxvoiiaov  xe  statt 
AixwXiov  (dies  wol  dem  Daktylus  vor  der  bukolischen  Caesar  za 
Liebe,  vgl.  A 399)  E 706 ; o5$  ligporr*,  'Agyeloi  <T  intSlayov  st.  dl  fiiy’ 

- Xayov  B 333;  eiag  anavxa  st.  exaöxa  T 332. 

Nirgend  ist  die  Analogie  eine  so  zuverlässige  Führerin  als  in 
den  orthographischen  Fragen,  deren  Entscheidung  auf  den  Versbau 
Einflusz  übt;  denn  die  Gesetze  desselben  lassen  sich  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  aus  der  Uebereinstimmung  von  hunderten,  ja  tausenden  von 
Beispielen  ermitteln,  der  gegenüber  die  Autorität  der  Ueberlieferung 
keine  Geltung  hat.  In  Bezug  auf  Zusammenziehung  oder  Auflösung 
der  Diphthonge,  Trennung  der  Silben  uud  Wörter,  Weglassung  oder 
Zufügung  des  Augments,  Wahl  von  daktylischen  oder  spondeischeo 
Worlformen  hat  B.  aus  eben  so  minutiösen  wie  umfassenden  Unter- 
suchungen des  homerischen  Verses  zum  erstenmal  eine  Anzahl  fester 
Principien  gewonnen,  dereu  consequente  Durchführung  dem  Schwanken 
uud  der  Willkür  in  diesen  Dingen  wenigstens  in  vieler  Beziehung  ein 
Ende  machen  wird.  Hierin  ist  der  Fortschritt  der  neuen  Ausgabe  nicht 
nur  am  sichtbarsten,  sondern  auch  am  erfreulichsten.  Die  ausführliche 
Mittheilung  der  im  hom.  Versbau  beobachteten  Zahlenverhältnisse,  die 
B.  in  den  Monatsbcr.  der  berl.  Akad.  vom  14  März  1859  gegeben  hat 
(s.  die  Anzeige  oben  S.  596  f.),  begründet  die  meisten  hieher  ge- 
hörigen Aenderungen  überzeugend.  Die  Auflösung  der  Diphthonge  ia 
den  patronymischen  Namen  ist  durch  die  durchgängige  Analogie  mit 
Gewisheit  als  richtig,  folglich  als  nothwendig  erwiesen.  Ich  will  nicht 
unterlassen  zu  erwähnen,  dasz  ich  dies  von  meinem  verewigten  Lehrer, 
dem  hochverdienten  Director  des  Friedrichs-Collegiums  zu  Königsberg 
F.  A.  Gotthold  (f  1858)  schon  auf  der  Schule  gelernt  habe. 

Eine  Reihe  von  Beispielen  mag  die  Natur  und  den  Umfang  der 
• auf  die  Zahlenverhältnisse  des  Versbaus  gegründeten  Aenderungea 
einigermaszen  veranschaulichen.  Die  vorwiegende  Neigung  des  ersten 
Fuszes  zum  Spondeus  (a.  0.  S.  259 — 261)  gibt  den  spondeischen  For- 
men der  Wörter  vor  den  daktylischen  den  Vorzug,  z.  B.  in  den  Da- 
tiven der  dritten  Declination  im  Singular,  dio  in  Handschriften  und 
Ausgaben  meist  dreisilbig  sind,  "Aqei  aöxei  yj]Qca  usw,,  yaXy.ii  oxxa- 
xvtftia  st.  yaXxea  E 723,  Itfrfwr’  st.  eöxaox'  B 170,  vyjGxLg  st.  vrfCxia; 
T 156  usw.  Dem  gewöhnlichen  einlreten  der  Trithemimeres  nach  der 
zweiten  Arsis  musz  das  syllabische  Augment  weichen,  also  Xaoi  dt  1 
axlövuvxo  st.  d*  ioxtdvavxo  A 487,  oi  §a  xoxs  | ax^axocoinro  st.  rcV 
idxg.  r 187,  öeivov  de  | ßgaye  A 420  (O  126  ist  t'yyog  d’  Faxten  aus 
Versehen  geblieben).  Aus  demselben  Grunde  TqcogIv  apa  | Gnie&ci 
st.  ap  icniaüai  E 423.  Die  fast  regelmäszig  eintretende  Penlhe- 
mimeres  nach  der  dritten  Arsis  (sie  fehlt  in  der  Ilias  nur  185,  in  der 
Odyssee  nur  71  Versen,  a.  0.  S.  264)  macht  (wie  auch  Trithemimeres 
und  Hephthemimeres)  einen  dem  Versende  verwandten  Abschnitt.  Dahe 
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ist  hier  kein  Apostroph  zu  dulden:  also  ovrerp  ItceI  xaxa  xixva  \ cpdye 
statt  xixv  Icpays  B 317.  Ebenso  pcrjga  xui\  st.  fiijg'  ixat avxs  x^QV 
st.  avx'  ixaQiji  GmiGav  xe  niov  st.  onuadv  x Imov.  Ebenso  bei  der 
Ilephtheiniineres  u fioi,  xixvov  ifiov , x l vv  ge  | xgicpov  st.  a'  Eigscpov 
A 414  usw.  Eine  ganz  besondere  Vorliebe  zeigt  sich  für  den  Daktylus 
vor  der  bukolischen  Caesur  (S.  265  — 267),  uin  derentwillen  die  Sün- 
ger  mitunter  zu  Wörtern  und  Formen  greifen,  die  in  andern  Stellen 
selten  oder  nie  Vorkommen,  und  selbst  Hiatus  und  lncorrectheit  nicht 
scheuen.  Daher  A 337  IlaxgoxkEEg  st.  UaxgoxkEig , B 121  nokEfii^ifiEv 
st.  7tok£fit&iv  usw.  Das  Bedürfnis  des  Daktylus  im  fünften  Fusze  hat 
unter  anderem  die  Auflösungen  agyEicpovxrjg  und  uvögEicp6vxi}g  herbei- 
geführt. Der  gewöhnlichste  Ausgung  des  Hexameters  endlich  ist  Tro- 
chaeus  und  Bacchius  - ~ | — daher  ^4  251  xgacpEv  r\6h  ylvovxo 
st.  ijd’  iy.,  267  xuqxIgxoigi  fidxovxo,  B 183  ir\v  öh  xopuGGEv,  504  rki- 
Gcivrct  viuovxo , 635  avxinigaia  vipcovxo,  668  i]öh  cpikiftEv,  779  ovöh 
pidxpvxo , A 200  xov  6h  voryGEv.  Aber  vtov  irja  st.  ov  epikov  vtov  T 4 
zu  schreiben  sind  wir  hlosz  deshalb  meines  Erachtens  keineswegs  be- 
rechtigt; ebensowenig  ogpp’  iöikijxov  und  aa<j’  in  öcpga 

O-ekryiov  und  daca  &ikyG&a  zu  ändern,  worüber  unten. 

Auch  in  der  Accenlualion  ist  B.  der  Analogie  mehr  als  der  Tra- 
dition gefolgt.  Die  Unterscheidung  des  affirmativen  7/  xoi  von  dem 
disjunctiven  rjxoi,  wie  des  Artikels  6 vom  Pronomen  o empfiehlt  sich 
durch  ihre  Zweckmäszigkeit ; das  Substantiv  ngvfivrj  durch  den  Accent 
von  dem  Adjecliv  ngv^vrj  zu  unterscheiden  (vgl.  annot.  H 383.  II  124), 
ist  wol  immer  gebräuchlich  gewesen,  auch  haben  ja  schon  die  alten 
so  gelehrt:  vgl.  Herodian  E 292  Ttgvpcvtjv  cog  nvxvi]v.  inl&Exov  ydg . 
oxav  6h  iöicog  inl  xov  nkoiov  (im  (xigovg  x.  7tk. ? ) , ßagvvofiEv,  cog 
JLevxt]  xal  kevxt].  Uebrigens  musz  ich  wiederholen,  dasz  es  mir  be- 
denklich scheint  von  der  Accentuation  der  alten  da  abzuweichen,  wo 
sie  auf  dem  Gehör  zu  beruhen  scheint.  Um  ein  Beispiel  anzuführen: 
die  allen  schrieben  äaaov , wir  aooov.  Et.  M.  158,  13  etcoov:  xd  ngo 
övo  xeov  uvxcov  ßgaxict  eIgL  GEGrjpLEicoxac  x 6 fiakkov  xal  üaGGov.  elgi 
<5f  xal  exega  GEGrjfiEicofjUva , ca rsg  Evöaifxcov  nagaxfötjGiVi  cog  xo  gaG~ 
gov  xo  EvxEgig , NaGGcov  ovofia  xvgiov , xal  ikaGGcov.  Vgl.  Epimer. 
Horn.  42  u.  Lehrs  zu  Herodian  n.  p.ov.  k.  37,  der  bemerkt  dasz  erst  in 
Eustalhius  Zeit  die  alte  Aussprache  sich  verloren  uud  die  Schreibung 
mit  dem  Circumflex  begonnen  habe.  Wenn  das  a in  ccggov  also  nach 
diesen  ausdrücklichen  und  unzweifelhaften  Zeugnissen  kurz  gesprochen 
wurde,  so  kann  die  neuere  Schreibart  unmöglich  richtig  sein  und  wir 
werden  wol  thun  zu  der  alten  zurückzukehren.  Ebenso  musz  a>  203 
paGGov  statt  paGGov  stehen.  Dasz  die  alten  cog  nur  nach  xal  und 
ovöh  circumflectierten  (Lehrs  quaest.  ep.  S.  63  Anm.),  nicht  aber 
(so  viel  wir  w issen)  überall  wo  es  ovxcog  bedeutet,  ist  freilich  sonder- 
bar. Aber  sollte  es  nicht  denkbar  sein,  dasz  auch  hier  in  den  ver- 
schiedenen Fällen  eine  verschiedene  Aussprache  stattgefunden  hätte?  *) 

" I 

*)  Wie  oag  schreibt  13.  jetzt  auch  uog  B 330.  JT  415  usw. 
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Und  wenn  Arislarch  (.njileia  und  axdxtjfa  schrieb,  obwol  die  Analogie 
für  die  Paroxytonesis  zu  sprechen  schien,  so  ist  es  doch  wol  fraglich 
ob  die  von  Lehrs  Arist.  S.  268  angeführten  Gründe  nicht  hinreichen 
diese  Abweichung  zu  motivieren.  Und  auch  evqv 07ta  gehört  ja  zu  die- 
sen Ausnahmen,  in  welchem  doch  B.  den  alten  Accent  beibehalten  hal. 
Herodian  A 508  (iJjzUza:  i%Qrjv  avz 6 itaQo£vvHv 9 ei  ys  za  ilgvf; 
Xr\yovza  ßccQVzova  ßga^sla  itctQcdrjyotiEva,  anQOGXrjnia  zov  6 inl  ys- 
vtxrjg , xai  im  xXtiuxijg  tuhqo^vvezcii  ^ oixiza  gpvXiza  Evvkza.  na^a- 
Xoycog  aget  7]  evQvoitct , öionozcx  xai  zo  \ktfcUxa.  iczi  Se  eitceIv  ortaso 
toü  firiziza  xaza  nXsovaG^ov  zov  e xai  ßväxoXrj  zov  T,  ano  evüslas 
zrjg  firjzizrjg,  xXtjzixrj  yiyovs  prfcUza  (vgl.  Lobeck  de  adiect.  motione 
anomala  diss.  II  p.  4).  xai  b zovog  im  zov  avxov  zonov  s(isivi  fisra 
zov  nXeovaGfiov.  Dasz  die  alten  olxov  de,  «ypov  di  usw.  sprachen 
und  schrieben  ist  gewis  (Lehrs  quaest.  ep.  S.  40  ff.),  warum?  freilich 
unerklärlich.  B.  bemerkt  darüber  folgendes:  'quod  Omxovdf  vijdfc 
olxovöe  malui  quam  {hoxovde  vrjdös  olxovde,  riTteiQovöe  dalafiiovSs  Ov- 
Xvfi7rovds  quam  r j7t£tQ0vÖE  &dXa(iovde  OvXv^novSe , casum  si  quis 
agnoverit  locativum,  accentum  non  requiret  plus  unum.’ 

Das  Schwanken  in  den  Texten  zwischen  ei  und  ov  und  ca,  be- 
sonders in  Verbalformen,  beruht  allerdings  ohne  Zweifel  hauptsächlich 
auf  der  ionischen  Schreibart,  in  welcher  e und  o doppelten  Werlh 
hatten,  obwol  doch  auch  in  manchen  Fällen  beides  neben  einander  ge- 
hört und  gesprochen  sein  kann,  und  vielleicht  selbst  in  verschiedenen 
Formen  desselben  Stammes  der  Gebrauch  hier  dem  einen  dort  dem 
andern  den  Vorzug  gab.  Die  Frage  hat  B.  schon  in  der  Rec.  des 
Wolfschen  Homer  S.  150  berührt.  Manche  dort  behufs  der  Ausgleichung 
vorgeschlagene  Schreibung  hat  schon  in  die  erste  Ausgabe  Eingang 
gefunden,  wie  jjötj  st.  tjöei  ß 16.  108.  122,  didrj  st.  ötaEt  e 478,  andere 
erst  in  die  zweite,  besonders  der  Vocal  statt  des  Diphthongs  in  den 
Imperfecten  der  Verba  auf  fu:  u<ptr]  izi&tj  iöiöa  st.  acpiEi  ix'ßil 
idiöov , nQotrj  st.  ngotsi  A 326.  336  usw.,  während  B 752  das  Praesens 
richtig  7t qoIei  geschrieben  ist  statt  des  ngotsi  der  ersten  Ausgabe- 
weiches  ganz  unstatthaft  ist,  wie  ich  schon  im  Philol.  VI  S.  672  be- 
merkt habe.  (Ebenso  musz  aber  auch  £ 87  vnExnooQEEv  st.  «***' 
TtQOQEEi  stehen,  was  Kirchhoff  richtig  in  den  Text  gesetzt  hat.) 
gegen  xa&slazo  A 76.  Sl  473,  axatflaxo  M 179  ist  auch  jetzt  beibe- 
halten, desgleichen  dsiofiEv  xxyElo^Ev  özsiOfiEv  zgaztEtofiEv:  während 
öa^slEZE  H 72  jetzt  in  dafujszE  verändert  ist,  zum  Beweise  wie  schwer 
es  ist  hier  eine  feste  Grenze  zu  ziehen.  Hieher  gehören  auch  Aeo- 
derungen  von  Casusformen,  wie  B 566  Mrjxiazrjog  vtog  statt  des 
früheren  Mrjxiaziog  u.  dg!.;  sodann  die  durchgängige  Schreibung 
elog  st.  scog , wo  der  Vers  jenes  verlangt,  und  die  häufige  Aenderung 
von  uh  in  fiyv.  Vgl.  über  diese  schon  a.  0.  S.  125.  Dasz  diese  letz- 
tere durch  den  Sinn  wol  an  den  meisten  Stellen  theils  geboten  theils 
empfohlen  wird  (zuweilen  auch  durch  den  Vers),  kann  nicht  zweifel- 
haft sein;  doch  hat  B.  (irjv  mitunter  auch  da  gesetzt,  wo  p&v  kein«* 
Anstosz  gibt.  Zahlreiche  Beispiele  anzuführen  verbietet  der  Raum. 
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einige  wenige  mögen  hier  stehen.  Eine  unzweifelhafte  Verbesserung 
ist  z.  B.  A 76  öv  de  oyv&eo,  xal  fioi  opoööov  | rj  firjv  fiot  nQuyQcov 
fineciv  xul  xeqalv  uq^eiv.  Auch  A 269  xul  firjvzoiöiv  iyco  fie &Ofil- 
leov  ist  besser  und  nachdrücklicher  als  die  frühere  Lesart,  und  A 273 
xcd  fitjv  fiev  ßovXmv  jgvviev  nei&ovzo  ze  fiv&<a  wird  kaum  jemand  dem 
uiv  den  Vorzug  geben.  Besonders  häufig  ist  ov  fiiv  in  ov  fiijv  vcr- 
wandeit:  A 603  (schon  von  Heyne),  A 158.  512  (ov  pfa  ov<f  *Ap- 
usw.  Aber  A 163  kann  ich  dazu  keinen  zwingenden  Grund 
sehen,  da  das  ov  pev  (Sol  noze  ftoov  l^co  yipag  in  dem  ctXXu  zo  fih 
nXeiov  noXvdtxog  noXepoio  {%ilQtg  ipal  diinovö'  — ) seine  volle  Ent- 
sprechung findet.  Ebenso  wie  prj v statt  piv  ist  öfter  öij  statt  des 
apostrophierten  di  gesetz^t,  weiches  zuweilen  gar  keinen  Sinn  gibt, 
wie  A 340  ei  noze  drj  ctvze  | ZQEko  ipeio  ylvifztu  (et  noze  drj  auch 
A 394.  503) , besonders  prj  drj  im  Anfänge  der  Kede  statt  prjd\  wie 
A 131  prj  drj  ovzcog , dya&og  neg  i<6v , Viofeiy.eX'  ’AzdXev,  | xXinze 
vom  (zu  welcher  Stelle  die  Häufigkeit  dieser  Verbindung  durch  eine 
Anzahl  von  Stellen  nnchgewiesen  wird),  £218  prj  drj  ovzcog  dyo - 
Qtye  usw.  Dagegen  die  Nothwendigkeit  der  Schreibung  A 540  zig  drj 
uv  zot , doXoprjza,  &ediv  ^vpcpquööuzo  ßovXag  st.  zig  ö 9 av  musz  ich 
um  so  mehr  bezweifeln,  da  zig  de  ja  ein  sehr  gewöhnlicher  Anfang  von 
Fragen  ist^(Z  123.^  O 247.  St  387  zig  de  öv  iööi^  (pe^ioze\  K 82  zig  d9 
oixog  xaza  vrjctg  avct  özqozov  eQ%eai  olog).  Dasselbe  gilt  von  B 225 
AzQetdrj , zlo  drj  uvz  Inipipyeui  rjdh  %az££eig;  und  H 24. 

Bei  parathetischen  Compositionen  hat  B.  der  getrennten  Schrei- 
bung den  Vorzug  gegeben,  insofern  die  beiden  Theile  nicht  miteinander 
verschmolzen  sind:  'postremo  vocabulorum  simplicium  et  composito- 
rum  hoc  tenoi  discrimen  ut  integra  nihilque  passa  non  facilo  coniun- 
ge^em.,  Ob  es  überhaupt  möglich  ist  in  dieser  schwierigsten  aller 
orthographischen  Fragen  feste  Normen  aufzufinden,  ist  zweifelhaft; 
wenn  hier  in  der  eigenen  Sprache  so  vieles  dem  subjectiven  Gefühl 
überlassen  bleiben  musz,  nm  wie  viel  mehr  in  einer  fremden.  Auch  ist 
B.  soviel  ich  sehe  dem  ausgesprochenen  Grundsatz  keineswegs  überall 
treu  geblieben,  und  nicht  überall  wo  er  ihn  anwendet  kann  ich  bei- 
stimmen.  ßagv  özevd%G)v  und  daxQV  %icov  zu  schreiben  ist  gewis 
richtig;  jenes  haben  offenbar  auch  die  alten  getrennt,  s.  Herodian 
A 364.  A 154.  Aristonicus  ^ 1 , in  welchen  Scholien  nur  von  azeva- 
Xarv  gesprochen  wird.  Ob  dagegen  evQv  (jecov  und  evQv  xqelcov  das 
richtige  sei,  möchte  ich  bezweifeln,  da  doch  zwei  Wörter  zu  Einern 
Begriffe  verschmelzen  können,  wenn  auch  beide  Formen  zufällig 
in  unangetasteter  Vollständigkeit  bleiben.  Niemand  wird  z.  B.  nupnol- 
xiXog  noXvagtjzog  und  ähnliches  in  zwei  Worten  schreiben;  denn  trotz 
der  Vollständigkeit  beider  Formen  bilden  sie  doch  öinen  untrennbaren 
Begriff.  Wir  sagen  weitherschend  weitströmend  breitwallend,  welche 
Formen  nach  meinem  Gefüht  vor  den  getrennten  unbedingt  den  Vorzug 
verdienen.  B.  schreibt  Iv  cpQovicov , iv  vaiopevog , iv  vcuezatöv;  aber 
cs  ist  nicht  einzusehen,  warum  er  sämtliche  mit  ev  zusammengesetzte 
passive  Verbalia  als  wirkliche  Zusammensetzungen  behandelt,  mit  Aus- 
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nähme  des  einzigen  iv  yvtoxog  cp  218.  Wir  finden  nicht  nur  solche  un- 
getrennt  geschrieben,  bei  denen  der  Vers  dies  empfiehlt,  wie  ivwrfxog 
Sl  580.  r]  97 , und  solche  von  denen  das  Simplex  bei  Homer  nicht  vor- 
kommt, ivxnqxog  0 30  (was  aber  doch  rein  zufällig  ist),  sondern  auch 
alle  übrigen  deren  Simplicia  sehr  gangbar  sind : ivyvafucxog  o 239, 
ivgsGxog  K 576,  ivntjxxog  1 663,  ivnoirjxog , ivaxgenxog  ß 426,  ivxvxxog 
r 336  ( xvxxov  xaxov  E 831).  Ebenso  ist  xtjgEGGtgpogyxog  in  Einern 
Wort  geschrieben  0 527,  meiner  Ansicht  nach  ganz  richtig.  Auch  das 
kann  ich  nicht  zugeben,  dasz  xctgrjxofiocov  sich  nicht  von  xugr}  |ardo£ 
oder  xscf akrjv  xopocov  unterscheide:  warum  freilich  der  Gebrauch 
jenes  zu  Einern  Begriff  verbunden  hat  und  diese  nicht,  das  würde  eben 
so  wenig  anzugeben  sein  als  warum  wir  zwar  hauptumlockt  sagen, 
aber  weder  kopfumlockt  noch  hauptblond.  Wenn  es  freilich  kein 
Verbum  TtahfinkcefcG&cu  gibt,  so  ist  es  doch  wol  denkbar  dasz  die 
Form  nctXmnluyy&tig  aus  dem  Bedürfnis  des  Moments  hervorgieng; 
auch  wir  haben  ja  zahlreiche  zusammengesetzte  Participialformen,  die 
ebenso  einzeln  stehen.  Auf  der  andern  Seite  ist  es  nach  dem  ange- 
gebenen Grundsätze  befremdend,  dasz  B.  sich  für  agijitpikog  und  du - 
cpiXog  entschieden  hat.  Auch  die  zusammengesetzten  Cardinalzahlen 
sind  geschrieben  Övoxa/dcxa  dvcoxaiEpslxoGi  ivvEctxaiÖExa,  obwol  ge- 
rade die  nicht  afficierte  Form  xgEiGxaiÖExu  st.  xgiGx.  gewählt  ist.  — 
Statt  dpovGxi%aEi  O 635  ist  jetzt  geschrieben  op. ou  denn 

ßagßagov  cpi]Giv  eIvcu  x 6 bpoGxtxdsi  AiovvGiog.  Dieser  Meinung  ist 
Lobeck  aber  nicht,  der  an  den  angeführten  Stellen  des  'Prjpaxixov  über 
ofioGXLxdco  und  gx ixceto  gesprochen  hat. 

Dem  Streben  nach  möglichster  Ausgleichung  der  Differenzen  in 
der  Schreibung,  nach  Beseitigung  überflüssiger  Nebenformen,  nach 
Regelung  des  Schwankens  zwischen  zwei  Formen  durch  feste  Prin- 
cipicn  begegnen  wir  noch  viel  häufiger  als  es  in  der  Vorrede  ange- 
deutet ist.  B.  hat  in  dieser  Beziehung  mehreres  durchgeführt,  was  er 
schon  in  der  Rec.  des  Wolfschen  Homer  vorgeschlagen.  *)  Dazu  ge- 
hört die  Verbannung  von  ai  und  ai'&E  aus  dem  Text,  wofür  jetzt  überall 
ei  und  ei&e  steht.  Man  müsse,  heiszt  es  a.  0.  S.  148,  Heyne  beipflich- 
ten 'der  da  klagt  (Exc.  zur  II.  A 66)  dasz  kein  Mensch  sagen  könne, 
warum  bald  ai  bald  ei  vorkomme:  ist  dem  aber  also,  so  verstöszt  ai 
neben  ei  eben  so  hart  gegen  den  Salz  des  zureichenden  Grundes,  als 
ei  selbst  neben  und  (um  ähnliches  an  ähnliches  zu  reihen)  pdev  neben 
p.r\v.  Denn  auch  dieso  Partikeln  erscheinen  gleichbedeutend,  wenn 
wir  neben  die  obigen  Beispiele  von  pi]v  folgende  von  puv  halten: 


*)  Beiläufig  wäre  ein  Abdruck  dieser  gegenwärtig  so  schwer  zu- 
gänglichen , höchst  inhaltrcichen  Abhandlung  sehr  wünschenswerth. 
[Ein  solcher  wird  gutem  Vernehmen  nach,  in  dem  von  Bekkcr  vor- 
bereiteten, schon  in  der  Vorrede  S.  III  angekündigten  rpeculiaris 
libellus  ’ wirklich  erfolgen,  in  welchem  der  ehrwürdige  Verfasser,  wie 
verlautet,  alles  was  von  ihm  über  homerische  Kritik  je  Im  Druck 
erschienen  ist,  mit  vielem  neuen  vermehrt,  wieder  abdrucken  zu  las- 
sen beabsichtigt.  A . F.] 
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rj  i aav  avz ’ ayogij  vinag  yigov  B 370,  aygei  pav  ol  Inogffov  AOrjvaitjv 
E 765.  H 459,  ^coeiv  pav  Ixi  (pafft  Mtvoixiov  TI  4,  aAA’  ov  pdv  ff ’ In 
öijgov  dvi^opat  aXye'  lyovza  E 895/  Demgcmäsz  ist  denn  auch  für 
pav  überall  |t irjv  geschrieben.  Von  den  beiden  Formen  ij xco  und  lxoj 
lesen  wir  jetzt  nur  die  letztere,  die  erstere  stand  bisher  2^406.  v 325. 
o 329:  an  der  ersten  und  dritten  Stelle  batte  schon  Wolf  ixn.  Der 
Acc.  Plur.  von  noXig  lautet  in  der  contrabierten  Form  jetzt  überall 
7toXig , desgleichen  inuXigig;  a.  0.  S.  130:  'wenn  noXeog  oder  wie  jolzt 
aus  Apollonius  dem  Sophisten  S.  409  geschrieben  ist  noXiog  zwei- 
silbig sein  kann  B 811.  ® 567:  wozu  dann  ein  Accusalivus  noXetg 
O 574  statt  noXiag  was  kurz  zuvor  steht  V.  560  und  hier  von  der 
Augsburger  Handschrift  geboten  wird?  Wunderbar  ist  übrigens,  dasz 
keine  Spur  vorkommt  von  JtoXig,  worin  jene  beiden  Formen  vereinigt 
wären  wie  in  oig  axoizig  r\vig  oder  in  den  Dativen  Sizi  xvijffxL  movi 
paffzi  prjziP  So  ist  denn  auch  die  Reihe  dieser  Dative  um  eine  An- 
zahl zum  Theil  befremdlich  lautender  Exemplare  vermehrt:  ndXi  E 686. 
Z 88.  297.  317  usw.,  ayvgi  TI  661 , övvdfu  lIf  89 1 , otpt  jp  94.  A.  0. 
S.  136:  'eine  Abart  der  ionischen  Form,  die  dem  durch  die  Zusam- 
menziehung gebildeten  co,  wenn  die  Stimme  darauf  verweilt,  nicht  das 
verwandte  o vorschlagt,  sondern  das  anfängliche  a,  kommt  ullein  in 
dem  Part.  Fern,  vaiezdcoffa  zum  Vorschein.  — Für  vaiexacoffa  aber  las 
Arislarch  vaiEzocoffa  (Did.  Z 415)  und  die  Handschriften  oft  vaitzdovffa * 
Dieses  letztere  finden  wir  denn  trotz  Aristarchs  Autorität  überall  im 
Text.  Das  Part,  ßißwvxa  V 22  ist  mit  ßtßdvza  vertauscht,  da  sämt- 
liche übrige  Formen  auf  ein  Verbum  in  pu  führen.  Statt  idtcov 
A 534  und  lig  iöicov  ffzvfpeXl^ai  A 581  steht  jetzt  lögitov,  da 
alle  übrigen  Casus  von  dem  Nominativ  edgrj  gebildet  sind.  Der  'Wi- 
derspruch’ von  ivvoffiycuog  gegen  rivooicpvXXog  (a.  0.  S.  124)  ist  durch 
' die  Einführung  von  sivofflyaiog  in  den  Text  beseitigt,  opßgipog  opßgi- 
ptofegyog  opßgipondzgrj  sind  als  'von  der  Prosodie  gefordert’  (S.  125) 
in  den  Text  gesetzt,  aber  statt  des  (ebd.)  verlangten  dpißgopoi  PJ  41 
ist  aßgoptoi  gelassen.  (xaußaX f st.  xdßßaXe  £ 172  'was  auch  Porson, 
bedächtiger  als  Heyne  zu  7If  683,  nicht  geradezu  fehlerhaft  nennen 
mag’  (S.  128)  hat  Aufnahme  gefunden.)  Die  Form  elv  in  Imperfeclen 
und  Plusquamperfecten  ist  überall  'wo  sie  durch  Hiatus  und  Hebung 
oder  durch  entschiedenen  Abschnitt  in  Vers  und  Sinn  empfohlen  wird’ 
(S.  122)  angewendet.  Wenn  die  volleren  Versausgänge  schon  seit 
Wolf  den  Vorzug  erhielten,  so  werden  a.  0.  S.  128  besonders  'statt 
der  hinfälligen  Duale  auf  e die  tönenderen  Plurale  auf  eg ’ empfohlen. 
Von  den  dort  angeführten  Beispielen  war  agxvvavxeg  w 153  schon  in 
die  erste  Ausgabe  aufgenommen,  cpayovzsg  ö 33  gibt  jetzt  die  zweite: 
um  so  überraschender  ist  es  % 181  und  378  die  Duale  (isvovzs  und  y.lovze 
beibehalten  zu  sehen,  obwol  eine  wiener  IIs.  die  Plurale  gibt.  — Wo 
zwei  Formen  neben  einander  beibehalten  sind,  ist  wenigstens  mitunter 
die  Wahl  an  gewisse  Bedingungen  geknüpft.  So  ist  z.  B.  igvv  immer 
im  Anfänge  des  Verses  geschrieben  und  nach  v , dessen  nasaler  Aus- 
sprache sich  der  Gutturallaut  des  Doppelbuchstaben  wol  anfügt,  sonst 
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Cvv.  yAog  statt  yiXcag  steht,  wo  die  erforderte  Länge  der  zweiten  Silbe 
durch  einen  folgenden  Consonanten  hervorgebracht  wird. 

Wenn  nun  die  Berechtigung  der  hier  angewandten  Methode  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  allgemein  anerkannt  werden  wird,  so  unter- 
liegt sie  doch  in  vielen  einzelnen  Fallen  erheblichen  Bedenken.  Vor 
allem  ist  es  gar  wol  möglich,  dasz  viele  jetzt  einzeln  stehende  Formen 
in  der  voralexandrinischen  Zeit  sich  im  Text  häufig  gefunden  haben. 
Die  Motive,  nach  welchen  die  Alexandriner  aus  ihrem  enormen  Material 
von  Lesarten  wählten,  lassen  sich  sehr  oft  ja  nicht  einmal  errathen; 
vieles  was  jetzt  Ausnahme  ist,  braucht  nicht  immer  Ausnahme,  ja 
kann  einmal  Hegel  gewesen  sein:  um  so  mislicher  erscheint  es  solche 
Ausnahmen  des  jetzigen  Textes  ohne  weiteres  zu  tilgen.  Sodann 
kommt  hier  die  Wandelbarkeit  der  epischen  Sprache  in  Betracht, 
welche,  um  mit  B.s  höchst  treffendem  Ausdruck  zu  reden,  'die  formen 
alle  erst  anzuversuchen  scheint  und  keine  festen  unabänderlichen 
ausschlieszlichen  kennt,  dergleichen  später  die  Verbreitung  der  schrift 
einrührt ^ (Monatsber.  d.  berl.  Akad.  1867  S.  179).  Um  so  mislicher 
erscheint  es  die  Orthographie  überall  nach  der  Consequenz  strenger 
Analogie  zu  regeln,  besonders  in  einem  Text,  der  doch  wenigstens  im 
Gebrauch  des  Digamma  vor  die  Einführung  der  Schrift  zurückgebt. 
Wenn  wir  freilich  sehr  oft  keine  Gründe  anzugeben  wissen,  weshalb 
zwei  Formen  neben  einander  Vorkommen,  wo  £ine  völlig  ansreichte, 
so  kann  es  deren  deshalb  doch  gegeben  haben.  Hin  und  wieder  kön- 
nen wir  sie  wenigstens  vermuten:  wie  ich  z.  B.  die  Vermutung  von 
Lehrs  sehr  beachtensw'erth  finde,  dasz  in  favooiyaiog  die  Verdoppelung 
der  Liquida  statt  der  Verlängerung  deshalb  vorgezogen  sein  kann, 
weil  £ Ivoölya tog  wegen  des  bl  — cu  weniger  gefiel,  vielleicht  auch 
wreil  man  sich  von  ivocli&wv  möglichst  wenig  entfernen  w'ollte.  Auch 
sind  die  angewendeten  Analogien  nicht  immer  ganz  zutreffend.  Wenn 
in  cifißQOxog  ti  gesprochen  und  gehört  wurde,  so  braucht  es  deshalb 
noch  nicht  in  oßQifiog  geschehen  zu  sein ; denn  der  Stamm  des  erstem 
enthält  ja  schon  ein  fi  (ftpor,  ftopr) , das  bei  dem  Vorschlag  des  a nur 
wieder  zu  Gehör  gelangte.  Endlich  wird  doch  immer  nur  eine  ver- 
hältnismäszig  kleine  Zahl  von  Differenzen  beseitigt,  sehr  viele  Fragen 
bleiben  unerledigt  und  werden  es  wol  immer  bleiben;  überdies  haben 
wir  gesehen  dasz  B.  selbst  in  den  angeführten  Fällen  seine  Methode 
nicht  immer  consequent  durchgeführt  hat.  Aus  allen  diesen  Gründen 
dürfte  es  gerathen  erscheinen,  der  beglaubigten  Ueberlieferung,  auch 
wo  sie  nicht  völlig  rationell  erscheint,  mehr  Hecht  einzuräumen:  aus- 
genommen da  wo  ihre  Autorität  null  ist,  wohin  ich  z.  B.  den  Fall  von 
und  avv  rechne.  Behalten  wir  die  Ueberlieferung  bei , so  schrei- 
ben wir  unter  Umständen  etwas,  was  zwar  in  unserem  Sinne  nicht 
homerisch , aber  von  den  gelehrtesten  Kritikern  des  Alterthums  ge- 
billigt worden  ist;  machen  wir  uns  von  ihr  los,  so  kommen  wir  in 
Gefahr  etwas  zu  schreiben,  was  vielfeicht  niemals  gesprochen  oder 
geschrieben  worden  ist.  Hier  gilt  es  demnach  unter  zwei  Uebeln  das 
kleinere  wählen. 
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Es  ist  auffallend  dnsz  B.  in  einem  Fall,  wo  gerade  die  Ueber- 
lieferting  nach  Aristarchs  Autorität  nur  6ine  Form  znläszt,  geglaubt 
hat  sich  für  zwei  entscheiden  zu  müssen,  indem  er  nemlich  neben 
i&iXoo  auch  &iXco  statuiert.  Zwar  im  Text  der  neuen  Ausgabe  lesen 
wir  noch  überall  das  erstere,  dagegen  in  den  Monatsber.  der  berl. 
Akad.  1859  S.  393  ff.  (nachdem  vorausgeschickt  ist  dasz  o xe  sein  x nicht 
verdoppeln,  oxxi  sein  i nicht  elidieren  kann):  Vas  ist  dann  aber  orr’ 
in  orr’  IftiXoiev  o 317?  weder  oxi  ist  es  noch  o xe,  sondern  eine 
nnform,  flugs  zu  beseitigen  durch  rückkehr  zu  der  vorwolfischen  les- 
art  oxxi  fteXoiev.  die  hat  allerdings  Aristarchs  autorität  gegen  sich: 
aber  Aristarch  hatte  schon  A 277  an  dem  monstrum  TlyXelöydeX' 
[vielmehr  nyXeidr\&eX' \ inne  werden  sollen  dasz  seine  annahme,  Ho- 
mer kenne  nur  iüiXeiv,  nicht  aber  auch  ötXeiv,  in  dieser  allgemein- 
heit  unrichtig  sei.  das  verbum  körnt  über  230  mal  vor,  80  mal  in  fallen 
wie  avrtf)  i&lXei,  xgctxeeiv  i&iXeig,  wo  die  dreisylbigkeit  unzw  eifelhaft 
ist,  und  40  mal  etwa  mit  der  negation,  ovx  i&eXei,  ovx  i&eXovdtj:  nie- 
mand wird  ov%l  &£Xsi  versuchen  oder  ovxl  fteXovay,  da  ja  ov%i  un- 
homerisch  ist,  ovul  aber,  das  üb^jhaupt  nur  9 mal  vorkömt,  blos  am 
ende  eines  satzes  steht,  elliptisch,  nicht  wie  das  tonlose  oder  prokli- 
tischc  ov  angeschlossen  an  das  folgende  wort,  ye  xa l ovxl  B 238. 
300.  349.  K 445.  cc  268.  d 632.  X 493,  og  x'  ciixiog  Ög  xe  xal  ovxl  O 137, 
noXX ’ ixecx  xe  xal  ovxl  T 255.  die  so  erwachsene  mehrzahl,  noch 
verstärkt  durch  40maliges  y&eXov  neben  15maligem  e&eXov,  mag  immer- 
hin masz  geben  wo  die  wähl  zwischen  i&eXco  und  O&o)  beliebig  er- 
scheint, la  £9eXe  (imperativ  £441),  ndv x'  l&eXet,  aM’  l&iXeig,  <T 
i&eXeig , y*  i&iXoifu,  x i&iXoig,  r’  i&eXoi , fi  tüeXeig,  tf’  l&iXovxa, 
deCfioig  iOiXoig,  darf  aber  w’eder  der  grammatik  noch  der  metrik 
zwang  antbun,  sondern  musz  z.  b.  a6aa  öeXrjG&ct  und  otpgct  OiXyxov 
and  einige  40  ähnliche  ansnahmen  gestatten,  wofern  der  Adonische 
vers,  womit  der  bukolisch  caedierte  hexameter  schlieszt,  oben  (s.  268) 
richtig  schematisiert  ist.’  Das  aristarchische  Monstrum  hat  Bekker 
selbst  sehr  einfach  durch  die  Schreibung  7 lyXetdy  l'OsA*  beseitigt.  Der 
adonische  Yersschlusz  ist  ohne  Zweifel  richtig  schematisiert  — ~ | ~ ; 

aber  diese  Regel  ist  ja  doch  nicht  ohne  Ausnahmen.  Nach  B.s  eigner 
vortrefflicher  Bemerkung  über  ovxl  können  wir  nichts  ändern  Z 165 
og  fi  f&eXev  (piXoxyxi  fuyyfievai  ovx  IdeXovay,  ß 50  inexQaov.  ovx  * 
fäelovOy,  & 289  ifieio  fiev  ovx  i&eXovGyg,  und  ebenso  wenig  e 155 
nag  ot3x  ixXeXcov  i&eXovdy.  Mit  eben  so  vielem  Recht  können  wir  den 
Yersschlusz  - | ~ ^ _ — auch  noch  anderwärts  statuieren.  Endlich  die 
Stelle  o 317  erledigt  sich  einfach,  indem  man  schreibt  ado'  IftiXotev. 
Die  Vertauschung  ist,  wie  Lehrs  bemerkt,  um  so  wahrscheinlicher,  als 
aach  A 554  Dionysius  Sidonius  nach  LV  statt  des  aristarchischen  aao' 
i&iXyo&a  schrieb  oxxi  fHXyO&a. 

Die  stärkste  Aenderung , die  B.  behufs  der  Ausgleichung  von 
Differenzen  im  Sprachgebrauch  gewagt  hat,  ist  A 156.  Hier  ist  bis 
jetzt  auf  Grund  einstimmiger  Ueberlieferung  gelesen  worden  inel  y 
fidka  noXXa  fiexaj-v  | ovqea  xe  Gxioevxa  ftaXaGda  xe  yxyedtia'  B*  bat 
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statt  (ircaJzv  geschrieben  psGxjyvg,  ohne  einen  andern  Grund  als  weil 
das  später  so  gewöhnliche  pExat-v  bei  Homer  weiter  nicht  vorkommt, 
psGtjyv  dagegen  (mit  seinen  Nebenformen)  26mal.  Zugegeben  (was 
doch  nicht  einmal  ganz  gewis  ist)  dasz  pE xaj-v  einer  späteren  Periode 
der  Sprachentwicklung  angehöre  als  pEGtjyv:  so  ist  es  doch  gewis 
nicht  rathsam  solche  Spuren  der  allmählichen  Entstehung  unseres 
Textes  zu  tilgen;  sie  sind  ohnehin  nicht  zahlreich  erhalten,  da  die 
Tendenz  zur  Conformität  sich  gewis  mit  der  Dauer  der  Ueberlieferung 
nach  allen  Seiten  hin  gesteigert  hat,  und  die  Alexandriner  es  überdies 
an  ausglätten  und  ausgleichen  nicht  haben  fehlen  lassen  *):  um  so 
sorgsamer  ist  jede  nicht  verwischte  Spur  zu  beachten  und  zu  bewah- 
ren, die  die  fortschreitende  Entwicklung  der  Sprache  in  dem  noch 
flüssigen  Texte  zurückgelassen  hat.  Wollte  man  alle  Abweichungen 
dieser  Art  beseitigen,  so  müste  man  noch  gar  manches  ändern,  und 
es  wäre  schwer  zu  sagen,  welche  Abweichungen  so  geringfügig  seien 
dasz  sie  die  verlangte  Uebereinstimmung  des  Sprachgebrauchs  nicht 
beeinträchtigen,  und  welche  zu  Gunsten  derselben  getilgt  werden 
müssen.  Ich  habe  eine  Anzahl  solcher  Differenzen  im  diesjährigen 
Index  lect.  hib.  (1859 — 60)  der  hiÄigen  Universität  zusammengestellt 
(vgl.  auch  Philol.  VI  S.  249).  Homer  hat  überall  Avypog,  nur  einmal 
Xvnqog  v 243,  wo  es  von  Ithaka  heiszt  ovös  Xir\v  Xvtcq ardrp  ovd’ 
evqeicc  i ixvxxai.  Hier  ist  XvyQij  ganz  passend  (vgl.  z.  B.  Eifiaxa 
Xvyqu)  und  das  öinmalige  Xvn Qrj  um  so  auffallender,  da  weder  Xvntj 
noch  XvmjQog  vorkommt.  Oportet  heiszt  bekanntlich  überall  nur 
I 337  xi  öe  Sei  noXEpi&pEvou  Tqcoegglv.  Eben  so  leicht  als  hier  %Qij 
substituiert  werden  kann,  läszt  sich  das  Einmalige  r\vlxa  % 198  ijwx1 
aytvEig  | alyag  pvqGxriQEGGiv  in  das  gewöhnliche  07t7r6xE  verwandeln. 
Je  häufiger  die  Formen  k'v&a  iv&aös  iVfov  iv&ivde  sind,  um  so  mehr 
fallen  auf  das  Einmalige  ivrav&u  l 601,  das  Einmalige  ivxEv&Ev  x 568 
und  das  dreimalige  ivxctv&oi  (p  122.  G 104.  v 262.  Das  in  der  spä- 
teren Sprache  so  gangbare  &y\qIov  steht  nur  x 171  und  180  statt  des 
homerischen  abjp.  Blind  heiszt  slets  uXctog,  nur  Z 139  TV<plo$;  leicht 
immer  §r]LÖiog  und  &orqppo$,  nur  N 158  und  0“  121  xovqpog;  hassen 
überall  Gxvysiv , nur  P 272  piGEiv\  suchen  überall  dtjetv,  nur  2*258 
Jr/mv;  rauben  überall  unav^av , nur  v 262  Gxeqelv.  Diese  Beispiele 
werden  genügen  um  zu  zeigen,  wie  unmöglich  es  ist  eine  völlige  Con- 
formität im  homerischen  Sprachgebrauch  herbeizuführen:  übrigens 
könnten  deren  noch  mehr  angeführt  werden. 

Schlieszlich  niusz  ich  noch  zwei  meines  Wissens  sonst  unerhörte 
Formen  erwähnen,  die  B.  in  den  Text  gesetzt  hat.  In  den  Stellen  wo 
ctvÖQOxijxa  xal  tjßtjv  stand,  steht  jetzt  ctQEzfjza  xaiijßtjv,  wofür  ich 
keine  Analogie  aufzufinden  vermag.  Sodann  ist  zweimal  eine  dritte 
Person  Plur.  Opiat,  auf  oiv  und  ulv  gebraucht:  & 611  aXX ’ aGnaGitog 
iöi%vvxo  | ig  tcoXiv , ov  xivct  rav  ys  nodeg  xal  yovva  GacaGcu.  Hier  wo 


*)  Um  nur  dies  dine  zu  erwähnen,  so  hat  Aristarch  ganz  nach  dem- 
selben Princip  <pij  aus  dem  Texte  getilgt. 
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der  Singular  aacoGat  durch  das  unmittelbar  vorausgehende  yovva  ge- 
rechtfertigt erscheint,  hat  B.  GacoGaiv  gesetzt,  v 383  x ovg  l-sivovg  . . 
o&ev  xi  rot  dtgiov  uXopoi  bedarf  dagegen  wol  einer  Aenderung.  Bent- 
leys  Vorschlag  o&sv  xi  ug  ät-iov  aXcpot  hat  B.  in  den  Monatsber.  der 
berl.  Akad.  1853  S.  643  (T.  zurückgewiesen;  das  bereits  dort  Yorge- 
schlagene  akcpoiv  steht  jetzt  im  Text. 

Ich  komme  nun  zu  denjenigen  Aenderungen  die  durch  die  Bückr 
sicht  auf  die  Gesetze  der  Construction  oder  auf  den  Sinn  veranlaszt 
sind.  Sie  sind  natürlich  viel  weniger  zahlreich  als  die  orthographisch- 
etymologischen.  Dasz  B.,  wo  die  aristarchische  Lesart  überliefert  ist, 
in  der  Hegel  nicht  ohne  Noth  von  ihr  abgegangen  ist,  haben  wir  oben 
gesehen,  obwol  sich  über  manches  einzelne  streiten  läszt;  die  S.805  ff. 
gegebene  Uebersicht  über  die  Abweichungen  seiner  beiden  Ausgaben 
von  Aristarch  genügt  wol  um  von  seinem  Verfahren  in  dieser  Be- 
ziehung eine  Vorstellung  zu  geben,  und  zeigtauch  dasz  hierin  zwi- 
schen der  ersten  und  zweiten  Ausgabe  eine  wesentliche  Differenz  nicht 
stattßndet.  Von  den  neuen  Aenderungen,  die  fast  durchweg  ohne 
handschriftliche  Autorität  vorgenommen  sind,  sind  die  erheblichsten 
folgende  : A 290  d öi  (juv  ccixi tr*?rt/v  i&EGav  Osot  alev  iovxEg,  | tovve xd 
ot  re  qo  & io  v 6 iv  oveIöeu  pv&tjGaG&ai ; B.  hat  mit  Frey  tag  %qo- 
&icoGtv  (als  Conj.  Aor.  sec.)  gesetzt,  doch  bekenne  ich  dasz  mir  da- 
durch eigentlich  nichts  gebessert  zu  sein  scheint.  B 538  Atov  z 
ai7tv  nxoXlE&qov  statt  A Lov  nach  der  Analogie  mehrerer  ähnlicher 
Stellen,  wo  bei  Städtenamen  eine  Apposition  in  demselben  Casus  hin- 
zugefügt ist,  besonders  im  Schiffskatalog,  501  MEÖEcSva  x ivxxlfisvov 
7tx oXleöqov,  vgl.  505.  546.  569.  584.  Aus  demselben  Grunde  A 33 
"iXtov  igaXand^at , ivxxt^iEvov  nxoXlE&qov  st.  ’JA/ov.  B 671  Nt- 
QEvg  av  £vnt]&EV  äysv  tqei§  vrjag  Haag  st.  NLQSvg  d’  uv  nach  der 
Analogie  von  862  Ooqxvg  av  Oqvyag  yys,  vgl.  864.  867.  B 795  tg> 
fiiv  ieißa^ivi]  71QOO i(prj  Ttoöag  tbxia  Iqig  st.  fiExi(prj  unzweifelhaft 
richtig.  Ebenso  ist  r 60  aUt  coi  xqo cölrj  TtiXExvg  cog  Igtiv  axEiqrig 
das  orthotonierte  Got  dem  xot  der  ersten  Ausgabe  vorzuziehen. 
JE  495  naXXcov  d’  ol-iu  öovqs  xaxa  Gxqaxov  a>xexo  navxr]  st.  dovpor 
ist  wol  durch  die  bekannte  homerische  Sitte  (vgl.  jT  18.  A 43.  ft  220. 
X 25)  hinlänglich  motiviert.  Z 281  in  dem  Wunsche  cbg  6 i oi  av&t  | _ 
yata  xdvoi  ist  durch  die  Verwandlung  des  unverständlichen  xi  in  Öi 
der  Verstosz  gegen  die  Syntax  beseitigt.  Die  einzige  Stelle  wo  Unstv 
ohne  Praeposition  stand  Z 321  rov  d’  fvp’  iv  ftaXatua  %e  q txaXXia 
xtvx*  ETtovxa  ist  durch  die  Aenderung  nsql  xaXXi^ia  entfernt  (vgl. 
O 555  Ttsql  x ev%e  ekovgiv:  dasz  xdXXtyiog  sonst  nur  in  der  Odyssee 
vorkommt  — 5mal  — ist  sicherlich  zufällig).  Die  Nothwendigkeit 
der  Aenderung  H 76  Zsvg  d’  a^t  ini  fiaqxvqog  k'Gxco  st.  im- 
ftaqxvqog  (ebenso  a 273  foot  d’  fidqxvqot  Hgtcov  — sonst 
kommt  das  Wort  bei  Homer  nicht  vor)  vermag  ich  nicht  einzusehen. 
Ueber  diese  ganze  Gattung  von  Compositionen  (fisxayyEXog  ijtißovxo- 
X.ög  ifußaxcjq  vqyqvloxog  vnoöfi(6g  vnoöqrjGxriq  7taqaxolxr\g  iniovqog 
usw.)  s.  Lehrs  Ar.  S.  114  ff.  Hieher  gehört  auch  imftrjvtg ; denn 
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so  (nicht  Tn i fiijvig , wie  im  Cotnmentar  angegeben  ist,  s.  Lehrs  a.  0. 
S.  118)  las  Aristarch  E 178,  wo  B.  geschrieben  hat  zcekiTtrj  dl  (hov 
Im  (irjvig.  Auch  I 334  sehe  ich  keinen  Grund  von  der  früheren 
Lesart  abzugehen:  noU.cc  3’  exsoxev,  | äXXa  ö dqicxrjEGGi  öida 
yiqa  xal  ßaGiXsvGiv.  | xotöi  filv  EfinEda  XEixai  — B.  hat  statt  aXXa 
geschrieben  aoaa,  wobei  nach  e'xegxev  ein  Punkt,  nach  ßaaiXsvGiv 
ein  Komma  zu  stehen  kommt.  Eine  glänzende  Verbesserung  ist  da- 
gegen 1230  iv  doirj  de  ao  ag  ifisv  rj  anoXic&ai  | vrjag  ivooilpovg 
st.  6 etwa ({iev.  Auch  TI  86  dürfte  axaq  o7  nsqixaXXia  xovqrjv  | aip 
an  o ö cc6  6 co  a iv  statt  des  unmöglichen  dnovaöcaoiv  das  rich- 
tige sein. 

ln  der  Odyssee  ist  an  den  beiden  Stellen  y 348  ag  je  xev  rj  naqu 
nafinav  avsifiovog  r]l  nEvi%QOv  und  x 109  ag  xi  xev  rj  ßaaiXrjog  ctfiv - 
ft ovog  geschrieben  ag  x i xev  rj.  An  der  letzteren  Stelle  gibt  r\  aller- 
dings keinen  Sinn,  da  kein  zweites  rj  folgt,  aber  die  Einschiebong  des 
r)  zwischen  zwei  zusammengehörige  Genetive  dürfte  ohne  alles  Bei- 
spiel sein  (vgl.  Anall.  Hom.  S.  463);  an  der  ersten  Stelle  dagegen 
passt  r]  ganz  gut,  und  zwar  wie  mir  scheint  besser  als  ?}.  6 545  nslqa 
onag  xev  drj  arjv  naxqlda  yaiav  Txyai  gewis  besser  als  das  bisherige 
xal.  3 613  (=  o 113)  dcupov  3’,  0 6 6*  iv  i(ia  oTxa  xEi(irjXia  xei- 
zert,  | ddaa  xoi  xqrjxrjqa  xExvypivov  st.  daqav,  welches  letztere  mir 
auch  jetzt  mxch  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint.  3 670  Öcpqa  uiv 
avxig  iovxa  koxyGopai  rjdl  cpvXuga  statt  des  mindestens  überflüssigen 
ovrov,  wol  gewis  richtig,  da  die  Bedeutung  von  avxig  'zurück5  bei 
Homer  schwerlich  bestritten  werden  kann;  desgleichen  # 578  rjqdav 
Actvadv  st.  des  sinnlosen  * Aqy  Eiav  Aavadv . i 428  TT&wp  adsuicxict 
sldog  st.  Eiddg  kann  ich  mindestens  nicht  für  nöthig  anschen.  x 10 
ist  xviarjEV  di  xe  ddfia  nEqiOxsvaxifcxai  avXrj  d.  h.  avXr/OEi  schon 
von  Nitzsch  mit  Recht  st.  avXrj  empfohlen  worden.  Den  lndicativ 
GxaiqovGi  x 412  ag  3'  or  av  äyqavXoi  noqug  . . na6ca  aua  6xai- 
qovGiv  EvairxlaL  sucht  Nitzsch  mit  Thiersch  (wie  auch  Hermann  zum 
Hymnus  auf  Hermes  288)  durch  Anakoluthie  zu  entschuldigen ; B.  hat 
GxaiqaGiv  geschrieben.  X 483  6eTo  d AxiXXev  | ov  xig  avyq  nqo- 
naqoi&s  fiax  dqx  e qog  ovx  aq ’ onioca  st.  fiaxaqxaxog,  wovon 
ich  den  Grund  nicht  einsehe.  Auch  fi  265  ist  mir  die  Aenderung 
fxvxrj^^ov  x rjxovoa  ßodv  sl.  fivxrjd [io v um  so  weniger  begreif- 
lich, da  <p  237  rjv  di  xig  rj  Cxovaxys  rjl  xxvnov  Tvdov  axovoy  | 
dvdqdv  (vgl.  auch  cp  290)  unangetastet  geblieben  ist.  Vortrefflich 
ist  | 349  XEcpaXrj  dl  xaxov  qaxog  apcpixakvipag , da  das  frühere 
xaxa  qaxog  a.  gar  keinen  Sinn  gibt;  ebenso  ist  o 509  ni]  x*  aq'  iyd , 
(pike  xixvov , ia ; (die  Frage  des  Theoklymenos  an  Telemachos)  statt 
des  früheren  nrj  ydq  eine  überzeugende  Verbesserung.  % 98  rj  iXd- 
Gelev  | cpaGyuva  ui^ag  r\l  nqonqrjv  ia  xvr/sai  musz  nolhwendiger- 
weise  statt  des  früheren  ngon qrjvii  geschrieben  werden,  wie  ich 
in  dem  Programm  der  hiesigen  Univ.  zum  15  October  1858  S.  13 
erinnert  habe,  x 330  ist  es  vielleicht  noch  fraglich  ob  Tsqniddrjg 
3’  Ft’  aoidog  dXvGxavs  xrjqa  fiiXaivav  den  Vorzug  verdient  vor 
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Ts(M.  de  t aoiöog.  x p 52  kann  allerdings  die  gewöhnliche  Lesart 
orpQct  6(pmv  iv(pQ06vvrjg  i7tißrjxov  | ap(poxiQcov  <pllov  ijxoq  wol 
unmöglich  richtig  sein:  im  Commentar  wird  die  Wahl  gelassen  zwi- 
schen der  Aenderung  iitißrjy  im  ersten  oder  cplka  7]zoq’  im  zwei- 
ten Verse.  Endlich  ip  201  iv  d’  ixavvoa ’ t^iavra  wol  richtig  st.  ix 
<T  ix.  — Ich  brauche  übrigens  kaum  zu  wiederholen,  dasz  ich  die 
Mislichkeit  meiner  Einwürfe  und  Zweifel  vollkommen  empfinde,  da 
ich  nicht  wissen  kann  inwiefern  es.  mir  gelungen  ist  die  Gründe  die 
hier  bestimmend  gewesen  sind  zu  erralhen.  Es  sei  mir  gestaltet  diese 
Bemerkungen  mit  den  Worten  zu  schlieszen,  mit  denen  Bekker  seine 
Anzeige  des  Wolfschen  Homer  einleitet:  sie  sind  nicht  geschrieben 
'um  den  Meister  zu  meistern,  sondern  ob  wir  ihn  vielleicht  veranlassen 
uns  zu  belehren’. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  Commentar,  den  B.  seinem  Text  beizu- 
fügen sich  hat  bewegen  lassen.  Ich  will  darüber  um  so  kürzer  sein, 
je  mehr  Raum  diese  Anzeige  ohnehin  schon  einnimmt.  Den  Maszstab 
für  die  Beurteilung  desselben  können  wir  nur  aus  B.s  eigenen  An- 
deutungen entnehmen  über  das  was  er  hier  geben  wollte  und  konnte; 
ich  setze  daher  den  hierauf  bezüglichen  Schlusz  der  Vorrede  wörtlich 
her:  'superest  nt  annolationem  excusem.  defugiebam  insolitum 
mihi  et  molestum  praefandi  commentandique  negotium;  quo  super- 
sedere  non  concessere  coluninae.  poscentibus  dedi  quod  extern plo 
potui:  enumeravi  tum  locos  meo  arbitratu  constitutos,  tum  reliquam 
varietatem  lectionis  ex  scholiis,  lexicis,  membranis  nudis,  editionibus 
excerptum,  versus  insuper  eos  qui  vel  universi  vel  aliqua  ex  parle 
iterantur,  vocesque  rursus  solitarias  nec  plus  semel  lectas.  nec  carebat 
utilitate  ea  Opera,  si  perfid  potuisset:  nunc  inchoata  magis  quam  pro- 
fligata,  quo  numeris  suis  absolvatur,  iuniorum  exspectat  industriam.’ 
Wir  dürfen  also  an  diesen  Commentar  nicht  mit  denselben  Ansprüchen 
hinangehen,  die  wir  an  eine  vollendete,  zur  Veröffentlichung  bestimmte 
Arbeit  zu  machen  berechtigt  sind,  sondern  wir  erhalten  w ie  es  scheint 
im  wesentlichen  nichts  anderes  als  was  B.  zu  eignem  Gebrauch  sich 
aufgezeiebnet  hat.  Dasz  dies  nach  keiner  Seite  hin  etwas  vollständiges 
und  abgeschlossenes  sein  kann,  liegt  in  der  Natur  der  Sache:  aber 
auch  so  wie  es  ist,  bleibt  es  eine  werthvolle  Gabe,  wie  sie  wenige 
andere  zu  bieten  vermöchten,  und  wird  ohne  Zweifel  eine  wirksame 
und  fördernde  Anregung  zur  Weiterführung  dieser  Studien  sein.  Was 
zunächst  die  Angabe  der  eignen  Aenderungen ' B.s  betrifft,  so  fehlt 
dabei  öfter  die  Bezeichnung  (*),  was  die  Orientierung  etwas  er- 
schwert. Die  Angabe  der  Varianten  ist  in  einer  Vollständigkeit  ge- 
macht, wie  sie  eben  nur  bei  einer  vieljährigen  Beschäftigung  mit 
Homer  möglich  ist;  namentlich  von  den  in  antiken  Quellen  enthaltenen 
Lesarten  wird  (so  weit  ich  nach  vielfältigen  Vergleichungen  urteilen 
kann)  kaum  irgendwo  etwas  erhebliches  fehlen.  Aber  der  Nutzen 
dieser  Angaben  wird  freilich  durch  die  Bezeichnung  ihres  Ursprnngs 
sehr  beeinträchtigt.  Denn  wenn  ganz  allgemein  alte  Grammatiker  mit 
V,  neuere  Schriftsteller  mit  R bezeichnet  werden,  so  erfährt  man  eben 
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nichts  als  dasz  im  Alterthum  oder  in  der  neueren  Zeit  so  gelesen 
worden  ist:  von  wem?  darauf  werden  in  vielen  Fällen  auch  die  ge- 
nauesten Kenner  der  homerischen  Litteratur  die  Antwort  erst  nach 
langem  und  mühsamem  umhersuchen  linden,  hie  und  da  sie  auch  ganz 
schuldig  bleiben.  Auch  wo  die  Autoritäten  für  die  Lesarten  genannt 
sind,  ist  dies  immer  in  der  kärgsten  Weise  geschehen.  Am  wenigsten 
ist  offenbar  die  Absicht  gewiesen,  die  Autoritäten  auch  nur  einiger- 
maszen  vollständig  anzugeben,  sonst  lieszen  sich  leicht  zu  jeder  Seite 
zahlreiche  Nachträge  (hie  und  da  auch  Berichtigungen)  liefern.  Aber 
für  eine  künftige  möglichst  vollständige  und  genaue  Sammlung  aller 
homerischen  Varianten  wird  das  hier  gegebene  eine  höchst  dankens- 
werte Anleitung  sein. 

Auch  die  Angabe  der  homerischen  siQijfiiva  ist  nichts  we- 
niger als  vollständig.  So  fehlt  z.  B.  iu  A:  14  arififia  (28.  373)  22  = 
376  {7C€V(pt]fiico  45  dfuprjQEtpijg  61  Xotfiog  75  ixati]ßB\izrjg  81  xaianiaGoa 
95  dnodi%o(icu  106  xQi]yvov  122  cpiXoY.iiavog  140,  fiExa(pQd£(o  155  ßa>- 
xtavEiqa  236  dvafhjMco  236  Xinco  237  <pXoiog  248  7j6vE7ti]g  269  (ie&o - 
(. uXia  313,  314  dnokvtiaivopcu  335  inaixiog  449  xsqvi'tctoucu  575  xo- 
X<aog.  Es  fehlen  also  von  39  Wörtern  20.  Die  Wörter  die  nur  in 
einem  von  beiden  Gedichten  Vorkommen,  sind  nur  ganz  ausnahms- 
weise angegeben.  Vollständige  Verzeichnisse  von  beiden  Wortclassen, 
deren  Notwendigkeit  wol  jeder  Homeriker  schon  oft  empfunden  hat, 
werde  ich  gelegentlich  veröffentlichen. 

Ein  nicht  minder  dringendes  Bedürfnis  ist  eine  vollständige 
Angabe  sämtlicher  ganz  oder  theilweise  wiederholter  Verse.  Dieser 
höchst  mühevollen  aber  auch  höchst  wichtigen  Arbeit  hat  sich  Hr. 
Director  J.  A.  El  len  dt  (hier)  unterzogen  und  sie  zum  groszen  Theit 
vollendet;  sie  wird  hoffentlich  recht  bald  bei  allen  homerischen  Stu- 
dien ein  höchst  förderndes  Hülfsmiltel  sein,  das  unzählige  Fehlgänge 
und  Umwege  ersparen  und  zahlreiche  Untersuchungen  schneller  und 
sicherer  zum  Ziele  führen  wird.  Es  ist  mir  gestattet  eine  Probe  daraus 
mitzulheilen,  wozu  ich  die  ersten  21  Verse  der  Ilias  wähle.  1 | uijviv  — 
-Oea  nur  hier.  Ih]XrjtddE(o  ’AxiXrjog  A 322.  X 467.  w 15.  2 otUo^ tifViyv 
E 876.  aXys'  e&i]%ev  X 422.  3 fast  ganz  = A 55.  ”Aiöi  TtQÖtatyEv 
vgl.  Z 487.  E 190.  4 eXcüqiu  nur  hier : vgl.  2 93  HXojQct.  i£v% e xvveö- 
glv  so  nur  hier.  5 olwvoiat  xe  nadt  vgl.  y 171.  7*251.  Aiog  — ßovlrj 

— A 297:  vgl.  # 82.  T 173.  6 diaaxrjxrjv  iglaavis  so  nur  hier:  vgl. 
N 109.  7 ’ AxQEtörjg  — avÖQav  vgl.  T 146.  xal  ötog  ’AxiXXevg  = 
T 160.  Öiog  'Ax-  = A 292  usw.  8 xig  — ftecov  so  nur  hier:  vgl.  K 546. 
Ipidt  — fidxsddca  so  nur  hier:  vgl.  T 234.  O 394.  X 129.  9 Aijrovg 

— vtog  nur  hier:  vgl.  77  849.  6 — nur  hier.  10  vovoov 

— xaxrj v so  nur  hier.  oXixovxo  de  Xaoi  vgl.  77  17.  £643.  11  ovvexa 

vgl.  N 113.  i)xipct(S£v  vgl.  7 450.  12  -Doag  — 1 Axuicöv  B 8 usw. — 
£1  564.  13 — 16  = 372  — 375.  13  cirtEQEiai  anoiva  Z 49  usw.  — Q 579. 
15  avd  axrpiTQcp  vgl.  B 268.  16  xoa^irjroQE  Xawv  r 236-  17 

fast  ganz  = 272.  658.  18  vfitv — $olev  vgl.  <0  410  f.  ’OXvfxnia 

— t'xovxEg  B 13.  30  uswr.  19  Ixniqdai  — noXiv  vgl.  B 133.  77p<a- 
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poio  noXiv  X 165.  ev  — txltöcu  vgl.  1 393.  A 287.  20  naiöa  — 
(piXrjv  vgl.  A 447.  anoivct  dijjeo&cu  so  nur  hier:  vgl.  Sl  434.  21  «fo- 
fiEvoi  nur  noch  *200.  Aiog — AnoXXcova  so  neben  einander  nur  hier: 
vgl.  H 23.  A 438. 

Ein  Verzeichnis  von  Druckfehlern  (das  aber  nicht  vollständig  ist) 
hat  Eekker  selbst  gegeben  in  den  Monatsber.  der  berl.  Akad.  1859 
S.  394.  Die  Abhandlung  im  Juniheft  (über  hiGccptvog , vigdev  und 
Ev£Q$eV)  xeivog  und  ixilvog)  ist  mir  leider  nicht  zugänglich  gewesen. 


Zweiter  Nachtrag  zum  ersten  Artikel  (Jahrg.  1858  S.  l— 33. 8iof.). 


33)  Didymus  über  die  Arislarchische  Recension  der  Homerischen 
Gedichte . Von  J.  La  Roche , k k.  Gymnasialprofessor  in 
Triest.  Triest  1859.  26  S.  8. 

Nach  der  Abhandlung  von  M.  v.  Karajan  über  die  Handschriften 
der  Scholien  zur  Odyssee  ist  dies  die  zweite  werthvolle  Schrift,  die 
den  höchst  erfreulichen  Beweis  liefert  dasz  diese  Studien  auch  in 
Oesterreich  angefangen  haben  Wurzel  zu  schlagen.  Der  Vf.  hat  die 
Mangelhaftigkeit  der  betreffenden  Arbeit  von  M.  Schmidt  viel  aus- 
führlicher nachgewiesen,  als  ich  es  in  meiner  Rec.  in  diesen  Blättern 
1858  S.  9 ff.  konnte.  In  dem  ersten  Theil  seiner  Schrift  S.  4 — 15  hat 
er  in  18  Abschnitten  die  dem  Inhalt  nach  zusammengehörigen  Scholien 
des  Did.  zusammengestellt.  Sein  Verfahren  zur  Sichtung  und  Prüfung 
des  Materials  ist  durchaus  richtig:  nur  auf  diesem  Wege  kann  man 
über  Ursprung  und  Inhalt  der  betreffenden  Fragmente  ins  klare  kom- 
men und  zu  ihrer  Herstellung  und  Emendation  die  erforderliche  Sicher- 
heit gewinnen.  S.  16  — 26  werden  dann  Nachträge  zu  der  Sammlung 
von  Schmidt  gegeben  (zu  allen  Büchern  der  Ilias  und  den  ersten  18 
der  Odyssee).  Der  Vf.  zeigt  so  viel  gründliches  Studium  und  Schärfe 
des  Urteils,  dasz  er  seiner  nicht  leichten  Aufgabe  als  völlig  gewachsen 
erscheint:  möchte  er  zu  einer  neuen  Ausgabe  der  didymeischen  Frag- 
mente Zeit  und  Kraft  linden.  Dasz  er  hie  und  da  nicht  das  richtige 
getroffen  hat,  kann  dem  Werth  seiner  auch  jetzt  schon  sehr  dankens- 
werten Arbeit  keinen  Eintrag  thun.  Ich  will  hier  nur  bemerken,  dasz 
die  Scholien  mit  iv  dXXco  (S.  5)  niemals  von  Didymus  herrühren,  obwol 
sic  öfters  mit  seinen  Bemerkungen  verbunden  sind;  ich  wiederhole  was 
ich  schon  a.  0.  S.  12  gesagt  habe:  es  werden  wol  sämtlich  Varianten 
zum  Text  des  Ven.  A sein.  Und  so  hat  der  Vf.  noch  manches  dem  Did. 
beigelegt  das  unsicher,  und  wol  auch  einiges  das  gewis  nicht  von  ihm 
ist.  Ueber  den  Werth  von  L und  V hat  auch  der  Vf.  (S.  1 u.  17)  Lehrs 
misverstanden.  Lehrs  hat  ihnen  keineswegs  die  Brauchbarkeit  ganz 
absprechen  wollen  (wie  er  denn  ja  selbst  von  ihnen  mehrfachen  Ge- 
brauch gemacht  hat),  sondern  nur  gesagt  dasz  man  ihrem  Zeugnis 
allein  nie  mit  Sicherheit  trauen  könne. 
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Nachtrag  zum  vierten  Artikel  (oben  S.  577 — 597). 


34)  Die  homerische  Odyssee  und  ihre  Entstehung . Text  und  Er- 
läuterungen von  Dr.  A.  Kirchhof f.  Berlin,  Verlag  von 
Wilhelm  Hertz.  (Bessersche  Buchhandlung.)  1859.  XVIII  u. 
317  S.  8.*) 

Der  Vf.  hat  seine  Ansicht  über  dio  Entstehung  der  Odyssee,  das 
Ergebnis  einer  langjährigen  Beschäftigung  mit  dem  Dichter,  so  veran- 
schaulicht, dasz  er  das  Gedicht  in  die  Bestandteile  aufgelöst  hat,  aus 
denen  der  jetzige  Text  seiner  Meinung  nach  allmählich  hervorgegangen 
ist,  und  zwar  so  dasz  der  ursprüngliche  'Kern’  des  Gedichts  'der  alte 
Nostos  des  Odysseus’  vorangestellt  ist  (S.  1 — 33),  sodann  'die  spätere 
Fortsetzung’  (S.  34 — 124);  auf  diese  'ältere  Kedaction’  folgen  dann 
S.  125 — 312  die 'Zusätze  der  jüngern  Bearbeitung’,  endlich  S.  313 — 317 
die  'Interpolationen  der  Pisistralidenrecension’.  Dieser  Darstellung 
im  Text  hat  er  kurze  Erläuterungen  voraus  und  zur  Seite  nur  in  der 
Absicht  gestellt  um  'die  Meinung  klarer  zu  machen  und  das  zu  be- 
weisende bestimmter  zu  formulieren’.  Er  behält  sich  vor  die  Haupt- 
punkte seiner  Ansicht  'welche  directen  Beweis  zulassen  und  nicht  auf 
bloszer  vielleicht  schwankender  Combination  beruhen,  in  besonderen 
• Abhandlungen  darzulegen’  (S.  IV).  Vortäuflg  erhalten  wir  also  nur 
'eine  Thesis  ohne  Begründung,  ein  Facit  ohne  die  Hecbnung’.  Wie 
ich  nun  gleich  bekennen  will,  hat  mich  das  hier  gegebene  nicht  über- 
zeugt, dasz  der  Vf.  die  schwierige  und  verwickelte  Aufgabe  richtig 
gelöst  hat.  Ich  beschränke  mich  daher  darauf  seine  Ansicht  einfach 
zu  referieren,  da  es  voreilig  sein  würde  die  manigfachen  dieser  Dar- 
stellung gegenüber  sich  regenden  Bedenken  und  Einwendungen  laut 
werden  zu  lassen,  che  wir  seine  Gründe  vollständig  kennen. 

Das  Ergebnis  der  Untersuchungen  des  Vf.  ist  folgendes.  'Die 
homerische  Odyssee  ist  in  der  Gestalt,  in  der  sie  uns  überliefert  vor- 
liegt, weder  die  einheitliche,  etwa  nur  durch  Interpolationen  hin  und 
wieder  entstellte  Schöpfung  eines  einzigen  Dichters,  noch  eine  Samm- 
lung ursprünglich  selbständiger  Lieder  verschiedener  Zeiten  und  Ver- 
fasser, welche  mechanisch  auf  einen  chronologischen  Faden  gereihet 
waren,  sondern  vielmehr  die  in  verhüllnismäszig  später  Zeit  entstan- 
dene planmäszig  erweiternde  Bearbeitung  eines  altern  und  ursprüng- 
lich einfachem  Kerns.  Dieser  Kern  ist  diejenige  Gestalt  der  Dichtung, 
in  der  dieselbe  bis  gegen  die  30e  Olympiade  bekannt  war.  Er  ist 
selbst  nicht  einfach,  sondern  besteht  aus  einem  ersten,  älteren,  uud 
einem  zweiten,  jüngeren  Theile,  welche,  wie  verschiedenen  Zeiten,  so 
auch  verschiedenen  Dichtem  angehören  uud  an  verschiedenen  Punkten 
des  kleinasiatischen  Küstenlandes  entstanden  sind’  (S.  V).  Der  erste 
ältere  und  somit  älteste  Theil  der  ganzen  Dichtung  (der  alte  Nostos 

*)  .[Vgl.  die  Anzeige  desselben  Buches  von  einem  andern  Mit- 
arbeiter oben  S.  657 — 666.] 
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des  Odysseus)  ist  nach  der  Darstellung  des  Vf.  kein  Volkslied  mehr, 
sondern  ein  Epos,  in  dem  das  Material  einheitlich  gruppiert  und  poe- 
tisch gestaltet  ist,  und  kann  in  dieser  Hinsicht  als  vollendet  gelten. 
Er  besteht  aus  1200  Versen.  Der  Vf.  zieht  die  erste  und  zweite  Göt- 
ierversaminlung  in  u und  £ zusammen,  wie  es  seit  G.  Hermann  (opusc. 
V S.  54)*)  von  mehreren  (wie  J.  C.  Schmitt)  geschehen  ist:  es  ist  dies 
eine  Vorstellung  die  wol  jedem  schon  einmal  gekommen  ist.  Er  läsit 
also  auf  a 1 — 87  mit  Annahme  einer  kurzen,  leicht  auszufüllenden 
Lücke  £ 43  folgen  und  dann  die  übrige  Erzählung  von  Odysseus  Fahrt 
zu  den  Phaeaken  und  seinem  Aufenthalte  daselbst  bis  i]  297  (mit  eini- 
gen nicht  wesentlichen  Auslassungen);  hierauf  das  kurze  Gespräch 
zwischen  Alkinoos  und  den  seinen  A 333 — 333,  woran  sich  dann  un- 
mittelbar die  Heimsendung  v 7 — 184  anschlieszt.  Den  Schlusz  des 
ganzen  bildet  die  Versteinerung  des  PhaeakenschilTs  und  die  Auffor- 
derung des  Alkinoos  dem  Poseidon  deswegen  zu  opfern;  der  letzte 
Vers  ist;  cjg  • ol  ö'  eddsioa v,  ezoi^aGGavTO  ös  Tavgovg.  Und 

dies  wäre  wirklich  ein  befriedigender  Abschlusz-  eines  Gedichts  des- 
sen Composition  der  Vf.  loht  und  das  die  Hückkehr  des  Odysseus 
zum  Gegenstände  hat?  Die  Hörer  sollten  zufrieden  gewesen  sein, 
gleichsam  beiläufig  zu  erfahren  wie  der  Held  schlafend  in  seino  Hei- 
mat gelangt  sei,  und  der  Dichter  sollte  sein  Gedicht  mit  einer  aus- 
führlichen Erzählung  eines  ganz  unwesentlichen  Moments  geschlossen, 
sie  im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts  haben  im  Sande  verlaufen  lassen? 
— Uebrigens  glaubt  der  Vf.  dasz  Odysseus  in  diesem  Gedicht  sogleich 
auf  das  erste  befragen  der  Arete  ? ] 235  seinen  Namen  nannte  und 
seino  Abenteuer  erzählte  bis  zu  dem  Sturme  der  ihn  nach  Ogygia 
brachte;  diese  Erzählung  sei  ziemlich  unverändert  in  i 16 — 564  ent- 
halten (S.  27  u.  201).  Jedenfalls  scheint  es  ihm  ausgemacht  (S.  X) 
?dasz  dieser  Theil  des  Apologs  gleich  ursprünglich  in  der  ersten  Per- 
son gedichtet  war  und  in  einer  andern  Form  früher  nie  existiert  hat.’ 
Den  ganzen  übrigen  Theil  des  Apologs  dagegen  hält  er  fiir  das  stark 
überarbeitete  und  vielfach  (namentlich  durch  Einschiebung  von  A)  ver- 
mehrte Bruchstück  eines  andern  ursprünglich  selbständigen  (spätem) 
Noslos  (S.  215):  'es  läszt  sich  bis  zur  Evidenz  erweisen,  dasz  dieses 
Stück  die  Abenteuer  des  Odysseus  ursprünglich  in  der  dritten  Person 
erzählte  und  dasz  folglich  die  uns  vorliegende  Fassung  als  die  Um- 
arbeitung einer  altern  Grundlage  betrachtet  werden  musz’  (S.  X f.). 
Auf  diesen  Beweis  müssen  wir  vor  allem  gespannt  sein.  Das  Stück 
r\  285  — l 15  ist  nach  der  Ansicht  des  Vf.  ebenfalls  Dichtung  des  Be- 
arbeiters der  Odyssee  (von  welchem  unten  die  Bede  sein  wird),  zum 
Theil  vcranlaszt  und  angelehnt  an  die  Motive  desselben  altern  Liedes, 
das  der  Bearbeitung  des  Apologs  zu  Grunde  liegt  und  aus  dem  auch 

■ — ....  - / 

*)  Hermann  construiert  aber  den  ältesten  Kern  anders.  fQuid  igitur, 
si  quis  coniciat  primum  auctorem  Odysseae  — Vlixem  statim  ab  insula 
illa , in  qua  euin  Calypso  retinebat,  recta  Ithacam  deduxisse,  ibiquo 
mendici  habitu , cum  forte  propositum  esset  illud  certamen , cuius  victor 
Penelopam  uxorem  acciperet,  arcu  suo  procos  perimentem  fecisse?’ 

N.  Juhrb.f.  Phil. «.  Paed.  7 Id.  LXXIX  (IS59)  Uft.  12.  54 
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y 103 — 131  geflossen  sein  soll  (S.  IX — XII).  Endlich  wird  ein 
ilteres  Lied  'von  den  Abenteuern  des  Telcmachos’  angenommen,  von 
welchem  ß 1 — d 619  (S.  136)  und  dessen  unmittelbare  Fortsetzung 
o 75  — 282  (S.  260)  Bruchstücke  seien.  Diese  um  ihren  Anfang  und 
Schlusz  verkürzte,  sonst  aber  nicht  wesentlich  alterierte,  ursprünglich 
selbständige  Dichtung  sei  jünger  als  die  ältere  Uedaclion  der  Odyssee 
in  ihren  beiden  Theilen,  aber  älter  als  der  Anfang  der  Olympiaden 
und  das  kyklische  Epos;  behufs  Einfügung  dieser  Bruchstücke  (von 
dem  Bearbeiter)  sei  « 88 — 444  hinzugedichtet,  wovon  sich  'mit  wis- 
senschaftlicher Strenge  erweisen  läszt  dasz  es  jünger  ist  und  einen 
andern  Verfasser  hat’  als  die  Telemachie.  Der  Vf.  spricht  diesem 
Stück  allen  poetischen  Werth  ab  (S.  VIII). 

Zu  jenem  ersten  Nostos  soll  nun  in  späterer  Zeit,  jedenfalls  aber 
vor  Anfang  der  Olympiadenrechnung  eine  Fortsetzung  mit  specieller 
Kenntnis  und  Berücksichtigung  des  allem  Gedichts  hinzugedichtet 
worden  sein,  die  also  nie  selbständig  gewesen  ist,  sondern  wo  sie 
bekannt  und  verbreitet  war,  stets  nur  in  Verbindung  mit  dem  ersten 
Theil  existiert  hat,  zu  dem  ihr  Dichter  als  Fortsetzer  in  dem  Verhält- 
nis einer  bewusten  Abhängigkeit  stand.  Hienach  werden  beide  Theile 
in  dieser  ihrer  gewollten  und  beabsichtigten  Verbindung  als  'die  ältere 
Redaclion’  bezeichnet.  Den  poetischen  Werth  der  Fortsetzung  findet 
der  Vf.  viel  geringer;  der  Dichter  habe  nicht  verstanden  die  Lieder, 
welche  die  Grundlage  seiner  Arbeit  bildet^  zu  einer  völligen  Einheit  zu 
gestalten.  Diese  Fortsetzung  besteht  ungefähr  aus  3560  Versen,  die 
ganze  ältere  ltedaction  also  aus  mehr  als  5000  (wenn  man  die  ange- 
nommenen Lücken  in  Anschlag  bringt  und  das  Stück  i 16  — 564  dazu 
rechnet).  Sie  beginnt  mit  v 185  und  schlieszt  da  wo  die  alten  Kritiker 
das  Endo  der  echten  Odyssee  ansetzten  ip  296.  Ausgeschieden  wird 
natürlich  alles  was  sich  auf  die  Beisen  und  die  Rückkehr  des  Telema- 
chos  bezieht.  Im  ursprünglichen  Texte,  glaubt  der  Vf.  (S.  XII),  sei 
dieser  von  Athene  aus  der  Stadt  zum  Gehöfte  des  Eumaeos  beschieden 
worden;  die  durch  Einfügung  der  Beisen  veränderte  Situation  machte 
eine  Reihe  von  Zusätzen  nöthig.  Auszerdem  werden  noch  verschiedene 
andere  gröszere  und  kleinere  Stücke  als  spätere  Erweiterungen  Aus- 
dichtungen und  Einschiebungen  angesehen  und  aus  dem  Text  entfernt. 

Diese  Zusätze  nun,  so  wie  die  des  altern  Nostos  rühren  zum  bei 
weitem  grösten  Theil  von  einem  unbekannten  her,  der  zwischen  der 
30n  und  50u  Olympiade  die  ältere  Redaction  einer  umfassenden  Be- 
arbeitung unterwarf  'einmal  um  den  Inhalt  einiger  älterer  Dichtungen 
desselben  Sagenkreises,  welche  ihm  bekannt  waren,  der  Odyssee  ein- 
zuverleibcn  und  diese  auf  diesem  Wege  gleichsanj  zu  vervollständi- 
gen, und  sodann  um  dem  ganzen  einen  befriedigenderen  Abschlusz  za 
geben,  als  es  für  den  damaligen  kyklischen  Geschmack  haben  mochte.’ 
Von  einem  besondern  dichterischen  Werth  dieser  Zusätze  könne  nicht 
die  Rede  sein  (S.  VII  f.). 

rIn  dieser  überarbeiteten  und  erweiterten  Gestalt,  also  ziemlich 
genau  in  derselben  Verfassung,  in  welcher  wir  sie  jetzt 
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noch  lesen,  war  die  homerische  Odyssee  gegen  d i e 5 0 e 
Olympiade  schon  ziemlich  weit  verbreitet,  und  sie  ist 
es  auch,  welche  die  von  den  P i s i s tr  a ti  d e n beauftragte 
lledactionscommission  zur  Grundlage  ihrer  Arbeit  ge- 
nommen hat.  DieThätigkeit  dieser  Commission  hat  sich 
ohne  Zweifel  auf  die  Feststellung  einer  bestimmten, 
später  allgemein  recipierten  Lesart  beschränkt9;  indes- 
sen hat  sie  auch  einige  Interpolationen  gemacht,  die  der  Vf.  glaubt  er- 
mitteln zu  können  (S.  XVI).  Die  bedeutendste  derselben  ist  18 — 83. 
'Dasz  das  Stück  in  Attika  gedichtet  worden,  scheinen  mir  die  Verso 
63  IT.  (ixfio  d’  ig  Magafroiva  nal  evgväyviav  A&rivr]v,  | övve  d’  Ege- 
%&rjog  nvxivov  dofiov)  auszer  Zweifel  zu  setzen.9  Doch  fügt  er  selbst 
hinzu:  'vielleicht  sind  nur  die  iingierte  Genealogie  (von  Alkinoos  und 
Arete)  und  die  Verse  63  IT.  attische  Interpolation.9  Selbst  dies  scheint 
mir  nicht  gewis  zu  sein.  Ist  es  denn  unmöglich,  dasz  die  Akropolis 
als  Hauptställe  des  Athenecultes  schon  vor  Anfang  der  Olympiaden 
in  Griechenland  und  Kleinasien  allgemein  bekannt  war?  Und  wenn 
der  Dichter  einen  Ort  angeben  muste,  nach  dem  sich  Athene  begab, 
war  dies  nicht  der  passendste  ? wie  -D  361  Ares  nach  Thrakien  geht, 
Aphrodite  ig  Ilctcpov’  k'v&a  öi  oi  tifievog  ßcofiog  re  Ovr/Eig , und  He- 
ph  aestos  sich  stellt  als  ob  er  nach  Lemnos  gehe  (&  284)  ij  o i yaidcov 
nokv  cpiXxcai]  ioziv  an aöecov. 

Königsberg.  Ludwig  Friedländer . 
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Nachtrag  zu  dem  Aufsatz  über  die  Gliederung  des  dramati- 
schen Recitativs  hei  Aeschylos.*) 


Die  Zergliederung  der  Kassandra-Scene  in  Aeschylos  Agamemnon 
bedarf  einer  kleinen  Berichtigung.  Der  Zusammenhang  gestattet  nicht 
die  acht  Verse  1248 — 55  von  dem  vorhergehenden  völlig  loszureiszen, 
während  anderseits  mit  der  folgenden  Weissagung  offenbar  ein  neuer 
Abschnitt  beginnt.  Hiernach  nehmen  in  dem  oben  S.  728  aufgeslelltea 
Schema  dio  zweite  und  dritte  Unterabtheilung  folgende  Gestalt  an: 


3,6.  4,4.  4,4.  3,6.  4,4 


3,6,5.  4,4.  3,6,5.  4,4 


Die  bedeutsame  Pause  nach  V.  1247  ist  durch  das  Ende  einer  Gruppe, 
nicht  eines  Abschnittes  bezeichnet.  Die  erste  und  zweite  Unterabthei- 
lung erhalten  eine  genauere  Beziehung  zu  einander,  indem  sie  beido 
eine  mesodische  Mittelgruppo  haben;  ebenso  die  drille  und  vierte, 


*)  Die  Formel  des  Prologs  S.  723  ist  mit  der  vorausgehenden  Zer- 
gliederung desselben  in  Uebereinstimmung  zu  setzen  und  so  zu  fassen: 
'4,2.  4,  2X4,  2.  4,2X4,  2.  4 
Parodos  und  Epodos  bestehen  aus  Elementen  der  antistrophischen  Partien. 
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welche  beide  rein  antistrophisch  gebildet  sind.  Die  Beziehungen  zwi- 
schen der  ersten  und  vierten  so  wie  zwischen  der  zweiten  und  dritten 
Unterabtheilung  bleiben  dieselben;  die  zwischen  der  ersten  und  dritten 
so  wie  zwischen  der  zweiten  und  vierten  fallen  weg,  was  dem  Inhalt 
durchaus  gemiisz  ist. 

Ich  ergreife  diese  Gelegenheit,  um  einige  Andeutungen  darüber 
zu  geben,  wie  die  Botensceno  in  den  Sieben  gegen  »Theben  dom  von 
mir  nachgewiesenen  Gesetze  entspricht.  Am  Ende  der  vierten  Bede 
des  Eteokles  wirft  Rilschl  fünf  Verse  aus,  und  schon  Dindorf  und 
Hermann  hatten  hier  eine  bedeutende  Interpolation  angenommen,  wenn 
auch  nicht  ganz  in  derselben  Weise.  ..Ich  gestehe  dasz  mir  diese 
Athetesen  nicht  gerechtfertigt  scheinen.  Man  setze  den  Vers  xovtzg) 
xig  elöe  Zrjva  nov  vixca^evov  hinter  ei  Zevg  ye  Tvcpio  xctQreQcozsQog 
und  verbinde  V.  515  (496)  mit  dem  vorhergehenden,  so  ist 
meiner  Ansicht  nach  Fortschritt  und  Entwicklung  der  Bede  ganz  in 
der  sonstigen,  nicht  immer  wortknappen  Art  des  Aeschylos.  Wir 
müssen  uns  nur  von  einer  gewissen  modernen  Ungeduld  frei  machen, 
ähnlich  derjenigen  welche^Aper  und  andere  geistreiche  Zeitgenossen 
des  Tacitus  bei  der  I.ectüre  des  Cicero  empfanden.  Gehen  wir  nun  zn 
' der  vorausgehenden  Botenrede  über,  so  zeigt  sich  bald  dasz  die  Be- 
schreibung des  Typhon  viel  zu  kurz  ist.  Das  Ungeheuer  war  ausführ- 
licher ausgemalt.  Nach  V.  492  (473)  ist  ein  Punkt  zu  setzen:  von  den 
darauf  folgenden  sieben  Versen  haben  sich  nur  zwei  erhalten.  Ueber- 
haupt  sind  in  unserem  Texte  des  Aeschylos  ungleich  möhr  Lücken  als 
Interpolationen.  So  besteht  also  das  vierte  Redenpaar  aus  20  und  20 
Versen  und  zeigt  mit  den  drei  vorhergehenden  zusammen  genommen 
folgendes  Zahlenverhüllnis: 

20 . 20.  15  . 15.  s 15  . 15.  20.  20 

.letzt  bleibt  nur  noch  die  Gliederung  im  einzelnen  nachzuweisen,  nm 
der  Forderung  des  Gesetzes  Genüge  zu  leisten.  Die  erste  Botenrede 
besteht  nach  Abzug  der  beiden  einleitenden  Verse  aus  3,  2,  2.  3,  2,  2. 
2,  2,  2;  die  Erwiderung  des  Königs  aus  3,  3,  4.  4,  3,  3 Versen.  In 
der  vierten  Botenrede  haben  wir  zu  Anfang  3,  2,  2,  am  Ende  2,  2,2; 
von  der  Mittelgruppe  sind  nur  zwei  Verso  erholten.  Die  vierte  Er- 
widerung zerfällt,  ganz  wie  die  erste,  in  3,  3,  4 . 4,  3,  3,  wobei  nur 
zu  beachten  ist  dasz  in  V.  511  (492)  dos  Wort  &eoi>g  nachdrucksvoll 
aus  einer  Periode  in  die  andere  übergreift,  wie  dies  ja  auch  in  ana- 
paeslischen  Systemen  und  lyrischen  Strophen  vorkommt. 

Mit  den  beiden  mitlleren  Bcdenpaaren  verhält  es  sich  anders. 
Hier  entspricht  jede  Erzählung  des  Boten  der  darauf  folgenden  Erwi- 
derung des  Königs,  ln  der  zweiten  Königsrede  sind  zwei  Verse  ver- 
schoben. Der  zweite  und  dritte  Vers  nemlich  (438  f.  = 419  f.)  ge- 
hören, wie  man  leicht  einsehen  wird,  hinter  den  siebenten.  Aber 
auch  die  vier  Verse,  die  so  höher  hinaufrücken,  sind  noch  nicht  voll- 
kommen hergestellt.  Nach  Bitschi  wäre  anstatt  d’  azzeUei  dgciv  rca- 
QSGxevaGiievog  zu  schreiben  de  öeiva  öqüv  TcageGnevaGfievog.  Damit 
ist  der  Construction  des  Satzgefüges  nachgeholfen,  aber,  meinem 
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Gefühl  nach,  dem  Sinne  noch  nicht  Gcnügo  geleistet.  Der  himmelstür- 
mende  Recke  wird  von  dem  Dichter  mit  einer  Ironie  behandelt,  zu 
welcher  ösivce  öquv  nicht  stimmen  will.  Man  schreibe,  mit  einer  sehr 
leichten  Veränderung,  der  Versetzung  eines  N und  Verwandlung  eines 
A in  A,  ' 

Kanctvevg  6 cctceiXhv  ciga  na^EaxEvaCfiivogy 
&Eoi>g  aii^cov  xctnoyvpvd Jwv  axo(ict 
%ciQct  iLctxcdcc,  ftvrjxog  wV  eig  ovquvov 
nifinsi  yEywvd  Zr\vl  xvpaLvovx-  etctj. 

Hermanns  Regel  über  die  Zulassung  des  Tribrachys  im  aeschylischen 
Trimeter  (Epit.  doclr.  metr.  § 152)  ist  zu  eng  gefaszt,  und  Dindorf 
hat  sich  mit  Recht  nicht  an  dieselbe  gebunden.  Es  genügt  dasz  die 
den  Tribrachys  bildenden  Worte  zusammen  gehören,  wenn  auch  nicht 
gerade  als  Praeposition  und  Nomen.*  Kommen  wir  auf  die  Gliederung 
des  zweiten  Redenpaares  zurück.  Es  besteht,  wie  man  jetzt  sieht, 
aus  5.5.5  und  5.5.5  Versen.  In  dem  vierten  sind  die  zweimal 
15  Verse,  nach  der  Weise  des  Dichters  Manigfaltigkeit  mit  Ucber- 
einstiinmung  zu  verbinden,  anders  zerfällt.  Wir  finden  4,  4 . 3,  2,  2 
in  der  Botenrede,  und  würden  in  der  Erwiderung  des  Königs  2,2,3. 
4,4  finden,  wenn  die  sechs  ersten  Verse  derselben,  deren  Ausfall 
Ritsch!  schlagend  nachgewiesen  hat,  vorhanden  wären. 

In  Bezug  auf  das  fünfte  und  sechste  Redenpaar  will  ich  nur  be- 
merken, dasz  sie  wahrscheinlich  einander  gleich  wraren,  und  eine 
früher  in  diesen  Jahrbüchern  (1858  S.  232)  geäuszerte  Vermutung  zu- 
rücknehmen. V.  531  (512)  ff.  lauten: 

r\  fiijv  Xandgsiv  ctCxv  Kctd(.ielcov  ßlct 
4iog'  xod'  ccvön  tirjXQog  it~  oqeoxoov 
ßla6T7]fi(x  xaXXmQCßQOV , uvÖQOTceug  ccvr\Q . 

Ich  wollte  für  Jiog  schreiben  Ayecog  und  dies  mit  dem  folgenden  ver- 
binden, so  dasz  Parthenopaeos  den  Ares  zum  Vater  bekäme.  Aber  die 
Lesart  des  Mediceus  ist  vortrefflich.  Wer  ist  der  Krieger,  der  sich 
erdreistet  Zeus  selber  Trotz  zu  bieten?  Ein  Jüngling  von  namenloser 
Herkunft,  ein  schönes  Knabengesicht.  Dieser  Conlrast  darf  nicht  ver- 
wischt werden.  Sollte  es  nun  aber  nicht  den  Intentionen  des  Dichters 
zuwider  laufen,  wenn  Hitschi  diesen  obscuren,  knabenhaften  Titanen 
gleich  zu  Anfang  mit  den  Worten  HaQd'Evonctiov  'Aqxdda  angekündigt 
wfssen  will?  > 

Das  letzte  Redenpaar  steht  wahrscheinlich  für  sich  allein,  wie 
ja  auch  die  beiden  feindlichen  Brüder' unter  den  Kämpfern  ihres  glei- 
chen nicht  haben.  Ich  wage  die  Vermutung,  dasz  jede  Rede  25  Verse 
hatte,  aus  10  + 10 -{- 5 bestehend.  Nach  V.  632  (613)  scheint  mir 
nernlich  ein  Vers  zu  fehlen,  da  Polyneikes  ja  nicht  nur  gegen  Theben, 
sondern  auch  gegen  seinen  Bruder,  und  ganz  besonders  gegen  diesen 
Verwünschungen  ausstöszt,  während  es  in  unserem  Texte  nur  heiszt 
TtoXet  oiug  aparcu  xcd  xatev%evcn  xv%ag.  Don  Ausfall  eines  Verses 
nach  Co\  (636=  617)  und  eines  andern  gegen  das  Endo 

der  Botenredo  hat  Ritsch!  dargethan.  Aber  auch  in  der  Erwiderung 
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des  Eteokles  vermute  ich  eine  Lücke,  da  V.  660  (641)  f.  nicht  genau 
mit  der  von  dem  Boten  gegebenen  Beschreibung  des  Schildzeichens 
übereinstimmt.  Das  fehlende  könnte  etwa  in  dieser  Weise  ergänzt 

werden : , , 

ti  VLV  Y.axa£ei  iqvgo xsvkx  (sixacpaxa , 
xsxvrjiiax'  avögav^  cog  klysi  x)a  ygaggaxa 
h t aoniöog  cpkvovxa  avv  yoixto  opgevwv. 

Nun  erst  schlieszen  sich  die  Worte  sl  d’  r\  Aiog  naig  nagte  vog  Alktj 
nagrjv  sgyoig  ixstvov  Kai  (pgsciv  passend  an,  da  jetzt  das  Bild  der 
Dike  erwähnt  ist.  Sind  diese  Voraussetzungen  richtig,  so  ist  die 
Gliederung  des  siebenten  Bedcnpaars  genauer  folgende: 


4,4,2.  3, 2, 2, 3.  3,2.  3, 2, 2, 3.  4,4,2. 


> 


Auf  diese  Weise  stellt  sich  in  dieser  ganzen  Scene  durch  alle  Gruppen 
und  Gruppenglieder  hindurch  eine  so  vollkommene  Symmetrie  heraus, 
dasz  Polygnotos,  der  Zeitgenosse  des  Aeschylos,  in  anderem  Fache  ein 
Meister  derselben  alterthümlichen  Kunstrichtung,  wenn  er  den  Kampf 
der  sieben  Heldenpaare  gemalt  hätte,  keine  symmelrischcre;Anordnung 
hatte  treffen  können. 


Besan^on. 


Heinrich  Weil. 


(47.) 

Zur  Litteralur  von  Cicoros  rhetorischen  Schriften. 

(Schlusz  von  S.  487 — 503.) 

Zweiter  Artikel. 

5)  Cicero  de  oralore . Für  den  Schulgehrauch  erklärt  von  Dr. 

Karl  Wilhelm  Piderit , Director  des  Gymnasiums  zu 
Hanau . Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1859. 
VIII,  LVI  u.  375  S.  8. 

6)  Ciceros  Brutus  de  Claris  oraloribus.  Erklärt  von  Otto  Jahn. 

Zweite  Auflage.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1856. 
XVIII  u.  107  S.  8. 

7)  Ciceros  Orator.  Erklärt  von  Otto  Jahn.  Anhang : de  optumo 

genere  oratorum.  Zweite  Auflage.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung.  1859.  171  S.  8. 

8)  De  emendando  Ciceronis  oralore  ad  M.  Brut  um.  Scripsit 

loh.  Bake.  Lugduni  Batavorum,  E.  J.  Brill.  1856.  S2  S.  4. 

Nachdem  die  Lectürc  einer  groszen  Anzahl  von  Beden  des  Cicero 
durch  K.  Halms  vorzügliche  Bearbeitung  wesentlich  erleichtert  worden 
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ist,  kommen  jetzt  auch  die  rhetorischen  Schriften  desselben  an  die  Reihe, 
und  Nr.  5,  6 und  7 verdienen  in  dieser  Hinsicht  die  dankbare  Aner- 
kennung aller  derer  die  dem  grossen  Redner  innerhalb  und  auszerhalb 
der  Schule  huldigen.  Für  das  gehörige  Verständnis  der  oralorischen 
Praxis  ist  die  Kenntnis  der  Theorie  gewis  nolhwendig:  nur  wer  diese 
besitzt,  kann  jene  vollkommen  würdigen;  wie  häufig  aber  wird  diese 
Beziehung  noch  übersehen  und  die  Behandlung,  ohne  welche  ein  rech- 
ter Gunusz  jener  Meisterwerke  unmöglich  ist,  unterlassen!  Dem  helfen 
nun  die  Herausgeber  von  den  genannten  drei  Schriften  durch  lehrreiche 
Einleitungen  und  Erklärungen  ab;  in  jenen  machen  sie  den  Leser  mit 
der  Rhetorik  und  mit  den  besondern  Motiven  bekannt,  welche  Cicero 
bei  der  Abfassung  dieser  Bücher  im  Auge  hatte;  in  dem  Commentar 
wenden  sie  noch  besondere  Sorgfalt  auf  die  insgemein  weniger  ge- 
läufigen Kunstausdrücke.  Auszerdem  finden  wir  in  Nr.  5 die  sehr 
zweckmäszige  Einrichtung,  alles  historische,  litterarische,  antiquari- 
sche, archaeologische,  dessen  in  den  BB.  de  orature  gedacht  wird,  in 
den  erklärenden  Indices  S.  308 — 370  unlerzubringen , was  nicht  allein 
das  gehörige  Verhältnis  zwischen  Text  und  Noten  ermöglicht,  sondern 
auch  die  übersichtliche  Zusammenstellung  des  für  Schüler  und  Laien 
wissenswerthen  realen  Stoffes  erleichtert.  So  sind  z.  B.  die  dort  erwähn- 
ten Glieder  bedeutender  römischer  Familien  unter  den  Gentilnamen  chro- 
nologisch mit  Angabe  ihrer  wichtigsten  Thaten  und  Erlebnisse  aufgeführl; 
unter  'cenlumvirales  causae5  alle  dort  behandelten  Arten  des  Civilpro- 
cesses;  unter  c Rechlsfüllo’  sämtliche  in  dem  cicerouischen  Werke  er- 
wähnten causae  mit  genauer  Erörterung  oder  Erzählung  des  Herganges. 
In  der  Einleitung  hebt  P.  die  oft  übersehene  oder  verkannte  Wahrheit 
hervor,  dasz  Ciceros  Grösze  nicht  auf  seiner  staatsmännischen,  sondern 
auf  seiner  schriftstellerischen  Wirksamkeit  beruhte.  Freilich  glaubte 
Cic.  diese  nicht  in  vollem  Glanze  entfalten  zu  können  ohne  hinzutreteu 
jener,  und  diese  Vorstellung  bestimmte  mehr  als  seine  .Verehrer  eg 
billigen  mögen  seinen  Lebensweg.  Die  Musze,  in  der  er  unter  ande- 
rem die  BB.  de  oratore  schrieb,  war  eine  unfreiwillige.  Gern  wird 
man  aber  zugeben  dasz  dies  Werk  sein  vollendetstes  heiszen  kann, 
in  welchem  sein  universales,  auf  alle  Gebiete  der  griechischen  und 
römischen  LiUcratur  sich  erstreckendes  Wissen  am  meisten  sich  kund- 
gibt. Man  erkennt  aus  ihm,  welchen  Vorstudien  Cicero  sich  unterzo- 
gen halte,  um  eine  solche  Höhe  der  Kunst  zu  erreichen,  und  welches 
sein  Verfahren  insbesondere  bei  gerichtlichen  Reden  war;  denn  was 
er  Crassus  und  Antonius  von  ihrer  Methode  erzählen  lüszt,  ist  vielmehr 
auf  diese  erst  übertragen;  man  sollte  weder  an  der  Bildung  und  Tüch- 
tigkeit dieser  Männer  zweifeln  noch  vergessen,  dasz  sie  selbst  weder 
Zeit  noch  Gelegenheit  fanden,  vollkommen  das  sich  anzueignen,  was 
erforderlich  war  um  dem  Ideale  zu  entsprechen,  welches  sie  sich  an- 
geblich conslruiert  halten.  Gewis  nahm  sie  Cic.  nicht  aus  in  den  ent- 
scheidenden Aeuszerungen  Brut.  32*2  und  Or.  106.  liier  aber  musten 
sie  eine  höhere  Geltung  erhalten  als  ihnen  in  der  Thal  zukam,  um 
Vertreter  der  ihnen  beigelegten  Ansichten  sein  zu  können,  und  wie 
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S.  XV  treffend  bemerkt  wird  'wenn  die  Darstellung  der  verschiedenen 
Hauptpartien  des  Lehrganzen  auf  mehrere  Hauptpersonen  vcrlheilt  ward, 
liesz  sich  eine  bei  solchen  theoretischen  Erörterungen  besonders  wol- 
thuende  und  erfrischende  Abwechselung  erzielen.’ 

Ueber  die  in  den  theoretischen  Partien  der  BB.  de  oratore  ent- 
haltenen Lehren  scheint  Cic.  selbst  ad  Fam.  I 9,  23  die  zuverlässigste 
Auskunft  zu  geben,  indem  er  versichert:  abhorrent  . . a communibus 
praeccptis  atque  omnem  antiquorum  et  Aristoieliam  et  Isocratiam 
ralionem  oratoriam  complectunlur . Daher  denn  auch  P.  annimmt,  der 
in  demselben  Briefe  genanute  Arisiotelius  mos,  den  Cic.  sich  vindi- 
ciert,  beziehe  sich  'auf  den  wissenschaftlichen  Charakter  der  hier  ge- 
gebenen Theorie,  auf  das  zuriiekgehen  auf  die  alten  echten  Quellen 
im  Gegensatz  zu  den  abgeleiteten  der  vulgären  Schultechniker’.  Wenn 
man  nur  dafür  aus  der  aristotelischen  Bhetorik  hinreichende  Belege 
beibringen  könnte!  Aber  auszer  der  Stelle  über  den  Hhythmus  und 
den  allgemeinsten  Begriffsbestimmungen  wird  man  wenig  von  dem 
gewahr,  wodurch  sich  das  Lehrbuch  des  Aristoteles  von  denen  der 
* spateren  Technographen  unterscheidet;  Cic.  hat  nur  die  gewöhnliche 
Rhetorik  vereinfacht  und  eine  ziemliche  Menge  von  Distinclionen  und 
Regeln  entfernt,  um  die  ifjjvij  dem  groszen  und  vornehmen  Publicum 
genicszbarer  zu  machen  als  sie  es  in  seiner  eigenen  Schrift  de  irtren- 
tione  war.  Aus  diesem  Vorhaben  erklärt  sich  sein  ungünstiges  Urteil 
und  seine  vielleicht  zu  oft  wiederholten  Ausfälle  auf  die  gangbare  Me- 
thode, obgleich  er  sich  von  ihr  nur  durch  abslreifen  mancher  Termi- 
nologie und  elegante  Einkleidung  unterscheidet;  die  philosophische  auf 
Logik  und  Ethik  beruhende  Grundlago,  welche  der  vermeinte  Vorgän- 
ger seiner  Rhetorik  gegeben  hatte,  mochte  er  ebenso  wenig  für  sich 
anw  endbar  finden  als  eine  Wiederholung  des  hermagorischen  Systems. 

Von  diesem  theilt  P.  eine  Analyse  in  dem  zw  eiten  Abschnitte  der 
Einleitung  mit.  Nach  der  Definition  der  Beredsamkeit,  welche  zum 
Object  entweder  eine  quaestio  infinita  oder  definita  = causa  hat,  w ird 
der  Status  und  dessen  Eintheilung  in  coniecluratis y.dc/inilicus , ge- 
neralis erörtert;  letzterem  ist  der  iuridicialis  nicht  sowol  bei-  als 
untergeordnet  worden;  hinsichtlich  des  translativus  durfte  bemerkt 
werden  dasz  er  mit  Unrecht  als  solcher  betrachtet  wurde,  w’ie  Corni- 
ficius  1 18  erkannte  und  Quinlilian  111  6,  70  beweist.  Auch  über  das 
Verhältnis  von  quaestio , ratio , firmamentvm , iudicatio  verdient  die 
Darstellung  von  Cornificius  1 26  den  Vorzug  vor  der  von  Cicero  de 
inv.  1 18,  welche  dieser  selbst  parlit.  orat.  102  aufgab  um  jene  zu 
befolgen.  Jetzt  leidet  P.s  Fassung,  da  er  sich  an  die  Bestimmungen 
in  de  inventione  hält,  an  einigen  Unrichtigkeiten,  wie  wenn  das  fir- 
mamentum  erst  auf  die  iudicatio  folgen  soll,  da  diese  vielmehr  alles, 
die  ralio  und  die  diduclio  oder  inßrmatio  rationis  zusammenfaszt 
und  dann  aus  beiden  das  Resultat  entwickelt.  Denn  dasz  dies  firma- 
inentum  nach  der  iudicatio  bei  Cic.  de  inv.  1 19  erwähnt  wird,  be- 
weist nicht  dasz  sie  auch  erst  hintcnnach  kam,  da  er  sie  appositissima 
(oder  potissima ) ad  iudicalionem  nennt.  Darum  hat  P.  auch  das  Bei- 
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spiel  von  Orestes  nicht  in  dem  Sinne  der  Theorie  wiedergegeben: 
'Orestes  hat  seine  Mutter  gelödlet;  quaestio:  ob  mit  Hecht;  ratio:  mit 
liecht,  denn  Clytaemnestra  hatte  seinen  Vater  ermordet;  iudicalio : ob 
deshalb  Orestes  seine  Mutter  tödten  durfte;  firmamenhim : ja,  weil  die 
Mutter  sich  an  dem  Vater,  an  ihm  (Orestes),  an  der  Schwester,  am 
Königsthron,  an  der  Ehre  des  Hauses  so  versündigt  hatte,  dasz  eben' 
das  Gericht  von  dem  Hause,  d.  h.  dem  Sohne  ausgehen  muste.5  Hier- 
nach würden  die  Beschuldigungen  und  Einwande  des  Anklägers  ganz 
verschwinden  und  die  iudicalio  als  blosze  Fragestellung  erscheinen, 
statt  alles  was  von  beiden  Seiten  vorgebracht  worden,  in  sich  aufzu- 
nehmen und  zu  beurteilen.  Bei  Cic.  ist  firmamentum  die  Motivierung 
des  beklagten,  welcher  die  inßrmatio  des  Klägers  begegnet;  bei  Cor- 
nificius  heiszt  jenes  ratio , dieses  firmamentum,  dann  folgt  die  deut- 
liche Bestimmung  der  iudicalio:  ex  ratione  defensionis  et  ex  firma - 
mento  accusalionis  iudicii  quaestio  nascatur  oportet , quam  nos  iudi- 
calionem , Graeci  xoivopevov  appellant.  Cic.  sagt  mit  veränderten 
Benennungen  dasselbe,  aber  weniger  klar  und  bündig.  In  seinem  Text 
I 18  musz  auch  der  in  guten  Hss.  fehlende  Zusatz  et  conßrmatione 
nach  ex  infirmalione  irre  leiten.  Für  die  von  ihm  den  Status  zuge- 
seliten  quaestiones  legales  oder  legitimae  discepla/iones  wird  Top.  96 
citiert,  wo  ein  alter  Schreibfehler  grosze  Verwirrung  anrichtet:  tum 
opponilur  und  tum  legi  für  cum  opponitur  und  cum  legi , >vie  aus  dem 
vorhergehenden  cum  scriptum  ambiguum  est  ersichtlich  ist. 

Um  übrigens  dies  Kapitel  über  die  rhetorische  Doctrin  der  Tech- 
niker fruchtbarer  zu  machen,  halte  P.  eine  Vergleichung  mit  dem,  was 
davon  Cic.  in  vorliegenden  Büchern  beibehalten,  geändert  oder  weg- 
gelassen hat,  hinzufügen  müssen,  wodurch  das  Verdienst  desselben  in 
der  Behandlung  eines  wenig  populären  StoITes  mehr  ins  klare  getreten 
sein  würde. 

Der  Commentar  ist  durch  sorgfältige  und  concisc  Erläuterung  der 
zahlreichen  Schwierigkeiten,  welche  dem  jugendlichen  oder  sonst  im 
römischen  Alterthum  nicht  bewanderten  Leser  begegnen,  ausgezeichnet. 
Ueber  die  hier  geübte  Kritik  hat  sich  Rcf.  theils  in  diesen  Jahrbüchern 
oben  S.  497  ff.  bereits  ausgesprochen,  theils  in  einer  ausführlichen 
Recension  in  den  mfinchner  gel.  Anz.  1859  Bd.  XLIX  Nr.  38 — 41.  Nur 
wenige  Bemerkungen,  welche  dort  keine  Stelle  fanden,  will  er  hier 
nacbholen. 

Im  ganzen  verfährt  der  Hg.  mit  groszer  Vorsicht,  wie  es  bei 
einem  für  den  Schulgcbrauch  bestimmten  Texte  immer  ralhsam  ist; 
seine  Aenderungen  sind  meistens  wirkliche  Emendationen,  und  man 
wird  eher  behaupten  dürfen ; er  habe  öfters  Corruptelen  und  Inter- 
polationen stehen  lassen , als  er  habe  geneuert  wo  es  nicht  notli- 
wendig  gewesen.  Letzteres  scheint  aber  I 62  neque  vero  Asclepiadesy 
is  quo  nos  tnedico  amicoque  usi  sumus,  qui  tum  eloquentia  rincebat 
ceteros  medicos , in  eo  ipso , quod  ornale  dicebat , tnedicinae  facultate 
ulebatur  \non  eloquentiac\  der  Fall  zu  sein:  qui  tum  ist  für  cum  ein- 
getreten, weil  diese  Conjunction  als  temporale  keinen  vernünftigen 
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Sinn  gebe.  Doch  ist  sie  hier  nicht  Zeitparlikel,  sondern  cum  runcebat 
ist  intensive  Umschreibung  des  Particips,  wie  z.  B.  or.  in  Pis.  56  cum 
exstinguebas  senatum  . . cuius  landein  te  rei  cupidilate  arsisse  defen- 
des?  (was  ebenso  gut  heiszen  konnte  cuius  . . rei  cupidilate  ardebas ). 
Dagegen  könnte  man  fragen,  welchen  Zeitpunkt  tum  andeute?  etwa 
den,  als  Crassus  den  Asclepiades  zum  Arzt  und  Freund  halte,  mit  Aus- 
schlusz  der  früheren  und  späteren  Jahre?  Diese  Fixierung  wäre  gewis 
willkürlich.  Auch  non  eloquentiae  einzuschlieszen  möchten  wir  des 
oratorischen  Eifectes  wegen  nicht  rathen.  I 198  scheint  Klotz  ingenio 
sibi  auclore  mit  Becht  geschützt  zu  haben;  P.  läszt  das  auctore  ganz 
weg.  III  144  war  ul  eae  partes  fuerunl  nicht  zu  andern:  in  Folge  der 
dir  gewordenen  Aufgabe,  welche  zu  erledigen  du  damit  anfiengst  die 
vier  Erfordernisse  eines  guten  Stiles  aufzuzahlen,  hallest  du,  nach 
kurzer  Erledigung  der  zwei  ersten,  Latine  et  pure , die  zwei  folgen- 
den zu  behandeln  zu  deinem  eigentlichen  Problem  gemacht,  das  ornate 
et  apte.  Für  curnque  duabus  ist  cum  de  duabus  nach  I.agom.  3.  4.  6. 
32.  Gud.  3,  wie  Ellendt  bereits  gethan,  zu  schreiben.  Was  mit  et  hae 
partes  . . et  eras  ipsc  iam  ingressus  gewonnen  ist  nach  Bakes  und  P.s 
Conslituierung  der  Stelle,  vermag  Bef.  nicht  zu  erkennen;  die  ganze 
Periode  gliedert  sich  schöner,  wenn  man  ut  beibehält;  hätte  Cie.  et 
hae  vorgezogen,  so  würde  er  lieber  mit  et  cum  statt  mit  curnque  fort- 
gefahren haben.  Ueberdies  ist  die  volle  Interpunction  nicht  richtig, 
w enn  sie  mit  apte  diceremus  den  Gedanken  abschlieszt;  quo  cum  in - 
gressus  esses , repente  usw.  musz  noch  auf  sed  cerle  usw.  zurückgehen: 
aber  freilich  bist  du,  nachdem  alles  schon  eingeleitet  war  und  du  den 
wichtigsten  Thcil  deiner  Erörterung  erreicht  haltest,  davon  abge- 
schweift. Andere  Fälle  dieser  Art  mögen  wir  hier  nicht  wiederholen 
und  gehen  zu  denen  über,  wo  unseres  Erachtens  P.  zu  conservativ 
sich  verhält. 

Wenn  I 47  in  dicendo  allein  zu  gratissimo  und  natürlich  nicht 
zu  eloquentissimo  gehören  soll,  so  hängt  dieses  dennoch  so  eng  mit 
dem  vorhergehenden  Epitheton  zusammen,  dasz  eine  Trennung  un- 
möglich und  also  in  dicendo  eloquens  eine  starke  Tautologie  bleibt ; 
P.  beruft  sich  zwar  auf  I 49  in  rebus  eis,  de  quibus  disputarerunl , 
eloquentes  et  in  dicendo  suares  atque  ornali  fuerunl , aber  hier 
scheint  eloquentes  Corruption  von  intellegentes , vgl.  Verr.  II  4,  33  ita 
Studiosus  est  huius  praeclarae  existimationis , ut  pulelur  in  hisce 
rebus  intellegens  esse . Also  wird  man  besser  thun,  nach  Matthiaes 
und  Ellendts  Vorgang  et  eloquentissir/io  einzuklammern.  I 128  verlangt 
der  Gedanke  der  Stelle  probari  non  polest : der  Bedner  kann  nicht 
zur  Geltung  gelangen,  in  welchem  sich  nicht  alle  Vorzüge  in  hohem 
Masze  vereinigen;  es  kommt  nicht  darauf  an  dasz  man  diese  einzeln 
an  ihm  bewundere;  nur  ihr  Ensemble  macht  den  groszen  Künstler  aus: 
so  ist  es  nicht  zu  billigen  dasz  P.  statt  des  von  Ellendt,  Orelli  und 
Bake  eingeführten  polest  zur  Vulg.  possutit  zurückgekehrt  ist.  1 141 
liest  P.  mit  Orelli  esse  locus  ..  alias  in  deliberationibus , qui  ornues  ad 
ulililatem  dirigerentur  eorum  quibus  Consilium  daremus , weil  quae 
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omnes  (was  Lag.  13.  32  haben)  'hic,  ubi  de  locis  agilur,  plane  per- 
versam  efficeret  sententiam’  (Orelli),  aber  in  den  loci  wird  nicht  uti - 
litas  noch  aequilas  gesucht,  -sie  sind  nur  die  Fundstätten  für  Beweise, 
welche  vermöge  ihrer  überall  anwendbaren  Form  in  jeder  Redegatlung 
Vorkommen  können.  Auch  bezieht  sich  in  dem  entsprechenden  Gliede 
in  (juibus  aequilas  quaererelur  das  Relativ  nolhwendig  auf  die  iudicia. 
1 206  spricht  das  207  folgende  quid  eis  de  relms , quas  a le  quaeri 
ridcs , sentias  allerdings  für  die  Umstellung  etiam  quid  tu  sentias , in- 
tellegemus;  auch  lautet  das  hsl.  etiam  quid  lu  intellegas , setitiemus 
entweder  anmaszend,  oder  es  passt,  will  man  quid  tu  inleUegus  mit 
'was  du  meinst’  übersetzen,  nicht  gut  zur  Sache,  die  jetzt  besprochen 
^werden  soll.  1 219  will  Antonius  nicht  die  philosophische  Ansicht 
über  moralische  Gegenstände  der  vulgären  gegeniiberslellen , sondern 
diese  gilt  ihm  für  hinreichend  zu  dem  Zweck  des  Redners  auf  die 
Stimmung  der  Zuhörer  zu  wirken;  daher  Ernesti  uns  Hecht  zu  haben 
scheint,  \fenn  er  diese  Beziehung  in  den  Satz  salis  est  ea  de  moribus 
hominum  et  scire  et  dicere , quue  non  abhorrent  ab  hominum  moribus 
durch  die  Correctur  de  motibus  animorum  legte.  Es  kommt  auf 
Kenntnis  des  Gemütes  an,  wenn  die  GemüteF  erregt  werden  sollen; 
die  richtige  Definition,  ob  z.  B.  der  Zorn  fervor  mentis  oder  cupiditas 
puniendi  doloris  sei,  gewährt  noch  keinen  Vorteil  für  die  Bearbeitung 
der  Richter;  vgl.  I 87.  In  II  91  versteht  es  sich  von  selbst,  dasz  ri- 
tiosurn  esse  non  magnum  est , noch  dazu  wenn  der  Fehler  einem  an- 
dern nachgeälTt  wird;  aber  dre  Leute  bilden  sich  oft  etwas  darauf  ein, 
bedeutendem  Männern  etwas  nachmachen  zu  können:  das  ist  ambitio- 
sum , erst  diese  verkehrte  Imitation  kann  mit  dem  Praedicat  non  mag- 
num belegt  werden.  Fachmanns  und  Jeeps  Conjectur  sähen  wir  daher 
gern  von  P.  beibehalten;  er  liesz  sich  vielleicht  durch  Klotz  bestim- 
men, dessen  Annahme,  Cic.  kenne  ambitiosus  in  diesem  Sinne  nicht, 
durch  ad  Att.  XV  lb2  erledigt  wird.  Dem  sehr  ansprechenden  Vor- 
schlag Bakes  II  182  lenitas  vocis,  voltus  pudor , v erborum  comitas , 
wodurch  Symmetrie  der  Glieder  gewonnen  ist  und  der  Ausdruck  der 
Bescheidenheit,  welcher  in  der  Miene  liegt,  viel  treffender  bezeichnet 
wird  als  mit  lenitas  coc/s,  voltus , pudoris  signißcalio , c.  c.,  mochte  P. 
nicht  folgen.  111  74  ist  ipse  vor  forsilan  stillschweigend  bcibehalten, 
nachdem  cs  seit  Ernesti  die  Hgg.  theils  ausgestoszen  theils  eingcklam- 
mert  hatten;  gewis  kann  nur  quantum  forsitan  vobis  tidear  einen  rich- 
tigen Gegensatz  zu  quantum  ipse  sentio  bilden.  Aus  demselben  Grunde 
wird  in  den  Worten  III  140  si  eidem  ingenio  ad  pronuntiandum  va- 
luissent  et  se  ad  dicendum  quoque  non  repugnante  natura  dedissent 
wol  ad  pronuntiandum  weichen  müssen,  da  pronuntiare  und  dicere 
Uomonyma  sind  und  nur  ingenio  als  Antithese  des  dicere  zu  betrachten 
ist.  In  II  13  scheint  das  dreimalige  inquit , w elches  die  Rede  des  Ca- 
tulus  unterbricht,  ju  viel:  alle  Beispiele  der  Wiederholung  dieses 
Verbums  beschränken  sich  auf  die  einfachste  Form,  daher  mit  Ernesti 
dasselbe  nach  Tusculanum  getilgt  werden  muste. 

Vielos  andere  der  Art  übergehen  wir  jetzt  und  verwaisen  auf  die 
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citierte  Recension;  zum  Sclilusz  mögen  noch  wenige  Bemerkungen 
folgen,  wo  Rcf.  anderer  Ansicht  ist  als  der  Hg.  Dasz  1 32  integros , 
die  Lesart  der  besten  Hss.,  aus  einem  Glossem  zu  tectus  entstanden 
s§i,  ist  schwer  zu  glauben;  eher  würde  man  integer  durch  tectus  er- 
klärt haben;  es  scheint  vielmehr  inlegros  Corruptel  von  iniurios , was 
als  seltener  Ausdruck  leicht  mit  improbos  vertauscht  werden  konnte. 
1 215  soll  alienam  scientiam,  wie  Wytlenbach  aliquam  scientiam  emen- 
dierte,  keinen  rechten  Sinn  gebeu,  da  doch  damit  derselbe  Gedanke, 
welcher  in  diesen  Büchern  mehrmals  wiederkehrt,  ausgesprochen 
wird,  dasz  nemlich  Staatswissonschaft  und  Beredsamkeit  verschiedene 
Dinge  sind  und  nicht  das  eine  durch  das  andere  zu  erwerben  ist: 
vgl.  I 50  quod  non  habuerit  hanc  dicendi  ex  arte  aliena  facultatem 
und  I 218  neque  ea  ul  sua  possedisse  sed  ul  aliena  libasse.  Auch 
wurde  aus  alienam  leichter  aliquam  als  illam , was  P.  von  Manutius 
angenommen  hat;  die  Behauptung,  es  gehe  nolhwendig  aus  dem  Gegen- 
satz hervor,  ist  ungegründet.  II  146  war  ea  nicht  auf  res  et  sententiae 
zu  beziehen,  sondern  auf  die  materies  orationis,  die  res  ipsa , wie  es 
gleich  heiszt;  das  hat  auch  Bake  gefühlt,  aber  statt  mit  ihm  eaque 
pariat  zu  lesen,  wird  es  einfacher  sein  nur  den  Singular  für  parient 
herzustellen.  II  152  haben  Abrinc.  omnis  argumentis , und  Lag.  2 omnis 
argumentum , ein  Schritt  weiter  gibt  das  richtige  omne  argumentum , 
vgl.  Top.  25  bis  locis , qni  sunt  expositi  ad  omne  argumentum , tamquam 
elementis  quibusdam  significatio  . . datur.  Das  von  Etlendt,  Orelli 
und  P.  aufgenommeno  omnis  argumenti  via  scheint  ein  bloszer  Ver- 
such zu  sein  der  Corruptel  abzuhelfcn,  welcher  in  II  36  argumentorum 
via  keine  hinreichende  Stütze  erhält.  In  II 174  fehlt  die  entsprechende 
Beziehung  zu  parvulo  labore : vermutlich  ist  reliqua  verdorben  aus 
exigua ; der  vorhergehende  auch  offenbar  corrupte  Satz  sic  has  ego 
argumentorum  novi  nolas  quaerenti  demonstranl  ubi  sint  lautete  woi 
ursprünglich  sic  has  ego  argumentorum  notas  ubi  quaerenti  demon- 
strativ mit  Weglassung  der  Explication  ubi  sint ; bei  P.  fehlt  nur  ubi 
vor  quaerenti , welches  Participium  eben  ubi  sint  unnölhig  macht. 

In  den  Jahren  1849  und  1851  erschienen  die  ersten  Auflagen  der 
vorzüglichen  Bearbeitung  des  Brutus  und  des  Orator  von  0.  Jahn;  ein 
ungefähr  gleicher  Zwischenraum  liegt  zwischen  den  zweiten.  Schoo 
über  jene  hat  Ref.  in  den  mflnehner  gel.  Anz.  1851  Bd.  XXX11I  S.  385  ff. 
einen  ausführlichen  Bericht  veröffentlicht,  welcher  von  J.  an  mehreren 
Stellen  beachtet  worden  ist.  Er  nimmt  Brut.  23  tarn  studioso  mei.  di- 
cere  enim  auf,  nachdem  er  mit  Voraussetzung  einer  Lücke  tarn  studioso 
et  *.  dicere  enim  geschrieben  hatte,  und  128  invidiosa  quaestione 
für  invidiosa  lege  Mamilia  quaestione ; sodann  ist  in  Folge  der  dort 
gegebenen  Hinweisung  auf  Vogels  Programm  131  paene  mit  plane 
vertauscht,  die  Interpunction  114  vor  philosophqpum  getilgt,  und  21 
Wetzeis  vo/i  Vogel  verlhcidigle  Conjeclur  plane  für  sane  benutzt 
worden;  die  mit  Unrecht  verbannten  Worte  omnisque  rnotus  erscheinen 
141  wieder  im  Text.  Or.  135- ist  leviter  für  breviter  aufgenommen,  es 
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ist  wol  nur  ein  Versehen,  dasz  die  Note,  welche  breriler  zu  erklären 
sucht,  aus  der  ersten  Auflage  in  die  zweite  herübergekommen  ist.  Ein 
ähnliches  Versehen  wiederholt  sich  107,  wo  der  von  Ref.  als  unecht  be- 
zeichnetc,  übrigens  auch  in  mehreren  Hss.  fehlende  Beisatz  de  suppli - 
cio  paricidarum  jetzt  gestrichen,  eine  dazu  gehörige  Anmerkung  ober 
stehen  geblieben  ist.  Mehr  noch  ist  J.  auf  unsere  Erinnerungen  hin- 
sichtlich der  Exegese  eingegangen,  und  sie  haben  einiges  beigeslcuert 
zu  Br.  30.  47.  48.  69.  85.  127.  129.  139.  140.  141.  146.  241.  263,  wie  zu 
Or.  45.  49.  94.  121.  135.  137.  176.  187.  Indessen  glauben  wir  dasz 
auszerdem  noch  manches  zu  brauchen  war,  was  vielleicht  vor  andern 
Richtern,  die  nicht  zugleich  Partei  sind,  Gnade  finden  dürfte.  Es  ist 
sehr  begreiflich,  dasz  ein  Herausgeber  sich  nicht  gern  dazu  versteht, 
eigenes  aufzugeben  und  fremdes  dafür  einzutauschen;  ebenso  mag  der 
Recensent  in  der  Regel  zu  groszen  Werth  auf  seine  Beiträge  legen; 
nur  ein  kundiges  Publicum  kanu  alsdann  zwischen  beiden  entscheiden 
und  wird  sich  das  auf  beiden  Seiten  haltbare  aneignen.  So  sei  es  denn 
gestattet,  die  unserer  Ansicht  nach  mit  Unrecht  von  dem  geehrten  Mit- 
arbeiter auf  dem  Felde  ciceronischer  Kritik  abgelehnten  Vorschläge 
hier  zu  wiederholen.  Dazu  gehört  Br.  86  acluosior  für  adhortor , da 
sich  die  Entstehung  dieser  Corruptel  aus  jenem  Epitheton  sowol  leicht 
erklären  läszt  als  die  Bedeutung  von  acluosior  dem  Zusammenhang 
der  Erzählung  angemessener  ist  als  Corradis  ardentior , welcher  unter 
vielen  unpassenden  Conjecturen  J.  den  Vorzug  gibt.  Aber  die  Bered- 
samkeit des  Laelius  scheint  weil  von  ardor  entfernt  gewesen,  darum 
auch  der  auf  Galba  angewandte  Comparativ  nicht  anwendbar  zu  sein, 
wogegen  ein  gewisses  Masz  von  Action  auch  dem  Laelius  nicht  gefehlt 
haben  wird.  ' Br.  129  muste  J.  erkennen,  dasz  zu  idem  lolerabilis  pa- 
tronus  die  Antithese  accusator  um  so  mehr  erfordert  werde,  da  asper , 
maledicus , genere  loto  paulo  fercidior  alque  commotior  die  gewöhn- 
lichen Eigenschaften  der  Ankläger  w'aren,  sowie  dasz  dann  luculentus 
vortrefflich  mit  ul  ita  dicam  stimme;  denn  sonst  wurde  der  angrei- 
fende Theil  minder  günstig  beurteilt  und  Cic.  selbst  hatte  an  dem  Pro- 
cess  gegen  Verres  genug.  Statt  dessen  hat  J.  jetzt  die  zwar  unnütze, 
aber  nicht  sinnwidrige  Conjectur  Ernestis  truculenlus  mit  seiner  eige- 
nen lululentus  vertauscht,  was  sich  mit  der  übrigen  Charakteristik 
des  Fimbria  nicht  verträgt.  Uebcr  140  musz  der  Zusammenhang  ent- 
scheiden, welcher  unseres  Erachtens  erweist,  dasz  non  vor  illa  quae 
propria  laus  orator is  esl  in  verbis  nicht  fehlen  darf;  wenn  J.  zu  illa 
suppliert  laude  caruit , so  setzt  er  den  Cic.  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch, indem  dieser  gleich  darauf  erklärt:  Antonius  in  verbis  et  eli- 
gendis  . . et  collocandis  el  comprehensione  decinciendis  nihil  non  ad 
rationem  et  tamquarn  ad  arlem  dirigebat.  Die  Vermutung  146  qnaro 
fuit  bonus  orator , wobei  mirabilis  wegfällt,  gründet  sich  auf  die  Un- 
zulässigkeit des  hergebrachten  sit  nobis  orator , wofür  ein  der  Eigen- 
tümlichkeit Scaevolas  entsprechender  Ausdruck  leicht  aus  der  Cor- 
rnptel  hervorgieng.  Das  Vorhandensein  einer  Lücke  in  175  nach  rerum 
stoicarum  scicntiam  braucht  man  nicht  anzunehmen,  da  die  Hss.  ita - 
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minuire  bieten,  was  item  in  iure  ergibt;  übrigens  haben  Bokes  Con- 
jecturen  homo  per  se  cognilus  statt  h.  per  se  magnus  und  sine  ulln 
oratione  statt  simili  ralione  viel  für  sich,  besonders  jene.  Wäre  aber 
auch  simili  ralione  richtig,  so  berechtigt  die  Undeutlichkeit  dieser 
Angabe  noch  nicht  zur  Bezeichnung  eines  Defects.  Den  Beweis,  dast 
213  Cic.  sagen  durfte  in  islam  domum  multorum  insitam  alque  inna- 
tarn  sapientiam  ist  J.  schuldig  geblieben;  Top.  69  beweist  nichts  für 
die  soloeke  Construction , auch  wäre  innatam  immer  nur  Correctur 
des  ebenfalls  verwerflichen  illiminatam  oder  illuminatam , und  schon 
darum  höchst  bedenklich.  Uebrigens  würde,  alles  sonst  zugestandeo, 
innatam  zu  der  interessanten  Vergleichung , welche  in  insitam  liegt, 
nur  eine  störende  Beigabe  sein.  Die  Unzulässigkeit  des  in  der  ersten 
Ausgabe  gebilligten  admirantes  irretiebat . . ita  calebat  (234)  ist  jetzt 
stillschweigend  anerkannt,  aber  nicht  die  Nothwendigkcit  unserer  Cor- 
rectur admiranda  dignittite  valebat  in  agendo  (vgl.  den  folgenden  § 
und  Or.56),  vielmehr  versichert  J.  { admirando  irridebat:  diese  Worte 
sind  auf  eine  Weise  verderbt,  dasz  eine  wahrscheinliche  Herstellung 
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noch  nicht  gefunden  ist.’  Auffallend  ist  die  jetzt  noch  festgehaltene 
Ansicht  von  einem  groszen  Ausfall  273  vor  quam  aclionem.  Ich  wie- 
derhole dasz  mit  actio  die  Politik  des  Caelius  gemeint  ist,  und  eine 
actio  afs  Vortrag  wol  die  oratio  empfehlen  kann,  aber  nicht  die  oratio 
jene.  In  296  quo  iam  nihil  est  melius  ist  iam  wenigstens  dem  Miß- 
verständnis ausgesetzt,  als  sei  bereits  die  höchste  Vollkommenheit  er- 
reicht; dies  wird  durch  quo  oder  cum  ( quoniam  die  IIss.)  vermieden. 
Warum  ebd.  tu  vor  suasionem  legis  Serviliae  wegfallen  soll , fragten 
wir  damals  und  heute  wieder;. es  ist  ganz  unentbehrlich. 

Im  Orator  37  erklärte  sich  Ref.  gegen  das  von  J.  an  den  PW* 
von  scriptionum  gesetzte  et  vilupcrationum,  wie  späterhin  auchSauppß 
coniecturac  Tullianae  S.6.  In  65  macht  w eniger  das  alte  als  das  crebro 
transferre  den  Unterschied  des  Sophisten  vom  Redner  aus,  daher  uns 
crebrius  angemessener  zu  sein  schien  als  allius  anstatt  des  von  allen 
verw  orfenen  apertius , welches  übrigens  nicht  ohne  w eiteres  aufzugebco 
ist.  Wo  von  mehreren  unterscheidenden  Eigenschaften  des  genus  lenttt 
gehandelt  wird,  79,  kann  schwerlich  mit  Bezug  auf  sie  gesagt  werden 
in  hoc  orator  dominabitur:  hier  w ar  die  Verbesserung  von  Ascensios 
in  hoc  oralore  daminabuntur  (nemlich  acutae  crebraeque  sententiae ) 
nicht  zu  verschmähen.  Desgleichen  ist  106  die  Lesart  einiger  Hs*. 
tibi  numquam  Cotta  risus  esset  dringend  zu  empfehlen;  denn  ohne  tibi 
hätte  Cic.  visvs  est  schreiben  müssen,  aber  der  Gedanke  w äre  dennoch 
nichtssagend  und  beziehungslos.  Man  vergleiche,  um  uns  Wiederholao- 
gen zu  ersparen,  a.O.  S. 390 IT.  Aus  denselben  Hss.  war  166  etiam  sine 
iudustria  aufzunehmen  für  et  cum  s.  ?.,  was  nach  dem  neccssitate  ip*a 
efßciunt  kein  richtiger  Ausdruck  ist,  vgl.  175  quae  sua  spante , etiam 
id  non  agas , cadunt  plerumque  numerosc.  Eben  daher  durfte  J.  un- 
bedenklich die  weder  sprachlich  noch  dem  Gedanken  nach  falsche  Er- 
gänzung in  186  quam  ratio  numerorum  causa  dclectationis  aunum 
exeogitata  nach  Orellis  Vorgang  stehen  lassen.  Dagegen  war  221  *** 
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forensibus  nach  ceris  causis  als  Glossem  zu  tilgen;  statt  dessen  will 
J.  noch  ein  w eiteres  aut  civilibus  dazwischenschieben.  Endlich  ist  230 
versicvlorum  simillimum  für  Siculornm  sim.  wenn  auch  nicht  ohne 
äuszerliche  Wahrscheinlichkeit,  doch  etwas  bedeutungslos. 

Dasz  ßr.  30  tum  vor  Leonlinus , und  in  honore  magno  fuit  nach 
Elevs  jetzt  w eggefallen  ist,  kann  inan  nur  billigen;  dasselbe  Schicksal 
verdiente  das  so  schleppende  temporibus  eisdem , dessen  es  nach  tum 
. . subito  exstiterunt  nicht  bedarf;  auszerdem  muste,  wie  Ref.  seiner 
Zeit  bemerkte,  qui  vor  docere  eingesejioben  werden,  damit  nicht  der 
Unterschied  der  nicht  namhaft  gemachten  alii  multi  von  den  eben  ge- 
nannten in  dem  Versprechen  gesucht  werde,  was  hier  berichtet  wird 
und  was  Prolagoras  ebenfalls  gab.  Gleich  darauf,  31,  war  früher  J.  die 
Dittographie  in  verbis  nach  arroganlibus  sane  verbis  entgangen:  er 
vermutete  nach  solebat  verbis  den  Ausfall  eines  Beiwortes  'welches  die 
einfache  Sprache  des  Sokrates  der  künstlichen  der  Sophisten  gegen- 
über bezeichnete’.  Anderer  Meinung  w aren  wir  a.  0.  S.  411  und  früher 
schon  Haupt  im  Philol.  II  S.  384,  dem  J.  jetzt  folgt.  Zu  atque  130  hat 
er  seine  Vermutung  eodem  tempore  nicht  wiederholt,  schweigt  aber 
auch  von  der  unsrigen  acuto. 

Or.  80  war  weder  verbis  nach  usitatisque , noch  was  zur  Erklä- 
rung von  Cic.  beigefügt  ist,  aut  factum  (sumptum?)  aliunde  ut  mutuo 
und  aut  twvum  zu  tilgen;  mit  demselben  Rechte  müste  dann  auch  et 
inusitalum  nach  priscum  wegfallen;  aber  das  factum  ab  ipso  leitet 
auf  die  Unentbehrlichkeit  von  factum  aliunde ; es  muste  nur,  wozu 
schon  Schütz  rieth,  et  vor  factum  aliunde  und  vor  novum  statt  aut 
geschrieben  werden.  Eine  unbedeutende  Aenderung  ist  135  cum  cu- 
mulantur  statt  des  frühem  cumulatis , w'ie  Mommsen  wollte;  die  cn- 
mulalio  hängt  indes  nicht  nothwendig  mit  der  Antithese  zusammen; 
man  musz  hier  aus  Abrinc.  und  anderen  Hss.  cum  sunt  lesen.  Das 
Zusammentreffen  der  Dialektiker  und  Redner  in  dem  disserere  kann 
Cic.  kaum  anders  ausgesprochen  haben  in  113  als  mit  Weglassung  von 
sit:  utrumque  in  disscrendo  est , disputandi  ratio  et  loquendi  dialecti - 
corum  [s«7|,  oratorum  aulem  (sc.  ratio)  dicendi  et  ornandi.  J.  behält 
sii  bei,  schreibt  aber  jetzt  orandi , w ozu  kein  hinreichender  Grund  vor- 
handen ist;  es  steht  ornarc  dem  dispulare  noch  deutlicher  gegenüber, 
wenn  auch  hier  per  chiasmum;  für  sich  gesetzt  bedeutet  orare  ja  in 
der  Regel  'bitten’  und  passt  nicht  neben  oratorum . 

Br.  33  quaedam  ad  numerum  conclusio  mochte  J.  nicht  der  durch 
Tiele  Stellen  erwiesenen  Erklärung  beitreten,  dasz  damit  der  rhyth- 
mische Scjdusz  der  Periode  gemeint  ist,  nicht  die  rhythmische  Ab- 
rundung derselben;  223  erfährt  der  Leser  nicht,  welche  wichtige  Rolle 
L.  Quinctius  in  Ciceros  Cluentiana  spielt;  es  heiszt  nach  wie  vor: 
*L.  Quinctius  presserat  lurbulentis  contionibus  Cluentium , sagt  Quin- 
iilian  (V  13,  39),  denselben  Cluentius,  welchen  Cicero  verteidigte.’ 
Or.  45  ist  die  überflüssige  Erklärung  von  partes  stehen  geblieben, 
statt  auf  de  inv.  I 14  zu  verweisen;  desgleichen  ebd.  die  nicht  aus- 
reichende Definition  der  signa ; 46  war  die  Topik  eingehender  zu 
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erläutern  als  durch  Citate  wie  Top.  7.  Quint.  V io,  20.  Dio  Erörterung 
über  die  Rede  pro  Caecina  (102)  hat  einige,  aber  nicht  bedeutende' 
Aenderungen  erfuhren.  Wenn  am  Schlusz  der  Note  aus  dem  Dial.  do 
or.  20  der  Satz  angeführt  wird:  quis  de  exceptione  et  formula  perpe- 
tietur  illa  immensa  Volumina , quac  pro  M.  Tullio  aut  A.  Caecina  k- 
gimus?  so  konnte  bemerkt  werden  dasz  dies  die  Ansicht  des  dem  fal- 
schen Geschmack  seiner  Zeit  huldigenden  Aper  ist,  welcher  auch  die 
Frage  thun  konnte:  quis  quinque  in  Verrem  libros  exspectaverit?  Die 
Auffassung  von  195  * oderis , wegen  der  zu  groszen  Mühe’  müssen  wir 
abermals  bestreiten;  Cic.  meint  umgekehrt  den  Mangel  an  gehöriger 
Sorgfalt,  wenn  das  gesagte  durch  Nachlässigkeit  der  Slructur  perta- 
gatum  ac  vulgare  videtur ; wogegen  das  nimis  vinctum , ul  de  indus- 
tria  factum  appareat  zu  gekünstelt  ist,  um  eine  wollhuende  Wirkung 
zu  haben.  Gern  wollen  wir  aber  zugestehen,  dasz  25  odiosum  einen 
andern  Sinn,  den  von  insolens  hat  und  die  a.  0.  S.  404  behauptete 
Bedeutung  unrichtig  ist;  so  wie  dasz  die  Unechlheit  von  dicit  phira 
etiam  Demosthenes , illumqne  saepe  dicit  voce  dulci  et  Clara  fuisse(bl) 
mit  Unrecht  ebd.  von  uns  bezweifelt  worden  ist. 

Auch  an  anderen  Stellen  hat  Bef.  seine  Ansicht  geändert,  ohne 
darum  der  J.s  näher  zu  kommen.  So  Br.  230;  hier  hatte  der  Hg- 
früher  geschrieben  et  magis  etiam  vigebat  * Antonio , mit  der  Note: 
* vigebat : hier  ist  ein  Wort  ausgefallen,  das  sich  auf  Antonius  Alter 
bezog.’  Jetzt  lautet  der  Text  et  magis  etiam  vigebat  Antonio  etiam 
tum  * mit  derselben  Anmerkung  zum  Lemma  etiam  tum . Uns  schien 
ehemals  Madvigs  cum  Antonio  zu  genügen;  aber  die  hsl.  Lesart  ist 
et  magis  iam  etiam  vigebat  Antonio ; daraus  scheint  sich  zu  ergeben 
dasz  ein  Verbum  verloren  gegangen  ist,  denn  iam  und  etiam  können 
- nicht  zugleich  auf  vigebat  bezogen  werden.  Antonius  überlebte  den 
Crassus  um  vier  Jahre,  während  deren  Ilortensius  rasch  fortschriU 
und  gröszere  Bedeutung  gewann  als  in  der  Zeit  da  Crassus  noch  lebte; 
also  mag  Cic.  gesagt  haben:  in  höherem  Grade  blühte  Hortensias,  als 
noch  Antonius  im  Besitz  seines  Ansehens  verblieb : et  magis  iam  etiam 
vigc[ntc  ßore]bat  Antonio.  Auf  die  controversa  natura  gens  Br.  4b 
war  keine  Anstrengung  der  Conjectur  zu  verwenden,  da  der  Zusam- 
menhang einfach  der  ist:  friedliche  Zeiten  brachten  die  Uebung  der 
Beredsamkeit  hervor,  was  dann  zu  theoretischen  Unterweisungen  des 
Korax  und  Tisias  führte;  mit  diesen  Lehrbüchern  ist  der  scharfsinnige 
und  händelsüchtige  Geist  der  Sicilier  in  keine  natürliche  Verbindung 
zu  setzen,  also  quod  esset  acuta  illa  gens  et  controversa  natura  lie- 
ber zu  streichen  als  controversiae  am  ans  oder  controversiae  nata  zu 
corrigicren.  Br.  178  war  in  eodem  gcncre  causarum  mnltus  frat  T. 
luventius  keine  gelungene  Correclur  J.s  von  multum , wenn  auch  einst 
von  Bef.  dafür  gehalten,  denn  multus  pflegt  einen  tadelnden  Nebensinn 
zu  haben,  der  hier  nicht  beabsichtigt  ist.  Eher  wollte  Cic.  sagen. 
Juventius  sei  ein  Zeitgenosse  der  eben  angeführten  Redner  gewesen, 
also  tum  erat,  und  mul  wäre  dann  Dittogrophie  der  letzten  Silbe  von 
causarum , wenn  nicht  multum  erat  = multum  versabatur , wie  § 174. 
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J.  will  jetzt  multarum , was  nach  in  eius  generis  causis  sehr  hart 
wäre,  denn  man  wird  immer  in  eodem  gencre  causarum  als  ganz 
identisch  mit  jener  unmittelbar  vorhergehenden  Phrase  betrachten. 
Br.  181  getiel  uns  früher  die  Versetzung  von  superioris  aetatis  vor 
quid  enim  est  statt  nach  demselben,  welche  J.  auf  Mommsens  Halb  vor- 
nahm; da  aber  eorum,  nicht  superioris  aetoiis  erforderlich  wäre,  w enn 
ignoralione  einer  nähern  Bestimmung  bedürfte,  so  wird  besser  supe- 
rioris aelatis  gestrichen,  welches  auch  neben  quod  scribi  possit  de 
eis  nichtssagend  und  lästig  ist.  Ebenso  mag  eorum  quos  aliquando 
dicenles  vidimus  Periphrase  zu  de  eis  . . quos  ipsi  vidimus  sein;  es 
versteht  sich  dasz  ipsi  vidimus  in  weiterem  Sinne  gefaszt  wird,  man 
müste  denn  den  orntor  vom  bloszen  sehen  beurteilen  können;  Buhn« 
kens  audivimus , was  J.  in  der  zweiten  Auflage  in  den  Text  setzt,  fällt 
mit  Tilgung  der  Glosse.  Aehnliches  hat  schon  Schütz  gegen  diese  Dit- 
tologien  bemerkt,  welchem  Ellendt  vergebens  widerspricht.  Derselbe 
Fall  kehrt  311  wieder,  wo  die  Aenderung  in  recuperatida  re  publica 
nicht  zu  billigen  war  (für  rcc.  re  p.);  auch  mit  pro  rec.  re  p .,  wie 
Klotz  liest,  ist  nichts  gewonnen,  da  man  diesen  Beisatz,  der  die  ge- 
drängte Aufzählung  höchst  ungeschickt  unterbricht,  nur  wieder  als 
Dittologie  zu  betrachten  hat,  entstanden  aus  dem  einige  Zeilen  weiter 
folgenden  und  ein  Glied  derselben  Aufzählung  bildenden  recuperata 
res  publica. 

Zu  den  gelungenen  Aenderungen  des  Textes,  die  früher  im  Bru- 
tus von  Ref.  hervorgehoben  wurden:  113  erat  uterque  statt  et  uterque , 
J68  «s  qui  für  qut\  200  quo  mnxirne  für  cum  tnaxime , 317  cui  statt  quod , 
kommen  in  der  zw  eiten  Ausgabe  mehrere  neue  hinzu,  wie  die  oben  an- 
geführte Tilgung  von  tum  und  in  honore  fuit  30,  die  von  ct  de  quo  sit 
memoriae  prodilum  vor  eloquentem  57;  dann  die  Einschiebung  von 
inquam  vor  quem  249  und  die  wenigstens  den  Schriftzügen  nach  pro- 
bable Herstellung  des  Namens  C.  llirtuleium  aus  Chiriilium  260.  Von 
anderen  herrührendes,  was  die  erste  Ausgabe  noch  nicht  bot,  ist  43 
morbo  mortuum  Conjectur  TeulTels  statt  morluum , 83  ea  est  fania  Conj. 
Boots  (aber  auch  ßaiters)  für  ea  est  iam , 174  quamvis  für  quam  ut  von 
Jeep.,  204  atque , inquam  von  Lachmann  statt  atque;  250  Peters  quod 
liceat  für  cum  liceat , 325  facto  von  Ruhnken  für  faceto.  Auf  mitigatur , 
was  J.  188  an  die  Stelle  von  miratur  setzt,  hat  Schütz  ältere  Ansprüche; 
auf  Marggrafls  eius  aetalem  229  w ar  schon  Lambin  verfallen,  nur  dasz 

er  eius  nachstellte. 

% 

Weniger  vermögen  wir  folgenden  Neuerungen  beizustimmen : 
Br.  39  verlangt  der  Sinn  der  Stelle  nicht  iam  in  tum  zu  verwandeln, 
da  jenes  ohne  Schwierigkeit  auf  die  Zeit  des  Solon  und  Pisistratus 
bezogen  wird;  auch  bedeutet  iam  mehr  als  tum.  Naevi  wäre  75  vor 
illius  sehr  entbehrlich  für  die  Römer,  welche  Zeitgenossen  Ciceros 
waren,  gewesen,  da  sie  im  bellum  Punicum  wie  in  den  Annalen  des 
Ennius  zu  Hause  waren;  124  erzeugt  cum  ei  vila  suppeditacisset  et 
splendor  ei  non  defuisset  statt  cum  et  vita  usw\  nur  eine  unangenehme 
Wiederholung  des  Pronomens.  In  197  ist  aut  exspectaret  aut  vor 
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fieri  posse  qnicquam  melius  nicht  aus  194  eingedickt,  sondern  eine 
absichtliche  Wiederholung  in  ähnlicher  Weise,  wie  Verr.  H 5,  31  n<Tn 
ferebant  homines  moleste  nach  dem  einige  Zeilen  vorhergehenden  non 
offendebantur  homines  neque  moleste  ferebant  mit  schöner  Wirkung 
repetiert  wird.  Zu  lectis  utitur  rerbis  et  frequentibus  250  bedarf  es 
der  Ergänzung  sententiis  nicht,  da  fleiszige  Uebung  im  reden  nicht  so- 
wol  Gedanken-  als  Worlreichthum  verschafft,  ln  253  trennt  J.  hunc 
facilem  et  colidianum  novisse  sermonem , nunc  pro  relicto  est  haben- 
dum  von  den  Worten  Caesars,  wozu  sie  nach  dem  Urteil  aller  übrigen 
Herausgeber  gehören;  er  behauptet,  jenen  fehle  der  Nachsatz;  wenn 
er  aber  überdies  huius  für  cuius  schreibt,  erhält  die  Periode  doch 
einen  Nachsatz,  welcher  nur  nicht  logisch  sich  anschlicszt.  *)  Za  ac 
für  arf  286  ist  kein  Grund  vorhanden:  nur  zwei  spätere  Altiker  zählt 
Cicero,  den  Deinochares  und  Chorisius;  aber  Hegesias,  welcher  auch 
ein  Altiker  heiszen  will,  gehört  nicht  dazu.  In  315  ist  das  Zeichen 
der  Lücke  schwerlich  richtig  hinter  cum , statt  vor  demselben  gesetzt; 
vermutlich  fiel  nur  fuique  aus,  nicht  mehrere  Worte. 

Unter  den  von  andern  vorgetragenen  und  früher  nicht  verwende- 
ten Conjccturen  hat  46  descripte  von  Schmitz  wol  einigen  Schein , der 
aber  bei  näherer  Betrachtung  zerftieszt.  Die  älteren  lledner,  will  Cic. 
sagen,  sprachen  sorgfältig  und  nach  schriftlicher  Vorbereitung  = de 
scripto;  Protagoras,  Gorgias  und  Antiphon  faszten  commvnes  loci , 
singularum  rerttm  lau  des  und  similia  qua  e dam  schriftlich  ab  , was 
nachher  unverändert  oder  mit  zeitgemüszen , oft  nur  kleinen  Aende- 
rungen  in  die  gesprochenen  Heden  eingefügt  werden  konnte.  Die 
Stelle  de  inv.  1 49  beweist  nur  dasz  descripte  ein  gut  lateinisches 
Wort'ist,  nicht  dasz  es  hieher  passt.  Sonderbar  ist  109  facile  agiia- 
rit , als  wenn  es  für  Pennus  ein  leichtes  gewesen  wäre  mit  C.  Grac- 
chus fertig  zu  werden.  Böcking,  dem  J.  folgt,  vermutet  facete , ein 
zu  agitavit  wenig  stimmendes  Adverbium;  man  muste  dann  auch  nähe- 
res über  diese  facetiae  zu  vernehmen  erwarten.  Eher  gienge  ealide 
oder  acriter.  In  115  hat  Bake  sed  Q.  Hindus  mit  Unrecht  verdächtigt: 
Cotta,  wenn  auch  noch  sehr  jung,  sprach  im  Processe  des  Rutilius  als 
Redner,  nicht  so  Mucius;  der  einen  geordneten,  aber  keineswegs  er- 
greifenden Vortrag  hielt  und  also  weniger  leistete  als  Cotta.  Haupts 
item  für  tum  ita  197  wird  überflüssig,  wenn  man  mit  Ellendt  erklärt: 
er  sprach  dann  mit  der  Kürze  und  Gedrängtheit,  die  man  an  Scaevola 
kennt.  Wenn  man  327  aufmerksam  liest,  kann  man  nicht  daran  zweifeln 
dasz  Bake  die  Stelle  richtiger  behandelt  hat  als  Schütz,  dem  J.  gefolgt 
ist.  Jener  schiebt  sentenliarnm  concinnitas  nach  perfecta  erat  ein ; 
die  Erwähnung  dieser  Eigenschaft  durfte,  wie  das  folgende  zeigt,  nicht 
ausbleibcn ; Schütz  schrieb  lucebat  excrcitalionc  perfecta  eratque 
verborum  astricta  concinnitas , wodurch  eine  schiefe  Auffassung  ent- 
steht. Dasz  82  evanuerunt , wie  Purgold  wollte,  nicht  zulässig  sei, 
haben  w'ir  schon  früher  erinnert,  a.  0.  S.  415;  das  richtige  Bild  gibt 

*)  [Vgl.  darüber  Nipperde}'  in  den  Jahrbüchern  für  wiss.  Kritik 
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nur  exaruerunt.  Genauer  als  die  Vulg.  emeliar  ist  16  das  von  Kivius 
*und  Lambin  verlangte  remeliar ; es  wird  aber  hier  mit  Stillschweigen 
übergangen. 

Zu  den  Glossemen,  welche  J.  zuerst  oder  nach  anderer  Vorgang 
tilgt,  sollte  auch  laena  amictus  56  kommen,  welches  zur  Erklärung 
von  ut  erat  hinzugefügt  ist.  ln  66  erscheint  quod  idem  Lysiae  De- 
moslhcnes  als  unzeitige  und  übel  angebrachte  Parallele;  denn  cs  han- 
delt sich  jetzt  gerade  davon,  dasz  Lysias  zahlreiche  Freunde  hat,  wel- 
che auch  die  (Jeberlegenheit  des  Demosthenes  nicht  bestimmen  kann 
ihn  weniger  zu  lesen,  während  Calo  vernachlässigt  wird.  Auszerdem 
verdunkelt  diese  Bemerkung  die  zwischen  Theopompus  und  Thucydi- 
des  angeslellte  Vergleichung,  die  das  Verhältnis  der  späteren  römischen 
Redner  zu  Cato  erläutern  soll.  Vermutlich  rührt  selbst  Livius  72  nicht 
von  Ciceros  Hand  her.  Für  110  ist  Bakes  Urteil  zu  adoptieren,  der 
die  Unverträglichkeit  von  etiarnsi  maximi  ingenii  non  essent  mit 
quamquam  his  quidem  von  omnino  ingcnium  . . dcfuit  empfindend  in 
quibvsdam  laudandi  r iri  . . indvstria  nusstöszt.  Noch  zu  mild  ist 
117  das  Urteil  über  Tuberos  Redegabe:  is  fuit  mcdiocris  in  dicendo , 
da  gleich  darauf  dieselbe  noch  unter  die  exigua  eloquentia  gerückt 
und  für  nulla  erklärt  wird.  Damit  fällt  auch  der  Gegensatz  doctissi- 
mus  in  disputando , und  der  ganze  Satz  gibt  sich  als  Randnote  zu  er- 
kennen. Wer  kann  es  für  möglich  halten,*  dasz  Cic.  den  verächtlichen 
Sl.  Brutus  mit  dem  trefflichen  athenischen  Staatsmann  Lycurgus  zu  paaren 
im  Stande  gewesen?  Die  Verwerflichkeit  der  Worte  130  accusationcm 
factitaeerit  ul  Athenis  Lycurgus.  is  ergibt  sich  schon  daraus,  dasz 
sed  fuit  accusalor  vehement  et  moleslus  erst  folgt;  auch  durfte  der 
Schluszsatz  ul  facile  cerneres  . . voluntatis  von  cum  tanto  nomine 
esset  . . perilissimum  nicht  so  weit  getrennt  sein.  Einfältig  genug 
musz  es  einem  Vorkommen,  wenn  von  diesem  selben  Lycurgus  40  der 
Gesetzgeber  durch  die  Bezeichnung  superiorem  unterschieden  wird. 
Blosze  Explication,  deren  es  für  den  aufmerksamen  Leser  nicht  be- 
durfte, ist  135  bene  loquendi.  Dasz  Cic.  dem  Crassus  nicht  kurz  nach 
einander  143  argumentorum  et  simiiitudinum  copia  und  145  argumen- 
toram  exemplorumque  copia  beigelegt  habe,  darf  man  sicher  anneh- 
men;  in  der  explicatio  cum  de  iure  civili , cum  de  aequo  et  bono  dis- 
pularetur  kamen  natürlich  argumenta  und  simililudines  vor,  doch  die 
Erwähnung  derselben  verbindet  sich  ungezwungen  nur  mit  obrueret. 
In  144  sieht  man  nicht,  was  aut  excitanda  (sc.  suspitione ) neben 
coniectura  movenda  thun  soll,  wenn  beiden  nur  das  eine  sedanda 
suspitione  gegenüber  steht.  Fehlerhaft  wird  so  von  dem  movere  zum 
sedare  und  von  diesem  wieder  zum  excitare  übergegangen,  da  über- 
dies coniectura  und  suspitio  ganz  gleiches  bedeuten,  ln  anderer 
Weise  ist  nicht  zu  begreifen  wie  167  tantum  exemplorvm  eine  Stelle 
finden  kann  zwischen  tantum  argutiarum  und  tantum  urbanitatis.  Es 
klingt  sonderbar,  wenn  Servius  (151)  darum  zu  gleicher  Zeit  wie  Cicero 
nach  Rhodus  sich  begab,  quo  melior  esset  et  doctior ; was  der  Zweck 
- dieses  Aufenthalts  daselbst  war,  ist  aus  der  ganzen  Haltung  des  Be- 

55* 


852  0.  Jahn:  Ciceros  Brutus.  Zweite  Auflage. 

richts  non  enim  (adle  quem  dixerim  . . profectus  est  ersichtlich.  Die 
fast  wörtliche  Wiederholung  in  218  von  cum  senatum  Caesar  consul 
habuisset  aus  dem  folgenden  quem  s.C.c.  habuisset  hat  bereits  Schütz 
verurteilt;  aber  daneben  ist  ein  ebenfalls  leerer  und  sehr  überflüssi- 
ger Salz  stehen  geblieben,  den  dasselbe  Schicksal  treffen  muste, 
nemlich  disputatioque  esset  inier  eos,  ut  est  consuetudo  dialogorum , 
worin  nur  eine  Periphrase  von  serrno  enthalten  ist.  Nachdem  wir  69 
gelernt  haben , dasz  die  sententiarum  orationisque  formae  den  Namen 
öxqiicna  führen , und  141  wieder  gelesen  haben  0%tjpara  quae  rocant 
( iraeci , ea  maxime  ornant  orutionem , eaque  non  tarn  in  rerbis  pin- 
gendis  habeut  pondus  quam  in  illuminandis  sententiis  hält  es  schwer 
zu  glauben , dasz  Cic.  auch  275  zu  erant  autem  et  r erborum  et  sen- 
tentiarurn  illa  lumina , quibus  tamquam  insignibus  in  omatu  dislin- 
guebatur  ottmis  oratio  hinzugesetzt  habe  quae  rocant  Graeci  ayripaxa. 
Bald  nachher  wird  man  eher  Sauppes  Ansicht  theilen,  dasz  276  sire 
quod  non  posset  sehr  überflüssig  sei,  wo  sire  quod  natura  non  esset 
ita  f actus  vorausgehl,  als  mit  J.  einen  vagen  Unterschied  zwischen 
diesem  und  jenem  annehmen.  Noch  entschiedener  als  in  der  Note 
zu  307  geschieht,  durfte  J.  den  von  Bake  gründlich  verurteilten  Satz 
eodern  anno  etiarn  Moloni  Rhodio  Romae  dedimus  operam  . . magistro 
(vgl.  312)  tilgen,  sodann  327  adulescens  nach  primas  tenebat  und  332 
das  zweite  patronorum.  Nur  scheinbar  ist  in  280  ein  Ueberscbnsz 
vorhanden,  den  J.  mit  den  Worten  bezeichnet  e quorum  quidem  aller: 
hierauf  folgen  in  den  Handschriften  die  Worte  quod  rerisimile  dixis - 
sc/,  welche  offenbar  ein  ungehöriges  Einschiebsel  sind.9  Als  solches 
lassen  sie  sich  aber  gar  nicht  erklären,  eher  w enn  wir  eine  Versetzung 
aus  277  annehmen,  wobei  freilich  die  kleine  Aenderung  von  quod 
rerisimile  dixisset  in  non  rerisimile  eum  dixisse  nothwendig  wird. 
Dann  ist  der  sonst  unvollständige  Gedanke  ergänzt;  man  will  dort  er- 
fahren, was  der  Gegenstand  von  Ciceros  Argumentation  war.  In  ähn- 
licher Art  scheint  216  der  Text  verwirrt  zu  sein:  neque  aliud  in  eo 
oratoris  simile  quiequam  passt  kaum  auf  den  Cn.  Sicinnius,  den  kotrn 
impurus , sed  admodum  ridiculus , dessen  witzige  Bemerkung  dadurch 
nicht  weiter  aufgeklärt  wird,  aber  ganz  gut  auf  den  Curio,  wenn  es 
nach  splendore  et  copia  seinen  Platz  findet.  Wahr,  ohne  zu  einer 
naheliegenden  Verbesserung  zu  führen,  ist  die  Note  zu  200  ilaqtie  in- 
tellegens  dicendi  existimaior  non  assidens  . . sed  uno  aspectu  . . de 
oratore  saepe  iudicat:  'hier  schiebt  Cicero  dem  intellegens  existuma- 
lor  eine  von  dem  bisherigen  verschiedene  Bedeutung  unter;  was  jetzt 
angeführt  wird  zeugt  von  praktischem  Blick  und  Erfahrung  auf  dem 
Forum,  nicht  von  wissenschaftlich  nusgebildetem  Urteil,  und  auch  einer 
de  populo  konnte  sehr  wol  diese  Beobachtung  machen.9  J.  durfte  nur 
weiter  gehen  und  ohne  Bedenken  aussprechen,  dasz  Cic.  etwas  so  un- 
gereimtes nicht  sagen  konnte,  der  Sinn  dos  Satzes  vielmehr  sein  muste: 
sowol  der  Kenner  als  der  Nichtkenner  werde  auf  den  ersten  Blick  ge- 
wahr, wenn  er  nur  die  Zuhörerschaft  überschaue,  ob  der  Redner  In- 
teresse eiozuflöszen  verstehe  oder  nicht;  also  wird  die  Bemerkung  so 
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vervollständigt  werden  können:  et  intelleyens  dicendi  existimator  et 
quitis  unus  de  populo  usw.,  vgl.  320  quantum  non  quitis  unus  ex 
populo , sed  existimator  doctus  et  intelleyens  passet  coynoscere.  Ver- 
wirrt ist  197  in  den  bisherigen  Texten,  auch  wenn  man  hoc  illo 
initio  consecutus  so  nimmt,  wie  es  hier  geschieht,  dasz  nemlich  dieser 
Salz  eingeschoben  sei  zwischen  ut  exorsus  esl  . . de/eclarit  'und  er 
wollte  das  durch  jenen  Eingang  erreichen/  Vielmehr  ist  mit  diesem 
hoc  consecutus  nachdrücklich  auf  den  HauptbegrilT  hingewiesen ; man 
schreibe  aber  hoc  illo  initio  consecutus  est  et  mullis  eiusdem  generis 
sententiis:  delectavit  usw.  Nicht  der  Eingang  allein,  viele  andere 
witzige  Bemerkungen  gaben  der  Rede  den  Charakter  der  gewinnenden 
Heiterkeit.  Einen  ähnlichen  Ausfall  erkannte  schon  langst  jemand, 
dessen  Namen  wir  jetzt  nicht  Anden  können,  wenn  er  301  nach  annis 
decem  maiores  einschob  erant , und  vorher  et  nach  coeptus  est , was 
in  der  neuesten  Ausgabe  nur  zum  Theil  benutzt  worden  ist.  Auch  114 
kann  et  ut , was  nach  eruditus  leicht  wegflel,  kaum  fehlen. 

Umgangen  sind  manche  Schwierigkeiten,  wie  41  reynanle  iam 
liraecia , was  wol  sua  reynanle  iam  in  Graecia  heiszen  soll,  das  wie 
in  der  Luft  schwebende  addidit  43  für  addiditque , die  Unvollständig- 
keit  des  Gedankens  in  230  me  adulescentem  nactus  oelo  annis  mino- 
rern , wo  aemulum  nicht  fehlen  kann,  und  anderes  sonst,  was  bei  ande- 
rer Gelegenheit  berührt  w'erden  mag: 

Im  Orator  wurde  früher  124  si  tenuis  causa  eril  für  si  t.  c.  est , 
168  die  Ergänzung  von  ubi  vor  adiuncti , 200  dicent  für  dicerent 
a.  0.  gebilligt,  auch  157  'in  lemplis  isdeni>.  at  ' eisdem 9 erat  terius , 
nec  tarnen  probavit  ut  opimius,  wahrend  vordem  probavit  vor  at  stand; 
jetzt  lautet  die  Stelle  nach  Kitschl  (Ind.  lect.  Bonn.  hib.  1856 — 57  S.1X) 
*#n  templis  isdemi*  ' eisdem 9 erat  verius , nec  tarnen  probavit  ut  opi- 
mius. Mit  Tilgung  von  sic  vor  de  rebus  placatis  ac  minime  turbulen- 
tis  (63)  wird  nicht  viel  ausgerichtet,  denn  der  ganze  Zusalz  ist  unge- 
schickt: die  Auseinandersetzung  des  Philosophen  kann  ja  die  Affec^p 
und  Leidenschaften  selbst  betreffen,  was  dann  keine  res  placatae  sind; 
©r  zog  übrigens  die  Wiederholung  von  loquuntur  nach  sich,  die  eben- 
falls von  Cic.  nicht  beabsichtigt  sein  kann,  auch  hat  es  J.  wie  Orelli 
gestrichen.  Von  früheren  Berichtigungen  ist  ferner  111  pro  se  in 
causa  für  pro  causa  anzuführen.  Neu  hinzu  kommt  98  etsi  non  rnaxi- 
mus , sonst  si  non  m.;  145  ac  ius  für  ins;  158  der  Zusatz  von  aufugit 
et  vor  auf  er ; 176  moderatius  iam  statt  moderatius  etiam;  178  die 
Auslassung  von  poetica  et  vor  versus , 191  cum  ille  für  quod  ille  und 
constet  für  constaret , 222  ilaque  für  idque . Nicht  ganz  sicher  erscheint 
37  reliquarumque  earum  statt  reliquarumque  reri/m,  und  rerbis  nach 
usitalisque  (80)  auszulassen  ist  ebenfalls  nicht  nothw’endig;  in  108  er- 
scheint die  Tilgung  von  eaque  und  die  Verbindung  von  hanc  mit  dem 
obigen  cotnpluresque  aliae  darum  unzulässig,  weil  nt  pro  Hahito , pro 
Cornelio  compluresque  aliae  sich  auf  die  pauflo  hilariora  bezieht 
und  nemo  enim  usw.  an  compluresque  aliae  anknüpft.  Wenig  gewon- 
nen ist  56  mit  der  neuen  Aendorung  sane  non  sine  causa  statt  iam 
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non  s.  c.:  denn  in  Folge  der  merkwürdigen  Observation,  dasz  infantcs 
ihrer  guten  Action  halber  für  beredt,  gute  Redner  al/er,  die  schlechte 
Action  haben,  für  infanles  gelten,  ergibt  sich  schon  die  Richtigkeit 
des  bekannten  Ausspruches  darüber  von  Demosthenes.  An  probarem 
in  146  ist  nichts  zu  ändern  (improbarem  corrigiert  J.);  man  hat  nur 
aus  dissimulare  me  didicisse  das  me  non  didicisse  zu  entnehmen. 
Kurz  vorher,  141,  war  für  ferrent  vielmehr  ferant  als  ferenl , wieJ. 
hat,  zu  schreiben. 

Viele  gute  Emendationen  anderer  sind  in  dieser  zweiten  Ausgabe 
hinzugekommen;  davon  haben  wir  die  Sauppes  oben  S.  503  angeführt; 
Bakes  Abhandlung  (Nr.  8)  hatte  noch  stärker  benutzt  werden  dürfen. 
Von  ihm  ist  hier  II  ea  ({indem  cum  antiqua  tum  subobscura  statt  des 
Accusativs,  61  die  Tilgung  von  id  esl  oralione , 83  adhibebil  für  adbi- 
bet , ebd.  et  vor  eliget , 93  dicit  für  dixiL,  108  pro  Rose  io  weggelassen, 
119  omnino  für  omnia , 124  ienehit  statt  tenebitur ; 151  quae  sic  pro - 
bata  es/,  ut  eam  quotannis , ul  scis , iV/o  die  recilari  tiecesse  sit  als 
unecht  bezeichnet;  162  roluntas  für  roluptas , 196  permixla  et  tempe- 
rata  immer  is  getilgt,  198  sed  aequaliler  für  et  aequaliter , 206  singula 
statt  singulas  res  vor  respondentem.  Die  zum  Theil  in  der  ersten 
Auflage  übergangenen  Emendationen  anderer  sind  37  Madvigs  inculta 
opaca  mit  Auslassung  von  abdila  et  nach  inculta , 92  Purgolds  labitnr 
für  loquilur , 93  die  Weglassung  von  si  pro  patria  arcem  dixisset  et 
nach  Göller,  95  laetae  statt  latae  aus  Julius  Victor,  106  diccndi  ge- 
tilgt nach  Aldenhoven,  150  Mommsens  facilem  (dasselbe  will  Bake), 
158  est  af  nach  Freund  (vgl.  Ritschl  de  miliario  Popiltiano  S.7)  für  es/, 
160  Dobrees  aut  barbaris  für  aut  tan  tum  barb .,  183  Wesenbergs  «- 
detur  statt  videatur , 199  van  Gigchs  ut  solum  für  id  solum , 205  We- 
senbergs aut  bis  für  aut  istis.  Aber  für  das  von  TeufTel  146  angenom- 
mene affuissem  Moloni  adulescens  muste  der  Gebrauch  der  Phrase 
belegt  werden,  und  dasz  adesse  Moloni  etwas  anderes  heiszen  könne 
als  'dem  Molo  behülflich  sein,  ihn  vertheidigen’;  dies  wäre  ober  das 
Gegentbeil  von  dem  was  Cic.  hier  sogen  musz.  Gegen  die  Lesart  nim 
et  afuissem  domo  adulescens  et  komm  studiorum  causa  maria  Iransis- 
sem  kann  nichts  triftiges  eingewandt  werden ; das  Hyperbaton  ist  sogar 
sehr  ausdrucksvoll,  ln  49  hilft  es  nichts  mit  Mommsen  nisi  vor  adhibe- 
bilur  einzuschieben,  da  der  ganze  Satz  quorum  ab  oratoris  iudicio  de- 
lectus  magnus  adhibebitur  grammatisch  wie  dem  Gedanken  nach  za  ver- 
werfen ist:  ab  oratoris  iudicio  ist  ein  fehlerhafter  Ausdruck,  und  unter 
den  levia , causis  aliena , non  utilia  wird  der  Redner>keine  Auswahl 
treffen,  da  sie  ganz  fern  bleiben  müssen.  Auch  quonam  modo  und  50 
qua  diligentia  sind  nur  indices  marginales,  wohin  mau  sie  verweisen 
iniiste,  wenn  dergleichen  Uebersichten  anzubringen  noch  Mode  wäre. 
Nicht  dicamus  ist  73  für  dicimus  zu  lesen,  wie  Ernesti  wollte,  sondern 
die  Bemerkung  dicimus  illud  non  decere  als  vorläufig,  da  erst  einig® 
Zeilen  weiter  die  Rede  auf  das  dedecere  kommt,  nach  Lambins  Vor- 
gang zu  streichen,  desgleichen  et  id , was  den  Uebergang  zu  dem  us- 
quequaque  quanlum  sit  appareat  vermitteln  soll.  In  100  genügt  animo; 
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manu  ft,  mit  kräftiger  Accenluation  gesprochen,  für  Meyers  animo , 
non  manu;  manu  s<,  da  non  aus  Dittographie  der  letzten  vorher- 
gehenden Silbe  entstanden  sein  kann.  Bake  schreibt  145  is  qui  dissi - 
mul at , ejjuyit;  denn  dasz  die  eloquentia  selbst  einmal  gelernt  habe, 
wäre  eine  zu  weit  getriebeue  Metonymie,  und  man  musz  auf  den  Ge- 
danken zuriickblicken  eloquentia  Uli  ipsi , qui  consecuti  sunt , tarnen 
se  valere  dissimulant . Vielleicht  aber  genügt  id  (sc.  eloquentem  esse ) 
qui  dissimulat . 

Auszerordenllich  stark  hat  in  diesem  Buche  die  Interpolation 
gehaust:  die  wenigen  Stellen,  wo  J.  dies  zugibt  oder  selbst  entdeckt 
hat,  sind  61.  93.  108.  151.  170.  178  (s.  oben).  Bake  hat  auszerdcm, 
um  zuerst  von  gröszeren  Einschiebseln  mit  Uebergehung  einzelner 
Worte  zu  sprechen,  18  vir  natura  peracutus  et  prudens  ausgeschie- 
den; es  ist  ein  unpassender  Vorläufer  von  vir  . . acerrimo  inyenio , 59 
in  yestu , 101  de  qua  dixeramy  125  sed  erit  duplex  omnis  eius  orna- 
lits  ille  admirabilis , propler  quem  ascendit  in  tanlum  honorem  elo- 
quentia , abermals  eine  ungeschickte  Auticipation  von  dem  kurz  nach- 
her folgenden  sunt  maxime  luminosae  et  quasi  acluosae  partes  duae 
usw.,  und  ebd.  ist,  wie  schon  bemerkt  wurde,  sic  ut  verbum  null  um 
nt'si  aut  yrave  aut  eleyans  excidat  aus  § 134  vorweg  genommen;  138 
wird  ul  a proposilo  dcclinet  aliquantulum  wiederholt  aus  137,  und 
212  bedarf  es  nicht  der  Entschuldigung  explanandum  esl  enim , quod 
ab  aliis  eidem  pedes  aliis  vocabulis  nominantur , da  sich  Cic.  vorher 
schon  deutlich  genug  über  die  Benennung  des  Choreus  (-  ~)  und  Tro- 
chaeus  (J~~)  erklärt  hat;  auch  scheint  explanandum  unrichtig  ge- 
braucht zu  sein.  Einzelne  Wörter,  die  Bake  für  Glosseme  hält,  sind  9 
i mit  an  da , 15  ccnsel , 22  sinyulorum , 27  iocatur , 44  summum  esse,  51 
noster , 81  oraior , 84  quasi  (schon  Lambin,  dem  J.  folgt),  97  eloqucu- 
tiaey  100  eloquens , 117  esse  eloquentem , 119  oraior , auch  125;  137 
senlenliam. 

Doch  musz  die  Zahl  der  Einschiebsel  noch  beträchtlich  vermehrt 
>verden,  bis  man  glauben  darf  einen  reinen  Text  vor  sich  zu  haben. 
Wenn  § 19  Cic.  sagt:  habuit  profecto  (Antonius)  comprehensam 
animo  quandam  formam  eloquenliae , cui  quoniam  nihil  deerat , cos 
quibus  aliquid  aut  plura  deerant  in  eam  non  poleral  includere , 
so  kann  er  nicht  denselben  Gedanken  als  Voraussetzung  vorange- 
schickt haben,  um  ihn  dann  als  Folgerung  zu  gebrauchen.  Daher 
insidebat  videlicet  in  eius  mente  spccies  eloquenliae , quam  cernebat 
animo , re  ipsa  non  videbat  in  18,  was  ohnehin  nur  dem  § 9 nachge- 
macht ist,  nicht  bleiben  darf.  Eine  thörichte  Distinction  hat  sich  23 
eingeschlichen:  qui  [aut  dici  se  desiderant  Allieos  aut  ipsi]  Attice 
co tunt  dicerc ; auch  w ird  man  diesen  Gebrauch  von  desidero  im  clas- 
sischen  Zeitaller  nicht  nachweisen  können.  Es  genügt  vollkommen 
qui  Attice  volunt  dicerc , d.  h.  im  Sinn  und  Ausdruck  der  attischen 
Dekas.  Mit  mirentur  laute  maxime  hängt  dann  eloquentiamque  ipsius 
viribus , non  imbecillitate  sua  metianlur  so  eng  zusammen,  dasz  quid 
enim  sit  Atlicum  discant  nur  slört,  es  ist  ohnehin  sehr  malt  nach  quo 
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ne  Athenas  quidem  ipsas  magis  credo  fuisse  Atlicas.  Gleich  darauf, 
24,  wird  man  ad  eamque  vor  et  ad  eurum  arbitrium  et  nulum  gern 
missen.  In  28  ist  das  begütigende  errant , quodsolum;  quod  Attice, 
non  f attuntur  gar  wenig  am  Platze,  wo  Cic.  sich  anschickt  mit  dem 
schlagenden  Satze  istorum  iudicio , si  solum  illud  est  Atticum , ne  Pe- 
ricles  quidem  dixit  Attice  die  Ansicht  solcher  ihm  sehr  misfälligen 
Kunstrichter  zu  treffen.  Cic.  kann  den  Satz  hier  so  wenig  geschrieben 
haben  als  das  plumpe  imperitorum (30)  und  (31)  die  höchst  unelegante 
Periphrase  von  ul  rerum  explicalor  prudens , severus,  gratis , itaqut 
numquam  est  numeratus  orator , die  dazwischen  geschoben  so  lautet: 
non  ut  in  iudiciis  versaret  causas,  sed  ut  in  historiis  bella  narraret. 
Die  Frage  44  qua  tarnen  in  causa  est  racua  prudentia ? sieht  wie 
der  Einwurf  eines  Lesers  aus,  der  den  Ausspruch  Ciceros  inrenire  et 
iudicare  sunt  propria  magis  prudentiue  quam  eloquentiae  nicht  recht 
gefaszt  hatte.  Vom  Standpunkt  des  Redners  aus  betrachtet  ist  sic 
ganz  überflüssig  und  sehr  am  Unrechtem  Orte  angebracht.  In  46  kann 
man  ut  ornatius  et  uberius  dici  possit  vollkommen  entbehren  neben 
ad  copiam  rhetorum;  und  55  will  die  Umschreibung  Ute  quem  iam  du - 
dum  nostra  indicat  oratio  gerade  die  ausdrückliche  Praedicierung 
des  perfectus  umgehen,  die  der  Interpolator  hinzufügt.  Dem  canhts 
■ in  dicendo  greift  ganz  widersinnig  57  in  cantibus  vor;  es  handelt 
sich  zunächst  nur  von  der  Sprechstimme;  erst  mit  den  Worten  est 
autem  etiarn  in  dicendo  quidam  canlus  obscurior  geht  Cic.  auf  diesen 
Gegenstand  über,  welcher  also  vorher  nicht  berührt  worden  sein  kann. 
Der  princeps  59,  wie  der  perfectus  61,  und  hier  der  Zusatz  et  summae 
eloquentiae  dient  wieder  der  Zurechtweisung  derer , welche  nicht  be- 
griffen , w as  mit  illius  oratoris  species  exprimenda  est  gemeint  sei. 
Voreilig  ist  es,  83  schon  von  den  GpipctTa  der  sententiae  zu  reden 
oder  die  blosz  lexicalische  Bemerkung  zu  machen,  dasz  auch  orna- 
menta  sententiarum  den  Namen  axy'picna  haben,  wo  nur  von  den  Fi- 
guren der  Worte  die  Rede  ist  und  dabei  noch  lange  verweilt  wird, 
ehe  es  an  jene  kommt.  In  135  ist  es  Cic.  kaum  zuzutrauen,  dasz  er  nach 
der  vorausgeschickten  Vergleichung  der  lumina  orationis , welche  den 
Insignien,  die  Scene  oder  Forum  schmücken,  verglichen  werden, 
nochmals  den  jetzt  jedes  neuen  Inhaltes  ermangelnden  Satz  nachge- 
schickt  hätte  eadcm  ratio  est  komm  quae  sunt  orationis  lumina  et 
quodam  modo  insignia.  Die  Wiederholung  von  Graecam  fitternm  160 
ist  unnöthig  und  fällt  weg,  wenn  man  eam  in  für  tantum  liest.  Es  ist, 
meint  Cic.,  zwar  inconsequent  ( absurdum ) lateinische,  also  barbari- 
sche Casus  mit  den  griechischen  Buchstaben  cp  und  v in  Pkrygutn , 
Phrggibus  statt  Brugum , Brugibus  zu  schreiben,  aber  auch,  wenn  man 
mit  Beibehaltung  dieser  alten  Formen  nur  im  Nominativ  wegen  der 
gleichen  Endung  in  beiden  Sprachen  Phryges  schreibt;  indes  ist  dem 
Ohr  zu  Liebe  doch  die  Iuconsequenz  eingerissen,  dasz  man  sowol 
Phryges  statt  Bruges  als  Pyrrhum  statt  Burrum , wie  die  Endung  es 
eigentlich  verlangte,  gebraucht.  In  196  ist  eine  Recapitulation  des 
eben  gesagten  uicht  am  Ortp,  wo  blosz  gegen  die  aristotelische  ** 
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ausschlieszliche  Bevorzugung  des  Paean  protestiert  werden  soll;  man 
musz  also  permixla  et  temperata  numeris  sowol  als  das  daneben  ge- 
stellte nec  dissoluta  nec  tota  numerosa , was  nur  eine  Variation  der- 
selben Beschreibung  ist,  ausscheiden;  sonst  fiele  das  Motiv  der  Kegel 
quia  neque  numerosa , ul  poema , neque  extra  numerum , nt  sermo 
tolgi , esse  debel  oratio  mit  der  Kegel  selbst  zusammen.  OfTenbar  iden- 
tisch ist  203  si  locus , in  omni  parle  verborum  und  si,  quo  loco , in  tota 
continuatione  verborum:  man  wird  wol  das  erstere,  w'eil  die  Kategorien 
von  quando  und  quo  loco  am  besten  neben  einander  stehen,  tilgen  müs- 
sen. Dasz  die  Worte  dieselben  bleiben  müssen  (233),  versieht  sich  von 
selbst  aus  der  ganzen  Darstellung  und  aus  den  Worten  ordine  verborum 
paullulum  commutato , weshalb  eisdem  verbis  störender  Ueberflusz  ist. 

Bei  wiederholter  Durchsicht  des  Buches  sind  uns  noch  folgende 
Stellen  aufgefallen,  die  an  unechten  Zusätzen  leiden:  10,  wo  Plato, 
der  intellegendi  und  dicendi  grarissimus  auclor , noch  ein  et  magisler 
angehängt  bekommt;  14  eloquentem,  um  ähnlich  wie  55  das  quem  quae- 
rimus  zu  interpretieren;  17  quae  sola  tum  quidem  tradebantur  ab  eis , 
qui  dicendi  numerabantur  magistri.  J.  erklärt  tum  f damals  als  man 
die  Beredsamkeit  von  der  Philosophie  trennte  was  schwer  hält  hin- 
eiezulegen;  wer  die  Notiz  einschob,  dachte  eher  an  die  Zeit  Ciceros, 
wenn  auch  mit  Unrecht.  Er  wollte  mit  seinem  schlecht  stilisierten 
Satze  einen  Zusammenhang  hersteilen,  der,  wenn  man  § 13  ff.  auf- 
merksam liest,  nicht  fehlt.  Statt  45  eine  zwecklose  Anakoluthie  vor- 
auszusetzen, wird  es  hinreichen  quoniam  wegzulassen:  jene  ist  hier 
zw'ecklos,  wo  die  Status  in  klarer  Eintheilung  vorausgehen  und  die 
gehörige  Anwendung  derselben  sogleich  angegeben  wird;  auch  hat 
quoniam  keine  logische  Verbindung  mit  quibus  ut  uti  possit  orator , 
non  Ule  volgaris,  sed  hie  excellens,  a propriis  personis  et  lemporibus 
semper , sipotest , avocat  conlroversiam.  Die  Restriction  si  polest  ist 
übrigens  unrichtig,  da  die  Möglichkeit  eineu  concreten  Fall  zu  gene- 
ralisieren immer  besteht.  Nur  ungeschickte  Anticipation  ist  47  sed 
omnia  expendel  et  seligel,  aus  § 48  sed  etiam  expendet  übertragen; 
et  seliget  gehört  ebenfalls,  wenn  echt,  zu  dem  folgenden  Satze.  Dil- 
tographie  scheint  das  zweite  cum  in  160  und  summi  in  172;  störend 
wirken  74  etiam  nach  peccat  und  denique  vor  pictor ; als  Intcrpreta- 
tation  hat  man  82  idque  in  oratione  humili  ponitur , quod  idem  in 
alia  deceret  zu  betrachten;  ihrer  bedarf  der  kundige  Leser  nicht,  um 
zu  verstehen,  was  verbum  aliquod  altius  Iransfertur  heiszt,  wie  auch 
nicht  84  der  Erklärung  oraloris. 

Ungleich  seltener  wird  man  auf  lückenhafte  Stellen  stoszen.  Der 
fühlbarste  Defect  ist  50,  wo  Sauppe,  wie  J.  wenigstens  in  der  Note 
bemerkt,  nach  occupaverit  ergänzt  et  perspicue  brevilerque  narrace- 
rit,  sua  confirmabit ; es  könnte  auch  heiszen  rem  exponet,  sua  confir- 
mabit , tum  usw.  Sauppe  verlangte  auch  23  eumque  vor  unum  und  38 
se  vor  ca,  worin  ihm  J.  gefolgt  ist.  Auszerdem  kommen  16.  20.  59. 
66.  98.  158.  177.  181.  223  in  Betracht,  ln  16  macht  der  Gedanko  und 
die  Analogie  mit  dem  vorhergehenden  Salze  nec  vero  . . dislinguere 
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ein  non  vor  sine  multa  ...  disciplina  nölhig;  20  ist  die  Construction 
mangelhaft,  fügt  man  nicht  conseculi  sunt  nach  conclusa  ein;  59  ist 
es  der  Gedanke:  denn  sich  vor  Uebertreibung  zu  hüten  genügt  nicht, 
auch  Mangel  darf  nicht  hemerklich  werden,  also  der  vollkommene 
Redner  motu  sic  uletur  nihil  ut  [ nec  desit  nec\  super sit;  und  da  der 
gestus  mit  dein  motus  zusammenfällt,  fuhr  Cic.  vermutlich  so  fort:  sil 
Status  ereclus  et  celsus  mit  Auslassung  von  in  geslu.  In  66  musz  der 
Uebergang  von  den  Sophisten  zu  den  Dichtern  durch  einen  Zusatz  wie 
qua  re , vor  ab  his  eingeschoben,  vermittelt  werden.  Nach  suum  illud 
98  scheint  ein  metaphorischer  Ausdruck  wie  penus  zu  fehlen.  In  158 
tritt  die  Beziehung  der  Beispiele  nicht  klar  hervor,  wenn  die  Partikel 
at  vor  retlulit  und  vor  summulavit  wegbleibt;  ut  vor  subegit  musz  man 
dann  mit  et  vertauschen.  Zur  Vollständigkeit  des  Satzes  wird  177  ta 
vor  commotus  eintreten  müssen,  181  zu  der  der  Construction  in  vor  in- 
tertallis  und  vor  vocibus , wie  Bake  vorschlug,  dessen  in  quadam  quasi 
forma  et  lumine  erträglicher  wird  durch  die  Umstellung  quasi  quadam 
in  f.  et  l.  Der  von  J.  vertheidigte  Nominativ  quasi  quaedam  forma  el 
lumen  orationis  appareat  ist  zu  hart,  als  dasz  man  ihn  für  ursprüng- 
lich halten  dürfte.  Es  fehlt  223  die  aus  Crassus  Rede  cilierte  duobus 
membris  perfecta  comprehensio  nach  codi/,  wie  Bake  bemerkt  hat, 
was  J.  durch  ein.  Lückezeichen  andeuten  muste. 

Endlich  möchte  noch  an  einigen  Stellen  der  Zustand  des  neue- 
sten Textes  Bedenken  hervorrufen,  wie  in  5 ob  nicht  doch  miremur 
und  probemus  mit  Bake  zu  lesen  sei  statt  miraremur  und  probaremus , 
da  die  Bewunderung  längst  vollendeter  Meisterwerke  nicht  als  histo- 
rische und  in  der  Vergangenheit  eingetretene  Folge  jeuer  Schöpfungen 
zu  betrachten  ist;  ob  nicht  27  appellat  erfordert  wird  für  appelld; 
ferner  ob  63  nicht  aucupantur  richtiger  ist  als  aucupenlur , da  weni- 
ger die  Meinung  derer,  welchen  die  Philosophen  zu  gefallsüchtig  in 
ihren  Vorträgen- zu  sein  scheinen,  als  die  Ursache,  warum  es  ihnen  so 
vorkommt,  angegeben  wird.  Von  einem  Redner,  welcher  in  Isocrates 
Weise  an  seinen  Werken  feilt,  kann  man  schwerlich  sagen,  er  selbst 
sei  lecis  oralor(  191),  und  für  Ephorus  passt  gewis  eher  das  Praedicat 
eines  nicht  bedeutenden  Redners;  indes  hat  er  eine  gute  Schule  durch- 
gemacht und  ist  darum  als  Theoretiker  respectabel.  Hier  durfte  also 
Bakes  et  profeclus  für  sed  pr.  nicht  aufgenommen  werden.  In  198 
machen  sich  offenbar  die  Gegensätze  der  zu  engen  und  zu  sehr  ge- 
gliederten Composition,  und  der  zu  losen  und  zerflieszendeu  geltend; 
immoderala  aber  auf  der  einen  Seite  würde  mit  der  dissoluta  auf  der 
andern  zusammenfallen ; es  wird  wol  tiimis  moderata  heiszen  müssen, 
woran  dann  et  angusta  sich  anschlössc  wie  et  flvens  an  aut  dissoluta. 
Für  in  peroratione  quam  ipsam  includit  ( haec  furma)  2t  1 will  Bake 
«f»  p.  in  quam  ipsam  includilur ; es  mag  genügen  qua  ipsa  includitur , 
da  dio  rhythmische  Rede  den  Epilog  nicht  cinschlieszt,  sondern  von 
ihm,  dem  sie  vorzugsweise  eigen  ist,  gleichsam  umschlossen  wird. 
Ferner  corrigierl  Bako  215  cadunt , da  es  nur  als  adjcctivisch  und  in 
der  Periphrase  dos  SubjoctbcgriiTes  enthalten  anzusehen  ist;  derselbe 
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Falt  tritt  219  ein,  wo  nicht  allein  mit  Bake  quod  für  quid , sondern 
auch  fiel  fiir  fiat  gelesen  werden  musz.  , 

Jahn  hat  dem  Orator  die  Vorrede  de  optimo  genere  oralorum 
zu  der  leider  verlorenen  Uebersetzung  von  den  beiden  Reden  des 
Aeschines  und  Demosthenes  über  den  Kranz  beigegeben.  Der  Text 
bedurfto  auch  hier  oft  der  kritischen 'Nachhülfe,  die  ihm  durch  Weg- 
lassung störender  Zusätze,  dergleichen  1 quo  magis  est  tractalum  a 
La  Unis , 18  Terentium  et  Caecilium  quam  Menandrum  legunt  nec , 
ebd.  sed  tarnen  Ennium  et  Pacuvium  et  Accium  potius  quam  Euripi- 
dem  et  Sophoclem  legunt , und  durch  Emendationen  wie  1 cuivis  statt 
quoius , 6 sed  appellabuntur  für  et  app .,  18  Latinas  für  Latinos , vom 
Hg.  zulheil  geworden  ist;  sonst  iät  17  optimo  von  Beier  und  die  allein 
in  der  neuen  Ausgabe  hinzugekommene  Verbesserung  Nagels  rerum 
memoria  für  rerum  ul  aedißeiorum  memoria  (5)  zu  bemerken.  Jahns 
eliam  ample  (12)  statt  ei'ample  ist  entbehrlich,  wie  Mommsens  et  di- 
versum  in  1 für  est  diversum ; desgleichen  durfte  Lachmanns  Ver- 
setzung Yon  nt , quoniam  Attici  nobis  propositi  sunt  ad  imitandum , 
bene  dicere  id  sit  Attice  dicere  aus  13  nach  12  hinter  Atticorum  est 
keinen  Beifall  finden;  sie  greift  der  Demonstration  vor,  deren  Sinn 
folgender  ist:  wenn  es  sich  vor  allem  darum  handelt,  dasz  man  vor- 
trefflich spreche,  dies  aber  die  attischen  Redner  geleistet  haben,  und 
unter  ihnen  am  meisten  Demosthenes,  so  dasz  wer  ihm  nachstrebt, 
attisch  und  vorzüglich  sprechen  wird,  so  ergibt  sich  dasz,  weil  die 
Attiker  unser  Vorbild  sind,  gut  sprechen  so  viel  ist  als  attisch  spre- 
chen: dieser  Schluszsatz,  der  die  Vorurteile  der  einseitigen  Attiker 
unter  den  Römern  niederschlagen  soll,  kann  nur  am  Ende  der  ganzen 
Auseinandersetzung  seine  Stelle  finden.  Die  Corruptel  in  7 ex  quo 
Atticorum  hat  J.  zuerst  erkannt,  aber  nicht  geheilt,  weil  er  zugleich 
vermutet,  es  könne  vorher  etwas  ausgefallen  sein.  Eher  möchten  w'ir 
ex  für  Interpolation  halten  und  annehmen  dasz  Cic.  schrieb  quorum 
oralorum  ipsa  vis  ignota  es/,  dann  Atticorum  erst  über  quorum  ge- 
setzt, hernach  Attico  zwischen  beide  Silben  des  Relativs  geschoben 
wurde,  ln  11  scheint  der  Gedankengang  zu  verlangen  dasz  adhibean - 
tur  gelesen  werde  für  adhibenlur ; in  20  ist  igitur  Ctesiphontem  oder 
wenigstens  der  Name  der  Interpolation  verdächtig. 

Zu  Bakes  Abhandlung  (Nr.  8),  von  der  oben  schon  so  viel  die 
Rede  war,  kehren  wir  nochmals  zurück,  um  ihr  eine  eigene  Betrach- 
tung zu  widmen.  In  dem  Prooemium  spricht  der  Vf.  sovvol  von  der 
unvergleichlichen  Schönheit  des  ciceronischen  Stiles,  dem  auch  die 
der  Zeit  nach  nächsten  Schriftsteller  nachzustreben  verschmäht  hätten 
(S.  11),  als  auch  von  dem  Vortheil,  welcher  dessenungeachtet  auch  von 
uns  noch  aus  einem  fleiszigen  Studium  Ciceros  für  einen  reinen  und 
schönen  Ausdruck  gezogen  werden  könne  (S.  19).  Es  sei  dabei  uner- 
läszlich,  mit  kritischer  Genauigkeit  seine  Schriftqp  zu  lesen,  doch 
dürfe  man  dabei  nicht  stehen  bleiben,  sondern  müsse  sich  zu  selbstän- 
diger schriftstellerischer  Thätigkeit  erheben  (S.  22).  Dann  geht  B. 
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auf  die  Forderungen  über,  welche  man  an  den  Kritiker  der  alten  zu 
stellen  habe,  der  sich  nicht  damit  begnügen  solle  festzustellen,  was  in 
der  Urhandschrift  zu  lesen  war,  aus  welcher  unsere  Hss.  abgeleitet 
sind,  sondern  in  diesem  nur  einen  Stoff  zu  sehen  habe,  den  er  nach 
den  Gesetzen  der  Sprache  wie  des  Denkens  und  specielt  der  Auffassung 
und  Tendenz  des  Schriftstellers  behandeln  müsse.  Je  treulicher  dieser 
ist,  desto  mehr  bildet  er  das  Urteil  und  Gefühl  zur  Schärfe  und  Fein- 
heit aus,  und  so  gelangt  man  zu  der  Fähigkeit  unechtes  von  echtem  zu 
unterscheiden  (S.  27).  Die  nöthige  Musze  mangelte  dem  Vf.  um  an 
der  Bede  pro  Arc/tia  ein  Beispiel  zu  geben , wie  diese  höhere  Kritik 
zu  handhaben  sei:  'commodius  jnifai  erat  expromere  non  nulia  quae  in 
Ciceronis  aureolo  libello,  qui  orator  ad  M.  Brutum  inscribitur,  animad- 
vertenda  et  corrigenda  viderentur.1 

Im  Eingang  dieser  Noten  berührt  B.  die  Frage,  was  nach  Abfas- 
sung der  Bücher  de  oratore  den  Cic.  bestimmen  konnte  noch  diese 
Schrift  herauszugeben,  und  findet  das  Motiv  in  der  Beantwortung  der 
angeblich  von  Brutus  gestellten  Frage  quae  esset  optima  species  rt 
quasi  figura  dicendi.  Haben  nun  beide  Werke  vieles  miteinander  ge- 
mein, so  sind  doch  einige  Tbeile  der  Rhetorik,  besonders  die  Lehre 
vom  Numerus  hier  ausführlicher  bearbeitet. 

Wie  sehr  Ref.  die  kritischen  Verdienste  des  Vf.  auch  um  diese 
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Schrift,  wie  um  den  Brutus  und  die  BB.  de  oratore  anerkennt,  hat  er 
oben  und  anderswo  auszusprechen  Gelegenheit  gefunden.  Die  Zweifel 
aber  an  manchen  Vorschlägen  B.s,  welche  wir  schtieszlich  folgen  las- 
sen, geben  vielleicht  zu  wiederholter  Besprechung  derjenigen  Schwie- 
rigkeiten Anlasz,  die  noch  nicht  gelöst  zu  sein  scheinen,  im  Fall  es  uns 
nicht  gelungen  sein  sollte  die  Sache  selbst  zum  Abschlusz  zu  bringen. 

Dasz  §8  et  ego  gelesen  werden  müsse,  ist  darum  zu  bezweifeln, 
weil  zu  der  Concession,  dasz  die  vollendete  Schönheit  in  aliqua  pari* 
eluceat  aliquando , der  mit  sed  ego  beginnende  Salz  als  Berichtigung 
hinzutritt,  ln  16  fällt  jeder  Anstosz  weg,  wenn  man  non  vor  st*? 
einschiebt;  weniger  wahrscheinlich  ist  der  Ausfall  von  quiequamtu 
an  dieser  Stelle.  Keine  Versetzung  ist  22  nöthig  von  sed  quaerendsn 
cst  satisne  id  quod  rolumus  effecerint  nach  videmus  enim  fui& 
quosdam , qui  eidem  ornate  ac  grariter , eidem  cersute  ac  svbliltlv 
dicerent , desgleichen  nicht  die  Vertauschung  von  enim  mit  etiam: 
denn  unter  quosdam  versteht  Cic.  wol  nur  den  Demosthenes.  Er  will 
sagen:  wer  nur  in  einem  genus  dicendi  oder  gar  nur  in  einer  Partie 
desselben  grosz  ist,  kann  uns  nicht  befriedigen,  wenn  wir  an  solche 
Muster  denken,  welche  in  jedem  genus  sich  auszeichnen,  wie  sie  frei- 
lich bisher  in  Latium  nicht  existierten.  Wie  B.  sensim  incendens  ittdi- 
ces  in  26  eine  cprava  lectio’  nennen  mag,  ist  auffallend,  da  gleich  dar- 
auf ul  vidit  ardentes  folgt;  das  von  ihm  gebilligte  incedens  verträgt 
sich  nicht  gut  mit  sensim.  Auch  sensim  intendens , itidices  ut  ridd 
ardentes , was  Jahg  aufgenommen  hat,  ist  schwerlich  die  ursprüngliche 
Lesart.  Weiterhin,  30,  will  B.  für  imperitorum  schreiben  oraturum> 
besser  schlieszt  man  den  ungehörigen  Ausdruck  als  Glossem  ein.  Die 
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Verbindung  des  Satzes  quid  est  quo  praescriptum  aliquod  aut  formu- 
lam  exprimas  usw.  (36)  mit  dem  vorhergehenden  durch  ein  nach 
picturis  eingeschobenes  si  ist  darum  minder  annehmlich,  weil  auch 
die  Parallele  der  Poesie  asyndetisch  vorangestellt  ist:  Ennio  delector , 
ail  quispiam  usw.;  nach  beiden  Vergleichungen,  die  darthun  sollen, 
wie  in  allen  Künsten  der  Geschmack  diiTeriere,  geht  die  Erörterung 
mit  dem  angeführten  Fragesatz  fort,  ln  37  hat  Cic.  wol  darum  for- 
mam , nicht,  was  B.  verlangt,  formas  gesetzt,  weil  alle  reliquae  res, 
welche  er  meint,  eine  von  der  praktischen  Beredsamkeit  abweichende 
gemeinsame  Beschaffenheit  haben.  Nur  speciös  ist  der  Vorschlag  60 
für  excludetque  conlraria  zu  lesen  eludetque  contr.,  wie  man  auch 
Brut.  322  nicht  inluso  mit  B.  für  inciuso  lesen  darf.  In  65  wird  defi- 
niunt  von  Jahn  aus  Verr.  II  4,  115  gerechtfertigt,  also  auch  175,  an 
beiden  Stellen  wünscht  B.  das  Simplex.  Für  sumptum  aliunde  (80) 
war  schon  Ernesti;  aber  factum  scheint,  wie  das  folgende  factum  ab 
ipso  vermuten  läszt,  mit  Absicht  gewühlt.  Die  Katachrcse  (das  abuti 
cerbis  propinquis)  soll  nie  nölhig  sein,  daher  B.  statt  si  opus  est  in  94 
eliamsi  opus  non  est  zu  corrigieren  rälh.  Aber  aus  rhythmischen  oder 
selbst  rein  stilistischen  Gründen  kann  allerdings  die  Anwendung  die- 
ser Figur  zweckmüszig  erscheinen  und  dann  bedient  man  sich  ihrer 
gern  tel  quod  delectat  r el  quod  decet.  Die  Distinction  von  ul  sibi 
ipse  und  aut  sibi  ipsi  1G6  ist  an  sich  zwar  der  Art,  dasz  jenes  genau 
genommen  den  Vorzug  verdiente,  doch  vielleicht  im  leichten  Ton  der 
Unterhaltung  dergleichen  nicht  überall  zu  urgieren.  In  ähnlicher 
Weise  wird  man  über  matura  108,  wofür  mit  Bezug  auf  das  vorher- 
gehende adulescenlis  B.  maturi  will,  urteilen  dürfen.  Auch  114  wäre 
ad  disserendum  genauer;  aber  weil  das  disserere  eine  Uebung  des- 
angehenden Redners  ist,  welche  das  recte  loqui  zur  Bedingung  hat, 
konnte  Cic.  das  Mittelglied  überspringen  und  sagen  colo  igitur  huic 
\summo\  omnem,  quae  ad  dicendum  trahi  possit , loquendi  rationem 
esse  not  am,  wo  B.  überdies  tradi  verlangt;  indes  wird  eher  tradunlur 
praecepta  loquendi  als  Iraditur  loquendi  ralio  zu  billigen  sein.  In 
121  ist  B.  entgangen,  dasz  der  Schriftsteller  die  Species  de  cerbo  et 
senlentia  unter  den  allgemeineren  Begriff  des  ambiyuum  subsumieren 
will,  wenn  er  darüber  bemerkt:  'huius  sententiae  neglegentia  et  obs- 
curitas  nescio  utrum  Ciceroni  an  librariis  tribuenda  sit.  sed  subiecta 
distributioni  coniunctio  nam  postulabat  utriusque  generis  vel  definitio- 
nemvel  exemplum:  cui  satisfactum  erit  hoc  modo:  nam  contr arium 
est , si  quando  aliud  in  sententia  videlur  esse , aliud  in  cerbis , tum 
genus  est  quoddam  ambigui , quod  ex  praelerito  cerbo  fieri  solet 
Das  war  hier  nicht  gemeint,  und  nam  hat  einen  andern  Sinn  als  wel- 
chen B.  voranssetzt.  Nicht  gegründet  ist  ferner  122  die  Annahme, 
dasz  Cic.  etwas  über  die  duplices  loci  hinzugefügt  haben  müsse; 
diese  durfte  er  als  bekannt  voraussetzen  nach  dem  de  or.  II  163  dar- 
über gesagten.  Auch  an  tractatio  igitur  stdszt  sich  B.  mit  Unrecht  : es 
folgt  aus  der  Einfachheit  der  Lehre  von  den  Status  und  loci , dasz  nur 
die  Behandlung  den  groszen  Redner  ausmache,  denn  die  Vorschriften 
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der  Rhetorik  sind*  bald  begrifren.  Man  lese  aber  nicht  nam  ipsae  qni- 
dem  res  in  perfacili  cognitione  versau lur , sondern  nnm  ipsa  quidem 
ars  in  p.  c.  versatur , wie  aus  dem  sogleich  folgenden  quid  enim  iam 
sequilur , quod  quidem  arlis  sil  usw.  sich  ergibt.  Eine  Lücke  vor 
tractatio  vorauszusetzen  ist  also  auch  aus  diesem  Grunde  nicht  nöibig. 
Kühner  noch  ist  die  hierauf  empfohlene  Umstellung  von  125 — 127 
nach  139;  dadurch  würde  die  natürliche  Verbindung  der  Figuren-  und 
Numeruslehre,  die  sich  noch  besonders  in  den  Sätzen  ]39  f.  hoc  in 
genere  (der  öj/gpaxa)  — nam  quasi  silram  vides  — omnis  eluceat 
oportet  eloquentiae  magnitudo.  sed  kaec  nisi  collocala  et  quasi 
structa  et  nexa  cerbis  ad  eam  laudem  quam  vofumus  aspirare  non 
possunt  ausspricht,  zerrissen,  wenn  die  Theorie  vom  ornatus  im  all- 
gemeinen, welche  theils  in  diaig  und  av^ijdg,  theils  in  vftir.ov  und 
nct%h]TLit6v  besteht,  dazwischen  träte;  man  würde  nicht  verstehen, 
was  der  numertts  mit  fttoig  und  av^rjdig  zu  thun  habe,  wogegen  die 
rhythmische  und  euphonische  Behandlung  der  Sprache  den  Eindruck 
der  Figuren  sehr  zu  heben  vermag.  Man  wird  129  B.  nicht  einräumen, 
dasz  in  dem  Satze  magno  sempcr  usi  impetu  saepe  adtersarios  de 
statu  omni  deiecimus  jenes  semper  zu  streichen  sei;  saepe  steht  damit 
in  keinem  Widerspruch:  es  ist  Ausdruck  der  Bescheidenheit  und  wol 
auch  der  Wahrheit,  da  es  Cic.  nicht  immer  gelungen  sein  wird  seine 
Gegner  aus  aller  Fassung  zu  bringen,  aber  der  magnus  im  peius  fehlte 
nie.  Fast  scherzhaft  lautet  die  Bemerkung  zu  130  etiam  si  pheres  di - 
cebamus , perorationem  mihi  tarnen  omnes  relinquebant : cet  hoc  vii 
probandum,  quoniam  sic  diceretur  perorationem  ei  ab  Omnibus  fuisse 
relictam  etiam  cum  solus  diceret.  tollendum  igitur  etiam.9  B.  dachte 
nicht  an  den  Fall,  wo  Cic.  nur  öinen  Advocaten  zur  Seite  hatte.  Id 
131  wird  man  solemus  dem  Redner  lassen  müssen,  der  sich  gern  der 
Vorstellung  hingab,  seine  oratorische  Thäligkeit  habe  noch  nicht 
ganz  aufgehört;  aus  demselben  Grunde  ist  132  inßammat  und  teneam 
nicht  in  inflammabat  und  teuerem  zu  andern,  auch  incendereiur  und 
perveniret  braucht  nicht  Futur  zu  werden,  eher  mag  audit  zu  lesen 
sein  für  audiret , nicht,  wie  B.  will,  audiet.  Für  die  Nothwendigkdt 
der  Lesart  adfuissem  statt  afuissem  (146)  beweist  unseres  Erachtens 
weder  de  or.  II  365  noch  Brut.  304:  Cic.  zeigt  seinen  Eifer  mehr  durch 
Reisen  nach  Athen,  Rhodus  und  Asien  als  durch  sein  daheimbleiben. 
Zur  Aenderung  nec  proprie  für  sed  proprie  ist  kein  Grund  vorhanden; 
die  Kleinlichkeit  fällt  bei  diesem  Gegenstand  nur  mehr  auf  als  bei 
anderen,  wo  sie  ebenfalls  unvermeidlich  ist.  Erklärt  man  mit  Jahn  153 
ita  durch  ' sonach*,  dann  bedarf  es  nicht  des  hier  proponierten  «f, 
credo,  Uli  neseiebant.  Wenn  es  auch  kein  insapiens  gibt,  so  verlangt 
doch  die  Fassung  der  159  aufgestellten  Regel  nicht  die  Aenderung 
quae  in  sano , da  nur  der  erste  Buchstab  berücksichtigt  wird.  Un- 
wahrscheinlich ist  freilich  das  haec  et  illa  174,  indem  von  iV/tf,  was  auf 
das  früher  besprochene  hinweisen  soll,  zunächst  nicht  gehandelt  wor- 
den ist.  Lieber  als  mit  B.  qui  haec  olim  lesen  wir  mit  eiuigen  Ilss.  et 
alia.  Genauer  gesprochen  wäre  175  structa  nurnerose , aber  scripta 
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numerose  ist  deshalb  nicht  zu  verwerfen.  Auffallend  ist  die  Bemer- 
kung B.s  zu  176  quin  eiiam  se  ipse  tantum  quantum  aelate  procede- 
bal . . relaiarat  a nimia  necessitate  numerorum:  'dixisset  relaxahat , 
si , id  quod  paene  ridiculum  est,  eadem  progressio  istius  relaxationis 
quae  aetalis  fuisset.’  Eher  möchte  das  auffallend  erscheinen  was  er 
als  'multo  melius*  vorschlägt  tum , cum  aetate  procedebat , wornach 
man  glauben  könnte,  dasz  die  aetas  auch  einmal  still  stehe.  Bef. 
glaubt  dasz  relaxahat  eben  wegen  procedebat  erfordert  wird,  und 
relaxarat  nicht,  wie  Jahn  annimmt,  mit  Bezug  auf  Isokr.  V 27  gesetzt 
sein  musz,  da  die  Bemerkung  quod  declarat  in  eo  libro  usw.  erst 
nachfolgt,  ln  180  wird  man  die  Worte  esse  eos  numeros  von  dem 
oratorischen  Rhythmus  zu  verstehen  haben,  und  in  oratione , was  cod. 
Erlang,  und  Aid.  2 hinzufügen,  als  Glosse  erkennen;  B.  zwar  zieht 
vor  eos  auszusfoszen  und  in  oratione  in  den  Text  zu  bringen.  Nicht 
colligata , sondern  dilatata  musz  187  nach  mehreren  Hss.  gelesen  wer- 
den: dieses  steht  dem  angusta  entgegen,  während  colligata  keine  An- 
tithese bildet,  ln  191  genügt  es  nach  in  spondeo  et  trochaeo  ein  Ko- 
lon zu  setzen;  dann  bedarf  es  keines  ideoque , welches  B.  daselbst  an- 
bringen möchte.  Dasz  198  igitur  ungehörig  sei,  ist  sehr  zu  bezweifeln; 
Cic.  bezieht  sich  damit  auf  180  deinde  si  sit  numerus  in  oratione , 
qualis  sit  aut  quales.  Um  dicamus  204  statt  dicimus  zu  lesen,  mäste 
man  darüber  im  reinen  sein,  dasz  Cic.  zuerst  die  dort  angeführten  Ue- 
bersetzungen  von  rceQioöog,  als  da  sind  ambitus , circUilus , compre- 
hensio , continuatio , circnmscriptio , gemacht  und  in  die  Theorie  der 
Beredsamkeit  eingeführt  habe,  aber  continuatio  wenigstens  hat  schon 
Corniflcius  IV  27.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dasz  222  tarn  est  durch 
tarn  debet  esse  verdrängt  w orden , und  der  ganze  Gedanke  nihil  tarn 
dehet  esse  numerosum  quam  hoc  quod  minime  apparet  et  nalet  pltiri- 
mum  ist  schwerlich  auf  die  membra  und  incisa  = xwA«  und  xoppaxet 
zu  deuten,  deren  rhythmische  Form  wegen  ihrer  Kürze  leichter  waht- 
genommen  wird,  sondern  auf  die  Perioden,  deren  Rhythmik  wenn  auch 
cffectvoll  doch  versteckter  sein  musz.  Also  greift  Cic.  sich  an  unserer 
Stelle  nicht  vor  und  sagt  hier  schon,  was  er  223  Vorbringen  wollte: 
denn  erst  dort  spricht  er  vom  numerus  der  incisa  und  membra. 

Heidelberg.  Ludwig  Kayser . 


80. 

Zu  Sallustius.  ' 

Dasz  Sallustius  in  seinen  Schriften  Stellen  aus  griechischen 
Schriftstellern  oft  wörtlich  übersetzt  hat,  ist  schon  von  vielen  Aus- 
legern desselben  erkannt  und  bemerkt  worden.  Man  hat  bis  jetzt 
hauptsächlich  Stellen  aus  Thukydides,  Platon,  ^enophon  und  Demos- 
thenes angemerkt.  Zu  diesen  füge  ich  hier  eino  aus  Theopompos 
hinzu.  Sallustius  sagt  nemlich  Cat.  14,  2 — 4:  nam  quicumque  impu - 
dicus , adulter , ganeo  . . postremo  omnes  quos  flagitium , egesta$> 
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conscitis  animus  exagitabat , hi  Catilinae  proximi  f amiliaresqne  er  ent. 
quod  si  quis  etiam  a culpa  tacuus  in  arnicitiam  eius  in  cid  erat , coti- 
diano  usu  alque  illecebris  facile  par  similisque  ceteris  efficiebalur . 
Die  Stelle  des  Theopompos  lautet  bei  Athenaens  IV  62  S.  167 b also: 
d'  zig  f\v  iv  zoig  ^EXXrjOiv  rj  zoig  ßagßdgoig  XaGxavgog  rj  ßöeXvgbg  f] 
ftgaGvg  zov  zgbnov , ovzoi  G%eöov  anavzEg  eig  Maxeöoviav  u&goi- 
a&ivzsg  ezaigoi  (PiXlnnov  ngoGrjyogevovxo.  Ei  de  pi]  Kal  zoiovzog  ug 
iXrfXv&Ei)  vno  zov  ßlov  Kal  zijg  öiatzrjg  zijg  MaxEÖovixijg  za%{cog  exeL- 
voig  opoiog  lytvexo.  . 

Bei  dieser  Gelegenheit  setze  ich  noch  folgende  Parallelstellen 
aus  griechischen  Schriftstellern  zu  Salluslius  her,  bei  denen  ich  dem 
geneigten  Leser  überlasse,  ob  und  in  wie  weit  er  eine  Abhängigkeit 
des  Salluslius  von  den  Griechen  annehmen  will  oder  nicht. 

Cat.  1,1  veluti  pecora , quae  natura  prona  alque  centri  oboedien- 
lia  fmxit.  Platon  Hep.  IX  S.  586 4 ßoGxrjpamv  ölxrjv  Karn  ael  ßls- 
novzEg  Kal  xExvopoxEg  Elg  yrjv  Kal  zgani^ag  ßoGxovzai  %ogxa£opEvoi 
Kal  o'/EvovxEg. 

Cat.  12,  2 sua  parvi  pendere , aliena  cupere.  Isokrates  Areop. 
§ 24  zc5v  pev  oixeicov  apeXEiv , zoig  de  aXXozgioig  imßovXEVEiv. 

Cat.  13,  3 riri  muliebria  pati , mulieres  pudicitiam  in  propalulo 
habere;  vescendi  causa  terra  marique  omnia  exquirere , dormire 
priusquatn  somni  cupido  esset , non  famem  aut  sitim  neque  frigvs  ne- 
que  lassitudinem  opperiri , sed  ea  omnia  luxu  antecapere.  Xenophon 
Mem.  II  1, 30  rjzig  ovöe  xr\v  zcov  rjdicov  im&vpiav  avapivsig , aHa 
nglv  im&vpijGai  navzoav  ipnlnXaGai , nglv  plv  neivijv  io&iovGa, 
nglv  de  ötrpijv  nlvovGa , iva  phv  rjÖEtog  (payyg , orponoiovg  prjiavay- 
pivr /,  iva  de  gditog  ntvgg , oivovg  ze  noXvxEXEig  n agaCxeva^ei  Kal  zov 
ftigovg  %iova  nEgi&iovGa  ft/t eig,  iva  de  xa&vnvcöoyg  ijde'w?,  ov  povov 
zag  Gzgcopvag  paXaxag , aAAa  xal  zag  xXivag  xal  za  vnoßa &ga  zaig 
xXivuig  nagaGxevd£ei‘  ov  yag  dia  zo  novEiv , «Ha  öia  zo  prjdlv  ¥%eiv 
o zi  noiyg  vnvov  im&vpEig.  za  de  acpgoölaia  ngo  zov  deftfOxa  avcr/- 
xdfcig,  navza  pry/avorpivg  xal  yvvai£l  zoig  avdgdoi  ygiopEvtj, 

Cat.  58,  II  non  eadem  nobis  et  Ulis  necessitudo  impendel;  nos 
pro  palria , pro  liberlate , pro  vita  certamus ; illis  supercacaneum  est 
pro  polentia  paucorum  puanare . Demosthenes  vom  Kranz  §3  ov  mgl 
zdbv  iGcov  ay(ovi£opai  * ov  yag  ioziv  igov  vvv  ipol  zijg  7tag  vu&v 
evvolag  diapagzEiv  xal  xovxco  prj  eXeiv  xrjv  ygaqpijv,  aXX  ipol  pev  . . 
ovzog  d ex  nsgiovoiag  pov  xazrjyogei. 

lug.  7,  5 et  proelio  strenuus  erat  et  bonus  consilio , quorum  alte- 
rum  ex  providentia  timorem , altertim  ex  audacia  temeritatem  afferrt 
plerumque  solel.  Thukydides  II  40,3  diacpsgoj'zcog  örj  xal  rode  e’xopev, 
ojgte  zoXpdv  ze  oi  avzol  paXiGza  xal  n sgl  dov  iTti^EiQijGopEv^  ixXoyi- 
feoO'at,  o zoig  aXXoig  apa&ia  pev  ftgaoog,  XoyiGpog  de  oxvov  (pigei. 

Hist,  fragm.  1 49  (or.  M.  Aemilii  I.epidi)  § 15  unum  omnibus  na- 
tura fmem  vel  ferro  saeplis  statuit.  Demosthenes  vom  Kranz  § 97  nepag 
pev  yag  dnzaGiv  uv&qcanoig  EGzl  zov  ßlov  -0 avazog , xav  e v oixiGxqj  zig 
avzov  xa&Eiggag  zrjgfp 

Heilbronn.  C.  E.  Finckh • 
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Von  der  historisch-philologischen  Classe  der  Königlichen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  in  Göttingen  ist  in  der  Sitzung  vom  17n  December 
d.  J.  für  den  November  18(52  folgende  Preisfrage  gestellt  worden: 

Das  attische  Festjahr  ist  zwar  seit  Corsini  vom  Gesichtspunkte 
der  politischen  und  religiösen  Alterthümer,  so  wie  von  dem  der 
Litteratur-  und  Kunstgeschichte  vielfältig  behandelt,  und  einzelne 
Gruppen  der  Feste  sind  mit  erschöpfender  Gelehrsamkeit  bearbeitet 
worden.  Indessen  fehlt  noch  immer  eine  vollständige  Bearbeitung 
des  gesammten  Materials,  welches  neuerdings  durch  Inschriften 
wesentlich  vermehrt  worden  ist.  Auch  ist  der  ursprüngliche  Sinn 
und  Inhalt  der  einzelnen  Feste,  die  zeitliche  Ordnung  derselben, 
ihre  Beziehung  auf  die  Geschäfte  des  Landlebens,  ihre  allmähliche 
Erweiterung  und  Umgestaltung  durch  Entwickelung  des  städtischen 
und  politischen  Lebens,  ihr  Zusammenhang  mit  Delphi  und  ihr 
Verhältnis  zu  denen  der  anderen  hellenischen  Staaten  noch  immer 
nicht  in  der  Weise  dargestellt  worden,  wie  es  die  vorhandener^ 
HütfsmiLtel  erlauben  und  wie  es  zu  einer  Anschauung  des  attischen 
Lebens  erforderlich  ist.  Die  Königliche  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften glaubt  daher  eine  zeitgemäsze  und  dankbare  Aufgabe 
zu  stellen,  wenn  sie  nach  den  angegebenen  Gesichtspunkten 

eine  geschichtliche  Darstellung  des  attischen  Festjahrs  verlangt, 
wobei  zugleich  der  Einflusz,  welchen  die  Feste  auf  die  Ent- 
wickelung der  Poesie , so  wie  auf  die  verschiedenen  Gattungen 
der  Bau-  und  Bildkunst  ausgeübt  haben,  zu  berücksichtigen  ist. 

Die  Concurrenzschriften  müssen  vor  Ablauf  des  Septembers  1862 
an  die  Königliche  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen  porto- 
frei eingesandt  sein.  Der  dafür  ausgesetzte  Preis  beträgt  fünfzig 
Dncaten. 


(54.) 

Berichtigung. 


S.  822  Z.  1 v.  o.  habe  ich  das  kaum  zu  entschuldigende  Versehen 
begangen  qp  218  ocpga  * Iv  yvoozov  7noz(od‘ijzdv  z ’ ivl  & vfico  — yvcdzov 
für  den  Aceusativ  von  yvcozog  zu  nehmen. 

K.  L.  F. 


N.  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Paul.  Hd.  LXX1X  (ISM>)  Hfl.  12. 
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1. 

Homeri  Odysseae  epitome.  In  usum  scholarnm  edidit  Fraticiscus 
Pan  ly . Pars prior.  Odyss.  lib.  I—-XII.  Pragae  MDCCCLVI1I 

surnptibus  Tempsky. 

Ein  Auszug  aus  der  Odyssee?  Wer  blos  den  Tilel  des  Buches 
liest , glaubt  eine  sogenannte  kleine  Odyssee  vor  sich  zu  haben,  eine 
Bearbeit *ing  etwa  von  der  Art,  wie  sie  von  einem  gewissen  Pr  Koch 
unter  folgendem  Titel  vorhanden  ist:  'sechs  Bücher  der  Odyssee,  ent- 
haltend die  vollständige  Heisebeschreibung  des  Ulysses  für  den  ersten 
Schulgehrauch.  Marburg  1822.’  Also  eine  Zusammenstellung  der  in- 
teressantesten Abenteuer  des  Odysseus,  wie  sie  ftir  den  Horizont  von 
jüngeren  Knaben  passt  (falls  man  mit  solchen  den  Homer  wirklich  in 
der  Ursprache  lesen  will,  statt  sie  mit  diesem  Stoffe  vorläufig  durch 
eine  geschmackvolle  deutsche  Bearbeitung  bekannt  zu  machen).  Da 
kann  man  allenfalls  beschneiden  und  aus  verschiedenen  stofflichen, 
vielleicht  auch  sprachlichen  Gründen  allerlei  weglassen.  Aber  nein! 
Unser  Buch  gibt  nicht  einen  Auszug,  sondern  eine  ganze  Odyssee,  vor- 
läufig wenigstens  die  erste  Hälfte,  mit  Weglassung  von  nur  245  Versen 
im  Interesse  der  Sittlichkeit. 

Der  Herausgeber  möge  uns  die  Frage  erlauben,  was  für  Schüler 
er  eigentlich  vor  sich  hat.  Sind  es  kleine  Knaben,  so  brauchen  sie 
noch  keinen  ganzen  Homer,  und  irgend  ein  Auszug,  eine  Chrestomathie 
ist  für  dieses  Alter  angemessener,  wenn  cs  überhaupt  zweckmüszig  ist, 
den  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  mit  Homer  zu  beginnen; 
sind  es  aber,  wie  gewöhnlich  auf  unsern  Gymnasien,  junge  heule  von 
15 — 17  Jahren  mit  denen  man  Homer  liest,  so  ist  eine  derartige  ängst- 
liche Sorge,  ihr  Anstandsgefühl  ja  nie  zu  verletzen,  nicht  am  Platze. 
Nur  das  wirklich  lüsterne  soll  man  von  ihnen  fern  hallen,  also  z.  B. 
in  der  Odyssee  einzig  das  achte  Buch  überschlagen,  da  das  Abenteuer 
^on  Ares  und  Aphrodite  in  der  Thal  die  Phantasie  reizt;  wo  man  aber 
>fos  riskiert  den  Schüler  in  seinen  modernen  Begriffen  von  Schicklich- 
keit zu  choquieren,  da  darf  man  den  Schritt  im  angehenden  Jiinglings- 
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alter  getrost  wagen,  einmal  musz  er  ja  doch  gemacht  werden:  die  Ver- 
führungen der  eigenen  Sinnlichkeit  und  der  Auszenwrell  und  moderner 
Lectürc  sind  viel  gefährlicher  als  die  der  Klassiker.  Sollte  wirklich 
ein  Gymnasiast  nicht  wissen  dürfen,  dasz  die  Alten  in  Bezug  auf  Ent- 
blöszung  des  Körpers  und  auf  geschlechtliche  Verhältnisse  andere  Be* 
griffe  von  Schikclichkeit,  theilweise  auch  von  Sittlichkeit  halten  als 
wir,  oder  sollte  cs  überhaupt  möglich  sein,  ihm  diese  Erkenntnis  durch 
künstliche  Mittel  zu  verschlieszen?  Will  man  etw  a den  Sallust  oder 
Horaz  oder  die  griechischen  Tragiker  auch  auf  diese  Weise  für  die 
Schule  bearbeiten  und  die  gewöhnlichen  Wörterbücher  durch  rein 
moralische  ersetzen,  in  denen  weder  (pikotrjQ  noch  fifywfu  zu  fin- 
den ist? 

In  Wahrheit  hängt  hier  alles  von  dem  Takt  des  Lehrers  ab,  der 
es  verstehen  soll  über  allfällige  anstöszige  Stellen  bald  rasch  hinweg- 
zugehen, so  dasz  sie  keinen  bleibenden  Eindruck  hinteriassen , bald 
durch  eine  verständige  Bemerkung  ihnen  den  Stachel  zn  nehmen  und 
durch  den  sittlichen  Ernst  seiner  ganzen  Persönlichkeit  unreine  Ge- 
danken in  den  Herzen  seiner  Schüler  zurückzndiängen,  wenigstens 
Aeuszerungen  derselben  durch  Geberden,  lachen  u.  dgl.  in  seiner  Ge- 
genwart unmöglich  zu  machen.  So  zieht  man  die  Jugend  zu  morali- 
scher Reife  heran  und  nicht  durch  übertriebene  Aengstlichkeit  in  der 
Wahl  der  eigenen  Worte  sowol  als  des  Lehrstoffs.  Bekanntlich  hat 
das  verbotene  für  Jung  und  Alt  immer  den  meisten  Reiz.  Tritt  noB 
der  sehr  denkbare  Fall  ein , dasz  ein  Schüler  im  väterlichen  Hanse 
oder  anderswo  den  unverstüminelten  Homer  in  die  Hände  bekommt, 
mit  welcher  Gier  wird  er  (durch  den  gesperrten  Druck  der  geänderte« 
Worte  in  unserer  Prager  Ausgabe  unterstützt)  die  unterschlagenen 
Stellen  heraussuchen  und  lesen  und  den  willkommenen  Fund  der  Klasse 
mittheilen!  Und  so  wird  jedenfalls  das  sittliche  Gefühl  der  jungen 
Leute  viel  mehr  Schaden  leiden,  als  wenn  man  die  paar  Stellen  mit- 
genommen halte,  unbefangen,  wie  wenn  nichls  besonderes  dahin- 
ter wäre. 

Mit  der  Aufgabe,  die  sich  der  Herausgeber  gestellt  hat,  für  die 
Schule  eine  extra  purificierto  Odyssee  zu  liefern  *),  erklären  wir  aas 
also  nicht  einverstanden;  es  ist  ferner  zu  untersuchen,  ob  er  die  ein- 
mal gestellte  Aufgabe  befriedigend  gelöst  hat,  sowol  in  stofflicher  Hin- 
sicht durch  taktvolle  Wahl  der  auszulassenden  Stellen  und  gehörig« 
Abrundung  des  übriggebliebenen , als  formal  durch  Herstellung  eines 
correcten  Textes  (Anmerkungen  oder  Erläuterungen  irgendwelcher  Art 
bietot  die  Ausgabe  nicht).  Diese  beiden  Gesichtspunkte  gedenken  wir 
nacheinander  einzunehmen  und  nur  da  nicht  zu  trennen,  wo  es  die 
Natur  der  Sache  oder  die  Kürze  erfordert. 

Wir  wollen  dem  Herausgeber  anfangs  Schritt  für  Schritt  folg« 
Die  erste  geänderte  Stelle  des  ersten  Baches  ist  V.  73  iv  anicci  yla- 


*)  Praefat.  p.  TIT:  cedere  ca  tantum  iussi,  quae  minus  apta  vide- 
rentur  iuveuili  aetati. 


Digitized  by  Google 


3 


Homeri  Odysseae  epitome.  Ed.  Fr.  Pauly. 

(pvQotöi  floGsiödmn  (iiysiGa,  wo  statt  des  Schlusz Wortes  avuy.xi 
gesetzt  ist,  auf  xixs  V.  71  zu  beziehen.  Sodann  ist  der  längere  Ab- 
schnitt V.  206  — 223  ganz  übergangen,  wahrscheinlich  wegen  der 
Worte  V.  215  u.  216: 

tirjirjQ  (tev  xi  (is  cpi]Gi  xov  fyfisvcu,  avxag  fyi oys 

ovx  olö  • ov  yaQ  nco  xig  sov  yovov  avxog  dviyvcj. 

Einem  unverdorbenen  Sinne  werden  diese  nicht  als  eine  unzüchtige 
Anzüglichkeit  erscheinen,  sondern  als  das  was  sie  sind,  als  der  Aus- 
druck kindlicher  Naivetäl.  V.  366  Ttavxeg  d’  rjQrjGamo  nagai  Xsyhaai 
»X&rjvai  ist  wirklich  anslöszig  und  daher  mit  Hecht  gestrichen , so- 
fenpüberhaupt  gestrichen  werden  soll.  Ueber  V.  433  svvy  <T  ov  nox 9 
Sfiixxo , %oXov  d’  aXssivs  yvvaixog  kann  man  verschiedener  Ansicht 
sein:  Thatsache  ist,  dasz  die  Schüler  mit  dem  Institut  der  Kebsweiber 
aus  der  biblischen  Geschichte  längst  bekannt  sind.  V.  438  f.  soll  der 
Knabe  nichts  davon  merken,  dasz  die  alte  Amme  Eurykleia  den  Tele- 
mach  im  Schlafgemach  bedient,  was  doch  auf  die  anständigste  Weise 
geschieht.  Es  ist  hier  derselbe  Fall  wie  bei  den  Badescenen,  die  wie- 
derholt Vorkommen:  ein  für  allemal  wird  auf  die  Verschiedenheit  der 
Sitte  aufmerksam  gemacht,  und  man  gewöhnt  sich  daran  so  gut  als 
man  sich  an  den  Anblick  uubekleideter  Figuren  in  Gemäldesammlungen 
oder  Antikencabinetten  gewöhnt. 

Das  2e  Buch  ist  vollständig.  111  403  geht  Nestor  schlafen:  xa 
d’  dXoxog  Öionoiva  Xi%og  7t0QGvvs  xo l svvr(v.  Auch  diese  leise  An- 
deutung des  ehelichen  Verhältnisses  ist  nach  Hrn  Paulys  Ansicht  für 
keusche  Ohren  nicht  zulässig,  noch  viel  weniger  IV  305:  nu$  d’  'EXivy 
javvmnXog  iXi^axo^  dia  yvvcuxiov.  Aber  zu  welchen  Consequenzen 
musz  eine  solche  Prüderie  führen  ! Wie  hat  der  Herausgeber  das  Wort 
dXoxog  überhaupt  dulden  können,  oder  Ausdrücke  wie  nciQ&ivog  dö(irjg 
VI  228,  oder  Stellen  wo  vom  gemeinsamen  ankleiden  des  Odysseus 
und  der  Kalypso  (V  228  — 232)  oder  des  Odysseus  und  der  Kirke  (X 
541 — 545)  die  Rede  ist?  Warum  hat  er  XI  580  n.  81  (554  u.  55  seiner 
Ausgabe)  xd)  yag  ijXxrjGs  nicht  gestrichen,  obschon  dort  eine  wirk- 
lich unzüchtige  Handlung  erwähnt  ist  und  die  beiden  Verse  ohne  allen 
Nachtheil  für  den  Zusammenhang  wegfallen  konnten?  Alkinoos  hei- 
ratet seine  Nichte  (VII  54 — 65),  seine  Söhne  ihre  leiblichen  Schwestern 
(X  7 — 10):  diese  Stellen  werden  dem  Schüler  vorenthalten;  er  liest 
aber  von  der  Blutschande  des  Oedipus  mit  seiner  Mutter  (X  273)  und 
das  Verhältnis  von  Zeus  uud  Here  wird  man  ihm  wol  auch  nicht  ver- 
hehlen können.  XI  266  f.  darf  er  nicht  einmal  wissen  dasz  Alkmene 
die  Mutter  des  Herakles  ist,  und  erhält  also  blos  eine  trockene  No- 
menklatur. 

Das  Verfahren  des  Herausgebers  im  fünften  und  sechsten  Buche 
verdient  eine  specielle  Beleuchtung.  Schon  die  Bearbeitung  der  Ueber- 
schrift  verspricht  grosze  Dinge,  denn  wir  linden  nur  'OdvGGsag  Gisöla 
an  der  Spitze  des  fünften  Buehes  und  KaXvtyovg  äviQov  ist  wolweis- 
lich  weggelassen,  um  alle  Anzüglichkeiten  zu  vermeiden.  Begreiflich 
werden  nun  die  Stellen  beschnitten,  die  vom  Umgang  des  Odysseus 
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mit  der  Kalypso  handeln;  aber  sonderbar  ist  es  doch,  das/  nach  Aus- 
scheidung von  V.  226  u.  227  folgende  Gedankenreihe  übrig  bleibt:  90 
sprach  er,  und  es  wurde  Nacht  — als  aber  der  Morgen  kam,  da  zogen 
sie  sich  an.  Ich  denke,  jeder  wird  das  Mittelglied  vermissen:  und  sie 
giengen  schlafen. 

Das  Zusammentreffen  des  Odysseus  mit  der  Na’usi- 
kaa  ist  bekanntlich  der  Glanzpunkt  der  Odyssee.  An  Naturwahrheit, 
Zartheit  und  Keuschheit  der  Empfindung  kommt  dieser  Erzählung  keine 
andere  gleich.  Schreiber  dieses  kann  aus  Erfahrung  bezeugen  , dasz 
es  angeht  sie  in  der  Schule  zu  lesen,  und  es  wäre  Schade  wenn  man 
es  nicht  thöte,  trotz  den  paar  anstöszigen  Ausdrücken.  Der  Sinnier 
sie  eingibt  ist  durchaus  rein,  das  fühlt  jeder  Leser,  auch  der  blödeste 
Schüler  wird  es  merken.  Pauly  hat  gerade  diese  liebliche  Erzählung 
unnölhigerweise  mishandelt,  während  sein  Vorgänger  Koch,  der  doch 
auch  'die  christlich-ästhetische  Kritik’  *)  zu  üben  glaubte,  sie  mit  rich- 
tigem Takte  ganz  unverändert  stehen  liesz. 

Pauly  gibt  sich  ungeheure  Mühe  den  Schüler  glauben  zu  machen, 
dasz  Odysseus  bekleidet  vor  Nausikaa  gestanden  habe.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  schon  V 343  — 345  der  Hauptinhalt  von  Leukotheas  In- 
struction gestrichen.  Odysseus  darf  nicht  die  Kleider  atisziehen , das 
Schiff  verlassen  und  nach  dem  Lande  der  Phaeaken  schwimmen:  er 
soll  blos  den  wunderbaren  Schleier  unter  die  Brust  binden  — und  da- 
mit Punktum.  Und  doch  waren  ihm  die  Kleider  lästig  nach  dem  (nicht 
gestrichenen)  32 ln  Verse:  zi^iaxa  ydg  p’  ißagwi.  Der  Herausgeber 
scheint  derjenigen  Anschauung  zu  huldigen,  welche  im  vorigen  Jahr- 
hundert, bei  uns  in  der  Schw  eiz  wenigstens,  das  baden  überhaupt  ver- 
pönte, weil  man  dabei  die  Unsittlichkeit  begehen  muste  die  Kleider 
nuszuziehen.  Natürlich  kriecht  nun  Odysseus  auch  in  den  nassen  Klei- 
dern in  sein  Blätlerlager.  Wohl  bekomm’s!  VI  128.  29  u.  135.  36  wer- 
den selbstverständlich  übergangen;  nicht  einmal  die  rührende  Bitte  V. 
178.  79  findet  Gnade:  dbg  de  §ay.og  d(upißecXsG&aii  ti  xi  itov  zilvfui 
GJtziQcov  fysg  iv&ad  lovaa , donnez-moi  quelque  mechant  haillon  poar 
me  couvrir,  s’il  vons  reste  quelque  enveloppe  de  vos  paquets,  wie 
Mndarne  Dacier  schön  übersetzt.  Irgend  ein  Laken  anznziehen  wäre 
unanständig,  es  nmsz  eine  ganze  Kleidung  sein:  daher  beschenkt  uns 
Pauly  mit  der  Emendation  dbg  d ' zipaxa  aiupißaUaftca,  mit  einem 
prächtigen  Hiatus  als  Zugabe.  Dasz  Odysseus  nach  der  also  umge- 
schaffenen  Situation  nicht  Kleider  zum  a ri  z i e h e n sondern  zum  w e c It  - 
sein  braucht,  wird  nicht  beachtet.  Im  folgenden  erhalten  die  Mägde 
nicht  den  Befehl  den  Odysseus  zu  baden,  sondern  er  soll  es  selbst  thnn  ; 
also  nicht  kovactxi  x Iv  norctfiri),  sondern  Xovgetcci  <T  iv  Txorau&j 
mit  zu  diesem  Zweck  eigens  erfundener  Kürze  von  cu  auch  vor  einem 
Consonanten : wem  das  unglaublich  vorkömmt,  mag  V.  204  der  Pauly*- 
sehen  Ausgabe  selbst  nachsehen.  Es  fallen  nun  auch  die  Worte  weg, 
mit  denen  Odysseus  die  Mägde  znriiekweist  (V.  217  — 222);  desseo- 


*)  Vorrede  S.  X. 
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ungeachtet  lesen  wir  bei  P.  den  Vers  (208):  uvzlxu  ui  6'  utiuvev&ev 
Löav , elnov  <T  ügu  xovgy.  uvzlxu  steht  an  der  Stelle  von  wj  Iqp«#’ 
(V.  223  der  gew.  Zählung) ; warum  aber  nicht  mit  der  Umstellung  in 
uvzlxu  ö'  ai  usw.?  Oder  müssen  wir  um  jeden  Preis  wieder  einen 
Hiatus,  und  zwar  au  ungewöhnlicher  Stelle  haben?  Der  zweite  Theil 
des  Verses  ist  seines  Inhalts  wegen  noch  interessanter.  Denn  was 
haben  die  Magde  der  Nausikaa  noch  zu  berichten,  nachdem  gar  nichts 
vorgefallen  ist?  Sonst  ist  dieser  Halbvers  ganz  am  Platze  (vgl.  die 
Ueberselzung  der  Mad.  Dacier:  les  nymphes  vont  rendre  compte  ä Nau- 
stcaa  de  ce  qui  les  ohligeait  de  se  retirer),  bei  Pauly  aber  ist  er  wi- 
dersinnig. 

Wir  müssen  noch  einen  andern  Abschnitt  erwähnen,  wo  sich  Pauly 
besser  aus  der  Sache  gezogen  hat,  dafür  aber  Koch  um  so  lächerlicher 
zum  Vorschein  kommt.  Es  ist  der  Aufenthalt  bei  der  Kirke  B.  X.  Pauly 
hat  alle  Stellen  abgelöst,  wo  das  Beilager  des  Odysseus  und  der  Kirke 
erwähnt  ist,  und  dadurch  der  Erzählung  die  Spitze  abgebrochen,  aber 
es  bleibt  doch  in  derselben  ein  verständlicher  Zusammenhang.  V.  296 
setzt  er  an  die  Stelle  von  Evvrj&ijvui  das  aus  V.  337  entlehnte  rjmov 
elvai  (dies  freilich  nach  Koch);  V.  333  ändert  er  so  um:  aU’  «ye  ötj 
xoXe <a  jU£v  aop  &elg  Xijye  %oAoto  und  schaltet  den  Vers  ein  öognov  d ’ 
uiöoit]  zufilr]  öoko  tvöov  lovxav,  an  welchen  sich  dann  die  weitläufigen 
Zurüstungen  zur  Mahlzeit  V.  348  fT.  gut  anschlieszen.  So  fällt  der  Eid 
weg,  den  Kirke  schwören  muste,  und  auch  die  nachträgliche  Erwäh- 
nung desselben  V.  380  u.  381 : kurz  die  ganze  Geschichte  nimmt  einen 
gelinderen  Verlauf.  Koch  hat  dagegen  den  unglücklichen  Einfall  ge- 
habt das  Bad  zur  Hauptsache  zu  machen.  Daher  finden  wir  an  der 
Spitze  des  Buches  die  Ueberschrift  Klgxrjg  vlnxgu  und  im  Verlauf  der 
Erzählung  überall  an  der  Stelle  von  evvy\  das  Wort  vlnzgu,  ob  es  nun 
metrisch  und  logisch  passe  oder  nicht,  so 

297:  £v&a  cv  firjxiz'  inuz  ujtuvrjvaG&ai  &sov  — vinzgu\ 
347:  xul  zoz 9 iyw  Klgxrjg  Inißrjv  negixuXXiu  — vlnzgu; 
sogar  335:  vlnz go  ig  xul  cpiXozrjzi  nETCol&oyiEv  uXXrjXoiaivl 

Das  ist  der  Fluch  der  bösen  That,  dasz  sie  fortdeugend  böses  musz 
gebären.  Von  diesem  Fluch  bleibt  auch  Pauly  nicht  unberührt,  wenn 
er  sich  durch  die  Conseqtienz  genöthigt  sieht  die  schöne  Kraftstelle 
V.  497  u.  98  zu  beseitigen : 

xXaiov  ö ’ iv  k£%ie66i  xu&rtfiEvog,  ovöi  vv  (ioi  xrjg 
rjfaX'  hi  £miv  xul  oguv  (puog  rjslioio , 
oder  wenn  er  kurz  vorher  folgenden  Vers  fabriciert  (447  seiner  Aus- 
gabe = 480): 

SjOcuTap  iyco  Klgxrjg  detvrjg  ze  evit  Xox  a po io 
yovvoav  eXXizuvevOu , #6«  di  (aev  exXvev  avörjg, 
wo  das  ff  in  das  edle  aber  verschollene  Geschlecht  der  particulae  ex- 
plelivae  gehört. 

Diese  Bemerkung  leitet  uns  zu  dem  zweiten  Theil  unserer  kriti- 
schen Betrachtung,  nemlich  zu  dem  Nachweis,  dasz  die  vorliegende 
Ausgabe  auch  in  formaler  Hinsicht,  d.  h.  in  Bezug  auf  Herstellung 
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eines  kritisch  revidierten  and  correcten  Textes,  wenig  empfehlens 
werthes  geleistet  habe.  Der  Herausgeber  hat  sich  die  kritische  Arbeit 
leicht  gemacht,  indem  er  — nach  seinem  eigenen  Geständnis  übrigen:» 
— • fast  überall  die  Neuerungen  von  Ameis  sich  angeeignet  hat  uod  nur 
selten  der  conservativeren  Tendenz  Faesis  folgte.  Ob  die  Rechtfer- 
tigung seines  Verfahrens,  welche  er  propediem  zu  liefern  versprochen 
hat,  schon  irgendwo  erschien,  ist  uns  leider  unbekannt;  vor  der  Hand 
halten  wir  uns  also  an  die  Thatsache  der  Lesarten,  wie  wir  sie  ans 
dem  Verzeichnis  der  Abweichungen  vom  Bekkerschen  Texte  entnehmen, 
welches  unserer  Ausgabe  vorgedruckt  ist.  Dieses  Verzeichnis  ist  übri- 
gens weder  ganz  vollständig  noch  viel  weniger  correct.  Mehr  als  ein- 
mal hat  der  Verfasser  statt  der  Bekkerschen  Lesart  die  eigene  hinge- 
setzt, so  B.  XI  513.  VIII  495,  oder  statt  einer  Variante  eine  Lesart 
die  beide  haben,  so  XI  218,  oder  auch  eine  die  keiner  von  beiden  hat, 
wie  IX  440. 

Dies  notieren  wir  nur  im  Vorbeigehen,  indem  wir  zu  einer  kurzen 
kritischen  Revue  übergehen,  wobei  wir  uns  erlauben  einzelne  Stellen 
nach  Belieben  herauszugreifen. 

I 171 — 173  setzt  Pauly  nach  Ameis  in  Klammern,  'nach  dein  besten 
Autoritäten9  der  letztere;  doch  scheint  nach  den  Scholien  Aristarch  die 
Verse  nicht  zu  verwerfen,  indem  er  ja  die  Variante  6it7Coirjg  x für  hx- 
noirjg  d’  hat.  Aber  auch  abgesehen  von  Autoritäten  sind  sie  leicht  in 
vertheidigen.  Wir  machen  darauf  aufmerksam,  wie  genau  die  Ant- 
wort der  Athene  den  einzelnen  Fragen  entspricht.  So  correspondicre« 
V.  180  u.  181  dem  170n  Verse,  der  nach  der  Herkunft  fragt;  den  ge- 
nauen Bescheid  auf  die  angezweifelten  Verse  171  — 173  enthalten  182  — 
186,  auf  bnnoir\g  d’  inl  vrjog  cupUso  usw.  vvv  d’  wds  vi}l  xarrt- 
ÄvOov  usw. ; endlich  auf  die  nachträgliche  Frage  174  —177  antworte« 
187  IT.  Eine  zweite  Stütze  der  Aechtheit  ist  der  Umstand,  dasz  die 
nachdrückliche  Formel  xo d aoi  rovx’  uyoQSvöov  ixyxvfiov  besser  passt, 
wenn  die  Frage  vorher  unterbrochen  war,  wie  IV  645.  — V.  428  (409 
seiner  Ausgabe)  schreibt  Pauly  xsdv’  s 16  via,  während  die  übrigen  »tr 
vorliegenden  Editionen  xeöva  Id  via  haben;  ist  er  hierin  vielleicht  der 
Autorität  Dindorfs  gefolgt,  dessen  neueste  Recension  mir  leider  nickt 
zu  Gebote  steht?  [Ja.  D.j  Dasz  an  sich  beides  möglich  ist,  beweise« 
Stellen  wie  ogpp’  eldrjs  IX  348  einerseits  und  II.  I 608  anderseits: 
fH(paiöxog  noCrjasv  lövCrjGi  nQUTtldtGGtv , wo  das  i ebenfalls  verkünt 
ist;  aber  wie  kommt  es,  dasz  Pauly  das  ganz  ähnliche  kvyqa  idvic 
XI  432  (406)  ruhig  hat  stehen  lassen?  Ist  das  Consequcnz? 

II  400  schreibt  Pauly  nach  Aineis  fv  vuiexaovxtov  getrennt:  mit 

vollem  Rechte,  da  man  an  allen  übrigen  Stellen  längst  getrennt  schreibt 
(vgl.  XIX  30.  XX  371).  — V.  411  hat  Pauly  allein  aus  mir  unhekan» 
ter  Quelle  d’  l'ftot  ov  u nkrcvGxai,  die  übrigen  fitjxtf^6r  ipy* 

— III  62  hat  Pauly  die  Verbesserung  von  Ameis  aufgenommen  htu  x 
rjQazo , während  Bekker  imix'  tjQcixo  hat,  aber  nicht  tj^axo,  wie  dis 
Variantenverzeichnis  besagt,  so  wenig  als  ayviai  11  388  — wenigsleas 
nach  der  mir  vorliegenden  Receusion  von  1843.  ~ HI  269  ist  die  Er- 
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klärung  von  Ameis  die  natürliche,  wonach  filv  auf  Klytaemnestra  sich 
bezieht,  folglich  da/rijvai  in  obscönem  Sinne  aufzufassen,  und  folglich 
die  Odyssee  von  Pauly  nicht  vollständig  purificicrt  ist.  — Bei  IV  90 
(89)  notieren  wir,  dasz  Pauly  an  allen  bezüglichen  Stellen  nach  Ameis 
und  Dindorf  elog  schreibt;  bei  V.  94  (93)  dasz  er  die  Schreibart  Vfuv 
und  ifiiv  für  rjfuv  und  vfup  auch  am  Ende  des  Verses  durchgeführt 
hat,  während  es  vorsichtiger  wäre  die  Verkürzung  nur  da  zu  statuie- 
ren’, wo  sie  wirklich  nachgewiesen  werden  kann,  zumal  da  die  alten 
Grammatiker  nach  Lehrs  quaest.  epp.  p.  124  über  diesen  Punkt  keinen 
Aufschlusz  geben.  — V.  252  hat  Pauly  weggelassen  und  doch  mitge- 
zählt* die  denselben  einleitenden  Conjunctionen  dX X'  o re  örj  hat  er 
in  den  folgenden  Vers  verpflanzt,  den  er  nun  so  liest:  ^ 

!aU’  ÖT£  6'  einaxa  etsoa  xai  w/t toöu  xaprrpov  opxov. 

Eine  neue  Methode  auch  lange  Silben  beliebig  zn  elidieren!  Diesen 
Schnitzer  hätte  er  sich  durch  einfache  Weglassung  des  di/  ersparen 

können,  da  ja  «ficrrc*  das  Digamma  hat. 

V 281  (266)  hätte  Pauly  besser  gethan  statt  des  Feigenbaums  von 
Ameis  die  Bergkuppe  Faesis  zu  wählen;  denn  für  die  unverständliche 
Vulgata  cog  otb  oivov  und  die  barocke  Lesart  Aristarchs  cog  or  Iqivov 
ist  doch  gewis  a>g  o re  xe  §tov  eine  ganz  einleuchtende  und  wol  be- 
legte Conjectur.  — V.  478  (Pauly  454,  aber  nach  falscher  Zählung) 
wäre  es  wol  der  Mühe  werth  gewesen,  die  aufgenommene  Variante 
öictsi  statt  des  gewöhnlichen  Imperfects  öiarj  (XIX  440,  at]  XII  326. 
XIV  458)  anzumerken.  — Zu  VII  86  (74)  und  107  (95)  notieren  wir 
mit  Vergnügen,  dasz  Pauly  nach  Ameis  die  rationelleren  Lesarten  eXrj- 
Xaäar’  für  iXr}Xi6ax ' und  xatQOOGtcüV  für  ymiqoGbcov  in  den  Text  aus- 
genommen hat.  V.  261  (249)  scheint  uns  die  Lesart  «U  ot«  di/ 
oyöoarov  (ioi  gegenüber  der  sehr  harten  Vulgata  aXX  otb  örj  oyöoov 
uoi  eine  wesentliche  Verbesserung;  ob  wir  sie  aber  Pauly  selbst  ver- 
danken wissen  wir  nicht,  oyöoaxog  kommt  bei  Homer  3mal  vor:  11. 
XIX  246.  Od.  III  306.  IV  82,  und  eine  ähnliche  Synizeso  (aber  nicht 
Elision!)  des  di/  findet  sich  Od.  XII  399:  «XX  oie  di/  eßöofiov.  — 
VIII  490(389)  ist  von  Bekker  allein  unter  den  Text  gesetzt,  von  d^n 
übrigen  unbegreiflicherweise  beibehalten , da  er  doch  einem  Glossem 
zu  489  so  ähnlich  sieht  wie  ein  Ei  dem  andern , und  namentlich  die 
Wiederholung  des  Wortes  1 'A%aioL  unausstehlich  ist. 

t Lehrs  hat  in  seinen  quaestiones  epicae  p.  50  den  Grundsatz  der 
Alten  zur  Geltung  gebracht,  in  disjunctiven  Fragen,  wenn  sw  abhängig 
sind  7?  (i5fi)  — V (fie)  zu  accentuieren ; sind  sie  direct:  i/  (i/«)  — V 
(we).  Auch  Pauly  folgt  diesem  Grundsatz  (z.  B.  IX  175  f.  JH  72),  er- 
laubt sich  aber  willkürliche  Abweichungen  davon:  IX  280.  XI  178  f. 
im  erstgenannten,  IX  172  im  letztgenannten  FaUe.  Eben  so  ist  mau 
seit  Spitzner  und  Lehrs  übereingekommen  imi  tj  zu  schreiben;  auch 
Pauly  thut  es  z.  B.  IX  276,  aber  X 465  (432)  und  XII  109  hat  er  die 

ältere  Schreibart  insiij. 

X 404  (374)  hat  Ameis  aus  einem  Theile  der  Handschriften  xr rj- 
fjittta  d’  iv  Gnr\BGGi  neXdaaaxe  aufgenommen,  was  grammatisch  kaum 
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zu  vertheidigen  ist.  Denn  raAfffco  enthalt  immer  den  Begriff  der  Rich- 
tung wohin,  sei  es  nun  'nahe  bringen  einem  Orte’  nach  der  gewöhn- 
lichen Construction  mit  dem  Dativ,  oder  allenfalls  'hinbringen  an  einen 
Ort’  wie  XII  448:  rrijGov  lg  'Slyvyir\v  nikaoav.  Panly  ist  Ameis  hier 
gefolgt;  aber  gleich  nachher  V.  424  (394)  schreibt  er  wieder  ganz 
gemütlich:  xrj/ftara  öe  GnrjeGGi  mkaGGO(iEv\  — Auch  der  folgende 
Vers  425  (395)  bietet  ein  interessantes  Bild.  Statt  der  Vulgata  avioi 
d’  oxqvvegö'  Xva  (.ioi  cifia  navxeg  snrjad-E  hat  Ameis  die  bessere  Les- 
art avrol  d’  oxqvveg&e  ifwl  afxa  navzeg  etteg&cu  aus  überzeugenden 
Gründen  hergeslellt.  Pauly  aber  macht  aus  beiden  die  unglückliche 
Mischung 

avxol  d ox^vveg&e,  ifiol  ä(ia  navreg  «ripyOf, 
welche  wegen  des  Asyndetons  und  des  unerklärlichen  Wechsels  der 
Modi  gänzlich  unstatthaft  ist. 

XI  260  (238).  266  (243).  305  (208)  schreibt  Pauly  consequenl  tij» 
df  (ist'  gegen  die  seit  Lehrs  quaest.  epp.  p.  75  allgemein  angenommene 
Regel,  dasz  die  nachgesetzte  Präposition  der  Anastrophe  nicht  unter- 
worfen ist,  wenn  ihr  Eudvocal  elidiert  ist  oder  wenn  sie  nicht  unmit- 
telbar hinter  dem  von  ihr  regierten  Worte  steht.  Wir  nehmen  also  an. 
Pauly  habe  dagegen  seine  besonderen  Gründe  gehabt  und  sind  begierig 
sie  zu  vernehmen. 

XI  444 — 453  (418 — 427)  sind  bei  Panly  eingeklammert,  während 
Ameis  und  Bekker  mit  Recht  dafür  die  drei  folgenden  Verse  verwerfen- 
Mit  Faesi  alles  stehen  zu  lassen  gehl  auch  nicht  an,  denn  es  ist  offen 
bar  eine  doppelte  Recension.  Wenn  man  ober  die  Wahl  hat,  so  ist  es 
ein  sonderbares  verfahren  die  schöneren  und  inhaltreicheren  Verse  den 
anderen  aufzuopfern.  # 

Nach  diesen  Ausstellungen  bliebe  eine  sehr  reichliche  Ausbeute 
von  Druckfehlern  vorzuführen  übrig,  die  zu  dem  magern  Verzeichnis 
in  der  Ausgabe  selbst  in  gar  keinem  Verhältnisse  steht.  Wir  geben 
zu  dasz  die  Mehrzahl  derselben  aus  fehlenden  oder  falschen  Accenten 
und  Spiritus  besteht,  deren  Herstellung  nach  Hrn  Pauly  eine  so  leichte 
unf)  wol  auch  nützliche  Arbeit  für  den  Schüler  ist.  Indessen  kommen 
noch  allerlei  andere  Unrichtigkeiten  vor,  z.  B.  falsche  oder  mangelnde 
Interpunctionen,  falsche  Verszählung  (im  Vn  und  VIn  Buche),  unrich- 
tige Klammern  u.  dg!.,  so  dasz  man  bei  der  Lectüre  fortwährend  den 
Stift  zur  Correctur  bei  der  Hand  haben  musz.  Wir  wollen  dem  Heraus- 
geber nur  von  einem  einzigen  Buche  ein  vollständiges  Verzeichnis  der 
Stellen  vorlegen,  wo  irgend  etwas  zu  verbessern  wrar.  Natürlich  eitle- 
ren wir  hier.blos  nach  seiner  Ausgabe. 

IV  II.  58.  75.  92.  99.  116.  135.  168.  191  will  Pauly  einklammern, 
es  fehlt  aber  die  erste  Klammer.  195.  288-  305.  317  xAscoj  für  xif»; 
340.  341.  350.  373.  425.  436.  452  ovt>’  für  ou<5\  Unter  der  Versaahj 
456  ist  Vers  453  unrichtig  wiederholt  und  dafür  der  zweitnächste:  «Ü 
oxe  drj  § ävtct£  o ylotov  okoqpwicc  Eiöcog  — ganz  ausgelasseu.  473- 
590.  629.  643  vrj  für  vrja . 647  Svfin  für  &v(ia.  655.  687.  704-  723 
733.  791.  821.  822  (2mal). 
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Auszerdem  wollen  wir  berausbeben 

aus  B.  IX:  64  agtpiiXUCGca  für  aiKpiiXiGGai,  247  xai i&urjsv , 280 
iöXccriijg  für  iaxctuijg,  397  7i€QVQ{itvuv  für  mrpvQpivov ; 

aus  B.  X:  50  ßijev  für  ßtjuev,  138  rjxap  für  rj^iaQ,  260  oAAa  für 
«AAa,  376  egoiye  für  igoiy\ 

Wir  denken  eine  solche  Nachlässigkeit  ist  unverantwortlich,  zu- 
mal bei  der  Anwesenheit  des  Herausgebers  am  Druckorte. 

Nach  dem  gesagten  w ollen  wir  nicht  hoffen,  dasz  die  besprochene 
Ausgabe  der  Odyssee  in  Deutschland  grosze  Verbreitung  finden  werde, 
iheils  wegen  der  zu  Grunde  liegenden  ungesunden  paedagogischen  Ten- 
denz, thcils  wegen  ihrer  nachgewiesenen  Incorrectheit.  Auch  ist  das 
Buch  beinahe  so  theuer  wie  die  correclcn  und  mit  trefflichen  Anmer- 
kungen versehenen  Schulausgaben  von  Faesi  und  Ameis. 

Schlieszlich  können  wir  unser  Bedauern  darüber  nicht  unter- 
drücken, dasz  ein  Philolog  der  HitschPschen  Schule  sich  zu  einer  so 
unsoliden  Fabrikarbeit  hergegeben  hat. 

SchafThausen  im  October  1858.  Dr  Th.  Hüg. 


2. 

V Übungsbuch  zum  übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
für  mittlere  Gymnasiallilassen  von  Dr  Gustav  Tischer , 
Gymnasiallehrer  zu  Brandenburg.  Braunschweig,  Druck  und 
Verlag  von  Fr.  Vieweg  und  Sohn.  1858.  205  S.  8. 

Der  Hr  Verf.  bat  das  vorliegende  Buch  im  engen  Anschlusz  an 
seine  für  die  untern  und  miltlern  Gymnasialklassen  berechnete  Be- 
arbeitung von  Nadvigs  lateinischer  Sprachlehre  ausgearbeilet.  Um 
jedoch  das  Buch  auch  in  weiteren  Kreisen  anwendbar  zu  machen, 
sind  durchgängig  die  Paragraphenstellen  der  Zumpf sehen  Grammatik 
liinzugefügt,  ein  verfahren,  das  gewis  zu  billigen  ist.  Den  Inhalt  des 
Buches  machen  zum  groszen  Theile  abgerissene  Sätze  aus.  Ref.  hätte 
gewünscht  dasz,  wenn  einmal  dieser  Plan  innegehalten  werden  sollte, 
die  Anzahl  dieser  Sätze  verringert  worden  wäre,  um  dadurch  Platz  zu 
gewinnen  für  gröszero  zusammenhängende  Stücke,  wie  sie  z.  B.  Süpfle 
bietet.  Gr  kann  aber  auch  nicht  verschweigen,  dasz  ihm  mancher  Satz 
für  einen  Tertianer  zu  leicht  zu  sein  scheint.  Sogleich  der  erste  Satz: 
die  Griechen  haben  die  Perser  oft  besiegt,  oder':  Pausanias  enlgieng 
der  verdienten  Strafe  nicht.  Solche  Aufgaben  gehören  nach  unserem 
dafürhalten  in  eine  gute  Quinta  oder  nach  Quarta.  Bekömmt  der  Leh- 
rer Schüler  nach  Tertia,  denen  er  solche  Kost  bieten  musz , da  steht 
es  freilich  schlimm.  Ref.  glaubte  um  so  eher  auf  diesen  Punkt  auf- 
merksam machen  zu  dürfen,  als  der  Br  Verf.  in  der  Vorrede  hofft,  es 
würden  die  Schüler  nach  der  vollständigen  Uebersetzung  des  hier  ge- 
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botenen  Stoffes  für  Seyfferts  Uebungsbuch  für  Secunda  genügend  vor- 
bereitet sein.  Wenn  S.  7 zu  dem  Satze:  Feigheit  macht  dem  Soldaten 
Schande,  unten  dedecet  angegeben  ist,  so  könnte  das  entbehrlich  schei- 
nen; aber  sicher  entbehrlich  ist  es,  wenn  in  dem  gleich  darauf  folgen- 
den zusammenhängenden  Stücke,  an  dem  sich  doch  die  gewonnene 
Kraft  des  Schülers  in  ernster  Weise  proben  soll,  zu  den  Worten:  nichts 
machte  einem  Krieger  mehr  Schande,  wiederum  dedecet  vorgeschrie- 
ben wird,  das  sich  dann  S.  12  zu  den  Worten:  dem  Alcibiades  machte 
es  Schande,  abermals  findet.  Ebenso  steht  in  der  zusammenhängenden 
Aufgabe  S.  13,  nachdem  vorher  über  die  betreffende  Regel  der  imper- 
sonalia  einzelne  Beispiele  voraufgegangen , miseret  zu  den  Worten: 
da  ihn  die  kleinen  jammerten.  Wozu  lernt  dann  der  Schüler  die  Re- 
gel, wozu  vorher  die  Uebersetzung  der  einschlagenden  Sätze?  Ueber- 
haupt  scheint  uns  das  rechte  Masz  in  der  unten  stehenden  Phraseologie 
zuweilen  überschritten  zu  sein.  Wir  wollen  nicht  tadeln,  aber  wir 
sind  dem  Verf. , der  ja  mit  Umsicht  gearbeitet  hat,  wie  wir  zu  zeigen 
gleich  Gelegenheit  haben  werden,  Belege  für  unsere  Bemerkung  schul- 
dig. S.  10  wird  in  einem  und  demselben  Satze:  Glück,  Unglück,  über- 
setzt mit:  res  secundae,  res  adversae;  so  ferner:  obses,  citerior,  die- 
ses Wort  in  Einern  Stücke  zweimal,  bona  Güter,  Germanus.  S.  49 
wird:  'vor  Christi  Geburt’  in  der  Note  erklärt  durch:  vor  dem  ge- 
bornen  Christus,  ebenso  schon  S.  13.  Unser  Bedenken  dagegen  ge- 
winnt vielleicht  an  Giltigkeit,  w enn  w ir  hinzufügen,  dasz  die  Beispiele 
— wie  natürlich  — sehr  oft  aus  demNepos  entlehnt  sind,  der  ja  doch 
meistens  in  der  vorhergehenden  Klasse  stehende  Lectüre  gewesen  ist. 
Von  diesen  Einzelnhcitcn  abgesehen  sind  die  Beispiele  gewählt,  treffend 
und  der  gedachten  Bildungsstufe  angemessen.  Recht  zweckmäszig  be- 
arbeitet sind  die  meisten  der  zusammenhängenden  Aufgaben.  Sind  sie 
auch  nicht  alle  aus  alten  Schriftstellern  entnommen  und  zusammeuge- 
stelit  (wie  S.  82:  ein  Dieb  der  Retter  seiner  Vaterstadt,  S.  106:  der 
Taucher  Nicolaus,  S.  119:  über  Geliert,  S.  137:  Antonius  grüszt  seinen 
Alexander,  S.  142:  Gustav  Adolph  der  Schwedenkönig,  Antonius  Mu- 
retus  grüszt  seinen  Alexander  Riparius),  so  sind  sie  doch  aus  solchen 
Schriftstellern  entlehnt,  die  im  Geiste  der  alten  Römer  zu  schreiben 
verstanden.  Unebenheiten  in  der  Sprache  sind  vom  Verf.  beseitigt 
worden.  Dasz  sich  unter  den  mitgetheilten  Aufgaben  auch  solche  lin- 
den, die  mehr  oder  weniger  in  anderen  derartigen  Büchern  (bei  Spiesz, 
Süpße,  August)  Aufnahme  gefunden  haben,  ist  selbstverständlich  und 
um  so  gerechtfertigter,  als  unser  Verf.  dem  Stücke  dann  meist  ein  an- 
deres Gewand  anzog,  so  S.  18  Dionysios  der  ältere  (Spiesz  144),  S.  28 
ein  wunderbarer  Traum  (Spiesz  113),  S.  42  Nnma  Pompilius  (Süpfle 
Nr  122.  123),  S.  54  kindliche  Liebe  des  T.  Manlius  (Spiesz  148),  S.  64 
die  Skythen  (Süpfle  Nr  204  — 207)  u.  a.  Musterhaft  ist  S.  93  der 
Brief  bearbeitet  nach  Cic.  ad  Farn.  XI  5.  Für  solche  Anstalten,  in  de- 
nen die  loci  memoriales  von  Goszrau  usw.  im  Gebrauch  sind , dürfte 
allerdings  hin  und  wieder  die  fragliche  Aufgabe  den  Schüler  verlocken 
sich  nöthigen  Rath  in  dem  gedruckten  Buche  zu  holen;  indes,  wie 
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schon  bemerkt,  hat  der  Verf.  dann  meist  mit  kundiger  Hand  Verän- 
derungen gemacht,  wie  sie  der  in  Rede  stehende  Abschnitt  aus  der 
Syutax  erheischte.  Mit  der  Aufnahme  der  Aufgabe  über  Androclus 
und  seinen  Löwen  S.  59  sind  wir  aber  nicht  einverstanden.  Abgesehen 
davon,  dasz  die  Erzählung  in  ihrem  ganzen  Umfange  sich  sehr  oft 
lateinisch  in  den  Uebungsbüchern  vorfindet,  so  bei  Gedike,  Burchard, 
Schöne  u.  a.,  so  geht  ihr  auch  der  fesselnde  Reiz  der  Neuheit  ab,  da 
Kinder  von  9 Jahren  sie  bereits  bis  zum  Ueberdrusz  aus  ihren  Biblio- 
theksbüchern und  wie  sie  sonst  heiszen  mögen  kennen. 

Ref.  glaubt  demnach  dasz  das  Buch,  so  weit  es  einzelne  Satze 
bietet,  zum  groszen  Theile  vorzüglich  geeignet  ist  für  die  Quarta; 
durch  die  zusammenhängenden  Aufgaben  und  die  schwierigeren  Sätze 
des  zweiten  Abschnitts  der  Syntax  empfiehlt  es  sich  als  zweckmäszig 
für  die  Tertia. 

Einige  Kleinigkeiten  mögen  nachstehend  Platz  finden.  S.  52,  4.  5 
konnte  auf  § 276  Anm.  1 verwiesen  werden.  S.  128  Satz  16  ist  der 
Name  des  Verwandten  verschwiegen;  durch  Hinzufügung  desselben 
gewinnt  aber  der  Satz  an  Vollständigkeit  und  Verständlichkeit  (Corn. 
N.  XIV  2,  3),  Vgl.  dazu  auch  S.  199  Satz  19,  wo  wieder  der  Name  des 
Königs  fehlt.  S.  151  Satz  13  ist  nicht  klar:  Romulus  belehrte  die  ge- 
raubten Sabinerinnen : es  sei  durch  den  Stolz  ihrer  Väter  gekommen 
usw.  Was  denn?  S.  204  ist  in  dem  Satze  die  Beziehung  zu  finden  für 
den  Schüler  zu  schwer.  Es  heiszt  dort:  wrer  hat  (und)  wohin  eine 
Seereise  gemacht,  der  sich  nicht  entweder  der  Gefahr  des  Todes  oder 
der  der  Sklaverei  preisgab,  da  den  einen  ihm  der  Winter,  die  andere 
(ihm)  das  von  Seeräubern  volle  Meer  drohte?  Auch  S.  11  Satz  31 
kann  leicht  zu  lßisverständnissen  führen:  als  Socrates  «gefragt  wurde, 
wie  er  bestattet  werden  wollte,  so  antwortete  er  dasz  dies  nicht  mög- 
lich sei. 

Die  Ausstattung  des  Buches  verdient  gleiches  Lob  wie  die  auf 
die  Correctur  verwandte  Mühe.  S.  12  ist  die  Zahl  13  einmal  zu  tilgen. 

Sondershausen.  Harlmann . 


3. 

Grammaire  franQCiise  ä Vusage  des  Allemands . Par  Eugene 
Borei , Prof,  de  la  langue  fratiQaise  au  Gymnase  superieur 
et  ä V Institution  royale  de  Catherine  ä Stuttgart.  Stuttgart 
Neflf.  1857.  9nic  Edition. 

Es  sind  etwa  7 Jahre  dasz  ich  aufmerksam  gemacht  durch  das 
Lob,  welches  Prof.  Graf  in  Meiszen  in  der  Vorrede  zu  seinen  vortreff- 
lichen Aufgaben  zum  übersetzen  ins  Französische  (Jena  bei  Hochhau- 
sen) der  französischen  Grammatik  von  Borei  spendete,  dieselbe  an- 
schaffte und  bald  darauf  dnrch  ihre  Vorzüglichkeit  gewonnen  zur 
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Schulgrammatik  für  die  3 obern  Klassen  des  Bautzner  Gymnasiums 
wählte.  Und  ich  habe  diese  Wahl  nicht  bereut,  denn  bis  jetzt  habe  ich 
wenigstens  keine  andere  gefunden,  die  meinen  Augen  als  vorzüglicher 
erschienen  wäre.  Obgleich  ich  nun  nicht  weisz,  ob  eine  Kritik  dieser 
Grammatik  in  diesen  Blättern  schon  erfolgt  ist  (in  den  letzten  7 Jah- 
ren ist  mir  wenigstens  keine  zu  Gesicht  gekommen),  scheint  es  mir 
doch  in  keinem  Falle  überflüssig,  da  bereits  die  9e  Ausgabe  dieser 
Grammatik  erschienen  ist,  ein  Buch  von  so  weiter  Verbreitung,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin  einzelnes  schon  gesagtes  wieder  vorzubringen,  einer 
Besprechung  zu  unterwerfen;  andererseits  kann  ich  nach  einem  mehrjäh- 
rigen Gebrauche  einige  Bemerkungen  nicht  unterdrücken,  die  vielleicht 
bei  Gelegenheit  einer  neuen  Auflage  Berücksichtigung  finden  dürften. 

Zunächst  ist  die  Grammatik  in  französischer  Sprache  geschrieben. 
Der  Verf.  setzt  voraus  dasz  sie  von  Schülern  getrieben  werde,  welche 
bereits  einige  Kenntnis  der  französischen  Sprache  gewonnen  haben 
und  demnach  im  Stande  sind  dieselbe  zu  übersetzen  und  unter  Anlei- 
tung  eines  Lehrers  zu  verstehen.  Dasz  dies  vorzugsweise*  Schäler 
höherer  Lehranstalten  namentlich  Gymnasien  sein  mögen  und  sollen, 
läszt  sich  tbeils  aus  des  Verf.  eigner  Stellung  vermuten,  theils  aus 
der  Wahl  der  Beispiele  und  Uebungsstücke  schlieszen,  welche  vor- 
zugsweise Gegenstände  und  Begebenheiten  aus  der  Geschichte  der 
alten  Zeit  behandeln  und  in  denen  Alexander,  Servilius,  Marius,  Iphi- 
genia  usw.  eine  Holle  spielen.  Alle  diese  Beispiele  setzen  zu  ihrem 
Verständnisse  schon  eine  gewisse  Kenntnis  der  Geschichte,  namentlich 
des  Alterthums  voraus,  wie  man  sie  von  einem  Schüler  der  obern 
Klassen  erwarten  darf.  Für  diese  Schüler,  denen  überdies  durch  di« 
Kenntnis  der  Grammatik  mindestens  der  lateinischen  Sprache  die  Ver- 
trautheit mit  den  meisten  technischen  Ausdrücken  zu  Gute  kommt, 
wird  allerdings  zugleich  das  übersetzen  aus  dem  Französischen  in  ihre 
Muttersprache  ein  Gewinn,  und  es  gibt  die  Wiederholung  des  gelern- 
■ ten  in  der  ursprünglichen  Sprache  zugleich  Gelegenheit  zutn  Franzö- 
sischsprechen, wozu  bei  der  geringen  dieser  Sprache  im  Gymnasium 
zugewiesenen  Stundenzahl  ohnehin  auszerdem  wenige  Zeit  gegönut  ist. 
Dasz  dadurch  die  Einführung  zweier  Lehrbücher  für  eine  und  dieselbe 
Sprache  nöthig  wird,  ist  allerdings  ein  Uebelstand,  der  aber  gegen- 
wärtig schon  in  den  meisten  Anstalten  bestehen  wird,  und  selbst  bei 
dem  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  an  vielen  Orten  nicht  bat 
vermieden  werden  können.  Auszerdem  ist  dieser  Umstand  gerade  bei 
dfcm  erlernen  der  französischen  Sprache  weniger  fühlbar,  da  der  ler- 
nende, bereits  eingeführt  in  die  Grammatik  einer  anderen  Sprache  — 
ich  setze  voraus  der  lateinischen  — , bald  heimisch  wird  in  der  ver- 
wandten und  doch  verhältnismäszig  weit  einfacheren  französischen 
Grammatik,  und  überdies  diejenigen  Lehrbücher,  welche  vor  Benutzung 
dieser  gröszeren  Grammatik  zur  Einübung  der  Formenlehre  gebraucht 
zu  w'erdeu  pflegen,  ein  sehr  geringes  Quantum  wirklich  grammatischen 
Stoffes  enthalten  und  meist  auf  mehr  mechanischem  Wege  in  der  Art 
und  Weise  der  Ahn’schen  uud  Ollendorfschen  Methoden  io  ziemlich 
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kurzer  Zeit  eine  zu  unserem  Zweck  genügende  Vorkenntnis  gewähren. 
Freilich  hätte  der  Umstand,  dosz  wir  die  Bekanntschaft  mit  der  For- 
menlehre der  französischen  Sprache,  sowie  einige  Kenntnis  der  latei- 
nischen Grammatik  bei  der  Mehrzahl  der  betreffenden  Schüler  voraus- 
setzen dürfen,  den  Verf.  veranlassen  können,  manches  diesen  Schülern 
durch  eine  kurze  Hinweisung  auf  das  Lateinische  zu  erleichtern  und  zu 
veranschaulichen,  manches  auch  als  bekannt  vorauszusetzen  und  zu 
streichen.  Wir  werden  darauf  zurückkommen. 

Der  Gang,  welchen  der  Verf.  verfolgt,  ist  folgender.  Nach  dem 
Begisler  kommt  die  Einleitung,  welche  in  § 1 vom  Begriffe  Grammatik 
handelt.  §§  2 — 4.  Silben  und  Buchstaben.  § 5.  Von  den  Accenten. 
§ 6.  Vom  Apostroph.  § 7.  Vom  Trema.  § 8.  Von  der  Cedille.  § 9. 
Vom  Tirol.  § 10.  Trennung  der  Worte  in  Silben.  § II.  Unregelmäszige 
Aussprache  gewisser  Buchstaben.  § 12.  Von  der  Quantität.  §14.  Vom 
prosodischen  Accent.  § 13.  Von  den  Verbindungen  der  Worte  in  der 
Bede.  § 14'.  Vom  Gebrauche  der  groszen  Buchstaben.  § 16.  Hede- 
thcile.  Sodann  folgen  die  II  Ilauptkapilcl , und  zwar  handelt  Cliap.  I 
§ 17—26  p.  21—58  vom  Article.  Chap.  II  § 27—38  p.  59—89  vom 
Substantif.  Chap.  III  § 39 — 54  p.  90 — 139  vom  Adjectif.  Hierbei 
werden  die  Zahlwörter  als  Adjective  mit  angeführt.  Chap.  IV  § 55 — 
74  p.  140 — 226  Pronoms.  Chap.  V §75 — 111  p.  227 — 398  Verbes. 
Chap.  VI  § 112 — 119  p.  399 — 437  Adverbes,  wozu  die  Partikeln  ge- 
rechnet sind.  Chap.  VII  § 120  — 123  p.  438 — 469  Praeposilions.  Chap. 
VIII  § 124 — 125  p.  470  — 487  Conjonctions.  Chap.  IX  § 126 — 127 
p.  488 — 491  Interjeclions.  Chap.  X § 128 — 129  p.  492 — 497  Con- 
struction  fran^aiso.  Chap.  XI  § 130  p.  498  — 500  Ponctnation.  Das 
Kapitel  von  der  Interpunction  hätte  naturgemüsz  mit  dem  vorhergehen- 
den verschmolzen  werden  sollen,  da  dio  Interpunction  ja  von  der  Con- 
slruction  abhängt.  Wir  haben  hier  dio  Zahl  der  Paragraphen  und  Sei 
len  mit  angeführt,  um  zugleich  das  räumliche  Verhältnis  der  einzelnen 
Kapitel  zu  einander  anzudeuten,  wobei  zu  bemerken  ist,  dasz  in  den 
verschiedenen  Ausgaben  trotz  mancher  wenn  auch  nicht  wesentlicher 
Aendcrungen  *)  die  Seitenzahl,  wie  die  Vertheilung  des  Stoffes  auf  dio 
Seiten  dieselbe  geblieben  ist,  eine  für  den  Schulgebrauch  sehr  wich- 
tige und  zweckmäszige  Einrichtung. 

Ich  werde  nun  in  der  folgenden  Besprechung  dieses  verdienst- 
lichen Buches  zunächst  zu  zeigen  suchen,  was  in  demselben  wegzu- 
hissen, an  einen  andern  Platz  zu  stellen  oder  anders  zu  fassen  sei,  auf 
einige  kleine  Unrichtigkeiten  aufmerksam  machen  und  endlich  hinsicht- 
lich der  Ueborsetzungsslücke  zur  Ucbung  für  die  Schiller  wio  hinsicht- 
lich des  [Registers  einige  desideria  hinzufügen. 


*)  Die  Aonderungen  beziehen  sich  meist  auf  einzelne  Ansdriicke  zu 
schärferer  Bestimmung,  wio  wenn  es  p.  81  § 35,  2 statt  chacune  des 
parties  heiszt  diffdrenftes  parties,  oder  wie  p.  1!‘>  § 118,  I I statt  il  ecrit 
beancoup:  il  se  plaint  heaucoup,  und  in  ähnlicher  Weise  p.  108  §44,6. 
p.  363  § 105,  3.  p.  424  § 11t),  1.  p.  139  § 120,  6.  p.  417  § 122,  24. 
p.  455  § 123,  I.  p.  461  § 123,  10  u.  a. 
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So  würde  ich  denn  Vorschlägen  die  §§  12  und  13  de  ta  quanlite 
und  de  Paccent  prosodique  ganz  wegzulassen  oder  möglichst  zu  kur- 
zen. Beide  haben  für  den  Ausländer  gar  keinen  Werth  und  der  Verl, 
sagt  von  der  Quantität  selbst,  dasz  man  sie  nur  durch  langen  Umgang 
mit  gebildeten  Franzosen  erlernen  könne,  vom  Accent  aber,  dtsz  es 
eigentlich  gar  keinen  prosodischen  Accent  im  Französischen  gebe.  Dem 
Schüler,  für  welchen  doch  die  Grammatik  berechnet  ist,  können  also 
die  beiden  §§  nicht  das  geringste  nützen. 

Streichen  würde  ich  ferner  p.  39  § 22,  12  das  Beispiel  l’homme 
anx  cheveux  roux  aus  paedagogiscben  Rücksichten. 

p.  107  § 44,2,  6 würde  ich  die  Anmerkung,  dasz  La  Fontaine  io 
den  Fabeln  gesagt  habe  la  grecque  beaute  usw.  weglassen  als  über- 
flüssig. Eher  hatte  eine  kurze  Hindeutung  auf  die  Wortstellung  bei  den 
Dichtern  ein  Hecht  auf  Aufnahme. 

p.  121  §48,  6 würde  ich  den  letzten  Abschnitt  von  dons  cel  excople 
an,  so  wie  n.  7 als  überflüssig  und  selbstverständlich  streichen,  ebenso 
p.  207  § 71  n.  20. 

p.  207  § 71  u.  21  ist  der  Satz:  meine  prend  s au  pluriel  et  ne  varie 
pas  sous  le  rapport  du  genre  zu  streichen.  Wie  sollte  auch  mdme  im 
Plural  ein  anderes  Pluralzeichen  als  s annehmen  oder  nach  der  General* 
regel  im  Fern,  anders  als  im  Masc.  lauten  ? 

Ebd.  n.  23  rem.  1 heiszt  es:  quand  möme  indique  une  comparai- 
son,  le  mol  allemand  als  (wie)  se  traduit  en  fran^ais  par  que.  Hier 
ist  als  zu  streichen  und  bei  wie  die  Klammer  zu  beseitigen. 

p.  347  § 103  rem.  1.  Die  Anmerkung  ist  überflüssig,  denn  man 
sagt  ebensowenig  in  gutem  Deutsch  wie  im  Französischen : ich  befehle 
dasz  er  hinausgehen  soll,  sondern  dasz  er  hinausgehe,  wie  j’ordonne 
qu’il  sorte. 

p.  377  § 108,  3.  Dieser  Abschnitt  ist  deshalb  überflüssig,  weil 
jede  dem  Schüler  bekannte  Sprache  dies  mit  der  französischen  gemein 
hat,  dasz  das  Participe  für  Relativsätze  stehen  kann. 

p.  400  § 112,  4 wird  der  Deutsche  gewarnt  das  Adjectif  nicht 
mit  dem  Adverbe  zu  verwechseln.  Diese  Warnung  ist  unnöthig,  da 
ein  Schüler,  der  diese  Grammatik  gebraucht,  genug  wissen  musz,  um 
auf  diesen  Unterschied  zu  achten. 

p.  420  § 118,  19  ist  die  Bemerkung:  ä qui  mieux  mieux  zu  strei- 
chen, weil  dasselbe  schon  § 68,  2 gesagt  ist. 

Da  nun  diese  Grammatik  für  die  Schüler  der  obern  Klassen 
höherer  Lehranstalten  bestimmt  ist,  die  mindestens  schon  eine  fremde 
Sprache  getrieben  haben,  da  ferner  die  Kenntnis  der  Formenlehre  be- 
reits vorausgesetzt  wird,  so  lieszen  sich  vom  praktischen  Slandpuakt 
aus  noch  längere  Abschnitte  angeben,  um  welche  das  Buch  ärmer  sein 
könnte.  Wozu  dann  z.  ß.  die  vollständigen  Paradigmen  der  Hülfsieil- 
wörter  ötre  und  avoir  und  der  4 regelmäszigen  Conjugationen,  da  kein 
Schüler  ohne  genaue  Kenntnis  derselben  an  diese  Grammatik  gehen 
kann?  Wozu  die  ausführlichen  Erläuterungen  von  Ausdrücken  wie 
nom , pronom,  sujet  usw.,  die  jeder  Schüler  oberer  Klassen  wissen 
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musz?  Für  Schulzwecke  waren  die  erwähnten  Punkte  überflüssig,  im 
Interesse  der  Vollständigkeit  freilich  war  ihre  Besprechung,  war  die 
Mittheilung  der  vorerwähnten  Paradigmen  gerechtfertigt. 

Einige  Hegeln  stehen  nicht  am  rechten  Platze.  So  folgen  nach 
der  Lehre  von  den  Vergleichungsgraden  des  Adjeclif  sogleich  der  Be- 
quemlichkeit wegen  die  Hegeln  über  die  Compuration  der  Adverbes, 
welche  in  die  Lehre  vom  Advcrbe,  ein  besonderes  Kapitel,  gehören 
(§  46,  11,  VI  p.  117).  So  gehört  die  Auseinandersetzung  der  Fälle,  in 
denen  Inversion  slatllindet  (p.  144  § 57),  nicht  in  die  Lehre  vom  Pro- 
nom, sondern  in  das  Kapitel:  de  la  construction  franpaise  §§  128.  129, 
wo  die  übrigen  Fälle  aufgeführl  werden.  Auch  die  Hegel  über  die 
Verbindung  von  oui  mit  einem  vorhergehenden  Wort  § 119,  1 p.  424 
gehört  nicht  unter  die  Lehre  vom  Adverbe,  sondern  unter  das  Kapitel 
de  la  liaison  des  mots  dans  le  discours  et  dans  la  lecture  § 14.  So 
gehört  auch  die  Besprechung  von  depuis  que  und  dös  que  (p.  446 
§ 122,  18)  nicht  in  das  Kapitel  von  den  Prepositions , sondern  unter 
die  Regeln  über  die  Conjonclions. 

In  der  Lehre  von  der  Bildung  des  Feminin  der  Adjectifs  findet 
sich  auch  § 40,  6 p.  92  eine  Hegel  über  die  Bildung  des  Feminin  der 
Adj.  auf  eur,  von  denen  die  unter  a und  b angeführten  Suhstantifs 
sind,  mithin  bei  der  Lehre  vom  Substanlif  hätten  behandelt  werden 
sollen.  Es  heiszl  da,  diejenigen,  welche  man  durch  Verwandlung  der 
Endung  eur  in  aut  in  ein  Participe  präsent  verwandeln  könne,  bilden 
euse,  die  auf  leur  und  diejenigen,  welche  mittelst  jener  Veränderung 
nicht  in  Parlicipes  verwandelt  werden  können  , trice  im  Fern.  Mag 
diese  Hegel  auch  factisch  richtig  sein,  so  ist  sie  doch  gar  zu  unwissen- 
schaftlich; für  Schüler,  die  schon  etwas  Lateinisch  können,  wäre  es 
verständlicher  und  einfacher  zu  sagen,  dasz  diejenigen,  deren  Endung 
• teur  der  lateinischen  tor  entspricht,  ein  Feminin  trice  bilden,  w ie  crea- 
teur,  creatrice  ; directeur,  directrice  ; acteur,  aclrice.  Ueberhaupt  wird 
die  Erklärung  vieler  scheinbaren  Unregelmäszigkeiten  im  Französischen 
aus  dem  Lateinischen  so  leicht,  dasz  der  Schüler  oft  von  seihst  darauf 
fällt  und  des  Lateinischen  eingedenk  die  im  Französischen  von  der  He- 
gel abweichende  Form  für  die  eigentlich  richtigere  erkennt , wie  die 
Femmins  von  benin,  nouveau,  rnou  nsw.  zeigen.  Namentlich  lassen  sich, 
wie  ja  auch  schon  geschehen,  die  Genusregeln  nach  den  Endungen  für 
den  Schüler  höherer  Klassen  auf  die  IJauptregel  beschränken,  dasz  die 
französischen  Wörter  das  Geschlecht  der  lateinischen  Etyma  beibehal- 
len.  Die  Ausnahmen  hiervon  sind  in  der  französischen  Grammatik  von 
Dressier  ziemlich  vollständig  gegeben.  So  begreift  der  Schüler  leicht, 
dasz  die  Endung  age,  lat.  ugium,  gewöhnlich  männlich  oder  vielmehr 
gen.  neutr.  ist,  während  page  = pagina,  image  = imago  nach  der 
Hauptregel  weiblich  sind,  dasz  die  Endung  eau  = ellus  männlich  ist, 
während  eau  = aqua,  peau  = pellis  weiblich  sind. 

Ich  werde  noch  auf  einige  Stellen,  bei  denen  ich  eine  Armierung 
wünschte,  aufmerksam  machen. 

p.  854  § 104rrem.  6 heiszt  es:  quand  la  nögation  equivaut  aux 
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mots  personne,  rien,  pas  un  seul,  eile  est  loujours  suivi  da  subjonclif: 
je  ne  connais  pas  d’homme,  qui  soit  sans  döfaut.  Hiernach  könnte  es 
scheinen  als  ob  der  Subjonclif  siehe,  weil  ne  — pas  für  personne  usw. 
siehe.  Der  Grund  ist  aber  offenbar  derselbe,  weshalb  in  Salzen  wie 
j’habiterai  une  maison  qui  soit  au  bord  de  la  riviere  und  weshalb  im 
Lateinischen  nach  sunt,  reperiuntur  qui  u.  a.  der  Conjuncliv  sieht;  der 
Subjonclif  ist  also  unabhängig  von  der  Negation,  vielmehr  bedingt 
durch  das  Relativ,  welches  sich  durch:  von  der  Art  dasz,  umschrei- 
ben läszt. 

p.  360  § 104 , 22  heiszt  es : le  Subjonclif  souvent  sous  la  depen- 
danco  d’un  verbe  sous  entendu,  qui  est  ordinairement  vouloir,  soubai- 
ter,  ou  un  aulre  verbe  exprimant  la  volonte,  la  nöcessite:  qae  la  fondre, 
on  Relais,  ne  tombe  que  sur  moi\  ln  Sätzen  wie  diesen,  in  denen  eine 
Aufforderung,  ein  Wunsch  ausgesprochen  wird,  ist  es  nicht  nöthig  ein 
Verbum  wie  vouloir,  souhaiter  zu  supplieren.  Denn  es  leuchtet  ein, 
dasz  diese  Conjunclive  nur  die  Stelle  des  Imperativs  vertreten,  der  ja 
in  der  dritten  Person  nicht  anders  ausgedrückt  werden  kann.  Denn 
warum  finden  sich  keine  derartigen  Sätze  mit  der  ersten  oder  zweiten 
Person?  Offenbar  weil  eben  der  blosze  Imperativ  genügt. 

p.  445  § 122,  8 — 13  sind  voici,  voilä  als  Prncposilionen  behandelt 
Die  französischen  Praepositionen  haben  aber  streng  genommen  keinen 
Casus  nach  sich,  denn  nach  jeder  steht  der  Nominativ;  dies  ersieht 
man  am  deutlichsten  aus  ihrer  Verbindung  mit  dem  pronom  personnel. 
voici  und  voilä,  welche  in  anderen  Grammatiken  eben  so  unrichtig 
unter  die  Adverbes  verwiesen  werden,  haben  nun  stets  den  Accusali' 
nach  sich,  wie  sich  aus  ihrer  Verbindung  mit  dem  pronom  personnel 
ergibt,  und  sollten  deshalb  auch  stets  als  Vcrbalformcn  behandelt  und 
demgemäsz  erklärt  werden. 

Einige  Unrichtigkeiten,  die  sich  eingeschlichen  haben,  berohen 
meist  wie  es  scheint  darauf,  dasz  der  Verf.  als  Franzose  der  deutschen 
Sprache  nicht  vollkommen  mächtig  ist,  theils  darauf,  dasz  er  der  Ety- 
mologie zu  wenig  Rechnung  getragen. 

So  heiszt  es  p.  50  § 24,  9:  der  Deutsche  sage  für  un  trait  de  pro 
bite,  une  preuve  d’amitie,  un  sentiment  d’humanitä,  ein  Zug  der  Ehr- 
lichkeit, ein  Beweis  der  Freundschaft,  ein  Gefühl  der  Menschlichkeit, 
während  wir  doch  dafür  stets  sagen:  ein  Beweis  von  Freundschaft,  *,n 
Zug  von  Ehrlichkeit,  also  ganz  dem  Französischen  entsprechend. 

p.  85  § 38  wird  unter  den  Suhstantifs,  die  in  der  Mehrzahl  eine 
von  der  Bedeutung  des  Singulars  abweichende  Bedeutung  bekommen, 
auch  angeführt  le  faste  der  Prunk,  les  festes  die  Jahrbücher,  und  doch 
sind  dies,  wie  sich  aus  dem  Lateinischen  ergibt,  ganz  verschiedene 
Worte  und  les  fastes  auch  im  Französischen  ein  plurale  tantum. 

p.  93  §41,2  heiszt  es : il  faut  observer  ici , que  tandis  que  les 
suhstantifs  terminös  en  eu  prennent  un  x au  pluriel , les  adjectifs  Ier’ 
minös  par  cette  consonnance  prennent  un  x non  seulement  au  ploriel 
mais  encore  ou  singulier.  Un  homme  heureux,  des  hommes  heureai 
Was  soll  es  heiszen,  die  Adjectiven  auf  eu  nehmen  schon  im  Singular 
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ein  x an  die  Endung  an.  Das  x gehört  ja  wesentlich  zur  Endsilbe  — 
lat.  osus.  Kurzer  würde  es  heiszen:  il  n’y  u que  deux  a djectifs  termi- 
nes  en  eu,  bleu  et  feu. 

p.  107  § 44,  2 c wird  die  Regel  gegeben:  das  Adjectiv  steht  nach 
dem  Substantiv,  quand  il  a la  forme  du  participe  passe;  richtiger  könnte 
man  wol  sagen:  das  participe  passe  als  Adjectiv  gebraucht  stehe  hinter 
dem  Substantiv. 

p.  37*  f.  § 107,  8 werden  bei  der  Besprechung  der  Parlicipes  pres. 
eine  Anzahl  adjectifs  verbuux  angeführt,  die  anders  geschrieben  wer- 
den als  die  entsprechenden  Participes  pres.,  nemlich  extravagant,  intri- 
gant, fabricant,  vacant,  adhereut,  different,  äquivalent,  excellent,  ne- 
gligent,  precedent,  president,  violent,  während  die  entsprechenden 
Participien  lauten  sollen:  intriguant,  fabriquant,  fatignant,  vaquanf, 
adherant,  differant,  equivalant,  excellant,  negligeant,  precödant,  presi- 
dant,  violant.  Eine  genauere  Betrachtung  zeigt,  dasz  die  zuerst  ge- 
nannten Adjective  schon  aus  dem  Lateinischen  als  Adjective  mit  ins 
Französische  herübergenommen,  nicht  erst  von  französischen  Verbes 
abgeleitet  sind,  wie  bei  negligent,  excellent  sofort  einleuchlet,  wäh- 
rend die  genannten  Participien  wirkliche  Participien  französischer 
Verbes  sind.  Ganz  falsch  ist  es  auch  violent  hierher  zu  rechnen,  denn 
violent  ist  = violentus,  violant  = violans. 

p.  400  § 113,  1 a werden  als  Ausnahmen  von  der  Hauptregel  über 
die  Bildung  der  Adverbes  angegeben : impuni,  qui  fait  impunement, 
prodigue  qui  fait  prodigalcment,  et  traitre  qui  fait  traitrciisement.  Das 
adv.  impunement  kommt  aber  ohne  Zweifel  vom  lalein.  impune , wäh- 
rend impuni  = impunilus  ist;  von  prodigus  abgeleitet  ist  das  Subst. 
prodigalite  und  ebenso  musz  prodigalcment  von  einem  nicht  gebräuch- 
lichen prodigal  abgeleitet  werden,  traitreusement  aber  von  dem  noch 
vorkommenden  traitreux. 

p.  450  $ 122  , 38  wird  unter  die  Inseln  mit  Städten  gleichen  Na- 
mens auch,  wol  aus  Versehen,  Malta  gerechnet. 

Auch  in  dio  Lehre  von  den  Praeposilionen  haben  sich  einige  Un- 
richtigkeiten hinsichtlich  des  deutschen  Ausdruckes  eingeschlichen. 
So  musz  § 123  in  dem  Satze:  je  m’effrayai  de  sa  päleur  de  nicht 
durch  an,  sondern  durch  über,  vers  le  soir  nicht  durch  auf  den 
Abend,  sondern  durch  gegen  Abend,  in  je  Pai  fait  ä bonne  intention 
ä durch  ln,  nicht  durch  aus,  in  dans  mon  trouble  dans  durch 
in,  nicht  durch  bei,  in  menez  moi  par  la  main  par  nicht  durch  bei, 
sondern  durch  an,  in  jo  porte  tous  mes  hahils  sur  moi  sur  nicht  durch 
bei,  sondern  durch  an,  in  en  paiement  nicht  en  durch  für,  sondern 
durch  als,  in  vous  n'avez  point  eu  d’ögards  pour  ma  vieillesse  pour 
durch  für  oder  auf,  nicht  durch  vor  übersetzt  werden. 

Ich  gehe  nun  über  zu  den  Thömes,  die  in  reichem  Vorrathe  den 
Regeln  beigegeben  sind.  Und  hierbei  ist  dankbar  anzuerkennen,  dasz 
sie  durchweg  zweckmäszig  und  lehrreich  sind,  sowol  in  grammatischer 
Beziehung  wie  wegen  ihres  Inhalts.  Theils  sind  es  kurze  historische,  geo- 
graphische, naturhistorische  Schilderungen,  theils  Sentenzen,  Briefe  u.  a. 

I*.  Juhrb.  (,  Phil.  » Paed,  Pd  LXXX  (is59)  Hfl  t.  2 
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Es  sind  fast  ohne  Ausnahme  Sülze  guten  französischen  Schriftstellern 
entnommen  und  ins  Deutsche  übertragen,  eine  Bürgschaft  dafür,  dasi 
durch  ihre  Uebertragung  ins  Französische  nur  klassisches  Französisch 
gelernt  werde  und  dasz  sie  dem  Schüler  interessant  und  anziehend  er- 
scheinen werden.  Nur  das  öine  hätte  ich  auszusetzen,  dasz  so  viele 
aus  Stücken  entnommen  sind,  welche  sich  als  Musterstücke  fast  in 
allen  Anthologien  und  Lesebüchern  finden;  ich  meine  namentlich  die 
aus  BulTon,  Volney,  Feuelon,  Barthölömy,  Thomas  entnommenen.  Zwar 
sind  die  meisten  wenigstens  in  etwas  verändert,  allein  es  wäre  von 
dem  Schüler,  der  die  betreffenden  Originale  kennt  und  in  Händen  hat, 
zu  viel  erwartet,  dasz  er  sich  nicht  des  Originals  erinnere  und  so  den 
beabsichtigten  Nutzen  sich  nicht  selbst  verkümmere,  und  es  verwenden 
bekanntlich  auf  dieses  Quellenstudium  unsere  Gymnasiasten  einen  be 
sonderen  Fleisz.  Dasz  in  diesen  Aufgaben  eine  Anzahl  von  Versehen 
gegen  den  deutschen  Stil  Vorkommen,  dürfen  wir  dem  Verf.  nicht  h 
hoch  anrechnen;  wünschenswert!!  wäre  es  aber,  wenn  in  einer neaen 
Auflage  folgendo  Bemerkungen  Berücksichtigung  fanden. 

p.  29  musz  es  heiszen:  der  Propontis  statt  des;  p.  75:  die  uB 
mir  davon  gesprochen  haben  st.  mir;  p.  105:  besonders  gegen  Abend 
st.  gegen  den  Abend;  p.  150:  die  Hügel  sind  mit  Wein  bepflanzt  st- 
mit  Weinbergen;  p.  151:  blendet  st.  verblendet;  p.  199:  welche, id 
frage  danach,  oder:  welche,  frage  ich  st.  ich  frage  es;  p.  226:  ich  frage 
danach  st.  es;  p.  226:  der  Gefahr  achten  st.  die  Gefahr;  p.  236:  dt 
wirst  s o glücklich  sein  st.  ebenso  glücklich;  p.  328:  ich  habe  sie  sogar 
von  Leuten  loben  hören  st.  ich  habe  sogar  Leute  sie  loben  gehört, 
p.  328:  ich  bin  davon  überzeugt  st.  es  überzeugt;  p.  328:  auch  ihr 
begehrt  st.  ihr  auch;  p.  364:  auch  ich  bin  ein  Maler  st.  ich  auch; 
p 365:  um  ihm  seinen  Ruhm  zu  verkümmern  oder  streitig18 
machen  st.  abzusprechen;  p.  380:  ich. habe  nicht  Zeit  mich  zu  erinnern 
st.  um  mich  zu  erinnern;  p.  386:  gereift  waren  st.  gereift  worden  wa- 
ren ; p.  467 : Xanlhos  st.  Xantes ; ebend. : dasz  sie  auf  dom  Felde  sei«8 
st.  wären;  p.  469:  sprang  fehl  st.  stürzte  fehl. 

Das  Register,  die  labte  des  maliferes,  ist  ein  wenig  zu  dürftig:^® 
fehlen,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  aus  § 96  —98 : aimer,vilo»r 
mieux;  diro  de;  par  nach  finir  und  commenccr;  larder  a — de:  re' 
pondre  a — de;  abuser  qlqn , abuscr  de  qch;  satisfaire  ä,  satish*ri 
qlqn;  jouer  de — a;  tenir  ä — de:  braver  qlqn;  croirc  qlqn,  croirei. 
penser,  manquer  mit  Infiniti ; u.  a. 

Die  Druckfehler,  an  denen  die  früheren  Auflagen  vcrhultnisnuis1  * 
reich  waren,  sind  in  dieser  Auflage  sorgfältig  vermieden;  nur 
ist  in  allen  Auflagen,  auch  in  der  9n,  zu  lesen:  apres  ne  pas  douter  '• 
trouve  statt  on  trouve. 

Möge  der  Verf.  überzeugt  sein,  dasz  ich  die  im  ganzen  unbedeu- 
tenden Ausstellungen  nur  gemacht  habe  im  Interesse  der  Schule  unudö 
Buches,  welches  ich  stets  so  gern  benutzt  habe;  möge  dasselbe  sie 
mehr  und  mehr  die  allgemeine  Anerkennung  erwerben,  die  es  verdient 

Bautzen.  Dr  Schottin- 
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4. 

Mathematik. 

1)  F tau x,  Dr  /?. , Oberlehrer  zu  Paderborn : mathetnatische 

Schriften.  Paderborn  bei  Schoeningh.  1857.  — a)  Rechenbuch 

und  geometrische  Anschauungslehre.  b)  Buchstabenrechnung  und 

Algebra,  c)  Lehrbuch  der  elementaren  Planimetrie,  d)  Ebene 

Trigonometrie  und  elementare  Stereometrie. 

2)  Kamt  ly,  Lud  teig,  Professor:  die  Elementar  - Mathematik. 

Breslau  bei  Hirt.  — a)  Arithmetik  und  Algebra , dritte  Auflage. 

b)  Planimetrie , vierte  Auflage,  [c)  Stereometrie . erste  Auflage ). 

3)  H eilermann,  Dr  H.,  Dirigent  der  k.  Gewerbschule  zu  Cob- 

lenz:  Sammlung  geometrischer  Aufgaben.  I.  und  II.  lieft. 

Coblenz  bei  Hölscher. 

Gleich  nach  dem  erscheinen  von  Nr  1 erhielt  Referent  von  dem 
Verfasser,  seinem  befreundeten  Studiengenossen , die  oben  verzeicb- 
nelen  Bändchen  zugesandt,  mit  der  ausdrücklich  ausgesprochenen  Ritte, 
dieselben  womöglich  bald  anzuzeigen.  Das  bald  hat  sich  indes  durch 
äuszere  Umstände,  eine  Versetzung  aus  Westfalen  an  eine  neue  An- 
stalt Westpreuszens,  zu  einem  ganzen  Jahre  ausgedehnt;  doch  holfeu 
wir  auch  jetzt  noch  durch  Erfüllung  unserer  Zusage  den  Wünschen  des 
Verfassers  zu  genügen.  — Die  unter  2 verzeichnten  Schriften  von 
Kambly  erfreuen  sich  in  den  Oslprovinzen  Preuszcns  einer  ziemlich 
weiten  Verbreitung:  es  verlohnt  sich  also  wol  der  Mühe  einmal  zuzu- 
sehen, inwieweit  diese  Verbreitung  wissenschaftlich  gerechtfertigt  ist, 
zumal  wenn  durch  Zusammenstellung  mit  Nr  1 einige  Erörterungen  vou 
allgemeinerer  Bedeutung  sich  gewinnen  lassen.  — Von  Nr  3 ist  das 
erste  Heft  schon  1856,  das  zweite  aber  erst  vor  kurzem  erschienen. 
Referent  erkannte  gleich  nach  der  Zusendung  durch  den  ihm  ebenfalls 
hefreundeten  Verfasser  die  Bedeutsamkeit  des  Werkchens  und  erlaubt 
sich  deshalb  aus  eigenem  Antriebe  dieselbe  weiter  unten  etwas  näher 
zu  beleuchten. 

1 a.  Feaux’  Rechenbuch  ist  zunächst  nur  für  Gymnasien  bestimmt ; 
• es  wäre  aber  dadurch,  meint  der  Verfasser,  ein  weiterer  Gebrauch 
etwa  in  höheren  Töchterschulen  und  in  den  unteren  Klassen  der  Schul- 
lehrerseminarien  nicht  ausgeschlossen.  In  einer  Hinsicht  musz  Referent 
dieses  Urteil  geradezu  umkehren.  Es  kann  hier  nicht  des  breitem  w ie- 
derholt werden,  was  schon  zu  häufig  auseinander  gesetzt  worden  ist, 
dasz  der  Gymnasialschüler  auszer  einer  möglichst  groszen  mechanischen 
Rechenfähigkeit  vorzugsweise  der  möglichst  intensivesten  Vorbereitung 
für  die  wissenschaftliche  Mathematik  bedarf.  Unser  Verfasser  erkennt 
diese  Forderung  auch  grundsätzlich  an  durch  die  Fassung  der  Regeln 
sowol,  wie  durch  die  Anführung  mehr  oder  weniger  wissenschaftlicher 
Beweise  für  dieselben,  vorzüglich  aber  durch  abstracto  Erklärungen 
(Begriff  der  Multiplication  S.  9)  und  durch  das  fortschreiten  zu  allge- 
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meinen  Zahlzeichen.  Den  Begriff  der  algebraischen  Gleichung,  seine 
Verwcrlhung  für  die  Auflösung  praktischer  Aufgaben,  für  die  Hinüber- 
leitung  zu  allgemeinen  Auflösungsmethoden  (beispielshalber  die  Zu- 
rückführung von  Aufgaben  der  Theilungsrechnung  auf  solche  der  Regel 
von  dreien)  und  alles  damit  verwandte  hat  der  Verfasser  mit  Bewußt- 
sein ausgeschlossen  — Ilr  Feaux  erwähnt  zwar  die  Proportionsrech- 
uung,  läszt  sie  aber  bald  fallen  und  legt  allen  Aufgaben,  die  das  Buch 
enthält,  ausschlieszlich  die  Schluszrechnung  zu  Grunde  — seine  Art, 
die  sogenannten  Aufgaben  des  bürgerlichen  Lebens  zu  bewältigen,  ist 
einzig  und  allein  die  Schluszrechnung,  die  Art  der  Elementarschule 
und  der  Schullehrerseminnre , die,  weil  sie  ein  höheres  nicht  kennen 
sollen,  auch  zu  diesem  höheren  nicht  herangeschult  zu  werden  brau- 
chen. In  dieser  Beziehung  steht  Feaux’  Rechenbuch  auf  gleicher  Stufe 
mit  dem  von  Koppe,  dus  wir  schon  vor  Jahren  angezeigt  haben.  Im 
vorbeigeheu  müssen  wir  bemerken,  dasz  unser  Verfasser  seinem  Prin- 
cip  bei  den  Thcilungsaufgaben  untreu  wird,  indem  er  für  die  Aufgaben 
dieser  Art  eine  allgemeine  Methode  aufstellt,  ohne  aber  die  Art  und 
Weise,  wie  man  zu  derselben  gelangt  ist,  näher  anzudeuten.  — Wi» 
die  mechanische  Rechenfühigkeil  anlangt,  so  gebt  Hr  Feaux  ebeofalli 
nicht  weit  genug;  es  ist  als  wenn  der  Verfasser  eine  Scheu  vorder 
unbenannten  Zahl  habe.  Beispiele  der  folgenden  Art: 

(47  — 38  + 49  + 567  — 1080  — 467  + 7693)  - 597  ; 361  =•  X 
(17*  + 8]  - 7J  - 3*  - 7#  + 63)  • 17*  : 11,»,  = X 


oder  gar: 


. 14?  — 3*  — I*  - 


= X, 


1 + 3+  4-I-5+9 
wie  sie  doch  schon  Pollack  in  seiner  Aufgabensammlung  anführt,  wird 
man  in  dem  Rechenbuche  von  Feaux  vergeblich  suchen.  Möglicher- 
weise hat  sich  der  Verf.  vorgestellt  dasz,  da  sein  Werkchen  nicht  für 
den  ersten  Unterricht  bestimmt  sei,  das  rechnen  mit  unbenanoten 
Zahlen  ('ganzen’ müssen  wir  hinzusetzen,  da  bei  den  gebrochenen  unsere 
Forderung  zum  Theil  erfüllt  ist)  f.iglich  üborgangen  werden  könne. 
Diese  Ansicht  ist  jedoch  nur  theilweise  zutreffend,  für  den  Fall  nur, 
wenn  man  mit  solchen  Uebungen  keinen  höheren  Zweck  verbindet; 
werden  dieselben  aber  zur  festen  Aneignung  der  mathematischen  Zei- 
chensprache verwandt,  die  für  den  spateren  Unterricht  mindestens 
eben  so  wichtig  ist  als  der  mündliche  Ausdruck,  so  erreicht  man  neben 
der  gewis  nicht  überflüssigen  Wiederholung  der  ersten  Anfänge  zu- 
gleich ein  neues  Moment  für  die  spätere  mathematische  Bildung.  Auf 
der  anderen  Seite  sind  dagegen  dem  Sextaner  und  Quintaner  von  von 
herein  die  Abstractionen , welche  die  Einführung  allgemeiner  Zahl- 
zeichen erheischt,  zu  schwer,  weil  zu  inhaltsleer:  denn  so  lange  min 
nicht  weisz,  w eshalb  allgemeine  Zahlzeichen  eingefülirt  werden  müs- 
sen, bleibt  das  rechnen  für  Knaben  von  9 — 11  Jahren  namentlich 
todt  und  unfruchtbar.  Sind  aber  allgemeine  Begriffe  an  bestimm- 
ten Zahlen  erst  allseitig  entwickelt,  so  werden  auch  Formeln  wie 


E = 


TCe 
f c 


(S.  92)  oder  X = 


m s 


® + o + P + q 


(S.  94)  ganz  an  ihrer 
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Stelle  sein,  und  wir  freuen  uus,  dass  der  Verfasser  diesen  Fortschritt 
für  nothwendig  gehalten,  wenn  wir  gleich  wiederholen  müssen,  dasz 
die  letztere  Formel  nicht  in  angemessener  Weise  entwickelt  ist.  — 
Der  Verfasser  behandelt  auch  das  rechnen  in  verschiedenen  Zahlen 
Systemen:  er  hat  wohl  daran  gethan,  wenn  es  auch  zweckmäsziger 
gewesen  wäre , diese  Rechnungen  samt  den  geschlossenen  Decimal- 
brüchen  nicht  einem  eigenen  Kapitel  vorzubehalten,  sondern  in  den 
betreffenden  früheren  Stellen  die  nölhigon  Einschaltungen  zu  machen. 
Dasz  aber  das  rechnen  mit  periodischen  Decimalbrüchen  — die  nöthi- 
gen  Erklärungen  siud  gegeben  — also  das  abgekürzte  Multiplications- 
und Divisionsverfahren,  ferner  das  ausziehen  der  Quadrat-  und  Kubik- 
wurzeln fortgelassen , kann  in  keiner  Weise  gerechtfertigt  werden. 
Mag  man  auch  vorschützen,  dasz  diese  Stoffe  spater  in  der  wissen- 
schaftlichen Arithmetik  behandelt  würden,  so  wird  man  doch  zugeben, 
dasz  das  auch  in  Betreff  der  gewöhnlichen  4 Species  geschieht,  dasz 
aber  für  dieses  eben  so  wenig  als  für  jenes  auf  der  genannten  Stufe 
die  hinläogliche  Zeit  zur  Erlangung  der  nöthigen  Rechenfähigkeit  ge- 
wonnen werden  kann.  — Von  untergeordneter  Bedeutung  betrachten 
wir  das  fehlen  der  Kettenregel  und  einzelner  Kategorien  von  Aufgaben 
des  bürgerlichen  Lebens,  als  da  sind:  1)  in  welcher  Zeit  oder  zu  wel- 
chem Procentsatze  vervielfacht  sich  ein  Kapitel  bei  gegebenem  Procent- 
satze oder  gegebener  Zeit?  2)  weicher  ist  der  gemeinschaftliche  Pro- 
centsalz bei  verschiedenen  Kapitalien  und  Procentsätzen  oder  der  ge- 
meinschaftliche Verfalltag  der  Zinsen  bei  verschiedenen  Kapitalien, 
Frocenlsatzeu  und  Zeiten?  3)  wie  viel  inusz  man  von  zwei  oder  meh- 
reren Weinsorten  zu  bestimmten  Preisen  nehmen,  um  eine  neue  Misch- 
sorte zu  einem  Mittelpreise  zu  erhalten?  — Dasz  der  Verfasser  an 
einzelnen  Orten  zu  viele  Regeln  anführt,  w ie  bei  der  Multiplication  der 
Brüche,  der  Division  der  gewöhnlichen  und  der  Deciinal  - Brüche, 
wollen  wir  ebenfalls  nur  kurz  berühren:  aufgefallen  ist  uns  jedoch 
das  weglassen  der  Regel  zur  Auffindung  des  kleinsten  gemeinschaft- 
lichen Dividuus,  die  man  in  jedem  ähnlichen  Werkchen  findet. 

Abgesehen  von  diesen  zuih  Tlieil  allerdings  principieiien  Punkten, 
empfiehlt  sich  das  Rechenbuch  vor  den  meisten  Werkchen  «ähnlicher 
Art  durch  das  ernste  Streben,  den  Rechenunterricht  in  den  unteren 
Gymnasialklassen  wissenschaftlicher  zu  begründen  und  mit  dem  spä- 
teren mathematischen  Unterrichte  in  eine  organische  Verbindung  zu 
bringen,  durch  Klarheit  und  Faszlichkeit  der  Darstellung,  so  wie  durch 
genaue  Praecisierung  der  gestellten  Aufgaben.  Die  Zugaben  über  Mün- 
zen, Masze,  Gewichte  alter  und  neuerer  Zeit  sind  dankenswerth  und 
worden  dem  gewandten  Lehrer  zu  manchen  Aufgaben  ex  tempore  StolT 
und  Veranlassung  geben.  Denn  dasz  die  Zahl  der  gestellten  Aufgaben 
nicht  für  längere  Zeit  genügt,  wird  uns  der  Verfasser  sofort  einräu- 
men, wenn  er  sich  der  allbekannten  Praxis  unserer  lieben  Jugend 
erinnert. 

Die  dem  Rechenbuche  angehängte  Anschauungslehre  genügt  in 
jeder  Weise.  Die  Fortn  ist,  wie  der  Verfasser  selbst  vermutet,  aller- 
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dings  pedantisch,  glücklicherweise  auch  nicht  durchgeführt.  Solche 
paedagogische  Unlerweisungsarlen  müssen  dem  mündlichen  Unterrichte 
Vorbehalten  bleiben,  anderwärts  bringen  sie  allzu  viel  Ballast. 

1 b.  Die  Verfasser  von  Werken  über  Elementar-Mathematik  schei- 
nen fast  immer  in  BetreiT  der  Titelwahl  des  arithmetischen  Tbeiles  in 
einiger  Verlegenheit  zu  sein.  So  schreibt  hier  ür  F e a u x : 'Buchstaben- 
rechnung und  Algebra’,  Hr  Kambly:  'Arithmetik  und  Algebra’.  Der 
einfachste  und  beste  Titel  ist  unstreitig  'elementare  Arithmetik’  oder 
auch  blos  'Arithmetik’,  da  sich  elementar  für  ein  Schulbuch  von  selbst 
versteht.  Der  von  Hrn  F e a u x gewählte  Titel  ist  für  seinen  Stoff  offen- 
bar zu  eng,  während  bei  Hrn  Kambly  der  Zusatz  'Algebra’  über- 
flüssig ist.  Es  ist  als  wenn  die  Herren  den  Titel  Arithmetik  als  einen 
nicht  fest  umgrenzten  umgehen  wollten.  Die  Sache  ist  unseres  er- 
achtens  jedoch  ziemlich  einfach.  Wenn  man  freilich  von  discreten  und 
stetigen  Groszen  spricht  als  seien  sie  selbständige  -Gegenstände  oder 
zum  mindesten  Abstracta  selbständiger  Dinge,  so  wird  es  schwer 
halten,  einen  angemessenen  Begriff  von  elementarer  Arithmetik  tage* 
ben.  Anderes  tritt  dagegen  ein,  wenn  man  erwägt  dasz  die  wirkliche 
Körperwelt  ebensowol  Gegenstand  der  Mathematik  ist  als  der  Physik 
beispielshalber:  denn  dann  musz  man  die  BegrilTe  Geometrie  und  Arith- 
metik in  einem  mehr  methodologischen  Sinne  auffassen,  dann  ist  ele- 
mentare Arithmetik  die  Summe  aller  der  Kenntnisse,  die  zur  Bewilti 
gung  der  elementaren  Geometrie  ausreichen.  Somit  gehört  nur  du 
Lehre  von  den  sieben  Grundoperationen,  so  wie  die  der  algebraischen 
Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades  in  ein  Schulbuch  der  Arith- 
metik. Hr  Fdaux  ist  über  diese  Begrenzung  durch  Aufnahme  der 
Kettenbrüche  und  der  Elemente  der  Combinationslehre  hinausgegangen. 
Dasz  die  Combinatorik  nicht  in  die  Elementar-Arithmetik* gehört,  wird 
man  leicht  zugeben : denn  das  Binomiallheorem  kann  man  sehr  wol 
ohne  dieselbe  beweisen,  und  anderweitig  hat  sic  nur  Bedeutung  für 
die  combinatorische  Analysis,  ist  also  eine  Einleitung  zu  dieser  uni 
musz  mit  ihr  vereint  bleiben.  Die  Kettenbrüche  w erden  viele  mit  dem 
Verfasser  nicht  entbehren  wollen,  und  dennoch  wird  man  zugeben,  dasz 
sie  zur  eigentlichen  Zahlenlehre  gehören  und  weiter  keine  Anwendung 
finden  als  bei  den  Diophantischen  Gleichungen,  die  nur  als  Merkzeichen 
für  den  Schlusz  der  elementaren  Arithmetik  ein  leichtes  eingeben  ver- 
dienen. Wenn  man  die  Kettenbrüche  den  Gymnasien  erhalten  will,  so 
musz  man  auch  die  Congruenzen  ersten  Grades  hinnehraen,  was,$* 
viel  dem  Heferenten  bekannt,  nur  zuweilen  iu  einem  Gymmsium 
Berlin  geschieht. 

In  allen  4 Theilen  von  Nr  1 tritt  des  Verfassers  Bestreben,  ei° 
getreues  Abbild  dos  mündlichen  Unterrichts  zu  geben,  merklich  her- 
vor, nirgends  aber  in  so  starkem  Masze  als  in  der  Buchstabenrechnuog 
usw. , deshalb  w ollen  wir  an  dieser  Stelle  gerade  diesen  Punkt  etwas 
näher  ins  Auge  fassen.  Wenn  man  das  Bewustsein  und  vielleicht  *ncb 
die  ölTentliche  Anerkennung  besitzt,  ein  guter  Lebrer  zu  sein,  so  ist 
das  bezeichnete  Bestreben  gewissermaszen  natürlich.  Gewichtige  ße 
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denken  treten  ihm  jedoch  entgegen.  Zunächst  ist  ein  Schulbuch  nie  in 
den  Händen  der  Schüler  allein,  sondern  auch  in  denen  des  Lehrers: 
je  mehr  subjcctive  Momente  dasselbe  also  in  sich  faszt,  desto  mehr  wird 
der  unterrichtende  entweder  gehemmt  oder  aber  veranlasst  Vt>n  dem 
Lehrbucbe  sich  zu  entfernen  und  dasselbe  so  für  die  Schüler  untauglich 
zu  machen.  Mit  einer  solchen  mehr  oder  minder  gröszeren  Nachahmung 
des  mündlichen  Vortrags  ist  stets  auch  ferner  eine  gewisse  Formlo- 
sigkeit verbunden,  die  der  wissenschaftlichen  Darstellung  immerhin 
einigen  Abbruch  thut.  Und  doch  soll  das  Lehrbuch  dem  Schüler  Muster 
der  Darstellung  sein , vor  allem  das  mathematische  Leltrbuch.  Wenn 
nun  Hr  Fea  ux  in  seiner  Buchstabenrechnung  und  Algebra  so  weit  geht, 
dasz  er  sogar  verwandtes  von  einander  trennt,  um  die  Anordnungen  dar- 
zulegen, in  denen  er  die  einzelnen  Abschnitte  seinen  Schülern  vorführt, 
so  thut  er  um  so  grösseres  Unrecht,  als  er  nicht  einmal  durch  sein 
Rechenbuch,  um  eine  Specialität  anzuführen,  bewogen  werden  konnte 
die  Gleichungen  des  ersten  Grades  in  den  Cursus  der  Tertia  zu  ver- 
legen, d.  li.  getrennt  von  den  Gleichungen  zweiten  Grades  sofort  auf 
die  Division  buchstäblicher  Groszen  folgen  zu  lassen.  Wenn  man  aller' 
dings  im  Rechenunterrichte  leichtere  Aufgaben  anfangs  nach  der  Schluss- 
rechnung, dann  weiterhin,  ein  höheres  Ziel  im  Auge  haltend,  nach  der 
Methode  der  Gleichungen  hat  rechnen  lassen,  so  ist  es  ganz  angemes- 
sen, jm  Unterrichte  der  Tertia  sofort  die  Gleichungen  des  ersten  Gra- 
des theoretisch  und  praktisch  zu  lehren , um  die  in  Quinta  und  Quarta 
gegebene  Vorbereitung  zu  verwerthen : damit  ist  aber  noch  lange  nicht 
zugegeben,  dasz  eine  solche  Anordnung  im  Lehrbuche  ebenfalls  Platz 
greifen  müsse.  Uebrigens  hat  Gallenkamp  in  seinem  Lehrbucho  für  ein' 
solches  Verfahren  schon  die  gebührende  Antwort  gegeben.  Wenn  end- 
lich der  Verfasser  zur  Verthcidigung  seiner  breiten  und,  wie  wir  hin- 
zusetzen müssen,  wissenschaftlich  etwas  formlosen  Darstellung  anfüh- 
ren sollte,  dasz  die  praktische  Methode,  deren  er  sich  im  allgemeinen 
befleiszigf  habe,  eine  solche  nothwendig  mache  , so  müssen  wir  ihm 
auch  hier  das  Gallenkamp’sche  Lehrbuch  als  Gegenbeweis  entgegen- 
halten.  Es  ist  nicht  unsere  Ansicht,  dasz  diese  allgemeinen  Bemer- 
kungen, insoweit  sie  die  Feaux’sche  Buchstabenrechnung  usw. 
treffen,  derselben  groszen  Abbruch  thäten,  indessen  wird  der  Ver- 
fasser zugeben  müssen,  dasz  seine  Arbeit  dadurch  einen  minder  gün- 
stigen Eindruck  macht,  was  oft  genug  für  ein  Werk  dieser  Art  ent- 
scheidend ist. 

So  im  allgemeinen;  im  besonderen  haben  wir  noch  folgende  Er- 
innerflngen  zu  machen.  Mit  Freuden  haben  wir  wahrgenommen,  dasz 
Hr  Fea  ux  die  Ausgangspunkte  mit  einiger  Leichtigkeit  behandelt  und 
von  keinen  eingebildeten  Schwierigkeiten  wissen  will.  Zweierlei  haben 
wir  nur  auszusetzen.  Die  negativen  Zahlen  sind  nicht  Symbole  wi- 
dersinniger Forderungen,  weder  ihrpr  Entstehung  noch  ihrer  Be- 
deutung nach.  ( — 7)  heiszt  für  sich  alleinstehend  das  Resultat  einer 
Subtractionsaufgabe,  in  welcher  der  Minuetidus  kleiner  als  der  Subtra- 
hendus  ist,  also  eine  Differenz,  die  vom  Subtraheodus  subtrahiert  werden 
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muss,  damit  der  Minaendus  herauskomme.  So  hat  mau  eine  rein  arith- 
metische Operation,  die  eben  so  zulässig  ist  als  die  gewöhnliche.  Auf 
der  andern  Seite  dienen  die  negativen  Zahlen  als  Symbole  von 
benannten  Zahlen,  sind  also  durchaus  nicht  Symbole  widersinniger 
Forderungen.  Ich  erinnere  nur  an  den  Satz  aus  den  Elementen  der 
Physik : mehrere  in  derselben  Richtung  wirksame  Kräfte  halten  sich 
das  Gleichgewicht,  wenn  die  Summe  aller  = o ist,  oder  die  Gleichge- 
wichtsbedingung  aller  Kräfte,  die  in  angegebener  Weise  wirksam  sind, 
ist  (P)  = 0,  in  welcher  Formel  bekanntlich  negative  Kräfte,  d.  b. 
Kräfte  welche  in  einem  ziehenden  Sinne,  im  Gegensätze  zu  anderen, 
welche  in  einem  schiebenden  Sinne  wirksam  sind,  zum  Vorschein  kom- 
men müssen.  Und  hieran  schlieszt  sich  dann  unser  zweites  Bedenken. 
Negative  Zahlen  hat  man  deshalb  eingeführt,  um  die  Subtraction  als 
selbständige  Rechnungsart  überflüssig  zu  machen.  Das  geht  schon 
aus  dem  so  eben  gesagten  hervor.  Deshafb  darf  aber  auch  die  alte 
Regel  'die  Subtraction  wird  in  eine  Addition  durch  Umwandlung  der 
Zeichen  des  Subtrahendus  in  die  entgegengesetzten  verwandelt’  nicht 
unterdrückt  werden.  Hr  Feaux  hat  diese  Regel  allerdings,  jedoch  so 
verschleiert,  dasz  man  schwerlich  nach  seiner  Anleitung  das  Resultat 
von  (4*  8)  — ( — 7)  finden  würde:  und  was  noch  bei  weitem  wich- 
tiger ist,  Hr  Feaux  hat  den  Beweis  nicht,  dasz  (4*  8)  — ( — 7)  = 
(+  8)  + (+  7).  — Die  Progressionen  behandelt  der  Verfasser  ab 
arithmetische  Reihen  mit  constanten  Differenzen  oder  constanten  Quo- 
tienten durchaus  sachgemäsz;  cs  ist  nur  zu  bedauern,  dasz  er  ihnen 
trotz  des  neuen  Namens  den  alten  Platz  gelassen.  Es  gehört  nemltch 
der  Begriff  der  Proportion  fernerhin  nur  noch  als  historische  Antiqei- 
tät  in  die  Arithmetik  hinein,  und  die  Progressionen  müssen  sofort  an 
die  Division  complexer  Gröszen  und  der  durch  sie  bedingten  Reihen- 
entwicklung angeschlossen  werden.  Dieses  Verfahren  ist  um  so  ge- 
rechtfertigter und  keiner  Schwierigkeit  anheimgegeben,  wenn  man,  wie 
Hr  Flaux  mit  Recht  es  thut,  den  Begriff  des  Exponenten  zugleich  mit 
dem  des  Coofflcienten,  abgesondert  von  der  Potenzenlehre,  in  Betracht 
zieht.  — In  der  Lehre  von  den  Gleichungen  fehlt  der  Begriff  der  De- 
terminante, so  wie  wir  auch  hier  nicht  unbemerkt  lassen  wollen,  dass 
die  Kettenbrüche  nicht  zur  Auflösung  der  Diophantischen  Gleichungen 
benützt  werden.  Das  bekannte  Divisionsverfahren  ist  zwar  mit  dem 
durch  die  Keltenbrüche  bewirkten  identisch,  indes  hätte  der  Verfasser 
diese  wichtigste  Anwendung  der  Kettenbrüche,  wenn  er  dieselben 
einmal  für  den  elementaren  Unterricht  nothwendig  hielt,  gewis 
nicht  fehlen  lassen  dürfen.  — In  der  Potenzenlehre  musz  das  ßi- 
nomialtheorem  sofort  Berücksichtigung  Anden:  die  Entwicklung  von 
(a  — b)n  ist  eben  so  wichtig  als  die  von  (a  + b)n;  »uch  durften 

1 F 1 

die  Formeln  für  (a  + b)~n  (entwickelt  durch  — — ) und  von 

, , . (a  4*  h)u  / J 

(a  4*  b)«  und  (a  4“  b)*  nicht  fehlen.  Wenn  bei  den  Logarithmen 
deren  Berechnung  durch  die  Potenzentafel  gelehrt  worden,  so  ver- 
diente die  elementarste  Weise  der  Berechnung  durch  das  arithme- 
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tisehe  und  geometrische  Mittel  ebenfalls  eine  Erwähnung.  Endlich 
vermissen  wir  noch  die  Entwicklung  von  j/a  + Vb  und  j/a  + i y b. 


(Fortsetzung  folgt.) 

Neustadt  in  Westpr. 


//.  Fahle . 


3. 

Nettes  vom  tarnen  und  von  der  Gesundheitspflege  in 

den  Schulen. 


‘Unsere  Zcil  wird  schon  l&n^e  nicht  mehr  verletzt 
durch  den  Anblick  einer  Jug-end,  die  immer  schwacher 
und  kleiner,  im  Aussehen  immer  falber  und  matter 
wird  , wenn  sie  nur  lecht  viel  leint  und  arbeitet.’ 

Prof.  T ha u low  in  s.  ‘Gymnasial -Pacdagogik.’ 

Indem  wir  für  die  Leser  dieser  Blätter  eine  Uebersicht  geben  von 
den  neuerdings  erschienenen  Schriften  über  turnen  und  Gesundheits- 
pflege in  den  Schulen,  nehmen  wir  Bezug  auf  unsere  früheren  Referate 
Über  denselben  Gegenstand. 

Die  Einsicht  in  die  hier  einschlagende  Litteratur  musz  uns  davon 
überz  engen,  dnsz  die  Gymnastik  nach  ihrer  inneren  Durchbildung  wie 
nach  ihrer  äusseren  Verbreitung  und  Einordnung  bei  den  Schulen  sich 
überall  auf  dem  Wege  eines  erfreulichen  Fortschrittes  befindet,  auf  dem 
sie  zwar  langsam  aber  sicher  ihrer  Bestimmung  entgegengeführt  wird. 

Unter  den  Stimmen,  die  sich  neuerdings  in  Angelegenheiten  des 
furnens  hei  den  Gymnasien  vernehmen  lieszen,  wäre  besonders  die  des 
Professor  T h r u I o w hervorzuheben,  welcher  in  seiner  Schrift:  'die 
Gymnasial- Paedagogik  im  Grundrisse,  Kiel  1858’  die  Gymnastik  aus 
zwei  Gründen  als  unentbehrlichen  Unterrichtsgegenstand  besonders  für 
Gymnasien  erklärt. 

Jemehr  nemlich,  behauptet  Prof.  T hau  low,  einerseits  bei  der 
Gymnasiatjugend  eine  gröszere  Reizbarkeit  des  Nervensystems  und 
Gefahr  der  Unterdrückung  der  Gesundheit  vorhanden  wäre,  um  so 
mehr  müsse  durch  künstliche  Ausbildung  des  Muskelsystems  das  Ge- 
gengewicht gehalten  werden.  Zweitens,  je  mehr  die  Bestimmung  des 
Gymnasiums  die  sei,  dasz  die  aus  ihm  hervorgehenden  die  leitenden 
würden,  diese  aber  gerade  durch  ihre  Persönlichkeit  den  Einflusz  auf 
die  Menge  ausüben  sollten,  um  so  mehr  sei  Sicherheit,  Gewandtheit 
und  Schönheit  der  Erscheinung  von  Bedeutung.  Die  Gymnastik  sei 
Herschaft  des  Geistes  über  die  Natürlichkeit.  Anfangs-  und  Endpunkt 
der  Gymnastik  wären  genan  fürs  Gymnasium  gegeben;  fechten,  stoszen, 
schieszon  dem  Charakter  der  Primaner  entsprechend,  ganz  abgesehen 
davon,  dasz  dann  der  Misbrauch  der  Waffen  auf  Universitäten  von  selbst 
aufhört;  der  Anfang  für  die  Gymnastik  für  die  unterste  Klasse  die  erste 
Gruppe  der  Gymnastik,  die  der  Fuszbewegungen , die  fundamentale 
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a)  gehen,  b)  laufen,  c)  springen  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Arten; 
die  zweite  Gruppo  die  der  Armbewegungen;  a)  beben,  b)  schwingen, 
c)  werfen:  die  dritte  Gruppe  die  der  totalen  Körperbewegungen;  die 
Primaner  Vorturner  und  wo  möglich  die  Lehrer  selbst. 

Mit  diesen  Forderungen  gibt  Prof.  T hau  low  nicht  unwichtige 
Andeutungen  für  den  Gymnasial -Turnlehrer,  wenn  es  gilt  eine  ratio- 
nelle Anordnung  der  Turnübungen  zu  trefTcn.  Die  angedeutete  Ord- 
nung der  Uebungsartcn  hat  nemlich  ihren  physiologischen  Grund,  in- 
dem beim  ersten  Jugendalter  die  bildende  Thätigkeit  im  Körperleben 
so  vorherschend  ist,  dasz  Turnübungen,  welche  die  vegetativen  Func- 
tionen anregen  und  fördern,  ganz  angemessen  sind,  während  mit  der 
fortschreitenden  Entwicklung  die  festere  Bildung  der  edleren  Organe 
nun  auch  Turnübungen  zuläszt,  die  mit  einer  energischen  Thätigkeit 
der  Athmungswerkzeuge  wie  der  wichtigsten  Organe  der  Blulcircnla- 
tion  verbunden  sind. 

Auch  §317  des  Th  a u l o w’schcn  Werkes  ist  beachtcnswerth: 
'besonders  zur  Zeit  der  beginnenden  Pubertät  nach  Beendigung  der 
geistigen  Arbeiten  ist  täglich  Abends  eine  Uebung  der  Knochen  und 
des  Muskelsystems  nöthig,  damit  der  für  Knochen,  Hirn  und  Rücken- 
mark bestimmte  plastische  StoiT  nicht  einseitig  den  Geschlechtstheiles 
zugeführt  w ird  und  in  ihnen  eine  unnatürliche  Aufregung  hervorbringt. 
Wenn  die  in  der  Jugend  so  furchtbar  grassierende  und  das  Menschen- 
geschlecht schlieszlich  noch  gänzlich  um  ihr  Mark  bringende  geheime 
Sünde  weichen  soll,  so  werden  jedenfalls  Diätetik  und  Gymnastik  za 
Hülfe  gerufen  werden  müssen.’ 

Sehr  häufig  hört  man  bei  Gymnasien  die  Klage,  dasz  'keine  Zeit* 
für  das  turnen  übrig  bliebe,  und  so  hat  sich  in  den  meisten  unserer 
Schulmonarchien  jene  heillose  Begriffsverwirrung  bei  lehrenden  wie 
bei  lernenden  mit  dem  versäumen  entwickelt,  wonach  man  sich  förm- 
lich Vorwürfe  macht,  wenn  ja  einmal  eine  Stunde  zum  Spazierengehen, 
turnen  oder  spielen  verwendet  wurde. 

Wenn  aber  bei  den  Gymnasien  die  Jünglinge  Tag  für  Tag  mit 
wissenschaftlichen  oder  sprachlichen  Lectionen  oder  mit  schriftlichen 
Arbeiten  auf  die  Schulbank  oder  das  Arbeitszimmer  gebannt  werden, 
ohne  dasz  ein  Stündchen  der  freien  Bewegung  in  Gottes  freier  Natur, 
dem  heiteren  Spiele  oder  der  wolthätigen  Körperübung  gewidmet  wird, 
das  ist  Versäumnis.  Professor  Thaulow  würdigt  jene  naturge- 
mäsze  Forderung  mit  den  Worten;  'die  erste  Stimme  bei  der  Frage 
über  das  Masz  der  Unterrichtsgegenslönde  gebührt  dem  Arzt  und  Psy- 
chologen. Diese  werden  sagen:  wollt  ihr  ein  starkes,  gesundes,  schö- 
nes und  im  Mannesalter  groszes  leistendes  Geschlecht,  so  ist  sehr  viel 
erforderlich,  aber  zuerst  Kespect  vor  den  physischen  Gesetzen,  durch 
welche  die  geistige  Entwicklung  des  Erdensohnes  bedingt  ist,  und  sie 
werden  uns  diese  Gesetze  mit  Rücksicht  auf  die  Schulen  kurz  so  cha- 
rakterisieren , dasz 

l)  der  Knabe  bis  zur  Pubertät  8 — 9 Stunden  Schlaf  bedarf,  dasz 
er  früh  zu  Bett  und  früh  wieder  aufstehen  müsse,  dasz  er 
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2)  von  den  Testierenden  15  Stunden  täglich  nicht  mehr  als  7 — 8 
auf  angestrengte  geistige  Arbeit  verwenden  dürfe  und  auch  diese  wie- 
der mit  bestimmter  Vertheitung  und  einlretenden  Pausen.  Dem  Müszig- 
gang  sind  die  übrigen  Stunden  nicht  zu  widmen,  sondern  dem  turnen, 
dem  musikalischen , dem  spielen  und  dem  geselligen  der  Freundschaft 
(Gymnastik  4mal).  Heilig  ist  die  Arbeit  und  ernst  und  strenge  soll  sie 
betrieben  werden;  aber  wenn  ein  Knabe  vorn  7n  bis  19n  Jahr  auf  einem 
Gymnasium  war,  wo  ihm  zu  weidlichen  Spielen,  zu  allen  leiblichen 
Künsten  und  zu  allen  wilden  Entwicklungen,  welche  die  Genossenschaft 
gleichen  Alters  liebt,  nicht  reichlich  Zeit  und  Raum  gelassen  wurde, 
dann  ist  an  ihm  schwer  gesündigt  worden.’ 

Diesen  Forderungen  gegenüber  ist  die  vortreffliche  Abhandlung 

1)  Die  Leibesübungen  an  der  Realschule  zu  Lippsladt.  Eine  Be- 
richterstattung com  Director  0 Stendorf.  Lippstadt  1857,' 
Druck  von  Blaszmann  6c  Feige.  (Programm.)  4.  19  S. 

ein  eben  so  wichtiger  als  erfreulicher  Bericht  über  die  erziehliche 
Wirksamkeit  einer  Schule  im  Sinne  jener  hochherzigen,  leider  noch 
nicht  allenthalben  vollständig  gewürdigten  Cabinetsordre  vom  6.  Juni 
1842,  welche  die  Leibesübungen  als  einen  nothwendigen  und  unent- 
behrlichen Theil  der  männlichen  Erziehung  im  preuszischen  Staate  an- 
erkennt und  ihren  Zweck  darein  setzt,  durch  harmonische  Ausbildung 
der  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  dem  Vaterlande  tüchtige  Söhne 
zu  erziehen. 

Es  sind  uns  schon  treffliche  Abhandlungen  über  die  Bedeutung 
und  Durchführung  jener  durch  diese  Cabinetsordre  veranlaszten  preusz- 
ischen Verordnungen  zu  Gesichte  gekommen;  aus  keiner  aber  haben 
w ir  eine  so  frische  und  entschiedene  Aufnahme  und  Benutzung  der 
gymnastischen  Bildungsmittel  ersehen,  wie  aus  der  vorstehenden. 

Die  Abhandlung  verbreitet  sich  hauptsöchlich  über  den  Geist 
in  dem  und  die  Art  wie  die  Lippstadter  Realschule  die  Gymnastik 
in  den  Kreis  ihres  Unterrichts  anfgenommen  hat,  zu  welchem  Zwecke 
der  Verf.  eine  übersichtliche  Entwicklung  der  Gymnastik  innerhalb  der 
Geschichte  der  Paedagogik  vorausschickt. 

Die  Zwecke  der  Gymnastik  für  höhere  Lehranstalten  sind  S.  5 — 7 
umfassend  dargesiellt;  besonders  eigentümlich  und  wichtig  ist  aber 
der  Abschnitt,  welcher  den  Kreis  der  Leibesübungen  für  ge- 
dachte Schulen  behandelt.  Das  Lehrercollegium  der  Lippstadter  Real- 
schule ist  nemlich  der  Meinung,  dnsz  cs  falsch  sei  sich  auf  die  ge- 
wöhnlich so  genannten  Turnübungen  zu  beschränken,  die  ihm  in  kei- 
ner Weise  als  genügend  erscheinen.  Die  Anstrengungen  für  diese 
bloszeu  sogenannten  Turnübungen  hätten  nicht  die  erwar- 
teten Erfolge  gehabt  und  hätten  weniger  in  sich  selbst  als  in  äuszeren 
Umstanden  ihre  Stütze  gefunden.  Bei  dem  Mangel  an  Interesse  bei 
der  Jugend  für  diese  Turnübungen  und  bei  der  Einseitigkeit  der- 
selben glaubt  das  Lehrercollegium  zwar  der  mannigfaltigen  Turn- 
übungen nicht  entbehren  zu  können,  daneben  aber  besonders  diejenigen 
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Leibesübungen  anregen  und  befördern  zu  müssen,  denen  die  Jagend 
mit  besonderer  Neigung  zugethau  ist. 

In  der  weiteren  Untersuchung  über  die  Frage:  welche  Leibes* 
Übungen  das  wol  waren,  berührt  Verf.  die  körperlichen  Arbeiten, dis 
tanzen,  das  reiten  und  fechten,  bezeichnet  aber  mit  gehörigen  Motiven 
nur  das  schwimmen,  Schlittschuhlaufen  und  exercieren 
als  für  die  Schule  nothwendige  Uebungen.  Aus  dem  Berichte  ersehen 
wir  nun  ferner:  wie  die  gedachte  Schule  auszer  dem  turnen  diese  Ue- 
bungen geordnet  und  geleitet  und  mit  Entschiedenheit  zur  Erziehung 
ihrer  Schüler  benutzt  hat.  Die  ganz  vortrefflichen  Einrichtungen,  denen 
wir  hier  begegnen,  gehen  darauf  hinaus  Schul-  und  Turnleben  aufs 
innigste  mit  einander  zu  verschmelzen.  'Denn’,  so  bemerkt  der  Verf. 
S.  11,  'die  Leibesübungen  der  Knaben  und  Jünglinge  haben  nur  dann 
einen  wahrhaft  erziehenden  Einflusz,  wenn  sie  mit  der  geistigen  Aus- 
bildung derselben  in  engster  Verbindung  und  Wechselw  irkung  stehen 
und  im  Kreise  von  zahlreichen  Mitschülern  und  im  Wettstreit«  mit 
ihnen  betrieben  werden , w enn,  um  mit  Spiesz  zu  reden,  einerseits  du 
gesamte  Schulleben  von  einem  freien  turnerischen  Geiste  beseelt  wird, 
anderseits  das  Turnleben  in  einem  gesunden  Schulgeiste  sich  entwickelt 
und  gedeiht.  So  nur  können  die  körperlichen  Uebungen  vor  einer  Aus- 
artung in  athletische  oder  seiltänzerische  Kunststücke  bewahrt, so» 
besten  kann  die  Ueberhebung  wegen  leiblicher  oder  auch  geistiger 
Vorzüge  von  den  Lehrern  gründlich  bekämpft,  ein  gemütlicher  und 
sittlicher  Ton  unter  der  Gesamtheit  der  Schüler  befördert,  ein  diuen- 
der  und  allseitiger  und  dabei  harmloser  Wetteifer  unter  denselben  iu- 
geregt  und  erhalten  werden,  in  solch  einer,  von  der  Schule  geordneten 
und  zu  inniger  Gemeinschaft  verbundenen  leiblichen  und  geistigen 
Gymnastik  übt  der  Knabe  oder  Jüngling  'streitend  seiue  Kräfte,  fühlt 
was  er  ist  und  fühlt  sich  bald  — ’ wenn  auch  nicht  ein  Mann,  dochiu 
männlichem  wirken  bestimmt.’ 

Wir  sind  mit  dem  Verf.  ganz  darüber  einverstanden,  was  er  ober 
4ie  ethische  und  somatische  Seile  jener  von  dieser  Schule  bevorzugtet 
Leibesübungen  sagt,  sind  aber  doch  der  Meinung,  dasz  die  leibliche 
Ausbildung  nicht  hierin,  sondern  in  einem  wolorganisierten  Turnunter- 
richte ihren  Mittelpunkt  finden  müsse,  der  nicht,  wie  hier  geschieht, 
auf  einen  Tag  in  der  Woche  zu  verlegen  ist. 

Wenn  etwas  ordentliches  für  körperliche  Ausbildung  und  Erkrif- 
tigung  des  einzelnen  herauskommen  soll,  so  müssen  mindestens  zwei 
reguläre  und  auf  die  Woche  vcrtheille  Turnstunden  auf  denselben  fal- 
len. Hierbei  ist  sodann  allen  Anforderungen  zu  genügen,  die  man  an 
eine  gute  Turnschule  machen  musz,  auch  dem,  dasz  sich  der  einzelne 
als  Glied  eines  ganzen  zu  fühlen  und  zu  wirken  lernt,  was  die  neuer* 
Turnschule  nicht  durch  militärisches  exercieren,  sondern  durch  di« 
turnerischen  Ordnungsübungen  fördert,  die  mehr  im  Zusammenhang« 
mit  den  Turnübungen  und  zur  Unterstützung  derselben  auftreten.  Oie 
neuere  Turnschule  hat  wolweislich  ihre  Stützpunkte  und  Förderanga- 
raittel  in  sich  selbst  und  nicht  in  auszer  ihr  liegenden  Momenten  g* 
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sucht  und  gefunden,  vornehmlich  durch  neue  paedagogisch-methodisclie 
Gestaltung  ihrer  Mittel,  die  wolweislich  nach  der  geistigen  und  leib- 
lichen Entwicklung  der  Jugend  berechnet  sind  und  jugendlichen  Sinn 
nnd  jugendliche  Lust  für  die  Sache  zu  wecken  wissen. 

Wenn  jedoch  der  Neigung  der  Schüler  zu  viel  Concessionen  ge- 
macht und  die  Leibesübungen  selbst  zum  Gegenstände  der  Erholung 
und  Belustigung  werden,  dann  dürfte  es  gar  leicht  geschehen,  dasz  der 
ernste  und  strenge  Zweck  des  Turnunterrichtes  an  dem  einzelnen  nicht 
erreicht  werde,  wie  dies  in  der  Thal  die  ältere  Turnschule  bewiesen 
hat,  die  auf  das  Spiel  und  auf  das  gemeinsame  jugendliche  ausleben 
den  Hauptaccent  legte,  darüber  eine  harmonische  Leibesbildung  ver* 
säumte,  sich  aber  auch  deshalb  so  wenig  fruchtbar  für  die  Erziehung 
zeigte,  dasz  man  zuletzt  z.  ß.  in  Preuszen  Veranlassung  fand  sie  zu 
beseitigen. 

Erst  musz  eine  tüchtige  systematische  Turnschule  die  ebenmäszige 
körperliche  Ausbildung  des  einzelnen  fördern,  dann  mögen  sich  die 
Bewegungsspiele  als  ein  wesentlicher  Theil  des  turnens  anschlieszen, 
wie  es  hier  bei  der  Realschule  in  Lippstadl  in  so  umfänglicher  und  um- 
sichtiger Weise  geschieht. 

Das  Beispiel  Englands,  welches  llr  Director  Ostendorf  zu  Gun- 
sten einer  vorwiegenden  Berücksichtigung  einer  unterhaltenden  Leibes- 
übung anführt,  erscheint  uns  nicht  überall  als  maszgebend.  Es  ver- 
weist derselbe  auf  Dr  Wiese’s  'deutsche  Briefe  über  englische  Er- 
ziehung’, worin  mitgetheilt  wird,  dasz  England  in  seinen  höheren  Lehr- 
anstalten  meistens  oder  durchaus  keinen  gymnastischen  Unterricht  habe, 
was  nicht  zu  beklagen  sei,  'weil  die  jungen  Leute  dort  an  ihren  vor- 
trefflichen landesüblichen  Spielen,  die  sie  mit  Lust  betreiben,  auch  als 
Männer  noch,  einen  hinreichendenErsatz  aller  schulmäszi- 
gen  Gymnastik  haben.’  Dieser  letztere  Satz  bedarf  einiger  Modi- 
ficierung. 

Bef.  hat  Gelegenheit  gehabt  junge  Engländer  auch  im  turnen  zu 
unterrichten,  nachdem  dieselben  schon  die  berühmtesten  Schulen  ihrer 
Heimat  besucht  und  dort  auch  Gymnastik  getrieben  hatten.  Als  sie 
aber  antiengon  nach  deutscher  Weise  zu  turnen,  stellte  sich  bei  ihnen 
durchweg  ein  Misverhältnis  ihrer  Leibeskräfte  heraus.  Die  Gym- 
nastik dieser  jungen  Leute  hatte  nemtich  vorwiegend  in  Uebungen  mit 
schweren  Gewichten,  so  wie  in  Uebungen  im  hangeln  an  reckähnlichen 
Vorrichtungen  bestanden,  weshalb  bei  ihnen  auch  die  Armmuskeln  be- 
deutend ausgebildet  waren.  Durch  das  Crickct  und  andere  Wurfspiele 
war  dieser  in  einzelnen  Fällen  auffälligen  Armausbildung  noch  beson- 
ders Vorschub  geleistet  worden.  Die  jungen  Engländer  fanden  auch 
selbst  den  Maszslab  ihrer  körperlichen  Ausbildung  in  der  Derbheit 
und  dem  Umfange  ihrer  Armmuskeln,  denn  wolgefällig  pflegten  sie 
beim  turnen  ihren  biceps  brachii  zu  befühlen  oder  befühlen  zu  lassen. 
Dagegen  waren  sie  in  allen  übrigen  Kraflentwicklungen  schwach  und 
namentlich  in  der  Ausbildung  der  unteren  Extremitäten  auffallend  zu- 
rückgeblieben, so  dasz  sie  sich  z.  B.  beim  voltigieren  und  bei  den  ver- 
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schiedenen  Sprungarten  ungeschickt  anstellten.  Jene  bekannte  Ein- 
seitigkeit der  Engländer  prägt  sich  auch  in  ihrer  Gymnastik  ans,  wel- 
cher das  harmonische  abgeht,  das  z.  ß.  der  altgriechischen  Gymnastik 
zu  Grunde  lag  und  auch  von  der  neueren  deutschen  Turnkunst  als  we- 
sentliches Element  angesehen  wird,  ln  dieser  Beziehung  brauchen  wir 
also  von  den  Engländern  nicht  allzu  viel  zu  lernen. 

Indem  wir  nun  weiter  den  Plan  genauer  durchlesen,  welcher  dem 
Unterrichte  in  den  Leibesübungen  bei  der  Üealschule  in  Lippstadt  zu 
Grunde  gelegt  worden  *),  finden  wir  dabei  die  wichtigsten  Gesichts- 
punkte gewahrt  und  die  verschiedenen  Seiten  der  Schulgymnastik  ver- 
treten, alles  theoretisch  trefflich  begründet  und  praktisch  geschickt  und 
energisch  durchgeführt.  Wenn  dem  allen  durch  die  eigentliche  Torn- 
schule  im  Sinne  des  neueren  (Spiesz’schen)  Schulturnens  der  erste  and 
feste  Unterbau  gegeben  wäre,  was  aus  der  Abhandlung  nicht  ersicht- 
lich, so  bliebe  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig. 

. Bei  alle  dem  aber  hat  die  Realschule  in  Lippstadt  ein  schönes 
Stück  Arbeit  vollbracht  und  ein  schönes  Beispiel  gegeben  für  viele 
Schulen,  die  ihre  Aufgabe  für  volle  Erziehung  ihrer  Schüler  noch  nicht 
also  begriffen  haben.  Es  kann  in  der  Thal  das  Lehrercollegium  dieser 
Schule  seinen  Ruhm  darein  setzen,  'dasz  es  die  seit  Erneuerung  der 
Pacdngogik  im  Beginne  der  neueren  Zeit  so  häufig  ventilierte,  sat 
Vittorin  von  Peltre  und  dem  deutschen  Luther  bis  auf  Kiumpp,  Spiest. 
Rosenkranz,  Palmer,  Raumer  aus  den  verschiedensten  theologische», 
philosophischen  und  hieraus  sich  ergebenden  paedagogischen  Gesichts- 
punkten beantwortete  und  immer  wichtiger  gew  ordene  Frage  der  Schol- 
gymnastik  für  seine  Anstalt  in  einem  deutschen  und  preuszischen 
Sinne  zu  lösen  versucht  habe,  so  viel  in  seinen  Kräften  steht,  auch 
dahin  gestrebt,  dasz  jeder  seiner  Zöglinge  durch  eine  harmonische  Aus- 
bildung der  geistigen  und  leiblichen  Kräfte  zu  einem  tüchtigen  Sohne 
des  Valcrlandes  erzogen  werde.’ 

\ 


*)  Derselbe  umfaszt  an  regclmäszigen  Unterrichtsstunden  in  des 

körperlichen  Uebungen: 

a)  im  Sommer: 

1)  am  Dinstag  von  ö — 7% -Uhr  Turnübungen  in  12  Riegen,  wotä. 
2 abwechselnd  als  Vorturner  beschäftigt  sind, 

2)  am  Freitag  Abends  von  6 — 7%  Uhr  militärische  Uebungen  ic 
2 vereinigten  Compagnien,  während  die  neu  eingetretenen  Schüler  i» 
besonderen  Abtheilungen  als  Rekruten  einexereiert  werden, 

2)  an  den  4 übrigen  Wochentagen  Abends  von  5% — 7%  Uhr  Schwimm- 
Übungen  in  2 aufeinander  folgenden  Abtheilungen;  in  den  ersten 
Sommerwochen  dafür  je  eine  Stunde  militärische  Uebungen  für  die 
neu  eingetretenen  oder  minder  ausgebildeten  Schüler; 

b)  im  Winter: 

D am  Mittwoch  Nachmittag»  von  2-3%  Uhr,  an  (lercn  ste„  go  oft  „ 
Turn Übungen,^  1 * 

2)  am  Sonnabend  Nachmittags  von  2 — 3*^  Uhr 
militärische  Uebungen, 

3)  an  den  vier  anderen  Wochentagen  einzelne  Stunden  für  gymnastische 
Uebungen  der  neu  eingetretenen  oder  minder  ausgebildeten  Schüler. 


# w 

möglich  ist,  Uebnngen  im 
Sc  hlittschnh  laufen. 
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Wir  müssen  es  uns  versagen,  hier  alle  die  trefflichen  Stellen  die- 
ser Abhandtung,  jene  praktischen  Rathschläge  und  Einrichtungen  an- 
zuführen, die  sich  auf  Auffassung  und  Durchführung  der  Leibeserziehung 
bei  den  öffentlichen  Schulen  beziehen.  Sie  mag  allen  Gymnasial  - Di- 
rectoren,  allen  Turnlehrern  und  allen  empfohlen  sein,  denen  das  Wohl 
unserer  heranwachsenden  Jugend  wahrhaft  am  Herzen  liegt. 

2)  Ueber  Wesen  und  Ziel  der  paedagogischen  Gymnastik  und  über 

deren  Verhältnis  zur  schwedischen  Heilgymnastik , mm  Sani - 
tätsrathe  Dr  Eulen  bürg.  Berlin,  Reimer.  1857.  (7%  Ngr.) 

Dio  Schrift  des  Dr  Eulenburg  geht  von  der  Ansicht  aus,  dasz 
die  paedagogische  Gymnastik  von  den  heilgymnastischen  Cursülen  aus 
reformiert  werden  müsso  und  ohne  das  Ling’sche  System  wenig  Zu- 
kunft habe.  Wir  inüsten  vieles  wiederholen,  was  wir  gegen  diese 
irrige  Ansicht  auch  in  diesen  Blättern  schon  gesagt  haben.  Wenn  Hr 
Dr  E ulenburg  in  seiner  Abhandlung  behauptet,  (Jasz  die  Spiesz’*- 
schen  Frei-  und  Ordnungsübungen  dcu  Ling’schen  ganz  ähnlich  wären 
und  vor  diesen  keinen  Vorzug  verdienten,  so  ist  das  eben  kein  sach- 
verständiges Urteil;  denn  bei  genauerer  Kenntnis  musz  man  finden, 
dasz  diese  ganz  unabhängig  von  Ling  aufgestellten  und  angewendelen 
Spiesz'schen  Uebungsarten  ihre  besonderen  Eigentluimlichkeiten  haben, 
die  b«i  Ling  so  nicht  vorzufmden  sind.  Dadurch,  dasz  das  Ling’sche 
System  die  Auffassung  des  turnens  auf  anatomisch- physiologischer 
Basis  bis  zur  Einseitigkeit  verfolgt  hat,  resultiert  es  auch  mehr  für 
medicinische  Heilanstalten. 1 Für  ein  paedagogisches  turnen  reicht  es 
damit  nicht  aus;  denn  hier  kommen  die  Beziehungen  der  Leibesübung 
zum  Geistes-  und  Gemütsleben  der  Schüler  gar  wesentlich  in  Betracht. 
Und  davon  ist  in  der  Abhandlung  des  Sanitütsralhes  Eulen  bürg  we- 
nig zu  spüren,  wenn  wir  auch  zugeben  wollen,  dasz  einige  therapeu- 
tische Winke  darin  für  den  Turnlehrer  Beachtung  verdienen. 

3)  Die  neuere  Gymnastik  und  deren  therapeutische  Bedeutung . 

Von  Dr  Hermann  Meyer , ordenlL  Professor  der  Anato- 
mie in  Zürich . Zürich,  Verlag  von  Meyer  de  Zeller.  1857. 
gr.  8.  31  S.  (6%  Ngr.) 

Jedenfalls  wichtiger  nnd  für  Turnlehrer  ausgiebiger  ist  die  Schrift 
des  Professor  Meyer,  weil  hier  von  einer  Autorität  einmal  ein  ent- 
scheidendes Wort  über  die  eigentliche  therapeutische  Bedeutung  der 
Gymnastik  und  über  den  Werth  der  verschiedenen  Methoden  derselben 
gesprochen  wird. 

Für  seinen  Zweck  geht  der  Verf.  auf  die  historische  Entwicklung 
der  Gymnastik  ein  und  unterscheidet  eine  erste  Periode,  in  welcher 
dio  Gymnastik  nur  eine  Vorübung  für  bestimmte  Zwecke  war,  und 
eine  zweite  Periode,  welche  mit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  be- 
gann, als  einsichtsvolle  Schulmänner  die  p n c d a go  g i sch  c Bedeutung 
der  Leibesübungen  mit  Bewustsein  erkannten.  Es  entstand  dio  paeda- 
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gogische  Gymnastik  mit  dem  vollständigen  Bewustsein,  ein  somatisches 
und  damit  zugleich  physisches  Diäteticum  zu  sein,  dcsscu  Bedeutung 
bald  mehr  prophylaktisch,  bald  mehr  therapeutisch  hervorlreten  muste. 
So  entstand  das  turnen  als  paedagogische  Gymnastik  mit  ausgespro- 
chen diätetischer  Bedeutung.  Die  Organisation  der  Turnübungen  tragt 
die  Gestalt  eines  wissenschaftlich  geordneten,  systematisch  gerundeten 
ganzen*).  Nachdem  die  Sache  so  weit  vorgeschritten,  war  auch  die 
Möglichkeit  ihrer  Entwicklung,  namentlich  nach  paedagogischer  und 
ärztlicher  Seite  hin  gegeben.  Mit  Bezug  auf  letztere  Richtung  beklagt 
es  der  Verf.,  'dasz  die  therapeutische  Leibesübung  in  Gefahr  ist,  durch 
die  Extravaganzen  ihrer  Lehrer  in  Miscredit  zu  kommen.9 

Interessant  ist  die  Charakterisierung  der  verschiedenen  Methoden 
der  Gymnastik,  denen  allen  der  eine  verschieden  zur  Ausführung  ge- 
brachte Gedanke  zu  Grunde  liegt,  die  Muskeln  durch  gröszere  An- 
strengungen, als  das  gewöhnliche  Leben  sie  bietet,  zu  kräftigen.  Prof. 
Meyer  unterscheidet  sechs  Methoden:  die  Methode  der  Bewegung  von 
Lasten  — die  Mothode  der  feststehenden  Geräthschaften  — die  Methode 
der  Bewegung  in  gröszeren  Entfernungen  — die  Methode  der  schnel- 
leren Bewegung  — die  Methode  der  Häufigkeit  der  Bewegungen  — 
die  Methode  des  ringens.  Der  Verf.  entwickelt  die  wissenschaftliche  Be- 
deutung der  einzelnen  Methoden  ausführlicher  und  bereitet  dadurch  des 
Lehrer  vor  zum  Verständnis  zweier  neuer  Methoden  der  Bluskelkräf- 
tigung,  welche  gegenwärtig  viel  von  sich  reden  machen,  nemlich:  der 
schwedischen  Heilgymnastik  und  Duchennes  elektrischer 
Methode.  'Untersuchen  wir  genauer*,  sagt  Prof.  M e y e r,  'so  finden  w ir, 
dasz  unter  diesen  beiden  die  sogenannte  schwedische  Heilgym- 
nastik gar  keine  neue  Methode  ist,  indem  durch  dieselbe  kein  neues 
Princip  in  die  Gymnastik  eingeführt  worden  ist;  sie  ist,  so  weit  sie 
wirklich  Gymnastik  ist,  in  demjenigen,  was  sie  als  wirklich  neues 
bringt,  nur  eine  Ausbildung  der  Methode  des  ringens.’ 

Zunächst  geht  der  Verf.  auf  Duchennes  Methode  des  elektrisierens 
näher  ein  und  bemerkt,  dasz  es  manchem  wol  sonderbar  Vorkommen 
möchte,  die  Behandlung  durch  elektrisieren  unter  die  'Gymnastik’  ge- 
rechnet zu  sehen,  weist  aber  den  engeren  Zusammenhang  nach  und 
schlieszt  mit  den  Worten:  'das  elektrisieren  der  Muskeln  ist  in  Bezug 
auf  die  Vorgänge  in  den  Muskeln  und  in  Bezug  auf  deren  Erfolge  voa 
gleichem  Werthe  wie  das  sogenannte  turnen  und  verdient  deshalb  als 
eine  neben  den  Turnübungen  stehende  Methode  der  Muskelkräftigung 
hingestellt  zu  werden,  wenn  auch  nicht  der  Wille,  sondern  ein  äuszercs 
Moment  die  nöthigen  Bewegungen  erregt.’ 

In  dem  Abschnitte:  'die  s ch  w e d is  che  H ei  Igy  mnas  ti  k ’ 


*)  Wenn  hierbei  Prof.  Meyer  sagt:  rdasz  die  paedagogischen 
Turnübungen  auf  die  asthetischoForm  verzichten’,  so  kön- 
nen wir  dem  nicht  beipflichten.  Es  mag  Vorkommen,  dasz  eine  Turn- 
übung zweckmaszig  aber  unschön  ist;  im  allgemeinen  aber  hat  die  p&e- 
dagogische  Gymnastik  das  ästhetische  Element  wohl  zu  wahren , ohne 
deshalb  die  hygienische  Bedeutung  der  Uebnngen  preiszugeben. 
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(S.  13 — 24)  ist  Verf.  ziemlich  ausführlich.  'Die  theoretische  Heil- 
gymnastik % bemerkt  Prof.  Meyer,  'befolgt  in  dem  Grundgedanken 
das  Princip,  dasz  einem  für  sich  zu  übenden  Muskel  Lasten  zur  Bewe- 
gung oder  Widerstünde  zur  Ueberwindung  gegeben  werden  müssen, 
welche  ihn  allein  in  Thätigkeit  setzen;  sie  wendet  aber,  und  darin  liegt 
ihre  Eigenthümiichkeit,  als  den  zu  überwindenden  Widerstand  die  le- 
bendige Muskelkraft  eines  anderen  Organismus  an  und  bat  hierin  den 
schmiegsamsten  und  geeignetsten  Apparat.’  Prof.  Meyer  gibt  gern 
zu,  dasz  die  schwedische  Schule  durch  ausgedehntere  Verwerthung  der 
duplizierten  Bewegungen  sich  ein  Verdienst  um  die  therapeutische  An- 
wendung der  Gymnastik  erworben  , weist  ihr  aber  auch  andererseits 
'viele  Extravaganzen 9 und  eine  'unglaubliche  Unklarheit  der  Begriffe’ 
nach.  'Sie  zieht  nemlich  in  ihr  Wirkungsgebiet  allerlei  ungehöriges 
hinein,  denn  sie  möchte  gern  statt  einer  gymnastischen  Schule  eine 
ärztliche  Schule  mit  einer  besonderen  Heilmethode  sein.9  Der  Verf. 
bespricht  speciell  die  Fülle,  in  denen  die  schwedische  Heilgymnastik 
ihre  Grenze  überschritten,  uod  bemerkt  schlieszlich:  'ist  es  auch  wol 
kaum  nöthig  noch  besonders  zu  sagen , dasz  dieselbe  mit  Ansprüchen 
auftritt,  welche  an  Marktschreierei  grenzen,  — dasz  sie  die  Aerzte, 
die  Anatomen,  die  Physiologen  und  deren  Leistungen  mit  vornehmem 
(Jebermute  angreift,  — dasz  sie  sich  nicht  nur  als  die  Universnlmedi- 
cin  hinstellt,  sondern  auch  als  die  einzig  giltige  medicinische .Wissen- 
schaft überhaupt,  dasz  sie  die  kühnsten  physiologischen  Hypothesen  er- 
findet, um  ihr  Verfahren  zu  rechtfertigen,  und  dabei  dennoch  auf  ihre 
Begründung  durch  die  Erfahrung  pocht  usw.  — dergleichen  ist  schon 
oft  dagewesen  und  kommt  überall  da  vor,  wo  laienhafte  Halbwisser 
sich  ein  Ansehen  geben  wollen  den  Männern  der  Wissenschaft  gegen- 
über9 . . . Ausdrücklich  bemerkt  der  Verf.,  dasz  Ling  solchen  Aus- 
schreitungen fremd  war  und  hebt  weiter  hervor,  dasz  schon  Guts- 
muths  1793  die  Forderung  einer  physiologischen  Begründung  der 
Gymnastik  stellte  und  einer  Abwägung  der  Praxis  jeder  einzelnen  Uc- 
bnng  nach  den  individuellen  Körperbeschaffenheiten  das  Wort  redete. 
Mit  Anknüpfung  an  diese  Bestrebungen  bildete  bekanntlich  Spiesz 
sein  System  weiter  aus.  'Die  Spiesz’scbe  Schule9,  sagt  Prof.  Meyer, 
'entwickelte  sich  in  Deutschland  ruhig  weiter  und  blieb  bei  dem  was 
sie  sein  sollte;  sie  blieb  eine  auf  anatomische  und  physiologische 
Grundsätze  rationell  gebaute  Schule  des  paedagogisch- diätetischen 
turnens.  Die  Ling’sche  Schule  indes  überschritt  ihre  Grenzen , sic 
wurde  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  zur  'schwedischen  Heilgymnastik.9 
Verf.  wirft  Ling  selbst  insofern  die  Schuld  an  den  Verirrungen  seiner 
Schüler  vor,  als  er  in  seiner  medicinischen  Gymnastik  sich  nicht  damit 
begnügt  habe  den  diätetischen  Nutzen  des  turnens  überhaupt  anzuerken- 
nen, vielmehr  schon  in  das  specialisieren  der  Uebel  einzugehen  beginne, 
gegen  welche  das  turnen  mit  Erfolg  anzuwenden  sei,  und  als  er  zugleich 
die  einer  jeden  Klasse  dieser  Uebel  angemesseno  Art  der  Uebuugen 
bezeichne.  Wie  viel  richtiges  auch  in  solchen  Unterscheidungen  und 
Ausführungen  Hege,  so  dürften  sie  doch  nicht  zu  weit  geführt  werden, 
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und  ein  Hauptfehler  der  jetzigen  schwedischen  Heilgymnastik  sei  es 
eben , dasz  sie  darin  zu  weit  gehe.  Ueber  Leistungsfähigkeit  und  Zu- 
kunft der  schwedischen  Turnschule  und  'Heilgymnastik’  spricht  sich 
Verf.  foigendermaszen  aus:  'in  ärztlicher  Beziehung  kann  die  schwe- 
dische Schule  leisten  was  jede  gute  und  rationelle  Turnerschule  leistet, 
und  hat  noch  durch  ihre  'duplicierten  Bewegungen  ’ für  gewisse  An- 
wendungen besondere  Vorzüge.  Sobald  sie  aber  ihren  Standpunkt  ver- 
giszt  und  statt  einer  Turnschule  eine  ärztliche  Schule  sein  will,  nimmt 
sie  sich  selbst  den  Boden  unter  den  Fiiszen  weg  . . . Und  welches  w ird 
die  Zukunft  der  schwedischen  Heilgymnastik  sein?  Sie  wird  ver- 
rauchen wie  andere  ähnliche  Modesachen  verraucht  sind;  es  wird  aus 
der  Heilgymnastik  wieder  eine  Turnschule  werden  und  ihr  gutes  und 
eigentümliches  als  einer  solchen  wird  mit  der  Turnlehre  überhaupt 
verschmelzen;  was  sie  in  Therapie  eigentümliches  leisten  kann,  wird 
immer  bestehen  bleiben  und  in  das  therapeutische  turnen  überhaupt 
aufgenommen  werden,  und  einzelne  Erfahrungen,  welche  sie  etwa  noch 
auszerdem  gewinnt,  werden  Eigentum  der  ärztlichen  Kunst  werden. 
In  historischer  Beziehung  wird  ihr  dagegen  das  Verdienst  bleiben,  nach- 
driicklichst  die  Wichtigkeit  der  Gymnastik  für  Therapie  hervorgeho- 
ben und  allseitigere  Uebung  derselben  angeregt  zu  haben,  wie  auci 
die  Homöopathie  das  Verdienst  hat  die  Diät  als  Heilmittel  zu  Ehren  ge- 
bracht zu  haben  und  w’ie  die  Hydropathie  das  Verdienst  hat  die  Wich- 
tigkeit des  VVassertrinkens  und  badens  für  diätetische  Therapie  her 
vorgehoben  zu  haben’. 

In  dem  letzten  Abschnitte  'therapeutische  Leistungen  der  Gymna- 
stik’ will  der  Verf.  ganz  von  den  Leistungen  absehen,  welche  die 
schwedische  Heilgymnastik  'in  ihrer  überflutenden,  begriffsuaklareo. 
gegenwärtigen  Gestalt  durch  ihre  Manipulation  an  Kranken  erreicht 
hat  oder  erreicht  zu  haben  behauptet,  da  alles  hierher  gehörige  theib 
aus  dem  Gebiete  der  Chirurgie  hinübergezogen  worden,  theiis  in  Theorie 
und  Praxis  höchst  verworren  sei  und  keinenfalls  unter  den  Begriff  der 
Gymnastik  falle.’ 

Es  ist  auch  für  den  Turnlehrer  überaus  lehrreich  hier  dem  Me<k- 
ciner  zu  folgen  und  zu  erfahren,  bei  welchen  Krankheitsanlagen  di« 
Uebungen  der  Gymnastik  wirklich  am  Platze  sind.  Diese  Auseinander- 
setzungen geben  gleichzeitig  wichtige  Fingerzeige  für  die  rechte  An- 
ordnung des  prophylaktischen  turnens. 

Wir  müssen  cs  uns  versagen  weitere  Mittheilungen  über  das  treff- 
liche Schriftchen  von  Meyer  zu  machen.  Es  dient  wesentlich  data 
Urteile  zu  berichtigen  und  die  Grundlagen  für  eine  rationelle  Turnkunst 
sichern  zu  helfen. 

4)  Neue  Jahrbücher  für  die  Turnkunst . Freie  Hefte  für  Erziehung 
und  Gesundheitspflege.  In  Gemeinschaft  mit  Dr  Friedrich , 
Dr  Sch  r eher , A.  Spiesz  und  C.  Waszmannsdorff 
- herausgegeben  von  M.  Floss,  Director  ustv.  Dritter  Band, 
Dresden,  Schönfelds  Buchhandlung.  1857.  8.  380  S.  (2  Thlr.) 
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Die  'neuen  Jahrbücher  für  die  Turnkunst9  sind  in  diesen 
Blättern  bereits  hinreichend  charakterisiert  worden,  so  dasz  wir  uns 
darauf  beschränken  kurz  auf  den  Inhalt  des  dritten  Bandes  hinzuwei- 
sen*). Nächst  einem  Vorworte  vom  Herausgeber  folgen  Aufsätze:  zur 
Turnsprache,  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  schwedische  Gymnastik 
von  Waszmannsdorff  — die  Turnvereine  der  Griechen  von  Meyer 
— Nachträge  zu  Jahns  Leben  von  Dr  D ü r r e — ein  Beitrag  zur  Praxis 
der  Rundlaufübungen  von  Kloss  — Füllers  medicina  gymnastica  von 
Dr  Friedrich  — die  Entwicklung  einer  weiblichen  Turnkunst  von 
Kloss  — über  die  Ausübung  der  Freiübungen  in  specialisierten  Aus- 
gangsstellungen, vom  Sanitätsralh  Dr  Berend  — die  schwedische 
Gymnastik  und  das  deutsche  turnen  in  ihrer  Verwerlhung  für  das  weib- 
liche Geschlecht  von  Kloss  — ärztliche  Controle  für  die  in  öffent- 
lichen Turnanstalten  atifzunehmenden  von  Dr  Schreber  — Fach- 
oder Klassenlehrer  für  den  Schulunterricht?  von  Ravenstein  — 
ein  Liederreigen  von  Waszmannsdorff  — über  Charakterstellun- 
gen und  ästhetisches  turnen  von  Kloss  — macht  das  turnen  grosze 
Hände?  von  Dr  Schreber  — die  Gymnastik  der  Römer  von  Meyer 
• — über  eine  englische  Bearbeitung  von  Pestalozzis  Auffassung  und 
paedagogischer  Behandlung  der  Leibesübungen  von  Kloss  — über 
den  gesundheitlichen  und  paedagogischcn  Werth  des  Schlittschuhlau- 
fens und  Sielzengehens  von  Dr  Schreber  — zur  Methodik  des 
Turnunterrichtes  von  Lion  — über  die  Versöhnung  von  Theorie  und 
Praxis  im  Leibesunterrichte  von  Badewitz. 

Neue  Schriften  von  v.  Ruszdorf,  Keil,  Weiszer,  Steudel,  d’Argi, 
Berend,  Ulrich,  Döring  usw.  wurden  darin  besprochen,  und  besonders 
reichhaltig  ist  die  Rubrik  'Nachrichten  und  Vermischtes9,  gegen  100 
Seiten  enthaltend. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Dresden.  M.  Kloss . 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


GRißCBENLAJiD.]  Die  griechischen  Handschriften  in  den  Bibliotheken  des 
Orients . 

Vor  kurzem  hatte  die  englische  Regierung  den  Unterbibliotlieknr 
der  Bodleyanischen  Bibliothek  in  Oxford,  Coxe,  zur  Untersuchung  der 
im  Orient  befindlichen,  noch  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  unter- 
suchten Bibliotheken  wegen  der  daselbst  etwa  vorhandenen  griechischen 
Handschriften  gesendet.  Der  von  dem  genannten  Coxe  an  die  englische 
Regierung  über  die  Ergebnisse  seiner  Sendung  erstattete  Bericht  ist  in 
London  im  J.  1858  im  Druck  erschienen,  und  er  gewährt  übor  das,  was 

*)  Der  vierte  Band,  von  dem  bereits  2 Hefte  erschienen,  hat  in 
mehrfacher  Beziehung  gegen  die  früheren  eine  Erweiterung  erfahren. 
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ersterer  in  (len  von  ihm  geprüften  Bibliotheken  des  Orients  in  der  an- 
gegebenen Beziehung  gefunden  hat,  vollständige  und  erschöpfende  Auf- 
schlüsse, wodurch  die  bisherigen  Nachrichten  der  gelehrten  Reisenden 
über  den  betreffenden  Gegenstand  vielfache  Ergänzung  finden.  Der 
Engländer  durchsuchte  mehr  als  fünfzehn  Bibliotheken  in  Klöstern,  Kir- 
chen, von  Privatleuten,  auch  die  Serails  - Bibliothek  in  Constantinopel, 
und  er  fand  überall  freundliches  entgegenkommen  und  wolwollende  Be- 
reitwilligkeit in  Ansehung  seines  Zweckes.  Dagegen  erklärte  man  sich 
dort  fast  durchgehende  einer  käuflichen  Ueberlassung  der  Handschriften 
abgeneigt,  und  nur  auf  der  Insel  Milos  im  Königreiche  Griechenland 
hatte  Coxe  Gelegenheit,  von  Privatleuten  einige  Handschriften  zu  kau- 
fen, die  nach  seiner  Angabe  aus  den  lOn  und  den  folgenden  Jahrhun- 
derten herrühren.  Früher  geschah  es  wol  auch  in  griechischen  Klöstern 
des  Morgenlandes,  dasz  man  Europäern  dortige  Handschriften  verkaufte; 
nachdem  man  jedoch  daselbst  den  Werth  dieser  Handschriften  kennen 
gelernt  hat , und  man  demnach  weisz , was  man  an  diesen  Schätzen  be- 
sitzt, scheint  eine  jede  Geneigtheit  sie  anderen  käuflich  zn  überlassen 
verschwunden  zn  sein.  Coxe  selbst  machte  diesfallsige  Versuche,  aber 
alle  waren  vergeblich,  und  er  fuhrt  ausdrückliche  Aeuszerungen  voa 
Mönchen  in  dortigen  griechischen  Klöstern  an,  wornach  dieselben  ein 
jedes  Kaufsanerbieten  entschieden  zurückwiesen.  Das  Verzeichnis  der 
Handschriften , die  Coxe  in  den  von  ihm  durchstöberten  Bibliotheken 
in  Aegypten,  Syrien,  Palästina,  Constantinopel  und  Griechenland  gefun- 
den hat,  ist  sehr  umfassend  und  reichhaltig,  und  er  beschreibt  diese  Hand- 
schriften selbst  mit  ziemlicher  Genauigkeit;  aber  freilich  gehören  die« 
im  allgemeinen  ihrem  Inhalte  nacli  weniger  dem  griechischen  Altertbume, 
als  der  neueren  Zeit,  nämlich  dem  griechischen  Mittelalter  an  und 
sind  znm  gröszeren  Theile  kirchlichen  Inhalts.  In  Alexandrien  unter- 
suchte Coxe  zwei  Bibliotheken,  und  in  der  des  dortigen  griechischen 
Patriarchen  fand  er  zwischen  vierhundert  und  fünfhundert  Handschrif- 
ten, darunter  dergleichen  von  Hesiod,  Sophokles,  Demosthenes,  Aristo- 
teles, Galen  usw.;  ferner  untersuchte  er  Bibliotheken  in  Cairo,  Jerusa- 
lem, im  Kloster  Saba,  auf  Patmos,  auf  Kreta,  im  Serail  zu  Constanti- 
nopel, auf  dem  Berge  Athos  usw.  In  der  Serailsbibliothek  in  Con- 
stantinopel fand  er  mehr  als  zwanzig  griechische  Handschriften, 
und  darunter  z.  B.  Homer,  Hesiod,  Pindar,  Aristoteles;  eben  so  fand 
er  deren  auch  mehrere  in  der  Klosterbibliothek  znm  heiligen  Grabe  in 
Jerusalem,  z.  B.  Homer  (die  Iliade),  Herodot,  Xenophon  (die  Cyropl- 
die),  Demosthenes,  Hippokrates,  Euripides.  Von  der  Bibliothek  des 
Klosters  des  Evangelisten  Johannes  auf  der  Insel  Patmos  bemerkt  der 
Engländer  ausdrücklich,  dasz  sie  an  Handschriften  vorzüglich  reich  sei, 
und  dasz  dieselben  durch  ihr  Alter  und  durch  ihre  Schönheit  vor  an- 
dern sich  auszeichnen.  Indes  sind  auch  hier  die  meisten  kirchlichen 
Inhalts.  Von  Handschriften  ans  der  Zeit  des  griechischen  Alterthnutf 
erwähnt  Coxe  nur  die  der  Geschichten  des  Diodorus  Siculus  (Buch  XI 
bis  mit  Buch  XVI)  auf  Pergament  ans  dem  neunten  Jahrhundert , der 
Trauerspiele  Ajax  und  Elektra  von  Sophokles  aus  dem  fnnfzehnte* 
Jahrhundert,  und  der  Physik  des  Paulas  Aegineta  ans  dem  dreizehnten 
Jahrhundert.  Es  ist  zn  wünschen,  dasz  unser  deutscher  Landsmann, 
Prof.  Tischendorf  in  Leipzig,  auf  seiner  vorhabenden  wissenschaft- 
lichen Reise , welche  ebenfalls  der  Untersuchung  der  Bibliotheken  in  der 
Türkei,  namentlich  der  des  Berges  Athos,  wie  wir  hören,  gilt,  noch 
glücklicher  hierin  sein  möge  als  seine  Vorgänger,  besonders  als  der 
Engländer  Coxe. 

Die  Universität  in  Athen. 

Die  im  Jahre  1837  im  wesentlichen  nach  dem  Muster  der  deutsches 
in  Athen  errichtete  Otto -Universität , die  jüngste  in  Europa,  wurde  h» 
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dem  im  Monat  September  1858  vollendeten  Studienjahre  1857/1858  von 
490  Studierenden  besucht.  Im  vorhergegangenen  Studienjahre  hatte 
deren  Zahl  583  betragen,  von  welchen  190  ihre  Prüfungen  gemacht  und 
die  Universität  verbissen  hatten,  während  andere  dies  letztere  ohne  das 
erstere  gethan,  weil  sie  inzwischen  andere  Beschäftigungen  gewählt 
hatten.  Von  jenen  490  Studierenden  waren:  Theologen  88,  Juristen  171, 
Mediciner  115;  in  der  philosophischen  Facultät  studierten  47,  und  in 
der  pharmaceutischen  Schule  waren  25.  Die  Zahl  der  Professoren  und 
Privatdocenten  beträgt  gegen  vierzig.  Die  Regierung  unterhält  zehn  • 
Stipendiaten,  und  auf  Kosten  verschiedener  von  Griechen  gemachter 
Vermächtnisse  und  dadurch  begründeter  Stipendien  werden  30  Studie- 
rende unterstützt.  Mit  der  Universität  hangen  zusammen:  1)  die  be- 
reits vor  mehreren  Jahren  von  dem  im  J.  1856  verstorbenen  reichen 
griechischen  Banquier  Sina  in  Wien  errichtete  und  vollständig  von  ihm 
ausgestattete  Sternwarte,  welche  in  der  Nähe  der  Stadt  Athen  auf  der 
Anhöhe  sich  befindet,  wo  wahrscheinlich  vor  2300  Jahren  die  Sternwarte 
des  Meton  sich  befand,  2)  das  'Hebammeninstitut,  3)  die  städtische  Kli- 
nik, 4)  die  Bibliothek  mit  fast  100000  Bänden,  5)  die  Münzsammlung, 

6)  das  naturhistorische  Museum,  7)  der  botamsebe  Garten.  Auch  stehen 
mit  der  Universität  in  Athen  einige  von  Griechen  eingeführte  Wett- 
kämpfe in  Verbindung:  ein  poetischer,  zur  Belohnung  des  besten  Ge- 
dichts in  neugriechischer  Sprache,  welcher  alljährlich  stattfindet,  und 
ein  wissenschaftlicher , wobei  es  um  Preisangaben  philologischen,  histo- 
rischen, philosophischen  öder  archäologischen  Inhalts  sich  handelt,  wel- 
che aller  zwei  Jahre  von  der  philosophischen  Facultät  in  Athen  gestellt 
werden.  Das  Vermögen  der  Universität,  das  theils  in  haarem  Gelde, 
theils  dn  Grundbesitz  besteht,  und  welches  durch  Erbschaften,  Vermächt- 
nisse and  Schenkungen  reicher  und  armer  Griechen  aller  Classen  bereits 
bedeutend  angewachsen  ist,  hat  an  baarem  Gelde  im  Jahre  1857/1858 
einen  Zuwachs  von  mehr  als  200000  Drachmen  erhalten.  Auszerdera 
waren  der  Universität  auch  in  diesem  Jahre  wiederum  zahlreiche  Erb- 
schaften, Vermächtnisse  und  Schenkungen  zugefallen,  und  unter  anderra 
hatte  sie  von  einem  in  Petersburg  verstorbenen  Landsmann  noch  bei 
dessen  Lebzeiten  eine  auf  ungefähr  90000  Dr.  geschätzte  Sammlung  von 
sibirischen  Mineralien  erhalten.  Auch  hatte  ihr  der  ira  J.  1858  auf  einer 
wissenschaftlichen  Reise  im  Libanon  verstorbene  baierische  Prof.  Roth 
seine  ausgezeichnete,  auf  etwa  15000  Dr.  gewürderte  naturhistorische 
Bibliothek  in  München  vermacht.  Man  kann  von  der  Universität  in 
Athen  wol  mit  Horaz  sagen:  crescit  oceulto  velut  arbor  aevo. 

Litterärisches  und  cuUurgeschichtliches  aus  Griechenland. 

Mit  der  Nationalbibliothek  in  Athen,  die  in  dem  dortigen  Univer- 
sitätsgebäude  sich  befindet,  welche  jedoch  bereits  so  bedeutend  ange- 
wachsen ist,  dasz  die  dazu  eingeräumten  Localitäten  nicht  ausreiehen 
und  die  Bibliothek  selbst  keineswegs  eines  solchen  Zustandes  der  Auf- 
stellung und  Ordnung  sich  erfreut,  der  ihre  Benutzung  gestattet  und 
erleichtert,  ist  auch  ein  Münzcabinet  verbunden.  Dasselbe  wurde  schon 
im  Jahre  1829  unter  dem  Präsidenten  Kapodistrias  begründet  und  stand 
damals  unter  der  Aufsicht  des  bekannten  griechischen  Gelehrten  und 
Alterthumskenners  Andreas  Mustoxydis.  Erst  im  J.  1843  ward  es  mit 
der  Nationalbibliothek  selbst  vereinigt,  und  es  steht  gegenwärtig  nnter 
deren  Vorsteher,  dem  Griechen  Georg  Typaldos,  in  Verbindung  mit  dem 
vorzüglichen  Münzkenner,  Achilles  Postolakas.  Der  erstere  veröffent- 
lichte im  J.  1857  einen  übersichtlichen  Bericht  über  das  Münzcabinet 

izeQtXrj7ZTnt7]  rijs  iv  tfj  örjiiooiy  ßißXio&rjxfl  Sfrvixi/e  vofitafia- 
tixtjs  avMoyrjg),  woraus  sich  der  Kunstwerth  der  seit  dem  J.  1843  be- 
deutend vermehrten  Sammlung  erkennen  läszt.  Namentlich  unter  den 
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38  Goldmünzen,  die  sie  besitzt,  befinden  sich  mehrere  von  ausgezeich- 
netem Werthe,  z.  B.  ein  athenischer  Gold-Stater  aus  der  Zeit  des  raa- 
cedonischen  Königs  Philipp  II.;  ferner  drei  schöne  Münzen  von  Syrakus, 
ein  Stater  von  Philipp  II.,  von  vortrefflicher  Arbeit  und  sehr  gut  erhal- 
ten usw.  Die  Zahl  der  Silbermünzen  betrug  2091,  und  die  der  Kupfer- 
münzen 6375.  Inzwischen  ist  die  Sammlung  auch  neuerdings  wieder 
nicht  unbedeutend  vermehrt  worden , indem  sie  einen  Zuwachs  von  etwa 
150,  meist  griechischen  Münzen  erhalten  hat  (Eine  ganz  ausgezeichnete 
Sammlung  altgriechischer  Münzen  besitzt  der  Goldschmidt  Lampros  in 
Corfu , der  Handel  damit  treibt  und  sich  auch  durch  einige  werthvolle 
numismatische  Schriften  bekannt  gemacht  hat.  So  z.  B.  erschien  im 
J.  1855  eine  Abhandlung:  zrspi  e|  X9va vofiiöfuivfov  xeSv  ^i/Uxrzroov, 
vno  TlavXov  Accungov,  nebst  französischer  Uebersetzung). 

Die  Kirchenmusik  in  der  morgenländischen  Kirche  befindet  sich  in 
einem  höchst  unerquicklichen  Zustande.  Namentlich  der  Kircbengesang 
hat  für  ein  europäisch  gebildetes  oder  verwöhntes  Ohr  etwas  abschrecken- 
des und  besonders  durch  den  ihm  eigenthilmlichcn  näselnden  Ton  etwas 
ermüdendes.  Schon  Friedrich  Thiersch  sagte  in  seinem  Buche : 'de  l’etat 
actuel  de  la  Grece’,  1833.  Bd  II  S.  190,  wo  er  von  der  morgenländischen 
Kirche  spricht:  'le  chant  ecclesiastique  avec  ses  sons  discordans  et  bar- 
bares fait  fre'mir.’  Indes  ist  dies  auch  von  den  Griechen  selbst  hin  und 
wieder  erkannt  und  zugestanden  worden,  und  nachdem  man  vor  allen 
Dingen  die  Nothwendigkejt  der  Verbesserung  der  Kirchenmusik  einge- 
sehen, sind  auch  bereits  die  erforderlichen  Anfänge  einer  Reform  de1 
bisherigen  griechischen  Kirchenmusik , wenigstens  der  Theorie  nach  ge- 
macht worden.  Zwei  in  Wien  lebende  Griechen,  die  sich  im  Besitz  der 
nöthigen  Kenntnisse  in  sprachlicher  und  musikalischer  Hinsicht  befinden, 
haben  mit  Hülfe  ausgezeichneter  Musiklehrer  in  Deutschland  es  unter- 
nommen, die  Kirchengesänge , welche  nach  der  Liturgie  der  morgenlän- 
dischen Kirche  zu  den  wesentlichsten  Bestandtheilen  ihres  Gottesdienstes 
gehören,  den  Gesetzen  der  europäischen  Harmonielehre  anzupassen,  und 
sie  haben  dabei  besonders  darauf  gesehen,  dasz  diejenigen,  welche  die  Kirche 
besuchen  und  die  an  europäische  Musik  gewöhnt  sind,  aus  der  Kirchen- 
musik selbst  für  Ohr  und  Herz  Gewinn  und  Nutzen  ziehen  können.  Um 
so  nöthiger  zu  diesem  Zwecke  ist  es,  jedes  ungebürliche  eindringen 
der  modernen  Musik  in  die  griechische  Kirche  znrückzuweiscn  und  die- 
ser Musik  einen  Einfiusz  hierbei  nur  insoweit  zuzugestehen,  als  die  Ge- 
setze und  Eigentümlichkeiten  der  Kirche  selbst  dieses  gestatten  Geist- 
liche der  morgenländischen  Kirche  selbst  erklären  sich  entschieden  gegea 
ein  jedes  eindringon  der  europäischen  Instrumentalmusik  im  Gegensätze 
zur  Vocalmusik,  weil  sie  die  erstere  als  unvereinbar  mit  dem  innersten 
Wesen  der  Kirchenmusik  der  Griechen  betrachten.  Man  mag  eine. solche 
Ansicht  an  sich  für  vollkommen  berechtigt  ansehen;  aber  einem  sonst 
wolbegründeten  und  berechtigten  Einflüsse  europäischer  Bildung  wird 
auch  die  ans  früheren  Jahrhunderten  datierende  Kirchenmusik  der  mor- 
genländischen  Kirche  eben  so  wenig  sich  entziehen  können,  als  dies  im 
allgemeinen  auch  von  der  Kirche  selbst  gilt.  Das  innere  geistig« 
Leben  der  heutigen  orientalischen  Kirche  ist  so  sehr  erstarrt,  dasz  ihre 
Erwecknng  zu  wahrem  Leben  als  ein  nothwendiges  Bedürfnis  angesehen 
werden  musz.  Ihr  Wesen  ist  ein  unbedingtes  festhalten  an  den  Ueber- 
lieferungen  von  Alters  her,  und  der  blosze  Gedanke  an  einen  Zweifel, 
eben  so  den  Dogmen  als  der  Kirchenverfassung  gegenüber,  wird  in 
der  morgenländischen  Kirche  für  verderblich  und  sündlich  gehalten: 
sie  ist  verknöchert  und  zu  einem  leeren  Formen  wesen  geworden. 
Eine  merkwürdige  Aeuszerung  in  dieser  Hinsicht  theilt  Professor  Wilh. 
Vischer  in  Basel  in  seinen  'Erinnerungen  und  Eindrücken  au* 
Griechenland’  (Basel,  1857)  mit,  die  er  während  seines  Aufenthalts  in 
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Griechenland  im  J.  1853  von  einem,  wie  er  sagt,  'gründlich  gebildeten* 
Professor  au  der  Universität  in  Athen  vernahm , und  welche  um  so  merk- 
würdiger ist,  da  letzterer  sie  ganz  zufällig  that.  V.  sprach  mit  dem 
Professor  über  die  heutige  Aussprache  des  Griechischen  und  über  deren 
Verhältnis  zur  alten.  Der  letztere  bemerkte,  wie  wenigstens  so  viel 
sicher  sei,  dasz  die  jetzige  Aussprache  schon  zur  Zeit  Christi  üblich 
gewesen  sei , da  die  Kirche  diese  Aussprache  habe ; und  als  V.  darauf 
einwendete,  dasz  ja  auch  in  der  Kirche  die  Aussprache  sich  geändert 
haben  könne,  antwortete  ihm  jener  kurz  und  entschieden:  'nein,  in  der 
Kirche  ändert  sich  nichts.’  — Die  Starrheit  der  morgenländischen  Kirche 
ist  nach  dem 'Gange  dor  Geschichte  erklärlich;  aber  eben  so  begreiflich 
ist  es,  dasz  von  dem  neuen  Loben,  welches  sich  gegenwärtig  in  den 
Völkern  des  Orients  regt,  auch  die  Kirche  nicht  unberührt  bleiben  kann, 
wenn  schon  die  Besserungen  nur  langsam  sich  werden  Bahn  brechen 
können.  Vornehmlich  durch  Berührung  mit  der  protestantischen  Kirche 
and  mit  ihrer  Wissenschaft,  die  gegenwärtig  nahe  liegt  und  so  leicht 
«u  bewerkstelligen  ist,  kann  in  der  griechischen  Kirche  ein  freierer 
evangelischer  Geist  angeregt  werden,  und  dadurch  können  Verbesserun- 
gen von  innen  heraus  möglich  werden.  Auf  eine  andere  Weise  und  auf 
einem  anderen  Wege  sind  solche  Verbesserungen  wirksam  nicht  oinzu- 
führen,  und  namentlich  musz  man  die  Bestrebungen  von  Protestanten, 
besonders  amerikanischer  Missionäre,  die  Griechen  zu  Proselyten  zu  ma- 
chen, für  ganz  verkehrt  und  verfehlt  ansehen.  Dafür  hängt  der  Grieche 
mit  zu  groszer  Gewissenhaftigkeit  an  seiner  Kirche,  wenn  schon  diese 
Anhänglichkeit  selbst  mehr  formeller,  nicht  geistiger  Art  ist  und  seine 
Religiosität  fast  nur  in  Formen  aufgeht. 

An  der  Universität  in  Athen  reicht  das  Studienjahr,  der  gesetzlichen 
Bestimmung  nach,  von  September  bis  zu  September.  Zu  dieser  Zeit 
tritt  stets  der  neue  Rector  (izQvtavtg)  das  Rectorat  (nQwavsia)  an,  das 
er  din  Jahr  lang  verwaltet , und  eben  so  werden  dann  die  Deeane  (ero- 
ZaQzrjs,  xoofirjtcoQ)  in  den  vier  Facultäten  (oxolrj)  auf  din  Jahr  erwählt 
und  bestimmt.  Der  jedesmalige  abgehende  Rector  entwirft  bei  dieser 
f Gelegenheit  in  einer  in  öffentlicher  Versammlung  gehaltenen  Rede  ein 

* Bild -des  Zustandes  der  Universität,  indem  er  zugleich  das,  was  für  sie 
im  letzten  Jahre  geschehen  und  nicht  geschehen  ist,  so  wie  ihre  Bedürf- 
nisse und  die  etwaigen  Wünsche  für  sie  darstellt,  und  der  neueintretende 
Rector  hält  sodann  ebenfalls  eine  Rede  nach  eigener  freier  Wahl  über 
einen  wissenschaftlichen  Gegenstand.  Alle  diese  Reden  sind  - seit  dem 

1 bestehen  der  Universität  im  Druck  erschienen,  und  sie  haben  nicht  nur 
in  der  einen  Richtung  unleugbar  statistischen  Werth,  da  sie  die  Ge- 

* schichte  der  Universität  selbst  enthalten,  sondern  sie  sind  auch  in  der 

* andere«  Beziehung  mehr  oder  weniger  von  wissenschaftlichem  Interesse. 

' Im  Studienjahre  1856  auf  1857  war  der  auch  in  Europa  bekannte  und  ge- 

* schätzte  KonstantinAsopios,  der,  unter  anderm  in  Göttingen  gebildet, 

^ früher  an  der  von  Lord  Guilford  auf  der  ionischen  Insel  Corfu  begrün- 

2 deten  Universität  die  Professur  der  altgriechischen  Sprache  und  Litte- 
ratur  bekleidet  hatte  und  welcher  dieselbe  gegenwärtig  in  Athen  beklei- 

! det,  bereits  zum  zweiten  Male  Rector  der  Universität  in  Athen.  Die 

i ' Rede,  welche  er  beim  Antritte  seines  Amtes  hielt,  hatte  Alexander  den 

Groszen  zum  Gegenstände.  Er  betrachtete  denselben  aus  dem  geschieh t- 
« liehen  Standpunkte,  nach  seinem  Charakter  und  nach  seinem  ganzen 

* eigensten  Wesen,  besonders  aber  nach  dem,  was  er  zur  Vcrherlichung 

v des  Hellenismus  und  zu  dessen  Verpflanzung  und  Verbreitung  nach  dem 

* Oriente  gethan  und  gewollt,  und  wie  er  dadurch  zur  Civilisation  des 

* Orients  und  zu  fruchtbarer  Vorbereitung  jener  Länder  zugleich  für  das 

'*  Christenthum  vielfach  beigetragen  habe.  Unter  Bezugnahme  auf  dies 

. alles  wüste  der  Redner  im  Lichte  jener  tiefeingreifenden  historischen 
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Wirksamkeit  Alexanders  auch  dem  Hellenismus  in  der  Gegenwart  seine 
Aufgabe  zur  Civilisation  des  Orients  zu  stellen  und  diese  Aufgabe  in 
das  gehörige  Licht  zu  setzen.  Er  stellte  dabei  manche  neue  Gesichts- 
punkte in  historischer  und  culturgeschichtlicher  Beziehung  auf  und  liesz 
es  namentlich  auch  an  ernsten  Ermalinnngen  und  Winken  für  die  grie- 
chische Nation  nicht  fehlen.  Die  Rede  (7cfqI  ccvöqov  tov  fitydlo*\ 
Xoyog  K . ’Acmntov)  ist  im  J.  1857  in  Athen  erschienen  und  nicht  al- 
lein durch  sich  selbst,  sondern  vorzüglich  auch  in  den  dazu  gegebenen 
sehr  umfangreichen  Anmerkungen  ein  rühmliches  Zeugnis  der  tiefen  Ge- 
lehrsamkeit und  groszen  Belesenheit,  so  wie  des  aufgeklärten  Patriotis- 
mus und  der  ächtgriechischen  Gesinnungen  ihres  Verfassers.  Sie  trägt 
ein  wahrhaft  griechisches  Gepräge  an  sich  und  in  sich,  und  auch  die 
Sprache,  in  welcher  sie  abgefaszt  ist,  nähert  sich  dem  altgrichischen 
in  ihrer  die  moderne  Volkssprache  nach  Wort,  Grammatik  und  Syntax 
möglichst  veredelnden  Ausdrucksweise.  Die  Rede  ist  vor  einem  wissen- 
schaftlichen Kreise  gehalten  worden,  und  sie  ist  auch  nur  für  die  gebil- 
deten der  griechischen  Nation  bestimmt;  das  gewöhnliche  Volk  würde 
sie  allerdings  kaum  verstehen.  Aber  wäre  es  denn  in  Deutschland  oder 
anderswo  in  einem  ähnlichen  Falle  anders? 

Unter  den  im  Königreich  Griechenland  bestehenden,  jedoch  zur  Be- 
werbung für  die  gesamte  griechische  Nation  eingeführten  wissenschaft- 
lichen Wettkämpfen  ist  derjenige,  welchen  der  reiche  griechische  Kauf- 
mann Ambrosios  Rallis  in  Triest  eingefiihrt  hat  und  wobei  es  sich  um 
das  beste  Gedicht  (lyrische,  epische  oder  dramatische)  in  reiner  neugrie- 
chischer Sprache  handelt,  der  älteste.  Er  ward  bereits  im  J.  1850,  un- 
ter Aussetzung  eines  jährlichen  Preises  von  tausend  Drachmen  für  das 
vorzüglichste  Gedicht,  gestiftet,  und  hat  seit  dem  J.  1851  alljährlich, 
wenn  schon  mit  den  verschiedensten  Erfolgen,  stattgefunden.  Das  Rich- 
teramt übt  stets  eine  aus  Professoren  der  Universität  Athen  erwählte 
Commission  (SmvQOierj) , welche  sodann  durch  einen  ihres  Mittels  am 
25n  März  eines  jeden  Jahres,  als  an  welchem  Tage  ira  J.  1821  der 
Aufstand  im  Peloponnes  ausbrach  und  welcher  als  das  Geburtsfest  der 
Unabhängigkeit  Griechenlands  gilt  und  daher  auch  seit  längerer  Zeit  als 
ein  Nationalfest  in  Griechenland  gefeiert  wird,  über  die  eingegangenen 
Dichtungen  öffentlich  Bericht  erstattet.  Diese  Berichte  (ix&eoftq)  werden 
später  gedruckt,  und  sie  geben  im  allgemeinen  über  die  Sache  selbst, 
die  sie  betreffen,  so  wie  im  einzelnen  in  Ansehung  der  vorgelegenen 
Concurrenz- Gedichte  mancherlei  interessante  Aufschlüsse.  Die  Kritik, 
welche  dabei  in  Bezog  auf  den  gewählten  und  behandelten  Stoff  der 
einzelnen  Dichtungen,  so  wie  in  Betreff  der  künstlerischen  und  sprach- 
lichen Ausführung  geübt  wird,  wird  im  allgemeinen  mit  Umsicht,  Klar- 
heit und  Strenge  gehandliabt,  und  sic  nimmt  es  in  den  einzelnen  Be- 
ziehungen mit  der  Sache,  der  es  gilt,  ernst  und  gewissenhaft  streng. 
Wird  auch  niemand  behaupten  wollen , dasz  durch  dergleichen  poetische 
Wettkämpfe  allein  und  unmittelbar  Dichter  erzeugt  werden , so  kann 
doch  auch  ebenso  wenig  geleugnet  werden,  dasz  sie  vielfach  anregend 
auf  den  poetischen  Sinn  und  die  dichterischen  Naturgaben  des  griechi- 
schen Volks  wirken,  und  namentlich  musz  man  das  anerkennen,  dasz 
sie  zunächst  zur  Bildung  einer  reineren  poetischen  Ausdrncksweise  der 
neugriechischen  Sprache  beitragen  und  auch  zugleich  für  Entwicklung 
der  wissenschaftlichen  Kritik  unter  den  Neugriechen  vielfachen  Anlass 
und  Anstosz  geben.  Die  Erfolge  des  Wettkampfes  sind  bisher  in  den 
einzelnen  Jahren  verschieden  gewesen.  An  Gedichten  zur  Bewerbung 
hat  es  niemals  gefehlt,  aber  zu  zwei  verschiedenen  Malen  (1854  u.  1857) 
hat  sich  kein  preiswürdiges  Gedicht  darunter  befunden.  Dagegen  war 
es  in  den  beiden  ersten  Jahren  ein  ehemaliger  Mitstreiter  im  griech. 
Freiheitskampfe  und  nachmaliger  Officier  der  griech.  Armee,  der  im 
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August  1858  verstorbene  Zalakostas,  der  für  seine  patriotischen  Dich- 
tungen den  Preis  erhielt;  später  war  es  der  Professor  der  Botanik  an 
der  Universität  Athen,  Theod.  Orphanidis,  dessen  epische  Dichtungen 
zu  zweien  Malen,  zuletzt  im  J.  1858,  gekrönt  wurden,  während  im  J. 
1856  einem  Studenten  der  Philosophie  in  Athen,  Dirn.  Bernardakis , mit 
seinem  dramatischen  Gedichte,  wozu  er  den  Stoff  aus  der  byzantinischen 
Geschichte  gewählt  hatte , der  Sieg  znerkannt  worden  war.  Auffallen 
musz  es,  dasz  manche  dieser  gekrönten  Preisgedichte,  die  des  Orphani- 
dis, in  neugriechischen  Hexametern  abgefaszt  waren , wobei  jedoch  nicht 
nach  den  Gesetzen  der  altgriechischen  Prosodie  und  Metrik  die  (Quanti- 
tät der  Silben  nothwendige  Beobachtung  und  gebührende  Berücksichti- 
gung fand,  sondern  nur  der  Accent  das  alleinige  Gesetz  für  die  Vers- 
bildung  in  gleicher  Weise  abgab,  wie  dies  auch  bei  anderen  neueren 
Nationen,  z.  B.  bei  uns  Deutschen,  der  Fall  ist.  Dasz  ein  solcher, 
lediglich  auf  der  Accentuation  beruhender  Hexameter  ein  an  die  Dich- 
tungen Homers  gewöhntes  und  durch  diese  verwöhntes  Ohr  in  hohem 
Grade  verletzen  und  dasz  ihm  dies  wie  eine  poetische  Barbarei  und 
geradezu  als  ein  unrythmischer  Sansculottismus  Vorkommen  musz,  ist 
gewis;  aber  das  Beispiel  anderer  neugriechischer  Dichter,  die  damit 
den  Anfang  gemacht  und  selbst  eine  Art  Anerkennung  gefunden  haben, 
so  wie  die  Kritik  der  athenischen  Universitätsprofessoren  scheint  die 
Sache  bis  auf  weiteres  endgültig  entschieden  zti  haben.  Bei  jenem  poe- 
tischen Wettkampfe  betheiligte  sich  übrigens  im  J.  1857  auch  der  ob- 
genannte  Bernardakis,  und  zwar  wiederum  mit  einem  dramatischen  Ge- 
dichte: MciQCct  dot-anccTQrj , dessen  Stoff  er  aus  der  Geschichte  der  Fran; 
konherscliaft  in  Monea  zu  Anfänge  des  lön  Jahrhunderts  gewählt  hatte 
indes  war  ihm  besonders  eine  zu  ungebürliche  und  sklavische  Nach- 
ahmung Shakespeares  zum  Vorwurfe  gemacht  und  namentlich  auch  des- 
halb der  Sieg  nicht  zuerkannt  worden.  Der  Dichter  hat  seitdem  das 
Gedicht  mit  einer  * um  fangreichen  Vorrede  in  München  (1858)  drucken 
lassen  und  in  letzterer  mit  Kenntnis  und  Geschmack  über  das  Wesen 
des  neugriechischen  Dramas  und'  über  dessen  nothwendige  Eigenschaf- 
ten und  Bestandtheile  nach  Stoff  und  Behandlung  sich  ausführlich  aus- 
gesprochen, dabei  auch  vorzüglich  auf  die  eigenthiimliche  Entwicklung 
des  Dramas  bei  den  neueren  Nationen  , namentlich  bei  den  Engländern 
und  Deutschen,  gebürende  Rücksicht  genommen.  Der  Beachtung  sei- 
ner Landsleute  können  diese  ästhetisch-litterarischen  Betrachtungen  und 
Studien  nicht  genug  empfohlen  werden;  aber  sie  legen  zugleich  für  an- 
dere ein  günstiges  Zeugnis  über  die  Bestrebungen  des  griechischen  Volkes 
ab,  auch  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Lebens  seine  Wiedergeburt  mit 
der  Civilisation  und  Bildung  des  europäischen  Abendlandes  in  das  rechte 
Verhältnis  zu  setzen. 

Durch  eine  im  August  1858  veröffentlichte  königliche  Verordnung 
sind  in  Griechenland  Olympien  ( OXvfiTua)  eingeführt  worden  , die  aller 
vier  Jahre  im  Monat  October  in  dem  noch  wohlerhaltenen  aber  zu  die- 
sem Zwecke  gehörig  herzustellenden  alten  Stadium  in  Athen  vom  Octo- 
ber 1859  an  gehalten  werden  sollen.  Ein  reicher  patriotischer  Grieche, 
der  den  Unabhängigkeitskrieg  mitgekämpft  hat,  Evangelis  Zappas,  hat 
dazu  die  Veranlassung  und  die  nüthigen  Geldmittel  hergegeben  und  be- 
stimmt. Diese  neuen  Olympien  haben  theils  wissenschaftliche,  theils 
materielle  Zwecke  und  deren  Beförderung  vor  Augen , und  namentlich 
ist  es  dabei  auf  die  Verbesserung  des  Ackerbaus,  der  Viehzucht  und 
der  Industrie  abgesehen.  Es  soll  daher  auch  in  dieser  letzteren  Hin- 
sicht eine  Ausstellung  der  diesfallsigen  Erzeugnisse  mit  der  jedes- 
maligen Feier  der  Olympien  verbunden  werden  und  es  sollen  dabei^  zu- 
gleich theils  fiovatxoL,  theils  yvftvixol  dycovsg  stattfinden.  Diese  ccyco- 
vsg  sind  atstpavitca  und  Verständige  und  patriotische 
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Griechen  haben  diese  yOXv(ima  um  der  Zwecke  willen  und  wegen  der 
Wichtigkeit  der  Landes-  und  Nationalinteressen,  denen  sie  dienen  sol- 
len, mit  Freude  und  Anerkennung  begrüszt;  aber  iü  Deutschland,  das 
sich  ja  überhaupt  in  neuester  Zeit  in  ein  eigenthümliches , ihm  selbst 
nicht  zur  Ehre  gereichendes  Verhältnis  zu  Griechenland  und  zu  der 
griechischen  Nation  gesetzt  hat,  haben  sich  in  einigen  öffentlichen  Blät- 
tern (Grenzboten  und  Europa)  höchst  unverständige  Stimmen  verneh- 
men lassen,  welche  die  ganze  Einrichtung  tadeln  und  ihren  Tadel  im  ein- 
zelnen sogar  bis  auf  den  Namen  des  dycovod'Ezrjg  ausdehnen,  weil  er  — 
nicht  altgriechisch  klinge!  K. 

Schwerin.]  Am  6.  October  1858  wurde  in  dem  Hörsaale  des  Gym- 
nasii  Fridericiani  das  fünfundzwanzigjährige  Director- Jubiläum  des  Dr 
F.  K.  W e x gefeiert.  Schon  die  Seltenheit  eines  solchen  Tages  recht- 
fertigt dessen  Aufzeichnung;  nocli  würdiger  wird  er  derselben,  wenn  die 
Feier  sich  an  einen  Namen  knüpft , dem  in  weiten  Kreisen  Theilnahme 
und  Anerkennung  gewis  ist.  Am  5.  October  1833  war  der  Jubilar  in 
Gegenwart  des  Gelieimeraths-Präsidenten  v.  Brandenstein,  des  Ministers 
v.  Plessen  und  des  Regierungsraths  v.  Lützow  von  dem  Regierungsrath 
v.  Ocrtzen  feierlich  in  sein  Amt  eingeführt  worden,  nachdem  er  vorher 
schon  als  Director  dem  Gymnasium  zu  Aschersleben  vorgestanden  hatte. 
Eröffnet  hatte  er  seine  amtliche  Thätigkeit  in  Pforta,  wo  er  am  3.  April 
1820  vom  Rector  Dr  Ilgen  als  Adjunct  eingoführt  wurde.  Schon  hier 
begann  er  durch  gelehrte  Thätigkeit  den  Ruhm  seines  Namens  zu  ver- 
breiten; der  erste  Theil  der  Antigone  erschien  1829,  der  zweite  folgte 
im  J.  1831  und  war  in  Aschersleben  entstanden,  wohin  der  Verfasser 
um  Ostern  1830  versetzt  war;  lange  nachher,  im  J.  1852,  trat  die  be- 
kannte Ausgabe  des  Agricola  ans  Licht.  Von  den  Verdiensten,  die  er 
als  leitender  Vorsteher  während  der  25  Jahre  von  1833  bis  1858  sich 
um  das  Gymnasium  Fridericianum  erworben  hat,  suchten  an  jenem  Tage 
eine  grosze  Zahl  der  Schüler,  die  er  zur  Universität  entlassen,  die  jetzi- 
gen Schüler  und  Collegcn  r die  Behörden  sowie  zahlreiche  Freunde  aus 
der  Stadt  Schwerin  und  benachbarten  Orten  ein  ehrendes  Zeugnis  ab- 
zulegen. In  der  Frühe  des  Morgens  zog  der  Sängerchor  der  Schüler 
vor  das  Haus  des  Jubilars,  um  durch  Choralgesang  dem  beginnenden 
Tage  eine  höhere  Weihe  zu  geben;  das  Integer  vitae  als  Quartett  von 
Flemming  wurde  hinzugefügt.  Um  acht  Uhr  vereinigte  sich  in  deir 
Hörsaale  eine  zahlreiche  Versammlung;  cs  waren  auszer  den  jetzigen 
Collegen  und  Schülern  verschiedene  städtische  Deputationen,  einige  Di- 
rectoren  von  benachbarten  Gymnasien,  Amtsgenossen  und  Schüler  frühe- 
rer Jahre  und  theiinehmende  Freunde.  Kurz  nach  acht  Uhr  erschien  der 
Director  Wex  von  den  beiden  jüngsten  Collegen  aus  seiner.  Wohnnnr 
in  den  Ilörsaal  begleitet.  Mit  Gesang  wurde  die  nun  folgende  Feier 
eingeleitet;  dann  erhob  sich  das  älteste  Glied  des  Collegiums,  der  Pro- 
rcctor  Dr  Reitz,  um  die  Bedeutung  des  Tages  in  herzlichen  Worten 
darzust^llen , die  von  keinem  ehrender  und  beredter  gesprochen  werden 
konnten,  da  dieser  Mann  der  einzige  im  jetzigen  Collegium  ist,  der  an 
jenem  Tage  bereits  im  Amte  war  und  den  Jubilar  das  Vierteljahrhu odert 
treu  begleitet  hat.  Sodann  überreichte  im  Aufträge  sämtlicher  Arats- 
genos8en  der  Dr  Büchner  eine  von  ihm  verfaszte  Gratulationsschrift 
(Dedication  und  Inhalt  s.  u.).  Im  Namen  der  Schüler  überbrachte  der 
älteste  der  Primaner  ein  Festgedicht  in  deutscher  Sprache,  welches  von 
einem  der  Primaner  verfaszt  war;  er  bediente  sich  bei  der  Anrede  der 
lateinischen  Sprache,  in  welcher  ihm  vom  Director  gewandt  und  herzlich 
geantwortet  wurde.  Es  folgte  der  Dr  Dippo  (vormals  Lehrer  der  Ma- 
thematik am  Fridericianum , jetzt  Hofrath  und  Ministerialrefereut  für 
Handel  und  Gewerbe),  welcher  den  Director  überraschte,  indem  er  a.ls 
Zeichen  freundschaftlicher  Erinnerung  ihm  eine  mathematische  Abhand- 


Digitized  by  Google 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  slatist.  Notizen.  43 

* * 

lung  überreichte,  deren  Inhalt  sich  mit  Berechnung  der  Lebensdauer  im 
Groszherzogthum  Mecklenburg  beschäftigt.  Da  der  Director  seihst  der 
mathematischen  Wissenschaft  nicht  fern  steht,  sondern  ein  langjähriger 
Verehrer  derselben  ist,  so  hatte  diese  Gabe  einen  besonderen  Beiz. 
Hierauf  sang  ein  ausgewählter  Theil  der  Schüler  einige  Chöre  aus  der 
Antigone , wie  sie  von  Mendelssohn  componiert  sind , und  aus  diesem 
Lieblingsstücke  des  Jubilars  wurde  darauf  ein  Act  in  der  Ursprache  von 
den  Primanern  aufgeführt.  Die  Darstellung  bewies  eine  vortreffliche 
Einübung.  Während  derselben  hatte  der  Director  sich  vollständig  ge- 
sammelt und  den  mächtigen  Eindruck  der  ihn  so  hoch  ehrende»  Feier 
und  Liebesbeweise  so  weit  bemeistert,  dasz  es  ihm  gelang  der  Vergan- 
genheit rückblickend  zu  gedenken  und  der  ganzen  Versammlung,  den 
Collegen  und  den  Schülern  seinen  Dank  auszusprechen , und  zwar  in 
Worten  wie  sie  in  einem  solchen  Augenblick  nicht  schöner  und  würdiger 
hätten  gewählt  werden  können.  Damit  schlosz  die  Feier  im  Hörsaal. 
In  der  Directorwohnung  aber  fand  sie  ihro  Fortsetzung.  Eine  Deputa- 
tion der  früheren  Schüler  überreichte  dem  Jubilar  zwei  prächtige  sil- 
berne Armleuchter  mit  der  Inschrift:  fZum  5.  Octobcr  1858%  dazu  eine 
würdige  Gedenktafel  mit  den  Worten:  fdem  Herrn  Director  Dr  Wex, 
dem  Ehrenmann,  dem  geistvollen  und  tiefen  Forscher  und  Denker,  dem 
bewährten  Leiter  der  Schule,  dein  treuen  Führer  der  Jugend,  ihrem 
lieben  Lehrer  bringen  zur  heutigen  Feier  seiner  fünfundzwanzigjährigen 
Amtsführung  als  Director  die  Unterzeichneten  früheren  Schüler  ihre 
wärmsten  Glückwünsche  dar,  mit  der  Bitte  ein  äuszeres  Zeichen  ihrer 
dankbaren  Anerkennung  seiner  vieljährigen  segensreichen,  auch  an  ihnen 
bethätigten  Wirksamkeit  freundlich  aufzunehmen  und  diese  Widmung  als 
einen  schwachen  Beweis  ihrer  aufrichtigen  Hochachtung  und  Verehrung 
nnzusehen.’  (B'olgen  111  Unterschriften).  In  den  Randzeichnungen  der 
Tafel  sind  die  Büsten  des  Sophokles  und  Tacitus , Schulpforta,  das 
Oymnasium  und  die  jetzige  Wohnung  des  Directors  in  passender  Be- 
ziehung dargestellt.  Ein  zweites  Geschenk  folgte  von  den  jetzigen 
Schülern,  ein  silberner  Pokal,  kunstreich  gefertigt  und  mit  passender 
Inschrift  versehen.  Der  Oberschulrath  Dr  Eggert  aus  Neu- Strelitz 
batte  dem  Director  eine  lateinische  Ode  gewidmet,  welche  er,  der  Stu- 
dienfreund, in  herzlicher  Erinnerung  überreichte;  ihm  folgte  mit  einem 
griechischen  Gedicht  der  Professor  Dr  Crain,  Director  der  Wismar  sehen 
Stadtschule.  Daran  reihten  sich  Deputationen  aus  den  Collogien  der 
städtischen  Behörden,  welche  sämtlich  Schüler  aus  jenen  25  Jahren  zäh- 
len; Besuche  von  zahlreichen  Freunden  und  Verehrern  füllten  die  übri- 
gen Stunden  des  Vormittags.  Se  königliche  Hoheit  der  Groszherzog 
hatte  schon*  am  Tage  vor  der  Feier  dem  Jubilar  ein  Glückwünschungs- 
schreiben  zugehen  lassen.  Um  drei  Uhr  des  Nachmittags  fand  unter 
zahlreicher  Betheiligting  ein  Festmahl  statt,  welches  in  der  reinsten 
Freude  und  der  fröhlichsten  Stimmung  durch  mancherlei  Trinksprücho 
sinnig  und  witzig  unterbrochen  zu  allgemeiner  Befriedigung  verlief  und 
gewis  allen  Theilnehmern  in  freundlicher  Erinnerung  bleiben  wird.  Am 
Abend  bewegte  sich  ein  stattlicher  Zug  von  Fackeln  und  bunten  Lam- 
pen unter  Musikbegleitung  nach  der  Wohnung  des  Directors  , welche 
schon  von  einer  zahlreichen  Volksmenge  umdrängt  war.  Ein  Primaner 
brachte  dem  gefeierten  Lehrer  ein  Hoch  , welchem  dieser  vom  Fenster 
aus  dankend  das  Lebehoch  der  Schule  gegenübcrstellte.  Eine  Deputa- 
tion der  Schüler  trug  hierauf  den  schou  genannten  Pokal  in  die  hellen 
Räume  des  Directors,  welche  noch  bis  zum  Schlusz  des  Tages  der  Er- 
innerung, der  Freundschaft*  und  der  Freude  geöffnet  waren.  Wer  der 
Feier  dieses  Tages  mit  beigewohnt  hat  und  mit  neidlosem  Herzen  dem 
Jubilar  die  reiche  Ehrenbezeugung  gönnend  an  der  gemeinschaftlichen 
Festbethätigung  Antheil  nahm  so  lebhaft  und  freudig,  wie  es  die  seltene 
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Harmonie  gestattete,  wird  diesen  5.  Oetober  gewiß  mit  zu  den  wenigen 
Tagen  zählen,  welche  glänzend  aber  ungetrübt  an  dem  bescheidenen 
Himmel  des  Privatlebens  leuchten  und  beweisen,  dasz  dem  einzelnen 
die  Frucht  und  Anerkennung  seiner  That  nicht  ausbleibt,  wenn  sie  Mut 
und  Treue  und  Offenheit  zu  Geleiterinnen  gehabt  hat.  Folgendes  ist 
der  Titel  der  Gratulationsschrift:  fViro  doctissimo,  humanissirao  Carolo 
Wex,  philosophiae  doctori,  magniducalis  Gymnasii  Fridericiani  Sueri- 
nensis  directori  meritissimo , munus  directoris  ante  hos  viginti  quinque 
annos  rite  capessitum  ex  animo  gratulantur  collegae.  Inest  Guil. 
Buechneri  dissertatio,  qua  legis  Iuliae  (de  civitate  sociis  ac  Latinis  do- 
nanda)  reliquias  tabula  Heracleensi  esse  servatas  demonstratur.  Suerini 
MDCCCLVIII.  Typis  F.  G.  Baerensprung , typographi  auliei’  (17  S.  4). 
Die  Disputation  schlieszt  sich  an  eine  frühere  desselben  Verfassers  an, 
worin  er  zu  beweisen  suchte  dasz  Cicero  nicht  der  Verfasser  der  Rede 
pro  Archia  sei;  diese  beschäftigt  sich  zunächst  mit  einer  Widerlegung 
Savignys  (welcher  in  der  Zeitschr.  f.  gesell.  Rechtswissenschaft  Bd  IX 
S.  341  die  Ansicht  aufstellte,  dasz  zwischen  den  beiden  im  J.  1732  bei 
Heraclea  aufgefundenen  Tafeln  kein  Zusammenhang  stattfinde),  behauptet 
also  die  Zusammengehörigkeit  der  Gesetze  und  sucht  die  Zeit  oder  viel- 
. mehr  das  Jahr  derselben  zu  bestimmen,  auch  hier  mit  Savigny  im  ent- 
schiedenen Widerspruch.  Der  letztere  nemlich  führt  die  Gesetze  auf 
C.  Julius  Caesar  zurück  und  bestimmt  dafür  das  J.  709  a.  u. ; der  Dr 
Buechner  dagegen  vindiciert  sie  dem  L.  Jul.  Cuosar,  der  im  J.  664  mit  P. 
Licinius  Crassus  Censor  war,  und  die  Beantragung  der  Gesetze  wird 
ins  J.  663  gesetzt  (S.  15).  Gegen  Ende  dieses  Jahres  kehrte  L.  Jul. 
Caesar  als  Consnl  aus  dem  Bundesgenossenkrieg  zurück  und  beantragte, 
dasz  die  socii  und  Latini  d.  h.  die  Italiker  die  Civität  erhalten  sollten. 

Die  aufgefundenen  Tafeln  enthalten  nun  die  für  Heraclea  vom  J.  663 
an  gütigen  Gesetzesbestimmungen.  Bl. 

Dem  Michaelis  1858  ausgegebenen  Programm  entnehmen  wir  fol- 
gendes: Ara  Schlüsse  des  vorausgegangenen  Schuljahres  schieden  aus 
dem  Collegium  Oberlehrer  Dr  Ebeling,  als  Conrector  an  das  königL 
hannoversche  Gymnasium  zu  Celle  berufen,  und  der  Ile  Lehrer  Koll- 
mann,.  zum  Instructor  der  groszherzogl.  Prinzen  ernannt.  Die  Stelle 
des  letzteren  wurde  interimistisch  von  dem  Cand.  Mönch  aus  Braun- 
scliweig  verwaltet,  derselbe  jedoch  in  das  ihm  vorher  zugedachtc  Recto- 
rat  zu  Gadebnsch  versetzt,  sodann  aber  für  die  erledigten  Stellen  ernannt 
Dr  Bleske,  vorher  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Stade,  und  P.  Fi- 
scher, vorher  Lehrer  am  Privatgymnasium  zu  Rogasen.  Johannis 
schied  der  Oberlehrer  Dr  Dippe,  als  Hofrath  und  Referent  für  Handel 
und  Gewerbe  in  das  groszherzogliche  Ministerium  berufen.  In  seine 
Functionen  als  erster  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  trat  Dr 
Hartwig  ein  und  in  die  so  erledigte  Stelle  ward  der  vorherige  Lehrer  f 
an  der  Realschule  zu  Chemnitz  Dr  Schulze  berufen.  Das  Lehrer- 
collegium bestund  demnach  aus  dem  Director  Schulrath  Dr  Wex,  Pro- 
rector Reitz,  den  Oberlehrern  Dr  Büchner,  Dr  Schiller,  Dr  Over- 
lach, den  Lehrern  Dr  Wigger,  Dr  Hartwig,  Dr  Meyer,  Dr  Bles  ke, 

Dr  Schulze,  Fischer  und  dein  Schreiblehrer  Foth.  Von  den  1833  j 
vorhandenen  Lehrern  war  demnach  auszer  dem  Director  nur  noch  der  f 
Prorector  Reitz  im  Amte.  Von  den  19  seitdem  durch  den  Director 
eingeführten  Lehrern  sind  2 im  blühenden  Mannesalter  gestorben,  3 in 
andere  ehrenvolle  Aemter  übergegangen.  — Eine  schöne  Sitte  ist,  dasz 
im  Programme  jedes  Jahres  die  Namen  der  verstorbenen  ehemaligen 
Schüler  des  Gymnasiums  mitgetheilt  werden.  Es  würde,  wenn  dies  all- 
gemein nachgeahmt  würde , ein  wesentlicher  Beitrag  zur  Gründung  der 
Schulstatistik  geliefert  werden,  welche  neulich  Lange  Bd  LXXVI1I 
S.  491  ff.  so  treffend  als  die  nothwendige  Grundlage  einer  Wissenschaft- 
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liehen  Gymnasialpaedogogik  nachgewiesen  hat.  — Die  Schülerzahl  be- 
trug am  Schlusz  des  Sommersemesters  244  (I  26,  II  22,  III*  43,  III b 
43,  IV*  40,  IV  b 43,  V 27).  Abiturienten  6.  Auf  die  den  Schulnach- 
richten vorausgehende  Abhandlung:  die  Theologie  des  Laetautins  vom 
Oberlehrer  Dr  Overlach  (40  8.  4)  können  wir  natürlich  nicht  aus- 
führlich eingehen , freuen  uns  aber  aufrichtig  dasz  Lactantius , der 
christliche  Cicero,  bei  dem  die  Eleganz  der  Form  der  Tiefe  der  Ge- 
danken keinen  Eintrag  that  und  der  es  meisterhaft  verstund  das  Chri- 
stenthum unter  Versetzung  auf  den  ungläubigen  Standpunkt  in  seiner 
Wahrheit  zu  vertheidigen,  ein  so  liebevolles  Studium,  wie  sich  aus  der 
Schrift  zu  erkennen  gibt,  gefunden  hat.  Möge  dieselbe  beitragen  die- 
sem Kirchenschriftsteller  die  ihm  gebührende  Beachtung  wieder  mehr 
zuzuwenden.  R.  D. 


Weimar.]  Aus  dem  Lehrercollegium  des  dasigen  Wilhelm  - Ernst- 
schen  Gymnasiums  schied  bei  Beginn  des  Schuljahres  1857  der  Profes- 
sor Dr  Tr  Ö bst,  um  das  Directorat  der  neu  errichteten  Realschule  zu 
übernehmen.  Zur  Uebernahme  seiner  Lectionen  trat  provisorisch  der 
Candidat  Ed.  O.  Schmidt  ein,  während  der  Stiftsprediger  Mohn- 
haupt  bis  Michaelis  die  hebräischen  Stunden  in  Prima  übernahm. 
Nach  der  Errichtung  der  Sexta  trat  als  deren  Ordinarius  Dr  Ferd. 
Meister  (nach  Ostern  1858  an  die  Ritterakademie  zu  Liegnitz  über- 
g-egangen)  und  der  Lehrer  Ferd.  Jacobi  als  Elementarlehrer  ein.  Das 
Lehrercollegium  bestund  demnach  Ostern  1858  aus  dem  Director  Dr 
Heiland,  den  Professoren  Hofrath  DrWeber,  D& Kunze  (Mathemat.), 
Dr  Putsche,  Dr  Lieberkühn,  Dr  Zeiss,  Dr  Sc  har  ff,  Dr  Lotli- 
holz,  dem  ordentlichen  Lehrer  Dr  Schubart,  den  Collaboratoren  Dr 
Meister  und  Schmidt,  dem  Elementarlehrer  Jacobi,  Gesanglehrer 
Musikdirector  Montag  und  dem  Fechtmeister  Hofschauspieler  Franke. 
Die  Schülerzahl  betrug  217  (I*  17,  Ib  13,  II*  24,  IIb  24,  III*  31, 
III  b 38,  IV  28,  V 19,  VI  23).  Abiturienten  16.  Die  ersprieszliche 
Wirksamkeit  des  Directors  Dr  Heiland  gibt  sich  nicht  allein  in  den 
neugetroffenen  Bestimmungen  über  das  Abiturientenexamen,  über  welche 
Bd  LXXVIII  8.  423  ff./ unter  Eisenach  berichtet  worden  ist,  zu  er- 
kennen, sondern  auch  in  dem  seit  vorigem  Jahre  neu  eingeführten 
Lectionsplane,  der  sich  durch  seine  Zweckmäszigkeit,  namentlich  durch 
das  glückliche  treffen  des  richtigen  Verhältnisses  zwischen  dem  antik- 
klassischen Unterricht  und  den  Realien  empfiehlt. 


I*  Ib 


Latein  10 

Griechisch  6 6 

Hebräisch  2 

Französisch  2 2 

Deutsch  2 2 

Religion  2 

Mathematik  3 3 

Physik  1 1 

Geschichte  3 


Geographie 

N aturbeschreibung 
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Schreiben 
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Dasz  auch  das  Privatstinliura  neu  belebt  und  gckräftigt  werden  wurde 
lie9Z  sich  nach  dem,  was  der  Director  schon  an  anderen  Schulen  in 
dieser  Hinsicht  treffl  ich  es  geleistet,  nicht  anders  erwarten.  — Die  vor  den 
Schulnachrichten  vorausgestellte  Abhandlung  des  Directors:  über  die  dra- 
matischen Aufführungen  im  Gymnasium  zu  H’eimar.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Schulcomoedie  (20  S.  4)  hat  einen  Stoff  gewählt,  der  eine 
wichtige  Seite  des  deutschen  Culturlebens  bildet  und  umsotnebr  einer 
eingänglichen  nud  gründlichen  Darstellung  bedarf,  als  die  Sitte  gegen- 
wärtig gänzlich  verschwunden  ist.  So  viel  in  neuerer  Zeit  auch  darüber 
geschrieben  worden  ist,  so  bleibt  es  doch  wünschenswerth , dasz  von 
allen  Schulen  wo  es  nur  möglich  ist  die  Nachrichten  darüber  gesam- 
melt werden,  um  ein  Totalbild  über  das  ganze  Wesen  in  seiner  Ver- 
breitung mit  seinen  berechtigten  Ursachen  und  guten  Wirkungen,  aber 
auch  seinen  Entartungen  und  Verzerrungen  gewinnen  zu  können.  Wir 
können  freilich  nur  wünschen,  dasz  dies  überall  in  so  geschmackvoller 
und  klarer  Darstellung,  mit  so  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  und  Be- 
lesenheit geschehen  möge,  wie  es  in  der  vorliegenden  Abhandlung  ge- 
schehen ist.  R.  D. 


Personalnotizen. 

Ernennungen,  Beförderungen,  Verse!  mögen  s 

Beetz,  Dr  F.  W.  II.,  ordentl.  Professor  in  Bonn,  zum  ordentl. 
Professor  der  Physik  an  der  Universität  Erlangen  ernannt.  — Born- 
back,  Professor  am  obern  Gymnasium  iu  Rottweil,  zum  Rector  und 
ersten  Hauptlehrer  am  Gymnasium  in  Ehingen  ernannt.  — Bücheier, 
Dr  Frz,  Privatdocent  in  Bonn,  als  auszerordentl.  Professor  auf  den 
Lehrstuhl  der  Philologie  an  der  Universität  Freiburg  berufen.  — Buse, 
Dr  Ad.,  Professor  am  erzbischöfl.  Klerikalseminar  in  Köln,  zum  auszer- 
ordentl. Professor  in  der  kathol.  theologischen  Facultät  der  Universität 
Bonn  ernannt.  — Floss,  Dr  II.  Jos.,  auszerordentl.  Professor  in  der 
kathol. -theologischen  Facultät  der  Universität  Bonn,  zum  ordentlichen 
Professor  ernannt.  — Friedericlis,  Dr  Karl,  Privatdocent  in  Er- 
langen, und  Fried  lande  r,  Dr  Jul. , zu  Assistenten  bei  dem  Anti- 
quarium der  königl.  Museen  in  Berlin  ernannt.  — Goldenberg,  Wis- 
senschaft!. Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Saarbrück,  als  ordentl.  Lehrer 
angestellt.  — Groszfeld,  Dr,  geistl.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Reck- 
linghausen, an  das  Gymnasium  in  Münster  versetzt.  — Hopf,  Dr 
Carl,  Privatdocent,  zum  auszerordentl.  Professorin  der  philosophischen 
Facultät  der  Universität  Greifswald  ernannt.  — Huldgren,  Scbul- 
amtscandidat,  als  Adjnnct  an  der  Thomasschale  zu  Leipzig  angestellt, 
— Hultsch,  Dr,  Adjnnct  an  der  Thomasschule  zu  Leipzig,  ak  ordentL 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Zwickau  angestellt.  — Kleine,  Dr  Ad., 
Schulamtscandidat,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Bnrgsteinfnrt 
angestelit.  — Köhler,  Schulamtscandidat,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gym- 
nasium in  Neusz  angestellt.  — Ladrasch,  Rad.,  Hülfslehrer  am 
Friedrichs -Gymnasium  zu  Breslau,  als  ordentl.  Lehrer  an  der  Ober- 
schule in  Frankfurt  a.  d.  O.  angestellt.  — Meister,  Dr  Ferd.,  ColLa- 
borator  am  Gymnasium  zu  Weimar,  als  Civilinspector  an  der  Ritter- 
akademie zu  Liegnitz  bestätigt.  — Menzel,  Wissenschaft!.  Hülfslehrer 
am  Gymnasium  zu  Ratibor,  zum  ordentl.  Lehrer  daselbst  befördert.  — 
Okroy,  Lic.  theol.,  als  lteligionslehrer  am  Gymnasium  zu  Culrn  ange- 
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stellt.  — Orth,  Carl,  Schulamtscandidat,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Burgsteinfurt  angestellt.  — Planck,  Rector  zu  Biberach, 
zum  Professor  am  Gymnasium  zu  Ulm  ernannt.  — Ranke,  R.  II., 
Collaborator  am  Dom  - Gymnasium  zu  Merseburg,  als  ordentl.  Lehrer 
an  der  Realschule  in  Erfurt  angestellt.  — Keusch,  Lic.  Er.  Heinr., 
Privatdocent,  zum  auszerordentl.  Professur  in  der  kathol  -theologischen 
Facultät  der  Universität  Bonn  ernannt.  — Rudolphi,  Lehrer  an  der 
Realschule,  als  ordentl.  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Erfurt  angestellt. 

— Schn  e iderhan , Dr,  Professor  am  JLycenm  in  Ravensburg,  zum 
Professor  am  obern  Gymnasium  in  Kottweil  ernannt.  — Schreck, 
Schulamtscaudidat,  als  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Glatz  angestellt. 

— Stade,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Salzwedel,  in  gleicher 
Eigenschaft  au  das  Stiftsgyinnaium  zu  Zeitz  berufen.  — Wühdel, 
Schulamtscandidat,  als  Adjunct  am  Pacdagogium  zu  Puttbus  ange- 
stellt. 

Praedirierungcn  und  Ehrenerweiaungen : 

Als  Director  der  Rector  des  Progymnasiums  in  Goszlar,  C.  Nie- 
mann,  in  Veranlassung  seines  Dienstjubiläuras.  — Als  Professoren  die 
Oberreallehrer  Kehrer  in  Heilbronn,  Kommerell  in  Tübingen  und 
Lerch  in  Rottweil,  die  Oberlehrer  Scheuerleiu  an  der  latein.  Haupt- 
schule und  Dr  J.  A.  Voigt  ain  Paedagogium  zu  Halle. 

Geworben: 

Ain  24.  October  1858  in  Mannheim  der  geistl.  Rath  und  pensio- 
nierte Professor  am  dasigen  Lyceura  Dr  Phil.  Willi.  Rappenegger, 
geb.  1788.  — Am  27.  November  in  Wien  Regierungsrath  Joseph 
Chmel,  Vicedirector  des  geheimen  Archivs  und  Mitglied  der  kk.  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  sehr  verdient  durch  seine  Forschungen  Uber 
österreichische  Geschichte,  geb.  18.  März  1798  zu  Olmütz.  — Am 
30.  November  in  Gieszen  der  unermüdlich  thiitige  Alterthum*«forscher, 
Professor  der  klassischen  Philologie  Dr  Frdr.  Osann,  geb.  24.  Aug. 
1794  in  Weimar,  seit  1825  in  Gieszen. 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  rou  Rudolph  Riet  sch. 


6. 

Der  Gebrauch  von  ov  und  ny  in  seinem  Zusammenhang 
mit  den  Modalformen  der  Sätze,  und  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  neuesten  Theorie  von  Fritsch. 

(Fortsetzung  von  13d  LXXVIII  S.  544 — 500.) 


Zweiter  Artikel. 

10.  Die  Sätze  des  Grundes  enthalten  Behauptungen  und  zeigen 
daher  die  Modi,  in  denen  dpr  Satz  als  selbständiger  zu  behaupten  sein 
würde:  also  Indic. , Opt.  c.  aV,  Praeter,  c.  av  und  folglich  ist  die 
Negation  nur  ou,  auch  in  orat.  obliq.  Dies  gilt  nicht  blos  für  htti  und 
ore,  otl  und  dioxi,  sondern  für  alle  beliebigen  Uclativa.  I)  Thuc.  7,  34 
tvoui£ov  yGGaG&ai,  ou  ov  nokv  ivixeov.  ebd.  56  oxi  ovyl  ueqie- 
yiyvovxo.  PI.  Men.  87  B inEiöy  ovx  iGfiev.  Phaed.  60  C inei  ovx 
idvvaxo , cum  non  posset.  Dein.  22,  11  otxov  ovx  ia.  Is.  Phil.  51,  138 
otcov  xcjv  'EXktjvcov  ovddg  nscpQOvyxev.  Soph.  Phil.  250  ncog  yag  xa- 
x oiö\  ov  y*  eldov  ov ömunoxi.  PI.  Apophth.  t.  II  p.  156  Ta.  ncog 
ov v avxy  TCaxQig  viicov  d’rj , iv  y ovxe  yeyovi  ug  v(icov  ovxe  EGxai. 
Hdt.  1,71  üeoiOiv  syoo  yuqiv , 0 ^ (==  quod)  ovx  bii  voov  noiiovGi 
IHqgtiGi  GxQuxevsGd'ai  inl  Avöovg.  Xen.  Mem.  2,  1,  30  y xi  yöv 
oiG&u  fiydsv  (wenn)  xovxcov  evexu  TtQcixxeiv  id'ikovGcc,  yxig  ovös 
xi )v  x(ov  rjöi(ov  im^vfitav  avaiiiveig;  = cda’,  utpote  quae  c.  Conj. 
Soph.  0.  C.  972  Ttdog  av  öixaicog  xovx  ovEiöi^oig  ipot , og  ovx  ri/ov.  — 
II)  Dem.  Lept.  114  n Qcg  xi  xovxo  kiyeig , oxi  (pyGai^d  uv  ixeivovg  ovx 
eöxiv  oxov  nuQa  xfjg  nokeoog  ov  xvyuv\  Xen.  Mem.  3,  2,  2.  Thuc.  5,  92. 
PI.  Gorg.  482  D.  ib.  452  A für  oxi.  Für  ircel  z.  B.  Phaed.  70  A.  Soph. 
El.  800.  Dem.  21,  138.  Hom.  Od.  inel  ov  xs  ftavovxi  7tEQ  toö  axayoi- 
[xrjv.  cog  ovx  av  c.  Opt.  Soph.  El.  633.  — III)  Dem.  cor.  79  oxi  av 
i^ii^ryxo.  PI.  Apophth.  t.  II  p.  138  Ta.  xi  yekug;  oxi  x o av xo  inoiovv 
av.  Für  hcsl  c.  Praeter,  c.  av  und  ov  S.  Phil,  1037.  — IV)  oxi  c.  Opt. 
or.  obl.  z.  B.  Thuc.  4,  65  oxi  aTtoycoQyGEiav.  Für  eine  Negation  bei 
oxi  c.  Opt.  ohne  av  und  c.  Praeter,  c.  av  habo  ich  freilich  kein  Bei- 
spiel, aber  der  Schlusz  aus  den  Modalformen  und  der  Entstehung  der 
Sätze  ist  so  sicher,  dasz  gar  kein  Zweifel  möglich  ist. — Bei  Plutarch 

IV.  Jahrb . f.  PhU.  «.  Paed.  Bd  LXXX  (IS59)  Bfl  2.  4 
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und  Lucian  dagegen  und  den  noch  späteren  erscheint  manchmal  fitj 
beim  Indic.  erster  Stufe;  z.  B.  Luc.  dial.  deor.  4,  4.  Demon.  20,  50. 
dial.  20,  14.  dial.  mar.  5.  Tim.  20.  Flut,  tranq.  10.  12.  adv.  Colot. 
20.  12  — und  hier  zwar  ziemlich  aus  denselben  Gründen,  aus  welchen 
Fritsch  fitj  auch  in  der  guten  Sprache  als  zulässig  verlangt,  d.  h.  aus 
denen  lateinisch  hier  der  Conj.  stehen  würde.  Einen  Beweis  bringt 
Fritsch  freilich  nicht,  doch  hatte  er  für  seinen  Standpunkt  beibringen 
müssen  PI.  Symp.  175  B navxcog  naQuxl&exe^  o xi  «V  ßovfo]G&£,  inu- 
öav  zig  vfiwv  fitj  itpeoirjottj , denn  die  Interpr.  fassen  dies  = quum 
c.  Conj.,  d.  h.  = 'da’;  es  ist  freilich  doch  nur  ein  'wenn’. 

11.  ln  Bedingungssätzen,  ob  durch  ei  und  iav , ob  durch 
irgend  ein  anderes  Helativ  eingeleitet,  ist  die  Negation  fitj;  vgl.  Stell, 
a.  Phaed.  14  und  Dem.  21,  28.  23,  58.  Auch  wenn  ei  c.  Opt.  ein 
uv  zu  sich  nimmt  und  daher  zugleich  eine  Behauptung  ausspricht,  ist 
dennoch  die  Negation  stets  fitj.  iciv  ov  c.  Conj.  findet  sich  nur  Pi. 
Apol.  25  B.  Lys.  Agor.  76.  1s.  3, 47.  ei  c.  Praeter,  vierter  Stufe  hat 
ohne  Ausnahme  fitj.  Nur  bei  ti  c.  Indic.  erster  Stufe  erscheint  häufig 
ov,  wenn  der  Satz  mit  ei  zugleich  eine  Behauptung  bringt,  also  ent- 
weder eine  des  redenden  selber,  um  einen  Grund  zu  verallgemeinern 
'wenn’  für  'da,  w e i I ’,  z.  B.  eine q uv&Qconog  eifiiy  eineg 
vtjCi  Xiyco,  oder  eine  Behauptung  eines  andern  =s  'wenn  [die  Behaup- 
tung wahr  ist,  dasz]  dos  nicht  so  ist.*  Letzteres  viel  seltener.  Diese 
Fälle  sind  behandelt  Ei  uv  und  ei  ov  von  cap.  III  an.  — Zu  den  Be- 
dingungssätzen gehören  auch  die  allgemeinen  relativ)  sehen 
Sätze,  deren  Wesen  und  Abweichung  von  jenen  nach  Bedeutung  und 
Form  Syst.  S.  124  nachgewiesen  ist.  Auch  hier  steht  also  utj,  nicht 
blos  beim  Conj.  c.  äv  und  Opt.  (ohne  äv),  sondern  auch  beim  Indic.; 
also  anioXovxo  oooi  fit]  — ijövvavxo  beruht  auf  einem  'wenn5  und 
scheidet  sich  als  blos  abstracto  Angabe  von  oaoi  ov.  Thuc.  liebt  dies 
verallgemeinern,  welche  Auffassung  bei  den  Tragikern  und  Rednern 
immer  mehr  zunimmt  und  der  Grund  gewesen  sein  musz  zu  der  An- 
nahme, dasz  fi»j  milder  negiere. 

Hieher  gehört  auch  o ti  fitj.  Die  Erklärung  desselben  durch 
Fritsch,  wenn  er  auch  auf  Herrn,  ad  Vig.  849  , 347  sich  berufen  kaDD, 
ist  ganz  sicher  falsch.  Dort  wird  als  Beispiel  hingestellt  ovöev  o r i 
fit)  ’A&ijvai  und  übersetzt  omnia  Athenao  sunt.  Aber  falls  solcher 
Satz  wirklich  Sinn  hat  (wir  können  uns  nichts  dabei  denken),  könnte 
er  griechisch  nur  heiszen:  ovöev  o xi  ovk  'A&tjvcn.  Dagegen  mit  pi j 
nur:  'es  existiert  nichts  auszer  Athen.5  Also  o ri  fitj  ’A&.  wird 
nur  möglich  sein,  wenn  ein  Hauptsatz  mit  vollem  Praedicale  dabei- 
steht, z.  B.  Hdt.  1,  143  o xi  fit;  ’A&rjvai)  rjv  ovöev  uXXo  noXiOfia  lop- 
fiov.  In  omnia  Athenae  sunt  wäre  mit  dem  'alles’  schon  viel  anderes 
auszer  Athen  gesetzt  und  von  diesem  das  Praedicat  ausgesagt,  dasz 
cs  Athon  sei.  Das  aber  W'äre  6 xi  ov;  vgl.  ovöelg  i)v,  oöxig  ov* 
oiexo  = 'alle  glaubten’.  Dagegen  ovöelg  rjv  oOxig  fitj  cöexo  könnte 
nur  sagen  wollen:  'wenn  einer  nicht  glaubte,  so  existierte  er  nicht? 
— ohne  Sinn,  ovöev  o xt  ov%  'A&t]val(ov  ijv  = omnia  erant  oder 
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facta  sunt  Atheniensium ; d.  h.  in  Sätzen  von  der  Formel  Stint  qui,  nemo 
est  qui  usvv.  ist  dem  Sinne  nach  der  Nebensatz  das  eigentliche  Prae- 
dicat  des  ganzen  Satzes,  nnd  ebendeshalb  kann  nur  ov  stehen.  Nach 
der  oben  angeführten  Uebersetzung  des  ovöev  o xl  (irj  'A&.  müste  man 
aber  glauben  vielmehr  fiij  setzen  zu  müssen  in  Sätzen  wie  ovdelg  ffv 
oöxig  ov  nQO&vficog  einexo  oder  ovdev  o n ov  xaXcog  inolijce  oder 
ovdlv  o xl  ov  xakov  rjv  oder  ovöevcc  ovxivct  ov  xaxixXaae , ob  wol  firf 
rein  unmöglich  ist;  vgl.  Stell,  a.  Phaed.  I 2.  Wol  aber  gienge  ovdelg 
7 tagijv,  oaxtg  fit]  AQtjvctLog.  ovÖEfua  noXig  rjge&ri  o xi  firj  A&ijvai. 
Durch  fttj  markiert  sich  ebenso  der  Bedingungssatz  in  oöov  fit}  = 
quod  non,  quantuni  non. 

In  den  C oncessivsätzen  wird  ein  als*  an  sich  vorhanden  ge- 
setztes Cnusalverhältnis  weggeleugnet,  wie  z.  B.  in:  'obgleich  es 
regnet,  geht  er  spatzieren*  liegt,  dasz  das  regnen  eigentlich  das  spatzie- 
rengehn  aufhebe.  In  allen  drei  Sprachen  gemeinsam  wird  der  con- 
cessivc  Ausdruck  dadurch  gebildet,  dasz  der  wegzuleugnende  Grund 
verstärkt  ansgesprochen  wird,  in  coordinierter  Form  wie  in  subordi- 
nierter. In  letzterer  entspricht  ein  Theil  dem  weil,  indem  mit  'ob- 
gleich* eine  Existenz  behauptet  wird;  der  andere  dem  w enn  — 
'wenn  auch*.  Natürlich  ist  auch  letzteres  möglich  für  ersteres,  wie 
wenn  als  verallgemeinertes  weil;  so  unendlich  oft  etsi  für  quam- 
quam,  ähnlich  im  Griechischen,  um  so  mehr  als  eine  dem  weil  ent- 
sprechende Art  nur  in  Participialstructuren  möglich  ist,  besonders  mit 
Tteg  und  xethtSQ,  Negat.  ov.  ov%  ovxcog  e%ov  =■  obgleich  PI.  Phaed. 
83  C.  Für  ei  xcci,  xal  ei,  ovdh  ei  gilt  für  die  Negation  dasselbe 
wie  bei  ei. 

1*2.  Abweichungen  von  diesen  Gesetzen  sind  selbst  bei  So- 
phocles  nur  scheinbar.  Es  scheint  nemlieh  wol  manchmal  ov  für  fit} 
zu  stehen,  häufiger  umgekehrt.  Aber  theils  ist  nur  der  deutsche  Aus- 
druck daran  Schuld,  theils  war  eine  verschiedene  Auffassung  möglich, 
und  da  thut  sich  im  Fortgange  der  Sprache  eine  Vorliebe  für  das  ver- 
allgemeinernde firj  hervor. 

1)  Scheinbar  ov  für  firj.  Im  Deutschen  sagt  man  oft  w enn 
für  wann,  wo  denn  auch  lateinisch  nicht  si,  sondern  quum  zu  setzen 
ist.  Dem.  prooem.  2 xoxe  aiod'rjoeoO’e  rjficigxrfxoxeg,  ifvix'  ovd’  oxiovv 
'Vf.uv  nkiov  eaxca , womit  die  Behauptung  ausgesprochen  wird,  dasz 
dies  einmal  der  Fall  sein  werde.  Also  die  deutsche  Uebersetzung  mit 
'wenn*  ist  nicht  nolhwcndig  ein  Beweis,  dasz  der  Satz  ein  Bedin- 
gungssatz sei.  Ebenso  Dem.  fuls.  262  oxe  ovd ’ — e£exe.  Dem.  ep.  3 
p.  1484,  35  xoxe  (prjaexe  öeiva  nenov&ivca,  oxe  ovx  ifiol  nXeov  ov& 
rufiiv  faxen.  Is.  Archid.  97.  PI.  Parm.  130  E viog  el  Iw  xcd  ov7t(o 
Cox  dvxeiXrptxcu  r)  epiXoGocpia , mg  exi  avxikrjrpexcu  xca  ifirjv  öo^ctv, 
oxe  ovdev  uxifidoeig:  deutsch  'wenn*,  aber  genau  = 'zur  Zeit 
wann*,  da  Parm.  eben  noch  erklärt  hat  an  dies  eintreten  zu  glauben. 
Soph.  0.  C.  393  oY  ovxex'  eifil,  x jjvixavv’  dg'  el'u  dvrjg  (jetzt,  da), 
ebd.  779  co67teg  xig  ei  Goi  hnagovvxi  fitjdev  öiöoirj,  xoxe  dl  dcogoi'O'  6 x 
ov  dev  7]  %cigig  %agiv  (pegei  = 'jetzt,  wo*  = 'zu  einer  Zeit,  wo,  wie 
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jetzt’,  also  Beschaffenheit,  Folge,  nicht  Grund.  Hier  ist  die  Correclur 
cpegoi  allgemein  angenommen,  wol  weil  dadurch  die  Fortsetzung  der 
Bedingung  besser  ausgedrückt  werden  sollte;  aber  dann  wäre  fitjöev 
nöthig;  ovöev  zeigt,  dasz  an  einen  bestimmten  Fall  gedacht  ist.  Soll 
aber  cpegoL  or.  obliq.  sein , so  läge  in  dieser  keine  ISothwendigkeit 
den  Indic.  zu  verdrängen;  vgl.  Protg.  327  I).  — Dem.  26,  24  idv  zig 
ovx  övza  vopov  xzX.  Is.  12,  120  si  negl  avögcov  ovöev  poi  jzgoGrj- 
Tiovi cov.  Also  auch,  ob  ein  ei  im  selben  Satz  voraufgeht,  vernothwen- 
digt  noch  nicht  ft ij.  Es  kann  ja  etwas  wirklich  behauptetes  als  Theil 
einer  Hypothesis  verwendet  werdeu.  Auch  dasz  ov  in  beiden  Fällen 
speciell  zum  Partie,  gehört  und  nicht  direct  zu  ei,  entscheidet  nichts, 
denn  an  sich  könnte  e3  dann  eben  so  gut  fitj  heiszen.  — Dem.  15,  25 
$ gziv  dzonov  negl  zcov  öixalcov  vpag  öiöaGxeiv , avzov  ov  ölxcua  noi- 
ovvz a:  deutsch  'wenn  man  selber’.  Und  gienge  sehr  gut,  aber 
Dem.  denkt  an  bestimmte  Leute,  von  denen  er  jene  Beschaffenheit  be- 
haupten will  = nenil.  'und  so  sind  die  nag'  ifiiv  öeivozaxui.9  Wieder 
aber  zeigt  sich  die  Möglichkeit  der  Gleichsetzung  von  ov  Ölxcua  s=s 
aöixa  als  gleichgiltig  und  nichtssagend.  S.  0.  R.  978  zl  ö «v  poßoiz 
av&gconog,  cp  ngovoia  ioxiv  ovöevog  Gacpijg,  wo  ov  nothwendig  ist  und 
ein  deutsches  wenn  nur  = weil  gefaszt  möglich  wird;  d.  h.  stünde 
f. nij,  so  wäre  nicht  der  Hauptsatz  an  sich  in  Frage  gestellt,  sondern  nur 
sein  Causalzusammenhang  mit  dem  Nebensatze.  S.  0.  R.  1491  noiag 
<$’  eögzdg,  h'v&ev  ov  xexXavpevai  ngög  olxov  tJfGate : 'w  e n n ihr  nicht 
verweint  nach  Hause  kommen  wollt’;  aber  der  Nebensatz  enthält  >vie 
bei  sunt  qui  die  eigentliche  Behauptung':  eiusmodi  erunt  nullae  = ex 
nultis  redibitis.  0.  R.  862  ovöev  yag  dv  nga$aip  av,  cov  ov  Gol  epi- 
Xov:  das  ov  cpiXov  ist  erst  eine  Folge  des  ngägai.  0.  R.  983  aXla 
rttvO’’  ozeo  n ag'  ovöev  iozi , guGzcc  zöv  ßiov  epegen  'ein  eiusmodi, 
und  zwar  wie  ich  einer  bin.’  Plut.  Cat.  min.  4 pijöev  eveovov  elvai  zcov 
negizzcov,  aXX  ov  zig  ov  öeixca , xdv  uGGugiov  nmguGX7]zai , tzoXXov 
vopi^eiv.  S.  0.  C.  1132  ncog  d’  av  &eXr']Gai{it  fhyeiv  avögog^  cp  zig 
ovx  ’evi  xr]Xlg  xaxcov  | vvoixog.  Trach.  325  r\zig  ovöapct  ngovep^vev. 
Trach.  439  ov  yag  yvvaixl  zovg  Xoyovg  igelg  ovö  ^zig  ov  xdzoiÖe 
xuv&gconcov.  0.  R.  862  ovöev  yag  av  nga^aipi,  cov  o v Goi  cpiXov.  Fl 
Theaet.  195  D av  zöv  av&gconov , ov  öiavoovpe&a  povov,  ogeouev  <T 
ov,  tnnov  ovx  av  noze  oirföeiqpev  elvai  (eiusmodi);  vgl.  auch  obee 
Hdt.  3,  83  iit  cpze  vn  ovöevog  agl-ofiat  'unter  dieser  Bedingung  trete 
ich  zurück’,  wo  pij  'damit’  wäre.  — Beides  nebeneinander  Isocr. 
21,  15  xal  orf,  d ovx  e'Xaßev , anozlveiv  rjvayxdfczo,  zoze  xal  d /uq 
GvveßaXev,  rjXni^e  nga%uG&ai  'damals  sollte  er,  auch  wenn  er  nicht?' 
usw.  Dem.  Aristocr.  52  ö&ev  ydg  (it]öe  i^eneoe  zig , ovx  evi  dqsov 
xccxeX&eiv  eig  zavzijv.  o pev  zolvvv  vopog  üvöedgiv  öeöcoxe  xal  Tavxrjv, 
av  xaziy,  onoi  fiij  e%eGziv.  o dy  coy  ipo  g Zgzco  yeygacpe  xavxev- 
&ev,  Znoi  cpevyeiv  ovöelg  xo oXvei  vopog.  An  beiden  Stellen  wäre  keine 
Veränderung  möglich. 

2)  Scheinbar  pir\  für  ov.  Sehr  häufig,  besonders  bei  Soph., 
auch  den  Rednern,  wo  es  sich  durch  w o n n für  woil  erklärt;  z.  B 
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Dem.  33,  30  orcoxs  <5’  at  fisv  ^gyrjg  Gvv&ijy.ca  i}(paviG&r)Gav , etsqgi 
ös  {ir]  iygacprjGav,  nag  opDwg  av  ifiol  dntafotro,  xaO’  ov  (jlti  e%el 
naqaGyiG&at,  Gvvfhjxctg.  S.  Aj.  1074  ov  yag  (psqoivx ’ av  xuXäg  vopoi^ 
FvDa  [i rj  xa&EGzyxoi  ösog.  Phil.  443  og  ovx  av  elXexo  eiGctncd*  eItieiv, 
07tov  firjöelg  ic 6t]  (Wiederholung).  Phil.  255  w noXX’  iya  ^oyO'tjqog^ 
ov  fti/dl  xXyöwv  — önjX&s  nov.  Der  Ausdruck  ist  nicht  schwächer 
(ein  'mulmaszlich  nicht’  wäre  abgeschmackt),  sondern  eher  stärker 
als  mit  ov ; letzteres  würde  den  Nebensatz  behaupten  und  zweitens 
sagen,  dasz  dieser  den  Hauptsatz  bewirkt  habe.  Bei  fi xj  wird  die 
Behauptung  des  Nebensatzes  als  selbstverständlich  weggelassen  und 

gemein  bestehendes  behauptet. 

vtcÖ  xvv{ov  sl'aG  oXlö&ai. 
XOV  7Tc6{MTOg  TjG&fp  0.  C.  1680 
xC  yag  drw  (xxjx1  ’Agijg  ^ ujxs  i xovxog  ctvxixvgGEv.  0.  K.  1427  alÖELGd ■’ 
f HXtov  xoiovö'  ayog  axaXvrcxov  ovxco  öslxvvvcu  , ro  (xx]x  e yrj  (xr'jx 
oft ßqog  TcqoGdst-szca.  PI.  Protg.  327  D si  ösoi  avxov  xqtvaGöcu  ngog 
avüqcoTcovg , olg  \l7\xe  naibsla  ioxi  (itjxs  vopoi  (wenn) ? aXX  slsv 
aygioi  xivsg.  Also  abstracle  Bestimmung  bringt  (.irjy  aber,  was  fest- 
zuhalten,  nur  solche,  von  deren  BeschafTenheit  der  Hauptsatz  abhängig 
sein  soll,  letzterer  also  eine  Folge  des  Nebensatzes  ist;  dagegen,  wo 
umgekehrt  der  Nebensatz  als  Folge  des  Hauptsatzes  gefaszt  werden 
müste,  wie  bei  sunt  qui,  zeigen  nur  Hauptsatzmodi  und  ov.  Manch- 
mal kann  man  schwanken,  ob  die  finale,  also  prohibitive  Auffassung 
oder  die  condilionale  richtiger  sei;  z.  B.  S.  Phil.  408  2£oiöa  yag  viv 
Ttavxog  av  Xoyov  fhyovxct , cap  rjg  (iijöhv  ölxcnov  ig  xiXog  fiiXXsL  noi- 
siv;  vgl.  oben  § 8.  Aber  Trach.  903  xqvipaG1  iavxxjt iWa  [ix]  xtg 
cLöldoi , ßgvyäxo  ist  final  zu  fassen,  trotz  des  Opt. ; dieser  musz  als 
or.  obliq.  des  Conj.  und  djescr  wieder  aus  verbis  ipsius  p,x]  xig  p eiG- 
Cö\]  erklärt  werden.  Damit  sind  die  auffälligsten  Stellen  für  Adj.-  und 
Adverbialsätze  aus  Sophocles  alle  dagewesen,  und  aus  Subslantiv- 
sätzen  bleibt  für  die  iudirectcn  Fragen  nur  eine  einzige  auffällige 
übrig. 

Participia,  wenn  sie  einem  weil  entsprechen,  haben  selbst 
bei  Soph.  ov.  Phil.  377  xalnsg  ov  övGogyog  <av.  Nur  einige  auffäl- 
ligere Stellen  sollen  angeführt  werden: 

1)  wo  statt  ov  vielleicht  {irj  zu  erwarten  wäre:  PI. 
Phaed.  63  B sl  (pp,tjv  firj  yfeuv  Trap’  av&gcoTtovg  afislvovg , xjölxovv  av 
oix  ayavax xeov  x(p  ftavaxco  = dadurch  dasz  ich  = weil  ich  dann. 
Apol.  41  E iav  öoxwgl  xi  Eivai  fixjösv  ovxeg  und  oiovxal  x i slvca  ov- 
ÖEvog  a^iot  (obgleich).  Dasz  ersteres  in  einem  Bedingungsvordersatze 
sieht,  ist  der  Grund  nicht  gewesen;  vgl.  Symp.  185  B ei  xig  cog  ayaOw 
yagiGapsvog  ilgctTCccxiföElr] , avagpavivrog  ixslvov  xaxov  xca  ov  xexxxj - 
fjt,ivov  agEzxjv  = *wei  1%  obgleich  ein  Theil  der  Annahme;  |t irj  giengo 
sehr  gut;  durch  ov  soll  das  in  Wirklichkeit  häufige  Vorkommen  dieses 
Palls  hervorgehoben  werden.  Apol.  20  C ov  yag  ötj7tov,  Gov  yeov- 

ÖEV  TtOV  ixXXuiV  TCEQIXXOXEQOV  TCQCtyflOtXEVOftEVOV , f-TtEiXCC  XOGaVXX]  (pljfLXJ 

rf  x al  Xoyog  yiyovs : der  Hauptsatz  zeigt,  dasz  kein  wenn  sondern 


nur  das  Causalverhältnis  als  ein  ganz  all; 
Antig.  697  x\  xig  x ov  avxaösXg)ov 
Phil.  714  co  usXia  ipvva,  og  ßvö  olvorv 
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ein  weil  gemeint  ist,  wenn  auch  d urj  tnoaxzeg  folgt  als  wenn  iyivexo 
uv  voraufgienge. 

2)  fit)  wo  ov  möglich  scheint.  Xen.  Mem.  1,  6,  12  dUatog  fxev 
ovv  uv  t itf g9  oxt,  ovv.  elgunaxug  Inl  itkeovegia,  6oq;6g  d ovx  uv*  f*q- 
Öevog  y u\ut  i^iGzufievog:  nur  auffällig,  weil  vorher  ozi.  Durch  das 
wenn  für  weil  wird  der  Tadel  eindringlicher,  indem  nur  das  Causal- 
verhältnis  behauptet,  das  factische , da  es  vorliegt,  ganz  übergangen 
wird.  Ganz  ebenso  das  von  Schäfer  bezweifelte  fti)  Dem.  Mid.  97  und 
Eur.  Med.  815  ft  r\  nuGyovGuv.  Antig.  771  ou  xrjv  ye  u t]  &iyo vGav. 
El.  991  7t(6g  yap,  y ys  ft rjde  elgeoztv.  0.  R.  397  iya  ftoXcui/  6 uijdb 
eidcog  Oidtnovq  Itiuvgu  viv  (etsi  für  quamquam).  Phil.  1005  a>  f*q- 
dev  vyieg  (wie  ro  ft?/  xaAov).  0.  R.  289  oixxeig co  viv,  OTiuyg,  uq  lya f 
GvvxQOcpoVi  voGet.  Thuc.  1,  118  oi  de  Auxed.  yovyu^ovy  ovzeg  «d 
TTpo.  rou  (irj  xuydg  (vgl.  Hdt.  3,  30  i^uvrj^  iav  ovdh  ngoxegov  qrofr- 
t)pq$).  Hdt.  3,  65  ovzog  fiev  xezekevxyxe  — . tovrov  de  prjxhi  iov- 
t og  yivexui  ftot  avayxuiozazov  xr i.  Freilich  ist  mit  'n  achd  ein’  oder 
'da5  aufzulösen;  aber  genau  genommen  ist  dies  verallgemeinert  = 
'wenn’  zu  fassen:  'um  so  nothwendiger  ist  es.’  Aehnlich  Thuc.  1, 118 
zu  fassen:  'wenn  sie  auch  früher  eben  nicht  schnell  gewesen  waren.5 

13.  Imparatactischen  Ausdruck  des  Bedingungsvordersatzes 
kommt  hier  nur  der  Indic.  in  Betracht,  da  der  Opt.  nur  ein  paarmal 
und  nie  mit  Negation  erscheint,  der  Conj.  aber  geradezu  unmöglich  ist 
(vgl.  Progr.  Güstr.  1850),  d.  h.  das  bei  Plato  so  häufige  &co(u v und  qxducv 
setzt  immer  ein  wirklich  festzuhaltendes  Resultat,  nicht  eine  für  dea 
Augenblick  gemachte  einstweilige  Annahme,  nur  um  zu  sehen  was 
daraus  folge.  Beim  paratact.  Indic.  also  ist  ov  das  gewöhnliche, 
z.  B.  Dem.  01.  3,  18  xcu  vvv  ov  kiyei  xig  zu  ßekztGzu’  avaGzag  akkog 
elnuxco’  — aAA  o vy  ydea  zavzu'  ovx.izi  tot)  fr’  6 A iycov  adixei*  vgl. 
22,  11.  Ein  fit)  ist  auffällig,  da  der  Satz  doch  im  übrigen  formell  als 
ein  selbständiger  hingestellt  ist,  erklärt  sich  aber  leicht.  Mit  pi)  soll 
nemlich  der  Satz  auch  formell  durch  die  Negation  wenigstens  als  eia 
hypothetischer  dargestellt  werden;  er  wird  insofern  auch  formell 
subordiniert,  wenn  auch  die  Conjunclion  noch  fehlt.  Von  dieser  Art 
kenne  ich  nur  PI.  Theaet.  193  A Zoaxgazyg  iniyiyvtoGY.ei  Seodtooo* 
xui  0. , ogu  <5A  {n]dezEQov . 197  B (oZov)  Ipuziov  ngidfievog  xtg 

1X7]  (poQol.  Beide  Fälle  ruhiger  Demonstration  angehörig,  während 
jenes  ov  in  alTeclvolIer  Rede.  — C.  Fr.  Herrn,  prot.  parat,  will  die 
ganze  Paralaxis  aus  der  Volkssprache  erklärt  sehen ; aber  erstes* 
bleibt  dadurch  die  Negation  unberührt,  zweitens  bleibt  die  eigentliche 
Frage  dadurch  ohne  Antwort;  denn  woher  hat  denn  die  Volkssprache 
das  Recht  voraus,  einen  Indic.  so  als  blosze  Annahme  hinzustellen; 
aus  der  Volkssprache  ist  denn  doch  am  Ende  alles  her.  Man  mcsi 
also  davon  ausgelm,  dasz  es  Conjunctioncn  für  logische  Verhältnisse, 
mithin  auch  für  Bedingung,  von  Haus  aus  nicht  gab;  dasz  man  also 
ursprünglich  allgemein  genölhigt  war,  die  Formen  für  Behauptung  auch 
so  zu  gebrauchen,  dasz  sie  nicht  absolut  gelten  sollten,  sondern  nar 
einstweilen,  um  zu  sehen  was  daraus  folge,  also  als  Annahme.  In  der 
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Form  ist  nichts  davon  ausgedrückt;  der  Zusammenhang  allein  zeigt, 
wo  solche  Fassung  nöthig.  So  ist  auch  der  Ausdruck  der  Unterord- 
nung durch  die  Negation  an  sich  durchaus  nicht  erforderlich.  Dasz 
gerade  der  Indic.  so  verwendet  wurde,  geschah,  weil  er  die  allge- 
meinste und  einfachste  Form  des  Bedingungssatzes  bildet,  deren  Urteil 
in  allen  drei  übrigen  wieder  darin  steckt.  Die  andern  Modi  sind  nicht 
im  mindesten  schwerer  zu  erklären.  Der  Imper.  z.  B.  Dem.  Chers.  9 
sguo,  yiyvid&co  xavxu  verhält  sich  hier  zum  Indic.  wie  licet  zu  si,  d.  h. 
er  setzt  die  Annahme  als  etwas  von  der  andern  Seite  her  behauptetes. 
Der  Opt.  ohne  uv  Hom.  Od.  14,  193  sirj  {iev  vvv  vco'Cv  inl  %qovov  iftisv 
iöcoöri  tjds  fii&v  yXvxsQov  — QrjiÖlcog  xev  Znsixu  xul  eig  iviuvxov 
unuvxu  ovxi  öianQ^aifu  Xeycov  ifia  xrjdeu  ist  eben  so  sehr  Wunsch, 
obwol  es  auf  solchen  genau  genommen  gar  nicht  ankam.  Der  Opt.  c. 
uv  Aesch.  Chocph.  551  und  öfter  in  Thrasybuls  Bede  beim  Einzug  in 
Athen  bei  Xen.  sieht  beinahe  wie  eine  Corrcctur  des  Indic.  aus;  denn 
die  Möglichkeit’  ist  freilich  nicht  zu  bestreiten,  soll  aber  nur  con- 
cediert,  nicht  behauptet  werden.  Entschieden  aber  hat  das  Latein  eine 
solche  Correctur  des  Ausdrucks  im  Sinn,  denn  der  hier  gewöhnliche 
Conj.  conccss.  entsteht  meist  aus  dem  Conj.  pro  Imper. ; dennoch  aber 
wird  in  sit  A = B die  Existenz  dieses  Verhältnisses  nicht  in  der  That 
und  Wahrheit  gefordert,  sondern  auch  nur  einstweilig,  so  dasz  der 
Ausdruck  in  Wirklichkeit  nicht  genauer  ist  als  der  Indic.  Diese  Ge- 
nauigkeit erlangt  die  Sprache  erst  durch  Schaffung  oder  vielmehr 
Fixierung  einer  Conjunction;  im  Griechischen  in  vielen  Fällen  durch 
die  Modi , nemlich  wenn  sie  einem  Relativsatz  angehören.  Als  Nega- 
tion wird  dieser  Conj.,  als  pro  Imper.  stehend,  ne  erhalten;  der,  wel- 
cher einem  Opt.  c.üv  ('vielleicht  mag’/ gleichsteht,  non.  Ein  ut  = 
cge setzt  dasz’  ist  auch,  wo  die  Negation  fehlt,  gar  nicht  nöthig, 
kann  aber  hinzutreten.  Ut  non  und  ne  werden  sich  hier  verhalten  wie 
si  non  zu  nisi.  Griechisch  gibt  es  ebenfalls  'gesetzt  dasz’  = <ö£ 
(ov):  Dem.  Mid.  28  oM’  cog  ov  neitolr\XBV  u xuxrjyoQrjXu,  tj  nsnoit/- 
y.atg  ovx  udixsi,  xovxo  öeixvvxco.  Noch  entschiedener  Dem.  cor.  198 
uXX ’ ag  ov%  unuvxu  — etXo{ir}v,  rj  cog  ov  xuXu  — ivEGxrjGu^irjv  — 
tavxa  fwu  dsij-ov  xal  xox’  rjdij  xuxrjyoQU  f iov . Diese  Form  hat  offen- 
bar ihr  negatives  Analogon  in  oi>%  öncog , ov%  oxi. 

Anmerk.  Diese  Form  wirft,  dies  beiläufig  zu  bemerken,  auch 
Licht  anfs  Latein.  Das  ut  = 'gesetzt  dasz’  ist  weder  final  noch  con- 
secutiv;  dasz  'gesetzt  dasz  nicht’  ne  heisze  wenn  es  mit  Absicht, 
wenn  ohne  solche  nt  non,  ist  eben  so  leicht  behauptet  wie  nichts- 
sagend. Denn  weder  ein  OTtcog  c.  Conj.  noch  ein  gjgxs  waren  hier 
denkbar.  Man  könnte  sagen  auch  si  wäre  ursprünglich  = 'wie’,  dies 
wäre  hier  durch  ut  vertreten;  aber  das  hilft  nichts,  da  bei  ut  noth- 
wendig  der  Conj.  hier  stehen  musz,  nicht  bei  si.  Nun  ober  sind  ov% 
oncog , ov%  oxi  jedenfalls  verkürzte  Sätze  in  einfachster  Ergänzung  = 
ovx  i-axiv,  öncog  oder  oxi  'nicht  ist  der  Fall  dasz’.  Damit  haben  wir 
auch  ein  est  nt.  Est  ut  viro  vir  latins  ordinet.  Horat.  Dies  wird,  wie  fit 
ut,  accidit  ut  negativ  ut  non  erhalten  und  erst  bei  fit  ab  aliquo,  facit 
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aliquis  das  no  eintrilt,  nur  ut  non  erhalten  können,  ohne  dasz  jedoch 
an  eine  Folge  zu  denken  wäre,  so  wenig  wie  bei  sunt  qui , weil 
nichts  angegeben  ist,  woraus  etwas  erfolgen  solle.  Wo  ein  ne  = 
'gesetzt  dasz  nicht’  steht,  ist  der  Conj.  stets  concessiv.  Der  Con- 
junctiv  bei  est  ut  steht  ebenfalls  wie  bei  sunt  qui,  d.  h.  wie  das 
Latein  denselben  zur  abstracten  Angabe  von  Beschaffenheiten  braucht, 
ohne  die  zugehörigen  Personen  oder  Sachen  zu  nennen,  so  hier  zu  der 
von  Sachverhällnissen , die  eine  Handlung  oder  einen  Satz  möglich 
machen.  Dies  ist  zugleich  der  Grund,  weshalb  auch  bei  vollen  Prae- 
dicaten  wie  non  verisimile  est  ut  mit  dem  Conj.  steht,  so  dasz  als 
Regel  auszusprechen  ist,  dasz  alle  Substantivsätze  in  relativer  Form 
(also  nicht  blos  die  indirecten  Fragen)  in  den  Conj.  treten  inüsseo. 
Quod  macht  nur  deshalb  eine  Ausnahme,  weil  es  reiner  Satzartikel 
geworden  ist  (=  dasz);  für  ut  bleibt  aber  hier  wie  in  est  ut  noch  die 
Bedeutung  des  wie  nothwendig.  Deshalb  gibt  es  auch  kein  est  quod, 
das  einem  est  ut  entspräche;  est  quod  ist  nur  — est  aliquid,  quod, 
und  die  Anwendung  des  quod,  welche  der  des  'gesetzt  dasz’  bei 
ut  parallel  steht,  ist:  'was  das  betrifft  dasz’.  Dasz  es,  obgleich  acci- 
dit  ut,  doch  accedit  quod  heiszt,  kommt  ebenfalls  daher,  dasz  quod 
reiner  Satzartikel  ist;  nur  bringt  quod,  während  sonst  einen  Acc. 
transit.  als  Object,  hier  ein  Subject,  indem  das  Hauptverb  passivisch 
zu  fassen  ist:  ' hiezu  ist  uoch  das  Beweisstück  hinzuzuaddieren.’ 
Accedit  ut  ist  zu  fassen  = praeterea  accidit  ut  — abgesehen  natür- 
lich von  dem  Falle,  wo  cs,  wie  reliquuin  est  ut,  eine  Vorschrift,  über- 
haupt etwas  begehrtes  bringt.  Endlich,  dasz  ein  non  ut  in  der  Be- 
deutung von  non  quod,  non  quo  vermieden  wird,  geschieht  nur  am 
die  Zweideutigkeit  mit  dem  4inalen  ut  zu  vermeiden.  Ebenso  wird 
griechisch  statt  jenes  Dem.  cor.  193  kein  ou  möglich  sein,  obwol 
es  Abkürzung"  eines  Satzes  ist,  der  ou  wie  cog  zur  Einleitung  ver- 
trüge, aus  denselben  Gründen,  wonach  bei  Vcrbis  limendi  wol  einmal 
cog,  aber  nicht  du  eintreten  kann;  vgl.  Stell,  a.  Phacd.  II  4.* 

% 14.  Die  d i re c teil  F ra  g en  zeigen  als  Modalformen  erstens  den 
Indic.,  Opt.  c.  äv,  Praeter,  c.  &v9  d.  h.  die  Modalformen  desjenigen  lir- 
teilssatzes,  welcher  in  Frage  gestellt  ist,  daher  die  Negation  an  sich  ov 
ist.  Zweitens  erscheinen  noch  der  Opt.  ohne  uv  und  der  Conj.  ohne  av. 
Dieser  Op  t.  ist  nicht  der  des  Wunsches,  sondern  der  alterlhümliche  des 
IJrteilssatzes,  der  sich  in  Frageform  häufiger  erhalten  hat.  Diese  Her- 
leirung beweist  sich  schon  durch  seine  Negation,  die  ov  ist.  PI.  Rep. 
VII  516  E ov  Gxozovg  avantecog  G^oli]  zovg  6(p&akfiovg9  i^abpvrg 
ijKow  in  zov  tjklov , ii  xtI.  Isae.  4,  19  nug  ovx  avoGicozuzog  wo 
freilich  jetzt  gegen  alle  Handschriften  wegen  eines  folgenden  « ein 
uv  eingeschoben  wird;  ebenso  Isae.  Pyrrh.  54.  Isocr.  Phil.  71.  Patialh. 
121.  So  auch  Plut.  Tib.  Gr.  15  u öinuicog  ikaßs  zyv  dyfia 
7tcog  ov  xleivog  uvzog  tzuqu  %uGl  uv&Qwnoig  yivoizo.  Der  Cos- 
juncliv  dagegen  (nie  mit  ov)  ist  ohno  Frage  der  des  Begehrungs- 
satzes. Das  zeigt  seine  Bedeutung  des  sollens  (denn  blosze  Indirect- 
heit  bewirkt  nie  den  Conj.,  woshalb  auch  mit  der  Herleitung  aus  ovk 
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£%o))  o rt  nichts  gewonnen  ist),  ferner  die  Negation  stets  firj  und  der 
Umstand,  dasz  es  nur  die  Io  und  Ille  pers.  gibt;  die  zweite  gibt  es 
nur  an  einer  Stelle,  wo  eine  von  jenen  vorhergeht  und  von  dem  be- 
fragten dem  ersten  fragenden  nachgesprochen  wird:  Ar.  Av.  164  xt 
zti&cönE&a;  — xi  nL\h]G& e;  indem  die  Frage  hier  dem  Sinne  nach  eine  in- 
di  recte  geworden  ist:  = 'jhr  fragt,  was  ihr  — sollt  ?’  Die  zweite  Person 
würde  nemlich  bedeuten:  'was  willst  du,  d*sz  du  (thun)  sollst?’; 
vgl.  Syst.  S.  71.  Die  aphoristische  Syntax  leidet  freilich  nicht,  dasz 
ein  Begehrungssatz  in  Frage  tritt,  aber  der  Form  nach  ist  dies  hier  go- 
wts  der  Fall,  wenn  auch  dem  Sinne  nach  doch  nur  ein  Urteilssatz  in  Frage 
gestellt  ist,  ein  in  jenem  begehren  enthaltener,  wie  debes  im  Imperat. 
(Im  Opt.  des  Wunsches  liegt  dagegen  nichts  von  einem  Urteil  enthal- 
ten; daher  dieser  nicht  der  Opt.  ohne  dv  sein  kann,  welcher  in  der 
Frage  erscheint).  — Fritsch  erklärt  beim  Conj.  auch  ov  für  mög- 
lich S.  141  und  143:  'z.  B.  ov  gpcofifv’,  was  'ov  epa rs  negativ  voraus- 
setze’ (?),  ohne  Beweis  und  falsch.  Vielleicht  dachte  Fr.  an  das  gar 
nicht  seltene  ovxovv  cpüuEv,  z.  B.  Gorg.  449  A.  Cralyl.  428  E.  Dies 
ovxovv  steht  aber  auch  auszer  der  Frage  beim  Conj.,  z.  B.  Phileb.  52  E 
ovy.ovv  Trgog&couEv.  Lach.  195  A ovy.ovv  öidaGxcoiiEv  avx ov,  a/Ua 
ft  ?/  koidoocöfitv.  Auch  mit  dem  Opt.  des  Wunsches  Hep.  11  362  D ot5- 
y.ovv  xu  ksyoixEvov  'aöskcpog  avdgl  TtaQEirj.9  Auch  ovxovv  ft  rj  Aesch. 
Tim.  159  und  ovxovv  ovx  uv  Ei'rj;  ntog  yaQ  av;  PI.  Phileb.  43  D. 
Protg.  360  D.  Die  Negation  des  ovxovv  kommt  also  für  die  folgende 
Structur  gar  nicht  in  Betracht;  man  kann  sich  hinter  ovxovv  ein  Frage- 
zeichen denken  “ nonnc? 

Bei  den  Praedicats-  oder  Satz  fragen  steht,  wenn  der  fragende 
ein  nein  als  erwartet  andeuten  will,  fttj,  wenn  ein  ja  ovx.  .Jenes  jirj 
ist  offenbar  das  prohibitive.  Ohne  solche  Andeutung  fehlen  diese  Ne- 
gationen; natürlich  kann  der  Satz  an  sich  schon  eine  Negation  haben; 
also  w enn  ein  negativer  Satz  als  zu  verwerfen  angedeutet  werden  soll, 
wird  fuj  vor  ov  möglich  : Protg.  312  A cUä’  aga  p.r\  bv  — vTCokajißa- 
vEig.  Eut h yd.  290  E akk'  uga  jtrj  o KxrjGimtog  rjv  6 xavx ’ Eh roJv, 
iy w da  ov  fiifivrjfiai  (eine  für  andere  Stellen  mögliche  Fassung  ohne 
Frage,  auch  beim  Indic. , gehört  unter  (irj  ov).  Bekannt  und  häufig  ist 
ficov  ov.  Es  sind  aber  noch  einige  andere,  freilich  sehr  selbstver- 
ständliche Bestimmungen  hinzuzufügen.  Erstens  ist  kein  Grund  denk- 
bar, warum  das  fi?/  mit  negativer  Tendenz  nur  sollte  beim  Indic.  stehen 
dürfen,  und  daher  hat  man  mit  Unrecht  Anstosz  genommen  an  PI.  Phileb. 
27  C fi rj  7tk7j(xfi£kohjv  dv  xi;  vgl.  Men.  73  B fiwv  uv  yivoivxo  dya - 
-Do*.  Soph.  229  A fxojv  dkkijv  xivu  eltcol  xig  dv;  Ferner  der  Conj. 
kann  seiner  Entstehung  aus  einem  Begehrungssatz  zufolge  nichts  als 
fi?/  haben,  obwol  er  meist  ein  ja  erwartet:  Symp.  213  A eigIco  rj  firj; 
Gvfi7tiEGi}£  rj  ov.  Rep.  I 335  B fi?/  (pcofisv;  redvv  fi \v  ovv.  Xen.  Mem. 
1,2,  36  fi  ?/d’  dnoxgivcoiicu*  dv  x lg  fis  i^coxu.  Aesch.  Cles.  21  w Hqu- 
Y.kEig,  6xi  ?/^|«,  fi  i ) urtodijiirjoG)  (==  ncml.  'das  ist  doch  nicht  denkbar1). 
— Ein  homerischer  Conj.  pro  Fut.  kann  natürlich  cbensowol  ov 
als  fi tj  haben  wie  ein  Indic.:  llom.  Od.  9,  405  ?/  jirjug  ikavvsi;  rj  fxrj- 
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ug  <x’  uvxov  Ktelvr)  'cs  wird  ja  doch  wol  nicht?’  Auch  der  Wechsel 
an  dieser  Stelle  ist  kein  Grund  xxslvei  zu  schreiben;  das  xrUvtiv  ist 
das  ferner  liegende,  schrecklichere,  daher  futurischer  Ausdruck  sehr 
possend.  Die  Schwierigkeiten,  welche  Fritsch  sich  hier  aufwirft,  in- 
dem ui]  c.  Conj.  nur  die  Besorgnis  des  gefragten,  nicht  des  fragen-  . 
den  aussprechen  solle,  fallen  weg,  da  es  sich  hier  nicht  um  einen 
attischen  Conjunctiv  handelt.  Ferner:  cs  kann,  obwol  ein  ja  erwartet 
wird,  doch  ein  nein  als  Antwort  kommen:  PI.  Phaed.  61  D ovx  axiy- 
xoaxe;  Ovölu  ys  Gacpig.  Auch  ft?j  als  Antwort  für  ov  = ne  puta: 
Euthyd.  297  C.  Ferner  ist  ftrj  geradezu  Fragartikel  hier  geworden, 
wie  anderswo  Conjunction,  und  ist  stets  Exponent  der  auf  nein  ge- 
richteten Tendenz  (auszer  beim  Conj.)  und  wird  dadurch  allein  mög- 
lich. Aber  ein  ov  konnten  die  Sätze  schon,  ehe  sie  in  Frage  gestellt 
wurden,  enthalten,  und  daher  hat  dies  keineswegs  immer  die  Tendenz 
ein  ja  zu  verlangen.  Es  kann  aber  ein  negatives  Urteil  einem  andern 
zur  Begutachtung  vorgelegt  werden.  Dann  wiederholt  ein  ov  als  Ant- 
wort blos  den  vorgelegten  negativen  Satz  und  ist  soviel  wie:  'ja,  dein 
(negatives)  Urteil  ist  richtig’;  das  ov  ist  also  dann : 'n  i c h t’,  aber 
nicht:  'nein’,  und  die  Fragform  hat  die  Bedeutung:  'ist  es  nicht  so 
wie  ich  sage?’  Eben  so  gut  kann  auch  ein  Satz  mit  ov  jemand  als 
Frage  vorgelegt  werden,  von  dem  man  es  für  unmöglich  halt  dasz  der 
andere  ihn  billigen  könne;  die  Frage  also  als  Ausdruck  der  Verwun- 
derung und  des  Unwillens.  Eine  Antwort  erwartet  man  eigentlich  gar 
nicht:  z.  B.  Xen.  Mem.  1,4,  15  or av  df  'A&qvaiotg  TCwO^avo^ivoig 
dta  pavxixi\g  <ppa£wcrtv , ov  xai  gol  doxeig  tpga&iv  avxovg  'dann 
willst  du  noch  glauben  dasz  sic  dir  nicht’  usw.  oder  'dann  leugnest 
du  noch?’  aber  nicht:  'glaubst  du  denn  nicht?’  PI.  Gorg.  455  B cAAo 
xi  r]  tote  o grjxogtxog  ov  GvfißovXevGEi.  Bei  «AAo  x i i\  will  immer  das 
zweite  Glied  das  geltende  sein;  so  hier:  'nicht  wahr?  er  wird  sicher 
nicht?’  Aehnlich  zu  erklären  sind  mehrere  Stellen,  wo  geradezu  ov 
für  (irj  zu  stehen  scheint:  PI.  Rep.  11  362  D ovxi  nov  oiu  ijö i]  txa- 
vcog  elQtjG&ai  txeql  r ov  Xoyov;  AXXct  xL  ft r\v  (ovj£  ixav cog)  'du  glaubst 
auch  nicht,  dasz  es  schon  hinlänglich  sei,  nicht  wahr?’  Symp.  194  B 
xi  dal;  cpavai , ov  örjTtov  fte  ovxco  &sa xgov  peGxbv  t]yei,  ebaxs  xcl 
ayvouv  xxX.  'du  glaubst  sicher  nicht,  nicht  wahr?’  Mit  ftij  wäre  nur  * 
ausgedrückt,  dasz  der  fragende  den  positiven  Satz  negiert  wissen 
wolle;  durch  ov  soll  ousgedrückt  werden,  dasz  der  gefragte  selbst- 
verständlich ebenso  urteilen,  d.  h.  ebenfalls  den  Satz  verneinen  werde. 
Stalib.  zu  Symp.  a.  a.  0.  vergleicht  Eutyphr.  in.  Theact.  146  A ov  xi 
7tov  iycü  V7to  (ptXoXoylag  aygoixi^ofiai;  Ar.  Ran.  526.  Acharn.  122  mit 
Emsl.  Not.  Diese  Sätze  würden  also,  ohno  Fragezeichen  hingestcllt, 
denselben  Sinn  bringen.  Dennoch  scheint  allgemein  danach  zu  corrigie- 
ren  nicht  hlos  unnüthig,  sondern  auch  z.  B.  wegen  Symp.  1.  I.  und 
Eutyphr.  in. , wo  der  Zusammenhang  die  Fragform  verlangt , un- 
möglich. 

Fragen  mit  ov  und  mit  fi?j  verbunden  zeigen  sich  als  Befehle  S.  Aj. 
76  ov  Giy?  avügti  (iydE  ösiXiav  igug.  Trach.  1183  ov  VccGGov  oigei; 
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urciOTrjastg  ipoL  PI.  Symp.  175  A ovxovv  xaXeig  avxov  xal 
ft  rj  dcprioeig;  M>iöaucog:  crufo  ihn  und  halt  ihn  fest’  (das  prj  in  der 
Antwort  hat  mit  der  Form  der  Frage  nichts  zu  thun;  es  heiszt : cthut 
das  ja  nicht,).  Das  01/  steht  wegen  der  Tendenz  auf  ja,  nur  dadurch 
wird  es  Befehl.  Das  prj  steht  wegen  der  Tendenz  auf  nein;  nicht  ist 
es,  mit  hinzuaddiertem  ov,  gleich  ov  prj  zu  fassen;  das  wäre:  'ist 
denn  nicht  zu  fürchten  dasz?5 

Nicht  selten  dient  fit/  zum  Ausdruck  eines  begehrens,  nemlich 
in  Nominalfragen.  II dt.  3 , 127  xlg  dv  p 01  xovxo  imxeXiöHe  aotply 
Y.ca  fit/  ßlrj  xs  xal  oplXto.  Mit  ov  würde  rein  nur  nach  der  Möglich- 
keit gefragt;  hier  soll  angegeben  werden:  'aber  nur  bei  Leibe  nicht 
mit  Gewalttätigkeit.5  Hier  besteht  das  auffällige  wesentlich  darin, 
dasz  der  Satz  mit  fit/,  der  eigentlich  ganz  nuszerhalb  der  Frage  steht, 
in  dieselbe  aufgenommen  ist.  Aber  fit/  als  Ausdruck  des  begehrens 
innerhalb  der  Frage  zeigen  Thuc.  6,  18,  1 xl  dv  Xlyovxeg  eixog  rj  ctv xol 
uitoxvotpev  rj  ft»/  ßorj&oipev  (neml.  du  und  pfj  ßorfönv  öin  Begriff). 
PI.  Gorg.  510  D xivct  dv  xqorcov  iydr  p lya  övvalprjv  xcd  prjöslg  p 9 
aÖLXol . Dem.  fals.  320  ncog  ovv  prjxe  rptvGopai  gpaveqcog;  von  ov  so 
sich  scheidend,  dasz  durch  prj  das  Streben  sich  ausdrückt,  wahr- 
liaftig  zu  erscheinen.  Analoges  für  eine  andero  Satzart  vgl.  Stell,  a. 
Phaed.  I 7.  Weitere' Beispiele  für  d i re c t e Fragen  kenne  ich  nicht. 
Sonst  ist  ein  fit/  in  Nominalfragen  nur  möglich  beim  Conjunctiv: 
S.  El.  1270  xl  prj  7 roirjaco.  So  ohno  Verb  Aj.  668  (649).  Aesch.  Ag. 
672  (630).  ln  Eum.  203  freilich  von  Vergangenheit:  cur  non  Tacerem? 
und  aus  diesem  Grunde  scheint  xl  prjv  dort  vorzuziehen:  PI.  Polit. 
308  B ncog  prj  (pelrusv;  ovdaucog  cog  ov  (pijaopEv.  Soph.  225  A xl  xtg 
dXX 0 siTtrj;  vgl.  Stallb.  Dem.  cor.  itoxeqov  ge  zig  (pfj.  Zu  scheiden  sind 
Fälle  wie  D.  Lept.  163  GxlipaGO'E  xl  GvpßrjGexai  xaxarprjcptGapevoig 
vpiv  xal  xl  prj  = sc.  xaxarprj(p.  160  xl;  prj  xal  xd  piXXovx  f/Seig, 
wo  die  richtige  Interpunction  erst  durch  Schäfer  hergestellt  ist.  Auszer- 
dem  über  xal  xl  prj  ohne  Verb,  im  zw' eiten  Gliede  vgl.  unten. 

Vom  Deutschen  aus  könnte  man  geneigt  sein  oft  auch  in  Nominal- 
fragen Negationen  einzusetzen,  wo  das  Griechische  und  Latein  sie  nicht 
kennen:  nemlich  um  die  Erwartung  einer  bejahenden  Antwort  aus- 
zudrücken. 'Wie  (=  qualilcr,  wie  furchtbar)  haben  sie  da  nicht  ge- 
haust!' 'Was  für  Thaten  (wie  grosze)  hat  er  da  nicht  vollbracht!’ 
Das  'nicht’  wird  nur  durch  den  Gedauken:  'haben  sie  da  nicht 
furchtbar  gehaust?5  hereingebracht : eine  Vermengung  der  Nominal- 
und Satzfragen,  die  das  Griechische  nicht  kennt  und  das  Latein  doch 
nur  in  quidne?  uterne?  (Hör.).  Unendlich  oft  gibt  es  ruogov;  aber 
der  Sinn  ist  immor:  'wie  sollte  denkbar  sein,  dasz  das  nicht  der 
Fall  sei?5  Dumit  gibt  es  aber  noch  kein  7tolcog  ov;  Die  Nominalfrago 
selber  ertrügt  gar  kein  ja  oder  nein  als  Antwort.  Es  kann  etwas 
ähnliches  nur  dadurch  hineinkommen,  das/,  einige  Pron.  interrog. 
auch  ein  negatives  Demonstrativ  als  Correlativ  haben  können,  wie 
Ttcbg;  ovöapdrg.  xlg;  ovöslg , aber  noiog  nur  insoweit  es  = xlg  ge- 
braucht w'ird,  7toGog  nicht.  Unter  Umständen  also,  wo  nichts  positives 
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vorliegt  genannt  zu  werden,  wird  auf  nug  die  Antwort  folgen:  ovdc- 
fi(ü£,  auf  zig — ovösig , und  daher  auf  n ug  ov  — itavuoq,  auf  zi;  oe» 

— nag  zig.  Hier  also  nur  ist  griechisch  die  Negation  erlaubt.  Also 

noGa  %7tQa%Ev,  aber  ziva  ovx  k'nqa^Ev.  Thuc.  8,  96  nug  ovx  eixoxag 
rj&vfiovv;  (man  kann  nug  ganz  fort  lassen  und  hat  dann  eine  Frage  = 
nonne?).  Is.  Apoll.  (6)  40  ziva  kEizovqyiav  otlx  IJfAeiroep^Gfv;  ij 
ziva  EiGcpoqav  ovx  Iv  nqcozoig  EiGrivsyxEv;  rj  zi  naqakikoinEv  (—  orx 
InoirjGe)  uv  nqoGijxEv.  ls.  pac.  67  noiovg  A oyovg  ovx  dvrßMOausY; 
zivag  de  zuv  noksuv  ov  naqExaXiGa^iEv;  noGcig  öh  TtQEOßEiag  uxtJ 
GzEiXauEv  (ohne  ovx).  Bremi  vergleicht  pac.  140.  Callim.  43.  ep.  9,4 
für  noiog;  in  dieser’  Verwendung  habe  ich  augenblicklich  nur  ein  Bei- 
spiel : ls.  Paneg.  186  onov  yaq  oi  piav  noXiv  iXovzsg  zotovzcov  f’rwu- 
vuv  noiuv  zivuv  yqrj  n qogöoymv  iyxufxiuv  xEvgt6$<u 

zovg  oA rjg  zijg  'Aciag  xqazqGavzag  'w  tfs  für  — verdienen  nicht  die’’ 
usw.  Für  nolog  gleich  zig  verwandt  finden  sich  die  Beispiele  häufiger, 
z.  B.  Paneg.  83  noiuv ; = nullorum.  ib.  155;  vgl.  Br.  zu  Is.  pac.  67. 

— Wo  die  Frage  keine  Antwort  will  und  zum  bloszen  Ausruf  wird, 
sind  sonst  auch  gerade  die  Relalivformen  und  abhängigen  Interrogativs 
gebräuchlich:  Plut.  Pomp.  74  u g Evzvyr\g  av  rjfitjvl  ib.  46  üg 

y"  av  Ivzav&a  zov  ßiov  navGaftEvog ! PI.  Phaed.  60  cbgazonovl  flom. 
Od.  1,  410  olov  otysxail  Diese  Ausrufungen  wurden  also  als  abhän- 
gige Sätze  mit  Ueticenz  des  Hauptsatzes  angesehen. 

15.  Die  indirecten  Fragen  behalten  im  allgemeinen  die  Ne- 
gation der  directen  wie  deren  Modalformen.  Daher  ist  ov  bei  ft  hier 
immer  richtig  (abgesehen  vom  Conj.) , wenn  auch  manchmal  fiij  er* 
scheint,  ohne  wesentlichen  Unterschied;  vgl.  üb.  El  äv  cop.  II  Pi® 
Erwartung  von  ja  oder  nein  ist  gleichgültig  für  die  Wahl  vonftov 
oder  eI  fi?j,  denn  nur  fitj  ohne  eI  kann  auf  das  nein  hindeuten;  ferner 
gleichgiltig  dafür,  ob  überhaupt  eine  Negation  zu  setzen  sei  oder 
nicht;  d.  h.  eI  ist  sowol  'ob’  als  'ob  nicht’,  und  nur  dann  steht 
eine  Negation,  wenn  schon  der  Salz,  ehe  er  in  Fragform  trat,  eine 
hatte. 

ln  indirecten  N o m i n a 1 fragen  steht  fi?}  erstens  natürlich  bei® 
Conj.,  z.  B.  PI.  Hep.  I 368  B ovze  yaq  onug  ßorfico  eyu  ovze  oäö?  /*? 
ßorjxhjGu.  Auszerdem  stets  ov , auszer  wo  die  Handlung  alseincer- 
strebte bezeichnet  werden  soll,  also  bei  finalem  Sinn.  Thac. 6. 
33,  3 oqdzs  ozu  zqbnu  — (xrjzE  xaza<pqovi]Gavzeg  äcpqay.zoi 
GeG&e  yLr\zE  aniGzijaavzEg  a^iEXii}GEZE.  8,63,4  oqav  ozu  zqonco  /»Ji 
dvEihjGEzai.  Is.  paneg.  134  Gy.onsiv  e£  uv  ft ijdenozE  navGotuE&ct 
Dem.  Ol.  2,  1 GxltyaGd'Ui  öiov  onug  (irj  TtatfofieOa.  20,  4 (Sfau# 
iGfiEv)  öiSaydijvai^  nug  zovzo  fi  ?}  nEiGo^ExXa  (vgl.  direct  D.  fals.320) 
1).  21,  135  ov  GxorcEig , o ri  noicov  fit]  XvnijGEig  zovgaXXovg . Is.  Archid. 
71.  97  pac.  25.  Dem.  24,  155  Igkotzel  nug  fi?)  doi-fi  öeivov  (iqdbmQ" 
yaG&ai.  In  andern  Fällen  lüszt  sich  onug  auch  = 'dasz5  fassen,  *• 
PI.  Lys.  266  B Gxönei  onug  fi?)  naaiv  evoyov  Gavzov  noirjGEi. 

Für  ov  genügen:  Dem.  50,  24  povu  zovzco  ovx  tßzt  nqocpaW 
vnoAEinopevt] , öi  o zi  ov  ndkai  i]xev  Inl  zi]v  vavv.  36 , 45  vov* 
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pia£co  7t  cog  ov  Xoyi£t/.  Is.  16,  12  i£  cov  ivd’v/^eiGO'ui  %qi]  — noiov  xlv- 
ÖVVOV  OVX  UV  V7l8(l£LV£V  ü)GZ £ XZ£.  Hdt.  3,  27  UQ£TO  0 TI  7tQ0Z£Q0V 
iltcUoV  Z0L0VZ0V  OVÖ£V.  Plut.  Ages.  11  7tQOG£7tOL£lzO  &UVpLu£eiV  O TI 
Ttaftwv  ov  cpiXocpQOvolxo  (also  oral,  obliq.  ohne  Einflusz).  Negationen 
sind  überhaupt  in  indir.  Nominalfragen  seltener.  Aber  sicherlich  müsto' 
doch  z.  B.  1s.  15,  12  ovx  oh f oncog  uv  zig  dvvtftetr],  negativ  ausge- 
drückt, ov  erhalten;  ebenso  Lys.  Arist.  51  Iv&vpceiG&e  olov  uv  lyi- 
v£z  o,  ei,  da  diese  Fragen  Urteilssäte  enthalten  (für  Satz  fragen  vgl. 
Kl  ccv  cap.  II  3). 

Auffällig  sind  mir  nur  zwei  Stellen  erschienen:  Dem.  23,  117 
und  S.  Antig.  686.  — Dem.  23,  117  einelv  ozi  nlGziv  uv  olezui  ye- 
viö&cu  fjLOvtjv , ei  öeügeiuv,  [mag,  luv  uöixeiv  ßovXcovzui , ft  rj  dvvtjoov- 
zui.  Das  natürliche  wäre  ov,  denn  Philocr.  verlangt  von  den  Laked. 
als  allein  sicherndes  Unterpfand  doch  nur  den  Beweis  eines  Urteils- 
satzes: se  non  posse;  vgl.  Dem.  20,  40  ot/d  oncog  ovx  uvzlöcoGu, 
iuy  ßovXcovzui,  Gxonovfi £vog  övvupui  evQelv.  Lys.  29,  13  epuvegov 
noirjceze , ozi  o vx  eGzi  zoGuvzu  x^r\piuzu , ü vfiug  unozQe'tpei  und  die 
Analogie  der  Substantivsatzc  mit  ozi  und  cog  überhaupt.  Aber  an 
obiger  Stelle  ist  eine  Art  Verschiebung.  Mit  ov  würdo  nur  gesagt 
sein:  'wenn  sie  einen  Weg,  eine  Möglichkeit  angäben,  wie  sie  nicht 
können  würden.’  Dies  genügt  dem  Eifer  des  fordernden  nicht;  er 
will,  sio  sollen  zugleich  das  Streben  haben  nicht  zu  können.  Genau 
hätte  er  also  sagen  müssen : 'wenn  sie  darthüten  dasz  sie  nicht  könn- 
ten , und  zweitens,  wenn  auch  ihr  Streben  sei  nicht  zu  können.’  — 
Soph.  Antig.  686  iyco  ö oncog  av  pirj  Xiyeig  oQ&cbg  zuöe,  ovx  uv 
öwcUfJtriv,  ftqr’  iniGzcd^njv  Xeyeiv:  was  auch  bei  Soph.  einzig  dasteht. 
0.  K.  553  yrj  pcoi  cpQa^  oncog  ovx  el  xuxog,  vgl.  548.  Trach.  439. 
Dem.  Phil.  3,  54  o ov  ovd ’ uv  uQvifielev  evioi , cog  ovi c eloi  zoiovzoi. 
24,  66.  23,  123.  lsocr.  6,  110  rn/og  oo$  ovöev  uv  tyoipcev  einelv, 
cog  ovx  ufxcpozeQOL  ölxuiu  zvyyctvovGi  Xeyovzeg.  Paneg.  143.  Archid. 
48.  Xen.  Hell.  6,  3,  10  uXX  oncog  ovx  iyysyevtjzui  upiUQZripiuzu  xui 
uep  rjficov  xui  uep  vf.icov,  iyco  fifv  ovx  uv  eyeiv  p.oi  doicco  einelv.  Der 
Grund  für  obiges  ft  77  ist  wieder  nur,  dasz  das  Streben  ('ich  will 
nicht  können’)  auch  an  dessen  Inhalt  ausgedrückt  ist,  um  es  hervorzu- 
heben aus  Zartgefühl  dem  Vater  gegenüber.  Fürs  schreiben  kann 
überall  nur  ov  als  Hegel  aufgestellt  werden. 

Die  disjunctiven  oder  Doppelfragcn  gehören  zu  den  Satz- 
fragen und  haben  daher  bei  el  und  r\  sowol  ov  als  (irj  ohne  Unter- 
schied; vgl.  üb.  el  üv  cap.  II.  Besonders  gern  aber  haben  [irj  die 
zw*  eiten  Glieder  derselben  und  diejenigen  solcher  Nominalfragen, 
wo  das  Gegcntheil  des  ersten  Gliedes  mit  'und’  angeknüpft  ist,  wenn 
das  Verb  nicht  wiederholt  ist.  PI.  Rep.  V 475  C zov  porj  nco 
Xoyov  eyovzu,  zl  ze  yQtjGzov  xui  ft r\.  Lach.  185  B Gxenxopie&u  oGzig 
IxzrjGuzo  xui  oGzig  pirj.  Prolag.  314  A e^eGzi  GvpißovXevGuG&ui  o zi 
löeGzeov  xui  o tt  pirj.  Keineswegs  aber  ist  mit  Madv.  Synt.  § 204  b 
zu  behaupten,  dasz  nur  per]  möglich  sei.  PI.  Lys.  218  B i&vQrjxupiev 
o eGzi  to  cplXov  xui  ov.  Isao.  8,  9 uvuyxrj  eize  &vyuzti()  tjv  Klgcovog 
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evxs  tirj,  kccI  d ixdv o)  öiyxdxo  tjj  ou,  xal  ydfiovg  u ötxxov$  d~ 

oxiacev  rj  firj,  ndvxu  xavxa  ddivcti  xovg  olxixcxg.  Dem.  23,  219.  PI. 
Cratyl.  424  A sixe  xcd  ov.  437  E.  396  C d djcegei  ij  ov  (vgl. 
direct  öv^n xUö&e  x\  ov  Symp.  213  C).  Auszerdem  sind  noch  die  Fälle 
in  Abzug  zu  bringen,  wo  fuj  gar  nicht  direct  zum  Verbo,  sondern  zu 
einem  Infin.  oder  Partie,  gehört.  — ei  — rj  nrj  mit  nachfolgendem 
Verb.:  Dem.  fals.  4.  — Dasz  die  adverbialen  indir.  Fragen,  falls 
sich  Beispiele  mit  Negation  finden  sollten,  nur  urj  haben  könnten,  er- 
gibt sich  aus  d uv  cap.  11  nr.  4 und  5. 

(Fortsetzung  und  Schlusz  im  nächsten  Heft.) 

Güstrow.  . G.  Aken. 


1. 

Berichtigung  betr.  die  Schlacht  an  der  Trebia. 


In  Mommsens  röm.  Gesch.  (I  S.  409  le  Ausg.)  wird  die  Situation 
der  Heere  vor  und  während  der  Schlacht  an  der  Trebia  so  dargestellt, 
als  wäre  das  römische  Lager  auf  dem  rechten,  das  carthagi- 
sehe  auf  dem  linkenUfcr  dieses  Flusses  gewesen.  'Das  römische 
Heer’,  heiszt  es,  'hatte  in  der  Ebene  von  Placentia  Stellung  genom- 
men; allein  die  Meuterei  einer  keltischen  Abtheilung  im  römischen 
Lager  und  die  ringsum  aufs  neue  ausbrechende  gallische  Insurrection 
zwang  den  Consul  die  Ebene  zu  räumen  und  sich  auf  den  Hügeln  hin- 
ter der  Trebia  zu  setzen,  was  ohne  namhaften  Verlust  bewerkstelligt 
ward,  da  die  nachsetzenden  numidischen  Beiter  mit  dem  plündern  und 
anzünden  des  verladenen  Lagers  die  Zeit  verdarben.’  Bis  hierhin  ist 
nicht  ausdrücklich  gesagt,  welches  der  beiden  Ufer  denn  nun  vom 
Consul  besetzt  wird;  ja  wer  da  weisz,  däsz  Placentia  östlich  von  der 
Einmündung  der  Trebia  liegt  und  folglich  östlich  von  diesem  Flosse 
auch  der  Marsch  sowie  die  Verfolgung  staltfinden,  der  wird  sogar 
eher  geneigt  sein,  den  Ausdruck  'hinter  der  Trebia’  so  zu  verstehe®, 
als  habe  sich  Scipio  (wie  er  es  denn  wirklich  that)  durch  UebergaB£ 
auf  die  andere  Seite  des  Flusses  eine  Deckung  gegen  den  verfol- 
genden Feind  verschafft.  Allein  das  folgende  zeigt,  dasz  der  Verf. 
diese  Localbestimmung  keineswegs  in  diesem  Sinne  hat  verstanden 
wissen  wollen.  Es  heiszt  ncmlich  weiter:  'in  dieser  starken  Stellung, 
den  linken  Flügel  gelehnt  an  den  Apennin,  den  rechten  an  den  Po  and 
die  Festung  Placentia,  von  vorn  gedeckt  durch  die  in  dieser  Jahreszeit 
nicht  unbedeutende  Trebia,  hemmte  er  Ilannibals  vorrücken  so  voll- 
ständig, dasz  diesem  nichts  übrig  blieb  als  sein  Lager  gegenüber  aaf- 
zuschiagen  und  das  in  seinem  Bücken  gelassene  Castell  Clastidinm,  in 
dem  reiche  Magazine  sich  befanden,  zur  Ausfüllung  der  Zeit  zu  bela- 
gern.’ Diese  Angaben  lauten  ganz  deutlich  dahin,  als  wäre  es  die 
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rechte  Seite  des  Flusses  gewesen,  auf  welcher  Scipio  seine  Position 
nahm.  Die  Unrichtigkeit  dieser  Vorstellung  jedoch  ergibt  sich  ganz 
einfach  aus  dem  Umstande,  dasz  Scipio  bei  jener  zu  seiner  Sicherung 
vorgenommenen  Translocation  des  Heeres  über  den  Flusz,  d.  h.  von 
der  Seite,  wo  Placenlia  liegt,  auf  die  entgegengesetzte,  also  die  linke 
liinübergieng.  Honnibal,  ebenfalls  vorher  in  der  Nahe  von  Placcntia 
gelagert,  setzte  ihm  nach;  indes  Polyb.  III  68  § 4:  ot  nUlovg  ty&aGuv 
dtaßavug  xov  Tqißlav  itoxccfiov  und  §5:  IloTtkiog  fiev  ovv  öiaßag 
xov  itQoeiQrjiiivov  7toza^ov  iöxQccxoniÖEvoe  tceqI  xovg  txqcox ovg  kotpovg. 
Uebereinstimmend  Liv.  XXI  48  § 3 — 7 mit  der  noch  genaueren  An- 
gabe über  den  Grund  des  Verlustes:  paucos  moratorum  occiderunt 
citra  flumen  interceptos.  'Diesseits5,  d.  h.  rechts  vom  Flusse,  lagerte 
sieb  nun  Ilannibal.  Die  römische  Stellung  wurde  auch  nach  der  An- 
kunft des  Sempronius  nicht  geändert:  Polyb.  III  68,  14:  YMxaGxQaxo- 
nsdsvöctg  naq  avxoig.  — War  nun  dies  die  Lage  beider  Heere  zu 
einander  (was  nach  den  angeführten  Stellen  kaum  zu  bestreiten  sein 
dürfte),  so  kann  auch  wol  von  einem  Verdienste  Scipios,  Hannibals 
vorrücken  vollständig  gehemmt  zu  haben,  nicht  die  Rede  sein.  Seine 
ganze  Absicht  bei  der  Translocation  beschränkte  sich,  wie  es  scheint, 
darauf,  für  einige  Zeit  eine  völlig  unangreifbare  Stellung  zu  gewinnen. 
Daher  auch  die  sorgfältige  Befestigung  Polyb.  I.  I.  § 6.  Liv.  I.  1.  § 7. 
Nicht  dem  Gegner  wehren,  sondern  lediglich  sich  Zusammenhalten  war 
es  was  er  wollte  und  nach  den  Umständen  wollen  konnte.  — Uebri- 
gens  geht  auch  aus  dem  Verlaufe  der  Schlacht  hervor,  dasz  diese  auf 
dem  rechten  und  nicht  (wie  aus  der  Mommsen’schen  Darstellung 
folgen  würde)  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses  statlfand.  10000  Rö- 
mer sprengten  die  carthagischc  Linie  und  gelangten  ohne  weitere 
Bedrängnis  (für’  aoepakuag)  nach  Placcntia:  Polyb.  1.  1.  74  § 6.  War 
der  Kampf  auf  dem  linken  Ufer,  so  hätten  ja  diese  noch  einmal  die 
Trebia  passieren  müssen.  Zum  Ueberdusz  sagt  Livius  ausdrücklich, 
sie  seien  — reclo  itinere  — deshalb  nach  Placentia  marschiert, 
weil  das  (jenseitige)  Lager  wegen  des  Stromes  nicht  zu  erreichen 
gewesen.  Einige  indes,  fügt  er  noch  hinzu  c.  56,  gelangten  den- 
noch ins  Lager  zurück,  und  diese  passierten,  scheinbar  unbemerkt 
von  den  Puniern,  wieder  die  Trebia,  um  sich  ebenfalls  nach  Pla- 
centia zu  begeben.  — Folglich  war  dieser  Flusz  zwischen  dem  rö- 
mischen Lager  und  der  genannten  Stadt.  — Was  hat  nun  Mommsen 
bewogen  trotz  so  unzweifelhafter  Zeugnisse  dennoch  das  Gegentheil 
zu  stalnieren?  Vielleicht  das  Bedenken,  wie  die  Truppen  des  Sem- 
pronius von  Ariminum  aus  zum  Scipio,  links  von  der  Trebia,  gelangen 
konnten,  wenn  Ilannibal  dazwischenstand?  In  der  Thal:  konnte  Ilan- 
nibal,  in  einer  wie  es  scheint  so  günstigen  Position,  diese  Vereinigung 
nicht  hindern? 

Oldenburg.  W . Gidionsen. 
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8. 

Berichtigung  zu  Dittmars  Geschichte  der  Welt  IV  2. 

Seit  zwei  Jahren  liegt  in  der  'Geschichte  der  Welt  vor  and 
nach  Christus  von  Dr  Heinrich  Dittmar’  (4  Bünde,  davon  3 und  4 
in  je  zwei  Hälften)  ein  Werk  vollendet  vor,  welches  wir,  auch  ganz 
abgesehen  von  dem  bekannten  Gesichtspunkt  der  Betrachtung,  unter 
Werken  ähnlicher  Art  vorzugsweise  empfehlen  möchten,  öffenbar  her- 
vorgegangen aus  dem  Bedürfnis  eines  Mannes,  welcher  genölhigt  war, 
ohne  Historiker  von  Fach  zu  sein,  dennoch  in  höheren  Klassen  Ge- 
schichte zu  lehren  und  sich  zu  dem  Ende  nicht  aus  den  Quellen , wol 
aber  aus  den  besten  Darstellungen  neuerer  den  Stoff  zusammenzuarbei- 
ten,  dürfte  es  den  vielen,  namentlich  jüngeren  Lehrern , die  sich  in 
einer  ähnlichen  Lage  befinden  werdeu,  als  erstes  grundlegendes  Hütfs- 
mittel  besonders  willkommen  sein.  Denn  erstlich  wüsten  wir  kein 
Werk,  welchem  es  geluugen  wäre  den  immensen  Stoff  so  bis  ins  ein- 
zelne hinein  wol  zu  gruppieren  und  durch  treffende  Kapitelüberschrif- 
ten klar  und  überschaulich  darzulegen , und  zweitens  ist  die  Darstel- 
lung und  Sprache,  vielleicht  zum  Theil  wegen  der  politischen  Bube  des 
Verfassers,  so  schlicht  und  sachgemüsz,  wie  sie  gerade  jeder  wol  bei® 
Jugendunterricht  anzustreben  bemüht  sein  wird.  Klassisch  ist  der  Stil 
keinesw  egs,  aber  gerade  das  ist  vielleicht  an  einem  Handbuch  für  die- 
sen Zweck  ein  Vorzug.  — Doch  keine  Recension,  am  wenigsten  eine 
Lobeserhebung  ist  cs,  was  uns  zu  diesen  Zeilen  veranlaszt.  Im  Gegen- 
theil  ein  Bedenken.  Das  bedenkliche  nemlich  bei  einem  Unternehmen 
w ie  dem  Diltmarschen,  also  bei  einer  Compilation,  wenn  auch,  wie  im 
vorliegenden  Fall,  im  höheren  Stil,  bleibt  die  Frage,  wie  weit  dabei 
eino  Zuverlässigkeit  in  allen  Einzelheiten  garantiert  werden  kann. 
Wenn  nun  einer  in  einem  solchen  Werke  auf  Oberflächlichkeiten  und 
Irrlhümer  stöszt,  in  Fällen  wo  er  zufällig  mit  der  Specialgeschicbte 
vertraut  ist,  so  ist  nicht  zu  vermeiden,  dasz  im  Punkte  der  Zuverlässig- 
keit ein  Mistrauen  gegen  das  ganze  erweckt  wird.  So  ist  es  aber  ans 
ergangen  und  wir  wollen  den  Fall  mittheilen,  einerseits  für  diejenigen, 
welche  das  Buch  etw  a gebrauchen  sollten,  ohne  in  diesem  Falle  geges 
den  lrthum  gerüstet  zu  sein,  andererseits  damit  der  Verf.  bei  einer 
etwaigen  neuen  Bearbeitung  davon  Nutzen  ziehen  möge.  Es  beisxt 
nemlich  IV  2 S.  46  im  Anfang  der  Geschichle  des  nordischen  Krieges 
von  dem  Thronwechsel  in  Dänemark  (1699) : 'im  folgenden  Jahre  starb 
Christian  V und  erhielt  den  Herzog  von  Ilolstein-Gottorp, 
Friedrich  IV,  zum  Nachfolger.’  Die  hier  unterstrichenen  Worte  konnte 
der  Verf.  nur  bei  groszer  Flüchtigkeit  oder  Unkunde  hinschreibe*. 
Denn  der  Friedrich  IV,  welcher  Christian  dem  V auf  dem  dänisches 
Königsthrone  folgte,  war  ganz  einfach  ein  Sohn  des  letzteren.  Aber 
gleichzeitig  war  ein  anderer  Friedrich  IV  Herzog  von  llolsteia- 
Gottorp,  Sohn  und  Nachfolger  des  1694  verstorbenen  Herzogs  Christiso 
Albrecht  und  Schwager  Karls  XII.  Diese  beiden  scheint  Dittmar  coa- 
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fundiert  zu  haben.  Begreiflich  dasz  nun  auch  nicht  die  Rede  davon  ist, 
wie  gerade  die  Klagen  dieses  Herzogs  Friedrich  IV  den  Zug  Karls XII 
mit  veranlaszten  und  der  Travendahler  Friede  in  höchst  ungenauer  Weise 
dahin  formuliert  wird,  dasz  König  Friedrich  IV  habe  auf  Holstein 
verzichten  müssen!  Die  Wahrheit  ist,  dasz  der  König  genöthigt 
ward  die  Souveränetät  des  Herzogs  zu  bestätigen  und  ihn  zu  ent- 
schädigen— was  aber  der  nicht  referieren  kann,  der  vorher  diese 
beiden  Personen  identificiert  hat.  — Wäre  der  Verf.  in  den  betreffen- 
den Verhältnissen  zu  Hause,  so  würde  er  auch  wrol  über  die  in  neuerer 
Zeit  doch  so  viel  besprochene  Incorporation  von  1721  sich  schärfer 
ausgedrückt  haben  als  S.  63  geschieht.  — Ganz  falsch  ist  es,  wenn 
es  S.  199  heiszt,  der  'nördliche’  (sic!)  Krieg  habe  Dänemark  die 
S o uveräne  tätsrech  to  über  Holstein  verschafft,  und  dem  in 
gedankenloser  Weise  widersprechend , übrigens  auch  an  sich  schief 
und  misverständlich,  wenn  S.  200  erzählt  wird,  es  sei  unter  Christian 
VII  mit  Katharina  II  ein  Hausvertrag  geschlossen,  'worin  sie  ver- 
sprach, dasz  ihr  Sohn  Paul  auf  die  Besitzungen  des  holsteinischen 
Hauses  (mit  Ausnahme  Eutins)  verzichten  sollte.’  Es  hätte  heiszen 
müssen:  'auf  den  gottorpschen  oder  groszfürstlichen  Autheil  an  Hol- 
stein.’ Von  Eutin,  richtiger  dem  Fürstbisthum  Lübeck,  konnte  dabei 
gar  nicht  die  Rede  sein,  da  dies  gar  nicht  dem  Groszfürstpn , sondern 
einem  Prinzen  der  jüngern  herzogl.  Gottorp.  Linie  (Friedrich  Au- 
gust) zustand.  Ferner  lautet  die  Dittmarsche  Darstellung  im  folgen- 
den, welches  wir  hier  nicht  wiederholen,  so,  als  wäre  dieser  Vertrag 
gar  nicht  ausgeführt.  Das  Project  ist  erwähnt,  von  der  Verwirk- 
lichung wird  nichts  gesagt.  Seit  derselben  (1773)  war  Oldenburg  Her- 
zogtum, nicht  Fürstenthum,  wie  es  S.  684  genannt  ist.  — Sollten  sich 
ähnliche  Verstösze  gegen  die  Specialgeschichte  in  dem  Werke  häufig 
linden,  so  wäre  natürlich  von  dem  Lobe  der  Brauchbarkeit,  das  wir  dem- 
selben oben  ertheilt,  ein  sehr  bedeutender  Thoil  in  Abzug  zu  bringen. 

Oldenburg.  W.  Gidionsen. 


9. 

J ) Historisch  - geographischer  Schulatlas.  Mil  erläuternden  An- 
merkungen von  W.  Pütz , Oberlehrer  am  kath.  Gymnasium 
in  Köln.  Erste  Abtheilung:  die  alte  Welt . 10  illuminierte 

Karten  auf  8 Tafeln  und  XVI  S.  — Zweite  Abtheilung : die  mitt- 
lere und  neuere  Zeit.  9 illuminierte  Karten  auf  8 Tafeln  und 
XXI  S.  Regensburg,  G.  J.  Manz.  1856  und  1859. 

2)  Acht  Kurten  zur  alten  Geschichte  entworfen  und  bearbeitet  von 
H.  Kiepert.  Berlin,  Reimer.  1859. 

Ein  erfreulicher  Beweis,  dasz  man  dem  Geschichtsunterrichte  eine 
grosze  Aufmerksamkeit  schenkt,  ist  in  dem  erscheinen  zahlreicher 

N.Jnhrb.  f.  PW.  u.  Paed.  Bd  LXXX  (1859)  Hfl  2.  - 5 - « 
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historisch-geographischer  Atlanten  sowol  Tür  die  alte  als  Cur  die  nenere 
Zeit  zu  erkennen.  Fast  kein  Jahr  vergeht,  dasz  nicht  ein  nener  der- 
artiger Atlas  oder  verbesserte  Auflagen  schon  vorhandener  ans  Licht 
treten.  Eine  willkommene  Vermehrung  haben  diese  geschichtlichen 
Atlanten  in  dem  Schulatlas  von  Pütz  erfahren,  dessen  wir  um  so  mehr 
erwähnen  zu  dürfen  glauben,  als  derselbe  sich  nicht  blos  durch  die 
Reinheit  und  Schärfe  des  Stahlstichs  aaszeichnet,  sondern  auch  dnreh 
seinen  sehr  billigen  Preis  sich  empfiehlt  und  zudem  in  2 gesonderten 
Abtheilungen  abgegeben  wird.  Wenn  wir  uns  in  Beziehung  auf  die 
Ausführung  im  einzelnen  einige  Bemerkungen  zu  erlauben  Veranlassung 
nehmen,  so  beruhen  dieselben  auf  Erfahrungen , die  durch  den  mehr, 
jährigen  Gebrauch  verschiedener  Atlanten  im  Unterrichte  selbst  ge- 
macht worden  sind;  wo  sie  eine  audere  Ansicht  enthalten,  wollen  sie 
keineswegs  als  ein  specieller  Tadel  des  vorliegenden  Atlas,  son- 
dern vielmehr  als  Mittheilungen  aus  der  Praxis  angesehen  werden, 
durch  deren  Austausch  der  bezügliche  Zweck  gefordert  werden  soll. 
Ein  groszer  Vorzug  des  genannten  Atlas  ist,  dasz  er  anf  keinem 
Blatte  mehr  gibt,  als  für  den  Schulzweck  nothwendig  ist.  Die  Karten 
sind  frei,  vollständig,  ohne  mit  Namen  überladen  zu  sein.  Gleichwol 
möchte  ein  etwas  gröszerer  Maszstab  wenigstens  einigen  Blättern 
einen  erhöhten  Werth  geben.  Es  läszt  sich  dieser  freilich  nicht  überall 
anwenden,  ohne  die  Dimensionen  des  ganzen  Atlas  zu  vergröszera. 
Es  gewinnt  aber  die  Karte  durch  einen  vergröszerten  Maszstab  an 
Uebersichtlichkeit  und  er  dürfte  manchmal  eine  Nebenkarte  überflüssig 
oder  entbehrlich  machen,  so  dasz  durch  denselben  der  Preis,  welcher 
bei  Schulausgaben  immer  zu  berücksichtigen  ist,  nicht  wesentlich  oder 
gar  nicht  erhöht  werden  würde.  So  w ürde  z.  B.  das  Blatt  Nr  3 bei 
einer  etwas  gröszern  Anlage  die  beiden  Karten  anf  Nr  5,  oder  wenig- 
stens die  erste,  die  Reiche  der  Nachfolger  Alexanders  enthaltend,  ent- 
behrlich machen;  nur  bis  zum  20n  Grad  südlich  ausgedehnt,  indem  die 
Auszeichnung  der  übrigen  7 Grade  nicht  wesentlich  nothwendig  er- 
scheint, würde  auf  dem  so  gewonnenen  gröszeren  Raume  die  Karte 
auch  Aegypten,  dem  merkwürdigen  Lande  ältester  Zeit,  welches  im 
Atlas  keine  besondere  Karte  hat,  einen  angemesseneren  Raum  gönnen. 
Die  zweite  Karte  auf  Nr  7,  die  Mittelmeerländer  von  den  punischen 
Kriegen  bis  Augustus  darstellend,  ist  nicht  durchaus  nöthig.  Insofern 
sie  zur  Veranschaulichung  des  Schauplatzes  der  punischen  Kriege  die- 
nen soll,  läszt  sie  sich  leicht  ersetzen  durch  eigene  Zeichnungen  der 
Schüler,  eine  Uebung,  die  für  Klarheit  der  Anschauung  und  feste  Ein- 
prägung  ins  Gedächtnis  nicht  genug  empfohlen  werden  kann,  zumal 
auf  den  untern  Stufen  des  geschichtlichen  Unterrichtes , wto  sich  der- 
selbe so  eng  an  den  geographischen  Theil  anschlieszen  musz;  denn  nnr 
durch  die  unmittelbare  Verbindung  der  Auffassung  im  Gedächtnisse 
mit  der  örtlichen  Anschauung  läszt  sich  namentlich  im  Elementar- 
unterrichte der  Geschichte  ein  bleibendes  und  klares  Eigcnthuai  für 
den  Schüler  erringen.  Diese  örtliche  Anschauung  geht  aber  erst  dann 
rocht,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  in  Fleisch  uud  Blut  über,  wenn  der 


Digitized  by  Google 


PQlz : bist,  googr.  Schulatlas. 


07 


Schüler  nicht  nur  angehalten  wird,  einzelne  Abschnitte  aus  der  be- 
treffenden Geographie  durchzunehmen  und  auf  der  Karte  vor  sich  zu 
verfolgen,  sondern  auch  selbstlhälig  geographische  Bilder  sich  zu  ent- 
werfen. Wenn  auch  beim  einzelnen  die  Fertigkeit  fehlt  eine  gelungene 
Karte  zu  liefern,  bei  einiger  mit  der  nöthigen  Anweisung  geleiteten 
Uebung  wird  es  ihm  immerhin  gelingen,  ordentliche  Umrisse  zu  Stande 
su  bringen,  und  was  für  die  gewählte  Epoche  von  Wichtigkeit  ist, 
richtig  einzuzeichnen.  Nur  rousz  man  sich  hier,  um  den  Schüler  vor 
su  groszen  Schwierigkeiten  und  Ueberhäufung  zu  bewahren,  in  den 
Anforderungen  auf  das  allerwesenllichste  beschränken.  Würde  dem- 
nach genannte  Karte  wegfallen,  so  wäre  für  die  Darstellung  des  rö- 
mischen  Reichs  in  seiner  weitesten  Ausdehnung,  welche  zugleich  auf 
demselben  Blatte  ist,  das  volle  Blatt  gewonnen  und  so  einige  Vervoll- 
ständigung, die  den  Ausfall  des  audern  Blattes  hinlänglich  ersetzte, 
ohne  Gefährdung  der  Deutlichkeit  möglich  gemacht.  Welch  groszen 
Vortheil  gröszere  Maszstübo  geben,  zeigt  Nr  4,  Griechenland  dar- 
stellend, welches  Blatt,  ohne  dasz  der  Deutlichkeit  oder  Einfachheit 
geschadet  würde,  die  Stammverschiedenheit  der  griechischen  Bevöl- 
kerung und  zugleich  die  politischen  Gegensätze  zwischen  der  atheni- 
schen und  spartanischen  Symmachie  zu  Anfang  des  peloponnesischen 
Krieges  darstellt.  Zugleich  dient  die  Karte  als  vollständige  Hülfskarto 
für  die  verschiedenen  Perioden  der  Geschichte  und  die  Lectüre.  Aehn- 
liches  gilt  von  der  trefflich  gelungenen  Karte  von  Italien  auf  Nr  6. 
Dagegen  erscheint  Nr  8,  Gallien,  Germanien  und  Britannien  darstellend, 
mehr  als  eine  oro- hydrographische  Karte,  denn  als  eine  Geschichts- 
karte. — ln  der  zweiten  Abtheilung  liesze  sich  bei  der  ersten  Karte 
auf  Nr  1 — Europa  am  Ende  des  5n  Jahrhunderts  — der  leere  Raum 
bis  nahezu  zum  lOn  Grade  mit  einiger  Beschränkung  des  afrikanischen 
Gebietes  zur  Vergröszerung  des  sehr  kleinen  Maszstabes  verwenden. 
Das  gleiche  läszt  sich  zu  der  zweiten  Karte,  Westeuropa  am  Ende  des 
6o  Jahrhunderts  darstellend,  auf  demselben  Blatte  bemerken.  Die 
zweite  Karte  — das  Reich  Karls  des  Groszen  und  die  Reiche  der 
Araber  — lieszen  sich  in  vergröszertem  Maszstabe  in  zwei  Cartons 
auf  demselben  Raume  geben.  Auf  dem  4n  Blatt  werden  die  Reiche 
der  Mongolen  im  13n  und  14n  Jahrhundert  und  die  Entdeckungsreisen 
vom  15n  bis  19n  Jahrhundert  dargestellt.  Diese  Zusammenstellung 
scheint  zu  sehr  auf  Kosten  des  Zusammenhangs  die  Raumersparnis  im 
Auge  gehabt  zu  haben.  Auch  wird  die  Zeichnung  der  Entdeckungs- 
reisen durch  die  zu  vielfach  sich  kreuzenden  Linien  etwas  undeutlich. 
Statt  der  zahllosen  Nebenilüszchen  auf  dem  kleinen  Carton  der  Schweiz 
auf  Nr  5 lieszo  sich  wol  mit  mehr  Gewinn  der  Unterschied  zwischen 
den  acht  alten  und  den  fünf  seit  1481  beigetretenen  Cantonen  durch 
besondere  Farben  bezeichnen.  Die  Karten  für  die  Zeiträume  vom  16n 
Jahrhundert  an  stimmen  im  wesentlichen  mit  den  übrigen  bereits  vor- 
handenen überein,  zeichnen  sich  aber  ganz  besonders  durch  auszcr- 
ordentliche  Reinheit  und  Klarheit  aus.  Den  Karten  sind,  um  dies  noch 
zu  erwähnen,  erklärende  Bemerkungen  vorausgeschickt.  Ob  überhaupt  * 


08  Kiepert:  Karten  zur  alten  Geschichte. 

solchen  Erläuterungen,  welche  geographisches  und  geschichtliches 
möglichst  kurz  zusammenstellen , sehr  grosze  Bedeutung  beizumessen 
sei,  mag  dahingestellt  sein,  ln  den  Schulausgaben  wenigstens  wer- 
den sie  vom  Schüler  kaum  beachtet,  zudem  hat  ja  dieser  den  leben- 
digen Unterricht  und  für  die  Recapitulation  in  der  Kegel  seinen  Leit- 
faden , der  durch  jene  Erläuterungen  nicht  ersetzt  werden  kann.  An- 
dere verhalt  cs  sich  mit  Erklärungen  von  der  Art  wie  in  Forbigers 
Orbis  anliquus,  wo  dieselben  gleichsam  ein  geographisches  Wörter- 
buch ersetzen  und  sehr  zweckdienlich  zum  nachschlagen  sind.  Wie 
wiederholt  bemerkt,  ist  die  Ausstattung  vollkommen  gelungen  und 
gleicht  durch  diesen  Vorzug  die  auf  einzelnen  Blättern  sehr  kleinen 
Verhältnisse  und  Schriften  groszentheils  aus.  Die  Colorierung  ist  in 
reinen  und  zarten  Farben  ausgeführt.  Doch  scheinen  die  schärferen 
Farbenlinien,  wie  sie  z.  B.  auf  den  Karlen  von  Stieler,  Kiepert,  Forbi- 
ger,  Dittmar,  Menke  gewählt  sind,  die  einzelnen  Bilder  gleichsam  in 
schärferen  Rahmen  hervortreten  zu  lassen  und  gewähren  dadurch  ne- 
ben einer  äuszerst  klaren  Uebersichtlichkeit  dem  Auge  einen  angeneh- 
meren Eindruck.  .. 

Die  unter  Nr  2 genannten  Karten  von  II.  Kiepert  sind,  um  es 
kurz  zu  sagen,  nach  unsrer  Erfahrung  das  gelungenste,  was  an  Karten 
für  die  alte  Geschichte  zum  Handgebrauch  bis  jetzt  existiert.  Auf  we- 
nigen aber  groszen  und  vollständigen  Blättern  wird  hier  mit  der  be- 
kannten Meisterschaft  des  Verfassers  alles  geboten,  was  ebensowol 
zum  Schulgebrauch  als  zum  weiter  gehenden  Studium  der  alten  Ge- 
schichte nölhig  ist.  Der  Vollkommenheit  und  Klarheit  im  Entwurf  der 
Karten  entspricht  auch  im  höchsten  Grade  die  äuszere  Ausstattung. 
Da  ist  trotz  des  vielen  keine  Ueberfüllung,  keine  Undeutlichkeit,  son- 
dern auf  jeder  Karte  entfaltet  sich  dem  Auge  ein  vollkommen  klares 
und  schönes  Bild,  in  welchem  es  sich  auf  den  ersten  Blick  vollständig 
orientieren  kann.  Die  acht  Karten  stellen  dar:  l)  lmperia  Persarum 
et  Macedonum  (Maszstab  1:  12000000),  2)  Asia  citerior  (1:  5000000), 

3)  Graecia  cum  insulis  et  oris  maris  Aegaei  mit  Angabe  der  Stammesnn- 
terschiede  und  dem  Reiche  der  Macedonier  vor  Philippus  (1 : 2600000), 

4)  Graecia  (l : 2260000),  5)  ltalia  mit  Bezeichnung  der  älteren  und  spä- 
teren griechischen  Coionien  (1:  3000000),  6)  ltalia  media  (l:  500000), 
7)  Gallia,  Britannia,  Germania  (1:5000000),  8)  Imperium  romannm 
unter  Augustus  und  mit  Bezeichnung  der  späteren  Erweiterungen 
(1:  12000000).  Dazu  geben  einzelne  Carlons  Pläne  und  Umgebungen 
wie  auf  Nr  4 Athen,  seine  Häfen,  die  eleusinische  Bucht,  auf  Nr  6 Rom, 
seine  Umgebung,  den  Sladtplan,  die  Umgebung  von  Neapel.  Beifügen 
müssen  wir  noch,  dasz  dieses  kostbare  Kartenwerk  durch  seinen  (misti- 
gen Preis  auch  minder  bemittelten  zugänglich  gemacht  ist. 

Freiburg  i.  B.  ‘ K.  Kappes. 


/ 


Digitized 


Schauenburg:  Reisen  in  Ccntralafrika. 


69 


10. 

Reisen  in  Centralafrika  von  Mungo  Park  bis  auf  Dr  Barth  und 
Dr  Vogel.  Von  Dr  Ed.  Schauenburg.  Lahr  1858.  Bis 
jetzt  6 Lieferungen.  432  S.  8. 

Man  klagt  mit  vollem  Rechte  über  die  Lesewut  unserer  Jugend 
und  deren  traurige  Folgen  an  Leib  und  Seele.  Sie  wirksam  zu  be- 
kämpfen sind  allerdings  viele  Mittel  in  Bewegung  zu  setzen , die  hier 
nicht  ausführlicher  erörtert  werden  können,  aber  ein  nicht  zu  vernach- 
lässigendes ist  unstreitig,  dasz  man  den  ihr  zu  Grunde  liegenden  Trieb 
auf  das  wahrhaft  nützliche  und  bildende  zu  lenken  strebt,  dasz  man 
die  Lust  zu  selbständiger,  unbefohlener  Beschäftigung  zur  Ergänzung 
un<^  Förderung  des  Unterrichts  benützt  und  an  die  Stelle  der  nur 
Schaden  stiftenden  Unterhaltung  eine  wirkliche  Kraft  fördernde  und 
übende  Thätigkeit  bringt.  Aus  der  Anerkennung  dieser  pacdngogischen 
Wahrheit  ist  die  Errichtung  der  Schullescbibliotheken  hervorgegangen 
und  es  bildet  fort  und  fort  einen  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  eben- 
sowol  von  Seiten  der  leitenden  Behörden,  wie  in  der  paedagogischen 
Littcratur  die  Frage,  wio  solche  der  Jugend  möglichst  nützbar  zu  ma- 
chen seien,  wio  einmal  die  Möglichkeit,  dasz  der  Lesewut  durch  die 
Bibliotheken  Vorschub  geleistet  werde,  nach  Kräften  zu  verhüten,  so- 
dann aber  auch  die  Benützung  zur  wahren  Förderung  der  Geistes-  und 
Herzensbildung  zu  erheben  sei.  Natürlich  ist  die  erste  Frago  dabei 
nach  dem  Materiale,  nach  zweckmäszigen  Werken.  Unter  diesem  Ge- 
sichtspunkt wollen  wir  das  in  der  Ueberschrift  genannte  Werk  kurz 
besprechen.  Schon  ein  anerkannter  Mann,  Hr  Schulrath  Dr  SuiTrian 
in  Münster,  hat  es  als  eine  dem  angegebenen  Zwecke  ganz  angemessene 
Arbeit  bezeichnet  und  wir  freuen  uns  diesem  Urteile  vollkommen  bei- 
stimmen zu  können. 

Reisebeschreibungen  sind  von  je  als  eine  der  Jugend  besonders 
ompfehlenswerthe  Lectüre  betrachtet  worden,  vor  allen  anderen  ver- 
dienen es  die  der  Entdeckungsreisen.  Sie  geben  nicht  allein  geogra- 
phische Kenntnisse  und,  was  noch  werthvoller  ist,  Anschauungen,  sie 
nehmen  auch  das  Interesse  für  wahrhaft  heldenmütige  Persönlichkeiten 
in  Anspruch  und  nöthigen  zu  einem  steten  rückblicken  und  vorwärts- 
schauen. Denn  welcher  halbweg  geweckte  Knabe  wird  nicht  den  Trieb 
empfinden  auf  der  Karte  den  Weg  des  reisenden  zu  verfolgen  und  den 
jedesmaligen  Punkt  mit  Anfang  und  Ende  zu  vergleichen  ? Eine  höhere 
Stufe  nehmen  diejenigen  Werke  ein,  welche  dio  hintereinander  zur 
Erforschung  eines  unbekiMiiten  Landes  unternommenen  Reisen  zusam- 
menstellen.  Natürlich  iflIRien  wir  hier  nicht  die  wissenschaftlichen 
Zusammenordnungen  der  Resultate,  sondern  Zusammenstellungen  von 
wirklichen  Reisebeschrcibungen,  durch  welche  zu  dem  Nutzen  der  ein- 
zelnen noch  der  hinzukommt,  dasz  sie  Geschichte  bieten.  Wir  brau- 
chen wol  nicht  erst  zu  sagen , dasz  dio  Erschtieszung  eines  so  lang  in 
Dunkel  begrabenen  Landes,  wie  der  Sudan  ist,  auch  für  dio  Jugend 
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das  gröstc  Interesse  bieten  müsse.  Die  dortige  Well  ist  so  cigcn- 
tliümlicli , dasz  sich  der  geistige  Blick  nothwendig  daran  schärft,  und 
die  Gefahren,  welche  die  Erforscher  dort  zu  bestehen  hatten,  so  raa- 
nigfaltig  und  so  grosz,  ihre  Erlebnisse  so  wechselnd,  bald  mit  Schänder 
vor  dem  Menschen,  bald  wieder  mit  tiefem  Mitgefühl  erfüllend,  dasz 
niemand  an  der  Geeignetheit  des  Stoffes  für  die  Jugendlectüre  zweifeln 
kann,  abgesehen  von  dem  nationalen  Interesse,  dasz  auch  bei  diesen 
Entdeckungen  der  deutsche  Geist  und  die  deutsche  Kraft  den  schönsten 
Ruhm  davon  getragen.  Es  kann  demnach  nur  noch  gefragt  werden,  ob 
der  von  Hrn  Dr  Schauenburg  entworfene  Plan  der  Bearbeitung  und 
dessen  Ausführung  demselben  Zwecke  entspricht.  Schon  der  äuszere 
Umfang — das  ganze  ist  auf  12  Lieferungen  berechnet  — deutet  daranf 
hin,  dasz  eine  gewisse  Ausdauer  dazu  gehört,  das  Buch  aufmerksan 
und  mit  Nutzen  zu  lesen  und  dasz  es  demnach  nicht  für  die  unte^tei 
Stufen  geeignet  ist.  Dagegen  müssen  wir  beloben,  dasz  die  Reisen 
Parks  und  Clappertons  in  den  uns  bis  jetzt  vorliegenden  Lieferungen 
als  die  Hauptbestandtheile  hervortreten,  so  dasz  jede  für  sich  ein  an- 
ziehendes ganzes  bildet,  wahrend  in  der  Einleitung  — die  gleichwo! 
in  der  Wiedergabe  der  Berichte  der  Alten  etwas  zu  weitläuftig  sein 
dürfte  — und  in  den  verbindenden  Abschnitten  der  Hr  Verf.  kurz  aber 
mit  hinlänglicher  Klarheit  und  Anschaulichkeit  verfährt.  Aus  diesen 
Grunde  wollen  wir  es  auch  nicht  tadeln,  dasz  nach  der  gegebenen 
Ucbersioht  die  in  vieler  Hinsicht  so  interessante  und  selbst  von  Barth 
als  in  ihren  Ergebnissen  bedeutend  anerkannte  Reise  des  Franzosen 
Caillie  keine  besondere  ausführliche  Darstellung  zu  erw  arten  hat.  Auch 
darüber  wollen  wir  kein  Bedenken  aussprechen,  dasz  bei  den  früheren 
Reisen  auf  die  folgenden  gar  keine  Rücksicht  genommen  ist,  obgleich 
das  wiedererkennen  schon  derselben  Namen  in  so  verschiedenen  For* 
men  oft  Schwierigkeiten  verursachen  wird,  da  wir  einmal  von  den 
Hrn  Verf.  eine  Uebersicht  über  das  fortschreiten  der  Kenntnis  bei  den 
spateren  Reisen  erwarten  können,  sodann  aber  gerade  das  gaoilicbc 
fürsichstehen  der  früheren  uns  in  paedagogischer  Hinsicht  ein  Vorzug 
scheint  und  den  Eindruck  des  individuellen  erhöht.  Der  Darstellung 
können  wir  nur  Lob  ertheilen.  Der  Stil  ist  lebendig  und  flieszend  und 
allenthalben  finden  wir  die  Gegenstände  und  der  Verfasser  Anschauun- 
gen klar  und  deutlich  ausgeprägt.  Die  Bearbeitung  ist  nicht  speeiell 
für  Schulen  bestimmt  und  deshalb  unterdrücken  wir  gern , dasz  wir 
wol  hier  und  da  einschneidendere  und  das  denken  und  Gefühl  tief« 
anregende  Züge  in  der  Darstellung  gewünscht  hatten;  sie  ist  ja  dafür 
von  jenem  so  schädlichen  gewaltsamen  Streben  nach  Gefühlserweckong 
frei  und  bietet  in  den  Sachen  selbst  geru^Antrieb  dazu.  Wir  be- 
trachten cs  als  einen  Vorzug,  dasz  namcMfth  die  naturhistorischen 
Partien  sich  von  der  Systematik  fern  halten  und  nur  eine  Beschreibung 
des  einzelnen  geben;  kurz  es  ist  dafür  gesorgt,  dasz  die  Darstellung 
nicht  zerstreuend  und  ermüdend  wird.  Weniger  zufrieden  sind  wir 
mit  den  Abbildungen.  Die  Porträts  sind  sauber  und  interessierend 
ob  der  Wahrheit  treu  können  wir  nicht  angeben.  Statt  des  versebie- 
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dene  Völkerschaften  vereinigenden  Bildes,  welches  der  zweiten  Lie- 
ferung beigegeben  ist,  hätten  wir  lieber  getrennte  Abbildungen  ge- 
wünscht, duiuit,  was  iiu  Leben  wol  nie  auf  einein  Platze  vereint  er- 
scheint, auch  im  Bilde  getrennt  bliebe.  Ueberhaupt  würden  wir  die 
Beigabe  mehrerer  Abbildungen  nur  als  dem  Buche  zum  Vortheile  ge- 
reichend und  die  dadurch  nöthig  werdende  Erhöhung  des  ohnehin  höchst 
billigen  Preises  als  unschädlich  ansehen.  Am  schmerzlichsten  haben 
wir  bis  jetzt  die  Karten  vermiszt.  Das  bei  der  4n  Lieferung  befind- 
liche Uebersichtskärtchen  genügt  durchaus  nicht,  um  über  die  einzel- 
nen Reisen  sich  zu  orientieren.  Wahrscheinlich  wird  beabsichtigt,  eine 
zweite  die  einzelnen  Reiserouten  enthaltende  Karte  beizugeben;  wir 
fürchten  aber,  dasz  auch  hier  ein  zurechtfinden  einige  Schwierigkeit 
haben  wird  und  hätten  es  in  paodagogischer  Hinsicht  lieber  gesehen, 
wenn  jeder  einzelnen  Reise  eine  möglichst  genaue  Angaben  enthaltende 
Abbildung  der  Routen  beigefügt  wäre.  Doch  einmal  hoffen  wir,  dasz 
der  Verf.  und  die  Verlagshandlung  das  vermiszte,  wenn  auch  nicht  in 
der  von  uns  bezeichneten  Weise,  doch  in  der  Hauptsache  noch  geben 
werden  uud  sodann  werden  die  von  uns  anerkannten  guten  Eigenschaften 
des  Werkes,  dem  wir  baldige  glückliche  Vollendung  wünschen,  nicht 
beeinträchtigt.  ii.  Dietsch . 


Mathematik. 


(Schlusz  von  S.  10-25.) 


1)  Fcaux,  Dr  B.,  Oberlehrer  zu  Paderborn : mathematische 

Schriften . Paderborn  bei  Schocningh.  1857.  — a)  Rechenbuch 
und  geometrische  Anschauungslehre.  b)  Buchstabenrechnung  und 
Algebra,  c)  Lehrbuch  der  elementaren  Planimetrie,  d)  Ebene 
Trigonometrie  und  elementare  Stereometrie. 

2)  Kamb  ly,  Ludwig , Professor:  die  Elementar -Mathematik. 

Breslau  bei  Hirt.  — a)  Arithmetik  und  Algebra,  dritte  Auflage. 
b)  Planimetrie , vierte  Auflage,  [c)  Stereometrie,  erste  Auflage], 

3)  U eil  er  mann,  Dr  H. , Dirigent  der  k.  Gewerbschule  zu  Cob- 

lenz:  Sammlung  geometrischer  Aufgaben.  I.  und  II.  Heft.. 
Coblenz  bei  Hölscher. 

2 a.  Bei  der  Arithmetik  von  Kambly  haben  wir  manche  Aus- 
stellungen, die  bei  1 b zutrafen,  nicht  zu  machen.  Da  findet  sich  zu-  . 
nächst  das  gehörige  Masz  des  Stoffes  ; die  Diophanlischen  Gleichungen, 
die  Kettenbrüche  usw.  sind  in  besondere  Anhänge  verwiesen  und  auch 
dort  nur  so  behandelt,  dasz  man  mehr  neue  Gebiete  ahnt  als  in  sie 
liineingefiihrt  wird;  die  Combinatorik  hat  leider  ihren  alten  Platz  be- 
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halten  und  musz  auch  hier  den  Beweis  des  Binoniialthcorems  vermit- 
teln. Sodann  tritt  uns  eine  genügende  Anordnung  entgegen:  der  ge- 
samte StofT  ist  in  die  Lehre  der  Grundoperalionen  und  die  der  Gleich- 
ungen eingetheilt.  ln  der  ersten  Abtheilung  findet  der  Zahlenbegnff 
seine  allmähliche  Erweiterung  bis  zur  imaginären  Zahl  hin,  in  der 
zweiten  sind  die  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Grades  nebst  den 
Exponentialgleichungen  behandelt.  Der  alten  Weise  folgend  läsit  auch 
Hr  K.  jetzt  erst  die  Proportionen  und  dann  die  Progressionen  folgen 
und  trennt  sonderbarer  Weise  in  der  ersten  Abtheilung  die  Lehre  vob 
den  Logarithmen  als  besondern  Abschnitt  von  der  Potenzenlehre.  Das 
vorliegende  Werkchen  ist  uns  ferner  als  ein  Beweis  für  Behauptnngeo, 
die  wir  sehr  häufig  aufgestellt  und  auf  die  wir  im  vorigen  schon  iö- 
rückgegriffen,  sehr  willkommen.  Hr  K.  zeigt  nemlich  durch  sein  gan- 
zes Verfahren  in  den  beiden  ersten  Abschnitten,  sowie  auch  durch  de» 
ersten  Anhang  über  die  Decimalbrüchc,  dasz  er  von  dem  Hechenuntef- 
richle  in  den  untern  Gymnasialklassen  gar  nichts  erwarten  könne 
Seine  Darstellung  ist  in  diesen  Abschnitten  nur  für  diese  Annahme,  die 
gegenwärtig  allerdings  immer  noch  die  einzig  berechtigte  ist,  saebge- 
mäsz.  Ueberhaupt  ist  das  ganze  Werkchen  durchaus  geeignet  einen 
wohlthuenden  Eindruck  zu  machen,  und  der  Verfasser  möge  cs  als  ein 
Zeichen  unserer  Anerkennung  ansehen,  wenn  wir  uns  bemühen  im 
nachfolgenden  einige  Verbesserungen  vorzuschlagen.  - 

Ohne  auf  die  Erklärungen  von  Mathematik,  Grosze,  ste- 
tige und  discrete  Grosze  näher  einzugehen , greifen  wir  sofort 

zu  § 6,  worin  es  heiszt:  die  Aufgabe  der  allgemeinen  Arithmetik  ist 
cs  nunmehr,  die  Gesetze  der  Zahlen  als  allgemein  gütige  hinzustellen 
und  zu  beweisen.  Diese  Definition  dürfte  mehrfachen  Angriffen  aasge- 
setzt sein.  Richtiger  wird  man  sägen:  'rechnen  heiszt  Zahlen  verbin- 
den, um  neue  Zahlen  zu  gewinnen,  und  Zahlenverbindungen  uniformen’, 
und  sodann:  'der  Inhalt  der  allgemeinen  ciem.  Arithmetik  ist  das  rech- 
nen mit  allgemeinen  Zahlzeichen.’  — Die  §§  23  u.  24  erscheinen  uns 
überflüssig.  Denn  einmal  sind  für  die  Schüler  Differenzen  = 0 nicht 
so  zweckmäszig  als  irgend  andere,  die  unmittelbar  zur  negativen  Zahl 
führen  — denn  nur  um  diese  zu  erholten  ist  jene  Einführung  beliebt 
worden  — und  sodann  kommt  in  der  Arithmetik  der  Begriff  des  un- 
endlich groszen  und  unendlich  kleinen  kaum  zur  Sprache.  Will  mo“ 
ein  gleiches  nicht  auch  von  den  folgenden  §§  bis  33  verlangen,  so 
müssen  dieselben  doch  bedeutend  abgekürzt  werden.  — Die  Quadrat- 
und  Kubikwurzelausziehungen , an  die  auch  wol  ein  hinweisen  auf  die 
Ausziehung  der  Biquadratwurzel  sich  anknüpfen  konnte,  würden  gewis 
klarer  und  bestimmter  dem  Schüler  entgegentreten,  wenn  die  entspre- 
chenden Aufgaben  der  Potenzierung  in  bestimmten  Zahlzeichen  voran- 
geschickt  worden  wären:  so  sind,  da  das  nicht  geschehen,  Auflösung 
und  Beweis,  obgleich  noch  viol  kürzer  als  in  andern  Lehrbüchern, 
etwas  weitschweifig  geworden.  Um  verwandtes  anzuknüpfen , richten 
wir  sofort  den  Blick  auf  den  ersten  Anhang,  über  die i)ecinialbrücbe 
handelnd,  in  den  wir  noch  die  Inbotrachtnahmc  anderer  Zahlensysteme, 
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sowie  eine  erschöpfendere  Behandlung  der  periodischen  Decimalbrüche, 
namentlich  auch  des  abgekürzten  Multiplications-  und  Divisionsverfah- 
rens hineinwünschen.  — • In  der  Lehre  von  den  Logarithmen  hätte  der. 
Begriff  selbst  schärfer  gefaszt  werden  können;  die  zwei  ersten  Sü|zo 
des  § 62,  vielleicht  der  ganze  Paragraph  sind  überflüssig,  ebenso  die 
§§  63  , 64  u.  65,  denn  die  in  denselben  enthaltenen  Rechnungen  sind 
eben  so  leicht  aus  den  Tafeln  und  deren  Gebrauchsanweisung  zu  er- 
lernen als  die  Einrichtung  der  Tafeln  selbst,  und  diese  ist  ungleich 
wichtiger,  ja  einer  eigenen  Behandlung  in  der  £chule  bedürftiger  als 
jene.  Wenn  überhaupt  die  Logarithmen  in  breiterer  Behandlung  be- 
sprochen werden  sollen , so  musz  vor  allem  der  Uebergang  von  einem 
logarithmischen  System  zum  andern  (bei  K.  § 67),  dann  die  Einrich- 
tung der  Vega’schen  Tafeln,  endlich  einzelne  Methoden  zur  Berechnung 
der  Logarithmen  gelehrt  werden.  Hr  K.  recurricrt  für  die  Berechnung 
der  Logarithmen  auf  die  Kettenbrüche,  ohne  einer  andern  Bcrcchnungs- 
methodo  zu  gedenken , und  verwickelt  sich  dadurch  in  eine  ziemlich 
bedeutende  Inconsequenz.  — In  der  Lehre  von  den  Gleichungen  wün- 
schen wir  nur  die  Theorie  der  Gleichungen  ersten  Grades  mit  inehrern 
unbekannten  etwas  erweitert.  — Auf  die  Combinalorik  gehen  wir  nicht 
näher  ein,  da  dieselbe  nach  unserer  Ansicht  überflüssig  ist,  sonst  hätten 
wir  allerdings  einige  Aussetzungen  zu  machen.  Die  Herleitung  von 

J -a  + vb  und  J'a  ■+■  N b , sow  ie  eine  breitere  Darstellung  des  bin. 
Lehrsatzes  ist  jedenfalls  wiinschensw'erth  und  dürfte  eine  neue  Auflage 
diesen  Wunsch  wol  am  ersten  befriedigen. 

1 c.  I)io  Planimetrie  von  Feaux  hat  ein  kleines  Vorwort,  worin 
es  heiszl:  Cdicses  wissen  besteht  nicht  etwa  blos  in  einem  verstan- 
denhaben des  ganzen  wie  des  einzelnen,  sondern  involviert  Zugleich 
nach  dem  alten  Satze  'tanlum  scitur  quantum  memoria  tenetur’  den 
festen  Gedächtnisbesilz.’  Der  Verfasser  will  also  ein  maszvolles  Buch, 
dessen  ganzer  Inhalt  von  dem  Schüler  total  erfaszt  werden  soll;  auszer- 
dern  vielfache  Verbesserungen  im  einzelnen  und  bessere  Anordnung. 
Die  angezogenen  Worte  der  Vorrede  deuten  auf  einen  vielfach  wahr- 
genommenen  Fehler  hin,  dpn  sich  manche  Lehror  haben  zu  Schulden 
kommen  lassen,  die  vom  Euklidischen  Lehrgänge  abwichen  und  stalt 
das  einzelne  zu  betonen',  auf  das  ganze,  auf  einen  geordneten  Zusam- 
menhang mit  Hecht  hinarbeiteten,  dennoch  aber  der  Früchte  ihrer  Arbeit 
verlustig  giengen,  ja  gerade  gegen  andere  Lehrer,  die  mit  wenig  Geist 
und  Leben  den  Euklid  Satz  fücSatz  herunterlcierten,  in  tiefen  Schatten 
traten.  Unser  Verfasser  hat  vollkommen  Recht,  wenn  er  andeutet  dasz 
dieser  Fehler  nur  durch  feste  Aneignung  positiver  Kenntnisse  vermie- 
den werden  könne:  diese  Kenntnisse  sind  ihm  allerdings  nicht  Zweck, 
aber  Mittel,  durch  welche  man  einzig  und  allein  den  Zweck,  ein  um- 
fangreiches, fruchtbares  und  lebendiges  wissen  erreichen  kann.  Sach- 
gemasz  laszt  deshalb  llr  F.  den  einzelnen  Abschnitten  Betrachtungen 
allgemeinerer  Art  über  Inhalt  und  Anordnung  derselben  vorangehen, 
so  dasz  die  logische  Gliederung  auch  dem  Schüler  klar  werden  musz; 
innerhalb  der  einzelnen  Kapitel  aber  folgt  Satz  auf  Satz  in  durchge- 
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führter  synthetischer  Anordnung.  Ein  solches  Verfahren  haben  wir 
schon  in  früheren  Anzeigen  als  das  einzig  richtige  empfohlen  and  wir 
freuen  uns  demselben  in  der  F. sehen  Planimetrie  mehr  als  in  andern 
Lehrbüchern  zu  begegnen.  Dasz  überall  das  richtige  getröden,  kann 
freilich  nicht  behauptet  werden,  wir  würden  im  Gegentheil  gar  viele 
Aenderungen  beantragen  müssen,  wenn  wir  durchaus  uns  befriedigt 
fühlen  sollten:  allein  eine  richtige  Ansicht  bricht  sich  erst  nach  man- 
chen Versuchen  Bahn,  zumal  wenn  gegen  Vorurteile,  die  aus  Trägbeit 
oder  Unkenntnis  entspringen,  gekämpft  werden  musz. 

Die  Aneignung  positiver  Kenntnisse  durch  das  Gedächtnis  ist  also 
als  Mittel  zum  Zwecke  eigenen  selbständigen  arbeitens  fest  und  un- 
verrückbar im  Ange  zu  behalten,  und  deshalb  ist  auch,  um  das  Ziel 
desto  sicherer  zu  erreichen,  die  Anzahl  der  Lehrsätze,  Folgerongei 
und  Aufgaben  auf  das  geringste  Masz  zu  beschränken,  soll  nicht  durch 
Ueberladung  des  Gedächtnisses  die  Aneignung  durch  dasselbe  wie- 
derum wie  früher  zur  Hauptsache  werden.  Was  die  Lehrsätze  anbe- 
langt,  so  ist  deren  Zahl  in  allen  Schulbüchern  mehr  oder  minder  die- 
selbe, wenngleich  einzelne  wenige,  wie  z.  B.  die  Satze  der  Nicütco#- 
gruenz,  nothwendig  ausgeschieden  werden  müssen,  ln  Betreff  der 
* Folgerungssätze  und  Aufgaben  herscht. wenig  Uebereinstimmung.  I* 
scheint  jede  Folgerung,  die  nicht  zu  einem  Lehrsätze,  der  sich  für  das 
System  als  nothwendig  erweist,  hinüberleitet,  ausgeschlossen,  jed« 
Aufgabe,  die  nicht  als  Haupt-  oder  Grundaufgabc  (siehe  die  Anzeig« 
von  Koppe,  Gallenkamp  und  Heis  im  Vergleich  mit  Euklid)  ergriffe** 
ist,  dem  Schüler  zur  eigenen  Bearbeitung  überwiesen  werden  za  müs- 
sen. Wenn  also  Hr  F.  nicht  die  Art  und  Weise  von  Heis  und  Esch* 
weiler  adoptieren  wollte,  so  hatte  er  gerade,  um  seinen  Satz  ftaal°® 
scitur  quanlum’  usw.  zu  ermöglichen,  das  Material  im  einzelnen  sehr 
beschneiden  müssen;  beim  Gebrauche  seiner  Planimetrie  wird  immer 
der  Schüler  auf  das  wichtigste  aufmerksam  zu  machen  sein.  Zweci- 
mäszig  könnte  es  dabei  nur  gefunden  werden,  wenn  den  einzelnen  Ab- 
schnitten nach  dem  Vorgänge  von  Koppe,  Kambly  und  anderen^* 
sätze  und  Aufgaben  zum  Beweise  resp.  zur  Auflösung  beigegeben  wä- 
ren. Im  allgemeinen  können  wir  aber  das  Zeugnis  ablegen,  dasz  di; 
Planimetrie  von  F.  mit  Geist  und  Geschick  angelegt  ist  und  im  ei* 
zelnen  gar  viele  Verbesserungen  beibringt  oder  doch  solchen  zostrebt 
Statt  einzelnes  zu  bemängeln,  wollen  wir  einige  Excurso  über  die*** 
und  jenen  Punkt  folgen  lassen.  Als  Erklärung  von  Winkel  wird  ge- 
wöhnlich hingestellt:  Winkel  ist  die  Neigung  zweier  gerader  Lio>9 
zu  einander.  Dasz  diese  Worte  nicht  viel  besagen,  sieht  ein  jeder 
bald  ein,  und  so  hat  man  denn  häufig  zu  andern  Erklärungen,  wie 
Winkel  ist  ein  von  zwei  Geraden  gebildeter  nach  einer  Seito  hioo* 
begrenzter  Raumausschnitt,  gegriffen,  ohne  jedoch  sich  selbst  oder 
andern  zu  genügen.  Seitdem  die  Bewegung  als  Erklürungsmomeot  * 
die  Geometrie  hineingekommen,  sieht  man  die  genetische  Erklär®*? 
von  Winkel  allüberall  den  Betrachtungen  untergelegt,  wenngleich  d:f 
oben  angeführte  als  Antiquität  belassen  wird.  Demnach  laszt  man  d*8 
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den  Winkel  dadurch  entstehen,  dasz  eine  bewegliche  Gerade  von  einer 
festen  Geraden  sich  drehend  entfernt  (Winkelentfernung  im  Gegensätze* 
zur  Linienentfernung),  dasz  also  die  Grosze  der  Drehung  als  Winkel- 

masz  fungiert.  Spricht  man  zugleich  von  einer  drehenden  Bewegung 
nach  verschiedenen  Seiten,  aufwärts  oder  abwärts,  so  gelangt  man 
ohne  alle  Schwierigkeit  zu  positiven  und  negativen  Winkeln,  eben  so 
leichi  und  elementar,  als  die  Bezeichnungen  Ost  und  West  oder  Nord 
und  Süd  aTs  positive  und  negative  aufgefaszt  werden.  Dasz  ein  solches 
Verfahren  aber  gleich  zu  Anfang  der  Geometrie  stattfinden  musz,  wird 
uns  vielfach  bestritten:  unsere  Gründe  für  dasselbe  sind  1)  das  Ver- 
fahren wird  durch  die  unmittelbare  Anschauung  gerechtfertigt,  und  was 
der  Schüler  anschaul  versteht  er  auch;  2)  zur  selben  Zeit,  also  in  der 
Untertertia,  wird  auch  das  positive  und  negative  der  Arithmetik  be- 
sprochen, und  wenn  man  zu  dessen  Erklärung  die  entgegengesetzten 
Beziehungen  von  Ost  und  West  anfiihrt,  so  steht  den  ebenfalls  ent- 
gegengesetzten Beziehungen  der  aufwärts  oder  abwärts  gerichteten 
Drehung  nichts  entgegen  ; 3)  endlich  sind  positive  und  negative  Winkel 
nicht  etwa  erst  in  der  Trigonometrie,  sondern  sofort  in  den  ersten  Ka- 
piteln der  Geometrie  nicht  allein  sachgcniäsz  und  zweckmäszig,  son- 
dern auch  durchaus  nolhwcndig.  Wir  werden  diesen  dritten  Punkt 
sofort  ausführen,  nachdem  wir  noch  zuvor  die  jetzt  beliebte  Definition 
von  Winkel  der  Art  umgeformt  haben  dasz  wir  sagen:  Winkel  ist 
die  Differenz  der  Drehungen  zweier  geraden  Linien. 
Demnach  fassen  wir  also  beido  Schenkel  als  beweglich  auf  und  es 
bindert  nun  nichts  auch  von  einer  Drehung  von  der  Grösze  0 zu  spre- 
chen, so  dasz  der  negative  Winkel  bezeichnet  werden  konnte  durch 
(0  — a) , gleichwie  einige  Arithmetiker  die  negative  Zahl  als  eine 
Differenz  ansahen,  deren  Minuend  = 0 ist.  Dasz  jedoch  diese  letztere 
singuläre  Auffassung  hier  eben  so  wenig  als  dort  nothwendig  ist,  ha- 
ben wir  oben  schon  Kambly  gegenüber  angedeutet.  Zur  Hauptsache 
zurückkehrend , so  hoffen  wir  schon  in  einer  früheren  Anzeige  über- 
zeugend nachgewiesen  zu  haben,  dasz  cino  Theorie  der  Parallelen  im 
Sinne  Euklids  nicht  möglich  ist,  weil,  um  den  Inhalt  unserer  früheren 
Bemerkungen  hier  kurz  zu  wiederholen,  weil,  sagen  wir,  es  sich  ein- 
fach nach  der  Euklidischen  Auffassung  um  die  derlei tung  zweier  con- 
gruenter  Begriffe  aus  einander  handelt.  Die  neueren  Geometer  bedienen 
sich  deshalb  auch  anderer  Ausgangspunkte,  selbst  dann,  wenn  sie  im 
übrigen  Euklids  Methode  im  einzelnen  wie  im  ganzen  beibchalteu. 
Gewöhnlich  sucht  man  den  Satz,  dasz  die  Innenwinkel  eines  Dreiecks 
= 7t,  vorerst  dadurch  zu  beweisen,  dasz  man  die  Figuren  entstehen 
läszt  durch  cino  abwechselnd  fortschreitende  und  drehende 
Bewegung  einer  geraden  Linie  bis  dahin,  dasz  dieso  wieder 
in  ihre  anfängliche  Lage  zurückgokehrt  ist.  Von  einer  solchen  An- 
schauung nusgehend , erhält  man  Figuren  zweierlei  Art,  die  einen 
wenn  die  drehende  Bewegung  der  erzeugenden  Geraden  stets  nach  der- 
selben Seito  hingeht,  die  andern  wenn  dio  drehendo  Bewegung  bald 
von  rechts  nach  links  etwa,  bald  wieder  zurückschreitend  von  links 
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nach  rechts  sich  wendet.  Figuren  ersterer  Art  haben  nur  hohle  Innen- 
winkel, daher  auch  innerhalb  der  Figuren  liegendo  Diagonalen  ood 
auswärts  liegendo  Drohungswinkel  (Auszenwinkel),  sio  heisien  Ecke; 
Figuren  der  zweiten  Art  heiszen  Seite,  also  Figuren  mit  theils  hoh- 
len theils  erhabenen  Innenwinkeln,  mit  theils  einwärts  theils  aus- 
wärts liegenden  Drehungswinkeln  und  mit  theils  innern  theils  äuszem 
Diagonalen.  Die  Drehungswinkel  der  Seite  sind  daher  theils  positir 
theils  negativ.  Weiterhin  ergibt  sich,  dasz  ein  n-Seit  höchstens 
n — 3 erhabene  Winkel  haben  kann,  dasz  cs  also  kein  D r ei  seit 
geben  kann,  dasz  ferner  der  Kreis  anzusehen  ist  bald  als  ein  Vieler! 
von  unendlich  vielen  Seiten  von  innen  her,  bald  als  ein  Vielseil  toi 
auszen  her,  dasz  mithin,  da  die  Winkel  des  Ecks  liegen  zwischen  da 
Grenzen  0 und  7r,  die  erhabenen  des  Seits  dagegen  zwischen  % und 2a» 
die  Winkel  des  Kreises  = n sein  oder  dasz  der  Radius  senkrecht  t«f 
seinem  Bogen  stehen  müsse.  Auf  die  tewinnung  dieses  Saties 
an  di ese r *Stel  l o,  also  vor  den  Sätzen  über  die  Cougruenz  da 
Dreiecke,  kommt  es  vorzugsweise  an:  die  mathematischen  Lehrbücher 
haben  ihn,  so  viel  uns  bekannt  ist,  bisher  immer  anticipiert  ,Der*a 
gedeutete  Beweis  ist  ein  reiner  Anschauuugsbeweis  und  daruto  p# 
angemessen  den  Bedürfnissen  des  ersten  Anfängers.  Dieser  Excar« 
nöge  Hrn  Feaux  beweisen,  dasz  andere  Weisen  als  die  seinige  weit 
allein  vorhanden  sind,  sondern  auch,  da  sie  sachgemaszcr  und  streng 
sind  und  klarere  Beweise  und  festere  Begriffe  ermöglichen,  vor  der 
seinigen  den  Vorzug  verdienen. 

Eine  zweite  Reihe  von  Bemerkungen  wollen  wir  an  eine  beliebig 
Aufgabe  der  Feaux’ sehen  Planimetrie,  etwa  die  zehnte  § 6,  knüpfe* 
Herr  Feaux  führt  nemlich  eine  Reihe  von  Aufgaben  mit  Auflösung« 
und  Beweisen  an,  damit  die  Schüler  Gelegenheit  finden  sich  in  der 
Lösung  geometrischer  Probleme  zu  üben.  Wenn  dieser  Zweck  ober 
erreicht  werden  sollte,  so  muste  auch  jeder  Aufgabe  auszer  LösüK 
und  Beweis  eine  Analysis  und  eine  Determination  zugegeben  werdet, 
was  leider  versäumt  worden,  woher  es  denn  auch  gekommen  sei* 
mag,  dasz  die  Lösungen  zumeist  sehr  künstlich  ausgefallen 
Gleichwie  der  Ansatz  einer  arithmetischen  Aufgabe  darin  besteht,  d$ 
man  die  gegebenen  Bedingungen  der  Aufgabe  in  Zeichen  darstef1 
ebenso  besteht  auch  die  Analysis  eines  geometrischen  Problems  dan», 
dasz  man  die  gegebenen  Bedingungen  in  eine  Figur  einträgt,  also  eben- 
falls in  Zeichen  darstellt.  Ist  das  geschehen,  so  ergibt  die  Figur  *■ 
Maszgabo  der  positiven  Kenntnisse  des  betrachtenden  gewisse  Bei* 
tionen,  welche  die  zu  lösende  Aufgabe  darstellen  als  die  Abändera®? 
resp.  Erweiterung  irgend  einer  elementaren  oder  Hauptaufgabe.  Dw- 
ser  einfache  Gang  musz  selbstverständlich  immer  zu  einer  leichten 
naturgemäszen  Entwicklung  führen,  neben  welcher  freilich  noch  man 
andere  stehen  mögen,  die  im  Grunde  mit  der  ersten  identisch 
meistenteils  jedoch  Abänderungen  und  Modilicationen  in  sich  berge* 
welche  dem  Schüler  erhebliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg  TO* 
ihn  zum  mindesten  von  der  stricten  Verfolgung  der  Gedanken  ablenkc« 
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und  zu  Kreuz-  und  Qnersprüngen  veranlassen.  Die  erwähnte  zehnte 
Aufgabe  bei  Föaux  ist  die  bekannte:  ein  Dreieck  zu  coustruieren 
aus  der  Grundlinie,  den  Seiten  und  dem  Scheitelwinkel.  Die  Figur 
des  Verfassers  ist  ziemlich  compliciert , hat  wenigstens  drei  Linien  zu 
viel  und  stüszt  angeblich  auf  zwei  Lösungen,  deren  Identität  schliesz- 
lich  noch  nachgcwiesen  werden  musz.  Die  Lösung,  welche  sich  un- 
serer Ansicht  nach  allein  ergeben  kann,  bedarf  einer  Figur  mit  nur 
4 Linien  und  geht  zurück  auf  die  Hauptaufgabe:  ein  Dreieck  zu  con- 
struieren  aus  zwei  Seiten  mit  dem  der  gröszeren  Seite  gegenüber- 
liegenden Winkel,  woraus  sich  danfi  sofort  ergibt  dasz  nur  eine  Auf- 
lösung möglich.  Wir  wüsten  in  der  That  kein  besseres  Beispiel,  die 
Unzulänglichkeit  gewisser  Lösungen  nachzuwersen,  als  das  angeführte, 
keinen  besseren  Beweis  für  die  Illusion  über  die  Vielseitigkeit,  die 
durch  vielfache  Beweise  und  Lösungen  gewonnen  wird. 

Auf  den  Seiten  155 — 167  gibt  der  Verfasser  noch  die  Grundzügo 
der  harmonischen  Theilung.  Ob  diese  Theorie  in  ein  Gymnasialschul- 
buch, zumal  bei  der  gegenwärtigen  Beschränkung  der  Mathematik  an 
den  preuszischen  Gymnasien,  gehört,  ist  gewis  eine  offene  Frage,  die 
wir  unsererseits  jedoch  verneinen  müssen.  Die  beregte  Materie  ge- 
hört ganz  und  gar  der  neueren  Geometrie  an,  der  Lehrer  musz  also 
auf  sie  aufmerksam  machen  und  mit  der  Entwicklung  des  Begriffes  den 
Gymnasialcursus  abschlieszen.  Einzelne  Satze  noch  weiterhin  mitzu- 
tlieilen , ohne  dieselben  weiter  zu  verwerthen , kann  dem  Schüler  kei- 
nen Nutzen  bringen,  ebensowenig  als  er  aus  der  Combinationslehre 
Förderung  »eines  Wissens  erhält.  Was  aber  unter  Verwerthung  der 
Theorie  der  harmonicalen  zu  verstehen  ist,  zeigt  am  einfachsten  ein 
Blick  in  die  Schriften  von  Adams  oder  in  die  neuerdings  erschienene 
Sammlung  von  laFremoire,  übersetzt  von  Kaufmann  uud  herausge- 
geben von  Keusch  le.  — Schlieszlich  erwähnen  wir  noch,  dasz  dem 
Verfasser  hier  und  da  einige  Uebereilungen  unlergelaufen  sind,  deren 
schlimmste  wol  die  Annahme  sein  dürfte,  dasz  ein  Punkt  eid  geometri- 
sches Gebilde  sei.  . 

2 b.  In  der  Vorrede  sagt  Herr  Kambly:  Cich  betrete  hiermit 
eine  arena,  welche  in  neuerer  Zeit  die  Theilnahme  der  Mathematiker 
lebhaft  in  Anspruch  genommen  hat,  ohne  jedoch  in  diesem  Kampfe  hier 
meine  Waffen  erheben  zu  wollen.  Nur  die  Bemerkung  kann  ich  nicht 
unterdrücken,  dasz  durch  genetische  Darstellung  der  Mathematik  die 
individuelle  Bedeutung  der  einzelnen  Sätze  ganz  verwischt  wird  und 
Aast,  sich  eine  ermüdende  Breite  schwer  von  ihr  fern  halten  lüszt.  Um 
in  ersterer  Beziehung  den  Anforderungen  gerecht  zu  werden  empfiehlt 
man,  die  Schüler  den  durchlaufenen  Weg  nochmals  in  synthetischer 
Weise  zurückgehen  zu  lassen,  d.  h.  man  gibt  seinen  speciiischenlKand- 
punkt  auf,  und  vermittelt.  Dann  entsteht  noch  die  Frage,  auf  welche 
der  beiden  Methodeu  noch  d6r  Accent  zu  legen  und  ob  es  nicht  vor- 
itiziehen  sei,  wie  ich  es  gew  ohnt  bin,  zuerst  nur  erläuternd  die  fernere 
Entwicklung  des  Lehrstoffes  anzudeuten  und  dann  zu  der  schlieszlich 
eslgehaltenen  Synthesis  überzugehen  . . .*  Auszerdem  ist  meines  er- 
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achtens  von  einem  Leitfaden  nur  noch  eine  verständige  Gliederung  des 
Stoffes  zu  verlangen,  welche  in  der  Entwicklung  der  räumlichen  Ge- 
bilde eineu  stetigen  Fortschritt  an  sich  aufweist. 5 Diese  Worte  kann 
man  im  allgemeinen  unterschreiben.  Wie  Hr  K.  richtig  bemerkt,  so 
musz  das  allgemeine  der  analytische  Gang,  das  einzelne  die  Synthesis 
/ beherschen.  Es  könnte  deshalb  gerade  dieser  Bemerkung  halber  wün- 
schenswerth  sein,  dasz  der  Verfasser  die  Andeutungen  über  Gang  und 
Anordnung  des  Lehrstoffes,  die  er  seinen  Schülern  ja  mündlich  zu  über- 
liefern pflegt,  ebenfalls  im  lehrbuche  niederlcgte,  damit  seine  aod 
fremde  Schüler  Gelegenheit  fänden,  über  dem  einzelnen  nicht  den  Zu- 
sammenhang zu  vergessen.  Wenn  auch  lieferen!  im  allgemeinen  dem 
Herrn  Verfasser  zustimmt,  so  kann  er  doch  nicht  umhin  zu  bemerken, 
dasz  derselbe  die  Analysis  auszer  dem  so  eben  angeführten  allzu  sehr 
unterdrückt  hat.  Es  gibt  Falle,  wo  der  analytische  Beweis  neben  dem 
synthetischen  nicht  entbehrt  werden  kann.  Wählen  wir  das  elemea- 
tarste  Beispiel  das  es  gibt,  und  zwar  aus  der  Arithmetik. 

Synthetisch:  3 + 4 = 7, 

denn  3 = 1 + 1 + 1 nach  Erklärung  von  ganzer  Zahl, 
ebenso  4=1  + 1 + 1 + I, 

demnach  3 + 4 = 1+1+1+1+1+1  + 1 oder 
3 + 4 = 7,  w.  z.  b.  w. 

Analytisch:  3 + 4=  (l + 1+1) + 0 + 1 + 1 + 0 

= 1 + 1 + 1 + 1 + 1 + l + 1 = 7- 
1m  synthetischen  Beweise  ist  das  Klnmmerzeichen  gar  nicht  anzubrin- 
gen, im  analytischen  darf  es  nicht  fehlen:  die  fernere  Hegel  also,  'nach 
einem  Additionszeichen  kann  die  Klammer  willkürlich  gesetzt  und  w eg- 
gelassen  werden’,  ist  einzig  und  allein  eine  Folgerung  aus  dem  analy- 
tischen Beweise.  Da  man  ferner  die  Klammerzeichen  für  den  Beweis 
des  Satzes: 'die  Summanden  können  mit  einander  vertauscht  werden' 
kaum  entbehren  kann,  so  hängt  auch  dieser  von  dem  analytischen  Be- 
weise für  die  Addition  ab,  der  also  ohne  Zweifel  eine  gröszere  Bedeu- 
tung hat  als  der  zugehörige  synthetische.  Dasz  die  analytische  Dar- 
stellung eine  unerträgliche  und  ermüdende  Breite  mit  sich  führe,  wie 
Hr  K.  meint,  haben  wir  schon  oben  als  nicht  zutrelfend  bezeichnet; 
jetzt  fügen  wir  noch  hinzu,  dasz  selbst  innerhalb  einer  rein  syntheti- 
schen Darstellung  die  Analysis  Platz  greifen  kann  nnd  musz.  Dafar 
diene  der  pythagoreische  Lehrsatz  zum  Beweise,  ln  allen  Lehrbüchern 
heiszt  es : das  Quadrat  der  Hypotenuse  ist  gleich  der  Summe  der  Qstd- 
rate  der  Katheten,  dann  folgt  der  bekannte  Beweis  des  Euklid  und  so- 
dann erst  die  Folgerung:  das  Quadrat  der  Kathete  ist  gleich  dem  Recht- 
ecke 'Äus  der  Hypotenuse  nnd  dem  anliegenden  Abschnitte  derselben. 
Statt  dessen  musz  es  heiszen:  das  Quadrat  der  Kathete  ist  gleich  usw  : 
also  folgt  durch  Addition:  die  Summe  dfcr  Quadrate  der  Katheten  ist 
gleich  usw.,  und  endlich:  das  Quadrat  der  Höhe  ist  gleich  dem  Recht- 
ecke aus  den  Abschnitten  der  Hypotenuse.  Achnliches  gilt  von  sehr 
vielen  anderen  Lehrsätzen  und  Folgerungen. 


Digitized  by  Google 


Mathematische  Lehrbücher. 


79 


Gegen  die  getroffene  Anordnung  des  Verfassers  ist  im  ganzen 
nichts  einzuwenden.  Wir  stellen  freilich  höhere  Ansprüche  als  hier 
befriedigt  werden,  indes  kommt  Hr  K.  den  früher  von  uns  ausgespro- 
chenen Ansichten  ziemlich  nahe.  Nur  das  will  uns  wunderbar  erschei- 
nen, dasz  er  die  Gleichheit  und  Verwandlung  der  Figuren  nicht  nach 
den  Congruenzsützen,  also  vor  der  Lehre  vom  Kreise  abgehandelt  hat, 
sondern  erst  unmittelbar  vor  dem  arithmetischen  Theile  der  Geometrie, 
der  Lehre  von  den  Proportionen  an  Linien  und  Figuren.  Auch  die  Aus- 
messung der  Figuren  hat  bei  ihm  eine  falsche  Stellung;  sie  gehört 
offenbar  ans  Ende  der  Planimetrie. 

Dasz  jeder  Autor  seine  eigene  Parallelentheorie  hat,  ist  nachge- 
rade selbstverständlich  geworden.  Hr  K.  bricht  die  Sache  kurz  ab, 
ohne  dasz  seine  Darstelluug  absonderlich  schlechter  geworden  wäre 
als  die  seiner  Vorgänger  und  mitstrebenden.  Er  beruft  sich  eigentlich 
nur  auf  die  Anschauung  und  vereinigt  diese  dann  mit  den  bekannten 
Sätzen  des  Euklid  auf  die  Gefahr  hin,  dasz  seine  Grundsätze  und  Fol- 
gerungen ebenso  angegriffen  werden  als  der  elfte  Grundsatz  des  Euklid 
und  ähnliches  was  man  an  dessen  Stelle  gesetzt  hat.  So  figuriert  z.  B. 
die  Folgerung  (§  24)  des  Hrn  K.  bei  Kries  als  Grundsatz.  Am  besten 
wird  es  sein  die  Parallelentheorie  so  zu  erledigen,  dasz  man  erst  den 
Winkelsatz  des  Dreiecks  vorherschickt  und  dann  also  definiert:  'Pa- 
rallelen sind  Linien,  die  mit  derselben  schneidenden  gleiche  Winkel 
bilden’,  worauf  dann  bewiesen  werden  musz,  dasz  Parallele  sich  nicht 
schneiden  und  dasz  sie  überall  gleich  weit  entfernt  sind. 

Im  übrigen  wollen  wir  uns  das  eingehen  auf  einzelnes  versagen, 
sonst  würden  wir  über  den  Grundsatz,  dasz  gerade  Linie  die  kürzeste 
Entfernung  zwischen  zwei  Punkten  sei,  über  die  Congruenzsätze,  über 
einzelne  Beweise  in  der  Lehre  von  den  Proportionen  an  Linien  und 
Figuren  noch  einige  Bemerkungen  zu  machen  haben ; wir  brechen  lie- 
ber ab,  um  nicht  in  früheren  Anzeigen  oftmals  gesagtes  hier  zu  wie- 
derholen. Die  Planimetrie  von  K.  ist  durch  ihre  knappe  Form,  durch 
das  maszvolle  ihres  Umfangs,  sowie  durch  verständige  Anordnung 
recht  brauchbar:  auch  das  musz  ihr  zum  guten  angerechnet  werden, 
dasz  sie  andern  Ansichten  Spielraum  läszt.  Die  Figuren  hätten  nicht 
auf  besonderen  Tafeln  gegeben  werden  sollen,  selbst  wenn  der  sonst 
niedrige  Preis  etwas  erhöht  werden  muste. 

1 d.  Die  ebene  Trigonometrie  von  Feaux  ist  unter  allen  seinen 
AVerkchen  das  maszvollste;  es  sind  nur  4 Functionen:  Sinus,  Cosinus, 
Tangente  und  Colangcnte  in  die  Betrachtung  hineingezogen,  sowie  auch 
nur  die  wichtigsten. Formeln  der  Functionen  der  Summe  und  Differenz, 
der  doppelten  und  halben  Argumente  und  in  einem  Anhänge  sin  A + 
sin  B -f-  sin  C usw.  und  cos  A + cos  B + cos  C usw.,  wenn  A + 
B -f-  C = 7t,  aufgenommen  worden.  Die  Aufnahme  des  Abschnitts 
über  die  Berechnung  der  logarithrnfsch- trigonometrischen  Tafeln  ist 
dankenswerth,  dagegen  hätte  die  Berechnung  der  rechtwinkligen  und 
gleichschenkligen  Dreiecke  füglich  wegbleiben  können.  Erstere  stehen 
zwar  in  jedem  Lehrbuche  als  eiumal  hergebrachte  Materie,  sind  aber 
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als  einfachste  and  anmilteibarste  Anwendung  der  FaoclioBslehre  durch- 
aus überflüssig,  and  letztere  gewis,  da  sie  nar  eine  Wiederholung  <hr 
ersteren  nolhw  endig  machen.  Ein  anderer  Punkt,  nemlich  dis  rech- 
nende Element  in  der  Trigonometrie  mehr  zu  berücksichligeo,  i.  B. 
den  Tangentensalz  blos  durch  Rechnung  aus  dem  Sioossati  herxuiei- 
Jten  oder  wenn  gefunden  ist  sin  (a  + b),  nun  nicht  mehr  tos  derFgar 
sondern  vermittelst  der  Formel  cos  = } (l  — sin*)  den  Aosdruck  für 
cos  (a  + b)  zu  entwickeln,  mag  hier  nur  beiläufig  erwähnt  werdet, 
weil  die  Zweckmäßigkeit  einer  solchen  Behandlungsweise , wenn  sie 
auch  principiell  gerechtfertigt  ist,  vom  Verfasser  vielleicht  Bit  Recht 
bestritten  werden  konnte. 

Die  Stereometrie  ist  in  etwas  gröszerem  Maszstabe  nach  Meiü 
der  Planimetrie  ausgearbeitet.  Ebene  ist  nach  dem  Verfasser  der  geo- 
metrische Ort  einer  Geraden,  die  auf  einer  andern  hingleilend  sich  so 
bewegt,  dasz  sie  sich  stets  parallel  bleibt.  Besser  ist  es  zu  definieren 
Ebene  ist  der  geometrische  Ort  einer  Geraden,  die  sieb  parallel  so  ia 
sich  selbst  bewegt,  dasz  sie  eine  andere  Gerade  einmal  deckend  tnffl: 
besser  deshalb,  weil  dann  unmittelbar  folgt,  dasz  eine  Ebene  durch 
zwei  Parallele  bestimmt  ist,  also  auch  durch  eine  Gerade  und  eine» 
Punkt  auszerhalb  derselben,  also  auch  durch  drei  Punkte.  Das  Mittel 
aber,  unsere  Bewegung  zu  vollziehen,  besteht  darin,  dasz  eineGenJ 
sich  drehend  um  eine  feste  Gerade  bewegt,  so  dasz  beide  stets  eine» 
rechten  Winkel  bilden.  Daraus  ergibt  sich  dann  weiter,  dasz  eine 
senkrechte  Linie  auf  einer  Ebene  diejenige  ist,  die  auf  zwei  Linie» 
derselben  senkrecht  steht.  Somit  fallen  eine  Menge  Grundsätze,  Fol- 
gerungen und  Beweise.  Hr  Feaux  liebt  sonst  dergleichen  AoscliaaoB- 
gen,  um  so  mehr  fällt  es  auf,  dasz  er  von  der  vorstehenden  keiuea 
Gcbraucli  gemacht  hat.  Weiterhin  bemüht  sich  der  Verfasser,  das  Ma- 
terial übersichtlich  zu  ordnen,  und  dieses  sein  Streben  verdient  all« 
Beachtung;  es  ist  wenigstens  nach. dem  gegebenen  möglich,  eine g^ 
wisse  Abrundung  und  Vollständigkeit  zu  erreichen.  Trotzdem  könttf 
wir  einen  Vergleich  mit  der  Koppe’schen  Anordnung  nicht  zoräc»- 
weisen,  die  uns  entschieden  zweckmäsziger  zu  sein  scheint.  Wahret* 
Hr.  F.  drei  Abschnitte  von  einander  scheidet  — l)  über  die  Lage^f 
Punkte  und  Linien  gegeneinander  und  gegen  eine  Ebene,  2)  über  die 
Loge  der  Ebenen  gegeneinander  und  3)  über  die  ringsum  begrenzt*8 
elementaren  Raumgröszen  oder  über  die  elementaren  Körper  — h*1 
Koppe  nur  zwei  Abschnitte,  die  Betrachtung  der  Ebenen  und  die 
Körper  enthaltend,  und  geht  im  ersten  Abschnitte  aus  von  den 'er 
schiedenen  Lagen  der  Ebenen  gegeneinander,  welche  die  Linie  u - 
Punkte  als  Singularitäten  auffassen.  Koppe  kann  dieser  Anordaa®? 
geinäsz  die  ganze  Stereometrie  analog  der  Planimetrie  behandele 
nicht  blos  einzelne  Abschnitte  derselben,  wie  die  körperliche  Eck* 
und  das  sphärische  Dreieck.  Hr  F.  liefert  selbst  den  Beweis,  dasz  «h- 
von  uns  herangezogeue  Weise  besser  ist  als  irgend  eine  isdert 
namentlich  die  seine,  indem  er  S.  81  wörtlich  anhebt:  'bei  zwei  wiw* 
schiefen  Linien  spricht  mau  erstens  von  einem  Winkel,  den  sic 
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einander  bilden,  und  zweitens  von  ihrer  Entfernung.  Aber  das  Ver- 
ständnis des  einen  wie  des  andern  setzt  bereits  die  Kenntnis  der  Lehre 
vom  verhalten  mehrerer  Ebenen  voraus  und  kann  demzufolge  erst  am 
Schlusz  des  zweiten  Abschnittes  (sic!)  ermittelt  werden/  Beachlens- 
werth  ist  an  der  Stereometrie  des  Hrn  F.  noch,  dasz  dieselbe,  wie 
schon  angedeutet,  eine  ausführlichere  Behandlung  der  körperlichen 
Ecke,  mithin  auch  des  sph.  Dreiecks  enthält,  dasz  man  namentlich  darin 
die  6 bekannten  Congruenzsätze,  sowie  die  Inhaltsbestimmung  des  sph. 
Dreiecks  und  sogor  die  drei  Hauptformeln  der  sph.  Trigonometrie  ent- 
wickelt findet. 

2 c.  Die  Trigonometrie  von  Kambly  ist  uns  nicht  zur  Hand; 
die  Stereometrie  desselben  Verfassers  besitzen  wir  nur  in  der  ersten 
Auflage  aus  dem  Jahre  1853.  Letztere  hat  also  wol  schon  mehrere  Auf- 
lagen erfahren  und  wir  begnügen  uns  daher  mit  der  kurzen  Angabe, 
dasz  Inhalt  und  Umfang  nach  die  Stereometrie  von  Kambly  der  des 
Hrn  F.  ziemlich  nahe  kommt.  Die  Brauchbarkeit  derselben  für  den 
Unterricht  wird  eben  so  anzuerkenuen  sein  wie  die  von  2 a und  b. 

Die  Arbeiten  von  F e a u x und  Kambly,  die  wir  im  vorhergehen- 
den kurz  skizziert  haben,  stimmen  darin  überein,  dasz  beide  die  Art 
und  Weise  des  Euklid  verlassen  haben  und  den  Anschauungen  der 
neueren  Geometer  zugewandt  sind,  die  erste  in  analytisch -synthe- 
tischer, die  letzte  in  rein  synthetischer  Methode.  Es  liegt  darin  eine 
beachtungswerlhe  Thatsache.  Die  Berühmtheit  des  Euklid,  namentlich 
in  Betreff  seiner  Anwendbarkeit  für  Schüler,  war  nichts  anderes  als 
eine  philologische  Erfindung:  Philologen  haben  diese  Ansicht  aufge- 
bracht, Philologen  ihr  gehuldigt  und  Philologen  allein  sind  noch  jetzt 
ihre  eifrigsten  Vertheidiger.  Während  neuere  Geometer  schon  längst 
ihre  strahlenden  Bahnen  wandelten,  beherschte  noch  immer  Euklid  die 
Gymnasien,  weil  jene  glaubten  sich  um  die  Heranbildung  ihrer  künf- 
tigen Zuhörer  nicht  kümmern  zu  dürfen  und  die  Gymnasialvorsfünde 
von  den  Leistungen  derselben  keine  Notiz  nahmen  oder  nehmen  konn- 
ten. Wenn  wir  in  einer  früheren  Anzeige  den  Ausspruch  wagten,  dasz 
Euklid,  wenn  er  heute  erschienen,  auch  sofort  bei  Seite  geschoben 
wäre,  so  dürfen  wir  jetzt  es  wol  anerkennend  hervorheben,  dasz  diese 
Behauptung  wol  nirgend  mehr  beanstandet  wird.  Wenn  Hr  Feaux 
sich  weiter  als  Hr  Kambly  von  Euklid  entfernt,  so  thu.t  das  wenig 
zur  Sache , eben  so  wenig  als  wenn  Hr  K.  in  seinem  Lehrbuche  eine 
rein  synthetische  Methode  festhält,  während  er  zugleich  in  der  Vor- 
redo  zu  versichern  sich  bemüszigt  findet,  dasz  er  im  mündlichen  Un- 
terrichte ebenfalls  analytische  Bahnen  einschlage,  ln  der  Thot,  in  der 
Natur  der  Sache  liegt  es,  dasz  die  Entwicklung  des  ganzen  sowie  die 
Darstellung  seiner  systematischen  Gliederung  nur  analytisch  sein  kann, 
dasz  dann  der  Beweis  des  einzelnen  Satzes  bald  rein  synthetisch,  bald 
analytisch,  bald  beides  zugleich  sein  musz;  kein  neuerer  Schriftsteller 
hat  sich  dieser  zwingenden  Nothwcndigkeit  entziehen  können.  — Ohne 
Zweifel  reicht  das  Lehrbuch  von  Kambly  zur  Präparation  und  Bepe- 
tition  bei  einem  anregenden  mündlichen  Unterrichte  vollkommen  aus; 
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ob  diese  Bedingung  eines  anregenden  Unterrichts  überall  vorhanden, 
ist  eine  andere  Frage,  die  Hr  Fcaux,  der  sich  weitläufiger  ergangen, 
gewis  verneinen  würde.  Aus  unserem  Heferate,  noch  mehr  aber  aas 
eigener  Prüfung  wird  jeder  Leser  erkennen,  dasz  mit  beiden  Werken 
nach  jetzigem  Stande  der  Anforderungen  sich  recht  gute  Resultate  er- 
zielen lassen  werden,  dasz  insbesondere  das  F.sche  auch  noch  für  an- 
gehende studierende  und  angehende  Lehrer  manches  beachtungswTertbe 
bringen  wird:  Werke,  die  eine  lange  Zukunft  haben  dürften,  sind  sie 
indes  nicht.  Wenn  man  bedenkt,  was  die  lateinische  Grammatik  voi 
Zumpt  wie  die  griechische  von  Buttmann  für  den  Sprachunterricht  ge- 
wesen sind,  wie  alle  Vorgänger  durch  sie  auf  einmal  überflüssig  ge- 
macht wurden  und  alte  Nachfolger  im  allgemeinen  die  von  ihnen  vor- 
gezeichneten  Bahnen  inne  halten  musten,  so  wünscht  man  für  die  ma- 
thematische Schuldisciplincn  ein  ähnliches  Epoche  machendes  Schol- 
buch  herbei.  Einen  Beitrag  zur  Erreichung  dieses  Wunsches  habea 
die  Herren  Hcis  und  Eschweiler  gegeben  in  ihrem  Lehrbuche  der  Geo- 
metrie, von  dem  jetzt  auch  der  zweite  Theil,  die  Stereometrie,  er- 
schienen ist.  Wir  können  deshalb  mit  Hinweisung  auf  unsere  Anzeige 
dieses  Werkes,  namentlich  auf  den  Schiusz  derselben,  von  unsern  Ver- 
fassern Abschied  nehmen. 

3.  Heilermanns  Aufgabensammlung  tritt  ganz  ansprachs- 
los vor  sein  Publicum  hin,  verräth  aber  gar  bald  seinen  innern  Werth, 
indem  man  selbst  bei  einem  nur  flüchtigen  hineinsehen  die  Worte  des 
Verfassers  bewahrheitet  findet,  dasz  er,  damit  seine  Sammlung  eio 
möglichst  reichhaltiges  Material  darbiete,  alle  Aufgaben,  die  er  io 
Büchern  vorgefunden  und  für  passend  gehalten  habe,  gesammelt  utd 
noch  um  eine  grosze  Anzahl  solcher  vermehrt  habe,  die  von  ihm  selbst 
gebildet  worden.  Später  führt  er  dann  die  Quellen  an,  aus  denen  er 
geschöpft,  und  nennt  Adams,  Blanc,  von  Holleben  und  Gerwien,  Ritt. 
Woeckel,  Heis  und  Eschweiler,  Koppe,  van  Swinden  und  Jacobi,  Un- 
gar und  Wollf.  Von  den  zwei  Heftchen  enthält  das  erste  folgende 
Abtheilungen:  l)  Aufgaben  über  gerade  Linien,  Winkel  und  Dreiecke, 
welche  ohne  Anwendung  der  Kreislehre  lösbar  sind  (196  Nrn).  2)  Vier- 
ecksaufgaben, welche  ohne  Anwendung  der  Kreislehre  lösbar  si»4 
(195  Nrn}.  3)  Vermischte  Aufgaben  ohne  Anwendung  des  Kreises  (t£ 
Nrn).  4)  Kreisaufgaben  (329  Nrn).  5)  Dreiecksaufgaben  (115  Nrn} 
6)  Vierecksaufgaben  (97  Nrn).  7)  Vermischte  Aufgaben  (59  Nr*} 
8)  Verwandlung  und  Theilung  der  Figuren  (112  Nrn).  9)  Auflösung 
einiger  Aufgaben,  wobei  zu  bemerken,  dasz  5,  6 und  7 Aufgaben  ent- 
halten, die  vermittelst  des  Kreises  gelöst  werden  sollen.  Die  8 Ka- 
pitel des  zweiten  Heftes  sind  den  vorhingcnannlen  fast  gleichlautend, 
nur  haben  sie  die  Proportionslehre  zum  Vorwurfe ; dieselben  umfasse« 
der  Reihe  nach  88,  997,  104,  157,  83,  118, 42  und  177  Nummern.  A*- 
merkungen  über  Art  und  Weise  der  Lösung  hat  -der  Verfasser  sehr 
selten  gegeben , und  es  wird  der  weiteren  Erfahrung  zu  überlasse« 
sein,  ob  nicht  in  diesem  Punkto  zu  wenig  geleistet  ist.  Vertrauen  ksaa 
man  indes  dem  Takte  des  Verfassers,  denn  sein  Buch  ist  aus  der  Schale 


Digitized  by  Google 


Mathematische  Lehrbücher.  83 

selbst  hervorgegangen  und  wird  jedem  Lehrer  wesentliche  Dienste 
leisten.  Freilich  haben  Lehrbücher  wie  Koppe,  Kambly,  Ileis  und 
Eschweiler  usw.  UebungsstofT  und  wie  es  anscheint  auch  genug:  indes 
vveisz  jeder  Schulmann,  wie  es  mit  solchem  UebungsstolTe  nach  ei- 
nigen Jahren  des  Gebrauches  aussieht.  Die  Hefte,  lleinschriften  wie 
Concepte  verbreiten  sich  von  einer  Schulperiode  zur  andern,  und  nur 
der  Wechsel  kann 'dem  mechanischen  abschreiben  dauernd  abhelfen. 
Das  Werkchen  des  Hm  H.  ist  unbedingt  zu  empfehlen  und  wir  wollen 
nur  noch  einige  Bemerkungen  für  eine  künftige  neue  Auflage  hinzu- 
fügen.  Der  Verfasser  hat  die  Aufgaben  meist  nach  ihrem  sachlichen 
Inhalte  geordnet,  indes  sind  dadurch  auch  die  sogenannten  Haupt- 
und  Grundaufgaben,  die  jedes  Lehrbuch  liefert,  nicht  allein  unnöti- 
gerweise aufgenommen,  sondern  auch  mit  allen  übrigen  bunt  durch- 
einander geworfen.  Zweckmäszig  dürfte  es  sein,  diese  Aufgaben 
an  die  Spitze  des  Buchs  hinzuslcllen,  dann  ein  Nummern -Verzeichnis 
folgen  zu  lassen,  welches  einen  Theil,  etwa  den  dritten  oder  vierten 
der  schlieszlich  folgenden  Sammlung  umfaszte,  um  nachzuweisen, 
auf  welche  Hauptaufgabe  die  betreffende  zurückzuführen  sei,  damit 
so  der  Anfänger  einen  sichern  Führer  bei  der  Analysis  bis  dahin  er- 
halte, dasz  er  im  Besitze  schon  gestählter  Kräfte  durchaus  allein  zu 
arbeiten  vermag.  — Auch  Herr  Heilermann  ist  der  Ansicht,  dasz 
neben  der  Bearbeitung  vieler  verschiedenartiger  Aufgaben  dem  An- 
fänger besonders  zu  empfehlen  sei,  dieselbe  Aufgabe  auf  möglichst 
verschiedene  Arteu  zu  lösen;  — er  führt  sogar  Beispiele  solcher 
virtuosenartiger  Lösungen  an.  Wir  haben  schon  öfters  angedeutet, 
dasz  diese  Ansicht  eine  irrige  sei,  und  wollen  hier  noch  die  Gründe' 
anführen,  die  uns  die  Praxis  unseres  Verfassers  abnöthigt.  Es  ist 
wol  keinem  Zweifel  unterworfen,  dasz  Uebungsaufgaben  sofort  nach 
Einübung  der  ersten  geometrischen  Sätze  aufgelragen  werden  müs- 
sen — auf  dieser  Stufe  ist  der  Schüler  nicht  in  der  Lage  verschie- 
dene Lösungen  heibringen  zu  können , weil  ihm  die  Kenntnisse  dazu 
fehlen.  Weiter  aber  glauben  wir,  dasz  es  Kräfte  und  Scharfsinn  des 
arbeitenden  mehr  weckt,  wenn  er  immer  neue  Arbeiten  vollendet, 
als  wenn  er  solche,  die  er  schon  vollbracht,  immer  von  neuem  wie- 
der variiert.  Legen  wir  diesen  praktischen  Grund  zu  den  früher 
entwickelten  theoretischen,  so  dürfen  wir  uns  der  Hoffnung  hin- 
geben, dasz  unsere  Ansicht  schlieszlich  als  die  richtige  anerkanift 
werden  wird. 

Neustadt  in  Westpr.  //.  Fahle. 
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Johannes  Schulzes  fünfzigjähriges  Amlsjubilaeum 

am  23.  Juli,  30.  August  und  5.  September  185ß. 


Am  23.  Juli  1808  vollzog  Herzog  Carl  August  von  Sachsen  Weimar- 
Eisenach  die  Bestallung  des  damals  im  22n  Lebensjahre  stehenden  Br 
Johannes  Schulze  (welchem  am  8n  Sonntag  nach  Trinitatis  1807 
von  der  Universität  Leipzig  die  philosophische  Doctorwürde  ertheili 
worden  war),  als  Professor  am  Gymnasium  zu  Weimar,  am  30.  August 
ward  derselbe  verpflichtet,  und  hielt  am  5.  September  die  Antrittsrede, 
welche  als  Aufruf  an  die  deutschen  Jünglinge,  sich  durch  Bildung  und 
Uebung  zu  stärken  zur  Befreiung  Deutschlands,  in  Jena  (bei  Göpferdt 
24  S.  8)  gedruckt  ward,  während  Napoleon  I zu  Erfurt  auf  dem  Con- 
gresse  war.  Von  diesem  Beginn  seiner  Amtslaufbahn  ist  Joh.  Schulze- 
wie  wir  unten  näher  sehen  werden,  durch  verschiedene  Aemter  in  ra- 
schem Laufe  bis  zum  wirklichen  geheimen  Ober  - Regierungsrath  ued 
Director  der  Unterrichts-Abtheilung  im  künigl.  preuszischcn  Ministerin?, 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten  aufgestiegen: 
1810  trat  er  in  den  k.  preuszischcn  Staatsdienst  und  1818  in  das  Mini- 
sterium. Was  er  in  diesem,  namentlich  für  die  hohem  Unterrichtsan- 
Htalten  unter  Altenstcin  und  seinen  Nachfolgern  gewirkt  hat,  liegt  klar 
vor  aller  Augen:  der  Flor  der  preuszischcn  Universitäten,  Gymnasien 
und  andern  Bildungsanstalten  , die  nicht  nur  auf  Preuszen  und 
Deutschland  den  segenreichsten  Einflusz  üben,  sondern  in  der  gan- 
zen gebildeten  Welt,  selbst  den  fernsten  Erdtheilen  das  Licht  der  Wis- 
senschaft und  Bildung  verbreiten,  ist  hauptsächlich  durch  Joh.  Schulze 
begründet  worden,  worüber  wir  im  folgenden  von  den  berufensten 
Stimmführern  näheres  hören  werden.  Bei  diesem  langjährigen  segen#- 
reiclien  Wirken  des  Jubilars  und  bei  seiner  groszen  Humanität  und 
Leutseligkeit  war  es  natürlich,  dasz  sein  Amtsjubilacum  eine  ganz  un- 
gewöhnliche Theilnahme  erwecken  muste.  Einer  eigentlichen  Jubelfeier 
entzog  sich  der  gefeierte  in  edler  Bescheidenheit  durch  eine  längere 
Reise.  Dieser  Umstand,  sowie  der  fernere,  dasz  drei  Tage  gegeben 
waren,  von  denen  einer  für  die  Feier  gewählt  werden  konnte,  verar- 
laszte  es , dasz  die  zahlreichen  Beweise  der  Theilnahme  an  diesem  Feste, 
die  von  allen  Seiten  eingiengen,  sich  nicht  um  e'inen  Tag  zusanmiet- 
reihten , sondern  während  vieler  Wochen  zusammenströmten.  Wir  wer- 
den jedoch  in  dem  folgenden  Berichte  über  dieselben  uns  nicht  ängstlici 
an  die  chronologische  Reihenfolge  binden,  weil  dadurch  grosze  Unzo- 
träglichkeiten  entstehen  würden. 

Wir  beginnen  mit  den  Ehrenbezeigungen , durch  welche  di©  erha- 
benen Fürstenhäuser,  denen  der  gefeierte  gedient  hat,  namentlich  da* 
prenszische  Königshaus  und  das  groszherzogliche  Haus  Sachsen  Weimar 
Eisenach , ihren  Antheil  an  dem  gefeierten  und  dessen  Jubelfeier  be- 
theiligt  haben. 

Seine  Majestät  der  König  von  Preuszen  verlieh  dem  gefeiert«.*, 
als  Zeichen  königlicher  Huld  den  rothen  Adler-Orden  zweiter  Klasse  mit 
Eichenlaub  und  Stern  in  Brillanten,  was  Seine  Excelleuz  der  Herr  Mi- 
nister der  geistlichen  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten , Hr 
von  Raumer  bei  der  Abwesenheit  des  Jubilars  demselben  durch  Erlasi 
vom  30.  August  anzeigte,  dem  ein  e igenhändiges  Glück  wiinseLsckrei 
ben  des  Herrn  Ministers  beigefügt  war. 
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Ihre  königliche  Hoheit  die  Frau  Prinzessin  von  Preuszen, 
geborene  Prinzessin  von  Sachsen  - Weimar,  sandte  dem  gefeierten  ein 
sehr  huldreiches  Glückwunschschreiben,  datiert  aus  Baden  den  30n 
August.  , 

Seine  königliche  Hoheit  der  Groszherzog  von  Sachsen  Wei- 
mar-Eisenach ernannten  den  Jubilar  zum  Komthur  mit  dem  Stern 
des  Haösordens  der  Wachsamkeit  oder  vom  weiszen  Falken  mittelst 
Diplom  vom  8.  Jnli. 

Ihre  kaiserliche  Hoheit  die  Frau  Groszherzogin  von  Sachsen,  Grosz- 
fürstin Maria  Paulo w na  von  Ruszland,  lieszen  dem  gefeierten 
ihre  huldvollen  Glückwünsche  durch  ein  Schreiben  des  groszherzoglich 
weimarischen  Gesandten  in  Berlin,  Herrn  von  Minckwitz,  aus  Wil- 
hclmsthal  bei  Eisenach  den  24.  Juli  datiert,  ausdrücken. 

Seine  Excellenz  der  Herr  Minister  von  Raumer  brachte  im  Verein 
mit  den  Rüthen  des  Ministeriums  dem  Jubilar  als  Ehrengeschenk  einen 
vortrefflichen,  aus  Emil  Brauns  Kunstwerkstütte  zu  Rom  hervorgegan- 
genen Bronze- Abgusz  eines  Standbildes  des  Sophokles,  das  sich  im  Va- 
tican  ebendaselbst  befindet.  Das  Bildwerk  steht  auf  einem  Fuszgestell 
von  gelblichem  Marmor  (giallo  antico),  das  auf  einem  Pfeiler  von  schwar- 
zem Marmor  ruht,  und  trägt  die  Weihinschrift 
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Die  Rüthe  des  Ministeriums  sprachen  ihre  Gefühle  für  den  gefeierten 
in  folgender  Glückwunschadressc  aus: 

Wenn  der  heutige  Tag  Sie , verehrungswürdiger  Freund  und  College, 
zu  einem  Rückblicke  einladet  auf  ein  seit  einem  halben  Jahrhundert  mit 
hingehender  Treue  bethätigtes  amtliches  Wirken:  so  möge  den  Unter- 
zeichneten Genossen  Ihrer  Freude  gestattet  sein,  dem  Danke  und  den 
Wünschen  der  Edlen  sich  anzuschlieszon,  die  Ilmen  in  dieser  feierlichen 
Stunde  im  Geiste  nahe  sind. 

In  wechselvoller  Zeit  war  Ihnen  vergönnt,  ein  reiches  Leben  hin- 
durch mit  ungeminderter  Kraft  für  die  höchsten  Güter  eines  groszen 
Volks  zu  wirken  und  eine  früher  nie  geahnte  Blüte  der  Erkenntnis  über 
die  manigfaltigsten  Kreise  des  Staats  herbeiführen  zu  helfen.  Vor 
allen  ist  es  die  Jugend  und  sind  es  deren  Lehrer,  welche  Ihnen  die 
ausdauerndste  und  gewissenhafteste  Sorge  für  die  Klarheit,  die  Tiefe 
und  den  Umfang  ihres  Wissens,  die  Reinheit  des  Willens  und  die  Treue 
der  Gesinnung  danken. 

Wir,  die  Zeugen  Ihrer  vorleuchtenden  Berufstreue,  haben  während 
längerer  oder  kürzerer  Dauer  gemeinsamen  Wirkens  uns  stets  Ihres 
freundlichen  entgegenkommens,  Ihres  collegialischen  Wohlwollens  in 
einem  Masze  zu  erfreuen  gehabt,  dasz  wir  in  vollster  Würdigung  die- 
ser Genossenschaft  den  Ausdruck  unsers  innigsten  Dankes  nicht  zu- 
riickhalten  können. 

Möge  Gott  Ihnen,  der  Sie  das  lohnende  Bewustsein  in  sich  tra- 
gen, nach  bestem  Vermögen  unser  Volk  gefördert  zu  haben  in  der  Bil- 
dung zur  Weisheit,  zur  Wahrhaftigkeit  und  zur  Treue,  bis  zur  Vollen- 
dung Ihres  Tagewerks,  mit  seinem  Segen  stets  nahe  bleiben! 

Der  ehernen  Bildsäule  Ihres  hellenischen  Lieblingsdichters  bitten 
wir  freundlichst  eine  Stelle  zu  geben  unter  den  Erinnerungszeichen, 
welche  au  diesem  Gedenktage  Ihnen  dargebracht  werden. 

ovx  Am  y/jgag  r tov  cocpmv  iv  otg  6 vovg 
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Berlin,  den  30.  August  1858. 


(Folgen  die  Unterschriften.) 
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Auch  die  Beamten  des  Ministeriums  widmeten  ihrem  Vorgesetztec 
folgendes  Glückwunschschreiben : 

Hochwohlgeborner  Herr! 

Hochzuverehrender 

Herr  wirklicher  geheimer  Ober-Regierungs-Rath ! 

Ew.  Hochw  o b 1 geb  or  en  werden,  wie  uns  bekannt  geworden,  am 
30sten  d.  Mts  das  fünfzigste  Jahr  Ihrer  amtlichen  Wirksamkeit  be- 
schlieszen.  In  zartfühlender  Weise  wüsten  Ew.  Hochwohlgeboren 
jede  öffentliche  Feier  dieses  festlichen  Tages  zu  meiden  und  verstatteten 
nur  die  stillere  in  den  Herzen  aller  derer,  die  Ihnen  mit  Liebe  nnd 
Verehrung  zugellian  sind.  Und  so  sei  es  denn  auch  uns,  die  wir  die 
Ehre  und  das  Glück  haben,  durch  unser  dienstliches  Verhältnis  zu  Ew. 
Hoch  wohlgeboren  in  näherer  Beziehung  zu  stehn,  vergönnt  den 
Gefühlen  der  freudigsten  Theilnahme  an  diesem  bedeutungsvollen  und 
seltenen  Ereignis  in  dem  innigen,  herzlichen  Glück-  und  Segens- Wunsche 
Ausdruck  zu  geben:  dasz  es  der  göttlichen  Vorsehung  gefallen  möge, 

S i e noch  lange,  recht  lange  in  stets  ungeschwächter  Kraft  unserm  all- 
geliebten Könige  und  dem  theuern  Vaterlande  zu  erhalten  und  den 
Abend  Ihres  schönen,  thatenreichen  und  verdienstvollen  Lebens  so 
heiter  und  ungetrübt  vorübergehen  zu  lassen,  als  ihn  das  erbebende 
Bewustsein  treu  erfüllter  Pflicht  und  segensreichen  Wirkens  nur  allein 
gewähren  kann. 

Mit  den  reinsten  Empfindungen  der  Verehrung  verharren  wir  unaus- 
gesetzt als 

' Ew.  Hoch  wohl  geboren 

ganz  gehorsamste 

die  Beamten  des  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 

Medizinal- Angelegenheiten. 

• (Folgen  die  Unterschriften.) 

Die  königliche  prenszische  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten richtete  an  den  Jubilar,  ihr  Ehrenmitglied,  die  nachstehende  Zu- 
schrift , welche  von  Ernst  Schütze  kunstvoll  auf  Pergament  geschrieben, 
und  von  den  vier  beständigen  Sccrctären  der  Akademie  eigenhändig  un- 
terzeichnet , in  schönem  Einbande  überreicht  wurde.  Dieselbe  ist  auch 
im  Monatsbericht  der  Akademie  1S58  S.  458—4(31  abgedruckt. 

Gestützt  auf  das  schöne  Recht,  Sie,  hochverehrter  Mann,  ihren  Eh- 
rengenossen zu  nennen,  wünscht  die  Ihnen  eng  verbundene  Akademie 
der  Wissenschaften  unter  den  ersten  zu  sein , welche  Sie  zu  Ihrer  fünf- 
zigjährigen Amtsfeier  in  Freude  und  Dank  begrüszen. 

Es  kann  nicht  fehlen , dasz  an  diesem  Tage  andere  von  einem  «x- 
dern  Standorte  — und  immer  in  gehobener  Erinnerung  — Ihre  lang- 
vielseitige  Wirksamkeit  ansebauen.  Uns  mag  es  nach  dem  unsrigen  er- 
laubt sein,  uns  vornehmlich  des  Zuges  Ihres  Wesens  zu  freuen,  wei- 
cher Sio  früh  und  für  immer  an  die  idealen  Güter  und  das  edelste  uni 
eigenthürnlichste  Leben  Deutschlands  knüpfte.  In  einer  Zeit,  da  unter 
Druck  und  Noth  Deutschlands  Mut  und  Kraft  reifte,  da  deutsche  Poe- 
sie und  deutsche  Philosophie  gemeinsam  das  stockende  alternde  Leber 
mit  einem  Frühlingsodem  anhauchten , da  das  Alterthum  in  neuer  Tbeü- 
nahme  erstand,  um,  wie  Sic  damals  in  einem  Vorwort  sagten,  jeder, 
der  Stärkung  brauchte,  an  seinen  unvergänglichen  Werken  aufzurichtes, 
gab  sich  Ihr  jugendlicher  Geist  diesem  groszen  die  Nation  verjüngender 
Geiste  hin.  Inzwischen  sind  andere  Zeiten  gekommen.  N.ach  Jahrec 
des  Sieges  und  Friedens,  erfüllter  und  eiteler  Hoffnungen  sind  andere 
Bestrebungen  die  Mächte  des  Tages  geworden.  Heute  weist  uns  ae. 
Kompass  des  Lebens  der  dem  idealen  entgegengesetzte  Pol  die  Richtnnr 
an.  In  staunenswerther  Arbeit,  in  rastlosem  Wetteifer  sucht  unsere 
Zeit  die  Welt  der  Dinge  zu  gewinnen,  zunächst  unbekümmert , ob  so# 
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dabei  auch  an  dem  idealen  Besitze  Schaden  nehme.  Selbst  die  Jugend 
vergiszt  wol,  was  einer  der  Alten  als  das  Kennzeichen  ihres  Wesens 
angibt , dasz  sie  allewege  das  schöne  dem  nützlichen  vorziehe.  In  die- 
ser Umkehr  des  allgemeinen  Urteils  stehen  wenige  noch  auf  der  ursprüng- 
lichen Höhe  ihrer  Empfindung  und  viele  haben  sich  herabgestimrat.  Aber 
Ihnen  bleibt  im  Alter  die  Jugend  der  Idee;  denn  stets  hatten  Sie  in  der 
Idee  den  Mittelpunkt  Ihres  Denkens  und  Schaffens. 

Es  ist  uns  eine  bezeichnende  Erinnerung,  dasz  Sie  vor  einem  hal- 
ben Jahrhundert  Ihre  Laufbahn  in  der  Fürstenstadt  begannen,  in  wel- 
cher unsere  groszen  Dichter  ihre  Heimat  gefunden  hatten.  In  der  Lit- 
teratur  sah  Deutschland  Sie  zuerst  an  den  Werken  Winckelmanns  ar- 
beiten und  Sie  erfüllten  mit  einem  kunstsinnigen  Genossen  den  deutschen 
'Wunsch,  mit  welchem  Göthe  seine  Schrift  'Winckelmann  und  sein  Jahr- 
hundert* geschlossen  hatte,  es  möge  doch  unsermVolk,  welches  seinem 
Winckelmann  so  vielen  Natiouairuhm  bei  den  Ausländern  verdanke, 
auch  eine  vollständige  Ausgabe  der  Werke  zu  Theil  werden.  Mit  der 
Liebe  des  Herausgebers  und  Erläuterers  lebten  Sie  sich  in  Winckelmann 
ein , den  sinnvollen  Führer  durch  die  Geschichte  und  Dpnkmäler  der 
griechischen  Kunst,  und  liebten  in  ihm  'die  Einfalt  und  unbewuste  Grosz- 
heit*.  Sie  schaueten  in  den  Alten  f ewige  in  ihnen  geoffenbarte  Schön 
heit*.  Nach  einem  Vierteljahrliundcrt , in  welchem  Sie  im  thütigen  Le- 
ben geschafft,  an  der  Bestellung  des  fruchtbarsten  Bodens  gearbeitet, 
für  den  wissenschaftlichen  Unterricht  der  Nation  Mittel  gewonnen,  Ein- 
richtungen getroffen  und  Männer  erlesen  hatten , sah  Deutschland  Sie 
von  neuem  an  einer  bedeutsamen  Stelle  der  Litteratur:  es  sah  Sie  für 
den  Nachlasz  eines  Philosophen  und  Freundes  sorgen , welcher  die  Ge- 
danken der  Deutschen  bewegte.  Wie  Sie  einst,  an  Winckelmanns  Wer- 
ken thätig,  die  Idee  im  schönen  erblickten,  wo  sie  aus  dem  innern  in 
klarer  Gestalt  an  den  hellen  Tag  tritt:  so  folgten  Sie  in  Hegels  Phäno- 
menologie, welche  Sie  nun  herausgaben,  der  Idee  nach  der  entgegengc- 
eetzten  Richtung,  in  die  dunkeln  Gänge  des  in  seinen  Tiefen  sich  selbst 
suchenden  wahren. 

So  weihten  Sie  mit  der  Anschauung  des  schönen  und  der-  Ergrün- 
dung des  wahren  den  Beruf,  in  welchem  Sie  nun  schon  mehr  als  vier- 
zig Jahre,  auf  die  Höhen  des  Staats  gestellt,  für  die  wissenschaftliche 
Kraft  der  Nation  unermüdlich  wirken.  Es  fügt  sich  der  Stein  durch 
den  Meiszel  des  Künstlers  leichter  zum  schönen  Ausdruck  der  Idee,  als 
der  Stoff  der  Meuschenwelt,  bald  geschmeidig  und  gemein,  bald  wider- 
spenstig und  roh,  die  höhere  Idee  annimmt  und  edel  darstellt;  und  an 
diesem  Stoff  zu  bilden,  war  Ihre  grosze  und  schwere  Aufgabe.  Sie  ar- 
beiteten nun  da,  wo  die  Idee,  welche  für  sich  wie  im  Morgenroth  wohnt, 
den  Widerstand  des  wirklichen  und  die  Reibung  an  der  Masse  erfährt, 
wo  die  Kehrseite  der  Dinge  und  der  Nothbcdarf  des  Lebens  den  höher 
gehenden  Gedanken  zügelt,  wo  die  Wirkung  in  dio  einzelnen  Menschen 
»Ich  verliert  und  daher  das  Werk  nimmer  ganz  und  voll,  nimmer  genau 
und  fleckenlos  erscheinen  kann,  wie  wol  ein  Werk  der  schönen  Kunst 
den  Augen  der  beschauenden , wo  die  Idee  des  wachsamsten  Hüters  be- 
darf, damit  nicht  die,  welche  sie  durchführen  sollen,  sie  träge  oder 
selbstsüchtig  gefährden.  Sie  arbeiteten  da,  wo  täglich  in  dem  vielen 
und  kleinen  der  Geschäfte  die  e'ine  grosze  Idee  zu  zerbröckeln  oder  zu 
zersplittern  droht,  wo  die  anscheinend  dankbarste  Arbeit  nicht  selten 
den  Undank  der  Menschen  einträgt.  So  arbeiteten  Sie  an  einer  Auf- 
gabe , an  welcher  vieles  geeignet  ist  die  warme  Empfindung  zu  kühlen 
und  den  mutigen  Schwung  zu  lähmen,  in  welcher  unvermeidlich  vieles 
dahinführt,  die  Idee  zu  den  Dingen  herabzudrücken,  statt  die  Dinge 
zur  Idee  hinaufzuziehen.  Aber  auch  hier  blieben  Sie  der  Sohn  einer 
idealen  Zeit  und  das  grosze  und  das  ganze  blieb  Ihnen  vor  Augen.  Vor 
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allem  pflegten  Sie  liebend  die  jüngeren  Kräfte,  soweit  nnr  die  Mittel 
reichten,  und  trösteten  und  ermutigten  sie,  wo  die  Mittel  fehlten.  In- 
nerhalb des  weiten  Kreises , welchen  Sie  mit  Ihrer  Thätigkeit  dtirch- 
maszen,  waren  Sie  bemüht,  die  schwierigste  Kunst,  den  rechten  Mann 
an  den  reehten  Ort  zu  stellen,  diese  stantsmännische  Kunst  welche  das 
Geheimnis  und  der  Vorzug  der  echten  Monarchien  ist,  selbst  zu  üben 
und  mit  einsichtigem  Rath  zu  fördern. 

Es  erscheinen  zum  Feste  viele  Zeichen  des  Dankes  aus  dem  preuszi- 
schen  Vaterlande,  welchem  Sie  in  Treue  und  Ehrfurcht  gegen  seine 
Könige  ein  Leben  voll  reger  Thätigkeit  widmeten , viele  Zeichen  des 
Dankes  von  einzelnen  und  ans  ganzen  Kreisen , welche  Ihre  Fürsorge 
empfunden  haben,  viele  Zeichen,  welche  bekunden,  wie  freudig  Preuszen, 
ja,  wir  dürfen  in  einiger  Beziehung  erweiternd  sagen,  wie  freudig 
Deutschland  dem  treuen  Pfleger  seiner  geistigen  Kräfte  Ehrenkräm« 
znwirft.  Möge  es  denn  der  Akademie  gestattet  sein,  Ihnen  vornehmlich 
den  Dank  für  die  Förderung  der  Wissenschaften  auf  ihrem  eigentlichen 
und  reinen  Gebiete  darzubringen,  in  welcher  die  von  unsern  gToszsinni- 
gen  Königen  erkorenen  Minister  so  vielfach  Ihrem  umfassenden  nnd  in 
das  Leben  und  Bedürfnis  der  Forschung  gern  eingehenden  Blicke  ver- 
trauten. 

Mögen  Sie,  hochverehrter  Mann,  mit  der  Ihnen  eigenen  lebhaften 
Empfindung  fort  nnd  fort  der  Erinnerung  an  eine  erfolgreiche  Vergan- 
genheit, einer  rüstigen  glücklichen  Thätigkeit  und  des  jugendlichen 
Glaubens  an  die  siegende  Kraft  des  edeln  und  hohem,  wie  im  Leben  «o 
in  der  Wissenschaft,  bis  in  die  spätesten  Tage  froh  werden!  das  walte 
Gott! 

Die  kaiserlich  1 eop  o 1 d inis  c h - c aro  lini  sc  h e Akademie 
der  Naturforscher  ernannte  den  gefeierten  zu  ihrem  Mitgliede  durch 
folgendes  Diplom : 

Caesareae  Leopoldino-Carolinae  AcademiaeNaturae  Curiosomm  prae- 
ses  vlro  illustrissirao,  celeberrirao,  excellentissimo  Ioanni  Schulze, 
doctori  philosophiae , ordinis  Bonissici  aquilae  rubrac  sccundae  classis 
fronde  quercea  ornati  equiti,  augustissimo  et  potentissimo  regi  Borusso- 
rum  a consiliis  secretis  supremis,  directori  rerum  ad  eruditionera  spe- 
ctantium  in  ministerio  regio  Borussico,  rel.  rel.  muneris  publici  ante 
hos  quinquaginta  annos  Vimariae  incepti  post  decem  lustra  summa  cum 
laude  peracta  laetam  meraoriam  celebranti  S.  P.  D.  Quod  statim  a prias- 
ordiis  suis  svtnboluni  sibi  clegit  Academia  nostra:  nunquam  otio- 
s us,  hoc  ipsum  ut  cuncti,  in  eandem  reccpti  vcl  recipiendi,  sednlo  ob- 
servarint  et  perpetuo  observent,  vehementer  exoptat;  atque  illnd  quoque 
de  iis,  quos  noviter  ad  collegium  sutim  invitat,  aut  qui  generöse  in- 
stinctu  ad  socictatem  feruntur,  aut  qui  a collegis  commendati  sunt, 
subsumit.  Sunt  enim  inexhaustae  rerum  naturae  et  medicae  scientiae 
et  artis  divitiae,  ut  euilibet  prostet  aliquid,  in  quo  industria  se  exer- 
ceat.  Atquo  quum  unius  hominis  aut  paucorum  non  sit  in  tantma 
tamque  amplissimum  campum  cxcurrere  et  cuncta  in  eo  perscrutari,  et 
•sint  mille  rerum  species  et  rerum  discolor  ustis:  utique  compluriu* 
bonarum  mentium  inclinatione,  labore  strenuo  et  consociatione  opus  est. 
Quapropter  non  potcrit  non  exoptatus  gratusque  evenire  nobis  aceessus 
Tnus , Vir  excellentissimo  et  experientissime,  quo  magis  ernditio  Tua 
et  in  perscrutandis  naturae  operibus  admirandis  Studium  non  nebis 
solttin , sed  toti  orhi  litterario  cognita  perspectaquo  iam  existunt.  Este 
igitur,  ex  merito,  nunc  quoque  noster!  Esto  Acaderaiae  Caesareae 
Naturae  Curiosorum  decus  et  augincntum,  macte  virtute  Tna  et 
industria,  et  accipe,  in  signnm  nostri  ordinis,  eni  Tc  nunc  adscribo, 
ex  antiqua  nostra  consuetudine  cognomen  Maecenas,  quo  collegam  ami- 
ci8simum  Te  hodie  primum  salutamus.  Salve  in  consortio  no^tro ! Salve. 
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inquam,  et  effice,  ut  in  posterum  Tua,  nnnquara  otiosa,  suavi  doctaquo 
sodalitate  laeti  frui  diu  queamus.  Yale! 

Dabam  Ienae  d.  XX1I1  ra.  lulii  a.  MDCCCLYIII. 

(L.  S.)  Ditericns  Georgias  Kicser. 

(Folgen  die  Titel.) 

Das  Diplom  war  von  zwei  Schreiben  des  Präsidenten  der  Akademie, 
Prof.  Dr  Kieser,  begleitet. 

Der  Senat  der  königlichen  Akademie  gemeinnütziger  Wis- 
senschaften in  Erfurt  übersandte  die  folgende  Adresse: 

Hochwohlgeborner  Herr! 

Verehrter  Herr  geheimer  Ober-Regierungs-Rath! 

Sie  begehen  am  23n  Juli  dieses  Jahres  ein  schönes  Fest.  Wenige 
erfahren  es,  wenige  erwerben  es  wie  Sie.  Denn  es  ist  ein  Jubilaeum 
treuer  Arbeit,  gedankenvoller  Pflicht  und  thatkräftiger  Begeisterung  im 
Dienste  Ihres  Königs  und  der  Wissenschaft. 

Die  fünf  Decenuien,  an  deren  Ende  der  nächste  Freitag  steht,  ent- 
halten wunderbare  Schickungen,  au  denen  die  Völker  und  Geister  unsers 
Vaterlandes  mehr  als  einmal  geprüft  worden  sind. 

Ihr  Leben  und  Wissen  trägt  von  ihnen  die  tiefe  und  sinnvolle  Sig- 
natur. Denn  es  war  die  ideale  Kraft,  welche  Wissenschaft  der  Ge- 
schichte und  Sprache  verleiht,  kein  geringer  Hebel  preuszischen  Sieges 
und  Ruhmes.  Auf  ihr  ruht  auch  viele  Wahrheit  und  Pflicht  wissen- 
schaftlicher Körperschaften;  sie  verbindet  die  ihr  angehören  über  Zei- 
ten und  Fernen  mit  brüderlicher  Theilnahme ; aus  ihr  finden  wir  den 
Beruf  zu  einem  herzlichen  und  treuen  Wort  der  Liebe,  des  Segens  für 
Ihr  Uerz. 

Der  Gott,  der  Ihnen  Kraft  und  Fülle  der  Gaben  bis  an  die  Schwelle 
des  Greisenaltcrs  lieh,  mache  ferner  Ihr  Herz  fröhlich  und  lasse  Ihre 
Seele  für  Wahrheit  und  Erkenntnis  hell. 

Wie  Gottes  ist  Wissen  und  Erinnerung,  so  auch  alle  Liebe  und 
Gnade,  welche  Menschen  kränzt. 

Erfurt,  den  19.  Juli  1858. 

Der  Senat  der  königlichen  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften. 

(Folgen  die  Unterschriften.) 

Die  Centraldir ection  des  römischen  Instituts  für  ar- 
chäologische Corrcspondenz  richtete  an  den  gefeierten  das  nach- 
stehende Glückwunschschreiben : 

llochzuverchronder  Herr  Geheimer  Rath! 

Ew.  Hochwohlgeboren  haben  in  Ihrer  vieljährigen  Wirksamkeit 
sich  so  grosze  und  allbekannte  Verdienste  um  den  Fortschritt  der  Wis- 
senschaft in  deutschen  Landen  erworben,  dasz  es  jedem,  der  es  damit 
wohlmeint,  und  folglich  auch  jedem  der  hier  Unterzeichneten  zu  beson- 
derer Freude  gereichen  musz,  bei  Ihrem  heutigen  Jubelfeste  glückwün- 
schend sich  zu  betheiligen.  Einen  besondern  Anlasz  hiezu  gewährt  uns 
der  Umstand  einet,  Gemeinschaft  anzugehören,  deren  von  Ew.  Hoch- 
wohlgeboren kräftig  unterstütztes  Bestreben  es  ist,  die  Verbreitung 
klassischer  Studien  und  deutscher  Wissenschaft  durch  Wechselbeziigo 
mit  dem  Ausland  neu  zu  beleben. 

Bald  ein  Mcnsclienalter  hindurch  hat  das  durch  preuszische  Stiftung 
zu  Rom  bestehende  Institut  für  archäologische  Corrcspondeuz  in  unaus- 
gesetzter Thätigkcit  bestanden,  und  wenn  dio  Zuversicht,  mit  welcher 
die  Unterzeichnete  Ceutraldircction  über  die  schwierigsten  Zeitläufte  hin- 
weg es  zu  geleiten  bemüht  war , nicht  fruchtlos  geblieben  ist , so  ist 
dieser  Erfolg  zum  groszen  Tlieil  der  weisen  und  gewichtvollcn  Fürspra- 
che zu  verdanken,  welche  Ew.  Hochwohlgeboren  an  hoher  und  höchster 
Stelle  dafür  cinlegten.  Die  Kunstweit  der  Alten  zugleich  mit  den  Dich- 
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tern  und  Weisen  Griechenlands  in  den  Studienkreis  der  Gegenwart  ein- 
zuführen  war  ein  schon  damals  von  Ihnen  erwähltes  Ziel,  als  Sie  der 
Begeisterung  Deutschlands  für  Winkelmann  durch  Erneuung  und  freund- 
liche Ausstattung  seiner  Werke  zu  Hülfe  kamen.  Sie  haben  eben  dies 
Ziel  auch  ferner  verfolgt,  indem  Sie  dahin  wirkten,  den  vaterländischen 
Bildungsanstalten  Sammlungen  von  Gipsabgüssen  und  archäologische 
Apparate  als  Mittel  der  Anschauung  zu  verschaffen,  durch  deren  plan- 
mäszige  Begründung  ein  gründliches  Studium  der  Kunstgeschichte  für 
unsere  Universitäten  erst  möglich  geworden  ist. 

Hat  demnächst,  wie  wir  anuehmen  dürfen,  Ew.  Hochwohlgeboren 
Verwendung  zur  Fortdauer  unsers  römischen  Instituts  wesentlich  mitge- 
wirkt , so  darf  auch  ein  groszer  Theil  des  -Erfolgs  , der  ira  gedeihen 
der  Forschung  wie  in  der  Ausbildung  junger  Philologen  von  jener  rö- 
mischen Anstalt  aii8gicng,  als  eine  neue  noch  weiter  greifende  Leistung 
betrachtet  werden , durch  welche  Sie  um  die  Studien  der  Kunstgeschichte 
und  Kunsterklärnug , um  das  Verständnis  der  ewigen  Muster  antiker 
Kunst  und  um  ein  gesundes  bestreben  der  Jugend,  die  nächst  dem 
wahren  und  guten , auch  nach  dem  schönen  trachten  soll , sich  verdien; 
gemacht  haben.  Leistungen  solcher  Art  uns  und  andern  zu  vergegen- 
wärtigen, rechnen  wir,  die  wir  Ihr  Jubelfest  in  Gedanken  mit  Ihnen 
feiern,  uns  zur  Pflicht  an,  wir  können  Ihnen  und  zugleich  unsrer  Stif- 
tung nichts  besseres  wünschen,  als  dasz  ein  gütiges  Geschick  Ihre  Ge- 
sundheit und  frische  Thätigkeit  bis  in  die  Jahre  des  Nestor  hinein  allen 
edelsten  Bestrebungen  des  wissenschaftlichen  Fortschritts  in  unserm  ge- 
liebten Vaterlande  erhalten  möge. 

Heidelberg  und  Berlin,  den  30.  August  1858. 

Centraldirection  des  Instituts  für  archäologische  Corresponden*. 

Bunscn.  Welcher.  Gerhard.  Lepsius. 

Von  den  Zuschriften  der  Universitäten  erwähnen  wir  zuerst 
die  Glückwunschadresse  der  Friedrichsnniversität  zu  Halle,  auf  der 
der  gefeierte  seine  akademischen  Studien  begonnen  hatte.  Dieselbe 
sandte  folgende  schön  auf  Kartenpapier  gedruckte  Bcgliickwünschnngs- 
schrift,  mit  einem  Begleitschreiben  des  zeitigen  Prorectors,  Prof.  I>r 
Carl  Witte. 

Viro  perillustri  IOANNI  SCHULZE  theologiae  et  philosophiae  do- 
ctori  equiti  ord.  aq.  rubr.  cl.  II.  querna  fromle  et  stella  insign.  item 
leg.  honor.  gall.  adscripto  regi  augustissimo  a consiliis  intimis  reg.  s.  p. 
Acadcmiae  nostrae  quondam  alumno , qui  almae  matri  maxiina  pietate 
nutrimenta  reddidit  eidemque  perpetuo  est  decori  et  ornamento:  qui  in- 
signem  modestiam  moruinque  honestatem  omnesque  omnis  generis  virtu- 
tes  cum  litterarum  optimarum  artiuraque  liberalium  amore  ingenuo  inde 
a prima  adolescentia  consociavit,  ita  ut  in  liis  studiis  domicilium  coh 
locaverit,  non  taroquam  liospes  deverterit:  qui  recti  verique  araantissimns 
eximia  fortitudino  et  constantia  per  omnia  rertim  discrimina  cursura 
quem  instituit  tenuit  neque  unquam  sui  dissimilis  est  factus:  qui  post- 
quam  varia  munera  apud  exteros  pracclare  administravit,  in  banc  civi- 
tatem  ascitus  et  mox  rebus  nostris  regendis  praefcctus  in  perpetua  rei 
publicae  salute  tuenda  indefessa  cura  et  omni  viriura  contentione  id 
egit,  ut  litterarum  studia  in  dies  altiores  agerent  radices  latinsque  pro- 
pagarentur,  ut  et  artes  liberales  et  qui  illas  profitentur  eo  quo  par  est 
fruerentnr  honore,  ut  ingenia  cxcitarentur,  cxcitata  adolescerent  et  con- 
firmarentitr:  qui  eximia  hac  opera  curaqpe  potissimum  effecit  ut  patriae 
nostrae  gymuasia  et  acadcmiae  eatn  dignitatem  qua  nunc  florent  asse- 
cutae  sint,  quam  gratissimis  animis  agnoscunt  cives , exteri  suspiciunt 
et  aemulantur,  harum  vir  tu  tum  ergo  viro  meritissimo  et  inprimis  cedendo 
sacra  semisaecularia  muneris  publici  susccpti,  quae  raro  fclicitatis  hu- 
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manae  exemplo,  aetate  cum  sit  senex,  animi  corporisquo  vigore  iuvcnis, 
lioe  ipso  die  agit,  Aeademia  Fridericianä  liallensis  insigni  reverentia  ac 
pietate  gratulatur  simulquo  ex  animi  sententia  vota  ardentissima  pro 
eius  incolumitate  suscipit. 

llalis  d.  XXX  in.  Augusti  a.'*DCCCLVIII. 

Die  juristische  Facultät  derselben  Universität  verlieh  dem 
hochverehrten  Manne  die  juristische  Doctorwürde  und  übersandte  das 
Diplom  mit  folgendem  Glückwunschschreiben : 

Hochwohlgeborner  Herr, 

Hochzuverehrender  Herr  wirklicher  geheimer  Oberregierungsrath  \ 

Bei  der  festlichen  Feier  des  Tage3  , an  welchem  Ew.  Hochwohlge- 
horen  vor  nunmehr  fünfzig  Jahren  zuerst  in  eine  amtliche  Thätigkeit 
eingetreten  sind,  die  Sie  in  kurzer  Zeit  zu  der  ehrenvollen  Theilnahme 
an  der  obersten  Leitung  des  wissenschaftlichen  Lebens  unser»  Vater- 
landes geführt  hat,  erlaubt  sich  die  juristische  Facultät  derjenigen  Uni- 
versität, auf  der  Sie  Ihren  ersten  Bund  mit  der  Wissenschaft  geschlos- 
sen haben,  den  allgemeinen  Glückwünschen  dieser  Universität  die  ihri- 
gen noch  besonders  anzuschlieszen  und  ihrem  Gefühle  aufrichtigst  dank- 
barer Anerkennung  der  umsichtigen  Fürsorge,  die  Ew.  Wohlgeboren 
während  Ihrer  langen  Amtsführung  auch  der  Förderung  und  Hebung 
der  Rechtswissenschaft  auf  den  vaterländischen  Universitäten  und  ins- 
besondere auf  der  unsrigen  gewidmet  haben , dadurch  Ausdruck  zu  ge- 
ben, dasz  sie  Ew.  Hochwoblgeboren  die  Ehrendoctorwürde  in  dieser 
Wissenschaft  crtlieilt. 

Indem  wir  die  Ehre  haben,  Kjv.  Hochwohlgeboren  das  Diplom  der- 
selben zu  überreichen,  verbinden  wir  damit  den  Wunsch  und  die  Hoff- 
nung, dasz  Ihnen  die  Vorsehung  noch  ferner  und  lange  Leben  und  Kraft 
verleihen  möge  das  gedeihen  der  Wissenschaft  zu  fördern. 

In  grüster  Verehrung  verharren 
Ew.  Ilochwoldgeboren 

ganz  ergebenst  Unterzeichnete  Mitglieder  der  juristischen 

Facultät  zu  Halle. 

Halle,  28.  August  1858.  (Folgen  die  Unterschriften.) 

Das  Diplom  lautet,  wie  folgt: 

Q.  D.  B.  V.  | Auspiciis  sapientissimis  felicissimisque  | augustissimi 
et  potentissirai  Principis  ac  Domini  | Domini  | Friderici  Guilelini  III I . ] 
Borussorum  Kegis  | Marchionis  Brandenburgici  Supremi  Silesiae  Ducis 
reliq.  [ Patris  patriae  | Regis  et  Domini  nostri  longc  clementissimi  | Aca- 
demiae  Fridericianae  Halensis  cum  Vitebergensi  sociatae  | Rectoro  ma- 
gnitico  | Carole  Witte  | (folgen  dessen  Titel  in  7 Zeilen  kleinsten  Drucks) 
Ordo  iureconsultorum  Ilalensitim  | virum  perillustrem  et  consultissimum  | 
IOANNEM  SCHULZE  | theologine  et  philosophiae  doctorem  | Ordinis 
aquilae  rubrae  secundae  classis  querna  fronde  et  stella  insignitae  equi- 
tem  itemque  in  Gallicam  bonorum  legionem  reccptum  | Regi  augustissimo 
a consiliis  regiminis  superioribus  re  et  nomine  intimis  | qui  cum  plura 
literarum  stipendia  in  hac  nostra  olim  meruerit  aeademia  j ad  ipsas  re- 
gendas  patriae  academias  a summo  Regis  ministro  in  consilium  vocatusj 
per  longissimum  tempus  cum  in  omni  alia  tum  in  iuris  scientia  prorao- 
venda  | doctrinae  et  humanitati  maxima  cum  diligentia  ratione  aequitate 
consulere  perseveravit  | in  ipsis  togatae  militiae  semisaecula- 
ribus  | iuris  utriusque  doctorem  j honoris  ct  observantiao 
causa  j rite  creat  et  rcnunciat  | atque  | pia  vota  pro  eius  salutc  et  in- 
columitate j hac  tabula  ordinis  sigillo  munita  | nuncupat  | interpreto 
Georgia  Bruns  | iuris  utriusque  doctore  iuris  professore  publico  ordina- 
rio  | collcgii  de  iure  respoiidentium  asscssore  | ordinis  iureconsultorum 
li.  t.  decano  | d.  XXX.  Augusti  a.  MDCCCLVIII. 
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Dem  auf  Pergament  gedruckten  Diplom  ist  das  Siegel  der  Facnltai 
in  einer  silbernen  Kapsel  angehüngt. 

Die  philosophische  Facultät  der  Universität  zu  Leipzig:,  welche 
dem  Jubilar  [am  8n  Sonntag  nach  f^£nitatis  1807]  ihre  Doctorwürde 
verliehen  hatte,  sandte  eine  Glückwunschadresse.  Dieselbe  ist  auf  ge- 
glättetem Kartenpapier  in  Gold  gedruckt:  das  Siegel  der  Facultät  ist  ia 
einer  kleinen  goldenen  Kapsel  angehängt.  Die  Adresse,  welche  mit 
einem  Begleitschreiben  des  zeitigen  Decans , Prof.  Westermann,  «in- 
gesandt  wurde , befindet  sich  in  einer  rothen  Sammetrolle  und  lautet  fol- 
gendermaszen: 

Q.  F.  F.  F.  Q.  S.  Viro  excellentissimo  atque  perillustri  10AX31 
HARTWIG  CAROLO  SCHULZE  tbeol.  et  philos.  d.  regi  Boniss.  pot. 
a supremis  reip.  regendae  cousiliis  intimis  inque  reg.  ministerio  quod 
rebus  eccles.  schol.  raed.  raoderandis  praeest  directori,  ordd.  reg.  Bo-  | 
russ.  aquilae  rubrae  cl.  II.  stella  quemaque  fronde  insigniti  et  imp 
francogall.  legion.  honor.  equiti,  ord.  magniduc.  Sax.  vimar.  falconis 
albi  praefecto , reg.  acad.  litter.  Berolin.  socio  cett.  qui  quae  docendo 
olim  in  gymnasiis  Vimariensi  atque  Hanoviensi  naviter  graviter  prospe- 
riter  factitaverat  humanitatis  studia  mox  in  Borussiam  evocatus  ordi- 
nanda  emendanda  confirmanda  regenda  per  longam  seriem  annorum  cu- 
ravit  ita  ut  iam  de  re  et  academica  et  scholastica  omnium  inter  Ger- 
manos  optime  meruisse  existimandus  sit,  philosophiae  doctoris  et  IL  m. 
magistri  Lipsiensis  dignitatem  ante  decem  lustra  rite  impetratim  in 
ipsis  muneris  publici  sacris  semisaecularibus  gratulatur  ordo  philosopbo- 
ruin  universitatis  Lipsiensis  placidainque  ei  integra  cum  valetudinc  «- 
nectutem  exoptat  interprete  Antonio  Westermanno  h.  t.  Decsu'- 
D.  XXX.  ra.  Aug.  MDCCCLVII1. 

Die  Friedrich-Wilhelms-Universitat  zu  Berlin  übersandte  folgende 
auf  Pergament  gedruckte,  in  schönen  und  auch  mit  dem  Siegel  der  Uni- 
versität in  Gold  verzierten  Einband  gebundene  Zuschrift: 

Viro  illustrissimo  IOANNI  SCHULZE  S.  P.  D.  regiae  universitatis 
litterariae  Fridericae  Guilelmae  Berolinensis  rector  et  senatus  prufefso- 
res  et  doctores.  Vita  mortaliura  fragilis  et  fiuxa  est , pluriraisque  fb- 
noxia  discriminibus : circurastant  undiquo  impedimenta  et  pericula,  in®«* 
diantur  fortunae  vicissitudines , pellieiunt  voluptates,  error  tenebras  ob- 
iicit  mentibus.  Quo  magis  eum  beatum  praedicamus,  qui  si  non  inei- 
pertus  rerum  adversarum,  qtiod  paucissimis  contingit,  at  certe  illaesns 
et  corpore  animoque  integer  ad  senectutein  pervenerit  nec  sibimet  gr*- 
vem  iisquo  lactara  bonis  et  auctam  ornamentis,  quae  sibi  optasset  et 
expetivisset  vel  futura  sperasset  adolesccus.  Qua  in  re  consequenda  nt 
- aliquid  tribuendum  etiam  fortunae  favori  est,  ita  virtus  potissimu® 
liaec  bona  parat.  fAltum  quiddam  est  virtus,  excelsum,  regale,  invictm 
infatigahile.’  Hac  Tn  eminuisti,  vir  summe,  cui  nos  pariter  ac  reüqni 
nominis  Tui  cultores  semisaecularia  publici  muneris  suscepti  insigni 
stndio  acturi  sumus;  haue  Tibi  gratulamnr  ex  animo,  hanc  celebramtu 
non  modo  ut  Te  celebremus,  sed  ut  in  Tuo  exemplo.  in  egregio  virtu- 
tis  speciraine  eontemplando  ipsi  erigamus  animos , atque  ut  ad  id  se- 
quendum  simul  cohortemur  iuvenes  liberaliter  institutos,  qui  sese  no- 
strac  commiserunt  disciplinae.  Virtus  vero  etsi  non  sine  labore  acquiritur, 
ante  quam , ut  ait  Hesiodus , sudorem  posueriut  iramortales , quod  long* 
ardtiaque  ct  initio  aspera  ad  eam  via  sit,  tarnen  optimis  insita  a natura 
cius  semina  sunt,  et  primigenia  auimi  indole  nativoque  instinctu  prae- 
finitur,  quae  studia  secuturus,  quam  vitac  rationem  initnrus  sit.  Qnod» 
adolesccntiae  Tuae  memoriam  repetim us,  Te  hoc  ipso  instinctu  incita- 
tum,  non  ad  externa  quae  putantur  bona  intcutum  videmus,  sed  in  im* 
motarum,  aeternarum,  caelestium  rerum  adspectu  et  coguitione,  in  di- 
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viao  veri  pulchrique  et  boni  fontc  defixom,  vulgaria  aspernantem,  sub- 
limi  mente  generosoque  impetu  atqae  ilio  genii  Tui  afflata  appententem 
quidquid  ln  homine  immortalis  orlginis  est.  Hoc  Tu  post  exacta  in 
Üniversitate  Haleusi  studiorum  tirociuia  primis , quae  iuvenis  admodum 
edidisti,  iitterariis  docuraentis  comprobasti:  baec  enim  nefas  videtur  in 
priorum  temporum  recordationc  senioribus  iucundissima  negligi.  Sacras 
dicimus  orationes  et  pietatis  Tuae  et  animi  ad  divinitatera  conversi  et 
in  Propaganda  veritafce  Christian»  occupati,  non  vanae  superstitionis 
testes;  tum  quae  pulchri,  quod  cum  vero  et  bono  genere  trinum,  ortu 
rnmra  est,  existimator  haud  levis  ad  artem  poeticam  et  scenicam  iudi- 
candam  scripsisti,  non  illa  ludicra,  ut  solent  huiusmodi  commentariola 
esse,  sed  in  summi  poetae  cogitationes  altissimas,  in  summi  artificis 
ingenium  penetrantia , et  quae  ad  immortale  Winkelmanni  de  bistoria 
artium  opus  contuiisti,  de  alio  quoque  eiusdem  scripto  bene  meritus, 
Winkelmanni  illius , qui  unus  Platonico  repletus  pulchri  ipsius  amore 
et  admiratione , praestantissima  Graecae  artis  opera  ad  aeterna  exem- 
plaria,  quae  illis  tanquam  adspectabilibus  simulacris  expressa  videren- 
tur , revocanda  esse  divinitus  auguratus  est;  denique  cohortationera  Ger- 
manicae  iuventutis  in  suprema  patriae  abiectione  et  despcratione  auda- 
cter  suscesptam,  et  quae  sunt  boc  genus  alia.  Haec  maximam  qnidem 
partem  tum  exegisti , qtmm  in  Saxonum  principum  Vimariensium  laude 
nostra  maiorum  sede  optimis  quibusque  ingeniis  et  artibus  conspicua 
versabaris:  ad  quae  Tc  quippe  studia  natura  Tua  impulerat,  ils  respon- 
dit  ipsum  quod  elegeras  peregrinus  domicilium;  ex  quo  quum  vel  inviti 
colorem  trahant,  quid  mirum  si  id  insitam  indolera  confirraat?  Nondum 
diximus  uberrimam  antiquarum  et  noviciarum  litterarum  cognitionem, 
qua  Tibi  firmissima  ingenuae  eruditionis  fundamenta  iecisti.  Hoc  animo 
aetheria  aura  tincto,  bis  lmmanitatis  artibus  qui  instructus  sit,  is  sine 
dubio,  ubi  vigor  et  industria  accesserit,  scholarum  disciplinae  praeerit 
Bummo  cum  fructu.  Quod  quum  intellcxissc  videantur  viri  cultissimi  et 
intelligentissimi , qui  in  Borussia  tum  hanc  rei  publicae  partem  gerebant, 
Te  institutione  iuvenili  Vimariao  et  Hanoviae,  mox  regenda  sub  duobus 
terrae  Hanoviensis  principibus  re  scholastica  eximie  probatnm , et  alte- 
rius  ex  bis  principibus,  viri  eruditione  et  humanitate  celebrati,  cuius 
memoriam  ex  animo  Tuo  acceptorum  beneficiorum  raeraori  nunquam  ex- 
cidisse  norunt  familiäres  Tui,  eiiara  amicitia  ornatum,  primum  in  pro- 
vinciam  Rhenanam,  inde  in  nostram  deinceps  urbem  regni  eaput  et  in 
supremum  consilium  rebus  sacris  ac  medicis  et  institutioni  publicae 
praefeetum  annuente  Friderico  Guilelmo  III.  rege  beatissimo  evocarunt, 
atque  hunc  Tibi  amplissimura  rei  publicae  eampuin  aperuerunt,  in  quo 
excurrere  Tua  virtus  et  cognosci  posset.  In  quo  inunere  obeundo  dici 
non  potest  quantum  per  quadraginta  annos  inter  tantam  et  rerum  et 
virormn  illustrissimorum , quibus  duo  deinceps  reges  hanc  imperii  nd- 
ministrandi  partem  commiserant,  mutationem  et  rei  publicae  profueris 
et  litteris.  Nam  sivo  varietatem  pnblicorum  institutorum , in  quibus 
ordinandis  et  gubernandis  versatug  es,  sive  qualem  Tc  in  ea  re  prae- 
bueris,  considcramus,  nos,  qui  non  ex  longinquo  sed  ex  proxima'  vicb- 
nia  laborura  Tuorum  testes  et  gpectatores  fuimus,  neminem  vidimus, 
qui  pluribus  quam  Tu  disciplinae  publicae  partibus  maiorem  operam  et 
fructuosiorem  impendisset  prospiciendo , consiliando,  monendo,  agendo. 
Gymnasiorum , quae  in  hoc  regno  quum  maxime  florent,  institutio,  in- 
stauratio f adornatio,  Inges  et  regulae  Tuis  potissimum  consiliis,  Te 
8cribente  perfectae  sunt;  nec  Tibi  minora  Universitates  litterariae  debent, 
quas  quum  in  praecipuis  Germaniae  decoribus  habendas,  colendas,  au- 
gendas,  tutandas,  a qualibet  mina  et  iniquitate  defendendas  esse  intel- 
ligas,  nos  potissimum  Tibi  gratissimo  animo  obstringimur;  Academia 
vero  doctrinarum  quantopere  TC  quum  de  litteris  universis  tum  de  se- 


r 


Digilized  by  Google 


94 


Johannes  Schuhes  fünfzigjähriges  Amtsjubilaeum. 


met  ipsa  meritum  censeret,  quod  Tibi  per  reliquas  occupationes  non 
liceret  ordinarii  socii  officio  fungi,  honorarii  sodalis  munere  Tibi  oblato 
pridem  declaravit.  Medica  quoque  instituta  curam  Toara  experta  snnt; 
et  quod  non  ultimum  est  in  regno  militaribus  subnixo  copiis,  cuiasjJu- 
rimum  interest  ut  qui  manipulos  et  cohortes  et  legiones  ducturi  sint, 
quum  iis  artibus , quibus  bellum  geritur,  tum  quantum  par  est  et  decet 
liberalibus  studiis  recte  formentur,  in  suprema  scholarum  militarium 
regendarum  consilia  vocatus  es.  Iam  tanta  negotia  ut  cum  suectfsc 
curentur,  multis  opus  est  animi  ingeniique  dotibus : quae  in  Te  insont 
omnes.  Non  sufficit  voluntas  singularis,  quamquam  nisi  haec  adiit 
nihil  efficictur  quidquam;  sed  intellectu  et  eximia  pcritia  opus  est:  n« 
sufficit  intellectus,  sed  accedere  candor  et  integritas  debet,  accedere 
industria,  diligentia,  laborum  patientia;  neque  bis  perfeccris  omnia, 
humanitate  et  comitate  conciliandi  animi  sunt.  Tu  vero,  ut  omittasjm 
voluntatem  , non  peritiam  quidem  Tuam  probasti , non  autem  integTita- 
tem;  neque  integritatem  quidem,  non  autem  industriam  et  diligentiao; 
nec  diligentiam  quidem,  non  autem  humanitatem:  sed  quod  haec  in  T« 
omnia  mixta  et  temperata  quasi  quodam  musico  sonorum  concent: 
cognovimus , non  solum  maximi  Te  babemus , sed  etiam  diligimus  c*n- 
täte  egregia.  Namque  Tu,  quod  virum  in  Tuo  loco  collocatum  ünpn 
mis  decet,  Universum  doctrinarum  orbem  duce  philosophia  permeaik 
philosopbia,  quam  non  primoribus  labris  attigisti,  sed  et  studiose  «»> 
luisti  adolescens,  et  postea,  quum  beato  Hegelio,  collegae  olim  no>tn 
celeberrimo  nobisque  carissimo,  intima  esses  familiaritate  coninncin?- 
ita  amplexus  es , ut  post  huius  obitum  etiain  in  operum  eius  edendom“ 
partem  venires.  Tu  quid  in  quoque  litterarum  geilere  praestabile, 
leve  et  exile  sit,  acri  iudicio  discerncre  didicisti;  neque  ulli  doctntf* 
parti  prae  ceteris  nimium  faves  aliis  iniquus;  ac  quum  Tu  fere  me? 
octo  lustrorum  spatio  supremi  studiorum  regiminis  particeps  fueris,  pff* 
petuitatem  qUandam  disciplinac  et  institutorum  continuas.  Tu  prndea- 
tia  consiliorum , longo  usu  et  experientia , laborc  indefesso , moderat»« 
constantiaque , nec  pervicax  aut  obstinatus  aut  in  abrupta  null*  ra 
]>ublicae  utilitate  praeceps,  neque  a recta  conscientia  unquam  discede*?. 
cum  proborum  omnitim  approbatione  locum  honorifieentissimum  tnttW 
es : ac  Ri  quando  Te  quoque  incessiverunt  invidia  et  su&picio,  qM: 
optimum  quemque  invadunt,  firmissimo  Tibi  Tua  innocentia  fuit  pr*“ 
sidio.  Tu  etsi  faraae  non  incuriosus  nihil  ambitione  ductus  act  p*r 
iactationera  fecisti.  Tu  quot  beneficia  in  alios  eontuleris,  quot  mi«- 
solatio  fueris,  quae  tua  erga  omnes  lenitas,  quae  afFabilitas  sit,  qnvtt* 
quisque  est  nostrum  qui  nesciat?  Bonis  es  bcnevoltis,  gravis  nem- 
unquam  fuisti.  Quodsi  domestica  mala  et  lnctus  excipimus,  qnae  ^ : 
tulisti  animi,  placido  ut  plnrimum  vitae  cursu,  cupiditatibus  impert3 


batus,  ad  senectutem  vegetam  pervenisti,  quae  Te  patitur  ctiamnis 
cunctis  Tuis  muneribus  fungi  viribus  integris , atque  insuper  graviss^5  ' 
rum  negotiorum  per  exigua  intcrvalla  animum  recreare  Jitterarn® 
sapientiae  studiis,  quae  nunquam  intermrsisti.  Haec  senectutis  obl#’*1 
menta  et  delinimenta  sunt,  ne  ca  iis  molestiis  acerbius  gravetui, 
prope  nimium  exaggerat  Sophocles  poeta  cetera  sapientissimns;  W* 
nobis  serenitatem  libertatemque  mentis  conservant.  Deuique  recte  f*ft 
rum  verus  quidem  fructus  est  fccisse , et  pulcherrimum  virtutis  T-v 
praeraium  Tua  Tibi  est  conscientia:  nec  tarnen  spernenda  est  aeqn*ü“s 
existimatio  et  gloria  ad  postcros.  Fruere  igitur  famaTui,  vir  illast** 
sime,  quamdiu  Tibi  Deus  propitius  prorogabit  vitam,  quam  preca®c 
et  speramus  fore  ut  progrediatur  ad  ipsum  usqne  limen  senectae,  bo- 
que  consnle  inter  tot  alias  etiam  nostram  haue  gratulationem  ex  stixf*/ 
profectam  pectore  nec  magis  Tibi  debitam  quam  nobismet  ipsis. 
nobisque  favere  perge.  Ser.  Berolini  dl  XXIII  m.  Iulii  a.  MDCCCLV®* 
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Die  rheinische  Friedrich-Wilhelms-Universität  zu  Bonn  iiberschickte 
folgende  auf  Pergament  gedruckte  Adresse,  welche  vom  Rector  magni- 
ficus  Prof.  iur.  Dr  Ilaolschner,  unterzeichnet  war. 

Rector  et  senatus  Universitatis  Fridericiae  Guilelmiae  Rhenanae 
s.  p.  d.  viro  illustrissimo  IOHANNI  SCHULZE  theol.  et  phil.  doctori, 
academine  regiao  scientiarum  honoris  causa  adscripto,  regi  potentissimo 
a consiliis  intimis  et  inter  eos  qui  institutionis  pnblieae  summara  curam 
gerunt  dlrectoris  vice  fungenti,  equiti  splendidissimo.  Exoptatissiina  in- 
stat  sollemnitas,  quac  Tibi,  vir  illustrissime , festi  illius  diei  memoriam 
instaurabit,  quo  ante  quinquaginta  annos  ex  Friderici  Augusti  Wolfii 
disciplina  profectus  Wimariae  praesente  Goethio  muntis  scholasticum 
auspicatus  cs.  Faustum  hunc  felicemque  diem  laetissimis  gratulationi- 
bus  piisque  votis  concelebraturi  sunt  non  solura  quos  olim  iuvenes  eodem 
quo  Tu  fervebas  bonarum  artium,  patriae  atque  libertatis  ainore  incen- 
disti,  sed  quicumque  in  liberali  auimorum  cultura  spem  patriae  ponen- 
tes  grato  animo  repetunt,  quanta  fucrit  integritas,  probitas , Constantia, 
quanta  cura  et  in  rebus  personisque  aestimandis  prudentia  ac.  saga- 
citas,  qua  Tu  ex  eo  inde  tempore,  quo  in  Borussiam  ad  institutionem 
publicam  administrandam  vocatus  es,  studia  cuiuscumque  generis  et 
ordinis  liberalia  fovisti,  quando  opus  fuit  defendisti,  suae  denique  li- 
bertati  et  dignitati  vindicasti.  In  hac  congratulantinm  frequentia  haud 
ultimum  locum  suo  sibi  iure  poscit  Universitas  Fridericia  Guilelmia 
Rhenana,  quae  Te  inde  ab  ipsis  natalibus  eximium  experta  est  fautorem. 
Nam  cum  rex  quondam  augustissimus,  sicut  rebus  graviter  afflictis  uni- 
versitate  Berolinensi  condita  in  animis  civium  excolendis  certissimum 
recuperamlae  pristinae  magnitudinis  et  gloriae  fundamentum  situm  esse 
declaravit,  ita  regni  fiuibus  armorum  vi  feliciter  prolatis  novo  eoque 
insigni  exemplo  coinprobare  vellet,  ad  ampliorem,  quae  regno  Borussico 
in  salutem  Germaniae  divinltus  servata  est,  potentiam  atque  dignitatem 
firraandam  quantam  studiis  humanitatis  partem  vindicaret,  Tu  inter 
consilia  de  nova  litterarum  sede  Bonnae  collocanda  Aquisgrani  agitata 
acerrimo  Studio  suramaque  prudentia  contendisti,  quo  sapientissime  in- 
gtltuta  ad  felicem  eventum  perducerentur.  Neque  ab  eo  inde  tempore 
per  longain  annorum  seriem,  quos  Tu  litteris  per  universam  patriam 
promovendis  consecrasti , um  quam  huic  nostro  bonarum  artium  atque 
disciplinarum  seminario  vel  voluntas  Tua  vel  auctoritas  defuit,  ita  ut 
Universitas  nustra,  quameumque  litterarum  cum  aliquo  successu  traden- 
darum  laudem  adepta  est,  eam  ad  Te  potissimum  liaud  immerito  refe- 
rat  auctorem.  Itaque  hanc  quasi  tesseram,  laudis  Tuae  meritis  quaesi- 
tae  atque  votorum  pro  saluto  Tua  grato  pioque  animo  susceptorum 
festem,  ad  Te,  vir  illustrissime,  quem  post  tot  annos  gravissimis  labo- 
ribus  exactos  viridi  florentem  senectute  litteras  strenue  colentem  cum 
gaudio  adrairatur,  laeta  lubens  mittendam  censuit.  Datum  Bonnae  dio 
XX  mensis  Augusti  anni  MDCCCLVII1. . 

Die  philosophische  Facultät  derselben  Universität  beglückwünschte 
den  Gefeierten  durch  folgendes  vom  Decan  Prof.  I)r.  Otto  Jahn  und 
den  Mitgliedern  der  Facultät  Unterzeichnete  Schreiben: 

Hockzuverehrender  Herr  geheimer  Ober-Rcgierungsrath , 
Hochwohlgeborner  Herr ! 

Die  philosophische  Facultät  der  künigl.  rheinischen  Friedrich -Wil- 
helms-Universität in  Bonu  erfüllt  eine  erwünschte  Pflicht  dankbarer  Ver- 
ehrung, indem  sie  Ihnen  zu  dem  festlichen  Tage  Ihres  Jubilaeums  ihre 
herzlichen  Glückwünsche  ausspricht. 

Mit  Befriedigung  sehen  Sie  auf  die  lange  Reihe  von  Jahren  einer 
unermüdeten  Thätigkeit  zurück , welche  nicht  allein  der  Gegenwart  se- 
gensreiche Früchte  gebracht  hat,  sondern  auch  für  dio  Zukunft  hoff- 
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mmgrroTIen  Samen  aaagestreut  hat.  Mit  do^elben  BcgeLstercng , mit 
welchen  Sie  einst  die  deutschen  Jünglinge  rar  Liehe  für  dar  schöne  in 
Litterator  und  Knnst,  wie  za  echt  vaterländischer  (öesinn ung  aufxura- 
fen  warten,  haben  Sie  später,  in  höherer  Stellung  das  gesamte  Unter- 
richtswesen  zu  leiten  mitberofen , für  die  Idealität  der  '«Viisettfchi:;  ge- 
strebt nnd  anverrückt  den  Blick  vorwärts  gerichtet  Ihr  den  Weg  n 
ihrem  höchsten  Ziel  gebahnt.  Wenn  die  deutschen  Universitäten  and 
in  ihrem  Kreise  ganz  besonders  die  philosophische  Faealtät  es  als  ihre 
Pflicht  and  ihr  Recht  erkennen,  in  der  rücksichtslosen  Hingebung  u 
die  Erforschung  der  Wahrheit  die  geLrige  Macht  and  die  sittliche  Würde 
der  Wissenschaft  za  wahren,  so  sind  wir  ganz  vorzugsweise  berechtigt, 
unsere  dankbare  Freude  darüber  ansz  ; sprechen,  dasz  ein  Mann,  der  an 
einfloszreicher  Stelle  za  allen  Zeiten  nnd  unter  allen  Umständen  die 
Freiheit  der  Forschung  geehrt  and  gefördert,  in  den  manigfaehsten  Be- 
strebungen VTfflffirlUiftltfhfT  Thätigkeit  das  Streben  nach  Wahrhaft 
erkannt  and  belebt  hat,  den  Tag  in  un geschwächter  Kraft  feiert,  der 
ihn  vor  fünfzig  Jahren  an  die  Schwelle  einer  mit  so  reichem  Erfolg 
gekrönten  Thätigkeit  geführt  hat.  Mögen  Sie,  hochverehrter  Herr,  die- 
sen Tag  — das  ist  unser  aufrichtiger  Wunsch  — noch  oft  Ihnen  nr 
Freude  und  dem  Vaterland  zum  Segen  in  rüstiger  Thätigkeit  begehen. 

Bonn,  den  15.  August  1858.  Die  philosophische  Factxltäi. 

« Folgen  die  Unterschriften.) 

Die  Universität  Breslau  begrüszte  den  Jubilar  mit  folgender  Zu- 
schrift, die  auf  Pergament  gedruckt  in  einen  grünen  Sacimetband  ge- 
bunden ist. 

Academiae  Vratislaviensis  rector  et  senatus  S.  P.  D.  viro  snmitv 
IO  AN  XI  SCHULZ  IO.  Quarnquam  satis  nobis  constat , vir  summe  Te- 
nerabilis,  non  aliud  Te  ullum  expetere  virtutis  Tuae  praeminm  nisi 
quod  recte  factorum  vel  salutari  eveutu  vel  tacita  conscientia  contrnetar. 
animumque  Tibi  esse  adversus  bonorum  ornamenta  quaravis  optimis  ar- 
tibus  parta  egregie  firmatum , tarnen  facere  non  potnimus , quin  hone 
Tibi  diem,  qui  ante  quinqoaginta  annos  munerum  publice  gerendorum 
Tibi  primus  fuit,  ex  animi  nostri  sententia  gratularemur:  neque  enizn 
quod  Tu  hoc  quiequid  est  honoris  parum  desideras  et  beneficia  plurima 
in  nostram  quoque  academi&m  collata  generosa  quadam  modestia  dlssi- 
mulare  cupis,  ideo  nobis  licet  hanc  voluntatis  nostrae  testifleationem 
omittere,  quippe  quae  non  Tibi  magis  debeatur  quam  et  nostro  et  pa- 
blico  de  Te  bonorum  omnium  iudicio;  et  quod  suus  quemque  animes 
gratus  in  privato  homine  ob  minora  officia  facere  jubet,  quanto  id  n&- 
gis  in  Te  praestari  debet,  qui  eo  per  quadraginta  annos  loco  fuisti  in 
Borussia,  ut  ex  Tuis  virtutibus  universa  res  publica  in  gTavissimis 
publicae  institutionis  partibas  fructus  perciperet  uberrimos  ac  praestar- 
tissimos.  Atque  paraveras  Te  et  quasi  praeltiseras  tantis  Tuis  meritis 
iam  antea,  cum  theologicis  et  philosophicis  studiis  probe  cxcultus  per- 
fectusque  philologus  ex  F.  A.  Wolfii  disciplina  tamqnam  ex  eqno  Troian-.' 
inter  alios  principe«  profectus  Vimariae  priinum , deinde  Hauoviae  ezre- 
gium  pracclare  indolis  specimen  dedisti.  Vimariae  enim  Passovio  nostro 
sociatns  , cuius  Tibi  et  vivi  amicitia  et  mortui  memoria  gratissima  som- 
per  fuit,  in  uno  gvmnasio  et  didicisti  ipse,  quae  quantaque  magistri 
praestare  debeant,  ct  Tao  exemplo  comprobasti,  quantum  vel  unus  prae- 
stare  possit,  qui  praeter  ingenii  praestantiam  doctrinaeque  idoneazn 
amplitudinem  parera  adferat  auimi  alacritatem  et  infatigabilem  laboris 
patientiam.  Hanoviae  vero  ampliore  praeditus  potestate  cum  in  tempora 
alienissima  ac  turbulentissima  incidisses  snmmaeque  rcrum  omnium  dif- 
ficultates  in  Te  ingruerent,  tarnen  quae  vel  muneris  ratio  vel  temporum 
ealamitates  postulabant,  tanta  fide  ac  religione,  tanta  fortitudine,  tanta 
prudentia  pracstitisti  omnia,  ut  et  immortalis  gloriae  viri,  Daklbergii, 
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cuius  sanctani  memoriam  summa  pietate  colis,  singulärem  Tibi  benivo- 
lentiam  parares  difficillimis  in  rebus  probatam,  et  mox  latius  propagata 
meritorum  Tuorum  fama  in  Borussiam  vocatus  Confluentiae  rebus  scho- 
lasticis  praeficerere;  unde  paulo  post  ab  Altensteinio , intellegentissimo 
iilo  ac  iustissimo  hominum  iudice,  Berolinum  arccssitus  et  publicae 
eruditionis  regiraini  adhibitus  amplissimam  nactus  es  bene  merendi  fa- 
cultatem,  in  qua  quaecunque  eflicere  posses  rectissimo  iudicio,  doctrina 
multiplici,  admiraiida  rerum  hominumque  notitia  cum  pari  humanitate 
coniuncta,  vigore  animi  incredibili,  qui  nulla  laborum  vel  mole  vel  mo- 
lestia  frangeretur,  eorum  utilitas  et  diuturna  esset  et  latissime  diffun- 
deretur.  Nimirum  magnae  Tuae  et  illustres  partes  sunt  in  illa  patriae 
nostrae  gloria,  quod  universa  res  scholastica  sapientissimis  legibus  tem- 
perata,  magistris  eruditis  et  usu  peritis  munita,  omni  denique  optimo- 
rum  studiorum  instrumento  utiliter  et  liberaliter  instructa  suo  iure  pro 
exemplo  perfectissimo  exteris  est,  ad  cuius  similitudinem  plurimi  suas 
res  dirigunt;  Tua  iu  hoc  cura  ac  providentia  cernitur  atque  est  haec 
quasi  generosi  ingenii  Tui  imago,  quod  laus  illa  non  cito  co^enuit 
nec  spera  modo  ac  votum  sed  ipsius  etiam  voti  fiduciam  ac  robur 
assumpsit;  eximio  enim  temperamento  senilem  cautionem  et  iuvenilem 
vigorem  miscens  non  putavisti  quae  olim  laudabiliter  instituta  sunt, 
ita  recte  conservari,  si  nulla  parte  mutentur,  sed  ita,  si  quicquid  in 
melius  formari  posse  rerum  nsus  et  dies  docuerit,  sedulo  observetur,  si 
acri  iudicio  integroque  veritatis  studio  neque  vetera  ob  vetustatein  ne- 
que  nova  ob  novitatera  optima  habeantur,  sed  suo  quidque  precio  aesti- 
matum  non  a tempore  accipiat  auctoritatem  sed  a ratione  et  utilitate : 
ita  enim  effectum  est,  ut  apud  nos  quae  sic  exacta  et  sic  comprobata 
sunt,  satis  adhuc  tuta  fuerint  adversus  temporum  iniquitatem  et  sinistra 
hominum  studia,  nec  tarnen  obstiterit  qnidquam  quominus  pro  se  quae- 
que  aetas  novae  laudis  aliquid  ad  pristinam  adiceret.  * Quare  quod  est 
8olatinm  senectutis  dulcissimum , eius  Tibi  copia  suppetit  beatissima, 
ut  longam  annorum  seriem  et  plurimos  Tuos  pro  salute  publica  sus- 
ceptos  labores  memoria  repetenti  in  recte  factorum  conscientia  liceat 
acquiescere;  quae  quamquam  una  per  se  sola  dignum  est  virtutis  prae- 
mium,  suave  tarnen  erit  recognoscere , quot  quantique  ex  tuis  laboribus 
fructus  ad  alios  redundaverint  quibusque  gradibus  ad  ea  bona  pervene- 
rimus,  quibus  nunc  gaudemus,  et  quae  in  quaque  re  difficultates  eluctan- 
dae  qnantaeque  exhauriendae  fuerint  molestiae;  nam  et  haec  folim  me- 
minisse  iuvabit’.  Neque  illud  spernes  vitae  Tuae  decus,  quod  multorum 
insigninm  raagnorumque  virorum  carissimam  servas  memoriam,  qui  Tibi 
gloriosi  laboris  vel  comites  ac  socii  fuorunt  vel  auctores  ac  principes, 
quornm  Tibi  favor  atque  amor  documento  esse  debet,  non  Te  huic  uni 
secnlo  vixisse.  Denique  magni  faciendura  hoc  quoque  est,  quod  cum 
saepe  aliis  temporibus  cognovisti  tum  nunc  plurimis  indiciis  intelleges, 
permagnum  ubique  eorum  esse  numerum,  qui  quae  et  de  se  et  de  re 
publica  bene  merueris  gratissimo  animo  recordentur;  quicunque  enim 
aliquam  earum  rerum  partem  tractavimus,  quarum  Tu  patronus  exti- 
tisti,  experti  sumus,  quotiens  Tu  et  quantopere  singulis  profueris.  Cum 
enim  admirabili  acumine  observare  soleas  quid  quisque  vel  recte  vel 
secns  in  gerendo  munere  adrainistret,  quae  studia  vel  colat  utiliter  vel 
cum  damno  neglegat,  quid  spei  praebeat,  cui  potissimum  loco,  cui  offi- 
ciorum  generi  aptus  sit,  saepissime  laudando  vel  castigando  ac  suadendo, 
adhortando  vel  consolando  ac  promovendo  id  cuiquo  auxilii  adhibuisti, 
quod  cuique  maxime  salutare  esset , ut  iuveneß  potissimum  sentirent 
ipsa  etiam  muneris  gerendi  initia  et  studiorum  primitias  a Te  observari 
et  quasi  praesente  Te  et  inspectante  viderentur  sibi  suum  agere  offi- 
cium nec  quiequam  sibi  praestabilius  contingere  posse  censerent,  quam 
tanti  viri  aut  laudem  aut  consilium;  etenim  si  quid  minus  probandura 
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erat,  es  semper  Tua  humanitas  fait,  ut  lralla  acerbiias  toü-ret  admcni- 
tionij  utilitatem  ; per  imprudentiam  erranie*  summa  diligentia  tnitus  er. 
ne  in  maiorem  quam  pro  peccato  calamitatem  incideren?  ziere  qui  cor- 
rigi  possent  perixent;  qoi  rero  ad  versa  fortuna  confli ctar enter  aut  non 
ea  q ui  bas  digni  erant  praersia  acciperent , in  iis  tanta  Tna  cora  fuit, 
nt  ipso  etiam  aoxilio  Tuo  non  mag»  gauderent  quam  benrrolentiae  in- 
dicio;  denique  effecisti , nt,  qnod  Seneca  ait,  omnes  tarn  Te  rupra  « 
esse  quam  pro  se  scirent.  Quare  qnod  Tibi  nndiqne  plurimi  nunc  rd 
in  scholastico  vel  in  academico  mnnere  constituti  ob  tot  praeclara  me- 
rita  venerationem  et  gr&tum  animum  testantnr,  sic  Tibi  persuadeas 
veritati  id  omne  testimonium  tribni  et  ab  eo  animo  proficisci,  nt  hunc 
quasi  cnmnlnm  Tibi  ad  bonae  conscientiae  dnlcedinem  accedere  par  sit 
Hoc  enim  omnes,  qui  laboriosae  vitae  Tuae  testes  unquaxn  fuimus , ex 
animo  cupimus,  hoc  nno  ore  denm  O.  M.  plis  precibns  preeannr,  quem 
adbnc  animi  ac  corporis  vigorem  retinuisti,  eum  ut  incchimem  in  ex- 
tremam  senectutem  serves,  ut  gravissimorum  mnnerum  onera  pari  atque 
adhucr,  fortitudine  et  animi  magnitndine  sustineas,  nt  obtingat  Tibi 
qnidqnid  vel  privatim  vel  pnblice  laetum  et  honorificnm  Tibi  esse  pos- 
sit,  maxime  vero,  quo  nihil  Tibi  potest  gratios  evenire  et  qnod  rectixsi- 
mis  consiliis  omni  vita  strenue  fortiterque  egisti,  nt  omnis  liberal» 
doctrinae  stndia  et  humaniorem  ingeniorum  cnlturam  perpetno  v:  ieas 
laetissima  capere  incrementa  Tnis  votis  Tnisqne  laboribus  digna.  Tale. 
Dabamus  Tratislaviae  m.  Ang.  a.  HDCCCLVIII. 

Die  Universität  Greifswald  übersandte  die  folgende  schr.n  auf 
Pergament  geschriebene  Adresse  in  blauem  Maroquin-Eiubande  &ui  cuk« 
Begleitschreiben  des  Professor  Hertz: 

Universität»  literariae  Gryphiswaldensis  Rector  Henricns  Haeser 
cum  senatu  academico  viro  summo  et  maxime  venerando  IOANX1 
SCHULZIO  S.  Laeto  hoc  festoque  die  te,  vir  illustrissime  ac  nraxime 
reverende,  adituri,  verbornm  sesquipedalinm  ambagibns  hand  indige- 
mus:  ccnlovg  enim  6 [iv&og  rijg  dlrjd'&iug  £<pv,  nos  vero,  qni  aniiqu» 
generi  pietate  repleto  nos  adnnmeramus , non  possnmus  non  gandere 
vehementerque  lactari,  quod  te,  ante  hos  quinquaginta  annos  illustrissi- 
mae  schnlae  Vimariensis  collegis  adscriptum,  variis  magisterii  regi- 
minisque  scholastici  gradibns  per  nnius  decennii  Spatium  rapidissimo 
cnrsu  snperatis  per  octo  haec  lustra  omnibus  fere , qnae  et  ad  scbolas 
cuiusvis  ordinis  et  ad  ipsas  literas  spectant,  rebns  per  nniversam  Bo- 
rnssiam praepositnm , vivum  vegetumque  gratantibns  nobis  faustaque 
omnia  precantibns  salntare  hodie  licet.  Nam  sive  patriae  universae 
commoda  sive  has  ipsas  res  nostras  spectamus,  nos  omnes,  qni  invea- 
tnti  erudiendae  literisque  promovendis  operam  damus,  gratulamnr  nobis 
vcreqne,  nt  Cicero  ait,  gratulamnr,  quod  te  ducem  et  antesignanus 
nacti  sumus,  qui  olim,  inde  ab  eo  tempore  quo  una  cnm  Francisco 
Passovio  tuo  gymn&sii  Vimariensis  alumnos  ardentissimo  literarum  ano- 
qnarnm  amore  incendebas,  ipse  magister  sollertissimus , a litcris  ne  per 
multiplicia  quidem  et  gravia  inuncris  amplissimi  negotia  te  alienari 
passus  es.  Quid  vero  mag»  et  ditissimam  et  nobilissimam  ingenii  toi 
indolem  demonstr&re  potest  quam  quod  operam  egregiam  a te  his  sta- 
diis  navatam  totam  fere  in  eo  consumpser» , ut  quae  in  suo  qnodvis 
genere  optima  tibi  vidcrentur , ea  tu  rectissime  diiudicares , acerriae 
commendares , elegantissime  in  sermonem  patrium  converteres , religio- 
sissimc  a te  communi  usui  parata,  digesta,  adaucta,  adnotata  in  lucea 
ederes:  cuius  rei  testes  cum  Thucydidem  Arrianumque  et  Calderone« 
tum  clarissimos  dnumviros  nostros  Winckelmannum  et  Hegelinm  in 
medium  proferre  licet.  Ipsa  vero  splendidissimorum  horum  nominum 
series  documento  est,  te  literis  antiqnis  et  recentibus  atque  arti  plasti- 
cae  et  poeticae  operam  non  minus  strenuam  impendisse  quam  ipsios 
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sapientiae  studio , quod  reliqua  omnia  et  amplectitnr  quodammodo  et 
inter  se  atque  cum  rebus  divinis  coniungit  ac  quasi  coagmentat;  tu 
vero  ne  latissimo  quidem  rerum  lmmanarum,  qua  rum  fere  ntillam  a te 
alienam  putasti,  cognitionis  et  scientiae  ambitu  contentus,  vel  ipsas 
literas  divinas  ita  amplexus  es,  ut  eodem  iure  tbeologorum  Halensium 
ordo  summos  suo9  honores  in  te  contulerit  quo  academia  regia  Beroii- 
nensis  inter  sodales  suos  te  ascivit.  Ipsa  voro  liac  propria  tua  erudi- 
tione  cum  aequa  ct  callida  alienorum  studiorum  aestiniatione , cum  siu- 
cera  pietate,  cum  summa  in  rebus  administrandis  peritia,  cum  ingenua 
atque  nobili  humanitate  et  liberalitate  coniuncta  factum  est,  ut  quid 
scholis,  quid  literis  prodesset  recte  ubivis  et  sagaciter  dignosceres, 
ut  instituta  atque  homincs  ad  salubria  consilia  tua  exsequenda  maxime 
idoneos  mirabili  quodam  instinctu  eligeres,  ut  studia  honesta  excitares, 
aleres,  foveres,  ut  cum  tuo  nomine  gymnasiorum , universitatum,  acade- 
miaruni  , ipsarum  denique  literarum  per  coramunem  patriam  florem  ar- 
. tissimo  quodam  et  firmissimo  vinculo  coniungeres.  Sic  non  minus  for- 
tunae  beneficio  quam  egregia  illa  indolo  tua  factum  est,  ut  cum  post 
Altensteinii,  viri  imraortalis  memoriae,  obitum  quinque  deinceps  viris 
excellentissiinis  multis  sane  nominibus  longe  inter  se  disparilibus  per 
longius  breviusve  tcmporis  spatium  summa  rerum  ecclesiasticarum, 
scholasticarum , medicarum  per  regnum  Borussicum  cura  regis  augustis- 
simi  iussu  demandata  sit,  tuo  tarnen  auxilio  atque  consilio  nemo  ex  bis 
carere  posse  sibi  visus  sit  — fquare’,  ut  cum  Varrone  Menippeo  loqua- 
mur,  vel  fresidos  lingulacae , obtrectatores  tui,  iam  nunc  murmurantea 
dicunt:  (KofLrjatTcci  tig  }ia?.).ov  7]  (iifnjasrai .’  Post  tot  igitur  benelicia 
in  haue  quoque  literarum  universitatem  a te,  vir  summe,  collata  ex  Ul- 
timo pectore  tibi,  nobis,  rei  publicac  diem  hunc  festum  gratulamur,  quo 
ante  baec  decem  lustra  inter  magistrorum  Germaniae  numerum  receptus 
es  , anno  buius  saeculi  sexagesimo  sexto  summo  numine  annuente  piis 
laetisque  votis  iterum  te  prosecuturi,  ubi  per  totidem  annos  ipsis  Bo- 
russiae  nostrae  civibus  fidelissimis  atque  integerrimis  adscriptus  fucris. 
Vale  nobisque,  ut  facis , favere  perge!  D.  Grypbiae,  a.  d.  III.  Kal. 
Sept.  a.  MDCCCLVIH.  (L.  S.) 


Die  Alberts- Universität  zu  Königsberg  sandte  dem  gefeierten 
folgendes  Schreiben  auf  Pergament  gedruckt,  in  brauner  reich  mit  Gold 
und  Pressung  verzierter  Lederkapsel,  mit  einem  Begleitschreiben  des 
Prorector  Professor  Dr  Richelot: 

Yiro  perillustri  JOHANNI  SCHULZE  tlieologiae  sacrae  et  philo- 
sophiae  doctori  S.  R.  M.  a consiliis  administrationis  intimis  aquilae 
rubrac  secundae  classis  cum  stella  equiti  ministerii  cultus  et  institu- 
tionis  publicae  directori  praeclarissimo  liberalium  artium  libcrali  pro- 
pugnatori,  qui  quid  Kantianum  quid  Goethianum  deceret  saeculurn  nun- 
quam  dissimulans  philosophia  initiatus  Graeca  pulcritudine  iuibutus  et 
severitatis  et  venustatis  doctrinarum  veros  fecundosque  et  nosset  aeque 
et  percoleret  fontes,  qui  dum  disciplinarym  sedes  praescriptis  moderatur 
atque  institutis  quibus  inquirendis  etiam  exteros  accitos  vidimus  florem 
tarnen  et  salutem  litterarum  non  formis  constare  sed  viris  ita  semper 
declaravit  ut  paratissimum  se  ingeniorum  excitatorem  fautoremque  accr- 
rimum  pracstaret,  qui  ultra  iam  quadraginta  annos  summo  in  litterarum 
tuendarum  loco  -collocatus  non  laetis  tantum  tempestatibus  sed  inter 
nubila  coeli  tot  inter  rerum  atque  opinionum  vicissitudines  inter  divini 
verbi  corruptiones  . inter  philosophiae  criminationcs  inter  antiquitatis 
detrectationes  prudenti  manu  constanti  Yoluntatc  ad  gubernacula  assi- 
denrf  cursum  dirigeret  in  coeli  signa  oculis  defixis  devia  vitaret,  incrc- 
bescente  fama  auspicatissimi  dici  quo  ante  quinquaginta  annos  munera 
publica  inchoaverat  grati  raemorisque  anirai  sui  hoc  raonumentum  ex- 
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stare  voluerunt  Academiae  Albertinae  prorector  professores  et  magistri. 

Die  XXX.  Augusti  MDCCCLVIII. 

Von  den  königlich  preuszischen  Provinzial -Schnlcollegieu 
hatten  die  Collegien  zu  Berlin  und  Königsberg  Glückwunsch- 
schreiben überschickt.  Das  Schreiben  des  Berliner  Schaleollegiums 
lautet  wie  folgt: 

Euer  Hochwohlgeboren  haben  während  der  letzten  Monate  dieses 
Jahres  eine  Keihe  von  Tagen  erlebt,  welche  für  Sie  selbst  wie  für  alle 
diejenigen,  denen  an  Ihrem  inneren  wie  äuszeren  Leben  Theii  zu  neh- 
men vergönnt  war,  durch  denkwürdige  Erinnerungen  an  Ihr  Jugend- 
lcben  von  sehr  ernster  und  tiefer  Bedeutung  waren.  Am  bemerkens- 
werthesten  aber  tritt  der  heutige  Tag  hervor , an  dem  Euer  Hochwohl- 
geboren  vor  einem  halben  Jahrhundert  die  Verwaltung  Ihres  ersten 
öffentlichen  Amtes  übernommen  und  somit  die  Laufbahn  betreten  haben, 
deren  glänzende  Erfolge  nicht  blos  im  besonderen  für  den  Aufschwung 
des  Unterrichtswesens  in  unserem  Staate  und  für  dessen  gediegene  und 
stetige  Entwicklung  seit  mehr  als  vier  Decennien  bis  auf  die  Gegen- 
wart bestimmend,  sondern  auch  überhaupt  für  deutsche  Wissenschaft 
und  deutsches  Leben  epochemachend  gewesen  sind.  Die  groszartige 
Auffassung  der  Bildung  und  des  Lebens,  welche  ans  allen  durch  Euer 
Ilochw'ohlgeboren  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Unterricht  veranlaszten 
Masznahmen  wohlthuend  hervorleuchtet,  die  warme  und  reine  Begeiste- 
rung, mit  der  Sie  den  Geist  wahrer  Gelehrsamkeit  und  Humanität  stets 
gehegt  und  gepflegt,  die  unerschütterliche  Festigkeit,  mit  welcher  Sie 
der  freien  Bethätigung  desselben  nach  allen  Seiten  hin  die  Wege  ge- 
bahnt haben  und  durch  Wort  und  That  ihm  unter  allen  Verhältnissen 
ein  mächtiger  Hort  gewesen  sind,  wird  in  der  Geschichte  unseres  Vater- 
landes, unseres  Jahrhunderts  für  immer  glänzen,  und  wie  gegenwärtig 
Tausende  wirken,  die  aus  dem  walten  Ihres  Geistes  und  aus  der  edlen 
Theilnalime  Ihres  Herzens  Erhebung  und  Stärkung  geschöpft  haben  zu 
der  eigenen  Arbeit,  wie  Tausende  in  Ihnen  den  Begründer  ihres  Lebens- 
glückes dankbar  verehren,  so  wird  auch  die  Nachwelt,  welche  fort  und 
fort  die  Früchte  Ihrer  Wirksamkeit  zu  erndten  berufen  ist,  mit  unver- 
brüchlicher Treue  und  Verehrung  Ihren  Namen  feiern  und  verherlichen. 
Euer  Hochwohlgeboren  haben  nach  der  edlen  Einfachheit  Ihres  Wesens 
nicht  gewollt,  dasz  dieser  Tag  Gegenstand  einer  geräuschvollen  öffent- 
lichen Feier  werde.  Aber  Ihr  Herz  wird  sich  den  Kundgebungen  reiner 
Dankbarkeit  und  ungelieuchelter  Verehrung  nicht  entziehen  wollen, 
welche  heute  innerster  Drang  Ihnen  von  allen  Seiten  zuführt.  Und  so 
bitten  wir  denn  Euer  Hochwohlgeboren  ganz  gehorsamst,  dasz  Sie  auch 
den  Ausdruck  unserer  Theilnalime  hochgeneigtest  aufnehmen  und  Sich 
versichert  halten  wollen,  dasz,  wie  uns  Jahre  lang  das  Glück  zu  TheO 
geworden  ist,  Ihre  erleuchteten  Intentionen  für  das  Heil  des  Schul- 
wesens in  unserem  Geschäftskreise  zur  Ausführung  zu  bringen , wir 
auch  ferner  mit  höchster  Befriedigung  dahin  arbeiten  werden , dasz  in 
demselben  der  Geist  der  Wissenschaftlichkeit  und  Humanität , dessen 
Pflege  Ihren  Lebenspfad  bezeichnet,  unter  Ihrer  hohen  Theilnalime  und 
zu  Ihrer  Freude  immerdar  walte. 

Berlin,  den  30.  August  1858. 

Der  Chef  und  dio  Mitglieder  des  königlichen  Schalcollegiums 

der  Provinz  Brandenburg. 

(Folgen  die  Unterschriften.) 

Das  Schulcollegium  der  Provinz  Preuszen  liesz  dem  Gefeierten 
folgendes  Glückwunschschreiben  zustellen: 

Euer  Hoch  wohlgeboren  beehren  wir  uns,  zu  dem  seltenen  Feste, 
welches  zu  erleben  die  göttliche  Vorsehung  Ihnen  verliehen  hat , unsere 
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ehrerbietigsten  und  innigsten  Glückwünsche  darznbringen.  Die  Fülle 
der  Gaben,  welche  sonst  einzeln  vertheilt  dem  wirken  verdienter  Män- 
ner höhere  Bedeutung  gewähren,  haben  sich  durch  besondere  Fügung 
vereint , um  Euer  Hochwohlgeboren  Leben  zu  einer  Quelle  des  Segens 
für  die  höhere  Gesittung  und  geistige  Bildung  des  gemeinsamen  Vater- 
landes zu  machen.  Früh  heimisch  geworden  in  den  erhabenen  Sphären 
echter  und  allgemeiner  Wissenschaft,  manigfach  und  innig  verbunden 
“mit  den  edelsten  Geistern  unserer  Nation  und  begleitet  von  dem  Ver- 
trauen einfluszreieher  und  einsichtsvoller  Staatsmänner  haben  Euer 
Hochwohlgeboren  schon  früh  sich  der  Aufgabe  widmen  dürfen , welche 
stets  als  die  schwierigste  und  inhaltsreichste  gelten  wird,  der  Aufgabe, 
für  die  Erziehung  der  Jugend  die  weiten  und  doch  einfachen  Bahnen 
zu  ziehen  und  die  besten  Kräfte  des  Vaterlandes  in  Thätigkeit  zu  setzen. 
Wie  es  Euer  Ilochwoblgeboren  gelungen  ist,  in  der  von  dem  schweren 
aber  glücklichen  Kampfe  gegen  äuszere  Unterdrückung  noch  bewegten 
und  begeisterten  Nation  der  Wissenschaft  nicht  minder  als  der  Jugend- 
bildnng  eine  Stätte  zu  bereiten , auf  welcher  sich  die  Ergebnisse  geisti- 
gen forschens  mit  Nothwendigkeit  und  eben  deshalb  in  wahrer  Freiheit 
unmittelbar  zu  Förderungsmitteln  für  die  Erziehung  zur  Frömmigkeit, 
Sitte  und  Vaterlandsliebe  umsetzten,  das  darzulegen  ist  weder  dieses 
Orts,  noch  steht  es  in  unserer  Befugnis.  Wol  aber  dürfen  wir  dankbar 
anerkennen,  welche  Frucht  aus  jenem  Streben  die  gelehrten  Schulen 
unseres  Staats  entnommen  haben,  an  deren  Pflege  initzuarbeiten  uns 
vergönnt  ist,  und  wir  dürfen  mit  diesem  Danke  die  innige  Bitte  zu  Gott 
verbinden,  dasz  einer  Thätigkeit,  deren  nachhaltige  Wirkung  nicht  nach 
der  Dauer  eines  Menschenlebens  abgemessen  werden  kann,  ein  langes 
und  fernes  Ziel  gesteckt  sein  möge. 

Königsberg,  den  17.  September  1858. 

Das  Provinzial-Schulcollegitim. 

(Folgen  die  Unterschriften.) 

Die  königliche  Regierung  in  Sigmaringen  übersandte  fol- 
gendes Glückwunschschreiben  mit  einem  Begleitschreiben  ihres  Präsi- 
denten Herrn  R.  von  Sydow: 

Euer  Hochwohlgeboren  wollen  genehm  halten,  dasz  auch  aus 
dem  entferntesten,  erst  seit  wenigen  Jahren  der  Krone  Preuszen  auge- 
hörigen Theile  des  Vaterlandes  ehrerbietige  und  innige  Glückwünsche 
Ihnen  nahen  zu  dem  heutigen  Tage,  an  welchem  vor  fünfzig  Jahren 
Euer  Hochwohlgeboren  erfolgreiche  amtliche  Wirksamkeit  be- 
gann. Möge  es  Euer  Hochwohlgeboren  vergönnt  Bein,  noch 
während  vieler  Jahre  dafür  zu  wirken,  dasz  der  Segen  reicher  Geistes- 
bildung sich  über  die  preuszische  Jugend  ergiesze,  und  möge  der  in 
treuem  Dienste  für  Staat  und  Kirche  dargebrachte  Dank  aller  Zöglinge 
der  Anstaltdh,  welche  unter  Euer  Hoch  wohlgeboren  oberer  Lei- 
tung fröhlich  gedeihen , Ihnen  bald  den  ungetrübtesten  Lohn  für 
das  lebenslange  selbstloseste  bemühen  gewähren.  Empfangen  Euer 
Hoch  wohlgeboren  die  Versicherung  unsrer  aufrichtigsten  Verehrung. 

Sigmaringen,  den  30.  August  1858. 

Die  königliche  Regierung  für  die  Hohenzollerschen  Lande. 

(Folgen  die  Unterschriften.) 

Den  Bericht  über  die  Darbringungen,  in  denen  die  Gymnasien 
ihre  Theilnahme  an  dem  Jubelfeste  bekundeten,  eröffnen  wir  mit  der 
Adresse  des  Gymnasiums  zu  Weimar,  an  dem  der  gefeierte  seine 
Amtslaufbahn  begonnen  hat.  Dieselbe  ward  mit  Begleitschreiben  des 
Directors  Dr  Heiland  überreicht,  ist  auf  Pergament  gedruckt  und 
lautet  folgenderma8zen: 

JOHANNI  SCHULZIO  potentissimo  Borussorum  regi  a consiliis  in- 
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timis  ac  supremis  viro  animi  integritate  doctrinae  copia  vitae  indnstria 
praeter  ceteros  iiisigni  qui  postquam  Vimariae  docendi  aollertia  Hano- 
viac  regundi  gravitate  de  Germaniae  iuventutc  optime  meruit  ad  regi- 
men  rerum  scholasticarum  Borussiae  vocatus  quura  bonarum  artium 
stadia  quibus  ipse  doctrinae  elegantia  summum  addidit  decas  sapien- 
tissimis  consiliis  auxit  fovit  adornavit  tum  gymnasia  tanta  prudentia 
auctoritate  liberalitate  instauravit  ut  vel  exterarum  gentium  in  ea  con- 
verteret  oculos  laetissimum  diem  XXIII  mensis  Iul.  MDCCCLVIII  re- 
deuntem  quo  die  ante  lios  quinquaginta  annos  summo  Caroli  Augusti 
serenissimi  principis  decreto  Vimariae  artium  liberalium  professor  con- 
stitutus  est  pia  animi  sensa  testifieaturi  gratulantur  gymnasii  Guilelmo- 
Ernestini  Vimariensis  rector  et  magistri. 

An  diese  Adresse  des  Gymnasiums  zu  Weimar  wollen  wir  die  fel- 
gende Zuschrift  des  groszlierzoglich  - sächsischen  Oberpfarramts 
schlieszen,  welche  von  einem  Anschreiben  des  Oberhofpredigers 
Dr  Dittenberger  begleitet  war: 

Hochwohl  geborener 

Verehrungs  würdiger  Herr  Geheimer  rat  h! 

Unser  kleines  Weimarisches  Vaterland  hat  Euer  Hoclnvohlgeboren 
schon  am  heutigen  festlichen  Tage  den  Ausdruck  des  Dankes  und  der 
Theilnahme  dargebracht  und  bezeugt,  wie  es  noch  nach  fünfzig  Jahren 
stolz  darauf  ist,  dem  ehrwürdigen  Manne,  der  in  dem  grüsten  pro- 
testantischen Staate  für  deutsche  Wissenschaft  und  echt  evangelische 
Pflege  der  christlichen  Kirchen  und  Schulen  das  grüste  geleistet  bat, 
die  Pforten  zu  seinem  gesegneten  Lebensberufe  zuerst  geöffnet  zu  haben. 
Aber  wir  halten  es  auch  für  eine  heilige  Pflicht  der  Kirche  Euer  Hoch- 
wohlgeboren an  dem  goldenen  Jubeltage  dankbar  auszusprechen,  wie 
das  Gedächtnis  des  jugendlichen,  reich  begabten  Predigers  in  den  Kir- 
chen, fwo  einst  der  für  die  Religion  zu  früh  verstorbene  Herder  sprach-, 
noch  nicht  erloschen  ist,  sondern  noch  in  vielen  Herzen  lebt,  die  oft 
und  freudig  Zengnis  geben,  wie  das  begeisterte,  freimütige,  belebende 
und  tröstende  Wort  des  geliebten  Predigers  in  schwerer  Zeit  zu  ihren 
hülfsbedürftigen  Seelen  gedrungen  und  sie  wunderbar  erhoben  habe. 
Das  war  der  edle  Prediger,  der  damals  in  Weimar  das  für  die  künftige 
Homiletik  nicht  genug  zu  beherzigende  Wort  schrieb  und  verwirklichte: 
fdaher  musz  jeder,  welcher  ein  Gefühl  und  also  Religion  durch  die  Rede 
darzustellen  versucht,  die  wissenschaftliche  Einheit  in  sich  tragen  und 
mit  den  ihm  durch  die  Wissenschaft  gewordenen  Anschauungen  unsicht- 
bar über  seiner  Darstellung  schweben , um  auch  ihr  die  feste  Haltung, 
die  Klarheit , das  in  sich  beschlossene  zu  geben , was  alle  zum  Gebiet 
des  erkennens  unmittelbar  gehörige  Arbeiten  als  das  “Schönste  Gepräge 
an  sich  tragen.’  So  nehmen  Euer  Hochwohlgeboren  denn  auch  die 
Glückwünsche  der  Kirchen  und  Gemeinden,  in  welchen  Sie  nach  der 
Erfüllung  jenes  ewig  wahren  Grundsatzes  ringend  vor  fünfzig  Jahres 
Gottes  Wort  zu  reicher  und  bleibender  Erbauung  verkündeten,  am  heu- 
tigen Tage  gütig  auf,  und  wenn  von  den  Thronen  und  von  den  Sitzen 
der  Wissenschaft , wenn  aus  der  Mitte  der  Kirche  und  dem  Munde  der 
Schulen  Ihres  groszen  herlichen  Vaterlandes  der  Jubelgrusz  dankerfüllt 
ertönt  — verschmähen  Sie  den  Ausdruck  tiefgefühlter  Theilnahme  nicht, 
der  aus  den  ersten  Tagen  Ihres  öffentlichen  wirkens  von  dankbaren, 
edlen  Herzen,  deren  Vertreter  ich  zu  sein  die  Ehre  habe,  sich  »n  Sie 
drängt  und  in  alter  Liebe  und  Verehrung  auch  im  kleinen  Weimar  heute 
Gottes  reichsten  Segen  für  die  kommenden  Tage  auf  Sie  herabfleht. 

Weimar,  den  23.  Juli  1858. 

Das  groszherzoglich-sächsische  Oberpfarramt  der  Hofkirche  zu  St  Jacob 
und  der  Haupt-  und  Stadtkirche  zu  St  Peter  und  Paul. 

Dr  Dittenberger,  Oberhofprediger  und  Kirchenrath. 


Digitized  by  Google 


Johannes  Schatzes  fünfzigjähriges  Amtsjubilaeum. 


103 


Kehren  wir  zu  den  Schriften  der  Gymnasien  zurück.  — Von  den 
sieben  Gymnasien  Berlins  haben  zwei  wissenschaftliche  Abhandlungen, 
eins  zwei  griechische  Festgedichte,  eins  eine  lateinische  Adresse,  die 
übrigen  drei  lateinische  Oden  überreicht. 

Die  Gratulationsschrift  des  Friedrichs  - Werders  eben  Gymna- 
siums enthält  auszer  dem  Gratulationsschreiben  des  Director  Bonnoil 
im  Namen  des  Collegiums  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr  J ulius 
Richter,  betitelt:  n&cpsvyac  — absolutus  sum  (zusammen  10  S.  4). 
Das  Gratulationsschreiben  lautet:  . 

Celata  virtus  non  distat  sepultae  inertiae,  et  si  chartae  sileant, 
quod  bene  feceris,  meritam  laudem  non  ferat.  Tametsi  ergo  Tu,  vir 
cl&riiisime  et  hnmanissime,  noluisti,  ut  solito  more  ac  splendore  debito 
dies  Ille  quinquaginta  annis  redeuntibus  festus  celebraretur,  quo  munera 
publica  Tibi  gloriose,  universae  uostrae  rei  publicae  fructuose  capessere 
coepisti:  tarnen  non  possumus  non  pro  viril!  parte  gratulari,  quod  sum- 
nrnrn  n urnen  Tibi  concessit  vitam  clarorum  operum  plenam,  altam  in 
maxima  vicissitudino  rerum  mentem , animum  longa  annorum  serie  in- 
defessum.  Ardor,  quo  iuvenis  civitatem  litterAriam  ordinäre  olim  coe- 
pisti, adhuc  in  Te  viget,  nec  exstingui  sed  augeri  videtur  temporibus. 
Sc  im us  nos  ac  partim  vidimus,  quanta  sapientia,  quanta  strenuitate 
scholas  patriae  nostrae  post  discussas  servitutis  nebulas  renascentis 
instaurares , doctores  aut  probatos  undique  convocares  aut  spes  novas 
promittenfces  suo  quemque  loco  institueres,  adolescentesque  artium  libe- 
ralium  studiosos  ad  studia  Industrie  colenda  excitares.  Hinc  provenit 
flos  Ille  Borussiae,  cuius  fructibus  nunc  gaudemus,  hinc  ortum  lumen, 
cuius  radii  ad  remotissimas  penetrabant  nationes,  ut  maria  et  montes 
superare  non  dubitarent  multa  milia  hominum  peregre  adventantiura  ad 
visendum  focum  illum  ac  velut  sacra  penetralia,  unde  lux  .doctrinae 
longo  lateque  omnia  iilustrans  oboriretur.  Condonet  Tibi,  vir  amplis- 
simc,  precaraur , Dens  optimus  maximns , senectutem  honestissimam  et 
conservet  vigorem  animuraque,  quo,  quidquid  ad  bonas  artes  colcndas 
pertinet , alacriter  amplecteris,  inmutatum.  Nos  vero  memoriam  mune- 
ris  propitio  numine  auspicati  et  per  quinquaginta  annos  summa  cum 
laude  administrati  pio  animo  concelebrantes  pro  comitate  Tua  benevolo 
Inter  chornm  gratantium  admitte,  libellumque  ac  specimen  doctrinae  in 
schola  nostra  cultae  Tibi  omnis  doctrinae  fautori  omnium  nostrum  no- 
mine oblatnm  benigne  ac  libenter  accipe. 

Das  französische  Gymnasium  überreichte  eine  Abhandlung  (von 
Dr  Julius  Wolle n berg  über  Cornutus  de  natura  deorum)  nebst  fol« 

? > gendera  vorgedruckten  Glückwunschschreiben  (zusammen  8 S.  4): 

| Nobile  est.  Vir  summe  venerabilis,  decantatumque  a multis  exemplum 

illud  Nestoris  Homerici,  qui  post  plurimas  res  per  totum  vitao  cursura 
t fortiter  ac  streune  gestas,  iam  cum  tertiam  vivebat  aetatem  hominum, 
adeo  sapientia  ac  consiiio  poliebat  et  excellebat,  ut  sumraus  Graeciac 
I dux  dieere  non  dubitaret , brevi  fore , si  eius  similes  haberet  decem , ut 
Troia  periret.  ls  vero  cum  in  rudi  armorum  certamine  non  sine  caussa 
» insigni  quodam  bonore  dignus  haberetur,  nam  omnibus  in  rebus  omnes 
untus  eius  sapientiae  obsequendum  duxerunt , ex  cuius  lingua  melle 
dulcior  fluebat  oratio:  quauto  magis  id  fieri  oportet  in  eis  qui  snmmis 
rebus  studiisque  praostantissimis  dediti  militiamque  multo  nobiliorem 
professi  cum  tantas  gesserunt  res  ut  plurimum  se  ois  debere  grata 
fateatur  patria , tum  vel  ante  aetatem  illam  Nestorcarn  tanta  pruden- 
tiae  consiliique  copia  conspicui  fuerunt  ut,  quam  ampla  inde  ad  omnes 
redundaverint  eommoda,  nulla  umquam  aetas  conticescere  possit.  Quod 
de  Te,  Vir  inlustrissime,  Tuaque  sapientia  haud  inmerito  posso  prae- 
dicari,  nemo  profecto  est  quin  gratissimo  animo  adgnoscnt;  singulan 
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enim  Dei  O.  M.  beneficio  factum  videtur , ut  propter  spectatam  proba 
tamque  virtutem  intumis  Tu  Clementissimi  Regis  adhiberere  cousiliis* 
ex  lllo  autem  tempore  tarn  opturaas  Utteras  alere  et  promovere  quam 
liberalem  mventutis  institutionem  atque  eruditionem,  quae  in  scholis 
nostns  viget,  eximia  animi  cura  amplecti  et  fovere  numquam  desiisti 
Sed  ut  cuncta  universae  patriae  gymnasia  clientela  Tna  gaudeant  et 
glonentur,  nostrum  tarnen  magis  etiam  id  esse  debet:  multa  enim 
magnaque  indulgentiae  Tuae  documenta  praebet  böc  gvmnasium  qnod 
si  ex  inminenti  quasi  ruina  servatum  atque  omni  ex  parte  instauratmn 
saluberrumis  mm  et  optumis  legibus  institutisque  ad  formanda  in^enia 
mventutis  et  studia  litterarum  iuvanda  enitet,  huius  profecto  rei  gra- 
tiam  Tuae  in  primis  curae  sapientiaeque  merito  refert.  Qua  de  caussa 
etiamsi  gratissima  humanitatis  Tuae  memöria  ita  animis  nostris  iaa 
dudum  mpressa  atque  infixa  est,  ut  numquam  inde  evelli  extirparique 
possit , vix  tarnen  satis  facere  pietati  nostrae  videbamur , nisi  oblau 
hac  opportunissima  occasione  optumis  certe  votis,  nara  referendae  <rrs- 
tiae  impares  sumus , Te  prosequeremur.  Duit  igitur  Deus  O M ut 
praesidio  patrocinioque  Tuö  laeti  Te  ipsum  salvum  florentemque  feli- 
citate  glonaque  inmortalibus  parta  meritis  quam  diutissume  cumulatis- 
sumeque  frui  videamus.  Yale! 

. Berlinsche  Gymnasium»  zum  grauen  Kloster  überschickte  nebst 

einem  Begleitschreiben  des  Director  Bellermann  eine  Festschrift  (4  S 4\ 

ISIANNHI  ZXOTAZ1UI  naget  nsvxrjxovxu  iviavxovg  naatöv  ir  rv 
itatQtöt  nt  fl  ra«  ttXvaS  xal  imarrjuas  ptXtTtSv  fUyäXio  titoytxf  «ü 
xQoaxairj  ro  iv  tm  UvxotpaCa  /lovaavr,^  dtSaoxaXttor  rate  tn 
welche  die  folgende  Ode  und  Elegie  enthält:  ? 


weivos  sydatficov  naga  nctvxag  dvjjo  , ' 
os  te  firj  ßovXrjg  daEßeov  (iezeoxsv  , * 

ansxXivsv  ngog  odovg  xaxovpyffiv, 
(irj6  iv  iögaiaiv 

I 

ßXaatpjjutav  • drug  ovösv  ioxiv 
xvgiov  rovxcg  vo/xificov  yXvxtov, 
xal  &eov  fteofioyg  xaxa  x*  ijfutg  vfivti 
rjS*  ava  vvxx a.  1 

xsivog  eos  Sivdgov  nEqpvxsvuivov  xi 
iy  noa  xlcogü  nag*  vdcog  gssd'gov 
atp&ovmg  xapnovg  (pogiei  xa&*  c ogav , 
ovSinox * avxov 


<PvUov  frcpvgov  frvsXXatg,  j 
* av  nouixai. 

ovoe  {Ljjv  ovxtog  dosßtov  ngoxcogEi 
ovnoxe  igya  * 

alAa  xaig  a^vaig  fua,  xag  aXwaig 
ig  oneaptvtov  dvsfitov  dianvEi. 
tovvex  ' ov  <j(6£ovx*  do8ßeigy  dtxaaxrig 

TJVLXa  XQLV7]  , 

ovd  afiagxcoXot  y 5 dyogaici  xgrjctcov 
nccgfitvovG  y alsl  yag  oöovg  Sixattov 
xvgiog  oco^si , axvyiti  dh  qpuvXovg 
i}&’  atpavi&i. 
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*AXXoiotv  noXifiovg  xe  piloi  xai  fimlov  *Aq rjog 
vfivttv  xal  atBtpdvovg  aPtiaoi  [ivSaXhovg* 
aol  xqsiaam  Gzstpavr)(pOQtuv  fisxa  xqst'oGovag  u&Xovg 
Xafingoxigovg  xs  novovg  I^bxbXsggs  &sog. 
oggcc  yag  av&qmnoiot  vofit'fcxai  oXßia  xao&Xä 
xal  xaXa  j GVfiizdvxmv  st  uaxaoiGzozazog , * , 
laa  7Zq£jkov  ifrvxrjg  x*  i]&u  xal  fm'cpgovi  ßovXjj 
svsnty  xs  Xaymv  Sgyiuxat  r*  bvxXbbgiv. 
svftvg  ysivopsvov  ylvxv  ueidw'covzi  ngoGmnm 
slosCöov  Monaco,  aal  Xagizcov  ob  ^opo'g. 

Movoai  xal  Xaqixsg  ah  xi&rjvtjxsigai  e&gsyav 
dnaXmv  6vv% oav  vexxaqi  xdfLßgoata. 

Movoag  xal  Xctguag  ßiozov  Sia  navxbg  ouoi'mg 
*■  rjysftdvag  x*  Bt%Bg  xrjSffiovag  xs  cpCXag, 
sCxs  61  ftJdtofg  avvotg  oSov , sCxe  &vsXXou 
Xvygal  imoixBQXolvt’  V(*axi  yBifiBQivtß. 

(ourtQZBi  Sh  ftsmv  ayvog  %oQog  6XßoSoxrjgmp9 

Fllovxog  xBvGBÖi'a  xal  @s'fiig  ovgavia  » 

xal  Ntxrj  xal  do£a.  uctXioza  äs  flaXXag  ’A&rjvrj 
aav  nsXag  tjv  xdvai  $01 ßog  dxBgoBxdfiijg  * 
o7  wgsva  aijv  poXnaig  fHXyovxsg  fi£iXi%totaiv 
" Big  naarjg  oocptag  rjyayov  dxgonoXiv. 
aaaa  äh  xo&oSs  ovvibv  iSiSdx&gg , avxog  Zästf; ag 
%aigmv  dXXoiaiv  ScSga  no&rjxd  &emv. 

Xaungozazov  Sb  <j*  tuifive  ßiov  Xd%ogm'  avxog  *AnoXXcov 
ijv  xifitjv  avfhg  aol  ngoosxai |*  dvdvsiv 
osiG&siGav  itoXBfiov  Si * igivvog9  tjv  inhnBfJLtpBP 
ix&ai’qcop  Movoag  ftovgiog  rffiiv  "Aqrjg. 
oficpy  vnrjxovaag  ngoqpgovcog  &sov  dqyvqox6£ov  9 
asvaov  xsgSog  naxgiSi9  aol  Sb  xXsog . 
dlXa  xsag  ngd^stg  xCg  dv  cbg  ngsnov  vpprjousp; 

gvv  S * ctficc  nolXct  Xaßmv  ?v  xoS * Sqsi  xig  üitog* 
aov  yB  xvßegvmvx og  aocpiaq  ftdXXovai  naXaioxgai, 
Movaai  S*  BucpvXot  xyS*  sSog  i&sXaxov. 
xotyag  goC  1 na vdgiax\  i'ofisv  %ccqiv  o?Ss  ftcUiaxa 
navxsg , oaoi  Movaetov  d(icplno(isv  xsfiiv r\. 

%aiQBj  xal  aanaatcog  Ss&ai  xaSs , pTjSh  fieyijqrjg 
il;  6 g icc g xqaStag  xoiaS'  insvxoutvoig' 
oXßiog  mg  xo  ndqog  ftctXXotg  itoXXovg  iviavxovg9 
oXßiog  iv  näaiv  t näai  Sh  osnxdg  ogav. 
vrja  Sh  6fjv  drsfiog  xs  xvßsgvrjxTjg  x ’ l&vvoi 
svnXoov  otyh  S * toig  ij Xvßtov  nsSfov, 


Die  Adresse  des  Friedrichs  - Gymnasinins  ward  auf  Pergament 
gedruckt  und  mit  Goldrand  verziert  in  einer  Rolle  überreicht  und  lautet: 
Q.  B.  F.  F.  F.  Q.  S.  Viro  perillustri  summe  venerabili  IOANNI 
SCHÜLZIO  augustissimo  Borussorum  regi  in  re  scholastica  moderanda 
a consiliis  supremis  atque  intimis  theologiae  et  philosophiae  doctori 
summorum  ordinum  equiti  ingenio  doctrina  meritis  moribus  pariter 
praeclaro,  qui  a theologiae  penetralibus  profectus  in  F.  A.  Wolfii  dis- 
ciplinam  totura  se  tradidit  eoque  moderatore  ita  liberalibus  artibus  ex- 
politus  adque  omnem  humanitatem  informatus  est  nt  inde  et  insatiabile 
illud  antiquorum  scriptorum  Studium  et  tersissimum  illud  limatissimum- 
que  antiquae  artis  iudicium  et  nervös  illos  ac  vires  invictas  hauriret 
quibus  postea  reginam  artium  philosophiam  complexus  et  persecutuS 
est  totumque  hunc  disciplinarum  orbera  non  solum  ingenio  et  studiis 
permensus  est  Bed  scriptis  exemplo  auctoritate  mirum  quantum  illustra- 
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vit  auxit  amplificavit,  qui  cum  adolescentia  vixdum  egressus  in  varila 
deinceps  muneribus  publicis  summa  cum  laude  versatus  esset  mox  ad 
instaurandum  redivivae  Borusaiae  florem  in  ipsam  imperii  sedem  ad- 
vocatU8  rpbur  ac  firmamentum  civitatis  a iuventute  rite  erudienda  ipsius 
eruditionis  praesidia  ab  antiquis  potiasimum  litteria  petenda  esse  cen- 
auit  perfecitque  conailio  labore  virtute  ut  scholae  Boruasicae  palaesUae 
ac  seminaria  esaent  earum  artium  quae  mentem  acuunt  ingeniom  ex- 
citant  animum  roborant  omnem  vitam  decorant  et  ut  quodcunque  in  eo 
genere  possimus  buic  imprimia  acceptum  referant  adolescentes  pr&e- 
ccptores  res  publica,  qui  quidquid  voluit  id  ad  veritatis  nonnam  direxit 
et  accommodavit  praestigiarum  oranis  generis  osor  inexorabilis  cousuns 
in  volendo  fortis  in  agendo  asperis  rebus  cedere  nescius  idemque  hu- 
manitatis  aingulari8  atque  ad  summum  dignitatis  gradum  evectus  perso- 
nam  non  contracta  fronte  ac  supercilio  tuens  sed  auavitate  et  connUte 
admirabili  temperana,  rei  publicae  gloriose  gestae  dec^m  lustra  venera 
bundi  congratulantur  pientissimique  animi  sui  hanc  tabulam  teste® 
esse  voluerunt  gymnasii  Fridcriciani  Berolinenais  director  et  collegae 
Berolini  a.  d.  IV  Kal.  September  MDCCCLV1II. 

Die  nachstehende  Ode,  welche  daaCölnische  Realgymnasium 
dem  gefeierten  übersandte  (7  S.  4),  ist  vom  Professor  Dr  A gathon 
Bonary  verfaszt: 

Victrix  Olyrapo  magna  Io  via  manus 
Turbam  Gigantum  reppulit  impiam, 

Cum  monte  monti  Rhoetus  arcis 
Imposito  peteret  deorum. 

i 

Prosternitur  vis  conailio  indigens, 

Obscura  noctis  sol  fugat  ignibus, 

Claroque  nubea  Plioebi  opacae 
Lumine  discutiuntur  orti. 

Gratus  diei  terrigenis  nitor 
Umbris  remotis  conspicitur  micans , 

Sed  laetius  splendore  fulget 

Quem  superia  rapuit  Prometheus 

Ignis  percnnis,  mentibns  unde  fax 
Incensa  caecis,  unde  ferum  genus 
Mollitum  ad  artis  liberali 
Progreditur  studio  decoraa. 

Hac  luce  ductus  Maeonius  senex 
Mentis  agrestis  sustulit  ad  deos  , 

Hac  arte  nixi  olim  Lycurgus 
Atque  Solo  domuere  civis. 

i 

Sacram  hac  Lutheri  mens  popularium 
Insevit  audax  pectoribua  fidem, 

Hac  fretus  uua  Fridericus 
Condidit  imperium  Borussia. 

Quid  Mu8a  tentas?  quae  tulerit  prior 
Aetas  omittas  quaerere  longius, 

Sunt  digna  nostro  pleniori 

Carmine  quae  celebremus  aevo. 
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Heu  victa  saevi a corruit  hostibus 
Tristi  ruina  patria  turpiter, 

Et  perditae  oranes  res  iacebant, 
Stabat  atrox  auimus  subactis; 

Qui  quid  virorum  rebus  in  arduis 
Mens  atque  virtus  posset  alacrium 
Docti  patrum  tantis  periclis 
Impavidi  meditantur  arma. 

Tum  Tu  cruentae  discipulis  tuis 
Irac  in  tyrannuin  suasor  eras  gravis, 

Ac  voce  forti  concitasti 

Et  pueros  iuvenesque  Scuulzi: 

Ut  barbarorum  despicerent  minag, 

Ac  vindicarent  dedecus  et  probra, 

, Et  Teutonum  Gallos  honorem 
Ne  sinerent  violasse  inultos. 

Vimara  testis , testis  Hanovia 
Tum  cum  minantum  vincla  satellituin 
Non  cxpavescens  os  disertum 
Obtereret  scelus  improborum. 

Fugere  Galli  non  gine  numine 
Fracti  deorum,  laetaque  pax  redit, 
darum  et  redonatur  tropaeum 
Moenibus  impositum  quadrigae. 

Cedunt  Camenis  Martia  munera, 

Et  Confluentes  finibus  additae 
Regisque  sedes  advocatum 
Excipiunt  gravibusque  curis 

Mox  implicant  Tef  quo  melius  novae 
Doctis  struantur  Te  studiis  viae 
Ductore,  reddaturque  Musis 

Priscus  honos  reverensque  ctiltus. 

Nam  non  fefellit  te  tua  provida 
Mens  alte  Steini:  concidere  impori 
Stantem  columnam  diruique 
Artibus  ingenuis  oraissis. 

Quantus  virorum  sudor  et  impiger 
Insignium  ardor,  quam  bona  fructuum 
Sciiulzi  seges,  quum  Te  colantur 
Frugiferi  praeeunte  campi. 

Quam  multa  caelo  sidera  fulgido  — 
Narrare  magnum  quis  numerum  valet  — 
Sed  Luna  ut  astra  inter  minora 
Sic  raicuit  Tibi  lux  Hegeli. 

Est  cuique  genti  laus  et  honos  suus , 

At  litterarum  quippe  datur  decus 
• Nobis  Borussis  , Tu  laborum 
Messibus  uberibus  fruare. 
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Nam  lustra  comples  quina  bis  hoc  die, 

Quo  quicquid  atri  contigit  antea 
' Obliviosis  trade  ventis , 

Sacraque  reddere  Dis  meraento. 

Ducunt  beatos  temporibus  suis 
Qui  se  probaruut  et  popitlo  suo, 

Verum  omnibus  qui  vixit  aevis, 

Terque  quaterque  erit  hic  beatus. 

Quondam  nepotes  iam  videor  mihi 
Audire,  vitam  cum  revocant  Tuam, 

Patrum  saluti  consecratam, 

Barbiton  Ausonium  novantes: 

Dulce  et  decorum  est  pro  patria  mori, 

Nec  turpe  civi  yivere  patriae-, 

Sed  patriae  vixisse  semper 
Quid  melius  cecinere  vates? 

Das  Fried  rieb- Wilhelm  s- Gymnasium  und  die  damit  ver 
bundenen  Anstalten  (Realschule,  Elisabetbschule , Vorschule)  glück- 
wünschten mit  folgender  Ode,  die  von  einem  Schreiben  des  Director 
F.  Ranke  begleitet  ward: 

Tqi'xug  ysQcov  piv  lau , 

Tag  dl  cpglvccg  vea£ei. 

Lux  festa  surgit!  Tu  celebrantinm , 

• Vir  Summe,  vitas  laurigeros  choros, 

Quos  grata  mens  omnes  coegit 

Sanctaque  Te  pietas  adire. 

¥ 

Per  longa  summam  lustra  decem  Dei 
Expertus  imo  pectore  gratiam , 

Vis  esse  solus  Tecum  et  ultro 
Ex  hominum  strepitu  recedis. 

Vir  Summe , nos  ne  reiieias  velim , 

Nil  afferentes , liaec  nisi  carmina , 

Quac  nata  fido  ex  corde  veri 
Testiücantur  amoris  aestum. 

Praeclara  res  est,  eximios  viros 
lustosque  dignis  tollere  laudibus: 

- Nil  tale  nostrae  infirmitati 

Propositum  esse  palam  fatemur. 

Unum  hoc  licebit  dicere  libere; 

Assentietur  posteritas  pia: 

Totum  per  aevum  Te  fuisse 

Praesidium  et  columen  scholarum. 

Fervore  summo  deditus  inclitis  * 

Regis  Ministris,  consilio  Tuo 
Conaris  adiuvare,  carae 

Quod  patriae  decori  esse  possit. 
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Quiscunque  nostrum  vivere  contigit 
Ulis  beatis  temporibus,  quibus 
A Francogallis  liberata 
Patria  nostra  cito  volatu, 

Pennis  renatis,  fnlgida  sidera 
Ipsosque  caeli  tangere  tramites 

Visa  est,  nec  unquara  ullos  honores 
Credidit  esse  sibi  negatos: 

Nob  Te  virili  ferre  huraeris  Tuis 
Molem  laborura  robore  vidimus, 

Ut  praeparares  non  minores 
Teutonicos  iterum  triumphos. 

Est  per  Lutheri  perque  Melanchtbonis 
Extructa  curas  raagnifico  domus 
Praeclara,  quae  totum  per  orbem 
Perpetuo  viget  ac  vigebit. 

Haec  optimarum  dives  opum,  Tunm 
Experta  fidum  et  nobile  pectus  est.. 

Hinc,  qnae  sacrata  et  cara  nobis  < 

Pignora  semper  erunt  salutis, 

Antiquitatis  nomen  amabile, 

Doctrina , virtus  et  sapientia 
Graecaeque  Romanacque  gentis 
Te  duco  signiferoque  florent. 

Hinc  laeta  per  Te  consita  vinea 
Iam  nunc  referta  est  frugibus  optimis; 

Nec  spem  fideli  mente  captam 
Tempora  destituent  futura. 

Ipsa  his  diebus  grata  Borussia, 

Ornata  lauro  pacifera  comara, 

His  appropinquat  usa  verbis: 
fNon  ego  Te  patiar  taceri; 

Oblivioni  non  ego  perfidae 

♦Tradam  labores,  quos  mihi,  quos  meis, 

Quos  Tu  iuventuti  dicasti, 

Integritate  fideque  pollens. 

Unum  quod  optas  accipe  praeminm ! 

•Vives , videbis  laetius  in  dies 
Terram  Borussorum  valere 
Artibus  et  studiis  honestis.’ 

Das  Joachimsthals  che  Gymnasium  überschickte  folgende  Ode : 

Si  qua  sub  antro,  Musa,  latens  viris 
Virtute  Claris  nectere  adhuc  amas 
Non  invidendum  pro  peremni 

Laude  decus  meritumque  honorem: 
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IIuc  o recentcs  Castaliae  sacro 
liivo  rigatas  defer  in  nnicnm , 
Quotquot  Borussum  vidit  aevum , 
Mercuriale  caput  corollas. 

En,  en  refulgens  insolito  dea 
Nitore  cultus,  aurea  praeferens 
Aetatis  exactae  sub  ipsa 
t v Signa  manu  spolia  atque  opima, 

Quodcumque  ad  aras  splendidius  suas 
Ecfulsit  olim  , rmmeris  hoc  Tui, 
Schülzi,  fatetur,  praeter  omnes 
Pieridum  generosus  auctor. 

Haec  Te  benigno  mellis  Hvmettii 
Primis  sub  annis  nectare  tinxerat, 
Unde  Atticos  sucos  thymumque, 
Quidquid  habes,  redoleret  unctum. 

Haec  suscitatae  mox  iuvenem  facis, 
Quam  magnus  Halis  signifer  artibus 
Praefert,  sequacein  per  Minervac 
Omne  sacrum  sapientis  egit. 

Haec  Te  futuri  provida  nominis 
Demittit  Ilmae,  quos  sibi  proprios 
Optarat,  ad  fontes  sonoros 
Carminibus  citharaque  vatum. 

Accensa  tantae  laudis  imagine  et 
Praesentis  illic  aemula  numinis 
Iam  culta  sacratas  ad  aedes 
Enituit  Tua  vis  loquelae, 

Edocta,  quidquid  marmorc  Graecia 
Stiloque  tinxit,  quae  Latium  ferox 
Praescripsit  orbi  iura  et  ore 
Quod  cecinere  pio  prophctae. 

Instincta  tali  pectora  fomite 
In  maius  ardens  abstulit  inpetus: 

Virtus  sui  rectrix  habenas 
Iuque  alios  moderamen  urget. 

Mutas  Athenis  Saxoniae  novis 
Moenum  meatu  multiplici  vagum 
Urbemque  Chatti,  quam  tropaca  et 
Dux  Bavarus  cclebrant  in  acvum. 

Martis  cruenti  perdomitus  furor 
Nuper  rcceptis  cesserat  urbibus, 

Longoque  fessa  Europa  luctu  « 

Libera  servitii  rcvixit: 

Cum  Pacis  almae  filia  Faustitas 
Adlapsa,  miti  laeta  negotio, 

Quaccumquo  Mars  protrivit  arva, 
Haec  studiis  recrearc  certat. 
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Adspersa  gaudct  lacte  Palcs  suo; 

Navcs  secundat  Mercnrio  favens 
Ncptunus;  ante  omnes  Minervao 
Fervet  Opus  nitida  palaestra. 

ITaec  Te  potentem  consilii  dea 
Lcgavit  unum  et  militiae  suae 
Addixit:  hinc  adsueta  campo 
Protuleras  Tu»  victor  arma. 

Laus  vera  nosci  currit:  ab  ultimis 
Qermaniae  oris  ad  gelida  evolas 
Fluenta  Rheni , mox  in  ipsa 

Luce  habitans  et  in  arce  Brenni 

Qualis  reclnsaB  praepetis  ungula 
Venas  liquoris  mons  Heliconius 
Miratur  ae  laetas  bibendi 

Templa  super  celebrare  Musaa : 

Qualisve  Apollo,  cum  Lyciae  gelu  et 
Dumeta  linquens  vere  novo  plagas 
Amoeniores  et  paterna 
Castalidum  recolit  vireta: 

Fingens  fluentem  fronde  sacra  comam 
Auroque  nectens  ingreditur  iugis, 

Dum  rura  cantu,  dum  choreis 
Pulsa  sonant  resonante  saxo: 

Sic,  Tu  vocatus  cum  patriam  novam 
Voltu  serenas,  barbarie  undique 
Tersaque  sorde  in  laetiores 
Ire  dies  properare  cultus. 

Matura  Prussi  gloria  nominis, 

Quam  Regis  aurae  magnanimi  vehunt, 

Non  ante  visas  scandit  arces 
Te  duce,  Te  moderante  currum; 

Ferroque  famam  et  munere  laureae 
Nuper  redemptam  Tu  geminas,  novo 
Dum  more  Mavors  atque  Apollo 
Ludere  amant  sociis  in  armis. 

Quid  vel  Pericli  secula  viderant 
Maius?  Camcnae  multivagos  choros 
Artcsque  cunctas  una  ducit 
Nata  Iovis,  Sophia  imperatrix, 

Versuta  seu  quod  nobilius  stetit 
Seu  vilo  ludi  tingere  pulpitum, 

Nec  non  in  ipsam  intrare  vitam 
Inque  hominum  insinuare  coetus. 

Illud  vetustum  noscere  sc  monens 
Visa  est  supremum  ducere  ad  exitum 
Mentisque  vi  vulgo  profano 
Caeca  deum  reserare  fata. 
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Sed  quippe  Phoebi  fervidins  inbar 
Serpentis  atrum  prolicnit  genus, 

% Necdum  Prometheae  rapinae 

Darana  luit  fragilis  propago. 

Inmanis  ausu  detcrior  deae 
Proles  ab  ipsa  sumere  cornua 
Discit  manu  attrectans  nefanda 
Sancta  deumque  hominnmqne  iura. 

Ne  luctuosae  tempora  patriae 
Parum  decora  respice  nenia:  '>■ 

Tecum  volatu  me  sub  astra 
Erige  , Musa , polumque  purum. 

Di  te  tuentur:  te  neque  perfidus 
Veri  stuprator  turpis  et  institor, 

Nec  barbarorum  vis  trecentis 
Inminuet  validam  catenis. 

Haec  verba  magni  perfer  ad  ostia, 

Qui  sospitatam  te  statuit,  viri: 

Pridem  ille  caelo  consecratus 
Nou  humili  data  temuet  ore. 

♦ 

Das  Gymnasium  zu  Cottbus  übersandte  folgende  Adresse  in  reich- 
verziertem Sammeteinbande : 

Euer  Hochwohlgeboren  nahen  an  dem  heutigen  Jubeltage  die  ehr- 
furchtsvoll Unterzeichneten  mit  Tausenden,  denen  es  wie  uns  ein  Be- 
dürfnis des  Herzens  ist,  dem  Manne  ihre  aufrichtigste  Huldigung  dar- 
zubringen, der  durch  seine  Pflege  der  Universitäten  als  Stätten  der  freien 
wissenschaftlichen  Forschung  unserem  Vaterlande  den  Ruhm  errang,  dasz 
es  unter  allen  Culturvölkern  der  neueren  Zeit  unbestritten  das  Land  der 
Intelligenz  genannt  wird,  der  unserem  preuszischen  Gelehrtenscbnl- 
wesen  die  Bahn  und  Richtung  anwies,  in  der  es  die  Bewunderung  und 
Nacheiferung  des  Auslandes  hervorrief,  der  endlich  selbst  ein  Mann  im 
vollsten  Sinne  des  Wortes  durch  die  seiner  Obhut  unterstellten  wissen- 
schaftlichen höchsten  und  höheren  Bildungsanstalten  den  preiiszischea 
höheren  Beamtenstand  zu  einem  so  achtungswerthen  in  Bildung  und 
Gesinnung  gemacht  hat. 

Uns  Gymnasiallehrern  kommt  es  vorzugsweise  zu  uns  des  heutiger 
Tages  zu  freuen,  als  des  Tages,  au  welchem  Euer  Hoch  wohl  geboren 
durch  den  Eintritt  in  nnsern  Stand  Ihre  Mission  begannen,  die  Sie  jetzt 
mit  so  groszer  Befriedigung  überblicken  dürfen. 

Wolle  es  Gott  gefallen,  dasz  Euer  Hoch  wohlgeboren  in  nnge- 
schwächter  Kraft  noch  recht  lange  Ihr  reichgesegnetes  Werk  fortfuhrer. 

Cottbus,  den  30.  August  1858. 

Das  Lehrer-Collegium  des  Fried  rieh- Wilhelms-Gymnasiums. 

(Folgen  die  Unterschriften.) 

Das  Gymnasium  zu  Guben  gratulierte  mit  folgender  gedruckter 
Zuschrift  (4  S.  4)  in  schönverziertem  weiszem  Atlaseinbande: 

Hochwohlgeborner  Herr! 

Ilochzuverehrender  Herr  wirklicher  geheimer  Ober-Regicrungs-Rath! 

Wenngleich  wir  zu  schwach  sind  die  hohen  Verdienste,  die  sich 
Euer  Hochwohlgeboren  während  eines  halben  Jahrhunderts  um  das  ge- 
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lehrte  Unterriclitswesen  in  unserem  Vaterlande  erworben  haben,  speciell 
würdigen  zu  können,  so  glauben  wir  doch  das  seltene  Fest,  das  Euer 
Hochwohlgeboren  heute  feiern,  nicht  vorübergehen  lassen  zu  dürfen, 
ohne  von  der  tiefsten  Ehrfurcht  und  innigsten  Dankbarkeit,  von  der 
alle  Schulmänner  des  preuszischen  Staates  gegen  Hoehdieselben  durch- 
drungen sind,  auch  unsererseits  Zeugnis  abzulegcn.  Mögo  es  Euer 
Hochwohlgeboren  gefallen  neben  den  glänzenden  Beweisen  allseitiger 
Anerkennung  , die  Hoclidenselben  an  Ihrem  heutigen  Ehrentage  zu  Theil 
werden,  auch  unsern  ehrerbietigsten  Glückwunsch  hochgeneigtest  in  der 
Uebcrzeugun£  entgegenzunehmen,  dasz  er  aufrichtig  gemeint  ist  und  uns 
wahrhaft  von  Herzen  kommt.  Wir  flehen  zu  Gott  dem  allmächtigen, 
dasz  er  dem  theuern  Leben  Euer  Hochwohlgfeboren  noch  viele  glück- 
liche Jahre  hinzusetzen , insonderheit  dasz  er  Hoehdieselben  zum  Heile 
unsere  Vaterlandes  bis  an  das  Ende  Ihrer  Tage  mit  ungeschwächter 
Geisteskraft  und  Gesundheit  begnadigen  und  Sie  noch  die  ungetrübteste 
Freude  an  dem  reichen  und  weitverbreiteten  Segen  Ihrer  Werke  genieszen 
lassen  möchte. 

In  tiefster  Ehrfurcht 

der  Director  und  das  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  zu  Guben. 

(Folgen  die  Unterschriften.) 

Das  Gymnasium  zu  Sorau  übersandte  folgendes  Glückwunsch- 
schreiben : 

IOANNI  SCHULZIO  viro  de  omni  re  publica  optime  merito  memo- 
riam  quinquaginta  annorum  in  rebus  scholasticis  regendis  transacterum 
congratulantur  rector  et  magistri  Gymnasii  Soravicnsis.  Multis  nuntiis 
ad  nos  allatum  est,  quantis  studiis  omries , qui  Tua  in  rem  publieara 
jnerita  norunt,  Tibi  diem  festum,  illins  temporis  cum  Tu  rebus  scho- 
lasticis praeesse  coepisti  raemoriam  redintegrantem,  gratulari  volucrint; 
comperiraus,  qua  T u es  modestia,  T e illius  diei  celebritatem  non  appe- 
ti visse,  sed  refugisse:  veram  enim  virtutem  non  tarn  liominum  landibus 
et  novis  honoribus  quam  recte  factohim  conscientia  delectari,  quis  est 
qui  nesciat?  — novimus  praetcrea , quanta  Tua  in  omni  munere  et 
officio  fungendo  ftierit  diligentia  et  Constantia;  novimus  quam  bene- 
vole  plurimis  maxiraa  beneficia  tribuere  consueveris ; novimus  animum 
Tnum  utilitatibns  eorum,  qui  et  docebant  et  discebant,  quam  maxime 
intentum;  recordamur  praeterea,  cum  Tu  abhinc  triginta  quatuor  annos 
invisendi  causa  nostris  scholis  affuisses  nostri  Gymnasii  rationem  Te 
auctore  et  principe  esse  mutatam  eaque  ex  mutatione  multas  magnasqno 
utilitates  esse  consecutas.  — Horum  beneficiorum  recordatio  Tuarum- 
q u e virtntum  admiratio  nos  ita  afficit , nt  gratulantium  turbae  nos  ad- 
inisceamus,  vocemqne  exiguam,  voluntatis  nostrae  significationem , illo- 
mm  precationibus  et  votis  adiungaraus.  — Augeat  T e Deus  omnipotens 
omni  beatitudinis  genere,  incundam  liilaremque  Tibi  largiatur  senectu- 
tem  et  quoad  per  humanam  naturam  licebit , actatem  Tu  am  propaget! 
Ita  fieri  cupimus,  ita  precamur! 

Pridie  Kal.  Scpt.  MDCCCLVIII. 

Das  Paedagogium  zum  Kloster  Unserer  Lieben  Frauen  zu  Magde- 
burg glückwüuschte  dem  gefeierten  durch  die  folgende  lateinische  Ode 
dea  Propstes  und  Directors  Dr  theol.  und  Prof.  Müller  (7  S.  4): 

Vir  care  Schulzi,  candidus  accipe 
Laetam  salutem  lucibus  aureis, 

Quae  sole  post  hoc  pulchriori 
Dimidium  rediere  seclum: 

IV.  Jahrb.  f.  Phil . u.  Paed.  Bd  LXXX  (1859)  ff  ft  2. 


8 


114  Johannes  Schutzes  fünfzigjähriges  Amtsjnbilaeum. 

Dat  Magdeburgo  Coenobium . vetus , 

Dictum  Mariae,  quod  colit  intimo 
Sensu  bcnignum  Te  patronum 
Omne  bonum  sibi  providentem; 

Dicit  salutem  Mons  Ven^rabilis 
Ad  Magdeburgum , barbaries  scholam 
Cui  litteratam  purpurata  — 

Tu  quoquc  alumnus  eras  — peremit. 

Quamvis  inanes  gloriolae  modos, 

Quamvis  %uperbae  Tu  speciem  fugis 
Iactantiae  nee  veritatis 

Simplicitate  prius  quid  optas ; 

Non  Tu  recusas,  Optime  Dux  Tuae 
Doctae  coliortis,  pectora  quas  ferunt 
Tibi  dicatas  fida  grates 
Et  pia  vota  precesque  Divo 

Ter  nnncupata8 , fata  hominum  regen» 

Qni,  semper  idem,  quae  bene  feceris 
Acternus  aequa  et  plenioro 

Lance  manuque  pater  rependit. 

Quam  multa,  sospcs  non  sine  numine 
Tu  Galliarum  motibus  e novis 
Praesens  videbas  destruentum 
Sancta  fera  rabie  in  ruinas. 

Exhorruerunt  Teutona  robora 
Nigraeque  pinus,  Arminii  gonus 
Quum  Gallicö  pressnm  doleret 
Grande  iugo  miseraque  clade; 

Exhorruerunt  mentibus  integra 
Germana  pubes,  cum  senibus  viri 
Erectiores  acriusque 

Artibus  et  studiis  vigentes. 

Tum  Te  paratum  cordis  et  ingeni 
Largis  beati  divitiis  — decem 
Nunc  tota  sunt  elapsa  lustra  — 
Vuimariam  decus  advocavit 

Professionis,  qua  vigil  offici 
Functuru8  augusti  auspicium  capis, 

Ac  rite  laudas  sanctitatem 
Muneris  et  patriae  salutem. 

Et  spes  futuras,  Principis  unici 
Faustos  penates  urbis  et  incolas 
f Claros  propinquarumque  circum  , 

Lumina  Teutoniae  gementis. 

Ex  ore  pendet  strenua  iam  Tuo 
Vivo  iuventus,  impatiens  morae 
Discit  morari , dum  refulget 
Libera  luce  dies  vonitque 
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Vindicta  spurci  ludibrii  gravis; 

Discit  iuventus , quae  fuerit  patrum 
Frugalitas,  quae  fortitudo, 

Quae  probitasque  fidesquo  quondam; 

Virtute  Graii  et  Romula  gens  süa 
Quando  valentes  praestiterint,  sed  heu! 
Quando  minores  servitute 
Conciderint,  celebres  ruinis. 

Ha«  ad  ruinas  Tu  monumentaque 
Mirasque  ad  artes  ingenio  rapis 
Et  voce  discentes,  venusta  et 

Quaeque  doces  animosque  formas. 

Sic  To  magistro  fervor  opus  iuvat. 

Mox  fama  ut  exit,  certat  Hanovia 
Atque  ipse  Dahlbergus  petitum 
Teque  Tuamque  operam  occupare. 

Sen8im  parabat  Divus  opem  bonae 
Germaniae,  quum  gymnasium  regis 
ITanovianum  et  flore  adornas, 
Laetitiamque  dedit  misertus 

Victoriae  mox  iustus  et  otii, 

Et  cuique  terrae  restituit  suum 
Rectorem  avitum  pro  tyranno , . 

Fudit  opes  animis  et  arvis 

Nupcr  rubenti  sanguine  squalidis;  — 

Atque  in  palaestris  iugenii  virent 
Robustiores  auctibusque 
pExhilarant  pueri  magistros 

Exsuscitati  pectore  libero. 

Ac  Te  sequuntur  in  studiis  ducem 
Arte  tenentes,  Te,  ut  catenis, 

Pepetuo  sibi  iunctum  araore_ 

Devinciunt,  quum  tollere  honoribus 
Hassi  et  Borussi  consociant  manus; 

Tandem  Borussi  vindicatum 
Te  sibi  conciliant  in  aevum. 

Gaudemus  omnes , qui  bene  novimus, 

Nobis  tributum;  Tu  quoque  gaudio 
Apponis  illud,  quod  peritus 
Plus  quater  es  numero  decenni 

Pace  usus  alma,  ut,  Prussia  quid  scholis  ' 
Nutrita  doctis  posset  in  artibus 
Et  disciplinis,  quid  probatis 
Culta  modis  animos,  praeires; 

Qui  nata  posset  principiis  probis 
Doctrina  vitae  usu  esse  feracior 
Feliciusque  aptata  ludis 
Visceribus  populi  insidere. 

8 * 
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Te  iudicanto,  hoc  nudaque  veritas 
Fucata  nnnquam  ct  relligio  parat-, 

Quae  non  ßuperba  huinanitatcm 
Dedidicit  neque  comitatem; 

Quae  gritiam  non  iustitiae  In  locura 
Subdit  veternosam,  arbitrio  quasi 
Divi  suprcrai  ponderatam  — 

Qui  pietate  liumili  est  vcrendu». 

Ilanc  postulasti,  atquo  alloquiis  Tuis 
Et  lege  inssao  sunt  liquida  scholae, 

Ne  rcpat  intus  — - quae  videtur 
Splendida  — turba  minax  malorum: 

Argutus  error,  pcrfidia  in  Deum 
Et  Filium  Unum,  flagitium  procax, 
Audacia  exsors  vel  pudoris, 

Colluvie  male  pertinaci. 

Vis  corde  pnro  verba  puer  bibat 
Libri  sacrati,  certa  piacula, 

Sanare  quis  et  quis  cavere 
Ulcera  tetra  queat  saluber. 

Sermone  prisco  scripta  legant  sacra 
Adultiores,  quaeque  recondita, 

Industrii  quaerant  ab  ipso 

Fonte  habili  cupidaque  mente, 

Ne  postea  quis  lentior  hauriat 
Vitae  liqnores.  Pulchra  decoraque 
Atque  apta  nolit  quis  supinus 
Negligere  a Latio  et  sagaci  * 

A Graecia,  quae  magna  ftiit  puren s 
Omnis  venusti  — largiter  edita 
Et  tradita  observante  Divo,. 

Ne  tenebrae  redcant  rcpressae. 

Quod  iam  Lutherus  gnaviter  admonct: 
Namquc  in  vetustis  j>erbeno  litteris 
Vaginam  inesse,  in  qua  recumbat 
Depositus  gladius  perennis 

Divinitatis.  — Quas  et  idoneus 
Collegeras  vir,  commodus  idem  opes 
Antiquitatis  Tu  ordinaftas 
Explicitasque  novo  attnlisti. 

Ardore  discenti  et  docili  gregi, 

Et  plurimorum  Tn  stndiis  virum 
Nunc  adiuvando  nunc  vetando 
Consiliis  ades  eruditis. 

Tu  singuli  quid  proficiant  dies, 

Qua  quisque  doctor  partc  scientiae* 
Eluceat , nosti  atque  honoras 
Clarus  honoribus  atquo  signis. 
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Fulgentque  lucos,  occuluit  Tua 
Quamquam  voluntas , menseque  Iulio 
Festac  renident,  caritatis 
Te  docamonta  petunt  ubique 

Congratulantis,  ernda  senecta  quod, 

Non  orba  plcctro,  viribus  integris 
Vultu  et  sereno  roboravit 
Te,  tribuente  Deo  potenti. 

Qui  temperavit  rebus  in  arduis 
Aegro  laborem  spiritmn  et  addidit 
Artus  moventem;  nam  experitur 
Qucmque  pater  probat  et  tenacem 

Recti  atque  iusti,  plonaquo  gratia 
Compensat  ancto  , quae  toleraveris , 

Fructu  redonavitque  vitam 
In  nova  gaudia  restitutara. 

Multos  in  annos  sic  Deus  augeat 
Et  patriae  caram  et  viridi  domo 
Atque  asscclis  certis  senil! 

Vitam  animamque  dato  vigore. 

/ 

Die  Landesschulo  zu  P/orta  überschickte  folgende  Adresse: 

Hochwohlgeborner  Herr , 

Hoclizuverebrender  Herr  wirklicher  Geheimer  Ober- 
Regierungsrath  und  Director! 

Indem  wir  es  wagen  Euer  Hochwoklgeboron  an  dem  Tage 
des  Festes,  welches  Sie  heute  feiern,  durch  ein  schriftliches  Wort  aus 
iler  Ferne  Glück  wünschend  zu  begriiszen,  verhehlen  wir  uns  nicht,  dasz 
wir  damit  um  so  eher  Gefahr  laufen,  den  Schein  anmaszungsvollcr  Zu- 
dringlichkeit auf  uns  zu  laden,  je  weniger  es  uns  unbekannt  gcbliebeu 
ist,  wie  Sie  diesen  Tag,  mit  Abwehr  jeder  öffentlichen  Kundgebung 
theilnehmender  Freude  von  Seiten  ihrer  Verehrer,  in  aller  Stille  zu  ver- 
leben gewünscht  haben.  Indessen  liegen  wir  ein  so  reines  und  unbe- 
grenztes Vertrauen  zu  Ihrem  giitevollen  Herzen,  dasz  wir  uns  alle 
überzeugt  halten,  Sie  werden  uns  nicht  zürnen,  wenn  wir  bei  einem 
fUr  uus  so  überaus  bedeutungsvollen  Anlasz  die  Pflichten  , welche  uns 
<lie  Dankbarkeit  gegen  Sie  zu  jeder  Zeit  anferlcgt,  heute  den  Rechten 
rmchsetzen,  welche  dieselbe  uns,  wie  wir  meinen,  Ihnen  gegenüber 
verleiht. 

Wenu  die  Verdienste , welche  Sie,  höchstverehrter  Herr  Geheimer 
Rath,  sich  um  alle  gelehrten  Anstalten  und  um  das  gesamte  Bildungs- 
-vvesen  unsers  Vaterlandes  erworben  haben,  unzählbar  und  unermcszlich 
grosz  sind , so  ist  doch  gewis  unter  allen  preuszischen  Schulen  keine, 
<iie  Ihnen  mehr  verdanken  und  sich  durch  heiligere  und  zartere  Bande 
an  Sio  geknüpft  fühlen  könnte,  als  die  Pforte.  Es  ist  das  Verhält- 
nis der  Kindschaft,  in  welchem  die  Pforte  seit  fast  vierzig  Jahren  zu 
I hnen  steht  und  in  diesem  Verhältnis  hat  sie  ein  Recht  zu  finden  ge- 
meint, Ihnen  durch  uns  zn  dem  heutigen  Tage  ihren  Glückwunsch 
dATZubringcn.  Es  sind  die  zahlreichsten  Beweise  persönlichen  Wohl- 
wollens, womit  Sie  seit  fast  eben  60  langer  Zeit  mehrere  unter  ihren 
gjegenwärtigen  Angehörigen  beglückt  haben,  die  Ihnen  deren  Herzen 
rar  immer  zu  denen  Ihnen  am  treuesten  und  innigsten  ergebenen  ge- 
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macht  haben.  Es  ist  Ihre  die  Zeit  Ihrer  unmittelbaren  Fürsorge  für 
die  Pforte  ungeschwächt  überdauernde  Zuneigung  und  Liebe  Für  die- 
selbe, es  ist  endlich  der  durch  ihren  ganzen  gegenwärtigen  Zustand  in 
lebendigster  Erinnerung  erhaltene  Name  ihres  edlen  und  groszberzigen 
Reformators,  was  Ihnen  auch  die  Herzen  der  jüngeren  unter  uns  in 
ehrfurchtsvoller  Liebe  verbunden  erhält  und  was  hier  Ihren  Namen  in 
dem  gesegnetsten  Andenken  bewahren  wird , so  lange  die  Pforte  nicht 
ihre  eigene  Geschichte  vergiszt  und  das  Gefühl  des  Dankes  in  ihren 
Mauern  nicht  völlig  erstorben  ist. 

Und  somit  gestatten  Sie  uns,  höchstverehrter  Herr  Geheimer  Rath, 
dasz  wir,  eingedenk  alles  dessen  was  Sie  der  Pforte  und  uns  zeithei 
gewesen  sind  und  was  wir  in  und  an  uns  alles  auf  Sie  dankbar  zurück* 
führen  müssen,  aus  vollstem  und  treuestem  Herzen  Ihnen  unsern  Glück- 
wunsch zu  dem  festlichen  Tage  zu  wiederholen,  den  Sie  der  allgütigt 
Gott  heute  hat  erleben  lassen,  und  daran  die  Versicherung  zu  schliesteo. 
dasz  wir  alle  uns  heute  in  dem  Wunsche  und  in  dem  Gebete  zu  Gott 
vereinigen,  er  möge  Sie  noch  lange  Jahre  in  ungeschwächter  Kraft  und 
dauernder  Gesundheit  dem  Vaterlande,  den  theuern  Ihrigen,  Ihren  zahl- 
reichen Freunden  und  Verehrern  und  unter  diesen  letztem  insbesondere 
auch  uns  erhalten,  die  wir  uns  nennen 

Euer  Hochwohlgebören 

ganz  gehorsamste 

Pforta , den  23.  Juli  1858.  (Folgen  die  Unterschriften.) 

Das  Gymnasium  zu  Erfurt  gratulierte  durch  eine  gedruckte  latei- 
nische Elegie  vom  Director  Dr  Georg  Sc  hjMcr,  welche  hier  folgt: 

Quam  dulce  est  domino,  solidas  qui  condidit  aedes 
Ipse  magisterii  gnarus  et  arte  valens, 

Lustrare  ex  alto  bene  concordantia  membra 
Structurae  atque  operis  mente  probare  modos! 
fStat  domus , exclamat , firma  compagine  durans , 

Coeli  lucem , auras  atria  lata  bibunt ; 

Porticus  et  xystus  praebebunt  largiter  umbras , 

Pulcris  iam  plenus  floribus  hortus  adest; 

Multa  mihi,  post  me  multis  hinc  gaudia  surgeut, 

Incola  nam  soboles  afflnet  egregia.’ 

Tali  voce  hodie  gratus  venerabere  Divos , 

Schulz i,  quum  revocas  prospera  fata  Tua 
Virtutes  recolens,  quae  spargent  omne  per  aevum 
Et  decus  in  Te  ipsum  lumen  et  in  patriam. 

Vir  felix,  Tibi  Di  gestis  animoque  probato 
Pro  meritis  multis  tempora  longa  dabunt, 

Ut  (sic  optamus)  laeteris  saepe  diuque 
Facta  Tua  e vitae  culraine  prospiciens. 


Der  Director  des  Gymnasiums  zu  Danzig,  Dr  Fr.  W.  Eng?1 
hardt,  sandte  ein  Glückwunschschreiben  in  seinem  und  des  Gr®*1 
siums  Namen. 


Das  Gymnasium  zu  Hedingen  bei  Sigmaringen 
gendc  Gratulationsadresse : 


überschickte  * 


Hochgeehrtester  Herr  Geheimer  Ober-Regierungsrath! 
Erlauben  Sie  gütigst,  dasz  am  heutigen  Tage,  wo  Euer  Hoch* 
geboren  unter  allgemeiner  Anerkennung  der  groszen  Verdienste 
fünfzigjähriges  Dienstjubilaeum  feiern,  auch  wir  — die  Lehrer 
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jüngsten  and  vom  Mittelpunkt  des  Staates  entferntesten  preuszischen 
Gymnasiums  — uns  unter  die  grosze  Zahl  derjenigen  stellen,  welche 
Ihnen  zu  dem  schönen  Freudenfeste  die  herzlichsten  Glückwünsche 
verehrungsvollst  darbringen. 

In  dankbarster  Erinnerung  an  das  gute,  das  vom  königlichen  Mi- 
nisterium des  Unterrichts  durch  Ihre  einfluszreiche  Mitwirkung  und  un- 
ter Ihrer  Direction  dem  hiesigen  Gymnasium  und  seinen  Lehrern  zu 
Theil  geworden  ist , beehrt  sich  der  gehorsamst  Unterzeichnete , Ihnen 
im  Namen  des  Lehrercollegiums  die  freudigste  Theilnahme  an  dem  heu- 
tigen Feste  zu  bezeugen  und  den  innigsten  Wunsch  auszusprechen,  dasz 
der  Allgütige  Ihnen  noch  viele  Jahre  die  vollste  Gesundheit  schenken 
und  Ihnen  Ihre  — trotz  des  Alters  — so  rüstige  Kraft  noch  lange  zur 
Fortsetzung  der  segensreichen  Wirksamkeit  erhalten  möge. 

Gymnasium  Hedingen  (bei  Sigmaringen),  den  30.  August  1858. 

Rector  Dr  Stelzer. 

Die  Besitzer  der  B.  G.  Teubn ersehen  Verlagsbuchhandlung  und 
Buchdruckerei,  A.  Roszbach  und  A.  Ackermann,  sandten  folgende 
in  Gold,  Silber  und  Broncefarbe  schön  gedruckte,  elegant  eingebundene 
Adresse : 

Herriv  Dr  JOHANNES  SCHULZE,  königlich  preuszischem  wirk- 
lichem geheimen  Ober  - Regierungsrathe  , dem  Gelehrten  von  ausgebrei- 
tetster  Kenntnis  und  tiefster  Einsicht  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft, 
dem  unermüdlichen  und  gesegneten  Lehrer  zahlreicher  Jünglinge,  dem 
thatkräftigen  Förderer  des  Uuterrichtswesens  zu  höchster  Blüte,  dem 
wohlwollendsten  Gönner,  bereitwilligsten  Helfer,  stärksten  Kämpfer  bei 
jedem  ernsten  und  rechten  streben  und  suchen  nach  Wahrheit  und 
Weisheit  in  Kunst  und  Wissenschaft,  dem  Manne  gediegenen  deut- 
schen Wesens  und  echter  Humanität,  dem  treuesten  Freunde  seiner 
Freunde,  am  Tage  seines  fünfzigjährigen  Dienstjubilaeums,  den  29.  Au- 
gust 1858 , als  ein  geringes  Zeichen  aufrichtiger  Verehrung  und  Dank- 
barkeit mit  den  heiszesten  Wünschen,  dasz  Gott  ihn  noch  recht  lange 
erhalten  und  reichlich  segnen  möge,  gewidmet. 

Auch  ein  deutsches  Gedicht  wurde  dem  gefeierten  aus  Anlasz  seines 
Jubelfestes  dargebracht.  Die  Weimarer  Zeitnng  vom  23.  Juli  brachte 
folgendes  Gedicht,  das  auch  besonders  abgedruckf  ist: 

Ein  Herz,  beseelt  von  hohem,  edlem  Drange, 

Für  Licht  und  Reclit  begeistrungsvoll  durchglüht, 

Das  freudig  lauscht  tyrtäischem  Gesänge 

Für  Deutschlands  Ehr’  und  Ruhm  ira  deutschen  Lied; 

Ein  Herz,  das  sich  dem  Dienst  der  Jugend  weihte, 

Das,  sie  entflammend  für  das  höchste  Gut, 

An  ihrem  edlen  Streben  sich  erfreute, 

Mit  Wort  und  That  geschürt  die  heil’ge  Glut: 

Es  altert  nicht  — ob  auch  die  Flucht  der  Jahre 
Im  raschen  Lauf  an  ihm  vorüber  rauscht, 

Des  Auges  Glanz  getrübt,  gebleicht  die  Haare, 

Der  Jugend  Flügel  mit  dem  Stab  vertauscht. 

So  ist  auch  Dir  Dein  Jubelfest  erschienen, 

Ein  halb  Jahrhundert  Deines  Wirkens  voll, 

Doch  musz  noch  jetzt  die  Kraft  dem  Geiste  dienen, 

Und  Seelcnadel  ist  noch  jeder  Zoll. 
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D’rum  nimm  das  Lied  von  einem  jener  Alten, 

Die  Du  gelehrt  einst,  ewig  jung  zu  sein, 

An  Licht  und  Hecht  und  Wahrheit  festzuhalten, 

Der  deutschen  Freiheit  Herz  und  Arm  zu  weih’n. 

Dem  Fürsten  treu  und  treu  dem  Vaterlande, 

In  eigner  Brust  des  Strebens  schönsten  Lohn, 

Lebt  noch  in  ihm  der  Geist,  dem  Deutschlands  Schande 
Am  Herzen  nagt,  als  seinem  treu'steu  Sohn. 

Und  Dein  gedenkend  rauschet  ihm  die  Eiche, 

Mit  der  er’«  einst  verglich  auf  Dein  Geheisz, 

Und  mahnt  ihn:  dasz  vom  Recht  er  nimmer  weiche, 

Und  stimmt  die  Seele  ihm  zu  Deinem  Preis. 

Wohl  dem,  der  so  wie  Du  beim  Abendglänzen 
Als  starke  Eiche  steht  im  Sturm  der  Zeit, 

Dem  einst  im  Grabe  noch,  das  Haupt  zu  kränzen, 

Eiu  jung  Geschlecht  den  Schmuck  der  Eiche  beut! 

Dasselbe  Gedicht  ward  handschriftlich  eingcreicht  und  im  wesent- 
lichen mit  der  Handschrift  gleichlautend  in  der  Berliner  Vossischen  und 
Spenerschen  Zeitung  vom  23.  Juli  gedruckt.  In  diesen  3 Exemplaren 
lautet  die  22e  Zeile  (2e  Zeile  des  drittletzten  Verses)  so: 

Ob  Dank,  oh  Undank  seines  Lebens  Lohn. 

Die  gedachte  Nummer  der  Weimarer  Zeitung,  die  an  ihrer  Spitze 
die  oben  erwähnte  groszherzoglich-sächsische  Ordensverleihung  enthielt, 
ward  von  dem  Redacteur  derselben,  Professor  Dr  Karl  Bie d ermann, 
mit  einem  Glückwunschschreiben  übersandt. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  wissenschaftlichen  Werken  und  Schrif- 
ten , welche  von  einzelnen  Gelehrten  Johannes  Schulze  bei  sei- 
nem Jubilaeum  gewidmet  worden  sind.  Dies  sind  folgende.  Aus 
der  indischen  Philologie:  A.  Weber,  über  das  Gatrunjaya  Mäiuit- 
myam.  Leipzig  1858.  Aus  der  klassischen  Philologie  sind  die  Gegen- 
stände der  folgenden» Schriften : aus  dem  Gebiet  der  griechischen  Tra- 
goedie.  Acscbyleische  Chorgesänge  nach  der  Mediceischcn  Handschrift 
nebst  berichtigtem  Texte  von  Wilhelm  Dindorf.  II)  Jlspoax  532 — 
583.  III)  TUqocu  633  — 680.  IV)  7x£Tid*s  133  — 150.  Leipzig  1858 
(VIII  u.  43  S.  8).  Ein  Brief  des  Verfassers  ist  vorgedruckt,  ein  zwei- 
ter begleitete  die  Ueborsendung,  Die  Abhandlung  ist  auch  im  Philo- 
logie Bd  XIII  S.  457' — 498  gedruckt.  Ferner:  Sophokles.  Für  des 
Schulgebrauch  erklärt  von  Gustav  Wolff.  Erster  Theil.  Ajax 
Leipzig  (Toubner)  1858.  VIII  u.  152  S.  8.  — In  das  Gebiet  der  grie- 
chischen Prosaiker  gehört:  Theophrasti  characteres  edidit  Henricns 
Eduardus  Foss.  Leipzig  (Teubner)  1858.  XVII  u.  100  S.  8,  überreicht 
mit  Begleitschreiben  des  Herausgebers.  Den  Horatius  betrifft  die  eine 
Schrift:  Viro  pracstantissirao  loauni  Schulzio  theologine  et  philotophiae 
doctori  augustissimo  Borussorum  Regi  a consiliis  supremis  et  intimis 
quinquaginta  annos  positos  summa  cum  laude  in  bonarum  litterarazn 

studiis  promovendis  die  XXX  m.  Angusti  a.  CIOIOCCCLVJUI  ex&ctos 
gratulatur  Rudolphus  Hanow  Zuellichaviensis.  Typis  B.  G.  Teub- 
neri  Lipsiensis  (11  S.  4).  — Der  Eingang  derselben  lautet: 

Rarae  est  folicitatis  dies  liodiernus  quo  non  quaerimus  invidi  subla- 
tarn  ex  oculis  virtutem  sed  incolumem  in  conspicuoque  positam  loco 
coram  adspicimus  diligimus  salutamus.  quinquaginta  enim  hodie  sunt 
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anni,  ex  quo  Tu,  vir  inlustrissime , hacc  litterarum  spatia  ita  ingressus 
es , ut  priumm  per  octo  anuos  pueros  ipso  doceres , tum  delectus  et 
ovocatus  iu  carissimam  patriam  uostram  transircs.  qitae  postquam  Te 
n&cta  est  et  in  Kkenana  provincia  nuper  adquisita  et  mox  per  omnes 
regui  tiues  quid  quantumque  posses  doctrina  Constantia  et  integritato 
exporta  est  cum  summa  utilitate  sua  per  plus  quadraginta  annos.  At 
quos  annos!  communis  patriae  c mnximis  malis  excitatae  recens  esse 
memoria,  turpissimao  servitutis  vinculis  qui  modo  soluti  fuerant  maximo 
ardorc  niti,  ut  libertatem  plnrimo  sanguine  recuperatam  stabilirent,  in 
ipsa  Borussia  novae  constitutionis  illa  semina  sparsa  in  terram  tempo- 
ribus  fuuestissimis  in  dies  laetius  efHorescero,  omne  litterarum  genus 
eo  ardentius  coli  atque  expeti,  quo  manifestius  cognovcrant  usuque 
rlidicerant  vim  consilii  expertem  molc  ruere  sua,  temperntam  a dis  pro- 
velii.  auimi  multorum  incendi  atque  inflammari  tanto  opere,  ut  citius 
quam  prudentius  auream  aetatem  vellent  instauraro.  Contra  frigidus 
manare  per  secreta  rumor,  ignes  satis  utiles  ad  filiccm  exureudam  opor- 
tero  oxtingui  postquam  oxusserint,  extorno  deiecto  hoste  domesticas 
res  revocandas  esse  ad  pristinum  ordinem  quo  usi  cssent  maiorcs  sa- 
pientissimi.  maxime  artium  litterarumquo  studia  dupliciter  terminanda 
esso  ac  refrenanda,  ne  altius  cvagata  ad  principia  rerum  quasi  evolareut 
neve  disseminarentur  latius  et  in  volgus  permanareut.  diguas  acade- 
inias  et  gyranasia,  quao  digitis  inonstrarentur  ut  novarum  rerum  semi- 
naria.  Nec  vero  ocius  contigit  illud  quod  est  in  proverbio  fpost  nubila 
Phoebus*.  nullo  enim  paeno  intermisso  intervailo  varii  dissonique  cla- 
inores  undique  sunt  sublati  accusautium  modo  academias  modo  gyra- 
nasia  modo  utrumque  genus.  namque  extiterunt  qui  clamarent,  acade- 
mias vetustatis  robigino  obductas  tabescere  ac  paeno  senio  confici, 
tantumque  abesse  ut  ingenia  alerent  acuerentque , ut  perversa  obscura- 
rum  rerum  cognitiono  onerata  obtunderent  atque  depravarent.  quom 
docendi  cssent  iuvenos  cogitare  et  dicere,  doceri  potius  iurare  in  verba 
magistri  et  mussitare.  Ac  vchemeutius  etiam  iu  gymuasia  inveheban- 
tur  cum  dicerent  inferos  excitari,  sepeliri  vivos,  onernri  raentes  in- 
aninm  vocabulorum  incondita  turba,  utilium  rerum  quae  ad  vitae  usura 
pertinereut  nullam  fieri  copiain.  abolenda  esse  illa  antiquitatis  obso- 
letae  receptacula  et  tanquam  lustra  condendasqne  seholas  quibus  bodio 
discercnt  ptieri  quae  cras  in  sucum  sangninemquo  vero  converterent. 
fnit  tum  cum  multis  actum  de  gymnasiis  videretur.  Dupique  inccdimus 
etiam  per  ignes  suppositos  cineri  doloso,  en  de  ultima  Silesia  exoritur 
qui  novas  concitet  turbas.  quid  enim?  meutes  puerorum  instrui  atque 
ornari  pulcherrimarum  rerum  maxiraa  abundantia,  sed  Corpora  enervari 
et  effeminari.  pueros  non  inm  volitare  per  vicos  et-fora  cum  ludo  ioco- 
que,  sed  domi  sedere  in  umbra  vel  serpere  humi  paene  exangues.  meu- 
tern autem  sanam  non  posse  esse  nisi  in  corpore  sano.  Atque  bis 
denique  ultimis  anuis  gravissima  omnium  conmota  ost  suspitio  et  accu- 
satio.  quo  enim  diligentius  pueri  iuvenesquo  ad  antiquitatis  fontem 
adducerentur , eo  magis  inbibi  illud  venemim,  quod  per  totam  serperot 
antiquitatem.  furtim  instillari  nnimis  illara  multorum  dcoruin  opinis- 
nem,  furtim  gliscero  pcstilentem  illam  conscientiam  sui  et  contidentiam, 
desperandum  esse  de  bumano  genere  nisi  reflecterent  litterae  cursum 
redirentque  retro. 

Tot  tantisqne  procellis  maximarum  tempestatum  agitati  erant  illi 
anni,  quibus  Tu,  vir  nobilissimc,  apud  Borussos  in  moderamine  artium 
litterarumque  primarium  locnm  obtinebas.  quibus  quaravis  tunuiltuan- 
tibus  etsi  non  factaa  sunt  ruinae,  quae  si  factao  cssent  futurum  erat 
11t  Te  inpavidum  ferirent,  aoquissimo  tarnen  ct  fortissinio  animo  obviam 
eundum  erat,  ne  semina  nuper  in  terram  sapientissimc  demissa  vel 
neglecta  iacerent  vel  adeo  cvulsa  ludibrio  essent  ventis.  Atque  hoc 
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cunque  enim  habeo  vel  studiorum  socios  vel  muneris  scholastici  con- 
sortes,  uno  omnes  ore  consentiunt,  Te  ad  vitae  usiim  patrem  sibi  fuisse, 
ad  studiorum  adiumenta  patronum  Optimum. 

Quae  cum  ita  sint,  qui  rpater  semper  audieris  coram  nee  verbo 
parcius  absens’  hoc  die  festo  faustoque  vota  Tibi  offerimus,  pater 
optimc,  maxime  sincera,  quae  conplectimur  hoc  uno:  diu  nobis  lae- 
tusque  intersis. 

Die  Abhandlung  selbst  enthält  Bemerkungen  zu  Horatius  Episteln, 
besonders  in  Bezug  auf  das  Zusammentreffen  der  Caesur  des  Hexa- 
meters mit  einem  Abschnitte  des  Sinnes  und  mit  Rücksicht  auf  diesen. 
Sie  schlieszt  mit  den  Worten:  sed  Tu,  vir  carissime,  qui  nec  corpus 
unquam  eras  sine  pectore  nec  pectus  sine  corpore,  perge  esse  qui  fue- 
ras  mihique  fave. 

Die  lateinischen  Grammatiker  vertritt:  Prisciani  Institutionum 
Grammaticarum  libri  XVIII  ex  recensione  Martini  Hertzii.  Vol.  II. 
(libr.  XIII — XVIII.)  Leipzig,  Teubner  (noch  nicht  im  Druck  vollendet). 
In  das  Gebiet  der  Stilistik  gehört:  J.  H.  Deinhardt,  Beiträge  zur 
Dispositionslehre.  Broraberg  1858  (52  S.  4). 

Auszerdem  ward  eine  grosze  Zahl  von  Schriften  dem  gefeierten  bei 
Gelegenheit  seines  Jubilanums  von  den  Verfassern  übersandt. 

Ferner  ist  eine  grosze  Anzahl  von  Glückwunschschreiben  hochbe- 
rühmter und  bekannter  Männer  eingegangen , von  denen  mehrere  schon 
als  Begleitschreiben  von  Sendungen  genannt  sind.  Von  den  übrigen 
nennen  wir  folgende:  aus  dem  Kreise  der  Universitäten  und  Akademien: 
Bekker,  Boeckh,  Casper,  Cybulski,  Gneist,  Helfferich, 
Lauer  (lateinisches  Glückwunschschreiben),  Th.  Mommsen,  Mul- 
lach,  Reniak,  A.  Weber  in  Berlin,  E.  Bischoff,  O.  Jahn,  F. 
Ritschl,  Walter  in  Bonn,  Abegg,  Bernstein,  F.  Cohn,  Göp- 
pert,  F.  Haase,  H.  Middeldorpf,  Schirmer  in  Breslau,  Osann 
in  Gieszen  (einer  der  ältesten  Schüler  des  gefeierten,  f 30.  November), 
Barkow,  Gass,  Grunert,  Schömann  in  Greifswald,  Blanc, 
Damerow,  Girard,  Hinrichs,  H.  Leo,  Pernice,  Pott  in  Halle, 
Kapp  in  Heidelberg,  C.  Göttling  (Schüler  dos  Jubilars  vom  Beginn 
seines  Amtes  in  Weimar  an),  Const.  Röszler,  Stickel  in  Jena, 
Rosenkranz  und  Saalschütz  in  Königsberg,  W.  Wachsmuth 
und  C.  Reel  am  in  Leipzig;  ferner  W.  Henzen  und  H.  Brunn,  die 
beiden  Secretäre  des  Instituts  für  archäologische  Correspondenz , Lu- 
cas,  Regiernngs-  und  Provinzialschulrath  in  Coblenz.  Aus  dem  Kreise 
der  Gymnasien  und  höheren  Schulanstalten:  die  Directoren  E.  Maetz- 
ner  in  Berlin,  Fickert  und  C.  Schönborn  in  Breslau,  F.  Brohm 
in  Burg,  F.  Brüggemann  (jetzt  +)  in  Conitz,  Kraft  in  Hamburg, 
Horkel  in  Königsberg,  Schwarz  in  Lauban,  Müller  und  Sauppe 
in  Liegnitz,  Professor  Steinhart  in  Pforte,  die  Directoren  Rigler 
in  Potsdam,  Richter  in  Quedlinburg,  W.  A.  Passow  in  Ratibor 
(Sohn  von  F.  Passow,  dem  Collegen  des  gefeierten  in  Weimar  und 
langjährigen  Freunde  desselben),  Hasselbach  (Dir.  em.)  in  Stettin, 
E.  Zober  in  Stralsund;  ferner  Consul  Meroni  in  Belgrad,  Gesang- 
lehrer H.  Bel ler mann,  Dr  J.  M.  Firmenich,  Lehrer  G.  Füller, 
Conservator  Dr  H.  Müller,  Dr  Th.  Schlemm,  Kreis- Justizrath  Dr 
K.  H.  F.  Strasz,  geheimer  Legationsrath  V a r n h a g e n v.  E n s o.  in 
Berlin  (f  am  10.  October,  der  Brief  ist  vom  4.  desselben  Monats), 
Präsident  a.  D.  Bloch  in  Bonn,  Baron  von  Ohlen  in  Breslau,  Pre- 
diger Beust  in  Friesack  (Mitschüler  des  gefeierten  auf  der  ehemaligen 
Schule  zu  Klosterberge  bei  Magdeburg,  vgl.  die  Magdeburger  Ode  zu 
Anfang  oben  S.  113),  Dr  Alt  in  Hamburg,  Dr  A.  Michaelis  aus  Kiel, 
d.  Z.  in  Italien,  geheimer  Justizrath  Paalzow  in  Rathenow  (ebenfalls 
Genosse  des  Jubilars  in  Klosterberge,  jetzt  f),  Pfarrer  Karl  Schmitt 
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in  Rippachadelhausen  bei  Weimar,  W.  Gundlach  in  Rundhagen  in 
Mecklenburg,  Superintendent  R.  Bobertag  in  Schweidnitz,  groszherz, 
wirklicher  Collcgialrath  C.  Schaeffer  in  Weimar,  Professor  Nied- 
ner  in  Wittenberg,  v.  Moltke  in  Zalenzo  bei  Kattowitz  in  Ober- 
Schlesien. 

Endlich  stattete  eine  grosze  Zahl  von  Freunden  und  Verehrern  dem 
gefeierten  persönliche  Gratulationsbesuche  ab. 

Der  im  vorhergehenden  oft  ausgesprochene  Wunsch,  dass  der  hoch- 
verehrte Mann  noch  lange  segensreich  an  der  Spitze  der  Unterrichts- 
abtheilung des  Cultusministeriums  wirken  möge,  sollte  nicht  in  Erfüllung 
gehen:  mit  dem  Schlusz  des  Jahros  legte  der  gefeierte  diese  Stelle 
nieder.  So  bleibt  uns  denn  nur  der  dino  Wunsch  hier  auszusprechen, 
dasz  der  hochverehrte  Jubilar  in  ungeschwächter  Kraft  des  Geistes  und 
Körpers  allen,  die  ein  Herz  für  höhere  Bildung  haben,  noch  lange  er- 
halten bleiben  und  sich  erfreuen  möge  an  der  Blüte  des  Landes,  dessen 
geistige  Interessen  er  während  seiner  langjährigen  Amtsführung  so 
wesentlich  gefördert  hat. 

Berlin.  Ferdinand  Ascherson . 


Personalnotizen. 

Ernennungen,  Beförderungen,  Versetzungen: 

Ahn,  Dr  Karl,  Gymnasiallehrer  zu  Cilli,  zum  Lehrer  am  *2n  ka- 
tholischen Gymnasium  in  Pesth  ernannt.  — Arzonico,  E.,  gepr.  Lehr- 
amtscandidat , zum  wirkl.  Lehrer  für  die  kk.  Staatsgymnasien*ln  Mai- 
• land  ernannt.  — Hantle,  Geistlicher,  als  Religionslehrer  am  Gymna- 
sium zu  Hedingen  bei  Sigraaringen  angestellt. — Bartl,  Aut.,  Gymna- 
siallehrer zu  Unghvar,  als  Lehrer  am  2n  kathol.  Gymnasium  in  Pesth 
angestellt.  — Bertolini,  Frz,  gepr.  Leliramtscandidat , zum  wirk!. 
Lehrer  für  das  Staatsgymnasium  zu  Bergamo  ernannt.  — Bind  an,  Dr, 
wissenschaftl.  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Braunsberg,  zum  ordentl. 
Lehrer  befördert.  — Bossler,  Dr  Christi.  Ludw.,  Professor,  defini- 
tiv zum  Director  des  groszherzogl.  Gymnasiums  zu  Darmstadt  ernannt. 
— Caspary,  Dr  Rob.,  Privatdocent  in  Bonn,  znin  ordentl.  Professor 
der  Botanik  in  der  philosoph.  Facultät  der  Universität  und  Director  des 
botan.  Gartens  in  Königsberg  ernannt.  — Corzan,  Gabr.  von,  Gym- 
nasiallehrer zu  Kaschau,  zum  wirkl.  Lehrer  am  2n  kathol.  Gymnasium 
in  Pesth  ernannt.  — Cossa,  Dr  Ludw.,  zum  auszerordentl,  Professor 
der  polit.  Oekonomie  an  der  Universität  zu  Pavia  ernannt.  — Fried- 
länder, Dr  Ludw.,  auszerordentl.  Professor,  zum  ordentl.  Professor 
der  klassischen  Philologie  nnd  Eloquenz  an  der  Universität  zu  Königs- 
berg ernannt.  — Gas parin i,  W.,  auszerordentl.  Professor  der  Botanik 
an  der  Universität  zu  Pavia,  ztim  ordentl.  Professor  desselben  Lehrfachs 
an  derselben  Anstalt  ernannt.  — Härter,  wissenschaftl.  Hülfslehrer 
am  Gymnasium  zu  Stendal,  als  ordentl.  Lehrer  daselbst  angestellt.  — 
Hartmann,  Heinr.,  Snpplcnt  am  Josephstädter  Gymnasium  in  Wien, 
zum  wirkl.  Lehrer  am  kathol.  Gymnasium  in  Prcszburg  ernannt.  — 
Hölzer,  Schuldirector  in  Sondershausen,  zum  Schulrath  und  Mitglied 
des  neu  errichteten  Consistoriums  daselbst  ernannt.  — Kawka,  Dr 
Matth.,  provisor.  Director  am  Gymnasinm  zu  Troppau,  jetzt  zum 
wirkl.  Director  ernannt.  — Kieser,  Dr,  Director  des  Gymnasiums  zu 
Sondershausen,  zum  Schulrath  und  Mitglied  des  neu  errichteten  Con- 


Digitized  by  Google 


Personolnolize». 


125 


sistorinms  daselbst  ernannt.  — Knobloch,  Dr,  kathol.  Geistlicher, 
beim  ‘kathol.  Gymnasium  zu  Breslan  als  Keligionslchrcr  und  Regens 
des  Convictoriums  angcstellt.  — Köhler,  Karl,  Plarrvicar,  provisor. 
zum  Gymnasiallehrer  in  Darmstadt  ernannt.  — Langgut  li,  Dr,  als 
ordentl.  Lehrer  an  das  Gymnasium  in  Greifswald  berufen.  — Lchnert, 
wirkl.  geheimer  Ober-Regierungsrath,  an  Stelle  des  auf  sein  nachsuchen 
entlassenen  wirklichen  geheimen  Ober- Regierungsraths  Dr  J.  Schulze, 
mit  den  Directorialgeschäften  der  Unterrichts -Abtheilung  im  königlich 
preusz.  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Med.-Angelegen- 
heiten beauftragt.  — v.  Mangoldt,  Dr,  Assessor  in  der  philosoph.' 
Facultät  zu  Göttingen,  zum  auszerordentl.  Professor  daselbst  ernannt. 
— Messedaglia,  Dr  Aug.,  zum  ordentl.  Professor  der  Statistik  und 
polit.  Oekonomip  an  der  Universität  zu  Pavia  ernannt.  — Monatelli, 
Frz,  gepr.  Leliramtscandldat , zum  wirkl.  Lehrer  für  die  Staatsgymna- 
sien zu  Mailand  ernannt.  — Miinch,  P. , Oberlehrer  am  Gymnasium 
zu  Düsseldorf,  zum  Director  der  Realschule  in  Münster  ernannt.  — 
Nauck,  Dr  Aug.,  ordentl.  Lehrer  am  Berlinschen  Gymnasium  zum 
grauen  Kloster,  als  auszerordentl.  Akademiker  der  klassischen  Philo- 
logie nach  St  Petersburg  berufen.  — Nieländer,  Schulamtscandidat, 
als  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Herford  angestellt.  — Ols ha  Il- 
sen, Dr  Just. , Professor  und  Oberbibliothekar  in  Königsberg,  zum 
geheimen  Regierungsrath  und  Vortragendem  Rathe  beim  Ministerium  der 
geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten  in  Berlin  er- 
nannt. — Pabst,  Dr,  Dir.  des  Gymnasiums  in  Arnstadt,  zum  Schuir, 
und  Mitglied  des  neu  errichteten  Consistoriuras  im  Fürstenthume  Schwarz- 
burg-Sonderahausen ernannt.  — Pertile,  Dr  J o h.  Bapt.,  ordentl. 
Professor  des  kanonischen  Rechts  in  Pavia,  auf  sein  nachsuchen  in 
gleicher  Eigenschaft  an  die  Universität  zu  Padua  versetzt.  — Pompe, 
Schulamtscandidat,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Greiffenberg 
in  Pommern  angestellt. — Savio,  Heinr.,  geprüfter  Lehraratscandidat, 
zum  wirklichen  Lehrer  für  das  Staatsgymnasium  zu  Coino  ernannt.  — 
Schmidt,  Ant.  Jos.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Osnabrück,  als 
Director  an  das  neu  gegründete  Gymnasium  zu  Brilon  in  Westphalcn 
berufen.  — Schütze,  Pius,  Schulamtscandidat,  als  wissenschaftlicher 
Htilfslehrer  am  Gymnasium  zu  Braunsberg  angestellt.  — Schul  tzc, 
Dr  Reinhard,  Schulamtscandidat,  als  wissenschaftl.  Ilülfslehrer  am 
‘Gymnasium  zu  Kolberg  angestellt.  — Skoda,  Ant.,  Suppl.  in  Leit- 
meritz,  zum  wirklichen  Lehrer  am  Gymnasinra  zu  Neuhaus  ernannt.  — 
Sonnenburg,  Rud.,  Schulamtscandidat,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Elbing  angestellt.  — Springer,  Dr  Ant.,  Privatdocent  in 
Bonn,  zum  auszerordentl.  Professor  in  der  philosoph.  Facultät  daselbst 
ernannt. — Tamagni,  Dr  Caes.,  gepr.  Lohramtscandidat,  zum  wirkl. 
Lehrer  für  das  Staatsgymnasium  zu  Pavia  ernannt.  — Wastler,  Jos., 
Lehrer  an  der  Oberrealschule  in  Ofen , zum  Professor  der  praktischen 
Geometrie  am  Joanneum  zu  Gratz  ernannt.  — Winkler,  Professor  an 
der  techn.  Lehranstalt  zu  Brünn,  zum  Professor  der  hohem  Mathematik 
an  derselben  Anstalt  ernannt.  — Winzenz,  Frz,  Suppl.  zu  Vinkovce, 
zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Rzeszow  ernannt.  — Zimmer- 
in an  n,  Dr  Ge.,  Gymnasiallehrer  in  Worms,  in  gleicher  Eigenschaft  an 
das  Gymnasium  zn  Darmstadt  versetzt. 

Pensioniert: 

Schulze,  Dr  Joli.,  s.  oben  Lehnert.  — Sebastianovic,  Abt 
Frz,  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Vinkovce. 

Praedicier ungen  und  Ehrenerwetaungen : 

Gebhard,  Hofr.  und  Gymnasialdirector  in  Lahr,  als  geheimer  Hof- 
rath pracdiciert.  — Müller,  Dr,  Oberlehrer  am  altstädt.  Gymnasium 
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in  Königsberg,  als  Professor  praediciert.  — Nokk,  Hofr.  und  Lyceums- 
director  in  Freiburg  im  Breisgau , als  geheimer  Hofrath  praediciert.  — 
Rein,  Dr  Willi. , Professor  am  Gymnasium  zu  Eisenach,  erhielt  als 
fde  elegantioribus  iurisprudentiae  studiis  et  excolendis  et  propagandis 
egregie  moritus’  von  der  juristischen  Facultät  der  Universität  in  Breslaa 
die  juristische  Doctorwürde  honöris  caussa.  — Richter,  Dr,  ordentl. 
Lehrer  am  altstädt.  Gymnasiam  in  Königsberg,  als  Oberlehrer  praediciert. 

Gestorben  t 

Im  September  1858  in  Dorpat  der  Professor  der  Therapie  Dr  Erd- 
mann. — Am  31.  October  zu  London  Generalmajor  Sir  Will.  Beid, 
geh.  1791 , durch  seine  Sehriften  über  die  Gesetze  der  Stürme  bekannt. 
— Im  October  in  der  Nähe  von  Eislebon  der  Professor  der  Pandekten 
an  der  Universität  Tübingen  Dr  Fein.  — I«i  November  in  Berlin  Ge- 
neralmajor v.  Hopfner,  durch  seine  mit  dem  Preise  gekrönte  Ge- 
schichte des  Kriegs  von  1806  und  1807  rühmlichst  bekannt.  — Am 
24.  December  in  Ulm  der  pens.  Rector  und  Professor  des  dasigen  Gym- 
nasiums Dr  G.  H.  Moser,  Ritter  des  Ordens  der  württemb.  Krone, 
78  Jahr  alt.  — Am  2.  Januar  1859  der  Kapitular  Director  und  Pro- 
fessor am  Obergymnasium  zu  Kremsmünster  P.  Greg.  Haslberger, 
51  Jahr  alt.  — Am  10.  Januar  zu  Mainz  der  Director  des  dasigen  Gym- 
nasiums Dr  Grieser,  geh.  9.  September  1802.  — Am  15.  Januar  in 
Urfeld  bei  Wesseling  der  emer.  Director  der  Ritterakademie  zu  Bedburg 
Pet.  Jos.  Saul,  geb.  28.  August  1797.  — Am  28.  Januar  zu  Carlstadt 
in  Schweden  Bisch.  DrCarl  Ado.  Agardh,  geb.  in  Schoonen  23.  Ja- 
nuar 1785,  1812 — 34  Professor  an  der  Universität  Lund,  als  ausgezeich- 
neter Naturforscher  auch  im  Ausland  bekannt.  — An  demselben  Tage 
in  New- York  der  bekannte  Geschichtsforscher  W.  PreBcott.  — Am 
2.  Februar  zu  Reinbeck  bei  Hamburg  Dr  C.  F.  Wurm,  Professor  am 
akadem.  Gymnasium  in  Hamburg,  im  57n  Lebensjahre. 


Entgegnung. 


In  Nr  3 des  litterarischen  Centralblatts  von  Zarncke  hat  ein  unge- 
nannter — vermutlich  der  gleiche,  der  in  Nr  13  des  Jahrg.  1858  meine 
Fortsetzung  der  Kirchnerschen  Satiren  in  demselben  gespreizten  hoeh- 
fahrenden  Tone  besprach  und  über  dessen  Person  dieser  Ton  mir  eben- 
sowenig einen  Zweifel  läszt  wie  über  seine  Motive  — die  von  mir  ver- 
öffentlichte Probe  einer  röm.  Litt.- Geschichte  recensiert.  Dasz  dieselbe 
auf  der  Hohe  der  neuesten  Forschungen  steht,  vollständig  und  mit  Kritik 
gearbeitet  ist  musz  selbst  dieser  Rec.  anerkennen:  und  was  will  man 
mehr  von  einem  'Repertorium  * ? Wie  kann  man  von  einem  solchen 
O.  Müllers  'Form’  verlangen?  Die  übrigen  Ausstellungen  sind  theiis 
unerheblich,  theils  beweisen  sie  nur  $es  Rec.  übelwollen.  Neue«  bietet 
jene  Probe  allerdings,  wenn  auch  nicht  über  die  einzelnen  Stücke  und 
Stellen,  so  doch  in  der  Gesamtauffassung  der  betr.  Dichter.  Emen 
'Geschmack*  aber  wie  die  Schriften,  Schriftclien  und  Recensionen  mei- 
nes Rec.  werde  ich  niemals  erstreben. 

W.  Teuffel , Prof,  in  Tübingen. 
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In  meinem  Verlage  sind  erschienen  nnd  in  allen  Bnchhandlungen 
zu  haben: 

SCEMCAE  ROMANORVM  POESIS 

FRAGMENTA 

RECENSVIT 

OTTO  RIBBECK. 

i Vol.  I Trnglcornm  Ijatinorum  reliquiae.  - 

gr.  8.  geh.  1852.  Preis  3 Thlr. 

Den  Kern  dieser  bedeutenden  Erscheinung  bildet  auf  16  Druckbo- 
gen die  vollständige  Sammlung  und  kritische  Bearbeitung  aller  Frag- 
mente, die  durch  die  ganze  vom  Herausgeber  zu  diesem  Zwecke  eigens 
durchgearbeitete  alte  Litteratur  zerstreut  sind.  Es  existierte  von  den- 
selben bis  jetzt  weder  eine  nur  leidlich  an  Vollständigkeit  reichende 
und  noch  viel  weniger  eine  in  irgend  kritische  Gestalt  gebrachte  und 
zu  zuverlässigem  Gebrauche  eingerichtete  Zusammenstellung,  und  das 
Bedürfnis  einer  solchen  war  in  der  That  zu  einer  wahren  philologischen 
Sehnsucht  geworden. 

Dann  folgen  auf  circa  8 Bogen:  Quaestioncs  scenicae,  worin  die 

Resultate  zusammengefasst  sind.  Sie  handeln  also  von  Leben  und  Kunst 
aller  einzelnen  Dichter,  von  der  Geschichte  und  Entwickelung  der  tra- 
gischen Poesie  bei  den  Körnern,  und  beschäftigen  sich  nächstdem  mit 
der  nach  Möglichkeit  zu  bewerkstelligenden  Reconstruction  der  einzel- 
nen Tragödien,  mit  steter  Vergleichung  der  griechischen  Vorbilder. 

Vol.  II  Comicorura  liatinorum  praeter  Plautum  et 

Terentluin  reliqulae. 

gr.  8.  geh.  1855.  Preis  3 Thlr. 

In  gleicher  Weise  wie  im  ersten  Bande  die  Fragmente  der  Tragiker 
werden  in  diesem  zweiten  Bande  die  Fragmente  der  Komiker  behandelt, 
womit  denn  ein  Werk  beendigt  ist,  welches  abermals  ein  schönes  Zeug- 
nis von  deutschem  Fleisz  und  deutscher  Gelehrsamkeit  ablegt. 

Indices,  namentlich  ein  vollständiger  index  verborum,  erhöhen  die 
praktische  Brauchbarkeit  des  Buchs , welches  ein  unentbehrliches  Rüst- 
zeug bildet  für  alle  auf  griechische,  wie  römische  Dramaturgie,  auf  alt- 
lateinische Poesie  und  Litteraturgescliichte , auf  lateinische  Grammatik 
und  Lexicographie  bezüglichen  Studien. 


ENNIANAE  POESIS 

RELIQVIAE 

RECENSVIT 

IO  ANNES  VAHLEN. 

gr.  8.  geh.  Preis  2 Thlr. 

Schlieszt  sich  in  der  Art  der  Bearbeitung  ganz  der  Ribbeck'schen 
Fragment-Sammlung  an.  Voran  gehen  Seite  I — XCIV:  quaestioncs  En- 
nianae.  Dann  folgen:  Annalium  reliquiae  — Tragocdiarum  reliquiae  — 
Comoediarum  et  ceterorum  carminum  reliquiae  — Index  verborum. 
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Metrik 

der 

Griechischen  Dramatiker  und  Lyriker 

nebst 

den  begleitenden  musischen  Künsten 

von 

A.  Bossbach  und  B.  Westphal. 

Erster  Theil:  Griechische  Rhythmik  von  August  Rossbach. 

gr.  8.  geh.  Preis  1%  Tlilr. 

D ritter  Theil:  Griechische  -Metrik  nach  den  einzelnen  Slro- 

phengattungen  und  metrischen  Stilarten.  Von  A. 
Rossbach  u.  R.  Westphal.  gr.  8.  geh.  Preis  2^  Thir. 

Das  vorstehend  angezeigte  Werk  soll  dem  Lehrenden  und  Lernen- 
den ein  praktisches  Hülfsbuch  an  die  Hand  geben,  wodurch  er  sich 
namentlich  bei  der  Lectüre  der  griechischen  Dramatiker  über  alle  ihm 
zweifelhaften  metrischen  Fragen  wie  über  die  Composition  jeder  ein- 
zelnen Strophe  schnell  orientiren  kann. 

Dem  ersten  Tlieile,  welcher  nach  dem  Beispiele  der  griechischen 
Theoretiker  die  Rhythmik  getrennt  von  der  Metrik  behandelt,  haben  die 
Herren  Verfasser  zunächst  den  dritten  Theil  folgen  lassen,  welcher  eine 
vollständige  Metrik  der  griechischen  Dramatiker  und  Lyriker  enthält 
und  jedem  Lehrer,  welcher  einen  dramatischen  oder  lyrischen  Schrift- 
steller zu  erklären  hat,  unentbehrlich  sein  wird.  * 

Ein  vollständiges  alphabetisches  Register  über  das  ganze  Werk  und 
ein  uuf  dasselbe  verweisendes  Verzeichnis  der  Metra  sämtlicher  Dramen 
nach  den  Verszahlen  wird  dem  zweiten  Tlieile  beigegeben  werden, 
welcher  demnächst  erscheinen  wird. 

Dieser  zweite  Theil  enthält: 

Geschichte  der  Fundaincntalthcorie  der  mu- 
sischen und  metrischen  Kunst  der  Griechen, 

von  R . Westphal , 
in  folgenden  Abschnitten : 

I.  Die  musischen  Künste,  ihre  Stellung  im  Leben  de? 
griechischen  Volkes  und  ihre  Bearbeitung  bei  den  Alten 
und  Neueren.  II.  Fundamentallehrc  der  griechischen  Metrik 
nebst  der  Prosodie.  III.  Fundamentallehrc  der  griechischen 
Musik.  IV.  Die  musische  und  metrische  Kunst  bei  den 
Lyrikern.  V.  Die  musische  und  metrische  Kunst  bei  den 
Dramatikern  mit  der  Oekonoraie  des  Drama’s  und  den  scen:- 
sclien  Alterthiimern. 

Der  erste  Theil  dieses  bedeutenden , für  die  Wissenschaft  und  den 
Unterricht  gleich  wichtigen  Werkes  ist  in  allen  bis  jetzt  erschienene® 
Recensionen  ausserordentlich  günstig  beurtheilt  worden,  so  z.  B.  in 

Münchner  gelehrte  Anzeigen  1855  H.  1*2  u.  13,  Neue  Jahrbücher 
f.  Philologie  LXXI  Bd.  Seite  306—402,  Zeitschrift  f.  Gymnasial- 
wesen  1855  S.  465  ff.,  Correspondenzblatt  f.  Würtemb.  Schulen 
1856,  Katholische  Literaturzeitung  1850,  Literarisches  Centralbla« 
1856  u.  a.  in. 

Der  dritte,  kürzlich  ausgegebene  Theil  wird  sich  sicher  einer  ebenso 
günstigen  Aufnahme  zu  erfreuen  haben. 

Leipzig  im  Februar  1859.  **•  «•  Tcubner. 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudolph  D letsch. 


12. 

Einige  Worte  in  Bezug  auf  den  Aufsatz  von  Herrn  Dr 
A.  Lange  „über  das  Studium  und  die  Principien  der 

Gymnasialpaedagogik“. 


Herr  Dr  A.  Lange  bat  im  vorjährigen  10n  Hefte  der  'Neuen  Jahr- 
bücher für  Philologie  und  Paedagogik’,  das  mir  erst  jetzt  zu  Gesicht 
gekommen  ist,  ein  trotz  mancher  Verclausulierungen  für  das  Studium 
der  Paedagogik  im  allgemeinen  höchst  ungünstiges  Urteil  abgegeben. 
Obgleich  es  mir  nun  im  Augenblick  nicht  möglich  ist,  näher  in  den 
Gegenstand  einzutreten,  will  ich  mir  doch  einige  vorläufige  Bemerkun- 
gen hierüber  erlauben. 

Zunächst  nimmt  Herr  Dr  Lange  einen,  wie  es  mir  scheint,  ganz 
unrichtigen  Ausgangspunkt  für  seine  Betrachtung.  Er  fragt  wie  es 
kömmt,  dasz  sich  die  Gymnasiallehrer  um  das  Studium  der  Paedagogik 
wenig  bekümmern.  Wie  man  nun  auch  darauf  antworten  möge, 
kann  denn  in  einer  solchen  Antwort  irgendwie  eine  Rechtfertigung  der 
Vernachlässigung  des  paedagogischen  Studiums  von  Seiten  der  Gym- 
nasiallehrer liegen?  — Es  fragt  sich  hier  offenbar,  ob  der  Beruf  des 
Gymnasiallehrers  blos  ein  unterweisen  in  einem  historisch -grammati- 
schen oder  einem  naturwissenschaftlich  - mathematischen  Fache  oder 
zugleich  eine  paedagogischo  Wirkung  fordert,  und  wenn  sich  diese 
unmöglich  ausschlieszcn  läszt  von  einem  Berufe,  welcher  bei  der  für  die 
gelehrten  Stände  bestimmten  Jugend  während  ungefähr  9 Jahren  ihrer 
Erziehungszeit  den  allergrösten  Theil  ihrer  Zeit  und  Kraft  in  Anspruch 
nimmt,  so  fragt  es  sich  weiter,  ob  cs  sich  rechtfertigen  und  verant- 
worten läszt,  dasz  Männer  von  einer  höheren  Bildung  im  öffentlichen 
Aufträge  irgend  eine  Thütigkeit  berufsmäszig  ausüben,  von  der  sie 
sich  gar  keine  theoretische  Kenntnis  vor  Antretung  ihres  Geschäfts 
verschafft  haben.  Diese  letztere  Frage  ist  aber  in  Bezug  auf  die  pae- 
dagogische  Thütigkeit  der  Gymnasiallehrer  von  allen  anerkannten  Au- 
toritäten der  Paedagogik,  v.  Palmer  eingeschlossen,  den  Herr  Lange 
selbst  als  Autorität  gellen  läszt,  so  beantwortet  worden,  wie  sie  in 

JV.  Jahrb.  f.  Phil.  H.  Paed.  Btl  LXXX  (1850)  Hfl  3.  9 
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Bezug  auf  aodere  Berufstätigkeiten  bei  Männern  von  höherer  Bildung 
allgemein  beantwortet  wird,  d.  i.  sie  ist  verneint  worden. 

Freilich  inusz  die  Paedagogik  einen  wissenschaftlichen 
Gehalt  haben,  wenn  sie  werlh  sein  soll  studiert  zu  werden,  ln  die- 
ser Beziehung  verhalt  sich  nun  Herr  Lange  skeptisch,  und  er  würde 
darin  nach  meiner  Meinung  liecht  hüben*  wenn  der  wissenschaftliche 
Gehalt  der  Paedagogik  in  einer,  wenn  auch  aus  irgend  einem  Grunde 
beachtungswerthen  'Gymnasialpaedagogik ’ zu  suchen  wäre;  denn  die 
Gymnasien  sind  einmal  trotz  aller  Reformversuche  durch  die  paeda- 
gogische  Bewegung,  die  seit  länger  als  einem  halben  Jahrhundert  auf 
die  übrigen  Schulen  in  einem  gewissen  Grade  gewirkt  hat,  noch  wenig 
berührt,  und  namentlich  sind  die  Lehrgegenslände  des  Jugendunter- 
richts in  unmittelbarer  Beziehung  auf  das  Bedürfnis  der  Gymnasien, 
wie  sehr  man  auch  die  fachwissenschaftlichen  Hülfsmillel  hierfür  ver- 
mehrt und  verbessert  hat,  bis  jetzt  nur  wenig  nach  paedagogischen 
Gesichtspunkten  bearbeitet  worden.  Aber  Herr  Lange  leugnet  über- 
haupt den  wissenschaftlichen  Charakter  der  Paedagogik;  diese  soll 
weder  empirische  Kenntnisse,  noch  daraus  abstrahierte  Gesetze  zu 
überliefern  haben,  sondern  ein  Spiel  mit  subjecliven  Ansichten  sein 
nnd  durchgängig  an  Flachheit  leiden.  So  schlimm  steht  es  indes  kei- 
neswegs. Vielmehr  hal  die  aus  der  Praxis  hervorgegangene  Pesla- 
lozzi’sche  Schule  in  allen  Theilen  des  Unterrichts  mit  einem  wnnder- 
baren  Instincte  eine  auszerordenlliche  Menge  der  feinsten  und  richtig- 
sten Beobachtungen  angestellt,  und  sie  hat  eine  sehr  grosze  Anzahl 
allgemein  gütiger  Gesetze  aufgefunden,  in  denen  eine  über  alles  sub- 
jective  Belieben  sich  erhebende,  wiewol  manigfaltige  Modificationen 
zulassende  Nothwendigkeit  sich  kundgibt.  Es  handelt  sieb  aber  hier 
um  Dinge,  denen  auch  nicht  paedagogische  Männer  von  anerkanntem 
Rufe  in  Sachen  des  denkens  und  der  Gelehrsamkeit  nicht  blos  Theil- 
nahme  schenken,  soudern  auch  eine  allgemein  - wissenschaftliche  Be- 
deutung beilegen,  wie  ich  wiederholt  in  Erfahrung  gebracht  habe,  ja 
von  deren  gründlicher  Erörterung  sie  eine  günstige  Rückwirkung  auf 
andere  wissenschaftliche  Gebiete,  namentlich  auf  das  psychologische, 
erwarten,  und  es  hat  zugleich  alles,  was  die  durch  das  praktische 
Bedürfnis  geleitete  Peslalozzi’sche  Schule  in  der  Sphäre  des  nicht- 
gelehrten  Schulwesens  gefunden  hat,  für  die  angemessene  Behandlung 
des  Gymnasialunterrichts  einen  theils  unmittelbaren,  theils  wenigstens 
mittelbaren  unzweifelhaften  Werth,  den  man  freilich  aus  naheliegen- 
den Gründen  oft  übersieht.  Ueberdies  steht  die  von  Herrn  Dr  L an  ge 
sogenannte  speculative  Richtung  der  Paedagogik,  wenigstens  die  ans 
der  Kantischen  Lehre  hervorgegangene,  an  die  sich  die  religionswisseo- 
schaftlichen  Untersuchungen  Uber  Unterricht  und  Erziehung  ganz  von 
selbst  anschtieszen , mit  den  Arbeiten  von  Pestalozzi  und  seiner  auf 
die  Praxis  gerichteten  Nachfolger  in  der  allerengsten  Verbindung,  und 
die  Resultate  derselben  wie  die  zahlreichen  und  werthvolleu  ander- 
weitigen Erfahrungen,  die  von  der  Praxis  und  Geschichte  dargebotea 
werden,  können  dort  im  Anschlusz  an  die  hier  einschlagenden  Wissen- 
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schäften,  namentlich  auch  an  die  Fachwissenschaften  des  Jugendunter- 
richts, durch  eine  streng  wissenschaftliche  Methode,  die  nicht  in  allen 
Wissenschaften  zur  Anwendung  kömmt,  ihre  sicherste  Begründung 
finden.  Wenn  aber  das,  sei  es  in  Schriften,  sei  es  in  akademischen 
Collegien  und  Seminarien  wirklich  geleistet  oder  wenigstens  ange- 
strebt wird  — die  Universität  hat  ja  keineswegs  nur  fertige  Wissen- 
schaften zu  überliefern  — so  sollte  das  keine  wissenschaftliche,  der 
Universität  und  wissenschaftlich  gebildeter  Männer  würdige  Thalig- 
keit  sein? 

Herr  Dr  Lange  hat  endlich  in  doppelter  W'eise  auf  die  Her- 
bartische paedagogische  Schule  direct  Bezug  genommen. 
Zuerst  verwirft  er  gewisse  exorbitante  und  aus  mehr  als  einem  Grunde 
ungehörige  Forderungen  von  Brzoska  aus  dem  Jahre  1839-  Diese  sind 
aber  innerhalb  der  Herbartischen  Schule  schon  längst  zurückgewiesen 
worden,  und  ich  wüste  auch  nicht  einen  einzigen  Anhänger  von  Her- 
bart, der  sie  adoptiert  hätte.  Von  Herbart  selbst  führt  alsdann  Herr 
Dr  Lange  einen  Vorschlag  an,  den  man  bis  jetzt  noch  immer  absurd 
gefunden  habe,  und  dieser  Vorschlag  mäste  in  der  That  so  erscheinen, 
wenn  ihn  Herbart,  wie  Herr  Dr  Lange  behauptet,  in  'jedem  Dorfe’ 
durchgeführt  wissen  wollte.  Daran  hat  aber  Herbart  nicht  im  entfern- 
testen gedacht.  Er  sagt  vielmehr  an  der  betreffenden  Stelle  seiner 
Werke  ausdrücklich: 

'In  den  gröszeren  Städten  müste  diese  Einrichtung  beginnen , in 
den  kleineren  könnte  sie  fortgehen;  auf  das  Land  aber  und  zu 
dem  Volke  herab  müste  sich  nicht  sowol  die  Einrichtung  als  der 
dadurch  aufgeregte  paedagogische  Geist  verbreiten.1 

Leipzig,  31.  Jan.  1859.  Dr  T.  Ziller. 


«*.) 

Der  Gebrauch  von  ov  und  p ir}  in  seinem  Zusammenhang 
mit  den  Modalformen  der  Sätze,  und  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  neuesten  Theorie  von  Fritsch. 

(Schlusz  von  Bd  LXXVIII  S.  544— 500  u.  Bd  LXXX  S.  49-62.) 

16.  Die  gewöhnliche  Begel,  wonach  das  Hauptverb,  nament- 
lich bei  Parlicipien,  über  die  Wahl  von  ov  oder  firj  entscheide,  darf 
jetzt  wol  als  beseitigt  gelten.  So  steht  z.  B.  Xen.  Cyr.  3,  1,  37  and- 
yov  xovg  7 tctidag  firjdhv  avxcov  xaraO’f/g,  das  firj  nicht  (mit  Madvig), 
weil  ein  Imperativ  voraufgeht , -sondern  weil  das  xaxaünvai  selber 
etwas  befohlenes  ist  e=s  firj  xaxa&sg.  Mem.  3,  5}  23  idv  x i aio&y 
üccvxov  fi 7]  tlöoxa,  nicht  'wegen  idv 9 (Madvig),  sondern  weil  dieser 
Accus,  c.  Partie,  einem  Acc.  c.  Inf  in.  gleichsteht,  ist  es  möglich, 
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gewählt  aber,  weil  der  Sinn  ist:  idv  x i fu/  eiSyg  yml  xxl.  Umgekehrt 
Thuc.  3,  66  £ l «p«  yocl  löoxovfiiv  xi  averueixiGxegov  ngd^ai  ov  uexa 
xov  nki]&ovg  vfiwv  eiGek&ovxeg  = 'darin  dasz’  oder  'weil  wir’.  Dem. 
18,  207  £i,  co$  ov  xcc  ßtXxiGxu  ipov  nohxevGa^evov , KxrjGicpcovTog 
KaxatyrjfpuiG&s.  1s.  12,  206  ei  fi£v  evkoysig  avxovg,  ovdsv  axrjxoag 
xcov  ifidSuy  ekrjgeig  üv.  Ebenso  in  Finalsätzen.  Dem.  Phil.  1 18  iW 
rjGv%Lctv  exy  rj  dcpvkcexxog  hjfp&y,  ft rjöevog  ovxog  i^inodarv  vfiiV:  hier 
sagt  Franke:  non  posuit  ovöevog  propler  lvh;  aber  der  Grund  ist  nur, 
dasz  das  Partie,  mit  wenn  aufzulösen  ist.  Es  wird  in  Finalsätzen  pij 
bedeutend  häufiger  sein,  aber  keineswegs  nothwendig.  So  steht  Dem. 
24,  48  in  einem  Satze  mit  ei , der  einem  mit  iva  untergeordnet  ist,  ov. 

— Auch  wäre  mit  jener  Kegel  für  manchen  auffälligen  Wechsel 
nichts  gewonnen,  z.  B.  PI.  Eulhyd.  276  B vpeig  ctgtt  nav&dvovxeg  d 
ovx  iniaxaG&e  dfict&eig  ov xeg  i^av&avexe.  ebd.  276  D noxegov  yag 
ol  (uxv&dvov xeg  fi ctv&avovGiv  a IklGxclvxul  rj  ce  g,rj  ijtlGxavxai  (hier 
abstract  = 'wenn’;  zuerst  concret  faszbarer Fall),  ebd.  E aitexgi itsrro 
ow  tictv&uvoiev  u ovx  iTtiGxoLvxo  (trotz  or.  obliq  );  vgl.  über  ei  av 
S.  10  Nr  6,  Theaet.  163  D.  — Phaed.  79  C tot  ovöenoie  xeexa  xavrd 
l^ov xa.  ebd.  80  B x 6 firiöeno xe  xara  xctvxct  £%ov:  die  Verschieden- 
heit des  Numerus  führt  auf  den  Grund,  ebd.  101  B aUa  fi?j  nkij&ei, 
lind  gleich  darauf  dkk'  ov  fi eye&ei.  Dem.  Mid.  148  fit]  vofi££exe  vulv 

— oglov  elvea , novrjQOv  av^geonov  yml  fi r]devct  tirjöafio&ev 
Gvyyv(6[ir}Q  aE,t(x)Gcu:  'einen  Menschen  von  gar  keiner  Herkunft.’  Schä- 
fer sagt  richtig,  dasz  eben  so  gut  ovöeva  ovJorfiofov  stehen  könne, 
erklärt  aber  unrichtig,  dasz  f irjöiva  nur  der  übrigen  Salzform  sich  * 
accommodiert  habe.  Die  Möglichkeit  nemlich  des  fi  rj  entsteht  doch 
erst,  indem  das  fiij  als  abstracte  Bezeichnung,  als  wenn  für  weil 
zu  fassen  ist.  Daher  dieselbe  Form,  auch  wo  der  Hauptsatz  nicht 
vetantis  ist:  S.  Aj.  1231.  1094.  0.  II.  397.  1368.  Anlig.  1326.  Phil. 
1161. 

Ebenso  unhaltbar  ist  die  Bestimmung  Madvigs  § 206,  dasz  nach 
tö$,  coGTteQ  immer  fit]  beim  Partie,  stehe,  wenn  das  Hanptverb  in 
Imper. , sonst  gewöhnlich  ov,  'wenngleich  das  Hauptverb  fit]  fordern 
würde’.  Dieses  letztere  erfordert  gar  nichts;  die  Partie,  mit  cog  neh- 
men diejenige  Negation,  welche  der  Satz,  in  welchen  das  Partie,  auf- 
zulösen ist,  haben  würde.  Nur  darf  man  sich  dabei  nicht  durch  die 
deutsche  Uebcrsetzung  mit  'als  ob,  als  wenn’  täuschen  lassen.  Das 
wg  beim  Partie,  objecti viert  eben  nur;  der  Schriftsteller  oder 
redende  schiebt  damit  eine  Behauptung  über  eine  Handlung  oder  einen 
Satz  von  sich  ab.  Uebersetzt  man  z.  B.  Xen.  An.  in.  o Tuextjg  ovi- 
kaußdvei  xov  Kvqov  c og  entoxx  eva  v mit  fw eil’,  so  müste  tog  feh- 
len; übersetzt  man  mit  'als  ob’,  so  wird  wieder  dem  Xen.  eine  Be- 
hauptung aufgebürdet,  die  er  gar  nicht  machen  will,  nemlich  die,  dasz 
der  Vater  in  Wahrheit  jenes  doch  nicht  gewollt  habe.  Es  soll  nur 
angegeben  werden,  wie,  ganz  objectiv  genommen,  die  Sache  aus  ge- 
sehen habe:  'so  dasz  man  glauben  muste’,  'dem  Anschein  nach  als 
ob’.  Sonst  passt  häufig  noch  am  besten  die  Ueberselzung  durch  orat. 
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obliq.  — Bildet  das  cog  c.  Partie,  einen  Objectssatz,  so  wird  eben- 
falls verlangt,  dasz  der  redende  auf  einen  andern  Standpunkt  sich 
stelle.  Das  ag  c.  Partie,  stellt  hier  einem  Acc.  c.  Inf.  an  Bedeutung 
gleich;  also  da  gewöhnlich  ein  Verb  des  sagens  oder  glaubens  als  re- 
gens  hinzuzudenken  ist,  wird  gewöhnlich  ov  sich  finden,  ohne  dasz 
jedoch  fifj  gänzlich  ausgeschlossen  wäre.  S.  Phil.  253  ag  fi  rjöev  el- 
doV  iG\h  ft  cov  ctviGxoQEig.  ebd.  415  cog  nrjxix'  ovxa  xeivov  iv  cpaei 
von.  Antig.  1063  cog  {irj  ’fLnoXyGav  i'o&i  xrjv  ifirjv  cp^iva;  aber  die 
Imperative  entscheiden  nichts:  vgl.  fxt]  netgeov  d'avp.a^exai  0.  R.  289 
und  Phil.  935.  Hieher  gehören  natürlich  auch  die  sog.  Acc.  absol. 
mit  cog.  Ist  das  cog  c.  Part,  dagegen  ein  Attributivsatz  (Adjectiv- 
oder  Adverbialsatz),  so  bringen  wieder  nur  Absicht  und  Bedin- 
gung fttj.  So  steht  Theaet.  152  D cog  fitjö svog  out og  selbst  in  einem 
Vordersätze  mit  iav  nur  deshalb  ft ?J,  weil  es  die  Bedingung  fortsetzt; 
dagegen  Dem.  18,  207  d cog  ov  zu  ßiXxiGxa  i^iov  noXixevoa(iivovy 
KxrjöKpcouzog  xaza^rjcptsLOd-s  steht  ov,  weil  das  Partie,  eine  Behaup- 
tung enthalt;  wenn  sie  auch  nur  eine  angenommene  ist,  so  steht  sie 
doch  mit  cog  in  der  Form,  in  der  sie  zu  erscheinen  hätte  [vgl.  Dem. 
50  , 67  d xotvvv  au  i^ol  tote  coQyt&G&Sy  ort  ovx  (NB.  ohne  av)  ine- 
TQir\Q(xQ%n6ay  nag  ovyl  vvv  nQoOqxei  xxi.  'weil  ich  dann  nicht  die  Tr. 
geleistet  hätte ^ ; aber  die  zürnenden  würden  eben  gesagt  haben:  ovx 
inEXQ.y  und  zwar  einerlei,  ob  mit  Recht  oder  ohne  Recht;  hier  freilich 
mit  Recht J.  — Theaet.  196  D nag  6 X oyog  rjfitv  yiyove  cog  ovx  eldoGt, 
ii  nox ’ tGxlv:  'von  dieser  Basis  sind  wir  ausgegangen;  ob  mit  Recht 
oder  Unrecht,  weisz  ich  nicht.5  Hernach  knELxa  ft  ij  elöoxag  (ohne  ag) 
=r  'w  enn  wir  denn  (also)  nicht  wissen5,  nicht  = 'da5.  — PI.  Rep. 
1327  E cog  xolwv  firj  axovGoiievav  ovxa  äiavoEiG&E:  trotz  dem  Imper. 
würde  ov  stehen,  wenn  sie  im  Ernste  behaupteten  nicht  hören  zu  wol- 
len; unmittelbar  vorher  steht  ohne  Imper.:  rj  xal  dvvuiG&e  au  netGai 
firj  axovovxag ; vgl.  Hdt.  9,  122  ovxa  de  avxoiGi  naQatvee  xeXevc ov 
7taQaGXEvcc£E(5&aL  ag  ovxixi  ag£ovxag  aAA’  api-ofiivovg : hier  würde 
auch  der  Imper.  (nagaGxevafcG&e  ag  ovx  ixe  ctQ^ovxeg)  sicher  doch 
ov  zeigen,  da  das  Part,  kein  Theil  der  Aufforderung  ist,  sondern 
eine  Behauptung  mit  'denn5  enthält.  Mit  ft?j  wäre  nur  der  Sinn 
möglich:  'rüstet  euch,  um  nicht  mehr  zu  herschen5  — oder  aber, 
falls  die  Nothwendigkeit  der  Resignation  schon  bekannt,  'wenn5 
für  'weil5.  e / 

Auffällig  ist,  auch  für  Sophocles,  Phil.  935  cog  fte&ytiav  fttf- 

w<5’  oQa  naXiv:  verglichen  z.  B.  mit  0.  R.  625  ag  ov%  vneilgav 
ovöe  niGxsvGav  Xiyetg.  Hier  behauptet  der  redende,  dort  referiert 
©r  ein  nichtwollen,  genau  freilich  einen  Urteilssatz ; aber  das  nicht- 
wollen hat  durch  Verschiebung  die  Modalform  des  wollens  selber  an- 
genommen, d.  h.  das  prohibitive  fi rj.  — Thuc.  6,  40,  1 xal  xdv  xoi - 
c ovöe  ayyeXidv  ag  nQog  alG9o(xivovg  xal  ft?)  imxqi^ovxag.  Es  musz 
das  Partie,  nicht  einem  weil,  sondern  einem  wenn  entsprechend  ge- 
faszl  werden:  'wenn5  = 'so  wahr,  so  gewis  wir  es  nicht  zugeben 
werden.5 
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17.  Schäfer  app.  crit.  ad  Dem.,  so  oft  citiert,  wenn  ein  firj 
durch  o r.  obl  iq.  erklärt  wird,  bringt  thatsächlich  doch  nirgend  einen 
Beweis,  ad  Halon.  3 ist  es  eine  blosze  Behauptung,  der  zufolge  er 
ovx  eIvcu  in  firj  slvcn  corrigieren  will.  Zu  Phil.  III  54  werden  blos 
Infi«,  mit  ftrj,  und  zwar  nach  Verbis  iurandi  und  negandi  mit  In  die. 
bei  ozi  und  (og  verglichen.  Zu  Chers.  56  verlangt  er  statt  xi  ro  cthiov 
firjöiva  eitxeiv  — ovöiva ; Beweis  soll  sein  Phil.  IV  58;  aber  da  steht 
der  Indic. , und  ad  fals.  60  erklärt  er  einen  Acc.  c.  Inf.  mit  firj  bei 
fiiyiaxov  arjfiEiov  ion  doch  auch  als  or.  obliq.  — Ebenso  ad  fals.  19 
nach  afKpiaßijxEiv,  was  doch  ein  Verb,  mit  finis  negat.  ist.  Ebenso  Ep. 
II  p.  1468,  1 firj  vofii&xE  ayvoEiv  ft  ydl  imXeXrjo&eu,  obwol  zn  fiffÖi 
doch  vofilfrxE  wieder  ergänzt  werden  musz.  Ebenso  Ep.  II  p.  1467, 
7 ivofiifcov , ovx  ortcog , firjöev  vfiag  adtxwv,  toictvza  Txelöea&ai , aber 
das  ist  wenn  für  weil.  — cor.  251  cooxs  vi ro  tfov  ys  c ofioXoyrjum 
firjÖEv  eIvcu  tov  KEXpuXov  j^ftpeov  noXCxrjg : hier  soll  das  firj  signi- 
ücantissimum  sein  und  verschieden  im  Sinne  von  ovöiv.  Aber  den- 
selben  Sinn,  den  nach  Schäfer  der  Satz  mit  firj  hat,  muste  er  mit  ov 
haben;  jedenfalls  hätte  Sch.  hinzusetzen  müssen,  was  er  denn  mit  ov 

• anders  bedeuten  solle.  Auszerdem  wird  nur  noch  ad  Lept.  extr.  bei 
einem  Inf  mit  ovöiv  nach  olfica  auch  firjöiv  per  or.  obliq.  für  möglich 
erklärt;  ebenso  ad.  Lacrit.  p.  927,  17.  Nur  einmal  wird  die  or.  obliq. 
auch  für  einen  Relativsatz  herangezogen:  cor.  225  aM’  ovx  t/v,  oliuny 
Torf,  o wvl  noiEi , ix  naXaicov  XQovcov  xal  tyt](piOfiSx(ov  tcoXXüv  ixli- 
Jgccvxce,  a (irjrE  nyojjÖEi  firjÖEig  firfx*  Sv  (prffh}  xrjfiEQOV  , dia- 

ßSXXsiv  = 'damals  giong  das  nicht  an,  wenn  (d.  h.  so  gewis)  nie- 
mand voraussehen  konnte,  dasz  dergleichen  jetzt  als  Beschuldigung 
konnte  vorgebracht  werden’  = 'so  gewis  es  damals  als  unhaltbar 
und  lügnerisch  erkannt  wäre.’  Uebrigens  gehört  das  Sv  zu  Qtj^rtvxa 
und  ist  nur  vor  mföt]  gestellt,  wie  statt  wfro  — Sv  yEvic&ai  gern 
mxo  Sv  — yEvic&ai  gesagt  wird,  mit  einer  Verschiebung,  wie  öuvov 
Sv  slrj  ei  yivono  für  öeivov  eI  Sv  yivoixo. 

Für  deu  Infin.  führen  wir  nur  an  den  Wechsel  Phaed.  101  B und 
Phaed.  63  D tprjal  ös  öeiv  ovöev  xöiovxov  nqoOcpiqeiv  tco  c papuazi* 
(weil  direct  ov  öei).  Hyper.  Eux.  col.  25.  ib.  Lycophr.  col.  12  vfiag 
ö olfica  öeiv  ovx  — crM*  (=  ovx  olfica). 

18.  Eine  Scheidung  durch  die  Stellung,  wie  bei  non  omnino 
und  omnino  non  kennt  das  Griechische  noch  nicht;  ov  nSwy  ov  tcov- 
xeog  müste  beides  ausdrücken,  was  darauf  beruht  dasz  eine  Steigerung 
der  Negation  als  etwas  unnatürliches  erschien.  Auch  eine  Wieder- 
holung der  Negation  galt  nicht  als  Aufhebung  derselben  (dies  er- 
scheint erst  bei  den  Rednern),  sondern,  bei  den  indefinitis  wenigstens, 
als  selbstverständliche  Durchmultiplicierung.  Dies  gilt  ferner  nicht 
blos  von  ov  -}-  ov  und  firj  + firj,  sondern  auch  die  Behauptung,  dssx 
^u  dem  Zwecke  auf  ov  ein  ft r\  oder  auf  firj  ein  ov  folge,  am  so  die 
durch  Wiederholung  derselben  Negation  nicht  bewirkbare  Aufhebung 
der  Negierung  zu  bewirken,  ist  unhaltbar.  Bei  ov  firj  gehören  die 
einzelnen  Negationen  verschiedenen  Sätzen  an,  und  bei  firf  ov  ist  nir 
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deshalb  die  zweite  Negation  nicht  ebenfalls  firj  geworden,  weil  firj 
liier  immer  die  Functionen  einer  Conjunction  übt,  denen  mit  einma- 
ligem Ausdruck  Genüge  geschehen  ist. 

Bei  01;  u rt  c.  Conj.  vertritt  jedenfalls  das  01;  immer  einen  Haupt- 
satz; ein  finaler  Nebensatz  mit  firj  ist  aber  immer  als  Subject  oder  Ob- 
~-ject  von  einem  Ausdruck  der  Furcht  getragen.  Homer  hat  11.  22,  123 
(firj  fuv  1 y.cüfiai  iiov , 'dasz  ich  nur  zu  dem  nicht  gehe!’)  firj  ohne  01} 
in  derselben  Bedeutung.  Dies  (iij  ist  entweder  wie  Ar.  Av.  firj  0’ 
acpjjoco  zu  erklären  oder  der  Conj.  wie  der  der  Aufforderung,  dessen 
specieller  Gebrauch  aber  für  die  1.  pers.  sing,  nicht  passt.  Genug, 
solche  Sätze  wie  (itf  ixoofiai  erscheinen  attisch  nur  als  ov  firj  ixcofiai 
= 'kein  Gedanke  davon  dasz’,  womit  die  Form  eitles  Urteilssatzes 
gewonnen  ist.  Der  attische  Conj.  metut.  mit  fir\  ist  anders;  da  er  ein 
positives  Verb  der  Furcht  als  regens  setzt,  ist  der  Sinn : 'ich  glaube 
beinahe.’  — Der  Unterschied  eines  00  firj  ytvrjzcu  von  ov  yevrjoe- 
xai  ward  früher  nach  beliebter  Weise  dahin  angegeben,  dasz  ov  firj 
stärker  sei,  wahrscheinlich  als  auffälligere  Structur.  Baeuml.  Unters. 
S.  118  nimmt  dagegen  dieselbe  Form  als  die  schwächere.  Beweis- 
stellen für  beide  Behauptungen  finden  sich  genug.  Schon  danach  kann  . 
diese  ganze  Scheidung  unmöglich  die  richtige  sein,  wie  sie  denn 
überhaupt  nirgendwo  etwas  besagt,  wo  man  nicht  angibt  inwiefern. 
Baeuml.  faszt  weiter  diese  Structur  als  eine  dem  attischen  Geiste  sehr 
angemessene  Ironie,  mit  Vergleichung  von  xlvövvevei  'es  scheint’. 
Aber  eine  Structur  kann  wol  ironisch  angewendet  werden,  nie 
aber  Ironie  ihre  eigentliche  Bedeutung  sein. 

Die  Ellipse  selber  wird  nicht  dadurch  (mit  Baeuml.  S.  117)  er- 
wiesen, dasz  Sätze  mit  01}  dtog  fir\  und  ähnliche  wirklich  Vorkommen, 
da  auf  solchem  Wege  viele  Auslassungen  zu  beweisen  waren,  noch 
wird  sie  wankend  gemacht  durch  Stellen,  wo  geradezu  eine  Hoff- 
nung weggeleugnet  wird;  Eur.  Tro.  693  00  ^17  öaxQva  (uv  aooct)  xa 
Ca.  Dies  mit  Stallb.  ad  Bep.  VI  492  E für  blosze  Erweiterung  des  Ge- 
brauchs auszugeben,  ist  eben  keine  Erklärung;  solche  gibt  auch  nicht 
die  Vergleichung  von  vocab.  mediis  (z.  B.  Ifotlg  = Erwartung),  da 
die  Verba  timendi  nicht  dahin  gehören;  auch  Ironie  würde  schlecht 
passen.  Man  musz  vielmehr  eine  Umstellung  statuieren,  d.  h.  'es  ist 
nicht  zu  fürchten  dasz’  wird  gesagt  für:  'es  ist  zu  fürchten 
dasz  nicht’;  vgl.  ov  (prjfu  für  (prjfii  ov.  ov  navxaag  für  1 tav- 
zcog  ov ; vgl.  noch  PI.  Phileb.  21  E ovöixsQog  0 ßlog  uiQExug  ovd* 
aJJL w firjno xe  (pavrj.  Crit.  44  B.  Dem.  22,  39  iav  anoyvms  xr\v  ypa- 
cpj]v , Sixrjv  ovdEig  ovÖEfilav  firj  da 5.  S.  El.  1052  = 'du  hast  nicht 
zu  hoffen.’ 

Nun  findet  sich  auch  das  Futur,  bei  ov  firj.  Dies  ist  rein  das 
finale,  zeigt  also  auch  einen  Nebensatz.  Der  Canon  Daves,  ist  frei- 
lich aufgegeben,  aber  Herrn,  ad  Oed.  C.  853  bestimmt  den  Unterschied 
vom  Conj.  so,  dasz  das  Fut.  immer  eine  längere  Zeitdauer  oder  etwas 
erst  nach  längerer  Zeit  eintretendes  bezeichne;  diese  Annahme  ist 
wol  darauf  gegründet,  dasz  das  Fut.  als  specielle  Form  für  die  Zu- 
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kunft  diese  auch  entschiedener,  also  weiterhinreichend  aussprechen 
müsse.  Und  doch  gibt  es  bei  01;  fjLtjrtore  häufig  den  Conj.  Aor.,  z.  B. 
Phileb.  21  E.  Charm.  168  D.  Symp.  214  A usvv.  Auch  der  Unterschied, 
den  man  beim  Conj.  Aor.  und  Conj.  Praes.  den  Stämmen  beider  zuge- 
stehen kann,  kommt  beim  Fut.  nicht  in  Betracht,  da  dies  immer  nur 
von  einem  derselben  existiert.  Nach  Stallb.  ad  Rep.  VI  492  E soll  der 
Conj.  Aor.  dadurch  zur  Bedeutung  der  Zukunft  gelangen , dasz  der 
Conj.  Aor.  jede  Zeit  und  folglich  auch  die  Zukunft  bezeichnen 
könne!  Die  danach  nöthige  Behauptung  aber,  dasz  der  Conj.  Aor. 
auch,  und  zwar  recht  gewöhnlich  und  auch  hier,  von  anderer  Zeit 
stehe,  hat  Stallb.  doch  nicht  aussprechen  mögen.  Herrn;  ad  Oed.  C. 
853  behauptet,  der  Conj.  Aor.  habe  bei  ov  fit}  neben  der  Bedeutung 
des  Punkts  und  Moments  auch  die  der  Vergangenheit,  bringt  aber 
nur  zwei  Beweisstellen : Eur.  Heracl.  385  und  S.  Phil.  413  (418).  ln 
beiden  aber  bezeichnet  der  Conj.  Aor.  Zukunft  , wenn  auch  mit  einer 
in  allen  Sprachen  vorkommenden  Brachylogie.  Heracl.  385  ov  ya$ 
xi  fit]  tyevGr]  ye  xt]Qvxog  Xoyog  = 'wird  sich  nicht  als  Lüge  erwei- 
s e n.’  Phil.  413  aAA’  ou%  6 Tvdtcog  yovog  ovd’  6 AcuqtLov  ov  fit] 
%av(o(Si  — 'diese  werden  vvol  nicht todt  sein’:  neml. 'wenn  ich  nach- 
frage,  wird  sich  zeigen  dasz.’  — Der  Conj.  Praes.  soll  nach  Herrn, 
ad  Oed.  C.  1028  die  Furcht  bezeichnen,  dasz  etwas  jetzt  schon  sei : 
den  Beweis  gibt  er  aber  nur  durch  die  Vergleichung  von  Ssöoixa  utj 
c.  Indic.  z.  B.  Hom.  Od.  5,  300.  Aber  dann  müste  es  heiszen:  ou 
fit]  eöriv:  denn  dasz  durch  ov  der  Nebensatz  sollte  conjunctivisch 
geworden  sein,  ist  eine  fürs  Griechische  gar  nicht  passende  Annahme. 
Auch  beweisen  die  Beispiele  nichts.  Der  Conj.  Praes.  steht  wie  sonst 
von  der  Dauer;  der  Conj.  Aor.  von  der  einzelnen  Handlung  , dem  Mo- 
mente, und  ist  deshalb  bei  dieser  immer  etwas  aufgeregten  Ansdrucks- 
weise  der  beliebtere.  Die  Stellen  mit  dem  Praes.  Couj.  zeigen  nur 
solche  Verba,  die  an  sich  schon  den  Begriff  der  Dauer  haben  und  da- 
her überhaupt  das  Verb  Impf,  lieben,  als  övvaa&cu,  Xen.  An.  2,  2,  12. 
Hier.  11,  15  (auch  dies  trotz  Hermanns  Versuchen  entschieden  von 
der  Zukunft),  nava>  PI.  Phileb.  15  E,  wo  jetzt  Stallb.  den  Aor.  hat,  für 
den  auch  noxi  spricht.  Soph.  0.  C.  1023  (1028)  ist.gewis  mit  Wunder 
ijcsv^iomai  und  nicht  mit  Herrn.  inev%covxat  zu  lesen;  vgl.  PI.  Soph. 
235  C inEv&jxca. 

Manchmal  dient  oi5  fitj  c.  Fut.  zum  Ausdruck  eines  heftigen  Ver- 
bots, ov  fit]  wie  denn  schon  das  Fut.  pro  Imper.  keineswegs 

schwächer  ist  als  der  Imper.,  indem  es  eine  feste  Voraussetzung  aus- 
spricht. Mit  ov  firj  wird  dieser  Ausdruck  der  innern  Ueberzeugung 
vom  nichteintretenwerden  noch  stärker.  Dasz  der  Conj.  hier  nicht 
erscheint  (vgl.  Madv.  Synt,  § 124  Not.  4),  ist  wol  nur  eine  Folge  da- 
von, dasz  der  Gebrauch  dem  Fut.  pro  Imper.  analog  steht;  vgl.  auch 
oncog  c.  Fut.  (nicht  Conj.)  als  Aufforderung.  Ob  mau  diese  Sätze 
immer  als  Fragen  zu  fassen  hat,  bezweifle  ich.  Sie  wären  übrigens 
dann  zn  fassen  wie  solche  Fragen  mit  ov,  wo  man  fit j erwartet:  ov 
yao  dt]  ayQoml^ofiai , d.  h.  der  Satz  ist  gar  kein  Fragesatz,  sondern 
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ein  Urteil,  das  mit  fragendem  Ton,  etwa  mit  angehängt  za  denkendem 
nonne?  einem  andern  vorgelegt  wird. 

19.  Der  Gebrauch  von  urj  ov,  so  weit  dies  von  einem  Verb, 
tim.  getragen  wird,  hat  keine  Schwierigkeit:  times  ne  = fitj,  ne  non 
= f*V  OP-  Phaed.  70  A amoxlav  itagl%ei  (metuentibus  nobis),  fiij 
inEiddiv  anakkayy  ovöctfiov  hi  y;  vgl.  ei  firj  ov  D.  19,  74.  Wenn 
hier  fiij  — fiij  erscheint',  so  ist  das  stets  bei  längerer  Trennung,  um 
das  Andenken  an  die  finale  Form  des  Satzes  aufzufrischen.  PI.  Euthyd. 
304  A ivct  fi rj  — ft  ?/  EidcoG^agiv;  vgl.  ebd.  295  D.  Dem.  Synt.  (13)  6 
oi  Gigccxyyol  fit]  xovg  fikv  Gv(ifid%ovg  aymGi  xat  g>igcoGiy  xovg  6 k noke- 
filovg  firjö'  ogcoGt  (vgl.  D.  fals.  77  fit]  ovv , ort  xat  Aax.  xcc i Ocoy.lug 
i^tpidxyGe  Oikimtog  — ft?)  dorm  6ixt\v).  Xen.  Mem.  1,  2,  7.  Time. 
2,  13.  Sehr  häufig  fehlt  das  Hauplverb  und  der  Satz  mit  fiy  ov  ist 
scheinbar  selbständig.  PI.  Men.  94  E all«  ft?/  ovx  y öidaxzov.  Phaed. 
67  B «Ha  ft?/  ov  öiy,  Men.  89  C.  Phaed.  69  A firj  ov%  ctvzy  ?/  OQ&rj 
dtakkayt]  ?/:  cavo  ne  = dubitantius  negat.  Lys.  209  A.  220  A.  Cralyl. 
438  C.  Ebenso  oncog  fit / ov%  olog  x s ioo(iaty  'wenn  ich  nur  nicht  un- 
fähig bin.’  Men.  77  A.  Phaed.  77  B OTtcog  fit]  ÖiaGxsdctvvvxcu , sc.  opa, 
öidoiYM,  So  auch  fiij  ohne  ov,  sc.  opa:  also  dubitantius  afftrmal. 
Cralyl.  425  B allco^  6k  Gvvuqhv  fit]  (pavkov  y xal  ov  xaO’  oöov . 
Phaed.  69  B ft i/  oxiaygaqtia  xig  y.  Symp.  183  C fiy  ankovv  y.  Gorg. 
462  E firj  aygoixoiEQov  y xovxo  slizuv. 

Hienach  erklärt  sich  leicht  auch  der  Indic.  nach  fiy  ov  und 
fttjj  wenn  wir  uemlich  die  Structurreihe  mit  den  Modis  auch  des  ein- 
fachen Satzes  nach  Verbis  tim.  und  fiy  durch  Stell,  a.  Phaed.  II  2 er- 
wiesen annehmen:  (poßovfiat  fit]  yy  'dasz  es  geschehen  werde’;  fiij 
Motiv  oder  rjvy  'dasz  sich  zeigen  werde,  dasz  ist  oder  war.’  Am 
nächsten  steht  dann  Andoc.  1,  103  6 pars  fit]  ovx  ifiol  fiakiaza  ngoGrjxn 
und  Ar.  Ach.  343  all’  oncog  fit ) ’ vzQißcooiv  lyxct&yvzal  nov  It'Öot. 
Jene  scheinbar  selbständigen  Indicative  werden  wol  durchgängig  jetzt 
alle  als  Fragen  gefaszt,  was  in  dieser  Allgemeinhet  jedenfalls  falsch 
ist.  Stallb.  ad  Men.  89  C basiert  diese  Fassung  darauf,  dasz  jedes 
fit]  nach  Verb.  tim.  als  indir.  Frage  zu  nehmen  sei,  weil  es  auch 
manchmal  unbestreitbare  Fragsätze  nach  jenen  gebe,  welches  letztere 
Factum  auch  im  Deutschen  existiert.  Jedoch  diese  Herleitung  der 
Furchtsätze  halten  wir  durch  die  unsrige  Stell,  a.  Phaed.  II  wider- 
legt; negativ  genügt  dazu  schon  die  Entgegnung,  dasz  damit  dem 
Griechischen  die  der  deutsche!!  mit  'dasz’  correspondierende  Aus- 
drucksweise abgesprochen  würde,  was  Willkür  ist.  Abgesehen  da- 
von leiden  schon  die  Conjunctive  nach  fiij  und  fiy  ov  diese  Her- 
leitung nicht,  nach  dem  Gesetze,  nach  Welchem  Conjunctive  in  Fragen 
allein  möglich  werden  (vgl.  auch  über  d dv  cap.  II).  Bei  den  lndi- 
cativen  wird,  nachdem  deren  Möglichkeit  nach  Verb.  tim.  feststeht, 
der  Sinn  zu  entscheiden  haben,  ob  eine  Frage  oder  ein  Furchtsatz  za 
statuieren  sei.  Als  Frage  gefaszt  enthält  ein  solcher  Satz  wegen  der 
negativen  Tendenz  des  firj  immer  schon  eine  en  ts  ch i e d e n e Meinung 
über  ja  oder  nein,  wahrend  metutiv  gefaszt  (=  'ich  fürchte  beinahe, 
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glaube  beinahe  dasz 9 — ) eine  Unentschiedenheit  vorliegt,  jedenfalls 
eine  Hinneigung  zum  Gegentbeil  von  dem , was  die  Fassung  mit  fra- 
gendem fitj  bringen  würde:  z.  B.  firj  dvayxaiov  iaxt;  'es  ist  doch  wo] 
nicht  nothwendig?9  = fes  ist  nicht  noth wendig/  Aber  (opa)  pi 
avctyxctiov  iaxi  = 'es  dürfte  am  Ende  nothwendig  sein.’  So  musx 
PI.  Men.  89  C tdoag  vrj  dlcr  aAAa  fi tj  xovxo  ov  xaXdg  tbpoloyrjßafuv 
mit  sc.  opa  gefaszt  werden , das  zeigt  schon  die  Erwiederung  (*al 
firjv  iöoxu  xaXäg),  ferner  die  ganze  folgende  Form  der  Beden,  mit 
mehrfachem  firj  ov  c.  Conj.,  indem  Socr.  als  in  sich  gehend  and  still 
erwägend  dargestetlt  werdeu  soll , so  dasz  die  kecke  und  von  seboo 
entschiedener  Meinung  zeugende  Frage  mit  firj  durch  nichts  motivier* 
bar  wäre.  Das  Kriterium  freilich,  ob  Socr.  sich  dem  ov  xmtws oder 
dem  xaAcos  zuneige,  kann  hier  weniger  in  Betracht  kommen,  abernr, 
weil  Socr.  Endmeinung  schlieszlich  als  eine  limitierende  sich  i$i{t; 
und  so  neigt  sich  doch  schon  jenes  firj  ov  xalcog  mehr  zur  Anoifcae 
des  ov  xaAw$,  was  mit  firj  als  Fragewort  anders  wäre.  Dagegen  Ljs. 
213  D erweist  auch  auszer  aget  die  ganze  Umgebung  die  Aurfossoiig 
als  Frage  als  nothwendig.  Rep.  4 486  E x L ovv;  firj  mj  boxovpwM 
ovx  dvayxata  exccgzcc  öiEXrjXv&ivai  (Stallb.  verbindet  ov  mit  xcia? 
in  öinen  Bcgriflf;  das  ist  entschieden  richtig,  thut  aber  zur  Erkläre»! 
gar  nichts,  da  ein  firj  ebenso  coalescieren  kann).  — Protag.  312  A 
oU’  apa  fi tj  ov  toiavzrjv  vtcoX apßctveig  Gov  ztjv  (id&tjGiv  yivlo&u 
(zijv  nttQcc  I7pcor.).  Hippocr.  will  nicht  ein  Sophist  werden;  Socr. 
sagt  nun:  'ich  glaube  durch  den  Unterricht  des  Protg.  wirst  du  nicht 
Sophist  werden,  du  wirst  lernen  nicht  dg  örjfiiovQybg  iöofitvog , eÜ 
ini  naidefa.9  Als  Frage  aber  würde  der  Sinn  werden:  'du  gla^d 
doch  wol  nicht,  dasz  der  Unterricht  des  Prot,  ein  verschiedener^ 
toiavxrjv)  sei?9  d.  h.  'ich  halte  ihn  für  einen  ebensolchen,  wie  de» 
zu  einem  Handwerk  erziehenden9:  was  gegen  den  Sinn  ist.  So  findet 
auch  allein  seine  Erklärung  das  viel  bestrittene  Gorg.  512  E pi  ?*? 
xovxo  filv , xo  £rjv  onoaovörj  %pdvov  — iccziov  iaxl  xal  ov  qpdoy ift 
x iov  (sc.  'für  den  dg  aXrj&cjg  dvijg).9  Stallb.  hat  in  der  neuen  Auf- 
lage freilich  das  corrigieren  aufgegeben,  aber  seine  Fassung  als  Frag« 
brächte  den  Sinn:  'er  soll  doch  wol  nicht  die  Rücksicht  auf  möglich 
lange  Erhaltung  des  Lebens  aufgeben?9  d.  h.  'er  musz  diese  Rücksicht 
beibehaUen9:  während  der  Sinn  das  Gegenlheil  verlangt.  Dazu  kommt 
dasz  der  als  Frage  noch  weiter  zu  fassende  Satz  für  diese  Form  viel 
zu  lang  wäre,  um  deutlich  bleiben  zu  können  und  dasz  unmittelbar  eis 
opa  firj  dXXo  u to  ayaDov  rj  xov  Gcoguv  voraufgeht.  Letzterer  Be- 
stand erleichtert  auch  die  Auffassung  der  Structur  für  den  Hörer,  lo- 
dern dies  das  einzige  Beispiel  ist,  das  ich  mit  firj  ohne  ov  mit  de* 
lndic.  ohne  Hauptverb  kenne.  Dasz  Socr.  nicht  im  Conj.  fortflW» 
geschieht  wegen  der  Formen  auf  - xiov ; es  soll  ein  langst  giltif^ 
Gesetz  angeführt  werden,  während  vorauf  nur  die  Befürchtung,  dasi 
man  auf  ein  anderes  Resultat  kommen  werde.  Der  Deutlichkeit  weg»6 
musz  vielleicht  binzugesetzt  werden,  dasz  wir,  wie  Charis.  163* 
opa  firj  x(aXvuy  so  auch  z.  B.  Soph.  Antig.  1263  eioofuada  H 11 
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xaXvn t£t  nicht  als  Frage  fassen;  ebenso  Soph.  235  A txoxeqov 
Oa<peg  t]  xovxo  öidxd^ofiEv  ixt , ft  17  — tot g iTticxtjfiag  afoj&cjg 
t vyxavei:  sondern  wie  man  nach  amazeiv^  aöijXov  nsw.  (Phacd.9lD. 
70  A),  axomiv  (Hipp.  mi.  293  E.  Phaedr.  260  A.  Dem.  20,  41)  häufig 

eines  Begriffes  der  Furcht  zur  Ergänzung  bedarf.  — [irj  ov  c.  Opt.  c. 

cev  steht  (bei  ntag)  PI.  Pliileb.  12  E.  Matth.  S.  1231. 

20.  M rj  ov  c.  lnfin.  erscheint  nach  mehreren  Klassen  von 

Verbis,  wenn  diese  negiert  sind,  sowie  nach  diesen  dem  Sinne  nach 
entsprechenden  positiven  Ausdrücken;  bei  einigen  ist  das  pr]  ov  beim 
Inf.  fast  Nothwendigkeit,  bei  andern  weniger;  bei  einigen  'abun- 
diert5  schon  bei  positivem  Hauptverb  die  einfache  Negation,  bei  an- 
dern nicht. 

Klasse  1 bilden  die  Verba,  welche  einen  finis  negat.  enthal- 
ten, und  zwar  l)  'hindern,  abhalten  — verbieten5,  2)  'leugnen,  be- 
zweifeln.5 ln  ersterer  Art  vertritt  der  lnfin.  einen  Begehrungssatz , in 
der  zweiten,  genau  genommen,  einen  Urteilssatz;  dennoch  ist  beiden 
gemeinsam  der  finis  negat.,  denn  Nr  1 hindert  (durch  That  oder  Wort) 
eine  Handlung,  Nr  2 die  Giltigkeit  eines  Satzes.  Hier  findet  sich 
nach  positivem  Hauptsatz  durchgängig  fi?}  'abundiercnd5,  noch  fester 
nach  negativem  fit}  ov  beim  Inf. 

Dies  abundierende  fit}  erscheint  aus  denselben  Gründen,  wie  bgi 
den  Verbis  metuendi , d.  h.  der  Grieche  faszt  seine  Objectssätze  zu- 
nächst und  durchgängig  als  in  Heclion  eines  Acc.  verbulis  (speciell 
eftectus)  stehend,  der  Deutsche  in  der  eines  Acc.  transit.  Das  Deutsche 
geht  also  z.  B.  in  'ich  hinderte  ihu  dies  zu  thun5  von  dem  Thun  als 
etwas  existierendem  (wenn  auch  nur  formell,  im  Gedanken,  als 
Object  oder  Subject  einer  Vorstellung)  aus,  und  sagt  dann  von  die- 
sem, dasz  es  'gehindert5  sei.  So  anayogtvco  notsiv  = x 6 noisiv  «7ta- 
yoqtvixcn  vit  ifiov.  Der  Grieche  faszt  aber  den  Objectssalz  als  das- 
jenige, was  durch  den  Hauptsatz  geschaffen,  hervorgebracht  wird, 
und  dies  ist  hier  ein  negatives:  also  catayoQEv (o  prj  noieu >.  Daraus 
ergibt  sich,  dasz  von  eitlem  oblivisci  der  Griechen  nicht  die  Bede  sein 
kann  und  dasz  ov  hier  nicht  möglich  ist.  Ein  schwanken  gibt  es  wie 
im  Griechischen  (in  1 1 freilich  höchst  selten)  so  auch  im  Deutschen: 
*ich  hinderte  ihn  dasz  erzürn  Fenster  hinaussprang5  und  'dasz  er  nicht 
hinaussprang5  ist  dasselbe.  Im  erstem  Fall  ist  die  Abhängigkeit  wie 
die  eines  Acc.  c.  Inf.  oder  ort,  im  zweiten  die  von  oncog , ut.  Das  letz- 
tere ist  in  manchen  Fullen  unbestreitbar  berechtigt,  um  Zweideutigkeit 
za  vermeiden,  z.  B.  mit  'so  dasz5:  'ich  hinderte  ihn  (an  etwas  anderem) 
dasz  ( = so  dasz)  er  hinaussprang.5  Auch:  'ich  bin  es  gewesen, 
der  ihn  gehindert  hat  dasz  er  nicht  hinaussprang5,  d.  h.  wo  der 
Nebensatz  in  Rection  eines  Acc.  transit.  auch  im  Griechischen  stehen  „ 
würde  = (id)  quod. — Die  Möglichkeit  aber  so  entgegengesetzten 
Ausdrucks  beruht  darauf,  dasz  das  zu  hindernde  nothwendig  immer 
als  etwas  positives  gefaszt  werden  musz,  und  das  Gegentheil,  die 
Hinderung  einer  negativen  Handlung,  nicht  denkbar  ist  — wenigstens 
nicht  für  die  ungekünstelte  wirklich  lebende  Sprache;  und  auf  diese 
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kommt  es  au,  diese  macht  die  Gesetze.  — Das  Latein  hat  sich  für 
I 1 eine  eigne  sehr  bezeichnende  Conjunction  fixiert,  quominus:  das 
minus  bezeichnet  das  fortdauernde  Streben  dem  anrückendeu  abzu- 
>vehrenden  immer  wieder  die  Spitze  abzubrechen.  Es  gibt  kein 
quominus  non,  auch,  wo  quin  für  quominus  eintreten  kann,  kein 
quin  non.  Auch  im  Latein  ist  efTeci  ne  = impedivi  ne,  d.  h.  der 
Hauptsatz  ist  dafür,  ob  der  Nebensatz  eine  Negation  erhalten  solle, 
gleichgiltig;  nur  ob  letzterer,  an  sich  gefaszt,  negativ  sei,  ist 
die  Frage. 

Wird  bei  diesen  Verbis  der  Hauptsatz  n ega  ti  v,  so  genügt  aller- 
dings eigentlich  im  abhängigen  das  foj;  aber  theils  die  sonstige  Ge- 
wohnheit mit  der  Negation  durchzumultiplicieren,  theils  die  eben  da- 
durch veranlaszte  Furcht,  undeutlich  zu  werden,  machen  das  [itjov 
gewöhnlich.  — Bei  I 2 ist  auch  ov  allein  nicht  unmöglich,  so  gut  wie 
nach  S.  Antig.  378  nag  siöag  avxiXoyifGa  x rjvö'  ovx  tlvai 

nuid'  ’ Avxiyovr\v\  vgl.  anoXoySLö&al  r t,  nicht  xiva. 

Klasse  11  bilden  Ausdrücke  wie  aövvaxov , ov % olov  xt.  Hier 
ist  nach  positivem  Hauptsatz  keine  Negation  beim  Inf.  abundierend, 
daher  an  sich  auch  nach  negativem  beim  Inf.  eine  Negation  ausreicht, 
welcher  Fall  hier  auch  gar  nicht  selten  ist.  Auch  in  f*t)  ov  abundiert 
hjer  nur  eine  der  Negationen.  Dies  ft rj  ov  wird  hier  uur  dann  mög- 
lich,- wenn,  wras  an  sich  in  den  Verbis  dieser  Klasse  gar  nicht 
liegt,  ein  Streben  vorausgesetzt  werden  soll,  die  Handlung  des  lof 
zu  bewerkstelligen,  also  ein  finis  affirm.  negiert  wird.  Deutsch 
heiszt  es  dann:  'ich  kann  nicht  umhin9  (wobei  schwanken),  'kann 
nicht  anders  als.9  Die  Erklärung  aber  der  Möglichkeit  der  Structur 
mit  uri  ov  liegt  einfach  darin,  dasz  die  Verba  dieser  Klasse  auch  wie 

• • ‘ , * t i 

negierte  Verba  des  hin  de  ms  gefaszt  werden  können:  ovi  oio;  u 
slfit  fi rj  ov  (fs  i fssysiv  (facere  non  possum  quin)  = 'ich  kann  nicht 
hindern  das  tadeln  = sc.  obwol  ich  gern  wollte.9  Es  liegt  immer 
eine  Art  Ethos  in  dieser  Ausdrucksweise,  indem  so  das  Moment  der 
(guten)  Absicht  hervorgehoben  wird,  obwol  das  für  Angabe  der  Hand 
lung  selber  gleichgiltig  ist,  damit  zugleich  ein  sich  winden  im  Aus- 
druck, mehr  für  mündlichen  Ausdruck  als  historische  Angabe  passend 
Dagegen  z.  B.  Xen.  Hell.  6,1,1  üXsyov  oxi  ov  övvijGoivxo  fii ] 
-DsoO-at  GrjßaCoig:  weil  hier  von  einem  Willen  nichts  in  FragJ 
kommt.  Gleiche  Scheidung  zeigt  z.  B.  Xen.  Apol.  fin.  ov  dvvafiai  f»f 
(isfivrjö&ai  ovx s fir\  ov%  Inaivsiv. 

Eine  Klasse  111  wird  gebildet  durch  allerlei  theils  negative 
theils  formell  positive  Ausdrücke,  die  aber  dem  Sinne  nach  den  von* 
gen  entsprechen:  ov  d/xaiov,  ov^  oöiov , ccig%q6v , alöxvvij , noXXov  deo 
( = ovx  «’xo'g),  z.  B.  Euthyd.  297  C.  Es  sind  also  Ausdrücke  des 
nichtdürfens,  sich  zur  vorigen  Klasse  verhaltend  wie 'dürfen’ 11 
'können9.  Das  dürfen  ist  ein  können,  nur  kein  unbeschränktes, 
sondern  nur  ein  von  einer  bestimmten  Seite  her  nicht  gehinderte* 
Damit  ergibt  sich  die  Gleichheit  dieser  Erscheinung  mit  der  voo 
Klasse  11,  sowie  die  Einheit  des  Gebrauchs  aller  drei  Klassen. 
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Weitere  Unterschiede  der  Strncturen  mit  abundierender  Negation 
von  denen  ohne  dieselbe  aufzuslellen,  so  weit  sie  nicht  aus  der  Ent- 
stehung sich  ergeben,  scheint  uns  nicht  passend.  Reisig  nennt,  freilich 
ohne  den  Gebrauch  als  ein  ganzes  für  sich  zu  behandeln,  die  Structur 
mit  fi?/  ov  stärker,  während  sie  nach  Hermann  schwächer  erscheint. 
Gewis  will  der  Ausdruck  stärker,  besonders  deutlicher  sein,  ist  es 
aber  nicht,  was  eben  in  dem  vergeblichen  Streben  nach  entschiedener 
Deutlichkeit  liegt;  vgl.  z.  B.  PI.  Phaed.  85  C ]iaX&axov  avögog  (==  ov 
TCQtTCSl)  fit/  ovx'l  nctvxl  XQOTXCO  iXty%UV  xal  ]lt]  nQOU(plOxaG&ai)  wo 
die  beideu  fit/  abundieren:  öei  ikiy%uv  xai  firj  nQOucpicxaa&ai.  Bei 
Hermanns  Tabelle  für  die  erste  Klasse:  1)  öiöoixa,  *)  i favefv,  b)  fit) 
y>avsLV,  beide  fugientis  mortem,  und  2)  öiöoixa,  *)  (irj  Oo tvtiv^  b)  fit/ 
ott  &av£iv,  expetentis,  wo  I b und  2b  die  Formen  mit  abundierender 
Negation  sind,  ist  bedenklich  erstens,  dasz  es  öeiöa  fit]  ov  c.  Inf. 
schwerlich  gibt,  zweitens  auch  öelöco  (jlij  daveiv  im  Sinne  von  ftaveiv 
= fir)  Oßi'w  nicht  gebräuchlich  ist.  Das  von  Herrn,  beigebrachte  Eur. 
frg.  Antig.  8 öiöoixe  fit/dfv  igapaQxaveiv  würde  statt  des  Inf.  ge- 
wöhnlicher den  Conj.  erfordern. 

Mt]  ov  c.  Partie,  ist  selten:  so  bei  Ildt.  (2,  110.  6,  9 u.  110) 
und  bei  Soph.  (0.  R.  13.  221  0.  C.  359).  ln  Prosa  nicht:  Dem.  fals. 
123  jraAfTfai  Xaßeiv  a£  xav  <&(ox£cov  noXetg  fit/  ov  XQOva  könnte  man 
ein  Partie,  hinzudenken,  aber  auch  diese  Stelle  steht  vereinzelt.  Die 
Scheidung  von  Herrn,  ad  0.  C.  359  (fit/  ov  = nisi,  fit/  = si)  scheint 
schon  nach  diesen  Datis  nicht  haltbar.  Es  erscheint  bei  Schriftstellern, 
wo  wieder  das  Ethos  Raum  hat,  durch  Darstellung  wirklicher  Unter- 
redung. Ueberall  ist  der  Sinn  des  Hauptsatzes  gleich  einem  ovx  olov 
re:  auch  Hdt.  6,  106  wird  er  gerade  durch  fit/  ov  dazu.  S.  0.  C.  359 
= 'du  kannst  gar  nicht  anders  als.9 

21.  Die  Verdoppelung  derselben  Negation  erwähnen  wir  nur, 
weil  zwei  Stellen  Homers  nicht  umgangen  werden  können.  Horn.  Od. 
4,  684  fir/  ]ivt]0x£v6ctvxeg  fit/3’  aMoO’  OfuXrjüavxeg , vGxaxa  xai  nv - 
fiata  vvv  tv&aöe  duTtvt]Geiav.  Die  neueste  Erklärung  von  Am  eis 
('nicht  wünschen  sie,  hier  freiend  und  nicht  anderswo  sich 
versammelnd  hier  geschmaust  zu  haben9)  leidet  an  zwei  Unmöglich- 
keiten. Erstens  kann  ein  Opt.  ohne  av  im  selbständigen  Satz  auch 
bei  Homer  nie  von  Vergangenheit  stehen,  zweitens  ein  Urteilssatz 
nicht  mit  fu/.  Richtig  erscheint  dagegen  (iqö  aXXo&i  gefaszt.  Facsi 
faszt  richtig  pvtjGxevGavxeg  wie  öentvtjGeiav  als  Wunschsatz;  aber 
unmöglich  kann  das  Partie,  einen  gegentheiligen  Wunsch  ausdrücken 
(=  Ind.  Praeter.),  während  das  Hauptverb  im  Opt.  einen  wirklichen 
ausspricht.  Nach  Nitsch,  Herrn.,  Passow  ist  das  ersle  fi?/  nur  ein 
Vorschlag  des  zweiten:  'sie,  die  früher  als  Freier  hier  weilten,  mögen, 
indem  sie  auch  nicht  ein  ander  Mal  (orAAore)  hier  sich  versammeln, 
heute  zuletzt  hier9  usw.  Abgesehen  von  dem  nichtssagenden  des  fit/d’ 
aXXoxS)  ist  das  Part.  Aor.  von  Dauer  in  Vergangenheit  unmöglich,  . 
wie  Nitsch  ad  11,613  selbst  erklärt.  Uns  scheint  zunächst  als  Sinn 
festzustehen:  'mögen  sie  jetzt  hier  nicht  mehr  freien  und  heute  zu- 
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letzt  hier  schmausen.’  Das  Part.  Aor.  hat  nicht  mehr  Schwierigkeit 
als  in  Aaj3(nv  avctyvco&i.  Das  'hier’  brauchte  beim  Partie,  nicht  noch 
einmal  ausgedrückt  zu  werden,  zumal  wenn  ferner  pqd'  akko&t  die- 
sen Begriff  in  Negation  seines  Gegensatzes  hervorhebt:  'möchten  sie 
nicht  hier  freien  und  nicht — nicht  anderswo  ihr  Quartier  auf- 
schlagen’  — 'nicht  anderswo  es  haben  wollend  und  (=  sondern) 
heute  zuletzt  hier  schmausen.’  Die  erste  Negation  geht  also  über  die 
zweito  hinüber;  diese  letztere  kann  aber  nicht  ov  werden,  so  wenig 
wie  in  pi)  — py  dozeo  öUrjv  bei  Dem. , da  (. irjö'  akk.  op.  ebensowol 
ein  Begehrungssatz  ist  wie  pvrjOz . Od.  11,  613  prj  zsxvrjadptvos  prjd 
akko  zi  zexvi](5cuzo , og  xslvov  usw.  zeigt  eine  blosze  Wiederholung 
des  py:  'derjenige  — möge  es  künftig  nur  unterlassen’,  d.  h.  jenes 
Werk  nimmt  ein  volles  Menschenleben  in  Anspruch.  Eine  Furcht,  dass 
das  nächste  Werk  sonst  schlechter  ausfalien  möchte,  oder  gar  dasz  es 
besser  und  gar  zu  gut  — , scheint  theils  unbegründet,  für  den  zweiten 
Fall  unnatürlich,  und  zwar  gerade  für  Homer. 

• * 

Güstrow.  G.  Aken. 


\ 


Neues  vom  turnen  und  von  der  Gesundheitspflege  in 

den  Schulen. 


(Sclilusz  von  S.  25 — 35.) 


‘Unsore  Zeil  wird  schon  lanee  nicht  mehr  reHetzt 
durch  den  Auhliek  einer  Jugrnu.  die  innrer  schwacher 
und  kleiner,  im  Aussehc*n  immer  falbch  und  mal  t: 
wird  , wenn  sic  nur  techl  viel  lernt  und  arb^^rt.’ 

Prof.  Thau  low  in  ». ‘GytuuHsial-Paedagrognk,* 

5)  Alhenaeum  für  rationelle  Gymnastik.  Herausgegeben  von  Hg. 

Roth  st  ein.  Vierter  Band.  Mit  einem  Figuren -Tableau. 
Berlin,  Schröder.  1857.  gr.  8.  384  S.  (2  Thlr.) 

Das  'Athenaeum  für  rationelle  Gymnastik’,  welches  mit 
dem  vorliegenden  4n  Bande  zu  erscheinen  aut'hört,  vertritt  bekanntlich 
jene  sogenannte  deutsch- schwedische  Schule,  die  in  dem  Dirigeatea 
der  königl.  preusz.  Central  - Turnanslalt  ihren  Hauptvertreter  zählt 
War  die  Richtung,  welche  mit  dem  ersten  erscheinen  des  Alhenaeum» 
bezeichnet  wurde,  an  sich  schon  eine  einseitige,  so  ist  sie  cs  im  wei- 
teren Verlaufe  immer  noch  mehr  geworden.  Der  mit  Ilm  Roth  stein 
anfänglich  verbundene  Dr  Neumann,  der  durch  seine  Schriften  über 
'Heilgymnastik’,  'das  Muskelleben  des.  Menschen ’ und  'Lehrbuch  der 
Leibesübung’  bekannt  geworden,  trat  schon  beim  3n  Bande  von  der 
Redaction  zurück,  und  so  führte  zuIeLzl  der  Herausgeber  fast  nur  alieia 
.das  Wort.  Diese  isolierte  Stellung  mag  wol  auch  die  Theilnahme  am 
mitleseu  wie  an  der  Mitarbeit  verringert  haben,  denn  dieser  letzte 
Band  ist  fast  ausschlieszlich  nur  mit  Artikeln  des  Ilm  Rothstein 
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ausgeslattet.  Eine  recht  praktische  Arbeit  'aus  der  Wehrgymnastik. 
Cursorisehcr  Lehrgang  im  Hiebfechten  auf  dem  k.  Centralinstitut  zu 
Berlin6 * * 9  wird  manchem  Turnlehrer  willkommen  sein,  der  etwa  gröszere 
Abtheilungen  im  fechlen  zu  unterrichten  hat.  Von  Ro  th sie i n 9 sehen 
Arbeiten  heben  wir  noch  folgende  hervor:  'über  das  quantitative  in 
den  Körperbewegungen,  insbesondere  iu  den  menschlichen  Leibesbe- 
wegungen — über  das  verhalten  und  die  Bedeutung  der  centripetalen 
Innervationsströmungen  bei  den  Gliederbewegungen  des  menschlichen 
Leibes  — das  Boxerwesen  in  England  — Bemerkungen  über  den  Lauf 
bei  den  alten  Hellenen  und  über  deren  Leistungen  im  laufen  — über 
die  Gewohnheitsbewegungen  — der  menschliche  Gang  — .9  Aus  der 
'Nachricht  über  die  königl.  Central- Turnanstalt  zu  Berlin9  entnehmen 
wir,  dasz  jährlich  etwa  10 — 16  Lehrer  zu  Turnlehrern  ausgebildet 
werden.  Der  Cursus  ist  jetzt  auf  ein  halbes  Jahr  herabgesetzt  und 
das  Unterrichtsministerium  bewilligt  den  cursierenden  Lehrern  dazu 
auszerordentliche  Unterstützungen.  Die  Gegenstände  des  Unterrichts 
umfassen:  Vorträge  über  Anatomie,  Physiologie  und  Diätetik  — Frei- 
übungen — Rüstübungen  — Degenfechten  — Bajonetfechten  — appli- 
ca torischen  Unterricht  — Vorträge  über  Gymnastik,  täglich  5 — 6 
Stunden.  — Die  litterarischen  Referate  des  'Athenaeums9  über  neue 
Schriften  von  Neu  mann,  Rothstein,  Keil,  Eulenburg,  Daily 
sind  durchweg  von  dem  bezeichneten  Parteistandpunkte  aus  geschrie- 
ben. Bemerkenswerth  ist  der  Umstand , dasz  das  Athenaeum  den  Dr 
Neumann,  den  eifrigsten  und  fleiszigsteq  Anhänger  der  Ling’schen 
Lehre,  welcher  2 Jahre  in  Stockholm  selbst  das  schwedische  System 
studierte  usw.,  mehrfach  desavouiert.  Trotz  seiner  einseitigen  Fär- 
bung musz  dem  'Athenaeum9  doch  das  Verdienst  gelassen  werden, 
dasz  es  redlich  für  eine  vernünftigere  Gestaltung  des  Turnunterrichts 
eingelreten  ist.  Wenn  es  weniger  ergiebig  war  für  paedagogische 
Gymnastik,  so  brachte  es  doch  zuweilen  recht  tüchtige  Aufsätze  Über 
Heilgymnastik. 

6)  Die  Gymnastik  nach  dem  Systeme  des  schwedischen  Gymna -■ 
siarchen  hing , dargestellt  ton  Hg.  Rothstein.  Zweiter  Ab- 
schnitt. Die  paedagogische  Gymnastik.  Zweite  umgear  beit  eie 
Auflage.  Berlin,  Schröder.  1857.  gr.  8.  VIII  u.  286  S.  (1  Thlr.) 

Die  'paedagogische  Gymnastik9  nach  dem  Systeme  des 

Schweden  Ling  in  der  Bearbeitung  von  Hg.  Rothstein  isf  es  wol~ 
werth,  von  den  Turnlehrern  studiert  zu  werden.  Auch  wenn  damit' 

für  die  Praxis  zunächst  nichts  weiter  gewonnen  würde,  so  ist  schon 
diese  Auffassung  der  Gymnastik  in  ihrem  Einflüsse  auf  das  seelische 
und  geistige  Leben  des  Menschen  für  die  paedagogische  Behandlung 
derselben  ungemein  folgereicb.  Nach  der  Ling’schen  Theorie  hat  man 
bei  den  Beziehungen  der  Leibesübungen  auf  das  geistige  Leben  nicht 
blos  an  das  moralische  Vermögen  des  Menschen,  welches  als  Wille 
sich  äuszert,  zu  denken,  sondern  die  in  der  Psyche  concentrierte  und 
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an  den  Organismus  gebundene  Lebens-  und  Geisteskraft  überhaupt, 
die  liier  in  ihrer  innigen  Verbindung  mit  dem  Organismus,  als  einem 
einheitlichen  ganzen,  aufgefaszt  wird.  In  Betrachtung  dieser  Verblö- 
dung von  Leib  und  Seele  wird  erst  die  Wahrheit  des  Satzes  'in  cor- 
pore sano  mens  sana’  in  seiner  vollen  Bedeutung  erkannt,  und  in  die- 
ser einheitlichen  Auffassung,  welche  die  Auffassung  der  Idee  des  Or- 
ganismus selbst  ist,  wird  die  rechte  Leibesbildungskunst  vorzugsweise 
ihre  geistigen  Beziehungen  suchen.  So  faszt  Hr  Rothstein  im  Sinne 
Lings  die  Gymnastik  auf  und  stellt  den  Begriff  derselben  so:  'unter 
Gymnastik  ist  die  Kunst  zu  verstehen,  die  menschlichen  Leibesbe- 
wegungen in  ihrer  Bedeutung  für  die  allseitige  und  harmonische  Aus- 
bildung des  Menschen  zu  begreifen  und  dieselben  behufs  einer  solchen 
Ausbildung  mit  Einsicht  in  ihre  Natur  und  Wirkung  der  natürlichen, 
intellectuellen  und  sittlichen  Bestimmung  des  Menschen  entsprechend 
anzuordnen  und  zu  leiten’  (S.  l).  Der  Gymnastik  in  ihrer  Ausbildung 
stehen  nemlich  doch  nur  die  äuszeren  Mittel  der  Bewegung  za  Gebote, 
die  Bewegung  selbst  aber  ist  gebunden  an  dio  Gesetze  des  Organismus  % 
und  zur  Ausbildung  derselben  bestimmt.  Weil  es  der  Organismus  ist, 
der  ausgebildet  werden  soll,  so  musz  mehr  oder  weniger  jede  einzelne 
Bewegung  und  dieselben  im  Zusammenhänge  auf  alle  Theile  des  Or- 
ganismus hingerichtet,  d.  h.  allseitig  sein.  Nun  wirkt  aber  die  allge- 
meine Lebenskraft  des  Organismus  in  drei  Grundformen  (Facloreo), 
der  dynamischen  (geistigen),  chemischen  und  mechanischen,  die  w 
ihren  sich  durchdringenden  Wechselwirkungen  die  Einheit  des  Orga- 
nismus ausmachen.  Soll  also  die  Bewegung  selbst  einheitlich  wirken, 
so  darf  sie,  zwar  auf  den  mechanischen  Factor,  die  Muskelkraft  wd 
das  Knochengerüst,  sich  stützend,  nicht  nur  auf  diesen  wirken  wollen, 
sondern  sie  musz  zugleich  auf  die  übrigen  Factoren  wirken  and  ihre 
Wirkung  nach  dem  innern  Verhältnis  der  Zweckgemäszheit  oder  Auf- 
wendigkeit abgemessen  werden.  Diese  inhaltsreiche  Beziehung,  in 
welcher  die  Gymnastik  zum  Geistesleben  steht,  bildet  den  Grand- 
charakter  vorstehenden  Werkes,  das  nach  dieser  Richtung  hin  viel 
geist-  und  sinnreiches  enthält  und  für  seinen  Zweck  den  Begrifft 
paedagogischen  Gymnastik  nach  Ausgangspunkt,  Ziel,  Mittel  und^6* 
gen  (S.  1 — 20)  ausführlicher  darlegt.  Zu  den  Sonderbarkeiten  de* 
Hm  Verfassers  gehört  die  im  ganzen  Buche  und  in  diesem  Abschnitt 
besonders  häufig  vorkommende  Unterscheidung  von  Gymnastik»1^ 
Turnkunst,  indem  die  letztere  von  ihm  stets  als  rohe,  ungebildet 
und  empirische  Leibesübung  hingestellt  wird.  Ohne  uns  auf  kleinlich 
Untersuchungen  über  die  Frage:  'turnen  oder  Gymnastik?’  einznb^e«. 
bemerken  wir  nur,  dasz  in  Deutschland  (natürlich  in  Schwede* 
nicht!)  die  Leibesübungen  als  Erziehungsangelegenheit  im  umfassen- 
deren Sinne  sehr  bald  über  die  Gymnastik  gestellt  wurden,  insofer® 
mau  diese  nur  als  methodische  Gliederausbildung,  die  Turnkunst  aber 
als  ein  Mittel  zur  Entwicklung  des  ganzen  Menschen  nach  seiae* 
geistig  leiblichen  Organismus  und  in  allen  seinen  Beziehungen  za» 
Geistes-  und  Gemütsloben  begründete.  Nach  dieser  Begründung 
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Auffassung  des  turnens  war  die  Gymnastik  nur  ein  Moment  in  dem- 
selben , und  wenn  das  turnen  in  seinen  ersten  Anfängen  mancherlei 
Mangel  zeigte,  so  waren  doch  überall  die  Andeutungen  und  Anfänge 
gegeben,  wonach  es  auf  den  Weg  des  Fortschrittes  und  einer  'ratio- 
nellen’ Gestaltung  zu  bringen  sei.  Durch  zufällige  üuszere  Umstände 
ist  diese  Fortentwicklung  des  turnens  vielfach  aufgehalteu,  nichtsdesto- 
weniger aber  den  Umständen  nach  angeslrebt  worden.  Dann  also  würde 
sich,  wenn  man  von  den  deutsch  nationalen  Beziehungen  absähe,  eine 
rationelle  Turnkunst  in  nichts  von  einer  ratiouellen  Gymnastik  unter- 
scheiden, denn  beide  musten  erst  aus  dem  Zustande  der  Empirie  her- 
vorgehen. Historisch  wird  das  allemal  so  sein  müssen. — Wenn  nun 
lir  Rothstein  die  deutsche  Turnkunst  deshalb  viel  niedriger  als  die 
Ling-sche  Gymnastik  stellt,  weil  crstere  an  die  üuszere  Erscheinung 
der  freien  Leibesthütigkoiten  anknüpfe  (Hr  R.  bezieht  sich  dubei  auf 
eine  Stelle  in  Spiesz’s  'Turnlehre’),  so  ist  dieser  Grund  völlig  haltlos, 
weil  die  Turnkunst  mit  der  Rücksichtnahme  auf  die  üuszere  Leiblich- 
keit durchaus  nicht  Verzicht  leistet  auf  die  ethische  und  physiologische 
Bedeutung  der  Leibesübungen.  Gerade  die  Spiesz’sche  Methode  hält 
den  Grundgedanken  fest,  vom  Geiste  heraus  die  Leiblichkeit  heranzu- 
bilden und  diese  dem  Geiste  nach  allen  Seilen  hin  dienstbar  zu  machen. 
Auch  wenn  bei  Spiesz  zunächst  nicht  von  dieser  tieferen  Auffassung 
die  Rede  sein  sollte,  so  macht  sie  sich  doch  bei  allen  Masznahmen  der 
Turnkunst  geltend,  und  wir  rechnen  es  eben  zu  den  Sonderbarkeiten 
des  Hm  Rothstein,  womit  er  wol  als  einzig  dastehen  dürfte,  dasz 
er  sich  berufen  wühnt  die  Turnkunst  erst  zur  Gymnastik  erheben  zu 
müssen.  Diese  Erhebung  der  Ling’schen  Gymnastik  über  die  Turn- 
kunst setzt  einen  hohen  Grad  ihrer  Vollendung  voraus,  von  dem  wir 
uns  noch  gar  nicht  überzeugen  konnten.  Uebcrall  und  namentlich  iu 
diesem  Werke  des  Ilm  R.  tritt  ein  auffallender  Abstand  von  Theorie 
uud  Praxis  hervor.  Denn  wenn  es  z.  B.  S.  30  heiszt:  'schon  in  Be- 
ziehung auf  die  physische  Sphäre  oder  die  Leiblichkeit  des  mensch- 
lichen Subjects  kommt  überall  da,  wo  man  im  Betrieb  der  Leibes- 
übungen nicht  nach  Lings  Methode  verfährt,  das  Gesetz  der 
Harmonie  nicht  zur  Geltung;  insbesondere  verzichtet  der  blos  tur- 
nerische Betrieb  darauf  ein  harmonischer  zu  sein  und  bringt  es 
günstigen  Falles  nur  zu  einem  geregelten  und  symmetrischen’ 
— — und  wir  vergleichen  nun  S.  123  der  'gymnastischen  Freiübungen’ 
von  Rothstein,  worauf  die  'paedagogische  Gymnastik’  Bezug  nimmt, 
die  dort  aufgestellten  Uebungszettel  für  den  praktischen  Betrieb,  so 
finden  wir  darin  noch  nicht  einmal  dem  Gesetze  der  Symmetrie,  ge- 
schweige denn  der  Harmonie  in  Hothsteins  Sinne  genügt,  und  es 
dürfte  sich  zuletzt  deutlich  hcrausstellen,  dasz  die  Turnkunst  viel  har- 
monischer zu  Werke  geht,  auch  wenn  sie  nicht  mit  so  schön  klingen- 
den Phrasen  und  Theoremen  einherstolziert.  — Der  2e  HaupUheil,  'die 
allgemeine  gymnastische  Bewegungslehre’  (S.  35 — 242), 
enthalt  die  gesamte  Theorie  der  Muskelbewegung  nach  ihren  Arten 
und  deren  Wirkung.  Das  hier  sehr  lleiszig  zusammengetragene  Ma- 
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terial  aus  dom  Gebiete  der  Anatomie,  Physiologie,  Chemie,  Physik. 
Psychologie  usw.  stellt  zwar  zuweilen  nur  in  einein  sehr  entfernten 
Zusammenhänge  mit  der  'paedagogischen  Gymnastik’,  ist  aber  recht 
wol  geeignet  den  Turnlehrer  zum  uachdenken  über  die  Natur  und  die 
Folgen  der  Leibesübungen  anzuregen.  — In  dem  Abschnitte:  'das 
formelle  der  allgemeinen  gymnastischen  Bewegungslehre’  (S.  207) 
hat  das  Li  n g-  R o l hs  l e i n'sche  System  seine  besonderen  Eigenthüm- 
lichkeiten  in  der  nicht  immer  mit  Glück  neu  aufgestellten  Nomenclalur, 
wie  in  dem  hinzuziehen  der  sogenannten  passiven  und  halbactiven  Be- 
wegungsmanipulationen, deren  Ausführung  und  Bedeutung  auch  hier 
(S.  179  ff.)  von  Hrn  Rothstein  mit  besonderer  Vorliebe  behandelt 
wird.  — Wir  haben  uns  schon  in  diesen  Blättern  über  die  Bedeutungs- 
losigkeit derartiger  Manipulationen  für  paedagogische  Zwecke  ausge- 
sprochen und  sind  auch  durch  die  eben  besprochene  Schrift  des  Pro 
fessor  Meyer  in  dem  Urteile  bestärkt  worden,  dosz  die  natürlicheren 
activcn  Bewegungen  für  unsere  paedagogische  Gymnastik  vollständig 
ausreichen  und  in  diätetischer  wie  ethischer  Beziehung  viel  angemes- 
sener sind  als  diese  langweiligen,  zeitraubenden  und  compliciertefl 
'duplicicrten’  Bew'egungsformen  der  schw  edischen  Schule,  denen  selbst 
im  heilgymnastischen  Cursaale  nur  bis  zu  einem  gew  issen  Grade  eine 
Bedeutung  zugestanden  w erden  kann.  — Was  würde  w ol  ein  alter  grie- 
chischer Weiser  oder  einer  unserer  Altvorderen  dazu  sogen,  wenn  er 
heute  in  eine  unserer  Turnhallen  träte  und  sähe,  wie  wir  den  auf  einem 
Divan  (schwedisch:  Kloppgestell)  liegenden  Turnschüler  nach  Anlei- 
tung des  Boths  te in’ sehen  Werkes  (S.  238)  mit  'Drückungen,  Pre> 
sungen,  Knetungen,  Walkungen,  Ziehungen,  Spannungen,  Klatschungefl 
Klopfungen,  Hackungen,  Punktierungen,  Erschütterungen,  Schütleln»- 
gen,  Streichungen,  Reibungen  oder  Sagungen’  bearbeiteten,  oder  ihn 
nach  Rothstein  (S.  279)  eine  'hüftstehkniebeuggehstehende  Doppel 
Kniestreckung,  lehnvollsitzende  Fuszstreckung  oder  h ü ft  fest  reilsitzeode 
Rumpfdreliung’  ausführen  lieszen?  - — • Ein  bekannter  preuszischer  Ge- 
neral, der  vor  kurzem  einer  Turnprüfung  in  einem  berühmten  preis». 
Institute  beiwohnte,  konnte  sich  beim  Anblick  eines  solchen  gymni$,!* 
sehen  Betriebes  nicht  enthalten  zu  einem  beistehenden  Turnlehrer^ 
sagen:  'das  nennt  ihr  turnen?  So  wollt  ihr  unsere  Jugend  zu  l^*1 
tigen  Menschen  erziehen?  Pfui,  schämt  euch!’  Der  alte  Kriegsmts8 
hat  sich  stark  ausgedrückt,  muste  aber  gewis  auch  seinen  Grund 
haben.  — Der  letzte  Abschnitt  'systematische  Uebersicht  über  die  p**‘ 
dagogisch-gymnastischen  Uebimgen’  nimmt  durchw  eg  Bezug  auf  die  i- 
diesen  Blättern  schon  erwähnten  Werke:  'die  gymnastischen  Frei-08 
Rüstübungen’  von  demselben  Verfasser.  Da  wir  dieselben  io  die*" 
Blättern  schon  ausführlich  besprochen  haben,  so  mag  es  genügen  » 
bemerken,  dasz  hier  die  vom  Standpunkte  der  Ling-Rothstein  ^ 'ir 
Schule  aus  zulässigen  Turnübungen  und  deren  Betrieb  bezeichnet 
durch  eingedruckte  Figuren  verdeutlicht  werden  *). 

*)  Bezeichnend  für  die  Stellung  der  Ling’scheu  Gymnastik 
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7)  Friedrich  Ludwig  Jahns  Leben.  Nebst  Mittheilungen  aus  sei - 
nem  litterarischen  Nachlasse . Von  Dr  Heinrich  Pröhle. 
Berlin,  Duncker.  J 855.  gr.  S.  XVI  u.  425  S.  (2  Thlr.) 

Die  Biographie  Ludwig  Jahns  von  Dr  H.  Pröhle  gibt  gleich- 
zeitig ein  gutes  Stück  deutscher  Turngeschichle  und  bietet  für  jeden, 
der  über  Stellung  und  Bedeutung  dieser  deutschen  Erziehungsango- 
legenheit  ins  reine  kommen  will,  viel  des  anziehenden  und  belehren- 
den. Tritt  die  patriotische  Wirksamkeit  Jahns  in  diesem  Buche  ganz 
besonders  in  den  Vordergrund,  so  gewinnt  dieselbe  für  uns  Lehrer 
noch  mehr  Bedeutung  durch  die  Art  und  Weise,  wie  er  dieselbe  als 
Jugenderzieher  geltend  machte.  Jahn  hat  als  ölTenllicher  Erzieher  ein 
seltenes  und  schönes  Beispiel  gegeben,  indem  er  der  Jugend  seinen 
Umgang  widmete  und  sich  herbeiliesz  zur  Anregung  und  Leitung  ihrer 
gymnastischen  Spiele  und  Uebungen,  die  er  für  dieses  Bedürfnis  ver- 
vielfältigte und  ordnete.  Er  hat  durch  diese  seine  hingebende  Thätig- 
keit  allen  deutschen  Paedagogen,  vornehmlich  denen,  die  an  Gelehrlen- 
schulen  wirken,  gezeigt,  wie  man  die  Jugend  erziehend  zu  handhaben 
und  ihre  Entwicklung  zum  männlichen  Alter  zu  leiten  habe.  Wenn 
v ir  auch  vieles  in  dem  auftreten  und  den  Aeuszerungen  Jahns  nicht 
beschönigen  wollen,  selbst  von  seinem  turnen  vieles  nicht  für  unsere 
heutige  Schule  brauchen  können,  so  wird  ihm  doch  niemand  das  Ver- 
dienst streitig  machen,  dasz  er  in  neuer  und  eigentümlicher  Weise 
entschieden  für  eine  volle  Jugenderziehung  eintrat  und  das  turnen 
mit  dem  hohen  Ziele  jener  männlichen  Biistigkeit,  sowol  in  Bezug  auf 
die  leibliche  Gesundheit,  Kraft  und  Ausdauer  des  einzelnen,  als  na- 
mentlich auch  njit  Bücksichl  auf  mannhafte  Gesinnung  und  volkstüm- 
liche Wehrhaftigkeit  des  ganzen  aufstellte  und  durchzuführen  ver- 
suchte. In. diesem  Sinne  ist  Jahn  einer  unserer  öffentlichen  Charaktere 
geworden,  welcher  der  deutschen  Geschichte  überhaupt  und  der  deut- 
schen Erziehungsgeschichte  insbesondere  angehört  und  zur  Zierde  ge- 
reicht. Dr  Pröhle  hat  Jahns  Leben  und  wirken  nach  den  hauptsäch- 
lichsten Epochen  sehr  getreu  charakterisiert  und  anziehend  geschil- 

einem  anderen  Gebiete  ist  die  Sr  königl.  Hoheit  dem  Prinzen  von 
Preuszen  gewidmete  treffliche  Schrift:  fdie  Gymnastik  und  Fcchtkunst 
in  der  Armee.  Berlin,  Mittler  1858’,  w’orin  die  Officiere  v.  Gürne, 
v.  Scherff  und  Mertens  den  ausführlichen  Nachweis  liefern,  dasz  das 
Li  in g’sche  System  nach  Theorie  und  Praxis  für  das  preußische  Wchr- 
tnrnen  unbrauchbar  sei.  Bei  Besprechung  des  Hifcbfechtens  heisst  cs 
z.  B.  dort:  fdasz  überhaupt  die  Li ng’ sehe  Schule  ihr  System  als  das 
durchdachteste  und  in  der  Praxis  brauchbarste  aufgestellt 
hat,  liegt  in  einer  zu  groben  Unkenntnis  des  bestehenden 
oder  in  der  Voraussetzung  einer  zu  groszen  Nachsicht  aller  nicht  zu 
ihren  Jüngern  gehörigen  Fechter.  Ohne  Zweifel  würde  sie  nur  in  ihrem 
Interesse  gehandelt  haben,  wenn  sie  eine  Concurrenz  mit  den  deutschen 
Hiebfechtschulen  gar  nicht  versucht  hätte  und  in  Schweden  ge- 
blieben w’äre.’  In  ähnlicher  Weise  wird  auch  das  wohlmotivierte 
abfällige  Urteil  über  die  übrigen  Zweige  der  Wehrgymnastik  in  die- 
sem Werke  gegeben. 
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dert.  Es  konnte  nicht  fehlen , dasz  er  zugleich  ein  gutes  Stück  aas 
der  Geschichte  der  Freiheitskriege  liefern  muste,  zu  deren  Zeit  Jalin 
so  eifrig  und  thalkräftig  für  die  Vermehrung  und  den  Sieg  des  Patrio- 
tismus wirkte.  Für  das  paedagogische  Publicum  heben  wir  folgende 
Abschnitte  der  Biographie  besonders  heraus:  f Jahns  Schrift  über  die 
Beförderung  des  Patriotismus  — Bereicherung  des  hochdeutschen 
Sprachschatzes  — Julms  deutsches  Vplkslhura  — Begründung  des 
turnens  — deutsche  Denkmale  und  Denklage  — Jahn  als  deutscher 
Sprachforscher  und  llauptslifter  der  deutschen  Gesellschaft  — das 
Turnbuch  — neue  Runenblätter  — Merke  zum  deutschen  Volksthum 

— die  Denknisse  eines  Deutschen  — Beziehungen  zum  späteren  turnen 

— das  Jubiläum  der  Schule  in  Salzwedel  — Jahn  vom  turnen ’ usw. 
Wie  Jahn  noch  im  J.  1844  über  dos  turnen  dachte,  sehen  wir  aus  dem 
interessanten  Aufsatze  'vom  turnen’  S.  301 — 309,  wo  er  unter  anderem 
sagt:  'die  Turnkunst  w ill  zarter  gehalten  sein,  w eiser  benutzt  und  um- 
sichtiger gepflegt  als  jede  andere  Anstalt.  Sie  ist  die  Lebensader  un- 
seres Volkes.  Sie  nur  w ird  ein  Jungthum  gewähren  und  ein  Mann- 
thum und  der  Verarmung  des  Geistes,  der  Auszehrung  des  Gemüts  ein 
Heilmittel  bereiten.’  Und  zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  heiszt  es: 
'einst  gab  ich  den  Turnern  den  Wahlspruch : frisch,  frei,  fröhlich,  fromm. 
Jetzt  steht  er  über  der  Vorhalle  meines  Hauses.  Da  w ollen  oft  Be- 
sucher nähere  Erklärung,  die  ich  dann  so  gebe:  mögen  alle  Turner 
diese  vier  Worte  im  treuen  Gedächtnis  bew  ahren  und  im  thäligen  Le- 
ben beweisen;  frisch  nach  dem  rechten  und  erreichbaren  streben, 
das  gute  thun,  das  bessere  bedenken  und  das  beste  wählen;  frei  sieb 
halten  von  der  Leidenschaften  Drang,  von  des  Vorurteils  Druck  uuil 
des  Daseins  Aengslen;  fröhlich  die  Gaben  des  Lebens  genieszeo. 
nicht  in  Trauer  vergeben  über  das  unvermeidliche,  nicht  in  Schmer? 
erstarren,  wenn  die  Schuldigkeit  gethan  ist,  und  den  höchsten  Mut 
fassen,  sich  über  das  mistingen  der  besten  Sache  zu  erheben;  fromm 
die  Pflichten  erfüllen,  leutselig  und  volklich,  und  zuletzt  die  letzte,  den 
Heimgang.’  Als  in  den  tollen  Jahren  manche  Turner  das  fromm  aas 
ihrem  Wahlspruche  weggelassen,  schrieb  Jahn  eine  energische  'Ehren 
rettung  des  frommen’,  die  er  mit  den  Worten  schlosz:  'und  ist  nur  zc 
wünschen,  dosz  jeder  Deutsche  fromm  sei  und  bleibe  und  das  ganze 
Volk  mit  ihm.’  — Einen  wichtigen  Abschnitt  bildet  die  'Jahnscbe  Iß- 
tcrsuchung.  Ein  amtlicher  Bericht  von  E.  T.  W.  Ho f fm a nn’  (S. 321" 
425).  In  höchst  scharfsinniger  und  vorurteilsfreier  Weise  verbreit 
sich  der  Decernent  im  Jahn’schen  Hochverrathsprocesse,  der  Verf  »kr 
'Serapionsbrüder’,  des  'Kater  Murr’  usw.  über  die  hier  einschlagen- 
den Verhältnisse.  Bekanntlich  ist  das  turnen  seit  der  Jahn'schen  l"- 
tersuchung  in  Miscredit  bei  den  deutschen  Regierungen  gekommen  nn»l 
namentlich  setzte  sich  seitdem  das  Vorurteil  fest,  als  sei  es  an  sich  nn 
revolutionäres  und  staatsgefährliches  Institut.  Das  vorstehende 
zeigt  nns , dasz  das  turnen  nur  durch  zufällige  Umstände  in  Verdacht 
kam.  Allerdings  halle  das  turnen  in  seinen  ersten  Anfängen  sogk1^ 
ein  politisches  Gepräge,  'weil  es  in  der  Zeit  der  Entzweiung  und  E"1 
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rüslung  und  noch  unter  der  Fremdherschaft  bei  Preuszens  Hauptstadt 
begann’,  wie  Jahn  sich  selbst  ausdrückt.  Vielleicht  war  dieser  poli- 
tische Charakter  des  turnens  damals  nöthig,  um  dem  Vaterlande  un- 
mittelbar damit  dienstbar  zu  werden.  Nach  Erfüllung  dieser  Mission 
würde  es  sich  nach  und  nach  von  selbst  seines  politischen  Charakters 
entkleidet  und  dafür  seinen  paedagogischen  Charakter  angenommen 
babea.  Dazu  liesz  es  damals  der  Drang  der  Umstände  nicht  kommen, 
wenngleich  es  schon  auf  dem  Wege  dazu  war.  Bei  dem  innigen  Zu- 
sammenhänge Jahns  mit  dem  Berliner  Turnplatz , nach  dessen  Muster 
fast  alle  übrigen  in  Deutschland  eingerichtet  wurden,  konnte  es  aber 
nicht  fehlen,  dasz  sein  Misgeschick  auch  für  das  Turnwesen  ein  Mis-  * 
geschick  war.  Wenn  es  aber  bis  heute  noch  nachgeschrieben  und 
nachgesprochen  worden,  als  hätte  sich  bei  den  damaligen  demagogi- 
schen Untersuchungen  ergeben,  'das  Turnwesen  bilde  ein  freches,  wil- 
des, aufrührerisches  Geschlecht,  das  dem  Staate  gefährlich  sei,  oder 
die  Turnplätze  seien  die  Lehrstühle,  wo  Lehren  ausgesäet  würden,  die 
einmal  alles  umkehren  müssen9,  — so  widerspricht  diesem  Vorurteil 
das  hier  zum  ersten  Male  vorölfentlichte  Gutachten  des  Kammergerichts- 
raths HolTmann  mit  den  Worten:  'ferner  wird  dem  Jahn  zur  Last  ge- 
legt, dasz  er  gefährliche  Grundsätze  durch  das  Turnwesen  verbreitet 
ftabe,  und  zwar  in  der  Art,  dasz  dies  durch  den  Turnern  in  Wort  und 
Lehre  beigebrachte,  der  Buhe  des  Staates  gefährliche  Gesinnungen  ge- 
schehen. Es  ist  zuvörderst  zu  antworten:  dasz  es  gänzlich  an 
ermi  ttelten  Thatsachen  fehlt,  die  darauf  bestimmt  hindeuten 
sollten,  dasz  der  Jahn  die  Turnübungen  ausdrücklich 
dazu  benutzte,  den  Schülern  gefährliche  Grundsätze 
beizubringen  oder  sie  gar  zum  ankämpfen  gegen  die  bestehende 
Verfassung  und  für  eine  eingebildete  Freiheit  aufzuregen. 9 — Wenn 
nnn  trotz  jener  juristischen  Freisprechung  dos  turnens  die  Schlieszung 
der  Turnanstaiten  in  Preuszen  und  in  den  übrigen  deutschen  Staaten 
erfolgte,  so  musten  noch  andere  Bedenken  gegen  das  damalige  Jahn’sche 
turnen  vorliegen , die  auch  das  Iloffmann’sche  Gutachten  berührt,  in- 
dem es  die  Frage  erörtert:  inwiefern  die  Turnerei  später  wenigstens 
eine  in  staatspolitischer  Hinsicht  nicht  zu  duldende  Dichtung  genom- 
men habe.  Aus  dem  scharfsinnigen  Gutachten  theilen  wir  einige  Stel- 
len mit,  weil  sich  daraus  besondere  Nutzanwendungen  in  Hinsicht  auf 
die  heutige  Gestaltung  des  turnens  bei  den  öffentlichen  Schulen  ziehen 
lassen.  Der  Decernent  sagt:  'inwiefern  aber  doch  das  Turnwesen 
nachtheilig  einwirken  konnte , wird  eine  kurze  Darstellung  des  ent- 
stehens  und  Fortgangs  der  Turnerei  zeigen,  die  sich  nach  dem,  was 
darüber  in  den  Acten  enthalten,  in  wenige  Worte  zusammendrängen 
läszt.  Am  turnen  an  und  für  sich  ist  nichts  neu  als  der  Name,  denn 
die  Sache  stimmt  ganz  mit  den  gymnastischen  Uebungen  überein , die 
zu  Schnepfenlhal , Dessau  und  an  anderen  Erziehungsanstalten  üblich 
waren  und  keine  andere  Tendenz  haben,  als  die  körperliche  Erkräf- 
iigung  im  allgemeinen.  Diese  Tendenz  muste  aber  mit  dem  Zeitpunkte 
eine  besondere  Bedeutsamkeit  erhalten,  als  der  unerträgliche  Druck 
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des  fremden  Feindes  die  Ideen  einer  allgemeinen  Volksbewaffnung  auf- 
keimen liesz,  die  dann  auch  wirklich  vom  Staate  vorbereitet  und,  als 
der  günstigste  Augenblick  eintrat,  ausgeführt  wurde.  Deshalb  wurde 
auch  das  turnen  von  dem  deutschen  Bunde,  gieng  es  auch  nicht  ge- 
radezu von  demselben  aus,  doch  als  ein  richtiges  wirksames  Mittel 
zur  Erlangung  des  vorgesteckten  Zieles  anerkannt  und  Jahn,  von  dem 
allein  das  turnen  ausgieng,  suchte  dasselbe  auf  alle  nur  mögliche 
Weise  zu  fördern,  fuhr  auch  damit  fort  als  der  Feind  vertrieben,  da 
er  in  dem  turnen  den  ersten  Grund  zu  der  von  ihm  gepredigten  deut- 
schen Volkstümlichkeit  zu  legen  glaubte.  Es  heiszt  in  dem  unter 
. dem  Titel  'die  Turnübungen’  gedruckten  und  verbreiteten  Blatte: 'da- 
mit nun  alle  Knaben  ihren  Leib  wol  bewahren  und  ihn  ansbilden  zur 
Gesundheit,  Fröhlichkeit  und  Tapferkeit,  so  sind  die  Turnübungen  an- 
geordnet.’  'Hier  soll  der  deutsche  Knabe  festen  Mut  gewinnen,  damit 
er  im  Kriege  und  Frieden  sich  nicht  feigherzig  benehme,  wenn1*  das 
Wohl  des  Vaterlandes  gilt.’  'Sage  (deutscher  Knabe)  in  Liebe  deinen 
Eltern,  dasz  sie  ihre  Habe  und  ihr  Gut,  ihre  Freiheit  und  ihre  Ehre 
verlieren  w ürden  in  ihrem  Aller,  wenn  sie  nicht  darauf  bedacht  wären, 
dasz  die  Jugcud  lerne  das  Vaterland  lieben  und  vertheidigen.’ 
kahn  in  diesem  allen  irgend  eine  gefährliche  Tendenz,  wer  wird  es 
nicht  im  Gegentheil  im  höchsten  Grade  löblich  linden,  wenn  die  auf- 
wachsenden  Jünglinge  sich  früh  für  den  Dienst  des  Vaterlandes  tüch- 
tig machen,  um  bewährt  gefunden  zu  werden,  wenn’s  gilt?  Auf  der 
anderen  Seite  ist  aber  auch  nicht  zu  leugnen,  dasz  die  Organisation 
des  Turnwesens,  mehr  als  andere  gewöhnliche  Erziehungsanstalten  un- 
abhängig und  wie  Zweigo  eines  Stammes  durch  den  ganzen  Staat  fort- 
sprieszend,  gar  leicht  neuen  schädlichen  Kastengeist  erwecken  uad 
dabei  in  Knaben  den  Dünkel  erregen  könnte,  sich  von  Haus  aus*«* 
einen  höheren  Standpunkt  gestellt  zu  sehen  und  daher  sich  in  keiae 
gewöhnliche  Ordnung  der  Dinge  fügen  zu  wollen.  Um  dieser  falsche« 
Tendenz  entgegenzuarbeiten  oder  vielmehr  um  dieselbe  gar  nicht  «f- 
kommen  zu  lassen,  rauste  ein  Mann  an  der  Spitze  stehen,  der  m*1 
der  reinsten  Gesinnung  völlige  Buhe,  die  Leidenschaftslosigkeit  de» 
wahren  weisen  verband.  Diese  letzteren  Eigenschaften  fehlen  de« 
Jahn  ganz  und  gar.  Er  ist,  wie  aus  allem  was  er  begann  klar  hef* 
vorgeht,  heftig,  leidenschaftlich,  wider  seine  Gegner  erbittert  und«« 
das  schlimmste  scheint,  mit  sich  selbst,  mit  seinen  Ansichten  und  Mei- 
nungen nicht  im  klaren,  wie  dies  seine  Vorlesungen  und  Schriften  dar- 
thun.  Dabei  hascht  er  nach  Paradoxen,  nach  blendenden  Witzwörter* 
und  bemüht  sich  seinem  Ausdruck  eine  alterthümlicke  Energie  za  le- 
ben, die,  oft  beinahe  im  Stil  der  Bibel,  ihre  Wirkung  auf  die  Jaf** 
um  so  weniger  verfehleu  kann,  als  auch  durch  eine  gewisse  Frön*** 
sich  unsere  jetzige  Zeit  charakterisiert.  Kommt  noch  hinzu,  dasz  de» 
Jahn  eine  grosze  Rauhheit,  Biderbheit  (Burschikosität)  in  seinem  aö*ie* 
ren,  in  seinem  gzfnzen  Betragen  eigen,  die  den  Knaben  und  Jüngling 
nur  gar  zu  sehr  gefällt,  so  konnte  es  nicht  fehlen  dasz  er  die  Litt*- 
ja  die  enthusiastische  Verehrung  seiner  Turner  in  eben  dem  Gradege- 
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winnen  als  der  Anstalt  selbst  schädlich  werden  muste.  Jahn  versam- 
melte eine  neugeschaflfenc  Genoralion  ankommender  Kraftmenschen  um 
sich  her,  die  sowol  Kleidung  als  Betragen  auszeichneten  und  mit  denen 
er,  eine  wandernde  Propaganda  des  lurnens,  Züge  unternahm,  auf  de- 
nen sie  überall  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregten.  Wenn  sie  laute 
Gesänge  anstimmend  durch  die  Straszen  zogen,  sich  auf  Märkten  und 
den  Straszen  lagerten,  überall  von  der  Menge  angegafft,  so  musten  sie 
sich  in  der  That  bald  für  ein  auserlesenes  Völklein  achten,  das  höhe- 
res in  sich  tragend  an  gewöhnliche  Sitte  und  Ordnung  nicht  gebunden 
sein  konnte.  Natürlich  entstanden  über  das  turnen  und  dessen  eigent- 
liche Tendenz  ütterarische  Fehden.  Unrecht  war  es  aber,  dasz  Jahn 
seine  Turner  in  der  Art  von  diesen  Streitigkeiten  Notiz  nehmen  liesz, 
dasz  er  sie  mit  seinen  Gegnern  bekannt  machte  und  zur  Verhöhnung 
derselben  aufforderte.  Alles  dieses  war  ganz  geeignet,  jenen  Partei- 
geist, den  schon  die  Organisation  des  Turnwesens,  wie  sie  an  und  für 
sich  selbst  geschah,  herbeiführen  muste,  zu  nähren  und  zu  stärken  und 
dabei  den  Knaben  einen  seltsamen  Dünkel  über  ihr  hohes  Streben  bei- 
zubringen. So  geschah  es  denn  auch,  dasz  bei  den  Elisabethancr- 
Schülern  in  Breslau  die  Turner  förmlich  gegen  ihren  Hector  Etzler  auf- 
standen, als  dieser  sich  gegen  das  turnen  erklärte,  und  versicherten, 
lieber  das  Leben  lassen  zu  wollen  als  das  turnen.  Dieser  Knabenunfug 
konnte  aber  wol  nie  von  wirklicher  Bedeutung  sein.  Immer  steigend  * 
und  steigend  wurde  die  Tendenz  des  turnens  (wenigstens  in  der  Idee) 
gefährlicher,  als  einige  unruhige  Köpfe  im  südlichen  Deutschland,  vom 
Fanatismus  für  eine  vermeintliche  Freiheit,  die  nur  durch  den  Umsturz 
der  jetzigen  Verfassung  und  durch  die  Einigung  Deutschlands  in  einen 
volksthümlichen  Staat  erlangt  werden  könne,  ergriffen,  in  dem  Turn- 
wesen  den  Kern  jener  Umwälzung  und  in  den  Turnern  die  wackern 
Kämpfer  für  jene  Freiheit  fanden.  Diese  ausgesprochene  Tendenz 
des  Turnwesens  konnte  wol  allerlei  argen  Unfug  veranlassen,  ohne 
dasz  blos  deshalb  eine  förmliche  Bevolutionierung  Deutschlands 
oder  auch  nur  irgend  ein  bedrohlicher  Aufstand  gegen  die  Begierung 
zu  befürchten.  Aus  dem,  was  über  den  Ursprung  und  den  Fortgang 
des  Turnwesens  gesagt  worden,  leuchtet  ein,  wie  durchaus  nicht  an- 
zunehmen und  gar  nicht  zu  vermuten  ist,  dasz  die  tiefere  Idee  bei  der 
ersten  Organisation  die  Bearbeitung  der  Jugend  für  die  künftige  Aus- 
führung hochverrütherischer  Pläne  gewesen  sei,  und  eben  so  wenig 
steht  es  im  mindesten  auf  irgend  eine  Weise  fest,  dasz  der  pp.  Jahn 
später  dem  Turnwesen  jene  Tendenz  gegeben  haben  sollte.  Es  ist  fer- 
ner keine  Spur  vorhanden,  dasz  der  Jahn  sich  mit  jenen  Fanatikern 
rücksichtlich  des  turnens  in  der  von  ihnen  ausgesprochenen  Tendenz 
in  Verbindung  setzte;  imputiert  kann  es  ihm  daher  nicht  im  mindesten 
werden,  wenn  einzelne  vom  revolutionären  Geist  beseelte  Individuen 
die  Turncrei  ihren  phantastischen  Ideen  und  Plänen  angemessen  fan- 
den, ihn,  den  Jahn,  als  Stifter  und  Beförderer  dieser  Anstalt,  höchlich 
verehrten  und  die  Ansicht,  die  si^  von  der  Sache  hatten,  aussprachcn. 
Konnte  daher  auch  das  Turnwesen  in  der  Gestalt  wie  es  bestand  in 
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staatspolizeilicher  Rücksicht  nicht  geduldet  werden,  so  fehlt  es  doch 
rücksictils  desselben  an  dem  Thatbestande  irgend  eines  Vergehens,  das 
weitere  Untersuchung,  viel  weniger  die  Haft^wider  den  Jahn  rechtlich 
begründen  sollte.’  Die  hier  von  Hoffmann  zusammengetrageneo 
Aktenstücke  bestätigen  es,  dasz  Jahn  für  das  turnen  ein  kräftiger  Bahn- 
brecher und  Wegebereiler  war,  ohne  das  Geschick  zu  besitzen  mit 
Umsicht  nun  weiter  auszubauen,  sicherzustellen  und  im  einzelnen  fort- 
Zufuhren.  Er  war  ganz  dazu  geschaffen  eine  grosze  Schalermasse  zu- 
sommenzutrommeln  und  ihr  mit  zündender  Rede  das  hohe  Ziel  deut- 
scher Jugend  vorzuftihren,  wahrend  ihm  sonst  alle  Ruhe  und  Ausdauer 
abgieng,  dem  einzelnen  nach  dem  Grade  seiner  Fähigkeiten  und  seines 
Bedürfnisses  als  Turnlehrer  nützlich  zu  werden,  wie  es  der  geschickte 
Turnlehrer  mit  Prüfung  einer  Turnerriege  oder  Leitung  einer  Tum- 
klasse  im  Stande  sein  musz.  Dafür  w ar  Jahns  anregender  Einfluss  am 
so  bedeutender.  Dr  Pröhle  schildert  Jahns  auftreten  als  Tarnlehrer 
mit  den  Worten:  'die  Turnzeit  war  eine  Feslzcit  für  die  Knaben  and 
Jünglinge.  Sobald  Jahn  in  weiter  Ferne  erblickt  wurde  jubelte  Gros* 
und  Klein.  Mit  dem  Augenblicke,  w*o  er  er  auf  dem  Platze  ankam,  be- 
gannen die  Spiele,  deren  er  stets  neue  anzugeben  wüste  und  zu  denen 
die  Hasenhaide  treffliche  Gelegenheit  bot.  Jahns  Anreden,  die  stets 
gern  an  dio  Geschichte  erinnerten,  wirkten  bei  besonderen  Gelegen- 
heiten auf  die  Turner  wie  Donner  und  Blitz.’  Es  ist  bekannt,  wie  Jahn 
im  Spiel  und  im  jugendlichen  Zusammenleben  seiner  Schüler  den  Hitlel* 
punkt  des  turnens  finden  wollte,  wreshalb  er  auch  eine  geordnete  and 
ersprieszliche  Methode  des  Schulturnens  nicht  weiterführte.  Bei  t\\t 
dem  hatte  er  vom  paedagogischen  Standpunkte  aus  alles  gesagt  w« 
damals  zu  sagen  war,  wo  cs  zunächst  galt  ins  Leben  zu  rufen.  DU 
Hof fma nn’sche  Kritik  des  Jahn’schen  turnens  sagt  uns  schon,  dass 
wir  es  so  für  dio  gegenwärtige  Organisation  der  SchuttumansUltd 
nicht  brauchen  können.  Deshalb  werfen  wir  dasselbe  nicht  ganz  bei 
Seite,  sondern  werden  vielfache  Gelegenheit  finden  Jahn’sche  Grad* 
Sätze  innerhalb  der  Grenzen,  welche  dem  turnen  durch  seine  Bezieh®* 
gen  zur  Schule  und  zur  Paodagogik  gezogen  werden  müssen,  zn  fW- 
werthen.  So  ist  das  Pröhle’ sehe  Werk  ein  wichtiger  Beitrag  ®f 
Cullurgeschichte  wie  zu  einer  Geschichte  des  paedagogischen  Tara* 
wesens.  Die  Zeichnung  eines  durch  und  durch  deutschen  Mannes  mosK 
zugleich  ein  Tendenzbuch  werden  für  deutsche  Bestrebungen,  was  Df 
Pröhle  mit  den  Worten  andeutet:  'ist  es  mir  nicht  ganz  mislungec. 
so  musz  Jahns  treues  Leben  als  das  rechte  Volksthum  dastefaett, 
es  denn  dieses  auch  vielmehr  als  seine  Schriften  gewesen  ist.  jb 
müssen  goldene  Lehren  von  selbBt  hervorgehen  aus  den  von  mir  mit* 
getheilten  Bildern  für  Regierung,  Volk  und  ganz  besonders  auch 
die  Litteratur  usw.’  Dr  Pröhle  schildert  Jahn  als  eine  bedeutend 
und  eigentümliche  Persönlichkeit,  schlieszt  aber  auch  seinen  Blick 
nicht  vor  den  Schwächen  desselben,  so  dasz  wir  das  wohlgelroff®* 
lebensgroszc  Bild  eines  Mannes  erhalten,  dem  es  Ernst  um  sein  Vater- 
lund w*ar , der  es  lieble  und  darauf  hoffte.  Jene  Deutschheit,  di® 
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allen  John  verkörpert  war,  sie  zieht  sich  wie  ein  rother  Faden  ebenso 
wie  durch  das  Leben  Jahns  so  auch  durch  das  Pro  hl e’sche  Buch,  das 
Liebe  predigt  zum  deutschen  Vaterlande  und  zu  allem  deutschen. 
Lehrer  werden  diese  Biographie  nicht  unbefriedigt  aus  der  Hand 
legen;  deu  Bibliotheken  der  Gymnasien  aber  dürfte  sie  als  eine  ge- 
suchte und  fruchtbare  Lectüre  für  die  oberen  Schüler  zu  empfeh- 
len sein. 

8)  Die  Gymnastik  der  Hellenen  in  ihrem  Einfluss  aufs  gesamte 

Alterthum  und  ihrer  Bedeutung  für  die  deutsche  Gegenwart . 
Ein  Versuch  zur  geschichtlich  philosophischen  Begründung 
einer  ästhetischen  Nationalerziehung  von  Dr  Otto  Hein- 
rich Jäger . Zweite  wohlfeilere  Ausgabe . Eszlingen,  Wey- 
. chardt.  1 857.  gr.  8.  298  S.  (22%  Ngr.) 

Die  Schrift  des  Dr  Jäger  ist  bereits  vom  Ref.  und  von  Dr 
Lübker  in  diesen  Blättern  besprochen  worden.  Sie  ist  neuerdings 
in  wohlfeilerer  Titelausgabe  erschienen  und  wir  nehmen  davon  Ge- 
legenheit auf  die  tüchtige  Arbeit  aufmerksam  zu  machen.  Ist  die 
Jäger’ sehe  Schrift  für  jeden  Gebildeten  ein  lehrreiches  Buch,  so  ist 
sie  es  noch  besonders  für  Jedermann,  welcher  der  Gymnastik  in  irgend 
einem  Sinne  nahe  steht. 

9)  Die  leibliche  Pflege  der  Kinder  zu  Hause  und  in  der  Schule . 

Gern  ein  fasslich  dargcslellt  und  mit  40  Abbildungen  erläutert 
von  Dr  F.  J.  Hauschild , Schuldireclor  in  Brünn . Leipzig, 
Brockhaus.  1S58.  gr.  8.  VII  u.  194  S.  (20  Ngr.) 

Das  vorstehende  Werk  ist  eine  Frucht  der  bekannten  Lorinser’- 
schen  Anklageschrift,  durch  welche  der  als  praktischer  und  umsich- 
tiger Schulmann  bekannte  Hr  Verf.  schon  seit  zwanzig  Jahren  veran- 
laszt  wurde,  für  den  Zweck  seines  Lehrerberufes  Anthropologie  und 
Physiologie  zu  studieren.  So  erst  glaubte  er  'als  Lehrer  und  Erzieher 
seine  Pflicht  ganz  erfüllt  zu  haben7;  aber  so  glaubte  er  auch  das  Recht 
sich  erworben  zu  haben  'über  die  leibliche  Pflege  der  Kinder  ein  Wort 
mitzusprechen7.  Man  braucht  darum  über  die  Competenz  des  Hm  Dir. 
Hau  schild  um  so  weniger  in  Zweifel  zu  sein,  als  ihm  nächst  tüch- 
tiger wissenschaftlicher  Vorbereitung  für  seihe  Aufgabe,  zugleich  eine 
langjährige  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete  zur  Seite  steht.  Wir  be- 
gegnen darum  in  dem  vorstehenden  Werke  ebenso  einer  richtigen, 
leicht  verständlichen  und  anziehend  geschriebenen  Darstellung  der 
physiologisch -anatomischen  Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers, 
wie  einer  durchaus  praktischen  und  umsichtigen  Belehrung  über  die 
angemessene  Behandlung  und  erziehliche  Pflege  des  kindlichen  Orga- 
nismus. Die  Beziehungen  des  Kindes  zur  Schule  und  zum  Hause  geben 
dem  Verf.  zu  gründlichen  und  lehrreichen  Erörterungen  Veranlassung, 
wodurch  zugleich  wichtige  Beiträge  zur  Feststellung  richtiger  Grund- 
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sätze  für  die  Leibeserziehung  der  Kinder  im  Zusammenhänge  mit  ihrer 
intellectuellen  und  sittlichen  Entwicklung  geliefert  werden.  Seine  Dar- 
stellung knüpft  der  Verf.  an  die  Gliederung  des  menschlichen  Körpers, 
wonach  sein  Buch  in  die  Hauptabschnitte:  die  Brusthöhle  (S.  5— 8), 
die  Bauchhöhle  (bis  S.  107),  die  Schädelhöhle  (S.  113 — 175)  und  die 
Gliedmaszen  (bis  S.  181)  zerfällt.  Nahrung,  Kleidung,  Witterungs- 
Verhältnisse,  kurz  alles  was  auf  das  Leibesleben  Bezug  hat,  kommt 
hier  zur  Sprache , und  der  Hr  Verf.  weisz  dabei  mit  eben  so  viel  Ho- 
mor  als  treffender  Satire  die  Verkehrtheiten  zu  geiszeln,  die  in  Betreff 
der  naturgemäszen  Behandlung  der  kindlichen  Leiblichkeit  aus  der 
Jugenderziehung  noch  auszumerzen  sind.  Die  Forderung  einer  gym- 
nastischen Jugenderziehung  geht  durch  das  ganze  Werk  des  Dir.  H., 
und  wie  ihm  die  einzelnen  Materien  gerade  Anlasz  geben,  so  weist  0 
die  'Heilkraft  der  körperlichen  Hebungen1  hervorzuheben  und  die 
Gründe  für  die  Notbwendigkeit  und  Anwendbarkeit  der  Turnübungen 
darzulegen.  S.  25  handelt  er  ausführlicher  von  der  Turnkunst  nd 
spricht  sich  mit  triftigen  Gründen  dahin  aus,  dasz  man  nicht  Wirt« 
könne  bis  unsere  Kinder  selbst  Verlangen  nach  solchen  heilsinn 
Uebungen  trügen,  oder  bis  die  Eltern,  von  der  Heilsamkeit  dieser 
Uebungen  überzeugt,  ihre  Kinder  in  die  Turnhallen  schickten.  fr 
bliebe  demnach  nichts  übrig,  als  der  Schule  auch  diesen  Zweig  der 
Kinderpflege  zu  überweisen.’  Gegen  das  häusliche  turnen  der  Kioder 
spricht  sich  Verf.  mit  guten  Gründen  aus  und  sagt  z.  B.  S.  26:  r die 
Barren  und  Recke  u.  dgl.  m.  in  Privathäusern,  Privatböfen  und  Privat- 
gärten sind  sehr  gefährlich;  ich  wiederhole  es,  sehr  gefährlich  far  die 
Kinder  selbst,  so  gut  sie  auch  gemeint  sind.’  Der  Verf.  redet  ein*1 
von  der  Schule  eingerichteten  und  geleiteten  wohlorganisierten  Tori* 
unterrichte  das  Wort.  Die  Lehrer  und  Lehrerinnen  sollen  sich  so***1 
mit  der  Gymnastik  bekannt  machen,  um  den  Schulkindern  die  nöthi?’- 
Anleitung  geben  zu  können.  Verf.  hat  dabei  eine  einfache  Gymnisti* 
im  Sinne.  Wenn  er  aber  S.  27  sagt:  'ungefähr  vierzig  Uebuoge*^ 
den  ganzen,  ganzen  groszen  Körper  des  Menschen,  das  ist  doch  sicher- 
lich eine  Kunst,  die  sich  noch  erlernen  läszt’,  so  hat  er  doch  ei»*1 
gar  zu  bescheidenen  Begriff  von  der  Gymnastik  und  ihrem  Betritt 
Die  vom  Verf.  beigegebenen  40  Abbildungen  der  hauptsächlich^ 
Leibesübungen  geben  noch  keine  Gymnastik  und  ihre  paedagogische^- 
handlung.  In  jedem  Falle  entspricht  das  Hauschildsche  Werk  seine* 11 
Titel  ausgesprochenen  Zweck  auf  das  vollständigste  und  befriedigen^ 

1 » 1 vt 

10)  Ein  ärztlicher  Blick  in  das  Schulwesen  in  der  Abtickt  ** 
heilen  und  nicht  zu  verletzen.  Von  Dr  med.  D.  J.  M.Schrt 
b er,  Direclor  der  orthopaedischen  Heilanstalt  zu  Ldp^ 
Mit  Abbildungen . Leipzig,  Fleischer.  1858.  gr.  S.  50 £ 
(lONgr.) 

Seit  dem  Lorinserschen  Nothschrei  'zum  Schutze  der  Gesnntib? 
in  den  Schulen’  ist  es  um  ein  gut  Theil  besser  geworden  mit  un?er< 
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Schulen , insofern  sie  ihre  Aufgabe  als  Erziehungsanstalten  mehr  be- 
griffen haben.  Man  vereinigte  sich  ziemlich  allgemein  dahin,  dasz  der 
gesteigerten  geistigen  Anstrengung  der  Jugend  auch  eine  gesteigerte 
Körperkräftigung  durch  Einführung  von  Turnübungen  und  durch  eiue 
vergröszerte  Aufmerksamkeit  auf  alles,  was  der  körperlichen  Ent- 
wickelung nachtheilig  sein  könne,  entgegengesetzt  werden  müsse. 
Auszerdem  aber  suchte  man  durch  Verminderung,  Abkürzung  und  bes- 
sere Verkeilung  der  öffentlichen  Lehrstunden,  ferner  durch  Verminde- 
v rung  der  grammatischen  und  stylistischen  Lehrstunden  und  Aufgaben 
im  Sprachunterrichte,  überhaupt  durch  eine  gehörige  Wechselwirkung 
der  einzelnen  Lehrgegenslünde  miteinander,  und  durch  die  Anwendung 
derselben  zur  harmonischen  Gesamtbildung  der  Schüler  mehr  den  For- 
derungen einer  gesunden  Paedagogik  gerecht  zu  werden.  Einer  An- 
klageschrift im  Sinne  und  Tone  der  bekannten  Lorinscrschen  würde 
man  darum  heutzutage  mit  der  Hinweisung  auf  viel  günstigere  That- 
Sachen  begegnen  können.  Ob  aber  alle  Einseitigkeiten  und  Abnormi- 
täten namentlich  aus  dem  Gelehrtenschulwesen  ganz  verschw  unden,  ob 
namentlich  alle  Gelehrtenschulen  jenen  Forderungen  mit  der  von  ihnen 
zu  erwartenden  Energie  nachgekommen  sind?  Das  waren  andere  Fra- 
gen, deren  Beantwortung  nicht  gerade  zu  Gunsten  noch  so  mancher 
Schule  ausfallen  dürfte.  Die  vorstehende  ganz  zeifgemüsze  Schrift 
des  Hrn  Dr  Schreber  ist  aus  den  angeführten  Gründen  viel  gemäszig- 
ter  gehalten,  gründet  sich  überall  auf  unumstöszliche  wissenschaftliche 
Satze  und  unterwirft  die  Grebrechen  und  Mängel  der  Schulerziehung 
und  Schulverfassung  einer  durchaus  vorurteilsfreien  und  ruhigen  Be- 
sprechung, womit  stets  der  fachkundige  Hinweis  auf  die  geeigneten 
Mittel  zur  Abhülfe  der  nachgewiesenen  Uebelstände  Hand  in  Hand  geht. 
Der  Vf.  sagt  im  Vorwort,  dasz  gegenwärtig  ein  Zeitpunkt  gekommen 
sei,  in  welchem  das  gesamte  Erziehungswesen  recht  ernster  verbes- 
sernder Einwirkungen  bedürfe,  wozu  er  seinerseits  durch  ein  vor 
kurzem  erschienen  gröszeres  Werk*)  einen  Beitrag  geliefert  habe, 
ln  diesem  \Verke  ist  der  Verf.  bemüht,  eine  Körper  und  Geist  als  ein 
ganzes  umfassende  und  in  bestimmungsgemäszer  Harmonie  entwickelnde 
und  veredelnde  Erziehungslehre  in  möglichst  abgerundetem  Umrisse 
darzulegen  und  mit  den  Lebensforderungen  der  Jetztzeit  in  Einklang 
7.u  bringen.  Diese  treffliche  Schrift  hat  aber  mehr  die  Erziehung  vom 
Hause  aus  im  Auge,  w'eshalb  der  Verf.  auf  den  guten  Gedanken  kam, 
die  den  Lehrerstand  und  die  Schulen  direct  angehenden  Punkte  beraus- 
zuheben  und  vom  ärztlich-psychologischen  Standpunkte  ans  zu  bespre- 
chen. Die  Berechtigung  seiner  Schrift  legt  Dr  Schreber  mit  den  Wor- 
ten dar:  'die  Culturentwicklung  und  damit  die  Umgestaltung,  Erhö- 
hung und  Verfeinerung  so  mancher  allgemeinen  Lebensverhältnisse, 
hat  in  deu  letzten  Jahrzehnden  einen  so  gewaltigen  Um-  und  Aufschwung 


*)  Kallipaedie  oder  Erziehung  zur  Schönheit  durch  naturgetreue 
und  gleichmiiszige  Förderung  normaler  Körperbildung,  lebenstüchtiger 
Gesundheit  uud  geistiger  Veredelung.  Leipzig,  Fleischer  1857. 
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erfahren , dasz  die  Lebensanforderungen  an  die  aufwachsende  Genera- 
tion durchaus  nicht  mehr  mit  denen  früherer  Generationen  zu  verglei- 
chen sind.  Natürlich  musz  die  Jugenderziehung  diese  veränderten 
Verhältnisse  scharf  ins  Auge  fassen,  wenn  nicht  allgemeiner  körper- 
licher und  geistiger  Miswuchs  die  Folge  sein  soll.  Nun  hat  zwar  die 
Schule  dieser  veränderten  erzieherischen  Perspective  sich  bereits . 
viel  mehr  accomodiert,  als  das  Haus;  denn  die  häusliche  Erziehung 
unserer  Tage  hat  mit  früheren  Zeiten  verglichen,  neben  nur  weniges 
Fortschritten  andererseits  viel  mehr  natur-  und  vernunftwidrige  Hück- 
schritte  gemacht.  Dennoch  ist  auch  die  Schule  noch  in  wichtigen  ärzt- 
lich-paedagogischen  Punkten  hinter  der  Zeit  zurückgeblieben  und  an- 
dererseits in  Folge  der  erhöheten  Lebensforderungen  und  deshalb  be- 
tretener falscher  Auswege  in  so  ernste  Widersprüche ~mit  den  i® 
menschlichen  Organismus  obwaltenden  Naturgesetzen  geralhco,  dasi 
der  Arzt  nicht  länger  schweigen  darf.’  Die  Hauptfragen,  welche  sieb 
Dr  Schreber  zur  Beantwortung  stellt,  sind:  'wie  wird  unsere  Jagend 
erzogen?  Stimmt  alles  mit  den  umwandelbaren  Naturgesetzen  überein, 
und,  wo  nicht,  wie  ist  abzuhelfen  ?’  Bei  Darlegung  der  dahin  einschU- 
genden  Verhältnisse  knüpft  er  den  Faden  seiner  Abhandlung  an  folgend« 
Einzelheiten:  I.  Alter  der  Schulfähigkeit.  II.  Blick  indie 
physischen  Verhältnisse  des  Schullebens:  Lage  der  Schul- 
gebäude — Lüftung  und  Heizung  der  Schulräume  — Die  mehrstündige 
Ununterbrochenheit  des  sitzens  in  der  Schule  — Nolhwendigkeit von 
Rückenlehnen  an  den  Schulbänkeu  — Körperhaltung  beim  schreiben— 
Pflege  der  Sehkraft  — Einführung  allwöchentlicher  Spaziergänge  mit 
dem  Lehrer  — Schulferien  — Turnen.  111.  Blick  in  die  psychi- 
schen Verhältnisse  des  Schullebens:  oberste  Grundsätze  für 
die  Unterrichtsmethode:  ein  paar  Punkte  der  Schuldisciplin:  Blick *af 
die  Gymnasialbildung  — Ist  Ueberfüllung  mit  UnterrichtsgegenstindeB 
auf  den  jetzigen  Schulen  im  allgemeinen  anzunehmen?  • — Desiderat 
eines  populären  Unterrichtes  in  der  menschlichen  Anatomie  und  Phy- 
siologie mit  Anknüpfung  der  daraus  hervorleuchtenden  Hauptregeia 
der  Diätetik,  für  jede  Schule  — Fabeln  und  Märchen  als  Geislesnah- 
rung der  Kinder.  IV.  Ein  gründliches  anthropologisch«* 
Studium  ist  für  die  Ausbildung  der  Paedagogen  bd d 
für  Anbahnung  einer  rationellen  Erziehungswissen- 
schaft unentbehrlich  — Blick  auf  die  häusliche  Erziehung -* 
Schluszurteil  und  Andeutungen  über  allgemeine  Reform  des  Erziehung* 
w esens  aus  dem  ärztlichen  Gesichtspunkte.  Wir  können  die  Leser  s»f 
die  einzelnen  Punkte  nur  verweisen,  müssen  aber  die  Schilderung«5 
des  Vcrf.  als  wahrheitsgemäsze,  wie  seine  Forderungen  fast  durch*«! 
als  gerechte  und  billige  bezeichnen , wenn  er  auch  einzelne  Verhält- 
nisse etw  as  zu  ideal  auflaszt.  Ganz  besonders  wichtig  aber  ist  W 
letzte  Abschnitt,  welcher  von  den  Paedagogen  verlangt,  dasz  sie  hj* 
zu  einem  klaren  Ueborblicke  des  ganzen  Anatomie  und  Physiologe 
des  kindlichen  Organismus  und  auf  dieser  Grundlage  die  Psycholog»« 
des  Kindes  in  seiuen  verschiedenen  Entwicklungsstufen  gründlich  sl* 
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dicren  niüsten.  Die  Streiflichter,  welche  der  Verf.  bei  dieser  Gelegen- 
heit auf  die  physische  und  moralische  Schwäche  der  jetzigen  Genera- 
tion wirft,  eröffnen  dem  Erzieher  den  Blick  auf  gewisse  Seilen  des 
Lebens,  die  sonst  nur  dem  Arzte  zugänglich  sind,  den  Erzieher  aber 
zum  ernsten  nachdenken  auffordcrn.  So  in  ihrem  Inhalte  kenntlich 
gemacht,  umschlieszt  die  Schrebersche  Schrift  einen  -reichen  Schatz 
heilkräftigen  Wesens  für  unsere  Schul-  und  Erziehungsanstalten.  Möge 
sie  von  recht  vielen,  namentlich  einfluszreichen  Schulleuten  gelesen 
werden  und  dazu  beitrugen,  dasz  der  Fortdauer  solch  mangelhafter 
Zustande,  wie  sie  Dr  Schreber  keineswegs  mit  der  schwarzen  Brille 
gesehen  und  nachgewiesen  hat,  zu  Nutz  und  Frommen  unserer  Jugend 
ein  Ende  gemacht  werden. 

ßci  Besprechung  der  hier  aufgeführten  Schriften  haben  wir  ver- 
sucht, das  hauptsächlichste  hervorzuheben,  was  die  neuere  Litteratur 
nach  Theorie  und  Praxis  für  die  Erziehung  der  Gesundheit  geboten 
hat.  Wer  ein  Herz  für  die  Jugend  bat,  der  merke  auf  die  gewichtigen 
Stimmen,  die  auf  Befolgung  der  organischen  Gesetze  und  Bedingungen 
dringen,  in  denen  ja  die  Gesetze  des  jugendlichen  Geisteslebens  selbst 
wurzeln.  Die  Bestrebungen  unserer  Schulbehörden  und  Schulmänner 
für  notwendige  Verbesserungen  im  Gebiete  des  öffentlichen  Schulwe- 
sens si  nd  neuerdings  ziemlich  angestrengte  gewesen,  ln  erfreulicher 
Weise  gelingen  die  Bemühungen,  das  in  unserer  Zeit  w ieder  erwachte 
religiöse  und  kirchliche  Leben  auch  die  Geichrlenschulcn  durchdringen 
zu  lassen,  überall  ist  man  bemüht,  eine  Vereinfachung  und  Concentra- 
tion  des  Unterrichts  anzubahnen,  damit  unsere  Gelehrtenschulen  nicht 
blos  gescheidtc  Leute,  sondern  auch  tüchtige  und  lebensfrische  Men- 
schen entlassen.  — Indem  wir  nun  hier  die  Gesundheit  des  inneren  und 
auszeren  Menschen  als  das  einfache,  und  doch  umfassende  Ziel  der  Er- 
ziehung und  Bildung  aufstellen,  und  daher  wünschen  und  wollen,  dasz 
die  Erziehung  und  Bildung  im  ganzen  und  einzelnen  demgemüsz  einge- 
richtet werde,  so  dringen  w'ir  immer  wieder  von  neuem  auf  eine  ent- 
schiedene und  durchgreifende  turnerische  Erziehung  der  Jugend,  als 
diese  sich  heutzutage  nnchgew  iesenermaszen  durch  blühende  Gesund- 
heit nicht  auszeichnet,  weil  eben  die  Erziehung  selbst  in  vielen  Fällen 
gesundheitswidrig  wirkt  oder  der  Krankheit  in  die  Hände  arbeitet. 
Möge  man  darum  bei  allen  Bestrebungen  für  eine  Reform  der  Gymna- 
sialerziehung auch  dieser  wichtigen  Seite  der  Jugendbildung  die  nö- 
thige  Berücksichtigung  angedeihen  lassen  und  damit  zeigen , dasz  man 
ein  Herz  habe  für  die  Jugend. 

Dresden.  M.  Kloss. 
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Neuer  Liederhain.  Sammlung  mehrstimmiger  Lieder  für  Schule 
und  Haus.  Herausgegeben  von  W.  Junghans , Rector  am 
Johanneum  zu  Lüneburg . — le  Abtheilung:  Knabenlieder, für 
Sopran  und  AU  zwei-,  drei-  und  vierstimmig  gesetzt.  Hannover, 
Hahn.  1854.  — 2e  Abtheilung:  Jünglings-  und  Männerliedtr . 
für  Männerstimmen  gesetzt.  2 Hefte.  Hannover,  Hahn.  1854.  — 
3e  Abtheilung:  Vaterlands-,  Krieger Wanderlieder , dreish*- 
mig  für  Männer chor  gesetzt  und  Deutschlands  Kriegern,  sotu 
der  reiferen  Jugend  gewidmet.  Hannover,  Hahn.  1855.  — 4e Ah- 
theilung:  weltliche  und  geistliche  Lieder  für  Sopran , Alt,  Tenor 
und  Basz.  2 Hefte.  Hannover,  Hahn.  1858. 

Der  Herr  Verfasser,  der  erst  bei  Herausgabe  der  vierten  Ablhei* 
lung  aus  der  Anonymität  hervorgetreten  ist,  seit  geraumer  Zeit  b* 
die  Förderung  eines  gediegenen  musikalischen  Geschmacks  io  seines» 
Wohnorte  verdient,  hat  mit  der  angeführten  Sammlung  den  höben 
Lehranstalten  Deutschlands  ein  dankenswertes  Geschenk  gemach 
indem  mit  derselben  dem  musikalischen  Bedürfnis  der  Schule  im  to- 
testen Sinne  genügt  wird.  Die  erste  Abtheilung  ist  für  die  onterf 
Gymnasialklasscn  etwa  bis  Untertertia  hin  bestimmt;  die  zweite  kr 
die  obern,  wobei  dann  freilich  darauf  gerechnet  ist,  dasz  die  in  Terü 
noch  oft  vorkommenden  Altstimmen  zum  Tenor  verwandt  werden; 

• *i 

dritte  Abtheilung  ist  nicht  so  sehr  auf  die  Schule  berechnet,  als  vitt- 
mehr auf  die  sangeslustige  Jugend  anderer  Stände,  Militärgc$angver‘ 
eine  u.  dgl. ; wohingegen  die  so  eben  erschienene  vierte  Abtheilocr 
für  die  wol  an  allen  Schulanstalten  üblichen  Gesamtsingstaudeo  *ll<r 
Klassen  das  erfreulichste  Material  darbietet. 

Man  ist  wol  überall  darin  einverstanden,  dasz  die  Musik  ^ 
Schulen  als  Bildungsmittel  nicht  entbehrt  werden  kann,  so  diü  eJ 
überflüssig  sein  würde,  auf  die  Gründe  dafür  an  diesem  Orte 
einzugehen;  dahingegen  erlaube  ich  mir  ein  paar  Worte  über  die  Ar*, 
wie  dieser  Zweig  des  Unterrichts  leider  so  häufig  gchandhabt  wiri 
Die  Gesanglehrer  überschätzen  häufig  die  Kräfte  der  Jugend,  f»* 
daher  in  der  Wahl  der  Stücke,  und  dann  in  der  Freude,  einen 
demieartigen  Chor,  wol  auch  ein  kleines  Orchester  daneben  dirigiere1 
zu  können,  überhören  sie  gern  die  vielen  falschen  Töne,  die 
Kehlen  der  Quintaner  und  Quartaner  ertönen  und  die  Ohren  der/ 
hörer  beleidigen.  Oratorien  mit  groszen  Fugen,  schwere  Motetten  Vr 
man  oft  von  Schülerchören,  und  Dirigent,  Sänger  und  Zuhörer  q****1 
sich  und  werden  gequält,  doch  'nebenan  ist  grüne  Weide’.  Und  die* 
grüne  Weide  ist  das  Volkslied,  eine  Weide,  auf  der  die  sebö^1 
Blumen  blühen,  die  man  eben  nur  zu  pflücken  braucht,  um  sich 
schönsten  Genusz  zu  bereiten.  Auf  diesen  Boden  wünscht  nun  3r 
Herr  Herausgeber  obiger  Sammlung  den  Schulgesang  zu  verpflanz 
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und  bat  mit  seiner  Arbeit  etwas  tüchtiges  und  höchst  empfehlens- 
werthes  geleistet.  Vor  den  uns  bekannt  gewordenen  ähnlichen  Samm- 
lungen zeichnet  sich  die  vorliegende  vortheilhaft  dadurch  aus,  dasz 
mit  feinem  Takte  nur  solche  Lieder  ausgewählt  sind,  die  wirklich 
musikalisch  Bedeutung  haben,  dasz  ferner  die  Reichhaltigkeit  jedes 
Heftes  eine  Auswahl  für  längere  Zeit  gestattet,  dasz  endlich  durch 
Aufnahme  einer  Reihe  der  schönsten  Kirchenlieder  und  altern  latei- 
nischen geistlichen  Gesänge,  von  denen  die  erstem  meistens  in  der 
ursprünglichen  Form  oder  doch  nach  dem  Satze  der  besten  Meister 
gegeben  sind,  Gelegenheit  geboten  wird,  die  Jugend  auch  mit  dieser 
Blüte  der  Musik  bekannt  zu  machen.  Wir  finden  da  die  schönsten 
Perlen  unsers  Volksgesanges  vereinigt  und  in  den  verschiedenen  Ab- 
theilungen den  verschiedenen  Zusammensetzungen  des  Schülerchors 
angepasst.  Sollten  sich  im  Satze  hie  und  da  einige  Unebenheiten  fin- 
den, so  kann  Referent  darauf  aufmerksam  machen,  dasz  fiir  die  vierte 
Abtheilung  bereits  Nachträge  unter  der  Presse  sind  und  nochgeliefert 
werden  sollen. 

Referent,  früher  College  des  Herrn  Herausgebers,  hat  Gelegenheit 
gehabt  zu  sehen,  mit  wie  groszer  Freude  die  kleinen  Hefte  von  der 
Jugend  der  verschiedenen  Klassen  aufgenommen  wurden.  Unsere 
Spaziergänge  mit  den  Klassen  erhielten  dadurch  ein  neues  veredeln- 
des Moment  und  der  ganze  Schulgesang  nahm  einen  neuen  Aufschwung. 
Inwieweit  nun  die  einzelnen  Anstalten  von  dieser  Sammlung  Gebrauch 
machen  können,  wird  begreiflicherweise  von  den  localen  Verhältnissen 
abhangen;  jedenfalls  aber  sind  wir  dem  Herrn  Herausgeber  für  seine 
Mühe  groszen  Dank  schuldig,  und  Referent  wünscht  den  kleinen  Hef- 
ten eine  freundliche  Aufnahme  und  weite  Verbreitung;  es  wird  der 
Schaden  der  Schulen  nicht  sein.  Die  verehrl.  Verlagshandlung  hat  in 
gewohnter  Weise  in  der  Ausstattung  das  ihrige  geleistet. 

Hannover.  Dr  p/ul.  A.  Müller . 
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Programme  der  Gymnasien  des  Königreichs  Beiern. 

Herbst  1 858.  * 

1.  Amukrg.]  Aus  dem  Jahresbericht  über  das  königliche  Ly- 
ceum,  Gymnasium  und  lateinische  Sch  ule  r welche  unter  der 
Leitung  des  Rector  Dr  Engl  mann  stehen,  theilen  wir  folgendes  mit: 
X)as  Lyceum  besteht  aus  einer  theologischen  und  einer  philo- 
sophischen Section;  der  erstem  gehörten  7,  der  letztem  12  Candi- 
claten  an.  Theologische  Vorlesungen  hielten:  Prof.  Dr  Loch,  Rector 
und  Prof.  Dr  Englmann,  Prof.  Dr  Enders,  Prof.  Dr  Schlegl; 
philosophische:  Prof.  Dr  Hubmann,  Prof.  Dr  Bischoff,  Prof.  Dr 
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Uschold,  Prof.  Dr  Schlegl,  Docent  Pflaum.  — Das  Gymnasium 
(98  Schüler)  besteht  aus  4 Klassen  (IV,  die  oberste  Klasse,  2ti  Schüler, 
III  25,  II  25,  I 22),  in  denen  folgende  Lehrer  unterrichten:  Prof. 
Merk  Lehrer  der  IVn  Klasse,  Prof.  Trieb  (III),  Prof.  Priester  Wif- 
ling (II),  Prof.  Schmitt  (I),  kathol.  Keligionslehrer : Seminardirector 
Prof.  Dr  Schels,  Protestant,  ßeligionslehrer : Pfarrvicar  Lotibeck, 
Lehrer  der  Mathematik  und  Physik:  Prof.  Ducrue,  der  französischen, 
italienischen  und  englischen  Sprache:  Keim,  Assistent  Freu  geprüfter 
Lehramtscandidat,  Lehrer  der  hebr.  Sprache:  Lycealprofessor  Dr  Loch, 
Zeichenl.  Schönwerth,  Stenogr.  Zitzlspcrger,  Gesangl.  Seraioar- 
Präfect  Hell.  — Die  lateinische  Schule  (152  Schüler)  besteht  eben- 
falls aus  4 Klassen  (IV  37,  III  33,  II  34,  I 48).  Lehrerpersonal  der- 
selben: die  Studienlehrer:  Priester  B o hrer  (IV),  Grosz  (III),  Priester 
Schrembs  (II),  Späth  (I),  kathol.  Religionslehrer  für  I und  III:  Pro- 
fessor Sch  eis,  Protestant.  Religionslehrer:  Pfarrvicar  Lot  zbeck,  Leh- 
rer der  Mathematik  für  IV:  Professor  Ducrue , Zeichenlehrer  Schön- 
werth,  Schreiblehrer  H ebensperger,  Gesanglehrer  Hell.  Im  Leh- 
rerpersonale traten  folgende  Veränderungen  eiu:  der  königliche  Studien- 
lehrer  der  Illn  Klasse  der  Lateinschule,  Mayring,  wurde  zum  Pro- 
fessor der  Iln  Gymnasialklasse  in  Neuburg  a./D.  befördert;  dem 
Studienlehrer  der  In  Latuinklasse,  Grosz,  das  verrücken  in  die  erle- 
digte Lehrstelle  der  Illn  Lateinklasse  gestattet;  der  geprüfte  Lehramt*- 
candidat  und  Assistent  am  Wilhelms- Gymnasium  zu  München,  8p ith, 
zum  Studienlehrer  der  In  Lateinklasse  ernauut.  Den  Turnunterricht  er- 
theilte  unter  Aufsicht  der  Professoren  der  Turnlehrer  Sedlmayer.  - 
Das  königliche  Studieuscininar,  unter  einem  Dache  mit  der 
königl.  Studienanstalt,  steht  mit  dieser  wie  durch  seine  Geschichtet 
durch  seine  Organisation  in  innisrer  Verbindung.  Dieselbe  besuchen  die 
Seminaristen  zu  ihrer  wissenschaftlichen  Ausbildung  und  genieszen  ro- 
mit  in  allen  Lehrgegenstanden  der  Schule  gemeinsamen  Unterricht 
den  übrigen  studierenden.  Den  jüngeren  Zöglingen  sind  ältere  aus  der 
Zahl  der  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  als  Instrnctoren  beigegrbcc- 
durch  die  sie  täglich  Wiederholung  der  Lehrgegenstiinde  und  vorkos- 
mendeu  Falles  sogleich  die  erforderliche  Nachhülfe  erhalten.  Im  *bpf 
laufenen  Jahre  fanden  66  Zöglinge  Aufnahme,  da  für  eine  gröszere  An- 
zahl Raum  nicht  vorhanden  ist.  Das  ganze  Kostgeld,  welches  150 Ä. 
betragt,  bezahlten  in  diesem  Jahre  nur  5 Zöglinge;  4 genossen  gaox< 
Freiplätze  und  die  übrigen  sehr  bedeutende  Kostgelds-Ermiiszign^1’ 
Die  Grösze  dieser  Rednctionen  ist  theils  durch  die  Qualificatioo, 'er* 
mögensverhältnisse  oder  Brauchbarkeit  des  Zöglings  in  mnsiksü*^ 
Beziehung,  theils  durch  den  Stand  der  Renten  des  Seminars  beding 
Die  Vorstände  des  Seminars  sind:  Director  und  zugleich  Belhp^ 
professor:  Dr  Schels,  Ir  Präfect:  Priester  Hell,  2r  Präfect:  Priest* 
Lorenz,  Hausarzt:  Dr  Lnkinger.  Dom  Jahresberichte  geht  e# 
Abhandlung  voraus  vom  Gymnasialprofessor  Schmitt:  über 
und  Enallage  (10  S.  4).  Der  Verfasser  hat  das,  was  ihm  bei 
der  Klassiker  und  ihrer  Commentare,  sowie  anderer  Hülfsmittel  be*^’ 
der8  bemerkenswert!»  schien,  gesammelt,  um  es  seinen  Schülern,  wdc# 
er  bei  Abfassung  dieser  teilen  allein  im  Auge  hatte,  mitzutheilen- •* 
hierüber  in  den  dort  eingeführten  Grammatiken  entweder  gar  nicht  od<* 
nur  kurz  gesprochen  sei.  I 

2.  Ansbach.]  Das  vei'tiossene  Schuljahr  hat  die  Reihe  der  L «kj*» 
welche  an  der  Studienanstalt  ein  Vierteljahrhundert  fast  ohne 
ännderung  neben  einander  gewirkt  haben  , aufs  uene  gelichtet  P* 
Prof,  der  ln  Gymnasialklasse,  Fuchs,  trat  in  deft  Ruhestand;  der  btf- 
herige  Lehrer  der  4n  Klasse  der  latein.  Schule,  Prof.  Dr  Hof/®*®8’ 
wurde  zum  Professor  der  ln  Gymuasialklasse  befördert;  die  Stnditf- 
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lohrer  Dr  Ulm  er  und  Kraus  7,  rückten  in  die  vierte  und  dritte  Klasse 

vor;  der  Studienlehrer  der  ln  Klasse  der  latein.  Schule  zu  Zweibrücken, 
Soitz,  wurde  zum  Lehrer  der  2n  Klasse  ernannt;  der  geprüfte  Lelir- 
amtscandidat  der  Mathematik,  Freiherr  v.  Stromer,  wurde  Assistent 
für  Mathematik  und  leistete  zugleich  bei  dem  Unterrichte  in  der  Arith- 
metik an  der  latein.  Schule  Aashülfe.  Lehrer  der  Studienanstalt:  Stu- 
dienrector Prof.  Dr  Elsperger,  Klassenlehrer  der  Obergymnasialklasse, 
ßchulrath  und  qniesc.  Prof.  Dr  Bomhard  für  Geschichte  und  deutsche 
Aufsätze,  Prof.  Dr  Schiller  (111),  Prof.  Dr  Schreiber  (II),  Prof. 
Dr  Hoffmann  (I),  Prof.  Dr  Fr  ie  de  rieh  (Mathematik) , Assistent 
v.  Stromer,  Deean  Endres  Professor  der  kath<»l.  Religion,  Moese  h 
(Französisch),  Strebei  (Kalligr.),  II  ollen  hach  (zeichnen),  Maief 
(Gesang),  Regierungs- Aocessist  U 1 r i ch  (Stenographie),  Assistenten:  die 
Aluinneumsinspectoren  Schöntag  und  Tauber;  die  Klassenlehrer  der 
lateinischen  Schule:  Dr  Ul  in  er  (IV),  Kraus  z (III),  Seitz  (II),  Mül- 
ler (I).  Die  Zahl  der  Gymnasialschüler  betrugst)  (Obergymnasialklasse 
18,  III  24,  II  24,  I 23);  die  lateinische  Schule  besuchten  116  Schüler 
(IV  25,  III  31,  II  30,  I 30).  Dem  Jahresbericht  ist  beigegeben  eine 
wissenschaftliche  Abhandlung  von  Professor  Dr  Schiller:  Stamme  und 
Staaten  Griechenlands  nach  ihren  Territorialverhältnissen  bis  auf  Alexander. 

11.  Abschnitt:  Messenien  und  Lakonicn  (25  8.  4).  Der  erste  Abschnitt  ist 
erschienen  als  Programm  der  königl.  Stndienanstnlt  zu  Erlangen  1855 
und  umfaszt:  Elis , Arkadien , Achaja.  L eber  die  Entstehung  und  den 
Plan  dieser  Arbeit  hat  sich  der  Verf.  in  dem  Nachwort  zu  letzterem 
Programm  ausgesprochen:  es  sind  Studien,  die  sich  zunächst  an  die 
Herausgabe  des  Huches  anschlossen,  welches  von  demselben  Verf.  unter 
«lern  Titel:  Europa  und  die  Nachbarländer  in  historisch- geographischer  Ent- 
wicklung ihrer  Staaten  und  Reiche  (Stuttgart  1854)  erschienen  ist.  Das 
günstige  Urteil,  welches  Herr  Prof.  Dietsch  über  den  ln  Abschnitt 
(neue  Jahrb.  Bd  LXXII  S.  527)  gefällt  hat,  gebührt  auch  diesem  zwei-  * 
ten  Theile,  welcher  die  Fortsetzung,  aber  noch  nicht  die  Vollendung 
dieser  Darstellung  des  so  vielfach  wechselnden  Territorialbesitzes  in 
Griechenland  enthält.  Der  Verf.  hat  auch  in  diesem  zweiten  Abschnitt, 
wie  in  dem  ersten,  nicht  nur  die  Quellen  sorgfältig  benutzt,  sondern 
auch  die  Ansichten  der  Forscher,  K.  O.  Müller,  C.  Fr.  Hermann,  Lach-' 
mann,  Grote,  Curtins  u.  a.  mit  groszer  Klarheit  in  ihrem  Verhältnisse 
35U  einander  und  zu  den  Zeugnissen  der  Alten  vorgelegt.  — Die  Gratu- 
lationsschrift zu  Fr.  v.  Thiersch’s  Jubiläum  schrieb  der  Rector  Prof. 
Dr  Elsperger:  de  locis  guibusdam  fJoratii  commentalio  (12  S.  4).  Die 
behandelten  Stellen  sind:  Ars  poet.  45.  46.  92.  95 — 97.  104.  206 — 207. 
218.  328.  Epist.  I 2,  52.  1,  93.  2,  70.  71.  7,  37.  11,  7.  16,  30.  18,  10. 
18,94.95.  II  2,  81—86.  Sat.  I 6,  17. 

3.  Aschaffenruhö.]  Vorlesungen  am  königlichen  Lyceum  hielten: 
ITofrath  Lyceumsdirector  Dr  v.  Hoffmann,  Ly ceal professor  Dr  Mer- 
kel, Prof.  Dr  Kittel,  Prof.  Dr  II  o 1 z n er,  Prof.  Beitel  rock,  Priester 
Prof.  Rcuther,  Sprachlehrer  Jessel.  Dem  Lyceumsdirector  v.  Hoff- 
mann  wurde  der  erbetene  Ruhestand  nach  mehr  als  öOjährigcr  Wirk- 
samkeit bewilligt.  Zu  seinem  Nachfolger  im  Lycealrectorate  ist  Prof. 
Dr  Holzner  und  für  die  Lehrstelle  der  Mathematik  der  Professor  der 
Mathematik  am  Gymnasium,  Dr  Reuter,  ernannt  worden.  Candidaten 

12.  Lehrer  des  Gymnasiums:  Prof.  Ho  che  der  (IV),  Prof.  Dr 

Seiferling  (III),  Prof.  Abel  (II),  Prof.  Wolf  (I).  Prof.  Dr  Reuter 
(Mathematik  und  Physik),  Priester  Renther  (kathol.  Religionslehrer), 
Stadtpfarrer  Stobäus  (protestant.  Religionslehrer),  Verblichen  (fran- 
zösische Sprache),  Priester  Lutz  (hebr.  Sprache),  En  g ler  t (Stenogr.), 
Bergmann,  Kitz  (zeichnen),  Mangold  (Gesang),  Ostermeyer 
(Musik),  Fischer  (tarnen).  Schüler  103  (IV  19,  III  29,  II  19,  I 34). 

/V.  Juhrb.  f.  Phil.  m.  Paed.  Kd  LXXX  (ISÖ!))  Hfl  \ 1 1 
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Lehrer  der  lateinischen  Schule:  die  Studienlehrer  Seit®  (IV), 
En  giert  (III),  Priester  Vatter  (II),  Gebhardt  (I),  Prof.  Dr  Kea» 
ter  (Mathematik),  Priester  Lutz  (kathol.  Religionslehrer),  Pfarrer Sto- 
bäus  (protestant.  Religionslehrer),  Oechsner  (Kalligr.),  Kitz  (teieh- 
nen),  Mangold  (Gesang),  Ostcrraeyer  (Musik),  Fischer  (turnen). 
Schüler  120  (IV  33,  III  38,  II  26,  I 29).  Mit  den  Studienanstaltea 
stellt  ein  Knabenseminar  in  Verbindung,  in  welchem  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Knaben  und  Jünglingen  der  Diöcese  Würzburg,  welche  sich 
dem  geistlichen  Stande  widmen  wollen , dio  dazu  erforderliche  Vorbil- 
dung und  Erziehung  erhalten  soll.  Zöglinge  56,  welche  zu  ihrer  wis- 
senschaftlichen Bildung  das  Lyceum,  Gymnasium  und  die  latein.  Schal« 
besuchen.  Regens  sämtlicher  Studienanstalten  ist  gegenwärtig  Dr  Hoh- 
ne r.  Dem  Jahresbericht  ist  beigegeben  eine  Abhandlung  vom  Gjn 
nasialprofessor  Abel:  die  Agora  des  zweiten  Gesangs  der  Ilias , nach  ihm 
Zweck  und  Zusammenhang  (18  S.  4).  Der  Verf.  vertheidigt  die  Einheit 
und  Würde  des  Epos,  welche  in  Folge  der  Einführung  der  Thersitts- 
scene  von  neueren  Texteskritikem  und  Kunstrichtern  vermiszt  werte. 
Damit  manches,  was  über  die  beregte  Agora  selbst  vorgebracht  werte 
soll,  tlieils  klarer  theils  zutreffender  erscheine  und  die  Einheitlichkeit 
der  Erörterung  ermöglicht  werde , hält  es  der  Verf.  für  zweckdiealich 
von  der  Agora  des  ersten  Gesangs  den  Ausgang  zu  nehmen.  Der  Verf. 
nimmt  an , es  habe  Homer  durch  die  Agora  des  zweiten  Gesangs  te 
dichterischen  Bericht  über  die  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Agon 
liegenden  zwölf  Tage  ersetzen , wollen , da  er  es  nicht  für  passend  ge- 
funden haben  möge,  durch  zwölf  Tage  fort  Schlachten  zu  besingen,’» 
denen  die  Achäer  zumal  trotz  der  rühmlichsten  Tapferkeit  der  erst** 
Helden  im  grösten  Nachtheil  gewesen  seien.  Homer  schweige  ron  des 
inzwischen  vorgefallenen,  lasse  aber  aus  der  allgemeinen  Stimmung  ote 
Entmutigung  des  griechischen  Heeres  auf  dasselbe  zurückschltei®- 
■ Sonach  sei  die  Agora  des  zweiten  Gesangs  nicht  nur  nicht  ein  zweck- 
loses Einschiebsel,  sondern  gerade  der  nothwendige  Kettenring,  d:rc 
, welchen  an  den  ersten  Gesang  die  nächstfolgenden  sich  anreihen.  Km*' 
sprechenden  Beweis  von  der  Stimmung  des  Heeres  habe  er  durch 
Thersites  geben  wollen,  der  sowol  nach  seinen  geistigen  und  sitt- 
lichen Eigenschaften,  als  auch  weil  er  durch  sein  früheres  auftretea 
Redner  eine  gewisse  Uebung  und  Zuversicht  sich  erworben  hatte,  ^ 
gut  dazu  gepasst  habe  als  Sprecher  im  Namen  seiner  Kameraden  in  de* 
Versammlung  aufzutreten.  Dasz  in  Inhalt  und  Form  ein  Fehlgriff 
schehen,  habe  in  dessen  Persönlichkeit  gelegen.  Durch  die  Tber?^ 
scene  werde  in  der  Menge  eine  wundersame  Umstimmung  der  GenwKe* 
bewirkt.  Die  Menge  habe,  ehe  sie  des  Odysseus  Aufforderung  153 
längeren  verbleiben  billigen  konnte , in  eine  andere  Stimmung  versdsf 
werden  müssen.  Die  Stimmung  der  Menge  habe  den  unbesonnen 
Sprecher  verleitet,  gegen  Agamemnon  in  maszloser  Frechheit  sieh 
zulassen.  Nothwendig  seien  nun  durch  dessen  Gebahren  die  Zobtf* 
von  dem  brüten  über  ihre  Angelegenheiten  abgezogen  worden;  die  tfc-:* 
liehe  Zurechtweisung,  welche  der,  der  so  keck  zum  Abzüge  aufg*!-: 
dert,  bekommen  habe,  habe  die  übrigen  eingeschüchtert  auf  den  Ab- 
bruch zu  dringen,  kurz  sie  seien  so  in  die  Stimmung  gekommen, 
ihren  Wünschen  widersprechenden  Antrag  anzuhören  und  ihn  sebte;' 
lieh  zu  billigen.  So  verdiene  also  der  Dichter  für  seine  Seelenkna^ 
mit  welcher  er  uns  aus  den»  verworrenen  Getümmel  in  die  eodhj 
Ruhe  einer  würdevollen  Versammlung  hinüberfahre,  statt  Tadel  n*1- 
mehr  Lob.  Wir  verweisen  den  Verfasser  dieser  wol  nur  für  Scbäj** 
bestimmten  Abhandlung  auf  die  vortreffliche  Behandlung  dieses 
genstands  in  MUtzells  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  (1®* 
8.  737  ff. : über  den  innigen  Zusammenhang  des  ersten  und 


Digitized  by  Google 


• I 

* 1 

Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notizen.  161 

Huchs  der  Iliade , sowie  über  die  Bedeutung  der  Thersitessccne  von  A . 

G ö be  I). 

4.  Augsburg.]  a)  Gymnasium  und  lateinische  Schule 
bei  St  Anna.  Personalbestand  der  Lehrer  des  Gymnasiums:  Stndien- 
rector  Prof.  Dr  Mezger,  Klassenlehrer:  der  Studienrector  (IV),  Prof. 
Dorfmüller  (III),  Prof.  Oppenrieder  (II),  Prof.  Dr  Cron  (I), 

Fachlehrer:  Prof.  Wucherer  (Mathematik),  Prof.  Schmidt  (Hebr.), 

Rons  sei  (Franz.),  Nagler  (Stenogr.),  Hofstätter  (Gesang) , Po  1 a 
"zeichnen).  Schülerzahl  50  (IV  12,  111  12,  II  18,  I 14).  Lehrer  der 
lateinischen  Schule:  die  Studienlehrer  Baur  (IV),  Greiff  (III),  Gur- 
jching  (II),  Mezger  (I);  Fachlehrer:  Wuch  er  er,  Pola,  Hofstät- 
ter und  Eichleiter  (Gesang),  Rügern  er  (Kalligr.).  Scbülerzahl  88 
(IV  15,  III  24,  II  17,  I 32).  Das  Collegium  bei  St  Anna  zählte  63 
Zöglinge.  Dem  Jahresbericht  ist  beigegeben  eine  Abhandlung  vom 
Rector  Dr  Mezger:  mcmoriae  Hieronymi  fVolfii  pars  IV  (40  S.  4). 

Dieselbe  bildet  den  Schlusz  der  1833,  1834,  1851  erschienenen  Abhand- 
ungen. — b)  Studienanstalt  bei  St  Stephan.  Lyceum.  Vor- 
übungen hielten:  Abt  Gangauf,  Rector  Rauch,  Prof.  Kramer,  Prof. 
Preyszinger,  Prof.  Z e n e 1 1 i.  Candidaten  9.  Gymnasium:  Rector 
Rauch,  Klassenlehrer:  Prof.  Zillober  (IV),  Prof.  Mertl  (III),  Prof. 
f-Io8emann  (II),  Prof.  Kramer  (I);  Fachlehrer:  Prof.  Brunner 
(Religionslehrer),  Prof.  Kramer  (Mathematik  und  Physik),  Prof.  Per- 
nann  (Französisch),  Prof.  Rosa  (Mathematik).  Schülerzahl  123  (IV 
>4,  III  23 , II  36 , I 40).  Lateinische  Schule:  Klassenlehrer:  die 
$tudienlehrer  Ziereis  (IV*),  Nagler  (IVb),  Eberle  (III4),  Porch- 

old  (III b),  Kuhn  (II  •) , Bank  (II b),  Weidenau  er  (I  •),  Weber 
lb);  Fachlehrer:  Brunner,  Rosa.  Schülerzahl  243  (IV*  28,  IV  b 26, 

II*  27,  IIIb  24,  II*  30,  II b 31,  I*  39,  Ib38).  Das  Studienseminar 
üt  Joseph  enthielt  52  Zöglinge.  Director  P.  Reinlein,  Ir  Präfect 
?.  Weber,  2r  Präfect  P.  Be  che  rer.  — Das  Institut  für  höhere 
Bildung  zählte  22  Zöglinge  unter  dem  Vorstand  P.  Gratzmüller. 

Dem  Jahresbericht  folgt  eine  Abhandlung  vom  Prof.  P.  Prey szin ger : 

Versuch  einer  rationellen  Erörterung  der  ersteren  Fundamentalpunkte  der 
Elementar- Mechanik  (24  S.  4). 

5.  Bamberg.]  a)  Lyceum:  Director  Dr  Gengier,  Professoren 
ler  philosoph.  Section:  Dr  Katzenberger,  Schöpf,  Dr  Haber- 
ack,  Dr  Güszregen,  Iloffmann,  Moldenhauer,  DrMartinet. 

>r  Schneidawi  n d wurde  nach  kurzer  Wirksamkeit  der  Anstalt  durch 
len  Tod  entrissen;  der  theolog.  Section:  Dr  Mart  inet,  Dr  Mayer, 

>r  Schmitt,  Spörlein,  Dr  Haupt.  Candidaten  der  Philosophie  20, 
ler  Theologie  33.  — b)  Gymnasium:  Studienrector:  Prof.  Dr  Gu- 
en  äck er;  ordentliche  Klassen-  und  Fachlehrer:  Prof.  Dr  Haber- 
ack, Prof.  Seitz,  Prof.  Dr  Gutenäcker;  Assistenten:  die  Lehr- 

.mtscandidaten  Mutzl  und  Kästner,  Prof.  Priester  Mohr,  Professor 
Veippert,  Prof.  Priester  Rorich,  Professor  Dr  Hoh,  Stadtpfarrer 
Schneider  (prot.  Rel.),  Gendre  (Franzos.);  auszerord.  Fachlehrer: 

*rof.  Dr  Martinet,  Steuger  (Stenogr.),  Dietz  (Gesang),  Ludwig 
Musik),  Deining  er  (zeichnen),  Lieutn.  Kummer  (schwimmen),  Bis- 
ing  (Turnlehrer).  Schülerzahl  91  (IV  21,  III  23,  II  20,  I 27).  — 

) Lateinische  Schule:  Studienrector:  Prof.  Dr  Gutenäcker, 

'rofessor  Dr  Hoh  (Mathematik);  die  Studienlehrer:  Schrepfer  (IV), 
ipann  (III),  Probst  (II),  Spanfehlner  (I),  Priester  Wagner  (Re- 
gionslehrer), Vicar  Böhner  (protestant.  Religionslelirer) ; auszerordent- 
che  Lehrer:  Ottenstein  (mos.  Religion  und  hebr.  Sprache),  Steu- 
er (Stenogr.),  Dietz  sen.  (Gesang),  Ludwig  (Musik),  Dietz  jun. 

Desang) , Deininger  (zeichnen),  Lieutn.  Kummer  (schwimmen), 
i s sing  (Turnlehrer).  Scbülerzahl  190  (IV  39,  III  42,  II  56,  I 53). 

11  * 
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Dem  Jahresbericht  ist  vorausgeschickt:  Reisctaybuch  des  Rabbi  Bin- 
jamin  von  Tuilela.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Juden  in  der  Üiatpon i 
während  des  Xi  In  Jahrhunderts , von  Dr  Martinet  (28  S.  4).  Die« 
Uebersetzung  des  Reiseberichts  des  Binjamin  ist  nach  der  Aasgabe  iß 
hebräischer  Sprache  Lugduni  Bat.  1633  in  16°  apud  Elzevirio« 

gemacht ; die  Namen  der  Länder  und  Städte  sind , wo  es  möglich  war, 
nach  den  jetzigen  Benennungen  gegeben. 

6.  Bayreuth.]  Der  bisherige  stabile  Vicarius  zu  Kemmoden,  Dr 
Schick,  wurde  als  Protestant.  Religionslehrer  für  die  ganze  Stadien- 
anstalt und  als  Lehrer  der  hehr.  Sprache  mit  Titel  und  Rang  eines 
Gymnasialprofessors  ernannt.  Der  Professor  der  Illn  Gymnasialkl&sse. 
Dr  Heerwagen,  wurde  als  Studienrector  an  die  Studicnanstalt  n 
Nürnberg  versetzt;  an  dessen  Stelle  trat  der  Professor  der  Iln  Gym- 
nasialklasee  zu  Hof,  Sartorius.  Aushülfe  leistete  der  Candidat  Dr 
Mayr.  Mit  Ertheilung  des  kalligr.  Unterrichts  wurde  aushülfswei* 
der  Lehrer  Zwanziger  beauftragt.  Gymnasium.  Lehrercollegin®- 
Studienrector  Dr  Held(IV),  Prof.  Sartorius  (III),  Prof.  Lot  zbed 

(II) ,  Prof.  Lienhardt  (I),  Prof.  Hof  mann,  Prof.  Dr  Schick,  & 
Studienlehrer  Groszmann  und  Fries,  Sprachlehrer  Puschkin,  A»1’ 
stent  Bauer.  Schülerzahl  00  (IV  29,  III  16,  II  20,  I 25).  Latei- 
nische Schule.  Lehrer:  die  Studienlehrer  Raab  (IV),  Groszroinr. 

(III) ,  Hoffraann  (II),  Hesz  (Ib),  Fries  (Ia),  Prof.  Dr  Hofm*** 
(Mathematik),  Prof.  Dr  Schick  (Religionslehrer).  Schüler  101  (IV 
III  34,  II  45,  Ib  38,  Ia  40).  Dem  Jahresbericht  geht  voraus:  tedh' 
lisehe  (Jebungen  zu  Ciceros  Büchern  von  den  Pflichten , vom  Studienrect  *’ 
Dr  Held  (17  S.  4).  Die  Untersuchung  erstreckt  ‘sich  nur  auf  die  Be- 
deutung von  honestum,  honestas , virtns  bei  Cic.  de  off.  Eine  derartig 
Zusammenstellung  und  Nachweisung  der  Bedeutungen  eines  Worts  die* 
einestheils  dazu,  die  Einsicht  in  das  Bedeutungsvermögen  desselben  ® 
mehren,  anderntheils  auch  das  Verständnis  zunächst  einzelner  Stell®- 
damit  aber  zugleich  des  ganzen  Buchs  zu  erleichtern  und  zn  benö- 
tigen. Zur  Jubiläumsfeier  des  Geheimrath  Fr.  v.  T h ierseh  erseht«® 
als  Gratulationsschrift  der  Professoren  und  Lehrer  eine  exegetische  Ab- 
handlung über  einige  Stellen  des  Sophocles  (0  S 4).  Die  hebtndeltö 
Stellen  sind:  Soph.  Elect.  V.  1037  ff.:  'iustum  quidem  est,  quodtadi- 
cis , sed  etiam  iuste  dicta,  si  non  in  tempore  dicuntur,  nonnnmqo** 
perniciosa  sunt;  itaque  stultitiae  est  ac  temeritatis  insta  loqui  eo  te^ 
pore  quo  iustitiam  non  possis  tneri  nisi  ita  ut  et  iustitiae  ipsi  »fl®®  . 
tibi  iustitiam  tuenti  detrimentum  afferat.’  V.  1339  ff.:  huius  loci rsti-' 
haec  videtur  esse:  fpostquam  interrogavit  paedagogum  Orestes  Ial^ 
oiv  ovv  Tovroioiv;  Ij  tCvsq  Xoyo t;  ad  posteriorem  huius  interrogtfioB» 
partem,  qtiae  continetur  verbis  xivtg  Xoyoi  primum  respondens 
pbveov , inqnit,  fi'itoip.*  av,  re  peracta  dicam.  Nam  quia  longa®  ^ 
referre  eorum,  qui  intus  sunt,  sermones,  negat  paedagogus  ee  deK 
narraturum  quae  illi  dicant,  nunc  enim  non  esse  cunctandum  sed 
riter  faciendum  quod  suadeat  tem poris  opportunitas.  Deinde 

co?  öh  vvv  t%n.  Quibus  verbis  tempus  significari  ab  eo  tempore 
indicatur  participio  r sXovfifvwv  diversum  recte  intellexit  scboli»^ 
Opponit  enim  paedagogus  ei  tempori,  quo  re  peracta  poterit  cn®  * 
curitate  plura  copiosius  exponere,  id  tempus,  quod  nunc  instat  cain^r 
ea  est  ratio,  ut  non  ferat  longorum  sermonum  moram.  Tnm  prK,rfff 
interrogationis  partem  {%o u'qovoiv  ovv  xovzotaiv)  respiciens,  ad  q**® 
vel  nunc  licet  breviter  respondere,  ait  illos  gaudere , quod  com  ’®® 
verbo  xaiQ°VG,v  potuerit  efferro,  maluit  eodem  sensu  dicere 
xsit  cov  navxct  fbene  illorum  omnia  so  habent’,  i.  e.  fortunatissimi i * • 
videntur  esse,  nihil  opinantos  laetius  sibi  potuisse  accidere  c»eten*q- 
rebus  suis  secundis  adiungi  quam  Orestis  interitum.  Addit  autew  * 
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roine  quodam  xal  xa  prj  xaXoig  fetiam  quae  non  bene  se  habent’,  quo 
indicat  minime  eos  snspicari  falso  se  deceptos  esse  nuntio  vel,  qnae 
faustissime  videantur  evenisse , ea  ipsa  perniciem  sibi  esse  allatura.’ 
Soph.  Phil.  V.  391 — 402:  fsed  orationem  a religione  abhorrentem  nulli 
unquam  choro  tragico,  ne  hnic  Philoctetaeo  quidem  affinxisse  Sophoclem 
pro  certissimo  videtur  esse  habendum.  Itaque  censeraus,  quae  chorus 
hoc  carmine  commemoret,  ea  non  esse  ticta  sed  congruere  cnm  re  et 
veritate.  Quod  si  recte  statuimus,  sequitur  etiam  quae  Neoptolemus 
cxposuerit  de  armis  paternis  sibi  denegatis  dequo  rixa  quae  propter 
hanc  rem  sibi  cum  Atridis  intercesserit,  sincere  esse  dicta  atque  rei 
verit.itique  convenienter.* 

7.  Djlingen.]  Der  Lehrer  der  französischen  Sprache,  Hesz,  wurde 

der  Anstalt  durch  den  Tod  entrissen.  Der  französische  Unterricht  wurde 
dem  Lycealprofessor  Seibel  einstweilen  übertragen.  Dem  Stndienlehrer 
Sallinger  (II)  wurde  eine  Pfarrei  übertragen;  an  dessen  Stelle  rückte 
Miller  vor;  zum  Lehrer  für  die  Ie  Lateinklasse  wurde  der  Lehrarats- 
candidat  Eisele  ernannt.  Die  Stelle  eines  ständigen  Assistenten,  welche 
durch  die  Beförderung  des  bisherigen  Assistenten  Denk  zum  Studien- 
lehrer in  Eichstädt  erledigt  war,  wurde  dem  Lehramtscandidaten  Straub 
übertragen.  — Lyceum.  Rector  Dr  Po llak;  theologische  Section: 
die  Professoren  Wagner,  Merkle,  Dr  Uhrig,  Dr  Thalhofer;  philo- 
sophische Section:  die  Professoren  Dr  Pollak,  Seibel,  Dr  Schmid, 
May.  Candidaten  der  Theologie  65,  der  Philosophie  12.  — Gymna- 
sium nebst  Lateinschule.  Lehrer:  PI  ei  tn  er  Rector  und  Professor 
der  Oberklasse,  Prof.  Engl  mann  (III),  Prof.  Dausend  (II),  Prof. 
Hannwacker  (I),  Priester  und  Prof.  Hiltensberger,  Prof.  Piller 
(Mathematik),  Prof.  Seibel  (Französisch);  die  Studienlehrer:  Jnng- 
kunz  (IV  der  Lateinschule),  Günder  (III),  Miller  (II),  Eisele  (I), 
Pfarrvicar  Pöszne  ck  er  (protestant.  Religionslehrer),  Geb  hart  (Kalli- 
graphie und  Musik),  Schöner  (zeichnen),  Straub  Assistent.  Schüler 
des  Gymnasiums  38  (IV  10,  III  11,  II  9,  I 8),  der  latein.  Schule  57 
(IV  13,  III  10,  II  16,  I 18).  Das  beigegebene  Programm  enthält:  ernen - 
dationes  in  Slrabonis  librum  /.  Scr.  A.  Miller  (25  S.  8).  Gratulations- 
schrift zum  Jubiläum  des  Geheimrath  F.  v.  Tliiersch.  Der  Verf.  hat 
Kramers,  Spengels  und  Meinekes  Arbeiten  benutzt  und  sucht  an  eini- 
gen Stellen  des  ersten  Buchs  nachzuweisen  dasz  Meineke,  dessen  Ver- 
dienste er  übrigens  keineswegs  schmälern  will , nicht  nur  mit  Unrecht 
einiges  ausgestoszen , sondern  auch  dadurch  einen  Sinn  herbeigeführt 
habe,  welcher  sich  mit  der  Auffassung  Homers  und  Strabos  nicht  ver- 
einbaren lasse.  Die  behandelten  Stellen  sind:  lib.  I p.  2 Cas.  = p.  4 
Kram.;  O.  2 = K.  5?  C.  3 t=  K.  6;  C.  5 tss  K.  9;  C.  8 = K.  13; 
C.  18  es  K.  28;  C.  19  = K.  29;  C.  24  = K.  37;  C.  27  = K.  40; 

C.  27  = K.  41 ; C.  36  f.  s=  K 55;  C.  38  = K.  57;  C.  39  = K.  59; 

C.  41  f.  = K.  63;  C.  45  f.  = K.  69;  C.  47  = K.  73 ; C.  51  = K.  78; 

C.  53  = K.  81;  C.  54  = K.  82;  C.  56  = K.  85;  C.  64  = K.  98; 

C.  64  = K.  99;  Herod.  I 92. 

8.  Eichstätt.]  a)  Lyceum.  Rector:  Dr  Ernst;  theologische 
Section:  Prof.  Dr  Schöttl,  Prof.  Suttner,  Prof.  Pruner,  Prof. 
Stöckl.  Candidaten  53.  Philosophische  Section:  Prof.  Dr  Kellner, 
Prof.  Dr  Pfahl  er,  Prof.  Morgott,  Prof.  Frischmann.  Candida- 
ten 17.  Dem  Jahresbericht  folgt  eine  Abhandlung  vom  Prof.  8 cli ö ttl : 
de  mirabilibus  Eucharistiae  in  digne  cnm  suscipientibus , pvae&ertim  pro  vita 
futura , effectVnis  (16  S.  4).  — b)  Studienanstalt.  Gymnasium. 
“Lehrer:  Studienrector  Prof.  Mutzl  (IV),  Prof.  Kugler  (III),  Prof. 
Kisch  er  (II),  Prof.  Dr  Zauner  (I),  Domvicar  Freiherr  von  Leonrod 
(Religionslehrer),  Prof.  Richter  (Mathematik  und  Physik),  Assistent 
Zettel.  Schüler  77  (IV  14,  III  22,  II  18,  I 23).  — Lateinische 
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Schale.  Lehrer:  die  Studienlehrer  Widma  nn  (IV),  Dr  Krinninger 

(III) ,  Boll,  Denk,  Prof.  Richter  (Mathematik),  Assistent  Zettel 
Schüler  127  (IV  17,  III  27,  II  47,  I 36).  Dem  Jahresbericht  geht  Torsos 
eine  Abhandlung  vom  Assistenten  Zettel:  über  das  Wesen  oder  den 
Begriff  des  Kunstsckönen  (10  S.  4). 

9.  Erlangen*.  } Im  Laufe  des  Schuljahres  wurde  der  bisherige  Stn- 
dienlehrer  und  Hülfslehrer  an  der  Obergvmnasialklasse,  Dr  Bayer, 
zum  Professor  der  In  Gymnasialklasse  in  Hof  befördert;  gleichxeitig 
rückten  die  Studienlehrer  Dr  Schmidt,  Dr  Friedlein  und  Lecb- 
ner  in  die  IVe,  Ille  und  Ile  der  Lateinschule  vor,  und  trat  der  bis- 
herige Assistent  am  Gymnasium  zu  Speier,  Sörgel,  als  Studienkbw 
in  die  hiedurch  erledigte  Ie  der  Lateinschule  ein.  Den  Professor  L>r 
Glasser  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod;  an  desseu  Stelle  trat  wt 
dem  Anfang  des  neuen  Schuljahrs  DrRoth,  bisher  Professor  der  Math«- 
matik  in  Hof,  bis  zu  dessen  Ankunft  der  Lehramtscandidat  Ziegler 
functionierte.  Lehrerpersonal:  Studienrector  Hofrath  Dr  D öd  er  lein 

(IV) ;  Lehrer  am  Gymnasium:  Prof.  Dr  Schäfer  (III),  Prof.  Zimmer- 
mann  (II),  Prof.  Dr  von  Rücker  (I),  Prof.  Dr  G la  sser  (Math*®*- 
tik),  geistl.  Rath  Dinkel  (Religionslehrer) , Assistent  Autenrietb, 
Stadtvicar  Dr  Summa  (Hebräisch),  Wetzel  (Französisch) , G »reis 
(zeichnen),  Pfeiffer  (Gesang).  Lehrer  an  der  lateinischen  Scho«*, 
die  Studienlehrer:  Dr  Schmidt  (IV),  Dr  Friedlein  (III),  Lecbner 
(II),  Sörgel  (I),  Prof.  Dr  von  Rücker  (evangel.  ReUgionslebjers 
Dinkel  (kathol.  Religionslehrer),  Garei  s (zeichnen),  Geis  zier  (Kalli- 
graphie und  Stenographie),  Pfeiffer  (Gesang).  Schüler  des  Gymna- 
siums 54  (IV  7,  III  12,  II  12,  I 23),  der  lateinischen  Schule  67  (IV  R 
III  15,  II  14,  I 24).  Dem  Jahresbericht  geht  voraus  eine  Abhandlung 
vom  Prof.  Zimmermann:  quae  ratio  philosophiae  Stcricae  sit  cua  rt- 
ligione  Romana  (23  S.  4).  Die  Gratulationsschrift  zum  Jubiläum  des 
Geheimrath  von  Thiersch  enthält  2 Abhandlungen,  von  dem  älteste* 
und  jüngsten  seiner  dortigen  Schüler  verfaszt:  Homerica  partial*  pf 
nusquam  refertur  ad  insequentem  senteniiam.  Scripsit  L.  I)ö derlei3 
(11  S.  4)  und:  über  perinde  quasi  und  proinde  quasi  bei  Cicero.  Von  Pr 
Fried  lein  (5  S.  4).*  Döderlein:  rneutiquam  satis  est  monnis#* 
his  locis  yuQ  prorsus  respondere  nostro  ia , quoties  enclitice  usnrpettf 
Nempe  non  simplex  interpretatio,  sed  ratio  requiritur.  Et  duplex 
dem  patet  via,  qua  illius  usus  ratio  et  origo  explicari  possit.  Uns 
est:  oritur  ex  parataxeos  et  syntaxeos  confusione , cuius  haud  r*ro 
arguitur  Homerus.  Altera  haec  est:  quanquam  secundum  naturam  *rgn- 
mentatio  sequi  demum  debet  id  quod  est  demonstrandum,  tarnen  ard*t 
quodam  et  copiditate  loquentium  nonnumquam  vel  festinatur  demf;2' 
stratio,  ita  ut  inchoatae  ei  enuntiationi,  quae  demonstranda  est,  interseri 
tur  n agevd'STL'Kcog  , vel  adeo  pr  ae  cipiatur , ita  ut,  antequam  thesö 
demonstranda  proponi  coeperit,  anticipetnr  demonstrativ,  per  hyperbaif* 
quoddam  logicum  [So  Mattliiä,  Kühner,  Krüger,  Gottschick,  Corttf*. 
Bäumlein,  Berger,  Classcn].  Neutram  illarum  rationum  prorsus  inF0’ 
barem , nisi  tertia  qnaedam  quo  siinplicior  eo  mihi  videretur  p*uc:' 
Nego,  inquam,  yap  illud  Homericura  usquam  secuturac  demuro  »«■**■ 
tiae  probationi  inservire ; aio  contra,*  yag  quoties  credatur  ad  seq*01® 
verba  spectare,  reddere  gestus  potius  alieuius  nutus ve  rationeiM0)» 
aliquo  animi  motu  expressus,  orationem  loquentis  praecesserit  aut  <*>®“ 
tetur.  Quippe  non  reperitur  hic  usus  praeterquam  in  orationibus.  &P 

, illud  ydg  non  dicta  et  andita  interpretatur  ac  demonstrat,  sed  tse** 
significata  et  tantummodo  spectata.  Sunt  autem  duo  potissimum  ge0*: 
gestuum,  ‘A.atcivsvaig  et  avdvivbiq,  quorum  ille  laetitiac,  hic  dolon 
propior  est.  Porro  exemplis  illius  idiotismi,  quae  deinceps  ennmeratafl* 
sum,  immiscebo  eos  etiam  versus,  in  quibus  ydg  interrogationi  addit®- 
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luoniam  par  eademque  est  huius  usus  ratio.’  Friedleins  Meinung 
iber  den  Unterschied  von  perinde  und  proinde  (gegen  8eiffert  schol. 
at.  I S.  125,  der  nur  proinde  quasi  für  die  richtige  Form  hält)  ist 
rolgende:  fperinde  und  proinde  verhalten  sich  wie  die  deutschen  Worte 
ganz,  völlig’  und  feben,  gerade’.  Ersteres  sagt  Cicero,  wenn  eine 
Sache  völlig  einer  Voraussetzung  entspricht,  die  nicht  stattfindet,  oder 
ein  wirkliches  völlig  wie  ein  blos  angenommenes  angesehen  werden  soll. 
Letzteres  wird  gebraucht  bei  Voraussetzungen,  Gründen,  Annahmen, 
Auffassungen,  Begriffen  u.  ähnl.  die  unhaltbar  sind,  besonders  nahe  aber 
mit  dem  Zusammentreffen,  was  der  Gegner  oder  das  vorausgehende  sagt 
und  enthält.  Perinae  hat  ein  eigenes  Verbum  und  schlieszt  sich  nicht 
an  quasi  an,  wenn  es  auch  zu  ihm  zu  stehen  kommt ; proinde  aber  ver- 
bindet sich  mit  quasi.  Dieser  Meinung  zufolge  will  der  Verf.  Verr.  I 
39,  99  proinde,  dagegen  Leg.  II  19,  49  und  Quinct.  14,  45  perinde 
schreiben;  in  den  übrigen  Beispielen  aber  stimmt  er  Baiter,  Halm  und 
Klotz  bei.  Schlieszlich  wird  noch  auf  die  Sätze  mit  perinde  ac  si 
hingewiesen.  Da  die  Sätze  mit  perinde  quasi  eine  ähnliche  Correlation 
bildeten  wie  prorsus  ita  ut  und  dieses  wieder  dem  aeque  ac  nahe 
komme,  so  sei  es  wol  erklärlich,  dasz  nur  perinde  von  Cicero  mit  ac 
si  verbunden  worden  sei,  nicht  proinde,  welchem  dagegen  die  unmittel- 
bare Verbindung  mit  quasi  verblieben  sei. 

10.  Freisino.]  Lyceum.  Rector:  Prof.  Klostermaier.  Theo- 
logische Section:  die  Professoren  Dr  Rarapf,  Dr  Jocham,  Dr  Wein- 
hart, Dr  Schegg,  Dr  Müllbauer,  Dr  Riederer.  Candidaten  58. 
Philosophische  Section:  Dr  Riederer,  Dr  Meister,  Dr  Sighart. 
Candidaten  19.  — Gymnasium.  Studienrector:  Prof.  Klostermaier, 
Prof.  Ferclil  (IV),  Priester  Costa  (III  aushülfsweise) , Prof.  Zehnt- 
mayr (II),  Prof.  Hirn  er  (I),  Hülfslehrer  Posch  (Mathematik  und 
Physik),  Seisenbergor  (Religionslehrer),  Mio hdl  (Französisch).  Schü- 
lerzahl 78  (IV  20,  III  20,  II  23,  I 15).  — Lateinische  Schule: 
Studienlehrer  Kram  me  r (IV),  Prof.  Rupp-(III),  Studienlehrer  Wan- 
dinger  (II),  Oberloher  (I),  Posch  (Mathematik).  Schülerzahl  111 
(IV  18,  III  19,  II  33,  I 41).  Dem  Jahresbericht  ist  beigegeben  eine 
Abhandlung  von  dem  Rector : Rede  Basilius  des  Groszen  an  christliche 
Jünglinge  über  den  rechten  Gebrauch  der  heidnischen  Schriften. 

11.  Hop.]  Professor  Sartorius  wurde  von  der  Iln  Klasse  des 
Gymnasiums  an  die  Ille  Gymnasialklasse  in  Bayreuth  versetzt;  zu  sei- 
nem Nachfolger  wurde  Professor  Macht  ernannt  und  zu  der  dadurch 
erledigten  Professur  der  In  Gymnasialklasse  Dr  Bayer,  Studienlehrer 
an  der  Lateinschule  zu  Erlangen,  befördert.  Lehrerpersonal  des  Gym- 
nasiums: Rector  Prof.  Dr  Gebhardt  (IV),  Prof.  G.  Gebhardt  (III), 
Prof.  Macht  (II),  Prof.  Dr  Bayer  (I),  Prof.  Dr  Roth  (Mathematik 
und  Physik),  Prof.  Groszmann  (evangel.  Religionslehrer),  Professor 
Eichhorn  (kathol.  Religionslehrer),  Sprachlehrer  Vaillez,  Schmidt 
(zeichnen),  Dietzel  (Gesang).  Lehrerpersonal  der  lateinischen 
Schule:  die  Studienlehrer  Riedel  (IV),  Bissinger  (III),  Dr  Rich- 
ter (II),  Unger  (I),  Vaillez,  Schmidt,  Dietzel.  Die  Studien- 
anstalt wurde  von  123  Schülern  besucht;  am  Schlüsse  des  Jahres  be- 
fanden sich  noch  117  in  derselben,  und  zwar  42  im  Gymnasium  (IV  8, 
III  8,  II  9,  I 17)  und  75  in  der  lateinischen  Schule  (IV  10,  III  24, 
II  18,  I 17).  Den  Schulnachrichten  folgt  eine  Abhandlung  vom  Prof. 
G.  Gebhardt:  Emendationum  Herodotearwn  pari.  III  (10  S.  4).  Die 
emendierten  Stellen  sind  folgende:  II  162  s.  lin.  statt  «G«:  TteQid'VfUog 
Ixovza  — all*  v7t8Q&v(iro&8Vza.  Auf  ähnliche  Weise  soll  geheilt 
werden  V 49,  8 m.  ra  &v[L(ß  ßovlöfis voi  durch  za  7t  q o&v peo [is  vo  i 
(si  acriter  rem  aggressi  eritis)  u.  a.  Stellen,  wo  7tegi  mit  vntQ  und^  um- 
gekehrt vntQ  mit  7 tsgC  vertauscht  werden  soll.  III  124  in.  statt  avzoGt 
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— acvzog  ixt  los  *ipse  illo ’ (parabat  «e  coaferre).  IV  U m.  stau 
dsöusvov  mvövvsvsiv  — d ia  psvovzag  xivövvsvsiv  (ovösv  öiov  ui- 
vovzceg  Valk.).  Die  Emendation,  zu  deren  Begründung  eine  Reihe  ähn- 
licher Stellen  des  Herodot  angeführt  werden,  ist  eine  glückliche  ni 
nennen  und  verdient  vor  den  vielen  andern  Coniecturen  den  Vor- 
zug. So  lange  aber  eine  Erklärung  der  handschriftlichen  Lesart 
möglich  ist , müssen  wir  eine  jede  wenn  auch  noch  so  glücklich  ge- 
troffene Emendation  zurückweisen.  Referent  hat  vor  kurzem  die  hand- 
schriftliche Lesart  in  dieser  Zeitschrift  (Bd  LXXVI  S.  593)  zu  erklären 
versucht  und  glaubt  auch  jetzt  noch  an  derselben  festhalten  zu  müssen 
trotz  der  von  Hrn  Gebhardt  dagegeu  erhobenen  Bedenken.  'Quan- 
tum vero  interest  inter  illos  locos  (IV  11  und  LX  10) ! Videmos  ema 
illo  libri  noni  loco  verbum  exhiberi  compositum,  hoc  loco  simplex; 
participio  illic  uti  Herodotum  pcrfecti,  hic  praesentis;  additum  illoe 
esse  vocabulum  dvayxairjy  hic  deesse.  Quo  acccdit  ut  verbo  öiso&at 
ipso  8igniticetur  tantum  is  qui  aut  vinciatur  aut  iniligeat  atieuius  r ei  vel 
personae  aut  rem  aliquam  ab  aliyuo  expetat , denique  ut,  etiamsi  omni*  is 
quibus  offendimus  probari  possent,  singularis  numerus  utique  improban- 
dus  esset.’  IV  144  fin.  soll  EXlrjOnovticav  nicht  von  dem  vorhergehen- 
den itoQrjy  sondern  von  dem  nachfolgenden  zovg  urjdigovrae  abhängen. 
Vr  29  in.  wird  aus  iv  dvsozrjxvtij  zfj  x^QV  emendiert:  iv  avaozara 
so  verj  zrj  zcöqij.  Referent  gibt  der  Emendation  des  Hrn  Professor 
Dietsch  avsozrjxvirig  trjg  also  nur  Genetiv  statt  Dativ,  dena 

iv  tindet  sich  in  keiner  Handschrift,  entschieden  den  Vorzug.  Abge- 
sehen von  andern  Gründen  läszt  sich  doch  auch  vrol  eher  eine  Ver- 
wechselung des  Genetivs  mit  dem  Dativ  erklären,  als  die  Entstehung 
von  dvsozTjxvtrjg  aus  dvaoxdzco  iovey.  z,lr  Bezeichnung  der  Ein- 

wohner eines  Landes  enthält  nach  meinem  Bedünken  keine  Schwierig- 
keit. VIII  117  in.  statt  iv&avza  dh  xetz  s yö  p tv  o i oizta  zs  niim  jj 
netz'  odbv  i Xciyz  <*v o v ovöiva  zs  xrl.  wird  geschrieben:  /vfrarrrr  dq 
xazayopsvoi  aixicc  nli(o  ij  xar*  odov  ilcipßavov  ovöiva  di  xzl. 
Derartige  Emendatiouen  entfernen  sich  doch  zu  weit  von  der  hand- 
schriftlichen Lesart,  die  man  so  leicht  nicht  aufgeben  sollte. 

12.  Kempten.]  Zur  Erholung  des  Studienrectors  wurde  die  Auf- 
stellung eines  Assistenten  genehmigt.  Es  übernahm  hiernach  der  ötn- 
dienlehrer  Ebenböck  den  Unterricht  in  der  IVn  Gymnasialklasse.,  wo- 
gegen dem  Assistenten  Knie  rer  die  dritte  Lateinklaase  zugewiesen 
wurde.  Im  Lehrerpersonale  traten  nachfolgende  Veränderungen  ein: 
dem  Professor  Priester  Mohr  wurde  die  erledigte  Lehrstelle  der  11a 
Gymnasialklasse  zu  Bamberg  übertragen;  der  Professor  der  In  Gymna- 
sialklasse, Rott,  rückte  in  die  Ile  vor;  der  Lehrer  der  IVn  Latein- 
klasse, Gerb eu ser,  wurde  zum  Professor  der  In  Gymnasialkln-se  be- 
fördert; der  Studienlehrer  der  Illn  Lateinklasse,  Körner,  rückte  io 
die  IVe  vor,  und  der  Studienlehrer  Ebenböck  an  der  lateinischen 
Schale  zu  Eichstädt  wurde  zum  Studienlehrer  der  Illn  Lateinklasse 
ernannt.  Lehrerpersonal  des  Gymnasiums:  Studienrector  Professor 
Hann  wacker  (IV)  , Prof.  Dr  Weishaupt  ( II  I> , Prof.  Rott  (U)* 
Prof.  Gerheuser  (1),  Prof.  Schaur  (katkol.  Religionslehrer),  Pfarrer 
Holzhäuser  (evangel.  Religion  und  Geschichte),  Lehramts verweser 
Stegmann  (Mathematik),  Assistent  Knierer,  Edel  m an  u (zeichnen), 
Mettenleiter  (Gesang).  Schüler  39  (IV  11,  III  11,  II  8,  I 9).  — 
Lehrer  der  Lateinschule:  die  Studienlehrer  Körner  (IV),  Ehen* 
bock  (III),  Müller  (II),  P c c h t (I),  Prof.  S c h au  r (kathol.  RelijioESr- 
lehrer),  die  Pfarrer  Holzhäuser  und  Rutz  (evangel.  Religionslehrerk 
Gayrhos  (Kalligr).  Schüler  03  (IV  17,  III  12,  II  10,  I 24).  Dtm 
Geheimrath  v.  Thier  sch  brachte  das  Collegium  durch  eine  Deputation 
seine  Glückwünsche  dar  und  liesz  dem  Jubilar  eine  paed&gogische  Ab 


Digitized  by  Google 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notizen.  167 

Handlung  des  Studienrectors  'de  legendis  Graecorwn  et  Romanorum  libris' 
(5  S.  8)  überreichen.  Dem  Jahresbericht  folgt  eine  Abhandlung  vom 
Professor  R o 1 1 : Versuch  über  das  Verhältnis  der  semitischen  und  indo~ 
germanischen  Sprachen  (23  S.  4).  Nach  der  Ansicht  des  Verf.  besteht 
eine  Verwandtschaft  der  beiden  Sprachfamilien,  die  jedoch  keineswegs 
f<o  eng  ist,  wie  zwischen  den  indogermanischen  Schwestersprachen  unter 
»ich,  da  trotz  der  Uebereinstimmnng  im  Princip  der  Sprachbildung,  die 
sich  im  Pronomen  nnd  seiner  Verwendung  zur  Verbalflcxion  sowie  im 
Zahlworte  kundgibt,  noch  genug  Verschiedenheiten  im  einzelnen  blei- 
ben, um  zur  Annahme  eines  entfernteren  Verwandtschaftsgrades  zu 
nöthigen.  Der  Verf.  denkt  sieh  das  Verhältnis  so,  dasz  die  Ursprache 
der  indogermanischen  Familie  und  die  Ursprache  der  semitischen  Fa- 
milie zwei  Schwestersprachen  gewesen  seien.  Er  sucht  an  einer  Reihe 
von  Beispielen  ein  Lautgesetz  nachzuweisen,  ähnlich  der  germanischen 
Lautverschiebung,  wonach  die  semitischen  Wurzeln  dieselbe  Consonan- 
tenstnfe  zeigten,  die  wir  im  Oothischen  gegenüber  dem  Lateinischen 
und  Griechischen  wahrnehmen. 

13.  Landshut.]  Lehrerpersonal  des  Gymnasiums:  Rector  Prof. 
Dr  Fertig  (IV),  Prof.  Schuster  (III),  Pr<jf.  Dr  Fuchs  (II),  Prof. 
Broxner  (I),  Prof.  Schuch  (Mathematik  und  Physik),  Kronast,  nach 
Pfingsten  Prof.  Breiteneicher  (kathol.  Religionslehrer),  Stadtpfarrer 
Mehrmann  (evangel.  Religionslehrer) , Assistent  Heidegger.  Schü- 
ler 54  (IV  12,  III  13,  II  16.  I 13).  — Lehrerpersonal  der  1 a tei  n isc h en 
Schule:  die  Stndienlehrer  Priester  Kohl  (IV),  Priester  GÖbei  (III), 
Kothhamer  (II),  Zcisz  (I),  die  Religionslehyer  des  Gymnasiums, 
Hreundor  fer  (Kalligr.).  Schüler  112  (IV  28,  III  30,  II  27,  I 27). 
Dem  Jahresbericht  ist  beigegeben  (Gratulationsschrift  für  Thiers  ch): 
Magnus  Felix  Ennodius  Lobrede  auf  Theodorich  den  Groszen , König  der 
Ostgothen , von  Dr  Fertig  (19  8.  4). 

14.  Metten.]  Lehrer  des  Gymnasiums  im  Benedictiner- 
Stifte:  Rector  Prof.  Dr  P.  Freymüller  (IV),  Prof.  P.  Hofer  (III), 
Prof.  P.  Braun  (II);  Prof.  P.  Markrail ler  (I),  Prof.  P.  Gerz  (Ma- 
thematik), Prof.  P.  Mittermüller  (Geschichte),  P.  D eybec  k (Fran- 
zösisch). Schüler  114  (IV  23,  III  37,  II  28,  I 26).  — Lateinische 
Schule:  P.  Seidenbusch  (IV),  P.  Bertold  (III),  P.  Engelhart 
(II),  P.  Deybeck  (I),  P.  Gerz  (Mathematik).  Schüler  252  (IV  42, 
III  40,  II  56,  I * 37 , Ib  77).  Dein  Jahresbericht  folgt  eine  Abhand- 
lung vom  Rector  Dr  Freymüller:  Orpheus  und  sein  Verhältnis  zu  Mo- 
ses (33  S.  4).  Der  Verf.  handelt  in  der  vorliegenden  Schrift  von  dem 
Einflüsse,  welchen  das  Judenthum  auf  das  sittliche  und  religiöse  Leben 
der  Griechen  gehabt  habe.  § 1.  Einleitung.  §2.  Noth wendigkeit  einer 
positiven  Offenbarung.  § 3.  Beruf  des  israelitischen  Volkes.  § 4.  Ver- 
bindung Palästinas  mit  Phönicien , Aegypten  und  Griechenland.  § 5. 
Zeitalter  des  Orpheus  (990  vor  Chr. , weil  nach  der  Ansicht  des  Verf. 
Orpheus  und  die  an  der  Gründung  der  Mysterien  betheiligten  Männer, 
welche  von  Osten  zur  See  nach  Griechenland  gekommen,  entweder 
Israeliten  (?)  oder  im  mosaischen  Gesetze  wol  unterrichtete  Männer 
gewesen  seien  und  mit  den  Phöniciern  in  naher  Verbindung  gestanden 
hätten).  § 6.  Vaterland  des  Orpheus  (aus  dem  Lande  des  königlichen 
Sängers  und  Harfenspielers  David  sei  auch  der  gefeierte  Sänger  und 
Harfenspieler  Orpheus  gekommen;  auch  die  weitere  .Thütigkeit  des 
Orpheus  weise  darauf  hin).  § 7.  Orpheus  als  Gründer  des  mystischen 
Dionysoscultus  (Als  die  Geburtsstätte  des  dionysischen  Dienstes  sei  nicht 
das  tlirakische  Nysa  zu  betrachten , sondern  jenes  zwischen  dem  Nil 
und  Phönicien  im  nördlichen  Asien  oder  Cölesyrien  gelegene  Nysa,  das 
die  Semiten  Bethsan,  die  Griechen  später  Scythopolis  nannten. 
So  habe  sich  der  dionysische  Mythenkreis  aus  verunstalteten  biblischen 
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Erzählungen  und  andern  im  Laufe  der  Zeit  hinzugekommenen  Zusätien 

der  verschiedensten  Art  gebildet).  § 8.  Die  orphisebe  Lebensweise. 
(Diese  erinnere  gleichfalls  häufig  an  gleichlautende  mosaische  Satzun- 
gen). § 9.  Gründung  der  eleusinischen  Mysterien  (An  diesen  wird  als 
den  berühmtesten  der  orientalische,  bezhw.  israelitische  Einfluss  ntcb* 
gewiesen).  § 10.  Vergleichung  der  Eleusinien  mit  dem  jüdischen  Lwb- 
hüttenfest.  § 11.  Einweihung  in  die  eleusinischen  Mysterien.  § 12. 
Wirkungen  und  Eindrücke  der  eleusinischen  Mysterien  (Die  eleusinischefl 
Mysterien  werden  nach  Inhalt  und  Zweck  mit  den  sibyllinischen  Buchera 
verglichen.  Wie  in  diesen  unter  der  Unzahl  nichtiger  und  falsch# 
Sprüche  auch  wahre  messianische  Weissagungen  sich  befanden,  so  hat- 
ten auch  jene  unter  der  Hülle  heidnischer  Festgebräuche  Uebemit* 
wahrer  Weisheit,  Funken  göttlichen  Lichtes,  zwar  gröstentheiis  geben- 
den und  latent,  aber  doch  da  und  dort  hervorsprühend  iu  sich  gebor- 
gen). Der  Verf.  gesteht  zu , dasz  die  Beziehungen  auf  biblische  Be- 
gebenheiten einzeln  betrachtet  allerdings  zweifelhaft,  die  Ableitung« 
von  mosaischen  Satzungen  minder  wahrscheinlich,  die  Adbniiehkeii« 
mit  israelitischen  Cultusgeb rauchen  zufällig  erscheinen!  die  Beweiskraft 
liege  in  der  Vereinigung,  und  dem  Zusammenhänge  aller  Gliedert 
Beweises.  Berücksichtige  man  dieses,  so  sei  es  mehr  als  wahrschein- 
lich, dasz  Orpheus,  wo  nicht  ein  Israelit,  doch  ein  im  mosaischen  Ge- 
setze wohlunterrichteter  Mann  gewesen  und  ein  brauchbares  Wcrkteof 
der  göttlichen  Providenz,  um  in  Vereinigung  mit  andern  geistesT#* 
wandten  Männern  die  Erlangung  des  Heiles  auch  den  Griechen,  & 
dessen  sich  unwürdig  gemacht  hätten,  zu  ermöglichen.  „ 

15.  München.]  a)  Ludwigs-Gymnasium.  Im  Lchrerpersonde 
sind  seit  dem  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahres  mehrfache  Verlnd«** 
gen  eingetreten.  Der  Lehramtscandidat  Eilies  wurde  zur  Ertbeilfi^ 
des  vermehrten  mathematischen  Unterrichts  an  der  lateinischen  Schal* 
als  Assistent  angestellt.  Die  erledigte  Stelle  eines  Assistenten 
Rectors  erhielt  der  Lehramtscandidat  Miller.  Die  Professur  der  er- 
sten Gymnasialklasse  wurde  dem  bisherigen  Studienlelirer  der  th***3 
Klasse  der  Instituts-Schule,  P.  Lipp,  übertragen,  die  zweit«  Kto 
der  Instituts -Schule  dem  P.  Sauerwein,  der  jedoch  bald  durch  des 
Tod  der  Anstalt  entrissen  wurde.  Seine  Functionen  übernahm  der 
Lehramtscandidat  Adam  und  als  dieser  als  Assistent  an  das  Gyn®* 
sium  zu  Regensburg  abgieng,  der  Lehramtscandidat  Ernenwein- 
Studienlehrer  P.  Hasel  wurde  statt  des  in  sein  Kloster  zurück?*; 
kehrten  P.  Leeb  als  Präfect  für  die  Gymnasialschüler  Aufgestellt  ^ 
in  dessen  Klasse  P.  Dr  Gams  aushüifs weise  verwendet.  Prof**** 
Zrenner  trat  in  den  Ruhestand.  Den  Studienlehrer  G ruber 
die  Anstalt  durch  den  Tod;  zur  Uebernahme  seiner  Functionen  ward« 
der  Lehramtscandidat  Kästner  berufen  und  nach  dessen- Ernenne^ 
zum  Assistenten  an  der  Stadien  an stalt  in  Bamberg  übernahm  den  C* 
terrieht  der  Klasse  der  vormalige  Studienlehrer  Ernenwein- 
Studienlehrer  der  zweiten  Klasse  an  der  Lateinschule,  Kurz,  rückt*0 
die  dritte  Klasse  vor  und  die  hierdurch  erledigte  Lehrstelle  erhielt  P- 
Lang,  bisher  an  der  Lateinschule  zu  Regensbarg.  Vorstände  s*® 
Lehrerpersonal:  A)  an  dem  Ludwigs  -Gymnasium : Rector  Prof.  P-  H** 
fer  (IV),  Prof.  Eilies,  Prof.  Dr  Beck  (III),  Prof.  P.  N iedern>*f®* 
(II),  Prof.  P.  Lipp  (I),  Prof.  Präses  Sattler  (kathol.  Religionilehrej* 
Prof.  Preger  (evangel.  Religionslehrer),  Bddat  (Französisch),  ® 
Studienlelirer  Sciz  (IV),  Kurz  (III),  Dr  Lang  (II),  La  Roche  iH 
die  Assistenten  Eilies  und  Miller.  B)  im  Erziohungs  - Institute : l*1 
rector  P.  Höfer,  Präfect  P.  Husel  (IV),  Präfect  P.  Königsber- 
ger (III),  Ernenwein  (II),  P.  Hoch  (I),  Prlifect  P.  Schm»*;* 
Assistent  Eiiles  (Mathematik).  Schüler  des  Gymnasiums  114  (1' 
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II  24,  II  24,  I 31),  der  Lateinschule  04  (IV  19,  III  10,  II  31,  I 34), 
ler  Instituts -Schule  104  (IV  29,  III  32,  II  38,  I 05).  Zöglinge  des 
ustituts  88.  Dem  Jahresbericht  folgt  eine  Abhandlung  vom  Professor 
Sattler:  über  das  H'esen  und  die  Unterscheidung  der  Religion  (46  S.  4). 
>chlieszlich  wird  untersucht,  ob  die  Thätigkeit  des  Menschen  in  Be- 
ziehung auf  Gott,  welche  das  Thema  gegenwärtiger  Abhandlung  bildet, 
n dem  Worte  fReligion’  ihre  entsprechende  Bezeichnung  gefunden 
habe.  Der  Verf.  entscheidet  sich  für  die  Ableitung  des  Wortes  religio 
von  religare.  Ohne  Zusammensetzung  mit  re  habe  ligio  von  ligare  die 
Grundbedeutung:  Verbindung,  oder  genauer:  Verbindung  her- 
steilen  de  Thätigkeit;  in  der  Zusammensetzung  mit  re  aber,  dem 
mitunter  die  Bedeutung  Entgegen*  in  freundlichem  Sinne  zu- 
komme,  gewinne  es  die  Bedeutung:  Ge  gen  Verbindung,  und  in  dieser 
bezeichne  es  von  einer  doppelseitigen  Thätigkeit,  durch  welche  eine 
Wechselverbindung  bedingt  sei,  jene,  welche  der  Zeit  ihres  Eintritts 
nach  die  letztere  sei.  Darin  finde  sich  der  Sachbegriff  vollständig 
wieder,  und  so  habe  die  Thätigkeit  des  Menschen  in  Beziehung  auf 
Gott,  durch  welche  die  Wechselverbindung  zwischen  Gott  und  dem 
Menschen  wesentlich  mitbedingt  sei,  in  dem  Worte  Religion  bei  der 
Ableitung  von  ligare  die  adäquate  Bezeichnung  gefunden.  — b)  Maxi- 
milians-Gymnasium. Personalbestand:  Rector  Prof.  Dr  Beilhack 
(IV),  Prof.  Steininger  (III),  Prof.  Heumann  (II),  Prof.  Priester 
Keindl  (I),  ob  dessen  Erkrankung  der  Assistent  der  Anstalt  Britzel- 
mayr,  Prof.  Dr  Minsinger  (Mathematik),  Prof.  Priester  Dr  Fischer 
(kathol.  Religiouslehrer),  Prof.  Pr  eg  er  (protestant.  Religionslehrer), 
ßoisot  (Französisch),  die  Studienlehrer  Schob  er  1 (IV),  Linsmayer 
(III),  Dr  Christ  (II),  Priester  Arnold  (I),  Präfect  Mall  (kathol. 
Religion  und  Geschichte),  Assistent  Strobl,  Uhlmann  (Sclireiblchrer). 
Schüler  des  Gymnasiums  90  (IV  19,  III  18,  II  26,  I 27),  der  latei- 
nischen Schule  194  (IV  32,  III  41,  II  57 , I 64).  Dem  Jahresbericht 
ist  beigegeben  eÄle  Abhandlung  vom  Professor  Dr  Minsinger:  mathe- 
matische Geographie  in  Verbindung  mit  populärer  Uimmelskunde  für  studie- 
rende am  Gymnasium  (29  S.  4).  — c)  W i 1 h el  m s - Gy  m n a sin  m.  Leh- 
rerpersonal: Rector  II  u t ter  (IV),  Conrector  Prof.  Stanko  (III),  Prof. 
Kisenmann  (II),  Prof.  Lauth  (I),  Prof.  Dr  Priester  Lierheimer 
(katholische  Religion  und  Geschichte),  Professor  Pre-ger  (evangel. 
Religion  und  Geschichte),  Prof.  Dr  Mayer  und  Prof.  Müller  (Mathe- 
matik und  Physik),  Prof.  Häring  (Französisch);  an  der  Lateinschule: 
Bauer'(IV),  Liepert  (III),  Fesenmayr  (II),  Priester  Heisz  (I), 
Priester  Offeubach  (kathol.  Religion  und  Geschichte),  P reger  (ev. 
Religion),  Müller  (Arithmetik),  Pernat  (Kalligraphie),  Assistent 
Huber.  Schüler  des  Gymnasiums  83  (IV  22,  III  16,  II  23,  I 22), 
der  lateinischen  Schule  197  (IV  28,  III  33,  II  64,  I 72).  Eine  wissen- 
schaftliche Abhandlung  ist  dem  Jahresberichte  nicht  beigegeben. 

16.  MÖNNEB8TADT.  Der  Professor  der  Mathematik  und  Physik, 
Schaad,  wurde  der  Anstalt  durch  den  Tod  entrissen;  die  erledigte 
Lehrstelle  versah  anfangs  der  Lehramtscandidat  Schelle,  später  cr- 
liielt  sie  Seeber,  Assistent  an  der  Studienanstalt  in  Speier,  während 
Schelle  an  Seebers  Stelle  nach  Speier  berufen  wurde.  Lehrer  des 
Gymnasiums:  Rector  Prof.  Leitschuh  (IV),  Prof.  P.  Braun  (III), 
Prof.  P.  Keller  (II),  Prof.  P.  Merkle  (I),  Prof.  P.  Wester  (Reli- 
gionslehrer), Prof.  Seeber,  Studienlehrer  \V ebner  Assistent  in  IV. 
Lehrer  der  1 a t e i n isc  he  n Schule:  P.  Wester  (IV),  Wehn  er  (III), 
Blatner  (II),  P.  Albrecht  (I),  P.  Hepp  (Religionslehrer),  Schul- 
lehrer Gerhard  (Kalligraphie).  Schiilcr  des  Gymnasiums  84  (IV  21, 
III  26,  II  17,  I 20),  der  lateinischen  Schule  83  (IV  12,  III  21,  II  29, 
I 21).  Dem  Jahresbericht  folgt:  Vertragsurkunde  des  Augustiner klosters 
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zu  M ärmer Stadt  mit  Markus  Ramsauer  von  Salzburg  vom  Jahr  140  t als 
Beitrag  zur  Charakteristik  damaliger  Zeilen  und  Verhältnisse . Vom  Prof. 
P.  Braun  (12  S.  4). 

17.  Neububo  &-/D.]  Der  Professor  der  Oberklasse,  Dr  Mörtl, 
wurde  temporär  quiesciert.  . In  die  Lehrstelle  der  Oberklasse  rückte 
der  Professor  der  Hin,  Kemmer,  und  in  die  Hie  der  Professorder 
Iln,  Niki;  zum  Professor  der  Iln  wurde  der  Stadienlehrer  M&yring 
befördert.  Lehrer  des  Gymnasiums:  Rector  Thum,  Prof.  Dr  Mörtl 
(IV),  Prof.  Kemmer  (111),  Prof.  Niki,  später  Prof.  May  ring  (Ilk 
Prof.  Ratzinger  (I),  Prof.  Scheid ler  (Mathematik),  Seminar- Pr  afect 
Waldvogel  (kathol.  Religion),  Stadtpfarrer  Säubert  (protestant. 
Religion).  Lehrer  der  Lateinschule:  Prof.  Sc  heidi  er  (Mathema- 
tik), die  Studienlehrer  Dr  Gerlinger  (IV).  Leickert  (III),  Lins- 
mayer (II),  Daisenberger  (I),  Raus  zier  (katholische  Religion), 
Sanbcrt.  Schüler  des  Gymnasiums  71  (IV  19,  III  21,  II  14,  I 17), 
der  Lateinschule  100  (IV  29,  III  18,  II  22,  I *11).  Dem  Jahresbericht 
folgt:  Fatum  und  Nemesis  in  der  dramatischen  Dichtung.  Eine  ästhetische 
Studie  von  Dr  Gerlinger  (16  S.  4).  Im  alten  Drama  stelle  sich  die 
Schicksalsidee  dar  als  die  strafende  Gerechtigkeit,  welche  den  Ahnherrn 
heimsuche  au  dessen  Geschlecht,  jedoch  so,  dasz  jenes  erste  böse  die 
Quelle  nicht  blos  von  U ngiücksfäl len,  sondern  zuerst  von  weiteren  Ver- 
gehungen werde,  mithin  die  Nachkommen  nicht  die  fremde,  sondern  die 
eigene  Schuld  büszen;  in  der  Schicksalstragoedie  unsers  christliche« 
Jahrhunderts  und  unsrer  vaterländischen  Dichter  zeige  sich  dageg%n 
ein  schroffes  Fatum,  welchem  alle  teleologische  Versöhnung  mangele, 
wo  der  Mensch  als  unfreies  Wesen  erscheine  und  das  eintretende  Un- 
glück unabhängig  von  der  Vernunftforderung  einer  motivierenden  Schuld 
blos  in  Folge  dämonischer  Schickungen  statthabe.  Es  stelle  dieselbe 
nicht  selten  ein  Fatum  dar,  welches  zerstöre  ohne  das  erhabene  Motiv 
einer  sittlichen  Reinigung,  welches  strafe  wo  man  keixuVerbrecben  sehe, 
und  vernichte  wo  es  seiner  despotischen  Tyrannenladjp  beliebe.  Offen- 
bar bewirke  diese  Behandlung  das  Gegentheil  der  aristotelischen  eRei- 
nigung  der  Leidenschaften  >,  indem  sie  das  Gemüt  zu  indolenter  Re- 
signation oder  zu  rasender  Verzweiflung  zn  treiben  fähig  sei.  Der  eigent- 
liche Urheber  der  deutschen  Fatalismustragoedie  sei  Schiller. 

18.  Nüuxbebg.j  Der  bisherige  Studienrector  und  Professor  Dr 
Lochner  trat  in  den  Ruhestand;  an  seine  Stelle  trat  Dr  Heer- 
wagen,. bisher  Professor  der  dritten  Gymnasialklasse  zu  Bayreuth. 
Bis  zum  Amtsantritt  des  letzteren  wurden  die  Rectoratsgesclmfte  durch 
den  Professor  Dr  Meyer  besorgt.  Lehrer  des  Gymnasiums:  Rector 
Prof.  Dr  Heerwagen  (IV),  Assistent  K rafft,  Prof.  Dr  Meyer  (IlD, 
Prof.  Dr  Recknagel  (II),  Prof.  Herold  (I);  Fachlehrer:  Prof.  Dr 
En  dl  er  und  Studienlehrer  Dr  Wölf  fei  (protestant.  Religion),  Prof. 
Haas  (kathol.  Religion),  Prof.  Fischer  (Mathematik),  Recknagel 
und  Herold  (Französisch),  Studienlehrer  Hoffmann  (Hebräisch-, 
Emmerling  (Gesang),  Hau  p ler  (Schönschreiben),  Schreiber  (aeicb- 
nen),  Kr  afft  (Stenographie).  Lehrer  der  Lateinschule:  Prof.  Dr 
Endler  (IV),  Meyer  (III),  Dr  Wölffel  (II),  Hoffmann  (I®X 
Wild  (Ib),  Hartwig  (I®),  Assistent  Krafft.  Schüler  des  Gymna- 
siums 117  (IV  29,  III  28,  II  30,  I 30),  der  lateinischen  Schale  284 
(IV  48,  III  31,  II  41,  I*  55,  Ib  01,  I«  48).  Das  Programm  enthalt 
scriptiones  quibus  Friderico  Thicrschio  viro  illustrissimo  doctoratua 
per  hos  quinquaginta  annos  omni  laude  ornatnm  gratulati  sunt  memo- 
res  et  grati  discipuli  H.  Heerwagen,  G.  Herold.  H.  Woelffel.  1)  La- 
teinische Ode  von  Wölf  fei.  2)  De  Grani  Liciniani  fragmento  anna- 
lium  lib.  XXVI,  scripsit  H.  He  erwägen  (12  S.  4).  Der  Verf.  sucht 
vorliegendes  Fragment  also  herzustellen : saepe  consulea  atque  duees 
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xnagmis  anituis  liostem  instantem  acerrime  reiecerunt;  semet  etiam  ipsi 
devovebant , ut  in  cladem  hostium  verteret  sua  mors  ac  vi  eam  pete- 
bant  imperi  idem  ius  rati.  Uti  P.  l^cius  Mus  Latino  hello  cum  dis  se 

manibus  devovisset,  equum  hostibus  mimisit.  Accepimus  ut  cives  senes, 
ubi  Galli  urbem  intraverunt,  in  suis  aedibus  se  devoverint.  Trecenti 
vero  olim  in  Sicilia  obierunt  mortem,  quos  imperium  tribuni  evocaverat 
ad  consilium  in  commune  capiendum.  Tribuno  adiunctum  coronae  de- 
cub  gramineao;  quis  fuisset,  plurimi  dicere  auctores  mittebant,  Caedi- 
cium  noininabant  alii.  De  ordinibus  et  nomiuibus  et  numeris  legionum 
atque  militum  intn  in  superioribus  libris  dixi;  verum  de  equitibus  non 
oniittam  quod  Tarquinius  fuit  auctor,  ut  priores  equites  binos  equos  in 
proelium  ducerent.  Kam  consuetudinera  quidam  negant  Corintho  in 
Italiam  venisse;  nec  Qraecos  ea  usos.  Licet  confirmare  hoc,  quod 
Amyclis  Castoris  et  Pollucis  simulacra  siraeos  equos  liabent  nullos. 
Satis  haheo  antiqui  illius  fani  admonnisse,  nam  Dioscuros  statuariae 
artifices  quidam  uvCnnovg  fingebant,  alii  y.cdh'itnovg.  Appellat  flexun- 
teß  a geliere  textilium,  quod  flegum  vocabant;  nam  nntequam  ephippio 
adsnevit  militaris  liccntia  . . . 3)  Pancgyrikos  des  I sokrates, 

§ 1 — 27  und  38  — 50.  Uebersetzungsprobe  von  G.  Herold  (6  8.  4). 

10.  Passau.J  Lyceum.  Der  Domcapitular  Dr  Büchner  wurde 
auf  sein  nachsuchen  von  der  Function  eines  Rectors  des  Lyceums  ent- 
bundeu  und  das  Reetorat  dem  Lyceal professor  und  Studienrector  Dr 
Hoffmann  übertragen.  Theologische  Section : Prof.  Dr  Anzenber- 
ger, Prof.  Obermayr,  Prof.  Dr  Bauer.  Candidatcu  44.  Philo- 
sophische Section:  Lyceumsrector  Prof.  Dr  Hoffmann,  Prof.  Ammon, 
Prof.  Hollweck,  Prof.  Greil,  Dr  Wattl.  Candidatcn  16.  — Gym- 
nasium. Lehrerpersonal:  Studienrector  Dr  Hoffmann,  Prof.  Hör- 
mayr  (IV),  Beutlhauser  (III),  Priester  Komeis  (II),  Lechner 
(I),  Priester  Prof.  Dr  l&irschl  (kathol.  Religion),  Vicar  Bauer  (pro- 
testantische Religion  und  Geschichte);  Fachlehrer:  Prof.  Holl  weck 
( Mathematik),  Prof.  Ammon  (Physik),  Dr  Anzcnbcrger  (Hebräisch), 
Vorhölzer  (Französisch),  Dr  Bauer  (Italienisch),  Studienlehrer  Wild 
(Stenographie),  Wagner  (zeichnen),  Geyer  (Gesang).  Schüler  128 
(IV  28,  III  36,  II  29,  I 35).  — Lateinische  Schule.  Lehrerpersonal: 
die  Studienlehrer  Priester  Leitl  (IV),  Priester  Fisch  (III),  Wild  (II), 
Vältl  (I),  die  Religionslehrer  wie  des  Gymnasiums,  Prof.  Holl  weck 
(Mathematik)  , «Cor  toi  ezis  (Schreiblehrer),  Mil  och  e (Gesang),  für 
Stenographie  und  zeichnen  wie  am  Gymnasium.  Schüler  168  (IV  34, 
III  36,  II  45,  I 53).  Dem  Jahresbericht  geht  voraus  eine  Abhandlung 
vom  Lvcealprof.  Greil:  der  Uebergang  der  Krone  Aegyptens  von  flophra 
( Apries ) auf  Ajnasis  ( 24  S 4).  Auf  Grund  der  angestelltcn  Untersuchung 
wird  ausgesprochen:  Herodots  Bericht  in  Betreff  des  Uebergangs  der 
Krone  von  Ilophra  auf  Araasis  ist  irthümlich ; die  Prophezeiungen  der 
Propheten  Jeremias  und  Ezechiel  aber  sind  in  ihrem  ganzen  Umfango 
in  Erfüllung  gegangen.  Fiir  die  Geschichte  stellt  sich  als  Resultat 
heraus:  der  in  Frage  stehende  Thronwechsel  in  Aegypten  ist  nicht  die 
Folge  einer  Nationalrevolution  gewesen,  sondern  Nebukadnezar  hat  sich 
das  Land  unterworfen  und  den  grösten  Thcil  der  Bevölkerung,  insoweit 
dieselbe  nicht  dem  Schwerte  erlegen  war,  nach  Babylonien  weggeführt. 
Amasis  wurde  von  Nebukadnezar  über  Aegypten  gesetzt  und  war  baby- 
lonischer und  später  persischer  Vasall.  Mit  llophras  Tode  hörte  Aegyp- 
ten auf,  ein  selbständiges  Weltreich  zu  sein;  es  hatte  von  da  an  keine 
Pharaonen  mehr. 

20.  Rf.oexsbuiio.]  Lyceum:  Rector  Dr  Kraus.  Theologische 
Section:  die  Professoren  Dr  Reischl,  Dr  Kr  ans,  Dr  Mittl,  Dr 
Grimm.  Candidatcn  121.  Philosophische  Section:  Dr  Sch  möge  r, 
DrWandner,  Dr  Fürnrohr,  Dr  Schmitz,  DrHannaucr,  Dr 
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Mittl.  Candidaten  30.  — Gymnasium:  Prof.  Seitz  wurde  au  das 
Gymnasium  in  Bamberg  versetzt.  Lehrerpersonal:  Rector  Prof.  Hin- 
ter hu ber  (III) , die  Professoren^K  1 e i n s t ä u b e r (IV),  Reger  (II), 
Weih  (I*),  Langotli  (Ib),  S tCTnberger  (Mathematik  und  Physik), 
Meilinger  (kathol.  Religion),  Al  brecht  (Französisch),  Lehramts- 
Assistent  Adam,  Dr  Reise  hl  (Hebräisch),  Schnitzlein  (Englisch), 
Otto  (zeichnen),  Bühling  (Geschichte).  Schüler  122  (IV  18,  III  24, 
II  40,  I*  20,  Ib  20).  — Lateinische  Schule:  Dr  Lang  wurde 
nach  München  versetzt;  der  Lehramtscandidat  und  Assistent  Dr  Span- 
dau wurde  zum  Studienlehrer  der  In  Klasse  ernannt.  Die  erledigte 
Assistentenstelle  erhielt  der  Lehramtscandidat  Adam.  Lehrerpersonal: 
die  Studienlehrer  Mehler  (IV*),  Harrer  (IV b)  , Oberndorfer 
(III*),  Tafrathshofer  (III b) , Weiszgäjrber  (II),  Dr  Span- 
dau (I);  kathol.  Religionslehrer:  Prof.  Meilinger  und  die  Studiec- 
lehrer  Mehler,  Harrer,  Oberndorfer  und  Tafrathshofer;  pro- 
testantischer Religionslehrer  Prof.  Langoth,  Protestant.  Geschichts- 
lehrer Prof.  Kleinstäuber,  Lecker  (Kalligraphie),  Zeichenlehrer 
und  Musiklehrer  wie  am  Gymnasium.  Schüler  230  (IV*  33,  IVb  21, 
III*  30,  III b 32,  II  43,  I 77).  Dem  Jahresbericht  ist  vorausgeschickt 
eine  Abhandlung  vom  Studienlehrer  Harrer:  die  Trinitdls  - Lehre  de* 
Kirchenlehrers  Origenes  (15  S.  4).  Zuerst  wird  in  einer  Uebersieht  der 
Inhalt  der  einzelnen  Kapitel  der  beiden  ersten  Theile  von  Origenes  Com- 
mentaren  zum  Evangelium  des  Johannes  in  fortlaufender  Reihe  mit 
steter  Berücksichtigung  des  wesentlichen  und  Weglassung  alles  über- 
flüssigen angegeben  und  die  Nummer  des  Kapitels  in  Parenthese  überall 
beigesetzt,  alsdann  aber  der  Versuch  gemacht,  die  Trinitäts-Lehre  die- 
ser Commentare  zusammenzustellen,  zu  entwickeln  und  zu  besprechen. 

21.  Schweinfurt.]  In  dem  Lehrercollegium  hat  keine  weitere  Aen- 
derung  stattgefunden,  als  dasz  an  die  Stelle  des  als  Präfect  an  das 
Knabenseminar  zu  Aschaffenburg  berufenen  Stadtkaplans  Kresz  der 
Kaplan  Priester  Stein  zum  katholischen  Religionslehrer  ernannt  wurde. 

* Ordentliche  und  auszerordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  und  an  der 
lateinischen  Schule:  Studienrector  Prof.  Dr  Oel Schläger  (IV),  die 
Professoren  Dr  v o n Jan  (III)  , Dr  Wittmann  (II),  Dr  Enderlein 
(I),  zugleich  Religionslehrer  der  protestant.  Schüler,  Hartmann  (Ma- 
thematik und  Physik);  die  Studienlehrer  der  Lateinschule  Pfirsch  (IV), 
Zink  (III),  Dr  Pfaff  (II),  Schmidt  (I),  Stadtpfarrer  Büttner  (Ge- 
schichte), Kresz  dann  S te in  (kathol.  Religion),  Ho  fm  an  n (zeichnen), 
Koch  (Kalligraphie),  Schneider  (Gesang).  Schüler  des  Gymnasium* 
50  (IV  10,  III  10,  II  16,  I 14),  der  lateinischen  Schule  58  (IV  13,  III 
12,  II  11,  I 22)/  Das  dem  Jahresbericht  beigegebene  Programm  (Gra- 
tulationsschrift zum  Jubiläum  des  Geheimrath  v.  Thier  sch)  enthält: 
J)  Eine  lateinische  Ode  vom  Prof.  Dr  Witt  mann.  2)  De  auctorüsSe 
codicum  Plinianorum , vom  Prof.  Dr  von  Jan’ (7  S.  4).  Der  Herr  Verf. 
unterscheidet  drei  genera  codicum  und  behandelt  dann  die  Frage:  haec 
subsidia  critica  quo  modo  ad  emendandnm  Plinium  sint  adhibenda ; be- 
züglich der  Benutzung  des  codex  Bambergensis  stimmt  er  nicht  überein 
mit  Sillig:  fqui,  in  adhibendo  codice  B.  severior  potius  quam  levior. 
nimium  utique  tribuit  excerptis  Apuleii  atque  scholiastae  Germanici  ia 
ipsa  oratione  emendanda  atque  in  verborum  nexu;  iusto  vero  minus 
fisus  est  generi  secundo  (codices  Gronovii  atque  Harduini,  codex  Lei- 
densis,  Vossianus,  Parisinus,  Chiffletianus  cet.).  Metrtebat  enim,  ne 
quando  detecto  alio  codice  Bambergensi  simili  everteretur  crisis  Ulis 
codicibus  nisa.  Quo  factum  est,  ut  vel  codici  A (Leidensi)  praeferret 
ea  quae  e scriptoribus  Graecis  eruerat  Hermolaus  Barbaras,  et  nimis 
raro  auderet  lectionem  vulgatam  mutare  in  iis  acquiescens  quae  idem 
Ule  atque  Gelenins  retulissent  se  legisse  in  suis  codicibus,  et  supple- 
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mentis  illis  (leceptus  putaret  in  altera  manu  codicum  Rad  (Riccard.  Paris.) 
se  habere  integriorum  codicum  vestrgia  iis  quae  ipse  librarius  scripsisset 
praeferenda.  Hierfür  folgen  dann  Beweisstellen  aus  den  Büchern  XXVI 
— ^-XXXVI,  in  qnibus  quum  null  um  primi  generis  praesto  sit  snbsidium, 
eo  clarius  elncet  codicum  secundi  generis  aestimatio.’  3)  Aliquot  Pin - 
duri  loci  traciantur  a Dr  Oelschlaeger  (6  8.  4).  Die  behandel- 
ten Stellen  sind:  Olymp.  II  25.  56.  57.  66.  85.  V 16.  XIII  10.  Pyth. 
III  8.  27.  IV  38.  253.  IX  11t. 

22.  Spkier.]  Lyceum.  Rector  Dr  von  Jaeger;  Professoren: 
Rau,  Schwer d,  Fischer,  Börse h,  Beeke r,  Dr  Keller.  Candida- 
ten  14.  — Gymnasium  und  Lateinschule.  Der  Assistent  Sörgel 
wurde  zum  Studienlehrer  in  Erlangen  befördert  und  an  dessen  Stelle 
der  Lehramtscandida t K rafft  ernannt.  Der  Verweser  für  den  pro- 
testantischen Religions-  und  Geschichtsunterricht,  Sturtz,  wurde  zum 
wirklichen  Professor  ernannt.  Zum  Assistenten  für  den  Unterricht  in 
der  Mathematik  und  Physik  wurde  an  die  Stelle  von  Schwerd,  der  eine 
Stelle  in  einem  optischen  Institute  angenommen  hatte,  der  Lehramts- 
candidat  Seober  ernannt,  dem  aber  bald  darauf  die  Lehrstefle  der 
Mathematik  und  Physik  an  dem  Gymnasium  zu  Münnerstadt  übertragen 
und  als  Nachfolger  der  Lehramtscandidat  Schelle  gegeben  wurde. 
Lehrer:  1)  an  dem  Gymnasium:  Rector  Dr  von  Jaeger;  Professoren: 
Schwerd,  Osthelder  (IV),  Langer  (III),  Borscht  (II),  Dr  Fi- 
scher (1),  Priester  Sched  1 er  (kathol.  Religion  und  Geschichte),  Sturtz 
(Protestant.  Religion  und  Geschichte),  Schall  er  (Französisch),  Sör- 
gel, später  Kr  afft  (Assistent),  Seeber,  später  Schelle  (Assistent), 
Zäch  (zeichnen),  \V is z (Gesang).  2)  an  der  lateinischen  Schule:  Sub- 
rector Prof.  Fahr  (IV),  Studienlehrer  Kr ieger  (III),  Lehmann  (II), 
Sand  (I),  spater  Kr  afft  als  Verweser,  Priester  Schedler,  Sturtz, 
Lehmann  und  Weber  (Schönschreiben).  Die  Lehrer  der  französischen 
Sprache,  des  Zeichnens  und  der  Musik  am  Gymnasium  ertheilen  den 
betreffenden  Unterricht  auch  an  der  lateinischen  Schule.  Schüler  des 
Gymnasiums  102  (IV  23,  III  24,  II  22,  I 33),  der 'lateinischen  Schule 
116  (IV  36,  III  32,  II  20,  I 28).  Dem  Jahresbericht  geht  als  Einlei- 
tung voraus:  die  Studienanslalt  Speier  von  1828 — 1858  vom  Lycealpro- 
fessor  Fischer  (8  8.  4).  Dr  Ostermann. 

(Schlusz  folgt  ) 


Personalnotizen. 

% 

Ernennungen,  Beförderungen,  Versetzungen: 

Dorry,  Lehrer,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Torgan  an- 
gestellt.  — Frerichs,  Dr,  geheimer  Medicinalrath  und  Prof,  zu  Breslau, 
an  die  Universität  Berlin  berufen  und  zum  Vortragenden  Rath  im  Mi- 
nisterium der  geistlichen  usw.  Angelegenheiten  ernannt.  — Frey,  Dr, 
Schulamtscandidat,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Deutsch-Crone 
angestellt.  — Hawlitschka,  Collaborator,  zum  ordentl.  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Gleiwitz  befördert  — Lange,  Dr  A , Lehrer,  zum 
Oberlehre ram  Gymnasium  zu  Duisburg  befördert.  — Niedner,  Dr 
Chr.  W. , Professor,  bisher  in  Wittenberg  lebend,  nach  Zeitungsnach- 
richten zum  ordentl.  Professor  der  Theologie  an  der  Universität  Berlin 
ernannt.  — Richter,  Dr,  Consistorialrath  und  Professor,  zum  geheimen 
Ober  - Regierungsrath  und  Vortragenden  Rath  im  Ministerium  der  geist- 
lichen usw.  Angelegenheiten  in  Berlin  ernannt.  — Schmid,  K.  A., 
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Rector  des  konigl.  Gymnasiums  in  Ulm,  zum  Rector  des  königl.  Gym- 
nasiums in  Stuttgart  ernannt.  — Schmidt,  Schulamt6candidat , als 
ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Duisburg  angestellt.  — Springer, 
Dr  A.,  Privatdocent,  zum  auszerordentl.  Professor  der  Kunstgeschichte  in 
• der  philosoph.  Facultat  der  Universität  in  Bonn  ernannt.  — VÖlkel, 
Dr,  Schulamtscandidat,  als  Collaborator  am  Gymnasium  in  GleiwiU 
angestelit.  — Wagner,  Prof.  Dr,  Prorector  am  Gymnasium  zuAnelaa, 
zum  Director  des  Gymnasiums  in  Ratibor  ernannt.  — Wilma,  Dr, 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Burgsteinfurt , als  ordentl.  Lehrer  an  da< 
Gymnasium  in  Duisburg  versetzt. 

Praediciert : 

als  Professoren  Oberlehrer  Dr  Fiedle-r  am  Gvmnasiura  za  Leob- 

w 

schütz  und  Oberlehrer  Hülsmann  am  Gymnasium  zu  Duisburg. 

Gestorben  t 

Ara  12.  Februar  zu  Königsberg  der  Observator  an  der  dasigen  Sterr- 
warte , Dr  Wichmann,  geh.  zu  Celle  in  Hannover  1820.  — Ara  n* 
Februar  in  Bonn  der  Consistorialrath  und  Professor  Dr  Bleek,  Senicr 
der  dortigen  theolog.  Facultiit.  — Am  2.  März  in  Sondershau?en  der 
durch  seine  geographischen  Bücher  vielbekannte  J.  G.  Fr.  Canti- 
bich, 82  Jahre  alt. 


Berichtigung. 


Zu  Herrn  Prof.  Dr  Hartmail  ns  Anzeige  von  meinem  Tebuf* 
buche’  (in  diesen  Jahrb.  Hft  1,  Abth.  2,  S.  9 f.)  bemerke  ich,  da«  d 
bei  der  Bearbeitung  desselben  zunächst  solche  Gymnasien  im  Auge  hstte. 
wo  nicht  eine  getrennte  Ober-  und  Unter -Tertia  besteht  und  wo  dab«f 
in  der  lateinischen  Syntax  die  Casuslehre  das  Pensum  der  Qusrtt 
bildet,  wie  dies  wenigstens  bei  den  meisten  preuszischen  Gymnasien 
Fall  ist.  Für  diese  Klasse  ist  daher  die  erste  Hälfte  meine«  Boches 
bestimmt  (die  einzelnen  Sätze  zum  mündlichen  übersetzen  in  der 
die  zusammenhängenden  Stücke  zu  häuslichen  Exercitien).  Von  diese» 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  dürften  auch  die  ersten  Uebungen  ck- 
zu  leicht  erscheinen. 

Brandenburg.  Tischer. 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  ?on  Rudolph  R letsch. 


14. 

Zur  Frage  über  die  Abiturientenprüfungen. 


Nach  so  vielen  gründlichen  Erörterungen  über  die  in  der  Ueber- 
schrift  genannte  Frage  und  so  vielfachen  in  der  Einrichtung  gemachten 
Versuchen  schien  es  dem  Unterzeichneten  an  derZeit,  in  kurzen  Sätzen 
einerseits  die  übereinstimmenden  Ergebnisse  zusammenzustellen , an- 
dererseits das  zu  bezeichnen,  worin  die  von  einander  abweichenden 
Ansichten  eine  Vereinigung  und  Ausgleichung  finden  könnten. 

I.  Gegen  die  Abiturientenprüfungen  sind  folgende  durch  die  Er- 
fahrung erwiesene  Misstände  hervorgehoben  worden: 

1)  Selbst  bei  besser  begabten  und  organisierten  Naturen  wird 
die  Liebe  zu  den  Gegenständen  der  Gymnasialbildung  an  sich  durch 
die  banausische  Rücksichtnahme  auf  das  Resultat  des  Examens  ver- 
drängt und  tritt  an  die  Stelle  des  sich  vertiefenden  Studiums,  gerade 
in  der  Zeit  wo  dies  zu  bethätigen  am  nothwendigsteu  ist,  ein  flüch- 
tiges oder  doch  nur  auf  den  Augenblick  berechnetes  einlernen  manig- 
faltiger,  unverarbeiteter  und  oft  selbst  ganz  unverstandener  Notizen 
— • eine  wesentliche  Beeinträchtigung  der  Wirksamkeit,  welche  das 
Gymnasium  für  wirkliche  Geistesbildung,  namentlich  durch  sein  wich- 
tigstes Mittel,  die  klassischen  Studien,  entfalten  kann  und  soll. 

2)  Raffinierte  Betrügerei  namentlich  bei  der  schriftlichen  Prüfung 
ist  leider  nicht  mehr  eine  seltene  und  vereinzelte,  sondern  eine  weit- 
verbreitete Erscheinung. 

Wenn  auch  diesen  Misständen  allgemeinere  und  tiefere  Ursachen 
zu  Grunde  liegen,  wenn  da,  wo  sie  der  Abiturientenprüfung  mit  mehr 
Recht  zugeschrieben  werden,  sie  dennoch  auf  MisgrifTe  nicht  sowol  in 
den  aufgestellten  gesetzlichen  Bestimmungen  als  in  deren  Handhabung 
und  Ausführung  zurückführen,  so  ist  doch  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
dasz  das  bestehen  einer  solchen  Prüfung  an  sich  dazu  mitgewirkt  hat 
und  es  als  eine  höchst  wichtige  Aufgabe  betrachtet  werden  musz,  die- 
jenigen Einrichtungen  zu  treffen,  welche  ohne  die  Wirksamkeit  und 
den  Ernst  der  Sache  zu  beeinträchtigen,  dennoch  die  geringste  För- 
derung jener  Erscheinungen  bieten. 

1 V . Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Jid  LXXX  (1859)  Hfl  4. 
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II.  Von  der  Einrichtung  durch  den  Slaat  geregelter  und  geleite- 
ter Abiturientenprüfungen  datiert  man  einen  Aufschwung  der  Gymna- 
sien und  der  wissenschaftlichen  Bildung  überhaupt.  Haben  die  damals 
gemachten  Erfahrungen  nicht  getrogen,  so  musz  es  bedenklich  erschei- 
nen, ohne  die  zwingendsten  Veranlassungen  die  Einrichtung  ohne  wei- 
teres w ieder  fallen  zu  lassen,  um  so  mehr  als  die  Befürchtung  w ol  be- 
gründet ist,  dasz  mit  dem  Wegfall  des  in  ihr  gegebenen  Antriebes  eine 
bedeutende  Erschlaffung  bei  einem  sehr  bedeutenden  Theile  der  Jugend 
eintreten,  die  Lust  zur  Arbeit  eher  gemindert  als  vermehrt  wer- 
den werde. 

1)  Hat  man  zu  jeder  Zeit  das  wissen,  dasz  eine  das  erreichte 
documentierendo  Leistung  am  Schlüsse  eines  Abschnittes  und  zutn  auf- 
steigen auf  eine  höhere  Stufe  gefordert  werde,  als  ein  wirksames  pae- 
dagogisches  Mittel  anerkannt  und  deshalb  Prüfungen  — wobei  die 
Oeffentiicbkeit  das  am  wenigsten  paedagogische  — für  nothw  endig 
erachtet,  so  kann  die  Schule  eine  solche  am  Schlüsse  ihrer  gesamte« 
Wirksamkeit  nur  werlli  schätzen  und  festhalten. 

2)  Der  Slaat,  in  dessen  Händen  die  Oberleitung  des  Erziehongs- 
wesens  ist,  hat  nicht  allein  das  Hecht,  sondern  auch  die  Pflicht  sich 
die  Ueberzeugung  zu  verschaffen,  dasz  nur  tüchtig  vorbereitete  Jüng- 
linge die  Universität  beziehen,  und  er  darf  die  unmittelbare  Tkeiloahne 
an  den  Abilurientenprüfungen  um  so  weniger  aufgeben , als  bei  ihuea 
die  Leistungen  der  einzelnen  Gymnasien  auf  das  zuverlässigste  er- 
kannt werden.  Ihre  Leitung  ist  zugleich  das  beste  Mittel  eine  Einheit- 
lichkeit des  Gymnasialwesens  zu  erhalten,  ohne  dem  individuelles 
Gewalt  anzulhun. 

3)  Die  Lehrer  der  Gymnasien  gewinnen  dadurch,  indem  sie  selbst 
vor  Subjectivität  behütet  werden  und,  was  weit  wichtiger  ist,  ihre# 
Schülern  die  Forderungeil  als  aus  höheren  und  allgemeineren  Interesse» 
gestellt  erscheinen. 

Anm.  Die  früher  oft  gehörten  Vorschläge,  die  Abiturientenprü- 
fungen entweder  der  Universität  oder  besonderen  Behörden  und  Com- 
missionen zu  übertragen,  sind  jetzt  verstummt;  in  der  That  wer- 
den die  oben  berührten  Misstände  dabei  nicht  gehoben,  sondern  nor 
vermehrt. 

III.  Als  mehr  oder  weniger  allgemeine,  nicht  sowol  auf  den  In- 
tentionen des  Gesetzes,  als  auf  der  Handhabung  und  Ausführung  seiner 
Bestimmungen  beruhende  Uebelstünde  stellen  sich  heraus: 

1)  dasz  die  Forderungen  zu  wenig  die  schon  durch  die  früheren 
Stufen  des  Gymnasiums  gegebenen  Voraussetzungen  gelten  lassen,  wo- 
durch häufig  bei  den  Lehrern  ein  falsches  verlassen  und  verschiebe» 
erzeugt  wird,  der  gewissenhafte  oder  doch  es  mit  dem  Resultate  der 
Prüfung  ernster  nehmende  Schüler  aber  immer  ein  präsentes  wisse# 
über  das  ganze  Gebiet  des  Unterrichts  verlangt  glaubt. 

2)  dasz  man  die  schriftlichen  Arbeiten  an  Bedingungen  geknüpft 
hat,  welche  die  besonnene  und  sorgfältige  Behandlung  hemmen,  de# 
Prüflingen  eine  Befriedigung  nicht  möglich  machen  und  selbst  der 
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besseren  einen  Trieb  einflöszen,  das  versagte  auf  irgend  eine  Weise 
sich  betrügerisch  zu  verschaffen. 

IV.  Do  I)  anerkannt  ist,  dasz  die  Abilurientenprüfung  haupt- 
sächlich das  Masz  der  geistigen  Kraft,  ihrer  Entwicklung  und  Uebung, 
namentlich  aber  die  Befähigung  zur  Auffassung  und  Vertiefung  in  wis- 
senschaftliche Gegenstände,  die  Aneignung  von  Methode  herauszu- 
stellen hat, 

2)  diese  Entwicklung  auf  der  höchsteu  Stufe  des  Unterrichts  zu 
ihrer  Reife  und  Vollständigkeit  gelangt, 

3)  wenn  die  Voraussetzung  des  auf  den  vorhergehenden  Stufen 
zu  erwerbenden  positiven  Wissens  nicht  gemacht  werden  kann,  die 
Schuld  nicht  den  zu  prüfenden  allein,  sondern  das  Gymnasium  mit  trifft, 
keinesfalls  aber  ein  rasches  beantworten  von  Fragen  im  Examen  für 
seine  Sicherheit  genügende  Gewähr  leistet,  während  das  durch  seine 
Aneignung  gewonnene  können  auf  der  obersten  Stufe  mit  zu  Tage  tritt, 

so  ergibt  sich,  dasz  die  Abiturientenprüfung  sich  auf  den  Stoff 
der  Prima  beschränken  kann; 

sie  musz  sich  aber  darauf  beschränken,  weil  nur  dann  ohne 
schädliches  einlernen  eine  Präsenz  des  Wissens  vorausgesetzt  werden 
kann,  welche  den  Nachweis  der  geistigen  Bildung  möglich  macht. 

V.  Am  vollständigsten  wird  allen  Zwecken  entsprochen,  wrenn 
die  Abiturientenprüfung  ganz  die  Schulprüfung  des  letzten  Curses  der 
Prima  ist,  die  sich  von  allen  andern  nur  durch  die  Theilnahme  eines 
Mitglieds  der  Vorgesetzten  Behörde  und  die  nach  ihr  crtheiltc  Reife- 
censur  unterscheidet.  Dem  stehen  keine  wesentlichen  Hindernisse  ent- 
gegen, da  die  Gleichzeitigkeit  mit  den  Prüfungen  der  übrigen  Klassen 
durch  nichts  geboten  ist. 

VI.  Dispensationen  sind  in  beiden  Fällen  nicht  nölhig  und  ent- 
fernen die  Prüfung  von  dem  Charakter  eines  Schulactes. 

Anm.  Aus  der  Anerkennung  der  oben  bezeichnclen  Grundsätze 
ist  die  Einrichtung  im  Königreich  Sachsen  hervorgegangen , wonach 
alle  Schüler  von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert  werden  in  allen 
Fächern,  in  Welchen  sie  in  den  3 Halbjahren  der  Prima  und  im  schrift- 
lichen Examen  die  Censur  II  sich  erworben  ’ haben.  Dasz  dieselbe 
ihren  Zweck  nicht  erreicht,  ein  eifrigeres  und  erfolgreicheres  Studium 
der  klassischen  Sprachen  in  Prima  nicht  herbeigeführt  hat,  ist  aus  der 
Beabsichtigung  zu  entnehmen,  in  den  letzteren  die  Prüfung  wieder 
für  alle  ohne  Rücksicht  der  Censuren  herzustellen.  Nach  des  Unter- 
zeichneten Erfahrungen  stellen  sich  aber  auch  folgende  ernste  Beden- 
ken dagegen  heraus:  1)  es  ist  die  Scheidung  eine  zu  feine,  als  dasz 
sie  nicht  den  gemachten  Unterschied  zu  grell  erscheinen  liesze.  Ist 
zwischen  den  Noten  II b und*  III a ein  solcher  Unterschied,  dasz  jene 
von  der  Prüfung  zu  befreien  berechtigen  könnte,  während  für  die  letz- 
tere die  Forderung  derselben  eine  begründete  wäre?  2)  In  vielen 
Schülern  ist  eben  nur  das  Streben  vorhanden,  die  äuszerste  Grenze 
des  nothwendigen  einzuhallen , um  von  der  mündlichen  Prüfung  be- 
freit zn  werden.  3)  Während  es  einem  solchen  möglich  wird,  sich  so 
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gänzlich  befreit  zu  sehen,  hat  ein  tüchtigerer  oft  im  Full  eines  Mis- 
lingens  das  entgegengesetzte  Schicksal.  Soll  einem  Schüler,  im  Falle 
er  eine  111  fordernde  mathematische  Arbeit  geliefert,  vielleicht  11  ge- 
geben werden,  damit  er  die  Befreiung  erlange  oder  trotz  der  111 
eine  Dispensation?  Das  erstere  schadete  der  Wahrheit,  das  letztere 
dem  Ansehen  des  Gesetzes.  4)  Während  es  paedagogiscli  geboten  ist, 
gerade  den  schwächeren  beim  Abschlüsse  ihrer  Bildung  eine  grössere 
Concentration  möglich  zu  machen,  sehen  sie  sich  zu  einer  zersplittern- 
den Thätigkeit  für  alle  Facher  veranlaszt.  Wo  noch  die  Einrichtung 
besteht,  dasz  die  mündliche  Prüfung  im  Beisein  der  beiden  obern  Klas- 
sen gehalten  wird,  ist  der  Eindruck  ein  sehr  geschwächter,  da  ihnen 
nur  die  dürftigsten  und  geringsten  Leistungen  vor  Augen  treten,  nicht 
die  besten  und  tüchtigsten. 

VII.  Für  die  sehr  i ftli  che  Prü  fung  sollte  l)  die  allenthalben 
vorgeschriebene  Begründung  des  Urteils  auf  die  sonstigen  Leistungea 
in  Prima  zur  Wahrheit  werden,  während  jetzt  noch  fast  überall  die 
Schüler  die  Abiturientenarbeit  nicht  als  eine  Ergänzung  und  Bestä- 
tigung, sondern  als  das  allein  entscheidende  anzusehen  Veranlassung 
finden. 

2)  So  unumgänglich  nothwendig  auch  die  Einhaltung  eines  be- 
stimmten Zeitmaszes  erscheint,  so  musz  doch  die  Zeit  so  bemessen 
werden,  dasz  eine  relativ  erschöpfende  und  gründliche  Behandlung  des 
Gegenstandes  auch  von  den  schwächeren  gegeben  werden  kann;  der 
Mangel  an  Befriedigung  im  Bewustsein  der  Schüler  selbst  bildet  eisen 
Hauptnachtheil. 

3)  Es  sollten  namentlich  bei  den  Arbeiten  aus  den  alten  Sprachen 
die  gewöhnlichen  Hülfsmittel,  auf  deren  Gebrauch  doch  sonst  immer 
hingewiesen  wird,  nicht  versagt  sein,  da  auch  das  glücklichste  Ge- 
dächtnis oft  täuscht  und  selbst  der  bessere  durch  das  Bewustsein  da- 
von zur  Bereithaltung  allerlei  betrügerischer  Hülfsmittel  verleitet  wird, 
und  da  ferner  der  richtige  Gebrauch  jener  mit  ein  Zeichen  der  gewon- 
nenen Bildung  ist. 

4)  Im  Lateinischen  wird  zur  Kenntnisnahme  von  der  Sicherheit 
und  Fertigkeit  ein  Extemporale  eine  wichtige  Grundlage  des  Urteils 
abgeben. 

5)  Im  Französischen  ist  die  Forderung  eines  Aufsatzes.,  so  wie 
überhaupt  stilistischer  Ausbildung  zu  hoch  gegriffen.  Etwas  anderes 
ist  die  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  Gallicismen. 

6)  Bei  der  mathematischen  Arbeit  ist  durchaus  nur  Anwendung, 
nicht  selbstfinden  als  Norm  einzuhalten.  Nur  solche  Aufgaben  sind  za 
stellen,  in  deren  Lösung  eine  vielfältige  Uehung  in  Prima  stattgefaa- 
den  hat,  während  jetzt  an  vielen  Gymnasien  die  Arbeit  mit  einem  Male 
als  Bewahrung  des  aus  einem  akademischen  Vortrage  gewonnenen  ein- 
tritt.  Bei  der  Beurteilung  ist  die  Unterscheidung  des  mislungenen  von 
dem  schlechten  streng  einzuhalten. 

VIII.  l)  Da  in  den  Sprachen  nicht  allein  Wort-  und  gramma- 
tische Kenntnis,  sondern  die  Fähigkeit  Uebersicht  über  ganze  Schrift- 
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werke  und  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  einem  Schriftsteller  zu  ge- 
. winnen  das  Ziel  der  Gymnasialbildung  ist,  so  kann  zwar  das  extem- 
porale  übersetzen  einer  noch  nie  gelesenen  Schriftstelle  beibehalten 
werden,  aber  es  musz  nothwendig  an  einem  in  Prima  gelesenen  Schrift- 
steller jene  Fähigkeit  erprobt  werden  und  bei  zweckmäsziger  Abhal- 
tung des  Examens  wird  dabei  auch  der  Zweck  jenes  exteraporalen 
Übersetzens  mit  erreicht  werden. 

2)  Während  in  den  alten  Sprachen  auszer  der  schriftlichen  auch 
eine  mündliche  Prüfung  für  alle  staltfindet,  kann  in  den  übrigen,  auch 
im  Hebräischen  die  schriftliche  Prüfung  als  ausreichend  betrachtet 
worden. 

3)  Da  in  der  Mathematik  die  Aneignung  der  mathematischen  Me- 
thode des  denkens  Hauptzweck  ist,  diese  aber  am  besten  aus  einer 
schriftlichen  Arbeit  erkannt  werden  kann,  während  bei  der  mündlichen 
nur  Umfang  des  Wissens  in  Frage  kommt,  so  fällt  in  diesem  Fache  die 
letztere  hinweg. 

4)  Um  die  Fähigkeit  zu  erkennen,  welche  ein  Schüler  in  Auf- 
fassung historischer  Thatsachen  gewonnen,  wird  eine  mündliche  Prü- 
fung über  das  im  letzten  Cursus  der  Prima  gehabte  am  zweckmäszig- 
sten  sein,  zumal  dabei  auch  der  sonstige  Umfang  des  wissens,  wie  bei 
dem  Unterrichte  selbst,  Beachtung  finden  kann  und  musz. 

5)  Eine  mündliche  Prüfung  über  die  Bekanntschaft  mit  den  posi- 
tiven Lehren  des  Glaubens  und  der  Kirche,  ihren  inneren  Zusammen- 
hang, ihren  Unterschied  von  anderen  Kirchen  und  den  verbreiteten 
hauptsächlichen  philosophischen  Irrlehren  sollte  nirgends  unterlassen 
werden. 

6)  Alle  anderen  Gegenstände  des  Gymnasialunterrichts  bedürfen 
keiner  besonderen  Berücksichtigung  bei  der  Abiturientenprüfung,  und 
eine  solche  würde  nur  unselige  Zersplitterung  der  Kräfte  herbeiführen. 

Grimma.  Dietsch . 


15. 

Auch  ein  paar  Worte  über  Vocabellernen. 


'Unser  wissen  ist  Stückwerk!’  So  spricht  der  Apostel  und  fügt 
hinzu:  'wann  aber  kommen  wird  das  vollkommene,  so  wird  das  Stück- 
werk aufhören.’ 

'Ich  weisz,  dasz  ich  nichts  weisz!’  sprach  Sokrates. 

Diese  Worte  mögen  den  freundlichen  Leser  durch  das  enge  Ge- 
biet unserer  Abhandlung  hin  geleiten.  Wir,  der  Leser  und  ich,  haben 
vielleicht  so  manche  Abhandlung  aus  Mangel  an  Zeit  nur  ober- 
flächlich durchgeblättert,  vielleicht  gar  nicht  gelesen,  dasz  es  kein 
Wunder  wäre,  wenn  auch  die  vorliegende  nicht  so  viele  Liebhaber 
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findet  als  sic  sich  wünscht,  wiewol  sich  vielleicht  etwas  aus  ihr  pro- 
fitieren liesze. 

Anderen  Abhandlungen  sahen  wir  es  sogleich  an,  dasz  sie  uns  in 
Ucgionen  versetzen  würden,  die  unseren  vom  Tagewerke  abge- 
spannten Kopfnerven  nicht  so  wohlthun  würden  als  eine  Unterhaltung 
hinter  dem  Glase,  und  ergriffen  wir  also,  um  im  Kanzleistile  zu  spre- 
chen, vor  selbigen  die  Flucht. 

Habe  ich  den  Leser  einmal  bis  hierher  mitgenommen,  so  wird  er 
auch  schon  weiter  folgen,  denke  ich;  denn  in  der  That,  ich  habe  etwas 
ganz  interessantes  mitzutheilen.  'Interessant’  ist  nemlich  besonders, 
wus  einen  selbst  nahe  angeht,  w obei  man  'interessiert’  ist  und  ander« 
auch  ; denn  sonst  wäre  man  selbst  nicht  interessiert.  Jedoch  glaube 
ich,  dasz  das  Interesse  der  Wahrheit  vorwiegt;  der  Leser  urteile 
selbst,  ob  diese  oder  nur  die  Partei  spricht. 

Ist  es  richtig,  wenn  man  behauptet: 

1)  Das  Vocabular  soll  den  Sprachschatz  vollständig  (so  weit  die* 
für  die  Schule  angeht)  zum  Eigenlhum  des  Schülers  machen  und  bal- 
dige oder  auch  nur  einstige  völlige  'Unabhängigkeit  vom  Lexicor 
als  letztes  Ziel  versprechen? 

2)  Das  Vocabular  soll  mit  Grammatik  und  Uebuugsbuch  in  inniger 
Berührung  stehen? 

l)  Die  Antwort  auf  die  erste  Frage  wird  sich  aus  folgenden  Zo- 
summeristellungen  ergeben.  Voraus  sei  aber  bemerkt,  dasz  wir  hier 
nicht,  wie  manche  liecensenten  erschienener  Vocabularien,  von  selbst- 
gemachten Grundsätzen  ausgehen,  sondern  ein  Princip  unterlegen,  dis 
auf  der  Basis  des  ganzen  Unterrichts -Organismus  beruht  und  daher 
höchstwahrscheinlich  das  richtige  ist,  nicht  sich  selbst  blos  so  (allein 
richtig,  allein  vollkommen)  nennt  und  genannt  wissen  will. 
Zum  andern,  dasz  wir  nicht  pro  aris  et  focis  zu  kämpfen  glauben,  weil 
wir  auch  ein  Vocabular  herausgegeben,  sondern  uns  gern  eines  besse- 
ren belehren  lassen  — aber  diese  verbrauchte  Bedensart  hätte  uns  der 
Leser  am  Ende  auch  gern  geschenkt.  Sie  war  nur  insofern  nicht  gut 
zu  umgehen,  als  ich  andeuten  wollte,  dasz  ich  mir  von  solchen  Leatea 
keine  Belehrung  verspreche,  die  grundsätzlich  und  planmäszig  alle 
andern  halb  beloben,  halb  bemängeln,  um  ihre  Waare  an  den  Haan 
zu  bringen.  Das  wirklich  gute  bedarf  solcher  Unterfeldherren  nicht. 

a)  Alte  Schulmänner  wissen  und  junge  können  es  mit  jedes 
Tage  besser  einsehen,  dasz  aller'U  nt  erricht  nur  andeute  ad 
sein  kann. 

Der  Wahrheit  zu  Liebe,  theurer  Collega,  will  ich  Ihnen  hier  eise 
kleine  Epistola  obscurorum  virorum  mitlheilen,  quam  feci  ipse  et  credo, 
quod  valde  probata  est.  Tu  mihi  in  parabolam  honoris  potes  crederc. 
quod  ipso  adhuc  lexica  evolvo,  si  verbum  non  possum,  quod  exstat  ia 
scriptore  scholae  aut  in  uno  alio  Latino.  Et  credo,  quod  etiam  tu  de- 
bes  lexicon  in  manus  sumere , si  te  non  vis  ante  discipulos  tuos  btas- 
phemare,  quando  rectam  significationem  ex  lexico  non  tenebunt.  Quid 
est  axungia,  optime?  quid  sufflamen?  quid  alia  millc,  quae  mantelis 
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amoris  tcgero  voluinus?  Et  si  re  vera  scis,  potes  te  aegrotum  ridere. 
Ego  vero  credo,  multissimos  doctos  multo  plura  verba  nesciro,  quam 
sciunt.  State  ergo,  succincti  lumbos  vestros  in  veritate! 

Mit  vollem  Hecht  und  sehr  weise  gestatten  die  Priifungsreglements 
Wörterbücher  und  mathematische  Tafeln  im  schriftlichen  Abituricnten- 
Exnmcn;  unsereiner  liesze  sich  am  Ende  auch  das  Lexicon  nehmen, 
wenn’s  nicht  anders  wäre  — aber,  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben, 
gcwis  die  besten  Latinisten  am  allerersten  haben  nie  ohne  das  Lexicon 
zur  Seite  geschrieben. 

Summa  summarum,  was  soll  das  montes  ac  maria  polliceri!  Dazu 
können  die  Vocabularien  gar  nicht  dienen,  den  Wortvorrath  der  Schule 
unvergänglich  beizubringen.  Ich  kann  wol  sagen : lernt  die  und  die 
Wörter  für  morgen!  und  wenn  der  Wörter  nicht  zu  viele  sind,  wer- 
den sie  die  fleiszigen  Schüler  morgen  auch  können.  Aber  wer  da 
sagte:  vergeszt  alle  lateinischen  Wörter  bis  in  alle  Ewigkeit  nicht, 
ich  verbiete  es  euch  bei  meinem  sccptrum  scholao  als  Gebraucher  des 
allerbesten  Vocabnlars  — der  würde  die  Antwort  aus  einigen  Pria- 
meln  herauslescn  können,  als:  wer  baden  wil  ainen  rappen  weisz  usw. 

Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  Hecensenten  ganz  jüngst  er- 
schienener Vocabularien  bei  'richtiger’  Anwendung  derselben  schon 
für  Tertia  die  Ermöglichung  des  Lateinsprechens  verheiszen?  — Man 
merkt  die  Absicht  und  wird  — doch  nicht  verstimmt! 

b)  Der  erfahrene  Schulmann  weisz,  dasz  man  vielfach  an  ein- 
zelne Gegenstände  Anforderungen  stellt,  die  nur  durch  Hülfe 
vieler  oder  aller  zu  befriedigen  sind. 

So  soll  der  Lehrer  des  Deutschen  die  Schuld  haben,  wenn  ein 
Primaner  nicht  orthographische  Sicherheit  besitzt.  Die  andern  Lehrer 
wollen  nnr,  was  ihr  Fach  angeht,  in  den  schriftlichen  Arbeiten  corri- 
gieren.  Ei,  so  schickt  dem  Lehrer  des  Deutschen  doch  alle  Hefte  zur 
genauen  Revision  — er  kann  des  corrigierens  nicht  sutt  werden! 

Was  soll  aber  nicht  ein  Vocabular  alles  leisten! 

Es  soll  alle  auf  der  Schule  vorkommendo  Wörter,  natürlich  als 
lautor  musterhafte,  geläufig  machen,  aber  ja  kein  sonst  vorkommendes 
anfnelimen!  Nun  steht  aber  z.  B.  im  Cornel:  amissus  üs,  ein  Wort,  das 
wie  mehrere  Verbalsubstantive  nur  bei  Nepos,  sonst  gar  nicht  vor- 
kommt! Auch  wird  Alcibiades  nicht  alle  Jahre  gelesen,  im  Alcibiades 
aber  steht  das  Wort.  Auszerdem  werden  nicht  auf  allen  Schulen  die 
nemlichen  Schriftsteller  gelesen.  In  den  Uebungsbüchern  sind  die  Bei- 
spiele nicht  blos  aus  Schulschriftstellern  gewählt  und  die  Uebungs- 
bücher  wechseln  usw.  So  will  man  Pedanterie  vermeiden  und  rennt 
ex  fumo  in  ignem.  — Jemand  behauptet,  ein  Primaner  brauche  lendes 
nicht  zu  wissen  fürs  Abiturientenexamen,  wol  aber  lanx? ! Ich  denke, 
er  darf  das  Lexicon  gebrauchen  und  wird  lens  dis  eben  so  zufällig 
darin  finden  wie  anderes,  wovon  er  dem  Lehrer  nie  etwas  zu  sagen 
und  schreiben  wagt. 

Auch  das  aberist  eine  bloszo  Chimäre,  dasz  ein  Vocabular  allein 
dazu  verhelfen  soll  dasz  der  Schüler  alle  Wörter  der  Schul- 
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lectüre  inne  bekomme,  ebenso  wie  die  oben  erwähnte,  dasz  man  sie 
ihn  wirklich  unter  Aufsicht  alle  auswendig  lernen  lassen  könne. 
Dasz  Wörter  nicht  blos  durch  beaufsichtigtes  auswendiglernen  und 
Vocabularien  ins  Gedächtnis  kommen  und  darin  haften,  weisz,  sollte 
man  sagen,  doch  wol  jeder;  wie  kann  man  von  so  evidenten  That- 
sacben  absehen! 

2)  Auch  bei  Beantwortung  der  zweiten  Frage  werden  wir  nur 
negierend  zu  Werke  gehen,  zum  Schlusz  aber  unsere  eigene  Ansiebt 
kurz  anführen. 

Das  leidige  suchen  nach  unmöglichem,  nach  Vollständigkeit  und 
Vermeidung  des  nichtnöthigen,  da  wo  wegen  der  Ausdehnung  des 
Materials  ein  festslellen  weder  des  öinen  noch  des  anderen  je  mög- 
lich wird,  ist  trotzdem  ein  so  lockendes  Mittel,  besonders  geringerer 
Erfahrung  gegenüber,  dasz  man  wol  begreift,  warum  diese  Parole 
gerade  besonders  gelten  soll,  und  wie  es  kommt  dasz  der  richtige 
Standpunkt,  von  dem  aus  die  Sachen  in  Wirklichkeit  zu  betrachtet 
sind,  so  gern  verrückt  wird.  Auch  das  unmögliche  ist  ein  vetiton 
und  'nitimur  in  vetitum  semper  cupimusque  negata’,  ein  alter  Vers  voll 
Lebensweisheit  und  Herzenskenntnis. 

Was  hat  man  sich  nicht  alles  einmal  von  den  sogenannten  loci 
memoriales  versprochen!  Und  wras  haben  sie  geleistet! 

Auch  die  Vocabularien  werden  ni  chts  leiste  o , wenn 
sie  Dinge  leisten  sollen,  die  sie,  der  Natur  der  Sache 
nach,  nie  leisten  können. 

Anerkanntermaszen  soll  das  Latein  die  Logik  der  Jugend 
sein.  Auf  dieses  Ziel  hin  musz  also  der  ganze  Unterricht  in  demselben 
gerichtet  sein.  Die  Hauptaufgabe  kann  nur  sein,  die  lateinischen  Schrift- 
steller verstehen  zu  lernen,  besonders  sprachlich;  das  sachliche  ist 
auch  nicht  Nebensache , denn  es  gehört  mit  zum  Verständnisse,  aber 
ohne  sprachliche  Fertigkeit  ist  es  nicht  zu  gewinnen.  Denn  sich  mit 
Uebersetzungen  begnügen  zu  können,  ist  ja  eine  Behauptung,  deren 
Unwerlh  jeder  kennt. 

Um  die  Schriftsteller  verstehen  zu  lernen,  bedienen  wir  uns  aber 
gewisser  Hülfsmiltel,  der  Grammatik,  des  Uebungsbuches,  des  Wörter- 
buches. Das  Uebungsbuch  für  Anfänger  soll  dem  Schüler  besonders 
die  Flexionen  der  fremden  Sprachen  geläufig  machen.  Er  soll  nicht 
das  Uebungsbuch  lernen,  er  soll  durch  das  Uebungsbuch  lernet, 
um  die  Schriftsteller  zu  verstehen.  Ebenso  soll  er  nicht  die  Grammatik 
lernen,  sondern  er  soll  durch  die  Grammatik  lernen,  am  die 
Schriftsteller  zu  verstehen.  Er  soll  endlich  nicht  das  Wörterbuch  ler- 
nen, sondern  er  soll  durch  das  Wörterboch  lernen,  um  die 
Schriftsteller  zu  verstehen. 

Ebenso  kann  aber  auch  das  Vocabular  nicht  Zweck,  sondern  nur 
Mittel  sein.  Der  Schüler  soll  nicht  das  Vocabular  lernen,  sondern  er 
soll  durchdas  Vocabular  lernen.  Auch  das  Vocabular  ist  Lehr- 
mittel, nicht  Lehrzw'eck. 

Wie  es  sich  also  mit  der  Behauptung  verhalte,  das  Uebongsbuch 
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and  die  Grammatik  mästen  im  Yocabular  sich  gleichsam  wiederholen, 
ist  leicht  einzusehen.  Das  geht  gar  nicht,  und  wenn  es  auch  gicnge, 
wozu  das?  Das  Vocabular  hat  seine  eigeno  Aufgabe  zu 
erfüllen,  so  gut  wie  die  Grammatik  und  das  Uebungsbuch,  und  soll 
in  beiden  nicht  aufgehen. 

Sehen  wir  nun  zu,  was  man  von  einem  Vocabular  erwarten  darf. 

Also  l)  nicht  erwarten  darf  man,  dasz  es  solche  Einrichtung 
habe,  die  eine  Garantie  der  Unvergeszlichkeit  des  Schul wörtervor- 
rathes  gebe.  Nihil  in  hotnine  tarn  fragile  est,  quam  memoria. 

2)  Nicht  erwarten  darf  man,  dasz  es  den  Schiilerwörtervorrath 
geben  könne.  Von  wie  vielen  Zufälligkeiten  ist  dieser  bedingt,  je 
nachdem  gerade  Schriftsteller  und  Stücke  aus  ihnen  gelesen  werden? 
Werkannsagen:  ich  sehe  esjedemWortegleichan,ob 
es  der  Schüler  gebrauchen  kann?!  — Habe  ich  doch  einmal 
jemanden,  der  über  Vocabularien  sprechen  w ollte,  sagen  hören,  spatiari 
sei  gar  kein  Wort!  — Und  wie  verschieden  ist  das  Vorkommen  der 
Wörter  in  den  Schriftstellern  der  Schule?  Manche  der  Wörter  kom- 
men höchst  selten,  andere  einmal  nur,  andere  auf  jeder  Seite  vor  — 
sollen  die  alle  gleich  stehen!  Oder  wer  hat  gezählt,  welche  W'örter 
gerade  gleich  vielmal  Vorkommen,  um  der  Beachtung  würdig  zu  sein! 
Oder  oh  der  Schüler  ein  Wort  früher  als  das  andere  nöthig  hat,  W'er 
weisz  alle  die  Zufälligkeiten  zu  determinieren! 

3)  Drittens  etwas  neues:  nicht  erwarten  darf  man,  dasz  das 
Vocabular  dem  Schüler  eine  (gleichsam  automatische)  Selbstwortbil- 
dungsfertigkeit gebe,  wonach  er  nemlich  lateinische  Wörter  nicht  ver- 
stehen, sondern  selbst  solche  auf  eigene  Hand  hin  fabricieren  könne, 
etwa  fürs  Exercitium!  Der  Recensent  eines  neueren  Vocabulars  sagt, 
nachdem  er  zur  Empfehlung  dieses  alte  anderen  Vocabularien  beseitigt 
und  'unbrauchbar’  gemacht  zu  haben  meint:  'wenn  der  Schüler  all- 
mählich domus,  domesticus,  domicilium,  dominus,  dominor,  dominatio, 
dominalus,  dominator,  dominatrix,  fugio,  fuga,  fugax,  fugito,  fugitivus 
. . .,  perfugio,  perfugo,  perfuga  . . . gelernt  hat  und  der  Lehrer  an 
den  Zusammenhang  dieser  Formen  mit  nur  einigem  Geschick  zu  erin- 
nern weisz,  so  ist  der  Schüler  im  Stande,  sich  die  Freude  zu  ma- 
chen und  in  seinem  Kopfe  Wurzeln  mit  Stämmen,  Aesten  und  Zweigen 
zusammenzusetzen.’  Wie  schön  das  wieder  klingt!  Fiat  applicatio, 
der  Schüler  macht  sich  die  Freude,  nimmt  auch  etymologisch  ganz 
gleichstehende  Wörter  — ecce! 


domus 

manus, 

fugio 

capio, 

dcftnesticus 

manesticus, 

fuga 

capa, 

domicilium 

manicilium , 

fugo 

capo. 

dominus 

manimus, 

fugitivus 

capitivus , 

dominor 

manimor 

perfuga 

percapa 

usw. 

usw. 

So  Kunststückchen  kann  man  nach  meinem  Vocabular  freilich  und  nach 
jedem  andern  etymologischen  auch  leisten  lassen;  ich  warne  aber  vor 
solchem  M i sb  rauch! 
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A propos,  wie  oft  kommt  denn  das  Wort  dominator  vor?  ln 
welchem  Klassiker  oder  auch  sonst  hat  man  denn  das  Vergnügen,  das 
Wort  perfugo  zu  abordieren?  ' Untadelhafte 9 Vocabularien  müssen 
auf  ihrer  Hut  sein! — Es  ist  das  selbstwortfmdenkönnen  ein  eben  sol- 
ches pium  desiderium,  Hirngespinst,  Nebelbild  usw.,  wie  das  selbst- 
bedeutungsfinden : sufflamen,  Unterblasung  u.  dgl.  Das  sind  Dinge,  die 
cum  grano  salis  verstanden  wol  angehen,  aber  übrigens  zart  ange- 
faszt  sein  wollen;  die  Sprache  ist  ein  Kunstwerk,  wo  keine  plumpen 
Hände  hineingreifen  dürfen. 

Dagegen  l)  erwarten  darf  man  von  einem  Vocabular,  dasz  es 
ein  Lehrmittel  (im  vollen  Sinne  des  Wortes)  sei,  dessen  Bestimmung 
nicht  ist  SloiT  beizubringen,  sondern  StoiT  zu  ordnen,  nicht  Wörter 
einznlriohtern,  sondern  den  Zusammenhang  der  Wörter  zu  zeigen. 
Was  für  eino  Anordnung  die  natürliche  sei,  ist  klar;  es  kann  keine 
andere  als  die  etymologische  genannt  werden.  Alle  Zersplitterung 
ist  zu  vermeiden;  jede  Anordnung,  auszer  der  etymologischen,  ist  aber 
willkürlich  und  zersplitternd,  seien  dio  Stufen  durch  Zeichen  getrennt 
oder  in  Curse  zerrissen.  Eins  der  neuesten  sehr  angepriesenen  Voca- 
bularien ist  eben  nichts  als  ein  in  Curse  gebrachter  (Wiggert’.  Djsi 
die  etymologische  Anordnung  hingegen  wieder  alphabetisch  beliebt 
wird,  ist  nicht  nöthig;  das  Alphabet  dient  nur  zum  bessern  auffindea. 
Man  braucht  ja  ein  Vocabular  nicht  von  vorn  bis  hinten, 
Seite  für  Seite,  Zeile  für  Zeile  lernen  zu  lassen.  Man  kann 
in  passender  Weise  an  die  Lectüro  anschlieszen  und  z.  B.,  w enn  gerade 
in  einem  Ucbungsstücke,  einem  Schriftstellerkapitel  viele  mittere  Vor- 
kommen, für  die  nächste  Stunde  mittere  mit  seinen  Ableitungen  lernen 
lassen.  Dies  scheint  mir  der  richtigste  Weg  der  Anwendung.  Anszer- 
dem  kann  man  bei  etymologischen  Bemerkungen  jedesmal  das  Voca- 
bular an  der  betretenden  Stelle  nachschtagcn  und  lesen  lassen,  wie 
man  cs  ja  auch  mit  Vortheil  in  der  Grammatik  macht.  Zudem  musx 
es,  wie  in  der  Grammatik  so  im  Vocabular,  dem  ermessen  des 
Lehrers  überlassen  bleiben,  wie  viel  er  für  verständlich  und  mit- 
theilbar zur  rechten  Zeit  hält.  Was  würden  wir  zu  einer  lateinischen 
Grammatik  sagen,  die  das  zu  lernende  nach  allen  Ecken  hin  cursns- 
mäszig  zerstückelte  und  zersplitterte?  Wie  vielen  oder  wenige* 
würde  ein  solcher  Grammatikcento  das  richtige  getroffen  haben?!  — 
Durch  das  Vocabular  soll  der  Schüler  das  Lexicon  gebrauchet 
und  nicht  gebrauchen  lernen,  um  die  Schriftsteller  desto  besser  und 
eher  zu  verstehen.  Wer  einen  andern  Zweck  mit  Hülfe  des  Vocabn- 
lars  verfolgt,  verläszt  den  Connex  des  Unterrichtsplanes,  der  ein  un- 
verletzbares ganze  ist.  Wenn  das  Wörterlernen  dominiert  statt  aa 
seiner  Stelle  cinzutreten,  musz  anderes  in  den  Hintergrund  treten,  das 
auch  sein  Hecht  geltend  macht  und  sich  für  seine  Vernachlässigung 
rächen  wird.  Ebenso  wird  mail  aber  auch  uugestraft  es  nicht  ver- 
säumen können,  dem  Schüler  durch  das  Vocabular  die  Anleitung  zum 
richtigen  Gebrauch  des  Loxicons,  des  Wörteraufschlagens  behufs  der 
Lectüro  zu  geben.  Abusus  non  toilit  usum. 
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2)  Erwarten  darf  man,  das/,  ein  Vocabular  keine  etymolo- 
gischen Lücken  läszt.  Manche  seltene  Wörter  sind  als  Mittel- 
glieder nötliig,  um  den  Zusammenhang  der  übrigen  zu  erkennen.  Mit 
dem  hausbackneo  allein  ist  keine  Wissenschaft  zu  construieren. 

3)  Erwarten  darf  man,  dasz  ein  Vocabular  sich  nach  dem 
jelzigeu  Standpunkte  der  Wissenschaft  richtet.  Lehrer,  die  zu  be- 
quem sind  Etymologie  zu  treiben,  haben  darum  nicht  das  liecht,  Fort- 
schritte zu  verachten.  Auch  die  Schulgrammatiken  schreiten  mit  der 
Wissenschaft  fort,  und  nicht  alles  ist  jetzt  schon  richtig  in  ihnen.  Wir 
erinnern  hier  schlieszlich  an  obige  Anfangsworte. 

Aller  Unterricht  ist  nur  andeutend,  kann  nie  erschöpfend  sein. 
Die  W issenschaft  ist  zu  umfangreich,  die  Wünsche  der  lehrenden  sind 
zu  nianigfaltig;  wer  die  Etymologie  'Ballast’  nennt,  weisz  nicht  wie 
anregend  sie  gerade  besonders  für  den  Geist,  vorzüg- 
lich deu  der  Jugend  ist,  und  nicht  erst  etwa  von  Tertia  an! 

Von  anderen  verlange  icli  nicht  unbedingt  Anerkennung.  Meine 
Bezeichnung  derQuantität  der  Wörter  durch  blosze  Markierung 
der  Naturlangen  ist,  so  viel  ich  weisz,  eine  eigene  Erfindung,  für  dio 
ich  jedoch  keinen  Orden  beanspruche — nur  so  viel:  dasz  andere  nicht 
thun,  als  hatten  sie  diese  Erfindung  gemacht. 

Langensiepen, 
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Pindars  Ideen  über  das  Loos  der  Menschen. 

(Aus  einer  Abhandlung  über  pindarische  Theologie.) 


Die  Beziehungen,  in  denen  der  Mensch  zur  Gottheit  steht,  um- 
fassen überall  sein  gesamtes  höheres  Leben,  die  Blüte  seiner  Gedanken, 
Bestrebungen  und  Gefühle.  In  Griechenland  umfaszten  und  veredelten 
sie,  ausgedehnter  als  bei  uns,  auch  sämtliche  kleinere  Vorkommnisse 
des  Lebens,  und  bei  Piudar  zumal  ist  von  einem  Menschen  fast  nie- 
mals die  Hede  ohne  die  deutliche  Voraussetzung,  dasz  ein  Gott  mit 
betheiligt  ist. 

Die  Gesamtstimmung  aber,  die  sich  über  Pindars  Menschen  und 
Heroen  ausbreitet,  ist  eine  ganz  andere  als  bei  Homer.  Bei  diesem 
ist  Wehmut  der  Grundton,  der  durch  alles  Geräusch  dor  Abenteuer 
hindurchklingt;  bei  Pindar  ist  es  Thatenfreude.  In  jeder  That,  in  je- 
dem Genusz  empfinden  sich  die  Helden  der  Ilias  als  daAoi  ßgozot,  und 
dasz  sie  dennoch  ihre  Thatcn  wacker  thun  und  dennoch  den  Augen- 
blick genieszen,  dieser  Widerspruch  zwischen  dem  edlen  Menschen- 
werth, wie  er  sich  durch  die  Thal  beweist  und  wie  er  durch  die  Be- 
dingungen seiner  Existenz  wiederum  als  nichtig  erscheint,  bildet  den 
hohen  Reiz  dieser  Stimmung.  Die  Odyssee  ist  das  Lied  der  duldenden 
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Hoffnung;  Mühen  und  Drangsale  nehmen  einen  unverhältaisnüsiigen 
Rang  ein;  der  glückliche  Ausgang  ist  dagegen  nur  ein  Moment,  und 
auch  dieser  wird  von  Grauen  getrübt  und  durch  die  Aussicht  anf  eine 
neue,  lange  Irrfahrt  wieder  in  Frage  gestellt.  Die  Kämpfer  aber,  die 
Pindar  besingt,  fühlen  sich  in  der  ganzen  Fülle  schwellender  Kraft; 
vom  lauten  Beifallsrufe  ganz  Griechenlands  berauscht,  leben  sie  ganz 
in  dem  stolzen  Gefühl  des  Ruhms,  und  dies  ist  das  Gepräge  jener 
ganzen  Zeit.  Man  setzt  sich  erreichbare  Ziele,  auf  die  man  mit  An- 
strengung aller  Kräfte  lossteuert.  Man  begegnet  sich  in  mancherlei 
Bestrebungen,  und  der  Eifer  in  ihrer  Verfolgung,  die  Spannung  aal 
den  Ausgang  hindern  die  Beschaulichkeit  des  früheren  Lebens.  Data 
kam  die  Siegesfreude  der  groszen  Perserschlachten,  welche  selbst 
dem  besiegten  Thebaner  den  Stolz  des  unüberwindlichen  einflösite, 
wenn  er,  wie  Pindar,  ganz  Hellas  als  sein  Vaterland  empfand;  end- 
lich auch  ein  bedeutender  Fortschritt  in  den  religiösen  Ansichten  über 
das  Schicksal,  das  walten  der  Götter,  den  Tod  und  das  jenseitige 

9 1 4 

Leben. 

Allerdings  mahnt  auch  Pindar  an  die  Nichtigkeit  alles  mensch- 
lichen; allerdings  ruft  er  aus:  'die  Tagsgeschöp  fe,  was  ist1!» 
ob  du  einer  bist,  ob  keiner?  Eines  Schattens  Traumbild 
ist  der  Mensch’*).  Aber  niemals  ist  diese  Erinnerung  das  Ende 
seiner  Betrachtung.  Man  höre  nur  weiter:  crA/l’  orav  iayAa  dtotfw 
TAO];,  kafiitQOv  (piyyog  ineauv  (Htg.  i7ciönsv)  avögwv  xcd 
aloov.  Also  nur  der  gottverlassene  bleibt  nichtig;  für  den  andern 
kommt  einmal  der  Tag,  wo  ihn  des  Gottes  leuchtender  Glanz  aus  dem 
Schattenreich  emporhebt  in  das  Licht.  Die  avogicu  **)  vn^gzcnai  sind 
ihm  immerhin  vergönnt,  wenn  er  auch,  allein  auf  sich  selbst  gestellt, 
gar  nichts  bedeutet.  Das  vorzüglichste  Document  menschlicher  Nich- 
tigkeit ist  der  Tod,  und  abgesehen  von  dem  ererbten  Gegensätze  der 
dvrjxol  und  a&dvctxoi  unterscheidet  Pindar  auch  durch  die  Bezeicbnnng 
xuyynoT^ov  yivog  die  Menschen  und  den  Pelops  von  den  Göttern  and 
dem  Tantalos,  den  sie  durch  Ambrosia  und  Nektar  unsterblich 
xog)  gemacht  hatten  ***).  Der  Regel  nach  bildet  aber  auch  die  Vor- 
stellung des  Todes  nur  die  Brücke  zu  andern  Gedanken,  ohne  eine» 
schmerzhaften  Stachel  in  der  Seele  zurückzulassen.  Der  Tod  soll  ott 
erinnern,  dasz  der  Augenblick  kostbar  ist,  um  edles  zu  vollbriogeo 
und  Ruhm  zu  gewinnen.  Ol.  I 82:  'da  wir  sterben  müssen, **' 
sollte  man  umsonst  im  finstern  sitzen,  sich  ein  naniei- 
loses  Alter  bereiten,  alles  schönen  bar?’  An  den 
sollen  wir  gedenken,  um  den  übermäszigen  Stolz  zu  dämpfen.  ^ 
XI  15:  'wenn  einer  in  Reich  thums  Fülle  an  Schönheit  »»* 

*)„Py-  VIII  95  (Boeckh):  inäfisgoL'  xt  de  xig;  xi  6*  ouugi  ***** 
ovctQ  av&Q(üitog.  **)  Zugleich  Mannesmut , Mannesthat  und  Tbsfe®- 
rühm.  Nem.  III  20.  ***)  Ol.  I 06.  Zu  demselben  Zwecke  bedien* 

sich  Pelias  Py.  IV  98  des  Beiworts  %cnicuysvtiqy  wo  es  ihm  daraof 
kommt  den  Iason  zur  Demut  zu  ermahnen , damit  er  sich  nicht  $»*** 
licher  Eltern  lügenhaft  rühme. 
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dern  vorglanzt  und  dazu  inWcttspielsiegendemVolke 
gezeigt  hat,  was  er  vermag,  der  gedenke  dasz  er  sterb- 
liche Glieder  schmückt  und  zum  letzten  Ende  sich  in 
Erde  kleiden  wird/  Isthm.  VI  42  erinnert  sich  der  Dichter  selbst 
an  den  Tod',  um  nicht  durch  schrankenlose  Heiterkeit  den  Neid  der 
Gottheit  aufzuwecken.  So  ermahnt  er  sich  Py.  III  61:  iirj,  cpikct  tyvx**) 
ß iov  d&uvaxov anevös,  und  Isthm.  IV  16  gar:  pci]  fiaxevs  Zevg  yevia&ai. 
Was  musz  das  für  eine  Höhe  des  Mutes  sein,  die  man,  wenn  auch  nur 
hyperbolisch,  durch  die  Warnung  zügeln  musz,  nicht  unsterblich,  ja 
Zeus  selbst  werden  zu  wollen ! Die  Erinnerung  an  den  leiblichen  Tod 
soll  uns  ferner  mahnen,  nach  anderweitiger  Unsterblichkeit  zu  trach- 
ten, nach  der  des  Nachruhms,  besonders  durch  den  Mund  der  Dichter; 
sie  soll  den  Sieger  dankbar  machen,  gegen  die  Götter,  deren  W'illo 
ihn  zu  dauerndem  Ruhme  berufen  hat,  und  gegen  den  Dichter,  in  des- 
sen Liede  er  ewig  leben  wird.  'Arm  oder  reich,  wir  sterben 
alle’,  sogt  er  Nem.  VII  19;  'aber  Odysseus  lebt  jetzt  durch 
Homer  im  Ruhme  gröszerer  Kämpfe,  als  die  er  wirklich 
erduldet  hat.’  Und  V.  30:  'uns  allen  gemeinsam  rollt  die 
Woge  des  Hades  heran;  mögen  wir  es  erwarten  oder 
nicht,  sie  verschlingt  uns;  aber  hat  ein  Gott  ihnen  zart- 
sch wellende  Rede  erweckt,  so  lebt  die  Ehre  der  gestor- 
benen Helden.’  Einen  verstorbenen  Wettsieger  redet  er  Nem.  VIII 
44  an:  'o  Meges,  deine  Seele  wiederzubringen  ist  mir 
nicht  möglich;  aber  ich  kann  deiner  Vaterstadt  und 
deinem  Geschlechte  dem  Wettsieger  zu  Ehren  einen 
musischen  Denkstein  thürmen.’  Von  den  sechs  Siegen  der 
Blepsiaden  sagt  er  01.  VIII  77:  'auch  den  verstorbenen  wird 
nach  Gebühr  ein  Th  eil  des  Lobes  gezollt,  und  der  Staub 
verbirgt  uicht  den  holden  Ruhm  der  Verwandten.’ 

Aus  alle  dem  ist  deutlich,  dasz  der  Tod  nicht  als  Schreckbild  bei 
Pindar  erscheint,  sondern  nur  als  Mahnung.  Den  Gedanken  an  ihn 
durch  einen  Trost  zu  versüszen  erschien  meist  nicht  nöthig,  denn  das 
lebendige  Leben  nahm  den  Geist  zu  sehr  in  Anspruch,  als  dasz  er 
schon  um  die  Zukunft  getrauert  hatte;  nie  hat  mich  beim  lesen  einer 
der  betreffenden  Stellen  ein  melancholisches  Gefühl  angewandelt.  Das 
ist  auch  bei  den  Ideen  Pindars  über  das  Leben  nach  dem  Tode  kaum 
möglich,  welche  der  Furcht  vor  Vernichtung  keinen  Raum  lassen  und 
sogar  dem  braven  und  dem  Mysten  ein  Masz  von  Seligkeit  in  Aussicht 
stellen.  Pindars  Glaube  kennt  demnach  den  Artikel  von  der  Nichtig- 
keit des  Menschen  nicht.  Denn  dasz  der  Mensch  in  allem  thun  und 
denken  von  den  Göttern  abhängig  ist,  das  läszt  er  sich,  wenn  er  ein 
Freund  der  Götter  zu  sein  glaubt,  gern  gefallen.  Gewinnt  doch  sein 
thun  und  Schicksal,  als  das  Werk  eines  Gottes  betrachtet,  eine  höhere 
Wichtigkeit,  und  dio  Vorstellung  von  der  Ohnmacht  der  Menschen, 
sofern  sie  blos  den  Göttern  gegenüber  ohnmächtig  erscheinen,  weit 
entfernt  sie  zu  dfUol  ßQOiol  herabzudrückon , erhebt  sie  vielmehr  zum 
Bewustsein  hoher  Kraft  und  Bedeutung,  da  selbst  die  obwaltenden 
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Götter  sich  lierbeilassen  dem  Ruhme  der  Sterblichen  7.»  dienen.  Mil 
welcher  vorsichtigen  Beschränkung  macht  der  Dichter  das  Glück  der 
Menschen  von  ihrer  Frömmigkeit  abhängig!  'Zeus’,  sagt  er,  (auf 
dein  Geheisz  folgt  groszes  gelingen  den  Sterblichen; 
aber  des  frommen  Glück  lebt  länger;  v er  k ehrt  em  Sinne 
blüht-  es  nicht  gleichermaszon  allezeit.9  Isthm.  111 1.  Min- 
destens ist  der  gute  seines  Glückes  gevvis.  'Wenn  einer  im  Geist 
den  Weg  der  Wahrheit  kennt,  so  musz  es  ihm  nach  gött- 
lich er  Fügung  wohl  gehen.9  Py.  III  103.  Uebersetzen  wir  aber 
an  dieser  Stelle  nicht  nach  der  gewöhnlichen  Bedeutung  von  fi;  jmö- 
sondern,  wie  der  Zusammenhang  rälh;  — 'so  musz  er  die 
Fügung  der  Götter  gut  hinnehmen9,  so  kann  doch  die  Kennt 
nis,  die  ihn  dazu  veranlaszt,  keine  andere  sein,  als  dasz  dem  guten 
alle  Dinge  zum  besten  dienen. 

Zwar  klagt  auch  Pindnr,  dasz  den  Menschen  nicht  £in  Tag  oosn*- 
Ir  übten  Glückes  verliehen  sei:  rjxoi  ßgoxäv  fisv  xixgixai  ntiqu;  on» 
ftctvdxov,  ovd  aavyifiov  afiegav  onoxe,  naid  aXiov , ampi 
«yaO'w  xskevxdao(jLEv.  01.  II  30  — 33.  Aber  die  Betrachtung  endet 
gerade  wie  jene  über  den  Tod.  Wie  der  Dichter  im  Hymnus  auf  Zeus 
nach  Arislid.  lom.  II  p.  295  den  Apollos  ouf  Kadmos  Hochzeit  singe» 
iiesz:  'über  die  Leiden,  die  zu  jederzeit  überdie  Sterb- 
liehen  kommen,  und  ihren  Umschlag  (fisxaßoh)) so  li$ü 
er  auch  hier  den  Umschlag  folgen:  'euren  Vor  fa  h ren9,  sagt  er  » 
Theron  von  Agrigent, 'ward  des  bösen  und  de s g u ten  vieln 
Theil;  so  allen  Menschen,  so  auch  dir.  Aber  ein  Sieg i® 
Wettkampf  macht  alles  wieder  gut  (ro  de  rvjjftv  niQMfLtw 
iycoviag  nagaXvei  övacpQovcov).* 1  Diesen  Zusammenhang  hat  Hartnng*! 
unberücksichtigt  gelassen,  da  er  aus  dem  Umslande,  dasz  an  andern 
Stellen  der  Sieg  die  Erlösung  aus  den  Mühsalen  der  Uebung  heisiL 
den  Schlusz  zog,  es  müsse  schlechterdings  auch  hier  davon  die  Rede 
sein.  Alsdann  durfte  er  es  allerdings  unangemessen  finden,  das* 
Gedanke,  der  Reichlhnm  breche  der  Siegesehre  die  Bahn,  iudem  er 
erst  die  Mühen  der  Uebung  möglich  mache,  nicht  mit  dem  vorher- 
gehenden eng  verbunden,  sondern  gerade  durch  die  Worte  o 
nXovxog  scharf  ahgesetzt  und  als  Anfang  eines  neuen  Theiles  bezei« 
net  ist.  So  aber  zieht  sich  durch  den  ganzen  ersten  Theil  dieses 
gesanges  der  Grundgedanke,  dasz  das  Unglück  durch  das  nachfol- 
gende Glück  wieder  gut  gemacht  werde;  der  zweite  Theil,  cben®! 
o fiav  nXnvxog  V.  53  beginnend,  schreitet  dann  fort  zur  unbegrenzt 
Glückseligkeit  derer,  die  mit  dem  Glanze  ihrer  Thaten  frommen  N3r 
und  Edelmut  gegen  andere  verbinden.  Man  betrachte  nur  den  erst 
Theil.  Der  Dichter  will  Therons  Ruhm  singen  und  betet  um  Heil  f r 
sein  Geschlecht.  'Was  aber  geschehen  ist , recht  oder  unrecht'  {*$ 
denkt  dabei  an  den  Zwist  Therons  mit  Hieron  und  seinen  eigene* 


*)  Pindars  Werke.  Griech.  m.  metr.  Ueb.  und  prüfenden  nnd  '■ 
klärenden  Anmerkungen.  4 Thle.  I,pz.  1855.  56. 
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Vettern),  'kann  nicht  einmal  die  Zeit,  aller  Dinge  Mutter , unge- 
schehen machen;  jedoch  vergessen  lässt  sich's  hei  glücklichem  Be- 
gegnis.9  Er  erwähut  die  Töchter  des  Kadinos , als  des  Stammvaters, 
mit  ihrem  Unglück.  'Ja  dem  Tode  ist  kein  Ziel  gesetzt , und  niemals 
endet  ein  Tag  uns  in  ungeschmälertem  Gut.  Heut  führen  die , mor- 
gen jene  Wellen  Freude  zugleich  und  Leid  den  Männern  herauf.  So 
bringt  die  Moira , die  dieses  Geschlechtes  frohes  Geschieh  von  Alters 
regiert , mit  gottentsprossenem  Segen  zu  anderer  Zeit  auch  irgend 
ein  widerstrebendes  Leid 9 Bezeugt  das  doch  Oedipus  und  seine 
nächsten  Nachkommen.  Von  ihnen  stammt  Theron,  und  Theron  hat 
den  preiswürdigen  Sieg  errungen.  — Was  folgt  nun  natürlicher,  ja 
nolhwendiger , um  die  heiden  nackt  neben  einander  gestellten  That- 
sachen,  die  Leiden  des  Geschlechts  und  den  Sieg%  des  Theron,  unter 
eine  Einheit  zu  bringen,  als:  das  gelingen  eines  mühevollen  Unter- 
nehmens löset  (den  Geist)  vom  Leide?  Damit  kommt  der  Dichter  erst 
wieder  auf  dasjenige  Leid  zurück,  mit  dem  er  V.  15  begonnen  und 
welches  dem  Theron  selbst  zugestoszen  ist.  Mit  Hecht  weist  daher 
Rauchenstein  die  von  Heimsoeth  aufgestellte  Erklärung  von  OL  1 60 
zurück,  um  deretwillen  man  annehmen  mäste,  dasz  Pindar  das  ganze 
Leben  einen  novog  nenne. 

In  gleicher  Weise,  wie  die  physische  Machtlosigkeit  des  Men- 
schen benutzt  wird,  so  auch  die  intellectuelle.  Ja,  die  Menschen  sind 
unwissend  in  BetrefT  der  Zukunft.  Aber  eben  darum  sollen  sie  rasch 
die  Gelegenheit  ergreifen,  sich  dessen  zu  bemächtigen,  wonach  ein 
jeder  trachtet;  denn  was  nach  einem  Jahre  geschehen  wird,  kann  nie- 
mand erklügeln.  Py.  X 61.  Oder  man  soll  seinen  Uebermut  durch 
diesen  Gedanken  zügeln  *).  Oder  endlich  man  soll  sich  im  Unglück 
nicht  zu  sehr  betrüben,  denn  man  weisz  ja  nicht,  ob  es  nicht  eigent- 
lich ein  Glück  ist.  01.  XII  7 IT.  fährt  Pindar,  nachdem  er  geleugnet, 
dasz  es  Ahnungen  der  Zukunft  gibt,  so  fort:  'siehe,  Philanors 
Sohn,  auch  deineSchnelligkeit  wäre  rühmlos  verwelkt, 
wie  das  Laub  im  Herbst,  wenn  nicht  ein  Aufstand  des 
feindlichen  Volkes  dich  deiner  knosi sehen  Heimat  be- 
raubthätte. Du  hättest,  wie  ein  Hahn,  auf  deinemHofe 
deine  Kraft  gezeigt;  jetzt  aber  erhebst  du,  bei  eignen 
Feldern  wohnend,  die  warme  Quelle  der  Nymphen  zu 
Himera  durch  den  Ruhm  zweier  pyt bischer,  zweier  ist h - 
mischor  und  eines  olympischen  Sieges.’  — Kann  aber  der 
Mensch  die  Zukunft  nicht  wissen,  so  kann  er  sie  doch  vielfach  weise 
nach  der  Gegenwart  berechnen.  So  spricht  er  in  der  zweiten  olym- 
pischen Ode  von  denjenigen,  die  da  wissen,  was  nach  dem  Tode  ge- 
schehen wird  (göztg  oldsv  x 6 p ikkov).  Aehnlich  Nem.  VII  17:  ooepoi 
6h  pikkovxa  xQLxaiov  avepov  £pa&ov  ovö'  vno  xeQÖei  ßlccßev  **). 


'*)  Nem.  XI  44:  ro  6 ’ ix  Jiu$  dvd'^cSitoig  acaphg  ov%  tnsxca  rix- 

pc(Q xsQÖicov  6h  xQg  pixgov  d’rjQevipsv  * angooixrcov  6'  l$(6xcov 

6£vt€qcu  pavtat.^  **)  Hartung  übersetzt:  'am  dritten  Tag  ti'auct  der 
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Sie  wissen  nemlich,  dasz  das  Andenken  des  edlen  durch  den  Gesang 
erhalten  und  erhöhet  wird.  Eine  Stelle  freilich,  wo  die  menschliche 
Weisheit  in  auffälliger  Weise  herabgesetzt  wird,  findet  sich  unter 
den  Fragmenten  der  Paeane:  zi  d’  iknecti  (So<pta v eullzvcu  , « oXiyov 
ctvrjQ  V7CEQ  avÖQOg  iGxvei;  ov  yug  tafr  oittog  zu  dtcov  ßovkivucx' 
iQEvvaöSL  ßqoxta  cpQEvt*  ftvccxag  <T  ano  fiazQog  $(pv.  Auch  ist  so 
wie  so  nicht  zu  zweifeln,  dasz  Pindar  die  Geringfügigkeit  mensch- 
lichen wissens  in  gar  manchen  Stellen  wird  anerkannt  haben;  nur  ist 
nicht  anzunehmen,  dasz  an  irgend  einer  dieser  Stellen  die  gehobene., 
lebenstrotzende,  thatenfreudige  Stimmung  dadurch  beeinträchtigt  wor- 
den sei,  so  wenig  wie  in  einer  von  denen,  die  wir  in  ihrem  Zusam- 
menhänge übrig  haben.  Unsere  Stelle  wird  entweder  die  Grund- 
legung zum  Lobe  des  Gottes,  der  etwas  ungeahntes  wahr  gemacht 
habe,  oder  zur  Warnung  vor  frevlem  Uebermule  gebildet  haben. 

Noch  weniger  als  durch  die  Uebermacht  der  Götter  findet  sich 
der  pindarische  Mensch  durch  ihre  Heriichkeit  niedergedrückt.  So 
manche  Mittel  der  Dichter  auch  anwendet,  um  die  äuszere  Erschei- 
nung der  Götter  mit  übermenschlichem  Glanze  zu  bekleiden,  so  ganz 
und  gar  keines  wendet  er  an , die  Erscheinung  des  Menschen  als 
ärmlich  oder  verächtlich  zu  bezeichnen,  lason  erscheint  der  beim 
Opfer  versammelten  Menge  ein  Gott,  so  nahe  ist  er  der  Göttergeslall: 
Py.  IV  87.  Ja,  des  Achilles  jugendliche  Kraft  bewundern  selbst  die 
Göttinnen  Artemis  und  Athene  Nem.  III  50,  und  zur  sterblichen  Jung- 
frau Kyrene  zieht  den  Apollon  nicht  blos  Liebe,  sondern  zunächst  Be- 
wunderung: Py.  IX  30.  Wenn  der  griechischen  Poesie  der  Leib  nie- 
mals ein  ärmliches  Gefäsz  gewesen  ist,  so  gewis  am  allerwenigsten  ia 
der  Zeit,  wo  die  kräftigen  und  geschmeidigen  Glieder  olympischer 
Ringer  vor  den  Augen  ganz  Griechenlands  die  höchste  Palme  des 
Sieges  davontrugen. 

Anders  verhält  sich’s  mit  der  sittlichen  Stellung  des  Menschei 
zu  den  Göttern.  Zwar  übt  auch  hier  der  Thatenrausch  der  Zeit  seinen 
Einflusz  in  doppelter  Weise , einerseits  indem  der  Ruhm  der  Tapfer- 
keit, der  Klugheit,  der  Ruhmbegier,  des  Glückes,  des  Sieges,  des 
Reichlhums  einen  unverhaltnismäszigen  Platz  einnimmt  und  die  sitt- 
liche Grösze  der  Helden  in  Schallen  stellt,  andererseits  indem  eben 
diese  Tugenden  mit  den  eigentlich  moralischen  verwechselt  werden 
und  von  ihnen  einen  Theil  des  Glanzes  erborgen,  der  sie  umgibt.  Das 
wird  in  jeder  thatenreichen  Zeit  geschehen.  Der  rüstige,  thätige 
Mann  wird  stets  den  Ruhm  davontragen,  als  opfere  er  sein  Leben, 
seine  Arbeit  dem  Vaterlande,  der  Partei,  den  Freunden,  einer  Idee 
oder  der  Ehre  Gottes,  mögen  auch  seine  wahren  Beweggründe  reis 


Seemann  dem  Wind  erstlich Aber  er  ignoriert  dabei  uilXovxce.  Oder 
ist  der  Wind  noch  iiillcnv,  nachdem  er  drei  Tage  gewehet  hat?  Aach 
der  Zusammenhang  verlangt  den  Gedanken:  kluge  Leute  wissen  deu 
Wind  auf  drei  Tage  voraus.  So  u.  a.  Thiersch.  Weshalb  Pape  um 
dioser  Stelle  willen  dem  Worte  xgiTctiog  die  Bedeutung:  rt ras  jeden 
dritten  Tagen  eintritC  vindiciert , kann  ich  nicht  errathen. 
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egoistisch  sein.  Es  ist  sicherlich  nicht  auznnohmen,  dasz  der  Doppel- 
sinn der  BegrilTe  aya&og,  dgezg,  io&kog  und  ähnlicher  aus  einer  fehler- 
haften Uebersetzung  in  unser  verändertes  Begriffssystem  stammt;  er 
beruht  auf  einer  heutzutage  keineswegs  überwundenen  Verwechslung 
in  den  Empfindungen  der  redenden  und  hörenden  selber. 

Aber  in  Schatten  gestellt  ist  noch  nicht  ausgelöscht;  in  den  Epi- 
nikien  verdunkelt  ist  es  noch  nicht  in  den  Threnen  und  andern  Gattun- 
gen der  Lyrik,  welche  minder  von  dem  Glanze  der  Thaten  beherscht 
wurden.  Wo  Pindar  entschieden  von  dem  sittlichen  verhalten  der  Men- 
schen spricht,  da  hält  er  in  einer  Heinheit  und  Bestimmtheit,  welche 
an  die  attischen  Tragiker  erinnert,  an  der  Forderung  eines  auf  das 
gute  gerichteten  Willens  fest. 

Wie  verhält  sich’s  nun  nach  ihm  mit  dem  Masze  sittlicher  Kraft, 
welches  den  Sterblichen  beschieden  ist  ? Auch  den  weisesten  spricht 
er  nicht  frei  von  Schuld.  Ol.  VII  30:  al  öe  tpQtvcov  zagcr/ui  naginkay^av 
Kal  aoepov.  Und  Py.  111  54:  xfpdet  xod  Gocpla  öiöezcu.  Jenes  erklärt 
den  Mord,  den  Mideas  an  Likymnios  begierig,  dieses  den  Ungehorsam 
des  Asklepios,  dasz  er  gegen  Zeus  Verbot  einen  Todten  erweckte. 
Die  Bedeutung  der  aocpict  ergibt  sich  in  der  letzteren  Stelle  aus  der 
an  jenen  Ungehorsam  geknüpften  Betrachtung  V.  59:  %Qrj  za  ioixoza 
nag  datfiovcov  fiaGzevtfUV  ftvazuig  <pQuatv , yvovza  zo  nag  noöog , 
oiag  eifikv  aiaag.  Auch  wenn  Cheiron  V.  63  Gc6(pQcov  genannt  wird, 
so  geschieht  das  wegen  des  Bewustseins  menschlicher  Beschränktheit, 
welches  ihn  von  Asklepios  unterscheidet.  Pindars  Meinung  ist  klar, 
eben  so  klar  aber  auch,  dasz  er  über  diese  Unvollkommenheit  mensch- 
licher Tugend  nicht  klagt.  Mideas,  ein  Vorfahr  des  Wettsiegers  Dia- 
goras,  hat  Rhodos  gegründet;  der  Spruch  des  Orakels  hat  ihn  dazu 
aufgefordert.  Wie  kam  er  zum  Orakel?  Er  hatte  um  Sühne  wegen 
einer  Blutschuld  zu  fragen.  Sieht  es  nicht  ganz  so  aus,  als  sei  diese 
Blutschuld  eine  Schickung  der  gnädigen  Götter  gewesen,  blos  um  den 
Orakelspruch  an  den  richtigen  Mann  zu  bringen?  Darum  leitet  Pindar 
die  Erzählung  mit  dem  allgemeinen  Satze  ein:  'um  des  Menschen  Ge- 
müt schweben  unzählige  Fehlgedanken , und  unmöglich  ist  es  zu  er- 
gründen, welches  Begegnis  jetzt  und  in  Zukunft  dem  Manne  das  beste 
sein  wird.9  V.  24  ff.  Ueber  die  Blutschuld  geht  er  sehr  kurz  hinweg 
und  in  der  oben  angeführten  Betrachtung  fügt  er  nur  eine  eben  so 
rasche  Entschuldigung  hinzu,  weil  er  ohne  eine  solche  die  Blutschuld 
eines  Vorfahren  des  besungenen  Siegers  nicht  leicht  erwähnen  durfte. 
Asklepios  freilich  soll  durch  den  Satz,  dasz  auch  die  Weisheit  sich 
bestechen  lasse,  nicht  entschuldigt  werden;  seine  Geschichte  schlieszt 
mit  seinem  Tode  als  der  Strafe  seines  Ungehorsams;  aber  dieser  wird 
nicht  als  allgemeines  Schicksal  des  Menschengeschlechts  betrachtet, 
vielmehr  wird  ihm  entgegengesetzt  l)  die  Vorschrift,  wie  wir  an- 
ders gesinnt  sein  sollen,  2)  das  Beispiel,  insofern  Cherron  zu- 
gleich der  gröste  Heilkünstler  und  GcotpQwv  war;  an  ihn  würde  sich 
Pindar  wenden,  wenn  er  noch  lebte,  und  ihn  um  Heilung  von  Hieros 
Krankheit  bitten,  nicht  an  Asklepios. 

/V.  Juhrb.  f.  Phil.  u.  Patd.  BdLXXX  (1959)  Hfl  4. 
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lieber  die  Einteilung;  der  Menschen  unter  dem  Gesichtspunkt  des 
guten  und  bösen  könnte  es  nach  Plutarcti  de  occ.  viv.  c.  7 scheinen, 
als  ob  Pindar  eine  eigcnthümlichc  Idee  gehabt  habe,  wenn  Xylanders 
Uebersetzung  richtig  w äre.  Plutarch  spricht  dort  über  Lohn  und  Stra- 
fen in  der  Unterwelt  in  einer  Heilte  pindarischer  Citate,  die  er  durch 
Prosa  verbindet.  Nachdem  er  so  die  Wohnsitze  der  frommen  ge- 
schildert hat,  fährt  er  fort:  rj  da  xQlxrj  xäv  avoalcog  ßeßiooxoxcov  xci 
naQavogtov  6 Sog  ioxiv  eig  EQfßog  r t y.al  ßaga&Qov  (o&ovoa  zag  yftvjug. 
Xylander  übersetzt:  Tertia  via  est  eorum,  qui  impie  et  flagiliose  viie- 
runt,  quae  animas  in  orcum  et  voraginem  detrudit.  Da  nun  im  Zusas- 
menhange  der  plutarchischen  Erörterung  nichts  ist,  wodurch  so  ein 
dritter  Weg  motiviert  würde,  so  müssen  wir  annehmen,  dasz  gerade 
er  aus  Pindar  entnommen  ist.  Dann  hätte  der  Dichter  drei  Menschen- 
rassen unterschieden,  wovon  die  eine  nolhwendig  ein  Mittelding  zwi- 
schen böse  und  gut  gewesen  wäre.  Abgesehen  aber  davon,  dasz  in 
den  parallelen  Stellen  nur  eine  Zweitheilung  berscht,  so  passt  eise 
dreifache  Gliederung  auch  zu  wenig  in  die  Darstellung  Plutarchs,  als 
dasz  er  nicht  diese  Worte  so  gut  wie  andere  würde  geändert  habeo. 
Alles  erklärt  sich  dagegen  leicht  aus  der  Analogie  von  Ol.  II  68.  ILer 
heiszt  es  von  den  frommen:  'wer  dreimal  hier  und  dort  weifend 
trotz  aller  Versuchung  die  Seele  tom  Unrecht  frei  gehalten  haty  der 
hat  den  Weg  das  Zeus  zum  Thurme  des  Kronos  zuriiehge/egt.9  So 
werden  auch  die  gottlosen  nach  Pindar  auf  eine  dreifache  Probe  ge- 
stellt w orden  sein  und  unsere  Stelle  ist  zu  übersetzen  : 'der  dritte 
Weg  der  gottlosen  ist  alter  der , welcher  in  die  Finsternis  des  Ab- 
grunds die  Seelen  slöszt.9  Nemlich  zweimal  kommen  sie  auf  die  Ober- 
welt zurück,  das  dritlemal  aber  w erden  sic  in  den  Abgrund  gestoszee. 
Also  kennt  Pindar  in  moralischer  Hinsicht  keine  Mitte,  keine  !■- 
dilTerenz. 

Nehmen  wir  dazu  noch  die  Aeuszerung  Py.  X 46,  dasz  die  Hyper- 
boreer leben  epvyovxeg  vniQÖiy.ov  NeiieGiv,  und  schlieszen  wir  daraus, 
dasz  andere  Menschen  und  Völker  der  Nemesis  und  ihrem  QneU,  der 
Ungerechtigkeit,  nicht  entgehen,  so  dürften  wir  alles  haben,  was  sich 
bei  Pindar  über  die  moralische  Naturanlage  des  Menschen  findet.  Mia 
wird  sich^iicht  wundern,  dasz  es  nur  einzelne,  abgerissene  Andeutoa- 
gen  sind,  wird  es  vielmehr  als  bezeichnend  für  Pindars  Denkweis« 
und  noch  mehr  für  die  Epiuikicndichtung  gellen  lassen , dasz  er  hei 
solchen  Gedanken  nicht  verweilt. 

Auch  für  Pindars  Denkweise;  denn  der  Ton  der  Klage  war  ihm 
nicht  gegeben.  Das  erhellt  aus  Dionysios  vett.  scr.  eens.  II  6,  der  de» 
Simonides  rühmt:  7t gog  de  xovxoig , KorO“’  o ßeXxtcov  evgfoxs rat  *ci 
IhvöaQOv , to  olxxt&G&ai  | urj  (.ieya\o:TQe7td)g  ag  ixeivog,  aXla  swrthf- 
xixwg.  Wenn  daher  eben  die  Betrachtung  der  moralischen  Unvoll- 
kommenheit des  Menschen  und  der  Incongruenz  zwischen  Moralität 
und  Glück  jederzeit  auf  die  Frage  nach  einem  zukünftigen  Leben  ge- 
führt hat,  in  welchem  man  eine  Lösung  für  den  Zwiespalt  suchte,  der 
das  Gemüt  des  betrachtenden  sonst  zu  erdrücken  drohte,  so  scheint 

t 


Digilized  by  Google 


Pindars  Ideen  ttber  das  Loos  der  Menschen. 


193 


bei  Pindar  dies  Bedürfnis  nicht  eben  grosz  gewesen  zu  sein.  Nirgends 
findet  sieh  das  Leben  nach  dem  Tode  als  Trost  für  hier  ausgeslandenes 
Leid  oder  Unrecht  hervorgehoben.  Verfehlt  ist  es  daher,  wenn  Bip- 
part  *)  S.  77  auch  hei  Pindar  die  Idee  der  Unsterblichkeit  der  Seele 
aus  dem  Bedürfnis  ableitet,  für  die  augenscheinlichen  Ungerechtig- 
keilen  der  Weltrcgierung  eine  Lösung  zu  finden.  So  wenig  der  Tod 
ein  Schreckbild  ist,  so  wenig  ist  die  Unsterblichkeit  ein  nothwendiger 
Trost.  Genügt  dem  Dichter  für  den  traurigen  Tod  des  Neoptoffemos 
doch  schon  der  Trost,  es  habe  eben  in  jenem  altehrwürdigen  Haine 
zu  Delphi  ein  Aeakide  sein  tirabheiligthum  haben  müssen,  zu  dem  man 
wallfahrtcte,  Hecht  zu  suchen.  Nem.  VII  44**).  Eine  gewisse  Sehn- 
sucht nach  Unsterblichkeit  zeigt  sich  bei  den  Hinterbliebenen  eines 
tüchtigen  Mannes;  es  erfreut  ihr  Herz  zu  denken,  dasz  er  die  Ehre 
seiner  Söhne  erfährt.  So  Py.  V 95  von  den  Vorfahren  des  Arkesilaos  : 
ar.ovovxl  xoi  föovut  cpQevl  Gxpov  ökßov  vtw  xs  xoivav  yciQiv  ivöixov 
x'jAqytioiXct  ***).  So  Nem.  IV  85:  'Ka  Ili  kies,  der  Oheim  des 
Timesarchos,  höre  meine  lautrufende  Zunge,  der  um  den 
Acheron  wohnt.’  Sucht  der  edle  eine  Belohnung  seiner  Bestrebun- 
gen noch  nach  seinem  Tode,  so  mag  er  sie  in  dem  finden,  was  er  hier 
znrückläszt,  dasz  er  im  Gesänge  nachlebt:  Ol.  XI  91 — 93.  Py.  1 92 — 
100;  dasz  er  seinem  Geschlechte  die  Liebe  der  Menschen  nachläszt, 
Py.  XI  56:  Svenn  einer  die  Spitze  ergreift  und  ruhig  be- 
sitzt und  dabei  den  jähen  Uebermut  meidet:  der  wird  zu 
guterletzt  ein  schöneres  Todesdunkel  finden,  da  er  sei- 
nen t heuern  Kindern  das  trefflichste  Gut,  einen  geseg- 
neten Namen,  geschenkt  hat.’  Ferner,  dasz  er  seine  Stadt  ruhm- 
voll zurückläszt,  Isthm.  VI  26:  'Vergelt ung  ist  für  treffliche 
Thaten  gesetzt.  Denn  wol  wisse,  wer  in  dieser  Wolke 
den  Hagel  des  Blutes  vom  Vaterlande  abwehrt  und  Ver- 
derben in  das  Heer  der  Gegner  trügt,  dasz  er  dem  Ge- 
schlechte seiner  Mitbürger  den  grösten  R uh m erhöhet, 
er  lebe  oder  sterbe.’  Das  also  ist  volle  Belohnung  des  edlen. 
Nebenbei  gehört  dazu  noch,  dasz  die  Geburt  eines  Sohnes  darum  dem 
Vater  so  sehr  mit  Liebe  den  Sinn  erwärmt,  weil  'es  dem  sterben- 
den der  gröste  Abscheu  ist,  wenn  sein  Beicht  hu  min  die 
Hände  eines  fremden,  theilnahmlosen  Hüters  kommt.’ 
01.  XI  88 — 90.  Nuch  alle  dem  lüszt  sich  mit  Fug  behaupten,  dasz  der 
Glaube  an  ein  nachlebcn  der  Seele  nach  dem  Tode  bei  Pindar  auszer 
Zusammenhang  mit  einem  Trostbedürfnisse  seines  Gemütes  steht,  wie- 
wol  er  mit  Vorliebe  dabei  verweilt.  Es  ist  ein  überlieferter  Glaube, 


*)  Pindars  Leben,  Weltanschauung  und  Kunst.  Jena  18-18.  **)  Merk- 

würdig ist , dasz  Euripides  Andr.  1241  die  Thetis  selbst  diesen  Trost 
verschmähen  lässt,  obgleich  er  bei  dem  Schluszgedanken:  xeov  d’  «do- 
xijxcop  noQOV  fVQS  '9‘ftig,  vielleicht  gerade  an  unser  Gedicht  V.  31  ge- 

dacht hat:  nios  S’  äfiuxrjxov  iv  *ai  dovtiovta.  ***)  Die  Stelle  ist 
verderbt  und  verschieden  behandelt.  Doch  bleibt  der  Gedanke  sicher, 
dasz  die  Todten  den  Ruhm  der  Lebenden  vernehmen. 
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von  der  reinen  Gesinnung  des  Dichters  durchdrungen  und  vielleicht 
vertieft. 

Ueberliefert  und  ohne  Andeutung  von  des  Dichters  subjectivem 
Glauben  ist  z.  B.  die  Erwähnung  des  Ta^xctgov  n v&firjv,  dem  wir  mit 
unabwendbarer,  uns  unerforschlicher  Nothwendigkcit  zueilen  fr.  18a 
Bgk  I.  191  Bgk  II.  223  Bckh,  und  die  euphemistische  Stelle,  nach 
der  Klytümnestra  die  Seele  Agamemnons  zu  Acherons  woblbeschatte- 
tcr  Ktiste  sendet:  Py.  XI  21.  Wenig  bezeichnend  ferner  ist  für  die 
Eigentümlichkeit  unseres  Dichters  die  Stelle  über  Herakles  Nem.  I 69, 
wie  Friede  und  Buhe,  der  Besitz  der  jugendlichsten  Göttin  und  die 
selige  Gemeinschaft  des  Göltermahles  ihn  für  die  ausges  tan  denen 
Mühen  belohnen.  Es  bleiben,  um  den  subjectiven  Glauben  des  Dich* 
ters  zu  beurteilen,  nur  die  Threnen , deren  Fragmente  ausschiiestlich 
von  dem  Leben  nach  dem  Tode  handeln,  und  die  berühmte  Stelle  des 
zweiten  olympischen  Liedes.  Jede  dieser  Stellen  behandelt  den  Gegen- 
stand von  einer  besonderen  Seite;  aus  ihnen  ein  System  von  Pindars 
Lehre  über  die  letzten  Dinge  zu  bilden  ist  daher  nutzlos,  da  es  doch 
nur  Stückwerk  geben  kann;  auch  widerstrebt  es  dem  Gefühl,  die  hcr- 
lichsten  Schilderungen  um  eines  solchen  Scheinsystems  willen  zu  zer- 
stückeln. Es  sei  mir  also  erlaubt  die  Stellen  einzeln  vorzuführen  und 
einige  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen. 

Die  zweite  olympische  Ode  musz  trotz  der  dagegen  erhobenen 
Zweifel  schon  nach  ihrem  Eingänge  als  Siegeslied  betrachtet  werden. 
Denn  Pindar  fragt  zwar,  welchen  Gott,  welchen  Heros,  welchen  Mann 
er  singen  soll,  aber  nicht  als  ob  er  nicht  wüste,  welches  überhaupt 
der  Gegenstand  des  Liedes  werden  sollte.  Er  will  einen  Gott,  eioeo 
Heros  und  einen  Mann  singen,  und  fragt  nur,  welche  der  gebotenes 
Gelegenheit  am  meisten  geziemen.  Die  Gelegenheit  ist  aber  der  olym- 
pische Sieg  Therons,  darum  antwortet  sich  Pindar:  der  Gott  sei  Zeus, 
denn  sein  ist  Pisa;  der  Heros  sei  Herakles,  denn  er  hat  die  olympischen 
Spiele  gestiftet;  der  Mann  Theron,  denn  er  hat  den  Sieg  erfochten,  den 
ich  zu  besingen  habe  (yeyosvgziov).  Es  unterscheidet  sich  aber  dieses 
Lied  von  den  übrigen  Epinikien  durch  einen  Schwung  und  durch  eine 
Fruchtbarkeit  an  Gedanken , darin  sich  der  Dichter  hier  selbst  uber- 
trifTt.  Ohne  Frage  hat  er  sich  überbieten  wollen;  er  wollte  zeigen, 
welche  göttliche  Kraft  des  tiefsten  Gedankens  und  des  edelsten  Wor- 
tes dem  ' Vogel  des  Zeus9  geworden  sei,  und  die  c Raben % die  ib« 
nachschrieen,  tiefer  als  jemals  unter  sich  lassen.  Darum  rühmt  er 
sich  V.  9t  IT.  besonders  des  Heicbthums , der  Tiefe  und  Ursprünglich- 
keit seiner  Gedanken.  * Viel  rasche  Pfeile  trag ’ ich  im  Köcher , die 
den  begreifenden  reden , für  die  Menge  aber  des  Deuters  bedürfen. 
Weise  ist , tcen  vieles  die  eigene  Natur  gelehrt 9 nsw.  Und  was  der 
Dichter  sich  vorgesetzt,  das  hat  seine  reife  Kraft,  die  Höhe  seines 
Selbstbewustseins  und  der  glückliche  Augenblick  vollzogen.  Kein 
Wunder  also,  wenn  wir  über  manche  Punkte  von  der  grösten  Bedeu- 
tung in  dieser  Ode  Aufschlusz  linden;  kein  Wunder,  wenn  aach  eine 
Darstellung  des  Todtenreichcs  hier  erscheint,  welche  über  die  sonstige 
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Aufgabe  der  Epiiiikien  liin«u3geht.  Sie  lautet:  'der  gestorbenen  ver- 
ruchter Sinn  büszt  eben  hier  *)  ,•  was  aber  hier  in  diesem  Reiche  des 

Zeus  gefrevelt  worden , das  richtet  unter  der  Erde  jemand  und  fällt 
seinen  Spruch  mit  friedlichem  Zwang.  Die  edlen  nun  suchen  dort 
bei  Tags  und  Dochts  gleichmäszigem  Sonnenschein  ein  müheloseres 
Leben;  nicht Jurchen  sie,  wie  sie  in  jenem  Leben  gepflegt , das  Erd- 
reich mit  nerviger  lland , noch  das  W'asser  des  Meeres , sondern  mit 
denen , welche  die  Götter  geehrt  und  an  Eidestreue  ihre  Freude- ge- 
habt, geniesten  sie  eine  thränenlose  Zeit.  Die  andern  indessen  drückt 
Fein , die  anzusehen  das  Auge  flieht.  Die  aber  in  dreimaligem  ver- 
weilen hier  und  dort  es  über  sich  gewonnen  haben  ganz  von  Unrecht 
die  Seele  rein  zu  halten , die  haben  den  Weg  des  Zeus  zum  Thurme 
des  Kronos  zurückgelegt , wo  die  Lüfte  des  Okeanos  um  die  Inseln 
der  seligen  fächeln.  Dort  flammen  die  /Humen  von  Golde , die  einen 
dem  Boden  an  Zierlichen  Bäumen  entsprossen , andere  nähret  das  ir«s- 
ser.  Davon  flechten  sie  sich  Gewinde  um  Hände  und  Häupter.  So 
will  es  Rhadamanthys , der  stets  gegenwärtig  an  Vater  Kronos  Seite 
sitzt.9 

Die  Hauptpunkte  in  dieser  Schilderung  sind  : Strafe,  die  wechsels- 
weise hier  und  dort  für  die  dort  und  hier  begangenen  Vergehen  ge- 
büszt  wird.  Sodann  im  vollen  Gegensätze  zu  Homer  der  ewige  **) 
Sonnenschein  und  das  freudenvolle  Leben  in  den  Sitzen  der  frommen; 
ferner  die  Gräszlichkeit  der  Strafen,  die  dreimalige  Seelenwanderung 
(vgl.  oben  über  Plut.  de  occ.  viv.)  und  die  Inseln  der  seligen,  diese 
in  Uebereinstimmung  mit  den  Kyklikern;  es  sind  dort  unter  andern 
Peleus,  Kadmos  und  Achilleus;  endlich  die  idyllische  Beschäftigung 
der  seligen. 


*)  Die  Stelle  ist  schwierig  und  die  Uebersetzungen  und  Erklärungen 
der  Scholien,  des  Aretins , Schmid,  Heyne,  Gedike  enthalten  thcils  die 
offenbarsten  Widersprüche  theils  reine  Willkür.  Darüber  und  über  die 
erfolglosen  Anstrengungen  der  neueren  Erklärer  spottet  Hartung  bitter, 
während  er  selbst  einen  höchst  unglücklichen  Emendationsversuch  macht 
(rpövcov  xcöv  st.  ftuvovtcov).  Die  oben  gegebene  Auffassung  berührt  er 
mit  den  Worten:  'wo  hat  man  je  von  Sünden  der  gestorbenen  gehört?  Und 
nie  wäre  es  möglich , dasz  diese  hier  in  der  Oberwelt  (ivöddt)  und  noch 
dazu  sogleich  (avrina)  bestraft  werden?  Scharfsinnige  Gelehrte  werden  viel- 
leicht auch  für  diesen  Zweifel  eine  Antwort  auszudenken  vermögen.  Mögen 
sie  ihren  Scharfsinn  für  sich  behalten ! * Diese  Antwort  war  aber  schon 
10  Jahre  früher  von  Rauchenstein  comm.  Find,  partic.  II  Aroviae  1845 
p.  13  höchst  einfach  und  überzeugend  gegeben  worden.  Von  Sünden  der 
gestorbenen  spricht  Pindar  selbst  gleich  V.  08:  r doch  wer  es  dreimal 
vermocht  hat  in  dem  verweilen  beiderseits , dasz  er  die  Seele  vom  Betrüge 
frei  erhielt ’ usw.  (Hartungs  Uebers.).  Dasz  avxUa  dieser  Erklärung 
entgegensteht  ist  wahr,  aber  was  steht  nicht  erst  den  andern  entgegen! 
Rauchcnsteins  Emendation  ccvug  ist  sehr  geistreich,  schafft  aber  eine  so 
kühne  Prolepsis,  wie  sie  sich  sonst  bei  Pindar  schwerlich  findet.  Ich 
erlaube  mir  avxoft'  vorzuschlagen.  Die  Auslegung  des  folgenden  Satzes 
scheint  mir  durch  Rauchenstein  noch  nicht  ins  klare  gebracht  worden 
zu  sein.  **)  Zum  mindesten  der  Oberwelt  gleichgemessen  (Rau- 
chenstein). 
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> Sind  hier  die  Strafen  der  bösen  so  wenig  wie  die  Beschäftigun- 
gen der  noch  in  der  Unterwelt  weilenden  frommen  namhaft  gemacht, 
so  finden  wir  die  letzteren  ausführlich  in  dem  zweiten  Threnos  (Htg) 
fr.  95  ßgk  I.  106  Bgk  II  beschrieben:  < während  unserer  Nacht  glänzt 
ihnen  die  Pracht  der  Sonne  nach  unten.  Um  ihre  Stadt  prangen 
rosenrot h die  Auen  und  über  ihnen  breiten  sich  schattige  Lorbeer- 
bäume , hangen  goldene  Früchte.  Und  die  einen  ergötzen  sich  mH 
Rosselummeln  und  Ringkampf , die  andern  mit  Brettspiel , andere  mit 
Harfen , und  alles  Ueberflusscs  Blume  blüht  bei  ihnen.  Und  lieblicher 
Duft  zieht  über  das  Land , tceil  sie  immer  allerlei  Weihrauch  in  «reit- 
strahlender  Flamme  auf  den  Altären  der  Götter  opfern .* 

Was  also  in  jener  Stelle  den  Inseln  der  seligen  ihren  köstliches 
Heiz  verlieh,  sehen  wir  liier  in  eben  so  reichlichem  Masze  auch  dea 
Wohnsitzen  der  frommen  in  der  Unterwelt  gewährt:  ein  Beweis  für 
die  Unabhängigkeit  dieser  Vorstellungen  von  einem  Systeme.  Ihre 
Beschäftigungen  sind  die,  welche  ihnen  auf  der  Erde  ihre  Musze- 
stunden  versüszt  oder  das  thatenlustige  Herz  am  höchsten  vergnügt 
haben. 

Aus  der  oben  theilweise  behandelten  Stelle  bei  Plutarch  de  oc& 
viv.  c.  7 ergänzt  Hartung  dieses  Fragment:  jedoch  wird  von  dieser 
Ergänzung  nur  weniges  zu  berücksichtigen  sein.  Denn  daraus,  <ia?i 
Plutarch  dort  einige  Verse  dieses  Bruchstücks  in  Prosa  aufgelöst  b»L 
folgt  noch  nicht  dasz,  was  zwischen  diesen  Versen  steht,  auch  schoa 
bei  Pindar  dazwischen  stand.  Die  Lorbeerbäume  und  Früchte  lässt 
Plutarch  dort  aus  und  führt  statt  dessen  fort:  xal  xoiöiv  axaa: rt» 
pev  av&ijQcöv  xal  Gxv&icov  öivÖQCov  av&EGi  xs&gkog  ava^iTtxaxai  rxz- 
ötov  — bis  dahin  offenbar  mit  den  ausgelassenen  Worten  tautologisch 
und  vielleicht  aus  dem  Gedächtnis  einem  andern  Gedichte  entnommen 
— xo ti  noxapol  xiveg  axXvGxoi  xal  Xuoi  diaaQtovGi , y.al  diarpiße; 
lyovGiv  iv  pvypaig  xal  Xoyoig  x oov  yeyoyoxoov  y.al  övxcov.  naQccrripxor- 
x eg  avxovg  xal  Gvvovxeg  — möglich,  dasz  diese  Worte  nur  lückenhaft 
und  der  pindarischcn  Sprache  entfremdet  sind,  möglich  aber  auch, 
dasz  sie  vollständig  sind  und  avxovg  sich  auf  Xoyovg  oder  neUeicbt 
avxa  auf  ysyovoxa  xal  övxa  bezieht;  alsdann  sind  diese  idyoi  reu 
aus  des  Platonikers  Kopfe  genommen  — i)  da  xgixi]  xuv  avocCog  ßt 
ßiioxovcov  xal  nagavopcov  oöog  Igxlv  elg  Lgtßog  xi  y.al  ßagadpo* 
w&ovOa  xag  i pv%ag  — wir  haben  oben  gesehen,  wie  dieser  dritte 
Weg  zu  verstellen  ist,  wenn  er,  wie  wahrscheinlich,  dem  Dichter  i**- 
gehört.  Hier  beginnt  dann  wieder  ein  Fragment,  welches  auch  in  der 
andern  Stelle  steht:  Lv&ev  xov  aneigov  igsvyov xai  axoxov  ßi^j&x 
övoq)EQag  vvxxog  noxapol , woraus  sich  schlieszen  läszt,  dasz  asd 
jene  wogenlosen  und  glatlströmenden  Flüsse  im  Bezirke  der  fromme 
pindarisch  sind.  Diese  Flüsse  und  dio  dreimalige  S ee  len  wan  denn* 
auch  der  gottlosen  sind  das  einzige,  was  wir  aus  dieser  Stelle 
W uhrscheinlichkcit  gewinnen. 

Etwas  genaueres  über  die  Seelenwandcrung  erfahren  wir  ass 
dem  fünften  Threnos  (Hlg)  fr.  98  Bckh,  Bgk  I.  110  Bgk  U.'  Danach 
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büszcn  die  Seelen  ihr  nakcuov  niv&og*),  und  'wessen  Busze  Perse- 
phone als  toll  annimmt  **) , dessen  Seele  gibt  sie  im  neunten  Jahre 
wieder  ans  Sonnenlicht  herauf ; aus  ihnen  erwachsen  dann  edle  Kö- 
nige und  Männer  rasch  ton  Kraft  und  hochragend  durch  Weisheit , 

und  weiterhin  lieiszen  sie  bei  den  Menschen  heilige  Heroen * 

Ich  sehe  keine  Möglichkeit  anziinehmen,  dasz  ein  solcher  Glaube 
mit  Seelenvvandcrung  und  durchaus  unhomerischer  Vorstellung  von 
der  Lebenskraft,  welche  den  abgeschiedenen  Seelen  iunewohnc,  zu 
Pindars  Zeit  in  irgend  einem  Theilo  Griechenlands  allgemein  und  fest- 
stehend gewesen  sei.  Vielmehr  spricht  Pindar  selbst  gelegentlich  da- 
gegen Py.  IV  159,  wo  Pelias  durch  die  pävig  %&oi ncov  gezwungen  zu 
sein  vorgibt,  nach  dem  goldenen  Vlicsz  zu  trachten;  xikexca  yag,  fahrt 
er  fort,  eav  tyv^uv  xopil-ca  (Pgligog.  Muste  Phrixos  Seele  erst  durch 
irgend  eine  Handlung  der  überlebenden  an  ihren  Ort  geschafft  wer- 
den, so  wären  jene  Vorstellungen  von  dem  Leben  der  guten  und  bö- 
sen, wenn  man  sie  damit  hätte  verbinden  wollen,  ihres  Lebenspriricips 
beraubt  gewesen.  Auch  würde  Pindar  schwerlich  von  allgemein  ge- 
glaubten Dingen  so  genaue  Belehrung  gegeben  haben,  wie  besonders 
in  der  zuletzt  ungezogenen  Stelle.  Entweder  hat  also  Pindar  in  allen 
diesen  Schilderungen  dem  allgemeinen  Glauben  widersprochen,  oder 
es  gab  einen  solchen  nicht.  Jenes  ist  gewis  unmöglich;  er  würde  sei- 
nen Huhm  und  seine  Kundschaft  eingebüszt  haben,  wahrscheinlich  auch 
der  Strafe  verfallen  sein.  Also  war  die  homerische  Vorstellung,  deren 
Hauplzüge  noch  jeder  in  der  Anschauung  halte,  doch  schon  von  allen 
Seiten  durchbrochen.  Ein  solcher  Durchbruch  war  ja  schon  zur  Zeit 
der  Kykliker  geschehen,  indem  die  Inseln  der  seligen  erdacht  wurden. 
Später  sehen  wir  Plato  auf  mehr  als  eine  Weise  sich  das  Bild  der 
Unterwelt  in  Uebereinstimmung  mit  seinen  Ideen  zurechtlegen.  Dieses 
Recht  stand  gewis  schon  zu  Pindars  Zeiten  einem  jeden  frei,  der  über- 
haupt etwas  ansprechendes  darüber  zu  sagen  wüste.  Nur  daraus  recht- 
fertigt es  sich,  wenn  die  Echtheit  zweier  andern  pindarischer  Frag- 
mente nicht  entschiedener  angefochlen  wird***),  welche  noch  viel 
weiter  von  der  damals  gewöhnlichen  Anschauungsweise  abweichen. 

Nach  der  einen  Plut.  consol.  c.  35  und  theilweise  vita  Romuli 
c.  28  sagte  Pindar  negl  tyvzijg:  okßta  <3’  aTtavxeg  ctiGu  kvöntovov 
[fiexavlGGovxai]  xekevxctv.  xal  Gcoga  gev  navxcov  enexai  ftavu x(p  ne- 
Qia&evu,  fwoi'  <T  txi  kuneren  alavog  ei'dcokov  xo  yag  Igxl  govov  ix 
evdei  de  ngaGGovxcov  pekicov,  axag  svöovxeGGiv  iv  nokkoig 
oveigoig  detxvvGi  xegnvtov  icpignoiGuv  yetkenwv  xe  xgldv.  Der  Tod 
ist  also  nicht  blos  eine  Erlösung  von  Mühsal,  sondern  zu  sterben  ist 
auch  ein  Glück,  ein  wahres,  positives  Glück,  wie  es  durch  okßog  be- 
zeichnet wird.  Es  wird  der  eigentliche  Mensch  entbunden.  Was  haben 
wir  aber  unter  jenem  Schattenbild  des  Lebens  zu  verstehen  ! Keines- 


*)  Bemerkenswerth  ist , dasz  demnach  Schuld  und  Leid  identisch 

Waren.  **)  Hartung  übersetzt  öi^exat  terncue)'n  will'.  Warum  V 

***)  Nur  das  zweite  wird  von  Dissen  als  verdächtig  bezeichnet. 
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wegs,  was  man  sonst  die  Seele  nennt,  denn  von  der  wurde  Pindar 
sicher  nicht  gesagt  haben , sie  schlafe  während  die  Glieder  thälig 
seien.  Was  mit  der  Seele  geschieht,  erfahren  wir  aus  dieser  Stelle 
nicht,  wenn  sie  nicht  als  bloszes  Lebensprincip  das  Schicksal  des 
Leibes  theiftt.  Das  Schattenbild  des  Lebens  *)  zeigt  aber  dem  schla- 
fenden Menschen  häufig  im  Traume,  was  ihm  freundliches  und  herbes 
bevorsteht;  cs  umfaszt  also,  was  man  heutzutage  wol  die  Nachtseite 
der  menschlichen  Natur  nennt,  alle  geheimnisvollen  Kräfte,  dareh 
welche  die  Menschenseele  in  einem  unmittelbaren  Zusammenhänge  mit 
Gottheit  und  Natur  zu  stehen  scheint.  Dies  Schattenbild  ist  ferner  die 
Hauptsache  am  Menschen;  verborgen  wie  es  dem  wachenden  Mensches 
ist,  flüchtig  wie  es  ihm  erscheint,  zeigt  sich’s  im  Tode  gerade  als  das 
bew'uste  und  beständige;  es  stammt  allein  von  den  Göttern,  alles  an- 
dere am  Menschen  hat  einen  niedrigen  oder  zufälligen  Ursprung.  Von 
dieser  Seite  hat  es  Aehnlichkeit  mit  dem,  was  Schiller  in  c das  Ideal 
und  das  Leben 9 die  Gestalt  nennt;  es  drückt  von  einer  gewissen  Seite 
das  aus,  was  wir  im  Gegensatz  gegen  die  Seele  als  Geist  bezeichnen. 
Auch  ein  eigentümlicher,  von  anderen  Aeuszerungen  des  Dichters  ab- 
weichender Begriff  von  göttlicher  Schöpfung  liegt  in  dieser  Steile; 
sie  schaffen  nur  das  höchste,  geistigste;  das  übrige  zu  schaffen  ist 
unter  ihrer  Würde.  An  das  Lokal  der  Unterwelt  ist  hier  mit  keinen 
Worte  gedacht. 

ln  der  andern  Stelle  wird  dies  Lokal  sogar  geradezu  ausgeschlos- 
sen. Sie  lautet:  <T  aaeßieov  vnovQavioi  yaia  Tuoziovzeu  iv  cÄ- 

yzGi  cpovioig  vnb  fcvyXaig  ucpvxzoig  xaxä iv  evösßicov  d’  inovgocvioi 
vaoiGca  fioXrcaig  (Mxxaoct  ’yav  atldovz  iv  vu,V0Lg.  Kaum  kann  der 
Leser  seinen  Augen  trauen.  Die  gottlosen  weilen  an  der  Erde,  die 
frommen  im  Himmel;  jene  fliegen  unruhig  und  entsetzt  über  die  Erde, 
von  Todesschmerz  gepeinigt,  von  unentfliehbaren  Geiszein  gehetzt, 
und  zwar  nicht  von  körperlichen,  sondern  das  böse  ist  das  wehthuende 
an  ihnen  (fstJyLai  x«xcav);  diese  wandeln  auf  dem  Himmelsgewölbe 
dahin  und  singen  in  Hymnen  den  groszen  seligen.  So  entschieden  tritt 
sonst  nirgends  bei  Pindar  die  monotheistische  Vorstellung  auf.  Die 
Seelen  der  frommen  sind  nichts  anderes  als  christliche  Engel,  und 
entsprechen  auch  die  gottlosen  nicht  dem  christlichen  Bilde  van  de* 
verdammten,  so  sind  sie  doch  identisch  mit  den  Gespenstern  unseres 
Volksglaubens  und  abweichend  von  der  Darstellung  bei  Hesiodos. 
Wenn  demnach  Thiersch  meint,  es  rechtfertige  sich  durch  Sprache 
und  Inhalt,  dasz  Stephanus  das  Bruchstück  unter  die  pindarischen  auf- 
genommen habe,  so  ist  das  in  Bezug  auf  den  Inhalt  doch  sehr  zwei- 
felhaft. Nun  stehen  die  Verse  als  Stelle  eines  melischen  Dichters  bei 
Clemens  Al.  Strom.  IV  p.  640  Polter.  Pindars  Namen  nennt  TheodoreL 
graec.  affect.  cur.  VIII  p.  599  C , wo  er  die  zweite  Hälfte  citiert. 
Auch  Clemens  meint  ohne  Zw'cife!  sowol  hier  als  V p.  708  den  Pindar, 

*)  atajvog.  Sollte  damit  nicht  schon  das  ewige  an  Menschen  be- 
zeichnet werden  ? 
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den  er  V p.  726  (itlixog  zubenennt.  Einen  Irthum  oder  Betrug  anzu- 
nehmen, finde  ich  nirgends  einen  Anhalt.  So  lange  demnach  Pindars 
Autorschaft  im  ganzen  unangefochten  bleibt,  wird  man  unter  fföyAat 
ttaxcov  nur  überhaupt  die  Geiszein  des  Wehs  und  unter  dem  ftaxap 
fLEyag  den  Zeus  *)  verstehen  und  für  das  übrige  die  Erklärung  darin 
suchen  müssen,  dasz  gerade  auf  diesem  Gebiete  dem  Dichter  keine 
Grenze  gesetzt  war.  Denn  in  den  Vorstellungen  vom  Leben  nach  dem 
Tode  war  der  Phantasie  vieles  erlaubt;  sie  halte  eine  grosze  Auswahl 
i'lberlieferter  Umrisse  und  durfte  sie  mit  Freiheit  ausmalen.  Offenbar 
spielen  bei  Pindar  die  Einflüsse  der  Philosophie  und  fremder  Religions- 
systeme hinein,  und  er  hat  dieses  Feld  der  freien  Subjocti vilüt  wol 
benutzt,  um  seine  Anschauung  zu  bewundernswürdiger  Höhe  und  Hein- 
licit  zu  entwickeln. 

Thorn  J858.  Boelhke. 


n. 

C.  A.  Friedländer , Dr:  scholac  hebraicae  minores . Fascicu- 
lus  I.  Berolini  (Springer)  1857.  8. 

Welches  ist  Inhalt  und  Zweck  dieses  in  lateinischer  Sprache 
abgefaszten  Büchleins,  oder  — da  uns  der  Verf.  laut  der  Titelbemer- 
kung 'Fasciculus  1 9 noch  mit  einem  oder  gar  mehreren  andern  Fasci- 
keln  bedroht  — welches  ist  Inhalt  und  Zweck  dieser  ersten  Abtheilung 
der  Schöbe  hehr,  minores?  Herr  Friedländer  hat  es  nicht  für  nö- 
thig  erachtet,  uns  hierüber  auch  nur  den  entferntesten  Aufschlusz  zu 
geben.  Denn  weder  der  Titel  seiner  Schrift , welcher  etwa  so  viel 
dürfte  besagen  sollen  als:  'Uebungcn  erster  Stufe  im  Hebräischen’, 
enthält  bei  seiner  weitumfassenden  Allgemeinheit  irgend  eine  Andeu- 
tung in  Betreff  dieses  Punktes,  noch  erklärt  sich  darüber  die  trotz 
ihrer  wenigen  Zeilen  von  grobeWateinischen  Sprachschnitzern  verun- 
zierte praefatio  mit  irgend  einem  Worte.  Wir  sehen  uns  mithin  in 
die  Notwendigkeit  versetzt,  die  Antwort  auf  unsere  Frage  aus  den 
Schöbe  uns  selbst  herauszulesen.  — Der  Herr  Verfasser  gibt  uns  in 
vorliegendem  Heftchen,  was  zunächst  den  Inhalt  betrifft,  wesentlich 
dreierlei,  nemlich  auf  68  Seiten  (p.  4 — 72)  in  56  Abschnitten  erstens: 
eine  ausführliche  Zusammenstellung  von  Wörtern  der  hebräischen 
Sprache  mit  ihrer  lateinischen  Bedeutung;  — jedoch  zweitens:  die- 
selbe hier  und  da  untermischt  mit  beliebig  ausgewählten  verbalen, 
nominalen  und  die  Partikel  betreffenden  Abwandlungsformen.  Endlich 
bringen  uns  die  Scholae  unter  dem  Titel:  Elemcnta  grammaticae  auf 
13  Seiten  (p.  73 — 85)  einzelne  Notizen  über  die  Anfangsgründe  der 
hebräischen  Grammatik,  im  besonderen  über  dio  literae  consonantes, 

*)  Nach  der  Analogie  der  (. isyalrj  nrjrjjQ,  welcher  Pindar  einen  Altar 
vor  seinem  Hause  errichtet  hatte. 
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die  puncta  seu  (!!!)  vocales,  über  das  Schwa,  über  das  Verbum  tind 
eine  Tabelle  über  die  pronomina  personalia.  — Auszerdem  aber  kann 
der  Zweck  dieser  ganzen  Zusammenstellung,  wie  wir  tbeils  aas  dem 
so  eben  vorgeführten  Inhalt,  tbeils  aus  dem  'Scholae’  des  Titels  er- 
sehen, augenscheinlich  kein  anderer  sein  sollen,  als  um  durch  aus- 
wendiglernenlassen des  hier  gebotenen  dem  ersten  Bedürfnis  des  An- 
fängers im  Hebräischen  zu  genügen.  Hiernach  aber  werdeo  sich  die 
Scholae  dieses  ersten  Fascikels  nach  Inhalt  und  Zweck  charakterisieren 
lassen  als:  ein  Vocabularitim  der  hebräischen  Sprache,  verbunden 
• mit  einer  beliebigen  Auswahl  einzelner  grammatischer  Ab- 
wandlungsformcu  und  mit  einem  Anhänge  von  einzelnen  Be- 
merkungen aus  der  Elementarlehre;  — dies  alles  jedoch  (zum  aus- 
wendiglernen)  für  die  ersten  Bedürfnisse  der  Anfänger. 

Also  zunächst  das  Vocabularium  nach  seiner  Bestimmung 
für  die  ersten  Bedürfnisse  der  Anfänger ! Bei  Betrachtung  dieser  Parlie 
der  Scholae  drängt  sich  uns  vor  allen  Dingen  die  wohlberechtigte 
Frage  auf,  ob  — während  bei  Erlernung  der  klassischen  oder  der 
modernen  Sprachen  die  Nothwendigkeit  und  Nützlichkeit  derartiger 
besonderer  Hülfsbücher  sich  hinlänglich  bewährt  hat  — eine  gleiche 
Nothwendigkeit  bei  der  hebräischen  Sprache  sich  herausstelle.  Wir 
glauben  nicht.  Aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  — wenn  bei  dem  Be- 
ginn der  klassischen  Sprachen  sogar  schon  die  ersten  und  dringendsten 
Bedürfnisse  eine  verhültnismäszig  reiche  copia  vocabutorum  verlangen 
— verlangen  wegen  der  auszerordentlichen  Fülle  des  Wortschatzes 
genannter  Sprachen  — ein  solcher  Beweggrund  bei  Erlernung  des 
Hebräischen  durchaus  nicht  obwaltet,  indem  tbeils  der  Wortschatz 
dieser  Sprache,  so  weit  er  in  den  wenigen  heiligen  Urkunden  des 
A.  T.  uns  vorliegt,  ein  verhültnismäszig  auszerordentlich  geringer  ist, 
tbeils  die  Forderungen  sogar  des  ersten  Bedürfnisses  noch  dadurch 
sich  wesentlich  verengen,  dasz  nicht  etwa  blos  der  Schule,  sonders 
sogar  auch  der  Universität  blos  die  Aufgabe  gestellt  ist,  ihren  jungen 
Theologen  nur  einen  kleinen  Bruchteil  der  schon  an  sich  so  wenig 
umfangreichen  hebräischen  Bibel  zugänglich  zu  machen.  Daher  wird 
wenigstens  der  einsichtsvolle,  jedenfalls  aber  der  auf  diesem  Unter- 
richlsgebiete  selbständige  Lehrer  eine  wesentliche  Hemmung  in  den 
Mangel  hebräischer  Vocabularien  wol  kaum  jemals  verspürt  haben. 
Um  so  weniger,  da  — bei  der  wol  in  jeder  Schule  angeordneten  Be- 
nutzung irgend  eines  auf  den  Anfang  berechneten  Lehrbuchs  mit  Lexi- 
con  (Gesenius,  Maurer,  Mezger  u.  a.)  — für  den  bewanderten  Lehrer 
nichts  leichter  sein  kann,  als  aus  dem  betreffenden  Wörterbuch  die 
üblichsten  und  zur  Erleichterung  der  ersten  Lectüre  nöthigsten  Wörter 
auszuziehen,  um  sie  den  Schüler  in  kleinen  regelinäszigen  Pensen  all- 
mählich sich  aneignen  zu  lassen.  Inzwischen  wenn  auch  eine  drin- 
gende Veranlassung  zur  Einführung  hebräischer  Vocabularien  nach 
unserer  Meinung  nicht  vorhanden  ist:  so  wollen  wir  gleichwol  nicht 
in  Abrede  stellen,  dasz  dergleichen  Bücher,  wenn  zu  nichts  anderem, 
so  doch  wenigstens  dazu  dieuen  können,  dem  Lehrereinige  Minuten 
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Zeit  zu  gewinnen,  indem  sie  ihm  die  alistündiiche  Angabe  der  zu  1er« 
nenden  Vocabeln  ersparen.  Und  insofern  mögen  sie  immerhin  ge- 
schrieben und  dankbar  hingenommen  werden.  Allein  wenn  demnach 
hebräische  Vocabularien,  welche  dem  ersten  Bedürfnis  der  lernenden 
entgegenzukommen  bestimmt  sind,  schon  an  und  für  sich  — selbst 
vorn  paedagogischen  Standpunkte  aus  — nur  geringen  Nutzen  zu 
stiften  vermögen:  so  werden  sie  sogar  diesen  mäszigen  Gewinn  au- 
genscheinlich nur  dann  abwerfen,  wenn  sie  sachgemäsz  und  verstän- 
dig, d.  h.  den  in  der  Aufgabe  selbst  bedingten  Gesichtspunkten  und 
Anforderungen  entsprechend  gearbeitet  sind.  Nun  aber  wird  dieZweck- 
mäszigkeit  der  Bearbeitung  eines  hebräischen  Vocabulars  ohne  Zweifel  ' 
In  folgenden  drei  Punkten  beruhen,  nemlich  erstens  in  der  angemes- 
senen Umgrenzung  des  Umfangs  oder  der  Auswahl  des  vorzuführen- 
den Stolfes,  sodann  in  einer  w ohldurchdachten  und  kundigen  An  or  d- 
nnng  dieses  StoiTes,  endlich  drittens  in  einer  gewissenhaften  Aus- 
führung des  ganzen.  Mithin  dürfte  einem  Vocubularium  der  hebräi- 
schen Sprache  für  Anfänger  das  Lob  einer  saebgemüszen  Arbeit  nur 
dann  zu  ertheilen  sein,  wenn  es  in  einer  nach  den  genannten  drei  Rück- 
sichten das  Bedürfnis  der  Anfänger  befriedigenden  Weise  abgefaszt 
ist.  Wolle  nun  der  geneigte  Leser  aus  nachfolgendem  Referate  selbst 
urteilen,  ob  er  den  Scholac  minores  dieses  Zeugnis  zu  gewähren  im 
Stande  sei  oder  nicht ! 

Fassen  wir  zunächst  die  Erfordernisse  eines  Vocabulars  nach 
seinem  Umfange  oder  in  Rücksicht  auf  die  Auswahl  des  StoiTes  ins 
Auge,  den  dasselbe  zu  bieten  habe!  — Die  erste  und  wichtigste  An- 
forderung beziehentlich  der  Auswahl  der  Wörter  wird,  jvenn  schon 
an  eine  jede  beliebige  Schrift  der  Art  — so  noch  viel  mehr  an  ein 
Vocabularium  für  Anfänger,  die  sein,  dasz  es  nur  solche  Wörter  und 
Bedeutungen  zulasse,  welche  sich  als  notorische  Bestandtheile  des 
hebräischen  Sprachschatzes  ausvveisen,  mit  andern  Worten,  es  wird 
alle  selbst  fabricierten  Wörter  und  Bedeutungen  uner- 
bittlich auszuschlieszen  haben.*-  Herr  Fried  lande  r ist,  wir  müssen 
es  einraurnen,  auf  diesem  Gebiete  der  productiven  Lexicographie  in 
beiderlei  Beziehung  nicht  ohne  verheiszungsvolle  Anlage.  Derselbe 
spendet  uns,  so  weit  Ref.  sich  erinnert,  an  ganz  neuen  und  selbster- 
fundenen  Wörtern  das  immerhin  schon  recht  hübsche  runde  Sümmchen 
von  folgenden  zehn  aus  allen  Wortklassen.  An  Verbis:  in  der  Notiz 

ve*  15*3  habitavit*  p.  12  (c.  VII)  Nr  2:  das  Verbum  wohnen; 
desgleichen  an  neuen  Hauptwörtern:  canities  p.  56,  32.  cul- 

ter  p.  59,  12,  pn  consilium  p.  60,  17;  an  neugebackenen  Eigenschafts- 
wörtern: Dp?  curvus  p.  11  , 11  (wenn  der  Vcrf.  Chaldüisch  verstünde, 
vielleicht  Rcminiscenz  an  das  Chald.  Dip?  und  D'p?),  D3J,  D^Di? 

densus  11 , 26  (dasz  auch  Gesenius  das  Hauptwort  D^n?  Jerem.  4,  29 
gerade  durch  densa  [silvae  caliginosae]  = [finsteres]  Dickicht  [des 
Waldes]  übersetzen  muste!),  •■pa«,  fortis  38,  18  (das  Wort 

kommt  Mos  als  ein  fast  in  dem  Sinne  eines  nomen  proprium  gebrauch- 
ter Name  für  Gott  in  der  Verbindung  mit  bNTJT  oder  np?*'  vor,  wüh- 
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rend  das  wirkliche  adj.  von  dieser  Wurzel  ‘vas  heiszt),  V52  deci- 
duus  p.  37,  10  und  r6,  tPHb  recens  p.  55,  19  (statt  nb);  endlich  an 
neuen  Partikeln  das  Wort  mit  der  Uebersetzung  quo,  quorsum 

p.  63,  10  (sofern  nemlich  dies  Wort  □.  a.  0.  mit  *)N  und  [dag. 
f.  !!!]  in  einer  Weise  idenlidciert  wird,  als  ob  es  nicht  blos  an  und 
für  sich  allein  eine  ganz  gleiche  Bedeutung  mit  ihnen  habe,  sondern 
auch  im  Gebrauch  beliebig  mit  ihnen  wechseln  könnte),  und  zweimal 
das  Wort  ■'N  p.  1*2,  1*2  und  p.  63,  6-  Eine  nicht  minder  respectable 
Ausbeute  gewähren  die  (übrigens  meist  aus  Misverständnis  oder  flüch- 
tigem lesen  der  betreffenden  Artikel  in  Ges.  latein.  Ausgabe  seines 
Wörterbuchs  geflossenen)  neuen  Bedeutungen.  Aus  dieser  Hubrik  vgl. 
an  ncufabricierten  verbalen  Bedeutungen:  “ttn  abscondidit  p.  8,  7 statt 
täuschen,  -jpc  exploravit  p.  13,  10  statt  mustern,  liberavit  p.  14, 
50  statt  ruhen,  !“;:r  oppressit  p.  17,  1*2  statt  bedrückt  werden  (da  be- 
kanntlich nur  das  Fiel  f bedrücken’  heiszt),  *p3  prn  removit,  condona- 
vit  p.  71,  19  statt  fern  sein,  sich  entfernen;  an  neuerfundenen  nomi- 
nalen Bedeutungen  vgl.  ttXPD  und  CrD  indignatio  p.  34,  10  statt  Be- 
kümmernis, nrrd  (von  nnd)  putredo  p.  35,  35  anstatt  (von  r*c) 
Grube;  an  improvisierten  Adjecti vis : ysb  siliens  (etwa  Druckfehler 
für  sitiens?)  p.  37,  13  statt  gesättigt,  nin  ebrius  p.  38,  17  stall  irri- 
guus,  , d**“!  (mit  willkürlicher  Weglassung  des  eben  so  haufigeo 
oder  vielmehr  seltenen  dtTl)  pauper  p.  56,  3*2  statt  Armut  und  p*: 
tegens,  elypeus  p.  37,  9 statt  der  alleinigen  Bedeutung  elypeus  (da 
das  Wort  in  der  Bedeutung  tegens  niemals,  sogar  nicht  einmal  als 
Parlicip  von  p3  vorkommt);  endlich  vgl.  an  neuen  Partikelbedeuluo- 
gen : ‘■JX  pcofeclo,  etiam  p.  63,  11  mit  dem  neugemachten  Sinne:  etiam. 
Allein  unter  das  Bubrum  der  neuerfundenen  Bedeutungen  gehören  in 
gewissem  Sinne  auch  solche  blos  imaginäre,  d.  h.  nur  in  abstracto 
vorhandene  Uebcrselzungcn,  welche,  indem  sie  thalsächlich  nicht  Vor- 
kommen, sondern  meistens  blos  prasumplive  Grundbedeutungen  dar- 
slellen,  von  den  Lcxicographen  nur  angeführt  werden,  um  die  wirk- 
lichen Bedeutungen  daraus  abzuleiten  und  zu  erklären.  Derartige,  den 
betreffenden  Wörtern  nicht  wirklich  beiwohnende,  sondern  nur  ge- 
dachte Ueberselzungcn  w erden  in  Vocabularien  für  Anfänger  entw  eder 
um  besten  ganz  wegbleiben,  oder  falls  sie  nicht  die  heilloseste  Ver- 
wirrung in  den  Köpfen  derselben  anrichten  sollen,  doch  wenigstens 
überall  nach  ihrer  wahren  Geltung  als  fingierte  Bedeutungen  kenntlich 
gemacht  werden  müssen.  Wir  zählen  hierher,  um  nur  einiges  der  Art 
anzufiihren,  das  Verbum  nco  insculpsit  p.  13,  5 statt  schreiben,  zählen 
usw.,  tpo  auferre  p.  27,  31  statt  zu  Ende  sein,  Cj'in  corripuit  p.  41,  16 
statt  schmähen,  tp*  ala  (?)  p.  59,  10  u.  a.  m.  — Eine  zweite,  den 
Umfang  und  die  Auswahl  betreffende  fundamentale  Forderung  an  eia 
Vocabularium  für  Anfänger  beruht  darin,  dasz  es  sich  nur  auf  die 
allergewöhnlichsten  Wörter  und  deren  häufigste  Bedeu- 
tung, d.  h.  auf  diejenigen  beschränke,  welche  in  jedem  beliebigen 
Bibeltexte  immer  von  neuem  w iederkehren  , also  dasz  es  mit  andern 
Worten  nicht  nur  allen  seltenen,  sondern  namentlich  allen  denjenigen 
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Ansdrücken  den  Zutritt  versage,  welche  wol  gar  nur  ein  - oder  zwei- 
mal im  A.  T.  Vorkommen.  Natürlich,  da  es  nicht  sowol  als  ein  den 
Bedürfnissen  des  Anfängers  erwiesener  Dienst,  sondern  vielmehr  nur 
als  eine  nutzlose  Quälerei  betrachtet  werden  kann,  wenn  man  ihm 
Wörter  auswendig  zu  lernen  zumutet,  welche  ihm  voraussichtlich  in 
seinem  ganzen  Leben  nicht  wieder  begegnen  werden.  Allein  auch 
gegen  diesen  einfachen  Kanon  verstöszl  II r F.  in  unverantwortlichster 
Weise.  Denn  die  meisten  seiner  56  Abschnitte  bringen  uns  — der 
blos  nur  seltenen  Ausdrücke  gar  nicht  zu  gedenken  — in  der  That 
wenigstens  ein  oder  zwei,  mehrere  sogar  bis  sechs  Wörter,  welche 
wir  blos  ein-  oder  zweimal  im  A.  T.  antrelTen.  Uebrigens  sicherlich 
kein  besonders  günstiges  Zeichen  für  die  Belesenheit  unseres  Lexico- 
graphen;  ein  Zeichen  vielmehr,  welches  den  Verdacht  erweckt,  als  ob 
er  selbst  die  Bekanntschaft  jener  Wörter  gerade  erst  in  dem  Augen- 
blick gemacht  habe  als  er  Ges.  hebr.- latein.  Wörterbuch  zur  Hand 
nahm,  um  sein  Buch  daraus  zu  fabricieren,  und  er  daher  natürlich  von 
dem  eigentlichen  Stande  ihrer  Häufigkeit  oder  Seltenheit  keino  Ahnung 
haben  konnte.  Ja,  dieser  Verdacht  steigert  sich  fast  zur  Gewisheit, 
wenn  wir  unter  den  von  Ilrn  F.  beigebrachten  zahllosen  Wörtern  der 
Art  blos  ein  einziges  mit  dem  unter  solchen  Umständen  wahrhaft 


lächerlichen  Zusatz  {anct^  !!!  ksyo^iEvov)  p.  60,  15  angeführt  finden. 
Ein  kleines,  übrigens  bei  weitem  nicht  vollständiges  Verzeichnis ‘der- 
artiger Wörter  ist  folgendes:  pdtf  Glück  p.  ‘21,  6,  nPN,  p?T,  statt 
des  sonst  gewöhnlichen,  aber  bei  Ilrn  F.  fehlenden  nps’T,  “ttv  (un- 
sicher), üPtb,  alle  fünf  auf  p.  34,  1.  6.  7.  12.  16,  Pitfd  (nach 

Existenz  und  Bedeutung  unsicher)  und  vpn  (statt  TPin),  beide  auf 
p.  38, 16.  ‘20,  -nnira,  p’inöa,  Vipste.,  rrnn?3 , ' nsttto,  alle 

sechs  w ieder  in  c.  XXIX  auf  p.  39  f.  Nr  I,  5,  6,  14,  15,  19  £ V'brtt 
Groszlhat  p.  41,  1 (blos  einmal,  unsicher),  Pid^bn  p.  47,  16,  nbp.btt 
p.  49,  56,  Jjjfb  Schlund  p 51,  14,  Tyb  Nabel  p.*5‘2,38,  Volks- 
menge p.  53,  5,  *15  Glück,  ST  Schale  der  Weinbeere,  Stein, 

‘Yd  Mauer,  “in  Jubel,  alle  fünf  auf  p.  54,  1*2.  15.  19.  13.  3;  nb  Frische, 
nb  nachdcnken,  pb  Dornen,  allo  drei  auf  p.  55,  13.  19.  27.  Ferner 
gehören  hierher  tfbrn,  “narp,  unpb^  p.  59,  2.  3.  4,  b^^P  Wohlthut, 
nnin  Name  eines  Baumes,  nbsn  Vollendung,  n^bnn  Vernichtung 
p.  60,  2.  3 4 und  61,  13;  endlich  die  meisten  Wörter  aus  dem  Kap. 
der  Edelsteine  p.  69  f.  — Auszerdem  fallen  unter  den  Gesichtspunkt 
der  unterschiedslosen  Aufnahme  irgendwelcher  seltener  und  seltensten 
Ausdrücke  diejenigen  Wörter  mit  mehreren  Bedeutungen,  bei  welchen 
unser  Autor  gerade  die  seltenste  Bedeutung — in  der  Hegel,  weil  Ges. 
sic  unglücklicherweise  zuerst  anfuhrt,  oder  weil  sio  Hrn  F.  vielleicht 
am  besten  gofiel  — beibringt.  Hierzu  vgl.  u.  a.‘p;2D  verlit  p.  17,  15, 
welches  Verbum  diese  Bedeutung  blos  in  der  wahrscheinlich  anders 
zu  fassenden  Phrase  rpb  Pi-D  hat,  sonst  aber  'sich  wenden’  heiszt; 

ly  T r 7 

ferner  iinposuit  p.  13,4  stall  des  gewöhnlichen  'stützen’;  psd 

und  in  Piel  und  Hifil : contemplatus  est  p.  32,  20  statt  der  üb- 

lichen Bedeutungen:  erkennen,  anerkennen,  resp.  verkennen;  ipbfi 
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admovit  p.  33,  31  statt  des  hergebrachten  Sinnes:  erreichen; 
fregit  p.  41,  13  statt  der  eigentlichen  Bedeutung:  ausbreiten  (zumal 
das  Wort  ursprünglich  dieselbe  Wurzel  als  das  p.  J3,  12  angeführte 
mit  bloszer  Lautmilderung  des  X ist);  ferner  35  in  der  blos  ein- 
mal vorkommenden  specicllen  Bedeutung  supercilium  p.  51,  7 statt 
der  allgemeinen:  Bücken,  Buckel  u.  dgl. ; ■’b'N  si  non,  nisi  p.  63,  3 
statt  der  Hauptbedeutung : vielleicht,  u.  a.  — Endlich  wird  es  dem  in 
einem  Vocabular  dargebotenen  Material  als  eine  dritte  Unstatthaftig- 
keit anzurechnen  sein,  wenn  es  eine  Anzahl  von  Wörtern  zweimal, 
zuweilen  sogar  noch  öfter  enthalt.  Aber  auch  diese  Sorte  von  Unge- 
hürigkeiten  ist  in  unseren  Scholae  ganz  auszerordenllich  reichhaltig 
vertreten,  und  wir  wollen  nicht  hoffen,  dasz  der  Verf.  sie  mit  dem 
Einwando  werde  entschuldigen  wollen,  dasz  derartige  Wiederholun- 
gen Sem  bessern  auswendigbehalten  des  bereits  gelernten  Yrorsckub 
leisten  könnten.  Denn  eine  solche  Beschönigung  würde  nur  eine  arge 
Begriffsverw  irrung  bekunden,  indem  die  Befestigung  des  gelernten 
nicht  sowol  Sache  eines  Buches,  als  vielmehr  nur  der  Ausdauer  und 
Geduld  des  fleiszig  repetierenden  Lehrers  sein  kann.  Man  vergleiche 
an  doppelt  aufgezählten  Verbis  u.  a.:  TIN  , “2N,  bzN , r;2N  p.  8,  1 ff. 
und  p.  17,  1 ff.;  nzx  p.  8,  14  und  p.  43,  12;  prx  p.  8,  16  und  p.  41, 
24;  “in;:  p.  13,  7 und  p.  41,  15;  nbaf  (!)  p.  13,  17  und  nb^  p.  43,  6; 

p.  14,  34  und  p.  43,  5;  H3b  p.  14,  39  und  p.  43,  8;  nbb  p.  14, 
41  und  p.  43,  2;  2*b  p.  27,  1 und  Q*»b  p.  31,  9;  Ttt  p.  32,  10  and 
p.  37,  30;  an  doppelten  Nominibus  vergleiche  man:  “Eb*:  p.  5 und 
p.  49,  47  ; ZN  p.  5,  1 und  p.  24,  1;  nr:  p.  5,  11  und  p.  34,  20;  nzs 
p.  5,  10  und  p.  26,  18;  brz  p.  6, 33  und  p.  34,  2;  bz3  p.  6,  37  und 
p.  62,  10;  ferner  y?  p.  7,  4 und  p.  55,  24;  ybn  (!)  p.  7,  9 und 
p.  21,  18;  "TN  p.  7,  10  und  p.  58  (XHV)  2;  “HKE  p.  7,  11  und  p.  45,  • 
22;  *1753  p.  7,  14  und  p.  21 , 8;  b::b  p.  7,  19,  p.  8,  23  und  p.  15,  17: 
"ZN  p.V9,  1 und  p.  25,  1;  f]bN  p.  9,  2 und  p.  29,  7;  3bn  p.  9,  6 und 
p.  18,  4;  rcz  p.  10,  9 und  p.  69  (LI  11)  2;  ■prb  p.  10,  24  und  p.  67 
(LI)  1;  ",Ü3  p.  15,  2 und  p.  52,  21;  bjr  p.  19,  13  und  p.  29,9;  77a 
p.  21,  7 und  p.  52,  27;  b~?  p.  22,  23  und  p.  65,  6;  “Ti,  •yrs , “ü 
p.  29,  13  und  p.  58  (XL1V)  3;  bnb  p.  29,  16  und  p.  35,  32;  r“T 
p.  30,  24  und  p.  59,  10;  rrn  p.  30,  34  und  p.  58  (XL111)  2;  p.  30, 
35  und  p.  53  (XL)  1 ; r.2T  p.  33,  3 u.  p.  70,  3;  ^.btt  und  t: Vl  p.  42, 

7 und  p.  44,  3 ; npbz  p.  44,  6 und  p.  67,  1 ; bb  p.  55,  28  und  p.  69.  5; 
tfbrr?  p.  59,  2 und  p.  69  (L1V)  7 ; p.  62,  17  und  p.  65,  20;  end- 
lich vergleiche  an  Partikeln  das  selbsterfundene  •'N  p.  12,  12  und  p. 
63,  6.  Sogar  dreimal  findet  sich  z.  B.  ‘YT:  oder  tan:  p.  15,  11,  p.  18,  8 
und  p.  70,  6 usw. 

Nächst  der  sachgemäszcn  Umgrenzung  des  in  ein  hehr.  Vocabular 
für  Anfänger  gehörigen  Materials  ist,  wie  wir  sahen,  ein  weiteres  wich- 
tiges Erfordernis  die  richtige  A n 0 r d n u ng  dieses  Stoffes.  — Nach 
der  Meinung  des  Befercnlen  musz  als  die,  weil  allein  wissenschaftlich 
begründete,  so  zugleich  auch  für  Anfänger  ausschlieszlich  zulässige 
Anordnung  betrachtet  werden  diejenige  nach  den  verschiedenen  Wur- 
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zelklasscn,  den  starken  (btt]:),  schwachen  (*ibj,  ÖSp,  J^bs)  und  Ver- 
doppelungsstämmen (22D),  so  wie  innerhalb  der  einer  jeden  dieser 
Staminklassen  angehörigen  einzelnen  Wurzeln  nach  den  verschiedenen 
Wortarten  oder  Bedctheilen,  dem  Verbum,  Nomen  und  der  Partikel. 
Genauer  also  würde  nach  diesem  Princip  ein  hebr.  Vocabular  erstlich 
in  drei  Hauptabschnitte  zu  zerfallen  sein,  deren  der  erste  die  innerhalb 
der  starken,  der  zweite  die  innerhalb  der  schwachen,  endlich  der  dritte 
Abschnitt  die  innerhalb  der  Verdoppelungsstämme  vorfindlichen  Wort- 
bildungen zu  umfassen  hätte.  Sodann  würden  zunächst  in  dem  für  die 
starken  Wurzeln  bestimmten  Abschnitte  einerseits  die  wichtigsten,  d.  h. 
häufigsten  Wurzeln  dieser  Art,  am  zweckmäszigsten  alphabetisch,  auf- 
zuführen, demnächst  aber  anderseits  von  jeder  der  beizubringenden 
Wurzeln  — das  Verbum,  die  bekanntesten  Nomina  und  die  gewöhn- 
lichsten Partikeln,  gleichfalls  am  besten  alphabetisch , darzulegro  ge- 
wesen sein.  Ebenso  hinsichtlich  der  beiden  andern  Stammklassen. 
Die  aber  nach  ihrem  wurzelmüszigen  Ursprünge  schlechthin  unsiche- 
ren, aber  gleichwol  häufigen  Wörter  wären  etwa  in  einem  Anhänge 
nachzutragen.  Eine  solche  Vertheilung  des  fraglichen  Materials  bietet, 
abgesehen  von  ihrer  wissenschaftlichen  Nothwendigkcit,  auszerdem 
einen  doppelten  Vortheil  dar,  einmal  den  rein  theoretischen,  dasz  dem 
Anfänger  sofort  und  vou  vornherein  ein  Einblick  in  den  eben  so  grosz- 
artigen als  einfachen  und  durchsichtigen  Zusammenhang  aller  semi- 
tischen, insonderheit  der  hebr.  Wortbildung  eröffnet  wird,  das  andere 
Mal  den  mehr  paedagogisch-  praktischen,  dasz  der  Schüler  im  Grunde 
nur  eine  verhältnismäszig  geringe  Anzahl  von  Wurzeln  auswendig  zu 
lernen  hat,  indem  alle  einem  und  demselben  Stamme  ongehörigen  Wör- 
ter, als  sämtlich  aus  einer  und  derselben  wurzelhaften  Grundbedeutung 
hervorgehend,  zu  allermeist  nur  verschiedene  Wendungen  dieser  Ge- 
samtwurzel ausdrücken.  — Allein  von  einer  solchen  oder  auch  nur 
ähnlichen  sprachlichen  Anschauung  hat  unser  Lexicograph  so  wenig 
irgend  die  leiseste  Ahnung,  dasz  sein  Buch  in  dieser  Beziehung  viel- 
mehr als  eine  wahre  rudis  indigestaque  moles  erscheint.  Davon  legt 
sogleich  schon  die  Deponierung  des  von  Ilrn  F.  ausgewählten  Stoffes 
unter  allgemeine  Gesichtspunkte  oder  die  Kapiteleint heilung  den 
schlagendsten  Beweis  ab.  Hierbei  wollen  wir  es  dem  Verfasser  als  für 
das  ganze  seiner  Arbeit  von  geringem  Belang  zunächst  nicht  weiter 
anrechnen  , dasz  er  über  den  Begriff  der  Partikel  völlig  im  Dunkel  zu 
sein  scheint;  also  es  namentlich  nicht  weiter  urgieren , dasz  er  z.  B. 
den  logischen  Zusammenhang  einerseits  zwischen  dem  Begriff  der  par- 
licula  p.  12  (c.  VI  mit  Wörtern  wie  ST,  *p&$,  tfb  usw.)  und  anderer- 
seits zwischen  dem  der  praepositio  p.  19  (c.  XII  n,  b usw.)  und  con- 
junclio  (b^tf,  ’lfc?  usw.)  uicht  kennt;  wenn  er,  wie  wir  aus  seiner 
Kapiteleintheilung  ersehen  , alle  drei  Begriffe  als  coordinierte  betrach- 
tet, während  doch  in  Wahrheit  der  Begriff  der  particula  den  Gattungs- 
begriff, derjenige  der  praepositio  und  der  conjunctio  aber  nur  zwei 
species  davon  darstellen,  dagegen  die  Wörter,  welche  Hr  F.  unter 
dem  Namen  particula  zusammenfaszt,  die  dritte  species  der  Adverbia 


206 


Friedländer:  seholac  hebraicae. 


bilden.  Desgleichen  wollen  wir  darüber  hinwegsehen,  dass  er  in  sei- 
ner doch  sonst  so  viel  unnützes  enthaltenden  Schrift  kein  Plätzchen 
für  die  Interjectionen  hat  finden  können,  deren  einige,  wie 
viel  zu  oft  im  A.  T.  Vorkommen,  um  nicht  auch  schon  dem  Anfänger 
mehrfach  aufzustoszen.  Dagegen  verdient  seine  Anordnung , so  weit 
sie  zunächst  die  Kapiteleintheilung  betrifft,  eine  um  so  ernstere  Küge 
beziehentlich  der  Verba  und  Nomina.  Im  besondern  ist  bei  der  Kapitel- 
bildung hinsichtlich  der  Verba  vor  allen  Dingen  zu  misbilligen,  dasz 

— obschon  der  Verfasser  im  übrigen  an  das  zum  Theil  auch  sonst 
übliche  Princip  der  Eiotheilung  nach  starken,  schwachen  und  Ver- 
doppelungsstämmen sich  anschlieszen  zu  wollen  deutlich  merken  täszt 

— er  gleichwol  diese  Kategorien  nicht  scharf  auseinander  zu  ballen 

weisz.  Dies  beweist  sogleich  schon  der  Umstand,  dasz  er  das  für  die 
starlrcn  nicht  gutturalischen  Stämme  bestimmte  Kap.  III  p.  8 mit  einer 
Anzahl  von  sechs  schwachen  Verbis  Pe  Alef  wie  “inx,  b^it,  re« 

usw.  beginnt.  Dasselbe  bestätigt  sich  noch  deutlicher  darin,  dasz  er 
das  den  schwachen  Verben  Lamed  He  (richtiger  Lamed  Jod)  gewid- 
mete Kap.  X p.  17  gleichfalls  mit  verschiedenen  (im  übrigen  starken 
Verbis)  Pe  Alef  anfängt,  und  unsere  Ueberraschung  wächst,  wenn 
wir  uns  aus  Kap.  III  her  erinnern,  dasz  die  meisten  dieser  Verba 
(•■I73N,  nafit,  b:?N,  w|wN)  uns  bereits'dort  zum  besten  gegeben  worden. 
Ferner  ist  zu  tadeln  dasz,  obgleich  der  Verf.  für  die  starken  guttura- 
len Verba  eigene  Kapitel  ansetzt,  c.  XXVIII  p.  38  f.,  XXX  p.  40  f.  und 
XXXIII  p.  43,  er  gleichwol  auch  schon  innerhalb  der  für  die  starken 
nichtgutturalischen  Stämme  reservierten  Kapitel  III  und  VII  eine  Menge 
gutturaliscber  Verba  aufführt;  so  in  c.  III  n^T  und  prt  p.  8,  14.  16, 

p.  9,  29;  in  c.  VII  nbo  p.  12,  3,  nnc,  br-r , npc,  nrs,  nbs 
(!),  alle  fünf  auf  Seite  13,  7.  9.  11.  14.  17;  npb  ^ rfioöj  nrt£ 

nbb , alle  fünf  auf  p.  14,  29,  32,  34,  39,  41,  die  Stämme  mit  ^ an  er- 
ster oder  zweiter  Stelle  wie  n "isn  usw.  nicht  einmal  mitgerecii- 
net.  Ein  Verfahren,  das  uns  abermals  umsomehr  in  Verwunderung* 
setzt,  als  wir  fast  alle  diese  Worte  noch  einmal  unter  den  gutlurali- 
schen  Wurzeln  zu  lesen  bekommen  (c.  XXVIII,  XXX  und  XXXlll). 
Endlich  zeugt  es  von  dem  gänzlichen  Mangel  auch  nur  der  geringstes 
Einsicht  in  das  lautliche  Verhältnis  der  starken  und  schwachen,  sowie 
der  Verdoppelungsslümme  zu  einander,  wenn  die  betreffenden  Kapitel 
in  folgender  Reihenfolge  geordnet  werden:  cc.  III  und  VII  p.  8 und 

р.  12  f.  starke  Stämme,  c.  X p.  17  f.  schwache  Stämme  Lamed  He, 

с.  XV  p.  22  schwache  Stämme  Lamed  Alef,  c.  XVI  p.  22  ff.  schwache 
Stämme  Pe  Jod,  c.  XIX  p.  26  ff.  schwache  Stämme  Ain  Waw-,  c.  XXII 
p.  31  dgl.  Ain  Jod,  c.  XXI II  p.  31  ff.  schwache  Stamme  Pe  Nun,  c.  XXVI 
p.  35  ff.  Verdoppelungsslümme , endlich  c.  XXVIII  p.  38  f.,  XXX  p.  40 f. 
und  XXXlll  p 43  starke  gulturalische  Stämme.  Also  werden  nach  die- 
ser Reihenfolge  zunächst  die  starken  Stämme  mit  ihren  beiden  Unter- 
abtheilungen, den  starken  nichtgutturalischen  und  gutturalischen  Stäm- 
men dergestalt  auseinander  gerissen , dasz  die  erste  Unterabteilung 
zu  Anfang  (cc.  Hl  und  VII),  die  andere  fast  erst  am  Ende  des  Voca- 
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bulars  (c.  XXVIII,  c.  XXX  und  c.  XXXIII)  erscheint,  wahrend  viel- 
mehr sogleich  schon  die  nach  den  starken  nicht  gutturalischen  Stäm- 
men zunächst  aufzustellen  gewesenen  verbalen  Kapitel  (also  nach  dem 

Willen  des  Verf.  c.  X,  XV  und  XVI)  mit  den  starken  gutturalischen 
Wurzeln  hätten  gefüllt  werden  sollen.  Anstalt  dessen  folgen  auf  ge- 
dachte starke  nicht  gutturalische  Stämme  sofort  die  schwachen  Stämme 
mit  dem  schwachen  Consonanten  an  dritter  Stelle  (Lamed  He  und  La- 
med  Alef  cc.  X und  XV),  während  diese  letzteren  an  den  Schlusz  der 
Kapitel  über  die  schwachen  Stämme,  also  etwa  in  c.  XXX  und  XXXIII 
gehört  hätten.  Ferner  schlieszcn  sich  an  jene  Verba  mit  einem  schwa- 
chen Consonant  an  dritter  Stelle  alsbald  die  Verba  mit  einem  solchen 
an  erster  Stelle,  jedoch  blos  die  Verba  Pe  Jod  (c.  XVI);  indem  die 
sonst  noch  mit  einem  schwachen  Consonanten  anfangenden  Wurzeln 
Pe  Alef  und  Pe  Nun,  die  ersleren,  wie  wir  sahen,  unter  die  starken 
und  die  Stämme  Lamed  Ile  sich  verzetteln,  und  die  letzteren  erst  in 
c.  XXIII  nachfolgen,  während  diese  beiden  Klassen  in  der  Gesamt- 
reihenfolge vielmehr  sofort  hinter  den  Verbis  Pe  Jod  (also  in  c.  XIX) 
hätten  zu  stehen  kommen  sollen  usw.  usw.  — Allein  eine  noch  viel 
gröszere  Principlosigkeit  herseht  in  der  die  Nomina  betreffenden  Ka- 
piteleinlhcilung.  In  dieser  Beziehung  mangelt  unserem  Autor  vollends 
alle  und  jede  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Nominalformationen, 
und  man  sieht  ihm  Schritt  für  Schritt  die  Verlegenheit  an,  in  der  er 
sich  bei  Bubricierung  der  aus  dieser  Wortgatlung  atiszuw  ählenden  Wör  - 
ter befindet.  Derselbe  gehl  dabei  stillschweigend  und,  wie  es  scheint, 
ohne  selbst  die  leisesto  Ahnung  darüber  zu  haben,  von  nicht  weniger 
als  vier  verschiedenen  Principicn  aus,  nemlich  der  Anordnung  nach 
den  Gegenständen,  nach  der  Wortbildung,  der  Formenbildung  und  end- 
lich der  Silbenzählung.  Eine  Anordnung  nach  Sachen  finden  wir  in 
c.  I p.  5 familia,  gens,  c.  II  p.  7 creatio,  c.  XXI 

p.  29  ff.  bestiae,  c.  XXXVIII  p.  51  ff.  membra,  cc.  XLIX,  L und  LXI 
p.  64  ff.  templum , c.  LII  und  c.  LI 1 1 p.  68  f.  sacerdolium,  c.  L1V 
p.  69  f.  gemmae,  c.  LV  p.  70  f.  sacrilicium  und  c.  LVI  p.  72  dies  fesli. 
— Nach  dem  Gesichtspunkte  der  Wortbildung  werden  zusammenge- 
stellt: erstens  diejenigen  Kapitel,  in  welchen  der  Verfasser  die  von 
ihm  als  nomina  primigenia  bezeichneten  Nomina  angibt.  Er  verzeich- 
net dieselben  in  sechs  Paragraphen,  nemlich  in  c.  IV  und  c.  VIII  p.  9 f.  * 
und  p.  15,  beide  mit  Wörtern  wie  und  *raa,  also  dem  Hauptvocal 
Segol,  in  c.  XI  p.  18  f.  mit  Wörtern  w ie  blN , also  dem  Hauptvocal 
Zere,  in  c.  XIV  p.  22  f.  mit  Wörtern  wie  Vns  oder  dem  Hauptvocal  o, 
endlich  in  c.  XXIV  und  c.  XXV  p.  33  ff.  mit  Wörtern  derselben  Gat- 
tung, aber  einem  Kehllaut  an  dritter  und  zweiter  Stelle,  wie  und 
DrTN.  Wir  ersehen  aus  den  in  diesen  Kapiteln  zusammengestellten 
Wörtern,  dasz  der  Verfasser  unter  primigenia  diejenigen  Wörter  ver- 
stehe, welche  unmittelbar  aus  dem  Stamme  abgeleitet  sind,  jedoch  im 
besondern  und  ausschlicszlich  nur  die  sogenannten  Segolatnomina , da 
er  andere  primigenia  nicht  anführt.  Er  scheint  also  wiederum  zwei 
allgemein  bekannte  Dinge  nicht  zu  wissen,  einerseits,  dasz  es  ein  noch 

IV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed,  fid  L XXX  ( I S50)  Hß  4.  1 4 
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viel  grösseres  und  manigfacheres  Gebiet  von  primigenia  oder  unmittel- 
bar aus  dem  Stamme  abgeleiteten  Nominalbildungen  als  die  bloszea 
Segolatwörter  gebe,  neniiicli  Bildungen  wie  und  V*!37>  oder 

und  ‘in*!  und  usw. ; andererseits  dasz  innerhalb 

der  Segolatuomina  selbst  noch  verschiedene  andere  Bildungs  -Spiel- 
arten als  die  von  ihm  erwähnten  vorhanden  seien,  namentlich  Formen 
wie  rpp,  , 3J":h,  die  unser  Lexicograph  aber  übergeht,  und  Wörter 
wie  ütöp,  T"13,  , fcO'd,  die  er  in  einem  eigenen  Kapitel  (XXXIX 

p.  53)  unter  der  gcwis  nachahmungswerlhen  Bezeichnung  'cum  ter- 
minatione  Schwa’  zusammenfaszt.  Auszerdem  werden  uns  an  Kapiteln, 
welche  nach  dem  Princip  der  Wortbildung  zusammengeslellt  sind,  noch 
sechs  andere  unter  dem  Titel  nomina  augmentata  geliefert.  Wir  er- 
halten jedoch  in  diesen  Paragraphen  nur  Wörter  theils  mit  dem  Vor- 
satzconsonant  Mem  in  c.  XXIX  p.  39  f. , in  c.  XXXI  p.  41  f.,  c.  XXXH 

р.  42  f.  und  c.  XXXIV  p.  44  f. , theils  mit  dem  Vorsatzconsonant  Jod 
in  c.  XLV  p.  59  f. , theils  endlich  mit  dem  Vorsatzconsonant  Taw  in 

с.  XLVI  p.  60  f.  Der  Verfasser  scheint  also  abermals  nicht  zu  w isse«, 

dasz  — nicht  zu  gedenken  der  Bildungen  mit  noch  andern  Vorsatz- 
lauten  wie  n (z.  B.  rr  (z.  B.  c**bnri)  und  : (z.  B.  D'bnr:)  — 

eine  grosze  Anzahl  von  Wörtern  auch  mit  Nuchsatzsilben  wie  yi , ■» — , 
rfl  usw.,  im  besonderu  von  solchen  Wörtern  der  Art  existiere,  deren 
viele  nicht  blos  überhaupt  auszerordentlich  häufig  Vorkommen,  son- 
dern sogar  bei  weitem  häufiger  als  die  im  ganzen  sehr  seltenen  Im- 
perfectnomina  mit  präformativem  Jod. 

Ferner  finden  wir  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Kapitels 
nach  dem  Gesichtspunkte  der  Formenhildung  angelegt.  Hierher  gehören 
zunächst  die  Paragraphen  mit  den  von  unserem  Autor  nomina  pielica  ge- 
nannten Wörtern  c.  XLVII  p.  62  f.,  bei  denen  man  freilich  nicht  begreift, 
warum  nicht  auch  nomina  nifaiica,  hifilica,  hithpaelica  angenommen 
werden;  ferner  die  Abschnitte  mit  dem  Titel  'Feminina’  schlechthin, 
c.  XXXVI  p.  47  IT.,  sowie  mit  den  Titeln  nomina  (soll  heiszeo  Born. 
masculina)  cum  terminatione  masc.  plur.  c.  XVII  p.  24  f.  und  Fern,  cum 
terminatione  masc.  plur.  c.  XVIII  p.25  f. : desgleichen  die  Kapitel  m\l  den 
Ueberschriflen : 'nomina  pluralia  tantum’  c.  XXXVIII  p.  51  ff.,  'suffir&aa 
nominis’  c.  IX  p.  16,  und  endlich  die  Abschnilte  mit  der  Ueberschrift: 
'adjeclivum’  cc.  V,  XXVII,  p.  10  f.  und  p.  37  f.  — Endlich  eröffne! 
uns  Hr  F.  einen  ganz  neuen  Gesichtspunkt  für  die  Beurteilung  der  For- 
menbildung in  seinem  vierten  Princip  oder  demjenigen  der  Silben- 
zählung. Er  läszt  dasselbe  jedoch  nur  für  die  einsilbigen  Wörter 
gellen,  die  er  uns  in  fünf  Kapiteln  XL  bis  XLIV  p.  33  bis  59  vorfobrl. 
Dabei  bleibt  dem  Leser  nun  freilich  der  doppelte  Umstand  gänzlich 
dunkel,  einmal  wie  Hr  F.  — bei  dem  Vorhandensein  einer  noch  viel 
gröszern  Anzahl  von  drei-  und  zweisilbigen  Wörtern  — nicht  a«cb 
in  der  Drei-  und  Zweisilbigkcit,  sondern  blos  in  der  Einsilbigkeit  ei» 
besonderes  Unterscheidungszeichen  der  Formenhildung  habe  finden 
können;  das  andere  Mal,  weshalb  er  die  doch  wesentlich  blos  einsilbi- 
gen Segolatnomina  oder,  wenn  er  das  nicht  wüste,  wenigstens  die  i» 
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dem  unmittelbar  vorhergehenden  c.  XXXIX  p.  53  angegebenen  Wörter 
trdp,  usw.  nicht  unter  die  einsilbigen  Nomina  mit  aufnahm.  End- 
lich möge  an  belehrenden  Einzelheiten  hier  noch  folgendes  Erwähnung 

finden.  l)er  Verfasser  rechnet  die  persönlichen  Fürwörter:  ich,  du, 
er  usw.,  so  wie  den  Artikel  Vn  nicht  zu  den  Pronominibus  und  zählt 
sie  daher  beide  in  dem  für  sie  bestimmten  Kapitel  X1U  p.  20  f.  nicht 
mit  auf,  sondern  betrachtet  sie  als  Familienglieder,  weshalb  er  sie  in 
dem  Abschnitt  'fainilia’  cop.  1.  p.  5 f.  unterbringt.  Desgleichen  ver- 
sagt derselbe  den  Goltesnamen  bst , C'PfbN  usw.  den  ihnen  gebühren- 
den Platz  unter  dem  für  die  sacra  etablierten  Abschnitte  von  c.  Lll  (T. 
p.  68  IT. , sondern  sieht  sie  gleichfalls  als  Familienbegriffe  an  c.  I p.  ü, 

39  IT.  Ferner  versetzt  er  das  Perfect  von  J-pti  nach  allen  seinen  ein- 

v T 

zelnen  Personen  in  einer  die  Neuheit  dieser  Betrachtungsweise  leider 
nicht  tilgenden  dicken  Klammer  unter  den  BcgrilT  der  pari icu la  c.  VI 
Nr  5-  Sodann  bringt  er  unter  der  Ueberschrift  'templum’  p.  66 , 33 
und  34  die  für  den  Anfänger  in  dieser  Gesellschaft  schlechthin  unver- 
ständlichen Wörter  Horn  und  nnb  Brot,  unter  'sacerdolium’ 

p.  69  rdn:  und  bin^,  Kupfer  und  Eisen,  und  vieles  andere  der  Art. 
— Inzwischen  diese  confuse  Kapitelbildung  ist  immer  nur  erst  ein 
Schatten  von  derjenigen  heil  losen  Verwirrung,  welche  unser  Autor 
durch  die  Aneinanderreihung  der  so  mit  vieler  M üh o ge- 
wonnenen Kapitel  anrichtet.  Dieselben  werden  ncmlich  unter 
dem  wallen  eines  erbarmungslosen  Zufalls  rein  willkürlich  und  im 
buntesten  Gewirr  durcheinander  geworfen,  dergestalt,  dasz  die  den 
Verbis  gewidmeten  Paragraphen  mit  den  auf  das  Nomen  berechneten 
37  Abschnitten  in  reizendster  Unordnung  sich  bunt  durcheinander  mi- 
schen, demnächst  aber  mitten  in  dieses  Gewühl  noch  die  übrigen,  das 
Zahlwort,  die  Adverbia,  die  Präpositionen,  die  Conjunctionen  usw. 
umfassenden  7 Kapitel  an  irgendwelchen  beliebigen  Orten  sich  ein- 
drängen. Nun  in  der  Thal  ein  Anordnungsprincip,  welches,  auf  die 
hebr.  Sprache  angewandt,  sicherlich  wie  kein  anderes  geeignet  ist,  in 
dem  Anfänger  — trotz  aller  Durchsichtigkeit  und  Klarheit  des  sprach- 
lichen Schematismus  hebr.  Wortbildung  — nicht  nur  den  Sinn  für 
Zucht  und  Ordnung  in  dieser  Sprache  fiir  immer  gänzlich  auszutilgen, 
sondern  ihm  auch  ein  wohlberechligtes  Mitleid  mit  einer  so  bodenlos 
confusen  Sprache  beizubringen. 

Endlich  nimmt  bei  Abfassung  eines  hebr.  Vocabulars  nächst  dem 
richtig  gemessenen  Umfang  und  der  zweckmäszigen  Anordnung  den 
letzten  und  fast  wichtigsten  Bang  die  Ausführung  des  ganzen  ein. 
Die  Beschaffenheit,  welche  ein  hebr.  Vocabular  in  dieser  Hinsicht  be- 
sitzen musz,  läszt  sich  in  wenigo  Worte  fassen.  Es  beruht  dieselbe  in 
nichts  anderem,  als  in  der  gewissenhaftesten  Genauigkeit  und  Accu- 
ralesse.  Oder  um  uns  bestimmter  zu  fassen,  ein  hebr.  Vocabular  für 
Anfänger  wird,  wenn  selbstverständlich  keine  groben  Schnitzer, 
so  auch  nicht  einmal  leichtere  Verstösze,  oder  auch  nur  Un- 
genauigkeiten, ferner  keine  Unverständlichkeiten  und 
endlich  keine  groben  Druckfehler  enthalten  dürfen.  Allein  auch 
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aus  dieser  ganzen  Muslerkarle  von  schönen  Eigenschaften  ist  in  dem 
Buche  des  Hm  F.  jede  einzelne  Sorte  reichlich  vertreten.  Hier  von 
jeder  nur  einiges.  Also  zuerst  die  gröber n Schnitzer: 
Jüngling,  mit  dem  improvisierten  stat.  constr.  p.  5,  15;  ns*« 

statt  mit  dag.  im  Jod  p.  12,  12;  statt  (Ez.  26,21 

und  27,  36)  p.  12,  3;  nbif  statt  p.  13,  17;  statt  ppt  p.  13, 
22  ; nb^)T  statt  n’pT  (mit  Patach)  p.  20,  13;  yPTH  statt  ypjn  p.  24, 10; 

statt  neu  p.  24,  12;  *p3j  statt  *py  p.  25,  24;  n£2  statt  ns: 
p.  33,  8;  napn?:  statt  p;  49,  46;  cy  statt  ny  p.53,  7;  n:s 

statt  n:«  (ohne  dag.)  p.  63,  1Ö;  03  statt  05  ebendas.  14;  'pTO'n  statt 
p72'i  p*  68,  13;  np*ia  p.  69  (c.  L1V),  4 statt  npna;  nai  statt 

tT7:b2$'T  p.  70,  4;  ricsn  3n  (so  blos  in  Pausa)  statt  nasn  a'n  p.  72, 
11  usw.  usw.  Auszerdem  gehört  unter  das  Hubrum  der  groben  Schnitzer 
eine  ganze  Reihe  von  falschen  Ableitungen  wie  z.  B.  3*}  p.  53  (XL),  1 
von  y"y  statt  von  *)"y  (nach  anderen  von  !"t*b)  , a’l«  p.  58  (XUV),  1, 
nach  Hrn  F.  gleichfalls  von  y"y  statt  von  V'y;  b^O*?,  br^1,  C)rr  , pp 
p.  60,  welche  sämtlich  als  nomina  augmentata  mit  dem  Prüf.  Jod  an- 
gesehen werden,  während  das  Jod  rein  wurzelhaft  ist.  Zu  den  leich- 
teren Schnitzern  rechnen  wir  Dinge,  wie  die  unrichtige  Setzung 
des  Dagesch  u.  dgl.  Dazu  vgl.  u.  a.  Dp:n  statt  aatn  (mit  D.  f ia 
Nun)  p.  12,  10;  rpT  statt  qTV  (mit  D.  I.  im  Daleih)  p.  13,  29;  JWT 
statt  fiarp  (mit  Dag.)  p.  18,  18;  oarp  statt  D$rp  p.  39,  3;  1pb?3  statt 
■jobo  de’sgl.  p.  42,  6;  rvitlph  statt  n^bpn  (mit  Dag.  f.  im  Kof) 
p.  66,  30;  ■'•pia  statt  p.  68,  2 (ohne  Dag.  I.  im  Daleth,  da  in 
den  construierten  Pltiralen  der  Sogolatbildungen  und  der  Bildungen 
bt:pr  oder  bppf  die  erste  Silbe  von  den  Punktatoren  in  der  Hegel  als 
eine  geschlossene  Silbe  mit  schwebendem  Schluszcons.  betrachtet 
wird)  usw.  usw.  Vollends  aber  unübersehbar  ist  die  Reihe  der  in 
unserem  Vocabular  vorkommenden  Ungenauigkeiten.  Dahin  rech- 
nen wir  vor  allen  Dingen  jenes  wenngleich  bei  Aufstellung  von  Para- 
digmata erlaubte,  in  Vocabularien  durchaus  unstatthafte  Verfahren, 
wonach  unser  Autor  eine  zahllose  Menge  von  nicht  wirklich  verkom- 
menden, sondern  blos  nach  Analogie  gebildeten  Formen  beibrmgt 
Ein  Verfahren,  das  wir  demselben  umsomehr  anrechnen  müssen,  als  er 
anderwärts  selbst  die  etwaige  Ungebräuchlichkeit  des  einen  oder  an- 
deren vou  ihm  angeführten  Wortes,  wie  z.  B.  p.  23,  41  u.  ö. , angiM. 
Derartige  willkürliche  Bildungen  sind  z.  B.  der  st.  c.  nny:  p.  5,  12, 
der  noch  dazu  falsch  gebildete  st.  c.  *V)na  Jüngling  p.  5^  15,  desgt. 
*1271  Genosse  p.  6,  20,  die  Formen  und  •’Eü  ebendas.  Nr  24. 

das  Fern.  und  fDpn  p.  II,  21.  22,  der  plur.  abs.  rrnöB  p.  24, 18. 

D^btca  und  rnblöa  p.  37,  2 , D'prTTp  p.  39,  2 usw\  usw.  Dagegen  wer- 
den nicht  selten  erwiesenermaszen  häufig  vorkommende  Bildungen  theits 
als  nicht  vorkommend  angegeben,  theils  schlechthin  weggelassen,  wie 
z.  B.  der  stat.  c.  von  rvny:  p.  5,  11,  desgl.  von  bya  p.  6,  33,  von 
*V)33  ebendas.,  von  und  rnsrni*.  p.  7,  1,  der  plur.  kalt 

' p.  II,  21  usw.  usw.  Ferner  führt  der  Verfasser  bei  einer  ganzen  ifenge 
von  Wörtern  mit  doppelter  Vocalisation  ganz  nach  Belieben  nur  die 
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eine  an,  während  er  die  andern  ganz  übergeht,  z.  B.  nVn  mit  Segol 
ohne  das  häufigere  nVn  mit  Zere  p.  9,  6 (welches  übrigens  p.  18,  4 
als  besonderes  Wort  vorkommt),  Dbttf  statt  des  besseren  DbtD  p.  14,  43, 
‘■ns,  -ntf  ohne  bas,  -ins,  p.  15,  io.  n,  16,  rr?3  und 
p.  20,  3 ohne  die  beiden  Formen  ritt  (mit  geschriebenem)  und  t-pi 
(mit  dag.  f.  implic.)  usw.  Eine  andere  Gattung  von  Flüchtigkeiten 
betrifft  die  Anwendung  des  Metheg.  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Lese- 
zeichens scheint  der  Verfasser  völlig  im  dunkeln  zu  sein,  denn  wäh- 
rend er  sich  desselben  in  der  Begel  als  eines  hloszen  Zeichens  für  den 
Wortlon,  wie  bei  den  Segolatbildungen  cc.  IV,  VIII,  XI,  XIV  bedient, 
obschon  er  anderwärts  auch  wieder  (p.  9,  19)  das  sonst  übliche  Ton- 
zeichen setzt,  gebrauchter  dasselbe  ferner  in  seiner  wirklichen 
syllabischen  Bedeutung,  wie  z.  B.  in  fTjsy  T p.  8,  16  und  in  den  chate- 
fierten  Silben  (z.  B.  p.  38  f.  c.  XXVIII),  läszt  es  sodann  in  eben  die- 
sem Falle  auch  beliebig  weg  (z.  B.  in  Sjöqp  p.  17,  4,  p.  20,  8, 

">bm  p.  49,  52  u.  ö.),  schreibt  es  ferner  in  einer  ganz  neuen  selbst- 
erfundenen Weise  bei  Silben  mit  Patach  furt.  (z.  B.  rrahtT  und 
p.  23,  11  und  19)  und  setzt  es  endlich,  wie  es  scheiut,  zu  seinem 
bloszen  Privatvergnügen  sogar  auch  in  Formen  wie  p.  18,  18. 

Was  doch  wol  der  armo  unglückliche  Anfänger  unter  der  Leitung  des 
Hm  F.  für  einen  Begriff  von  diesem  unschuldigen  Strichelchen  erhalten 
mag.  — Unter  den  in  unserem  Vocabular  vorkommenden  und  gleich- 
falls nicht  seltenen  Unverständlichkeiten  erwähnen  wir  zunächst 
eine  ganz  eigenthümlicho  Art  der  Anwendung  des  Ausrufungszeichens; 
dasselbe  findet  sich  z.  B.  bei  iTTßSt  (!)  p.  8,  16,  bei  nbc^  (!)  p.  12 
(VII),  3,  -mp?  (!),  brr?  (!),  (!)  p.  13,7.  9, 11,  bei  nsd**  (!) 

p.  14,  39,  boi  rrbr  (ij  und  tniarsn  (!)  p.  17,  10.  Wir  wären  in  der 
That  begierig  zu  wissen,  was  uns  der  Verf.  über  diese  Wörter  so  un- 
gewöhnliches oder  auch  nur  einer  besonderen  Aufmerksamkeit  wür- 
diges zu  enthüllen  hätte.  Eben  so  wenig  begreift  man,  weshalb  es  der 
Verf.  bei  blos  drei  Wörtern  seines  Vocabulars,  im  besonderen  bei  An- 
führung Ties  Artikels  bil  die  an  sich  genügende  Bemerkung  'articulus 
g.  c.  nat!*  p.  6,  30,  so  wie  bei  t)bN  den  hinlänglich  deutlichen 
Zusatz  '(gen.  com.  bos)’  p.  29,  7 noch  durch  Hinzufügung  der  griechi- 
schen Worte  6 viog , r\  Bovg  (vermutlich  Eigenname!)  be- 

sonders erläutern  zu  müssen  glaubt.  Oder  weshalb  er  den  Ueber- 
schriften  blos  der  drei  ersten  Kapitel  die  in  dem  dort  gemeinten  Sinne 
zum  Theil  nicht  einmal  hebräischen,  sondern  rabbinischen  Kunstaus- 
drücke nnssjtt,  crealio,  verbum  beisetzt  u.  dgl.  m.  — 

Endlich  die  Druckfehler!  ln  dieser  Beziehung  musz  man  aller- 
dings einraumen,  dasz  es  ein  eigenes,  schwieriges  Ding  sei  um  diese 
Plage  unserer  gedruckten  Bücher.  Allein  die  rechte  Gewissenhaftig- 
keit und  Geduld  vermögen,  wie  ja  überall,  so  auch  hier  vieles  zu  über- 
winden und  zu  leisten.  Namentlich  musz  man  unter  allen  Umständen 
gerade  in  Schulbüchern  den  möglichst  höchsten  Grad  von  Correctheit 
im  Druck  verlangen,  jedenfalls  ober  für  eine  verhültnismäszig  zu  grosze 
• Zahl  von  Druckfehlern,  zumal  w enn  die  meisten  darunter  von  der  grob- 
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steil , selbst  dem  geübteren  dos  erkennen  des  gemeinten  Wortes  er- 
schwerenden Art  sind,  den  Autor  verantwortlich  machen;  ja  man  ist 
um  so  mehr  dazu  berechtigt,  wenn  es  derselbe  nicht  einmal  für  nöthig 
hält,  dieselben  in  einem  Verzeichnis  anzugeben.  Folgendes  ist  das 
nicht  einmal  vollständige  Sündenregister  von  groben  Druckfehlern 
vorerst  blos  des  Vocabulars  (denn  s.  ein  mehreres  weiter  unten): 
Tpdn  für  rpsn  p 7,  9,  ÖD*}  für  3p“!  p.  10,  22,  tfop  (Fuszlritt!)  statt 
bnp  agnus  p.  15, 7,  mx  recedere  für  •■w  p.  27,  14,  cn:  statt  Ptt: 
p.  30,  45,  (v.  •fy)  statt  (v.  f'c)  p.  31  (XXIII),  1,  N2X  sitiens 

für  p.  37,  12,  ‘Tpp  splendidus  für  -pHp  p.  38  , 20,  07s  für 
tD*13  p.  40,  7,  “lrö  fulsit  für  ^20  p.  41,  11,  res  jucundse  (!) 

statt  C*»73?:73  p.  42,  3,  (nE7±)  conclave  für  rr2pb.  p.  50  , 63, 

nS 73  (Vd)  tentatio  statt  (d"c)  ebendas.  64,  nsnn  für  p.  50,  5, 

pWn  deliciae  statt  2n3*n  p.  60,  1,  JVV)X73  candelabrum  statt  rrfoa 
p.  6(5,  38,  p^n  schwingen  statt  q^n  und  p^pn  elevavit  statt  C^n 
ebendas.  71,  23  f.  Von  leichteren  Druckversehen  machen  wir  der  ge- 
ringeren Wichtigkeit  wegen  nur  folgende  namhaft:  gl.  statt  pt.  p.  6, 
33.  34,  apoe.  statt  apoc  p.  17,  7,  grirn.  statt  prim.  p.  15,  2,  sitiens 
statt  sitiens  p.  37,  12,  ‘xjrxp  cortex  statt  verlex  p.  51,  4,  voiures  statt 
volucres  p.  59,  10,  pompc  statt  pompa  p.  6t , 7,  anal-  p.  60,  15. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  zweiten  Hnoptbestandtheile  der  scholae, 
den  auszer  dem  Vocabular  in  ihnen  noch  enthaltenen  gram  mali- 
schen Abwandlungsformen  und  erinnern  uns  aus  tmsera 
Eingangs  dieses  Heferats  gemachten  Bemerkungen , dasz  wir  darunter 
eine  nach  reiner  Willkür  thcils  ausgewühlte,  theils  in  verschiedenes 
Kapiteln  der  scholao  untergebrachte  Summe  von  manigfachen  Coojuga- 
tions-,  Declinations  - und  die  Abwandlung  der  Partikeln  betreffenden 
Formen  zu  verstehen  haben.  Allein  auch  bei  diesem  Momente  der 
scholae  minores  müssen  wir  vor  allen  Dingen  wieder  die  Frage  nach 
der  Nothwendigkeit  oder  auch  nur  Nützlichkeit  eines  derartigen  Be- 
standteils eines  hebr.  Vocabulars  aufwerfen.  Wir  bedauern  die  >’oth- 
wendigkeit  wie  die  Nützlichkeit  einer  solchen  Methode,  den  Schüler 
mit  der  Grammatik  einer  alten  Sprache  bekannt  zu  machen,  so  wenig 
begreifen  zu  können,  dasz  wir  vielmehr  im  Gegentheil  die  unbedingte 
. Schädlichkeit  und  Nutzlosigkeit  derselben,  namentlich  aber  in  einen 
hehr.  Vocabular,  behaupten  müssen.  Offenbar  schädlich  ist  die  Ein- 
streuung von  grammatischen  Formen  in  ein  hebr.  Vocabular  zunächst 
schon  deshalb,  weil  der  Schüler  — von  den  dieselben  stets  begleiten- 
den Umgebungen  immer  wieder  von  nenem  auf  diese  Betrachtaogsart 
hingewiesen  — sich  allmählich  daran  gewöhnen  wird,  die  ihm  vorge- 
führten  Bildungen  mehr  als  vereinzelte  Vocabeln,  denn  als  integrierende 
Theile  eines  organischen  und  logisch  in  sich  zusammenhängenden 
sprachlichen  Baues  anzusehen,  dadurch  aber  schon  vornherein  den  Sinn 
für  eine  wissenschaftliche  Anschauungsw  eise  der  sprachlichen  Erschei- 
nungen gänzlich  einbüszen  wird.  Eine  audero  noch  schädlichere  Wir- 
kung aber  der  in  Rede  stehenden  Methode  müssen  wir  in  folgende« 
Umstande  erblicken.  Da  es  nemlich  diese  Behandlungsweise  gramma- 
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tischer  Dingo  überhaupt  nur  auf  eine  Auswahl  von  grammatischen  For- 
men absehen  kann,  diese  so  aus  dem  ganzen  herausgerissenen  Sprach- 
bildungen  aber,  als  die  dem  Schüler  vorerst  allein  bekannten,  in  seinen 

Augen  leicht  den  Schein  der  gröszern  Wichtigkeit  gewinnen  werden: 
so  wird  er  schon  früh  al Io  später  ihm  vorznfiihrenden  Formen  als  we- 
niger wichtig  betrachten  zu  dürfen  sich  einbildcn  und  dadurch  auszer 
der  wissenschaftlichen  Gesamtanschauung  auch  des  Sinnes  für  wissen- 
schaftliche Genauigkeit  verlustig  gehen.  Nüchstdem  aber  müssen  wir 
die  Mitaufnahme  von  grummalischen  Formen  in  ein  hebr.  Vocabular 
hucIi  für  unnütz  erachten.  Denn  da  wir  llrn  F.,  ungeachtet  der  auf 
diesem  Gebiete  ihm  möglichen  Wunderdinge,  dennoch  so  viel  Geistes- 
stärke nicht  Zutrauen  können,  dasz  er  den  Umfang  des  grammatischen 
wissens  seiner^Schüler  lediglich  auf  das  in  seinen  scholae  darüber 
vorhandene  beschränken  werde,  so  dürfte  ihm  doch  kaum  etwas  an- 
deres übrig  bleiben,  als  trotz  der  scholae  glcichwol  noch  einen  eigenen 
und  vollständigen  grammatischen  Cursus  mit  ihnen  durchzumacheii, 
mithin  das  in  den  scholae  beigebrachle  grammatische  Material  eben 
onderwärts  noch  einmal  im  Zusammenhänge,  also  zugleich  gründlicher 
ihnen  beizubringen.— Doch  da  diese  grammatische  Beigabe  nun  einmal 
in  seinem  Buche  vorliegt,  also  mit  verdaut  werden  musz,  wenn  er  dann 
nur  wenigstens  für  die  Möglichkeit,  sie  zu  verdauen,  einige  Sorge  ge- 
tragen hätte!  Allein  auch  in  dieser  Beziehung  nichts  als  getäuschte 
llolTnungen,  und  zwar  sovvol  hinsichtlich  der  Auswahl,  wie  auch  der 
Richtigkeit  der  dargebotenen  Formen!  Zunächst  musz  die  Aus- 
wahl, namentlich  der  Verbalformen,  als  eine  ohne  alle  Ueberlegung 
vollzogene  angesehen  werden.  Denn  wenn  man  auch  mit  Rücksicht 
auf  den  sonstigen  Zweck  der  scholae  es  sich  kann  gefallen  lassen, 
dasz  der  Verfasser  die  modalen  Verbalbildungen  (mit  conversivcm 
Waw,  dem  cohortativen  He  usw.)  so  gut  wie  ganz  übergeht:  so  musz 
es  doch  befremden,  dasz  er  einesteils  den  Imperativ,  den  Infinitiv  und 
das  Participium,  andemtheils  die  suffixierten  Verbalbildungen  gänzlich 
unberücksichtigt  läszt,  also  zu  glauben  scheint,  dasz  dieselben  w eniger 
häufig  oder  gar  unwichtiger  als  das  Perfect  und  Imperfect  seien,  wäh- 
rend sie,  namentlich  das  Particip  und  der  Infinitiv,  hinsichtlich  der 
häufigen  Anwendung  und  Wichtigkeit  keiner  andern  Form  nachstehen. 
— Wahrhaft  staunenerregend  aber  steht  es  mit  der  Richtigkeit  der 
von  Hrn  F.  ausgewählten  grammatischen  Bildungen.  Man  glaubt  in 
dieser  Beziehung  den  eigenen  Augen  nicht  trauen  zu  dürfen,  sieht  sich 
aber  schlieszlich , da  man^s  nun  einmal  schwarz  auf  wreisz  und  un- 
widerruflich vor  sich  stehen  hat,  doch  zu  der  Frago  gedrungen,  wie 
ein  Mann,  der  solcher  grammatischer  Schnitzer,  dergleichen  uns  hier 
begegnen,  fähig  ist,  den  Mut  habe  gewinnen  mögen,  als  Schriftsteller 
in  grammaticis  aufzutreten.  Hier  gleichfalls  nur  eine  Ausw  ahl ! rnniflK 
für  (das  ohne  sulT.  nicht  vorkommende)  n'T'HH  oder  ninx  Schwestern 
p.  5,  7 die  ganz  abnorme  Schreibung  rPn.tl  und  irPV"! 

,,n'nn,  arpt-t  usw.  p.  ]2,  5;  SiJSBtan  zweimal  ebendas.  (VII)  ‘2  statt 
Siasdn;  saWni  statt  p"  16,8;  statt 
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usw.  p.  17,  l PF.  (da  gesetzlich  blos  in  Pausa  Zere  steht);  {^(bloj 
mit  convers.  Waw)  und  b.V’.  (mit  Dag.  s.  im  Gimel)  beides  gleichfalls 
p.  17,  3.  8;  ITETSE  Statt  ohne  Mappik,  vpp  statt  irn,  ’rVij 

statt  alle  drei  auf  p.  20,  7.  10. 16;  statt  p. 21, 1; 

nibSjtÖ«  Statt  rnbsdtf  p.  24,  3;  rnttöp  p.  24,"  13  und  n ilbpB  p.  25,20 
(beide  mit  statt  ohne  Dag.);  D^rnSTjb«  statt  p • 2ö,  3; 

statt  p.  27,  32;  statt'  tnybptt  p.  tä',  2;  nn:tj  statt 

n'n'l'O  (das  n mit  Dag.  und  Schwa)  p.  43,  2;  amor  statt  ITtrn 

p.  51,20;  D'^p  ulrumque  crus  und  ö^Xlbn  lumbi  p.  52,  29.  31  statt 
tFJP^p  und  tFatbn.  — Dazu  der  Vollständigkeit  wegen  noch  einige 
Druckfehler:  mit  Dag.  (im  Kof)  p.  13,  24,  und  Sp5P  P-D» 

35,  statt  NäP  p.  22  (XVI),  5,  contudit  statt  pT  p.  36,  14 
u.  dgl.  m. 

Endlich  ist  nun  noch  des  dritten  Bestandtheils  unserer  schöbe, 
der  elementa  grammaticae  oder  jenes  Anhanges  zu  gedenken, 
welcher,  wie  bereits  oben  angedeutet  wurde,  auf  13  Seiten  verschie- 
dene Bemerkungen  über  die  Consonanten,  die  Vocale,  die  Lesezeichen, 
die  Silben  und  die  Verbalbildungen  beibringt,  demnächst  aber  ad 
einer  Tabelle  über  die  pronomina  personalia  — wozu  jedoch  ausier 
dem  Pron.  person.  subject.  und  object.  ich,  mich  usw.  auch  die  Vor- 
salzpräpositionen mit  Suffixen  gerechnet  werden  — abschlieszt.  ta; 
der  kehren,  wie  sich  nicht  anders  erwarten  läszt,  auch  hier  alle  bei 
den  ersten  zwei  Abtheilungen  gerügten  Gebrechen  im  reichsten  Mas» 
wieder.  Denn  zwar  enthalten  diese  elementa  sachlich  allerdings  nichte, 
was  sich  nicht  in  jeder  beliebigen  hebr.  Grammatik  vorfände;  all*10 
dies  theils  mit  einer  Masse  von  entweder  ganz  falschen  oder  doch 
schiefen  grammatischen  Anschauungen,  theils  wieder®11 
einer  unverhältnismäszig  groszen  Menge  von  groben  S cb ni tiern 
gespickt.  Da  wir  inzwischen  den  Umfang  unseres  Berichls  noch  mehr 
als  schon  geschehen  auszudehnen  Ausland  nehmen:  so  werde®  wir«* 
hier  nur  auf  einige  mit  wenigen  Worten  abzumachende  Diof«  be- 
schränken. An  ganz  falschen  oder  doch  schiefen  gra®3'1* 
tischen  Anschauungen  heben  wir  — nach  Maszgabe  der  A»es* 
fallsigen  einzelnen  Rubriken  — unter  vielem  anderen  der  Art  W* 
folgendes  aus.  Nach  Hm  F.  soll  der  Consonant  Ain  ein  Spiritus  w®5» 
beinahe  von  derselben  lautlichen  Geltung  wie  Alef  sein  (p.  74),**’ 
rend  er  im  Gegentheil  einer  der  stärksten  Kehllaute  mit  der  Hioneig«®^ 
zu  dem  Laute  rg  ist  (rrrr  = Ia£a).  — Unter  den  Vocalen  wird,*15 
zunächst  die  schriftliche  Darstellung  (nach  Hrn  F.  die  'forma ) 
selben  betrifft,  für  den  Vocal  u blos  die  Schreibung  durch  Kibbuz®*1 
Weglassung  derjenigen  durch  Schurok  angegeben  (p.  75); 
ferner  hinsichtlich  ihres  Lautwerths  blos  i und  u als  vocales  ancip*» 
zugelassen  (p.  75),  während  dies  alle  Vocale  anszer  Kamez  ebatuf*® 
können,  und  wird  endlich  von  den  Chalef-Vocaleu  behauptet,  das*®6 
Gutturalen  stets  ('semper’)  nur  diese  Vocalgattung  bei  sich  hab* 
könnten  (p.  77  unten),  während  die  Kehllaute  unzähligemale  auch ** 
Schwa  quiescens  nicht  blos  versehen  werden  können,  sondern  io  cim|*8 
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Fallen  sogar  auch  müssen.  — Bei  den  Lesezeichen  erwähnt  Hr  F.  blos 
das  Schwa,  das  er  einmal  sogar  dagesch  mobile  (p.  76  unten)  nennt, 
das  Dagesch  und  das  in  unsern  Drucken  auszerordenllich  seltene  Rafeh, 
während  er  des  grammatisch  so  wichtigen  und  häufigen  Moppik,  sowie 
des  Metheg  mit  keinem  Worte  gedenkt.  — Unter  den  Silben  vermiszt 
man  die  für  das  Verständnis  einer  groszen  Reihe  grammatischer  For- 
men unentbehrlichen  Segolatsilben.  — Bei  der  Lehre  endlich  von  den 
Verbis  wird  dem  Schüler  u.  a.  mitgetheilt,  dasz  es  blos  transitive 
Wurzeln  mit  dem  Vocal  a (p.  80  f.)  gebe,  während  ihm  eine  Seite  spä- 
ter eine  ganze  Reihe  auch  von  intransitiven  Stämmen  mit  a vorgeführt 
wird  usw.  usw.  — Von  groben  grammatischen  und  andern 
Schnitzern  endlich  mögen  — die  Druckfehler  nicht  gerechnet  — 
folgende  erwähnt  werden:  NJ  i*rd  (lialbgekochtcs  Schwa  !)  statt  yj'd 
(Schwa  mobile  p.  76  in  der  Mitte);  Jtep  als  eine  mit  dem  Namen 
bj5  gleichbedeutende,  jedoch  vermutlich  von  Hrn  F.  wieder  selbst 
fabricierte  Benennung  (p.  76  unten);  ütrn  statt  üb?.  oder  mr  (p.  76); 

als  Grundform  für  Stt"  (p.  78  unten);  statt  (ohne 

Dag.  f.  p.  79  oben)  und  statt  (p.  79  in  der  Mitte);  bh  fluxit 
statt  (p.  83  Mitte) ; und  als  w irklich  hebr.  Formen 

(p  84  Nominal.);  ob  (p.  84  Dat.) ; und  'ZIZT  (p.  85  erste  und 

vorletzte  Reihe),  das  zweite  abermals  mit  Mappik,  das  erste  und  letzte 
neben  und  ■'72?  (oder  dem  nicht  angeführten  *'“1723?). 

Fassen  wir  nun  unsere  vorstehend  gegebenen  Nachweisungen  zu 
einem  Gesamturteil  über  Hrn  Friedländers  Schrift  zusammen,  und 
nehmen  hinzu,  dasz  mit  den  oben  gerügten  Verstöszen  noch  lange  nicht 
die  ganze  Summe  derselben  erschöpft  ist:  so  werden  wir  bei  aller  Ge- 
rechtigkeitsliebe,  oder  vielmehr  wegen  derselben  — nur  dahin  uns 
aussprechen  können:  dasz  die  scholae  minores  eine  nach  allen  bei  der- 
artigen Büchern  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkten  mislungene, 
von  Unwissenheit  strotzende  und  durch  und  durch  leichtfertige  Arbeit 
sei , vor  w elcher  man  Lehrer  und  Schüler  nicht  ernstlich  genug  war- 
nen könne. 

Mit  diesem  Endergebnis  des  vorstehenden  Referats  könnten  wir 
unsere  Aufgabe  als  gelöst  betrachten.  Gleichvvol  glauben  wir  es  uns 
und  der  guten  Sache  schuldig  zu  sein,  demselben  noch  eine  kurze  Recht- 
fertigung und  eine®  frommeu  Wunsch  anzufügen.  — Es  dürfte  nemlich 
zunächst  dem  Ref.  leicht  der  Vorwurf  gemacht  werden  können,  dasz 
gegenwärtige  Anzeige  gegenüber  einem  so  entschieden  unbrauchbaren 
Werke  als  unsere  scholae  zu  wcitläuftig  angelegt  sei  und  daher  dem- 
selben zu  viel  Ehre  anthue,  ein  Vorwurf,  welcher  unter  andern  Um- 
standen vollkommen  begründet  sein  würde.  Allein  theils  war  dem 
Verf.  bekannt  geworden,  dasz  die  scholae  auf  einem  namhaften  Gym- 
nasium thatsächlich  bereits  eingeführt  seien  — • mithin  Aussicht  hatten 
auch  in  andern  Lehranstalten  sich  einzubürgern  — , theils  war  ihm 
nicht  blos  in  einem  namhaften  öffentlichen  Blatte,  diesen  Jahrbüchern  f. 
Phil.  u.  Paed.  1858  2e  Abth.  Hfl  4 S.  214  IT. , eine  rühmende  Anzeige 
der  scholae  zu  Gesicht  gekommen,  in  welcher  u.  a.  auch  die  Bemerkung 
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zu  lesen  stand,  dass  'die  Fehler  (des  Buches)  nicht  der  Rede  werth 
und  leicht  vom  Schüler  gleich  zu  erkennen ’ (!!!)  seien,  sondern  er 
hatte  auch  anderweitig  bei  mündlichen  Unterredungen  mit  Schulmän- 
nern ähnliche  Urteile  vernommen.  Im  Hinblick  auf  diese  Thatsachen 
aber  glaubte  der  Ref.  den  Hauptzweck  und  wichtigsten  Nutzeu  seines 
Referats  ausschlieszlich  in  einer  solchen  Darlegung  desselben  finden 
zu  müssen,  dasz  der  Leser  sofort  schon  aus  ihm  allein  den  unabweis- 
lichen  Eindruck  der  bodenlosen  Untauglichkeit  und  Schädlichkeit  der 
scholae  empfienge.  Dies  dünkte  ihm  aber  nur  erreichbar  theils  mit- 
telst einer  ausführlicher  und  tiefer  in  das  Weseu  des  Gegenstandes 
eingehenden  Besprechung,  theils  mittelst  einer  an  die  Ergebnisse  der 
letzteren  sich  knüpfenden  reichen  Fülle  von  Belegen,  aus  welcher  die 
Richtigkeit  unseres  Verwerfungsurteils  gleichsam  von  selbst  hervor- 
gienge.  — Es  ist  eine  an  unsern  Hochschulen,  namentlich  aber  voa 
Seiten  mancher  theologischen  Facultäten  nicht  selten  gehörte  Klage  — 
und  Schreiber  dieses  hat  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  ausreichende 
Gelegenheit  gehabt,  aus  eigener  Wahrnehmung  die  Richtigkeit  dieser 
Klage  zu  empfinden  — , dasz  von  unsern  angohenden  Theologen  uad 
Philologen  die  unverhältnismäszig  grösto  Mehrzahl  entweder  völlig 
unreif  oder  doch  mit  höchst  mangelhaften  Kenntnissen  in  der  hebr. 
Sprache  die.  Universität  beziehe.  Keiner,  der  mit  den  diesen  Zweig 
unseres  Gymnasialunterrichts  betreffenden  Verhältnissen  nur  einiger- 
maszen  bekannt  ist,  wird  leugnen  können,  dasz  die  Ursache  dieser  be- 
trübenden Thatsache  nicht  sowol  auf  Seiten  der  Schüler , als  vielmehr 
zum  grösten  Theil  bei  den  mit  dem  Unterricht  der  hebr.  Sprache  be- 
trauten Lehrern  und  in  deren  mangelhaften  Ausrüstung,  ja  nicht  seilen 
gänzlichen  Unfähigkeit  für  diesen  Gegenstand  zu  suchen  sei.  Eine 
Ueberzcugung,  in  der  man  wahrlich  nur  noch  mehr  bestärkt  zu  wer- 
den vermag,' wenn  es  möglich  ist  dasz  Bücher,  wie  die  scholae,  voa 
Lehrern  der  hebr.  Sprache,  welche  sich  sogar  zu  den  besseren  des 
Faches  zu  rechnen  scheinen,  nicht  blos  geschrieben,  sondern  sogar 
empfohlen  — ja  selbst  auf  namhaften  Gymnasien  eingeföbrt  werden 
können.  Dem  Ref.  dünkt  eiue  wirksame  Abhülfe  dieses  bis  In  die 
spätere  und  späteste  Wirksamkeit  des  Theologen  und  Philologen  so 
tief  hinübergreifenden  Uebelstandes  nur  in  doppelter  Weise  möglich 
zu  sein , nemlich  entweder  durch  gänzliche  Entfernung  dieses  Unier- 
richtszweiges  von  der  Schule  und  Verlegung  desselben  auf  die  Uni- 
versität oder  durch  eine  eigene  und  eingehendere  Sorge  für  Heran- 
bildung tüchtiger  Lehrkräfte  in  dieser  Sprache.  Möchte  es  den  hohen 
und  höchsten  Behörden  gefallen,  dieser  wunden  Stelle  in  unserem 
Gesamtunterrichtssystem  eine  recht  baldige  Heilung  angedeihen  za 
lassen ! (Eingesandt.)  Jk 
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Die  Programme  der  baierischen  Gele hrtenscUulen  1858. 

(Scblusz  von  S.  157 — 173.) 

• 

23.  Straubing.]  Lehramtscandidat  Höger  wurde  der  Studienan- 
stalt  als  Assistent  beigegeben;  Studienlehrer  Dr  Burger  trat  wegen 
körperlicher  Leiden  in  den  erbetenen  zeitlichen  Ruhestand  auf  die  Dauer 
eines  Jahres.  Lehramtscandidat  und  Assistent  an  der  Studienanstalt  in 
Bamberg,  Mutzl,  wurde  zum  Studienlehrer  der  In  Klasse  der  Latein- 
schule ernannt.  Das  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  enthält  folgende 
Mitglieder:  Studienrector  Prof.  Tau  sehe  ck  (III),  Professoren  An  d elts- 
hau ser  (IV),  Enzensperger  (II),  Erk  (I),  Schmidt  (Mathematik 
und  Physik),  P.  Pielmaier  (kathol.  Religion),  PfarrvicarS tar k (evang. 
Religion),  Port  (Französisch),  Höger,  Assistent.  Auszerordentliche 
Fachlehrer:  Erk  (Hebräisch  und  Englisch),  Liinimermeyr  (zeichnen 
und  turnen),  Aigner  (Musik),  Wein  gart  (Stenographie).  Lehrer  der 
Lateinschule:  Studienlehrer  Krieger  (IV),  Priester  Schedlbauer 
(111).  K e ry  (II),  M u tz  1 (I),  Pielmaier,  Stark,  Bergmann  (Kalli- 
graphie). Für  zeichnen,  turnen,  Musik  und  Stenographie  wie  am  Gym- 
nasium. Schüler  des  Gymnasiums  54  (IV  13,  III  13,  II  14,  I 14),  der 
lateinischen  Schule  91  (IV  19,  III  20,  II  21,  I 31).  Dem  Jahresbericht 
ist  vorausgeschickt:  eine  Auswahl  von  Aufgaben  aus  des  Diophant  arith- 
metischen Problemen  von  Professor  Schmidt  (27  S.  4). 

24.  Würzburg.]  In  dem  Lehrpersonale  traten  im  verflossenen  Schul- 
jahre folgende  Aenderungen  ein:  der  Lehramtscandidat  der  Mathematik,  , 
v.  Peszl,  wurde  Assistent  an  der  Lateinschule.  Hille  r trat  in  den 
Ruhestand  vorläufig  auf  die  Dauer  eines  Jahres.  In  Folge  der  Beför- 
derung des  Protestant.  Vicars  Dr  Neubig  zum  Pfarrer  in  Culmbach 
wurde  der  Protestant.  Religions-  und  Geschichtsunterricht  an  dem  Gym- 
nasium dem  Stadtvicar  Engelhardt  und  an  der  lateinischen  Schule 
dem  Stadtvicar  Fickenscher  übertragen.  Lehrpersonal  des  Gymna- 
siums: Rector  Prof.  Dr  Weidmann  (IV),  Prof.  Dr  Karl  (III),  Prof. 
Weigand  (II),  Prof.  Holl  (I),  Prof.  Vierheilig  (Mathematik  und 
Physik),  Prof.  Streit  (Religion  und  Geschichte) , Assistent  Studienleh- 
rer Dr  Grasberger;  Repetitoren:  Assistent  Mehltretter  (für  IV), 
Schackert  (für  III),  Schneeberger  (für  II),  Bauer  (Für  I).  Leh- 
rer der  Lateinschule:  Studienlehrer  Keller  (IV),  Priester  Alzheimer 
(III),  Prof.  Dr  Gerhard  (II),  Dr  Grasberger  (I a) , Stud.  Behrin- 
ger  (Ib),  Assistent  von  Peszl  (Mathematik),  Priester  Adelmann 
(Religion  und  Geschichte),  Assistent  Mehltretter,  Stöhr  (Kalligr.), 
Repetitoren:  Klü b er  (für  IV),  S chm it t (für  III),  von  Peszl  (für  II), 
Neubauer  und  Bai  di  (für  I4),  Jäger  (für  Ib).  Schüler  des  Gymna- 
siums 118  (IV  24,  III  28,  II  27,  I 39),  der  lateinischen  Schule  219  (IV 
33,  III  48,  II  57,  I*  39,  Ib  42).  Als  Programm  ist  dem  Jahresbericht 
die  Festgabe  beigefügt,  welche  zu  dem  50jährigen  Doctorjubiläum  des 
Geheimraths  F,  v.  Thiersch  dargebracht  w’urde:  1)  Eine  lateinische  Ode 
von  Professor  Vierheilig.  2)  Eine  griechische  Ode  von  Dr  Gras- 
borger. 3)  Deutsche  Gedichte  von  Professor  Holl  und  Dr  Keller. 
4)  flomers  Odyssee.  Erster  Gesang.  Deutsch  im  V ersmasze  der  Urschrift 
von  Professor  Holl. 

25.  Zweibrücker.]  Lehrcrpersonal  der  Stndienanstalt:  Rector  Prof. 
Dr  Dittmar  (IV),  die  Professoren  Fischer  (III),  Butte  rs  (II),  Helf- 
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reich  (I),  Dursy  (Mathematik  und  Physik),  Lic.  theol.  Finger  (pro- 
testantische Religion),  Dr  Ochs  (katliol.  Religion),  Snbrector  Görrin- 
ger (IV  Lateinschule),  die  Studienlehrer  Krafft  (III),  Oeffner  (II), 
Dreykorn  (I),  Koch  (Französisch),  Diel  mann  Assistent  in  der 
Mathematik,  Perzl  (zeichnen).  Schüler  des  Gymnasiums  125  (IV  34, 
III  22,  II  32,  I 37),  der  Lateinschule  87  (IV  29,  III  16,  II  24,  I 18). 
Dem  Jahresbericht  folgt:  Otto  IV , Friedrich  II  und  die  Rheinpfalz , von 
Dr  Ochs  (26  S.  4).  Eine  vollständigere  Darstellung  ist  nur  für  die 
Jahre  1211  — 1215  beabsichtigt  worden,  weil  sich  an  sie  die  Frage  über 
den  fUebergang  der  Rheinpfalz  an  das  Wittelsbacher  Haus’  knüpft; 
sonst  war  es  dem  Verf.  nur  darum  zu  tliun,  die  politischen  Parteistel- 
lungen und  die  daraus  sich  ergebende  Anschauung  in  kurzen  Strichen 
zu  zeichnen.  Das  Resultat  der  Untersuchung  ist : nachdem  Heinrich 
der  ältere  (1212)  die  Regierung  der  Plalzgrafschaft  seinem  gleichnamigen 
Sohne  übergeben  hatte,  dieser  aber  nach  wenigen  Jahren  (1214)  gestor- 
ben war,  verlieh  (1214)  Friedrich  II  die  Pfalzgrafenwürde  dem  Herzoge 
Ludwig  von  Baiern,  wahrscheinlich  mit  der  Verpflichtung,  sie  seinem 
mit  Agnes,  der  noch  unvermählten  Tochter  des  älteren  Heinrich,  (seit 
1212)  verlobten  Tochter  zu  übergeben,  wenn  dieser  volljährig  würde. 
Die  Ehe  kam  später  zu  Stande  (spätestens  1225),  und  nachdem  Otto 
(Pfingsten  1228)  in  Straubing  feierlich  wehrhaft  gemacht  worden  war, 
trat  er  im  selben  Jahre  die  Regierung  der  Pfalz  selbständig  an.  wäh- 
rend sein  Vater,  wie  früher  Heinrich  (f  1227),  bis  zu  seinem  Tode  (1231) 
den  Titel  eines  Pfalzgrafen  fortführte.  Mit  den  Allodialbesitzungen  der 
letzten  Pfalzgrafen  war  nun  Amt  und  Würde  des  Pfalzgrafeu  wieder 
vereint;  1231  übernahm  Otto  auch  die  Regierung  des  Herzogthums 
Baiern;  die  Möglichkeit  war  gegeben,  zu  immer  gröszerer  Bedeutung 
aufzusteigen.  Neben  dem  Staufenhause  und  Böhmen  war  seit  der  Ver- 
einigung von  Baiern  und  Pfalz  das  Wittelsbacher  Haus  das  bedeutendste 
v wie  an  Besitz  so  an  Macht.  Dr  O, 

' t « 4.£  ^ 

Hannover  Ostern  1858. 

Uober  die  Gymnasien  des  Landes  im  Schuljahre  1857  — 1858  be- 
richten wir  nach  den  Programmen  folgendes: 

1.  Aurich.]  Das  Lehrercollegium  ist  in  dem  verflossenen  Schul- 
jahre dasselbe  geblieben:  Director  Kothert,  Rector  Reuter,  Coa- 
rector  Dr  Mühring,  die  Oberlehrer  Bienhoff,  Funck,  Ruprecht, 
Candidat  Lange  und  die  Lehrer  Wessel  und  Dütting;  einige  Stun- 
den übernahm  Dr  Martin  ius.  Schülerzahl  182.  In  dem  Lehrplan  ist 
mitgetheilt,  dasz  zu  den  bisherigen  Klassen  wegen  Ueberftillung  der 
Quinta  eine  Sexta  als  Vorschule  hinzugekommen  ist.  Die  Realisten  be- 
ginnen das  Englische  in  IV1,  die  Humanisten  in  II,  und  zwar  mit  4 
Stunden  wöchentlich.  Eine  wissenschaftliche  Abhandlung,  überhaupt  ein 
eigentliches  Programm  pflegt  nicht  zu  erscheinen. 

2.  Cklle.]  Das  verflossene  Schuljahr  hat  der  Anstalt  viele  Ver- 
änderungen gebracht.  An  die  Stelle  des  in  Ruhestand  versetzten  Gym- 
nasiallehrers Milt  er  trat  Hilfer,  bisher  Seminarältester  in  Alfeld, 
welcher  zugleich  den  Gesangunterricht  übernahm,  der  eine  geraume  Zeit 
geruht  hatte.  Um  Michaelis  wurde  Conrector  Ziel  an  das  Gymnasium 
zu  Hildesheim  versetzt,  an  dessen  Stelle  Conrector  Dr  Ebeling,  bisher 
Lehrer  am  Domgyranasium  zu  Schwerin,  trat.  Der  Schnlamtscandidat 
Kalckhoff  trat  sein  Probejahr  an.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler  be- 
trug am  Schlüsse  des  Schuljahres  236.  Abiturienten  zu  Ostern  1857  7, 
zu  Michaelis  1857  2.  Eine  Vorklasso  für  Knaben  von  sechs  bis  nenn 
Jahren  (Septima)  trat  zu  Ostern  1857  mit  einer  Anzahl  von  31  Schülern 
ins  Leben;  den  gesamten  Unterricht  in  dieser  in  zwei  Abtheilungen  ge- 
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theilten  Klasse  übernahm  Klingsöhr,  auf  dem  Scminarium  iu  Hanno- 
ver vorgebildet.  Es  ist  nicht  allein  keinerlei  Vorbildung  für  den  Ein- 
tritt in  diese  Klasse  erforderlich,  sondern  es  ist  im  Gegentheil  der 
Wunsch,  auch  die  allererste  Bildung  in  die  Hand  zu  gewinnen,  für  die 
ganze  Errichtung  der  Klasse  maszgebend  gewesen.  Es  beginnt  daher 
jedesmal  zu  Ostern  der  Elenrientarcursus  vom  Buchstaben  an  und  ist 
zugleich  dafür  gesorgt,  dasz  der  Unterrichtsstoff  langsam  and  allmäh- 
lich ansehwillt,  damit  die  Kräfte  der  Knaben  von  so  zartem  Alter  nicht 
übernommen  werden.  Von  der  Anordnung  von  10  lateinischen  Lectio- 
nen  wöchentlich  in  Sexta,  welche  von  Michaelis  vorigen  Jahres  an  statt 
der  früheren  0 Stunden  angesetzt# waren , lieszen  sich  in  den  Klassen- 
prüfungen der  Sexta  und  Quinta  recht  befriedigende  Resultate  wahr- 
nehmen. Von  Quarta  ans  gehen  die  Schüler  .‘auseinander  und  gehen 
zum  Theil  in  die  Tertia  des  Normalgymnasiums,  zum  Theil  in  die  Real- 
klassen über.  Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  fehlt  in  dem  Pro- 
gramme, welches  auszer  der  Chronik  eine  Uebersicht  über  die  Stufen- 
folge des  Unterrichts  in  den  einzelnen  Fächern  enthält. 

3.  Clausthal.]  Die,  einzige  Veränderung  im  Lehrercollegium  war 
die,  dasz  an  die  Stelle  des  Collaborafcor  Meyer,  welcher  eine  Stelle  an 
der  Taubstummenanstalt  zu  Hildesheim  annahm,  Collaborator  Gersten- 
berg ein  trat.  Schülerzahi  210.  Abiturienten  5.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus:  observationes  aliquot  de  tragicorum  graecorum  philosophia  et 
de  fontibus,  ex  quibus  eam  hausisse  videntur , scr.  Dr  Pölich  (14  S.  4). 
Abschnitt  1 : Aeschylus.  Einfiusz  pythagoreischer  Ideen  auf  dessen  Dich- 
tungen und  insbesondere  auf  die  Mythenbehandlung.  Im  2n  Abschnitt 
wird  Sophokles  als  Eklektiker  charakterisiert,  im  3n  Euripides  in  phy- 
sicis  als  Nachfolger  des  Anaxagor&s,  in  ethicis  als  Anhänger  des  So- 
krates, doch  nicht  ohne  eine  gewisse  Selbständigkeit. 

4.  Emden.]  Das  Lehrerpersonal  erlitt  keine  Veränderung.  Ordent- 
liche Lehrer:  Director  Dr  Schweckendieck,  Oberlehrer  DrPrestel, 
Rector  Dr  Regel,  Oberlehrer  Bleske,  Subrector  Dr  Metger,  die 
Collaboratoren  DrTepe,  Schlüter,  Dr  Wiarda,  Präc.  Warnke, 
Lehrer  Wieking,  Musiklehrer  Menke.  Gesamtzahl  der  Schüler  141  “ 
(I  S,  II  10,  III  24,  IV  30,  V 26,  VI  25).  Abiturienten  8.  Den  Schul- 
nachrichten ist  voransgeschickt  eine  Abhandlung  des  Dr  Metger:  Bei- 
träge zur  Gymna&ialpaed/rgogik.  11  (28  S.  4).  Dieselben  enthalten  den 
Entwurf  eines  f systematisch-methodischen  Unterrichts  in  der  Geographie 
für  Schüler  eines  gemischten  und  allenfalls  auch  eines  reinen  Gym- 
nasiums.’ 

5.  Göttingen.]  Aus  dem  Lehrercollegium  schied  der  Hauptlehrer 
der  Septima,  Schlepper,  welcher  einem  Rufe  als  Lehrer  an  das 
Schullehrerseminar  zu  Lüneburg  folgte;  an  seine  Stelle  trat  der  Lehrer 
Schaper.  Schülerzahl  310  (I  17,  II  27,  III  32,  IV  30,  V 49,  VI  50, 
VII  26,  in  den  3 Realklassen  70).  Abiturienten  8.  Den  Schulnach- 
richten steht  voran : kritische  Betrachtungen  über  Kants  und  Fichtes  Sitten-  . 
lehre . von  dem  Oberlehrer  Dr  Thiermann  (33  S.  4). 

6.  Hannoveb.]  Das  Lehrerpersonal  hat  im  Laufe  des  Schuljahres 
keihe  Veränderung  erlitten.  Mit  dem  Schlüsse  desselben  gieng  Dr 
Armbrust  als  Lehrer  an  die  dortige  Stadttöchterschule  Uber.  Schü- 
lerzahl 221  (I  19,  II*  12,  IIb  19,  IÜa  21,  III b 29,  IV  40,  V 42,  VI 
39).  Abiturienten  10.  In  dem  Gange  des  Geschichtsunterrichts  ist  eine 
Abänderung  der  bisherigen  Anordnung  für  nöthig  befunden  worden.  Es 
war  nemlich  auf  Grundlage  des  bekannten  sogenannten  westphälischen 
Planes  ein  dreifacher  Cursus  festgesetzt:  1)  VI  und  V 2.  J.  2)  IV, 
III b,  III * 3 J.  3)  II b,  II*,  I 4 J.  Bei  dieserAnordnung  stellte  es  sich 
aber  mehr  und  mehr  als  ein  groszer  Uebelstand  heraus,  dasz  die  alte 
Geschichte  zum  letztenmale  in  Unter- Secunda  vorgetragen  wurde,  wo 
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der  Standpunkt  der  Schüler  ein  cinigermaszen  gründliches  eiogehen  in 
die  innere  politische  und  culturgeschichtliche  Entwicklung  noch  nicht 
gestattet , während  ein  solches  doch  einerseits  für  das  Verständnis  der 
in  Prima  gelesenen  Schriftsteller,  anderseits  als  Grandlage  für  die  mei- 
sten Fachstudien  der  Universität  nothwendig  ist.  Es  hat  daher  iweck- 
mäszig  geschienen,  jenen  dreistufigen  Gang  des  Geschichtsunterrichts 
dahin  zu  modificieren,  dasz  die  höchste  Stufe  nur  die  alte  Ge- 
schichte umfaszt , während  die  gründlichere  Beschäftigung  mit  der 
mittleren-  und  neueren  Geschichte  der  Universität  Vorbehalten  bleib« 
soll.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  sehr  beachtens-  und  lesen*- 
werthe  Abhandlung  des  Oberlehrers  <Dr  Wiedasch:  über  den  idenles 
Charakter , die  künstlerische  Form  und  den  Gedankengehalt  in  Schillers  Lied 
von  der  Glocke  (M7  S.  8).  Sowol  in  der  Vollständigkeit  des  dargelegten 
Gedankengangs , als  auch  in  der  Erklärung  des  einzelnen  bat  der  Vert. 
dieser  Abhandlung  neues  lind  eigenes  geboten  und  manchen  Punkt,  den 
Litterarhistoriker  und  Erklärer  deutscher  Dichter,  wie  Gervinus.  JulUn 
Schmidt,  Hoffmeister,  M.  Carriere,  Karl  Grün,  Götzinger,  Viehoff,  welche 
dasselbe  Thema  zum  Gegenstand  ihrer  Untersuchung  gemacht  und  sich 
kürzer  oder  ausführlicher  je  nach  ihrem  besondern  Zweck  und  Stand- 
punkt darüber  geäuszert,  unerledigt  gelassen  haben,  treffend  ans- 
einaudergesetzt  und  hier  und  da  eine  bessere  Erklärung  geliefert.  Vor 
allem  ist  die  Entwicklung  des  eigentlichen  G eda  nk  en  gehalts  in  der 
Dichtung  dem  Verf.  wohlgelungen. 

7.  Hildf.sheim.]  Das  verflossene  Schuljahr  verlief  nicht  ohne  viel- 
fache Veränderungen.  Professor  Gravenhorst  folgte  zu  Michaeli* 
einer  Berufung  zum  Direetor  der  Gelehrtenschule  zu  Bremen;  an  des*« 
Stelle  wurde  der  Conrector  Ziel  von  dem  Gymnasium  zu  Celle  an  das 
Andreanum  berufen.  Der  Conrector  Jatho  sah  sich  aus  Gesundheits- 
rücksichten veranlaszt,  um  Versetzung  in  den  Ruhestand  nachzusucbcB; 
der  Oberlehrer  Schröder  ist  ans  dem  Lehramte  in  das  gewerblich« 
Leben  dnreh  Uebcrnahme  einer  von  ihm  in  Ostfriesland  begründeten 
Fabrik  übergegangen.  Der  Schulamtscandidat  Brandt  wurde  als  Colla- 
borator  und  für  den  an  das  Gymnasium  zu  Atiricli  versetzten  Collabora- 
tor  Ruprecht  der  Schulamtscandidat  Dr  Hoffinann  als  Collaborator 
angestellt.  Der  Schulamtscandidat  Wöller,  zur  Abhaltung  des  Probe- 
jahrs zugelassen,  blieb  nur  kurze  Zeit,  da  er  zur  Leistung  von  Aushalf« 
an  das  Gymnasium  zu  Stade  versetzt  wurde.  Der  zugleich  znr  Abbaltaß? 
des  Probejahrs  an  das  Andreannm  gesandte  Schulamtscandidat  Aschen* 
hach  gewährte  Aushülfe.  Bestand  der  Lehrer:  Klassen- Ordinarien: 
Direetor  Brandt  (I),  Rector  Sonne  (II a) , Conrector  Jatho  (UM* 
Subrector  Dr  Wie  sei  er  (I  real.),  Oberlehrer  Sclirocder  (II  re*l-)i 
Collab.  Runge  (III),  Coli.  Dr  Schumann  (III  real.),  Coli.  W i 1 1 e r - 
ding  (IV),  Coli.  Dr  Ho  f fm  an n (V),  L o eb n i t z (VI),  W il  k en  ('  1D> 
Niemeyer  (VIII).  Fachlehrer:  Prof.  Gravenhorst,  Conr.  Ziel» 
Oberlehrer  Fis  c h er  , Collaborator  Wolter , Kühnemnnd,  Brandt, 
Schulamtscandidaten  Aschen  hach,  Möller.  Schülerzahl  432  (12®» 
II  07,  III  79,  IV  83,  V 50,  VI  40,  VII  49,  VIII  32),  unter  diesen  99 
Realisten.  Abiturienten  zu  Michaelis  1857  7,  zu  Ostern  1858  0.  0e® 
Jahresbericht  ist  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  nicht  beigegeben; 
statt  dessen  ist  ein  Exemplar  des  für  den  Religionsunterricht  in  der 
Prima  des  Andreanums  abgedruckten  lateinischen  Textes  der  Augustan* 
beigelegt:  Confessio  Augustana . Ad  edit.  Lips.  a.  1584  scholaruni  in 
usum  typis  exprimendam  curavit  Guil.  Brandtin s (42  S.  8). 

8.  Ilfeld.]  Am  10.  April  1857  verlor  das  Paedagogfum  seinen 
langjährigen  (seit  1833)  Direetor,  Professor  Ernst  Wieda  sch.  durch 
den  Tod.  Im  December  wurde  Dr  Aschenbach,  welcher  die  Direc- 
torialgoschäfte  einstweilen  besorgt  hatte , znm  Direetor  der  Anstalt  er- 
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nannt.  Der  Schulamtscandidat  Dr  Müller  versah  die  Stelle  eines  or- 
dentlichen Lehrers.  Die  Zahl  der  Zöglinge  lind  Schüler  des  Paeda- 
gogiums  betrug  40  (I  13,  II a 7,  II b 10,  111  10).  Abiturienten  5.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus : die  Dattelpalme,  ihre  Namen  und  ihre  Ver- 
ehrung  in  der  alten  Welt.  Ein  culturgeschichtlicher  Versuch  von  A. 
Hah  mann  (44  S.  8).  Die  Abhandlung,  in  welcher  die  Meisterwerke 
von  K.  Ritter  und  H.  Ewald,  sowie  das  ausgezeichnete  Werk  von 
C.  Bötticher  (der  Baumcultus  der  Hellenen.  Nach  den  gottesdienst- 
lichen Gebräuchen  und  den  überlieferten  Bildwerken  dargestellt.  Berlin 
1856.  8)  gewissenhaft  benutzt  sind,  liefert  einen  trefflichen  Beitrag  zur 
Erklärung  mancher  Ansichten  und  Einrichtungen  des  Alterthums.  Die 
Darstellung  des  Palrtfcultns  auf  Delos  und  der  Küste  von  Kleinasien, 
sowie  des  Gebrauchs  der  Palmzweige  in  alter  und  neuer  Zeit  bei  den 
verschiedenen  Völkern  hat  der  Verf.  leider  ganz  aufgeben  müssen. 

9.  Lüneburg.]  An  die  Stelle  des  abgegangenen  Collab.  Ober- 
dieck  trat  Collab.  Dr  Pertz.  Mit  Ostern  d.  J.  ist  die  Anstalt  durch 
die  Errichtung  einer  vierten  Realklasse  erweitert  und  hierdurch  zu- 
gleich eine  Vergröszcrung  des  Lehrerpersonals  nothwendig  geworden. 
Die  Wahl  ist  auf  den  Lehrer  Backhaus,  bisher  zu  Winsen  an  der 
Luhe,  gefallen.  Bestand  der  Schüler  des  Gvmnjisiums  244  (I  18,  II  21, 
III  26,  IV  37,  V 47,. VI  44,  VII  51),  der  Realschule  104  (I  13,  II  43, 
III  48).  Abiturienten  8.  Das  Programm  enthält  eine  wissenschaftliche 
Abhandlung  vom  Director  Hoffinann:  homerische  Untersuchungen.  Nr  2: 
die  Tmcsis  in  der  Ilias.  Erste  Abtheilung  (22  S.  4).  Was  der  Verf.  in 
dem  ersten  Tlieile  dieser  Untersuchungen  (vgl.  Jalirb.  Bd  LXXVI  II ft  9) 
über  die  homerische  Tmesis  festgestellt  hat,  war  aus  einer  Vergleichung 
der  Odyssee  gezogen.  Um  die  Richtigkeit  und  allgemeine  Anwendbar- 
keit der  gewonnenen  Resultate  zu  prüfen,  hat  er  seitdem  auch  die  Ilias 
einer  genauen  Betrachtung  unterzogen  und  dabei  keinen  Grund  gefun- 
den, jene  Ergebnisse  wesentlich  zu  modificieren.  Indem  der  Verf.  das, 
was  sich  aus  einer  Vergleichung  der  Ilias  ergibt,  vorlegt,  bezieht  er 
sich  dabei  auf  die  früheren  Untersuchungen  zurück  und  übergeht  alle 
die  Nebenpunkte,  welche  sich  nach  Erörterung  der  Hauptpunkte  von 
selbst  ergeben.  Es  sind  die  drei  Fragen  zu  erörtern:  1)  ob  Präposition 
oder  Tmesis,  2)  ob  Präposition  oder  Adverbium,  3)  ob  Adverbium  oder 
Tmesis.  Während  die  beiden  ersten  Fragen  sich  bei  der  Mehrzahl  der 
Fälle  zur  Entscheidung  bringen  lassen , kann  die  dritte  nur  in  wenigen  . 
Fällen  mit  Sicherheit  entschieden  werden.  Der  Stoff  zerfällt  hiernach 
in  die  drei  Abschnitte : 1)  Präposition,  2)  Adverbium,  3)  T m o s i s. 
Die  Abhandlung  erstreckt  sich  nur  auf  den  ersten  Abschnitt,  die  beiden 
andern  sind  für  das  nächste  Programm  zurückgelegt.  § 17.  Trennung 
der  Präposition  vom  Casus.  § 18.  Die  Präpositionsrection  in  der  Ilias. 

§ 19.  Ist  die  statt  eines  Compositums  von  tlpC  gebrauchte  Präposition 
als  Präposition  anzusehen,  neben  der  das  Verbum  ausgelassen  ist?  Das 
gegebene  ist  eine  weitere  Ausführung  der  in  der  vorjährigen  Unter- 
suchung aufgestelltcn  Principien , nach  denen  manches  in  unsern  Wör- 
terbüchern eine  andere  Gestalt  erhalten  musz.  Auch  dieser  zweite 
Theil,  welcher  reiche  Belehrung  gewährt  und  durch  die  gewonnenen 
Resultate  die  Erklärung  und  das  Verständnis  Homers  wesentlich  för- 
dert, gibt  Zeugnis  von  den  gründlichen  und  gediegdnen  Studien  des 
Verf.  Dem  Abschluss  dieser  Untersuchungen  sehen  wir  mit  Freuden 
entgegen. 

10.  O sn  An  rück.]  Im  Lehrerpersonal  ist  keine  Veränderung  einge- 
treten. Sehnlamtscaudidat  Lange  trat  sein  Probejahr  an.  Die  in  der 
letzten  Schulchronik  angekündigte  neue  Anordnung  des  Realnntcrrichts 
ist  mit  dem  neuen  Schuljahre  ausgeführt  worden.  Schülerzahl  208  (I 
11,  II  12,  III  16,  Realklasse  23,  IV*  29,  IV  h 32,  V 35,  VI  50).  Abi- 
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tnrienteu  5.  Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung  vom  Subconrector 
Tiemann:  über  Realklassen  (16  S.  4). 

11.  Stade.]  Die  Stelle  des  Reallehrers  Lührs,  welcher  an  der 
höheren  Bürgerschule  in  Varel  angestellt  wurde,  ist  nicht  wieder  besetzt. 
Für  den  Neujahr  1858  einem  Rufe  nach  Schwerin  folgenden  Dr  Bleske 
vicarierte  bis  Ostern  Candidat  Moll  er,,  dann  trat  Candidat  Auhagen 
für  ihn  ein.  Ostern  1858  wurde  Rector  Dr  Schädel  nach  Ilefeld  ver- 
setzt, Collaborator  Fahle  nach  Jever  berufen;  die  Lehrer  ascendierten, 
Collaborator  Bockemüller,  bisher  am  Progymnasium  in  Hameln,  trat 
neu  ein.  Schülerzahl  120.  Abiturienten  2.  Den  Schulnachrichten  geht 
voraus:  zur  Charakteristik  Joh.  Diecmanns , weil.  Dr  theul.  und  General * 
Superintendenten  in  Stade , von  Collaborator  Dieckmann  (44  8.  8). 

12.  Vekden.]  In  dem  Lehrercollegium  trat  keine  weitere  Verän- 
derung ein  , als  dasz  an  die  Stelle  des  nach  Bremen  berufenen  Lehrers 
der  Sexta,  Reddersen,  der  Lehrer  We in h ard  t trat.  Schülerzah!  156. 
Abiturienten  11.  Das  Programm  enthält  als  wissenschaftliche  Abhand- 
lung: disputatio  de  auctoribus  eius  quae  vulgo  fertur  L.  Annaei  flori  epitosi 
rerum  Romanarumy  scr.  II.  G.  Plass  (16  S.  8). 

Dr  Osiermann. 
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Ernennungen,  Beförderungen,  Versetzungen: 

Lipsius,  Dr  C.,  Privatdocent,  zum  auszerordentl.  Professor  in  der 
theol.  Facultät  der  Universität  Leipzig  ernannt.  — Marquardt,  Orr. 
W.,  Director  des  Friedrich-VVilhelms-Gymnasiums  zu  Posen,  zum  Director 
des  mit  dem  Realgymnasium  vereinigten  Gymnasiums  illustre  zu  üotba 

ernannt.  — Möbius,  Dr  Th.,  Privatdocent,  zum  auszerordentl.  Professor 

in  der  philosophischen  Facultät  der  Universität  Leipzig  ernannt  — Dr 
Muys,  Privatdocent  an  der  Universität  Bonn,  zum  ordentl.  Professor 
der  allgemeinen  Geschichte  an  der  Universität  zu  Lemberg  ernannt.  — 
Watzdorff,  Dr,  Schulamtscandidat,  als  ordentlicher  Lehrer  an  dem 

Domgymnasium  zu  Halberstadt  angestellt.  — (Die  im  letzten  Hefte  ge- 
meldete Berufung  des  Professor  Dr  Niedner  nach  Berlin  wird  darch 
das  Centralblatt  bestätigt). 

In  Ruhestand  getreten: 

Rost,  Dr  Fr.  Chr.  V.,  Oberschulrath  und  Director  des  Gymnasin® 
illustre  in  Gotha,  mit  dem  Titel  'geheimer  Oberschulrath.’ 

Gestorben: 

Am  17.  März  in  Cöln  Dr  Heinr.  Knebel,  Director  des  Friedrieh- 
Wilhelms-Gymnasium8.  — Am  30.  März  in  Rottweil  Heinrich  Ruck- 
gab er,  Rector  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  daselbst,  53  Jahre  ab 
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18. 

Dr  Carl  Magers  Leben  aus  seinen  Schriften , Briefen  und  aus 
authentischen  Privatmittheilungen  dargestellt  von  W,  Lang- 
bein. Stettin,  Müller’sche  Buchli.  1859.  SOS. 

Das  verflossene  Jahr  hat  einen  Paedagogcn  ersten  Ranges,  Carl 
Mager,  aus  der  Reihe  der  lebenden  hinweggenommen,  unter  denen 
derselbe  seit  längerer  Zeit  nicht  recht  heimisch  mehr  gewesen  zu 
■sein  schien.  Wenn  ein  Mann,  der  so  kräftig  und  entschieden  in  Fra- 
gen der  Wissenschaft  und  des  Tages  mitzureden  pflegte,  dessen  Leben 
so  reich  bewegt,  dessen  wirken  so  vielseitig,  anregend  und  erfri- 
schend gewesen  war,  auf  einmal  schweigsam  wird  und  sich  zurück- 
zieht von  dem  einst  so  theuren  Kampfplatze  und  unter  eigenen  schwe- 
ren Kämpfen  lange  Jahre  der  Erlösung  entgegenharrt , so  musz  das 
an  und  für  sich  Verwunderung  und  schmerzliche  Theilnahme  erwecken, 
ganz  besonders  aber  bei  einem  Manne,  der,  wie  Mager,  in  demselben 
Maszc,  als  er  hoch  begabt  und  begnadigt  war,  auch  hohes  erstrebt 
und  groszes  erreicht  hat,  noch  gröszeres  aber  erwarten  liesz  gerade 
zu  einer  Zeit,  wo  so  vieles,  unhaltbares  und  bewahrtes,  ohne  Wahl 
und  Prüfung  niedergeworfon  wurde.  Es  liegt  in  solch  einem  Stück 
Leben,  in  dem  der  frische,  kecke  Mut  einer  titanenhaften  Natur  auf 
einmal  zusammenbricht  und  die  Kraft  dahinwelkt  und  abstirbt,  etwas 
rüthsclhaftes  und  erschütterndes  zugleich.  Jene  wunderbare  und  be- 
dauerliche Wendung  in  Magers  Leben  und  wirken  ist  gdwis  durch 
mehrere  Factoren  zugleich  und  durch  deren  nachtheilige  Wirkungen 
auf  einander  hervorgebracht  worden;  Antheil  daran  hatte  zunächst 
ein  tiefes,  unheilbares  Körperleiden,  das  die  physischen  und  geistigen 
Kräfte  schwächte  und  lähmte,  ferner. aber  auch  eine  beharrliche  Treue 
gegen  die  als  wahr  erkannten , lange  und  nachdrücklich  vertretenen 
Ansichten  und  Grundsätze,  die  zu  einer  Zeit,  von  der  er  und  andere 
viel  holTten,  nicht  allgemeinen  Eingang  und  praktische  Anwendung  zu 
finden  schienen ; Verstimmung,  Mistrauen,  Mutlosigkeit,  wol  auch  eine 
Art  tiijvig  'A%i\ ijog  mochten  bei  manchen  Erfahrungen  und  Ereignissen 
-der  Zeit  Magers  Seele  erfüllen  und  trüben.  Mag  auch  die  paedago- 
gische  Welt  viel  verloren  haben  dadurch,  dasz  Mager  seine  grosz- 
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artige  Thätigkeit  längere  Zeit  schon  vpr  seiner  eigentlichen  schweren 
Erkrankung  einstellen  wollte,  so  hat  er  doch  trotzdem  ein  sehr  reiches 
Vermächtnis  hinterlassen;  eine  grosze  Menge  hoher  und  fruchtbarer 
Ideen  und  Grundsätze,  praktischer  Ansichten  und  Vorschläge,  die  von 
Mager  angeregt,  aufgestellt,  empfohlen,  bearbeitet  worden  waren, 
haben  früher  sowol  als  auch  in  dem  letzten  Decennium  Anerkennung, 
Verbreitung,  Boden  und  Leben  gewonnen,  so  dasz  sie  niemals  aus  der 
Wissenschaft  und  aus  der  Praxis  der  Paedagogik  werden  verdrängt 
werden  können  und  ihrem  Urheber  einen  Namen  gesichert  haben,  der 
auch  das  längste  Lebensalter  überdauern  würde.  Hätte  Mager  auch 
nur  den  eiuen  Gedanken  des  erziehenden  Unterrichts  angeregt  und 
gellend  gemacht,  er  würde  schon  deswegen  zu  denen  gehören,  von 
denen  man  sagen  möchte,  solche  Jünger  sterben  nicht. 

Herr  Professor  Langbein  hat  das  Leben,  die  wissenschaftliche 
und  praktische  Wirksamkeit  Magers,  vornehmlich  die  organische  Ent- 
wicklung in  dessen  denken,  schalten  und  wirken,  in  dessen  Grund- 
sätzen, Anschauungen  und  Vorschlägen,  in  der  oben  angezeigten  Schrift 
dargestellt,  und  dadurch  nicht  blos  dem  Namen  und  Andenken  Magers 
einen  schuldigen  Tribut,  sondern  auch  allen  Freunden  der  Philosophie 
und  Paedagogik  eine  sehr  lehrreiche  und  dankenswerthe  Gabe  darge- 
bracht. Hr  L.  war  zu  solch  einer  Arbeit  durch  seine  langjährige  Ver- 
bindung mit  dem  verstorbenen  besonders  berufen  und  geschickt;  die 
Absicht  dieser  einfachen  Anzeige  ist,  auf  das  sehr  interessante  Schrift- 
• chen  aufmerksam  zu  machen. 

Zunächst  sind  die  üuszeren  Verhältnisse  in  Magers  Leben  bis  za 
seiner  Anstellung  in  Eisenach  besprochen,  seine  Bildung  und  seia 
Aufenthalt  in  Düsseldorf,  Bonn  und  Paris,  sodann  in  Mecklenburg,  seine 
Reise  mit  Humboldt  nach  Ruszland,  seine  Anstellung  am  Friedrich- 
Wilhelms  -Gymnasium  in  Berlin,  der  (zunächst  vereitelte)  Plan  zur 
Herausgabe  einer  paedagogischen  Zeitschrift,  die  Berufung  nach  Genf 
als  Professor  der  deutschen  Sprache,  der  Aufenthalt  in  Stuttgart  and 
Cannstatt,  das  erscheinen  der  paedagogischen  Revue,  die  Aostellang 
in  Aarau  als  Professor  der  französischen  Sprache  und  Litteratnr  — 
worüber  eine  sehr  interessante  Mittheilung  Rauchensteins  eiugefiocb- 
ten  ist  S.  10 — 15  — , die  Uebersiedelung  nach  Zürich  und  die  An- 
stellung i/f  Eisenach  1848.  Zugleich  erfährt  dabei  der  Leser,  welche 
Studien  Mager  getrieben  hat  und  welch  reiche  Früchte  litterariseber 
Thätigkeit  daraus  hervorgegangen  sind.  Sodann  geht  Hr  L.  in  seiner 
Darstellung  der  inneren  Entwicklung  Magers  nach  und  'begleitet  die- 
selbe bis  auf  die  Höhe  seines  paedagogischen  denkens  und  streben*’. 
Dabei  kommt  zunächst  zur  Sprache  Magers  allmählicher  Uebergang 
von  der  HegePscben  Philosophie  und  Weltanschauung  zu  dem  Realis- 
mus Herbarts  (S.  17)  und  die  Anwendung  philosophischer  Resultate 
auf  paedagogische  Fragen.  Instructiv  über  diese  Richtung  Magers  ist 
das  Vorwort  zum  2n  Bande  3.  Ablh.  der  Geschichte  der  französischen 
Nationallitteratur , welches  Herr  Lan gb ein  mittheilt;  überhaupt  ist 
die  gesamte  innere  Entwicklung  Magers,  seine  Ansichten  und  Grvod- 
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sätze  in  politischen,  religiösen  und  paedagogischen  Fragen,  seine  Stel- 
lung zu  den  Bestrebungen  und  Erscheinungen  der  Zeit  durch  authen- 
tische Mittheilungen  aus  Magers  Schriften  vom  Verfasser  dargelegt 
worden. 

Magers  vollste  Thätigkeit  nahm  besonders  der  Gedanke  des  er- 
ziehenden Unterrichts  in  Anspruch,  ein  Gedanke,  der  denselben  weit 
über  die  Sphäre  der  streitenden  Tageslitteratur  hinaushob.  S.  57 
heiszt  es:  'für  Mager  ist  die  Schule  Hülfsanstalt  der  Erziehung,  sie 
besorgt  den  Unterricht.  Soll  der  Unterricht  der  Erziehung  helfen  und 
dem  Zöglinge  geben , was  seine  beschränkte  Erfahrung  und  sein  Um- 
gang ihm  nur  ganz  ungenügend  geben  können,  so  musz  er  den  Geist 
vielseitig  bilden,  und  diese  Geistesbildung  musz  der  Gemüts-,  Willens-, 
Charakterbildung  zu  gute  kommen.  Zu  dem  Ende  musz  der  erziehende 
Unterricht  in  zwei  Keihen  verlaufen,  einer  theoretischen,  Erkenntnis 
gebenden,  und  einer  praktischen,  Theilnahme  für  die  Menschen,  die 
Menschenvereine  und  beider  Verhältnis  zu  Gott  erweckenden.9  Paeda- 
gogische  Revue  1847  S.  261.  Daran  scblieszt  sich  das  Schema  Magers 
für  die  Aufgabe  der  Erziehung  (S.  59)  und  die  Darstellung  der  Auf- 
gabe der  niederen  Schulen,  der  Realschule,  des  Gymnasiums.  'Mager 
wollte  ein  Gymnasium,  dessen  Unterricht  vielseitiges  Interesse  er- 
zeugte und  das  cbensowol  Uebung  im  empirischen,  wie  im  philolo- 
gischen, historischen  und  speculativen  erkennen  verschaffte,  und 
lieben  diesem,  der  höchsten  Erziehungsschule,  die  Erziehungsschule 
zweiten  Ranges,  das  Bürgergymnasium,  welches  in  seinen  Zöglingen 
ein  modern -europäisches  Bewuslsein  erzeugt,  während  das  gelehrte 
Gymnasium  das  Bewuslsein  seiner  Schüler  zu  einem  Weltbewustsein 
zu  erweitern  und  zu  steigern  beflissen  ist.  Deswegen  konnte  er  nicht 
zulassen ,^dasz  das  Gymnasium  formale,  die  Realschule  oder  höhere 
Bürgerschule  reale  Bildung  geben  sollte;  das  Gymnasium  habe  viel- 
mehr alles  zu  leisten,  was  auch  die  Realschule  leistet,  nur  noch  etwas 
mehr.9  S.  61.  Mager  war  kein  Gegner  des  Gymnasiums,  wie  man 
aus  seiner  ganzen  Auffassung  der  allgemeinen  und  höchsten  Aufgabe 
des  Unterrichts,  so  wie  aus  den  von  ihm  aufgestellten  Lehrplänen 
fiir  ein  Gymnasium,  der  Erziehungsschule  ersten  Ranges,  ersehen 
kann;  es  war  nur  zufällig,  dasz  Magers  praktische  Wirksamkeit 
dem  Gymnasium  und  dem  altklassischen  Unterricht  nicht  zu  gute  ge- 
kommen ist. 

S.  66  folgen  Mittheilungen  über  Magers  Wirksamkeit  als  Director 
des  von  ihm  organisierten  Realgymnasiums  in  Eisenach,  in  welcher 
Stellung  es  seine  Aufgabe  sein  muste,  seinen  zumeist  auf  philosophi- 
schem Wege  gewonnenen  Ansichten  Leben  und  concrete  Gestaltung 
zu  geben.  Die  betreffenden  Lehrpläne,  Erörterungen  über  die  Stellung 
der  Realschule  im  Gesamtorganismus  der  Schule,  Magers  Wirksamkeit 
für  andere  niedere  Schulen  der  Stadt  Eisenach  und  des  Groszherzog- 
tliums  Weimar  und  anderes  sind  im  folgenden  von  Hm  L.  angeführt 
und  besprochen.  Den  Schlusz  bilden  Mittheilungen  über  die  letzten 
schweren  Jahre  Magers  von  seinem  Rücktritte  vom  Realgymnasium  in 
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Eisenach  bis  zu  seinem  Tode,  der  am  10.  Juni  1858  in  Wiesbaden  er- 
folgte. Angehängt  ist  die  Grabrede  des  Kirchenraths  D iet  z über: 
der  gerechten  Pfad  glänzet  wie  Liebt  und  ihr  Gedächtnis  bleibet  im 
Segen ! 

Wir  brauchen  die  Schrift  des  Herrn  Langbein  nicht  mit  vielen 
Worten  zu  empfehlen;  sie  empfiehlt  sich  selbst  genugsam  durch  Wahr- 
heit und  Treue,  so  wie  durch  geschickte  Anlage  und  Behandlung,  die, 
fern  von  allem  lobpreisenden  Prunke,  belehrt,  überzeugt  und  gewinnt. 
Der  verstorbene  aber,  dessen  Leben  und  wirken  uns  hier  vorgeführt 
wird , so  oft  er  auch  im  Leben  durch  seinen  raschen  Eifer  in  Wort 
und  Thal  abgestoszen,  verletzt  oder  auch  geirrt  haben  mag,  barg  doch 
einen  so  gesunden  Kern  und  so  edle  Keime  in  sich  und  hat  für  die 
Entwicklung  der  Paedagogik  in  ihrem  weitesten  Umfange  so  anend- 
lich viele  Anregungen  gegeben,  so  treffliche  Leistungen  und  Schöpfun- 
gen hervorgebracht,  dasz  nicht  nur  seine  Freunde  sich  einer  gedräng- 
ten Darstellung  seines  Lebens  und  wirkens  freuen,  sondern  auch  seine 
etwaigen  Gegner  dieselbe  beachten  werden.  Bcwust  oder  unbewast 
zehren  alle  deukendeu  Lehrer  seit  Jahren  von  Mager’schen  Ideen  and 
wirken  nach  Mager’schen  Vorschlägen. 

Sondershausen.  G.  Queck 
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Griechisch  - deutsches  Schulwörterbuch  zu  Homer , Herodot  usw 
so  weit  sie  in  Schulen  gelesen  werden.  Von  Dr  G.  E.  Den - 
seler.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1859.  IV  u.  S2()  S.  gr.  S. 
Preis  2 Thlr. 

Gegenwärtiges  Schullexicon  hilft  einem  lange  gefühlten  Bedürf- 
nisse ab,  indem  es  bei  seinem  wohlfeilen  Preis  selbst  von  dem  dürf- 
tigsten Schüler  angeschaITt  worden  kann.  Denn  was  der  verstorbene 
Fr.  Passow  begründet  hat  dadurch , dasz  er  den  homerischen  Dialect 
zur  Grundlage  nahm  und  späterhin  durch  Zuziehung  des  Herodot  den 
ionischen  Dialect  förderte,  und  Ellcndt  durch  sein  Lexicon  Sophocleum 
auf  eine  unglaubliche  Weise  fortsetzte,  ist  zw'ar  von  den  Nachfolgern 
feslgehalten , aber  von  keinem  consequent  durchgeführt  worden.  In- 
dem alle  alles  geben  wollten,  würfelten  sie  das  verschiedenartigste 
durcheinander,  und  niemand  hat  den  Sprachgebrauch  der  einzelnen 
Schriftsteller  so  erforscht,  dasz  ein  wissenschaftlicher  Fortschritt  sicht- 
bar geworden  wäre.  Rec.  ist  daher  gegen  jedes  neu  angezeigte  Schul- 
lexicon mistrauisch;  um  so  mehr  freut  er  sich  das  gegenwärtige  mit 
Ueberzeugung  empfehlen  zu  können;  es  entspricht  in  jeder  Hinsicht 
dem  gegebenen  Zwecke,  für  welchen  cs  geschrieben  ist.  Damit  aber 
der  Verf.  eben  so  wie  das  gelehrte  Publicum  davon  überzeugt  werde, 
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mit  welchem  Interesse  Rec.  das  Werk  gelesen  hat,  fügt  er  einige 
Berichtigungen  hinzu,  so  wie  einiges,  was  er  vermiszt  hat. 

Zuerst  wollen  wir  einige  Ungenauigkeiten  beachten:  ctöfouov  kann 
im  Nominativ  nicht  Vorkommen;  es  steht  nur  im  publicistischen  Aus- 
druck im  Genetiv : döixlov  sc.  d/x%  wie  Xunooxgaxlov,  aya^lov  usw. 

— ßißXldiov  ist  nicht  von  ßißXi'g  abzuleiten,  sondern  von  ßtßXog , wie 

l laxaigCöiov  von  ^rdxaiga,  nicht  von  fiuxatglg,  was  sich  in  der  Bedeu- 
tung von  jenem  unterschied.  — iavtov  usw.  werden  überall  irlhüm- 
tich  durch  'seiner  selbst’  übersetzt  für  'seiner*.  'Seiner  selbst’  heiszt 
avrov  ov;  z.  B.  'er  hat  sich  geschadet’  eßkatysv  iavtov,  aber  'er  hat 
sich  selbst,  nicht  dir  geschadet’  ißXaipev  avrov  e,  ov  oe.  Eben  so 
wird  in  allen  Grammatiken  unrichtig  geschrieben  pov  für  pov,  was 
sich  von  selbst  erledigt.  — Die  Präsentia  slxa&co,  duoxd&to,  dfivvd&oi) 
sind  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen.  — Unrichtig  ist  der  Accent  Ggdov- 
Xog  für  SgaGvXog,  wie  MixvXog  neben  'JfpvAAos.  — Das  Pseudodemi- 
nutiv olxiov  kommt  in  der  angegebenen  Bedeutung  nur  einmal  vor  A. 
P.  VI  203;  im  Plural  in  erweiterter  Bedeutung  'Gehöft’;  eben  so  tu - 
itov  und  tH%la  sss  parietinae;  vgl.  Arisl.  Vesp.  1109:  ydg 

xoO’  iö{iovg,  (oamgel  xdv9gr\via,  oi  fthv  — ot  6 iv  c oöela  dixafrvo  , 
oi  dl  itQog  xoig  x $t%loig  ^v^ißeßvGfiivoi  nvxvdv  — , und  als  Deminutiv 
nur  einmal  A.  P.  IX  378:  — x 6 dl  Ga&gov  ixetvo  Tsiyiov  i^alrpvrjg 
sv&vg  ixuxo  %apai.  — Unrichtig  werden  Xuiyyeg  'Steinchen,  kleine 
Steine’  übersetzt  für  überhaupt  'Steine’.  Denn  bei  Homer  kommen 
keine  Dcminutiva  vor.  Der  Canon  des  Accents  der  Deminutive  wie 
öeXxiov , xrjnlov , Xarxtov  usw.  steht  fest.  Hiermit  stimmen  im  Accent 
einige  epische  Wörter  überein,  aber  andere  schwanken  in  der  Angabe 
der  alten  Grammatiker:  ai Utov,  7}xqu>v^  Xdgia,  Xovxqiov,  dfiviov, 
difivia  (bei  Pind.),  oyxiov , oxoptov , (pgovQiov,  Gxu&iuov,  rpiXXia^ 
ogiov,  oqxiov , 6 tpogxog  und  xd  tpogxia,  und  im  N.  T.  mxiov  = ovg. 

— Nach  neueren  Forschungen  wird  <05  = ö^icog  geschrieben.  — An- 
dere Kleinigkeiten  übergehe  ich. 

Folgende  Wörter,  die  in  den  Bereich  der  vom  Verf.  genannten 
Schriftsteller  fallen,  habe  ich  vermiszt:  ayvgtg  aeol.  = ayoga.  afi<po - 
gelöiov.  apa^lg  (nicht  vollständig  in  der  Bedeutung).  dfiniXiov , a^ins- 
Xlg.  dfinXoxia,  - tov.  dgßvXlg . dtfilg  (Aesch.).  avXlGxog.  dgyvglg, 
XQVtitg.  ßrjaoo,  ßrjoa.  dfMpiioo).  ßuGiXlGxog.  ißlroGa.  ßoXtg.  ßovxo~> 
Xiov.  ßa&filg.  yvcofitdiov.  iy%lXiov  (nicht  dem.  sondern  adj.),  iy%e~ 
Xvdwv.  igcaxlg.  svvlg.  tySrj  und  Fydig.  invtog.  xaXnlg  (verschieden 
von  xdXfUg).  xaXvßiov.  xa%qvg  und  xdyxgvg.  xanvtag.  xißtotiov. 
xXifiaxiov.  xXivlg , xXivldiov , xXivxriQiov,  xXivxrjgtdiov.  fxr r\^,at  und 
ixxyaopai.  xvvagiov.  Xexavrj  und  -lg  in  der  Bedeutung  'Ohrenschmalz’. 
Xoyldiov.  Xovxx\ giov,  Xovxqlov.  Xvyylov , Xv%vldiov.  Xaßig.  iia£tGxrj. 
olxloxr /.  ovtg.  oXiug.  nctgal.  nag&evlag.  nsXXlg.  nXiv&uov.  caxlöiov . 
Gijxlg.  öxvxci Xig.  OxecpuviGxog.  Gxgaxiyylg.  Grpayia,  Grpaylg.  Gatfidxiog. 
%rjvloxog.  dfia  dor.  a^ä  = una  hätte  verglichen  werden  können.  Bei 
den  Präpositionen  ist  bisweilen  der  adv^jbiale  Gebrauch  übersehen: 
elg  r\GV'/luv  xaDiJöOw*,  dg  xaXXog  ygdrpuv  usw. 
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Scblieszlich  sei  noch  erwähnt,  dasz  sowol  die  Formen  als  die 
genera  des  Verbi  überall  genannt  sind.  Daher  war  anzuführen  das 
Fut.  pass,  in  medialer  Form  öict&iirjaoiicu , dessen  Activ  von  Pape 
citiert  wird,  l&vaoiiai,  was  der  Verf.  anführt,  habe  ich  vergebens 
gesucht.  Es  fehlen:  oiGoiiai  (unvollständiges  Citat),  xey.lay^otiai, 
xsxoijjopcti,  xexQa^ofiai, 

Indem  wir  von  dem  Herrn  Verf.  scheiden,  erklären  wir,  dasz 
eine  solche  Arbeit  noch  nie  hat  die  Vollkommenheit  erreichen  können, 
welche  angestrebt  wird.  Wir  danken  aber  demselben  herzlicbst  für 
so  manigfache  Belehrung. 

Thorn,  den  10.  Mörz  1859.  Janson . 


20. 

Die  Stellung  der  Fürsten,  Heerführer  und  Könige  im 

alten  germanischen  Staate. 

Das  deutsche  Altertbum , wie  es  uns  in  Tacitus  'Germania’  ge- 
schildert wird,  dessen  Angaben  hin  und  wieder  noch  eine  Ergänzung 
oder  Erklärung  in  den  zerstreuten  Notizen  anderer  Geschichtschrei- 
ber finden,  unterscheidet  in  seinem  Staatsleben  Fürsten  (principes), 
eigentliche  Heerführer  (duces)  und  Könige  (reges).  Dasz  sich  diese 
drei  Grade  gleichzeitig  vorgefunden  haben,  erklärt  sich  aus  der 
gröszeren  oder  geringeren  Vereinigung  einzelner  Stämme  zu  einem 
ganzen  unter  öinem  Heerführer,  aus  der  gröszeren  oder  geringeren 
Macht  und  Ausbreitung  derselben,  die,  je  nachdem  sie  zu  einem 
gröszeren  ganzen  emporstiegen , an  die  Stelle  des  princeps  einen  du* 
und  auf  der  letzten  Stufe  selbst  einen  König  setzten.  Die  Stellung 
der  beiden  ersten  erklärt  sich  aber  zunächst  aus  der  durch  ganz 
Deutschland  bestehenden  Gau  Verfassung,  die  des  letzteren  aus  der 
durch  kriegerische  Interessen  zu  einer  umfassenden  Einheit  überge- 
gangenen und  durch  die  Eroberung  erstarkten  Nationalität. 

Jeder  Gau  (pagus)  bildete  an  und  für  sich  einen  kieiuen  Staat, 
an  dessen  Spitze  ein  in  der  Versammlung  der  Gaugenossen  erwählter 
Fürst  stand,  der  die  Ländereien  des  Gaus  alljährlich  an  jene  neu  zu 
vertheilen  hatte.  Dasz  er  die  Aecker  nach  eigenem  ermessen  vertheilte, 
ist  nach  der  Angabe  Caesars  (de  bello  Gallico  VI  22:  sed  magislrafas 
ac  principes  in  annos  singulos  gentibus  coguationibusque  hominum, 
qui  una  coierint,  quantum  et  quo  loco  visum  est  agri  attri- 
bnunt  atque  anno  post  alio  transire  cogunt)  ziemlich  ausgemacht, 
welche  Grundsätze  ihn  aber  dabei  leiteten,  ist  bei  der  Dürftigkeit  der 
Angaben  schwerlich  zu  entscheiden.  Daher  sagt  denn  auch  Caesar 
ebendaselbst,  dasz  das  Mall  und  die  Grenzen  der  deutschen  Aecker 
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nicht  auf  die  Dauer  bestimmt  und  beständig  gewesen  seien  (neqae  quis- 
quam  agri  modum  certum  aut  fmes  habet  proprios).  Neuere,  wio  z.  B. 
Eichhorn  (deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  I S.  63),  haben  in 
diesem  Verfahren,  die  Aecker  alljährlich  zu  vertheilen,  das  Princip 
der  Dreifelderwirthschaft  zu  erkennen  gemeint.  Nach  Caesars  und 
Tacitus  Berichte  (Caesar  ibid.  Tacit.  Germ.  15)  kümmerten  sich  die  - 
Deutschen  nur  wenig  um  Ackerbau  und  ihre  Nahrung  bestand  zum 
grösseren  Theil  in  lUilch,  Käse  und  Fleisch.  Diese  Lebensweise,  so 
wie  ein  leidenschaftliches  gefallen  an  der  Jagd  und  an  kriegerischen 
Hebungen  zeigt  zur  Genüge,  dasz  die  Germanen  kein  ackerbauendes 
Volk  waren  und  noch  viel  weniger,  ohne  grosse  Erfahrung  auf  diesem 
Gebiete  zu  besitzen,  ein  so  durchgreifendes  Princip  der  Agricultur  in 
Anwendung  bringen  konnten.  Jene  Sitte  hat,  so  tief  man  auch  immer 
ihren  Ursprung  gesucht  hat,  einen  viel  einfacheren  und  den  alterthüm- 
lichen  Verhältnissen  weit  entsprechenderen  Grund.  Nicht  die  Boden- 
cultur  war  es,  die  das  Interesse  der  alten  in  Anspruch  nahm,  sondern 
die  Ausbildung  und  Erziehung  ihrer  ungehörigen  zum  Kriege,  und  alle 
ihre  Sitten  und  Einrichtungen  Anden  ihre  Erklärung  in  ihrer  kriege- 
rischen Verfassung.  Die  Gründe,  die  man  dem  Caesar  für  jene  jähr- 
lich wiederkehrenden  Aeckervertheilungen  angab,  waren  im  ganzen 
folgende.  Man  wolle  dadurch  verhüten,  dasz  die  Germanen  den  Eifer 
für  den  Krieg  einbüszten,  den  sie  bei  einem  beständigen  Genüsse  des 
erworbenen  Bodens  verlieren  würden;  man  wolle  zugleich  damit  der 
Habsucht  steuern,  damit  sie  nicht  auf  Erweiterung  ihres  Gebiets  auf 
Kosten  derselben  Staatsangehörigen  dächten,  und  hiermit  sicherte  man 
den  innern  Frieden;  man  wolle  sie  überhaupt  nicht  an  dauernde  Wohn- 
sitze und  die  damit  verbundenen  bequemeren  Wohnungen  gewöhnen, 
damit  sie  nicht  zur  Ertragung  von  Hitze  und  Kälte  verweichlicht  im 
Frieden  erschlafften  und  ihre  Leidenschaften  auf  ein  anderes  Gebiet 
als  das  des  Krieges,  auf  das  der  Geldgier,  des  Eigennutzes  und  innerer 
Zwistigkeiten  hinlenkten.  Nur  auf  diese  Weise  werde  die  Zufrieden- 
heit und  Ruhe  und  damit  die  Einigkeit  im  Volke  erhalten,  wenn  jeder 
die  Ueberzeugung  habe,  dasz  sein  Besitz  sich  mit  dem  des  mächtigsten 
messen  könne  (Caesar  b.  g.  VI  22;  eius  rei  multas  adferunt  causas, 
ne  assidua  consuetudine  capti  Studium  belli  gerundi  agricultura  com- 
inutent,  ne  latos  fmes  parare  studeant  potentioresque  humiliores  pos- 
sessionibus  expcllant,  ne  accnratius  ad  frigora  atque  aestus  vitandos 
aedilicent,  ne  qua  oriatur  pecuniae  cupiditas,  qua  ex  re  factiones  dis- 
sensionesque  nascuntur,  ut  animi  aequilate  plebem  contineant,  quum 
suas  quisque  opes  cum  potentissimis  aequari  videat).  Hiernach  er- 
scheint die  sogenannte  Dreifelderwirthschaft  nicht  als  ein  Princip  der 
Agricultur,  die  der  beste  Theil  des  Volkes,  die  kriegsfähige  Mann- 
schaft, verachtete  (vgl.  Tacit.  Germ.  14),  sondern  als  eine  Institution  . 
des  altgermanischen  Kriegerslaates,  die  man  erst  späterhin  als  eine  un- 
vcräuszcrliche  Sitte  für  den  Ackerbau  nutzbar  machte. 

Mit  dieser  Bestimmung  des  Grundbesitzes  hieng  die  Entscheidung 
von  Rechtsstreiiigkeilen  auf  das  genaueste  zusammen,  d.  h.  der  Fürst 
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übte  die  Gerichtsbarkeit  aus.  Als  Hochtsgrundlage  galt  das  durch 
Alter  und  Gewohnheit  entstandene  Herkommen,  das  im  Bewustsein 
jedes  einzelnen  lebende  Gewohnheitsrecht,  das  der  Fürst  in  seinem 
Gau  bei  vorgebrachten  Klagen  aussprach  und  zur  Geltung  brachte. 
Zur  Unterstützung  in  seinen  richterlichen  Functionen  und  zur  Bera- 
tung der  den  Gemeindeversammlungen  zu  unterbreitenden  Gesetze  und 
Vorschläge  waren  ihm  nach  der  Angabe  des  Tacitus  hundert  Grafen 
(comites)  beigegeben  (Tac.  Germ.  12:  eliguulur  in  iisdem  conciiiis  et 
principes,  qui  iura  per  pagos  vicosque  reddunt.  Centeni  singulis  ex 
plebe  comites,  consilium  simul  et  auctoritas,  adsunt).  Der  Ursprung 
der  Fürsten  und  ihre  Stellung  ist  nach  den  historischen  Zeugnissen 
klar:  sie  waren  die  bloszen  Gemeindevorsteher,  die  Anführer  der  Gau- 
genossen. Wie  und  auf  welche  Weise  die  Grafen  an  sie  herankom- 
men,  ist  nach  den  tacileischen  Angaben  nicht  erklärlich.  Caesar  keunt 
keine  Grafen,  sondern  nur  die  Fürsten  der  einzelnen  Gaue,  die  im 
Frieden  Hecht  sprechen  und  Streitigkeiten  schlichten  (Caes.  b.  g.  VI 
23:  in  pace  nullus  est  communis  magistratus,  sed  principes  regionum 
et  pagorum  inler  suos  ius  dicunt  conlroversiasque  minuunt).  Bei  die- 
ser Unkenntnis  auf  der  einen,  bei  jener  Kenntnis  auf  der  andern  Seite 
ist  nun  die  Zeit,  in  welcher  beide  schrieben,  wol  in  Betracht  zu  ziehen. 
Caesar  fand  die  germanischen  Staaten  in  ihren  Grundtypen  noch  am 
reinsten  vor.  Das  Volk,  getrieben  von  kriegerischem  Eifer,  unter- 
nahm alljährlich  einen  Feldzug,  aber  dazu  zog  nicht  das  gesamte  Volk 
aus,  sondern  nur  je  tausend  bewaffnete  ans  jedem  Gau,  wahrend  die 
übrigen  zurückblieben,  um  ihr  eigenes  Land  zu  behaupten  und  für 
ihren  Unterhalt  und  den  des  Heeres  zu  sorgen.  Erst  im  nächsten  Jahre 
kamen  die,  welche  nicht  am  Kriegszuge  theilgenommen  hatten,  zum 
Aufgebote,  und  die,  welche  im  vorigen  Jahre  Krieg  geführt,  über- 
nahmen die  Stellung  der  ersteren.  So  berichtet  Caesar  von  dem  da- 
mals bedeutendsten  germanischen  Stamme,  den  Sueven  (Caes.  b.  g. 
IV  1:  hi  centum  pagos  habere  dicuntur,  ex  quibus  quolanois  siagula 
milia  armatorum  bellandi  causa  ex  flnibus  educunt.  Beliqui  qui  domi 
manserunt,  se  atque  illos  alunt.  Hi  rursus  invicem  anno  post  in  armis 
sunt;  illi  domi  remanent.  Sic  neque  agricultura  nec  ratio  atque  usus 
belli  intermittitur).  Das  Volk  führte  sonach  mehr  aus  eigenem  An- 
triebe, weniger  durch  die  Nolh  gezwungen,  Krieg,  und  die  einheimi- 
schen Verhältnisse  der  Verwaltung  und  des  Besitzes  wurden  dadurch 
nur  wenig  alteriert.  Ganz  anders  aber  masten  sie  sich  gestalten,  als 
die  Angriffe  auf  die  Unabhängigkeit  der  Deutschen  von  Seiten  der 
Hörner  dauernd  wurden  und  die  Militärkräfte  derselben  in  gröszerem 
Masze  in  Anspruch  nahmen.  Hier  und  da  aus  seinen  Wohnsitzen  ver- 
drängt sah  sich  der  einzelne  Stamm  genöthigt,  in  seiner  Gesamtheit 
am  Kriege  theilzunehmen  und  sich  allein  oder  mit  Nachbarstammco 
verbunden  dem  mächtigen  Eroberer  entgegenzuwerfen.  Bei  einem  auf 
solcho  Weise  lange  andauernden  und  die  Gesamtheit  des  Volkes  in 
Anspruch  nehmenden  Kriegszustände  musteu  natürlich  die  Civilbcam- 
ten,  die  Fürsten , vor  der  weit  gröszeren  Machtbefugnis  des  Feldherrn 
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ganz  in  den  Hintergrund  treten  (Cqcs.  b.  g.  VI  23:  magistratus  qui 
ei  bcllo  praesint,  ut  vitae  necisquc  habeanl  potestatem , deliguntur). 
Sie  nahmen  am  Kriege  gleichmüszig  Theil,  wenn  sie  nicht  selbst  einen 
Comitat  bilden  konnten,  und  ihre  Stellung  als  Vorsteher  der  Gemein- 
den hörte  auf,  sobald  sich  diese  selbst  iu  dem  Kriegsheere  auflösten 
und  unter  die  Leitung  eines  einzigen,  des  Feldherrn,  stellten.  Sie 
verschwanden  aber  nicht  gänzlich,  sondern  erschienen  nun  als  die 
Unterauführer  des  Heeres,  als  die  unmittelbaren  Beamten  und  Rath- 
geber, uls  die  Begleiter  des  Feldherrn,  d.  h.  sie  wurden  die  Grafen 
(comites)  desselben.  Bei  der  Rückkehr  des  Friedens  war  ihre  früher 
ziemlich  unabhängige  Stellung  unter  einander  sehr  geschmälert,  indem 
sic  sich  wie  auch  das  Volk  an  eine  dauernde  Abhängigkeit  von  dem 
Feldherrn  gewöhnt  hatten,  der  nun  zwar  die  Gewalt  des  dux  nieder- 
legte, aber  jetzt  mit  den  Befugnissen  des  princeps  über  den  ganzen 
Stamm  auftrat,  wahrend  ihm  die  Grafen  zur  Verwaltung  der  einzelnen 
Gaue  dienten.  Auf  diese  Weise  läszt  sich  die  Angabe  Caesars  (de 
b.  g.  IV  1:  hi  centum  pagos  habere  dicuntur,  und  ib.  VI  23:  principes 
regionum  et  pagorum  inter  suos  ius  dicunt  cet.),  wonach  die  Sueven 
hundert  Gaue  besessen,  an  deren  Spitze  Fürsten  standen,  mit  dem  Be- 
richte des  Tacilus  (Germ.  12:  centeni  singulis  (principibus)  ex  plcbe 
comites,  consiliuin  simul  et  auctoritas,  adsunt)  wol  vereinigen,  indem 
wir  jene  Gaufürsten  hier  zu  Gäugrafen  herabgesunken  finden. 

Dasz  die  Heerführer  in  der  ältesten  Zeit  meist  Fürsten  gewesen, 
ist  leicht  begreiflich,  nicht  aber  als  nothwendig  anzunehmen.  Denn 
wir  finden  dasz  Tacitus  einen  nicht  zu  verkennenden  Unterschied  zwi- 
schen principes  und  duces  macht,  weun  er  den  ersteren  comites,  nicht 
aber  den  letzteren  beilegt.  Comites  konnte  bei  der  ersten  Entwick- 
lung des  Gefolgswesens  folgerichtig  nur  derjenige  dux  haben,  der  im 
Frieden  princeps  gewesen,  für  die  Kriegführung  zum  dux  erwählt 
und  bei  zurückgekehrtem  Frieden  in  sein  alles  Verhältnis  als  prin- 
ceps, nicht  aber  über  einen  einzelnen  Gau,  sondern  über  die  ganze 
Krieg  führende  Genossenschaft  eingetreten  war,  so  dasz  die  früheren 
principes  der  Gaue  nun  als  seine  comites  im  Krieg  und  Frieden  er- 
schienen. Sonach  konnte  ein  dux,  der  nicht  zugleich  princeps  war, 
>vol  ein  Heergefolge,  einen  comitatus  haben,  der  aber  am  Ende  des 
Krieges  sich  auflöste,  nicht  aber  comites,  die  im  Krieg  und  Frieden 
die  ersten  Beamten  des  Fürsten  waren.  Aus  den  übrigen  Volksge- 
nossen scheinen  sie  überhaupt  nur  in  auszergewöhnlichen  Fällen , je- 
denfalls bei  hervorragender  kriegerischer  Tapferkeit  gewählt  zu  sein 
(Tacit.  Germ.  7 : duces  ex  virtuto  sumunt).  Hieraus  folgt  dasz  ein 
Fürst,  dessen  kriegerische  Tüchtigkeit  in  Zweifel  gezogen  wurde, 
dem  tapfersten  seines  Volkes  im  Kriege  sich  unterordnen  muste.  Da 
die  Bestimmung  des  dux  die  Kriegführung  war,  so  befähigte  ihn  zu 
diesem  Amte  besonders  seine  kriegerische  Tapferkeit  und  sein  auf- 
treten  vor  seinen  Kriegsgenossen , das  aber  nur  dann  bei  ihnen  von 
Eindruck  war,  wenn  er  durch  eigene  That  und  eigenen  Vorgang,  nicht 
durch  Herschergebot  den  Gehorsam  seiner  Genossen  zu  beleben  ver- 
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stand.  Ebensowenig  besasz  er  dieser  Anschauung  gemäsz  ein  unbe- 
dingtes Strafrecht,  das  er  nur  dann  in  Ausübung  bringen  konnte,  wenn 
die  Vertreter  der  Religion,  die  Priester,  mit  der  Execution  der  Strafe 
einverstanden  waren , so  dasz  es  den  Anschein  hatte,  als  ob  die  Gott- 
heit selbst  die  Sühne  der  Schuld  über  den  Verbrecher  durch  ihre  Ver- 
treter ausgesprochen  habe  (Tacit.  Germ.  7:  et  duces  exemplo  potius 
quam  imperio:  si  prompti,  si  conspicui,  si  ante  aciem  agant,  admira- 
tione  praesunt.  Ceterum  neque  animadvertere  neque  vincire,  ne  ver- 
berare  quidem,  nisi  sacerdotibus  permissum,  non  quasi  in  poenatn  nec 
ducis  iussu  , sed  velut  deo  imperanle , quem  adesse  bellantibas  cre- 
dunt).  Ein  solcher  Führor  war  am  Platze,  wo  der  Stamm,  der  io  Fa- 
milien vereinzelt  auf  seinen  Höfen  lebte,  plötzlich  zu  einem  AngrifTs- 
oder  Vcrtheidigungskriege  genöthigt  sich  einen  Anführer  wählte , um 
Besitz  zu  erobern  oder  zu  behaupten.  Häufig  geschah  es  auch,  dasz 
ein  Fürst  sich  zum  Führer  in  einem  beliebigen  Kriegszuge  anfwarf 
und  die  kriegerische  und  beutelustige  Jugend  zur  Heerfolge  auffor- 
derte, blos  um  Kriegsruhm  zu  erwerben  und  einen  Besitz  zu  erobern, 
den  ihm  die  Heimat  versagte  (vgl.  Caes.  b.  g.  VI  23).  In  diesem 
Falle  blieb  er  im  Frieden  der  princeps  seines  Comitats,  der  sich  im 
eroberten  Lande  niedergelassen,  und  nahm  die  Stellung  ein,  die  maa 
gewöhnlich  mit  dem  Begriffe  c Heerkönig’  zu  bezeichnen  pflegt. 
Im  übrigen  war  jeder  freie  Mann  unbeschränkter  Herr  auf  seinem 
ihm  überwiesenen  Grund  und  Boden  und  deshalb  hörte  im  Frieden 
das  Amt  eines  Heerführers  selbstverständlich  auf,  wahrend  es  im 
Kriege  keine  weitere  Folge  hatte,  als  dasz  es  eine  Auszeichnung  tür 
den  tapfersten  war. 

Für  gewöhnlich  aber  scheint  einer  der  Fürsten  auch  Heerführer 
gewesen  zu  sein,  und  in  diesem  Falle  wird  er  oft  nur  dux  genannt, 
so  dasz  es  in  vielen  Fällen  beim  Mangel  bestimmterer  Angaben  schwer 
zu  entscheiden  ist , ob  ein  Feldherr  vorher  princeps  gewesen  war 
oder  nicht.  Jeder  Krieg  ward  beschlossen  in  der  Versammlong  der 
Markgenossen,  in  der  die  einzelnen  Gaufürsten,  späterhin  Gaugrafen, 
nach  den  oben  angeführten  Stellen  hundert  an  der  Zahl , eine  vorbe- 
rathende  Versammlung  gebildet  zu  haben  scheinen.  Derjenige  Fürst, 
der  den  meisten  Beruf  zum  Heerführer  zu  haben  und  auf  die  Zustim- 
mung des  grösten  Theils  seiner  Markgenossen  rechnen  zu  können 
vermeint,  erhebt  sich  in  der  Versammlung,  bietet  sich  zum  Anführer 
im  Kriege  an  und  fordert  diejenigen  auf,  welche  ihm  zu  folgen  bereit 
sind,  sich  zu  erklären.  Diejenigen  nun,  welche  nichts  dawider  haben, 
erheben  sich  zum  Zeichen  dessen,  versprechen  ihm  ihren  Beistand  und 
werden  dafür  von  der  Menge  gelobt;  diejenigen  aber,  welche  dem 
Beispiele  der  Menge  nicht  folgen,  werden  für  abtrünnige  und  Ver- 
räther  gehalten  und  alle  Rechte  eines  freien  Gemeindebürgers  werden 
ihnen  sodann  entzogen  (Caesar  b.  g.  VI  23:  atque  ubi  quis  ex  prin- 
cipibus  in  concilio  dixit,  se  ducem  fore,  qui  sequi  velint  profi teantar, 
consurgunt  ii,  qui  et  causam  et  hominem  probant  suumque  aoxilium 
pollicentur  atque  ab  multitudine  conlaudantur;  qui  ex  iis  secuti  non 
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sunt,  in  desertorum  ac  proditorum  numero  ducuntur  omniumque  iis 
rerum  postea  fides  derogatur).  Wahrend  ein  Fürst  auf  solche  Weise 
die  Rechte  des  Principats  mit  denen  des  Ducats  vereinigte,  blieb 
den  übrigen  Fürsten  nichts  übrig  als  die  Unteranfübrcrstellen  im 
Heere,  wodurch  sie  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis  zu  dem  Feldherrn 
gerielhen,  das  bei  dem  eintreten  andauernder  kriegerischer  Zustände 
auch  wol  auf  die  kurzen  Friedenszeiten  sich  ausdehnte  und  endlich 
als  ein  Ergebnis  nothwendiger  Entwicklung  die  Geltung  eines  norma- 
len Zustandes  erhielt.  Es  ist  dies  die  erste  Erscheinung  der  Gefolg- 
schaft, die  sich  nirgends  früher  als  in  den  Kriegen,  welche  die  Römer 
im  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  mit  den  Germanen  geführt  haben, 
ausgebildet  haben  kann. 

Von  diesen  comites,  den  unmittelbaren  Beamten  des  Fürsten,  ist 
anfänglich  wol  zu  scheiden  der  Comitat.  Letzterer  begriff  nemlich 
nicht  allein  die  comites  als  die  Unteranführer  des  Comitats,  sondern 
auszer  ihnen  noch  eine  Masse  kriegslustiger  Jünglinge,  die  nach  ihrer 
Wehrhaftmachung  sich  zur  Erlernung  und  Ausübung  des  Krieges  einem 
erprobten  Kriegsherrn  anschlossen,  insofern  sic  nicht  Söhne  von  Für- 
sten oder  gar  aus  einem  Königsgeschlecht  stammten,  in  welchen  Fällen 
man  die  Würde  der  Väter  auch  auf  die  Söhne  zu  übertragen  pflegte 
(Tac.  Germ.  13:  insignis  nobilitas  aut  magna  patrum  merita  principis 
dignationem  etiam  adolescentulis  adsignant.  Ceteri  robustioribus  ao 
iam  pridem  probatis  oggregantur).  Diese  Sitte  hieng  ebenfalls  mit 
der  durch  die  römischen  Angriffe  constant  gewordenen  Kriegführung 
zusammen,  während  sie  vor  dieser  Zeit  bei  der  alternierenden  Beschäf- 
tigung des  Krieges  und  des  Friedens  durchaus  nicht  diese  Geltung 
erhalten  konnte,  wenn  auch  hin  und  wieder  besitzlose  und  beutelustige 
Männer  sich  einem  erprobten  Führer  angeschlossen  haben  mögen,  wie 
denn  Germanen  selbst  in  dem  Heere  des  Caesar  dienten  (Caes.  b.  g. 
VU  13.  b.  Afr.  29)  *).  Daher  trat  denn  auch  der  Ackerbau  gänzlich 
zurück  und  galt  für  eine  der  kriegerischen  Mannschaft  unwürdige 
Beschäftigung,  die  sich  eher  dem  Müsziggange  überliesz,  wenn  sich 
eben  keine  Gelegenheit  zum  Kampfe  darbot,  und  diese  Geschäfte  des 
Friedens  die  Weiber  und  unkriegerische  Personen  verrichten  liesz 
(Tao.  Germ.  15:  fortissimus  quisque  ac  bellicosissimus  nihil  agens, 
deiegata  domus  et  penatium  et  agrorum  cura  feminis  senibusque  ct 
infirmissimo  cuique  ex  familia:  ipsi  heben! , mira  diversitate  nalurae, 
quum  iidem  homines  sic  ament  inertiam  et  oderint  quietem).  Die  hart- 
näckigen Angriffe,  welche  die  Römer  eine  ganze  Zeit  lang  gegen  die 
Germanen  ausfübrten,  halten  der  Ausübung  des  Kriegshandwerks  bei 
ihnen  eine  noch  höhere  Bedeutung  gegeben,  während  es  früher  mit 


*)  Zwar  findet  sich  schon  in  dem  Heere  des  Königs  Perseus  von 
Makedonien  und  unter  den  Truppen  des  pontischen  Königs  Mithridates 
der  germanische  Stamm  der  Bastarnen;  sie  erscheinen  aber  hier  nicht 
als  Gefolgschaften,  sondern  als  Hülfstruppen  von  Bundesgenossen.  Vgl. 
Pölyb.  26,  9.  Diod.  Sic.  de  virt.  et  vitiis  ed.  Wessel  2,  580.  Appian 
de  bello  Mitliridat.  69. 
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den  Geschäften  des  Friedens  in  gleicher  Höhe  stand.  Der  reichlichere 
und  in  den  Augen  des  Kampfers  ehrenvollere  Erwerb,  den  der  Krieg 
darbot,  lieszen  ihn  die  häuslichen  Geschäfte  verachten  und  den  Krieg 
suchen;  ja  es  galt  für  feig  und  erbärmlich,  durch  Schweisz  zu  errin- 
gen, was  man  mit  Blut  sich  verschaffen  konnte  (Tac.  ib.  14:  nec  arare 
terram  aut  expectare  annum  tarn  facilc  persuaseris,  quam  vocare 
hostes  et  vulnera  mereri:  pigrum  quin  immo  et  iners  videtur  sudore 
adquirere,  quod  possis  sanguine  parare).  Während  das  Volk  früher 
nach  der  oben  angegebenen  Partition  gleichmäszig  am  Kriegszuge 
theilnahm,  trat  jetzt  an  die  Stelle  der  gleichmäszigen  Thcilnahme  und 
Berechtigung  des  einzelnen  im  ganzen  eine  Aemulation,  die  keines- 
wegs als  ein  Zeichen  der  ältesten  kriegerischen  Zustände,  wo!  aber 
als  eiu  Merkmal  eines  schon  ziemlich  ausgebildeten  Kriegerstaates 
gelten  darf.  Daher  waren  denn  auch  die  germanischen  Kriegsheere 
bald  nichts  weiter  als  grosze  Gefolgschaften,  da  die  Aufnahme  in  die 
Gefolgschaft  eines  Fürsten  durch  die  hervorragende  Stellung,  welche 
die  Gefolgsmänner  sich  in  ihr  erwerben  konnten,  von  dem  einzelnen 
schon  bei  seiner  Wchrhaftmachung  erstrebt  wurde,  bis  endlich  das 
ganze  Kriegsvolk  in  solche  übergieng. 

Der  Wetteifer,  der  sich  unter  den  Mitgliedern  der  Gefolgschaft 
während  des  Kampfes  selbst  erhob , sicherte  ihnen  ihre  kriegerische 
Bedeutung  in  den  Augen  des  Fürsten,  der  nach  ihrer  kriegerischen 
Tüchtigkeit  und  der  von  ihnen  bewiesenen  Tapferkeit  den  Grad  be- 
stimmte, den  sie  im  Comitat  einzunehmen  hatten,  und  nicht  gering 
mag  der  Wettkampf  unter  den  comites  gewesen  seiu,  den  ersten  Platz 
beim  Fürsten  cinzunehmen.  Ein  solcher  Wetteifer  in  dem  Comitat  er- 
höhte den  Ruhm  des  Fürsten  und  verbreitete  seinen  Kriegsruhm  selbst 
über  die  Nachbarstämme,  die  bei  drohendem  Krjege  keine  Kosten 
scheuten,  um  einen  solchen  Fürsten  für  ihre  Sache  zu  gewinnen,  da 
schon  sein  bloszer  Name  einen  Krieg  im  entstehen  niederdrücken 
konnte  (Tac.  ib.  13:  gradus  quin  etiam  ipso  comitalus  habet  iudicio 
eius,  quem  sectantur;  magnaque  et  comitum  aemulatio,  quibus  pnmus 
apud  principem  suum  locus,  et  principum,  cui  plurimi  et  acernmi 
comites.  — Expetuntur  (principes)  enim  legationibus  et  muneribus 
ornantur  et  ipsa  plerumque  fama  bella  profligant).  Der  Ruhm  eines 
Fürsten  bestand  sonach  eben  so  sehr  in  seiner  eigenen  Tüchtigkeit, 
wie  in  der  Vortrefflichkeit  seines  Comitates  (ib.:  nec  solum  in  soa 
gente  cuique,  sed  apud  ßnitimas  quoque  civitates  id  nomen,  ea  gloria 
est,  si  numero  ac  virtute  comitatus  emineat).  Die  Geltung  des  Fürsten 
in  seinem  Comitat  war  also  durch  seine  hervorragende  Tapferkeit  be- 
dingt, und  es  war  eben  so  sehr  für  ihn  eiue  Schande,  wenn  er  durch 
einen  tapfereren  besiegt  wurde,  wie  für  die  Glieder  seines  Comitates, 
wenn  sie  der  Tapferkeit  ihres  Fürsten  nicht  nachzukommen  wnsten 
(ib.  14:  turpe  principi  virtute  vinci,  turpe  comitatui  virtutem  prin- 
cipis  non  adaequare).  Ihre  Aufgabe  war  es,  für  ihren  Fürsten  zn 
streiten  und  zu  fallen,  die  des  Fürsten  aber,  für  den  Sieg  seines  Vol- 
kes zu  kämpfen  (ib.  14:  princeps  pro  victoria  pugnat,  comites  pro 
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principe).  Es  war  für  den  Gefolgsmann  eine  Schande,  die  seine  ganze 
Lebenszeit  nicht  von  ihm  genommen  ward,  wenn  er  beim  Falle  sei- 
nes Fürsten  den  Kampfplatz  lebendig  verliesz.  Ihn  zu  schützen  und 
zu  verlheidigen , seinen  Ruhm  durch  eigene  Thaten  zu  vermehren, 
galt  ihm  für  die  heiligste  Pflicht  (vgl.  ebd.).  Und  es  galt  wahrlich 
für  keine  Schande  bei  den  freien,  unter  die  Gefolgschaft  eines  Fürsten 
zu  gehören  (ib.  13:  nec  rubor,  inter  comites  principis  aspici),  da 
man  wüste,  dasz  der  Fürst  zu  Nutz  und  Frommen  des  ganzen  handle 
und  somit  auch  seine  Diener  durch  treue  Anhänglichkeit  und  Gehor- 
sam dem  Wohle  des  ganzen  dienten.  Die  comites  bildeten  für  ihn  im 
Frieden  eine  fürstliche  Umgebung,  im  Kriege  eine  Art  Leibwache,  dio 
sein  Ansehen  und  auftreten  bedeutend  erhöhten  (ebd.:  haec  dignitas, 
hae  vires,  magno  semper  electorum  invenum  globo  circumdari,  in  paco 
decus,  in  bello  praesidium). 

Andauernder  Krieg  halte  dies  Verhältnis  geschaffen : nur  an- 
dauernder Krieg  konnte  es  deshalb  auflösen.  Die  grösto  Anzahl  der 
tapfern  Gefolgsleute,  denen  die  träge  Musze  des  Friedens  nicht  be- 
hagte,  gieugen  daher  im  Frieden  aus  eigenem  Antriebe  von  dem  Ver- 
langen nach  Kampf  und  Sieg  erfüllt  zu  anderen  Nationen,  die  eben  im 
Krieg  begriffen  waren  (ib.  14:  si  civitas,  in  qua  orti  sunt,  longa  pace 
et  otio  torpeat,  plcrique  nobilium  adolesccnliüm  petunt  ultro  eas  na- 
tiones,  quae  tum  bellum  aliquod  gerunt,  quia  et  ingrata  genti  quies  et 
facilius  inter  ancipitia  clarescunt),  während  die  eigentlichen  comites 
im  Frieden  ihre  Stellung  zum  Fürsten  behaupteten.  Wollte  daher  ein 
Fürst  die  Lösung  dieses  Verhältnisses  vermeiden , so  musto  er  den 
Krieg  suchen,  um  sich  seinen  Comitat  zu  erhalten  (ib. : magnumque 
comitatum  non  nisi  vi  beltoque  tueare).  Vom  Fürsten  empfiengen  die 
Gefolgsleute  ihre  Ausrüstung  und  ihren  Unterhalt.  Sie  erhielten  von 
ihm  ein  Kriegsrosz  und  die  den  Feinden  so  furchtbare  Lanze.  An 
Stelle  des  bei  andern  Völkern  üblichen  Kricgssoldes  empfiengen  sie 
von  ihm  Trank  und  Speise,  die  der  damaligen  anspruchslosen  Sitte 
gemäsz  einfach  und  frugal,  aber  dennoch  reichlich  waren.  Natürlich 
konnte  der  Fürst  diese  Leistungen  nur  während  des  Krieges  durch  die 
denselben  begleitenden  Plünderungen  ausführen,  da  der  Frieden  ihm 
so  umfangreiche  Mittel  zur  Erhaltung  seines  Comitates  nicht  darbieten 
konnte,  und  daher  muste  er  den  Krieg  suchen  oder  seinen  Comitat 
aufgeben.  Der  Krieg  war  es,  der  die  Kampflust  der  zu  einem  Comitat 
vereinigten  Mannschaft  befriedigte  und  ihr  den  Unterhalt  gewährte, 
den  sie  allein  liebte,  während  sio  die  Erträgnisse  des  Friedens  ver- 
achtete (ib.:  exigunt  enim  principis  sui  liberalilalc  illum  bellalorem 
equum,  illam  cruentam  victricemque  frameam.  Nam  epulae  et  quam- 
quam  incompti , largi  tarnen  apparatus  pro  stipendio  cedunt.  Mnteria 
munificentiae  per  beila  et  raptus). 

Wie  der  Fürst  im  Kriege  der  Anführer  seiner  waffenfähigen  Gau- 
genossen resp.  seines  Comitates  ist,  so  ist  er  im  Frieden  der  Verwal- 
ter aller  Gemeindeangelegenheiten  und  der  Mittelpunkt  in  den  Volks- 
versammlungen. Kein  bedeutendes  Unternehmet},  weder  Krieg  noch 
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Versammlung  wird  unternommen,  ohne  den  Willen  der  Götter  erforscht 
zu  haben,  und  bei  dieser  Entscheidung  scheint  der  Fürst  wie  der  Kö- 
nig als  gleichzeitiger  Priester  eine  wichtige  Stelle  gehabt  zu  haben, 
wenigstens  war  ihm  bei  dem  Pferdeorakel,  welches  unter  allen  übri- 
gen das  bedeutendste  und  angesehenste  war,  die  Interpretation  des- 
selben überlassen,  während  die  übrigen  Priester  ihm  nur  assistierten 
(ib.  10).  Für  eben  so  bedeutungsvoll  hielt  man  es,  nur  an  gewisses 
Tagen  Volksversammlungen  zu  berufen.  Gewöhnlich  fanden  sie  beim 
Eintritt  des  Neumondes  und  Vollmondes  statt,  und  nur  bei  ausser- 
ordentlichen, plötzlich  eintretenden  Veranlassungen  konnten  sie  auch 
auszergewöhnlich  an  anderen  Tagen  zusammenberufen  werden.  Bei 
der  Anberaumung  des  Termins  zu  einer  solchen  Zusammenkunft  rech- 
nete man  nicht  nach  Tagen,  sondern  nach  Nächten,  da  die  geladenen 
nicht  eben  pünktlich  zu  erscheinen  pflegten  und  ihnen  eine  strenge 
Beobachtung  des  festgesetzten  Termins  als  eine  Verminderung  ihrer 
Freiheit  erschienen  wäre.  Höchst  naiv  ist  daher  dies  Mittel,  solche 
Unpünktlichkeit  zu  beseitigen,  ohne  doch  den  einzelnen  zu  verletze», 
dasz  man  nach  Nächten  den  Termin  der  Zusammenkunft  bestimmte, 
da  man  annahm  dasz  der,  welcher  in  der  festgesetzten  Nacht  nicht  er- 
schiene, sich  wenigstens  bei  Tage,  wo  die  Versammlung  stattfaud, 
einßnden  würde.  Oft  vergieng  aber  auch  der  zweite,  ja  selbst  dritte 
Tag  nach  dem  anberaumten  Termine,  ehe  die  nöthige  Anzahl  Stimm- 
berechtigter zur  Berathung  vorhanden  war  (ebd.  11:  coeunt,  nisi  quid 
fortuitum  et  subitum  inciderit,  certis  diebus,  quum  aut  inchoatur  Zu  na 
aut  impletur.  Nam  ageudis  rebus  hoc  auspicatissimum  initium  er  e du  nt. 
Nec  dierum  numerum,  ut  nos,  sed  noctimn  compulant.  Sic  constitunnt, 
sic  condicunt:  nox  ducere  diem  videtur.  Iliud  ex  libertate  vitiom, 
quod  non  simul  nec  ut  iussi  conveniunt,  sed  et  alter  et  tertius  dies 
cunctatione  coeuntium  absumitur).  Dasz  auch  dann  noch  etliche  feh- 
len mochten,  ist  leicht  anzunehmen,  so  dasz  an  eine  vollzählige  Ver- 
sammlung wol  selten  za  denken  ist.  Die  ausbleibendcn  oder  zu  spät 
kommenden  musten  sich  natürlich  den  Beschlüssen  der  Majorität  unter- 
werfen. Alle  erscheinen  bewafTnet  und  lassen  sich  nieder,  sobald  es 
ihnen  beliebt,  um  den  Vortrag  eutgegenznnehmen.  Die  Priester  ge- 
bieten Schweigen  und  haben  das  Hecht,  die  ungehorsamen  Störer  der 
Versammlung  zu  bestrafen  (ebd.  11:  ut  turbae  placuit,  considunt  ar- 
mati.  Silentium  per  sacerdotes,  quibus  tum  et  coercendi  ins  est,  int- 
peratur).  Die  Versammlung  der  Gaugenossen  (concilinm)  übte  die 
Gesetzgebung,  die  richterliche  Gewalt  aus  und  entschied  über  Krieg 
und  Frieden.  Die  Stellung  des  Fürsten  in  der  Gemeinde  war  daher 
eine  rein  repräsentative  und  unterschied  sich  wesentlich  von  der  schon 
mehr  unabhängigen  im  Kriege.  Das  Volk  hatte  sich  die  Entscheidung 
über  alle  wichtigen  Angelegenheiten  in  seinen  Volksversammlungen 
Vorbehalten;  der  Fürst  konnte  nur  in  Angelegenheiten  von  geringerer 
Bedeutung  mit  seinen  Rathen,  den  comites,  berathen  und  bescblieszen: 
in  Capitalsachen  entschied  das  gesamte  Volk,  nachdem  ihm  der  Fürst 
über  die  betreffende  Sache  Vortrag  gehalten  und  die  hierauf  folgende 
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Berathung  geleitet  hatte  (ib.  11:  de  minoribus  rebus  principes  con- 
sultaut,  de  maioribus  omnes,  ita  tarnen,  ut  ea  quoquo,  quorum  penes 
plebem  arbitrium  est,  apud  principes  pertractentur).  Unter  dieser  Vor- 
berathung  der  Fürsten  ist  nicht  sowol  eine  Versammlung  mehrerer 
Fürsten  zu  verstehen,  als  vielmehr  die  Zusammenkunft  des  Fürsten 
mit  seinen  comites,  die  ihm  im  Frieden  als  Halb  dienten  (vgl.  ib.  12). 
Der  Vortragende  Fürst  oder  König  galt  in  der  Volksversammlung 
nicht  etwa  dadurch,  dasz  er  eine  Herschergewalt  geltend  machte,  die 
man  ihm  nicht  zugestanden  hatte,  sondern  einzig  und  allein  durch  sein 
Aller,  seine  Abstammung,  seine  Einsicht  und  überhaupt  durch  die 
überzeugende  Kraft  seiner  Bede  (ib.  11:  mox  rex  vel  princeps, 
prout  aetas  cuique,  prout  nobilitas,  prout  decus  bellorum,  prout 
facundia  est,  audiuntur,  auctoritate  suadendi  magis  quam  iubendi 
potestate).  Misfällt  der  gemachte  Vorschlag  der  Versammlung,  so 
gibt  sie  durch  murren  ihre  Misbilligung,  findet  er  ihren  Beifall,  so 
gibt  sie  ihre  Zustimmung  durch  das  zusammenschlagen  der  Lanzen 
zu  erkennen.  Es  galt  überhaupt  für  die  ehrenvollste  Art,  einem  An- 
tragsteiler  durch  WaiTengeklirr  seine  Zustimmung  zu  ertheilen,  da 
das  jedenfalls  auch  vorgekommene  schreien  und  toben  einzelner  Mas- 
sen für  den  Antrag  gegen  die  Widersacher  desselben  für  minder 
würdig  erschien  und  zudem  als  bios  partielle  Zustimmung  nicht  den 
Nachdruck  und  die  Bedeutung  haben  konnte,  die  sich  in  einer  all- 
gemeinen Anerkennung  durch  WaiTengeklirr  kundgab  (ib. : si  displi- 
cuit  sentenlia,  fremitu  aspernantur;  sin  placuit,  frameas  concutiunt. 
Honoratissimum  assensus  genus  est  nrmis  iaudare). 

Nächst  den  Angelegenheiten  des  Krieges  und  der  Verwaltung 
waren  die  Gesetzgebung  und  die  höhere  Gerechtigkeitspflege  ein  we- 
sentlicher Theil  der  Befugnisse,  die  das  Volk  in  seiner  Versammlung 
ausübte.  Es  war  jedem  gestattet,  vor  dieser  Versammlung  Klage  zu 
führen  und  selbst  gegen  den  Uebellhäter  auf  die  Todesstrafe  anzu- 
tragen.  Diese  scheint  freilich,  wie  sich  aus  den  späteren  nationalen 
Gesetzgebungen  vermuten  läszt,  nur  in  sehr  bedingtem  Masze  ange- 
wendet zu  sein,  wenigstens  traf  sie  in  der  ältesten  Zeit  nur  Landes- 
verräter und  Ucberläufer,  die  man  an  den  Bäumen  aafhieng,  eben  so 
feige,  unkriegerische  Männer  und  solche,  die  ihren  Körper  geschändet 
hatten,  indem  man  sie  in  einen  Sumpf  warf,  nachdem  man  vorher 
Weidengeflecht  darüber  gelegt  hatte.  Diese  Verschiedenheit  in  der 
Todesstrafe  halte  ihren  natürlichen  Grund  darin,  dasz  man  denjenigen 
Theil  des  Körpers,  der  zur  Ausführung  des  Verbrechens  gedient  hatte, 
durch  die  Vollziehung  der  Todesstrafe  selbst  unschädlich  machte  oder 
zu  verbergen  suchte,  bei  der  ersten  Klasse  von  Verbrechen  also  da- 
durch, dasz  man  den  Verrather  im  Laube  des  Baumes  aufknüpfte  und 
ihm  die  Sprache  benahm,  mit  der  er  gefrevelt  hatte;  bei  der  letzteren 
Klasse  dadurch,  dasz  man  die  feigen  und  mit  Schmach  befleckten 
Körpertheiie  mit  Schmutz  bedeckte  und  den  ehrlosen  darin  umkom- 
men  liesz  (ib.  12:  licet  apud  concilium  accusare  quoque  et  discri- 
men  capitis  intendere.  Dislinctio  poenarum  ex  delicto:  proditores  ot 
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transfugas  arboribus  suspcndunt;  ignavos  et  imbelles  et  corpore  in- 
fames coeno  ac  palude  iniecta  insuper  crale  mergunt.  DiversiUs 
supplicii  iiluc  respicit,  tamquam  scelera  ostendi  oportcat,  dutn  puniun- 
tur,  flagitia  abscondi).  Für  geringere  Verbrechen  muste  der  schuldige 
eine  Busze  bezahlen,  die  in  einer  Anzahl  Pferde,  Rinder  usw.  bestand 
und  die  für  die  einzelnen  Falle  von  der  Versammlung  festgesetzt 
wurde.  Ein  Theil  dieser  Busze  gebührte  dem  Könige,  oder,  wo  ein 
solcher  nicht  vorhanden  war,  der  Recht  sprechenden  Gemeinde,  der 
andere  Theil  dem  geschädigten  oder  seinen  Verwandten  (ib. : sed  et 
levioribus  delictis  pro  modo  poena.  Equorum  pecorumque  numero 
convicti  multantur:  pars  multae  regi  vel  civitati,  pars  ipsi,  qui  vindi- 
catur,  vel  propinquis  eius  exsolvitur).  Der  Fürst  erhielt  also  keinen 
Antheil  an  der  Busze,  da  die  Wahrung  des  Landfriedens  nicht  zu  sei- 
nen Obliegenheiten  gehörte , sondern  ein  Recht  der  Gemeinde  war, 
das  sie  nur  einem  Könige  zu  übertragen  pflegte.  Dagegen  empflengen 
sie  von  Zeit  zu  Zeit  zur  Anerkennung  ihrer  Bemühungen  um  das  Ge- 
meinwesen freiwillige  Geschenke  von  ihren  Markgenossen,  zu  denen 
jeder  einzelne  seinen  Beitrag  an  Vieh  oder  Feldfrüchten  lieferte. 
Selbst  von  Nachbarstämmen,  denen  sie  im  Kriege  oft  wichtige  Dienste 
leisten  konnten,  erhielten  sie*Geschenke , die  in  prächtigen  Waffen, 
Reiterschmuck,  Halsketten,  ja  selbst  in  silbernen  Gefüszen  bestände», 
die  man  auszerdem  auch  Gesandten  gewährte,  um  sich  ihre  Geneigt- 
heit zu  verschaffen.  Solche  Ehrengaben  der  Nachbarn  w urden  nicht 
blos  im  Namen  einzelner,  sondern  des  ganzen  Stammes  übersandt  und 
daher  in  derselben  Weise  aufgebracht,  wie  die  freiwilligen  Geschenke 
des  eigenen  Stammes  (ib.  15:  mos  est  civitatibus,  ultro  ac  viriiiat 
conferre  principibus  vel  armentorum  vel  frugum,  quod  pro  honore 
susceptum  etiam  necessitatibus  subvenit.  Gaudent  praecipue  finilima- 
rum  gentium  donis,  quae  non  modo  a singulis,  sed  publice  initluntur: 

■ electi  equi,  magna  arma,  phalerao  torquesque.  lam  et  pecuuiam  acri- 
pere  doeuimus.  ib.  5:  est  videre  apud  illos  argentea  vasa  legitis  et 
principibus  eorum  muneri  data). 

Während  uns  die  Fürstengewalt  in  ihrer  historischen  Entwick- 
lung und  Beziehung  zur  Volksgemeinde  von  den  alten  Schriftstellern 
zwar  mit  gewissen  Voraussetzungen,  die  in  dem  Charakter  jener  Zeit 
lagen  und  einer  besondern  Erörterung  für  dieselbe  nicht  bedurften, 
so  doch  mit  einer  gewissen  Klarheit  und  Bestimmtheit  geschildert 
wird,  insofern  sie  von  den  römischen  Verhältnissen  abwichen : finde» 
wir  eine  so  klare  genetische  Entwicklung  der  Königsgevvalt  nicht  vor. 
Mochten  dem  römischen  Geschichtschreiber  die  nöthigen  Materialien 
zu  einer  ausführlichen  Entwicklung  dieser  Staatsgewalt  zu  Gebote 
stehen  oder  nicht  — er  fand  seinen  Zeitgenossen  gegenüber  hierzu 
nicht  einmal  eine  Veranlassung,  da  analoge  Verhältnisse  und  das  Wort 
crex  9 ihnen  hinlänglich  sagten,  in  welchen  Fällen  ein  solcher  einzn- 
treten  berechtigt  sei.  Die  Würde  eines  rex  wfar  in  den  ersten  Anfän- 
gen des  römischen  Staates  zwar  ein  rechtlicher,  aber  nur  vorüber- 
gehender Zustand  und  in  gleicher  Weise  der  Dictator,  seine  Ergänzung 
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in  dem  Zeitalter  der  Republik.  Beide  galten  durch  die  Wahl  resp.  die 
Anerkennung  des  Volkes  als  die  höchsten  Spitzen  einer  gesetzmäszigen 
Staatsgewalt:  wer  aber  möchte  glauben,  dasz  ein  Mann  wie  Tacitus 
das  römische  Kaiserreich  für  einen  gesetzmäszigen  Zustand  gehalten 
hätte?  Die  lebhafte  Erinnerung  an  eine  grosze  Vergangenheit  und 
ihre  Vergleichung  mit  der  trüben  Gegenwart  zieht  sich  wie  ein  rother 
Faden  durch  seine  ganzen  Werke,  aber  zu  dieser  Vergleichung  dient 
ihm  nicht  allein  die  Vergangenheit  seines  Volkes,  sondern  auch  die 
den  meisten  Römern  mehr  gegenwärtige  Geschichte  anderer  Völker, 
vorzüglich  der  germanischen  Stämme,  die  ein  lebendiges  Bild  unver- 
dorbener Zustände  gewährten,  wie  sie  die  Römer  einst  selbst  be- 
sessen. Was  man  unter  dem  Worte  'rex*  und  dem  später  gleich  be- 
deutenden 'dictator’  verstand,  wüsten  seine  Römer,  und  bei  der 
bekannten  Tendenz  seiner  Geschichtschreibung  bedurfte  dieses  Wort 
in  der  Geschichte  der  Germanen,  die  ihm  so  viele  Analogien  mit  den 
alten  römischen  Zuständen  darboten,  keiner  besonderen  Erklärung. 
Das  Wort  'rex  9 — das  sagt  uns  sein  schweigen  — bedeutet  bei  den 
Germanen  nichts  anderes,  als  bei  den  Römern  der  König  oder  Dictator, 
nemlich  den  Mann,  dem  man  unter  schwierigen  Verhältnissen  der 
aufgeregten  Volksgemeinde  zur  Beherschung  des  Parteigeistes  die 
höchste  Gewalt  und  unter  den  der  Unabhängigkeit  des  Staates  drohen- 
den Gefahren  den  unbeschränkten  Oberbefehl  im  Kriege  übertrug. 
Hiernach  war  das  altgermanische  Königthum  in  den  ersten  Anfängen 
nur  unter  solchen  Verhältnissen  möglich  und  vorübergehend,  und  nur 
die  Fürstengewalt  eine  beständige  und  durch  die  Nothwendigkeit 
nicht  auszergewöhnlicher  Verhältnisse  gebotene  Staatsgewalt.  Eine 
dauernde  Herschaft  konnte  das  germanische  Königthum  folgerichtig 
nur  bei  stets  drohenden  Gefahren  und  Angriffen  gewinnen,  wie  sie 
ganz  besonders  zur  Zeit  der  römischen  Eroberungen  in  Deutschland 
für  die  Germanen  eintraten,  und  in  diesen  Kämpfen  hat  sich  das 
deutsche  Königthum  herangebildet  und  ansgebildet,  wenn  auch  schon 
lange  vor  dieser  Zeit  hin  und  wieder  Könige  in  einzelnen  germa- 
nischen Stämmen  genannt  werden*).  Das  älteste  Königthum  können 
wir  uns  daher  hier  nur  aus  der  Analogie  altrömischer  Zustände  vor- 
stellen; das  spatere,  wie  es  nns  zur  Zeit  der  römischen  Eroberungen 
geschildert  wird,  hatte  unstreitig  mit  den  Einflüssen  römischer  Cultur 
zu  kämpfen,  mit  Parteiungen,  die  von  den  Eroberern  zur  Vernichtung 
der  wilden,  unbändigen  Kraft  der  Germanen  unter  ihnen  ausgestreut 
wurden,  um  sie  desto  leichter  zu  unterwerfen  (vgl.  Tacit.  Ann.  11  26, 


*)  Das  älteste  Zeugnis  für  das  Vorkommen  von  Königen  bei  ger- 
manischen Stämmen  gibt  Livius,  wenn  er  berichtet,  dasz  anszer  andern 
edlen  Jünglingen  auch  einige  von  königlichem  Geschlechte  von  dem 
Stamme  der  Bastarnen  an  der  unteren  Donau  nach  Makedonien  gekom- 
men seien,  um  sich  an  dem  Thronstreite  zwischen  Demetrius  und  Per- 
seus zu  betheiligen  und  endlich  von  letzterem  mit  dem  gesamten  Volke 
der  Bastarnen  gegen  die  Dardaner  und  Römer  gesandt  zu  werden.  Liv. 
40,  5.  57. 

N . Jcihrb.  f.  PhU.  u.  Paed.  » d LXXX  (1959)  Hft  5. 
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wo  Tiberius  dem  Germanicns  ralh : sic  (sc.  consilio)  Sngnmbros 
in  deditionem  susceptos,  sic  Suevos  regemque  Marabodnum  obslrictum; 
posse  et  Cheruscos  ceterasque  rebcllium  gentcs,  quando  Homanae  ul- 
tioni  consultom  esset,  internis  discordiis  re  l i n q ti  i ) und  mit 
dem  Mistranen,  von  dem  das  freie  Volk  in  Bezug  auf  seine  Freiheit 
durch  die  Eindringlinge  erfüllt  worden  war.  Wir  finden  es  deshalb 
in  der  Geschichte  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  vor,  sondern 
manigfach  alteriert  durch  jene  Einflüsse  und  durch  seine  zeitgemäße 
Dauer,  an  vielen  Stellen  wieder  beseitigt  und  durch  die  alte  Fürslen- 
gewalt  ersetzt  (vgl.  Tacit.  Ann.  11  62  u.  63.  XI  17.  XII  29.  Dio  fass. 
LXV1I  5)  *)•  Dasz  aber  das  deutsche  Königthum  nicht  aus  Usurpa- 
tion hervorgegangen , zeigen  unter  anderem  die  manigfachen  Nach- 
richten, wie  deutsche  Stämme  aus  freiem  Entschlüsse  Könige  über 
sich  setzten  und  auch  wieder  entfernten  (Ann.  XI  16:  eodem  anno 
Cheruscorum  gens  regem  Homa  petivit,  amissis  per  interna  bella 
nobilibus  et  uno  reliquo  stirpis  regiae,  qui  apud  urbem  habebatar, 
nomine  Italiens.  Paternum  huic  genus  e Flavio,  fratre  Arminii,  mater 
ex  Catumero,  principe  Catlorum,  erat.  Selbst  aus  spaterer  Zeit  liegen 
darüber  gewichtige  Zeugnisse  vor:  Jornandes  hist.  Goth.:  ordi- 
nant  (Gothi)  super  so  regem  Alaricum,  cui  erat  post  Amolos  secundj 
nobilitas  Balthnrumquo  ex  genero  origo  inirifica,  qui  dudum  ob  audi- 
ciam  virlutis  Baltha,  id  est  audax,  nomen  inter  suos  acceperat.  Pao- 
los Diac  1 14:  mortuis  Ibor  et  Ayone  ducibus,  qui  Longobardos  a 
Scandinavia  eduxerant  et  usquo  ad  haec  tempora  rexerant,  nolentes 
iam  ultra  Longohar<li  esse  sub  ducibus,  regem  sibi  ad  ceterarum  in- 
star gentium  statuerunt).  So  wenig  das  Volk  die  Gewaltherscbaft 
der  Börner  vertrug,  duldete  es  die  bevorrechtigte  Stellung  eines  ein- 
zelnen an  seiner  Spitze,  insofern  er  dieselbe  sich  angemaszt  und  nicht 
von  dem  Volke  empfangen  hatte.  Daher  war  es  ein  leichtes,  dea 
mächtigen  Marbod  von  seinem  sonst  so  sicheren  Platze  zu  verdrängen, 
sobald  er  seine  Befugnisse  überschritt  und  damit  die  Freiheit  des 
Volkes  bedrohte,  da  der  Gesamtwille  des  Volkes  sich  gegen  ein  sol- 
ches Verfahren  empörte.  Dos  stete  streben  des  Volkes,  einen  Feind 
zu  suchen  und  dio  stets  bereite  Macht  gegen  ihn  zu  kehren,  machte 
eine  dauernde  Gewaltherschaft  in  ihrem  Staate  selbst  unmöglich. 
Das  eintreten  des  Königthums  ist  im  Gegentheil  ein  wohlvermitteltes, 
durch  die  jedesmaligen  Zeitumstände  bedingtes  Staatsverhältnis. 

Wenn  wir  in  dem  Fürsten,  der  an  der  Spitze  eines  Staates  stand, 
den  trefflichsten  Mann  seines  Volkes  erkannten  und  das  Volk  auf  der 
anderen  Seite  bei  der  Wahl  eines  Fürsten  dessen  Verdienste  um  das 
Gemeinwohl  abwägon  und  nur  dem  vorzüglichsten  die  Fürstenwürde 


*)  Hiernach  liiszt  sich  die  Behauptung,  des  Tacitus  (Germ.  42:  «ed 
vis  et  potentia  regilms  ex  auetoritato  Romana:  raro  armis  nostris.  *ae- 
pius  pecunia  iuvantur)  begreifen,  indem  die  Römer  die  mit  ihnen  ver- 
bundenen Könige  in  ihrer  Stellung  durch  ihren  Rath  und  die  Künste  der 
Intrigue  zu  erhalten  und  zu  befestigen  suchten,  wie  dies  mit  dem  Mar- 
komannenkönig Marbod  der  Fall  war.  , 
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wie  eine  Belohnung  für  besondere  ausgezeichnete  Leistungen  zuer- 
theilen  sahen,  so  liegt  wie  bei  dem  Comitat  die  Thatsache,  so  hier 
der  Gedanke  nahe,  dasz  sich  in  dem  Geschlechte  eines  Fürsten  selbst 
eine  gewisse  Aemulation  unter  den  waffenfähigen  Männern  erhob,  um 
sich  der  Nachfolge  eines  ausgezeichneten  Fürsten  würdig  zu  zeigen. 
Ein  Volk,  das  auf  solche  Weise  seine  Fürsten  anzufeuern  wusle,  durch 
hohe  Verdienste  und  vortreffliche  Eigenschaften  sich  vor  den  übrigen 
auszuzeichnen,  konnte  sich  am  leichtesten  vermocht  fühlen,  bei  einer 
Reihe  ausgezeichneter  Männer  aus  demselben  Geschlechte  dem  Sohne 
oder  nächsten  Verwandten  des  Fürsten  beim  Tode  desselben  für  ge- 
wöhnlich diese  Würde  zuzuerkennen.  Dies  Verfahren  ward  bald  zur 
feststehenden  Regel  und  bewahrte  das  Volk  zum  groszen  Theil  vor 
inneren  Zwistigkeiten  und  hielt  durch  solche  Observation  und  das 
ihm  vorbehaltene  Wahlrecht  die  Herschaftsgelüste  einzelner  fern. 
Mau  pflegte  aber  nicht  allein  den  Sohn  und  Nachfolger  eines  wür- 
digen Fürsten,  sondern  alle  Söhno  desselben  wie  Fürsten  zu  ehren, 
wenn  sie  auch  gerade  keine  fürstlichen  Functionen  ausübten,  und  so 
nur  ist  die  Stelle  bei  Tacitus  (Germ.  13:  insignis  nobilitas  aut  magna 
patrum  merita  principis  dignationem  etiam  adolescentulis  adsignant) 
zu  verstehen,  so  dasz  sich  ein  Fürstensland  als  solcher  entwickelt 
haben  musz.  Zugleich  finden  wir  in  diesen»  Umstande  darüber  Auf- 
schlusz,  wie  sich  in  dem  germanischen  Staatsleben,  dessen  haupt- 
sächlichstes Lebenselemenl  die  Voiksherschaft  war,  eine  Reihe  be- 
vorzugter Geschlechter,  der  Adelsgeschleehlcr  und  Königsgeschlech- 
ter, bilden  konnte.  Denn  dasz  sich  nach  dieser  Regel,  wonach  mau 
die  Würde  eines  wackern  Fürsten  auf  die  Söhne  desselben  zu  über- 
tragen pflegte,  bevorrechtigte  Geschlechter  bilden  muslen,  ist  klar; 
und  wenn  der  schon  vorhaudene  Adel  (insignis  nobilitas)  dem  wer- 
denden Adel  (magna  patrum  merita)  hier  gegenübergestellt  wird,  so 
sehen  wir  hieraus,  dasz  das  Verdienst  als  vorwiegendes  Element  bei 
jeder  Wahl  durch  eine  zahlreiche  Reihe  tapferer  Ahnen  bei  jenem 
schon  beglaubigt  war,  weshalb  es  eine  insignis  nobilitas  war,  dasz 
bei  diesem  entweder  nur  ein  einziger  verdienter  Mann  oder  doch  nur 
eine  geringe  Anzahl  tapferer  Ahnen  hervortrat  und  somit  dieses  Ge- 
schlecht als  das  weniger  erprobte  jenem  unverkennbar  nachstehen 
inuste.  Daher  das  Vorkommen  verschiedener  Adelsgeschlechter  in 
Einern  Stamme,  über  denen  das  Königsgeschlecht  stand,  d.  h.  das- 
jenige, aus  dem  man  bereits  Könige  unter  den  ongedeuteten  Verhält- 
nissen gewählt  hatte.  Der  wesentliche  Unterschied  aber  bei  der  Wahl 
zwischen  Fürst  und  König  besteht  darin,  dasz  zur  Wahl  eines  Fürsten 
kein  adeliges  Geschlecht  erforderlich  war,  dasz  jedoch  zur  Wahl 
eines  Königs  ein  hervorragendes  Adelsgeschlecht,  das  Königsge- 
schlecht, als  unbedingtes  Erfordernis  gehörte  (ib.  7:  reges  ex  nobili- 
tate,  duces  ex  virtute  sumunt).  Dasz  die  Fürsten  stets  aus  den  edlen 
Geschlechtern  gew’ählt  worden  seien,  ist  nach  dieser  Stelle  im  Ver- 
gleich mit  der  oben  angeführten  nicht  so  unbedingt  anzunehmen,  wie 
Eichhorn  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichto  I S.  67  will,  denn 
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die  principis  dignatio  in  jener  Stelle,  nach  der  die  Fürstenwürde  sol- 
chen Männern  zuerlheilt  wurde,  die  entweder  eine  insignis  nobililas 
oder  magna  patrnm  merita  aufzuweisen  hatten,  bedeutet  nicht  sowol 
das  Fürstenamt,  als  vielmehr  das  Ansehen  und  die  bevorzugte  Stel- 
lung, die  der  Fürst  in  der  Gemeinde  genosz  und  die  man  auf  seine 
Söhne  auch  ohne  Amt  zu  übertragen  pflegte.  Doch  sehen  wir  hier, 
wie  Tacitus  die  nobilitas  als  ein  unumgängliches  Erfordernis  zar 
Wahl  des  Königs,  nicht  aber  des  Fürsten  aufstellt,  und  dieser  Grond 
satz  scheint  deshalb  von  den  Germanen  beobachtet  zu  sein.,  weil  der 
Fürst  zum  groszen  Theil  nur  über  einen  Stamm  im  Kriege  und  Frie- 
den gebot  und  deshalb  zur  Anerkennung  seiner  Autorität  in  seinem 
Stamme  nur  der  virtus  bedurfte,  von  der  die  grosze  Mehrzahl  des- 
selben Zeuge  gewesen  war,  der  König  dagegen,  der  über  mehrere 
Stämme  gebot  und  doch  nur  einem  Stamme  angehörte,  zur  allseitigen 
Anerkennung  eines  Rufes  bedurfte,  der  über  die  Grenzen  seines  hei- 
matlichen Gaues  hinausragte,  den  er  sich  nicht  allein  erworbeu,  son 
dern  zum  groszen  Theil  einer  ruhmreichen  Anzahl  tapferer  Ahnen  ver- 
dankte. Nur  aus  einem  solchen  scheinbar  von  der  Gottheit  begünstig- 
ten Geschlechte  konnten  Könige  bei  einem  ganzen  Volke  Anerkennung 
finden.  Zur  Wahl  eines  Fürsten  aber  war  allein  die  virtus  erforder- 
lich. Nun  kann  die  nobilitas  zwar  mit  virtus  verbunden  sein,  nicht 
aber  die  virtus  mit  nobilitas,  und  der  Unterschied  zwischen  diesen 
beiden  ist  aus  jener  Stelle  mehr  als  ersichtlich.  Wenn  ferner  Grimm 
Rechtsalterthiimer  S.  231  sagt : 'die  Könige  waren  erbliche  oder  ge- 
wählte, womit  aber  nur  der  vorwaltende  Grundsatz  behauptet  wer- 
den soll.  Denn  weder  war  die  Erblichkeit  ohne  Bestätigung,  noch 
die  Wahl  ohne  alle  Rücksicht  auf  das  werdende  Geschlecht’:  so  führt 
dies  leicht  zu  einer  falschen  Anschauung.  Im  wahren  Sinne  des 
Wortes  gab  es  keine  erblichen  Könige,  und  wenn  auch  die  könig- 
liche Würde  an  einem  bestimmten  Geschlechte  haftete,  so  war  doch 
die  Anerkennung  derselben  stets  von  dem  Volke  abhängig,  mochte 
diese  nun  leicht  oder  schwer  von  dem  Succedenten  erlangt  werden. 
Sonach  kann  man  nicht  von  gewählten  und  erblichen  Königen  spre- 
chen, sondern  höchstens  von  gewählten  Erhkönigen,  da  zwar  in 
dem  Geschlechte  die  königliche  Würde  wie  die  Fürslenw  ürde  in 
dem  Fürstengeschlechle  forterbte,  der  jedesmalige  Empfänger  aber 
durch  Volkswahl  oder  allseitige  Zustimmung  dazu  erhoben  wurde. 

So  lange  der  Stamm  in  sich  geschlossen  lebte  und  keine  gröszeren 
Kriegsunternehmungen  als  die  jährlich  w iederkehrenden  zu  Bündnissen 
unter  den  einzelnen  Stämmen  Veranlassung  gaben,  um  eine  groszere, 
dem  gröszeren  Unternehmen  entsprechende  Kraft  zu  entfalten , so 
lange  war  auch  der  Fürst  der  Regent  des  kleinen  Staates  und  der  An- 
führer im  Kriege.  Bei  gröszeren  Kriegen,  die  einen  einzelnen  Stamm 
betrafen  und  zu  deren  Führung  er  zu  schwach  war,  suchte  man  Bun- 
desgenossen, vorzüglich  aber  erprobte  Heerführer,  wie  wir  oben  ge- 
sehen, durch  Geschenke  zu  gewinnen  und  ordnete  sich  ihrem  Ober- 
befehle unter.  Zunächst  konnte  ein  solcher  Heerführer  nur  während 
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des  Krieges  seine  Stellung  behaupten  und  trat  im  Frieden  in  seine 
früheren  Verhältnisse  zurück  (Caesar  b.  g.  II  4).  Wenn  aber  mit 
dem  Frieden  das  Interesse  gemeinsamer  Verbindung  nicht  aufhörte, 
wenn  die  Unterschiede  der  einzelnen  Stämme  sich  zur  Einheit  aufge- 
löst und  aus  ihnen  ein  Volk  geworden  war,  dann  trat  wie  im  Kriege 
zur  Vertheidigung  gemeinsamer  Interessen  oder  zur  Erwerbung  ge- 
meinsamer Vortheile,  so  hier  im  Frieden  die  Forderung  in  den  Vorder- 
grund, zur  Wahrung  und  Verwaltung  des  gemeinsam  erworbenen  für 
kriegerische  wie  friedliche  Verhältnisse  öinen  Mann  an  die  Spitze  des 
Staates  zu  stellen.  Mit  dem  aufgehen  der  einzelnen  Stämme  in  6in 
Volk  hörte  natürlich  die  Fürstenwürde  als  Magistratur  auf,  und  der 
Mann,  welcher  durch  die  schon  erwähnten  Eigenschaften  den  meisten 
Einflusz  auf  das  gesamte  Volk  ausübte,  ward  alleiniger  Regent,  ward 
König.  Einen  solchen  Verlauf  zeigt  uns  die  Geschichte  des  Ariovist 
hinlänglich.  Eine  Stetigkeit  der  Königswürde  war  aber  nur  unter 
gleichraäszigen  Verhältnissen  möglich  und  eine  Vernichtung  der  die- 
sen Staat  bedingenden  Verhältnisse  halte  auch  die  der  Königswürde 
zur  Folge  (vgl.  die  Geschichte  des  Marbod,  ltalicus  u.  a.).  So  lange 
der  Staat  ein  ganzes  blieb  und  nicht  durch  Parteiungen  und  andere 
zerstörende  Einflüsse  zerrissen  und  untergraben  wurde,  war  die  Ver- 
folgung der  allen  gemeinsamen  Interessen  durch  einen  einzigen  Mann 
sogar  nothwendig. 

Hatte  man  die  Fürstengewalt  bisher  dem  verdientesten  aus  dem 
Volke  blos  auf  Lebenszeit  übertragen,  so  überliesz  man  jetzt  die  Kö- 
nigswürde als  eine  quantitativ  wie  qualitativ  ausgedehntere  Macht 
demjenigen  tapferen,  dessen  Geschlecht  durch  die  tapfersten  Männer 
in  der  Geschichte  des  Volkes  hervorragte,  indem  man  glaubte,  als 
ob  die  Gottheit  selbst  dasselbe  ausgewählt  und  zu  dieser  Würde  mit 
ihrer  Gnade  ausgezeichnet  habe.  Mit  dem  auftreten  des  Königthums 
sehen  wir  einen  unverkennbaren  Fortschritt  in  der  Entwicklung  der 
germanischen  Staaten,  indem  die  kleineren  Stämme  aus  ihrer  Zer- 
rissenheit und  Gethciltheit  in  demselben  zu  einem  gröszeren  Staats- 
ganzen emporstiegen  und  ihre  früheren,  gesonderten  Interessen  ge- 
meinsameren Zwecken  aufopferten.  Es  ist  daher  nicht  anzunehmen, 
dasz  die  enge  Verbindung,  in  der  die  Germanen  eine  Zeit  lang  zu 
Rom  standen,  die  Bildung  der  königlichen  Würde  augebahnt  hätte, 
wie  Waitz  (das  alte  Recht  der  salischen  Franken  S.  204  und  208) 
annimmt,  da  der  Gang  der  natürlichen  Entwicklung  zu  einer  sol- 
chen Annahme  nicht  berechtigt;  und  nur  insofern  läszt  sich  ein 
römischer  Einflusz  behaupten,  als  die  langwierigen  Kriege  mit 
den  Römern  die  Königsgewalt  bei  den  Germanen  dauernd  machten 
and  den  jeweiligen  Zeitverhältnissen  entsprechend  weiter  ausbilde- 
ten. Die  deutsche  Königsgewalt  war  ein  Werk  der  fortschreitenden 
Staatenbildung  und  bedurfte  zu  ihrer  Herstellung  der  Analogie  der 
verkommenen  römischen  Zustände  nicht,  sondern  nur  eines  gesun- 
den, naturgemäsz  sich  entwickelnden  Völkerlebens,  wenn  auch  in 
anderer  Beziehung  der  Einflusz  römischor  Regierungskunst  in  der 
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Verwaltung  und  im  Verkehr  bei  den  deutschen  Völkern  sich  geltend 
gemacht  hat. 

Wie  die  Fürstcngewalt  als  eine  Auszeichnung  für  die  im  Kriege 
bewiesene  Tapferkeit  und  Tüchtigkeit  betrachtet  ward,  so  ward  bei 
bedeutenden  Kriegen  die  Königsgewalt  dem  Obersten  Fürsten’,  wie 
Procopius  (de  bello  Goth.  1 l)  sich  ausdrückt,  d.  h.  demjenigen, 
der  aus  der  ältesten  Adelsfamilie , dem  Königsgeschlechte , stammte, 
von  mehreren  Stämmen  übertrageu.  Wie  bei  der  Vereinigung  ein- 
zelner Gaue  zu  einer  Markgenossenschaft  öin  Fürst  an  die  Spitze  der- 
selben trat,  alle  übrigen  Fürsten  aber  dessen  Grafen  wurden,  so  traten 
jetzt  die  Fürsten  unter  den  König  und  wurden  dessen  Beamte  und 
Heerführer,  so  dasz  das  Königthum  nichts  anderes  als  das  zusammen- 
rücken  und  die  Vereinigung  mehrerer  Fürstentümer  war.  So  unter- 
warfen sich  einzelne  Völkerschaften  Marbods  Oberbefehle,  da  die 
kriegerische  Zeit  ein  anschlieszeu  an  ein  gröszeres  ganzes  forderte 
und  eine  Isolierung  dem  einzelnen  Stamme  gefährlich  war;  andere 
wurden  sogar  von  ihm  unterworfen  und  zum  Bündnisse  gezwungen 
(Velleius  Paterc.  II  108:  occupatis  igitur,  quos  praediximus  (sc.  in- 
cinctos  Hercynia  silva  campos)  locis  finitimos  omnes  aut  bello  domait 
aut  couditionibus  iuris  sui  fecit).  Aus  dieser  Quelle  und  aus  keiner 
anderen  ist  der  Ursprung  der  Königsgewalt  herzulciten,  und  wenn 
einige  Gelehrte  denselben  in  dem  Gefolgswesen,  das  dem  Fürsten-  wie 
dem  Königthume  eigentümlich  war,  gesucht  haben,  wie  Scbmid  die 
Gesetze  der  Angelsachsen  I S.  52  Pf. , Eichhorn  I S.  82,  so  haben 
sie  offenbar  die  Folge  mit  der  wirkenden  Ursache  verwechselt,  da  die 
Gefolgschaften,  wie  wir  gesehen,  nicht  eher  auftreten  konnten  als  in 
den  Zeiten,  wo  mehrere  Gemeinden  sich  unter  einen  gemeinsamen 
Fürsten  stellten  und  ihre  bisherigen  Magistrate  die  Grafen  desselben 
wurden  oder  wo  mehrore  Fürstentümer  sich  unter  einem  König  ver- 
einigten,  so  dasz  ihre  Fürsten  samt  ihrem  Gefolge  von  non  «n  die 
Gefolgschaft  des  Königs  bildeten.  Da  aber  feststeht,  dasz  die  Mit- 
glieder der  Gefolgschaften  durchaus  uicht  von  Hause  aus  zur  Ergän- 
zung der  Fürsten-  oder  Königswürde  gedient  haben,  sondern  dasz 
zur  Wahl  und  Anerkennung  eines  Fürsten  seine  Tapferkeit  and  sein 
kriegerischer  Ruhm , zu  der  des  Königs  das  Alter  und  das  Ansehen 
seines  Geschlechts,  des  Königsgeschleohts,  gehörte,  so  kann  auch 
dem  Gefolgswesen  in  der  Geschichte  der  germanischen  Staatenbildnng 
keine  weitere  Bedeutung  beigelegt  werden , als  dasz  es  als  ein  Attri- 
but der  obersten  Staatsgewalt  im  Keime  das  spätere  Hof-  und  Staats- 
beamtenthum darstellt.  Hiernach  konnte  sich  wol  ein  tapferer  Ge- 
folgsmann zum  Fürsten,  nicht  aber  zum  Könige  aufsehwingen,  and 
wo  dennoch  in  späterer  Zeit  dergleichen  Fälle  Vorkommen,  da  nähern 
sie  sich  schon  sehr  den  aus  den  Zeitumständen  erklärlichen  Usurpa- 
tionen oder  tragen  den  milderen  Uebergang  der  Fürstcngewalt  zur 
Königsgewalt  an  sich. 

So  wenig  die  römischen  Schriftsteller  über  den  Ursprung  der 
Königsgewalt  bei  den  Germanen  sich  zu  verbreiten  veranlaszt  sahen, 


Digitized  by  Google 


Stellung  d.  Fürsten,  Heerführer  u.  Könige  im  alten  german.  Staate.  245 

so  dürftig  sind  aus  ähnlichen  Gründen  ihre  Angaben  über  die  recht- 
lichen Befugnisse  und  Pflichten  des  Königs  in  den  ersten  Stadien  des 
Künigthums.  Diese  waren  nemlich  im  allgemeinen  dieselben  wie  die 
des  Fürsten  und  bedurften  also  als  solche  keiner  besonderen  Aufzäh- 
lung, nur  dasz  der  König  in  Friedenszeiten  bei  solchen  Gelegenheiten, 
wo  die  Gemeinde  in  der  Fürstenzeit  bei  ihrer  geringen  Ausdehnung 
ihre  Hechle  selbst  ausüben  konnte,  jetzt  diese  Rechte  der  Volksge- 
meinde selbst  ausübte  und  dieselbe  nach  allen  Seiten  hin  vertrat. 
Daher  war  die  Stellung  des  Königs  eine  freiere,  wenn  auch  nicht  un- 
abhängige (Tacit.  Germ.  7:  nec  regibns  inlinita  aut  libera  potestas), 
die  Ausübung  seiner  Macht  weit  weniger  gehindert  und  beschränkt, 
aber  auch  mehr  zu  fürchten  als  die  des  Fürsten  (Tacit.  Ann.  XI  17: 
adstrepebat  huic  (Italico)  alacre  vulgus,  et  magno  inter  barbaros 
proelio  victor  rex;  dein  secunda  forluna  ad  superbiam  prolapsus  pul- 
susque  ac  rursus  Longobardorum  opibus  refectus  perlaeta,  per  ad- 
versa  res  Cheruscas  adflictabat).  Daher  auch  hier  häufigere  Zerwürf- 
nisse zwischen  König  und  Volk,  die  zuweilen  mit  der  gänzlichen 
Entfernung  des  ersteren  endeten.  Der  Krieg  und  die  Eroberung,  die 
diese  neuen  Verhältnisse  herbeigeführt,  bestimmten  auch  hier  das 
Masz  aller  Berechtigung,  das  durch  den  Genusz  des  friedlichen  Be- 
sitzes bald  erweitert  wurde.  Im  Kriege  und  in  Kriegsangelegenheiten 
entschied  das  versammelte  Kriegsvolk,  im  Frieden  der  König  und  nur 
in  gewissen  Verwaltungsangelegenheiten  im  Verein  mit  den  Vertre- 
tern der  Volksgemeinde.  Die  Verwaltung  der  Staatsdomainen,  die 
durchaus  nicht  als  königliches  Eigenthum  galten,  war  ihm  allein 
samt  der  Nutznieszung  überlassen,  wofür  er  aber  den  Staatshaushalt 
bestreiten  muste.  Steuern,  Handdienste  usw.  empfieng  er  nur  von 
den  unfreien,  nicht  aber  von  den  freien,  welche  die  Steuerzahlung  für 
ein  Zeichen  der  Knechtschaft  hielten  und  sich  nur  zu  freiwilligen  Ge- 
schenken oder  zu  nothwendigen  Beiträgen  und  Leistungen  im  Falle 
eines  Krieges  verstanden.  Nur  wo  die  ganzo  Gemeinde  in  Person 
einem  anderen  gegenüber  zu  vertreten  war,  da  trat  der  König  ein, 
wie  z.  B.  boi  der  Erhebung  des  Friedensgeldes,  welches  in  der  Für- 
stenzeit von  der  Gemeinde  selbst  als  der  in  einem  ihrer  Glieder 
verletzten  erhoben  wurde,  während  das  Wehrgeld  dem  geschädigten 
oder  dessen  Verwandten  anheimfiel  (Tacit.  Germ.  12:  pars  multae  regi 
vel  civitali,  pars  ipsi  qui  vindicatur  vel  propinquis  eius  exsolvitur). 

Die  Königsgowalt  war  also  anfangs  im  wesentlichen  nichts  an- 
deres als  eine  Fürstengewalt,  die  bei  einer  nur  möszigen  Berück- 
sichtigung der  gröszeren  Ausdehnung  mehrere  Fürstenthümer  unter 
sich  vereinigte.  Hiernach  konnten  die  einzelnen  Glieder  dos  Volkes, 
an  dessen  Spitze  ein  König  trat,  demselben  nicht  so  nahe  stehen  wie 
die  Markgenossen  dem  Fürsten,  und  die  Interessen  der  einzelnen 
konnten  beim  Königo  nicht  die  Berücksichtigung  finden  wie  bei 
jenem;  auf  der  anderen  Seile  muste  der  König  gewisse  Zwtecke  ver- 
folgen, die  dem  Wohle  der  Gesamtheit  förderlich,  den  Vortheilen 
einzelner  aber  hinderlich  waren  oder  wol  gar  in  ihrer  Nothwcndig- 
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keit  von  der  Gesamtmasse  des  Volkes  nicht  anerkannt  wurden.  Die 
Stellung  des  Königs  mit  den  bloszen  Fürstenrechten  dem  Volke  gegen- 
über war  deshalb  für  die  Verwaltung  eine  sehr  beschränkte,  die 
Lage  des  Volkes  aber  noch  so  unabhängig  wie  in  der  Fürslenzeit, 
und  dieses  Unabhängigkeitsgefühl  üuszertc  sich  gar  oft  in  seinen  rohea 
Ausbrüchen  gegen  die  freilich  bevorzugte,  aber  doch  sehr  beschränkte 
Stellung  des  Königs.  Die  Gegensätze  dieser  beiden  Gewalten  zu  mil- 
dern oder  zu  lösen  erbub  sich  ein  Kampf  zwischen  beiden,  der  zar 
Zeit  der  römischen  Eroberungen  beginnend  erst  in  der  Begründuug 
der  fränkischen  Monarchie  verlief,  in  der  das  Königlhum  seinen  Ab- 
schlusz  erhielt.  Den  Antrieb  diesen  Kampf  aufzunehnien  fanden  die 
Könige  in  dem  eigenen  Bedürfnis  und"  in  dem  Beispiele  römischer 
Regierungskunst ; die  Mittel  ihn  zu  bestehen  in  der  Ausübaog  einer 
unumschränkten  Gewalt  über  die  unterworfenen  Völker,  die  imquo 
foederc  besiegt  und  den  Siegern  gröstentbeils  als  Leibeigene  zuge- 
theilt  einen  Schutz  gegen  die  Willkür  ihrer  Herren  nur  in  der  Gunst 
des  Königs  finden  konnten,  dem  mit  den  Staatsdomainen  zugleich  eine 
gröszere  Anzahl  Leibeigener  als  den  übrigen  zugelheilt,  damit  aber 
auch  eine  Macht  dem  Volke  gegenüber  gegeben  war,  mit  welcher  er 
seine  Macht  fester  begründen  und  ausdehnen  konnte.  Indem  die  Kö- 
nige die  für  ihren  Dienst  willigeren  und  brauchbareren  Romanen  an 
sich  zogen,  ihren  Comilat  durch  sie  ergänzten,  so  dasz  sie  bald  das 
Uebergcwicht  in  ihm  erhielten,  die  Hof-  und  Beamtenstellen  mit  ihnen 
besetzten,  sie  als  Herzoge  und  Grafen  in  die  Provinzen  und  ihreDisfricte 
sandten,  stand  die  Königsgewalt  als  eine  ungleich  stärkere  der  Volks- 
gewalt plötzlich  gegenüber  und  sah  sich  in  den  Stand  gesetzt,  die  gegen 
sie  von  Seiten  des  Volkes  gerichteten  Angriffe  mit  Nachdruck  zurück- 
zuweisen *).  Wenn  nun  auch  die  königliche  Gefolgschaft  bald  ihre  Be- 
deutung erkannte  und  dem  König  hinderlich  entgegentrat,  wenn  es  sich 
um  die  Verletzung  ihrer  eigenen  Interessen  handelte,  so  waren  dies  doch 
seltene  Fälle  und  konnten  nur  dazu  dienen,  den  König  vor  Misgriflen  zu 
bewahren,  da  beider  Interessen  so  eng  mit  einander  verbunden  waren, 
dasz  das  Ansehen  und  die  Bedeutung  der  einen  ohne  die  volle  Macht  des 
anderen  nicht  zu  denken  war.  Die  einzelnen  Phasen  dieser  Entwick- 
lungsgeschichte näher  zu  verfolgen  ist  nicht  unsere  Aufgabe:  es  ge- 
nügt, die  Entstehung  und  erste  Bedeutung  der  Königsgewalt  im  alt- 
germanischen  Staate  nachgewiesen  zu  haben.  Die  geschichtliche  Ent- 
wicklung und  Ausbildung  der  Königsgewalt  selbst  ist  uns  aber  nirgends 
deutlicher  gegeben,  als  in  der  Geschichte  der  Franken,  des  Volkes,  das 
die  von  den  Römern  hinterlasscne  Erbschaft  antrat  und  nach  und  nach 
alle  kleineren  Völkerschaften  absorbierte  und  in  sich  aufnahm. 

FfaHp»  Dr  Born  hak* 

*)  Aehuliche  Verhältnisse  scheinen  schon  zu  Tacitus  Zeiten  bei  ein- 
zelnen germanischen  Völkerschaften  vorgekoramen  zu  sein  (Tacit.  Germ. 
25:  libertisii  non  multum  supra  servos  sunt,  raro  aliquod  momentum  in 
domo,  nuuquam  in  civitate,  exccptis  dumtaxat  iis  gentibus,  qu&e  regn&n- 
tur.  Ibi  eniin  ct  super  ingenuos  et  super  nobiles  ascendunt:  apud'cetc- 
ros  impares  libertini  libert&tis  argumentum  sunt).  m 
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Poetische  Geschichte  der  Deutschen.  Herausgegeben  von  Dr  Karl 
Wagner , groszherz.  Ober studienrath  zu  Darmstadt.  Vierte 
völlig  umgearbeitete  Auflage  der  * deutschen  Geschichten  aus 
dem  Munde  deutscher  Dichter .’  Darmstadt,  Leske.  1858. 

XXVIII  u.  428  S.  gr.  8. 

Wer  wagte  es  wol  zu  leugnen,  dasz  die  Weckung,  Bildung  und 
Kräftigung  nationaler  Gesinnung  ein  Hauptaugenmerk  der  Erziehung 
sein  müsse?  Wol  haben  Auswüchse  an  das  begehren  nach  einer  Er- 
ziehung zu  dieser  sich  angesetzt  und  Mistrauen  veranlaszt,  aber  Gott 
liat  geholfen,  die  Sache  hat  sich  nach  allen  Seiten  hin  geklart;  man 
weisz  was  man  will,  was  man  wollen  kann  und  darf,  und,  von  Fürsten 
und  Volk,  von  Hohen  und  Niedern  gefördert,  schreitet  man  besonnen 
dem  klar  erkannten,  in  keine  Nebelgebilde  der  Phantasie  und  Täuschung 
mehr  gehüllten  Ziele  zu.  Man  ist  sich  deutlich  bewust,  wodurch  das 
deutsche  Volk  geworden  was  es  ist,  und  unter  treuem  festhalten  der 
Grundlagen  seiner  Cultur,  seines  innersten  Wesens  und  Lebens  sucht 
man  die  heilige  Liebe  zum  weiteren  und  engeren  Vaterlande  in  den 
Herzen  der  Jugend  zu  entzünden.  Welches  Mittel  nun  wäre  nächst 
dem  Glauben  dazu  geeigneter,  als  des  deutschen  Volkes  Geschichte? 
geeigneter  mit  einschneidender  Wahrheit  durch  erhebende  Freude  und 
demütigenden  Schmerz  fromme  Liebe  zu  dem  von  Gott  gesegneten 
Volke  und  den  festesten  Enlschlusz  zur  Wahrung  der  von  ihm  ge- 
spendeten Gnadengaben  in  das  Herz  zu  prägen?  Aber  wo  spräche  sie 
lebendiger  an  die  Seele,  als  in  der  Dichter  Wort?  Die  deutsche  Ge- 
schichte aus  der  Dichter  Munde  der  Jugend  vorzuführen,  ist  daher  in 
neuester  Zeit  von  mehreren  Gelehrten  mit  mehr  oder  weniger  Glück 
versucht  worden.  Das  in  der  Ueberschrift  genannte  Buch  nimmt  unter 
diesen  Versuchen  die  erste  Stelle  ein.  Bürgt  für  seinen  Werth,  für 
die  Art  und  Weise,  wie  es  ein  Bedürfnis  erkannt  und  zu  befriedigen 
gesucht  hat,  schon  der  Umstand,  dasz  eine  vierte  Auflage  nothwendig 
geworden,  so  müssen  wir  dem  hochverehrten  Verfasser  für  deu  Fleisz 
und  die  Sorgfalt,  mit  welcher  er  aus  dem  reichen  Schatze  ausgewühlt 
und  das  nicht  sofort  verständliche  erläutert  hat,  unsern  aufrichtigsten 
Dank  sagen.  Schon  ein  oberflächlicher  Blick  lehrt,  welche  Erweiterung 
die  vierte  Auflage  erfahren  hat  und  wie  berechtigt  der  Hr  Verf.  ge- 
wesen ist,  derselben  einen  neuen  Titel  zu  geben.  Wir  empfehlen  da- 
her das  Buch  dringend.  Auf  der  Stufe,  wo  die  erzählende  Poesie  einen 
Hauptgesichtspunkt  bei  dem  deutschen  Unterricht  bildet,  wird  man 
kaum  reicheren  und  geeigneteren  Stoff  als  den  hier  gebotenen  Anden, 
und  der  Jugend  kann  man  keine  Gedichtsammlung  mit  besserem  Ver- 
trauen in  die  Hände  legen  als  sie.  Dasz  das  Buch  für  schon  gerciftere 
Schüler  bestimmt  ist,  spricht  sich  hinlänglich  dadurch  aus,  dasz  auch 
mittelalterliche  Dichtungen  herbeigezogen  sind.  Um  den  Beweis  zu 
geben,  dasz  wir  das  Buch  nicht  allein  oberflächlich  angesehen,  wollen 
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wir  einige  wenige  Bemerkungen  machen.  Nichts  ist  schwieriger  als 
die  Auswahl  aus  einem  unendlich  reichen  StofTe.  Wir  erkennen  den 
richtigen  Takt  an,  mit  dem  der  llr  Verf.  ausgewählt.  Es  gibt  ge- 
schichtliche Momente,  welche  der  Verklärung  durch  die  Poesie  nicht 
bedürfen,  ja  derselben  eine  Erhöhung  ihres  Eindrucks  nicht  verdanken 
können.  'Luther  auf  dem  Reichstage  zu  Worms*  ist  ein  solcher  Mo- 
ment. Es  verdient  daher  nur  Anerkennung,  wenn  der  Hr  Verf.  über 
solche  Männer  und  Ereignisse  nur  wenige  Gedichte  und  meist  von  Zeit- 
genossen bringt.  Dagegen  vermissen  wir  doch  einiges,  was  vielleicht 
Berücksichtigung  halte  finden  köunen.  Da  einmal  das  Buch  eine  poe- 
tische Geschichte  sein  sollte,  so  fällt  auf  einzelne  Personen  und  Perio- 
den ein  Schatten,  wann  sie  gar  keino  Vertretung  finden.  Deshalb 
hätten  wir  gern  den  so  kräftigen  Heinrich  111  vertreten  gesehen.  'Kai- 
ser Heinrichs  Waffen  von  Gruppe*  gibt  prunklos  die  Sage,  welche  . 
sein  Schwert  als  ein  von  Gott  geweihtes  bezeichnet.  Vielleicht  wen- 
det der  Hr  Verf.  auch  dem  Volksliede  noch  erhöhte  Aufmerksamkeit 
zu.  Zwar  haben  sie  meist  specielles  zum  Gegenstände,  bieten  aber 
doch  gerade  oft  die  kernige  volkstümliche  Auffassung.  Der  sächsische 
Prinzenrauh  mag  ein  specielles  Interesse  haben,  aber  in  dem  auch  von 
Herder  in  seinen  Stimmen  der  Völker  richtig  gewürdigten  'Bergreigen* 
spiegelt  sich  eine  höchst  beachtenswerte  Auffassung.  Auch  rück- 
sichtlich  der  Qualität  des  aufgenommenen  hat  der  Hr  Verf.  seinen 
richtigen  Takt  bewährt.  Es  verdient  unsern  vollsten  Beifall,  dass  von 
dem  Gedichte  Ortlepps  'Karls  des  Groszen  Bild’  S.  76  f. , um  nicht 
überschwengliches  weiter  zu  tragen,  selbst  der  cffectvolle  Schluss 
weggelasscu  ist  ; aber  ungern  haben  wir  bei  'Huttens  Thun  und  Ge- 
löbnis’ S.  236  eine  Weglassung  wahrgenommen.  Es  fehlen  hier  Vs 
3 — 17  (Böcking  Bd  1 S.  450).  Wollten  wir  auch  das  übrige  fallen 
lassen,  V.  3 und  4: 

'Des  sag  Gott  yeder  lob  und  eer 
Und  acht  nit  fürter  lügen  meer’, 

zeigen  den  frommen  Sinn  Huttens,  der  Gott  allein  die  Ehre  gibt,  und 
das  Bewustsein  dasz  seine  Sache  Gottes  Sache  ist,  dasz  man  sie  un- 
gern vermiszt.  Fast  vermuten  wir  aber  nur  ein  Versehen,  wenn  eben- 
daselbst V.  30:  'wiewol  mein  fromme  mutter  weynt*  fehlt.  Denn  das 
folgende  'Gott  w’öll  sye  trösten’  hat  ja  ohne  jene  Worte  kein  Ver- 
ständnis, die  metrische  Gliederung  des  Gedichts  ist  gestört,  und  jenen 
herlichen  Zug,  den  Gedanken  an  der  lieben  Mutter  Schmerz  ob  des 
Sohnes  Gefahr,  der  glcichwol  nicht  bestimmen  kann  von  Gottes  Sache 
zu  lassen,  hat  der  llr  Verf.  gewis  nicht  zu  tilgen  beabsichtigt.  Zu  dem 
vorausgeheuden  Verzeichnis  der  Dichter  (S.  XIX)  bemerken  wir,  dasz 
'Jul.  Mosen’  schon  lange  in  Oldenburg  lebt.  Druck  und  Ausstattung 
des  Buches  sind  zu  loben,  Fehler  selten. 

Grimma. 


R.  Dielsch. 
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Cölhes  lyrische  Gedichte . Für  gebildete  Leser  erläutert  von  H. 
Düntzer.  Elberfeld,  Friedrichs.  1S58.  Erster  Band  464  S. 
Zweiter  Band  356  S.  12. 

Erläuterungen  zu  den  deutschen  Klassikern.  Erste  Abtheilung: 

Erläuterungen  zu  Göthes  W erken  von  Heinrich  Düntzer. 
VII  Egmont.  Jena,  Hochhausen.  1858.  120  S.  12. 

Es  ist  heutzutage  immer  noch  ein  Unternehmen  von  zweifel- 
haftem Erfolge,  wenn  selbst  der  beste  Commentar  klassischer  Dich- 
tungen unserer  Litteratur  ans  Licht  der  OelTentlichkeit  zu  treten  wagt. 
Solchen  Erläulerungsschriften  steht  nemlich  im  Publicum  ein  doppel- 
• tes  Vorurteil  entgegen.  Diejenigen,  welche  der  gelehrten  Zunft  an- 
gehören, glauben  aller  dolmetschenden  Belehrungen  über  vaterlän- 
dische Dichtungen  entrathen  zu  können  und  weisen  deshalb  solche 
Cominenlare  mit  vornehmer  Selbstgenügsamkeit  zurück.  Die  Klasse 
der  gebildeten  Leser  dagegen  verhält  sich  darum  abwehrend  gegen 
interpretierende  Schriften , weil  sie  durch  den  ganzen  historisch- 
kritisch-exegetischen Apparat  den  rein  ästhetischen  Eindruck  klassi- 
scher Dichtungen  zu  beeinträchtigen  fürchtet.  Gegen  beide  Feinde  ist 
Düntzer,  der  fruchtbarste  Commentator  der  Gegenwart,  zu  wieder- 
holten Malen  mit  den  schärfsten  Waffen  in  die  Schranken  getreten. 
Die  Zunftgelehrten  snehte  er  dadurch  zu  demütigen,  dasz  er  sic  der 
schimpflichsten  Unwissenheit  in  Sachen  unserer  klassischen  Litteratur 
anklagte;  den  gebildeten  aber  bemühte  er  sich  zu  beweisen,  dasz 
das  klarste  von  allem  phantastischen  hineintragen  entfernte  Verständ- 
nis geradezu  als  eine  unerläszliche  Bedingung  des  wahrhaft  ästheti- 
sche!! Genusses  betrachtet  werden  müsse.  Beide  Entgegnungen  des 
schlagfertigen  Kämpfers  wird  ein  vorurteilsloser  Zuschauer  billigen 
dürfen.  Auch  leuchtet'cin  dasz  gerade  Göthe,  welcher  ja  selbst  einen 
Dolmetsch  für  moderne  Dichtungen  verlangte,  manigfacher  Erläuterun- 
gen bedarf.  Dieser  groszen  Aufgabe  hat  sich  nun  Düntzer  mit  dem 
allerzähesten  Eifer  unterzogen.  Fragen  wir  nach  seiner  Befähigung 
zu  der  übernommenen  Arbeit,  so  kann  nur  verblendeter  Parteieifer 
verkennen,  dasz  es  gegenwärtig  keinen  erleuchteteren  und  gelehrte- 
ren Kenner  der  Göthe’schen  Geistesprodukte  und  Lebensverhältnissc 
als  Düntzer  gibt.  Seine  Forschungen  sind  von  der  umfassendsten, 
tiefgehendsten  Art;  er  besitzt  die  lichtvollste  Erkenntnis  der  Göthe1- 
schen  Denkungs-  und  Dichtungsweise;  mit  einer  bewunderungswür- 
digen Spürkraft  und  auszerordcntlichen  Scharfsichtigkeit  vermag  er 
dem  Leser  die  überraschendsten  Aufschlüsse  zu  geben.  Aber  es  darf 
nicht  verschwiegen  werden,  dasz  diese  Gaben  und  Vorzüge  das  Ver- 
fahren des  Commentators  leicht  auf  Abwege  führen.  Sein  Forschungs- 
trieb  verleitet  ihn,  auch  das  unerforschliche  oder  unbedeutende  er- 
gründen zu  wollen  und  mitzulheilen;  die  Kraft  seiner  Erkenntnis 
schieszt  wol  über  ihr  Ziel  hinaus,  indem  sie  auch  das  vor  ihr  Forum 
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zieht,  was  mehr  genossen  und  empfunden  als  erörtert  und  durchschaut 
sein  will;  seine  SpUrsucht  deckt  gleichsam  die  entlegensten  Wurzeln 
des  Baumes  auf,  betastet  jede  Stelle  des  schönen  Leibes  statt  den 
vollendeten  Organismus  mehr  aus  einer  gewissen  Ferne  zu  betrachten. 
Dazu  kommt  das  peinliche  Gefühl,  welches  seine  ungemessene  Bewun- 
derung Göthes  erregt.  Man  kann  sagen,  dasz  er  den  Dichter  gewisser- 
maszen  mit  seiner  Zärtlichkeit  erdrückt:  jedenfalls  setzt  eine  fort- 
laufende Apotheose  das  gefeierte  Genie  mehr  herab.  Auch  musz  die 
Unerschöpflichkeit  Düntzers  in  superlativischen  Bezeichnungen,  wel- 
che uns  immer  von  neuem  die  Herlichkeit  Göthes  einschärft,  den 
Leser  nothwendigerweise  ermüden , ja  verletzen.  Wie  berechtigt  auf 
der  anderen  Scito  die  liebevollste  Bewunderung  sein  mag:  diese  Glut 
des  Enthusiasten  ist  nicht  gepaart  mit  des  Weltmanns  Blick.  Man 
merkt  zu  sehr,  dasz  der  gründlichste  Gelehrte  über  den  lebens- 
vollsten Dichter  schreibt,  und  würde  es  gern  sehen,  wenn  der  Manu 
der  Wissenschaft  öfter  aus  der  beengendeu  Luft  der  Studierstube 
herausträte. 

Doch  räumen  wir  gern  ein,  dasz  dies  Bild  nicht  mehr  ganz  der 
Gegenwart  entspricht,  denn  cs  ist  bekannt,  dasz  D üntzer  neuerdings 
gar  manche  der  bezeiebneten  Mängel  zu  vermeiden  weisz.  Dieser 
Fortschritt  läszt  sich  auch  an  beiden  obigen  Schriften  nicht  verken- 
nen. Wer  über  Entstehung,  Veranlassung  und  Quellen  der  lyrischen 
Gedichte  Göthes  Auskunft  begehrt,  wer  auf  den  Kern  und  Grund- 
zusammenhang, so  wie  auf  die  Behandlung  der  einzelnen  Poesien  hin- 
gewiesen zu  werden  verlangt,  wer  einzelne  schwierige  Stellen  ge- 
deutet, abweichende  Lesarten  verglichen  sehen  will,  dem  kann  kein 
zuverlässigerer,  eingeweihterer  Führer  empfohlen  werden.  Aach  ist 
der  Verfasser  bemüht  gewesen,  alles  gelehrte  Beiwerk,  welches  den 
gebildeten  Leser  verwirren  oder  belästigen  könnte,  bei  Seite  za 
lassen.  Dabei  steht  er  ganz  auf  eigenen  Füszen  und  darf  vor  ViehofT, 
welcher  ebenfalls  einen  Commentar  geliefert  hat,  den  Vorzog  bean- 
spruchen, dasz  er  manche  neuere  urkundliche  Auskunft  benützen, 
manche  bisher  unbekannte  Materialien  aasbeuten  konnte. 

Der  Commentar  zum  Egmont  ist  eine  gedrängtere  Umarbeitung 
der  gröszeren  Erläuterungsschrift  des  Verfassers  über  die  Göthe'scbe 
Tragödie.  Er  liefert  hier  zunächst  einen  kürzeren  Bericht  über  die 
Entstehung  des  Stückes,  geht  dann  zu  einer  sorgfältigen  Vergleichung 
des  historischen  Stoffes  mit  dessen  dramatischer  Gestaltung  über, 
setzt  die  Entwicklung  und  Ausführung  des  Süjets  weitläufig  aus- 
einander, versucht  eine  Skizzierung  der  Charaktere  und  spricht  zu- 
letzt mit  Recht  das  Verdammungsurteil  über  die  Bühnenbearbeitung 
aus,  welche  das  Trauerspiel  durch  Schiller  erlitten  hat.  Was  die 
Vergleichung  des  StofTes  mit  dessen  Dramatisierung  betrifTt,  so  bleibt 
es  gewis  immer  zu  wünschen,  dasz  sie  nicht  versäumt  werde,  weil 
sonst  gar  zu  leicht  die  dramatische  Handlung  mit  der  historischen 
verwechselt  wird.  Aber  entschieden  misbilligen  müssen  wir  das  dritte 
Kapitel,  wo  der  Commentalor  den  poetischen  Text  Aufzug  für  Anfang, 
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Scene  für  Scene,  ja  zuweilen  Satz  für  Satz  in  breiter  Paraphrase  nacli- 
bildet.  Allerdings  wird  uns  hier  die  gründlichste  Belehrung  über  den 
Zusammenhang  und  den  Gehalt  des  Stückes  zu  Theil,  nichtsdesto- 
weniger bleibt  eine  solche  referierende,  mit  allerlei  Reflexionen  und 
Bemerkungen  durchflochtene  Reproduction  eines  klassischen  Dramas 
ein  durchaus  unangemessenes  Verfahren.  Je  bereitwilliger  wir  die 
ungewöhnlichen  Gaben  nnd  hervorragenden  Leistungen  des  Verfassers 
anerkennen,  desto  freudiger  werden  wir  die  Vermeidung  solcher  und 
ähnlicher  Abwege  begrüszen.  % 

Crefcld.  Dr  Eduard  Niemeyer . 


23. 

Map  of  the  Holy  Land  construcled  by  C.W.  M.  V an  de  Velde, 
Laie  Lieut.  Dutch  R.  N.  etc.  from  his  oicn  surveys  in  1851 
and  1852/  from  those  tnade  in  1841  by  Mayors  Robe  and 
Roch  fort  Scott , Lieut.  Symonds  and  other  Officers  of 
Her  Majestys  Corps  of  Roy.  Engineers;  and  from  the  results 
of  the  researches  made  by  Lynch , Robinson,  Wilson , 
BurckhaYdt,  Seetzen  etc.  Gotha,  Justus  Perthes.  8 Blät- 
ter in  Kaliko -Mappe  (7  Thlr.);  dazu 

Memoir  to  accompany  the  Map  of  the  Holy  Land  etc.  Gotha, 
Justus  Perthes.  1858.  8.  356  S.  In  engl.  Einband  (2%  Thlr.). 

Bei  der  Bedeutung,  welche  das  vorliegende  Werk  für  die  karto- 
graphische Darstellung  Palästinas  hat,  bedarf  es  wol  kaum  einer  be- 
sonderen Befürwortung  der  Besprechung  desselben  in  einer  Zeit- 
schrift für  Philologie  und  Paedagogik.  Ganz  abgesehen  nemlich  von 
der  Genugtuung,  welche  der  Geograph  von  Fach  empfindet,  wenn  ein 
Gebiet  seiner  Wissenschaft  den  Anforderungen  der  Jetztzeit  näher  ge- 
bracht wird,  so  musz  ein  nicht  unwichtiger  Beitrag  zur  genaueren 
Kenntnis  des  Landes,  in  welchem  der  Herr  lebte  und  wirkte,  jedem 
gebildeten  Christen,  wie  viel  mehr  dem  Religionslehrer  und  Erzieher 
von  höchstem  Interesse  sein.  Dasz  aber  dieser  Karte  eine  solche 
Wichtigkeit  beizumessen  ist,  wird  sich  ergeben,  wenn  wir  ihre  Lei- 
stungen mit  denen  der  Vorgänger  kurz  vergleichen.  Die  zahlreichen 
älteren  kartographischen  Darstellungen  Palästinas  mit  ihren  verzerrten 
und  phantasierten,  meist  ganz  willkürlichen  Annahmen  und  Skizzierun- 
gen können  für  uns  höchstens  nur  noch  ein  antiquarisches  Interesse 
darbieten,  wie  Ritter  (Erdkunde  XV  S.  81)  mit  Recht  sagt;  für  die 
Geographie  haben  sio  gar  keine  Bedeutung  mehr.  Erst  Niebuhrs, 
Soctzeus  und  Burckhardts  Karten  geben  eine  freilich  immer 
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nur  sehr  theilweise  und  unvollkommene  Berichtigung  einzelner  Ge- 
genden des  heiligen  Landes.  Auch  die  grosze  Karte  Jacotins  (Paris 
1810,  nach  den  Ergebnissen  der  französisch  - ägyptischen  Expedition 
Bonapartes,  Taf.  43  — 47  des  groszen  topographischen  Atlas  zur  De- 
scription  de  l'Egypto  bildend)  gibt  nur  die  von  den  französischen 
Ingenieuren  vermessenen  Küstengegenden  und  einige  wenige  Routen 
im  Inneren  mit  Genauigkeit  und  Zuverläszlichkeit;  alles  übrige  ist 
reine  Phantasie.  Die  erste  wissenschaftlich  construierte  Karte  Pa- 
lästinas lieferte  Berghaus  (Karte  von  Syrien.  Den  Manen  Jacotins 
und  ßurckhardts  gewidmet.  Gotha  1835.  Nr  5 des  Atlas  von  Asien), 
womit  nach  Bitters  Ausdruck  'die  neue  Aera  der  Kartographie  von 
Palästina  und  Syrien  ihren  Anfang  nimmt.’  In  dem  heigefügten  'geo- 
graphischen Mcmoir’  legt  Bergbaus  von  den  benutzten  Quellen  und 
der  Art  der  Ausführung  Bechenschaft  ab.  Aber  trotz  der  genauesten 
und  sorgfältigsten  Benutzung  des  vorhandenen  Materials  konnte  diese 
Karte  doch  nicht  den  Grad  von  Sicherheit  und  Vollkommenheit  er- 
reichen, den  mau  bei  einem  so  oft  bereisten  Lande  wie  Palästina  zu 
verlangen  berechtigt  ist.  Die  Schuld  davon  lag  eben  in  der  Unvoll- 
kommenheit und  Mangelhaftigkeit  der  Quellen , denn  obschon  diese 
scheinbar  in  reichstem  Masze  flieszen,  da  wir  seit  den  frühesten  Zei- 
ten Beisen  und  Bciscbeschreibungen  von  Palästina  in  Menge  haben,  so 
sind  sie  doch  zur  genügenden  Herstellung  einer  Karte  bei  weitem 
nicht  hinreichend.  Denn  zum  groszen  Theile  sind  dieselben  von  Leu- 
ten gemacht,  die  von  dem,  was  die  Enlwerfung  einet  Karte  erfordert, 
keine  Ahnung  hatten,  theils  aber,  was  das  hauptsächlichste  ist,  hat 
die  grosze  Schaar  der  Beisenden  bis  in  die  neuesten  Zeiten  herab 
meist  immer  nur  einen  und  denselben  ausgetretenen  Weg  verfolgt,  so 
dasz  dieser  wol  zur  Genüge  bekannt  ist,  alles  aber,  was  über  den- 
selben hinausliegl,  in  völliges  Dunkel  gehüllt  bleibt.  Welch  unend- 
licher Gewinn  der  Geographie  und  der  Alterthumswissenschaft  aus 
dem  verlassen  dieses  allen  Geleises  erwächst,  hat  zuerst  Ed.  Robin- 
son gezeigt,  der  durch  den  Grundsatz,  sich  nicht  blos  an  das  herge- 
brachte zu  halten,  zu  so  vielen  und  reichen  Ergebnissen  gelangte, 
dasz  von  seiner  Beise  und  deren  Beschreibung*)  eine  neue  Aera  der 
alten  und  neuen  Geographie  Palästinas  datiert.  Natürlich  konnte  dies 
nicht  ohne  Einflusz  auf  die  Kartographie  bleiben,  und  so  sehen  wir 
denn  auch  hier  in  dem  Robinsons  Werke  beigegebenen  KartenaVlas 
von  Kiepert  einen  wesentlichen  Fortschritt  gegen  Berghaus.  Sind 
nun  aber  auch  diese  Leistungen  Kieperts  durch  die  wissenschaftliche 
Benutzung  der  von  Robinson  und  Smith  gegebenen  Winkelmessungen 
und  Terrainbeschreibungen  höchst  bedeutend  und  anerkennenswert!), 
so  fehlte  doch  immer  noch  viel  zu  einer  Vollkommenheit,  wie  sie  für 
ein  in  jeder  Beziehung  so  wichtiges  und  interessantes  Land  als  Pa- 


*)  Palästina  und  die  südlich  angrenzenden  Länder.  Tagebnch  einer 
Reise  im  Jahre  1838  usw.,  horausgegeben  von  Ed.  Robinson.  Halle 
1841.  3 I3de. 
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lästina  ist  zu  wünschen  und  zu  erwarten  war.  Denn  oinmal  konnte 

Kobinson  bei  nur  kaum  mehr  als  dreimonatlichem  Aufenthalt  doch  ver- 
hältnismäszig  nur  wenig  neue  Gegenden  untersuchen,  und  dann  fehlte 
es  immer  noch  zu  sehr  an  astronomischen  und  trigonometrischen  Bo- 
stimmungen, um  sichere  Grundlagen  für  eine  genaue  Karte  geben  zu 
können.  Dieser  Mangel  an  einer  correcten  und  hinlänglich  detaillier- 
ten Karte  des  heiligen  Landes,  die  zugleich  auch  den  Ansprüchen  der 
heutigen  biblischen  Geographie  und  Alterthumswissenschaft  entspricht, 
veranlaszte  Lieut.  C.  W.  M.  Van  de  Velde,  einen  durch  seine  An- 
stellung im  königl.  hydrographischen  Amte  in  Batavia  in  geographi- 
schen Vermessungen  geübten  Ingenieur,  blos  behufs  der  Anfertigung 
einer  solchen  Karte  eine  mehr  als  einhalbjährige  (23.  November  1851 
bis  22.  Juni  1852)  Beise  in  Palästina  zu  unternehmen,  deren  Beschrei- 
bung holländisch,  englisch  und  deutsch  erschienen  ist41).  Die  an  Ort 
und  Stelle  gemachten  Vermessungen  so  wie  die  Benutzung  der  bedeu- 
tendsten gedruckten  und  handschriftlichen  Hülfsmiltel  setzten  Herrn 
Van  de  Velde  in  den  Stand,  in  den  vorliegenden  Karlen  ein  Werk 
zu  liefern,  welches  auf  der  Höhe  des  Standpunktes  der  heuti- 
gen Geographie  steht  und  allen  billigen  Anforderungen  im  vollsten 
Masze  entspricht.  Dabei  ist  der  Verfasser  weit  entfernt,  sein  Werk 
als  in  jeder  Hinsicht  vollkommen  auszugeben;  es  fallt  ihm  nicht  ein, 
dreisthin  ein  auf  bloszer  Phantasie  beruhendes  Bild  zu  geben,  sondern 
ehrlich  macht  er  in  dem  bQigefiigten  Momoir  auf  die  Gegenden,  in 
welchen  eine  sichere  Darstellung  zu  erlangen  zur  Zeit  unmöglich  war, 
aufmerksam,  und  ein  deutliches  not  examined  bezeichnet  auf  der 
Karte  die  noch  zu  durchforschenden  Striche.  Unter  den  vom  Vcrf. 
auszer  den  eigenen  Vermessungen  angewendeten  llülfsmitteln , deren 
Verzeichnis  im  Memoir  S.  7 — 18  gegeben  ist  und  worunter  wir  kein 
nur  irgend  bedeutendes  vermiszt  haben,  dürften  wol  vor  allen  die 
trigonometrischen  Vermessungen  des  Jordanthaies  und  der  Küsten- 
gegend durch  die  englischen  Ingenieure,  namentlich  Lieut.  Symonds, 
welche  in  den  Jahren  1840  und  1841  im  Aufträge  der  englischen  Ad- 
miralität gemacht  wurden,  hervorzuheben  sein.  Herrn  Van  de  Velde 
war  es  verstattet,  sovvol  die  Originale  dieser  Vermessungen  als  auch 
die  nach  denselben  von  Maj.  Koch  fort  Scott  construierte  Karte  von 
Syrien,  die  aber  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  und  somit  den 
meisten  unzugänglich  ist,  zu  benutzen.  Hierdurch  erhält  seine  Karte 
die  trigonometrisch  sichere  Grundlage,  welche  allen  bisherigen  Arbei- 
ten abgeht. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  zur  Be- 
trachtung der  Karte  selbst.  Diese,  in  dem  Maszstabe  von  1:  350000 
(die  Jacotin’sche  1:  100000,  Bergbaus  1:  450000,  Kiepert  1:  400000), 

*)  Reis  door  Syrie  cn  Palestina.  Utrecht.  1854.  2 Voll.  8.  — 
Narrative  of  a Journey  throngh  Syria  and  Palestina  in  1851  and  1852. 
London,  Edinburgh.  1854.  2 vols.  8.  — Reise  durch  Syrien  und  Pa- 
lästina in  den  Jahren  1851  und  1852  (Aus  dem  Niederdeutschen  über- 
setzt von  K.  Göbel).  Leipzig,  Weigel.  1855.  2 Bdo.  8. 
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zerfällt  in  Seclionen,  von  denen  Nr  1.  3.  5.  7 Westpalästina,  2.  4.  6. 
8 die  Osljordanländer  enthalten,  wobei  die  Sckeidungslinie  in  35° 

43'  20"  W.  L.  von  Greenwich  fällt,  so  dasz  der  Jordan  selbst  und  ein 
schmaler  Streifen  des  linken  Ufers  sich  in  der  ersteren  Abtheilung 
befinden.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dasz  diese  erste  Abtei- 
lung bei  weitem  genügender  und  vollständiger  ausfällt  als  die  andere. 
Dort  finden  wir  die  wichtigsten  Verbesserungen  und  zum  Theil  eine 
ganz  andere  Gestaltung,  als  noch  die  Kiepert1  sehen  Karten  sie  dar- 
bieten, obschon  auch  Kiepert  in  der  letzten  Bearbeitung  seiner  Karte 
zu  Bobinsons  zweiter  Heise  (neuere  Forschungen  in  Palästina.  Berlin 
1857.  8)  schon  viel  geändert  und  gebessert  hat.  Die  Van  de  Velde ’- 
sehen  Karten  geben  in  Section  1 auszer  dem  Titel  das  Stückchen  des 
nördlichsten  Küstenstriches  vom  Ausflusz  des  Nähr  el-Auli  bis  zum 
Ras  es-Schekäh  (Cape  Madonna,  Theuprosopon) ; Nr  3:  WestpaUsüna 
von  Saida  bis  Atlililh,  von  33°  35'  40"  bis  32°  42'  N.  Br.;  Nr  5:  von 
Athlith  bis  zur  Breite  von  Jerusalem,  32°  42'  bis  31°  46'  20";  »7: 
das  Land  südlich  von  Jerusalem,  31°  46'  20"  bis  30°  53'.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  auf  allo  einzelnen  Verbesserungen  und  Berichtigungen, 
welche  diese  Karlen  im  Verhältnis  zu  den  Kieperfschen  geben,  einio- 
gehen;  wir  können  nur  im  allgemeinen  sagen,  dasz  deren  eine  grosze 
Anzahl  sind,  und  im  einzelnen  auf  die  richtige  Bestimmung  der  Küsten- 
linie durchweg,  auf  die  verbesserte  Darstellung  der  nördlichen  Pro- 
vinzen, namentlich  Galiläas  und  der  Lihanongegenden , des  Jordan- 
laufes, des  Laufes  der  einzelnen  Wadis  u.  dgl.  hindeuten.  Als  noch 
unbekannt  und  einer  Durchforschung  bedürftig  (not  examined)  werden 
angegeben  in  Section  3:  die  Gegend  zwischen  dem  Kasimijeh,  Sur  und 
Tibnin,  so  wie  das  südöstlich  von  Ras  el-Abjadh  um  den  Dschebel 
Meschakkah  gelegene  Land;  Section  5:  der  Ostabfall  des  Gebirges 
Israel  südlich  vom  Dschebel  Fekua,  SO.  von  Dschenin;  der  Westabfall 
im  SW.  von  den  Ausläufern  des  Karmel,  welche  dieses  Gebirge  mit 
dem  Gebirge  Israel  verbinden;  ferner  der  gröste  Theil  des  ganzen 
Westabfalls  des  letzteren  Gebirges  von  der  Gegend  von  Sebastijeb  bis 
in  die  von  Beitin  hin;  endlich  auf  Section  7 dürfte  wol  der  ganze 
südlichste  Theil,  die  Wüste  von  ßeersaba,  als  not  examined,  wenig- 
stens als  not  explored  bezeichnet  worden  können.  Ob  unter  diesen 
Umstünden  der  Lauf  der  groszen  Wadis  Scheriah,  Sunijeh,  Khaberah 
. mit  ihren  Zuflüssen,  welcher  in  den  Kiepert’schen  Karten  noch  als  ganz 
zweifelhaft  hingestellt  wird,  zuverläszlich  angegeben  ist,  so  wie  ob 
die  auffallenden  Bifurcationcn  zwischen  denselben  ihre  Richtigkeit 
haben,  musz  dahin  gestellt  bleiben.  Nicht  minder  bedürfen  sämtliche 
Sectionen,  welche  das  Ostjordanland  darstellen,  der  weiteren  Fest- 
stellung; am  befriedigendsten  sind  noch  die  Sectionen  2,  die  Darstel- 
lung der  Ketten  des  Libanon  und  Anlilibanou,  und  4,  die  des  Dschebel 
es-Schcikh,  der  Gegend  um  Damaskus  und  der  groszen  Hochebene 
enthaltend,  ausgefallen.  Die  persönliche  Untersuchung  des  Verf.  er- 
streckte sich  nicht  auf  die  ostjordanischen  Provinzen  und  die  Karte 
mustc  lediglich  nach  den  Angaben  anderer,  namentlich  Seetzens,  ßurck- 
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hardts,  Porters  u.  a.  zusammengestellt  werden,  und  wie  wenig  aus- 
reichend diese  bei  aller  ihrer  Verdienstlichkeit  sind,  weisz  jeder  kun- 
dige. So  zeigt  denu  auch  eine  Vergleichung  dieser  Sectiouen  mit  den 
entgegenstehenden  der  Westhälfte  zur  Genüge,  wie  viel  hier  noch, 
namentlich  für  die  Terrainzeichnung,  zu  thun  ist.  Auf  Section  6 und  8, 
welche  in  ihrer  Ausdehnung  Section  5 und  7 entsprechen,  beschränkt 
sich  die  Zeichnung  auf  ein  immer  schmaleres  Terrain,  so  dasz  zu  Neben- 
karten noch  Baum  bleibt.  Dieser  Kaum  dient  in  Section  6 zu  einer  'Karle 
der  Umgebungen  Jerusalems*  (constructed  from  the  triangulations  mado 
in  1841  by  Lieut.  Symonds,  R.  E.,  from  the  researches  by  Dr  E.  Smith 
and  E.  Robinson  in  1838,  and  ihose  by  Dr  T.  Tobler  in  1845.  46,  and 
from  personal  survey  in  1852),  in  derselben  Ausdehnung  wie  die  in 
dem  Kieperl’schen  Atlas,  im  Maszstabo  von  1 engl.  Meile  auf  % Zoll. 
Manigfache  Abweichungen  von  der  Kiepert’schen  Karte  und  der  Dar- 
stellung der  Umgebungen  Jerusalems,  welche  Robinsons  'neueren 
biblischen  Forschungen’  beigegeben  ist,  erklärt  der  Verf.  im  Memoir 
S.  51  f.  daraus,  dasz  Robinson  und  Smith,  wie  Burckhardt,  'ihre  Win- 
kelmessungen bis  auf  einen  äuszersten  Grad  vervielfältigten,  anstatt 
eine  geringere  Anzahl  zu  veriflcieren  und  mittlere  Winkel  mit  einem 
Taschensextanten  zu  messen.’  Die  Berichtigungen  sind  auszer  nach 
den  sichern  Robinson’schen  Angaben  nach  eigenen  Messungen,  nach 
Lieut.  Symonds  Triangulation  und  nach  Dr  Toblers  Angaben  gemacht, 
und  doch  sieht  sich  der  Verf.  zu  dem  Geständnis  genöthigt,  dasz  trotz 
alledem  die  'Umgebungen  Jerusalems’  nur  als  unvollkommen  darge- 
stellt zu  betrachten  sind  und  genauere  Messungen  von  einer  späteren 
Zeit  erwarten.  Blatt  8 bringt  nebeu  der  nur  geringen  Raum  einneh- 
menden Karte  des  südlichsten  Theils  der  Ostjordangegend  einen  'Plan 
von  Jerusalem’.  Dieser  Plan  ist  eine  verkleinerte  Copie  des  groszen 
Planes  von  Jerusalem,  welcher  unter  dem  Titel:  Plan  of  the  town  and 
enviroos  of  Jerusalem,  constructed  from  the  english  ordonance  survey 
and  measurements  of  Dr  T.  Tobler  by  C.  W.  M.  Van  de  VeWe.  Withe 
Memoir  by  Dr  Titus  Tobler.  1858.  in  demselben  Verlage  erschienen 
und  unstreitig  der  vollkommenste  ist,  den  wir  bis  jetzt  besitzen.  — 
Der  sonst  noch  auf  den  einzelnen  Blättern  übrig  gebliebene  Raum  ist 
zu  Durchschnitt?profilen  benutzt. 

Schätzbare  Erläuterungen  gibt  das  begleitende  Memoir,  welches 
in  folgende  Abschnitte  zerfällt.  J)  Einleitende  Bemerkungen  und  An- 
gabe der  Hiüfsmittel,  aus  welchen  der  Entwurf  der  Karte  gemacht  ist, 
S.  1 — 21.  2)  Analysis:  Erläuterungen  zu  den  einzelnen  Kartensectio- 
nen,  in  welchen  auf  das  genaueste  die  Quellen,  nach  welchen  die  Be- 
stimmungen für  die  einzelnen  Gegenden  gemacht  wurden , so  wie  die 
Punkte,  welche  noch  näherer  Erörterung  bedürfen,  angegeben  siud, 
S.  21 — 57.  3)  Geographische  Ortsbestimmungen  noch  Lange  und  Breite, 
S.  57 — 66.  4)  Berechnung  der  Triangulation  des  südlichen  Districtes 
von  Syrien  zur  Bestimmung  der  relativen  Höhen  des  Sees  von  Tibe- 
rias,  des  todten  Meeres  und  des  mittelländischen  Meeres,  von  Lieut. 
Symonds,  S.  68 — 85.  5)  Das  Reisetagebuch  (Itinerary),  S.  86 — 165, 

X.  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Paed.  BJ  L XXX  (1S59)  Hfl  S.  1 7 
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enthält  die  Angabe  der  einzelnen  Stationen  der  Reise  und  dient  als 
Ergänzung  der  Reisebeschreibung.  Die  Hauptsache  darin  sind  die 
Compaszrichtungen , welche  überall  an  den  betreffenden  Orlen  ange- 
geben siud.  6)  Höhenangaben  (Elevations) , S.  166 — 183,  eine  Anzahl 
von  Höhenbestimmungen , welche  aus  den  Angaben  der  neueren  Rei- 
senden zusammengeslelll  sind.  7)  Wegcslationen  und  Entfernungen 
(Routes  and  dislances),  S.  183 — 258;  76  Routiers  mit  genauer  Angabe 
der  Entfernungen  zwischen  den  einzelnen  Ortschaften  nach  Weg- 
stunden und  Erläuterungen  dazu.  8)  Eine  neae  Route  für  künftige 
Reisende,  S.  259 — 279.  In  diesem  Abschnitte  gibt  der  Verf.  prak- 
tische Winke  fiir  die  nützliche  und  bequeme  Einrichtung  einer  Reise 
in  Palästina.  Nur  erwarte  man  nicht,  wozu  der  Ausdruck  der  leber- 
schrift  verleiten  könnte,  die  Angabe  eines  ganz  neuen,  bisher  noch 
unbclretenen  Weges  durch  noch  unerforschte  Gegenden,  nein,  der 
Verf.  gibt  nur  die  seiner  Ansicht  nach  angemessenste  Reiseroute 
um  die  Reise  von  Beirut  nach  Jerusalem  und  zurück  zu  machen,  wobei 
freilich  auch  einige  von  dem  gewöhnlichen  Wege  abweichende  Touren 
Vorkommen,  so  dasz  diese  Route  in  ihrer  Zusammenstellung  wirklich 
neu  ist.  Der  letzte  Abschnitt  endlich:  9)  Alte  Namen;  Idenlificationeo, 
S.  280  — 356,  bringt  ein  alphabetisches  Verzeichnis  alter  biblischer 
Ortsnamen,  deren  Identität  mit  jetzigen  Localitäten  theils  sicher  er- 
wiesen ist,  theils  als  wahrscheinlich  angenommen  werden  kann, 
Nachweis  der  Werke,  in  welchen  jene  Identität  ausgesprochen  ist. 

Betrachten  wir  nun  schlieszlich  die  äuszere  Ausstattung  des  Wer- 
kes, so  müssen  wir  diese  als  eine  durchaus  würdevolle  bezeichnen. 
Die  Karten  zeichnen  sich  durch  Deutlichkeit  und  Charakter  des  Stiches 
auf  das  vorteilhafteste  aus,  und  das  Memoir  kann,  was  Druck  oo 
Papier  betrifft,  sich  dreist  den  Erzeugnissen  der  englischen  Presse m 
die  Seite  stellen,  wie  denn  auch  dessen  Einband  und  die  Kaliko-Mippf> 
w elche  zur  Aufbewahrung  der  Karlen  dient,  ganz  im  soliden  englischen 
Geschmacke  sind,  ln  Verhältnis  zu  diesen  Leistungen  dürfte  der  Preis» 5 
kein  zu  hoher  erscheinen,  und  doch  ist  er  leider  der  Art,  dasi  es  ** 
einzelnen,  namentlich  dem  Lehrer,  schwer  gemacht  wird,  das  war 
volle  Werk  sich  anzuschaffen.  Um  so  eher  dürfte  es  Pflicht  j cr 
Schulbibliothek  sein,  dasselbe  sieb  einzuverleiben  und  so  tor  t 
nulzung  auch  dem  Gelegenheit  zu  geben,  welchem  die  eigene  . 
Schaffung  versagt  ist.  An  den  Herrn  Verleger  aber  möchten  wir 
Bitte  richten,  nach  der  vorliegenden  Arbeit  eine  Karte  von  Pal|**,B* 
in  verkleinertem  Maszslabe  und  zu  einem  billigen  Preise,  wie  h'ePf  ‘ 
es  gethan  hat,  anferligen  zu  lassen,  damit  die  wichtigen  Re>u  ,c 
dieses  Werkes  zu  weitester  Verbreitung  gelangen  können. 

Halle.  Dr  AmM 
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1. 

Als  die  eigentliche  grundform  für  das  Verhältnis  des  den  kom- 
parativ ergänzenden  Objektes  betrachtet  Becker  § 249  (II  185 — J86) 
den  in  den  ältesten  deutschen  sprachzweigen  geläufigen  dativ,  dessen 
wechselkasus  im  griechischen  der  genetiv,  im  lateinischen  der  abla- 
tiv  sei. 

Wenn  zu  diesem  urteile  die  allen  sprachen  natürliche  dativ- 
Struktur  der  verben  und  adjektiven  der  Vergleichung  die  nächste  ver- 
anlaszung  gegeben  hat,  so  ist  doch  schwer  zu  begreifen,  wie  das  dem 
dativ  zn  gründe  liegende  Verhältnis,  selbst  wenn  es  nach  der  becker- 
schen  theorio  als  das  Verhältnis  einer  wechselseitigen  tätigkeit  zwi- 
schen Objekt  und  Subjekt  betrachtet  wird,  anf  die  konstruktion  des 
komparativs  mit  einem  kasus  anwendung  erleiden  soll. 

Der  dativ,  welcher  allerdings  sehr  häufig  nicht  allein  in  der 
gothischen  und  althochdeutschen,  sondern  auch  in  der  angelsäch- 
sischen und  altnordischen  spräche  beim  komparativ  begegnet,  ist 
gleichwol  nicht  als  eigentlicher  dativ  zu  verstehen,  sondern  als  in- 
slr n mentalis,  dessen  eigene  form  daneben  auch  in  manchen  fallen 
bestimmt  gesondert  auftrilt  (vgl.  Grimm  gramm.  IV  706  f.  750  f.). 

Die  lat.  Verbindung  me  fortior  heiszt  im  ahd.  mir  strengiro , aber 
in  dem  dat.  mir  steckt  das  Verhältnis  des  instrumentalis  oder  gerade- 
zu des  lat.  ablativs;  eo  melius  wird  nicht  durch  demo  (dat.),  sondern 
diu  (inslrum.)  oder  in  pleonastischer  häufung  des  diii  (mhd.  deste ) 
baz  (nhd.  desto  besser ) übersetzt  *). 

Es  ergibt  sich  nun  freilich  daraus,  dasz  die  ältesten  sprachen 
germanischen  Stammes  den  instrnmentalis , die  lateinische  den  ablativ 
auf  den  komparativ  folgen  läszt,  nicht  sogleich,  dasz  der  verglichene 
gegenständ  gerade  als  das  mittel  der  Steigerung  anzuseben  ist,  weil 
auch  der  griechische  genetiv,  dem  instrumentalbedeutung  nicht  zu- 
kommt,  berücksichtigung  verdient;  allein  in  jedem  falle  scheint  kau- 
salitat  in  allgemeinerem  sinne  als  das  dem  kasns  des  Objekts  inne- 
wohnende grundverhgltnis  bezeichnet  werden  zu  müszen.  In  dieser 
fassung  finden  sowol  der  genetiv  der  griechischen  spräche  (ftf/£cov 
nctTQog)  als  der  ablativ  der  lateinischen  (maior  patre)  leicht  ihre 
erklarung;  denn  der  verglichene  gegenständ  ist  unbestritten  allemal 
wenigstens  dasjenige,  wovon  die  Steigerung  überhaupt  abhängt  und 
wodurch  sie  bediugt  ist. 

2. 

Was  in  demselben  § (II  189)  über  die  Verbindung  des  possessiv- 
pronoms  mit  dem  dativ  der  person  in  ausdrücken  wie  'in  dem  wolf 

*)  Dem  ahd.  diu  entspricht  goth.  und  angels.  /Ae,  welches  im  engl. 
tht  (the  better)  verblieben  ist;  vgl.  Grimm  gr.  III  175. 
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seinem  leib’  (Grimm  märchen)  geschrieben  sieht,  darf  auf  beifall 
nimmermehr  anspruch  machen,  fordert  vielmehr  lebhaften  Wider- 
spruch heraus. 

Unrichtig  ist  die  behauptung,  dasz  dieser  gebrauch  schon  \m 
ahd.  oft  vorkomme;  nach  der  darlegung  Grimms  (gramm.  IV  351) 

steht  sogar  nicht  ein  einziger  beleg  aus  der  ältesten  zeit  zu  geböte. 
Erst  das  mhd.  gewährt  seltene  fälle,  doch  nicht  des  dativs  sondern 
des  genetivs  (der  bin  ir  zagel).  Die  beiden  aus  Otfrid  von  Becker  an- 
geführten beispiele:  'daz  ih  druhtine  sinan  sun  souge’  und  'du  scalt 
druhtine  rillten  wega  sine  ’ haben  mit  dem  genannten  Verhältnisse  so 
wenig  zu  schaffen,  wie  wenn  es  heiszt:  'bring  dem  nachbar  sein  buch 
zurück’  oder  'er  hat  seiner  Schwester  ihr  neues  kleid  beschmutzt’; 
der  persönliche  dativ  und  der  accusativ  hangen  gleichwie  in  unzähligen 
anderen  fällen  beide  vom  verb  ab  *). 

Sehr  unbefriedigend  .ist  ferner  die  bemerkung,  dasz  jene  rede- 
weise  zwar  der  Volkssprache  geläufig,  aber  in  die  hochdeutsche 
spräche  nicht  aufgenommen  sei.  Was  heiszt  denn  hochdeutsch?  darf 
mau  darunter  etwa  blos  die  erhabene  Schreibart,  den  höheren  Stil, 
fdic  veredelte  Schriftsprache*  verstehen?  Gehören  die  menge  von 
beispiclen,  welche  aus  alten  und  neuen  Schriften  für  den  gebrauch 
dieser  form  gesammelt  sind  (s.  Tcipel  in  Herrigs  archiv  f.  d.  stud.  d. 
n.  spr.  18ö0  h.  1 s.  243  — 246;  Lehmann  fib.  Gölhes  spr.  388),  nicht 
dem  bereiche  des  hochdeutschen  an?  Und  um  manche  andere  faszea 
sich  diese  mit  leichter  mühe  vermehren.  Das  allein  soll  zugegeben 
werden,  dasz  diese  form  vorzugsweise  in  der  Volkssprache  zu  hause 
sei**)  und  sich  für  sie  am  besten  schicken  mag;  aber  reden  wie  in 
Schillers  Wallenstein:  'Auf  der  Fortuna  ihrem  schiff  ist  er  za 
segeln  im  begriff*  — 'Und  sähen  des  teufels  sein  angesicht 
weit  lieber  als  unsere  gelben  kolleter*  — 'Ich  mach  mir  an  des 
1 1 1 o seinem  stuhl  deswegen  auch  zu  tun’,  welche  leuten  aus  dem 
volkc  oder  doch  von  geringerer  bildung  angeboren,  laszen  sich  anck 
andere  entgegcnhalten,  bei  denen  dieser  grund  keine  anwendung  Ba- 
det, z.  b.  Wollenst,  tod  III  2:  Ihr  artet  mehr  nach  eures  vaters  geist 
als  nach  der  mutter  ihrem. 

Endlich  fällt  auf,  dasz  Becker  nicht  zugleich  rücksicht  nimmt  auf 
den  genetiv,  der  doch  weiter  als  der  dativ  wenigstens  in  der  Schrift- 
sprache um  sich  gegriffen  hat,  und  dazu,  w'ie  bereits  angedeutel  wor- 
den ist,  älteren  Ursprungs  zu  sein  scheint. 


*)  Vgl.:  Warum  hast  du  mir  mein  kleid  beschmutzt?  — Ge- 
rade so  falsch  deutet  auch  Götzinger  (deutsche  dichter  II  55'  za 
uer  stelle  aus  Klopstocks  ode  an  Giseke:  rUnd  der  zjpresse  ver- 
weht ihre  klag  an  dem  grabe  des  einen’,  sogar  mit  Vergleichung  v.*n: 
'dem  könig  sein  sclilosz’;  als  ob  nicht  gesagt  werden  könnte:  mir 
verwebt  meine  klage.  **)  Im  niederdeutschen  ist  fast  keilt« 

möglichkeit  sich  anders  auszudrücken:  vatter  sin  perd,  naberscb  ir 
ko,  düssen  kerl  sin  höt  (vaters  pferd,  der  nachbarin  knh,  dieses  mari- 
nes hut). 
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3. 

Gegen  die  bemerkung  (1  55),  dasz  den  langen  vokalen  und  dop- 
pellauten  der  oberdeutschen  formen  gut , füg,  war , äsz , kam,  sägt , 
fiel,  weisz,  reich,  auf,  braun  im 'niederdeutschen  mehr  kurze  und 
einfache  vokale  gegenüberstehen,  nemlich  'gütt,  dltg,  wlis,  itt , kam, 
segt , feil , will,  rike , up,  brun9,  musz  sich  wenigstens  die  holstei- 
nische mundart  mit  der  grösten  bestimmtheit  erklären.  Nur  etwa  die 
. hälfte  der  verzeichnten  kürzen  gilt  ihr  als  richtig;  ganz  allgemein 
dagegen  läszt  sie  hören:  göd  (min  göde  fründ),  wir,  et  (ebenso  frit, 
hochd.  frasz),  kem  (wie  nem,  hochd.  nahm),  fei  ('feil’  ist  engl.), 
rik  (mhd.  riche),  brun  (ebenso  mbd.  und  mnl. ; vgl.  Bruhn).  Unter 
diesen  haben  freilich  et  und  kim  die  länge  unorganisch  erhalten,  aber 
genau  wie  im  neuhochd.  selbst  (vgl.  mnd.  und  mnl.  at,  quam;  mhd.az, 
kam  oder  kom) ; auch  wer  wird  anstatt  des  früher  üblichen,  auch  jetzt 
noch  anderwärts  lebendigen  was  (so  mnl.,  mnd.,  nnl.,  mhd.,  engl.) 
mit  rücksicht  auf  das  hochdeutsche  eingedrungen  sein.  Den  übrigen 
ist  der  lange  vokal  auf  richtigem  wege  zugegangen. 

4. 

Nach  1 324  soll  sonst  mit  sonder  und  sondern  verwandt  sein  und 
demnach  das  Verhältnis  der  geschiedenbeit  auf  die  allgemeinste  weise 
bezeichnen.  Weder  ableitung  noch  begriffserkl^rung  verhalten  sich 
richtig. 

Sonst  lautet  im  mhd.  sunsl , gewöhnlich  sust,  welches  mit  ange- 
hängtem t (vgl.  einst,  mittelst  aus  eines,  mittels)  aus  sus  hervorgeht  *).  , 
Sus  heiszt  sic,  ita  und  bestand  neben  so  schon  im  ahd.;  vgl.  ahd. 
susllh  und  mhd.  susgetän  mit  gleicher  bedeutung  wie  sölih  (solch) 
und  sögetän.  Aus  diesem  begriffe  hat  sich  schon  im  mhd.  der  jetzt 
berschende  von  alias  und  aliter  entwickelt,  die  zwar  beide  etwas  ganz 
anderes  als  so  und  beinahe  entgegengesetztes  bedeuten , dennoch  die 
möglichkeit  einer  annehmbaren  Vereinigung  nicht  ausschlieszen.  Der 
satz:  'sei  fleiszig,  sonst  wirst  du  unwiszend  bleiben’  begreift,  voraus- 
gesetzt dasz  zu  einem  trägen  gesprochen  wird,  den  gedenken  in  sich: 
so  wie  du  nun  oder  bisher  bist,  nemlich  unfleiszig,  wirst  du  un- 
wiszend bleiben.  Deutlicher  noch  offenbart  sich  das  Verhältnis  in  dem 
zusammengesetzten  umsonst,  mhd.  umbe  sust  (ummesus,  umbsüst), 
wo  der  begriff  von  alias  oder  aliter  durchaus  keine  anwendung  Anden 
kann.  Wer  umsonst  arbeitet,  der  arbeitet  um  die  sache  so  wie  sie 
ist,  nicht  um  bezahlung  (gratis)  oder  erfolg  (frustra).  Auch  sind 
hierher  zu  rechnen  sätze  wie:  'Ich  würde  es  auch  so  (so  schon) 
getan  haben’,  wo  wol  geradezu  ebenfalls  sonst  (ohnedies,  ohnehin) 
eiutreten  könnte;  ferner  die  redensart:  so  wie  so,  d.  h.  in  jedem 
falle;  endlich  eine  eigentümliche  ausdrucksweise,  welche  namentlich 
dem  norden  Deutschlands  beliebt  zu  sein  scheint:  oder  so,  z.  b.  diese 
handschuh  braucht  sie  im  hause,  beim  einheizen  oder  so. 

*)  Vgl.  ßretn.  nicders.  würterb.:  sus,  sust,  sunst. 
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5. 

' Einige  wurzelverben  haben  neben  der  alten  konjagationsform 
mundartige!)  die  neue  form  angenommen,  z.  b.  erschrak  und  er- 
schreckte, bewog  und  bewegte,  und  die  spräche  hat  dann  dea 
unterschied  der  flexion  benutzt,  um  unterschiede  der  bedentung  za 
bezeichnen.’  So  heiszt  es  § 109. 

Diese  wort©  stehen  in  vollkommenstem  widerspräche  mit  der 
geschichtlichen  Wahrheit.  Erschreck  en  und  bewegen  sind  zwei 
verben,  die  nur  das  mit  einander  gemein  haben,  dasz  sie  in  der  jetzi- 
gen spräche  je  nach  verschiedener  bedeutung  teils  der  starken  teils 
der  schwachen  konjugation  folgen;  ihr  eigentlich  organischer  Stand- 
punkt ist  ein  durchaus  verschiedener.  Keineswegs  hat  erschrecken 
neben  der  alten  form  mundartisch  die  neue  angenommen,  sondern  er- 
schrecken (prät.  erschrac)  und  erschrecken  (prit.  erschracle) 
stehen  im  mhd.  getrennt  von  einander;  vgl.  löschen,  smelzen,  brinnen 
(prät.  lasch,  smalz,  bran)  mit  leschen,  smelzen,  brennen  (prät. 
laschte,  smalzte,  hrante).  Bewegen  aber  in  der  bedeutung  von 
commovere  gehört  an  sich  der  schwachen  form  au  (mhd.  ebenso,  vom 
gotli.  vagjan),  ist  indessen  ohne  zweifei  nach  misverstandener  ana- 
logie  von  wögen  oder  wiegen  (mhd.  wegen,  prät.  wac),  welches  dem 
gothischen  wurzelverb  vigan  (Grimm  gr.  II  27  n.  304)  entspricht,  bei 
eingeschränkter  bedeutung  auch  der  starken  teilhaftig  geworden*). 

Wenn  weiter  mit  bestimmtheit  ausgesprochen  steht:  rNur  in  er- 
schrecken und  löschen  (erlöschen)  wird  auf  diese  weise  die 
transitive  bedeutung  von  der  intransitiven  unterschieden9,  so  mag 
einfach  unter  anderen  verben  an  schmelzen,  schwellen  erinnert 
werden,  hei  denen  ganz  dasselbe  Verhältnis  stattfindet. 

Mülheim  a.  d.  Hulir.  K.  G.  Andreren. 


Berichte  iiher  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Groszherzogthum  Hessen  1858.  I.  Bemshkui].  Zu  Anfang 
des  Schuljahrs  wurde  an  die  Stelle  des  seitherigen  provisorischen 
Lehrers  Dr  II  er  borg  der  provisorische  Lehrer  Dr  Geyer  vom  Gym- 
nasium zu  Mainz  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  hiesige  Anstalt 
versetzt.  Personalbestand  der  Lehrer:  Director  Jos.  Helm,  Herr- 
mann, J.  M.  Helm,  Kunkel,  Dommerque  1.  Beneficiat,  Kauf- 
mann 2.  Beneficiat,  Dr  Geyer,  Dr  Stoll,  ev.  Pfarrverw.  Simon, 


*)  Von  wegen  stammt  mhd.  sich  bewegen  mit  dem  genetiT,  sieh 
einer  sache  begeben,  entschlagen,  aber  auch:  sich  zu  etwas  entschließen 
(gramm.  IV  078);  priit.  er  bewac  sich  (arm.  Heinr.  v.  1257  Ph.  \V ackern). 
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Kector  Lippert,  Seminarlehrer  Klassert,  Veith.  Schülerzabl  aia 
Schlüsse  des  Schuljahres  98  (I  6,  II  24,  III  26,  IV  42).  Eine  wissen- 
schaftliche Abhandlung  ist  den  Schulnachrichten  nicht  beigegeben. 

2.  Büdingen.]  In  dem  Lehrercollegium  ist  im  verflossenen  Schuljahre 
eine  Aeuderung  nicht  eingetreten.  Dasselbe  besteht  aus  folgenden  Mit- 
1 gliedern:  Dr  Thudichum,  Director  u.  Oberstudienrath,  Dr  Haupt, 

l Bansch,  Dr  Blümmer,  Seinhäuser,  Decan  Meyer  Religions- 

lehrer, Fix  Lehrer  der  Mathematik,  Pfarrer  Thon  Zeichenlehrer, 
Flach,  Sing-  und  Schreiblehrer.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Ende  des 
Schuljahres  55  (I  14,  II  22,  III  10,  IV  9).  Abiturienten  waren  Ostern 
1857  5,  Herbst  1.  Dem  Jahresbericht  steht  voran:  zu  Sophocles  Anti - 

gone.  Von  G.  Thudichum  (43  S.  4).  Das  Ziel  des  Verf.  ist  wesent- 
i lieh,  die  Würdigung  der  Charaktere  und  Antriebe  in  der  Tragödie  fest- 

zustellen, und  den  Text  gegen  Aenderungen  und  das  ausstoszen  ver- 
meintlicher Interpolationen  zu  schützen.  In  jener  Hinsicht  sind  zwei 
wichtige  Werke,  Bückh's  Ausgabe  mit  einer  Uebersetzuug  und 
Schwenck’s  Schriftchen  über  die  sieben  Tragödien  des  Sophocles,  in 
Betracht  gezogen;  in  letzterer  sind  die  bedeutendsten  Ausgaben  von 
Hermann  bis  Schneide w in  verglichen,  und  ist  der  Verf.  insbe- 
sondere auf  die  Anstände  eingegangen,  welche  Jacob  gegen  eine  An- 
zahl von  Versen  erhebt,  wobei  er  denn  auch  Schöll’s  Erklärung  mit 
einer  angchängten  Verdeutschung  berücksichtigen  muste , doch  bei 
weitem  nicht  über  alle  die  170  von  ihm  ausgestoszenen  Verse.  Auf  dio 
Versuche,  au  den  Sophocles  den  Probierstein  der  neualteu  Orthodoxie 
anzulegen,  will  sich  der  Verf.  nicht  einlassen.  In  Bezug  auf  die  Idee 
des  Stücks  und  die  Würdigung  der  Charaktere  bemerkt  der  Verf.,  dasz 
Schöll’s  Voraussetzung  von  absichtlichen  und  durchgehenden  politischen 
Beziehungen  in  der  Antigone  nicht  nur,  soudern  auch  in  den  beiden 
Oedipus  nach  seiner  Meinung  eine  poetische  und  eine  moralische  Un- 
möglichkeit in  sich  schliesse.  Es  streite  nämlich  gegen  das  Wesen  des 
dichterischen  Schaffens  in  der  Tragödie,  die  Anlage  eines  Gedichts  für 
einen  politischen,  also  einen  Nebenzweck  zu  machen,  oder  auch  nur  an 
einzelnen  Stellen  Seitenblicke  nach  Personen  und  Zeitumständen  zu 
thuu  und  Parteiabsichten  zu  verfolgen.  Sittlich  unmöglich  aber  sei  es, 
dasz  Sophocles,  welcher  des  Perikies  Politik  misbilligt  und  sein 
t Beharren  dabei  für  eine  Versündigung  gehalten  haben  soll,  als  der  er- 

habene Mann  an  der  Leiche  seines  Sohnes  geweint  hatte,  als  seine  Kraft 
und  Gesundheit  gebrochen  war,  in  dem  schuldigen  und  trostlosen  Kreon 
der  Antigone  den  Athenern  ein  Spiegelbild  ihres  edlen  und  hoch- 
herzigen Führers  habe  Vorhalten  wollen.  — I.  Entstehung  nnd  Bedeutung 
des  Gedichts.  Wir  heben  aus  diesem  Abschnitte  folgende  charakteristische 
Stelle  aus:  fFür  die  fromme  Pflicht,  denn  als  Schwester  musz  sie  den 
^ Bruder  begraben  (Schwesterliebe  steht  im  Alterthum  höher,  als  das  Lhe- 

baud),  stirbt  Antigone  den  Märtyrertod.  Sie  kann  ihm  nicht  entgehen, 
wiewohl  sie  weder  in  Irthum  noch  in  leidenschaftlicher  Y erblendung 
handelt,  weil  der  Inhaber  der  weltlichen  Gewalt,  der  ihr  die  Pflichter- 
füllung gewehrt  hat,  in  dem  unglücklichen  Irthum  befangen  ist,  sowohl 
sein  Verbot  sei  gerecht  und  politisch,  als  auch  das  Wohl  des  Staates 
1 erfordere  die  Vollziehung  der  härtesten  Strafe.  Sein  Unglück  bildet  die 

Genugtliuung  für  das  unverdient  geschlachtete  Opfer.  Selbst  ihr  Tod  ist 
heroisch,  nicht  eine  Folge  der  Verzweiflung.  Sie  muss  sich,  noch  ehe 
sie  durch  das  vermauern  der  Gruft  dem  grausigen  Dunkel  überliefert 
wurde,  die  Gelegenheit  ersehen  haben,  und  auf  Rettung  kann  sie  nicht 
hoffen,  da  sie  sich  ganz  verlassen  glaubt;  den  elenden,  scheuszlichen 
Hungertod  aber  will  sie  nicht  erleiden.  Man  berufo  sich  nicht  aut  die 
Schluszworte  der  Tragoedie , wenn  die  Schuld  der  Leidenschaft,  der  Un- 
besonnenheit us w.  zwischen  beiden  gothoilt  werden  soll,  denn  sio  gehen 
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nur  auf  den  Kreon.  Ueberhaupt  enthält  in  keinem  der  sieben  Stucke 
des  Sophoeles  der  Schlusz  eine  vollständige  Zusammenfassung  des  Haupt* 
gedankens.’  Eine  ganze  Anzahl  von  Stellen  des  Gedichts  musz  hei 
veränderter  Gruudunsicht  anders  erscheinen,  und  solcher  Stellen  bieten 
sich  nicht  wenige  dar.  II.  Kritik  und  Erklärung  des  Textes. 

3.  Darmstadt.]  Das  Lehrerpersonal  hat  im  verflossenen  Schuljahr© 
folgende  Veränderungen  erfahren:  die  Gymnasiallehramts  - Candidaten 
Becker  und  Dr  Lotheiszen  verlieszen  nach  Beendigung  ihres  Access* 
jahres  mit  dem  Schlüsse  des  Wintersemesters  das  Gymnasium.  Dem 
letzteren  ist  inzwischen  eine  Anstellung  am  Gymnasium  zu  Büdingen  zu 
Theil  geworden.  Die  durch  den  Tod  des  geheimen  Oberbauraths  Dr 
Lcrch  erledigte  Stelle  eines  Lehrers  für  das  technische  zeichnen  und 
die  Deseriptivgeometrie  wurde  dem  Oberbaurath  Dr  Müller  übertragen. 
Der  Candidat  der  Theologie  und  Philologie,  Wagner,  beendigte  sein 
Probejahr.  Den  Gymnasiallehramts-Candidaten  Götz  und  Braun  ward© 
der  Access  gestattet.  Professor  Dr  Wagner  wurde  am  5.  Mai  von  der 
nach  Diltheys  Tode  ihm  übertragenen  Verwaltung  der  Directorialge- 
Bchäfte  und  zugleich  von  seinem  Lehramte  abberufep,  nachdem  er  be- 
reits zura  ordentlichen  Mitglied  und  Rath  der  Oberstudiendireetion  er- 
nannt worden  war.  Durch  das  ausscheiden  des  Professor  Wagner  und 
das  gleichzeitige  vorrücken  des  Professor  Boszler  in  die  bisherigen 
Functionen  desselben  waren  eine  Lehrstelle  nnd  ein  Ordinariat  er- 
ledigt. Auch  dieses  Schuljahr  sollte,  wie  die  beiden  vorigen,  nicht 
ohne  einen  schmerzlichen  Tranerfall  für  die  Anstalt  vorübergehen.  Ober- 
studien-Assessor  Dr  Spie sz,  unter  dessen  unmittelbarer  Leitung  di« 
gymnastischen  Uebungen  vom  Herbst  1848  an  gestanden  hatten,  wurde 
der  Anstalt  durch  den  Tod  entrissen.  Lehrercollegtura:  Director  Prof. 
Dr  Boszler,  Hofrath  Dr  Lauteschläger,  Hofrath  Haas,  Kays  er, 
Dr  Zimmermann,  Dr  Bender,  Dr  Hüffell,  Wagner,  Hofrath 
Becker,  Dr  Lucias.  Auszerordentliche  Lehrer:  Oberconsistorialrath 
und  Stadtpfarrer  Dr  Rinck,  Kaplan  Dr  Vosz,  Professor  Banr,  Hof- 
kupferstecher Rauch  (zeichnen),  Canzlei- Inspector  Müller  (Kalligr.), 
Hofrausikdirector  Mangold  (Gesang),  Oberbaudirector  Dr  Müller, 
Lehrer  Br  eh  m (turnen).  Acccssisten:  Dr  Braun,  Götz,  Dr  Fritsch. 
Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahres  184  (I  15, 
II  14,  III  27,  IV  30,  V 36,  VI  30,  VII  32).  Abiturienten  Herbst  1857 
19,  Ostern  1858  15.  Den  Schulnaebrichten  folgt:  Aden  und  Atcacer  da 
Sal.  Zwei  topographisch-historische  Bilder.  Fragment  aus  Dr  G.  Laute- 
schlägers noch  ungedruckten  e geschichtlichen  Bildern  und  Skizzen, 
zum  Gebrauche  bei  dem  Stadium  der  Geographie  und  Geschichte1  (6  S.  4). 

4.  Gieszex.J  Die  Gymnasiallehramts-Candidaten  Dr  Schwabe 
und  Umpfenbach  wurden  znm  Access  zugelassen,  und  letzterem  zu- 
gleich gestattet,  diesen  Access  zu  Herbst  zu  unterbrechen,  um  zu  sei- 
ner weiteren  Ausbildung  eine  auswärtige  Universität  zu  besuchen.  Per- 
sonalbestand der  Lehrer:  Director  Dr  Geist,  Prof.  Dr  8 old  an,  Dr 
Glaser,  Dr  Dich!,  Dr  Rumpf,  Dr  Hainebach,  Dr  Beck,  Dr 
Köhler,  Dr  Dölz.  Auszerordentliche  Lehrer:  Musikdirector  Hof- 
mann  (Gesang),  Reallehrer  Dr  Han  sie  in  (Englisch),  Prof.  DrFlnek 
(kathol.  Religion),  Reallehrer  Dickore  (zeichnen).  Die  Schalermahl 
betrug  am  Ende  des  Schuljahrs  144  (l  28.  II  37,  III  23,  IV  28,  V 20, 
VI  8).  Abiturienten  zu  Ostern  1857  10,  im  Herbst  6.  Dem  Jahresbe- 
richt folgt  als  wissenschaftliche  Beigabe  die  Abhandlung  vom  Gymnasial- 
lehrer Dr  Rumpf:  altera  pars  commentationis  'de  aedßua ’/TimtikCT 
ad  finem  perducitur  (59  S.  4 mit  einer  lithographierten  Tafel).  Somit 
ist  die  vortreffliche  Untersuchung,  welche  das  Haus  der  homerischen 
Zeit  genau  so  darstellt  wie  es  sich  aus  Homers  Gedichten  ergibt,  zu 
Ende  geführt.  Den  Inhalt  dieses  Abschnitts  der  Untersuchung  bilden 
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folgende  Punkte : de  vocibus  ueoödujjg,  avTijgidog,  xarrflupog,  fieXa&pov, 
net evgov,  de  grnymv  nomine,  de  dgGO&vga:.  Res  libro  XXII  traditae 
quoraodo  inter  se  aptae  sint.  De  nnüierum  domo.  De  cubiculo  nuptiali. 
Quo  modo  verba  xeega  eta&tiov  tfysog  nvxcc  notrjroio  (hyron.  in  Cerer. 
V.  186)  explicanda  sint,  Kav’  eivtgGtiv  (xatdvt  qativ  t nett*  äptijatv, 
xatavtrjatv).  Die  beigefügte  lithographierte  Tafel  nebst  der  Erklärung 
derselben  trägt  zu  dem  richtigeren  Verständnis  wesentlich  bei. 

5.  Mainz.]  Der  provisorische  Lehrer  Dr  Geyer  wurde  an  das 
Gymnasium  zn  Bensheim  versetzt.  Der  evangelische  Religionsunterricht 
wurde  in  den  ersten  Monaten  des  Schuljahrs  noch  interimistisch  durch 
den  Superintendenten  Dr  Schmitt  ertheilt,  dessen  Functionen  dann  an 
Pfarrer  Steinberger  Übergiengen.  Nach  Voilendung  ihres  Probejahrs 
verlieszen  die  Accessisten  Dinges  und  Diebl  die  Anstalt;  Bamber- 
ger  wurde  zum  Access  zugelassen.  Personalbestand  der  Lehrer:  Dr 
Gries  er,  Director;  ordentliche  Lehrer:  Dr  Becker,  Dr  ßillhardt, 
Gredy,  Dr  Heimes,  Dr  Keller,  Kiefer,  Dr  Killian,  Klein, 
Lindensc  hmit,  Dr  Munter,  Dr  Noird,  Schoeller,  Dr  Stigell, 
Dr  Vogel;  Religionslehrer:  Euler,  Steinberger,  DrCahn;  auszer- 
ordentliche  Lehrer:  Dr  Hattemer,  Hora,  Vey,  Werner;  Accessisten: 
Dinges,  Diebl,  Bamberger.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am 
Ende  des  Schuljahres  287  (I  15,  II  29,  III  16,  IV  32,  V 43,  VI  48, 
VII-  28,  VII  *>  27,  VIII-  30,  VIII b 19).  Abiturienten  Herbst  1857  14, 
Ostern  1858  6.  Den  Scbuln&chrichten  ist  vorausgeschickt  eine  wissen- 
schaftliche Abhandlung  von  Dr  Muni  er:  über  einige  Lekren  der  Aiko- 
machischen  Ethik  und  ihre  Beziehung  zur  Politik  (23  S.  4).  I)  Einlei- 
tung. II)  Die  Glückseligkeit.  IH)  Die  ethische  Tugend.  IV)  Die 
Klugheit. 

6.  Worms.]  Der  Gymnasiallehrer  Dr  Schleuszner  wurde  der 
Anstalt  durch  den  Tod  entrissen,  ln  Folge  dessen  wurde  dem  Lehrer 
Schneider  die  Lehrstelle  desselben,  sowie  auch  wieder  die  Gesang- 
lehrerstelle provisorisch  übertragen.  Personalbestand  der  Lehrer:  Dr 
Wiegand  Director,  Roszmann,  Seipp,  Dr  Zimmermann,  Schü- 
ler, Dr  Höbel,  Dr  Eich,  Klein,  Dr  »Schleus z ne  r,  später  Schnei- 
der, Dr  Reis,  kathol.  Pfarrer  Reusz,  evangel.  Pfarrassistent  Ben- 
in nghof,  Dr  Lewysohn  israel.  Prediger,  Hoffman n (Zeichenlehrer), 
Schneider  (Gesanglehrer).  Die  Gesamtzahl  der  Schüler  betrug  am 
Ende  des  Schuljahres  160,  und  zwar  77  Gymnasiasten  (I  9,  II  16,  III 
21  , IV  31)  und  83  Realisten  (I  7,  II  11,  III  26,  IV  39).  Abiturienten 
Herbst  1857  11.  Der  Druck  der  auf  dem  Titelblatte  angekündigten 
wissenschaftlichen  Abhandlung  (Einleitung  in  Plato’ s Goltesstaat  vom  Di- 
rector Dr  Wiegand)  muste  wegen  eingetretener  Hindernisse  unter- 
bleiben. 

Württemberg,  lieber  die  Gymnasien  des  Landes  im  Schuljahre 
October  1857  bis  September  1858  berichten  wir  nach  den  Programmen 
folgendes : 

1.  Ehtngeh.]  Der  jüngste  College  am  oberen  Gymnasium,  der  Pro- 
fessor und  Convictsvorsteher  Dr  Himpel,  folgte  einem  ehrenvolleu  Rufe 
als  Lehrer  der  kathol.  Theologie  nach  Tübingen.  An  seine^  Stelle  wurde  * 
der  Präceptorats-  und  Kaplanei-Verweser  Sambeth  vorerst  in  proviso- 
rischer Eigenschaft  zum  Professor  und  zum  Convictsvorsteher  bestellt. 
Der  vierte  College  am  oberen  Gymnasium,  Professor  Freudenmann, 
ist  nach  längeren  Leiden  gestorben;  seine  Stelle  ist  dem  Professor 
Birk ler  zu  Rottweil  übertragen.  Das  untere  Gymnasium  besuchten 
99  Schüler  (I  14,  II  16,  III  17,  IV  14  , V 16,  VI  22),  das  obere  79 
(I  16,  II  21,  III  19,  IV  23).  Gesamtzahl  *178.  Den  Schulnacbrichten 
geht  voran:  Geschichte  der  lateinischen  Lehranstalt  in  Ehingen  a,  d.  J). 
Dargestellt  von  Professor  Oswald  (46  S.  8).  Der  gleiche  Stoff  wurde 
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von  demselben  Verf.  in  der  Einladungsschrift  des  J.  1835  behandelt. 
Vorliegende  Umarbeitung  hat  darin  ihren  Grund,  dasz  inzwischen  die 
Anstalt  eine  Masse  von  Veränderungen,  beziehungsweise  Verbesserungen 
und  Erweiterungen  erfahren  hat  und  dasz  von  der  Oberstudienbehörde 
der  Wunsch  ausgesprochen  worden  ist,  dasz  jedes  Gymnasium  in  einem 
seiner  nächsten  Jahresprogramme  statt  einer  wissenschaftlichen  Abhand- 
lung eine  ein  vollständiges  Bild  seiner  dermaligen  Verfassung  und  Ein- 
richtung darbietende  Beschreibung  geben  möge.  § I.  Die  lateinische 
Schule  in  Ehingen  von  ihrem  Ursprünge  bis  zum  Ende  des  30jährigen 
Krieges.  § 2.  Znstand  der  lateinischen  Schule  von  1648  bis  1686. 
§ 3.  Die  lateinische  Schule  unter  einem  Präceptor  (anfangs  der  latei- 
nische Schulmeister,  nachher  der  Provisor,  Präceptor  und  Katechet  ge- 
nannt). § 4.  Erster  Vertrag  der  Stadt  Ehingen  mit  dem  Kloster  Zwie- 
falten über  die  lateinische  Lehranstalt.  § 5.  Uebernahme  der  latei- 
nischen Lehranstalt  von  dem  Kloster  Zwiefalten.  § 6.  Erbauung  des 
jetzigen  Convictsgebäudes  und  der  Gymnasiumskirche  durch  das  Kloster 
Zwiefalten.  § 7.  Zweiter  Vertrag  mit  dem  Kloster  Zwiefalten  und  Er- 
weiterung der  lateinischen  Lehranstalt.  § 8.  Kaiser  Josephs  11  Masz- 
regeln  gegen  die  lateinische  Lehranstalt.  § 9.  Innere  Einrichtung  und 
Umfang  der  lateinischen  Lehranstalt  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis 
zum  J.  1812.  § 10.  Fortsetzung.  Schultabellen,  Praedicate,  Zeugnisse. 

§ 11.  Uebergang  der  Anstalt  an  das  Kloster  Wiblingen.  § 12.  Ueber- 
gang  derselben  an  Württemberg  und  Beschränkung  des  Lyceuras  auf 
eine  niedere  lateinische  Schule.  § 13.  Erweiterung  und  Wiedererhebung 
derselben  zu  einem  Lyceum.  § 14.  Erweiterung  des  Lyceums  nnd  Er- 
hebung desselben  zu  einem  vollständigen  Gymnasium.  § 15.  Verzeich- 
nis der  Vorstände  und  Lehrer,  welche  der  hiesigen  Lehranstalt  theiis 
vorstanden,  theiis  Unterricht  an  ihr  ertbeilten.  § 16.  Oekonomische 
Verhältnisse.  1.  Gebäude.  A)  Kirchen.  B)  Gebäude  für  die  Schales. 
C)  Amtswohnungen  der  Lehrer.  II.  Besoldungsverhältnisse.  III.  Lei- 
stungen der  Schüler.  A)  Unterrichtsgchler.  B)  Andere  Beiträge.  IV. 
Lehrmittel.  § 17.  Das  niedere  Convict. 

2.  Ellwangen.]  In  dem  Lehrercollegium  des  mit  einer  Realschule 
verbundenen  Gymnasiums  hat  keine  weitere  Veränderuug  stattgefnnden, 
als  dasz  der  Lehramtscandidat  Grämling  als  Amtsver weser  des  Prä- 
ceptor Dr  Vogel  mann  bestellt  wurde,  welcher  letztere  die  Stelle  des 
in  diesem  Schuljahre  wegen  Krankheit  verhinderten  Oberpraceptor  Jacker 
versah.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler  des  Gymnasiums  betrug  am  Schlüsse 
des  Schuljahrs  117,  in  der  oberen  Abtheilung  33,  in  der  unteren  84;  der 
Realschule  25 : in  der  oberen  Klasse  12,  in  der  unteren  13.  Abiturienten 
10.  Den  Schulnachrichten  geht  voran:  Grundrisz  der  ebenen  Geometrie , 
zweite  Abtheilung,  von  Prof.  Zorer  (52  S.  8). 

3.  Hf.ilbronn.]  In  dem  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  nnd  der 
Realanstalt  traten  im  verflossenen  Schuljahre  folgende  Veränderungen 
ein:  an  die  Stelle  des  Repetenten  Sengel  trat  der  Candidat  der  Theo- 
logie Majer;  die  Stelle  des  Repetenten  und  Gymnasialvicars  Held, 
welcher  die  provisorische  Lehrstelle  an  der  zweiten  Klasse  des  Gymna- 
siums zu  Tübingen  erhielt,  wurde  dem  Candidaten  der  Theologie  Bar- 
thelmesz  übertragen;  der  Candidat  der  Theologie  Vayhinger  ward« 
zur  Uebernahme  der  Repetentenstelle  bestimmt,  von  welcher  Candidat 
Barthelmesz  zurücktrat,  um  eine  Erzieherstelle  in  Petersburg  zu 
übernehmen.  Lehrer  Kuder  nahm  aus  Gesundheitsrücksichten  vorläufig 
auf  ein  Jahr  Urlaub  und  dem  Unterlehrer  Eisenmann  wurde  die  Amts- 
verweserei für  den  beurlaubten  übertragen.  Lehrer  des  Karlsgymnasiums 
nnd  der  Realanstalt:  A)  Oberes  Gymnasium:  Rector  und  Ir  Professor 
Dr  Moennich,  2r  Professor  Dr  Finckh,  3r  Professor  Adam,  zugleich 
Ephorus  des  Pensionats,  4r  Professor  Dr  Rieckher.  B)  Unteres  Gym- 
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liüdium:  llauptlehrer  der  5n  Klasse  Dr  Keinhardt,  der  4n  Dr  Her* 
mann,  der  3n  Pfaff,  der  2n  Präceptor  Drück,  der  ln  Andrea. 
C)  Realanst&lt:  Oberrealklasse  Kehrer,  4e  Realklasse  Kapff,  3e  Pe- 
ter, 2e  Amtsverw.  Benignus,  le  Amtsverw.  Roeszle.  D)  Kleinen- 
tarklasse:  Kuder,  Eiaenmann;  Fachlehrer:  A rno  Id  und  Kramer 
(neuere  Spr.),  Schlotterbeck  und  Kapff  (Rechenlehrer),  Barthol- 
in esz,  Kuder,  Andrea  (Schreiblehrer),  LÜpplo  (Zeichenlehrer), 
Ziegler  und  Kuder  (Gesanglehrer),  Springer  (Instrumentalmnsik- 
lehrer),  Koch  (Turn-  und  Schwimmlehrer).  Die  Schülerzahl  betrug  im 
Laufe  des  Schuljahres  432,  am  Schlusz  382.  a)  Gymnasium  201 
(Obergymnasium  43,  Mittelgymnasium  50,  Untergymnasium  108,  und 
zwar  VII 4 b 16,  VI*b27,  V 15,  IV*  b 35,  III  29,  1134,  145);  b)  Real- 
anstalt 106  (V*b  28  Oberrealschule,  IV*  b 35,  III  27,  II  32,  I 44); 
c)  Elementarklasse  & b 65.  Abiturienten  4.  Das  Pensionat,  welches 
mit  dem  Gymnasium  und  der  Realanstalt  verbunden  ist,  hatte  im 
Winterhalbjahr  43,  im  Sommerbalbjahr  45  eigentliche  Zöglinge;  auszer- 
dem  waren  im  Winter  11,  im  Sommer  14  Aufsichtszöglinge  vorhanden. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus : Verzeichnis  der  Lehrer  an  dei'  Ge- 
lehrtenschule und  der  Realanstalt  zu  Heilbronn  vom  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  bis  zum  ./.  1858 , von  Professor  Dr  Finckh  (38  8.  4). 

4.  Kottweil.]  Professor  B i r k 1 e r,  welcher  am  oberen  Gymnasium 
acht  Jahre  lang  die  sechste  Lehrstelle  bekleidete,  erhielt  die  erledigte 
fünfte  Lehrstelle  am  oberen  Gymnasium  in  Ehingen;  mit  Verseilung  von 
dessen  Stelle  wurde  der  Repetent  Sommer  am  Wilhelmsstifte  zu  Tü- 
bingen beauftragt.  Zur  erledigten  zweiten  Lehrstelle  am  unteren  Gym- 
nasium wurde  der  Präceptor  Kalis  befördert  und  die  durch  des- 
sen Beförderung  in  Erledigung  gekommene  erste  Lehrstelle  dem  Prä- 
ceptorats -Verweser  Her  übertragen.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler  bei- 
der Anstalten,  des  Gymnasiums  und  der  Realschule,  betrug  am  Ende 
des  Schuljahres  161.  Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt:  remar- 
ques sur  la  mtthode  Renseignement  de  la  langue  francaise  sur  les  gymnases. 
Traitd  par  Ed.  Her,  maitre  au  gymnase  (20  S.  4). 

5.  Stcttgaet.]  In  dem  Lehrercollegium  ist  keine  Veränderung 
eingetreten.  Zwei  katholische  Lehrnrntscandidaten,  Schäffler  und 
Münst,  haben  im  Laufe  des  Schuljahrs  dem  Unterricht  in  verschie- 
denen Klassen  zur  Vorbereitung  auf  ihren  Lehrerberuf  beigewohnt. 
Der  Gesanglehrer  Fischer  legte  aus  Gesundheitsrücksichten  seine  Stelle 
nieder,  welche  sodann  dem  Schullehrer  Lieb ler  zugetheilt  wurde.  Can- 
didat  Mär  kl  in  wurde  zum  Stellvertreter  des  schwer  erkrankten  Pro- 
fessor Stüber  bestimmt.  Der  erkrankte  Präceptor  Brandauer  wurde 
durch  die  Candidaten  Märklin,  Hintrager  und  Sauer  vertreten. 
Die  Zahl  der  Schüler  betrug  507,  und  zwar  oberes  Gymnasium  105, 
mittleres  172,  unteres  230.  Abiturienten  11.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Professor  Kern:  etymologische  Ver- 
suche, samt  einer  Beilage  (enthaltend  gesammelte  Beispiele  eines  groben 
Sprachfehlers  in  deutschen  Druckschriften)  (56  S.  4).  Die  Untersuchung 

'.erstreckt  sich  auf  folgende  Wörter:  Geist;  werden  und  werben;  Halde, 
Held,  Hilde,  hold,  Huld;  Damm  und  seine  Familie;  ergetzen;  Thräne, 
Zähre;  Stxchen;  Schaar;  degenmäszig;  Hag  und  Hof;  bärig;  Holz, 
Wald;  Placat- Anzeiger;  Platz;  Tabula;  Per  und  Jid ; Capelle ; Repres- 
salie; Eidicule,  rdticule;  Poltron;  Scorzonera;  Boule.  Auszerdem  ent- 
hält die  Abhandlung  noch  eine  Untersuchung  über  einsilbige  Eigen- 
namen auf  -z  und  vermischtes  über  Eigennamen.  In  der  Beilage  ver- 
öffentlicht der  Verf.  eine  Sammlung  von  Beispielen  einer  höchst  jammer- 
vollen Nachlässigkeit  im  deutschen  Satzbau  blos  zu  dem  Zweck,  um 
aus  Anlasz  derselben  seine  Collegeu  zu  bitten  and  za  beschwören,  sie 
möchten  doch  mit  allen  Mitteln  und  bet  allen  Gelegenheiten  ihren 
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Schülern  verwehren,  einen  deutschen  Nebensatz  in  einen  anderen  schon 
vorher  begonnenen  Nebensatz  einzuschachteln,  es  wäre  denn  es  lieszo 
sich  mit  überzeugenden  Gründen  nachweisen,  dasz  im  einzelnen  vor- 
liegenden Fall  der  Satzban  durch  die  Einschachtelung  gewinne,  durch 
die  Unterlassung  derselben  aber  verliere.  Denn  nicht  nur  seien  in  den 
meisten  Fällen  diese  in  einander  geschachtelten  Perioden  entsetzlich 
häszlich  zu  lesen  und  anzuhören,  sondern  man  laufe  dabei  auch  Gefahr, 
einen  wesentlichen  Theil  eines  der  in  -'einander  verschlungenen  Neben- 
sätze schliesziich  zu  vergessen  und  wegzulassen. 

6.  Ulm.]  An  die  Stelle  des  auf  ein  Jahr  beurlaubten  Gymnasial- 
vicar  Lamp  arter  wurde  Candidat  Rösch  zum  Gymnasialvicar  ernannt. 
Der  Professor  Binder  wurde  als  Verweser  der  erledigten  Rathstelle  im 
königl.  Studienrath  einberufen  und  zu  seinem  Stellvertreter  Candidat 
Dr  Jäger  bestellt.  Gymnasialvicar  Rösch  wurde  im  Anfang  d.  J. 
zum  Amtsverwescr  an  der  lateinischen  Schule  zu  Blaubeuren  und  za 
seinem  Nachfolger  Candidat  Heyd  ernannt.  Der  Amtsverweser  Bauer 
wurde  definitiv  zum  Elementarlehrer  ernannt.  Der  Urlanb  für  Pro- 
fessor Dr  Ha 8 zier  wurde  auf  ein  Jahr  verlängert.  Die  Zahl  der 
Schüler  betrug  im  Sommersemester  1858  215,  Obergvmnasium  42  (IX*  b 

19,  VIII  8,  VII  15),  Mittelgymnasium  68  (VI  14,  V 29,  IV  25),  Unter- 
gymnasium 105  (III  28,  II  41,  I 36).  Die  für  das  Gymnasium  und  die 
Realanstalt  zugleich  vorbereitenden  zwei  Elementarklassen  hatten  zu- 
sammen 156  Schüler.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  zur  Geschichte 
des  Ulmer  Gymnasiums  (vom  Anfang  bis  zum  J.  1613),  von  Professor  W. 
Kap  ff  (24  S.  4).  [Von  Tübingen  ist  uns  kein  Programm  zugegangen.] 

Na  88  au.  Ueber  die  dortigen  Gymnasien  im  Schuljahre  1857 — 58 
berichten  wir  aus  den  Programmen  wie  folgt: 

1.  Hadamar.]  Im  Lehrerpersonal  traten  mehrfache  Veränderungen 
ein:  Conrector  Meister  wurde  an  das  Gelehrten-Gymnasium  zu  Wies- 
baden, und  der  Conrector  Dr  Deutschmann  an  das  Pädagogium  zu 
Dillenburg  versetzt.  Zur  Ausgleichung  des  dadurch  entstandenen  Aus- 
falls an  Lehrkräften  erhielt  das  Gymnasium  die  Collaboratoren  Thomas 
und  Krebs,  von  denen  der  erstere  einige  Jahre  als  Collab.  an  dem 
Pädagogium  zu  Dillenburg  gewirkt,  und  der  letztere  an  dem  Realgym- 
nasium zu  Wiesbaden  unterrichtet  hatte.  Beim  Anfang  des  Schuljahres 
bestand  das  Lehrercollegium  aus:  Director  Regierungsrath  Kreizner, 
Prof.  Schmitt,  Prof.  Bellinger,  Prof.  Dr  Sporer,  atiszerord.  Prof. 
Barbieux,  Conr.  Bill,  Conr.  Colombel,  Collabb.  Bögler,  Tho- 
mas, Krebs,  Elementarl.  Weppelmann,  Maler  Diefenbach, 
Elementarl.  Wagner,  Schulamtscand.  Hetzel,  kathol.  Religion*!. 
Priester  Schmelzeis,  evang.  Religionsl.  Pfarrer  Schellenberg. 
Während  der  Herbstferien  erfuhr  das  Lehrercollegium  eine  abermalig« 
Acnderung,  indem  Conr.  Meister  auf  sein  Ansuchen  wieder  an  das 
hiesige  Gymnasium  und  der  Collab.  Bögler,  gleichfalls  auf  sein  An- 
suchen, an  das  Gelehrten-Gymnasium  zu  Wiesbaden  versetzt  wurde.  Am 

20.  Novbr.  starb  der  Director  Regierungsrath  Kreizner.  Dasz  der 
Director  des  Gymnasiums  zu  Fulda,  Schwartz,  als  Director  des 
dortigen  Gymnasiums  mit  dem  Titel  eines  Oberschulraths  berufen  wurde, 
ist  in  dem  Programm  noch  nicht  mitgetheilt.  Das  Directorium  ver- 
sah bis  zu  Ende  des  Schuljahres  ^ Prof.  Schmitt.  Die  Schülerzahl  be- 
trug 124  (I  11,  II  23,  III  15,  IV  15,  V 17,  VI  27,  VII  16).  Abitu- 
rienten 6.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom 
Prof.  Schmitt:  de  Friderico  Taubmanno  adolescente  (20  S.  4). 

2.  Wkilruro.]  Im  Lehrerpcrsonale  kamen  nur  folgende  Verän- 
derungen vor:  der  Musiklehrer  Drös  ist  gestorben;  der  Gesangunter- 
rieht  wurde  dem  Elementarl.  Sauer  zugetheilt.  Der  Schulamts  - Cand. 
Brandscheid  wurde  zum  Collaborator  ernannt.  .Ausserdem  ist  der 
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Bestand  des  Lehrercollegiums  derselbe  geblieben.  Schülerzahl  129 
(I  20,  II  16,  III  21,  IV  15,  V 19,  VI  15,  VII  23).  Abiturienten  8. 
Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung  vom  Conr.  Dr  Kicke- 
rn e y e r : die  algebraischen  und  transcendenten  Functionen , durch  die  Methode 
der  unbestimnden  Coefficienten  für  die  oberste  Gymnasialstufe  dargestellt 
(25  S.  4). 

3.  Wiesbaden.]  a)  Gelehrten-Gymnasium.  Folgende  Personal- 
Veränderungen  fanden  statt:  Oberlehrer  C lau  der  wurde  als  Conrector 
an  das  Gymnasium  zu  Dillenburg  versetzt;  der  Prof.  Dr  Lüdecking 
von  dem  hiesigen  Real -Gymnasium  als  Professor  an  dem  Gelehrten- 
Gymnasium  angestellt,  doch  so,  dass  er  den  französischen  Unterricht 
am  Real- Gymnasium  noch  beibehielt,  und  der  Prorector  Spiesz  zum 
Professor  befördert.  Ueber  Collab.  Bögler  s.  Hadamar.  Candidat 
Hillebrand  vollendete  seinen  Probecursus  und  erhielt  Urlaub  zur  Fort- 
setzung seiner  Studien  in  Wien.  Das  Lehrercollegium  besteht  gegen- 
wärtig aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Oberschulrath  Lex,  Prof. 
8 ch  mitthenner,  Prof.  Dr  Cuntz,  Prof.  Kirschbaum,  Prof.  Dr 
Lüdecking,  Prof.  Spiesz,  Conr.  Bernhardt,  Coli.  Seyberth, 
Collab.  Ebhardt,  Collab.  Bögler,  Collab.  Wagner , Klementarlehrer 
Reichard,  Zeichen-  und  Turnlehrer  de  Laspee.  Prof.  Ebenau 
vom  Real -Gymnasium  ertheilte  den  Unterricht  im  Englischen,  Kirchen- 
rath Dietz  den  evangelischen,  Caplan  Lorsbach  den  katholischen 
Religionsunterricht  und  der  Candidat  Sch  mitthenner  einige  Nach- 
hülfestunden  in  Mathematik  und  Latein.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug 
am  Schlüsse  des  Schuljahres  198  (I  16,  II  35,  III  10,  IV  23,  V 31, 
VI  35,  VII  48).  Abiturienten  3.  Durch  Verfügung  Herzoglichen  Ministe- 
riums wurden  im  Frühjahre  1857  die  vier  unteren  aus  städtischen 
Mitteln  unterhaltenen  Klassen  des  hiesigen  Real -Gymnasiums  von  die- 
sem getrennt,  daraus  eine  nach  dem  Bedürfniss  der  hier  obwaltenden 
Verhältnisse  für  sich  bestehende  höhere  Bürgerschule  gebildet,  und  den 
vier  unteren  Klassen  des  Gelehrten -Gymnasiums  die  Vorbereitung  auf 
die  dritte  Klasse  des  Real -Gymnasiums  zugewiesen.  Die  Schüler  der 
Quarta  des  Gelehrten-Gymnasiums,  welche  in  das  Real-Gymnasium  über- 
zntreten  beabsichtigen , wurden  von  dem  Griechischen  befreit  und  statt 
dessen  in  der  Mathematik  in  besonderen  Stunden  weiter  gebildet,  zu- 
gleich aber  auch  für  das  laufende  Jahr  zur  Erleichterung  des  Ueber- 
gangs  für  die  Schüler,  welche  aus  den  aufgehobenen  Unterklassen  des 
Real -Gymnasiums  in  das  Gelehrten -Gymnasium  übergetreten  waren, 
8 wöchentliche  Nachhülfestunden  für  das  Lateinische  eingerichtet.  Die 
herkömmlichen  sogenannten  Arbeitsstunden,  in  welchen  Schüler  ihre 
häuslichen  Schularbeiten  unter  Aufsicht  und  Anleitung  eines  Lehrers 
gegen  eine  unbedeutende  Vergütung  fertigen  können,  sind  auch  in  die- 
sem Schuljahre  von  den  beiden  Collaboratoren  Ebhardt  und  Wagner 
fortgesetzt  worden.  — Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  IIfqI  daifiovag 
'Oftqgixov,  von  dem  Professor  Dr.  Cuntz  (8  S.  4).  „ äatficov  ex  daryicov 
(and  rov  darjvcu)  significat  deum,  qui  omnia  seit,  qui  recludit  intimos 
animi  recessus.  In  definienda  et  circumscribenda  öaigovog  vi  et  natura 
Odyssea  plane  separanda  est  ab  Iliade.  In  Odyssea  SuCg,(ov%  est  deus 
ille,  cujus  natura  certis  qtiibusdam  finibus  nondum  est  limitata,  cujus 
partes  nondum  sunt  peculiariter  tributae  et  definitae,  sed  Sctiuoov  com- 
mune omnium  rerum  est  numen,  nomine  proprio  et  praecipuo  nondum 
addito.  Omnibus  fere  locis  bonum  est  numen , hominibus  propitium, 
aliquot  modo  locis  iracundum  idemque  benevolum,  quod  corrigendo  et 
caatigando  ad  bene  beateque  vivendum  ducere  studeat  mortales.  Nus- 
quam  fere  eodem  cum  aliis  verbis  nexu  vel  conjunctione  occurrit,  semper 
et  ubique  ad  finem  versUs  positus , tribus  versibus  exceptis , semper  et 
ubique  non  alio  casu  nisi  nominativo  legitur,  si  untim  exceperis  locum, 
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qui  cum  ea  de  causa,  tum  aliis  depravatns  esse  ▼idetur.'’  Od.  XXIV 
149  soll  statt  xttxös  datiKov  gelesen  werden  utiag  daiucov,  und  Xi  61 
aus  mehreren  Gründen  unächt  sein  (?).  rIn  J linde  licet  illum  spectare 
utroque  numero  et  singulari  et  plurali,  quovis  fere  casu,  nexu  rarie, 
signiticatione  dissimili,  genere  ctiam  altero.  8i  qtiidera  in  Odyssea  nullui 
fere  versus  alteri  similis  inveniri  potest,  ubi  öatueov  eadem  cum  aliis 
verbis  conjunctione  repetitur,  in  lliade  permulti  sunt,  qui  iidem  reear- 
runt  saepissime.  Ex  lliadis  locis  apparet,  daemonem  in  lliade  ja® 
colore  aliquo  suffundi,  quo  cum  omnibus  diis  tribuatur  epitheton,  tum 
in  variam  et  roalam  verbi  significationem  paullatim  transire  videatur, 
qua  snbinde  utuntur  Plato  aliiqne.  Ex  hymnorum  versibns  nihil  ntique 
certi  cadere  potest  in  daemonem  accnratius  exhibendnm  et  dUtinguendmn, 
in  iisqiie  ambigitur  inter  Odysseam  et  lliadem.’  Der  Yerf.  zieht  ^ 
seiner  Untersuchung  den  Schlusz:  Odysseam  aliquo  tempore  ante  Hindern 
esse  ortam  et  utrumque  carmen  ab  uno  eodemque  auclorc  non  esse  ei- 
fert um.  — b)  Real-Gymnasium.  Dnrch  die  Trennung  des  Real- 
Gymnasiums  von  der  neu  errichteten  höheren  Bürgerschule  in  iw* 
baden  sind  ans  dem  Lehrercollegium  ausgeschieden:  Conr.  Polaci, 
Sprachlehrer  M 11  n e , Reallehrer  Becker,  Reallehrer  Leyendecker, 
Cand.  Krebs,  Cand.  Dr  Wenzel,  Zeichenl.  von  Bracht  uodGe- 
sangl.  Anthes.  Ueber  Prof.  Dr  Lüdecking  vergl.  Gelehrten -Gym- 
nasium. Den  Zeichenlehrer  Scheuer  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod. 
Der  Cand.  Dr  Hildenbrand  ertheilte  aushülfsweise  Unterricht.  Den 
Religionsunterricht  für  die  protestantischen  Schüler  ertheilte  Kirchen- 
rath Dietz,  den  für  die  katholischen  Oaplan  Lorsbach.  Das  Lehrer- 
collegium des  Real -Gymnasiums  bestand  am  Schlüsse  des  Jahres  *QS 
folgenden  Gliedern:  Director  Oberschulrath  Dr  Müller,  Prof.  Ebenso, 
seit  der  Erkrankung  des  Directors  interimistischer  Dirigent  der -Anstalt, 
Prof.  Dr  Greisz,  Conr.  Dr  Casselmann,  Conr.  Dr  Sandberger, 
Collab.  Menges.  Schülerzahl  89  (I  15,  II  18,  lila  30,  IHb  26).  Abi- 
turienten 5.  Den  Scliulnachrichten  geht  voraus : Ergänzungen 

Krystallometric  des  regulären  Systems  vom  Oberschnlrath  Dr  Möller 
(12  S.  4). 

Coboro],  Die  Schulnachrichten  des  Herzoglichen  'Gymnasium  Cm»* 
miriamim’  enthalten  keine  weitere  Mittheilung  über  das  verflossene  Schul- 
jahr 1857  — 58,  als  dasz  durch  eine  Verordnung  des  Staatsministeriumi 
vom  31.  Januar  1858  die  Maturitätsprüfungen  am  Gymnasium  in  de- 
finitiver Weise  normiert  und  den  Bestimmungen  des  neuen  Gesetzes  ge* 
mäsz  vor  Ostern  1858  unter  der  Leitnng  eines  Mitglieds  Herzoglicher 
Landesregierung  die  Prüfung  mit  fünf  Abiturienten  vorgenoramen  sei. 
von  denen  vier  das  Examen  bestanden  haben.  Den  Schulnachricbten 
gebt  voraus  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  von  Prof.  E.  L.  T rowp- 
heller:  r Zureiter  Beitrag  zur  Würdigung  der  horazischen  Dicht*## 

(36  S.  4).  Der  Universität  Jena,  der  dankbar  verehrten  Pflegerin  Ton 
Coburgs  studirender  Jugend,  bei  der  dritten  Säcularfeier  ihres  ruh®* 
reichen  Bestehens  unter  Darbringung  der  herzlichsten  Glückwünsche  gc* 
widmet  vom  Gymnasium  Casimirianum  in  Coburg.’  Der  Verf.  hat  schon 
in  einem  früheren  Aufsatze  (Beitrag  zur  Wrürdignng  horaziscber  Dicht- 
weise 1855)  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Technik  im  Bau  der  Oden 
ein  Mittel  der  Entscheidung  bezeichnet  über  das,  was  ächt  sei  °^er 
unächt,  da  Horaz  seine  lyrischen  Gedichte  durchaus  nach  strengem 
masz  gegliedert  habe,  und  bei  weitem  in  den  meisten  Oden  durch  Cnfe*’* 
Scheidung  der  vom  Dichter  selbst  streng  abgegrenzten  GedankengrupP*11 
die  Symmetrie  in  der  Gliederung  der  Gedichte  nachzuweisen  sei.  Nach- 
dem der  Verf.  die  Kunst  des  Horaz  im  Bau  der  Oden  und  Strophen  an 
einzelnen  Beispielen  nacligewiesen  und  dann  den  Versuch  gemacht  bat* 
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theils  den  überlieferten  Text  gegen  eine  allzuscharfe  Kritik  zu  ver- 
teidigen , theils  die  Entscheidungen  derselben  durch  Berücksichtigung 
der  vom  Dichter  beobachteten  Symmetrie  zu  unterstützen,  betrachtet  er 
zum  Schlüsse  noch  eines  der  Gedichte  (Od.  III,  24),  welche  von  der 
Kritik  bisher  nicht  angegriffen , doch  der  Interpolation  verdächtig 
scheinen.  Dr  Oslermann . 


Personalnotizen. 

Ernennungen  Beförderungen  f Versetzungen  s 

Asmus,  Dr , als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Krotoschin  angest.  — 
Bruns,  Dr,  Prof,  in  Halle,  zum  ord.  Prof,  des  röm.  Rechts  an  der  Univ. 
Tübingen  ernannt. — Dub,  Dr,  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zum  grauen 
Kloster  in  Berlin,  zum  Oberlehrer  befördert.  — Dumas,  Dr,  bisher  am 
Friedrichs-Gymn.  in  Berlin,  als  ordentl.  Lehrer  an  das  Gymn.  zum  grauen 
Kl.  daselbst  versetzt.  — Eh  1 in g er,  Dr,  SchAC.,  als  ordentl.  Lehrer 
am  Gymn.  in  Emmerich  angest.  — Fahland,  ord.  Lehrer  am  Gymn. 
zu  Luckau,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Mühlhausen  ver- 
setzt. — Friedrich,  Herrn.,  SchAC.,  als  wissensch.  Hülfsl.  am  Gymn. 
in  Rastenburg  angest.  — Gaiszer,  Prof,  in  Ellwangen,  auf  die  sechste 
mit  der  Allerheiligencaplanei  verbundene  Lehrerstelle  am  Gymn.  in  Rott- 
weil versetzt.  — Göbel,  Dr  Ant.,  bisher  Oberlehrer,  zum  Director  des 
Gymn.  in  Conitz  ernannt.  — Hansen,  Dr , ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Wetzlar,  als  Oberl.  an  die  Realschule  in  Mülheim  an  d.  Ruhr  vers.  — 
Hoppe,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Coblenz,  zum  Oberlehrer  befördert. 

— Hoppe,  Dr  , SchAC.,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zum  grauen 
Kloster  in  Berlin  angest.  — Jäger,  Dr  O.,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn. 
zu  Wetzlar  angest.  — Joachim,  Dr,  ScliAC.,  als  ordentl.  Lehrer  am 
Gymn. -in  Görlitz  angest.  — Kern,  Rector  des  Lyceums  in  Oehringen, 
ztim  Rector  des  Gymn.  zu  Ulm  ern.  — Knitterscheid,  ord.  Lehrer 
am  Gymn.  in  Emmerich,  znm  Oberl.  befördert. — Köpert,  Dr,  SchAC., 
als  Collaborator  am  Gymn.  zu  Eisleben  angest.  — Kraut,  Präceptor 
in  Kanstatt,  zum  Rector  der  Latein-  und  Realschule  daselbst  ernannt. 

— Kiinzer,  SchAC.,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Marienwerder 
angest.  — Lipke,  Dr,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Wesel  angest.  — 
Lüttgert,  Dr,  bisher  am  Gymn.  in  Sorau,  als  ord.  Lehrer  an  das  Gymn. 
zu  Bielefeld  vers.  — Luther,  Dr  Ed.,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof,  der 
Astronomie  u.  Dir.  der  Sternwarte  an  der  Univ.  Königsberg  ernannt.  — 
Mann,  wissensch.  Hülfslehrer  am  Friedrichs-Gymn.  in  Berlin,  als  ord. 
Lehrer  ebendas,  angest.  — Nesselmann,  Dr,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof, 
der  orientalischen  Sprachen  an  der  Univ.  in  Königsberg  ern.  — Reis- 
acker,  Dr  Jos.,  Oberl.  am  kath.  Gymn.  zu  Köln,  zum  Dir.  des  Gymn. 
in  Trier  ernnnnt.  — Ribbeck,  Dr  O.,  ao.  Prof,  an  der  Univ.  zu  Bern, 
zum  ord.  Prof.  u.  Dir.  des  neu  errichteten  philolog.  Seminars  das.  ern. 

— Riehl,  Dr  W.  H.  L.,  Prof,  honor.,  zum  ord.  Prof,  der  Culturgesch. 
n.  Statistik  an  der  Univ.  in  München  befördert.  — Iiohdewald,  Dr, 
Oberl.  am  Gymn.  zu  Burgsteinfurt,  zum  Dir.  dieser  Anstalt  ernannt.  — 
Roth,  L.  M. , Religionsl.  am  Gymn.  zu  Münstereifel,  zum  ao.  Prof,  in 
der  kath. -theol.  Facultät  der  Uni  vers.  Bonn  ern.  — Schellbach,  Dr, 
ord.  Lehrer  an  der  Friedrichs-Realschule  in  Berlin,  zum  Oberl.  befördert. 

— Schiel,  Kaplan,  an  der  kath.  Realschule  in  Neisse,  als  Religionsl. 
angest.  — Schlesicke,  Dr,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Mühlhausen,  in 
gleicher  Eigenscb.  an  das  Gymn.  zu  Luckau  versetzt.  — Schmidt,  Dr 
W.  H.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Frankfurt  a.  M.,  zum  Prof,  befördert. 

— Schneider h an,  Dr,  Prof,  am  obern  Gymn.  in  Rottweil,  auf  die 
fünfte  mit  der  Mariencaplanei  verbundene  Lehrerstelle  das.  befördert.  — 
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Siegfried,  SchAC. , als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  an  Gnben  äugest.  — 
Smolka,  Geistl.  u.  SchAC.,  als  zweiter  ReLigionsl.  am  Gymn.  in  Glei- 
witz  angest.  — Stauder,  Dr , ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Bonn,  als 
Oberl.  an  das  katb.  Gymn,  za  Köln  vers.  — Stelkens,  Ad.,  SchAC., 
als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Recklinghausen  angest.  — Tischer,  Dr 
Gust.,  Collaborator  am  Gymn.  in  Brandenburg  a.  d.  H.,  zum  Subrecfcor 
befördert. — Velsen,  v.,  Dr,  Adjuuct  an  der  Ritterakademie  zu  Bran- 
denburg, als  ord.  Lehrer  an  das  Gymn.  in  Saarbrück  vers.  — Vogel- 
mann,  Präceptor  am  untern  Gymn.  in  Ellwangen,  zum  Prof.  ern.  — 
Weber,  Vict.,  SchAC.,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Torgau  angest.  — 
Zacher,  Dr  Jul.,  ao.  Prof.  u.  Bibliotheks-Custos  an  der  Univ.  in  Halle, 
als  ord.  Prof,  der  deutschen  Sprache  u.  Litt,  und  Oberbibliothekar  an 
der  Univ.  Königsberg  angestellt. 

Praedlcierungen  und  Ehrenerweisungen: 

Bo  11  mann,  Dr,  Oberl.  am  Gymn.  zum  grauen  Kloster  in  Berlin, 
als  Prof,  praediciert.  — Ernst,  Aug. , ord.  Lehrer  der  franz.  Sprache 
u.  Litt,  am  Gymn.  in  Frankfurt  a.  M.,  als  Prof,  praediciert. — Espe, 
Collabor.  am  Progymn.  zu  Münden,  als  fOberl.  der  Mathematik  n.  Natur- 
wissenschaften’ praediciert.  — Kempf,  Dr,  Oberlehrer  am  Gymn.  zum 
grauen  Kloster  in  Berlin,  als  Prof,  praediciert.  — Oppel,  Dr  Joh.  Jos., 
ord.  Lehrer  der  Mathem.  u.  Physik  am  Gymn.  in  Frankfurt  a.  M. , als 
Prof,  praediciert.  — Rehdantz,  Dr  Carl,  Oberl.  am  Doragymn.  zu 
Halberstadt,  als  Prof,  praediciert.  — Ritsch  1,  Dr  Fried r.  Geh.  Reg.-R., 
Oberbibliothekar  u.  Prof,  zu  Bonn,  zum  Mitglied  der  kais.  Akad.  der 
Wissenschaften  in  St  Petersburg  ernannt.  — Werder,  Dr,  ao.  Prof,  in 
der  phil.  Facultät  der  Univ.  Berlin,  als  Geh.  Regierungsrath  praediciert. 

Pensioniert: 

Bienz,  Präceptor  u.  Reallehrer  in  Esslingen,  wegen  überkommenen 
Dienstunvermögens  auf  sein  nachsucben  in  den  Ruhestand  versetzt.  — 
Herbst,  Prof.  u.  Oberl.  am  Gymn.  zu  Duisburg,  hat  bei  seinem  ans- 
scheiden aus  dem  Amte  den  roth.  Adl.-O.  4r  Kl.  erhalten.  — Müller, 
Dr,  Prof.  u.  Oberl.  am  Friedrich-Wilhelms-Gymn.  in  Posen,  in  Ruhestand 
versetzt  unter  Verleihung  des  roth.  Adl.-O.  4r  Kl.  — Sc  hm  oll  er , 
Ephorus  des  evang.-theolog.  Seminars  in  Blaubeuren,  auf  sein  naehsnchen 
wegen  hohen  Alters  unter  Anerkennung  seiner  vieljährigen  und  verdienst- 
lichen Leistungen  in  den  Ruhestand  versetzt. 

Gestorben : 

Am  21.  April  f in  Erlangen  Dr  Carl  Friedr.  v.  Nägelsbach, 
seit  dem  Herbst  1842  ord.  Prof,  der  Philologie  an  der  das.  Univ.,  vor- 
her Prof,  am  Gymn.  zu  Nürnberg,  nach  4raonatl.  Krankenlager  in  eiaem 
Alter  von  54  Jahren.  Dnrch  allen  unseren  Lesern  bekannte  Werke  hat 
er  sich  als  einen  der  gründlichsten , scharfsinnigsten  und  vielseitigsten 
Kenner  und  Forscher  auf  dem  Gebiete  des  klassischen  Alterthums  be- 
währt und  zahlreiche  Schüler  trauern  um  ihn  als  ihren  hochgefeierten 
Lehrer.  Aber  er  war  auch  ein  wahrer  Christ,  eben  so  mild  und  human, 
wie  charaktervoll  im  Leben,  für  alles  edle  wahrhaft  begeistert  und  thätig, 
ein  Mann,  der  gewis  nie  etwas  auszer  mit  dem  sichersten  Gewissen  ge- 
than.  — An  dems.  Tage  in  München  Dr  O.  Sendtner,  Prof,  der  Bo- 
tanik und  Custos  des  königl.  Herbariums.  — Am  28.  April  in  Witten- 
berg Dr  J.  F.  S and  er,  Superint.  u.  Dir.  des  evang.  Predigerseminars,  62  J. 
alt.  — Am  5.  Mai  in  Göttingen  der  Nachfolger  von  Gausz,  Prof.  Dr  Le- 
jeune-Dirichlet.  — Seit  6.  Mai  betrauert  nicht  allein  Deutschland, 
nein  die  ganze  Welt  das  hinscheiden  Alexanders  von  Hnmboidt 
im  90.  Lebensjahre.  Möge  des  Andenken  des  groszen  Mannes  ein  Segen 
für  die  deutsche  Jugend  sein  und  bleiben. 


Digitized  by  Google 


Zweite  Abtheilung 

hcrausgegeben  von  Rudolph  D letsch. 


25. 

Dübner  contra  Burnouf. 


n)  La  Methode  grecque  de  M.  Burnouf  demni  le  nouveau  rögle- 
ment  pour  Padoption  des  llvres  classiques , par  Fr.  Düb- 
ner. In  12.  • 

b)  Notwel  Examen  de  la  Methode  grecque  de  M.  Burnouf , par 

Fr.  Dübner.  In  12. 

c)  Lettre  ä Son  Exc.  M.  le  Minisire  de  Vlnstruction  publique , 

sur  la  Methode  grecque  prescrite.  In  8. 

d)  Encore  quelques  Mols  sur  la  Methode  grecque  prescrite  dans 

les  Ly  des  et  les  Colleges  de  VEtal , edition  55°,  par  Fr. 
Dübner.  In  12. 

e)  Examen  de taille  de  la  Methode  grecque  de  M.  Burnouf , edi- 

tion de  1857  ou  56%  par  Fr.  Dübner.  In  12. 

f)  Lettre  ä M.  Hase , sur  une  question  de  grammaire  grecque. 

In  12. 

g)  Court  Expose  (Tune  Methode  ä suicrc  dans  V enseignement 

ölementaire  du  latin  et  du  grec , par  Fr.  Dübner.  In  12. 

h)  La  Routine  en  France  dans  V enseignement  classique  au  dix- 

neuvieme  sidcle , par  Fr.  Dübner.  In  12. 

Schon  im  Jahre  1856  hatte  sich  unser  gelehrter  Landsmann  Düb- 
ner veranlaszt  gesehen,  sich  über  den  Leichtsinn  auszusprechen,  mit 
dem  in  seinem  zweiten  Vaterlande  von  officieller  Seite  die  Einführung 
schlechter  Schulbücher  verfügt  wurde.  In  seinem  Commentaire 
critique  sur  le  texte  officiel  du  Choix  de  Dialogues  des  Morts  de 
Lucien  zeigt  er,  wie  die  mit  der  Herrichtung  eines  ministeriellen  Tex- 
tes der  Todtengespräche  Lucians  beauftragten  Hellenisten  des  Consoit 
imperial  de  Wnstruction  publique  sich  damit  begnügten , einen  alten 
fehlerhaften  Text  vom  Jahre  1788  wieder  abdrucken  zu  lassen.  Eino 
zweite  Brochiire,  Commontairo  critique  sur  lo  texte  officiel  du 
Choix  de  Mötamorphoses  d’Ovide,  handelt  von  den  französischen  Staats- 

y.  Jnhrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Ud  LXXX  (1S59)  H fl  ß.  18 
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lateinern*).  Der  von  ihnen  hergeslellle  Text  der  Metamorphosen  ist 
im  allgemeinen  der  Burmanns,  und  es  ist,  einige  bedenkliche  Con- 
jecturen  Bolhes  abgerechnet,  dabei  schlechterdings  nichts  benutzt, 
was  seit  dem  Jahr  1727  durch  die  Bemühungen  der  Kritiker  den  Me- 
tamorphosen zu  gute  gekommen  ist,  wol  aber  hat  man  durch  Aufnahme 
schlechter  Lesarten  des  Hercules  Ciofanus,  welche  seil  lange  aus  den 
Ausgaben  verschwunden  waren,  zum  Jahr  1575  zurückgegriffen.  Dam 
kommt,  dasz  die  grammatischen  und  stilistischen  Schnitzer  jener  Aus- 
gabe einen  hübschen  Zuschusz  durch  den  Unsinn  erhalten,  der  durch 
unverständiges  tilgen  unanständiger  Verse  und  darch  eben  so  unkluges 
zusammenschneidern  der  klaffenden  Stellen  erzeugt  ist. 

Man  sieht  schon  hieraus  zur  Genüge,  wie  liederlich  die  officietleu 
Bücherfabrikanten  in  Frankreich  zu  arbeiten  pflegen;  und  doch  ist  der 
Schade,  der  den  Schülern  durch  jene  beiden  Ausgaben  erwächst,  ein 
verhältnismäszig  unbedeutender.  Viel  schlimmer  steht  es  um  das  Stu- 
dium der  griechischen  Grammatik. 

Dasz  die  griechischen  Studien  in  Frankreich  kläglich  darnieder- 
liegen, räumen  verständige  Franzosen  selber  ein.  So  erklärt  x.  B. 
Arnould  Fr£my  im  Charivari  vom  5.  März  1858  geradezu,  dasz  kein 
Franzose  Griechisch  verstehe  und  dasz  Herr  Cousin  allerdings  den 
ganzen  Plato  übersetzt  habe,  aber  schwerlich  im  Stande  sein  werde, 
d'en  expliquer  un  seul  passage  ä livre  ouvert.  Und  ein  ähnliches 
Geständnis  hat  im  Jahr  1836  und  den  folgendeu  Ambroise  Firmin  Didot 
wenigstens  indirect  abgelegt,  der,  nachdem  er  behufs  seines  Thesaurus 
und  seiner  Bibliotheca  Graeca  die  bedeutendsten  eingeborenen  He\\e- 


*)  Eine  ergötzliche  Probe  des  eigentümlichen  Lateins,  das  heut- 
zutage in  Frankreich  geschrieben  wird,  findet  sich  unter  andern  in  L&- 
paume’s  Vorrede  zu  Apollonias  Tyrius.  Zur  Erheiterung  derjenigen 
deutschen  Philologen,  denen  jenes  Bach  nicht  zur  Hand  ist,  will  ich 
zwei  Stellen  aus  einer  Rede  mittheilen,  welche  im  Jahre  1857  bei  Ge- 
legenheit des  Concours  gdndral  des  Lycdes  et  Colleges  de  Paris  et  de 
Versailles  in  der  Sorbonne  von  einem  Herrn  Tullien  Girard , Professor 
der  Rhetorik  am  Lycöe  Bonaparte,  gehalten  worden  ist.  Der  Redner 
beginnt  mit  folgenden  Worten:  incipienti  mihi  solemnem  hanc  et  peri- 
culosam  apud  vos,  ornatissimi  auditoreg,  orationem,  succurreret  in  aai- 
mum  excusandam  ante  omnia  oratoris  temeritatem,  et  veniam  pro  tenni- 
tate  ingenii  efflagitandam , ni  succeptam  intelligeretis  ipsi,  nt  opinor, 
illam  pro  tall  consessu  et  amplissimo  concilio  dicendi  provinciam  ne- 
cessitate  magis  quam  volnntate.  Quam  ut  appetiisse  fuisset  arrogantL«, 
ita  detrectare  contumacis.  Absit  igitur  ut,  necessarins  orator,  de  timore 
meo,  quem  sentio  tarnen,  qnantus  sit,  longius  proloquar.  — Weiterhin 
heiszt  es:  quid  vero?  non  faciunt  bonos  ista  (die  wissenschaftlichen  Stu- 
dien neralich),  sed  doctos.  Imo  et  doctos  et  bonos.  Mihi  credite,  pan- 
ci8simos  videatis  homines,  perspectis  omnibus,  omnibus  exhaustis,  iramenso 
rerum  fastidio  raptos  tanquam  si  omnia  scrutantibns  oceurrisset  nndiqae 
nihil  nisi  vaeuum  et  inane.  Raro  hnmanas  mentes  percelJunt  ac  terrent 
portentosa  illa  monstra;  eaque  germanica  dixerim  potins  quam  gallica. 
Tompcrantiori  onim  sunt  nostrates  ingenio,  prudentiori  indole,  quam  nt 
ad  illa  seso  efferant  prodigia ; rerum  tines  subtilius  iudicant ; rebns  me- 
lius et  rectius  utuntur. 
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nisten  um  sich  versammelt,  aber  leider  bald  eingesehon  hatte,  dasz 
sie  nicht  einmal  za  tüchtigen  Correctoren  taugten,  sich  genolhigt  sab, 

für  seine  Zwecke  deutsche  Gelehrte  um  ihre  Mitarbeiterschaft  anzu- 
gehen. Und  zeigen  etwa  die  philologischen  Pruductc,  die  in  den  letz- 
ten Jahren  über  den  Bhein  zu  uns  gekommen  sind,  dasz  die  Kenntnis 
des  Griechischen  unter  den  Franzosen  zugenommen  hat?  Es  ist  immer 
noch  der  alle  ungriindliche  Dilettantismus,  in  Folge  dessen  selbst  Mit- 
glieder der  höchsten  philologischen  Corporation  Frankreichs,  des  In- 
stituts, mit  der  griechischen  Doclination  und  Conjugation  in  fortwäh- 
rendem Hader  leben,  and  man  hat  sich  in  Deutschland  wol  oder  übel 
duzu  entschliesze»  müssen,  jenen  Herren  gar  mancherlei  nachzuschen 
und  ihnen  unter  andern  in  der  griechischen  Syntax  nicht  Kenntnisse 
zuzumuten,  wie  sie  bei  uns  jeder  Primaner  besitzt. 

Ein  Hauptgrund  dieser  Misere  liegt  in  der  Unzulänglichkeit  des 
Handbuchs,  welches  in  Schule  und  Universität  bei  dem  Unterricht  in 
der  griechischen  Grammatik  zu  Grunde  gelegt  wird. 

Im  Jahr  1813  ncmlich  veröffentlichte  der  Akademiker  Burnouf 
eine  griechische  Grammatik,  die  er,  ohne  eigene  Forschungen  auf  die- 
sem Felde  gemacht  zu  haben,  aus  verschiedenen  Lehrbüchern  zusam- 
mengetragen halle.  Das  Buch  wimmelte  von  Fehlern*),  war  aber 
immerhin  gegen  die  früheren  Arbeiten  von  Foucault  und  Gail  ein 
Fortschritt.  Es  wurde  als  eine  wissenschaftliche  Olfenbarung  ange- 
sehen, verdrängte  alsbald  jede  andere  griechische  Grammatik  und  war 
somit  die  Grundlage  der  Preisarbeiten,  welche  der  Minister  des  Unter- 
richts alljährlich  am  11.  August  in  Gegenwart  der  Spitzen  Frankreichs 
durch  zwei  Küsse  auf  die  Wange,  einen  Lorbeerkranz  und  eiu  Bündel 
Bücher  zu  belohnen  pflegt. 

War  cs  zu  verwundern,  wenn  dieser  unerhörte  Erfolg  den  Ver- 
fasser so  sehr  von  der  Vortrofflichkeil  seines  Werkes  überzeugte, 
dasz  er  sich  bei  der  sechsten  Auflage  gemüszigt  fand  seinen  Text, 
der  bis  dahin,  einige  leichte  Stilverbesserungen  und  ein  pour  andero 
Kleinigkeiten  abgerechnet,  keinerlei  Veränderungen  erfahren  hatte, 
für  unverbesserlich  zu  erklären?  Aucun  chapitre,  heiszt  es  in  dem 
Vorwort,  aucun  article,  aucun  chilTre  n a etc  ddploce ; la  pagination 
meme  n a plus  varie  depuis  la  secoudo  edition , und  dieselbe  Ver- 
sicherung wiederholt  sich  mit  gutem  Grund  in  den  nächsten  oinuud- 


So  wird,  um  ein  paar  Beispiele  anziiführen,  § 100  gelehrt,  dass 
mau  tov  avtov  In  tu vtuv  zusammenziehen  kümie,  und  § 70  lieiszt  es: 
le  präsent  du  suhjopetif  te  forme  de  celui  de  l'indicatif , en  changeant  le$ 
hreves  en  longues  t et  en  souscrivant  ioitet.  Hiezu  bemerkt  Dübner  im 
Examen  detaillc  p.  21  folgendes:  l’dKjve  ecrira  donc  Xvrogsv^  Ivgtel 
Mais  dane  un  nouvel  alinea,  le  maitre  ajoute:  la  secondc  personne  du 
pluriel  Xvqtf , et  le  duel , Xvfjtov^  nont  point  <f  t souicrit , parcequil  n'g 
a point  d‘  t ä l'indicatif  X vi r f , Xvetov.  — Maintcniint  l’elevo  est  averti: 
il  n’ecrira  pas  Xvpx8t  et  peut  - etre  pas  Xvaiiifv , *parceqiiil  n'g  a point 
(f  i d rindieatif  *;  mais  il  ecrira  eertainement  Xvcogi,  parce  qu’ü  y a un 
l k Phidient  if.  Et  um  rcdaction  semblable  a pn  sc  maintenir  dans 
c mqo&nte  - 8 ix  ddifeiuns  1 
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fünfzig  Auflagen.  Diesem  Unfug  wurde  durch  einen  Erlasz  des  Mi- 
nisters Fortoul  die  Krone  aufgesetzt;  die  Grammatik  Burnouf,  deren 
Verfasser  bereits  im  Jahre  1844  gestorben  war,  wurde  nomhch  an 
allen  hohen  und  niederen  Unterrichtsanstalten  Frank  reich«  ol&eitU 
eingeführt,  jede  andere  griechische  Grammatik  von  der  CMMrriai 
ausgeschlossen  und  somit  das  Regiment  der  Roatine  proklamiert. 

Gegen  dieses  Treiben  erhob  sich  endlich  Dübner  und  machte  in 
mehreren  Brochüren  das  Ministerium  auf  die  Mangel  des  'otivrngc  ioi- 
perissable’  aufmerksam,  darauf  nemlich,  dasz  es  mehr  Fehler  als  Para- 
graphen enthalte.  Gern  hätte  man  Dübner  zum  schweigen  gebracht, 
allein  man  besasz,  obgleich  sämtliche  Philologen  des  Kaiiertkuu  nr 
Disposition  standen,  unter  ihnen  nicht  eine  einzige  KraH,  die  auch  nur 
eine  Zeile  gegen  Dübner  zu  schreiben  gewagt  hätte.  Man  begnüg!« 
sich  also  damit,  Dübners  Angriffe  zu  ignorieren.  Doch  trat  d«f 
Drucker  der  Universität  und  Verleger  der  Burnoufsehen  Grammatik, 
• Delalain , der  um  seinen  besten  Verlagsartikel  besorgt  zu  werden  m- 
fieng,  mit  einem  Procesz  gegen  Dübner  auf  und  klagte  auf  Unter- 
drückung jener  unbequemen  Büchlein,  auf  5000  Fr.  Schadenersatz  und 
500  Fr.  Strafe  für  jedes  Exemplar  der  Brochüren,  dessen  Verbreitung 
constatiert  werden  könnte.  Das  Gericht  wies  ihn  ober  ab  und  er- 
mächtigte seinen  Gegner,  so  viel  Brochüren  über  Burnouf  zu  schreiben, 
als  er  nur  immer  wolle.  Jetzt  schleuderte  Dübner  einen  neuen  Eraii 
gegen  Burnouf,  und  diesmal  mit  mehr  Erfolg.  Man  rannte  auf  dem 
Ministerium  wider  einander  und  wollte  anfangs  dem  Autor  das  schrei- 
ben verbieten  und  das  Siöclo  suspendieren,  in  welchem  Taxüe  Delord 
in  einer  Art  komischen  Heldengedicht,  der  Grammatomachie , tapfer 
für  Dübner  gestritten  hatte.  Am  Ende  jedoch  sah  man  von  diesen 
Maszregeln  ab  und  beauftragte  eine  Commission,  welche  aus  den  In- 
stitutsmitgliedern Ledere,  Hose,  Guighiaut,  Egger,  und  drei  obscureo 
Professoren,  Berger,  Pierron  und  Pessoneaux*)  bestand,  mit  der  Prü- 
fung des  angefochtenen  Buches.  Nach  geraumer  Zeit  las  man  endlich 
im  Journal  de  Tlnstruction  publique  die  Erklärung,  die  hohe  Com- 
mission habe  sich  einstimmig  dahin  entschieden,  que  la  grammaire  de 
M.  Burnouf  devait  ötro  conservöe  dans  sa  forme  actuelle,  sauf  a y in- 
troduire  les  modiücations  necessaires;  eile  a declare,  cn  outre,  hiesx 
es,  qu’il  ne  conviendrait  pas  de  la  remptacer,  quant  ä prösent,  par  ua 
autre  ouvrage.  Bei  diesem  Bescheid,  der  weder  gehauen  noch  ge- 


*)  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  eine  Probe  der  artigen  Malicen 
mitzutheilen,  die  Dübner  diesem  Herrn  zu  sagen  weisz.  Er  schreibt 
in  seiner  Lettre  k M.  Hase  p.  11:  je  n’ai  pas  l’honneur  de  connaitre 
personellement  MM.  Berger,  Pierron  et  Pessoneaux;  j’ignore  par  konse- 
quent les  bonnes  raison^  qu’ils  peuvent  avoir  eues  pour  voter  le  main- 
tien  indeüni  de  la  grammaire  de  1813.  II  me  serait  surtout  difficile  da 
deviner  celles  de  M.  Pessoneaux.  Jo  vois  dans  nn  catalogue  de  nia- 
dame  venve  Maire -Nyon  qu’il  a publid  lai-m6me  deux  ou  trois  gram- 
maires  grecques.  Son  vote  dans  la  Commission  nous  apprend  qa’tf  les 
rddige  pour  son  plaisir  et  qu’il  croit  faire  moins  bien  que  s es  prddd- 
cesseurs. 
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stochen  war,  halle  es  denn  sein  Bewenden,  und  inan  war  nur  neu- 
gierig, welche  Modilicalionen  in  die  nächste  Auflage  Burnoufs  einge- 
führt werden  würden,  die,  wie  man  erfuhr,  von  zwei  Mitgliedern  des 
Instituts  redigiert  wurde.  Nach  drei  Monaten  erschien  sie  endlich. 
Diesmal  zählte  Dübner  die  Fehler  der  offlciellcn  Grammatik  nach 
und  zeigte  in  soinem  Examen  dötaille,  der  zugleich  eine  Beleuchtung 
jener  unmotivierten  Erklärung  der  hohen  Commission  enthielt,  dasz 
in  Folge  der  Bemühungen  der  ersten  Gelehrten  Frankreichs  nur  vier 
Thorbeiten  entfernt  und  in  405  Paragraphen  immer  noch  500  mehr  oder 
weniger  grobe  Böcke  beibehalten  worden  waren.  In  Folge  der  neuen 
Brochüre  wurde  eine  zweite  Commission  ernannt,  die  abermals  über 
Burnouf  richten  sollte,  und  auch  Dübner  ersucht  an  ihren  Sitzungen 
theilzunehmen,  oder  mit  anderen  Worten,  die  von  ihm  nöthig  erach- 
teten Correcturen  in  den  Schosz  des  Eigentümers  der  Grammatik 
niederzulegen.  Er  war  klug  genug  nicht  in  die  Falle  zu  gehen  und 
lehnte  die  Ehre  in  einem  freimütigen  Briefe  ab,  der  zum  groszen  Acr- 
ger  des  Ministers  dem  dritten  Gesang  der  Grammatomachie  (Sieclo 
vom  5.  Juli  1859)  einYerleibt  wurde.  Uebrigens  war  die  zweite  Com- 
mission nicht  viel  weiser  als  die  erste,  denn  nach  Jahr  und  Tag  und 
nach  dem  Aufgebot  der  bewährtesten  Hellenisten  des  Instituts  war 
man  so  glücklich,  von  den  500  Schnitzern  der  'fossilen’  Grammatik 
ganze  40  entfernt  und  einige  neue  hinzugefügt  zu  haben.  Seit  jener 
Zeit  änderten  wiederholte  Auflagen  au  dem  Bestand  der  Grammatik 
Burnouf  so  gut  wie  nichts,  denn  wenn  auch  einzelne  kleine  Besserun- 
gen angebracht  wurden,  so  blieb  doch  die  Methode  dieselbe.  Die 
griechische  Grammatik  blieb  also,  was  siegewesen  war,  der  Schrecken 
aller  Lyceisten  und  Collegisten.  Zum  Ueberflusz  wurde  durch  eine 
neue  Verfügung  des  Unterrichtsministers  die  Aussicht  auf  eine  Ver- 
besserung des  Buches  in  noch  weitere  Ferne  gerückt.  Am  29.  De- 
cembcr  1858  nemlich  erschien  ein  arröte  über  die  iivres  classiques,  in 
dem  zu  lesen  steht,  jedes  adoptierte  Buch  müsse  vom  Autor  oder 
Herausgeber  auf  dem  Ministerium  deponiert  und  dort  signiert  werden, 
ne  varietur.  ln  den  folgenden  Auflagen  dürfe  auf  keinen  Fall  eine 
Aenderung  vorgenommen  werden.  En  cas  de  dissemblance,  lieiszt  es 
wörtlich,  avec  Pexemplaire  döposö,  l’autorisation  est  rötir£e  ipso 
facto,  independamment  des  poursuitesjudiciaires,  qui 
pourront  avoir  lieu  contre  lo  delinqunnt.  Und  doch  hat  gerade 
der  Misbrauch  des  ne  varietur  aus  der  Grammatik  Burnouf  'lo  livre 
le  plus  arrierl  de  notre  epoque’  gemacht;  und  während  unter  den 
gewöhnlichen  Verhältnissen  der  Autor  oder  Herausgeber  nicht  selten 
grosze  Mühe  hat,  den  Buchhändler  zu  den  nothwendigsten  Aenderungen 
zu  vermögen,  so  ist  die»  jetzt,  wo  bei  der  ersten  auch  noch  so  unbe- 
deutenden Verbesserung  eines  Schulbuches  dasselbe  in  den  Anstalten, 
in  denen  es  eingeführt  war,  sofort  auszer  Cours  gesetzt  wird,  ein  Ding 
der  reinen  Unmöglichkeit  geworden. 

In  diesem  Stadium  befindet  sich  jetzt  die  griechische  Grammatik 
in  Frankreich.  Es  genügte,  die  Facta  reden  zu  lassen,  und  es  war 
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unnötliig  Consequenzen  zu  ziehen.  Wir  zweifeln  nicht,  dasz  die  deut- 
schen Schulmänner  über  die  Trägheit  einer  Regierung  gestaunt  haben 
werden,  die  zwar  (an  der  Spitze  der  europäischen  Civilisation  mar- 
schiert’ und  den  Grundsatz  hat,  für  ein  bewegliches  Volk  je  nach  sei- 
nem momentanen  Bedürfnis  die  zweckmäszigste  Kegierungsform  aus- 
findig zu  machen , die  sich  aber  trotzdem  den  Fortschritten  der  Wis- 
senschaft, an  denen  die  leichtempfängliche  Jugend  so  gnt  tbeilnebmcn 
soll  wie  das  gereifte  Alter,  aufs  hartnäckigste  verschlieszt.  Wir  wollen 
hoffen,  dasz  die  gute  Sache,  welche  D ü b ne  r vertritt,  sich  endlich 
den  Sieg  verschaffe  uud  dasz  man  bald  nicht  sowol  von  einer  Regene- 
ration Burnoufs,  als  vielmehr  davon  hören  werde,  dasz  die  Abfassung 
einer  neuen  officiellen  griechischen  Grammatik  unserem  Landsmanne 
übertragen  worden  sei,  dem  einzigen  Gelehrten  in  Frankreich,  der  bei 
reicher  paedagogischer  Erfahrung  auf  der  Höhe  der  philologischen 
Wissenschaft  steht.  ( Eysdt .) 


26. 
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Ich  beabsichtige,  wie  schon  die  Überschrift  dieser  abhaodlang  es 
audeutet,  im  folgenden  nicht  eine  theorie  der  historik  oder  ein  System 
der  geschichlswissenscbaft  aufzustellen,  sondern  nur  einige  beiläufige 
und  gelegentliche  bemerkuugen  zur  historik  mitzutheilen,  zu  denen 
ich  durch  eine  und  die  andere  neuere  erscheinung  auf  diesem  gebiete 
veranlaszt  bin.  Ich  hoffe  jedoch,  meine  leser  werden,  wenn  ich  auch 
auch  auf  einzelne  bemerkungen  beschränke,  doch  leicht  erkennen 
dasz  diese  einzelnen  einem  ganzen  von  ansebauungen  und  begriffen 
angehören,  ohne  welches  das  einzelne  seinen  wissenschaftlichen  werth 
verliert  und  gefahr  läuft  in  die  Sphäre  von  eitlen  einfällen  und  schlech- 
tem diletlantismus  hinabzusinken.  Wir  begegnen  leider,  wie  mich  be- 
dünkt,  jetzt  mehr  als  früher  in  allen  gebieten  der  Wissenschaft  und  der 
kunst  so  vielen  gelegentlichen  einfällen  und  bemerkungen,  zum  groszeo 
nachtheil  jener,  dasz  jeder,  wer  in  Wahrheit  jenen  hohen  göttionea  die- 
nen will,  nicht  eher  in  ihren  dienst  eintreten  sollte,  als  bis  er  sich  mit 
dem  geist  des  ganzen  und  der  kraft,  welche  dem  ganzen  entströmt, 
erfüllt  hat. 

Es  war  meine  absicht  das  feld  der  historik,  auf  welchem  ich 
mehrere  schöne  jahre  meines  lebens  mit  herzlicher  freude  und,  wie 
ich  glaube,  nicht  ganz  nutzlos  milgearbeilet  habe,  jüngeren  kräfteo 
zu  überlassen.  Ich  bin  diesem  entschlusz  länger  als  sechs  jahre  treu 
geblieben.  Indes  ist  es  in  Zeiten,  in  denen  ein  scheinbar  neuer  geist 
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sich  regt  und  neue  richtungen  angebahnt  werden,  die  pflicht  dessen, 
der  eine  tiefe  Überzeugung  in  sich  trägt,  nicht  btos  mit  dem  äuge  der 
neuen  beweguug  zu  folgen,  sondern  auch  sie  zu  prüfen  und  nötigen- 
falls ihr  entgegenzutreten,  sollten  es  auch  nur  meinungen  soin,  welche 
der  rollende  tag  emporgebracht  bat  und  wieder  mit  sich  fortneh- 
men wird. 

Es  ist  für  den  historiker  eine  der  wichtigsten  fragen,  von  wel- 
chem Standpunkte  aus  die  geschichte  zu  betrachten  sei : hiermit  hängt 
eine  zweite  frage  zusammen,  was  die  geschichte  für  den  historiker  sei, 
was  er  unter  der  geschichte  verstehe.  Man  halte  diese  dinge  ja  nicht 
für  elementar  und  abgemacht:  die  tiefsten  differenzen  gehen  in  der 
Wissenschaft  wie  im  leben  auf  die  Wurzel  hinab.  Nach  der  Oberfläche 
zu  einig  ist  man  sich  oft  in  der  tiefe  des  gedankens  und  der  gesinnung 
fremd  und  feind. 

Wir  haben  bisher,  wenn  die  geschichte  definiert  werden  sollte, 
zwischen  einer  geschichte  in  objectivem  und  einer  geschickte  io 
subjectivem  sinne  unterschieden.  In  jenem  war  die  geschichte 
uns  die  summe  von  allem  geschehenen;  in  diesem  das  wissen  von 
demselben.  Natürlich  lieszen  wir  es  io  betreff  der  objectiven  ge- 
schichtc  bei  jener  ersten  allgemeinen  und  rohen  definition  nicht  be- 
wenden, sondern  bemühten  uns  den  begriff  des  geschehenen  näher  zu 
bestimmen  und  festzustellen.  Wir  schieden  dabei  zunächst  das  in  der 
natur  und  durch  dio  kräfte  der  natur  geschehende  aus,  ohne  jedoch  zu 
leugnen,  dasz  auch  dieser  kreis  des  natürlichen  ein  geschichtliches 
moment  werden  könne,  und  beschränkten  uns  gern  auf  die  Sphäre  des- 
sen, was  durch  menschen  geschehe.  Aber  auch  hierbei  blieben  wir 
nicht  stehen.  Wir  überzeugten  uns  bald  dasz  auch,  was  von  men- 
schen geschehe,  deshalb  weil  es  von  menschen  geschehe,  noch  nicht 
historischer  Stoff  sei.  Donn  auch  von  dem  menschlichen  leben  und 
thun  bleibe  ein  groszer,  ja  der  gröste  theil  innerhalb  der  Sphäre  des 
natürlichen.  Das  geschichtliche  beginne  vielmehr  erst  da,  wo  dieses 
leben  und  thun  sich  aus  dem  natürlichen  in  die  Sphäre  des  geistigen 
und  sittlichen  erhebe.  Wir  blieben  auch  hierbei  nicht  stehen,  son- 
dern wiesen  das  zustündlicho  andern  disciplinen  zu  und  behielten  der 
geschichte  das  element  der  that  vor. 

So  wurde  für  uns  diese  frage  noch  dem  begriffe  und  umfange  der 
geschichte  in  objectivem  sinne  zu  einer  sehr  fruchtbaren  und  inhalt- 
reichen. Sie  führte  uns  zu  jenen  geheimnisvollen  tiefen  im  leben  dos 
einzelnen  und  im  leben  der  Völker  hinab,  in  denen  das  natürliche  und 
daa  geistige  sich  berühren  und  in  einander  verschmelzen  und  sich 
von  einander  scheiden. 

Wenn  nun,  dem  gegenüber,  mit  groszom  nachdruck  hervorge- 
hoben  wird,  dasz  die  geschickte  nicht  die  summe  des  geschehenen 
sei,  sondern  eiu  wissen  von  dem  geschehenen  und  das  so 
ge  wüste  geschehene,  so  musz  uns  diese  bestimmung  frappieren. 
Wir  bedauern  zunächst,  dasz  die  spräche  uns  nicht,  wie  sie  natur 
und  naturwissenschaft  auseinander  hält,  auch  zwischen  geschichte  und 
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historie  zu  unterscheiden  gestattet.  Dann  aber  fragen  wir  doch,  io 
welcher  absicht  die  geschichte  auf  die  Sphäre  des  subjectiven  einge- 
schränkt werde.  Denn  jene  bestimmung  hat  nicht  den  sinn:  das  nicht 
gewuste  ist  für  die  geschichte  nicht  vorhanden,  sondern  vielmehr  die 
bedeutung:  es  ist  eia  an  sich  werthloses  und  keine  beachtung  verdie- 
nendes. Es  ist  nicht  ein  bloszer  wort-,  sondern  ein  principienstreit, 
um  den  es  sich  hier  handelt:  ein  streit,  ob  das  object  an  und  für  sich 
einen  wissenschaftlichen,  hier  einen  historischen  werth  habe,  oder  ob 
es  diesen  w erth  erst  dadurch  erhalte,  dasz  die  Wissenschaft  sich  seiner 
bemächtige  und  es  neu  aus  sich  belebe. 

Die  geschichte  hat  mit  der  naturwissenschaft  insofern  ähnlich- 
keit,  dasz  sie  gleich  dieser  ihre  objecte  nicht  erfindet  sondern  vor- 
findet, nicht  produciert  sondern  reproduciert.  Wie  nun,  wenn  der 
natnrforscher  an  die  spitze  seiner  Wissenschaft  den  satz  stellen  wollte, 
dasz  die  natur  nur  insofern  da  sei,  als  sie  ein  gegenständ  des  wisseus 
geworden  sei?  Würde  man  nicht  in  einem  solchen  satze  eine  mis- 
achtung  der  natur  und  ein  hemmnis  für  die  forschung  nach  neuen  und 
Immer  neuen  objeclen  der  Wissenschaft  erblicken?  Wie  aber  jedes 
product  der  natur,  auch  wenn  nie  ein  menschliches  äuge  darauf  ge- 
ruht hat,  an  und  für  sich  und  um  sein  selbst  willen  ein  werthvolles 
ist,  so  ist  es  auch  jede  menschliche  that,  auch  wenn  sie  in  Vergessen- 
heit begraben  und  so  doppelt  vergangen  ist.  Sie  ist  ein  an  sich  be- 
deutendes object,  gleichgültig,  ob  menschen  darum  wissen  oder  nicht; 
sie  gewinnt  oder  verliert  an  ihrem  innern  werthe  nicht,  je  nachdem 
sie  ein  gegenständ  unseres  Wissens  wird.  Es  gibt  im  leben  wie  in 
der  Wissenschaft  eine  achtuug  gegen  das  uns  unbekannte,  eine  ach- 
tung,  welche  das  gebildete  volk  von  Athen  bewog,  dem  unbekann- 
ten gott  einen  altar  zu  weihen.  Die  Wissenschaft  bewahrt  sich, 
wenn  sich  das  subject  nicht  selbst  als  masz  der  dinge  betrachtet,  son- 
dern die  ihm  noch  unbekannten  objecte  als  factoren  bei  seiner  rech- 
nung  mit  in  anschlag  bringt,  sowol  die  Vorsicht  im  urteilen  als  auch 
die  edle  zartlieit  und  jungfraulichkeit,  welche  ihr  so  wohl  ansteheo 
und  der  wir  nirgends  mehr  als  gerade  bei  den  meistern  der  Wissen- 
schaft begegnen. 

Halten  wir  also  einstweilen  diesen  objectiven  begriff  der  ge- 
schieht e fest:  geschichte  sei  die  summe  alles  geschehenen,  insofern 
sich  darin  die  menschliche  that  in  goistiger  und  sittlicher  freibeit 
offenbare.  Hieran  hat  die  geschichte , wie  die  naturwissenschaft  an 
den  producten  der  natur,  eine  unabsehbare  fülle  von  material,  welches 
sie  zu  entdecken , zu  gew  innen , zu  ergreifen  und  zu  reproduzieren 
hat.  Halten  wir  es  fest,  dasz  die  objecte  nicht  blos  um  der  Wissen- 
schaft willen , sondern  diese  ebcnsowol  um  der  objecte  w illen  da  ist, 
damit  endlich  jedem  von  ihnen  das  zu  theil  werde , w as  es  innerlich 
zu  fordern  befugt  ist,  nemlich  von  dem  ihm  verwandten  geist  erkaunt 
und  anerkannt  zu  werden  und  im  godächtnis  der  nachweit  für  alle 
Zeiten  fortzulcbon. 

Gehen  wir  jedoch  einen  schritt  weiter.  * Der  gegenständ  der 
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liislorisclion  Wissenschaft’,  sagt  Koszmann  in  seinen  vortrelTlichen 
betrachtungcn  über  das  zeitaller  der  reformalion  , 'ist  die  gegen- 

wart,  in  welcher  olles  geschehene  fortlebt  und  fortwirkt:  ihre  auf- 
gabc,  sie  in  ihrer  Vertiefung  darzustellen,  ihr  blos  lineares  bild  per- 
speclivisch  zu  füllen.’  Und  weiter:  'das  product  der  geschichtlichen 
arbeit,  die  gegenwart,  ist  das  gegebene:  zu  suchen  sind  die  factoren. 
Die  geschickte  ist  die  vergleichende  anatomie  des  geisles.’  Die  natur- 
wissenschaft  und  die  geschickte  arbeiten,  um  die  bildungen,  die  jetzt 
sind,  zu  begreifen,  'forschend  zu  verstehen.’  Aber  um  sie  verstehen 
zu  können,  musz  man  sie  sehen  und  anerkennen. 

IS  os z mann  weist  in  der  Vorrede  selbst  auf  seinen  lehrer  Droy- 
sen  zurück.  Dieser  spricht  noch  schärfer  und  bestimmter  als  jener 
cs  aus:  Mas  gegebene  für  die  historische  erfahrung  und  forschuug 
sind  nicht  die  Vergangenheiten  — sie  sind  eben  vergangen  — son- 
dern das  von  ihnen  in  dem  jetzt  und  hier  noch  unvergangene.’ 

Es  ist  nicht  nöthig,  mehr  auloritüten  für  diesen  Standpunkt  an- 
zuführen:  wir  haben  es  nicht  mit  au^riläten,  sondern  mit  der  sache 
zu  thun:  ist  der  fragliche  punkt  klar  erkannt  und  scharf  ins  äuge  gc- 
faszt,  so  können  wir  die  münner,  welche  uns  gegenüberslehen,  auszer- 
hatb  der  discussion  lassen.  Ich  bemerke  nur  noch,  dasz  dieser  Stand- 
punkt nirgends  so  entschieden  vertreten  ist,  als  in  den  pro  uszischen 
Jahrbüchern  von  Haym.  Diese  entschiedenheil  ist  es,  welche  ihnen 
ihre  bedeutung  gibt  und  ihre  Wirkung  sichern  wird. 

Wer  seinen  Standpunkt  bei  der  geschichtlichen  forschuug  so  in 
der  gegenwart  nimmt  und  diese  als  das  gegebene  betrachtet,  musz 
nolhwendig  diese  gegenwart  als  etwas  positives,  sicheres,  festes  be- 
trachten: sie  ist  ihm  nolhwendig  das  öog  poi  nov  <jtw,  welches  Archi- 
medes  verlangte,  um  seine  wunder  zu  leisten.  Wir  unsererseits  fra- 
gen mit  gutem  gründe:  ist  die  gegenwart  denn  in  der  that  dies  ge- 
wisse, dieser  feste  boden,  auf  den  das  gebäude  einer  groszen  und 
hohen  forschuug  zu  gründen  ist?  Die  erslo  und  äuszerlichste  beo- 
bachtung  sollte  uns  schon  an  jener  Sicherheit  zweifelhaft  machen.  Es 
ist  keine  Sphäre  des  ethischen  lebens  vorhanden , in  der  eine  grosze 
und  bedeutende  objecli vität  des  bewustseins  der  zeit  über  sich  wahr- 
zunchmcn  wäre:  sie  ist  nicht  in  der  kirchc,  sie  ist  nicht  im  Staate,  sie 
ist  nicht  in  der  bürgerlichen  gesellschaft  nachzuweisen  und  sie  kann 
es  nicht  sein,  da  das  leben  der  gegenwart  nur  in  gewissen  groszen 
inomenten,  welche  ein  ganzes  volk  in  seiner  totalitüt  ergreifen  und 
bis  in  die  wurzel  hinab  bewegen,  von  Überzeugungen  und  ideen, 
übrigens  aber  nur  von  interessen  oder  doch  überw  iegend  von  inleres- 
sen  bcherschen  wird.  Es  ist  nicht  der  gedanke,  sondern  der  willc, 
welcher  im  hause,  in  der  schule,  in  der  kircho,  im  Staate,  wo  es  auch 
sei,  dominiert.  Wo  aber  das  intcresso  und  der  willc  das  regiment 
führen,  ist  auch  der  streit  und  die  unruhc,  dos  herüber-  und  hinüber- 
schwanken der  meinungen  das  natürliche:  cs  kann  eino  zeit  lang  schei- 
nen, als  ob  ein  intcresse  die  andern  zurückdrünge  und  die  leitung  der 
dinge  gewinne;  aber  wie  lange  ist  darauf  zu  rechnen,  dasz  jenes  in- 


280 


Zur  Uistorik. 


teresse  sich  in  seiner  gewalt  behaupten,  dasz  nicht  vielmehr  die  be- 
siegten sich  verbinden  und  durch  die  vereinte  kraft  jenes  herschende 
stürzen  werden?  Die  gegenwart  ist  daher  das  im  Dusz  begriffene, 
nicht  das  feste,  und  wer  sich  auf  diesen  boden  stellt  musz  gewärtig 
sein,  dasz  dieser  boden  unter  seinen  füszen  ehe  er  es  ahnt  ibm  ent- 
gleite. Und  weiter,  wie  ist  es  zu  erwarten  dasz  der  geist,  welcher 
sich  so  auf  die  gegenwart  gründet,  nicht  durch  das  interesse  getrübt 
werde?  dasz  die  leidenschaft,  mit  der  er  die  gegenwart  ergreift,  ihm 
nicht  dieklarheit  raube,  welche  die  Wissenschaft  erfordert?  Oder  soll, 
was  sonst  der  einsicht  als  eine  hemmung  entgegentritt,  hier,  wo  die 
einsicht  so  unendlich  schwer  ist,  derselben  förderlich  sein? 

Sy  bei  betrachtet  es  als  einen  Vorzug  der  neueren  deutschen 
geschichtschreibung,  dasz  sie  nicht  mehr  in  einer  vornehmen  nentra- 
li lut  verharre.  Der  historiker,  sagt  er,  der  sich  in  sie  zurückzuziehea 
sucht,  wird  ohne  rettung  entweder  seelenlos  oder  affectiert,  und  so 
gründlich  und  weit  er  dann  etwa  zu  forschen  oder  so  sententiös  und 
geschmückt  er  zu  reden  vermöchte,  nimmermehr  wird  er  sich  zu  der 
fülle,  der  wärme  und  der  freiTieit  der  wahren  natnr  erheben.  Und 
kurz  vorher:  'so  gewis  der  echte  historiker  nicht  ohne  sittliche  ge- 
sinnung  heranreifen  kann,  so  gewis  gibt  es  keine  echte  gesinnung  ohne 
ein  bestimmtes  Verhältnis  zu  den  groszen  weltbewegenden  fragen  der 
religion,  der  politik,  der  nationalitat.’  Ich  denke  die  männer,  welche 
Sybel  hierbei  besonders  im  äuge  hat,  haben  sich  nicht  aus  gesinnungs- 
losigkeit  so  anscheinend  neutral  verhalten  und  sich  nicht  ohoe  grund 
dem  schweren  vorwurfe  der  indifferenz  ausgesetzt : sondern  jene  par- 
teilose ruhe  der  seelo  ist  eino  folge  jener  katharsis,  welche  die 
Wissenschaft  überhaupt  ihren  dienern  als  edelste  und  gereifteste  frucht 
darreicht,  vornemlich  aber  die  geschichte,  welche  die  seele  unmittel- 
bar von  leidenschaften  reinigen  und  über  die  interessen  der  gegenwart 
erheben  soll.  Es  ist  nicht  gesinnungslosigkeit,  wenn  der  historiker 
nicht  auf  seiten  einer  partei  steht  und  in  deren  sinne  zu  wirken  strebt. 
Der  wahrhafte  historiker  steht  vielmehr  über  den  besonderen  parteien 
und  musz  über  ihnen  stehen,  wenn  er  die  historische  Wahrheit  geltend 
machen  will.  Es  gibt  eine  sittliche  Sphäre  über  den  verschiedenen 
politischen  parteien,  über  den  nationalitaten  und  über  den  religionen, 
in  der  er  seine  heimat  hat.  Und  dort  ist  der  Standpunkt,  wenn  einmal 
von  einem  Standpunkt  gesprochen  werden  soll , von  dem  aus  er  seine 
geschichtliche  forschung  zu  unternehmen  hat. 

Und  fragen  wir  bei  den  groszen  historikern  aller  Zeiten  nach,  so 
finden  wir  bei  ihnen  allen,  bei  Thucydides,  bei  Sallust,  bei  Tacitns, 
bei  Macchiavelli  und  so  herab  bis  auf  Niebuhr  allerdings  ein  groszes 
und  mächtiges  pallios  der  seele,  ohne  das  es  weder  einen  groszen  ge- 
schichtschreiber  noch  einen  wahrhaften  künstler  geben  kann ; aber 
neben  diesem  patbos  eine  leidenschaftslosigkeit  und  ruhe,  welche  die 
frucht  und  der  gewinn  eines  kampfes  mit  der  eigenen  natur  und  er- 
habener Selbstüberwindung  ist.  Man  sieht  in  den  werken  dieser  män- 
ner allerdings  noch  die  spureo  des  feuers,  welches  in  ihrer  brnst  ge- 


Zur  Historik. 


2Sl 


glüht  hat,  aber  auch  die  macht  der  Sittlichkeit,  mit  der  sie  es  über- 
wunden haben.  Man  sieht  die  richtungcn,  wohin  die  neigung  ihres 
herzens  sie  gezogen,  aber  ebenso  die  energie,  mit  der  sie  ans  den 
schlingen  derselben  sich  frei  gemacht  haben.  Für  Thucydides  gibt  es 
hinfort  nicht  mehr  die  frage,  ob  Athen,  ob  Sparta ; für  Sallust  ist  die 
frage,  ob  Optimalen,  ob  Populären,  ob  Dictator,  eine  abgethane.  Die 
leidenschaft,  welche  unsere  neueren  historiker  als  einen  ihrer  vorzügo 
bezeichnen,  ist  bei  jenen  nur  noch  als  eine  überwundene,  nicht  als 
eine  leitende  und  berschende , und  daher  nur  als  eine  leise  durch- 
schimmernde  zu  finden.  Die  sterbliche  und  endliche  natnr  ist  gleich- 
sam durch  eine  höhere  macht  überwunden;  der  geist  hat  sich,  mit 
Plato  zu  reden,  zn  der  königlichen  betrachtnng  der  dingo  erhoben, 
welche  wie  die  Wissenschaft,  in  einer  von  den  niederen  zwecken  des 
lebens  unberührten  und  unbefleckten  höhe  schwebt.  Von  dieser  höhe 
berabblickend  wird  er  den  nationalsten,  den  politischen  parteien, 
den  religionen  ihr  recht  zu  theil  werden  lassen,  und  in  der  bewe- 
gung  der  vielen  und  in  dem  wüsten  lärmen  des  tages  die  harmonie 
vernehmen  und  sehen,  welche  inmitten  jenes  treibens  und  jagens  nicht 
zu  erkennen  ist.  , 

Aber  auch  hiervon  abgesehen,  wie  will  man  sich  vermessen  der 
gegenwart  sicher  zu  sein?  in  der  natur  urteilt  niemand  über  die 
blume,  über  den  bäum,  ehe  man  dort  die  blüte,  hier  die  frucht  ge- 
sehen hat.  Bei  dem  einzelnen  menschen  enthält  man  sich  gleichfalls 
dieses  nrteils,  bis  man  sieht  was  aus  ihm  geworden  ist.  Und  für  die 
geschicbte  soll  die  gegenwart  einen  sichern  boden  der  forschung  ab- 
geben? Sie  soll  der  aosgangspunkt  des  historischen  Wissens  sein, 
während  sie  vielmehr  das  letzte  ziel  desselben  sein  sollte?  Denn  bei 
allem  was  ist,  es  sei  belebtes  oder  unbelebtes,  ist  was  es  ist  nicht  zu 
sagen,  ehe  man  die  ihm  inwohnende  wirkenskraft  erkannt  hat.  Es  ist 
einer  blnme  wesentlich,  dasz  ihr  diese  oder  jene  heilende  kraft  ein- 
wohnt. Es  ist  für  ein  thier  eben  so  wesentlich,  dasz  es  zu  diesem 
oder  jenem  zwecke  zu  gebrauchen  ist:  denn  es  trägt  doch  die  be- 
dingung  zu  diesem  gebrauch  in  sich.  In  der  geschichto  ist,  wie  in 
dem  reiche  des  geistigen  überhaupt,  diese  Wirkung  eine  weder  a priori 
zu  berechnende  noch  empirisch  zn  vermutende,  sondern  erst  dann, 
wenp  sie  erfolgt  ist,  eine  zu  erkennende:  sie  ist  nicht  generell,  son- 
dern individuell,  d.  h.  jedesmal  eine  andere,  auch  wo  scheinbar 
die  gleichen  factoren  gegeben  sind  und  also  ein  analoges  resultat  zu 
erwarten  wäre.  Es  ist  daher,  da  uns  zur  erkenntnis  der  gegernvart 
ein  nothwendiger  factor,  nemlich  die  Wirkung  fehlt,  ein  eigentliches 
wissen  der  gegenwart,  ein  kennen  und  anerkennen  derselben,  absolut 
nnmöglich.  Wenn  man  mit  einem  divinatorischen  wissen  sich  zufrie- 
den geben  will,  so  musz  man  dies  allerdings  der  politik  und  dem 
Staatsmann  zugestehen  — denn  dessen  thätigkeit  ist  allerdings  eine 
derartige  — nicht  aber  der  Wissenschaft  und  dem  historiker,  welche 
nicht  ans  unsicheren  praemissen  völlig  haltlose  schlüsso  ziehen  dürfen. 
Die  geschieht  sch  rci  b u ng  drängt  sich  daher,  gleichwie  die  bisto- 
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rische  sage,  den  ereignissen  auf  dem  fusze  nach:  die  geschichts- 
>v  iss  eil  schafl  dagegen  bedarf  einer  längcreu  Frist,  um  die  objecte 
ihres  Wissens  tiefer  und  tiefer  zu  verstehen.  Und  will  man  denn  prak- 
tisch erfahren,  was  doch  eine  geschichtschreibung  vom  Standpunkt  der 
gegenwart  aus  sei,  so  vergleiche  man  die  reihe  bedeutender  histori- 
scher werke,  welche  die  geschichte  Frankreichs  seit  1789  behandeln, 
und  man  wird  sehen,  in  welchem  Verhältnis  sie  zur  geschichtlichen 
Wahrheit  stehen.  Sie  dienen  den  iuteressen  dos  tages  und  huldigen 
den  berschenden  meinungen:  sie  bieten  natürlich  auch  reiches  und 
reichstes  material  zur  kenntnis  jener  Zeiten;  aber  sie  bedürfen  alte 
eines  historikers,  der,  nicht  mehr  auf  dem  Standpunkt  der  gegenwart 
stehend , die  Wahrheit  aus  ihnen  zu  gewinnen  iin  stände  ist. 

Es  verhält  sich  eben  so  damit,  dasz  die  geschichte  analytisch 
die  elemente  der  Vergangenheit,  welche  in  der  gegenwart  ideell  eat- 
halten  und  bedingungen  zu  deren  Verständnis  sind,  zur  erkenntais 
bringen  solle.  'Das  gegebene  für  die  historische  erfahrung  und  For- 
schung’, sagt  Droysen,  'sind  nicht  die  Vergangenheiten  — sie  sind 
eben  vergangen  — sondern  das  von  ihnen  in  dem  jetzt  und  hier  noch 
unvergangene.’  Die  geschichte  ist  darum  nicht  auf  die  unmittelbare 
Vergangenheit  beschränkt.  'Wie  die  naturwissenschaft  in  den  rohen  und 
schwerfälligen  bildungen  der  anfange  die  andeutungen  der  reichge- 
gliederlen  und  beweglichen  Organismen  sucht,  welche  wir  heute  auf 
erden  walirnehmen,  so  hat  die  bistorie,  ausgehend  von  der  betrack- 
lung  der  gegenwärtigen  geistigen  Organismen,  an  den  ge  fesselte  reu 
und  unbeholfenen  gcstaltungen  der  vergangenen  Zeitalter  die  noch  un- 
entwickelten spuren  der  heutigen  formen  nachzuweisen.’  'Zwar  kana 
man  an  jedem  punkte  rückwärts  sich  mit  dem,  was  man  erkannt  hat, 
bescheiden;  aber  unsere  zeit  ist  nicht  eher  ganz  verstanden,  als  bis 
wir  wissen,  was  die  älteste  menschliche  schrift  enthält,  was  das  älteste 
bauwerk  aussagt,  und  weiter  was  die  anfange  menschlicher  rede  ver- 
rathen.’  So  Roszmann  in  dem  angeführten  werke.  Ich  gestehe, 
indem  ich  dies  lese,  ist  es  mir  als  ob  er  und  diese  ganze  schale  aus 
dor  einen  thür  eine  masse  historischen  stofTes,  d.  h.  der  uns  nach  un- 
serer alten  weise  als  historisch  gegolten  hat,  hinauswirft,  um  ibo  zu 
einer  andern  thür  samt  und  sonders  wieder  hineinzulassen.  Wir  köon- 
ten  uns  damit  zufrieden  geben,  da  wir  ja  reell  an  unserm  Stoffe  nichts 
verlieren,  aber  es  ist  uns  doch  lieber,  dasz  diese  stoffo  aus  eigenem 
rechte,  nicht  aber  weil  sie  angeblich  in  der  gegenwart  ideell  enthalten 
und  erhalten  sind,  ihren  platz  in  der  Wissenschaft  behaupten.  Denn 
der  grund,  welcher  ihnen  wieder  einlasz  verschafft,  ist  uns  zu  preeär, 
um  zu  ihm  wirklich  vertrauen  zu  haben. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  wie  denn  eigentlich  das,  was  von  der 
Vergangenheit  unvergangen  sei,  von  dem  sich  unterscheide,  was  w irk- 
lich vergangen  sei  und  bleibe:  suchen  wir  für  das  poetische  und  spe- 
culalive  einen  nüchternen  prosaischen  ausdruck,  so  wird  es  das  sein, 
was  in  die  gegenw'arl  hinein  fortwirkt.  Diese  Wirkungen  aber  sind 
offenbar  von  verschiedener  bosebaffenheit:  wenn  man  von  einem  fort- 
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wirken  redet,  ist  es  unerlüszlich,  sich  dieser  Verschiedenheiten  be- 
wust  zu  sein  und  die  verschiedenen  auch  in  der  Vorstellung  aus  einan- 
der zu  halten.  Dio  gedichto  Homers  wirken  in  einer  andern  weise 
fort,  als  die  Schlacht- bei  Leuktra  oder  der  tod  des  Epaminondas:  und 
wieder  verschieden  etwa  dio  absetzung  Karls  des  Dicken  oder  die 
bildung  der  Khanate  der  Mongolen.  Mit  andern  Worten:  cs  gibt  histo- 
rische objccte,  welche  direct,  wenn  auch  selbst  wioder  in  verschie- 
dener art,  auf  die  gcgenwnrt  einwirken,  und  andererseits  solche, 
welche  ihre  Wirkung  in  der  Vergangenheit  selbst  gehabt  haben  und 
mit  der  gegenwart  nur  durch  unendliche  und  dem  menschlichen 
äuge  nicht  mehr  erkennbare  mittelgliedcr  in  Verbindung  stehen.  Bei 
den  letzteren  ist  cs  offenbar  eine  lächerliche  Willkür  zu  sagen,  dasz 
sie  unv.ergangcn  in  der  gegenwart  noch  fortleben.  Was  dagegen  die 
ersteren  betrifft,  so  ist  ein  fortwirken  nicht  zu  leugnen:  aber  ihr  wir- 
ken ist  ein  verschiedenes.  Die  einen  wirken  so,  dasz  die  gegenwart 
und  niemand  in  derselben  sich  ihrer  Wirkung  entziehen  kann,  z.  b. 
die  französische  revolution,  dio  reformation;  die  Wirkung  der  anderen 
ist  der  art,  dasz  cs  eines  besonderen  willensactes  bedarf,  um  sie  zur 
Wirkung  zuzulassen.  Niemand  braucht  z.  b.  die  schlachten  von  Ma- 
rathon* und  Salamis  auf  sich  wirken  zu  lassen,  wenn  er  nicht  will; 
dagegen  kann  dor  gebildete  mansch  sich  von  gewissen  Wirkungen 
nicht  mehr  frei  machen,  auch  wenn  er  wollte.  Dio  frage  nach  dem 
von  der  Vergangenheit  unvergangenen  ist  daher  überaus  schwer  zu 
beantworten,  weil  die  freiheit  des  willens  dabei  ein  entscheidendes 
wort  milzusprechen  hat.  Was  helfen  uns  phrasen,  wie  schön  sie  auch 
klingen?  Wenn  Hoszmann  s.  IX  sagt:  'die  anschauungcn  und  zu- 
stande, in  denen  wir  leben,  sind  dio  letzte  lebendige  Wirkung  der 
geschichtlichen  arbeit;  was  je  an  geist  aus  der  natürlichen  Verhüllung 
zur  freiheit  gefördert  wurde,  ist  in  ihnen  enthalten,  und  wir  selbst 
mit  unserem  empfinden,  denken  und  sein  sind  die  lebendige  Zusam- 
menfassung des  errungenen 9 — so  ist  das  vortrefflich , aber  es  gibt 
uns  kein  sicheres  kriterium,  um  zu  bestimmen,  welche  geschehnisse 
vergangener  Zeiten  der  gcschichle  angehören,  welche  nicht. 

Wie  viel  sicherer  ist  es,  das  historische  factum  nicht  um  dessen 
willen,  was  es  für  dio  gegenwart,  sondern  um  sein  selbst  willen  zu 
betrachten,  zumal  da  es  eben  um  sein  selbst  willen  diese  beachtung 
und  betrachtung  fordern  kann  und  fordorn  darf!  Man  kann  personell 
und  thaten  in  einer  doppelten  weise  betrachten,  erstons,  indem  man 
sie  in  einem  gewissen  gröszeren  ganzen,  in  einer  continuität  von 
causnlilätcn  stehend  denkt,  oder  aber,  indem  man  sie  möglichst  aus 
dieser  Verbindung  löst  und  was  sie  an  und  für  sich  sind  ins  äuge  faszt. 
Man  wird  die  erstere  auffassung  mehr  eine  historische  oder  pragma- 
tische, dio  letztere  mehr  eino  poetische  nennen  können;  jedenfalls  aber 
ist  cs,  dasz  eine  gcschichle  wahrhaft  sei,  nolhwondig,  beide  momento 
anzuerkennen,  beiden  ihr  recht  widerfahren  zu  lassen  und  beide  zu 
verbinden.  Denn  in  jener  objoctiven  geschickte  sind  diese  beiden 
elemente,  das  persönliche  und  das  reale,  in  gleicher  weise  untrennbar 
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mit  einander  verbunden.  Eine  geschichtswissenschaft  nun,  welche  die 
einzelnen  zu  modificationen  der  idee  macht,  welche  ein  Zeitalter  trägt 
und  die  ideen  selbständigen  Wesens  sein  läszt,  die  sich  der  einzelnen 
nur  bedienen,  um  in  der  weit  zur  erscheinung  zu  kommen,  wird  notb- 
wendig  dabin  geführt,  den  unendlichen  werth  der  person  zu  verkennea 
und  das  freie  siltliohe  in  ihrer  that  gegen  das  nothwendige  zurück- 
zusetzen. Es  ist  in  gewissem  sinne  richtig  dasz  das,  was  eine  ge- 
schichtliche that  genannt  wird,  nicht  das  werk  eines  einzelnen,  son- 
dern der  ganzen  menschheit  sei;  aber  es  ist  eben  so  richtig,  dasi 
diese  that  das  persönlichste  eigenthum  dessen  sei,  der  sie  gelhao  hat, 
und  dasz  alle  Verhältnisse  die  dazu  mitgewirkt,  alle  ideen  die  sich 
darin  verkörpert  haben,  nicht  befugt  sind  ihm  diese  that  zu  eot 
reiszen  oder  zu  mindern.  Die  historische  person  ist  wie  die  histo- 
rische that  um  ihrer  selbst  willen,  um  der  Persönlichkeit  willen  di« 
. ihren  mittelpunkt  bildet,  um  der  freien  Sittlichkeit  willen  die  sie  be- 
seelt, ein  object  von  unendlichem  werthe,  ein  object  der  geschickte, 
auch  wenn  noch  keine  geschickte  es  entdeckt  hat,  ja  das  eigentliche 
object  der  geschichte,  nicht  etwa  jene  ideen,  die  sich  in  eigener  dia- 
lektischer bewegung  angeblich  entwickeln  sollen  , auch  nicht  jene  zu- 
stande, die  sich  in  gedenken,  oder  gedanken  die  sich  in  zustande  ver- 
wandeln, und  was  dergleichen  dinge  mehr  sind.  Daher  ist  denn  bei 
allen  groszen  historikern  aller  Zeiten  dies,  nemlich  personen  und  tha- 
ten,  nicht  aber  zustande  und  ideen,  der  inhalt  ihrer  geschichte  ge- 
wesen, und  wenn  die  geschichtschreibung  einmal  aus  einem  langen 
todesschlafe  wieder  erwacht  ist,  so  hat  sie  sich  wie  zu  einer  sie  verjün- 
genden quelle  zu  jenem  ihrem  ersten  und  letzten  stoße  zurückgewandt. 
Es  ist  ganz  wahr  dasz  sich  die  gestalt,  die  der  historiker  Alexander 
nennt,  zum  w irklichen  Alexander  verhalte  wie  eine  idealslaiue  zu  einer 
portratstatue.  Wir  unsererseits  wollen  ihm  die  idealstalue  lassen  und 
den  wirklichen  Alexander,  wie  er  fleisch  und  blut  getragen  hat,  wie- 
der ins  leben  zurückzurufen  streben.  Dies  aber  werden  wir  erreichen, 
w enn  wir  nicht  die  gegenwart,  sondern  die  Vergangenheit  selbst  und 
um  ihrer  selbst  willen  als  object  der  geschichte  fassen,  und  die  frncht, 
welche  diese  betrachtungsweise  für  die  gegenwart  und  Zukunft  hat, 
denen,  die  dazu  zunächst  berufen  sind,  den  Staatsmännern,  auszubeuten 
anbeimstellen.  Es  ist  nicht  gut,  wenn  historiker  und  Staatsmann  einer 
in  die  Sphäre  des  andern  hinübergreifen:  der  erstere  wird  dadurch 
veraulaszt  seinen  blick  von  den  dingen  und  sein  herz  von  den  perso- 
nen  und  thaten  abzuwenden,  der  letztero  die  geschichte  zu  einer  die- 
nerin  der  politik  zu  machen. 


II. 

Ich  habe  in  der  bisherigen  Untersuchung  erstens  den  begriff 
einer  geschichte  im  objectiven  sinne  zu  vertreten  und  zweitens  den 
Objecten  der  geschichte  einen  werth  und  eine  bedeulung,  nicht  um  der 
gegenwart,  sondern  um  ihrer  selbst  willen  zu  vindicieren  gesucht. 
Was  ick  hierbei  in  geltung  zu  erhallen  oder  wieder  in  geltung  zu 
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bringen  suchte,  war  die  persou  und  die  freie  sittliche  that  der  person, 
welche  zu  hoch  stehen,  um  dieser  oder  jener  äuszerlichen  beziehung 
zum  opfer  gebracht  zu  werden,  zu  hoch,  um  e/st  als  träger  von  ge- 
wissen ideen  und  als  Werkzeuge  für  dieselben  ihre  volle  anerkennung 
zu  Anden.  Ueber  diese  sogenannten  ideen  in  der  geschichte  habe  ich 
zunächst  einige  worte  zu  sprechen. 

Das  wort  idee  ist  ein  so  vieldeutiges,  dasz  man  bei  der  anwen- 
dung  desselben  sehr  vorsichtig  sein  sollte.  Wie  verschieden  ist  es, 
wenn  ich  im  sinne  der  alten  von  der  idee  der  Schönheit,  des  guten, 
oder  wenn  ich  von  der  idee  eines  kunstwerks,  oder  endlich  von  ideen 
spreche,  welche  etwa  ein  Zeitalter  beherscheu.  Das  gemeinsame  bei 
diesem  verschiedenen  gebrauche  des  Wortes  ist  allerdings  dies,  dasz 
hinter  der  äuszeren  erscheinung  noch  etwas  zu  suchen'  und  dieses 
etwas  das  wesentliche  und  wirkende  sei;  aber  eben  so  grosz  ist  auch 
der  unterschied  jener  bedentungen  von  einander,  und  da  das  wahrhafte 
denken  mit  dem  unterscheiden  beginnt,  so  sind  auch  wir  berechtigt, 
ja  verpflichtet,  auf  eine  solche  distinction  zu  dringen. 

Es  ist,  glaube  ich,  kein  zweifei  dasz  diejenigen,  welche  die 
historischen  personen  als  träger  von  ideen  bezeichnen,  das  wort  idee 
eben  nur  in  der  letzten  jener  bedeutnngen  verstanden  wissen  wollen. 
Denn  w as  die  platonischen  ideen  anbetriflft,  so  sind  diese  anderer  art 
als  diejenigen , welche  in  einem  Zeitraum  der  geschichte  zur  erschei- 
nung kommen.  Eben  so  wenig  aber  findet  zwischen  den  historischen 
ereignissen  und  personen  einerseits  und  den  ideen  einer  zeit  anderer- 
seits ein  anderes  Verhältnis  als  das  zwischen  der  idee  eines  kunst- 
werks und  diesem  kunstwerke  selber  statt.  Hier  ist  die  idee  eine 
das  kunstwerk  erzeugende,  durchdringende  und  belebende:  dort  sind 
der  ideen  viele  sowol  einander  durchkreuzende  als  auf  einander  fol- 
gende. Hier  ist  das  Verhältnis  ein  nothwendiges , dort  ein  freies.  Ich 
habe  nichts  dagegen,  wenn  man  in  einer  philosophie  der  geschichte 
von  einer  Idee  der  Weltgeschichte  spricht  und  nun  die  einzelnen  theile 
der  letzteren  als  acte  betrachtet,  in  welche  sich  jene  welthistorische 
idee  gliedere.  Aber  man  kann  nicht  in  gleicher  weise  von  einer  idee 
des  mittelalters  sprechen.  Endlich  hier  geht  die  erscheinung  ganz  in 
der  idee  auf,  gleichwie  das  leben  in  einem  körper  alle  theile  des- 
selben durebdringt:  dort  dagegen  fällt  eine  grosze  masse  historischen 
stofTes  bei  seite,  welche  von  jener  sogenannten  idee  nicht  berührt 
oder  bewegt  wird.  Sollen  wir  dieses  material  nun  als  ein  werthloses 
bei  seite  liegen  lassen,  weil  es  zu  jenen  ideen  entweder  in  gar  keiner 
oder  vielleicht  selbst  in  feindlicher  beziehung  steht?  Es  bleibt  uns 
also  die  idee  in  der  letzten  bedeutung  übrig.  Sollte  es  nun  nicht, 
um  misverständnissen  vorzubeugen,  gerathen  sein,  den  allerdings 
vornehmeren  ausdruck  idee  aufzugeben  und  statt  von  ideen  lieber 
von  gewissen  Zeitrichtungen , zeitströmungen , tendenzen  u.  dgl.  zu 
- sprechen? 

Betrachten  wir  nun  aber  diese  Zeitrichtungen  näher,  um  zu  prü- 
fen ob  es  einer  person,  einem  Staate,  einem  volke  zu  einer  so  beson- 
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deren  ehre  gereiche,  träger  einer  idee  in  diesem  sinne,  dem  allein 
denkbaren,  zu  sein:  zu  einer  solchen  ehre,  dasz  jene  Individuen 
darum  von  ihrem  eigensten  selbst  etwas  aufopfern  oder  verlieren 
sollten. 

Es  würde  der  fall  sein,  wenn  diese  verschiedenen  zeitrichtungen 
wirklich  durch  ein  band  innerer  nothwendigkeit  mit  einander  ver- 
knöpft, wenn  sie  wirklich  glieder  an  einem  groszen  und  lebensvollen 
Organismus,  momente  einer  das  ganze  erfüllenden  idee  waren.  Sie 
würden  dann,  wie  sie  selbst  das  ganze  constituieren,  in  dem  ihre  exi- 
stenz  ruht,  so  auch  berechtigt  sein,  die  Völker  und  die  personen  zu 
ihrem  diensto  heranzuziehen  und  in  diesem  ihrem  dienste  völlig  auf- 
gehen zu  lassen.  Sie  würden  jeden,  der  diesen  dienst  verweigerte, 
wie  vielmehr  den,  der  ihren  zwecken  entgegen  handelte,  als  einen 
rebelten  gegen  eine»  höheren,  ewigen  willen  dem  tode  weihen  dürfen. 

Ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  dasz  diese  ideen  eine  solche 
gellung  hätten.  Der  einzelne  wird  oftmals,  ja  in  der  regel  von  solchen 
ideen  beherscht  und  ihnen  dienstbar  werden , aber  nur  so  wie  die  ge- 
waltige Strömung  eines  flusses  den  schwimmenden  mit  sich  fortreiszt, 
nicht  aber  so  wie  familie,  Vaterland,  ehre,  glaube  eine  macht  über 
den  einzelnen  sind.  Es  kann  natürlich  auch  hier  der  einzelne  sich  von 
diesen  objectiven  machten  losreiszen:  denn  er  ist  in  letzter  instanz 
auch  diesen  gegenüber  der  freie,  aber  er  erscheint,  wenn  er  sich 
gegen  vater  und  mutter  empört,  wenn  er  an  dem  vaterlandc  zum  ver- 
räther  wird,  wenn  er  von  der  kirche  abfällt,  in  der  er  geboren  ist, 
als  ein  mensch,  der  natürliche,  heilige  bande  gelöst  hat,  allen  zum 
entsetzen,  die  es  mit  ansehen  müssen.  So  steht  der  einzelne  jenen 
ideen  nicht  gegenüber,  dasz  es  ihm  zum  vorwurfe  gereichen  könnte, 
nicht  in  ihren  dienst  zu  treten.  Es  gibt  vielmehr,  während  die  menge 
sich  vom  ströme  forttreiben  läszt,  doch  hier  und  da  einen  kühnen 
Schwimmer,  welcher  gegen  die  Strömung  ankümpft  und  sie  überwin- 
det, welcher  gegen  die  gewalt,  die  ihm  angethan  werden  soll,  rea- 
giert und,  sei  es  für  eine  bestimmte  Überzeugung,  sei  es  für  die  frei- 
heit  der  porson  überhaupt,  in  den  kampf  geht. 

Es  läszt  sich  nicht  leugnen,  dasz  es  zeitrichtungen  gibt,  welche 
nicht  blos  einzelne  Völker,  sondern  einen  ganzen  complexus  von  Völ- 
kern beherschen:  aber  es  ist  nicht  nothwendig,  dasz  jede  zeit  von 
irgend  einer  solchen  idee  beherscht  werde;  es  kann  vielmehr  grosse 
Zeiträume  geben,  welche  sich  dadurch  bemerklich  machen,  dasz  keine 
entschiedene  und  starke  bewegung  in  ihnen  slattfmdet.  Was  auf  dem 
meere,  was  in  der  luft  stattfindet,  dasz  sich  keine  bestimmte  richlnng 
heraussteilen  will,  ist  auch  in  der  geschichte  oft  genug  der  fall,  ln 
Griechenland  fehlte  es  an  einer  solchen  richtung  in  der  zeit,  die  den 
Perserkriegen  voraufgeht,  wie  in  der  zeit,  welche  auf  den  pelopon- 
nesischen  krieg  gefolgt  ist.  Rom  hat  unter  den  kaisern  keine  der- 
artige richtung  gewinnen  können.  Im  deutschen  volke  ist  nach  den  - 
Zeiten  des  Interregnums  bis  zur  Reformation  derselbe  mangei.  Natür- 
lich bedürfen  die  Völker  nach  einer  starken  bew’egung,  wenn  dies© 
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zumal  bis  auf  die  wurzeln  derselben  hinabgereicht  bat,  einer  gowissen 
ruhe,  um  neue  kräfte  zu  sammeln.  In  diesen  Zeiten  ist  entweder  über- 
haupt alles  todt  oder  aber  es  bewegt  sich  vieles  neben  einander,  was 
sich  gegenseitig  beschränkt  und  bindet.  Wie  will  man  nun  von  die- 
sen ideenlosen  Zeiten  sprechen,  wenn  es  die  ideen  sind,  welche  den 
wesentlichen  inhalt  der  geschichte  ausmachen  und  deren  gang  die  ge- 
schichte  vorzugsweise  zu  erkennen  und  darzulegen  hat?  Für  uns, 
denen  das  schiff  mehr  gilt  als  der  sturm  der  über  die  sce  hin- 
fährt, ist  auch  die  betrachtung  solcher  Zeiten  nicht  unerfreulich,  da 
sie  oft  dem  wirklichen  glücke  der  Völker  in  höchstem  grade  gedient 
haben. 

Aber  auch  die  art  und  weise  wie  diese  zeitrichtungen  begin- 
nen zeugt  nicht  für  ihre  innere  berechtigung , für  ihre  nothwendig- 
keit.  Es  ist  wahr,  es  hat  manches  auf  sie  vorbereitet,  aber  doch  nicht 
so  vieles,  dasz  jene  richtung  unter  allen  umständen  würde  eingo- 
schlagen sein.  Es  sind  vielmehr  in  der  regel  einzelne  grosze  männer 
von  starkem  willen,  von  überwiegender  superiorität  des  geisles, 
welche  einem  ganzen  volke,  einer  ganzen  zeit  gleichsam  die  bahn 
cröfTuet,  den  dämm  durchbrochen  haben  welcher  bis  dahin  den  flusz 
einen  andern  weg  einzuschlagen  nöthigte.  Man  denke  sich  aus  der 
reformation  den  einen  Luther,  aus  der  geschichte  Frankreichs  den 
einen  Richelieu,  aus  der  Englands  den  einen  Cromwell  weg,  und  frugo 
sich,  welchen  gang  ohne  sie  diese  Völker  würden  gewählt  haben, 
ln  Frankreich  lagen  zu  gleicher  zeit  eben  so  viel  bausteine  zur  auf- 
führung  eines  parlamentsgebäudes  parat,  wie  in  England  zu  der  der 
absoluten  monarchie.  Wie  lächerlich  ist  es  da  nun  von  ideen  zu 
sprechen,  welche  sich  die  groszen  welthistorischen  personen  zu  trä- 
gem erkoren  habe!  Die  groszen  personen  sind  es,  welche  die  ideen 
ins  dascin  gerufen  und  ihnen  eine  gasse  gebahnt  haben.  Was  durch 
sie  geschehen  ist  wissen  wir;  was  ohne  sie  geschehen  sein  würde 
können  wir  nicht  berechnen;  warum  bedenken  wir  uns  doch  denen 
die  ehre  — * oder  auch  die  unehre  zu  geben,  denen  diese  gebühren. 
Denn  es  gibt  auch  zeitrichtungen,  denen  man  nicht  dienen  darf,  wie 
stark  sie  auch  sein  mögen.  Wenn  wir  nun  uns  überzeugen,  dasz 
diese  sogenannten  ideen  in  der  regel  in  dem  freien  entschlusz  und  der 
kühnen  that  einer  person,  nicht  aber  in  der  geschichte  immanenten 
gesetzen  ihren  grund  haben,  so  sollten  wir  doch  damit  aufhören,  jene 
ideen  auf  kosten  der  personen  voranzustellen.  Die  geschichte  kann 
und  musz  natürlich  jene  ideen  in  den  kreis  ihrer  betrachtung  ziehen: 
denn  sie  haben,  wenn  sie  einmal  gcltung  erlangt  hatten,  auf  die  mei- 
nungen  und  entschlieszungen  der  einzelnen  wie  ganzer  Völker  einllusz 
ausgeübt,  und  das  historische  product  ist  ohne  die  kenntnis  auch  die- 
ser factoren  nicht  zu  verstehen.  Hiermit  aber  ist  für  die  geschichte 
auch  ihre  bedeutung  erschöpft.  Denn  diese  hat  cs  mit  der  that,  nicht 
aber  mit  der  idee  als  ihrem  objecte  zu  thun. 

Man  hat  in  der  neueren  zeit  mit  diesen  historischen  ideen  ein, 
ich  will  es  nicht  leugnen,  geistreiches  spiel  getrieben:  niemand  ist 
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an  ihnen  vielleicht  reicher  als  es  Goizot  und  Michel  et  sind.  Um 
so  dringender  ist  vor  diesen  dingen,  welche  die  wahrhafte  geschichte 
nicht  blos  in  den  hintergrund  drängen  sondern  geradezu  verderben, 
zu  warnen:  ich  halte  mich  um  so  eher  dazu  verpflichtet,  als  ich  mir 
bewust  bin  jahre  lang  dieser  richtung  gefolgt  zu  sein.  Wer  in  der 
geschichte  that  und  sinn  einer  einzigen  person  wahrhaft  erkannt  und 
ins  licht  gesetzt  bat,  hat  sich  ein  gröszeres  verdienst  um  die  ge- 
schichtliche Wissenschaft  erworben,  als  wer  durch  künstliche  ideen 
den  Charakter  einer  zeit  zu  erfassen  strebt.  Die  englischen  historiker 
können  uns  in  dieser  beziehung  als  Vorbilder  dienen,  da  sie  vo» 
doctrinarismus  in  der  geschichtschreibung  weiter  als  wir  Deut- 
schen entfernt  sind. 

Zeitrichtungen  entstehen,  wie  gesagt,  nicht  aus  einer  innere« 
nothwendigkuit,  sondern  aus  dem  willen  groszer  Persönlichkeiten, 
welche  alles  mit  sich  zu  gehen  zwingen:  man  kann  nicht  immer  sagen, 
dasz  dieser  wille  durch  das  dunkel  geahnte  oder  klar  erkannte  neue 
geleitet  sei:  es  ist  vielmehr  eben  so  oft  die  leidenschafl,  die  Selbst- 
sucht welche  ihn  beherscht  und  der  Zufall  welcher  ihn  unterstützt  — 
Zufall,  wenn  man  einmal  das  Zufall  nennen  will,  was  auszerhalb  des 
menschlichen  willens  liegend  auf  menschliche  dinge  eiuwirkt.  Ich  sehe 
nicht  ein,  wie  man  eine  solche  richtung  als  eine  an  sich  berechtigte 
idee  bezeichnen  will.  Das  leben  der  Völker  wirft  sich,  wenn  die  Völ- 
ker voll  innerer  lebenskraft  sind,  von  einer  seite  nach  der  andern 
hinüber  und  ergieszt  sich  wie  ein  gewaltiger  ström  jetzt  io  dieser 
jetzt  in  jener  richtung.  Grosze  personen  geben  dazu  den  impols:  der 
zufall  tbut  dazu  gleichfalls  das  seinige:  ist  eine  richtung  erschöpft, 
wirft  es  sich  in  eine  andere.  Von  wahrbeit  und  recht  ist  selten  dabei 
die  rede:  selbst  die  materielle  Wohlfahrt  bleibt  dabei  unbeachtet  und 
wird  häuflg  dadurch  geradezu  vernichtet.  Wenn  ich  welthistorische 
grösze  suchen  soll,  so  suche  ich  diese  lieber  auf  der  seite  derer, 
welche  gegen  die  Strömung  der  zeit  ankämpfen  und  eine  gegenslrö- 
mung  gegen  dieselbe  zu  bilden  wissen.  Ist  Ludwig  der  vierzehnte  der 
träger  einer  ideo  gewesen,  so  ist  Wilhelm  der  dritte  dadurch  der 
gröszere,  dasz  er  diese  angebliche  idee  zu  bändigen  gesucht  hat.  Ja 
ich  möchte  gerade  dies,  im  gegensatze  zu  dem  mittelaiter,  als  die 
eigenthümlichkeit  der  neueren  zeit  bezeichnen,  dasz  es  in  dieser  nicht 
mehr  zu  einer  alleinherschaft  derartiger  ideen  kommen  kann,  sondern 
vielmehr,  so  wie  eine  Strömung  sich  kund  thut,  sofort  auch  eine  diese 
balancierende  gegenslrömung  beginnt.  Sie  ist  daher  nicht  btos  eine 
zeit  des  politischen  gleichgewichts,  sondern  auch  eine  zeit  des  gleich- 
gewichts  der  ideen. 

Meine  absicht  ist,  indem  ich  dies  schreibe,  den  unterricht  »a 
der  geschichte  aus  einer  falschen  richtung  zu  seiner  wahren,  sittlich 
bildenden  aufgabo  zurückzulenken  und  ihm  den  menschen  und  sein« 
that  als  den  allein  würdigen  gegenständ  hinzustellen:  nicht  ideen,  nicht 
zustande,  nicht  einrichtungen,  nicht  Ordnungen,  wiöVvol  der  historiker 
auch  diese  nicht  unbeachtet  lassen  darf,  die  einen  als  zur  menschlichen 
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Iliat  mitwirkende  factorcn,  die  andern  als  den  niederschlag  in  dem 
sich  die  Lhat  gleichsam  krystallisiert.  Wir  unsererseits  holTen  dasz, 
wenn  der  unterricht  nur  wirklich  darauf  ausgeht  der  Jugend  grosze 

personen  und  hohe  thaten  in  die  seele  einzuprägen,  dieser  unterricht 
nicht  fruchtlos  bleiben,  sondern  eine  edle  und  sittliche  gesinnung  und 
kraft  und  mut  zuin  handeln  hervorbringen  werde. 

Ob  es  so  dringend  ist,  das  recht  und  den  werth  der  person  und 
hiermit  der  geistigen  und  sittlichen  freiheit  zu  wahren,  kann  kaum 
fraglich  erscheinen,  wenn  man  die  historische  litteratur  unserer  zeit 
und  ihren  doctrinarismus  betrachtet.  Die  schrift  von  Koszmann 
über  das  Zeitalter  der  Deformation  steht  ganz  auf  diesem  Standpunkte: 
sie  steht  aber  nicht  für  sich  allein,  sondern  ist  aus  der  schule  Droy- 
sens  hervorgegangen  uud  wie  ein  programm  dieser  schule  zu  betrach- 
ten. Ich  halte  mich  an  sie,  da  es  mir  unpassend  scheint,  eine  als  ma- 
nuscript  gedruckte  schrift  Droysens  selber  in  diese  debatte  hineinzu- 
ziehen. 'Es  kommt’,  heiszt  es  bei  Roszmann  s.  80,  'nur  darauf  an, 
dasz  der  wellgcist  sich  entfalle  und  zur  erscheinung  bringe.  Die  ge- 
samte Weitbetrachtung  hat  sich  von  der  person  abzukehren  und  dem 
allgemeinen  zuzuwenden.  Der  einzelne  hat  erst  dadurch  werth,  dasz 
er  sich  den  vorhandenen  aufgabon  zukehrt.  Etwas  besonderes  sein, 
die  grosze  enlwicklung  göttlicher  gedanken  durch  besondere  will- 
kürliche richtungen  verwirren  oder  ihr  um  des  persönlichen  behagens 
willen  dienen  zu  wollen,  ist  unsittlich. ’ Und  an  einer  früheren  stelle: 
cin  demselben  masze,  in  welchem  der  mensch  die  stets  sich  verändernde 
aufgabe  neu  ergreift  und  neue  mittel  gewinnt  sie  zu  lösen,  ist  er  weise; 
in  demselben,  in  welchem  er  sich  ihr  unterordnet  und  die  besonderen 
persönlichen  neigungen  ihr  opfert,  ist  er  gut  und  für  das  allgemeine 
werthvoll.  Diese  schöpferische  arbeit  in  der  conlinuität  der  geschicht- 
lichen Überlieferung  ist  die  moderne  lügend.’  Und  hiermit  völlig  in 
einklang:  'die  moderne  anschauung  hat  keino  allgemeine  und  feste 
bcstimmung  dessen  was  gut  sei,  sondern  indem  das  gute  an  jedem 
punkte,  unter  jeder  bedingung  in  ewig  neuer  gestalt  dargestellt  wer- 
den kann,  weisz  sie  eine  lebendige  Überlieferung,  eine  Offenbarung 
des  guten  von  person  zu  person.’  Darnach  theilen  sich  auöh  die  armen 
menschenkinder  in  dio  verschiedenen  klassen.  Die  führenden  geister 
wissen  sich  jeder  auszeren  Satzung  gegenüber  frei,  dio  sie  innerlich 
gemacht  und  überwunden  haben,  und  sind  sich  nur  einer  inneren  bin- 
dnng  durch  das  ideal  bewust.  Auf  sie  folgt  eine  weitere  Schicht, 
deren  wollen  zwar  geistiger  art,  aber  doch  mit  gemeinem  und  natür- 
lichem behaftet  ist,  welches  an  den  tag  zu  legen  und  auszubilden  dio 
öffentliche  meinung  sie  hindort.  Ihr  folgt  dann  eine  dritte , w elche 
wenig  oder  kein  bewustsein  davon  hat  in  den  zug  einer  groszen  gei- 
stigen entwicklung  eingestellt  zu  sein.  Ihr  thun  und  lassen  bestimmt 
sich  nach  dem,  was  die  allgemeine  sitte  und  das  gesetz  erfordern. 
Und  weiter:  'das  ideal  ist  die  höchste  der  geistigen  instanzen.  Die 
nächst  allgemeinere  und,  wenn  man  so  sagen  darf,  härtere  form  ist 
die  öffentliche  meinung,  die  dem  einzelnen  gegenüber  schon  in  einigem 
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masze  üuszerlich  verbindende  kraft  ausübt.  Die  öffentliche  meinung 
verhärtet  sich  zur  sitle  und  zum  gebrauche,  aus  welchem  als  der 
roheste  niederschlag  des  geistes  das  gesetz  sich  gestaltet.’  Hier* 
gegen  bekennen  wir  uns  gern  zu  dem  bloszeu  häufen  der  Thyrsos- 
träger  zu  gehören,  nicht  aber  zu  den  wenigen  geweihten  Bacchcn,  da 
wir  jedes  einzelne  menschenherz  höher  als  alle  ideale  und  ideen  za 
halten  entschlossen  sind. 

Es  ist  allerdings  auf  jenem  Standpunkte  auch  von  Gott  und  dea 
reiche  Gottes  die  rede.  So  sagt  Roszmann:  'dies  allein  ist  nothwea- 
dig,  dasz  das  reich  Gottes  gefördert  werde.  In  der  arbeit  für  das 
reich  Gottes  hat  der  mensch  sein  genügen  zu  findeu,  und  besondere 
interessen  dürfen  nicht  herzugetragen  werden.’  Indes  mit  dieses 
reiche  Goltes  ist  es  nicht  so  schlimm  gemeint.  Denn  wir  lesen  aa- 
derswo,  dasz  die  ideen  selbständigen  wesens  sind  und  ihr  erscheinen 
zwar  in  den  menschen , ihr  sein  aber  in  Gott  haben.  'Die  einzelnes 
sind  nur  modiücationen  der  idee,  welche  ein  Zeitalter  trögt,  und  eben 
darin , dasz  aus  allem  leben  und  denken  der  personen  je  und  je  totali- 
täten  werden,  bekundet  sich  das  vom  menschen  unabhängige  göttliche/ 
Es  ist  das  reich  Gottes  eben  dies  reich  der  in  eigener  dialektik  sich 
entwickelnden  ideen,  und  der  Gott  nicht  der  persönliche  weltregierer. 
sondern  der  allgemeine  geist,  welcher  in  den  weltgeschichtlichen 
ideen  sich  als  in  seinen  momenlen  auseinander-  und  darlegt;  nicht 
der  Gott,  der  für  jedes  einzelne  menschenherz  sein  vaterherz  und 
sein  vaterauge , aber  eben  so  auch  sein  scepter  über  den  Völkern 
hat,  sondern  der  statt  seiner  die  ideen  eintreten  läszt,  denen  gegen- 
über welche  widerstreben  so  stark  und  so  selbständig,  dasz  sie  ihnen 
zum  gerichte  werden. 

III. 

Wir  haben  uns  bis  jetzt  bemüht  die  person  und  die  that,  welche 
bald  dieser  oder  jener  üuszerlichen  beziehung,  bald  dieser  oder  jener 
vermeintlichen  idee  zum  opfer  gebracht  werden  sollten , in  der  vollen 
bedeutung  und  würde,  welche  ihnen  um  ihrer  selbst  willen  zukommt, 
zu  schützen.  Es  bleibt  uns  noch  ein  weiterer  schritt  zu  thun,  nach- 
dem wir  jene  von  den  fesseln,  in  welche  sie  geschlagen  werden,  be- 
freit haben^  nun  auch  in  der  geschichte  die  wahrhafte  beziehung, 
welche  sie  nach  auszen  haben,  eine  beziehung,  der  sie  sich,  wenn  sie 
sie  auch  nicht  anerkennen  wollen,  uicht  entziehen  köoaeo,  die  za 
einem  persönlichen  und  lebendigen  Gott,  näher  zu  betrachten , und 
den  supranaturalistischen  Standpunkt  der  historischen  anschauung  als 
den  letzten  und  höchsten  zu  erkennen.  Diese  erkenntnis  ist  für  den 
menschen  von  gröszester  bedeutung.  Denn  jenen  ideen,  oder  wie  man 
sie  nennen  mag,  gegenüber  sieht  er  sich  seiner  freiheit  beraubt:  er 
wird  sich  ihrer  erst  wieder  bew  ust,  wenn  or  sich  nicht  diesen  oder 
jenen  nothwendigen  entwickelungen,  sondern  dem  freien  walten  eines 
weltregierers  gegenüber  weisz.  Denn  die  idee  setzt  die  historische 
person  zu  ihrem  träger  herab,  Gott  dagegen  belasst  sie  in  dem  he- 
W'ustsein  und  Vollgefühl  ihrer  freiheit. 
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Tu  der  geschickte  tritt  eine  anzahi  von  objecten  vor  das  augo 
der  inenschen.  Diese  objecte  sind  nicht  einfache,  sondern  zusammen- 
gesetzte: sie  stellen  sich  daher  nicht  mit  einem  male  in  ihrer  vollen 
bedcutung  dar,  sondern  entfalten  die  ihnen  einwohuende  fülle  von 

momenten  erst  allmählich  und  eins  nach  dem  andern.  Eben  so  sind 
die  personen,  denen  sie  vor  nagen  treten,  nicht  gleiche,  so  dasz  sie 
allen  als  gleiche  erschienen,  sondern  verschiedene  an  bildung,  an  gc- 
sin  nu/lg,  und  selbst  jede  «einzelne  verschiedenen  Stimmungen,  gefüblen 
unterworfen  und  verschiedener  aulTassung  eines  und  desselben  objectes 
fähig.  Hierdurch  ergeben  sich,  und  dies  theilt  die  geschickte  mit  den 
höchsten  gegenständen  menschlichen  erkennens,  z.  b.  der  natur,  der 
Philosophie,  der  religion  — die  möglichkeilen , die  geschichtlichen 
objecte  so  oder  anders  zu  betrachten.  Das  geschichtliche  object  ist 
nicht  ein  starres,  in  sich  verschlossenes,  sondern  ein  producl  von 
vielen,  ja  unzähligen  factoren,  welche  als  lebendig  wirkende,  zusam- 
menwirkendo  zu  erkennen  die  aufgabe  der  geschichte  ist.  Aus  der 
moglichkeit,  zu  den  bereits  erkannten  fnctoren  neue  zu  entdecken, 
neue  und  immer  neue  faden  zu  entdecken , welche  das  farbenreiche 
gewebe  der  Historie  bilden,  entspringt  die  unendliche  aufgabe  der 
geschichtswissenschaft.  Die  relativ  höchste  stufe  derselben  ist  die- 
jenige, auf  der  die  hgchste  zahl  von  factoren  zur  anschauung  gebracht 
ist.  Wir  schlieszen  bei  dieser  erörteruug  natürlich  und  mit  recht 
diejenige  ansicht  von  den  historischen  dingen  aus,  welche  sio  eben 
als  rohe  Stoffe  nimmt,  und  sic  etwa  zu  nutzen  und  auszubeuten,  aber 
nicht  geislig  und  denkend  zu  fassen  strebt:  wir  wollen  sie  die  ma- 
terialistische ansiebt  nennen:  die  ansicht,  welche  der  marodeur  ver- 
tritt der  auf  dem  schtachtfelde  herumstreift,  der  banquier  der  den 
stürz  eines  ministeriums  zu  verwerthen,  in  klingende  münze  zu  ver- 
wandeln weisz.  Es  ist  dieselbe  ansicht,  wie  die  kuli  sio  von  der 
blume  hat  die  von  ihr  gefressen  wird,  der  holzhandler  von  dem 
bäume  den  er  in  kloben  schlagen  oder  in  blöcke  sägen  läszt.  Für 
diesen  materialismus  gibt  es  überhaupt  keine  Wissenschaft.  Wenn 
dies  materinlismus  ist,  wie  es  denn  ohne  zw’eifel  ist,  so  ist  es  eine 
seltsame  täuschung,  materialismus  und  supranaturalisinus  als  extreme 
in  der  Weltanschauung  zu  betrachten,  welche  in  der  echten  historischen 
Wissenschaft  aufgehoben  seien. 

Begleiten  wir  nun  die  geschichtliche  anschauung  so  von  stufe  zu 
stufe,  und  sehen  wir,  wie  sich  das  historische  object  dem  zum  denken 
sich  erhebenden  geiste  auf  der  ersten  stufe  darstellt.  Achten  wir  zu 
gleicher  zeit  darauf,  wie  das  object  der  bctrachtung  und  der  betrach- 
tende geist  mit  und  an  einander  von  stufe  zu  stufe  emporsteigen. 

Das  denken  beginnt  der  natur  wie  den  geschichtlichen  dingen 
gegenüber  damit,  dasz  es  hinter  dem,  was  in  die  erscheinung  eintritt, 
noch  eine  von  dem  erscheinenden  verschiedene  und  getrennte  be- 
wegende kraft  ahnt.  Wie  er  in  llusz  und  meer,  erde  und  himmel, 
bäum  und  blume,  wind  und  weiter,  sommer  und  winter  diese  kraft 
wirken  sieht,  so  natürlich  auch  in  allem,  was  innerhalb  dieses  von 
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verborgencu  kräfleu  erfuHlen  raumes  von  menschen  gethan  oder  er- 
duldet wird.  Thut  der  mensch  etwas  dies  gewöhnliche  niasz  mensch- 
licher Ihat  übersteigendes,  so  hat  ihm  ein  gott  den  mut  eingeflüszt.  die 
kraft  verliehen,  die  knie  leicht  gemacht,  die  lanze  geleitet  oder  ihr 
mehr  nachdruck  gegeben:  erliegt  der  starke  und  gefürchtete,  so  hat 
ihn  der  hasz  oder  neid  eines  goltes  gefällt;  wagt  sich  der  schiiTcr 
durch  die  flöten,  so  hat  ihn  Poseidon  geleitet;  zeugt  sein  handeln  von 
besonderer  einsicht  oder  kommt  es  allen  unerwartet,  so  hat  ihm  Pallas 
den  entschlusz  eingegeben.  So  stehen  die  götter  — denn  der  mensch- 
liche geist  kann  jene  krüfle  nur  als  übermenschliche  und  als  persön- 
liche vorstellen  — dein  menschen  bei  seinen  (baten  cooperiercod  zar 
seite,  so  dasz  was  der  Gott,  was  der  mensch  tbut,  in  einander  über- 
flieszt,  oder  aber -sie  sind  es,  w elche  allein  w irken,  so  dasz  der  mensch 
ihnen  nur  als  willenloses  Werkzeug  dient.  Aus  dieser  anschauung  bub 
entspringt  nach  der  einen  Seite  hin  die  historische  sage  und  die  epo- 
pöe,  nach  der  andern  diejenige  geschichte,  welche  in  allem,  was  ge- 
schieht, die  göttliche  leilung  and  mitwirkung  erkennt.  Und  zwar  die 
unmittelbare:  denn  wie  der  verstand  des  knaben,  wenn  er  zu  zählen 
beginnt,  eine  reihe  von  zahlen  überspringt  und  hinter  dem  hundert 
gleich  das  tausend  weisz,  eben  so  ergreift  der  geist  den  geschicht- 
lichen dingen  gegenüber,  ohne  die  mittelstufen  zu  achten,  ohne  wei- 
teres die  erklärung,  dasz  es  eine  göttliche  macht  sei,  welche  das 
grosze  vollbringe.  Die  geschichte  erfüllt  sich  so,  und  zwar  bei  eilen 
nationen  auf  einer  ganz  bestimmten  stufe  der  anschauung,  mit  wun- 
dem, so  dasz  dies  w underbare  oft  die  geschichte  überw  uchert  und 
unkenntlich  macht.  Ja  sie  kann,  völlig  voft  dieser  richtung  ergriffen, 
zu  einer  heiligen  geschichte,  zu  einer  geschichte  Gottes  selber 
werden,  in  welcher  der  mensch  mit  seinem  thun  vordem  willen  und  der 
macht  Gottes  verschwindet.  Man  kann  allerdings  den  versuch  machen, 
eine  solche  geschichte  in  andere  geschichte,  wir  wollen  diese  profane 
nennen,  za  übersetzen,  wie  man  kürzlich  den  könig  David  etwa  io 
ähnlicher  weise  wie  Friedrich  den  Groszen  oder  Prinz  Eugen  als 
general  gefaszt  hat.  Bei  einem  solchen  versuche  aber  wird  nicht 
blos  das  gefübl  verletzt,  sondern  auch  etwas  unmögliches  unternom- 
men: eben  so  unmögliches,  wie  wenn  man  aus  Homer  eine  geschichte 
des  trojanischen  krieges  oder  eine  biographie  des  königs  Odysseas 
construieren  wollte.  Denn  man  erhält  nicht  etwa  das  menschliche, 
wenn  man  das  göttliche  weglöszt,  sondern  einen  körper,  aus  dem  die 
soele  entflohen  ist.  — Wie  diese  geschichtliche  onsebaunng  aber  in 
der  historiographie  sich  offenbart  hat,  eben  so  ist  sie  noch  diesen  tag 
die  anschauting  gewisser  theile  des  Volkes  und  in  gewissen  Stimmun- 
gen jedes  menschen  ohne  unterschied.  Das  wunder  ist  noch  immer 
des  glaubens  liebstes  kind.  Für  das  volk  sind  grosze  ereignisse  wie 
die  Freiheitskriege  noch  immer  eben  so  von  wundern  und  unmittel- 
barer einwirkung  Gottes  erfüllt,  wie  es  die  Perserkriege  für  Hcrodot 
waren.  Und  wir  selbst  sind  in  inomenten,  in  denen  wir  uns  in  un- 
serm  tiefsten  innern  unter  einer  hohem  macht  stehend  w issen  und  uns 
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unter  dieselbe  beugen,  gleichfalls  bereit  alles  was  unser  eigenes  leben 
berührt  aus  der  unmittelbaren  fügung  und  Schickung  Gottes  herzu- 
leiten. Niemand  kann  sich  des  gefühls  eines  solchen  Zusammenhanges 
ganz  erwehren  oder  entüuszern,  wenn  der  letzte  Zielpunkt  auch  dem 
äuge  durch  tausend  dinge,  welche  dazwischen  treten,  verdeckt  wird. 
Und  wenn  wir  fragen,  welche  beschafTenheit  der  geschichtsunterricht 
für  das  volk  haben  solle,  so  ergibt  sich  uns  hieraus  die  antwort:  er 
sei  persönlich,  er  sei  national,  er  sei  vor  allem  fromm. 

Verlassen  wir  jedoch  diese  stufe  der  naiven  geschichtschrei- 
bong,  so  schlügt  diejenige  anschauung  des  menschlichen  thuns,  nach 
weicher  der  mensch  der  schwache  und  ohnmächtige  ist,  in  diejenige 
über,  nach  welcher  er  als  der  bestimmende  und  handelnde  erscheint. 
Als  der  wesentlich  bestimmende  und  handelnde:  denn  er  ist  sich, 
wenn  auch  der  gedanke  an  eine  helfende  oder  hemmende  höhere 
macht  nicht  verschwunden  ist,  doch  dessen  bowust,  dasz  er  den  plan 
entworfen,  seine  Icidenschaft  die  that  betrieben,  seine  kraft  die- 
selbe ansgeführt  hat;  er  weisz  was  ihm  gelungen  als  sein  verdienst, 
was  er  verfehlt  als  seine  schuld  zu  fassen.  Es  wird  nicht  lange 
dauern,  so  wird  er  sich  ganz  von  jener  höheren  macht  emancipieren 
und  sich  selbst  als  diese  macht  erkennen.  Was  der  mensch  aber  an 
sich  Selber  sieht,  eben  das  wird  er  auch  bei  andern  zu  erkennen  stre- 
ben , ihnen  ins  innere  zu  schauen  und  von  dort  aus  ihre  molive  und 
ihre  handlungen  zu  begreifen.  So  ist  die  reflexion,  welche  jetzt  an 
die  stelle  jener  naivität  tritt,  von  der  that  auf  den  menschen  und  von 
dem  menschen  auf  sein  inneres  gerichtet:  bald  auch  mit  dem  geheimen 
verdacht  dasz,  wenn  man  nur  recht  nachsehe,  auszor  den  motiven,  die 
aus  der  handlung  zu  entnehmen  seien,  noch  motive  vorhanden  seien, 
die  in  dem  Charakter,  in  der  sittlichen  Individualität  desselben,  ihren 
grund  und  ihre  Wurzel  hätten.  Die  geschichte  wird  dann  argwöh- 
nisch und  spionierend,  ob  nicht  noch  verborgene  Schlupfwinkel  der 
seele  zu  entdecken  seien.  Sie  traut  den  porsonen  lieber  das  schlechte 
und  schlechteste,  als  edele,  selbstsuchllose  intentionen  zu.  Wir  sehen 
das  eigenthümlichc  dieser  zweiten  stufe,  die  wir  am  liebsten  die 
psychologische  nennen  möchten,  wir  sehen  auch  die  grosze  ma- 
nigfaltigkeit  von  geschichtlichen  auffassungen,  welche  auf  dieser  stufe 
möglich  ist.  Die  grösten  historiker  gehören  ihr  zu:  die  historiker, 
welche  in  der  regel  auf  die  naive  geschichtschreibung  folgen:  bei 
den  Griechen  ein  Thucydides,  bei  den  Römern  ein  Sallust,  ein 
Tacitus,  der  letztere  ganz  vorzüglich;  bei  den  Italiänern  ein  Mac- 
chiavelli,  ein  Guicciardini,  und  so  bei  den  Deutschen  unter 
den  neuesten  Schlosser  in  seiner  geschichte  des  18n  jahrhunderts, 
den  man  nicht  so  niedrig  stellen  sollte,  als  dies  vor  einiger  zeit  Sybel 
gethan  hat:  die  grösten  historiker,  weil  sie  selbst  meist  von  tiefer 
menschenkenntnis,  starker  leidenschaft  und  groszer  energie  in  sich 
das  bewustsein  tragen  und  durch  hohen  adel  der  seele  sich  über  den 
häufen  der  kleinen  menschen  erhaben  und  berufen  fühlen  über  per- 
sonen  und  handlungen  ernst  und  strenge  zu  richten. 
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Aber  die  geschichlschreibong  ruht  auch  auf  dieser  stufe  nicht. 
Denn  dem  schärferen  blicke  kann  es  nicht  verborgen  bleiben,  das* 
auch  der  mensch  mit  all  seinem  wissen,  seiner  leidenschaft,  seiner 
thatkraft  die  geschickte  nicht  macht,  sondern  dasz  ein  factor,  mäch- 
tiger als  der  mensch,  die  Verhältnisse  seien.  Was  wäre  ein  Pe- 
rikies, in  Sparta  geboren,  geworden?  was  hundert  jahre  früher  oder 
später?  was  Alexander  ohne  seinen  valer  Philipp?  was  einem  Cyrns, 
einem  Darius  gegenüber?  Der  mensch  ist  in  diese  Verhältnisse  hinein- 
geboren und  durch  sie  gebunden,  wenn  auch  nicht  so,  dasz  er  auf  die- 
sem boden  der  Unfreiheit  sich  nicht  als  einen  freien  mann  erweisen 
könnte.  Sodann  findet  zwischen  den  historischen  ereignissen  wie  zwi- 
schen den  personen  unter  einander,  nicht  minder  zwischen  zustunden 
und  thalen  und  umgekehrt  zwischen  lliaten  und  zuständen  ein  Ver- 
hältnis der  causalitat  statt,  so  dasz  ein  ereignis  w ie  eine  person  durch 
eine  lange  reihe  von  bedingungen  bestimmt  erscheint.  Diese  nalur 
der  geschichte  erkennt  der  beobachtende  und  nachdenkende  geist  sehr 
bald,  und  er  benutzt  diese  entdeckung  gern,  um  bent  wie  immer  den 
personen  ihre  Verdienste  zu  entziehen  und  diese  auf  die  Verhältnisse 
zu  übertragen.  Auch  die  geschichtliche  auffassung  kann  sich  von  den 
personen  ab-  und  jener  realen  mitwirkung  der  Verhältnisse  zuwenden. 
Sie  kann  dies  in  extremerund  einseitiger  weise  thun,  und  wir  Ver- 
den eino  harnische  geschichtschreibung  erhalten,  aus  der  alles  grosze 
und  edeto  verschwindet:  sie  kann  es  in  besonnener  und  gern äsiigier 
weise  thun,  und  wir  erhalten  die  pragmatische  geschichte  eines  Pol y- 
bius,  wie  sie  von  einein  groszen  und  denkenden  staatsmanne  zu  er- 
warten ist,  wie  in  Deutschland  Goethe  sie  geschrieben  haben  würde, 
wenn  er  ein  Historiker  geworden  wäre.  Denn  für  das  augo  des  Staats- 
mannes schrumpft  allerdings  die  persönliche  grösze  zusammen,  und 
er  wird  wenig  neigung  in  sich  fühlen,  oiu  groszes  ereignis  aus  der 
sittlichen  erhebung  eines  Volkes  oder  der  gewaltigen  cnergie  eines 
einzelnen  riesen-  und  heldengeistes  herzuleiten,  wol  aber  sie  aus  ge- 
wissen Verhältnissen  und  deren  Zusammenwirken  zu  erklären.  Denn 
die  Kenntnis  und  die  benulzung  dieser  Verhältnisse  ist  eben  die  Sphäre, 
in  welcher  der  politiker  glänzt;  an  den  personen  hat  er,  auch  den  groszeu 
und  edlen,  sich  gew  öhnt,  mehr  das  kleine  und  die  menschliche  schwäche 
zu  sehen  und  diesen  nachzuspüren.  Wenn  aber  die  person  für  den 
pragmatismus  bereits  sich  verdunkelt,  so  wird  dieser  sicher  noch  \iel 
weniger  für  das  mitwirken  einer  göttlichen  kraft  ein  äuge  haben, 
sondern  jenen  glauben  der  naiven  auffassung  als  für  kinder  und  für 
die  menge  geeignet,  des  verständigen  mannes  dagegen  unwürdig  na- 
schen. Es  erhellt  leicht,  dasz  der  pragmatismus  eben  so  wie  die 
psychologische,  gcschichto  in  manigfachster  weise  mit  anderen  for- 
men gemischt  sein  kann  und  schwerlich  ganz  rein  und  ungemischt 
angetrolTen  wird.  Wir  nennen  pragmatische  geschichte  diejenige, 
bei  der  die  Verhältnisse  und  realen  causaliläten  mit  einem  überwie- 
genden eintlusz  als  die  geschichte  determinierend  gelten. 

Begegnen  wir  nun  hier  einer  Verkettung  von  causaliläten,  die 
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von  auszen  her  auf  die  ereignisse  influieren,  so  tritt  uns  von  einer 
anderen  seite  her  der  innere  verlauf  von  creignissen  entgegen,  wel- 
cher in  allen  seinen  besonderheiten  und  Zufälligkeiten  doch  gewisse 
gesetze  und  gemeinsame  Stadien  der  enlwicklung  aufzeigt.  Die  auf- 
fiudung  solcher  innerlichen  gesetze  und  analogien  ruht  auf  einer  ver- 
gleichenden belrachtung  der  geschickte;  diese  Vergleichung  wird 
sich  natürlich  weniger  auf  einzelne  facta  als  auf  einen  complexus  von 
ereignissen  richten,  da  sie  nemlich  den  inneren  Zusammenhang  zwi- 
schen mehreren  zum  ziel  und  zweck  hat ; sie  kann  aber  ebensowol 
den  verlauf  eines  ganzen  lebens,  sei  es  von  personen,  sei  es  von  Völ- 
kern und  Staaten,  sie  kann  selbst  die  cntwicklung  von  einrichtungen 
und  Verfassungen  zum  gegenständ  nehmen.  Bei  diesen  parallelen  kann 
die  geschickte  natürlich  sich  an  Zufälligkeiten  und  äuszerlichkeiten 
halten,  wie  es  denn  dein  groszen  häufen  von  erstaunlicher  Wichtigkeit 
ist,  dasz  z.  b.  jemand  an  seinem  geburtstage  gestorben  sei.  Plutarch 
liebt  es,  seine  Ieser  mit  derlei  Zufälligkeiten  zu  unterhalten:  auch 
beim  unterrichte  sind  dies  die  dinge,  die  ein  gewisses  lebensalter  An- 
ziehen. Aber  die  parallele  wird  bei  diesen  Zufälligkeiten  nicht  stehen 
bleiben  wollen,  sondern  zur  erkenntnis  des  in  verschiedenen  kreisen 
sich  wiederholenden,  der  analogien  und  gesetze  fortschreiten.  Es  ist 
nicht  zufall,  dasz  die  reformversuche  der  könige  Agis  und  Kieomenes 
einer-  und  der  Gracchen  andererseits  den  gleichen  gang  nahmen,  die 
gleichen  tendenzen  hatten,  den  gleichen  hindernissen  begegneten,  in 
gleicher  weise  den  gewaltsamen  tod  jener  männer  zur  folge  hatten: 
nicht  zufall  dasz  die  französische  revolution , aller  Verschiedenheiten 
ungeachtet,  zu  gleichen  resultaten  führte  wie  die  englische:  zur  dic- 
tatur,  zur  restauration , zum  stürze  dieser  durch  liberale  ideen.  Diese 
geschichtliche  Vergleichung  kann  "sich  sehr  im  allgemeinen  halten,  wie 
wir  eben  selbst  dies  in  den  obigen  beispielen  gethan  haben;  sie  kann 
aber  auch,  und  sie  musz  dies,  wenn  sie  fruchtbar  und  wahrhaft  be- 
lehrend und  bildend  sein  und  bei  den  lesern  hohe  achlung  erwerben 
will,  in  das  einzelne  hinabgehen  und  die  analogien  bis  in  die  tiefe 
verfolgen.  Niebuhr  ist  hier  ein  vielleicht  nicht  zu  übertretendes 
vorbild,  sowol  in  seinen  schriftlichen  arbeiten  als  in  seinen  münd- 
lichen vorträgen.  Denn  diese  behandlung  der  geschichte  setzt  ein 
immenses  wissen  im  detail  voraus,  und  vornehmlich,  dasz  man  dieses 
wissen  aus  quellenschriftstellern  in  der  specialgeschichlc  unmittelbar 
geschöpft  habe.  Niebuhr  besasz  dieses  wissen  in  höchstem  masze, 
und  er  hatte  es,  was  dazu  kommen  musz,  wie  vermutlich  nie  je- 
mand weder  vor  noch  nach  ihm,  in  reicher  fülle  zu  freier  dispo- 
silion  gegenwärtig.  Unter  den  französischen  doctrinärs  möchte  ich 
auf  dieser  stufe  Mi gn et  eine  der  ersten  stellen  zuweisen.  Für 
das  geschichtliche  wissen  ist  auch  dieser  factor  von  groszer  Wich- 
tigkeit. Zu  der  erkenntnis  der  handelnden  personen  und  der  realen 
Verhältnisse  musz  nothwendig  auch  die  der  inneron  gesetze  als  ein 
drittes  elemcnt  hinzukommen. 

Es  ist  möglich,  dasz  noch  andere  kreise  von  wirkenden  kraften 
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entweder  wirklich  entdeckt  oder  doch  supponiert  werden:  immer  aber 
werden  wir  bis  zu  einem  punkte  gelungen,  von  dem  aus  keine  weiteret) 
factoren  werden  gewonnen  werden,  und  auf  dein  dessenungeachtet  das 
geständnis  zu  thun  ist,  dasz  ein  wesentlicher  theil  der  geschickte, 
w enn  nicht  der  wesentlichste  noch  unerklärt  bleibt.  Wie  ist  es  ge- 
kommen, fragt  der  denkende  mensch,  dem  alles  gewonnene  nichts  ist 
gegen  das  noch  verborgen  bleibende,  weiter,  wie  es  gekommen  dasz 
bestimmte  ereignisse  gerade  diese  ihnen  entsprechenden  persooen 
fanden,  die  schiacht  von  Maralhon  einen  Miltiades,  die  von  Salamis 
einen  Themistokles , wie  dasz  die  personen  bei  ihrem  handeln  gerade 
durch  diese  oder  jene  Verhältnisse  emporgehoben  und  Unterstadt 
wurden?  Man  kann  eben  so  wenig  sagen,  dasz  die  personen  diese 
Verhältnisse  gebildet  wie  dasz  die  Verhältnisse  jene  personen  in  die 
exislenz  gerufen  halten.  Mit  einem  worte,  es  ist  in  der  geschichfe 
überall  ein  factor  X,  und  was  schlimmer  als  alles  ist,  dieser  facior 
bleibt,  auch  wenn  die  geschichtliche  Wissenschaft  in  dein  erkeneeo 
der  wirkenden  krüfte  fortschreitet,  immer  der  gleiche,  immer  eia 
unendliches  unbekanntes,  das  sich  seiner  natur  nach  dem  erkennen 
entzieht.  Wir  haben  eine  mitwirkende  kraft  zu  statuieren,  die  vir 
mit  dem  denken  nicht  erreichen  können.  Wollen  wir  diese  kraft  nun 
zufull  nennen?  Zufall,  wo  wir  so  viel  Weisheit  in  der  führung  des 
einzelnen  wie  in  der  leitung  des  ganzen  sehen?  zufall,  wo  nicht blos 
die  höchste  Intelligenz,  sondern  zugleich  die  höchste  silCliclie  mache 
in  ihrer  gerechtigkeit  und  heiligkeit  wie  in  ihrer  güte  und  gnade 
sich  manifestiert?  zufall  die  macht,  welche  es  zu  vereinigen  weis*, 
dasz  die  sittliche  freiheit  des  menschen  ungehindert  sich  in  thaleo 
äuszern  darf,  ohne  dasz  dadurch  das  freie  walten  dieser  macht  ge- 
bunden wäre?  Die  annahme  dieses  unbekannten  und  unendliches 
faclors  = Gott  ist  somit  ein  postulat  der  vernuuft  selber,  welche 
am  zufall  keine  befriedigung  findet,  sondern  erst  dann  zur  ruhe  und 
gewisbeit  gelangt,  wenn  sie  Gott  auch  in  der  geschichte  gefunden 
hat.  Die  geschichtswissenschaft  kehrt  demnach,  wenn  sie  an  ihren 
letzten  ziele  angelangt  ist,  wieder  zu  ihrem  anfange  zurück,  nnr 
dasz,  was  dort  meinmig  und  glaube  war,  jetzt  durch  die  vermillelufl* 
gen,  durch  welche  sie  hindurchgegangen  ist,  zu  einer  eigenen  selbst 
erfahrenen  und  selbst  erworbenfen  Überzeugung  geworden  ist.  S°m,t 
ist  die  geschichtliche  uulTassung,  welche  das  freie  w allen  eiues 
lebendigen  Gottes  in  der  geschichte  sieht,  die  letzte  voUendung 
und  das  ziel  des  geschichtlichen  Wissens. 

Dr  Campe. 
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27. 

Hochdeutsche  Grammatik , mit  Rücksicht  auf  die  plattdeutsche 
Mundart  zunächst  für  mecklenburgische  Schulen  bearbeitet 
ton  Dr  F.  Wigger . Schwerin  1859.  150  S. 

Wenn  cs  den  anschein  hat,  als  ob  der  titel  dieses  buclies  über 
das  land  hinaus,  zu  dessen  gunsten  es  zunächst  verfaszt  ist,  insofern 
kaum  vorteilhaft  reden  werde,  als  vermutet  werden  kann,  dasz  hier 
nicht  eine  absolut  nützliche  und  für  die  nächsten  und  allgemeinsten 
zwecke  taugliche  deutsche  schulgrammalik  geliefert,  sondern  nur  be- 
sonderen localinteressen  gehuldigt  worden  sei  , so  ist  es  pflicht  aus- 
drücklich darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  jene  rücksicht  auf  die 
niederdeutsche  mundart  in  der  tat  nirgends  ein  hindernis,  sehr  vielen 
aber  unzweifelhaft  eine  üuszerst  erwünschte  Zugabe  und  fördgrung 
sein  wird.  Diese  Vereinigung  besonderer  und  allgemeiner  zwecke, 
welche  sich  in  dem  buche  findet,  dünkt  mich  schon  an  und  für  sich 
ein  anerkennenswerter  Vorzug  desselben;  es  will  den  bedürfnissen  der 
nächsten  Umgebung  abhclfen  und  darf  sich  zugleich  der  aufmerksatn- 
keit  und  beachtung  überhaupt  aller  derjenigen  empfehlen,  die  nur 
irgendwo  für  ihren  deutschen  unterricht  nach  einem  neuen  lehrbucho 
verlangen  tragen.  Allein  was  verschlüge  das,  wofern  nicht  das  buch 
weit  wichtigere  Zeichen  seines  wertes  aufwiese?  Es  macht  in  Wahr- 
heit freude  zu  sehen,  mit  welcher  einsicht  und  geschickiichkeit  und 
in  wie  ansprechender  und  gefälliger  form  horr  W.  den  ganzen  groszen 
grammatischen  stolT  mit  allen  wissenswerten  regeln  und  bemerkungen 
verfolgt  und  der  lernbegierigen  jagend  vorlührt.  Wenn  ich  nicht  einer- 
seits mit  bestimmtheit  so  urteilen  dürfte,  andererseits  die  Versicherung 
gewonnen  halte,  dasz  der  geehrte  herr  Verfasser  die  bescheidenen 
schluszworle  seiner  Vorrede  mit  der  vollsten  aufrichtigkeit  wahren 
wissenschaftlichen  strebens  und  Schadens  gesprochen  hat,  so  würdo 
ich  mich  schwerer  zu  einer  offenen  und  rückhaltlosen  darlegnng  der- 
jenigen abweichenden  ansichten  verstehen,  welche  sich  mir  bei  durch- 
nahmc  der  einzclheitcn  ergeben  haben. 

Abgesehen  von  einer  kurzen  einleitung,  zerfällt  das  buch  in  dio 
bekannten  zwei  teile,  wortlehre  und  Satzlehre  (syntax).  Der  erste 
teil  handelt  in  4 abschnilten  von  der  laullebre,  den  redeteilen,  der 
flexion  (wortbiegung)  und  der  Wortbildung;  dem  zweiten  sind  3 ab- 
schnitte  gewidmet:  das  verbum  im  einfachen  satze,  die  nomina  im 
salze,  die  satzformen.  Ein  anhang  trägt  das  wichtigste  aus  der  Inter- 
punktion vor. 

In  die  lautlehre  hat  herr  W.  die  orthographio  gefügt.  Das  ist 
geschickt  und  passend;  doch  befremdet,  einer  solchen  unstreitig  aus 
wissenschaftlichem  bewustsein  hervorgegangenen  Vereinigung  gegen- 
über, die  grosze  nachgiebigkeit  gegen  gebrauch  und  herkoinmcn,  zu- 
mal eine  nachgiebigkeit,  die  sich  keineswegs  als  eine  gezwungene 
darstellt,  sondern  aus  freiem  willen  entsprungen  scheint.  Gerade  in 


Digitized  by  Google 


298  Dr  F.  Wigger:  hochdeutsche  Grammatik. 

diesem  lehrbuche  stand  eine  Untersuchung  nicht  blos  über  die  'übliche’ 
Orthographie  zu  erwarten.  Doch  gern  vermeide  ich  es  parteiisch  zu 
erscheinen  und  will  vom  System  der  Schreibung  absehen.  Nur  sei  ge> 
fragt,  ob  müssig  neben  musze  (§  19,  2),  Luthersch  neben  lu- 
therisch (§  29,  vgl.  § 2 a)  irgendwie  verträglich  sind;  ferner  ob 
die  verlangte  Schreibung  gewinnst  (§  18,  4)  nicht  wirklich  auf  fal- 
schem gründe  steht  *).  ln  dem  § von  der  brechung  der  Wörter  am 
ende  einer  zeile  werden  al-lein  und  da-rin,  da-ran  geboten, 
ferner  kn o s -p e,  stop  fen.  Ich  urteile  anders,  glaube  auch  nicht, 
dasz  das  zu  beob-aebten,  em-pfangen,  ei-frig  stimmt,  welche 
so  verzeichnet  stehen. 

Für  die  lautlehre  will  ich  mir  noch  folgende  bemerkungen  er- 
lauben. Streng  genommen  darf  wol  b eistand  (§  1,  7)  nicht  für 
zusammengesetzt  gelten,  weil  es  lediglich  von  beisteheu  abgeleitet 
ist;  vgl.  dagegen  beiname,  beispie I.  — 'Aus  nämnen  wird 
nennen’,  heiszt  es  s.  8.  Das  klingt  nach  einem  vorgange  auf  nhd. 
gebiete,  während  schon  im  ahd.  nennen  galt,  dem  freilich  nemoen, 
uemnjan  zu  gründe  liegen.  — Das  niederd.  d vv i ng en  (ebendas.) 
entspricht  lautlich  nicht  unmittelbar  dem  schriftdeutschen  zw  ingen, 
vielmehr  dem  mhd.  twingen,  der  eigentlichsten  und  gangbarsten 
form.  Auch  zwischen  niederd.  dwasz  und  hochd.  quer  oder 
zwerch  bedarf  es  der  mhd.  form  twerch;  qu  aber  und  Iw,  iw 
stehen  in  dialektischem  Wechsel  zu  einander  (vgl.  quingen,  twalm  = 
zwingen,  qualm;  quehle  = mhd.  twehele  = Schweiz,  zwehel).  — 
S.  9 scheint  mehrere  Ungenauigkeiten  zu  enthalten.  Wol  nicht  aus 
'falw’%  sondern  aus  mhd.  val  wird  fahl  und  falb,  der  auslaut  die- 
ser letzteren  form  zwar  gründet  sich  auf  das  in  der  alten  flexion  her- 
vortretende w ebenso  sind  für  die  nhd.  formen  klee,  sclmec  ledig- 
lich die  mhd.  kl 6,  sne  entscheidend.  Bei  nähren  kommt  es  fürs  h 
wenig  auf  ahd.  nerjan  an,  vielmehr  auf  mhd.  nern,  wodurch  sich  h 
als  dehnung  erweist;  wahrend  das  h der  beiden  unmittelbar  daneben 
gestellten  verben  nahen  und  wehen  allerdings  organischem  j ent- 
spricht. In  rauchwerk  findet  schwerlich  Übergang  des  h in  ch  statt, 
sondern  das  wort  trägt  noch  die  ältere  form,  welche  aus  mbd.  roch 
(gerade  so  noch  im  heutigen  niederd.)  hervorgeht.  Sollte  niederd. 
'slahn’  mit  seinem  h wirklich  dem  mhd.  slahen  entsprechen?  Ich 
denke  nicht;  auch  möchte  sich  nicht  einmal  jene  Schreibung  empfehlen, 
vielmehr  slän  wie  im  mhd.  (vgl.  gän,  stän;  mhd.  und  niederd.). — 
Wenn  im  niederd.  slöszer,  gusz  u.  dgl.  gesagt  wird  (s.  11),  so  ist 
daran  allein  die  nähe  des  hochd.  schuld;  die  Störung  der  gesetzlichen 
Ordnung  wäre  sonst  unerklärbar.  Es  w ar  aber  hierauf  ausdrücklich 


*)  Sie  wird  empfohlen,  weil  das  abgeleitete  subst.  mit  dem  verb 
gleichen  vokal  trage,  und  daneben  die  unstreitig  ganz  verschiedenen 
Wörter  hoffnung  und  Öffnung  gestellt,  in  denen  der  doppelkonso- 
nant (schon  mhd.  mit  folgendem  e)  gerade  so  einfach  erklärlich  ist,  wie 
in  hoffte,  geöffnet  u.  h.  m.  Ueberdies  schreiben  auch  konventio- 
nelle grammatiker  g~ewiust  uud  gespinst  vor. 
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aufmerksam  zu  machen  ; das  buch  verzeichnet  ganz  richtig  fürs  niederd. 
neben  einander:  lott  und  tosz,  essig  und  etk.  — Prassen  hat 
sich  (ebendas.)  unter  die  fremdwörter  gemischt  und  ist  doch  deutsch 
wie  das  verwandte  prasseln  (aus  mhd.  brasten  und  brasteln).  Gleich 
irtümlich  ist  zu  den  Wörtern  mit  ü = ü (§  12  anm.)  sträuben  ge- 
rechnet worden;  sträuben  steht  für  strauben  (mhd.  strftben),  wie 
häufig  au  für  a u.  — Der  name  Gustav  (§  16)  zeigt  nur  mit  dem  v 
fremdes  gepräge;  Gustaf  (diese  Schreibung  wird  mit  recht  hie  und 
da  gefordert)  bedeutet  im  nord.  kricgesstab. 

Für  nicht  unbedenklich  in  einer  schulgrammalik , die  doch  nicht 
längere  Untersuchungen  anstellt  oder  voraussetzt,  sondern  meistens 
auf  die  wirklich  gütigen  und  annehmlichen  tatsachcn  sich  zu  be- 
schränken pflegt,  halte  ich  die  Vorführung  von  formen  wie  'der  doi- 
nigste’  (§  61,  I,  anm.  l),  heiszt  für  heis  zes  t (§  74,  l),  des 
adverbialen  genetivs  eins  (§  108c)  f.  einmal  oder  einst,  ferner 
das  beispiel:  ich  bin  vorbeigegangen  worden  (§  134  b),  vermut- 
lich f.  übergangen,  sowie  den  ausdruck  bote  gehn  (§  152  c).  — 
Sollte  diesz  eine  ncbenform  von  dieses  (§  69,  2)  genannt  werden 
dürfen?  Bekanntlich  ist  jene  form  die  ältere,  ursprüngliche,  diese  die 
spätere,  anscheinend  nur  nachgebildet.  — Die  sehr  beliebte  Schrei- 
bung wois  sagen  (§  93  a)  scheint  regelwidrig;  entweder  historisch 
weiszagon  oder  nach  schon  mhd.  deutung  weisfa  gen  werde  cm-  * 
pfohlen.  — Irrig  dünkt  mich  die  erklärung  der  Wörter  eiland  ('ein- 
land’ § 89),  sich  entrüsten  ('in  rüstung  kommen’  § 94),  hö  Izern, 
einzeln  (beide  'aus  dem  plur.’  § 105  u.  § 110). 

Zu  dem  abschnitle  ,#  welcher  von  den  konjugationsformen  handelt 
(s.  48 f.),  sei  folgendes  bemerkt.  Ich  bin  überzeugt,  dasz  dem  gram- 
matiker  das  recht  zusteht  die  lästigen  Schwankungen  in  der  flexion 
der  transitiven  verbcn  hängen  und  schmelzen  ausdrücklich  zu 
verwerfen  oder  nöthigenfalls  ihre  praktische  geltung  auf  ein  gehöriges 
masz  zu  verweisen.  Was  hilft  es  viel  bei  erschrecken  uud  lö- 
schen strenge  zu  handhaben,  wenn  jenen  beiden  freier  lauf  gelaszen 
wird?  Zwischen  gewebt  und  gewoben  beobachtet  der  Sprachge- 
brauch wol  einen  unterschied;  ein  anderer  trifft  das  auch  als  adjektiv 
übliche  partizip  verwirrt  in  seinem  Verhältnis  zu  ver w or ren (ein 
verwirrter  schüler,  verworrene  töne). 

Wenn  es  § 87  von  der  ln  und  2n  person  heiszt,  dasz  sie  z.  b. 
von  blühen  in  bildlichem  sinne  gebräuchlich  seien,  so  liegt  es  jedem 
leser  besonders  nahe  dem  gegebenen  beispiele  'du  blühest  wie  eine 
rose’  folgendes  entgegenzuhalten,  in  welchem  doch  keine  bildliche 
bedeutung  waltet:  'rose,  wrie  blühest  du  so  schön!’  Dasz  das  nur 
mittelst  der  Personifikation  stattfinden  kann,  ist  freilich  gewis. 

Es  ist  ein  verdienst,  dasz  lierr  W.  gelegenheilen  benutzt  hat, 
der  etymologio  und  wortdeutung  seine  besonnene  aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden. Wenn  dabei  einzelne  unwahrscheinliche  oder  misliche  Ver- 
mutungen hervortreten,  so  ist  das  denjenigen,  die  sich  mit  solchen 
dingen  gerne  befaszen,  gerade  am  meisten  begreiflich.  Sehr  beach- 
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tenswert  und  weiterer  Untersuchung  würdig  scheint  die  ableitung  des 
so  oft  geprüften  Wortes  götze  (v.  gieszen  s.  57),  wogegen  die  Schei- 
dung fühn-er-ich  und  die  erklärung  des  namens  horn  i s z (beide 
s.  64)  dem  zweifei  raum  geben.  Dasz  in  dem  adj.  höfisch  tadelnde 
beziehung  stecke,  wird  ohne  w eiteren  zusatz  nnd  vergleich  nicht  leicht 
annahme  linden;  bekanntlich  dient  dies  wort  noch  heute  einer  beson- 
deren Charakteristik  unserer  alten  berücken  poesie.  Der  ansiebt,  dasz 
ausnehmend  in  Verbindungen  wie  'eine  ausnehmende  menge’  auch 
formell  zu  erklären  sei:  'die  eine  ausnahme  macht’  (§  134  a,  anm.  2), 
vermag  ich  nicht  beizulreten,  da  ausnehmen  nur  als  transitiv  mög- 
lich ist. 

Bisweilen  scheint  der  herr  verf.  im  ausdrucke  minder  genao  nsd 
treffend  verfahren  zu  sein;  auch  lassen  sich  vielleicht  einige  bestim- 
inungen  und  deßnitionen  rücksichttich  ihres  inkalls  anfechten,  während 
andererseits  ein  wolcrwogencs  streben  nach  kürze  und  bündigkeit 
doch  einzelne  Unklarheiten  insbesondere  Schülern  gegenüber  veran- 
lassen dürfte.  Dahin  gehört  die  definition  der  transitiven  verben 
(§  38  n),  was  § 39,  7 vom  adjektiv  gesagt  steht  *);  der  anfang  der 
ersten  anmerk,  zu  § 61,  1:  'viele  adj.  sind  wenigstens  in  bildlichem 
sinne  der  koinparation  fällig’,  wo  uicht  einmal  yorhergeht,  dasz  es 
überhaupt  adjektiven  gibt,  die  nicht  gesteigert  werden;  die  starken 
^Verben  b rinnen,  helen  seien  durch  die  abgeleiteteu  brennen, 
hehlen  verdrängt  (s.  57)  **) ; ferner  die  milteilung  über  den  Ursprung 
von  kein  (§  115),  über  auflüsung  von  Wortverbindungen  wie  'lieb- 
lich anzuschaucn  * (§  130  anm.);  die  benennung  untergeordnete 
und  zugeordnete  uomina  (§  137);  was  am  schlusz  des  § 153  über 
abhüngigkeit  des  kasus,  zu  anfang  des  $ 159  über  adjektiven  mit  dem 
daliv  vorgetragen  wird.  — Anstatt  'ein  subst.  im  accus,  in  Verbindung 
mit’  (§  184  c)  wird  wol  beszer  gesagt:  'die  Verbindung  eines  subst. 
im  accus,  mit’.  An  diesem  orte  findet  herr  W.  in  der  bekannten  stelle 
aus  Schiller:  'Sie  seufzt  hinaus  in  die  finstere  nacht,  das  äuge  vom 
weinen  getrübet’  einen  kühneren  gebrauch  der  io  rede  stehenden 
konstruktion;  mir  scheint,  dasz  alle  beispiele  gleich  beschaffen  sind. 
Auch  möchte  ich  weder  hier  noch  § 104  ein  parlizip  ergänzen  oder 
mitverstehen,  eben  so  wenig  § 129  zu  ausdrücken  wie  'aufgeschaat.1  ’ 
'angetreten!’  imperative  von  haben  oder  sein.  — Die  regel,  welche 
der  herr  verf.  § 59,  3 anin.  2 über  flexion  adelicher  namen  safstellt, 
ist  in  der  theorie  untadeihaft,  in  der  praxis  gewis  unausführbar;  denn 
wie  wenige  vermögen  in  den  familiennamen  die  ortsbedeutung  zu 
erkennen  oder  abzuweisen?  Oder  soll  etwa  nicht  das  ursprüngliche 
sondern  blosz  das  jetzige  Verhältnis  entscheiden?  das  würde  kennern 
das  historische  bewustsein  verletzen.  Der  angeführte  namo  von  dem 

*)  Auch  das  subst.  tritt  ja  zur  näheren  bestimraung  zum  subst. 

**)  Das  Verhältnis  der  Wörter  ist  ungleich:  brinnen  und  brennen 
sind  als  intrans.  und  trans.  geschieden,  während  heln  früher  der  star- 
ken, bch len  jetzt  der  schwachen  form  folgt.  Also  ist  zwar  brennen, 
nicht  aber  hehlen  abgeleitet  zu  nennen. 
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Busch  gründet  sich  nicht  mehr  auf  einen  ort  als  Banzau,  Häm- 
merst ein  u.  a.  die  nicht  für  jedermann  offen  liegen.  — In  dem  ab- 
schnilte  von  der  flexion  des  adjektivs  geschieht  des  falles  erwähnung, 
dasz  von  2 adj.,  'dio  zusammen  gleichsam  ein  wort  ausraachen’,  das 
erste  unflektiert  bleibe,  und  dazu  stehn  beispiele  wie  ' die  weit  und 
breite  weit’,  Mas  schwarz  und  weisze  Band’  neben  einander  aufgeführt. 
Wer  nimmt  hier  nicht  einen  unterschied  wahr?  Jenes  braucht  der 
dichter,  dies  gilt  für  alle;  dort  ist  auch  die  flexion  richtig,  hier  nicht; 
'schwarz  und  weisz’  bieten  eine  unvollkommene  einheit,  eins  ist  nicht 
ohne  das  andere  da,  während  'weit  und  breit’  nur  als  hüufung  zu  be- 
trachten sind.  — Fünfzehn,  fünfzig  (§  108,  a)  sind  wol  nur  in 
den  meisten  gegenden  Nbrddeutschlands  gewöhnlicher;  im  ganzen  ge- 
nommen scheinen  und  gewis  mit  recht  fünfzehn,  fünfzig  zu  uber- 
wiegen. 

Den  syntaktischen  stofT  hat  herr  W.  in  einer  weise  angeordnet, 
welche  auf  vollkommenen  beifall  anspruch  machen  darf;  und  die  ein- 
zelnen Untersuchungen  und  regeln  legen  von  groszer  Umsicht  und 
Sachkenntnis  Zeugnis  ab.  Einigemal  hätte,  da  doch  das  buch  wesent- 
lich praktischen  zwecken  dient,  wol  ausdrücklich  oder  doch  mit 
gröszerer  beslimmtheit  auf  gewisse  Verkehrtheiten  und  mängel,  die 
täglich  äuge  und  ohr  verletzen,  aufmerksam  gemacht  sein  mögen,  da- 
mit schiiler  deutlich  erfahren,  wovor  sie  sich  zu  hüten  haben.  Nütz- 
lich wäre  gewesen  z.  b.  (§  132,  d)  an  die  notwendigkeit  der  richtigen 
beziehung  des  infin.  mit  um  - zu  zu  erinnern  (nicht:  der  Knabe  brachte 
das  buch  zum  buchbinder,  um  eingebunden  zu  w'erden ; auch  nicht:  — 
um  es  einzubinden);  zu  lehren  (§  151,  a),  wann  nach  einem  komparativ 
nur  denn  stehn  dürfe  (Friedrich  der  grosze  hat  sich  nicht  weniger 
als  Staatsmann  denn  als  Feldherr  ausgezeichnet);  ferner  in  dem  kapi- 
lel  von  den  relativsützen  zwei  hauplfehler  moderner  Sprechweise  zu 
verfolgen,  nemlich  erstens  die  Verwechselung  von  was  und  w eich  es 
(das  haus,  was  wir  bewohnen,  ist  neu;  Karl  hat  sich  äpfel  gekauft, 
welches  ihm  verboten  war),  zweitens  den  misbrauch  der  zusammenge- 
setzten formen  womit,  wovon  usw.  (das  ist  der  mann,  womit  ich 
gestern  sprach,  oder:  — wovon  ich  dir  erzählt  habe;  gleich  schlecht 
im  interrogativen  falle:  wovon  habt  ihr  das  papier  gekauft?).  — Der 
behauptuug,  dasz  die  genetive  der  personalpron.  seiner,  ihrer  nur 
persönliche  wesen  bezeichnen  (§  136  anm.  2),  w erden  nicht  alle  bei  - 
treten  mögen.  Was  steht  einem  Schriftsteller  im  wege  sie  nach  alter 
richtiger  weise  auch  auf  suchen  zu  beziehen  ? Der  verschwenderische 
gebrauch  des  an  sich  ganz  verschiedenen  pron.  dersolbe  für  jenen 
fall  gehört  nicht  zu  den  besten  erscheinungen  der  neueren  spräche. 
Ebenso  wenig  habe  ich  einzuwenden  gegen  das  (§  154  anm.  5)  ange- 
fochtene  beispicl  'ein  beweis  der  macht  des  gewiszens’,  in  welchem 
von  einem  genet.  ein  andrer  gleichartiger  abhangt;  das  andre  'Schwabs 
Schillers  leben’  ist  aus  ganz  anderem  gründe  tadelhaft.  — Zu  § 140 
anm.  2 sei  die  frage  gestattet,  ob  nicht  gesagt  werden  dürfe:  Svas 
wird  mir  dafür?’  ferner  § 160  anm.  1,  wo  gelehrt  wird,  dasz  manche 
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aasdrücke  kein  passiv  zulaszen,  wird  man  dem  gegebenen  bcispiele: 
'ich  grüsze  dich,  sei  mir  gegrüszl*  doch  auch  des  passives  gebraach 
'von  einem  gegrüszt  werden’  entgegeobalten  dürren.  — 'Sich  seines 
Schadens,  sich  rats  erholen’  (§  167,  b)  sind  gewis  oavereinbare  bei- 
spiele;  dort  ist  das  reflexiv  'sich  erholen’  gemeint,  hier  das  transitiv 
mit  dem  partitiven  genet.  der  Sache  nnd  dem  dat.  der  person.  'Sieb 
rats  erholen’  ist  formelhaft,  'sich  rat  holen’  gilt  Bttgefähr  dasselbe.— 
Schwerlich  ist  in  dem,  ohnehin  nicht  allgemein  gangbaren.  ausdracke 
'dem  vieh  streuen’  (§  170)  das  verb  intransitiv,  sondern  das  Objekt 
blos  ausgelaszen  oder  mitzoverstehn.  — Neben  v ermittelst  «iri 
mittels  (§  180,  3)  veraltet  genannt,  ohne  hinreichenden  grand.  wie 
ich  glaube;  übrigens  darf  die  Schreibung  mittelst  ebenfalls  aaspracb 
erheben.  Die  Verbindung  'mit  und  ohne’  mit  einem  sahst.  (§  199 
anm.  4)  scheint  dann  unanstöszig,  wenn  dieses  artikellos  ist , x h 
mit  und  ohne  milch,  mit  oder  ohne  onkel. — Während  im  allgemeiies 
die  beispiele  treffend  gewählt  sind,  begegnen  einzelne  wenige,  denen 
diese  eigenschaft  kaum  zugestanden  werden  kann,  als:  'wir  fände* 
eine  menge  personen,  die  köstlichen  gemälde  aufmerksam  betrachtend’ 
(§  150):  'verworrenen  hauptes  stürzte  er  herein’  (§  182,  c).  Gegc» 
den  accus,  in  den  Sätzen:  'zwischen  den  fingern  brennt  mich  der  de- 
gen\  'Es  friert  mich  an  die  füsze’  (§  161)  fäszt  sich  mit  fog  streite» 
Bei  der  wähl  zwischen  'Er  tritt  mir — ’ und:  'Er  tritt  mich  aafdea 
fusz’  ziehe  ich  den  dativ  vor. 

Noch  sind  folgende  druckfehler  wabrzunebmeo:  s.  11  z.  18  bist 
st.  basz,  s.  27  z.  IM)  he  st.  de,  s.  79  z.  18  vermutlich  wurdest 
würde,  s.  106  z.  4 v.  u.  rockszipfel  st.  rockzi  pfel. 

Zum  Schlüsse  die  Wiederholung,  dasz  diese  grammatik  Dicht  blos 
den  mecklenburgischen  sondern  allen  deutschen  schalen,  welche  den 
unterrichte  in  der  muttersprache  eine  gründlichere  aufmerksaokeü 
widmen,  bestens  empfohlen  zu  werden  verdiene.  Von  dem  geehrte» 
herrn  verf.  scheide  ich  mit  dem  bewustsein,  in  ihm  einen  lüchligcn 
walter  und  förderer  der  heiligen  interessen  uoserer  teuren  spräche 
gefundeu  zu  haben,  sowie  in  der  Überzeugung,  dasz  er  meine  ab- 
weichenden urteile  und  bemerkungen  mit  der  edlen  Unbefangenheit 
wiszenschaftlicher  erkenntnis  aufnehmen  wird. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr. 


K.  G.  Andrem 
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LUterarisches  aus  Griechenland . 

Za  den  gelehrten  Neugriechen  der  Gegenwart  gehört  Andreas  Papa- 
döpulos  Vretös,  der  sich  in  verschiedenen  Stellungen  und  durch  man- 
cherlei Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  bekannt  gemacht 
hat.  Unter  anderm  war  er  auch  Vorsteher  der  von  Lord  Guilford  auf 
der  Insel  Corfu  zugleich  mit  der  Universität  begründeten  Bibliothek, 
welche  besonders  die  von  Neugriechen  in  alt-  oder  in  neugriechischer 
Sprache  verfaszten  und  herausgegebenen  Bücher  enthielt.  Das  Ver- 
zeichnis dieser  Bücher  aus  der  Zeit  vom  J.  1453  bis  zum  J.  1821  gab 
er  dann  in  Athen  1845  unter  dem  Titel : KaxäXoyog  rcöv  and  trjg  nxcö~ 
aseog  tijg KeovaxavxivovnoXseog  fie%Qi  TOt>  1821  xvnco&svxcov  naq’  'EXXrjvcov 
ßißXtcov  xaxa  xr\v  iXXrjvixrjv  y XcSaaav  aQiaCuv  xe  xal  viavy  heraus.  Da 
er  jedoch  selbst  die  Unvollständigkeit  der  Arbeit  und  das  ungenügende 
derselben , theils  an  und  für  aich , theils  in  Ansehung  des  Zweckes  er- 
kannte, den  er  dabei  vor  Augen  gehabt  hatte  und  der  darauf  gerichtet 
war,  eine  Uebersicht  der  neugriechischen  Litteratur  und  einen  Ueber- 
blick  der  Entwicklung  der  neugriechischen  Sprache  zu  gewähren,  so 
unternahm  er  später  eine  Ueberarbeitung  des  Buches,  zugleich  unter 
Erweiterung  des  ursprünglichen  Planes , indem  er  die  Errichtung  des 
Königreichs  Griechenland  im  Jahre  1832  als  Schluszstein  für  die  er- 
schienenen und  aufzunchmenden  Bücher  festsetzte.  Das  solchergestalt 
vermehrte  und  erweiterte  Buch  ist  später  (Athen,  1854  und  1857)  in 
zwei  Theilen  erschienen  und  führt  den  Titel:  NeosXXrjvix-q  qpiXoXoyia , 
rjxoi  xaxaXoyog  xcSv  and  nxcoaeajg  xijg  Bvfavxivrjg  avxoxqax oqCag  jt 
/yxathdpvafeos  xijg  iv  'EXXddi^  ßaaiXeiag  xvnco&svxcov  ßi ßXicov  nay* 
'E XXijvcov  slg  xtjv  dutXovfiivrjv  rj  slg  xqv  ap^afot/  sXXrjvixrjv  yXcöaaav. 
Der  üuszeren  Einrichtung  nach  besteht  es  aus  dem  chronologisch  geord- 
neten Verzeichnisse  der  Bücher,  zugleich  unter  Angabe  des  Druck- 
orts und  des  Formats,  auch  hin  und  wieder  unter  Hinzufügung  mancher 
litterarischen  Notiz  über  einzelne  Bücher  und  deren  Verfasser,  besonders 
insoweit  erstere  anonym  oder  pseudonym  erschienen  sind,  und  dann 
folgen  ausführlichere  und  alphabetisch  geordnete  biographische  und 
litterarische  Mittheilungen  über  die  Verfasser  der  Bücher  selbst.  Hier- 
bei geht  der  Verf.  der  f#t XoXyiu1  sogar  über  das  Jahr  1832  hinaus. 
Der  erste  Theil  des  Buches  umfaszt  die  theologische  und  kirchliche 
Litteratur  und  führt  466  Nummern  derselben  auf;  dagegen  enthält  der 
zweite  Theil  die  <ßißXCa  tpiXoXoyixd  xal  t ntarrjuovtxd »,  also  die  übrige 
Litteratur,  auszer  der  theologischen  und  der  kirchlichen.  Das  Bücher- 
verzeichnis dieses  zweiten  Theils  umfaszt  812  Bücher.  Im  allgemeinen 
musz  es  anerkannt  werden,  dasz  diese  rNeosXXrjvixfj  cpiXoXoyia‘>  die 
neugriechische  Litteratur  vom  Jahre  1453  an  übersichtlich  darstellt, 
und  dasz  sie  den  thatsächlichen  Reichthum  derselben  in  einer  solchen 
Weise  erkennen  läszt , dasz  mancher  davon  überrascht  sein  mnsz.  Auch 
die  biographischen  und  litterarischen  Mittbeilungen  sind  in  hohem  Grado 
schätzbar,  zumal  sie  viel  neues  enthalten,  und  man  in  beiderlei  Be- 
ziehungen nirgends  einen  solchen  Ueberblick  und  eine  derartige  Ueber- 
sicht beisammen  findet.  Dem  Litterator,  dem  es  um  die  neugriechische 
Litteratur  ( cpiXoXoyia , ygafifiaxoXoyta)  zu  tbunj,  ist  sie  ebenso  unent- 
behrlich, als  der  Culturhistoriker  vieles  daraus  lernen  kann.  Demohn- 
geachtet  ist  auch  diese  vermehrte  Arbeit  des  Griechen  Papadopulos  in 

IV.  Jahrb.  f.  Phil,  m*  Paed.  Bd  LXXX  (1859)  Bft  «.  20 
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der  solchergestalt  vorliegenden  zweiten  Ausgabe  des  r Karalojog  * 
nichts  weniger  als  vollständig  und  genügend,  und  ebenso  ist  der  bio~ 
grapbisch-litterarische  Theil  in  hohem  Grade  mangelhaft.  Denn  wie  sich 
dort  in  dem  bibliographischen  Theile  vieles  nachtragen  läszt,  so  kann 
auch  hier  manches  ergänzt  und  berichtigt  werden.  Die  in  Athen  er- 
scheinende Zeitschrift:  Nda  riavdcogct,  hat  bereits  in  mehreren  Nummern 
von  1857,  1858  und  1859  viele  fehlende  Bücher  nachgetragen,  und  auch 
im  Gersdorfschen  Kepertorinm  t857  No.  XVIII  war  dies,  wenn  auch 
in  geringerem  Masze,  in  jener  doppelten  Hinsicht  geschehen.  Bei  einer 
zweiten  Auflage  des  Buches,  die  im  Interesse  der  neugriechischen  Littera- 
tur  zu  wünschen  ist,  wird  der  Verf.  viel  nachzntragen,  zu  ergänzen  und 
zu  berichtigen  finlen,  wenn  das  Bnch  selbst  wahrhaften  Werth  hab«i 
und  zur  Beurteilung  der  neugriechischen  Litteratur  aus  der  Zeit  voa 
1453 — 1831  ausreichen  soll. 

Eine  Schrift  über  Universitätsstudien  (negl  Tcavcxiarr^Laxr}^  oaron- 
Srjs)  von  dem  Professor  der  Philosophie  an  der  Otto -Universität  in 
Athen,  N.  Kotzifis,  liefert  den  Beweis,  dass  die  Griechen  namentlich 
auch  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtswesons  und  in  Ansehung  der  ver- 
ständigen und  fruchtbaren  Gestaltung  und  Durchführung  desselben  auf 
dem  Grunde  bewährter  Theorien  deutschen  Mustern  nachzueifern  sich 
bemühen.  Der  Vcrf.  hat  selbst  seine  Studien  auf  deutschen  Universi- 
täten, namentlich  in  Berlin,  gemacht,  wo  er  besonders  zti  den  eifrigen 
Schülern  Schellings  gehörte.  Er  hat  vorzüglich  auch  mit  dessen  Philo- 
sophie und  Schriften  sich  beschäftigt  und  selbst  eine  kleine  Schrift  über 
ihn  (Athen  1855)  herausgegeben  , deren  Bnnsen  in  seinen  'Zeichen  der 
Zeit’  nicht  ohne  besondere  Anerkennung  Erwähnung  that.  Ueberhanpt 
ist  der  Verf.  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Litteratur,  namentlich  auf 
dem  der  Philosophie,  wol  bewandert  und  er  hat  bei  seiner  Schrift 
über  UniversitHtsstudien  vorzugsweise  deutsche  Schriften  über  diesen 
Gegenstand  benutzt.  Aber  an  sich  ist  dieselbe  im  ganzen  und  einzel- 
nen die  Frucht  eignen  Nachdenkens , und  er  hat  sich  dabei  von  einem 
gesunden  Urteile  klar  und  verständig  leiten  lassen.  Dies  ist  zu- 
nächst auch  insofern  der  Fall , als  er  in  Hinblick  auf  die  innere  Ver- 
schiedenheit der  deutschen,  französischen  und  englischen  Universitäten 
denen  Deutschlands  unbedingt  den  Vorzug  zngesteht,  weil  nur  diese 
den  Gedanken  der  innern  Verwandtschaft  aller  Wissenschaften  unter- 
einander in  fruchtbarer  Weise  zur  Verwirklichung  bringen  und  an/  ein 
freisinniges  System  des  Gesamtunterrichts  in  den  philosophischen  und 
empirischen  Wissenschaften  gegründet  sind,  und  weil  die  Universität 
der  Wissenschaften  nirgends  so  wahrhaft  und  tief  eindringlich  gepflegt 
wird,  als  in  Deutschland  (versteht  sich,  nach  Lage  der  Sache,  mit  Aus- 
nahme Oesterreichs).  Besonders  rühmt  der  Verf.  die  Gründlichkeit  nud 
die  Freiheit  der  wissenschaftlichen  Studien  in  Sachsen,  allein  er  er- 
kennt dieselbe  auch  in  England  an.  Im  allgemeinen  behandelt  der  Verf. 
seinen  Gegenstand  geschichtlich-philosophisch  und  mit  Klarheit  und  in 
einer  faszlichen  Darstellung,  die  auch  in  Ansehung  des  Neugriechischen 
sich  empfiehlt  in  dem  er  schreibt,  wenn  schon  er  gewisse  Eigenheiten 
und  Nachlässigkeiten  der  Vulgarsprache  noch  sorgfältiger  hätte  vermei- 
den sollen,  als  er  gethan  hat.  Vorzügliche  Anerkennung  verdienen  die 
patriotischen  Absichten,  von  denen  der  Verf.  hei  seiner  Schrift  sich  hat 
bestimmen  lassen,  indem  er  dadurch  zunächst  der  studierenden  griechi- 
schen Jugend  hat  Veranlassung,  Anleitung  und  Anregung  zu  einer  ver- 
ständigen, gewissenhaften  und  fruchtbaren  Anordnung  nnd  Benutzung 
der  Universitätsstädten  geben  nnd  gewähren  wollen.  Er  verbreitet  sich 
zu  diesem  Zwecke  im  allgemeinen  über  Idee  nnd  Zweck  dieser  Studien 
und  über  Idee  nnd  Zweck  der  Universitäten,  ferner  über  die  Einrich- 
tung dieser  Studien  und  über  deren  Gegenstände,  sowie  über  die  Ein- 
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richtung  des  akademischen  Lebens  in  allen  einzelnen  Beziehnngen , und 
dann  geht  er  auf  die  einzelnen  Facultätswissenschaften  selbst  über,  wo- 
bei dem  Verf.  besonders  die  Bekanntschaft  mit  der  einschlagenden 
deutschen  Littcratur  trefflich  zu  starten  kommt,  obgleich  ihm  auch  die 
betreffende  französische,  englische  und  italienische  Litteratur  nicht  fremd 
ist.  Dasz  er  auch  hin  und  wieder  die  Grundsätze  und  Lehren  alt- 
griechischer Schriftsteller  anfuhrt  und  mit  Geschick  anwendet  und  gel- 
tend macht,  versteht  sich  von  selbst.  Im  übrigen  hatte  bereits  der 
im  vorigen  Jahre  in  Athen  verstorbene,  ebenfalls  auf  deutschen  Universi- 
täten gebildete  Professor  der  Geschichte  an  der  Otto -Universität  in 
Athen,  Theodor  Manussis,  im  J.  1845  eino  kleine  Schrift:  nfQL  nccvBm- 
gttjuicov,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  kurz  vorher  im  J.  1837  er- 
öffnete  Universität  in  Athen  herausgegeben,  und  ein  anderer  Professor 
der  philosophischen  Facnltät  daselbst,  I)r  Strumpos,  hatte  das  Untcr- 
richtswescn  in  einer  mit  Kenntnis  und  philosophischer  Klarheit  verfasz- 
ten  gröszeren  Schrift:  tu  MiXXov  fjtcn  7tFQl  ecvuTQO(pTj$  xal  naids vastog 
(Athen  1855)  behandelt.  Wie  bildsam  übrigens  die  griechische  Sprache 
für  Gegenstände  der  modernen  Cultur  und  für  neue  Begriffe  ist  und 
wie  sehr  sie  durch  ihre  Entwicklungsfähigkeit  der  Entwicklung  des 
geistigen  und  wissenschaftlichen  Lebens  unter  den  Griechen  selbst  ent- 
gegenkoramt , dies  ergibt  sich  in  besonders  bezeichnender  Weise  auch 
aus  der  vorliegenden  Schrift:  ütgl  7rc<v{-7rtGTr]iuc(y.Tjs  Gitovörig , und 

dieser  Gegenstand  dürfte  gerade  hier  eine  besondere  Erwähnung  ver- 
dienen. 

Eine  in  anderer  Beziehung  interessante  und  ebenso  wichtige  als 
einfluszreiche  Druckschrift  ist  im  vor.  Jahre  aus  der  königlichen  Buch- 
druckerei in  Athen  hervorgegangen.  Ihr  Titel  ist:  'OvotxaxoXoyiov 
vavtixov , und  sie  selbst  hat  den  Zweck,  im  Seewesen  und  fiir  die 
Marine  - Angelegenheiten  des  Königreichs  Griechenland  gleichsam  ein 
neues  Wörterbuch  einzuführen , das  die  bisher  üblich  gewesenen,  aber 
barbarischen,  d.  i.  fremden  und  ungriechischen , sowie  ungeschickten 
and  unpassenden  Ausdrücke  beseitigt  und  statt  ihrer  neue  Worte  ein- 
führt, insoweit  nicht  dazu  der  vorhandene  Schatz  der  dem  Gegenstände 
entsprechenden  altgriechischen  Ausdrücke  ansreicht.  Diese  neuen  Worte 
Bollen  nach  der  Verordnung  des  griechischen  Marineministers  fin  allen 
officicllen  Schriften  ( tv  to ig  irtiGijuotg  iyyodcpmg)  bei  Abfassung  der 
Kalender  (tfg  rijv  cvyyQC((prjv  rcov  fjutQoXoyt'cav) , beim  Commando  (trjv 
iytpcivrjoiv  t(ov  ydsvadreov)  und  auch  sonst  im  Dienste  gebraucht  wer- 
den.’ Wir  selbst  haben  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  die  Schrift  ein- 
znselien,  und  kennen  sie  nur  aus  einer  Kritik  in  der  in  Athen  erschei- 
nenden Zeitschrift  Nht  riavfia>Qct.  Der  Verf.  dieser  Kritik  beurteilt 
das  Unternehmen  der  griechischen  Regierung,  nemlich  das  gedachte,  auf 
ihr  Gesetzgebtingsrecht  auch  in  Sachen  der  Sprache,  wenn  schon  mit 
offenbaren  Einschränkungen  gegründete  ’OuonaroXöytov  mit  Wohlwollen, 
aber  auch,  wie  es  scheint.,  mit  verständiger  und  unbefangener  Strenge. 
Er  ist  an  und  für  sich  mit  dem  Unternehmen  dem  Grundsätze  nach. ein- 
verstanden, nnd  er  begriiszt  das  ’O.  voll  Erkenntlichkeit  gegen  die  Un- 
ternehmer, allein  mit  der  Ausführung  selbst  ist  er  nicht  in  allen  Stücken 
zufrieden.  Er  tadelt  die  Anordnung  in  der  Zusammenstellung,  nament- 
lich aber  die  Unvollständigkeit  des  Verzeichnisses,  und  ist  der  Meinung, 
dasz  der  wesentliche  Grundsatz : übliche  Worte  und  Ausdrücke,  die  dem 
Volke  geläufig  und  verständlich  sind,  nicht  ohne  Noth  anszumerzen  und 
nur  entsprechende  an  die  Stelle  zu  setzen,  besonders  aber  die  bisherigen 
zunächst  durch  altgriechische  Worte  und  Ausdrücke  zu  ersetzen,  nicht 
immer  mit  Consequenz  befolgt  worden  sei.  In  diesem  Betrachte  hätte 
auch  das  Verzeichnisz  selbst  nicht  ’OvouatoXoytov , sondern  nach  dem 
Werko  des  Pollux  vielmehr  ’Ovoiiccgtixov  genannt  werden  sollen.  Der 
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Verf.  der  Kritik  verniiszt  in  dom  Verzeichnisse  manches  altgriechische 
Wort,  welches  zur  Bezeichnung  der  vorhandenen  Begriffe  und  bekann- 
ter Sachen  und  Gegenstände  in  dasselbe  aufzunehmen  gewesen  wäre 
(so  z.  B.  die  nQÖTcXovg  vavg  des  Thucydides,  die  ininXoog  vavg  des 
Polybios,  i^ißoXag  öovvca  des  Xenophon,  xaxctnsigaxt]Q  und  yttt'Io's  des 
Herodot),  und  von  einigen  anderen  altgriechischen  Worten,  die  darin 
aufgenommen  worden,  bemerkt  er,  dasz  die  Bedeutung,  welche  ihnen 
dort  beigelegt  worden  sei,  der  Geschichte  der  einzelnen  Worte  durchaus 
nicht  entspreche.  Denn,  sagt  er  gewis  mit  Recht,  fdie  Worte  bezeich- 
nen einzelne  Gegenstände,  und  ein  jeder  Gegenstand  hat  seine  beson- 
dere Geschichte.  Wenn  ein  Ausdruck,  welchen  ich  heute  heilige  und 
einführe,  historisch  genommen  etwas  anderes  bedeutet,  so  benach- 
theiligt  dies  theils  die  alte  Sprache,  deren  Sinn  und  Geschichte  ich  ver- 
ändere und  umgC8talte,  theils  die  neue  Sprache,  in  welche  ich  unpassende 
Ausdrücke  einführe,  während  andere  bezeichnendere  und  richtigere  vor- 
handen waren.’  Der  Kritiker  weist  dies  an  dein  altgriechischen  Worte 
ßdgig  (oder  vielmehr,  wie  es  richtiger  hätte  geschrieben  werden  sollen: 
ßapis)  nach.  Dasselbe  ist  in  das  O.  N.  aufgenommen  worden,  allein  in 
der  Bedeutung:  Kanonenboot.  Gleichwol  ergehe  sich  aus  dem,  was 
Herodot  (II  96)  über  das  Wort  ßdgig  und  dessen  Bedeutung  sagt, 
ganz  klar  und  deutlich,  dasz  es  mit  einem  Kanonenboote  gar  keine 
Achnlichkcit  habe.  Auch  sei  es  selbst  ein  fremdes  Wort  aus  Aegypten 
und  kein  echt  griechisches.  Uebrigens  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit 
der  Verf.  der  Kritik,  das  Wort  xavoviov  (Kanone)  müsse  mit  zwei 
vv  geschrieben  werden,  indem  es  von  dem  altgriechischen  xdvva  (Rohr) 
herkomme;  rdenn*,jjetzt  er  hinzu,  fwir  nennen  die  Flinte  (wofür  die 
Neugriechen  sonst  das  Wort  xovtpsxiov , aus  dem  türkischen  Tuffek, 
haben,  auch  xdvva  und  die  Doppelflinte  (Doppelrohr)  dixavvov.9 

Die  lexicograpliischen  Arbeiten  der  neugriechischen  Gelehrten  soll- 
ten vom  Auslande  mehr  beachtet  werden,  als  wol  der  Fall  ist,  wenn 
auch  gerade  nicht  zunächst  um  der  neugriechischen  Sprache  selbst 
willen,  doch  aber  wegen  der  genauen  Verwandtschaft  der  letzteren  mit 
der  alten  Sprache,  und  weil  für  diese  aus  jener  in  mehr  als  diner  Be- 
zeichnung gar  viel  gelernt  werden  kann,  theils  an  und 'für  sich  in  An- 
sehung der  Sprache  selbst,  theils  was  das  Verständnis  altgriechiscber 
Schriftsteller  anlangt,  für  welches  die  iin  Volke  noch  lebende  Sprache 
in  dem  nemlichen  Grade  manchen  Aufschlnsz  gewährt,  in  welchem  dies 
überhaupt  vön  dem  Leben  der  Gegenwart  in  Sitten,  Gebräuchen  und 
anderen  Erscheinungen  für  manche  Seiten  des  griechischen  Altertliuras 
gilt.  Einer  der  gelehrtesten  Griechen  der  Gegenwart  ist  zugleich  der, 
welchen  die  Griechen  selbst  als  *iv  'EXXaöi  x«r’  t&oirjv  XE^ixoygarpog9 
bezeichnen:  Skarlatos  Byzantios  in  Athen,  und  allerdings  würde  es  un- 
recht sein,  seine  Verdienste  um  die  griechische  Lexicographio  nicht  an- 
erkennen zu  wollen,  wenn  schon  seine  einzelnen  Wörterbücher  selbst 
durchaus  nicht  erschöpfend  und  vollständig  sind.  Es  gibt  deren  von 
ihm  folgende: 

1)  Ae^lxov  xrjg  xa&'  rjadg  EXXrjvixrjg  SiaXixxovy  ns&rjQurjvfvuEvrjg 
e lg  to  aqxctLov  eXXtjvixov  xai  rö  yaXXixov.  Athen  1835.  Zweite  sehr 
vermehrte  Ausgabe  Athen  1857. 

2)  As^ixov  iitttofiov  xrjg  SXXrjvixrjg  yXcdoarjg.  Athen  1839  (bestehend 
aus  mehr  als  90  Bogen).  Dasselbe  erschien  in  einer  auf  Grund  der 
bisherigen  griechischen  Wörterbücher,  besonders  nach  Henr.  Stephanus 
bedeutend  bereicherten  und  vermehrten  zweiten  Ausgabe,  unter  dem 
Titel:  A£txbv  rrjg  sXXrjt nxrjg  yXwaarjg , Athen  1852,  und  bestoht  in 
dieser  Ausgabe  aus  mehr  als  100  Bogen,  wozu  noch  ein  besonderes 
*Ae£ix6v  xmv  Iv  TOig”EXXrjot  avyygucpEvaiv  dnuvTiouivcnv  xvgCcov  ovofia- 
xoov9  (mehr  als  12  Bogen)  kommt,  in  dem  zugleich,  was  den  geogra- 
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phischen  Theil  betrifft,  auf  die  neue  Nomenclatur  Rücksicht  genommen 
wird.  ^ ^ 

3)  At&tHOv  tXXrjvixd v xai  yctXXixov.  Athen  1846.  Zweite  Ausgabe 
Athen  1856. 

Namentlich  das  zuerst  erwähnte  Wörterbuch  der  neugriechischen 
Sprache,  mit  altgriechischer  und  neugriechischer  Paraphrase,  ist  denen, 
die  eines  solchen  Hülfsmittels  bedürfen,  wol  zu  empfehlen,  auch  wenn 
es  selbst  in  seiner  zweiten  Ausgabe  noch  sehr  mangelhaft  ist  und  be- 
sonders zum  Verständnis  der  Volkslieder  keineswegs  ausreicht.  An  er- 
gänzenden lexicographischen  Arbeiten  und  Beiträgen  hat  es  neuerdings 
von  Seito  einzelner  Griechen  nicht  gefehlt,  welche,  nach  dem  Rathe  des 
Hellenisten  A.  Korais,  die  in  den  verschiedenen  Gegenden  mit  griechi- 
scher Bevölkerung  im  Volke  enthaltenen  griechischen  Worte  zusammen- 
zutragen angefangen  haben.  Die  bereits  oben  erwähnte  wissenschaft- 
liche Zeitschrift:  Nia  IJavd(6gat  ist  in  dieser  Hinsicht  mit  einem  guten 
Beispiele  vorausgegangen , indem  sie  solche  Ergänzungen  und  Nachträge 
(rXwaoctgia  ttJs  viag  iXXTjvt^irjg  yXooGGTjg,  rXcoGGagia  tjjg  ’Hnsigcottytrjg), 
mittheilte.  Aber  mit  dergleichen  nothwendigen  Vorarbeiten  zu  einem 
vollständigen  Wörterbuche  der  griechischen  Vulgarsprache  wird  noch 
eine  längere  oder  kürzere  Zeit  fortgefahren  werden  müssen,  ehe  ein 
solches  vollständiges  Wörterbuch  selbst  erwartet  werden  kann.  Inzwi- 
schen mögen , falls  die  Hellenisten  anderer  Länder  sich  damit  nicht 
sollten  befassen  wollen,  • namentlich  griechische  Gelehrte  den  Wink  be- 
folgen, den  Chr.  Aug.  Brandis  im  dritten  Theile  seiner  f Mittheilungen 
über  Griechenland’  (Leipzig  1842)  S.  208  crtheilte,  da  er  die  Meinung 
aussprach:  fsehr  wünschens werth  würde  eine  Sammlung  der  in  Korais 
«ungeordnetem»  *)  und  andern  Schriften  zerstreuten  Bemerkungen  über 
die  alte  und  neuere  Sprache  sein  und  zugleich  eine  Grundlage  für  ein 
umfassenderes  Wörterbuch.’  Die  in  Deutschland  selbst  bisher  erschie- 
nenen Wörterbücher  der  neugriechischen  Sprache  können  nach  Lage  der 
Sache  den  tieferen  Bedürfnissen  und  strengeren  Ansprüchen  um  so  we- 
niger entsprechen  und  gründlich  genügen,  je  weniger  von  einer  gewissen 
Seite  ein  bestimmtes  Interesse  den  Bedürfnissen  selbst  entgegenkommt. 
Wie  mangelhaft  auch  das  im  J.  1841  bei  Tauchnitz  in  Leipzig  erschie- 
nene 'Handwörterbuch  der  neugriechischen  Sprache’  sei,  wissen  diejeni- 
gen am  besten,  die  dasselbe  z.  B.  beim  lesen  und  Studium  (der  Volks- 
lieder und  ähnlicher  Erzeugnisse  des  Volksgeistes)'  geradezu  im  Stich 
läszt,  und  die  zugleich  die  Fortschritte  der  sich  fort  und  fort  entwickeln- 
den und  schaffenden  neuen  Sprache  anders  woher  kennen  zu  lernen  Ge- 
legenheit gehabt  haben. 

Eine  für  die  Geschichtsforschung  und  die  Geschichtschreibung  un- 
ter den  Neugriechen  nicht  unwichtige , aber  auch  dem  Auslande  manches 
Interesse  gewährende  Schrift  ist  eine  Sammlung  'historischer  Abhand- 
lungen’ (laxoQiytai  n gay fiare Cat)  von  Konstantin  Paparrigopulos , Prof, 
der  Geschichte  an  der  Universität  Athen , deren  erster  Theil  ( Athen 
1858)  erschienen  ist  und  welchem  noch  ein  zweiter  folgen  soll.  Der 
vorliegende  erste  Theil  ist  nur  ein  Wiederabdruck  verschiedener  Ab- 
handlungen und  Schriften,  die  der  Verf.  seit  15  Jahren  theils  einzeln, 
theils  in  verschiedenen  in  Athen  erschienenen  und  noch  erscheinenden 
wissenschaftlichen  Zeitschriften , wie  in  der  Gtfug  und  der  Nta  Tlav- 
doipor,  theils  als  Reden  bei  feierlichen  Gelegenheiten  an  der  Universität 
veröffentlicht  hatte,  und  dieselben  sind,  bis  auf  einige  sprachliche  Aen- 
derungen  und  Verbesserungen,  so  wio  mit  Ausnahme  weniger  späterer 
Anmerkungen  im  ganzen  unverändert  geblieben.  Sie  haben  tlieilä  die 


*)  ^raxra  (Paris,  vier  Bände,  1828.  1829.  1830  u.  1832). 
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alte  Geschichte  Griechenlands,  theils  die  byzantinische  zum  Gegen- 
stände, und  sind  in  leicht  verständlichem , gefälligem  und  im  allgemei- 
nen der  alten  Sprache  sich  möglichst  näherndem  Neugriechisch  geschrie- 
ben. Auszer  eiucr  f Einleitung  in  die  gesamte  Geschichte  des  griechi- 
schen Volks’  (Eiaayojyfj  eig  trjv’olrjv  iatogiav  xov  EXXrjviy.ov  i'övovg) 
sind  es  fünf  Abhandlungen,  wovon  die  vier  ersten  auf  die  altgriechische 
Geschichte  Bezug  haben,  dagegen  die  letzte  die  durch  Fallmerayer  au- 
geregte und  von  ihm  vertheidigte  sogenannte  Slaventhesis , nemlich  die 
von  ihm  in  Folge  der  Einwanderungen  der  Slaven  in  Griechenland  im 
siebenten  und  folg.  Jahrh.  behauptete  Ausrottung  des  Geschlechts  der 
Hellenen  zum  Gegenstände  hat  (d-Aavt'xttl  iv  xctig  'EXXnvixcttg 
in o xrjffeig).  Ist  gerade  Uber  den  zweiten  Theil  dieser  Abhandlung,  der 
im  J.  1813  unter  dem  Titel:  negl  xijg  inoixrjersaig  2tXaßixc3v  r ivcav  <pv- 
X(6v  fig  x r\v  nO.onövvriaov , in  einer  besonderen  ßchrift  in  Athen  er- 
schienen war,  seiner  Zeit  auch  iu  Deutschland  in  öffentlichen  Blätjern 
viel  die  Rede  gewesen,  so  dürfte  es  auch  um  so  weniger  nöthig  sein, 
hier  nochmals  mit  mehrerem  darauf  zurückzukommen.  Das  Gewicht  und 
der  Einflusz  der  historischen  Gründe  Fallmerayers  und  seiner  Schlusz- 
folgcrungcn  für  die  Zeit  der  slavischen  Einwanderungen  und  für  die 
Folgezeit  bis  auf  die  Gegenwart  herab,  ist,  namentlich  in  der  entschie- 
denen Allgemeinheit  seiner  Slaventhesis,  im  Laufe  der  Zeit  bei  allen 
unbefangenen,  die  nicht  blosz  die  Erscheinungen  der  Vergangenheit, 
sondern  auch  die  der  Gegenwart  ins  Auge  fassen,  in  hohem  Grade  ge- 
schwächt worden,  und  niemand  wird,  auch  wenn  er  die  geschichtlichen 
Tlmtsachen  selbst  willig  anerkennt,  das  Gewicht  und  (len  Werth  der 
verschiedenen  Gegengründe  verkennen , die  den  Einflusz  dieser  That- 
sachcn  um  so  sicherer  auf  das  rochte  Masz  zurückführen  müssen , je 
gewaltsamer  die  Kritik  des  deutschcu  Historikers  und  Fragmcntisten 
nicht  selten  verfährt,  und  je  weniger  er  selbst  ganz  frei  von  offenbaren 
Irthiimern  und  Misgriffen  sich  gehalten  hat.  Die  tiefeingehende  Kritik 
des  obengenannten  neugriechischen  Historikers  ist  wol  geeignet,  das  ge- 
waltsame und  irrige  der  Slaventhesis  des  deutschen  Geschichtsforschers 
offen  darzulegen  und  ihrer  Geltung  die  engen  Grenzen  anzuweisen,  auf 
welche  allein  sie  Anspruch  hat.  — Was  die  übrigen  obgedachten  vier 
Abhandlungen  anlangt,  so  ist  die  erste:  tteqI  xrjg  (tgxfjs  xer  1 r rjg 
diauoncj  (ooecog  xeov  cpi^XcSv  xov  aQ%a£ov  EXXrjvixov  tfrvov s,  von  allge- 
meinerem Interesse;  aber  der  Vcrf.  selbst  ist  damit,  als  sie  zuerst  Im 
J.  1855  veröffentlicht  ward,  in  und  auszer  Griechenland  falsch  verstan- 
den worden.  Er  leugnet  nemlich  dort  durchaus  nicht  den  in  der  alten 
Geschichte  der  Griechen  so  klar  ausgesprochenen  Gegensatz  des  Doria- 
mtis  und  des  Ionismus;  er  erkennt  vielmehr  diesen  Gegensatz  und  des- 
sen entscheidenden  Einflusz  auf  das  gesamte  griechische  Leben  gebüh- 
rend an , aber  er  untersucht  die  Quelle  dieses  Gegensatzes  und  er  prüft 
namentlich,  ob  derselbe  das  Erzeugnis  eines  ursprünglichen  Stammun- 
terschiedes  gewesen  oder  ob  er  vielmehr  im  Laufe  der  Zeit  und  in  Folge 
gesellschaftlicher  und  politischer  Interessen  und  Momente  begründet  wor- 
den sei  und  Platz  ergriffen  habe.  Der  Vf.  bekennt  sich  zu  dieser  letz- 
teren Meinung,  und  er  glaubt  auch,  wie  er  in  der  Vorrede  bemerkt, 
nach  nochmaliger  leidenschaftloser  Prüfung  auf  ihr  beharren  zu  müssen. 
Die  zweite  Abhandlung:  rj  iv  MctQct&aovi  ficeyr] , beruht  im  wesentlichen 
auf  der  Grundlage  der  von  dem  Engländer  Leake  angestellten  Forschun- 
gen und  der  von  ihm  in  seiner  Abhandlung  füber  die  I)emen  von  Attika* 
niedcrgelegten  Ergebnisse  derselben,  und  die  dritte:  KoQivftov  nXtoaig 
v7to  xov  Alofifitov , welche  mit  der  im  J.  1841  in  Athen  erschienenen 
Schrift:  rö  xsXsvxaiov  trog  x rjg  'EXXrjvtxrjg  iXfvfrsQ'ag , identisch  und 
seiner  Zeit  in  Deutschland  ebenfalls  besprochen  worden  ist,  bestreitet 
die  gewöhnliche  Meinung  der  Geschichtschreiber,  dasz  Korinth  iu  einem 
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und  demselben  Jafcre  mit  Karthago,  nemlicb  im  J.  146  vor  Chr.,  von 
Muraroius  erobert  worden  sei,  und  setzt  vielmehr  dieses  Ereignis  in  das 
nächstfolgende  Jahr,  — eine  Ansicht,  die  manche  theils  äuszere,  theils 
innere  Gründe  für  sich  hat,  und  die  auch  seiner  Zeit,  wenn  wir  nicht 
ganz  irren,  von  I\.  F,  Hermann  in  Göttingen  wenigstens  nicht  unbe- 
dingt verworfen  ward.  Mit  dieser  dritten  Abhandlung  steht  die  vierte, 
PcofuxLcov  izoUx£V[ia  hqos  x r\v  EXldda,  in  näherer  Beziehung,  indem 
darin  die  politische  Verfassung  Griechenlands  unter  der  Herschaft  der 
Körner  ihrem  Umfange  und  ihrem  Wesen  nach  der  Gegenstand  der  Un- 
tersuchung ist.  Im  allgemeinen  gehört  der  Verf.  dieser  Abhandlungen 
zu  der  Zahl  derjenigen  griechischen  Gelehrten  der  Gegenwart,  wfelche  die 
ununterbrochene  nationale  Einheit  des  griechischen  Volks  der  Gegen- 
wart und  der  Vergangenheit  behaupten  und  mit  Wärme  vertheidigen 
und  die  vou  so  vielen  Seiten  unwürdig  angegriffene  und  verleumdete 
Nationalität  des  griechischen  Volks  in  Schutz  nehmen.  Gewis  ist  dies 
unter  allen  Umständen  höchst  achtbar  und  verdient  gebührende  An- 
erkennung; aber  in  oberster  Instanz  nützt  dem  griechischen  Volke  der 
Gegenwart  diese  historische  Einheit  und  seine  nationale  Abstammung 
von  den  alten  Griechen  nur,  insofern  es  dieselbe  auch  in  seinen  Bestre- 
bungen und  Leistungen,  so  wie  in  seinem  ganzen  Sein  und  Wesen  be- 
urkundet und,  insoweit  nicht  namentlich  das  Christenthum  und  die  dar- 
auf beruhende  Cultur  und  Civilisation  das  Verhältnis  wesentlich  ändern, 
jene  Einheit  und  Verwandtschaft  selbst  nach  Kräften  rechtfertigt.  Je- 
denfalls mnsz  man  in  diesem  Sinne  auf  einem  gewissen  Gebiete  der 
Wissenschaften  auch  die  Bestrebungen  neugriechischer  Gelehrten  ohne 
Vorurteil  anerkennen  und  rühmen. 

Zu  den  gelehrtesten  und  wissenschaftlich  besonders  tiefgebildeten 
Griechen  der  Gegenwart  gehört  Stephanos  Kumanudis , auszerordent- 
licher  Professor  der  lateinischen  Sprache  und  Litteratur  an  der  Univer- 
sität in  Athen,  der  Nachfolger  des  deutschen  Gelehrten  Ulrichs  aus 
Bremen *  *).  Aus  Adrianopel  gebürtig,  machte  er  seine  Studien  zum 
Theil  in  Deutschland,  lebte  eine  Zeit  lang  in  Paris  und  ist  seit  wenig- 
stens 12 — 15  Jahren  als  Professor  in  Athen  angestellt.  Er  las  dort  in 
früheren  Jahren,  wie  aus  den  uns  vorliegenden  Leetionsverzeichnisse» 
der  Universität  Athen  hervorgeht,  über  römische  Litteratur  und  hielt 
auch  culturgeschichtliche  Vorträge  über  das  öffentliche  und  das  Privat- 
leben der  alten  Römer,  so  wie  er  dio  Annalen  des  Tacitns,  einzelne 
Redeu  des  Cicero,  die  Oden  und  Episteln  des  Horaz  erklärte,  auch 
auszerdem  dio  Uebungen  des  lateinischen  Seminars  leitete.  Nebenbei 
batte  er  sich  jedoch  auch  mit  der  Aesthotik  und  Kunstphilosophie  viel- 
fach beschäftigt.  Aus  einer  früheren  Zeit  kennen  wir  von  ihm  in  dieser 
Hinsicht  eine  kleine  Schrift  ästhetischen,  Inhalts : füber  den  Zweck  der 
heutigen  griechischen  Kunst’  (nov  ansvdu  rj  t i%vi\  ttov  ' EIXrjvcov  xfjv 
arj^BQOv;) , die  er  1843  in  Paris  für  einen  kleinen  Kreis  von  Zuhörern 
geschrieben  hatte  und  die  später  (Belgrad  1845)  im  Druck  erschienen 
war.  Als  Anhang  enthielt  sie  in  griechischer  Uebersetzung  die  Abhand- 
lungen Winckelmanns:  fRath  für  den  .Beschauer  von  Kunstwerken’,  und 
füber  die  Grazie  in  den  Werken  der  Kunst.’  Im  Jahre  1854  gaben  ihm 
die  traurigen  Zustände  Griechenlands,  die  ihn,  wie  er  sich  selbst  aus- 
sprach, fin  dem  Studium  des  Altertluims  während  der  betrübten  und 
kläglichen  Gegenwart  einigen  Trost  suchen  und  finden  lieszen’,  Veran- 
lassung, ein  kleines  aber  gehaltvolles  fspecimen  emendatiomim  in  Lon- 
ginura,  Apsiuem,  Menandrum,  Aristidera  aliosque  artimn  scriptores’  in 

, I k • • 1 *’ 

*)  Es  ist  derselbe,  dessen  Abhandlung:  Sr/Xcoaig  jrtpi  dvco  imyQa- 
cp€ov  (1858)  ln  diesen  Jahrb.  Bd  79  u.  80  Heft  3 S.  189  erwähnt  ward. 
Aber  der  Natnc  ist  dort  irrig  Komanudcs  genannt. 
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Athen  drucken  zu  lassen,  welches  er  seinen  Lehrern  in  Deutschland, 
Friedrich  Thiersch  und  August  Böckh,  widmete.  Es  enthält  kritische 
Bemerkungen  und  Verbesserungen  zu  einigen  Kunstschriftstellern  des 
alten  Griechenlands,  welche  der  Verf.  bereits  früher  niedergeschrieben 
hatte,  und  zu  deren  Herausgabe  er,  wie  er  sagt,  durch  die  im  J.  1853 
bei  B.  G.  Teubner  erschienene  Ausgabe  der  griechischen  Rhetoren,  so  wie 
durch  die  mit  den  seinigen  zum  Theil  zusammentreffenden  kritischen 
Verbesserungen  des  Herausgebers  der  letzteren  veranlaszt  worden  war. 
Daneben  ist  Ktimanudis  auch  als  Dichter  mit  nicht  geringem  Efolge 
aufgetreten.  Wir  kennen  von  ihm  eine  kleine,  jedoch  in  sich  selbst 
und  in  seiner  Uuszeren  Ausführung  lückenhafte  und  unvollendete  epische 
Dichtung:  Zr^axig  KaXonixsiQog  (Athen  1851),  die  durch  ihre  leichte 
und  gefällige,  aber  in  hohem  Grade  geistreiche  Darstellung  etwas  un- 
gemein anziehendes  und  fesselndes  hat.  Der  Dichter  schildert  in  der 
Hauptperson  derselben  einen  gewöhnlichen  Menschen  des  Volks  seines 
griechischen  Vaterlandes,  der,  ohne  besonders  gute,  aber  auch  ohne 
besonders  schlechte  Eigenschaften  des  Herzens,  auszerdem  von  geringem 
Verstände,  im  wesentlichen  in  der  Welt  nur  darauf  ausgeht  die  Mittel 
zum  Leben  zu  gewinnen,  und  sie  nimmt  und  mit  ihnen  zufrieden  ist,  wie 
sie  sich  ihm  darbieten  (darauf  dürfte  der  Beisatz : KctXoitCx*iQog%  d.  i.  der 
leicht  durch  die  Welt  kommt,  sich  beziehen),  der  daher  blosz  von  den 
Eindrücken  des  Augenblicks  sich  bestimmen  läszt  und  deshalb,  ohne 
feste  Grundsätze  und  höhere  Anschauungen,  das  gute  aus  Instinct,  aber 
auch  aus  Ungeschick  manches  Unrecht  thut  und  darum  mancherlei  Leid 
und  Unrecht  erdulden  musz.  Nicht  werth  der  Held  des  Gedichts  zu 
sein,  kann  er  auch  in  der  That  nicht  dafür  gelten.  Er  ist  gleichsam 
nur  die  Staffage  und  eine  Art  Grundlage  für  alle  die  geistreichen  Ab- 
schweifungen, die  der  Dichter  daraus  entwickelt  und  die  er  dem  Leser 
vorführt  und  welche  das  eigentliche  Wesen  der  Dichtung  und  ihren 
Werth  selbst  ausmachen.  Vielmehr  ist  nur  der  Verfasser  der  Dichtung 
auch  der  eigentliche  Hold  derselben,  der  durchdrungen  von  den  vernünf- 
tigsten Grundsätzen  und  beseelt  von  den  edelsten  Gesinnungen,  auf  jeder 
Seite  Beweise  seines  tugendhaften  Sinnes  und  seines  feingebildeten  Gei- 
stes ablegt,  der  eben  so  als  begeisterten  Freund  seines  Vaterlandes,  wie 
als  geschmackvollen  Kritiker,  gebildeten  Kunstkenner  und  scharfen  Sa- 
tiriker, namentlich  aber  als  anmutigen  Dichter  voll  Liebenswürdigkeit, 
Energie  und  Schwung  sich  zu  erkennen  gibt,  so  dasz  mau  sich  von 
ihm  mehr  als  von  seinem  umherschweifenden  ZtQccxig  angezogen  fühlt. 
Der  reimlose  iambische  Vers,  dessen  sich  der  Dichter  bedient  hat,  ist 
ungemein  gefällig  und  flieszend,  und  die  Versification  selbst  ebenso 
correct  und  harmonisch,  als  die  Sprache  leicht  und  rein,  und  als  der 
Dichter  in  ihr  die  einfachen  Reize  und  Naivetäten  des  Volksdialects  mit 
den  edlen  Schönheiten,  welche  der  Geist  der  neugriechischen  Sprache 
aus  den  unerschöpflichen  Schätzen  des  Altgriechischen  zu  entlehnen  ge- 
stattet, mit  groszem  Geschick  zu  vereinigen  gewust  hat.  Das  ganze 
spiegelt  in  gewissem  Sinne  die  durchsichtige  Reinheit  und  Klarheit  der 
griechischen  Luft  und  des  griechischen  Himmels  zurück,  und  es  weht 
den  Leser  bisweilen  ein  griechischer  Goist  daraus  an,  der  nicht  selten 
au  den  geistreichen  Witz  des  ungezogenen  Lieblings  der  Grazien , des 
Aristophanes , erinnert. 

Vor  einigen  Jahren  beabsichtigte  Professor  Kumanudis  die  Heraus- 
gabe eines  bibliographischen  Katalogs  aller  in  der  Zeit  vom  Jahre  1821 
bis  1854  von  Griechen  sowol  in  griechischer  wie  in  fremden  Sprachen 
herausgegebenen  Werke  und  Schriften,  das  sich  an  das  von  Papadopu- 
los  Vretos  (s.  oben  S.  303  und  304)  anschlieszcn  sollte  und  dasselbe 
zu  ergänzen  bestimmt  war.  Wir  hatten  Gelegenheit,  bereits  die  dies- 
fallsige  Ankündigung  einzusehen,  und  darnach  muste  das  unternehmen 
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um  so  willkommener  sein  und  konnte  um  so  sicherer  auf  den  Beifall 
des  gelehrten  Publicums  rechnen,  je  mangelhafter  und  unvollständiger 
das  Verzeichnis  des  Papadopulos  in  verschiedenen  Beziehungen  und 
nicht  blos  in  Betreff  der  Zeit  vom  Jahre  1453  bis  1821 , sondern  auch 
für  die  spätere  vom  J.  1821  bis  1832  sich  darstellt.  Die  Absicht  des 
Prof.  Kumanudis  gieng  übrigens  nicht  allein  auf  eine  trockene  Zusam- 
menstellung von  Büchertiteln,  .vielmehr  wollte  der  Verf.  zugleich  dem 
Auslande  Gelegenheit  geben,  über  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
der  Griechen  seit  ihrer  politischen  und  geistigen  Wiedergeburt  gerechter 
und  richtiger  zu  ertheilen , als  bisher  fast  ausschliesslich  geschehen  war 
— eine  Absicht  die  daher  um  so  inehr  Billigung  verdiente,  je  weniger 
bisher  das  Ausland  in  weiteren  Kreisen  um  jene  Bestrebungen  des 
griechischen  Volks  sich  bekümmert  hat.  Ist  dies  auch  in  den  letzten 
Jahren  hin  und  wieder  theils  in  Deutschland,  theils  in  anderen  Ländern 
Europas  anders  und  besser  geworden,  indem  man  dort  mehr  als  früher 
den  wissenschaftlichen  Zuständen  Griechenlands  und  des  griech.  Volks 
einige  Aufmerksamkeit  schenkte  und  sogar  die  Erzeugnisse  des  griech. 
Buchhandels  mehr  beachtete  als  bis  dahin  geschehen  war,  so  hoffen  wir 
doch,  auch  mit  Hinsicht  auf  jenen  Zweck  selbst,  dasz  Prof.  Kumanu- 
dis bei  gelegener  Zeit  zu  dem  von  ihm  beabsichtigten  unternehmen  zn- 
rückkommen  werde,  um  so  mehr,  da  die  Ausführung  bei  ihm  jedenfalls 
in  den  besten  Händen  sein  dürfte. 

Der  in  den  litterürischen  und  culturgescbichtlichen  Mittheilungen  in 
den  Jahrbüchern  Bd  79  u.  80  Hft  1 S.  37  erwähnte  Konstantin  Asopios 
gilt  nach  dem  Tode  des  Adamantios  Korais  (f  6.  April  1833)  bei  den 
Griechen  selbst  als  der  Koryphäe  der  gegenwärtigen  griechischen  Helle- 
nisten. Aus  Janina'  in  Epirus  gebürtig,  setzte  er,  nachdem  er  bereits 
1817  u.  1818  ein  Jahr  lang  Lehrer  an  der  griechischen  Schule  in  Triest 
gewesen  war,  im  J.  1819  seino  Studien  an  der  Universität  in  Göttingen 
auf  Kosten  des  Lords  Gnilford,  der  ihn  schon  damals  für  die  in  Corfu 
von  ihm  beabsichtigte  jonische  Akademie  oder  Universität  bestimmt 
hatte,  fort,  und  später  war  er  auch  Böckhs  Schüler  in  Berlin.  Nach 
der  am  29n  Mai  1824  feierlich  erfolgten  Eröffnung  der  jonisch -griechi- 
schen Universität  in  Corfu  war  Asopios  an  derselben  als  Professor  der 
griechischen  Sprache  und  Litteratur  bis  zum  J.  1842  thätig,  wo  er  in 
gleicher  Eigenschaft  an  die  Universität  Athen  berufen  wurde,  an  der 
er  noch  gegenwärtig  wirkt.  Aus  der  Zeit  seines  Lehramtes  in  Triest 
gibt  es  von  ihm:  ficc&rjfiara  rrjs  ygcuTunrjs  ylaoorjs  (Triest  1818),  die 
er  für  die  dasige  griechische  Schule  geschrieben  hatte,  und  welche  theils 
JSvfifiixza  rjd-indy  theils  eine  Grammatik  der  griechischen  Sprache  ent- 
hielten. Später  gab  er  1841  in  Corfu  eine  griechische  Syntax  heraus, 
von  der  inzwischen  bereits  die  fünfte  Ausgabe  (Athen  1857)  erschien, 
so  wie  in  Athen  eine  gelehrte  Einleitung  zu  seinen  Vorlesungen  über 
Pindar  im  Winterhalbjahre  1842/1843,  wobei  er  die  Arbeiten  von  Thierseh 
und  Böckh  benutzte , zugleich  aber  auch  den  auszerordentlichen  Umfang 
der  gelehrten  und  vielseitigsten  Kenntnisse  bewährte,  die  er  besitzt. 
Im  J.  1850  erschien  von  ihm  in  Athen  der  erste  Theil  einer  Geschichte 
der  altgriechischen  Litteratur  (iarogia  rav  'E/Urjvcov  noirjräv  xal  avy- 
yQacpsav)  in  Form  eines  alphabetischen  Verzeichnisses , der,  auszer  einer 
umfangreichen  Vorrede  über  die  Philologie  und  ihre  Geschichte  (Seite 
£' — o'),  die  Buchstaben  A — Z (S.  1 — 900),  jedoch  auch  von  diesen  die 
ersten  drei  ( A B F)  nur  in  unvollständiger  Gestalt  enthält,  da  er  ur- 
sprünglich lediglich  die  Absicht  hatte,  ein  einfaches  alphabetisches  Ver- 
zeichnis der  prosaischen  Schriftsteller  und  Dichter  des  alten  Griechen- 
land herauszugeben  , und  erst  während  der  Ausarbeitung  desselben  seinen 
ursprünglichen  Plan  erweiterte.  Leider  ist  eine  Fortsetzung  des  ver- 
dienstlichen Werks  noch  zur  Zeit  nicht  erschienen  und  vielleicht  auch 
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nicht  zu  erwarten.  Dagegen  mag  hier  zur  Ergänzung  unserer  früheren 
Mittheilungen  über  den  Aoyos  'AocanCov  tcbql  AXs^avÖQOv  zov  fisyctXov 
bemerkt  werden,  dasz  davon  in  Athen  im  Jahre  1858  eine  bedeutend  ver- 
mehrte zweite  Ausgabe  erschienen  ist,  welche  die  Widmung:  AlaxeSociv, 
’Hneigazaig,  GsocaXoig  neu  nctoiv  u uov  xoig  "EXXtjgl  zo  pdya  zovzo 
ovußoXov  zrjg  tX Xtjvixije  evdzrjzog  ctvctu'dszcn , enthält.  Umfaszte  die 
frühere,  von  uns  erwähnte  Ausgabe  im  ganzen  (neralich  die  Rede 
und  die  Aumcrkungen)  nur  107  Seiten,  so  umfaszt  die  zweite  Ausgabe, 
* auszer  einer  Vorrede  (S.  e — v<g)  und  der  Rede  selbst  (S.  1 — 81),  von 
Seite  83—335  mehrero  und  weiter  ausgeführte  Anmerkungen,  die  den 
Zweck  haben,  den  Gegenstand  der  Rede,  dessen  Behandlung  in  dersel- 
ben, so  wie  die  Ansichten  und  Urteile  des  Verf.  weiter  zu  begründen 
und  auszuführen.  Uebrigens  hat  sich  der  letztere  zu  dieser  vermehrten 
Ausgabe,  wie  er  bemerkt,  blos  durch  die  lautgewordenen  Wünsche  und 
das  Interesse  seiner  Landsleute  an  Alexander  dem  Gr.  bestimmen  las- 
sen, was  um  so  erfreulicher  ist  und  als  Beweis  des  lebendig  erwachten 
Nationalbewustseins  der  Griechen  um  so  mehr  Beachtung  verdient,  da 
die  Rede  selbst  bereits  früher,  auszer  dem  Einzelabdrucke  in  zwei 
griechischen  Zeitschriften  (’EcprjiiEQig  zoov  (PiXo/iia&üjv  und  OsX^tvdfj) 
abgedruckt  worden  war.  Dasz  wir  selbst  für  unsere  Person  in  Folge 
unserer  früheren  Mittheilungen  über  die  Rede  des  Asopios  in  den  Jahr- 
büchern die  Erfahrung  haben  machen  können,  wie  diese  Zeitschrift 
auch  in  Griechenland  ihre  Leser  hat  und  dasz  man  dort  gegen  das  In- 
teresse des  Auslandes  an  dem  wissenschaftlichen  Leben  und  au  den 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  in  Griechenland,  sowie  gegen  diesfall- 
sige  Urteile  des  Auslandes  nicht  gleichgültig  und  unempfindlich  ist, 
wird  auch  anderen  erfreulich  sein  zu  hören.  A'. 

Culturgeschichtlichcs  aus  Griechenland. 

Schon  häufig  ist  die  Beobachtung  gemacht  worden,  dasz  derjenige, 
der  das  griechische  Alterthum  kennt  und  das  heutige  Griechenland  be- 
reist, nicht  dinen  Tag  im  Laude  sich  aufhält,  ohne  die  Uebereinstim- 
mung  vieler  Sitten  und  Gebräuche  des  griechischen  Volkes  in  der  Gegen- 
wart mit  denen  der  ältesten  Zeiten  zu  bemerken,  die  sich  sogar  sehr 
oft  bis  auf  die  Bezeichnung  durch  den  dafür  gebräuchlichen  Ausdruck 
erstreckt.  Allein  wenn  überhaupt  eine  jede  Seite  der  griechischen  Ge- 
schiehte und  Litteratur  durch  die  noch  vorhandenen  Gewohnheiten  auf- 
geklärt werden  kann , so  ist  es  doch  im  besonderen  bemerkenswerth, 
dasz  diese  ITebereinstimmung  häufiger  auf  die  Einfachheit  der  aller- 
ältesten Zeiten,  als  anf  die  späteren  hinweist,  wo  bereits  eine  gewisse 
Cultur  und  Civilisatioo  in  das  Leben  des  Volks  eingedrungen  war,  nem- 
lich  häufiger  auf  die  homerischen  Zeiten,  als  auf  die  des  Thucydides. 
Der  Freiheitskrieg  des  Jahres  1821  und  der  folgenden  war  besonders  ge- 
eignet, die  Identität  des  griechischen  Volks  der  Gegenwart  mit  dem  des 
Alterthums  nachznweisen,  und  bei  vielen  Verwicklungen  und  Entwick- 
lungen des  Krieges  konnte  man  in  der  Geschichte  der  alten  Griechen 
etwas  ähnliches  auffinden,  und  besonders  in  den  ältesten  Zeiten  und 
den  fernsten  Landestheilen.  Vornehmlich  bietet  die  Schifffahrt  des  wesent- 
lich dem  Leben  und  den  Beschäftigungen  des  Meeres  zugewendeten 
Volkes  viele  Beispiele  der  Beibehaltung  der  Sitten  dar.  Der  ZQoncozrjQ 
oder  lederne  Riemen,  mit  dem  die  griechischen  Ruderer  ihre  Ruder  fest- 
maclien,  sowie  fast  alle  anderen  Werkzeuge  und  Gerätschaften  der 
alten  Griechen  lassen  sich  noch  jezt  tagtäglich  im  Gebrauche  der  SchifTer 
bemerken,  und  für  viele  derselben  haben  sie  noch  die  alten  Namen  nnd 
Bezeichnungen  fast  unverändert  beibehaltcn.  So  ist  es  z.  B.  merkwür- 
dig, dasz  der  Zuruf  der  Matrosen  im  alten  Griechenland  beim  lichten 
der  Anker,  dessen  Aristophanes  gedenkt,  Ela  uci/M,  sich  mit  einer  klci- 
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neu  Veränderung  bei  den  griechischen  Matrosen  erhalten  hat,  eiche 
dafür  den  Ansdruck:  *Ect  (Eiet* Eyict)  fioXa  gebrauchen!  Die  Beschreibung 
der  Wohnung  des  Eumäus  bei  Homer  passt  xnit  wenigen  Ausnahmen 
auf  dio  Hütten  der  griechischen  Bauern  der  Gegenwart,  und  eben  dies 
gilt  vou  vielen  Speisen,  sowie  von  häuslichen  Gewohnheiten  der  home- 
rischen Helden , für  welche  das  heutige  Griechenland  gleichsam  ein 
lebendiges  Zeugnis  ablegt.  Mau  vergleiche  au  diesem  Zwecke  dio 
Stellen  bei  Homer  Odyss.  I 06,  XIV  48  f. , XVI 47,  bei  Herodot  VII 
138,  wo  sich,  wie  bei  Aristophanes , vieles  ähnliche  findet.  So  ist  wahr- 
scheinlich auch  die  evqeicc  axsöi'j],  die  sich  Odysseus  auf  der  Insel  der 
Kalypso  verfortigte  , nichts  andere?  als  gewisse  breite,  leichte  und  flache 
Fahrzeuge,  welche  die  Fischer  und  Küstenfahrer  des  ägäischen  und 
jonischen  Meeres  noch  jetzt  in  Gebrauch  haben.  Die  Flechten,  mit 
denen  sie  dieselben  an  den  Seiten  umwickeln  und  wodurch  sie  sich 
gegen  die  Wellen  schützen  und  vor  der  Gefahr  eines  plötzlichen  Um- 
schlagens sicherstellen , beschreibt  Ilomor  ganz  genau  in  der  Odyss.  V 
250 ; und  auch  im  übrigen  passen  die  ausführlichen  Beschreibungen 
einer  Uebcrfahrt  bei  Homer  auf  ähnliche  Fahrten  griechischer  Schiffer 
in  der  Gegenwart.  Ebenso  bedienen  sich  die  griechischen  Schifffahrer, 
gleich  den  Alten,  zweier  Anker,  von  denen  sie  den  einen  ins  Meer  sen- 
ken, den  andern  dagegen  mittelst  eines  Taues  an  einem  Felsen  oder  au 
einem  Baume  am  Ufer  befestigen.  Auf  diesen  Umstand  deutet  Pindar  in 
den  Olympien  VI  172  hin,  wenn  er  singt: 

’slyct öb  7t eXovz*  Iv  p/a 

Nvxzi  docis  &<  vctog  aTtsayu'iup&ca  $v*  ayxvQai , 
und  ebenso  findet  das,  was  l’lutarch  im  fiölon  Kap.  10  (Otousvog  inl 
üvolv  ßovXctig  iogttlq  aV'AVQeug  ogfiovactv  jjzzov  Iv  Gal (o  xi)v  nohv  ?os- 
a&ca)  und  Stobaeus  in  der  ’AvQ'pXoyfa  p.  22  sagt  (ovze  vuvv  ifc  evog 
dyxvpt'ou,  ovze  ßiov  Iv.  p,täg  iXniöog  ogiuozfov)  , in  jener  alten  Sitte 
ihre  Erklärung,  die  auch  die  Neugriechen  beobachten.  Das  unbestän- 
dige und  ungewisse  der  griechischen  Gewässer,  das  in  der  wechselvollen 
Verschiedenheit  der  dort  wehenden  bald  sanften  und  milden,  bald  hef- 
tigen und  stürmischen  Windo  ihren  Grund  hat,  macht  jene  doppelte 
Vorsicht  nöthig.  K. 

An 8 Kurhessen.  Unter  dem  31.  März  1839  ergieng  ein  das  in 
dieser  Zeitschrift  erwähnte  Gesuch  einiger  Einwohner  Marburgs  um  Zu- 
rückfiilirung  des  Gymn&sialnnterrichts  zur  Einfachheit  betreffender  Be- 
schlusz  von  kurfürstl.  Ministerium  des  Innern  zu  Nr  2955,  desseu  In- 
halt folgender  ist: 

fDen  Herrn  Gymnasial -Directoren  wird  eröffnet,  wie  man  aus  den 
übvir  das  obige  Cösuch  von  ihnen  erstatteten  Berichten,  sowie  aus  der 
darüber  eingezogenen  Aeuszerung  der  Schulcommission  für  Gymnasial- 
Angelegenbeiten  die  Ucberzetigung  habe  gewinnen  müssen,  dasz  eine 
Veranlassung,  in  deu  dermalen  bestehenden  Grundbestimmungen  und  or- 
ganischen Einrichtungen  durchgreifende  Aenderungen  vorzunehmen,  nicht 
gegeben  sei.’  Indessen  sei  bei  Berücksichtigung  der  seit  dem  Beschlüsse 
vom  12.  Januar  1852  zn  Nr  409  gemachten  Erfahrungen  und  in  Würdi- 
gung der  in  den  ausländischen  Gymnasien  getroffenen  Einrichtungen  die 
Anforderung  hervorgetreten , einzelne  der  bestehenden  Bestimmungen, 
deren  Handhabung  nicht  gleichmäszig  erfolgt  zu  sein  scheine,  schärfer 
hervorzuheben,  andere  angemessen  zu  moditiciercn,  und  werde  deshalb 
nachfolgendes  zur  Nachachtung  mitgetheilt: 

1)  In  den  drei  untern  Klassen  (Quarta,  Quinta,  Sexta)  hat  das 
Klassensystem  dergestalt  vorzuwalten,  dasz  Men  Ordinarien  wo  möglich 
der  gesamte  lateinische  und  deutsche,  wenn  thunlich  auch  der  geschicht- 
liche Unterricht  zuzuweisen  ist. 
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5)  Es  musz  daran  erinnert  werden,  dasz  der  Unterricht  in  den  drei 
untern  Klassen  als  ein  wissenschaftlicher  noch  zurücktritt,  sich  der 
Regel  nach  vielmehr  darauf  beschränkt,  feste  Formen  und  Regeln  sicher 
einzupräge»,  ohne  jedoch  der  Denkthätigkelt  der  Schüler  Eintrag  zu 
thun.  Der  mathematische  Unterricht  ist  demnach  vorzugsweise  Rechnen- 
unterricht und  Anschauungslehre. 

3)  Die  drei  untern  Klassen  haben  mit  die  Aufgabe , diejenigen 
Kenntnisse,  welche  eine  gute  Bürgerschule  bei  der  Confirmation  ihren 
Schülern  mitgibt,  mit  den  durch  den  spätem  Bildungsgang  der  Schüler 
eines  Gymnasiums  bedingten  ex-  und  intensiven  Modificationen , fest  und 
sicher  einzuprägen , also  abgesehen » von  Religion , das  Rechnen , das 
Schönschreiben,  das  Rechtschreiben,  die  Regeln  des  deutschen  Stils. 

4)  Die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  darf,  abgesehen  von  dem  Unter- 
terricht  im  Hebräischen,  wie  auch  von  dem  Unterricht  im  Singen,  Tur- 
nen und  Zeichnen,  am  Mittwoch  und  Sonnabend  die  Zahl  von  4 Vor- 
mittagsstunden, an  den  übrigen  Wochentagen  für  die  obern  Klassen, 
einschlieszlich  der  Quarta,  die  Zahl  von  6,  für  die  untern  die  Zahl  von 
& nicht  überschreiten. 

5)  Hinsichtlich  der  häuslichen  Arbeiten  ist  darauf  Bedacht  zu  neh- 
men, dasz  eine  zweckmäszige  Vertheilung  derselben  eintrete  und  jedes 
Ucbermasz  vermieden,  wie  auch,  dasz  behufs  thunlichster  Erleichte- 
rung derselben  eine  angemessene  Anleitung  ertheilt  werde.  Hei  Be- 
stimmung des  Maszes  für  die  häuslichen  Arbeiten  ist  nicht  hlos  darauf 
Bedacht  zu  nehmen , dasz  den  Schülern  die  nöthige  Zeit  zur  Erholung 
vergönnt  werde,  sondern  auch  darauf,  dasz  ihnen  Zeit  genug  übrig 
bleibe,  um  nach  eigner  Neigung,  je  nach  dem  Standpunkte  ihrer  Klasse, 
nicht  vorgeschriebene  Privatarbeiten  vorzunehmen. 

Die  zuweilen  stattfindende  Einrichtung,  dasz  ein  Leitfaden  zu 
Hause  abgeschrieben  werden  rausz , ist  zu  beseitigen. 

Die  Ueberwachung  dieser  Vorschriften , namentlich  der  zweckmäszi- 
gen  Vertheilung  der  häuslichen  Arbeiten,  liegt  den  Ordinarien  ob. 

6)  Der  französische  Unterricht  beginnt  in  der  Tertia,  der  griechische 
in  der  Quarta. 

7)  Hinsichtlich  der  Behandlung  der  griechischen  und  römischen  Klas- 
siker scheint,  um  möglicher  Uebertreibung  zu  begegnen,  eine  Hinweisung 
darauf  erforderlich,  dasz  in  Beibringung  dessen,  was  zum  Verständnis 
der  Schriftsteller  nöthig  ist,  ein  weises  Masz  einzuhalten  und  darauf 
Bedacht  zu  nehmen  ist,  in  den  mittlcrn  Klassen  (Tertia,  Quarta)  die 
Rücksicht  auf  das  grammatische , in  Secunda  dagegen  und  noch  mehr 
in  Prima  die  Rücksicht  auf  die  künstlerische  Form  und  den  Inhalt  der 
Darstellung  vorwalten  zu  lassen.  Bei  der  Lectüre  der  antiken  Schrift- 
steller in  der  Prima  hat  demgemäsz  das  cursorischo  vorzuwiegen. 

8)  Leichtigkeit  und  Sicherheit  des  mündlichen  und  schriftlichen 
Gedankenausdrucks  in  lateinischer  Sprache  ist  mit  da»  Ziel  des  Gym- 
nasiums. Uebung  im  lateinsprechen  ist  daher  bei  Gelegenheit  der 
Lectüre  der  röra.  Autoren  mit  ins  Auge  zu  fassen. 

9)  Die  Mathematik  tritt  im  Gymnasium  vorzugsweise  als  formale 
Disciplin  auf;  ihr  Endziel  kann  demnach  nicht  darin  liegen,  den  Schü- 
lern ein  manigfaclies  Wissen  beizubringen,  vielmehr  nur  darin,  neben 
Aneignung  des  für  das  Leben  nothwendigen  Wissens,  den  Verstand  für 
mathemathische  Folgerichtigkeit  heran  zu  bilden. 

Es  werden  zu  dem  Ende  die  in  der  Verfügung  vom  29.  October 
1849  zu  Nr  11548  bezw.  in  der  Verfügung  vom  12.  Januar  1852  zu  Nr 
409  für  den  mathematischen  Unterricht  festgesetzten  Ziele  im  allgemei- 
nen auch  fernerhin  beibehalten,  jedoch  als  Erläuterung  der  gedachten 
Verfügungen  folgende  Punkto  hinzugefügt: 
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a)  was  die  Arithmetik  betrifft,  so  sind  die  Gleichungen  vom  2. 
Grad  mit  mehreren  unbekannten,  wie  auch  die  arithmetischen 
Keihen  höherer  Ordnung  vom  Unterrichte  auszuschlieszen ; 

b)  was  die  Geometrie  angeht,  so  hat  sich  die  Auswahl  der  Ue- 
bungsaufgaben , namentlich  in  der  Lehre  vom  Kreise , auf  solche  zu  be- 
schränken , welche  eine  möglichst  einfache  Anwendung  der  den  Schülern 
bereits  bekannten  Hauptsätze  gestatten, 

c)  was  die  trigonometrischen  Formeln  anlangt,  so  hat  sich 
der  Unterricht  auf  die  einfachsten  und  zur  Auflösung  der  ebenen  Drei- 
ecke unentbehrlichen  zu  beschränken ; 

d)  was  das  bei  Vollendung  des  Gyra nasialcursus  zu  verlan- 
gende nothwendige  Masz  der  mathematischen  Kenntnisse 
angeht,  so  ist  dies  nicht  höher  zu  stellen,  als  dasz  die  Schüler  diejeni- 
gen Hauptsätze  und  Formeln,  welche  einestheils  zum  Verständnis  des 
systematischen  Zusammenhangs,  anderntheils  zur  Lösung  der  einfachsten 
und  wichtigsten  Aufgaben  durchaus  unentbehrlich  sind,  anzugeben  und 
zu  entwickeln  wissen. 

Die  vorstehenden  Bestimmungen  treten  mit  dem  kommenden  Som- 
merseraester in  Wirksamkeit. 

(Unterz.)  Sch  eff  er. 

Wir  schlieszen  an  diese  Mittheilung  den  Bericht  über  die  Ostern 
1859  von  den  Gymnasien  des  Landes  ausgegebenen  Programme. 

1.  Cassel.]  Der  beauftragte  Lehrer  Dr  Vogt  folgte  einer  Beru- 
fung zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Elberfeld.  Der  Gesang- 
lehrer Rosenkranz  wurde  auf  sein  ansuchen  von  dem  ihm  ertheilten 
Aufträge  entbunden;  an  seine  Stelle  trat  der  Musiklehrer  Euler.  Der 
Praktikant  Sieb  er t folgte  einer  an  ihn  ergangenen  Aufforderung,  am 
Gymnasium  zu  Thorn  als  beauftragter  Lehrer  Aushülfe  zu  leisten;  der 
Prakt.  Prcime  wurde  zum  Hülfslehrer  ernannt.  Die  an  der  Anstalt 
unterrichtenden  Lehrer  sind:  Director  Dr  Matthias,  Dr  Flügel,  Dr 
Riesz,  Dr  Sch  im  m elp  f eng,  Dr  Klingender,  Schorre  (zugleich 
Turnlehrer),  Dr  Weber,  Dr  Grosz,  Dr  Lindenkohl;  die  nülfslehrer 
Riedel  und  Pr  ei  me;  die  beauftragten  Lehrer  Auth,  Ernst  (zugleich 
Turnlehrer),  Kellner,  Kaplan  Breidenbach  (kath.  Relig.) ; die  auszer-» 
ordentl.  Lehrer  Geyer  (schreiben  und  rechnen) , Schwarz  (zeichnen), 
E uler  (singen),  Reinhardt  (aushülfs weise  für  schreiben).  Schüler- 
zahl am  Schlüsse  des  Schuljahres  249  (I  22,  II1  lö,  II b*  15,  III1  24, 
111  b*  30,  IV«  35,  IVb  3(5,  Va  21,  Vb  20,  VI  30).  Abiturienten  9.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Hülfslehrers  Preime: 
de  Lucani  Pharsalia  (43  S.  8).  Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt: 
inquirere  et  explicare , quo  consilio  et  qua  ratione  Lucanus  car- 
inen Pharsaliae  composuerit.  An  mehreren  Beispielen  wird  die  grosze 
Verschiedenheit  zwischen  den  zwei  Theilen  des  Gedichtes  nachgewiesen, 
was  für  die  Beantwortung  der  ersteren  Frage  von  groszer  Bedeutung  ist. 
fNum  igitur  Wreberus,  qui  certamen  libertatis  et  dominationis  unius  viri 
carmine  noströ  depictum  esse  censet,  quum  neque  poeta  ipse  neque  ceteri, 
quos  loquentes  facit,  Pompeium  in  parte  priorc  defensorem  libertatis 
existiment , explicationem  orani  ex  parte  probandam  dederit , dubitari 
possit.’  In  Beziehung  auf  die  zweite  Frage  wird  folgendes  hervorge- 
hoben: fitaque  initio  bellum  civile  canere  Lucanus  sibi  proposuit,  ipse 
fere  sine  ira  ac  studio  in  neutram  partem  inclinans.  Moribus  enim  Ro- 
manorum prorsus  corruptis  Roinam  libertate  amplius  frui  non  posse,  e 
bellis  antem  civilibus  dominationem  unius  necessario  nasci,  optime  in- 
tellexerat.  Libertatem  autem  pristinam  interiisse  non  deplorat  se  ipsum 
consolatus,  quod  imperio  unius  constituto  Neronis,  cui  tum  deditus  erat, 
felix  dominatio  orta  sit;  bellum  igitur  civile,  quam  quam  tristissimum 
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erat,  poetae  non  detestandum,  sed  propter  exitam  faustum  civitati  salu- 
tare  exisfcimandum  esse  videtur.’  fQuum  autem  anno  63  p.  Chr.  carmen, 
qnod  Orpheus  inscriptum  erat,  edidisset  eamque  ob  rem  Neronem  sibi 
inirnicum  reddidisset,  in  gratia  non  permansit  et  Neronem  ei  non  solum 
poetica  arte  sed  etiam  causamm  actionibus  interdlxisse  Vaca  nos  docet. 
Qua  iniuria  inflieta  tanta  indigttatio  in  pectore  Lucnni  exorta  est,  nt  ab 
hoc  tempore  animum  prorsus  a Nerone  vel  potius  a Caesarum  domina- 
tione  alienum  äntelligamus.  Quae  antmi  eonversio  fieri  non  potuit,  quin 
et  in  carmine  PharsHÜae,  m quo  eomponcndo  perrexerat,  perspiceretur. 
Illius  igitur  rebus,  qui  dominationis  Caesarum  condendae  auctor  fuer&t, 
Cacsarem  dico,  quttm  inimicus  factus  esset,  Pompeinm contra 
Caesarem  pugnaverat,  quasi  libcrtatis  vindicem  in  posteriore  parte  Phar- 
saliae  depinxit.  Tum  in  poeta  ipso  amor  libertatis,  qui  pef  aliqnod 
tcmpus  honoribus  et  gratia,  quibus  Nero  enm  affecerat , repressus  erat, 
ut  flamma  e cinere  tegente  flagravit.’  Hierin  liege  auch  der  Grand, 
dasz  Lucan  das  Gedicht  nicht  mit  der  Schlacht  bei  Actium,  sondern  mit 
Casars  Ermordung  habe  schlieszen  lassen.  S.  33 — 43  folgt  dann  noch 
die  Erklärung  einiger  Stellen  der  Pharsalia.  Die  behandelten  Stellen 
sind:  I 70—77.  I 02.  I 100—104.  I 221—222.  I 314.  315.  I 465.  II  80. 
II  263.  II  304—395.  III  23. 

2.  Fülda.]  Mit  dem  1.  April  schied  der  Director  Schwartz,  einem 
Rufe  als  Director  des  Gymnasiums  zu  Hadamar  und  herzoglich  nassaui- 
scher  Oberschnlrath  folgend , aus  seinem  bisherigen  Wirkungskreise. 
Demselben  wurde  von  der  philosophischen  Facultät  der  Universität 
Marburg  die  philosophische  Doctorwürde  honoris  causa  ertheilt.  Die 
interimistische  Besorgung  der  Directorialgeschäfte  übernahm  G.-L.  Dr 
Weis  mann  und  führte  dieselben  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahrs.  Mit 
Beginn  des  nächsten  Schuljahres  wird  der  in  die  erledigte  Directorstelle 
berufene  Gymnasial-Oberlehrer  Dr  Ed.  Wesoner  zu  Coblenz  sein  Amt 
antreten.  Candidat  Korber  hielt  sein  Probejahr  ab,  wurde  aber  wegen 
der  Unvollzähligkeit  des  Lehrerpersonais  zu  einer  groszeren  Stundenzahl 
herangezogen.  Während  der  Krankheit  des  G.-L.  Schmitt  wnrde  der 
Gymnasialpraktikant  Mü  nsch^r,  welcher  bisher  an  dem  Gymnasium  zu 
Hanau  anftragsweiso  beschäftigt  war,  mit  der  Aushülfe  am  hiesigen  Gym- 
nasium beauftragt.  Mit  Beginn  des-  neuen  Schuljahres  wird  der  Gym» 
nasiallehramtscandidat  Bode  sein  Probejahr  antreten.  Lehrerpersona! : 
Director  Dr  Wesen  er,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Weismann,  Dr 
Gies,  Hahn,  Dr  Lot  z,  Bormann,  Donner,  Schmitt,  Gegenbaur, 
Dr  Ostermann,  Schmittdiel,  evang.  Religionslehrer  Pfarrer  Roll- 
mann,  bcauftr.  Lehrer  Mün  s ch e r.  Schreib],  Je szl er,  Gesangl.  Hen- 
kel, Zeichen-  und  Turnlehrer  B in  d er,  Candidat  Kö  rber.  Schülerzahl 
227  (I  30,  II  29,  III«  21,  III  b 35,  IV  37,  V 35,  VI  31),  und  zwar  142 
katholische,  79  evang.  und  6 israel.  Schüler;  am  Schlusz  des  Schuljahrs 
209.  Abiturienten  14.  Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung  des  G.-L. 
Dr  Gies:  über  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  an  Gymnasien  (42  S.  4). 
Der  Verfasser  will  es  versuchen  zur  Forderung  richtigerer  Ansichten  den 
W erth  und  die  Bedeutung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  für  die 
Gymnasien  nachzuweisen  und  die  Nothwendigkeit  desselben  sowol  für 
die  Erzielnng  einer  möglichst  harmonischen  Ausbildung,  als  insbesondere 
auch  für  den  künftigen  Beruf  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Gymna- 
sialschüler  zu  begründen.  In  dem  zweiten  Abschnitte  dieser  Abhand- 
lung theilt  der  Vcrf.  seine  Ansichten  über  die  allgemeinen  Einrichtungen 
und  die  Lehrmethode  mit,  welche  dem  Zwecke  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  an  Gymnasien  entsprechen.  Also  I)  über  die  Noth- 
wendigkeit des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an  Gymnasien;  II) 
über  den  Lehrplan  und  die  Methode  des  naturwissenschaftlichen  Unter-* 
richts.  Die  Veranlassung  zu  diesem  zweiten  Abschnitte  hat  dem  Verf. 
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die  Ueberzeugnng  gegeben,  dass  die  Unterschätzung  der  Naturkunde  als 
formalen  Bildungsmittels  nicht  blos  aus  ungenügender  Kenntnis  dieses 
Lehrgegenstandea  hervorgehe,  sondern  zum  groszen  Th  eil  auch  in  dem 
wenig  befriedigenden  Erfolge  begründet  liege,  der  in  demselben  bis  jetzt 
im  allgemeinen  au  den  Gymnasien  erreicht  worden  sei.  Die  Ursache 
dieser  ungenügenden  Resultate  scheinen  ihm  die  Unzulänglichkeit  der 
Lehrkräfte,  Mittel  und  Zeit  und  die  nahe  liegenden  Misgriffe  einer  noch 
im  ersten  Stadium  ihrer  Entwicklung  stehenden  Methode  zu  sein. 

3.  Hanau.]  Der  G.-L.  Dr  Dommerich,  welcher  schon  seit  län- 
gerer Zeit  durch  Krankheit  an  dor  Verseilung  seines  Amtes  verhindert 
war,  wurde  in  den  Ruhestand  versetzt.  Gymnasialpraktikant  lluder us, 
mit  Aushülfeleistung  namentlich  für  den  geographischen  und  naturwis- 
senschaftlichen Unterricht  beauftragt,  niuste  mich  kaum  vierwöchent- 
licher Wirksamkeit  diese  seino  Stellung  verlassen,  um  als  beauftragter 
Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  Uersfeld  überzugehen.  Dagegen  wurde 
der  Gymnasiallehrer  Lichtenberg  vom  Gymnasium  zu  Uersfeld  an  das 
hiesige  versetzt,  und  dieser  übernahm  den  geographischen  und  natnrge- 
schichtlichon  Unterricht.  Der  Gymnasialpraktikant  Junghenn  gieng 
als  ordeutl.  Lehrer  au  die  Realschule  über.  Der  Camlidat  des  (»ymna- 
siallchrauits  und  der  Theologie,  Gundlach,  wurde  als  Praktikant  zu- 
golasseu  und  darnach  mit  Verschling  der  durch  Jung  heu  ns  Abgang 
erledigten  Stelle  beauftragt.  Der  mit  Aushülfeleistung  beauftragte  Gym- 
nasialpraktikant  Gerl  and  schied  aus  seiner  bisherigen  Stellung,  um  als 
Lehrer  an  das  Paodagogium  des  Klosters  U.  L.  Fr.  zu  Magdeburg,  wo- 
hin er  berufen  war,  überzugellen.  Dor  HUlfsl.  Dr  R.  Suchier  wurde 
zum  ordentlichen  Lehrer  befördert.  Mit  der  Leitung  des  Unterrichts  in 
den  Lcibesübuugen  wurde  statt  des  bisherigen  Lehrers  Zimmermann 
der  Inhaber  einer  aufs  beste  eingerichteten  Turnschule  und  Lehrer  an 
derselben  Storger  beauftragt.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  P iderit, 
die  orden t.l.  Lehrer  Lichtenberg,  Dr  Fürstenau,  Dr  Fliedner, 
Cassolmann,  Dr  Vilmar,  Dr  Suchier,  die  beauftragten  Lelircr 
Pfarrer  Fuchs  und  Gymnasialprakt.  Gundlach,  Schreib-  uud  Rechen- 
lehrer Z i m m er  m a n n , Gesangl.  Eichenberg,  Turnlehrer  Storger. 
Schülerzahl  08  (I  13,  II  24,  III  27,  IV  14,  V 11,  VI  9).  Abiturienten  7. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eino  Abhandlung  von  Dr  R.  Suchier: 
Orion  der  Jäger.  Ein  Hei  trag  zur  semitisch-  indogermanischen,  besonders  zur 
deutschen  Mythenforschung  (4Ö  S.  4).  Die  Aufgabe  dor  vorliegenden  Unter- 
suchung ist,  nachzuweisen,  dasz  Orion,  der  Jagd-,  Kriegs-  und  Todesgott 
der  Indogermanen,  zugleich  Zeitongott,  Wettergott  und  Gott  des  Wachs- 
thums, ja,  wenn  nicht  alles  trüge,  eine  Götter-  oder  Ileroengestalt  sei, 
die  noch  über  die  indogermanische  Zeit  hinausreiche,  d.  h.  ein  Gemein- 
gut der  Indogermanen,  Semiten  und  Hamiten.  Zunächst  beschäftigt  den 
Verfasser  Orion  der  Jäger,  weil  dies  die  Eigenschaft  sei,  die  ihm,  wenn 
nicht  zuerst,  doch  gewis  unter  derf  ersten  gegeben  worden,  und  die  auch 
vorzugsweise  an  ihm  haften  geblieben  sei.  Er  geht  dabei  von  Deutsch- 
land aus,  weil  hier  der  Naturzustand  am  längsten  unangetastet  gewährt 
habe,  und  die  uralte  Tradition,  von  Bildung  und  Litteratur  unbeirrt, 
selbst  vom  Christenthum  wenig  gestört , im  Munde  des  Volks  bis  auf 
unsere  Zeit  sich  erhalten  habe.  Die  Absicht  des  Verf.  war,  in  diesem 
Programme  nach  Orion  dem  Jäger  noch  Orion  den  Kriegsgott,  der  eng 
dnnait  zusammenhange,  und  den  daraus  hervorgegangenon  Helden  in  den 
verschiedenen  Heldensagen  zu  behandeln;  aber  trotz  des  strebens  nach 
möglichster  Kürze  muste  er,  wie  er  sagt,  es  bei  Orion  dem  Jäger  be- 
wenden lassen,  und  selbst  hier,  sollte  nicht  auch  der  Jäger  ein  Stück- 
werk bleiben,  auf  das  nothwendigste  sich  beschränken. 

(Schlusz  im  nächsten  Heft.) 
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Ernennungen  Beförderungen  , Versetzungen  : 

Duncker,  Dr  Max,  Prof,  der  Geschichte  in  Tübingen,  bei  seiner 
Berufung  in  den  preuszischen  Staatsdienst  als  Geh.  Regiernngsrath 
charakterisiert.  — End ler,  P. , Studienlehrer  an  der  lat.  Schule  zu 
Nürnberg,  zum  Prof,  am  das.  Gyinn.  ern.  — Friederichs,  Dr,  Assi- 
stent bei  dem  Antiquarium  der  Museen  zu  Berlin , zum  ao.  Prof,  in  dejr 
philos.  Facultät  der  das.  Univ.  ern.  — Guhl,  Dr,  Privatdocent  und 
Lehrer  an  der  Akademie  der  Künste  in  Berlin,  zum  ao.  Prof,  in  der 
philos.  Fac.  der  dasigen  Univ.  ern.  — Häcker,  SchAC.,  als  ord.  Lehrer 
am  G.  in  Saarbrück  angest.  — Hack  er  mann,  Dr,  als  ord.  Lehrer  am 
G.  in  Stolp  angest.  — Held,  Präceptoratsverweser  in  Tübingen,  zum 
Präceptor  in  Giengen  ern.  — Hülsenbeck,  Hülfsl.  am  G.  zu  Pader- 
born, als  ord.  Lehrer  angest.  — Klemens,  Dr,  als  Subrector  am  G. 
zu  Stolp  ern.  — Krafft,Th.,  Lehramtscand.,  zum  Studienl.  an  d.  lat. 
Schule  in  Nürnberg  ern.  — Lange,  Dr  Ludw.,  Prof,  an  der  Univ.  in 
Prag,  als  ord.  Prof,  der  klassischen  Philologie  und  Director  des  philol. 
Seminars. an  die  Univ.  in  Gieszen  ber.  — Levinson,  Dr,  SchAC.,  als 
wissenschaftl.  Hülfsl.  am  G.  in  Ratibor  angest.  — Luchterhand, 
SchAC.,  am  G.  in  Sorau  als  ord.  Lehrer  angest.  — v.  Martens,  Dr 
med.,  zum  zweiten  Custos  der  zoolog.  Sammlung  der  Univ.  in  Berlin 
ern.  — Otto,  Friedr.,  Collab.  am  G.  zu  Weilburg,  an  das  G.  zu  Wies- 
baden vers.  — Rösch,  Präceptoratsverweser  in  Blaubeuren,  zum  Prä- 
ceptor ern.  — Schaber,  Gymnasiall.  in  Donaneschingen,  an  das  Lyceum 
in  Constanz  versetzt.  — Scheiffele,  Prof,  am  obem  G.  in  Ellwangen, 
zum  Rector  ders.  Anstalt  ern.  — Schnitze,  Dr  Reinh.,  wiss.  Hülfs- 
lehrer  am  G.  in  Colberg,  zum  ord.  Lehrer  befördert.  — Strölin,  Prä- 
ceptor in  Pfullingen,  zum  Präceptor  in  Crailsheim  ern.  — Suchier, 
Dr  Hug. , Gymnasiall.,  von  Hersfeld  an  das  G.  in  Rinteln  vers.  — 
Waas,  Dr,  wissensch.  Hülfslehrer  am  G.  in  Gumbinnen,  zum  ord.  Leh- 
rer an  ders.  Anst.  befördert.  — Zingerle,  Dr  J.  O.,  Gymnasiallehrer 
und  provisor.  Universitätsbibliothekar  in  Innsbruck,  zum  ord.  Prof,  der 
deutschen  Sprache  und  Litteratur  an  der  dortigen  Univ.  ernannt. 

Praedlclerungen  und  Ehrenerweisdngen : 

Die  ordentl.  Lehrer  K.  G.  Andresen  an  der  Realschule  zu  Müll- 
heira  an  der  Ruhr  und  Dr  Hugo  Ilberg  am  Paedagogium  zum  Kl. 
U.  L.  Fr.  zu  Magdeburg  erhielten  den  Titel  Oberlehrer,  der  Conr.  Dr 
Holtze  am  Domg.  in  Naumburg  und  der  Oberlehrer  Dr  Richter  am 
Friedricbs-Werder’schen  G.  in  Berlin  das  Prädicat  Professor. 

Pensioniert: 

Prof.  Dr  LÖrs,  Director  des  Gymn.  in  Trier,  unter  Verleihung  des 
rothen  Adlerordens  4r  CI.  — - Meyer,  Dr  Joachim,  Prof,  am  G.  in 
Nürnberg,  unter  Bezeigung  der  allerhöchsten  Zufriedenheit.  — Ramd- 
ohr,  Subrector  am  Gymn.  zu  Brandenburg  a.  d.  Havel. 

Gestorben: 

Am  16.  Mai  in  Berlin  Dr  Wilde,  Prof,  und  Pror.  an  dem  Gymn. 
zum  granen  Kl.  das.,  seit  38  Jahren  Lehrer  an  dieser  Anstalt,  Verf.  der 
von  A.  v.  Humboldt  hochgeschätzten  'Geschichte  der  Optik’. 
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28. 

Die  Gymnasien  Oesterreichs  und  die  Jesuiten . Leipzig,  Leopold 
Vosz.  1850.  76  S.  gr.  8. 

Während  der  in  Italien  begonnene  blutige  Krieg  die  Herzen  und 
Geister  von  ganz  Deutschland  auf  das  lebhafteste  beschäftigt,  ist  zwar 
die  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  die  Watren  und  die  politische  Zukunft 
Oesterreichs  gerichtet,  aber  man  würde  sich  ganz  entschieden  irren, 
wähnte  man  dadurch  das  Augenmerk  von  der  inneren  Entwicklung  des 
Kaiserstaats  abgewendet,  vielmehr  ist  gerade  durch  die  äuszero  Be- 
drohung desselben,  die  für  das  Gesamtvaterland  als  von  der  höchsten 
und  folgenschwersten  Bedeutung  allgemein  anerkannt  wird,  die  Be- 
trachtung der  inneren  Zustände  um  so  emsiger,  thätiger,  gespannter 
geworden.  Ganz  Deutschland  hat  an  die  seit  1848  begonnenen  Um- 
gestaltungen die  schönsten  Hoffnungen  geknüpft,  an  keine  mehr  als 
an  die  des  Unterrichtswesens.  Wem  hätte  es  verborgen  bleiben  kön- 
nen, dasz  auf  diesem  die  Zukunft  Oesterreichs  beruhe?  Wer  hätte  es 
nicht  empfunden  dasz,  indem  dieser  Staat  die  Errungenschaften  auf 
dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Bildung,  welche  das  übrige  Deutsch- 
land in  Jahrhunderte  dauerndem  Streben  und  Kampfe  gewonnen,  sei- 
nen Völkern  zum  geistigen  Eigenthume  zu  machen  angefangen,  eine 
neue  Aera  ins  Leben  trete,  dem  deutschen  Geiste  Ehre,  Macht  und  Er- 
hebung vorheiszend?  Paedagogischo  Blätter  haben  den  1849  veröfTent-. 
lichten  Organisationsentwurf  für  die  Gymnasien  und  Kealschulen  den 
eingehendsten  Besprechungen  unterzogen,  im  einzelnen  manche  Be- 
denken geäuszert,  manche  Winke  und  Hathschlügc  gegeben,  aber  keins 
hat  nicht  anerkannt  , dasz  jenes  Werk  mit  der  grösten  Weisheit,  aber 
auch  der  mutvollsten  Entschiedenheit  alle  die  Erfahrungen,  welche 
Deutschland  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  gemacht,  zu  Ratho  ge- 
zogen und  ein  System  geschaffen , das,  den  Bedürfnissen  Oesterreichs 
vollständig  entsprechend,  alle  gesunde  und  unabweisbare  Forderungen 
der  Zeit  befriedige  und  den  groszen  Kaiserslaal  in  die  eugsto  geistige 
Verbindung  mit  dem  gesamten  deutschen  Volke  setze.  Die  Zeitschrift 
für  die  Gymnasien  Oesterreichs  fand  überall  die  lebhafteste  Theil- 
nahrae,  da  man  in  ihr  ein  eben  so  umsichtig  wio  kräftig  geleitetes 
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Organ  fand,  fiir  jenen  so  erheblichen  Fortschritt  die  Geister  und  Herzen 
zu  gewinnen,  die  Durchführung  durch  geeignete  Masznahmen  zu  sichern, 
eine  gesunde  und  Dauer  verbürgende  Fortbildung  einzuleiten.  Mit 

( groszer  Freude  ward  allenthalben  das  allerhöchste  Handschreiben  vom 
9.  December  1854  begrüszt,  da  es  mit  wenigen  das  Wesen  und  den 
Geist  nicht  alterierenden  Modißcationen  dem  Entwürfe  die  gesetzlicho 
Sanction  verlieh.  Doch  , w ir  dürfen  die  Wahrheit  nicht  verhehlen, 
seitdem  und  trotzdem  hat  doch  eino  gewisse  Bangigkeit  auf  den  Ge- 
mütern gelastet,  da  man  recht  wol  das  Vorhandensein  einer  mächtigen 
Partei  erkannte,  welche  mit  allen  Waffen  die  Vernichtung  der  neuen 
Organisation  und  die  Zurückführung  der  alten  Unlerrichlszustände  er- 
strebte. Dasz  diese  bei  den  vorgeschlagenen  Modiiicationen  (unter 
den»  10.  October  1857  vom  Ministerium  der  Zeitschrift  für  d.  ö.  G.  mit- 
gelheilt)  sich  hinter  paedagogische  Grundsätze  und  angebliche  ein- 
zelne, aber  das  ganze  Wesen  der  Organisation  umstoszende  und  still- 
schweigend beseitigende  Verbesserungen  versteckt  habe,  konnte  nie- 
mandem entgehen,  und  mit  bewundernder  Anerkennung  las  man  die 
mit  eben  so  groszer  Schärfe,  Entschiedenheit  und  Klarheit  wie  Würde 
und  Ruhe  gegebenen  Zurückweisungen  (s.  Bd  LXXVII1  S.  381  IT.),  den 
besten  Erfolg  wünschend,  aber  dennoch  nicht  mit  Gewisheit  hoffend. 
Denn  es  hatte  zwar  in  der  Zeitschrift  nur  eine  Stimme  sich  für  die 
beantragten  Modiiicationen  erklärt,  aber  Brochiiren*)  und  andere  Er- 
scheinungen bewiesen  hinlänglich,  dasz  die  bezeichnete  Partei  unaus- 
gesetzt thütig  sei.  Deshalb  hat,  wir  müssen  ganz  offen  es  aussprechen, 
der  Umstand,  dasz  bis  jetzt  eino  officielle  Zurückweisung  der  Modi- 
(icalionsanträge  nicht  stattgefunden  hat,  jene  Bangigkeit  erhalten,  ja 
das  nichtzusammentreten  der  für  1858  in  Aussicht  gestellten  Com- 
mission zur  ßeralhung  derselben  sie  nur  verstärkt,  da  dies  eben  so 
gut  zu  Gunsten  der  den  Umsturz  der  Organisation  bezweckenden  Par- 
tei wie  der  ihre  Aufrechterhaltung  von  ganzem  Herzen  wünschenden 
spricht.  Diese  Unentschiedenheit  hat  denn  auch  die  Veranlassung  zu 
der  in  der  Ueberschrift  genannten  Schrift  gegeben,  der  eine  kurze 
Anzeige  zu  widmen  wir  um  so  mehr  uns  gedrungen  fühlen,  als  wir 
lange  nichts  mit  so  eingehender  Gründlichkeit  und  objccliver  Klar- 
heit, mit  einem  so  würdevollen  und  entschiedenen  Bewustsein  der 
Wahrheit  geschriebenes  auf  dem  Felde  der  paedagogischen  I.itleratur 
gelesen  haben.  Wir  haben  nicht  im  entferntesten  eino  Ahnung  davon, 
wer  der  Verfasser  derselben  sei;  er  spricht  es  selbst  aus,  dasz  er  dem 
katholischen  Glaubensbekenntnis  zugethan  sei  (S.  76);  seine  Bekannt- 
schaft mit  den  Begistraturen  der  Hof-Studiencommission  und  des  Unter- 
richtsministeriums läszt  auf  eine  hohe  Stellung  in  Oesterreich  schlieszcti ; 

*)  Wir  haben  a.  a.  O.  S.  389  f.  die  Schrift  rdie  Gymnasialreform 
iu  Oesterreich*  fiir  eine  ironische  Abweisung  der  Modißcationen  erklärt, 
weil  wir  nns  die  darin  enthaltenen  Widersprüche  nicht  anders  zusam- 
meureiinen  konnten;  aus  der  jetzt  zur  Anzeige  vorliegenden  Schrift 
S.  26  Anm.  1 ersehen  wir,  dasz  sie  von  Beer  in  Prag  verfaszt  und 
ernst  gemeint  sei. 
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kein  einziger  Leser  aber  wird  die  umfangreichen  und  gründlichen  Kennt- 
nisse, die  allen  Schmuck  verschmähende,  aber  doch  den  Gegenstand 
mit  überzeugender  Kraft  darlegende  Darstellung,  die  edle  und  hohe 
Gesinnung  des  Verfassers  verkennen.  Die  Schrift  selbst  zerfällt  in 
folgende  Theile:  I)  historische  Betrachtungen  (S.  1 — 16).  Hier  wird 
die  Entwicklung  des  Unterrichtswesens  in  Oesterreich  in  klaren  Zügen 
vorgelegt,  die  Heformbestrebungen  (nam.  Ignaz  Math  es  von  Hesz 
1778),  die  Schritte  der  Regierung,  aber  auch  die  Mittel  und  Ursachen, 
welche  den  Sieg  der  Jesuiten  auf  diesem  Gebiete  herbeiführten,  so  wie 
die  Resultate  desselben  in  strenger  Objecti vität  charakterisiert.  Der 
Ile  Abschnitt  'die  Reformbestrebungen  und  der  Entwurf  zur  Organisa- 
tion der  Gymnasien ’ (S.  16  — 38)  liefert  zuerst  den  Beweis,  wie  tief 
und  allgemein  das  Bedürfnis  einer  Reform  des  Unterrichtswesens,  zu- 
gleich aber  auch  des  Anschlusses  an  die  Bildung  des  übrigen  Deutsch- 
lands als  der  Grundlage  derselben  schon  vor  1848  empfunden  gewesen 
sei,  würdigt  den  Organisationsentwurf  in  seiner  vollen  Vorlrelflich- 
keit,  zieht  aber  auch  dann  die  Gegenbestrebungen  an’s  Licht.  Mit  dem 
gespanntesten  Interesse  wird  jeder  die  hier  (S.  31  IT.)  mitgetheilte 
und  ausführlich  beleuchtete  Antwort  lesen,  welche  der  General  des 
Jesuitenordens,  P.  Bekx,  unter  dem  16.  Juli  1864  auf  die  an  ihn  unter 
dem  20.  November  1853  gestellte  Anfrage:  'ob  die  Gesellschaft  Jesu 
in  der  Lage  sei,  bei  Entwicklung  ihrer  Thätigkeit  im  Gymnasialunter- 
richte sich  in  jeder  Beziehung  nach  den  in  den  österreichischen  Staaten 
bestehenden  Vorschriften  zu  benehmen’  crtheilt  hat.  Sie  enthält  die 
entschiedenste  Weigerung,  die  bestimmteste  Zurückweisung  der  im 
Organisationsentwurf  befolgten  Principien,  die  dringendste  Forderung 
der  Zurückführung  auf  den  früheren  Stand.  Der  Verfasser  unterzieht 
daher  im  IHn  Abschnitte  'der  Lehrplan  der  Jesuiten’  die  ratio  sludio- 
runi  von  1584  einer  ernsten  und  gewissenhaften  Darlegung,  deren  Re- 
sultat wir  nicht  besser  als  mit  den  eigenen  Worten  des  Verf.  (S.  52) 
geben  können:  'Es  ist  ein  System  der  geistlosesten  Drossur  in  einer 
selbstgeschafTenen  Sprache  ohne  allen  Werth,  wie  es  in  der  einsei- 
tigsten Weise  nur  immer  ausgedacht  werden  konnte.  Vom  Mittelalter 
herüber  hat  dasselbe  seine  Formen  entlehnt,  aber  damals  waren  diese 
Formen  durch  den  gesamten  Inhalt  des  Wissens  und  der  Bildung  der 
Zeit  ausgefüllt  und  entsprachen  also  denselben.  Schon  zur  Zeit  der 
Abfassung  der  ratio  studiorum  dagegen  wird  man  kaum  behaupten, 
dasz  alle  Cultur  derselben  in  diesen  Formen  habe  Baum  finden  können. 
Nun  wurde  mit  Beharrlichkeit  und  Consequenz  alles  ausgeschieden, 
was  da  nicht  hineinpaszte,  und  mit  jedem  Jahre  schrumpfte  das  System 
mehr  zum  dürren  Formalismus  zusammen  gegenüber  den  Fortschritten, 
welche  das  Leben  der  Völker  gemacht  hat.  Indem  man  auch  gegen- 
wärtig an  diesem  starren  Gebäude  festhalten  will,  sieht  man  sich  in 
der  Lage  abermals  alle  die  Disciplinen  davon  entfernt  zu  halten, 
welche  in  das  dürre  Schema  Grammatik,  Rhetorik  und  Dialektik  nicht 
passen  wollen.  Hier  tritt  man  nun  in  einen  Gegensatz  zu  der  gesamten 
Zeitrichtung,  zu  den  gesamten  Culturbedürfnissen.  Es  ist  ein  wohlbe- 
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kannter  Gegensatz;  denn  offen  wird  derselbe  als  ceine  Krankheit  der 
Zeit’  geschildert,  'die  Heilung  bedarf”.  Im  IVn  Abschnitte  'die  Lei- 
stungen der  Jesuiten  und  die  Forderungen  der  Gegenwart’  (S.  53 — 74) 
weist  endlich  nun  der  Verfasser  mit  Zeugnissen , zum  Tlieil  aus  dem 

Jesuitenorden  selbst  (besonders  Cor  novo:  die  Jesuiten  als  Gymna- 
siallehrer. Prag  1804),  nach,  wie  entsetzlich  die  Unwissenheit  sei, 
welche  dort  hcrsche.  Jede  .Seile  und  jeder  Satz  wird  den  Leser  fes- 
seln. Statt  eines  Auszugs  verweisen  wir  auf  die  von  dem  Verfasser 
berücksichtigten  Proben,  welche  wir  Bd  LXXVII  S.  138  u.  Bd  LXXV11I 
S.  274 — 80  gegeben  haben.  Noch  in  neuester  Zeit  geben  die  in  der 
Mechilaristen  - Druckerei  zu  Wien  erschienenen  lJraecepta  latina.  In 
vsum  scholarum  (103  S.  8),  den  Beweis,  wie  diejenigen,  welche  jetzt 
den  klassischen  Unterricht  und  das  gesamte  Unterrichtswesen  Oester- 
reichs in  ihre  Hände  zu  bringen  streben,  nicht  nur  seit  Alvarez 
(Venedig  1585)  keinen  Fortschritt  gemacht  haben,  sondern  auch  dio 
von  jenem  vollständig  entlehnten  Hegeln  nur  verhunzen  und  verun- 
stalten können  (s.  d.  Anz.  von  J.  Vahlen  in  der  Zeitschr.  für  d.  ö.  G. 
1859  S.  349  — 52).  Sähe  man  es  nicht  mit  eigenen  Augen,  wahrlich 
man  würde  es  für  unmöglich  halten,  dasz  in  unserem  Jahrhunderte 
eine  solche  Ignoranz  bei  einem  einzigen,  der  in  einem  Gymnasium 
unterrichten  wolle,  vorhanden  sei.  Aus  dem  Schluszworte  des  Verf. 
können  wir  uns  nicht  versagen  einige  Sätze  ouszuhehen:  'Man  weisz, 
dasz  die  Gesellschaft  Jesu  einst  unter  ganz  eigentümlichen  Verhält- 
nissen von  der  Kirche  anerkannt,  aber  unter  Umständen  auch  wieder 
aufgelöst  werden  konnte.  So  wenig  liegt  ein  der  Kirche  wesentliches 
Moment  in  ihr,  ja  es  wird  niemand  bezweifeln,  dasz  sich  die  Kirche 
einst  in  einem  glücklicheren  Zustande  befand  in  den  Zeiten,  wo  diese 
Gesellschaft  noch  nicht  gegründet  war.  Trotzdem  wird  dcrselbeu 
neuerdings  eine  Bedeutung  für  die  Kirche  zugeschrichen , die  sic  nie- 
mals besasz,  und  diese  Täuschung  gelingt  so  glücklich,  dasz  die 
Staatsgewalt  auf  dio  Forderungen  des  Ordens  betrcfTI ich  der  völligen 
Exemtion  ihres  Unterrichtswesens  mehr  und  mehr  eingeht.’  'Es  mag 
sein,  dasz  eine  aus  Homanen  geschöpfte  Furcht  vor  dem  Jesuitismus 
die  Thätigkeit  desselben  geheim  und  mystisch  erscheinen  läszt,  wäh- 
rend sie  doch  ganz  klar  vor  den  Augen  des  sehenden  Menschen  liegt. 
Dio  öffentliche  Meinung  ist  dem  Orden  gegenüber  so  sehr  niederge- 
drückt, dasz  sie  selbst  in  denjenigen  Punkten,  wo  das  auftreten  des- 
selben nicht  religiöse  und  confessionelle,  sondern  Unlerrichtsange- 
legenhciten  betrifft,  ihre  Stimme  nicht  erhebt.  Aber  eben  die  Unfer- 
richtsfrage  in  Oesterreich  ist  es,  dio  jeden  Fortschritt  des  Staates  be- 
dingt. Da  erscheint  es  als  Pflicht  in  Wort  und  Thal  gegen  ein  System 
anzukämpfen,  welches  auf  den  Anschauungen  einer  längst  entschwun- 
denen Zeit  beruht  und  in  starrster  Einseitigkeit  den  gewachsenen 
Forderungen  sich  verschlieszt.’  * — 'Indem  dasselbe  gewaltsam  und 
durch  künstliche  Mittel  erhalten  w’ird,  sind  Staat  und  Kirche  in  glei- 
cher W eise  gefährdet,  da  es  Menschen  erzieht,  dio  ihre  Zeit  nicht 
verstehen  können,  und  nichts  von  dem  gelernt  haben,  was  den  Bedürf- 
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nissen  derselben  entspräche.’  — 'Die  katholische  Kirche  hat  nichts 
gemein  mit  Ignoranz  und  Geistesschwäche,  und  niemand  wird  es  glau- 
ben wollen,  dasz  die  katholischen  Lander  Deutschlands  bestimmt  sein 
sollten,  auf  einer  niedrigeren  Stufe  wissenschaftlichen  Lebens  zu 
stehen.’  'Und  wenn  uns  auch  die  Ueberzeugung  feststeht,  dasz  ein 
Lehrplan  wie  der  der  Jesuiten,  sollte  er  auch  weiter  um  sich  greifen, 
mit  der  Zeit  schon  an  innerer  Fäulnis  zu  Grunde  gehen  musz,  so  ist 
doch  die  Gefahr  vorhanden,  dasz  die  geistige  Bildung  von  Generatio- 
nen zerstört  werde  durch  ein  System,  das  zu  nichts  mehr  dienen  kann, 
als  die  Menschen  daran  zu  erinnern,  dasz  neben  den  Ideen  des  Fort- 
schritts auch  diejenigen  dor  Rückkehr  und  geistigen  Schwachheit  immer 
ihre  gefährdende  Kraft  behaupten.’ 

Dio  Lesung  der  angezeigten  Schrift  hat  in  uns  einen  tiefen  Ein- 
druck hinterlassen.  Er  ist  ein  erhebender.  Denn  wo  solche  Männer, 
wie  der  ungenannte  Verf. , für  die  Wahrheit  ihre  Stimme  erheben,  da 
erscheint  dem  Lande  eine  herliche  Zukunft  noch  nicht  verschlossen ; wro 
so  ungescheut,  aber  auch  mit  solchem  tiefen  Ernste,  in  so  redlicher 
und  edeler  Weise  die  Sache  des  geistigen  Fortschritts  vertreten  wird, 
da  läszt  uns  die  Hoffnung  nicht,  dasz  die  Geister  und  Herzen  vieler 
lausende  sich  ihr  öffnen  werden.  Wir  halten  es  als  Deutsche  für  un- 
sere Pflicht,  dem  österreichischen  Volke  zu  zeigen,  wie  innig  und  auf- 
richtig wir  für  die  Sache,  welche  aus  seiner  Mitte  einen  solchen  Ver- 
treter gefunden  hat,  Theil  nehmen.  Unsere  innigsten  Sympathien  folgen 
den  österreichischen  Waffen  auf  den  blutgetränkten  Schlachtfeldern. 
Das  Getöse  des  Kriegs  beseitigt  vielleicht  für  längere  Zeit  die  Frage, 
welche  hier  berührt  ist,  aber  sie  wird  früher  oder  später  wieder  sich 
hervordrängen.  Auch  mitten  im  Waffenkampfe  werden  Männer  geuug 
in  Oesterreich  sein,  w elche  die  Zukunft  über  der  Gegenw  art  nicht  ver- 
gessen und  die  Ueberzeugung  im  Herzen  tragen,  dasz  der  Unterricht 
der  Jugend  allein  den  Genusz  des  Glückes,  im  Falle  Gott  die  Waffen 
segnet,  dauernd  machen  und  die  Erhebung  nach  dem  Unglück  — 
welches  der  Herr  verhüten  möge!  — verbürgen  kann.  Ihnen  rufen 
wir  mit  echter  deutscher  Biederkeit  und  Treue  Mut  und  ausharren!  zu. 
Ihnen  tönt  unser  herzlichster  Wunsch:  gelingen  ihres  redlichen  slre- 
bens ! Käme  das  System,  das  der  ungenannto  Verfasser  hekümpft,  in 
Oesterreich  zum  Siege , wahrlich  es  wäre  ein  schmählicherer  und 
schrecklicherer  Schaden,  als  selbst  die  fürchterlichste  Niederlage  auf 
dem  Schlachtfelde! 

R.  V. 
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Sallust,  übersetzt  von  Clesz.  11. 

29. 

Des  C.  Salluslius  Werke , übersetzt  und  erklärt  von  Dr  C.  Clesz , 
Professor  am  Gymnasium  zu  Stuttgart.  Zweites  Bändchen: 
die  V erschicörung  CaÜlinas  und  Bruchstücke  aus  den  Ge- 
schichtsbüchern. Stuttgart,  Hofmann.  1S56.  27S  S. 

Schon  der  Umfang  dieses  zweiten  Bändchens  der  neuesten  Ucber- 
6etzung*)  Saltusts  zeigt,  wie  sehr  dem  gelehrten  Verf.  darum  zu  thun 
war,  auch  bei  den  noch  übrigen  Werken  seines  Schriftstellers,  ebenso 
wie  bei  Jugurtha,  zugleich  einen  Commentor  zu  geben,  der  alles  um- 
fassen sollte,  was  zur  sachlichen,  theil weise  selbst  sprachlichen  Er- 
klärung irgend  nüthig  scheinen  könnte.  Der  Text  nimmt  kaum  ein 
Viertheil , die  Anmerkungen  drei  Viertheile  des  ganzen  in  Anspruch. 
Sieht  man  von  der  Frage  ab,  ob  es  zweckmöszig  sei  eine  Uebersetzung, 
die,  nach  sonstigen  Arbeiten  dieser  Sammlung  zu  schlieszen,  für  das 
gröszere  Publicum  bestimmt  ist,  mit  so  luxuriöser  Gelehrsamkeit  aus- 
zustatten,  so  musz  jedenfalls  die  überaus  reiche  Belesenheit,  der  nicht 
leicht  irgend  etwas  der  betreffenden  Litteratur  entgangen  ist,  so  wie 
das  umsichtige  Urteil  in  Feststellung  vieler  in  Frage  stehender  Punkte 
mit  der  rühmendsten  Anerkennung  genannt,  und  darf  nochmals,  wie  bei 
der  Anzeige  des  ersten  Bändchens  (philol.  Jahrb.  Bd  LXX1II  Heft  II 
S.  531  ff.),  mit  voller  Ueberzcugung  es  ausgesprochen  werden,  dasz 
mit  dieser  Arbeit  ein  überaus  schätzbarer  Beitrag  zur  Erklärung  der 
sämtlichen  Werke  Sallusts,  auch  aller  gröszeren  Bruchstücke,  ge- 
liefert ist.  Was  nur  immer  beachtenswerthes  über  den  vorliegenden 
Stoff  die  alte  und  neue  Zeit  in  Commentaren  oder  Abhandlungen,  in 
Geschichtswerken,  Zeitschriften  und  Tagcsblättern,  selbst  in  poetischen 
Bearbeitungen  niodergelcgt  hat,  findet  man  hier  mit  dem  gewissen- 
haftesten Fleisz  erwähnt,  berücksichtigt  und  verarbeitet.  Auch  die 
ausländische  Litteratur,  wenigstens  die  französische,  ist  nicht  ver- 
gessen. Insbesondere  ist  in  dem  Lebensabrisse  und  der  Charakteristik 
des  Sallustius  S.  236  — 273  in  gedrängter  Kürze  eine  möglichst  voll- 
ständige Beantwortung  aller  Fragen  gegeben,  welche  das  äuszere, 
öffentliche  und  Privatleben,  den  schriftstellerischen  und  sittlichen 
Charakter,  das  Verhältnis  des  Geschichtschreibers  zu  andern  auch 
griechischen  Vorgängern  und  Nachfolgern,  so  wie  zu  seinen  Ouellen, 
auch  seine  Stellung  zu  Cicero  wie  zu  seiner  eigenen  Partei,  endlich 
seine  Darstellungsweise  und  Ktinsllerschaft  betreffen.  Bei  diesem  reich 
ausgestatteten  Abschnitt  drängt  sich  nur  eine  zunächst  untergeordnete 
Frage  auf,  ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre  beide  Theile,  das  unter 
dem  Titel  Lebensabrisz  zusammengefaszte  und  die  Charakteristik,  nicht 
zu  trennen,  sondern  in  eins  zu  verarbeiten.  Dagegen  ist,  so  sehr  be- 

*)  Dem  Herrn  Ref.  ist  die  von  mir  selbst  gelieferte  (Stuttgart 
Metzler.  1858)  unbekannt  geblieben.  Um  jeden  Schein  der  Parteilich- 
keit zu  vermeiden,  enthalte  ich  mich  der  Bemerkungen,  zu  welchen  mir 
manche  Stelle  Veranlassung  geben  könnte.  It.  Dietsch . 
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dauert  werden  musz,  dasz  Dietsclfs  inhaltsvolle  Bede  über  Sallust 
1857  hiebei  wie  bei  anderen  wichtigen  Fragen  noch  oft  berücksichtigt 
werden  konnte,  namentlich  das  über  den  viel  angefochtenen  Charakter 
des  Schriftstellers  gesagte  ein  Muster  von  umsichtiger  Beurteilung. 
Was  Herr  Clesz  über  die  kitzliche  Frage,  den  Widerspruch  zwischen 
Sallusts  früherem  Wandel  und  seinen  schriftstellerischen  Urteilen, 
bemerkt,  ist  mir  wenigstens  ganz  aus  der  Seele  geschrieben:  'Trotz 
unserer  Ueberzeugung  von  der  theilweisen  Wahrheit  der  Vorwürfe 
des  Varro  und  Lenaeus  sind  wir  zu  Uhren  der  in  ihrer  edlen  Grund- 
anlagc  von  ihm  selbst  so  wahr  geschilderten,  in  schwerem  Zwiespalte 
wol  lief  sinkenden,  aber  oft  auch  w ieder  emporringenden  menschlichen 
Natur,  wie  zu  Ehren  des  sonst  geistig  so  hervorragenden  Mannes  ge- 
neigter denen  beizutreten,  welche  in  dein  genannten  Widerspruche 
lieber  das  Anzeichen  eines  mit  ernster  Einsicht  in  die  wahre  Ursache 
alles  römischen  Verfalles  verbundenen  erfolgreichen  strebens  nach 
eigener  sittlicher  Wiedergeburt  erblicken,  als  ihm  einen  gewissen 
Menschen  verachtenden  schwarzsichtigen  Pessimismus,  der  in  seinen 
Schriften  sichtbar  sei  und  auf  Blasiertheit  hindeute,  Zutrauen,  auch 
seine  etwas  verspätete  Bekehrung  deshalb  zum  mindesten  einiger- 
maszen  bedenklich  finden  wollen.9 

Wenn  die  eben  angeführte  Stelle  ihrem  Inhalt  nach  gevvis  auch 
auf  Zustimmung  der  meisten  Leser  rechnen  darf,  so  könnte  durch  Mit- 
theilung gerade  dieser  langathmigen  Periode  möglicherweise  die  Frage 
nahegelegt  werden,  ob  denn  der  Verf.  in  gleichem  Grade,  wie  zu  ge- 
lehrter Bearbeitung,  auch  zu  Uebcrsetzung  eines  Schriftstellers,  zumal 
Sallusts  mit  dessen  Scheu  vor  groszen  Salzgefügen,  berufen  sei. 
Allerdings  musz  zugegeben  werden,  dasz  in  den  Anmerkungen  und 
Abhandlungen  des  Verf.  ähnliche  langgedehnte  und  schwerfällige  Perio- 
den nicht  eben  selten  sind.  Aber  es  wäre  höchst  unbillig,  aus  diesem 
durch  den  überreichen  Stoff  entschuldbaren  Notendeutsoh  ein  voreiliges 
Mistrauen  fassen  zu  wollen  in  Betreff  der  Befähigung  zum  übertragen 
eines  klassischen  Werks.  Das  bei  der  Beurteilung  des  ersten  Bänd- 
chens gesagte  musz  vielmehr  mit  demselben  Nachdruck  auch  hinsicht- 
lich der  vorliegenden  Fortsetzung  wiederholt  werden,  dasz  der  Ucber- 
setzer  nicht  allein  mit  aller  Sorgfalt,  Treue  und  Gewissenhaftigkeit 
sein  Original  nachzuzeichnen  bemüht  gewesen  .ist,  sondern  wirklich 
auch  verstanden  hat  in  den  meisten  Fällen  den  Anforderungen  zu  ent- 
sprechen, welche  vom  Standpunkt  der  guten  deutschen  Prosa  unserer 
Tage  an  jede  Uebcrtragung  gemacht  werden  müssen.  Wie  früher  aus 
Jugurlha,  so  liesze  sich  aus  Catilina  und  den  Historien  eine  namhafte 
Reihe  von  Stellen  vorlegen,  die  w irklich  musterhaft  und  in  einer  Weise 
wiedergegeben  sind,  dasz  das  zarteste  Sprachgefühl  sich  dabei  be- 
friedigt fühlt. 

Wir  könnten  mit  diesen  Bemerkungen  füglich  unsere  Anzeige 
schlieszen,  wenn,  es  sich  blos  darum  handelte,  diese  schätzbare  Be- 
reicherung der  Sullustlilteratur  nochmals  zu  kennzeichnen  und  zu 
empfehlen,  ln  Betracht  aber,  dasz  im  eben  gesagten  eine  leise  An- 
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deutung  gegeben  ist,  cs  sei  denn  doch  nicht  in  allen  Stücken  das  er- 
wünschte Ziel  erreicht,  es  könnte  da  und  dort  noch  etwas  treffender, 
natürlicher,  mundgerechter  übersetzt  sein,  musz  schon  zur  Begründung 
selbst  solchen  Tadels  noch  einiges  beigefügt  werden,  um  nicht  allein 
zu  sagen,  wo  und  inwiefern  Ausstellungen  gemacht  werden  können, 
sondern  auch  , wie  etwa  zu  ändern  wäre.  Dies  um  so  mehr,  da  diese 
wol  violgesuchte  Arbeit  über  Sallust  über  kurz  oder  lang  in  zweiter 
Auflage  wird  vorgolegt  werden  müssen.  In  solchem  Falle  halte  ich’s 
für  Pflicht  einer  Becension  nach  Kräften  Winke  zu  geben,  wie  vor- 
handene Unvollkommenheiten  noch  beseitigt  und  das  gute  durch  noch 
besseres  ersetzt  werden  könnte.  Damit  soll  von  ferne  nicht  gesagt  sein, 
dasz  das  nachfolgende  ohne  weiteres  sich  als  das  beste  und  treffendste 
anbieten  wolle  was  sich  finden  lusse,  und  ebensowenig  soll  geleugnet 
werden,  sehr  vieles  von  dem  bereits  gebotenen  sei  von  der  Art,  dasz 
man’s  willkommen  heiszen,  sich  ancignen  und  gestehen  müsse , inan 
hätte  es  selbst  nicht  so  gefunden.  Und  das  ist  ja  ebeu  das  Kennzeichen 
eines  Kunstwerks  — denn  wir  müssen  eine  gute  Ueborsetzung  unter 
die  Kunstwerke  rechnen  — , dasz  gerade  das  beste  daran  sich  so  gibt, 
als  könnte  es  nicht  anders  sein,  und  dasz  der  Leser  oder  Beschauer 
am  meisten  da  , wo  die  grösten  Schwierigkeiten  am  glücklichsten  ge- 
löst sind,  die  Gabe  hinnimmt,  als  verstände  sich’s  von  selbst,  dasz  es 
just  so  und  nicht  anders  geworden  sei.  Und  dieser  Art  ist,  wie  schon 
bemerkt,  vieles  in  der  vorliegenden  Arbeit.  Sodann  aber  an  Ver- 
vollkommnung unserer  theuern  und  edlen  Muttersprache  mitzuarbei- 
ten , von  den  verborgenen  Schätzen  derselben  fort  und  fort  an’s  Licht 
zu  schaffen  was  möglich  ist,  sein  und  anderer  Sprachgefühl  zu  prüfen, 
das  allgemeine  Sprachgewissen  zu  schürfen,  die  Ueberselzungsgrund- 
sätzo  mehr  und  mehr  zu  läutern,  zu  regeln  und  festzustellen,  ist  ohne- 
dies schon  lohnend  und  nutzbringend  genug,  ist  eine  Aufgabe,  zu  de- 
ren Lösung  mitzuwirken  die  Anzeige  einer  neuen  Uebersetzung  in  die- 
sen Blättern  die  natürlichste  Veranlassung  bietet. 

So  mag  denn  im  nachfolgenden  eine  Anzahl  von  Uebersetzungs- 
vorschlögen  für  einzelne  Stellen  in  Sallusts  Catilino  folgen,  die  um 
freundliche  Prüfung  bitten,  ob  nicht  etwa  da  und  dort  in  dieser  Weise 
es  möglich  sei , der  deutschen  Sprache  mehr  gerecht  zu  werden  oder 
auch  den  Sinn  treffender  wiederzugeben,  als  in  den  in  Klammern  bei- 
gefügten Proben  der  vorliegenden  Uebersetzung. 

Kap.  2 übersetze  ich  den  Anfang  also:  demgemäsz  (statt  nun) 
haben  (nicht  Imperf.)  im  Anfang  die  Könige  — denn  so  hiesz  dio 
erste  Begierungsform  in  der  Welt  (statt:  denn  in  allen  Landen  war 
dies  der  erste  Name  der  Herschergewalt)  — in  verschiedener  Bich- 
tung  zum  Theil  die  geistige,  andere  die  körperliche  Tüchtigkeit  ans- 
gebildet (statt:  übten  — - den  Geist  — den  Körper);  damals  verlebten 
die  Menschen  ihre  Tage  noch  ohne  Selbstsucht;  jeglicher  war  mit 
seiner  Lage  zufrieden  (statt:  noch  immer  wurde  das  menschliche  Le- 
ben ohne  Begehrlichkeit  geführt;  einem  jeglichen  genügte  das  seine). 
Nachdem  aber  Cyrus anßeng  Eroberungskriege  zu  führen  (statt: 
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Hersclisucht  als  Grund  zum  Kriege  zu  nehmen),  ward  man  inne,  dasz 
im  Kriege  der  Geist  überwiegende  Bedeutung  habe  (statt:  — • Geistes- 
fälligkeit am  meisten  vermöge).  Würden  nun  aber  Könige  und  Macht- 
haber überhaupt  in  Friedenszeiten  gleich  er  weise  wie  im 
Kriege  die  geistige  Tüchtigkeit  geltend  machen,  so  hatte  der  Zu- 
staud  der  Welt  mehr  sich  gleichbleibende  Stetigkeit  und  mau  würde 
nicht  überall  lauter  Unruhe,  Wechsel  und  Zerrüttung  erblicken  (statt: 
wenn  überhaupt  die  Geisteskraft  — im  Kriege  dieselbe  Geltung 
hätte  wie  im  Frieden,  so  würde  in  den  menschlichen  Dingen  mehr 
Gleichmaszigkeit  und  Bestund  walten,  und  man  müste  es  nicht  mit  an- 
sehen,  wie  das  eine  dahin,  das  andere  dorthin  geworfen  wird  und 
alles  sich  verändert  und  verwirrt).  — § 7:  alles  Thun  dos  Menschen, 

er  mag  sich  mit  Ackerbau abgeben,  ist  abhängig  von  geistiger 

Tüchtigkeit  (statt:  was  der  Mensch  beim  ackern schafft,  alles 

ist  der  Geisteskraft  unterihan).  § 8:  indessen  viele  sterbliche,  denen 
der  Bauch  ihr  Gott  nnd  nichtsthun  das  höchste  Gut  war,  haben  kenntnis- 
leer und  ohne  Bildung  dahingelebt,  gleichsam  ohne  im  Leben  zu  Hause 
zu  sein;  diese  haben,  sicherlich  mit  Verkennung  der  menschlichen  Be- 
stimmung, in  sinnlicher  Lust  ihre  Befriedigung  gefunden,  während  das 
geistige  ihnen  eine  Bürde  war  (statt:  aber  freilich  durchziehen  viele 
Menschen,  an  Bauch  und  Schlaf  hingegeben  — wie  reisende  das  Le- 
ben; ihnen  gereicht  wahrlich  gegen  die  Natur  der  Körper  zur  Lust, 
die  Seele  zur  Last).  Solcher  Menschen  sein  oder  nichtscin  ist  mir 
gleich  viel  werth,  dieweil  man  vom  öinen  so  wenig  redet  als  vom 
anderen  (statt:  ihr  leben  und  sterben  schlage  ich  gleich  an,  weil  man 
von  beidem  schweigt).  § 9:  aber  wahrlich  der  erst,  glaube  ich,  lebt 
und  hat  einen  echten  Genusz  vom  Leben,  der  in  irgend  einer  Beschäf- 
tigung eifrig  begriffen  durch  eine  ausgezeichnete  Thal  oder  edle  Ge- 
schicklichkeit sich  Buhm  zu  erwerben  sucht  (statt:  aber  im  Gegen- 
theile  scheint  mir  derjenige  erst  zu  leben  und  seines  geistigen  Da- 
seins froh  zu  werden,  der  mit  irgend  einer  Sache  eifrig  beschäf- 
tigt, durch  eine  treffliche  Thal  oder  edle  Kunst  sich  Huf  zu  erw  erben 
sucht). 

Kap.  3 Anfang:  schön  ist’s  im  Dienste  des  Staats  gutes  zu  schaffen, 
auch  ein  guter  Redner  zu  sein,  ist  so  übel  nicht;  — man  preist  viele, 
die  Helden  waren  mit  der  That,  so  wie  solche,  die  anderer  Thaten 
beschrieben  haben  (statt:  schön  ist’s  der  gemeinen  Sache  wohlzutbun, 
auch  wohl  zu  reden,  ist  gar  nicht  unfein;  — viele  werden  gepriesen, 
welche  theils  Thaten  verrichtet,  theils  usw.).  — § 4:  zwar  wider- 
strebte derlei  meinem  Inneren,  das  an  Schlechtigkeiten  nicht  gewöhnt 
war,  aber  inmitten  so  groszen  Sittenverderbens  blieb  doch  meine 
schwache  Jugend  in  den  Schlingen  des  Ehrgeizes  gefaogen , und  so 
wenig  ich  mit  dem  allgemeinen  bösen  Geiste  übereinslimmte,  batte 
ich  nichtsdestoweniger  in  Folge  der  Ehrsucht  unter  der  gleichen  Nach- 
rede und  Misgunst  zu  leiden,  wie  die  anderen  (statt:  zwar  verschmähte 
dergleichen  mein  Herz,  schlimmer  Künste  ungewohnt,  ober  doch  wurde 
inmitten  so  groszer  Gebrechen  mein  unselbständiges  Alter  vom  Ehr- 


328 


Sallust,  übersetzt  von  Clesz.  II. 


geize  in  Banden  gehalten,  und  obgleich  ich  zu  dem  sonstigen  bösen 
Geiste  nicht  stimmte,  so  plagte  mich  doch  nichtsdestoweniger  Ehrsucht 
mit  derselben  gehässigen  Nachrede,  wie  die  übrigen). 

4,  1:  — in  gedankenlosem  nichtsthun  die  glückliche  Musze  zu 
vertändeln  (statt:  in  Gedankenlosigkeit  und  Müsziggang  die  edle  Musze 
zu  vergeuden);  § 2:  — zurückgekehrt  zu  der  Lebensaufgabe,  von 
welcher  leidiger  Ehrgeiz  mich  abgebraebt  hatte,  beschlosz  ich  ein- 
zelne Abschnitte  der  römischen  Geschichte  — genau  zu  beschreiben, 
zumal  da  ich  nicht  — durch  Parteiinteressen  befangen  war  (statt:  ich 
nahm  mir  vor,  zu  dem  Beginnen  und  der  Geistesarbeit  — zurückzu- 
kehren und  die  Thaten  des  römischen  Volks  mit  Auswahl  zu  schildern, 
und  das  um  so  mehr,  weil  bei  mir  der  Sinn  von  — bürgerlichem 
Parteigeiste  frei  war).  § 5:  — bevor  ich  aber  die  Erzählung  begin- 
nen kann,  musz  ich  eine  kurze  Charakterschilderung  dieses  Mannes 
vorausschicken  (statt:  ehe  ich  aber  den  Anfang  mit  der  Erzählung 
mache,  musz  zuvor  weniges  über  den  Charakter  jenes  Menschen  dar- 
gelegt werden).  Ob  § 4 facinus  mit  Staatsstreich’  gegeben  werden 
darf,  ist  mir  nicht  ganz  gewis,  wol  aber  dasz  'Thatsache’  hier  zu  matt 
und  farblos  ist. 

5,2:  — in  dieser  Schule  bildete  er  sich  in  seiner  Jugendzeit 
(statt:  darin  übte  er  sein  Jugendaller) ; § 3:  bis  zum  unglaublichen 
(statt:  mehr  als  einem  glaublich  ist);  § 4:  ein  Charakter  (sc.  war  er) 
keck,  intriguant,  wandelbar,  jeglicher  Heuchelei  und  Verstellung 
fähig  (statt:  sein  Sinn  war  kühn,  ränkevoll,  nach  den  Umständen 
wechselnd,  zu  Heuchelei  und  Verstellung  jeglicher  Art  geschickt)  — 
voll  glühender  Leidenschaft  in  seinen  Wünschen  (statt:  glühend 
in  seinen  Leidenschaften);  ausgestattet  mit  gehöriger  Kedefertigkeit, 
doch  ohne  inneren  Gehalt  (statt:  er  hatte  Beredtsamkeit  zur  Genüge, 
Einsicht  zu  wenig);  — in  Betreff  der  Mittel  zu  diesem  Ziel  war  ihm 
nichts  heilig,  wofern  es  ihn  nur  zur  Alleinherschaft  führte  (statt:  er 
machte  sich  aus  den  Mitteln,  wie  dies  zu  erreichen,  nicht  das  ge- 
ringste Gewissen,  wenn  er  nur  einen  Thron  gewinnen  könnte).  §8: 
zudem  fand  er  eine  Aufmunterung  in  der  Sittenlosigkeit  der  Zeit,  die 
von  zwei  der  schlimmsten  und  sich  widersprechenden  Ucbelständen  — 
zu  leiden  halte  (statt:  überdies  reizte  ihn  dazu  die  sittliche  Verdorben- 
heit des  Staates  an,  welchen  die  zwei  — Uebel  — plagten);  § 9: 
weil  ich  ja  veranlaszt  war,  von  dem  Zeitgeist  zu  reden  (statt:  weil 
mich  denn  die  Gelegenheit  an  die  sittlichen  Zustände  des  Staates 
erinnerte);  — ihr  Verfahren  in  der  Verwaltung  des  Staats  so  wie  die 
Grosze,  in  der  sie  denselben  uns  hinterlassen  haben  — kurz  zu  be- 
sprechen (statt:  in  welcher  Weise  sie  das  Gemeinwesen  behandelt 
und  in  welcher  Grösze  sie  es  auf  uns  vererbt  haben,  mit  wenigem 
auscinanderzusetzen). 

6,3:  als  aber  ihr  Gemeinwesen  durch  Bevölkerung,  Gesittung 

und  Grundbesitz  erstarkt, , erweckte  der  Wohlstand  Eifersucht 

(statt:  als  — an  Bürgern,  Einrichtungen,  Qrund  und  Boden  erstarkte, 
— , da  entstand  aus  der  blühenden  Lage  Misgunst);  § 4:  — hielten 
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sich  eingeschüchtert  den  Kümpfen  ferne  (statt:  von  Furcht  betroffen 
hielten  sich  von  Führlichkeiten  ferne).  § 6:  — ob  ihrer  vaterühn- 
li cl»en  Fiirsorgo  uannte  man  sie  Väter  (statt:  ihrer  verwandten  Sorge 
wegen). 

7,  6:  nur  recht  groszer  Ruhm,  Reichthum  mit  Ehren,  das  war  ihr 
'Wunsch  (statt:  ungemeinen  Ruhm,  ehrenhaft  gewonnenen  Reichthum 
wünschten  sie  sich). 

8,  2:  dio  Tbaten  — werden  in  der  Geschichte  überschätzt  oder 
stehen  in  Wirklichkeit  ziemlich  weit  unter  ihrem  Rufe  (statt:  sie  sind 
ziemlich  geringfügiger , als  sie  durch  den  Ruf  verbreitet  werden); 
§ 4 : das  Verdienst  der  Helden  dieser  Geschichte  (statt:  derer,  welche 
sie  vollbrachten);  § 5:  niemand  beschäftigte  sich  blos  mit  geistigem 
(statt:  niemand  setzte  den  Geist  ohne  den  Körper  in  Thäligkeit). 

9,1:  so  wurde  denn  — der  gute  sittliche  Geist  genährt  (statt: 
denigemäsz  wurde  auf  Sittenreinheit  gesehen). 

10,  1:  da  gieng  der  Unglücksstern  des  Staates  auf  und  es  begann 
eine  allgemeine  Verwirrung  (statt:  da  ßeng  das  Glück  an  seinen  Un- 
gestüm zu  zeigen  und  alles  unter  einander  zu  wirren);  § 3:  Wurzel 
oder  Quelle  statt:  Grundstoffe;  § 4:  an  deren  Statt  ward  für  sie  der 
Uebermut  — eine  Schule  völliger  Käuflichkeit  oder:  leitete  sie  dazu 
an  (statt:  lehrte  sie  alles  feil  haben);  § 6:  als  dies  wie  eine  an- 
sleckende Seuche  um  sich  griff,  veränderte  sich  der  ganze  Geist  der 
Stadt  (statt:  als  die  Ansteckung  wie  eine  Seuche  um  sich  griff,  da 
wandelte  sich  der  Staat  um). 

11,  3:  wie  ein  Gifttrank  entnervt  sie  Körper  und  Geist  (statt:  wie 
von  giftigen  StotTen  durchdrungen  entnervt  sie). 

12,  1:  in  der  Unsträflichkeit  sah  man  bösen  Willen  (statt:  sie 
wurde  für  Uebelwollen  gehalten);  § 2:  über  dus  Gefühl  für  Ehre  und 
Scham,  über  die  Verhältnisse  gegen  Gott  und  Menschen  ohne  Unter- 
schied, über  alles  setzte  man  sich  rücksichts-  und  schrankenlos 
hinweg  (statt:  man  behandelte  Sittsamkeit,  Schamhaftigkeit,  gött- 
liches und  menschliches  geringschätzig,  kannte  für  nichts  Achtung 
noch  Masz). 

13,2:  — sie  jagten,  was  sie  in  Ehren  hätten  besitzen  dürfen, 
schändlich  durch  (statt:  sic  beeilten  sich  — in  schändlicher  Weise  zu 
misbrauchen);  § 5:  der  Geist,  einmal  in  schlechte  Gewohnheiten  ver- 
sunken, konnte  nicht  leicht  der  Genüsse  sich  entschlagen  (statt:  das 
Herz,  von  schlimmen  Neigungen  vergiftet,  konnte  nicht  leicht  ohne  wilde 
Begierden  sein). 

14,  2:  — wer  meineidig  oder  als  Bürgermörder  vom  Verdienst 
seiner  Faust  und  seiner  Zunge  lebte  (statt;  welche  ihre  Hand  oder 
Zunge  durch  Meineid  oder  Bürgerblut  nährte);  § 4:  war  aber  ein  noch 
schuldloser  in  die  Schlingen  seiner  Freundschufl  gerathen  (statt:  in  ein 
Freundschaftsverhältnis  mit  ihm  gerathen). 

15,  1:  Catilina  hatte  nun,  um  mit  früh  erem  anzufange  n, 
schon  als  junger  Mensch  usw.  (statt:  bereits  in  früher  Jugend  halte 
C.  usw.);  § 2:  er  hatte  für  seine  frevlerische  ileirath  Platz  im  Hause 
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geschafft  (statt:  für  die  verruchte  Hochzeit);  § 3:  mit  Gott  und  Welt 
zerfallen  (statt:  Göllern  und  Menschen  feind);  §4:  so  wüste  sah  es 
in  dem  durch  das  böse  Gewissen  zerrissenen  Inneren  aus  (statt:  so 
zerrüttend  wirkte  das  böse  Gewissen  in  seinem  aufgeregten  Inneren); 
§5:  — war  die  innere  Zerrissenheit  (oder  Geistesstörung)  zu  lesen 
(statt:  war  Wahnsinn  ausgeprägt). 

16,  2:  aus  ihrer  Mitte  lieforte  er  (oder  bildete  er)  falsche  Zeugeü 
(statt:  lieh  er  her);  § 3:  unschuldige  wurden  zu  schuldigen  gestem- 
pelt und  fielen  als  Opfer  seiner  Bänke,  seiner  Dolche  (statt:  suchte 
unschuldige  wie  schuldige  zu  umgarnen,  abzuschlachten);  selbst  ohne 
Rücksicht  auf  Vortheil  war  er  schlecht  und  grausam,  sonst  wären  ihm 
ja  seine  Leute  durch  nichtsthun  mit  Hand  und  Herz  auszer  Uebnng 
gekommen  (statt:  natürlich,  damit  nicht  durch  Unthütigkeit  Hand  und 
Herz  erlahmten,  war  er  lieber  ohne  Gewinn  böse  und  grausam). 

17,  6:  Leute,  welche  ein  glänzendes  oder  behagliches  Le 
ben  hätten  führen  können  (statt:  entweder  glänzend  oder  üppig 
leben). 

18,  1:  möglichst  wahrheitsgetreu  (statt:  mit  möglichster  Wahr- 


heit). 

20,  1 : nachdem  jeder  unberufene  weit  entfernt  worden  war  (stall 
entfernte  weit  und  breit  alle  Horcher);  § 2:  ich  würde  nicht  mit  Hülfe 
der  Feigheit  oder  doch  unzuverlässiger  Leute  gewisses  für  ungewisses 
aufs  Spiel  setzen  (statt:  — nach  ungewissem  statt  des  gewissen  grei- 
fen); § 3:  — dasz  es  für  uns  nur  einerlei  Wohl  und  Wehe  gibt  (statt: 
dasz  für  euch  und  mich  dassetbigo  Glück  und  Unglück  heiszt);  eins 
sein  im  wollen,  eins  im  nichtwollen,  das  erst  ist  fesle  Freundschaft 
(statt:  dasselbe  wollen  und  nichtwollen,  das  erst  ist  — );  §6;  ,a8‘ 
täglich  steigt  meine  Begeisterung  (statt:  das  Herz  geräth  bei  mir  täg- 
lich mehr  in  Flammen);  § 10:  so  wahr  es  eine  Gerechtigkeit  im  oi»- 
mel  und  auf  Erden  gibt  (statt:  bei  der  Götter  und  Menschen  Treu®)' 
uns  grünet  das  Leben,  das  Herz  schlägt  warm  (statt:  frisch  ist  dis 
Alter,  kräftig  der  Geist);  § 12:  während  sie  ganz  unbarmherzig  mit 
ihrem  Gelde  umgehen,  sind  sie  doch  nicht  im  Stand,  Meister  tu  werden 
über  — (statt:  — - ihr  Geld  verschleudern  und  ihm  übel  mitspielcn, 
können  sie  doch  nicht  fertig  werden  mit  — );  § 13:  heute  schlimme 
Zeit,  morgen  noch  herberes  Leid  (statt:  schlimm  ist  für  uns  die 
Gegenwart,  der  Blick  in  die  Zukunft  noch  weit  unfreundlicher); § 1®* 
ich  werde  mit  Leib  und  Seele  der  eure  sein  (statt:  weder  mit  See o 
noch  mit  Leib  will  ich  euch  ferne  stehen). 

21,  1:  Menschen,  welche  Elend  aller  Art  in  Menge,  kein  Gut  ur 
die  Gegenwart,  keinen  Mut  für  die  Zukunft  hatten  (statt:  bei  denen 
sich  alles  mögliche  Uebel  im  Uebermasze  zusammenfand,  die 
eben  so  wenig  Glück  in  der  Gegenwart,  als  in  der  Zukunft  vor  sic 
sahen) ; — er  solle  sich  näher  erklären,  wie  es  mit  dem  Kriege  ste 
(statt:  er  solle  ihnen  darlegen,  unter  welchen  Bedingungen  der  Krieg 
zu  führen  sei);  § 2:  was  der  Krieg  und  die  Laune  der  Sieger  mit  s,c 
bringt  (statt:  Lüsternheit  der  Sieger  nach  sich  zieht). 
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22,  1 : man  wollte  dazumal  auch  behaupten  (statt : es  gab  zu  jener 
Zeit  Leute,  welche — ). 

23,  1:  ganz  versunken  in  Schandthaten  und  Frevel  (statt:  bedeckt 
mit  — );  § 2:  überhaupt  im  reden  und  handeln  völlig  gewissenlos 
(statt:  er  legte  weder  seine  Reden  noch  sein  Thun  auf  die  Wagschale); 

§ 3:  goldene  Berge  versprechen  (statt:  Meere  und  Berge);  § 4:  ohne 
ihre  Quello  zu  nennen  (statt  Gewährsmann);  behielt  für  sich  (statt: 
hielt  verborgen). 

24,  2:  — legte  Waffenvorräthe  an  (statt:  schaffte  an);  § 3: 
Weiber,  denen  früher  ihre  Unzucht  die  Mittel  zu  ungeheurem  Auf- 
wand dargeboten,  später  aber  das  Alter  zwar  für  ihren  Erwerb  nicht 
aber  für  ihre  Verschwendung  ein  Ziel  gesetzt  hatte  (statt:  die  an- 
fangs gewaltigen  Aufwand  mit  Preisgebung  ihres  Leibes  bestrit- 
ten usw.). 

25,  2:  eine  glückliche  Gattin  und  Mutter  (statt:  durch  Gatten  und 
Kinder  in  einer  garz  glücklichen  Lage);  Bleisterin  in  Musik  und  Tanz 
mit  einer  Koketterie,  die  einer  sittsamen  nicht  vonnöthen  ist  (statt : tanzte 
kunstgerechter,  als  — ); — was  zu  einem  üppigen  Leben  dient,  z.  B.  , 
Kleidung,  Schmuck,  Schminke  (statt:  was  der  Ueppigkeit  zum  Werk- 
zeuge dient);  § 3:  von  jeher  lagen  ihr  Zucht  und  Keuschheit  weniger 
am  Herzen,  als  olles  andere  (statt:  war  ihr  olles  theurer,  als  — ); 

§ 4:  sie  war  in  Folge  ihrer  Verschwendung  und  durch  Blangel  ganz 
heruntergekommen,  oder:  sittlich  verkommen  (statt:  hatte  sich  in 
einen  Abgrund  von  Ausschweifungen  und  von  Armut  gestürzt) ; § 5: 
übrigens  besasz  sie  Geist,  war  gewandt  in  witziger  Unterhaltung, 
wüste  wie  man’s  haben  wollte  einen  ehrbaren,  empfindsamen  oder 
frechen  Ton  onzustimmen  (statt:  aber  daneben  war  sie  nicht  ohne  viel 
Geist,  W'usle  launige  Einfalle  auf  die  Bahn  zu  bringen,  entweder  eine 
ehrbare  — oder  ausgelassene  Sprache  zu  führen). 

26,  1:  obgleich  diese  Maszregeln  getroffen  waren  (statt:  nach- 
dem — vgl.  Clesz  eigene  Anm.);  § 2:  es  fehlte  ihm  nicht  an  List  oder 
vielmehr  an  Gewandtheit  oder:  Scharfsinn  (statt:  nicht  an  Gewandtheit 
noch  an  Schlauheit;  astutia  hängt  noch  eher  mit  axij  acuere,  nach 
Döderlein,  zusammen,  als  mit  aazetotijg^  wie  die  Anm.  annimmt). 

27, 2:  Hebel  (statt:  Springfedern);  § 4:  klagte  vielfach  (statt: 
bitter). 

28,  l:  nnter  dem  Vorwand  eines  Blorgenbesuchs  (statt:  wie  zu 
einer  Morgenaufwartung). 

29,  1 : — wurde  er  durch  die  von  zwei  Seiten  drohende  Gefahr 
veranlaszt,  die  schon  zuvor  durch  das  Gerede  der  Leuto  vielfach  be- 
sprochene Sache  vor  den  Senat  zu  bringen.  Er  sah  sich  nemlich  einer- 
seits auszer  Stand,  die  Stadt  ohne  amtliche  Ermächtigung  — 
zu  schützen,  andererseits  hatte  er  von  der  Stärke  und  den  Absich- 
ten — keine  gehörig  begründete  Nachricht  (statt  der  6inen  vielglie- 
derigen  Periode  bei  CI.);  § 3:  auszerdem  ist  kein  Consul  als  solcher 
ohne  — zu  den  genannten  Maszregeln  berechtigt  (statt:  Befugnisse, 
von  denen  sonst  keine  — dem  Consul  zusteht). 
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30,  4:  die  von  jeher  für  Ehren  und  Unehren  jeder  Art  käuflich 
waren  (statt:  die  es  im  Brauche  hatten,  Ehre  und  Schande  feilzubie- 
ten);  § 7:  nach  ihren  Mitteln  (statt:  je  nach  der  Stärke  ihrer  Be- 
völkerung). 

31, 3:  die  Weiber,  die  eine  Furcht  — angekommen  war  (statt: 
'denen  — angekommen  % was  der  süddeutschen  Sprechweise  ebenso 
wie  der  Construclion  von  'anwandeln,  anwidern,  anheimeln*  zuwider- 
läuft, obgleich  allerdings  im  Norddeutschen  der  Dativ  das  gewöhn- 
liche zu  sein  scheint.  Aber:  anch’  io  sono  pittore  sagt  Correggio); 
§5:  — um  sich  unschuldig  zu  stellen  oder  wenigstens  sich  zu  recht- 
fertigen  , wie  wenn  er  blos  durch  einen  Streilhandel  sich  gekränkt 
fühlte  (statt:  'um  seine  Entwürfe  damit  zu  verhüllen  oder  sich  vor 
Verdacht  zu  reinigen,  gleich  als  wäre  er  durch  Hader  hcrausgefordert 
worden*,  bei  welcher  Uebcrsetzung  der  wichtige  Umstand,  Catilina 
habe  versucht  die  Sache  als  einen  Privathandel  darzustellen , nicht 
genug  hervorgehoben  wird.  Das  vielbesprochene  luculenta  ist  wol 
durch  'glänzende  Rede*  zu  stark  wiedergegeben ; es  ist  wol  einfach 
eben  'eine  schöne  Rede*,  etwas  schwächer  als  illustris) ; § 7:  von 
Jugend  auf  sei  sein  Sinn  und  Wandel  von  der  Art  gewesen,  dasz  er 
sich  zu  lauter  schönen  Hoffnungen  berechtigt  sehe  (die  schönste  Car- 
riere  vor  sich  habe) ; sie  möchten  doch  nicht  glauben,  dasz  er,  ein 
geborener  Patrizier  usw.  (statt:  er  habe  nach  solchen  Grundsätzen  ge- 
lebt, dasz  er  lauter  günstige  Aussichten  vor  sich  habe  — ein  Mann 
von  altem  Adel  usw.). 

32,  1:  — aus  der  Rathsversammlung  (statt:  von  der  Curie);  — 
sich  zum  voraus  der  Mittel  für  den  Krieg  zu  versichern  (statt:  sich 
der  zum  Krieg  dienlichen  Bedürfnisse  zu  bemächtigen);  §2:  sich  zu 
andern  Kricgsthaten  (mit  absichtlicher  Ironie)  anschicken  (statt:  zu 
Kriegsgräueln  Vorkehrung  treffen). 

33,  1:  die  Wohlthat  der  Gesetze  genieszen  (statt:  den  Schutz  — 
anrufen). 

34,  2:  — damit  sein  Widerstand  nicht  einen  Aufruhr  hervorrufe 
(statt:  keine  Aufregung  hervorgienge  aus  — ). 

35,2:  meine  Absicht  ist  nicht,  hinsichtlich  des  neuen  Planes 
(wol  ein  absichtlicher  Euphemismus  statt  res  novatae,  coniuratio)  eine 
Vertheidigung  zu  veranstalten,  nur  eine  genuglhuende  Erklärung  ge- 
denke ich  dir  vorzulegen  (statt:  deswegen  habe  ich  nicht  für  nöthig 
befunden,  mich  nach  einer  Vertheidigung  meines  nun  gefaszten  Planes 
umzusehen);  § 3 fehlt:  pro  mea  consuetudine;  § 4:  ich  lasse  mich  von 
Hoffnungen  leiten  (statt:  ich  bin  Hoffnungen  nachgegangen). 

36,  2:  mit  mehr  technischen  Ausdrücken:  der  Senat  beraumt 
den  übrigen  Verschworenen  eine  Frist  an,  binnen  deren  es  gestattet 
sein  soll,  ohne  Gefährde  die  Waffen  niederzulegen  (statt:  der 
übrigen  Menge  setzt  er  einen  Zeitpunkt  fest,  vor  dessen  Ablauf  sie 
ohne  Nachlheil  usw*.);  todeswürdiges  Verbrechen  (statt:  Halsver- 
brechen); § 4:  den  vermeintlich  höchsten  Gütern  des  Lebens  (statt: 
was  doch  die  Menschen  für  die  ersten  Güter  erachten);  § 5:  ein  Be- 
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weis,  wie  das  Gift  den  meisten  Bürgern  ins  Mark  eingodrungen  war 
(statt:  ein  gewaltiger  Krankheitsstoff  war  seuchenartig  in  die  Gemüter 
— eingedrungen). 

37,  1:  es  herschte  ein  böser  (revolutionärer)  Geist  (statt:  feind- 
selige Gesinnung);  § 2:  dies  war  gerade  ganz  in  seinem  Geiste  (statt: 
dies  that  es  sogar  nach  gewohnter  Weise);  § 3:  denn  Armut  hat  ja 
nichts  zu  verlieren  und  (was  bei  CI.  fehlt)  las  z t sich  daher  nichts 
anfechten  oder:  hat  einen  leichten  Stand  (wenn  es  druutcr  und 
drüber  geht);  § 6:  ein  fürstliches  Leben  führen  (statt:  unter  könig- 
lichem Wohlleben  und  Gepränge  ihre  Tage  verleben);  § 8:  — es  mit 
dem  Gemeinwesen  eben  so  gut  meinten  wie  mit  sich  selber,  d.  h.  das 
verwegenste  Spiel  trieben  und  die  ganze  Existenz  wagten  , absichtlich 
ironisch  (statt:  das  Gemeinwesen  und  sich  selbst  gleich  schlecht  be- 
rathen  haben). 

38,  1:  — vermöge  ihres  Alters  und  ihrer  Gemütsart  maszlos 
(vgl.  Jug.  84,  1.  Cat.  11,  5)  in  ihren  Bestrebungen  (statt:  mit  dem 
ihrem  Alter  und  ihrer  Denkungsart  eigentluimlichen  Trotze);  §4: 
sie  beuteten  ihren  Sieg  aus  (statt:  sie  verfolgten).. 

Die  Uebersetzung  der  schwierigen  Stelle  39,  2 a.  E.  ist  wohlge- 
lungen zu  nennen  und  gut  gerechtfertigt,  nur  dürfte  statt  'leiten9  das 
in  der  dazu  gehörigen  Anm.  gebrauchte  'gängeln’  in  den  Text  aufzu- 
nehmen sein;  § 4:  ein  schwerer  Schlag  (oder  Blutvergieszen)  und 
groszes  Unheil  hätte  den  Staat  betroffen  (statt:  groszes  Blutvergieszen 
und  Elend  hätte  — niedergedrückt);  § 5:  sein  leiblicher  Vater  (statt: 
Vater)  m.  s.  Dietsch  Anm. 

40,  2 a.  E. : — wie  sie  hofften  dasz  es  ihnen  in  ihrer  Bedräng- 
nis noch  gehen  werde  (statt:  auf  welche  Wendung  sie  für  so  schwere 
Uebelstände  sich  Hoffnung  machten);  § 5:  damit  die  Unterredung  noch 
mehr  Bedeutung  erhalte  (statt:  um  seiner  Versicherung  mehr  Nachdruck 
zu  verschaffen). 

41,  2:  Gefahrlosigkeit  bei  dem  Entschlüsse  (statt:  gesicherte 
Älaszregeln);  § 3:  siegte  der  Entschlusz,  auf  den  der  gute  Stern  un- 
seres Staates  sie  führte  (statt:  siegte  der  gute  Schutzgeist  des  Frei- 
staats); § 4:  unter  dessen  Schutz  ihr  Staat  vornehmlich  stand  (statt: 
der — als  Anwalt  von  Nutzen  war). 

43,  3:  — sie  bringen  einen  um  die  schönsten  Gelegenheiten 
(statt:  sie  lassen  — entschlüpfen);  § 4:  — hoffte  alles  Heil  von  raschem 
handeln  (statt:  erwartete  das  beste  von  der  Schnelligkeit). 

45  a E. : er  ergab  sich  den  Prätoren  wie  in  Feindeshand  (statt: 
lieferte  sich  an  die  Präloren  als  an  Feinde  aus). 

46,2:  mehrfacher  Gefahr  entnommen  (statt:  — entronnen);  — 
ihre  Nichlbeslrafung  würde  dem  Staate  den  Untergang  bringen  (statt: 
ihre  Straflosigkeit  — zum  Untergang  gereichen). 

47,  1 fehlt  bei  Zusage:  im  Namen  des  Staats;  § 2 a.  E. : das  Jahr, 
in  dem  es,  wie  die  Zeichendeuter  aus  bedeutsamen  Erscheinungen  oft- 
mals geweissagt  hätten,  zu  einem  blutigen  Bürgerkrieg  kommen  würde 
"(statt:  das  durch  einen  Bürgerkrieg  blutig  sein  werde). 
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48,  2:  da  ihr  ganzes  Vermögen  in  dem  bestand,  was  sie  für  den 
täglichen  Bedarf  [z.  B.  Nahrung,  Werkzeuge,  Werkstätte]  und  zur 
Leibespilege  (z.  B.  Kleidung)  brauchten  (statt:  weil  der  ganze  Reich- 
thum sich  auf  den  täglichen  Unterhalt  und  die  noihdürftige  Bekleidung 
beschränkte);  § 5:  durch  Privatverhältnisse  (statt:  wegen — ). 

49,  4:  vielleicht  'natürliche  Erregbarkeit’  statt:  Wankelmut. 

50,  1:  sie  suchten  einzelne  Bandenführer  zu  gewinnen,  die  ge- 
wohnt waren  um’s  Geld  Unruhen  im  Staat  anzufangen  (statt:  suchten 
Bandenführer  auf,  welche  es  in  ihrer  Gewohnheit  halten,  den  Staat 
für  Geld  zu  plagen);  § 4:  insofern  dieser  beantragt  hatte  (statt: 
weil  — ). 

51,  1:  nicht  leicht  weisz  der  Geist  das  wahre  zu  treffen,  wann 
diese  Empfindungen  obwalten  (statt : — entdeckt  — das  wahre, 
wo  jene  im  Wege  stehen);  § 5:  wenn  die  Leidenschaft  von  ihm  Be- 
sitz genommen  (statt:  — im  Besitz  ist);  § 12:  eins  schickt  sich  nicht 
für  alle  (statt:  dem  einen  ist  dieses,  dem  andern  jenes  verstattet); 
§ 13:  je  höher  die  Stellung,  desto  (je)  weniger  Freiheit  (statt:  so 
genieszt  man  beim  höchsten  Range  die  mindeste  Freiheit);  — dem 
entschlossenen  und  gestrengen  Mann  (statt:  einem  tapfern  und  ent- 
schlossenen Manne);  § 17:  verfassungswidrig  (statt:  im  Widerspruche 
mit  unsern  Staatseinrichtungen);  § 19:  Dank  der  Umsicht  unsers  er- 
lauchten Consuls  (statt:  durch  die  Sorgfalt);  § 20:  — dasz  jenseits 
Sorgen  und  Freuden  einEnde  haben  (statt : dasz  über  ihn  hinaus 
w'eder  Besorgnis  noch  Freude  mehr  Raum  finde);  § 25:  aber  wer 
wird  gegen  das,  was  — beschlossen  worden  ist,  etwas  einwenden? 
Allerdings  — andere  kommende  Tage  und  der  Gang  des  Schicksals, 
von  dessen  Laune  das  Geschick  der  Völker  abliängl  (statt:  wer  wird 
tadeln  — ? Zeit,  Umstände,  Glück,  dessen  Laune  über  die  Völker  wal- 
tet); § 27:  der  ungesetzliche  Vorgang  wird  — auf  unschuldige,  bei 
denen  er  nicht  passt,  angewendet  (statt:  ein  solches  auszergewöhnliches 
Strafexempel  wird  sofort  auf  unschuldige  dafür  nicht  geeignete  ange- 
wendet);  § 30:  schüchterten  ein  (statt:  schreckten  durch  Furcht); 
§ 37:  so  wenig  es  unsern  Vorfahren  — gemangelt,  lieszen  sie  sich 
doch  nicht — obhalten  (statt:  unsern  Vorfahren  hat  es  nie  gefehlt;  auch 
stand  bei  ihnen  kein  Uebermut  im  Wege);  §43:  Hülfsniiltel  (statt: 
Widerslandsmittel). 

52,  3:  die  Umstände  erheischen  nicht  sovvol  eino  Beratschlagung 
darüber,  was  wir  gegen  diese  Le  u t e verfügen,  als  wie  wir  uns 
gegen  sie  sicherstellen  sollen  (statt:  uns  gegen  jene  eher  sicherzu- 
slellen  als  — );  § 5:  woran  euer  Herz  hängt  (statt:  woran  ihr  euch 
feslklammert);'wenn  ihr  euch  für  eure  Genüsse  gemächliches  Behagen 
verschaffen  wollt  (statt:  euren  Wollüsten  ruhigen  Genusz  usw.);  § 9: 
der  Wohlstand  hielt  dem  Leichtsinn  das  Gleichgewicht  (statt:  seine 
Machtfülle  trotzte  eurer  Gleichgültigkeit);  § 10:  ganz  abgesehen  vom 
Werth  oder  Unwerth  dieser  Dinge  (videntur)  (statt:  wie  es  auch  be- 
schaffen sein  möge);  § 12:  aus  dem  Beutel  unserer  Verbündeten  (statt: 
aus  dem  Vermögen  der  Bundesgenossen);  § 15:  als  ob  die  Frechheit* 
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nicht  da  kecker  ihr  Haupt  erheben  könnte  (statt:  nicht  mehr  vermöchte); 
§ 18:  energischer  verfahren  (statt:  angelegentlicher  verfahren);  in 
ihrer  vollen  Feindseligkeit  auftreten  (statt:  trotzig  zu  leibe  gehen); 
§ 20:  wir  hätten  die  schönsten  öffentlichen  Zustände  (statt:  wir  wür- 
den den  Staat  in  der  allerschönsten  Verfassung  besitzen);  § 26:  lasset 
sie  noch  dazu  mit  den  Waffen  in  der  Hand  laufen  (statt:  frei  ausgehen 
lassen);  § 27:  dieses  Mitleid  wird  sich  für  euch  in  Leid  verwan- 
deln (statt:  diese  Barmherzigkeit  wird  zum  Verderben  ausschlagen) ; 
§ 31  : freilich  ihre  Vergangenheit  steht  mit  dem  vorliegenden  Ver- 
brechen in  Widerspruch  (statt:  ihr  sonstiger  Wandel  spricht  wider 
dieses  Verbrechen);  § 35:  wenn  die  Umstände,  noch  erlaubten,  einen 
Fehler  zu  begehen  (statt:  wenn  noch  Raum  zu  einem  Fehlgriffe  wäre); 
— durch  Schaden  klug  gemacht  werden,  oder:  — fühlen  müssen,  weil 
ihr  nun  einmal  nicht  hören  wollt  (statt:  durch  Erfahrung  gewitzigt 
werden,  weil  ihr  — Vorstellungen  gering  achtet). 

53,  2:  ich  machte  mir’s  beiläufig  zur  Aufgabe,  darauf  zu  achten, 
durch  was  man  hauptsächlich  so  groszen  Unternehmungen  gewachsen 
gewesen  sei  (statt:  kam  mir  so  zufällig  der  Gedanke,  darüber  nach- 
zusinnen, was  denn  allermeist  so  groszen  Ereignissen  zur  Grundlage 
gedient  habe);  § 5:  trat  kein  wirklich  groszer  Mann  mehr  auf  (statt: 
kein  groszer,  verdienstvoller  -7-);  § 6:  weil  ich  einmal  durch  den 
Zusammenhang  der  Geschichte  auf  sie  geführt  worden  bin  (statt:  da 
mich  nun  einmal  die  Gelegenheit  auf  sie  zu  sprechen  geführt  hat); 
54,3:  dadurch,  dasz  er  nichts  schenkte  (statt:  durch  nichts  willfahren); 
§ 4:  — einen  ungewöhnlichen  Krieg,  wobei  seine  Vorzüge  sich  in 
glanzendes  Licht  stellen  könnten  (statt:  einen  unerhörten  Krieg,  wo 
seine  mannhaften  Eigenschaften  hervorglänzen  könnten);  § 5:  je  we- 
niger er  den  Ruhm  aufsuchte,  desto  mehr  (lei  derselbe  ihm  zu  (statt: 
folgte  ihm  derselbe). 

55,  1:  — gleich  die  bevorstehende  Nacht  für  seine  Zwecke  zu 
benützen  oder:  seine  Schritte  zu  thun  (statt:  der  Nacht  zuvorzu- 
kommen). 

56  a.  E.:  gemeine  Sache  machen  lassen  mit  den  Bürgern  (statt: 
theilnehmen  lassen  an  der  Sache  der  Bürger). 

57.,  3:  wo  derselbe  — herabkommen  (statt:  'jener*,  ein  Für- 
wort, das  hier  und  an  manchen  andern  Stellen  wenigstens  meinem  Ohr 
durchaus  nicht  Zusagen  will  und  in  rein  deutschen  Werken  eine  viel 
beschränktere  Anwendung  findet , als  in  dem  Schuldeutsch  von  uns 
Philologen). 

58,  2:  im  Krieg  stellt  sich  gewöhnlich  heraus,  wie  grosz  die 
Kühnheit  ist,  die  einem  Natur  oder  Charakter  ins  Herz  gegeben  (statt: 
so  viel  Kühnheit  jeder  von  Natur  oder  durch  Uebung  in  seiner  Brust 
trägt,  so  viel  pflegt  sich  auch  im  Kampfe  zu  entfalten);  Herzensangst 
macht  die  Ohren  taub  (statt:  — verschlieszt  sein  Ohr);  § 8:  Reich- 
thum   ruht  auf  eurem  Arme  (statt:  ihr  traget  in  eurer  Rechten); 

§ 9:  — werden  mit  offenen  Armen  aufnehmen  (statt:  werden  für  uns 
offen  stehen);  § 10:  sollten  wir  aber  — weichen  (statt:  wenn  wir 

N.  Jahrb.  f.  Phü.  u.  Paed.  Bd  LXXX  (1839)  Hfl  7.  22 
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weichen);  § 12:  im  Hinblick  auf,  im  Bewuslsein  der  — oder  würdig 
der — (statt:  eingedenk);  § 16:  denn  zu  fliehen  und  doch  auf  Rettung 
zu  hoffen,  wahrend  man  die  Waffen  vom  Feinde  abkehrt,  das  ist  toller 
Wahnsinn  (statt:  denn  in  der  Flucht  sein  Heil  suchen,  wenn  man  — 
abgekehrt  hat);  § 17 : an  keckem  Mut  hat  man  eine  feste  Burg  (statt: 
Kühnheit  gilt  für  eine  Mauer);  § 19:  ermutigen  mich  (statt:  ruft  mir*« 
zu);  § 21:  sollte  das  Schicksal  euch  die  Früchte  eurer  Tapferkeit 
misgönnen  (statt:  sollte  das  Glück  eurer  Tapferkeit  misgünstig  sein); 
euch  abschlachlen  lasset  (statt:  niedergemelzelt  werden). 

59,  1 : er  laszt  seine  Truppen  in  Reih  und  Glied  treten  und  führt 
sie  dann  (statt:  führt  die  Reihen  geordnet  — );  § 4:  da  es  ein  gefähr- 
licher Krieg  im  Inneren  war  (statt:  der  inneren  Unruhen  halben);  als 
ein  Kriegsmann,  der  in  der  Eigenschaft  eines  Tribunen  — oder  als 
förmlicher  Befehlshaber  — gedient  hatte  (statt:  als  Prälor). 

60,  2:  gut:  f Feldzeichen  gegen  Feldzeichen  gekehrt9,  bei  welcher 
Uebersetzung  das  auffallende  cum  sich  erst  genügend  erklärt,  indem 
es  offenbar  dazu  dienen  soll,  diesen  sonst  als  bloszer  Nebenbegriff,  als 
Mittel  figurierenden  Umstand  in  das  Licht  einer  für  sich  bestehendeo 
Anschauung  zu  stellen  ;-ebend. : von  dem  Wurfspiesz  machen  sie  keinen 
Gebrauch,  man  kämpft  blos  mit  dem  Schwerte.  Die  Veteranen,  ihrer 
früheren  Leistungen  sich  bewust  — (statt:  den  Wurfspiesz  schleudern 
sie  bei  Seite;  mit  dem  Schwerte  wird  die  Sache  ausgefochten.  Die 
Veteranen,  ihrer  früheren  Tapferkeit  eingedenk);  § 4:  C.  treibt  sich 
— rum,  — trifft  Vorkehrungen  für  alles,  streckt  manchen  Feind  nie- 
der, wüste  zugleich  — zu  erfüllen  (statt:  C.  war  tliälig,  — überall 
waltete  sein  Blick,  stiesz  oft  einen  Feind  nieder,  erfüllte  zugleich  — ); 
§ 7:  sich  bcw’ust,  was  er  seiner  Abkunft  und  früheren  persönlichen 
Stellung  schuldig  sei  (statt:  seiner  Abkunft  und  seiner  ehemaligen 
Würde  eingedenk). 

61,  3:  beim  Angriff  auf  das  Mitteltreffen  (statt:  mitten);  § 4: 
seine  Züge  trugen  noch  das  Gepräge  des  unbändigen  Sinnes  (statt:  in 
seinen  Mienen  lag  noch  der  trotzige  Sinn);  § 8:  — um  zu  beschauen 
oder  Waffenbeute  zu  holen  (statt:  aus  Neugier  oder  Beutelust). 

So  sind  denn  der  Ausstellungen  und  Aenderungsvorschlüge  mehr 
geworden,  als  es  nach  den  Eingangs  gerühmten  Vorzügen  der  Arbeit 
erwartet  werden  mochte.  Vielleicht  erscheint  das  eine  und  andere 
minder  erheblich  und  nicht  alles  ist  gleich  wichtig;  nur  möge  man 
nichts  vom  gesagten  aus  blos  subjectivem  Belieben  oder  Tadelsucht 
oder  gar  aus  Selbstüberhebung  ableiten.  Dasz  zur  Ausstellung  jedes- 
mal ein  triftiger  Grund  vorliege,  wird  sich  wol  nirgends  verleugnen; 
ob  die  jedesmalige  Aenderung  zugleich  eine  Verbesserung  sei,  ist  eine 
andere  Frage.  Was  damit  einzig  bezweckt  werden  sollte,  ist  schon 
oben  angedeutet  worden : in  concreten  Beispielen  statt  mit  doctrinären 
Sprüchen  mitzuarbeiten  an  Feststellung  der  Grundsätze  über  wahre 
Uebersetzungskunst,  über  den  Umfang  ihrer  Befugnisse  und  Pflichten, 
und  aus  Veranlassung  eines  Buchs,  dessen  Werth  auch  in  den  Augen 
der  Leser  eben  dadurch  nur  erhöht  wird,  w'enn  man  die  höchsten  An- 
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forderungeo  an  dasselbe  stellt,  mitzutheilen,  was  ich  zur  Förderung 
der  hier  so  eifrig  angestrebten  Vollkommenheit  mittlieilen  zu  können 
glaubte. 

Soll  nun  nach  dem  allen  in  kurzer  Summe  zusamraengefaszt  wer- 
den, was  sich  als  Gewinn  für  die  höheren  und  feineren  Aufgaben  dieser 
Kunst  so  zu  sagen  als  Epoptinen  derselben  herausstelle,  so  könnte  es 
in  folgenden  Sätzen  geschehen : 

Der  Uebersetzer  gedenke  oftmals  des  apostolischen  Spruchs : ich 
habe  es  alles  Macht,  es  frommt  aber  nicht  alles.  Er  wage  nicht  zu 
wenig  wo  die  Freiheit  und  das  Recht  der  eigenen  Sprache  zu  wahren 
ist,  er  wage  nicht  zu  viel  wo  es  gilt  die  Uebermacht  des  fremden 
Idioms  abzuwebren.  Er  sei  treu  gegen  den  fremden  Pflegling,  den  er 
neu  zu  kleiden  und  wohl  zu  versorgen  hat,  aber  nicht  auf  Kosten  der 
Treue  und  Liebe  gegen  die  eigene  Mutter.  Er  lasse  sich  neben  dem 
Classiker  der  Vorzeit  und  des  Auslands  immer  zugleich  auch  von  den 
Classikern  der  Heimat  die  Leuchte  halten  und  das  Gewissen  schärfen. 
Cr  schäme  sich  nicht  von  denselben,  namentlich  aber  von  Luther,  wie 
vieles  andere , so  insbesondere  eine  zu  wenig  beachtete  Sache,  deu 
Wohlklang  und  die  Musik  unserer  Muttersprache  fort  und  fort  gründ- 
lich zu  erlernen. 

Schönthal.  Ale^ger. 


30. 

Anthologia  lalina,  quam  in  usnm  tironum  collegit  ei  edidit  G.  Fri- 
dericus  Reiss,  in  collegio  Morgicnsi  Prof.  Basileae  et  Gene- 
t , vae,  H.  Georg.  1858.  190  S.  8.  ^ 

Wer  vorstehendes  Schulbuch  für  einen  Nachdruck  von  Wagners 
Flores  et  fructus  lalini  *)  erklären  würde,  den  möchte  Referent  vor 
dem  Versuch  warnen  diese  Meinung  vor  Gericht  geltend  zu  machen. 
Denn  bei  Anthologien  ist  es  in  der  That  eine  schwierige  Sache , den 
Nachdruck  rechtsgültig  nachzuweisen.  Der  Verfasser  hat  in  der  That 
einige  Sätze  selbständig  ans  den  lateinischen  Autoren  — oder  viel- 
leicht aus  einem  mir  unbekannten  lateinischen  Schulbuch  entnommen. 
Auf  den  Seiten  14,  34,  38,  41  z.  B.  finden  sich  55  Stücke  aus  Wagner* 
während  9 Stücke  vom  Verfasser  hinzugefügt  sind,  was  also  beinahe 
% eigene  Arbeit  ergeben  würde.  Dagegen  sind  freilich  die  28  Stücke 
von  S.  105 — 115  samt  und  sonders  aus  Wagner  entnommen.  Der  Verf. 
ist  nemlich  so  sehr  von  der  Vortrefflichkeit  des  Wagnerschen  Büch- 
leins durchdrungen , dasz  er  sogar  in  der  Vorrede  ganze  Phrasen  aus 
der  Wagnerschen  Vorrede  wiedergibt , wobei  freilich  durch  eine  un- 
verzeihliche Flüchtigkeit  des  Correctors  die  Anführungszeichen  ver- 


*)  Flores  et  fructus  latiui.  Puerorfim  in  nsum  legit  et  edidit  Caro- 
lus Wagner.  Leipzig,  Fleischer.  1850.  205  S.  8. 
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gessen  sind,  so  dasz  der  Leser  leicht  versucht  sein  könnte,  diese  Stellen 
dem  Verf.  selbst  zuzuschreiben.  Dem  Corrector  fallen  noch  ander- 
weitige Versehen  zur  Last.  In  der  ersten  Zeile  der  Vorrede  steht: 
Perpauca  addenda  videntnr  hoc  nostro  libro  in  usum  puerorum  con- 
scripto,  was  zwar  als  ein  kühner  Ablativ,  absol.  gedeutet  werden 
könnte,  aber  mehr  nach  einem  gewöhnlichen  Sextanerfehler  aiissieht 
(statt  huic).  S.  93  steht:  Philippus  Aristotelem  salutem  dicit.  In- 
dessen dergleichen  fallt  dem  Drucker  zur  Last,  es  müste  denn  der 
Verf.  in  Person  sein  eigner  Corrector  gewesen  sein. 

Druckfehler  und  Versehen  finden  sich  in  allen  Büchern.  So  ist 
es  in  dem  Wagnerschen  Buche  mit  untergelaufen , dasz  Catilina  sich 
q u i n gentesimo  (statt  sexcentesimo)  octogesimo  nono  anno  a.  u.  c. 
verschworen  hat.  Wenn  der  Verf.  sich  berufen  fand  das  Wagnersche 
Buch  zu  verbessern,  so  hätte  er  vor  allen. Dingen  solche  Druckfehler 
ansmerzen  sollen,  die  sich  aus  einer  flüchtigen  Ansicht  der  Autoren 
leicht  ergeben  hätten.  S.  54  bei  Wagner  ziehen  Cleobis  nnd  Biton 
den  Wagen  der  Mutter  satis  longe  ah  oppido  ad  fortim  (statt  fanom). 
Herr  Reiss  hat  sich  erinnert,  dasz  man  den  'Markt’  in  der  Reget 
nicht  weit  drauszen  vor  der  Stadt  abzuhalten  pflegt:  aber  was 
machen?  Bei  Wagner  steht  nun  einmal  forum , und  Herr  Reiss  ist 
wol  nicht  im  Besitz  der  Tusculauae  quaest. , dasz  er  hätte  nacbschla- 
gen  können.  Er  weisz  sich  zu  helfen.  Er  läszt  (p.  85)  die  beiden  Male 
forum  drucken,  aber  mit  Cursivschrift. 

Wünscht  der  Leser  mehr  dergleichen?  Gewis  nicht.  Das  Buch 
ist  eine  lange  Recension  nicht  werth.  Wol  aber  ist  es  der  Mühe  werth 
und  im  Interesse  der  Sittlichkeit  geboten,  dasz  eine  derartige  Anfer- 
tigung von  Schulbüchern  wenn  nicht  yor  das  Forum  eines  Gerichts- 
. hofes,  so  doch  der  öffentlichen  Meinung  gezogen  werde. 

Die  Wagnerschen  flores  sind,  wie  die  Vorrede  angibt,  nach  dem  La- 
tin delectus  des  Engländers  Valpy  gearbeitet.  Das  englische  Buch,  so  vor- 
trefflich es  ist,  war  für  deutsche  Schulen  unbranchbar,  einmal  weil  es  zu 
theuer  ist,  hauptsächlich  aber  weil  es  bei  108  Seiten  lateinischen  Textes 
187  Seiten  Noten  und  Glossar  in  englischer  Sprache  gibt.  Dadurch  ist  die 
Bearbeitung  von  Wagners  flores  für  nichtenglische  Schulen  gerecht- 
fertigt. Der  Text  ist  nach  den  Quellen  sorgfältig  durchgesehen,  mehr 
als  die  Hälfte  ist  von  Wagner  neu  hinzugefügt.  Dasz  die  Auswahl 
vortrefflich  ist,  hat  der  Ref.  durch  fleiszigen  Gebrauch  in  der  Schale 
bewghrt  gefunden;  es  wird  auszerdem  auch  dadurch  bewiesen  dasz, 
nachdem  es  1856  erschienen,  Herr  Reiss  schon  1858  sein  Büchlein 
in  die  Welt  geschickt  hat.  ..  * 

Was  aber  hat  ihn  dazu  berechtigt?  Wenn  er  einiges  ans  der 
Vorrede  und  den  grösten  Theil  des  Textes,  wie  des  Glossars,  die  Druck- 
fehler, ja  sogar  die  Ueberschriften  der  einzelnen  Abschnitte  entlehnt 
hat*):  so  ist  dagegen  dasjenige,  was  er  selbständig  hinzugefügt  bat, 

*)  Wagner  S.  14,  lleiss  S.  %lß:  quae  sit  ablativorum  vis;  Wagner 
S.  16:  Accusativi  cum  infinitivo  conspicia  ntur.  Dagegen  Reiss  S.  10: 
A.  c.  i.  conspiei  n ntur. 
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so  untergeordnet  — zum  groszen  Theil  Stücke  aus  Eutrop  und  Phaedrus 

dasz  das  ganze  Buch  sich  höchstens  nur  da  als  eine  Verbesserung 

seines  Vorbildes  wird  geltend  machen  können,  wo  man  das  Urbild 
nicht  kennt.  Und  wenn  der  Verf.  mit  einer  ehrenden  Anerkennung  der 
Wagnerschen  Flores  in  seiner  Vorrede  sein  eigenes  Gewissen  be- 
ruhigt hat,  so  würde  Ref.  seinerseits  eine  Genuglbuung  empfinden, 
wenn  er  dazu  beigelragen  hätte,  dasz  durch  die  Reiss’sche  Anthologie 
das  Wagnersche  Buch  wenigstens  in  Deutschland  nicht  verdrängt, 
sondern  vielmehr  empfohlen  würde. 

Darmstadt.  Th.  Becker. 


81. 

Zur  geschichtlichen  Utteratur. 


In  der  Buchhandlung  von  Julius  Bagel  zu  Mühlheim  an  der  Ruhr 
ist  erschienen: 

Professor  Dr  E.  A S chmidts  Grundriss  der  Weltgeschichte  für 
Gymnasien  und  höhere  Lehranstalten , herausgegeben  von  Dr 
Hr Berduschek.  Dritter  Theil.  Neuere  Geschickte.  1858. 

Man  erinnert  sich  noch  daran,  wie  vor  einiger  Zeit  Schritte  ge- 
schahen, welche  die  Beseitigung  der  Geschichtshandbücher  von  Georg 
Weber  und  Emst  Alexander  Schmidt  auf  preuszischen  Schulen  zum 
Zwecke  hatten.  Was  gegen  Webers  Lehrbuch  der  Weltgeschichte* 
vorlag,  ist  Ref.  nicht  bekannt.  An  dem  Buche  selbst  aber  fallt  folgen- 
des auf.  Es  ist  mit  groszer  Gewandtheit  abgefaszt,  und  in  so  durch- 
sichtiger krystallheller  Gestalt  tritt  die  Geschichtschreibung  hier  auf, 
dasz  sie  sich  dem  jugendlichen  Gemüt  gleichsam  sinnlich  einprügt. 
Der  Stil  wogt  wie  ein  glänzender  Strom  daher.  Betrachtet  man  ihn 
aber  näher,  so  findet  man  im  einzelnen  auffallend  viele  Nachlässig- 
keiten , die  in  einem  Schulbuche  gewis  vermieden  sein  sollten.  Ich 
brauche  nur  versuchsweise  die  4e  Auflago  der  'Weltgeschichte  in  über- 
sichtlicher Darstellung’  (des  Auszugs  also  aus  Webers  'Lehrbuch  der 
Weltgeschichte’)  aufzuschlagen  und  finde  sogleich  S.179:  'sein  tapferer 
Sohn  Sancho  1,  der  die  arabische  Secte  der  Almohaden  bei  Santarem 
besiegte,  erwarb  sich  durch  die  Sorgfalt,  die  er  dem  Ackerbau  und 
der  Gründung  von  Dörfern  und  Ortschaften  z u wand  (für  z uwaadle), 
den  Beinamen  des  Bauerafreundes.’  Stellenweise  liest  sich  das  Buch 
wie  ein  Roman.  Leider  kann  man  nicht  sagen,  dasz  dieser  Form  gegen- 
über immer  die  völlige  Wahrheit  und  Genauigkeit  der  Thatsachen  ge* 
wahrt  wäre,  am  allerwenigsten  so  wie  sie  nach  den  neuesten  Forschun- 
gen sich  gestalten. 

Der  Grundrisz  der  Weltgeschichte  von  Schmidt  ist  ein  Buch  ganz 
anderer  Art.  Sein  Werth  besteht  'besonders  in  der  groszen  Zuver- 
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lässigkeit  aller  seiner  Angaben  und  in  der  onermQdlichen  Aufnahme 
aller  sicheren  Resultate  neuer  Untersuchungen’.  Fern  blieb  das  stre- 
ben nach  einer  anziehenden  Gruppierung,  welche  ja  von  einem  Leit- 
faden auch  nicht  verlangt  werden  kann , obgleich  sie  doch  vielleicht 
su  erreichen  wäre.  Ebensowol  versucht  als  erreicht  aber  wurde  'mög- 
lichst genaue  Verbindung  des  zusammengehörigen’.  Der  Verf.  war 
etwa  30  Jahre  lang  einfacher  Privatdocent  an  der  Universität  und  Leh- 
rer der  Geschichte  am  Cadcttenhause  zu  Berlin.  Diese  Stellung  brachte 
es  mit  sich,  dasz  er  unublüssig  die  Quellen  und  die  fortschreitende 
geschichtliche  Litteratur  durchforschte.  Da  der  Grundrisz  seine  Haupl- 
schrift  blieb,  war  für  ihn  gewis  das  Resultat  manches  gelesenen  Werkes 
die  Modilication  eines  Ausdrucks  oder  eine  Parenthese  bei  einer  neuen 
Aullage  des  Lehrbuchs.  Mit  gutem  Gewissen  konnte  nun  die  Quellen- 
schrift unter  dem  Texte  angegeben  werden,  und  der  Ruhm,  zugleich 
bei  aller  sonstigen  Kürze  eine  Uebersichl  über  die  Quellen  zu  ge- 
währen, w urde  von  dem  Schmidtschen  Leitfaden  auf  rechtliche  Weise 
erworben,  während  man  namentlich  in  litterar- historischen  Schriften 
(selbst  bei  einem  Geizer!)  immer  mehr  der  Unsitte  begegnet,  im 
Texte  die  alten  Irrungen  zu  wiederholen  und  in  der  Anmerkung  ganz 
naiv  die  Monographie  beizufügeu,  welche  sie  laugst  berichtigt  hat. 
Indessen  hat  auch  die  Schmidtsche  Gewissenhaftigkeit,  wie  tadelns- 
werth  das  entgegengesetzte  Verfuhren  ist,  ihre  Mängel  zur  Folge.  Soll 
eine  verhältnismaszig  nicht  geringe  Summe  bestimmter  Notizen  auf 
geringem  Raume  milgetheilt  werden,  so  pflegt  immer  der  ganze  Stil 
eines  Buches  iu  grosze  Gefahr  zü  gerathen.  Nachträgliche  Einschach- 
telungen sind  im  Stande  ihn  gänzlich  zu  zerslören.  Hierdurch  halte 
der  Schmidtsche  Leitfaden,  so  lange  der  Verf.  selbst  für  ihn  verant- 
wortlich war,  jedenfalls  gelitten.  Er  setzte  somit  der  Jugend  in  der 
Auffassung  der  Geschichte  wol  einige  Schwierigkeiten  entgegen.  W®3 
nun  aber  die  Maszregel  gegen  den  Schmidtschen  Leitfaden  hervorge* 
rufen  hat,  soll,  wie  bekannt,  die  Vernachlässigung  der  Nachrichten 
über  die  christliche  Religion  sein.  So  viel  wir  uns,  ohne  eine  förm- 
liche Durchsicht  des  Buches  zu  diesem  Zwecke  vorzunehmen,  erinnern, 
wird  sie  zuerst  bei  Constantin  dem  Groszen  erwähnt,  welcher  sie  z®r 
Slaatsreligion  erhebt. 

Es  gibt  bestimmte  Punkte,  an  denen  der  geschichtliche  Unterricht 
immer  wird  den  Hebel  einsetzen  können,  um  das  Verständnis  fflr  ganze 
grosze  Zeiträume  zu  eröffnen.  Ein  solcher  Punkt  ist  z.  B.  Caesars 
Aufenthalt  in  Gallien  mit  seinen  gewaltigen  Ausblicken  nach  Deutsch- 
land und  Britannien.  Noch  ohne  jeden  Vergleich  wichtiger  sind  die 
Anfänge  des  Christcnthums , wie  sehr  sie  sich  auch  dem  Ange  eo  - 
ziehen,  vielleicht  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  der  Ermahnung  Chris 
an  die  Apostel:  c hütet  euch  ober  vor  den  Menschen,  denn  sie  wer 
ench  überantw  orten  vor  ihre  Hathhauser  und  werden  euch  geiszeln  w 
ihren  Schulen  ’ Die  Geburt  Christi,  den  Mittelpunkt  unserer  Chrono 
logie,  in  einem  Lebrbnche  ’der  Geschichte  fär  protestantische  Selm  00 
ganz  zo  übergehen , ist  wunderlich.  Mochte  der  Verf.  darüber  de®  en 
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wie  er  wollte,  immer  würde  er  nicht  aus  der  Weltgeschichte  ins  Kloster 
der  Kirchengeschichte  den  verweisen  können,  von  dem  es  heiszt:  'denn 
er  predigte  gewaltig  und  nicht  wie  die  Schriftgelehrteu.’  Freilich 
handelt  es  sich  hier  fast  nur  darum,  dasz  die  Geschichte  zur  Zeit  der 
sogenauuten  Familie  des  Augustus  das  rechte  Colorit  erhielt.  Das  Co- 
lorit  dem  Geschichtsvortrage  zu  geben,  wie  überhaupt  denselben  zu 
einem  Geist  und  Gemüt  wahrhaft  bildenden  zu  machen,  wird  allerdings 
kein  Handbuch  der  Geschichte  ganz  ausreichen,  sondern  immer  die 
Persönlichkeit  und  die  Beredtsamkeit  des  Lehrers  das  beste  thun  müs- 
sen. Seiner  gröszern  oder  geringem  Begabung  wird  es  überlassen 
werden  müssen,  in  wenigen  aber  gewaltigen  Zügen  diese  grossen  Ge- 
gensätze des  alten  und  neuen,  des  Christenthums  und  des  Heidenthums 
vorzuführen,  wie  sie  sich  zeige  in  dem  bewältigenden  auftreten  des 
Apostel  Paulus,  in  seiner  eigenthtimlichen  Stellung  zu  Juden  und  Hei- 
den, gegen  welche  sich  noch  heutiges  Tages  eine  Secte  empörte  wie 
gegen  eine  lebende  Person.  Wer  in  seinem  pochen  auf  das  römische 
Bürgerrecht,  in  seinen  Schifffahrten  und  Heisen,  in  seiner  Forderung 
nach  Rom  geführt  zu  werden  nicht  das  walten  der  Weltgeschichte  ahnt, 
wird  es  schwerlich  auch  in  gewaltigen  Völkerschlachten  darzulegen 
verstehen.  Wie  wenig  aber  in  solchen  und  ähnlichen  Punkten  auch  ein 
kurzes  und  trockenes  Geschichtshandbuch  thun  kann,  so  wird  es  doch, 

. insofern  es  den  Lehrer  selber  etwa  irre  leiten  könnte,  immer  tadelns- 
werth  bleiben. 

Die  neue  Bearbeitung  des  Schmidtschen  Grundrisses  scheint  mit 
den  in  Preuszen  gegen  denselben  erhobenen  Bedenken  in  nahem  Zu- 
sammenhänge zu  stehen.  Sie  wurde  mit  der  neuen  Bearbeitung  der 
neuern  Geschichte  begonnen  und  soll  ohne  Zweifel  allmählich  das  ganzo 
Werk  umfassen.  Vergleichen  wir  die  nun  vorliegende  Schrift  mit  un- 
sern  eigenen  Bemerkungen  über  den  Schmidtschen  Grundrisz,  so  ist 
zunächst  nicht  zu  verkennen,  dasz  die  neue  Bedaction  an  der  Gediegen- 
heit der  aufgenommenen  Nachrichten  und  an  der  Genauigkeit  der  Fas- 
sung fortgearbeitet  hat.  ' Die  Angaben  der  Quellen  und  Hülfsmittel, 
welche  der  Verfasser  so  fleiszig  gesammelt  hatte,  haben  wenigstens 
theilweise  vervollständigt  werden  können9  heiszt  es  in  der  Vorrede. 
Kein  Zweifel,  dasz  auch  dies  in  keiner  unwürdigen  Weise,  sondern  in 
Schmidtschem  Geiste  geschehen  ist,  wobei  wir  nur  die  kleinen  Lücken 
bedauern,  welche  in  den  jetzt  angeführten  Worten  zugestanden  sind. 
Ferner  heiszt  es  in  der  Vorrede:  'im  Ausdruck  muste  der  Herausgeber 
sich  dem  Verfasser  anzuschlieszen  suchen,  insofern  derselbe  nach  der 
«Verbindung  von  Kürze  uud  Verständlichkeit»  gestrebt  hat.9  Diese 
Bemerkung  ist  nicht  deutlich  genug.  Die  Form  des  Buches  scheint  uns 
in  der  neueu  Bearbeitung  schon  nicht  unmerklich  gewonnen  zu  haben. 
Aus  dem  früheren  Brei  ragt  schon  recht  oft  festes  Gestein  hervor. 
Vielleicht  sollen  daher  jene  Worte  heiszen,  dasz  die  neue  Redaction 
sich  nur  da  absichtlich  an  die  alte  Form  anschlosz,  wo  dieselbe 
nicht  allein  kurz,  sondern  auch  verständlich  war  und  die  leich- 
tere Auffassung  begünstigte.  Ohne  den  Verf.  des  ursprünglichen  Grund- 
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risses  gekannt  zu  haben  und  daher  nur  sehr  unvollkommen  versuchten 
wir  im  obigen  das  entstehen  dieses  wichtigen  Schulbuchs  und  seiner 
Tugenden  und  Fehler  darzulegen.  Gewis  ist  es  eine  schwierige  Auf- 
gabe, zumal  für  einen  fremden,  den  aus  den  bezeichneten  Ursachen  ver- 
renkten Stil  eines  Buches  wieder  in  die  rechten  Fugen  einzuselzen. 
Dennoch  möchten  wir  die  neue  Kedaction  auffordern,  bei  der  Bearbei- 
tung des  ersten  und  zweiten  Theiles  die  Verbesserung  der  Form  ent- 
schieden auf  ihr  Panier  zu  schreiben. 

In  Bezug  auf  die  amtliche  Maszregel  gegen  das  Buch  ist  es  viel- 
leicht von  Interesse,  dasz  in  der  Vorrede  S.  IV  die  Geschichte  der 
Deformation  vorzugsweise  als  neu  bearbeitet  bezeichnet  wird.  Nach 
derselben  Stelle  wurde  auch  der  Geschichte  der  beiden  ersten  Könige 
von  Preuszen  und  der  Geschichte  Friedrichs  des  Groszen  eine  beson- 
dere Berücksichtigung  zu  Theil.  Die  Fortführung  der  neuesten  Ge- 
schichte vom  Jahre  1851  — 1857  und  die  Beigabe  der  nothwendigen 
bisher  fehlenden  genealogischen  Tafeln  gehören  der  neuen  Auflage  des 
3n  Theils  eigentümlich  an. 

Wahrend  Ernst  Alexander  Schmidt  als  Geschichtslehrcr  am  Ca- 
deltenliause  zu  Berlin  sich  in  litterarischer  Hinsicht  fast  auf  seinen 
Grundrisz  der  Weltgeschichte  beschränkte,  richtete  sein  College  Wil- 
lielmGiesebrecht  an  einem  Berliner  Gymnasium  sein  Augenmerk 
auf  die  'Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit9.  In  einer 
vor  der  Schmidtschen  Dürre  sehr  vorteilhaft  sich  auszeichnenden, 
doch  in  der  Gemütlichkeit  vielleicht  nicht  immer  hoch  und  würdig 
genug  gehaltenen  Darstellung  begann  er  endlich  die  Resultate  seiner 
Studien,  theils  Text  teils  Noten  bei  M.  Bruhn  in  Braunschweig  er- 
scheinen zu  lassen.  Der  le  Band  erschien  bekanntlich  1855  und  die 
le  Lieferung  des  2n  Bandes  1857-  Die  2e  Abteilung  des  2n  Bandes 
wurde  1858  ausgegeben  und  beschäftigt  sich  mit  Heinrich  III  (1039  — 
1056).  Die  inhaltschwero  Geschichte  Heinrichs  IV  wird  also  nun  zo- 
nfichst  zur  Darstellung  kommen.  In  der  Vorrede  zu  der  neuesten  Ab- 
theilung rühmt  der  treffliche  Verf. , dasz  seinem  Buche  in  die  höheren 
Schulen,  'wo  es  vor  allein  wirksam  sein  möchte9,  ein  schneller  Eingang 
bereitet  sei.  Auch  sei  ihm  ein  eben  so  anziehender  als  ehrenvoller 
Wirkungskreis  eröffnet,  den  er  weder  jemals  habe  erwarten  noch  be- 
anspruchen können,  setzt  er  fast  allzu  bescheiden  hinzu.  Er  folgte  als 
Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  Königsberg  wenn  wir 
nicht  irren  auf  einem  Lehrstuhle,  der  bis  dahin  als  vorzugsweise  für 
alte  Geschichte  bestimmt  betrachtet  war.  — Gern  benutzte  Ref.  die 
Gelegenheit,  um  mit  wenigen  Worten  seine  Hochachtung  für  ein  ihm 
seit  längerer  Zeit  zur  Besprechung  vorliegendes  Werk  auszudrücken, 
indem  er  sich  ein  näheres  eingehen  noch  für  den  weiteren  Verlauf 
desselben  vorbehält.  Dr  H.  Pröhle. 
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32. 

Neue  kritische  Bearbeitung  des  Livius  und  der  Oden 

des  Horatius, 

X 

angekündigt  und  durch  mitgetheilte  Proben  veranschaulicht 

* 

von 

K.  W.  Ljungberg, 

Eloqu.  & Po6s.  Lector  an  der  höheren  Elementar-Lehranstalt 

su  Gothenburg. 


(Aus  den  Schriften  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  der 
schönen  Litteratur  in  Gothenburg,  4.  Heft,  ins  Deutsche  übersetzt 
und  mit  vielen  Verbesserungen  versehen.) 


Durch  meinen  Beruf  veranlaszt  und  verpflichtet  in  den  Geist  und 
den  künstlichen  Bau  derjenigen  römischen  Hauptschriftsteller  immer 
tiefer  einzudringen,  welche  auch  an  der  hiesigen  Lehranstalt  erklärt 
werden,  habe  ich  zu  überreicher  Bestätigung  eines  früher  gewagten 
Bekenntnisses*)  die  Erfahrung  gemacht,  dasz  die  in  Umlauf  gesetzten 
Texte  dieser  Schriftsteller  in  der  Regel  so  häufig  wiederkehrende  und 
so  bedeutende  Unvollkommenheiten  der  Sprache  und  Composition  zum 
Vorschein  bringen,  dasz  ein  mit  heilerem  Blicke  begabter  Lehrer  wirk- 
lich in  Verlegenheit  gerathen  musz , wenn  er  auf  dem  Grunde  solcher 
Texte  einen  völlig  zweckmäszigen  Unterricht  zu  bewirken  wünscht.  Er 
findet  sich  nemlich  sehr  schnell  in  das  fatale  Dilemma  verwickelt,  bei 
seinen  Schülern  entweder  das  von  alters  her  geltende  und  der  ursprüng- 
lichen Beziehung  nach  gewis  auch  wohlberechtigte  Ansehen  der  klassi- 
schen Schriftsteller  auf  bedenkliche  Weise  bloszustellen,  oder  auch  durch 
Anwendung  einer  solchen  allzu  schlaffen  Analysierungsmethode,  welche,* 
nicht  auf  die  stetige  Beachtung  des  Verhältnisses  der  Theile  zu  dem 
ganzen  haltend,  den  Gedanken  hin  und  wieder  ungebührlich  einschlum- 
mern laszt,  während  zu  gleicher  Zeit  der  ästhetische  Instinct  verfälscht 
und  irregeleitet  wird , entschiedenermaszen  Verzicht  zu  leisten  auf  jene 
allseitige  Anregung  und  Uebung  der  Geisteskräfte,  welche  doch  eigent- 
lich als  der  unerläszliche  Hauptzweck  jedes  Unterrichts  gelten  musz. 
Da  nun  keine  dieser  Alternativen  mit  Gewissenhaftigkeit  vereinbar  ist  oder 
der  Sache  selbst  frommen  kann,  so  bleibt  ihm  nichts  anderes  übrig,  als 
in  jedem  einzelnen  Falle  die  mangelhaften  Texte  zu  verbessern,  in  so 
weit  er  dazu  das  Vermögen  hat,  oder  sonstigenfalls  dieselben  wenig- 
stens ausdrücklich  für  corrnpt  zu  erklären.  Aber  bei  diesem  für  den 
wie  gesagt  gewissenhaften  und  klar  genug  sehenden  Lehrer  unver- 
meidlichen Ergebnis  hat  doch  jede  der  beiden  Verfahrungsweisen 
ihre  groszen  Mislichkeiten : durch  die  zuerst  erwähnte  geht  viele  Zeit  ver- 
loren, welche  besser  anzuwenden  wäre,  und  manche  halbfertigen  und 
mislungenen  Verbesserungsversuche  werden  s*ich  ohne  Zweifel  unter  die 
wirklich  gereiften  einschleichen;  durch  letztere  hingegen  erkaltet  der 
warme  Eifer  des  Schülers,  und  der  Lehrer  selbst  hat  kein  Recht  mehr 
die  Anwendung  eines  anhaltenden  oder  aufopfernden  Fleiszes  für 
einen  Gegenstand  zu  fordern,  von  welchem  ja  schon  ausgesprochen  ist, 


*)  In  meiner  akademischen  Abhandlung:  de  linguae  et  litterarnm 
latinarum  studiis  I p.  1. 
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dasz  er  einen  ganz  problematischen  Werth  oder,  richtiger  gesagt,  einen 
in  zahlreichen  Fällen  nicht  problematischen  Unwerth  hat. 

Als  ich  vor  beinahe  einem  Quinquennium  Anstellung  im  Lehramts 
anderwärts  erhielt , als  wo  ich  vergeblich  gemeint  in  Folge  älterer  Be- 
ziehungen billiger  auf  angestrebten  Erfolg  in  ähnlicher  — nur  noch  an- 
spruchsloserer — Stellung  rechnen  zu  können,  liesz  ich  cs,  da  ich  klar 
voraussah,  dasz  jene  erwähnten  Misstände  nicht  ausbleiben  würden, 
meine  erste  Sorge  sein,  an  die  Verbesserung  der  bei  bevorstehender 
Ausübung  meines  Berufs  unentbehrlichsten  Texte  zu  gehen.  Dasz  diese 
Arbeit  nur  langsam  vorwärts  schreiten  konnte,  war  von  Anfang  an  ab- 
zusehen:  und  um  es  zu  einer  befriedigenden  Vollendung  derselben  zu 
bringen,  dazu  dürften  wol  did  Kräfte  dines  Mannes  nicht  hinreichen, 
auch  wenn  er  nicht  nur  in  günstigeren  Umständen  als  in  denen  eines 
schwedischen  Elementarlehrers  sich  befände,  sondern  auch  von  weniger 
weitgreifenden  Forderungen  sich  leiten  liesze,  als  die  sind,  welche  ich 
für  nothwendig  angesehen  habe  und  über  welche  ich  nun  näheren,  Auf- 
schlusz , zwar  bei  weitem  nicht  vollständig,  aber  doch,  wie  ich  hoffe, 
für  diesen  Ort  und  den  zunächst  beabsichtigten  Zweck  einigerraaszen 
genügend  zu  geben  gedenke. 

Der  Hang,  den  die  klassischen  Schriftsteller  des  Alterthums  schon 
Jahrhunderte  hindurch  als  das  vorzüglichste  Bildungsmittel  für  die  heran- 
wachs ende  Jugend  eingenommen  haben  und  noch  immer  eiuuelmien, 
findet  ohne  Zweifel  seinen  Grund  theila  in  einem  rein  historischen 
Interesse,  theüs  in  der  Kraft,  welche  die  Sprachen-Vergl eic h ung 
als  solche  besitzt,  die  Seele  auszubilden;  indessen  würde  doch  keiner 
dieser  Gründe  volle  Bedeutung  erlangen  oder  zur  Erklärung  des  er- 
wähnten Umstandes  hinreichen,  wenn  nicht  noch  die  Ueberzeugung  da- 
zu käme,  dasz  man  in  den  Werken  jener  Verfasser  wirkliche  Meister- 
stücke besitzt,  die  schwerlich  durch  etwas  besseres  zu  ersetzen  sind. 
Die  Kritik  wird  demzufolge  erst  dann  ihre  Aufgabe  völlig  gelöst  haben, 
wenn  es  ihr  entweder  gelungen,  einem  solchen  Verfasser  einen  Text 
zu  vindicieren,  durch  welchen  jene  vorausgesetzte  Meis  ter- 
schaft  unzweideutig  erhärtet  wird,  oder  auch  entscheidend  dar? 
gethan,  dasz  eine  solche  Vindicierung  unmöglich  ist«  .. 

Wäre  es  im  voraus  wahrscheinlich,  dasz  hierbei  das  Endurteil  in 
Uebcreinstimmung  mit  dem  letzteren  Theile  der  Alternative  aus/allen 
müste,  so  leuchtet  ein  , dasz  vermutlich  jeder  sich  lieber  die  Mühe  der 
Kritik  ersparen  würde,  als  seine  Arbeit  an  der  Hervorbringung  eines  so 
freudenleeren  und  guter  Früchte  barea  Resultats  zu  verschwenden. 
Allein  nun  hat  dieses  Resultat  gerade  alle  Praesumtion  gegen  sieb. 
Denn  1)  die  einstimmige  Ueberzeugung  der  angesehensten  Vertreter  und 
Beförderer  der  Bildung  während  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  muss 
jedem  besonnenen  nicht  als  irrig  gelten,  sondern  im  Gegentheil  als  das 
rechte  treffend.  2)  Die  augenscheinliche,  unleugbare  Vortrefflich? 
keit  gewisser  wesentlicher  Theile  der  Werke,  welche  die  Kamen  der 
erwähnten  Verfasser  tragen,  läszt  sich  nicht  anders  erklären  als  unter 
der  Voraussetzung,  dasz  die  Urheber  derselben  eine  höchst  ausge- 
zeichnete persönliche  Befähigung  besessen:  wo  aber  eine  solche 
vorhanden,  da  hat  man  ja  auch  Grund  ein  dieser  Befähigung  entspre- 
chendes ganzes  zu  erwarten?  Zeigt  sich  nun  dagegen  in  unseren 
gegenwärtigen  Texten  eine  unvermutete  Vereinigung  von  groszen  Var- 
trefflichkeiten mit  unmittelbar,  daneben  vorkommenden  a n- 
stöszigen  Fehlern,  so  musz  man  mit  Recht  sich  geneigt  fühlen, 
diese  Vereinigung  nicht  für  ursprünglich  zu  halten,  sondern  für 
später  hinzugekommen.  Ursprünglich  könnte  sie  nemlich  nur  unter 
folgenden  Bedingungen  sein : entweder  müste  ein  gewisser  beurkundeter 
Grad  persönlicher  Fähigkeit  sich  ohne  merkbare  Veränderung  in  Zeit 
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und  Umständen  wiederholt  und  plötaslich  in  seinen  völligen  Gegensatz 
verwandeln  können,  oder  es  müste  jene  Fähigkeit,  obgleich  in  sich  selbst 
unverändert , doch  von  ihrem  Besitzer  oft  mit  auszerordentlicher  Nach- 
lässigkeit bei  Seite  gesetzt  und  ungebraucht  geblieben  sein.  Ersteres 
wäre  aber  eine  offenbar  widersinnige  Annahme,  und  auch  letzteres  steht 
im  entschiedenen  Widerspruch  mit  allem  was  wir  von  der  Sorgfalt  wis- 
sen, welche  die  besten  Schriftsteller  des  Alterthums  vor  der  Herausgabe 
eines  Werkes  darauf  zu  verwenden  pflegten  (man  gedenke  z.  B.  des 
bekannten  Käthes  fnonum  prematur  in  annum’):  folglich  ist  also  nicht 
im  allgemeinen,  sondern  nur  ausnahmsweise  die  Vermutung  zulässig, 
dasz  so  bedeutende  Fehler  wie  die,  welche  wir  hier  im  Auge  haben,  in 
Eilfertigkeit  könnten  begründet  oder  unbemerkt  geblieben  sein ; m.  a.  W. : 
die  allgemeine  Praesumtion  rnusz  die  sein,  dasz  jene  Fehler  nicht  dem 
Verfasser  angehören,  sondern  durch  Zuthun  der  Abschreiber  oder  Text- 
bearbeiter später  entstanden  sind.  3)  Die  Unvollkommenheit  der 
Conservierungsmittel,  welche  vor  Erfindung  der  Buchdrnckerkunst 
den  Erzeugnissen  der  Litteratur  zu  Gebote  standen  — eine  Unvollkommen- 
heit, die  schon  im  Zeitalter  der  Verfasser  selber  höchst  fühlbar  war*), 
es  aber  mit  Rücksicht  auf  uns  noch  in  ungleich  höherem  Grade  ist, 
da  auch  die  ältesten  bekannten  Handschriften  gewöhnlich  mehrere  Jahr- 
hunderte jünger  sind  als  die  Urschriften — scheint  es  beinahe  unmöglich 
«u  machen  einen  überzeugenden  Beweis  davon  zu  liefern,  dasz  die  ge- 
nannte Disharmonie  zwischen  Fehlern  und  Vortrefflichkeiten  aus  eigner 
Schuld  der  Verfasser  entsprungen  ist  und  nicht  vielmehr  aus  geschehener 
Corrnption.  — Aus  diesem  allem  geht  denn  deutlich  hervor,  dAsz  jene 
joben  erwähnte  letztere  Alternative  der  kritischen  Aufgabe,  in  so 
weit  die  Rede  ist  von  den  besten  Schriftstellern  des  Alterthums,  von 
vorn  herein  wegfällt  und  demnach  als  vorauszusetzendes  Ziel  der  Ar- 
beit, der  man  sich  in  besagter  Hinsicht  unterzieht,  nichts  anderes  übrig 
bleibt,  als  den  Verfassern  einen  Text  zu  vindicieren,  der  durch- 
gängig das  unv orfälschto  Gepräge  anerkannter  Meister- 
schaft an  sich  trägt. 

Es  ist  zu  vermuten,  dasz  mancher  hierbei  stutzt  und  meinen  wird, 
ich  verfahre  allzu  schnell.  Indessen  hat  ein  schwedischer  Verfasser, 
besonders  wenn  er  zugleich  von  ungünstigen  äuszeren  Beschränkungen 
umschlossen  ist,  weder  Mittel  noch  Lust  sein  Publicum  mit  Weitschweifig- 
keit zu  bedienen.  Damit  wird  auch  nichts  gewonnen,  sondern  im  Gegen- 
theil  etwas  verloren.  Ist  die  vorangehende  Durchdringung  des  zu  be- 
arbeitenden Gegenstandes  nur  gründlich  genug  gewesen,  so  werden  die 
Gedanken  in  'dem  Augenblicke , wo  man  die  Feder  ergreift,  schon  hin- 
reichend ins  reine  gebracht  sein,  um  eine  ziemlich  gedrängte,  geraden 
Weges  auf  das  Ziel  losgehende  Darstellung  zu  erlauben.  Uebrigens 
dürfte  des  Lesers  Bedenklichkeit,  wenn  eine  solche  sich  wirklich  findet, 
nur  daher  rühren,  dasz  er  seinerseits  nicht  genug  acht  gegeben  auf  die 
Begrenzungen,  welche  im  obigen  doch  deutlich  enthalten  sind.  Dasz  der 
Kritiker  rücksichtlich  der  anerkannt  besten  Verfasser  kein  anderes  Ziel 
Ins  Äuge  fassen  kann  als  das  von  mir  angegebene,  hindert  ja  noch 
nicht,  dasz  er  möglicherweise  zu  einem  entgegengesetztem  hinge- 

— . ■ . f ■ .1  u;m, 

*)  Cic.  ad  Quint,  fr.  III  5,  6 : de  Latinis  vero , quo  me  vertam,  nescio: 
ita  mendose  scribuntur  et  veneunt.  Cfr.  Strabo  XIII  1 , 54  fin.  Martial. 
Epigr.  H 8:  Si  qua  videbuntur  chartis  tibi , lector , in  istis 

Sive  obscura  nitnis , sive  latina  parum: 

• Non  tneus  est  error;  noeuit  librarius  illis , 

Dum  properat  versus  adnumerare  tibt. 

Quod  si  non  Utum , sed  me  peccasse  putabis , 

Tune  ego  te  er  e dam  cor  dis  habere  nihil. 
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drängt  wird,  oder  wenigstens  sieb  genöthigt  sieht,  schon  auf  halbem 
Wege  zu  dem  vorgesteckten  stehen  zu  bleiben.  Auszerdem  ist  es  js 
ausgesprochen,  dasz  die  Aufgabe  keineswegs  darin  besteht,  den  beg- 
lichen Text  nach  gutdünken  zu  schaffen , sondern  darin,  denselben  sei- 
nem Verfasser  zu  vindicieren,  welches  natürlicherweise  nur  dadurch 
erreicht  werden  kann,  dasz  das  ganze  Verfahren  an  Gesetze  gebunden 
ist,  deren  Gültigkeit  durch  den  Ausspruch  sachverständiger  Richter  be- 
stätigt wird.  Weiter  ist  als  jedem  bekannt  anzunehmen,  dasz  auch  die 
gröste  menschliche  Meisterschaft  doch  nur  eine  relative  sein,  und 
daher  als  vorhanden  anerkannt  werden  kann  ohne  eine  Nutzanwendung 
des  'interdum  bonus  dormitat  Homerus’  und  des  ruhi  plura  nitent,  non 
eg o paucis  offendar  maculis’  auszuschlieszen , wenn  es  auch  nicht  ge- 
ziemt die  Geltendmachung  davon  so  eifrig  zu  betreiben , dasz , wie  lei- 
der nicht  selten  geschieht,  die  ganze  Hauptsache  darüber  beinahe  ver- 
gessen zu  sein  scheint.  Endlich  musz  man  bedenken,  dass  der  Gegen- 
stand seiner  Natur  nach  überhaupt  keine  apodiktische  Gewisbeit 
zuläszt,  sondern  im  günstigsten  Falle  nur  den  höchstmöglichen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  oder  Probabilität.  Diese  Bemerkungen 
gehörig  erwogen , wird , hoffe  ich,  das  obige  nicht  weiter  übereilt  er- 
scheinen nnd  das  «folgende  noch  weniger. 

Keine  Frage  ist  ihrer  Bedeutung  nach  durchgreifender  beim  kriti- 
schen Verfahren  als  die , ob  von  der  verfälschten  Gestalt,  in  welcher 
ein  gegebener  Text  gegenwärtig  uns  vorliegt,  anzunehroen,  dasz  sie  tnf 
unabsichtlicher  Corroption,  oder  dasz  auf  dem  beruht,  was  von  irgend 
einem  späteren  anonymen  Bearbeiter  mit  dem  vorher  bestehenden  Texte 
geflissentlich  ist  vorgenommen  worden.  Natürlicherweise  erfordert 
diese  Frage  ihre  besondere  Prüfung. und  musz  in  Uebereinstimmung  mit 
den  bei  jedem  individuellen  Falle  obwaltenden  Umständen  beantwortet 
werden:  allein  sieht  man  die  Sache  im  allgemeinen  an,  so  bleibt  eine 
imvorsätzliche  Verfälschung  unvergleichlich  viel  wahrscheinlicher  &1» 
eine  vorsätzliche.  Denn  was  versteht  man  unter  * absichtlicher  Ver- 
fälschung’? Wäre  es  jede  absichtliche  Abweichung  von  einer  vor- 
liegenden Musterschrift?  Nicht  doch,  das  ist  deutlich.  Denn  eine 
solche  kann  ja  in  ganz  anderer  Absicht  als  in  der  einer  Verfälschung 
stattfinden:  man  kann  sich  nemlich  denken,  dasz  die  Musterschri/t  sel- 
ber schon  entstellt  ist,  und  mithin  gerade  darum  von  ihr  abweichen, 
um  die  vermeintlich  ursprüngliche  Form  derselben  wieder  herznstellen. 
Wird  diese  Absicht  nun  verfehlt,  so  dasz  in  der  That  eine  Verfälschung 
entsteht,  so  ist  dieselbe  doch  jedenfalls  eine  unvorsätzliche.  Be* 
schränkt  sich  also  die  vorsätzliche  Verfälschung  auf  solche  Fälle , wo 
man  unter  der  Voraussetzung  den  urap riingüchen  *Dd 
echten  Text  vor  Augen  zu  haben  oder  auch  ohne  sich  dar®1® 
zu  bekümmern  inwiefern  dieser  Text  wirklich  der  de* 
Verfassers  ist  oder  nicht,  doch  u m eigner  Absichten  wil- 
len eigenmächtig  von  demselben  abweicht  und  dem  Lese* 
einen  umgestalteten  Text  verabreicht,  der  trotz  dieser  Umgestaltung 
Ansprüche  an  Echtheit  macht,  so  entsteht  die  Frage:  aus  welch®* 
Motiven  kann  dergleichen  Unternehmen  mit  irgend  verständiger  An- 
nahme denkbar  sein?  Wäre  es  möglich  1)  aus  Hasz  gegen 
sprünglichen  Verfasser  und  aus  Lust  ihn  zu  decreditiero®^ 
ein  Hasz,  so  überaus  stark  und  bUnd  zugleich,  dasz  er  sich,  . 
schaden,  einen  Ausweg  wählen  sollte,  der  so  mühsam  wäre  nnd  dso®* 
doch  so  unsicher  rücksichtlich  des  Erfolges  wie  dieser,  scheint  g®£™ 
einen  schon  längst  verstorbenen  Verfasser  unmöglich  ent8te^f 
oder  genährt  werden  zu  können;  gegen  einen  noch  lebenden  s 
oder  einen  neulich  verstorbenen  müssen  alle  Verfälschungsnrers* 
nothwendig  fruchtlos  erscheinen,  da  der  Verfälscher  sich 
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tränen  kann , einen  Sieg  gegen  die  unzweideutigen  Beweismittel  zu  er- 
ringen, welche  dann  noch  sich  finden  müssen.  2)  Aus  Liebe  zu  dem 
Verfasser  und  Bewunderung  desselben?  Schwerlich.  Denn  solche  Ge- 
fühle können  wol  entweder  unter  eignem  Namen  und  in  beson- 
deren Schriften  gemachte  Nachbildungen  des  geschätzten  Vor** 
bildes  hervorrufen  oder  Commentarien  und  dergleichen,  mit  dinem  Worte 
Neben  werke  zur  Quelle,  müssen  aber  dagegen  regelmäs  zig 
darauf  verzichten,  irgendwie  die  Hauptwerke  selber  zu  meistern 
oder  sich  daran  zu  vergreifen,  indem  eben  die  anerkannten  Vor- 
züge dieser  Schriften  jene  Gefühle  der  Verehrung  erzeugt  haben. 
Denkbar  ist  zwar  ein  seltener  Fall,  wo  dies  Motiv  zu  einem  und  dem 
andern  Versuch  führen  könnte  den  Text  eines  bewunderten  Schrift- 
stellers von  solchen  'paucis  maculis’  zu  befreien,  von  welchen  Horatius 
spricht,  aber  kein  Kritiker  wird  anders  als  mit  äuszerster  Vorsicht  und 
Sparsamkeit  im  höchsten  Nothfalle  sich  erlauben,  an  diese  Möglichkeit 
bei  praktischer  Textbehandlung  zu  appellieren.  3)  Aus  persönlicher 
Ehrsucht?  Welche  Befriedigung  könnte  man  aber  in  diesem  Falle 
dadurch  erwarten,  dasz  man  in  die  Arbeit  eine»  andern  unechte  Stel- 
len hineinschöbe , und  zwar  während  man  selber  geheim  und  unge- 
nannt verbliebe?  Anders  wäre  es,  wenn  man  ein  besonderes  Werk 
unter  dem  Namen  eines  fremden  hochgeschätzten  Verfassers  heransgäbe, 
und  dies  mit  der  Absicht  sich  später  zu  erkennen  zu  geben,  falls  man 
den  Triumph  davontrüge,  dasz  das  Werk  als  eins  des  berühmten  Au- 
tors hingenommen  würde:  allein  dies  ist,  wie  gesagt,  etwas,  was  sich 
gänzlich  von  einer  Interpolation  innerhalb  des  Umfanges  einer 
schon  früher  vorhandenen  Schrift  unterscheidet.  4)  Aus  dem 
Wunsche,  gewissen  Lehren  o der  Ansichten  (politischen,  religiö- 
sen U8w.),  für  deren  Verbreitung  man  sich  interessiert,  gesteigerten 
Credit  zu  verschaffen,  indem  man  ihnen  die  Autorität  eines  lange 
allgemein  verehrten  Namens  gibt?  Doch  auch  dieses  Motiv  kann  ja 
— vielleicht  einige  vereinzelte  Ausnahmsfälle  abgerechnet  — nur  dazu  , 
Veranlassung  geben,  neue  ganz  und  gar  unterschobene,  den  Ton 
und  die  Sprache  des  angeblichen  Verfassers  nachahmende  Schriften  zn 
verfassen,  aber  nicht  blosze  Theile  einer  schon  befindlichen  Arbeit  zu 
verfälschen.  Denn  diese  letztere  Masznahme  würde  ja  der  Erreichung 
des  Zweckes  gar  zn  unbequeme  Hindernisse  in  den  Weg  legen , ohne 
dasz  der  Nachtheil  dieser  Hindernisse  durch  den  Vortheil  eiues  Erfolgs 
anfgewogen  würde.  Theils  wäre  es  nemlich  schwierig  die  gewünschten 
Lehren  in  Verbindung  mit  dem  alten  Texte  passend  einzufügen , theils 
würde  der  Betrug  zu  leicht  entdeckt  werden,  so  lange  der  alte  Text  in 
seiner  echten  Gestalt  ziemlich  allgemein  zugänglich  wäre,  und 
endlich,  wenn  dagegen  dieser  Text  schon  recht  selten  geworden, 
könnten  die  beibehaltenen  echten  Theile  in  den  Augen  der  damit  unbe- 
kannten Lesewelt  keine  Kriterien  von  der  Echtheit  des  Wer- 
kes abgeben  und  also  auch  nicht  dazu  beitragen,  das  Publicum  hin- 
sichtlich des  ganzen  zu  täuschen;  folglich  würde  man  ohne  abzusehen- 
den Nutzen  sich  der  Mühe  unterzogen  haben,  mit  diesen  beibehaltenen 
Theilen  das  gewünschte  neue  in  Einklang  zu  bringen.  5)  Aus  bloszer 
krämerhafter  Gewinnsucht?  Diese  dürfte  wol  ihren  Vortheil  dabei 
finden  können,  vorgebliche  Werke  eines  beliebten  Schriftstellers  feilzu- 
bieten, doch  wol  kaum  anders  als  in  besonderen  frei  bestehenden 
Schriften,  oder  doch  höchstens  so,  dasz  ein  bis  dahin  nur  frag- 
mentarisch bekannter  Schriftsteller  nun  mit  fälschlichem  hinzu- 
thun  von  ganzen  Büchern  oder  zusammenhängenden  grösse- 
ren Theilen  vervollständigt  berausgegeben  würde:  aber  wollte  man 
an  vielen  zerstreuten  Stellen  innerhalb  der  Grenzen  ei- 
nes seiner  Echtheit  nach  anerkannten  und  mit  kleinen  / 
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leicht  bemerklichen  Lücken  b e hafteten  Werkes  nnr  anechte 
Wörter  oder  Zeilen  einflicken  — wer  möchte  wähnen,  darauf  eine 
ergiebige  Handelsspecolation  gründen  zu  können  ? 

Zu  fliesen  fünf  gedachten  Motiven  weisz  ich  meinestheils  auch  kein 
einziges  hinzuzufügen,  das.  verdienen  könnte  auch  nur  in  Erwägung  ge- 
zogen zu  werden:  und  .wenn  hiermit  die  Grenzen  und  Bedingungen  der 
vorsätzlichen  Verfälschung  richtig  abgesteckt  und  angegeben  worden 
sind,  so  bat  man  schon  nicht  nur  einen  vielleicht  keineswegs  unwill- 
kommenen Fingerzeig,  um  in  einzelnen  verdächtigen  Fällen  entscheiden 
zu  können  ob  solche  Verfälschung  statthabe  oder  nicht,  soudern  man 
sieht  zugleich  ein,  welche  Uuszerst  geringe  Wahrscheinlichkeit  die  Voraus- 
setzung im  allgemeinen  hat , dasz  dergleichen  Betrug  wirklich  die  Ur- 
sache solcher  Corruption  sein  könnte,  welche  hier  eigentlich  berück- 
sichtigt ist,  und  welche  sich  darin  offenbart,  dasz  unter  einander  un- 
vereinbare Elemente  innerhalb  des  feststehenden  Umfanges  eines  seinem 
Kerne  nach  unzweifelhaft  echten  Textes  sich  durchgehends  kreuzen. 

Auch  musz  ich  bekennen  dasz  ich , so  weit  meine  bisher  freilich 
noch  nicht  in  irgend  einer  bedeutenden  Ausdehnung  durchgeführten 
Forschungen  sich  erstrecken,  nirgendwo  den  von  andern  mehr  oder 
weniger  deutlich  ausgesprochenen  Verdacht  wegen  vorsätzlicher  Ver- 
fälschung habe  bestätigt  gefunden,  und  wage  z.  B.  sogar  im  Wider- 
spruch ipit  solchen  Criticis , wie  ein  Mejneke  und  ein  Bernhardy  es 
sind , kühn  zu  behaupten,  dasz  es  in  den  sämtlichen  Oden  des 
Horaz  keinen  einzigen  untergeschobenen  Vers  gibt. 

Was  hingegen  die  anvorsätzliche  und  unfreiwillige  Corrnption 
betrifft,  so  halte  ich  dafür,  dasz  diese  in  den  von  mir  zur  Behandlung 
vorgenommenen  Texten  in  weit  reicherem  Masze  vorhanden  ist, 
als  irgend  einer  der  bisherigen  Editoren  'in  praxi*  hat  zugeben  wollen* 
Ich  sage  'in  praxi*,  denn  'in  thesi*  spricht  man  freilich  allgemein  genug 
von  einer  sehr  beträchtlichen  Verderbtheit  dieser  Schriften  des  Alter- 
thums, sobald  man  aber  in  der  That  an's  constituieren  -des  Textes 
gehen  soll,  scheint  es  öfters  als  wäre  alles  früher  ausgesprochene  schon 
gänzlich  vergessen  oder  wenigstens  als  fordere  es  doch  nicht  eine  wirk- 
liche Anwendung.  Dergleichen  Inconsequenz  kann  ich  doch  unmöglich 
billigen,  sondern  dringe  vielmehr  darauf,  dasz  man  entweder  seine 
ansgesprochene  Lehre  berichtige  oder  auch  sie  in  vollem 
Ernste  durchführe  und  folglich  alle  erreichbare  Mittel  in 
Anwendung  bringe,  um  endlich  einmal  den  Texten  eine  solche  Be- 
schaffenheit wiederzugeben,  welche  einen  Anspruch  auf  Ursprünglichkeit 
zu  machen  und  zu  rechtfertigen  vermag.  Allein  jene  Lehre  selbst 
kann  nicht  bezweifelt  werden:  denn  die  leicht  misverstandene 
Natur  der  Urschrift,  da  in  ihr  keine  Interpunction,  ja  nicht  einmal  eine 
Theilung  stattfand,  sei  es  zwischen  den  Wörtern  oder  zwischen  Sätzen 
oder  Ver8zeilen  — , die  eignen  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Alterthums 
von  den  groben  Versehen,  schon  bei  den  nächsten  Abschreibern  — , eine 
mehr  als  tausendjährige  Blosstellung  vor  den  vielfältigen  Gefahren 
handschriftlicher  Fortpflanzung,  noch  vielmehr  durch  das  beim  Ein- 
tritte in  neue  Zeiten  oder  Länder  häutig  gebotene  ummodeln  des  bis 
dahin  getragenen  graphischen  Costüms,  um  nicht  des  zu  befürchtenden 
Einflusses  etwaiger  dem  Hauptwerke  angefügten  Glossen  und  Scholien 
oder  des  nagenden  Zahnes  der  Zeit  selber  zu  gedenken,  — wenn  dies« 
Umstände  von  vorn  herein  uns  zwingen,  in  jener  Lehre  Wahrheit  ** 
vermuten,  so  wird  die  Vermutung  zur  Gewisheit  erhoben  durch 
die  klar  vorliegenden  Abweichungen  der  auf  uns  gekommenen  Hand- 
schriften unter  einander,  so  wie  auch  durch  die  unaufhörliche  Umge- 
staltung der  gedruckten  Editionen  oder,  deutlicher  gesagt,  durch  dis 
wohlerprobte,  die  selbst  mit  Anwendung  der  jammervollen  Mittel  von 
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tausend  Interpretationskiinsteo  und  einer  Masse  der  sauersten  Zuge- 
ständnisse dennoch  vergeblich  bekämpfte,  vergeblich  verhehlte  Unmög- 
lichkeit, sich  auf  die  Dauer  mit  irgend  einer  der  bereits  in  so  groszer 
Fülle  producierten  Textformen  zufrieden  zu  fühlen.  Freilich  hat  es 
andererseits  nie  an  einer  Zahl  solcher  genügsamen  Naturen  gefehlt,  die 
gar  keinen  Anlass  gesehen,  sich  nach  etwas  besserem  als  ihrer  lie- 
ben Vulgata  zu  sehnen,  allein  daraus  kann  kein  Gegenbeweis  herge- 
commen  werden.  Denn  erstens  hat  sich  die  Vulgata  beständig  mit 
der  Zeit  verändert  und  dabei  doch  in  allen  Zeiten  ihre  Verehrer 
gefunden,  denen  sie  Befriedigung  gewährte:  die  Zufriedenheit  der  frühe- 
ren unter  diesen  Leuten  zeugt  also  gegen  die  der  später  lebenden, 
indem  sie  beweist,  dasz  es  nimmermehr  nöthig  ist,  den  Grund  einer 
nochmals  gezollten  Verehrung  im  objectiven  Werths  der  Vulgata 
selbst  zu  suchen,  da  sich  die  Erscheinung  vielmehr  auch  gegenwärtig 
mit  nicht  geringerem  Hechte  als  früher  aus  einer  nhr  persönlichen 
Ursache  erklären  läszt,  das  heiszt  aus  Stumpfsinnigkeit  oder  Gemäch- 
lichkeit der  bezüglichen  Menschen:  zweitens  ist  die  jedesmalige  Be- 
schaffenheit der  Vulgata  immerfort  abhängig  gewesen  entweder  von 
reinen  Zufälligkeiten  oder  auch  von  den  kritischen  Mühwaltungen  älte- 
rer Philologen,  also  gerade  von  einer  Anwendung  eben  derselben  Thätig- 
keit,  deren  Bedürfnis  und  Befugnis  die  wackeren  Benützer  der  bewust- 
los überkommenen  Früchte  glauben  für  immer  weglengnen  zu  müssen. 
Noch  heutiges  Tages  die  hauptsächliche  Hülfe  von  einer  Verbesserung 
nicht  der  Texte,  sondern  der  Erklärung  zu  erwarten,  das  heiszt 
beinahe  dem  Bildnngsstande  des  Alterthums  oder  auch  dem  der  Jetzt- 
welt  Hohn  sprechen.  Denn  welcher  wahrhaft  gebildete  schreibt  wol 
so,  dasz  andere,  die  kaum  weniger  oder  auch  noch  mehr  gebildet  sind» 
alle  ihre  Kräfte  vergebens  sollten  anstrengen  müssen,  nm  Ihn  zu  ver- 
stehen? Oder  erdreistet  sich  jemand  als  Grund  hierfür  aufzustellen, 
dasz  die  neueren  Jahrhunderte  eben  am  ursprünglichen,  absoluten  Masza 
der  geistigen  Kräfte  dem  Alterthum  fortwährend  nachstehend  gewesen? 
Unmöglicher  noch  scheint  mir  der  Wahn,  es  liege  die  Ursache  des  un- 
genügenden Erfolges  nur  im'  fehlenden  guten  Willen  oder  in  der  den 
Studien  gegebenen  ungünstigen  Richtung:  denn  gegen  eine  solche  Er- 
klärung würden  sich  ja  mit  lautem  und  rechtmäszig  zürnendem  Proteste 
erheben  sowol  die  zahlreichen  groszen  mit  philologischer  Litteratur 
strotzenden  Bibliotheken,  als  auch  das  allbekannte  Wesen  des  ganzen 
die  Zeitalter  hindurch  fortherschenden  Untemchtssystems.  Es  bleibt 
nichts  übrig,  als  etwa  die  gesamte  Schuld  auf  die  so  sehr  verschiedene 
Individualität  der  alten  und  der  neueren  zu  schieben:  allein  dieser  Be- 
scheid ist  doch  nur  ein  verändertes  Gewand,  worunter  sich  der  schon 
abgewiesene  Hohn  gegen  die  Bildnng  des  einen  oder  des  anderen  Zeit- 
alters von  neuem  versteckt:  denn  so  wenig  es  sich  einerseits  leugnen 
läszt,  dasz  überhaupt  nichts  schwieriger  ist  als  fremde  Individualitäten 
richtig  aufzufassen,  eben  so  sicher  darf  andererseits  behauptet  werden, 
dasz  bei  zunehmender  Bildung  die  individuellen  Gegensätze  der  Men- 
schen allmählich  sich  ausgleichen  und  in  der  erzielten  Allgemeinheit  ihrer 
befremdlichen  Natur  entkleiden:  entweder  verdient  also  unsere  eigene 
Bildungsstufe  keineswegs  eine  hohe  genannt  zu  werden  oder  lieber  — 
da  man  sich  selber  am  wenigsten  verlengnen  kann  — die  des  Alter- 
thnms  verdient  es  nicht,  wenn  die  vorzüglichsten  seiner  Werke  in  der 
That  solche  gewesen  sind , wie  es  diese  Copien  zu  verbürgen  scheinen, 
deren  befriedigende  Auffassung  schon  so  lange  unserer  besten  Gelehr- 
samkeit, unserem  eindringlichsten  Scharfsinne  und  dem  wärmsten  Eifer 
Trotz  zu  bieten  vermocht  hat.  Es  wäre  Wortversch wondung  noch 
etwas  mehr  hierüber  zu  sagen:  dem  prüfenden- Beurteiler  musz  es  schon 
feststehen,  dasz  jenes  Unbefriedigtsein,  welches  sich  durch  den  fest- 
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gesetzten  Wechsel  der  Textformen  bis  in  die  Gegenwart  hinein  beur- 
kundet, keinen  anderen  gültigen  Grund  haben  kann  als  den,  dass  alle 
unmittelbar  vorhandenen  Formen  des  Textes  behaftet  sind  mit  einer 
mehr  oder  minder  bemerkbaren,  aber  jedenfalls  immer  wesentlichen 
Corruption,  deren  Entfernung  also  nicht  nur  eifrigst  gewünscht,  son- 
dern auch  mit  kräftigstem  Ernste  vorgenommen  und  befördert  wer- 
den musz. 

Eine  genügende  Einsicht  in  den  ganzen  wirklich  bestehenden  Um- 
fang der  Corruption,  um  welche  es  sich  handelt,  ist  aber  erst  dann  zu 
erlangen,  wenn  man  einen  vorliegenden  Text  prüft  unter  stetem  festhal- 
ten  an  der  allgemein  gültigen  Bedingung,  unter  welcher  allein 
die  uneingeschränkte  Ursprünglichkeit  desselben  anerkannt  werden  kann. 
Diese  Bedingung  besteht  nun  in  gröster  Allgemeinheit  darin,  dasz  der 
Text  die  doppelseitige  Eigenschaft  entweder  unmittelbar  oder  mittelbar 
besitzt,  sich  gleich  unbeschränkt  vereinbaren  zu  lassen  sowol 
1)  mit  dem  ganzen  Wesen  derjenigen  Individualität,  welche 
theils  der  einzelnen  Schrift  im  besonderen,  theils  überhaupt  dem  ange- 
gebenen *)  oder  ausfindig  gemachten  Verfasser  eigen  ist,  als  2)  mit 
allen  zugänglich  gewordenen  historischen  Zeugnissen  rücksicht- 
lich des  Inhalts  und  der  Form  solcher  Schriften,  wovon  der  gegebene  Text 
ein  Ausdruck  sein  -will.  Die  Prüfung  jener  ersteh  Vereinbarkeit 
gehört  dem  an,  was  man  (obwol  mit  schwankender  Begriffsbestimmung) 
höhere  Kritik  nennt;  die  Prüfung  der  zweiten  dagegen  gehört  zur 
niederen  oder  wie  man  sie  auch  zu  nennen  pflegt  diplomatischen 
Kritik.  Das  Mittel,  wodurch  die  höhere  Kritik  ihre  Aufgabe  löst, 
besteht  überhaupt  in  einer  erworbenen  vertrauten  Kenntnis  der 
fraglichen  Individualität:  da  nun  aber  ein  Individuum  eine  unend- 
liche Manigfaltigkeit  von  Bestimmungen  in  sich  schlieszt  und  also 
eine  zugleich  klare  und  erschöpfende  Auffassung  desselben  nur  einer 
unendlichen  Per ceptions kraft  möglich  wäre,  welche  doch  weder 
der  Verfasser  noch  der  Kritiker  besitzen  kann,  so  kann  darum  die 
erforderliche  'vertraute  Kenntnis1  lind  im  Zusammenhang  hiermit  die 
kritische  Entscheidung  nicht  in  jedem  Falle  von  der  Natur  sein,  sich  mit 
objectiven  Beweisen  erhärten  zu  lassen,  sondern  musz  im  Gegen- 
theil  öfters  ihre  letzte  Begründung  nur  in  einem  subjectiven  Takte 
oder  Gefühle  haben,  wie  unlieb  auch  die  Folge  hievon  ist,  dasz 
der  uneingeweihte  häufig  in  dem  Ausspruche  des  Kritikers  nur  einen 
Machtspruch  zu  sehen  vermag.  Indessen  ist  anderseits  jedes  Indi- 
viduum seiner  Species  und  seinem  Genus  subordiniert,  oder  mit  andern 
Worten  umfaszt  in  der  eigentümlichen  Totalität  seines  Wesens  auch 
die  — nach  Art  und  Gattung  — allgemeineren  Bestimmungen,  welche 
als  ärmer  an  Inhalt  auch  von  einer  begrenzten  Perceptionskraft 
mit  Klarheit  erfasst  und  demzufolge  objectiv  dargelegt  werden 
können:  die  logische  Regel  'quidquid  repugnat  speciei  aut  generi, 
repugnat  etiam  individuo1  wird  dem  Kritiker  also  als  mächtiger  Hebel 
dienen  zur  Absonderung  dessen,  was  mit  der  betrachteten  Individualität 
unvereinbar  ist;  und  zur  Kenntnis  dieser  ganzen  Individualität  gehört, 
wie  man  findet,  vor  allem  die  der  Gattung  und  der  Art,  so  dasz  das 
oben  angedentete  kritische  Mittel  sich  in  drei  zerlegen  läszt,  in  eins 
von  allgemeiner,  ein  zweites  von  speciellerer  und  ein  drittes  von 
speciellster  Natur.  1)  Das  allgemeine  Mittel  besteht  in  der  Kennt- 
nis solcher  Gesetze  der  Logik  und  allgemeinen  Grammatik, 
von  deren  Befolgung  keine  Individualität  irgendwelchen  Verfasser  ent- 
binden kann  und  welche  daher  in  jedem  besonderen  schriftstellerischen 

*)  Ist  die  Individualität  der  Schrift  mit  der  des  angegebenen  Ver- 
fassers unvereinbar,  so  ist  die  Schrift  eine  untergeschobene. 
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Producte  immer  wieder  hervortreten  müssen:  steht  irgend  etwas  in  un- 
mittelbarem*) Widerspruch  mit  diesen  Gesetzen,  so  ist  entweder  der 
Text  bestimmt  verdorben  oder  auch  es  liegt  überhaupt  kein  solcher 
Verfasser  oder  keiue  solche  Schrift  vor,  die  so  genannt 
zu  werden  verdient,  d.  h.  die  Kritik  hört  in  letzterem  Falle  als 
zwecklos  und  unmöglich  auf.  2)  Das  speciellere  Mittel  besteht  in 
einer  bis  auf  den  Grund  dringenden  historischen  Kenntnis 
des  Volkes  und  der  Sprache,  des  Zeitalters  und  des  Zweiges 
der  Litteratur,  wohin  der  Verfasser  mit  seiner  Schrift  gehört  und 
von  deren  wesentlichem  Charakter  beide  die  Einprägung  gewisser  nicht 
zu  entfernende!'  gemeinschaftlicher  Züge  haben  empfangen  müssen. 
3)  Das  speciellste  Mittel  besteht  in  der  möglichst  vertrauten  Bekannt- 
schaft mit  der  Lebensgeschichte  des  Verfassers  selber,  vornehm- 
lich mit  dem  Kreise  seiner  Studien,  noch  mehr  mit  seinen  sämt- 
lichen Schriften  und  der  Denkungsart,  die  sich  in  diesen  allen 
offenbart,  aber  vor  allem  mit  dem  Grundgedanken,  Plan  und  den 
sämtlichen  Einzelheiten  derjenigen  Schrift,  um  welche  es  sich 
eben  handelt.  Allbekannt  und  erklärlich  ist,  dasz  die  Kritik  keineswegs 
immer  diese  drei  Hiilfsmittel  in  ihrer  ganzen  oben  besprochenen  Aus- 
dehnung zur  Verfügung  hat;  im  Gegentheil  kann  es  cintreteu,  dasz 
sie  nebst  dem  beständig  und  uneingeschränkt  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  Nr  1 nur  von  Nr  2 die  8prache  und  von  Nr  3 die  einzelne 
zur  Prüfung  vorliegende  Sch  ri ft  kennt,  welche  letztere  noch  dazu 
vielleicht  eiu  bloszes  Fragment  sein  kann;  allein  auch  bei  diesem  Mini- 
mum der  Ressourcen  wird  die  höhere  Kritik  in  ihrer  Thätigkeit  weder 
überflüssig  noch  unmöglich  gemacht,  da  noch  immer  das  besagte  Ver- 
hältnis der  Subordination  zwischen  einem  allgemeinen  und  einem  be- 
sonderen sich  vortindet,  auf  welchem  Verhältnis  eigentlich  alles  bei 
der  höheren  Kritik  zuletzt  beruht.  So  sieht  man  z.  B.  leicht  ein,  dasz 
ebenfalls  in  dem  Mittel,  welches  ich  das  speciellste  genannt  habe 
(Nr  3) , gleiche  Subordination  unter  den  einzelnen  Momenten  obwaltet : 
denn  der  Verfasser  steht  ja  als  allgemeines  da  im  Verhältnis  zur 
Schrift  als  besonderem;  in  der  Schrift  wiederum  ist  der  Grundgedanke 
das  allgemeine  im  Verhältnis  zu  dem  Plan  und  der  Plan  das  allgemeine 
rücksichtlich  der  Einzelheiten,  so  dasz  jedes  spätere  Moment  immer 
durch  das  vorhergehende  kritisiert  wird.  Hieraus  ergibt  sich , dasz  die 
höhere  Kritik  in  ihrer  Anwendbarkeit  sich  gerade  in  gleichem  Masze 
erweitert,  als  der  zu  prüfende  Gegenstand  von  gröszerem 
Werthe  ist;  denn  je  ausgezeichneter  eine  Schrift  ist,  desto  organi- 
scher musz  sie  sein,  oder  mit  andern  Worten  desto  mehr  ist  an  ihr 
eine  durchgehende  Subordination  des  besonderen  unter  das  allgemeine 
wahrzunehmen.  Endlich  will  ich  von  der  höheren  Kritik  noch  bemerken, 
dasz  sie  ihre  gröste  Bedeutung  im  negativen  Momente  hat,  in  der 
Ausscheidung  des  fremdartigen  und  des  mit  der  ursprünglichen 
Natur  der  Schrift  unvereinbaren:  das  positive  Moment  ist  da- 
gegen nicht  ganz  von  derselben  Bedeutung;  denn  wenn  auch  etwas  aus 
allgemeinen  Gründen  mit  der  ursprünglichen  Schrift  vereinbar  be- 
funden und  in  specie  durch  herzugezogene  Parallelstellen  (das  bequemste 

*)  Ich  sage  'unmittelbar’,  denn  ein  mittelbarer  Widerspruch  (d.  h. 
ein  solcher,  der  sich  nicht  eher  deutlich  zeigt,  als  nachdem  die  Analyse 
vorgenommen  oder  die  getrennten  Theile  des  Textes  gegen  einander  ge- 
halten und  zusammengestellt  worden)  reicht  nicht,  hin,  um  einem  Schrift- 
steller gleich  jedwedeu  Werth  abzusprechen:  aller  Widerspruch  z.  B. 
streitet  ja  gegen  logische  Gesetze , auch  wenn  er  nur  mittelbar  vor- 
handen, und  dennoch  wie  oft  kömmt  nicht  dergleichen  in  Schrift  und 
Rede  vor? 

• _ • 
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Beweismittel!)  erhärtet  worden,  so  folgt  daraus  noch  immer  nicht, 
dasz  es  wirklich  factisch  mit  derselben  vereint  gewesen:  ira  Gegen- 
theil  wäre  möglich,  dasz  diese  Vereinbarkeit  nach  noch  mit  einer  andern 
Lesart  stattfände,  wie  in  gewissen  algebraischen  Gleichungen  nicht  blos 
din  Werth  von  der  unbekannten  Quantität  den  Forderungen  des  Problems 
entspricht.  Hier  tritt  also  das  Bedürfnis  ein,  von  der  niederen  odex 
diplomatischen,  urkundlichen  Kritik  Unterstützung  zu  erhalten. 

Die  Aufgabe  dieser  ist,  wie  schon  oben  gesagt,  zu  untersuchen, 
inwiefern  der  Text  mit  der  Gesamtheit  aller  historischen  Zeugnisse 
sich  vereinigen  läszt.  Unter  solchen  stehen  • obenan  alte  handschrift- 
liche Exemplare  des  Textes  oder,  wie  sie  knrzweg  genannt  wer- 
den, Handschriften  (Codices);  darauf  folgen  gedruckte  Edi- 
tionen, deren  handschriftliche  Quelle  unbekannt  oder  verloren  ge- 
gangen ist;  weiter  Citationen  einzelner  Textstellen,  Auszüge,  Para- 
phrasen, Uebersetzungen,  Beurteilungen,  Imitationen,  Scholien  oder 
Commentarien , die  aus  alten  Zeiten  herriihren.  Die  ganze  Sammlung 
von  dergleichen  Zeugnissen,  welche  man  jedoch  selten  vollständig  oder 
mit  hinlänglicher  Genauigkeit  angelegt  findet,  wird  kritischer  Ap- 
parat genannt.  Zuweilen  beschränkt  sich  dieser  Apparat  auf  eine 
einzige  Handschrift  oder  auf  eine  einzige  gedruckte  Edition,  deren 
Urschrift  verschwunden  ist.  In  diesem  Falle  hat  die  niedere  Kritik 
nnmittelbar  nichts  anderes  zu  thun , als  höchstens  zu  untersuchen  , ob 
etwa  die  Handschrift  ein  zu  neues  Datum  trägt,  um  aus  historischem 
Gesichtspunkte  als  Zeugnis  zulässig  zu  sein:  im  übrigen  musz  alles 
bis  auf  weiteres  dem  Ausspruche  der  höheren  Kritik  anheimgegeben 
werden.  Auch  bei  reicherem  Apparate  bleibt  es  dabei,  sobald  die  Zeug- 
nisse unter  sich  unmittelbar  übereinstlramen:  aber  treten  sie 
mehr  oder  weniger  in  Widerspruch  mit  einander,  dann  musz  zur 
niederen  Kritik  gegriffen  werden,  um  ihre  verschiedene  historische 
Glaubwürdigkeit  oder  Autorität  zu  prüfen;  und  als  eine  Vorbe- 
reitung hierzu,  welche  dazu  dient  die  für  die  genannte  Prüfung  nöthige 
Uebersicht  zu  erleichtern,  vertheilt  sie  dieselben  nach  dem  Grade  ihrer 
gegenseitigen  Uebereinstimmung  in  verschiedene  Partien  oder  Gruppen, 
die  man  mit  dem  Namen  'Familien’  zu  bezeichnen  pflegt  (Classi- 
fication)*). Die  Glaubwürdigkeit  der  Zeugnisse  beruht  natürlicher- 
weise auf  deren  Ursprünglichkeit,  so  dasz  eine  Begründung  dieser 
Eigenschaft  gleichbedeutend  mit  der  Begründung  jener  ist;  mit  andern 
Worten:  es  kömmt  darauf  an,  das  gene  alogis  ch  e oder  derivative 
* Verhältnis  der  Zeugnisse  unter  einander  zu  erforschen.  Dasz  diese 
Untersuchung  ziemlich  schlüpfrig  ist,  wird  keinem  entgehen,  der  da 
weisz  dasz  die  einzelnen  Zeugen  (zu  deren  Anzahl  wir  die  neueren  kri- 
tischen Editionen  hier  nicht  mitrechnen)  sich  nie  ausdrücklich  auf- 
einander beziehen  oder  ihre  Quellen  angeben,  sondern  in  dieser  Hin- 
sicht alles  dem  eignen  Scharfsinn  des  Forschers  überlassen.  Um  so 

*)  Die  Wichtigkeit  dieser  vormals  beinahe  unbekannten  Classifica- 
tionsmaszregel  ist  in  neuerer  Zeit  nicht  nur  gehörig  erkannt,  sondern 
— wie  ich  fürchte  — sogar  überschätzt  worden.  Gewi«  ist,  dasz  di« 
Sache  neben  ihrem  Nutzen  auch  Schaden  gestiftet,  indem  die  Classi- 
fication entweder  an  und  für  sich  auf  keinem  hinlänglich  festen  Grund 
ruhte  oder  auch  sonst  zu  Irthiimern  führte,  wie  z.  B.  wenn  sie  dazu 
beitrug,  die  Aufmerksamkeit  oder  die  Rücksichtsnahme  auf  die  einzelnen 
Codices  zu  vermindern  u.  dgl.  m.  Meiner  Ansicht  nach  erstreckt  sich 
der  Nutzen  solcher  Classification  im  wesentlichen  nicht  weiter  als  auf 
das,  was  im  Texte  angeführt,  nemlich  eine  erleichterte  Uebersicht  des 
Materials  oder  — was  dasselbe  sagt  — eine  besser  geordnete  Aufstel- 
lung des  kritischen  Apparats  zu  Stande  zu  bringen. 
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nöthiger  wird  es  daher,  dasz  die  Untersuchung  mit  fester  Hand  geführt 
werde  und  sich  nicht  in  so  unglückliche  Misgriffe  verirre,  wie1  einer 
in  dem  häufig  vorkommenden  und  immer  mehr  um  sich  greifenden  Glau- 
ben liegt,  es  müste  eine  ältere  Handschrift  bios  ihres  Alters  willen 
Auch  dem  Inhalte  nach  für  ursprünglicher  angesehen  werden  als  eine 
Jüngere.  Bei  derlei  Annahme  würde  z.  B.  eine  in  diesem  Jahre  ge- 
druckte Edition  weniger  ursprünglich  sein  als  eine,  welche  vor  400 
«fahren  herausgekommen;  und  doch  kann  es  ja  der  Fall  sein,  dasz  die 
neue  Edition  sich  auf  eine  tausend  Jahre  alte  Handschrift  stützt,  wäh- 
rend jene  alte  nur  eine  hundertjährige  zur  Grundlage  hatte,  d.  h.  die 
neue  Edition  wäre  doch  als  um  ein  halbes  Jahrtausend  ursprünglicher 
auzusehen  denn  jene  ältere.  Aber  dasselbe  Verhältnis,  welches  hierin 
unter  den  Editionen  stattfinden  könnte,  ist  ganz  natürlich  eben  so 
möglich  auch  zwischen  einer  alten  und  einer  jungen  Handschrift, 
ja  desgleichen  auch  zwischen  den  Quellen  derselben  und  den 
Quellen  solcher  Quellen  so  weit  zurück  als  wir  nur  wollen,  und 
man  wird  also  zugeben  müssen,  dasz  es  offenbar  unbefugt  ist, 
nach  blöszem  Alter  der  Handschriften  über  die  Ursprünglich- 
keit ihres  Inhalts  aburteilen  zu  wollen.  Das  einzig  richtige  bleibt 
biebei  wie  in  allen  übrigen  Fällen,  sich  streng  an  den  Begriff  der 
Sache  zu  halten,  um  welche  es  sich  handelt:  und  thnt  man  dies,  so 
begreift  sich’s  sogleich,  dasz  von  zwei  diplomatisch  verglichenen  Tex- 
ten der  relativ  ursprüngliche  nicht  der  ist,  von  welchem  man  zu- 
fällig eine  ältere  Abschrift  besitzt,  sondern  umgekehrt  der,  aus 
dessen  Wortgehalt  die  Abweichungen  des  anderen  sich  durchweg 
mit  überwiegender  Ungezwungenheit  berleiton  und  erklären  lassen, 
oder  mit  andern  Worten:  dessen  Lesarten  durchgehende  in  einem 
solchen  Verhälrais  zu  denen  des  anderen  Textes  stehen*,  dasz  die  Ab- 
weichungen des  letzteren  als  blosze,  durch  gewisse  bestimmt  nachweis- 
bare Reproductionseinwirknngen  hervorgcrtifene  secundäre 
Nebengestaltungen  jener  hervortreten,  ohne  irgend  ein  unabhän- 
giges oder  abweichendes  Textzeugnis  vorauszusetzen;  wenn  aber  keiner 
der  Texte  eine  solche  Herleitung  aus  dem  andern  erlaubt , oder  wenn 
beide  Wechsels  weise  (in  verschiedenen  Theilen)  die  Herleitung  zu- 
zulassen  scheinen,  so  ist  vom  diplomatischen  Gesichtspunkte  aus  kei- 
ner als  Quelle  des  anderen  zu  betrachten,  sondern  müssen  beide  auf 
diesem  Standpunkte  (während  die  höhere  Kritik  ruht)  als  im  ganzen 
gle  ich  ursprünglich  , einander  ebenbürtig,  coordiniert  an- 
gesehen werden. 

Wie  man  sieht,  beruht  die  ganze  Herleitungsfrage  ihrer  Lösung 
nach  auf  der  Möglichkeit,  die  erwähnten  Reproductionseinwir- 
k ungen  näher  bestimmen  zu  können.  Diese  Einwirkungen  zeigen  sich 
natürlicherweise  verschieden,  je  nachdem  die  Reproduction  nur  be- 
schränkt gültig  ist,  d.  b.  für  einen  speciellen  Zweck  geschieht, 
oder  allgemein  gültig,  d.  h.  für  den  allgemeinen  Zweck  einen 
vorliegenden  Text  mit  historischer  Treue  fortzupflanzen.  Die  be- 
schränkt gültige  Reproduction  musz  entweder  als  solche  ausdrück- 
lich bezeichnet  sein  (z.  B.  Mn  usum  Delphin!’,  Mn  usum  luventutis 
scholasticae’ ; ja  auch  jeder  mit  speciellem,  ästhetischem  Zwecke  heraus - 
gegebene  Text,  in  dem  z.  B.  moralisch  anstöszige  oder  im  Ausdruck 
plumpe  Stellen  durch  Striche  oder  Punkte  signiert  sind  , gehört  in  die- 
ser Hinsicht  hierher),  oder  auch  sie  ist  vorsätzliche  Corruption 
(S.  340  ff.),  und  sobald  eins  von  beiden  dargethan  worden,  hat  sie 
insofern  ihren  Charakter  als  historisches  Zeugnis  einge- 
büszt.  Für  diese  letzte  Eigenschaft  tangt  natürlich  nur  die  allge- 
mein  gültige  Rep rodnetion , welche  wiederum  zweierlei  Art  ist: 
kritisch,  wenn  sie  mit  Benutzung  aller  anwendbaren  Mittel  zur  ur- 
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sprünglichen  Gestalt  des  reproducierten  Textes  zu  gelangen  versucht, 
und  dogmatisch,  wenn  sie  bei  eiuer  einzigen,  besonders  ausge- 
wählten oder  allein  zugänglichen  Textquelle  stehen  bleibt.  Die  kritische 
Reproduction  stützt  sich  entweder  auf  angestellte  Vergleichung  meh- 
rerer Textzeugnisse  oder  auch  auf  subjective  Conjectur  und  erzeugt 
im  letzten  Falle  entweder  eine  vollgültige  Emendation  oder  eine 
uuvorsätzlicheCorruption  (vgl.  S.  346).  Insofern  nun  eine  einzeln 
gültige  Reproduction  unterläszt  sich  als  solche  zu  erkennen  zn  geben, 
oder  eine  allgemein  gültige  versäumt  über  ihre  möglicherweise  ge- 
brauchten Conjecturen  Aufschlüsse  zu  geben,  kann  die  diplomatische 
Kritik,  die  rein  historisch  zu  Werke  gehen  musz,  nichts  anderes  dabei 
thun,  als  auch  die  abweichenden  Lesarten  derselben  in  die  Reihe  der 
historischen  Zeugnisse  aufnehmen,  obwol  sie  bei  hierher  gehörenden  Cor- 
ruptionsfällen  schwerlich  irgend  ein  Derivativ- Verhältnis  (auf  sich  selbst 
gestützt)  wird  entdecken  können,  da  ja  ein  solches  hier  in  der  That  gar 
nicht  (oder  nur  in  sehr  uneigentlicber  Bedeutung)  stattfindet.  Dahin- 
gegen existiert  selbstverständlich  ein  solches  Verhältnis  bei  allen  übri- 
gen Fällen  des  Rcproductionseinflusses , und  eben  auf  diese  Fälle  — 
insgesamt  zur  uuvorsätzlichen  Art  der  Corruption  gehörend  (so 
weit  nemlich  Corruption  überhaupt  hier  sich  findet)  und  innerhalb  der 
dogmatischen  Reproduction  vorkommend  — müssen  wir  also  jetzt 
unsere  besondere  Aufmerksamkeit  richten. 

Eine  allgcmeingiiltige  dogmatische  Textreproduction  geht  darauf 
aus,  eine  Abschrift  hervorzubringen,  die  völlig  gleichlautend  mit 
dem  benutzten  Originale  ist,  d.  h.  die  bei  U eher füh rung  in  tönende 
Rede  (Herlesung)  in  allen  Theilen  mit  dem  ebenfalls  in  Sprach  lauten 
dargelegten  .Original  völlig  zusammenfällt.  Sie  bezweckt  also  weder 
ein  Fac  simile  (Reproduction  der  sinnlich  eigentümlichen  Schrift- 
züge des  Originals),  noch  auch  orthographische  Uebereinstimmung 
mit  dem  Original:  im  Gegentheil  , falls  eine  längere  Zeit  zwischen  der 
Verfassung  des  Originals  und  der  Abschrift  verflossen  ist  und  wäh- 
rend dessen  die  Orthographie  der  Sprache  wesentliche  Veränderungen 
erlitten  hat,  so  liegt  es  gerade  der  allgemeingültigen  Reproduction 
ob,  in  der  Abschrift  die  Orthographie  ihrer  eigenen  Zeit  zu  beobachten, 
indem  das  Gegentheil  nur  ein  specielles  antiquarisches  Interesse 
haben  könnte.  Der  Austausch  einer  palaeographiscben  Ortho- 
graphie gegen  eine  neographische,  z.  B.  der  'scriptura  con- 
tinua’  gegen  die  fdiscreta’,  ist  also  freilich  ein  in  der  Abschrift 
vorliegender  Reproductionseinflusz , allein  ein  solcher,  der  weder  das 
Derivativ- Verhältnis  verdunkelt  (vielmehr  es  eher  aufklärt),  noch  an 
und  für  sich  Corruption  oder  Mangel  zu  nennen  ist.  Wirkliche  Mangel- 
haftigkeit tritt  bei  der  dogmatischen  Reproduction  erst  dann  ein.  wenn 
die  Verschiedenheit  zwischen  der  Abschrift  und  ihrem  (unmittelbaren) 
Original  sogar  den  Wortlaut  (sprachlichen  Inhalt)  desselben  betrifft, 
und  von  dergleichen  Mangelhaftigkeiten  kann  es  zwei  Arten  geben:  (für 
den  Reproducenten)  bewuste  und  unbewuste.  Jene  müste  (um 
fortwährend  zu  der  unfreiwilligen  und  unvorsätzlichen  Corruption  ge- 
rechnet werden  zu  können,  was  ja  hier  beständig  vorausgesetzt  wird) 
nothwendig  auf  irgend  eine  Weise  als  solche  bezeichnet  sein  , z.  B. 
(bei  Citationen)  durch  ein:  'wenn  ich  recht  gelesen,  gehört,  mich  recht 
entsinne’  (bei  Uebersetzungen : fsi  modo  recte  interpretari  potuero’  Cic.) 
oder  durch  eine  iu  der  Abschrift  gelassene  offene  oder  signierte 
Lücke  bei  solchen  Textstellen,  wo  es  (in  Folge  von  oingetretenen 
Calamitüten  oder  durch  Anwendung  eines  fremdartigen  Zeicbensysteins 
und  die  Unfähigkeit  des  Abschreibers  ein  Facsimile  zu  geben)  un- 
möglich gewesen  die  Quelle  aufzufassen  oder  nachzubilden.  Eigent- 
liche Schwierigkeiten  können,  wie  einleuchtct,  aus  dieser  Art  Mängel 
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nicht  für  die  Kritik  entstehen,  da  dieselben  in  angedeuteter  Weise  sich 
offen  zu  erkennen  geben  und  den  Qrad  ihrer  Gültigkeit  als  Zeugnisse 
gehörig  beschränken. 

Die  unbewusten  Reproductionsmängel  dagegen  sind  gleichbe- 
deutend mit  den  Illusionen  des  Reproducenten,  and  man  würde  ge- 
nöthigt  sein,  diese  als  völlig  unbestimmbar  (also  auch  das  diplo- 
matisch kritische  Problem  als  unauflöslich)  anzusehen , wenn  man 
nicht  bedächte,  dasz  die  Illusion  ihrem  Wesen  nach  in  einer  Ver- 
wechslung von  Objecten  besteht  und  also  nicht  nur  von  einer 
«ubjectiven  Bedingung  (als  mangelhafter  Aufmerksamkeit  in  der 
I£ile,  schwacher  Urteilskraft,  Unwissenheit  — Einflüsse  von  dieser 
Seite  wären  freilich  unerforsclilich , falls  jene  Ursachen  nur  für  sich 
wirkten),  sondern  auch  von  einer  damit  zusammen  wirkenden  objecti- 
ven  Bedingung  abhängt,  nemlich  der  Aehnlichkeit  oder  Zweideu- 
tigkeit der  verwechselten  Objecte  selbst.  Die  Untersuchung 
wird  also  nur  darauf  ausgehen,  herauszubringen,  welche  Objecte  inner- 
halb des  Gebietes  der  handschriftlichen  Textreproduction  mit  hinläng- 
licher Aehnlichkeit  hervortreten,  um  diese  Verwechslung  zu  veranlassen 
oder  möglich  zu  machen.  Hiebei  bemerken  wir  denn  zuerst,  nm  das 
Gebiet  selbst  zu  begrenzen,  dasz  die  benutzte  Textquelle  eins  von 
dreien  sein  nmsz:  entweder  ein  zur  unmittelbaren  Anschauung 
vorliegender  oder  ein  für  den  Abschreiber  dictierter,  oder  auch  ein 
vor  längerer  oder  kürzerer  Zeit  dem  Gedächtnis  eingeprägter  Ur- 
text. A)  Im  ersten  Falle  besteht  der  Reproductionsprocesz  in  einer 
ordnungsmäszigen  and  mit  Rücksicht  auf  den  Umfang  des  Muster- 
textes stationsweise  unterbrochenen  und  wieder  aufgenommenen 
Integrierung  (Wiederholung)  zweier  mit  einander  abwechselnden  Thä- 
tigkeiten:  nachsehen  im  Musterexemplare  und  eintragen  des  gefun- 
denen in  die  in  Arbeit  genommene  Abschrift.  Die  Objectsverwechs- 
lungen, welche  hiebei  statttinden  können,  sind:  I)  Bei  reinem  Ur- 
text: 1)  Verwechslung  der  richtigen  Integrierungsordnung  mit 
einer  scheinbaren;  denn  die  Auffassung  jener  beruht  vorläufig  auf  dem 
Musterexemplare  und  die  Blätter  desselben  können  lose  liegen  oder  los- 
gerissen und  ans  Mutwillen  anders-  gelegt  worden  sein:  als  Wirkung 
einer  Illusion  in  dieser  Hinsicht  entsteht  in  der  Abschrift  Transpo- 
sition, Metathesis.  2)  Verwechslung  der  richtigen  Textquantität 
mit  einer  scheinbaren,  denn  das  Mnsterexemplar  kann  eins  oder  mehrere 
seiner  Blätter  verloren  haben,  und  so  oft  ein  solcher  Verlust  dem  Re- 
producenten nicht  auffällt,  entsteht  in  seiner  Abschrift  eine  verdeckte 
Lücke,  Blindlücke.  3)  Verwechslung  der  richtigen  Textstatio- 
nen mit  ähnlichen,  sei  es  nun  das?  das  Kennzeichen  jener  (custos  sta- 
tionis)  nur  locativ  ist,  d.  h.  Rücksicht  nimmt  auf  die  Lage  der  Sta- 
tion innerhalb  des  speciellen  vom  Bewustsein  erfaszten  Textraumes 
(gewisser  Platz  in  der  Zeile,  gewisse  Reihe,  Spalte,  Seite,  Uebergang 
zn  neuer  Textöffnung*)),  oder  dasz  es  vorzugsweise  vocabularisch 
ist,  d.  h.  den  Wortgehalt  der  Station  betrifft:  denn  das  Auge  läszt  sich 
nicht  immer  Zeit,  so  wiederholentlich  genau  den  Maszstab  anzulegen, 
dasz  jenes  erste  Kennzeichen  jeder  Abirrung  in  angrenzende  ähnliche 
Stellen  (einen  andern  Platz  in  der  Zeile,  andere  Reihe,  Spalte,  Seite, 
Textöffnung)  ganz  sicher  vorzubeugen  vermöchte,  und  die  vermeintlich 
gröszere  Sicherheit  des  anderen  Kennzeichens  wird  häufig  gerade  zur 
Falle,  indem  nicht  selten  zwei  vocabularisch  ähnliche  Textstellen  in 

*)  Textöffnung  nennen  wir  denjenigen  Theil  eines  Textes,  welcher 
beim  aufschlagen  des  Bnches  dem  Auge  auf  einmal  zugänglich  gemacht 
wird,  also  in  deu  heutigen  Büchern  zwei  offene  an  einander  grenzende 
Seiten. 
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nicht  gröszerer  Entfernung  von  einander  Vorkommen,  als  dasz  der  Blick , 
welcher  die  Station  wieder  aufsucht,  sich  auf  die  eine  anstatt  auf  die 
andere  heften  kann.  Auch  bei  der  grösten  Vorsicht,  wenn  man  sich 
eines  materiellen  Dinges  (Lineals,  Fingers)  als  reines  locativen  custos' 
bedient  und  daneben  noch  einen  vocabularischen  hat,  bleibt  immer  noch 
Gelegenheit  zu  Irthiimern,  denn  es  kann  jenes  Lineal  usw.  verschoben 
werden  und  derselbe  voc  a bu  lari  sc  he  (s  y ilabar  ische,  litte- 
rale)  Gehalt  in  zwei  unmittelbar  an  einander  grenzenden 
(geminierten)  Texttheilen  Vorkommen.  Jede  Stationsverwechslung 
führt  als  solche  eine  quantitative  Differenz  zwischen  der  Ab- 
schrift und  Urschrift  herbei  und  ist  theils  regressiv,  deren  Wirkung 
in  der  Abschrift  eine  Dittographie,  theils  (und  dies  natürlich  weit 
öfter,  denn  der  Reproducent  strebt  vorwärts  zum  Ziele)  progressiv, 
deren  Wirkung  eine  Blindlücke — von  der  geringsten  Ausdehnung,  einem 
ausgelassenen  Buchstaben  (am  häufigsten  eine  versäumte  Gemina- 
tion), bis  zur  grösten  bestehend  in  einer  oder  möglicherweise  (i'aila  ein 
Wiudstosz  etwa  die  Blätter  unvermerkt  umgeschlagen)  sogar  mehreren 
Textöffuuugen.  4)  In  jedem  der  besonderen  Stationsstadien 
der  Integrierung  können  a)  als  mehr  ungewöhnliche  Fälle,  wenn  die 
Stadien  zu  lang  genommen  worden,  d.  h.  wenn  der  Abschreiber  ver- 
sucht einen  zu  groszeil  Texttheil  auf  dinmal  im  Gedächtnisse  zu  be- 
halten , möglicherweise  dieselben  Arten  mnemonischer  Verwechs- 
lungen vorfallen,  wie  sie  später  unter  C erwähnt  werden;  aber  b)  ge- 
wöhnlicher kann  bei  mäszigen  Stadien  eine  scheinbare  graphische 
Bestimmtheit  mit  einer  wirklichen  verwechselt  werden,  welche 
Verwechslung  geänderte  Textqualität  (permutatio  scripturae)  er- 
zeugt und  leicht  in  folgenden  3 Fällen  elntritt:  1)  wenn  verschiedene 
graphische  Elemente  des  Mustertextes  (d.  h.  B u c hs  tab  e n,  Buch- 
stabenverschlingungen, Abbreviaturen),  ob wol  ungleich  nach 
Art  und  Bedeutung,  doch  unter  sich  gleiche  Form  haben  (so  z.  B. 
die  palaeograpliisch  öfters  kaum  zu  unterscheidenden  J,  E,  F,  L,  T, 
ebenfalls  C und  G unter  sich);  2)  wenn  einige  der  palaeograp bischen 
Elementarformen  zugleich  neographisch  im  Gebrauch  sind,  aber 
hier  veränderte  Bedeutung  erhalten : dann  kann  nemlich  geschehen, 
dasz  der  Abschreiber  ira  Augenblicke  der  Zerstreuung  sich  eine  ana- 
chronistische Deutung  zu  Schulden  kommen  läszt ; 3)  wenn  die 
Elemente  des  Mustertextes  eine  solche  palaeographisclie  Verbin- 
dungsform haben,  welche  — sei  es  mit  oder  ohne  Hinzutritt  einer 
Verwechslung  der  elementaren  Bedeutung  — erlaubt,  sie  in  mehr  als 
e'in  linguistisches  Grundverhältnis  zu  einander  zu  stellen;  als  Wirkung 
einer  hierbei  vorgefallenen  Illusion  entsteht  falsche  Auflösung  der 
scriptura  continua  oder  falsche  Interpunction.  — II)  Bei 
unreinem  (interpoliertem),  d.  h.  mit  Oorrecturen  oder  Scho- 
lien ausgestattetem  Mustertexte  kömmt  weiter  hinzu:  1)  Wenu 
die  Beigabe  zum  Texte  aus  Corr  ecturen*)  besteht:  a)  Verwecha- 

*)  Die  Correctur,  ihrer  Natur  nach  begreiflicherweise  eben  so 
manigfach  als  die  Fehler,  die  sie  berichtigen  will,  läszt  sich  auf  3 
Hauptgattuugen  oder,  mit  Inbegriff  der  Subdivision,  auf  fünf  Arten 
zurückführen  und  ist  1)  transpositiv,  um  eine  geschehene  Trans- 
positiou  zu  entfernen;  2)  red  in  tegrativ,  um  die  zerrüttete  Quantität 
des  Textes  wieder  herzustellen,  von  zweierlei  Art:  a)  deletiv,  um 
einen  ungehörigen  Texttheil  zu  tilgen,  b)  suppletiv,  um  eine  Lücke 
zu  füllen;  3)  permutativ,  um  die  gestörte  Qualität  des  Textes  her- 
zustellen, zweierlei  Art:  a)  snbstitutiv,  um  falsche  Texttheile  gegen 
richtige  auszutauschen  (vgl.  obiges  Corruptionsschema  A.  I 4 b I u.  II), 
b)  distributiv,  um  Texttheilen  mit  ungestörter  Ordnungsfolge,  Quantität 
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lung  der  mehr  berechtigten  Textautor ität  mit  einer  we- 
niger berechtigten.  Hier  wird  nemlich  ein  übrigens  dogmatischer 
Keproducent  mit  Nothwcndigkeit  auf  eine  Art  des  kritischen  Stand- 
punktes gedrängt,  denn  er  hat  die  Wahl  zwischen  zwei  Autori- 
täten zu  treffen,  der  des  Textschreibers  und  der  des  Correctors,  welche 
beide  sich  widersprechend  auftreten,  und  da  jener  theils  zuerst  und 
fortdauernd  das  Wort  hat,  theils  auch  gewöhnlich  in  seinem  Text  einen 
wenn  auch  im  ganzen  unbefriedigenden  und  öfters  wunderlichen  Sinn 
zu  Staude  gebracht,  so  tritt  meistens  ein,  dasz  der  Reprodncent  von 
diesem  Sinne  in  zu  hohem  Grade  praeoccupiert  ist,  nm  den- 
selben von  den  schwerer  zu  verstehenden  Anweisungen  des  Correctors 
gänzlich  beseitigen  zu  lassen:  d.  b.  er  folgt  dem  Corrector 

und  elementarer  Qualität  eine  veränderte  Cardinalverbindung  zu  geben 
(A.  I 4 b III : vgl.  r inparibus  formis  deceptum 9 und  'in  paribus  f.  d.9). 
Natürlicherweise  ist  eine  empirisch  gegebene  Correctur  nicht  immer 
rein  oder  von  einer  einzigen  unvermischten  Art,  sondern  öfters  mehr- 
artig  zusammengesetzt  (so  z.  B.  kann  eine  distributive  Correctur 
auch  Störung  der  Wortfolge , Quantität  und  elementaren  Qualität  der 
bezüglichen  Textstelle  umfassen):  die  Benennung  wird  dann  'a  parte 
potiori9  genommen.  — Die  B e z e i chn  u ijg  der  Correctur  geschah  ver- 
schieden zu  verschiedenen  Zeiten.  In  den  ältesten  pflegte  man,  um  das 
Aussehen  der  Handschrift  zu  schonen , was  man  sich  sehr  angelegen 
sein  liesz , im  Texte  selber  eine  fehlerhafte  Stelle  nur  dadurch  anzu- 
deuten,  dasz  man  dieselbe  punktierte:  die  Hauptsache  aber  oder 
der  eigentliche  Inhalt  der  Correctur  muste  dann  natürlicherweise 
anderswo  angegeben  werden.  Wo  oder  wie  dies  jedoch  ge- 
schehen, ist  meines  wissens  noch  unergründet:  indessen  kann  ich 
meinestheils  nicht  in  Zweifel  ziehen,  dasz  es  ungefähr  analog  mit  dem 
Gebrauche  unserer  Tage  geschehen,  d.  h.  ich  glaube,  dasz  sämtliche 
Correcturen'in  einer  der  Reihenfolge  im  Texte  entsprechenden  Ord- 
nung auf  einem  besonderen  der  Hauptschrift  beigegebenen  Blatte 
oder  Papiere  zusammengetragen  waren,  wobei  Hinweisung  auf  den 
unpaginierten  Text  jedes  Mal  durch  ein  'Lemma9,  eine  mehr  oder 
weniger  ausführliche  Wiederholung  der  punktierten  Textstelle, 
bewerkstelligt  wurde.  Die  Anwendung  konnte  einem  ordentlichen  Leser 
oder  Abschreiber,  der  im  Zusammenhang  folgerecht  hintereinander  den 
Text  durchgieng,  keine  Schwierigkeit  machen : bei  der  ersten  punktier- 
ten Textstelle  brauchte  er  ja  nur  die  erste  Berichtigung  in  dem  Cor- 
rectur -Verzeichnis  nachzusehen,  und  um  bei  jedem  neuen  Falle  die 
entsprechende  Correctur  sogleich  bereit  zu  haben,  war  es  z.  B.  genug, 
die  zuletzt  erreichte  Station  im  Correctur-Verzeichnis  immer  mit  einer 
Feder  zu  bezeichnen,  deren  Striche  nach  beendeter  Durchlesung  oder  Ab- 
schreibung wieder  leicht  zu  vertilgen  waren.  Nur  bei  einer  sporadischen 
Vergleichung,  oder  wenn  die  Punktierung  im  Texte  an  einer  Stelle  un- 
terlassen oder  verwischt  worden,  oder  wenn  eine  Berichtigung  in  un- 
richtiger Ordnung  aufgeführt  oder  übersprungen  worden  (vgl.  das  Cor- 
ruptionsschema  B II) , konnte  die  Benützung  der  Correcturen  schwierig 
und  zweifelhaft  erscheinen.  — In  späteren  Zeiten  brachte  man  die  Cor- 
rectur, wie  bekannt,  auf  dem  Textblatte  selber  an,  entweder  am  Rande 
oder  am  gewöhnlichsten  zwischen  den  Zeilen  unmittelbar  über  (zu- 
weilen wol  auch  unter)  der  fehlerhaften  Stelle.  Wurde  sie  am  Rande 
eingetragen,  so  konnten  leicht  Misgriffe  entstehen  rücksichtlich  der  rech- 
ten Stelle  für  ihre  Anwendung,  falls  die  Textseite  mehrere  Spalten 
enthielt,  ein  Verhältnis,  das  wenigstens  bei  'Volumina9  scheint  Regel 
gewesen  zu  sein.  (Ein  Herculaneischer  Philoderaus  soll  z.  B.  bis  an  70 
coordinierte  Spalten  haben). 
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nur  zum  Theil  und  in  unwichtigeren  Punkten,  läszt  aber  I)  die 

radicaleren  Berichtigungen  unbeachtet,  wenn  er  nicht  etwa 
— gewöhnlich  unter  Mitwirkung  einer  der  Verwechslungen  unter  b und 
c — 11)  etwas  denselben  vermeintlich  oder  halbwegs  entspre- 
chendes zu  Stande  zu  bringen  vermag,  und  zwar  durch  solche  für  den 
Sinn  mehr  gleichgültige  Maszregeln,  als  a)  eine  veränderte 
Wortfolge  (Transpoaition)  einer  gewissen  Textstelle,  oder  ß)  eine 
( ineonseque  n te,  zuweilen  monströse)  Verbesserung  in  der 
Orthographie  oder  den  grammatischen  Formen,  unter  andern! 
durch  Einführung  gewisser  Lesarten,  die  den  Schein  unmittelbarer 
Keste  der  fscriptura  continua’  geben,  aber  sich  in  der  That  ans 
einer  schon  vorausgegan  ge  neu  (falschen)  scriptura  discreta  und 
einer  später  gegen  diese  gerichteten,  jedoch  unvollständig  befolgten  Cor- 
rectur  von  mehr  oder  weniger  distributiver  Bedeutung  entwickelt 
haben,  b)  Verwechslung  der  wahren  Ar tbedeutung  einer  Correctnr 
mit  einer  vermeintlichen,  indem  z.  B.  eine  suppletive  Correctnr  für  ein© 
substitutive  oder  transpositive  gehalten  wird  , welches  um  so  leichter, 
als  dio  Lücke,  welche  suppllert  werden  soll,  in  den  Fällen  einer  unbe- 
wnsten  Corruption  immer  verdeckt  ist  und  überdies  oft  (vgl.  1 3 voca- 
bular  custos)  von  zwei  sich  ähnlichen  Textstellen  begrenzt 
wird,  deren  eine  schon  ira  Texte  stehty  so  dasz,  wenn  die  an- 
dere spater  in  dcrCorrecfrur  auftritt , der  Abschreiber  leicht  anf 
den  Gedanken  kommen  kann,  er  habe  beide  zu  identificieren  und 
demzufolge  die  erstefe  in  grossere  Uebereinstimmung  mit  der 
letzteren  abzuändern:  jedenfalls  mnsz  ein  Irthuin  dieser  Art  in  der 
Anwendung  eins  von  beiden  bewirken,  entweder  a)  Verdrängung 
eines  echten  Textt heiles  oder  ß)  ungehörige  Störung  seiner 
Wortfolge  oder  seines  Inhalts,  c)  Verwechslung  des  rechten 
Platzes  für  die  Anbringung  einer  Correctnr  mit  einem  mehr  oder 
weniger  ähnlichen,  welcher  letztere  oft  sehr  weit  von  jenem  ersteren 
entfernt  liegt,  so  dasz  viele  Seiten  oder  Blätter  sie  von  ein- 
ander trennen  können*):  am  gewöhnlichsten  verräth  sich  die  ge- 
schehene Anbringung  der  verirrten  Correctnr  nur  durch  eine  verän- 
derte Wortfolge  der  Stelle  oder  durch  einen  dem  Anssehen  nach 
unbedeutenden  Zusatz,  Ausschlieszung  oder  Modification. 
Dasz  sich  übrigens  diese  Verwechslungen  (b  und  c)  oft  in  einem  und 
demselben  Falle  b e geg  n e n,  ist  selbstverständlich.  — 2)  Wenn  der  Text 
eine  Beigabe  von  Scholien-Natur  hat,  so  kann  z.  B.  eine  ange- 
brachte Glosse,  eine  Paraphrase,  eine  herbeigezogene  Parallel- 
stelle mit  einer  Correctnr  verwechselt  werden  nnd  in  Folge  dessen 
auch  einen  solcher  Auffassung  entsprechenden  Einflusz  auf  den 
Text  erhalten.  — B)  Wenn  das  Heproductionsgeschäft  unter  mehrere 
Personen  vertheilt  ist,  von  welchen  eine  dictiert  und  die  an- 
dern**) schreiben  (natürlicherweise  ohne  die  eigenthümliche  Or  th o- 

*)  Zur  Erklärung  dieses  in  Folge  gemachter  Erfahrungen  für  mich 
subjectiv  unzweifelhaften  Umstandes  dürfte,  auszer  dem,  was  von  allge- 
meingültiger  Natur  in  der  nächstvorhergehenden  Note  bemerkt  worden, 
noch  ein  anderer  Grund  für  solche  besondere  Fälle,  wo  der  Text  ans 
unter  sich  unabhängigen  Theilen  besteht,  anztiführen  sein,  nem- 

lieh  die  Möglichkeit,  dasz  diese  Theile,  wie  z.  B es  beweislich  der  Fall  ist 
mit  des  HoratiusOden,  vielleicht  nicht  auf  jeder  der  verschiedenen 
Stufen  eines  langen  Reproductionsprocesses  in  der  Ordnung  hinter- 
einander gestanden,  wie  eben  jetzt.  **)  Oder  fder  andere  schreibt*; 
ich  habe  aber  mit  Fleisz  den  Pluralis  gesetzt : denn  es  bleibt  wahr- 
haftig schwer  abzusehen,  wie  man  während  der  Handschriften-Periodc 
eine  hinlänglich  starke  Auflage  von  einem  zur  Herausgabe  fertigeu  Werke 
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graphie  des  Originals  dann  beachten  zu  kennen,  auch  trenn  die 
Koproduction  unmittelbar  nach  eben  bewerkstelligter  Vollendung 
des  Urtextes  geschieht)»  so  treten  erstens  für  den  datierenden  die- 
selben Möglichkeiten  von  Verwechslung  ein , die  oben  unter  A ange- 
geben, und  weiter  kann  den  Abschreibern  begegnen:  I)  Bei  der 
ersten  Niedersehreibung  des  vorgelesenen  Textes:  1)  Verwechslung  von 
Laoten,  die  der  datierende  zu  erkennen  geben  will,  mit  an- 
deren ähnlich  klingenden,  z.  B.  von  mediae  mit  tenues,  von 
elidierten  Laoten  mit  nicht  vorhandenen,  so  dasz  jenen  in  der  ' 
Abschrift  eine  kleine  Blindlücke  entspricht  (Hör.  Od.  I 27,  KJ? 
Oaborabas’  falsch  für  Maborem  abdas*,  d.  h.  begrabe,  verbirg  deine 
Leidenschaft  in  der  Charybdis  tiefsten  Schlund!),  2)  Verwechslung  von 
noge wendeten  akustischen  custodes  s tationis  mit  neuen  T ex t- 
t heilen,  und  Umgekehrt,  woraus  Im  ersten  Palle  eine  Dittogra- 
phie,  im  letzteren  eine  Blindlücke  entsteht.  3)  Verwechslung  von 
vielleicht  dem  Texte  gar  nicht  angehörenden  Aeuszernngen 
des  Dictanten  mit  dem,  was  zum  Texte  gehört:  doch  dürfte  anzuneh- 
men sein,  dasz  so  grobe  Fehler,  wie  Aufnahme  von  solchen  Aeuszernngen 
in  den  Text,  schwerlich  der  im  höchsten  Grade  nöthigen  Züchtigung  bei 
der  bevorstehenden  Correctür  entgehen  konnten.  — II)  Bei  Aufzeichnung 
von  Correcturen,  die  nöthig  befunden  werden,  während  diner  unter  den 
Abschreibern  seinen  Text  zur  Vergleichung  mit  dem  des  Dictanten  vor- 
liest  (avußdXXei)  nnd  die  Übrigen  mitfolgen,  jeder  in  seinem  niedergeschric- 
benen  Exemplare,  kann  leicht  — mit  Voraussetzung  von  mangelnder  oder 
ermüdeter  Aufmerksamkeit  — manigfache  Verwirrung  entstehen,  so  dasz 
theils  1)  die  Exemplare  ungleich  berichtigt  werden,  theils  2) 
manche  Correctür  ihre  rechte  Textstelle  verfehlt  and  vielleicht 
3)  in  Exemplare  Eingang  findet , wohin  sie  nicht  gehört.  — C)  Wenn 
die  Einsicht  oder  das  anhören  eines  Mustertextes  einer  schon  Verflosse- 
nen Zeit  angehört  und  also  das  Gedächtnis  die  einzige  Textqnelle 
bei  der  Reproductions  - Vornahme  ist  — welcher  Umstand  im  ganzen 
wenig  denkbar  ist  nnd  höchstens  bei  Citatexi  einzelner  Tcxtstellen 
dürfte  angenommen  werden  können  — * So  kann  der  Fall  eintreten,  dasz 
1)  die  richtige  Wort  folge  mit  einer  ungefähr  aeqnivalenten  ver- 
wechselt, 2)  die  richtige  Textquan  ti  tät  gegen  eine  andere,  am  wahr- 
scheinlichsten eine  verminderte,  ausgetauseht,  und  3)  der  eine  und 
der  andere  vom  Verfasser  gebrauchte  Ausdruck  durch  einen  synony- 
men ersetzt  wird.  — D)  Allen  diesen  dreien  Arten  der  Reproduction 
ABC  sind  die  Verwechslungsmöglichkeiten  gemeinsam,  welche  im 
technischen  Theile  des  niederschrclbens  stattfiiiden  können,  nemlich 
dasz  man  eixie  zu  reichlich  oder  zn  spärlich  oder  schlecht  ansgeführte 
oder  rein  ausgebliebene  aber  richtig  beabsichtigte  Bewegung  der  Hand, 
eine  nicht  in  genügender  Weise  eingetretene  aber  erwartete  Dienst- 
leistung des  Schreibmaterials  mit  einer  wirklich  «ach  Gebühr  erfolgten 
verwechselt — Dittographie,  versäumte  Gemination,  Iapsus  calami  (Schreib- 
fehler) , Auslassung,  nur  halb  sichtbare  Schrift:  jedoch  scheint  es  die 
Natur  der  Sache  mit  sich  zu  bringen,  dasz  Fehler  der  Art,  als  weder  im 
Originale  selber  noch  in  der  snbjectiven  Auffassung  desselben  einen 
Rückhalt  habend , am  wenigsten  von  allen  ira  Stande  sein  werden  sich 
unbemerkt  oder  unberichtigt  zu  erhalten. 

Das  obige  dogmatische  Corruptionsschema,  dessen  Ausarbeitung, 

- „ , - 1 1 >4  * 

zu  Stande  bringen  konnte,  wenn  nicht  anzunehmen  wäre,  was  hier  eben 
vorausgesetzt  wird,  nemlich  dasz  eine  grosze  Menge  Abschreiber  (ge- 
wöhnlich Sklaven,  deren  die  Alten  ungemein  viele  hatten)  beordert  wur- 
den, nach  dom  Dictamen  des  Verfassers  oder  einer  andern  dazu  be- 
stellten Person  den  Text  gleichzeitig  niederzuschreiben. 
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frei  gestanden , mir  weit  mehr  unerquickliche  Mühe  gekostet , als  das 
durchleseu  dem  geduldigen  Leser  wird  verursacht  haben,  der  es  sich 
nicht  zur  heilsamen  Gewohnheit  gemacht  alles  das  zu  überschlagen, 
was  seinen  Werth  erst  in  der  Stunde  offenbart,  in  welcher  wir  desselben 
unmittelbar  bedürfen  — dies  Schema  (vorausgesetzt,  dasz  es  die  er- 
forderliche Vollständigkeit  und  Richtigkeit  erhalten,  ohne  welche  es 
natürlich  einem  anderen  Platz  machen  musz)  setzt  nun  die  diploma- 
tische Kritik  in  den  Stand,  mit  geringerer  Schwierigkeit  zu  bestimmen, 
inwiefern  ein  irgend  vollständiges  Derivativ- Verhältnis  unter  den  von 
ihr  verglichenen  Tcxtzeugnisseu  vorhanden  ist  oder  nicht.  Stellt  sich 
z.  B.  zwischen  zwei  dogmatischen  Handschriften  X und  Y die  durch- 
geführte Vergleichung  in  der  Art  heraus,  dasz  sie  dem  Verhältnis  ent- 
spricht , welches  nach  dem  Schema  zwischen  Urschrift  und  Abschrift 
stattfindet,  oder  m.  a.  W.:  wenn  X reicher  als  Y befunden  wird  (man 
merke  dasz,  mit  Abzug  der  Dittographien  welche  keinen  wirklichen 
Reichthum  ausmachen  und  der  kaum  zu  berücksichtigenden  Möglich- 
keiten unter  B I 3 und  C 2,  das  Schema  keinen  Eiuflusz  der  Kepro- 
duction  kennt,  wodurch  die  Abschrift  reicher  werden  könnte  als 
das  Original,  aber  wol  umgekehrt  A I 2 und  3 samt  A II),  wäh- 
rend die  übrigen  Abweichungen  der  letzteren  sich  als  entsprungen  er- 
klären theils  aus  einer  in  X noch  ersichtlichen  oder  sonst  ihrer  frühe- 
ren Gebräuchlichkeit  nach  sicher  bekannten  palaeograpbischen  Schrift- 
form von  doppeldeutiger  Natur  (vgl.  Schema  A I 4),  theils  aus  einer  mit 
dem  Schema  A II  übereinstimmenden  Anwendung  solcher  Correcturen 
oder  Scholien,  welche  entweder  für  die  Quelle  von  Y können  besonders 
erforderlich  gewesen  sein  zur  Ausgleichung  der  quantitativen  oder  qua- 
litativen Differenzen  zwischen  X und  Y,  oder  auch  zugleich  in  X vor- 
kommen  aber  dort  als  vom  Texte  gesondert  auftreten , so  kann  ohne 
Gefahr  der  Schlusz  gezogen  werden , dasz  Y unmittelbar  oder  mittelbar 
aus  X oder  einem  dem  Inhalte  (wenn  auch  nicht  der  Schreibforra)  nach 
identischen  Text  deriviert  ist,  d.  h.  Y gibt  kein  selbständiges  Textzengnu 
und  braucht  nicht  weiter  berücksichtigt  zu  werden,  da  die  Handschrift 
im  Grunde  mit  X gänzlich  übereinstimmt.  Wenn  dagegen  das  erwähnte 
Verhältnis  nicht  durch gehends  ein  solches  ist,  sondern  zuweilen 
umgekehrt  so,  dasz  auch  Y hin  uud  wieder  reicher  ist  als  X oder 
abweichende  Lesarteu  hat,  die  sich  uiclit  oder  doch  nicht  mit  hinläng- 
licher Sicherheit  aus  einer  Schriftform  des  Textes  oder  einer  Text- 
zugabe zu  X dem  Schema  nach  erklären  und  herleiten  lassen,  so 
müssen  entweder  beide  Handschriften  aus  einem  beiden  superordinier- 
ten und  in  verschiedenen  Handschriften  fortgepfianzten  Originale  ent- 
nommen sein,  oder  auch,  wenn  z.  B.  die  Quelle  der  Handschrift  Y 
wirklich  eine  aus  X — oder  einem  dieser  an  Inhalt  identischen  tind 
höchstens  durch  eine  mehr  palaeographischo  Schriftform  distinguierten 
Text  — ursprünglich  genommene  Abschrift  Z wäre,  so  musz  doch  diese 
Z später,  und  ehe  Y ihr  entnommen  wurde,  durch  Interpo- 
lation (Correctur  oder  Scholien)  einen  neuen  und  vom  Texte  X 
unabhängigen  Quellenzuflusz  aufgenommen  haben,  woraus  denn 
in  beiden  Fällen  folgt,  dasz  X und  Y im  ganzen  von  einander 
unabhängig  und  sich  gegenseitig  coordiniert  hinzustellen  sind 
(vgl.  S.  353). 

Mit  Anwendung  ganz  derselben  Regel  setzt  nun  die  diplomatische 
Kritik  ihre  Vergleichung  der  einen  Handschrift  mit  der  andern  und  der 
einen  Familie  mit  der  audern  den  ganzen  kritischen  Apparat  hindurch 
fort,  und  zwar  immer  nur  zwei  Texte  jedes  Mal  vornehmend  (denn  da- 
durch, dasz  man  die  Aufmerksamkeit  auf  mehrere  zu  gleicher  Zeit  rich- 
tet, wird  die  Betrachtung  leicht  verwirrt  und  Irthümer  können  sich  leicht 
einschleichen),  und  nachdem  diese  Maszregel  durchgeführt,  wird  man 
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als  Resultat  gewonnen  haben,  entweder  dasz  alle  übrigen  Texte  des 
Apparates  aus  einem  einzigen  hergeleitet  worden  und  in  diesem 
Sinne  demselben  subordiniert  sind,  oder  auch  dasz  mehrere  . 
oder  alle  diese  Texte  einander  primär  coordiniert,  d.  h.  so  coor- 
diniert  befunden  werden  dasz  kein  den  coordinierten  superordi- 
nierter  Text  — keine  zur  gemeinsamen  Erklärung  der  Differenzen 
genügende  Quelle  — sich  im  Apparate  hat  nachweisen  lassen.  Im  ersten 
falle  ist  der  Apparat  auf  die  einfachste  und  befriedigendste  Form  re- 
duciert,  indem  sein  ganzer  übriger  Inhalt  als  secundär  bei  Seite  gelegt 
werden  kann  und  nur  ein  einziger  Text  als  Gegenstand  der  Betrachtung 
übrig  bleibt,  welcher  Text  nun  ohne  weiteres  einer  der  beiden  Bedin- 
gungen entspricht,  die  gleich  anfangs  für  die  Anerkennung  einer  unbe- 
schränkten Ursprünglichkeit  aufgestellt  worden  (S.  350),  nemlich  der 
Bedingung,  uneingeschränkt  mit  sämtlichen  vorhandenen  historischen 
Zeugnissen  vereinbar  zu  sein.  Im  letzteren  Falle  dagegen  ist  ein  sol- 
cher Text  noch  nicht  aufgefunden  worden,  und  die  diplomatische  Kritik 
kann  dann  mit  ihren  bisherigen  Ressourcen  nicht  weiter  kommen  als 
zu  dem  Ausspruche,  dasz  der  kritische  Apparat,  um  der  erwähnten 
Bedingung  für  die  Ursprünglichkeit  Genüge  zu  thun , entweder  ver- 
gr  öszert  werden  musz,  bis  der  gesuchte  primär  superordinierte 
Text  entdeckt  worden,  oder  dasz  er  auf  einen  einzigen  Text 
dadurch  beschränkt  werden  musz,  dasz  alle  Varietäten  der  primär 
coordinierten  Texte,  oder  aller  Texte  mit  Ausnahme  eines  einzigen, 
ihres  Charakters  als  historische  Zeugnisse  beraubt  wer- 
den, d.  h.  dasz  nachgewiesen  wird,  wie  sie  entweder  auf  vorsätz- 
licher Corruption  oder  auf  kritischen  Conjecturen  beruhen. 
Das  einzige  Mittel  diesem  auszuweichen  wäre,  wenn  man  jener  er- 
wähnten Bedingung  für  die  Ursprünglichkeit. ihre  Befttguis  absprecheu 
wollte:  aber  damit  käme  man  in  der  That  nicht  weit.  Denn  insofern 
1 der  ursprüngliche  Text  in  der  eignen  Handschrift  des  Verfassers  nur  ein 
einziger*)  gewesen,  so  müssen  ja  alle  wirklich  getreuen  Zeugnisse 
von  demselben  unter  sich  unmittelbar  übereinstimmen:  die  nicht  ge- 
treuen müssen  in  Folge  von  Corruption,  gleichviel  ob  von  vor- 
1 sätzlicher  oder  nn  vors  Ht  z lieh  er,  ab  weichen.  Allein  ein  vorsätzlich 
corrumpiertes  Zeugnis  besitzt  natürlicherweise  keine  historische  Beweis- 
kraft , und  ein  durch  kritische  Conjecturen  unvorsätzlich  corrumpiertes 
5 ebenfalls  nicht:  besteht  hingegen  die  Corruption  aus  nnbewusten  dog- 
matischen Reproduction8fehlern,  so  müssen  die  damit  behafteten  Texte 
schon  als  solche  von  der  diplomatischen  Kritik  beachtet  worden  und 
ihrem  Qu  eilen- Texte  subordiniert  sein,  insoweit  ein  solcher 
Quellen- Text  innerhalb  des  A pp  arat  es  wirklich  sich  vorfindet, 
d.  h.  die  obige  Alternative  von  Erweiterung  oder  Beschränkung  des  Appa- 
rats bestätigt  sich  wiederum  in  ihrer  Noth Wendigkeit.  Freilich  ist  hierbei 
angenommen,  dasz  die  bewerkstelligte  Kritik  mit  entscheidender  Voll- 
kommenheit ausgeübt  worden,  aber  es  kann  ja  auch  von  einem  Mangel 
in  dieser  Hinsicht  nicht  die  Rede  sein,  so  lange  man,  wie  der  Zusam- 
menhang es  fordert,  von  der  Kritik  selber,  in  ihrem  Begriffe  auf- 
gefaszt,  und  nicht  von  einem  gewissen  mehr  oder  weniger  ungeschickten 
Kritiker  spricht.  Was  dagegen  das  Resultat  betrifft,  welches  vom 
begrenzten  Vermögen  des  einzelnen  Kritikers  zu  Stande  gebracht  wird, 
so  erlangt  dies  eine  wesentliche  Erleichterung  und  Unterstützung,  falls 
der  kritische  Apparat  hinlänglich  reich  ist:  denn  wie  der  compara- 
tive  Sprachforscher  nur  mit  groszer  Mühe  und  Unsicherheit  den  genoa- 
■ — — # 

*)  Die  ohne  Zweifel  seltenen  Fälle,  wo  der  Verfasser  selber  eine 
doppelte  Recension  seiner  Arbeit  veranstaltet,  machen  hier  selbstver- 
ständlich eine  Ausnahme. 
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logischen  Zusammenhang  der  Wörter  zu  entdecken  vermag,  wenn  sein 
Gesichtskreis  zu  beschränkt  ist  und  die  vermittelnden  Uebergänge  fehlen, 
so  geht  es  auch  im  gleichen  Verhältnis  dem  Kritiker  mit  den  Texten. 
Ich  weisz  dasz  man  heutzutage  mit  einer  gewissen  vornehmen  Ueber- 
legenheit  auf  so  veraltete  Ansichten,  wie  es  heiszt,  herabblickt,  wie 
man  sie  bei  einem  Drakenborch  (Stuttgarter  Ansgabe  des  Livius  Band 
XV  I p.  CXXV)  und  anderen  findet,  die  der  Meinung  gewesen,  dssz 
man  alle  Handschriften  zu  Rathe  und  an’s  Licht  ziehen  müsse:  mei- 
nerseits kann  ich  doch  durchaus  nicht  einsehen , mit  welchem  Recht« 
man  sich  erdreistet,  auf  einem  Gebiete,  wo  jede  mögliche  Hülfe  so  höch- 
lich von  Nöthen  ist,  die  Abhörung  von  Zeugen  zu  versäumen,  deren 
Ungültigkeit  freilich  von  dem,  der  willkürlich  verfahren  will,  ohne  Mühe 
vorausgesetzt,  jedoch  keineswegs  bewiesen  werden  kanu,  so 
lauge  man  ihre  Geschichte  noch  nicht  genau  kennt  — eine  Kennt- 
nis, welche  uns  gewis  nicht  in  dinem  Falle  unter  hundert  zu  Gebote 
steht  und  am  wenigsten  durch  bloszes  ignorieren  zu  erreichen  sein  kann. 
Ich  für  meinen  Theil  sehe  umfassende  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalte 
der  Handschriften  als  die  'conditio  sine  qua  non  * für  eine  glückliche 
und  gültige  Textverbcsserung  an,  und  ich  meine  zugleich,  dasz  die 
gewissenhafte  und  zweckmäszige  Veröffentlichung  derselben  durch  den 
Druck  nicht  dem  Zufall  überlassen  werden  oder  dem  einzelnen  Ge- 
lehrten seine  kostbare  Zeit  und  seine  gewöhnlich  auch  beschränkten 
Mittel  rauben  dürfen  sollte,  sondern  im  Gegenthoil  als  Nationalange- 
legenheit für  die  Staaten  behandelt  werden  müste,  in  deren  Bibliotheken 
dergleichen  Schätze  verwahrt  werden:  oder  wie?  sollten  die  Bahnen, 
auf  denen  die  Cultur  von  einem  Zeiträume  in  den  andern  wandert, 
wirklich  ein  zu  unwürdiger  Gegenstand  sein,  um  nationale  Theilnahme 
und  Pflege  in  nennenswerthem  Masze  zu  verdienen,  während  diese  in 
so  hohem  Grade  den  Bahnen  zugewendet  wird,  die  den  Verkehr  unter 
den  Ländern  befördern?  . _ ■ 

Nachdem  die  diplomatische  Kritik  ihre  Obliegenheiten  beendet,  wirf 
das  gewonnene  Resultat  dem  Richterstuhle  der  höheren  Kritik  *)  anheimge- 
geben,  wobei  im  einfachsten  Falle  zu  entscheiden  ist,  ob  derselbe  Text, 
welcher  die  diplomatische  Bedingung  für  die  Ursprünglichkeit  (die  Ver- 
einbarkeit mit  den  sämtlichen  historischen  Zeugnissen)  besitzt,  auch  die 
höhere  Bedingung  (Vereinbarkeit  mit  der  Individualität  des  Verfassers 
und  der  des  Werkes)  an  sich  trägt;  wenn  dagegen  mehrere  primär  eo- 
ordinierte  Texte  vorliegen,  so  dasz  keiner  die  diplomatische  Bedingu°£ 
für  die  Ursprünglichkeit  besitzt,  dann  entsteht  die  Frage,  inwiefern 
irgend  einer  darunter  jene  höhere  enthält.  Sind  diese  Fragen  zu  be- 
jahen, so  ist  im  ersten  Falle  die  Totalforderung  (S.  349)  der  ganzen 
philologischen  Kritik  erfüllt  und  der  eigene  Text  des  Verfassers  wäre 
also  als  wiedergefunden  anzusehen ; im  letzteren  Falle  aber  ist  die  er- 
wähnte Forderung  nur  zur  Hälfte  erfüllt,  und  damit  sie  es  möge  voll- 
ständig werden  können , musz  vor  allem  entschieden  werden , ob  die 
Alternative,  welche  die  diplomatische  Kritik  un aus  ge  macht  lies*,  von 


*)  Eigentlich  wird  die  höhere  Kritik  erst  hier  — also  hinterher 
zur  Thätigkeit  aufgefordert,  obschon  es  nach  oben  (S.  350  ff.)  so  ÄU83^jv! 
als  wenn  ich  ihr  walten  dem  der  diplomatischen  Kritik  vorausschick  * 
dies  hat  indessen  seinen  Grund  nur  darin,  dasz  man,  sobald  ein  » 
gatatext  einmal  vorhanden,  gemeiniglich  — und  mit  Recht  — bei  * 
stehen  bleibt,  bis  er  durch  die  höhere  Kritik  umgestoszen  oder  « 
erschüttert  worden,  und  erst  danach  beginnt  wieder  der  natünic 
Kreislauf  mit  Erweiterung  oder  erneuerter  Untersuchung  des  diplo 
tischeu  Apparats  usw. 
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der  höheren*)  könne  dahin  entschieden  werden,  dasz  der  Apparat  auf 
die  einzige  Textquelle  zu  beschränken  sei,  welche  von  der  höheren 
Kritik  ist  approbiert  worden,  oder  m.  a.  W. : ob  die  übrigbleibenden 
Textquellen  als  vorsätzlich  oder  durch  unglückliche  Conjccturen  . 
-verfälscht  angesehen  werden  können.  I)a  die  vorsätzliche  Verfälschung 
schon  oben  (S.  347  f.)  abgehandelt  worden  und  als  solche  musz  ertappt 
werden  können,  wenn  man  untersucht,  inwiefern  die  Textvarietäten  den 
daselbst  angeführten  Motiven  entsprechen,  so  habe  ich  jetzt  nur  noch  we- 
niges hinzuzufügen  über  das  zu  der  Entdeckung  und  Beurteilung  leitende. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


ICurhessen  (Fortsetzung  von  S.  315  — 317). 

4.  Uersfeld. ] Bald  nach  dem  Anfang  des  Sommerhalbjahrs  schied 
aus  dem  Lehrercollegium  der  ordentliche  Lehrer  der  Mathematik  und 
Physik,  Lichtenberg,  um  an  das  Gymnasium  zu  Hanau  überzugeheu. 
Uin  die  dadurch  entstandene  Lücke  auszufüllen,  wurde  der  Gymnasial  - 
praktikaut  Buderus  von  Hanau  an  d<os  hiesige  Gymnasium  versetzt. 
Die  durch  den  Tod  des  Organisten  Rundnagel  erledigte  Stelle  eines 
Gesanglehrers  wurde  dem  Lehrer  der  hiesigen  Mädchenschule  F.  Anack  er 
übertragen.  Für  den  während  einer  Reibe  von  Wochen  abwesenden 
Director,  welcher  eine  Reise  nach  Italien  unternommen  hatte,  besorgte 
Dr  Deichmann  die  Directorialgeschäfte.  Lehrerpersonal:  Director  Dr 
W.  M ü n s c h e r , die  ordentl.  Lehrer  Dr  Deichmann,  Pfarrer  W i e,- 
gand,  Dr  Wiskemann,  Dr  Dieterich,  Dr  H.  Suchior,  Dr  Ritz, 
die  Hiilfslehrer  S p a ngenb erg  und  Heer  mann,  beauftr.  Lehrer  Bu- 
derus, die  auszerordentl.  Lehrer  Anacker  (Gesang),  Mutzbauer 
(schreiben  und  zeichnen),  Be  necke  (turnen).  Schülerzahl  137  (I  20, 
II  21,  III  36,  IV  10,  V 18,  VI  23).  Abiturienten  7.  Dem  Jahresbericht 
geht  voraus  eine  Abhandlung  von  dem  Director  Dr  W.  Mü  ns  eher: 
Inhalt  und  Erläuterung  des  platonischen  Dialogs  Eutliyphron  (37  S.  4).  Da 
Platon  seine  Lehren  in  dialogischer  Form  mittheile  und  dem  Gespräch 
die  Gestalt  einer  vor  unsern  Augen  vor  sich  gehenden  Handlung  ver- 
leihe, so  werde  durch  die  Nebenwerke,  welche  den  Gang  der  Gedanken- 
entwicklung umgeben , das  Auge  des  lernenden  leicht  von  dieser  abge- 
zogen. Daher  sei  es  noth wendig,  die  schöne  Form  des  Kunstwerks 
gleichsam  aus  einander  zu  reiszen,  und  die  Hauptgedanken,  die  in  dem 
Dialog  an  einander  gereiht  werden,  so  aufzustellen,  dasz  dieselben  in 
ihrem  Zusammenhang  und  in  ihrer  Aufeinanderfolge  rein  aufgefaszt  wer- 
den. Als  ein  Beispiel,  wie  dies  geschehen  könne,  hat  der  Verf.  die  Ge- 
danken , welche  Platon  in  seinem  Eutliyphron  den  Sokrates  entwickeln 


*)  Denn  dasz  diese  Beurteilung  der  höheren  Kritik  angehört,  ist 
daraus  deutlich,  dasz  sie  im  Stande  sein  soll,  das  eigentümliche  ver- 
schiedener Autorschaften  zu  unterscheiden  und  darzuthun,  also  auch 
musz  erkennen  können,  was  von  einem  vorsätzlichen  Verfälscher  oder 
einem  kritischen  Conjectator  herrührt,  indem  ja  beide  in  ihrer  Art 
selbständige  Verfasser  sind. 
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läszt,  in  einer  nach  für  das  Auge  leicht  erkennbaren  Folge  zusammen- 
gestellt,  and  glaubt  damit  den  der  wissenschaftlichen  Forschung  im  philo- 
logischen Fach  fernstehenden  Liebhabern  und  der  reiferen  Jugend  inr 
näheren  Kenntnis  des  lesenswürdigsten  griechischen  Philosophen  eine 
Anleitung  und  Anregung  zu  geben.  Zunächst  wird  der  Inhalt  des  Dia- 
logs nach  folgenden  Ueberschriften  vorgeführt:  Einleitung  zum  Dialog 
Euthyphron  (Procesz  des  Sokrates,  Procesz  des  Euthyphron).  Unter- 
suchung über  den  Begriff  der  Frömmigkeit .*•  Erste  Beantwortung  der  Frage 
(C.  5 und  6).  Widerlegung  der  ersten  Antwort  auf  die  Frage  (C.  6.  7). 
Zweite  Beantwortung  der  Frage  (C.  7).  Erster  Einwurf  des  Sokrates 
(C.  8 — 10).  Zweite  Einwendung  des  Sokrates  und  vorläufige  Berich- 
tigung der  von  Euthyphron  abgegebenen  Erklärung  (C.  1 1).  Dritte  Ein- 
wendung des  Sokrates  (C.  12.  13  Anf.).  Durch  Eutbyphrons  Verwirrung 
veranlaszter  Stillstand  der  Verhandlung  über  das  fromme  (C.  13).  So- 
krates Ausführung  über  den  zur  Feststellung  des  Begriffs  der  Frömmig- 
keit einzuschlagenden  Weg  (C.  13).  JVeitere  Verhandlung  über  den  Be- 
griff des  fronunen.  Neuer  nach  Sokrates  Anleitung  von  Euthyphron  auf- 
gestellter  Begriff  des  frommen  (C.  14).  Frage  des  Sokrates  nach  dem 
Wesen  der  Behandlung  der  Götter,  welche  Euthyphron  in  einer  sklaven- 
ähnlichen Dienstleistung  gegen  die  Götter  findet  (C.  15).  Genauere  Be- 
stimmung der  Dienstleistung  gegen  die  Götter  durch  beten  und  opfern 
(C.  10).  Erörterung  der  im  beten  und  opfern  bestehenden  Dienstleistung 

an  die  Götter  (C.  17.  18).  Abermalige  Erklärung  des  von  Sokrates  ge- 
drängten Euthyphron , das  fromme  sei  das  den  Göttern  wohlgefällige 
(C.  18).  Schlusz  oder  Nachrede  (Epilogus)  der  ganzen  Verhandlung 
(C.  19.  20).  Dann  folgt:  Erläuterung  des  Dialogs  Euthyphron  im  ganzen 
und  nach  seinen  einzelnen  Theilen.  Der  ganze  Dialog  ist  durch  den  Ab- 
schnitt, worin  E.  seine  Verwirrung  eingestellt,  in  2 Hälften  gethcilt,  1D 
deren  jeder  ein  verschiedener  Weg  bei  der  Entwicklung  der  Gedanken 
eingeschlagen  wird. 

5.  Maubüro.]  Der  Candidat  der  Theologie  und  Philologie  Krause 
wurde  dem  Gymnasium  zur  praktischen  Ausbildung  zugewiesen;  derselbe 
. übernahm  die  meisten  Lectionen  des  durch  Krankheit  für  längere  Zeit 
verhinderten  G.-L.  Pfarrers  Dithmar.  Lehrerpersonal:  Director  Df 
F.  Münscher,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Soldan,  Dr  Ritter,  Pr 
Collmann,  Pfarrer  Fenner,  Pfarrer  Dithmar,  Fürstenau,  d*6 
Hülfslehrer  Dr  Buchenau,  Krause,  beauftr.  Lehrer  Dr  Schimnie  - 
pfeng,  Praktikant  Krause,  Pfarrer  Will  (kath.  Rel.),  Conr.  Kut®c 
(schreiben),  Peter  (Gesang  und  turnen).  Schülerzahl  156  (I  13»  H ’ 
III  43,  IV  35,  V 19,  VI  25).  Abiturienten  5.  Den  Schulnachricbter 
geht  voraus  eine  Abhandlung  (20  S.  4)  des  G.-L.  Dr  Collmann,  wclc  * 
einen  Beitrag  zur  französischen  Stilistik  liefern  soll,  die  als ga^z^ 
bis  jetzt  noch  von  niemandem  bearbeitet  worden  ist.  Zu  diesem  tu 
sind  die  Wendungen  von  faire  und  empfceber  (Negation  von  faire)  1 
Infinitiv  gewählt,  weil  diese  zu  den  hervorstechendsten  Eigenthümh 
keiten  des  französischen  Stils  gehören.  Der  Verf.  ist  in  seiner 
Stellung  der  deutschen  Sprache  gefolgt  und  hat  die  verschiedenen  ' ^ 
düngen  nachzuweisen  gesucht,  welche  dieselbe  gebrauchen  musz,  um 
französische  ihrem  eigenen  Genius  gemäsz  wiederzugeben. 

0.  Rinteln.]  In  dem  Personal  des  Lchrercollegiums  ist  währen 
verflossenen  Schuljahrs  keine  Veränderung  vorgegangen;  am  • cl1 
desselben  erhielt  der  beauftragte  Lehrer  Staehlc  einen  Urlaub  na 
bestimmte  Zeit.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  S chic  k,  die  ordentic 
Lehrer  Dr  Feuszner,  Dr  Eysell,  Pfarrer  Meurer,  Dr  Hartms 
Dr  Stacke,  Kutsch,  die  beauftragten  Lehrer  Dr  Braun,  . 

busch,  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Storck,  Gesangl.  Cantor  P 
raeier.  Schülerzahl  100  (I  8,  II  18,  III  g.  13,  III  r.  10,  IV  g.  1T 
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19,  V 21).  Abiturienten  7.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Ab- 
handlung vom  G.-L.  Dr  Eysell:  das  Leben  der  Johanna  d' Arcy  gendnnt 
die  Jungfrau  von  Orleans.  Dritter  Theil  (34  S.  4).  Thaten  der  Johanna 
d’Arc.  I.  Abschnitt.  § 3.  Fortsetzung  (vgl.  diese  Jahrb.  1858  Heft  7 
S.  394).  § 4.  Der  Feldzug  an  der  Loire.  Dr  Ostermann. 


Personalnotizen..  . 

Ernennungen  Beförderungen  , Versetzungen  i 

Bes  e ler,  geheimer  Justizrath,  ord.  Frof.  der  Rechte  an  der  Univ. 
Greifswald  > in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Univ.  Berlin  versetzt.  — 
Bisch  off,  Dr,  als  ordentl.  Lehrer  am  kölnischen  Realgymn.  in  Berlin 
angestellt.  — Freyschmidt,  SchAC. , als  ord.  Lehrer  am  Friedrichs- 
Gymnasium  in  Berlin  angestellt.  — Gagg,  Prof,  am  Gymn.  zu  Donatr- 
eschingen,  an  das  Lyceum  in  Constanz  versetzt.  — Hartung,  SchAC., 
als  ord.  Lehrer  am  Friedrichs-Gymnasium  in  Berlin  angestellt.  — Her- 
mes, ord.  Lehrer  am  köln.  Realgymn.  zu  Berlin,  zum  Oberlehrer  be- 
fördert. — Hülsenbeck,  Frz,  Hülfsl.  am  Gym.  zu  Paderborn,  zum 
ord.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  befördert.  — Kerstcn,  Dr,  und  Kühl- 
mey,  ordentliche  Lehrer  am  köln.  Realgymn.  in  Berlin,  zu  Oberlehrern 
befördert.  — Lauchert,  Prof,  am  obem  Gyran.  in  Rottweil,  zum  Rector 
und  ersten  Hauptlehrer  an  ders.  Anstalt  ern.  — Lehmann,  Lehrer  am 
Lyceum  zu  Constanz,  an  das  Lyceum  in  Freiburg  vers.  — Pflüger, 
Dr,  Privatdoc.  in  Berlin,  zum  ord.  Prof,  in  der  medicin.  Facultät  der 
Univ.  Bonn  ernannt.  — Runge,  Collaborator  am  Gymn.  Andreanum  zu 
Hildesheim,  zum  Oberl.  befördert.  — Schildener,  Dr,  Privatdocent  in 
Greifswald,  zum  ao.  Prof,  in  der  philos.  Facultät  der  das.  Univ.  ern.  — 
Schlüter,  Collabor.  am  Gymn.  Andreanum  zu  Hildesheim,  zum  Oberl. 
befördert.  — Schröer,  Dr,  SchAC.,  zum  Collaborator  an  der  Friedrich- 
Wilhelms-Schule  zu  Stettin  ern.  — Schult ze,  Dr,  ao.  Prof,  in  Halle, 
zum  ord.  Prof,  der  Anatomie  in  der  medicin.  Fac.  der  Univ.  Bonn  ern. 
— Schumann,  Dr,  Collaborator  am  Gymn.  Andreanum  zu  Hildesheim, 
zum  Oberl.  der  Realklassen  das.  ern.  — Sperling,  Dr,  als  ordentl. 
Lehrer  am  Friedrichs -Gymnasium  zu  Berlin  angest.  — von  Warn- 
stedt, Dr,  Regierungsrath  in  Hannover,  unter  Beibehaltung  des  Re- 
ferats in  Universitätssachen , zum  General -Secretär  des  Universitäts- 
Cnratorium8  ern.  — Willerding,  Collab.  am  Gymn.  Andreanum  zu 
Hildesheim,  zum  Oberlehrer  befördert.  — Zettel,  K.,  Lehraratscand.  in 
München,  als  Studienlehrer  an  der  lat.  Schule  in  Eichstätt  angestellt. 

Praedlclert  : 

Die  Oberlehrer  Dr  Rymarkiewicz  und  Schweminski  am  Ma- 
riengymnasium zu  Posen  als  Professoren , der  Subr.  am  Gymn.  Andrea- 
nnm  zu  Hildesheim  Dr  Wiese  ler  als  Conrector. 

Gestorben: 

Am  20.  Juni  zu  Berlin  der  wirkl.  geheime  Ober-Regierungsrath  Dr 
Kortüm,  bis  1853  Referent  in  Gyranasialsachen  im  k.  Ministerium  der 
geistlichen  usw.  Angelegenheiten , im  73n  Lebensjahr. 
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Die  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner 

und  Orientalisten  betreffend. 


Die  Unterzeichneten,  durch  die  vorjährige  Versammlung 
deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  zu  Wien 
mit  dem  Aufträge  beehrt,  zu  der  neunzehnten  im  September  d.  J. 
in  Braunschweig  zu  haltenden  Versammlung  die  erforderlichen 
Vorbereitungen  zu  treffen  und  die  Leitung  derselben  zu  über- 
nehmen, glauben  durch  die  gegenwärtigen  Zeitverhältnisse  voll- 
kommen gerechtfertigt  zu  sein  und  nur  im  Interesse  der  gedach- 
ten Versammlung  selbst,  der  eine  möglichst  grosze  Betheiligung 
aus  allen  Gegenden  des  deutschen  Vaterlandes  wünschens  werth 
ist,  zu  handeln,  wenn  sie  die  Versammlung  für  dieses  Jahr  aus- 
setzen. Das  Präsidium  der  vorjährigen  Versammlung  hat  sich 
um  so  mehr  damit  einverstanden  erklärt,  je  mehr  zu  wünschen 
sei,  'dasz  die  glücklich  angeknüpftc  Verbindung  zwischen  deut- 
schen Schulmännern  und  Philologen  auszerhalb  und  innerhalb 
Oesterreichs  durch  den  Besuch  der  nächsten  Versammlung  fort- 
gesetzt werde,  wozu  in  diesem  Jahre  keine  Aussicht  sei/  Im 
speciellen  Interesse  derjenigen  Männer,  welche  aus  Oesterreich 
zu  der  Versammlung  gehen  möchten,  wird  daher  auch  von  dieser 
Seite  gewünscht,  dasz  ihr  zusammentreten  um  ein  Jahr  verscho- 
ben werde.  Indem  wir  uns  gern  der  Hoffnung  überlassen,  dasz 
die  im  vorigen  Jahre  zu  Wien  mit  freudiger  Theilualime 
bogrtiszte  'Gemeinsamkeit  ^wissenschaftlicher  Bestrebungen  in 
Deutschland  und  Oesterreich’  durch  die  nachfolgenden  Ver- 
sammlungen immer  mehr  werde  gefördert  werden,  und  dasz  der 
Versammlung  ferner  kein  Hindernis  in  den  Weg  treten  wird, 
werden  wir  nicht  ermangeln  im  nächsten  Jahre  dem  uns  gewor- 
denen Aufträge  zu  entsprechen  und  rechtzeitig  die  Versammlung 
zu  berufen. 

Braunschweig  und  Wolfenbtittel  Anf.  Juli  1859. 

G.  T.  A.  Krüger.  J.  Jeep. 
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Plalons  ausyewähltc  Dialogen , erklärt  von  H ermann  Sau  pp  e. 

Zweites  Bändchen:  Prolagoras.  Berlin,  Weidmann’sche  Buch- 
handlung. 1857.  XXIV  u.  10SS.  8. 

Uebcr  die  Leclüre  platonischer  Schriften  auf  Gymnasien  ist  in 
neuester  Zeit,  namentlich  im  vorigen  Herbste  in  Wien  bei  den  Ver- 
handlungen der  paedagogischen  Section  der  I8n  Versammlung  deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner,  so  viel  wahres  und  treffliches 
gesagt  worden,  dasz  man  wenigstens  in  einem  wesentlichen  Punkte, 
in  der  Beschränkung  dieser  Leclüre,  auf  allgemeine  Uebcreinslimmung 
reclinen  kann  (s.  diese  Jahrb.  1858  Bd  LXXVIII  S.  614  IT.,  Mutzells 
Zeitschr.  für  das  Gymuasialwesen  1859  S.  17*2  IT).  Ob  man  aber  als 
Maszstab  für  diese  Leclüre  das  annehmen  dürfe,  dasz  die  Jugend  so 
hohe  Erwartungen  von  der  Eiuführung  in  die  platonische  Ideenwelt 
hege  und  der  Erfolg  und  Ertrag  der  Leclüre  dieser  Erwartung  verhält-  ' 
nismüszig  nicht  entspreche,  dürfte  bezweifelt  werden.  Dieselbe  Frago 
müste  dann  auch  z.  B.  bei  Sophokles  aufgeworfen  werden,  der  doch 
regelmäszig  der  Prima  vorgeführt  wird.  Wie  steht  es  selbst  mit  De- 
mosthenes? Sind  unsere  besten  Schüler  so  geistig  reif,  dasz  sie  ein 
klares  Bewustsein  davon  haben,  warum  dieser  Redner  einer  der  grösten 
aller  Zeiten  genannt  zu  werden  verdieno?  Und  wie  ist  es  weiter  mit 
Thnkydides?  Jeder  Schulmann  weisz,  wie  verschieden  dio  Jahrgänge 
der  Schüler  sind  und  wieviel  davon  für  das  gedeihliche  lesen  der 
alten  Schriftsteller  und  überhaupt  für  Erreichung  des  Schul-  oder 
Klassenzieles  abhängt.  Wollte  man  nun  für  Prima  Thukydides  gar 
nicht  zulassen  darum,  weil,  wenn  auch  ein  Jahrgang  der  Prima  ganz 
wohl  sich  eignet  zu  einem  befriedigenden  Verständnisse  thukydidei- 
scher  Darstellung  zu  gelangen,  doch  schwerlich  das  erreicht  werden 
kann,  dasz  der  Schüler  erkennt,  warum  Thukydides  als  Historiker 
einen  so  gefeierten  Namen  habe?  So  liesze  sich  noch  manche  andere 
Frage  aufwerfen,  z.  B.  in  Bezug  auf  Ciceros  rhetorische  und  philo- 
sophische Schriften,  die  doch  in  unseren  Gymnasien  so  häufig  gelesen 
werden.  Die  Schule  kann  wol  zufrieden  sein,  wenn  sie  zunächst  das 
Verständnis  des  Textes,  durch  dieses  den  logischen  Gang  der  Ent- 
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wicklung  des  Gegcnslandcs  und  damit  das  Interesse  an  der  Sache  bei 
dem  jugendlichen  Leser  erreicht,  ohne  dasz  ihm  überall  die  Frage  sieb 
aufdrängt  oder  vorgelegt  wird,  warum  das  oder  jenes  trefflich  sei  and 
warum  er  Interesse  an  der  Lectüre  nehme.  Der  Unterzeichnete  möchte 
behaupten,  dasz  cs  unter  den  allklassischen  Schriftstellern,  die  wir  io 
unseren  Gymnasien  lesen,  nur  zwei  gebe,  die  ohne  weiteres  und  on- 
mittelbar  die  Jugend  fesseln,  Homer  und  Horaz  , vielleicht  kann  man 
noch  Tacitus  mit  Rücksicht  auf  begabtere  Naturen  dazu  rechnen.  Diesen 
Schriftstellern  gibt  sich  der  Schüler  hin,  ohne  viel  zu  refleclieren,  er 
empfindet  mehr  als  er  denkt.  Diese  Unmittelbarkeit  des  Interesse  ist 
vom  paedagogischen  Standpunkte  aus  gewis  sehr  viel  werlh,  kann 
aber  nicht  bei  jeder  Lectüre  angenommen  w erden.  So  hebe  man  es 
auch  nicht  so  sehr  hervor,  dasz  der  Schüler  den  Werth  und  die  Be- 
deutung des  Schriftstellers,  wie  er  sie  durch  die  Tradition  kennt, 
selbst  zu  beurteilen  im  Stande  sein  soll.  In  der  Regel  geht  er,  wenn 
er  reifer  geworden  ist,  mit  einer  Art  von  Pietät  und  Gläubigkeit  in 
dem  Schriftsteller  hin.  Zerstört  die  Lectüre  dieses  günstige  Vorurteil, 
so  ist  in  den  meisten  Fällen  wol  mehr  der  Lehrer  schuld  als  die 
Lectüre  selbst.  Aber  auf  der  andern  Seile  möchte  ich  auch  nicht 
wünschen,  dasz  der  Lehrer  hierbei  gar  zu  ängstlich  sei.  Das  ringen 
um  das  Verständnis,  die  Schwierigkeit,  die  das  eindringen  in  den  Ge- 
danken eines  anderen  in  fremder  Sprache  mit  sich  bringt,  das  Um- 
führen zu  einem  Gegenstände,  der  die  Anschauung,  den  Gesichtskreis, 
das  wissen  des  Schülers  erweitert,  die  Denk-  und  Empfindungsweise 
einer  fremden  gebildeten  Nation,  also  die  sprachliche,  logische  and 
reale  Seite  der  Lectüre  sind  an  und  für  sich  schon  ein  Gewinn  für  den 


lernenden. 

Kehren  wir  zu  Plato  zurück.  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen, 
dasz  bei  diesem  Schriftsteller  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  des  Ver- 
ständnisses in  den  Vordergrund  tritt  — denn  es  ist  immer  doch  eh'** 
anderes  einen  im  abslracten  denken  sich  bewegenden  Philosophen  v i 
lesen,  als  einen  noch  so  schwierigen  Redner,  Historiker  oder  Dräns* 
liker  — doch  möchte  ich  nicht  sagen  dasz,  w enn  man  Schriften  Plato 5 
auf  Gymnasien  lese,  dies  darum  geschehe,  weil  man  die  Jugend  in 
platonische  Ideenwelt  einführen  w olle.  Plato  ist  dem  Schüler  blos  em 
groszer  Name  und  kann  es  nur  sein;  das  menschliche  und  persow 
an  diesem  erregt  bei  ihm  kein  besonderes  Interesse,  die  plalonisc 
Ideenwelt  ist  ihm  zu  hoch;  aber  öins  tritt  ihm  in  Plato’s  Schriften * 
eine  lebendige  Gestalt,  als  etwas  plastisches,  greifbares  entgege , 
Sokrates.  Diesen  in  seiner  Eigcnlhümlichkeit  sich  recht  nahe  zo 
gen,  so  recht  klar  gleichsam  mit  den  Augen  zu  erkennen,  ,s 
Wunsch  des  strebsamen  Schülers.  Zu  diesem  Behufc  würde  fre*1^ 
auch  das  Symposion  erforderlich  sein;  allein  theils  liegt  die  *e®. 
dieser  Schrift  auszerhalb  der  jugendlichen  Anschauungsweise,  ^ 
enthalt  sie  doch  manches,  w-ogegen  sich  die  so  häufig  erwähn* 
betonte  'verecundia*  sträubt.  Was  aber  das  Symposion  cn*^ .’ 
dio  Theiluahme  des  Schülers  für  den  Denker  Sokrates  zu 
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das,  was  Alkibiades  über  sein  Benehmen  in  den  Kämpfen  bei  Polidäa 
und  Delion  erzählt,  kann  füglich  bei  dem  lesen  der  Apologie  p.  19  E 
zur  Sprache  gebracht  werden,  und  dies  hat  der  unterz.  rcgelmüszig 
gclhan,  indem  er  seinen  Schülern  bei  jener  Stelle  die  aus  dem  Sympo- 
sion langsam  Satz  für  Satz  vorlas  und  sic  übersetzen  liesz.  Uebrigens 
aber  stimme  ich  denen  bei , weiche  diese  Schrift  nicht  in  den  Gymna- 
sien zulassen  wollen.  Dasz  Sokrates  der  Jugend  als  ein  Märtyrer  er- 
scheint, ist  eine  bekannte  Erfahrung,  und  darin  liegt  der  Grund,  warum 
die  Apologie  und  Kriton  so  gern  von  den  Schülern  gelesen  werden. 
Diese  Anschauungsweise  der  Jugend  zu  bekämpfen  scheint  mir  sehr 
bedenklich;  deshalb  habe  ich  immer  die  Verurteilung  des  Sokrates 
mit  Rücksicht  auf  die  Wolken  des  Aristophanes  zu  erklären,  aber  nicht 
zu  rechtfertigen  gesucht.  Den  Eulyphron  nach  der  Apologie  zu  lesen, 
habe  ich  zu  wiederholten  Malen  kein  Bedenken  getragen.  Dasz  das 
Resultat  dieses  Schriftchens  ein  negatives  ist,  scheint  nicht  gefährlich, 
der  Lehrer  oder  eine  gute  Ausgabe  kann  nachhelfen;  dasz  aber  So- 
krates in  diesem  Gespräche  den  Eulyphron,  der  seinen  eigenen  Vater 
des  Mordes  anklagt,  über  svoißua  und  aoißeiu  ausfragt  und  so  Dinge 
berührt,  die  in  seinem  Processe  von  solchem  Gewichte  sind,  kann  den 
Schüler  über  zwei  Dinge  belehren  : l)  wie  unsicher  und  schwankend 
in  der  populären  Vorstellung  diese  Begriffe  waren,  dasz  auch  Sokrates 
ihnen  zum  Opfer  wurde,  und  2)  wie  wenig  Sokrates  die  eine  Beschul- 
digung verdiente,  dasz  er  das  Band  zwischen  Ellern  und  Kindern  zu 
lockern  oder  zu  vernichten  gesucht  habe.  Eine  mehr  cursorischc  als 
statarische  Lectüre  des  Eulyphron  ist  nach  der  Apologio  für  den 
Schüler  nicht  schwierig.  Zum  Abschlüsse  endlich  über  die  Persön- 
lichkeit des  Sokrates  gehört  der  Phaedon.  Freilich  könnte  man,  wie 
vorgeschlagen  worden  ist,  die  bezüglichen  Stellen  in  einer  die  Apolo- 
gie und  Kriton  enthaltenden  Ausgabe  nachbringen,  allein  es  steht  zu 
fürchten,  dasz  sic  so  die  rechte  Bedeutung  verlieren.  Nur  im  Zu- 
sammenhänge mit  dem  Dialoge  haben  sie  Werth,  so  wie  wieder  die 
historische  Unterlage  des  Dialogs  diesem  eine  Weihe  verleiht,  wie 
sie  selten  einer  Schrift  des  Altcrlhums  eigen  ist.  Dasz  der  Inhalt  des 
Dialogs  mehr  die  Ewigkeit  als  die  Unsterblichkeit  der  Seele  betrifft, 
ist  wol  kein  so  triftiger  Grund,  darum  ihn  von  den  Gymnasien  auszu- 
schlieszen;  darüber  kann  ja  der  Schüler  belehrt  werden.  Ebenso  kann 
über  manche  Schwierigkeit  der  Lehrer  oder  eine  zweckmäszige  Aus- 
gabe hinweghelfen.  Trockene  Stellen  endlich,  wie  sie  im  Phaedon 
Vorkommen,  finden  wir  im  Brutus,  in  den  philosophischen  Schriften 
Ciceros,  die  doch  auch  von  unsern  Schülern  gelesen  werden,  mehr 
oder  weniger.  Kurz  der  unterz.  stimmt  denen  bei,  w elche  den  Phaedon 
in  den  Gymnasien  nicht  missen  möchten. 

Aber  der  platonische  oder  überhaupt  der  geschichtliche  Sokrates 
hat  für  den  reiferen  und  begabteren  Schüler  noch  eine  andere  interes- 
sante Seite,  die  eines  durch  Scharfsinn  und  Gewandtheit  seinen  Geg- 
nern überlegenen  Dialektikers;  es  ist  Sokrates  im  Gespräche  und  Kampfe 
mit  den  Sophisten.  Freilich  fallen  da  oft  die  so  unnütz  erscheinenden 
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Fragen  und  Voraussetzungen  auf,  von  denen  der  Schiller  nicht  begreift, 
wozu  sie  nüthig  seien, -doch  kann  man,  sobald  nur  einmal  die  BegritTs- 
bestiinmung  klar  geworden,  rasch  fortschreiten.  Man  halte  sich  also 
da  nicht  unnöthigerweise  auf  und  erzeuge  nicht  dadurch  in  dem  Schäler 
Langeweile.  Dasz  in  dieser  Art  platonischer  Schriften  die  strengste 
Auswahl  getrollen  werden  müsse  und  dann  w ieder  eine  Nachhülfe  für 
den  Schüler  nöthig  sein  werde,  versteht  sich  von  selbst.  In  dieser 
zweiten  Beziehung  wird  gewis  kein  Dialog  so  passend  sein  wie  Prola- 
goras.* Der  unterz.  hat  ihn  vor  kurzem  in  seiner  Prima  beendet  uod 
glaubt  versichern  zu  können,  dasz  das  in  der  ganzen  Schrift  hervor- 
tretende Leben,  der  Wechsel  der  Scenen,  der  jedoch  nichts  zerstreuen- 
des, sondern  nur  zur  Einheit  des  behandelten  führendes  hat,  die  Manig- 
falligkeit  der  Darstellung,  selbst  der  individuellen  stilistischen  Aus- 
führung, kurz  Inhalt  und  Form  die  Thcilnahmc  der  Schüler  in  hohem 
Grade  erregt  und  bewahrt.  Freilich  spricht  das  dogmatische  auch 
hier  wieder  den  jugendlichen  Geist  weniger  an,  aber  schon  der  Um- 
stand erleichtert  dem  Schüler  die  Sache,  dasz  er  hie  und  da  Ruhe- 
punkte  findet,  wo  er,  nachdem  die  Betrachtung  des  Gegenstandes  bis 
zu  einem  gewissen  Punkte  geführt  ist,  gleichsam  einen  frischen  Anlauf 
nehmen  kann.  Dazu  kommt,  dasz  die  Ausgabe  von  Sauppe  ihn  überall 
auf  das  beste  unterstützt  und  fördert,  wo  er  einer  so  sicheren  und  zu- 
verlässigen Hand  bedarf.  Wenden  wir  uns  nun  zu  dieser  Ausgabe. 

Die  Einleitung  ( — S.  XXIV)  zeigt  allenthalben  die  vollständige  ße- 
herschung  des  Gegenstandes  und  die  Bcsultatc  gediegener  Gelehrsam- 
keit in  gedrängter,  klarer  und  lebendiger  Darstellung.  Sie  zerfällt  in 
folgende  Abschnitte:  l)  Protagoras  Leben  und  Lehre.  2)  Sce- 
ne r i c des  Dialogs.  3)  Zeit,  die  für  die  S co n e a nzu  nehme" 
ist.  4)  Gang  und  Gliederung  des  Gesprächs.  A)  Einleitung 
zu  Sokrates  Erzählung.  B)  Erzählung  des  Sokrates.  I)  Einleitendes 
Gespräch  mit  Ilippokrates.  II)  Unterhaltungen  mit  den  Sophisten  bei 
Knilias,  l)  Schilderung  der  Scene  und  Anbahnung  des  Gesprächs. 
2)  Begründung  der  Frage.  3)  Mythos  und  Itede  des  Prolagoras. 
4)  Erstes  Gespräch  zwischen  Protagoras  und  Sokrates.  5)  Intermezzo. 
6)  Erklärung  des  Simonideischen  Gedichtes.  7)  Zweites  Gespräch 
zwischen  Protagoras  und  Sokrates.  8)  Schlusz.  — 5)  Kunst  der 
Darstellung.  Dramatische  Kunst.  Erzählung  des  Gesprächs.  Mythos- 
Gedicht  des  Simonides.  6)  Idee  und  Zweck  des  Dialogs.  7)Z«G 
d e r A 1)  f a s s u n g.  Es  genügt  wol  hier  nur  die  sieben  Hauptabschnitte 
der  Einleitung  durch  den  Druck  zu  unterscheiden.  In  der  Ausgabe 
sind  auch  die  Unterabtheilungen  des  vierten  Hauptabschnittes  durch 
Buchstaben,  Zahlen  und  Druck  unterschieden  (4  A B I II  1 — 8)» 
rend  bei  dem  5n  Hauptabschnitte  die  Unterabtheilungen  ohne  Ziffern, 
ohne  einen  Absatz  zu  bilden,  am  Anfänge  der  Zeilen  voranStehen  u® 
blos  durch  die  Form  der  Typen  hervorgehoben  sind.  Dasz  damit  eine 
'scharfe  Gliederung’  des  ganzen  Dialogs  gegeben  ist,  soll  nicht  ge- 
leugnet werden,  nur  bekennt  Referent  offen,  dasz  ihm  im  4n  Haupt- 
abschnitte des  guten  zu  viel  gethan  zu  sein  scheint;  der  Uoterablhe»- 
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! ungen,  die  noch  dazu  von  gar  nicht  groszem  Umfange  sind,  sind  gar 
zu  viele.  Es  dürfte  vvol,  ohne  Beeinträchtigung  der  Uebersicht,  hin- 
reichen,  wenn  der  4e  Hauptabschnitt  don  'Gang  des  Gesprächs’  in  fort- 
laufender Erzählung,  aber  mit  Beibehaltung  der  Angabe  der  einzelnen 
Abschnitte  des  Textes  enthielte.  Doch  ist  dies  eine  persönliche  An- 
sicht und  überdies  keine  Hauptsache.  Die  Darstellung  selbst  ist  so 
gedrängt  und  doch  so  lichtvoll,  so  einfach  und  ungekünstelt  und  doch 
so  lebendig  und  anziehend,  dasz  Bef.  nicht  ansteht,  diese  Einleitung* 
für  ein  Muster  zu  erklären.  Einzelnes  vor  anderem  bervorzuheben, 
wie  etwa  Hauptabschnitt  1,  3 und  namentlich  4 und  5,  erscheint  un- 
statthaft, wo  das  ganze  so  trelTl ich  ist.  Noch  bedenklicher  iuusz  man 
sein,  in  Kleinigkeiten  Ausstellungen  zu  machen;  doch  soll  es  ge- 
schehen, weil  es  eben  Kleinigkeiten  sind. 

S.  VII  wird  zu  dem  Satze,  dasz  Protagoras  zuerst  die  Grammatik 
begründet  habe,  Aristophanes  Wolken  V.  645  ff.  citicrt.  Das  Citat 
passt  weder  auf  die  Hermann’schc  noch  auf  die  Kock’sche  Ausgabe. 
Die  Scherze  über  Grammatik  (Orthoepie)  finden  sich  V.  654  Pf.  der 
Hermann’schen,  V.  658  der  Kock’schen  Ausgabe;  was  vorhergeht, 
V.  634  Pf.,  bezüglich  V.  638  Pf.,  bezieht  sich  auf  die  Lehre  von  den 
Maszen  und  Hhythmcn.  S.  IX  am  Schlüsse  des  zweiten  Hauptab- 
schnittes wird  dem  reichen,  anspruchsvollen  treiben  bei  Ka Ilias  die 
Einfachheit  und  Beschränktheit  entgegengesetzt,  mit  welcher  uns  die 
Häuslichkeit  des  Sokrates  entgegentrete.  Kef.  möchte  lieber  die  Stille 
und  Einsamkeit,  die  im  Hause  des  Sokrates  herscht,  dem  Gedränge 
entgegenstellen,  welches  die  vornehmen  und  dünkelvollen  Sophisten 
im  Hause  des  Kallias  umgibt.  S.  XVI  Zeile  16  Pf.  vermiszt  lief,  in 
der  Charakteristik  des  Protagoras  den  Zug,  der  S.  104  des  Textes 
hervorlrilt,  wo  auch  der  Herausgeber  zu  intvev<S8v  eine  treffende 
Bemerkung  macht.  Auf  derselben  Seite  gegen  das  Ende  heiszt  es: 
rsie  (Sokrates  und  Hippokrates)  bleiben  vor  Kallias  Hause  stehen, 
damit  der  Thürhütcr  sie  für  Sophisten  hallen  könne.’  lief,  kann 
diese  Absicht  aus  dem  Texte  S.  15  nicht  hcrausfiuden.  Nach  seiner 
Weise  bleibt  Sokrates  mit  seinem  Gefährten  vor  dem  Hause  stehen, 
wos  der  Herausgeber  ja  selbst  dort  bemerkt,  weil  er  erst  ein  auf  dem 
Wege  begonnenes  Gespräch  beendigen  will;  der  Gegenstund  mochte 
wol  ein  philosophischer  sein,  so  dasz  der  Thürsteher,  der  es  gehört 
hatte,  vermuten  konnte,  die  anwesenden  wären  auch  Sophisten.  End- 
lich möchte  Bef.  S.  XXII  Hauptabschnitt  6 Zeile  2 den  Ausdruck  'die 
Aufzcigung  der  schlechten  Methode  der  Sophisten’  mit  einem  an- 
deren vertauscht  sehen. 

Was  die  kritische  Behandlung  des  Textes  anlangt,  so  stellt 
S.  107  f.  ein  'kritischer  Anhang’  die  Veränderungen  zusammen,  die 
entweder  nach  Handschriften  oder  nach  Vermutungen  sowol  anderer 
Gelehrten  als  auch  des  Herausgebers  vorgenommen  worden  sind.  Bef. 
findet  auch  hier  nur  weniges  zu  bemerken.  So  entscheidet  er  sich 
p.  314  A mehr  für  K.  Fr.  Hermann,  welcher  jcqicc^ievov  itctqu  rav 
\>:c(7ttjXov  Y.ca  i^noQov]  schreibt,  als  für  Sauppe,  welcher  nQta(AEvov 
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nugu  tov  xantjXov  gibt  mit  Tilgung  der  Worte  xctl  ig. nooov.  Man 
sieht  nicht  ein,  warum  xunr\Xov  nicht  eben  so  gut  ein  Glossem  ia 
nugu  tov  sein  soll  wie  xui  ectnogov.  Auch  findet  Ref.  keinen  dringen- 
den Grund  p.  315  A tovtcov  de  di  önto&ev  rjxolov&ovv  ....  zofuv 
noXv  gevot  icpuivovro  umzuändern  iu  tovtcov  <51  oniG&ev  di  i]7.o\qv- 
ftovv  xtX.  (=  di  61  ontG&ev  tovtcov  j]Y.oXovd‘Ovg)  und  construiert 
die  Vulgata  einfach  so  wie  die  Worte  stehen:  tovtcov  dl,  di  oxrffav 
ijjioXov&ovv , t6  f.tev  noXv  £ivot  icpaivovTO , was  ja  sprachlich  wol 
unbedenklich  ist.  Ferner  p.  329  A heiszt  es:  xal  ydg  ei  tiiv  ttg^ol 
avTcov  tovtcov  Gvyyevotro  oveoovv  tcov  drjLuyyogcov,  r av  xal  xom- 
Tovg  Xoyovg  dxovGetev.  Hier  nimmt  Sauppe  Anstosz  an  der  Stellung 
von  xcd  und  meint  es  sei  tovtov  vor  Totovzovg  ausgefallen.  Aach 
hier  scheint  mir  die  Vulgata  richtig  und  xui  so  gesetzt  wie  gar  oft 
um  die  unmittelbare  Verbindung  des  im  Vorder  - und  Nachsalze  enU 
haltenen  auszudrücken,  wie  bekanntlich  auch  ovde  gebraucht  wird. 
Siehe  des  unterz.  Quaest.  Demosth.  p 7 tf.  und  Doberenz  observat 
Demoslh.  p.  9 ff.  Endlich  p.  358  ß — C hat  Sauppe  geschrieben:  — w- 
öelg  ovts  eiÖcog  ovre  oto^tevog  uXXu  ßeXx ico  elvca  ij  u nocet,  u iai  Sv- 
vutui  , etteitu  xtX.  , wo  die  Handschriften  die  ofFenbar  falsche  Lesart 
bieten  u enoiet  xal  dvvaTat.  So  scharfsinnig  auch  des  Herausgebers 
Vermutung  ist,  so  erscheint  sie  doch  bedenklich  wegen  eines  mög- 
lichen Misverständnisses,  welches  durch  Interpunction  nicht  beseitigt 
wird,  nemlich  man  könnte  die  Worte  so  verstehen  als  wären  amtet 
und  u xal  dvvuzut  (notelv)  einerlei  Dinge.  Darum  möchte  Ref.  vor 
der  Hand  noch  Schleiermachers  Conjeclur  vorziehen,  die  eine  Zwei- 
deutigkeit nicht  zulöszl:  clXXa  ßekzico  elvut  . ...  xui  dvvaxa. — Ifl 
diesen  Bemerkungen  hat  Ref.  nur  das  wenige  besprochen,  womit  er 
sich  nicht  einverstanden  erklären  zu  können  meint;  des  anderen,  was 
er  billigen  musz , ist  weit  mehr.  Ucberall  erkennt  man  sorgfältige 
Prüfung  des  überlieferten  und  den  Takt  des  geübten,  sicher  gebende« 
Kritikers.  Einiges,  was  besondere  Erwähnung  verdient,  sei  ange- 
führt: p.  311  A \Kryncü  y*  cd  ’ya&e  ohne  ixetGe  tcofiev,  318  B uvzim 
ohne  fidAcx,  321  A vnodcov  (nach  Cobct)  statt  vnd  nodeov , 322  A vöxt- 
qov  statt  dt  'Ent^irj^eu  vGzegov,  326  C paAzara,  f. idXtGTa  nach  Heia- 
dorf statt  des  einmaligen  fiuXiGza,  327  C coov  xuv  nach  des  Heraus- 
gebers eigener  Conjeetur  statt  des  handschriftlichen  oi'ov  xal,  327  E 
elvut  mit  Heindorf  statt  eV&\  328  B ovijGut  nach  K.  Fr.  Hermanns 
scharfsinniger  Acnderung  statt  voijGut , ebendaselbst  ßovXtjrca  nach  des 
Herausgebers  aus  syntaktischem  Grunde  vorgenommener  Aendernng 
statt  ßovXijrat,  unodedcoxev , 329  B av&gconcov , net^oiynjv  uv  601 
mit  Heindorf  statt  av&gconcov  netd’otutjv  uv , xcu  Gol  nti^oyeut^  331  ^ 
mit  Henneberger  $XV  °line  ouoiov , 332  A q tovvuvtIov  mit  Stall- 
bäum  statt  rj  ei  zovvavxtov  engazT ov,  339  A mit  demselben  W*  d», 
dteXeyOLie&a  statt  vvv  dtuXeyouelht , 343  A a ovzot  mit  Hermano  slaB 
omot)  wodurch  nun  erst  ein  richtiges  syntaktisches  Verhältnis  Iiergc- 
stellt  ist,  344  E dvvazov  de  mit  Schneidewin  und  Hermann  ohne 
351  C itrj  ei  vom  Herausgeber  aus  den  Handschriften  licrgcstclB 
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fi  ft//,  353  I)  tit\  mit  Naltmnnn  statt  // v , ondticli  361  ß nach  einigen 
Handschriften  mit  Hermann  imotrjfirj  okov  statt  imövijfiti  ov.  So  zeigt 
Sauppe’s  Ausgabe  auch  nach  der  liermanti’schen  in  mehrfacher  Be- 
ziehung einen  Fortschritt  in  der  Gestaltung  des  Textes. 

Endlich  noch  einige  Worte  über  die  erklärenden  Bemerkungen. 
Gründliche  Kenntnis  sowol  des  allgemeinen  griechischen  als  auch  des 
besonderen  platonischen  Sprachgebrauchs  einem  Gelehrten  wie  Sauppo 
ist  nachzurühmen,  würde  kein  groszes  Lob  sein.  Wie  der  feinen 
sprachlichen,  so  (in dot  man  in  der  Ausgnbo  auch  eine  Monge  schöner 
sachlicher  Bemerkungen,  und  diese  alle  so  präcis  gefaszt,  dasz  mau 
seine  Freude  daran  hat.  Den  jugendlichen  Leser  musz  auszerdem  die 
Frische,  hie  und  du  selbst  ein  poetischer  Hauch,  ansprechen,  dio  sich 
wie  in  der  Einleitung,  wo  sie  natürlich  sichtbarer  liervorlreten,  so  auch 
in  der  gedrängteren  Form  der  Anmerkungen  kundgeben.  Man  müsto 
zuviel  aus  dem  Buche  herausnehmen,  wollte  man  all  das  gute  bespre- 
chen; darum  verweist  Bef.  nur  auf  oiniges,  wie  zu  S.  3 über  die 
ilermesbilder,  S.  5 über  vecor sqov  wegen  der  eigentümlichen  Fassung 
der  Anmerkung,  S.  8 Bemerk,  zu  Zeile  10,  S.  11  zu  ngdypaxi,  S.  12 
zu  S.  15  Z.  10,  S.  17  Z.  9 über  das  Citat  aus  Homer,  S.  18  zu 

aQu  und  olxt/pa,  S.  23  zu  xai  ctvzui,  worin  kaum  bemerkbar  ist,  dasz 
zugleich  Hermann,  der  statt  KaXXlag  lesen  wollte  Kgiztag , zurückge- 
wiesen wird,  S.  25  Z.  6,  S.  29  über  die  Nachbildung  der  Märchen  in 
der  Erzählung  dos  Protagoras,  S.  42  zu  neu  <xv&Q(6Tcotg , S.  48  Z.  25, 
S.  49  Z.  13,  S.  53  Z.  19,  S.  55  Z.  12,  S.  56  Z.  10,  S.  58  Z.  19,  S.  59 
Z.  19,  S.  60  Z.  3 u.  7,  S.  61  Z.  8,  S.  63  Z.  3 u.  11,  S.  64  Z.  2 u.  13, 
die  sprachliche  und  sachliche  Notiz  zu  S.  68  Z.  10,  S.  73  Z.  13,  S.  80 
die  Bemerkung  über  Pindar,  S.  81  Z.  8 über  vvv  öit  S.  87  alles  dort 
bemerkte,  S.  94  Z.  22,  und  S.  106  die  letzte  Anmerkung.  Da  findet 
inan  eine  Menge  wissenswerter  Notizen  oder  trelTlicher  Winke  und 
Fingerzeige  zum  Verständnisse  des  Textes  in  einer  Form,  wie  sie  in 
lateinischer  Sprache  herzustellen  wol  nicht  so  leicht  möglich  ist. 
Auch  hier  gestattet  sich  Bef.  einige  Bemerkungen  blos  vom  Stand- 
punkte der  Schule  aus  und  mit  Bücksicht  auf  das  praktische  Interesse. 
S.  3 Z.  6 utc*  tl  rovro  nimmt  Sauppe  als  Ellipse  des  gewöhnlichen 
Lebens  und  ergänzt  diaqplpu,  welches  p.  331  C wirklich  steht.  Bei 
allen  den  Formeln  tl  touto,  tl  tauta,  tl  gol  usw.  (s.  Passow  Wörtcrb. 
S.  1909)  ist  doch  wol  nur  iozl  zu  ergänzen,  wie  auch  in  dem  bei  Plato 
bald  darauf  S.  4 Z.  1 folgenden  tI  ovv  xct  vvv ; Jenes  übersetzen  wir: 
nun  was  ist  (soll,  heiszt)  das?  Das  bei  Demosthenes  so  oft 
vorkommende  tL  ovv  Igtl  tovto  und  ähnliches,  wenn  es  auch  in  an- 
derem Zusammenhänge  steht,  ist  doch  im  Grunde  nichts  anderes.  — 
Sr.  4 hält  Ref.  die  Note  zu  iv  tvös  xi)  noXu  für  unnöthig.  — S.  5 Z.  9 
ist  zu  ovv  keine  Bemerkung  gemacht,  wol  aber  zu  S.  41  Z.  22, 
eben  so  nicht  S.  5 Z.  16  zu  fnj  tl  veutsqov  ayyiXkeig,  wol  aber  zu 
S.  10  Z.  6-  — S.  15  Z.  5 dojjai/  i)f.uv  xavra  erklärt  Sauppe  nach  der 
Analogie  von  öoxet  tauta,  nimmt  also  an  dasz  nicht  blos  das  Verbum 
linilum,  sondern  auch  das  Parlicip  bei  einem  im  Plural  stehenden 
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Neutrum  im  Singular  stehe.  Gewöhnlich  citiert  man  noch  Xenoph. 
Anabas.  IV  1 , 13  <5o|«v  <5f  xavxa  ixrjQvlgav  ovzco  nouiv.  Wäre  diese 
Stelle  allein,  so  würde  Kef.  construieren : dojav  dl  ixijgv^av  uexna 
ovxco  tzoielv.  Vergleicht  man  ferner  dd^avra  xavxa,  döigavxog  xovxov. 
öo'igdvxcov  xovzcov,  während  nirgends  doj-avzog  xovxcoi/  angeführt  wird, 
so  erscheint  jene  Erklärung  bedenklich,  wiewol  lief,  keine  andere  Vor- 
bringen kann.  Bemhardy  wissensch.  Syntax  S.  419  und  älalihiä  er. 
Gr.  S.  1310  geben  keine  Hülfe.  Was  Schäfer  zu  Lamb.  Bos.  p.  730 
sagt  kann  Ref.,  dem  das  Buch  nicht  zur  Hand  ist,  nicht  nacbsehen. 
Kann  Sauppe  analoges  für  seine  Erklärung  anführen?  Und  gibt  es 
auszer  der  Stelle  des  Plato  und  Xenophon  noch  andere?  Ist  dies 
nicht  der  Fall,  sollte  nicht  die  Stelle  der  Anabasis  so  erklärt  werden 
müssen  wie  Ref.  meint  und  bei  Plato  xavxa  zu  streichen  sein?  — 
S.  19  Z.  14  Ttpog  oi  xoi  yl&otisv.  In  der  neuesten  Bearbeitung  des 
Passow’schen  Wörterbuchs  ist  xol  in  dieser  Verbindung  nach  des 
Ref.  Ansicht  recht  passend  erklärt:  Masz  dir  gesagt  sein,  merk’  auf? 
— S.  20  Z.  5 wünschte  Ref.  für  den  Schüler  eine  Bemerkung  über 
den  Nominativ  in  den  Worten  povog  oiei  öeiv  dtctXiyeödat.  — S.  26 
Z.  .5  Iiesz  sich  noch  anführen,  dasz  Pcrikles  bei  Thukyd.  2,  41  Athen 
xijg  EXXaöog  naiÖEvGi v nennt.  — S.  28  Z.  11  yMjAnxEO&at  'in  seiner 
Ansicht  wankend  werden.’  Sollte  es  nicht  ganz  wie  unser  'einlenken’ 
gebraucht  sein?  — S.  35  Z.  13  f.u xd  Xoyov  erklärt  der  Herausgeber 
'so  dasz  er  Rechenschaft  zu  geben  weisz  von  dem  was  er  Ihut,  mit 
Einsicht,  mit  Verständnis.’  Offenbar  ist  entgegengesetzt,  was  un- 
mittelbar vorhergeht:  oGzig  (ixj  cogueq  &r}Qtov  äXoyicxcog  ziiicopitzai, 
also  ist  fieza  Xoyov  auf  vernünftige  Weise,  mit  Vernunft.  — 
S.  39  Z.  5 schreibt  Sauppe:  oi  x1  av  xi&aQiGxal  Exega  zoiavxcr  oa>- 
(pQOGvvyg  ze  imfieXovvzcu  xtA.,  und  suppliert  noiavGiv  zu  htga  rot. 
lleindorf,  dem  Stallbaum  und  Hermann  sich  anschlieszcn,  interpungiert: 
oi  x’  av  xi&agiGza/,  izsga  xoiavxa , GoxpQoa.  xrA.,  so  dasz  suget  toi- 
avxa  ohne  weitere  syntaktische  Verbindung  eingeschoben  w ird,  womit 
er  xa  avza  xavxa , xavxo  xovxo  (s.  Schäfer  zu  Demosth.  524,  27)  ver- 
gleicht. Eine  Zusammenstellung  ähnlicher  Formeln  gibt  Bernhardy  S. 
129  f.  Ref.  stimmt  Heindorf  bei.  — S.  41  Z.  9 hält  Ref.  es  für  mislich, 
dasz  in  der  Anmerkung  auch  Soph.  Aias  476  citiert  wird,  eine  Stelle, 
die  in  dieser  Weise  aus  dem  Zusammenhänge  gerissen  dem  Schüler 
unverständlich  ist,  und  auch  wenn  sie  vollständig  angeführt  wäre, 
von  dem  Lehrer  noch  erklärt  werden  müste.  Eher  war  noch  auf  die 
Note  zu  S.  57  Z.  1 zu  verweisen.  — Auch  S.  56  Z.  19  gewiunt  der 
Schüler  durch  das  Cital  aus  Lysis,  S.  80  Z.  8 durch  das  aus  dem  Frag- 
ment des  Simonides,  S.  82  Z.  5 durch  das  aus  Aristophanes  Fragment 
nichts.  — S.  58  Z.  4 u.  5 wäre  eine  Bemerkung  für  den  Schüler  wöa- 
schenswerth  über  |ti  jj  — anoxtlv wv  — y.cu  ovk  i&iXcov,  ebenso  Z.  6 
über  oi;^  ön,  S.  62  Z.  11  über  cogte.  — S.  63  Z.  7 dieXetv.  Ebenso 
p.  340  A und  p.  341  C zu  verstehen?  — S.  80  Z.  2 möchte  Ref.  in  der 
Bemerkung  über  tjyeiG&ai  usw.  noch  hinzugesetzt  haben,  dasz  die 
Annahme  der  Ellipse  von  öeiv  falsch  sei.  — S.  82  Z.  16  f.  ^ 
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kctßcovicu.  S.  75.  86.  95  ist  (i&v,  wo  es  auffällig  zu  sein  scheint,  er- 
klärt, hier  nicht.  Sollte  nicht  auch  kaßtovTccc  wenigstens  durch  eine 
oder  die  andere  ähnliche  Stelle  erklärt  werden,  wie  oben  S.  27  Ijjrfffdca 
xivogt  — S.  97  Z.  27  cxkvqov,  warum  'machtlos,  wirkungslos’  und 
nicht  wie  gowöhnlich,  wie  auch  in  der  citierten  Stelle  des  Kriton 
'ungültig’?  Ueberhaupt  aber  hält  Ref.  hier  eine  Erklärung  für  un- 
nöthig.  — Endlich  trügt  Ref.  noch  einiges,  was  im  Drucke  zu  berich- 
tigen ist,  nach.  S.  XI II  Z.  20  Tupend  statt  Tugend,  S.  30  Z.  6 aiGia- 
&elr]  ohne  die  Trennungspunkte,  S.  59  ovxong,  S.  76  Z.  8 in  der  An- 
merkung musz  es  statt  344  E wol  heiszen  345  A und  S.  84  Z.  8 An- 
merkung 355  D statt  356  D. 

Eisenach.  • K.  H.  Funkhaenel. 


3'4. 

Der  Weinbau  der  Römer . Für  Archäologen  und  wissenschaftlich 
gebildete  Weingärtner  und  Land  wir  the  nach  den  Quellen  be- 
arbeitet und  herausgegeben  von  Dr  Adolf  Friedrich 
Mag  er  sie  dt,  Pfarrer  in  Gr.-Ehrich.  Sondershausen  1858, 
Verlag  von  Fr.  Atig.  Eupel.  — Auch  unter  dem  Nebentitel: 
Bilder  aus  der  römischen  Landioirthschaft  usw.  221  S.  8. 

Der  Verfasser  dieses  rnit  groszem  Sammlerfleisze  und  mit  warmer 
Liebe  zum  römischen  Allerthume  angelegten  Werkes  ist  derselbe,  wel- 
cher bereits  durch  eine  ähnliche  Arbeit:  'die  Bienenzucht  der 
Völker  des  Alterthums,  insbesondere  der  Römer.  Sondetshausen  bei 
Eupel  1851%  worüber  ein  anderer  Referent  in  diesen  Jahrbüchern  1852 
Bd  LXIV  Heft  1 S.  63  ff.  berichtete,  sich  rühmlichst  bekannt  gemacht 
hat.  Von  den  manigfaltigen  Darstellungsweisen  in  Gegenständen  der 
Art  zog  der  Hr  Verfasser  vor,  seiner  'Schrift  dio  Form  eines  aus  den 
verschiedensten  Quellen  hervorgegangenen  Lehrbuches  der  römi- 
schen Land  wirth  schuft  und  der  ihr  angehörigen  einzelnen  Zweige 
zu  geben.’  Und  wenn  er  im  Vorworte  versichert,  auf  wesentlich  neue 
Leistungen  keinen  Anspruch  zu  machen,  fleiszig  aber  gesammelt  zu 
haben,  wobei  man  es  mancher  scheinbar  kleinen  Bemerkung  kaum  an- 
sehen  würde,  wie  viel  Mühe  es  erfordert,  dieselbe  fast  ohne  Vor- 
arbeiten in  der  Menge  der  oft  ganz  andere  Dinge  behandelnden  alten 
Schriftsteller  nur  zu  finden,  ihr  die  rechte  Stelle  im  Gesamtbilde  anzu- 
weisen oder  auch  veranlaszten  Zweifel  und  Widerspruch  ins  reine  zu 
bringen:  so  dürfte  nicht  leicht  jemand  ihn  der  Sünde  des  Gegcnlheiis, 
des  niehterforschten  und  der  Unbesonnenheit  zeihen,  so  sehr  man  auch 
wünschen  möchte,  vieles  in  einer  andern  Fassung  und  mit  schärferer 
Bestimmung  dargestellt  zu  sehen,  auf  welchen  Punkt  wir  nachher 
zurückkommon  werden.  Die  Reichhaltigkeit  des  Werkes  bekundet 
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die  Angabe  der  8 Kapitel,  in  welche  es  zerfall I,  nur  zum  Thcil:  l)  zur 
Geschichte  und  Sitte;  II)  Anlage  der Weinpllanzungen;  III)  die  Trau- 
benarten: Io  Klasse  (iribus),  2e  und  de  Klasse,  4e  Localweine, 
Sorten  mit  bezeichnenden  Namen;  IV)  die  Kebschule  (vitiarium): 
V)  der  Salz  (satio)  ; VI)  W e i n b e r gsp  f l eg e (cultus  vinearum): 
a)  Gerätschaften , b)  Umfriedigung,  c)  die  Umhackung  (fossio), 
d)  die  Breche  (pampinatio) , e)  die  Wurzelräumung  (ablaquealio), 
I)  die  Schneidelung  (putatio),  g)  Bcpfahlung  und  Anbindung  (impe- 
datio  et  adligatio),  h)  die  Düngung  (stercoratio) , i)  die  Veredlung 
(insitio);  VII)  Pfahlhölzer  und  Bindemittel:  l)  Bindemittel:  a)  die 
Weido  (solix),  b)  die  Pappel,  c)  der  Ginster  (genesto),  d)  das  Rohr 
(arundo),  e)  verschiedene  Bindemittel;  2)  Pfahlhölzer:  a)  die  Kastanie 
(cnstanea),  b)  die  Hageiche  (aesculus),  c)  die  Sommereiche  (qnercus), 
d)  die  Esche  (fraxinus),  e)  die  Ulme  (ulmus),  f)  der  Hollunder  (sam- 
bucus);  VIII)  die  Lese  und  der  Wein:  eins  der  interessantesten  Ka- 
pitel von  S.  168 — 215,  dem  ein  Register  über  das  ganze  angehängt  ist. 
Es  versteht  sich  bei  einem  so  fleiszigen  Sammelwerke  von  selbst,  <lasz 
überall  die  römischen  Schriftsteller,  nicht  blos  die  prosaischen,  zumal 
landwirtschaftlichen , sondern  auch  die  Dichter  teils  als  Quelle», 
t Heils  zum  Behuf  der  Erläuterung,  die  letztem  häufig  mit  deutscher 
metrischer  Uehersetzung  angeführt  werden.  Und  so  wird  das  ßnci» 
dem  gelehrten  Schulmanne  zu  einer  willkommenen  Fundgrube  für  die 
einschlägigen  Artikel  bei  der  Lesung  insonderheit  der  römischen  Dich- 
ter, so  wie  der  Gegenstand  selbst  für  die  Culturgeschichte  von  hoher 
Wichtigkeit  ist.  Eine  Zweideutigkeit  in  der  Darstellung  dünkt  «ns 
die  hier  und  da  sich  ergebende  Ungewisheit,  ob  der  Herr  Verfasser  in 
seiner  Person  oder  in  der  eines  alten  landwirtschaftlichen  Schrift- 
stellers spreche,  z.  B.  S.  14  wo  es  heiszt:  'viele  der  ihnen  (den  Vor- 
gängern) noch  zugänglichen  Schriften,  wio  die  des  Julius  Atticus, 
Gräcinus,  Democritus  u.  a.  sind  aber  für  uns  verloren,  und  wir  selbsh 
uur  in  städtischen  Künsten  und  Wissenschaften  unterrichtet,  verstehen 
so  wenig  von  der  Praxis  des  Weinbaues  und  der  Weinbereitung, 
etwa  ein  Mann  aus  dem  Lande  der  Cbauken  (Plin.  XVI  l)  und  von  den 
Ufern  des  Rheinslroms,  wo,  wie  ich  als  Befehlshaber  einer  Armee 
einst  gesehen  (Varr.  I 7),  der  Weinstock  sonst. nicht  einmal  vorkam. 
Wir  würden  unter  solchen  Verhältnissen  an  unser  Unternehmen  sicher- 
lich nicht  gegangen  oder  von  demselben  zurückgetreten  sein,  "cnn 
wir  durch  unsere  Schrift  den  Weinbauern  nicht  einen  Dienst  zu  leisten 
glaubten’  usw.  Uin  den»  achtbaren  Verfasser  einen  Beweis  zu  gehen, 
mit  welcher  Aufmerksamkeit  wir  sein  anspruchsloses  Werk 
liehen  wir  eine  Stelle  aus,  um  dieselbe  mit  unsern  Bemerkungen  M 
begleiten.  Nachdem  er  von  der  Anfertigung  der  Gefäsze  ans  dichtet 
feuerbeständigem  Thon  in  Töpferwerkstätten  (Plin.  XXXV  46)  und  de® 
Umstande  gesprochen,  dasz,  sobald  die  Gefäsze  rolhgebrannt  (Marl- 
1 56)  aus  dem  Ofen  gekommen  (ebd.  IV  66),  sie  auch  innerlich,  um  d*9 
durchschwitzen  zu  verhindern,  gepicht  oder  gegen  die  Herbigkeit  des 
Weines  mit  Mörtel  angestrichen  oder  mit  Wachs  (Gcop.  VI  5,  b)  ?e 


Digitized  by  Google 


Magerstedt:  der  Weinbau  der  Römer. 


377 


salbt  worden  seien,  fahrt  er  in  der  Beschreibung  der  Amphoren  (am- 
phorae),  der  Bullen  (ampullae),  der  Coden,  der  groszen  dolia  culearia 
und  der  kessclförmigen  Gefäsze  (labra)  S.  210  also  zu  reden  fort: 
'auch  die  Mündungen  und  Deckel  oller  Gefäsze  werden  vor  dem  füllen 
mit  einer  Mischung  der  gedachten  Substanzen  bestrichen  ; hat  sich  der 
gefüllte  Wein  geklärt,  verkorkt  man  sie  und  versiegelt  sie  mit  Pech 
und  Weinrebenascho,  Gyps  oder  Mörtel  und  versieht  sie  zuletzt  mit 
Etiquclten,  am  Verschlusz  oder  am  Halse,  oder  hängt  sio  den  gläser- 
nen an.  Diese  Etiquetten  (tesserae,  pittacia)  sind  bisweilen  ange- 
schrieben (Note:  Hör.  Od.  II  13,  8 superinseriptio.  Plaut.  Poen.  II 
4,  14.  Petron.  34)  oder  eingebrannt  und  enthalten  die  Angabe  des 
Vaterlandes,  des  Jahrganges’),  des  berschenden  Consuls  usw.  (Juv.  V 
34.  Hör.  I 20,3).  Dadurch  wird  es  möglich  von  altem  Setiner,  hundert- 
jährigem Opimianer,  Cousulnrweinen  (Mart.  Vll  78),  sechsundvierzig- 
jährigem Tullianer  (Hör.  Od.  III  8,  11),  von  solchen  aus  der  Zeit  des 
Marsichen  Kriegs  (Hör.  Od.  III  14,  17)  und  von  Weinen  zu  reden,  die 
der  Groszvater  einbrachte  (cellae  avilae,  Ilor.  Od.  I 37,  5).’  In  der 
vorhin  bezeichneten  Anmerkung  * heiszt  es:  'unter  den  in  den  Ruinen 
des  alten  Leptis  gefundenen  Amphoren  tragt  eine  die  mit  Zinnober 
aufgesetzte  Inschrift:  L.  Cassio 

C.  Mario 
Cos. 

Sie  wurde  folglich  647  nach  Erbauung  Roms  gefüllt,  als  Marius  mit 
Jugurtha  um  den  Besitz  der  benachbarten  Provinz  kämpfte.  Eine  an- 
dere Inschrift:  RUBR.  Vet.  V.  P.  CCII  besagt,  dasz  der  Wein  rolh 
(rubrum),  alt  (vetus) , am  Vesuv  gewachsen  (Vesuvianum) , gepicht 
(pieatum)  und  202  Lagenen  (Flaschen)  habe.’  Dazu  müssen  wir  der 
Deutlichkeit  wegen  bemerken,  dasz  die  andere  Inschrift  nicht  auch  in 
Leptis,  sondern  in  Pompeji  1844  gefunden  worden  sei,  s.  Beilage  zur 
'Allgen».  Zeitung9  1845  Nr  205  S.  1635.  Zweideutig  ist  der  Ausdruck 
'gepicht9;  indes  hat  der  Hr  Verfasser  S.  27  die  richtige  Deutung 
von  ejner  Weinsorte  gegeben,  'die  einen  Pechgeschmack  hat9,  vgl. 
auch  S.  53.  9t).  197;  man  nannte  ncmlich  vinum  pieatum  nicht  blos 
denjenigen  Wein,  welcher  von  Natur  einen  harzigen  oder  pechartigen 
Beigeschmack  hatte,  sondern  auch  den,  welcher  künstlich  so  zube- 
reitet worden  war,  um  dem  oft  bizarren  Geschmackssinne  zu  genügen. 
Für  beide  Fülle  sind  die  Ilauptstellen : a)  PI  in.  XIV  1,  3.  XXIII  1,  24. 
Mart.  XIII  107.  Pluto rcli.  Qu.  Syrnp.  V 3.  b)  Plin.  XIV  19,  24  und 
20,  25.  Colum.  XII  23.  Der  festgehaltene  Unterschied  von  Natur  (die 
vitis  picina  war  wol  mehr  ein  Zeichen  der  Farbe  bei  Plin.  XIV  3,  8) 
und  Kunst  wirft  ein  erfreuliches  Licht  auf  viele  Schriftstellen.  Den 
Ausdruck  tessera  für  'Etikette9  hat  wol  der  Vorf.  Beckers  Gallus 
(ii  168  Ausgabe  von  1838)  entlehnt;  wir  gestehen  jedoch,  denselben 
bei  keinem  Klassiker  gefunden  zu  haben,  auszer  etwa  für  Marke,  um 
mit  selbiger  Geld,  Oel,  Wein  und  dergleichen  irgendwoher  zu  be- 
ziehen, vgl.  Qrellis  Inscr.  3994-  Die  Etikette  wird  von  Petron.  31 
pi’tacium  genannt,  weil  sie  als  Leder-  oder  Papierstreifen  den  glüser- 
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nen  Gefäszen  am  Halse  angehängt  wurde;  hingegen  nola,  litulus  hicsi 
diejenige  Etiquette,  welche  an  der  Thonmasse  (Terracolta)  sich  un- 
mittelbar befand.  Der  oben  gebrauchte  Ausdruck  superinscriptio 
für  superscriptio  heim  Scholiasten  zu  Juven.  V 34  ist  uns  eine  völlig 
unbekannte  Benennung,  und  die  Plautinischc  Stelle  Poen.  11  4,  14  dürfte 
aus  IV  2,  14  verschrieben  sein,  wo  die  eingebrannten  oder  die  ange- 
maltcn  Aufschriften  in  scherzhafter  Weise  literatae  fictiles  epistolae 
genannt  werden.  Bei  nota  verweisen  wir  aufHeindorf  zu  Horat. 
Sat.  I 10,  24.  In  dieselbe  Kategorie  gehört  auch  die  Juvenalsche 

Stelle:  erns  hibet  Albanis  aliqnid  de  montibus cuius  palriaui 

tilulumque  scneclus  Delevit  innlta  veteris  fuligine  lesfae.  Unsere  An- 
sicht bestätigt  selbst  Petron.  a.  o.  0. , wenn  er  von  den  gläsernen 
Amphoren  sagt:  quarum  in  cervicibus  pittacia  erant  adtixa  cum  hoc 
titulo:  Falernum.  Opimianum.  Annorum  centum.;  denn 
pittacia  bezeichnen  Form  und  Material,  litulus  dagegen  den  Worf- 
inhalt  der  Etiquette,  gleichwie  der  Evangelist  Johannes  von  dem 
Kreuze  Jesu  sagt  XIX  19:  Eyparpe  ds  xal  xltIov  6 Ihka-cog.  Dabei 
kommt  in  Betracht  dasz,  so  viel  dem  Ref.  bewust  ist,  auf  allen  aus 
Pompeji  zu  Tage  geförderten  Amphoren  die  tituli  sich  auf  der  Terra- 
cotlaniasse  selbst  befinden.  Doch  wir  brechen  hier  ab  und  bringen 
dem  treu  fleiszigen  Arbeiter  in  den  römischen  Weinbergen  für  die 
manigfattige  Belehrung  unsern  Dank  dar,  indem  wir  die  Ucberzeugtwg 
gewonnen  haben,  dasz  die  allen  Römer  in  der  Weincultur  methodischer 
und  erfolgreicher  gearbeitet  haben  als  man  den  heutigen  Italienern 
und  vielen  andern  Völkern  nachrühmen  kann. 

Rudolstadt.  S.  Obbarius. 


Horatiana. 


A)  Parallelismen  in  Od.  I 2 0. 

Wenn  cs  in  der  Natur  und  Absicht  eines  jeden  Dichters  lifgL 
gewisse  Aussprüche  und  Ansichten  durch  Wiederholung  desselben 
Ausdrucks  dem  Gemiite  des  Lesers  deutlicher  vorzuführen  — Ilorat. 
Od.  III  3,  17:  cedes  coemlis  saltibus,  cedes  — , so  kann  solch  eine 
anaphora  nicht  in  die  Reihe  von  Parallelismen  gesetzt  werden,  'v,c 
sie  der  Unterzeichnete  in  der  26n  Ode  des  ersten  Buches  des  Bora* 
wahrgcnpmmen  zu  haben  glaubt.  Zur  besseren  und  schnelleren  lieber- 
sicht  möge  das  Gedicht  hier  stehen  nach  der  neuesten  Orell.  Ausgabe. 

Musis  amicus  trist itium  et  metus 
Tradam  protervis  in  mare  Creticum 
Portare  ventis,  quis  sub  Arclo 
hex  gelidae  metuatur  orae, 
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Quid  Tiridaten  terreat,  utiice 
Securus.  0 quae  foutibus  integris 
Gaudes,  apricos  necte  florcs, 

IS  e c t e ineo  Lamiae  coronnm, 

Pimplen  dulris.  Nil  sine  te  mei 
Prosunl  lionorcs : hunc  fidibus  novis, 

Hirne  I.esbio  sacrare  plectro 
Toque  tuasquc  decet  sorores. 

Der  Dichter  richtet  diese  kurze  Ode  an  eben  den  Aelius  Lamia, 
welchen  er  mit  der  17»  des  3u  Buches  begriiszt.  Es  scheint  sich  der- 
selbe um  die  politischen  Zustände  seiner  Zeit  zu  sehr  gekümmert  zu 
haben,  weshalb  ihn  Horaz  in  diesem  Gedichte,  dessen  Parallelismen 
wir  durch  gesperrte  Schrift  bezeichnet  haben,  davon  abmalmt.  Was 
nun  diese  selbst  nnbctrilft,  so  sind  sie 

A)  formeller  Natur  und  bestehen  theils  in  Wiederholung  eben- 
derselben Wörter:  quis  — quid,  necte  — necte,  liunc  — hunc,  theils 
in  synonymen  Ausdrücken:  metuatur — terreat,  florcs  — coronam, 
fidibus  — plectro.  Hier  wollen  wir  sogleich  bemerken,  dasz,  wenn 
auch  die  meisten  Herausgeber  V.  3 quis  für  quibus  nehmen,  wir 
doch  aus  dem  eben  angeführten  Grunde  quis  mit  rex  gclidae  orae 
verbinden:  vgl.  Strodlmanns  Anm.  z.  Uebersetz.  S.  404. 

B)  materieller  Natur.  Denn  die  Worte  der  ersten  Strophe 
'qtiis  rex  metuatur’  besagen  nichts  anderes  als  'quid  Tiridaten  terreat’: 
dieser  Usurpator  fürchte  sich  vor  dem  Skythenkönige,  welcher  jenen 
in  Schrecken  setze.  Dasz  der  Dichter  mit  quis  und  quid  abwechselt, 
scheint  daher  zu  kommen,  weil  er  durch  das  Neutrum  die  Fortschritte 
des  erwähnten  Königs  bezeichnen  wollte.  Die  schon  gegebene  Er- 
klärung von  quis  dürfte  auch  hierdurch  bestätigt  werden.  Zugleich 
wird  die  Erläuterung  Ürellis  sich  beseitigen,  welcher  'quid  Tiridaten 
terreat’  auf  die  Nachstellungen  der  Parther  bezieht.  Ferner  linden 
wir  in  den  Worten  der  2n  Strophe  'necte  florcs,  necte  coronam’  — 
Oreliis  Erklärung:  'et  quidem  privam  enm  mco  Lamino’  erscheint  uns 
gezwungen  — eben  so.  ein  paralleles  Verhältnis,  wie  in  denen  der 
3n  Strophe  'liunc  fidibus  novis,  hunc  Lesbio  sacrare  plectro’.  Zu  die- 
ser Annahme  dürfte  auch  der  Umstand  führen  , dasz  die  aus  den  drei 
Stellen  vorgeführten  Satzglieder  durch  keine  Copula  verbunden  sind. 
Ob  übrigens  Horaz  diesen  Parallelismus  beabsichtigt  oder  ob  der  Zu- 
fall sein  Spiel  getrieben  hat,  mag  dahin  gestellt  sein,  doch  glauben 
wir  die  Absicht  aus  ähnlichen  Stellen  beweisen  zu  können,  z.  B.  Od. 
11  1,  wo  V.  29  'quis  non  Latino  sanguine  pinguior  campus’  entspricht 
dem  34n  V.  'quod  mare  Dauniae  non  decoloravere  caedes’,  und  wie- 
derum V.  33  'quae  flumina  lugubris  ignara  belli?’  dem  V.  36  'quae 
caret  orö  cuore  nostro  ?’  Wenn  übrigens  der  Dichter  in  der  behandelten 
Odo  den  Parallelismus  an  drei  Stellen  auf  die  angegebene  Art  beobach- 
tet hat,  so  erklären  wir  diesen  Umstand  aus  seiner  besondern  Vorliebe 
zur  Dreizahl,  welche  Dillenburger  zu  Od.  11  10,  10  nochgewiesen  hat. 


3S0 


llorationa. 


Sollte  unsere  Ansichl  Anklang  und  Anerkennung  finden,  so  dürften 
die  vom  Dichter  angebrachten  parallelen  Verhältnisse  dem  Gedichte 
einen  eigenlhiiinlichen  Reiz  verleihen,  auf  welchen  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben  der  Zweck  dieser  kurzen  Darstellung  war. 

NS.  Dies  war  geschrieben  als  mir  Kirchhoffs  Abhandlang 
Mas  melische  Composilionsgesetz  des  üoraz’  in  Mützells  Z.  f.  GW. 
XII  9 S.  721  zu  Gesichte  kam,  welche  man  mit  diesem  Aufsatze  ver- 
gleichen wolle;  ebenso  Priens  Sendschreiben  Mer  symmetrische  Bau 
der  Oden  des  Horaz’  im  rhein.  Mus.  f.  Philol.  XIII  3 S.  321 — 377. 

B)  De  dialogo  in  Od.  I 28. 

Ut  mittam  acutissime  exeogitatas  eorum  opiniones,  qui  hoc  car- 
mine  vcl  ipsius  Horatii,  qui  se  naufragium  fecisse  simulet  vel  nau- 
fragi  a poela  ficli  meditalionem  conliueri  censenl*),  equidem  non 
dubito  iis  assenliri,  qui  personis  Nautae  et  umbrae  Archylae  illud 
tribuendum  esse  iam  pridem  iudicarunt.  At  mtiltum  diuque  quaesitum 
est  de  conlinio  personarum.  Nimirum  nemo  negaverit,  versus  1 — H 
'Te  ninris  . . . iudice  te  etc.’  esse  nautae,  et  v.  20  — 36  'nie  quoque 
devexi’  usque  ad  finem  umbrae;  rem  evincit  pronominnm  persona- 
lem usus.  Iam  fuere  (Dillenburgerus),  qui  a v.  17  'dant  alios  Furiae’, 
alii  (ßuttmannus  et  Gernhardus),  qui  a v.  20  'ine  quoque  devexi’ 
umbram  loquentem  facerent.  Neuiris  assentior.  Immo  verba  nmbrae 
incipiunt,  ni  fallor,  a versu  medio  15  'Sed  omnes  u na  in  a net  nox  . 
Etenim  sentenlia  his  verbis  expressa  partite  explicatur:  Furiae  (laut 
alios  Marti,  nautis  exitio  est  mare,  nemini  parcit  Proserpina.  IDnc 
optime  excipit  v.  20  'me  quoque  Notus  obrnit  undis\  Scilicet  parti- 
cula  quoque  impedit,  quo  minus  ab  hoc  demum  versu  lloratius  um- 
bram loquentem  induxisse  putetur.  Quao  quum  ita  sint,  nuila  alia 
ratio  reiiqua  esse  videtur,  quam  ut  totuni  carmcn  in  duas  dividatur 
partes,  quarum  prior  v.  1 — 15  habet  nautam ; qui  quum  niortuum 
Archylae  corpus  in  lilore  Matino  deprehendisset,  haue  solalium  petere 
iubet  ab  lieroum  ipsiusque  Pylhagorao,  qui  magister  ipsius  fuerit, 
exemplo.  Altera  parte  v.  15  — 36  primum  umbra  probat  illud  argu- 
mentum dicens:  nemini  sane  parcitur,  sed  omnes  una  manet  not. 
Deindc  rogat  nautam,  velit  pulverem  iniieere  cadaveri.  Simplicissima 
subest  nostro  carmini  sentenlia  : ut  mors  communis  est  hominum  sors, 
ita  videndum , ut  ne  iura  mortuis  debita  violentur.  Quis  autein  ncscit, 
quam  saepe  et  quam  lubenter  in.  ea  lloratius  versetur?  Addam  deni- 
que  viri  doctissimi  verba  apud  Orellium  p.  164:  'weise,  mächtige 
Greise  und  Jünglinge  gehen  alle  derselben  Nacht  entgegen.  Es  ist 
dieselbe  Klage,  die  lloratius  so  oft  wiederholt  und  zur  Mahnung  an 
fröhlichen  Lebcnsgenusz  benutzt. ’ 

Dresden.  C.  A.  Rüdiger. 

*)  Vid.  II.  Peerlca.np  ed.  Hör.  p.  118,  Orellii  Excursum  ad  Carm. 

I 28  in  ed.  3tia  I p.  103  et  Döderlein  in  den  Verhandlungen  der  l-n 
Versammlung  deutscher  Philol.  p.  51  — 57. 


Digitized  by  Google 


Schöppncr:  Charakterbilder  der  allgemeinen  Geschichte.  381 

38. 

Charakterbilder  der  allgemeinen  Geschichte.  Sach  den  Meister- 
werken der  Geschichtschreibung  alter  und  neuer  Zeit.  Den 
studierenden  höherer  Lehranstalten , so  wie  den  gebildeten 
aller  Stände  gewidmet.  Von  Dr  A.  S chöppner,  Schaff- 
hausen, Harter.  1858  u.  1S59. 

Nach  dem  erscheinen  des  ersten  Bandes,  der  dem  zweiten  und 
dritten  rasch  gefolgt  ist,  liegt  nun  das  Werk  vollendet  vor,  und  das- 
selbe umfaszt  dos  gesamte  Gebiet  der  Weltgeschichte,  indem  der  erste 
Theil  Charakterbilder  der  Geschichte  des  Aiterlhutns,  der  zweite  des 
Mittelalters  und  der  dritte  der  neueren  Zeit  enthält.  Charakter- 
bilder nenut  der  Verfasser  die  einzelnen  Abschnitte  seines  Werkes, 
weil  sio  lebendige  Darstellungen  von  persönlichen  Charakteren,  ge- 
schichtlichen Begebenheiten , Culturzuständen  und  Ländern  bringen 
sollen.  Das  Werk  ist  vorzugsweise  für  die  studierende  Jugend  be- 
arbeitet, gehört  aber  nicht  zu  den  geschichtlichen  Lehrbüchern  der 
Schule,  die  übersichtlich,  kurz  zusammenfassend,  unmittelbar  für  den 
Unterricht  bestimmt  sind,  sondern  zu  denjenigen,  welche  für  die  häus- 
liche Lcctüre  und  die  Selbstbildung  Einzelschilderungen,  Biographien 
und  lebendige  Veranschaulichungen  enthalten.  Der  Verfasser  will 
Charakterbildung  durch  den  Geschichtsunterricht  ge- 
fördert wissen,  indem  nicht  immer  nur  Thatsachen  und  Ucbcrsichten, 
sondern  Charaktere  in  ihrer  concreten  Entwicklung  vorgeführt  wer- 
den. Nach  seiner  Ansicht  musz  in  der  Geschichte,  falls  sie  wirklich 
eine  'Schule  des  Lebens’  sein  soll,  dem  compendiarischen  Unterrichte 
eine  möglichst  reiche  Anschauung  historischen  Lebens  durch  Einzel- 
schilderung von  Charakteren  und  Culturzuständen  zur  Seite  gehen. 
Die  bereits  vorhandenen  Werke  dieser  Art  sind  mehr  für  niedere 
Stufen  des  Unterrichts,  für  das  Bedürfnis  der  Anfänger  bestimmt. 
Nach  dem  beliebteu,  allzu  einseitig  festgehallcnen  Schema  des  Ge- 
schichtsunterrichts: 'biographisch,  ethnographisch,  universalhisto- 
rischhat  man  die  Biographio  auf  die  unterste  Lehrstufe  verwiesen. 
Aber  mit  den  Biographion  für  Anfänger  ist  wenig  gelhan,  weil  die 
Schüler  in  jenem  Alter  für  Auffassung  groszer  Charaktere  noch  nicht 
reif  sind.  Sie  mögen  sich  an  der  Jugendgeschichte  und  dem  Familien- 
leben eines  groszen  Mannes  ergötzen,  aber  sein  eigentlich  welthisto- 
risches wirken  in  Staat  und  Kirche  liegt  auszer  ihrem  Gesichtskreis. 
Daher  haben  Biographien,  welche  etwas  mehr  als  blos  Jugendge- 
schichte und  Privatleben  enthalten,  erst  für  gereiftere  Schüler  auf 
höheren  Stufen  des  Geschichtsunterrichts  Werth  und  Bedeutung.  Hier 
läszt  sich  dann  etwas  für  Charakterbildung,  fruchtbare  Er- 
kenntnis, Begeisterung  für  die  Wissenschaft  erwarten. 
Zur  Förderung  dieses  Zweckes  liefert. vorliegende  Arbeit  einen  Bei- 
trag. — Auch  die  Geschichte  der  Kirche  ist  berücksichtigt 
worden,  insofern  sie  uns  lebendige  Charakterbilder  liefert.  Was  nur 
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für  Theologen  Interesse  hat,  ist  ausgeschlossen.  Die  Cult  Urge- 
schichte ist  nach  der  gesteigerten  Beachtung,  die  sie  in  nnsern 
Tagen  gefunden  hat,  hervorgehoben.  Dagegen  sind  Schilderungen 
von  Schlachten  sparsamef*  gegeben , namentlich  in  der  neuern  Ge- 
schichte, wo  Schlachtenbeschreibungen  von  Dilettanten  immerhin  man- 
gelhaft, von  Kriegskundigen  aber  für  Laien  anverständlich  bleiben. 

Auch  aus  den  zahlreichen  Chroniken  der  Monuinenta  Germaoiae 
sind  einige  Darstellungen  ausgewählt.  Bei  weitem  die  Mehrzahl  der 
Charakterbilder  sind  aus  den  Meisterwerken  der  Geschichtschreibung 
genommen,  in  der  Regel  verkürzt,  doch  wortgetreu,  oft  aus  sachlichen 
oder  methodischen  Gründen  bearbeitet.  So  sind  der  Jagend  Bilder 
von  Meisterhand  vorgeführt,  vollendete,  wahrhaft  erhebende  und  an- 
sprechende Gemälde,  oft  einfache,  treuherzige  Erzählungen  alter  Chro- 
nisten, oft  kunstvollere  Darstellungen  neuerer  Geschichtschreiber, 
Portrails  groszer  Charaktere,  oder  Genrebilder  aus  dem  Culturleben 
verblichener  Generationen,  llebrigens  versteht  es  sich  von  selbst, 
dasz  in  einem  Buche,  welches  paedagogische  Zwecke  verfolgt,  man- 
ches nicht  gesagt  werden  konnte,  was  in  einem  Geschichtswerke  für 
Männer  gesagt  werden  kann  und  soll.  — Ein  Verzeichnis  der  be- 
nutzten Quellen,  oft  mit  einer  kurzen  Charakteristik,  ist  jedem  der 
drei  Theile  angehängt.  So  erhält  dieses  Lehrbuch  in  gewissem  Sinne 
den  Charakter  einer  historischen  Chrestomathie,  wodurch  die  studie- 
renden wenigstens  annähernde  Bekanntschaft  mit  den  Meisterwerken 
der  Geschichtschreibung  machen  und  Anregung  zu  weiteren  Studien 
finden  können.  — Das  Werk  ist  also  vorzugsweise  als  geschichtliches 
Hausbuch,  für  Feslgeschenke  und  Schülerbibliotheken  zu  empfehlen. 
— Die  Ausstattung  von  Seiten  der  Verlagshandlung  ist  vortrefflich. 
Münster.  Löbker . 


37. 

Wallensteins  Ermordung . Ein  gleichzeitiges  italienisches  Gedicht , 
herausgegeben , eingeführt  und  mit  anderen  unbekannten 
handschriftlichen  Belegen  ausgestatlet  von  Dr  G.  M.  Tho- 
mas. München  1858,  Giel’sche  Buchhandlung. 

Zu  den  reichen  Festgaben,  welche  das  Jubiläum  des  würdige*1 
Veteranen  Thiersch  hervorrief,  gehört  auch  die  vorliegende  des 
Thomas,  die  den  Freunden  der  italienischen  Litteratur  wie  der  Ge- 
schieh le  in  gleichem  Masze  Interesse  gewährt.  Der  Verf.  fand  das 
strophische  Gedicht  eines  Italieners  in  dem  Cod.  Italic.  Nr  243  der 
Münchner  Bibliothek.  Die  Handschrift  aus  der  kostbaren  Sammlung 
der  Vettori  in  Venedig  Nr  157  enthalt  auszer  verschiedenen  Dichtungen 
Francesco  Copettas  noch  mehrere  von  späterer  Hand  geschriebene 
Beigaben , darunter  das  Gedicht  von  Wallensteins  Ermordung.  ^er 
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Form  nach  zerfällt  das  Gedicht  in  zehn  Strophen,  die  sich  aber  nicht 
entsprechen,  weder  als  Gegengesang  noch  in  einer  stetigen  Folge  von 
gleich  gemessenen  Versen,  obwol  diese  selbst  entweder  ottasillabi 
oder  endecasillabi  sind.  Auch  dem  Keime  ist  kein  wesentliches  Mo- 
ment beigelegt;  es  ist  der  Gedanke,  welcher  die  einzelnen  Strophen 
abschlieszt.  Möchte  also  auch  an  der  Form  zu  tadeln  sein,  dasz  der 
Dichter  sich  ungebunden  und  fast  willkürlich  bewegt  habe,  obwol 
dies,  da  dio  italienischen  Dichter  des  I7n  Jahrhunderts  die  später  zur 
Anwendung  kommenden  Systeme  von  Versen  erst  schufen,  weniger 
auffällig  sein  kann,  so  tritt  um  so  überraschender  dem  Leser  der 
Inhalt  des  Gedichtes  entgegen.  Mehr  noch,  als  es  bei  dem  Verf.  der 
Abhandlung  der  Fall  zu  sein  scheint,  der  dem  von  ihm  herausgegebenen 
Gedichte  keinen  mittelmüszigen  poetischen  Werth  zuspricht,  hat  auf 
den  Referenten  der  Inhalt  des  ganzen  Gedichtes  Eindruck  gemacht. 
Ein  Monolog  ist  es:  Wallenstein  sieht  den  gedungenen  Mörder  vor 
sich,  Gedanken,  die  sich  in  der  kurzen  Zeit  zwischen  dem  nahen  des 
Mörders  und  dem  tödlichen  Stosz  dem  groszen  Kriegshelden  aufdrän- 
gen, er  spricht  sie  aus,  ohne  dadurch  den  Arm  des  Mörders  entwaffnen 
zu  können.  Doch  geben  wir  den  Inhalt  des  Gedichtes  mit  weuigen 
Worten  an;  es  führt  die  Ueberschrift: 

Alberto  Volstain,  fatto  accidere  da  Ferdinando  II,  per  sospelta 
di  ribello: 

c Halte  dein  Eisen  zurück,  zurück  die  Hand,  unmenschlicher 
Mörder’  — läszt  der  Dichter  den  Feldherrn  ausrufen  — 'gegen  den 
ersten  Krieger  des  Reiches!  Ist  auch  der  Arm  unbewaffnet,  wohl  be- 
waffnet ist  das  Herz,  welches  auch  im  Angesicht  des  Todes  den  Tod 
nicht  fürchtet.  Fliehe,  grausamer,  ach  fürchtest  du  nicht  die  Gerech- 
tigkeit des  Himmels  und  der  Völker?  Ich  bin  der  glückliche  Bezwinger 
der  Gothen  und  Schweden,  ich  der  unbesiegte  Fürst,  der  grosze  Albrecht, 
der  Ferdinand  aus  den  Ruinen  des  Reichs  Scepter  und  Krone  wieder- 
erobert hat.  Doch  wie?  sollte  ein  Meuchelmörder  der  Diener  deines 
harten  Willens  sein,  der  Tod  der  Lohn  für  meine  Dienste?  Dann, 
o Kaiser,  bin  ich  nicht  der  Verräther,  sondern  der  verrathene.  Herbei 
ihr  Gefährten  meiner  Siege,  eilet  und  haltet  zurück  das  mörderische 
Eisen!  Sage  mir,  o Kaiser,  in  welcher  Schule  du  gelernt  und  gesehen 
hast,  dasz  man  die  Treue  mit  Undankbarkeit  belohnt.  Ich  habe  für 
dich  so  viele  Siegespalmen,  so  viel  Ruhm  erlangt,  so  oft  für  dich  das 
Schwert  geschwungen,  mich  für  dich  geopfert,  und  am  Ende  meines 
Lebens  soll  ich  Verräther,  soll  ich  Aufrührer  sein?  Wenn  ich  den- 
noch sterben  musz,  geschehe  es  nicht  ungerochen,  wenigstens  nicht 
ohne  Sühne  des  Gedankens.  0,  tyrannischer  Kaiser,  für  solch  grau- 
sames Gebot  flehe  ich  zum  Himmel,  dasz  die  Trümmer  des  feindlichen 
Heeres  sich  gegen  dich  einigen,  sich  waffnen,  dich  erdrücken,  deinen 
Ruhm,  dein  Leben  vernichten!  Doch  was  rede  ich?  Wohin  verirrt 
sieb  die  leidenschaftliche,  die  verwegene  Zunge?  Mein  Gebieter  lebe, 
die  Gluth  seines  Unwillens  verlösche  in  meinen  Thränen.  Schon  kann 
ich  nicht  länger  dem  grausamen  Schlage  entgehen,  und  selbst  wenn 
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ich  es  konnte,  ich  schwöre,  ich  würde  es  nicht  thun,  selbst  wenn  der 
Kaiser  es  beföhle:  schon  gehört  ihm  mein  Leben,  wie  ich  es  tausend- 
mal vorher  für  ihn  ausgesetzt  habe.  Nur  trage  ich  nicht  länger  den 
beschimpfenden  Namen  eines  Verrätbers,  und  wenn  einer  sagt  dasz 
ich  schuldig  sei,  so  erkläre  ich  dasz  er  ein  Lügner  ist.  So  endete’, 
schlieszt  der  Dichter,  'der  arme  Herzog — Stütze  und  Licht  des 
groszen  Reichs  — , nach  so  vielen  Triumphen  in  Schmerz  versnnken 
in  seinem  eigenen  Blute.’ 

So  weit  der  ungefähre  Inhalt  des  Gedichts.  Fragt  man  nach  dem 
mutmaszlichen  Dichter,  so  hat  Dr  Thomas  wol  mit  Recht  nach  den 
von  ihm  aufgestellten  Gründen  auf  den  Grafen  Fulvio  Testi  hingewie- 
sen (geb.  1593  in  Ferrara,  + in  Modena  1646).  Dieser  kam  als  Rath 
des  Herzogs  Franz  1 von  Modena  im  J.  1632  nach  Wien,  dieser  hatte 
dem  Friedlander  nach  seiner  Wiedererhebung  öffentlich  durch  einen 
Brief  und  ein  Sonett  seinen  Glückwunsch  dargebracht,  dieser  war  eia 
gefeierter  Poet  seines  Jahrhunderts,  und  wenn  man  seine  litterariseben 
Erzeugnisse,  namentlich  seine  Oden  auf  Zeitgenossen  und  Gönner, 
einen  Brief  an  Wallenslein  selbst,  seine  Sprache  und  Diction  ver- 
gleicht, so  darf  ihm  die  vom  Verf.  herausgegebene  Cauzone  mit  ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit  zuerkannt  werden  (Thomas  S.  8).  Dabei 
thcilt  der  Verf.  noch  Nachricht  mit  über  die  wechselnden  Schicksale 
Fulvio  Testis,  so  wie  über  eine  Schrift  satirischen  luhalts  im  Cod. 
Hai.  Nr  43  und  im  Cod.  Nr  123  der  Münchner  Bibliothek,  die  Testi 
vor  den  Richtern  der  Unterwelt  auftreten  läszt. 

Verfolgen  wir  weiter  die  Darstellung  des  Verf.,  so  müssen  wir 
mit  ihm  erkennen,  dasz  das  von  ihm  veröffentlichte  Gedicht  die  An- 
sicht eines  Zeitgenossen  in  einer  Weise  bezeichne,  der  man  die  Stim- 
mung des  nächsten  natürlichen  Eindrucks  anmerke,  und  dasz  der  Aus- 
gang der  dunklen  gegen  Wallensteil»  gerichteten  Umtriebe  bewährt 
habe,  was  der  Dichter  ausspricht: 

Jo  non  son  traditor,  mä  ben  traditto. 

Vielfach  überhaupt  nach  den  vom  Verf.  veröffentlichten  Urkunden 
mochte  kurz  nach  Wallensteins  Ermordung  sich  in  Italien  eine  ähn- 
liche Stimmung  geltend  machen.  In  den  interessanten  handschriftlichen 
Urkunden,  die  uns  aus  der  Münchner  Bibliothek  von  Dr  Thomas  ge- 
boten werdet),  sehen  wir,  wie  in  einer  politischen  Schrift  unter  dem 
Titel:  dell1  ombre  apparenti  als  eigentliche  Ursache  von  Wallensteins 
Fall  der  Neid  angegeben  wird,  den  übelwollende  gegen  das  Glück 
desselben  gehegt  hätten  (Th.  S.  15).  In  einem  anderen  Cod.  It«I- 
Nr  368:  tratlenimenti  della  descrittione  della  Germania  con  frequenli 
osservationi  di  personaggi  piü  rignardevoli  antichi  e moderni  dell 
academia  Veneta  vom  J.  1661  wird  gleichfalls  von  Wallenstein  ond 
dessen  tragischem  Ende  gehandelt.  Nach  einem  ausführlichen  Bericht 
über  Wallensteins  Ermordung,  der  im  wesentlichen  mit  der  Scbiller- 
schen  Erzählung  übereinstimmt,  begegnen  wir  noch  einem  Rückblick 
auf  des  Friedländers  Leben,  Jugend  und  Thaten  (Th.  S.  17),  e*Der 
scharfen  Prüfung  ferner  der  Politik  Ferdinands  II,  welche  gewis  nach 
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der  Meinung  des  Verf.  um  so  weniger  zuviel  des  Tadels  ausspreche, 
da  im  allgemeinen  dieser  Kaiser  eine  mit  Auszeichnung  gepaarte 
Charakteristik  erhalte  (Th.  S.  18).  Als  Grund  der  Kränkung  Wallen- 
steins wird,  wie  in  der  Schillerschen  Darstellung,  besonders  des  auf- 
trelens  des  Herzogs  von  Feria  gedacht,  welcher  mit  unabhängiger 
Gewalt  ausgestatlet  worden  war  (Th.  S.  19).  Dieses  letzteren  auf- 
troten,  wie  die  fremde  Politik  von  auszen  und  im  Innern  wird  vom 
Verf.  als  diejenige  hingesleilt,  welche,  wie  sie  sich  für  Deutschland 
von  jeher  verderblich  erwies,  auch  in  der  Vergangenheit  schon  für 
eine  Deutschland  unheilvolle  gehalten  wurde.  Dasz  man  sich  dessen 
schon  lange  bewust  war,  dasz  man  den  spanischen  Einflusz  als  einen 
schädlichen  fürchtete,  sucht  der  Verf.  durch  zwei  Zeugen  zu  beweisen: 
der  eine  findet  sich  im  cod.  Lat.  Monac.  10416,  der  andere  im  cod. 
Ilal.  Mon.  191,  welcher  letztere  namentlich  vom  J.  1580  von  dem  ver- 
derblichen Uebergewichl  Philipps  II  von  Spanien  handelt,  das  dieser 
in  Deutschland  sich  zu  erhalten  gestrebt  habe.  In  gleicher  Weise 
enthält  auch  der  Dialog  in  lutein.  Distichen,  mit  dem  der  Verf.  seine 
Abhandlung  als  Anhang  begleitet,  die  Ansicht,  dasz  der  spanische 
Einflusz  in  Deutschland  ein  eben  so  überwiegender  als  Unglück  brin- 
gender war,  gegon  den  auch  der  Herzog  als  cgegen  den  spanischen 
Dominal’  eiferte,  und  dasz  der  um  seinen  Kaiser  hochverdiente  Wallen- 
stein nur  in  Folge  der  spanischen  Einwirkung  seinem  traurigen  Schick- 
sal erlag.  — Dies  der  Inhalt  der  anziehenden  Abhandlung  des  Verf.: 
wir  schlieszen  unsere  Anzeige  mit  aufrichtigem  Danke  für  die  uns  ge- 
botene Belehrung. 

Suchen  wir  uns  auf  den  Boden  der  Geschichte  zu  stellen,  so  ge- 
winnen wir  freilich  eine  andere  Anschauung,  als  die  immerhin  mehr 
sentimentale  der  italienischen  Urkunden,  nach  welchen  der  berühmte 
Herzog  nicht  als  Verbrecher  an  seinem  Kaiser  fiel.  Dasz  ihn  als  sol- 
chen die  Geschichte  bezeichnen  musz,  das  ist  neben  anderer  Gelehrten 
ausführlicher  Erörterung  besonders  auch  das  Verdienst  des  nach  der 
Geschichte  Wallensteius  und  nach  dem.  Einblick  in  die  bedeutende 
Zeit  des  dreiszigjührigep  Krieges  unermüdlich  forschenden  Hel  big. 
Bekanntlich  hat  dieser,  >vie  kaum  ein  anderer  Gelehrter  der  neuesten 
Zeit,  den  vor  dem  Bichterstuhle  der  Weltgeschichte  so  lange  geführ- 
ten Procesz  über  den  Herzog  von  Friedland  der  Entscheidung  näher 
gerückt,  auf  eino  frühere  Schrift  'Wallenstein  und  Arnim,  Dresden 
1850’  eine  andere  im  J.  1852  folgen  lassen:  'der  Kaiser  Ferdinand  und 
der  Herzog  von  Friedland  während  des  Winters  1633—34.’  In  dieser 
scheint  es  gegen  Förster,  den  Apologeten  der  Thaten  Wallensteins, 
bis  zur  Evidenz  erwiesen  zu  sein  nach  den  Urkunden,  die  Helbig  in 
dem  Dresdner  Archiv  zu  Gebote  standen,  dasz  Wallenstein  schon  seit 
dem  Ende  des  J.  1633  als  offenbarer  Verräther  gegen  seinen  Kaiser 
handelt.  Sind  auch  frühere  verräterische  Verbindungen  Wallensteins 
mit  dem  Könige  von  Schweden  noch  nicht  so  klar  geworden  und  er- 
warten wir  darüber  noch  nähere  Aufschlüsse,  so  lesen  wir  wenigstens 
bei  Helbig  (a.  a.  0.  S.  48),  wie  sehr  der  Kanzler  Oxenstierna  den  Tod 

25* 


3bG  Schillers  Wallenstein,  erklärt  von  Helbig. 

des  Herzogs,  als  wahrscheinlichen  Bundesgenossen,  bedauert; 'denn’, 
sagt  Helbig,  'der  Reichskanzler  Oxenstierna  bat  in  einem  Schreiben 
aus  Magdeburg  den  13n  (3n)  Marz  den  Kurfürsten  um  Vereinigung  der 
Sachsen  mit  Bernhard  zum  Einfall  in  Böhmen  und  sprach  sein  Bedauern 
aus,  «dasz  der  Herzog  nit  lenger  das  leben  haben  sollen,  sondern  also 
schnei  und  ehe  er  sein  dessein  insz  Werk  richten  und  sich  mit  der 
Evangelischen  Parlhey  conjungiren  und  die  fundamenta  zu  einem  siche- 
ren*, bestendigen  und  durchgehenden  Reichsfrieden  legen  heliTen  kön- 
nen, ausz  dem  Wege  goräumt  worden.»  Doch  es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  auf  die  Schuld  oder  Unschuld  Wallensteins  näher  cinzugehen, 
wol  aber  werden  dio  weitere  Aufklärung  suchenden  in  der  Helbig,scben 
Schrift  Aufschlusz  finden.  Dabei  sei  es  dem  Referenten  gestattet  eine 
Schrift  desselben  Verf.  namhaft  zu  machen,  die  mit  dieser  Frage  sieb 
in  der  Einleitung  zu  beschäftigen  hatte.  Ich  meine: 

\V allen slein.  Ein  dramatisches  Gedicht  von  Schiller.  Für  Schule 
und  Haus  herausgegeben  von  Karl  Gustav  llclbig.  Stutt- 
gart und  Augsburg.  1 85G. 

'Wer  jetzt  mit  der  Erläuterung  eines  deutschen  Klassikers  auf  den 
Büchermarkt  kommt,  der  darf  nicht  gleich  auf  eine  unbedenkliche  und 
zuvorkommende  Aufnahme  von  Seiten  verständiger  Leser  rechnen.  Die 
pedantische  Kleinigkeitskrämerei  in  der  grammatischen  Erklärung  und 
noch  mehr  die  breite  Schönrednerei  in  der  ästhetischen  Betrachtung, 
die  neuerdings  bei  uns  überhand  genommen  haben,  können  das  sinnige 
Verständnis  unserer  Klassiker,  die  liebevolle  Hingebung  an  ihre  Mei- 
sterwerke wahrhaftig  nicht  fördern.  Doch  eine  solche  Versündigung 
hat  man  hier  nicht  zu  erwarten.  Wie  wir  in  der  altklassischeo  Philo- 
logie den  rechten  Weg  gefunden  haben,  so  habe  ich  versucht  für  die 
deutschen  Klassiker  auf  einen  ähnlichen  Weg  hinzuweisen.’  So  der 
Verf.:  wir  freuen  uns  hinzufügen  zu  können,  dasz  derselbe  seinem 
Versprechen  getreulich  nachgekommen  ist.  Zwar  hat  gerade  der 
Schillersche  Wallenstein  gründliche  Besprechung  erfahren.  Abge- 
sehen von  der  geistreichen  Schrift  Süverns,  von  dem  was  sich  bet 
Tieck,  Hense,  Schmidt,  in  dem  Werke  Hoffmeisters  findet,  ist  von 
verschiedenen  Seiten  über  einzelne  Partien  der  Dichtung  wie  über 
das  ganze  Licht  verbreitet  worden,  geben  uns  die  jetzt  veröffentlich- 
ten Briefe  manchen  Aufschlusz,  hat  die  Geschichte  das  dunkle  Getriebe 
in  dem  Wallenstein’schen  Processe  von  entgegengesetzten  Punkten  aus 
aufzuhellen  gesucht.  Auch  der  Verf.  gibt  in  der  gut  geschriebenen 
Einleitung  zuerst  einen  Beitrag  zur  Aufhellung  des  geschichtlichen, 
und  bespricht  dann  die  Entstehung  und  Gestaltung  des  Planes  in® 
Drama,  sowie  die  Charaktere  desselben.  Was  zuerst  dos  geschicht- 
liche betrifft,  so  ist  nicht  leicht  ein  Punkt,  den  der  Verfasser  mit 
wenigen  Worten  zu  erläutern  nicht  versucht  hätte:  In  kräftigen 
Zügen  wird  uns  das  Leben  des  Feldherrn  vorgeführt,  den  sich  Schiller 
als  Helden  für  seine  Tragödie  erwählt  hatte,  nnd,  wie  schon  erwähnt, 
findet  sich  Helbig  auf  Seite  derer,  die  in  Wallenstein  nicht  das  Opfer 
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einer  feindlichen  Partei  sehen,  sondern  in  ihm  einen  Verräther  an 
seinem  Kaiser  erkennen.  Nach  Helbig  steht  also  der  Dichter  gerecht- 
fertigt da,  wenn  er  den  Sturm,  der  gegen  das  Haupt  des  gefürchteten 
Herzogs  heranzog,  als  Folge  darstellt  der  Untreue,  die  er  gegen 
seinen  Kaiser  bogieng.  In  dem  folgenden,  der  Entstehung  und  Ge- 
staltung des  Planes  zum  Drama,  laszt  uns  der  Verfasser  sehen,  wie 
der  Gedanko  an  das  Drama  Wallenstein  allmählich  in  dem  groszen 
Dichter  zur  Reife  gedieh.  Wie  dieser  sich  schon  lange  mit  dem 
Plane  herumtrug,  wio  er  sich  von  der  idealen  Richtung  abwandte, 
der  er  bis  dahin,  zuletzt  in  seinem  Don  Carlos  gefolgt  war,  wie  er 
sich  unterordnen  lernte  dem  auszen  liegenden  realen,  während  sich 
früher  die  Wirklichkeit  seinem  subjectiven  Idealismus  fügen  musle, 
— alles  dies  ist  von  Helbig  in  präciser  Sprache  angegeben.  Vielleicht 
hätte  noch  erwähnt  werden  können,  dasz  der  Dichter,  che  er  sich 
endlich  für  Wallenstein  als  Helden  seines  Dramas  entschied,  lange 
schwankte,  ob  er  nicht  Malta  und  seine  Ritter  zum  Vorwurf  eines 
Gedichtes  machen  sollte,  vielleicht  auch  dasz  Schiller,  wie  seine 
Biographen  erzählen,  sich  zum  betreten  der  neuen  Laufbahn  kehrte, 
als  er  mit  dem,  der  mit  ihm  um  die  Palme  des  Lorbeers  rang,  die 
Xenien  in  die  Welt  als  zündende  Funken  geschleudert  hatte,  und  mit 
ihm  beschlosz  der  Welt  zu  zeigen,  was  man  von  ihnen  beiden  zu 
erwarten  berechtigt  wäre;  denn  nach  den  Xenien,  wie  sie  Ueber- 
zeugung,  wol  auch  der  Laune  Uebermut  eingaben,  mit  denen  Ver- 
kehrtheit und  Mittelmäszigkeit  niedergeworfen  werden  sollte,  ent- 
standen die  beiden  herlichen  Gedichte:  Hermann  und  Dorothea  und 
Wallenstein. 

Der  Verfasser  führt  uns  weiter  zu  der  Composilion  und  zu  den 
Charakteren  des  Dramas.  Einzeln  werden  die  Charaktere  beurteilt, 
zugleich  wird  hinzugefügt,  inwieweit  die  Darstellung  des  Dichters 
mit  der  Geschichte  harmoniert,  inwieweit  sie  von  derselben  abweicht. 
Nicht  leicht  wird  hier  etwas  übergangen,  was  in  einer  Einleitung 
verlangt  werden  kann.  Nur  was  die  Composilion  im  ganzen  betrifft, 
hätte  der  Ref.  eine  Vergleichung  mit  der  alten  Tragödie  entweder 
hier  oder  noch  im  vorigen  Abschnitte  gewünscht.  War  doch  der 
Schillersche  Wallenstein  eine  Frucht  der  Studien  der  antiken  Tra- 
gödie, und  ist  auch  eine  Vergleichung  von  anderen  zur  Genüge 
geschehen,  so  würde  doch  der  gebildete  Leser,  dem  diese  Ver- 
gleichung vermöge  seines  Bildungsganges  nicht  nahe  liegen  kann, 
dem  Verfasser  dankbar  gewesen  sein,  hätte  er  ihn  auf  die  Aehu- 
lichkeit,  aber  auch  auf  die  Verschiedenheit  der  Schillerschen  und 
der  antiken  Darstellung  aufmerksam  gemacht!  — So  wird  unter 
anderem  behauptet,  dasz  die  Theilung  des  Wallenstein  eine  mehr 
zufällige,  durch  die  Häufung  des  Stoffes  gebotene  war  — und 
Aeuszerungen  Schillers  bestätigen  scheinbar  diese  Annahme,  vgl. 
den  Schiller -Körnerschen  Briefwechsel  4,  89  — ; aber  sicher  hat 
doch  dem  Dichter  bei  der  dreifachen  Theilung  seines  Wallenstein 
die  griechische  Trilogie  vorgeschwebt.  Auf  diese  hätte  denn,  wenn 
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auch  in  Kürze,  hingewiesen,  darauf  hingedeutet  werden  können,  wie 
der  alten  Tragödie  letztes  Ziel  mehr  Aussöhnung  als  Darstellung  der 
Verwüstungen  des  Kampfes  ist,  wie  die  alte  Tragödie  sich  zur  Auf- 
gabe stellt,  miteinander  verknüpfte  schauerliche  Begebenheiten  zu- 
letzt in  einen  schönen  Frieden  und  fröhlichen  Ausgang  aufzulösen 
— eine  Versöhnung  im  Sinne  der  Alten,  die  in  Wallensteio  nicht 
wahrgenommen  wird  (W.  Süvern  über  Schillers  Wallenstein  S.  2*20). 
Auch  auf  den  Unterschied  hätte  bei  Vergleichung  der  antiken  mit  der 
modernen  Tragödie  aufmerksam  gemacht  werden  können,  dasz,  wie 
Süvern  ausführt,  bei  den  Griechen  jedes  der  einzelnen  Stücke  der 
Trilogie  für  sich  ein  abgeschlossenes  ganze  darstellt,  wenn  auch  mit 
den  anderen  innig  verbunden  und  getragen  von  derselben  Idee,  die 
ihre  Durchführung  durch  die  Vereinigung  erst  findet,  bei  Schiller  hin- 
gegen das  Lager,  aber  auch  ein  groszer  Theil  der  Piccolomini  nur 
gleichsam  den  Prolog  zu  Wallensteins  Tod  bilden  und  nur,  wenn  auch 
in  gröszerer  Ausführlichkeit,  das  ersetzen,  was  der  Prolog  der  antiken 
Tragödie  gibt. 

Diese  wenigen  Ausstellungen  gestattet  sich  der  Ref.  bei  Be- 
urteilung der  vorliegenden  Schrift — : vielleicht  hatte  der  Verfasser 
bei  Entwerfung  derselben  triftige  Gründe,  auf  die  angedeuteten  Punkte 
weniger  zu  achten.  Uebrigens  kann  Ref.  nur  wiederholen,  dasz  ihm 
auszerdem  die  ganze  Einleitung  zweckentsprechend  erschienen  ist. 
Bei  der  Gestaltung  des  Textes  sind  die  Worte  genau  nach  der  ersten 
Ausgabe  abgedruckt,  die  Interpunction  des  Dichters  in  den  meisten 
Fällen  festgehalten,  die  bereits  in  den  neueren  Ausgaben  üblich 
gewordene  Orthographie  möglichst  consequent  durchgeführt.  Fol0, 
dem  Texte  stehen  ziemlich  zahlreiche  Anmerkungen , die  theils  den 
grammatischen  Ausdruck,  theils  das  Metrum,  theils  die  Geschichte 
betreffeu,  die  lexicalischen  Erläuterungen  basieren  auf  den  Forschun- 
gen von  Grimm  und  Schmeller.  Es  würde  für  den  Ref.  nicht  schwierig 
sein,  an  die  Erläuterungen  des  Verfassers  noch  die  eine  oder  andere 
Bemerkung  zu  reihen,  auch  über  das  Masz  des  gegebenen  mit  ihm  hie 
und  da  zu  rechten;  doch  möchte  sich  nicht  leicht  eine  wesentliche  Ver- 
besserung anbringen  lassen — der  Verfasser  hat  auch  in  der  Erklärung 
des  Textes  den  rechten  Weg  gefunden,  Ref.  kai»n  auch  in  dieser  Be- 
ziehung den  Wallenstein  Helbigs  den  Freunden  der  deutschen  Litleralur 
auf  das  wärmste  empfehlen. 

Eisenach.  . Schweinitz 
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dem  bekannten  Grundsätze  versündigen , welcher  nicht  nnr  an  sich 
erapfehlenswerth , sondern  zugleich  der  einzige  ist,  von  dem  wir  auf 
diesem  dunkeln  Gebiete  die  so  sehr  nbthige  Unterstützung  erhalten 
können,  nemlich  an  diesem:  'unusquisque  habendus  est  bonus,  donec 
probetur  malus.’  — IV)  Da  übrigens  jede  kritische  Conjectur  natür- 
lich darauf  ausgeht,  einer  im  dogmatischen  Originale  befind- 
lichen oder  vermeinten  Corruption  abzuhelfen,  so  folgt 
daraus:  1)  Conjecturalemendationen  können  nur  von  solchen  Personen 
erzielt  und  vorgenommeu  werden,  die  wenigstens  in  den  allgemeinen 
Gesetzen  und  Ressourcen  der  betreffenden  Sprache  und  Kunstbranche 
cinigermaszcn  bewandert  sind,  d.  h.  a)  eine  geradezu  monströse 
Lesart,  oder  alles  was  den  einfachsten  grammatikalischen  Re- 
geln zuwider  läuft , oder  nicht  einmal  einen  erträglichen  Local  - 
sinn gibt,  oder  offonbar  ein  noth  wendiger  weise  bekann- 
tes Metrum  zerbricht,  die  kann  keine  Conjectur  sein,  sondern  ist 
ganz  gewis  dogmatische  Corruption,  die  am  gewöhnlichsten  aus 
mis verstandener  (öfters  transponierter)  Correctur  von  zwingender 
Autorität  herrührt*);  b)  eine  kritische  Corruption  vermag,  indem 
sie  selber  auf  Nachdenken  gegründet  ist,  kaum  einen  in 
gleich  hohem  Grade  anstöszigen  Charakter  anzunehmen,  wie  eine 
dogmatische,  und  kann  sich  deswegen  Jahrhunderte  hindurch  versteckt 
halten,  sobald  keine  Varietät  der  an  Ort  und  Stelle  befind- 
lichen Lesarten  die  dem  Texte  widerfahrene  Behandlung  an- 
deutet : denn  die  Entdeckung  w’ird  ja  daun  eigentlich  nur  durch 

auszerord entliehe  Schärfung  der  höheren  Kritik  möglich,  wobei 
diese  z.  B.  mangelnden  Plan  oder  nebelhafte,  matte,  inhaltsleere, 
schiefe,  nicht  zutreffende  Bezeichnungen  findet,  während  man  unzweifel- 
haftes Recht  hat  gerade  das  Gegentheil  davon  zu  erwarten.  2)  Solche 
scheinbar  gleichgültige  oder  der  Meinung  nach  nicht  eben 
w e s en  1 1 i c h e Textvarietäten,  wie  z.  B.  eine  ohne  deutlichen  Corruptions- 
grund  vorkonnnendc  veränderte  Wortfolge,  können  nicht  als  auf 
kritischer  Behandlung  beruhend  angesehen  werden,  sondern  müssen 
insgesamt  nach  dem  dogmatischen  Corruptions-Schema  erklärt  wer- 
den und  erhalten  dadurch  eine  weit  gröszere  Wichtigkeit,  als 
man  denselben  gewöhnlich  zuerkennt;  ihr  häufiges  Vorkommen 
macht  nur  ein  bedeutungsvolles  Zeichen  aus,  dasz  die  Text- 
corruption  viel  gröszere n Umfang  erreicht  hat,  als  arglose  Einfalt 
hat  fassen  und  sich  vorstellen  können.  3)  Insoweit  der  dogmatisch 
vorliegende  Text  noch  völlig  unverderbt  gewesen,  kann  Veranlassung 
zur  Kritik  und  zu  Conjectural-Maszregeln  a)  da  nicht  als  eingetreten 
anzunehmen . sein , wo  jener  Text  zugleich  sowol  dem  Inhalt  als  der 

*)  Hier  hat  man  nun  die  alte  kritische  Regel  vom  Vorzüge  der 
flectio  difficilior’  oder  vielmehr  ralienior*  auf  ihren  richtigen  Werth 
uud  ihre  richtige  Bedeutung  reduciert.  In  ihrer  früheren  unbestimmten 
Gostalt  war  diese  Regel  wenig  mehr  als  ein  Sündenbekenntnis  der 
Kritik  über  und  eine  Kriegserklärung  derselben  gegen  sich  selbst,  und 
drohte  damit  in  den  Text  des  Verfassers  Sachen  cindringen  zu  lassen, 
die  man  als  gar  zu  unpasseud  nicht  einmal  dem  mittelmäszigsten  Kri- 
tiker würde  Zutrauen  können.  Man  sah  nur  die  eine  Hälfte  der  Wahr- 
heit, nemlich  dies,  dasz  es  hier  keine  kritisc  ho  Corruption  gäbe,  aber 
vergasz  dagegen  dasz  sie  eine  dogmatiseho  sein  muste;  m.  a.  W.: 
man  sah  richtig  ein  dasz  die  Lesart  nicht  unbenutzt  gelassen 
werden  dürfte,  aber  übersah  dasz  sie  ebenso>venig  eine  un- 
mittelbare und  unveränderte  Anwendung  zuliesz  , sondern  im 
Gegentheil  nur  eine  solche  erheischte,  wodurch  die  Corruption  auf  be- 
friedigende Weise  sich  erklären  liesze. 
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Form  nach  offenbar  klar  und  befriedigend  gewesen,  sondern 
b)  nur  da,  wo  das  Gegen th eil  stattgefunden;  dies  letztere  kann 
wiederum  besonders  bei  'scriptura  continua’  vorausgesetzt  werden, 
weil  eben  diese  durch  ihre  Eigenthümlickkeit,  entweder  schon  unmittel- 
bar oder  höchstens  mit  Hülfe  einiger  unerheblicher  Buchstabenaus- 
gleichungen eine  manigfach  verschiedene  Combination  der  Schrift- 
elemente und  eine  dadurch  bedingte  nicht  minder  grosze  Manigfaltig- 
keit  wesentlich  verschiedenen  Sinnes  ermöglichen  zu  können,  beinahe 
nothwendig  vom  Leser  sowol  als  vom  Abschreiber  und  vor  allem 
von  dem,  der  eine  Umgestaltung  in  die  fscriptura  disereta’ unternimmt, 
einen  gewissen  Grad  der  Kritik  erheischt,  ja  öfters  kaum  umhin  kann 
zu  Misdeutungen  zu  verleiten,  falls  man  nicht  bis  ins  einzelnste  die 
sachlichen  Voraussetzungen  kennt  oder  zu  ahnen  vermag,  welche 
der  Darstellung  des  Verfassers  in  einer  häufig  sehr  tief  versteckten  und 
wenig  angedeuteten  Weise  zu  Grunde  liegen. 

Eine  aufmerksame  Anwendung  dieser  Bemerkungen  wird  darthun, 
dasz,  wenn  die  kritischen  Conjecturen  sich  sehr  schwierig  entdecken 
lassen,  sobald  der  vom  Conjectator  benutzte  Originaltext 
uns  unbekannt  ist,  die  Entdeckung  hingegen  ziemlich  leicht 
sein  musz,  sobald  man  diesen  Originaltext  zur  unmittelbaren 
Einsicht  und  Vergleichung  in  Händen  hat.  Aber  gerade  die- 
ser  letztere  Fall  ist  es,  welchen  wir  als  der  Prüfung  der  höheren  Kritik 
unterworfen  bezeichneten : die  Frage  stellte  sich  so,  ob  die  von  der 
diplomatischen  Kritik  coordinierten  Texte  durch  die  Annahme  beseitigt 
werden  könnten,  dasz  der  eine,  und  zwar  speciell  der,  welcher  die 
höhere  Kritik  befriedigt  hat,  die  gemeinsame  Quelle  wäre,  aus  welcher 
die  übrigen  deriviert  worden  ohne  irgend  eine  andere  der  Ent- 
deckung des  Derivativ -Verhältnisses  hinderliche  Reproductions -Einwir- 
kung, als  die  einer  gröszeren  oder  geringeren  Anzahl  von  kritischen 
Conjecturen.  Aber  eben  so  leicht,  als  die  Antwort  nun  der  höheren 
Kritik  werden  musz , eben  so  gewis  ist  vorauszusehen , dasz  sie  in  den 
meisten  Fällen  verneinend  ausfallen  wird,  woraus  denn  auch  folgt 
dasz  der  kritische  Apparat,  insofern  er  mehrere  primär  coordinierte 
Texte  umfaszt,  gemeiniglich  nicht  beschränkt  werden  darf,  sondern 
umgekehrt  eine  Erweiterung  verlangt.  Ganz  dasselbe  Bedürfnis 
der  Erweiterung  tritt  auch  natürlicherweise  und  noch  deutlicher  in 
allen  den  Fällen  ein,  wo  der  kritische  Apparat  keinen  Text  zu  bie- 
ten vermag,  in  dem  die  höhereKritik  Befriedigung  findet, 
und  diese  Fälle  sind  nicht  nur  die  bei  weitem  zahlreichsten,  sondern  bei 
Texten  von  nicht  allzu  beschränktem  Umfange  vermutlich  die  ein- 
zigen, welche  wirklich  Vorkommen:  die  übrigen  zählen  nur,  weil 
sie  denkbar  und  dann  der  systematischen  Vollständigkeit  wegen  hier 
in  Betrachtung  gezogen  worden  sind. 

Da  allem  obigen  nach  ein  so  beschaffener  Text,  der  sowol  die 
diplomatische  als  die  höhere  Bedingung  für  seine  Ursprünglichkeit  in  sich 
vereint,  einerseits  nicht  entbehrt  werden  kann,  aber  anderseits 
doch  äuszerst  selten  in  irgendwelchem  vorhandenen  oder  historisch  zu 
beschaffenden  Apparat  zu  finden  ist,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 
die  geforderte  Erweiterung  des  Apparats  mit  Hülfe  ideeller  Mittel 
durchzuführen,  oder  m.  a.  W.:  durch  Schlussfolgerungen  einen 
Text  zu  schaffen,  der  dem  Bedürfnisse  entspricht,  d.  h.  man 
sieht  die  Unentbehrlichkeit  der  dritten  und  letzten  species  der  philo- 
logischen Kritik  ein,  nemlich  die  der  divinatorisclien  oder  Con- 
jectural-Kritik,  deren  Aufgabe  es  eben  ist,  die  besagte  Text- 
schöpfung zu  bewerkstelligen.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Schöpfung 
liegt  in  der  Geschicklichkeit  der  producierenden  Einbil- 
dungskraft dem  Verstände  zur  Hand  zu  gehen,  wenn  er 
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sich  bemüht  aus  gegebenen  Theilen  auf  das  fehlende  ganze 
zu  schlieszen,  und  ist  also  ungefähr  der  gleiclikommcnd,  durch  welche 
der  Künstler  ein  theil weise  zerstörtes  Kunstwerk  wieder  herstellt,  z.  H. 
eine  zerschlagene*)  und  nachher  wieder  plump  zusaramengefiigte**) 
Bildsäule,  von  der  gewisse  wesentliche  Stücke  und  Trümmer  noch  all 
von  der  ältesten  Hand  erkennbar  erhalten  sind , wenngleich  auch  sie 
nicht  selten  Spuren  jüngerer  Behandlung  tragen  und  oft  in  eine  ganz 
falsche  Lage  versetzt  erscheinen.  Das  Gesetz,  nach  welchem  die  Con- 
jecturalkritik  zu  verfahren  hat,  wird  schon  durch  diese  Vergleichung 
einiges  Licht  erhalten  haben  und  ist  näher  bezeichnet  folgendes.  Um 
eine  entschieden  reine  Auffassung  einiger  Grundzüge  der  ursprünglichen 
Composition  zu  gewinnen,  richtet  die  Kritik  ihre  Aufmerksamkeit  zu- 
erst ausscldieszlich  auf  solche  diplomatisch  feststehende  (von  Varie- 
täten freie)  Partien  des  Textes , die  auch  von  der  höheren  Kritik  völlig 
unangefochten  geblieben , und  hütet  sich  sehr  von  den  übrigen  mehr 
unsicheren  oder  geradezu  verworfenen  Texttheilen  auch  nur  den  aller- 
geringsten  Eindruck  anzunehmen:  darauf  entwirft  sie  mit  Hülfe  der 
Phantasie  ein  schematisches  ganzes  von  der  Beschaffenheit, 
dasz  die  aufgegriffenen  Grundzüge  als  wahrhaft  organische  Bestand- 
theile  hineingehören,  und  nachdem  sie  sich  durch  wiederholtes  appel- 
lieren an  die  höhere  Kritik  vergewissert,  dasz  das  gefundene  Schema  wirk- 
lich als  solches  — d.  h.  in  seiner  bisherigen  schon  von  der  flex  parsi- 
moniae’  vorgeschriebenen  groszen  Allgemeinheit  — Probe  halt, 
geht  sie  daran  die  Schemaform  gegen  individuell  bestimmte  Aus- 
drücke zu  vertauschen,  natürlicherweise  unter  sorgfältiger  Beobachtung, 
dasz  nichts  einfliesze  was  nicht  mit  dem  schon  gebilligten  Textschem» 
vollkommen  vereinbar  und  demselben  subordiniert  ist.  Erst  in  die- 
sem letzten  Stadium  fängt  sie  an  auch  die  corrumpierten  Text- 
theile  zu  Rathe  zu  ziehen,  und  macht  jetzt  allen  möglichen  Gebrauch 
davon,  indem  sie  theils  palaeograp bische  Transscriptionen  mit 
ihnen  vorniramt,  besonders  sie  in  die  ursprüngliche  fscriptura  continua’ 
wieder  umsetzt,  weil  geschehene  falsche  Auflösung  dieser  in  der  Tbat 
als  die  erste  und  ergiebigste  Quellader  der  Corruption  betrachtet  zu  wer- 
den verdient,  theils  sie  auf  manigfache  Weise  transponiert  und 
ausgleicht,  bis  endlich  ein  Text  erlangt  ist,  welcher  einerseits  in 
Folge  seiner  Ucbercinstimmung  mit  dem  conjicierten  Schema  usw.  die 
höhere  Kritik  vollständig  befriedigt  und  anderseits  neben  solchen  pro- 
bablen Reproductions  - Einwirkungen , wie  sie  oben  in  den  drei  Corrup- 
tionsschcmas  (S.  350.  356.  362)  besprochen  worden,  die  rratio  suf fi- 
ele n s * zu  sämtlichen  primären  Textformen  (Varietäten) 
des  diplomatischen  Apparats  enthält  oder  in.  a.  W.  hinreicht  dieie 
letzteren  vollständig  zu  erklären,  was  daun  stattfindet,  wenn 
jede  dieser  Textformen  fiir  ein  Product  des  conjiciertenTextei 
als  des  einen  Factors  und  der  Reproductions -Ei  nwirknngcn  ah 
des  anderen  gelten  kann.  Diese  letztere  Forderung,  welche,  so  weit  ich 
weisz,  bisher  gar  nicht  einmal  ausdrücklich  in  Frage  gestellt,  noch  viel 
weniger  beachtet  worden,  ist  doch  meiner  Ansicht  nach  in  dem  Grade 
berechtigt  und  macht  eiuo  so  unerläszliclie  Probe  für  die  Richtigkeit  der 
Divination  aus,  dasz,  falls  diese  Probe  ihre  Zu  st  im  mung  ver- 
sagte, der  ganze  conjccturale  Proccsz  festen  Fusz  verlöro  und  ganx 

*)  Denn  mit  einem  solchen  Unfälle  kann  man  jene  primitive  Vcr- 
derbung  füglich  vergleichen,  dio  in  einen  Text  gebracht  wird  durch 
die  S.  356  ff.  erwähnten  dogmatischen  Reproductionsfehler  A I,  B I C D. 

**)  Vgl.  theils  die  raislungene  Anwendung  von  Correcturanweisungen 
(dogmat.  Corrupt.  A II,  B II) , theils  die  unreifen  kritischen  Rcstaur»- 
tionsversuche. 
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oder  tlieilweise  neugemacht  werden  müste:  denn  wenn,  was  sehr  häufig 
geschieht,  ein  Verfasser  während  der  Conception  oder  vor  der  Heraus- 
* gäbe  an  seinem  Texte  ändert  oder  hinzufügt,  und  einiges  streicht  wäh- 
rend anderes  stehen  bleibt,  so  ist  dies  ein  hinlänglicher  Beweis  dafür, 
dasz  mehr  als  eine  Textform  mit  seiner  eignen  und  der  totalen  In- 
dividualität der  Schrift  vereinbar  wäre  (wie  auch  S.  357  bemerkt  wor- 
den), wenngleich  der  Grad  seiner  Geduld  oder  das  Masz  der  Kritik, 
welches  er  in  dem  einzelnen  Falle  anwendet,  ihn  im  entscheidenden 
Augenblicke  bestimmt,  sich  bei  dieser  Textform  lieber  als  bei  einer 
andern  zu  beruhigen;  und  da  in  völlig  übereinstimmendem  Falle  auch 
das  von  der  Conjecturalkritik  entworfene  Textschema  theils  an  und  für 
sich  vielleicht  einer  Modification  unterliegen  könnte,  theils  auf  ver- 
schiedene individuelle  Art  sich  ausfüllen  liesze,  wie  wäre  es  wol  mög- 
lich als  irgendwie  begründet  annchmen  und  behaupten  zu  dürfen,  man 
habe  genau  die  eigenen  definitiven  Ausdrücke  des  Verfassers  getroffen, 
wenn  man  sich  dafür  nicht  auf  eben  die  fragliche  diplomatische  Probe 
sollte  berufen  können?  Oder  wodurch  würde  die  Ansicht  des  Coper- 
nicus  von  den  wirklichen  Bewegungen  der  Himmelskörper  sich  bewäh- 
ren  können,  wrenn  sie  nicht  gerade  eine  solche  wäre,  dasz  unter  Voraus- 
setzung ihrer  Richtigkeit  auch  alle  scheinbaren  Bewegungen  j%ner 
Körper  sich  erklären  lieszen? 

Hiermit  habe  ich  nun  von  meinen  allgemeinen  kritischen  Grund- 
sätzen Rechenschaft  abgelegt  und  beklage  nur  dasz,  da  sie  in  mancherlei 
Hinsicht  neu  sind  oder  wenigstens  in  einem  sehr  erschwerenden  Grade 
der  Stütze  von  bekannten  Vorarbeiten  entbehren , sie  mehr  Raum  und 
Zeit  in  Anspruch  genommen  als  ich  ihnen  gern  hätte  zutheilen  wollen. 
Wodurch  ich  mich  am  auffallendsten  von  den  jetzt  berschenden  An- 
sichten über  diesen  Gegenstand  unterscheide,  scheint  mir  dies  zu  sein, 
dasz  ich  den  Handschriften  zugleich  einen  weit  gröszeren  und  weit 
geringeren  Werth  beilege,  als  es  bisher  gewöhnlich  geschehen  ist: 
einen  geringeren  Werth  nemlich  jeder  einzelnen  Handschrift  oder 
Familie,  weil  ich,  den  Hauptsitz  der  Corruption  in  die  Periode  der 
scriptura  continua  verlegend,  sie  alle,  auch  die  älteste,  als  gemei- 
niglich schon  mit  den  wesentlichsten  Fehlern  behaftet  ansehe , während 
es  an  Gelegenheit  oder  Anlasz  gefehlt  hat,  dasz  während  des  jüngern 
Zeitalters  der  deutlicheren  discreten  Schreibform  sich  in  gleichem  Masze 
beschwerende  Fehler  zu  ihnen  gesellten;  einen  gröszeren  Werth  da- 
gegen der  ganzen  Sammlung  von  Handschriften  und  Zeugnissen 
(worunter  natürlich  auch  die  verschiedenen  Hände  in  einer  und 
derselben  Handschrift  jede  für  sich  besonders  zu  zählen),  weil  ich  glaube 
dasz  die  Varietäten  regelmäszig  auf  Misverstand  und  Versetzung  von 
solchen  an  und  für  sich  vollberechtigten,  aus  echter  Quelle 
geflossenen  Correcturen  beruhen,  wodurch  eine  früher  einge- 
schlichene und  dann  noch  recht  zeitig  bemerkte  Corruption  wiederum 
entfernt  werden  sollte*),  und  also  auch  vermeine,  dasz  der  schliesz- 

*)  Der  apriorische  Grund  für  diese  Ueberzougung  liegt  darin,  dasz 
man  schwerlich  zu  irgendwelcher  Zeit  eine  unberichtigte  Hand- 
schrift hat  für  zuverlässig  halten  und  ihr  hinlänglichen  Werth  bei- 
messen können:  darum  musz  ja  angenommen  werden,  dasz  die  Un tor- 
las s un g dieser  so  nöthigon  Correcturmaszregel  nur  ausnahmsweise 
cingetreten , und  nur  als  eine  tadelnswert  he  Ausnahmo  erwähnt 
dies  auch  Strabo  1.  c.  S.  348.  Wenn  nun  aber  die  gehörig  ange- 
brachte Correctur  zugleich  richtig  angewandt  worden,  so  müsten 
natürlicherweise  die  Corr  uptionen  und  damit  auch  die  Varietäten 
aus  den  berichtigten  Handschriften  verschwunden  sein:  folglich  kann 
in  solchen  Handschriften  der  Grund  zum  fortwährenden  vorhan- 
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liehe  Beweis  für  die  wiederhergestellte  Integrität  des  Textes  in  durch 
geführter  Einigung  aller  Zeugnisse  liegen  musz.  Man  möchte 
vielleicht  beim  ersten  Blicke  hierin  einen  bedaueruswerthen  Rückschritt 
zu  einem  schon  lange  verworfenen  eklektischen  Standpunkte  zu  ent- 
decken glauben,  allein  ich  musz  zum  Preise  der  Wahrheit  bemerken, 
dasz  der  Standpunkt,  den  ich  eingenommen,  im  Gegentheil  unter 
allen  denkbaren  gerade  der  am  wenigsten  eklektische  ist:  denn 
auf  jedem  andern  wählt  man  — oder  läszt  andere  (!)  für  sich  wäh- 
len — gewisse  Handschriften,  die  aus  mehr  oder  weniger  subjectiven 
Gründen  den  übrigen  vorgezogen  werden;  auf  meinem  Standpunkte 
aber  mangeltRaum  zur  Wahl,  man  musz  mit  dem  ganzen  Apparate 
fürlieb  nehmen,  wie  er  sich  objectiv  darbietet,  und  kann  mit  demselben 
nur  eine  e i n z i g e Maszregel  vornehmen,  nemlicb  die,  ihn  in  allseitige 
Uebereinstimmung  zu  bringen.  Was  endlich  die  Art  und  Weise  betritft, 
wie  dies  meiner  Ansicht  nach  zu  bewerkstelligen,  so  gibt  es  dabei  als 
am  bemerkenswerthesten  zwei  Hauptpunkte:  erstens  dasz  die  Ausglei- 
chung und  Einigung  in  der  Regel  zu  Stande  gebracht  wird  durch  Be- 
reicherung*) des  Textes  mit  neuen  aus  den  Varianten  hervorge- 
suchten Bestandtheilen,  und  zweitens  dasz  diejenigen  Varianten, 
welche  keine  Anwendung  auf  dem  Platze  zuzulassen  schei- 
nen wo  s ie  8 tehen,  dagegen  gemeiniglich  an  einem  andern  Platze 
anzu wenden  sind  und  dann  öfters  das  einzig  echte  und  genügende 
Heilmittel  für  solche  Wunden  des  Textes  liefern,  die  sich  in  keiner 
Handschrift  durch  eine  an  derselben  Stelle  auftretende  Varietät 
verrathen.  Aus  dem  gesagten  folgt  auch , was  noch  als  drittes  eine 
besondere  Hervorhebung  verdient,  dasz  man,  sobald  eine  verderbte 
Stelle  mit  entschiedener  Sicherheit  verbessert  ist,  nun 
die  hier  verschmähte  handschriftliche  Lesart  oder  wenig- 
stens die  ausgeworfenen  Theile  derselben  meistens  als  eine  neu  ge- 
wonnene Variante  zu  betrachten  und  also  gleichfalls  zur  Heilung 
von  anderen  verderbten  Stellen  zu  verwenden  hat:  eine  Be- 
merkung, wodurch  die  diplomatischen  Tliilfsmittel  für  die  Verbesserung 
auch  solcher  Texte  sich  vermehren,  welche  in  der  Ueberlieferung  nur 
eine  einzige  Handschrift  aufzuweisen  haben. 


Mit  Befolgung  dieser  Grundsätze  ist  es  meine  Absicht  einen  neuen 
Text  des  Livius  wie  auch  der  Oden  des  Horaz  nach  und  nach  heraus- 
zugeben; ehe  ich  dies  jedoch  ausführe , habe  ich  es  als  wünschens- 
wert angesehen  erst  das  Gutachten  sachverständiger  einzuholen, 
weshalb  ich  eben  jetzt  einige  Proben  der  neuen  Bearbeitung  mittheile. 
Da  ich,  wie  gesagt,  dabei  nur  mit  solchen  Lesern  mich  zu  verständigen 

densein  von  Varietätem  regelraäszig  nur  in  verfehlter  Anwen- 
dung der  Corrceturen  zu  suchen  sein.  *)  Nicht  in  entgegengesetzter 
Weise  durch  Verkümmerung,  wie  ich  damals  noch  glaubte  als  ich 
meine  kleine  Habilitationsschrift  'Quaestiones  Livianae,  Upsala  1853* 
herausgab.  Ich  suchte  nemlich  zu  der  Zeit  die  Ursache  zu  den  Varie- 
täten minder  häufig  in  berechtigten  Correcturen  als  in  Glossen  und  Scho- 
lien, welche  ungehörig  in  den  Text  sich  eingeschlichen.  Es  zu  unter- 
scheiden, wann  der  eine  oder  der  andere  dieser  beiden  Einflüsse  statt- 
gehabt, das  ist  unleugbar  in  der  ganzen  Textkritik  das  unvergleichlich 
schwierigste  und  verursacht  mir  in  don  einzelnen  Fällen  fortwährend 
nicht  geringe  Verlegenheiten,  wenngleich  ich  mich  im  allgemeinen  be- 
mühe die  Annahme  vom  Scliolieneinflusso  bis  aufs  äuszerste  zu  ver- 
meiden, da  dieser  ohne  Zweifel  doch  im  ganzen  der  am  wenigsten  wahr- 
scheinliche von  beiden  ist. 
v 
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beabsichtige,  die  schon  hinlänglich  auf  dem  hierzu  gehörenden  Gebiete 
bewandert  sind,  so  hoffe  ich  die  weitläufige  Entwicklung  meiner  Gründe 
sowol  wider  die  verworfenen  als  für  die  neuen  von  mir  substituierten 
Lesarten  ohne  Gefahr  ersparen  zu  können:  denn  sollte  ich  genöthigt 
sein  mich  in  die  Erörterung  dieser  zu  vertiefen,  so  würde  ich  nur  im 
Stande  sein  einige  wenige  und  ganz  kurze  Textstellen  zu  berühren,  was 
meinem  vermeinen  nach  weit  weniger  zu  Darlegung  der  wünschenswerthen 
Aufschlüsse  beitragen  dürfte , als  wenn  zahlreichere  Proben  und  solche 
von  gröszerer  Ausdehnung  vorgelegt  werden.  Wer  mit  geübtem  Blick 
Kenntnis  der  Litteratur  über  den  fraglichen  Gegenstand  vereint,  hat 
selten  etwas  weiteres  besonders  nöthig  als  nur  Gelegenheit,  eine  vorge- 
schlagene Emendation  in  Augenschein  zu  nehmen,  um  dann  über  die- 
selbe aus  eigenen  Mitteln  ein  gerechtes  Urteil  fällen  zu  können,  und 
hierauf  vertrauend,  werde  ich  für  meine  Textproben  den  Ausgang  der 
Rechtfertigung,  die  zu  versuchen  ich  ihnen  selbst  überlasse,  mit  keiner 
in  Folge  meines  Schweigens  gesteigerten  Schwermut  abwarten  können, 
sobald  nur  der  geneigte  Leser  sich  beständig  dessen  erinnern  will,  dasz 
so  manches,  was  unter  gewöhnlichen  kritischen  Voraussetzungen  höchst 
unerwartet  und  allzu  kühn  erscheinen  rnuste,  es  in  gegenwärtigem  Falle 
nicht  sein  darf,  indem  ich  ja  von  ganz  neuen  Grundsätzen  ausgehe  und 
keineswegs  bei  irgend  einer  derivierten  Textform,  als  der  Recension 
eines  Nicomachus  oder  Victorianus  oder  Mavortius,  stehen  bleiben  will, 
sondern  gerade  im  Gegentheil  wünsche  zu  dem  eigenen  Text  des  Li- 
▼ius  und  Iloraz  zu  gelangen;  wollte  man  hingegen  dies  vergessen, 
so  würde  vermutlich  keine  Ausführlichkeit  der  Rechtfertigung  hin- 
reichen  die  beabsichtigte  Wirkung  hervorzubringen , und  deshalb  möchte 
ich  auch  meinen  Vorsatz  in  dieser  Hinsicht  nicht  einmal  durch  die  Be- 
sorgnis erschüttern  lassen,  es  könnte  jemand  bereit  sein  der  Eigen- 
thümlichkeit  meines  Standpunktes  keine  Rechnung  zu  tragen.  Nur  über 
meine  Quellen  musz  ich  hier  noch  ein  paar  Worte  sagen.  Zum  Livius 
habe  ich  natürlicherweise  Drakenborchs  Apparat  (mit  den  Zusätzen  von 
Klaiber)  benutzt  und  den  von  Aischefski,  wozu  weiter  theils  die  feditio 
Moguntina’  vom  Jahre  1519,  theils  die  neuen  handschriftlichen  Angaben 
kommen,  welche  in  den  Editionen  von  Weiszenborn  (sowol  in  der 
Teiftmerischen  als  in  der  ersten  Weidmännischen)  und  von  Hertz  anzu- 
treffen sind.  Der  Mangel  an  reichlicheren  diplomatischen  Hülfsmittein  ist 
mir  um  so  empfindlicher  gewesen,  als  meine  Emendations-Mcthode  nicht 
nur  in  viel  höherem  Grade  denn  irgend  eine  andere,  dasz  ein  geordnetes 
und  ununterbrochenes  vorwärtssebreiten  unmittelbar  vom  Anfang 
des  Textes  an  begonnen  werde,  erheischt,  sondern  auch,  um  sicher 
genug  zu  gehen,  der  Stütze  möglichst  vieler  Varianten  bedarf,  und 
da  nun  Drakenborchs  Apparat  im  Anfänge  vergleichungsweise  um  vieles 
ärmer  ist  als  weiterhin,  so  hat  dies  zur  Folge  gehabt,  dasz  ich  gleich 
beim  Ansgangspunkte  selber  auf  eino  unangenehme  Weise  lange  be- 
hindert worden  bin  und  noch  fortwährend  behindert  werde.  Könnten 
die  Worte  eines  unbekannten  Fremdlings  hoffen,  für  sich  ein  Ohr  zu 
finden  im  gelehrten  und  an  Ruhm  litterarischer  Thaten  so  überaus 
reichen  Deutschland,  so  möchte  ich  den  Wunsch  aussprechen,  dasz  un- 
gesäumt wenigstens  die  am  leichtesten  zu  ergänzenden  Lücken  im 
Drakenborclischen  Apparate  ansgefüllt  und  also  die  ersten  7 — 8 Kapitel 
vom  Codex  Lipsiensis,  wie  auch  das  erste  Buch  vom  Codex  Gaert- 
nerianus  veröffentlicht  würden.  Zugleich  müste  man  die  von  Klaiber 
aufgenoramenon  Wermsdorffschcn  Mittbeilungen  aus  den  beiden  Hel m- 
stadienses  fortsetzen,  wobei  die  zweite  keineswegs  zu  vergessen,  da 
ja  diese  unter  allen  bekannten  Handschriften  des  Livius  die  ein- 
«zige  ist,  welche  in  den  Anfangsworten  der  Praefatio  mit  Quintilia- 
nus  (IX  4,  74)  übereinstimmt  und  überdies  in  den  wenigen  publi- 
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eierten  Kapiteln  nicht  nnr  eine  ziemliche  Anzahl  eig entliüralicher, 
sondern  darunter  auch  halb  monströse  Lesarten  hatt  d.  h.  Eigen« 
schäften»  die  gerade  zu  denen  gehören,  über  welche  hinaus  keine 
mehr  versprechende  leicht  erwartet  werden  können.  Doch  es  ver- 
lohnt sich  natürlich  nicht  der  Mühe  in  dieser  Hinsicht  noch  mehr 
zu  Huszern,  da  sogar  der  Veronapalimpsest  immer  noch  uner- 
forscht liegt,  während  man  doch  über  dessen  wahrscheinlichen  Werth 
schon  lange  ziemlich  einig  gewesen  (s.  z.  B.  Angelo  Mai  ad  Cic.  Re- 
publ.  II  20).  — Für  Horatius  habe  ich  benutzt:  Bentley,  Orelli  ed. 
tertia  maior,  Pauly,  den  planlosen  aber  für  mich  diesmal  wegen  einiger 
mir  sonst  fehlenden  Quellennotizen  unentbehrlichen  Braunhard,  Fabricins 
mit  den  Commentarien  des  Acron  und  Porphyrion  (Basel  1555),  Baxter- 
Gesner,  Fea-Bothe,  eine  fragmentarische  Collation  eines  bisher  noch 
nicht  veröffentlichten  Codex  Upsaliensis  *),  Lübkers  Commentar,  Düntzers 
Kritik  und  Erklärung,  um  nicht  solche  Editionen  zu  erwähnen,  welche 
kaum  einiges  an  neuen  Apparatmittheilungen  enthalten  (Dillenborger 
ed.  2,  DUntzer,  Th.  Obbarius  Jena  1848,  Nauck).  Ich  schäme  mich 
beinahe  dessen  dasz  mir  der  Hofmann  Peerlkamp  fehlt,  dessen  Kritik 
— so  weit  sie  mir  aus  zweiter  Hand  bekannt  geworden  — ich  eben  w 
oft  treffend  und  von  Lübker  u.  a.  im  Grunde  unwiderlegt  gefun- 
den habe,  als  mir  seine  positiven  Maszregeln  verwerflich  erschienen 
sind,  d.  li.  beinahe  immer.  Ungünstige  Ortsverhältnisse  und  andere 
mich  persönlich  angehende  Umstände  haben  leider  noch  in  mehr- 
facher anderer  Hinsicht  mir  es  versagt,  reichlich  genug  mit  solchen 
Schriften  versehen  zu  werden,  die  meine  Behandlung  der  beiden  Texte 
müsten  erleichtert  und  bestätigt  oder  berichtigt  und  gehoben  haben. 


Livius. 


Lib.  II,  I:  riam  pridem  Homeri  nomine  constat,  Troia  capt*  in 
ceteros  saevitum  esse  Troianos:  at  duobus,  Aenea  et  Antenore,  quasi  e 
vetusti  iure  hospitii  atque  ut  pacis  reddendaeque  Hclenae  seraper  aucto- 
ribus , alii  satis  recentes  poetae  et  bis  nostrum  quoque  quidam  addicii , sievt 
nunc  moris  cst , scriptorum  victores  ferunt  omne  ius  belli  Acbivos  absti- 
nuisse.’  — Das  Wort  fpridem’  aus  Helm.  2 (vgl.  auch  zu  fHomcriVaus 
derselben  Praef.  § 5:  fprohemium’  anstatt  fpracmium’  mit  hier  stehen- 
dem fpriinum*  nach  gewöhnlicher  Lesart  verwechselt  und  aus  anderen 
Codd.  die  Variante  bei  dem  Namen  fPylaeraene’  1,  2);  Par.  hat  No- 
nien constat’,  Med.  m.  2 ra  duobus’,  Helm.  2 fAeneae  et\  andere  haben 
nur  den  falschen  Dativ  usw.  Ein  eingetretener  Sprung  von  faucton- 
bus’  bis  fvictore8’  erzeugte  eine  Blindlücke,  welcher  späterhin  durch 
eine  suppletive  Correctur  abgeholfen  werden  sollte,  die  wiederum  fiir 
permutativ  gehalten  und  deren  besondere  Elemente  an  verschiedene 
Stellen  versetzt  wurden  (vgl.  oben  das  dogmatische  Corruptionsscbem® 
A II).  Zu  'auctoribus  * vgl.  Helm.  1 , Praef.  § 1 facriptores  (vgl.  hier 
c scriptorum  victores’)  aucti  rebus' ; zu  f recentes’  vgl.  Par.  reddentc^.;  r*ki 
satis’  wurde  für  gleichbedeutend  mit:  alii  Codices  habent  (non  'nomine' 


Mihi 


*)  Diese  Collation  ist  trotz  ihrer  fragmentarischen  Beschaffenheit 

doch  mit  augenscheinlicher  kritischer  Sorgfalt  ausgeführt,  und 
von  einem  bewährten  Philologen,  nemlich  dem  geistreichen  zu  frfi* 
verstorbenen  Prof.  Adolph  Törneros , und  wurde  mir  zugleich  mit  sc** 
nem  Manuscripte  zum  schwed.  und  latein.  Supplementarlexicon  über* 
geben,  dessen  Herausgabe  und  Ergänzung  ich  vor  15  Jahren  auf 
rathen  des  damaligen  Professors  eloquentiae  Selldn  übernahm.  D* 
Collation  enthält  von  den  Oden  Lib.  I I — 4,  20 — 28  (bis  V.  16) ; Lib.  ö. 
15-20;  Lib.  III  1-24  (bis  V.  14).  ; j 
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seil)  'satis'  genommen  und  mit  der  Correctur  zu  Praef.  § 12  'ornnia  iam 
per  ima  kominum  sata  nomine’  zusammengehalten,  woraus  dann  fiam 
primum  omnium  satis  constat’;  zu  fpoetae  et  his’  vgl.  Par.  praef.  § 13: 
cputis’;  'addicti  sicut  nunc  moris’  verräth  sich  in  der  veränderten 
Wortfolge  u.  dgl.  ra.  § 2:  f Adriaci  (Hav.)  sinum  maris’  (Flor.  Drakb., 
welcher  Codex  unzweifelhaft  nicht  immer*)  Med.,  sondern  bisweilen 
ein  anderer,  z.  B.  Flor.  S.  Marci  ist,  denn  wenigstens  Lib.  III 
47,  4 sagt  Drakb.  ausdrücklich:  'omnium  huius  partis  integerrimum  codi - 
ccm  Florentin.  S.  Marci ’)  anstatt  des  richtigen  fmaris  Iladriatici  sinum’ 
und  Cap.  3,  2:  fauctorcm  (Hav.  ' viciorem ’ für  unser  fvictores’  hier)  sui 
nominis’  (Voss.  1.  Leid.  2);  zu  ' moris  est’  vgl.  auch  praef.  § 13  'mos 
est ’ Veith  (auch  fmos*  darf  da  gar  nicht  stehen,  wurde  aber  aus  dieser 
Correctur  hineingeflickt);  ffernnt ’ steht  richtig  in  Par.,  das  'fuerunt* 
anderer  ist  einer  Berichtigung  der  Praefatio  entnommen.  Ich  habe  so- 
gleich bei  diesem  ersten  Exempel  nicht  umhin  können,  die  Anwendung 
der  Methode  etwas  deutlicher  vorzuzeichnen,  werde  jedoch  im  folgenden 
den  Leser  sich  weit  mehr  auf  eigene  Hand  zurecht  finden  lassen. 

Ibid.  § 7 : percunctatum  deinde , qui  mortales  a se  veniam  unde  na - 
cluri  eius , qua  modo  essent  clausa  potiti  domo  vi,  quid  quaerentes  in  agruin 
Latini  regis  tum  exissent,  postquam  audierit,  multitudinem  Troianos  esse, 
ducem  Aeneam,  filium  Anchisae  et  Vcncris,  creraata  patria  profugos  non 
modo  ca  utique  haud  temere  domo  potitos , sed  iam  urbi  quoque  aptwn  con- 
dendae  vi  aut  verbis  locum  quaerere,  cet. 

I 2,  6:  'secundum  inde  proelium  Latinis  Aeneae  quoque  iam  [sc.  sicut 
proxima  victoria  ducis  praesidio  Latini]  supremd  operä  tnorlali  stetit. 
Ferlur  situs  esse , queracumque  eum  diei  ius  fasque  est  in  lumen  i/ntnor - 
talium  superstitem  fuisse , ultra  imum  Numici  fluvium ’. 

I 3,  2:  fpuero  stetit.  flicine  ille  Ascanius , haud  ambigam  (quis  enim 
in  re  tarn  vetere  iam  pro  certo  aftirraet,  hicine  fuerit,  an  maior,  quam 
hic,  Creüsa  matre  Ilio  incolumi  natus  comesque  inde  paternae  fugae?), 
— at  quem  Iulum  eundem  Iulia  gens  auctorem  nominis  sui  nuncupat,  is 
Ascanius’  cet. 

I 8,  3:  fme  haud  paenitet  eorum  sententiae  esse,  qnibus  nt  appa- 

ritores,  nt  hoc  genus  ab  Etruscis  finitimis,  unde sumta  est,  ita 

nnmerum  quoque  ipsura  ductum  placet’. 

I 12,  10:  'averteratque  [sc.  in  fugam,  absolute  nt  saepe;  cfr.  XXVII 
14,  9]  ea  res  etiam  ab  alio  integros  ante  [cfr.  mox  Harl.  2 etc.  c redinte- 
grant bellum’]  eventu  velut  [cfr.  Reg.  brev.  ' kUvertU’]  omnes  aeque  [cfr. 
Hav.  'Romani  alque  Sabini’]  adfectos  [cfr.  Reg.  br.  farfvertit’]  tum  Sabi- 
nos  tanti  periculo  viri*. 

I 13,  5:  'monumentum  eius  pugnae,  ubi  primum  ex  profunda  emer- 


*)  Auch  J.  Fr.  Gronovius,  der  ebenfalls  (obschon  weit  seltener  als 
der  Sohn  Jacob)  Flor.  S.  Marci  citiert,  scheint  einige  Male  die  Hand- 
schriften verwechselt  zu  haben,  welches  um  so  leichter  möglich  war, 
da  er  sie  nicht  selber  gesehen.  Sonderbar  bleibt  immer,  dasz  man 
seinen  Worten  von  dem  Werthe  des  Florentiner- (Mediceer-)  Codex 
eine  so  grosze  Bedeutung  beimessen  kann,  da  doch  derselbe  J.  Fr. 
Gr.  von  der  Zwillingsquelle,  dem  Cod.  Vermaciensis  des 
Rhenanus,  an  einer  Stelle,  die  ich  leider  im  Augenblicke  nicht  wie- 
derzufinden vermag,  kein  ehrenderes  Urteil  fällt  als  dieses:  fnon  con- 
temnendus  quidem,  sed  non  bonusS  Meinestheils  halte  ich  dafür,  eben 
dies  Urteil  gelte  auch  für  derv  Mediceus , denn  ich  schätze  diesen 
als  seiner  vielen  Eigenthiimlichkeiten  wegen  dankenswerthe  Mittel  zu 
der  conj  ectur  al  en  Emendation  abgebend,  jedoch  nicht  als  in 
unmittelbarer  Beziehung  etwa  mehr  anwendbar  denn  andere. 


398  Ljungberg:  neue  krit.  Bearb.  des  Livius  u.  der  Oden  des  Horatias 


i 


8U8  palade  est , lapideum  equi  os  Cartius  in  vado  statuit:  Curtium  lava- 
crum  tum  lacum  appellarunt’  [cfr.  Harl.  2]. 

I 14,  3:  foederis  inter  liomam  Lavininmque  urbes  pro  re  novatm 
ius  est*  [cfr.  Par.  et  Med.] 

I 14,  7:  Apartem  militum  loco  [Veith.  cfr.  Lips.  et  mox  § 8:  'locm 
insidiarum,J  circa  densw  [cfr.  flocw’]  apposile  [cfr.  Voss.  2]  obsito  vir- 
gnltw  [cfr.  fobscum’]  obscuro  subsidere  in  insidiis  iussit’.  Cfr.  praeter 
locos  a J.  Fr.  Gronovio  citatos  etiam  X 38,  8 : fin  loco  circa  omni  con- 
tecto*.  De  origine  vulgatae  mox  ad  § 9. 

I 14,9:  'Fidenates  prius  paene,  quam  ßomulus  quique  cum  eo 
equiles  erant,  aeque  qui  e minus,  delractando  [cfr.  § 8 Hav.  trahuntur  inde’j 
pro  se  quisque  [cfr.  § 8 Harl.  2 'instandi  porsequendique’]  inde  pugnam 
[cfr.  § 8 Par.  requit.  inter  pugnam’],  unde  inita  agmen  erumpentium  [cfr. 
§ 11  vv.  11.]  ludificandi  noeuisset  [cfr.  § 2 Med.  fsacrificium  convenisaet’, 
Voss.  2 foccursu’]  consilio , aeque  qui  comminus  [cfr.  § 3 Helm.]  evecti  se 
abdiderant , visi  erant  circumagere  non  ita  [cfr.  § 11  Pal.  1 'non  tarnen  eri- 
pere']  frenia  cogit  tum  invalidis  [cfr.  ‘‘velud’  Med.  § 8,  at  Par.  § 11],  sed 
dissipatus  ex  rnille  tarn  raptün  circa  locis  [cfr.  § 7 f parte m militum  locia 
circa’,  at  Lips.  floca’  et  'circa*  propter  inversum  hic  ordinem]  effugü, 
quam  [cfr.  § 10  Voss.  2 ffuga,  quam’]  si  tensa  potenter  virgulta  [cfr.  § 7 
[densa  obsita  virgulta’]  divina  simul  undique  stupidos  referret  [cfr.  § 8, 
ubi  vera  lectio  'pedites  quoque  referrent’  ex  correctura  ad  nostrum  lo- 
cum  pertinente  est  ita  infestata,  ut  in  Leid.  2 fquoque’  exiderit,  in  aliii 
factum  sit  ' pedes  q.  referre/’],  congregari  visos  equos,  terga  vertont; 
multoque  effusius,  quippe  vera  fuga,  qu«  parum  [cfr.  Hav.]  ab  sinceris 
curis  [cfr.  § 7 'obscuris  subs.*]  supparem  ipsi  via  [cfr.  Par.  ^amulantes’] 
eimulantes  paulo  ante  secuti  erant,  oppidum  repetebant’.  Cfr.  VI  24, 11* 

I 15,  4:  fibi  viribus  nulla  operta  arte  adiutis’. 

I 16,  2:  fpostquam  ex  tarn  turbido  motu  [Leid.  2 Voss.  1.  cfr.  XXXI 
47 : fhiemales  motus’]  dies  serena  et  tranquilla  lux  rediit’. 

I 17,  1 : fpatrum  interim  animos  certainen  regni  ac  cupido  versahst: 
needum  ea  singulis , quia  nemo  magnopere  eminebat  in  novo  populo,  per 
venerat  spes,  ac  factionibus  inter  ordines  certabatur*. 

I 18,  3:  rquae  fama  in  Sabinos  vagata  qua  [cfr.  ' qua  fama’]  linguae 
commercii  spe  [cfr.  Par.  'ciptditatem’  cum  nostro  fcii  spe’]  quem«am  ad 
cupiditatom  discendi  excivisset?  quove  praesidio  unus  iter  per  tot  gentes 
dissonas  cerie  sermone  moribusque  prope  invias  paravisset?* 

I 18,  9:  * at  tu , uti  tua  signa  nobis  certa  ac  clara  visui  ne  desist,  ad- 
curassis , inter  cos  fines,  quos  feci’. 

I 19,  1 : fqui , regno  ita  potitus , urbem  novam  conditam  vi  et  armis 
iure  is  iam  [cfr.  Veith.  et  infra  III  20,  1]  legibusque  ac  moribus  de  in- 
tegro  condere  parat.  Quibus  cum  inter  bella  assuescere  videret  non 
posse , quippe  efferos  a re  militari , animos  cet.’ 

I 21,  1:  rut  fides  ac  iusiurandum  prope  iam  innoxio  legura  ac  poena- 
rum  metu  civitatem  regerent’. 

I 22,  5 : ' excepti  hospitio  ab  Tullo  blande  ac  benigne , cum  fronte 
comi  minae  tegerentur , comites  regis  convivium  celebrant’. 

I 23,  6:  fhaud  aspernatus  Tullns  tarnen,  ut  si  vanae  aaferri  iubean- 
tur  se  duce  inbellium  iam  proditae  [cfr.  mox  fprodunt*  et  § 5 fduci  quuw’] 
spes  [cfr.  Veith.],  in  aciem  educit.  — § 8:  fquo  propior  ei  tu  ullo  es,  boc 
magis  scis’  [cfr.  etiam  statim  ante:  'monifom  vellim ’ in  Par.  et  Med.  In 
loco  parallelo  XXXI  31,  17  simillime  legitur:  ' vos , quo  propiores  Mace- 
doniae  estis,  melius  nostis’]. 

I 24,  5:  frex:  at  prome  tu  [cfr.  cap.  29,  2 fut  prae  metu’]  Wo  iotvs, 
inquit,  [iwre  meo  ?]  c communi  meo  populique  Romani  Quiritium  vasario  ac 
quasi  [cfr.  mox  fvasa’  ant  rcausa’  pro  fconcesso’]  priva  [iam?]  tolle!  do * 
[cfr.  vocem  fposco*  et  XXX  43:  fut  privos  lapides  silicet  privasque  ver- 
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benas  secum  forrent,  uti  praetor  Romanus  imperarct  nt  foedns  ferirent, 
illi  praetorera  sagmina  poscerent.  Herbae  id  genus  ex  arce  sumtum  fe- 

tialibus  dari  solet’J. 'Rex,  facisne  me  tu  reginm  nuntium  populi 

Romani  Quiritium  concesso  comite  tum  co , cum  quo  est  mos ’ [cfr.  Yeith. 
'comituwque  meorwro’,  item  cap.  *23,8:  'quo  es  propior’  Leid.  2,  ubiVoss.  2 
habet  r(proprior)  est\  editio  Froben.  1531:  'quo  propiores  vos\  De  re 
ipsa  consulas  IX  5:  cubi,  si  ex  foedere  acta  res  esset,  praeterqnam  duo- 
rum  fctialiim  (nomina)  non  exstarent’].  — § 6:  'patrem  is  patratum  8p. 
Fusium  fecit  verbena  caput  apte  illi  ad  os  usque  tegens ’ [conieceram  ante: 
'caput  illi  osque  tangcns’,  quod  minus  placet]. 

I 20,  5:  'rex,  ne  ipae  tarn  tristis  ingratique  ad  vulgus  itidicii,  ad  sef 
cundem  iudicem , supplicil  auctor  esset’  [minus  placet  iam  quod  ante  su- 
spicatus  eram:  'ad  sedentem  etiam  iudicem’.  Cfr.  VI  20:  'triste  iudi- 
cium  invisumque  etiam  iudicibus’]. 

I 20,  0:  rsi  a duumviris  provoca&t/wr  [Veith.,  necessario  recte;  nara 
ita  dcmum  polest  per  cavillationem  quandam  dupliciter  accipi:  'si  provo- 
cabit  a duumviris  reus’  aut  'si  duumviri  provocabunt’  unde  explicatur 
illud  in  § 8:  'clemente  legis  interprete ’J,  e provocatione  nemo  [cfr.  Veith. 
'provocationm’j  certato  [id  est:  nemo,  ad  quem  provocatnm  fuerit,  reie- 
ctam  ad  se  eiusmodi  causam  diiudicandam  suscipiat;  vel:  iudicio  duum- 
virorum  semper  stetur , neque  valeat  provocatio] : cui  vincicndi  ius  erit 
[cfr.  Veith.  et  Holm.;  i.  e.  lictoi'!  cfr.  § 7:  lictor ’,  praecipue  autem 

§ 11  et  Ciceronis  or.  pro  Rabirio  perd.  reo],  caput  obnubito’.  « — § 8: 
'ita  demum  [sc.  auctore  tarn  falsae  interpretationis  ipso  rege  Tullo]  e 
provocatione  certatum  ad  populum  est’. 

I 27,  8 : 'inde  arte  se  gerens  eadem  imperat , ut  hastas  equites  erigere 
iubeat’. 

I 20,2:  — arce  vi  capta,  cum  clamore  hostili  «/iscursus  per  urbera 
armatorum  ornnia  ferro  flammaque  miscet;  sed  silentium  triste  ac  tacita 
maestitia  ita  defixit  omnium  animos,  ut  praemeditationis  [cfr.  Hav.  'mae- 
siitia  omnium ’ et  § 24],  obliti,  quid  relinquerent  cet.  [cfr.  4:  'raptim  cet.], 

I 30,  2:  'legit  Iulios9  [cfr.  I 3,  3 sq.  Argumentum  Sigonii  de  Cor- 
niculana,  non  Albana , origine  gentis  Tulliae  nemo,  quod  sciam,  refutavit. 
Nomen  'Tullios’  huc  irrepsit  ex  correctura  ad  sequentem  locum]  — § 7: 
'pactaruw  [cfr.  «Romulo»]  cum  Tullo  indutiarum  fides’.  [Fortasse  non- 
dum  omnia  sana.  Sed  Dukeriana  coniectura  non  satisfacit  argumenta- 
tioni  Perizonii;  nam  etiamsi  admitteretur  illud  'Romano’,  tarnen  uirns* 
quisque  legentium  ad  eas  referret  indutias,  quas  cum  liomulo  pactas 
narrari  unas  meminerit.  Quid  si  legamus:  'pacta  iam  in  tolidem  annos 
cum  Tullo , quot  ante  cum  Romulo’].  — Ibid.  ' apud  vagos  qnosdam  ex 
inopi  plebe  etiam  merces,  quac  veluti  obiecta  cum  hamo  occullo  [cf.  'pacta 
cum  Romulo’]  tum  in  speciem  [cfr.  'circummspicere’]  csca  fuit,  valuit’. 

I 32,  12:  'liastam  ferratam  aut  sudem  praeustam  sanguineam’. 
Oppositio  est  inter  'ferratam’  et  'praeustam’,  at  'sanguineam’  ad  utrum - 
que  referri  debere  patet. 

I 34,  4:  ' Tanaquil  snmmo  loco  nata  et  quae  haud  facile  his,  in 
quibus  antea  nihil  lucis  innuptae  de  erat , humiliora  sentire  cum  illo  se  sine- 
rety  cui  nupsissel.  Spernentibus  Etruscis  Lucumonem  exule  advena  or- 
tum  ferre  kanc  ca  indignitatem  non  potuit’.  — § 0:  'Roma  est  ad  id 
potissim«  tu m Visa.  — Ancum,  Sabina  matre  ortum,  nobilem  ex  ea 
tarnen  [cfr.  Veith.  et  paulo  ante  'exulem’]  una  imagine  norme  esse?’  Pe- 
rizonius  recte  damnat  vulgatam  lectionem,  sed  falso  emendat. 

I 36,  7:  'neque  tum  Tarquinins  de  equitum  centuriis  quiequam  mu- 
tavit;  numero  tarnen  alterum  tantum  adiecit,  ut  raille  adeo  et  CC  pro  CCC 
equites  in  tribus  centuriis  essent’.  De  numero  nota  et  quidem  instissiraa 
est  dnbitatio ; sed  ex  ipsius  narratione  Lfvii  nulla  maior  summa  obti- 
neri  potest , et  doceri  cupio , quo  modo  aliter  satis  tuto  explicari  possit 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd  I.XXX  ( 1 859)  Hfl  8.  26 


400  Ljnngberg : neue  krit.  Bearb.  des  Livius  u.  der  Oden  des  Horatius. 

lectionis  varietas.  Ex  collato  loco  Ciceronis  Rep.  II  20  non  minuitur, 
sod  augetur  difficultas. 

I 37,  2:  'prius  paene,  quam  pugnari  [cfr.  Veith.]  nuntiari  poiset, 
in8ignem  victoriam  fecere’.  Ofr.  infra  XXI  40,7  et  Vellej.  Paterc.  II  88, 
ubi  sic  emendo:  fangusti  clavi  impunitate  contentus’. 

I 40,  2:  f stirpis , tarnen  [cfr.  antea  «etsi»]  impensius  id  indignitatis 
credere , si\ — § 4:  fet  qui  gravior  ultor  caedis , si  superesset,  rex  fata- 
ru9  erat  quam  privatus , idem , Servio  occiso , quemcumque  alium  gcne- 
rum  delegisset,  eum  tum  regni  heredem  cet*.  — § 7:  'orditur.  Lnde  dm 
intentum  is  in  se  regem  totum  averterat,  alter  cet.’ 

I 42  5:/ex  quo  belli  pacisque  Romani  munia  non  viritim  tuituri  cfr. 
Par.  «virtutim»  et  verborum  ordo  in  Helm.  Station  ante,  «ünperio  fatnro»; 
nt  ante,  sed  pro  habitn  pecnniarum  ferrent’  [cfr.  cap.  43,  3]. 

I 43,  1:  f ex  iis,  qui  centum  miliura  ant  hoc  maiorem  aeris  habe 
rent  censum,  octoginta  confecit  centurias,  quadragenas  seniormn  sc 
iuniorum,  (2)  primae  vuealas  [cfr.  § 11]  classis  oinnes.  Obltgaii  [cfr. 
§ 12:  'applicato’]  seuiores  ad  urbis  custodiam  nt  praesto  essent,  mve- 

nes  ut  foris  bella  gererent. tela  [' que'?]  in  hostem  basta  [de  fba* 

staque  et’  cfr.  § 6:  ' basta  quod  est’]  et  gladius  indicta  [cfr.  Har.  et 
Veith.].  (3)  Additae  huic  classi  dnae  fabrnra  centuriae , quae  sine  ar- 
mis  stipendia  facerent;  datam  rnunns,  ut  machinas  in  belle*  offenem 
[cfr.  Lips.  § 2 'bella  foris'].  — ~ — (5)  Tertiae  classis,  in  qua  quinqus- 
ginta  miliura  censum  esse  voluit,  totidem  centuriae  eodem  discri- 

mine  aetatium  factae. (6)  In  quarta  etiam  [cfr.  § 5:  'ter tiam  cl**- 

sem*  in  multis  codd.;  § 7:  'in  quarta  classis ’]  classe,  cuius  censn* 
quinque  et  viginti  milium , totidem  centuriae  adhuc  [cfr.  § 5:  *et  nee' 
Par.  cet.]  factae  itemque  [cfr.  § 5:  'eodemflue’  et  ibidem  Veith.  rfecitj 
arma  mutata  nihil,  praeter^««;/»  adern ta  quod  vel  [cfr.  § 5 Leid.  2.  Tos*  1 
'quid^i/am  ademlum  vel]  hic  est  [cfr.  § 5 Leid.  2,  qui  propter  inversuni  in 
hac  correctura  ordinem  excludit  ibi  aliorum  'hec’]  basta  et  datum 
verrutura  [cfr.  § 5 Lips.  fet  datum',  pro  'aetatium;  §6  'praeter  h.  cet: 
^ § 11:  'vel  re  cum  ratum',  unde  Med.  'datur’j.  (7)  Quinta  classis  sucts, 

centuriae  triginta  factae:  fundas  lapidesque  missiles  hi  cu  m gaesis  contra 
[cfr.  'quinta  classis  centuriae’]  hostem  tantum , mulalo  iam  praelcr 
hastam  et  verrulo  [cfr.  § 5,  ubi  Leid.  2.  Voss.  1 'ademtum  vel  muiatan\ 
cfr.  § 6 ' hasta  q.  e.  ademta’],  gerebant  *).  In  htiius  accepti  tune,  post 
autfin  [cfr.  § 12  Med.  'nunc  post’]  in  quartae  [cfr.  § 6 Med.  'qnarte’j 
classis  intromissi  sunt  ordinem  [cfr.  § 8 Leid.  2 'ordin&to',  Voss.  2 'aris- 
to’] accensi  velali , liticines  [cfr.  'fibicines'],  cornicines  tubicinesque, 
tuor  [cfr.  Med.  '/obicinesque  (etiam  Par.  § 12:  'quinque  ut  fr/ginta’)  et  in 
Pal.  2 omissam  (propter  illud  'quequa’)  vocem  'qne’,  quae  qnidem  con* 
iunctio  in  tribus  tantum  membris  re  vera  abesse  debebat]  inter  [Voss.  2] 
'centurias  distributi **).  (§  8.)  Quingentis  [cfr. H&rl.  1 'mdecim',  tum  non  - 

nullorum  'hi«c  minor’  vel  ' hac  minor’,  quod  fortasse  ex  'unflcum’  ortuni) 
denique  Unde  una’]  und  cum  rfuodecim  [cfr.  '««de  iam  una.’> ] tnilibns 


*)  Tento  nunc  etiam  VIII  8,  5:  'Leves  hi  autem  [cfr.  Par.  et  fb*- 

stam’],  qui  in  hostem  [cfr.  'in  ac.iewi*]  tantum  gaesa  ewigerereut,  voca* 
bantur.  ITaec  prima  se  offerens  in  acie  frons  florem  iuvenum  pubescen- 
tium  ad  militiam  habebat’.  Sed  a festinante  inchoata  esse  haec,  non 
absoluta,  facile  cernas. 

*'*)  Subiungo  emendatum  a me  locum  illum  CicerOnis  de  Republ»  I***' 
'nunc  rationem  videtis  esse  talem , ut  equitum  se  ex  eertainine  eü 
trahenlium  mos  profecto  auctoris  non  incognili  aut  novi  iam  veniam  habt* 
cunctus;  quippe  quem  nobis  ecce  antea  is , qui  auclor  centuriatac  idem  cl 
progenitor  est  civitatis  [cfr.  paulo  post  p.  93  verba  partim  hinc  transp0* 
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classis  censebatur.  Hoc  minor  census  reliquam  multitadinem  habuit, 
unde  iam  [cfr.  f undecim  milibus’,  Harl.  1 'in  militia’,  Leid.  2.  Voss.  1 fiarn 
facta’]  una  centuria  facta  est  immunis  militia.  Ita  pedestri  exercitu 
ornato  distributoque  cquitum  ex  primoribus  civitatis  duodecim  scripsit 
centurias  : (0)  sex  item  alias  ex  [legi  ab  initio  potuit:  rsex  item  alia 
sex\  unde  eiectum]  centum*  tribns  ab  Romulo  institutis  sub  his  iisdem, 
quibns  inauguratae  erant,  nominibus  fecit.  [Cfr.  cap.  30  fin.  et  Festus 
ed.  Müller  p.  334 , tibi  necessario  emendaudum : fquae  sunt  udfectae  eo 
numero  cetera  rum  ab  aucloris  tempore  huc  usque  at  dictae  tres  [cfr.  lin. 
34:  tempore  his  deeussis  valebat’J  centuriae  olim,  quas  Priscus  Tarquinius 
rex  constituit’;  nam  'ei  numero  centuriarum,  quas ’ nequnquam  conve- 
niunt].  Ad  cquos  emendos  dena  milia  acris  ex  publico  data;  quos  ex 
qidbus  alerent , vidtiae  attributae  aeque  [cfr.  Par.  ' aequibus  aequos  ’ et 
§ 13 : rquoque  aeque  aliter’]  bina  milia  aeris  annui  omnes  [cfr.  Par.]  in 
singulos  [cfr.  Ilav.]  penderent.  llaee  omuia  in  dites  a pauperibus  in- 
clinata  cum  sunt  [cfr.  Veith.]  onera,  (10)  deinde  est  honos  additus.  Non 
enim,  ut  ab  Romulo  ceteri  traditum  servaverant  [cfr.  § 11]  reges, 
viritim  suffragiura  eadem  vi  eodemque  iure  promisce  omnibus  datum  est, 
sed  gradus  facti,  ut  nec  Quiritium  [cfr.  Veith.  f reges  nec  viritim ’,  Par.  fvi- 
r\twn\  Helm.  I § 11:  fquirites  enim’]  exclusus  quisquam  suffragio  vide- 
retur  ct  vis  omnis  penes  priinores  civitatis  esset.  (11)  Equites  enim 
vocabantur  primi;  octoginta  inde  primae  classis  centuriae -poixo  iam  [cfr. 


sita  aut  infestata:  ' quasi  proles,  id  est  quasi  progenies  civitatis  exspe- 
ctari’],  exspeclatum  certe  a se%  pollicitus  sit;  cum  et  sic  tarnen  in  suffrayiis 
classium  ferendit  octoginta  uni  centurias  [cfr.  p.  94 , ubi  legendum : rin  una 
non  raro  centuria’]  Ule  quidem  concesserit  ei,  quae  et  studiis  cquilum  inler 
cetcras  eminet  ct  suffragi«  init  prima  classis , addita  ita  centuria , quae 
ad  suramum  usum  urbis  fabris  tignariis  est  data,  no vissimas  ui  inler  sex 
et  nonaginla  centurias  — tot  enim  reliquae  sunt  — octo  solae  si  acces- 
Burae  erant  confecta  esset  vis  populi  universa,  reliquaque  rnulto  maior 
multitudo  sex  et  nonaginta  centuriarum  neque  excluderetur  suffragiis, 
ne  superbum  esset,  nec  valeret  nimis,  ne  esset  periculosum'.  Habes, 
mi  lector,  iam  cundem , ut  par  est,  centuriarum  numerum  apud  ntrum- 
que  Romanum  auctorem,  quorum  profecto  neuter  is  erat,  qui  de  tanta 
tamque  pervulgata  suo  populo  re  errare  posset:  nam  apud  Livium  meum 
invenies  195  centurias,  totidemque  apud  Ciceronem.  Equitum  centuriae 
18  subtractae  ex  195  relinquunt  177:  deme  hinc  primae  classis  80  cen- 
turias et  fabrum  tignariorum  1 cent.  (quae  suffrngia  iniit  inter  primae 
classis  seniores  et  iuniores , ferrariorum  autem  post  iuniores  demum  ideoque 
post  totam  primam  classem  vocabatur;  unde  illa  a Cicerone  non  potuit  no- 
vissimis  adnumerari,  haec  altera  autem  et  potuit  et  debuit),  restabunt 
9Ö,  nt  dicit  ipse  Cicero.  Observes  velim  necessario  requiri  in  lacuna 
eundem  numerum  98  qui  post  commemoratur , neque  sane  buius  loci  esse 
debuit  tantam  emendatorum  procreare  perturbationem.  Nisi  enim  f octo ’ 
illae  rem  confecturae  centuriae  contincreniur  et  ipsae  numero  96 , non  modo 
non  ' nimis sed  prorsus  nihil  liae  90  iam  (i.  e.  in  adhibita  hic  ratione) 
' valerent ’.  Nunc  e contrario  recte  se  habent  omnia.  80  + 1 -f“  ® 89 

est  ea  summa,  quae  una  omnium  minima  (ct  intra  eura  6nem  esse  con- 
sistendum  apparet)  satisfacit,  ubi  opus  est  vinci  numerum  98  — 8=88. 
Dionysium  fefellisse  videtur  sua  ratiocinatio,  quam  potissimum  ex  saepe 
audito  putandus  est  ' novissimnrum  * centuriarum  petivisse  numero  f90’; 
qui  numerus  quoninm  proxime  superalur  a 97,  Dionysius  totam  summam 
centuriarum  ex  96  *4-  97  (=>  193)  compositam  et  bis  numeris  confici 
absolvique  voluit.  Sed  fortasse  verins  est  discrepantiae  causam  in  mw- 
tatione  quaerere  illa,  quam  factam  narret  Livius  et.  hic  et  § 12. 

26  * 
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§ 2:  *primo’  in  multis  codd. ; inde  etiam  fvocabantur’]  peditum:  quibus 
quidem  [cfr.  Yeitb.  'Equites  quidem  vocab.’]  admitti  vel  [cfr.  § 5 Leid.  2. 
Voss.  1]  re  cum  ratwn  [cfr.  § 0 fin.]  esset  [cfr.  § 10  Leid.  2:  'datum  est 
sed  et  gradus ’]  omnibus  [cfr.  § 10  Lips.  'omnibus’  pro  'omnis*  et  Hav. 
ibid.  'ab  suffragio ’]  suffragia  data  [cfr.  § 10  Voss.  2],  ceteris  reservatwn 
[cfr.  ordo  mutatus  § 10]  modo,  ibi  si  variaret,  quod  raro  incidebat,  ut 
secundae  item  [cfr.  Helm.]  classi  suggerercntur  [cfr.  Harl.  2],  nec  fere 
umquam  infra  ita  descenderent  [sc.  suffragia],  ut  ad  infimos  pervenirent. 
(12)  Nec  mirari  oportet,  huic  ordint  eam  [cfr.  § 7 'ordinem’]  qui  nunc 
est,  post  expletas  quinque  et  triginta  tribus  o</plicato  [cfr.  § 2:  öT/pellati’] 
earum  numero  centuriis  iunctoruin  dupliciter  senior  um  iuniornm  que 
secundiun  institutas  ab  Servio  Tullio  summa*  [Helm],  ad  insitam  tim 
suam  [cfr.  'institut/im  summa;«’]  non  convenirc  *).  (13)  Qnadrifariam 

enim  urbe  divisa  regionibus,  aeque  atquc  quol  ante  [cfr.  Lipsii  vet.  lib. j 
collibns  habitabatur,  partes  eas  tribus  is  appellavit,  ut  ego  arbitror,  ab 
tributo  cet.* 

I 44,  2:  cquia  in  censendo  diu  deinceps  tribus  lustrandi  is  finis  factus 
est*.  — § 3:  'additos  colles  duos,  Quirinalem  Viminalemque , inde 
deinceps  äuget  Esquiliis,  ibique  ipse,  ut  loco  dignitas  fieret,  habitat. 
Aggere  et  fossis  et  muro  circumdato  orbera  ita  ter  pomerii  tum  profert. 
(4)  Pomerium,  verbi  vim  solam  intuentes,  post  mumm  interprotantur 
esse;  est  autem  magis  circa  murum  locus  cet.’ 

I 40,  7:  contrahit  celeriter  sirailitudo  eos  sua,  ut  fere  fit.  Ctnmque 
malum  tarn  ali  operto , palet,  sinu : scd  initium  turbandi  omnia  a femins 
ortum  est’.  — §8:  fsi  sibi  en  [Par.]  eum  , quo  dtgna  esset,  cet.  — Ce- 
leriter adolescentem  suae  ita  Ttdlia  minor  vel  antca  coniugio  ad  scelus  ex- 
putandum  [cfr.  § 47,  1 Par.  'exspectare’]  aptissimo  parum  reluctantcm  istius 
temeritatis  implet,  ut  Arruntis  Tarquinii  et  Tulliae  maioi'is  prope  conti- 
nuatis  funeribus  cum  domos  vacuas  novo  matrimonio  fecissent,  iungon- 
tur  nuptiis,  magis  non  probibente  Servio  quam  adprobante’. 

I 47,  3:  rsi  tu  is  es,  cui  olim  nuptam  esse  istam  arbitror,  et  virum 
et  regem  appello : sin  minus,  eo  nunc  peius  mutata  res  est,  quod  cessit 
hinc  cum  ignavia  ecce  mihi  non  minus  mariti  aegra  quam  illic , tum  at  novum 
tibi  propter  ingratam  me  perpetratum  istic  scelus 

I 59,  1 : 'quacumqtte  dehinc  vi  tun  possim  exsequi,  ulturum , nec  cet.* 

II  4,  7:  'coniuratosquo  potiti  domo’.  Cfr.  Dionjsium. 

II  6,  8:  'atque  in  ipsutn  infestus  consulem,  diris  interim  cum  votis 
dux  agrnina  inferens  regia , egiO . 

II  7,  6:  eibi  alto  atque  munito  loco  arcem  mox  nulla  iam  expugna * 
bilem  ferri  vi  fore\ 

II  11,  9:  fversisque  iam  a lucro  in  certamcn  Etruscis*.  Cfr.  IV  22  fin. 

II  12,  10:  'proinde  in  hoc  discrimen,  si  iuvat,  accingere,  ut  in 
singulas  horas  capite  in  medium  concesso  mices  tuo’.  Pnto  enim  respici 
notum  illum  micandi  ludum  et  in  hoc  fconcessam  in  medium’  dici  rem. 
quae  rectae  coniecturae  pretium  constitutum  fuerit.  Concludo  autem 
hoc  ex  loco  Ciceronis  de  Fin.  II  17,  56,  ubi  varietas  lectionis  mihi  qui- 
dem persuadet  legendum  esse  sic:  'sic  vester  sapiens,  magno  aliquo 
emolumento  commotus,  anima  concessa  sua , si  opus  fuerit,  in  medium . 
micabit;  occultum  faeinus,  si  cxpediveril , liaud  cavebit' . 

II  17,  3 : 'sed  veterum  nemo  auctor  est  nomen  adiicicndt*  [I.  'adticienft*?]. 

II  18,  4:  'sed  neque  co  anno  novis  cx  f actis  [i.  o.  designatis,  nondum 
inito  magi8tratu]  consulibus  cuinam , neque  itnne  ei  in  re  [cfr.  'Tarquini- 
aria  cet.],  ut  [cod.  Klock.]  si  qua  [cfr.  'quia’]  tactus  [cfr.  'facto#']  ecce  tum 


*)  Si  vel  post  emendationem  hanc  rneam  opus  esse  intellexero,  se- 
paratim  de  loco  antehac  pessime  affecto  cxplicnbo. 
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[cfr.  Harl*  1 ffac/iön’]  a [cfr.  Helm.  ffacta’]  factione  Tarquinia  esset  — 
id  quoque  enirn  traditur  — , parum  crediturn  sit,  nec  quis  primum  dicta- 
tor  creatus  sit,  satis  constat’.  — In  § 5 Drakenborchius  unii9  recte 
perspexit,  fconsulares’  esse  nominativi  Casus;  quod  nisi  esset,  Livius 
liaud  dubie  non  modo  verisimilius  habuisset,  sed  pro  certo  affirmasset , pri- 
mum dictatorem  non  esse  Valerium  creatum.  Video  tarnen  nulla  inter- 
pretatione  satis  expediri  locum  et  opus  esse  emendatione  hac  [vel  ad 
varietates  quasdam  explicandas  necessaria]:  ' consulum  supetiori  pari  [ex 
nominativo  fsuperius  par  consulum’,  i.  e.  dccessuiis  consulibus]  vel  alle- 
rutri  [cfr.  § 3:  fsupra  belli  Latini’  pro  fsuper  b.  Sabini’]  quamvis  perindc 
[cfr.  § 4 Helm.  f traditur  r/uamvis  purum  cred.’J  in  integro  [cfr.  § 4 Veith. 
eid  enim  non  fraditur’j  consuli  [cfr.  Voss.  2 fconsulares  legt’]  era / legere: 
ita  lex  iubcbat’.  - — (6)  Lartium,  qui  consul  awoi  is  erat,  potius  ’ cet. 
— § 7 : frnoderatorem  et  magistrum  consulibus  appositum , quippe  ab  iisy 
qui  si  vel  in  re  [cfr.  Par.  r valelriurn’,  Leid.  2:  maxime  vellent ’ cet.J 
niaxime  ex  ea  familia  legi  dictatorem  vellent,  quiy  o dii  boni!  sic  non 
[cfr.  rquod  maxime’  Gaertn.  Hav.  Harl.  2J  patrem  multo  potius  M.  Va- 
lerium, spcctatae  re  virtutis  et  consularem  virum , legissent?’ 

II  21,  3:  'A.  Postumium , quia  collega/a  dubiae  fidei  fu^erit  ante  tem- 
pus  se  consulatu  abdicasse,  in  de  dictatorem  factum.  Tauti  errores 
implic&nt  tvicas  [cfr.  § 7 'triginta*.  pro  fvigiuti’]  secutorurn  temporum, 
aliter  apud  alios  ordinatis  magistratibus  , ut  neque  e consulibus  qui  secuii 
inlerdum  quosnarn  nec  quid  quoque  anno  actum  sit  cet.’ 

II  30,  l:  futique  Lartii  iwputabant  sententiac,  quod  totam  fidem 
tolleret’.  — § 4:  fsed  curae  fuit  consulibus  et  senioribus  patrum,  ut  in- 
genio  suo  vehemens  mansuefacturo  permilterent  viro  Imperium ’. 

II  32,  0:  fhoc  narrasse  fertur:  «tempore,  quo  in  homino  non,  ut 
nunc,  omnia  in  unum  consentiebant , sed  singulis  membris  suum  cuique 

Consilium,  suus  sermo  erat , ferunt , ante  iam  indignatas (10)  nec 

qs  acciperct  datum  nec  dentes  conficerent.  — — • sanguinem».  Compa- 
rando  hinc,  quam  intestina  corporis  seditio  similis  esset  irae  plebis  in 
patres,  flecti  se  ecce  [cfr.  Med.  § 8:  fcivitati  esse  sic’]  mentes  quueque 
[cfr.  f dentes  quae’  cet.]  hominum  cum  sentiunt  [cfr.  § 9],  (cap.  33)  agi 
deiude  de  concordia  coeptum  cet.’ 

II  41,  4:  nec  omni  plebe  adversante  , quae  pro  tanto  obversato  animis 
ante  praemio  mox  coeperat  fastidire  mnnus  vulgatum  ac  civibus  impegisse 
se  silos  iam  socios’.  — 42,  4:  f ea  reum  [ut  Weissenbornius]  oppressit, 

cum  et  patres exolevissct.  Tum  vitro  temperanies  tribuni , cum  ca- 

pftis  anquisis8ent , duo  milia  cet.’  — 63,  3:  fconsules  coact«  cxtemplo 
ab  segnitie  ad  bellum  et  educta  cet.’  Niebubrii  coniectnra  prorsus  otio- 
sam  — i.  e.  nullam  — infert  sententiam.  — 65,  5:  fdeinde,  ut  iam  [cfr. 
rin’,  quas  voces  — fin’  et  fiam’  — , utpote  simili  corapendio  scripturae 
signatas,  sexcenties  commutatas  inveni]  diu  [cfr.  Veith.  apud  Strothium : 
f deinde  obtinentes'*]  obtinen tes  locum  vires  fere  gratis  [cf.  Klock, 
finferre  gradum’  pro  f gradum  inferre’]  consurni  fremc bant,  audent  ultro 
gradum  inferre  cet.’ 

III  14,  4:  fut  et  nemo  unus  inde  praecipuum  quicqnam  odiie  Victo- 
ria domurn  invidiaeque  ferrci,  et  mille  cet.’ 

III  20,  1:  consul  alter,  comes  animosior  quam  auctor,  suscepisse 
collegam  priorem  actione«  [ut  Heerwagenius ; 'actionem’  et  frei’  ex  se- 
quente  mox  voce  fconsp ecUorem']  tarn  graves  [i.  e.  molestas]  facile  pas- 
sus,  imperio  egeniis  consulari  is  conspecliorem  officii  partem  ad  se  vindi- 
cabat’.  Cfr.  de  illo  ftV  cap.  58,  1 : fC.  Claudius,  qui  — se  contulerat, 
is  magno  iam  natu  cet.’  et  supra  I,  19,  1.  — § 6:  figitur  tribuni,  ut 
impediendae  rei  nulla  spes  erat,  de  propius  o/Terendo  excrcitu  a£®rf’* 
Non  landandus  hoc  loco  Weissenbornius  adhibetquo  vel  saepius  artificio- 
sas  et  a mente  scriptoris  longo  alienas  interpretationes , qnarum  qui  non 
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unamqaamque  tamquam  peatem  aversatus  erit , is  profecto  nnmquam 
eximius  evadet  criticus. 

III  23 , 6 : ' vi  cetero  ad  Columen  — id  loco  nomen  est  — exercitu 
reviclo  castra  locat’.  Yox  f revicto’  ad  designandum,  nunc  esse  vim  vi 
repressam  ab  eo,  qui  paulo  ante  nihil  aliud  quam  fume  iam  confectos 
hostes  trucidasset. 

III  26,  12:  fet  imperii  nimium  et,  viro  iam  in  ipso  quae  sila  vis  alia 
esset , per  se  solam  esse  omni  imperio  vehementiorem  rata’.  Cfr.  § 9 codd. 
ad  «satin  salve». 

III  40,  7 : fcensendo  cnim  quasi  cum  quo  magislratus  consensu  patricios 
conventuros  innuerel , non  eos  tune  sine  quocumque  magistrata  esse,  qui  cet.’ 

— § 9:  fut  decemviros  viri , qui  decemviratum  petissent,  si  haud  soli  ii 
nec  aliis  ullis  tum  spreiis  sociis  [cfr.  Gärtn.],  at  bi  maxime  oppugnarent’. 

— §11:  fceterum  nimium  in  maiore  cura  occupatis  animis  haud  ita  decere 
passurum  ex  sc  praeiudicium  rei  tantae  auferri’.  Cfr.  quam  diligentia- 
sime  lectionis  varietatem,  etiam  talia,  qualia  sunt  Par.  riam  nunc  ita 
se  parare  asp.  Claudius’,  tdecemv\rum  ipse’  cet. 

III  41,  7 sq.  f quos  ire  ad  bellum , domi  quos  praeesse  exercitibus 
oporteret.  Principes  — Appius  Claudius.  Imperium  domi  magis  quam 
foris  agi  apparebat.  Appii  violentiarn  alii  [cfr.  Med.  fa/parebat’,  Har. 
transpositio -verbi  frati’J  aptiorem  rati  ad  comprimendos  urbanos  motus: 
in  Fabio  tarn  minus  iam  bene  constans , quam  navum  in  nova  raalitia  in- 
genium  esse’. 

III  49,  5:  fcum  fractis  animis  Appius,  seu  vitae  metuens,  seu  ita 
ratus  aptius , fugit.  In  domum  se  cet.’  — § 6:  videt  Imperium,  vi  rev i- 
ctum , agi  totum  in  acutis  deinde  consiliis  atque  ex  omni  parte  adeo  con- 
cedendi  multis  post  iam  [cfr.  Lips.  f postremw/n  ’ et  praecipue  Hav.  § 8 
* multo  post’J  magis  auctoribus  trepidaverat  — — ’.  Cfr.  X 14,  13. 
XXI  1,  15. 

III  52,  2:  'scituros,  qut  sua  non  restituta  potestate  redigi  in  con- 
cordiam  res  nequeant’.  — 56,  10:  ftum  se,  experturum  omnem  vicem,  ex~ 
positumm.  In  praesentia  cet. 

IV  16,  2:  rL.  Minucius  bove  cum  aurato  vel  columnata  parva  statua 
extra  portam’  cet. 

IV  17,  4:  fnec  deinde  eri'ori  imputatum  [cfr.  Harl.  2 hic  et  nos  § 11 
et  Par.  4.  19,  2 f irapetu  tum]  facinus’.  — § 11:  'Legatos  Quinctium 
Capitolinum  et  M.  Fabium  Vibulanum  ubi  biiuges  in  se  nunc  ablegatos 
[cfr.  c.  16,  6 monstra  illa  'bisseni’  1.  fsenex’,  fsex  lectis’  cet.;  item  hic 
' iubilanus’  et  f legatos  sequi’]  sequi  ccce  dictatore/n  istum  audiunt  [cft. 
§ 4 Pal.  2 faudet’  et  raiunt’],  cui  adiici  [cfr.  Gaertn.  et  Port.  fdixit  ius- 
sit*]  iussa  esset  cura  potestas  maior,  tum  vir  quoque  potestati  par  ei  haud 
dubie  ipse  quidem  [cfr.  c.  16,  16  Hav.  et  Harl.  2]  putandus  erat , audaci , a 
quo  inceperanty  deserto  [cfr.  mox  fceperunt’  1.  ' deserunt'  pro  fcepere’] 
lusu  ac  cito  [cfr.  c.  16,  0 Veith.  f cltarentur ’]  animis  deinde  in  horrorem 
versis  [cfr.  § 4]  ultro  se  [cfr.  c.  16,  6 Veith.  ' se  ultores  — cita rentur*] 
hostes  ex  agro  Romano  trans  Anienem  summovere. 

IV  19,  1 : rade rat  tum  in^rfens  equo  tribunus  militum  A.  Cornelius 
Cossus’.  Cfr.  apud  nos  cap.  20,  11  fin.,  unde  vulgata. 

IV  20,  6 : rceterum  praeterquam  quod  ea  sola  per  se  magis  [cfr.  Veith. 
fspolia  opima’  pro  fop.  sp.’  et  § 7 rsimul  ante  rite  ’ et  § 8 fquot  a me- 
adiri  sospitum  potuerunt’]  rite  opima  spolia  habentur,  quae  dux  duci 
detraxit’  *) § 7 : prope  sacrilegium  ratus  sum  aut  Cosso  haud  cas- 

*)  Locus  Festi  p.  189  Müll.  — adhuc  parum  accurate  tractatus  — 
sic  emendandus  est:  rM.  Varro  ait  opima  spolia  esse,  etiam  si  mani- 
pularis  miles  detraxerit,  dummodo  duci  hostium.  Plura  enitn  esse  genera , 
quae  et  [i.  e.  non  modo]  manipularis  [genit.,  sc.  spolia]  complccti  lege  [cfr. 
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sum  spoliorum  suorum  Caesarem  aut  a parum  me  pari  recognoscente  pie 
illam,  qua  pei'  Silentium  audiri  tarnen  intus  a se  dicta  [cfr.  c.  18,  6 Lov.  5 

lin.  12  compelYi  reges  legem’]  prodi  aeris  datil  [cfr.  lin.  14  'darier’,  lin. 
10  'aere  dato’,  lin.  20  'aedis’  pro  'aeris’]  cl  [i.  e.  ßed  etiain  talia  com- 
plecti  spolia]  quae  oporleat  [cfr.  lin.  14],  etsi  ducis  non  sint,  ad  aedem 
lovis  Feretri  poni  e testimonio  esse  libros  pontificum,  in  quibus  sit: 
pro  primis  spoliis  bove  [rbovem’  ex  rab  eo  vi  iam’  in  lege  Numae  lin.  13], 
pro  secundis  solitaurilibus , pro  tertiis  agno  publico  fieri  debere;  esse 
[sc.  testimonio]  etiam  Poinpili  regis  legem  opimoruin  spoliorum  talem 
[i.  e.  qnippe  quae  talis  sit] : "cut  ius  auspici  aut  annui  qui  aeris  [cfr.  lin. 
17  ' Ianui  Quirino ’]  CCC  erit  [cfr.  lin.  18  ' ceperit  ’ pro  'cepit  aeris’,  et 
Plntarch  Marcell.  8],  ab  eo  vi  iam  [cfr.  lin.  10  fbovem’]  classe  procincta 
opima  prima  [cfr.  libr.  Pontif.  et  inscriptionem  legem  'opimortim  (ergo 
nullorum  aliorum ) spoliorum’  et  Plntarch:  ' Nouctv  rLouniXiov  xcci  ngai- 

toov  orrtutcov  y.al  ÖBvxtQcov  xofi  xgixav  pvrifiovsvHv]  si  spolia  capfun- 
tur,  Iovi  Ferctrio  dari  et  oportet  ea  [cfr.  in  expleta  iam  lacuna  'opor- 
teat’]  et  bovem  caedt.  Jta  [i.  e.  'vi’  et  'iam  classe  procincta’  et  'opima’ 
aive  duci  hostium  detracta]  qui  cepit  aeris  CC  [i.  e.  vir  tanti  aeris  wv] 
secunda  spolia , in  Martis  aram  in  Campo  solitaurilia  utra  voluerit  cae- 
dito.  Tertia  ob  [cfr.  libr.  Pontif.  'pro’  et  lin.  13  'opima  spolia’  pro 
'opima  prima  si  spolia]  spolia  Iano  is  [cfr.  ad  lin.  13  'an nui  quV]  Quirino 
agnum  marein  caedito,  C qui  cepit  [ut  in  secundoruin  mentione]  aeris 
[cfr.  ad  lin.  13  'aeris  CCC  erit ’J.  Ex  aere  rata  [cfr.  in  lacuna  lin.  7 
'prodi  aeris  da/a’]  cuius  auspicio  capta , dis  [Iovi  aut  Marti  aut  Quirino, 
prout  primi  aut  secundi  aut  tertii  ordinis  fuerunt  capta  spolia]  piaculum 
dato”  [Nimirum  expiandura  tamquam  infame  quiddam  id  videbatur, 
quod  dux  Romanus  ab  inferioris  ordinis  liornine  (mercenario)  velut  vir- 
tute  superatus  esset:  hinc  explicandum  et  quod  dictator  Main.  Aemilius 
(Liv.  IV  20,  4)  'coronam  auream  Iovi  donum  posuit’,  et  quod  duces  po- 
puli  Romani  deinde,  praeter  ceteros  autem  Augustus,  legem  Numae  ne- 
glectam  iacere  voluernnt.  Sequuntur  nunc  verba  Verrii  afferentis  cau- 
sam, cur  ab  initio  tarnen  nulla  a se  habita  sit  ratio  sententiao  Varro- 
nis].  Huius  aeris  lex  [ad  qualem  Varro  in  lacuna  provocare  male  qni-v 
dem , ut  ego  arbitror , interpreti  visus  est]  nulla  exstat,  neque,  templum 
[sc.  lovis  Feretri;  natn  secunda  et  tertia  spolia  uullis  templis  inferri 
iubentur]  habe a tue  qua  [sc.  spolia  prima  ex  aere  rata],  scitur  [nempo 
de  Cosso  titulus  Ille  spoliis  inscriptus  obstabat].’  — De  fide  huius  emen- 
dationis  dnbitare  perspicua  sane  totius  loci  ratio  vetat.  Patet,  Varro- 
nem  nulla  alia  habuisse  sententiao  suae  praecipua  argumenta  (cfr.  'testi- 
monio  esse’),  quam  quae  ex  libris  Pontificum  et  lege  Numae  afferuntur: 
ex  illis  autem  nihil  de  concessa  etiam  manipnlnri  militi  opima  capiendi 
potestate;  hoc  igitur  ex  legis  Varro  eruit  verbis.  Vitiata  ibi  scriptura 
tarnen  non  impedit,  quominus  videas,  compendioso  dicendi  genere  et 
simul  definiri  conditioncs , quibus  ratum  fiat , ut  illa  spolia  sint  prima,  haec 
secunda,  haec  tertia  appellanda,  et  iia  definiri,  ut  sint  prima,  quae  a 
duce  aut  a viro  aeris  CCC  (certe  non  minoris)  capiuntur,  secunda,  quao 
a viro  aeris  CC,  tertia,  quae  a viro  aeris  C.  Plutarchus  (legens , puto, 
lin.  13  CVI  pro  QVI  et  ita  accipiens:  cui  ius  erit  annui  — quasi  ab 
• annuendo!  — CCC  aeris)  falso  ponit  y egag,  ubi  debuit  pia&ov:  non  enim 
is,  qui  spolia  duci  hostium  detraxerat,  tamquam  huius  meriti  praeminm 
tantum  aeris  accipere  debebat  (nam  ita  non  definiret  lex  conditiones  spo- 
liorum capicndorumy  quod  nisi  fecitfset,  nihil  de  ea  reVarroni  inde  con- 
cludere  licuisset) , sed  cui  propter  sua  alia  et  communia  railitiae  opera 
tantum  aeris  annui  dari  a republica  solebat , is  si  opima  spolia  ceperat, 
pro  numei'o  debiti  sibi  eo  tempore  aeris  militaris  — i.  e.  pro  divcrso  ho* 
noris  militaris  ante  pugnam  occupati  gradu  — aut  prima  aut  secunda  aut 
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'parumper  par  silentium  — iuituris  a dictatore  7;  c.  15,  2 Lov.  6 

'praccognosceyida.m' , Lips.  rpcrcognosc.\  c.  10,  2 fcognoscet7  et  rcognos- 
ceret7;  c.  15,  8 Par.  rpmtum — parietesque  tn/ra7,  c.  12,  10  rino piac  con - 
fiteri7  eiecltt/nque  ibi  fiuopiae’  et  Gärtn.  'rog ando7  coli.  c.  13,  12  tcog\tA- 
re ; c.  10,  l f tarnen  (Gärtn.)  intus  (Lips.)’]  et , cum  [cfr.  c.  22, 2 Veith. 
rd(c/atorum.  Et  cum  ’]  ex  eo  auribus  ore  simul  ante  rite  admissa  est  meis 
[cfr.  c.  18,  ö Medic.  cet.,  item  c.  20,  6 Par.  fanterite7]  , tum  simul  cou- 
spectus  ibi  [cfr.  c.  18,  7 Lips.  in.  1,  Helm.,  rell.]  oculorum  examini  [cfr. 
c.  19,  1 Par.  r Cornelius  Cossus  examina']  subdita  est , repertam  [cfr.  c. 
10,4  Par.  r subdi lis  kiferta’]  haud  cessare  [cfr.  Med.  rcessare7  pro  c cae- 
sarem  ’ et  c.  17,  8 Voss.  1 'cesserant7  pro  fcaesi  erant7]  vocern  Caesari 
ipsius  templi  auctori  m eo  subtrahere  festem.  (§  8).  Qui  is  [cfr.  fQuii’ 
Lov.  5 et  Voss.  2;  vulgata  ex  § 11  : fquas/  ea  in  re’]  in  re  [ita  aceipien- 
duin,  ut  IV  4 r quid  euim  in  re  est  aliud7;  X 8 f nihil  est  aliud  in  re*; 
item  mox  infra  § 11]  sit  error,  quo  quoi  sunt  [cfr.  ed.  Mog.  rQui  sit  ea 
in  re  error’  ibique  duo  Oxx.  fquod’  pro  rqui’J  ho  die  [cfr.  paulo  post  *Uvn 
diu\  unde  ftam7  prioretn  occupavit  locum  ceteraque  ciecta]  tarn  veteres 
nnuales  , quove  valde  infuusto  conf ccluribus  seu  inusto  velut  infestatis  [cfr. 
§ 0 Med.  (velud  velut  funesti7,  Par.  ffiuesh’7:  praetera  hic  semcl  moneo, 
quod  semper  memoriae  lectorum  commendalum  velim , disiunctivas  parliculas 
(eorumque  consimiles  ut  Miaut7,  ‘‘velut7)  saepo  a librariis  ita  accipi  so- 
litas  fuissc,  quasi  inlcr  varias  ibi  optio  data  esset  lectiones]  seu  imposito  ve- 
lut deceplis  vcl  ab  alienigenis  [cfr.  c.  21,  Med.  f alugineuse  ’,  Lov.  4 ab 
rMalugineust’J  vcl  ab  Romanis  in  bello  [cfr.  § 0 ita  aliquot  codd.  pro  fin- 
belle7]  suetis  agcre  aut  pace  [cfr.  c.  18,  l Med.  fagere  paciens7]  calumnia - 
toribus  [cfr.  c.  18,  2 r6’olumniu87  pro  'Tolumnius’,  et  ita  fere  crebro  in 
bis  cnpitibii9]  ipsius  denique  ore  populi  cotnmenla  comprobunte  le  fr us trautes 
[cfr.  c.  12,  10  Leid.  2.  Lov.  1.  Voss.  I fobiiciendo  i rae  populi  contmeu- 
tarios 7 pro  f/Vwmentarios  ’ ] magistratuum  tot  libri  [cfr.  infra  Mibri7  pro 
Mibris’j , quol  u me  [cfr.  Ilarl.  1 f quod  me  magistratuum7]  adiri  sospitvm 
potuerunt  [cfr.  § 6 fquod  ea  rite  opima  6polia  7 et  infra  § 8 fpostiura7 
confusum  cum  hoc  rsospitura’,  ut  ostendit  c.  13,  2 fper  hostium7  aut 
fpostiurn7  pro  fper  hospitum7,  et  c.  17,  G Ilav.  rpositae  erunty]  , conre- 
nienles  utique  ibi  praeterquam  cum  [cfr.  c.  17,  G Ox.  L.  1.  f Cum  legenti- 
bus  ubique  praeterquam  cum7]  annalibus  pariter  et) am  cum  finit  imis  sibi  illis 
[cfr.  c.  17,  G Lov.  5 rpopuli.s  praeterquam  finitimis7]  uniuseuiusque  memo- 
ribus  generis  [cfr.  c.  10,  1 Gaertn.  'viribus  par  inemor  generis7]  foris  [cfr, 
c.  24,  4 Med.  f foris  generandum ’]  domique  pro  cura  rei  publicae  agenda 
creatorum  [cfr.  c.  13,  8 Lov.  4 et  2 f rcipublicae  procurationem  agens7, 
c.  17,  7 Port.  rcurara  rerum7,  c.  24,  4 Veith.  et  Ilarl.  2 ' reinpublicam 
foris  agendam7,  c.  25,  11  Lips.  'creaverint  — magistratus7,  c.  12,  8 Har. 
rcreationem ’]  quotannis  magistratuum  libri«  [Par.;  ' libri 7 paulo  ante], 
qnos  linteos  in  aede  iam  pridem  repositos  Monctac  — a nullo  inde  raros 
interpolaturo  .cfr.  c.  17,  12  Med.]  nee  clausa  illa  falli  seile  [cfr.  17,  12 
Lov.  4 f castra  FaliscorunP] , metuo , aut  temere  de  itinere  [cfr.  c.  21,  5 
ad  rmotibus  terrae  ruere7]  nec  magis  alroci  septum  oppugnando  vi  conscendi 

tertia  spolia  cepisse  dicendus  erat.  Haec  cum  ipsa  Numae  lege  ita  pro- 
bari  videmus , ut  uc  Vcrrius  quidem  ea  de  ro  quid  quam  oppouat , nihil 
aliud  probandum  aut  commoncndum  Varroni  restabat,  quam  in  manipu> 
Iarem  quoque  convenire  memoratum  aeris  numerum;  id  quod  proinde  iu 
lacuna  ponendum  erut  simul  cum  ceteris , quibus  aptaretur  sententia  et 
ad  duplex,  quod  aßertur,  'testimonium7  et  ad  extrema  Verrii  Varronem 
refutare  conantis  verba.  De  spatio  denique  lacunae  nihil  attinet  vereri, 
cum  vel  a priore  mntilatam  ibi  manu  scripturam  fuisse  collati  a me  ar- 
guunt  loci,  in  quos  correcturae  ad  lacunam  eam  spectantes  immigrarunt 
(cfr.  nostruin  Schema  dogmaticarum  corruptionura  A II  1 supra  p.  35G). 
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. [cfr.  c.  19,  1 ‘magis  (Klock.)  atrocius’  (Lov.  1.  Leid.  2),  c.  20,  8 ‘au- 
ctores  septimo’  1.  ‘soptiirmw’  (Leid.  2),  c.  18,  3 Veitk.  foppugnantes’, 
c.  17,  12  Port,  et  Frg.  Hav.  ‘ conscendit ’],  aere  fisa  tarn  diu  postium  ro- 
boribusque , se  patiente  [cfr.  supra  ‘ aere  * pro  ‘aede’  in  quibusd.  cdd.,  c. 
18,  4 Gaertn.  ‘tene/ont  /idenn/es  wiedii’,  c.  20,  3 Hav.  ‘fixit  dono’,  c. 
13,  2 Ilarl.  1 ‘postium’,  e.  13,  5 rcompositis  robus’;  in  Universum  cfr. 
supra  ‘quot  a me  adiri  sospitum  potuerunt’J  — tu  testis  sat  integer  tteque 
et  malurus  [cfr.  c.  11  fin.  Med.  fco nteslis  (cfr.  c.  20,  10  ‘ coatestata’)  in- 
tegritatis  iustiti aequc\  c.  18/?/».  Par.  ' aeque 8 maxume9,  c.  19,  1 Lov.  4 
‘auimo  et  viribus  par’,  c.  14,  7 Frgrn.  Hav.  ‘Matre’],  cum  scripsit  in  ae- 

dium  [cfr.  § 11  ‘ cum  (omnes  codd.) scripsit  (Lov.  3.  4.  Voss.  2). 

Inde  M.  (Gaertu.)’  ibique  Hav.  'comcripsit']  ac  templorum  nondum  ita , que- 
madmodum  purro  factum  saepe  nunc , maccrata  monumentorum  ad  credendum 
pristina  mole  ,[cfr.  c.  10,  1 Gaertn.  ‘spei  dum  extemplo’  (ex  raedium  ac 
templo’  cet.),  Pal.  2 ‘ pronti ’ (ex  ‘porro’),  c.  22 , 7 Gaertn.  ‘ itaque 
ibi  primo 9 (ex  ‘itaquemadm.  porro’),  c.  19,  8 Lov.  4 ‘missarn.  Corona 
Fabius’  (ex  modum  porro /feit),  c.  13,  9 fsaepe  ne’,  c.  20,  8 Pat.  2 al.  C. 
Macer’  (ex  ‘nun-c  macer- ata’),  c.  14,  7 Par.  ‘mactöe’  (ex  ‘macerata’), 
c.  16,  1 ‘monumento  arrha’,  c.  18,  4 Med.  ‘(diinieatione)w  castr'a  ro/na«a 
adcrederentur  post  moütcs9,  c.  21  , 5 et  0 ‘obsecratio  itaque  — duumvvtiu 
precantibus  (Veith.)  — — Pesiile/itiori  mole9  (IClock.)],  ad  suam  aetulem 
[cfr.  c.  17,  7 ‘ad  summum’,  c.  20,  8 ‘Moneta/n’]  Macer  Licinius  citat 
ideutidem  auctores  omnino  [cfr.  ‘ nono  ’]  quasi  optimos  [cfr.  ‘ septimo  ’ et 
paulo  ante  nostrum  fatroci  septum  opp.’J,  dccimo  [cfr.  Harl.  2]  post  de- 
mum  anno  cum  T.  Quinctio  Peuno  A.  Coruelium  Cossum  consulem  lia- 
beant,  existimatio  communis  omnibus  est.  (§9)  Eminus  [cfr.  mox ‘com- 
minus’  et  hic  Voss.  1.  Leid.  2.  Lov.  1 ‘communis’]  aulem  [cfr.  c.  15,  1 
‘tumultus  autem’]  vi  quaecumque  incidet  increduli  acerbe  ium  illud  quacsitum 
aevi  crimen  [cfr.  c.  19,  2 Med.  ‘tolumntV  quaecumque ’;  c.  13,  3 Med.  Frgm.H. 
'incidcre t’,  Par.  ‘incedere  et\  Hav.  'incredc ret’;  c.  13,  2 Med.  ‘agrippa 
iaraanilius’,  c.  12,  10  Leid.  1 f acerbn  inquaesitiotie9  et  statim  ante  Leid.  1. 
Lod.  4 al.  ‘saevitia  criminando’j , bis  scriptis  comminus  neminem  consultis , 
puto , fugerit , qut  in  eodem  mc  non  vicautus  fuissel  nunc  minus , quam  intre- 
pidus  animus  [cfr.  in  tiue  huius  § ‘nomina  consultum  fug  er  an  t (Lov.  2, 
cfr.  Lips.)  eodem  anno  cet.  (Lips.)’,  c.  13,  3 ‘consulis  poctus  (Lips.  ‘pe- 
titus’)  //erens’;  c.  19,  8 ferant  fugaque  non  minus  trepida’  et  statim  ante 
rcaedes  fuit  minor\  c.  10,  3 Gaertn.  'nunc  Minucium9],  si,  cum  nec  ullius  mihi 
conscius  [cfr.  c.  17,  2 ‘Conscium’  cet.)  essem  auxilii  [cfr.  c.  15,  4 Med. 
‘auxilio’  pro  ‘exsilio’],  quo  iussa  incolumis  [cfr.  c.  17,  2 ‘ius  (Par.)  Co« 
lumni’]  servari  aliunde  dando  [cfr.  c.  13,  2 ‘ alienandain ’]  post  spvetum 
quoquc , quicquid  anliquorum  [cfr.  c.  12,  8 Med.  Frgm.  Hav.]  est  Ubrorum 
novatis  inde  rebus  [cfr.  c.  13,  0]  impleri  tarnen  annorum  [cfr.  c.  13,  2 ‘imple- 
mento’  Flor.  ‘iam  aninius’,  cfr.  supra  ‘acerbe  iam  illud’]  summa  posset 
[cfr.  infra  ‘ transferri  posset9],  nec  ante  in  comperto  [cfr.  c.  13,  3] 
facere  liccret , de  vcnluro  [cfr.  c.  17,  11.  Lov.  4 *nec  ante  in  campos  — r 
— Faliscorum  deveniunt9]  quo  favorc  indoclae  [cfr.  c.  19,  8 Med.]  legentium 
etiam  deinde  multitudinis  immerita  certe  gratia  mihi  facti  fieret  [cfr.  c.  15,  1 
Par.  Lov.  4.  Lips.  Leid.  2.  Lov.  1 c.  12,  8 lan.]  compositum  cum  [cfr. 
c.  13,  5]  foede  adeo  evertenli , quem  secuta  abhinc  tarn  diu  cuncta  civitas 
ordinem  est  [cfr.  c.  17 , 1 Lov.  3 ‘de  foedere’,  c.  20,  3 ‘fixitdonoi 
aofvtrterantque  in  se  a b curru  dictatoris  civium  ora  et’]  magistratuum , 
tum  [cfr.  § 8 Par.  Med.  ‘magistrai«//»’]  celebris  actae  rei  huius  [cfr.  § 3 
varr.  leett.]  rnemoriam  pro  arbitrio  variare  ausus  [cfr.  § 11  ‘arbitror  va- 
riaa’]  essem  communem  [cfr.  § 8 fin.].  Nam,  vide , iam  et  [cfr.  varr. 
leett.  et  infra  Med.  ‘velnd  velut  funesti’  pro  ‘voltu  tibi  illic  velut  fu- 
nesto’  et  supra  ‘iam  illud’  et  ‘etiam  deinde’]  illud  accedit,  ne  tarn  clara 
praeproperc  [cfr.  Lov.  4;  acceptum  fuit  ita,  ut  si  inter  quatuor  prae« 
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positiones  — prae,  pro,  per,  e — eligenda  una  esset]  pugna  feratur  [cfr. 
Lov.  4]  apposite  [cfr.  Lov.  2 'possit’]  in  eum  annum  transferri  posse 
[Med.],  quod  inbelle  triennium  ferme  pestilentia  inopiaqne  frugum  circa 
creditum  [cfr.  Gaertn.  et  c.  12,  9 'circum’]  fuisse  [cfr.  mox  'fuit*  et  supra 
'incautus  fuiseet  nunc  minus’]  tum  [cfr.  'M.’]  Cornelium  consulem  fccit 
[cfr.  statira  ante  'fuisse’],  adeo  ut  quidam  annales  voltu  tibi  illic  [cfr. 
Med.  et  supra  'vide  iam  et  illud’  et  § 8 'valde  infausto  cet.’]  velut 
funesto  [cfr.  § 8 'infestatis’]  nihil  praeter  nomina  consulum  suggerant. 
(§  10):  Tertius  ab  contestato  [cfr.  ad  § 8 ren  testis’]  memoria  hac  [cfr. 
V 088.  1 rac’  et  c.  16,  1 rmonumento  archa ’]  consulatu  Cossi  annus  tri- 
bunum  eum  militum  consulari  potestate  habet , eodem  anno  magistrura 
equitnm , quo  in  imperio  alteram  insignem  edidit  pugnam  equestrera. 
Ka  libera,  pacne  do  [cfr.  § 4 'libra  pendo’],  nec  vel  ab  litulo  signati  [cfr. 
c.  18,  5 Med.  'intulit  signate']  thoracis  longe  [cfr.  § 7 Par.  fthorace 
lonteo']  remota  vel  tum  aliunde  [cfr.  c.  21,  3 Harl.  2.  Port.  Lips.  Hav.] 
per  monumentorum  pariter  postulandam  [cfr.  c.  11,  6]  impedita  Romanortm 
[cfr.  c.  18,  8 Par.  'impeditum  Romanorum’]  publice  fidem  panditur  via 
[cfr.  c.  15,  5 Veith.],  si  [cfr.  c.  15,  5 Leid.  2 cet.]  quis  ex  utiiusque 
generis  [cfr.  c.  18,  6 'quies  ne  Etruscis  nisi  cogerentur’,  c.  12,  9 rnisi 
quod  ('ut’  Frgm.  II.)  extruria’]  comparatione  rem  iudicaturus  [cfr.  c.  16,  7 
Med.  et  c.  15,  3 Voss.  1 'pactionem  iudicatam’]  haud  infructuosa  testiwn , 
neque  datä  velis  libei'e  [cfr.  c.  15,  6 'frumentarium  neque  divitem  tn/ibre’] 
coniecturä , est.  (§  11)  Sed,  ut  ego  arbitror,  vaua  versatorum  ita  eliam 
in  altera  Cossi  — neque  id  iam  magis  obiter  tantum  — vicloria  (cfr.  c. 
15,  6 Med.  'magis  obtandus’,  Lov.  4.  Lips.  fobiiciendo  tantum  victo- 
rem’]  exponenda  annalium , quasi  ca  in  re  [cfr.  § 8 rqui  si  ea  in  re’] 
tnaxime  triumphalem  secuta  sit  [cfr.  § 2 Lips.  'maxime  triumphi’,  c.  17,  11 
Med.  'auxilio  p/ia/iscorum’],  nisi  exiemplo  eril  cautumy  ne  cui  bis  ivde  nota 
hac  egere  inusta  [cfr.  § 7 ' Uaoc  ergo  Au gustum  Caesarem  9 (compos.  ex 
Voss.  cet.  Frgm.  H.  et  Leid.  1)  et  Med.  ( templor  um  omniura  conditore 
ac  restitutorem’,  c.  21 , 4 Par.  rservilio  ehedem  eihis  (Harl.  1 'cwius’) 
indenniV ; paulo  post  in  hac  nostra  Lov.  4 *cni  nota  erat’]  consentiens 
omnium  ante  auctoritas  [cfr.  § 5 Harl.  1 ’omnes  ante  auctores  secutus’] 
videatur,  facile  et  ceterae  posteiitas  universae , tamquam  non  oplimi  iuris  sit, 
memoriae  fidem  detraxerit  [cfr.  § 6 Voss.  2.  Lov.  3 'ceterum  />os/quam\ 
Gaertn.  Lips.  roptima’  ut  § 2 'optima  regis’,  ed.  Mog.  al.  'detraxerit’]: 
ergo  [cfr.  § 7 Frgm.  H.]  id  sanc  unum  [cfr.  c.  22,  7 Lov.  5.  Port.  reo 
sane  anno’]  versare  in  omnes  opiniones  licet,  nura  [cfr.  § 8 rcum  scripsit’; 
cui  voci  'cum’  hic  locum  non  es3c  vel  ex  coniunctivo  'scripserit’  patet] 
actor  [cfr.  c.  13,  9 Lov.  5 et  Port,  'vanique  actor’;  infra  statim  'da« 
tanttt/a  auctor ’]  pugnae  recentibus  spoliis  in  sacra  sede  positis  Iovem 
prope  intu.*  [cfr.  c.  19,  1 Lips.],  cui  vota  erant , Romulumque  ipse  [cfr. 
Lov.  4]  tune  [cfr.  c.  19,  1 Frgm.  H.]  intuens,  haud  spernendos  falsi 
tituli  festes , sese  [ed.  Mog.  al.;  cfr.  Par.]  sic,  non  alius  clam  tantum 
auctor  cisque  Cossi  consulalus  tempora  calamum  capiens  [cfr.  c.  15,  4 ibi- 
demque  § 4 Med.  'auxilio  capiente’,  et  c.  13,  4 Veith.  'consnlatus  ca- 
pienilus’]  ob  maius  ci  Iovis  imponendum  dono  decus  [cfr.  § 4 Lov.  2 'iovis*, 
Leid.  2 cet.  inverso  vere  ordine  'iovi  posuit  donnm’]  in  spoliis  Cossi 
[cfr.  § 3 Lips.  'diei  fructum  prope  solus  Cossus  tulerat’],  qui  erat  tum 
interea  vir  f actus  ex  tribuno  ante  militum  consularis  [cfr.  c.  19,  1 et  12,  4 
Med.],  A.  Cornelium  Cossura  consulem  scripserit.’  — Stultus  sane  forem, 
si  in  tarn  lacunoso  loco  me  ubique  manum  Livii  iam  assecutum  esse 
contenderem ; sed  multo  tarnen  stnltior,  si  dubitarera  contendere  et  sen- 
tentiam  fere  universam  et  pleraque  etiam  verba  nunc  demum  esse  red- 
dita  Livio  sua.  Alii  non  modo  varias  lcctiones  explicare  et  adbibere 
supersederunt  — id  quod  imraaturae  , quam  secuti  sunt , rationis  criti- 
cae  causa  excusari  debet  — , sed  eundem  Livium , cuius  de  fide,  de 
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animi  siinul  et  orationis  candore,  de  summa  denique,  ubi  aliorum  causa 
agitur , argumeutandi  sollertia  mille  exemplia  testata  constat,  nunc  in 
sua  turpissinie  labentem  et,  dum  meraa  ambages  narrat,  fieri  posse,  ut 
de  vera  scriptoris  voluntate  eodem  tempore  celetur  Augustus,  quo  cete- 
ros  lecturos  non  celari  cupiat,  liaud  aliter  sperantem  facinut,  ac  si  illum 
aut  latini  sermonis  minus  gnarum  aut  hebetioris  ingenii  esse  putasset. 
Ignoscatis  hisce  vos , sancti  Livii , si  potestis,  manes:  mihi  certe  id, 
quod  vix  potuisse  fatear,  ignoscetis. 

IV  23,  3:  'ante  cum  ct  ita  [cfr.  Lov.  4 et  Harl.  2]  Licinio  libros 
haud  dubio  [Gaertn.]  sequi  linteos  placet,  ut  [eff.  Med.  'aut  dubiae’] 
Tubero  inccrtus  veri  est;  sit  deinr/e  rem  eeriaturo  [cfr.  cap.  13,  9 Harl. 
1 'incertati']  vi  test ium  bene  [cfr.  cap.  16,  2 Lips.  'bene  aurato1]  cora- 
parata  hie  [Gaertn.]  quiqne  in  integro  me  posuis^c  satis'  [cf.  Lov.  4]. 
Locus  infestatus  ex  correcturis  ad  cap.  20  fere  pertinentibus. 

IV  24,  2:  fspem  integram  communicare  [cfr.  Veith.  et  Lov.  5 'rem'] 
conati  non  sint.’  — § 7:  fdeposito  suo  magistratu,  modo  anworum  alia 
[cfr.  Harl.  2 § 5]  magis  arto  imposito  »7/*,  cui  communicati  tune  sunt  siinul 
diclaturae  [cfr.  § 2]  et  aliorum  magistratuum  fines  secum  composili  [cfr.  Lov. 
4]  alteri.’  — § 8:  fprimores  patrum,  cum}  quam  velut  cessuram  esse 
nonne  sibi  inde  cuncti  irent  gustatum , eius  bi  deminntum  censurao  ius  no- 
luissent,  tarnen  in  re  eosdem  fuissc  [cfr.  cap.  25  , 3 Lov.  4 frerum  otium 
fuit']  exemplo  accrbitatis  censoriae  offensos.  ’ 

IV  25,  4:  fmagna  tarnen  clades  in  urbe  agrisque  promiscuo  liominum 
pocorumque  ab  pernicie  accepta.  Famem  cum  incultu  et  sic  [cfr.  Hav. 
'et  in  S/ciliam’]  qui  irrepait  ngrorum  timentes’  cet. 

IV  37,  8:  rclamor  indicium  priroum  fuit,  qua  res  inclinatura  esset, 
excitatior  crebriorque  ab  hoste  sublatus;  ab  Romanis  dissonus,  impar, 
segnius  se/aper  iteratus  iam  coeptum  clam  oriri  prodidit  pavorem  ani- 
morum.’ 

IV  44 , 11:  ' crimine  si  certo  innoxia  [fat’  ? ] , ab  suspicionc  tarnen 
propter  cultum  amoeniorem  ingeniuraque  liberius  illa , quam  virginem 
decet,  parum  abhorrens.  Decrela  [cfr.  Hav.  fdeceret’]  imparem  obruente 
famam  iam  causa , ipsam  primo  re  am  ampliatam,  deinde  absolutam  cet.’ 

IV  54,  6:  fPro  ingenti  itaque  victoria  ea  fuit  plebi  quaestura:  neque 
sine  causa  non  id  iam  honoris  ipsam  iuiis  sui  finem  existimabant , sed  pate- 
factus  cet.’ 

VI  24,  10:  ' Optimum  visum  est  in  flectentem  contuwaccs  iam 
tradi  equos.’ 

IX  5,  7:  'illos  beluarum  modo  caecos  in  foveam  missos  [sc.  ab  hoste] 
tHapsos.’  § 10:  'esse  se  neqniquam  armatos , nequiquam  vires  sibi,  nequi- 
quam  animos  datos. ’ Luce  clarins  est  Gelenium  sua  in  codice  invenisse: 
verba  'hoc  scribac  oscitanti  imputandum  ’ respiciunt  lectionem  ante  id 
tempus  vufgatam , quam  in  lemmate  Gelenius  attulerat.  § 13:  rtum  a con- 
sulibus  abire  lictores  iussi  et  [Veitli.  riu8sit’]  paludamenta  y?/oque  de- 
tracta,  tantum  inter  ipsos^ue  id  eos , paulo  ante  qui  consules  exsecran- 
tes  cet.’ 

XXI  40,  7:  fnisi  creditis,  qui  exercitu  incoltimi  pugnam  detracta- 
vere,  eös  duabus  partibus  peditum  equitumque  in  transitu  Alpium  amis- 
sis,  cui  plures  pugnae  [cfr.  supra  I 37,  2]  perierint  quam  supersint,  plus 
spei  nactos  esse.’  Cfr.  XXXV  26  fin. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Kiel.]  Erschienen  ist  der  4.  Band  der  Schriften  der  Univer- 
sität zu  Kiel  aus  dem  J.  1857,  über  welchen  wir  nunmehr  zu  berich- 
ten haben.  Er  enthält  1)  das  Verzeichnis  der  Sommervorlesungen  mit 
der  Abhandlung  von  Prof.  Georg  Curtius  de  cniomaliae  cuiusdam  grae- 
cae  analogia  (7  S.  4).*  Der  Verf.,  dessen  schätzbare  sprachwissenschaft- 
liche Arbeiten  bekannt  genug  und  so  eben  durch  das  treffliche  Werk, 
Grundziigo  der  griech.  Etymologie,  lr  Th.,  bereichert  worden  sind,  will 
hier  nicht  den  alten  Streit  über  Anomalie  und  Analogie  erneuern,  glaubt 
aber,  dasz  aufs  eifrigste  dahin  gestrebt  werden  müsse,  f ut  Anomalia, 
invisa  Inscitiao  filia,  fortiter  impugnata , Analogiae  et  quae  eam  gene- 
ravit  Veritatis  regnum  magis  magisquo  augeatur.  Quo  in  studio  non 
uno  semper  couatu  eo  perveniemus , ut  ipsam  Analogiae  specicm  uullo 
velo  obductam  intucamur,  sed  interdum  iain  aliquid  effecisse  nobis  vi- 
debimur , si  vel  in  Anonmliae  partibus  urobram  quandam  aequalitatis  et 
imaginem  repercussara  conspexerimus.’  Hierzu  will  der  Verf.  einen 
Beitrag  liefern  und  betrachtet  demnach  das  Verhältnis  der  Doppelcon- 
sonanten  tt,  <7<T,  dd,  f in  den  griechischen  Verbalbildungsformen  zu  den 
inutmaszliehen  einfachen  Stammeonsonauten.  fln  universo  hoc  verbo- 
rum  gencre  y literam  non  genuinnm  esse  et  per  totam  linguam  Graecam 
lianc  legem  valere  contcndimus,  ut  og  non  ex  aliis  literis  oriatur,  quam 
ex  x,  % y xi  Daquc  praesentia  rpQUGGco,  gaGGco,  nXrjGGeo,  TCQciGGa, 
alXuGGco , iam  eo  tempore  formata  esse  dicemus  quo  x in  horum  verbo- 
rum  radice  andiebatur,  nec  alitcr  orta  esse,  quam  tpQi'aoco  ex  eo  qnod 
fuit  (pqix.  Postea  in  quibusdam  plenioris  in  locnm  mollior  inediae  lite- 
rae  sonus  succcssit,  ibi  praecipue  ubi  medium  inter  duas  vocales  locum 
teuebat,  ut  in  tqpQayrjv,  xXqyij.  Confusa  semel  et  perturbata  pristina 
linguae  analogia  contagio  ad  alias  quoque  formas  ita  pertinuit,  ut  contra 
iustam  normam  y a gemin&to  g fere  non  longius  quam  x vel  x abesse 
videretur.’  — 2)  Verzeichnis  der  Behörden,  Commissionen,  Beamten, 
Institute,  Lehrer  und  Studierenden  im  Sommersemester  1857.  Die  Ge- 
samtzahl der  Studierenden  betrug  1-12,  nemlich  34  Theologen,  46  Juri- 
sten, 38  Mcdiciner,  24  Philosophen  (darunter  10  Philologen). — 3)  Das 
Verzeichnis  der  Wintervorlcsnngou  mit  der  Abhandlung  von  Prof.  G. 
Curtius:  de  aorisli  latini  reliquits  (8  S.).  Der  Vf.  tritt  auch  jetzt  noch 
der  Ansicht  des  Schöpfers  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  P. 
Bopp.  u.  a.  entgegen,  als  oh  alle  oder  einige  Formen  des  lat.  Perfects 
den  griech.  Aoristen  entsprächen;  er  hält  vielmehr  mit  L.  Lange  (Ztschr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  1857  S.  149)  an  der  vor  14  Jahren  aufgestellten 
Bemerkung  fest,  rperfectorum  latinorum  genera  omnia,  uullo  excepto 
cum  Graecorum , Indorum,  Germanorum  perfectis,  non  cum  aoristis  esse 
comparanda.’  Aber  andere  eigentümliche  Ueberreste  findet  er  in  ver- 
einzelten kürzeren  Formcu,  wie  pagunt,  tagit,  attigat,  welche  neben 
den  volleren  pangunt,  tangit , attiugat  erscheinen;  er  eriunert  an  gigno, 
das  aus  gi-gen-o  entstanden  ist  wie  yi~yv-o\ica  aus  yi-yev-o-gai,  wie  die 
zu  fero  und  sum  gehörenden  abgeleiteten  Zeitformen ; weist  auf  die 
Participialbildungen  der  verba  3.  Conj.  auf  -io,  wie  capio,  pario , fodio 
. hin  und  unterscheidet  pariens,  r\  xt'xroucror,  von  parens  r\  x sxovcct  und 
parentes  of  xexdvxss  (wogegen  eine  Stelle  wie  Soph.  El.  342.  Schndew. 
wegen  des  darauf  gelegten  volleren  Gewichts  der  Bedeutung  nicht  streite), 
und  auf  den  gewis  nicht  zufälligen  Umstand  hin,  dasz  in  bencficentior, 
magnificentia , dieses  i eben  so  verschwunden  sei , wie  es  sich  in  patiens 
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und  sapiens  umgekehrt  constant  erhalten  habe,  wie  nicht  minder  im 
Inf.  und  Fut.  von  parere  (Enn.  ann.  lOparirc,  Pomp.  Bon.  20  paribis), 
während  es  in  evenat  (Enn.  fr.  238,  PI.  Cure.  1,1,  39.  Pompon.  35)  ad- 
venat  (PI.  Pseud.  1030)  u.  a.  ausgestoszen  sei.  — 4)  Verzeichnis  der 
Behörden,  Lehrer  und  Studierenden  im  Winter  1857  — 58.  Zahl  der 
Studierenden  122,  darunter  27  Theologen,  39  Juristen,  30  Mediciner  und 
26  Philosophen  (13  Philologen).  — 5)  Chronik  der  Univ.  zu  Kiel,  49  S. 
und  2 Beilagen,  22  S.  Der  Prof.  Dr  P.  Roth  in  Rostock  wurde  zum 
ordentl.  Prof,  des  deutschen  Rechts,  der  auszerord.  Prof.  Dr  Panum 
und  der  Privatdocent  DrEsmarch  zu  ord.  Professoren  der  Medicin, 
Prof.  Dr  med.  Götz  zum  Etatsrath  ernannt.  In  der  juristischen  Fa- 
cnltät  fanden  2 (1  honoris  causa),  in  der  medicinischen  12  (auszerdem 
6 zu  Licentiaten),  in  der  philosophischen  9 Promotionen  rite  und  in  ab- 
sentia  statt.  — In  dem  Abschnitte  zur  Geschichte  der  Universität  wer- 
den 7 Biogrnphieen  von  älteren  Rechtslehrern  der  Universität  geliefert, 
worunter  namentlich  Samuel  Rachel,  Magnus  Wedderkopp  und  Nie.  Mar- 
tini hervorragen.  — Aus  dem  Rectoratsberichte  erfahren  wir  insbeson- 
dere noch,  dasz  sich  fiir  Mathematik  und  Physik  Dr  Matth  i essen  und 
für  die  Philologie  Dr  Albcrti  und  Dr  Hennings  (Verf.  der  Abhand- 
lung über  die  Telemachie  im  3.  Supplementbando  der  Jahrbücher)  als 
Privatdocenten  habilitiert  haben.  Auch  wurden  der  Universität  erfreu- 
liche Vermächtnisse  gemacht;  zu  den  vier  jährlichen  Stipendien  von  je 
60  Thlr.  preusz.,  welche  die  Mitglieder  des  philologischen  Seminars  ge- 
nieszen,  kamen  noch  2 neue,  eben  so  gut  ausgestattete,  hinzu,  und  ge- 
wis  wird  auch  das  dazu  beitragen,  die  Blüte  des  philologischen  Studiums 
in  Holstein  und  an  der  Kieler  Universität  frisch  und  lebendig  zu  erhal- 
ten. Ein  ebenso  aufmunterndes  Institut  für  die  philologischen  Studien 
ist  die  Schassische  Prämienstiftung,  welche  im  letzten  Jahre  512  Thlr. 
preusz.  für  die  Bearbeitung  philologischer  Preisfragen  vertheilt  hat.  Die 
für  1858  neu  aufgegebenen  Themata  sind  folgende:  1)  de  Hesiodi  theo- 
goniae  prooemio  (v.  1 — 115)  ita  disseratur,  nt  de  recentiorum  inde  a 
Godofredo  Hermanno  (cf.  praef.  hymn.  Hom.  1806)  usque  ad  Edtiardum 
Gerhardum  (cf.  prael.  acad.  Berol.  1856)  opinionibus  simul  fiat  iudi- 
cium;  2)  Antiphontis  dicendi  genus  cum  Thucydideo  comparetur;  3) 
Quid  Car.  Lachmannns,  Frid.  Ritschelius  et  ii,  qui  hos  seenti  sunt,  in 
grammatica  latina  emendanda  profeccrint , distinctis  inter  se  istius  dis- 
ciplinae  partibus  et  capitibus,  in  conspectu  ponatur;  4)  Oracula  Apolli- 
nis  Delphica  colligantur  atque  eommentariis  illustrentur;  5)  de  dividendi 
rationc  logica,  quid  Aristoteles  in  libr.  I.  de  part.  anim.  capp.  2 — 4 
senserit,  exponatur , exemplis  illustretur , examinetur;  6)  initia  disci- 
plinae  botanicae  ex  Aristotelis  et  Theophrasti  scriptis  exponantur  atque 
cum  huins  aevi  de  plant is  doctrina  coraparentur ; 7)  libri,  qui  sapientia 
Salomonis  inscribitur,  dogma  de  sapientia  divina  ita  exponatur,  ut, 
quatenus  et  e vetere  testamento  et  e Graecorum  pliilosophia  derivandum 
sit,  appareat;  8)  Marcus  Aurelius  Antoninus  imperator , quomodo  chri- 
stianorum  gravis  inseetator  evadere  potnerit,  e libris  eius  etg  £ctvxov 
ostendatur;  9)  minima  capitis  deminutio  num  ipsa  natura  sua  etiam 
iuris  conditionem  deminuit?  10)  Ulpiani  institutionum  fragmentnm  in 
bibliothcca  palatina  Vindobonensi  repertum,  quod  edidit  Stephanus  End- 
licher Vindobonae  1835,  commentario  exegetico  et  critico  ornetur.  — 
Wir  schlieszen  hieran  die  in  der  Universitätschronik  mitgetheilten  Nach- 
richten über  die  Schleswig  - holsteinischen  Gele  hrtensch  ulen,  weil 
von  diesen  sonst  wenig  Kunde  nach  dem  übrigen  Deutschland  zu  drin- 
gen pflegt:  1)  Altona,  Christianeum.  Das  Osterprogramm  enthält  eine 
Abhandlung  von  H.  Chr.  Lange:  Jesu3  und  Judas  in  ihrem  Verhält- 
nisse zu  einander,  Th.  1.  Das  Gymnasium  hatte  im  Winter  1856  — 57 
186  Schüler,  in  I 25.  Mich.  1856  gieng  kein  Primaner  zur  Universität, 
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Ostern  1857  verlieszen  9 Primaner  das  Gymnasium,  von  denen  4 zur 
. Kieler  Universität  giengen  ; Mich.  1857  betrug  die  Schülerzahl  160,  von 
denen  21  in  I;  2 verlieszen  die  I.  Klasse,  um  in  Kiel  zu  studieren.  — 
2)  Rendsburg,  Realgymnasium.  Durch  den  Tod  des  am  2.  Aug.  1857 
unerwartet  verstorbenen  Rectors  und  2.  Lehrers,  Dr.  Vechtmann  er- 
litt die  Schule  einen  groszen  Verlust.  Derselbe,  ein  geborner  Hannove- 
raner, war  1843  in  Göttingen  promoviert,  1845  Lehrer  an  der  Entiner, 
1848  an  der  Meldorfer  und  seit  1854  bis  zu  seinem  Tode  an  der  Rends- 
burger  Schule.  Als  Ilülfslehrer  trat  für  ihn  der  Privatdocent  Dr  But- 
tel von  Kiel  für  Mathem.  und  Physik  ein.  Die  Schülerzahl  des  Real* 
gymn.  betrug  im  Sommer  1857  190  und  stieg  im  Winter  1857  — 58  auf 
204.  Michaelis  1857  gieng  1 Primaner  auf  die  Kieler  Univ.  — 3)  Glück- 
stadt. Das  Osterprogramm  1857  enthält  von  C.  Meins:  das  Christen- 
thum  und  die  Naturwissenschaften.  Ostern  1856  giengen  4 zur  Universität, 
Mich.  1856  u.  Ostern  1857  keiner. — 4)  Kiel.  Das  Oster  programm  ent- 
hält 2 (auch  schon  in  diesen  Blättern  besprochene)  Schulreden  v.  Prof. 
Dr  Horn.  Ira  Sept.  1857  wrard  der  Schulamtscandidat  Petersen  aus 
Heide  zum  6.  Lehrer  ernannt,  ein  ausgezeichneter  Schüler  des  Prof,  der 
Physik  Ad.  Erman.  Mich.  1856  hatte  die  Schule  238  Schüler.  Ost 
1857  giengen  4 auf  die  Univ.  (3  auf  die  Kieler).  Mich.  1847  giengen 
2 ab,  um  dort  zu  studieren.  — 5)  Meldorf.  Osterprogramm  v.  Subr. 
Jungclaussen:  zur  Chronologie  der  Gedichte  Catulls . Dr  B a h n s o n , 
bisher  in  Giückstadt  constituiert , ward  am  1.  Sept.  1856  zum  8.  Lehrer 
ernannt,  dagegen  Cand.  Beckmann  aus  Schleswig  in  gleicher  Eigen- 
schaft nach  Glückstadt  versetzt;  Dr  ßahnson  ist  später  einem  Rufe 
nach  Hamburg  gefolgt.  Schülerzahl  im  Sommer  1856  50,  in  I 7.  — 6) 
Plön.  Osterprogr.  von  Dr  H.  Keck:  de  IJoratii  episl.  lib.  1 ad  Lud . 
Doederlein.  Schülerzahl  im  Sommer  03,  im  Winter  104.  Mich.  1856 
giengen  3,  Ostern  1857  2,  Mich.  1857  2 zur  Univ.,  alle  nach  Kiel.  — 
7)  Flensburg,  Gelehrten-  und  Realschule.  Progr.  v.  Jul.  1857:  2te 
Fortsetzung  des  Katalogs  der  Schulbibliothek.  Schülerzahl  im  Jul.  1856 
245,  5 giengen  zu  derselben  Zeit  zur  Univ.,  I nach  Kiel;  Ostern  1857 
waren  40  Schüler  in  den  lat.,  84  in  den  Real-  und  136  in  den  gemein- 
schaftlichen Klassen,  also  im  ganzen  260.  — 8)  Hadersleben.  Progr. 
v.  Jul.  1857,  dänische  Abhandlung  v.  W.  A.  Bloch:  Rom  unter  der  Re- 
gierung der  Könige , Beitrag  zur  Erklärung  von  Livius  /.  Im  Jul.  1856 
verlieszen  5 Schüler  die  Schule  und  giengen  auf  die  Univ.  nach  Kopen- 
hagen. Schülerzahl  im  Jul.  1857  161.  Der  Real  unterricht  der  Schale 
ward  erweitert  durch  Einrichtung  einer  Vorbereitungsklasse,  einer  voll- 
ständigen Realklasse  neben  der  3.  u.  4.  Klasse  und  einer  5n  Realklasse, 
die  Lehrer  zahl  vermehrt  durch  Adjunct  Möller.  Die  Schule  hat  einen 
Rector,  Conrector,  Subrector,  2 Collaboratoren  , 6 Adjuncten,  2 Hülfs- 
lehrer.  — 9)  Schleswig.  Das  Progr.  enthält  die  Selbstbiographieen 
der  neu  angestellten  Lehrer  Helms  und  Lorenzen  (jener  ist  in  Däne- 
mark geboren , dieser  hat  in  Kopenhagen  studiert).  Die  Schule  ist  tfbenso 
mit  Lehrern  ausgestattet  wie  die  Hadersiebener;  ein  Prediger  am  Dom 
gibt  den  Religionsunterricht  in  I und  II.  Schülerzahl  106.  — Noch 
erwähnen  wir  die  Lanenburgisclie  Gelehrtenschule  zu  Ratzeburg. 
Programm  zur  Osterprüfung  1857  enthält  von  Collab.  W.  Hornbostel: 
über  die  Einwirkung  der  vergleichenden  Grammatik  auf  die  Methode  des 
franz.  Unterrichts  an  Gymnasien.  Schülerzahl  Ostern  1856  68,  Ost.  1857 
75;  Ostern  1856  gieng  1 Prim,  zur  Kieler  Univ.  Ostern  1857  verlieszen 
2 die  Schule,  Mich.  1857  1,  und  zwar  um  in  Kiel  zu  studieren.  — Subr. 
Aldenhoven  muste  wegen  Krankheit  durch  Candidat  Frahm  ersetzt 
werden  (und  hat  später  die  erbetene  Entlassung  erhalten).  — 6)  Ein- 
ladungsschrift  zur  Feier  des  königl.  Geburtstags,  mit  einer  Abhandlung 
aus  der  Schassiscben  Prämienstiftung  von  Michaelis:  dissertatio  de 
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auctoribus , quos  Horatius  in  libro  de  arte  poetka  secutus  esse  videatur  (kurz 
eingeleitet  von  Prof.  G.  Curtius),  35  S.  4.  Die  interessante  Unter- 
suchung, die  der  bescheidene  junge  Verf.,  der  bald  nachher  mit  einem 
königl.  Reisestipendium  nach  Italien  gegangen  ist , selbst  nicht  zum  Ab- 
schlüsse gebracht  zu  haben  meint,  ist  mit  vieler  Umsicht  und  besonne- 
ner Ruhe , aber  auch  mit  einer  schätzbaren  Belesenheit  und  Sorgfalt 
geführt  worden.  Der  Verf.  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  dasz  Horaz  aus 
dem  alcxandrinischen  Grammatiker  Neoptolemos,  auf  den  der  Scholiast 
Porphyrio  so  vorzugsweise  unsere  Aufmerksamkeit  hinlenkt  und  der  ne- 
ben epischen  Gedichten  allerdings  auch  grammatische  Schriften  verfaszt 
hat,  einiges  wenige  genommen  , manches  auch  aus  den  Schriften  des 
Platon  und  Aristoteles  geschöpft  haben  könne , auch  bei  anderem  sich 
vielleicht  römischer  Schriftsteller  bedient  habe , in  dem  bei  weitem  mei- 
sten aber  selbständig  seinem  Scharfblick  und  gesundem  Sinne  und  sei- 
ner eigenen  Erfahrung  gefolgt  sei.  — Hierauf  folgt  eine  gegen  die  son- 
stige Gewohnheit  deutsch  gehaltene  Festrede  von  Prof.  G.  Curtius, 
worin  die  Wahl  der  Sprache  für  den  Vortrag  mit  der  Rücksicht  auf  den 
weiteren  Kreis  der  Zuhörer  bei  dieser  Gelegenheit  gerechtfertigt  und 
wichtige  Züge  aus  dem  Wesen  und  der  Geschichte  der  deutschen  Uni- 
versitäten hervorgehoben  werden.  Insbesondere  legt  der  Redner  Ge- 
wicht darauf,  dasz  die  Universitäten  aus  dem  dem  Mittelalter  so  wesent- 
lich eigenthiimlichen  Corporationsgeiste  hervorgegangen  sind.  Die  Uni- 
versitäten wurden  privilegierte,  mit  vielen  und  groszen  Vorrechten  ver- 
sehene, fest  geordnete  Stätten  der  Gelehrsamkeit,  sicherlich  ein  groszer 
Segen  für  Zeiten,  in  denen  es  bei  geringerer  Ausbreitung  der  Wissen- 
schaft um  so  mehr  starker  Vereinigungs-  und  gleichsam  Brennpunkte 
bedurfte.  In  Erinnerung  an  diesen  Ursprung  sind  die  Universitäten 
auch  heut  zu  Tage  immer  noch  Körperschaften  und  müssen  sich  als 
solche  betrachten,  haben  sie  in  dieser  Eigenschaft  ihre  besonderen  Rechte 
und  müssen  sich  freuen , wenn  diese  in  dauernder  Haltung  und  Uebung 
bleiben.  Allerdings  aber  haben  die  Universitäten  nicht  mehr  den  An- 
spruch ausschlieszliche  Bildungsstätten  zu  sein.  Wenn  sie  daher,  auch 
in  enger  Gemeinschaft  mit  den  für  sie  vorbereitenden  Gelehrtenschulen 
noch  immer  die  eigentlichen  und  Hauptstätten  für  jene  gelehrte  Bildung 
sind,  welche  sich  an  die  Tradition  der  Jahrhunderte  anschlieszt  und  die 
Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen  sucht,  so  wäre  das  doch  ein  ver- 
kennen ihrer  gegenwärtigen  Stellung,  wollten  die  Universitäten  anderen 
Richtungen  geistigen  Lebens  mit  Geringschätzung  begegnen  oder  sich 
gegen  die  übrige  Welt  engherzig  absperren.  — 7)  12  medicinische  und 
1 physikalische  Inaugural-Dissertation  von  B.  W.  Feddersen,  welche 
in  deutscher  Sprache  Beiträge  zur  Kenntnis  des  elektrischen  Funkens 
(35  S.  gr.  8 nebst  2 Bildertafeln)  gibt.  In  der  philosopb.  Facultät  ist 
der  Druck  der  Abhandlungen  nicht  obligatorisch  und  die  Arbeiten  er- 
scheinen daher  oft  unter  etwas  veränderter  Gestalt  durch  den  Buchhan- 
del oder  in  Zeitschriften.  Eing. 

Gent.]  Zur  Eröffnung  des  neuen  Cursus  der  Universität  am  12.  Oct. 
1858  erschien  von  dem  derzeitigen  Rector,  dem  um  das  Studium  der 
Philologie  in  Belgien  hochverdienten  Prof,  der  Archäologie  J.  Roulez 
ein  Programm:  ouverture  solennelle  des  cours  et  distribution  des  prix  de- 
cernis  par  la  ville  usw.  12.  Oct.  Discours  et  rapport  du  recteur  M.  J. 
Roulez  (30  S.  gr.  8).  Die  elegante  Rede  S.  3 — 20  behandelt  les  moeurs 
ilectorales  de  Rome  und  gibt  ein  bei  aller  Präcision  lebensvolles  und  fri- 
sches Bild  des  Wahlverfahrens  rücksichtlich  der  Bewerbungen  der  Can- 
didaten.  Der  erlaubte  und  unerlaubte  ambitus  mit  allen  einzelnen  Zwei- 
gen wird  charakterisiert  und  die  betreffenden  Gesetze  treffend  erläutert. 
Der  Rapport  berichtet  über  das  Studienjahr  1857  — 58.  Die  academi- 


414  Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notizen. 

sehen  Vorlesungen  worden  von  201  Zuhörern  besucht,  unter  denen  95 
der  juristischen,  79  der  medicinischen  Facultät  angehörten.  Bei  dem 
Concurs  aller  Universitäten  hatten  2 Genter  den  Preis  davon  getragen 
und  von  dem  König  Medaille  und  Krone  empfangen.  Ueberhaupt  sind 
seit  17  Jahren  51  Proismedaillen  vertheilt  worden,  von  denen  Gent  22, 
Lüttich  15,  Brüssel  8,  Löwen  6 erhalten  hat.  Unter  den  persönlichen 
Notizen  ist  bemerkenswerth , dasz  Roulez , nachdem  er  das  Rectorat 
1 Jahr  begleitet  hatte,  1858  auf  3 Jahre  zu  diesem  Amte  berufen  ist, 
worüber  wir  uns  im  Interesse  der  Philologie  und  der  tüchtigen  Wissen- 
schaftlichkeit überhaupt  freuen.  Der  ganze  Bericht  bezeugt  den  höchst 
erfreulichen  Standpunkt  der  Universität  Gent , welcher  grossen  Theils 
den  Anstrengungen  des  Hm.  Roulez  zu  verdanken  ist  und  am  besten  die 
übelwollenden  Bemerkungen  widerlegt,  welche  die  Feinde  dieser  Univer- 
sität ausgestreut  haben  mögen.  Der  Bericht  enthält  mehrere  offene  An- 
deutungen davon  und  zwischen  den  Zeilen  kann  man  deren  noch  mehrere 
lesen.  W.  R. 


Zur  Frage  über  die  Abiturientenprüfungen. 


Oben  S.  179  habo  ich  im  Hebräischen  die  schriftliche  Prüfung  als 
ausreichend  für  das  Abiturientenexamen  bezeichnet.  Auf  der  letzten 
Lehrerversammlung  in  Oschersleben  bin  ich  indes  namentlich  durch 
meinen  geehrten  Freund,  Herrn  Director  Dr  Jeep  aus  WoltTenbüttel, 
belehrt  worden,  dasz  die  richtige  Lesung  der  Vocale  für  den  hebräi- 
schen Elementarunterricht  eine  Hauptschwierigkeit  sei,  nach  deren 
Uebferwindung  alles  andere  leicht  falle,  dasz  deshalb  im  Hebräischen, 
in  dessen  Unterricht  elementare  Grundlegung  für  das  Gymnasium  das 
einzige  Ziel  sei,  die  mündliche  Prüfung  unerlaszlich  erscheine,  da- 
gegen auf  eine  schriftliche  ohne  allen  Nachtheil  verzichtet  werden 
könne.  Ich  nehme  keinen  Anstand,  meine  Ansicht  darnach  zu  modi- 
ficieren. 

Grimma,  Juli  1859.  R.  Pietsch. 
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Zweite  Abtheilung 

hcrausgegeben  ?on  Rudolph  Dietscb. 


38. 

Die  Redaction  glaubt  den  Lesern  dieser  Blätter  einen  Dienst  zu 
erweisen  und  das  Andeuken  des  trefflichen  K.  Fr.  NUgelsbach  nicht 
besser  ehren,  das  Bild  des  tkeuern  Mannes  nicht  treffender  vor  den 
Blicken  erneuern  zu  können,  als  indem  sie  die  nachfolgenden  beiden  zu 
seinem  Gedächtnis  gehaltenen  Reden  vollständig  mittheilt: 

/.  Rede  am  Grabe  am  24.  April  1 859  gehalten  vom  Prof,  theol . 

und  U niversitäfsprediger  Dr  Gott  fr.  Thomasius. 

• \ 

Der  Gott  des  Friedens,  der  von  den  todten  .ausgeführet  hat  den 
groszen  Hirten  der  Schafe,  Jesum  Christum,  durch  das  Blut  des  ewigen 
Testamentes,  der  tröste  und  stärke  uns!  Amen! 

Andächtige  Leidtragende! 

Fs  ist  mir  der  Auftrag  geworden,  der  allgemeinen  Iraner,  die  uns 
tim  diesen  Sarg  versammelt,  einen  Ausdruck  zu  geben;  Er  selber,  mein 
heimgegangener  Freund,  hat  mich  noch  in  seinen  letzten  Tagen  beauf- 
tragt ihm  diesen  letzten  Dienst  zu  erzeigen,  und  ob  er  mich  gleich  auch 
gemahnt  hat  nicht  viele  Worte  zu  machen,  so  ist  mir  doch,  wie  ich 
jetzt  fühle,  der  Auftrag  fast  zu  schwer.  Denn  es  ist  ja  in  der  Thal  ein 
sehr  schmerzlicher,  sehr  tiefer  und  nach  menschlicher  Ansicht  fast  un- 
ersetzlicher  Verlust,  den  wir  erlitten  haben,  ein  Verlust,  der  nicht  nur 
einen  tiefen  Risz  in  sein  Haus,  in  seine  Familie  gemacht  hat,  sondern 
den  unser  ganzes  Land,  unsere  Schulen,  insbesondere  auch  unsere 
Kirche  lange  fühlen  wird,  unsere  Universität  aber  freilich  doppelt  und 
dreifach.  Denn  sie  hat  nicht  nur  einen  ihrer  berühmtesten  und  wirk- 
samsten Lehrer,  sondern,  was  mehr  ist,  eines  ihrer  treuesten  und  edel- 
sten Glieder  verloren,  und  unser  Schmerz  darüber  ist  um  so  aufrich- 
tiger, je  liebenswerlher  die  Persönlichkeit  des  Verstorbenen  war  und 
je  allgemeiner  die  Liebe  und  Hochachtung,  mit  der  wir  ihm  alle  zuge- 
tlian  waren  — alle,  sage  ich,  die  akademische  Lehrköjrperschaft,  die 
akademische  Jugend  und  die  vielen  anwesenden,  die  ich  hier  versam- 
melt sehe  aus  der  Nahe  und  Ferne.'  Ich  aber  habe  zugleich  einen 
meiner  nächsten  und  ältesten  Freunde  in  ihm  verloren.  Darum  thut 
mir  mein  Herz  sehr  wehe  und  möchte  ich  am  liebsten  einen  Leichen- 
text nehmen  etwa  wie  den:  es  ist  mir  leid  um  dich  mein  Bruder  Jona- 
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than!  Aber,  andächtige,  damit  mich  nicht  das  menschliche  Gefühl  über- 
möge und  die  persönliche  Beziehung  mich  hindere  zu  thun,  was  meines 
Amtes  ist,  so  lasset  mich  ein  wenig  ganz  absehen  von  dem  Grab  zu 
meinen  Füszen  und  von  allen  Todes  - und  Grabesgedanken  und  lasset 
mich  meinen  Blick  und  Euere  Gedanken  hinweg  von  dem  allen  auf  ein 
Wort  des  Lebens  uud  des  Sieges  richten,  das  ohnehin  heute  am  Oster- 
fest in  jedem  Christenherzen  widerklingt.  Ich  meine  aber  des  Herrn 
eigenes  Wort,  das  er  am  Grabe  seines  Freundes  Lazarus  sprach:  ich 
bin  dio  Auferstehung  und  das  Leben;  wer  an  mich  glaa- 
bet,  der  wird  leben,  ob  er  gleich  stürbe,  und  wer  da 
lebet  und  glaubet  an  mich,  der  wird  nimmermehr  sterben 
Es  ist  das  ein  groszes,  majestätisches  Wort,  desgleichen  der  Herr 
kaum  ein  anderes  in  den  Tagen  seines  Fleisches  geredet  hat,  ein  Wort, 
welches,  recht  verstanden,  alle  menschlichen  Grabes  - und  Todesge- 
danken in  ein  Triumphlied  verwandeln  kann.  Auslegen  will  ich’s  Euch 
nicht ; es  redet  laut  und  gewaltig  genug  durch  sich  selbst ; jede  mensch 
liehe  Auslegung  schwächt  es  nur  ab.  Ich  füge  deshalb  nichts  weiteres 
hinzu.  Aber  das  sage  ich:  wem  dieses  Wort  des  Herrn  eine  Wahrheit 
ist,  wer  an  ihn,  der  die  Auferstehung  und  das  Leben  ist,  glaubt  — ich 
meine,  wem  es  mit  seinem  Glauben  an  unsem  Herrn  Jesum  Christum 
kein  leeres  Wort  und  kein  bloszer  Schein  ist,  denn  mit  allem  Schein- 
werk des  Lebens  und  mit  allem  üuszern  Flitterstaat  ist  es  nichts  — , 
wem  es  also,  sage  ich,  ein  ganzer  und  voller  Ernst  mit  seinem  Glaaben 
ist,  wer  in  Christo  seinen  Heiland  erkannt,  gesucht,  ergriffen  und  kraft 
solchen  Glaubens  in  wirklicher  Gemeinschaft  mit  ihm  gestanden  hat: 
für  den  hat  der  Tod  schon  bei  Leibesleben  seine  Macht  verloren,  denn 
er  hat  in  Christo  ein  wahres,  neues,  den  Tod  übermögendes  Leben,  er 
hat  schon  mitten  in  der  Zeit  einen  bleibenden  Wesens-  und  Lebens- 
gehalt gowonnen,  über  den  dio  Zeit  auch  gar  nichts  mehr  vermag. 
Wenn  dann  ein  solcher  Mensch  stirbt,  so  braucht  man  sich  auch  nicht 
gar  sehr  zu  grämen  und  zu  betrüben;  denn  während  unsere  Füsze  noch 
nn  seinem  Grobe  stehen,  hat  ihm  der  Herr  bereits  von  oben  her  die 
Hand  gereicht  und  sein  Wort  an  ihm  erfüllt:  'ich  bin  die  Auferstehung 
und  das  Leben;  wer  an  mich  glaubet,  der  wird  leben,  ob  er  gleich 
stürbe,  und  wer  da  lebet  und  glaubet  an  mich,  der  wird  nimmermehr 
sterben.’  — Glaubest  du  das?  setzt  der  Herr  hinzu.  Das  ist  die  Frage, 
die  heute  am  Osterfeste  an  Euch  alle  ergeht,  eine  Lebensfrage  an  Euer 
Gewissen.  Von  unserem  verstorbenen  Freunde  weisz  ich,  dasz  er  an 
den  Herrn  Christum  geglaubt  hat;  er  hat  ihn  frei  mit  dem  Munde  und 
thatsächlich  mit  seinem  Leben  bekannt,  und  ist  auch  im  Glauben  an  ihn, 
mit  dem  Bekenntnis  seiner  Sünden,  aber  als  einer  der  da  wusle  dasz 
er  in  Christo  Gerechtigkeit  und  Leben  gefunden  habe,  gestorben.  Und 
der  Herr  sagt:  'so  du  gluuben  wirst,  sollst  du  dio  Herlichkeit  Gottes 
schauen. ’ — Mit  diesem  Gottesworte  getröstet  kehren  wir  zu  unserem 
Verluste  zurück,  um  einen  kurzen  Ueberblick  über  das  Leben  unseres 
theuern  Freundes  zu  thun,  wofür  er  selbst  einige  Aufzeichnungen  hinter- 
lassen  hot. 


Digitized  by  Google 


Thomasius:  Rede  am  Grabe  Nägelsbachs.  417 

Karl  Friedrich  von  Nägelsbach,  Dr  der  Philosophie  und 
Rheologie,  ordentlicher  Professor  an  hiesiger  Universität  und  Mitdirec- 
or  des  philologischen  Seminars,  Ritter  des  Ordens  vom  heil.  Michael 
md  des  Civilverdienstordens  der  baier.  Krone,  Mitglied  der  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften,  ist  geboren  am  28.  März  des  Jahres 
.806  zu  Wöhrd  bei  Nürnberg,  wo  sein  Vater,  Georg  Ludwig  Nagels- 
>ach,  damals  prcuszischer  Justizamlmann  war,  spater  k.  b.  Landrichter 
n Schnabelwaid  und  Gräfenberg;  seine  Mutter  ßabetha,  eine  geh. 
Schäfer.  Es  müssen  treffliche  Eltern  gewesen  sein,  der  Vater  ein  gan- 
zer Mann,  dio  Mutter  eine  Frau  von  reichem  Gemüt,  an  der  der  Sohn 
nit  groszer  Liebe  hieng;  nachhaltige  Eindrücke  hat  er  von  ihnen  em- 
pfangen. Aber  auch  dio  groszen  w eltgeschichtlichen  Ereignisse , die 
n seine  Jugend  fielen,  haben  einen  tiefen,  unauslöschlichen  Eindruck 
mf  ihn  gemacht  und  jenen  treuen  vaterländischen  Sinn  in  ihm  gew  eckt, 
len  er  später  nie  verleugnet  hat.  Auf  dem  Gymnasium  zu  Bayreuth, 
las  er  vom  Jahr  1814  an  besuchte,  waren  es  insbesondere  zwei  treff- 
iche  Lehrer,  denen  er  für  seine  Jugeudbildung  das  meiste  verdankte: 
ileld  und  Gabler.  Von  Held  gewann  er  die  Sicherheit  in  den  Elementen 
der  alten  Sprachen,  in  denen  or  bald  auszerordentlicho  Fortschritte 
machte,  von  Gabler  dio  Auregung  zu  einer  philosophisch  religiösen 
Richtung,  die  ihn  später  zu  Hegel  führte;  beiden  ist  er  sein  Leben 
lang  mit  kindlicher  Pietät  für  das,  was  sie  ihm  waren,  ergeben  geblie« 
ben;  denn  diese  Pietät  gogen  vormalige  Lehrer  gehörte  zu  den  Grund- 
zügen seines  Charakters.  Mit  derselben  Dankbarkeit  nennt  er  als  die- 
jenigen Lehrer  des  Gymnasiums  in  Ansbach,  die  einen  bedeutenden 
und  begeisternden  Einflusz  auf  ihn  übten,  'den  vollendeten  Kenner  der 
lateinischen  Sprache,  den  damaligen  Rector  Schäfer,  Bomhards  hcr- 
iichen  Geschichtsunterricht,  vor  allem  den  trefflichen  Lehmus,  dessen 
Religionsunterricht  in  ihm  die  philosophisch  theologische  Richtung, 
die  er  von  Gabler  her  bcsasz,  weiter  entwickelte,  aber  zu  festerer  und 
sicherer  Erkenntnis  des  Christenthums’;  ihn  hat  er  noch  in  seinen 
letzten’  Tagen  als  einen  seiner  grösten  Wohltbüter  genannt.  Als  er 
von  Ansbach  nach  Bayreuth  zurückgekehrt,  hier  das  letzte  Jahr  seiner 
Gymnasiallaufbahn  verlebte,  wurden  dem  Jüngling  die  früheren  Lehrer 
zu  väterlichen  Freunden,  und  hier  knüpften  sich  auch  die  festen  Freund- 
schaftsbande mit  einer  Reihe  seiner  Commilitoncn,  denen  er  fortwäh- 
rend in  Liebe  verbunden  blieb,  er  nennt  sie  alle  mit  Namen:  'der  beste 
von  allen  mein  unvergleichlicher  Schwager  Carl  Vogel.’  Im  Herbst 
des  Jahres  1822  bezog  Nügelsbach  die  Universität,  fast  noch  zu  jung, 
aber  reich  an  Kenntnissen  wie  wenige,  glühend  von  jugendlicher  Be- 
geisterung für  die  Wissenschaft,  aufgeschlossen  für  alles  höhere  und 
ideale,  für  alle  die  groszen  Impulse,  an  denen  jene  keimende  trieb- 
krüftigo  Zeit  eines  frühlingsartigen  erwachens  so  reich  war,  und  nicht 
minder  offen  für  den  lebendigen  Verkehr  mit  Freunden:  es  sind  zum 
Theil  die  alten  von  der  Schule  her,  aber  auch  viele  neue : 'viele  theils 
berühmt  gew  ordene,  theils  rechtschaffen  gebliebene  Ehrenmänner’  nennf 
er  sie;  ich  soll  Euch  allen  von  ihm  noch  ein  herzliches  Lebewohl 
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sagen  für  diese  kurze  Zeit.  So  waren  cs  denn  sehr  glückliche  Jahre, 
die  er  hier  verlebte.  Was  seine  hehrer  betrifft,  so  rühmt  er  vor  allem 
'die  väterliche  und  seelsorgerische  Freundschaft,  die  ihm  der  selige 
Hofrath  Heller  schenkte,  und  die  vielseitige  Förderung  und  Anregung, 
die  er  von  unserem  Collegeii  Döderlein  empfieng;  seinen  Vorlesungen 
und  seinem  Umgang  verdankt  er  die  Einführung  in  die  rechte  Methode 
der  Interpretation  und  überhaupt  in  den  ganzen  Umfang  der  modernen 
Philologie’ — und  diesen  Dank  hat  er  auch  sein  ganzes  Leben  hindurch 
und  auch  als  er  dein  früheren  verehrten  Lehrer  als  Amlsgenosse  zur 
Seite  stand,  durch  echte  Pietät  bewährt.  Neben  dem  Studium  der 
Philologie  widmete  er  sich  zugleich  dem  der  Theologie,  nicht  weil  er 
sie  je  zur  Berufssache  zu  machen  gedachte,  sondern  aus  innerem  Drang, 
woil  ihm  das  Chrislenlhum  Herzenssache  geworden  war;  und  eben 
hier  gedenkt  er  ausdrücklich  des  eutscheidenden  Einflusses,  den  die 
Predigten  des  seligen  Kraft  auf  sein  inneres  Leben  hatten.  'Durch  sie, 
sagt  er,  kam  ich  zum  erstenmal  zur  vollständigen  Erkenntnis  uod 
Aneignung  der  freien  Gnade  Gottes  in  Christo  und  dessen  stellver- 
tretendem Tode.’  Wie  tief  dieser  Eindruck  war,  darüber  musle  man 
ihn  selbst  noch  in  späten  Jahren  mit  Dank  und  Freuden  reden  hörea 
— und  wie  nachhaltig  er  gewesen  ist,  hat  sein  Leben  und  sterben  be- 
wiesen. — Der  Zug  zu  philosophischer  Erkenntnis  führte  ihn  von 
hier  auf  ein  halbes  Jahr  nach  Berlin,  wo  er  neben  ßoeckh,  der  ihm 
den  ersten  Einblick  in  das  antike  Staatsleben  cröITnete,  besonders 
Hegel  hörte  und  studierte,  mit  Verständnis  und  groszem  Gewinne  für 
seine  allgemeine  wissenschaftliche  Anschauung,  aber  ohne  die  Selbstän- 
digkeit seiner  bereits  gewonnenen  Ueberzeugung  an  jene  Philosophie 
hinzugeben,  für  deren  Meister  er  stets  eine  persönliche  Hochachtung 
bewahrte. 

Von  Berlin  kehrte  er,  angegriffen  theils  von  Ueberanslrengung, 
theils  von  allzu  groszer  Aufregung  — denn  das  gehörte  zu  seinen 
Fehlern,  dasz  er  von  seinem  überaus  lebhaften  Temperament  sich  za 
leicht  in  allzu  grosze  Erregung  versetzen  liesz  — ■,  in  die  Heimat  zu- 
rück und  beeilte  und  beschlosz  die  Vorbereitung  für  die  gros/.e  philo- 
logische Prüfung.  Aber  während  er  sie  in  Ansbach  bestand,  in  der- 
selben Woche,  starb  ihm  sein  Vater,  und  nun  stand  er  auszerst  ver- 
lassen und  aussichtslos  im  Leben  da.  Es  fehlten  ihm  die  Mittel  zur 
Existenz.  In  dieser  sorgenvollen  Lage  pflegte  er  fast  sonntäglich  seine 
zweite  Mutter  in  Gräfenberg,  die  er  ehrte  und  liebte,  zu  besuchen.  Da 
geschah  es  eines  Tages,  nachdem  er  spat  in  der  Nacht,  um  den  Tag 
für  die  Arbeit  zu  sparen,  recht  schwer  mit  Sorgen  beladen  von  Gräfen- 
berg hicher  zurückgekehrt  war,  dasz  er  plötzlich  zu  seinem  väterlichen 
Freunde  Heller  gerufen  und  von  diesem  mit  der  Nachricht  überrascht 
wurde,  dasz  Roth  von  Nürnberg  gekommen  sei,  um  ihn  zum  Verweser 
der  obersten  durch  den  Tod  des  Prof.  Baibach  erledigten  Gymnasial- 
klasse abzuholen.  Bei  Döderlein  traf  er  mit  dem  ihm  zuvor  noch  per- 
sönlich unbekannten  Roth  zusammen:  'zagend  nahte  ich  mich  dem  von 
vielen  gefürchteten  Schulmann;  aber  die  Furcht  verlor  sich  alsbald, 
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um  einer  unvergänglichen  Liebe  und  Verehrung  zu  weichen.  Im  Februar 
1827  ward  ich  dann  förmlicher  Professor  der  damaligen  In  Gymnasial- 
klassc.  Als  ich  recht  tief  und  schwer  in  Sorgen  war,  hatte  Gott  schon 
die  Sorge  hinweggenommen.  Ewigen  Preis  ihm!’  So  schlieszt  die 
Mittheilung  des  theuren  Verstorbenen  an  mich. 

Von  da  an  über  sein  weiteres  Leben  soll  ich  nur  wenig  sagen. 
Doch  halte  ich  mich  durch  diesen  seinen  Wunsch  nicht  für  so  weit 
gebunden,  um  nicht  wenigstens  anzudeuten,  was  er  uns  gewesen  ist. 

Es  war  im  Herbst  des  Jahres  1842,  als  er  einem  Ruf  an  unsere 
Universität  folgte.  Da  hatte  er  bereits  ein  reiches,  sechzehnjähriges 
Leben  und  wirken  an  dem  dortigeu  Gymnasium  hinter  sich.  Was  er 
dieser  Anstalt  gewesen  ist,  hat  erst  neuerdings  der  damalige  Vorstand 
der  Anstalt,  der  nunmehrige  Oberstudienrath  Roth,  in  der  anerkennend- 
sten Weise  ölFenllich  ausgesprochen;  aber  unserem  Freunde  war  es 
zu  viel  gethan,  darum  halte  ich  nach  seinem  Sinn  das  Zeugnis  zurück. 
Seine  früheren  Mitarbeiter  und  Schüler  wissen  es  ohnehin;  sie  haben 
an  seinem  Beispiele  gesehen,  was  es  um  den  Ernst,  um  die  Treue  und 
um  die  Liebe  eines  echten  Lehrers  ist;  in  ihrem  Herzen  hat  sich  Na- 
ge lsbacli  ein  unvergängliches  Gedächtnis  des  Dankes  und  der  Liebe 
gesetzt.  In  Nürnberg  hat  er  sich  die  Erfahrung  und  die  Gelehrsamkeit 
erworben,  die  er  an  unserer  Universität  zum  groszen  Segen  derselben 
verwertete;  von  Nürnberg  brachte  er  auch  seine  troITliche  Gemahlin 
mit  zu  uns  herüber,  mit  der  er  sich  bereits  im  Jahre  1829  am  23.  April 
verehelicht  hatte,  Rosalio,  die  älteste  Tochter  des  Pfarrers  Wan- 
derer in  Kreuszcn,  recht  ein  Weib  nach  dem  Herzen  Gottes  und 
ganz  für  unsern  Freund  geschaffen — dazu  drei  Söhne,  dip  Frucht 
dieser  glücklichen,  schönen  gesegneten  Ehe.  So  kam  er  zu  uns,  und 
er  kam  mit  voller  Jugendkraft  und  Freudigkeit;  denn  der  Beruf  eines 
akademischen  Lehrers  w ar  das  höchste  Ziel  seiner  Wünsche.  Sechzehn 
Jahre  und  ein  halbes  Jahr  durften  wir  ihn  in  unserer  Mitte  besitzen, 
und  es  ist  gowis  keiner  unter  uns,  der  ihm  nur  cinigcrmaszen  näher 
getreten  wäre  und  ihn  nicht  lieb  und  werth  gewonnen  hätte.  Denn  er 
war  ein  lauteres,  offenes,  edles,  herliches  Gemüt;  wer  nur  irgend  mit 
ihm  verkehrte,  der  merkte  und  spürte  es  auch  sogleich,  dasz  da  nichts, 
aber  auch  gar  nichts  von  berechnenden  oder  verschlossenen  Hinter- 
gedanken, auch  nicht  ein  Zug  von  rückhaltigem  Wesen  sich  verbarg, 
sondern  ganz  konnte  man  immer  hinein-  und  hinuntersehen  in  dies 
lautere  Gemüt,  und  man  sah  in  ihm  wirklich  eine  Vereinigung  von 
Eigenschaften,  die  einen  Menschen  vor  Menscheuaugen  liebenswerth 
machen.  Was  war  liebenswürdiger  als  die  Art  seines  Verkehrs,  in 
Ernst  und  Scherz,  immer  das  ganze  innere  Leben  des  Mannes,  die 
ganze  Seele  mit  ihrem  lebendigen  Interesse  für  alle  höheren  Gedanken 
und  Ideen,  für  alles  menschlich  gute  und  edle,  auch  mit  ihrer  oft  zu 
groszen  Erregung,  die  ganze  Seele  in  jedem  Wort.  — Nichts  lag  ihm 
ferner  als  prunkendes  Scheinw  esen,  auch  alles  wissenschaftliche  Schein- 
wesen, und  ebonso  ferne  war  er  auch  von  Ehrsucht  und  Scheelsucht. 
Niemand  konute  aufrichtiger  als  er  fremdes  Verdienst  anerkennen, 
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niemand  sich  herzlicher  über  die  Erfolge  der  Leistungen  anderer  freuen 
als  er,  wahrend  er  für  sich  und  für  die  seinigen  keinen  Anspruch  machte. 
Für  sich  selbst  hat  er  überhaupt  nichts  gesucht,  weder  Vermehrung 
der  Ehre  noch  des  Besitzes,  sondern  seine  ganze  Liebe  galt  dem  aka- 
demischen Berufe,  den  er  überhaupt  für  deu  edelsten  und  schönstes 
achtete,  in  dem  er  sich  glücklich  fühlte  und  über  welchen  hinaus  er 
keinen  höheren  in  der  Welt  anerkannte.  An  diesen  Beruf  und  dessen 
Forderungen,  die  er  sehr  hoch  anschlug,  die  ganze  Kraft  und  den  gan- 
zen Ernst  seines  Lebens  zu  setzen,  den  akademischen  Lehrstuhl  in  wür- 
digster Weise  zu  zieren,  das  war  der  einzige  Gegenstand  seines  Ehr- 
geizes, so  weit  er  einen  solchen  besasz,  oder  vielmehr  es  war  die 
volle  Lust  und  die  volle  Befriedigung  seines  Lehens,  der  Katheder  die 
Stätte,  auf  der  er  sich  am  wohlsten,  am  heimischesten  fühlte.  Nach 
ihm  sehnte  er  sich  am  Ende  der  Ferien  jedesmal  wieder  zurück  und 
ihm  hat  er  auch  seine  letzten  schon  hinschwindenden  Kräfte  gewidmet, 
bis  sie,  zu  bald  für  uns,  darauf  zusammenbrachen.  Diese  Liebe  zum 
akademischen  Beruf  verband  ihn  aufs  engste  mit  unserer  und  gerade 
mit  unserer  Universität.  Ihr  verdanken  wir  es,  dasz  er  so  vielfache 
und  glänzende  Berufungen  an  andere  Hochschulen  jedesmal  ausseblug: 
und  das  zu  thun  in  der  alleruneigcnnützigsten  und  bescheidensten 
Weise,  wie  er  es  that,  dünkte  ihm  gleichsam  ganz  selbstverständlich 
und  natürlich  — • so  lieb  war  ihm  unsere  Universität,  so  mit  allen 
Wurzeln  seines  Lebens  war  er  in  sie  verwachsen.  Sic  war  ihm  der 
heimische  Boden,  auf  dem  er  allein  mit  seiner  Wirksamkeit  gedeihen 
zu  können  glaubte.  In  demselben  Sinne  nahm  er  auch  die  ehrenden 
Auszeichnungen  hin,  die  ihm  durch  die  Gnade  unseres  Königs  mehr- 
fach zu  Theil  wurden.  Es  ist  gewis  unter  uns  allen  keiner,  der  es  ihm 
in  dieser  treuen  Anhänglichkeit  und  in  dieser  warmen  Theilnahme  an 
dem  Wohl  und  Weho  unserer  Hochschule  zuvorgethan  hätte;  keiner 
der  ihre  Interessen  w ärmer  auf  dem  Herzen  getragen  und  eifriger  ver- 
treten hatte.  Auch  in  dem  Jahre,  in  dem  ihn  das  Vertrauen  des  aka- 
demischen Senates  mit  dem  Prorectorat  bekleidete,  hat  er  sich  so 
bewährt. 

Was  er  als  Gelehrter  in  seinem  Berufe  war,  dafür  liegen  die 
Zeugnisse  in  seinen  Schriften  vor;  aber  wie  sehr  ich  auch  das  za 
w'ürdigen  weisz,  ich  schlage  das  doch  weit  höher  an,  was  er  als  Leh- 
rer der  akademischen  Jugend  war,  und  nicht  nur  als  Lehrer  auf  dem 
Katheder,  worin  er  eine  anerkannte  Meisterschaft  besasz,  sondern  was 
er  ihr  als  Führer  und  Freund  besonders  im  philologischen  Seminar 
gewesen  ist.  Denn  gerade  das  hielt  er  für  eine  seiner  wesentlichsten 
Aufgaben,  die  Resultate  und  Erfahrungen  seines  langjährigen  wirkens 
an  der  Schule  zur  Bildung  und  Erziehung  künftiger  Schulmänner  za 
verwenden,  und  was  er  darin  mit  der  selbstverleugnendsten  Treue, 
die  auch  die  mühsamste  Arbeit  nicht  scheut,  geleistet  hat,  das  halte 
ich  neben  dem  Vorbild,  das  er  gab,  für  das  gröste  Verdienst,  das  er 
sich  um  unsere  Universität  und  um  unser  ganzes  Land  erworben  hat, 
und  welches  auch  weit  hinaus  über  unsere  Grenzen  seine  Anerkennung 
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gefunden  bat.  Dos  wird  ein  Segen  bleiben  auf  lange  Jahre  hinaus,  das 
wird  den  nachwachsenden  Generationen  zu  gute  kommen;  gewis  danken 
es  ihm  heute  mit  uns  viele,  ja  alle,  die  das  Glück  hatten  seine  Schüler 
zu  sein.  Aber  bleibend  und  wahrhaft  gesegnet  wird  diese  Frucht  sei- 
ner Arbeit  doch  nur  dann  seip,  wenn  sie  in  dem  Sinne  gethan  und  fort- 
gesetzt wird,  in  dem  er  sie  selbst  gethan  und  gewollt  hat.  In  welchem 
Sinne?  Das  fasse  ich  in  ein  kurzes  Wort,  das  er  mir  selbst  noch  auf 
seinem  Sterbebette  aufgotragen  hat,  es  hier  an  seinem  Grabe  laut  und 
öffentlich  zu  sagen,  gleichsam  als  ein  Vermächtnis  für  alle  seine  Schü- 
ler drauszen  und  als  ein  Zeugnis  au  seine  Zeitgenossen ; ich  wollto 
dasz  es  so  weit  vernommen  und  beherzigt  würde,  als  deutsche  Bildung 
reicht;  so  aber  lautet  das  kurze  Wort:  *Noth Wendigkeit  der' 
klassischen  Studien,  sonst  bricht  die  Barbarei  mit  Macht  über 
uns  herein , aber  auch  Unentbehrlichkeit  einer  gründlichen 
Kenntnis  des  Evangeliums,  sonst  bleibt  das  klessische  Alter- 
thum nicht  nur  unverstanden,  sondern  es  bringt  uns  ein  unheilvolles' 
Heidenthum. 9 — Dasz  er  in  diesem  Sinne  Studium  und  öffentliche 
Lehre  betrieb,  wissen  wir  alle.  Das  klassische  Alterlhum,  bei  aller 
seiner  Begeisterung  dafür,  war  ihm  wahrlich  nicht  das  höchste;  er 
kannte  ein  anderes  Licht,  das  Licht  des  Lebens,  das  in  die  Welt  ge- 
kommen ist  die  verlorene  Welt  selig  zu  machen.  In  diesem  Lichte  hat 
or  die  verborgenen  Spuren  der  Wahrheit  im  Heidonthuni  und  den  Zug 
nach  Erlösung,  der  durch  dasselbe  hindurchgeht,  überall  aufgesucht 
und  verstanden,  ja  man  kann  wol  sagen  dasz  er  darein  die  letzte  und 
höchste  Aufgabe  seines  Berufs  gesetzt  habe:  aber  nicht  so,  als  ob  das 
Heidenthum  in  sich  selber  Wesen  und  Wahrheit  hätte,  sondern  er 
wollte  es  begreifen  lernen  und  lehren  als  eine  Pacdagogie  auf  das 
Christenthum,  in  welchem  er  mit  Recht  den  Schlüssel  für  alle  tiefere 
Wahrheitserkenntnis  und  dio  Basis  für  alle  edle  menschliche  Bildung 
sah,  gleichwie  er  in  Christo  den  einigen  Heiland  und  Erlöser  für  dio 
sündige  Menschheit  sah.  So  meinte  icICs,  als  ich  sagte  dasz  sein  Ver- 
lust ein  schwerer  Verlust  auch  für  die  Kirche  Gottes  sei.  Denn  sage 
ich  abermals  in  seinem  Sinne:  ohne  Glaube  und  Erkenntnis  des  Evan- 
geliums verwandelt  sich  der  Gewinn  der  Kenntnis  des  klassischen 
Alterthums  und  der  klassischen  Bildung  in  ein  unheilvolles  Heiden- 
thum. Schon  bricht  es  vieler  Orten  über  unser  Deutschland  herein, 
schon  hat  sich  die  allgemeine  Bildung  weit  ab  von  dem  Christenthum 
geschieden,  ihre  eigenen  Wege  zu  gehen:  möge  das  Wort  unseres 
heimgegangenen  Freundes  ein  Mahnruf  werden  in  diese  Zeit  hinein, 
und  wolle  uns  Gott,  der  Herr,  in  einem  Manne  gleicher  Art  und  Ge- 
sinnung einen  Ersatz  für  das  schenken,  was  er  uns  in  ihm  genom- 
men hat. 

Lasset  mich  nur  noch  ein  Wort  über  den  Ausgang  seines  Lebens 
hinzufügen.  Sein  Leben  war  im  ganzen  angesehen  durch  Gottes  Gnade 
glücklich  und  wohlgethan:  eine  ‘glückliche  gesegnete  Ehe,  drei  hoff- 
nungsvolle Söhne,  ein  Kreis  von  Verwandten  und  Freunden,  die  ihn 
liebten  und  ehrten,  ein  erfolgreiches  Lebenswerk;  freilich  auch  nicht 
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frei  vom  Leid.  Der  Verlust  seines  ältesten  Sohnes  Ludwig,  der  im 
December  des  Jahres  1852  zu  Nürnberg  starb,  hatte  ihn  tief  geschmerzt, 
und  schon  von  da  an  wollten  die  Seinigen  eine  bedeutende  Veränderung 
an  ihm  gewahren;  aber  erst  im  vorigen  Sommer  brachen  seine  Kräfte 
sichtbar  zusammen;  seine  leibliche  Natur  war  der  groszen  geistiges 
Aufregung  und  Anstrengung,  die  ihr  zugemutet  wurde , nicht  gewach- 
sen, auch  hatte  sich  bereits  ein  verborgenes  Lungenleiden  in  ihr  an- 
gesetzt, das  allmählich  zum  Ausbruch  kam.  Ein  Ferienaufenthalt  io 
Reichenhall  blieb  ohne  den  gehofften  Erfolg;  müde,  gebrochen,  herab- 
gestimmt kehrte  er  zurück.  Noch  einmal  nahm  er  an  der  philologischen 
Prüfung  in  München  Theil,  zu  der  er  schon  vordem  mehrmals  berufen 
worden  war,  noch  einmal  nahm  er  am  Anfang  des  Semesters  seine 
letzten  Kräfte  zusammen,  um  seinen  Lehrerberuf  zu  erfüllen  — er 
könne  nicht  leben,  ohne  zu  lesen,  pflegte  er  zu  sagen;  aber  die  Kräfte 
versagten.  Es*kostete  ihm  einen  schweren7  schweren  Kampf  auch  mit 
' seinem  alten  natürlichen  Menschen,  bis  er  sich  darein  ergab,  den  ihm 
so  lieb  gewordenen  Lehrstuhl  zu  verlassen;  es  war  ihm  ein  tiefer 
Schmerz,  vielleicht  der  tiefste  seines  Lebens,  als  seine  Zuhörer  and 
Schüler  — und  wie  lieb  hatte  er  die  akademische  Jugend,  wie  trug 
er  sie  auf  seinem  Herzen!  als  seine  Zuhörer  selbst  ihn  baten,  sich  die 
nöthige  Ruhe  zu  gönnen;  aber  es  sollte  so  sein,  Gott  wollte  es,  auch 
zu  seinem  Heil.  In  dem  fünfmonatlichen  Leiden,  das  ihn  allmählich 
ganz  ans  Lager  fesselte,  hat  er  auch  das  noch  überwinden  gelernt, 
was  ihm  zu  überwinden  am  schwersten  war,  und  hat  die  volle  Erge- 
bung in  den  Willen  seines  Gottes  gelernt.  -In  dieser  Ergebung  hat  er 
bald  seinen  Blick  von  allen  üuszerlichen  Dingen,  Hoffnungen  und  lieb- 
gewordenen Wünschen  abgezogen,  sein  Haus  bestellt,  seine  Freund- 
schaft gesegnet  und  das  Auge  ganz  allein  auf  das,  was  ewig  und  un- 
vergänglich ist,  gerichtet.  Während  dieses  langen  Leidens  hat  er 
auch  seine  alte  Sitte,  die  ihm  seit  dreiszig  Jahren  zur  Gewohnheit 
geworden  war,  jeden  Morgen  in  der  Grundsprache  der  heiligen  Schrift 
zu  lesen,  fortgesetzt,  fast  bis  auf  den  letzten  Tag,  und  hat  sich  an  den 
geistlichen  Liedern  unserer  Kirche  erbaut,  die  von  jeher  seine  Lust 
und  Erquickung  gewesen  waren.  Dieses  Leiden  hat  ihn  anch  tief  in 
sein  Inneres  eingeführt  und  den  freudigen  Glauben  an  Christum  ge- 
stärkt; in  diesem  Glauben  hat  er  noch  letzthin  mit  den  Seinigen  das 
Nachtmahl,  als  zum  Abschied,  gefeiert.  Was  die  treueste,  ich  möchte 
sagen  erfinderische  Pflege  der  Seinigen  vermochte,  um  ihm  das  Leiden 
zu  erleichtern,  und  was  die  Kunst  der  bewährtesten  Aerzte,  um  das 
theure  Leben  zu  erhalten,  geschah:  er  selbst  hatte  sich  längst  des 
Lebens  verziehen  und  bald  auch  des  Wunsches  nach  Wiedergenesung 
begeben.  Denn  er  war  fertig  mit  dieser  Welt.  In  dem  Masze,  als 
sein  Krankenlager  schwer  und  schmerzhaft  wurde,  sehnte  er  sich  herz* 
lieh  daheim  zu  sein  bei  dem  Herrn.  Der  letzte  Kampf  insbesondere  am 
vergangenen  Donnerstag  war  heisz  und  schwer.  Wir  haben  da  mit 
ihm  und  für  ihn  um  ein  baldiges  seliges  Ende  gebeten  und  Gott  hat 
es  erhört.  Abends  am  6 Uhr,  eben  als  die  Abendglocke  zum  Gebete 
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läutete,  gieng  er  sanft  und  still  hinüber.  Die  letzten  Worte,  die  er 
zu  den  Seinigen  sprach,  waren:  Dank  und  Segen;  seine  letzte  Ermah- 
nung an  seine  Söhne,  mitten  aus  der  Angst  der  Todesnoth  heraus: 
bleibet  Christen.  Und  als' ein  Christ  ist  er  gestorben. 

Er  hinterläszt  eine  trauernde  Witwe,  zwei  Söhne,  einen  Bruder, 
eine  zweite  Mutter,  vier  Schwestern  und  viele  theure  ihm  sehr  nahe- 
stehende Verwandte.  Mit  Wehmut  und  Dank  sehen  sie  ihm  nach  und 
wir  theilen  ihren  Schmerz. 

Aber  trauern  wir  nicht  zu  sehr,  meine  Freunde;  danken  wir  Gott 
dasz  er  uns  den  herlichcn  Mann  so  lange  gelassen  hat  — die  sechzehn 
Jahre,  die  wir  ihn  besaszen  , dürfen  wir,  auf  ihren  inncrn  Werth  hin 
angesehen,  zweimal  rechnen;  lassen  wir  sein  Gedächtnis  in  Segen 
unter  uns  bleiben;  bitten  w'ir  Gott,  dasz  er  die  hinterbliebenen  Sei- 
nigen mit  seinem  Trost  erquicke  und  sie  in  seiner  Gnade  einen  Ersutz 
finden  lasse  für  den  Verlust,  mit  dem  er  sie  heimgesucht  hat;  endlich 
aber  lasset  uns  noch  einmal  aufsehen  auf  den  Anfänger  und  Vollender 
unseres  Glaubens,  der  unsern  Freund  von  allem  Leid  dieses  Lebens 
erlöset  bat,  und  sehen  wir  zu,  ein  jeglicher  für  sich  selbst,  dasz  es 
auch  an  uns  zur  Wahrheit  werde  das  Wort  des  Auferslandenen : 'ich 
bin  die  Auferstehung  und  das  Leben,  wer  an  mich  glaubet,  der  wird 
leben,  ob  er  gleich  stürbe,  und  wer  da  lebet  und  glaubet  an  mich,  der 
wird  nimmermehr  sterben ! Amen.’ 

11.  Rede  vom  Hofr.  u.  Prof.  Dr  Ludwig  D Öderlein  im  Auf- 
träge des  akademischen  Senats  am  21.  Mai  1859  gehalten. 

Verehrtp  Versammlung! 

Ein  Name  von  gutem  Klang  ist’s,  der  uns  hier  vereinigt  hat: 
der  Name  Nägelsbach.  Er  soll  statt  einer  Begrüszung  wohlthätig 
in  allen  Herzen  wiedertönen,  soll  meinen  Worten,  die  sein  Bild  her- 
aufheschwören  werden,  ein  günstiges  Vorurteil  erwecken  und  als  gute 
Vorbedeutung  dienen. 

Vor  wenig  Wochen  musten  wir  den  theuren  Mann  zur  ewigen 
Ruhe  begleiten,  wir,  seine  Amtsgenossen,  ohne  Sie,  seine  Schüler 
oder  jüngeren  Freunde,  ohne  Sie,  an  deren  Wohl  seine  ganze  Seele 
bieng,  ohne  Sie,  denen  sein  Leben  angehört  hatte.  Sie  werden  es 
gern  als  väterliche  Fürsorge,  als  zuvorkommende  Befriedigung  Ihres 
stillen  Herzensbedürfnisses  anerkennen,  dasz,  nachdem  ihn  bereits  das 
Grab  birgt,  wir,  die  Väter  unserer  Hochschule,  ausschiieszlich  zu 
Ihren  Gunsten  noch  eine  Todtenfeier  anordneten,  eine  aus  zer- 
ordentliche  Feier,  gegen  alles  Herkommen  und  ohne  alle  Folge  für 
die  Zukunft.  Ob  ebenso  auch  im  Sinn  des  Todten,  wie  nach  dem 
Wunsch  der  Lebenden?  Ja  gewis!  aber  nur  dann,  wenn  diese  Feier 
sich  als  reiner  Ausdruck  unserer  Liebe  kund  gibt,  und  nicht  als  eine 
Ehre,  die  seinem  Werth  und  Verdienst  gebühre.  Denn  er  sah  sich 
gern  geliebt,  aber  ungern  gefeiert. 

Versteh’  ich , der  beauftragte  Sprecher,  meine  Aufgabe  recht,  so 
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soll  ich  in  dieser  zunächst  Ihnen,  theucrstc  Commilitonen,  gewidmeten 
Feier  nicht  wiederholen,  was  ein  beredter  Mund  in  der  Trauerstunde 
der  Bestattung  anr  der  feierlichen  Statte  des  offenen  Grabes  mit  geistr- 
licher  Weihe  zu  einer  gemischten  Versammlung  über  seinen  Lebens- 
gang gesprochen;  seine  erhebenden  Worte,  die  Sie  zu  hören  gehindert 
waren,  sind  seitdem  Gemeingut  auch  für  Sie  geworden.  Doch  will 
ich  auch  nicht  als  bloser  Lobredner  eines  Mannes  auftreten,  der  des 
Lobes  nicht  bedarf,  so  wenig,  als  ich  ein  Todtengericht  zu  halten  mich 
berufen  fühle.  Dem  wahren  Zweck  dieser  Feier , dem  Sinn  des  Ver- 
ewigten und,  wie  ich  hoffe,  auch  dem  Wunsch  der  Versammlung  wird 
nichts  besser  entsprechen,  als  wenn  ich  ein  möglichst  treues  Bild  des 
Geschiedenen,  so  wie  wir  ihn  kannten,  zu  geben  suche;  der  uo- 
erläszlichen  Forderung  aller  Malerlei  gemasz  aus  Licht  und  Schatten 
zusammengesetzt,  und  ohne  alle  Furcht,  dasz  irgend  eine  Schattca- 
partie  zugleich  einem  Flecken  ähneln  möchte.  Die  manigfachen  Ver- 
hältnisse, in  denen  ich  seit  mehr  als  einem  Menschenalter,  seit  vollen 
36  Jahren,  zu  ihm  stand,  erst  als  Lehrer,  dann  als  Freund,  endlich  als 
Amtsgenosse  und  — der  altere  Mann  schämt  sich  nicht,  er  rühmt  sich 
dessen,  — oft  auch  als  Lehrling,  geben  mir  dazu  mehr  als  manchem 
andern  Mut,  Freudigkeit  und,  wie  ich  hoffe,  auch  die  Befähigung.  Und 
wenn  ich  zu  diesem  Lebensbild  auch  aus  den  Worten  meines  Freundes, 
die  ich  in  vertrauten  Stunden  vernommen,  einzelne  Farben  entlehne, 
so  fürchte  ich  keinen  Verrath  zu  begehen,  kein  Vertrauen  zu  misbrau- 
chen;  denn  er  glich  ja  jenem  Hörner,  dem  sein  Baumeister  ein  Haus  zu 
bauen  versprach,  in  dem  ihn  niemand  belauschen  könne;  nein,  sagte 
jener,  baue  mein  Haus  so,  dasz  jedermann  sehen  kann,  was  ich  thue, 
und  hören,  wras  ich  spreche. 

Der  menschliche  Geist  fühlt  sich  immer  angezogen  durch  die  Be- 
trachtung eiues  seelenstarken,  in  sich  selbst  abgeschlossenen,  eines 
ganzen  Mannes,  selbst  wenn  dieser  ein  selbstsüchtiges  Ziel  ver- 
folgt mit  eiserner  Festigkeit;  wie  vielmehr  wenn  so  ein  ganzer 
Mann  sich  frei  von  Selbstsucht,  wie  irgend  einer  hielt,  und  mit  aller 
Warme  des  Gemüts  und  der  Liebe  und  dabei  mit  gleicher  Festigkeit 
sein  Leben  in  rein  sittlichen  Bestrebungen  aufgehn  licsz!  Und  verneh- 
men Sie  auch  nichts,  als  was  Ihnen  ohnehin  schon  bewust  ist  — diese 
Stunde  ist  ja  nicht  oiner  nützlichen  Belehrung,  sie  ist  nur  der  dank- 
baren Erinnerung  gewidmet. 

Wir  kannten  den  Dahingeschiedenen,  den  sehnlich  vermisstes 
und,  wie  wir  eben  jetzt  schmerzlich  fühlen,  den  unersetzlichen  Mann 
als  berühmten  Gelehrten,  als  vortrefflichen  Lehrer,  als  einen  der  edel- 
sten Menschen.  So  werden  diejenigen  unter  Ihnen,  welche  das  Glück 
seines  Unterrichts  und  Umgangs  genossen,  ihn  in  meinen  Worten 
leicht  und  gern  wiedererkennen ; so  sollen  auch  Sie,  denen  dieses 
Glück  versagt  war,  ihn  wenigstens  durch  Worte  kennen  lernen.^  . ' . 

Die  Wissenschaft  beherschte  Nagelsbach,  kann  man  kühn  be- 
haupten, nach  ihren  drei  verschiedenen  Richtungen,  in  die  Weite,  in 
die  Tiefe,  und  in  die  Höhe.  Die  Weite  dieser  Uerschafl  erweist  sich 
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in  seiner  Vielseitigkeit,  und  für  diese  zeugt  zunächst  seine  Doppel- 
natur  als  gelehrter  Philolog  und  Theolog,  noch  vor  100  Jahren  eine 
regclmäszige,  in  unserem  Jahrhundert  eine  seltene  Erscheinung.  Nicht 
blos  ein  geprüfter,  sondern  auch  ein  erprobter  Theolog  war  Nägels- 
bach, und  nicht  blos  an  theologischem  Wissen,  sondern  auch  an 
evangelischem  Sinne.  Ja,  ich  möchte  nicht  behaupten,  dasz  die  In- 
teressen der  Wissenschaft,  deren  Vertretung  ihm  amtlich  oblag,  denen 
er  seino  Zeit  und  Kraft  schuldete,  seinem  Herzen  näher  standen,  als 
die  geistlichen,  und  auch  seine  Schriften  stehen  zum  Theil  der  Theo- 
logie nahe  genug,  um  den  Titel  eine3  Doctors  der  Theologie,  mit  wel- 
chem er  sich  geschmückt  sah,  vollkommen  zu  rechtfertigen.  Was  wol 
den  Ausschlag  bei  ihm  gab,  sich  dennoch  lieber  dem  weltlichen  Beruf 
zuzuwenden?  War  es  die  Ueberzeugung,  dasz  der  Lehrerberuf,  nur 
mit  christlichem  Geist  geübt,  der  Wirksamkeit  eines  Geistlichen  eben- 
bürtig ist,  und,  sobald  er  nur  will,  aufhört  ein  rein  weltlicher  zu  sein? 
Oder  hatte  ihn  die  groszartigo  Einfalt  der  alten  Schriftsteller,  eben 
weil  sie  seiner  eignen  Natur  entsprach,  schon  als  Knaben  so  mächtig 
angezogen,  dasz  er  aus  reiner,  wirklicher  Liebe  zu  ihnen  sein  Leben 
ihrem  beständigen  Umgang  widmete?  Ich  weisz  es  nicht;  aber  dasz 
er  sich  für  die  Alterthumsstudien  entschieden,  diesen  Entschtusz  hat 
weder  er  selbst  jemals  bereut,  noch  darf  ihn  die  Wissenschaft  und  die 
Welt  beklagen,  selbst  die  Kirche  nicht,  der  er  scheinbar  dadurch  seine 
Dienste  entzog.  Auch  die  Alterlhumskunde  beherschte  er  in  ihrem 
weitesten  Umfang.  Kann  man  an  dieser  Wissenschaft  zwei  Seiten  un- 
terscheiden, ihre  rein  wissenschaftliche  und  eine  sittliche,  die  sie  zur 
Jugendbildung  eignet,  so  sehen  wir  ihn  beiden  Seiten  mit  gleichem 
Erfolg  zugewendet;  der  letzteren  freilich  mit  entschiedener  Vorliebe; 
denn  er  wollte,  wie  er  sagte,  zeitlebens  das  bleiben,  was  er  bis 
zu  seiner  vornehmeren,  keineswegs  höheren,  Thäligkeit  auch  ge- 
ll ei  szen  habe  — ein  Schulmeister. 

Und  dürfen  wir  in  dem  umfassenden  Gebiet  der  Philologie  ihren 
sprachlichen  und  ihren  blos  geschichtlichen  Theil  als  Gegensätze  be- 
trachten — wie  weit  auseinander  lag  die  Erforschung  des  homerischen 
Sprachgebrauches  oder  sein  neues  Gebäude  einer  lateinischen  Stilistik 
mit  der  Darstellung  der  griechischen  Theologie  und  der  römischen 
Staatsalterthümer,  und  wie  unter  sich  verschiedene  Einsichten  und 
Studien  erheischten  seine  von  Ihnen  hochgefeierten  Vorträge  über 
Aeschylus  und  Demosthenes,  über  Aristophanes  und  Plato,  über  Cicero 
und  Horatius  und  Juvenal!  Und  bei  alle  dem  blieb  sein  Herz  weit  ge- 
nug, um  an  allen  neuen  Erscheinungen  auch  auf  dem  Gebiet  der  Theo- 
logie und  Philosophie,  der  Dichtkunst  und  der  Redekunst,  wie  an  dem 
Gang  der  Weltgeschichte  den  regsten  Antheil  zu  nehmen;  denn  anders 
als  mit  ganzer  Seele  vermochte  er  auch  das  ihm  fernerliegendo  nicht 
zu  betreiben. 

Erfreute  er  sich  dieser  Weite  und  Vielseitigkeit  vielleicht  auf 
Kosten  der  Tiefe  und  Gründlichkeit  seinos  Wissens?  Kein  Vorwurf 
hätte  sein  Gefühl  schmerzlicher  getroffen  als  dieser,  und  ich  spreche 
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in  seinem  Sinn,  wenn  ich  ihn  sagen  lasse:  f zehnmal  lieber  ein  treuer 
Arbeiter  in  einem  Fach  mit  Beschränktheit  und  Einseitigkeit,  als  ein 
seichter  Vielwisser!’ 

Ich  unterlasse  es  jene  Gründlichkeit  des  Wissens  an  ihm  zu  rüh- 
men oder  nachzuweisen,  deren  Mangel  olTenbare  Schande  bringt;  aber 
auch  im  weitesten  Sinne  wurzelte  sie  in  seinem  tiefsten  Wesen.  Ein 
Kind  der  Ungrüudlichkeit  ist  die  Uebereilung  im  urteilen  und  handeln. 
Wahrhafte  Bewunderung  verdiente  es  bei  seiner  ungemeinen,  oft 
krankhaft  scheinenden  Lebhaftigkeit,  wie  fern  er  trotz  derselben  von 
aller  Uebereilung  blieb.  Geirrt  mag  er  oft  haben,  wie  andere  Geister 
gleich  hohen  Banges;  aber  wer,  frage  ich,  hat  je  ein  Urteil  aus  seinem 
Munde  vernommen,  das  er  unbesonnen,  oberflächlich  nennen  konnte? 
Zwar  fühlte  er  sich  begabt  genug,  zwar  zeigte  er  sich  in  jedem  Au- 
- genblick  genug  Herr  seines  Wissens,  um  das  wahre  meist  auf  den  er- 
sten Blick  zu  erkennen;  allein  trat  der  entgegengesetzte  Fall  ein,  dann 
forderte  er  Bedenkzeit,  und  nur  selten  bezichtigte  ihn  die  Folge,  dem 
ersten  Eindruck  ein  übertriebenes  Vertrauen  geschenkt  zu  haben.  Die- 
ses stolze  Bewustsein  beständiger  Gewissenhaftigkeit  im  urteilen  trug 
er  lebhaft  in  sich,  und  der  Leichtsinn  schien  ihm  eine  Schwäche,  die 
sogar  an  das  Lasier  grenze.  Von  diesem  Staudpunkt  aus  will  auch 
jene  scheinbare  Hartnäckigkeit  geschätzt  sein,  mit  der  er  das  einmal 
ausgesprochene  Urteil  verfocht.  Darf  das  Bestreben  Becht  zu  behalten 
überhaupt  als  Fehler  zählen,  dann  gehört  dieser  Fehler  wenigstens  zu 
den  ritterlichen,  die  trotz  aller  Verwerflichkeit  doch  niemals  Unehre 
bringen.  Aber  wrar  Nägelsbach  schwer  von  einer  einmal  gefaszten 
Ansichtzu  bekehren,  so  lag  dem  etw'as  tieferes  zu  Grunde,  als  blos 
persönliches  Ehrgefühl,  als  die  blose  Scham  nachgeben  zu  müssen; 
nemlich  er  konnte  sich  nicht  besiegt  geben*  ohne  zugleich  Gewissens- 
vorwürfe zu  empflnden.  Denn  je  gewisser  ihm  alles  heiliger  Erust 
war,  und  je  grundsätzlicher  er,  man  kann  sagen,  niemals  eigentlich 
scherzte,  desto  mehr  wollte  er  mit  jedem  seiner  Worte  nichts  als 
baare  gültige  Blünze  geben.  Bei  dieser  Gesinnung  schien  ihm  ein 
übereiltes  Urteil  aus  seinem  Munde  nicht  blos  ein  menschlicher  Ir- 
thum,  sondern  gleichsam  eine  sträfliche  Täuschung.  Folgerecht  zeigte 
er  sich  auch  allen  kühnen  Griffen  in  der  Wissenschaft  und  dem  über- 
raschenden Umsturz  altgeheiligter  Ansichten  abhold;  denn  an  dem, 
was  er  in  seiner  Jugend  gelernt  und  als  Wahrheit  erkannt,  hieng  er 
mit  einer  Art  Pietät  und  Treue,  gleichwie  an  alten  Wohltbätern  und 
Freunden.  Und  war  die  alte  Ansicht  etwa  mit  seinem  Gemüt  verwach- 
sen, und  glaubte  er  sie  gar  mit  absprechendenv  Uebermut  befehdet,  ja 
dann  konnte  er  auch  in  Entrüstung  überwallen,  wenn  er  einen  Cicero, 
dessen  Uumanität  er  hoch  hielt,  um  seiner  Schwächen  willen  gänzlich 
in  den  Staub  getreten  sah.  Diese  Anhänglichkeit  an  das  alte  dürfte 
dem  stürmischen  Forscher  vielleicht  frommer  Aberglaube  scheinen, 
nimmermehr  aber  war  sie  arbeitsscheue  Bequemlichkeit  dem  neuen 
und  dem  Fortschritt  gegenüber. 

Mit  jener  Vielseitigkeit  und  mit  dieser  Gründlichkeit  vereinigte 
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Nägelsbach  auch  dio  Fähigkeit  und  Neigung,  seine  Wissenschaft 
von  ihrem  höchsten  Gesichtspunkt  aufzufasseo.  Darum  pflegte  er  sie, 
wie  mit  Scharfsinn,  so  auch  mit  Hochsinn  und  mit  Geist;  wie  mit  dem 
treusten  Fleisz,  so  auch  mit  einer  warmen  Liebe,  die  der  Begeisterung 
glich.  An  allumfassender  Kenntnis  des  Alterthums,  an  Witz  und 
Scharfblick,  in  dem  lluhm  neue  Bahnen  gebrochen  zu  haben,  mag 
mancher  Fachgenosse  hoch  über  ihm  stehen;  an  aufrichtiger  Liebe  zu 
den  alten  Meistern  und  ihren  Werken  that  es  ihm  keiner  zuvor,  auch 
in  der  älteren  Zeit  nicht,  in  welcher  noch  diese  Studien  mehr  einer 
schönen  Kunst  als  einer  strengen  Wissenschaft  glichen.  Für  viele 
Forscher  hat  die  würdige  Geistesarbeit,  das  dunkle  Alterthum  aufzu- 
hellen,  noch  mehr  Anziehungskraft,  als  der  sinnige  Genusz  seiner  An- 
schauung, den  sie  als  ein  leichteres  Geschäft  dem  unzünftigen  Lieb- 
haber überlassen.  Nägelsbach  gehörte  nicht  zu  diesen.  Bei  aller 
Fähigkeit  zur  Selbstverleugnung  hätte  er  sichs  nimmermehr  zugemutet, 
jahrelange  Arbeit  an  die  Läuterung  und  Erläuterung  eines  alten  Schrift- 
werks zu  wenden,  das  kein  anderes  Verdienst  ansprechen  konnte,  als 
das,  dem  Alterthum  anzngehören.  Allein  nie  erlaubte  er  sich  ein  Wort 
des  Spottes,  der  Geringschätzung,  des  vornehmen  Mitleids,  wenn  er 
Fachgenossen  solchen  Fragen,  die  ausschlieszlich  der  strengsten  Wis- 
senschaft angehören,  und  nur  eine  mittelbare  Bedeutung  für  die  bil- 
dende Kraft  des  Allerthumsstudiums  ansprechen,  ihre  Zeit  und  Thätig- 
keit  widmen  sah;  um  so  öfter  hörten  wir  ihn  gegen  den  verderblichen, 
aus  Hochmut  erwachsenden  Irwahn  eifern,  in  der  Wissenschaft  das 
minder  wichtige  darum  dem  nichts  gleichzustellen.  Auch  wollte  er  in 
solchen  Dingen  des  todten  Wissens  darum  weil  sie  ihn  kalt  lieszen, 
doch  keineswegs  ein  Fremdling  bleiben;  irgend  etwas  in  seiner  Wis- 
senschaft nicht  zu  wissen,  was  sich  wissen  liesz,  verletzte  sein  Ehr- 
gefühl, oder  mehr  noch,  schien  ihm  eine  Pflichtversäumnis.  Jedoch 
wahrhaft  fesseln  und  warm  machen  konnte  ihn  das  Alterthum  nur  so 
weit,  als  es  den  Ideen  der  Sittlichkeit  und  Schönheit  als  Spiegel 
dient,  unmittelbar  auf  Zeit  und  Herz  wirkt,  und  beides  unmittelbar 
oder  auf  Umwegen  bilden  und  veredeln  hilft.  Und  zu  diesem  Zweck 
besasz  und  übte  er  jene  wohlthatige  Kraft  und  Kunst  der  innigen  Be- 
wunderung, die  so  manchmal  dem  stärksten  Geisto  über  der  klaren 
Erkenntnis  unvermerkt  verloren  geht. 

Nägelsbach  war  mehr  Denker  als  Dichter,  schwärmte  zwar, 
aber  nur  mit  dem  Herzen,  niemals  mit  der  Vernunft,  und  wünschte, 
falls  ihm  die  rechte  Mitte  zu  finden  nicht  gelinge,  lieber  der  derben 
Nüchternheit  des  Verstandes , als  einer  weichlichen  Uebermacht  des 
Gefühls  zu  verfallen.  Allein  sein  Beispiel  ist  ein  sprechender  Beweis, 
wie  der  Meister  in  der  Wissenschaft  mit  seiner  Forderung  das  ein- 
zelnste und  kleinste  durchdringen  kann,  ohne  seinen  Blick  für  das 
gröszere  dadurch  trüben,  ohne  seinen  Sinn  für  das  ganze  schwächen 
zu  lassen.  Hätte  der  Schw  ung  seiner  Phantasie  zu  solch’  höherer  Auf- 
fassung nicht  genügt  — die  Wärme  seines  Gemüts  ersetzte  dos  man- 
gelnde; denn  diese  beiden  Kräfte  sind  es,  die  den  Menschen  über  das 
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gewöhnliche  erheben.  Doch  niemals  verlieh  er  jener  tiefempfundenen 
Liebe  und  Bewünderung  einen  Ausdruck  durch  inhaltsleere  Lobsprücbe, 
nach  Art  der  zwar  entzündbaren  aber  denkunlnsligen  Gefühlsmenschen. 
In  der  Wissenschaft  bei  dem  Gefühl  stehn  zu  bleiben  schien  ihm  blo- 
ser  Dilettantismus.  Sein  Bedürfnis  nach  klarer  Einsicht  in  Grund  und 
Wesen,  seine  Uebung  in  methodischem  denken,  seine  Gabe  das  uebel- 
hafte  in  klares  Licht  zu  verwandeln,  das  alles  drängte  ihn  allem,  was 
er  sprach  und  schrieb,  nach  Möglichkeit  eine  streng  wissenschaftliche 
Gestalt  und  Ordnung  zu  geben. 

So  offenbar  sich  Nägelsbach  in  der  Studierstube  und  auf  den 
Lehrstuhl  in  seiuem  eigentlichen  Beruf  fühlte,  so  wenig  entzog  ersieh 
dem  Geschäftsleben,  wenn  es  ihn  rief.  Mit  Widerstreben  übernahm 
er,  noch  ein  Neuling  in  den  akademischen  Geschäften,  das  Prorectorat, 
das  an  unserer  Hochschule  mehr  als  an  anderen  mit  zeitraubenden, 
unerquicklichen,  dem  Gelehrten  ganz  fremdartigen  Geschäften  ver- 
bunden ist;  aber  was  er  einmal  als  seine  Pflicht  erkannt,  dem  gehörte 
er  mit  der  gesammeltsten  Geisteskraft  an,  und  er  erlaubte  sich  über 
seinen  Zeitverlust  wol  manchen  lauten  Seufzer,  aber  niemals  selbst 
kein  stilles  murren.  Und  führte  er  dieses  Ehrenamt  im  groszen  mit 
ebensoviel  Kraft  als  Einsicht,  so  liesz  er  im  kleinsten  nichts  weniger 
als  Pünktlichkeit,  Gewandtheit,  Raschheit  und  Entschiedenheit  vermis- 
sen, Tugenden  des  Geschäftslebens,  deren  Mangel  einem  rastlos  tbäti- 
gen  und  begeisterten  Gelehrten  gern  verziehen  wird.  Denn  seine  aus- 
gebildete Gewissenhaftigkeit,  gepaart  mit  der  vollsten  Herschaft  über 
sich  selbst,  liesz  ihn  den  hohen  Geist  der  Ordnung  so  heilig  halten, 
dasz  ihm  deren  Störung  eine  wenn  auch  kleinere  Sünde  schien. 

Mit  gröszerer  Freudigkeit  folgte  er  dem  Ruf  zu  Geschäften,  wo 
es  galt  durch  entschiedene  Gesinnung  und  kräftige  Rede  eine  Sache  za 
vertreten,  die  ihm  am  Herzen  lag;  und  wenn  es  das  galt,  so  fiel  das 
Auge  der  wählenden  zunächst  auf  ihn.  Diese  Anerkennung  führte  ibn 
vor  zehn  Jahren  nach  Jena,  wo  Abgeordnete  fast  aller  deutschen  Hoch- 
schulen gemeinsam  über  eine  möglichst  freisinnige  und  zeitgemäsze 
Umgestaltung  der  deutschen  Hochschulen  berathen  sollten  und  be- 
riethen.  Und  hat  diese  Versammlung  wie  so  manches  Bestreben  jener 
Zeit,  w'enn  vielleicht  auch  unsichtbare,  doch  keine  greifbaren  Fruchte 
getragen,  so  half  er  dafür,  von  unserem  König  zu  einer  ähnlichen  Be- 
rathung  in  die  Hauptstadt  berufen,  dem  zum  Sieg,  was  er  eine  Lebens- 
frage des  gedeihlichen  Studiums  nannte,  ju  einem  Sieg,  dessen  Früchte 
Sie,  verehrte  Commililonen,  jetzt  unverkürzt  genieszen,  und  Sie  wer- 
den sich  freuen , von  mir  zu  hören , wem  Sie  ihn  zum  groszen  Theil 
verdanken.  Es  ist  dies  die  Hörfreiheit.  Zwei  Grundsätze,  beide  mit 
voller  Berechtigung,  standen  sich  gegenüber:  hier  misliebiger  Zwang 
zur  Ordnung  mit  der  vermeintlichen  Aussicht  auf  sicheren  Erfolg,  dort 
die  Wohithat  einer  freien  Selbstbestimmung  mit  den  Gefahren  ihres 
Misbrauchs.  Nägelsbach,  der  begeisterte  Vorkämpfer  aller  ver- 
nünftigen Freiheit,  sah  in  jener  altherkömmlichen  Ordnung  einen  ihm 
verhaszten  Geisteszw  ang,  er  stand  auf  der  Gegenpartei,  und  freute  sich 
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des  vermittelnden  Beschlusses,  der  die  freie  Wahl  des  Studienplanes 
als  wesentlichsten  Theil  der  akademischen  Freiheit  gewährleistete, 
und  sich  begnügte,  sie  durch  rücksichtsvolle  Vorsichtsmaszregeln 
gegen  Misgrifle  jugendlicher  Unerfahrenheit  wohlthätig  zu  beschränken. 
Das  zählte  er  nicht  weniger  zu  den  Triumphen  seines  Lebens,  als  den 
ungetheilten  Beifall,  den  seine  Schriften  und  Vorträge  fanden,  und  er 
freute  sich  der  erwünschten  Folgen,  wenigstens  an  unserer  Hoch- 
schule; eine  Ueberzeugung,  die  er  seines  Theils  auf  das  innigste  hegte 
und  selbst  unserin  König  gegenüber  auf  das  entschiedenste  aussprach. 
Sie  aber,  meine  Herren,  zu  denen  ich  vorzugsweise  zu  sprechen  habe, 
werden  den  Dank  für  ein  erobertes  Gut,  dessen  Entbehrung  freilich 
Sie  selbst  nie  empfunden  haben,  nicht  anders  belhaligen  können,  als 
wenn  Sie  diese  Hörfreiheit  in  dem  Geiste  genieszen,  in  welchem  deren 
Vorkämpfer  sie  Ihnen  gönnte. 

Die  Beredsamkeit,  die  er  bei  solchen  Gelegenheiten  entwickelte, 
trug  vollständig  das  Gepräge  seines  Wesens.  Allen  absichtlichen 
Schmuck  der  Rede  verschmähte  er,  modische  Schlagwörter,  auf  augen- 
blicklichen Eindruck  berechnet,  waren  ihm  ein  Greuel,  seine  Einbil- 
dungskraft war  zu  sehr  gewöhnt  untor  der  Herschaft  der  Vernunft  zu 
stehen,  als  dasz  sie  ihm  ihre  angenehmen  aber  gefährlichen  Dienste 
aufgedrängt  hätte  — nnd  doch  sprach  er  vortrefflich.  Seino  Kunst 
bestand  darin,  dasz  er  der  Wahrheit  oder  wenigstens  dem  Wesen,  das 
ihm  die  Wahrheit  schien,  unverwandtes  Gesicht  blickte,  nicht  rechts 
nach  dem  Beifall  der  hörenden,  noch  links  nach  den  Folgen  seiner 
Worte  absah;  und  so  sprach  er,  vorbereitet  oder  nicht,  mit  einem 
sicheren  Selbstvertrauen  und  einer  einfachen  Klarheit,  wenn  nur  sein 
Verstand  ihm  das  Wort  eingab,  mit  einer  hinreiszenden  Würmo  und 
Innigkeit,  so  oft  zugleich  sein  Herz  bewegt  war,  gleich  als  wenn  die 
Wahrheit  selbst  und  nicht  blos  seine  Ueberzeugung  spräche. 

Das  war  Nägelsbach  als  Gelehrter,  in  seinem  vollen  Werth 
anerkannt  in  ganz  Deutschland,  und  eben  darum  so  mancher  Versuchung 
ansgesetzt,  seinen  hiesigen  Wirkungskreis  mit  einem  auswärtigen  zu 
vertauschen.  Denn  oft,  besonders  wenn  auf  Reisen  der  Zufall  ihn  mit 
einfluszreichen  Männern  zusammengeführt  hatte,  und  diese  seinen 
hohen  Ruf  durch  seine  persönliche  Erscheinung  noch  überholen  fan- 
den, oft  drohte  uns  die  Gefahr  ihn  zu  verlieren,  und  nur  Nügels- 
bnchs  dankbare  Anhänglichkeit  gegen  unsere  Hochschule,  die  er  dio 
Pflegerin  seiner  Jugend  und  die  Gründerin  seines  Glückes  nannte, 
konnte  den  Verlust  abwenden,  zu  unserer  und  unseres  Königs  Freude 
— vielleicht  auch  zu  seinem  eignen  Wohl;  denn  schwerlich  hätte  die 
Herlichlfeit  einer  Groszsladt  und  der  Verkehr  mit  groszen  Geistern  sein 
Gemüt  vor  dem  Heimweh  geschützt  nach  seinem  lieben  Frankenland. 

Diese  Tugenden  des  Gelehrten  gaben  seinen  Vorlesungen  jenen 
Gehalt,  der  Ihnen  ein  unbedingtes  Vertrauen  einflöszte,  nichts  zwei- 
felhaftes für  ausgemachte  Wahrheit  zu  empfangen.  Mit  diesem  Ver- 
trauen hat  der  Lehrer  schon  viel,  ja  die  Hauptsache  gewonnen,  und 
sein  Lehrling  kann  mit  Recht  mehr  nicht  verlangen.  Aber  der  vor- 
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züglichc  Lehrer  kann  noch  mehr  geben.  Und  was  Sie  noch  in  leben- 
diger Erinnerung  getragen , lassen  Sie  mich  auch  in  Worte  Tassen, 
und  wenn  Sie  die  unmittelbare  Erfahrung  machten,  dasz  er  auch  durch 
die  Form  seines  Vortrags  Sie  bald  hinrisz,  bald  fesselte,  jedenfalls 
gewaltig  auf  Sie  wirkte,  so  hören  Sie  vielleicht  oicht  ungern  aus  dem 
Munde  eines  alten  Lehrers  die  Erklärung,  wodurch  dies  geschah. 

Ein  absichtliches  Studium  einer  wirksamen  Vortragsweise  lag 
seiner  Kunst  keineswegs  zu  Grunde.  Viel  andres  hatte  er  nur  im 
Schweisze  seines  Angesichts  durch  lernen  und  nachdenken  erobert, 
aber  die  rechte  Lehrmethode,  meinte  er,  pflege  einem  wahrhaft  siche- 
ren Besitz  des  Lehrstoffs  von  selbst  zu  folgen;  ja  ich  hörte  ihn  jene 
Lehrer  bedauern,  die  ihren  Mangel  an  Herschaft  über  den  groben  Stoff 
durch  eine  desto  feinere  Anordnung  und  Behandlung  zu  ersetzen  suchen 
und  dies  zu  können  glauben.  Wer  seine  Vortrage  hörte,  bewunderte 
die  Klarheit  und  Bestimmtheit  in  allem  was  er  sprach;  diese  nüchter- 
nen Vorzüge  der  Hede  fördern  jederzeit  den  Zuhörer,  wenn  sie  auch 
nicht  sein  ganzes  Wesen  ergreifen.  Aber  auf  seltene  Weise  vereinigte 
Nägelsbach  mit  jener  Besonnenheit  eine  gleich  grosze  Lebendigkeit, 
die  durch  eine  voll-  und  wohltönende  Stimme  sich  unterstützt  sah.  Za 
diesen  und  allen  übrigen  Lehrgaben  kam  jedoch  noch  eine  Eigenschaft 
hinzu,  die  sich  in  der  Schulstube  häufiger  findet  als  auf  der  Hochschule, 
vielleicht  auch  ihrem  Wesen  nach  auf  der  Schule  ihren  eigentlichen 
Platz  findet,  die  aber  keinenfalls  irgend  eine  Art  des  Vortrags  verun- 
ziert. Es  gibt  zwei  Weisen  des  Vortrags.  Allo  Achtung  vor  einem 
Lehrer,  der  im  Kreis  gereifter  Zöglinge  sich  ganz  und  völlig  in  die 
Sache  und  die  Wissenschaft  versenkt,  in  allem  Verkehr  mit  der 
Auszenwelt  uur  Störung  und  Zerstreuung  sieht,  gleich  als  spreche  er 
nur  mit  sieh  selbst  und  lasse  an  seinem  lauten  Denken  den  Lehrling 
ganz  freiwilligen,  unbeachteten  Antheil  nehmen.  Und  Lehrer  von  um- 
fassender Wirksamkeit  haben  oft  so  und  nicht  anders  gelehrt.  Zu  die- 
ser Art  erhabener  Ruhe  hat  sich  Nagelsbach  nie  emporgeschwuogen. 
Herz  und  Geist,  Verstand  und  Gemüt  wohnten  in  seinem  Ich  allzunahe 
bei  einander,  um  ihn  auch  nur  einen  Augenblick  vergessen  zu  machen, 
dosz  er  Menschen,  denkenden,  fühlenden  Menschen  gegenüberstebe, 
und  zwar  solchen,  gegen  die  ihm  Pflichten  oblagen.  Ihm  genügte  es 
nicht,  blos  Zeugnis  von  der  Wahrheit  zu  geben;  cs  war  ihm  Herzens- 
sache, sich  auch  begriffen  zu  sehen,  auch  Glauben  za  finden;  seine 
Rede  bemühte  sich  ihn  zu  erzwingen,  sein  Auge  bat  gleichsam  darum 
und  suchte  begierig  einem  andern  Augo  zu  begegnen,  das  an  seinem 
Munde  hienge.  Sie,  meine  Herren,  werden  beide  Arten  des  Vortrags 
in  ihrem  vollen  Werth  gelten  lassen,  wahrend  Ihnen  die  Freiheit  bleibt, 
der  gemütvollen  Weise,  an  wrelche  Nägelsbach  Sie  gewöhnteren 
Vorzug  zu  geben. 

Wie  oft  klagte  er  in  meiner  Gegenwart,  den  vielen  Jünglingen, 
die  ihm  ihr  Vertrauen  schenkten,  sich  nicht  noch  mehr  hingebenzu 
können  als  er  thue;  durch  Rath,  Zusprache  und  jenen  manigfachen, 
traulichen  Verkehr  auch  auszerhalb  des  Hörsals,  den  nur  eiue  nicht, 
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QbcrfQllte  Hochschule  gestattet!  aber,  sagte  er,  meine  Fähigkeit  zu 
sprechen  ist  völlig  erschöpft  mit  jener  Anstrengung,  die  der  Lehrstuhl 
selbst  mir  auferlegt.  Die  Kraft  und  Ausdauer  seiner  schon  längst  lei- 
denden Brust  hielt  der  Kraft  und  Lebendigkeit  seines  Vortrags  nicht 
das  Gleichgewicht. 

Allein  all  sein  thun  und  wirken  bildet  nur  die  kleinere  Hälfte 
seines  Werthes.  So  versuch’  ich’s  denn  auch  das  innere  Sein  und 
Wesen  des  edlen  Menschen  vor  Ihre  Seele  zu  führen.  Denn  er  sland 
Ihnen  nahe  genug,  um  Sie  auch  in  sein  Herz  blicken  zu  lassen,  und 
nicht  wenige  leben  unter  Ihnen  und  nicht  in  Ihrer  Mitte  allein,  die 
in  dem  Lehrer  zugleich  ihren  Gewissensrath  und,  bewust  oder  unbe- 
wust,  auch  ihr  sittliches  Vorbild,  ein  Urbild  wahrer  Humanität  ehrten. 
Wenn  es  in  jedem  menschlichen  Charakter  öinen  Grundton  und  Grund- 
zug gibt,  der  in  jedem  seiner  Worte  und  Handlungen  widerklingt 
und  widerstrahlt,  so  war  es  bei  Nägel  sbach  die  Wahrheit  und  Ge- 
rechtigkeit, jene  Tugend,  in  welcher  alle  Sittlichkeit  zugleich  wurzelt 
und  gipfelt,  jene  Tugend,  welche  dem  germanischen  Volksstamm  vor 
andern  eignet  und  ihn,  wie  die  neuesten  Tage  beweisen,  scharf  von 
dem  romanischen  Blute  unterscheidet.  Dem  echt  deutschen  Mann  war 
diese  unerschütterliche,  einfältige  Wahrheitsliebe  keine  erworbene 
Tugend,  sie  war  ihm  angeboren.  Wer  ihn  zum  erstenmal  sah,  dem 
>!  muste  schon  der  kinderreine  Blick  seines  treuen  Auges  und  die  sichere 
Einfalt  seiner  Bede  unbedingten  Glauben  einflöszen,  und  wer  ihm  naher 
stand,  der  meinte  dreist  verbürgen  zu  können,  dasz  über  diese  Lippen, 
seit  sie  zu  sprechen  anfiengen,  mit  Wissen  kein  unwahres  Wort  ge- 
f gangen.  An  einem  solchen  Mann  die  Rechtschatfenheit  im  Wandel  und 
die  Treue  gegen  seine  Freunde  wie  gegen  seinen  Beruf  rühmen,  das 
t hiesze,  wie  Tacitus  sagt,  an  seiner  höheren  Trefflichkeit  sich  ver- 
t sündigen.  Aber  das  war  Nagels  bachs  Eigenthümlichkeit,  dasz  er 
t schon  vor  dem  bloszen  Gedanken  an  Selbstsucht,  ja  vor  dem  möglichen 
i Schein  der  Selbstsucht  eine  Art  von  Schauder  empfand.  Dieses  Gefühl 
i schützte  ihn  selbst  vor  der  Gefahr,  in  groszen  oder  kleinen  Dingen 

i zwischen  der  guten  Sache  und  seinem  Wunsch  oder  Urteil  zu  schwan- 
t ken  und  eine  Wahl  treffen  zu  müssen;  denn  das  Gefühl  der  Pflicht, 

ii  sein  persönliches  Wohl  dem  Besten  anderer  oder  der  Gesellschaft  auf- 
f zuopfern,  war  bei  ihm  ein  natürliches;  was  andern  als  Edelmut  er- 
i scheint,  das  nannte  er  nur  Gerechtigkeit,  und  die  Selbst  v e r 1 e u g n u n g 
i galt  ihm  für  einerlei  mit  Selbstb e h e r s ch  u ng.  Verehrte  Freunde, 
t dio  Sie  so  lange  Zeugen  seiner  Worte  und  Handlungen  waren,  wollten 
l Sie  sich  Nagels  bachs  Persönlichkeit  vorstellcn,  wie  er  aus  irgend 
t einem  Beweggrund,  aus  Liebe  oder  Abneigung,  aus  Menschenfurcht 
i oder  Mitleid  gegen  seine  Ueberzeugung  gesprochen  oder  gehandelt 
, hätte  — Ihre  Einbildungskraft*  würde  Ihnen  den  Dienst  versagen.  So 
I weich  seine  Seele  geschaffen  war,  so  wenig  er  sein  Herz  dem  walten 

des  bloszen  Gefühls  vcrschlosz  — so  stark  und  unbeugsam  bewies  er 
sich,  wenn  es  galt  diesem  bloszen  Gefühl  den  Mann  entgegenzustellen 
und  seine  starke  Willenskraft  zu  erproben.  Wir  sahen  ihn  wol  in 
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ernsten  Stunden,  in  denen  sein  Pflichtgefühl  in  Kampf  gerielh  mit  den 
rein  menschlichen  Gefühlen  der  Freundes-  oder  der  Menschenliebe 
oder  des  Mitleids.  Der  wohlwollende  Mensch  verrath  in  solchen 
Augenblicken  einen  innen)  Kampf,  einen  Zwiespalt  mit  sich  selbst. 
Aber  wer  so  gut  und  zugleich  so  stark  und  klar  ist,  wie  unser  Freund 
war,  dem  bleibt  der  Schmerz  zwar  nicht  des  blutenden,  aber  des  zwei- 
felnden Herzens  erspart.  Und  so  sehen  wir  auch  ihn  zu  Zeiten  unseres 
Luthers  weltgeschichtliches  Wort  in  kleinerem  Kreis,  aber  mit  dem- 
selben Geist  wiederholen:  hier  steh'1  ich,  ich  kann  nicht  anders! 

Bei  diesem  tiefen  Ernst,  der  sein  ganzes  Leben  durchdrang,  fehlte 
ihm  doch  nichts  weniger  als  Jugendlichkeit  und  Lebensfrische.  So 
wenig  diese  sich  in  seinen  Arbeiten  verleuguct,  die  trotz  ihrer  frühen 
Altersreife  doch  keine  Spur  von  kleinlicher,  peinlicher  Aengstlicbkeit 
an  sich  tragen,  so  trat  sie  doch  besonders  wohllkütig  hervor  in  seinem 
Umgang,  in  den  spärlichen  Stunden,  die  er  seiner  Erholung  zum  Opfer 
brachte.  Nie  licsz  er  da  auch  im  Kreise  jüngerer  Freunde  seine  Ueber- 
legenheit  an  Jahren  und  Kenntnis  auf  andre  als  die  wohlthatigste  Weise 
empfinden,  auch  wenn  der  Gang  des  Gesprächs  ihm  Anlasz  gab,  mehr 
belehrend  als  mitsprechend  aufzutreten;  denn  eine  leichte  Conversalioo 
ohne  Inhalt  und  Gehalt  konnte  sich  in  seiner  Gegenwart  nicht  behaup- 
ten. Aber  auch  der  Heiterkeit  verschlosz  er  sich  keineswegs,  und  es 
war  eino  Freude  mit  anzuhören,  wie  herzlich  er  mit  den  Lochenden 
lachte.  Er  fühlte  sich  da  ganz  in  seine  Jugendzeit  zurückversetzt,  wo 
er  als  Mitglied  jener  Burschenschaft,  die  vor  Jahrzehnten  ebensoviel 
Achtung  genosz  als  Verfolgung  erfuhr,  alle  Freuden  der  akademischen 
Freiheit,  unbeschadet  seines  innern  Ernstes  und  seines  rastlosen  Fleiszes, 
fröhlich  mitgenossen  halte.  Und  der  Zufall  vergönnte  ihm  das  Glück, 
umgeben  von  gleichgesinnten  Jugendgefahrten,  die  mit  ihm  zu«gleicben 
Würden  gelangt,  dieses  traulichste  Zusammenleben  zu  erneuern;  denn 
das  Grundgefühl,  das  sie  früher  verband,  halten  sie  alle  treu  bewahrt, 
nur  durch  die  Lebenserfahrung  gelautert. 

Freilich,  wenn  das  flüchtigo  Wort  unseres  Dichters:  'wer  sich 
nicht  selbst  zum  besten  haben  kann,  der  ist  gewis  nicht  von  den  besten , 
in  voller  Wahrheit  bestände,  dann  hätte  ihm  für  den  Umgang  etwas 
gemangelt.  Denn  zu  dieser  Art  Selbstverleugnung  fehlte  ihm  jener 
leichte  Sinn,  dessen  Zerrbild  wir  Leichtsinn  nennen.  Dieser  leichte 
Sinn,  der  an  sich  zwar  nimmermehr  eine  Tugend,  aber  oft  eine  dan- 
kenswerte Mitgabe  der  Natur  ist,  um  das  Loben  bald  erleichtern,  bald 
auch  verschönern  zu  helfen,  er  war  seiner  Natur  versagt,  und  mit  ihn 
die  Fähigkeit  und  Neigung  zum  eigentlichen  Scherz.  Ich  würde  ein 
unvollständiges  Bild  unseres  Freundes  geben,  wenn  ich  aus  Furcht  ror 
Misdeulung  Bedenken  tragen  wollte,  dies  auszusprechen.  Und  ich  frage 
Sie,  seine  Freunde,  Sie,  seine  Schüler:  haben  Sie  jo  ihn  eigentlich 
scherzen  hören?  Hätten  Sie  ihn  gern  scherzen  hören?  Haben  Sie  dis 
scherzen  an  ihm  vermiszt?  Selbst  der  unschuldigsten  Ironie  blieb 
er  so  fern  wrie  dem  verletzenden  Spott,  und  sah  sich  auch  nicht  gern 
selbst  zu  ihrem  Ziel  gemacht.  Diese  Kunst  und  Lust  stimmte  so  wenig 
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zur  Ganzheit  eines  Nägelsbach  als  zu  dem  Wesen  jenes  Mannes,  mit 
dem  sich  niemand  ungern  vergleichen  läszt;  denn  auch  Göthe  — so 
urteilte  eine  weltberühmte  Frau  — erschien  unendlich  liebenswürdig, 
so  lang1  er  ernsthaft  sprach;  nur  spaszen  durfte  er  nicht. 

Es  hieng  dieser  Zug  auf  das  innigste  mit  dem  edelsten  Thcil  sei- 
nes Ich  zusammen.  Denn  nicht  genug,  dasz  der  Miisziggang  für  ihn 
eine  Unmöglichkeit  war,  er  besasz  auch  nicht  die  Gabe,  seinem  Geist 
zu  Zeiten  jene  unbedingte  Ruhe  zu  gönnen,  wie  sie  die  menschliche 
Natur  gebieterisch  fordert.  Jede  Art  von  Spiel,  mit  dem  der  erwach- 
sene, oft  der  geistreichste  Mann  seine  Muszestunden  ausfüllt,  und  sich 
für  den  Ernst  des  Lebens  n*cu  stärkt,  war  ihm  völlig  unbekannt,  ja 
muste  seinem  Gefühl  verdammlich  erscheinen,  als  leichtsinnige  Ver- 
geudung der  kurzen  tlieuren  Lebenszeit,  hätte  ihn  nicht  seine  Duld- 
samkeit gegen  andere,  die  seiner  Strenge  gegen  sich  selbst  die  Wago 
hielt,  zur  Nachsicht  gestimmt.  Denn  für  ihn  muste  alles  einen  Hinter- 
grund und  einen  Zweck  haben;  alles  Spiel  aber  gehört  ausschlieszlich 
dem  Augenblick  an.  So  bestand  alles,  was  er  Erholung  nannte,  in 
einer  fortgesetzten,  nur  gemäszigteren  Anstrengung  seines  Denkver- 
mögens. Denn  er  blieb  gleich  aufgeregt  im  Kreise  seiner  Freunde, 
wie  in  seinem  Amtsberuf.  Diese  Unfähigkeit  zu  einem  wirklichen 
geistigen  ausruhen,  gleichsam  zu  einem  wohlthuenden  Mittelzustand 
zwischen  der  angestrengten  Thätigkeit  und  dem  todesähnlichen  Schlaf 
war  das  einzige,  worüber  die  Freunde  mit  dem  Freunde  haderten. 
Sie  erkannten  schon  , längst  in  ihr  den  Grund  jener  unnatürlichen 
Schlaflosigkeit,  die  ihn  seit  Jahrzehnten  quälte  und  den  schön  und 
kräftig  geformten  Körper,  dessen  Aussehen  ein  hohes  Greisenalter 
verhiesz,  langsam  aber  um  so  sicherer  einem  frühen  Grab  zuführte. 

Seiner  Seelenstärke  stand  eine  unbeschreibliche  Milde  der  Ge- 
sinnung und  eine  entsprechende  Freundlichkeit  des  Benehmens  zur 
Seite.  Der  Spruch:  'zeige  dich  stark  in  der  Sache,  mild  in  der  Form!’ 
ward  von  wenigen  in  gleichem  Masz  wie  von  ihm  geübt.  Wir  sahen 
ihn  oft  und  gern  in  leidenschaftlicher  Erregtheit,  aber  wann  je  in  der 
Leidenschaft  des  Zornes  oder  auch  nur  eines  belästigenden  Unmutes? 
Wen  hat  er  je  in  der  Hitze  des  lebhaftesten  Streites  verletzt?  Ja,  un- 
glücklich hätte  er  sich  gefühlt,  wäre  ihm  ein  verletzendes  Wort,  ab- 
sichtlich oder  nicht,  entfahren,  und  die  starken  Seelen,  denen  die 
fremde  Empfindlichkeit  gleichgültig  bleibt,  so  lange  sie  sich  in  ihrem 
Recht  fühlen,  waren  kein  Gegenstand  seiner  Neigung. 

Alles  was  ihn  uns  auf  diese  Weise  so  liebenswürdig  und  vereh- 
rungswerlh  machte,  das  alles  konnte  er  seiner  guten  Natur  und  seiner 
allgemeinen  Bildung  und  seinem  Umgang  mit  den  edlen  Heiden  ver- 
danken; aber  noch  zwei  Eigenschaften,  die  sein  Wesen  krönten,  ver- 
riethen  in  ihm  den  gläubigen  Zögling  einer  höheren  Offenbarung;  das 
war  die  Demut  und  die  Liebe,  wie  er  sie  verstand,  als  christliche 
Demut,  als  christliche  Liebe.  Auch  die  edlen  Griechen  und  Römer 
kannten  diese  Namen,  ehrten  und  übten  diese  Tugenden  nach  Vermögen, 
aber  wer  sich  völlig  in  ihren  Geist  und  in  die  Herlichkeit  des  Alter- 
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fhums  versenkt,  dem  steht  die  Versuchung  nahe,  sich  bei  einer  hal- 
ben Demut  und  einer  halben  Liebe  zu  beruhigen.  Vor  dieser  Gefahr 
schützte  unseren  Freund  seine  christliche  Erziehung  im  Elternhaus 
und  seine  christliche  Erkenntnis  im  frühen  und  im  späteren  Lebensalter. 

Freunde  des  Verewigten!  Die  Kunst,  mit  wenig  Worten  viel  in 
sagen,  übt  sich  leicht,  wo  die  Sache  selbst  lautes  Zeugnis  gibt:  sein 
Umgang  mit  den  alten  hat  sein  ganzes  Wesen  geadelt,  sein  christ- 
licher Glaube  hat  cs  geh  ei  ügt. 

Auf  dem  Sterbelager  sprach  er  das  Gefühl  seines  nahen  Endes 
aus,  wie  er  gern  that,  in  Einern  altklassischen  Vers:  'ich  habe  ge- 
lebt, und  steh1  nun  am  Ziel  der  beschiedenen  Laufbahn.”)  Er  sprach 
dies  mit  einem  Ton  gemischt  aus  irdischem  Schmerz  und  himmlischer 
Freudigkeit,  als  wollte  er  hinzufügen:  ' früh  und  früher  als  mein 
Wunsch  war,  aber  wenn  mein  Schöpfer  ruft,  nicht  allzufrüh!’  Lassen 
Sie  uns  hinzusetzen : 'mit  allen  Ehren  für  sich  und  mit  reichem  Segen 
für  viele.’  Nach  Werken,  nicht  nach  Jahren  will  das  wahre  Leben  ge- 
messen sein.  Doch  nicht  auf  sein  wirken  blickte  er  mit  Zufriedenheit 
zurück,  vielmehr,  wie  das  letzte  Wort  des  sterbenden:  'Dank  und  Se- 
gen!’  bezeugt,  auf  die  reich  empfangenen  Gnaden,  deren  Gipfelpunkt 
er  in  seinem  Familienglück  erkannte.  Während  seiner  ersten  Ehe- 
standsjahre, in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Bedürfnisse  und  die  Bitten 
des  Schulstands,  dem  Nägelsbach  noch  angehörte,  vor  tauben  Obren 
verhallten,  hatte  er  allerdings  mit  Sorgen  gekämpft;  aber  das  nannte 
er  schon  damals  keine  Prüfung,  und  später  nur  ein  wohlthätiges  Mittel, 
um  das  Glück  einer  sorgenlosen  Lage,  wie  er  sie  zuletzt  genosz,  desto 
inniger  zu  empfinden  und  desto  dankbarer  zu  genieszen.  Gern  sprach 
er  immer  von  jener  Zeit,  und  es  wrar  rührend  ihn  die  leiblichen  Ent- 
behrungen schildern  zü  hören,  die  er,  und  wie  er  nie  zu  rühmen  ver- 
gasz,  noch  mehr  seine  seelenstarke  Gattin  sich  damals  auferlegte,  am 
das,  was  beide  die  höheren  Bedürfnisse  nannten,  befriedigen  za  kön- 
nen:  andern  zu  helfen,  mit  Anstand  zu  leben,  und  dem  gelehrten  Haus- 
bedarf nichts  fehlen  zu  lassen.  Und  als  ihn  mitten  in  seinem  hiesigen 
Glück  der  harte  Schlag  traf,  einen  hoffnungsvollen  Sohn  zu  verliereo, 
seinen  erstgeborenen,  im  ersten  Jahr  von  dessen  ärztlicher  Thätigkeit, 
da  kannte  er  einen  weit  besseren  Trost  als  der  weise  Sokrates,  der 
im  ähnlichen  Fall  sich  sagte:  ich  wüste  ja,  dasz  ich  einen  sterblichen 
Sohn  besasz. 

Sollen  wir  ihn  etw*a  glücklich  preisen,  dasz  ihn  der  Tod  den 
vielleicht  schweren  Tagen  und  Prüfungen,  denen  wir  überlebenden  ent- 
gegensehen, wohlthätiger  Weise  entrückt  habe?  Das  dürfen  wir,  seine 
Freunde,  ihm  vielleicht  gönnen,  aber  er  selbst  hätte  dieson  Trostgrand 
zurückgewiesen.  Denn  hat  er  auch  seinen  persönlichen  Mut  zu  be- 
währen wenig  Gelegenheit  gefunden,  so  gab  doch  sein  eben  so  ruhiges 
als  entschiedenes  auftreten  jedem  die  Gewisheit,  wie  fremd  seinem 
Wesen  jede  Art  von  Furcht  war.  Viele  Tage  des  Glücks  hatte  er  mit 
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uns  genossen,  er  hätte  auch  freudig  Sorgen  und  Leid  mit  den  Seinen 
und  mit  uns  getheilt;  ja  er  hätte  bei  seiner  glühenden  Liebe  zum  deut- 
schen Vaterland  und  bei  seinem  Gottvertrauen  mitten  in  Gefahr,  Kampf 
und’  Leid  dem  endlichen  Sieg  der  Wahrheit  über  die  Lüge,  des  Lichts 
über  die  Finsternis  mit  Zuversicht  entgegengesehen,  und  anderen  durch 
sein  Beispiel,  seine  Rede,  seinen  unerschütterlichen  Glauben  zur  Stär- 
kung gedient. 

Hüten  wir  uns  auch,  den  Geist  des  edlen  Todten,  von  dem  wir 
uns  gern  umschwebt  glauben,  durch  Verheiszung  eines  unsterblichen 
Ruhmes  zu  beleidigen!  Dieses  gleisznerische Schattenbild  mag  unseren 
watschen  Nachbar  noch  im  Angesicht  des  Todes  kitzeln  und  trösten, 
ihn,  dem  der  Weltruhm  seine  Unsterblichkeit,  seine  Seligkeit,  sein 
Gott  ist,  aber  nimmermehr  einen  Christen,  einen  Nägelsbach.  Thä- 
ten  wir’s  dennoch,  so  würde  ich  die  wolbekannte,  ernstfreundliche 
Stimme  des  Verklärten,  dem  im  Leben  jede  Anerkennung  seines  Wer- 
thes  eine  maszlose  schien,  also  zu  vernehmen  glauben:  * nicht  auf 
diese  Weise  ehret  mich,  ihr  geliebten!  Was  ich  durch  Gottes  Gnade 
etwa  geleistet,  verschwimmt  bald  im  Ocean  der  Wissenschaft,  und 
mein  Name  fällt  mit  tausend  glänzenderen  Namen  dem  Dunkel  anheim: 
den  irdischen  Ruhm,  der  nie  Ziel  noch  Wunsch  meines  Lebens  war, 
erkenne  ich  jetzt  noch  vollkommener  als  ehemals  in  seiner  Nichtigkeit. 
Was  ich  im  Leben  allein  suchte,  das  hab1  ich  gefunden,  Gnade  bei 
Gotl,  nicht  weil  ich  viel  geleistet,  sondern  weil  ich  viel  geliebt.  Als 
irdischer  Lohn  genügt  mir  ein  liebendes  Andenken,  bei  euch,  ihr 
älteren  Freunde,  mit  denen  ich  lebte  und  liebte,  und  bei  dir,  du  jün- 
geres Geschlecht,  für  das  ich  liebend  lebte.1 

Die  Geschichte  bewahrt  vielleicht  seinen  jetzt  noch  hoebgefeierten 
Namen  länger  als  er  geglaubt,  aber  ein  dankbares,  gesegnetes  Anden- 
ken voll  hoher  Verehrung  und  inniger  Liebe  bei  den  überlebenden,  alt 
und  jung,  nah  und  fern,  das  dürfen  wir  ihm  getrost  verbürgen;  und 
verdient  er’s , dasz  wir  ihn  auch  thatkräftig  ehren , dann  wollen  wir 
nie  vergessen,  was  uns  in  seinem  Auftrag  an  seinem  offenen  Grab  als 
das  irdische  Glaubensbekenntnis  des  Sterbenden  verkündigt  wurde: 
'bewahret  die  klassischen  Studien,  sonst  bricht  die  Barbarei  über  uns]*' 
herein!  aber  haltet  auch  fest  am  Evangelium,  sonst  bleibt  das  Alter- 
thum unverstanden  und  bringt  uns  unheilvolles  Heidenthum!’  Ja,  arr 
diesem  seinem  Wort  wollen  wir  festhalten,  dieses  sein  Werk  wollen 
wir  fördern. 
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Uebersicht  von  Nägelbachs  Leben  und  Schriften. 

• ► 

1806  Geburt,  am  28.  März  in  Wöhrd  bei  Nürnberg. 

1814  Besuch  der  Gymnasien  in  Baireulh  und  Ansbach. 

1822  Bezug  der  Universität  Erlangen,  dann  Berlin. 

1826  Eintritt  als  Hülfslehrer  in  Nürnberg. 

1827  Ernennung  zum  Professor  am  Gymnasium  in  Nürn- 
berg. 

1829  Uebungen  des  lateinischen  Stils  1. 

1830  Uebungen  dos  lateinischen  Stils  II.  — De  particulae  yz  usu 
Homerico,  Schulprogramm. 

1834  Anmerkungen  zur  Ilias  mit  Excursen. 

1836  Explicationes  et  emendationcs  Plalonicae,  Schulprogramm. 

1837  Uebungen  des  lateinischen  Stils  111. 

1838  Rodaction  der  Verhandlungen  der  ersten  Philologenversammluog 
in  Nürnberg.  — Aufsätze  in  der  Zeitschrift  für  Protestantismus 
und  Kirche  von  Harlesz.  — Recensionen  in  den  münchner  ge- 
lehrten Anzeigen. 

1840  Die  homerische  Theologie. 

1841  Necrolog  des  D.  Karl  Vogel  in  Baireuth. 

1842  Berufung  an  die  Universität  in  Erlangen. 

1843  Do  religionibus  Orestiam  Aeschyli  continentibus,  Programm.— 
De  vera  modorum  origine,  Programm. 

J8*6  Lateinische  Stilistik.  Die  2te  Auflage  1852.  Die  3te  Auflage 
1858.  — Laudatio  Lutheri,  Rede  bei  der  Sacularfeier  von  Lu- 
thers Todestag. 

1848  Ueber  die  Composition  der  IV.  und  VI.  Satire  Juveoals  io 
Schneidewins  Philologus  UI  3. 

1849  Prorectoratsrcde:  mögliche  That  für  Deutschland. 

1850  Anmerkungen  zur  Ilias.  Zweite  Ausgabe. 

1851  Worte  am  Grabe  Hans  von  Räumers.  — Vortrag  in  'der  Philo- 
logen Versammlung  zu  Erlangen. 

1853  Zum  Gedächtnis  J.  W.  Fr.  Höflings. 

1857  Die  nachhomerische  Theologie.  — Emcndationes  et  explicatio- 
nes Aeschyleae,  in  den  Abhandlungen  der  münchner  Akademie 
VIII.  Bd  II.  Abth. 

1858  Quaestiones  Aeschyleae,  Gratulationsschrift  zu  Fr.  Thierscb’s 
Doctorjubilaeum.  — Ueber  klassische  Schullectüre,  in  Scbmids 
Encyclopädie  des  Erziehungswesens.  — Worto  am  Grabe  Fr. 
Köppens.  — Letzte  Vorlesung  am  10.  December. 

1859  Tod,  am  21.  April. 
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(32.) 

Neue  kritische  Bearbeitung  des  Livius  lind  der  Oden 

des  Horatius, 

angekündigt  und  durch  mitgetheilte  Proben  veranschaulicht 


von 


M.  H.  Ljungbcrg, 

Eloqu.  Poes.  Lector  an  der  höheren  Elementar-Lehranstalt 

zu  Gothenburg. 


(Aus  den  Schriften  der  künigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  der 
schönen  Litteratur  in  Gothenburg,  4.  Heft,  ins  Deutsche  übersetzt 
und  mit  vielen  Verbesserungen  versehen.) 

(Schlusz  von  S.  389 — 409.) 


XXI  49,  7:  'extemplo  et  cii'ca  praetorias  civitates  missi  legati  tri- 
buniqne  sni  eas  ad  curam  custodiae  intendere , et  ante  omnia  Lilybaeum 
tueri  ut  apparalu  tum  praetor  iam  belli , ita  edicto  proposito  — — ; per- 

que  omnem  orani hostium  classem  summitti  [i.  e.  ita  mitti,  ut  alii 

alios  deinceps  cxciperent].  Atque  quamqtinm  ita  de  industria  moderati 
[cfr.  XXVI  42:  'ita  cursum  navium  moderari  iussus  erat,  ut  eodem 

tempore * ; XXVIII  38,  8]  cursum  navium  erant . Extemplo 

dato  iam  igneo  simul  ut  signo  [cfr.  Berol.  Hafn.  ' simili  i/aque  ingenio % 
Colb.  *$ignü  itaque’]  fit  ratum  [cfr.  'morati’j  ex  speculis  cet.’ 

XXI  52  fin.:  f Varia  inde  pugna  sequitur  inter  cedentcs  itwicem  so- 
quentesque,  cumque  ad  extremum  aequassent  certamen,  maior  tarnen 
hostium  rimatis  [cfr.  'Romanis’]  quoniam  [cfr.  Berol.  'qnocumqne’]  Visa 
est  [cfr.  Lov.  4 : - ' victoriae  est  Cetorum’]  caedes , cum  [cfr.  ropetitio 
vocum  'ceterum  nemini  cet.*  in  Put.  et  paulo  ante  Colb.  'cum*]  no- 
mine Romano  fama  victoriae  fuit.  (cap.  53)  Ceterum  Romanorum  nemini 
omnium  maior  ca  iustiorquo,  quam  ipsi  consuli,  videri.’  Cfr.  IX  38,  8. 

Xtll  27,  4:  'soliti  sint:  iam  tantum  suam  felicitatcm  virtntemque 
enituiase:  ergo  secuturum  qui  se  fortunam  snam  esse,  nisi  dictatoris 
cunctationi  ac  segnitiae  deorum  hominumque  iudicio  damnatae,  per- 
stans  [cfr.  Berol.  'daranantes’J  tum  quoque  in  victrici  [cfr.  cap.  26  lin. 
Lov.  5 'tum  quoque  invicto’]  is  sua  ratione  [cfr.  Put.  'segniiioae’] , na- 
viter  o&staret?’ 

XXIII  1 , 1 : ' Haut  levem  vim  absconditam  rursus  explicari  eoeptam 
urbis , iam  ipse  sentire  [exciderant  haec  propter  externam  quandam  simi- 
litudincm  cum  vocibus  et  in  subscriptione  proximi  ante  libri  et  in  in- 
scriptione  huius]  hanc  Hannibal  post  Cannensoin  pugnam  cocpit.  Ac 
diu  [hiberna  enim  ibi  habuefat]  direpta  confestiin  ex  Apulia  in  Samnium 
moverat  cet.’ 

XXIII  47 : 'Dicto  prope  citius  equum  in  viam  Claudius  egit,  Taurea 
verbis  ferocior  quam  re,  tMinarum  immune  scis , inquit,  cadaver  iam  in 
fossam  ex  [cfr.  Berol.  'detraant’]  aequo  [cfr.  Put.  'equom*]  deieciutn* : 
qnae  vox  in  rusticum  inde  proverbinm  prodita  est.  Claudius  cum  ex 
sua  esset  [cfr.  Berol.  'evectus  esset*] , qua  longe  perequitarot,  via , nullo 
obvio  hostc,  in  campum  rursuR  cvectus,  increpans  — — Huic  pugnae 
eqnestri  rem,  quam  vet eine  [cfr.  Voss.  Lovcll.  1.  2.  llav.  'existima- 
tione’]  satis  [quam  voccm  esse  a Valin  c codice  aliquo  petitam , utpoto 
a coniecturac  ratione  et  emendandi  consilio  alienissimara , neminem 
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fugere  debet]  acqua  nos  [cfr.  'qua*,  rde  qua % Lov.  3:  rquae existi- 

matioww’]  sic  ante  ora  hostiwn  [cfr.  fsic’  et  fsis’  pro  rscis’,  deinde  'cac- 
tlierium’]  factam,  ut  tradunt , credere  [cfr.  paulo  ante  in  Put.  'pugtum 
extraherebant’]  cura  veritnXxs , communis  certe  [sic  recte  Pal.  1 : et  ta- 
rnen — rairabile  dictu  — nondum  receptum!]  existimatio  est  [i.  e.  de 
ca  re  non  meum  est,  aeque  ac  de  mox  sequente,  certum  indicinm  inter- 
ponere] , mirabilem  certe  adiiciunt  quidam  annales’  cet. 

XXVII  27,  2:  fTum  quoque  [sc.  speculandi  causa]  vallo  egrediens 
signum  dedit,  ut  ad  locum  [i.  c.  ad  collem  illum!]  miles  esset  duci  [cfr. 
§ 1 ' ductret 9 1.  'diceret’  pro  fcrederet’]  paratus.* 

XXXI  49,  10:  fut  viros  tot , in  re  idonei  [cfr.  statim  ante  Mead.  2 
rvero  instituisse’  pro  rideo  instituisse’]  quot  essent  [cfr.  Lov.  2 'dcmyur- 
adessenl’]  habendi , publice  [cfr.  fhaberetur  publice’]  velut  iam  wia  [cfr. 
§ 11  fmilitem  unum’  et  fiamne’]  sibi  [cfr.  § II  finanis’  cet.]  offerri 
testes  rerum  gestarum  eius,  cui  tantus  bonos  haberetur,  populus  Roma- 
xius  videret.’  Coniectura  Sigonii  cum  leni  immutatione  a Kreyssipo 
aliisque  probata:  fut  veritatem  rerum  gestarum  cet.’  vel  consuetndini 
serraonis  Latini  repugnat:  nam  vox  illa  rverita8’,  nbi  cum  genetrn* 
iungitur,  aliam  habet  significationein ; cfr.  Ernestium  in  Clavi  Cicero- 
niana  s.  v.  veritas. 

Cogitaram  ultimo  loco  prooemium  summa  cura  tractare  Liviannro, 
quo  vix  quidquam  in  toto  opere  corruptius  ad  nos  pervenit  *) ; sed  com 
restent  in  priore  parte  nonnulla,  ad  quae  firmius  stabilienda  ]>lures 
codicum  varietates  (sive  ex  ipso  prooemio,  sive**),ex  priore  part* 
libri  I)  exspectandas  esse  censeo,  nunc  nihil  fere  ne  hic  quidem  nisi 
purum  contextum  posterioris  partis  lectoribus  tradam. 

Praef.  § ö:  fQuae  ante  conditam  sic  edenda  [de  vulgata  cfr.  § 7- 
fconditores  quae  vera’  et  I 1,8  supra]  tarn  ve/  nobis  vctere  remur  rnn 
esse  [cfr.  § 2 Leid.  2.  Voss.  1]  urbem,  poeticis  magis  decora  ut  [cfr. 
Med.]  fabulis  quam  incorruptis  rerum  gestarum  monumentis  traduntor, 
ea  nec  affirmure  nec  refellere  in  animo  est.  (7)  Datur  raiac  [cfr.  § # 
'decoreta’J  haec  venia  antiquitati  [itaque  non  genti  Romanaey  quippe 
quae  nova  potius  esset] , ut  miscendo  humana  divinis  primordia  urbinm 
augustiora  faciat:  et  si  cui  populo  illa  auctore  licere  oportet  consecrare 
origines  suas  et  ad  deos  referre  conditores;  quae  vera  [cfr.  § 6 Port. 
fcondondam  vere’;  explica  sic:  fquae  belli  gloria,  si  vera  est,  eandem 
dat  veniam’  eiusdem  vejnae  auctor  es/,  ea  [sc.  vera  belli  gloriJ]  belli 
isla  [i.  e.  tarn  cumulatum  in  modum;  cfr.  Hav.  fest’]  gloria  est  popnlo 
Romano,  ut  cum  suura  quoque  stirpis  [cfr.  I 1,  11]  conditom«  Ulis 
quiparente*,  sui  [Helm.  1]  Martern  potissimum  ferant  [Veith.],  tum  a*b- 
quae  [cfr.  Neap.  Lat.  rtamen’]  at  hoc  gcntes  humane  patiantur  tanlu 
aequius  peti  [cfr.  Veith.]  annuerim  eo,  quoniam  [Neap.  Lat.]  tarnen  nullt 
ab  invidia  deterritae  [cfr.  § 12  Helm.  2:  fab  initio  terrae’]  gentcs  ethse 
[cfr.  fgentes  humanae*,  Helm.  2 rtam  et  hae c’,  § 8 Pal.  2 *Sed  et  haec  J 
immovtulis  eius  undecumque  [cfr.  11,7:  fqui  mortales  essent  unde  aui 
quo’]  landem  oriundi  re  [cfr.  § 12  Helm.  2 'ordiendi  rei’,  alii  foriundae  ] 
populi  /laudquaqunm  [cfr.  § 8 fhaud  equideifl’]  imper  patiuntur  imperisn 
[Helm.  1],  (8)  Sed  haec  et  bis  similia  utcumque  animadversorf*  rfrri 

[cfr.  Leid.  2 futrimque’  cet.]  ferenty  aut  in  haud  (cfr.  codd.]  magoo 
equidem  ponnm  discrimine  (9)  aut  et  ad  illa  mihi  pro  so  quisqne  acriter 
iutendat  animum , quae  vita , qui  mores  fuerint , per  quos  viros,  quibus 

*)  Cfr.  Niebuhr  Vorträge  über  röra.  Gesell.  1 S.  48  ed.  Iricr; 
rakteristisch  [certe  quidem,  sed  vix  ex  ea  parte,  qua  hoc  loco  signific* 
Niebuhrius]  ist  seine  Vorrede,  welche  zu  dem  schlechtesten  im  g4**' 

een  Werke  gehört.’  **)  Cfr.  Schema  corruptionum  dogmaticarum  A 
II  1 b n supra  p.  356  sq. 
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per  quemque  [cfr.  'partibus’  et  Harl.  2]  artibus  domi  militiaeqne  et  par- 
tum et  auctum  imperium  sit.  Labonte  deinde  paulo  ante  disciplina 
privatim  [cfr.  Helm.  2]  , velut  danda  [cfr.  Helm.  2]  in  de  ü fide  mtentes 
[cfr.  Helm.  1 mox  'de  sede  sua’,  § 10:  'venit  discis  inde’] , populi  Ro- 
mani ['pr.’  excidit  propter  insequens  'primo’]  primo  mores  sequatur 
animo  de  sede  sua  [cfr*  statim  ante:  'danda  inde’  et  'desidentes’]  ut 
magis  magisque  lapsi  sint,  tum  capto  ut  [cfr.  Port.]  impetu  perrexerint 
eadem , qua  dudum  ire  coeperant  [cfr.  'perrexertn*’] , praecipites  ruere 
[Port.],  donec  ad  haec  tempora,  quibus  nec  vitia  nostra  nec  remedia 
pati  possumus  *),  perventnra  est.  (10)  Hoc,  obsecro , est  [cfr.  § 3 Med. 
'in  obscuro  es*’]  illud  [cfr.  Harl.  2 et  Port.  fest  illud*]  tarn  nobile  [cfr. 
§ 3:  'nobilitate  ac’  pro  'nobilitata’] , hoc  illud  prosequi  [cfr.  § 9 Helm. 
2:  'ad  illa  pro  se  ^uisque’]  est  praecipue  in  cognitione  rerum  salubre 
ac  frugiferum,  omnis  unde  [cfr.  mox  Hav.  'unde’  et  hic  Port.]  te,  quod - 
rumque  ex  vitae  [cfr.  mox  Veith.  'foedumque  exitu  vites’]  cupias  [cfr. 
'imitari  cupias']  memoria  maiorum  sanciri  bonumne  [cfr.  § 11:  'nec  maior 
nec  sanctior  nec  bonis’]  re  an  minus  [cfr.  § 11:  'rerum  minus’]  fuerit 
[cfr.  § 11],  exempli  documenta  iam  priscos  illos  prope  totos  mente  repe- 
titos  velut  [cfr.  § 5 Voss.  1 et  2:  fpiisca  illa  tota  mente  repeto  advertam\ 
Pal.  1 'arfverto’]  ex  adverso  licet  homines , etsi  non  expressos  cera  [cfr. 
§ 5 corruptum  illud:  'omnis  (vel  'ominis’)  expers  curao’]  aut  marmore 
[cfr.  § 3 Leid.  2.  Voss.  1 'memoria’,  § 11  'a  memori’] , tarnen  in  non 
minus  [cfr.  Harl.  1.  Voss.  2]  illustri  posifos  post  vitain  [cfr.  Voss.  1] 
xnonumento  intueri;  indo  tibi,  tu#  aeque  e re  et  publica  quod  imitere, 
copia  [cfr.  supra  'cupias’]  venit;  discis  inde  [cfr.  § 9 Helm.  2:  'velut 
d.  dwcidentes’J  foedum  incepto  tu,  foedum  exitu,  hodie  [cfr.  'quod’]  quid 
[Harl.  2]  vites.  (11)  Ceterum  aut  a memori  negatum  scriptura  ['me  amor 
8iiscepti  negotii’  sunt  ex  § 1]  fallit,  aut  nulla  umquam  respublica  nec 
mafurius  alia  sanctioribus  [cfr.  § 10:  'maiorum  sanciri  bonumne’]  exem- 
plis  ditior  fuit,  nec  in  quam  tarnen  sero  [cfr.  Veith.  Helm.  2.  Hav.  Port, 
edd.  vett.]  civitatera  tarn  foeda  [cfr.  Helm.  1 cet.]  avaritia  luxuriaque 
aliam  ingruerit  [cfr.  Veith.  cet.] , sicubi  et  ant ea  tarn  diu  paupertati  ac 
parsimoniae  is  [cfr.  Hav.]  honos  fuerat  [cfr.  § 10:  'fuerit’]:  adeo,  quanto 
rerum  magis  rfomina  [cfr.  Harl.  1 cet.  'quan/o  mi/ms’;  de  vulgata  cfr. 

*)  Dorraitarunt  sane  hoc  loco  interpretes,  quod  sciam,  omnes.  Putant 
enim  haec  ultima,  i.  e.  Augusti,  tempora  dici  omnium  pessitna.  Livius 
contra,  ut  vere,  ita  satis  perspicue  indicat  esse  prioribus  haud  dubie 
rneliora;  quippe  quibus  temporibus  vitiorum  iam  impatientes  factos  Ro- 
manos remedia , etsi  nonduin  satis  pati,  at  adhibere  tarnen  didicisse 
moneat.  Sed  si  mirari  inciperemus  corruptos  locos  perperam  intelligi, 
quid  tandem  fieret  in  sanis?  Quid,  si  hos  non  modo  male  interpretati 
sunt  nonnulli,  sed  etiam  corruperunt?  Nihil  potest  me  iudice  facilius 
esse  ad  intelligendum , quam  sunt  ultima  verba  in  Phaedro  Platonis: 
quae  cum  aperte  significent,  Socratem  non  sapientiam  modo,  sed  etiam 
temperantiam  sibi  exoptare  (nam  'auri*,  i.  e.  eiusmodi  divitiarum,  quibqs 
inhiare  vulgus  solet,  Socrates  cupit  habere  satis  — hoc  enim  id  est,  quod 
incontinens  nemo  acquirere  aut  habere  possit ; re  igitur  vera  continentiam 
sibi  exoptat),  ecce  Hieron.  Muellerus  exstitit  ita  pervertens,  quemad- 
modum  in  interpretatione  et  adnotationc  eius  videre  licet.  Quos  tarn 
plana,  tarn  vel  ad  vulgi  intclligentiam  accommodata  sententia  praeterire 
potuit,  hos  vehementer  verendura  est  ne  reconditiora  illa,  quibus  referti 
sunt  libri  Platonici , nimio  plus  fefellerint : certe  consentaneum  erat, 
frustra  rae  misisse  libellum  'de  linguae  et  litterarnm  Latinarum  studiis’ 
Upsal.  1852,  ubi  (pagg.  2 — 8)  ostendisse  mihi  videor,  de  illa  sermonis 
et  scriptionis  diflferentia,  quam  agi  putant,  ne  yqv  quidem  in  Phaedro 
inveniri. 
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§ 10:  fre  an  minus’],  tanto  minus  cupiditatis  [sc.  domina!]  erat.  (12) 
Nupcr««  divitiae  avaritiam  ut  habentium  [cfr.  Med.  rAa/;und.’] , ita  [cfr. 
Flor.  Drakb.  favari7ia’]  abundantes  voluptates  desideriura  per  luxura 
atque  libidinem  pereundi  perdendiqtie  omnia  iam  per  ima  hominum  sala 
nomine  (cfr.  11,1  supra]  invexere.  Sed  querellae,  ne  tum  quidem  gra« 
tao  futurae,  si  forte  t&ndcm  ['cum  certe  gratius  futurum,  tum  forsitan  ef 
reperies  olim  in  restituta  § 2;  fcum  forsitan*  vel  latinitati  repugnat, 
cfr.  Krebsii  Antibarb.  s.  v.  forsitan]  necessariae  ernnt,  ab  initio  certe 
tantae  ordiendao  rei  absint.  (13)  Quin  [rcum*  ne  latinum  quidem  est  in 
tali  iunctura]  bonis  oportuit  ominibus  a [cfr.  rac  prec.’]  votis  aequo  et 
precationibus  deorum  dearumque,  sicut  poetis  est  [cfr.  Veith.],  nobis 
quoqne  esset  [cfr.  § 6 et  1 1,  1]  libentius  incipere  mos,  ut  orsis  taBtnm 
operis  sticcessus  prosperarei  potentius  hominibus  [cfr.  fpotius  orain.’]  nu- 
j/ien ’ [cfr.  I 1,  1 Par.  fnomen*  pro  fnomine*]. 

Suspicor  fore,  qui  mihi  obiieiant,  nimis  libera  haec  si  admittatnr 
emendandi  ratio , nihil  esse  tarn  .yitiose  scriptum , quod  non  possit  ssti s 
emendate  tarnen  edi.  Sed  paratarn  habeo  responsionem:  primum  enim 
aeque  certum  vel  certius  etiam  est,  nihil  impedire,  quorainns  et  per- 
fectissime  scripta  potuerint  tarnen  a librariis  corrumpi;  deinde  res  ip*a 
brevi  et  factum  a se  unumquemque  experimentum  docebit,  rationein, 
quam  sequor,  qnaravis  facilis  et  libera  videatur,  tarnen  nec  parvo  vena- 
lem  esse  nec  severissimis  legibus  carentem. 

j*. 

Horatii  Carmina. 

I 1. 

[Horatius  oblato  sibi  per  Maecenatem  honorifico  apud  Augustmn 
loco,  ut  ei  epistolis  scribendis  adesset,  tres  affert  causas , cur  novum 
decus  sibi  deprecandum  esse  censeat:  1)  gloriae  iara  satis  so  habere  ex 
praesidio  Maecenatis,  quae  si  augeatur,  periculum  esse,  ne  modeste  ferre 
non  possit  (vv.  I — 10);  2)  ditior  qui  factus  sit,  non  eundom  semper  esse 
beatiorem  habendum,  cum  e contrario  soleamus  ita  dediacere  parvo  coc* 
tentos  vivere  nos  posse  (vv.  11 — 18);  3)  voluplaies  si  sectandae  sint, 
non  harum  eodem  omnes  trahi  geilere;  quamquam  enim  nonnulli  (nt 
Maecenas , cfr.  Veil.  Pat.  1.  c.  supra)  deliciis  vitae  plurimum  tribuant, 
tarnen  non  deesse,  qui  et  asperrima  belli  venandique  studia  sequantnr; 
et  se  quidem  pocsis  Studio  ante  omnia  beari  (vv.  19—30).  Optat  igitur, 
ut  semper  sibi  liceat  vatem  manere,  sperans  fore,  ut  non  inutilis  civis 
putetur  is,  per  quem  llomani  iam  lyram  antea  incognitara  Latinam  ba- 
beant  (vv.  30 — 34),  additque  preces,  ut  Maecenas  lyram  eam  apud  An- 
gustum  (v.  35  'ibV)  excusatam.commendet  (vv.  35 — 3ü)], 

Maecenas,  at,  avis  edite  regibus, 

Da,  te  oh  praeside,  mi  liaud  veile  decus  novrim! 

Quos  vel  curriculo  pulverom  Olympicum 
Collegisse  iuvat,  metane  fervidis 
Est  raptata  rotis  palmaque  nobilis 
Latura  egregie  quo  evehit  ad  deos 
Hic  se,  mobilium  turba  Quiritium 
Cum  urget  tergeminis  tollere  honoribus , 

Ille  aut  se,  proprio  cum  abdidit  horreo, 

Quidquid  de  Libycis  verritur  areis  ? 

Gaudeutem  patrios  fingere  sarculo 
Mi  agros  tu  Attalicis  conditionibus 
Numquam  demoveas , ut  trabe  Cypria, 

Tum  auri  mire  avidus,  nauta  secet  mare  o! 

Luctantem  Icariis  fluctibus  Africum 
Mercator  metuens,  quam  otium  avitaque 
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Laudat  rura  sun!  l^au,  mox  reficit  rates 
Quassas , iam  indoeuis  pauperiem  pati! 

Si  est,  qui  uec  veteris  pocula  Massici 

Nec  partem  solido  demere  de  die  20 

Spernit,  nunc  viridi  raembra  sub  arbuto 

Stratus,  nunc  ad  aquao  lcno  caput  sacrae:  en! 

Multos  caatra  invant  et  litno  tubao 
Permixtus  sonitus  bellaque  matribus 

Detestata;  manet  sub  Iovc  frigido  et  25 

Venator  tencrae  coniugis  immemor, 

Seu  visa  est  catulis  cerva  tidelibus , 

Seu  rupit  teretes  Marsus  aper  plagas. 

Me  torta  harum  ederao  praemia  frondium 

Dis  niisccnt  superis:  nie  gelidum  nemus  30 

Nympharumque  levis  cum  Satyris  coborg 

Sic  purgent  populo , si  neque  tibias 

Iam  Euterpe  hic  cohibet  nec  Polyhymnia 

Lesboum  refugit  tendere  barbiton. 

Quam  sum8i  Iyram  ego,  i,  voto  ibi  tu  insore!  et  35 

Sublimi  feriam  hoc  sidera  vertice. 

V.  1.  atf  avis]  ci.  (i.  e.  coniectnra  men);  codd.  atavis , quod  fortasse 
ne  fidel  quideöi  historlcao  respondet  (cfr.  Sat.  I 6,  3),  certe  oliosa  com- 
positio  foret:  contra  ea  particula  prorsus  egregia  est,  utpote  e media 
re  incipientis  et  cum  amica  quadam  impatientia  obsecrantis,  declarat- 
que  simul  collocationem  nominis  'Maecenas*.  — 2.  Cfr.  Turneb.  'desi- 


derium,  (v.  36  'hoc  sidera')  et  v.  29  'docturum’;  deinde  Ups.  'presidium 
dulce  decus’;  vox  '/iovum’  proditur  v.  7 'fiobilium’  pro  '/nobilium’.  — 
3.  'Sunt  quos’  ortum  ex  v.  19  'Si  est  qui’.  — 4.  Cfr.  Tur.  'moetaque’ 
cum  v.  10:  fqua;«o/iumavit«^e’.  — 5.  Cfr.  Dem.  1 'Et  vitata’  cum  v.  16: 
'avi/aque  ’ (foppidi’  et  'raptata’)  et  25  — 26  'frigido  et  Venator’.  — 6. 
Cfr.  od.  12,  57:  'latum  reget  aequus’.  'Terraruni  dominos’  ex  od.  12, 
57:  rHa  en  minor’  et  ibid.  v.  60  'terris*.  — 8.  Cfr.  od.  3,  19:  'turgi- 
dum’.  — 9.  Cfr.  III  4,  30:  'co(c=:  curo)-liortes  abdidit’.  — 11.  Cfr. 
od.  12,  57:  fsciderit’,  hic  v.  29  'from/ium*.  — 13.  'dem  *,  i.  e.  num- 
quam  paliar  id  fieri,  quoniam  malo  sito  fieret.  — 14.  Cfr.  od.  2,  39: 
fMauri’  cum  nostro  'Tu-mauri’,  et  od.  5,  8:  'mirabitur’  cum  nostro 
fauri  mirae\  etiam  lectio  fmutabitur’  ibi  (5,  8)  ex  glossa  ad  nostrum  lo- 
cum:  'tum  mutabitnr’;  f/;avidus’  ex  od.  2,  15:  fire  pi’;  fmyrtoum*  ex 
v.  16  f(qua)motium’.  — 16.  Cfr.  v.  4 et  9 simul  cum  III  4,  38  (foppi- 
dis’).  — 18.  fiam’  = fin’  (cfr.  ad  Liv.  II  65,  5)  od.  18,  5 fpauperiem 
in  — crepat’.  — 19.  Cfr.  v.  3 et  7 et  9.  — 22.  en ].  Cfr.  v.  32  Bernens., 
fortasse  et  od.  2,  27.  — 25.  et].  Cfr.  v.  2:  'o  eV,  v.  16  fotium  et’,  seil 
inprimis  v.  5 Bern,  'fervidis  et  vitata’.  — 29.  torta  hcnnim]  cfr.  od.  2, 
13  Turic.  'tiberim  rethortis  flaviun  doctarum  cfr.  v.  2.  — frondium  cfr. 
v.  11  ffi;idere’,  v.  25  fdetc8tam/a ’.  — 31.  ' cohors * cfr.  ad  v.  9.  — 32. 
Cfr.  v.  33  Brod.  Alt.  1.  Defcs.  1 fprohibet’;  etiam  v.  9 et  10  (fse  proprio 
cum*):  vulgata  ex  v.  22,  ut  probat  Bern.,  Montepess.  recta  saltem  ter- 
minatione  fsecernen£’.  — 35.  'Quam  sutnsi ’ cfr.  od.  12,  2 ftibia  (cfr.  hic 
32)  ad-(inde  rquod’)si3  iui’,  et  vulgata  fsumis’,  hic  v.  36  f sublimi«’ ; 
'lyr(am)  eg(o)i’  cfr.  v.  1 fregi/s’;  fiusero  ci\  cfr.  Tur.  'meine* ’.  — 36. 
'hoc*  (cfr.  v.  2 Turneb.),  i.  e.  iam  quemadmodum  nunc  est,  vel  repu- 
diato  illo  novo  honore,  meo  nihil  aliud  quam  vatis  vertice. 

In  Horatianis  vel  oniissa  signilicatione  iam  ex  se  intclligi  volo, 
secutum  me  coniectnram  meam  esse,  ubicnmqne  recessi  ex  iis  contextus 
fontibus , quos  supra  citavi : excerpta  modo  Upsaliensia  si  quid  singu- 
lare habere  animadvertero , quod  paulo  apertius  mecum  facere  videatur, 
non  reticebo. 
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I 2.  ^ 

V 

Iam  satis  terris  nivis  atque  dirae 
Grandinis  misit  Pater  et  rubente  * 

Dextera  sacras  iaculatas  arces 
Terruit  Urbem, 

Terruit  gentes,  grave  ne  rediret  o 

Saeculura  Pyrrhae  nova  monstra  questae  hoc, 

Omne  cum  Proteus  pecus  egit  altos 
Visere  montes, 

Piscium  et  summa  genus  haesit  ulmo, 

Nota  quae  sedes  fuerat  palumbis, 

Et  superiecto  pavidae  natarunt 
Aequore  damae. 

Vidimus  flavum  Tiberim  retortis 
Litore  Etrusco  violenter  undis 
Qua  ire  pi  tactnm  monumenta  regis 
Templaque  Vestae,  en 

Iliae  dum  se  nimium  caventi 
Iactat  ultorem,  hac,  vagus  ut  sinum  intra  e- 
labitur  ripae  — aio  ego  — non  probum  ante  u- 
xorius  amnis 

Iam  audiet  cives  acuisse  ferrum, 

Quo  graves  Persae  melius  perirent, 

Dum  audeat  pugnas  vitio  parentum 
Rara  iuventus. 

Quem  vocet  divnm  populus  ruentis 
Imperi  rebus?  Prece  qua  fatigent 
Virgines  sanctae  minus  audientem 
Carmina  Vestam? 


10 


15l 


1 i 


Cui  dabit  partes  scelus  expiandi 
Iuppiter?  Tandem  o venias,  precamur, 
Nube  candentes  humeros  amictus, 
Augur  Apollo  I 

Sive  tu  mavis,  Erycina  ridcns, 

Quam  locus  circum  volat  et  Cupido! 
Sive  neglectum  genus  et  nepotes 
Respicis,  auctor, 

Heu  nimis  longo  satiate  ludo, 

Quem  iuvat  clamor  galeaeque  leves 
Acer  et  Marsi  peditis  rucntum 
Vultus  in  hosteml 

Sive  mentita  iuvenem  figura, 

Qua  ales  in  terris  amat  ire,  mi  almae 
Filius  Maiae  es,  patiens  vocari  o 
Caesaris  ultor: 

Serus  in  caelum  rcdcas,  diuque 
Laetus  intersis  populo  Quirini, 

Neve  te  nostris  vitiis  iniquum  en 
Ocior  aura 
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Tollat;  hic  magnos  potius  triumphos, 

Hie  amcs  dici  pater  atque  princeps,  50 

Neu  sinas  Medos  equitare  inultos, 

Te  duce,  Caesar. 

V.  1.  fsatis’:  i.  e.  Iam  tantum,  ut  officii  nostri  immemores  esse 
diutius  non  possiraus.  — 10.  palumbis ] cohimbis.  Cfr.  od.  12,  58:  'quo- 
olympum *.  — 15.  Qua  ire  pi  tactum ] ci. , cfr.  v.  11  Turic.  fsuper  iacto’, 
v.  17:  fquerenti’,  v.  29:  fexpiandum’,  v.  39:  f Maitri  pe-ditis’,  od.  1,  14: 
fpavidu8\  — 17.  caventi ] ci.  (cfr.  v.  31:  fcandenti’);  querenti , cfr.  v.  15. 
— 22.  fQuo  graves  cet.*,  i.  o.  ut  eo  iam  post  breve  tempus  melius, 
quam  ante,  adhibito  graves  cet.  Tempus  imperf.  fperirent’  ut  aptum 
ex  practerito  facuisse’.  Prorsus  incredibilis  hoc  loco  fuit  interprctum 
emendatorumquc  negligentia  et  patientia.  — 23.  Dwn  audeat]  ci. , cfr. 
v.  29  Tur.  'expianrfww’.  — 27.  Ups.  usurpat  scripturae  compendium, 
quod  r »acrae ’ potius  quam  f sanctae ’ significare  videtur.  Cfr.  od.  1,  22 
et  od.  7,  20  (fAcroceraunia’).  — 28.  'Carmiqa’  haud  dubie  significat 
carmina  poetarum , talia  quae  a me  (Horatio)  exspectari  aut  praestari 
pos8ent.  — 39.  Marsf]  Ed.  a Zurck  ffide  antiqu.  Codd.’,  cfr.  Bothe,  qui 
non  promisit  ille  quidem  esse  se  aliis  faccuratiora’  traditurum,  nt  tradit 
tarnen,  nisi  omnia  fallunt,  multo  accuratiora,  quam  qui  promisit  Orellius. 
Certe  operam  perdidere,  qui  lectionem  Mauri  (cfr.  od.  1,  12:  fMiagros’; 
2,  15.  10,  19:  'Miaurea’)  defendendam  susceperunt;  nam  ex  Bentleii 
argumentis  longe  gravissima  oranino  intacta  reliquerunt,  quae  ipse  damna - 
tioni  ultro  permisit  (fcondonemus  ista  omnia’!)  vix  debilitare  potuerunt. 
Contendunt  otiosum  fore  ^epitheton’  (!)  fpeditis’  do  Marso  usurpatura. 
Sufficere  posset  respondere,  longe  tarnen  praestare  otiosum  quam  per- 
versum  (de  Mauro  autem  prorsus  pcrversum  fofet)  adhibere  epitheton : 
sed  cfr.  modo  Carm.  II  1 , 20  et  iam  videbis  non  otiose  poni  hoc  loco 
'peditis’;  neqtie  epitheton  id  esV,  sed  contra  fMarsi’  est  epitheton,  idem 
fere  significans  ac  Romani  (ex  more  poetae  fproprie  communia  dicentis’ 
Art.  Poet.  128).  Plura  monebo  in  editione  mea.  — ruentum]  ci.  (plural. 
apposit.  ad  coilcctivum  fpeditis’);  cruentum. 

I 3. 

[Cum  Vergilius,  Aeneidi  illi,  ex  qua  immortalitatem  consecuturum4e 
sperabat  (v.  38),  extremam  mantim  impositurus  conscenderet  navem,  nt 
Athenas  transmitteret,  tonitnis  ex  caelo  audiebantur  (v.  40).  Inde  locus, 
inde  ratio  componendi  buius  carminis  ab  Horatio  petita.] 

Sic  te  diva  potens  Cypri, 

Sic  fratres  Helenae,  lucida  sidera, 

Ventorumque  regat  pater. 

Obstrictis  aliis  praeter  Iapyga, 

Navis,  quo  ah  tibi  creditum  5 

Debes  Vergilium,  finibus  Atticis 
Reddas  incolumem  ut  precor; 

Et  servatum  animae  est  dimidium  meae. 

Si  illi  at  robur  et  aes  triplex 

Circa  pectus  erat,  qui  fragilem  truci  10 

Commisit  pelago  ratem 
Primus,  nec  tirauit  praecipitem  Africum 
Decertantem  Aquilonibus , 

Nec  tristes  Hyadas,  nec  rabiem  Nofl, 

Quo  non  arbiter  Hadriae  15 

Maior,  tollere  seu  ponere  vult  fretum;  ah, 

Quem  mortis  timuit  gradum, 

Qui  siccus  recolit  monstra  natantia, 
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Qim  vidit  mare  turbidum  et 

Infames  scopulos  iam  ante  Ceraunios?  20 

Neqaiquam  deus  abscidit 

Prudeus  Oceano  dissociabili  en 
Terras,  si  tarnen  impiae 

Non  tangenda  rates  transiliunt  vada.  O 
Quam  audax  omnia  perpeti  25 

Gens  humana  ruit , parturit  et  nefas ! 

Ne!  bac  dux  Iapeti  genas 

Mt  illura  fraude  mala  gentibus  intulit, 

Post  quem  ignem  aetberiae  domo 

Subsuctum  macies  et  nova  febrium  30 

Terris  quae  incubuit  cohors! 

Seraotique  prius  tarda  necessitas 
Leti  nt  corripuit  gradum!  et 

Cum  expertus,  vage,  tarn,  Daedale , es  aera 
Pennis  non  homini  datis,  35 

Perrupit  quam  Acberonta  Herculeus  labor, 

Quid  mortalibus  ardui?  En 

Caeluin  ipsum  petimus  stultitia  bac , neque  oh 
Per  notum  patimur  scelus 

Iracunda  lovem  ponere  fulmina. 

V.  18  siccus  recolil ] ci. ; siccis  oculis,  fortasse  ex  glossa  f suculas * ad 
'Hyadas*  v.  14.  Cuiusmodi  Oculis’  hoc  loco  usi  sunt  viri  doctissimi? 
Gerte  non  lynceis,  quippc  quos  fngere  potuerit  necessario  respici  iam 
nun  piimum  naulam , sed  VcryiUum.  Fortasse  etiam  v.  17  legendum: 
'gradura  hic'  (oppos.  v.  0 filli’).  — 22.  Cfr.  fdissociabile\  Est  infiospi- 
tulisy  cum  hominibus  parum  sociabilis;  neque  est  ablat.  instrumenti , sed 
explicandum  eab  Oceano  abscidit’.  Vult  poeta:  quo  nobis  tcn'ae  datae 
sunt  tarn  quam  propriae  sedes , nisi  ut  his  uteremur  contenti?  Terrestri 
igitur  itinere,  non  maritim o , Vergilius  proficisci  debuit.  — 20.  parturit 
et]  ci.  (cfr.  v.  3:  fpater  regat%  od.  4,  8:  'ardens  uriC  pro  'vertit');  per 
vetitum , cfr.  v.  8:  'servatum*  et  od.  4,  8:  ' vertit’.  — 30.  subsuctum]  ci. 
(cfr.  v.  4:  f oftstructis ’,  Serv.  'obstrttais*);  subductum  ex  correctnra  ad 
v.  27.  Qui  ventri  obedientes  vivunt,  non  raagnopere  fmacie’  cet.  affi- 
ciuntur:  de  Vcrgilio  eiusque  similibus,  qui  ignem  aetherium  imbiberant, 
alia  res  erat.  r Subductum’  praeter  nlia  gravioraque  incommoda  signi- 
iiearet,  non  pattem  modo  ignis  aetherii  esse  desumtam,  sed  domum  cae- 
lestem  a Prometheo  expilatam  iam  igni  suo  prorsus  carere.  — 27.  Cfr. 
od.  12,  21.  — 37.  Cfr.  vv.  27  et  28.  — 30.  Cfr.  od.  28,  22  'notusJ  pro 
' nostrae \ Sensus:  ob,  noli  dubitare,  mi  Yergili!  Iupiter  iam  optime 
novit  consilium  tuum,  non  nescit  te  ad  caelum  iter  parare. 

I 5. 

[Hi  sunt  ^riminosi’  illi  (chor-)riambi’,  qui  respiciuntur  od.  16: 
quortim  in  pedibus  legitime  dimetiendis  virgo  non  nihil  laborasse  vide- 
tur  (10,  2 — 3)]. 

Quis  multa  gracilis  to  pucr  in  rosa 
Perfusus  liquidis  urgot  odoribus 
Grato,  Pyrrha,  sub  antro? 

Cui  flexam  relevas  comam  hac 

m 

Supplex,  tarn  unde  nites?  Heu  quotiens  fidem  5 

Mutatosque  deos  flebit  et  aspera 
Nigris  aequora  ventis , 

Si  exarmabitur  insolens  , 
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Qni  nnnc  te  frnitur  crednlua  aurea, 

Qui  aemper  vacuam , semper  amabilem  10 

Sperat , nesciua  aurae 
Fallacis!  Miseri,  quibus 

Compta  o lenta  videa!  Me  tabula  sacer 
Votiva  paries  iudicat  humida 
Stispendisso  potenti  15 

Vestiraenta  rnaris  deo. 

V.  4.  C fr.  ffla*ms  — comas’  (unna  Bersm.  et  Dess.  2).  — 5.  Cfr. 
vv.  8 (fSi  ex-’),  13  (fnites’),  od.  0,  7 (f  dwp/icia’) ; ad  rem  (comam  ptiden- 
dorum)  II  11,  24.  — 13.  f Compta ’ cet.,  i.  c.  membra  virilia,  ut  v.  4 : 
rtentata’  (glossa)  digitis  puellae.  Offendent  talia  multoa;  aed  iam  Quin- 
tilianus  Iloratium  in  nonnullia  interpretari  noluit,  et  Iloratio  8ua  sine 
dubio  reddenda  a criticia  ernnt,  etiamsi  nonnumquam  eiuamodi  esse  re- 
perientur,  ut  in  scholis  tractari  non  magia  debeant,  quam  complura  alia 
apnd  eundem  acriptorem  iam  pridem  deprehensa.  De  lectione  cfr.  od. 
17,  10:  'opulenta  cornu,  ibidemque  v.  7 rolentia  ’ pro  'inaolentis’  (cfr. 
hie  v.  8 finaolens’).  — indes]  ci.  (cfr.  fno ida'  v.  14);  f ni/es ’ ex  v.  5. 

I 0. 

Scriberis  Vario  fortis  et  hostinm 
Victor  Maeonii  hac  carminis  alite, 

Qua  rem  quamque  ferox  navibus  aut  equia 
Miles  te  duce  gesserit. 

Nos,  Agrippa,  neque  haec  dicere,  nec  gravem  5 

Pelidae  atomaebum  cedere  nescii, 

Nec  cnrsua  docilia  per  mare  Ulixei, 

Nec  aaevam  Pelopis  domum 
cet.  • 

V.  2.  hac  carminis]  ci.,  cfr.  od.  7,  5 — 6:  'arcis  Carmine * pro  < urhem 
CJarinine’.  — 4.  r gesserit’,  fut.  exact.  ind.  Signiticat  Horatius  mnlta  post 
quoque  speranda  esse  fortiter  gesta  duce  Agrippa,  aperitque  ita  et  amico 
suo  Vario  differendi  carminis  locum.  — 7.  docilis]  ci.;  dupHcia , cfr.  od. 
5,  5:  fawpp/ex’,  od.  7,  7:  'quarfrapedi’.  N 

I 7. 

V.  7 — 8:  Unctam  quadrupedi  forti  praeponere  olivani. 

• Plurimus  in  Iunonis  honore  liic 
Aptum  dicit  cet. 

V.  27:  Nil  desperandum  Teucro  duce  et  auspico  aorte. 

V.  7.  Cfr.  od.  12,  46  et  od.  16,  15.  — 8.  Cfr.  codd.  in  od.  8,  2.  — 
27.  Cfr.  od.  9,  14.  (fsors’). 

I 9. 

Vidca  ut  alta  stet  nive  candidum 
Soracte,  nec  iam  austineant  onus 
Silvae  laborantes,  geluque 
Fluraina  constiterint  acuto. 

% 

Pissoire  frigus  ligna  super  foco  5 

Large  reponens,  atque  benignius 

Deprome  quadrima  Sabino  hoc , * 

O Thaliarcho,  merum  diota. 
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Permitte  divis  cetera,  qui  simul 

Stravere  ventos  aeqnore  fervido  10 

Deproeliantes , nec  cupressi,  ut 
Nunc,  vetiti  te  agitant  nec  orni. 

Quid  sit  futurum  cras,  fuge  quaerere,  et 
Quem  fors  dierum  cunque  dabit,  lucro  hunc 

Appoue , nec  dulces  amores  15 

Sperne  puer,  neque  tu  choreas. 

Donec  virenti  canities  abest 
Morosa , nunc  ut  campus  et  areae 
Lenesque  sub  noctem  susurri 

Composita  haud  repetantur  hora,  20 

Nonne  et  latentis  proditor  intirao 
Gratus  puellae  est  risus  ab  angulo 
Pignusque  ibi  ereptum  lacertis 
Aut  digito  male  pertinaci? 

I 11. 

Tu  ne  quaesieris  — scire  nefas  — quem  mihi,  quem  tibi 
Finem  di  dederiut,  Leuconoe,  nec  Babylonios 
Tentaris  numeros.  Ut  mibi  lex,  quidquid  erit,  pati  est, 

Tu  et,  plures  hiemes  seu  tribuit  Iuppiter  ultimam, 

Quae  nunc  oppositis  debilitat  pumicibus  mare  5 

Tyrrhentim,  sapias,  vina  liques  et  spatio  brevi 
Spem  longam  reseces.  Dum  loquimur,  fugerit  invida 
Ne  aetas;  carpe  diem,  quam  minimum  credula  postero. 

I 12. 

[Poeta  tecte  queritur  de  Augusto  et  vult  fere  dicere:  en  vates  adest, 
at  ubi  est  lieros  sat  pleno  ore  qui  canatur  dignus?  Augustus , nimis 
anxius  de  imperio  Romae  a rivalibus  vindicando  (w.  18 — 21),  non  irai- 
tatur  fprodigum  magnae  animae  Paulum1  neque  festinat  ad  minas  Par- 
thorum contundendas  (liuc  referendus  etiam  v.  31  et  rsaevae  beluae* 
v.  22),  quamquam  mortalis  ipse  brevis  aevi  est  (v.  57)  neque  filios  se 
maiores  relinquet  (v.  17);  spes  igitur  omnis  Romanis  in  gratia  et  auxiiio 
Iovis  est  reponenda  (51).  Sed  etsi  denunciat,  quam  certo  ictu  sagittae 
Phoebi  (vatis)  destinata  feriant  (v.  23),  tarnen  neque  audet  neque  cnpit 
Horatius  Augusti  iram  commovere:  simulat  igitur  se  non  qneri  nisi  de 
invidia  Iovis,  quasi  ea  sit  una  causa,  cur  non  liceat  domari  PartBos 
(ultima  stropha).] 

Quem  virum  aut  heroa  lyra  vel  acri 
Tibia  adsis  mi  celebrare,  Clio, 

Quem  aut  deum , cantus  recitet  sccundi  ut 
Nomen  imago 

Late  in  umbrosis  Heliconis  oris  5 

Aut  super  Pindo  gelidove  in  Haerao, 

Iam  inde  vocali  ut  tenuere  iuges 
Orphea  saltus  , 

Arte  materna  rapidos  morantem 

Fluminum  lapsus  celercsque  ventos,  10 

‘ Blandum  et  auritas  fidibus  canoris 

Ducere  quercus? 
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Quid  prius  dicam  an  sileam  Ins  perennem 
Laudibus,  qui  res  hominnm  ac  deorum, 

Qui  mare  et  terras  variisque  mundum  15 

Temperat  horis? 

i i 

Unde  nil  maius  generatur  ipso, 

Nec  viget  quidquam  simile:  ecce  canto,  at 
Proximos  tu  illi  tarnen  occupatum , 

Pallas , lionore8  20 

Prosilisne  atidax?  Neque  te  silebo, 

Liber,  et  saevis  inimica  virgo 
Beluis,  nec  te,  metuende  certa 
Pboebe  sagitta. 

Dicam  et  Alcidon  puerosqtie  Ledae,  25 

Tarn  hunc  equis,  quam  illum  superare  pugnis 
Nobilem;  qnorum  simul  alba  nautis 
Stella  refulsit, 

Defluit  saxis  agitatus  humor, 

Concidunt  venti  fugiuntque  nubes, 

Et  minax  se  volvere  dira  ponto  en 
Unda  recumbit. 

Romulum  post  hos  prius,  an  quietum 
Pompili  regnum  memorem , an  subactos 
Tarquini  fastus,  dubito,  an  Catonis 
Nobile  letum. 

Regulura  et  Gracchos  animaeqne  magnae 
Prodigum  Poeno  superante  Paullum  in 
Corde  et  insigni  ore  geras,  Camena, 

Fabriciumque: 

Hunc  et  intonsis  Curium  capillis, 

Quem  utilem  bello  tulit  aequo  et  illum 
Cara  paupertas  et  avitus  apto 
. Cum  lare  fundus. 

Cresce,  luci  pi  valida  arbor  aevo,  45 

Fama  Marcelli  I i,  mica,  et,  undo  compta  es, 

Iulium  sidus,  velut  inter  ignos 
Luna  minores! 

Gentis  humanae  pater  atque  custos, 

Orte  Saturno,  tibi  cura  raagni  50 

Caesaris , fac  tu,  data,  fac,  secunda  o 
Secla  regignat! 

Ille  seu  Parthos  Latio  imminentes 
Egerit  iusto  domitos  triumpho, 

Sive  sublectos  Orientis  orae  55 

Seras  et  Indos  , 

Da!  en  minor  fasces  sciderit,  superbe,  ah!  . 

Tu  gravi  curru  quatiens  quo  Olympum 
Tempore  incesto  his  inimica  mittes 

Fulmina  terris.  00 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Paed.  Bd  LXXX  (1859)  R ft  9. 
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V.  3.  aut]  cfr.  v.  5.  — recitet]  cfr.  Tur.  'refinet’,  transposito  cor- 
rcctoris  ft’  cet.;  item  v.  52.  Praeterea  v.  7 et  18.  8s.:  rtam  pleno  ore 
tantoque  favore,  ut  recitet  imago  nomen  per  omnia  carminis  regna,  ut 
nostrates  fere  loquuntur;  id  quod  propter  iniseram  Lübkeri  interpreta- 
tionera  raonendum  duxi.  — 5.  Cfr.  57.  — 7.  Cfr.  3 et  46  et  Verg.  Aen. 
VI  385.  — 8.  Cfr.  13.  — 13.  Cfr.  8 et  19  et  31;  item  od.  13,  19  cod. 
Graev.  — 18.  Cfr.  3 et  15  et  59.  — 21.  Cfr.  od.  3,  27.  — 26.  Cfr.  42 
f Camillum’.  — 31.  Cfr.  53  fLatio  minaces*^  43  fÄaet*a’,  28  fSi dera  \ 38 
fPoeno’  in  fine  versus.  — 34  sq.  Cfr.  57.  — 37.  Cfr.  39  ' graccos ’ apod 
Vanderb.  et  od.  20,  2 'Genera*  pro  'scurrac\  unde  hic  'Scauros*.  — 

39.  Cfr.  52  et  od.  17,  14.  — 41.  Cfr.  46.  Praeterea  huius  stropbae 
restitutio  invicto  Quintiliani  testimonio  contra  stultorum  omnium  impe- 
tus  confirmatur.  — 42.  aeque ] cfr.  57  et  26.  — 43.  Cara ] Ita  esse  legen- 
dum  et  historia  docet  et  fnr-to’,  item  42  fCa-millum’  et  od  13,  2 rceres’ 
pro  fIactea’;  f Saeva ’ est  ex  v.  31  fsevo*  et  ex  scholio  ad  od.  20,  10 
fserva’  et  ibid.  2 fscurrae\  — 45.  Cfr.  59  sq.  et  18  et  od.  10,  17.  — 

40.  Ci'r.  11  (fincomptis’,  fincompositis’)  et  od.  7,  7 (fundiquc  decerptam’). 

— 52.  Cfr.  3 et  28  et  39  et  od.  16,  15  et  od.  17,  15.  — 55.  Cfr.  57 
flaetum’.  — 57.  Cfr.  34 — 35  et  39  et  5 et  42,  item  od.  1,  6 pdorainos’), 
ibidemque  v.  11  pscindere’)  et  od.  28,  32  et  od.  17,  16.  — 58.  Cfr.  od- 
2,  10  fcolumbis’.  — 59.  Cfr.  45,  item  18,  od.  8,  15  ap.  Vanderb.  ('Tem- 
pora n.  v.  cullus ’).  — 00.  Cfr.  45  et  od.  1 , 6. 

r 

* 

I 14. 

Quo,  navis,  refcrent  in  mare  tc  novi 
Fluctus?  O quid  agis?  Fortuitnm  occupa 
Portum,  non  avida  alti,  ut 
Nudum  est  remigio  latus , 

Et  malus  celeri  saucius  Africo  & 

Cum  antcnnaeque  gemunt!  Num  hac  sine  fnnibus 
Vis  tu,  rara  carina,  et 
Poscis  tum  imperiosius 

Acqnor , non  tibi  sunt  cnm  integra  lintea, 

Non  di,  quos  iterum  pressa  voces  nmlo? 

Quamvis,  Pontica  pinus, 

Silvae  lilia  nobilis, 

Iactes  tu  et  gentis  et  nomina:  futile!  en 
Nil  pictis  timidus  navita  puppibus 
Fidit;  iam  et  nisi  ventis 
Te  vis  ludibrium,  ah  cave! 

Nu  per  supplicium  e qno  mihi  debitum  est, 

Nondum  dest  Studium  curaquc,  nec  luam, 

Dum  inter  tusa  nitentes 
Vites  aeqUora  Cycladas. 

V.  2.  Cfr.  ap.  Quintilian.  'fluc luum*.  — 7.  Cfr.  od.  24,  12  ('vix  dco'l 

— 8.  Cfr.  14  f/Mwidus*.  — 13.  Cfr.  Lips.  4 et  v.  15  ftu  et’;  item  v.  19 
*fus a\  — 16.  Cfr.  17  rdebitnm  est’  et  18  flevis\  — 17.  Cfr.  od.  17,  18 
ptaedia’).  — 18.  Cfr.  od.  17,  22.  — 19.  Cfr.  od.  17,  13  (rI)i  me  tue a- 
tur’)  et  hic  v.  13  p/utile’). 
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I W. 

[Cfr.  od.  5.] 

O matre  pulchra  filia  pulchrior, 

Quem  criminosis  cunque  voles  modum 
Pones  iambis,  sive  flamma 
Sive  mari  libet  Hadriano. 

Non  Dindymene,  non  adytis  quatit  5 

Mentem  sacerdotum  incola  Pythiua, 

Non  Liber  aeque,  non  acuta 
Sic  geminant  Corybantes  aera, 

Torsere  nt  irae,  quas  neque  Noricus 

Deterret  ensia  nec  mare  naufragum  10 

Nec  sacvus  ignis  nec  tremendo 
Iuppiter  ipse  ruens  tumultu. 

Fertur  Prometheus,  haud  dare  principi 
Lim  am  aevo  acutus,  parti  culam  undique 

Decerpse  et  inaani  leonis  15 

Vim  stomacbo  apposuisae  nostro. 

• > t r 

Irae  Thyesten  cxitio  gravi 
Stravere,  et  altis  urbibus  ultimae 
Stetere  causae,  cur  perirent 

Funditus  impriraeretque  muris  20 

Hoatile  aratrum  exercitus  insolena. 

Compeace  mentem:  me  quoque  pectoris 
Tentavit  (indulget  iuventa  buic!) 

Fervor,  et  in  celeres  iambos 

Miait  furentem;  nunc  cgo  mitibus  25 

Mutare  quaero  tristia,  dum  mihi 
Fias  recantatis  amica 

Tu  opprobriis  animumque  reddas. 

* 

V.  15.  Cfr.  od.  7,  7 et  od.  12,  52. 

' I 17. 

Velox  amoenum  saepe  Lucretilem 
Mutat  Lycaeo  Faunus  et  igneam 
Defendit  aestatem  capcliis 

Sponte  meis  pluviosque  ventoa. 

Impune  tutum  per  nemus  arbutos  5 

Quaerunt  latentes  et  thyma  deviae  in- 
solentia  uxores  mariti, 

Nec  virides  metuunt  colubras 

Nec  Martiales  ne  haeduli  alant  lupos, 

Utcunque  dulci,  Tyndari,  fistula  10 

Valle8  et  Uaticae  cubantia 
Levia  peraonuere  aaxa. 

29  * 
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Pimitto , qnae  intus.  Tu  vide  opes  meas , 

Mentita!  Cornu  en  hic  tibi  Copiae 

Manabit:  ad  plenum  resigno , 15 

Ruris  honorem  ad  herum  usque  sorbe! 

Hic  in  reducta  valle  Caniculae 
Vitabis  aestus,  sint  fide  taedia,  et 
Pisces , laborantis  iam  an  una 

Penelopes  vitreaeque  Circes.  20 

Hic  innocentis  pocula  Lesbii 
üuees  sub  nmbra,  nec  Semeleus  gravi 
Cum  Marte  confundet  Diones 
Proelia,  nec  metues  protervum 

Suspecta  Cyrum,  ne  male  dispari  en  25 

Incontinentes  iniieiat  manus 
Et  scindat  haerentem  coronam 
Crinibus  immeritamque  vestem. 

V.  4.  Cfr.  16.  — 7.  Cfr.  9 et  od.  5,  13.  — 13.  Vide  Goth.  2;  cfr. 
od.  14,  19  et  od.  15,  15  (f divides ’ pro  'tu  petes').  — 14.  Cfr.  od.  12, 
39;  fortasso  etiam  II  4,  15:  'Regium  an  eordi  genus  ob  penates  Mar- 
cidum  iniquos’.  — 15.  Cfr.  od.  12,  52  ('regnes’  pro  'regignat’).  — 16. 
Cfr.  vv.  13,  14,  4 et  od.  5,  13  et  II  4,  15  (rob  penates’)?  et  od.  12,57 
('orbem’  pro  'superbos’)  et  od.  35,  3 (glossa  ' populus ’).  — 18.  Cfr.  od 
14,  17.  — 22.  Cfr.  od.  14,  18. 


I 18. 

Ne  ullam,  Vare,  sacra  vite  prius  severis  arborem 
Circa  mite  solum  Tiburis,  en,  mane  cuticulis 
Siccis  cum  omnia  iam  dura  deus  proposuit  neque  hac 
Mordaces  alitae  diffugiunt  sollicitudines , — 

Quis  post  vina  gravera  militiam  aut  pauperiem  crepat?  5 

Quis  non  te  potius,  Bacche  pater,  teque  docet,  Venus? 

At  ne  quis  nn  avide  transiliat  munera  Liberi, 

Centaurea  monet  cnm  Lapithis  rixa  super  mero 
Debellata,  monet  Sithoniis  non  levis  Evius, 

Cum  fas  atque  nefas  exiguo  fine  libidinum  10 

Piscernunt  madidi.  Non  ego  te,  candide  Bassareu, 

Invitum  quatiam,  nec,  Veneris  si  obsita  fronde  aves, 

Sub  divum  rapiam.  Saeva  tene  cum  Berecvntio 
Cornu  tympana,  quae  subsequitur  caecus  amor  sui  et 
Attollens  vaeuum  plus  nimio  gloria  verticem  15 

Mi  arcanique  fides  prodiga,  perlucidior  vitro. 

V.  3 /tac]  sc.  via  siccitatis.  Cfr.  v.  7 rAc\  — 7.  Cfr.  v.  3 et  II  et 
od.  20,  l.  — 11.  Cfr.  7.  — 12.  Cfr.  v.  1:  rvere  novo’  ap.  Scbol.  — 16 
Fortasse  legendum:  'prodiga  p«r  lucido  ohe  vitro’. 

I 20. 

[Maecenaa  quo  tempore  vini  penuria  forte  laborabat,  nntti  slbi  ab 
Horatio  optaverat.] 

Vile  potu  abdes  mi  avidis  Sabinum  hoc 
Cantharis  scurrae,  quod  ego  ipse  testa 
Conditum  en  levi,  datus  io  theatro 
Cum  tibi  plausus, 
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Care  Maecenas,  equitum  est,  paterni  ut  5 

Flurninis  ripae  simul  et  iocosa 
Redderet  laudes  tibi  ovata  Iani  ex 
Monte  iarn  imago. 

Caecubura  et  prelo  doraitum  Caleno 

Tu  bibens,  cor,  pax!  mera  nec  Falerna  in-  10 

temperans  vatis  neque  Formiana  — o 

Paucula!  — tolles.  ^ 

V.  1.  Cfr.  od.  18,  11.  fhoc’,  quod  tibi  raitto;  non  pretiosa,  quae 
volueras.  — 2.  Cfr.  od.  12,  37.  — 10.  Cfr.  od.  12,  43  (rsaeva  ’ ex 
schoiio  huius  loci:  'serva  Caecubura  cet.  in  tuuin  unius  usum,)  et  od. 
35,  17  (rte  semper  anteit  serva  necessitas’  ex  eodom  schoiio)  et  od.  35, 
3 c corpus ’ ex  nostro  fcor,  pax’.  — 12.  Nisi  nimis  cupide  interpretor 
ßcripturara  in  excerptis  repraesentatam , iam  Codex  Upsal.  contirmat 
coniecturara  meam  'tolles’  pro  'colles’;  sed  utiquo  veram  esse  probant 
omnes  codd.  ad  od.  35,  3,  quo  vox  'corpus’  immigrare  non  potuit,  nisi 
propter  couspectum  in  correctura  commune  huic  loco  verbum  'tollere’ 
35,  2.  Ss. : Caecubum  cet.,  quod  liabes,  tibi  soli  sufticiet,  si  nihil  inde 
scurris  iraperties.  , 

I 22. 

Vv.  13 — 14.  Quäle  portentura  neque  mille  terra 
Daunia  in  latis  alit  aesculetis, 


23 — 24.  Dulce  ridentum  en  Lalagarura  abibo, 

Dulce  loquentum. 

I 23. 

Vitas  hinnuleo  me  similis,  Chloe , 

Quaerenti  pavidain  montibus  aviis 
Matrera  non  sinQ.vano  et 
Aurarum  et  sabuli  raetu. 

Nam  molle  in  biviis  utribi  inhorruit  5 

Ab  ventis  folium , seu  virides  rubum 
Dimovere  lacertae,  en 

Et  corde  et  genibus  tremit. 

Atqui  non  ego  te  tigris  ut  aspera 

Gaetulusve  leo  frangere  persequor:  10 

Tandem  deaine  raatrem 

Tempestiva  sequi  viro.  \ 

V.  4.  Cfr.  od.  22,  7 'sabulosus\  — 5.  Cfr.  Goth.  2 et  cod.  Mureti. 

I 24. 

Quos  das  sedi  iterans  iam  o putris  haud  modo 
Tarn  cari  capitis,  praecipe  lugubres 
Cantus  mi , peto,  mi,  cum  ille  quidem  impotens 
Vocera  cum  cithara  abdidit. 

Pergel  o Quinctilium  perpetuus  sopor  5 

Nam  urget,  cui  potior  Iustitia  soror, 

Incorrupta  Fides  nudaque  Veritas, 

Quando  ullum  inveniet  parem? 


I 
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Multis  ille  bouis  flebilis  occidit, 

Nulli  flebilior,  quam  tibi,  Vergili!  Ast  10 

Tu  frustra,  impie,  ceu  numum  ita  ereditum 
Poscis,  quae  integra  vix  deo. 

Quid  ? si  Thteicio  blandins  Orpbeo 
Tu  auditara  ah  moderere  arboribus  ädern, 

Num  vanae  redeat  sanguis  imagini,  15 

Quam  virga  semel  horrida 

Non  lenis  precibus  fata  recludere 
Nigro  compulerit  Mercurius  gregi? 

Durum:  sed  leviua  fit  patientia, 

Quidquid  corrigero  est  nefas.  ’ 20 

V.  3.  Cfr.  codd.  nonnullos  v.  9:  fiTle  quidem’,  quod  cum  non  pos«it 
non  esse  ex  correctura  eaque  buc  referenda  , necessario  sequitur,  me 
cetera  quoque  recte  emendasse.  Praecipere  cantus  est  in'canendo  iU 
praeire , ut  alter  (eadem  deinde  canens)  *eqin  possit.  — 6.  Horatiom 
non  pltrres  virtutes , sed  unam  tantummodo  significare  voluisse  (nt  Yen- 
tas  et  Fides  pro  synonymis  habendae  sint),  invicte  probatur  ex  singulwn 
numero  verbi  cinveniet*,  quod  ita  positum  ( interieclo  voeabulo  'Quando') 
non  polest  ad  singula  subiecta  distributive  referri , sed  ad  omnia  sim! 
(collective)  pertinere  censendum  est.  — 12.  Cfr.  5 et  od.  14,  7.  S*.: 
quae  maior  fere  res  est,  quam  ut  eam  poscere  vel  deorum  alicoi  liceret, 
banc  tu  tarn  iraportune  poscis,  quam  si  numus  sestertius  ageretur,  qu» 
et  legitimo  iure  tibi  deberetur  et  nullo  negotio  reddi  posset. 

I 28. 

[Nolo  immorari  ineptiis  interpretum,  quae  hoc  loco  stupendae  ssne 
fueruut,  cum  non  viderint  totam  öden  miserrime  corruptam  in  codicibm 
tradi.  Non  potest  ulla  esse  quaestio  neque  de  litore  Matino  neque  de 
trndis  lllyricis , quoniam  vv.  24  — 26  longe  aliam  efflagitant  rei  acUe 
scenam  et  quidem  ad  mare  lnferum  referunt  (qui  enim  aliter  silrse 
Vcnusinae  minas  Euri  ab  nauta  arcere  possent?),  vel  — ut  III  4,2$ 
docet  — ad  Siculam  undam  prope  promontorium  Palinurum.  Periculum. 
quod  ibi  subierat  Horatius,  bic  nobis  cum  multo,  ut  solet,  ioco  aperit, 
factum  esse  indicans,  ut  cum  nimis  ionge  ab  terra  enatasset,  auxilioio 
ab  nauta  quodam  implorare  cogeretur.] 

Te  marifl  et  terrae  numeroque  carentis  arenae 
Mensorem  cobibent,  Archyta, 

Pulveris  exacta  boc  prope  litus  parva  te  huraantum 
Munera,  nec  quidquam  tibi  prodest 
Aerias  tentasse  domos  animoque  rotundum  >' 

Percurrisse  polum,  morituro! 

Occidit  et  Pelopis  genitor,  conviva  deorum; 

Tithonum  pavit  usque,  marem,  ros; 

Est  Iovis  arcanis  Minos  admissus,  haben! que 

Tartara.  Panthoiden  babitum  Orco  l" 

Dem  missum  — quamvis,  clipeo  modo  teste  revixe, 

Ter  puerum  testans  re  illum  alter 
Nervös  atque  entern  morti  concesse  ita  latret, 

Iudice  te  nou  sordidus  auctor 
Naturae  verique  — : sed  omues  una  manens  mox 
Est  calcanda  semel  via  leti. 
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Dant  alios  Furiae  torvo  spectacula  Marti, 

Exitio  est  avidum  mare  nautis; 

Compta  senum  — ah  iuvenum  et!  densa  inter  funera  nullutn 
Saeva  caput  Proserpina  fugit.  20 

Mi  quoque  tarn  fiso  rapidis,  quam  est  maestus  Arion  , 

Nil  lyrae  egens  nostrae,  o petit  undis. 

At  tu,  nauta,  vagae  ne  parce,  maligne,  carinae  et 
Usibus  haud  capitis  numati  oh 

Particulam  dare!  Sic,  quodcunque  minabitur  Euros  25 

Fluctibus  Hesperiis,  Venusinao 
Plectantur  silvae  te  sospite,  multaque  incrces, 

Unde  potest,  tibi  defluat  aequo 
Ab  Iove  Neptunoquc  sacri  custodo  Tarenti. 

Neglige,  si  immeritis  nocituram  30 

Post  iam  audes  natis  fraudem  comraittere!  Forsit 
Debita  iura  vicesque  superbo  et 
Te  maneant  ipsum:  precibus  non  linquar  inultis, 

Teque  piacula  nulla  resolvent. 

Quamquam  festinas,  non  est  mora  longa;  liccbit,  35 

Invecta  o,  tu,  pelle,  recurras. 

V.  3-  Cfr.  30  et  24.  — 8.  Cfr.  v.  18  ('pavidis  mare9).  fmarem’,  sc. 
rdeorum’  (ex  7),  i.  e.  deac  Aurorae.  'ros*,  cfr.  Porphyr,  in  lemmate 
*&\iros*  et  v.  24  fo.vsibus  et*.  — 10.  Cfr.  12  Tier  pu erum*t  unde  fiterura\ 

— 11.  'clipeomoüo*,  cfr.  Acron  in  lemmate  'clypeum*  et  v.  31:  r modo  te 
de  frevixe’  cfr.  v.  21.  Ascripserat  hic  aliquis  Ovidianum  illud:  f Troiani 
tempore  belli  Panthoides  Euphorbus  eram  *,  unde  tum  infestatus  Hora- 
tius, cfr.  DCS.  A II  2.  — 12.  Cfr.  Acron  et  v.  30;  item  3 'latum’, 
22  fniP,  13  flatret’  (de  Cynico!).  — 14.  He*,  i.  e.  lector;  nara  opponi- 
tur  subiecto  verbi  fDem’  v.  11.  — 10.  Cfr.  v.  21  fcomes’  pro  rmaestus\ 

— 21.  Vox  r quoque’  necessario  postulat,  ut  subiectum  verbi  fobruet’  sit 
idem  atqtie  in  proximo  ante  enunciato , i.  e.  Proserpina;  itemque  ob- 
iectura  fcaput’  est  idem  tenendum.  De  ftam  fiso’  cfr.  v.  11 ; de  Maestus’ 
cfr.  v.  19  fmista’  pro  fcompta*;  de  f Arion  % cfr.  v.  23  *«renae\  — 22. 
*Nil’  cfr.  12;  fnostrae’  cfr.  od.  3,  39  fnostrum*  pro  fnotuin’;  fobruiP 
ex  od.  3,  38 — 39  foh  per  notum’.  — 24.  Cfr.  3.  — 30.  Cfr.  v.  25  fsi’ 
pro  esic\  — 31.  faudes’  ex  cod.  Pitli.  ap.  Gcsn.  v.  30,  cfr.  v.  18  'avi- 
dis*.  — 30.  Cfr.  3 et  11 — 12  frovixe,  ter’.  fpelle’  nunc  blande  de  cor- 
pore suo , quippe  quod  ex  periculo  quasi  carius  factum  osset. 

I 31. 

Quid  dedicatum  poscit  Apollinom 

Vates?  Quid  orat,  de  patera  novum 
Fundens  liquorem?  Non  opiinas 
Sardiniae  segetes  feracis, 

Non  aestuosae  grata  Calabriae  5 

Mi  arraenta,  non  aurum  aut  ebur  Indicum , 

Non  rura,  quae  Liris  quieta 
Mordet  aqua  taciturnus  amnis. 

Premant  Calena  falcc,  quibus  dedit 

Fortuna  vitem  hanc,  dives  et  aureis  10 

Mercator  exsiccet  culullis 
Vina  ßyra  recreata  merce, 
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Dis  carus  ipsis,  quippe  ter  et  quater 
Anno  revisens  aequor  Atlanticum 

Tarn  impune,  me  pascunt  quam  olivae,  15 

Me  cicur  uva  levesque  malvae. 

Frui  paratis  et  valido  mihi, 

Latoc,  dones  et,  precor,  integra 
Cum  mente  nec  turpem  senectam 

Degere  nec  cithara  carentem.  y> 

V.  12.  Vulg.  1.  ex  glossa  fpraeparata\  Cfr.  v.  1 1 fcurutis’  Bred. 


I 32. 

Poscimur.  Si  quid  vacui  sub  umbra 
Lusimus  tecum,  quod  et  hoc  inane 
Vivit;  at  pluris  iam,  age,  die  Latinum, 

Barbite,  carmen, 

Lesbio  primum  modulato  civi  huic,  j 

Qui  ferox  bello  tarnen  inter  arma, 

Sive  iactatam  religarat  udo 
Litore  navim. 

Liberum  et  Musas  Veneremque  et  illi 

Semper  liaerentem  puerum  canebat  jo 

Et  Lycura  nigris  oculis  nigroque 
Crine  decorum. 

O decus  Phoebi  et  dapibus  supremi 
Grata  testudo  Iovia,  o laborum 
Dulce  lenimen,  mihi  cunctu  salve 
Rite  vocanti! 

I 34. 

Parcus  deorum  cultor  et  infrequens, 

Insanientis  dum  sapientiae 

Consultus  erro,  nunc  retrorsum 
Vela  dare  atque  iterare  cursus 

Cogor.  Relictus  namque  Diespiter,  5 

Igni  corusco  nubila  dividens 
Plerumque,  per  purum  tonantes 

Iam  egit  equos  volucremque  currum  hone  t 

. Quo  bruta  tellus  et  vaga  flumina, 

Quo  Styx  et  invisi  horrida  Taenari  iö 

Sedes  Atlanteusque  finis 

Concutitur,  valido  ima  summis 

v 

Mutare,  ut  insigno  attenuat  decus, 

Obscura  promens,  quae  hinc  apicem  rapax 

Fortuna  cum  stridore  acuto  15 

Sustulit,  hic  posuisse  gaudet.. 
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» 

I 35. 

O diva,  gratum  quae  regis  Antium, 

Praesens  vel  imo  tollere  de  gradu 
Mortale  volgus  vel  superbos 
Vertere  funeribus  triumphos: 

Te  pauper  ambit  sollicita  prece  5 

Iiuris  colonus , te  dominam  aequoris , 

Quicunque  llithyna  lacessit 
Carpathium  pelagus  carina. 

Te  Dacos  asper,  te  proftigi  Scytkae  en 
Urbesque  gcntesque  et  Latium  ferox,  10 

Regumque  matres  barbarorum  et 
Purpurei  raetuunt  tyranni, 

Iniurioso  ne  pede  proruaa 

Stantem  colnmnam , neu  populi  os  fremeus 

Ad  arma  eessantes , ad  arma  15 

Concitet,  imperiumque  frangant. 

Te  temperante  it  saeva  Nccessitas, 

Clavos  trabales  et  cuneos  manu 
Gestans  ahena,  nee  severus 
Uncus  abest  liquidumque  plumbum.  20 

Te  Spes  et  albo  rara  Fides  colit 
Velata  panno , nec  comitein  abnegat , 

Quoadcunque  rautata  potentes 
Veste  domas  inimica:  linquit 

At  vulgus  infidum , at  meretrix  retro  25 

Periura  cedit,  diffugiunt  cadis 
Cum  faece  siccatis  amici, 

Ferre  iugum  pariter  dolosi. 

Serves  iturum  Caesarem  in  Ultimos 

Tu,  oro,  Britannos,  et  iuvenum  recens  30 

Examen  Eois  timendum 
Partibus  Oceanoque  rubro. 

En  heu  cicatricum  et  sceleris  pudet 
Fratrum!  Enque  quid  nos  dura  refugimus 

Aetas?  quid  intactum  nefasti  35 

Liquimu8?  Unde  manum  iuvehtus* 

Metu  deorum  continuit?  quibus 
Pepercit  aris  ? O sine  iam  novatum 
Incude  deponat  retusum  in 

Massagetas  Arabasque  ferrum  ! 40 

V.  3.  'corpus1  ex  glossa  fpopulus’  simul  cum  od.  20,  10  'cor,  pax\ 
— 9.  Cfr.  od.  17,  23.  — 17.  Cfr.  II  2,  3:  TCrispe,  sollerti  nisi  sernpcr 
acta*.  Var.  fserva’  ex  od.  20,  10.  — 30.  Cfr.  od.  37,  10  et  12.  — 39. 
Cfr.  od.  36,  18  fdeponent*  pro  'defigent*. 
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I 37. 

Nunc  est  bibcndum,  nunc  pede  libcro 
Pulsanda  tellus , nunc  Saliaribus 
Ornare  pulviuar  deorum 

Tu  propera  dapibus,  sodalis! 

Stantc  bac  nefas  te  poscere  Caecuburn 
Cellas  avitas,  quae  Capitolio 
Regina  dementes  ruinas 
Funus  et  imperio  parabat. 

Quanto  minata  all  cura  grege  turpium 
Iam  urbi  buic  virorum  est,  quidlibet  impotens 
Sperare  fortunaque  dulci 
Tum  ebrial  Sed  miuuit  furorera 

Vix  una  sospes  navis  ab  ignibus , 

Mentemque  lymphatam  e Mareotico 
Redegit  impuro  tumore 
Caesar,  ab  Italia  vorauda 

Remissam  adurgens,  accipiter  velut 
Molles  columbas  aut  leporem  citus 
Venator  in  carapis  nivatis, 

Iam  omine  eO,  daret  ut  catenis 

Fatale  monstrum.  Quae  generosius 
Perire  quaerens  nec  muliebriter 
Expavit  ensem  nec  latentes, 

Clausa  ita  spe , eripuit  se  ad  oras : 

At  sic  iacentem  visere  regiam 
Vultu  sereno  fortis,  ut  asperas 
Tractare  serpentes  et  atrum 

Corpore  combibere  hu!  venenum , 

Deliberata  morto  fera  haud  cicur 
Spretis  Liburnis  se  explicat , invidens 
Privata  deduci  superbo  en 

Huic  cumulus  melior  triumplio. 

V.  4.  Cfr.  5 et  24.  — 5.  Cfr.  ftempus  erat’  (1.  cerit’>  v.  4 
35  f 39.  __  o.  Cfr.  'turn»  v.  12.  — 10.  Cfr.  od.  35,  30.  — 32.  Cfr 
40  var.  fmeliore\ 


I 38. 

Persicos  odi,  puer,  apparatus, 
Displicent  nexae  pliilyra  coronae; 
Mitte  sectari,  rosa  quo  locorum 
Sera  moretur. 

Si  implices  myrto  tu  ibi  nil  coloris, 
Sic  doles  cur?  oh  neque  te  ministrum 
Dedecet  myrtus,  neque  me  sub  arta 
Vite  bibentem. 
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V.  5.  Cfr.  II  2,  1:  f color  est’  pro:  rNil  ali  argento  liuic  deeoris, 
qui  avarus  Abdit,  oh  tu  erras\  allaborare  puto  nou  latiuum  esse  (Epod. 
8,  20  potest  legi:  f ah  laborandum  est’);  hoc  certe  loco  non  teneudiim : 
nam  venit  ex  II  2,  14:  fNec  tibi  ab  labro  it,  uisi  causa  morbi’  uua  cum 
v.  1:  'Nil  ali\ 

II  1. 

[Poeta  conatur  Asinium  Pollionem  ab  historia  belli  civilis  (partim 
iam  perscrlpta  ct  iv  arKQoaosoi  recitata)  publicanda  deterrere.j 

'V 

Motam  ex  Metello  consulo  civicam 
Bilern  ah  qui  es  auaus  tarn  vitiatam  odi 
Laudumquc  fartura  gravesque 
Principura  araicitias  et  arma 

Nondum  expiatis  uncta  ernoribus,  5 

Periculosae  plenum  opus  aleae  , 

Tractare,  ut  incedis  per  ignes 
Suppositos  cineri  doloso! 

Paulum,  assequere,  ut  missa  tragoedia 
Desit  tibi:  atras  mox  ubi  publicans  10 

lies  ordiere  has,  grande  munus 
Cecropio  repetes  cotkurno 

Tu,  insigno  maestis  praesidium  et  reis 
Et  consulenti,  o Pollio,  Curiaev 

Cui  laurus  en  tersa  hoc  honoris  15 

Delmatico  peperit  triumpho. 

Iam  nunc  minaci  murmure  cornuum 
Perstringis  aures,  iam  litui  strepunt, 

Iam  fulgor  armorum  fugaces 

Terret  equos  equitumque  vultus.  20 

Quoad  ire  mancos  iam  video  ordines 
Diu  decoro  pulvere  sordidos, 

En  cuncta  terrarum  subacta 

Praeter  atroccm  auimum  Catonis! 

Iuno  et  deorum  quidquid  amicius  25 

Afriß  inulta  cesserat  impotens 
Tellure,  victorum  nepotes 
Rettulit  inferias  togatae. 

Quis  non  Latino  sanguine  pinguior 

Campus  sepulcris  impia  proelia  30 

Testatur?  auditum  utque  Medus 
Hesperiae  sonit'um  ruinae  ! 

Qui  gurgea  aut  quae  flumitia  lugubris 
Ignara  belli?  quod  mare  Dauuiae 

Non  decoloravere  caedes?  35 

Quae  caret  liora  cruore  nostro? 

Sed,  ne  relictis,  Musa  procax,  iocis 
Eas  refrictum  vulnera  inaniter, 

Mecum  Dionaeo  sub  antro 
Quaere  modos  leviore  plectro. 


40 
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V.  3.  r fartura’,  depravatum  a librariis,  ut  Sat.  I 1,  113,  ubi  legi 
debet:  fSic  farti  ne  sint , semper  locupletlor  obstat’.  Ibid.  v.  108  sic 
emendandtis  est:  fIlluc,  linde  abii,  redeo  (sc.  ad  cxhortationem  hanc): 
quin  nemo  ita  rarus  Se  probat’  cet.  mntatis  conianctivis  in  indic&tivos. 
Et  quoniam  in  raentem  iam  venit,  addo  Sat.  1 0,  126:  fAdmonuit,  fugio 
ioca  aprica  hausta  usque  trigonem  in  \ Deplorandum  in  perpetuum  eins 
erit  iudicium,  si  quis  nunc  non  extemplo  agnoverit  genuiuam  Horatii 
raanum ; neque  possunt  codicum  lectiones  ires:  1)  fcampum  lusumque 
trigonem’  (Bland.  ant.),  2)  fcampum  lusi/que  trigonem’  (Goth.  2),  3) 
frabiosi  tempora  signi’  — ex  nllo  alio  fonte  communi  probabilius  deri- 
vari;  neglecta  semel  geminatio  in  ffugioio  cap’.  consultaque  scholia 
reliquain  traxere  corruptelam.  Sat.  II  2,  27  sqq. : rNum  vesceris  ista, 
Quam  laudas,  pluma?  Ad  coquwn  et  esto  gallo  (cfr.  var.  fcolor’)  honor 
idem!  (i.  e.  adponatur  in  lance  etiam  ad  gallum  ornatus  ille  plum&ram 
pavoninarum,  qui  cocto  pavoni  adliiberi  solet):  Carne  ita  — mi  en 
quam  via:  distat!  — nil  quam  magis  illa  iam  in  paribus  formia  de- 
ceptum  tc  patere  (i.  e.  pateris;  cfr.  fpatet’  et  fpetere’)  esse  Ast'.  — 
15.  ftersa\  Depravatum  hoc  etiam  Ovid.  Pout.  II  5:  'Terse  est  leeia 
tibi , gwstata  est  laurea  nobis’.  — 21.  fmancos*,  quoniam  iam  rarescere 
inceperaut  veterani  milites  Caesaris.  — 22.  fDiu  decoro’,  at  nunc  (in 
bello  civili)  non  decoro,  ut  tecte  significat  poeta.  — 28.  rtogatae’,  L e. 
obiugatae  a Komanis,  ut  aliquis  Scboliasta  exposuerat,  et  inde  vulgata. 
— 38.  Nulla  bic  potuit  facta  esse  Simonidis  mentio,  quijipe  quae  a 
consilio  Horatii  prorsus  abhorreret.  Simonidis  carmina  in  laudibus 
patriae  versata  sunt,  eaque  comparatio  Pollionem  incitare  potius  quam 
dcterrere  debucrat. 

II  6. 

Septem  et  o Gades  aditure  mecum  et 
Cantabrum  indoctum  iuga  ferre  nostra  et 
Barbaras  Syrtes,  ubi  Maura  semper 
Aestuat  unda ; 

Tibur  Argeo  positum  colono  5 

Sit  meae  sedos  utinam  senectae, 

Sit  modus  lasso  maris  et  viarum 
Mille  tibi  aequus! 

0 m 

Unde  si  Parcae  prohibent  iniquae, 

Dulce  pellitis  ovibua  Galaesi  10 

Flumen  et  regnata  petam  Laconi 
Rura  Phalantho. 

Ille  terrarum  mihi  praeter  omnes 
Angulus  ridetne,  ubi  non  Hymetto 

Mella  decedunt  viridique  certat  15 

Bacca  Venafro?  • 

/ Ver  ubi  aut  longum  tepidasque  praebet 

Iuppiter  brumas  et  amatus  Aulon 
Fertilis  Baccho  haud  nimium  Falernis 

Invidet  uvis?  20 

Ille  te  mecum  locus  et  beatae 
Postulant  arces;  ibi  tu  calentem 
Debita  sparges  lacrima  favillam 
Vatis  amici. 


Digitized  by  Google 


I jungberg:  neue  krit.  Bearb.  des  Livius  u.  der  Oden  des  Iloratius.  459 


V.  1.  Insulsissimi  sane  hominis  fuisset  in  medium  proferre  nomen 
araici,  qui  aeque  carus  Horatio  atque  obnoxius  fuisse  significetur.  fSeptem’ 
optime  quadrat:  1)  proditur  ita  statim  versari  carmen  in  ficta  re  (:= 
septem,  si  tot  essent ),  ut  illud  faditure’  non  possit  male  accipi;  2)  pro- 
fectio  ad  'septem  Gades’  satis  longa  videtur,  cui  apte  ' modus  aequus ’ 
(v.  8)  opponatur.  Tarnen  vel  ita  verisirnile  fit,  voluisse  Horatium  tecte 
significare  nomen  Septimiura.  Si  hoc  cui  minus  probabitur,  legi  poterit 
cSi  optem’  vel  f Si  petam’  (exclusa  interi.  fo’)  ; quamquam  ita  minus 
intelligitur  corruptela.  f Septem  et  o ’ prodi  videtur  etiam  inscriptione 
rSeptimio’. 

II  7. 

V.  9.  Tecum  Philippos  et  celerem  fugara 
Sensi  reiecta  non  bene  parmula, 

Cum  fracta  virtus  et  minaces 
Turpe  solum  tetigere  mento. 

V.  10.  f reiecta’,  i.  e.  ad  tergum  (tutandum)  translata,  ut  fugientium 
mos  est;  nam  proprium  in  hac  re  verbum  est  reiicere  scutum  v.  parmam. 
Quamquam  non  soleo  magnopere  mirari  socordiam  hominura  minime 
raram,  tarnen  hoc  loco  vel  stomachum  mihi  illa  seu  mentis  caecitas 
seu  inopia  consilii  movet,  qua  foedissimum  mendum  tarn  diu  intactum 
reliquerunt:  nam  medicina  non  magis  certa  et  necessaria  quam  in 
promptu  esse  debuit.  Notissimum  est  frelicta’  et  'reiecta*  in  antiqua 
scriptura  vix  inter  se  dignosci  posse  et  totius  loci  ratio  efflagitat 
'reiecta’.  Primum  enim  non  de  se  solo  hoc  profitetur  Horatius,  quippe 
dicens  f tecum  sensi’,  i.  e.  ego  et  tu  sensimus , unde  necessario  efficitur, 
ut  vel  illud  de  parmula  in  utrumque  communiter  valeat:  quod  idem  ex 
vocabulo  'sed’  v.  12  apertum  est  (ostendit  enira  hoc  vocabulum,  usque 
eo  una  eademque  fortuna  militiae  ambo  usos  esse).  Deinde  relinquere 
vel  abiicere  scutum  tanti  habebatur  in  militia  dedecoris , ut  neque  de 
se  uno  tale  quid  temere  profiteri  voluisset  poeta  (si  modo  sine  mendacio 
profiteri  potuisset , id  quod  praefracte  negaturos  esse  iuro,  quicumque 
Horatium  mediocriter  modo  noverint)  et  multo  minus  de  amico  nnper 
cum  tanta  laetitia  recepto  ac  salutato.  Tum  verba  'tecum  sensi  fugam  ' 
r.  non  bene  parmula’  non  possunt  aliud  significare,  nisi:  'participes 
fuimus  illius  fugae,  in  qua  ita  de  parmula  fiebat’;  unde  iam  patet, 
reliquos  quoque  omncs , quotquot  fugam  capessiverunt,  similiter  se  gessisse 
atque  Horatium  Pomptiumque  (sic  enim  nomen  nunc  scribi  placet,  ut 
docear  ab  eruditis  viris,  num  intelligi  possit  L.  Pontius  Aquilius ; codd. 
fere  'Pompi’  et  fPompilP):  at  totam  aciem  moris  militaris  penitus  obli- 
tam  scuta  abiecisse  quis  umquam  credet?  Denique  verba  sequentia 
fCum  fracta  virtus  et  minaces  turpe  solum  tetigere  mento’  nullam  ido- 
neam  admittunt  explicationem , nisi  restituta  genuina  lectione  Creiecta 
parmula’ : tum  autem  commodissima  oritur  et  sententia  et  vocum  sin- 
gularum  inter  se  ratio  nos  (et  nobiscum  plurimi)  fracta  iam  virtute 
parmas  ab  pectore  ad  tergum  inglorie  (fnon  bene’  opponitur  voci  f vir- 
tus’) transferentes  fugam  capessivimus , cum  fminaces’,  i.  e.  ii,  si  qui 
tum  quoque  adversa  fronte  pertinaciter  obstare  hostibus  conati  sunt,  ca- 
dentes  mente  solum  tetigerunt  et  ideo  vel  ipsi  aliquid  turpe  subire 
coacti  sunt  — vel,  ut  breviter  dicatur,  cum  nihil  relictum  esset  nisi 
mors  aut  fnga. 

His  postremo  addideram  in  editione  opnsculi  mei  Gothoburgensi : 
Si  cui  mensura  f reiecta’  nequaquam  probari  poterit  (quamquam  vel 
nostro  longo  gravissimo  loco  nondum  cognito  Quicheratus  in  Thesauro 
Poetico  p.  1015  confitetur:  f Qui  legunt  apud  Verg.  Aen.  V 470  Ore 
reieclantem  pro  eieciantem  vix  refellendi  mihi  videntur’),  tarnen  vel  hnic 
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tenendnm  erit,  scripturam  f reKcta ’ non  alinnde  ortam  esse,  nisi  ex  're- 
iecta’,  8ive  hoc  ipse  Horatius  posnit  (qnae  mea  est  sententia) , sive  ab 
glossatorc  profectum  videbitur.  Quae  omnia  nunc  quoque  Intacta  re- 
linquo  , quamquam  paulo  calidius  egisse  me  iam  Video:  spero  enim  sic 
leniorem  fieri  transitum  ad  ea,  quae  nunc  probo.  Displicet  iilud  'fracia 
virtus’  deficiente  praedicato  et  sine  dubio  reponendum  *freta  virtus*, 
unde  tota  mirifice  fulcietur  et  illucescet  sententia:  tum  antem  restabit, 
ut  originem  quaeramus  lectionis  cfr acla\  quae  cum  summa  veri  simili- 
tudine  adhiberi  debebit  ad  medicandum  proximo  vnlneri  'relictA  * veL 
ut  verius  dicamus , 'reiecta’,  quam  vocem  nunc  non  dtibitamns  esse  & 
glossatore  profectam.  Quidmulta?  Scripsit  Horatius  'retro  acta*.  SimnI 
animadverto  non  posse  cogitari  de  ullo  'Pontio’,  et  puto  omnino  nullten 
nomen  posuisse  Horatiura;  coniicio  igitur:  ' Prompte  ei!  meorum  prime 
sodalium’. 

II  8. 

Ulla  si,  in  bardi  os,  tibi,  peierato , 

Poena,  Hicaurine , noeuisset  unquam, 

Dente  si  nigro  aut  fieres  vel  uno  ab 
Turpior  ungui , 

Crederem  cet. 

Vv.  1 — 2.  Iam  pridem  suspectum  nomen  'Barine*  commntavi  nomine 
'Hicaurine’,  In-avQeivjj,  i.  e.  in  crastinum  Ventura  (sc.  si  promissis  tois 
üdes  sit):  uam  sic  demum  patet,  qua  in  re  versari  periuria  virginis 
solita  sint  et  quid  credere  voluerit  poeta;  nec  persuaderi  mihi  umquam 
poterit,  Horatium,  cui  optio  data  erat,  elegisse  nomen,  unde  nihil  luds 
accederet  rei,  quae  agebatur.  Confirmat  coniecturam  et  var.  lect.  'Va* 
rine’  et  v.  24  'caro’,  'coena’  pro  'aura\  Crodidere  librarii  distinguen* 
dum  esso  'hic  aurine’  et  removerunt  pronomen,  ut  millies  factum  esse 
vidi.  'Barine’  explicatur  ex  v.  1 'in  bardi  os’  (quod  iungi  debet  cum 
'peierato’,  non  cum  'noeuisset’).  Ceterum  incertus  sum,  utrum  melius 
sit  ' peierato  ’ ablat.  absol.  passiva  significatione , an  f peieratae ’ active 
positum,  ut  saepe  'iuratus’.  De  'bardi  os’  cfr.  etiam  od.  10,  27  ffere- 
hati s’  pro  'feri  os’,  et  inscriptionem  carminis  'Iuliae  [ex  'ulla’J  Barinae’. 

II  11. 

Quoad  bellicosus  cum  traheis  Scythes, 

Hirpe,  inquietis  cogitet,  Hadria 
Divise  tu  obiecto,  remittas 
Quaerere , nec  trepides  abusus 

Pascentc  te  aevo.  Pauca  fugit  retro  5 

Levis  iuventas  et  decor,  arida 
Pellente  Iascivos  amores 
Canitie  facilemque  somnum. 

. Non  semper  idem  floribus  est  honor 

Vernis , ueque  uno' ltina  rubens  nitet  10 

Vnltu:  quid  aeternis  minorem 
Consiliis  animum  fatigas? 

Cur  non  sub  alta  vel  platano  vel  hac 
Pinn  iacentes  sic  teraere  et  rosa 
Compti  en  odorata  capillos, 

Dum  licet,  Assyrio  atque  nardo 
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Potamus  uncti?  Dissipat  Evius 
Curas  edaces.  Quis  pner  ocius 
Rcstinguet  ardentis  Falern! 

Pocula  praetereunte  lympha?  20 

Quis  debitnm  his  scortum  elicit?  At  domi  oh 
Lydene?  Eburna,  die  age,  cum  lyra 
Maturet  ac  promptum,  Lacaenae 
More,  coman8  retegat  se  in  usum! 

V.  1.  Cfr.  III  24,  10;  etiam  Tur.  fco«taber’  prodit  verum.  — 4. 
Cfr.  24.  — 23-24.  Cfr.  v.  15-16  et  4.  Admonet  locus,  ut  emendem  Cornel. 
Nep.  Praef. : fNulla  Lacedaemoni  tarn  est  nobilis  vidua,  quae  non  ad 
haud  suum  iam  [i.  e.  postquam  facta  est  vidua]  eat  mercede  conducta’. 
Ascripserat  aliquis:  fob scenum!' 


II  13. 

[Arboris  cadentis  ictu  prope  interemptum  ee  poeta  adiisse  sedes  ait 
piorum  ac , dum  scrutatur  et  Sapphonem  et  Alcaeum , ex  his  peritissimis 
iudicibus  cognovisse,  sua  quoque  carmina  haud  indigna  censeri,  quibus 
et  inferi  (fhumilis  vulgus’)  aurem  praebeant,  at  cupidius  tarnen  ct  maiore 
cum  admiratione  captari  ab  umbris  vocem  Yergilii  Aeneida  canentis.] 

Ille  et  nefasto  to  posuit  die, 

Quicumque  primum , et  sacrilega  manu 
Produxit,  arbos , qui  in  nepotum 

Perniciem  opprobriumque  pagi: 

* 

Illum  at  parentis  crediderim  sui  5 

Fregisse  cervicem  ac  penetralia 
Sparsis8e  nocturno  cruore  et 
Qospitis;  ille  venena  Colcha  at 

Et  quidquid  usquam  concipitur  nefas 

Tractavit,  agro  qui  statuit  meo  10 

Te,  triste  lignum,  te  caducum  en 
In  domini  caput  immerentis! 

Quid  quaque  vitae,  nunquam  liomini  satis 
Cautum,  instet  liora,  est.  Navita  Bospori  ut 

Poenas  perhorrescit  neque  ulla  15 

Caeca  timet  iam  aliunde  fata; 

Miles  sagittas  sic , alacrem  et  fugam 
Parthi;  catenas  Parthus  et  Italum 
Robur:  sed  im  pro  vis  a leti 

Vis  rapuit  rapietque  gentes.  20 

Comperta  furvae  regna  Proserpinae  hinc 
Mi,  haud  indicanda  et  vidi  ego  humi  iacens 
Sedesque  adi  scrutans  pioi  um  et 
Aeoliis  fidibus  querentem 

Sappho  puellis  de  popularibus  25 

- Et  te  sonantem  plenius  aurco, 

Mi  Alcaee,  plectro  dura  navis, 

Dura  fngae,  male  dura  belli. 
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Triumphe!  sacro  hoc  digna  silentio  et 
Me  rentur  umbrae  dicere;  sed  magis  30 

Pugnas  pii  et  cuncta  acta  Trois 
Tensa  humilis  bibit  aure  vulgus. 

Quid  minim?  Ibi  illis  carminibus  stupens 
Dimittit  offas  belua  ceuticeps 

Ab  ore,  et  intorti  capiilis  35 

Eumenidum  recreantur  augues: 

* Quin  et  Prometheus  et  Pelopis  parens 
Dulci  en  laborura  decipitur  sono, 

Nec  curat  Orion  Icones 

Aut  timidas  agitare  lyncas.  40 

V.  29.  Cfr.  31  var.  lect.  f triumpkos * pro  rtt/rannos\  — 32.  Sic  var. 
lect.  ap.  Iones.  fTendunt’  aurem  umbrae,  ut  ex  fhumili’  sno  loco  au- 
diro  queant,  quae  apud  superos  canuntnr.  — 34  — 35.  Cfr.  II  1 , 10  et 
III  3,  12. 

II  15. 

Iam  pauca  aratro  iugera  regiae 
Moles  relinquent,  undique  latius 
Extenta  visentur  Lucrino 

Stagna  lacu,  platanusque  caelebs 

Quam  evincet  ulmos,  tarn  violaria  et  5 

Myrti  usque  et  oranis  copia  narium 
Spargent  ml  olivetis  odorem  ab 
Fertilibus  domino  priori  ad 


Hane , spissa  ramis  laurea  par  quae  adest 
Excludere  aestus.  Quid?  casa  Romuli  huc  10 

Praescriptum  et  intonsi  Catonis 
Cesse  potest  veterumque  norma? 

Privatus  illis  census  erat  brevi 
Cum  fine  magnus.  Nulla  decempedis 

Metata  aprica  aut  tune  opaca  en  15 

Porticus  excipiebat  artis , 

Nec  fortuitum  sperncrc  mi  auspices 
Leges  sinebant  tune  lapidem,  oppida 
Sumptu  iubentes  et  deonim 

Templa  novo  decorare  saxo.  20 

V.  9.  Cfr.  od.  19,  9 et  27;  item  III  3,  70.  — 10.  Cfr.  15  et  19,  9. 
— 12.  Cf.  17. 


II  19. 


[Videtur  Iuvenalis  baec  ad  Satiram  fere  traxisse.  Certe  poeta  in 
ßimulata  ebrietate  rem  oninem  ad  ridiculum  detorquet  illudens  obtre- 
ctatoribus.] 

Bacchura  in  remotis  carmina  rupibus 
Vidi  docentem  — credite,' posteri!  — 

Nymphasque  discentes  et  aures 
Capripedum  Satyrorum  acutas. 
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Evoe,  recenti  mens  trepidat  metu, 
Plenoque  Bacchi  poctore  turbidum  os 
Lnctatnr.  Evoe,  parce  Liber, 
Parce,  gravi  metuende  thyrso! 

Fas  parvo  et  ictus  est  mihi  Thyiadum 
Vini  eque  fundo  en  laeti,  ubi  referet, 
Cantare  rivos  atque  truncis 
Lapsa  cavis  iterare  mella: 

Fas  et  beatae  coniugis  additain 
Stellis  coronam  frustaque  Penthei 
Disiecta  non  suavi  rnina, 

Thracis  et  exitum  Lycurgi. 

Tu  flectis  amnes,  tu  mare  barbarum, 
Tu  separates  uvidus  in  iugis 
Nodo  coerces  viperino 

Bistonidum  sine  fraude  crines. 


10 


15 


20 


Tu , cum  parentis  regna  per  arduum 
Coliors  Gigantum  scanderet  impia, 

Khoetum  retorsisti  leonis 
Cum  unguibus  borribilique  mala. 

Quamquam  clioreis  aptior  et  iocis  25 

, Ludoque  leni  es , non  sat  idoneo 

Pugno  in  feri  os  invecte,  tu  idem 
Pacis  eras  medicusque  belli. 

Te  vidit  insons  Cerberus  aureo 

Cornn  decorum  leniter  attcrens  30 

Caudam , et  recedentis  trilingui  en 
Ore  pedes  tetigitque  crura. 

V.  7.  Cfr.  10.  — 9.  Cfr.  od.  15,  9.  10.  — 10.  Cfr.  27.  — 14.  'Co- 
ronern’ prodi  videtur  ex  scriptura  Ups.  v.  30  pro  fCornu\  f honorem» 
partim  ex  31 — 32  fen  ore’,  partim  ex  od.  20,  13  'Daedaleow/ioxioricöro» 

(nbi  cfr.  'coronam’).  ftecta’  pro  'frusta’  ex  v.  27  ' fcriosmvectetu' . 

15.  Cfr.  v.  lect.  flevt’  et  v.  26  fleni.  — 24.  Cfr.  23  fRhoe-cw/w\  — 26. 
Cfr.  15;  'dictus’  ex  v.  9 fc ticius\  — 27.  Cfr.  10  et  14  et  od.  15,  9 et 
od.  8,  1 {rbardios,y  unde  'fer ebaris’).  — Satis  mirari  nequeo , neminem 
vidisse,  quam  perfida  sit  ultima  stropha.  An  hoc  nimium  tenuis  fili 
est?  Venientis  Bacchi  (cornu  i.  e.)  frontem  cauda  Cerberus,  at  Bacchi 
recedentis  — caudam  ore  ille  suo  tetigit! 

II  20. 

Non  usitata  nec  tenui  ferar 
Penna  biformis  per  liquidum  aethera 
Vates,  nequc  in  terris  morabor 
Longius , invidiaque  maior 

Urbes  relinquam.  Non  ego,  pauperum  5 

Sanguis  parentum,  non  ego,  quem  vocasti 
Ad  lauta , Maecenas , obibo 
Nec  Stygia  cohibebor  unda. 


Iam  iam  residunt  cruribus  asperae 
Pelles  et  albura  mutor  in  alitem 
Superna,  nascunturque  leves 
Per  digitos  humerosque  plumae. 

iV.  Ja/irb.  f'p/ul.  u.  Paed.  Bd  LXXX  (1959)  Hfl  9. 


10 


30 
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Iam  Daedaleo  innoxior  Icaro 
Visam  gementis  litora  Bospori 

Syrtesque  Gaetulas  canorus  ^ 

Ales  Hyperboreosque  campos. 

Me  Colclius  et,  qui  dissimulat  mctum 
Marsae  cohortis , Dacus  et  Ultimi 
Noscent  Geloni,  me  piatus 

Discet  Hiber  Rhodanique  potor.  % 

Absint  inani  funere  neniae 
Luctusque  turpes  et  querimoniae; 

Compesce  clamorem  ac  sepulcri 
Mitte  supervacuos  bonores. 

V.  19.  »peritus’  ex  III  4,41  fparitis\  Cfr.  etiam  III  3,3  »perennä' 

III  1. 

Odi  profanum  vulgus  et  arceo: 

Favetc  linguis:  carmina  nunc  püs 
Addicta  Musarum  sacerdos 
yirginibus  puerisque  canto. 
cet. 

Y.  2.  Ups.  habet  »carmina  impius’ ! Cfr.  od.  3,  3 : »instantia»  pertmü' 

III  3. 

[Vere  de  hoc  carmine  disputavit  Bamberger  Philol.  II  iv  p.  691  lfl-j 

Iustum  et  tenacem  propositi  virum 
Non  civium  ardor  prava  iubentium , 

Non  cultus  instantum  percnnis 

Mente  quatit  solida,  neque  Auster, 

Dux  inquieti  turbidus  Hadriae, 

Nec  fulminantis  magna  manus  Iovis ; 

Si  fractus  illapsum  ibit  oTbis, 

Impavidum  ferient  ruinae. 

Hac  tarn  ante  Pollux  et  vagus  Hercules 
Yi  fisus  arces  attigit  igneas,  ]'} 

Quam  bos  inter  Augustus  recumbens, 

Par  pari  ea,  bibet,  arte,  nectar. 

Hac  te  merentem , Bacche  pater , tuae 
Vexere  tigres,  indocili  iugum 

Collo  trahentes;  hac  Quirinus  13 

Martis  equis  Acheronta  fugit, 

Ratum  elocuta  ut  consilium  omnibus 
Iuno  hocce  dis  est:  »Ilion,  Ilion 
Fatalis  incestusque  iudex 
Et  mulier  peregrina  vertit 

In  pulverem,  ex  quo  destituit  deos 
Mercede  pacta  Laomedon , mihi 
Castaeque  damnatum  Minervae 
Cum  populo  et  duce  fraudulento. 
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Iam  nec  Lacaenae  splendet  adulterae  25 

Famosus  hospes  nec  Priami  domus 
Periura  pugna  acres  Achivos 
Hectoreia  opibua  refringit, 

• 

Nostrisque  adactum  seditionibua 

Bellum  resedit.  Protinus  et  graves  30 

Iras  et  enisnm  nepotem, 

Troica  quem  peperit  sacerdos , 

Marti  redonabo;  illum  ego  lucidas 
Inire  sedes  duxeque  nectaris 

Sucos  et  adscribi  quietis  35 

Ordinibus  patiar  deorum. 

Dum  longU8  inter  saeviat  Ilion 
Roraainqüe  pontus,  qualibet  exsulos 
In  parte  regnanto  beati ; 

Dum  Priami  Paridisque  busto  et  40 

f 

Insultet  armentum  et  catulos  ferae 
Celeut  inultae,  stet  Capitolium 
Fulgens  triumphatisque  possit 
Roma  ferox  dare  jura  Media. 

Horrenda  late  nomen  in  ultimas  \ 45 

Extendat  oras,  qua  medius  liquor 
Secernit  Europen  ab  Afro,  • 

Qua  tumidus  rigat  arva  Nilus. 

Iam  aurum  irrepertum  et  sic  melius  situm , 

Cum  terra  celat,  spernere  fortior  50 

Quam  cogere  humanos  in  usus 
Omne  sacrum  rapiente  dextra,  cn 

Quicunque  amanti  terminus  obstitit , 

Hunc  tanget  armis,  visere  gestiens, 

Qua  parte  debaccbantnr  ignes , 55 

Qua  nebulae  pluviique  rores. 

Sed  bilem  ego  ulta  hinc  fausta  Quiritibus 
Hac  lege  dico,  ne  nimium  pii 
Rebusque  fidentes  vietae  ex- 

stincta  velint  reparare  Troiae.  60 

Troiae  renascens  alite  lugubri 
Fortuna  tristi  clade  iterabitur, 

Ducente  victrices  cateryas 
Coniuge  me  Iovis  et  sorore. 

Ter  si  resurgat  murus  — at  hinc,  puto,  haud  65 

Auctore  Phoebo  — , ter  pateat  meis 
Descensus  Argivis,  ter  uxor 
Capta  yirum  puerosque  ploret!’ 

Nova  baec  iocosae  at  qui  venia  est  lyrae? 

Quo^,  Musa,  tendis?  Desine  providos  70 

Referre  sermones  deorum  et 
Magna  modis  tenuare  parvis. 


30  ♦ 
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V.  3.  Cfr.  57:  f egoull&hincfansto  % unde  hie  f voltus ’.  — 9.  Cfr.  od. 
2,  18  fcontaminatis’  et  'intaminatis*  pro  fiam  sponte  natia’.  — 10.  Ups. 
cod.  ' Ijivisus’  pro  aliorum  f Enisus’>,  Cfr.  v.  31.  — 12.  Cfr.  13  Ups. 
rHac  re ’ et  11  13,  34.35.  — 17.  Cfr.  od.  4,  13  et  od.  5,46.  — 18.  Ups. 
cod.  rIuuone  diis ’ ; cfr.  v.  41  var.  lect.  c ut  catulis*  et  v.  21  var.  1 *dist\- 
tuit*  et  fcte$eruit\  — 27.  Ups.  cod.  fpugnaces  acrio&\  Pugna  opponitur 
insidiis , a quibus  ne  fortissimns  quidern  vir  (Caesar,  Augustus)  tutus 
esse  poterat.  — 31.  Cfr.  10.  — 34.  Cfr.  v.  24  Ups.  cod.  Cduce  et’.  — 
49.  f Jam9  i.  e.  posthac , Angusto  duce.  — 57.  Cfr.  v.  3 et  II  1 , 25.  — 
00.  rExstincta’,  cfr.  var.  1.  53  'exstitit*  et  v.  67  fexeisus’.  — 69.  Vox 
rquV  saepissime  corrurapi  solet:  at  mirum  sane  est,  nondum  restitutam 
esse  Verg.  Aen.  1 8:  rqui  numine  laeso’  cum  Servii  annotatio  (fest  sep- 
timus  casus*,  itaque  ambigua  forma,  cuius  Interpretationen  incipit  ab 
addendo  iiuctaque  ponendo  alteram  formam  fquo’)  satis  clare  ostendat,  ita 
vel  cura  legisse.  Ibid.  v.  11  non  minus  patet  legendum  esse:  fTantae 
unde  animis  caelestibus  irae?*  Ibid.  II  645  lege:  fIpse  manews  mortem 
inveniam*,  — vulgata  'manu*  venit  ex  Servii  commentario.  Ibid.  III 
084  scribe  mecum:  f Contra  iussa  minati  Helenw/a,  Scyllam  atque  Cha- 
rybdiin,  Inter  utramque  viam  leti  discrimine  parvo , Ni  teneant  cursus, 
certum  est  dare  lintea  retro*,  i.  e.  Contra  iussa  mea , qui  multa  minatus 
sum  de  Heleno , de  Scylla  atque  Charybdi , de  via  inter  utramque  magno 
cum  mortis  periculo  tentanda,  — contra  iussa  mea  minantis  talia  , ni 
teneant  (socii)  cursus  a me  institutos,  perterritis  sociis  certum  tarnen  est 
dare  lintea  retro , donec  adest  mihi  opem  ferens  Boreas  cet.  Id.  Georg. 
III  236:  ' apricum  fertur  in  hostem*;  quod  aliquis  exposuerat:  r se  ob- 
/eefantem’.  — 70.  Cfr.  II  15,  9 et  II  19,  9. 

• III  4. 

Descende  caelo  et  die  age  tibia, 

Regina,  longum,  Calliope , hic  melos, 

Seu  voce  nunc  mavis  acuta, 

Seu  fidibus  citharaque  Phoebi. 

Auditis,  an  me  ludit  amabilis  5 

» Insania?  Audire  et  videor  pios 

Iam  errare  per  lucos,  amoenae 
Quos  et  aquae  subeunt  et  aurae. 

Me  fabulosum  en  Vulture  in  Appulo,  ut 

Tum  altricia  extra  limina  pes  tulit,  10 

Ludo  adfatim  acto  aptnmque  somno 
Fronde  nova  puerum  palumbes 

Texere.  Mirum  qui  haud  fore  euntibus, 

Quicunque  celsae  nidum  Aclierontiae 

Saltnsque  celsae  Bantinos  et  arvum  15 

Pingue  tenent  humilis  Forenti, 

Me  et  tuto  ab  atris  corpore  viperis 

Dormire  et  ursis,  ut  premerer  sacra 
Lauroque  collataque  myrto , 

Non  sine  dis  auimosus  infans?  20 

Vester,  Camenae , vester  in  arduos 

Tollor  Sabinos,  seu  mihi  frigidum 
Praeneste  seu  Tibur  supinum 
Seu  liquidae  placuere  Baiae. 
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i 

Vestris  araicum  fontibus  et  choris  25 

Non  me  Philippis  V^rsa  acies  retro, 

Devota  non  exstihxit  arbos, 

Nec  Sicula  Palinurus  unda. 


Utcunque  mecum  ah  vos  eritis,  libens 
Insanientcm  navita  Bosporum 
Tentabo  et  urentes  arenas 
Litoris  Assyrii  yiator; 

Visam  Britannos  hospitibus  feros 
Et  laetum  equino  sanguine  Concanumj 
Visam  en  pharetratos  Gelonos 
Et  Scythicum  inviolatus  amnem. 

Vos  Caesarem  altum,  ab  militia  simul 
Fessas  cohortes  reddidit  oppidis , 

Finire  quaerentem  labores, 

Pierio  recreatis  antro. 

Vos  lene  consultum  et  paritis  sato  et 
Cum  baud  destis,  almae,  scimus  ut  impios 
Titanas  immanemque  turmam 
Fulmine  sustulerit  caduco, 

Qui  terram  inertem,  qui  mare  temperat 
Ventosum,  et  auras  regnaque  tristia 
Divosqne  mortalesque  turbas 
Imperio  regit  unus  aequo. 

Quocum  illa  terrore  incubitum  it  Iovi 
Fidens  iuventus  borrida  bracchiis, 

Fratresque  tendentes  opaco 
Pelion  imposuisse  Olympo! 

Sed  quid  Typboeus  et  validus  Mimas, 

Aut  quid  minaci  Porpbyrion  statu, 

Quid  Hhoetus  evulsisque  truncis 
Enceladus  iaculator  audax 

Contra  sonantem  Palladis  aegida 
Pollent  ruentes?  Hinc  opibus  stat  en 
Vulcanus,  binc  matrona  Iuno  et 
Nunquam  liumeris  positurus  arcum , 

Qui  rore  puro  Castaliae  lavit 
Crines  solutos,  qui  Lyciae  tenet 
Dumeta  natalemque  silvam, 

Delhis  et  Patareus  Apollo. 

Vis  consili  expers  raole  ruit  sua: 

Vim  temperatam  di  quoque  provebunt 
Qui  in  maius,  idem  ödere  curas 
Omne  nefas  animo  moventis. 

Iam  orba  et  minarum  cuncta  manua  Gigantum, 
Astutiarum  notus  et  integrae 
Tentator  Orion  Dianae 
Verginea  domitus  sagitta  cst. 
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Quam  iniecta  raonstris  Terra  dolet  suis 
Maeretque  partus  fulmine  luridum 
Missos  ad  Orcum , nec  peredit  75 

Impositae  Enceladum  ignis  Aetnae;  cn 

Tarn  incontinentis  nec  Tityi  iecur 
Relinquit  ales,  nequitiae  additus 
Custos,  amatorem  et  trecentae 

Pirithoum  cohibent  cateuae.  80 

V.  2.  fhic*  (cfr.  v.  1:  c caelo  die ’):  nam  precatur  Hör.,  ut  Calliope, 
ex  caelo  cum  desccnderit, ' diu  ’ benefica  f intersit  popu/o  QuirinV ; et  quo- 
niam  poetarum  plena  erat  aetas , mox  preces  suas  auditas  esse  significat, 
ac  videri  sibi  terram,  in  qua  ambulety  sacram  esse  factam,  post  quam 
Musa  venerit.  Pudet  fere  talia  monere,  quippe  quae  ex  se  intelligi 
oporteret:  sed  cur  nemo  tarnen  antea  vidit?  Nnm  f tantae  molis  erat* 
addere  interceptam  particulam?  — 10.  fut  Iam  * proditur  ex  Ups.  rma- 
« pulo*  (v.  9)  et  rUt  tum’  (v.  17).  fpes  tulit*  cfr.  v.  65  Vanderb.  P.:  rex- 
pers  ruit  mole  sua’,  et  v.  49:  finfu/erat*;  'Polliae*  cet.  ex  v.  58:  'Pollent 
r.  h.  opibus  »tat1.  — 11.  Cfr.  v.  38:  'fessas  (cfr.  'fatigatum* !)  cohortes 
arfdidit’;  v.  73  fin/crta’ ; od.  5,  21:  rdimtfa*  pro  fdir<*p/a*  (cfr.  'acto  ap- 
tumque’);  v.  37,  Ups.  'altum  snnul  militia*  (cfr.  'aptumq  somno1).  — 13- 
Cfr.  10  et  od.  3,  17.  — 17.  Ups.  fUt  tu m ab  atris*.  — 29.  Cfr.  Ups.  rv as* 
pro  fvos’,  et  aliorum  '«rentes*  pro  'wrentes*  v.  31.  — 35.  Cfr.  30:  rag- 
men’  et  famnem\  — 37.  Cfr.  38  '«ftdidit*  et  varr.  leett.  vv.  15.  17.  39. 

— 41.  Cfr.  II  20,  19.  — 42.  'Cum*  ut  significetur  oppositio  intcr  hoc 
'lene  consultum’,  ex  quo  Horatius  bene  sperat,  et  'impia*  Titanum  ausa. 
Cfr.  I 14  ult.  stropha.  Ceterum  cfr.  v.  5 fAu distis1.  — 42.  Cfr.  v.  69. 
fTestis*  cet.  — 44.  'caduco*,  i.  e.  setnper  parato  cadere , nunc  quoque  tni- 
nitante  (ne  quis  rebellare  audeat).  — 40.  Cfr.  15  Ups.  'aurum*  et  od.  5,8 
'arvis*.  Vulgata  ex  vv.  69.  70.  — 49.  'Quocum*  cfr.  v.  67.  'incub.* 
cfr.  v.  15  Tur.  ' cu&antinos*,  15  hwcattidusstetiP;  de  vulgata  cfr.  v.  10. 

— 58.  Cfr.  v.  10  et  38  (ibi  Bern,  'opibus*,  Ups.  'in  oppidis*).  — 67. 
Cfr.  49;  Ups.  'eures1.  De  vi  verbi  'curas*  cfr.  IV  4 , 75.  — 68.  'mo- 
ventis’  esse  genitivi  casus,  vel  caecus  videre  debuit.  — 09.  'mo ventisia- 
morbaet * cfr.  v.  40  'ventosum  et  urbes*.  'Testis*  ex  v.  42  et  72.  fmi- 
narum’  cfr.  53  'minas*  Ups.  Praeterea  cfr.  II  17, 14.  — 70.  Cfr.  II  2,  6. 

— 76.  Cfr.  Acron  et  Porphyr.,  etiam  'relinquu/*  v.  78.  — 77.  'Tarn* 
cfr.  76  fimposi/tfwP. 


III  11. 

Mercuri  — nam  te  docilis  magistro 
Movit  Amphion  lapides  canendo  — 

Tuque  testudo  resonare  septem 
Callida  nervis, 

Nec  loquax  olim  neque  grata,  nunc  et  5 

Divitum  mensis  et  amica  templis, 

Die  modos , Lyde  quibus  obstinatas 
Applicet  aures; 

Quae,  velut  latis  equa  trima  campis, 

Ludit  exsuUim  metuitque  tangi,  10 

Nuptiarum  expers  et  adliuc  protervo 
Cruda  raarito. 
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Tu  potes  tigres  comitesque  silvas 
Ducere  et  rivos  celeres  morari: 

Cessit  imae  intus  tibi  blandienti  ' 15 

Ianitor  aulae: 

Serpit  cn,  quamvis  furiale  centum 
• Muniant  angues  caput,  eiulatque  ex 

Sibilis  tortor,  saniesque  manat 

Ore  trilingui.  ♦ 20 

Quin  et  Ixion  Tityosque  vultu 
Risit  invito,  stetit  urna  panlum 
Sicca,  dum  grato  Danai  puellas 
Carmine  mulces. 

Audiat  Lvde  scelus  atque  noscat,  25 

Verginum  implentum  undo  ita  inane  lymphae  est 
Doliura  fundo  pereontis  imo, 

Seraque  fata 

i Quas  manent  culpas,  sciat,  et  sub  Orco  haec. 

Impiae  — nam  quid  pii  arnore  mains?  — 30 

Impiae  sponsos  potuere  duro 
Perdere  ferro! 

Una  de  multis  face  nuptiali 
Digna  periurum  fuit  fn  parontem 
' Splendide  mendax  et  in  omne  yirgo  35 

Nobilis  aevum: 

fSurge*,  quae  dixit  iuveni  marito, 
fSurge,  rre  longus  tibi  soranus,  unde 
Non  times,  detur;  socertim  et  scelcstas 

Falle  sorores ! 40 

« 

Quae,  velut  factae  ex  vitulis  leaenae, 

Singulos  elieu  lacerant:  ego  illis 
Mollior  nec  te  feriain  neque  intra 
Claus tra  tenebo. 

• 

Me  pater  saevis  oneret  catenis, 

Quod  viro  Clemens  misero  peperci;  45 

Me  eius  extremos  Numidarum  in  agros 
Causa  releget: 

- I,  pedes  quo  te  rapiunt  et  aurae, 

Dura  favet  nox  et  Venus;  i secundö  50 

Tu  omine  et  nosce,  immemor  ecce  pulcra  ut 
Culpa  querellae  est!’ 

V.  15.  Cfr.  'blandienftV  et  od.  10,  5 Ups.  rianua  quo  rentus  Inter’. 
— 17.  Cfr.  v.  19  Ups.  'Spc  teuer  \ — 18.  Cfr.  v.  47  r Meaetertremos  ’ 
pro  fme  eius  extremos’.  Glossator  exposuerat  feiulat,  i.  e.  su spirat\ 
unde  f8piritu8*  v.  19.  — 19.  Cfr.  Ups.  v.  20  f Ore  öiVingvi’,  et  v.  29 
rortoy ; item  Lips.  v.  32  rfurto\  Ss:  Incepti  sibili  centum  anguium  brevi 
obmutuere  et  Cerberus  ex  ira  minisquo  in  plenos  stupidae  admirationis 
eiulatus  est  conversus,  ut  solent  fere  canes  in  tali  re:  etiam  sanies  ma- 
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nans  eodera  pertinet.  Spero  fore,  ut  stropham , in  qua  tot  offenderunt, 
nemo  posthac  aut  reiiciat  aut  accuset.  — 25.  Cfr.  Ups.  od.  12,  10  rag- 
nosco  grege\  — 26.  Cfr.  Tur.  ' V erg  in  um  et  inane Ups.  v.  27  rpcr- 
euntis  imo  fundo \ Respicit  poeta  haud  dubie  menstrua  innuptarum 
virginum.  — 29.  fhaec’,  cfr.  Ups.  v.  45  fAoneret’. — 30.  Hic.  v.  in  Ups. 
quoque  transpositus  (v.  31)  et  habet  'prttuere’  superscripto  o.  Cfr.  etiam 
'quid  nam’  — 41.  fex’  aliquis  exposuerat  'ante’,  unde  f7iactae\  — -.44. 
vereor  sane , ne  voluerit  Horatius:  fcopia  tibi  erit  effundendi  id,  quod 
vis*.  — 47.  Cfr.  18.  Suspicor  respici  quodammodo  Plotiura  Numidam  et 
aliquam  eius  cum  Lyde  necessitudinem  (agrorum  viciniam  ?) ; certe  op- 
tatum  a se  conveniendi  locum  ita  Lydae  signifieat  poeta.  Vox  reius’ 
(nimirum  non  patris,  sed  fmiseri  viri*  — in  re  igitur  amore  pereuntis 
Horatii)  huic  loco  vel  aptissima  est.  — 48.  Cfr.  Ups.  od.  12,  11:  ' Cesar 3 
pro  fceler\  — 49.  Ups.  frapient*  (ut  unus  Orellii),  quod  etsi  unice  ve- 
rum videtur,  cave  tarnen,  praepropere  verum  esse  credas.  Vult  enim 
Horatius,  Ly  den  ita  loqui,  quemadmodum  Hypermnestram  loquentexn 
facit;  debet  igitur  Lyde  dicere:  fi,  quo  te  cupido  et  illecebrae  amoris 
(faurae%  cfr.  II  8,  24)  nunc  rapiunt , i.  e.  veni  haud  cunctanter  ad  me’. — 
51.  Cfr.  Tur.  'in  sepulcro’  et  od.  8,  18:  'pure  numine  J.’  pro  ' spurco’. 
fNosce’  cfr.  v.  52  Csculpe’  vel  'scalpe’,  quorum  divcrsa  elementa  con- 
iuucta  habes  in  fcwlpa\ 


Sed  satis  multa  iam  attuli,  unde  coniecturam  facere  liceat  de  spe 
universae,  quam  in  animo  habeo,  editionis.  Si  quis  conqueretur  nullam 
a me  rationera  esse  habitam  praeceptorum  quorumdam  metricorum  a 
Lachmanno  traditorum,  is  consideret,  velim , unde  petiverit  Lachmannus 
sua  ista  praecepta.  Num  ex  disciplina  veterum?  Minime  — nam  si 
talia  quoque  neglexi,  certe  imprudens  et  invitus  feci — , sed  ex  corrupti» , 
quibus  nunc  utimur,  exemplaribus.  Perspicuum  est,  opinor,  hac  una 
re  me  ita  defensum  aut  excusatum  esse,  ut  nihil  amplius  addi  nune 
quidem  necesse  sit. 


ADDENDA. 

Pag.  392  not.  **  in  loco  Cic.  Rep.  II  22  dubitari  potest  an  verius 
sit:  ' subtrahendi'mos’  et  deinde:  ' quippe  quibus  hunc  antea  is\ 


Quoniam  patitur  spatium,  haec  quoque,  mi  lector,  placido  animo 
accipias : 

Tacit.  Agricol.  1 fin.  fvenia  opus  fuit,  quam  non  petissem  in  curia, 
ni  [sc.  eo  ipso,  quod  petere  coactus  sum]  incusaturus  tarn  saeva  cet.\ 

Id.  Hist.  87:  fad  observandam  honestiorura  fidem  invetatus.’ 

Ibid.  III  13:  fmilitibus  principem  auferre  relictum’. 

Ibid.  IV  33:  ffortissimus  quisque  e Batavis,  quantum  peditum  erat, 
rfefunguntur’. 

Cic.  Rep.  II  5:  fnon  solum  maris  ab  or«  7/aberet’. 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  ron  Rudolph  D letsch. 


39. 

Neugriechische  Sprache. 

Die  Sprachforschung  wendet  seit  einiger  Zeit  ihre  Aufmerksam- 
keit auch  auf  das  Neugriechische  und  auf  die  Dialecte  der  neugriechi- 
schen Sprache.  Einen  Beweis  dafür  lieferte  der  Aufsatz  aus  der  Feder 
des  bekannten  Sprachforschers,  des  Hrn  Prof.  Pott  in  Halle,  welcher 
unter  der  Aufschrift:  'Altgriechisch  im  heutigen  Calabrien’  im  zweiten 
Hefte  der  Zeitschrift  Philologus  vom  Jahre  1857  erschien.  Ob  dieser 
Aufsatz  die  verdiente  Beachtung  der  Hellenisten  und  der  eigentlichen 
Linguisten  gefunden  habe,  kann  man  freilich  nicht  wissen.  Indessen 
verfolgen  auch  die  griechischen  Gelehrten  selbst  jenen  Gegenstand 
mit  besonderem  Interesse,  indem  sie  theils  den  Spuren  der  griechischen 
Sprache  auszer  Griechenland,  d.  h.  in  Ländern,  wo  entweder  die  grie- 
chisch redende  Bevölkerung  im  Laufe  der  Zeit  und  in  Folge  verschie- 
dener Umstände  zur  Minderheit  herabgedrückt  worden  ist  oder  wo 
Griechen  vom  Anfänge  an  nur  als  Einwanderer  anzusehen  sind,  mit 
Eifer  qachgehen,  theils  es  sich  angelegen  sein  lassen,  den  in  dem 
griechisch  redenden  Volke  noch  ungekannt  vorhandenen,  zur  Zeit  in 
Wörterbüchern  nicht  aufbewahrten  und  auf  diese  Weise  der  Ver- 
gessenheit entzogenen,  oft  kaum  geahnten,  jedenfalls  aber  der  Ver- 
gessenheit und  dem  Untergange  ausgesetzten  Sprachschatz  zu  sammeln 
und  zu  Tage  zu  fördern.  Das  letztere  thut  unter  andern  die  in  Athen 
seit  dem  Jahre  1850  erscheinende  wissenschaftliche  Zeitschrift,  iVca 
IJavöcoQa , und  sie  thut  dies  auf  eine  Weise,  dasz  man  wol  sagen 
kann,  es  komme  dies  der  gesamten  griechischen  Sprachwissenschaft 
mit  Einschlusz  der  altgriechischen  Lexicographie  selbst  zu  statten 
und  zu  gute.  Auch  hier  wissen  wir  freilich  nicht,  ob  und  inwiefern 
die  deutsche  Wissenschaft  dies  alles  ebenfalls  sich  aneigne,  und  ob 
sie  überhaupt  es  sich  anzueignen  Lust  und  Verlangen  habe  und  ver- 
spüre. Was  dagegen  das  erstere  anlangt,  ncmlich  die  Aufsuchung 
und  Verfolgung  der  Spuren  der  griechischen  Sprache  auszer  Griechen- 
land, so  enthielt  jene  griechische  Zeitschrift,  1 Vf«  J/ardcop«,  vor  eini- 
ger Zeit  ebenfalls  einen  Aufsatz,  welcher  sich  mit  diesem  Gegenstände 
beschäftigte  und  wobei  es  um  griechische  Colonien  in  Unteritalien, 
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nemlich  in  Apulien,  'sich  handelt.  Der  Aufsatz  konnte  als  ein  Seileo- 
stiiek  zu  dem  obenerwähnten  Aufsatze  des  Prof.  Pott  gelten,  nur  dasi 
er,  aus  der  Mitte  jener  griechischen  Colonien  selbst  hervorgegangen, 
tiefer  in  die  Sache  eingeht  und  um  so  interessantere  Aufschlüsse  ge- 
wahrt. Da  jene  griechische  Zeitschrift  in  Deutschland  weniger  bekannt 
und  wenigen  zugänglich  ist,  so  war  es  um  so  zweckmäsziger,  jenen 
Aufsatze  in  dem  Herrigschen  * Archiv  für  das  Studium  der  neueren 
Sprachen’,  Bd  24.  1858.  Heft  1 u.  2 S.  136  — 146  eine  Verdeutschung 
und  einen  Abdruck  zu  Theil  werden  zu  lassen.  Die  deutschen  I.ingai- 
sten,  die  auch  dem  Neugriechischen  wegen  seiner  Verwandtschaft  mit 
jlem  Altgriechischen  einige  Aufmerksamkeit  schenken,  werden  die 
Bemerkungen  und  Mittheilungen  des  griechischen  Gelehrten  in  Apulien 
nach  Gebühr  zu  würdigen  wissen  und  sie  werden  im  allgemeinen  das 
Interesse  anerkennen,  welches  in  linguistischer  Hinsicht  an  die  Sache 
selbst  , nemlich  an  das  Vorhandensein  griechischer  Sprache  und  Aas- 
drucksweise in  Unteritalien  an  und  für  sich,  so  wie  in  Verbindung 
mit  anderen  ähnlichen  Erscheinungen  und  in  Ansehung  der  griechischen 
Dialecte  überhaupt,  sich  knüpft.  Wir  können  es  uns  nicht  versag», 
aus  einem  Briefe  des  Hrn  Prof.  Pott  folgende  Stelle  über  diesen  Gegen- 
stand hier  milzulheilen,  weil  das,  was  dieser  anerkannte  Sprachfor- 
scher darüber  erklärt,  für  andere  maszgebend  sein  kann.  f\Vie  drin- 
gend’, schreibt  er,  cware  doch  die  Nothwendigkeit , dasz  man  endlich 
einmal  eine  wissenschaftliche  Arbeit  erhielte  über  die  verschie- 
denen Mundarten  der  griechischen  Sprache  in  der  Gegenwart,  uni 
zwar  insbesondere  zu  dem  Ende,  um  aus  den  jetzigen  Abgrenzungen 
der  Dialecte  noch  auf  etwaige  alte  Stammunterschiede  Bückschlüsse 
zu  erlangen.  Die  Sache  in  den  rechten  Händen  wäre  für  die  Sprach- 
wissenschaft überhaupt  und  für  die  griechische  Philologie  insbesondere 
von  ungemeiner  Wichtigkeit’  usw.  Bis  auf  weiteres  mögen  sich  die 
Hellenisten  und  Sprachforscher  an  der  'Grammatik  der  griechisches 
Vulgarsprache  in  historischer  Entwickelung  von  Professor  Dr  F.  W. 
A.  Mul  lach’  (Berlin,  Dümmlers  Verlagsbuchh.  1856)  genügen  lasses, 
und  sie  können  mindestens  daraus  lernen,  dasz  das  sogenannte  Neu- 
griechisch keine  neue  und  besondere  Sprache,  sondern  an  und  für  sich 
nichts  weiter  als  die  xom)  öiccXsy.xoq  oder  yXvxsCct  der  alten  Griechen 
ist,  w’elche  neben  der  ausgebildeten  griechischen  Schriftsprache  be- 
stand, jedoch  im  Laufe  der  Zeit  und  unter  dem  Einflüsse  verschiede- 
ner Umstände  ihre  ursprünglichen  Eigenthümlichkeiten  vielfach  einge- 
büszt  und  mit  fremden  Elementen  sich  versetzt  hat.  Schon  diese  Be- 
lehrung und  Einsicht  wäre  als  ein  nicht  geringer  Gewinn  zu  betrach- 
ten. — Vorläufig  theilen  wir  hier  mit: 

Etymologische  und  andere  Bemerkungen  über  die  neugriechische 

Sprache. 

Wie  man  auch  über  den  Ursprung  der  neugriechischen  oder 
romanischen  Sprache  und  über  den  historischen  Charakter  derselben 
im  einzelnen  urteilen  mag,  so  ist  doch  wol  so  viel  gewis  und  ausge- 
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macht,  dasz  sie  — selbst  in  ihrer  unleugbaren  Ausartung  in  Bezug  auf 
die  Formenlehre  und  die  Syntax,  so  wie  in  lexicalischer  Hinsicht, — 
mit  der  altgriechischen  Sprache  verwandt  ist.  Diese  Verwandtschaft 
der  neuen  mit  der  alten  Sprache  und  die  Abstammung  jener  von  die- 
ser, in  gew  isser  Beziehung  sogar  die  Identität  der  neuen  Sprache  mit 
der  alten  kann  man  seihst  dann  nicht  ableugnen  wollen,  man  wird  sie 
vielmehr  ausdrücklich  auch  dann  anerkennen  müssen,  wenn  man  den 
Ursprung  der  neuen  Sprache  und  ihren  historischen  Charakter  nach 
allen  Seiten  hin  und  in  ihren  einzelnen  Beziehungen  nicht  nachzuwei- 
scn  vermag,  ln  Ansehung  der  Grammatik  der  neugriechischen  Sprache 
hatMullach  in  seiner  oben  erwähnten  'Grammatik  der  griechischen  Vul- 
garsprache’  einen  Weg  eingeschlagen’  und  durchgeführt,  der  wenig- 
stens dem  Grundsätze  nach  im  allgemeinen  als  richtig  anerkannt  wer- 
den und  auf  welchem  man  zugleich  dahin  gelangen  musz,  dasz  man  an 
der  Verwandtschaft  der  neuen  Spruche  mit  der  alten,  an  der  Abstam- 
mung jener  von  dieser,  und  sogar  an  der  Identität  der  neuen  Spruche 
mit  der  alten,  dem  Wesen  und  eigentlichen  Ursprünge  nach,  nicht 
länger  zweifeln  kann,  dasz  man  im  Gegentheile  die  eine  wie  die  an- 
dere geradezu  anerkennen  musz.  Stellt  hiernach  das  historische  In- 
teresse fest,  welches  die  neue  Sprache  an  und  für  sich  auch  für  den 
liat,  der  sein  Interesse  zunächst  der  allen  Sprache  zugewendet  hat,  so 
kann  auch  nicht  verkannt  werden,  dasz  aus  der  neuen  im  Munde  des 
Volks  lebenden  Sprache  manches  für  die  alte  zu  lernen  sei,  dasz  die 
Kenntnis  der  neuen  Sprache  manches  Licht  auf  die  alte  werfen  und 
dasz  dies  namentlich  in  lexicalischer  Hinsicht  und  zur  Kenntnisnahme 
des  gesamten  griechischen  Sprachschatzes  der  Fall  sein  müsse.  Von 
diesen  Ansichten  ausgehend,  will  der  Unterzeichnete  durch  etymologi- 
sche und  ähnliche  Bemerkungen  aus  der  neugriechischen  Sprache,  die 
er  hier  von  Zeit  zu  Zeit  aufzustellen  beabsichtigt,  dazu  beizulragen 
suchen,  dasz  auch  unsere  Hellenisten  in  weiteren  Kreisen  ein  lebendi- 
digeres  Interesse  an  der  neugriechischen  Sprache  nehmen , als  dies 
bisher  aus  verschiedenen  Gründen  der  Fall  gewesen  ist. 

”A67tQog  bedeutet  in  der  neuen  Sprache  weisz.  Korais  leitet 
das  Wort  vom  altgriechischen  damkog  (fleckenlos,  rein)  ab.  Dio 
weiszo  Farbe  ist  ihrem  wesentlichen  Charakter  nach  fleckenlos,  rein. 
Aus  aamkog  ward,  unter  Ausscheidung  des  i und  in  Folge  der  nicht 
seltenen  Verwandlung  des  k in  p,  aanQog.  Die  neue*  Sprache  hat  das 
Adjeclivum  der  alten  Sprache  kevxog  fast  ganz-  verloren  und  nur  in 
Verbalformen  ( [kevxalvco ) beibehalten.  Aehnlich  ist  es  mit  anderen 
Bezeichnungen  der  Farben  gegangen.  Für  plkag  hat  die  neue  Sprache 
nur  [lavgog  (altgr.  a(iavQog)y  während  sie  dagegen  ngaaivog,  y.oxy.l- 
vog , Y.LiüLvog  beibehalten  hat. 

'Afänazea  und  aoöevia  braucht  die  neue  Sprache  nur  für  voata, 
krank  sein.  ’Ao&evi co  wendet  sie  weniger  häufig  an  als  aG&ivua. 
Dagegen  hat  sie  da&eviopsvog  (von  dem  nicht  weiter  gebräuchlichen 
da&evl£co)  und  da&evixog  mit  der  Bedeutung:  kränklich,  für  welches 
letztere  sie  übrigens  auch  cpikdoftevog  gebraucht. 
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TtüQd  (zrj  wprc),  jetzt.  Aehnlich  in  der  allen  Sprache  Gijiuocv 
(rtjfiSQOv) , aus  zrj  iiptQa,  Ozrjzsg  (zijzeg),  aus  to  txog. 

"Akoyov  braucht  die  neue  Sprache  für  Pferd,  und  in  dieser  Be- 
deutung findet  sich  das  Wort  schon  itn  l*2n  Jh. ; innog  hat  sich  nur  ia 
zusammengesetzten  Wörtern  und  in  in ntvco  erhalten.  Alle  Thiere 
sind  und  heiszen,  dem  Menschen,  dem  koywov  Je oov,  gegenüber,  aiope 
Jwa;  das  Pferd  ist  am  wenigsten  akoyov , und  so  wäre  die  Sache  xei 
avzitpqaoiv  zu  erklären,  so  dasz  das  Pferd  akoyov  hiesze  xaz  £|ojv 
(wie  luctis  a non  lucendo).  Aehnlich  ist  es  mit  dem  altgr. 

(die  Kuh),  nakog  (das  Füllen,  Fohlen,  lat.  pullus,  womit  das  neugrie 
chische  novkiov,  der  Vogel,  zusammenhängt),  ferner  mit  dem  lateini- 
schen catulus  (der  Hund),  dem  nengr.  mzyvog  (der  Hahn),  und  opwfc 
(von  OQvig) , die  Henne  (schon  bei  den  alten  Griechen  war  o,^  oprt: 
ebenfalls  für  Huhn,  Henne,  gebraucht).  Wie  in  allen  diesen  Bege- 
hungen aus  der  allgemeinen  Bedeutung  die  besondere  sich  entwickelte, 
so  stellt  sich  ein  ähnliches  Verhältnis  bei  dem  latein.  iuvenis  (ja*?- 
Jüngling)  und  eben  so  bei  dem  neugr.  ayovqog , Gf^copo$, 

(von  a'co^og),  der  Jüngling,  der  junge  Mensch,  heraus.  Gottfr.  Her- 
mann erklärte  die  Bedeutung  des  Wrortes  akoyov  für  Pferd  durch  des 
Gegensatz  des  Pferdes  als  eines  akoyov  £coov  zum  Reiter  als  eiaea 
koyiv.ov  £coov. 

Wcofiiov,  vnojcop.  von  if/tofiog,  der  Bissen,  so  viel  man  auf  ein- 
mal in  den  Mund  nehmen  kann  (italienisch  boccooe,  spanisch  boccada). 
bedeutet  in  der  neugr.  Sprache  das  Brot.  In  der  Sprache  des  oeotf 
Testaments  heiszt  ipwfuov  der  Bissen  Brot,  das  Stück  Brot  (z.  B.  I&en 
XIII  26),  und  bei  dem  Zeitworte  ipofujoo,  füttern,  tritt  dort  die  beson- 
dere Beziehung  des  Brotes  nicht  selten  ziemlich  deutlich  hervor.  So 
z.  B.  'Pap.  XII  20;  das  Wort  ägzog  kommt  in  der  neugr.  Sprache  str 
in  der  kirchlichen  Bedeutung  vor. 

'Oipagiov  (ipapiov),  vnoxp.  von  oipov,  bei  den  Neugriechea  der 
Fisch,  beweist  ebenfalls,  dasz,  wie  vorhin  bei  akoyov  bemerkt  wiri 
dio  allgemeine  Bedeutung  häufig  in  der  besonderen  verloren  gehl. 
Schon  die  Sprache  des  neuen  Testamentes,  wenn  schon  nur  bei  Jo- 
hannes,* kennt  oi (jctQiov  in  der  neuen  Bedeutung,  während  die  anderes 
Evangelisten  und  Apostel  dos  alte  W'ort  tx&vg  beibehalten,  — 
Beleg  dafür,  dasz  die  Schreibart  des  Johannes,  theils  in  Betreff  de: 
Grammatik,  theils  xaza  ro  ksxzixov  vorzugsweise  die  Sprache  de* 
griechischen  Volks  seiner  Zeit  enthalt  und  in  dieser  Hinsicht  die  nea* 
testamentlichen  Schriften  des  Johannes  als  ein  werthvoller  Schatz  far 
die  neugriechische  Sprache  und  Linguistik  gelten  müssen. 

Zaßbg  bedeutet  in  der  neugriechischen  Sprache:  närrisch,  ver- 
rückt, und  £aßa,  £dßia  braucht  sie  für:  Schnalle,  Heftel,  sowie 
£aßlov  (zfauniov,  zoapntov)  für:  Traubenkamm,  Traube  (im  frani 
grappe).  Man  irrt  wol  nicht  wenn  man  den  Stamm  und  die  Worte/ 
von  allen  diesen  Worten  in  dem  altgriechischen  vßog  (krnmm,  buck- 
lig, gebogen,  — davon  das  lateinische  gibbus,  gibber),  und  vßog  (d** 
krumme,  der  Buckel)  findet,  und  sie  weiter  im  einzelnen  durch  Jo 
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vßog  tisw.  erklärt.  So  heiszt  z.  B.  im  nltgriechischen  ayxvXtj  der 
Arnibug,  die  Kniekehle,  und  auch  ayxvXog  wird  vom  Charakter  ge- 
braucht in  der  Bedeutung  listig,  verschlagen.  Die  neugriechische 
Sprache  kennt  ähnliche  Zusammensetzungen  mit  £«,  wo  es  zum.  Theit 
eine  verstärkende  Bedeutung  hat.  So  z.  B.  f« ßdXXrjg,  £dßaXog,  armer 
Teufel,  unglücklicher  Mensch  (von  £a-ßa'XXco),  wenn  es  nicht  von 
öidßoXog  herkommt;  Zatutovvrjg , £a[i7tov vevco  (engbrüstig,  kränk- 
lich; engbrüstig,  kränklich  sein),  von  fa-  afiizvoia , avaitvorj  (ver- 
wandt ist  damit  das  italienische  zampogna  (sampogna),  die  llirten- 
pfeife,  die  Schalmei);  fagprw  (fa-  tnrrca),  derb  schlagen,  prügeln; 
^aXanazm  (^a-Xaxnaxeco) , mit  Füszen  treten,  stoszen;  £aßXaxovo- 
{i cu  (£a-  ßXaxoco,  ßiafw,  was  mit  ßXag  zusammenhängt),  krank, 
kränklich  sein;  £agov(ü  (fapow),  zusammendrücken , falten,  runzeln, 
von  for-jSvG),  igvco  usw. 

üodiaxov  braucht  die  neugriechische  Volkssprache  in  der  Be- 
deutung des  nltgriechischen  EvodiaGpog,  xaXog  oicovog , und  in  dem 
Sinne:  glückliche  Vorbedeutung,  Anzeichen  eines  günstigen  Ausgangs. 
Das  Wort  hängt  wahrscheinlich  mit  dein  altgrichischen  svoöict  zu- 
sammen, wornach  die  neue  Sprache  ihr  xazevodiov  (xazaßoöiov),  die 
Reise,  gebildet  hat.  Das  Volk  braucht  vielfach  ais  guten  Wunsch  die 
pleonastische  Redensart:  y.aXov  xaxevoöwv!  und  kennt  unter  anderen 
auch  das  Adjectivum:  xaXoxazaßodijxCxog  (der  glücklich  von  einer 
Reise  zurückkehrl). 

ratdagog , yaSagog , im  Neugriechischen  der  Esel.  Ducango 
will  das  Wort  von  au  und  digtobai  abgeleitet  wissen,  also  eigentlich 
dslöagog  und  mit  dem  Digamma  yaelöagog.  Der  gelehrto  neugriechi- 
sche Litterator  Zampelios  ist  dagegen  der  Meinung,  dasz  es  mit  ad 
und  dogog,  im  Altgr.  der  männliche  Samen  bei  Menschen  und  Thieren 
(folglich  aei&ogog , und  nach  der  den  Aeolern  eigenlhümlichen  Ver- 
wandlung des  -D  in  d,  adöogog , detöagog^  yaelSagog)  Zusammenhänge, 
mithin  das  dem  bespringen,  der  Ausübung  des  Gcschlcchtstriebes  be- 
sonders geneigte  Thier  bezeichne.  Er  w'eist  darauf  hin,  dasz  die  Pho- 
kaeer  den  Esel  (iv%X og,  d.  i.  geil,  brünstig  genannt  hätten,  wie  denn 
auch  bei  Lykophron  der  Esel  iivxXog  xdv&cov  heiszt,  und  er  bemerkt 
weiter,  dasz  noch  heutzutage  in  manchen  Theilen  Griechenlands  der 
Hengst  ftovgijg  oder  öovgrjg  genannt  werde.  Hesychius  nenne  den 
Esel  L7ino&6gog,  der  Stuten  belegt,  und  auf  Münzen  einiger  oltgrie- 
chischer Städte,  namentlich  auf  denen  Makedoniens,  sei  der  Esel  mit 
steifem  Schamgliede,  als  Symbol  der  Geilheit,  dargestellt  worden. 
Was  im  übrigen  die  Zusammensetzung  des  Wortes  aus  au  und  Oogog 
anlangt,  so  macht  Zampelios  auf  das  bei  den  Einwohnern  der  heutigen 
Insel  Cerigo  gebräuchliche  Zeitwort  ’Aeidovlfa  (uel  dovt£ to,  altgriech. 
öovico)  aufmerksam,  welches  dort  die  Bedeutung  des  auch  der  neuen 
Sprache  eigenlhümlichen  Zeitworts  xpoxmfo)  habe. 

Kißovgiov  bedeutet  bei  den  Neugriechen:  Sarg,  Grab,  Grabmal. 
Das  Wort  gehört  zu  denen,  die  fremden  Ursprungs  zu  sein  scheinen 
and  die  doch  gleichwol  echtgriechischer  Abstammung  sein  künueu. 
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Dasselbe  ist  vom  türk,  kibür  (arab.  kabür,  slaw.  kifür)  abgeleitet 
worden;  allein  es  kann,  auch  wenn  man  nicht  anuehmen  will,  dass  es 
mit  dem  altgrichischen  x ißiooioi > Zusammenhänge,  da  die  Bedeutung 
desselben  einem  solchen  Zusammenhänge  gerade  nicht  das  Wort  reden 
dürfte,  doch  auch  mit  gleichem  Rechte  mit  dem  altgriechischen  Worte 
oußcoxog,  so  wie  mit  xvß/;,  xvßctg  (der  Sarg)  in  Verbindung  ge- 
bracht werden,  wofür  nach  der  Mittheilung  des  Griechen  Kumas  in 
seiner  neugriechischen  Uebersetzung  des  altgriechischen  Wörterbuchs 
von  Riemer  (Wien  1826)  unter  xvßq  die  Boeotier  auch  rJßßa  sagten. 

'Anctvüvfto , ctnctvxt%coy  in  der  neugriechischen  Sprache:  erwar- 
ten, ist  offenbar  aus  dem  altgriechischen  ct7t£Y.di%oiiai  zu  erklären, 
ln  neugriechischen  Volksliedern  findet  sich  auch  unavxviuivu)  mit  der 
liemlichen  Bedeutung.  Das  Wort  xvyaivta  (aus  dem  altgriechischen 
Tvyyavco),  mit  der  Bedeutung:  sein,  unkommen,  gelangen,  erlangen, 
treffen,  antrefTen  (nigatvEt,  es  trögt  sich  zu),  kennt  auch  sonst  die 
neue  Sprache. 

Bqaöv,  ßQctdi  (von  dem  altgriechischen  BQaövg,  langsam,  spät) 
heiszt  bei  den  Neugriechen  der  Abend  (ßgctöv  pEQog  fjuigag). 
Der  Gegensatz  davon  ist  ro  xayv , r\  xayvvrj^  der  Morgen  (von  xtxyvq). 
Achnlich  ist  schon  bei  den  Alten  der  Gebrauch  des  Wortes  otyi,  na- 
mentlich auch  in  Verbindung  mit  xfjg  (ogag,  xijg  xjfiEQag  usw.,  und  da- 
mit hängt  das  alte  orfu^co  (spat  am  Abende  thun,  gehen,  kommen)  zu- 
sammen. Eben  so  findet  sich  bei  Diogenes  Laertius  ßpcedicog  xfjg 
rjtieQag,  und  darnach  erklärt  sich  das  Wort  der  neuen  Sprache  ßgu- 
öeice£co  (ßgadeidfri,  es  wird  Abend).  Aehnlich  ist  im  Lateinischen 
der  Gebrauch  des  Wortes:  serus  (serum  diei  bei  Livius , und  bei  Sue- 
tonius  serum  allein  der  Abend),  und  darnach  ist  auch  im  Mittelalter 
(s.  Ducange  Glossarium  med.  et  inf.  latinitatis)  sera , serum,  serale: 
der  Abend,  wovon  die  italienische  Sprache  la  sera,  der  Abend 
(franz.  soir),  gebildet  hat. 

'Ax6{it]  (axdfu,  dxdfia)  bedeutet  in  der  neugriechischen  Sprache: 
noch,  und  kommt  jedenfalls  von  dem  altgriechischen  axftij.  So  braucht 
z.  B.  Anakreon  in  dem  Gedichte:  elg  %£Atdova  (Ay . V.  9)  das  Wort 
ctY.yLr\v  für:  noch. 

Jvo Gfiogy  dvoGpov  nennen  die  Neugriechen  ein  wohlriechen- 
des Kraut,  das  in  Griechenland  auf  den  Feldern  wächst  und  unsere 
Krauscmüuzc  zu  sein  scheint,  Das  Wort  ist  altgriechisch,  und  die 
neue  Sprache  hat  dasselbe  per  apocopen  gebildet.  Aehnlich  ist  auev- 
£0£  und  pctvQog  in  der  allgriechischen  Sprache;  ebenso  hat  die  neu- 
griechische Sprache  anaGyaXrj  statt  des  altgr.  Xiä^cj  und 

und  A ictr.og  für  tjA id£co  und  rjXtaxog  ^ GTtrjxcov  (cnlxiov)  für  qg%i]xiov 
(hospitium)  usw.,  und  die  Italiener  sagen  straniero  für  estraniero, 
vangelo  für  evangelio,  romito  für  eremila. 

BugiXevq*  braucht  die  neugriechische  Sprache  sonderbarer  W'eiso 
vop  dem  Untergänge  der  Sonne,  so  wie  des  Mondes  und  der  Sterne, 
w ährend  der  altgriechische  Begriff  dieses  Wortes  der  Natur  der  Sache 
nach  vielmehr  dem  Aufgange  der  Sonne  usw.  entspricht.  Insoweit 
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als  dasselbe  zunächst  und  vorzugsweise  von  der  Sonne  gebraucht  wird 
(ßaßtXsvst  o ijXiog,  o r\Xiog  ißaalXevosv),  erklärt  Korois  den  merkwür- 
digen Gebrauch  dieses  Wortes  damit,  dasz  er  sagt  ('Azaxza  II  p.  79)  : 
weil  zur  Zeit  der  Vesper,  nach  Untergang  der  Sonne,  in  der  Kirche 
gesungen  werde:  O Kvgiog  ißccGLXevGsv  y evTcgimtav  ivsövaazo  kzX.^ 
habe  das  gemeine  Volk  in  Folge  dieses  Zusammentreffens  nicht  blos 
von  der  Sonne  gesagt:  ßctGiXevH  statt  dt;«  oder  Övvei , dvezcu,  son- 
dern es  habe  auch  das  Hauptwort:  ßaattevficc  (der  Sonnenuntergang) 
gebildet.  Auszerdem  gebraucht  die  neugr.  Sprache  auch  ßovzeco , ßov- 
zi$(o  (altgr.  ßvO/fto),  so  wie  ßovzijpa , ßovziGpa,  von  dem  Unter- 
gänge der  Sonne.  An  und  für  sich  gehört  das  Wort  ßaGiXsvco  in  der 
neugriechischen  Sprache  zu  der  Klasse  derjenigen  altgrichischen 
Wörter,  welche  entweder  eine  ganz  neue,  wie  ßctadevco,  oder  doch 
eine  ausschlieszlich  besondere  Bedeutung  erhalten  haben.  So  gebraucht 
die  neugr.  Sprache  tpiki w nur  in  der  Bedeutung  küssen;  eben  so  be- 
deutet bei  den  Neugriechen  opcog  nur  doch,  aber  (in  verstärkendem 
Sinne,  wie  das  lat.  vero,  mit  dem  es  auch  die  Aehnlichkeit  hat,  dasz 
op(og  in  der  bessern  Schreibweise  niemals  zu  Anfänge  des  Satzes  ge- 
braucht wird),  ferner  iitudq:  weil,  denn  usw. 

Leipzig.  Theodor  Kind . 
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I. 

Sat.  I 115 — 16  Ut  colilur  Pax  atque  Fides , Victoria , Virtus 
quaeque  salutalo  crepitat  concovdia  nido.  Diese  vielbesprochene 
Stelle  beweist  recht  augenfällig,  wie  nur  eindringende,  von  genauer 
Kenntnis  des  Juvenalschen  Sprachgebrauchs  getragene  Interpretation 
zu  befriedigendem  Resultate  führt.  Zwei  Eigenthiimlichkeilen  dessel- 
ben finden  sich  hier  vereint:  Umschreibung  und  Verbildlichung.  Das 
crepitare  salutalo  nido  drängt  jedem  Leser  von  vorne  herein  die  Ge- 
wisheit  auf,  dasz  hier  vom  Geklapper  des  zum  Neste  heimkehrenden 
Storches  die  Bede  ist;  vgl.  Ovid.  Met.  VI  97:  'crepitante  ciconia  ro- 
slro’.  Hiervon  ausgehend  dachte  sich  der  Scholiast  Storchnester  auf 
dem  Tempel  der  Concordia : 'ciconia,  quae  contra  templum  Concordiae 
ex  consilio  rostri  sonitum  fecit.  Et  satyrice  salutato  nido , non  templo. 
Templum  Concordiae  vetus,  in  quo  ciconia  mulla  esU;  den  relativischen 
Schluszsalz  schied  Jahn  l p.  182  aus.  Die  bisherige  Erklärung  der 
Stelle  beruht  auf  dem  Scholion  und  steht  und  fällt  bei  aller  Verschie- 
denheit in  einzelnem  mit  demselben.  Entsprechend  erklärte  Ruperti 
II  p.  49  'satirice  pro  Concordia,  in  cuius  templi  fastigio  ciconia  nidum 
posuit  et,  ubi  pulios  revisit,  roslro  crepitat.  salutato  nido  GxwrcuHGig 
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pro  inviso;  nam  proprie  templum , dit,  mimen , augurium  salutari  di- 
cuntur  ut  ap.  Cic.  Rose.  Am.  c.  20.  Ovid.  Pont.  11  8,  15.  Verg.  Aen. 
Xll  257.  'Offenbar  jedoch  wird  der  Wortausdruck  im  Texte  noch 
nicht  durch  den  zufälligen  und  auszerwesentlichen  Umstand  gerecht- 
fertigt, dasz  sich  Storchnester  auf  dem  Tempel  befanden;  vielmehr 
musz  man  die  hier  gemeinte  Gottheit  unter  dem  Bilde  des  klappernden 
Storches  dargestellt  denken,  denn  concordia  quae  crepitat  drückt 
eine  vollständige  Congruenz  aus,  wie  sie  zwischen  Begriff  und  Symbol 
stattlindet.  — Sehr  richtig  bemerkte  daher  Heinrich  II  p.  75:  'die 
Storchnester  sind  zweifelhaft,  da  sonst  nirgend  davon  gesprochen  wird 
und  der  Umstand,  den  der  Scholiast  angibt,  sehr  wol  blos  aus  den 
Worten  des  Dichters  genommen  sein  kann.  Aber  gesetzt  auch,  die 
angegebenen  Umstände  wären  alle  wahr,  so  würde  doch  der  Ausdruck 
im  höchsten  Grade  sonderbar  sein  und  könnte  unmöglich  jenen  Sinn 
geben.’  Die  Erklärung  bei  Henninius  p.  899,  der  Storch  sei  Sinnbild 
der  Eintracht  und  Concordia  stehe  also  für  'avis  Concordiae’,  verwirft 
er  gleichfalls  und  zwar  mit  Recht,  weil  das  Allerthum  den  Storch  als 
Symbol  der  Eintracht  überhaupt  nicht  kenne.  Allerdings  stellt  der 
Storch  die  pietas  dar  und  wird  auch  auf  Denkmälern  und  Münzen  mit 
der  Inschrift  pietas  abgebildet;  daher  auch  Petr.  55:  'Ciconia  etiam 
grata,  peregrina,  hospita,  pie t a ticul tr ix,  gracilipes,  crotalistria’.  Eben 
nach  dieser  Stelle  liest  nun  Heinrich  crotalistria  für  ciconia , ändert 
quaeque  in  cuique  und  versteht  ' die  Gottheit , welcher  zu  Ehren  der 
Storch  klappert,  so  oft  er  zu  seinen  Jungen  zurückkehrt,  d.  i.  die 
Pietas ’.  Diese  höchst  gewaltsame  Aenderung  ist  von  Weber  Rec.  N. 
JB.  f.  Phil.  v.  Jahn  XXXII  2 S.  120  ff.  Paldamus  Rec.  Ztschrft  f.  AW. 
1843  S.  1023.  Jahn  allg.  Litt.  Zeit.  1842  S.  193  mit  vollem  Rechte  ver- 
worfen; auch  ergibt  sich  die  Unstatthaftigkeit  derselben  bei  genaoerer 
Prüfung  leicht.  Concordia  crepitat  wird  geradezu  gesagt  wie  1 88 
acaritiae  palet  sinus.  v.  95  sportula  sedel.  v.  1 17  honor  compulat . 
II  120  coena  sedet.  111  16  mendicat  sitva.  v.  261  domtts  larat.  IV  75 
pallor  sedet.  V 10  fames  tremit  et  mordet,  v.  101  auster  sedet  et  sic- 
cat  pennas.  Heinrich  strebte,  wie  sich  aus  dem  weiteren  ergeben 
wird,  einem  richtigen  Ziele  zu,  schlug  jedoch  den  falschen  Weg  ein; 
nicht  Emendation,  sondern  Interpretation  führt  zu  ersterem.  Hier  ha- 
ben es  die  Recensenten  ihrerseits  versehen;  je  unglücklicher  der  Erst- 
lingsversuch ausßel  in  der  Erklärung  des  Verses  einen  neuen  und 
eigeuen  Weg  zu  gehen,  desto  eilfertiger  kehrte  man  zu  der  verlasse- 
nen Auctorität  des  Scholiasten  zurück. — Weber  spricht  a.  o.  0.  aus- 
führlich über  die  Concordientempel  in  Rom  und  will  den  Cnmillischen 
verstehn,  der  wiederholentlich  ausgebessert  (vgl.  Ovid.  Fast.  I 637  ff- 
Suet.  Tib.  c.  20.  Dio  Cass.  LV  8 mit  Orelli  lnscr.  I p.  71;  s.  Bnnseos 
Beschr.  v.  Rom  III  l S.  47  ff.)  oder  restituiert  und  vielleicht  gar  bei 
dem  groszen  Brande  des  Kapitols  zur  Zeit  des  Vitellius  mit  zerstört 
sei.  So  erkläre  sich  das  nisten  der  Störche  auf  seinen  Ruinen  vor- 
trefflich und  des  Dichters  Vers  sei  eine  stille  aber  starke  Mahnung, 
dasz  man  solch’  ein  ehrwürdiges  Werk  der  Vorzeit  dermaszen  vcf- 
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gaume.  Das  salutato  nido  aber  weisz  er  nicht  anders  zu  erklfiren  als 
von  den  Grüszen,  die  vorübergehende  Fromme  dem  Tempel  noch  io 
seiner  Verfaltenheit  widmeten,  sodasz  es  aussah,  als  nähme  das  Storch- 
nest und  nicht  der  öde  Tempel  die  Grüsze  an.  Diese  schon  zur  Ueber- 
setzung  S.  270  vorgetragene  Deutung  nannte  Jahn  Allg.  Litt.  Z.  1842 
S.  193  'sehr  gezwungen  und  frostig9;  auch  scheint  ihm  die  Bemerkung 
des  Scholiasten  'von  keinem  groszen  Gewicht9.  Offenbar  ist  die  Er- 
gänzung 'a  praetereuntibus9  zu  salutato  unstatthaft  und  überdies  — • 
welch  seltsames  Wechselverhältnis?!  Wenn  der  Wanderer  von  der 
Strasze  tief  unten  grüszt,  antwortet  so  hoch  oben  klappernd  der 
Storch???  Auch  dasz  die  Alten  im  vorübergehen  Tempel  oder  Götter 
begrdszt  haben,  wie  heutzutage  noch  die  Katholiken  usw.  ihre  Heili- 
genbilder  verehren,  denkt  sich  Weber  nur  für  den  vorliegenden  Fall; 
und  stand  es  mit  der  Frömmigkeit  zur  Zeit  so  schlecht,  wie  er  selber 
bemerkt,  woher  denn  dies  ehrfurchtsvolle  grüszen? — Mehr  an  die 
Sache  selbst  hielt  sich  Mohr  in  dem  Spicilegium  p.  29,  wobei  er  die 
Notiz  im  Scholion  als  thatsächlich  gewis  annimmt:  'ciconia  ipsa  nidum 
sive  pullos,  qui  in  nido  sunt,  salutat,  minime  vero  crepitando,  quam 
explicatiouem  participium  praeteriti  temporis  vetat,  sed  post  saluta- 
tionem  sive  post  reditum  ad  pullos  demum  crepitat9.  Und  allerdings 
klappert  der  Storch  niemals  im  fliegen,  wol  aber,  wenn  er,  zumal  mit 
Futter,  zu  den  Jungen  heimgekehrt  ist.  Nur  urgiert  Mohr  das  parti- 
cipium perfecti  zu  sehr  und  verfährt  ebendarum  gewaltsam  bei  der 
wörtlichen  Deutung  von  salutare.  Im  Sinne  betreten9  schlechtweg 
kommt  das  Zeitwort  nicht  vor.  Ueberdies  ist  mit  der  Schluszerklä- 
rung:  'et  Concordia,  in  cuius  templi  fastigio  temporibus  nostris  a pio 
deorum  cultu  alienis  ciconia  nullo  interpellante  nidum  posuit  et  pullos 
suos  educat9  eigentlich  nichts  gewonnen.  — Auch  Matthias  Observ.  in 
Juv.  Sat.  I p.  27  gieng  von  dem  Scholion  aus,  kommt  jedoch  zu  einem 
sehr  bedenklichen  Resultat:  'Concordia,  cuius  templum  crepitat  sive 
in  cuius  templo  crepitalur  nido  salutato  . . . idem  est  ac  si  dixerit 
poeta  totum  templum  resonare  rostrorom  crepitu  ciconiis  nidum  visen- 
tibus;  unde  efficitur  templum  cogitandum  esse  vaeuum  ac  desertum, 
minime  vero  ruinosum.  Quid  ergo  his  positis  poetam  indicasse  puta- 
bimus?  Hoc  dico.  Templum  Concordiae  a nomine  amplius  salutatur 
sed  nidus  tantum  in  eo  positus.  Ipsum  enim  templum  vaeuum  est  ab 
hominibus,  quique  itlud  salulent  non  esse  homines  videbis  sed  cico- 
nias  tantum.9  Schwerlich  kann  concordia  crepitat  salutato  nido  ein- 
zig und  allein  stehen  für  'concordia,  in  cuius  templo  crepitalur9,  und 
mit  der  Behauptung,  von  dem  crepitare  habe  man  sich  den  Tempel 
durch  und  durch  erschüttert  zu  denken,  sodasz  ihn  der  hohle  Wieder- 
hall als  leer  von  andächtigen  Besuchern  verrieth,  war  es  gewis  dem 
Sprecher  kein  voller  Ernst.  — Der  Erklärungsversuch  Bogens  de  loc. 
aliq.  Juv.  expl.  Bonn.  1849  p.  16  IT.  lauft  gleichfalls  auf  allseitigo  Aus- 
und  Durchführung  des  Scholions  hinaus;  eigentlich  hat  er  den  Sinn 
des  Originals  nicht  aus  dem  Texte  heraus,  sondern  das  Scholion  ge- 
waltsam in  den  letzteren  hinein  interpretiert.  Der  langen  Rede  kurzer 
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Sinn  ist,  die  Erklärung  müsse  vor  allem  darthun,  warum  die  Be> 
grüszung  des  Nestes  der  Zeit  nach  früher  sei  als  das  Geklapper,  warum 
überhaupt  des  Nestes  Erwähnung  geschehe  und  worin  die  satirische 
oder  komische  Pointe  liege.  Offenbar  gehe  das  salutare  von  anderen 
Störchen  als  das  crepilare  aus  und  daher  sei  der  Sinn  des  Originals: 
'quum  parentes  crepitando  salutaverunt,  crepilant  pulli.’  Auch  nimmt 
er  fecit  im  Scholion  gegen  Cramers  (schol.  edit.  p.  38)  Aeoderuag 
facit  in  Schutz ; denn  eben  das  Perfect  passe  auf  salutato  nido . IIO 
Uebertragung  des  Geklappers  von  den  Jungen  auf  die  Göttin  selb»! 
sage  nun  Juvenal  'Concordia  non  hodie  ut  quondam  ab  hominibus  sa- 
lutatur,  sed  solis  a ciconiis  ad  putlos  in  illius  templo  relictos  advo- 
lanlibus.’  Indes  von  einer  derartigen  Scheidung  zwischen  alten  oad 
jungen  Störchen  findet  sich  in  den  Worten  des  Dichters  keine  Spar 
und  zu  salulato  nido  kann  nur  das  Hanptsubject  'a  Concordia’  ver- 
standen werden.  Sie  selbst  ist  diejenige,  'quae  crepitat  et  salutat’. 
— • Zuletzt  hat  auch  Ritter  im  Philologus  V S.  565  IT.  den  Vers  zu  er- 
klären versucht:  'wie  der  Vogel  in  seinem  Neste,  so  haust  nach  der 
Vorstellung  des  Satirikers  die  Concordia  in  ihrem  Tempel,  und  darum 
spricht  er  nicht  von  einem  Tempel  derselben  sondern  von  ihrem  Neste. 
Die  Göttin  ist  ihm  eine  hockende  und  brütende  (!!!)  'und  Concordia, 
die  da  klappert,  sobald  man  ihr  Nest  grüszt’.  Fein  und  richtig,  meist 
Ritter,  sei  demnach  die  Bemerkung  des  alten  Scholiasten  'et  satince 
salutato  nido  non  templo’;  das  klappern  der  Störche  aber,  weiches 
vom  Giebel  oder  Dache  des  Concordientempels  erschalle,  trage  der 
Dichter  mit  satirischer  Laune  auf  die  Göttin  selbst  über.  Auch  dafür 
komme  uns  eine  alte  und  gute  Notiz  der  Scholien  zu  Hülfe  ' templsm 
Concordiae  vetus,  in  quo  ciconia  multa  est.’  Das  salutato  nido  ver- 
steht der  Interpret  von  einem  Morgenbesuch  andächtiger  Seelen  (dem 
jedoch  bei  dem  Dichter  selbst  keine  Erwähnung  geschieht)  im  Tempel 
der  Concordia,  wobei  salutare  von  der  Begrüszung  mächtiger  Patroae 
hergenommen  sei  (darnach  wäre  der  Tempelbesuch  als  das  erklettern 
eines  Storchnestes  dargestellt!).  'Wenn  nun’,  schlieszt  er,  'solche 
andächtige  morgens  dem  Concordientempel  nahen,  so  sind  die  auf  dem 
Giebel  oder  Dache  desselben  nistenden  Störche  die  ersten,  weiche 
sich  vernehmen  lassen  (dies  pflegen  sonst  die  Hähne  zu  thun) ; froh 
und  munter  fangen  sie  zu  klappern  an.’  Welch'  ein  seltsamer  Grusz- 
comment  zwischen  Thier  und  Mensch!  — Herr  Ritter  meint,  ohne  dei 
Aufschlusz  der  Scholien  würde  es  kaum  möglich  gewesen  sein,  za 
einem  sicheren  Verständnis  der  Textesworte  vorzudringen:  im  Gegea- 
theil  ohne  die  Existenz  des  Scholions  wäre  der  Sinn  derselben  wahr- 
scheinlich längst  entdeckt.  Ob  Storchnester  auf  besagtem  Tempel 
waren  oder  nicht,  ist  und  bleibt  für  die  Erklärung  der  Stelle  gaat 
gleichgültig;  höchst  wahrscheinlich  aber  folgerte  der  Scholiast  jene 
Angabe  aus  dem  Contexte  selbst,  indem  er  buchstäblich  nahm,  was 
bildlich  und  symbolisch  gemeint  wrar.  Wie  schon  gesagt,  bedingt  die 
Wortverbindung  eine  vollständige  Congruenz  zwischen  abstractaai 
und  concretum;  die  concordia  quae  crepitat  ist  dar  klappernde  Storch 
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selbst.  Nun  füllt  cs  auf,  dasz  der  Name  der  Gottheit,  welche  doch 
eben  durch  Umschreibung  bezeichnet  werden  soll,  genannt  wird; 
wenigstens  verstand  man  bis  jetzt  die  Concordia  buchstäblich  ebenso 
wie  die  Fax , FVrfes,  Victoria , Virlus.  Die  hier  gebrauchte  Periphrase 
• würde  darnach  nur  halb  oder  unvollständig  sein,  wie  schon  Ritter 
treffend  bemerkt  hat.  Derselbe  jedoch  beruhigt  sich  dabei,  der 
Dichter  habe,  da  ihm  deutliche,  den  Namen  ersetzende  Merkmale 
nicht  zur  Hand  waren,  beides,  den  Namen  und  die  Umschreibung, 
verbunden  und  in  der  Tliat  seine  Absicht,  die  Reihe  der  verehrten 
Gottheiten  mit  Nachdruck  und  einer  satirischen  oder  komischen  Zeich- 
nung zu  beschlieszen,  vollkommen  erreicht;  was  mir  zu  viel  gesagt 
scheint.  Die  Halbheit  der  Periphrase  bliebe  ein  Fehler,  um  so  auf- 
fälliger, weil  Juvenal,  der  sehr  oft  periphrastisch  (1  19.  25.  II  84  ff. 
125.  V 154  ff.  usw.)  spricht,  sich  desselben  sonst  nirgends  schuldig 
macht.  Noch  mehr  Gewicht  hat  der  bereits  von  Heinrich  erhobene 
Einwurf,  das  Alterthum  kenne  den  Storch  als  Symbol  der  Eintracht 
überhaupt  nicht;  vielmehr  stelle  er  die  pietas  dar.  Und  allerdings 
rühmt  Solinus  c.  40  die  'eximia  pietas’  an  ihm;  vgl.  Plin.  H.  N.  X 32 
'ciconiae  nidos  eosdem  repetunt;  genitricum  senectam  invicem  edu- 
cant;’  auch  Pelronius  nennt  ihn  Sat.  c.  55  ' pietaticultrix’.  An  eine 
Verwechselung  beider  Gottheiten  von  Seiten  Juvenals  ist  uicbt  zu 
denken.  Johannes  Saresberiensis  bemerkt  zwar  in  dem  Policraticus 
1 13  p.  42  'Ciconia  quoniam  avis  concordiae  est  et  concordiam  invenit 
aut  concordiam  facit’,  folgert  jedoch  wahrscheinlich  nur  aus  dieser 
Stelle  des  von  ihm  vielgelesenen  und  vielcitierten  Juvenal.  Vergl. 
Scliook  de  ciconiis  c.  4.  Voss  de  Idololatr.  Salmas.  E.  P.  p.  876.  Jan. 
Dus.  ad  Arbitr.  I.  I.  Auch  Turnebus  Adv.  VIII  18  hielt  mit  Berufung 
auf  die  Storchnester  des  Scholions  an  dem  Storch  als  Symbol  der 
Eintracht  fest.  Dagegen  nennt  Politian  Mise.  c.  57  die  Krähe,  von 
welcher  Aelian  de  Anim.  III  sagt  (inter  se  fldissimae  sunt  et  quum 
societatem  inierint  maximo  se  opere  diligunt’,  als  Sinnbild  der  Con- 
cordia und  will  auch  die  Krähe  bei  Juvenal  verstanden  sehen;  was 
crepitare  salutalo  nido  schlechterdings  nicht  gestattet.  Aus  diesem 
Dilemma  gibt  es  nur  £incn  Ausweg:  man  schreibt  concordia  mit  klei- 
nem Anfangsbuchstaben,  nicht  wie  Fax , Fides , Victoria , Virius  mit 
groszem,  und  versteht  den  Begriff,  nicht  die  Person.  Beide  Begriffe 
aber,  die  pietas , welche  hier  umschrieben  wird,  und  die  concordia , 
auf  welche  der  Dichter  zum  Zweck  der  Periphrase  zurückgeht,  sind 
eng  miteinander  verwandt.  Macr.  Somn.  Scip.  VIII  'de  iustitia  veniunt 
concordia,  pietas’.  Beide  drücken  die  Gegenseitigkeit  aus,  deren  es 
zu  einem  sittlich  reinen  Verhältnis,  sei’s  in  Haus  und  Familie,  sei’s  im 
Staate,  bedarf.  In  Betreff  der  concordia  bedarf  dies  eines  Nachweises 
nicht;  über  pietas  als  ' Liebe  der  Kinder  gegen  die  Eltern’  siehe  Cic. 
lnvent.  II  22  Part.  22  Somn.  Scip.  3,  als  'Liebe  der  Eltern  gegen  die 
Kinder’  Manul,  ad  Cic.  Fam.  I 1.  Att.  XIII  39.  Cat.  66,  29.  Mart.  Dig. 
XLVIII  9,5.  Just.  X 1.  Die  Eintracht  ist  ebenso  wenig  ohne  die  Pietät 
wie  die  Pietät  ohne  die  Eintracht:  beide  schlieszen  einander  ein  oder 
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bedingen  sich  gegenseitig ; daher  die  Umschreibung  der  Pietät  als  'der 
Eintracht,  welche  mit  Geklapper  ihr  Nest  begrüszt9,  d.  i.  der  häus- 
lichen, etwa  im  Unterschiede  zur  staatlichen  usw.  Wie  Cicero  Nat. 
De.  I 41  die  pietas  definiert  als  'iustitia  adversutn  deos’,  so  umschreibt 
Juvenal  die  nemliche  Gottheit  als  'concordia  domestica9.  Demnach  ist 
hier  wie  anderswo  eine  vollständige  Umschreibung.  Auch  das  parti- 
cipium  perfecti  hat  unnöthige  Schwierigkeit  gemacht.  'Wie  soll’, 
fragt  Weber  S.  111  ' salutato  nido  stehen  für  dum  nidum  salutat ’? 
Indes  der  ablativus  consequentiae  kommt  auch  sonst,  sogar  bei  guten 
Prosaikern,  von  gleichzeitigen  und  begleitenden  Ereignissen  vor. 
Siehe  Reisig  lat.  Sprachw.  S.  752  Anm.  583.  Livius  sagt  IV  10,  7 'con- 
sul  triuraphans  in  urbem  redit  Cloelio  duce  Volscorum  ante  currum 
ducto  praolatisque  spoliis9;  vgl.  XXI  5,  4.  37,4.  Tac.  Ann.  IV  64. 
Roth  zu  Tac.  Agr.  S.  200  IT.  So  steht  salutato  nido  für  nidum  salu- 
tans . Was  Heinrich  durch  Aenderung  des  handschriftlich  überliefer- 
ten Textes  umsonst  versucht  hat,  nemlich  die  Umschreibung  der  pietas 
darzuthun,  erreicht  man  durch  genauo  und  selbständige  Interpretation. 
Indem  die  früheren  Interpreten  nach  den  Slorchnestern  hinaufsahen, 
von  denen  der  Scholiast  schwatzt,  verloren  sie  den  Storch  in  seiner 
symbolischen  Bedeutung  aus  dem  Gesicht  und  damit  den  Boden  der 
Erklärung  selbst. 


II. 

Sat.  I 27  — 29  Quum  Crispinus  Tyrias  humero  recocante  lacer- 
nas  Ventilet  aestivum  digitis  sudantibus  aurum  Nec  sufferre  gueal 
maioris  pondera  gemmae.  Juvenal  schildert  die  lächerliche  Ostenta- 
tion eines  reichen  Parvenü  „ des  weiland  Sklaven  Crispin,  welcher 
mit  den  Insignien  der  Ritterwürde  bekleidet  im  schweren  Purpurman- 
tel  und  mit  schwerem  Goldreife  öffentlich  prunkt.  Zum  letzten  Verse 
findet  sich  in  den  Scholien  bemerkt:  'per  luxuriam  enim  annulos  ae- 
stivos  et  hiemales  iuvenit9  oder  nach  Jahn  I p.  175  'inveneral9,  was 
offenbar  aus  den  Textesworten  selbst  abstrahiert  ward.  Der  Scholiast 
verband  nemlich  aestivum  mit  aurum,  nicht  mit  sudantibus ; seiner 
Aucloritat  aber  sind  die  Ausleger  bis  in  die  neuesten  Zeiten  gefolgt« 
ja  die  Notiz,  dasz  die  Römer  besondere  Ringe  für  Sommer  und  Win- 
ter gehabt,  gieng  sogar  in  die  Handbücher  der  römischen  Privatalter- 
thümer  über.  Ruperti  II  p.  117  und  Achaintre  I p.  8 verstehen:  'annuli 
leviores  tenuisque  bracteae,  quos  vir  mollis  et  delicatus  sibi  faciendos 
curavit,  per  aeslatem  gestandi  (quo  sensu  'leves  annulos’  dixit  Mar- 
lialis  V 62,  5)  quoniam  ei  tum  nimis  gravia  et  motesta  maioris  pu- 
dern gemmae  h.  o.  annuli  cui  gemma  praegrandis  inserta,  unde  a de- 
licatulis  per  hiemem  gestabatur.9  Auch  Heinecke  Animadv.  in 
Sat.  p.  51  und  Heinrich  II  p.  39  verbanden  aurum  aestivum  d.  i*  lere 
oder  levius  und  faszten  den  Vers  Nec  suß'erre  queal  maioris  pondera 
gemmae  so , als  trage  Crispin  einen  derartigen  Ring  eben  seiner 
Schwere  wegen  nicht.  Beim  Martial,  welcher  den  Marianus  im  1°' 
leresse  seines  Ehefriedens  vor  dem  galanten  Crispulus  warnt,  Per 
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cuitis  digitos  currit  levis  annulus  omnes’,  bedeutel  leris  entweder 
'leicht5  d.  i.  an  Gewicht  oder  gehört  — und  dies  ist  das  wahrschein- 
lichere — zu  currit  (vgl.  Phaedr.  I 12.  Verg.  Aen.  XII  489):  in  kei- 
nem Fall  aber  rechtfertigt  es  die  Verbindung  aurum  aestivum  für  Ju- 
venal.  Dnsz  es  leichte  und  schwere  Ringe  zur  Zeit  gab,  bezweifele  . 
ich  nicht;  wol  aber,  dasz  man  Sommer-  und  Winlerringe  unterschied 
oder  — noch  genauer  gesagt  — dasz  wir  heutzutage  auf  Grund  der 
öinen  und  zwar  misverstandenen  Juvenalstelle  eine  derartige  Schei- 
dung anzunehmen  berechtigt  sind.  Nicht  in  dem  Metallgewicht,  son- 
dern in  dem  Farbenspiel  (les  Gdelgesteins  suchte  Weber  S.  134  den 
hezeichnetcn  Unterschied;  aurum  aestivum , meint  er,  sei  ein  'annu- 
lus aureus  gemma  grandi  exornatus,  cuius  colorcs  nestati  conveniunt’. 
Ihm  pflichtete  der  Recensent  Heidelb.  Jahrb.  d.  Litt.  1826  I 4 S.  379 
bei,  auch  insofern  als  er  — und  zwar  mit  Recht  — annimmt,  dasz 
Crispin  wirklich  den  Ring  mit  der  schweren  Gemme,  nemlich  die 
maioris  pondera  gemmae  tragt.  Gegen  die  Verbindung  aurum  aesti- 
rum  jedoch  hatte  bereits  Pinzger  Rec.  Jen.  allg.  Litt.  Z.  1822  Nr.  80 
S.  142  IT.  geltend  gemacht,  es  sei  gänzlich  unerwiesen,  dasz  die  Rö- 
mer im  Sommer  kleinere,  im  Winter  gröszere  Ringe  zu  tragen  pfleg- 
ten; überdies  zeige  der  folgende  Vers,  dasz  hier  an  einen  groszen 
Ring  mit  groszem  Steine  zu  denken  sei.  Ehen  dies  wiederholt  er  Rec. 
Jen.  allg.  Litt.  Z.  1828  Nr.  70  8.  76  fT.  und  fügt  hinzu,  gesetzt  auch 
die  Römer  hätten  in  der  Wahl  ihrer  Ringe  und  der  Edelsteine  dafür 
nach  den  Jahreszeiten  gewechselt,  so  könne  doch  nicht  ein  Ring  mit 
einem  für  den  Sommer  passenden  Stein  aestivum  aurum  genannt  wer- 
den, sondern  müsse  wenigstens  aestiva  gemma  heiszen,  während 
Nobbe  Observ.  in  Juv.  Sat.  p.  9 auf  der  Untrüglichkeil  des  Schotions 
bestand:  ' aurum  dicit  aestivum  i.  e.  tenuitate  et  levitate  accommoda- 
tum  aestivo  usui  et  magnitudinem  gemmae  reprehendit  auri  tenuitati 
incongruam’.  Auch  Madvig  Opusc.  Acad.  I p.  56  IT.  wähnt  Pinzgers 
Zweifel  durch  den  Einwrurf  zu  beseitigen:  'quum  in  eadem  sententia 
in  fine  prioris  hemistichii  adiectivum,  in  posterioris  substantivum  po- 
situm  sit  eorumque  ea  sit  grammalica  ratio  ut  inter  se  coniungi  pos- 
sint, interiecto  eiusmodi  verborum  complexu,  qui  per  se  plenus  esse 
possit  ( digitis  sudanlibus ) necessario  qui  lalinos  versus  latine  leget 
adiectivum  ot  substantivum  coniungel’:  aber  wer  wagte  wol  auszer 
ihm  ernstlich  die  Behauptung  aufzustellen,  aestivum  gehöre  darum 
nothwendig  zu  aurum,  weil  jenes  den  ersten,  dieses  den  zweiten 
Ilalbvers  schlieszt?  Uebrigens  sieht  der  gelehrte  Däne  in  dem  Wech- 
sel der  Ringe  nach  der  Jahreszeit  nicht  eine  allgemeine  Sitte  oder 
Unsitte  des  Luxus,  sondern  nur  die  allen  Glauben  übersteigende  Osten- 
tation des  Crispin;  aber  seine  Schluszfolgerung  ist  höchst  gewaltsam: 
'et  de  leviore  annulo  agi  docent  primum  ipsa  verba  digitis  sudantibus , 
quibus  vel  hoc  onus  delicatulis  digitis  grave  esse  significatur,  deinde 
proximus  versus , cuius  plane  sunt  obliti  Nec  sufferre  queat  maioris 
pondera  gemmae.  Quibus  verbis  dici  apertius  potuit,  fuga  oneris 
magnarum  gemmarum  leviorem  per  acstatem  annulum  sumptum’?  Will 
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man  aus  dem  schwitzen  der  Finger  eine  Folgerung  ziehen,  so  schlieszt 
man  wol  mit  grüszerem  Recht  auf  einen  schweren  Ring,  und  ein  sol- 
cher wird  ja  auch  mit  maioris  pondera  geinmae  bezeichnet.  Von  die- 
ser luxuria,  welche  sich  'gemmas  addendo  exquisiti  'fulgoris  censo- 
que  opimo  digitos  onerando9  bethatigte,  spricht  Plinius  H.  N.  XXX1116 
ausführlich;  mit  dem  steigenden  Luxus,  sagt  er,  stieg  auch  die  Menge 
sowie  die  Schwere  der  Fingerringe  an  Gold-  und  Steingewicht:  'hic, 
i.  e.  medius  digitus  nunc  solus  excipitur;  ceteri  omnes  onerantur  atqoe 
cliam  privatim  articuli  minoribus  aliis.  Sunt  qui  trcs  uni  minimo  con- 
geranl.  lam  alii  pondera  eorum  ostentanl.  Aliis  plures  quam  onura 
gestare  labor  est.  Aiii  bracteas  infarcire  Icviorc  materia  propter  ca- 
sum  tutius  gemmarum  sollicitudini  putant;  vgl.  Quint.  XI  3,  142.  Mart. 
XI  59.  XIV  123.  Allerdings  gab  es  hiernach  leichtere  oder  leichter 
gefaszte  Ringe,  aber  dasz  ein  solcher  hier  zu  verstehen  und  noch  dazu 
mit  aesticum  aurum  bezeichnet  wäre,  ist  eine  ganz  ungehörige  Com- 
bination,  welche  sich  durch  blinde  Verehrung  der  Scholien  traditionell 
fortgeerbt  hat.  Siehe  Turneb.  Adv.  XX  2.  Salmas.  in  Plin.  p.  319  b. 
F.  Barth.  Adv.  XIII  13.  Cael.  Rhodig.  L.  A.  VI  12  p.  289.  Böttiger  Sa- 
bina B.  II  S.  157  IT.  Becker  Gallus  B.  III  S.  138.  Pauly  Heal-Encycl.  1 
S.  493.  Crispin  trug  dem  schweren  Purpurmanlel  entsprechend  einen 
massiven  Ring  mit  übermäszig  groszem  Gestein,  wie  jener  Zoilus  Mar- 
tinis XI  37:  'Zoile,  quid  tota  gemmam  praecingere  libra  Te  iuvat  et 
miserum  perdere  sardonycha?  Annulus  iste  tuis  fuerat  modo  cruribos 
aptus;  non  eadem  digitis  pondera  conveniunt.9  Die  Worte  nec  sufferre 
— yemmae  werden  nun  von  den  Interpreten  gewaltsam  dahin  umgedeu- 
tet,  als  trage  Crispin  die  maioris  pondera  yemmae  überhaupt  nicht.  Da- 
her übersetzt  Matthias  'zu  tragen  verschmäht9  und  Weber  S.  2 f lehnt 
ab9;  auch  Madvig  denkt,  wie  oben  bemerkt,  an  eine  'fuga  oneris  ma- 
gnarum  gemmarum9;  offenbar  gegen  den  Wortausdruck.  A ec  sufferre 
queat  kann  nur  von  dem  gesagt  sein,  was  der  genannte  wirklich  trägt 
aber  kaum  oder  nicht  zu  lasten  vermag,  so  dasz  er  sich  dessen  ge- 
wissermaszen  entledigt,  d.  i.  centilet.  Uebrigens  vergesse  man  hiebei 
den  Satiriker  und  die  satirische  Hyperbel  des  Ausdrucks  nicht.  Aach 
sonst  hat  es  die  frühere  Erklärung  an  unserer  Stelle  in  mehr  als  liner 
Hinsicht  versehen.  Die  Tyriae  lacernae  sind  keineswegs,  wie  Hein- 
rich II  p.  41  nach  Ferrarius  R.  Vest.  IV  13  behauptete,  ein  Mantel  vom 
feinsten  Musselin  d.  i.  multicia  II  66,  welcher  vom  leichtesten  Lüftchen 
bewegt  von  der  Schulter  abflaltert;  im  Gegentheil  ein  weiter  und 
schwerer  Purpurinantel,  wie  es  VII 134  heiszt,  Tyr  io  sllutaria  purpura 
filo  oder  wie  Martial  V 8,  11  sagt  purpureae  et  arrogantes  lacernae , 
so  dasz  auf  den  Crispin  recht  eigentlich  der  Ausspruch  des  Ammianus 
Marcellinus  XIV  6,  9 'sudant  sub  ponderibus  lacernarum9  passt.  Die- 
ser weile,  schwere  Purpurmantel  umwallt  uud  verhüllt  seinen  Träger 
so  völlig,  dasz  die  beringte  Hand  darunter  nicht  sichtbar  ist;  deshalb 
schnellt  er  durch  Bewegung  der  einen  Schulter  oder  beider  zugleich 
den  Mantel  zurück,  so  dasz  derselbe  nun  vorn  auseinander  schlägt 
und  die  ostentatorischc  Manipulation  mit  dem  Ringe  sichtbar  werden 
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läszt.  Dies  ist  Tyrias  humero  rerocante  lacernas;  daher  das  Subject 
humerus  wol  pluralisch  zu  verstehen,  daher  die  Gleichzeitigkeit  des 
revocare  und  ventilare.  Siehe  Cic.  de  Or.  11  21  ' revocantur  ea  quae 
sese  nimium  profuderunt’;  von  der  Kleidung  kommt  das  Zeitwort  auch 
sonst  vor,  wenn  auch  in  anderem  Sinn,  der  Mehrdeutigkeit  des  prae- 
iixums  re  gemäsz:  Claud.  in  Ruf.  11  79  'revocat  fulvas  in  pectore  pel- 
les.,  Siehe  Serv.  ad  Verg.  Aen..VIl612.  Isidor.  Orig.  XIX  24.  Quint. 
XI  3, 146.  Die  ältesten  Erklärer,  wie  Britannicus,  Lubinus  und  Mars- 
hall, nahmen  richtig  * lacernae  nimiae  nimisque  ponderosae’  an  und 
deuten  auch  revocare  im  ganzen  richtig,  wandten  es  jedoch  nicht  ge- 
hörig für  den  Zusammenhang  der  Stelle  an.  — Gronovius  Obss.  1119 
erklärt  ' humero  lacernas  adstrictas  et  religatas  fibulis  habente’;  cf. 
Claud.  in  Eutrop.  11  183.  Prud.  Psychom.  186.  Sidon.  II  396.  Gesner.  ad 
Claud  in  Ruf.  11  79.  Salmas.  in  Tertull.  Pall.  p.  63.  Ilemst.  ad  Schol. 
Luciani  T.  1 p.  366  , 71;  aber  von  der  fibula  stebt  im  Texte  nichts.  — 
Ferrarius  de  re  vest.  IV  13  denkt  sich  die  lacernae  mehrere  Male  des 
Tages  aus  Prunksucht  gewechselt;  vgl.  Mart.  V 80,  2.  VIII  48,2;  aber 
revocare  ist  nicht  'snepius,  de  die  mutare’  und  ebenso  wenig  passt 
der  entstehende  Sinn  für  den  Context.  — Heinecke  p.  51  erklärt  'cuius 
mollis  humerus  revocat  Tyrias  lacernas  i.  e.  postulat  ob  mollitiem,  ut 
deponantur  lacernae  graviores  et  crassiores , quas  per  hiemem  gesta- 
verat,  induanturque  tenuiores  et  leviores,  quas  semper  aestate  gestare 
solebat;  revocat  dicit  Iuvenalis,  quia  iam  proxima  aestate  et  saepius 
eas  gestaverat,  sed  incipiente  hieme  deposuerat,  nunc  quum  rursus 
aetas  est,  revocat.  Cf.  Ducker  ad  Suet.  Vesp.  c.  16’,  offenbar  ganz 
abwegig;  auch  wandte  Heinrich  mit  Recht  ein,  humero  rerocante 
könne  nur  aufgelöst  w erden  in  f dum  humerus  revocat’  oder  'revoca- 
bat’,  alsdann  jedoch  erfordere  der  Sinn  'quum  humerus  revocaveril’ 
und  so  sei  rerocante  unrichtig.  — Auch  bei  den  neueren  Erklarern 
sucht  man  vollständige  Aufklärung  vergebens.  Ruperti  II  S.  16  und 
Achaintre  I p.  8 lassen  die  Bedeutung  des  Wortes  selbst  dahingestellt. 
— Gemeinsam  fassen  es  Pinzger  Jen.  allg.  Litt.  Z.  1822  p.  142.  Weber 
S.  133.  der  Recensent  Heidelb.  Jahrb.  d.  Litt.  1826.  B.  I H.  4 S.  378. 
Koenig  ad  Claud.  in  Ruf.  1179.  Wakefield  Silv.  crit.  P.  II  p.  11.  Hein- 
rich II  p.  40.  Mohr  Spicil.  p.  12.  Weber  Uebers.  S.  2 Anm.  S.  246. 
Corp.  Lat.  poet.  p.  1138  als  'attrahere’  oder  'post  se  trahere’  und 
denken  sich  den  Mantel  bald  wegen  seiner  Schwere  herabgleitend 
bald  wegen  seiner  Leichtigkeit  fast  im  Windo  davonfliegend:  in  kei- 
nem Falle  wird  dem  Wortausdruck  und  dem  Zusammenhänge  geuügt. 
Aehnlich  Nobbe  p.  6 mit  Berufung  auf  Claud.  in  Ruf.  II  79:  ‘ad  pectus 
revocare  i.  e.  in  pristinum  locum  restituere’.  Manso  Verm.  Abh.  S.  220 
nimmt  einen  jedoch  nicht  vorhandenen  Gegensatz  an:  'opponuntur  sibi 
invicem  Tyria  lacerna  et  aurum  aestivum.  Gravem  molestamque 
lacernam  Crisplnus,  quamquam  media  aestate,  non  reiieit  in  humeros 
datque  ventis,  sed  revocat  potius  h.  e.  colligit  circa  humeros,  dum 
levem  annulum  detrahit  de  digito  et  ventilat,  non  aliam  ob  causam, 
nisi  ut  purpureum  illius  colorem,  liuius  vero  magnitudinem  et  pulchri- 
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tudinem  omncs  spectent  et  mirentur.  Sic  breviter  et  acerbe  notantnr 
et  inconstantia  hominis  et  iactantia  novi  equitis,  olim  servi’.  — Zu- 
letzt wies  Matthias  p.  16  ff.  mit  richtigem  Blick  auf  die  Gleichzeitig- 
keit des  revocare  und  ventilare  hin,  kehrte  jedoch  zu  Heineckes  Deu- 
tung 'repetere’  oder  'reposcere’  zurück:  'illam  lacernae  partem,  quam 
manu  comprehensam  humeroque  admotam  tenet,  saepe  profundi  patitur, 
quo  videlicet  occasionem  habeat  humeri  cum  gratiae  quadam  ostenta- 
tiono  iterum  atque  iterum  retegendi’.  Auch  venlüare  ward  von  Hein- 
rich falsch  gedeutet:  'spielen  lassen’  ist  cs  nicht.  WennApulejus  Met. 
11  p.  126,  13  'aureos  refulgentis  identidem  manu  mea  ventiiabam’,  sagt, 
so  liegt  der  bezeichnete  Sinn  vielmehr  in  refulgere , und  rentitare  ist 
dort  so  wie  hier  ' versare  lüften,  hin  und  herschieben’;  vgl.  Sen.  Tranq. 
c.  2 Colum.  Xll  30.  Mart.  111  82.  Kehren  wir  nach  Ergründung  des 
einzelnen  schlieszlich  zur  Hauptsache  zurück.  Dem  schweren  Purpur- 
mantel entspricht,  wie  gesagt,  nur  der  schwere  Goldreif  mit  dem  über- 
groszen  Edelgestein,  und  aestirum  gehört  nicht  zu  aurum , wie  man 
allgemein  annahm,  sondern  zu  sudantibus.  Die  seltsame,  hier  und 
dort  gewagte  Behauptung,  ein  derartiger  Gebrauch  der  Adjecliva  sei 
gegen  die  Gewohnheit  de3  Satirikers,  wird  durch  longum  VI  65.  subi- 
lum  et  tniserabile  VI  65.  horrendum  v.  485.  laermn  v.  495.  grande 
v.  517.  flebile  XIII  84  thatsächlich  widerlegt.  Ja,  das  fragliche  Ad- 
jecliv  kommt  noch  einmal  adverbialisch  vor:  wie  XIV  295  aestieum 
tonnt  so  hier  aestivum  sudantibus . Mit  den  Sommer-  und  Winlerrin- 
gen  Crispins  also  oder  der  Römer  überhaupt  ist  es  nichts;  der  Scho- 
liast  hat  sie  durch  Misdeutung  aus  dem  Texte  gefolgert. 

Greifswald.  Dr  A . Häckermann . 


41. 

M adrig s lateinische  Sprachlehre  für  Schulen.  Für  die  unteren 
und  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr 
Gustav  Tischer,  Gymnasiallehrer  in  Brandenburg.  R raun- 
schweig, Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn. 
1857. 

Nachdem  vor  kurzem  Prof.  Hartmann  in  Sondershausen  Tischers 
Uebungsbuch  zum  übersetzen  ins  lateinische  eingehend  besprochen 
hat,  dürfte  es  sich  wol  der  Mühe  lohnen,  nachträglich  auch  die 
Tischersche  Bearbeitung  der  Madvigschen  Grammatik  einer  kurzen 
Besprechung  zu  unterziehen.  Ref.  erklärt  sich  mit  den  Grundsätzen 
und  dem  Verfahren  des  Bearbeiters  vollkommen  einverstanden  und 
6ieht  daher  in  dieser  Scbulgrainmatik  ein  Buch,  das  den  Vergleich 
mit  keinem  anderen  zu  gleichem  Zwecke  bestimmten  zu  scheuen 
braucht.  Worin  der  Vf.  von  seinem  Vorbilde  abgewichen  ist,  das  hat 
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er  in  der  Vorrede  angegeben.  Dass  'die  in  Deutschland  übliche  Ord- 
nung der  Casus  in  den  Dcclinationen’  aufgenommen  ist,  scheint  mir 
gar  kein  Gewinn;  da  dies  aber  einmal  geschehen  ist,  hatte  auch  in 
der  Casuslehre  der  Gen.  mindestens  nach  dem  Acc.,  aber  nicht  erst, 
wie  bei  Madvig,  zwischen  Abi.  und  Voc.  behandelt  werden  sollen. 
Ueberhaupt  berscht  hierin  in  den  Grammatiken  eine  so  grenzenlose 
Willkür,  dasz  es  nicht  schwer  fällt,  ebenso  viele  lat.  Grammatiken 
als  es  Casus  gibt  zusammenzustellen,  deren  jede  eine  andere  Ordnung 
befolgt.  Die  Zusammenziehung  von  § 243  u.  245  beim  Dativ  ist  höchst 
zweckmäszig,  ebenso  beim  Abi.  die  von  § 256  und  264;  doch  erlaube 
ich  mir  einige  Mängel  gerade  in  der  Casuslehre,  die  meist  zugleich 
auf  Abweichungen  von  Madvig  beruhen,  hervorzuheben.  § 223  a 
scheint,  in  dieser  Fassung  wenigstens,  ganz  überflüssig;  es  müste 
statt  * von  seiner  Bedeutung 5 heiszen : von  der  ihm  zu  Grunde 
liegenden  Anschauung;  ebd.  b ist  profugere  mit  dem  Acc.  als 
nicht  mustergiltig  zu  streichen.  § 247  Anm.  3 sind  die  Worte  'entwe- 
der mit  dem  Dat.  oder  mit  adtersus  oder  in  und  dem  Acc.9  in  dieser 
Allgemeinheit  unrichtig,  wenigstens  wüste  ich  keinen  Beleg  für  »nri- 
dus  adversus  oder  in  alqum , oder  für  crudelis  alicui  aufzufinden;  es 
sollte  heiszen  theils  — theils.  § 256  u.  264  Anm.  I ist  iussu  usw. 
nicht  auf  transitive  Verba  zu  beschranken,  z.  B.  luo  iussu  profeclus 
tum ; ebd.  Anm.  2 ist  odio  permotus  usw.  als  abl.  instr.  (besser  wol 
abl.  causae)  bezeichnet,  wie  schon  § 254  Anm.  1 ( urbs  muro  et  fossa 
munita)  Werkzeug  und  bewirkende  (Ur)-Sache  vermischt  sind.  § 265 
Anm.  1 ist  der  Ausdruck  ' Apposition  wie  bei  Madv.,  statt  Attribut 
oder  Praedicatsnomen  nicht  zulässig,  denn  vti  aliquo  doctore  heiszt 
nicht:  jemanden  haben,  der  Lehrer  ist.  — § 315.  316.  4)  ist,  wie  bei 
Madv.,  die  sogenannte  Attraction  des  Relativs  von  der  des  Demonstra- 
tivs (§  313.  315)  unnötigerweise  getrennt,  die  Regel  selbst  aber  hat 
durch  Weglassung  an  Genauigkeit  verloren.  Das,  was  Madv.  über  dio 
beiden  Arten  der  Relativsätze  sagt,  Tischer  aber  gänzlich  verschweigt, 
ist  im  ganzen  richtig  und  würde  darauf  hinauslaufen : in  einem  de- 
terminative* Relativsatze  richtet  sich  das  Rel.  nach  dem  Substantiv, 
auf  das  es  sich  bezieht,  in  einem  parenthetischen  nach  seinem 
Praedicatsnomen.  Jedoch  hätte  diese  Regel  kürzer  und  dem  elementa- 
ren Zwecke  entsprechender  etwa  so  von  T.  aufgenommen  werden  kön- 
nen, dasz  er  statt,  'so  kann  das  Rel.  sich  nach  jedem  der  beiden  Suhst. 
richten’  gesagt  hätte:  so  richtet  sich  das  Rel.  gewöhnlich 
nach  dem  von  den  beiden  Suhst.,  welches  die  allgemei- 
nere Bedeutung  hat  (also  nach  dem  appellativum,  wenn  das  an- 
dere ein  nomen  proprium  ist),  wozu  als  Ausnahme  der  selbstverständ- 
liche Fall  animal , quem  vocamns  hominem  (Madv.)  hinzuzufügen 
gewesen  wäre.  — In  der  Modus-  und  Tempuslehre  ist  mir  nichts  auf- 
gefallen  auszer  etwa  § 338  Anm.  1,  wo  der  Unterschied  zwischen  posl- 
quam  mit  I n d.  P e r f.  und  mit  Ind.  Plusqpf.  durch  die  Uebersetzung : 
sobald  als  und  nachdem  bezeichnet  wird,  wahrend  er  von  Madvig 
ganz  richtig  und  kurz  erörtert  ist;  § 348  b mit  Anm.  I,  wo  die  Regel 
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über  oportet,  oportebat  nsw.  hätte  kürzer  und  übersichtlicher  gefasit 
werden  sollen,  und  § 350,  wo  sich  T.  scheut  den  von  Madvig  fälsch- 
lich gebrauchten  Ausdruck  Conj.  Fut.  ex.  geradezu  in  den:  Cobj. 
Perf.  zu  verwandeln,  während  er  doch  in  der  Formenlehre  richtig 
den  Conj.  Fut.  ex.  als  nicht  vorhanden  bezeichnet  und  in  Folge  des- 
sen auch  § 380  ganz  wegläszt.  Wozu  also  dort  der  Ausdruck  Conj. 
auf  erim ? — Da  ich  einmal  die  Formenlehre  erwähnt  habe,  so  möge 
schlieszlich  noch  das  einzige  daraus,  desseu  Fassung  (nach  Madvig) 
ich  misbillige,  Platz  finden:  § 108  Anm.  2 sollte  es  heiszen : von  wel- 
chen allein  absum  und  praesum  einAdjectivum  mit  der  Endaog 
des  Part.  Praes.  bilden.  — Die  Spärlichkeit  dieser  Bemerkunges 
möge  das  auf  gewissenhafter  Prüfung  beruhende  Urteil  rechtfertigen, 
dasz  wir  es  hier  mit  einem  vortreiTlichen  Schulbuche  zn  thun  habe«, 
zu  dessen  Brauchbarkeit  auch  die  Verlagsbuchhandlung  das  ihrige  bei- 
getragen hat. 

Grimma.  Dr  Dinier . 


42. 

Berichtigung  in  Bezug  auf  Ov.  Epp.  ex  Ponto. 


I)  In  meiner  vorigen  Herbst  veröffentlichten  Programmabhaodluog 
'de  Ov.  e x Pon to  II.  comm.  F linden  sich  S.  6 Z.  1.  2 die  Worte: 
Ga  Ilion  em  (cuius,  sicutSalani,  ne  nomen  quidem  usqnam  a tibi 
repperi).  Da  noch  eine  geraume  Zeit  vergehen  dürfte,  ehe  die  ganze 
Abhandlung  vollständig  und  berichtigt  vorliegcn  wird,  so  erlaube  ich 
mir  vorläufig  nachzutragen,  was  mir  in  Bezug  auf  diese  beiden  Namca 
entgangen  war.  Was  Salanus  betrifft  , so  erhielt  ich  erst  zu  spät 
Kenntnis  von  der  Gratulationssclirift  Urlichs  zum  400jährigen  Jubilaeatn 
der  Universität  Freiburg,  'disputatio  critica  de  mimeris  et  nominibos 
propriis  in  Plinii  Naturali  Historia’  (Würzburg  1857),  W'orin  unter 
Nr  1 p.  4.  5.  Plin.  N.  II.  XXXIV  47  nach  den  meisten  Hss.  Tassio 
Sulano’  hergcstelit  und  überzeugend  nachgewiesen  ist,  dasz  der  dort 
genannte  Redner  Salanus  derselbe  ist,  an  den  Ovidius  seine  Ep 
ex  Ponto  II  5 geschrieben  hat  (vgl.  besonders  die  Worte  des  PI.  I.  I. 
praeceptori  suo  Germanirus).  In  Betreff  des  Gallio  war  mir  ent- 
fallen dasz  Tacitus,  ab  Exc.  D.  A.  VI  3 in.,  ür.  26.,  Qnintiliaans  HI 
1,  21.  IX  2,  91  und  der  Rhetor  Seneca  öfters  einen  Rhetor  lunitis  Gallio 
erwähnen  (auszerdem  noch  ersterer  XV  73  dessen  Adoptivsohn,  den 
Bruder  des  Philosophen  Seneca).  Dasz  jener  Gallio  derselbe  sei,  an 
den  Ep.  ex  Ponto  IV  11  gerichtet  ist,  wäre  an  sich  nicht  unwahrschein- 
lich: dann  würde  er  ein  jüngerer  Freund  des  Ovidius  (wozu  auch  der 
Schlusz  des  Briefes  'Coniugio  felix  iam  potes  esse  novo’  zu  passen 
scheint)  und  einer  der  ältesten  Senatoren  des  Tiberius  gewesen  sein 
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(bei  dem  er  nach  Tacitns  im  Jahre  785  (32  n.  Chr.)  in  Ungnade  fiel). 
Doch  scheint  mir  aus  zwei  Stellen  des  Ovidiauischen  Briefes  hervor- 
zugehen,  dasz  beide  Personen  nicht  identisch  sind.  Erstens  würde  der 
Dichter  an  einen  wenigstens  um  20  Jahre  jüngeren  Freund  schwerlich 
geschrieben  habeu  (V.  ll):  'sed  neque  prudentem  solari  stul  tior 
ausim’,  und  dann  beweist  der  folgende  Vers  (12):  verbaque  docto- 
rum  nota  referre  tibi  noch  mehr  als  der  vorhergehende,  dasz  der 
Freund  des  Ov.  nicht  Rhetor,  sondern  Philosoph  war;  von  philosophi- 
schen Leistungen  des  ofterwähnten  Gallio  ist  aber  nirgends  die  Rede. 
Leicht  möglich  ist  es,  dasz  wir  es  bei  Ov.  mit  dem  Vater  des  Rhetors 
zu  thun  haben. 

II)  Vor  einigen  Jahren  machte  Isler  in  diesen  Jahrbüchern  unter 
anderen  auf  den  Kopenhagener  Scholiastes  in  Ovidii  libros  de  Ponto 
aufmerksam,  der  lange  als  verschwunden  gegolten  hatte.  Ich  habe 
denselben  [durch  Vermittlung  des  königlich  sächsischen  Ministeriums 
der  auswärtigen  Angelegenheiten]  in  Händen  gehabt  un^  kann  mit 
gutem  Gewissen  versichern,  dasz  er  vollkommen  werthlos  ist.  Wenn 
dieser  Scholiast  auf  dem  Titel  MS.  perantiquum  et  rarum  genannt 
wird,  so  ist  das  erste  wenigstens  eine  entschiedene  Unwahrheit,  denn 
schon  das  Abkürzungs-  und  Schnörkelwesen  trägt  das  Gepräge  einer 
ziemlich  späten  Zeit,  etwra  des  XlVn  Jahrhunderts^  an  sich.  Uebrigens 
ist  er  von  verschiedenen  Händen  geschrieben  und  ganz  unvollständig, 
z.  B.  beschränkt  sich  I 5.  II  9.  III  2.  5.  IV  8.  9 der  Commenlar  blos 
auf  den  Anfang  der  betreffenden  Briefe  und  von  1 6.  8.  10.  II  1.  IV  5. 
6.  II.  12.  13  fehlt  das  Ende.  Auch  sind  die  abgeschmacktesten,  glück- 
licherweise sonst  nicht  beachteten  Lesarten  nur  auf  Schreibfehlern  be- 
ruhend, mit  einer  unerträglichen  Breite  behandelt,  z.  B.  I 1,  12  a ree s 
statt  A rctes.  Aehnlich  ist  die  Behandlung  der  Werke,  welche  auszer- 
dem  noch  in  diesem  Codex  commentiert  sind,  der  Ars  amatoria,  Cic. 
de  senectute  und  de  omicitia,  doch  erlaubte  mir  die  Zeit  nicht  diese 
genauer  zu  prüfen.  Ich  überlasse  kundigeren,  wenn  es  solche  für  der 
Mühe  werth  halten  sollten  sich  damit  zu  befassen,  die  genauere  Prü- 
fung dieses  Scholiasten  und  die  diplomatische  Entscheidung  über  das 
Jahrhundert  und  den  Ort  seiner  Entstehung  (mutmaszlich  St  Gallen); 
ich  wollte  blos  darauf  hinweisen,  dasz  aus  der  Erhaltung  eines  sol- 
chen mönchischen  Machwerks  der  Wissenschaft  kein  Gewinn  erwach- 
sen kann. 

Grimma.  B.  Dinier, 


43. 

Zu  Verg.  Aen.  I 44  und  45. 


Gegen  die  auf  S.  602  im  LXVIIIn  Bande  dieser  Jahrbücher  aus 
Herrn  Henryks  'Notes  of  a twelve  years  voyage’  usw.  mitgetheilte  Er- 
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klärung  dieser  Stelle  lassen  sich  manche  Bedenken  erheben.  Es  uird 
darin  behauptet  in  Tigere  bedeute  niemals  'auf  etwas  heften  % son- 
dern stets  entweder  'in  etwas’  oder  mit  etwas  heften,  letzteres  so 
viel  als  'durchstechen,  durchbohren  mit  etwas’.  Dagegen 
ist  anzuführen:  Sil.  1*2,  738  natis  infigunt  oscula  motres.  Nach  diesem 
Beispiele  wird  sich  auch  verbinden  lassen:  infixit  eum  scopulo  'sie 
heftete  ihn  auf  den  Felsen’  statt  'sie  durchbohrte  ihn  mit  dem  Felsen’, 
ln  der  beigezogenen  Parallelstelle  aus  Aen.  XII  721  heiszt  cornua  in- 
figunt  allerdings  wol  nur  'sie  heften  ihre  Hörner  hinein’  und  nach 
dieser  Analogie  infixit  eum  'sie  heftete  ihn  hinein,  d.  i.  auf  den  Felsen’ 
und  nicht  'sie  durchbohrte  ihn  mit  dem  Felsen’.  Ebenso  heiszt  es 
Aen.  IX  746  portae  infigilur  hasta  'die  Lanze  wird  in  die  Tbüre  ge- 
heftet’, was  activisch  unserer  Stelle  wörtlich  entsprechend  heiszt:  in- 
figo  hastam  portae;  wie  kann  aber  da  von  einem  durchbohren  bei  des 
Acc.  des  Objects  die  Bede  sein!  Aehnlich  sagt  man  hosti  infigere 
gladium  (Cic.  Tusc.  4,  22),  wo  gleichfalls  an  ein  durchbohren  bei  des 
Objectsaecusativ  nicht  gedacht  werden  kann.  Die  aus  Plin.  Ep.  1,  20 
angeführte  Stelle  beweist  für  die  Bedeutung  'jemand  durchbohren* 
nichts,  man  mäste  denn  nur  das  Object  nach  Belieben  ergänzen  können, 
ln  alten  weiter  beigezogenen  Beispielen  findet  sich  nur  das  einfache 
Verb  'figere’;  dieses  kann  aber  für  unsere  Stelle  nicht  entscheidend 
sein,  thcils  steht  da§  einfache  Verbum  olTenbar  für  eiu  anderes  Compo- 
situm als  für  infigere,  wenn  anders  der  herschende  Sprachgebrauch 
für  die  Ergänzung  des  einfachen  Verbs  maszgebend  sein  niusz.  Bei 
fixo  pulmone , fixo  cerebro  wird  man  wol  analog  unserem  trausfixo 
pectore  nur  transfixo  annehmen  können.  Bei  'verubus  trementia  figunt’ 
(Aen.  1 216)  ist  eben  so  willkürlich  angenommen,  dasz  figunt  = iu- 
figunt  'durchbohren’  sei  als  bei  Ovid.  lb.  341.  Warum  soll  man  nicht 
ganz  leicht  sagen  können  'die  Eingeweide  auf  die  Bratspiesze  heften’? 
oder  warum  soll,  wenn  hier  figere  'durchbohren’  heiszen  soll , das 
einfache  Verbum  durchaus  für  infigere  stehen  müssen?  — Mit  der 
für  infigere  an  unserer  Stelle  angenommenen  Bedeutung  von  'durch- 
bohren’ ist  turbine  corripuit  in  der  Art  in  Einklang  gebracht , dass 
behauptet  wird  turbine  und  scopulo  seien  nicht  zwei  Werkzeuge, 
sondern  ein  einziges  Werkzeug , 'ein  wirbelnder  Fels’.  Allein  dann 
fällt  die  Verbindung  von  turbine  scopuli  oder  turbineo  scopulo 
corripuit  auf.  Man  kann  einen  Körper  mit  einem  Feisstück  treffen, 
aber  doch  nicht  wol  erfassen,  fest  packen  und  dann  mit  dem  Feisstück 
durchbohren.  Die  Worte  turbine  — acuto  stehen  so  einfach  und 
klar  da,  dasz  jeder  unbefangene  Leser  zwei  verschiedene  Dinge  daraas 
entnehmen  musz,  womit  dann  auch  die  wörtliche  Erklärung  vollständig 
und  leicht  übereinslimmt.  Die  zum  Beweise  der  Sache  aus  Quinfos 
Calaber  und  Seneca  angeführten  Stellen  zeigen  nur,  dasz  Ajax  samt 
dem  Felsen  ins  Meer  versank,  nicht  dasz  auf  Ajax  ein  Felsen  oder 
gar  ein  wirbelnder  Felsen  geschleudert  worden  sei,  der  ihn  getödtet 
habe.  Im  Gegentheil,  es  heiszt  ja  da  ausdrücklich,  Pallas  habe  ihn 
mit  dem  Blitze  getroffen,  und  nachdem  er  sich  an  den  Felsen  gerettet 
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sei  er  erst  von  Neptun  durch  Ablösung  des  Felsens  ins  Meer  versenkt 
worden.  Wir  begegnen  hier  nicht  dem  Tod  durch  Pallas,  sondern 
dem  durch  Neptun,  und  der  wie  es  scheint  allgemeinen  Sage.  Nach 
einer  Version  soll  Ajax,  als  er  vom  Blitze  getödtet,  an  die  Felsen  von 
Euboea  getrieben  worden  sein,  die  von  ihm  nun  die  Felsen  des  Ajax 
hieszen  (vgl.  Pauly  Realencycl.  II  28*2).  Sollte  diese  Sage  nicht  Vergil 
vorgeschwebt  haben?  Jedenfalls  ist  eine  Uebereinstimniung  der  oben 
genannten  Stellen  mit  der  von  Herrn  Henry  gegebenen  Erklärung  nicht 
so  klar,  als  es  den  Anschein  haben  könnte.  Nachdem  bisher  die 
sprachlichen  Bedenken,  so  wie  die  in  Bezug  auf  die  Sache  selbst 
oder  auf  die  Uebereinstimmung  Vergils  mit  andern  Ueberlieferungen 
über  dieselbe  Sache  hervorgehoben  worden  sind,  mag  noch  ein  wei- 
teres in  Bezug  auf  dichterische  Darstellung  beigefügt  werden.  Es 
ist  nemlich  wol  nicht  anzunehmen,  dasz  der  Dichter  die  Vorstellung 
des  durchbohrens  einmal  durch  den  Blitz  und  dann  durch  das  auf  ihn 
geschleuderte  Fetsstück  habe  doppelt  ausmalen  w*ollen,  und  zwar  mit 
Anwendung  des  netnlichen  Wortes  cinrhal  als  Compositum  und  im 
nächstfolgenden  Verse  durch  das  einfache  Verbum.  Ja,  die  erhabene 
Pallas,  ausgerüstet  mit  Zeus  Blitzen,  würde  in  einer  fast  komischen 
Bolle  erscheinen,. wenn  sie  zuerst  mit  Jupiters  Blitzen  den  zu  strafen-, 
den  durchbohrt  und  dann  ein  Feldstück  nimmt  und  jenen  nochmals» 
durchbohrt.  Dieser  Umstand  allein  würde  schon  ohne  die  sprach- 
lichen Bedenken  hinreicheu,  um  die  von  Herrn  Henry  gegebene  Er- 
klärung in  Zweifel  zu  ziehen.  Dagegen  fügt  es  sich  ganz  natürlich, 
dasz  der  von  Pallas  durch  die  Blitze  durchbohrte  von  den  durch  den 
nemlichen  Aufruhr  der  Elemente  erregten  Meereswogen  an  die  Klippen 
geschleudert  wird,  welches  letztere  dann  natürlich  durch  die  epische 
Maschinerie  als  die  Thätigkeit  derselben  Göttin,  welche  durch  Blitz 
und  Donner  das  Meer  aufwühlt,  dargestellt  wird. 

Freiburg.  K.  Kappes. 


44. 

Französische  Lehrbücher. 

_ » 

Lettres  et  poesies  de  Frederic  le  Grand  II.  Bd  4 von  S chtcalb  s 
Bibliolheque  choisie.  Essen  Baedeker.  1859. 

In  einer  früheren  Beurteilung  des  ersten  Bandes  dieser  Samm- 
lung muste  ich  die  Sorglosigkeit  tadeln,  womit  die  Auswahl  aus  des 
groszen  Königs  bisweilen  gar  leichtsinnigen  Jugendbriefen  getroffen 
war.  Dieser  zweite  Band  gibt  keine  Veranlassung  zu  derartigen 
Ausstellungen.  Diese  Briefe  Friedrichs  des  Groszen  umfassen  die 
Zeit  von  1756  bis  1786;  zum  Theil  auf  dem  Schlachtfelde  geschrieben, 
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bald  in  der  fröhlichen  Stimmung  des  Siegers , bald  in  tiefer  Nieder- 
geschlagenheit, bieten  sie  ein  anziehendes  Gesamtbild  des  grosxen 
Mannes,  welcher  in  Glück  und  Unglück  so  besonnen,  so  überleget 
und  liebenswürdig  war.  Von  den  Hauptschlachten  sind  belebte  Schil- 
derungen in  den  Briefeu  enthalten;  neben  den  Kriegsereignisse!» 
lassen  sich  des  Königs  litterarische  Liebhabereien  und  Verbindungen 
verfolgen;  all  dies  ist  ungemein  interessant,  und  mag  die  aus  dieser 
Lectüro  gewonnene  Kenntnis  mehr  eine  Kenntnis  der  Geschichte  »1$ 
der  französischen  Sprache  sein,  mag  die  Keinheit  des  Ausdrucks 
hin  und  wieder  sich  anfechten  lassen,  mit  Auswahl  und  den  nöti- 
gen geschichtlichen  Erläuterungen  gelesen  wird  das  Buch  für  di e 
Oberklassen  von  Gymnasien  und  Realschulen  ein  recht  schätzbares 
Material  bieten.  Die  Correctur  ist  indes  nicht  immer  sorgfältig 
genug. 

Röcils  hisloriques  par  Augustin  Thierry  et  Me  C am  pan. 
Bd  5 der  Schwalb' sehen  Bibliothek . Essen,  Baedeker.  1S59. 

Das  Vorwort  sucht  die  etwas  wunderliche  Zusammenstelloof 
dieser  beiden  so  verschiedenartigen  Lesestücke  zu  erklären:  Thierrys 
Röcits  des  temps  mörovingiens  neben  den  Memoiren  der  Me  Campao. 
der  Mann,  der  groszartige  Geschichtschreiber  entlegenster  Zeiten, 
neben  der  Frau , der  an  Einzelzügen  haftenden  Memoirenschreiberin 
Thierrys  Werk  ist  von  bekannter  Trefflichkeit;  er  weisz  die  Ereig- 
nisse jener  barbarischen  Merowingerzeit  so  lebhaft  und  spanoead  ia 
schildern,  dasz  sogar  jene  Mördereien  und  Familiengreuel  uns  Nad- 
geborene  fesseln;  eilf  mehr  oder  weniger  anziehende  Abschnitte  sind 
daraus  ausgewählt.  Aus  den  Denkwürdigkeiten  der  Frau  Campaa  sind 
gewählt  die  Abschnitte,  welche  berichten  über  die  widerwärtige 
Halsbandgeschichte,  über  den  5n  und  6n  October  1789,  den  lOn  August 
1792.  So  wenig  diese  Lesestücke  in  Auffassung  und  Schreibart  mit 
Thierry  zu  vergleichen  sind,  so  gewähren  sie  doch  durch  den  zeitlich 
näher  liegenden  Stoff,  durch  die  Menge  bekannter  Persönlichkeiten 
und  wirksamen  Einzelheiten  reges  Interesse. 

Lüd  eking : französisches  Lesebuch.  2 r Theil.  2e  Auflage. 
Mainz , Kunze.  1 859. 

Das  Buch  hat  in  seiner  ersten  Gestalt  sich  viele  Freunde  ge- 
wonnen und  verdiente  jenen  Beifall  durch  die  geschmackvolle  Aus- 
wahl der  Lesestücke,  ln  der  zweiten  Auflage  ist  kaum  etwas  ge- 
ändert; nur  ein  Lesestück  ist  beigefiigt  worden.  So  wird  wol  auch 
dieser  neuen  Auflage  ein  guter  Erfolg  vorausgesagt  werden  dürfen. 

Crefeld.  Büchner . 
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Oesterreich.]  Nachdem  wir  vor  kurzem  über  die  Schrift:  rdio 
Jesuiten  und  die  Gymnasien  Oesterreichs  ’ berichtet  haben , theilen  wir 
aus  der  Zeitschrift  für  die  ö.  G.  1858  12s  Heft  folgendes  über  die 
Lehramtsprüfungen  mit : 

Mit  der  gegenwärtigen  Lehreinrichtnng  der  Gymnasien  steht  das 
Gesetz  über  die  Prüfung  der  Oandidaten  für  das  Gymnasial -Lehramt 
und  die  dadurch  bedingte  Gestaltung  der  Universitätsstudien  der  zu- 
künftigen Gymnasiallehrer  in  dem  engsten  Zusammenhänge.  Indem 
manche  Lehrgegenstände  in  vollständigerem  Umfange  Aufnahme  in  den 
Gymnasialunterricht  gefunden  haben,  als  es  vorher  der  Fall  war,  indem 
ferner  den  Gymnasiallehrern  nicht  mehr  zugemutet  wird,  dasz  jeder  in 
allen  Lehrfächern  Unterricht  ertheile , sondern  nur  in  einer  Gruppe 
unter  einander  verwandter  Fächer:  ist  die  Prüfung  für  das  Lehramt 
einerseits  in  der  Zahl  der  von  jedem  einzelnen  Oandidaten  erforderten 
Disciplinen  vereinfacht,  anderseits  sind  für  die  betreffende  Gruppe 
strengere  Forderungen  eines  gründlichen  wissen«  gestellt,  und  das  Uni- 
versitätsstudium der  zukünftigen  Gymnasiallehrer  ist  statt  auf  eine 
encyclopaedische  Aneignung  von  vielerlei  vielmehr  auf  Vertiefung  in 
ein  enger  begrenztes  Gebiet  liingcwiescn. 

Der  genaue  Zusammenhang  zwischen  der  Organisation  des  Gymna- 
sialunterrichts und  der  der  Lehramtsprüfungen  ist  schon  äuszerlich 
durch  die  Zeitpunkte  der  darauf  bezüglichen  hohen  Anordnungen  be- 
zeichnet. Ehe  noch  der  bereits  vollständig  ausgearbeitete  'Entwurf  der 
Organisation  der  österreichischen  Gymnasien’  der  a.  h.  Scbluszfassung 
vorgelegt  war,  aber  zugleich  unter  Hinweisung  auf  die  alsbald  beabsich- 
tigte Vorlage,  wurde  das  provisorische  Gesetz  über  die  Prüfung  der 
Oandidaten  des  Gymnasial- Lehramtes  Sr  k.  k.  apost.  Majestät  zur 
Sanction  unterbreitet,  und  es  heiszt  in  dem  die  Hauptpunkte  des  Ge- 
setzes motivierenden  Vortrage:  'mittlerweile  (d.  h.  bis  zur  Vorlage  des 
Organisation« -Entwurfs)  fordert  jedoch  ein  Gegenstand  seine  rasche 
Entscheidung,  welcher  unabhängig  von  den  Detailbestimmungen  des 
Keorganisationsplanes  und  daher  einer  gesonderten  Behandlung  fähig, 
zugleich  die  Ausführung  einer  jeden  Verbesserung  der  Gym- 
nasien erst  möglich  macht.’  Dem  Erlasse  dieses  provis.  Gesetzes 
über  die  Lehramtsprüfungen  vom  23.  August  1849  folgte  in  nicht  langer 
Frist  die  a.  h.  Genehmigung,  dasz  der  Organisations-Entwurf  vorläufig 
in  Anwendung  gebracht  werden  solle.  Und  als  durch  a.  b.  Handschrei- 
ben vom  9.  December  1854  die  gegenwärtige  Leiteinrichtung  der  Gym- 
nasien überhaupt  die  a.  h.  Sanction  erhalten  hatte,  wurde  bald  nachher 
auf  der  Grundlage  der  hiedurch  sichergestellten  Gymnasialeinrichtungen 
das  Gesetz  über  die  Prüfung  der  Oandidaten  des  Gymnasial  - Lehramtes 
mit  den  durch  die  Erfahrung  empfohlenen  Modifikationen  zur  definitiven 
Geltung  erhoben  (24.  Juli  1850). 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dasz  unter  denjenigen  Gymnasial- 
lehrern, deren  Universitätsstudien  und  deren  Prüfung  der  vormaligen 
Studieneinrichtung  angehört,  gar  manche  durch  solides  wissen  und  ge 
reifte  Erfahrung  erfolgreich  an  den  Gymnasien  nach  deren  jetziger  Ein- 
richtung wirken;  es  ist  eben  so  auf  der  andern  Seite  anznerkennen, 
dasz  das  bestehen  der  Prüfung  nach  den  gegenwärtigen  Bestimmungen 
noch  keineswegs  allein  und  unbedingt  die  segensreiche  Lehrwirksamkeit 
des  für  wissenschaftlich  qualificiert  erklärten  Oandidaten  verbürgt. 
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Allein  wenn  man  auch  dieses  beides  zugesteht,  so  ist  es  doch  zur  rich- 
tigen Auffassung  des  wirklichen  Standes  der  Gymnasien  unerläßlich  je 
wissen , der  wievielte  Theil  der  Lehrer  bereits  die  der  gegenwärtigen 
Lehreinrichtung  entsprechenden  Universitätsstudien  gemacht  und  Lehr- 
amtsprüfung abgelegt  hat;  denn  dieses  Verhältnis  bildet  ein  entschei- 
dendes Moment,  um  die  Frage  zu  beantworten:  in  welchem  Masze  die 
gegenwärtigen  Einrichtungen  der  Gymnasien  aus  Worten  des  Gesetze? 
schon  zur  That  und  Wirklichkeit  geworden  sind.  Um  für  die  ent- 
scheidende Wichtigkeit  jenes  Verhältnisses  Anerkennung  zu  erreichen, 
dürfen  wir  uns  einfach  auf  die  Worte  des  obenerwähnten  Vortraze» 
berufen,  nach  welchen  die  Ausführung  des  Prüfungsgesetzes  jede  Ver- 
besserung der  Gymnasien  erst  möglich  mache.  In  dieser  Uebtr- 
zeugung  hat  die  Red.  bei  Gelegenheit  der  diesmaligen  statistisch« 
Mittheilungen  den  Directionen  der  einzelnen  Gymnasien  die  Frage  ror- 
gelegt:  fwie  viele  linden  sich  unter  den  Lehrern,  welche  die  Lehr 
amtspriifung  nach  den  seit  August  1849  bestehenden  Gesetzen  bestände* 
haben,  und  für  welche  Lehrgegenstände?  ’ Sie  versucht  im  nach- 
folgenden durch  gewissenhafte  Summierung  der  einzelnen  Data  eine 
Uebersicht  über  diese  Verhältnisse  zu  geben. 

Den  verschiedenen  Zeitpunkten  gemäsz , mit  welchen  die  geges- 
wärtige  Organisation  der  Gymnasien  in  wirkliche  Ausführung  kam, 
für  die  beabsichtigte  Uebersicht  drei  Ländercoraplexe  zu  unterscheiden: 
die  sogenannten  deutsch- slavischen  Länder,  Ungarn  mit  Siebenbürgen 
und  den  früher  sogenannten  Nebenländern  Ungarns,  das  lombardbeh- 
venetianische  Königreich.  Am  wichtigsten  ist  die  Betrachtung  des  er- 
sten Complexes , weil  für  diesen  seit  vollen  neun  Jahren  die  gegen- 
wärtige Lehreinrichtung  der  Gymnasien  uud  die  darauf  bezügüchea 
Prüfungsgesetze  in  Wirksamkeit  sind.  In  Rechnung  zu  bringen  i>* 
hiebei  das  Lehrpersonal  mit  Ausschlusz  der  Nebenlehrer,  weil  aal 
diese  das  Gesetz  über  die  Lehramtsprüfung  im  allgemeinen  nicht  Beza? 
hat,  dagegen  mit  Einschlusz  der  Supplenten,  da  sich  unter  die«« 
eine  nicht  geringe  Zahl  von  Männern  befindet,  welche  die  Lehrarot*- 
prüfting  bestanden  haben  und,  statt  ein  Probejahr  abzulegen,  ah 
Supplenten  verwendet  werden.  Innerhalb  des  Gebietes  der  deutsch- 
slavischen  Länder  sind,  gemäsz  den  Erörterungen  in  der  statistisches 
Uebersicht  von  1855  S.  IV  f.  zwei  Kategorien  von  Gymnasien  zu  unter- 
scheiden, erstens  diejenigen  Gymnasien,  welche  aus  dem  Aerar  oder 
dotierten  Fonds  erhalten  und  deren  Lehrer  von  den  Organen  der  Hegt«* 
rung  bestellt  werden:  zweitens  diejenigen,  welche  geistlichen  Corpoia- 
tionen  anvertraut  sind , so  dasz  die  Lehrer  dnreh  den  Vorstand  der 
Corporation  aus  den  Mitgliedern  derselben  ernannt  werden. 

Von  37  Gymnasien  der  ersteren  Kategorie*),  deren  Lehrstellen 
durch  die  Staatsregierung  besetzt  werden,  liegen  die  erbetenen  Angaben 
vor ; das  Lehrperson&l  in  den  vorhin  bezeichneten  Grenzen  zeigt  *■ 
Gesamtzahl  498,  unter  diesen  haben  245  die  Lehramtsprüfung  nach  den 
seit  1819  erlassenen  Gesetzen  bestauden,  also  ungefähr  die  Hälfte. 
So  grosz  mag  auch  durchschnittlich  innerhalb  des  fast  zehnjährige® 

*)  In  diese  Kategorie  ist  Salzburg  eingerechnet,  da  dieses  Grm* 
liasium  (vgl.  Vorrede  zu  den  stat.  Tabellen  1856  S.  IV)  zwar  rechtlich 
dem  Benedictinerorden  zu  St  Peter  angehört,  aber  bei  der  nicht  aus- 
reichenden Zahl  der  Lehrkräfte  aus  diesem  Orden  factisch  zum  grösseren 
Theil  von  der  Staatsregierung  mit  Lehrern  anszerhalb  dieses  Ordens 
besetzt  wird.  — Die  37  Gymnasien  dieser  Kategorie  und  die  nachher  zu 
erwähnenden  41  geistlichen  Gymnasien  geben  nicht  die  in  den  Tabellen 
S;  2 — II  verzeichnete  Zahl  von  84  Gymnasien,  weil  von  4 weltlichen 
und  2 geistlichen  Gymnasien  zufällig  die  betreffenden  Angaben  fehlen- 
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Zeitraumes  der  Ersatz  sein,  welchen  der  durch  den  Tod  und  durch  Pen- 
sionierung entstehende  Abgang  an  Lehrkräften  erforderlich  macht,  so 
dasz  dieses  Verhältnis  wenigstens  die  volle  thatsächliche  Wirksamkeit 
des  Prüfungsgesetzes  für  dieses  Gebiet  ziffermäszig  erweist.  Das  Ver- 
hältnis der  geprüften  Lehrer  zur  Gesamtzahl  der  in  Betracht  kommen- 
den Lehrer  zeigt  innerhalb  dieses  Bereiches  an  den  einzelnen  Gymna- 
sien erhebliche  Verschiedenheit;  denn  von  11:12  (d.  h.  11  geprüfte 
Lehrer  in  einem  Collegium  von  12  Lehrern)  oder  13:15  fällt  es  durch 
alle  Mittelstufen  hindurch  bis  zu  3:  12,  2:11,  1:15.  — Von  Wichtig- 
keit würde  es  sein  zu  wissen , ob  die  einzelnen  Hauptrichtungen  des 
Gymnasialunterrichts  in  einem  dem  Gesamtbedarfe  an  Lehrkräften  ent- 
sprechenden Verhältnisse  durch  geprüfte  Lehrer  vertreten  sind.  Hierauf 
war  der  zweite  Theil  der  vorher  erwähnten,  an  die  Directionen  gestell- 
ten Frage  gerichtet;  doch  ist  derselbe  nur  von  wenigen  mit  derjenigen 
speciellen  Genauigkeit  beantwortet,  welche  eine  Verwerthung  zu  allge- 
meinen Ergebnissen  möglich  machte.  Nach  manchen  sonstigen  An- 
zeichen ist  es  übrigens  wahrscheinlich,  dasz  namentlich  die  natur- 
wissenschaftlich-mathematischen Fächer  verhältnismäszig  einen  grüsze- 
ren  Antheil  zu  den  geprüften  Lehrern  gestellt  haben  als  das  philolo- 
gische Gebiet. 

Wenden  wir  uns  anderseits  zu  den  41  Gymnasien  geistlicher  Cor- 
porationen,  über  welche  die  erforderlichen  Angaben  vorliegen.  Erst 
durch  das  prov.  Gesetz  vom  23.  August  1849  und  in  Bestätigung  des- 
selben durch  das  definitive  Gesetz  vom  24.  Juli  1856  sind  die  geist- 
lichen Gymnasien  in  Betreff  der  Prüfung  der  an  ihnen  zu  bestellenden 
Lehrer  den  weltlichen  Gymnasien  vollkommen  gleichgestellt.  Der  vor- 
her citierte  motivierende  Vortrag  zu  dem  Gesetze  erwähnt  diesen  Punkt, 
nachdem  vorher  von  den  Schwierigkeiten  die  Bede  gewesen,  auf  welche 
die  Ausführung  des  Gesetzes  zunächst  stoszen  werde  und  denen  durch 
die  beigefügten  'Uebergangsbestimmungen’  Rechnung  getragen  sei.  Es 
heiszt  dann  in  Bezug  auf  die  geistlichen  Gymnasien: 

fEin  groszer  Theil  der  Gymnasien  befindet  sich  in  den  Händen 
geistlicher  Corporationen;  ihrer  Thätigkeit  ist  daher  das  gedeihen  nnd 
die  höhere  wissenschaftliche  Bildung  der  oberen  Stände  der  Gesellschaft 
znm  grösten  Theile  anheimgegeben.  Indem  der  vorliegende  Gesetzent- 
wurf auch  auf  die  ans  ihnen  künftig  anzustellenden  Gymnasiallehrer 
Anwendung  findet,  wird  keine  Forderung  an  sie  gestellt,  welche  ihnen 
unerfüllbar  wäre,  doch  sind  auch  für  sie  ohne  Zweifel  grosze  Schwierig- 
keiten zu  besiegen.* 

fDie  edle  Kraft  aber,  mit  welcher  die  in  Wien  versammelt  gewese- 
nen Bischöfe  der  katholischen  Kirche  sich  für  Förderung  höherer  Bil- 
dung und  echter  Wissenschaft  ausgesprochen  haben , berechtigt  zn  der 
zuversichtlichen  Erwartung,  dasz  jene  Anstalten  ihre  Aufgabe  mit  der 
Anstrengung,  welche  der  Ernst  der  Zeit  gebietet,  verfolgen  und  den 
Wettlauf  mit  den  bereits  vorhandenen  oder  noch  zu  errichtenden  welt- 
lichen Gymnasien  zum  Heile  der  Jugendbildung  ehrenvoll  und  würdig 
bestehen  werden.’ 

Die  hier  ausgesprochene  Erwartung  hat  sich  auch  bei  einigen  der 
betreffenden  Gymnasialanstalten  vollkommen  bestätigt,  denn  es  finden 
sich  unter  den  Gymnasien  geistlicher  Corporationen  einige,  an  welchen 
das  Verhältnis  der  geprüften  Lehrer  zu  der  Gesamtzahl  des  Collegiums 
genau  oder  annähernd  dasselbe  ist , das  sich  als  Durchschnitt  an  den 
weltlichen  ergab  (z.  B.  7:16,  6:15,  6:  12,  5:15,  5:14).  Wer  sich 
erinnert,  welche  geistlichen  Corporationen  (z.  B.  in  Nieder-  und  Ober- 
österreich) es  sind,  die  in  der  eifrigen  Pflege  der  Wissenschaften  und 
des  Unterrichts  seit  Jahrhunderten  ihren  Beruf  suchen  und  segensreich 
erfüllen,  wird  leicht  und  ohne  erhoblichen  Irthum  die  fraglichen  Gym- 
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nasien  aus  der  Gesamtzahl  aller  geistlichen  Gymnasien  herausfinden.  — 
Anders  stellt  es  sich,  wenn  mau  nach  dem  Durchschnitte  des  factischen 
Bestandes  an  sämtlichen  geistlichen  Gymnasien  fragt;  von  450  in  Be- 
tracht kommenden  Lehrern  haben  03  die  Prüfung  nach  den  seit  1840 
bestehenden  Gesetzen  abgelegt,  also  nicht  ganz  ein  Siebentel.  Und 
da  von  dieser  Gesamtzahl  der  geprüften  Lehrer  der  gröszere  Theil  auf 
einige  wenige  Gymnasien  fällt,  so  ergibt  sich  von  selbst,  d&sz  in  meh- 
reren Lehrercollegien  sich  die  Zahl  der  nach  den  neueren  Einrichtungen 
geprüften  Lehrer  auf  zwei  oder  einen  beschränkt.  Gymnasien,  an  denen 
kein  Lehrer  die  Prüfung  nach  diesen  Gesetzen  abgelegt  hat,  sind  10 
unter  den  41,  von  den  19  sind  11  T)bergymnasien  und  üben  das  Recht 
der  Maturitätsprüfung. 

Ueber  den  vorher  an  zweiter  Stelle  bezeichneten  Ländercoroplex: 
Ungarn,  Siebenbürgen  und  die  sogenannten  Nebenländer  Ungarns,  läszt 
sich  in  wenig  Worten  Bericht  erstatten.  An  den  von  der  Staatsregierung 
neu  organisierten  eilf  katholischen  Gymnasien  (vgl.  Statist.  1855  S.  IV, 
1856  S.  IV)  besteht  mindestens  die  Hälfte,  an  manchen  fast  die  Gesamt- 
heit des  Lehrercollegiums  aus  Lehrern,  welche  die  seit  1849  gesetz- 
mäszige  Prüfung  abgelegt  haben.  Unter  den  zahlreichen  katholischeu 
Gymnasien  geistlicher  Corporationen  finden  sich  im  ganzen  drei,  an 
denen  je  din  Lehrer  die  Lehramtsprüfung  abgelegt  hat;  an  keinem 
der  Obergymnasien  geistlicher  Corporationen,  welche  das  Recht  der 
Maturitätsprüfung  ausüben,  ist  ein  einziger  nach  den  der  jetzigen  Ein- 
richtung entsprechenden  Normen  geprüfter  Lehrer  vorhanden.  Unter 
den  evangelischen  Gymnasien  Ungarns  befindet  sich  ein  Untergymnasiuro, 
an  welchem  drei,  unter  denen  Siebenbürgens  ein  Obergymnasium , an 
welchem  ein  Lehrer  die  Lehramtsprüfung  abgelegt  hat.  — Die  Ent- 
fernung von  dem  nächsten  Sitze  einer  Prüfungscommission  kann  nicht 
als  der  wesentliche  Grund  dieses  Misverhältnisses  betrachtet  werden, 
da  beim  bestehen  der  Prüfung  den  aus  weiteren  Entfernungen  zuge- 
reisten Candidaten  bisher  immer  eine  Reiseentschädigung  aus  den 
öffentlichen  Fonds  ausgezahlt  worden  ist. 

Königreich  Sachsen  1858. 

Wir  geben  im  nachstehenden  Bericht  über  diejenigen  Gymnasien, 
über  welche  in  diesen  Jahrbüchern  noch  nichts  mitgetheilt  ist: 

Dresden.]  Lehrerpersonal  des  Vitztliuroschen  Geschlechts- 
gymnasiums und  der  mit  demselben  vereinigten  Erziehungsanstalt: 
DrBezzenberger  Director,  Lehrer  der  alten  Sprachen,  Dr  Bi  er- 
mann Lehrer  der  alten  Sprachen,  Er ler  Lehrer  des  geometrischen 
und  Situationszeichnens  und  des  Feldmessens,  Dr  Grund  mann  Lehrer 
der  alten  Sprachen,  Heusinger  Lehrer  der  Gymnastik,  Dr  Hübner 
Lehrer  der  deutschen  Sprache  und  Geographie,  Prof.  G.  Hughes  und 
H.  Hughes  Lehrer  der  engl.  Sprache,  Kade  Cantor  und  Musikdirector, 
Lehrer  des  Gesangs,  Kellermann  Lehrer  der  Kalligraphie,  Dr  Klein 
Lehrer  der  Mathematik,  Lepitre  Balletmeister,  Lehrer  der  Tanzkunst, 
Maillard  Lehrer  der  französ.  Sprache,  Prof.  Dr  Menzel  Lehrer  der 
Geschichte,  des  Deutschen  und  der  alten  Sprachen,  Michael  Cand. 
rev.  min.,  Lehrer  der  Religion,  der  lateinischen  und  deutschen  Sprache, 
Cand.  A.  Müller  Lehrer  der  alten  Sprachen,  Prof.  Dr  Müller  Lehrer 
der  Geschichte,  Dr  Opel  Lehrer  der  Naturwissenschaften  und  Arith- 
metik, Puschner  Lehrer  des  Freihandzeichnens,  Robert  Lehrer  der 
französ.  Sprache,  Prof.  Dr  Scheibe  Lehrer  der  alten  Sprachen,  Dr 
Schlemm  Lehrer  der  Mathematik,  Schröder  Cand.  rev.  min.,  Lehrer 
der  Religion  und  deutschen  Sprache,  Prof.  Schur ig  Lehrer  des  Frei- 
handzeichnens , Consistorialrath  Stcpänek  Lehrer  der  Religion,  Dr 
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Suszdorf  Lehrer  der  Chemie,  Cand.  Dr  Richter  (zur  Abhaltung 
seines  Probejahrs  der  Anstalt  zugetheilt).  Zöglinge  115  (I  11,  II  13, 
III  10,  IV  10,  I real  8,  II  real.  12,  III  real.  18,  I progymn.  20.  II 
progymn.  13).  Abiturienten  15.  Das  Programm  enthält  eine  Abhand- 
lung von  Dr  Opel:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Cuculus  canorus  (50  S.  8). 
In  den  Schulnachrichten  wird  mitgetheilt  eine  Rede  des  Professor  Dr 
Scheibe  zur  Feier  des  hohen  Geburtstages  Sr  Majestät  des  Königs. 

Fbeibero.]  Im  Lehrercollegium  hat  sich  nichts  geändert.  Dasselbe 
bilden:  Prof.  Dr  Frotscher  Rector,  Conr.  Dr  Zimmer,  Dr  Prölsz, 
Dr  Dietrich,  Dr  Brause,  Dr  Michaelis,  Prössel,  Dr  Wunder, 
Hacker,  Eckhardt  (Gesang),  Kränkei  (schreiben),  Müller  (zeich- 
nen). Gesamtzahl  der  Schüler  127  (I  21,  II  23,  III  20,  IV  20,  V 20, 
VI  22).  Abiturienten  Ostern  1858  10,  Michaelis  2.  Die  Einladungs- 
schrift zu  dem  zum  Andenken  edler  Wohlthäter  des  Gymnasiums  zu 
Freiberg  stattfindenden  Redeactus  enthält:  vier  Reden  bei  feierlichen  Ge- 
legenheiten gehalten  von  Dr  Prölsz  (23  S.  4). 

Grimma.)  Professor  Dr  A.  Schäfer  schied  nach  einem  fast  acht- 
jährigen wirken  von  der  Anstalt,  um  eine  ordeutliche  Professur  der 
Geschichte  an  der  Universität  zu  Greifswalde  zu  übernehmen.  Die 
erledigte  Lehrerstelle  wurde  dem  bisherigen  Diaconus  zu  Herbsleben, 
F.  A.  Gilbert,  mit  dem  Prädicat  eines  Professors  übertragen.  Schul- 
collegium: Prof.  Dr  Wunder  Rector,  Cotta  llausbeamter , Professor 
Lorenz,  Prof.  Fleischer,  Prof.  Dr  Petersen,  Prof.  Dr  Dietsch, 
Prof.  Lic.  Dr  M ü 1 1 e r,  Prof.  L o e w e,  Prof.  Gilbert,  Oberl.  Dr  D i n t e r. 
Auszerdem  sind  als  Turn- und  Tanzlehrer  Hau gwitz,  als  Zeichenlehrer 
Maler  Luther  und  als  Schreiblehrer  Arland  thätig.  Der  Cötus  be- 
stand im  Sommerhalbjahre  aus  119  Schülern  (I  25,  II  20,  III  35,  IV* 
21,  IV b 18).  Abiturienten  zu  Michaelis  1857  9,  zu  Ostern  1858  9. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  de  Ovidii  ex  Ponto  libris  comment.  1 . 
Scr.  B.  Dinter  (34  S.  4).  Die  Abhandlung  enthält  einen  fortlaufenden 
Commentar  zu  dem  ersten  und  zweiten  Brief  des  ersten  Buches.  Der 
Verf.  liefert  hiermit  treffliche  Beiträge  zur  Erklärung  des  Dichters, 
dessen  libri  ex  Ponto  seit  der  Gesamtausgabe  des  Ovid  von  R.  Merkel 
keinen  Interpreten  gefunden  hatten. 

Leipzig.]  a)  Der  Rector  des  Nicolai-Gymnasiums  gibt  in 
seinem  30.  Jahresbericht  einen  Rechenschaftsbericht  nicht  blos  über  das 
letzte  Studienjahr,  bei  dessen  Anfang  das  Collegium  von  dem  Patron 
in  vier  Stellen  neu  constituiert  wurde,  sondern  auch  einen  kurzen 
Ueberblick  über  den  ganzen  Zeitraum , in  dem  er  mit  dem  Rectorat 
bekleidet  war.  Schülerzahl  144.  Abiturienten  zu  Ostern  1858  16.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus:  Sophoclis  Oedipi  Colonei  cantilenae  chori 
versibus  latinis  illustraiae.  Scr.  C.  F.  A.  Nobbe  (30  S.  8).  — b)  Einen 
schweren  Verlust  erlitt  die  schola  Thomana  durch  das  am  29.  Juni 
erfolgte  dahinscheiden  des  Consistorialraths  und  Superintendenten,  Pro- 
fessors der  Theologie,  Domherrn  Dr  Groszmann,  welcher  länger  als 
ein  Vierteljahrhundert  Ephorus  des  Gymnasiums  gewesen  war.  In  dem 
Lehrerpersonal  fanden  folgende  Veränderungen  statt:  mit  dem  Beginn' 
des  Sommersemesters  schied  der  fünfte  ordentliche  Lehrer  Dr  Jaco- 
bi  tz  aus  dem  Collegium,  um  einer  ehrenvollen  Berufung  an  die  Schwester- 
schule zu  St  Nicolai  hierselbst  zu  folgen.  Die  erledigte  fünfte  Lehrer- 
stelle erhielt  der  zeitherige  sechste  College  Dr  Mühl  mann  und  die 
Stelle  des  sechsten  der  zeitherige  erste  Adjunct  Dr  Möbius;  in  die 
erste  und  zweite  Adjunctur  aber  rückten  der  zeitherige  zweite  Adjunct 
Dr  Hildebrand  und  Dr  Erl  er  auf,  während  an  die  Stelle  des  letz- 
teren Dr  Lipsius  berufen  wurde,  welcher  als  Vicar  zu  St  Nicolai 
fungiert  hatte:  Der  letztgenannte  aber  folgte  mit  dem  Anfänge  des 
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es  wurde  demzufolge  die  erledigte  dritte  Adjunctur  dem  Candidaten  Dr 
Scherber  übertragen.  Der  Candidat  Böhme  hielt  sein  Probejahr  sh. 
Der  Cantor  und  Mnsikdireetor  Hauptmann  wurde  von  der  philo- 
sophischen Facultät  zu  Göttingen  Ehren  halber  znm  Docfcor  der  Philo- 
sophie ernannt.  Gesamtzahl  der  Schüler  19(5  (I  40,  II  42,  III  40,  IV 
37,  V 27,  VI  10).  Abiturienten  zu  Michaelis  1857  13,  zu  Ostern  1858 
12.  Den  Schulnachrichten  gebt  voraus:  de  fide  et  aucloritate  doclnnse 
de  diis  eorumque  cuttu  decimo  tibro * tegum  Pfatoms  expficatae.  Scr.  G. 
StalJbaumius  (20  S.  4).  Der  Verf.  weist  nach:  f nihil  quidguam  in 
Legibus  Platonis  de  diis  eorumque  numine  expositum  reperiri,  quod  non 
consideratis  universi  operis  consiliis  faciüime  possit  cum  sumrai  philo- 
sophi  doctrina  tainquam  in  unum  coniungi  et  ad  illam  revocari ; ex 
quo  Ipso  consequi,  ut  nec  dubitationes  de  totins  scripti  fide  et  auctori* 
täte  hinc  repetitae  caussis  idoneis  niti  iudicamlae  sint.’ 

Meiszen.]  Die  Lücke,  welche  durch  den  Tod  des  Oberlehrer 
Pöthko  entstand,  war  nicht  leicht  auszufüllen ; die  beiden  Abtheilun- 
gen der  Quarta  musteu  in  deu  meisten  Viiterrichtsgegenständen  com- 
biniert  werden;  den  Gesangunterricht  übernahm  einstweilen  der  Musik- 
lehrer  Seemann,  bis  derselbe  dem  zur  Erstehung  seines  Probejahrs 
an  die  hiesige  Anstalt  gewiesenen  Dr  Vetter  übertragen  wurde.  Als 
neunter  Lehrer  trat  der  bisherige  dritte  Adjunct  an  der  Thomasschule 
in  Leipzig,  DrLipsius,  mit  dem  Prädicate  eines  Oberlehrers  ein. 
D&b  Lehrercollegium  besteht  demnach  aus  folgenden  Mitgliedern:  Dr 
Franke  Rector  und  erster  Professor,  Professor  Dr  Oertel,  Prof.  Dr 
Krenszier,  Prof.  Dr  Peters,  Prof.  Dr  Graf,  Prof.  Dr  Hofmann, 
Prof.  Dr  Mil b erg,  Prof.  Dr  Döhner,  Ober!.  Dr  Lipsins.  Gesamt- 
zahl der  Schüler  143  (I  28,  II  38,  III  36,  IV*  25,  IV*»  16).  Abitorien 
teu  Michaelis  1857  8,  Ostern  1858  15.  Den  Schulnachrichten  ist  voraus* 
geschickt:  T/teodori  Doehneri  Quaestionum  Plutarchearvm  particvla  altera 
(50  S.  4).  Der  erste  Theii  dieser  Untersuchungen , welcher  1840  ab 
Gratulationsscbrift  der  griechischen  Gesellschaft,  bei  dem  50jährigen 
Doctorjnbilämn'G.  Hermanns  erschienen  ist,  hat  in  diesen  Jahrbüchern 
(Bd  XXXIII  Sv  302  — 307)  eine  sehr  anerkennende  Beurteilung  von 
K.  Keil  gefunden,  die  in  noch  höherem  Grade  auch  diesem  zweiten 
Theile  der  Abhandlung  gebührt.  Auch  dieser  zeichnet  sich  durch  um- 
fassende Bekanntschaft  mit  dem  Schriftsteller,  gewissenhafte  Benutzung 
und  Würdigung  handschriftlicher  zum  Theii  neu  eröffneter  Quellen,  um- 
sichtige Handhabung  der  Kritik  untf  eine  gute  Anzahl  schöner  Ver- 
besserungsvorschläge sehr  vortheilhaft  aus.  Wir  unterlassen  es  auf  den 
Inhalt  näher  einzugehen,  um  so  mehr,  als  wir  annehinen  können,  dass 
auch  dieser  zweite  Theii  seine  genauere  Beurteilung  in  dieser  Zeitschrift 
finden  werde. 

Plauen.]  Der  zweite  Religionslehrer  Dr  Vogel,  erst  mit  dem 
Anfänge  des  Schuljahrs  eingeführt,  verliesz  am  Schlüsse  desselben  die 
Anstalt,  um  einem  Ruf  als  Vicedirector  an  dem  Lehrerinnen -Seminar 
zu  Callnberg  zu  folgen.  Der  Candidat  des  höheren  Schulamts,  Dr 
diger,  hielt  sein  Probejahr  ab.  Gesamtzahl  der  Schüler  211  (I  £•  n 
II  g.  19,  III  g.  28,  IV  g.  11,  1 R.  5,  2 R.  16,  3 R.  30,  V 39,  vr  44). 
Abiturienten  4 (2  aus  dem  Gymnasium,  2 aus  der  Realschule).  DeD 
Schulnachrichten  gellt  voran  eine  Abhandlung  des  Gymnasiallehrer  Df 
E.  Schubart:  de  Hermesianactis  elegis  (22  S.  4),  fIterum  illud  fr*£' 
mentnm  constitui  tractare,  satlus  tarnen  ac  tntius  visum  est,  ex  coo* 
iecturis,  quas  et  editores  carminis  et  alii  viri  docti  passim  protulerunt, 
memorabiliores  diligenter  colligere  et  pro  viribus  meis  examinare  qu»«* 
que  cum  aliqua  probabilitate  ab  aliis  ^mendata  essent  adnotare,  qöft® 
eoniecturarum  numerum  temere  augere  et  in  sanandis  iis,  quae  »nan 
non  possunt,  inanem  collocare  operam.’ 
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Zittau.]  In  dem  Lehrercollegium  hat  keine  Veränderung  stattge- 
funden. Die  Lehrer  Dietzel,  Habenicht,  111  uh m wurden  definitiv 
angestellt.  Schülerz&lil  2ü2  (1  18,  II  12,  III  30,  IV  20,  I real.  18, 
II  real.  28,  III  real.  35,  I progymn.  30,  II  progymn.  a.  31,  II  progymn. 
b.  31).  Abiturienten  zu  Michaelis  1857  2,  zu  Ostern  1858  7.  Zum 
ersten  Malo  fand  hier  eine  Maturitätsprüfung  an  der  Realschule  (für 
die  Forstakademie  in  Tharandt)  statt  (2  Abiturienten).  Diese  Exa- 
minanden haben  eine  deutsche,  französische,  lateinische,  mathematische 
und  eine  physikalische  Arbeit  in  Clausur  zu  fertigen  und  eine  münd- 
liehe  Prüfung  in  der  Mathematik,  in  der  Chemie,  im  Lateinischen,  im 
Englischen,  in  der  Geschichte  und  Geographie  zu  bestehen.  Den  Schul- 
nachrichten geht  voraus:  Karl  Friedrich  Kretschmann.  der  Barde  Ringul ph. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Bardenwesens.  Von  DrKnothe(32  Ö.  4). 
Der  Verf.  fällt  nach  einer  Skizze  von  K.s  Leben  und  der  Darstellung 
seiner  litterariseheu  Thätigkeit  sein  Eudurteil  über  ihn  in  folgenden 
Worten:  ' Uns  erscheint  K.  als  ein  mit  Vielseitigen  Kenntnissen  und 
unermüdlicher  Strebsamkeit  ausgerüstetes  dichterisches  Talent,  das  in 
seinen  Bardenliedern  seine  originellsten,  wenn  auch  vielfach  verfehlten 
Schöpfungen  zu  Tage  förderte  und  in  denselben  zugleich  eine  schöne 
nationale  Gesinnung  an  den  Tag  legte.  Die  Last  prosaischer  Amts- 
geschäfte raubte  ihm  die  Musze,  seine  Abgeschiedenheit  von  jedem  an- 
regenden und  bildenden  Freundesverkehr  die  Gelegenheit  vollendeteres 
zu  leisten,  während  der  durch  jene  Jngendpoesien  erworbene  Beifall 
ihn  verleitete  sich  iu  allen  möglichen  Gattungen  der  Poesie  zu  ver- 
suchen. Das  beste  von  ihm  sind  seine  Epigramme  und  anakreontischen 
Gedichte,  das  unbedeutendste  seine  dramatischen  Arbeiten;  seine  No- 
vellen zeigen  den  Stil  des  gewandten,  pikanten  Belletristen,  zu  dem 
seine  grosze  Productivität  ihn  zuletzt  machte.' 

Zwickau.]  Wie  im  vorigen  Jahre,  so  hat  auch  in  diesem  das 
Lehrercollegium  des  Gymnasiums  einen  Wechsel  in  seinen  Mitgliedern 
erfahren.  Die  Rectoren  Hertel  und  Rüdiger  legten  gegen  Ende  des 
Winterhalbjahres  nach  langjähriger  Amtstätigkeit  ihre  Stellen  nieder 
und  traten  in  den  Ruhostand.  In  Folge  dessen  rückten  Prorector  Pro- 
fessor Dr  He  in  ich  en,  Dr  Voigt,  Oberlehrer  Becker,  Dr  Richter, 
Mosen  und  Opitz  in  die  nächst  höheren  Stellen  auf,  in  die  achte 
Stelle  trat  der  zu  Ostern  1857  provisorisch  angestellte  Dr  Franke  als 
ordentlicher  Lehrer  ein  und  als  neunter  ordentlicher  Lehrer  wurde 
der  bisherige  erste  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Reichenbaeb, 
Acker,  angestellt.  Gesamtzahl  der  Schüler  122  (I  18,  II  2ß,  III  21, 
IV  23,  V 23,  VI  21).  Abiturienten  zu  Ostern  1858  3,  zu  Michaelis  2. 
Den  Schulnachrichten  voran  steht  eine  Abhandlung  des  ReligionslehreVs 
H.  Opitz:  über  die  Schicksale  und  die  Schriften  des  Apostel  Paulus  wah- 
rend seiner  Gefangenschaft  zu  Rom  (21  S.  4).  I)  Die  erste  Gefan- 
genschaft des  Paulus  zu  Rom.  Die  Briefe  an  die  Eplieser, 
Colosscr,  den  Philemon  und  die  Philippen  Die  Chronologie  der  Briefe 
und  die  Entwicklung  der  Lage  des  Apostels  in  der  Gefangenschaft  nach 
den  in  denselben  enthaltenen  Andeutungen  wird  so  festgestellt:  im  Früh- 
ling des  Jahres  01  kommt  Paulus  nach  Rom ; bald  darauf  bekommt  er 
Nachrichten  von  deu  Gemeinen  Kleinasiens,  wodurch  er  bewogen  wird 
die  drei  ersten  der  erwähnten  Briefe  zu  schreiben , die  noch  vor  dem 
Herbste  desselben  Jahres  abgehen.  Von  einer  eigentlichen  Verkündigung 
des  Evangeliums  durch  Paulus  in  Rom  ist  in  denselben  noch  nicht  dio 
Rede,  vielmehr  werden  iu  den  Briefen  an  die  Epheser  und  Colosser  die 
Leser  erst  aufgefordert,  für  ihn  um  Gelegenheit  und  Kraft  dazu  zu 
beten.  Im  Briefe  an  den  Philemon  spricht  er  zum  ersten  Male  die  ge- 
wisse Hoffnung  seiner  Befreiung  anR.  Wahrscheinlich  noch  vor  dem 
Herbste  desselben  Jahres  war  der  Abgeordnete  der  Gemeine  zu  Philipp», 
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Epaphroditus , zu  Rom  angekommen , welcher  den  nächsten  Winter 
(61 — 62)  bei  Paulas  krank  lag.  Als  er  im  Frühlinge  oder  Sommer 
des  Jahres  02  nach  Philippi  zurückreiste,  gab „ ihm  Paulus  den  Brief 
an  die  Philipper  mit.  Aus  den  ungemeinen  Erfolgen,  welche  die  Ver- 
kündigung des  Evangeliums  in  der  Gefangenschaft  nach  dem  Berichte 
des  Philipperbriefs  bereits  gehabt  hat,  ist  zu  schlieszen,  dasz  dieselbe 
schon  länger  gedauert  habe.  II)  Rückreise  des  Paulus  nach  dem 
Orient.  Der  Brief  an  den  Titus  und  der  erste  an  den  Timotheus. 
Nachdem  Paulus  im  Spätsommer  des  Jahres  02  den  Brief  an  die  Phi- 
lipper abgesendet  hat,  erfolgt  im  Frühlinge  63  seine  Freilassung  nnd  er 
reist  von  Rom  ab.  Vor  dem  Herbste  desselben  Jahres  betritt  er  Grie- 
chenland , wo  er  zu  Nikopolis  überwintert  und  kehrt  in  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  04  nach  Rom  zurück.  III)  Zweite  Gefangen- 
schaft und  Verurteilung  des  Paulus.  Der  zweite  Brief  an  den 
Timotheus,  ln  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  04  kehrt  Paulas  nach  Rom 
zurück  und  es  findet  sein  erstes  Verhör  statt.  Im  Sommer  desselben 
Jahres  bricht  die  neronische  Christenverfolgung  aus,  in  welcher  Paulos 
auf  Befehl  des  Kaisers  hingerichtet  wird.  Dr  Ostermann. 

Programme  der  Lyceen  and  Gymnasien  des  Grosz- 
herzogthums Baden  vom  August  185  8. 

1.  Bischofsheim  a.  T.]  Der  vorjährige  Bestand  des  Lehrerperso- 
nals des  groszherzoglichen  Gymnasiums  erscheint  nur  wenig 
geändert.  Es  wurde  ‘hemlich  die  Stelle  des  geistlichen  Lehrers  Ehrat, 
nunmehrigen  Repetitors  am  theologischen  Convicte  zu  Freiburg,  dem 
Viear  Bremeier  übertragen,  welcher  auszerdem  auch  den  Gymnasiums- 
gottesdienst zu  besorgen  hat  Lehrerpersonal:  Director:  Prof.  Rein- 
hard; Lehrer:  a)  Klassenvorstände:  Prof.  Reinhard  (V),  Bauer 
(IV b),  Prakt.  Kuhn  (IV*),  Prakt.  Büchler  (IU),  geistl.  Lehrer  Bre- 
meier (II),  Gnirs  (I);  b)  Fachlehrer:  Reallehrer  S c h ü s z 1 e r,  Kaplan 
Stetter.  Gesamtzahl  der  Schüler  232  (I  32,  II  34,  III  35,  IV  b 45. 
IV*  34#  Vb  29,  V*  23),  und  zwar  220  katholische,  6 protestantische, 
0 israelitische,  61  einheimische,  171  auswärtige.  Eine  wissenschaft- 
liche Abhandlung  ist  dem  Programme  nicht  beigegehen. 

2.  Bbüchsal.]  Eine  Veränderung  in  dem  ständigen  Lehrerpersonal 
des  Gymnasiums  hat  im  verflossenen  Schuljahre  nicht  stattgehabt. 
Eine  zeitweise  Aushülfe  für  den  erkrankten  Reallehrer  Dr  Schlechter 
leisteten  Reallehrer  Scherer  und  Lehramtspraktikant  Eytenbens. 
Lehrerpersonal:  Director:  Prof.  Scherm  (V);  Lehrer:  Rivola  (IVb), 
Herrmann  (IV*),  Wolf  (III),  geistl.  Lehrer  Linder  (II),  Reallehrer 
Dr  Schlechter  (für  Mathematik  und  Naturwissenschaften),  Schleyer, 
Lehramtspraktikant  Dr  Seidenadel  (I),  Hofdiaconus  Wöl fei  (evang. 
Religion),  Friedberg  (israel.  Religion).  Gesamtzahl  der  Schüler  185 
(I  30,  II  41,  III  33,  IV*  19,  IVb  18,  V*  26,  Vb  12),  und  zwar  142 
katholische,  22  evangelische,  21  israelitische.  Den  Schulnachrichten 
folgt  eine  astronomisch- mythologische  Abhandlung  von  J.  E.  Rivola: 
über  die  griechischen  Sternbilder t insbesondere  die  Plejadcn  (44  S.  8).  Der 
Verf.  behandelt  in  dieser  Abhandlung  nicht  allein  den  Ursprung  und 
die  Bedeutung  dieses  Sternnamens,  sondern,  insofern  sich  an  dieses 
Gestirn  eine  Reihe  von  mythischen  Bildern  knüpft,  dehnt  sich  die 
Untersuchung  auch  auf  die  Erklärung  dieser  aus,  da  dieselben  theüs 
mit  dem  allgemeinen  Namen,  theils  mit  den  Namen  der  einzelnen  Sterne 
der  Gruppe  in  Beziehung  stehen.  Ferner  weil  überhaupt  eine  Erörterung 
und  Beleuchtung  des  ganzen  auf  das  besondere,  welches  'zu  jenem  als 
Tbeil  gehört,  ein  erklärendes  Licht  zu  werfen  pflegt,  so  wird  dieser 
Weg  vom  allgemeinen  zum  besondern  in  der  Weise  eingeschlagen,  das* 


Digitized  by  Google 


Berichte  Ober  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statist.  Notizen.  501 


der  Verf.  von  einer  übersichtlichen  Darstellung  über  die  griechischen 
Sternbilder  und  deren  Ursprung  und  Bedeutung  zur  Untersuchung  über 
die  Bedeutung  des  Namens  der  Plejadengruppe  und  der  sich  daran 
knüpfenden  Bilder  und  Sagen  fortschreitet.  Hinsichtlich  der  Benennung 
des  Plejadengestirns  ist  nachgewiesen , dasz  die  üblichen  Gesamtnamen 
nXsi dd'fff,  nsXetctSfg  und  ßötQvg  waren;  dasz  nach  der  äuszeren  Er- 
scheinung des  Gestirns  sowol,  als  wegen  der  ähnlichen  Benennung  bei 
den  Arabern,  Syrern  und  Hebräern  der  Name  nXeiag  und  xltiddsg  nach 
der  Ableitung  von  nXfi'og  oder  nleCovg  eine  gedrängte  Sterngruppe  be- 
deutet, aus  welchen  Namen  sofort  die  7tsXsiddfgy  Tauben,  und  die 
•jzXeidSsg  als  Schiffersterne  erst  sich  entwickelt  haben.  Ebenso  soll  der 
Name  ßorpu?,  Traube,  entspr.  dem  latein.  Worte  vergiliae,  Büschel, 
gleichfalls  wie  nXtidg  seinen  Ursprung  in  der  Erscheinung,  in  dem 
Eindrücke  des  Gestirns  auf  das  Auge  haben,  indem  dieser  dichtge- 
drängte Sternhaufe  leicht  mit  einem  Trauhenbüschel  verglichen  werden 
könne.  Von  den  zwei  Bildern,  unter  denen  die  Plejadcn  Vorkommen, 
nemlich  unter  dem  Bilde  einer  gejagten  Flucht  Tauben  und  unter  dem 
von  Tauben,  die  dem  Zeus  Ambrosia  zutragen,  finde  das  erstere  seine 
Erklärung  in  der  Stellung,  welche  die  Plejaden  5 Monate  lang  zum 
nahen  Orion  haben,  der  hinter  ihnen  herzieht  und  sie  wie  ein  Jäger 
das  Wild  zu  verfolgen  scheint;  durch  das  andere  Bild  würden  unsere 
Sterne  als  Saat-  und  Erntesterne  bezeichnet,  denn  durch  ihren  Auf- 
und  Untergang  verkündeten  sie  diese  Perioden  und  ständen  dadurch 
mit  der  Vorstellung  von  Nahrung  in  enger  Verbindung.  Das  mythische 
Bild  selbst  aber  stamme  aus  Dodona,  wo  das  Taubensymbol  einheimisch 
war.  Diese  Tauben  seien  dann  mythisch  dazu  verwendet,  um  das 
dodonische  Zeuskind  durch  sie  nähren  zu  lassen,  und  als  Nährtauben 
hätten  sie  sich  ferner  wieder  für  die  Plejaden  in  der  hezeichneten  Be- 
ziehung geeignet.  Die  Griechen  hätten  aber  mit  Rücksicht  auf  die 
Bedeutung  des  Taubensymbols  die  Plejaden  auch  als  Frühlingssterne 
Tauben  nennen  können , denn  die  Taube  bedeute  die  Leben  erzeu- 
gende Naturkraft,  welche  ja  im  Frühliuge  vorzugsweise  wirksam 
erscheine. 

3.  Carlsrühe.]  Indem  verflossenen  Schuljahre  traten  imLyceum 
folgende  Veränderungen  ein:  Der  Hauptlehrer  der  Oberquarta,  Dr  Hau- 
ser, erhielt  den  Charakter  als  Professor  und  dem  provisor.  Hauptlehrer 
der  Unterquarta,  Lehramtspraktikant  Roth,  wurde  die  Staatsdiener- 
eigenschaft verliehen.  Zur  Uebernahm^*  von  mathematisch -physika- 
lischen Lectionen  wurde  der  Lehramtspraktikant  Dr  Grohn  berufen. 
Lehrerpersonal : Dr  Vierordt,  geheimer  Hofrath,  Director;  Hofrath 
Gockel,  Hofrath  Platz,  die  Professoren  G er stn er,  Böckh,  Zandt, 
Bissinger,  Kirn  (kathol.  Religiouslehrer),  Dr  Hauser,  die  Lyceums- 
lehrer  Eisen  und  Roth,  die  Lehramtspraktikanten  Durban,  Traub, 
Dr  Böhringer,  Dr  Grohn,  die  Lvceumslehrer  Foszler,  Zeuner, 
Hofmann,  Beck,  Pfarrverweser  Fromm  el,  Hoforganist  Gaa  (Ge- 
sang), Hofmaler  Steinbach  (zeichnen),  Roth  (turnen).  Gesamtzahl 
der  Schüler  675,  und  zwar  379  Lyceisten  (VI*  10,  VI b 24,  V*  15, 
Vb  19,  IV*  40,  IV b 49,  III  57,  II*  44,  II b 42,  I*  37,  Ib  36),  darunter 
*238  evangelische,  119  katholische,  22  israelitische,  und  196  Vorschüler 
(I  48,  II  57,  III  91),  117  evangelische,  61  katholische,  18  israelitische. 
Abiturienten  zu  Herbst  1857  10.  Mit  dem  Programm  ist  eine  von  dem 
Pirector  verfaszte  Beilage  ausgegeben:  Geschichte  der  im  Jahre  1724  aus 
Jhirlach  nach  Karlsruhe  verpflanzten  Mittelschule.  Erste  Abtheilung:  die 
Zeit  von  1586  bis  1724  (122  S.  8).  Die  Geschichte  des  Gymnasiums 
ist  eingetheilt:  I)  in  die  zu  Durlach  von  1586  bis  1724  zngebrachten 
138  ersten  Jahre  r II)  in  die  134  Jahre  seines  Bestehens  in  Karlsruhe 
von  1724  bis  jetzt.  Die  äuszere  Geschichte  und  die  innere  Einrichtung 
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werden  getrennt  von  einander  behandelt.  Die  Darstellung  der  zweiten 
Periode  nebst  den  Biographien  der  für  die  Anstalt  merkwürdigsten 
Männer  und  dem  ausführlicheren  Bericht  über  die  Stipendien  soll  in 
einer  künftigen  Programm  - Beilage  folgen. 

4.  Constanz.]  Zu  Anfang  des  Schuljahrs  hat  in  dem  Lehrer- 
collegium  des  Lyceums  eine  Veränderung  stattgefunden , indem  der 
Professor  Kreuz  in  den  Ruhestand  und  dagegen  der  Professor  Schwab 

- von»  Gymnasium  in  Offenburg  .an  das  hiesige  Lyceum  versetzt  wurde 
und  ferner  Pfarrer  Jeep  an  die  Stelle  des  pensionierten  Pfarrers  P ar- 
te nh ei m er  für  den  evangel.  Religionsunterricht  eintrat.  Der  gegen- 
wärtige Bestand  des  Lehrerpersonals  ist  folgender:  a)  ordentliche  Leh- 
rer: Professor  H offmann  Director,  die  Professoren  Schwab  und  Dr 
Wörl,  die  Lyceumslehrer  Heinemann,  Kern,  Frühe,  Hummels- 
Leim  geistl.  Lehrer,  Lehmann,  Lehramtspraktikant  Maier,  Musik- 
uud  Zeichenlehrer  Schmalholz;  b)  auszerordent liehe  Lehrer:  Prof. 
Seiz  Lehrer  der  Physik,  Pfarrer  Jeep  evangel.  Religionslehrer.  Die 
Zahl  der  Schüler  betrug  239  (VI*  27,  VI b 43,  V • 23,  V b 22,  IV*  35, 
IV  b 34,  III  32,  II  14,  I 9),  darunter  222  katholische,  17  evangelische, 
95  einheimische,  132  auswärtige,  12  Ausländer.  Abiturienten  zu  Herbst 
1857  18,  sämtliche  Schüler  der  Obersexta.  Den  Schulnachrichten  folgt: 
de  Horatii  sententiis  scr.  Frühe  (40  S.  8).  Ex  singulis  sententiis  baec 
fere  vivendi  praeceptorum  doctrina  cognoscitur:  pvita  brevis , mors 
omnibus  certa;  itaque  tempore  praesenti  recte  utamnr  oportet,  prae- 
sertim  quum,  quae  in  tanta  vicissitudine  rerum  dubiaque  fortuna 
futurum  fer&t  , ignoremus.  Rectus  autem  rerum  praesentium  usus,  in 
quo  posita  est  vita  beata,  non  consistit  in  divitiis  et  opibus  accumulan- 
dis , qnae  modo  usu  temperato  laude  sunt  dignae , neque  in  splendore 
et  gloria,  quibus  homines  imprimis  ducuntur,  neque  in  omnibus  legibus 
negligendis,  in  scelere,  nam  scelerati  amissam  animi  integritatem  nnn- 
quam  recuperabunt  impiique  certae  poenae  metu  cruciantur.  Rectus 
rerum  praesentium  usus  sive  vita  beata  posita  est  in  virtnte  colenda, 
quae  constat  ex  abstiuentia  et  continentia , quae  paritur  coereendis 
libidinibus  rectequc  agendo.  Vita  beata  ante  omnia  in  sapientia  eon- 
sistit,  quae  ut  semper  expetatur,  omnibus  viribus  est  nitendum ; con- 
sistit in  dei  imperio  observando.  Qnod  si  ita  vixerimus,  coelo  ali- 
quando  non  carebimus.*  Der  Verf.  will  nach  weisen,  revera  haec  morum 
praecepta  ex  sententiis  eius  consequi  iisque  probari  posse,  Iloratium 
non  inödo  fuisse  principem  poetam  lyricum  Romanorum,  sed  etiam 
BApientiae  magistrum  ideoque  dignum,  qui  cum  viris  de  horoinnm  cul- 
tura  optime  meritis  comparetur. 

5.  Donaueschixoen.]  In  dem  Lehrerpersonal  des  Gymnasiums 
hat  sich  folgendes  geändert:  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Hofpredigers 
Dr  Becker  trat  als  evangelischer  Religionslehrer  Hofprediger  Müller. 
Lehramtspraktikant  Lölile  wurde  an  das  Lyceum  in  Heidelberg  ver- 
setzt. Lehrerpersonal:  Prof.  Duffner  Vorstand  (V),  Prof.  Gagg  (IV b), 
Gymnasiallehrer  Schaber  (III),  geistl.  Lehrer  Birkenroeier  (I),  die 
Lehramtspraktikanten  Dr  Winnefeld  (IV*)  nnd  Baer  (II),  Hofpre- 
diger Müller,  Böhm  (singen),  Beving  (Kalligraphie),  Heinemann 
(zeichnen).  Gesamtzahl  der  Schüler  90  (I  19,  II  10,  III  14,  IV b 15, 
IV*  8,  Vb  12,  V4  6),  darunter  84  katholische,  6 evangelische.  Den 
Scbulnachriehton  folgt:  de  ritibu t,  vooibus  et  symbolis  salutandi  apud  papu- 
lös pnlitas  ac  humanos  antiquorum  temporum  nc  nostrae  aetatis  libelli.  P.1II: 
qua  continetur  de  ritibus  salutandi  apud  veteres  Romanos  commentatio , con- 
scripsit  M.  Schaber  (54  S.  8).  I)  De  appellatione  et  nominibas  in 
appellando  usurpatis.  II)  De  vocibus  salutandi;  a)  in  occursando  et 
congressn^  b)  in  ingressu  in  donrnrn;  c)  in  digressione;  d)  in  sternu- 
tando;  e)  lumine  in  convivium  allato;  f)  in  conviviis;  g>  in  bibendo  et 
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propinando ; h)  servis  mane  et  vesperi  lieros  salutantibus ; i)  praeside 
in  senatu  referente;  k)  novo  anno;  1)  salute  ad  alios  aliis  mandata  ; 
m)  in  litteris;  n)  in  gratulando.  111)  De  symbolis  salutandi;  a)  in  co- 
lendi8  maioribus  natu;  b)  in  reverendis  feminis;  c)  in  venerandis  ma- 
gistratibus;  d)  de  deductione;  e)  de  dextris  coniunctis  et  amplexu; 
f)  de  osculis;  g)  de  lugendi  ratione;  h)  de  decoro  et  indecoro.  IV)  De 
salutatione  matutina  ac  vespertina.  V)  De  hospitalitate  ac  donis. 

C.  Fbeiburg.]  Der  Lehramtspraktikant  Rhoinauer,  welcher  über 
6 Jahre  den  mathematischen  Unterricht  an  der  Anstalt  besorgt  hatte, 
wurde  zum  Lehrer  am  Gymnasium  in  Offenburg  mit  Staatsdienereigen- 
schaft ernannt.  Die  erledigte  Stelle  wurde  provisorisch  dem  Lehramts- 
praktikanten Sti  zenb  erg  er  übertragen,  welcher  zuletzt  an  dem  Lyceum 
in  Heidelberg  beschäftigt  gewesen  war.  Lehramtspraktikant  Rothmund 
trat  als  Volontär  ein;  der  Priester  Litschgi,  Präfect  des  erzbisch. 
Knabenseminars,  ertheilte  während  des  Sommercursns  den  Religions- 
unterricht in  Unterquarta.  Personal  des  Lyceum  s:  Hofrath  Dr  Nokk 
Director,  Hofrath  Wei  szgerber,  Prof.  Für twängl  er,  die  Lyceums- 
lehrerEble,  Kappes,  Zipp,  Ammann,  die  geistl.  Lehrer  B i s cho f f 
und  II au 8 er,  die  Lehramtspraktikanten  Mayer  und  Stizenberger, 
Reallehrer  Keller.  Auszerordentliche  Lehrer;  Director  und  Professor 
DrFrick,  evangel.  Stadtpfarrer  Hel b i ng,  evangel.  Stadtvicar  Spe  ng- 
ler,  Litschgi,  Rothmund,  Geszler  (zeichnen).  Gesamtzahl  der 
Schüler  379  (VI-  33,  VI b 29,  V-  27,  Vb  45,  IV«  38,  IV  b 53,  III  67, 
[I  49,  I 38).  Abiturienten  Herbst  1857  35.  Den  Schnlnachrichten  folgt 
»ine  Beilage  von  Hofrath  Weiszgerber;  1)  Theokrits  ' Adoniazusen' 
XV  Idyll),  übersetzt  von  J.  P.  Hebel  (eine  bisher  ungedruckte  Arbeit 
lieses  Dichters),  mit  Vorwort  und  Anmerkungen  des  Heraus- 
gebers. 2)  Theokrits  III  Idyll , metrisch  übertragen  von  F.  Weisz- 
jerber  (28  S.  8).  Der  Mittheilung  dieser  nach  Hebels  Heften,  welche 
»r  bei  seinen  Lehrvorträgen  über  Theokrit  gebrauchte,  gefertigten  Copie 
ler  Uebersetzung  sollen  noch  andere  nachfolgen,  da  dem  Verf.  noch 
[dyll  4,  ß,  10,  11,  13,  14,  16  von  einem  vormaligen  Schüler  Hebels  zur 
Verfügung  gestellt  sind. 

7.  Heidelberg.]  Der  diesmalige  Jahresschlusz  war  für  das  grosz- 
lerzogliche  Lyceum  ein  vorzüglich  bedeutungsvoller;  mit  demselben  be- 
chlosz  sie  einen  fünfzigjährigen  Lebensabschnitt,  indem  am  21.  Novbr 
ereits  ein  halbes  Jahrhundert  verflossen,  seitdem  Karl  Friedrich  durch  Ver- 
chmelzung  der  zwei  Mittelschulen,  welche  bis  dahin  getrennt  bestanden 
atten,  eine  neue  lebenskräftige  Anstalt  schuf.  In  dem  Lehrerpersonalo 
ind  im  verflossenen  Schuljahre  folgende  Veränderungen  eingetreten: 
er  Lehrer  Dr  Schmitt  wurde  an  das  Lyceum  zu  Mannheim  versetzt; 
er  Lehramtspraktikant  L ö h 1 e,  von  Donaueschingen  berufen,  übernahm 
as  Klassenordinariat  von  Tertia;  der  Lehramtspraktikant  Stizen- 
erger  wurde  nach  Freiburg  versetzt  und  die  so  erledigte  Lehrstelle 
em  Lehrer  Schottier  übertragen,  der  zugleich  den  Unterricht  in  der 
[alligraphie  und  dem  kathol.  Kirchengesang  übernahm;  der  Eintritt 
es  Lehramtspraktikanten  Sch  me z er  zur  freiwilligen  Uebernahme  ein- 
einer Stunden  wurde  genehmigt.  Lehrerpersonal:  Prof.  Cadenbach 
. Z.  Director,  Hofrath  Prof.  Hautz  alternierender  Director,  Professor 
ehaghel,  Prof.  Helferich,  Prof.  Dr  Arneth,  die  Lyceumslehrer 
on  Langsdorf f,  DrKössing  geistl.  Lehrer,  DrSüpfle,  die  Lehr- 
mtspraktikanten  Pfaff  und  Löhle,  Reallehrer  Sch  o t tl  e r,  Lehramts- 
ralctikant  Schmezer,  Stadtpfarrer  DrHoltzmann  (evangel.  Religion), 
faszmannsdorf  (turnen),  Volck  (zeichnen),  Schl  etter  er  (Gesang), 
ie  israelit.  Religionslehrer  Fürst  und  Bessels.  Schüler  219  (I  35, 
[ 29,  III  31,  IV-  23,  IVb  35,  V-  19,  Vb  13,  VI-  20,  VIb  14),  darun- 
ir  148  evangelische,  69  katholische,  2 israelitische.  Abiturienten  15. 

IS.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Pd  LXXX  (1*59)  17 ft  10.  33 
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Dem  Jahresbericht  folgt  als  wissenschaftliche  Beigabe:  de  suprema  Christi 
coena.  Scr.  Fr.  KÖssing  (72  S.  8).  P.  I.  De  proditione,  quam  Iudas 
Iscariotes  moliretur,  in  coena  revelata.  P.  II.  De  lapsu  Petri  in  coena 
praedicto.  P.  III.  De  lotioue  pedum  in  coena  facta.  P.  IV.  De  eu- 
charistia  in  coena  instituta.  P,  V.  Utrura  Christus  agnum  paschalem 
in  coena  cum  discipulis  comederit  necne. 

8.  Lahr.]  Das  Lehrerpersonal  des  Gy  mnasium  s und  der  damit 
verbundenen  höheren  Bürgerschule  hat  im  verflossenen  Schuljahre 
keine  Aenderung  erfahren.  In  sämtliche  Functionen  des  Professor  Wa  g- 
ner,  der  zum  Landtag  einberufen  war,  trat  (von  Deeember  bis  Mai) 
der  Lcbramtspraktikant  Vigelins  ein.  Lehrerpersonal : Hofrath  Geb- 
hard Director  (V),  Prof.  Fesenbeckh  (IV),  Prof.  Joachim  (II), 
Prof.  Wagner.  (III),  Dr  Deimling  (I),  St  ein  mann,  Hi  1 1 er  t,  Pfarr- 
verw.  Förderer  (kathol.  Religion),  Hockenjos  (Gesang),  Schmidt 
(zeichnen).  Der  hierher  ernannte  Professor  Eisenlohr  hatte  für  das 
laufende  Schuljahr  Urlaub.  Schülerzahl  128  (Vorschule  zu  dem  Gym- 
nasium 11,  I 29;  II  23,  III  8,  IV  22,  V 11,  die  zwei  Klassen  der 
höheren  Bürgerschule  24) , darunter  88  evangelische,  38  katholische, 
2 israelitische.  Mit  dem  Programme  ist  ausgegeben  eine  Abhandlung 
des  Prof.  Joachim:  Publii  Valerii  Paeli  Thraseae  Vita  (31  S.  8). 

9.  Mannheim.]  In  dem  Lehrerpersonal  des  groszherzogl.  Lyceums 
traten  im  verflossenen  Schuljahre  folgende  Veränderungen  ein:  Hofrath 
Scharpf  wurde  wegen  körperlichen  Leidens  auf  sein  ansuchen  in  den 
Ruhestand  versetzt;  Dr  Schmitt  wurde  vom  Lyceum  in  Heidelberg 
an  das  Lyceum  zu  Mannheim  versetzt;  Lehramtspraktikaut  Bauer, 
welcher  nach  mehrjähriger  Abwesenheit  in  Amerika  wieder  uüxer  die 
Zahl  der  Lehramtspraktikanten  aufgenommen  wurde,  trat  als  Volontär 
ein;  Garnisonsprediger  Riehm  verliesz  seine  bisherige  Stellung  als 
Religionslehrer,  um  in  die  neue  Wirksamkeit  eines  akademischen  Leh- 
rers in  der  theologischen  Facultät  zu  Heidelberg  einzutreten;  an  seine 
Stelle  trat  Candidat  Faiszt.  Lehrerpersonal:  Hofrath  Behaghel 
Director  (VI*),  Hofrath  Kilian,  die  Professoren  Dr  Fickler,  Bali- 
mann  (VI b),  Waag  (IV*),  Ebner  (V*),  Schmidt  (IV b),  Deim- 
ling (V b) , die  Lyceumslehrer  Dr  Schmitt  (III)  und  Rapp,  Spital- 
pfarrer Schmitt  (kathol.  Religion),  Garnisonsprediger  Fais  z t (evangeL 
Religion),  Lehramtspraktikant  Kremp  (I  u.  II),  Selz  (Kalligraphie, 
Arithmetik  und  Gesang),  die  Zeichenlehrer  Hauser  und  Dünkel,  Ge- 
sanglehrer Wlczek.  Schülerzahl  288  (I  49,  II  50,  III  47,  IV*  32, 
IV  b 29,  V*  20,  Vb  22,  VI*  29,  VIb  10),  darunter  142  evangelische, 
119  katholische,  27  israelitische,  187  einheimische,  59  auswärtige,  42 
Ausländer.  Abiturienten  20.  Als  Beilage  folgt  dem  Programm:  aus  der 
griechischen  Rhetorik.  Erster  1 heil:  zur  Lehre  vom  oratorisehen  Numerus, 
Von  A.  Schmidt  (48  S.  8),  nebst  einer  Beilage.  Diese  Abhandlung 
ist  nach  des  Verf.  Bemerkung  zunächst  für  Schüler  der  obersten  Klassen 
der  Lyceen  geschrieben  und  kann  als  ein  Excurs  angesehen  werden  zn 
dem , was  theils  in  der  Rhetorik , theils  in  der  griechischen  und  latei- 
nischen Lectüre  über  hierher  gehörige  Dinge  und  Namen  gewöhnlich 
nur  kurz  angedeutet  werden  kann.  Ein  weiterer  Zweck  ist  in  der  Ab- 
handlung selbst  erwähnt,  nemlich  die  Wichtigkeit  der  Kenntnis  der 
griechischen  Rhetorik  gerade  durch  die  Besprechung  oines  der  am  un- 
wichtigsten erscheinenden  Theile  derselben  nachzuweisen.  Der  Verf. 
zeigt,  was  für  Lehren  und  Grundsätze  über  den  rhetorischen  Rhythmus 
sich  nach  und  nach  bei  den  Griechen  gebildet  haben , und  stellt  daun 
aus  Werken  der  griechischen  Prosaiker,  namentlich  des  Isokrates,  Plato 
und  Demosthenes , erläuternde  Beispiele  und  Beweisstellen  zusammen. 

10.  Offenburg.]  Professor  Schwab  wurde  vom  hiesigen  Gym- 
nasium als  Lehrer  an  das  Lyceum  zu  Constanz  und  der  Gymnasiallehrer 
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Schlegel  an  das  Lyceum  zu  Rastatt  befördert.  Lehramtspraktikant 
Rkeinaucr  vom  Lyceum  in  Freiburg  wurde  als  Lehrer  am  Gymnasium 
angcstellt,  Lehramtspraktikant  T run  k von  der  höheren  Bürgerschule 
in  Buchen  an  die  hiesige  Anstalt  berufen.  An  die  Stelle  des  evangel. 
Religionslehrers,  des  Pfarrers  Müller,  der  zum  Hofprediger  in  Donau- 
eschingen  ernannt  war,  trat  Pfarrverweser  Bähr.  Oberlehrer  Mösz- 
ner  erhielt  für  sein  langjähriges  reiches  wirken  im  Lehrberuf  die  gol- 
dene Civilverdienstmedaille.  Lehrerpersonal:  Professor  Intlekofer 
Director,.  Prof.  Stumpf,  geistl.  Lehrer  E c k er t,  die  Gymnasiumslehrer 
Bl  atz  und  Rheinauer,  die  Lehramtspraktikanten  Schi  nd  ler,  Trunk 
und  Ey  tenb  e nz,  Gewerbslehrer  Jüll  ich  (zeichnen  und  Schönschreiben), 
Oberlehrer  Mos  zn  er  (Gesang),  Oberlehrer  Ko  hl  e r(Instruinentalransik), 
Pfarrverweser  Bähr  (evangel.  Religion),  Lehrer  Engelhardt  (für  den 
Kirchengesang).  Schülerzahl  178  (I  21,  II  32,  III  35,  IVb  38,  IV«  20, 
Vb  16,  Va  16).  Die  Beilage  zum  Programm  bildet  eine  Abhandlung 
von  M.  Intlekofer:  die  sinnliche  Auffassung  von  Raum  und  Zeit  (28  S.  8). 
Diese  Arbeit  ist  nur  Bruchstück  eines  umfassenderen  ganzen  und  steht 
namentlich  der  Eingang  zum  angezeigten  Thema  in  etwas  lockerem 
Verhältnis. 

11.  Rastatt.]  In  dem  Lehrercollegium  des  Lyceums  fand  keine 
weitere  Veränderung  statt,  als  dasz  geistl.  Rath  Professor  Gri eshab er 
auf  sein  nachsuchen  in  den  Ruhestand  trat  und  Lyceumslehrer  Schlegel 
vom  Gymnasium  zu  Offenburg  an  die  hiesige  Anstalt  versetzt  wurde. 
Das  Lehrercollegium  besteht  aus  folgenden  Mitgliedern:  Lyceumsdirector 
Sc  braut,  den  Professoren  Trotte  r,  Nicolai,  Donsbach,  Eisin- 
ger, Dr  Holzherr,  Dr  Rauch,  Lyceumslehrer  Schlegel,  geistl. 
Lehrer  Merz,  Lyceumslehrer  Förster,  Lehramtspraktikant  Seldner, 
Reallehrer  Santo,  Bender  Gcsanglehrer , Reich  Zeichenlehrer.  Ge- 
samtzahl der  Schüler  162  (VI a 0,  VI b 22,  V*  9,  Vb  7,  IV a 10,  IV b 19, 
III  22,  II  34,  I 30),  darunter  134  katholische,  25  evangelische,  3 israe- 
litische. Dem  Jahresbericht  folgt  eine  wissenschaftliche  Abhandlung 
vom  Professor  Dr  Holzherr:  der  Philosoph  Lucius  Annacus  Seneca. 
Ein  Reitrag  zur  Kenntnis  seines  IV er  (he  s überhaupt  und  seiner  Philosophie 
in  ihrem  V erhdltnis  zum  Stoicismvs  und  zum  Christenthum . Erster  Theil 
(122  8.  8).  § 1.  Geschichtliche  Uebersicht  der  Beurteilungen  Senecas. 
§ 2.  Senecas  Schriften  als  Bildungsmittel.  § 3.  Charakter  der  Philo- 
sophie Senecas  im  allgemeinen.  § 4.  Die  Bedeutung  der  Philosophie 
Senecas,  ihr  Fortschritt  über  den  Stoicismus  und  ihre  Quellen.  § 5. 
Begriff,  Aufgabe  und  Eintheilung  der  Philosophie.  § 6.  Logik.  § 7. 
Physik.  I)  Theologie.  — Wir  behalten  uns  vor  später  auf  diese  vor- 
treffliche Abhandlung,  die  wir  mit  groszem  Interesse  gelesen  haben, 
zurückzukommen. 

12.  ‘Wertheim  a.  M.]  In  dem  verflossenen  Schuljahre  erlitt  das 
Lyceum  einen  schmerzlichen  Verlust  durch  den  Tod  des  Lehrers 
Müller;  die  Lehrstunden  desselben  übernahm  der  Lehramtspraktikant 
Dietz.  Personal  der  Lehrer:  Hofrath  Hertlein,  welchem  die  Di- 
rection  übertragen  ist,  Professor  Dr  Ne  über,  Prof.  Föhlisch,  Prof. 
Caspari,  Lyceumslehrer  Dr  Hab  er  mehl,  Reallehrer  Ströhe,  Lehr- 
amtspraktikant Dietz,  Pfarrer  Maurer  (evangel.  Religion),  Pfarrver- 
walter  Mayland  (kathol.  Religion),  Zeichenlehrer  Fr i es,  Gesanglehrer 
Feigenbutz.  Schülerzahl  155  (VI  36,  V 12,  IV  26,  III  22,  II  32, 
I 27),  darunter  93  evangelische,  50  katholische,  6 israelitische.  Abitu- 
rienten 11.  Dem  Programm  ist  beigegeben:  zur  Kritik  und  Erklärung 
von  Xenophons  Anabasis.  Von  F.  K.  Hertlein  (22  S.  8).  Die  Mehr- 
zahl der  in  dieser  Abhandlung  enthaltenen  Bemerkungen  hat  blos  den 
Zweck,  theils  in  kürzerer,  theils  in  ausführlicherer  Weise,  je  nachdem 
es  die  Sache  selbst  zu  erfordern  schien,  bei  einigen  Stellen  die  Gründe 

QO  * 

ifO 


1 


506  Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notizen. 

i 

anzugeben , warum  der  Verf.  in  seiner  Ausgabe  der  Anabasls  von  der 
Lesart  L.  Dindorfs  in  seiner  Oxforder  Ausgabe  abgewicben  ist.  Dam 
kommen  dann  noch  zwei  etwas  genauere  Erörterungen , in  denen  der 
Verf.  die  von  ihm  befolgte  Erklärungsweise  gegenüber  einer  anderen 
Auslegung  zu  begründen  gesucht  hat,  und  endlich  einige  neue  Emen- 
dationsverauche , die  für  nichts  anderes  als  blosze  Vermutungen  gelten 
sollen.  Zuerst  bespricht  also  der  Verf.  drei  Stellen,  in  denen  er  eine 
Interpolation  entdeckt  zu  haben  glaubt:  I 8,  13;  I 8,  20;  III  2,  17; 
darauf  folgen  solche  Stellen,  in  welchen  er  den  geringeren  Handschrif- 
ten folgen  zu  müssen  glaubte,  während  Dindorf  die  Lesart  der  besser« 
vorgezogen  hat:  I 2,  27;  I 3,  6;  I 8,  17;  III  4,  35;  IV  7,  18;  VI  2, 6; 
sodann  II  2,  5,  wo  der  Verf.  di&  Autorität  der  Handschriften  auf  seiaer 
Seite  hat.  Ferner  werden  noch  behandelt:  II  3,  12;  V 1,  3;  VII  4, 16; 
VII  6,  24;  I 1,  10;  V 2,  18;  schlieszlich  folgen  dann  noch  einige  kam 
Notizen  zu  einzelnen  Stellen.  Dr  Ostermam. 

Programme  der  preuszischen  Provinz  Preuszea. 

1.  Braünsbero.]  Der  Schulamtscandidat  Brand  verliesz  die  An- 
stalt, um  an  dem  Gymnasium  zu  Culm  Aushülfe  zu  leisten;  an  seia? 
Stelle  trat  Schulamtscandidat  Roche  1.  Den  Oberlehrer  Kolberj 
verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod;  in  die  erledigte  dritte  Oberlehrer- 
stelle  rückte  Dr  Bender  auf.  Die  vierte  Oberlehrerstelle  ist  dem  bis- 
herigen ersten  ordentl.  Lehrer  Dr  Fun  ge  verliehen  und  in  die  erste 
ordentliche  Lehrerstelle  der  G. -L.  Lindenblatt  befördert  worden 
Die  zweite  ordentliche  Lehrcrstelle  ist  dem  G. -L.  Tietz  in  Conitz  über- 
tragen worden.  Lehrerpersonal:  Director  Prof.  Braun,  die  Oberlehrer 
Dr  Saage,  Dr  Otto,  Religionslehrer  Wien,  Dr  Bender,  Dr  Fange, 
die  ordentlichen  Lehrer  Lindenblatt,  Tietz,  Brandenburg,  «i** 
senschaftlicher  Hülfslehrer  Dr  B lud  au,  die  Candidaten  Schütze®! 
Rochel,  techn.  Hülfslehrer  R o h d e , Pfarrer  Dr  Iler  r m a n n evungt*- 
Religionslehrer.  Schülorzahl  343  (I*  u.  b 50,  II  * b 01 , III 1 b 03,  IV  C, 

V 52,  VI  45).  Abiturienten  zu  Ostern  IÖ,  zn  Michaelis  12.  Dem  Jahres- 
bericht geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr  Funge:  äs 
synonymes  franpais  fondes  sur  V Etymologie  (18  S.  4). 

2.  Culm.]  Als  Religionslehrer  trat  Licentiat  O k r 6 j in  das  Lehrer- 
collegium  ein;  Professor  Dr  Seemann  verliesz  die  Anstalt,  am  dt* 
Directorat  des  neu  gegründeten  Progymnasiums  zu  Neustadt  in  W.-ft 
zu  übernehmen;  zur  commissarischen  Verwaltung  dieser  Stelle 
Brand  vom  Gymnasium  zu  Brannsberg  berufen;  Dr  Pior  trat  sei* 
Probejahr  an  und  wurde  zugleich  als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer 
beschäftigt.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Lozinski,  die  Oberlehrer 
Prof.  DrFunck,  Haegele,  Weclewaki,  Religionslehrer  Okrij. 
die  ordentlichen  Lehrer  Raabe,  'Wentzke,  Altendorf,  Reysner, 
LaskowBki,  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  Dr  Bornowski,  Pfarr* 
Consentius  (evangel.  Religionsl.) , die  wissenschaftlichen  HalWfbrtr 
Brand  und  Samland,  die  Candidaten  Dr  Pior,  Schillings.  Zei- 
chenlehrer Dlugosz,  Gcsanglehrer  Trautmann.  Schülerzah!  441 
(Ia  30,  Ib  29,  II*  30,  II  51 , III a 47,  IIIb  48,  IV  04,  V 57,  VI  82h 
Abiturienten  15.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  de  la  plan  v 
l'adjectif  franpais.  Par  J.  Haegele  (12  S.  4).  Das  Resultat  der  rnter- 
suchung  wird  in  folgenden  Regeln  gegeben:  l)fAprds  le  substantif 
placent  les  adjectifs  qui  attribuent  au  substantif  une  qualite  distinctire 
par  suite  d’un  ju  ge  ment.  2)  Avant  le  substantif  sc  placent  lesad 
jectifs  qui  attribuent  une  qnalitd  h la  chose  par  suite  d’une  perceptiofi 
oü  d’un  sentiment.  a)  L’adjectif  de'signe  une  qualite’  general* 
b)  L’adjectif  est  employd  figurement:  1)  il  exprime  une  qualite'  habt- 
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tu  eile  au  substantif;  2)  il  forme  avec  le  substantif  uno  ideo  simple, 
en  changeant  la  signification  du  substantif.’ 

3.  Danzig.]  Der  Mathematiker  Professor  Anger  wurde  der  Anstalt 
durch  einen  plötzlichen  Tod  entrissen.  Der  katholische  Religionslehrer 
Pfarrer  Michalski  gab  in  Folge  seiner  gehäuften  Amtsgeschäfte  seine 
Stelle  am  Gymnasium  auf;  an  seine  Stelle  trat  Licentiat  Redner.  Lehrer- 
personal: Director  Engelhardt,  die  Professoren  H er b s t , Hirsch, 
Czwalina,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Brand  stactcr,  Dr  Roeper, 
Dr  Hintz,  Dr  Strehlke,  Dr  Stein,  Prediger  Blech,  Pfarrer  Red- 
ner, anszerordentl.  Lehrer  Dr  Anton,  Hülfe].  Prediger  Dr  Krieger, 
Zeichenlehrer  Troschel,  Schreiblehrer  Fisch,  Musiklehrer  Markull, 
Elementarlehrer  Wi  lde.  Schülerzahl  421  (I  37,  11  * 34,  IIb  34,  III a 44, 
III  b 49,  IV*  56,  IV b 51,  V 52,  VI  64).  Abiturienten  13.  Dem  Jahres- 
bericht gehen  folgende  bei  der  dritten  Sacularfeier  erschienene  Abhand- 
lungen voraus:  I)  Loci  Platonici  quorum  Aristoteles  in  conscribendis  Poli- 
ticis  videtur  memor  fuisse.  Collegit  Fr.  G.  Engelhardt  (24  S.  4). 
II)  Lecliones  Venusinue  auctore  Chr.  Herbstio  (24.  S.  4).  III)  (Jeher 

r 2 n 

das  Integral  I cos.  (k  s — A.  sin  ?)•  d e von  C.  T.  Anger  (20  S.  4). 

IV)  Theoremata  de  secundi  ordinis  superficie  nonnulta  cum  disciplinae  rna- 
thematicae  elementis  composuit  J.  E.  Czwalina  (18  S.  4).  V)  De  voca- 
bulis  graecis , maxime  paronynns , in  -Itgg  locus  aller , qui  est  de  significa- 
tioniltus . Scr.  F.  A.  Brandstaeter  (26  S.  4).  VI)  M.  Terenti  Varro- 
nis  Eumenidum  reliquiae . Recensuit  et  adnotavit  Th.  Roeper.  Part.  I 
(24  S.  4).  VII)  Einige  Gedanken  über  die  Entstehung  und  Harmonie  der 
synoptischen  Evangelien  von  J.  S.  Hintz  (10  S.  4).  VIII)  De  Oliveto 
Andreae  Gn/phii  scripsit  Fr.  Sirehlke  (12  S.  4).  IX)  Vindiciarum 
Ilerodolearum  specirnen  edidit  H.  Stein  (20  8.  4).  X)  Quac  intercedat 
ratio  inter  Ethictrrum  Nicomacheorum  libi'um  VII  12  — 15  et  lib.  X i — 5 
exposuit  H.  S.  Anton  (16  S.  4).  XI)  De  Novi  Testamen/i  Praerogativa 
commentatio  excgelica.  Scr.  G.  P.  Blech  (8  S.  4).  XII)  Biblische  Hin - 
Weisungen  auf  die  paedagogische  Bedeutung  des  Namens  von  G.  A.  Krieger 
(14  S.  4).  XIII)  Geschichte  des  Danziger  Gymnasiums  seil  1814  von  Th. 
Hirsch  (68  8.  4). 

4.  Deutsch- Crone.]  Der  erste  ordentl.  Lehrer  Zanke,  Lieutenant 
a.  D.,  trat  nach  35jahriger  Thätigkeit  an  dem  Gymnasium  in  den  Ruhe- 
stand; die  Verwaltung  seiner  Lehrstelle  übernahm  der  Candidat  Dr 
Frey.  Der  bisherige  2e  ordentl.  Lehrer  Krause  wurde  zum  3n  Ober- 
lehrer ernannt,  die  neu  gegründete  3e  ordentliche  Lehrerstelle  dem 
Candidaten  Dr  Malina  verliehen.  Der  Candidat  Obudzinski  hielt 
sein  Probejahr  ab.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Peters,  die  Ober- 
lehrer Dr  Werneke,  Martini,  Krause.  Licentiat  Poszwinski 
Religionslehrer,  die  Gymnasiallehrer  Weierstrasz,  Dr  Malina,  Dr 
Frey,  techn.  Hiilfslchrer  Hartung,  Prediger  Weise  (evangel.  Re- 
ligion), Candidat  Obudzinski.  Schülerzahl  240  (I  17,  II  28,  III  49, 
IV  43,  V 47,  VI  56).  Abiturienten  6.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus 
eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Krause:  zur  Auflösung  der  numerischen 
Gleichungen  (14  8.  4). 

5.  Elbing. ] In  dem  Lehrercollegium  hat  in  dem  verflossenen  Schul- 
jahre keine  Aenderung  stattgefunden.  Dasselbe  bilden:  der  Director 
Prof.  Dr  Benecke,  Prof.  Merz,  Prof.  Richter,  Prof.  Dr  Retisch, 
Oberlehrer  Scheibcrt,  die  ordentlichen  Lehrer  Lindenroth,  Dr 
Stein ke,  Dr  Heinrichs,  Hülfslebrer  Sonnenburg,  Musikdirector 
Döring,  Zeichenlehrer  Müller.  Schülerzahl  205  (I  23,  II  25,  III  35, 
IV  36,  V 33,  VI  53).  Abiturienten  zu  Ostern  1858  3,  zu  Michaelis  9. 
Den  Schulnachrichten  folgt  eine  Abhandlung  von  demG.-L.  Dr  Hein- 
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richs:  de  ablalivi  apud  Terentium  usu  et  ratione,  P.  I (28  S.  4).  § 1.  De 
ablativo  loci.  § 2.  De  abl.  temporis.  § 3.  De  abl.  causae  et  instm- 
menti.  § 4.  De  abl.  causae.  § 5.  De  abl.  instrumenti.  § 6.  De  abl. 
precii.  § 7.  De  abl.  gradus  s.  mensurae.  § 8.  De  abl.  qualitatis. 
§ 9.  De  abl.  raodi.  § 10.  De  abl.  comparationis. 

6.  Gumbinnen.]  In  dem  Bestände  des  Lehrercollegiums  ist  während 

des  verflossenen  Schuljahres  eine  Veränderung  noch  nicht  eingetreten, 
wol  aber  vorbereitet.  Dasselbe  bestand  aus  folgenden  Mitgliedern: 
Director  Dr  Hamann,  Oberlehrer  Sperling,  Prof.  Dewischeit, 
Oberlehrer  Prof.  Dr  Arnoldt,  Oberlehrer  Ger  lach,  Oberlehrer  Dr 
Kossak,  Dr  Basse,  Oberlehrer  Brunckow,  Mauerhoff,  wissen- 
schaftlicher Hülfslehrer  Dr  Waas.  Schülerzahl  200  (I  17,  II  25,  111 
46,  IV  49,  V 39,  VI  30).  Abiturienten  7.  Den  Schulnachrichten  geht 
voraus:  observationes  de  ablalivi , gut  dicitur  ab  solutus , usu  apud  Caesart « 
seripsit  Dr  C.  Kossak  (1(5  S.  4).  § 1.  De  insolito  ablativorum  abso- 

lutorura  usu.  § 2.  De  ratione,  qua  praeter  consuetudincm  suhicctnm 
sententiac  primariae  construetione  ablativorum  abs.  adhibita  ponatur. 
§ 3.  Num  Caesar  participioruin  perf.  pass,  ablativos,  quibus  subiectum 
desit,  absolute  usurpaverit?  § 4.  De  ablativis  abs.,  in  quibus  parti- 
cipiutn  praes.  act.  praedicati,  quod  dicitur,  vicem  obtinet.  § 5.  De 
ablativis  abs.,  in  quibus  nomen  adiectivum  praedicati  munus  suscipit. 
§ 0.  De  ablativis  abs. , ubi  praedicatum  nomine  substantivo  exbibetcr. 

7.  Hohenstein.]  Der  Predigtamts -Candidat  Hammer  trat  als 
interimistischer  Religionslehrer  eiu , der  bisherige  Lehrer  an  der  Real- 
schule zu  Bromberg,  Schultz,  als  ordentlicher  Lehrer.  Lehrerpersonal: 
Director  Dr  Toppen,  die  Oberlehrer  Dudeck,  Dr  Krause,  die  ordent- 
lichen Lehrer  Schultz,  Dr  Gervais,  Dr  Ileinicke,  Candidat  Ham- 
mer, wissenschaftl.  Iiülfslehrer  Candidat  Grünberg,  techn.  Lehrer 
Baldus.  Schülerzahl  148  (I  13,  II  20,  III  24,  IV  26,  V 29,  VI  36). 
Abiturienten  keine.  Mit  dem  Beginn  des  Schuljahres  wurde  durch  Er- 
richtung der  Prima  das  Progymnasium  thatsächlich  zum  Gymnasium 
erweitert.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Dr 
Gervais:  Lessing  als  Dramaturg  (32  S.  4).  In  diesem  Aufsatze  'wird 
nur  des  Dichters  feine  Beobachtungsgabe  in  Betreff  der  darstellenden 
Kunst  gewürdigt.  Die  Darlegung  seiner  Kritik  über  dramatische  Poesie 
8 oll  später  folgen.  — Das  Gymnasium  zu  Lyck  hat  1858  ein  Programm 
nicht  ausgegeben. 

8.  Königsberg.]  1)  In  dem  Lehrercollegiura  des  altstädti- 
schen Gymnasiums  sind  im  verflossenen  Schuljahre  folgende  Ver- 
änderungen eingetreten:  der  Schulamtseandidat  Dr  Seidel  verliesz  im 
Anfänge  des  Schuljahrs  die  Austalt,  um  eine  ordentliche  Lehrerstelle  an 
der  höheren  Bürgerschule  zu  Colberg  zu  übernehmen;  an  seine  Stelle 
trat  Dr  Rumpel.  Der  Schulamtseandidat  Dr  Diestel  trat  in  den 
Unterricht  des  erkrankten  Schulamtscandidaten  Dr  Wiederhold  ein. 
Irn  September  starb  der  zweite  Oberlehrer  DrNitka;  der  Predigtaints- 
candidat  Fischer  leistete  Aushülfe.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  El- 
len dt,  die  Oberlehrer  Prof.  Müt trieb,  Fatsch  eck,  Dr  Möller,  die 
ordentlichen  Lehrer  Dr  Krall.  Dr  Richter,  DrRetzlaff,  Schü- 
mann, die  Candidaten  Dr  Diestel  und  Dr  Rumpel,  Fischer, 
Elementarlehrer  Rosatis,  Zeichenlehrer  Stobbe,  Cantor  Pätzoldt. 
Sehülerzahl  351  (I  41 , II-  25,  II b 37,  III a 40,  III b 47,  IV  55,  V 56, 
VI  50).  Abiturienten  zu  Michaelis  1857  10,  zu  Ostern  1858  17.  Dem 
Jahresbericht  ist  vorangeschickt  eine  Abhandlung  von  Dr  Richter: 
de  supinis  latinae  liuguae  (P.  III  21  S.  4.  P.  I 1856.  P.  II  1857). 
Pars  altera.  De  supinis  in  tu  finitis.  C.  IX.  Quem  locum  supina 
altera  in  substantivorum  in  t u s exeuntium  numerö  teneant.  C.  X.  S®- 
pinum  alterum  utrum  sit  sextus  an  tertius  casus.  C.  XI.  Supina  in  tu 
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cxeuntia  afferuntur.  C.  XII.  Quorum  maxime  verborum  et  a quibus 
scriptoribns  inprimis  usurpata  sint  supina  altera.  — 2)  Pas  Fried- 
richs-Collegium hat  im  verflossenen  Schuljahre  drei  Männer  ver- 
loren, die  ihren  Dienst  an  der  Anstalt  bereits  im  ersten  Decennium  des 
Jahrhunderts  begonnen  haben,  den  Director  Gotthold  und  den  Pro- 
fessor Lentz  durch  den  Tod,  den  Oberlehrer  Ebel,  welcher  aus  dem 
Amte  geschieden  ist,  um  am  Abend  seines  Lebens  der  wohlverdienten 
Ruhe  zu  genieszeu.  Der  bisherige  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Dr 
Hoff  mann  wurde  zum  ordentlichen  Lehrer  ernannt;  *der  Candidat 
Preusz  wurde  als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer,  zugleich  zur  Abhaltung 
des  paedagogischen  Probejahrs,  an  der  Anstalt  beschäftigt.  Lehrer- 
personal:  Director  Prof.  DrHorkel,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Hagen, 
Prof.  Dr  Merle  kor,  Dr  Lewitz,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Za  nd  e r, 
Prof.  Dr  Zaddach,  Prof.  Dr  Simson,  Dr  Ho  ff  mann,  die  wissen- 
schaftlichen Hülfslehrer  Divisionsprediger  H i n tz , Dr  Müller,  Candidat 
Freu  8 z,  tech.  Hülfslehrer  Kreutzberger,  Meisen  er.  Schülerzahl 
307  (I  32,  II  40,  III  04,  IV  02,  V 50,  VI  44).  Abiturienten  zu  Michaelis 
1857  5,  zu  Ostern  1858  6.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Ab- 
handlung von  Dr  Zander:  die  Tonhäusersage  und  der  Minnesinger  Tan- 
häuser  (31  S.  4).  Der  Verf.  denkt  sich  die  Tanhäusersage  aus  folgen- 
den Ereignissen  im  Leben  des  Minnesingers  Tanhäuser  entstanden:  der 
Tanhäuser  geräth  auf  seiner  Kreuzfahrt  wider  seinen  Willen  in  entlegene 
asiatische  Gegenden.  Er  wird  in  ein  Liebesverhältnis  mit  einer  muha- 
medanischen  Prinzessin  verstrickt  und  bleibt  nun  bei  ihr  ein  Jahr  oder 
mehr.  Ueberdrusz  und  Reue  wollen  ihn  in  den  Schoos  seiner  Kirche 
zurückführen  und  er  pilgert  nach  Rom.  Aber  die  Kirche  oder  deren 
Haupt  verwirft  ihn;  so  wendet  er,  ein  aus  der  Christenheit  ausge- 
stoszener  und  gebannter,  sich  zu  seiner  muhamedanischen  Geliebten  in 
das  Morgenland  zurück,  worauf  keine  Kunde  von  ihm  mehr  zu  uns  ge- 
drungen, indem  er  dort  verschollen  und  gestorben  ist.  — 3)  Aus  dem 
Lehrercollegium  des  KneiphöfischenStadt-Gymnasiums,  welches 
seit  zwölf  Jahren  aus  denselben  Männern  bestanden  hatte,  schied  mit 
dem  Schlusz  des  Sommerhalbjahrs  der  vierte  Oberlehrer  Professor  Dr 
Wiehert,  um  die  Direction  des  städtischen  Gymnasiums  in  Guben  zu 
übernehmen.  In  Folge  dessen  ascendierten  vier  Lehrer  in  die  nächst 
höheren  Stellen;  der  Schulamtscandidat  von  Drygalski  erhielt  die 
dadurch  vacant  werdende  letzte  ordentliche  Stelle.  Oberlehrer  Cliole- 
vius  wurde  zum  Professor,  G.-L.  Weyl  zum  Oberlehrer  ernannt.  Leh- 
rerpersonal: Director  DrSkrzeczka,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Koenig, 
Witt,  Dr  Schwidop,  Dr  Lentz,  Prof.  C hole vius , Weyl,  die 
ordentlichen  Lehrer  Dr  Kn  ob  he,  v.  Drygalski,  Schulamtscandidat 
Friedrich,  Dr  Seemann,  Zeichenlehrer  Glum,  Musikdirector  P a b s t. 
Schülerzahl  303  (I  28,  II*  30,  IIb  31,  III  65,  IV  57,  V 44,  VI  48). 
Abiturienten  13.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung 
vom  Director:  die  Lehre  des  Apollonius  Dyscolus  vom  Verbum,  2r  Theil 
(21  S.  4). 

0.  Marienwerder.]  Der  erste  ordentliche  Lehrer  Zeysz  ist  in 
die  4e  Oberlehrerstelle,  der  2e  und  3e  ordentliche  Lehrer  Reddig  und 
Henske  in  die  le  und  in  die  2e  ordentliche  Lehrerstelle  gerückt;  zum 
3n  ordentlichen  Lehrer  wurde  Dr  Breiter  vom  Gymnasium  zu  Hamm 
berufen;  Candidat  Schröder  verliesz  die  Anstalt,  in  seine  Stelle  ward 
Dr  Künzer  berufen.  Lehrerpersonal:  Director  Prof.  Dr  Lehmann, 
die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Giitzlaff,  Prof.  Dr  Schröder,  Grosz,  Dr 
Zeysz,  die  ordentlichen  Lehrer  Reddig,  Henske,  Dr  Breiter, 
Gräser  (Französisch  und  Englisch),  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Be- 
rendt,  Gesanglehrer  Leder,  die  wissenschaftlichen  Hülfslehrer  Dr 
Künzer  und  Candidat  Rothe.  Schülerzahl  330  (I  17,  II  42,  III*  39, 
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III b 60 , IV  67 , V 63  , VI  42).  Abiturienten  5.  Den  Schulnachrichten 
ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung  des  Prof.  Dr  Gützlaff:  über  die 
regulären  Körper  (22  S.  4)  nebst  einer  Tafel. 

10.  Rastenbürg.]  Das  verflossene  Schuljahr  hat  wesentliche  Ver* 
anderungen  in  der  Zusammensetzung  des  Lehrercollegiums  herbeigefü^rt. 
Gymnasiallehrer  Fabricius  folgte  einem  Rufe  an  das  altstädtische 
Gymnasium  zu  Königsberg;  Oberlehrer  Weyl  trat  auf  seinen  Wunsch 
in  den  Ruhestand.  Die  auf  diese  Weise  entstandenen  Lücken  sind 
einstweilen  ausgefüllt  worden  durch  die  Berufung  der  Candidaten  Volk- 
manu  und  Grünberg.  Lehrerpersonal:  Director  Techow,  Prof. 
Klupsz,  Prof.  Brillowski,  Prof.  Kühnast,  Oberlehrer  Claussen, 
G.-L.  Jan  sch,  Dr  Richter,  Dr  Rahts,  Küsel,  Thiera,  Candidat 
Volkmann,  Candidat  Grünberg.  Schiilerzahl  309  (I  30,  II  63,111* 
42,  III b 52,  IV  40,  V 47,  VI  26).  Abiturienten  18.  Dem  Jahresbericht 
gellt  voraus:  ein  Wort  zur  Verständigung  vom  Director  Techow  (36  S.  4). 
Der  Verfasser  handelt  in  diesem  höchst  lesenswerthen  Aufsatze  von  dem 
Zweck  und  Umfang  der  Gymnasialbilduug,  indem  er  dabei  auf  die  bei- 
deu  preuszischen  Ministerial- Verordnungen  vom  7.  und  12.  Januar  1856 
näher  eingeht.  Der  Verf.  schlieszt  seine  Auseinandersetzung  mit  den 
Worten:  fwo  der  Geist  zum  wissenschaftlichen  denken  und  schönen 
sprechen  ausgebildet,  wo  die  Seele  mit  den  Bildern  erhabener  Kunst 
und  edler  Menschlichkeit  erfüllt,  wo  nicht  weniger  den  tiefsten  Bedürf- 
nissen der  sittlichen  Natur  Rechnung  getragen  wird , da , meinen  wir, 
ist  für  die  Jugend  gut  gesorgt,  und  wenn  die  neuesten  Anordnungen  der 
Vorgesetzten  Behörde  den  alten  Sprachen  eine  einfluszreiche  Stellung  im 
Mittelpunkt  der  Gymnasialstudien  sichern,  so  glauben  wir  nunmehr  dar- 
gethan  zu  haben,  dasz  damit  einer  gründlichen  Bildung  ein  wesentlicher 
Dienst  geleistet  und  recht  eigentlich  nach  dem  Grundsatz  des  Seneca 
gehandelt  sei:  nicht  für  die  Schule,  sondern  für  das  Leben  iuusz  man 
lernen.’ 

11.  Thorn.]  Dem  Schulamtscandidaten  Rietze  wurde  die  erle- 
digte letzte  Lehrerstelle  übertragen;  Dechant  Tschiedel  wurde  auf 
sein  ansuchen  vom  katholischen  Religionsunterricht  entbunden  und  die- 
ser Unterricht  dem  Pfarrer  Kästner  übertragen.  Lehrerpersonal:  Di- 
rector Dr  La  über,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Paul,  Prof.  Dr  Janson, 
Dr  Fasbender,  Dr  Hirsch,  Dr  Prowe,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr 
Bergenroth,  DrBrohm,  Fritsche,  Böthke,  Müller,  DrWinck- 
ler,  Dr  Rietze,  Pfarrer  Kas  tn  er,  Garnisonprediger  B raunschweig 
(evangel.  Religionslehrer),  die  Zeichenlehrer  Vö  Icker  und  Tempi  io. 
Schülerzahl  338  (I  24,  II  16,  II  r.  14,  III  39,  III  r.  35,  IV-  37,  IV* 
42,  V-  53,  V b 47  , VI  31).  Abiturienten  14.  Den  Schulnachrichten 
folgt  eine  Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Fritsche:  Bericht  über 
das  alt  englische  Enterlude  The  disobedient  child , einen  alten  auf  der  Dan- 
ziger  Stadtbibliothek  befindlichen  Druck  (20  S.  4). 

12.  Tilsit.]  Dr  Flemming  wurde  der  Anstalt  durch  den  Tod 
entrissen.  Dr  Sch  aper  folgte  einem  Rufe  als  Lehrer  des  altstädtischen 
Gymnasiums  zu  Königsberg.  Lehrercollegium:  Director  Prof.  Fabian, 
die  Oberlehrer  S chn  ei  der,  Clemens,  Dr  Düringer,  die  ordentlichen 
Lehrer  Dr  K o s s i n n a,  Poelilmann,  Meckbach,  G i s e v iu s,  Zeichen 
lehrer  Rehberg,  die  Hülfslehrer  Schiekop  p undSkrodzki,  Gesang* 

. lehrer  Co  11  in.  Schiilerzahl  350  (I*  13.  Ib  21,  II-  16,  II b 32,  IIP  43, 
III b 45,  IV  30,  V 39,  VI-  39,  VI b 22).  Abiturienten  15.  Den  Schal- 
nachrichten ist  voransgeschickt  eine  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer 
Poelilmann:"  quomodo  poelae  epici  augmenlo  tcmporali  usi  sint  (18  S.  4). 

§ 1.  Enumerantur  verba,  quae  propter  metrum  nunquam  augmento 
temporali  augeri  possunt.  § 2.  Quam  vim  arsis  ad  augmentum  tem- 
porale aut  poneudum  aut  oraittendum  habeat.  § 3.  De  vi  thesis  *Pon' 
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daicae.  § 4.  De  augmento  formarum  in  ovtov  exeuntium.  § 5.  De 

augmento  verborum  ab  a incipientium.  Dr  Ostermann . 

% 

Programme  der  preuszischen  Provinz  Posen. 

1.  Bbomberg.]  Oberlehrer  Fechner  erhielt  den  Titel 'Professor’. 
Lehrerpersonal:  Director  Deinhardt,  Prof.  Breda,  Prof.  Fechner, 
Oberl.  Jannskowski,  Oberl.  Dr  Schönbeck,  die  Gymnasiallehrer 
Dr  II offmann,  Lomnitzer,  Heffter,  Mary,  Dr  Günther,  kathol. 
Religionslehrer  Probst  Turkowski,  evangel.  Religionslehrer  Prediger 
Serno,  techn.  Lehrer  Wilke,  Gesangl.  Steinbrunn,  die  Candidaten 
Siegesmund  und  Hennig.  Schülerzahl  320  (I  20,  II  30,  III4  38, 
III b 60,  IV  64,  V 50,  VI  52),  und  zwar  256  evangelische,  38  katho- 
lische, 26  jüdische  Schüler,  298  Deutsche,  22  Polen.  Abiturienten  9. 
Das  Programm  .enthält  eine  Abhandlung  vom  Director  Deinhardt: 
Beiträge  zur  Dispositionslehre  (52  S.  4). 

2.  Kbotoschin.J  Dr  Grotke  trat  als  Religions-  und  französischer 
Lehrer  ein , starb  aber  schon  nach  kaum  dreimonatlicher  Thätigkeit ; 
in  seine  Stelle  als  Lehrer  des  Französischen  ist  der  ordentliche  Lehrer 
an  der  Realschule  zu  Perleberg,  Dr  Bohnstedt,  berufen.  Der  ordent- 
liche Lehrer  Dr  Geist  ist  zum  Dirigenten  des  Progymnasiums  zu 
Schrimm  gewählt  worden.  Lehrerpersonal:  Director  Prof.  Gladisch, 
die  Oberlehrer  Prof.  Schoenborn,  Dr  K übler,  Primer,  die  ordent- 
lichen Lehrer  Bleich,  Eggeling,  Dr  Bohnstedt,  Göhling,  Vicar 
Köhler  (kathol.  Religionsl.),  Hülfslehrer  Pfau.  Schülerzahl  199  (I  12, 
II  13,  III  30,  IV  41,  V 50,  VI  53).  Abiturienten  5.  Das  Programm 
enthält  eine  Abhandlung  vom  Dr  Geist:  die  Ellipse  in  besonderer  Be- 
ziehung auf  ihren  Gebrauch  bei  den  griechischen  Schriftstellern  (22  S.  4). 
Der  Verfasser  versucht  das  von  Bernhardy  in  seiner  'wissenschaftlichen 
Syntax  der  griechischen  Sprache’  aufgestellte  System  der  Ellipse  auf 
Grund  der  neuesten  syntaktischen  Forschungen , namentlich  von  Rum- 
pel und  Bäumlein,  nicht  blos  bis  zur  vollkommenen  Evidenz  als  das 
richtige  zu  erweisen,  sondern  auch  nunmehr  über  etwaige,  sich  nach 
den  erwähnten  Forschungen  herausstellende  Schwankungen  hinweg  und 
zum  cxactesten  Abschlusz  zu  bringen.  'Die  Ellipse  ist  eine  der  leben- 
digen Rede,  namentlich  der  Griechen,  bequeme  Auslassung  eines  Aus- 
drucks, welcher  vom  streng  logischen  und  abstract  grammatischen  Ge- 
sichtspunkt aus  für  den  unvollständigen  Satztheil  oder  Satz  aus  un- 
gleichartigen Bestandtheilen  desselben  Satzes  zu  ergänzen  ist.  Sie 
gliedert  sich  in  1)  die  rhetorische  Ellipse,  2)  die  grammatische, 
3)  die  volksthümliche.’ 

3.  Lissa.]  Auch  im  verflossenen  Schuljahre  erlitt  das  Gymnasium 
mehrfache  Veränderungen  im  Lehrerpersonale.  Der  Hülfslehrer  Dr 
Günther  folgte  einem  Rufe  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymna- 
sium zu  Bromberg;  in  dessen  Stellung  trat  Candidat  Gruhl.  Einen 
schmerzlichen  Verlust  erlitt  die  Anstalt  durch  den  Tod  des  Oberlehrers 
Mar  me.  Der  katholische  Rcligionslehrer  v.  Psarki  trat  aus  dem 
Collegium  aus;  dessen  Unterricht  wurde  dem  Geistlichen  Pampuch 
übergeben.  Dem  Oberlehrer  v.  Karwowski  wurde  der  Professortitel 
ertheilt.  Lehrerpersonal:  Director  Ziegler,  die  Professoren  Olawsky, 
Tschepke,  Matern,  v.  Karwowski,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr 
Metliner,  Martens,  Stange,  die  Hülfslehrer  Töplitz,  Dr  Ple- 
banski,  reform.  Prediger  Pflug,  evangel.  Superint.  Grabig,  reform. 
Prediger  Frommberger,  evangel.  Prediger  Petzold,  kathol.  Reli* 
gionslchrer  Pampuch,  Zeichenlehrer  Gregor.  Schülerzahl  334  (I  24, 
II  45,  III4  43,  IIIb  56,  IV  86,  V 44,  VI  36).  Abiturienten  9.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus  eine  physikalische  Abhandlung  vom  Lehrer 
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Töplitz:  das  leitende  Princip  in  der  Physik  und  die  Abhängigkeit  der 
Hypothesen  von  demselben  (12  S.  4). 

4.  Osteowo.]  Dem  zweiten  Oberlehrer  Dr  Jerzykowski  werde 
die  erste  Oberlehrerstelle  an  dem  Gymnasium  zu  Trzemeszno  über- 
tragen; ebendahin  wurde  der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Lukowski 
in  gleicher  Eigenschaft  versetzt.  In  die  erledigte  2e  Oberlehrersteile 
rückte  der  3e  Oberlehrer  Tschackert,  in  die  3e  der  4e  Oberlehrer 
Stephan,  in  die  4e  wurde  der  bisherige  2e  ordentliche  Lehrer  v.  Bro- 
nikowski  befördert;  die  nachfolgenden  ordentlichen  Lehrer  rückten 
in  Folge  dessen  auf  und  die  dadurch  vacant  werdende  letzte  ordent- 
liche Lehrerstelle  wurde  durch  den  bisherigen  interimistischen  Grmo* 
siallehrer  Dr  Lawicki,  die  le  Hülfslebrerstelle  durch  den  Hulfslehrer 
v.  Jakowicki  vom  Trzemesznoer  Gymnasium,  die  2e  durch  den  Schni- 
amtscandidaten  v.  Wawrowski  besetzt.  Dem  ersten  Oberlehrer  Dr 
Piegsa  wmrde  das  Praedicat  f Professor’  verliehen.  Lehrerpersoczl: 
Director  Dr  Enger,  Prof.  Dr  Piegsa,  Oberl.  Tschackert,  ObtrL 
Stephan,  Dr  v.  Bronikowski,  Beligionslehrer  Gladvsz,  Ober’. 
Polster,  die  Gymnasiallehrer  Reg  ent  k e , Cywiriski,  DrZwolski, 
Kotlinski,  Marten,  Dr  Lawicki,  die  Hülfslehrer  Roil,  v.  Jako- 
wicki, v.  Wawrowski,  Prediger  S ch über t evangel.  Religionslehrer 
Schülerzahl  232  (I  25,  II  27.  III-  31,  III b 38,  IV-  20,  IVb  10,  V'ft 
Vb  17,  VI-  24,  VIb  12).  Abiturienten  18.  Den  Schulnachrichten  gtht 
voraus  eine  Abhandlung  vom  Director  Dr  Enger:  de  Aeschyliae  Sfpten 
ad  Thebas  Parodo  (29  S.  4).  fHanc  nostram  de  huius  carminis  conpo- 
sitioue  sententiam  breviter  iam  in  Musei  Rhenani  vol.  XI  p.  154  sirni- 
ficatarn  hic  accuratius  exposuimus,  ut  qua  in  re  recedamus  a Priesli 
ratione  quibusque  argnmentis  permoti  appareat.  Et  hoc  quidem  per- 
vicit  Prienius  ut  concederemus,  carmen  iam  inde  a versu  94  antistrophi- 
cum  esse,  quamquam  tenendum  est,  .quum  illa  prioris  partis  dicta  ei 
pluribus  dochmiis  constent  neque  admixtis  aliis  numeris  in  artificiosa- 
rum  formarn  stropharum  sint  redacta,  aliquantum  differre  hanc  nun** 
rorum  aequalitatem  a diligentissima  illa  quam  inde  a versu  110  de* 
prehendimus  numerorum  responsione,  ut  illinc  singuli  dochmii  nnmanti 
potius  sint,  quam  singulae  formae  exaequatae.  Eidern  tarnen  Prien« 
etiarn  priraam  partem  esse  antistrophicam  versusque  104 — 109  opposik* 
versibus  120 — 124  quamvis  speciose  demonstranti  tarnen  ob  eam  qoia 
nobis  videmur  deprehendisse  duarum  huius  carminis  partium  aequah* 
tatem  ut  assentiamur  adduci  non  possuraus.* 

5.  Posen.]  1)  Das  Fried  rieh  -W  ilhel  ra  s -Gymnasium  k*i 
durch  den  Tod  des  Prof.  Schönborn  einen  harten  Verlast  erlittet. 
Per  bisherige  Religionslehrer,  Divisionsprediger  Bork,  verlies*  di* 
Anstalt  in  Folge  seiner  Beförderung  zum  Oberprediger.  Der  mit  dea 
Beginne  des  Wintersemesters  als  Hülfslehrer  berufene  Schulamtscandidit 
Nieländer  verliesz  die  Anstalt  mit  dem  Ende  des  Schuljahr«,  eb 
eine  ordentliche  Lehrerstelle  am  Gymnasium  in  Krotoschin  zu  über- 
nehmen. Die  dem  Professor  Schönborn  nachstehenden  Lehrer  ascec- 
dierten;  als  zehnter  Lehrer  wurde  Dr  Jacoby  angestellt.  Lehrer* 
personal:  Director  Dr  Marquardt,  Prof.  Martin,  Prof.  Dr  Müller, 
Prof.  Dr  Neydecker,  die  Oberlehrer  Müller  und  Ritscbl,  die  Grs- 
nasiallehrer  Dr  Tiesler,  Dr  Starke,  Pohl,  Moritz,  Dr  Jacobj, 
Hielscher,  Schulamtscandidat  Nieländer,  Lehrer  Hüppe,  Lehret 
Wolins  ki,  Divisionsprediger  Straus z , Kaplan  Gr u n w aid.  Schüler- 
zahl 469  (I  22,  II  38,  III-  28,  III*»  59,  IV1  38,  TV * 38,  V*  46,  V*£. 
VI  68,  Vorbereitungsklasse  I 58,  II  39).  Abiturienten  8.  Das  Programm 
enthält  auszer  den  Schulnachrichten:  1)  De  Iloratü  Carm.  II  f et  l 
Epistola  ad  Frid.  Ritscheliwn.  2)  De  aliquot  locis  Aeschyli  Suppliem  d 
Sophoclis  tragoediarum . Von  Prof.  Martin  (39  S.  4).  — 2)  Maries* 
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Gymnasium.  Dr  Wolfram  beendigte  sein  Probejahr;  Dr  Mier- 
zynski  und  Dr  Rzepecki  traten  dasselbe  an.  Der  erste  Religionsl. 
und  Regens  des  Alumnats  DrCichowski  schied  aus,  um  das  Pfarramt  zu 
Brodnica  bei  Czempin  zu  übernehmen;  in  dessen  Stolle  rückte  der  bis- 
herige 2e  Religionslelirer  Kantorski,  während  der  Vicarius  Bilewicz 
als  *2r  Reiigionslehrer  angestellt  wurde.  Lehrerpersonal:  Director  Re- 
gierungs- und  Schulrath  Dr  Brettner,  die  Oberlehrer  Prof.  Wan- 
nowski,  Spiller,  Czarnecki,  Schweminski,  Insp.  Dr  Rymar- 
kiewicz,  Regens  Kantorski,  Figurski,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr 
Steiner,  Szulc  I,  Dr  Ustymowicz,  Weclewski,  Laskowski, 
v.  Pr  zy  bor  o w ski,  Dr  Wi  tus  k i,  Dr  Szulc  II,  Dr  W ol  fra  m,  Snb- 
regens  Bilewicz,  Pastor  Schönborn  (evangel.  Religionsl.),  Zeichenl. 
Schön,  die  Candidaten  Dr  Mierzynski  und  Dr  Rzepecki.  Schüler- 
zahl 500  (I*  19,  Ib  17,  II»  34,  II*  41,  III»  49,  III b 1 42,  IIIb*42, 
IV»  53,  IVb  53,  V 69,  VI  68,  VII  17).  Abiturienten  25.  Den  Schul- 
nachrichten geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Schwe- 
minski: P.  P.  V er g er  ins  und  M.  Vegirts . Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Paedagogik  (27  S.  4). 

6.  Tjrzemeszxo.]  Der  Schularatscandidat  v.  Wawrowski  wurde 
nach  Abhaltung  seines  Probejahrs  als  interimistischer  Gymnasiallehrer 
an  das  Gymnasium  zu  Ostrowo  versetzt.  Die  durch  die  Ernennung 
des  Prof.  Dr  Szostakowski  zum  Director  der  Anstalt  erledigte  erste 
Oberlehrerstelle  wurde  dem  Oberlehrer  Dr  Je  r z y k o w sk  i , bisher  am 
Gymnasium  zu  Ostrowo,  überwiesen,  und  mit  der  letzten  Gymnasial- 
lehrerstelle, welche  durch  die  Pensionierung  des  G.-*L.  Pampuch  und 
das  demnächst  erfolgte  aufsteigen  sämtlicher  etatsmäsziger  Gymnasial- 
lehrer um  eine  Stelle  erledigt  worden  war,  der  interimistische  G. -L. 
Lukowski,  bisher  am  Gymnasium  zu  Ostrowo,  betraut  und  demselben 
der  Zeichenunterricht  an  der  Anstalt  übertragen.  Der  Schul  amtscandidat 
Nehring  wurde  noch  vor  Ablauf  seines  Probejahrs  als  interimistischer 
Lehrer  angestellt.  Lehrerpersonal:  Director  l)r  Szostakowski,  die 
Oberlehrer  Dr  Jerzykowski,  Religionslehrer  Licent.  Kegel,  Mo- 
lin ski,  Dr  Sikorski,  Klossowski,  die  Gymnasiallehrer  v.  Jako- 
wicki,  Berwinski,  v.  Krzesinski,  Thomczck,  Szymanski, 
Jagielski,  Lukowski,  Dr  v.  W awrowsk  i,  Dr  Nehring,  Pastor 
Werner,  Gesanglehrer  Klause.  Schülerzahl  413  (I » 30,  Ib  27, 
II»  37,  IIb  32,  III»  40,  III  b 61,  IV»  32,  IVb  34,  V 67,  VI  53).  Abi- 
turienten 22.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom 
Gymnasiallehrer  Krzesinski:  de  Jovis  et  lunonis  apud  Homerum  ratione 
cotxstituenda  atguc  interpretanda  (22  S.  4).  Dr  Ostermann. 

Programme  der  preuszischen  Provinz  Pommern. 

1.  Anclam.]  Oberlehrer  Schütz  folgte  einem  Rufe  an  das  Gym- 
nasium zu  Potsdaip,  an  seine  Stelle  trat  Dr  Niemeyer,  bis  dahin 
Lehrer  am  Gymnasium  in  Greifswald,  während  die  Oberlehrer  Dr 
Spörer,  Dr  Kock  und  Schubert  in  die  nächst  höhere  Stelle  auf- 
rückten; interimistischer  Hülfslehrer  wurde  Dr  Liep;  Schulamtscan- 
didat  Luchter h and  übernahm  eine  Hiilfslehrerstelle  am  Gymnasium 
zu  Stolp;  Schulamtscandidat  Graf  beendigte  sein  Probejahr;  Prorector 
Dr  Wagner  erhielt  den  Professortitel.  Lehrerpersonal:  Director  Dr 
Sommerbrodt,  Oberl.  Dr  Schade,  Prof.  Dr  Wagner,  Conrector 
Peters,  Oberl.  Dr  Spörer,  Oberl.  Dr  Kock,  Schubert,  Gläsel, 
Müller,  Schneemelcher,  Dr  Briegleb,  die  wissenscliaftl.  Hülfs- 
lehrer Reuscher  und  Dr  Liep,  Cantor  Harzer,  Maler  Peters, 
Turnlehrer  Wittenhagen,  Candidat  Graf.  Schülerzahl  350  (I  18» 
II  24,  III»  37,  IIIb  40,  IV»  37,  IVb  42,  V 56,  VI  52,  VII  44).  Abi- 
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tnrienten  5.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom 
Director  Dr  Somraerbrodt:  de  Aeschyli  re  scenica.  Pars  III (p.  LXXXI1I 
— CVI1I).  Dieser  dritte  Theil,  mit  welchem  die  gründliche  Untersuchung 
geschlossen  ist,  enthält:  deartehistrionum.  De  actione  epica  si st 
de  rhapsodorum  actione.  De  actione  melica  sive  de  choreutarum  actione. 
De  actione  dramatica  sive  de  histrionum  actione  (P.  I.  De  scena  eins- 
que  exornutione.  De  orchestra  eiusque  exornatione.  P.  II.  De  nuraera 
histrionum.  De  ornatu  histrionum). 

2.  Cöslin.]  Das  durch  den  Tod  des  Professor  Bensemann  er- 
ledigte Conrectorat  wurde  durch  Ascension  sämtlicher  ordentlicher  Leh- 
rer besetzt  und  in  die  so  eroffnete  unterste  ordentliche  Lehrentelk 
Drosihn,  bis  dahin  Collaborator  in  Halle,  berufen.  Der  Schnl&mts- 
candidat  H offner,  der  als  cand.  prob,  eingetreten  war,  leistete  Aas- 
hülfe und  wurde  zu  Neujahr  zum  wissenschaftlichen  Hülfslehrer  ernannt, 
nachdem  Dr  Bornhak  eine  Collaboratur  an  der  lateinischen  Haupt- 
schule in  Halle  übernommen  hatte.  Das  Lehrercollegium  besteht  gegen- 
wärtig aus  folgenden  Glieder«:  Director  Ad le r , Prof.  Dr  Griebe» 
Prorector,  Prof.  Dr  Hennicke  Conrector,  Dr  Iluser,  Dr  Zelle,  Dr 
Kupfer,  Dr  Tägcrt,  Dr  HUckermann,  Drosihn,  Maler  Haupt- 
ner  Zeichen-,  Schreib  - und  Turnlehrer,  wissenschaftlicher  Hülfslehrer 
Höffner.  Schülerzahl  270  (I  26,  II  36,  III*  38,  III b 57,  IV  52, 
V 33 , VI  34).  Abiturienten  7.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus: 
Remarks  on  and  Translation  of  MiUon's  Treatise : of  Edueation.  By  Dr 
J.  Zelle  (17  S.  4). 

3.  Greipfenberq.]  In  das  Lehrercollegium  traten  mit  Beginn  des 
neuen  Schuljahrs  zwei  neue  Mitglieder  ein,  der  Predigtamtscandidai 
Pompe,  welcher  in  die  Stelle  eines  2n  ordentlichen  Lehrers  einrückte, 
als  Religionslehrer  und  der  Schulamtscandidat  Schramm  als  Lehrer 
für  die  neueren  Sprachen.  Als  Lehrer  der  neu  errichteten  Vorberei- 
tungsklasse wurde  Elementarlehrer  Be  ist  er  gewählt.  Lehrerpersontl: 
Director  Campe,  Prorector  Dr  Pitann,  Conrector  Riemann,  Sub- 
rector Dietrich,  Prediger  Hilliger,  Zelle,  Pompe,  CoUaborsi» 
Grautoff,  Candidat  Schramm,  Superint.  H e n c k e 1 (Religion  in  HI*) 
und  techn.  Hülfslehrer  Todt.  Schülerzahl  257  (I  17,  II  34,  III*  ^ 
III b 47,  IV  55,  V 46,  VI  28),  Vorbereitungsklasse  24.  Abiturienten  7. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  dem  Prorecior 
Dr  Pitann:  quacstionum  Plutarchearum  specimen  primurn  (13  S.  4). 

4.  Greifswald.]  Empfindliche  Verluste  haben  das  Gymnasium  p- 
troffen  durch  die  Versetzung  dreier  seiner  Lehrer,  des  Prorectors  Pr 
Russow,  welcher  einem  Rufe  als  Professor  an  das  Joachimsthalscbe 
Gymnasium  in  Berlin  folgte,  des  G.-L.  Dr  Niemeyer  und  des  G.-L 
Dr  Schumann,  von  denen  jener  eine  Berufung  an  das  Gymnasium  z® 
Anclam,  dieser  eine  an  die  neu  gegründete  Realschule  zu  Ruhrort  an- 
genommen hat.  Lehrerpersonal : Director  Prof.  Dr  Hi  ecke,  Conrector 
Prof.  Dr  Cant  zier,  Prof.  Dr  Thoms,  Oberl.  Dr  Reinhardt,  Oberl 
Dr  Gandtner,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Schmitz,  Dr  Häckermann, 
Dr  Lehmann,  Dr  Junghans,  Rechen-  und  Hülfslehrer  Hahn* 
Musikdirector  Bern  mann,  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Hube,  CarA 
theol.  Kottenhahn,  Cand.  phil.  Neumann.  Schülerzahl  270  (I  14» 
II  30,  III  29,  IV  21,  V 54,  VI  35,  I r.  7,  II  r.  17,  III  r.  34,  IV  r.  29} 
Abiturienten  11.  Dazu  4 Fremde.  Dem  Jahresbericht  ist  beigegeben 
eine  Abhandlung  vom  Professor  Dr  Cantzier:  die  verschiedenen  Me- 
thoden der  Ortsbestimmung  der  HimmelskÖtger  (32  S.  4),  nebst  ein«* 
Figurentafel. 

5.  Neustbttin.]  Das  Lehrercollegium  ist  unverändert  geblieben. 
Dasselbe  bilden:  Director  Dr  Roeder,  die  Oberlehrer  Prof.  Beyer, 
Dr  Knick,  Dr  Hoppe,  Krause,  DrIIeidtraann,  die  Gymnasial* 
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lehrer  Dr  Pfefferkorn,  Elite r,  Dr  Franc k,  technischer  Gymnasial- 
lehrer Bechlin.  Schülerzahl  243  (I  23,  II  39,  III  44,  IV  51,  V'40, 
VI  48).  Abiturienten  8.  Das  Programm  enthält:  Beiträge  des  Ober- 
lehrers Dr  Heidtmann  zur  Kritik  und  Interpretation  der  Schrift  des 
Cicero  de  fiat,  deorum  (48  S.  4).  In  der  Cic.  Schrift  sei  besonders  der 
Anfang  stark  interpoliert.  Gegen  solche  Interpolationen  soll  diese 
Arbeit  vorzugsweise  gerichtet  sein. 

Ö.  Puthus.]  Im  Lehrerpersonale  des  königl.  Paedagogiums  sind 
während  des  verflossenen  Schuljahrs  folgende  Veränderungen  vorge- 
gangen: mit  dem  Beginn  desselben  schied  der  Adjunct  Dr  Koch,  um 
einem  Kufe  als  Lehrer  an  die  wieder  hergestellte  Ritterakademie  zu  Bran- 
denburg zu  folgen.  Die  durch  seinen  Abgang  erledigte  Adjunctnr  wurde 
dem  Schulamtscandidaten  Wähdel  übertragen.  Der  Schulamtscandidat 
Graef  trat  als  Cand.  prob,  ein,  gierig  jedoch  schon  zu  Michaelis  an 
das  Gymnasium  zu  Anclam.  Lehrercollegium : Director  Gottschick, 
Prof.  Biese,  Prof.  Dr  Brehmer,  Prof.  Dr  Gerth,  Pastor  Cyrus, 
die  Adjuncten  Pa sso  w , Crain,  Dr  Kalmus,  Vetter,  Wähdel, 
Zeichenlehrer  Kuhn,  Musiklehrer  Müller.  Schülerzahl  103  (I  16, 
II  18,  III  21,  IV  23,  V 1 1 , VI  14).  Abiturienten  7.  Das  Programm 
enthält:  Pluutinische  Studien , vom  Adjuncten  Crain  (18  S.  4).  Diese 
Studien  bilden  eine  Fortsetzung,  theilweise  auch  eine  Berichtigung  der 
in  Schneidewins  Philologus  (1854  IX  S.  646  — 678)  abgedruokten  Bei- 
träge zur  Kritik  des  Plautus’. 

7.  Stahgard.]  In  dem  Lehrercollegium  ist  im  verflossenen  Schul- 
jahre keine  weitere  Veränderung  eingetreten,  als  dasz  Dr  Probsthan 
als  Prorector  eingeführt  und  für  die  neu  errichtete  Septima  der  Elemen- 
tarlehrer Trost  berufen  wurde.  Lehrerpersonal:  Director  Professor  Dr 
Hornig,  Prorector  Dr  Probsthan,  die  Oberlehrer  Dr  Schirlitz, 
Dr  Engel,  Dr  Schmidt,  Essen,  die  G.-L.  Runge,  Dr  Kopp,  Dr 
Ziemssen,  Hiilfslchrer  Dr  Frederichs,  Zeichenlehrer  Keck,  Musik- 
director  Bise  hoff,  Elementarlehrer  Trost.  Schülerzahl  260  (I  19, 
II  25,  III  30,  IV  56,  V 46,  VI  56,  VII  28).  Abiturienten  8.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Prorector  Dr  Probe t- 
li  a n : über  Veranlassung , Zweck  und  Inhalt  der  Epistel  St  Pauli  an  die 
llömei • (16  S.  4). 

8.  Stettin.]  Zu  Michaelis  1857  schied  von  der  Anstalt  Hiilfslehrer 
Dr  Weiszenborn,  an  das  Realgymnasium  zu  Eisenach  berufen;  zu 
Ostern  der  zweite  Collaborator  Dr  I Iber g,  um  an  das  Kloster  Unserer 
Lieben  Frauen  zu  Magdeburg  überzugehen.  In  Folge  des  ausscheidens 
des  letzteren  rückte  ein  jeder  der  drei  auf  ihn  folgenden  Collaboratoren 
in  die  höhero  Stelle;  die  letzte  Collaboratur  wurde  dem  Candidaten 
Kern  übertragen,  welcher  zuletzt  an  der  Friedrich- Wilhelms -Schule 
tliätig  gewesen  war.  In  das  Seminar  traten  ein:  die  Candidaten 
Sie wertli,  Dr  Erdmann,  DrSchröer  und  Dr  Kieserling.  Lehrer- 
personal : Director  Heydemann,  dio  Professoren  Giesebrecht,  Dr 
Schmidt,  Hering,  Graszmann,  DrVarges,  Oberlehrer  Dr  Fried  - 
länder,  Mnsikdirector  Dr  Löwe,  Oberlehrer  DrCato,  die  Gymnasial- 
lehrer Stahr  I,  Dr  Stahr  II,  Balsam,  die  Collaboratoren  Pitsch, 
Bartholdy,  Kern  I,  DrBresler,  Candidat  Ker n II,  die  Hülfslehrer 
Ho  che,  Dr  Erd  mann,  Dr  Schröer,  Dr  Kieserling,  Lehrer  Neu* 
kirch,  Maler  Most,  Turnlehrer  Briet,  Medicinalrath  Dr  Bohm. 
Schülerzahl  530(1-  29,  Ib  38,  II-  31,  II  b 36,  III»  39,  III b 60,  IV*  53, 
IV  b 52,  V-  40,  Vb  54,  VI*  52,  VI b 46).  Abiturienten  13.  Don  Schul- 
nachrichten geht  voraus:  Bruchstücke  einer  Phraseologie  aus  Xenophon , 
Lysias  und  Isokratcs.  Vom  Collaborator  Pitsch  (30  S.  4). 

9.  Stolp.]  Nachdem  dio  Umwandlung  der  höheren  Bürger-  und 
Realschule  in  ein  Gymnasium  beschlossen  und  vorbereitet  und  dem 
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bisherigen  Director  Schulz  auf  seinen  Wunsch  die  Versetzung  in  den 
Ruhestand  gewährt  war,  wurde  die  Anstalt  von  dem  zum  Leiterde* 
neuen  Gymnasiums  ernannten  Director  Dr  Kock,  bisher  Director  an 
dem  Gymnasium  zu  Guben , eröffnet.  Von  den  Lehrern  der  früheren 
Bürger-  und  Realschule  sind  nur  der  Director  Schulz  und  der  Ober- 
lehrer Suhle  ausgeschieden,  von  denen  der  letztere  zum  Rector  der 
höheren  Bürgerschule  in  Stolp  erwählt  war;  die  übrigen  Lehrer  der 
Realschule  sind  an  das  Gymnasium  übergegangen ; zwei  Stellen  sind 
noch  unbesetzt.  Die  neu  eingetretenen  fest  angestelten  Lehrer  sind 
auszer  dem  Director  der  bisherige  dritte  Oberlehrer  an  dem  Gymna- 
sium zu  Potsdam,  Dr  Kr  ahn  er,  und  der  bisherige  ordentliche  Lehrer 
an  dem  Gymnasium  zu  Treptow  a.  d.  R.,  Heintze.  Lehrerpersonal: 
Director  Dr  Kock,  die  Oberlehrer  Prorector  Dr  Krahner,  Conrector 
Bcrndt,  Horstig,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Bermann,  H upe, 
Lundehn,  Heintze,  Mitzlaff,  Seip,  Zeichenlehrer  Papke, 
Candidat  Luchterhand.  Schülerzahl  313  (II  g.  8,  II  r.  8,  III  g-  17, 
III  r.  22,  IV  59,  V * 52 , Vb  40,  VI a 56  , VI  b 45).  Den  Schulnach- 
richten geht  voraus:  Epislola  ad  I.  Fr.  Mar  Union , professorem  Pomaden- 
sem,  qua  continetur  memoria  A.  S.  Schoenhorni.  Aceedunt  fragmen ta  tragoe- 
diue  graeeae.  Vom  Director  Dr  Kock  (27  S.  4)*). 

10.  Stralsund.]  Die  Lücke,  welche  durch  den  Rücktritt  des  Pro- 
fessors Gramer  ira  Lehrercollegium  entstanden  war,  ist  durch  die 
Beförderung  des  Professors  Schulze  zum  Conrector  und  durch  den 
Eintritt  des  Dr  Kromayer  in  das  Subrectorat  wieder  ausgefüllt. 
Lehrercollegium:  Director  Dr  Nizze,  Professor  Dr  Schulze,  Dr 
Kromayer,  Oberlehrer  Dr  von  Gr  über,  Oberlehrer  Dr  Freese, 
Professor  Dr  Zober,  Oberlehrer  Dr  Tetschke,  Dr  Nizze,  Dr 
Rietz,  Dr  Rollmann,  v.  Lühmann,  Zeichenlehrer  Brüggemann, 
Gesanglehrer  Fischer.  Schülerzahl  233  (I  21,  II  23,  III  35,  IV  27, 

V 42,  VI  35,  VII  50).  Abiturienten  6.  Das  Programm  enthält  eine 
Abhandlung  des  Dr  L.  Freese:  die  Freiheit  des  einzelnen  in  der  atti- 
schen Demokratie  (22  S.  4).  Der  Verfasser  behaudelt  folgende  Fragen: 

1)  Wie  weit  war  der  einzelne  in  seinem  politischen  auftreten  geschützt? 

2)  Wie  weit  war  das  Eigenthum  des  einzelnen  gesichert?  3)  Wodurch 
war  die  Freiheit  des  Bürgers  geschützt?  4)  Welcher  Art  waren  die 
Bedingungen  der  Freiheit  des  attischen  Bürgers?  * 

11.  Treptow  a.  d.  R.J  In  das  Lehrercollegium  trat  Candidat 
Schulz  ein,  zugleich  als  Inspector  des  neu  gegründeten  Alumnats, 
welches,  mit  dem  Bugenhagenschen  Gymnasium  eng  verbunden  und 
unter  die  Oberaufsicht  des  Directors  gestellt,  auswärtigen  Eltern  Ge- 
legenheit bieten  soll , ihren  Söhnen , welche  das  Gymnasium  besuchen, 
eine  liebevolle  Pflege,  sorgfältige  Ueberwachung  und  christliche  Er- 
ziehung zu  Theil  werden  zn  lassen.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Geier, 
die  Oberlehrer  Lic.  Täuscher,  Religionslehrer  Dr  Friede  manu  , Dr 
Bredow,  Ziegel,  die  ordentlichen  Lehrer  Todt,  Schulz  jufl* 
Schulz  sen.,  Elementar-  und  Turnlehrer  Nicolas,  Gesangl.  Gescn, 
Zeichen!,  Brandrup.  Scbiilerzahl  163  (II  13,  III  28,  IV  28,  V 44, 

VI  50).  Elementarschüler  91  (VII  44,  VIII  47).  Den  Schnlnacbrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Director  Dr  Geier:  Petri  Vincentu 


*)  Wir  können  dies  Programm  dringend  empfehlen.  Die  memoria. 
Schönborni  (s.  oben  Posen)  ist  sowol  in  der  Form  als  im  Inhalte  ausge- 
zeichnet und  in  der  griech.  Uebersetzung  von  Göthe’s  Iphigenie  — die 
der  Verf.  humoristisch  als  ein  in  Stolp  anfgefnndenes  Fragment  darstellt 
— beweist  sich  die  tüchtigste  Bekanntschaft  mit  dem  Geist  und  der 
Sprache  der  griechischen  Tragiker.  0.  «• 


Digitized  by  Google 


Personalnotizen. 


517 


oratio  de  Iohannis  ßugenhagii , Pomerani , »tto  et  meritis  in  ecclesinm  alque 
litevas  mit  ergänzenden  und  erläuternden  Anmerkungen  (Abschnitt  I 
bis  zum  Jahre  1521).  (25  S.  4).  Dr  Ostermann. 
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Ernennungen,  Iloftirdcrongcn # Versetzungen: 

A egi di,  Dr  K.,  ao.  Prof,  an  der  Univ.  Erlangen,  zum  Prof,  der 
Gesch.  am  akadem.  Gymn.  zu  Hamburg  ern.  — Althaus,  Dr  Privat- 
docent,  zum  ao.  Prof,  in  der  philos.  Facultät  der  Univ.  Berlin  ern.  — 
An  schütz.  Dr,  ao.  Prof,  zu  Bonn,  zum  ord.  Prof,  in  der  jurist.  Fa- 
cultät der  Univ.  Greifswald  ern.  — Austen,  kath.  Religionslehrer,  am 
Prog.  zu  Rössel,  an  das  Gymn.  zu  Braunsberg  vers.  — Beck,  F.  B., 
Subr.  in  Lohr,  zum  Studienlehrer  an  der  lat.  Schule  zu  Miinnerstadt 
ern.  — Binsfeld,  Dr  SchAC.,  als  ord.  Lehrer  am  G.  zu  Bonn  angest. 

— Cohn,  Dr  Privatdocent , zum  ao.  Prof,  in  der  philos.  Facultät  der 
Univ.  Breslau  ern.  — ten  Dyck,  wiss.  Hülfsl.  am  G.  in  Münster,  zum 
ord.  Lehrer  am  G.  zu  Essen  ern.  — Erdmann,  Dr  SchAC.,  als  Col- 
laborator  am  G.  zu  Stettin  angest.  — Fritze,  Dr  SchAC.,  als  wissen« 
schaftl.  Hülfslehrer  am  Domg.  zu  Halberstadt  angest.  — Fuchs,  Dr, 
Prof,  am  Cantonsgymn.  zu  St.  Gallen , zum  Rector  des  Lyceums  in 
Oehringen  ern.  — Gansz,  Dr,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Essen,  als 
Oberl.  am  G.  zu  Kempen  angest. — Gildemeister,  Dr  O.,  Prof,  thcol. 
in  Marburg,  als  ord.  Prof,  oriental,  an  die  Univ.  Bonn  berufen.  — II art- 
mann, Dr,  ao.  Prof,  zu  Göttingen,  zum  ord.  Prof,  in  der  jur.  Facultät 
der  Univ.  Halle  ern.  — Heidegger,  Chr.,  Lehramtsc.  in  Landshut, 
zum  Studienlehrer  an  der  lat.  Schule  in  Bamberg  ern.  — Hennings, 
Dr  P.  D.  Chr.,  bisher  am  Gymn.  zu  Altona,  als  12r  Lehrer  am  G.  zu 
Rendsburg  constitniert.  — Herbst,  Dr  W.,  Oberl.  u.  Prof,  am  Gymn. 
zu  Kleve,  zum  Dir.  dieser  Anstalt  ern.  — Huber,  Dr  J.  N.,  Privat- 
doc.,  zum  ao.  Prof,  in  der  philos.  Facultät  der  Univ.  München  ern.  — 
Keil,  Dr  Heinr.,  Prof,  in  Berlin,  nach  Zeitungsnachrichten  zum  ord. 
Prof,  der  kl.  Philologie  in  Erlangen  ernannt.  — Kern,  SchAC.,  als 
Collaborator  am  Gymn.  zu  Stettin  angest.  — Kopetsch,  wissen  sch. 
Hülfslehrer,  zum  ord.  Lehrer  am  G.  zu  Lyck  befördert.  — Krafft, 
Dr,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof,  in  der  evang.-theolog.  Facultät  der  Univ. 
Bonn  ern.  — Lütkenhus,  Dr,  Oberlehrer,  zum  Rector  des  Progymn. 
zu  Dorsten  ern.  — Lutterbeck,  Dr  Ant.,  Prof,  der  kath.  Theologie 
in  Gicszen,  zum  ord.  Prof,  der  kl.  Philologie  an  der  dort.  Univ.  ern. — 
Müller,  SchAC.,  als  ord.  Lehrer  am  G.  zum  grauen  Kloster  in  Berlin 
angest.  — Niemeyer,  Dr,  ord.  Lehrer,  zum  Oberlehrer  am  Gymn.  zu 
Anklam  bef.  — Pauli,  Dr  K. , Prof,  in  Rostock,  zum  ord.  Prof,  für  po- 
litische Geschichte,  Völkerrecht  und  Statistik  an  der  Univ.  Tübingen 
ern.  — Prantl,  Dr  K.,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof,  der  Philologie  an 
der  Univ.  München  befördert.  — Radlkofer,  Dr  L.,  Privatdocent, 
zum  ao.  Prof,  in  der  philos.  Facultät  der  Univ.  München  ernannt.  — 
Riemann,  Dr,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof,  in  der  philos.  Facultät  der 
Univ.  GÖttingen  befördert.  — Ritschl,  Dr,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof, 
in  der  evang.-theoh  Facultät  der  Univ.  Bonn  ern.  — Ritter,  Dr,  Col- 
laborator am  Prog.  in  Leer,  zum  Conrector  an  ders.  Anstalt  befördert. 

— Roller,  Priiceptor  in  Markgröningen , erhielt  die  neuerrichtete  Leh- 
rerstelle am  mittl.  G.  zu  Heilbronn  übertragen.  — Rudolphi.  Dr  W. 
Th.,  Rector  am  Progymn.  zu  Rietberg,  als  Oberl.  am  G.  zu  Brilon  an- 
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gest.  — . Schaarseh raidt,  Dr,  Privatdoc.  u.  Bibliotheksecretär,  zaro 
ao.  Prof,  in  der  philos.  Facultät  der  Univ.  Bonn  ern.  — ßchrepfer. 
J. , Studienlehrer  in  Bamberg,  zum  Gymn&sialprof.  in  Passau  ern  — 
Schubert,  ord.  Lehrer,  zum  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Anklam  beför- 
dert. — Schultz,  Dr,  ord.  Lehrer  am  G.  zu  Hohnstein,  zum  Oberl. 
befördert.  — Schwer  dt,  Dr  SchAC. , als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  n 
Coblenz  angest.  — Sch witte,  Jos.,  Hülfst,  als  ao.  Lehrer  am  Pr>g. 
zu  Rheine  angest.  — Spann,  J.  B.,  Studienlehrer  in  Bamberg,  w 
die  latein.  Schule  zu  Eichstätt  versetzt.  — Stern,  Dr,  ao.  Pro- 
fessor, zum  ordentl.  Professor  in  der  philos.  Facultät  der  Univ.  Got* 
tingen  ern.  — Stronss,  Lic.,  Privatdocent  u.  Garnisonprediger,  zaa 
ao.  Prof,  in  der  theol.  Facnltät  der  Univ.  Berlin  ern.  — Thor  Str»- 
ten,  Dr,  zum  8n  Lehrer  am  Gymn.  in  Glückstadt  definitiv  ernannt. - 
Wagner,  Herrn.,  Collaborator  am  Gymn.  in  Weilburg,  zara  Conrector 
an  Hers.  Anstalt  ern. — Wehner,  St.,  Studienlehrer  in  Münnerstadt,  is 
die  lat.  Schule  zu  Bamberg  vers.  — Weise,  SchAC.,  als  ord.  Lehrer 
am  Domgrmn.  zu  Naumburg  a.  d.  S.  angest.  — Welcker,  Dr,  Prof, 
in  Gieszen , zum  ao.  Prof.  u.  Prosector  in  der  medic.  Facultät  der  l'wr. 
Halle  ern.  — Widmann,  M.,  £tudienlehrer  in  Eichstätt,  zum  Gymaa* 
»ialprof.  in  Passau  ernannt.  — Wiel,  Dr  SchAC.,  als  ord.  Lehrer  aa 
der  Ritterakademie  zu  Bedburg  angest.  • 

Procdiclerungen  und  Ehrenerveliongent 

Bachmann,  Dr,  ord.  Lehrer  am  G.  zu  Gütersloh,  als  Oberlehrer 
prädiciert.  — Bücking,  Geh.  Justizrath  Prof.  Dr  Ed.,  in  Bonn  tarn 
corresp.  Mitgl  der  philos.  histor.  Kl.  der  k.  Akad.  der  Wiss.  in  Beriia 
ern.  — Giesebrecbt,  Prof.  Dr  W.  in  Königsberg,  desgl.  — Girscb- 
ner,  Dr  Pror.  am  G.  zu  Kolberg,  als  Prof,  prädiciert.  — Schnitter, 
Dr,  ord.  Lehrer  am  franz.  Gymn.  in  Breslau,  als  Oberl.  prädiciert.  - 
Schnitz,  Friedr.,  u.  Stoll,  H.  W.,  Proreotoren  am  G.  zu  Weilburg, 
zu  Professoren  an  ders.  Anstalt  ernannt.  — Sybel,  Dr  H.  von,  Prof 
in  München,  zum  corresp.  Mitgl.  der  philos.  hist.  Kl.  der  k.  Akad.  der 
W,  in  Berlin  ern.  — Täuber,  Dr,  Oberl.  am  Joackimsthalschen  G.  ia 
Berlin,  als  Professor  prädiciert.  — Weber,  Dr  E.  H.,  Prof,  in  Leipzig, 
zum  auswärtigen  Mitgl.  der  physik&l.-mathem.  Kl.  der  k Akad.  der  W- 
in  Berlin  erwählt  und  bestätigt. 

Penaionlert: 

Die  Gymnasialprofessorcn  8.  Hormayer  und  F.  X.  Lechner  in 
Passau  für  immer  in  den  Ruhestand  versetzt. 

Gestorben  s 

Am  22.  Jul.  in  Berlin  der  Oberlehrer  des  Friedrich- Werdersch« 
Gymn.  zu  Berlin  Dr  Töpfer,  vorher  am  Gymn.  zu  Luckau.  — Am  30. 
Jul.  in  Berlin  Dr  Carl  Friedr.  Willi.  Dieterici,  wirkt  Geh.  Ober- 
regierungsrath , Director  des  statist.  Bureau,  Prof,  der  SUatswisjea- 
schaften  au  der  Univ.  und  Mitgl.  der  Akademie  der  Wiss.,  geb.  1790  is 
Berlin.  — Ara  G.  Aug.  in  Berlin  der  k.  Staatsminister  a.  I).  Dr  K.  Otto 
von  Raumer,  bis  1858  Minister  der  geistl.,  Unterrichts-  und  Medici- 
nalangelegenheiten , im  54.  Lebensj.  — An  deras.  Tage  entleibte  scL 
nach  schweren  körperlichen  Leiden  in  einem  öffentlichen  Bade  zu  Hatte 
der  Prof,  der  Archäol.  Dr  Ludw,  Ross,  geb.  den  22.  Jul.  1806  zu  Horst 
iu  Holstein.  — Am  15.  Aug.  der  pensionierte  Director  des  Gymn.  ß 
Oldenburg,  Prof.  Dr  Greverus.  — Ara  29.  Aug.  zu  Nixdorf  in  Böhm« 
der  Prof.  <1.  Pathologie  u.  Kliuik  in  Erlangen  Dr  Frz  v.  Dittricb.  i* 
44.  Lebensj.  — Am  G,  Sept.  in  Gotha  der  Director  der  dasigen  HandeU- 
lehranstalt  Dr  F.  E.  Feiler,  im  58.  Lebensj. 
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herausgegeben  von  Rudolph  D letsch. 


45. 

Ueber  Stiftungen  für  Gymnasialzwecke. 


In  einem  vielgelesenen  politischen  Blatt  von  conservativer  Rich- 
tung, welches  nicht  selten  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtungen  hineinzieht,  wurde  vor  kurzem  die  Be- 
hauptung aufgestellt,  dasz  in  unserem  Zeitalter  sich  die  Stiftungen  für 
Schulzwecke  gemindert  hätten,  weil  der  enge  Zusammenhang  zwischen 
Kirche  und  Schule,  wie  er  in  früheren  Zeiten  bestanden,  mehr  und 
mehr  gelockert  worden  wäre.  Es  ist  gar  nicht  in  Zweifel  zu  stellen, 
dasz  in  dieser  Behauptung  viel  Wahrheit  liege;  wenigstens  sprechen 
die  geschichtlichen  Verhältnisse  offen  dafür.  Man  würde  aber  sehr 
fehl  greifen,  wollte  man  den  einzigen  und  alleinigen  Grund  dieser  Er- 
scheinung in  dem  besagten  Verhältnisse  finden.  Auch  die  Kirche  hat 
Ursache  zu  klagen,  dasz  der  Stiftungen  bei  w eitem  weniger  als  früher- 
hin  gemacht  werden,  und  dasz  der  vorwiegende  Materialismus  der 
Förderung  des  kirchlich  frommen  Sinnes  nicht  zuträglich  sei.  Es  wer- 
den also  bei  einem  innigeren  Zusammenhänge  zwischen  Kirche  und 
Schule  der  letzeren  dann  nur  wiederum  mehr  Stiftungen  zugewandt 
werden,  wenn  die  Erweckung  des  kirchlich  frommen  Sinnes  vorausge- 
gangen wäre.  Wir  hoffen,  dasz  der  Anfang  zu  einer  in  dieser  Bezie- 
hung segensreicheren  Epoche  gemacht  worden  sei,  können  aber  im 
Interesse  der  guten  Sache  nicht  unterlassen,  auf  ein  Moment  aufmerk- 
sam zu  machen,  das  eben  so  für  die  Kirche  als  für  die  Schule  in  Be* 
tracht  kommt. 

Die  meisternder  Stiftungen  wrurden  gemacht  in  einer  Zeit,  w’o 
eine  innere  Glaubenswärme  die  Gemüter  durchdrang.  Was  man  für 
die  Kirche  und  Schule  that,  das  that  man  zur  Ehre  Gottes,  und  man 
glaubte  für  sein  eignes  Seelenheil  nicht  besser  sorgen  zu  können,  als 
wenn  man  die  zeitigen  Güter,  die  man  hienieden  gesammelt,  oder  einen 
Theil  derselben  dazu  anw'endete,  um  die  Institutionen  zu  befördern, 
durch  welche  für  das  ewige  Seelenheil  vorbereitend  gesorgt  würde. 
Der  mittelalterlichen  Anschauung  war  es  durchaus  fremd,  dem  Staat 
als  solchem  dergleichen  Verpflichtungen  beizumessen,  die  kirchliche 
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Gemeinde  und  jeder  einzelne  in  ihr  fühlte  die  Verpflichtung,  für  die 
Errichtung  und  Erhaltung  der  kirchlichen  Gebäude,  für  den  Unterhalt 
der  Seelsorger  und  für  die  Schulen  zu  sorgen,  die  man  sich,  gleich- 
viel ob  höhere  oder  niedere  Anstalten,  nur  in  der  engsten  Beziehung 
zu  derselben  dachte.  Man  machte  oft  mit  verhältnismäszig  geringen 
Mitteln  den  Anfang,  darauf  rechnend,  dasz  mit  der  Zeit  sich  der 
Wohlthäter  mehre  finden  würden,  welche  gesonnen  wären,  sich  in 
gleicher  Weise  wirksam  zu  zeigen.  Und  man  täuschte  sich  darin  nie. 
Verhältnismäszig  wenige  Stifter  wurden  von  vornherein  gleich  reich 
ausgestattet;  erst  im  Verlauf  der  Zeit  wurden  sie  erweitert  und  die 
Fonds  für  Erhaltung  derselben  gemehrt. 

Ein  groszer  Theil  der  Kirchen  und  der  zu  ihnen  gehörigen  Fonds 
gieng  in  der  Epoche  der  kirchlichen  Reformation  in  den  Ländern,  in 
welchen  die  Fürsten  die  Reform  begünstigten,  an  die  evangelischen 
über.  Wie  die  Reform  eine  Folge  der  erweiterten  wissenschaftlichen 
Kenntnis,  namentlich  aber  des  durch  die  Kenntnis  der  alten  Sprachen 
geförderten  Quellstudiums  der  Bibel  war,  so  glaubte  man  die  auf  diese 
Weise  gemachten  geistigen  Errungenschaften,  namentlich  aber  auch 
den  für  die  Kirche  erzielten  Gewinn,  nur  dadurch  sichern  zu  können, 
dasz  man  die  Pflanzstätten  für  diesen  Glauben  extensiv  und  intensiv 
mehrte.  Die  Reformatoren  — wer  kennt  nicht  Luthers  berühmtes 
Sendschreiben-an  die  Magistrale  der  Städte!  — suchten  vornehmlich 
die  Gemeinden  und  deren  Vorstände  für  Förderung  des  Schulwesens 
zu  begeistern.  Berühmte  evangelische  Schulen  verdanken  dem  Zeit- 
alter jener  fruchtbringenden  kirchlichen  Bewegung  ihre  Entstehung 
Man  war  evangelischer  Seits  so  sehr  gewöhnt,  sich  Kirche  und  Schule 
in  der  innigsten  Wechselwirkung  zu  denken,  dasz  man  den  Zweck, 
den  man  mit  der  Gründung  und  Ausstattung  von  Kirchen  verband,  noch 
nicht  völlig  erreicht  zu  haben  glaubte,  wenn  man  nicht  zugleich  eine 
Schulanstalt  damit  in  Verbindung  gesetzt  hätte. 

Es  ist  daher  wahrhaft  erhebend  zu  gewahren,  wie  selbst  da, 
wo  man  mit  groszen  Opfern  Kirchen  hergestellt,  die  Gemeinde,  nach- 
dem sie  kaum  dies  Werk  zu  Stande  gebracht  hat,  darauf  Bedacht 
nimmt,  eine  Schule,  wo  möglich  mit  sogenannten  lateinischen  Klassen, 
zu  begründen.  Dies  geschah  nicht  blosz  in  den  Ländern ,'  in  welchen 
die  Landesherr»  ihre  Zustimmung  zu  der  kirchlichen  Umwandlung  ge- 
geben, sondern  auch  da,  wo  der  evangelische  Glaube  unter  einer 
demselben  nicht  zugcwandlen  Landesregierung,  so  zu  sagen,  um  seine 
Existenz  kämpfte.  Ein  besonders  in  die  Augen  springendes  Beispiel 
hat  Referent  an  der  Geschichte  des  Landes,  welches  er  seine  Heimat 
nennt,  'Schlesiens’.  Nur  in  den  Fürstcnlhümern,  in  denen  noch  eigne 
Landesherrn  waren,  blieb  die  freie  Ausübung  des  evangelischen  Be- 
kenntnisses; in  denen  hingegen,  welche  nach  dem  aussterben  der  fürst- 
lichen Linien  der  Krone  Böhmen  anheimgefallen  w'aren,  wurde  nur  auf 
Verwendung  der  schwedischen  Regierung  im  westphälischcn  Frieden 
gestattet,  vor  den  Thoren  der  drei  Städte  Schweidnitz,  Jauer  ood 
Glogau  evangelische  Kirchen  (die  sogen.  Friedenskirchen)  zu  bauen. 
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Kaum  waren  diese  Kirchen  begründet,  so  dachten  die  Repraesentanten 
der  Gemeinden  im  Einverständnis  mit  denselben  daran,  Schulen,  höhere 
und  niedere,  lateinische  und  deutsche,  zu  errichten.  Trotz  des  Drang- 
sais der  Zeit  suchten  sie  die  Mittel  zu  erübrigen,  welche  für  den  An- 
fang zur  Ausführung  dieses  Plans  erforderlich  waren,  falls  sie  nur  die 
Genehmigung  des  Kaisers  (Schlesien  gehörte  bekanntlich  zu  dessen 
Erblanden  und  stand  in  näherer  Beziehung  zu  dem  böhmischen  Staats- 
verbande)  erlangten.  Diese  wurde  ihnen  erst  in  Folge  des  altranstäd- 
ter  Friedens  nach  abermaliger  Verwendung  der  Krone  Schwedens  zu 
Theil,  als  zugleich  die  evangelischen  in  sechs  anderen  Städten  der 
Erbfürstenthümer  Schlesiens  (Landeshut,  Hirschberg,  Freistadt,  Sagan, 
Militsch,  Teschen)  die  Erlaubnis  erhielten , Kirchen  und  neben  ihnen 
Schulen  zu  begründen. 

Wenn  nicht  bedeutende  Vermächtnisse  gleich  von  vornherein  den 
Bau  der  Schulen  förderten , so  waren  dieselben  im  Anfang  oft  in 
dürftigem  Maszstabe  angelegt,  man  trug  sich  aber  mit  der  Hoffnung, 
dasz  sich  dieselben  im  Verlaufe  der  Zeit  erweitern  würden.  Die  Be- 
soldungen der  Lehrer  waren  zunächst  kärglich;  man  erwartete,  dasz 
dieselben  durch  Vermächtnisse  sich  nach  und  nach  vergröszern  wür- 
den. Dazu  kam , dasz  so  lange  das  Schulamt  gewdssermaszen  als  ein 
Durchgangspunkt  zum  Amt  eines  geistlichen  Seelsorgers  angesehen 
wurde,  man  nicht  so  sehr  darauf  Bedacht  nehmen  durfte,  diese  Stel- 
lungen in  den  Einkünften  sehr  zu  erhöhen.  Die  katholische  Kirche 
hatte  hier  in  unseren  Landen  für  solche  Zwecke  über  bedeutendere 
Mittel  zu  verfügen,  und  die  Anstalten,  welche  die  Jesuiten  fürs  Schul- 
wesen begründeten , w urden  gew  öhnlich  gleich  im  Anfänge  mit  erhöh- 
terem  Kostenaufvvande  angelegt. 

Die  Vermächtnisse,  welche  der  Schule  durch  mildthütige  Zwecke 
zuflossen,  dienten  im  allgemeinen  einer  und  derselben  Absicht,  der 
Förderung  der  religiös -sittlichen  und  wissenschaftlichen  Bildung  der 
Jugend  zur  Ehre  Gottes  und  der  Menschheit.  Da  nun  zur  Erreichung 
dieses  Zweckes. verschiedene  Factoren  vorhanden  sind,  so  waren 
natürlich  auch  im  speciellen  die  Bestimmungen,  zu  welchen  dergleichen 
Vermächtnisse  legiert  wurden,  sehr  verschieden.  Wir  finden,  dasz 
Stiftungen  gemacht  wurden  zur  Sicherung  des  äuszeren  Bestandes  der 
Schule,  um  die  Gebäude  in  gutem  Zustande  zu  erhalten,  für  Vermeh- 
rung der  für  den  Zweck  des  Unterrichts  nöthigen  Apparate , für  Er- 
weiterung der  mit  der  Anstalt  verbundenen  Bibliotheken,  sei  es,  dasz 
diese  für  den  Zweck  der  Fortbildung  der  Lehrer  oder  Schüler  begrün- 
det waren,  zur  Verbesserung  der  Gehalte  der  Lehrer,  zur  Einführung 
besonderer  Gegenstände,  für  die  nach  der  ersten  Anlage  im  Unter- 
richtsplane nicht  gesorgt  war,  wrie  an  manchen  Anstalten  für  das 
Hebräische  zum  Zwecke  derer,  welche  Theologie  studierten,  für  das 
Französische,  sogar  für  Mathematik  (am  Elisabetanum  in  Breslau,  wo 
auch  für  das  Hebräische  und  Französische  in  den  beiden  obern  Klassen 
besondere  Vermächtnisse  legiert  sind,  hat  man  für  den  letztgenannten 
Unterricht  die  Zinsen  eines  ziemlich  ansehnlichen  Legates  fundiert), 
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ferner  für  Schüler  zu  verschiedenen  Zwecken,  sei  es  für  Erleichterung 
des  Schulbesuchs,  indem  aus  den  Zinsen  der  Kapitalien  das  Schulgeld 
gezahlt  wird,  sei  es,  dasz  dieselben  dazu  verwendet  werden,  um 
Schulbücher  anzuschaffen , die  den  Schülern  geliehen  oder  geschenkt 
werden,  oder  dasz  die  Interessen  sei  es  als  Prämie  für  den  Fleisx 
nach  den  Prüfungen  oder  als  Stipendien  im  Verlauf  des  Schuljahres  an 
bestimmten  durch  die  Stiftung  vorhergesehenen  Tagen  ausgezahlt  wer- 
den.  Die  Modificationen  in  den  Bestimmungen  für  die  Verwendung 
von  dergleichen  Legaten  sind,  wie  gesagt,  auszerordenjlich  mannig- 
fach. An  manchen  Anstalten  bestehen  besondere  Hedeacte,  welche 
stiftungsmaszig  sind,  indem  von  den  Zinsen  bestimmter  Legate  eben 
so  wol  die  Schüler  welche  als  Redner  auftreten,  als  die  Lehrer,  welche 
sich  der  Leitung  der  Hedeübungen  zu  unterziehen  haben,  honoriert 
werden.  ,Es  sind  Legate  errichtet  worden  in  der  Tendenz,  dasz  von 
den  Zinsen  derselben  dem  Lehrer  eine  Hemnneration  gewahrt  werde, 
der  an  einem  von  dem  Stifter  festgesetzten  Tage  ein  auf  Erweckug 
und  Belebung  christlich-religiösen  oder  wissenschaftlichen  Sinnes  hiu- 
zielendes  Thema  in  einer  Bede  behandelt.  Oft  ist  die  Einsetzung  be- 
stimmter Testamente  für  Schulzwecke  unter  der  Bedingung  erfolgt, 
dasz  der  Verdienste  des  Stifters  an  seinem  Geburts-  oder  Sterbe-  oder 
an  einem  anderen  in  der  Stiftungsurkunde  namentlich  bezeichneteu 
Tage  in  einer  Rede  Erwähnung  geschehe.  Oft  sind  Schenkungen  für 
die  Bibliothek  in  der  Art  geschehen,  dasz  die  Bücher,  wenn  auch  unter 
gemeinsamer  Verwaltung  mit  der  übrigen  Büchersammlung  der  Anstalt 
stehend,  besonders  aufgestcllt  und  mit  dem  Namen  des  Stifters  fortge- 
führt  würden. 

Man  musz  sich  in  den  Geist  der  Zeit  hineinleben,  um  die  Bestim- 
mungen, welche  die  Begründer  solcher  Stiftungen  für  Schulzwecke  im 
Auge  gehabt  haben,  recht  zu  begreifen  und  zu  würdigen.  Viele  der- 
selben sind  oft  bei  weitem  zweckmäsziger  als  die  Aenderungen,  welche 
man  mit  ihnen  in  spaterer  Zeit  vorzunehmen  beliebt  hat.  Ich  berühre 
hier  nur  einmal  die  Verbesserung  der  GehaUsemolumente,  welche  m« 
nach  und  nach  herbeizuführen  bemüht  gewesen  ist.  Ein  groszer  Theil 
dieser  Verbesserungen  zielt  nicht  darauf  hin,  den  Lehrern  eine  Zulage 
an  baarem  Gelde  zu  gewähren,  sondern  vielmehr  an  Naturalien.  Diese 
Anordnung  war  insofern  für  die  Beteiligten  sehr  ersprieszlich.  weil 
ihr  Einkommen  dadurch  vor  dem  für  sie  nachtheiligen  Einflüsse  der 
Conjuncturen  gesichert  wurde.  Standen  die  Lebensmittel  höher  im 
Preise,  so  verringerte  sich  dadurch  das  Einkommen  nicht  Zumeist 
bestanden  die  zu  gewährenden  Naturalien  in  Getreide,  für  welches  ia 
unserm  Jahrhundert  die  Patronatsbehörden,  oft  in  ausdrücklichem  Wi- 
derspruche mit  den  Bestimmungen  der  Erblasser,  ein  Geldquantum  sub- 
stituiert haben,  das  bei  den  wechselnden  Getreidepreisen  keineswegs 
als  Aequivalent  zu  erachten  ist  Oft  hat  die  liebende  Fürsorge  der 
Altvordern  den  Lehrern  noch  andere  Naturalien  geboten  oder  für  die- 
selben ein  Geldquantum,  wie  z.  B.  sich  an  einem  schlesischen  Gymna- 
sium ein  so  genanntes  Karpfengeld  zu  Weihnachten  vorfindet  (weil  die 
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gesottenen  Karpfen  ein  stehendes  Gericht  am  Christfest  in  Schlesien 
bilden). 

Bei  allen  diesen  Vermächtnissen  hatten  die  Stifter  den  Zweck 
der  Schule  nach  den  verschiedenen  Richtungen  im  Auge;  aber  mit  der 
Sorge  für  die  Erhaltung  und  Förderung  der  Anstalten,  welche  sie  mit 
der  Kirche  sich  in  der  engsten  Beziehung  dachten,  nahmen  sie  doch 
auch,  freilich  in  sehr  verzeihlicher  Weise,  auf  ihre  eigene  Person  Be- 
dacht; sie  wollten,  dasz  über  die  Spanne  dieses  irdischen  Lebens  hin- 
aus ihres  Namens  Gedächtnis  in  Ehren  erhalten  werde. 

Wie  nun  unsere  Altvordern  in  gottesfürchtigem  Sinne  für  die 
Aufnahme  von  Kirchen  und  Schulen,  zugleich  um  ihr  eignes  Seelenheil 
wol  zu  berathen,  in  früheren  Zeiten  Vermächtnisse  begründet  und  sich 
mit  der  sicheren  Ueberzeugung  getragen  haben,  dasz  jener  Zweck 
gerade  am  besten  in  der  Weise,  wie  sie  in  dem  Testament  bestimmt 
haben,  erreicht  werde,  so  ist  es  auch  eine  heilige  Pflicht  der  Nach- 
kommen, welche  als  Patronatsbehörden,  Curatorien  usw.  über  Kirche 
und  Schule  zu  wachen  haben,  darüber  Sorge  zu  tragen,  dasz  die  Stif- 
tungen in  der  Weise,  wie  sie  begründet  worden,  erhalten  w'erden, 
und  dasz  der  Wille  der  Erblasser  ganz  in  der  Art  ausgeführt  werde, 
wie  in  den  Vermächtnissen  festgesetzt  worden. 

Fragen  wir,  ob  diese  Pflicht  durchweg  erfüllt  worden,  so  müssen 
wir  diese  Frage  mit  'nein’  beantworten;  ein  sehr  groszer  Theil  der 
Bestimmungen  über  Vermächtnisse  wird  nicht  in  der  Weise  in  Ausfüh- 
rung gebracht,  wie  es  testamenllich  vorgeschrieben  ist.  Es  dürfte 
Referenten  nicht  schwer  werden,  von  den  verschiedenen  Anstalten 
Specialbelege  für  die  Erhärtung  dieser  Thatsache  zu  erlangen.  Doch 
wozu  sollte  dies  führen?  Es  würde  weiter  nichts  bewiesen  werden, 
als  was  man  fast  allenthalben  zum  Theil  aus  der  Geschichte  der  be- 
treffenden Anstalt  weisz.  Um  nur  einiges  anzuführen:  man  hat  die 
Kapitale,  welche  legiert  worden  sind,  um  durch  deren  Zinsen  die  Ge- 
hälter der  Lehrer  zu  erhöhen , gewöhnlich  zusammengeworfen , ohne 
darauf  zu  achten,  in  welcher  Weise  die  testamentarischen  Bestimmun- 
gen die  Auszahlungen  der  Zinsen  vorschreiben.  Der  Lehrer  bekommt 
jetzt  vierteljährlich  in  den  festgesetzten  Baten  seinen  Gehalt  ausge- 
zahlt, ohne  dasz  er  oft  erfährt,  aus  welchen  Factoren  das  Gehalts- 
quantum,  das  er  in  Pausch  und  Bogen  jährlich  bezieht,  erwachsen  ist. 
Es  ist  eine  andere  Frage,  ob  ihm  die  Auszahlung  in  dieser  Weise 
nicht  viel  lieber  sei,  als  die  Verabreichung  der  einzelnen  Posten  in 
den  von  den  Testatoren  vorgeschriebenen  Terminen;  aber  die  testa- 
mentarischen Verordnungen  sind  nicht  streng  inne  gehalten.  Durch 
diese  Cumulation  sind  nun  allerdings  auch  manche  Bestimmungen, 
welche  an  die  Verleihung  der  einzelnen  Posten  geknüpft  waren,  be- 
rührt worden.  Reden  und  Danksagungsacte  sind  dadurch  in  Verges- 
senheit geralhen.  Das  Andenken  derWohllhüter  ist  dadurch  mehr  und 
mehr  reduciert  worden  auf  die  Namensaufzeichnung  in  den  Acten  der 
Anstalt. 

So  wie  nun  eine  solche  Cumulierung  in  den  Raten  erfolgt,  aus 
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denen  im  Verlauf  der  Zeit  die  Gehaltsemolumente  der  Lehrer  erwach- 
sen sind,  so  ist  dies  auch  mit  Vermächtnissen  geschehen,  die  zu  an- 
deren Schulzwecken  begründet  waren.  Legate  sind  für  Freischale,  für 
Stipendien  der  Schüler  begründet  worden.  Arme  Zöglinge  genieszen 
die  Wohltbat  der  freien  Schule  an  einer  Anstalt,  sie  beziehen  ein  Sti- 
pendium zur  Ermöglichung  ihres  Unterhalts,  aber  sie  wissen  oft  nicht, 
von  welchen  frommen  Stiftern  die  Vermächtnisse  herrühren,  deren  Seg- 
nungen noch  nach  Jahrhunderten  fortwirken.  Prämien,  in  Geld,  Büchern 
u.  a.  dgl.  bestehend,  werden  den  Schülern  aus  einem  gemeinsamen 
Fonds,  in  den  man  wie  in  einen  groszen  Topf  alle  Stiftungen  der  Art 
zusammengeworfen , dargereicht , aber  bei  der  Ueberreichung  werden 
den  Schülern  nicht  immer  in  dankbarer  Weise  die  Namen  jener  mild- 
Ihütigen  Stifter  genannt,  damit  sie  ihr  Andenken  segnen  können. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  Schulfeiern  zum  Andenken  derer,  welche 
sich  um  die  Begründung  und  Erhaltung  der  Anstalten  durch  wrohlthätige 
Stiftungen  besondere  Verdienste  erworben  haben?  Viele  der  Wohlthater 
haben  eine  besondere  Feier  zu  ihres  Namens  Gedächtnis  angeordnet, 
andere  haben  dies  nicht  gethan.  Gleichviel  nun,  ob  dies  geschehen 
sei  oder  nicht,  der  dankbaren  Nachwelt  Pflicht  ist  es,  das  Andenken 
derer,  welche  das  Wohl  der  Schulen  gefördert  haben,  in  Ehren  zu 
hallen  und  zum  Nutzen  und  Frommen  der  Nachwelt  wieder  aufzu- 
frischen. Die  Feier  des  Stiftungsfestes  eines  Gymnasiums,  mit  dem 
zugleich  eine  Feier  der  Erinnerung  an  alle  die  Wohlthater  verknüpft 
wäre,  deren  Mildthätigkeit  das  weitere  bestehen  der  Anstalt  zu  danken 
ist,  dürfte  an  keiner  Schule  fehlen.  Ueberall  sollte  man  bei  Verkei- 
lung der  Wobilhaten  derer  gedenken,  denen  man  dieselben  verdankt. 
Die  Gaben  und  die  Namen  der  Geber  müssen  stets  unzertrennlich  mit- 
einander verbunden  sein.  Schön  wäre  es,  wenn  sich  Gelegenheit  dazu 
darböte,  den  Hauptsaal  oder  die  Hauptklasse  einer  jeden  Anstalt  aus- 
zuschmücken mit  den  Bildnissen  derer,  welche  durch  ihre  Stiftungen 
das  Gedeihen  der  Schule  gefördert  haben. 

Von  einem  praktisch  paedagogischen  Gesichtspunkt  aus  hat  man 
Seitens  der  obern  Schulbehörden  im  prcuszischen  Staat  auf  4as  xw'eck- 
mäszige  der  Anordnung  aufmerksam  gemacht,  die  Schulzimmer  mit  den 
Bildnissen  der  Herscher  zu  decorieren.  Die  patriotische  Absicht  einer 
derartigen  Verfügung  wird  niemand  in  Abrede  stellen.  Eben  so  dürfte 
es  sich  aber  empfehlen,  die  Bildnisse  der  Wohlthater  der  Anstalt, 
wenn  diese  irgend  zu  beschaffen  sind,  der  Jugend  zu  dankbarer  Erin- 
nerung und  zur  rühmlichen  Nacheiferung,  wenn  sie  einst  zu  Männern 
gereift  und  der  Zweck  der  Schule  sich  an  ihnen  erfüllt  hat,  vor  Au- 
gen za  stellen. 

Nichts  dürfte  w eniger  zu  mildthätigen  Stiftungen  ermuntern,  nichts 
oft  mehr  geradezu  davon  zurückschrecken  als  die  Wahrnehmung,  dasz 
die  Vermächtnisse  nicht  in  dem  Sinne  überwacht  werden,  ihre  Verw  en- 
dung nicht  ganz  in  der  Weise  geschehe,  als  sie  legiert  worden  sind. 
Das  war  nun  allerdings  in  früheren  Zeiten  anders,  und  eben  deshalb 
war  das  Beispiel  der  Vorfahren  fort  und  fort  ein  mächtiger  Impuls  zur 
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Nacheiferung.  Unsere  neue  Zeit  hat  darin  erst  Aenderungen  vorge- 
nommen,  durch  welche  jener  ursprüngliche  Eifer  mehr  und  mehr  in 
Abnahme  kam. 

Wir  würden  freilich  zu  weit  gehen,  wollten  wir  jenem  Umstande, 
dasz  die  bei  Begründung  der  Vermächtnisse  sanctionierten  Bestimmun- 
gen nicht  mehr  ihrem  Wortlaut  nach  erfüllt  werden,  die  alleinige 
Schuld  beimessen,  warum  heut  zu  Tage  weniger  Stiftungen  für  Schul- 
zwecke gemacht  werden.  Es  ist  durchaus  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
dasz,  wie  schon  im  Eingänge  angedeutet  worden  ist,  die  Gymnasien 
wenigstens  in  ihrer  äuszeren  Stellung  der  Kirche,  von  der  in  den  alten 
Zeiten  fast  ausschlieszlich  ihre  Begründung  ausgegangen  ist,  mehr  ent- 
fremdet sind,  dasz  daher  frommgläubige  Gemüter,  welche  die  Kirche 
mit  ihren  Schenkungen  bedenken,  obwol  das  jetzt  in  höchst  mäsziger 
Weise  geschieht,  nicht  eben  so  die  Schulen  mit  Wohlthaten  versorgen. 
— Man  hat  sich  ferner  zu  sehr  daran  gewöhnt,  die  Erhaltung  öffent- 
licher Lehranstalten  als  eine  der  Gesamtheit,  dem  Staate  und  den  Sladt- 
communen,  obliegende  Pllicht  zu  betrachten,  und  es  glaubt  daher  der 
einzelne,  dasz  er  die  ihm  zukommenden  Verpflichtungen  abgetragen 
habe,  wenn  er  den  Anforderungen  genügt  habe,  welche  der  Staat 
und  die  Commune  an  seine  Steuerkraft  macht.  Das  liegt  nun  im  Geist 
der  Zeit.  Eben  so  tragt  der  Zeitgeist  davon  die  Schuld,  dasz  das  ho- 
razische 'virtus  post  nummos,  pecunia  prima  quaerenda  est?  im  Leben 
zu  sehr  zur  Wirklichkeit  gew  orden.  Es  ist  wol  möglich,  dasz  eine  nach 
harter  Prüfung  erfolgte  Wiedergeburt  dem  Geiste  der  Nation  eine  an- 
dere Wendung  gebe,  ja,  wir  sind  fest  von  der  Nothwendigkeit  einer 
Rückkehr  zur  Sinnesart  unserer  glaubensstarken  Vorfahren  überzeugt, 
dasz  w’ir  nicht  daran  zweifeln,  dasz  das  dichten  und  trachten,  in  dem 
die  Welt  ihr  Heil  zu  erjagen  sucht,  sich  selbst  richten  wird. 

Dieser  Zeitepoche  wollen  wrir  nun  ruhig  entgegenharren,  und  wir 
wollen  hoffen,  dasz  unsere  Nachkommen  sich  einer  Aera  erfreuen 
werden , in  welcher  der  Wohlthätigkeitssinn  des  einzelnen  der  Kirche 
und  Schule  neue  Segnungen  in  materieller  Beziehung  zuwende. 
Jedenfalls  werden  an  ihrem  Theile  Patronatsbehörden  (staatliche  und 
private)  und  Lehrercollegien  schon  jetzt  wesentlich  dazu  beitragen, 
dasz  jener  Wohlthätigkeitssinn  für  das  Schulwesen  nicht  erlösche, 
wenn  sie  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  Stiftungen,  welche  für 
Schulzwecke  begründet  worden  sind,  ganz  so  aufrecht  zu  erhalten, 
wie  es  der  Wortlaut  der  Stiftungsbriefe  besagt. 

Schweidnitz.  Prorector  I)r  Julius  Schmidt. 
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46. 

Bericht  über  mehrere  lateinische  Uebersetzungsbücher, 
Schulgrammatiken  und  Vocabularien. 

i 

Wenn  Referent,  durch  das  Vertrauen  der  verehrlichen  Redaction 
aufgefordert,  sich  zu  der  Besprechung  verschiedener  zum  erlernen  der 
lateinischen  Sprache  bestimmter  Bücher  anschickt  und  unter  der  ihm 
zugegangenen  Anzahl  die 

Materialien  zum  übersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche 
für  mittlere  Klassen  deutscher  Gymnasien  usw.  von  Dr  J oh, 
Ernst  Ellen  dt , Director  zu  Königsberg  in  Pr,  Zweite 
sehr  verbesserte  Auflage.  Königsberg  1858,  Bornträger. 
294  S.  8.  21  Sgr. 

voranstellt,  so  glaubt  er  dadurch  gleich  von  vorn  herein  andenten  zu 
müssen,  dasz  er  es  hier  mit  einem  Buche  zu  thun  habe,  das  auf  gesun- 
den, paedagogisch  richtigen  und  bewährten  Grundsätzen  ruht.  Leider 
ist  dies  bei  gar  manchen  Schriften  der  Fall  nicht,  die  im  Flutbette  des 
Bücherstromes  auf  gar  leichtem  und  windigem  Kahne  daherkommen, 
oft  geleitet  und  geführt  von  ihren  sich  auf  dem  Büchermärkte  nach  Un- 
sterblichkeit sehnenden  Verfassern  mit  pomphaftem  Flitter  hin  bis  zum 
Stapelplatz.  Wol  dürfen  sie  landen,  aber  der  kundige  Käufer  weisz 
die  Spreu  von  dem  Weizen  zu  scheiden;  mit  Widerwillen  wendet  er 
sich  von  der  Aufgeblasenheit,  vornehmen  Selbstgefälligkeit  und  Selbst- 
genügsamkeit, die  in  verschiedenen  Formen  sich  darbieten.  Er  sucht 
sich  für  seine  Bedürfnisse  die  einfache  aber  nährende  Kost,  die,  weil 
ihre  Substanzen  nicht  in  ungesunden  Treibhäusern  und  nicht  von  uner- 
fahrenen Gärtnern  gezeitigt  w urden,  in  gewünschter  und  rechter  Weise 
gründlich  vorhält. 

Die  löbliche  Absicht  des  Ilm  Ellendt,  in  dem  vorliegenden  Boche 
mit  strenger  Consequenz  durch  Concentrierung  des  StolTes  Concentrie- 
rung  der  Gedanken  bei  den  jungen  Lesern  hervorzurufen,  hat  seit  dem 
ersten  erscheinen  desselben  im  J.  1842  mehrfache  und  theilweisc  glän- 
zende, durch  die  Erfahrungen  in  der  Schule  hinlänglich  bestätigte  Nach- 
folge gefunden.  Vorzüglich  ist  dieses  Streben  nach  Concentration  auf 
dem  Gebiete  der  beiden  altklpssischen  Sprachen  ein  reges,  von  tüch- 
tigen Schulmännern  gepflegtes  zu  nennen.  Auch  unser  Verf.  hat  öfters 
diese  Vereinigung  angestrebl,  wie  dies  die  Vergleichung  mit  der  grie- 
chischen Sprache  beweist.  Der  Stoff  ist  entlehnt  zum  groszen  Theile 
aus  Justinus,  dann  ausNepos,  Vellejus,  Curtius,  Cicero  (Verr.),  Cae- 
sar, Ovidius  und  Phaedrus,  und  steht,  mit  Ausnahme  der  aus  Caesar 
entnommenen  Lesestücke  und  einiger  Fabeln  des  Phaedrus,  in  genauer 
Beziehung  zu  dem  Kreise,  in  welchem  der  Geschichtsunterricht  in  der 
* Quarta  der  Gymnasien  sich  bewegt.  Man  sieht  wie  ernstlich  der  Herr 
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Verfasser  an  eine  engere  Verbindung  einzelner  verwandter  Unterrichts- 
gegenstände gedacht  hat.  Die  erste  Abtheilung  S.  1 — 136,  aus  9 Ab- 
schnitten bestehend,  behandelt  die  griechische  Geschichte  bis  zum  Tode 
Alexanders  des  Gr.;  die  zweite  bringt  S.  139  — 196  geschichtliche  Bil- 
der aus  dem  b.  g.  des  Caesar;  die  dritte  S.  199 — 266  anziehende  Bilder 
aus  der  griechischen  Mythologie  und  Sagengeschichte  nach  Ovid.  Metam. 
Fast,  und  Tibull.  Eleg.  1 (darunter  einige  Fabeln  des  Phaedrus).  Das 
ganze  beschlieszt  ein  Anhang  S.  269 — -288:  leichte  Sätze  aus  Cicero, 
meistens  historischen  Inhalts,  und  einige  Briefe  von  Cicero  und  Plinius 
d.  j.  Zuletzt:  Index  S.  289  — 294.  Des  Hm  Verf.  besonderes  Augen- 
merk war  also  darauf  gerichtet,  dasz  Abtheilung  I und  111  den  jungen 
Leser  theils  auf  das  in  den  Geschichtstunden  vorgetragene  zurßckfiihren, 
theils  auf  das  noch  vorzutragendc  vorbereiten.  Deshalb  sind  auch  die 
Zahlen  für  die  fraglichen  Begebenheiten  sorglichst  am  Rande  bezeich- 
net Um  nun  in  diesem  Streben  nach  Concentrierung  nicht  einseitig 
vorzugehen  und  sich  mit  dem  halben  statt  mit  dem  ganzen  zu  begnü- 
gen, hat  der  Verf.  seinen  Gesichtskreis  in  dieser  Weise  erweitert,  dasz 
er  wünscht  es  möchte  das  in  den  Materialien  gelesene  auch  für  die  » 
deutschen  Arbeiten  in  Quarta,  selbst  noch  in  Tertia  Verwendet  werden; 
dadurch  werde  der  Hauptzweck,  Concentration  der  Gedanken,  wesent- 
lich erfüllt.  Wird  nun  schon  ersprieszliches  geleistet  werden  können, 
wenn  die  genannten  Unterrichtsgegenstände  in  verschiedenen  Händen 
liegen,  dadurch  natürlich,  dasz  collegialisches  Zusammenwirken  ein- 
mütige Hand  bietet,  so  wird  der  beabsichtigte  Nutzen  da  um  so  schärfer 
und  klarer  hervortreten , wo  ein  und  derselbe  Lehrer  die  Gegenstände 
in  der  Hand  hat. 

Der  Uebersetzungsstolf  ist  für  die  Quarta  und  Tertia  bestimmt. 
Mit  Recht  ist  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  dem  Nomei^clator  Eutropius 
keine  Rolle  zugefallen;  aus  Nepos  ist  nur  einzelnes  meist  die  Ergän- 
zung betreffende  benutzt  worden.  Die  unter  dem  jedesmaligen  Ab- 
schnitte stehenden  Noten  sind  wesentlich  lexicalisch-  grammatischer 
Natur;  die  nützliche  und  zweckmfiszige  (natürlich  mit  Auswahl  und 
Geschick  zu  handhabende)  Fragestellung  ist  auch  hier  zur  Anwendung 
gekommen.  Citate  auf  Grammatiken  sind  in  der  neuen  Auflage  wegge- 
lassen worden,  dafür  aber  oft  Hinweisungen  auf  grammatische  Regeln 
theils  in  den  Anmerkungen,  theils  in  den  mit  gesperrter  Schrift  ge- 
druckten Textesworten  gegeben  worden.  Sehr  viel  wahres  und  darum 
recht  beherzigungswerthes  enthält  die  treffende  Bemerkung  S.  XII: 
csollte  nun  der  für  Quarta  bestimmte  Lesestoff  auch  jetzt  noch  zu 
schwierig  erscheinen , wie  es  früher  von  einigen  Seiten  her  verlautet 
hat,  dann  liegt  die  Schuld  nicht  an  dem  Lesestoff,  sondern  an  den 
Quartanern ,' die  entweder  eine  ordentliche  Vorbereitung  scheuen  oder 
— keine  Quartaner  sind.’ 

Gegen  die  Auswahl  dürfte  sich  nicht  leicht  etwas  erhebliches  ein- 
wenden lassen.  Denn  gegen  etw'aige  Bedenken,  hervorgerufen  durch 
die  starke  Vertretung  des  Justinus,  verweisen  wir  unsererseits  auf 
unsere  Bemerkung  (Mützells  Z.  f.  G.  W.  XI  3 S.  236)  mit  der  Zugabe, 
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dasz  unser  Herausgeber  fast  überall  dem  minder  guten  Ausdrucke  den 
klassischen  unterschob.  Wol  aber  mag  es  uns  gestattet  sein,  bezüg- 
lich der  Anmerkungen  einige  wie  uns  dünkt  gegründete  Ausstellungen 
zu  machen,  und  Bef.  hält  sich  überzeugt,  dasz  der  auch  durch  diese 
tüchtige  Arbeit  sehr  verdiente  Hr  Verf.  deshalb  dem  jüngeren  Lehrer 
nicht  zürnen  werde.  Vorerst  wollen  uns  die  Citate  in  den  Anmerkungen 
auf  früheres  nach  Abtheilung,  Abschnitt  und  Stück  nicht  gefallen;  sie 
sind  sicher,  ohne  irgendwelchen  Nutzen  zu  bringen,  erschwerend  und 
zeitraubend  für  den  Schüler.  Zuweilen  hat  der  Verf.  das  richtige  in 
Anwendung  gebracht,  so  z.  B.  S.  191,  wo  auf  die  Seite  verwiesen  wird. 
Sehr  oft,  so  S.  21,  IO,  heiszt  es  in  der  Note  zu  inferenti  Atheniensibus 
bellum:  hier  beinahe  = illaluro  oder  paranti.  Hier  ist  nichts  einzu- 
wenden, wol  aber  an  anderen  Stellen,  w ie  gleich  S.  27,  10  zu  quaestioni 
res  diu  fuit,  d.  h.  beinahe  = res  dubia,  incerta  fuit.  Aber  quaestio 
ist  ja  hier  = Gegenstand  der  Untersuchung.  Verweisungen  auf  bereits 
erklärtes,  zum  Theil  genauer  erklärtes  genügten  S.  92,  2 praetor  wie 
S.  40,  7 oder  besser  S.  56,  2.  S.  146, 11 : animum  adverterc  wie  S.  98. 
11.  S.  169,  10:  continens  wie  S.  25,  5.  S.  171, 4 eher  fragend:  um 
wie  viel  Uhr  nach  unserer  Zeitbestimmung?  Siehe  zu  S.  155,  2.  S.  178, 
1 wie  S.  3 , 8.  Vergleichungen  des  lateinischen  mit  dem  griechischen 
Ausdrucke  sind  passend  anzubringen  S.  16  arare  quoque  et  serere  wie 
ocqovv  und  gtuIquv  (Xen.  Cyr.  1,  5,  10).  S.  17  sine  proelio  wie  apa- 
%et  (vgl.  114-  XIV  den  lotein.  Ausdruck).  S.  28  maria  pontibus  ster- 
nere  erinnert  an  norafxov  yEcpvQaig  &vyvvvca.  S.44,  9 wie  ovöafioi 
yijg  usw\  S.  45  cloudum  altero  pede  wie  j£0)l,o£  ZqV  szeqov  nodu. 
S.  105  in  cuius  apparalu  occupato,  occupatus  = begriffen  sein,  also 
wie  iv  nccQCtonEvi]  slvat,  (z.  B.  Arr.  An.  1,  1,  3).  S.  60,  9 naves  inanes 
= nevag.  S.  106  corrumpere  wie  öiatp&elQEiv;  S.  109  cecinisse  wie 
aöeiv  vom  fiavxig;  S.  123  magnis  funerum  impensis  extulit  wiefuyc* 
Tahnpev;  S.  131,  1 wie  ava  und  xa xa  xov  Ttoxapov;  S.  140 
neque  — et  wie  ovxe  — Kat;  S.  144,  4 Khenus  citatus  fertur  wie 

cptQSTca. 

Sollte  gegen  derartige  Sprachvergleichungen  der  Einwand  der 
Schwierigkeit  gemacht  werden,  so  stimmt  Bef.  bei,  sobald  es  sich  nur 
um  die  Verwerthung  in  der  Quarta  handelt.  Wird  aber  das  Buch,  wie 
der  Verf.  S.  VII  ausdrücklich  bemerkt,  noch  durch  die  Tertia  hindurch 
gehraucht,  so  würde  jener  Einwand  nach  eigener  vieljähriger  Erfah- 
rung des  Bef.  unbegründet  erscheinen.  Für  einen  Tertianer  hält  Ref. 
die  comparative  Exegese,  wie  er  sie  in  seiner  Ausgabe  des  Arrian  zur 
Geltung  zu  bringen  versucht  hat,  nicht  für  zu  schwer. 

S.  1 1 stehen  die  Worte  im  Texte:  populus  nullis  legibus  teae- 
batur;  arbilria  principum  pro  legibus  erant;  dazu  die  Note:  mit  ande- 
ren Worten  sagt  Cicero:  sed  civibus  nullae  tune  leges  erant,  quia 
libido  regum  pro  legibus  habebntur.  Uns  sind  diese  Worte  beim  Cic. 
nicht  bekannt,  wol  aber  beim  Justin  selbst,  der  S.  18  (nach  Eilend!) 
sagt:  sed  civitati  nullae  tune  leges  erant,  quia  libido  usw.  S.  2,8 
ist  exaestuat  = ausschwitzt.  S.  4 ist  per  somnum  = per  quietem 
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(netz  ovccq)  auf  S.  JO.  Ganz  unten  auf  S.  10  konnte  vielleicht  gefragt 
werden:  parricidium  kann  hier  nur  heiszen?  S.  11  hätten  wir  bei 
aures  praeciderat  in  der  Kürze  auf  diese  Sitte  aufmerksam  gemacht 
(vgl.  Arr.  An.  4,  7,  3),  ebenso  S.  12  bei  den  Worten  equos  ferunt 
(Xen.  Cyr.  8,  3,  1*2).  S.  18,  11  besser:  hier  = Eigenthumsrecht. 
S.  20  VIII  vergleiche  ich  beim  Unterrichte  immer  die  tretende  Stelle 
bei  Ovid.  Fast.  II  696  IT.  S.  22  wird  quatridui  religione  übersetzt: 
durch  einen  religiösen  Wahn  von  vier  Tagen,  d.  h.  durch  Aberglauben 
vier  Tage  zurückgeholten.  Gewis  nicht,  vielmehr  wie  S.  169,  8:  durch 
religiöse  Gründe.  S.  27,  5 porro.  Die  Frage  ist  hier  wol  zu  schwer; 
wir  hätten  auf  die  erst  S.  101,  7 folgende  Erklärung  verwiesen;  ebd.  2: 
w ie  schon  S.  22  II.  Oben  S.  28  numero  wie  S.  168,  3,  nur  dasz  dort 
aQi&pov  steht  statt  aptO/iw.  Ebcnd.  ist  metus  = Gegenstand  der 
Furcht.  S.  34  in  Graecia  Olynthum  war  die  mangelhafte  geographische 
Angabe  zu  berichtigen.  S.  75,  7 war  bei  tune  temporis  zu  bemerken, 
dasz  es  spätlaleinisch  ist.  S.  101 : et  legem  et  regem,  ein  Gleichklang. 
S.  107,  6 opp.  sententia.  S.  126,  2:  carpi  se  sermonibus  suorum,  zu 
sermonibus  könnte  noch  malignis  gesetzt  sein.  Warum  denn?  So 
steht  ja  carpi  vocibus  u.  dgl.  unendlich  oft.  S.  135  war  bei  decessit 
die  zuverlässigere  Angabe  der  übrigen  Schriftsteller  zu  erwähnen. 
S.  176,  5 horridiores  adspectu:  ist  adspectu  Supinum  oder  abl.  des* 
Substantivs?  Solche  Frage  ist  für  den  Schüler  nicht  leicht  zu  beant- 
worten; jenes  ist  vorzuziehen,  dieses  nicht  falsch.  Wegen  der  Note 
S.  183,  11  über  silva  Bacenis  verweisen  wir  auf  v.  Göler:  Caesars 
gallischer  Krieg  usw.  Stuttgart  1858  S.  34  und  35. 

ln  welcher  Weise  unser  Herr  Herausgeber  dem  nichtklassischen 
Ausdruck  nachgeholfen  hat,  dafür  einige  Beispiele,  die  Zustimmung 
verdienen.  S.  44  cives  für  civitatem,  S.  72  ex  altern  parte  etiam  Conon 
für  Nec  non  et  Conon  (Just.  6,  3),  S.  83  pecuniae  adeo  inops  fuit  für 
pecuniae  adeo  parcus  (Just.  6,8),  S.  84  huius  mortc  virtus  interiit 
für  intercidit  (Just.  6,9),  da  ja  intercidere  hier  und  öfters  bei  Just, 
und  ebenso  bei  Cic.  p.  Dej.  9,  25  dichterisch  ist,  S.  HO:  iterum  quac- 
rentes  iubentur  für  iterato  quaerentibus  (11,7),  S.  116:  usque  ad  Humen 
für  usque  Humen,  S.  124  fere  omnis  für  ferme,  S.  126  hortatur  milites 
ut  scriberent  für  scribere,  S.  126  magnitudinem  ad  coelum  extollere 
für  coelo  tenus,  S.  130  desiluit  für  desiliit.  In  gleicher  W'eise  ver- 
dienen Anerkennung  solche  und  andere  das  Verständnis  erleichternde 
Aenderungen  wie  S.  101  sororis  filiam  statt  sororem  (Just.  9,  5)  von 
der  Nichte  des  Altalus,  S.  114  Syriam  recipit  für  das  unwahrschein- 
liche Ciliciam.  Unnöthig  ist  eine  Acnderung  wie  S.  134:  revertenti 
Babylonem  für  Babyloniam,  da  Just,  hier  und  gleich  unten  u.  ö.  Baby- 
lonia  für  Babylon  hat,  wie  ja  auch  vom  Herausgeber  S.  2 gesagt  ist: 
Babylonia,  Bezeichnung  sowol  der  Stadt  als  des  Landes.  Vgl.  auch 
Mützeli  Curt.  IV  25,  2 (p.  246  ed.  mui.).  Dasz  der  Herausgeber  ge- 
schrieben hat:  Hephaestioni  tanquam  heroi  sacriHcari  iussit  wahr- 
scheinlich im  Anschlusz  an  Arr.  An.  7,  23,  6 (7,  14,  7 Ivayl&iv  ag 
tjpow  Iniktvev  ' Htpcttöxluvi  inferias  afferri  iussit)  für  coli  ut  deum 
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iussit,  wie  Justin  berichtet,  bedarf  keiner  Entschuldigung'.  Aber  S.  127 
(Just.  12,  6)  hätten  wir  wegen  des  auch  sonst,  z.  ß.  bei  Caesar  öfters 
vorkommenden  Wechsels  des  Subjects  nicht  so  schnell  die  Worte: 
quum  Clitus  — laudaret,  adeo  regem  olTendit,  ut  telo  a satellite  rapto 
eundem  in  convivio  trucidaverit  geändert  in:  Clitus  — adeo  regen 
olTendit,  ut  telo  a satellite  rapto  ab  Alexandro  in  convivio  trucidaretur. 
Eine  fragende  Note  hätte  leicht  nachgeholfen.  Ebenso  hätten  wir  S.  J27 
die  Worte:  Clitus  fiducia  amicitiae  regiae  stehen  lassen  oder,  obschoo 
ebenso  unnöthig,  fiducia  amicitiae  regis  (so  öfters)  geschrieben  statt 
des  recipierten:  amicitia  regis  fretus,  vgl.  S.  108  und  113- 

In  der  Orthographie  berscht  nicht  immer  die  nöthige  Consequenz. 
So  wird  geschrieben  exsilium  und  exilium,  exsistere  und  existere, 
exspectare  und  expectare,  millia  und  milia  u.  a. 

Druckfehler:  S.  2 lies  putat,  S.  12  fuerunt,  S.  15  fehlt  vor:  Aehn- 
lich  7),  S.  22  quatridui,  S.  30  oben  Graecia,  S.  46  ist  zu  deligunt  10) 
keine  Note,  S.  47  unten  Scyllam,  S. 77  unten:  sogenannte,  S.  110  setze 
2)  nach  plaustro,  S.  117  millia,  S.  133  se,  S.  171  octingentae  , S.  184 
factionum.  Druck  und  Papier  gut. 

Uebungsslücke  zum  übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Latei- 
nische für  die  mittleren  Klassen  der  Gelehrlcnschulen  mit 
Anmerkungen  von  G.  L.  Holzer.  Erste  Abtheilung.  Fünfte 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage  von  C.  Holzer,  Professor 
zu  Stuttgart . Stuttgart  1 856.  XII  u.  1 64  S.  8. 

Die  Aufgaben  dieses  'Vorübungen5  (100  an  der  Zahl)  und  den 
'ersten  Cursus5  (mit  100  Pensen)  enthaltenden  Buches  sind  für  Schüler 
von  11 — 14  Jahren  bestimmt,  die  mit  den  wichtigsten  Hegeln  der  latei- 
nischen Syntax  bekannt  sind  und  schon  anderweit  an  einfachen  abge- 
rissenen Sätzen  ihre  Kraft  erprobt  haben.  So  verstehen  wir  nemlich 
die  Worte  der  Vorrede  und  damit  erklären  wir  uns  bis  auf  die  nach- 
folgenden Ausstellungen  einverstanden.  Aber  etwas  wunderlich  obü 
durch  die  neue  Vorrede  nicht# beseitigt  erscheint  uns  die  andere  Auf- 
gabe, die  sich  das  Buch  gleichzeitig  gestellt  hat,  dasz  es  nemlich  auch 
'solchen  jungen  Leuten,  die  nach  vollendeten  Schuljahren  die  Uebuog 
in  der  lateinischen  Sprache  fortzusetzen  wünschen,  namentlich  den- 
jenigen, die  sich  dem  deutschen  (?)  Schulfache,  der  Schreibereiwissen- 
schaft (wirklich  ein  zierlicher  Ausdruck!),  Chirurgie,  Pharmacie  und 
dgl.  (noch  nicht  zu  Ende?)  widmen  und  meistens  zu  früh  die  Schule 
verlassen,  als  Wegweiser  und  Führer  bei  ihren  Privatstudien  nützliche 
Dienste  leisten  soll.5  Sicher  alles  gut  gemeint,  aber  welches  Quodlibet 
. könnte  schöner  und  in  seiner  Art  unübertrefflicher  sein?  Dies  wahr- 
scheinlich auch  der  Grund,  weshalb  wir  so  manchem  Stücke  begegne- 
ten, das  auf  den  Spruch  'suum  cuique5  auch  in  dieser  Hinsicht  zusteuerte. 
Aber  allen  alles  recht  zu  machen,  das  ist  eine  Aufgabe,  w elche  mensch- 
liche Kräfte  übersteigt.  Beurteilen  wir  also  das  Buch  nach  seiner  er- 
sten und  wol  hauptsächlichsten  Bestimmung , so  ist  nicht  zu  leugnen, 
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dasz  es  manches  brauchbare  enthält,  sowol  dem  Stoffe  als  der  Phraseo- 
logie nach.  Kücksichtlich  des  Stoffes  würde  Ref.  wünschen,  sofern 
eine  gänzliche  Umarbeitung  des  Buches  beabsichtigt  würde,  dasz  gleich- 
artiges mehr  zusammengestclit  würde  mit  Rücksicht  vom  leichteren 
zum  schwereren  und  dasz  gleichzeitig  mehrere  von  selbst  als  unzu- 
reichend sich  erweisende  Abschnitte  entfernt  würden;  rücksichtlich  der 
Phraseologie  würden  wir  wünschen , dasz  dem  Schüler  durch  Entfer- 
nung der  zuweilen  überreichen  Fülle  von  Redensarten,  Constructionen 
mehr  Anstrengung  und  geistiger  Genusz  geschaffen  würde.  Denn 
selbst  in  den  Vorübungen,  die  doch  lauter  zusammenhängende  Stücke 
— und  wir  glauben  zum  Vortheile  — bieten,  finden  sich  wiederholte 
Citate  nach  einander,  die  auch  weniger  befähigten  Schülern,  sofern 
sie  nur  aufmerksam  sind  und  den  guten  Willen  etwas  zu  lernen  haben,, 
bekannt  sein  müssen.  Zweckmäszig,  das  nachdenken  übend  und  die 
gewonnene  Kraft  stählend  sind  die  Citate  im  ersten  Cursus  auf  Nepos 
und  Caesar,  weniger  praktisch  die  aufLivius,  ganz  unpraktisch  für 
einen  Knaben  von  11  — 14  Jahren  oder  für  einen  der  Schreiberei- 
wissenschaft beflissenen  die  auf  Tacitus.  Was  diese  Seite  der  Hilfs- 
leistung in  der  rechten  und  wahrhaft  bildenden  Weise  anlangt,  so 
musz  Ref.  mit  vielem  Lobe  die  Uebersetzungsaufgaben  von  Rudolph 
Dietsch  nennen,  die  er  oft  seinen  Schulaufgaben  zu  Grunde  legt, 
ln  diesem  Buche  besitzen  wir  namentlich  für  solche  Schulen , die  den 
alten  guten  Nepos  noch  tractieren,  einen  wahren  Schatz,  wie  ihn  selbst 
deutsche  für  Neposleser  bestimmte  und  bearbeitete  Texte  bei  manchem 
guten  nicht  zu  haben  vermögen. 

Citiert  werden  die  Grammatiken  von  Bruder,  Zumpt,  0.  Schulz.  Für 
wen  — wenn  auch  seltener  — auf  Madvig  verwiesen  wird  (S.  113, 
93),  für  Lehrer  oder  Schüler,  könnte  mit  Recht  gefragt  werden.  Im 
übrigen  freut  sich  Ref.  dieses  Buch  zur  Anzeige  erhalten  zu  haben, 
das  ihn  beim  ersten  Einblick  in  seine  eigene  Schulzeit  zurückversetzte, 
in  der  ein  eifriger  noch  jetzt  mit  Segen  arbeitender  berufstreuer  und 
tüchtiger  Lehrer  in  Auswahl  die  Scripten  in  die  Feder  dictierte.  Un- 
sere Wünsche  zum  vorliegenden  Buche  sind,  die  obigen  abgerechnet, 
folgende.  Wenn  nöthig  so  genügte  die  einfache  Angabe  der  Con- 
struction,  so  N.  102,  9 sofort:  gen.  obj.  statt  der  massenhaften  Citate; 
diese  aber  treffen  öfters  nicht  zu,  so  N.  106,  18.  N.  174,9  kürzer: 
folgt  regelmäszig  ut.  Verweisungen  genügten  112,  16  auf  102,  3;  125, 
3 auf  104,  17;  145,  14  auf  119,  7;  176%  1 auf  103,  5;  198%  8 wird  ge- 
nauer auf  102,  14  verwiesen.  War  87,  7 die  Note  genauer,  so  bedurfte 
es  bei  den  letzten  beiden  Stellen  nur  der  Verweisung.  Ilin  und  wieder 
wäre  die  Angabe  einer  klassischen  Stelle  fördersamer  gewesen,  so  ist 
106,  9:  lieszen  nicht  einführen  importare  ad  se  ein  Citat  auf  Caes.  4,  2: 
vinum  ad  se  importari  non  sinunt  viel  instructiver.  Die  Latinilät  könnte 
zuweilen  gewählter  sein;  so  steht  114,  17  panegyricus;  149,  21  besser 
se  in  periculum  inferre;  155,  10  beruht  das  letztere  wol  auf  einem 
Versehen.  104,  12  soll  croth  punktiert’  = mit  rothen  Punkten  ge- 
zeichnet durch  distinctus  übersetzt  werden;  176%  2 würden  wir  navi- 
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gium  vaporarium  streichen  und  statt  via  ferrea  eher  via  ferro  strata 
sagen  (vgl.  via  lapidibus  strata).  194,  2:  inesse  in  aliquo.  S.  123 
wird  fehlerhaft  geschrieben:  Mitylenaer  für  Mytilenaer.  Vgl.  Poppo  in 
Mützells  Zeitschrift  1859  S.  508.  — Druckfehler:  N.  20  , 2.  26  lie« 
Anaximenes;  129  drehe  die  Zahlen  19  und  20  herum;  150,  12  ego; 
156,  14  compertum;  184a  drehe  die  Zahlen  15  und  16  herum;  184 b,  10: 
societatem;  185%  5:  152%  2;  186  , 8 : 25,  13;  188%  11:  180%  1;  189 
zahllos1);  191,  14:  wie  ein  Hund;  39,  5 quod.  Druck  und  Papier  got. 

Vorschule  zu  den  lateinischen  Klassikern  von  W. Scheele.  I.  For- 
menlehre, 5e  Au  fl.  Elbing  1856.  XV  u.  184  S.  l()8gr.  II.  Salz- 
lehre und  Lesestücke.  Ae  Au  fl.  1S5S.  XV  u.  224  S.  15Sgr. 

Wiederum  ein  auf  richtigen  paedagogischen  Grundsätzen  beruhen- 
des Buch,  das  durch  und  durch  praktisch  wolgeeignet  ist,  in  dem  Scha- 
ler die  rechte  Liebe  zur  Arbeit  zu  entzünden  und  den  rechten  Segen 
von  der  Arbeit  ernten  zu  lassen.  Die  neuen  Auflagen  haben  nach  dem 
Tode  des  Verf.  durch  die  dazu  bestimmte  Redaction  an  Brauchbarkeit 
wesentlich  gewonnen,  so  dasz  diese  Vorschule  in  der  rechten  Weise 
das  leistet  was  sie  leisten  will,  nemlich  einerseits  zu  der  Leclüre  ge- 
wisser Schriftsteller,  andererseits  zu  dem  Gebrauche  einer  systemati- 
schen Grammatik  vorzubereiten.  Ist  es  nun  für  den  fortschreitenden 
Unterricht  unbestreitbar  von  gröster  Wichtigkeit,  wenn  sich  das  voran- 
gehende Uebungsbuch  möglichst  an  den  nachfolgenden  grammatischen 
Lehrstoff  anschlieszt  in  Fassung  und  Begründung  des  Stoffes,  um  nicht 
den  Schüler  in  einen  ganz  neuen  und  unbekannten  Boden  zu  versetzen, 
so  dürfte  gerade  der  Umstand  dem  vorliegenden  Buche  zu  besonderer 
Empfehlung  gereichen,  dasz  es  sich  vielfach  an  Putschet  weitver- 
breitete Arbeit  anschlieszt.  Dasz  sich  im  einzelnen  Gelegenheit  za 
Ausstellungen  bietet,  das  kann  den  Werth  des  Buches  nicht  vermin- 
dern. Die  äuszere  Ausstattung  ist  gut. 

Lernstoff  für  die  erste  Stufe  des  Unterrichts  im  Lateinischen  (Sexta 
und  Quinta).  Zunächst  für  die  Unterklassen  der  Ritterakade- 
mie  zu  Brandenburg  zusammetigestellL  Brandenburg  1S57. 
83  S.  Sgr.  * 

Das  Büchelchen  hat  einen  praktischen  Werth.  Ueberall  ist  das 
für  die  erste  Stufe  des  Unterrichts  nothwendige  in  klarer  und  fasz- 
licher  Weise  zusammengestellt;  mit  besonderer  Sorgfalt  ist  die  Quan- 
tität der  Silben  behandelt.  Die  erste  Abtheilung  enthält  von  S.  1 — 68 
eine  ganz  einfache  Formenlehre,  die  zweite  von  S.  69 — 77  die  unent- 
behrlichsten Begeln  aus  der  Casus  - und  Satzlehre.  Jeder  Kegel  sind 
eine  gemessene  Anzahl  von  Mustersätzen  beigegeben,  die  sich  zum 
memorieren  wol  eignen.  S.  78  — 83  folgt  ein  Wörterverzeichnis  zu 
den  Mustersätzen.  Sollen  die  Geschlechtsregeln  in  Reimen  gelernt 
werden,  so  sollte  aber  auch  möglichst  der  beste  Reim  gegeben  werden 
Vgl.  aber  S.  13  I 14  Ausnahme  1:  as. 
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lateinisches  Lesebuch  ton  Dr  Fr.  Gedikc.  23  e An  fl.  besorgt 
ton  Dr  Fr.  IIo f mann , Professor  in  Derlin.  Berlin  1S57. 
IV  u.  207  S.  8.  10  Sgr. 

Die  vorige  von  Beck  (1853)  besorgte  Ausgabe  hat  bald  eine 
neue  wesentlich  verbesserte  zur  Folge  gehabt,. ein  Beweis  dasz  das 
altbekannte  Buch  in  verjüngter  Gestalt  seinen  Posten  in  den  Schulen 
zu  behaupten  weisz.  Dankcnswerlh  ist  die  Beseitigung  des  uns  immer 
fade  und  vag  erschienenen  umfangreichen  Abschnittes:  Merkwürdig- 
keiten aus  der  Naturgeschichte,  der  noch  dazu  gar  sehr  an  der  La- 
tinität  laborierte.  Für  den  Gebrauch  fördersam  wird  sich  die  erst 
jetzt  zur  Anwendung  gekommene  Stufenfolge  vom  leichteren  zum 
schwereren  zeigen.  Ist  nun  auch  die  Latinitfit  um  vieles  purificiert 
worden,  so  würden  wir  gleichwol  rathen  bei  dem  beliebten  Masze 
nicht  stehen  zu  bleiben;  es  hat  doch  gerechte  Bedenken  gerade  in 
einem  für  Anfänger  bestimmten  Buche  Unreinheiten  in  der  Sprache 
zu  begegnen.  Zweckmäszig  ist  die  Bestaurierung  der  Noten  und  das 
Verfahren,  nach  welchem  die  grammatischen  Hegeln  in  der  Weise  an- 
geführt sind,  dasz  sie  auch  ohne  die  citierten  Lehrbücher  von  Zumpt 
vollkommen  verständlich  sind.  Druck  und  Papier  gut. 

Lateinische  Lesestücke  aus  der  Naturbeschreibung  der  Alten. 
Van  Gebh.  Hil . Uögg.  Mit  Abbildungen.  Nördlingen  1859. 
II  u.  123  S. 

Vorliegendes  Bändchen  bildet  das  III.  Buch  zu  den  uns  unbekann- 
ten Lehr-  und  Lesestücken  (I  u.  II).  Es  will  hauptsächlich  nur  Stoff 
zur  cursorischen  Lecttire  bieten.  Da  ein  fortschreitender  Stufengang 
vom  leichteren  zum  schwereren  nicht  eingehalten  werden  konnte,  so 
soll  der  Lehrer  die  geeigneten  Stücke  auswählen,  bei  schwächeren 
Schülern  aller  selbst  in  den  einzelnen  Stücken  schwierigere  Stellen 
einstweilen  übergehen.  Das  mag  eine  gute  Lectüre  werden,  noch 
dazu  in  einem  Buche,  das  seinen  StofF  zum  grösten  Theile  aus  der 
Naturkunde  entlehnt.  Dazu  kömmt,  dasz  der  Hr  Herausgeber  zwar  nur 
dasjenige  aufzunehmen  beabsichtigte,  was  nach  der  heutigen  Naturkunde 
noch  als  richtig  gilt,  aber  doch  nicht  alles  so  streng  ausscheidcn 
konnte,  dasz  nicht  einige  irthüinliche  Ansichten  der  Alten  mitunter- 
liefen. Ist  nun  auch  im  Anhänge  vieles  irthümliche  berichtiget,  so 
bleibt  doch  nach  der  eigenen  Angabe  des  Verf.  noch  manches  übrig, 
was  der  Lehrer  ergänzen  und  verbessern  soll;  einiges,  was  offenbar 
unrichtig  ist,  soll  dem  Schüler,  der  naturgeschichtliche  Vorkenntnisse 
auszerhalb  der  Lateinstunden  gewonnen  hat,  von  selbst  auffallen.  Ab- 
gesehen davon,  dasz  wir  eine  derartige  exclusive  Lectüre  aus  Plinius 
Naturgeschichte,  aus  Colum.,  Sen.  n.  q.  u.  A.  für  ein  reiferes  Alter 
versparen  w'ürden,  als  dem  Hrn  Verf.  vor  Augen  gewesen  zu  sein 
scheint,  machen  sich  auch  in  anderer  Hinsicht  paedagogische  Bedenken 
rege  gegen  die  oben  in  der  Kürze  berührte  Manier  der  Behandlung  des 
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Stoffes  durch  den  Verf.  Ref.  unterdrückt  hier  absichtlich  seine  gegen- 
teilige Ansicht,  weil  ihm  'die  Andeutungen  zum  Gebrauche  der  Lehr- 
und  Lesestücke’  unbekannt  sind,  auf  die  vom  Verf.  nachdrücklich  hin- 
gewiesen wird.  Aber  das  kann  er  nicht  verhehlen,  dasz  er  für  die 
Oberklasse  des  Gymnasiums  oder  der  höheren  Realschule  schon  un 
deshalb  die  Chrestomathie  Pliniana  von  Urlichs  (Berlin  1867)  empfehlen 
und  vorziehen  würde,  weil  diesem  trefflichen,  aber  leider  durch  eine 
Legion  von  Druckfehlern  entstellten  und  mit  einer  sonderbaren  Inter- 
punction  versehenen  Buche  ein  reicher,  schöner  Commentar  beigegeben 
ist,  der  zum  völligen  Verständnis  durchaus  notwendig  ist.  Warum 
Herr  Högg  dem  Büchelchen  auch  noch  Abbildungen  beigegeben  hat, 
wissen  wir  nicht.  Indes  sollte  man  meinen,  dasz  der  Elephant,  das 
Rhinoceros,  das  Kameel  usw.  dem  fraglichen  Alter  teils  in  natura, 
teils  durch  Abbildungen  aus  dem  naturgeschichtlichen  Unterrichte 
hinreichend  bekannt  sind.  Die  äuszere  Ausstattung  ist  schön. 

Lateinische  Grammatik  für  die  drei  unteren  Gymnasialklassen . 

Von  G.  A.  H a r t mann  , Subconrector  zu  Osnabrück. 
Zweite , verbesserte  Au  fl.  10  Ngr.  Osnabrück  1856.  VH  o. 
130  S.  ‘ 

Lateinisches  Lesebuch  für  die  beiden  unteren  Gymnasialklassen. 

Von  Demselben . Zweite  umgearbeitete  Au  fl.  8 Ngr.  1855. 
II  u.  1 00  S. 

Die  Grammatik  des  Hrn  H.  enthält  S.  1 — 88  die  Formenlehre,  S. 
89  — 126  die  Syntax.  Die  letztere  bietet  den  Regelstoff  für  die  Quinta 
und  Quarta  solcher  Gymnasien,  die  mit  einer  Septima  beginnen,  und 
enthält  die  Casuslehre,  die  Lehre  über  die  temporä,  modi,  verb.  infin., 
Nebensätze,  oratio  indirecta  und  Fragesätze,  soweit  diese  Abschnitte 
zum  Verständnis  des  Corn.  Nepos  unentbehrlich  und  zu  einer  Vorbil- 
dung für  das  syntaktische  Pensum  der  Tertia  geeignet  erscheinen.  Die 
liectionslehre  nimmt  einen  ausgedehnteren  Umfang  ein.  Die  Regeln 
sind  mit  wenigen  Ausnahmen  bündig  und  faszlich  und  deshalb  zum 
memorieren  geeignet,  nur  sollten  hin  und  wieder  die  Beispiele  nicht 
fehlen,  so  zu  § 73  , 78,  100  ein  Beleg  für  das  Passivum.  Einen  mög- 
lichst engen  Anschlusz  an  des  Verf.  latein.  Lesebuch  in  Hinsicht  der 
gleichmäszigen  Fassung  der  Regel  vermiszt  man  z.  B.  § 77,  vgl.  Lese- 
buch S.  41  X.  § 82  wird  eine  Voraussetzung  gemacht,  die  in  einem 
derartigen  Buche  am  wenigsten  zulässig  ist.  Ref.  hat,  wenigstens  in 
dem  Abschnitte  über  das  Zeitwort  nichts  gefunden  für  die  Erklärung 
des  Transitivum  und  des  Gegenlheils.  Wenn  es  S.  100  heiszt:  beim 
Passivum  wird  oft  der  Thäter  durch  den  Dativ  usw.  bezeichnet,  so  ist 
das  in  dieser  Allgemeinheit  unrichtig.  Vgl.  Madvig  § 250.  § 136.  Das 
Futurum  (simplex)  bezeichnet  eine  zukünftige  Handlung,  d. h.  die  noch 
einmal  geschehen  wird.  Was  soll  das  iterative  'noch’?  S.  138,  6 
schreibe  (§  150).  In  der  Formenlehre  vermiszt  man  zu  § 7,  3 bezüg- 
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lieh  der  nom.  propria  ein  Beispiel;  unter  4 ist  der  voc.  sing.  u.  plur. 
ubersehen.  § 10  u.  15, 9 fehlt  ein  Beispiel  für  ur.  § 11,  4 schreibe: 
S.  17.  § 17,  3.  Die  Adj.  auf  er,  is,  e werden  decliniert  nach  civis  und 
mare,  wie  folgt  usw.  abl.  acri.  Vorerst  ist  civis  S.  8 gar  nicht  so  de- 
cliniert, dasz  der  abl.  civi  ersichtlich  wäre,  sodann  ist  bekannt,  dasz 
gerade  cive  nicht  civi  bei  Cic.  vorkömmt.  § 30  besser:  jenes  e (in 
emere),  da  dieses  Paradigma  ist.  § 50  b.  5.  e genauer  so:  die  spirans 
v vor  tum,  und  die  media  b vor  f gehen  usw.  Im  übrigen  sind  diese 
Bücher  für  diese  Lernstufe  nicht  unbrauchbar.  Druck  und  Papier  gut. 

Uebungsbuch  zum  übersetzen  ans  dem  Deutschen  in  das  Lateini- 
sche für  Tertia  in  zusammenhängenden  Stücken  nach  der 
Folge  der  syntaktischen  Regeln  in  Zumpls  Grammatik  ton 
J.  v.  Grub  er,  Gymnasiallehrer  zu  Stralsund.  3e  vermehrte 
Auflage.  Stralsund  1855.  Xu.  148  S.  12%  Sgr. 

Die  anzuzeigende  Arbeit  ist  nach  Anlage  und  Ausstattung  eine 
gelungene  zu  nennen.  Der  Stoff  ist  geeignet  den  Schüler  zu  fesseln, 
die  Phraseologie  in  gutem  Ausdrucke  mit  rechter  Sparsamkeit  ge- 
boten. Sehr  instructiv  sind  die  Zusätze,  die  an  mehreren  Stellen  zur 
Grammatik  gemacht  worden  sind,  ebenso  die  drei  Abschnitte,  die  zur 
Wiederholung  der  Kegeln  über  den  Genetiv,  Dativ  und  Accusativ  die- 
nen. Nicht  minder  praktisch  sind  S.  66  ff.  die  Aufgaben,  in  denen 
sämtliche  Casusregeln  gemischt  zur  Anwendung  kommen.  Wie  in  dem 
Uebungsbuche  von  Tischer  sind  auch  hier  die  benutzten  Texte  so  ver- 
ändert worden,  dasz  selbst  das  auffinden  der  Quelle  dem  Schüler  we- 
nig Dienste  leisten  würde.  S.  6,  19  verweise  auf  10.  S.  9 ist  der  Satz: 
neulich  als  mein  Vater  usw.  nicht  passend;  ebenso  würden  wir  S.  96 
das  Stück  'der  Censor  Appius*  mit  einem  anderen  vertauschen;  denn 
einmal  ist  der  Inhalt  nichts  weniger  als  anziehend  und  belehrend,  das 
andere  Mal  für  manchen  Schüler,  wie  Ref.  aus  der  Schule  weisz,  un- 
verständlich. S.  57.  71  u.  ö.  wird  impatiens  notiert,  das  sich  aber  als 
dichterisch  und  spätlateinisch  wenig  empfiehlt,  worüber  schon  Süpfle 
in  seinen  Uebungsbüchern  gesprochen  hat.  S.  66,  10  musz  wok  in 
vertauscht  werden  mit:  abl.  hac  lege,  hac  conditione.  Wenn  S.  68  und 
69  convenire  und  adire,  auf  S.  66  schon  bemerkt,  wiederholt  werden, 
dann  konnte  S.  70  (vielleicht  einmal:  der  Erzfeind)  der  S.  68  verzeich- 
nete  Ausdruck  ebenfalls  Platz  finden.  Druckfehler  S.  23  affirmare,  66 
Cappadocien.  Dio  äuszere  Ausstattung  ist  gut.  — Folgende  uns  zuge- 
gangene Bücher  haben  wir  bereits  in  anderen  Zeitschriften  besprochen: 
Lateinische  Anthologie  für  Anfänger  von  W.  Gau  pp,  Stuttgart  1854 
(Mützells  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  1855  S.  201).  Lateinische  Anthologie 
von  J.  B.  Hutter.  2.  Cursus  2.  Anfl.  München  1856  (Ebendaselbst  1857 
S.  340  ff  ).  Uebungsstücke  zum  übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  Latei- 
nische von  Beeskow'.  Berlin  1855  (Ebend.  1855  S.  696).  Wortlehre 
der  lat.  Sprache  von  G.  Hil.  Högg.  Nördlingen  1852  (Jahrb.  f.  Phil.  u. 
Paed.  1853  Heft  6).  Lateinische  Schulgrammatik  von  J.  F.  W.  Burchard. 

IS.  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Paed.  Thl  L XXX  (IS59)  Hfl  11.  35 
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Leipzig  1856  (Mülzells  Zeitschr.  1857  S.  334).  Grammatik  der  latein. 
Sprache  von  Lorenz  En  gl  mann.  4.  Aufl.  Bamberg  1858  (Ebend. 
1858  S.  770).  Die  Anzeige  des  Buches:  Praktische  Anleitung  zum 
übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  v.  Fr.  Teipel.  Erster 
Theil.  Paderborn  1855,  wird  demnächst  in  einer  anderen  Zeitschrift  za 
lesen  sein. 

U ebungsbuch  zum  übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
für  die  zwei  oberen  Klassen  der  lateinischen  Schulen . 
( Quarta  und  Tertia ).  Von  L.  Englmann,  kgl.  Gymnasial- 
professor. Zweite  umgearbeitete  und  sehr  vermehrte  Auf- 
lage. Bamberg,  Buchnersche  Buchhandlung.  1859.  IV  u.  245 
S.  8°. 

Dieses  in  engem  Anschlusz  an  des  Verf.  lateinische  Grammatik 
(4e  Aufl.)  bearbeitete  Uebungsbuch  enthält  in  seinem  ersten  Abschnitte 
von  S.  1 — 121  zur  Anwendung  der  einzelnen  Begeln  specielle  Auf- 
gaben in  einer  Menge  verschiedener  gewählter  und  passender  Bei- 
spiele. Erst  nach  diesen  Uebungen  und  mit  der  hindurch  gewonnenes 
Befähigung  sollen  die  Schüler  zur  Ueberselzung  des  zweiten  Abschnit- 
tes S.  121  — 240  fortschreiten,  der  zusammenhängende  Aufgaben  mit 
aus  allen  einzelnen  Abschnitten  der  Grammatik  gemischten  Beispielen 
bietet.  Das  Buch  ist  demnach  in  seinem  ersten  Theile  für  die  Quarta, 
theilweise  noch  für  die  Tertia  zweckmäszig;  im  zweiten  Theile  fin- 
det sich  viel  gutes  Material  für  eine  Obertertia,  resp.  eine  Unter- 
secunda.  ln  wie  weit  dieses  Buch  in  seinem  zweiten  Theile  seine 
Existenz  begründen  und  behaupten  will  neben  dem  im  Jahre  1857  von 
demselben  Verf.  als  vierter  Theil  erschienenen , das  kann  Ref.  deshalb 
sich  nicht  erklären,  als  in  beiden  Büchern  meist  wortgetreu  viele  bei- 
den gemeinsame  Stücke  enthalten  sind  nur  mit  dem  Unterschiede,  dasz 
in  dem  neuesten  Uebungsbuche  die  Phraseologie  meist  etwas  knapper 
gehalten  wurde.  Am  Schlüsse  des  Buches  finden  sich  diejenigen  Ei- 
gennamen und  davon  abgeleiteten  Adjectiva  verzeichnet,  über  deren 
Quantität,  Nominativ-  oder  Genetivendung  der  Schüler  in  Zweifel  seia 
könnte.  Von  dem  Tischerschen  Buche,  um  nur  eins  zur  Vergleichung 
anzuziehen,  unterscheidet  sich  das  unsere  bezüglich  der  Anordnung 
so,  dasz  jenes  unmittelbar  nach  den  zur  Einübung  der  einzelnen  Re- 
geln gebotenen  Beispielen  zusammenhängende  Uebungsstücke  anreibt, 
dieses  aber  den  Stoff  zu  derartigen  Uebungen  in  seiner  Gesamtheit  im 
zweiten  Theile  zu  beliebiger  Auswahl  in  ausgedehnterem  Umfange 
bietet.  Zu  w ünschen  wäre,  dasz  der  Hr  Verf.,  um  sein  zweckmäsziges 
Buch  für  weitere  Kreise  nutzbar  zu  machen,  sich  entschlösse  nicht  blos 
auf  seine  tüchtige  Grammatik  zu  verweisen,  sondern  auf  eine  andere, 
die  sich  weite  Verbreitung  erworben  hat.  Tischer  z.  B.  hat  ganz  rich- 
tig den  Citaten  auf  seine  lateinische  Sprachlehre  noch  durchgängig  die 
Paragraphenzahl  der  Zumptschen  Grammatik  hinzugefügt.  Druck  und 
Papier  sind  schön. 
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Vollständiges  W örterbuch  zu  den  Verwandlungen  des  P.  Ovidius 
Naso.  Von  Dr  0 . Ei  eher  t.  Zweite  Auflage . Hannover, 
Hahnsche  Hofbuchhandlung.  1859.  VI  u.  321  S.  gr.  8°.  25  Sgr. 

Der  durch  seine  Auswahl  aus  den  Metamorphosen  (Breslau  1850) 
vortheilhaft  bekannte  Verf.  dieses  Specialwörterbuches  bietet  uns  in , 
zweiter  Auflage  ein  Buch,  das  auf  allseitigen  und  gründlichen  Studien 
des  Dichters  ruhend  eine  Arbeit  wie  die  vormalige  Billerbecksche, 
nachmals  Crusiussche  sehr  weit  hinter  sich  zurücklüszt.  Unser  Verf. 
ist  kein  Fabrikarbeiter,  dafür  zeugt  jede  Seite  seines  Werkes.  Es 
musz  rühmende  Anerkennung  finden,  dasz  er,  durch  die  Bedürfnisse 
der  Schule  von  der  Unzulänglichkeit  obiger  Bücher  überzeugt,  gerech- 
ten Anforderungen  an  eine  neue  Bearbeitung  dadurch  zu  entsprechen 
suchte  und  wirklich  entsprochen  hat,  dasz  sich  der  scharfen  und  prä- 
cisen  Gliederung  der  einzelnen  Wortbegriffo  eine  möglichst  vollstän- 
dige Aufführung  der  sprachlichen  und  grammatischen  Eigentümlich- 
keiten des  Ovid  anschlosz.  Die  darauf  Bezug  nehmenden  Citate  auf 
Zumpt  und  Kühner  werden  nicht  misfallen.  In  ausgedehnterem  Masze 
sind  die  Partikeln  behandelt.  Den  Anfänger  im  Auge  behaltend,  der 
durch  den  Ovid  der  Lectüre  der  römischen  Diehter  überhaupt  erst  zu- 
geführt werden  soll,  hat  der  Verf.  die  schwierigen  Stellen  erläutert 
und  wo  die  synchysis  verborum  besonders  auffallend  war,  die  Con- 
structionen  angegeben,  ln  realer  Hinsicht  ist  ebenso  zweckmäszige 
Hülfe  in  den  mythologischen  und  geographischen  Bemerkungen  gebo- 
ten. Zu  Grunde  liegt  der  Arbeit  der  Text  der  Merkelschen  Ilecognition, 
doch  sind  auch  abweichende  Lesarten  berücksichtigt.  Zu  empfehlen 
ist  das  Buch  vorzüglich  Schülern,  die  mit  dem  bloszen  Texfe  in  der 
Hand  einer  gründlichen  Nachhülfe  zu  einer  erfolgreichen  Präparation 
bedürfen.  Die  äuszere  Ausstattung  empfiehlt  sich  durch  guten  Druck 
auf  gutem  Papiere. 

Urbis  Romae  viri  illustres  a Romulo  ad  Augustum , von  Lhotnond. 
Ueberarbeitet  und  mit  einem  Wörterbuche  versehen  von  C. 

Holzer , Gymnasiallehrer . Stuttgart,  Buchhandlung  von  P. 
Neflf.  1856.  XVI  u.  286  S.  kl.  8°.  15  Sgr. 

Der  Hr  Verf.  von  dem  richtigen  Gesichtspunkte  ausgehend,  dasz 
der  Uebergang  von  gar  manchen  Elementarbüchern  zu  Corn.  Nepos, 
mit  dessen  Uebersctzung  so  ziemlich  überall  begonnen  wird,  entschie- 
den ein  Sprung  sei,  hat  es  übernommen,  eine  Sammlung  aus  verschie- 
denen Schriftstellern  behufs  der  Lectüre  für  eine  Quarta  zu  bieten. 
Zu  Grunde  liegt  das  Lesebuch  von  Lhomond,  aber  vielfach  überarbei- 
tet. Wie  uns  scheint  füllt  die  Arbeit  des  Hrn  II.  wirklich  eine  Lücke 
in  unserem  Schulunterrichte  aus.  Der  Stoff,  die  hervorragenden  Män- 
ner des  römischen  Volkes,  ihre  Thaten,  ihre  Lebensschicksale  usw. 
behandelnd,  führt  den  Knaben  in  passenderund  ansprechender  Weise 
zugleich  im  Geiste  römischer  Anschauungs-  und  Denkweise  in  die  rö- 
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mische  Geschichte  ein.  Das  Buch  fordert  demnach  neben  seinem  erstei 
und  ursprünglichem  Zwecke  eine  genauere  Beziehung  zum  Geschichts- 
unterrichte. Die  benutzten  und  theilweise  in  ansprechender  Weise 
veränderten  Schriftsteller  sind:  Aur.  Victor,  Livius,  Florus,  Entropia?. 
Veil.  Paterculus,  Val.  Maximus,  Suelonius,  Justinus,  Frontinus,  Cicero, 
Sallustius,  Seneca,  selbst  Tacitus  erscheint  in  wenigen  Sätzchei. 
Durch  Aenderungen  und  Auslassungen  hat  unser  Buch  eine  ganz  •»- 
dere , in  vieler  Hinsicht  selbständige  Gestalt  bekommen.  Ailerdiap 
wird  die  bunt  zusammengewürfelte  Arbeit  den  einen  oder  den  andern 
in  Bezug  auf  die  Einführung  bedenklich  machen,  da  die  Keinheit  der 
Sprache  gerade  in  einem  für  Anfänger  bestimmten  Buche  als  oberste 
Princip  gesichert  sein  musz.  Indes  ist  Bef.,'  der  nicht  einseitig  de 
Werkchen  geprüft  hat,  auf  nicht  viele  Stellen  gestoszen , die  jene  Be- 
denken zur  vollen  Geltung  kommen  lassen  könnten.  Ein  Beweis,  dis: 
das  Buch,  das  sich  in  seiner  Einfachheit  dem  trefflichen  lateiiisehes 
Elementarbuche  von  Fr.  Jacobs  in  vielfacher  Weise  nähert,  sich  wirt- 
lich zum  Gebrauche  eignet  , ist  seine  Einführung  in  mehrere  nambifa 
Gymnasien.  Sprachliche  Anmerkungen  sind  dem  Buche  nicht  teige 
geben,  wahrscheinlich  um  dem  Lehrer  je  nach  den  Bedürfnisses  der 
Klassen  ganz  freie  Hand  zn  lassen;  dafür  sind  aber  die  realen  to!I- 
ständig  genügend.  Wenn  der  Hr  Verf.  künftig  das  Wörterbnch  nickt 
blos  vervollständigt  — dazu  wird  sich  zuweilen  Gelegenheit  darbietei 
— sondern  auch  durch  Aufnahme  gewisser  Phrasen  und  Verbindoag« 
etwas  erweitert,  so  wird  sein  praktisches  Buch  noch  praktischer  wer- 
den. Druck  und  Papier  gefallen.  •% 

(Schluss  folgt.) 

Sondershausen.  Dr  Hartmann. 
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GeschicJäe  der  deutschen  Lätteralur  mit  ausgctcähUcn  Stocha 
ans  den  Werken  der  vorzüglichsten  Schrift  steiler  nw 
Heinrich  Kurz.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  vou  B.  b 
Teubner.  I.  Band  1853.  II.  185G.  1IL  1S59. 

So  liegt  uns  also  nach  mehr  als  sechs  Jahren  dieses  umfasset!* 
Werk  vollendet  vor  ;*und  wie  der  Berichterstatter  bisher  an  aadeftf 
Stelle  jeden  einzelnen  Band  mit  Freude  begrfiszen  kounte,  so  soll  a*rt 
am  Abschlüsse  des  Werkes  das  Endergebnis  in  kurzen  Worten  ias*»* 
mengefaszt  werden. 

H.  Kurz  Litterargeschichte  ist  das  umfassendste  und  belehresdjt* 
populäreWerk  über  deutsche  Litleralurgeschichle,  welches  wir  besitfew 
Die  vorhandenen  Sammlungen  beschränken  sich  vielfach  aof  eimebtt 
Zeiträume  unseres  Scbrifllebens , gelehrte  Bearboitangen  des  Udtei- 
alters,  gemeiufaszliche  Besprechungon  unserer  neueren  Dichter  o« 
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Mittheilungen  aus  ihren  Werken,  Monographien  über  einzelne  bedeu- 
tendere Dichter  oder  Schriftsteller,  dieses  alles  besitzen  wir  zur  Ge- 
uüge,  auch  populäre  Behandlungen  unserer  gesamten  Litterargeschichto 
nebst  mitgelheilten  Auszügen,  aber  keines  begleitet  mit  solcher  Be- 
harrlichkeit und  Ausführlichkeit  die  deutsche  Litteratur  vom  Zeitalter 
der  Kunenschrift  bis  auf  Goethes  Tod;  also  ist  das  Buch  schon  hin- 
sichtlich seines  umfassenden  Inhaltes  von  besonderer  Bedeutung. 

Der  erste  Band  behandelt  die  Litterargcschichte  des  Milteialters, 
von  Karl  dein  Groszen  bis  zur  Reformation.  Lyrik,  Lehrgedicht  und 
Epos,  die  Anfänge  des  Dramas  und  der  Prosa  werden  besprochen  und 
durch  zahlreiche  Beispiele  erläutert.  Der  Verf.  hat  weder  durch  eine 
allzu  gelehrte  Darstellung  den  wiszbegierigen  Laien  abgeschreckt, 
noch  durch  irgend  welche  Modernisierung  der  alten  Form  auf  Wis- 
senschaftlichkeit verzichtet;  vermöge  des  angehängten  auszüglichen 
Wörterbuches  und  der  jedem  Dichter  beigefügten  kurzen  Erläuterungen 
wird  auch  der  Laie  sich  in  dem  sonst  nicht  für  jeden  betretbaren  Reiche 
der  mittelhochdeutschen  Litteratur  zurecht  zu  finden  wissen. 

Der  zweite  Band  führt  vom  Beginne  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
bis  über  die  Mitte  des  achtzehnten,  etwa  bis  zu  der  Genossenschaft 
von  Dichtern,  welche  wir  in  den  Zeiten  ihrer  gührenden  Jugend  mit 
dem  Namen  der  Stürmer  und  Dränger  zusammenfassen.  Auch  hier  ist 
die  Einteilung  nach  Dichtungsgattungen  beibehalten;  doch  gewinnt, 
wie  die  gesteigerte  Entwickelung  der  Litteratur  es  erklärt,  die  Prosa 
einen  immer  gröszoren  Spielraum. 

Band  3 hobt  an  mit  der  Lyrik  der  Hainbündner;  dann  folgt  die- 
jenige Goethe  und  Schillers,  der  Romantiker  und  Nachromantiker,  und 
manche  Männer  begegnen  uns  schon,  die  wir  noch  mit  freudiger  Aner- 
kennung unter  uns  wandeln  sehen.  Die  Lehrdichtung  ist  mäsziger,  be- 
sonders durch  Herder,  Schiller  und  Rückert  vertreten,  das  Epos  ge- 
staltet sich  um  zur  Ballade;  dagegen  tritt  das  Drama  in  den  Vorder- 
grund. Die  Prosa  ist  auf  zweckmäszige  Weise  eingelheilt  in  Prosa- 
dichtiingcn,  historische,  didaktische  und  rhetorische  Prosa.  Mil  Börne, 
dem  Morgenboten  einer  Zeit,  die  er  nicht  mehr  erleben  sollte,  schlieszt 
der  inhaltreicho  Band.  Die  Weise,  in  welcher  jede  einzelne  Persön- 
lichkeit nach  ihrem  Lebensgang  und  dichterischem  Werthe  besprochen 
wird,  ist  faszlich  und  gut,  bei  aller  Gedrängtheit  erschöpfend. 

Schon  früher  liesz  sich  hervorheben,  wie  durch  die  Gruppierung 
nach  Dichtungsgattungen  mancher  bedeutende  Mann  je  nach  seiner  viel- 
seitigen Thätigkeit  an  verschiedenen  Stellen  auftritt:  ein  Mangel,  wel- 
cher in  der  Litterargeschichto  des  Mittelalters  weniger  fühlbar  wird, 
weil  dort  in  der  Regel  der  Dichter  seinen  Beruf  besonders  in  der 
Pflege  6iner  Dichtungsgattung  erkennt,  neben  welcher  die  übrigen  sich 
bescheiden  unterordnen.  Es  erklärt  sich  durch  das  Bedürfnis,  wenn 
diese  Einrichtung  auch  für  den  zweiten  und  dritten  Band  beibehalten 
ward;  durch  das  am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  beigefügte  ganz  ins 
einzelne  gehende  Namenregister  ist  es  möglich,  alsbald  das  gesuchte 
zu  finden  und  das  getrennte  zusammenzuordnen. 
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Als  eine  werthvolle  Beigabe  des  Buches,  deren  Bedeutsamkeit 
aber  erst  mit  dem  zweiten  und  dritten  Bande  wesentlich  hervorlritt, 
lassen  sich  die  Illustrationen  bezeichnen,  schöne  Holzschnitte,  von 
welchen  die  Bildnisköpfe  unserer  Dichter  wirklich  als  sinnliche  Er- 
läuterung des  geistig  angeschauten  sehr  erwünscht  erscheinen.  Für 
diejenigen,  welche  der  fröhlichen  Wissenschaft  des  Autographensam- 
melns  huldigen,  wie  Referent,  sind  auch  die  beigefügten  Namenszüge 
unserer  groszen  Dichter  und  Prosaschriftsteller  von  besonderem 
Interesse. 

Auf  dem  Umschläge  des  letzten  Heftes  heiszt  es:  ' indem  mit 
gegenwärtiger  Lieferung  (bis  zu  Goethes  Tod)  das  mit  dem  allge- 
meinsten Beifall  aufgenommene  Werk  geschlossen  wird,  behalten 
Verfasser  und  Verleger  sich  vor,  die  neueste  Litleratur -Periode  von 
Goethes  Tod  bis  auf  die  Gegenwart  in  gleicher  Weise  bearbeitet  dem- 
nächst als  eine  für  sich  bestehende  Fortsetzung  besonders  herausza- 
geben. Da  dazu  noch  lynfassendo  Vorarbeiten  erforderlich  sind,  so 
können  nähere  Mitteilungen  erst  später  gemacht  werden*. 

Wir  wollen  von  Herzen  wünschen,  dasz  der  Erfolg  des  Werkes 
seinem  Werthe,  wie  den  von  der  Verlagshandlung  gebrachten,  sicher- 
lich nicht  unbedeutenden  Opfern  für  die  schöne  Ausstattung  desselben 
entspreche.  Wir  empfehlen  Kurz  Litteraturgeschichle  jedem  Freunde 
unseres  Schriftlebens,  vornehmlich  jedem  Lehrer  der  deutschen  Lite- 
raturgeschichte und  Stillehre,  aufs  angelegentlichste.  Möge  bald  die 
verheiszene  Fortsetzung  erscheinen. 

Crefeld.  Büchner. 
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Hensel:  litt  er  atur geschichtliches  Lesebuch  für  Real-,  höhere 
Bürger - und  höhere  Töchterschulen.  Mit  Ausführungen  und 
Andeutungen  zu  vielfacher  Benutzung  des  Lesestoffes.  Oberste 
, Stufe.  lieft  I.  II.  1858.  Heft  III.  1859.  Hannover,  Meyer. 
IV  u.  143,  124,  196  S.  8. 

Während  der  Verf.  bedauert,  dasz  über  das  Endziel  der  weib- 
lichen Bildung  im  allgemeinen  und  zumal  hinsichtlich  der  Stufe,  welche 
in  der  höheren  Töchterschule  erstiegen  werden  kann,  noch  eine  grosze 
Unklarheit  herscht,  versucht  derselbe  dio  für  die  Litteraturgeschichte 
in  derartigen  Unterrichtsanstalten  gestellte  Aufgabe  zu  umgrenzen  und 
durch  seine  Sammlung  die  Lösung  derselben  zu  fördern. 

Der  Verf.  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dasz  der  Unterricht  in 
der  Muttersprache  für  Mädchen  ein  möglichst  geordnetes  und  geschlos- 
senes Gesamtbild  geben  müsse , welches  nicht  allein  einen  dauernden 
und  unveräuszerlichen  Gewinn  für  das  ganze  folgende  Leben  gewähre, 
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sondern  auch  die  Möglichkeit  einer  auf  das  erworbene  basierten  Fort- 
bildung darbiete.  Da  nun  auch  unter  den  günstigsten  Umständen  die 
Schulbildung  eines  Mädchens  immer  einen  fragmentarischen  Charakter 
behalten  wird,  so  liegt  die  dringende  Nothwendigkeit  vor,  bei  der 
Wahl  des  Lesestoffes  auch  auf  dem  Gebiete  der  Litteratur  mit  groszer 
Auswahl  zu  verfahren,  damit  nur  das  für  das  geistige  Leben  dienlichste 
gereicht  werde.  Aus  diesem  Grunde  werden  denn  auch  in  der  hier 
gebotenen  Auswahl  solche  Bruchstücke  gegeben,  die  in  ihrer  Anord- 
nung nach  Zeitfolge,  Sprache  und  Gedankeninhalt  die  Epochen  und 
Wandlungen  unserer  Muttersprache  in  scharfen  Umrissen  erkennen 
lassen,  BegrifT  und  Urteil  den  lernenden  ermöglichen  und  den  Wunsch 
nach  einer  eingehenderen  Beschäftigung  mit  d$r  Litteratur  hervor- 
rufen.  Wenn  diese  Aufgabe  gelöst  werden  sollte,  war  freilich  eine 
grosze  Beschränkung  nothwendig,  und  wir  glauben  gern  dasz  es  dem 
Verf.  Mühe  gemacht  hat,  manche  Stücke  auszuschlieszen.  Dennoch 
läszt  sich  nicht  wol  absehen,  weshalb  der  Verf.  nicht  ein  Stück  der 
Gudrun,  einige  Proben  der  Volkslieder  und  Kirchenlieder  aufgenom- 
men  hat.  Die  letzteren  beiden  sind  ja  für  eine  längere  Periode  das 
einzige,  dem  ein  wirklicher,  bleibender  Werth  zugeschrieben  werden 
kann.  Wenn  einmal  den  Schülerinnen  ein  Buch  dieses  Umfanges  in 
die  Hand  gegeben  wird,  dem  schwerlich  ein  zweites  zur  Seite  geht, 
so  dürfte  man  doch  in  dieser  Beziehung  wol  einige  Proben  erwarten. 
Sollte  dafür  wirklich  auch  etwas  von  Schiller,  zumal  von  den  Aus- 
zügen aus  den  Dramen  wegfallen,  so  würde  das  wol  kaum  als  ein 
erheblicher  Schaden  angesehen  werden  können,  da  man  ja  bei  den 
Klassen,  für  welche  diese  Hefte  geschrieben  sind,  Schillers  Werke 
als  allgemein  zugänglich  ansehen  darf. 

Wenn  der  Verf.  es  für  sehr  wesentlich  hält,  dasz  man  beim  deut- 
schen Unterrichte  besondere  Sorgfalt  darauf  verwende,  den  heran- 
reifenden Mädchen  ein  möglichst  vielfaches  Interesse  einzuflöszen , so 
halten  wir  diese  Ansicht  für  eine  durchaus  richtige,  und  glauben  auch, 
dasz  durch  die  vielen  dem  Buche  eingestreuten  Notizen  in  sprachlicher 
und  uesthetischer  Beziehung  für  die  Erreichung  dieses  Zieles  in  be- 
sonders guter  Weise  gesorgt  sei. 

Gewis  ist  aber  auch  hier  das  rechte  Masz  inne  zu  halten,  und  ob 
es  für  den  Schulunterricht  zweckmäszig  sei  zu  erörtern,  was  der  Name 
Götho  als  Nennwort  bedeute  (Heft  111  S.  150),  Göthe,  Göthel,  Göthle 
in  der  Schweiz  und  Schwaben  usw. , und  wenn  Heft  III  S.  153  sogar 
Geburtsjahr  und  Geburtstag  eines  Freundes  von  Göthe  (Thomas  Carlyle) 
angegeben  wird,  so  möchte  das  doch  des  guten  etwas  zu  viel  sein. 
Ein  solches  Gewicht  legen  auf  an  sich  unbedeutende  Dinge,  könnte  bei 
den  Schülerinnen  leicht  den  rechten  Gesichtspunkt  verrücken,  w ozu  ja 
ohnedies  der  Schwall  der  Göthe-Litteratur  zu  leicht  Anlasz  gibt.  Heft 
111  S.  7 möchte  sich  schwerlich  billigen  lassen,  wenn  der  Verfasser  den 
Schülerinnen  über  das  wenig  ideale  Verhältnis  Göthes  zu  der  Vulpius 
die  Mittheilung  macht,  dasz  Göthe  'von  ihren  Armen  umschlungen  so- 
gar gedichtet  hat  und  des  Hexameters  Masz  mit  fingernder  Hand  ihr 
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auf  den  Rücken  gezahlt9.  Nebenbei  möchte  der  angeführte  Vers  sich 
wol  nicht  auf  die  Vulpius,  sondern  auf  ein  anderes  Verhältnis  beziehen. 

Die  hier. und  da  gemachten  Andeutungen  zu  schriftlichen  Aus- 
arbeitungen werden  gewis  willkommen  sein.  Der  auffallend  billige 
Preis  dieser  Sammlung  wird  die  Einführung  in  Schalen  bedeutend  er- 
leichtern, und  wir  wünschen  dasz  der  Verf.,  durch  den  Erfolg  seines 
Unternehmens  ermutigt,  seine  Absicht,  in  ähnlicher  Anordnung  und  Be- 
handlung das  angemessenste  aus  der  klassischen  und  auswärtigen  Li- 
teratur in  gediegener  Uebersetzung  in  einem  IVn  Hefte  darzubieten, 
bald  in  Ausführung  bringe. 

Hannover.  H.  Müller . 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Programme  der  preusz.  Provinz  Brandenburg  (und  Hö- 
dingen), welche  theils  Ostern,  theils  Herbst  1858  aus- 

gegeben  sind. 

1.  Berlin.)  I)  Im  Lehrerpersonal  desFriedrichs-Werderscben 
Gymnasiums  haben  folgende  Veränderungen  stattgefunden : von  den 
Schulamtscandidaten , welche  ihr  paedagogischos  Probejahr  abgeleistet 
haben,  gieng  Dr  Thomae  als  ordentlicher  Lehrer  zur  hohem  Bürger- 
schule in  Neustadt-Eberswalde  über 5 Ranke  übernahm  die  Vertretung 
eines  Lehrers  am  Gymnasium  zu  Stendal  und  wurde  bald  nachher  als 
ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Merseburg  angestellt.  An  die  Stelle  des 
Musikdir.  Neitliardt,  welcher  sein  Amt  als  Gesanglehrer  niederlegte, 
trat  der  Musikdir.  Küster.  Der  Hülfsl.  Klosz  übernahm  das  Con- 
rectorat  der  Bürgerschule  zu  Crossen.  Dem  Oberl.  Dr  Keil  wurde 

das  Praedicat  fProfes8or’  verliehen.  Lehrer  des  Gymnasiums:  Dir.  Prof. 

* 

Bonn  eil,  Prof.  Salomon,  Prof.  Dr  Jungk  I,  Prof.  Dr  Zimmer* 
mann  (beurlaubt),  Prof.  Dr  Keil,  die  Oberlehrer  Becukow,  Dr 
Richter,  Dr  Stechow,  Dr  Jungk  II,  Dr  Schwartz,  Dr  Wolff, 
Dr  Bertram,  Dr  Töpfer;  Collab.  Dr  Langkavel,  Zeichnen  - und 
Schreibt.  Schmidt.  Als  Mitglieder  des  Seminars  für  gelehrte  Schulen : 
Richter,  Dr  Schultze;  als  Hülfslehrer  die  Schulamtscandidaten  Dr 
Hirschfelder,  Domke,  Schmidt,  DrPröhle,  Heinze;  für  den 
Gesang  Musikdir.  Küster,  Musikdir.  Schneider,  Gesangl.  Bell  er- 
mann. Schiilerzahl  472  (I»  35,  lb  26,  II«  40,  Ilb  52,  III«*  42,  111**33, 
IHbl  41,  IIIb*  38,  IV«  37,  IVb  37,  V 57,  VI  31).  Abiturienten  34.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  v.  Oberl.  Dr  Schwartz: 
die  aff  griechischen  Schlangengottheilen.  Ein  Beitrag  zur  Glaubensgeschichte 
der  Urzeit  (34  S.  4).  Die  Einleitung  handelt  vom  heidnischen  Volks- 
glauben in  seiner  Anlehnung  an  die  Natnr.  Die  höchst  interessante 
Untersuchung  ist  nicht  zu  Ende  geführt,  wie  denn  auch  die  Rücksicht 
auf  Raumbeschränkung  schon  manche  Kürzungen  namentlich  in  den  letz- 
tem Partien  veranlaszt  hat.  D**r  Vf.  denkt  aber  demnächst  das  Ganze 
(in  Berlin  bei  Hertz)  unter  dom  Titel  fdie  Schlangengottheiten  der  Ur- 
zeit und  die  Drachensieger’  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  gricebi- 
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sehen  Mythologie  herauszugeben.  — 2)  Friedrichs-Gymnasium 
und  Realschule.  Das  Lehrercollegium  ist  auch  in  dem  verflossenen 
Schuljahre  groszen  Veränderungen  ausgesetzt  gewesen,  indem  10 Lehrer 
aus  demselben  ausgeschieden  sind.  Der  erste  Oberl.  Dr  Köpke  erhielt 
den  Ruf,  die  neuorganisierte  Ritter-Akademie  in  Brandenburg  zu  leiten. 
Dem  ordentlichen  Lehrer  Dr  Besch  mann  wurde  die  Leitung  des  Pro- 
gymnasiums in  Spandau  übertragen.'  Den  Prediger  Weitling,  als 
Religionslehrer  beschäftigt,  nöthigte  die  Berufung  als  Religionslehrer  an 
das  Cöln.  Gymnasium  6eine  Stellung  am  Friedrichs  - Gymnasium  aufzu- 
geben. An  seine  Stelle  traten  der  Prediger  Ideler  und  der  Lic.  theol. 
Dr  Lämmer,  welche  jedoch  bald  wieder  ausscliieden , indem  der  erstere 
einen  Ruf  an  die  Kirche  in  Fredersdorf  annahm,  letzterer  nach  seiner 
Habilitierung  als  Docent  der  theol.  Facultät  seinem  akademischen  Be- 
ruf die  ganze  Zeit  glaubte  widmen  zu  müssen.  Von  den  Hülfslehrern 
sind  auszerdem  noch  die  Dr  Liesen,  Frenzei,  Andresen  u.  Marthe 
ausgeschieden.  Die  bisherigen  Hülfslehrer  Mann,  Dr  Gantzer  und 
Dr  Ribbeck  wurden  in  ordentliche  Lehrerstellen  berufen  und  dem 
ordentlichen  Lehrer  Schellbach  die  durch  den  Tod  des  Oberlehrer 
Dr  Goldmann  erledigte  Oberlehrerstelle  für  die  Naturwissenschaften 
übertragen.  Die  letzte  ordent.  Stelle  der  Mittelschule  erhielt  der  Cand. 
Dr  Sachs.  Die  Stelle  des  ersten  philologischen  Lehrers,  welche  durch 
das  ausscheiden  des  jetzigen  Directors  Dr  Köpke  vacant  geworden 
war,  wurde  dem  Oberl.  Dr  Fleischer,  bisher  an  dem  Gymnasium  in 
Cleve,  übertragen.  Endlich  wurde  in  die  letzte  Oberlehrerstelle  als 
Religionslehrer  der  Adjunct  Dr  Wehrenpfennig  berufen.  Durch 
diese  Berufung  und  die  gleichzeitigen  Ascensionen  sind  sämtliche  ordent- 
liche Lehrerstellen  besetzt  worden.  Nach  dem  Abgang  des  Predigers 
Weitling  und  Ideler  übernahm  der  Oberl.  Dr  Berduschek  die  Er- 
theilung  des  Religionsunterrichts  in  der  Realschule.  Der  Candidat  Dr 
Hartung  vertrat  den  erkrankten  Lehrer  D iel  itz.  Als  Mitglieder  des 
paedagogischen  Seminars  waren  auszerdem  noch  die  Doctoren  Liebe 
und  Sachs  und  als  Cand.  prob,  der  Schulamtscandidat  Frey  Schmidt 
thätig.  An  der  Anstalt  unterrichteten  daher:  der  Director  Krech, 
die  Gymnasial  - Oberlehrer  Professor  Dr  Runge,  Dr  Fleischer, 
Dr  Amen,  Dr  B ü c h s e n s c h ü t z , Dr  Born,  Dr  Schultz,  Dr  Weh- 
renpfennig, die  Real-Oberlehrer  Koppen,  Dr  Sc  hartmann,  Prof. 
DrHerrig,  Dr  Weiszenborn,  Schellbach,  die  ordentlichen  Lehrer 
Egler,  Dr  Dumas,  Dielitz,  Mann,  Dr  Gantzer,  Dr  Ribbeck, 
Dr  Sachs  I,  die  Elementarlehrer  Krebs,  Peters,  Schmidt,  Reck- 
zey  und  Schulze,  die  Hülfslehrer  Oberlehrer  Dr  Berduschek,  Dr 
Hartung,  Dr  Neu  mann,  Dr  Liebe,  Dr  Sachs  II,  Frey  Schmidt, 
Domschke,  Schoenau,  Troschel,  Hauer.  Schülerzahl  969.  Von 
diesen  haben  204  die  oberen  Gymnasialklassen,  138  die  obere  Real- 
schule, 310  die  Mittelschule,  317  die  Vorschule  besucht  (G.  I 24,  G.  II* 
10,  G.  IIb  31,  G.  III*  33,  G.  III *>  55,  G.  IV*  45,  R.  I 15,  R.  II*  31, 
R.  II b 22,  R.  III  31,  R.  IV*  39,  IVb  62,  V*  01,  Vb  65,  VI*  61,  VI  b 
51,  Elementarklassen  I 62,  II  64,  HI  65,  IV  65,  V 61).  Bei  der  ersten 
Abiturientenprüfung  erhielten  6 Schüler  das  Zeugnis  der  Reife.  Dem 
Jahresbericht  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr  Born: 
zur  makedonischen  Geschichte  (35  S.  4).  Die  Untersuchung  beginnt  mit 
den  ältesten  Zeiten  und  geht  bis  zum  J.  358  v.  Chr.  — 3)  Cölnisches 
Real-Gymnasium.  Professor  Barentin  trat  an  die  städtische  Ge- 
werbeschule über;  an  seine  Stelle  trat  als  ordentlicher  Lehrer  der  bis- 
herige Hülfslehrer  Dr  Joch  mann.  Der  Hülfslehrer  Dr  Dütsclike  ist 
gestorben.  Der  Schulamtscandidat  Dr  Nat an  i schied  aus  seiner  Thätig- 
keit  an  dem  Real-Gymnasium  aus.  Als  candidati  prob,  sind  Kopp  und 
bicentiat  Toll  in  eingetreten,  welche  beide  am  Ende  des 
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die  Anstalt  wieder  verlieszen.  Französischen  und  englischen  Unterricht 
übernahm  Dr  Döbbelin  für  den  beurlaubten  Dr  de  La  gar  de.  Dr 
Pardon  blieb  nach  Ablauf  seines  Probejahrs  noch  als  Hülfslebrer  in 
der  Anstalt  tliätig.  Das  Lehrercollegium  zählt  jetzt  folgende  Mitglieder: 
Director  Dr  August,  Prof.  Selckmann,  Prof.  Dr  Benary,  Prof. 
Dr  Polsberw,  Prof  Dr  Kuhn,  Oberl.  Dr  Hagen,  Prof.  Dr  George, 
die  ordentl.  Lehrer  Kersten,  Licentiat  Dr  Kuhlmey,  Dr  Hermes, 
Bertram,  Licentiat  Dr  de  Lagarde,  Dr  Jochmann,  Prediger  Weit- 
ling, Zeichenl.  Gennerich,  Schreibl.  Strahlendorff,  Gesangl.  Dr 
Waldäpfel,  HUifslehrer  Dr  Pardon,  die  Candida  ten  Ko  pp  und  Dr 
Tdllin,  Turnlehrer  Schulze.  Schülerzahl  363  (I*  17,  Ib  14,  11*17, 
II b 26,  III*  37,  IIP  66,  IV*  45,  IV b 38,  V 56,  VI  47).  Abiturienten 
15.  Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung  des 
Professors  Dr  Kuhn:  die  Mythen  von  der  Herabholung  des  Feuers  bei  den 
Indogej'maneti  (22  S.  4).  Aus  den  verglichenen  Mythen  ergebe  sich  der 
gleiche  Glaube  bei  Indern,  Griechen  und  Italern,  dasz  das  irdische 
Feuer  als  himmlischer  Funken  von  einem  halbgöttlichen  Wesen,  das 
wol  ursprünglich  allgemein  als  ein  geflügeltes,  als  Vogel,  gedacht  sein 
mochte,  im  Blitze  den  Menschen  herabgebracht  sei.  Die  Bezeichnung 
der  Thätigkcit  des  raubenden  oder  herabbringenden  durch  das  Verbum 
mathnämi  und  das  daran  sich  anschlieszende  nQO$iT}&*vg  sowie  die  Be- 
zeichnung des  Reibbolzes  durch  pramantlia  hätten  aber  darauf  geführt, 
dasz  man  geglaubt  haben  müsse  , der  Funke  entstehe  in  den  Wolken 
gerade  in  derselben  Weise  durch  Drehung,  wie  man  ihn  hei  der  irdi 
sehen  Erzeugung  des  Feuers  aus  dem  uralten  Feuerzeug  durch  drehende 
Reibung  entstehen  sah.  Für  diese  Auffassung  werden  mancherlei  Gründe 
kurz  angedeutet.  Auch  die  antike  Vorstellung  der  Griechen  und  Römer 
müsse  im  ganzen  dieselbe  gewesen  sein.  Denn  während  eine  wol  erst 
auf  griechischem  Boden  entsprungene  Erzählung  vom  Feuerraub  den 
Prometheus  den  Funken  vom  Altäre  des  Zeus  holen  lasse,  berichte  eine 
andere  von  Servius  zu  Verg.  Ecl.  VI  42  aufbewabrte,  dasz  er  mit  Hälfe 
der  Minerva  zum  Himmel  aufgestiegen  sei  und  dort  das  Feuer  vom 
Sonnenrade  geraubt  habe.  Die  hier  erwähnte  ferula  werde  in  diesem 
Zusammenhang  betrachtet  eben  jenes  indische  pramantlia  gewesen  sein. 
— 4)  Joachimsthalsches  Gymnasium,  Auch  in  dem  verflossenen 
Schuljahre  haben  vielfache  Veränderungen  in  dem  Lehrerpersonal  der 
Anstalt  stattgefunden.  Mit  Beginn  des  Wintersemesters  schied  aus  seinem 
Verhältnis  zur  Anstalt  der  geheime  Justizratli  Professor  Dr  Rudorff, 
welcher  eine  Reihe  von  Jahren  die  durch  die  Oelrichs'Rche  Stiften? 
angeordneten  Vorträge  über  juristische  Propaedeutik  für  die  künftigen 
Juristen  unter  den  Primanern  gehalten  hatte.  Seitdem  hat  diese  Vor- 
träge der  geheime  Justizrath  Professor  DrHeydemann  übernommeu. 
In  die  Reihe  der  Professoren  ist  zu  Michaelis  Professor  Dr  Rassov, 
vorher  Prorector  an  dem  Gymnasium  zu  Greifswald,  eingetreten.  Aus 
der  Zahl  der  Adjuncten  schieden  Dr  Wehrenpfennig,  um  emc 
Oberlehrerstelle  an  dem  Friedrichs -Gymnasium  zu  übernehmen,  Dr 
Nauck,  um  in  eine  ordentliche  Lehrstelle  an  dem  Berlinischen  Gym- 
nasium zum  grauen  Kloster  überzugehen,  und  Dr  Hollenberg  »1* 
Oberlehrer  der  Anstalt  besonders  für  das  Fach  des  Religionsunterrichts. 
In  die  erledigten  drei  Adjuncturen  traten:  Dr  Fr  ick  , Dr  Dondorft" 
und  Dr  Usener.  Mit  Ableistung  ihres  paedagogischen  Probejahrs 
waren  beschäftigt:  Steinkran  s,  Schulz  und  Dr  Hübner.  Als  Mit- 
glieder des  Seminars  für  gelehrte  Schulen  waren  der  Anstalt  über- 
wiesen Dr  Schwerdt  und  Dr  Müller.  Lehrercollegium:  Director  Dr 
Kieszling,  die  Professoren  Dr  Conrad,  Dr  Passow,  Jacobs,  D* 
Seiffert,  Dr  Rassow,  Schmidt,  Oberlehrer  Täuber,  Professor  Dr 
Kirchhoff,  die  Oberlehrer  Dr  Planer,  Dr  Pomtow,  Dr  Holle0* 
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erg,  die  Adjuncten  Dr  Simon,  Dilthey,  Dr  Schmieder,  Dr  Frick, 
)r  Dondorff,  Dr  Usener,  Seminarist  Dr  Mülle  r,  Schulamtscandidat 
Icliulz,  Prof.  F a bb r u c ci  (Italienisch),  Oberl.  Dr  Philipp  (Englisch), 
’rof.  ßellcrmann  (zeichnen),  Lehrer  B r ügne r (Planzeichnen),  Lehrer 
jesz  heft  (schreiben) , Musikdirector  Dr  Hahn  und  Cantor  Wendel 
Gesang).  Schülerzahl  315  (I«  18,  Ib  25,  II«  38,  II b 40,  III«  48, 
III  b 1 23,  III  b*  28,  IV  50,  V 29,  VI  16).  Abiturienten  zu  Michaelis 
i857  5,  zu  Ostern  1858  12.  Dem  Jahresbericht  geht  voraus  eine  Ab- 
landlung  des  Professors  Dr  Rassow:  observationes  criticae  in  Aristotelem 
32  S.  4).  — 5)  Friedrich- Wilh  elms-Gy mnasiu m.  Der  Lehrer- 
treis des  Gymnasiums  hat  im  Laufe  des  verflossenen  Schuljahrs  grosze 
Veränderungen  erfahren:  der  ordentliche  Lehrer  Beust  wurde  wegen 
indauernder  Kränklichkeit  auf  sein  nachsuchen  pensioniert.  Professor 
Drogan  wurde  der  Anstalt  durch  den  Tod  entrissen;  Professor  Yxe m 
schied  aus.  Der  Oberlehrer  Böhm  wurde  zum  Professor  ernannt  und 
die  ihm  folgenden  Lehrer  rückten  in  höhere  Stellen  auf.  Der  Prediger 
Martiny  wurde  ordentlicher  Lehrer.  Als  Schulamtscandidat  trat  Can- 
didatVocke  ein,  während  Candidat  Wen dtl  and  zur  Realschule  über- 
gieng.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Ranke,  die  Professoren  Dr  Uhle- 
mann,  Sehe  Ubach,  Walter,  Bresemer,  Zumpt,  Böhm,  die 
Oberlehrer  Reh  bei  n,  Dr  Geisler,  Dr  Luchter  handt,  Dr  Strack, 
I>r  Fosz,  die  ordentlichen  Lehrer  Borchard,  Dr  Badstübn er,  Dr 
Bernhardt,  Prediger  Martiny,  Candidat  Vocke,  Lehrer  Ka  w er  au, 
Oberlehrer  Jacoby,  Prediger  Licent.  Mollin,  Lehrer  Meyer,  Maler 
Bellermann,  Musikdirector  Dr  Hahn,  Candidat  liöthig,  Candidat 
Me  hl  er.  Schülerzahl  623  (I«  34,  I b 41 , II«  54,  II b 54,  III«*  43, 
III«2  46,  III  b 1 55,  IIIb2  56,  IV*  54,  IV2  53,  V 67,  VI  66).  Abi- 
turienten zu  Ostern  1858  16,  zu  Michaelis  13.  Dem  Jahresbericht  ist 
vorausgeschickt  eine  historische  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr  Fosz: 
Ludwig  dei'  Fromme  vor  seiner  Thronbesteigung.  Gründung  der  spanischen 
Mark  (48  S.  4).  Der  Abhandlung  (1  — 28)  sind  2 Excurse  beigegeben. 
Erster  Excurs:  zur  Kritik  der  Quellen:  a)  der  primären:  1)  Theganus, 
2)  Anonymus:  vita  IHudowici;  b)  der  secundären : Petrus  de  Marca: 
Marca  Hispanica.  Zweiter  Excurs:  a)  Topographie  Aquitaniens;  b)  der 
Beweis  dafür,  dasz  die  fränkischen  Quellen  die  Feldzüge  Ludwigs  des 
Frommen  jenseits  der  Pyrenäen  richtig  angeben,  wird  aus  der  Gestal- 
tung des  Bodens  hergenommen;  c)  Regesten  Ludwigs  des  Frommen.  — 
6)  Berlinisches  Gymnasium  zum  grauen  Kloster.  Einen 
schmerzlichen  Verlust  erlitt  die  Anstalt  durch  den  Tod  des  Professors 
Dr  Zelle.  Nachdem  Dr  Simon  die  letzte  ordentliche  Lehrerstelle  er- 
halten hatte,  wurde  die  erledigte  Collaboratur  dem  Predigt-  und  Scliul- 
amtscandidaten  Nitzsch  übertragen.  Neu  ins  Lchrercollegium  traten 
der  Hülfslehrer  Dr  Hi r sclifelder,  Dr  Dinse  und  die  Candidaten 
Müller  (I),  Arendt, -Dr  Malkewitz  und  Dr  Müller  (II).  Dagegen 
verlieszen  die  Anstalt  Dr  Wollenberg  und  Hülsen,  ersterer  an  das 
französische  Gymnasium  in  Berlin  , letzterer  an  die  höhere  Lehranstalt 
in  Charlottenburg  berufen.  Die  durch  den  Tod  des  Professors  Zelle 
erledigte  Stelle  ist  durch  Ascension  eines  Theils  der  folgenden  Lehrer 
und  Berufung  des  bisherigen  Adjuncten  am  Joachimsthalschen  Gymna- 
sium, Dr  Nauck,  in  die  lOe  Lehrerstelle  wieder  besetzt  worden.  Somit 
haben  im  verflossenen  Halbjahre  folgende  Lehrer  am  Gymnasium  unter- 
richtet: Director  Dr  Bellermann,  Professor  und  Licentiat  der  Tbeol. 
Dr  Larsow,  die  Professoren  Dr  Hartmann,  DrCurtli,  Dr  Hof- 
mann, die  Oberlehrer  Dr  B oll  mann,  Dr  Kcmpf,  Dr  Dnb,  Dr 
Sengebusch,  Dr  Franz,  Dr  Simon,  die  Collaboratoren  Dr  Hoppe, 
Nitzsch,  Dr  Liesen,  Professor  Dr  Schnac k enburg  (ItaVemsch), 
Crump  (Englisch),  die  Hülfslehrer  Prediger  Lisco,  Dr  Hij*^ eldeT, 
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Dr  Din8e,  Müller  I,  Arendt,  Dr  Malkewitz,  Dr  Müller  IT,  die 
technischen  Lehrer  Koller,  Dr  Lcisener , Bellermann  II  und 
Riesel.  Schülerzahl  482  (I  54,  11*  33,  IIb  39,  III*  60,  III  b 1 30, 

III  b * 29,  IV*  54,  IVbl  37,  IV  b * 36,  V 65,  VI  45).  Abiturienten  10. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  über  das  Verhältnis  von  Wärme  und 
Licht  im  Spektrum , vom  Dr  Franz  (15  S.  4).  — 7)  Französisches 
Gymnasium.  In  Folge  des  ausscheidens  des  fünften  Lehrers,  Dr 
Wöpcke,  welcher  die  Anstalt  verlassen  hat,  um  sich  in  Italien  aus- 
schlieszlich  der  literarischen  Thätigkeit  zu  widmen,  ascendierten  die 
ihm  folgenden  Lehrer;  die  letzte  Stelle  wurde  dem  Dr  Clebsch  über- 
tragen. Lehrerpersonal:  Director  Dr  Lhardy,  die  Professoren  Dr 
Ploetz,  Dr  Chambeau,  Dr  Schmidt,  Oberlehrer  Dr  Marggraff, 
Dr  Schnatter,  Dr  Geszner,  Dr  Beccard,  Dr  Küttner,  Dr 
C 1 e b 8 c li , die  auszerordentl.  Lehrer  Consistorialrath  Fournier,  Dr 
Wollenberg,  Dr  Franz,  Lange,  Busze,  Dr  Niehues,  Musik- 
director  Commer,  Zeichenlehrer  Gennerich,  Schrciblehrer  Heil- 
mann,  Dr  Döllen.  Schülerzahl  305  (I  28,  II  31,  III*  31,  III  b 44, 

IV  52,  V 61,  VI  58).  Abiturienten  9.  Das  Programm  enthält:  Gesz- 
ner: ein  de  sur  Vorigine  des  prcpositions  franeaises  (30  S.  4). 

2.  Brandenburg  a.  H.j  1)  Mit  dem  Anfänge  des  Wintersemesters 
trat  der  Adjunct  Dr  von  Velsen  in  das  Lehrercollegium  der  Ritter- 
Akademie  ein.  In  dem  verflossenen  Schuljahre  unterrichteten  an  der 
Anstalt:  Director  Prof.  Dr  Köpke,  Prof.  Dr  Bormann,  die  Ober- 
lehrer Scoppewer,  Dr  Schultzo,  G.-L.  Dr  Koch,  die  Adjuncten  I)r 
Schnelle,  Dr  Ho  che,  Dr  von  Velsen,  Lehrer  Wachsmuth, 
Maler  H ertzbcrg,  Tanz-  und  Fechtlehrer  Spiegel.  Schülerzahl  71, 
von  denen  53  als  Zöglinge  in  der  Anstalt  wohnten,  18  dagegen  Hospiten 
waren  (15,  II  17,  III  21,  IV  15,  V 5,  VI  8).  Abiturient  1.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Professor  Dr  Bor- 
mann: M.  Porcii  Catonis  Originum  reliquiae  (48  8.  4).  — 2)  In  dem 
Lehrercollegium  des  vereinigten  alt-  und  ncustä  d tis dien 
Gymnasiums  hat  keine  Veränderung  stattgefunden.  Dasselbe  bilden: 
Director  Prof.  Braut,  Dr  Bergmann,  Rhode,  Ramdobr,  Prof. 
Schönemann,  die  Collaboratoren  Dr  Tischer,  Doehler,  Dehme  1, 
Lehrer  Plaue,  Musikdirector  Tag  1 ich  sb eck.  Schülerzahl  204  (I  14, 
II  18,  III  41,  IV  37,  V 43,  VI  51).  Abiturienten  6.  Den  Scbulnaeh- 
richten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Conrector  Rhode:  Unter- 
suchungen über  den  XIII — XVI  Gesang  der  Odgssee  (50  S.  4).  Der  Ver- 
fasser will  versuchen  ob  er  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  das  ursprüng- 
liche von  den  Zusätzen  zu  trennen  und  die  vollständigen  oder  unvoll- 
ständigen, ursprünglichen  oder  überarbeiteten  Theile  nachzuweisen  ver- 
möge. A.  Odysseus  bei  Eumätis  (v  187  — £ 406).  B.  Telemachos 
Heimkehr  aus  Lakedaemonien  (d  025 — 847.  o 1 — 217.  288 — 300.  495 — 
507.  547 — 557.  n 322 — 375)  C.  Odysseus  und  Telemachos  (zc  1 — 320). 
Bei  Feststellung  der  drei  betreffenden  Lieder  sind  als  nicht  zu  diesen 
gehörig  ausgeschieden  der  Schlusz  von  £,  die  Episode  von  Theoklymenos 
und  o 301 — 493. 

3.  Cottbus]  Der  Schulamtscandidat  Dr  Weisz,  welcher  mit  dem 
Beginn  des  Wintersemesters  als  Stellvertreter  des  Cantors  Staber  ein- 
getreten war,  folgte  am  Schlosse  des  Schuljahrs  einem  Rufe  an  die 
höhere  Töchterschule  nach  Marienwerder.  Lehrercollegiura:  Director 
Prof.  Dr  Tzschirner,  Prof.  Braune,  Dr  Bolze,  Dr  R otter,  Dr 
Koch,  Cantor  Stäb  er  (vertreten  durch  Candidat  Dr  Weisz),  Dr 
Hölzer,  Candidat  Grosz  wissenschaftl.  Ilülfslehrer , Prcdigtamtscau- 
didat  Dahle,  Zeichenlehrer  Münch,  Schreiblehrer  Schulze.  Gesang- 
lehrer Bombe.  Schülerzahl  260  (I  30,  II  32,  III  53,  IV’  54,  V 51, 
VI  40).  Abiturienten  14.  Dem  Jahresbericht  geht  voraus  eiue  Abliand- 
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lang  von  dem  Subrector  Dr  H.  Rottor:  de  auctore  libelli  de  origine 
gentis  Ramanae  (11  S.  4). 

4.  Fbankfubt  a./O.]  In  dem  Lehrercollegium  ist  im  verflossenen 
Schuljahre  keine  Aeuderung  eingetreten.  Dasselbe  bestand  aus  folgen- 
den Mitgliedern:  Director  Dr  l’oppo,  Prof.  Heydler,  die  Oberlehrer 
Dr  Reinhardt,  Fittbogen,  Schwarze,  Dr  Janisch  Lehrer  der 
Mathematik,  Subrector  Müller,  Subrector  Dr  Fittbogen,  Dr  Wal- 
ther Lehrer  des  Englischen  und  Französischen,  Collaborator  Behm, 
Zeichenlehrer  Lichtwardt,  Cantor  Melcher,  ßchülerzahl  251  (I  24, 
II  36,  III  36,  IV  56,  V 60,  VI  37).  Abiturienten  10.  Den  Schul- 
nachricliten  geht  voraus:  de  ablativis  absolutis.  Scr.  Ch.  W.  Fitt- 
li o ge u (10  S;  4). 

5.  Guben.]  Professor  Dr  Kock,  welcher  dem  Gymnasium  als 
Director  vorgestanden  hatte , schied  aus  seinem  bisherigen  Wirkungs- 
kreise aus,  um  einem  Rufe  als  Director  des  . neu  zu  errichtenden  Gym- 
nasiums zu  Stolp  in  Pommern  zu  folgen.  An  seine  Stelle  wurde  der 
Oberlehrer  an  dem  Kneiphöflscheu  Stadtgymnasium  zu  Königsberg,  Pro- 
fessor Wiehert,  berufen;  bis  zu  dessen  Eintritt  war  Prorcctor  Dr 
Sausze  mit  der  Leitung  des  Gymnasiums  betraut  worden.  Schulamts- 
candidat  Steinkrausz  wurde  Hülfslelirer.  Lehrerpersonal:  Director 
Wiehert,  Dr  Sausze,  Oberlehrer  Nieraa nn,  Oberlehrer  Michaelis, 
Oberlehrer  Lehnerdt,  Heydcraann,  Holtsch,  Organist  Roch, 
Schulamtscandidat  Steinkrausz,  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Franz. 
Schülerzahl  157  (1  11,  II  20,  III  23,  IV  34,  V 43,  VI  20).  Abiturien- 
ten 4.  Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung 
vom  Prorector  Dr  Sausze:  die  Rechtsbücher  der  Stadt  Guben  (49  S.  4). 

6.  Hbdirgkm.]  Seit  dem  Beginne  des  Sommersemestors  vertrat  der 
wissenschaftliche  Hülfslelirer  Dr  Conrad  die  Stelle  des  seit  längerer 
Zeit  erkrankten  Gymnasiallehrers  Dr  Schunck.  Der  geistliche  Gym- 
nasiallehrer Beneficiat  S ibenrock  wurde  Pfarrer  in  Ostrach;  an  seine 
Stelle  trat  Kaplan  Maier  als  geistlicher  Hülfslelirer.  Lehrerpersonal: 
Rector  Dr  Stelzer,  Professor  Dietz,  die  Gymnasiallehrer  Sauer- 
land, Dr  Wahlenberg,  Dr  Schunck  (dessen  Stellvertreter  Dr 
Conrad),  Reallehrer  Nüszle,  die  geistlichen  Hülfslelirer  Bantle 
und  Maier,  Musiklehrer  Burtscher,  Schreib-  und  Zeichenlehrer 
Bürkle.  Schüler  zahl  131  (I  10,  II  20,  III  13,  IV  25,  V 36,  VI  30). 
Abiturienten  4.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung 
von  dem  Reallehrer  N üsz  le:  die  geometrische  Formenlehre  als  Vorstufe 
für  den  wissenschaftlichen  Unterricht  in  der  Geometrie  (23  S.  4). 

7.  KöNiGSBEnfFi.  n.  N.]  Dr  Nasemann  gieng  an  die  Realschule 
zu  Halle  ab.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Nauck,  Prorector  Dr 
Märkel,  Professor  Dr  Haupt,  Oberlehrer  H ey  er,  Dr  Boeger,  Ober- 
lehrer Schulz,  Collaborator  Oberlehrer  Ni ethe,  G.-L.  Wolff.  Schü- 
lerzahl 236  (I  20,  II  32,  III  49,  IV  48,  V 49,  VI  38).  Vorboreitungs- 
klasse  14.  Abiturienten  6.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  die 
Rechnungen  mit  abgekürzten  Decimalbriichen , vom  Oberlehrer  H e y e r 
(18  S.  4). 

8.  Luckau.]  In  dem  Lehrercollegiura  hat  keine  Veränderung  statt- 
gefunden. Dasselbe  bilden:  der  Director  Below,  Professor  Dr  Vetter, 
Oberlehrer  Bauer  in  eiste  r,  Mathem.  Fabian  d,  Dr  Lipsius,  Cantor 
Oberreich,  Wenzel,  Vogt,  Collaborator  Dr  W agier,  Collaborator 
llanow,  die  Hülfslehrer  Rausch,  Berger,  Candidat  Grus e.  Schüler- 
zahl 316  (l  12,  II  23,  III  30,  IV  44,  V*  45,  VI*  29,  Vb  33,  VI  b 27, 
VII  73).  Abiturienten  2.  Den  Schulnachrichten  geht  eine  Abhandlung 
von  Dr  W a g 1 e r voraus  : Beobachtungen  über  die  neuere  deutsche  Dichter- 
sprache. Zweiter  Theil  (30  S.  4).  Der  Verf.  stellt  einige  Beobachtungen 
über  den  poetischen  Gebrauch  des  Vcrbi  zusammen,  und  zwar  1)  über 
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den  poetischen  Gebrauch  des  Verbi  im  allgemeinen  nnd  2)  über  den 
poetischen  Gebrauch  einzelner  Verbalformen,  namentlich  des  Particip. 
Die  Beispiele  sind  ausschlieszlich  aus  Schiller,  Göthe,  Wieland  und 
Lessing  genommen,  aus  andern  nur  gelegentlich  und  zur  Vergleichung. 

9.  Neu  - Ruppin.]  Das  Lehrercollegium  ist  im  verflossenen  Schul- 
jahre unverändert  geblieben.  Dasselbe  bilden:  Director  S ta  r k e , Prof. 
Könitzer,  die  Oberlehrer  Krause,  Dr  Kiimpf,  Lcnhoff,  die  G.-L. 
L ehmann,  II off  mann,  Dr  Bode,  Hülfslehrer  Walter,  Zeichenlehrer 
Schneider,  Musikdirector  M ö h r i n g,  Elementarlehrer  Seile.  Schüler- 
zahl 290  (I  14,  II  27,  III  50,  IV  55,  V 60,  VI  64,  Vorbereitungsklasse 
21).  Abiturienten  8.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  animadvertio- 
num  in  aliquot  lloratii  locos  specimen  II.  Scr.  Th.  Lenhöff  (22  S.  4). 
Die  behandelten  Stellen  sind  folgende:  Od.  I 12,  4;  I 15,  19  sq. ; I 15, 
33  — 36;  I 18,  15;  I 30,  5;  I 36,  8;  I 37,  23  u.  24;  I 38,  5 u.  6; 

II  13,  17—19;  II  20,  9—12;  III  4,  37  u.  38;  III  4,  60;  III  8,  25  sqq.; 

III  24,  39.  Sat.  I l,  36—40;  I 4,  48  sqq.;  I 9,  1-4;  II  3,  72;  II  3. 
208.  Epist.  II  3,  172. 

10.  Potsdam.]  Wie  das  vorige  Schuljahr,  so  brachte  auch  das 
jetzige  bedeutende  Aenderungen  im  Lehrercollegium  mit  sieh.  Conrector 
Professor  Schmidt  wurde  seinem  Wunsche  gemäsz  in  den  Ruhestand 
versetzt;  der  Schulamtscaudidat  Wegener  verliesz  die  Anstalt,  um  eine 
Hülfslehrerstcllc  am  Gymnasium  zu  Prenzlau  zu  übernehmen ; der  Ober- 
lehrer Dr  Kraner  folgte  einem  Rufe  als  Prorector  an  das  Gymnasium 
zu  Stolp;  der  Gesanglehrer  Storbeck  trat  aus  seinem  Verhältnisse 
zum  Gymnasium  aus.  Der  Schulamtscandidat  Dr  Hahn  wurde  mit  der 
dem  Gymnasium  nöthigen  Aushülfe  beauftragt;  in  die  erledigte  erste 
Oberlehrerstelle  ascendierte  Professor  Meyer;  für  die  zweite  Oberlehrer- 
stelle wurde  Oberlehrer  Schütz,  bisher  an  dem  Gymnasium  zu  Anclam, 
für  die  dritte  Dr  Sorof,  bisher  an  dem  Magdalenen  -Gymnasium  zu 
Breslau,  berufen;  dem  bisherigen  Hülfs-  und  Gesanglehrer  Karow 
wurde  die  vierte  ordentliche  Lehrerstellc  übertragen.  Lehrerpersou&l: 
Director  Dr  Ri  gier,  Professor  Meyer,  die  Oberlehrer  Dr  Kraner, 
Rührmund,  Müller,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Friedrich,  Dr 
Reu  scher,  Jänicke,  Hülfs-  und  Gesanglehrer  Karow,  Hülfslehrer 
Dr  Hahn,  Schreiblehrer  S c hui z , Zeichenlehrer  Abb,  Gesanglehrer 
Storbeck.  Schülerzahl  281  (I  27,  II  40,  III*  28,  III  b 40,  IV  51, 
V 52,  VI  43).  Abiturienten  7.  Den  Schulnachrichten  ist  vorausge- 
schickt eine  Abhandlung  vom  ordentlichen  Lehrer  Jänicke:  obsertatioau 
sur  Hamlet  (18  S.  4). 

11.  Peenzlau.]  Professor  Bormann  übernahm  eine  Professur  an 
der  wieder  hergestellten  Ritterakademie  in  Brandenburg;  den  Oberlehrer 
Gerhardt  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod.  Zum  Ersatz  für  Bor- 
mann wurde  der  Schulamtscandidat  H age  mann  mit  Unterricht  beauf- 
tragt. Der  bisherige  Oberlehrer  Schäffer  in  Stendal  wurde  zum  Sub- 
rector ernannt.  In  die  erledigte  Stelle  eines  Gesanglefirers  trat  der 
Organist  Franz.  Zu  Ostern  verliesz  die  Anstalt  der  Hülfslehrer  Wal- 
ter, um  eine  ähnliche  interimistische  Anstellung  am  Gymnasium  zu 
Neuruppin  zu  übernehmen.  An  seine  Stelle  trat  der  Schulamtscandidat 
Wegener,  welcher  aber  zu  Michaelis  wieder  ausschied  und  zur  Real- 
schule in  Potsdam  übergieng.  Zn  derselben  Zeit  verliesz  auch  Hage- 
mann  die  Anstalt,  um  als  Collaborator  an  dem  Gymnasium  in  Biele- 
feld einzutreten.  Lehrerpersonal:  Director  Prof.  M ei  nicke,  Professor 
Buttmann,  Conrector  Strahl,  Subrector  Schäffer,  die  Collaborato- 
ren  Korner,  Oberlehrer  Diebelius,  Lessing,  Pökel,  Neinhaus, 
Küster,  die  Lehrer  Schäffer,  Jordan,  Fischer,  Cuno,  Vor- 
werk, Gesanglehrer  Franz,  erster  Lehrer  der  Vorschule  Plisch- 
kowsky,  zweiter  Kresz.  Schülerzahl  332  (I  15,  II  g.  27,  III  g.  45, 
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IV  g.  60,  II  r.  2,  III  r.  10,  IV  r.  20,  V«  34,  Vb  36,  VI*  39,  VI  b 37). 
Die  Gymnasial-Vorschule  zählte  86  Schüler  (I  45,  II  41).  Abiturienten  2. 
Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung  vom  Director 
Mein  icke:  die  Insel  Pilcaim  (18  S.  4). 

12.  Sorau.]  Dr  Zer  lang,  bisher  Collaborator  an  dem  Gymnasium 
zu  Greiffenberg,  erhielt  die  erledigte  Stelle  eines  Mathematicus.  Lehrer- 
collegium: Director  Dr  Li ebal d t,  Conrector  Prof.  Lennius,  Subrector 
Dr  Pasch  ko,  Oberlehrer  Dr  Kl  inkmül  ler,  Dr  Moser,  Magdeburg, 
Dr  Lüttgert,  DrZerlang,  Gesanglehrer  Heinrich,  Zeichenlehrer 
Berchncr.  Schülerzahl  174  (I  21,  II  20,  III  40,  IV  42,  V 32,  VI  19).  • 
Abiturienten  6.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus : Theologumena  Var - 
roniana  a S.  Auguslino  in  iudicium  vocata.  Pars  /.  Scr.  Lüttgert.  Der 
Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt  naehzuweisen:  fVarro  in  deo- 
rum  et  natura  cognoscenda  et  cultu  exhibcndo  qua  fuerit  indole  ac 
fide , quam  rationem  ipse  secutus  sit,  aliis  praeceperit,  tum  quid 
Augustinus  de  diis  veterum  cogitaverit , deinde  quae  contra  Varro- 
nem  de  natura  et  cultu  deurum  disputaverit,  denique  quid  ex  his 
tribus,  quas  nunc  significavimus,  rebus  de  religione  Romanorum  statuen- 
dum  sit.* 

13.  Züllichaü.]  Der  Scbulamtscandidat  Dr  Schäfer  schied  nach 
Abhaltung  seines  Probejahrs  aus  dem  Collegium  der  Stein  bart’schen 
Erzie hungs-  und  Unterrichts- Anstalten  bei  Züllichaü,  um  eine 
Stelle  als  Iliilfslchrer  am  Gymnasium  in  Ratibor  anzunehmen.  Für  ihn 
trat  zur  Abhaltung  seines  Probejahrs  der  Schulamtscandidat  Dr  Beck  er 
ein.  Der  Oberlehrer  Steinbart  wurde  der  Anstalt  durch  den  Tod  ent- 
rissen. Lchrerpersonal : Director  Hanow,  die  Oberlehrer  Dr  Erler, 
Schulze,  die  ordentlichen  Lehrer  Funck,  Löwe,  Krukenberg,  Dr 
Lind  n er,  die  wissenschaftl.  Hülfslehrer  Prediger  Marquard,  Prediger 
Löbach,  Schulamtscandidat  Dr  Becker,  Hülfslehrer  Schilling, 
Musikdirector  G übler,  Zeichenlehrer  Riese.  Schülerzahl  292  (I  48, 
II*  33,  II  b 33,  III«  39,  IIP  58,  IV  41,  V 32,  VI  8).  Abiturienten  zu 
Michaelis  1857  5.  Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung  des  ordent- 
lichen Lehrers  Dr  Lindner:  de  Lucio  Cestio  Pio  (17  S.  4).  I)  De 
Cestii  vita.  II)  De  declaraandi  ratione.  III)  De  Cestii  discipulis. 

Dr  Ostermann. 

• \ 

Programme  der  preus zischen  Provinz  Schlesien. 

1.  Breslau],  a.  Gymnasium  zu  St.  Elisabeth.  Im  Lehrer- 
collegium ist  im  Schuljahre  1857 — 58  keine  weitere  Veränderung  einge- 
treten, als  dasz  der  8e  College  Thiel  zu  Mich.  1857  als  Prorector  an 
das  Gymnasium  in  Hirschberg  berufen  wurde.  In  seine  Stelle  rückte 
der  Collab.  Dr  Speck,  in  die  erste  Collaboratur  Dr  Fechner,  die 
zweite  Collaboratur  war  am  Ende  des  Jahres  noch  unbesetzt.  Lehrer- 
collegium: Director  Prof.  Dr  Fickert,  Pror.  Prof.  Weichert,  Prof. 
Dr  Kamp  mann,  Oberlehrer:  Stenzei,  Guttmann,  Rath,  Prof. 
Kambly,  Hänel;  Collegen:  Dr  Korber,  Oberl.  Neide,  Dr  Speck; 
Collab.  Dr  Fechner,  Elementarl.:  Seltzsam,  Blümel,  Mittelhaus, 
Cantor  Polsncr,  Maler  Bräuer,  Cand.Proll.  Schülerzahl  am  Ende 
des  Jahres  in  9 Gymnasialklassen  (IV.  V.  VI.  sind  getheilt)  und  3 Vor- 
bereitungsklassen: 590.  Abiturienten  zu  Michaelis  1857:  3,  zu  Ostern 
1858:  11.  In  den  Schulnachrichten  wird  folgende  Verfügung  des  königl. 
Provinzial  -Schulcolleginras  für  Schlesien  vom  18.  August  mitgetheilt: 
dasselbe  hat  bemerkt,  dasz  manche  Schüler,  welche  sich  nicht  die  volle 
Reife  für  die  Versetzung  erworben  haben,  vor  dem  Versetzungstermine 
die  eine  Anstalt  verlassen,  um  auf  einer  andern  die  Aufnahme  in  die 
höhere  Klasse  zu  erlangen,  was  auch  in  einzelneu  Fällen  gelungen  ist. 
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Solche  Schüler,  deren  Abgang  von  einer  Anstalt  nicht  durchaus  genü- 
gend motiviert  ist,  sind  einer  besonders  strengen  Prüfung  zu  unterwer- 
fen, wenn  sie  sich  zur  Aufnahme  melden,  und  in  der  Regel  wieder  in 
die  Klasse  zu  setzen,  welche  sie  bisher  besucht  haben.  Auch  kommt 
es  vor,  dasz  Schüler  katholischer  Gymnasien  auf  evangelische  und  evan- 
gelischer auf  katholische  übergehen,  um  bei  der  Verschiedenheit  der 
Versetzungstermine  ein  halbes  Jahr  früher  in  die  höhere  Klasse  aufm- 
steigen.  Gegen  solche  ist  bei  der  nächsten  Versetzung  mit  besonderer 
Strenge  zu  verfahren,  so  dasz  sie  eher  ein  halbes  Jahr  einbiiszen  als 
gew  inneu.  Ueberhaupt  ist  dem  umherziehen  der  Schüler  von  einer  An- 
stalt zur  andern  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  entgegenzuwir- 
ken. Ferner  ist  der  Aufnahmetermin  zu  Anfang  des  Schuljahres  fest- 
zuhalten; sich  später  meldende  Schüler  sind  nur  in  dem  Falle  zur  Auf- 
nahme zuzulassen,  wenn  sie  sieh  über  ihre  Versäumnis  durch  Zeugnisse 
genügend  Ausweisen.  Den  Schnlnachrichten  geht  voraus  eine  Abhand- 
lung vom  Collab.  Dr  Fe  ebner:  de  causa , quae  dicilur  Iuniana , dispu- 
tatio  (S.  1 — 24).  Der  Verf.  behandelt  eine  für  das  Verständnis  schwie- 
rige Stelle  in  der  zweiten  verrauschen  Rede  Ciceros  (Kap.  50  — 57);  in 
sorgfältiger  Erörterung  bespricht  er  das  Verfahren  des  Verres  gegen  den 
unmündigen  Sohn  des  P.  lunius  Brutus,  welches  dem  Redner  hinrei- 
chenden Stoff  zur  Anklage  gegeben  hat.  — b.  Oy  mnas  ium  zn  St. 
Maria  Magdalena.  Zur  Verstärkung  der  Lehrkräfte,  da  Prima  we- 
gen Ueberfüllung  in  zwei  Klassen  getheilt  werden  rouste,  wurde  die 
dritte  Collaboratur  gegründet,  die  dem  Dr  Klemens,  bisher  Hülfsleb- 
rer  am  Gymnasium  in  Ratibor,  übertragen  wurde.  Der  Schulamtscand. 
Schmidt  gieng  an  die  Bürgerschule  zum  heiligen  Geist  über.  Lehrer- 
collegium: Director  Prof.  Dr  Schönborn,  Prorector  Prof.  Dr  Lilie, 
Prof.  Dr  Sadebeck,  Oberlehrer : Dr  B e i n e r t , P alm,  Dr  Sckiick, 
Dr  Cauer;  Dr  Beinling,  Königk,  Dr  Sorof,  Friede;  Collabora- 
toren  : John,  Simon,  Dr  Klemens,  Cantor  Kahl  (Gesangl.),  Mal» 
Eitner  (Zeichenl.) , Wätzoldt  (Scbreibl.).  Die  Zahl  der  Schülerin 
den  Gymnasial-  und  Elemeutarklasaen  betrug  C50,  wovon  185  auf  letz- 
tere kommen.  Die  drei  oberen  Klassen  sind  getheilt  in  je  einen  höbe 
ren  und  niederen  Cursus.  Abiturienten  zu  Michaelis  1857  14,  zu  Ostern 
* 1858  13.  Den  Schulnaclirichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  G.-L. 

Dr  Beinling:  über  die  geographische  Verbreitung  der  Coniferen( S.  1— H- 
In  der  ersten  Abtheilung  dieser  dem  Gebiete  der  Pflanzengeograpbii1 
entnommenen  Abhandlung  werden  nach  einer  kurzen  Einleitung  die 
Länder  nach  ihrer  Coniferen-Vegetation  vorgeführt,  und  in  der  zweiten 
Abtheilung  die  Familien  und  Gattungen  der  Conifercn  nach  ihrer  ^ ff 
breilung  über  die  Erde  namhaft  gemacht.  — c.  Königl.  Friedrichs- 
Gymnasium.  In  dem  Candidaten  Scliiedewitz  hat  das  Gymnasium 
einen  eigenen  Religionslehrer  erhalten,  der  den  Religionsunterricht  m 
allen  Klassen  ertheilt.  Lehrercollegiurn : Director  Prof.  Dr  WimmtT, 
Prof.  Dr  Lange,  Prof.  An  de  rasen,  G.-L.  Dr  Geisler,  Dr  Grün* 
ha  gen,  Hirsch,  Lehrer  Rehbaum,  Hülfsl.  Ladrasch,  Religion««- 
Scliiedewitz,  Dr  Magnus  (Hebräisch),  Zeichenl.  Rosa,  Spruch'. 
F rey  m o n d (Französisch),  Sprachl.  Wh  it ela  w (Englisch).  Scbiilcrzabl 
am  Ende  des  Schuljahres  in  den  6 Gymnasialklassen  182.  Abiturient® 
zu  Michaelis  1857  3,  zu  Ostern  1858  2.  Das  Programm  enthalt  stoe 
mathematische  Abhandlung  vom  G.-L.  Ladrasch:  algebraische  Bestim- 
mung der  Tangente . der  Wendepunkte  und  des  Krümmungskreises  der' tilgt- 
braischen  ebenen  Curven  (20  S.  4).  — d.  Königl.  katholisches  Oym* 
nasiüra.  Im  Lehrercollegiurn  hatte  sich  gegen  das  vorige  Schuljahr 
nichts  verändert,  nur  dasz  Candidat  Dr  Grimm  nach  abgelegtem  tlico- 
Examen  ins  Alumnat  getreten  und  für  die  Zeit  seines  dortigen  Aufent- 
halts ausgeschieden  war.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Wissowa,  dx« 
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Oberlehrer  Janske,  Winkler,  Dr  Pohl,  Dittrich;  die  Gymnasial- 
lehrer Jdzikowsky,  Dr  Baucke,  Dr  Kuschel,  Dr  Schedler,  Re- 
ligionslehrer S cholz,  Dr  Baumgart,  Dr  Görlitz,  Religionslehrer 
Dr  Knobloch,  die  Collaboratoren  Schneck  und  Mohr,  Prof.  Dr 
Schmölders  (Franz,  u.  Engl.),  Sprachlehrer  Scholz  (Franz.),  Hülfs- 
lehrer  Cand.  Jaschke,  Gesangl.  Bröer,  Zeiclienl.  Sc  hn  ei  der,  die 
Schreibl.  Riege r u.  Schmidt.  Schülerzahl  732  (I*  43,  Ib  40,  II*  61, 
IIb  79,  III*  54,  III *>  45,  IV*  53,  IVb  51,  V*  56,  Vb  56,  VI*  82,  VIb  44, 
VII  40,  VIII  28).  Abiturienten  29.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus 
eine  Abhandlung  vom  G.-L.  Dr  Kuschel:  über  die  Quellen  von  Vergils 
Acneis  (32  S.  4).  '•  py 

2.  Brieg.]  Am  31.  Mai  1857  starb  der  Director  des  königl.  Gymna- 
siums Dr  Matthisson;  am  9.  October  wurde  der  neue  Director  Prof. 
Guttmann,  zuletzt  Prorector  am  Gymnasium  zu  Schweidnitz,  in  sein 
Amt  eingeführt.  Das  Lehrercollegium  bildeten  Director  Prof.  Gutt- 
mann, Prof.  Kaiser,  Prof.  Schön wiild er,  Prof.  Hinze,  Oberlehrer: 
Dr  Tittler,  Dr  Döring;  Gymnasiallehrer:  Mende,  Küntzel,  Pri- 
fich,  Holzheimer,  Licentiat  Thienel  (kath.  Keligionsl.),  Musikdir. 
Reiche  (Gesanglehrer).  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  in  6 Klassen  265. 
Abiturienten  zu  Ostern  1858  9.  Das  Programm  enthält  auszer  den 
Schulnachrichten  und  einem  kurzen  Lebensabrisz  des  Directors  Dr 
Matthisson  vom  Director  Prof.  Guttmann:  Bemerkungen  zur  Metrik 
in  Ferd.  Schultz  lateinischer  Grammatik  vom  Prof.  Kaiser  (9  S.  4). 

3.  Glatz],  Das  Lehrercollegium  hat  im  verflossenen  Schulj.  keine 
Aenderung  erfahren.  Dasselbe  bilden  der  Director  Dr  Schober,  Prof. 
Dr  Heinisch,  Prof.  Dr  Schramm,  Oberl.  Langer  regens  convict., 
die  Gymnasiallehrer:  Dr  Wittiber,  Rösner,  Religionsl.  Strecke 
proreg.  conv.,  Beschorner,  Collab.  Glatzel,  Candid.  Dr  Schreck, 
Zeichen-  und  Schreibl.  Förster,  Superint.  Berthold  evang.  Reli- 
gionslehrer. Schülerzahl  308  (I  12,  II  44,  III  53,  IV  68,  V 60,  VI  71). 
In  der  mit  dem  Gymnasium  verbundenen  Erziehungsanstalt,  dem  Con- 
victorium,  befanden  sich  54  Zöglinge,  34  Fundatisten  und  20  Pensionaire. 
Abiturienten  9.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung 
pon  dem  Director  Dr  Schober:  der  Instinct  in  seiner  Bedeutsamkeit  für 
iie  Erziehung  (15  S.  4). 

4.  Gleiwitz.]  Zum  Ersatz  für  den  abgegangenen  Lehramtscandid. 
Kam  ml  er  wurde  der  bisherige  Collaborator  an  der  höheren  Bürger- 
schule in  Neisse  Hawlitschka  der  Anstalt  als  3r  Collaborator  zuge- 
wiesen. Der  Schulamtscand.  Hansel  trat  sein  Probejahr  an.  Lehrer- 
personal:  Director  Nieberding,  Prof.  Heim brod,  die  Oberlehrer 
Liedtki,  Rott,  Dr  Spiller,  Religionsl.  Schinkc,  die  Gymnasial- 
ehrerWolff,  Huber,  Polke,  Steinmetz,  Religionsl.  DrSmolka, 
lie  Collaboratoren  Puls,  Schneider,  Hawlitschka,  Schulamtscand. 
Dr  Völkel,  Superint.  Jacob,  Zeichenl.  Peschei.  Schülerfcahl  469 
I*  20,  Ib  26,  II*  15,  IIb  25,  III*  30,  III b 76,  IV»  35,  IV2  34,  V1  58, 
7 2 50,  VI  100).  Abiturienten  17.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus 
sine  Abhandlung  vom  Director  Nieberding:  zur  Erklärung  von  Borat, 
arm.  13 , 24  (19  S.  4).  Unter  summi  vertices  seien  die  aus  der  Menge 
lervorragenden  Groszen  der  Erde  zu  verstehen,  die  homines  insignes 
selbst.  Der  Sinn  der  Stelle  wäre  demnach  folgender:  'magst  du  ira  Be- 
itze  aller  Schätze  der  Welt  mit  Luxusbauten  das  Meer  im  Osten  und 
m Wresten  von  Italien  bedecken,  wenn  ihre  Demantnägel  in  die  koch- 
ten Scheitel  die  grause  Nothwendigkeit  schlägt,  wirst  du  weder  die 
luhe  des  Herzens  Anden,  noch  dich  vor  dem  Tode  bewahren.’  Metus 
ei  nicht  allein  von  der  Furcht  vor  dem  Tode,  sondern  überhaupt  von 
len  Aengsten  und  Sorgen,  die  auch  den  Reichen  quälen,  zu  verstehen. 
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5.  Görlitz.]  In  dem  Lehrercollegium  ist  keine  Veränderung  vor- 
gekommen.  Dasselbe  bildeten  Director  Dr  Schütt,  Conrector  Prof. 
Dr  Struve,  die  Oberlehrer  Hertel,  Kögel,  Dr  Wiedemann,  Jeb- 
risch,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Höfig,  Adrian,  Dr  Liebig,  Wilde, 
Hülfsl.  Dr  Joachim,  Cand.  Dr  Frahncrt,  Pfarrer  Stiller  (kathol.) 
Religionsl.),  Musikdir.  Klingcrberg  (Gesangl.),  K a d e r s c h (Zeichen!.), 
Pinkwart  (Schreibl.),  Böttcher  (Turnl.).  Die  Schülerzahl  des  Gym- 
nasiums betrug  in  8 Klassen  (II  u.  III  sind  getheilt)  im  Sommer  301, 
im  Winter  271.  Abiturienten  zu  Michaelis  1857  1.  Das  Resultat  der 
Osterprüfung  1858  kann  erst  ira  nächsten  Programm  mitgetheilt  werden. 
In  den  Schulnachrichten  findet  sich  eine  griechische  Ode,  welche  Dr 
Höfig  zur  Feier  des  Geburtsfostes  Sr  Majestät  des  Königs  gedichtet 
hat.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  wird  nach  der  erfolgten  Con- 
centrierung  der  Schnlfestlichkeiten,  für  die  sonst  besondere  Eiuladungs- 
schriften  ausgegeben  wurden,  jetzt  jedes  Mal  mit  der  Einladungsschrift, 
welche  für  den  Gers  d orf  f-  Gehl  ersehen , den  H i 1 1 e sehen  und  den 
Lob-  und  Dankactus  veröffentlicht  wird,  geliefert,  d.  h.  bei  Eröffnung 
der  Schule  nach  Neujahr.  Die  letzte  hat  zum  Verf.  den  ordentlichen 
Lehrer  Höfig:  de  Senecae  rhetoris  quattuov  codicibus  mss.  Schottianis  ad 
Fridericum  Jlaasium  professorem  Fratislaviensem  epistola  (25  S.  4).  Viele», 
was  in  dem  ersten  Tbeile  des  Aufsatzes  enthalten  ist,  steht  gar  nicht  in 
Verbindung  mit  dem  zu  behandelnden  Gegenstände;  der  Verf.  spricht 
seinen  Mismut  über  Erfahrungen  aus , die  er  im  Sehnlichen  gemacht 
hat.  Die  etwaigen  Fehler  im  lateinischen  Stil , deren  allerdings  in  dem 
ganz  ctiriosen  Sendschreiben  nicht  wenige  zu  finden  sind , entschuldigt 
Herr  Höfig  damit,  dasz  er  zu  viele  fehlerhafte  Aufsätze  der  Schüler  za 
corrigieren  habe.  Das  Endresultat  seiner  Untersuchung , wie  Andreas 
Schottns  die  4 Codices  des  Seneca , nemlich  den  Codex  Covarruvianus, 
den  codex  Vaticanus,  den  cod.  Brugensis,  den  Augustodnnensis  benutzt 
habe,  gibt  der  Vf.  mit  folgenden  Worten:  rper  omnem  quaestionem  hoc 
unum  omnium  maxime  didici , Andreae  Schotto  ut  desultori  codicum 
atque  homini  in  enotandis  eorum  scripturis  parum  fideli  satius  esse  dif- 
fidere  quam  confidere  oportereque  si  qui  Senecae  reliquiartira  editor 
futurus  esset,  ab  eo  vel  Schottianos  eos  quos  dixi  vel  novos  ctiam 
Codices  inspici  atque  comparari.’ 

ö.  Grosz-Glogad.]  a.  Im  Lehrercollegium  des  evangelischen 
Gymnasiums  sind  im  verflossenen  Schuljahre  folgende  Aenderungen 
vorgekommen:  an  die  Stelle  des  durch  Pensionierung  ausgeschiedenen 
Hiilfslehrers  Frasz  trat  zunächst  interimistisch  Kruse,  der  aber  am 
Ende  des  Schuljahres  bereits  einen  Ruf  an  das  in  Berlin  neu  zu  errich- 
tende Progynmasium  erhalten  hat.  Die  zweite  Oollaboratnr,  deren  Er- 
richtung zunächst  durch  Theilung  der  Tertia  in  Ober-  und  Untertertia 
nöthig  geworden,  wurde  inzwischen  commissarisch  vom  Schulamtscand. 
Binde  verwaltet.  Der  ordentliche  Lehrer  Lucas  starb  zu  Anfang  des 
Jahres;  der  ordentlicho  Lehrer  Dr  Paul  erhielt  einen  Ruf  an  das  neu 
errichtete  Progymnasium  zu  Berlin.  Mit  ehrender  Pietät  gedenkt  der 
Director  seines  Amtsvorgängers , des  Directors  Dr  Klopsch,  der  am 
13.  Febr.  1858  das  zeitliche  gesegnet  hat.  Lehrercollegium:  Director 
Dr  Kl  ix,  Prorector  Dr  Petermann,  Oberl.  Dr  Rühle,  Oberl.  Df 
Stridde,  G.-L.  Lucas  (f):  G.-L.  Beissert,  G.-L.  Scholtz,  G-L 
Dr  Paul,  Hülfsl.  Kruse.  Schulamtscand.  Binde,  Turnlehrer  Hanse. 
Schülerzahl  in  7 Klassen  27fi.  Abiturienten  zu  Mich.  1857  3,  zu  Ostern 
1858  6.  Den  Sclmlnachrichten  ist  voransgeschickt  eine  Abhandlung 
vom  Director  Dr  Kl  ix:  Rückblick  auf  die  Geschichte  des  Gymnasiums  (24 
S.  4),  in  denen  der  Verf.  über  die  Entstehung  und  Fortbildung  der  An- 
stalt dankenswerthen  Aufschluss  gibt.  — b.  Das  Lehrercolleginm  '^ei 
katholischen  Gymnasiums  ist  unverändert  geblieben.  Dasselbe 
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bilden  der  Director  Dr  Wentzel,  die  Oberlehrer  Prof.  Uhdolph,  Dr 
Müller,  Eichner,  v.  Raczek,  Padrock,  G.-L.  Kuötel,  Reli- 
gionsl.  Licent.  II  i r s c hfel  d e r,  Collab.  Dr  Franke,  Caud.  Barthel, 
Divisionsprediger  Rühle,  Gesangl.  Rector  Battig,  Zeichen-  u.  Turn- 
lehrer Hause.  Schülerzahl  258  (I  37,  II«  30,  II  32,  III  43,  IV  37, 
V 42,  VI  37).  Abiturienten  28.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus: 
Salomo  III.,  Bischof  von  Konstanz  und  Abt  von  S.  Gallen.  Ein  Beitrag 
zur  deutschen  Geschichte  am  Ende  des  neunten  und  im  Anfänge  des 
zehnten  Jahrhunders.  Erster  Theil,  Vom  Oberl.  F.  W.  von  Raczek 
(20  S.  4). 

7.  Hirscubero.]  In  den  Schulnachrichten  werden  folgende  Verän- 
derungen im  Lehrercollegium  mitgetheilt:  in  die  durch  den  Tod  des 
Lehrers  Scholz  erledigte  zweite  Collegenstelle  rückte  der  bisherige 
Hülfslehrer  Dr  Werner,  in  dessen  Stelle  der  Sehulamtscand.  Faber. 
Nach  einer  45jährigen  gesegneten  Amtstätigkeit  erhielt  der  Pror.  En- 
der  den  erbetenen  ehrenvollen  Abschied.  In  die  erledigte  Prorector- 
stelle wurde  der  achte  College  vom  Elisabetanum  in  Breslau  Thiel  be- 
rufen. Die  Stelle  eines  Gesauglehrers  übernahm  definitiv  der  neu  er- 
wählte Cantor  an  der  Gnadenkirche  Thom  a.  Der  erste  College  Exner 
erhielt  das  Praedicat  r Oberlehrer  \ Das  Lehrercollegiura  bildeten  Dir. 
Dr  Dietrich,  Prorector  Thiel,  Oberl.  Dr  Möszler,  Conr.  K rüg  er- 
mann, Oberl.  Dr  Exner,  Oberl.  Dr  Haacke,  Dr  Werner;  auszer- 
ordentliche  Lehrer:  Prof.  Dr  Schubarth,  Hülfsl.  Faber,  Pastor 
Werkenthin  (evang.  Religionsl. ) , Stadtpfarrer  Tschuppick  (kath. 
Religionsl.),  Cantor  Thom a (Gesangl.),  Maler  Troll  (Zeichenl.),  Lehrer 
Müller  (für  Rechnen  und  Schreiben  in  V).  Schülerzahl  171  in  6 Clas- 
sen.  Abiturienten  2.  Die  den  Schulnachrichten  vorausgehende  Abhand- 
lung vom  Conrector  Krüger  mann:  welche  Veränderungen  erfahren  die 
lateinischen  Buchstaben  im  Französischen ? (16  S.  4)  enthält  zum  grösten 
Theile  eine  Zusammenstellung  nach  den  Forschungen  von  Diez. 

8.  Lauban.]  An  die  Stelle  des  pensionierten  Collegen  Fl  ade  trat 
dessen  bisheriger  Vertreter  Sehulamtscand.  Fährmann  als  ordentlicher 
Lehrer  ein.  Eine  neue  Lehrkraft  erhielten  die  oberen  Klassen  in  dem 
bisherigen  zweiten  Adjuncten  in  Schulpforta  Dr  Pur  mann,  der  zum 
Prorector  des  Gymnasiums  berufen  wurde.  Ferner  wurde  der  Cantor 
und  Musikdirector  Böttger  als  bisheriger  technischer  Hülfslehrer  auch 
zum  wissenschaftlichen  Hülfslehrer  ernannt.  Nach  fast  25jähr.  Wirk- 
samkeit an  der  Anstalt  starb  der  College  Dr  Prüfer,  dessen  Functio- 
nen der  Sehulamtscand.  M ev  es , welcher  als  cand.  prob,  eintrat,  interi- 
mistisch übernahm.  Mit  dem  Ende  des  Schuljahres  schieden  aus  der 
Anstalt  Obcrl.  Dr  Beisert  und  Fährmann,  welche  dem  an  sie  ergan- 
genen Rufe  als  Rector  und  Conrector  an  der  Stadtschule  zu  Bunzlau 
folgten.  Das  Lehrercollegium  bildeten  Director  Dr  Schwarz,  Pror. 
Dr  Pur  mann,  Conrector  Haym,  die  Oberl.  Dr  Beisert  n.  Faber, 
die  Collegen  Dr  Pock  und  Fährmann,  Sehulamtscand.  Meves,  wis- 
senschaftl.  Hülfslehrer  Cantor  u.  Musikdir.  Böttger,  Caplan  Kreuz 
kath.  Religionsl.  Schülerzahl  134  in  6 Kl.  Abiturienten  zu  Michaelis 
1857  2,  zu  Ostern  1858  2.  Seit  Michaelis  ist  eine  Sexta  eingerichtet 
worden,  deren  das  Gymnasium  bis  dahin  entbehrt  hatte.  Den  Schul- 
nachrichten geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Pror.  Dr  Pur  mann: 
Quaestiones  Lucretianae  (14  S.  4),  in  welcher  mehrere  Stellen  kritisch 
besprochen  und  Verbesserungen  in  Vorschlag  gebracht  werden.  Die  Ab- 
handlung ist  als  Nachtrag  zu  einem  im  Philologus  veröffentlichten  Auf- 
sätze anzusehen. 

0.  Leobschütz.]  Bald  nach  Beginn  des  Schuljahres  schied  G.-L. 
Wissowa  aus  dem  Lehrercollegium  aus;  in  seine  Stelle  rückte  Collab. 
Kleiber  vor  und  die  Collaboratur  erhielt  Cand.  M ayw  ald.  Die  Lehr- 
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amtscandidaten  Köszler  und  Ludwig  hielten  ihr  Probejahr  ab.  Leh- 
rerpersonal: Dir.  Dr  Kruhl,  die  Oberl.  Dr  Fiedler,  Schilder,  Dr 
Winkler,  Religionsl.  Kirsch;  die  G.-L.  T i f f e,  DrWelz,  Stephan, 
Kleiber;  Collab.  M e v w a 1 d , Cand.  Scliönhuth,  Zeichen!.  Kari- 
ger.  Schülerzahl  383  (I  37,  II  47,  III  68,  IV  58,  V 71,  VI  102).  Abi- 
turienten 14.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von 
Dr  Welz:  Miltheilungen  aus  Justus  Mosers  Ansichten  über  Erziehung  und 
Unterricht  (36  S.  4). 

10.  Lieonitz.]  a.  Gymnasium.  In  dem  Lehrercollegium  trat 
keine  Aenderung  ein;  die  durch  den  Abgang  des  Hülfslehrers  Dr  Dah- 
lecke erledigte  Lehrerstelle  konnte  noch  nicht  wieder  besetzt  werden. 
Lehrercollegium:  Dir.  Prof.  Dr  Müller,  Pror.  Dr  Brix,  Conr.  Bal- 
sam, Oberl.  Matthäi,  die  G.-L.  Mäntler,  Göbel,  Haake,  Har- 
necker, Caplan  König  kath.  Religionsl.,  Zeichenl.  Fahl,  Gesangl. 
Franz,  Turnlehrer  Premier- Lieutenant  Scherpe.  Schülerzahl  259  in 
5 Klassen.  Abiturienten  zu  Michaelis  1857  I,  zu  Ostern  1858  13.  Die 
bereits  früher  in  Aussicht  gestellte  Verbesserung  der  Lehrergehalte  ist 
definitiv  bewerkstelligt.  Das  Programm  enthält  eine  wissenschaftliche 
Abhandlung  vom  Conr.  Balsam:  Cultursprachen  und  Univcrsahprache  in 
ihrem  Verhältnisse  zur  Civilisation  (16  S.  4).  Der  Vf.  bespricht  zunächst 
die  Cultursprachen  des  Alterthums,  die  griechische  und  die  römische, 
welche  ebenso wol  durch  die  Weltstellung  der  Nationen,  von  denen  sie 
gesprochen  worden,  als  durch  ihren  eigenen  Typus  zu  einer  weiteren 
Ausbreitung  geeignet  waren.  Die  römische  Sprache  hat  ihren  Einfluss 
durch  das  Mittelalter  hindurch  als  Sprache  der  Kirche,  der  Gelehrten 
und  des  allgemeinen  Verkehrs  behauptet.  Sie  hat  aber  nach  des  Verf. 
Ansicht  ihre  propädeutische  Mission  bereits  erfüllt.  Von  den  modernen 
Sprachen  hatte  die  französische  einen  Anlauf  genommen  allgemeine 
Weltsprache  zu  werden;  näher  ist  der  Verwirklichung  der  Idee  einer  Welt- 
sprache die  englische,  welche  von  zwei  mächtigen  Völkern  diesseits  und 
jenseits  des  Oceans  gesprochen  wird,  deren  Bedeutung  in  politischer 
und  mercantiler  Beziehung  bereits  eine  so  grosze  Bedeutung  gewonnen, 
indem  namentlich  die  Weltstellung  des  brittischen  Volkes  durch  seine 
Seemacht  und  das  weit  verzweigte  Coloniesystcm  hervortritt,  und  das 
Brudervolk  in  Nordamerika  in  dieser  Beziehung  mit  dem  Mutterlande 
mehr  und  mehr  wetteifert.  — b.  Königliche  Ritterakaderaie. 
Das  Lehrercollegium  blieb  im  verflossenen  Schuljahre  unverändert.  Das- 
selbe bildeten  Director  Prof.  Dr  Sauppe,  Prof.  Dr  Scheibel,  Prof. 
Gent,  Prof.  Dr  Pia  ten  , die  Oberlehrer  He  r i ng,  Dr  S c h i r r m a c her, 
Dr  Zehmo,  Dr  Schönermark,  Inspector  Dr  Freiherr  v.  Kittlitz, 
Inspector  Weisz,  Obereaplan  Ritter  kathol.  Religionsl.,  Inspector 
Hauptmann  v.  Hugo,'  Rittmeister  Hänel  Stallmeister  (Reitunterricht), 
Pr.  Lieut.  Scherpe  (Fecht-  und  Turnlehrer),  Lehrer  Red  er  (für  Ge- 
sang), Lehrer  Blätterbaum  (für  Zeichnen).  Cötus  der  Anstalt:  49 
Zöglinge,  90  Schüler  in  5 Klassen  (I,  II,  III a,  III b,  IV).  Abiturienten 
zu  Michaelis  1857  4.  Am  16n  August  erfreute  sich  die  Ritterakademie 
des  Besuchs  Sr  königlichen  Hoheit  des  Prinzen  Friedrich  Wilhelm  von 
Preuszen.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom 
Freiherrn  Dr  v.  Kittli  tz:  de  rerum  auguralium  post  legem  Ogulniam  facta 
niutatione  (23  S.  4).  Es  werden  die  Verhältnisse  des  Anguralcolleginms 
vorgeführt  seit  der  Zeit,  als  die  lex  Ogulnia  gesetzlich  bindende  Kraft 
erhalten  hatte.  Der  Umstand,  dasz  von  jetzt  an  auch  Plebejer  zu  die- 
sem Amte  zugelassen  wurden , das  bis  dahin  die  Patricier  als  exclusives 
Vorrecht  ihres  Standes  gewahrt  hatten,  trug  noch  nicht  dazu  bei,  das 
Ansehen  des  Collegiums  zu  schmälern,  da  ja  durch  die  Cooptation  im- 
mer nur  Mitglieder  der  nobilitas  des  zweiten  Standes  in  das  Collegium 
gewählt  wurden , sondern  andere  Umstände  trugen  im  Verlauf  der  Zeit, 
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namentlich  in  der  Epoche  der  Bürgerkriege  dazu  bei,  die  Würde  des 
Collegiums  mehr  und  mehr  herabzudrücken.  Die  Abhandlung  ist  gleich- 
sam eine  Fortsetzung  von  des  Verfassers  Inauguraldissertation:  cde  au- 
guribus  potentiae  patriciorum  quondam  custodibus  * Vratisl.  1851,  in 
welcher  die  Stellung  des  Auguralcollegiums  vor  der  lex  Ogulnia  erör- 
tert ist.  * 

11.  Neisse.]  Der  bisherige  Collaborator  Mutke  erhielt  die  neu 
creierte  ordentliche  Lehrerstelle ; die  beiden  Collaboraturen  wurden  den 
Candidaten  Kleineidam  und  W utke  übertragen;  an  die  Stelle  des 
gestorbenen  Zeichen-  und  Schreiblehrers  Barthelmann  trat  Portrait- 
maler  Anders.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Zastra,  die  Oberlehrer 
Köhnhorn,  Dr  H offmann,  Kästner,  Otto,  die  G.-L.  Schmidt, 
Seemann,  Gotschlich  (Religionslehrer) , Dr  Teuber,  Mutke,  die 
Collaborator  Kl  ein  eidam  , Wutke,  Caudidat  Dr  Regent,  Zeichen- 
lehrer Anders,  Gesanglehrer  Jung.  Schülerzahl  406  (I  32,  II4  31, 
II  b 55,  III  52,  IV  81,  V4  45  , Vb  31,  VI4  35,  VIb  44).  Den  Schul- 
nachrichten geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  G.-L.  Mutke:  de  iheo- 
f off  io  Sophoclis  (10  S.  4).  I)  De  natura  deorum.  II)  De  vi  et  iinperio, 
quod  dii  in  homincs  tenent.  III)  De  Sorte  hominnm.  IV)  De  animorum 
aeternitate  et  vita  post  mortem.  V)  De  officiis  hominum. 

12.  Oels.]  Mit  dem  Ende  des  vorigen  Schuljahrs  schied  aus  dem 
Lehrercollegium  Dr  Schmidt,  um  einem  Rufe  als  ordentlicher  Professor 
an  der  Universität  Jena  Folge  zu  leisten.  In  die  vacante  Lehrerstelle 
wurde  von  Sr  Hoheit  dem  Herzog  von  Braunschweig,  als  Patron  der 
Anstalt,  der  Gymnasiallehrer  Rabe  in  Salzwedel  berufen,  der  bereits 
früher  als  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Gels  gewirkt  hatte.  Der 
letztere  konnte  aber  erst  bei  Beginn  des  Wintersemesters  sein  Amt  an- 
treten,  da  der  Magistrat  von  Salzwedel,  Patron  des  dasigen  Gymna- 
siums, auf  Beobachtung  der  gesetzlichen  Kündigungsfrist  bestand.  Mit 
dem  Schlüsse  des  abgelaufenen  Schuljahrs  schied  aus  der  Stellung,  die 
er  seit  Ostern  1856  bekleidet  hatte,  der  zweite  Hülfslehrer  Dr  Petz  old. 
Das  Lehrercollegium  zählte  am  Ende  des  Schuljahrs  folgende  Mitglieder: 
Director  Dr  Silber,  Prorector  Dr  Bredow,  Conrector  Dr  Böhmer, 
Oberlehrer  Dr  Kämmerer,  Rehm,  Dr  Anton,  Rabe,  Cantor  Barth, 
königl.  Collaborator  Gasda,  die  Hülfslehrer  Keller  und  Dr  Petzold, 
Pfarrer  Nippel  kathol.  Religionslehrer.  Schülerzahl  in  7 Klassen  (III4 
und  III  b)  273.  Abiturienten  12.  Die  Heilandsstiftung  (zuin  An- 
denken an  den  Director  Dr  Heiland,  jetzt  Gymnasialdirector  in  Weimar), 
hat  sich  auch  in  dem  verflossenen  Jahre  gemehrt.  Das  Programm  ent- 
hält eine  wissenschaftliche  Abhandlung  vom  Conrector  Dr  Böhmer: 
Lectionwn  Scrvianarum  fasciculus  (26  S.  4).  Die  Fragen,  auf  deren  Er- 
örterung der  Verf.  eingeht,  sind  folgende;  1)  de  Petri  Danielis  ad  Ser- 
vium  additamentis;  2)  de  hexametro  dactylico  in  monosyllabum  cadente; 
3)  de  pronuntiatione  litterarum  di,  ti,  dt,  dv  ante  vocalem;  4)  de  Ale- 
mannorum  nominis  origine;  5)  de  cavendi  potiundique  verborum  con- 
iugatione;  6)  de  Servii  arte  grammatica  sive  expositione  super  partes 
minores ; 7)  de  duodecim  locis  apud  Vergilium  insolubilibus ; 8)  de  Ca- 
cemphato  vitando,  quod  fit,  quum  vocula  cum  concurrit  cum  nomini- 
bus  ab,  ni,  no,  nu  incipientibus ; 9)  de  verborum  cum  iacio  composi- 
torum  scriptione  apud  antiquos;  10)  de  Iuba  rege  eodemque  gramma- 
tico;  11)  de  Calvo  et  Titiano  grammaticis;  12)  de  syneephonesi  et 
systole.  Auszerdem  kommen  in  dieser  Abhandlung  folgende  Stellen  zur 
Sprache:  Lucan.  Phars.  VII  632;  Serv.  ad  Verg.  Aen.  VIII  82;  Cic. 
Cat.  I 6 § 15;  Cic.  de  invent.  I 2 § 3;  Cic.  de  nat.  deor.  II  36  § 91. 
Auf  die  Abhandlung  folgt  ein  vom  Director  Dr  Silber  verfaszter  histo- 
risch-geographischer Lehrplan  (S.  27 — 36).  Die  Pensa  für  den  Lehrplan 
in  der  Erdkunde  gruppiert  derselbe  in  folgender  Weise:  Sexta:  Eie- 


55G  Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  slalist.  Notizen. 

mentar - Uebcrsicht  der  Erdtheile:  Quinta:  Deutschland;  Quarta:  die 
auszerdeutschen  Länder  Europa’«  ;Unter -Tertia:  Amerika  und  Austra- 
lien; Ober-Tertia:  Asien  und  Afrika.  Für  den  historischen  Lehr- 
plan werden  folgende  Lehrpensa  angenommen:  Quarta:  alte  Geschichte: 
Unter -Tertia:  mittlere  Geschichte;  Ober -Tertia:  neuere  (preuszische) 
Geschichte;  Secnnda:  alte  Geschichte:  Is  Jahr:  griechische  Geschichte, 
28  Jahr:  römische  Geschichte;  Prima:  1s  Jahr:  mittlere  Geschichte  2 St., 
alte  Geschichte  1 St.;  2s  Jahr:  neuere  Geschichte  2 St.,  alte  Geschichte 
1 St.  Es  wird  mithin  der  ganze  in  den  Gymnasien  zu  verarbeitende 
Lehrstoff  zweimal  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  durchgenommcn. 
In  den  mittleren  Klassen  ist  die  biographische,  in  den  oberen  die  ethno- 
graphische und  unter  günstigen  Verhältnissen  die  synchronistische  Me- 
thode vorhergehend.  Dergleichen  Beigaben,  die  der  jetzige  Director 
des  Oelser  Gymnasiums  in  dem  jedesmaligen  Programm  gibt,  sind  sehr 
dankenswerth. 

13.  OrrELN.]  In  dem  Lehrercollegium  ist  keine  Aenderung  einge- 
treten. Dasselbe  bilden:  der  Director  Dr  St  inner,  die  Oberlehrer  Dr 
Ochmann,  Dr  Kayszier,  G.-L.  Dr  Wagner,  Oberlehrer  Peschke, 
Religionslehrer  IIusz,  die  G.-L.  Habler,  Dr  Res ler,  Dr  Wahner, 
Lehramtscandidat  Stoehr,  Prediger  Sy  ring,  Licentiat  Swientek, 
Zeichen  - und  Schreiblehrer  B u f f a , Gesanglehrer  K o t h e , Turnlehrer 
Hi  eis  eher.  Schülerzahl  410  (I  32,  II  68,  III  64 , IV  80,  V1  43, 
V*  43,  VI  80).  Abiturienten  16.  Den  Schulnachrichten  ist  vorausge- 
schickt eine  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Dr  Realer:  das  Poyt 
de  Gex,  der  Auszug  der  Helvetier  und  Caesars  Verschanzung  gegen  die- 
selben (12  S.  4)  mit  einer  Karte. 

14.  Ratibor.]  Der  erste  Hülfslehrer  Dr  Klemens  folgte  einen: 
Ruf  als  Collaborator  au  das  Gymnasium  zu  Maria  Magdalena  in  Breslau. 
Die  durch  den  Tod  des  ordentlichen  Lehrers  Zander  erledigte  Stelle 
wurde  dem  bisherigen  zweiten  Hülfslehrer  Dr  Storch  übertragen.  Iß 
die  beiden  Hülfslehrorstellen  traten  ein  der  bisherige  Lehrer  an  der 
höheren  Stadtschule  zu  Ohlau,  Menzel,  und  I)r  Schäfer,  bis  dahin 
mit  Abhaltung  seines  Probejahrs  an  dem  Paedagogium  in  Züilichau  be- 
schäftigt; letzterer  schied  jedoch  schon  Ende  1857  wieder  aus,  um  in 
eine  ordentliche  Lehrerstelle  an  dem  Gymnasium  in  Schweidnitz  einzu- 
treten.  Der  ordentliche  Lehrer  Reich ardt  wurde  zum  Oberlehrer  er- 
nannt. Den  Unterricht  in  der  polnischen  Sprache  übernahm  Kaplan 
Schäfer.  Lehrerpersonal:  Director  Professor  Dr  P a s s o w,  Prorector 
Keller,  Conrector  Kön  ig,  die  Oberlehrer  K olc  h.  Fülle,  Re  ich  ardt, 
Licentiat  Sto  rch  kathol.  Religionslehrer,  die  ordentl.  Lehrer  K in z e 1, 
Wolff,  Dr  Storch,  die  Hülfslehrer  Menzel,  Dr  Schäfer,  Superint. 
Redlich  evangel.  Religionslehrer,  Kaplan  Schäfer,  Zeichenlehrer 
Lieutn.  Schäfer,  Gesang-  und  Turnlehrer  Lippelt.  Schülerzahl  386 
(I  23,  II  42,  III»  32,  III  b 51,  IV»  45,  IV  b 41,  V 86,  VI  64).  Abi- 
turienten 14.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von 
Dr  H.  Storch:  das  Epitheton  omans  (24  S.  4).  I)  Von  der  Bedeut- 
samkeit des  epitheton  omans.  II)  Von  der  Anschaulichkeit  des  epithe- 
ton  ornans.  III)  Numerische  Einheit. 

15.  Saoan.]  Das  Lehrercollegium  hat  ira  verflossenen  Schuljahre 
keine  Aenderung  erfahren.  Dasselbe  besteht  aus  folgenden  Mitgliedern: 
Director  Dr  Floegel,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Kayser,  Franke,  die 
G.-L.  Leipelt,  Varenne,  Dr  Hildebrand,  Schnalke,  Michael, 
kathol.  Religionslehrer  Matzke,  evangel.  Religionslehrer  Rector  Alt- 
mann, Candidat  Dr  Benedix,  Gesang-,  Zeichen-,  Schreib-  und  Rechen- 
lehrer Hirschberg.  Schülerzahl  173  (I*  3,  Ib  9,  H»  13,  IIb  l-> 
III  24,  IV  37,  V 38,  VI  37).  Abiturienten  3.  Den  Schulnachrichten 
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geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Franke:  über  die  Pietät 
(10  S.  4). 

1(5.  Schweidnitz.]  Zu  Michaelis  1857  schied  Frorector  öuttmann 
aus  dem  Collegium,  indem  er  dem  Rufe  als  Director  des  Gymnasiums 
in  Brieg  folgte.  In  Folge  dessen  rückten  die  übrigen  Lehrer  auf.  In 
die  vacant  gewordene  letzte  Collegenstelle  wurde  der  bisherige  Hülfs- 
lehrcr  Dr  Schilfer  aus  Ratibor  berufen.  An  die  Stelle  des  Kaplan 
Taubitz,  der  als  Loealist  nach  Schmellwitz  versetzt  wurde,  trat 
Kaplan  Feicke  ein.  Lchrercollegium : Director  Dr  Held,  Prorector 
Dr  Schmidt,  Conrcctor  Rösing  er,  Oberlehrer  Dr  Golisch,  Dr 
Hildebrand,  Freyer,  Dr  Dahlecke,  Dr  Schilfer,  Lehrer  Bi- 
sch off  (techn.  Ilülfslchrer) , Arebidiaeonus  Rolffs,  Kaplan  Feicke, 
Zimmer  Turnlehrer.  Schülerzahl  in  G Klassen  300.  Abiturienten  zu 
Michaelis  1857  7,  zu  Ostern  1858  9.  Die  Abhandlung  schrieb  Conrector 
Rösingcr:  über  den  Gold-  und  Silberreichthum  des  alten  Spaniens  (12  S.  4). 
Der  Verf.  gibt  in  aller  Kürze  ein  Bild  von  dem  Reichtlmm  des  alten 
Spaniens  an  edlen  Metallen  und  der  dadurch  hervorgerufenen  Betrieb- 
samkeit, und  zwar  nach  den  Anschauungen  und  Schilderungen  der  Alten 
selbst.  Die  Darstellung  verbreitet  sich  besonders  über  vier  Punkte: 
die  Oertlichkeiten,  die  Besitzer  der  Bergwerke,  die  Art  der  Gewinnung 
und  Behandlung  der  Metalle  und  die  Grosze  der  Ausbeute.  Zu  dem 
Hahn-Otto’schen  Prämial-Redcactus  hatte  Prorector  Guttmann  durch 
ein  Programm  eingeladen,  welches  Mittheilungen  aus  den  Magistrats- Acten 
über  die  Zeit  der  letzten  Iielngerung  von  Schweidnitz  enthält  (9  S.  4).  Zur 
Feier  des  1 50j;ihrigen  Bestehens  der  Anstalt,  welche  den  26.  Januar 
1858  begangen  wurde,  erschien  eine  Einladungsschrift,  welche  ein  Vor- 
wort des  Directors  Dr  Held  in  Bezug  auf  die  Festlichkeit  und  eine 
wissenschaftliche  Abhandlung  vom  Prorector  Dr  Schmidt  enthält: 
zur  Geschichte  des  Kurfürsten  von  Brandenburg , Johann  Sigismund , Mit- 
thoilungen  aus  dem  im  königlichen  Hausarchive  in  Berlin  aufbewahrten 
Briefwechsel  des  Kurfürsten  Johann  Sigismund  mit  seiner  Gemahlin, 
der  Kurfürstin  Anna  (24  S.  4).  Dr  Ostermann. 

Programme  der  preuszischon  Provinz  Sachsen  1858. 

I.  Eisleben.]  Im  Lehrercollegium  traten  im  verflossenen  Schul- 
jahre folgende  Veränderungen  ein:  die  durch  den  Rücktritt  des  Con- 
rectors  Professor  Richter,  der  nach  seinem  Wunsche  in  den  Ruhe- 
stand trat,  erledigte  Stelle  konnte  wegen  der  Pensionsverhältnisse  nicht 
sofort  wieder  besetzt  werden.  Aushelfend  trat  einstweilen  während  des 
Sommerhalbjahrs  der  Schularatscandidat  Dr  Rienow  ein,  der  aber  am 
Ende  desselben  eine  Anstellung  an  dem  Lyceum  zu  Wernigerode  er- 
hielt; in  seine  Stelle  trat  als  Hülfslehrer  der  Schulamtscandidat  Kö- 
pert  aus  Anclam.  Oberlehrer  Engelbrecht  wurde  auf  sein  nach- 
suchen in  den  Ruhestand  versetzt.  Die  durch  dessen  Abgang  bewirkte 
Stellenerledigung  ist  zur  Gründung  einer  Elementarlehrerstelle  benutzt 
und  diese  dem  bisherigen  Lehrer  an  der  Bürgerschule  Sch  neid  e r über- 
tragen worden.  Dem  G.-L.  Dr  Rothe  wurde  das  Praedicat  'Oberlehrer’ 
beigelegt.  Lchrerpersonal:  Director  Professor  Schwalbe,  Professor 
Dr  Mönch,  Professor  Dr  Gerhardt,  die  Oberlehrer  Dr  Gentho,  Dr 
Schmalfcld,  die  G.-L.  Oberlehrer  Dr  Rothe,  DrGräfenlian,  Schul- 
amtscandidat Köpert,  Zeichenlehrer  Ruprecht,  Organist  Rein, 
Diaconus  Schiunk  (Religionslehrer),  Elementarlehrer  Schneidor. 
Schülerzahl  213  (I  25,  II  24,  III  43,  IV  40,  V 44,  VI  31).  Abiturien- 
ten 13.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Pro- 
fessor Dr  Gerhardt:  de  r/uadratura  arithrnctica  circuli , ellipseos  et  hg- 
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perbolae.  Auctore  G.  G.  Leibnitio.  Nach  den  Handschriften  der  könig- 
lichen Bibliothek  zu  Hannover  (33  S.  4)  nebst  2 Tafeln. 

2.  Erfurt-]  Den  Professor  Dr  Dennhardt  verlor  die  Anstalt 
durch  den  Tod;  in  das  Lehrercollegium  trat  ein  Professor  Licentiat  der 
Theologie  Cassel.  Lehrerpersonal:  Director  Professor  Dr  Schöler, 
Professor  Dr  Schmidt,  Professor  Dr  Herr  m ann,  Professor  Dr  K r i tz, 
Professor  Dr  Richter,  Professor  Dr  Weiszenborn,  die  ordentlichen 
Lehrer  Dr  Kayser,  Dr  K rose  hei,  Professor  Cassel,  Dufft  Lehrer 
der  Arithmetik  und  Kalligraphie,  Consistorialrath  Scheibe  (evangel. 
Keligionslehrer) , Rector  Nagel  (kathol.  Religionslehrer),  Gesanglebrer 
Musikdirector  Gebhard i,  Zeichenlehrer  Professor  Dietrich.  Schüler- 
zahl 180  (I  24,  II  28,  III  30,  IV  50,  V 3t,  VI  23).  Abiturienten  13. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Dr  Kayser: 
ein  Beitrag  zur  Functionsrechnung  (15  S.  4). 

3.  Halberstadt.]  In  dem  Lehrercollegium  sind  im  Laufe  des 
Schuljahrs  Veränderungen  nicht  vorgekommen,  doch  schied  mit  dem 
Schlüsse  desselben  der  Hülfslehrer  Kalmus  aus,  um  einem  Rufe  an 
das  Bugenhagensche  Gymnasium  zu  Treptow  zu  folgen.  Seine  Stelle 
ist  einstweilen  dem  Schulamtscandidaten  l>r  Fritze  übertragen  \y orden. 
Bestand  des  Lehrercollegiuras : Dr  Schmid  Director,  Professor  Dr 
Schatz,  Professor  Bormann,  Professor  Dr  Hincke,  die  Oberlehrer 
Dr  Reh  da  nt  z,  Ohlendorf,  Dr  Hense,  Dr  Rinne,  ordentliche  Leh- 
rer Dr  Wolterstorf,  Dr  Will  mann,  Zeichenlehrer  Eli  8,  Gesang- 
lehrer Held.  Schülerzahl  259  (Sei.  3,  I 21,  II  30,  III  52,  IV  61,  V 52, 
VI  34),  von  denen  249  der  evangelischen,  4 der  katholischen  Confession, 
6 der  jüdischen  Religion  angehören.  Abiturienten  11.  Dem  Jahres- 
bericht geht  voran:  Probe  einer  Ausgabe  von  Ovids  Metamorphosen  vom 
Professor  Bormann  (24  S.  4).  Der  Verf.  theilt  hier  eine  Probe  einer 
im  groszen  ganzen  vollendeten  Ausgabe  der  Verwandlungen  des  Ovid 
mit.  Nicht  nur  der  Inhalt  jeder  Verwandlung,  wie  sie  bei  Ovid  vor- 
liegt, ist  kurz  angegeben , das  einzelne  wie  zu  einer  fortlaufenden  und 
zusammenhängenden  Erzählung  verbunden,  sondern  es  ist  auch  der 
wesentlichen  Verschiedenheiten  und  Abweichungen  der  Mythen  bei  an- 
dern Schriftstellern  gedacht ; es  ist  in  den  Anmerkungen , die  neben 
dem  Texte  vielfach  die  Stelle  eines  Commentars  vertreten  können,  zu- 
weilen eine  Deutung  des  Mythus  beigefügt;  es  sind  manche  Stellen  aus 
andern  Dichtern,  namentlich  solchen,  die  in  den  Kreis  der  Schule  fallen, 
angeführt,  die  in  dem  gesagten  ihre  Erklärung  finden;  kurz  die  Inhalts- 
angabe und  die  Bemerkungen  sollen  ein  mythologisches  Hülfsbüchlein 
bilden,  das  den  Schüler  während  seines  ganzen  Gymnasialcursus , sei 
es  bei  seinen  Privatstudieu , sei  es  bei  seiner  Vorbereitung  auf  die 
Klasscnlectüre , in  allem , was  auf  Mythologie  Bezug  hat , nicht  leicht 
im  Stiche  lasse.  Der  Commentar  ist  zwar  vorzugsweise  auf  die  Schüler 
berechnet,  mit  denen  die  Metamorphosen  in  der  Klasse  gelesen  werden, 
aber  nicht  ausschlieszlich,  sondern  auch  auf  diejenigen,  welche  dieselben 
privatim  lesen.  Ueberall  ist,  wie  auf  den  dichterischen  Sprachgebrauch 
überhaupt,  so  auf  die  Ausdrucksweise  des  Ovid  im  besondern  die 
uötliige  Rücksicht  genommen;  Parallelstellen  sind  häufig  angeführt, 
vorzüglich  aus  Ovid  selbst,  demnächst  aus  Vergil  und  Horaz ; aus  dem 
Gebiete  der  regelmäszigen  Syntax  ist  nur  sehr  weniges  berührt , und 
zwar  meist  ganz  einfach  durch  Hinweisung  auf  die  Zumpt’sche  Gram- 
matik. Der  Commentar  vorliegender  Probe  enthält  Metam.  I 568 — 747. 

4.  Halle.]  1)  Das  Lehrercollegium  des  Paedagogiums  hat  auch 
in  dem  verflossenen  Schuljahre  wieder  mehrere  sehr  bedeutende  Ver- 
änderungen erfahren.  Zu  Anfang  desselben  verliesz  die  Anstalt  der 
G.-L.  Reifenrath,  um  eine  Predigerstelle  in  Berleburg  zu  über- 
nehmen.- An  seine  Stelle  trat  der  Candidat  der  Theologie  Dr  Müller. 
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Ara  Schlüsse  des  Schuljahrs  schieden  von  der  Anstalt  Dr  Garcke  und 
Dr  Schwarz,  der  erstere  um  einem  Rufe  als  Professor  an  das  Gym- 
nasium zu  Altenburg  zu  folgen,  der  letztere  um  die  Stelle  als  erster 
Lehrer  an  der  neu  gegründeten  Realschule  zu  Hagen  zu  übernehmen. 
Um  die  entstandenen  Lücken  auszufüllen,  traten  in  das  Lehrercollegium 
ein  Dr  Thilo  und  Gotting.  Ebenso  verliesz  die  Anstalt  der  Hülfs- 
lehrer  Dr  Schwarzlose,  um  eine  Lehrerstelle  an  der  lateinischen 
Hauptschule  zu  übernehmen;  an  seine  Stelle  trat  der  Cand,  Weicker. 
Lehrerpersonal:  Director  Dr  Kramer,  Professor  Dr  Daniel,  die  Ober- 
lehrer Dr  Voigt,  Dr  Dryander,  die  Gymnasiallehrer  Nagel,  Dr 
Thilo,  Janke,  Dr  Müller,  Gotting,  Rendant  Hoszler  (rechnen, 
schreiben,  Naturgeschichte),  die  Hülfslehrer  Hundt,  Weicker  und 
Dr  Loth,  Zeichenlehrer  Voigt,  Gesanglehrer  G reger.  Schülerzahl 
112  (I  18,  II«  13,  IIb  12,  III«  15,  III b 17,  IV  20,  V 8,  VI  19),  unter 
diesen  27  Hausscholaren.  Abiturienten  7.  Den  Schulnachrichten  geht 
voraus:  quaestioncs  Silianae  crilicae.  Scr.  G.  Thilo  (24  S.  4).  — 2)  Auch 
in  dem  Lehrerpersonale  der  lateinischen  Hauptschule  haben  viel- 
fache Veränderungen  stattgefunden.  Zu  Michaelis  schieden  die  Colla- 
boratoren  Drosihn  und  Schulz  aus,  der  erstere  um  die  Stelle  eines 
ordentlichen  Lehrers  an  dem  Gymnasium  zu  Cöslin  zu  übernehmen,  der 
andere  um  die  Aufsicht  an  dem  Alumnate  des  Gymn.  Bugenhagenianum 
in  Treptow  und  zugleich  eine  Lehrerstelle  an  dieser  Anstalt  anzutreten; 
zu  Ostern  der  Collaborator  Dr  Roseck,  um  als  ordentlicher  Lehrer  an 
das  Gymnasium  in  Mühlhausen,  der  Collaborator  Dr  Schwarz,  um  als 
ordentlicher  Lehrer  an  die  höhere  Bürgerschule  in  Siegen  überzugehen, 
und  der  Collaborator  Pfaffe,  um  Diaconus  und  Rector  in  Mücheln  zu 
werden.  Neu  eingetreten  ist  in  das  Collegium  der  Collaborator  Dr 
Born  hak;  Finsch,  Dr  Schwarzlose  und  Neubert  sind  als  Colla- 
boratoren  angestellt.  Als  cand.  prob,  traten  Dr  Schweigger  und 
Candidat  Lindenborn  ein.  Am  Schlüsse  des  Schuljahrs  giengen  2 
Lehrer  ab,  der  Collaborator  Martin  als  lr  Collaborator  an  das  Gym- 
nasium in  Prenzlau,  der  Collaborator  Götze  als  ordentlicher  Lehrer 
an  das  Gymnasium  zu  Stendal.  Lehrerpersonal:  Rector  Dr  Eckstein, 
die  Oberlehrer  Dr  Liebmann,  Professor  Weber,  Scheuerlein,  Dr 
Arnold,  Dr  Fischer,  Dr  Oehler,  Weiske,  Dr  Imhof,  Plath,  die 
Collaboratoren  Frahnert,  Opel,  Dr  Weber,  Dr  Bornhak,  Finsch, 
Dr  Schwarzlose,  Neubert,  die  Schulamtscandidatcn  Dr  Schweig- 
ger, Lindenborn,  die  Hülfslehrer  Leidenroth,  Harang,  Gollum, 
Diek,  Oberlehrer  Gräsz ne r,  Weber,  technische  Lehrer  Musikdirector 
Greger  (Gesang),  Kupferstecher  Vo igt  (zeichnen),  Oberlehrer  Bilke 
(turnen).  Schülerzahl  622  (I«  42,  Ib  49,  II«  28,  II  b 33,  IIC  27,  III« 
38,  lllb  53,  IV«1  37,  IV«2  37,  IV  b 1 34,  IVb2  35,  V«  52,  Vb  47, 
VI«  61,  VI  b 49),  und  zwar  364  Stadtschüler,  215  Alumnen,  43  Orphani. 
Abiturienten  19.  Den  Schulnachrichten  gellt  voraus:  I)  Die  Beichte , 
die  Flucht , Alveradens  Eselin , der  Priester  und  der  Wolf , der  Fuchs  und 
der  Hahny  metrisch  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  vom  Oberlehrer 
G.  A.  Weiske  (52  S.  4).  II)  Das  neue  Gewicht  mit  dem  alten  verglichen 
von  Dr  F.  Schweigger  (4  S.  4). 

5.  Heilioenstadt.]  Der  provisorische  Lehrer  Peters  wurde  als 
7r  ordentlicher  Lehrer  angestellt;  in  die  6o  Stelle  rückte  Schneider- 
wirth,  in  die  3e  Oberlehrerstello  Flitter  er  auf;  dem  4n  ordentlichen 
Lehrer  Wal  dm  ann  wurde  das  Praedicat  f Oberlehrer’  verliehen.  Schul- 
amtscandidat  Haber  trat  nach  Beendigung  des  Probejahrs  aus  seinem 
bisherigen  Wirkungskreise;  zu  Ende  des  Schuljahrs  schied  der  evan- 
gelische Religionslehrer  Dr  Kirchner  aus,  um  die  ihm  verliehene  Stelle 
als  Oberpfarrer  in  Wolmirstädt  zu  übernehmen.  Lehrerpersonal:  Director 
Kramarczik,  die  Oberlehrer  Burchard,  Dr  Gaszmann,  Fütterer, 
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Waldmann,  die  G.-L.  Behlau,  Sch  neiderwirth,  Peters,  Schreib- 
lehrer A r e n d,  Gesanglehrer  Ludwig,  Zeichenlehrer  II  n n o 1 d.  Schüler- 
zahl 192  (I  16,  II  38,  III  35,  IV  31,  V 41,  VI  31).  Abiturienten  Ö. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  des  G.-L.  Behl  au: 
über  die  Heizung  s - Materialien , welche  in  der  Gegend  von  Heilig  ent,  Lu  dt  ge- 
bräuchlich sind  (16  S.  4). 

6.  Magdeburg.]  I)  Nachdem  zum  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahrs 
der  Oberlehrer  Dr  Schmidt,  um  das  Dircctorat  des  Gymnasiums  zu 
Herford  zu  übernehmen,  aus  dem  Lehrercollegium  des  Paedagogiuras 
zum  Kloster  Unserer  Lieben  Frauen  geschieden  war,  schied 
zum  Schlüsse  des  jetzigen  Schuljahrs  wieder  der  Oberlehrer  Dr  Krause, 
um  die  Leitung  eines  neuen  Progymnasiums  zu  übernehmen.  Auch  der 
erste  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Dr  Steinhart  ist  zu  Ende  des 
Sommerbalbjahrs  an  das  Gymnasium  zu  Salzwedel  übergegangen.  In 
die  fünfte  ordentliche  Lehrerstelle,  aus  welcher  Dr  Schmidt  aasge- 
schieden war , rückte  Dr  Götze  auf,  in  die  6e  Dr  Deuschle,  in  die 
7e  Dr  Krause,  in  die  8e  Dr  Leitzmann,  in  die  9e  Dr  Danneil, 
in  die  lOe  Dr  Arndt,  in  die  Ile  der  Schulamtscandidat  Ort  mann; 
der  Schulamtscandidat  Rathmann  erhielt  die  durch  Dr  Stein harts 
Fortgang  erledigte  erste  Hülfslehrerstelle.  Den  beiden  Lehrern  I)r 
Deuschle  und  Dr  Krause  wurde  der  Oberlehrer-Titel  verliehen.  Das 
Lehrercollegium  bilden  im  neuen  Schuljahre:  Propst  und  Director  Dr 
Müller,  Professor,  Vorsitzender  des  Convents  und  der  Kircheninspection, 
der  geistl.  Inspector  Professor  Dr  Scheele,  Prorector  Prof.  Hennige, 
Professor  Dr  Hasse,  Professor  Michaelis,  Oberlehrer  Dr-Feld- 
hiigel,  Oberlehrer  Dr  Götze,  Oberlehrer  Dr  Deuschle,  Dr  Ilberg 
(an  Stelle  des  Dr  Krause),  Dr  Leitzmann,  Dr  Danneil,  Dr 
Arndt,  Banse,  Ortmann,  Rathmann,  Hülfslehrer  Gloel,  Hülfs- 
lehrer Winter,  Hülfslehrer  Friedemau n,  Gesanglehrer  Ehrlich, 
Zeichenlehrer  Hop  ff  garten.  Schülerzahl  4*29  (I  32,  II  42 , III*  33, 
III  * 48,  IV»  48,  IV*  63,  V*  42,  V1»  53,  VI»  36,  VI * 30).  Alumnen 
72.  Abiturienten  zu  Michaelis  1857  4.  Den  Schulnachrichten  ist  voraos- 
geschickt  eine  Abhandlung  von  Dr  Krause:  de  scribis  publicis  Romano- 
rum. P.  I (22  S.  4).  Cap.  I.  De  scribis  generatim  agitur.  C.  II.  De 
scribarum  publicorum  loco  et  dignitate  agitur.  C.  III.  De  scribarum 
publicorum  praemiis  agitur.  C.  IV.  De  scribarum  publicorum  muneri- 
bus.  — 2)  Domgymnasium.  Die  beiden  Oberlehrer  Dr  Wolfart 
und  Ditfurt  wurden  zu  Professoren  ernannt.  Nachdem  der  G.-L. 
Grunow  in  den  Ruhestaud  übergegangen  war,  rückte  Gorgas  in  die 
lOe,  Schönstedt  in  die  Ile,  der  bisherige  Hülfslehrer  Hildebrandt 
in  die  12e  ordentliche  Lehrerstelle  und  der  bisherige  auszerordentliche 
Hülfslehrer  Vogel  in  die  etatsmiiszige  Hülfslehrerstelle  ein.  Zeichen- 
lehrer wurde  Maler  Al  der.  Schulamtscandidat  Wolfrom  hielt  sein 
Probejahr  ab.  Professor  Wolf  trat  nach  50jähriger  Wirksamkeit  an 
dem  Gymnasium  in  den  von  ihm  erbetenen  Ruhestand,  in  Folge  dessen 
Wolfrom  als  provisorischer  Hülfslehrer  eintrat.  An  die  Stelle  des 
Musikdirectors  Rebling  trat  als  Gesanglehrer  Kämpfe.  Lehrerperso- 
nal: Director  Prof.  Wiggert,  Professor  Wolf,  Professor  Dr  Socro, 
Professor  Pax.  Prof.  Dr  Wolfart,  Professor  Ditfurt,  Oberlehrer 
Sauppe,  Oberlehrer  Kras per,  die  G.-L.  Hase,  Gorgas,  Schön- 
stedt, die  Hülfslehrer  Hildebrandt,  Vogel,  Lehrer  Weise, 
Schreiblehrer  Brandt,  Gesanglehrer  Kämpfe,  Zeichenlehrer  Alder, 
Candidat  Wolfrom.  Schülerzahl  376  (I  37,  II  45,  III*  22,  111*  41, 
IV*  31,  IV*  42,  V«  49,  V*  56,  VI  53).  Abiturienten  17.  Den  Schal- 
nachrichten geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Hülfslehrer  Vogel: 
de  Vitarum  PlntarcM  leclione  adolescenlulis  commendanda . Pars  / (24  S.  4). 

7.  Mkkskbüro.]  Als  2r  Collaborator  trat  mit  dem  Beginn  des 
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Sommerseraesters  in  daa  Lehrercolleginm  der  Schulamtscandidat  Knappe 
von  Deutz,  welcher  sein  Probejahr  am  Gymnasium  in  Wittenberg  be- 
endigt hatte,  folgte  aber  schon  Michaelis  einem  Rufe  in  die  Heimat. 
An  seine  Stelle  trat  der  Schulamtscandidat  Ranke,  der  sein  Probejahr 
in  Berlin  und  Stendal  abgehalten  hatte.  Lehrerpersonal : Rector  Scheele, 
Conrector  Osterwald,  Subrector  Thielemann,  Dr  Gloel  (zugleich 
Turnlehrer),  Dr  Wi  t te,  die  Collaboratoren  Dr  Sc  hm  ekel  und  Ranke, 
Dom-Diaconus  Opitz,  Musiklehrer  Engel,  Zeichenlehrer  Naumann, 
Schulamtscandidat  Fi n sch.  Schülerzahl  153  (I  17,  II  28,  III  31,  IV 
39,  V 20,  Vorbereitungsklasse  18).  Abiturienten  13.  Den  Schulnach- 
richten geht  voraus:  lateinische  U eher  setzungsproben  von  K.  VV.  Oster- 
wald (48  S.  4). 

8.  Mühlhausen.]  Der  Lehrer  der  französischen  Sprache,  Dr  B obe, 
folgte  einem  Rufe  an  die  Realschule  zu  Kreuznach.  Dem  Gesanglehrer 
Schreiber  wurde  das  Praedicat  eines  Musikdirectors  verliehen.  Lehrer- 
personal: Director  Dr  Haun,  Professor  Dr  Am  eis,  Conrector  Dr 
Ilasper,  Subrector  Dr  Schlesicke,  Subconrector  Recke,  Subcon- 
rector  Di  Hing,  Collaborator  M eins  hausen,  Diaconus  Barlösius, 
Musikdirector  Schreibet,  Zeichenlehrer  Drei  hei  ler,  Schreihlehrer 
Walter.  Schiilerzahl  99  (I  4,  II  10,  III  24,  IV  24,  V 37).  Abiturien- 
ten 3.  Da  mehrfache  Hindernisse  es  nicht  haben  möglich  werden  lassen, 
die  für  diesen  Jahresbericht  bestimmte  wissenschaftliche  Abhandlung  jetzt 
ihm  beizufügen,  so  soll  sie  bei  Gelegenheit  einer  auderu  Scliulfeieriich- 
keit  im  Laufe  des  Jahres  nachgeliefert  werden. 

9.  Naumburg.]  Der  ordentliche  Lehrer  Dr  Schulze  wurde  der 
Anstalt  durch  den  Tod  entrissen.  LchrercoUegiuni:  Director  Dr  F örtsch, 
Domprediger  Mi tzschkc  Religionslehrer,  Professor  Hülsen,  Conrector 
Dr  Holtze,  die  Gymnasiallehrer  Silber,  Dr  Opitz,  Candidat  Dr 
Holstein,  Candidat  Dr  Hasper,  Musikdirector  Claudius,  Pastor 
Richter,  Zeichenlehrer  Weidenbach,  Schreiblehrer  Künstler, 
ßchülerzahl  271  (I  32,  II  29,  III  52,  IV  00,  V 58,  Vorbereitnngsklasso 
40).  Abiturienten  zu  Michaelis  7,  zu  Ostern  10.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus:  quaestionum  Horatianarum  particula.  8er.  R.  Hasper 
(18  S.  4).  I)  De  Hör.  Ep.  ad.  Pis.  75  sqq.  paucis  praemissis  de  uni- 
versa  a.  p.  epistola.  II)  De  Hör.  Sat.  14,  11.  III)  De  primo  Horatii 
carmine. 

10.  Nordhausen.]  Eine  Veränderung  im  Lehrerpersonale  hat  im 
verflossenen  Schuljahre  nicht  stattgefunden.  Dasselbe  besteht  aus  fol- 
genden Mitgliedern:  Director  DrSchirlitz,  Dr  Rothmaler,  Ober- 
lehrer DrHaacke,  DrKosack,  Nitzsehe,  Di  hie,  Reidemeister, 
Teil,  Gesnnglehrer  Sörgel,  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Deicke, 
Eleraentarlehrer  Dippe.  Schülerzahl  272  (I  16,  II  15,  III  14,  IV  30, 
V 60,  VI  67,  Vorbereitungsklasse  70).  Abiturienten  9.  Den  Schul- 
naehrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Dr  Ko  sack:  die  Aus- 
legung der  Gesichtsempfindungen  gegenüber  dem  modernen  Sensualismus 
(20  S.  4). 

11.  Quedlinburg.]  Das  Lehrereollegium  hat  keine  Veränderung 
erfahren.  Dasselbe  bilden:  Director  Professor  Richter , die  Oberlehrer 
Professor  S c h u m an n , Dr  Schmidt,  Kallenberg,  Dr  Matthiä,' 
Goszrau,  Pfau,  Pastor  Eichenberg  evangel.  Religionslehrer,  G.-L, 
Schulze,  wissenschaftlicher  Hülfslohrer  Forcke,  Schreib-  und  Zeichen- 
lehrer Ri  ecke,  Musikdirector  Wacker  mann.  Schülerzahl  247  (I  19, 
II  32,  III  52,  IV  47,  V 64,  VI  33).  Abiturienten  0.  Den  Schulnach- 
richten geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Dr  Schmidt:  von  den  Haupt - 
erscheinungen  der  grammatischen  Attraction  , ihrem  Zweck  und  ihrer  Bedeu- 
tung in  der  griechischen , lateinischen , französischen  und  deutschen  Sprache 
(21  S.  4).  I)  Attraction  in  einem  und  demselben  Satze. 
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1)  Das  Praedicat  wird  von  der  Apposition  seines  Subjectes  angezogeu. 

2)  Attraction  des  mit  dem  Verbo  verbundenen  Praedicatsubstantivi. 

3)  Attraction  des  Praedicats  zum  Subject  eines  Zwischensatzes.  4) 
Attraction  des  mit  einem  partitiven  Genetiv  verbundenen  Praedicats- 
adjectivs.  5)  Attraction  beim  Vocativ.  6)  Attraction  beim  Pronomen. 
7)  Attraction  bei  der  Construction  von  noraen  mihi  est.  8)  Attraction 
des  Adverbs.  9)  Attractionsartige  Verbindung  des  Adjectivs.  II)  At- 
traction bei  zwei  verschiedenen  Sätzen.  A)  Attractionsartige 
Verschränkung  zweier  Sätze.  1)  Aus  dem  Nebensatze  wird  ein  Nomen 
in  den  Hauptsatz  gezogen.  2)  Aus  dem  Hauptsatze  wird  ein  Nomen 
in  den  Nebensatz  gezogen.  B)  Verschmelzung  zweier  Sätze  zur  Ein- 
heit. 1)  Attraction  des  Relativpronomen  und  der  relativen  Adverbien. 
2)  Attraction  der  Praedicatsnoraina  bei  einem  Infinitiv  und  der  Parti- 
cipien.  3)  Attractionsartige  Verschmelzung  zweier  Satze  durch  Ver- 
wandlung unpersönlicher  Verba  in  persönliche.  4)  Attractionsartige 
Verschmelzung  von  zwei  Vergleichungssätzen.  5)  Verschmelzung  zweier 
Sätze  bei  Ausdrücken  der  Verwunderung,  wie  fravpac xov  ooov.  Ana- 
koluthartige  Attractionsfälle.  Attraction sartige  Zusam- 
raenziehung  von  zwei  Relativsätzen.*  Zweck  und  Bedeu- 
tung der  Attraction. 

12.  Roszlebex.]  Das  Lekrercollegium  der  Klosterschule,  wel- 
ches unverändert  geblieben  ist,  bildeten  folgende  Mitglieder:  Rector  Prof. 
Dr  Anton,  Professor  Dr  Herold,  Professor  Dr  Sickel,  Professor  Dr 
Steudener  I,  Dr  SteudenerH,  DrGiseke,  Dr  Müller,  Ober- 
prediger Wetzel  (zeichnen),  Cantor  Härtel.  Schülerzahl  107  (I  25, 
II  39,  III  28,  IV  15).  Abiturienten  16.  Den  Schulnachrichten  ist 
vorausgeschickt  eine  Abhandlung  des  Dr  Müller:  de  emendandis  aliquot 
loci$  in  orationibus  Lysiae  (14  S.  4). 

13.  Salzwedel.]  Dem  bisherigen  Oberlehrer  Conrector  Glie- 
mann  wurde  der  Professortitel  ertheilt;  der  an  der  Anstalt  beschäftigte 
Zeichen-  und  Schreiblehrer  Alder  folgte  einem  Rufe  als  Zeichenlehrer 
an  das  Domgymnasium  zu  Magdeburg;  an  seine  Stelle  wurde  dessen 
Bruder  R.  Alder  berufen,  dem  auch  zugleich  die  Leitung  des  Turn- 
unterrichts übertragen  wurde.  Der  5e  ordentliche  Lehrer  Rabe  folgte 
einem  Rufe  an  das  Gymuasium  zu  Oels;  an  seine  Stelle  wurde  der 
bisher  am  Kloster  Unserer  Lieben  Frauen  zu  Magdeburg  als  Hülfslehrer 
angestellte  Dr  Steinhart  als  7r  ordentlicher  Lehrer  berufen,  während 
Dr  Henkel  in  die  5e,  der  Mathematicus  Stade  in  die  6e  Stelle  auf- 
rückte. Lehrerpersonal:  Director  Prof.  Dr  Jordan,  Professor  Glie- 
mann,  Oberlehrer  Dr  Hahn,  Oberlehrer  Dr  Beszler,  Förstemann, 
Dr  Henkel,  Stade,  Dr  Steinhart,  Hülfslehrer  Peters,  Zeichen- 
und  Schreiblehrer  Alder.  Schülerzahl  186  (I  25,  II  25,  III  29,  IV  39, 
V 36,  VI  32).  Abiturienten  11.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus: 
Explicationis  Aeschyleae  symbola.  Dedit  Dr  Fr.  Beszler  (20  S.  4). 

14.  Schleus inqen.]  Den  G.-L.  Bierwirth  verlor  die  Anstalt 
durch  den  Tod;  an  seine  Stelle  trat  der  Hülfslehrer  Bader.  Lehrer- 
personal:  Director  Dr  Hartung,  Conrector  Dr  Altenburg,  Ober- 
lehrer Voigtland,  Dr  Merckel,  Geszner,  Hülfslehrer  Bader, 
Archidiaconus  Langethal  (Religionslehrer),  Cantor  Hesz,  Wahle 
(zeichnen  und  Französisch).  Schülerzahl  129  (I  16,  II  28,  III  22,  IV 
34,  V 29).  Abiturienten  7.  Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt : 
über  die  Themata  zu  deutschen  Ausarbeitungen  (aus  dem  Lehrplan  des 
Gymnasiums  abgedruckt)  (19  S.  4). 

■ (Fortsetzung  folgt.) 

Dr  Ostemuom. 
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Ernennungen,  Beförderungen,  Versetzungen: 

Adam,  Prof.  u.  Ephorus  des  Alumnats  am  Gymn.  zu  Heilbronn,  auf 
die  Stelle  eines  Prof,  am  ev.  Seminar  zu  Urach  versetzt.  — Alberti, 
Dr,  Rector  der  bisli.  Stadtschule,  als  Prorector  und  Professor  am  neu 
errichteten  Gymn.  zu  Landsberg  angestellt.  — Alle,  Mor.,  Assistent  an 
der  Wiener  Universitätssternwarte,  zum  Adjuncten  an  der  Sternwarte  zu 
Krakau  ern.  — Bankowski,  Bas.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Sambor,  'zum 
wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Przemvsl  ern.  — Bargezi,  Ferd.,  Suppl. 
am  Gymn.  zu  Linz,  zum  wirkl.  Gymnasiall.  befördert.  — Barthel, 
Joh.,  SchAC.,  als  wissensch.  Hülfsl.  am  G.  in  Conitz  angest.  — Bart- 
kowski,  Ant. , Suppl.,  zum  wirklichen  Lehrer  am  G.  zu  Sambor  ern. 
— Bielicki,  von,  kath.  Geistlicher,  detinitiv  als  Religionslehrer  am 
Gymn.  in  Conitz  angest.  — Bobe,  Lehrer,  als  Lehrer  der  neuern  Spra- 
chen am  Gymn.  zu  Torgau  angest.  — Bone,  Heinr. , Director  des 
Gymn.  in  Recklinghausen,  zum  Dir.  des  Gymnasiums  in  Maiuz  ern.  — 
Bor  mann,  Prof.  Dr  Alb.,  Oberlehrer  an  der  Ritterakademie  in  Bran- 
denburg, als  Dir.  an  das  Gymn.  in  Anclam  berufen  und  bestätigt.  — 
Chelmecki,  provisor.  Religionslehrer,  definitiv  am  Gymn.  zu  Krakau 
ern.  — Dorda,  Ad.,  Weltpriester,  Suppl.,  zum  wirkl.  Religionslehrer 
am  kath.  Gymnasium  in  Teschen  ern.  — Droysen,  Dr  Joh.  Gast., 
ord.  Prof,  an  der  Univ.  Jena,  zum  ord.  Prof,  in  der  philos.  Fac.  der 
Univers.  Berlin  ern.  — Elvenich,  Prof.  Dr,  Bibliothekar  an  der  Univ.- 
Bibliothek  in  Breslau,  zum  Oberbibliothekar  ern.  — Fichna,  Ant., 
Suppl.  zu  Gratz,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Cilli  ern.  — Fin- 
ger, Lic.  Christi.  Heinr.,  zum  ord.  Lehrer  an  der  höheren  Bürger- 
schule in  Frankfurt  am  Main  ern.  — Foltynski,  Dr,  Subr.  an  der 
bish.  Stadtschule,  als  ord.  Lehrer  am  neu  errichteten  Gymn.  zu  Lands- 
berg a.  d.  W.  angest.  — Frey  tag,  SchAC.,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn. 
in  Minden  angest.  — Frieten,  Dr,  Gymnasiall.  in  Münstereifel,  an  das 
Gymn.  zu  Düsseldorf  versetzt.  — Golub,  Alois,  provis.  Dir.,  zum 
wirkl.  Director  am  Gymn.  zu  Essek  ern.  — Gotthard,  Frz,  Suppl., 
zum  wirkl.  Gymnasiall.  am  G.  zu  Iglau  ern.  — Guhl,  Dr  E.,  ao.  Prof, 
an  der  Univ.  Berlin,  zugleich  zum  Secretär  an  der  Akademie  der  Künste 
ernannt.  — Haupt,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Minden,  zum  Oberl.  be- 
fördert. — Hayduk,  Joh.,  Gymnasiall.  zu  Stanislawow,  an  das  Gymn. 
zu  Czernowitz  versetzt.  — Hochegger,  Fr.,  gewesener  Gymnasiallehrer 
und  Universitätsdocent  in  Pavia,  zum  ord.  Prof,  der  klass.  Philologie  in 
Prag  ern.  — Holzinger,  Karl,  Gymnasiallehrer  zu  Salzburg,  zum 
Dir.  des  Gymn.  in  Görz  ern.  Hu  de  mann,  Dr,  als  Lehrer  am  neu 

errichteten  Gymn.  zu  Landsberg  a.  d.  W.  angest.  — Jeitteles,  Ludw., 
Suppl.  zu  Kaschau,  zum  wirkl.  Gymnasiallehrer  ern.  — Kalmus,  Dr, 
Adjunct  am  Paedagog.  zn  Puttbus,  als  ord.  Lehrer  am  G.  in  Pyritz 
angest.  — Kandernol,  Frz,  Gymnasiall.  zu  Leutschau,  an  das  Gymn. 
zu  Ofen  versetzt.  — Kapff,  Frz  Alex.  , • Repetent  am  Seminar  in 
Urach,  zum  Prof,  am  Gymn.  der  Cantonsschule  in  St  Gallen  ern.  — 
Karajan,  Dr  Max  von,  Privatdocent,  zum  ao  Prof,  der  kl.  Philologie 
an  der  Univ.  Gratz  ern.  — Karow,  Dr  Prof.,  dritter  Custos  an  der 
Univ.-Biblioth.  zu  Breslau,  zum  zweiten  Custos  ern.  — Kästner,  Lehr- 
amtscand.  ans  Bnrgau,  zum  Studienlehrer  der  lat.  Schule  des  Gymn.  in 
Amberg  ern. — Kerekjarto,  Joh.,  Suppl.  am  akadem.  G.  in  Lemberg, 
zum  wirkl.  Gymnasiall.  ernannt.  — Kern,  Frz,  Subrector,  als  ord. 
Lehrer  am  Gymn.  in  Pyritz  angest.  — Kittel,  Ed.,  Suppl.,  zum  wirkl. 
Lehrer  am  Gymn.  zu  Eger  ern.  — Kleibl,  Jos.,  Gymnasiall.  in  Troppau, 
in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  der  Theresianischen  Akademie  in 


564 


Personalnotizeu. 


Wien  vers.  — Klemens,  Dr,  als  ord.  Lehrer  am  Friedrichs  Wer 4er- 
schen  Gymn.  in  Berlin  angest.  — Klucak,  Gymnasiall.  in  Eger,  nm 
Director  des  Gymn.  zu  Leitmeritz  ernannt.  — Knapp,  Bened.,  zua 
Lehrer  am  Gymn.  in  Laibach  ernannt.  — Kögl  er,  Eduard,  Bibliothekar 
in  Salzburg,  zum  Bibliothekar  an  der  k.  k Universität  Innübrntk  ert 

— Krygowski,  Ant.,  Suppl.  am  G.  zu  Tarnopol,  zum  wirkl.  GymnasiaiL 
mit  einstweiliger  Verwendung  an  gedachter  Anstalt  ern.  — Küster,  hr. 
als  ord.  Lehrer  am  Friedrichs-Werderschen  Gymn.  in  Berlin  an^resL — 
Langer,  Alois,  Gymnasiall.  in  Eger,  in  gl.  Eigenschaft  nach  Leitae- 
ritz  vers.  — Lebert,  Dr,  Prof,  in  Zürich,  zum  ord.  Prof,  in  der  medic. 
Facultät  der  Univ.  Breslau  ernannt.  — Levinson,  Dr,  als  oid.  Lehrer 
am  Gymn.  in  Katibor  angest.  — Lewinsky,  Weltpriester  zu  PrzeariL 
als  Lehrer  an  dem  Gymn.  zu  Czernowitz  angest.  — Li  in  berger,  Jot, 
Lehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Lemberg,  desgL  — Lindner,  Dr,  ord. 
Lehrer  am  Paedagogium  in  Ziillichau , zum  Collegen  am  Magdalea&- 
Gymn.  in  Breslau  berufen.  — Lippelt,  Lehrer,  als  ordentl.  Lehrer  ts 
Gymn.  in  Katibor  angest.  — Müller,  Dr  Jos.,  gewes.  Prof,  der  «kat- 
schen Lii  t.  an  der  Univ.  Pa  via , zum  Prof,  des  gleichen  Lehrfachs  u 
der  Univ.  Padua  ern.  — Müller,  Joh.,  Gymnasiall.  zu  Fiume,  iaf- 
Eigenschaft  nach  Innsbruck  vers.  — Mur,  Joh.,  Suppl.  zu  Zara,  ks 
wirkl.  Gymnasiall.  befördert.  — Nowotny,  Ed.,  Gymnasi&lauppl  is 
Preszburg,  zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Kleinseite  in  Prag  ern.  — P»s- 
dura,  Frz,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Tarnow  eru.  - 
Pfautsch,  Dr,  bisher  am  Gymn.  zu  Minden,  als  Oberl.  an  dem  an 
errichteten  Gymn.  zu  Landsberg  an  der  W.  angestellt.  — Po  Lira  ans. 
Lic.  Anton,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof,  in  der  theol.  Fac.  des  Lues* 
Hosianum  in  Braunsberg  ern.  — Puntschart,  Dr  ph.  et  jnr.  Valtat, 
Gymnasiall.  in  Triest,  an  das  Gymn.  der  Theresiauisehen  Akademie  ii 
Wien  versetzt.  — Räbiger,  Dr,  ao.  Prof-,  zum  ord.  Prof,  in  der  evtaf- 
theol.  Fac.  der  Univ.  Breslau,  zugl.  zum  ersten  Custos  der  rnivewitifr* 
bibliothek  ern.  — Royt,  Wenz.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Znaim,  na 
wirkl.  Gymnasiall.  am  Gymn.  zu  Iglau  ern.  — Kühle,  Dr,  ao.  Prd 
zum  ord.  Prof,  in  der  medic.  Facultät  der  Univ.  Breslau  ern.  — Kauf«, 
Lehrer,  als  Zeichenlehrer  am  Gymn.  zu  Landsberg  an  der  W.  aDgetf.  - 
Samland,  SchAC. , als  wiss.  Hülfsl.  am  Prog.  zu  Neustadt  (Reg.-B*i 
Danzig)  angest.  — Schebek,  Frz,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Grs*, 
in  Pisek  ern.  — Schill  mann,  SchAC.,  als  Collaborator  am  Pragyns- 
in  Demmin  angest.  — Schlottmann,  Dr,  Prof,  in  Zürich,  zam  cni. 
Prof,  in  der  evang.-theol.  Facultät  der  Univ.  Bonnern.  — Schmitt,  J- 
Prof.  am  Gymn.  in  Amberg,  an  da»  Gymn.  in  Würzburg  verseilt.” 
Schnitzer,  Dr,  gewesener  Rector,  an  dem  Gymn.  za  EUwangeo  ** 
Prof,  angestellt.  — Schrey,  Thom.,  Präfect  der  Theresianiscben  Ab 
demie,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Tarnow  ern.  — Seit«,  L 
Stndienlehrer  an  der  lat.  Schule  des  Ludwigs -Gymn.  in  München, 
Prof,  an  das  Gymn.  zu  Amberg  versetzt.  — Serno,  Conr.  ändert» 
herigen  Stadtschule,  als  ord.  Lehrer  an  dem  neu  errichteten  Gymn.  ß 
Landsberg  an  der  W.  angest. — Sielecki,  Leo  von,  Lehrer  am  Gy^ 
zu  Przcraysl,  zum  Lehrer  am  akadem.  Gymn.  in  Lemberg  ern.  — S«*’ 
merbrodt,  Prof.  Dr  Jul.,  Director  des  Gymn.  in  Anclam,  zum  Ihr. 
des  Friedrich  -Wilhelms  - Gymn.  in  Posen  ern.  — Späth,  J.,  Stid#» 
lehrer  in  Amberg,  an  die  lat.  Sch.  des  Ludwigs-Gymn.  in  München  v«* 

— Steuzler,  erster  Cnstos  an  der  Univ. -Bibliothek  zu  Breslau,*® 
Bibliothekar  ern.  — Stobbe,  Dr,  ord.  Prof,  der  Rechte  in  Konig?l*r» 
in  gleicher  Eigenschaft  in  die  juristische  Facultät  der  Univ.  Bre*h* 
vors,  — Stolzenburg,  Pror.  an  der  bisherigen  Stadtschule,  ab 
Lehrer  am  neuen  Gymn.  zu  Lnndsberg  an  der  W.  angest.  — Store*. 
Dr  ph.  Willi.,  zum  ao.  Prof,  in  der  phil.  Facultät  der  Akademie 
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ster  eni.  — Stronski,  Dr  Frz  Ritter  von,  Universitätsbibliothekar 
zu  Lemberg,  zum  ord.  Prof,  der  Bibliographie  und  Bibliothekar  an  der 
Univ.  in  Krakau  ern.  — Stürmer,  Dr,  Lehrer,  als  ord.  Lehrer  am 
Gymn.  in  Pvritz  angest.  — Svoboda,  Dr  Frz,  'Supplent,  zum  wir  kl. 
Lehrer  am  Gymn.  in  Kasehau  ernannt.  — Tiedge,  Collaborator  an 
der  Stadtschule,  als  ord.  Lehrer  am  neuen  Gymn.  zu  Landsberg  an  der 
W.  angest.  — Tzscliirner,  Dr,  Dir.  des  Gymn.  zu  Cottbus,  zum  Dir. 
des  neu  errichteten  Gymn.  in  Landsberg  an  der  W.  berufen  u.  bestätigt. 

— Uppenkamp,  Dr,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Düsseldorf,  zum  Ober- 
lehrer befördert.  — llrbai'iski,  Dr  Adalb.,  Custos,  zum  Bibliothekar 
an  der  Universität  Lemberg  ern.  — VAvrn,  Job.,  Gymnasiallehrer  in 
Königgriitz,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  in  Laibach  versetzt. 

— Vetter,  Adjunct  am  Paedagog.  zu  Puttbus,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn. 
in  Pyritz  angest.  — Vielhaber,  Leop. , Suppl.  am  akad.  Gymn.  in 
Wien,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Salzburg  ern.  — Wolf,  Steph., 
Gymnasiall.  an  der  Theresianischen  Akademie  in  Wien , zum  Director 
des  Gymn.  in  Czernowitz  ern.  — Wyslouzil,  Dr  Willi.,  Gymnasiall. 
zu  Tarnow,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  in  Czernowitz  vers. 

— Zahn,  Jo 8.,  Supplent,  zum  ao.  Prof,  der  österreichischen  Geschichte 
an  der  Rechtsakademie  zu  Preszburg  ern.  — Zaluszi,  Joh.  Graf, 
zum  Custos  an  der  Universitätsbibliothek  in  Lemberg  ern.  — Zingerle, 
Dr  Ign.  Vinc. , Gymnasiallehrer  u.  provis.  Universitätsbibliothekar  in 
Innsbruck,  zum  ord.  Prof,  der  deutschen  Sprache  u.  Litteratur  an  der 
das.  Univ.  ernannt.  — Zinzow,  Dr,  Dir.  des  Gymn.  in  Wetzlar,  zum 
Dir.  am  Gymn.  zu  Pyritz  berufen  u.  bestätigt. 

Pracdicierungen  und  Ehrenerweisungen: 

Becker,  Dr  J.,  Gymnasiallehrer  in  Mainz,  als  Professor.  — Flei- 
scher, DrMor.,  Oberl.  am  Friedrichs-Gymn.  in  Berlin,  als  Professor. 

— Gr  edy  und  Ilenn  es,  Dr,  Gymnasiallehrerin  Mainz,  als  Professoren. 

— Jerzykowski,  Dr,  Oberl.  am  Gymn.  in  Trzmeszno,  als  Professor. 

— Kayser,  Dr,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Erfurt,  als  Oberlehrer.  — 
Klein  und  Sch  öl  ler,  Gymnasiallehrer  in  Mainz,  als  Professoren. 

Pensioniert: 

Karl,  Dr  F.  A. , Prof,  am  Gymn.  zu  Würzburg,  für  immer.  — 
Lorenz,  Ant.,  Lehrer  am  k.  k.  Gymn.  zu  Olmütz. 

Gestorben: 

Am  21.  Nov.  1858  zu  Hartford  im  Staate  Connecticut  Dr  John  L. 
Com  stock,  Verf.  der  natural  philosophy  u.  a.  naturwissenschaftlicher 
Lehrbücher.  — Im  Nov.  1858  der  Prof,  der  Geschichte  an  der  Univ.  zti 
Athen,  Th  eo  d.  Man  uss  is.  — Am  13.  Decbr  1858  zu  Linz  Domcapitu- 
lar  Jos.  Strigl,  Verf.  der  zweiten  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  1856. — 
Am  16.  Decbr  1858  zu  Heidelberg  der  Prof,  der  Mathematik  am  das. 
Lycenm,  Dr  A.  Arneth.  — Im  Decbr  1858  in  Wales  der  Erzdechant 
von  Cardigan  John  Williams  (geb.  1702),  durch  philologische  Arbei- 
ten (Leben  Caesars  und  Alexanders,  Geographio  von  Griechenland  u.  a.) 
berühmt.  — Am  2.  Jan.  1850  der  Dir.  des  Gymn.  zu  Kremsmünster, 
Schulrath  Capitular  P.  Gregor  Haslberger,  im  Alter  von  51  Jahren, 

— Im  Januar  in  Brüssel  der  Dir.  der  Alterthiimer,  Ritter  Schaeyes, 
geb.  1808  in  Löwen  , einer  der  tüchtigsten  Archäologen  u.  Geschicht- 
schreibnr  Belgiens.  — Am  2.  Febr.  zu  Prag  der  Bibliotheksscriptor  Jos. 
Ad.  Hanslin  im  7 ln  Lebensj.,  am  bekanntesten  durch  die  1851  er- 
schienene Geschichte  und  Beschreibung  der  Prager  Universitätsbibliothek. 

— 3.  Febr.  zu  Upsala  der  em.  Prof,  der  Astronomie  Joh.  Brodmann, 
geb.  1770.  — Am  8.  Febr.  zu  Wien  der  bekannte  Physiker  Fcrd.  von 
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Hönigsberger  im  Alter  von  32  Jahren.  — Am  28.  Febr.  zu  Oxford 
der  berühmte  Astronom,  Dir.  der  Radclifie-Sternwarte,  John  Johnson. 

— Am  7.  März  zu  Rom  der  Auditor  Rotae  Ant.  Für,  früher  Prof,  der 
Aeathetik  in  Innsbruck,  geb.  in  Landeck  1805.  — Am  8.  März  in  Inns- 
bruck der  em.  Rector  der  Univ.  Prof.  Dr  Frz  Jos.  Mauermann.  — 
16.  März  zu  Freiburg  im  Br.  der  frühere  Prof,  der  alten  Litt,  in  Odessa 
u.  Petersburg,  Staatsrath  von  Freitag.  — Im  März  der  Secretär  der 
Turiner  Akademie,  Cav.  Giacinto  Carena.  — 22.  April  in  Brünn 
Gymnasialdir.  Em.  Herbek.  — lm  April  in  Mailand  der  PhilologAnt 
Madini.  — Am  29.  April  in  Genf  Prof.  Gaullieur  (Geschichte  Genfs 
seit  1536,  Geschichte  der  Genfer  Buchdruckereien  u.  a.  Werke).  — 6.  Mai 
zu  Karolinenthal  Dechant  P.  DrDom.  Spach ta,  Decan  des  Doctoren- 
Collegiums  zu  Prag,  geb.  zu  Eule  1803,  böhmischer  Schriftsteller.  — 
22.  Mai  zu  Budweis  der  Director  des  das.  Obergymn.,  Dr  Friedr.  Ant- 
h ofner,  geb.  zu  Budweis  G.  Juli  1790.  — Im  Mai  der  Engländer  John 
Walker,  Erfinder  der  Streichzündhölzer,  im  78n  Lebensj.  — 3.  Joni 
zu  Wien  der  öff.  Prof,  der  Philosophie  an  der  das.  Univ.,  Rath  Weltpr. 
Dr  Georg  Schenach.  — 10.  Juni  zu  Neuwaldegg  bei  Wien  der  Prof, 
der  Mineralogie  usw.  am  polytechn.  Institut  in  Wien,  Mitgl.  der  kai?. 
Akademie  Dr  Frz  Leydolt.  — 10.  Juni  in  Breslau  geh.  Justizrath  u. 
Prof,  der  Rechte  Dr  Ernst  Theod.  Gau  pp,  64  Jahre  alt.  — 19.  Juni 
in  Dresden  der  bekannte  Kunstkenner  und  Schriftsteller  Joh.  Glo.  von 
Quandt.  — 24.  Juni  in  Wien  der  Archivar  Al  brecht,  als  Historiker 
gerühmt.  — Im  Juni  in  Berlin  der  Custos  der  kön.  Bibliothek  Dr  Karl 
Brandes.  — In  dems.  Monat  zu  Stuttgart  der  Studienrathsdirector  Dr 
von  Knapp.  — 11.  Juli  in  London  der  bekannte  Uebersetzer  des  Thuky- 
dides  und  um  die  Erhaltung  von  griechischen  Kunstdenkmälern  verdiente 
Vorsteher  des  Museums,  William  Richard  Hamilton,  geb.  1777. 

— Am  25.  Juli  zu  Ofen  Prof,  der  Numismatik  an  der  Pesther  Univ. 
Frz  von  Kiss.  — Im  Anfang  Sept.  in  Wien  der  ao.  Prof,  der  Physik 
Dr  Jos.  Grailich,  einer  der  tüchtigsten  und  thätigsten  wissenschaft- 
lichen Beförderer  der  Neugestaltung  des  österr.  Gymnasialwesens,  im 
30n  Lebensj.  — 16.  Sept.  in  Prag  der  Schulrath  Wenz.  Clemens 
Klicpera,  böhmischer  Dramatiker,  geb.  1792.  — 19.  Sept.  in  Glasgow 
der  Prof,  der  Astronomie  Dr  Nichot.  — 28.  Sept.  in  Berlin  der  grosze 
Begründ  er  der  geographischen  W iss  enschaft,  Prof.  Dr  Karl 
Ritter,  geb.  7.  Aug.  1779  zu  Quedlinburg.  — An  dems.  Tage  in  Berg- 
dorf Superint.  Karl  Joh.  Phil.  Spitta,  Dichter  von  f Psalter  und 
Harfe1,  geb.  in  Hannover  1.  Aug.  1801.  — Am  26.  Oct.  in  Leipzig  der 
ord.  Professor  der  praktischen  Philosophie  und  Politik,  Dr  Frdr.  Bülau, 
geb.  zu  Freiberg  1805.  — Am  27.  Oct.  auf  seinem  Gute  in  der  Lausitz 
der  ord.  Prof,  der  Philosophie  an  der  Universität  Jena,  Dr  Ernst 
Friedr.  A p eit.  — In  der  Nacht  vom  3 — 4.  Novbr  verschied  zu  Magde- 
burg der  königl.  Provinzialschulrath  Dr  Wen  d t,  im  50n  Lebensj.  Seine 
Verdienste  um  die  Gymnasien  in  Pommern  und  Sachsen  werden  von  der 
dankbaren  Nachwelt  fort  und  fort  erkannt  werden,  mir  ist  es  eine  hei- 
lige Herzenspflicht  dem  zu  früh  geschiedenen  für  die  vielfache  Anregung 
und  Förderung  in  Wissenschaft  und  Paedagogik  und  das  bewiesene 
freundliche  unerschütterliche  Wohlwollen  den  herzlichsten  Dank  in  das 
Grab  nachzurufen. 
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'Entgegnung  und  Abwehr 

meine  Geschichte  der  griechischen  Plastik  betreffend. 


In  der  mit  der  zweiten  Abtheilung  des  zweiten  Bandes  seiner 
griechischen  Künstlergeschichte  so  eben  ausgegebenen  Vorrede  schreibt 
Brunn:  'die  Geschichte  der  Bildhauer  ist  seit  Winckelmann  vielfach  im 
ganzen  wie  im  einzelnen  behandelt  worden;  ein  gewisses  Masz  von 
Wissen  über  dieselbe  ist  dadurch  seit  lange  Gemeingut  der  gebildeten 
Welt  und  erleichtert  zugleich  das  Urteil  über  jede  Erweiterung  des- 
selben, in  dem  Masze,  dasz  sogar  der  mühsam  erworbene  Ertrag 
meiner  Forschung  nach  kurzer  Frist  kaum  noch  als  das  Eigenthum  des 
einzelnen  erscheint,  sondern  ohne  weiteres  als  ein  Theil  jenes  Gemein- 
gutes betrachtet  wird.  Zum  Beweise  dafür  'darf  ich  mich  auf  Over- 
becks Geschichte  der  griech.  Plastik  für  Künstler  und  Kunstfreunde 
berufeu,  in  welcher  meine  Geschichte  der  Bildhauer  von  Anfang  bis 
zu  Ende  in  der  umfassendsten  Weise  ausgenutzt  worden  ist,  ohne  dasz 
es  der  Verfasser  für  nölhig  erachtet,  auch  nur  mit  öincm  Worte  zu 
erwähnen,  dasz,  bis  auf  die  Verschiedenheit  individueller  Ansichten 
im  einr^  nen,  in  den  die  Künstlergeschichte  betreffenden  Abschnitten 
meine  beit  durchaus  die  Grundlage  der  seinigen  bildet;  wobei  es 
freilicl  aiv  erscheint,  wenn  er  (I  S.  9)  ein  anderes  Erzeugnis  litte- 
rariscl  Tagesschriftstellerei,  das  wenigstens  in  der  Benutzung  der 
Arbeit  \ eines  einzelnen  seiner  Vorgänger  nirgend  so  weit  geht  wie 
er  selbst,  als  ein  'unverschämtes  Machwerk*  bezeichnet.* 

Im  Begriff  eine  Reise  durch  Italien  anzutreten,  bin  ich  nicht  im 
Stande  das  Vaterland  zu  verlassen,  ohne  diesem  meine  schriftstelle- 
rische und  persönliche  Ehre  antastenden  Angriff  eine  Entgegnung  und 
Abwehr  cutgegenzustellen , weiche  ich  indes  kaum  so  sehr  an  die 
Fachgenossen  richte,  die  Brunns  und  mein  Buch  kennen  und  sich  über 
beide  ein  selbständiges  Urteil  gebildet  haben,  als  vielmehr  an  das 
gröszero  philologische  Publicum,  welches  zu  eigener  Prüfung  des 
Grundes  oder  Ungrundes  der  gegen  mich  geschleuderten  Anklage  viel- 
leicht nicht  Zeit,  Gelegenheit  und  Lust  hat,  vor  dem  ich  dann  aber 
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doch  nicht  Last  habe  im  Lichte  eines  Plagiators  da  zu  stehn.  Was  to- 
nächst  die  Klage  betrifft,  dasz  'der  mühsam  erworbene  Ertrag  neuer 
Forschung  nach  kurzer  Frist  kaum  noch  als  das  Eigenthum  des  ein- 
zelnen erscheint,  sondern  ohne  weiteres  als  ein  Theil  jenes  Gemein- 
gutes betrachtet  wird*,  so  ist  diese  durchaus  ungerechtfertigt,  und 
zwar  weil  dies  gar  nicht  anders  sein  kann.  Denn  zu  welchem  Zwecke 
lassen  wir  dann  was  wir  erforscht  haben  durch  den  Druck  verbreiten? 
Doch  gewis  nicht  in  der  Absicht,  den  Ertrag  unserer  Forschung  für 
uns  zu  behalten,  sondern  in  der  anderen,  dasz  er  Gemeingut  der 
Wissenschaft  (publici  iuris)  werde;  wollten  wir  das  nicht,  so  thätea 
wir  besser,  unsere  Wissenschatze  zu  vergraben  oder  zu  verschlieszen, 
wobei  wir  dann  allerdings  die  Genugthuung  haben  würden,  dieselben 
als  Privatbesitz  betrachten  zu  können.  Oder,  wie  wäre  es  denn  wol 
denkbar  und  möglich,  dasz  eine  wissenschaftliche*  Arbeit  auf  die  Er- 
gebnisse der  neuesten  Forschung  nicht  Rücksicht  nähme  nur  deshalb, 
weil  diese  Ergebnisse  vor  kurzer  Zeit  ans  Licht  getreten  sind?  Was 
würde  man  zu  einer  Arbeit  sagen,  welche  die  Erträge  der  neuesten 
Forschung  nicht  benutzte,  weil  dieselben  noch  nicht  ein  Decenniutn 
(oder  wie  lang  soll  der  Zeitraum  sein?)  alt  sind?  Dies  zu  fordern 
hiesze  den  Unsinn  und  die  Tyrannei  der  Monopolisierung  des  geistigen 
Eigenthums  auf  die  letzte  und  höchste  Spitze  treiben,  ilan  fasse  nun 
doch  einmal  den  hier  vorliegenden  concreten  Fall  ins  Auge.  Ich 
schreibe  im  Jahre  1848  eine  Geschichte  der  Plastik,  welche  sich  auf 
die  erhaltenen  Monumente  eben  so  sehr  und  eben  so  eingänglich  be- 
zieht wie  auf  die  Nachrichten  und  Urteile  der  Alten  über  die  Künstler 
und  ihre  Werke,  welche  Brunn  in  seiner  im  Jahre  1843  edierten  Künst- 
lergeschichte, für  die  e/  selbst  (l  S.  V)  'durchaus  nur  das  Verdienst 
einer  Vorarbeit  zur  Kunstgeschichte  in  Anspruch’  nimmt,  allein  ins 
Auge  gefaszt  hat.  Nun  soll  es  mir  verboten  sein,  für  den  die  Küost- 
lergeschichto  betreffenden  Theil  meines  Werkes  — denn  der  die  Mo- 
numente behandelnde,  mindestens  eben  so  ausgedehnte  und  wichtige 
bleibt  hier  ganz  attszer  Frage — die  Brunnsche  Vorarbeit  zu  benutzet)? 
Und  wenn  ich  nun  auf  dem  Wege  eigener  Forschung,  meinetwegen 
einer  durch  das  B.sche  Buch  neu  angeregten,  am  Faden  seiner  Dar- 
stellung erneuerten  Forschung  zu  der  Ueberzeugung  gelange,  dasz  I. 
in  den  meisten  hier  einschlagenden  Frageo  — bei  weitem  nicht  ia 
allen,  wie  ich  das  gezeigt  zu  haben  meine  — das  richtige  getroffen 
habe,  so  soll  ich  diese  als  richtig  erkannten  Resultate  einer  vom  Ver- 
fasser selbst  als  Vorarbeit  bezeichneten  Forschung  nicht  benutzen, 
nicht  wiederholen  dürfen?  Was  ist  das  für  eine  seltsame  Prätension! 
Dasz  ich  z.  B.  in  Betreff  der  ältesten  samischen  Künstlerschule  und  in 
Betreff  des  Skopas  die  mir  wesentlich  richtig  erscheinenden  Resultate 
von  Urlichs,  nicht  die  Brunnscheo,  in  mein  Werk  aufgenomraen  oder 
dieselben  'ausgenutzl’  habe,  das  ist  ganz  in  der  Ordnung,  wenigstens 
wüste  ich  nicht,  dasz  Urlichs  gegen  diese  'Ausnutzung’  des  Ertrags 
seiner  neuen  Forschung  reclamiert  hätte;  dasz  ich  in  meiner  Darstel- 
. lung  der  Parthenongiebelgruppen,  der  Niobe,  des  farnesischen  Stieres 
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im  wesentlichen,  wenn  auch  in  vielen  Einzelheiten  nicht,  auf  der 
Grundlage  fusze,  die  Welcker  gelegt  hat,  so  gut  wie  auf  dieser 
Grundlage  Brunn  fuszt  und  jeder  fuszt  und  fuszen  musz,  der  jetzt  oder 
künftig  über  diese  Monumente  redet  (vgl.  was  den  farnesischen  Stier 
anlangt  Jahns  Erklärung  in  der  archäol.  Zeitung  v.  1856  Nr  46),  das 
ist  wiederum  in  Ordnung,  und  ich  glaube  nicht,  dasz  Welcker  gegen 
diese  * Ausnutzung 9 seines  Ertrags  je  reclamieren  wird.  Aber  dasz 
ich  in  gleicher  Weise  den  Ertrag  der  B.scheu  Untersuchungen  über 
die  Künstlergeschichte  benutzt  habe  da  wo  und  in  soweit  wie  sich 
dieselben  mir  in  eigener  Forschung  und  Prüfung  als  richtig  bewährt 
haben,  das  soll  nicht  in  der  Ordnung  sein?  Was  ist  das  für  eine  seit» 
same  Logik!  oder  soll  ich  oine  Kunstgeschichte  deshalb  nicht  schreiben 
dürfen,  weil  es  Brunn  gefallen  hat,  eine  Künstlergeschichte  zu  schrei- 
ben, eine  Vorarbeit  zur  Kunstgeschichte,  welche,  indem  sie  den  mo- 
numentalen Theil  unserer  Quellen  fast  ganz  ans  den  Augen  liesz  oder 
aus  ihrem  Plan  ausschlosz,  die  zu  vollendende  Arbeit  zur  guten  Hälfte 
unvollendet  liegen  liesz?  Was  ist  das  abermals  für  eine  seltsame  und 
abgeschmackte  Prätension!  Soviel  zur  Antwort  auf  die  Klage,  dasz 
der  Ertrag  der  Forschung  des  einzeluen  als  Gemeingut  betrachtet 
werde. 

Diese  Klage  ist  aber  freilich  nur  der  geringere  Theil  dessen, 
womit  Brunn  mich  angreift;  die  Hauptanklage  ist  die,  dasz  in  meinem 
Werke  Brunns  Geschichte  der  griech.  Bildhauer  ' von  Anfang  bis  zu 
Ende  in  der  umfassendsten  Weise  ausgenutzt  worden  sei,  ohne  dasz 
ich  es  für  nöthig  erachtet  habe,  auch  nur  mit  öinem  Worte  zu  erwäh- 
nen, dasz,  bis  auf  die  Verschiedenheit  individueller  Ansichten  iin  ein- 
zelnen in  den  die  Künstlergeschichte  betreffenden  Abschnitten  seine 
Arbeit  durchaus  die  Grundlage  der  ineinigen  bilde9.  Hier  gibts  zwei 
Punkte  zu  unterscheiden:  erstens,  dasz  ich  nicht  erwähnt  haben  soll, 
in  welchem  Verhältnis  mein  Buch  zu  dem  Brunns  stehe,  und  zweitens, 
dasz  ich  trotzdem  seine  Arbeit  in  so  umfassender  Weise  ausgenulzt 
haben  soll,  dasz  dieselbe  durchweg  die  Grundlage  der  meinigen  bilde. 

Was  den  ersteren  Punkt  anlangt,  so  w'ar  mir,  da  ich  meinem 
Werke  keine  Vorrede  beigegeben  habe,  in  der  ich  die  Arbeiten  mei- 
ner Vorgänger  überhaupt  hätte  würdigen  und  mein  Verhältnis  zu  den- 
selben hätte  entwickeln  können,  die  Gelegenheit  entzogen,  mich  über 
das  Verhältnis  meines  Buchs  zu  dem  Brunns  im  allgemeinen  auszu- 
sprechen, wie  dies  B.  zu  fordern  scheint.  Die  Gründe,  welche  ich 
hatte  überhaupt  keine  Vorrede  zu  schreiben,  gehören  nicht  hierher; 
schrieb  ich  keine  Vorrede,  so  blieb  mir  nur  das  eine  zu  thun  übrig, 
um  das  Verhältnis  meiner  Arbeit  zu  der  meiner  Vorgänger,  Brunns 
wie  aller  anderen,  klar  zu  machen,  nemlich  alle  und  jede  Entlehnung 
aus  irgend  einem  meiner  Vorgänger  mit  gröster  Gewissenhaftigkeit 
anzugeben.  Und  über  den  Grad  dieser  Gewissenhaftigkeit  kann  nie- 
mand im  Zweifel  sein,  der  mein  Buch  auch  nur  angesehn  hat.  Ich 
habe  von  keinem  meiner  Vorgänger  ein  neues  Besultat,  eine  einzige 
neue  Ansicht,  ja  nicht  einmal  einen  einzigen  treffenden  Ausdruck  ent- 
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lehnt,  ohne  dies  mit  scrnpnlöser  Genauigkeit  za  notieren  and  anf 
meine  Quelle  hinzuweisen.  Und  Brunn  als  dem  neuesten  meiner  Vor- 
gänger gegenüber  habe  ich  diese  Pflicht  der  Quelleuausgabe  am  aller- 
wenigsten versäumt.  Ich  habe  Brunns  Künstergcschichte  citiert  nicht 
allein  da,  wo  ich  eine  künstlerische  Ansicht,  die  ich  mit  ihm  theilte, 
aus  seinem  Buch  entlehnte,  nicht  allein  bei  jedem  nea  begründetet 
Datum  das  mir  richtig  begründet,  bei  jeder  neu  beleuchteten  Stelle 
der  Alten  die  mir  richtig  beleuchtet  schien,  nicht  allein  bei  allen 
Detailausführungen  über  Künstler  untergeordneten  Ranges  und  ihre 
Arbeiten,  deren  Vorhandensein  mich  nach  meinen  kunstgeschichtlichen 
Zwecken  nur  summarisch  interessieren  konnte,  da  ich  kein  Mittelding 
zwischen  einer  Geschichte  und  einem  Künstlerkatalog  schreiben  wollte, 
ich  habe  Brunn  nicht  allein  citiert  bei  der  Benutzung  seiner  ihm  eigen- 
thümlichen  Resultate,  des  * mühsam  gewonnenen  Ertrags’  seiner  For- 
schung, sondern  ich  habe  ihn  auch  da  citiert,  wo  er  mit  mir  aas  der- 
selben  Quelle  geschöpft  hat,  aus  den  Arbeiten  Müllers,  Welckers, 
Jahns,  Prellers  u.  a.,  auch  da,  wo  er  mit  mir  dieselben  Publicationea 
attischer  Künstlerinschriften  von  Stephani,  rhodischer  von  Rosz,  di- 
verser griechischer  von  Rangabe  benutzt,  resp.  ausgenutzl  und  ausge- 
schrieben hat.  ln  allen  diesen  Fällen  hätte  es  genügt,  wenn  ich  meine 
wie  B.s  Quellen,  die  Arbeiten  und  Publicationen  der  genannten  Männer 
citiert  hätte;  aber  nein,  ich  that  ein  übriges  und  citierte  daneben 
vielfach  auch  noch  Brunn;  warum?  nun,  weil  ich  vor  einem  nicht  blos 
philologischen  Publicum  seihst  nicht  den  Schein  auf  mich  ziehn  wollte, 
als  solle  verheimlicht  werden,  dasz  B.  diese  Arbeiten  zuletzt  vor  mir 
benutzt,  bearbeitet,  besprochen  hat.  Und  so  ist  es  denn  gekommen, 
dasz  meine  Anmerkungen  von  Citationen  der  Brunnschen  Künstlerge- 
schichte förmlich  starren,  obwol  nicht  alle  diese  Anführungen  sich  anf 
solche  Dinge  beziehn  in  denen  ich  B.  beistimme,  sondern  auch  auf 
solche  in  denen  ich  anderer  Meinung  bin  und  ihn  aus  Achtung  nenne 
indem  ich  ihn  widerlege.  Wol  weisz  ich,  und  dessen  habe  ich  mir 
nie  ein  Hehl  gemacht,  dasz  ich  wenigen  urteilsfähigen  gegenüber  hier- 
durch den  Schein  der  Unselbständigkeit  auf  mich  laden  konnte,  aber 
diesen  Schein  nicht  zu  fürchten  hat  mich  mein  reines  wissenschaftliches 
Gewissen  und  das  Bewustsein  gelehrt,  nichts  aus  Brunn  entlehnt  zu 
haben,  was  sich  mir  nicht  in  eigener  Prüfung  und  Forschung  als  rich- 
tig bewährt  hat,  nichts  als  was  bei  übereinstimmender  auf  eigener 
Prüfung  und  Forschung  beruhender  Ueberzeugung  nicht  zu  entlehnen 
oder  nicht  als  entlehnt  ganz  geradezu  zu  bezeichnen  gewissenlos  und 
dumm  oder  feig  gewesen  wäre.  Es  würde  mich  nicht  gewundert  haben, 
wenn  beliebige  urteilslose  Leute  auf  den  blosen  Schein  der  vielfachen 
Citate  hin  mein  Buch  als  in  den  die  Künstlergeschichte  behandelnden 
Theilen  von  dem  B.schen  abhängig  betrachtet  hätten,  dasz  aber  B. 
selbst  diese  Ansicht  theilt  oder  dasz  er  sie  zu  theilen  sich  das  Ansehn 
gibt,  das  musz  ich  gestehn,  das  hat  mich  gewundert. 

Und  doch  ist  dem  so,  doch  wagt  B.  zu  behaupten,  dasz  bis  auf 
die  Verschiedenheit  individueller  Ansichten  im  einzelnen  sein  Buch 
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von  Anfang  bis  zu  Ende  die  Grundlage  des  meinigen  bilde.  Dies  ist 
zunächst  wahrhaft  und  in  ergötzlicher  Weise  naiv.  Bis  auf  die  Ver- 
schiedenheit individueller  Ansichten — im  einzelnen!  Natürlich  sind 
dies  lauter  Bagatellen.  Ei  gewis!  Die  Fachgenossen  wissen,  wie  we- 
nig meine  individuellen  Ansichten  z.  B.  in  Uücksicht  auf  Skopas  und 
Praxiteles  und  die  ganze  jüngere  attische  Schule  von  denen  ß.s  ab- 
weichen, es  dürfte  gleicherweise  bekannt  sein,  dasz  ich  über  die  Hera 
des  folyklet  und  über  das  Wesen  der  Verdienste  dieses  Künstlers, 
über  den  von  B.  als  Idealisten  bezeichnelen  Myron,  über  die  Propor- 
tionsneuerungen des  Lysippos  und  über  allerlei  andere  Kleinigkeiten 
der  Art  meine  von  den  B. sehen  natürlich  nur  in  leichten  Schattierungen 
oder  unmerklichen  Nuancen  abweichenden  individuellen  Ansichten  zum 
Theil  in  einer  Folge  von  eigenen  Aufsätzen  in  der  Zeitschrift  für  die 
Alterthumswissenschaft  zu  entwickeln  für  nöthig  fand.  Wer  sich  aber 
die  Mühe  geben  will  die  artistisch-aesthetische  Beleuchtung  des  Kunst- 
charakters der  einzelnen  Meister  und  ganzer  Schulen  und  Epochen  in 
B.s  Buche  und  in  dem  meinen  zn  vergleichen,  der  wird  finden,  dasz 
diese  leichten  Nüancen  abweichender  individueller  Ansichten  im  ein- 
zelnen eben  durch  beide  Bücher  von  Anfang  bis  zu  Ende  hindurch- 
gehn, und  dasz  sie  sich  so  ziemlich  auf  alle  Künstler  bezichn,  Phidias 
natürlich  ausgenommen,  über  den  bei  der  Bestimmtheit  der  antiken 
Urteile  eine  ernstliche  Meinungsverschiedenheit  kaum  herschen  kann 
noch  auch  wenigstens  seit  dem  bekanniw  erden  der  Parlhcnonsculptureii 
berscht.  Aber  genug  des  Scherzes  und  der  Ironie!  w'enn  die  Art  und 
Weise  wie  ich  den  Charakter  der  einzelnen  Künstler  und  ganzer 
Schulen  und  Epochen  beleuchte  nicht  beweist,  dasz  ich  selbständig 
geforscht,  geprüft  und  gedacht  habe  und  dasz  daher  meine  Uebcrein- 
stimmung  mit  Brunn  wo  diese  stattfindet  eine  Gewähr  der  Wahrheit 
ist,  dann  ist  uichts  zu  beweisen.  Brunn  aber  sollte  als  ehrlicher  Mann 
und  als  gewissenhafter  Gelehrter  wahrlich  anstehn  zu  insinuieren,  die 
Verschiedenheit  unserer  individuellen  Ansichten  sei  eine  Gering- 
fügigkeit. 

Aber  w'eiter.  Brunn  behauptet  also,  abgesehn  von  solchen  indi- 
viduellen Ansichten  sei  sein  Buch  von  Anfang  bis  zu  Ende  die  Grund- 
lage des  meinigen.  In  Rücksicht  auf  die  Chronologie  ist  dies  z.  B. 
gleich  nicht  wahr;  man  vergleiche  seine  und  meine  Datierung  der 
ältesten  samischen  Künstlerscbule , des  Gitiadas,  des  Aristokles  und 
Kleoitas,  des  Kanachos,  des  Kation,  des  Onatas,  des  Endoios,  des 
Boethos  usw.,  kurz  so  ziemlich  aller  der  Künstler,  deren  Chronologie 
streitig  sein  kann,  mit  Ausnahme  des  Myron,  dessen  Chronologie  Brunn 
ganz  neu  begründet  hat,  w'8s  ich  als  sein  besonderes  Verdienst  ge- 
bührend anerkannt  zu  haben  denke,  während  ich  in  Rücksicht  auf  die 
anderen  genannten  Künstler  der  Ansicht  anderer  Gelehrter  (für  die 
Samier  z.  B.  der  Urlichs*)  oder  der  eigenen  selbstentwickelten  folge. 
Die  Behauptung  meiner  Abhängigkeit  von  B.  ist  aber  auch  unwahr  in 
Hinsicht  auf  die  Auffassung  der  Urteile  der  Alten  über  die  einzelnen 
Künstler,  wenigstens  darf  ich  getrost  behaupten,  dasz  ich  über  die 
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meisten  und  wichtigsten  dieser  Urteile,  soweit  sie  sich  überhaupt  ver- 
schieden erklären  lassen , eine  andere  Erklärung  aufgestellt  habe  als 
B.,  und  wie  ich  hoffe,  worauf  es  aber  hier  gar  nicht  ankommt,  eine 
richtigere  und  klarere;  so  z.  B.  in  Hinsicht  auf  Rhylhmos  und  Sym- 
metrie bei  Pythagoras  und  Myron,  in  Hinsicht  auf  avfifUTQOv  und 
{iezqov  bei  Polyklet,  auf  das  numerosior  in  arte  quam  Polyclilus  bei 
Myron,  auf  den  Bericht  über  Lysippos  Proportionsneuerungen  und  das 
quules  sunt  und  quales  esse  videntur,  oder  in  derjenigen  auf  das  austc- 
rum  und  iucundum  genus  und  die  elegentia  und  manches  andere,  um 
von  Praxiteles  ganz  zu  schweigen.  Die  Behauptung  meiner  Abhängig- 
keit ist  drittens  unwahr  in  Hinsicht  auf  unsere  beiderseitigen  aestbeii- 
schen  Ansichten  z.  B.  in  BetrefT  der  Begriffe  des  Idealismus,  Natura- 
lismus und  Realismus,  die  Brunn  unklar  auffaszt  und  unklar  anweudet, 
was  ich  vermieden  zu  haben  glaube. 

Was  bleibt  nun  übrig?  Ich  bin  weit  davon  entfernt  behaupten  in 
wollen,  es  bliebe  nur  geringes  übrig,  worin  mein  Werk  mit  dem 
Brunns  übereinstimmt;  nein,  unsere  Arbeiten  stimmen  in  vielem  über- 
ein, nicht  allein  in  dem  was  sich  ganz  von  selbst  versteht  und  worin 
sie  aucli  mit  anderen  Arbeiten  übereinstimmeu , sondern  auch  in  nicht 
wenig  Besonderheiten  9 in  der  auszeren  Gliederung  der  Epochen  und 
Schulen,  in  der  Benutzung  der  Mehrzahl  der  alten  Zeugnisse,  in  den 
parallelen  Ansichten  über  manche  Monumente.  Weiter  aber,  und  auch 
das  stehe  ich  nicht  einen  Augenblick  an  zu  erklären,  verdanke  icb  B. 
manche  neue  Ansicht,  die  Eröffnung  mancher  neuen  Gesichtspunkte, 
wie  sich  das  bei  einem  guten,  inhalt - und  geistreichen  Buche  wie  B.s 
Künstlergeschichte  ganz  von  selbst  versteht,  einem  Buche,  ans  dem 
nicht  ich  allein  gelernt  habe,  sondern  aus  dem  wir  alle,  alt  und  jung, 
haben  lernen  können  und  gelernt  haben  und  dessen  neue  Resultate  in- 
vito  auclore  Gemeingut  der  Wissenschaft  geworden  sind.  Und  dasx 
ich  das  von  B.  gelernte  in  mein  Buch  aufgenommen  habe,  es  wäre 
lächerlich  dies  hier  nicht  anerkennen  zu  wollen,  nachdem  ich  es  dort 
überall  wo  es  der  Fall  war  anerkannt  habe,  und  es  wäre  abgeschmackt 
dies  hier  leugnen  zu  w ollen,  da  man  doch,  redet  man  über  diese  Dinge, 
nicht  die  veraltete  uud  als  unrichtig  erwiesene  fremde  oder  eigene 
Ansicht  allein  deshalb  festhalten  kann,  weil  B.  es  übel  zu  vermerken 
imstande  sein  möchte,  dasz  man,  von  ihm  des  besseren  belehrt,  sei* 
nen  Ansichten  folge.  In  diesem  Sinne  wird  B.s  Buch  auch  künftig 
noch  für  andere  Bücher  die  'Grundlage’  bilden,  denu  das  ist  die  Natur 
ganz  besonders  einer  'Vorarbeit’.  Aber  dies  alles  bezieht  sich  immer 
nur  auf  Einzelheiten,  nicht  auf  sein  Buch  im  allgemeinen  als  der  an- 
geblichen Grundlage  des  meinigen.  Und  nie  und  nirgend  habe  ich  B. 
nachgeschrieben,  auch  da  nicht,  wo  ich  gegen  andere  und  gegen  die 
berschende  Ansicht  mit  ihm  übereinslimme ; man  vergleiche  doch  x.  B. 
was  er  über  den  Laokoou  sagt  und  was  ich  sage,  und  antworte  mir, 
ob  ich  hier,  wo  ich  im  Grundresultat  mit  B.  stimme,  von  ihm  abhängig 
bin,  oder  man  sehe,  um  ein  anderes  recht  bezeichnendes  Beispiel  xu 
geben  wie  er  sein  Urteil  über  den  Torso  von  Belvedere  begründet  und 
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wie  ich  dieses  Urteil,  in  dem  ich  mit  ihm  übereinstimme  und  das  idh 
wörtlich  aus  ihm  entlehne  unter  der  ausdrücklichen  Erklärung  dies  zu 
thun  weil  ich  mit  ihm  einverstanden  bin,  wie  ich  dies  Urteil  begründe. 
Abhängig  von  Brunn  bin  ich  nirgend  anders  als  in  den  wenigen  Fällen 
■ wo  ich  es  zu  sein  in  meinem  Buche  selbst  erklärt  habe,  indem  ich  B. 
i wie  in  anderen  Fällen  Wetcker  für  mich  reden  lasse,  nemlich  da,  wo 
i ich  eiu  Kunstwerk  entweder  gar  nicht  oder  doch  nicht  im  Orginal 
kenne,  ln  allen  übrigen  Fällen  und  in  allen  anderen  Theilen  meines 
9 Buches  habe  ich  selbständig  gearbeitet,  geprüft  und  geforscht,  habe 
ich  meine  eigene,  auf  Grundlage  der  Arbeiten  aller  meiner  Vorgänger 
f festgestellte  Ansicht  selbständig  ausgesprochen  und  begründet,  da  wo 
' ich  mit  B.  nicht  übereinslimmte  wie  da  wo  ich  mit  ihm  einverstanden 
j war,  in  beiden  Fällen  den  dissensus  und  den  consensus  ausdrücklich 
j erklärend.  Dasz  mein  Buch  durchweg  auf  der  Grundlage  eigener  Sta- 
dien beruht,  Studien  die  älter  sind  als  die  B.sche  Künstlergeschichte, 
f und  die  ein  Schüler  Welckers  allenfalls  anstellen  konnte,  ohne  das 
t*.  erscheinen  der  B. sehen  Künstlergeschichle  abzuwarten,  Studien,  wel- 
t\  che  durch  die  genaue  Durcharbeitung  des  Büschen  Buches  erneut  aber 
a.  uicht  angeregt  worden  sind,  dies  ist  mein  ruhiges  und  klares  ßewust- 
sein,  und  das  inusz  jeder  urteilsfähige  einsehn,  der  meine  über  B.s 
, Buch  weit  hinausgehende  Arbeit  mit  derjenigen  B.s  vergleicht. 

5 Und  so  möge  denn  Brunn  es  vor  seinem  wissenschaftlichen  und 
,,  vor  seinem  moralischen  Gewissen  verantworten,  dasz  er  mein  Werk 
. als  ein  Erzeugnis  Mitterarischer  Tagessdiriftstellerei’,  wie  er  zu  sagen 
beliebt,  zu  verdächtigen  sucht,  wenn  er  dies  nemlich  verantworten 
kann;  dies  will  ich  ihm  überlassen.  Ob  mein  Buch  ein  'unverschämtes 
* Machwerk’  sei  darüber  mögen  andere  urteilen,  ich  erwarje  den  Aus- 
, spruch  der  Fachgenossen  mit  groszer  Buhe,  mit  um  so  gröszerer,  je 
weniger  es  meinen  bisherigen  Beurteilern  eingefallen  ist,  anf  meine 
Abhängigkeit  von  Brunn  auch  nur  entfernt  binzudeuten. 

;;  Leipzig,  14.  August  1859.  Overbeck. 
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Gradns  ad  Parnassum  sive  thesaurns  latinae  linyuae  poeticus  et 
■■  prosodiacus.  Post  curas  C.  11.  Sintenisii , 0.  M.  Muelleri , 
F.  T.  Friedemanni  in  usum  scholarum  recoynorit  Georg 
Aenotheus  Koch.  Volumen  prius.  A — J.  Ediiio  quinta. 
Accedit  index  verborum  Germanicus.  Lipsiae  sumptibus 
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Es  möchte  wol  wenige  Gebiete  im  ganzen  Bereiche  der  philolo- 
gischen und  paedagogischcn  Wissenschaften  geben,  auf  denen  so  sel- 
ten eine  neue  Erscheinung  auftauchtc,  als  das  der  lateinischen  Prosodie 
und  Poetik,  keines,  das  von  der  Majorität  der  Männer  der  Wissenschaft 
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und  der  Schule  in  gleicher  Weise  als  ein  noli  me  tangere  betrachtet 
würde,  während  diese  sich  dennoch  öfter  berufen  fühlen,  die  Dichter 
zu  emendieren  und  wol  auch  selbst  lateinische  Verse  zu  machen,  kei- 
nes, in  dem  noch  der  blinde  Auctoritätenglaube,  aller  selbständiger 
Forschung  bar,  und  in  Folge  dessen  der  oft  gar  grobe  Irtbum  mit 
gröszerer  Unumschränktheit  herschtc.  Recensent  weist  aber  auf  diese 
aufTaliende  und  beklagcnswerthe  Erscheinung  nicht  etwa  darum  hin, 
um  weitschweifig  zu  demonstrieren,  woher  dies  wol  kommen  möge 
oder  weshalb  es  nicht  so  sein  soilte,  sondern  nur  um  es  erklärlich 
linden  zu  lassen,  wenn  die  Beurteilung  bisweilen  tief  zum  trivialen 
herabzusteigen  sich  genöthigt  findet,  und  auf  der  andern  Seite  um 
etwaigen  zu  hoch  gespannten  Erwartungen  entgegenzutreten,  die  man 
an  das  erscheinen  des  zu  beurteilenden  Buches  knüpfen  könnte:  eine 
gründliche  Reform  auf  dem  fraglichen  Gebiete,  wie  sie  wahrlich 
sehr  wünschenswert  wäre,  wird  durch  jenes,  wie  aus  der  Vorrede 
zu  schlieszen,  gleich  vom  Anfang  gar  nicht  beabsichtigt,  son- 
dern es  soll  eben  nur  eine  neue  Auflage  sein,  auf  Antrag  des  Hrn  Ver- 
legers besorgt,  um  dem  laufenden  Begehr  zu  begegnen,  und  dabei  er- 
achtete der  Hr  Herausgeber  es  begreiflicher  Weise  nicht  für  nötbig, 
von  den  von  seinen  Vorgängern  einmal  adoptierten  Principien  abzu- 
gehen.  Darum  schweigt  auch  Recensent  jetzt  von  den  nicht  unerheb- 
lichen Ausstellungen,  die  er  gegen  die  Anordnung  aller  bisherigen 
Gradus  ad  Parn.  im  ganzen  und  groszen  wol  zu  machen  wüste,  um  so 
mehr  da  er  die  Grundsätze,  wie  er  sie  bei  Abfassung  eines  solchen 
Handbuchs  gern  befolgt  sähe,  bereits  anderwärts  (' Probeblätter  aus 
meinem  Gr.  ad  P.*  Progr.  des  Gymnas.  z.  Zittau,  Ostern  1859)  ausge- 
sprochen und  an  einzelnen  Artikeln  angewendet  hat.  Ebenso  würde 
es  unbillig  sein  zu  verlangen,  dasz  die  Resultate  der  am  angeführten 
Orte  veröffentlichten  metrischen  Untersuchungen,  die  der  Hr  Verfasser 
des  vorliegenden  Buchs  am  Schlusz  seiner  Vorrede  einer  für  den  Rec. 
sehr  schmeichelhaften  Erwähnung  würdigt,  in  dem  neuen  Gradus  be- 
reits ihre  praktische  Verwendung  gefunden  haben  sollten,  denn  eine 
Berücksichtigung  des  dort  aufgestellten  war,  vorausgesetzt  auch  dasz 
es  durchgängig  Billigung  gefunden  hatte,  jedenfalls  wegen  des  bereits 
vorgeschrittenen  Drucks  nicht  gut  mehr  möglich.  So  beschränkt  sich 
denn  Rec.  darauf,  zu  dem  zu  beurteilenden  Werke,  wie  es  nun  einmal 
ist  und  unter  den  gegebnen  Verhältnissen  nicht  viel  anders  sein  konnte, 
einzelne  ergänzende  und  berichtigende  Bemerkungen  zu  geben. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  'explicatio  siglorum’  zu  Anfang 
des  Buches,  so  erräth  man,  dasz  es  in  gewisser  Hinsicht  zn  viel 
enthält,  denn  was  soll  es  nützen,  wenn  die  Quantität  einzelner  Worte 
mit  Ambrosius,  Boethius,  Fortunatianus,  Symmaclius,  Tertullianus, 
oder  gar  mit  Lotichius,  Mantuanus,  Sarbievius,  endlich,  wenn  alle 
Stränge  reiszen,  mit  Anonymus  belegt  wird?  Wozu  auch  nur  versus 
oder  phrases  in  usum  studiosae  iuventutis  aus  solchen  mehr  als  nach- 
klassischen Gew  ährsmännern  entlehnen?  Man  wird  ihrer  wahrlich  ohne 
Nachlheil  entbehren. 
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In  der  'copia  epithetorum%  von  der,  als  dem  Gxtracl  eines  groszen 
Thciles  des  in  dem  Buche  verarbeiteten,  Recensent  nicht  unpassend 
auszugehen  meint,  ist  unter  den  trochaischen  Adjectiven  irrig 
aufgezahlt  putus , das  vielmehr  einen  dibraclujs  bildet,  denn  bei  Plaut. 

Poen.  111 1 2,  32  steht  

pürus  pütiis  est  ipsus,  novi  heus  — 

und  7,  103  purus  piitus  hic  sycophautast , 

bei  Enn.  fr.  trog.  99  Vahlen 

— — amidio  purus  putus; 

auch  putus  in  den  calal.  Verg.  VIIII  2 wird  wol  darauf  hinauskommen, 
und  namentlich  spricht  für  die  Kürze  des  u die  Ableitung  non  pütare 
bei  Gell.  VI  5,  5. 

Den  S.  VIII  erwähnten  spondeus  hurnans  weisz  Recensent  sich 
nicht  zu  erklären,  er  kennt  nur  humare  (humus),  nicht  aber  ein  Ver- 
bum hümare  (mit  üinor  fimeo  ümidus  verwandt?),  oder  steckt  ein 
Druckfehler,  etwa  hamans,  darin? 

Putridus  als  tribrachys  (S.X)  möchte  sich  schwerlich  nachweisen 
lassen,  wenn  auch  die  casus  ohliqui  von  puter  mit  kurzem  u Vorkom- 
men, dagegen  ist  das  Wort  als  dactylus  zu  finden,  z.  B.  bei  Calpurn. 
V 77,  während  in  der  gewöhnlichen  Belegstelle  der  Gradus  bei  Claud. 
XXXIII  176  steht  putria,  nicht  pulrida.  Dasselbe  wird  von  den  später 
folgenden  n'tgrior  und  plgrior  gelten , so  wie  von  dem  angeblichen 
anapaeslus  ciipripcs , das  eben  nur  als  amphimacer  gelten  darf. 

Dasz  das  ebendaselbst  mit  aufgezählte  relicus  als  tribrachys  zu 
den  Licenzcn  nur  nachklassischer  Dichter  gehört,  während  die  klassi- 
schen sich  desselben  ganz  enthalten,  die  vorklassischen  aber  relicuos 
viersilbig  messen,  glaubt  Recensent  in  seinen  Probeblättern  S.  18 
dargelhan  zu  haben. 

Das  Particip  macerans  gibt  keinen  anapaeslus , als  welcher  es 
doch  von  dem  Hrn  Verfasser  aufgeführt  ist,  sondern  hat  langes  a, 
vgl.  Hör.  carm.  I 13,  8.  iamb.  XIUI  16.  Lucr.  III  75.  826.  Plaut,  inil. 
III 1 6,  18.  Ter.  Andr.  V 3,  15.  eun.  I 2,  107  u.  a.,  auch  spricht  dafür 
die  Quantität  von  maceries,  wie  solches  durch  den  Vers:  quamvis  mü- 
ceries  florentes  ambiat  hortos  belegbar  ist,  der  ober,  nebenbei  bemerkt, 
bei  Prudent.  hamartig.  227  steht,  nicht,  w'ie  ein  Gradusschreiber  dem 
andern  nachdruckt,  bei  Properz. 

Ebenso  bildet  sagiens  keinen  anapaeslus , sondern  einen  amphi- 
macer , wie  das  Compositum  pruesägire  zeigt  (Prop.  1111  10,  5 Jacob), 
wozu  auch  süga,  praesägium,  praesägus  stimmen. 

S.  XI  ist  alacris  als  amphibrachys  genannt,  das  in  Wahrheit  nur 
als  tribrachys  Vorkommen  wird,  ja  man  möchte  nicht  einmal  in  vier- 
silbigen Formen  solch  langes  a finden,  wie  etwra  aläerior  aläeribus, 
wo  cs  doch  noch  mehr  der  Entschuldigung  für  sich  hätte. 

Ebenso  sollte  das  Wort  quadrimus  trotz  der  Analogie  von  qutf- 
drigae  nicht  als  amptibrachys  hingestellt  sein,  sondern  als  antibac - 
chius,  wie  es  wirklich  vorkoramt,  und  in  gleicher  Weise  Kann  man 
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nur  die  Messung  fnbrilis,  nicht  fHbrilis  gestatten;  denn  der  usus  der 
Dichter  hat  nun  einmal  nicht  jede  als  anceps  mögliche  Silbe  auch 
wirklich  als  doppelt  verwendbar  zugelassen,  daher  denn  auch  das 
Zeichen  der  Doppelzeitigkcit  nur  dann  über  dem  betreffenden  Vocale 
mit  voller  Berechtigung  steht,  wenn  man  beide  Quantitäten  mit  beige- 
setzten  zweifellosen  Beispielen  belegt  hat.  Eine  hübsche  Arbeit  für 
die  Graduseditoren  der  Zukunft! 

Das  Adjectiv  suavis  als  dreisilbig  mit  aufzuzählen,  wie  sol- 
ches der  Herr  Verfasser  thut,  hat  denn  doch  sein  Bedenken,  selbst 
wenn  es  auszer  bei  Sedul.  I 274  auch  bei  Plaut.  Stich.  V 4,  54  so  ste- 
hen sollte,  was  noch  nicht  als  sicher  erwiesen  anzusehen  ist. 

S.  XU  ist  slaturus  entweder  fälschlich  als  amphibrachys  ange- 
führt, da  das  partic.  fut.  von  s/o,  släre,  stütum,  das  man  gewis  nicht 
in  dieselbe  Klasse  mit  do,  dure,  datum  wird  werfen  wollen,  einen  an- 
tibacchius  bildet  (Lucan.  II  566  hinc  acies  stätura  ducumst,  vgl.  mit 
constäturus  bei  Lucan.  II  17,  obstälurus  bei  Stat.  Theb.  VII  247),  oder 
es  bedurfte,  wenn  w irklich  slaturus  von  sisfo,  sttitum  gemeint  ist,  von 
dem  sich,  und  nicht  von  sto,  Status,  stätua,  Stator,  statio,  statuo,  sta- 
tim  ableiten,  doch  einer  darauf  hindeutenden  Parenthese,  wie  sie  der 
Hr  Verf.  ja  z.  B.  gleich  dem  vorhergehenden  Worte : saturus  (sero) 
bei  weniger  dringender  Nothwendigkeit  beigefügt  hat. 

Von  den  als  bacchii  figurierenden  Participien  miicrescens  und 
n'lgreseens  gilt  das  oben  über  'alacris,  quadrimus,  fabrilis1  gesagte, 
dasz  nemlich  die  Kürze  der  ersten  Silbe  dieser  Worte,  obwol  berech- 
tigt, doch  nicht  durch  den  usus  recipiert  war,  und  es  finden  sich  eben 
nur  mäcrcsco  (Hör.  epist.  I 2,  57.  Mart.  XIII  63,  1.  Calpurn.  III  4«) 
und  nTgresco  (Vergil,  Ovid  u.  a.). 

Bedenklicher  noch  ist  der  bacchius  pr'öpellens , denn  da  dieses 
Verbum,  soviel  dem  Recensenten  bekannt,  nur  bei  Lucrez,  der  daneben 
selbst  öfter  das  o lang  braucht,  mit  kurzem  o zweimal  vorkommt 
(1111  194.  VI  1026),  wahrend  sich  sonst,  ohne  dasz  das  Beispiel  jenes 
vorklassischen  Dichters  auch  nur  einen  Nachfolger  gefunden  hätte,  der 
usus  bei  diesem  so  häufig  vorkommenden  Worte  entschieden  für  pro - 
pello  ausgesprochen  hat,  so  darf  eben  die  Form  propellens  nur  als 
molossus  rangieren. 

Unter  den  dactylis  ist  zu  streichen  aencus , ein  Adjectiv,  das  gar 
nicht  existiert,  während  ahenus,  aheneus  und  aereus  Vorkommen;  vgl. 
die  öfter  citierten  Probeblätter  S.  3 Anm.  5.  Natürlich  füllt  damit  zu- 
gleich der  ganze  Artikel  'aeneus*  auf  S.  19  Col.  1 samt  seiner  angeb- 
lichen Belegstelle  (Hör.  serm.  II  3,  183),  in  welcher  nicht  steht  aut 
aeneus  ul  stes,  sondern  et  aheneus  u.  st. 

Gegen  hospitus  (S.  XIII)  läszt  sich  zw  ar  in  prosodischer  Hinsicht 
nichts  einwenden,  wol  aber  in  lexikalischer,  da  dies  Adjectiv,  wenn 
Recensent  nicht  irrt,  eben  nur  als  femin.  oder  als  neutr.  plur.  (zu  ver- 
gleichen mit  sospita  und  etwa  mit  victrix)  vorkommt,  während  man 
als  Masculinform  'hospes’  verwendet.  Demnach  war  hier  aufzuführen 
nicht  einfach  'hospitus'’,  sondern  'hospita  fern.’,  wie  dies  richtig  bei 
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'innuba  fern.9  geschehen  ist,  während  der  Hr  Verf.  auf  derselben  Seite 
wieder  inconsequent  genug  'pronubus9  ohne  alle  Beifügung  hinstellt. 

Lexikalische  Bedenken  stehen  auch  dem  Worte  alifer  entgegen, 
das  wol  nur  aus  dem  alten  Alerschen  Gradus  mit  herübergewandert 
ist,  wo  dafür  Ovid.  fast.  1111  562  angezogen  wird,  eine  Stelle,  an  der 
eben  in  jedem  leidlichen  Texte  steht  * ali(/ero-axe9.  Danach  ist  nun 
auch  S.  31  Col.  1 die  ganze  vox  'alifer’  zu  streichen. 

Das  spater  erwähnte  Adjectiv  eyencus  als  dactylus  kann  nur  auf 
Irtlium  beruhen;  dem  Hec.  sind  nur  'eyencus  und  Cycnclus’  bekannt, 
wie  denn  auch  der  Hr  Verf.  später  (S.  192)  nur  diese  zwei  gibt. 

Eher  könnte  man  das  unten  folgende  lynccus  als  dactylus  gelten 
lassen,  ohne  indes  dafür  einen  Beleg  zu  haben;  denn  der  Herr  Verf. 
wird  doch  dabei  nicht  etwa  Hör.  serm.  I 2,  90  im  Auge  gehabt  haben, 

wo  man  früher  las  'ne  corporis  optima  lyncßis  Contemplere  oculis, 
der  darauf  folgende  Vergleich  aber  ebenfalls  mit  einer  Person,  der 
Hypsaa,  die  Anmerkung  des  Scholinsten  und  auch  die  parallele  Stelle 
epist.  1 1,28  zeigt,  dasz  diese  Ausdrucksweise  nicht  von  dem  scharfen 
Gesicht  der  'lynces9  sondern  des  'Lynccus9  entlehnt  war,  in  Folge  des- 
sen das  Adjectiv  Lynccus  lauten  müste  und  keine  Synizese  zulicszc, 
wo  endlich  der  älteste  cod.  ßlandin.  das  allein  richtige  Lyncci,  also 
gar  keine  adjectivische  Form  bietet?  Damit  schwindet  aber  nun  auch 
die  Wahrscheinlichkeit,  dasz  hei  Cic.  ad  divers.  VI III  2,  2 wirklich 
'quis  est  tarn  lynccus 9 zu  schreiben  und  zu  sprechen  sein  sollte,  und 
nicht  vielmehr  'Lynccus9  mit  Anspielung  auf  die  sprichwörtlichen  oculi 
Lyncei;  und  wo  bleibt  nuu  überhaupt  ein  Beleg  für  ein  von  lynx  ab- 
geleitetes lyncSus? 

Ein  dactylus  refluus  wurde  gewis  eine  dem  römischen  Ohre  un- 
leidliche Härte  sein,  und  cs  kennt  Rec.  nicht  nur  keinen  Beleg  für  dio 
Länge  des  ersten  Vocals  gerade  in  diesem  Worte,  sondern  auch  be- 
treffs aller  andren  Composita,  in  denen  in  ähnlicher  Weise  die  Präpo- 
sition 're9  vor  die  Buchstaben  'fl9  tritt,  neben  zahlreichen  Beispielen 
für  kurz  bleibendes  e (rCflagito  b.  Catull,  rßflecto  b.  Verg.  Ovid,  Ca- 
tull , Manil,  Seneca,  V.  FL,  rfcfluo  bei  Ovid,  Vergil,  Gratius,  rPIlo  bei 
Lucrez  und  Stalius,  refloresco  b.  Claudian)  nur  ganz  vereinzelte  Fülle 
der  Verlängerung,  als  reflexit  (Lucr.  III  502),  rcllexa  (ibid.  IIII 
412),  reflexo  (Sil.  VIIII  597),  reflexum  (ibid.  XVI  54),  reflorescente 
(ibid.  XV  738).  Dio  dem  Worte  'refluus9  beigcsetzle  ChilTre  'R.9  (soll 
doch  'Rutilius9  bedeuten?)  ist  übrigens  erstens  ungenau,  da  nach 
dem  Verzeichnis  der  Abkürzungen  dieser  Dichter  mit  'Ru.9  bezeichnet 
werden  soll,  zweitens  überflüssig,  da  das  Wort  auch  anderwärts 
und  zwar  bei  besseren  Dichtern  (Ovid,  Lucan,  Silius,  Stalius)  vor- 
kommt, drittens  schädlich,  da  sie  leicht  zu  dem  Wahne  verleiten 
kann,  als  komme  gerade  bei  Rutil,  das  betreffende  Wort  so  vor,  wie 
es  hier  angeführt  ist,  nemlich  als  dactylus. 

S.  XIV  sollte  zu  laurtfer  doch  jedesfalls,  wie  dies  bei  ähnlichen 
Adjectiven  geschehen,  beigefügt  sein  's.  lauriger9,  da  letztere  Form 
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eben  nicht  nur  daneben  vorkommt,  sondern  neben  andren  Auctoritäte* 
die  des  Ovid  für  sich  hat,  wahrend  Kec.  für  die  erslere  nur  den  Loc«n 
anzuführen  weisz.  Umgekehrt  aber  durfte  bei  spumiyer , das  nur  La- 
crez  und  Manil  für  sich  hat,  auch  das  ovidische  'spumifer’  nicht  fehlt! 

Die  Reihe  der  antibacchii  beginnt  mit  abiectus  und  es  folg» 
dann  unter  den  Participien  auszer  ' abiectus 3 noch  'adiectns,  eieetts 
iniectus,  obiectus,  proiectus3,  die  übrigens  S.  XVI  u.  XVII  uondtbig« 
Weise  nochmals  erscheinen,  endlich  stehen  später  als  molossi c ete- 
ctans,  iniectans,  obiectans’  und  XXVI  als  choriambi  'abiciens,  idi- 
ciens,  eiciens,  iniciens,  obiciens,  coniciens,  deiciens,  disiciens.  proi- 
ciens,  subiciens,  traiciens3.  Ob  aber  e abiectus’  u.  ä.  nicht  vielmehr 
ursprünglich  als  pacones  III , 'eiectans3  u.  a.  als  ionici  mmvres , c*bi- 
ciens3  u.  ä.  als  paeones  IUI  anzuführen , also  jene  ersteren  viersilbig 
zu  messen  seien,  ist  wenigstens  sehr  wahrscheinlich;  vgl.  das  m des 
Rec.  Probeblättern  S.  17  gesagte,  zu  dem  ergänzend  zu  bemerk»: 
dasz  nicht  blos  bei  Hör.  carm.  1111  9,42  relecit  zu  scandieren  sein  wird, 
sondern  folgerecht  auch  11  19,  5 disiecla,  111  4,  73  lniecta,  1111  14, 13 
dSlecit,  15,  11  Intecit,  übrigens  auch  III  29  , 38  völüentis;  dasz 
den  Beginn  der  alkäischen  Zeile  mit  zwei  Kürzen  statt  mit  einer  Lüge 
um  so  eher  annehmen  kaun,  da  Horaz  sie  sonst  bisweilen  sogar  mit 
einer  einsilbigen  Kürze  anfängt  und  in  ganz  gleicher  Weise  rer 
der  3.  Arsis  statt  der  gewohnten  Längo  einen  dibrachys  eintreten  läsit 
(carm.  111  4,  41.  6,  6.  29,  55,  wo  conslllum,  princlpium,  involüo« 
messen);  dasz  eine  ganz  gleichartige  Auflösung  der  Lange  in  2 Kürze« 
auch  in  sapphischer  Zeile  sich  findet  (1111  2,  11.  54.  Sen.  Hipp.  2S7. 
289,  wo  dovolüit,  söluit,  Hespßrtas,  ParrhSslae  an  der  bezüglich« 
Stelle  steht);  dasz  endlich  adicit  sich  noch  findet  bei  Mart.  1111  54, 9. 

subicit  bei  German.  Arat.  196,  süblces  von  dem  ebenfalls  hergehörigta 
Substantiv  sübYex  bei  Enn.  fr.  trag.  5.  Vahlen  (wozu  die  Bemerkun- 
gen bei  Goll.  1III  i7,  14  zu  vergleichet!),  und  auch  trSicit  seines 
Orts  mit  zu  erwähnen  war.  Danach  würden  nun  in  dem  vorliege* 
den  1.  Theile  des  Gradus  die  voces  'abiicio,  adiicio,  coniicio,  de- 
iicio,  disiicio,  eiicio,  iniicio3  entsprechend  zu  reformieren  sein,  »o 
überall  noch  nach  altem  Stil  * äbiicio’  usw.  gedruckt  steht  a*l 
nirgends  erwähnt  ist,  dasz  die  erste  Silbe  dieser  Composita  *o« 
iacio  auch  kurz  vorkommt,  wovon  man  nur  eine  leise  Ahoi»! 
bekommen  kann,  wenn  man  bei  genauester  Durchsicht  der  phra?« 
einmal  unter  'adiicio3  einen  Vers  findet,  in  dem  'nil  adicit  pen*3 
gemessen  ist. 

Auch  das  Wort  abiegnus  gehört  nicht  in  die  Reihe  der  antibüctka, 
denn  die  Verwendung  als  solcher  ist  nur  eine  zufällige,  und  dann 
man  auch  z.  B.  'fluvitis3  wegen  des  bekannten  'fluviorum  rex  EridiB# 
als  trochaeus  aufführen,  sondern  es  hat  mir  zu  stehen  unter  den 
nes  ///,  unter  denen  es  sich  auch  S.  XXI  richtig  vorfindet;  ia  des 

betreffenden  Artikel  nun  (S.  3)  ist  nur  'Sbicgnus3  mit  Prop.  111118,12 
Jao.  belegt,  wobei  man  offenbar  vor  allem  einen  Beleg  für  regclmisii* 
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«res  'äbYcgnus’  vermiszt,  wie  etwa  Ov.  a.  a.  III  469,  Prop.  III!  1,  25. 
Catull.  p.  42,  14. . 

Das  Adjectiv  anguitius,  das  Recensent  als  einen  antibacchius 
durchaus  nicht  anzweiFeln  will,  ist  spater  mit  dem  Verse 
tortaque  in  anguinos  ducil  vestigia  gressus, 
angeblich  aus  Martial,  belegt,  der  dort  nicht  zu  finden  ist;  es  ist  dies 
eines  der  vielen  vom  Allvater  Aler  in  die  Gradus  unberechtigt  einge- 
führten Ci  täte,  welcher  es  mit  'M.5  bezeichnet,  und  wird,  da  es  auch 
im  Mnnil  nicht  nachweisbar  ist,  wol  aus  Mantuanus  entnommen  sein, 
den  jener  sehr  oft  der  Ehre  eines  Gewährsmannes  würdigt.  Rec.,  der, 
durch  zahlreiche  falsche  Stellenangaben  in  den  Gradus  gewitzigt,  kei- 
nem dortigen  Citate  mehr  glaubt,  wenn  er  es  nicht  in  dem  betreffenden 
Dichter  mit  eignen  Augen  bestätigt  gesehen  hat,  hält  es  denn  doch  für 
sichrer,  unser  Wort  etwa  mit  Prop.  V 8,  10  oder  mit  Pacuvius  b.  Cic. 
de  divin.  11  § 133  zu  belegen,  und  von  dem  leidigen  sichverlassen  auf 
anderer  Zeugnis  gerade  jedem  Verfasser  eines  prosodischen  Hülfsbuchs 
abzuralhen. 

Dasz  anlicus  einen  antibacchius  bildet,  wird  sehr  wahrschein- 
lich durch  die  Analogie  von  'posticus’,  aber  aus  des  Hrn  Verfassers 
Ruche  wenigstens  ist  Uber  dessen  Quantität  uichts  zu  erfahren,  da  an 
der  betreffenden  Stelle  (S.48Col.l)  nur  steht:  änllcüs,  3,  v.  anterior; 
eine  bei  ihm  sehr  oft  beliebte,  aber  wol  dem  Begriff  eines  thesaurus 
lat.  Iing.  prosodiactis  wenig  entsprechende  Art,  eine  Menge  Artikel  auf 
kürzeste  Weise  zu  absolvieren.  Freilich  empfiehlt  statt  dessen  Rec. 
auch  nicht,  mit  anderen  dafür  den  Vers 

et  super  anticos  in  frontis  imagine  crines 
mit  der  Chiffre  'Mill.*  anzuführen,  und  zwar  aus  dem  egoistischen 
Grunde,  weil  er  beschämt  gestehen  musz,  dasz  Herr  Mill.  ihm  derzeit 
noch  eine  unbekannte  Grosze  ist;  in  solchen  Fällen  lieber  weglassen, 
als  gar  nicht  oder  ungenügend  belegen. 

Sonderbar  nimmt  sich  unter  den  antibacchiis  der  Plural  ttndeni 
aus,  für  den  mit  voller  Berechtigung  'undenus’  gesetzt  sein  könnte, 
da  dieser  Singular  von  Manil.  III I 451  gebraucht  wird,  woran  man  in 
Folge  jener  Art  der  Aufführung  zu  zweifeln  versucht  werden  könnte. 

Bei  dem  gegen  das  Ende  der  XIV.  Seite  erwähnten  Parlicip  ad- 
nalus  bleibt  zweifelhaft,  ob  cs  von  adnare  oder  von  adgnascor  abge- 
leitet sein  soll;  in  ersterem  Falle  möchte  daraus , dasz  man  ' adnare 
nnves’  sagt,  noch  nicht  folgen,  dasz  auch  'navis  adnata’  lateinisch  sei, 
im  andern  bleibt  sich  der  Hr  Verfasser  wenigstens  in  orthographischer 
Hinsicht  nicht  consequent,  da  er  hier  'adnatus’,  S.  26  aber  'agnatus* 
bietet  (während  nach  Analogie  von  'adgnosco’  bei  Vergil  nur  'adgna- 
tus’  richtige  Schreibart  sein  wird),  und  in  dieser  Hinsicht  ist  über- 
haupt in  vorliegendem  Buche  gar  kein  festes  Princip  befolgt,  denn 
während  z.  B.  S.  13  orthographisch  richtiger  die  voces  'adnecto,  od- 
nitor,  adno,  adnato,  adnoto’  stehen,  folgen  doch  später  (S.  45)  ohne 
vorherige  Verweisung  darauf  und  mit  abweichender  Schreibart  erstens 
nochmals  (reine  Papierverschwendung !)  'annecto,  annitor,  annoto1  und 
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neu  hinzukommend  fannumcro,  annno’.  Sehen  wir  uns  gleich  gelegent- 
lich die  genannten  Artikel  etwas  genauer  an,  so  sind  zunächst  sämt- 
liche auslautende  o (wie  in  dem  ganzen  Buche,  mit  alleiniger  (richti- 
ger) Ausnahme  von  'cedo’  und  eego’)  ohne  ein  metrisches  Zeichen 
hingestellt,  d.  h.  als  doppelzeitig  angesehen,  worüber  indes  der  Herr 
Verfasser  selbst  jetzt  bereits  anders  denkt,  wie  dies  aus  der  Vorrede 
S.  IV  zu  ersehen,  wo  er  den  desfallsigen  Bemerkungen  des  Hecensen- 
ten  über  die  Länge  dieses  Vocals  (Probcblätlcr,  unter  einem  Dutzend 
verschiedenartiger  Worte,  zusammengestellt  S.  28)  Beifall  schenkt. 
Dabei  bleibt  nur  noch  zu  hofTen,  dasz  umgekehrt  auch  bei  dem  Worte 
'duo’  das  o anceps  hinfort  nicht  mehr  als  berechtigt  angesehen  werden 
möge,  da  es  vielmehr  ein  entschieden  kurzes  ist,  wie  am  erwähnten 
Orte  S.  6 ebenfalls  gezeigt  ist.  Ferner  ist  das  Wort  'annecto’  und  mit 
ihm  zahlreiche  andere  in  dem  vorliegenden  Bande  ganz  ohne  Beleg- 
stelle gelassen,  was  nicht  zu  billigen  ist,  denn,  will  man  auch  anfüb- 
ren  dasz  kein  Vocal  dieses  Worts  einen  Quantitätszweifel  zuläszt,  so 
bleibt  es  immer  inconsequent,  wenn  bei  vielen  andern  W orten  eben- 
falls zweifelloser  Quantität  die  beweisenden  Citate  nicht  fehlen,  und 
ferner  entspricht  dies  Verfahren  dem  lexikalischen  Zwecke  eines  sol- 
chen Buchs  überhaupt  nicht;  bei  'annuo’  folgen  einige  Belege  erst  un- 
ter den  phrases,  doch  ungesichtet  und  namentlich  unvollständig,  da  es 
doch  wünschenswert  gewesen,  dasz  der  Schüler  dort  z.  B.  von  der 
verkürzten  Perfectform  'adnuerunt’  (Ov.  f.  II  597-  Hör.  serm.  1 10,45), 
oder,  will  man  noch  mehr  verlangen,  von  dem  usus  des  Ennius  (fr. 
annal.  136  V.),  der  laut  Priscians  Zeugnis  'adnOi’  gemessen  hat,  etwas 
gehört  hätte.  Endlich  ist  zu  'annumero’  eine  Stelle  aus  Jlarlial  ge- 
setzt, was  Kec.  nur  dann  billigen  könnte,  wenn  bei  besseren  Autoren 
dies  Wort  nicht  zu  finden  wäre;  da  es  nun  aber  mehrmals  in  den  Tri- 
stien  und  den  Episteln  ex  Ponto  steht,  und  der  Herr  Verf.  selbst  unter 
den  phrases  zwei  solche  Stellen  anführt,  zu  was  dann  aber  überhaupt 
jenes  Citat  aus  Martial?  Ueberhaupt  soll  man  nicht  zufrieden  sein,  ein 
Wort  irgendwie  belegt  zu  haben,  sondern  musz  vor  allem  die  re- 
lativ beste  Gewähr  auswählen.  Dasz  dies  sehr  oft  nicht  geschehen, 
ist  Rec.  auf  Verlangen  an  Dutzenden  von  Beispielen  im  Stande  nacb- 
zuweisen. 

Zurückkehrend  zur  'copia  epillietorum  ’ linden  w ir  S.  XV  sm 
rechten  Platze  aufgeführt  affictus , sucht  man  aber  unter  'affingo’  nach, 
so  steht  in  bereits  gerügter  Weise  nur  'üflfTngo,  finxT,  fictum,3.  SY. 
fingere,  ässlmiläre,  slmlläre  (neben  'assimulo’  und  'simulare’  S.  69) 
fignrärS.  Nun  hier  könnte  Rec.,  wenn  es,  wie  es  scheint  (die  übrigen 
Gradus  und  das  vielbenutzbare  Schellersche  Lexicon  bieten  auch 
nichts)  an  einem  Belege  fehlt,  mit  Lucr.  IUI  386  oder  Yr  164  anshelfen. 

Läszt  man  sich  weiter  durch  das  aufgeführte  ollatus  veranlassen, 
den  Artikel  'affero’  genauer  anzusehen  , so  ist  auch  daran  leicht  die 
Einsicht  zu  gewinnen,  wie  manches  wissenswerte  auch  in  dem  vor- 
liegenden Gradus  noch  fehlt,  der  doch,  was  Bec.  freudig  anerkennt, 
namentlich  unter  der  Rubrik 'phrases’  bedeutend  mehr  bietet  als  andre; 
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cs  sieben  nemlich  da:  zwei  Belege  für  die  Form  ' adferat’  (£iner  ge- 
nügte) und  daneben  noch  einer  für  'adferet*  (überflüssig,  da  mit  'ad- 
ferat*  prosodisch  congruierend) , dazu  vier  für  * adtulit 9 (wiederum 
Ueberfülle,  und  in  der  Vergilstelle  (Aen.  XII  321  s.)  steht  'adtulerit’ 
nicht  'adtulil%  auch  figuriert  auf  dem  'quls*  ein  gar  sonderbares  Zei- 
chen, wahrend  doch  der  einfache  Nominativ  'quis’  vorliegt),  endlich 
für  'adferimur5  ein  Citat  — dagegen  fehlen  gerade  solche  Nachweise, 
mit  welchen  dem  nachschlagenden  weit  mehr  gedient  wäre,  als  'ad- 
ferr»’  aus  Pers.  prol.  7,  'adfer*  aus  Ov.  f.  II  250  oder  Hör.  iamb.  VIUI 
33,  'adtulerTs’  aus  Ov.  a.  a.  II  280,  'adlstus*  aus  Ov.  a.  a.  I 679  oder 
ex  Pbnl.  III  5,  17.  Eine  solche  erschöpfendere  Zusammenstellung  er- 
fordert freilich,  durchgchends  ausgeführt,  bedeutenderen  Sammlerflcisz 
und  sorgfältigere  Kritik,  als  unsern  thesauris  poeticis  zeither  zu  gute 
kam.  Es  musz  indes  hier  die  Erwähnung  und  Ergänzung  nur  im  ein- 
zelnen genügen,  soll  nicht  diese  Beurteilung  zu  riesigem  Umfange  an- 
wachscn. 

Das  auf  S.  XV  folgende  allectus  läszt  den  Rec.  nach  'allicio’  sich 
umsehen,  wo  er  wieder  eine  Ungenauigkeit  antriITt,  indem  der  dort 
angeführte  Vers  c adl iciunt  somnos  cet.’  nicht,  wie  angegeben,  aus 
Vergil,  sondern  aus  Ovid  (f.  VI  681)  entnommen  ist,  dergleichen 
aber  scheint  ihm  das  nothwendige  Resultat  des  aufgebens  der  löblichen 
Sitte  jede  Stelle  nach  Buch  und  Vers  zu  citieren  zu  sein,  einer  Sitte, 
deren  Beibehaltung  z.  B.  der  Lindemannscho  Gradus  manchen  Vorzug 
vor  andern  verdankt,  nur  dasz  auch  dessen  Verfasser  hin  und  wieder 
bei  angeblich  unauffindbaren  Citaten  zu  schnell  Beruhigung  gefaszt 
hat.  Unter  dem  obigen  Artikel  fehlt  ferner  aller  Nachweis  über  die 
Perfect-  und  Supinform  des  Verbi  'adlicio5,  ein  Mangel,  für  den  man 
man  durch  die  Herzählung  von  nicht  weniger  als  16  synonymis  eben, 
nicht  schadlos  gehalten  wird,  sondern  es  doch  gerne  sähe,  wenn  etwa 
'adlexero*  aus  Plaut.  Poen.  III  3,  58  gegeben  wäre. 

Durch  das  als  antibacchius  richtig  aufgeführte  ambitus  auf  'ain- 
bio’  hingewiesen,  vermiszt  Rec.,  dem  nun  einmal  die  kurze  Angabe 
'ämblo,  4’  nicht  genügt,  zumal  da  das  Particip  'ambitus1  erst  weiter 
unten  besonders  folgt  und  darum  leicht  übersehen  werden  kann,  zu 
weiterer  Beruhigung  gerade  eines  denkenden  Kopfes,  dem  das  simplex 
'ire*  oder  'ambitus  ambiliosus’  vorschweben  könnte,  das  die  regel- 
miiszige  Flexion  nach  der  4.  Conj.  weiter  bezeugende  'ambiat’  etwa 
ans  0.  ex  Pont.  III  2,  74  oder  Hör.  episl.  I 16, 13,  noch  abzuschen  von 
'at»^hiunt,  aus  Sen.  Tro.  16  oder  endlich  Scaligers  'ambiamus’  in  Priap. 
1.1  23;  er  kann  es  nicht  gut  heiszen,  dasz  der  Vers  'latam  Nereus  cao- 
rulus  ambit  humum’  ohne  weiteres  den  Namen  des  Ovid  trägt,  da  er 
aus  der  9.  Heroide  (V.  14)  entlehnt  ist,  die  ganz  gewis  nicht  zu  den 
sicher  ovidianischcn  gehört,  und  da  sich  ein  unverdächtiges  Citat 
mit  derselben  Form  aus  0.  f.  V 82  sogleich  bietet;  er  sucht  endlich 
vergebens  jedwede  perfeclivische  Form,  in  betreff  deren  doch  zu  wis- 
sen dienlich  gewesen  wäre,  dasz  diese  bei  den  Klassikern  auf  'ii?  lau- 
tet, während  freilich  Plaulus  (z.  B.  Amphitr.  prol.  74)  fambivi>  braucht, 
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S.  XXIV  Col.  4 stehen  fortitftus  u.  gralultus  unter  den  paeones  I 
genannt,  unter  den  dilrochaeis  S.  XXX  sind  sie  nicht  zu  finden,  und 
doch  steht  später  im  Text  nur  'fortuitus9  nebst  der  bekannten  Stelle 
aus  Uoraz,  während  endlich  'gratuitus9  seines  Orts  (übrigens  ohne 
irgend  einen  Beleg)  mit  i anceps  figuriert.  Da  diese  dreifach  ver- 
schiedene und  lückenhafte  Angabe  den  nachsuchenden  um  nichts 
klüger  machen,  ihn  nur  verwirren  kann,  so  schlägt  Rec.  folgende  An- 
ordnung vor:  sub  voce  c gratuitus 9 hat  zu  stehen  als  Beleg  für  Länge 
des  i etwa  Plaut,  cisteli.  1111  2,  74,  als  solcher  für  die  Kürze  Stat.  silv. 
1 6,  16,  wo  das  hendekasyliabische  Metrum  jede  andere  Messung  aus- 
schlieszt;  s.  v.  'fortuitus9  zeuge  für  die  Länge  Hör.  carm.  4,  15, 17, 
auch  Phaedr.  II  4,  4 oder  Auson.  sept.  sap.  sent.  31,  und  ist  zu  ver- 
gleichen 'fortuitu9  b.  Plaut,  aulul.  II  1,  41,  für  die  Kürze  Manil.  1 182 
oder  Iuvenal.  XIII  225,  Stollen,  an  denen  nun  nicht  mehr  an  eine  Sy- 

nizese  fortüitus  zu  denken  nölhig  ist;  beide  Worte  sind  in  Icmmale 
mit  i anceps  zu  bezeichnen;  beide  müssen  in  der  fcopia  epithetorum’, 
wenn  es  eine  solche  nun  einmal  geben  musz,  nicht  blos  in  der  lleihe 
der  paeones  I,  sondern  auch  in  der  der  ditrochaei  erwähnt  werden. 

Nachdem  Rec.  so  auf  mancherlei  unebnes,  ungenaues,  unvollstän- 
diges, unrichtiges  hingewiesen,  gedenkt  er  nur  noch  einige  ziemlich 
starke  Irthiimer  anzugeben,  bedauernd,  dasz  der  Stoff  ihm  dergestalt 
unter  den  Händen  gewachsen,  dasz  er  nicht  einmal  seine  Beurteilung 
der  'cop.  epith.9  vollständig  bieten  können  wird. 

Das  Wort  pileatus  bildet  keinen  paeon  ///,  als  welcher  es  S.XXII 
aufgeführt  wird,  sondern  einen  ditrochaeus , siehe  Catull.  p.  19,22. 
Mart.  X 72,  5.  XI  6,  4. 

Derselbe  Fall  ist  es  mit  dem  ebendort  zu  findenden  scrupu/osus , 
das  langes  u haben  musz,  vgl.  scrüpulus  (Ter.  adelph.  112,21. 
Phorm.  V 7,  61,  wogegen  nicht  streitet  Andr.  V 4,  38,  wenn  man  nor 
nicht  'scrüpulus9  sondern  'scruplus9  ä la  'periclum  saeclum  vinclam1 
liest),  scrilpus  (Avien.  perieg.  503),  scriTpeus  (V.  A.  VI  238.  Sen. 
Agam.  536.  Enn.  fr.  tr.  139  V.  u.  a.),  scrüposus  (Lucr.  IIII  523.  Grat, 
cyneg.  514  u.  a.),  auch  scrilpulum  (Ov.  med.  92.  Mart.  IIII  88,3.  V 19, 
12.  X 55,  3). 

Das  Adjcctiv  slatarius  kann  nicht,  wie  ebendaselbst  Col.  5 ange- 
nommen ist,  einen  paeon  II  bilden,  sondern  einen  tonietts  maior , vgl. 
über  das  lange  a im  Particip  von  'stare9  das  oben  auf  Anlasz  von 
'slaturus9  gesagte. 

Ebenso  ist  es  mit  tricestmus , das  langes  i haben  musz,  vgl. 
llor.  serm.  1 9,  69.  Mart.  I 15,  3.  X 103,  7,  wozu  stimmt  'trlginta’  b. 
Vergil,  'trlceni9  b.  Martial,  'trlciens9  bei  demselben. 

Sacrosanctus  hat  noch  S.  XXII  Col.  2 die  Messung  ~ nach 

S.  XXIII  Col.  4 dagegen  die  aber  weder  ist  es  aufgeführt  unter 

- , noch  unter  - — was  nölhig  wäre,  wenn  man  beide 

erste  Silben  als  ancipites  ansehen  dürfte;  da  nun  aber  gegen  die  Dop- 
pel zeitig kei  t der  ersten  Silbe  zwar  sich  nichts  einwenden  läszt, 
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an  der  Kürze  der  zweiten  aber  man  bescheidne  Zweifel  hegen  darf, 
denn  es  ist  dies  Wort  doch  wol  aus  dem  Ablativ  'sacro’  und  dem 
Particip  'sanctus’  zusammengesetzt,  so  sind  falsch  die  Messungen 

^ und  - ~ richtig  dagegen  und und 

unser  Adjectiv  ist  auf  S.  XXII  in  der  Reihe  der  paeones  III  zu  tilgen, 
fehlt  aber  S.  XXVIII  in  der  der  epitriti  1111.  Einen  Fehler  übrigens 
inusz  auch  der  hier  anerkennen,  der  etwa  für  das  kurze  o in  die 
Schranken  treten  wollte. 

Dasz  S.  XXIV  g.  d.  E.  propitivs  mit  Unrecht  als  paeon  I genannt 
ist,  wahrend  es  eineu  tetrabrachys  bildet,  zeigt,  um  von  allen  andern 
Cilaten  abzusehen,  unwiderleglich  der  Vers  Senecas  (Agam.  401) 

et  si  propYllos  at  tarnen  lentos  deos; 
denn  dieser  genaueste  aller  Trimeterbildner  hat  an  der  fraglichen  Vers- 
steile  nie  eine  Länge,  und  es  ist  dieser  Vers  nicht  etwa  aus  einem 
Chorgesange  noch  unklaren  Metrums  herausgerissen , sondern  einer 
laufenden  Reihe  ganz  regulärer  Trimeter  entnommen,  er  wird  aber, 
Gott  weisz  warum  (vielleicht  auf  Alers  wunderlichen  Ausspruch  hin, 
dasz  dies  Wort  'primarn  et  secundam  communem’  habe),  von  den  Gra- 
dusschreibcrn  beharrlich  gemessen 

et  si  pröpYllos  a.  t.  I.  d. 

Vgl.  Probeblälter  S.  14. 

Der  S.  XXV  angeführte  Comparativ  stabilior  bildet  ebenfalls 
keinen  paeon  /,  sondern  hat  kurzes  a,  wofür  beweisende  Citate  zu 
bringen  man  dem  Rec.  wol  erlassen  wird. 

Ebenso  braucht  nur  angeführt  zu  werden,  dasz  die  Messung  hh- 
riolans  (S.  XXVI)  irrig  ist,  hier  gibt  auch  der  Ilr  Verf.  S.  331  unter 
'liariolus’  selbst  das  richtige  und  führt  einen  Beweis  dafür  aus  Phae- 
drus  (UI  3,  6)  an,  endlich  werden  Enuius,  Plautus,  Terenz  dem,  der 
nicht  glauben  will,  noch  mehr  Belege  liefern. 

Ferner  kann  vituperans  (ebendas.)  nicht  als  Choriambus  gelten, 
sondern  bildet  einen  paeon  ////,  was  auffallender  Weise  selbst  Linde- 
mann entgangen  ist,  man  denke  an  die  Ableitung  von  vYtium  und  vgl. 
z.  B.  Ter.  Phorm.  III  1,  1.  Plaut,  curcul.  1111  2,  17.  Phaedr.  I 12,  6. 
1111  7,  26,  lauter  Stellen,  in  denen  die  Stellung  des  Worts  im  Verse 
bestimmt  für  die  Kürze  des  i zeugt,  während  an  vielen  anderen 
sie  der  Kürze  wenigstens  nicht  entgegensteht. 

Hier  schlieszt  Rec.,  allerdings  salis  ominose  mit  'hariolans'’  und 
f vituperans  % nicht  als  ob  er  damit  seine  Bemerkungen  über  dos  zu 
recensierende  Werk  auch  nur  zu  einigem  Abschlusz  geführt  hätte,  im 
Gcgentheil  gegen  die  etwaige  Annahme  sich  verwahrend,  als  ob  nichts 
weiter  von  Belang  an  jenem  auszusetzen  wäre,  er  schlieszt  eben  nur, 
um  die  Spalten  dieser  Zeitschrift  nicht  in  zu  ausgedehnter  Weise  für 
seinen  Zweck  in  Anspruch  zu  nehmen  und  den  Leser  nicht  zu  sehr  zu 
ermüden,  braucht  wol  auch  sein  Endurteil  über  Anlage,  Vollständig- 
keit, Zuverlässigkeit  im  ganzen  und  einzelnen,  kritischen  Werth  dieses 
neuesten  Gradus  nicht  noch  besonders  zu  formulieren,  da  er  darüber 
die  Thatsachen  bereits  sprechen  liesz. 

IS.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Hd  LXXX  (l$59)  Hfl  1?. 
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Was  Druck  und  Papier  betrifft,  so  hat  der  Hr  Verleger  das  mög- 
lichste geleistet,  auch  die  Correctur  musz  eine  gute  gewesen  sein , ob 
sie  auch  hier  eine  sehr  miszliche  Aufgabe  zu  lösen  hatte,  denn  die  Zahl 
der  Druckfehler  ist  verhältnismäszig  gering.  Um  auch  in  dieser  Hinsicht 
noch  einzelnes  störende  zu  entfernen,  genüge  folgendes:  S.  VI  Col.  1 
Z.  15  streiche  The.  Thebaid.,  S.  IX  Col.  5 Z.  23  schreibe  laetans  statt 
latans,  S.  XVIII  Col.  2 Z.  4 v,  u.  aspernans  st.  asperans,  S.  XX  Col.  3 
Z.  2 adbibens  st.  adhibens,  S.  XXIV  Col.  1 Z.  23  pugillaris  st.  papil- 
laris, S.  31  Col.  1 Z.  2 Cßrcs  st.  CSrSs,  S.  177  Col.  2 Z.  29  Cräotör  st. 
Crüntör,  S.  193  Col.  2 Z.  33  ceston  st.  ecstron,  S.  210  Col.  1 Z.  29  de- 

tonäbis  St.  st.  detonäbls  T.,  S.  235  Col.  2 Z.  16  Echlonides  st.  Ecblo- 

nidas,  S.  251  Col.  1 Z.  30  Eryx  0.  st.  Eryx  V.,  S.  265  Col.  2 Z.  2 t.  u. 
prima  Lr.  st.  prima  L.,  S.  282  Col.  1 Z.  4 v.  u.  pecüniä  st.  pecäofiu 
S.  304  Col.  1 Z.  22  tötäs  st.  lölls,  S.  311  Col.  1 Z.  12  M.  5,  55  st.  X. 
5,  56,  S.  325  Col.  1 Z.  24  v.  u.  GravYdäm  st.  Gravidem,  S.  540  Col.  2 
Z.  23  rlsüs  st.  rlsüs,  S.  361  Col.  1 Z.  18  v.  u.  Tülüm  st.  Tötüm,  S. 

V «Ml 

Col.  2 Z.  7 Isaürae  st.  Isaiirae.  Der  Preis  endtich  ist  offenbar  für  ein 
Schulbuch  zu  hoch,  konnte  aber  von  dem  Hm  Verleger  nicht  füglich 
niedriger  gestellt  werden,  so  lange  nicht  durch  Ausscheidung  von 
überflüssigem  das  Werk  an  Volumen  verliert. 

Die  Acten  sind,  wie  man  hoffentlich  zugestchen  wird,  auch  nach 
dem  erscheinen  des  besprochenen  Gradus  auf  dem  Gebiete  der  Proso- 
die noch  lange  nicht  geschlossen,  sondern  der  selbständigen  For- 
schung bleibt  noch  ein  gewaltiges  Gebiet  übrig,  und  eine  neue  etwas 
wissenschaftlicher  gehaltene  Bearbeitung  oder  vielmehr  ein  erst 
festen  Grund  legendes  lexicon  prosodiacum,  wie  es  der  Unter- 
zeichnete Rec.,  auf  vieljährigen  Vorarbeiten  fuszend,  bereits  in  Arbeit 
hat,  dürfte  auch  durch  diese  neue  Ausgabe  nicht  nur  nicht  überflüssig 
gemacht,  sondern  gerade  als  recht  nothwendig  erkannt  worden  sein. 

Zittau.  Richard  Habenicht. 


51. 

1)  Elementargrammatik  der  deutschen  Sprache  für  die  unteren 

Gymnasial-  und  Realklassen , für  Bürger - und  höhere  Töch- 
terschulen von  //.  Heidelberg , Collaborator  am  Gymna- 
sium zu  Celle.  Celle,  Capaun - Karlowa'sche  Buchhandlung. 

1 S5S. 

2)  Die  Muttersprache . Lehrbuch  der  deutschen  Wort-  und  Satz- 

form en.  Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  ron  C.  Reichet!, 
Lehrer  am  modernen  Gesamtgymnasium  in  Leipzig.  Leipzig,  • 
Verlag  von  Eduard  Haynei.  1S58. 

Die  vorliegenden  deutschen  Grammatiken,  eine  wie  verschiedene 
Behandlung  des  Stoffes  die  Titel  auch  anzudeuten  scheinen  mögen, 
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stimmen  darin  miteinander  Gberein,  dasz  sie,  dem  alten  Schlendrian 
folgend,  zuerst  höchst  weitlauflig , Herr  Heidelberg  auf  34  von 
41  und  Herr  Heichel  t auf  110  von  170  Seiten,  die  sogenannte  Wort- 
lehre behandeln  und  dann  ganz  getrennt  davon  noch  einiges  über 
die  Satzlehre,  der  erstere  auf  7,  der  letztere  auf  60  Seiten  nach-  • 
schieben.  Wir  gestehen  oITen,  dasz  wir  eine  solche  Behandlung  des 
SprachstoiTes  für  eine  Versündigung  an  der  lieben  Jugend  halten. 
Warum  den  Schüler  ein  Jahr  lang  — und  in  kürzerer  Zeit  werden 
die  genannten  Herren  doch  kaum  mit  Kindern  von  zehn  bis  zwölf 
Jahren  ihre  resp.  Formen-  und  Worllehre  absolvieren  wollen  — mit 
den  Wortformen  als  einem  todten  Material  plagen,  bevor  derselbe 
damit  etwas  anzufangen  weisz?  Warum  ihm  durch  diese  langsame 
Tortur  alle  Lust  und  Freude  am  deutschen  Sprachunterricht  nehmen? 
Der  grammatische  Unterricht  im  Deutschen  ist  ebenso  wenig  in  den 
unteren  Klassen  der  Gymnasien  und  Bealanslallen,  wie  in  der  Volksschule 
zu  entbehren,  darüber  sind  wir  alle  einig.  Nur  darf  deutsche  Gram- 
matik nicht  als  ein  abgesonderter  Zweig  des  Unterrichts 
mit  groszem  Aufwandc  von  Zeit  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten 
hinein,  sondern  musz  im  engsten  Anschlusz  an  die  Lectiire  und 
unter  einem  rein  praktischen  Gesichtspunkte  getrieben  wer- 
den. Deshalb  darf  man  die  sogenannte  Formenlehre  nicht  von  der 
Satzlehre  trennen  und  als  etwas  besonderes  behandeln.  Vielmehr 
musz  die  Grammatik  von  dem  reinen  einfachen  Satz  als  der  einfachsten 
Form  des  Gedankens  ausgehen  und  die  verschiedenen  Abschnitte  der 
Formenlehre  überall  da  behandeln,  wo  die  oinzelne  Form  bei 
der  Besprechung  der  Verhältnisse  des  Satzes  einen  natürlichen 
Anschlusz  findet  und  als  Satzglied  Leben  und  Bedeutung  für  den 
Schüler  gewinnt  *).  Nur  so  wird  der  grammatische  Unterricht  der 
Muttersprache  fruchtbringend,  anders  bleibt  er  reiner  Ge- 
dächtniskram und  l o d t e r Schematismus. 

Es  würde  doch  keinem  vernünftigen  Menschen  mehr  einfallen, 
z.  B.  Botanik  in  der  Weise  lehren  zu  wollen,  dasz  er  den  Schülern, 
bevor  sie  noch  eine  Pflanzo  so  recht  eigentlich  gesehen,  das  Linne^sche 
System  in  allen  seinen  Einzelheiten  mittheilt.  Und  eine  Methode,  wenn 
anders  ein  absolut  unmethodisches  Verfahren  so  benannt  wer- 
den darf,  die  man  für  andere  Zweige  des  Wissens  schon  lange  über 
Bord  geworfen  hat,  will  man  für  den  Sprachunterricht  mit  bedauer- 
licher Zähigkeit  feslhalten!  Und  warum?  Weil  sich  diese  Leute  ein- 
bilden, so  allein  giengen  sie  systematisch  zu  Werke.  Damit 
schlagen  sie  sich  aber  selbst  ins  Gesicht.  Oder  was  für  eine  wunder- 
liche Ansicht  musz  Hr  R.  von  einem  System  haben,  wenn  er  z.  B. 
auf  S.  2 seines  Buches  erklärt,  die  Begriffe  von  Gegenständen  erschei- 
nen im  Satze  als  Gr  und  Sache  usw\,  und  uns  erst  auf  S.  128  in  das 


*)  Praktischer  Lehrgang  der  deutschen  Sprache.  Von  Dr  K.  Brunne- 
rn an  n und  K.  Kraut,  Professoren  der  deutschen  Sprache  an  der  Thur- 
gauischen  Kantonsschule.  Franenfcld,  Verlags-Comptoir  (A.  Louis).  1858. 
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Geheimnis  einweiht,  dasz  er  unter  Grundsache  Subject  versteht? 
Uebrigens  ist  er  naiv  genug,  diesen  Mangel  selbst  einzugesteheo. 
S.  49  am  Ende  des  Abschnitts  über  die  Fürwörter  gibt  er  ganz  kalt- 
blütig die  Erklärung  ab,  der  Gebrauch  der  Fürwörter  könne  erst 
durch  die  Lehre  vom  Satz  richtig  erlernt  werden.  Wenn 
Sie  diese  Ueberzeugung  haben,  Ilr  R.,  dasz  Ihre  Schüler  den  Gebrauch 
der  Fürwörter  noch  nicht  richtig  erlernen  können,  warum  quälen  Sie 
sie  denn  vor  der  Zeit  damit  und  sparen  Ihre  Regeln  über  die  Für- 
wörter nicht  lieber  bis  zu  einer  Zeit  auf,  wo  sie  dieselben  erlernen 
können,  d.  h.  bis  zur  Lehre  vom  Satze? 

Der  gröste  Fehler,  in  den  der  Verfasser  eines  Lehrbuchs  nur  ver- 
fallen kann,  besteht  darin,  dasz  er  sich  bei  seinen  Erklärungen  ge- 
nöthigt  sieht  auf  etwas  Bezug  zu  nehmen,  was  an  dieser  Stelle  seines 
Buchs  noch  nicht  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf,  soudern  erst 
später  von  ihm  zur  Sprache  gebracht  wird.  An  dieser  Klippe  werden 
aber  alle  diejenigen  scheitern,  die  es  sich  z.  B.  in  den  Kopf  setzen, 
eine  deutsche  Grammatik' schreiben  zu  wollen  und  doch  nicht  den  31  ul 
haben  mit  dem  alten  Schlendrian,  d.  h.  die  Formenlehre  als  et- 
was besonderes  vor  der  Satzlehre  zu  behandeln,  zu  brechen.  Uebri- 
gens dachten  wir,  ex  ungue  leonem.  Sonst  könnten  wir  noch  viele 
solcher  Widersprüche  und  Ungereimtheiten  sowol  bei  Hrn  R. 
als  in  dem  Büchlein  von  H.  aufdecken.  Wir  resümieren  daher  nur  noch 
und  finden,  dasz  die  beiden  in  Rede  stehenden  Grammatiken  als  voll- 
kommen verfehlt  zu  betrachten  sind.  Und  damit  wäre  eigentlich 
unsere  Aufgabe  erfüllt.  Jedoch  der  pretensiöse  Titel  des  K.schea 
Buches  macht  uns  Lust  uns  dasselbe  noch  etwas  näher  anzusehen. 

Vermutlich  hat  Ilr  R. , wenn  er  sein  Lehrbuch  als  ein  für  den 
Schulgebrauch  bearbeitetes  bezeichnet,  dabei  an  das  moderne 
Gesamtgymnasium  zu  Leipzig  gedacht,  an  welchem  er  als  Lehrer 
wirkt.  Wir  gestehen,  wir  sind  nicht  so  glücklich  die  Organisation 
dieser  Schöpfung  der  neuesten  Zeit  mit  dem  groszarligen  Titel 
zu  kennen,  aber  für  die  unteren  Klassen  der  Gymnasien  und  Real- 
anstalten ist  das  Buch  absolut  unbrauchbar,  wäre  sein  Gebrauch 
von  Ucbel;  und  zwar  zunächst  weil  es  wegen  grenzenloser 
W e i t s c h w e i f i g k e i t und  ungrammatischer  Form  den  Schüler 
zu  keinerlei  grammatischen  Begriffen  kommen  läszt.  Nur  einige  Bei- 
spiele von  vielen  zum  Beweise,  dasz  wir  nicht  zu  viel  sagen.  Was 
wird  wol  ein  zehn-  bis  zwölfjähriger  Knabe  — und  für  solche  müssen 
wir  uns  doch  das  Buch  bestimmt  denken,  da  Hr  R.  in  seiner  Vorrede 
von  kleinen  Sprach  sc  hü  lern  und  Kindern  spricht,  denen  nach 
seiner  vieljährigen  Erfahrung  die  Regeln  der  Sprachlehre  im 
Zusammenhänge  gegeben  werden  müssen  — in  seinem  denken 
grosz  gefördert  werden  durch  Elucubrationen  wie  § 3:  'das  Haupt- 
wort bedarf  einer  Form  für  die  Bezeichnung  der  Begriffs- 
w'eite>.  § 19:  fnur  die  Eigennamen  stehen  ohne  Geschlechtswort 
(während  wolbemerkt,  was  unter  Eigennamen  zu  verstehen  ist,  erst 
§ 24  milgetheilt  wird).  Jedes  andere  Hauptwort  kann  nur  im  allge- 
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meiusten  Sinn  ohne  Geschlechtswort  stehen.  Sobald  der  Umfang  eines 
Begriffes  irgend  eine  Beschränkung  erhält,  wird  diese  durch  das  Ge- 
schlechtswort angedeutet.  Man  vergleiche  den  Umfang  des  Begriffes 
'Haus’  in  folgenden  Sätzen:  1)  Er  besitzt  Haus  uud  Hof.  2)  Er  besitzt 
«nun  das  Haus.  3)  Er  besitzt  ein  Haus.  4)  Er  besitzt  das  Haus.  5)  Er 
hat  mein  Haus  gekauft.  6)  Welches  Haus  hat  er  gekauft?  7)  Er  be- 
sitzt kein  Haus.  Nach  diesen  verschiedenen  Fassungen  des 
begrifflichen  Inhalts  der  Hauptwörter  unterscheidet  mau  ver- 
schiedene Arten  Geschlechtswörter:  a)' das  bestimmte  Geschlechts- 
wort, b)  das  unbestimmte  Geschlechtswort.  Diese  beiden  Arten  wer- 
den als  die  einzigen  Geschlechtswörter  und  die  übrigen  als  Fürwörter 
(die  Erklärung  derselben  siehe  wieder  31  Seiten  nachher  § 58)  ange- 
sehen , obgleich  sie  eigentlich  nur  Geschlechtswörter  sind.’  § 38: 
'ein  Hauptwort  bedarf  meist,  um  richtig  verstanden  zu  werden, 
einer  näheren  Bestimmung  oder  Ergänzung.’  § 58:  'die  Fürwörter 
sind  Stellvertreter  schon  genannter  oder  noch  zu  bezeichnender  oder 
auch  ganz  unbestimmter  Begriffe.’  § 114  eine  vier  und  eine  halbe 
Seite  lange  Aufzählung  aller  Endungen,  die  zur  Ableitung  der  Haupt- 
wörter dienen,  nebst  ihrer  mutmaszlichen  Bedeutung.  Was  soll  der 
Lehrer  mit  diesen  Regeln  anfangen?  Soli  er  sie  dem  Kinde  im  Zu- 
sammenhänge geben,  worauf  Vorrede  S.  VII  hinzudeuten  scheint? 
Das  wäre  mehr  als  grausam.  Oder  stehen  sie  nur  der  Vollständig- 
keit wegen  da  und  hat  llr  R.  selbst  bei  seinem  Unterricht  im  Sinn 
schnell  darüber  hinwegzugehen  oder  sie  sogar  theilweise  zu  über- 
schlagen? Dann  sind  sie  überflüssig  und  hätten  das  sonst  schon 
dickleibige  Buch  nicht  noch  mehr  anschwellen  solten. 

Nicht  wenig  bildet  sich  llr  R.  darauf  ein,  wie  er  in  der  Mutter- 
sprache geordnet  habe.  Auch  einige  Müsterchen  dieser  selbstge- 
priesenen Ordnung!  § 145  erklärt  er,  die  Bestimmung  des  Haupt- 
worts müsse  mit  diesem  in  Zahl-,  Geschlechts  - und  Vallform  überein- 
stimmen, und  zw'ci  Seiten  später  § 147  heiszl  es:  'wenn  das  Beiwqrt 
aber  Bestimmung  des  Hauptwortes  ist,  musz  es  mit  diesem  nach  Ge- 
schlechts-, Zahl-  und  Fallform  übereinslimmen.’  Nur  keine  Wieder- 
holungen in  einem  Schulbuche,  Herr  R. ! Eine  besondere  Gewandtheit 
besitzt  er  ferner  darin,  Regeln  aufzustellen  und  sie  nachträglich  durch 
Aufzählung  einer  Menge  von  Ausnahmen  wieder  um  ihre  Geltung  zu 
bringen.  Alles  natürlich  der  gröszeren  Ordnung  wegen.  Wahrhaft 
chaotisch  wird  aber  die  Confusion  in  dem  zweiten  Theil,  der  Satz- 
lehre. Wir  wollen  jedoch  die  Geduld  unserer  schon  schwer  geprüften 
Leser  nicht  auf  eine  weitere  Probe  stellen  und  uns  darauf  beschränken 
das  Inhaltsverzeichnis  dieses  Abschnittes  mitzutheilen,  da  Hr  R.  in  der 
Vorrede  selbst  sagt:  'die  Durchsicht  desselben  werde  lehren,  wie  er 
in  dem  Sprachschätze  der  kleinen  Sprachschüler  aufgeräumt,  ge- 
säubert und  in  Ordnung  gestellt  habe,  damit  die  herlichen 
Schätze  an  den  Tag  kommen  und  dem  Besitzer  jeden  Augenblick  zur 
Verfügung  stehen.'’ 
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Zweiter  Theil.  Satzlehre. 

Erster  Abschnitt.  Vom  Satze  im  allgemeinen.  Wortfolge. 

§ 136.  Der  Satz.  Theile  der  Satzlehre.  § 137.  Einfacher  und 
zusammengesetzter  Satz.  § 138.  Zusammengezogene  Sätze.  § 139. 
Grundsache  und  Aussage.  § 140.  Hauptsatz  und  Nebensatz.  $ 141. 
Arten  der  Sätze  nach  Sinn  und  Form.  § 142.  Wortfolge,  gerade  und 
umgekehrt.  § 143.  Gerade  Wortfolge.  § 144.  Umgekehrte  Wortfolge. 
§ 145.  Uebereinstimmung  des  Hauptwortes  mit  seiner  Bestimmung. 
§ 146.  Ergänzung  des  Hauptwortes.  § 147.  Uebereinstimmung  des 
Beiwortes.  § 148.  Ergänzung  des  Beiwortes  durch  den  2n  Fall. 
§ 149.  Durch  den  3o  und  4n  Fall.  8 150*  Vergleichung.  8 151.  Ueber- 
einstimmung des  Zeitwortes  mit  der  Grundsacbe.  8 152.  Ergänzung 
des  Zeitwortes  durch  den  4n  Fall  (Gegenstand).  8 153.  Durch  den 
3n  Fall.  8 154.  Durch  den  2n  Fall.  § 155.  Durch  die  Stammform. 
Uebungsaufgaben. 

Ztceiter  Abschnitt.  Der  einfache  Satz,  rein,  erweitert. 

§ 156.  Der  einfache  Satz.  Grundsache.  Aussage.  § 157.  Die 
• Grundsache.  § 158.  Aussage.  Arten  derselben.  8 159.  Die  Form  der 
Darstellung.  Mittheilung,  Frage,  Ausruf.  8 150.  Befehl,  Bedingung, 
Verneinung.  8 161.  Der  unvollständige  Satz.  Nolhwendigkeit.  Mög- 
lichkeit. § 162.  Erweiterung.  8 163.  Bestimmungen  und  Ergänzun- 
gen der  Grundsache.  8 164.  Bestimmungen  und  Ergänzungen  des 
Hauptwortes  in  der  Aussage.  8 165.  Bestimmungen  und  Ergänzungen 
des  Beiwortes.  8 166.  Bestimmungen  und  Ergänzungen  des  Zeitwortes. 
8 167.  Ergänzung  nichtzielender  Zeitwörter.  8 168.  Ergänzung  durch 
Stammform  und  Verhältnisse.  § 169.  Die  Umstände.  Der  Umstand  der 
Weise.  8 170.  Der  Umstand  des  Grundes  und  der  Zeit.  8 171.  Der 
Umstand  des  Ortes  und  die  übrigen  Umstände.  Mehrfache  Umstande 
bei  der  Thätigkeit.  8 172.  Zweifache  Verneinung.  8 173.  Stellung 
des  Zeitwortes  im  Hauptsatze.  8 174.  Umgekehrte  Wortfolge  des 
einfachen  Satzes.  8 175.  Betonung.  8 176.  Hauptglieder  und  Neben- 
glieder  des  einfachen  Satzes.  Uebungsaufgaben. 

Dritter  Abschnitt.  Der  zusammengesetzte  Satz.  Zusammen- 
ziehung  und  Zusammenfassung. 

§ 177.  Der  zusammengezogene  Satz.  8 178.  Das  gemeinschaft- 
liche Satzglied  im  zusammengezogenen  Salze.  8 179.  Verbindung  der 
auf  ein  gemeinschaftliches  Satzglied  sich  beziehenden  Satzglieder. 
Zusammenstellend,  entgegenstellend,  begründend.  Trennung  durch 
Strich.  § 180.  Stellung  der  verbundenen  Satzglieder.  Vergleichungs- 
sätze. Satzverbindungen.  8 181.  Der  verbundene  Satz.  8 182.  Arten 
der  Verbindung.  8 183.  Die  zusammenstellenden  Bindewörter.  8 184. 
Entgegenstellung.  8 185.  Begründende  Verbindung. 

Satzgefüge.  Haupt-  und  Nebensätze. 

8 186.  Der  zusammengesetzte  Satz.  Hauptsatz.  Nebensatz.  § 187. 
Arten  der  Nebensätze  nach  Hinsicht  des  durch  sie  vertretenen  Satz- 
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gliedes.  § 188.  Unterordnende  Bindewörter.  Bezügliche  Für-  und  Um. 
Standswörter.  Hinweisung  und  Beziehung.  Einteilung  der  Nebensätze 
nach  Art  ihrer  Verbindung  mit  dem  Hauptsatze,  sowie  nach  ihrer  Stel- 
lung zu  dem  Hauptsätze.  § 189.  Wortfolge  des  Haupt-  und  Neben- 
satzes. § 190.  Nebensätze  der  Grundsache  und  der  Ergänzung.  § 191. 
Anführungssätze.  § 192.  Der  Nebensatz  der  Beifügung.  § 193.  Um- 
standssätze. § 194.  Umstandssätze  des  Ortes.  § 195.  Umstandssätze 
der  Zeit.  § 196.  Umstandssätze  der  Weise.  § 197.  Umstandssätze  des 
Grundes.  § 198.  Verkürzte  Nebensätze.  Beisatz.  Stammformsalz. 

8 199.  Mehrfache  Zusammensetzung.  § 200.  Der  Satzkreis. 

In  diesem  zweiten  Theil  § 187  taucht  auch  plötzlich  der  gramma- 
tische Begriff  'Beifügung’  ohne  jede  weitere  Erklärung  auf,  während 
derselbe  in  den  vorhergehenden  §§  nirgends  zu  entdecken  ist. 

Zum  Schlusz  endlich  noch  einige  grobe  Irthümer,  wobei  wir 
gleichzeitig  auf  den  Unfug  misrathener  Verdeutschungen  der  alten 
zu  Eigennamen  gewordenen  lateinischen  termini  und  das  daraus  not- 
wendig erwachsende  und  bisweilen  an’s  lächerliche  streifende  Wort-^ 
geschleppe  aufmerksam  gemacht  haben  wollen.  § 137  lautet  wört- 
lich: 'ein  Satz  heiszt  einfach,  wenn  er  von  einer  einzigen  Aussageform 
getragen  wird,  zusammengesetzt  aber,  wo  (sic!)  die  verschiedenen 
Satzglieder  zu  verschiedenen  Aussageformen  gehören,  auch  wenn  diese 
nicht  ausgedrückt  sind. 

Ich  bin  ein  Mensch  — ich  kann  irren  (einfach). 

Ich  kann  irren,  denn  ich  bin  ein  Mensch,  oder:  ich  kann  irren, 
wie  jeder  Mensch  (zusammengesetzt).’ 

Welche  Durchsichtigkeit,  welche  Eleganz  der  Sprache! 
Sollte  Hr  R.  wirklich  der  Ansicht  sein,  der  Satz  'ich  hin  ein  Mensch, 
ich  kann  irren’  sei  ein  einfacher  Satz?  Schade  nur,  dasz  kein  Mensch 
diese  Ansicht  theilt!  8 139  behauptet  Hr  R.:  'die  Aussage  werde  von 
dem  Zeitwort  als  dem  eigentlichen  Aussagewort  getragen.’  Also  Sätze, 
in  denen  das  Praedicat  durch  ein  Adjectiv,  ein  Substantiv  usw. 
ausgedrückt  ist,  existieren  für  Hrn  K.  nicht?  Da  thüten  wir  ihm  Un- 
recht, er  erklärt  sie  sich  nur  auf  abenteuerliche  Weise.  8 147  gibt 
uns  darüber  Aufschlusz.  Danach  wäre  in  dem  Satze  'der  Vater  ist 
gut’,  der  sich  wie  alle  seine  Beispiele  durch  umsichtige  Wahl  aus- 
zeichnet, 'gut’  eine  Ergänzung  des  Zeitwortes.  Auoheine 
Ansicht!  Nach  8 145  soll  ein  Eigenname,  der  auf  einen  Gemeinnamen 
folgt,  unverändert  bleiben.  Armer  Schiller,  du  verstandest  deine  Mutter- 
sprache nicht  als  du  sangst:  zu  Aachen  in  seiner  Kaiserpracht  im  alter- 
tümlichen Saale  sasz  König  Rudolfs  heilige  Macht.  8 179  heiszt 
es  : 'die  Satzglieder,  die  sich  auf  ein  anderes  gemeinsames  Satzglied 
beziehen,  werden  durch  Bindewörter  damit  verbunden.’  Was  sagt 
Hr  H.  zu  StaulTachers  Worten  in  Schillers  Wilhelm  Teil : nicht  ge- 
schehnes  rächen,  gedrohtem  Uebel  wollen  wir  begegnen?  Wo  ist  da 
die  von  Hrn  R.  für  unorläszlich  ausgegebene  Conjunction  zu 
entdecken? 

► # 

Schlieszcn  wir  endlich  mit  seiner  apodictisclicn  Behauptung  in 
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§ 180:  'jeder  zusammengesetzte  Satz  enthalt  einen  vollständigen  Satz 
und  einen  oder  mehrere  verkürzte’,  die  auf  jeder  Blattseite  in  dem  er- 
sten besten  Buche  Lügen  gestraft  wird,  und  hoffen  wir  zur  Ehre  ge- 
samter deutscher  Lehrerschaft,  dasz  wir  ein  ähnliches  Machwerk  auf 
dem  Gebiete  der  Schullitteratur  sobald  nicht  wieder  abzufertigen 
haben  werden. 

Frfld.  Dr  C\  B 


52* 

Dictionnaire  des  synonymes  de  la  lanyue  fran^aise  atec  une  in- 
troduclion  sur  la  theorie  des  synonymes . Par  M.  Lafaye , 
Prof  de  Philosophie  et  doyen  de  la  Faculte  des  leltres  cP  Ais. 
8°  de  LXXXIII  et  1106  pages.  Paris,  Librairie  de  L.  Hachette 
et  Cie.  1859. 

Dieses  Werk , dessen  erstem  Theile  1843  einer  der  ersten  Preise 
für  Linguistik  von  dem  französischen  Institut  erlheilt  wurde,  ist  ohne 
Zweifel  das  erste,  in  welchem  eine  streng  philosophische  Methode  auf 
diesen  Zweig  der  französischen  Philologie  angewandt  worden  ist. 
Hr.  Lafaye,  mit  den  nützlichen  und  schönen  Untersuchungen  von  Dö- 
derlein  und  den  gelehrtesten  und  geschicktesten  deutschen  Synonymi- 
sten  durch  eingehendes  Studium  vertraut  geworden,  wüste  mit  grös- 
tem  Glücke  die  von  jenen  Meistern  aufgestellten  kritischen  Grundsätze 
in  Anwendung  zu  bringen. 

Die  vorausgestellte  83  Seiten  umfassende  Abhandlung  ist  eine 
wahrhaft  wissenschaftliche  Erörterung  der  Synonymen  im  allgemeinen. 
Wir  tragen  kein  Bedenken  öffentlich  auszusprecheu,  dasz  wol  kein 
Laud  und  keine  Sprache  eine  Theorie  der  Synonymik  besitze,  in  wel- 
cher eine  genauere  Prüfung  und  klarere,  übersichtlichere  Ordnung  aller 
zum  behandelten  Gegenstände  in  Beziehung  stehenden  Elemente  sich 
fände.  Nie  wurde  die  Nothwcndigkeit  und  Nützlichkeit  der  innigsten 
Verbindung  zwischen  Logik  und  Philologie  deutlicher  und  besser  be- 
wiesen. 

Das  Wörterbuch,  durch  einen  unablässigen  Fleisz  von  zwanzig 
Jahren  zu  Stande  gebracht,  beweist  die  genauesten  Untersuchungen 
und  die  umfänglichste  und  gründlichste  prüfende  Lectüre  der  franzö- 
sischen Schriftsteller  des  l7n  und  län  Jahrhunderts.  Kein  Unterschied 
zwischen  Synonymen  wird  aufgeführt,  ohne  durch  zahlreiche  und  ma- 
nigfaltige  stets  in  extenso  aufgeführte  Beispiele  belegt  zu  werden. 
Namentlich  sind  uns  die  philosophischen  synonymen  Ausdrücke 
als  vollständig  und  mit  gröster  Achtsamkeit  und  Sorgfalt  behandelt 
erschienen.  Dies  wird  niemanden  in  Erstaunen  setzen,  da  Hr  Lafaye 
mit  vieler  Auszeichnung  eiues  der  höchsten  Lehrämter  als  Professor 
und  Decan  an  der  kaiserlichen  Uuiversität  zu  Aix  bekleidet. 
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Mit  vollständigen  Indices  schlieszt  das  Werk,  welches  wie  rück- 
sichtlich  seiner  wissenschaftlichen  Behandlung,  so  auch  durch  die 
typographische  Ausstattung  nichts  zu  wünschen  übrig  läszt. 

Von  einem  Leser  der  Jahrbücher  ans 
Frankreich  eingesandl. 


(«0.) 

Zu  den  Scholien  Juvenals. 

(Fortsetzung  von  S.  477.) 


III. 

Sat.  III  30  — 3 maneant , qui  ntgrum  in  candida  vertunt , Quis 
facile  est  aedem  conducere , flumina , portus , Siccandam  eluviem , 
porlandum  ad  busta  cadaver  Et  praebere  caput  dotnina  renale  sub 
hasta.  Solche  Leute,  die  mit  allerlei  niedrigen  Gewerben  Geld  zu 
machen  verstehen,  sagt  der  ehrliche  Umbriz,  mögen  in  Born  bleiben: 
ich  selbst  verlasse  die  Hauptstadt,  denn  ein  anständig  Handwerk  nährt 
nicht  mehr  seinen  Mann;  v.  21  IT.  'quando  artibus  honestis  Nullus  in 
urbe  locus,  nulla  cinolumenta  laboruni.’  Uebcr  den  Schluszvers  Et 
praebere  caput  dotnina  renale  sub  hasta  war  von  jeher  Streit  und 
besonders  der  Singular  caput  hat  Schwierigkeit  gemacht;  gleichwol 
schnitt  eigentlich  der  vorausgehende  Singular  cadaver , auf  den  mau 
seltsamer  Weise  gar  keine  Hücksicht  nahm,  von  vorn  herein  jeden  Zwei- 
fel ab,  dasz  caput  ähnlich  für  capita  stehe.  Den  langgehegten  und 
weitverbreiteten  Irthum  aber,  dasz  suum  zu  caput  ergänzt  werden 
müste,  als  böten  jene  speculierenden  Glücksritter  sich  selber  auf  der 
catasta  feil,  veranlaszte  der  Scholiast  durch  die  Bemerkung:  'qui  pos- 
sunt’  oder,  wie  andere  lesen,  'pogeunt  a fisco  vendi  quasi  debitores 
fisci.’  Turnebus  Adv.  X 27  dachte  denigemäsz  an  eine  Selbstver- 
steigerung verschuldeter  oder  geldgieriger  Menschen  mit  Hinblick  auf 
die  nicht  hieher  gehörigen  Stellen  Plaut.  Cure.  IV  1 , 21.  Tac.  Germ, 
c.  24;  aber  schon  Huperti  in  der  ersten  Ausg.  II  p.  168  nannte  beides 
'inepte’  gedacht  und  gesagt,  während  er  selbst  von  der  falschen  Prae- 
sumption  ausgehend,  es  sei  hier  überhaupt  'de  hominibus  dilioribus, 
qui  vectigalia  redemerint’  die  Bede,  nicht  einen  directen  Verkauf  von 
Sklaven,  sondern  eine  Pachtung  der  auf  öffentliche  Subhastation  ge- 
legten Abgabe  verstand.  Dies  wies  schon^  Heinecke  p.  70  mit  Hindeu- 
tung auf  Sen.  de  Ira  1 2 'priucipum  sub  civili  hasta  capita  venalia’ 
zurück;  ebenso  Cramer  In  Juv.  Comm.  Vet.  Hamb.  1823  p.  74  ff; : ' prae- 
bere caput  venale  dici  non  potest  de  redemtore  sed  de  locatore  vel 
venditore,  nec  libera  capita  sua  potuerunt  voluntate  venum  ire.  Exi- 
stimo  igitur  de  praecone  poetam  loqui,  qui  caput  venale  h.  e.  mancipia 
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vendenda  prawbet.  Horum  autem  praeconum  non  admodum  honorificum 
fuisse  ministerium  vel  c Cic.  ad  Fam.  IV  18  apparet.’  Dagegen  hielt 
Heinrich  II  p.  128  mit  dem  Scholiasten  zwar  nicht  an  dem  bezeichnelen 
Fiscus  aber  doch  an  der  Ergänzung  von  suum  zu  caput  fest:  'es  ge- 
schah häufig  in  diesen  Zeiten,  dasz  freie  Bürger,  die  ganz  verarmt 
waren  und  sich  weiter  keinen  Halb  wüsten,  sich  als  Sklaven  verkauf- 
ten an  den  meistbietenden.’  Weil  nun  dies  aber  nicht  wie  das  übrige 
hier  angeführte  als  Erwerbszweig  angesehen  werden  kann,  so  stellt 
er  durch  Umänderung  von  Et  in  Aut  den  rechten  Sinn  wieder  her: 
'oder  die,  wenn  alle  Stricke  reiszen,  sich  selbst  an  den  meistbieten- 
den verschachern.’  Zugleich  schreibt  er  für  dumina , weil  es  sich  nicht 
befriedigend  erklären  lasse,  domino.  Gegen  diese  Textesänderung  and 
Erklärung  legten  Heinrichs  Kecensenten  gemeinsam  Protest  ein.  Weber 
NJb.  f.  Philol.  v.  Jahn  XXXII  2 p.  124  vermiszt  factische  Belege  Für 
jene  'ganz  nnd  gar  monströse  und  unerhörte  Voraussetzung’  eines 
persönlichen  Selbstvcrkaufs,  nimmt  als  expediens  eine  Doppelbeziehung 
eines  und  desselben  Begriffs  an  'Et  praeberfe  renale  caput  (nemlich 
licitantibus)  sub  basta,  d.  i.  ita  ut  sub  hasta  vendatur,  dasz  also  der 
Begriff  der  Käuflichkeit,  das  venale,  zweimal  ins  Auge  gefaszt  werden 
musz,  und  versteht  kurz  und  gut  das  schon  für  Lucilius  und  Horaz 
zum  satierischen  Gemeinplatz  gewordene  Handwerk  eines  pra eco, 
welches  hier  mit  andern  Beschäftigungen  eines  quaestus  sordidns  an 
den  Pranger  gestellt  werde.  Auch  0.  Jahn  Allg.  Litt.  Z.  1842  Nr  2 b 
S.  197  ff.  wies  darauf  hin,  wie  die  Erklärung  Heinrichs  dem  Zusam- 
menhang widerstreite  und  namentlich  durch  das  folgende  widerlegt 
werde.  Und  allerdings  ist  nicht  von  solchen  Leuten  die  Bede,  welche, 
um  nur  das  Leben  zu  fristen,  alles  unternehmen,  ja  selbst  die  Freiheit 
liingeben,  sondern  von  denen,  w elche  in  der  Niedrigkeit  geboren  durch 
schmutzige  und  eines  freien  Mannes  unwürdige,  aber  einträgliche  Un- 
ternehmungen sich  Beichthümer  erwerben,  mit  welchen  sie,  wie  es  in 
dem  folgenden  heiszt,  prahlen  und  dem  Volke  schmeicheln  — munera 
edunt , inde  retersi  foricas  conducunt.  Demgemäsz  verstand  auch  er 
das  zumal  in  Juvenais  Zeit  für  sehr  einträglich  aber  illiberal  (III  157. 
VII  5 ff.  Mart.  V 57.  VI  8.  Petron.  46)  geltende  Gewerbe  des  praeco; 
doch  schien  ihm  der  Ausdruck  caput  ( alienum ) renale  domina  sub 
hasta  praehere  'allerdings  etwas  auffallend’.  Um  so  mehr  gieng  Pal- 
damus  Ztschr.  f.  Alterth.  W.  1843  Nr  128  S.  1023  (T.,  obwol  er  aus  dea 
nemlichen  Gründen  Heinrichs  Deutung  für  ungehörig  hält,  auf  das  Scbo- 
lion  zurück.  Er  kann  es  nemlich  mit  dem  Genius  der  lateinischen 
Sprache  durchaus  nicht  übereinstimmend  finden,  dasz  caput  praehere 
etwas  anderes  als  sut/m,  dasz  es  alienum  sein  könne,  und  hält  die 
kurze  Angabe  des  Scholiasten  für  um  so  beachtenswerther,  'überzeugt, 
dasz  die  Erwähnung  des  Fiscus  in  diesem  kleinen  Scholion  keine  will* 
kürliche  und  ungehörige  ist,  sondern  im  Gegentheil  alle  Aufmerksam- 
keit verdient.’  Zu  einem  ähnlichen  Besultat  gelangte,  weil  er  von  der 
nemlichen  Voraussetzung  ausgieng,  Kempf  Observ.  in  Juv.  p.  27  ff.» 
dessen  weitschichtige  Erklärung  wir  kurz  und  übersichtlich  gefaszt 
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hier  wiedergeben.  Za  praebere  caput  müsse  suum  verstanden  wer- 
den, denn  für  ein  fremdes  passe  praebere  nicht;  sonst  sei  ducere  oder 
vocare  erforderlich.  Caput  bezeichne  den  'complexus  omnium  bono- 
rum iurumque,  quae  habet  civis  Komanus,  libertatis,  civitatis,  rui 
familiaris  cet.9;  mit  der  capitis  deminutio  sei  auch  die  Versteigerung 
der  Güter  verknüpft  gewesen  und  letztere  deute  als  herkömmliches 
Symbol  die  öffentlich  aufgestellte  hasta  an,  welche  auch  bei  dem  Aus- 
gebot  der  öffentlichen  Arbeiten  an  den  mindestfordernden  nicht  gefehlt 
habe.  Die  Pächter  und  Uebernehmer  der  letzteren  hätten  mit  ihrem 
Vermögen  für  die  contractliche  Erfüllung  haften  müssen  und  im  ent- 
gegengesetzten Falle  thatsächlich  gebüszt.  Nach  solchen  Vorbemer- 
kungen will  er  nun,  auf  die  Juvenalstelle  selbst  genauer  eingehend, 
die  hasta  verstehen,  welche  bonorum  venditio  andeute  und  auch  bei 
Ausgeboten  von  Staats  wegen  aufgesteckt  worden  sei,  und  faszt  als- 
daun  seine  Ansicht  so  zusammen:  cqui  flumina,  porlus  cet.  conducunt, 
in  hac  operarum  conductione  caput  suum  bonorum  venditioni  i.  e. 
hastae  subiiciunt  omnemque  rem  familiärem  in  discrimen  vocaot.  Opere 
enim  suscepto  neque  perfecto  omnem  possessionem  rei  publicae  pignori 
dant  eiusque  arbitrio  permittunt  Suet.  Claud.  c.  9.’  Dies  Risico  wolle 
der  arme  Umbriz  nicht  übernehmen,  zumal  jener  Güterversteigerung 
auch  noch  zu  den  Zeiten  der  Kaiser  eine  gewisse  Infamie  angeklebt 
habe  (Cic.  pro  Quint.  15.  Gai.  II  154:  'ignominia,  quae  accidit  ex 
bonorum  venditione9),  und  führe  es  daher  unter  den  Gründen  an,  warum 
er  Rom  verläszt.  Die  vollkommenste  Bestätigung  seiner  Ansicht  findet 
er  in  dem  bisher  verachteten  oder  geschmähten  (?)  Scholion;  freilich 
habe  der  Scholiast  jenen  alten  Schuldnexus  des  Zwölftafelgesetzes  vor 
Augen  gehabt  cita  ut  debitores,  quum  debitam  pecuniam  non  solvissent, 
venirent  in  servitutem9,  welcher  gröstentheils , und  zwar  bis  auf  die 
bonorum  venditio,  durch  die  lex  Poetelia  Papiria  a.  u.  428  abgeschaift 
worden  sei , und  daher  fälschlich  den  FUcus  statt  des  Aerariums  ge- 
nannt. Nur  in  jenem  einen  habe  der  cnon  valde  eruditus  scholiastes9 
geirrt;  in  allem  übrigen  seien  Erklärung  und  Scholion  congruent. 
Die  Erklärung  selbst  verwarf  0.  Fr.  Hermann  Rec.  Ztschr.  f.  Alterlh. 
W.  1844  Nr  9 S.  69  ff.,  indem  er  die  Beziehung  auf  den  quaestus  prae- 
conius  aufrecht  erhält,  aus  folgenden  Gründen.  Erstlich  weist  er  unter 
Berufung  auf  Cic.  Nat.  D.  III  32.  de  Invent.  II  31  nach,  wie  praebere 
dem  griechischen  naqi'iuv  im  weitesten  Sinne  entspricht  und  ohne  alle 
Nothwendigkeit  reflexiver  Beziehung  von  jeder  Sache  gebraucht  wer- 
den  kann,  die  man  dem  andern  zur  Verfügung  stellt  oder  darreicht. 
Zweitens  verweist  er  auf  den  Sinn  der  ganzen  Stelle,  die  nur  von  den 
mancherlei  Gattungen  des  quaestus  sordidus  handle,  wodurch  sich  je- 
mand in  Rom  seine  Existenz  sichern  und  eine  Stellung  erwerben  konnte, 
ohne  dasz  mögliche  Nachtheile  angedeutet  wären,  und  zweifelt  auszer- 
dem  stark,  dasz  caput  an  sich  je  die  Bedeutung  haben  könne,  die  ihm 
K.  als  'bona9  oder  'res  familiaris9  beilegt.  Denn  wenn  auch  mit  einer 
Capitalstrafe  Einziehung  des  Vermögens  verbunden  ge\yegen<,  *° 

gehört  habe; 


aoen  daraus  nicht,  dasz  letzteres  allein  unter  die  capit^y 
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im  Gcgcntheil  bezeichne  capul  nach  bekanntem  Sprachgebrauch  gerade 
das  Recht  der  Persönlichkeit  oder  die  Rechtsfähigkeit,  welche  ein  Mensch 
vermöge  seines  Status  besitzt,  und  diesen  Status  bestimmten  nur  drei 
Momente  libertas,  civitas,  familia,  während  die  res  familiaris  nirgends 
unter  dem  capul  mitbegriflfen  werde;  vgl.  Walter  S.  475.  Puchla  II 
S.  402.  So  gelangt  Hermann  schlieszlich  zu  dem  Resultat,  dasz  wenn 
caput , wie  bemerkt,  das  blosze  Vermögen  als  solches  nicht  bedeutet, 
die  Subhastation  eines  caput  venale  seit  Aufhebung  der  persönlichen 
Schuldknechtschafl  nur  auf  einen  Sklaven  gehen  könne;  und  da  der 
redemtor  jedenfalls  ein  Freier  sei,  so  könne  auch  praebere  nicht  das 
Subject  selbst,  sondern  nur  einen  anderen,  der  von  diesem  zum  ge- 
richtlichen Verkauf  ausgeboten  werde,  treffen.  Etwas  fremdartiges 
mischte  Roth  S.  4 ff.  ein,  wenn  er  blos  des  Attributs  domina  wegen 
mit  Bezugnahme  auf  Tac.  Ann.  II  30.  III  67.  Dio  Cass.  p.  775.  866 
eiuen  Scheiu-Verkauf  und  Kauf  verstand,  dergestalt  {ut  existeret  qais- 
piam,  qui  sub  nomine  rei,  cuius  in  caput  quaerebatur,  servos  singulos 
auctione  conslituta  venderet,  emtore  vel  Caesare  ipso  vel  actore  pti- 
blico.  Itaque  Taciti  aliorumque  locis  demoustrari  videtur,  inter  pluri- 
inos  istos , qui  Romae  suam  in  turpibus  ministeriis  operam  vendebant, 
ne  eos  quidem  defuisse,  qui  principum  iussu  et  mercede  vel  accepta 
Yet  promissa  sibi  a reo,  cuius  in  caput  erat  quaerendum,  mandatum 
esse,  ut  singulos  servos  venderent,  publice  profiterentur  et  auctionem 
ipsam  facerent  eosdemque  esse  quos  h.  1.  poeta  significet.  Hasta  do~ 
mina , seu  a domino  et  deo  nostro  (Suet.  Dom.  c.  13)  posita ; eaqoe 
personae  fictione  facilius  utitur  poeta  eo,  quod  auctore  Tatio  Romani 
olim  colebant  hastam,  Quirini  sive  Martis  simulacrum.  lgitur  versus 
33  haec  erit  sententia:  et  singulos  eorum,  quos  perditum  it  princeps, 
servos  ut  per  tormenta  interrogari  possint  de  dominis,  auctioni  sub- 
iicere  votente  Caesare.*  Die  Verbindung  domina  hasta , welche  zn 
dieser  abenteuerlichen  Abschweifung  Anlasz  bot,  wird  durch  die  ganz 
s entsprechende  dominae  secures  bei  Properz  III  9,23  gerechtfertigt. 
Die  hasta  macht  zum  dominus,  weil  sie  iustum  dominium  verleiht; 
vgl.  Ballhorn- Rosen  juristisch  philol.  Studien  1 über  dominium  S.  293 
— 95.  Wenn  Roth  zu  caput  richtig  alienum  verstand,  so  konnte  sich 
Gliemann  NJb.  f.  Philol.  Suppl.  B.  XI  H.  4 S.  634  Anm.  1 von  der  Er- 
gänzung suum  nicht  losmachen,  und  überzeugt,  dasz  aliquid  renale 
praebere  nicht  sowol  das  allgemeine  ausbieten  als  das  besondere 
käuflich  hin  halten  sei,  findet  er  auf  Grund  der  beiden  Stellen 
Priap.  carm.  21  u.  24  einen  obscönen  Sinn  darin  für  caput  wie  hasta 
domina  d.  i.  domini,  was  der  Widerlegung  nicht  bedarf.  • 

Wir  sind  in  unserem  kritischen  Referat  über  die  bisherigen  Dea- 
tungsweisen  der  Juvenalslelle  hauptsächlich  deshalb  so  ausführlich  ge- 
wesen, weil  es  darauf  ankam  die  facliscben  Belege  dafür  herbeizn- 
ziehen,  wie  jede  vom  Gedanken  des  Originals  abschweifende  Erklärung 
immer  vom  Scholion  aus-  oder  auf  dasselbe  zurückgieng  und  eine 
wesentliche  Bestätigung  für  sich  selbst  darin  fand.  Der  Scholiast  ver- 
stand wie  so  viele  seiner  gläubigen  Nachtreter  suum  zu  caput  und 
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dachte  sich  don  Zusammenhang  in  seiner  subjcclivcn  Weise  so  zurecht 
'qui  possunt’  oder  'poscunt  a fisco  vendi  quasi  debitores  fisci’;  ob- 
jective  Gültigkeit  darf  man  letzterem  nicht  verleihen.  Caput  steht, 
wie  schon  im  Eingänge  bemerkt,  gleich  dem  Singular  cadater , für 
capita  und  schon  das  in  solchem  Sinne  stereotyp  gewordene  tcnalis 
deutet  auf  Sklaven- Verkauf  oder  Ausbol:  Quint.  VIII  2 ' item  quod 
commune  est  et  aliis  nomen,  intellectu  alicui  rei  peculiariler  tribuitur 
ut  venales  novitios  quum  sint  yenalia  mulla.’  Siehe  daher  Plaut.  Trin. 
II  2,  51.  Sen.  Ben.  c.  13.  Epist.  80.  Cic.  Verr.  11  5,  56.  Plin.  XXXV 
17,  57.  Richtig  bezogen  also  mit  Cramer,  Jahn,  C.  Fr.  Hermann  auch 
der  ältere  Weber  Uebers.  S.  305  ebenso  wie  der  jüngere  S.  155,  wel- 
chem der  Recensent  Heidelb.  Jahrb.  d.  Litt.  1826  Bd  I Hfl  4 S.  383  IT. 
zustimmte,  den  Vers  auT  das  zur  Zeit  in  geringer  Achtung  (Sat.  VII 
10.,  Mart.  V 57)  stehende  Geschäft  des  praeco.  Zu  domina  hasta  siehe 
Graev.  et  Hotomann.  ad  Cic.  pro  Quint,  c.  5,  15. 

IV. 

Sat.  III  107  — 8 Si  bene  ruclavit , si  rectum  minxil  amicus,  Si 
trulla  inverso  crepitnm  dedit  aurea  fundo.  Zu  dem  zweiten  Verse 
lindet  sich  in  den  Scholien  bemerkt:  'si  pepederit;  alii  sic  inteiligunt, 
si  calix  aureus  crepitum  dederit,  cadens  e manu  divitis.’  Beide  Er- 
klärungen haben  seit  Alters  her  die  Interpretation  der  Stelle  beherscht 
und  auch  heutzutage  noch  steht  die  letztere  unter  dem  bestimmenden 
Einflusz  derselben.  Die  Deutung  des  Turnebus  Adv.  X 26  (Alciati 
Parerg.  Iur.  VI  3)  'si  trullam  pateram  profundiorem  ebibit,  ita  nt 
fundum  inverterit  et  epoto  toto  vino  labris  sugens  crepuerit  stre- 
pitumque  dederit’  passt  für  den  Wortausdruck  so  wenig  ( trulla , nicht 
dominus  eftpitum  dedit)  als  in  den  Zusammenhang.  . Und  vollends 
nicht  gehört  jenes  ludicrum  cottabornm  (Osann  Beiträge  z.  griech.  u. 
röm.  Litt.  G.  I S.  1 1 1 ),  wobei  das,  was  noch  im  Becher  zurückgeblieben 
war,  so  in  die  Höhe  geworfen  ward,  dasz  es  in  eherne  Schalen  fiel 
und  ein  Geräusch  verursachte  (Polter  archaeol.  Gr.  II  4,  20.  Pollux  VI 
19.  Athen.  XI  22.  58.  75.  XV  2 — 7 p.  666  ff.),  hieher.  Die  trulla  aurea 
faszt  Ruperti  II  p.  131  'de  lasano  s.  sei  In  familiarica,  in  quam  fundus 
inrertalur , sordes  alvi  cum  crcpitu  ventris  immittantur,  vel  de  ipso 
divitum  ventre  crepitum  odente,  fundo  inverso  h.  e.  ore  eius  s.  ano 
ima  spectante;  melaphora  petita  a vase,  quod  fundum  inversum  habeat, 
quum  os  spectet  ima,  sed  ad  fundum  sublimia.  Omnia  saltem  bene  ita 
cohaerent:  Graecus  quavis  occasione  laudat  amicum,  si  vel  bene  ructa- 
vit,  minxit,  pepedit;  Armatur  etiam  liaec  interpretatio  verbis  similli- 
mis  Diodori  Sinopensis  np.  Athen.  VI  9 (36)  p.  239/  So  kommt  seine 
Erklärung  zu  guter  letzt  auf  die  erstere  des  Scholiasten  hinaus.  Hein- 
rich II  p.  138  — 40  schilt  Rupertis  Deutung  auf 'alvum  exonerare’  ganz 
albern,  weil  ein  Nachtstuhl  nicht  trulla  heiszen  und  fundum  inrerterc 
nicht  für  'sordes  alvi  imn^tlere’  stehen  könne.  Dagegen  adoptiert  er 
die  andere  vom  bloszen  'crepitus  ventris’,  jedoch  in  der  'besseren  und 
verständlicheren’  Urform  des  Britannicus  'metaphorice  omuia  sunt  in- 
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telligenda  i.  e.  si  trulla  aurea , venter  divitis  dedil  crepifum  hoc  cM 
pepedil’,  indem  er  selbst  das  noch  unerklärt  gebliebene  inrerso  fundo 
ergänzend  als  'inverso  ano  i.  e.  fundo  trullae **  deatet.  Er  denkt  sieb 
ncmlich  den  reichen  Gönner  in  Gesellschaft  seiner  Clienten  bei  Tische 
ungeniert  bald  ructantem,  bald  mingentem , bald  pedenlem , für  welches 
letzte  der  komisch-witzige  Ausdruck  trulla  creptium  dat  da  sei.  Weber 
Rec.  NJb.  f.  Philol.  v.  Jahn  XXXII  2 S.  160  nannte  diese  Erklärung 
'schmutzig  burlesk’  und  fand  sie  zugleich  unannehmbar;  dagegen  bil- 
ligt Patdamus  Kec.  Ztschr.  f.  Alterth.  W.  1843  Nr  129  S.  10*25,  was 
der  Scholiast  'kurz  und  gut’  sogt  'si  pepederit’,  indem  er  das  folgende 
'alii  sic  intelligunt’  usw.  für  späteren  Zusatz  hält,  und  meint,  Heinrich 
habe  diese  Erklärung  mit  Hecht  adoptiert  und  sie  gelehrt  begründet. 
Eine  Tischscene  wird  überhaupt  nicht  geschildert;  Juvenal  spricht  von 
alltäglichem  semper  et  omni  Nocte  dieque.  Weber  p.  163  ff.  verwirft 
mit  Hecht  die  Deutung  von  trulla  als  calix  d.  i.  Trinkbecher,  obwol 
das  inseriere  fundtim  i.  e.  exhaurire  calicem  (Hör.  Sat.  II  8,39.  Verg. 
Aen.  IX  165.  Hör.  Od.  III  29,3)  gewissermaszen  dafür  passe,  und  eben- 
so die  Beziehung  auf  den  lusus  cottabi,  weil  nach  ruciare  und  mingere 
der  Context  auf  eine  Steigerung  hindrängt,  und  faszt  trulla  aurea  als 
'lasanum  aureum’  (Plin.  H.  N.  XXXIV  2.  Mart.  I 38.  Lamprid.  in  Heliog. 
c.  3*2),  so  dosz  der  Gesamtsinn  sei  'si  tanto  ventris  onere  tasanam 
implet,  ut  fundus  eius  invertatur  et  sonitus  et  murmur  ex  imo  redda- 
tur.’  Der  Hecensent  in  den  Ileidelb.  Jahrb.  d.  Litt.  1826  Bd  I H ft  4 
S.  386  erklärte  sich  in  Uebereinslimmung  damit;  dcsgl.  der  Hecensent 
Allg.  Litt.  Zeit.  1825  nr.  178  S.  589  und  auch  Weber  Rec.  NJb.  f. 
Phil.  XXXII  2 S.  160  sah  die  richtige  Auslegung  unbestreitbar  darin 
festgestellt.  Nur  Pinzger  Rec.  Allg.  Litt.  Zeit.  1828  Nr  70  S.  79  fand 
das  inverso  fundo  noch  nicht  gehörig  erläutert;  die  Wahrheit,  meinte 
er,  sei  wrol  auf  einem  ganz  anderen  Wege,  als  dem  bisher  von  den  Aus- 
legern eingeschlagenen,  zu  suchen.  Wir  stimmen  ihm  bei,  obwol  nicht 
zu  leugnen  ist,  dasz  Weber  derselben  sehr  nahe  kam.  Roth  p.  12  ff. 
deutet  trulla  mit  Berufung  auf  Cic.  Verr.  IV  27,  62.  Varr.  L.  L.  V 25. 
Lucian.  Lexiphr.  7 gleich  dem  'scyphus  Hereuteus’  bei  Macrob.  Sat. 
V 21  als  ein  rundes,  ungewöhnlich  groszes  Trinkgeschirr  und  findet 
im  Text  folgenden  Gesamtsinn:  'si  homo  dives  vastuni  aliquod  poco* 
Ium  siccavit,  quod.  ut  possef,  licet  ipso  Magnus  Alexander  elaboraverit, 
lamen  admiratione  non  magis  digna  res  est,  quam  illa  in  ructando 
mingendoque  solertia.  Inverso  fundo  quominus  indicetur  pars  ima 
vasis  vinarii,  in  extrema  potione  sursum  versi,  nil  obstat.  Crepitum 
vero  dare  trulla  aurea  iuter  polandum  poluit;  ita  scilicet,  ut  extrem« 
ilia  vini  per  os  vasis  angustum  effusio,  id  quod  hodieque  io 
vitreis  et  aheneis  observare  liebt,  sonum  quendam  raucum  atqoe  o&bt- 
gum  ediderit.  Crepilus  trullae  indicat,  magnum  illud  facinus  a riro 
divite  patratum  esse,  ut  admiratoribus  iam  §it  fas  plahdere.’  Bi&f 
fiuszerle  Heidelb.  Jahrb.  d.  Litt.  1842  Nr  8 S.  115  sein  Bedenken  da- 
gegen und  bekannte  offen,  dasz  er  nm  des  ganzen  Zusammenhang* 
wegen  an  trulla  als  Nachtstuhl  oder  Nachtgeschirr  festhalle.  Glie- 
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mann  NJb.  f.  Philol.  Suppl.  Bd  XU  1 S.  150  übersetzt  wiederum : 'wenn 
er  den  goldenen  Humpen  mit  Klatschen  zu  leeren  verstanden9,  bezeich- 
net dies  jedoch  in  der  beigefügten  Anmerkung  als  unpassend,  weil  der 
Zusammenhang  nach  ructacit  und  minxit  ein  pepedit  verlange;  nur  , 

wisse  er  diesen  Sinn  nicht  aus  den  Worten  herauszudeuten.  Mit  Weber 
vermag  er  sich  hauptsächlich  deshalb  nicht  zu  befreunden,  weil  ein 
Gefüsz  nicht  von  seinem  Inhalt  umgestoszen  werden  kann;  und  aller- 
dings ist  dies  der  schwache  Punkt  derselben.  Auch  an  ein  'alvum 
exonerare9  in  Gegenwart  des  Hausfreundes  kann  er  unmöglich  glauben, 
und  wir  ebensowenig.  So  kommt  er  denn  auf  den  'crepitus  ventris9 
des  Scholions  zurück,  faszt  fundus  als  Boden  des  Geschirrs  und  halt 
incerso  für  corrumpiert  und  vielleicht  'so  etwas  wie  immerso  für  die 
rechte  Lesart9,  so  dasz  der  Sinn  wäre:  'si  amicus  in  trutlam  iningens 
crepitum  ventris  reddidit,  d.  i. ; wenn  er  im  goldenen  Geschirr  nicht 
lautlos  netzte  den  Boden.9  Weber  Corp.  poet.  lat.  p.  1142  hat  die 
Auslegung  seines  jüngeren  Namensvetters  adoptiert,  jedoch  im  Wider- 
spruche damit  Uebers.  S.  27  den  Vers  also  verdeutscht:  'unterst  zu 
oberst  mit  Krachen  die  goldene  Scherbe  geschwenkt  ist.9  Zuletzt 
brachte  Döllen  Beitr.  z.  Krit.  u.  Erklär.  Juv.  S.  88 — 93  Heinrichs  * 
Interpretation,  obwol  er  in  der  Worterklarung  einen  eigenen  Weg  . 
gieng,  der  Sache  nach  aufs  neue  vor.  Auch  er  hält  die  Scene  des 
Gastmahls  fest  und  beruft  sich  zur  Beglaubigung  eines  derartigen 
Cynismus  auf  die  Stelle  Suetons  Claud.  c.  32,  wo  es  heiszt:  'dicitur 
etiam  meditatus  edictum , quo  veniam  daret  flatum  crepitumque  ventris 
in  convivio  emittondi,  quum  periclitatum  quendam  prae  pudore  ex  con- 
tinentia  reperisset9;  indes  übersieht  er  dabei,  dasz  von  dem  halb  blöd- 
sinnigen Claudius  — und  auch  nur  von  ihm  allein  — blos  eino  der- 
artige Hede  gieng:  'er  soll  sogar  daran  gedacht  hüben.9  Daraus  folgt 
nicht,  dasz  dergleichen  in  Wirklichkeit  vorkam.  Döllen  gieng  nun 
so  weit,  dasz  er  das  öffentliche  ructare , mingere , crepitum  dare  an 
und  für  sich  gar  nicht  als  eine  so  grosze  und  bemerkenswerthe  Imper- 
tinenz betrachtete,  'da  alles  dieses  ja  wahrscheinlicherweise  (?  ??)  sämt- 
lichen Tischgenossen  gleichermaszen  zu  thun  erlaubt  war9,  sondern  nur 
in  der  Ungeniertheit,  mit  welcher  es  von  Seiten  des  Hausherrn  geschah, 
also  in  dem  bene,  rectum , incerso  fnndo  das  gravierende  sah. 

Doch  genug  von  diesen^  vermeintlichen  Unfläthereien  bei  Tische, 
von  denen  nichts  im  Texte  steht.  Juvenal  schildert  keine  Gastmobls- 
scene,  sondern  spricht  von  einem  alltäglichen  Vorkommnis,  selbstver- 
ständlich in  der  Zurückgezogenheit  zwischen  den  beiden  Betheiligten, 
dein  römischen  Hausherrn  und  dem  griechischen  Hausfreunde  allein. 

Wer  des  Horazischen  Sat.  I 8,  38  'in  me  veniat  mictum  atque  cacatum9 
eingedenk  ist,  kann  nach  der  Forderung  des  Zusammenhangs,  welcher 
nach  minxit  eine  Steigerung  in  der  betreffenden  Sphäre  nahelegt,  über 
den  Allgemeinsinn  des  108n  Verses  gar  nicht  in  Zweifel  sein.  Der 
Satiriker  spricht  hier  wie  Sat.  I 131  ganz  ähnlich  Cuius  ad  effigiem 
non  tanlum  meiere  fas  est  mit  umschreibender  Andeutung.  Trt tlln 
aurea  bezeichnet  das  lasanum  aureum  und  inverso  fvndo  einfach 
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und  dem  Wortbegriffe  genau  entsprechend,  'nachdem  der  Boden  nem- 
lich  trullae  oder  lasani  unterst  zu  oberst  gekehrt,  umgestülpt  ist’,  und 
crepitum  dedit  das  Geräusch,  welches  das  umgekehrte  Geschirr  oder 
eigentlich  der  hcrausfallende  Inhalt  verursacht:  ein  nachträgliches 
Zeugnis  dafür,  dasz  der  Patron  rectum  mit  Juvenal  zu  sprechen,  non 
tan  tum  minxit,  d.  i.  eine  reichliche  Eröffnung  im  groszen  wie  vorher 
im  kleinen  gehabt  hat.  Richtig  übersetzt  daher,  wenn  auch  ganz  all- 
gemein, Haugwitz  S.  47:  'wenn  erhabenem  Freund  des  Leibs  Ver- 
richtungen sämtlich  wohl  von  statten  gegangen.’ 

V. 

Sat.  I 146  Ducitur  iratis  plaudendum  funus  amicis.  Der  Zu- 
sammenhang ist  dieser:  ein  alter  reicher  Schlemmer  hat  sich  durch 
seine  Unmüszigkeit  einen  Schlagflusz  zugezogen  und  ist  plötzlich  ge- 
storben, ohne  Testament.  Den  Freunden,  welche  auf  Legate  hofften, 
ist  ein  böser  Strich  durch  die  Rechnung  gemacht;  daher  sind  sie  aof 
den  Alten  erbost,  müssen  jedoch  gleichwol  ihrer  Freundschaft  zu  Liebe 
im  Traueraufzuge,  wie  es  Leidtragenden  geziemt,  hinter  der  Leiche  bei 
der  Bestattung  einherschreiten.  Die  herkömmliche  Interpretation  des 
Verses,  welche  noch  von  den  neuesten  Herausgebern  und  Uebersetzern 
festgehalten  ward,  leitete  der  Scholiast  mit  der  Bemerkung  ein:  'in- 
sultant,  quod  de  indigestione  sit  mortuus  intestatus,  de  cuius  lesla- 
mento  nihil  consecuti  sunt’  i.  e.  amici.  Derselbe  dachte  sich  also  die 
Freunde,  und  zwar,  wie  es  scheint,  während  der  Exsequien  selbst, 
wirklich  jubelnd  und  in  die  Hände  klatschend.  Die  ältesten  Ueber- 
setzer,  Barth  S.  11,  Haugwitz  S.  20,  Donner  S.  12  lassen  ebenso  die 
erzürnten  Freunde  die  'belachcnswerthe’  (was  der  Wortbegriff  aus- 
schlieszl)  oder  'beklatschenswerlhe’  Leiche  zur  Gruft  geleiten.  Hiebei 
kommt  wenigstens  das  Parlicipium  Futuri  Passivi  zur  Geltung,  insofern 
es  eben  ' beklatschenswerth’,  d.  i.  nach  des  Satirikers  eigener  snb- 
jectiver  Meinung  bezeichnet.  Aber  wer  könnte  oder  wollte  denn  im 
Ernste  daran  glauben,  Juvenal  halte  das  Leichenbegängnis  oder  gar 
den  plötzlichen  Tod  des  Alten  für  einen  des  klatschens  und  jubelos 
würdigen  Fall?  Wer  bürdete  dem  alten  strengen  Sittenprediger,  wel- 
cher noch  unmittelbar  vorher  in  v.  145  It  nora  nec  tristis  per  cunclas 
fabula  coenas  eine  ernste  Rüge  (wenn^aueb  implicite  in  nec  tristis, 
d.  i.  et  ne  tristis  quidem)  wider  den  Leichtsinn  derer  ausgesprochen 
hatte,  welche  selber  bei  Tafel  sitzend  und  vielleicht  ähnlich  schwel- 
gend  den  Fall  als  etwas  lustiges  behandeln,  eine  so  sträfliche  Leicht- 
fertigkeit auf,  es  sei  denn  der  Unverstand  moderner  Interpretation ? 
Während  die  genannten  Uebersetzer  iratis  amicis  von  ducitur  ab- 
hängig machen,  verbinden  alle  neueren  ersteres  mit  plaudendum , 
denken  sich  jedoch  zugleich  die  Freunde  bei  der  Bestattung  anwesend. 
Darnach  übersetzt  Weber  S.  9:  'und  man  begräbt  ihn  znm  Händege- 
klatsch  unwilliger  Freunde’,  weil  sie  ihm  nemlich  (S.  283)  'aus  Bache 
sein  Schicksal  eines  so  unangenehm  plötzlichen  Todes  gönnen’;  ähn- 
lich neuerdings  Siebold  S.  19:  'und  man  bestattet  ihn  dann  zum  Er- 
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götzen  der  zürnenden  Freunde  ’,  wahrend  Gliemann  NJb.  f.  Philol.  v. 
Jahn  Suppl.  Bd  XIII  Hft  3 'zürnende  Freunde  geleiten  mit  Späszen  die 
Leiche  zur  Buhe’  zwar  richtig  Ducitur  iratis  amicis  verknüpft,  übri- 
gens jedoch  von  der  allgemein  berschenden  Auffassung  nicht  abweicht; 
desgleichen  Düntzer  S.  253:  'und  das  Begräbnis  erfolgt  beim  Jubel  der 
grollenden  Freunde.*  Nun  respecliert  zwar  die  Uebcrsetzung  'zum 
Händegeklatsch , zum  Ergötzen*  das  Particip  Futuri  Passivi  scheinbar 
und  der  äuszeren  Form  nach:  in  Wirklichkeit  jedoch  denken  sich 
Weber  und  Siebold  die  Freunde  trotz  ihres  heimlichen  Grolls  öffent- 
lich jubelnd  und  in  die  Hände  klatschend.  Dies  ist  aber  nicht  allein 
an  sich  selbst  völlig  unstatthaft,  sondern  liegt  auch  gar  nicht  im  Texte; 
denn  plaudendum  (man  beachte  doch  das  Fulurum  des  Particips)  funus 
amicis  kann  unmöglich  sein  'ein  Leichenbegängnis,  welches  von  den 
Freunden  beklatscht  wird*;  dann  war  ducitur  funus  amicis  plauden- 
libus  erforderlich,  wie  Persius  IV  31  'pueris  plaudenlibus  * sagt;  vgl. 
Cic.  Quint.  Fr.  I 2.  II  4.  Ovid.  Am.  III  13,  13.  Schon  Döllen  nahm 
an  der  herkömmlichen  Deutung  Anslosz,  weil  plaudere  wol  nicht  das 
Lachen  aus  Hache,  sondern  nur  aus  wirklicher  Freude  bezeichnen 
' könne;  doch  gibt  es  viel  triftigere  Gründe  für  die  Unhaltbarkeit  der- 
selben. Abweichend  von  anderen  verbindet  nun  Döllen  iratis  amicis 
mit  ducitur , 'welches  nach  einer  besonders  den  Dichtern  geläufigen 
Construction  für  ducitur  ab  iratis  amicis  steht,  während  plaudeiidum 
so  viel  ist  wie  etsi  plaudendum  est.’  Hiernach  soll  der  Sinn  folgen- 
der sein:  dio  Freundo  bestatten  den  Schlemmer  voller  Zorn,  obgleich 
man  sich  über  seinen  Tod  nur  freuen  kann.  Erst  bei  dieser  Erklärung, 
meint  er,  trete  plaudendum  in  vollen  Gegensatz  zu  iratis , und  ein  sol- 
cher Gegensatz  sei  auch  vom  Dichter  durch  dio  Nebencinanderstellung 
beider  Wörter  angezeigt.  Dosz  etsi  ergänzt  werden  könne,  geben 
wir,  auch  ohne  auf  die  fraglichen  Belegstellen  Sat.  XV  63  'inclinatis* 
und  Sat.  III  56  'pononda*  näher  einzugehen  (die  dritte  Sat.  XIV  36 
'fugienda  patruin  vestigia*  gehört  allerdings  in  gewissem  Sinne  hie- 
lier),  bereitwillig  zu,  sehen  jedoch  nicht  ein,  wie  der  satirische  Aus- 
druck der  ganzen  Stelle  durch  diese  Erklärung  erhöht  werde  und  pro- 
testieren vollends  im  Interesse  des  alten  Satirikers  gegen  den  Gesamt- 
sinn: 'der  plötzliche  Tod  des  Schlemmers  erregt  bei  niemandem  Trauer; 
die  ganze  Stadt  lacht,  die  Freundo  ärgern  und  jeder  rechtdenkende 
(???)  freut  sich  darüber.*  Allerdings  hängt  iratis  »m/cis  gramma- 
tisch von  ducitur  ab,  und  auch  plaudendum , welches  man  vordem 
arglos  mit  funus  verband,  musz  aus  dem  grammatischen  und  logischen 
Connox  separiert  und  impcrsonell  als  Parenthese  'zum  klatschen  ist  es’ 
gefaszt  werden.  Schon  dio  eigentliche  Structur  des  Zeitworts  selber 
verlangt  dies;  denn  plaudere  regiert  in  der  Bedeutung  'Beifall  klat- 
schen*, da  es  schon  sein  Object  einschlieszt,  den  Dativ;  daher  Cic.  pr. 
Sext.  c.  49  'bis  in  theatro  plaudebatnr * ; Att.  II  19  'Huic  ita  plausum 
est*.  Die  Verbindung  plaudendum  funus , d.  i.  ein  zu  beklatschendes 
Leichenbegängnis , ist  eben  deshalb  unstatthaft,  weil  sie  die  Structur 
plaudere  aliquid  oder  aliquem  bedingt.  Von  der  Bedeutung  'beklat- 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pncd.  Rd  LXXX  (1*59)  Hft  12.  39 
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sehen’,  d.  i.  mit  den  Ilnnden  schlagen  oder  laut  nnd  hörbar  berühren 
für  pulsnrc  z.  B.  pectora  (Ovid.  Met.  II  866),  ist  hier  die  Rede  nicht, 
sondern  nur  von  'Beifall  klatschen’.  Zwar  sagt  Statius  Silv.  V 3, 140 
'non  toties  victorem  Castora  gyro  Noc  fralrem  caestu  virides  plausere 
Terapnae’  und  Ovid.  Trist.  IV  2,  49  'curru,  Caesar,  Victore  veheris 
Purpureus  ...  Quaque  ibis,  manibus  circum  plaudere  tuorum’,  während 
Cic.  Alt.  XIII  42  (44)  neuerdings  'victoriae  plauditur’  gelesen  wird: 
indes  die  Scheidung  beider  Wörter  entspricht  nicht  allein  der  regel- 
rechten Structur,  sondern  verdient  auch  in  jeder  Hinsicht  den  Vorzog. 
Denn  plaudendum  gehört  dem  Sinne  nach  keineswegs  zu  funus  in- 
sonderheit, sondern  ebensowol  zu  ducitur  iratis  amicis ; es  steht, 
wie  die  Kritik  über  dem  kritisierten  Object,  so  über  oder  gleichsam 
auszer  der  dargestellten  Scene.  Aehnlich  Vergil  Aen.  I 439  'infertse 
saeptus  nebula  — • mirabile  dictu  — Per  medios.’  IV  464  'vidit,  turi- 
cremis  qnum  dona  imponeret  aris  — Horrendum  dictu  — litices 
nigrcscere  sacros.’  VI  21  ' tum  pendere  poenas  Cecropidae  inssi  — 
miserum!  — septena  quolannis  Corpora  natornm.’  IX  465  'quin  ips« 
arrectis  — visu  miserabile!  — in  hastis  Praeftgunt  capita.’  Nor  dann 
kommt  plaudendum  als  scenisches  Wort  zu  seiner  eigentlichen  Gel- 
tung wie  anderswo  plaudite  Quint.  II  2.  Hör.  A.  P.  154.  Cic.  de  sen. 
c.  19.  Nemlich  Juvenal  schildert  uns  mit  theatralischer  Anschaulich- 
keit die  Scene  der  Bestattung.  Die  Freunde  schreiten,  obwol  grollend, 
im  Traueraufzuge  hinter  der  Leiche  her,  der  Sitte  mit  heimlichem 
Widerstreben  gehorsam.  Dieser  tragikomischen  Procession  nun  gilt 
das  plaudendum;  wir  übersetzen:  'grollende  Freunde  begehen  — 
zum  klatschen  fürwahr!  — die  Bestattung.’ 

ln  dem  hier  ausführlich  entwickelten  Sinne  hatte  ich  bereits  vor 
nunmehr  zwölf  Jahren  in  der  Bearbeitung  der  fünf  ersten  Satire*, 
Greifswald  1847  (vgl.  Archiv  f.  Phil.  v.  Jahn  Bd  XV  Hft  4 S.  562  ff. ; 
der  Pithcanische  Codex  Juvenals  1856  S.  3 ff.),  die  Stelle  aiifgefaszt 
und  kurz  erläutert:  um  ein  übriges  zu  thun,  will  ich  einige  dagegen 
erhobene  Einwürfe  erwähnen  und  in  ihrer  Nichtigkeit  aufdeckea.  Herr 
Prof.  Düntzer  nannte  (Ztschr.  f.  Alterth.  W.  1849  Nr  54  S.  427)  die 
entsprechende  Interpunction  Ducitur  iratis  — plaudendum!  — /***f 
amicis  'gänzlich  verfehlt’;  und  zwar  warum?  Man  höre  und  staune: 
'dabei  ist  übersehen,  dasz  ducitur  iratis  amicis  nicht  verbunden  wer- 
den kann,  sondern  amicis  mit  plaudendum  enge  znsammengehörl; 
plaudendum  iratis  amicis  ist  ein  ähnlicher  (!!!)  Zusatz  wie  v.  145 
nec  tristis .’  Ich  bemerke  dasz  iratis  amicis  entweder  wie  Parthento 
unten  XII  44  'lances  Parthenio  factas’  nach  dichterischer  Analogie  als 
Dativ  für  den  Ablativ  mit  a steht  oder  nach  Juvenalischer  Redeweise 

(II  13  'caeduntur  tumidae  medico  ridente  mariscae.’  III  91  'ille  sonlt 
quo  mordetur  gallina  marito.’  v.  306  'armato  quoties  tutae  castode 
tenentur  Et  Fomtina  palus  et  Gallinaria  pinus’;  vgl.  I 13  ' assiduo 
ruptae  lectore  columnae’;  weitere  Belegstellen  aus  anderen  Schrift- 
stellern fuhrt  Ileinecke  p.  27  fT.  an)  als  Ablativ  mit  Auslassung  von 
betrachtet  werden  kann.  Steht  es  denn  nicht  jedem  Interpreten  frei. 
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die  Wörter  nach  seiner  Weise  zu  verbinden,  nur  dasz  die  Verbindung 
in  grammatischer  und  logischer  Beziehung  zulässig  ist  und  ein  passen- 
der Gesaratsinn  entsteht?  Dasz  kein  innerer  Grund  gegen  die  Structur 
ducitur  iratis  amicis  spricht,  liegt  klar  zu  Tage:  warum  musz  nun 
amicis  mit  plaudendum  verbunden  werden?  Weil  es  — der  Professor 
Düntzer  nun  einmal  so  «haben  will!  Wir  selbst  räumeil  die  Gleich- 
berechtigung dieser  Verbindung  an  sich  ein;  aber  sie  führt,  wie 
dargethan,  zu  einem  Gesamtsinn,  welcher  darum  noch  nicht  haltbar 
ist,  weil  er  von  deu  Interpreten  und  Uebersetzem  hartnäckig  festge- 
balten  wird,  geschweige  denn  atlein  richtig  ist,  wie  Herr  Düntzer 
mit  Verleugnung  des  gesundeu  Menschenverstandes  behauptet  hat.  Den 
allgemein  verbreiteten  Irlhum  aber  — wir  kehren  schlieszlich  zu  dem 
zurück,  von  dem  wir  ausgegangen  sind  — provocierto  der  Scholiast 
durch  die  oben  angeführte  Erklärung  'insultant  seil,  amici9  usw.  Nicht 
die  Freunde  klatschen:  vielmehr  soll  über  sie  und  ihr  Gebahren  ge- 
klatscht werden;  dies  und  nur  dies  allein  ist  plaudendum . 

VL 

Sat.  III  54 — 57  Tanti  tibi  non  sit  opaci  Omnis  arena  Tagi  quod - 
que  in  mare  volvitur  aurum , Ut  somno  careas  ponendaque  praemia 
sutnas  Tristis  et  a magno  semper  timearis  amico.  Nur  Mitwisser 
von  Verbrechen  oder  Mitschuldige,  sagt  der  ehrliche  Umbriz,  können 
in  Born  etwas  vor  sich  bringen;  man  fürchtet  sie  und  erkauft  ihr  Still- 
schweigen: aber  um  keinen  Lohn  der  Welt  — mit  dieser  Apostrophe 
schlieszt  er  — gib  die  Ruhe  deines  Gewissens  hin ! Der  Sinn  der 
Stelle  ist  überall  klar;  nur  ponendaque  praemia  scheint  zweideutig. 
Die  verbreitetste  Ansicht  leitete  der  Scholiast  ein:  'quae  deponero 
debeas  id  est  ahiieero  et  negligere,  id  est  reddenda,  quae  mala  arte 
quaesita  sunt.9  Ruperti  II  p.  119  bemerkt  richtig  'quae  ab  amico  pro- 
ponenda,  const'ituenda  (ut  Gr.  u&ivai  «VOA«),  promittenda  sunt,  ut  ad 
societatem  sceleris  cum  eo  coeundam  te  perliciat  ut  apud  Verg.  Aen. 
V 292  et  486  * invitat  pretiis  animos  et  praemia  pouit9,  fügt  jedoch 
schwankend  wie  häufig  hinzu:  'nisi  malis  exponero  cum  aliis  deponenda 
h.  e.  abiieienda,  spernenda,  recusanda,  non  sumenda;  nam  cum  sumere 
iungitur  eique  opponilur.9  Schon  Heinecke  berief  sich  gegen  das  letz- 
tere auf  den  Sprachgebrauch:  ' praemia  ponere  semper  est  proponere; 
cf.  Interpr.  ad  Phaed.  I 14,  9. 9 Doch  findet  er  etwas  absurdes  in  der 
ganzen  Gedankenverbindung:  'ridicula  hercle  sententia:  maxima  prao- 
mia  ne  te  commoveant,  ut  praemia  accipias.  Hacc  tarn  absurda  evitabis, 
si  praemia  ponenda  mecum  cxplices:  praemia,  quae  magnus  amicus 
conscio  dat,  ut  aliis  proponat  ad  scelus  aliquod  periieiendum.9  Aber 
diese  Beziehung  auf  einen  überhaupt  nicht  genannten  dritten  ist  durch- 
aus abwegig.  Offenbar  denkt  sich  Juvenal  nach  der  Totalität  des  Zu- 
sammenhanges tanti  tibi  non  sit  usw.  und  nach  der  Verbindung  po- 
nendaque praemia  sumas  insonderheit  den  angeredeten  als  Empfänger, 
nicht  als  Uebermitller  der  Prämien  an  einen  anderen.  Auch  Heinrich 
11  p.  130  erkennt  ausdrücklich  an,  dasz  ponere  praemium  in  der  Regel 
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proponere  (llcusinger  ad  Cic.  Off.  p.  734)  sei,  meint  jedoch,  man  dürfe 
nicht  an  der  eigentlichen  Wortbedeutung  kleben,  wo  diese  nicht  an- 
wendbar sei ; hieher  gehöre  allein  die  Bedeutung  deponere  (Hör.  EpisL 

1 1,  10.  10,  31.  Serm.  II  3,  16),  und  ponenda  praemia  seien  also  'Be- 
lohnungen, die  man  doch  einmal  im  Stiche  lassen  musz,  sei  es  nua 
durch  Tod  oder  durch  andere  Lebenszufälle. 9 Zur  Gemütlichkeit  der 
Stelle,  meint  er,  passe  am  meisten  das  erstere.  Gemütlich  linde  ich 
den  Ton  der  Apostrophe  nicht,  im  Gegentheil  sehr  ernst  und  gewichtig; 
der  Nebengedanke  an  den  Tod  oder  an  andere  Lebenszufälle  ist  eben- 
so willkürlich  als  weit  hergeholt,  und  mag  immerhin  das  simplex 
ponere  für  das  compositum  deponere  stehen  können,  obwol  ein  Unter- 
schied z.  B.  zwischen  ponere  und  abiieere  besteht  (siehe  Cic.  Or.  69), 
so  ist  doch  ponere  praemia  stets  und  ständig  proponere , und  für  diese 
Verbindung  leugnen  wir  die  Statthaftigkeit  jener  Deutung  geradezu. 
Weber  p.  156  ff.  hält  von  den  vorhandenen  Erklärungen  diejenige,  als 
'recusanda,  detestanda , non  sumenda’,  zumal  ein  Gegensatz  liier  wie 
llor.  Od.  111  2,  19  zwischen  ponere  und  sumere  stattßnde,  für  die  an- 
nehmbarste, bestimmt  jedoch  lieber  nach  Brilannicus  und  Achainlre 
den  Sinn  also:  'noli  praemia  sumere,  quae  serius  ociusve  reddere  et 
relinquero  cogeris,  quaeque  insuper  libi  animi  sollicitudinem  et  metum 
alTorent,  adeoque  insidias  et  ipsam  mortem  parabunt.  Non  raro  enim 
pessimis  temporibus  (leri  solct,  ut  qui  praemiis  in  sceleris  sociclatem 
adsciti  sunt,  ea  non  modo  ainiltant  verum  cliam,  ut  id  eflici  queat,  vel 
insidiis  structis  vel  accusatione  aliqua  inslitutu  vitam  perdant.’  Da- 
gegen beharrlo  der  Becensent  Ileidelb.  Jalirb.  d.  Litt.  1826  Bd  1 S.  384 
bei  der  von  Weber  verlassenen  Deutung,  und  allerdings  ist  die  neu 
vorgebrachte  für  das  einfache  ponenda  viel  zu  gesucht  und  zu  ge- 
künstelt. Von  'serius  ociusve’  steht  eben  so  wenig  wie  von  'insupet’ 
etwas  im  Text,  und  vollends  der  Gedanke  an  die  'insidiae  et  ipsa  mors’ 
ist  dem  Original  fremd.  Roths  (p.  7)  Deutung  'quae  mox  deponere 
cogaris,  quia  per  nefas  nccepta  sunt’  ändert  gar  nichts;  Gliemann  NJb. 
f.  Philol.  v.  Jahn  Suppl.  Bd  XI  II ft  4 S.  635  übersetzt  'leidigen  Lohn, 
den  man  aufgeben  sollte,  der  also  nichts  werth  ist’:  überhaupt  aber 
kann  ponere  nicht  in  dem  hier  erforderlichen  Sinne  für  'recusare, 
detestari,  non  sumere’  stehen.  Freilich  bedeutet  z.  B.  arma  ponere 
gegensätzlich  zu  arma  sumere  (und  sumere  steht  auch  hier)  'die 
W alTen  hin-  d.  i.  oblegen’,  aber  praemia  ponere  ist  nicht  'Belohnun- 
gen nicht  annehmen’.  Keinen  Anstosz  nahm  Kcmpf  p.  35  IT.  an  ponere 
selbst,  fand  dagegen  die  bisherigen  Deutungsweisen  theils  zu  gesucht 
für  den  einfachen  Wortausdruck,  theils  dem  Sinne  nach  unhaltbar;  be- 
sonders scheint  ihm,  und  zwar  nicht  ohne  Grund,  'inepta  illa  oppositio’ 
zwischen  dem  Golde  des  Tajo  und  den  mit  dem  Tode  aufzugebenden 
Gütern,  als  ob  nicht  auch  von  jenem  das  nemliche  gelle,  ein  Gedanke 
der  Interpreten,  nicht  des  Dichters.  Warum  jedoch  und  wiefern  die 
unleugbar  einfachste  Erklärung  ponenda  ( tibi  a magno  amico)  prae - 
mta  grammatisch  unzulässig  sein  sollte,  vermögen  wir  schlechterdings 
nicht  abzusehen.  Der  Zusammenhang  schlieszt  die  Ergänzung  'quao  a 
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le  poncnda  sunt*  aus  und  ponenda  läszt  sich  ohne  alle  Ergänzung  ganz 
allgemein  verstehen  als  die  'zu  gebenden  Belohnungen’,  d.  i.  dafür, 
dasz  du  stiller  Mitwisser  bist  und  bleibst.  Hat  doch  der  Dichter  dies 

seit  v.  49  deutlich  genug  ausgedrückt.  Die  von  Kempf  vorgeschlogeno 
Conjectur  ' condendaque  i.  e.  quae  insu  per  cclanda  sunt  quippe  mulis 
artibus  parala’  schien  ihrem  Eigner,  obwol  den  besten  Sinn  gebend, 
doch  zu  unwahrscheinlich  in  BetrcfT  der  diplomatischen  Echtheit,  ln 
der  Recension  Ztschr.  f.  Alterth.  W.  1844  Nr  9 S.  70  redet  C.  Fr.  Her- 
mann Webers  Erklärung  'quae  scrius  ociusve  reddere  et  rclinquero 
cogeris’  das  Wort  und  versteht 'einen  solchen  Lohn,  den  du  doch  ein- 
mal wieder  fahren  lassen  müstest’.  Dies  ist,  wie  gesagt,  für  das  ein- 
fache poncnda  viel  zu  umständlich;  das  'serius  ociusve’  dachte  sich 
Hermann  eigenwillig  hinzu  und  ponere  ist  weder  'reddere’  noch  're- 
linquere’.  Gleichwol  übersetzte  noch  unlängst  Siebold  S.  45  'unsichro 
Belohnung’.  Mit  diesem  Epitheton  kommt  ein  völlig  fremder,  ja  stören- 
der Gedanko  in  den  Context  herein,  .luvenal  sagt,  kurz  und  allgemein 
gefaszt:  'alles  Gold  gelte  dir  nicht  so  viel,  dasz  du  darum  dein  Ge- 
wissen beschwerst’;  offenbar  würde  Kraft  und  Gewicht  der  Apostrophe 
durch  die  Einfügung  eines  derartigen  Attributs  geschmälert.  Und  halte 
noch  der  Dichter  durch  ein  insuper  etiarn  ( ponenda ) seineAbsicht  kund- 
gethan.  Eher  noch  wäre,  von  dem  hier  angeregten  Gesichtspunkt  aus, 
Döllens  p.  74  Ergänzung  licet,  etsi  ponenda  (richtiger  potius  ponenda 
wie  XIV  36  fugienda ; vgl.  II  109  moesta ) zulässig,  aber  ponere  ist  nicht 
'spernere,  reiieere’.  Nur  wenn  man  ponenda  mit  Rückblick  auf  das 
vorausgehende  tibi  ganz  einfach  als  tibi proponenda  faszt,  wird  man  den 
Forderungen  des  WorlbegrilTs  und  Wertausdrucks,  der  Verbindung  po- 
nere praemia  an  sich  und  dem  Zusammenhänge  überhaupt  gerecht. 

Schon  in  der  Bearbeitung  der  fünf  ersten  Satiren  1847  hatten 
wir  die  Stelle  so  aufgefaszt  und  übersetzt  S.  121,  150:  einige  Be- 
denken dagegen  üuszerte  in  der  ihm  eigenen  rücksichtsvollen  und 
feinen  Art  der  hochverehrte  Professor  Bühr  Heidelb.  Jahrb*  d.  Litt. 
1847  Nr  58  S.  918;  er  hätte  dann  eher  posila  erwartet,  um  die  Be- 
lohnungen anzudeuten , w elche  auf  das  verschw  eigen  einer  schlechten 
Thal  gesetzt  sind,  nicht  die,  welche  erst  gesetzt  werden  sollten.  Aber 
es  ist  nicht  zu  übersehen,  dasz  der  ahmahnende  Dichter  doch  eben  auf 
die  wenn  auch  nächste  Zukunft  hinblickt  und  hinwirkt,  und  schon  des- 
halb hat  auch  ponenda  hier  seinen  Platz:  'dasz  du  die  (dafür)  aus- 
zusetzende Belohnung  hinnimmst.’  Der  Dichler  spricht  ganz  allgemein, 
nicht  von  einem  besonderen,  bereits  der  Wirklichkeit  angehörenden 
Fall.  Bährs  eigene  Deutung  aber:  ponenda  für  deponenda , d.  i.  'Be- 
lohnungen, die  du  (weil  sie  für  schlechte  Handlungen  dir  zu  Theil  ge- 
worden) niederlcgen,  abweisen  mustest,  statt  sie  anzunehmen’,  dürfte 
mit  dem  Begriff  von  ponere  schwer  zu  vereinigen  sein.  Man  kann  nur 
hin-  oder  ablegen,  was  man  einmal  angenommen  hat,  und  gerade  vor 
der  Annahme  warnt  der  Dichler.  Also  nicht  deponere  mit  dem  Scho- 
liasten,  sondern  ponere  mit  Juvenal! 

Greifswald. 


Dr  A.  Häckermanti. 
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15.  Schulpfobte.]  Der  2e  Adjunct  Dr  Purmann  schied  oii 
dem  Anfänge  des  Winterhalbjahrs  von  der  Anstalt,  um  in  das  ihm  über- 
tragene Amt  als  Prorector  zu  Lauban  überzutreten ; an  seine  Stelle  tnt 
Dr  Becker,  bisher  Probelehrer  an  dem  Paedagogiura  zu  ZoJlichau. 
Das  Lehrercollegium  bildeten : Rector  Dr  Peter,  Professor  und  geisü. 
Inspector  Niese,  Professor  Dr  Koberstein,  Professor  Dr  Steia- 
hart,  Professor  Dr  Jacobi,  Professor  Keil,  Professor  Buddeusieg, 
Professor  Buchbinder,  Professor  Dr  Corssen,  die  AdjuncUa  Dr 
Heine,  Dr  Passow,  Dr  Euler  und  Dr  Becker,  Musikdirecto: 
Seiffert,  Zeichenlehrer  Hoszfeld,  Schreiblehrer  Karges.  Schüler* 
zahl  194  (1  41,  II*  36,  II*  38,  III*  51,  III b 53).  Abiturienten  11 
Den  Schulnachrichten  gebt  voraus  eine  Abhandlung  vom  Pro:«** 
Corssen:  de  Volscontm  lingua  (51  S.  4). 

16.  Stendal.]  Mit  dem  Anfänge  des  Somroersemesters  trat  hs 
neue  Director  Dr  Schöne,  bisher  Director  am  Gymnasium  zu  Hetferd. 
in  das  Lehrercollegium  ein.  Für  den  nach  Prenzlau  als  Subrector  be- 
rufenen Oberlehrer  Schaffer,  sowie  den  Hülfslehrer  Kern,  der  ns 
Gymnasium  in  Stettin  übergieng,  trat  Ersatz  ein.  Der  bisherig«  $e 
Lehrer  Dr  Berthold  wurde  in  die  7e  Lehrerstelle  befördert,  der  G.-L 
zu  Bielefeld,  Bachmann,  zum  8n  ordentlichen  Lehrer  ernannt,  Dr 
Wichmann,  Privatlchrer  in  Berlin,  als  Hülfslehrer  berufen,  welch« 
bald  darauf  die  neu  creierte  lOe  ordentliche  Lehrerstelle  erhielt  R* 
zur  Ankunft  des  G.-L.  Bach  mann,  dem  die  naehgesucbte  EntU««? 
aus  seinem  Lehramte  zu  Bielefeld  nicht  vor  Michaelis  gewährt  werit- 
konntc , wurde  der  Schulamtscandidat  Ranke  der  Anstalt  als  Kr- ä- 
lehrer  zugewiesen.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Schone,  Frede».? 
Eich ler,  Professor  Dr  Schräder,  Oberlehrer  Beelitz,  Oberkhr« 
Dr  Eitze,  Oberlehrer  Schötensack,  Dr  Berthold,  Dr  Bacbaast. 
Backe,  Dr  Wichmann,  Hülfslehrer  Härter.  Schülerzahi  2M  C*1 
16,  Ib  19,  II  28,  III  47,  IV  54,  V 71,  VI  49).  Abiturienten  13.  Bo 
Schulnnchrichten  geht  voraus:  kurze  Darstellung  der  Zinstszixs * 
Rentenrechnung , nebst  deren  Anwendung  auf  Lebensversicherungt  - jbuuä* 
und  Wittnen- Kassen , von  dem  Oberlehrer  Dr  Eitze  (8  S.  4). 

17.  Toegau.]  In  dem  Lehrercollegium  erfolgte  mehrfache  T* 
Underung.  Mit  Ostern  trat  der  Schulamtscandidat  Ehe  1 in g ein, 

bei  Ableistung  seines  Probejahrs  zugleich  die  Vertretung  der  durch  a - 
Abgang  des  G.-L.  Blitz  erledigten  ordentlichen  Lebrerstelle  übersah* 
Bald  nach  Ostern  schied  der  G.-L.  Dr  Puls,  nachdem  derselbe  «f® 
Gemütsstörung  nahe  an  zwei  Jahre  auszer  Thätigkeit  gewesen,  forma 
aus  seinem  Verhältnis  zur  Anstalt  aus.  Mit  dem  Ende  des  Sota»? 
halbjahrs  verliesz  der  G.-L.  Freydanck  die  Anstalt,  um  an  die  Har  - 
lungsschule  zu  Magdeburg  überzugehen;  in  seine  Stelle  trat  der  Setsr 
amtscandidat  Weber,  bisher  an  der  Realschule  zu  Halle.  Deo  G.*L 
Dr  Schulze  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod.  Lehrerpersonal  : 
rector  Dr  Graser,  Professor  Dr  Arndt,  Professor  Rothmain,  öte* 
lehrer  Dr  Handrick,  Oberlehrer  Dr  Francke,  die  G.-L.  Klet=- 
schmidt,  Hertel,  Giesel,  Dr  Dihm,  Michael,  die  wiaseafAa^- 
liehen  Hülfslehrer  Ebel  in  g,  Weber,  Cantor  Brey  er,  ordentL  E-'-5* 
lehrer  Lehmann,  Archidiaconus  Bürger  (Religionslehrer).  Schö*- 
zahl  280  (I  g.  19,  I r.  5,  II  g.  29,  H r.  14,  III*  g.  20,  IIP  g.  ».  DU 
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16,  IV  55,  V 46,  VI  41).  Abiturienten  12.  Den  Sehulnachriehten  geht 
voraus  eine  Abhandlung  von  Dr  Dihm:  exp  ose  d’une  rnethode  pour  en - 
seigner  la  lanyu o francaise  dans  les  ecoles  dites  reales  plus  conformement 
aux  circon8tance8  de  tepoque  (9  S.  4). 

18.  Wittenberg.]  Collaborator  Knappe  in  Merseburg  wurde  zum 
2n  Adjunct  ernannt;  der  le  Adjunct  Förster  gieng  zu  Michaelis  nach 
Berlin,  um  dort  bis  Ostern  an  dem  Unterrichte  und  den  Uebungen  in 
der  Central- Turnanstalt  theilzunehmen ; seine  Vertretung  übernahm  Dr 
Vitz  und  von  Weihnachten  an  der  Schulamtscandidat  Dr  Schröer, 
der  damit  zugleich  sein  Probejahr  begann.  Lehrerpersonal:  Director 
Professor  Dr  Schmidt,  die  Oberlehrer  Professor  Wensch , Professor 
Dr  Breitenbach,  Dr  Bernhardt,  Dr  Becker,  die  ordentl.  Lehrer 
Stier,  Dr  Wentrup,  die  Adjuncten  Fö  r s te  r und  Knappe,  Zeichen- 
und  Schreiblehrer  Schreckenberger,  Gesanglehrer  Stein,  Candidat 
Dr  Schröer.  Schülerzahl  290.  (I  33,  II  51,  III«  34,  III  38,  IV  48, 

V 57 , VI  29).  Abiturienten  19.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus 
eine  Abhandlung  von  Dr  Becker:  die  Orestessage  der  Griechen  bis  zu 
den  Tragikern  (30  S.  4).  A)  Die  Orestessage  bei  den  Epikern.  B)  Die 
Orestessage  bei  den  Lyrikern. 

19.  Zeitz.)  Das  Lehrercollegium  hat  keine  Veränderung  erlitten. 
Dasselbe  bildeten:  Director  Prof.  Dr  Theisz,  Professor  Dr  Hoc  he, 
Conrector  Fe  hm  er,  Subrector  Müller,  Oberlehrer  Dr  Rinne,  Dr 
Beeil,  Dr  Langgnth,  Cantor  Nelle,  Licentiat  Stroebel  Lehrer  der 
Vorbereitungsklasse.  Schülerzahl  131  (I  8,  II  14,  III  23,  IV  26,  V 35, 

VI  25).  Abiturienten  3.  Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung  vom 
Subrector  Müller:  die  griechischen  Symposien  (22  S.  4). 

Dr  Ostermann. 


Programme  der  preuszischen  Provinz  Westphalen. 

1.  Arnsberg.]  Candidat  Hermes,  welcher  nach  beendigtem  Probe- 
jahre mit  der  Vertretung  eines  Hülfslehrers  betraut  war,  wurde  der 
Anstalt  durch  den  Tod  entrissen;  in  dessen  Stelle  trat  mit  Beginn  des 
Sommersemesters  der  Schulamtscandidat  Dr  Br i eden.  Lehrerpersonal: 
Director  Dr  II  o egg,  die  Oberlehrer  Pieler,  Kautz,  Lay  mann, 
kathol.  Religionslehrer  Severin,  die  Gymnasiallehrer  Nocggerath, 
Dr  Schürmann,  Dr  Temme,  techn.  Lehrer  Hartung,  Candidat  Dr 
Brieden,  Pfarrer  Bertelsmann  evangel.  Religionslehrer.  Schüler- 
zahl 204  (I  40,  II  18,  III  30,  IV  32,  V 33,  VI  21).  Abiturienten  20. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer 
Severin:  Aphorismen  über  Glauben  und  Wissen  (17  S.  4). 

2.  Bielefeld.]  Gymnasiallehrer  Bach  mann  erhielt  eine  Anstel- 
lung am  Gymnasium  zu  Stendal;  an  seine  Stelle  trat  Dr  Hagemann 
vom  Gymnasium  zu  Prenzlau.  Lehrerpersonal:  Director  Professor  Dr 
Schmidt,  die  Oberlehrer  Professor  Hinzpeter,  Bertelsmann, 
Jüngst,  die  ordentlichen  Gymnasiallehrer  Oberlehrer  Dr  Schütz, 
Oberlehrer  Coli  mann,  Wortmann,  Hagemann,  Kottonkamp, 
Hülfslehrer  Schröter,  Pfarrer  Plantholt  kathol.  Religionslehrer. 
Schülerzahl  153  (I  8,  II  9,  III  16,  IV  33,  V 42,  VI  45).  Realschüler 
32  (II  6,  III  26).  Abiturienten  2.  Dem  Jahresbericht  geht  voraus 
eine  Abhandlung  des  Dr  Hage  mann:  quaestionis  de  fato  Sophocleo 
partieula  altera  (41  S.  4). 

3.  Bürosteinfurt.)  In  den  Verhältnissen  des  Collegiums  des  evan- 
gelisch fiirstl.  Bentheimschcn  Gymnasium  Arnold  in  um  traten  fol- 
gende Veränderungen  ein:  Dr  Bromig,  seit  der  Erößnung  der  An- 
stalt, Ostern  1853,  commissarischer  Dirigent,  wurde  zum  Director  des 
Gymnasiums  ernauut;  zu  Anfang  dos  Jahres  trat  Oberlehrer  Kysäus 
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ein,  bisher  an  der  Realschule  in  Biegen;  der  bisherige  2e  Oberlehrer 
Kohdewald  wurde  in  die  Stelle  des  ln  Oberlehrers  und  Proreetors, 
der  bisherige  4e  Oberlehrer  Heuerraa nn  in  die  2e  Oberieh rerstelle  be- 
fördert. Die  Schulamtscandidaten  Neu  mann  und  Orth  blieben  nach 
Absolvierung  ihres  Probejahrs  als  wissenschaftliche  Hiilfslehrer  an  der 
Anstalt  beschäftigt;  Candidat  Börner  verliesz  das  Gymnasium,  um 
einem  Rufe  nn  die  Realschule  zu  Müllheim  a.  d.  Ruhr  zu  folgen. 
Lehrerpersonal:  Director  Dr  Bromig,  die  Oberlehrer  Prorector  Rohde- 
wald,  Heuermann,  Kys Uns,  die  G.-L.  Dr  Wilras,  Klostermann, 
Elementarlehrer  Lefhol  z,  Reiigionslehrer  Pastor  Schimmel,  die  Hülfs- 
lehrer  Neumann,  Orth,  Candidat  Börner  (bis  Michaelis),  Candidat 
Dr  Kleine  (seit  Michaelis).  Schülerzahl  73  (II  g.  8,  II  r.  8,  III  g.  12, 
III  r.  3,  IV  17,  V 14,  VI  11).  Zur  Feier  des  Arnolditages  erschien  ein 
Programm,  welches  eine  Abhandlung  vom  G.-L.  Dr  Wilms  enthalt: 
metrische  Untersuchungen.  2e  Aufteilung.  Einige  Bemerkungen  über  die 
Responsion  der  Personen  in  den  xoppoig  des  Sophokles  (25  S.  4). 

4.  Coesfeld.]  An  die  Stelle  des  an  das  Gymnasium  zu  Münster 
berufenen  Gymnasiallehrers  Löbker  trat  Dr  Tücking  als  vierter 
ordentlicher  Lehrer;  Schulamtscandidat  He  uze  wurde  zum  wissen- 
schaftlichen Hülfslehrer  ernannt.  Lehrerpersonal:  Director  Prof.  Dr 
Schlüter,  die  Oberlehrer  Prof.  Rump,  Hüppe,  Dr  Teipel,  Buer- 
baum, die  Gymnasiallehrer  Bachoven  von  Echt,  Esch,  Dr 
Tücking,  Dr  Huperz,  HülfslehAr  Henze,  Hofprediger  Doepping 
evangel.  Religionslehrer , Gesanglehrer  Fölmer,  Zeichenlehrer  Mar- 
schall. Schülerzahl  176  (I*  20,  Ib  22,  II*  u.  b 48,  III»  u.  b 3*1,  IV 
15,  V 17,  VI  20).  Abiturienten  16.  Dem  Jahresbericht  geht  voraus 
eine  Abhandlung  des  G.-L.  Dr  E.  Tücking:  die  Umgestaltung  row 
Hellas  und  dem  Hellenenthum  unter  der  Fremdherscha ft  (18  S.  4).  I)  Grie- 
chenland unter  der  Herschaft  der  Römer.  II)  Griechenland  unter  byzan- 
tinischer Herschaffc.  III)  Griechenland  unter  der  Herschaft  der  Türken. 
Die  Abhandlung  bezweckt  jenen  traurigen  Zustand  Griechenlands  den 
Hanptzügen  nach,  und  zwar  so  darzustellen,  dasz  aus  den  vorgelegten 
Momenten  die  Lösung  der  viel  besprochenen  Frage  über  die  Verwandt- 
schaft der  Neu -Griechen  mit  den  alten  Hellenen  sich  ableiten  lasse. 

5.  Dortmund.]  In  dom  Lehrercollegium  waren  raauigfache  Ver- 
änderungen eingetreten.  Professor  Dr  Hildebrand  wurde  nach  dem 
ausscheiden  des  früheren  Directors  Dr  Thierseh  zum  Director  des 
Gymnasiums  ernannt;  in  Folge  dessen  wurde  der  2e  Oberlehrer  Dr 
Böhme  zum  In  Oberlehrer  und  Prorector,  der  le  ordentliche  Gymna- 
siallehrer Dr  Gröning  zum  2n  Oberlehrer,  der  3e  G.-L.  Dr  Natorp 
zum  ln  ordentlichen  G.-L.  befördert;  für  die  3e  ordentliche  Lehrer- 
steile  wurde  der  Schulamtscandidat  Wex  berufen.  Zu  der  wissen- 
schaftlichen Hülfslehrerstelle  wurde  nach  dem  Abgänge  des  Lehrers 
Perschmann,  der  an  die  Realschule  zu  Nordhauseu  befördert  ward,  der 
Schulamtscandidat  Dr  Schmitz  berufen.  Die  2e  ordentliche  Lehrer- 
stelle wurde  von  Jenner  commissarisch  verwaltet.  Lehrerpersonal: 
Director  Professor  Dr  Hildebrand,  die  Oberlehrer  Dr  Böhme,  Dr 
Gröning,  Varnhagen,  die  ordentl.  Lehrer  Dr  Natorp,  Wex, 
Mosebach,  die  Hülfslehrer  Dr  Schmitz  und  Jenner,  Superintendent 
Consbruch  (Englisch),  die  evangel.  Pfarrer  Prümer  nnd  Kerlen, 
kathol.  Pastor  Wiemann,  Kaplan  Schlinkert.  Mit  dem  Anfänge 
des  neuen  Schuljahrs  sollten  besondere  Realklassen  eingerichtet  wer- 
den, welche  in  Quarta  einen  in  den  meisten  und  von  da  aufwärts 
einen  in  allen  Lectionen  getrennten  Unterricht  haben  sollen.  Durch 
diese  neue  Einrichtung  war  auch  eine  Erweiterung  des  Collegiums  um 
4 Lehrer  nöthig.  Bereits  gewählt  waren:  als  erster  Oberlehrer  der  bis- 
herige Oberlehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Aschersleben  Voigt, 
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als  zweiter  Oberlehrer  der  ordentliche  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu 
Greifswald  Dr  Junghans,  als  ordentlicher  Lehrer  der  bisherige  ordent- 
liche Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Aschersleben  Ko  ko  hl. 
Schülerzahl  161  (I  10,  II  20,  III  34,  IV  28,  V 31,  VI  38).  Abiturien- 
ten 6.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Pro- 
fessor Dr  Hildebrand:  über  diejenigen  Zeitwörter , welche  bei  Cicero , 
Caesar  und  Livius  mit  dem  bloszen  Ablativ  und  den  Praepositionen  a , de, 
ex  verbunden  werden.  1.  Abtheilung  (37  S.  4).  Streng  wissenschaftliche 
Untersuchungen  sind  ausgeschlossen;  sie  soll  nur  thatsächliches  und 
sicheres  geben  und  einer  spätem  Bearbeitung  einer  Grammatik  jener 
Schriftsteller  zur  Grundlage  dienen. 

6.  Gütek8lou.]  In  dem  Lchrercollegium  fand  keine  weitere  Aen- 
derung  statt , als  dasz  der  Candidat  der  Theologie  Fischer  als  Hülfs- 
lchrer  eintrat.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Rumpel,  die  Oberlehrer 
Schöttler,  Scholz  I,  Dietlein,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Peter- 
mann, Andrea,  Scholz  II,  II offmann,  Goecker,  die  Hülfslehrer 
Fischer  und  Muncke.  Schülerzahl  204  (I  45,  II*  25,  II  b 38,  III 
40,  IV  24,  V 22,  VI  10).  Abiturienten  8.  Den  Schulnachrichten  geht 
voraus:  Bemerkungen  und  Nachträge  zunächst  zu  Prof.  Zumpts  lateinischer 
Grammatik , vom  Oberlehrer  H.  Scholz  (26  S.  4). 

7.  Hamm.]  Am  28.  Mai  1857  feierte  das  Gymnasium  sein  200jäh- 
riges  Jubiläum.  Als  Einladungsschrift  erschien  ein  besonderes  Pro- 
gramm, welches  auszer  dem  vom  Oberlehrer  Trosz  herausgegebenen 
chronicon  Sti  Michaelis  ein  carmen  saeculare  vom  Professor  Stern  und 
eine  Geschichte  der  Anstalt  vom  Director  enthielt;  den  Collegen  in  der 
Provinz  war  ein  vom  Professor  Rernpel  verfasstes  lateinisches  Ein- 
ladungsgedicht übersandt  worden;  Gymnasiallehrer  Paulsiek  hatte 
das  Festlied  gedichtet.  Festgedichte  wurden  eingeschickt  von  den  Gym- 
nasien in  Münster,  Soest,  Gütersloh,  Votivtafeln  von  den  Gymnasien  \n 
Minden  und  Herford,  vom  Gymnasium  in  Dortmund  ein  Festprogramm, 
enthaltend  ein  specimen  lexici  Liviani  vom  Director  Hildebrand  und 
eine  epistola  gratulatoria  vorn  Oberlehrer  Böhme.  In  dem  Lehrer- 
collegium traten  folgende  Veränderungen  ein:  an  die  Stelle  des  bisheri- 
gen katholischen  Religionslehrers,  des  Kaplans  Küsterarent,  trat  dessen 
Nachfolger  der  Kaplan  Ludwig.  Gymnasiallehrer  Paulsiek  folgte 
einem  Rufe  an  die  Realschule  in  Posen ; in  dessen  Wirkungskreis  trat 
der  von  dem  kurhessischen  Gymnasium  in  Hanau  berufene  Dr  Heräus. 
Am  Schlüsse  des  Schuljahrs  folgte  Dr  Breiter  einem  Rufe  an  das  Gym- 
nasium in  Marienwerder;  an  seine  Stelle  war  Dr  Leidenroth,  bisher 
an  der  höheren  Bürgerschule  in  Lübben,  gewählt.  Lehrerpersonal:  Di- 
rector Dr  Wendt,  die  Oberlehrer  Professor  Rempel,  Professor  Dr 
Stern,  Dr  Trosz,  die  ordentlichen  Lehrer  Oberlehrer  Dr  Fla e den-, 
kamp,  Oberlehrer  Hopf,  Dr  Heräus,  Brenken,  Pfarrer  Platzhoff 
evangel.  Religionslehrer,  Kaplan  Ludwig.  Schülerzahl  131  (14,  II  11, 
III  28,  IV  24,  V 28,  VI  36).  Die  Vorbereitungsklasse  hatte  21  Schüler. 
Den  Schulnachrichten  steht  voran  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  IIop  f : 
das  Kriegswesen  im  heroischen  Zeitalter  nach  Homer.  Fortsetzung  (38  S.  4). 
In  dem  Programme  vom  J.  1847  hat  der  Verf.  als  Probe  einer  gedräng- 
ten Darstellung  der  homerischen  Alterthiimer  für  die  Schule  einen  Ab- 
schnitt aus  dem  Kriegswesen  im  homerischen  Zeitalter  gegeben.  In 
demselben  ist  von  den  Ursachen  der  heroischen  Raubzüge  und  den  daraus 
entstandenen  Vergeltungskriegen,  von  den  Verhandlungen  vor  dem  Kriege, 
von  der  Kriegsrüstung  und  der  Wehrpflicht,  sowie  von  der  Bekleidung 
und  Bewaffnung  der  Helden  und  von  dem  Gebrauche  der  Steine  in  den 
Kämpfen  gehandelt  worden.  Die  gegenwärtige  Abhandlung  enthält  die 
angekündigte  Fortsetzung  und  beschränkt  sich  wieder  auf  Homer.  Die 
behandelten  Punkte  sind:  Streitwagen,  Sammlung  des  Heeres  zum  Kriegs- 
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zuge,  Bau  und  Einrichtung  der  Schiffe,  Abfahrt  und  Landung  der  Grie- 
chen, die  Zelte  der  Griechen,  die  Lagermauer.  Fortsetzung  und  Schluss 
der  Abhandlung  soll  nachfolgen. 

8.  Herford.]  Mit  dem  Anfänge  des  neuen  Schuljahrs  wurde  der 
Director  Dr  Schmidt,  bisher  Alumnats  - Inspector  am  Paedagogium  des 
Klosters  Unserer  Lieben  Frauen  in  Magdeburg,  in  sein  Amt  eingefuhrt. 
Zugleich  mit  dem  Director  begann  auch  der  in  die  dritte  ordentliche 
Lehrerstelle  gewählte  Candidat  A.  Fa  her  seine  Thätigkeit.  Am  12. 
September  starb  der  zweite  ordentliche  Gymnasiallehrer  Wehn  er.  Der 
Schulamtscandidat  Schröder  trat  als  freiwilliger  Hülfsarbeiter  ein, 
schied  aber  mit  dem  Schlüsse  des  Schuljahrs,  um  eine  Stelle  an  der 
Realschule  in  Burg  anzunehmen.  Dr  Märker  ascendierte  in  die  erste, 
Dr  Fab  er  in  die  zweite  ordentliche  Lehrerstelle.  Am  Ende  des  Schul- 
jahrs starb  der  Prorector  Professor  Wert  her.  Lehrercollegium:  Di- 
rector Dr  S c li  m i d t,  Oberlehrer  Dr  Hölscher,  Oberlehrer  Dr  K n o c h e, 
ordentl.  Lehrer  Dr  M ärker,  Fab  er,  Haase,  Pastor  Kleine  evangel. 
Religionslehrer,  Dechant  Hei  sing  kathol.  Religionslehrer.  Schülerzahl 
138  (I  12,  II  1(5,  III  27,  IV  25,  V 24,  VI  34).  Abiturienten  8.  Den 
Schul nachrichten  ist  vorausgeschickt:  Quaestionwn  Propontiacarum  P.  /. 
Scr.  Dr  A.  Fab  er  (15  S.  4).  I)  Aparnea  Myrleanorum  colonia  iuris 
Italici.  II)  Prusa  ad  Olympum  montem  sita.  111)  Prusias  ad  mare 
(Cius). 

9.  Minden.]  In  dem  Lehrercollegium  trat  auch  im  verflossenen 
Schuljahre  wieder  manigfache  Veränderung  ein.  Aus  demselben  schied 
der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Petri,  um  einem  Rufe  an  das  Gym- 
nasium zu  Essen  zu  folgen;  in  seine  Stelle  trat  Candidat  Sardemann. 
In  die  seit  längerer  Zeit  erledigte  3e  Gymnasiallehrerstelle  trat  G. -L. 
Quapp,  die  2e  wurde  dem  Candidaten  Haupt  definitiv  übertragen.  Can- 
didat Gerber  hielt  sein  Probejahr  ab  und  vertrat  zugleich  die  vacante 
Stelle  eines  wissenschaftlichen  Hülfslehrers.  Lehrcrpersonal : Director 
Wilma,  die  Oberlehrer  Prorector  Z ill m er,  Dr  Dornheim,  Dr  Güth- 
ling,  Pfautsch,  Schütz,  die  G.-L.  Schütz,  Haupt,  Quapp, 
Meierheim,  Hülfslehrer  Sardemann,  Kniebe,  Elementarlehrer 
Jo  h ans  mann,  Candidat  Dr  Gerber,  Pastor  Dieckmann  kathol. 
Religionslehrer.  Schülerzahl  280  (I  g.  17,  II  g.  19,  III  g.  24,  I r.  5, 
II  r.  9,  III  r.  21,  IV  56,  V 48,  VI  53,  VII  28).  Abiturienten  11.  Das 
Programm  enthält  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr  Güthling: 
Moriz , Herzog  und  Kurfürst  von  Sachsen.  Erste  Hälfte  (20  S.  4).  Der 
Verfasser  kann  sich  mit  der  Gesamtauffassung  von  Person  und  Sache, 
welche  in  der  v.  L an  genuschen  Darstellung  hersclit,  nicht  einver- 
standen erklären.  Ein  fleisziges  Studium  der  Quellen  hat  ihn  zu  einem 
Resultate  geführt,  das  so  ziemlich  auf  das  Gegentheil  von  dem  hinaus- 
läuft, was  v.  Langenn  gefunden  hat. 

10.  Münster.]  Die  wissenschaftlichen  Hülfslehrer  Dr  Tücking 
und  Dr  Gansz  verlieszen  die  Anstalt,  der  erstere  um  als  Gymnasial- 
lehrer nach  Coesfeld , der  letztere  um  als  G.  - L.  nach  Essen  zu  gehen. 
Ebenso  schieden  schon  im  Anfang  des  Schuljahrs  die  Candidaten  Dr 
Tenckhoff,  Dr  Dyckhoff  und  Dr  Niehues  aus,  der  erste  um  als 
stellvertretender  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Düsseldorf,  der  zweite 
um  in  ein  gleiches  Verhältnis  am  Gymnasium  zu  Warendorf  einzutreten, 
Niehues  um  sich  ander  Universität  Berlin  für  die  akademische  Lauf- 
bahn weiter  atisznbilden.  Die  Candidaten  ten  Dyck  und  Dr  Kemper 
vollendeten  ihr  Probejahr  und  blieben  auch  weiterhin  am  Gymnasium 
in  Thätigkeit.  Die  durch  den  Tod  des  Oberlehrers  Limberg  erledigte 
3e  Oberlehrerstelle  wurde  in  der  Weise  wieder  besetzt,  dasz  die  nächst- 
folgenden Oberlehrer  aufrückten,  die  8e  Oberlehrerstelle  aber  dem  G.-L. 
Hölscher  verliehen  wurde.  In  Folge  dessen  fand  auch  weiterhin  ein 
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friicken  im  Collegium  statt  bis  zu  der  9n  ordentlichen  Lehrerstelle, 
welche  Löbkcr,  bis  dahin  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Coesfeld,  be- 
ten ward.  Die  (Kandidaten  v.  Fricken,  Dr  Focke  und  Faber 
•lten  vom  Anfänge  des  Schuljahrs  an  das  gesetzliche  Probejahr.  Im 
.ufe  des  Sommerhalbjahrs  wurde  der  erste  Oberlehrer  Prof.  Lücken- 
f (bald  darauf  gestorben)  seinem  Anträge  gemäsz  in  den  Ruhestand 
rsetzt,  den  3n  ordentlichen  Lehrer  Dr  Deckel  verlor  die  Anstalt 
rch  den  Tod.  Die  le  Oberlehrerstelle  wurde  durch  Ascension  der 
genden  Lehrer  wieder  besetzt , die  8e  Oberlehrerstelle  aber  vorläufig 
en  gehalten.  Ebenso  ist  die  durch  den  Tod  des  Dr  Beckel  erledigte 
ordentliche  Lehrerstelle  durch  Ascension  der  folgenden  G.-JL.  wieder 
setzt,  die  Ile  ordentliche  Lehrerstelle  aber  dem  bisherigen  Hülfslehrer 
•Stein  verliehen  worden.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Schultz, 
ofessor  Weiter,  Professor  Dr  Boner,  die  Oberlehrer  Dr  Koene, 

• Füisting,  Lauff,  Dr  Middendorf,  Hölscher,  Hesker,  die 
rmnasiallehrer  Dr  Schipper,  Dr  Berch,  Oberlehrer  Dr  Grüter, 
.*  Schürmann,  Oberlehrer  Dr  Offenberg,  Dr  Salzmann,  Lob- 
är, Dr  Hosius,  Schildgen,  DrStein,  Bisping,  Auling,  evang. 
’arrer  Lii  ttke,  die  Candidaten  Dr  Richter,  ten  Dyck,  Dr  Kemper, 
e Probecandidaten  von  Fricken,  Dr  Focke  und  Faber.  Schüler- 
•hl  035  (I  ■ le  u.  2e  Abth.  60  , I b Abth.  1 u.  2 67  , II  * Abth.  1 u.  2 71, 
b Abth.  1 u.  2 03,  III a Abth.  I u.  2 79,  III b Abth.  1 u.  2 76,  IV  Abth. 
n.  2 76,  V 78,  VI  59),  und  zwar  588  katholische,  44  evangelische, 

israelitische.  Abiturienten  56.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus 
ne  Abhandlung  des  G.-L.  Dr  Hölscher:  de  Ss.  Damasi  papae  et 
ilarii  episcopi  Pictaviensis  qui  feruniur  hymnis  sacris  (24  S.  4). 

11.  Paderborn.]  Der  Hülfslehrer  Leinemann  schied  aus  dem 
ährercollegium  aus,  um  an  dem  Progymnasium  in  Brilon  eine  ordent- 
:he  Lehrerstelle  zu  übernehmen.  Der  Candidat  Westermann  trat 
n um  Aushülfe  zu  leisten.  Candidat  Dr  Brieden  hielt  sein  Probc- 
hr  ab  uud  wurde  dann  an  das  Gymnasium  in  Arnsberg  versetzt. 
vrmnasiallehrer  Bause  folgte  einem  Rufe  als  2r  Oberlehrer  an  dem 
pmnasium  in  Warendorf;  an  seine  Stelle  trat  Hülfslehrer  Dr  Tenck- 
>ff  aus  Münster.  Dem  Pfarrer  Böttner  war  an  Stelle  des  ausge- 
steuert Pfarrers  Winckler  der  evangel.  Religionsunterricht  definitiv 
ertragen  worden.  Lehrerpersonal:  Director  Prof.  Dr  Ahlemeyer, 
e Oberlehrer  Professor  Dr  Leszmann,  Professor  Dr  Gundolf, 
jhwubbe,  Dr  Fdaux,  Bäumker,  die  ordentlichen  Lehrer  Ober- 
hrcr  Dieckhoff,  Schüth,  Dr  Otto,  Dr  Giefers,  Grimme,  Dr 
olpert,  Hörling,  Kirchhoff,  die  Hülfslehrer  Hülsenbeck,  Hö- 
ilmann,  Dr  Tenckhoff,  Candidat  Westermann,  Schreiblehrer 
urze,  Zeichenlehrer  Heithecker,  Gesanglehrer  Spanke.  Schüler- 
hl  512  (I*  51,  Ib  62,  II a 47,  II  b 1 32,  II  b 2 29,  III  * « 89,  III«2  43, 
Ib  51  , IV*  34,  IV2  37,  V 46,  VI  41).  Abiturienten  44.  Den  Schul- 
ichrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  dem  Director  Dr  Ahle- 
eyer:  Proben  aus  einer  alten  und  ungedrucklen  lateinischen  Bearbeitung 
r Trutznachligall  von  Friedrich  von  Spee  (16  S.  4). 

12.  Recklinghausen.]  In  dem  Lehrercollegium  hatte  im  verflossenen 
huljahre  keine  weitere  Veränderung  stattgefunden , als  dasz  der 
sherige  Hülfslehrer  Baeck  als  4r  ordentlicher  Lehrer  angefttellt 
irde.  Lehrerpersonal:  Director  Professor  Bone,  die  Oberlehrer 
ofessor  Caspers,  Hohoff,  Püning,  Dr  Grosfeld,  Uedinck, 

• Stelkens,  Baeck,  Gesanglehrer  Feld  mann,  Zeichenlehrer 
asch.  Schülerzahl  138  (I  41,  II  28,  III  30,  IV  16,  V 14,  VI  9). 
»iturionten  12.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung 
s G.-L.  Uedinck:  die  Erdkunde  als  Unterrichtsgegenstand  auf  dem 
mnasium  (24  8.  4). 
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13.  Soest.]  Das  Lehrcrcollegium  hatto  in  dem  verflossenen  Schul- 
jahre keine  Störung  durch  irgend  eine  Veränderung  erfahren,  doch  war 
die  durch  das  hiuschciden  des  Oberlehrers  Dr  Seidenstücker  er- 
ledigte 3e  Oberlohrerstelle  unbesetzt  geblieben.  Lehrerpersonal:  Director 
Dr  Patze,  die  Oberlehrer  Professor  Koppe,  Lorenz,  Vorwcrck, 
die  G.-L.  Schenck,  Steinmann,  Dr  Kriegeskotte,  Grone- 
meyer, Pfarrer  Daniel  evangel.  Religionslehrer,  Kaplan  Lillotte 
kathol.  Religionsichrer.  Schülerzahl  165  (I  20,  II  35,  III  38,  IV  19, 
V 35,  VI  18).  Abiturienten  9.  Das  Programm  enthält:  die  fienept- 
momente  der  Geschichte  der  Philosophie  in  tabellarischer  U ebersicht.  Von 
Director  Dr  Patze  (23  S.  4). 

14.  Wauendokf.]  Der  Geistliche  Dr  Hillen  trat  an  die  Stelle 
des  aus  dem  Lehrercollegium  ausgeschiedenen  Gymnasiallehrers  de  Vos, 
und  es  wurde  ihm  gestattet  als  cand.  prob,  eine  volle  Lehrerstelle  zu 
übernehmen;  der  Curatgcistliche  Wich  mann  und  Dr  Dyckhoff  nah- 
men Hülfslehrcrstellen  an.  Erst  um  Ostern  konnten  die  erledigten 
Lehrerstellen  alle  besetzt  und  die  Prima  in  den  meisten  Fächern  in 
zwei  Cötus  getrennt  werden.  Der  2e  Oberlehrer  Combrinck  rückte 
in  die  le  Oberlehrerstelle  auf,  Bause,  bisher  ordentl.  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Paderborn,  erhielt  die  2e  und  G.-L.  Th  eis  sing  trat  die 
Stadtmissionsstelle  definitiv  an.  Lehrcrpersonal:  Director  Dr  Lucas, 
die  Oberlehrer  Combrinck,  Bause,  die  G.-L.  Dr  Peltzer,  Theis- 
sing,  Frese,  Kellner,  die  Hülfslehrer  Dr  Dyckhoff,  Neu  haus, 
Dr  Hillen,  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Helmke,  Gesanglehrer  Pfeiffer. 
Schülerzahl  230  (I  • 26,  I b 42,  II  54,  III  43,  IV  17,  V 2«,  VI  22). 
Abiturienten  20.  Die  mit  dem  früheren  Progymnasium  verbundene  Real- 
schule hatte  mit  dem  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahrs  aufgehört.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Dr  Hillen:  quid 
de  peccati  originaäs  natura  et  propagatione  iudicaverit  S.  Augustinus  (28  S.  4)- 

Dr  Ostermann. 

Programme  der  preuszischen  Provinz  Rheinland,  welche 
theils  Ostern  theilsHerbst  1858  ausgegeben  sind. 

1.  Aachen.]  Im  Lehrercollegium  waren  im  verflossenen  Schuljahre 
folgende  Veränderungen  vorgekommen:  beim  Beginne  des  Schaljahrs 
traten  die  commissarischen  Lehrer  Küppers  und  Dr  Brandt  aus  dem 
Lehrercollegiura  aus , und  zwar  ist  der  erstere  vorläufig  ganz  aus  dem 
Schuldienste  geschieden,  der  letztere  hatte  eine  commissarische  Beschäf- 
tigung am  Gymnasium  zu  Neusz  erhalten.  Als  6r  ordentlicher  Lehrer 
war  der  Schulamtscaudidat  Syrde  angestellt  worden.  Schulamtscandidat 
Dr  Langen  und  nach  dessen  Abgang  Candidat  Dr  Milz  waren  com- 
missarisch beschäftigt.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Schoen,  die  Ober- 
lehrer Dr  Menge,  Dr  Klapper,  Professor  Dr  Oebeke;  Dr  Savels- 
berg,  Religionslehrer  Spiel  man  ns,  die  ordentlichen  Lehrer  Oberlehrer 
Dr  Müller,  Ch.  Müller,  Bonn,  Koerfer,  Dr  Renvers,  Syree, 
die  Hülfslehrer  Pfarrer  Nänny  evangel.  Religionslehrer,  Fuchs 
kathol.  Religionslehrer,  Schreiblehrer  Schmitz,  Gesanglehrer  Baur, 
Zeichenlehrer  Neidinger,  Turnlehrer  Ren  sing.  Schülerzahl  408 
(I*  32,  Ib  49,  II a 45,  II  b 56,  III  55,  IV  56,  V 56,  VI, 60),  und  zwar 
375  katholische,  33  evangelische  Schüler.  Am  Schlüsse  des  vorigen 
Schuljahrs  waren  40  Abiturienten  abgegangen  und  am  Ende  dieses  Schul- 
jahrs 30.  Das  Programm  entnält:  7'heodorici,  tnagni  Ostrogothorum  regis , 
contra  calumniatorum  insimulationes  defensio.  Scr.  Dr  Klapper  (10  S.  4). 

2.  Beübung.]  Director  Roeren  wurde  als  alleiniger  Director  der 
rheinischen  Ritter-Akademie  bestätigt;  dem  ordentlichen  Lehrer  Blase 
wurde  der  Titel  f Oberlehrer y verliehen;  Religionslehror  Bruckmann 
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wnrde  definitiv  angestellt.  Lebrerpersonal : Director  Roeren,  Roligions- 
lelirer  Bruckmann,  Oberlehrer  Becker,  Oberlehrer  Blase  (auch 
Turnlehrer),  Npel,  Heicks,  Dr  Caspar,  wisseuschaftl.  Hülfslehrer 
H übler,  commissar.  Hülfslehrer  Wiel.  Schülerzahl  45  (16,  II  11, 
III  14,  IV  6,  Vorbereitung3klasse  I 5,  II  3).  Abiturienten  4.  Den 
Schnlnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Blase: 
der  heilige  Johannes  Capistranus , Belgrads  Heller  am  21 . Juli  1456 , und 
seine  Zeit  (37  S.  4).  § 1.  Anfang  und  Wachsthum  der  Osmanenmacht 

bis  zur  Belagerung  von  Belgrad.  § 2.  Bemühungen  der  Kirche  ein 
Kreuzheer  gegen  die  Türken  aufzubringen.  Lage  der  Hauptstaaten 
Europas  vor  und  nach  der  Eroberung  Constantinopels.  § 3.  Johannes 
Capistranus.  § 4.  Die  Türken  vor  Belgrad.  Das  Kreuzheer.  Kettung 
durch  Capistranus.  Sein  Tod. 

3.  Bonn.]  Im  Lehrerpersonale  hatten  folgende  Veränderungen  statt- 
gefunden. Der  evangelische  Religionsunterricht  für  Prima  und  Secunda 
wurde  dem  Pfarrer  Wol ter s übertragen.  Dr  Stauder,  bisher  com- 
raissarisch  beschäftigt,  wurde  als  Cr  ordentlicher  Lehrer  angestellt.  Dio 
Schulamtscandidaten  Dr  Schwister  und  Eberle  hielten  ihr  Probejahr 
ab.  Lehrerpersonal:  Director  Professor  Dr  Sch  open,  die  Oberlehrer 
Remacly,  Freudenberg,  Zirkel,  Dr  Klein,  Dr  Dubelmanu 
kathol.  Religionslehrer,  die  ordentl.  Lehrer  Oberlehrer  Werner,  Kn  ei- 
se 1,  Oberlehrer  Dr  H u m p er  t,  Sonnenburg,  Dronke,  Dr  Stander, 
Pfarrer  Wolters  und  Professor  Diestel  evangel.  Religionslehrer, 
Kaplan  Sassel  comra.  kathol.  Religionslehrer,  die  commissarischen 
Lehrer  Dr  Binsfeld,  Bruders,  DrStrerath,  Grevelding,  Ge- 
sanglehrer Lützel  er,  Zeichenlehrer  Philippart.  Schülerzahl  392 
(I*  31,  Ib  29,  II»  35,  IIb  44,  III»  32,  III  b 32,  IV»  33,  IV  b 32,  V 01, 
VI  63).  Abiturienten  28.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  Jiiortho- 
tica  in  Cornelii  Tacili  Dialoginn  scr.  Professor  Dr  Sch  open  (10  S.  4). 

4.  Cleve.]  In  dem  Lehrercollegium  hatten  sich  im  verflossenen 
Schuljahre  folgende  Veränderungen  zugetragen.  Der  katholische  Re- 
ligionslelirer  Dr  Coppenrath  war  mit  dem  Schlusz  des  vorigen  Schul- 
jahrs ausgeschieden;  Dr  von  Velsen,  erst  in  der  Mitte  des  Schuljahrs 
an  die  Anstalt  berufen , folgte  einem  Rufe  an  die  Ritterakademie  zu 
Brandenburg.  An  seine  Stelle  trat  der  Schulamtscandidat  Meyer,  bis- 
her an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Neuwied;  Kaplan  Dr  Drieszen 
wurde  mit  der  Religionslehrerstelle  commissarisch  betraut,  Dr  Herbst, 
bisher  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Elberfeld,  zum  ln  Oberlehrer 
bestellt.  Mit  dessen  Eintritt  verliesz  Candidat  Meyer  wieder  die 
Anstalt.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Helmke,  die  Oberlehrer  Dr 
Herbst,  Felten,  Dr  Schwalb,  Dr  Wülfer t,  die  ordentlichen  Lehrer 
Dr  Hundert,  Dr  Schmidt,  Dr  Drieszen,  Zeichenlehrer  Völcker, 
Elementarlehrer  Tüllmann,  Musikdirector  Fiedler.  Schülerzahl  100 
(I  10,  II  14,  III  18,  IV  19,  V 22,  VI  17).  Abiturientend.  Dem  Jahres- 
bericht ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung  vom  Director  Dr  Helmke: 
die  Parodos  aus  Sophokles  Antigone , lateinische  Uebersetzung  in  den  Fers - 
maszen  des  Originals  nebst  Anmerkungen , und  die  drei  ersten  Stasimen  in 
deutscher  viehischer  Uebersetzung  (36  S.  4). 

5.  Coblenz.]  Dr  Stein  hausen,  bisher  Lehrer  an  der  Domschule 
zu  Aachen,  wuräe  zu  commissarischer  Beschäftigung  berufen,  da  in 
Folge  der  Trennung  der  Unter-Secunda  in  2 Parallelcötus  eine  Vermeh- 
rung der  Lehrkräfte  nöthig  geworden  war.  Die  beiden  Elemcntarlohrer 
Richartz  und  Schneider  übernahmen  für  die  Dauer  der  Krankheit 
des  Hülfslehrers  Stolz  Schreib-  und  Rechenunterricht.  Der  Schulamts- 
candidat Dr  Conrad  wurde,  als  er  sein  Probejahr  beendigt  hatte,  zu 
einer  commissarischen  Beschäftigung  nach  Hedingen  berufen.  DrDoer- 
gens  und  Men  rer  hielten  ihr  Probejahr  ab;  Candidat  Winz  über- 
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nahm  einige  Lehrstunden.  Lehrerpersonalt  Director  Dominions,  Re- 
ligionslehrer Sch  ubach,  die  Oberlehrer  Flock,  Professor  Bigge,  Dr 
Wesen  er  (als  Director  nach  Fulda  in  Kurhessen  berufen),  Dr  Boy- 
man,  die  ordentl.  Lehrer  Klostermann,  Dr  Montignv,  Dr  Baum- 
garten, Happe,  Stumpf,  DrMaur,  Hülfslehrer  S t ol  z , Rector 
Troost  evangel.  Religionslehrer,  die  commissar.  Lehrer  Dr  Hilgers, 
Dr  Ehlinger,  Dr  Lauffs,  Dr  Steinhausen,  Dillenburg,  Neis 
kathoi.  Religionslehrer,  Rimbach  evangel.  Religionslehrer,  Zeichen- 
lehrer Gotthard,  Gesanglehrer  Mand,  die  Candidaten  Winz,  Dr 
Conrad,  Dr  Doergens,  Meurer.  Schülerzahl  481  (I*  18,  lb  24, 
II*  31,  II  bl  25,  II  b*  23,  111*  39,  III*  41,  IV»  41,  IV*  44,  V*  49, 

V 8 40,  VI*  49,  VI*  48),  und  zwar  347  katholischer,  125  evangelischer, 

9 israelitischer  Conf.  Abiturienten  18.  Dem  Jahresbericht  geht  voraus: 
qua  ralione  in  gymnasiis  discipuli  superiorum  classium  ad  latine  scribendum 
institueruli  videantur.  Pars  I:  de  liberis  scriptionibus.  Scr.  A,  Flock 
(26  S.  4). 

6.  Duisburg.]  Der  Bestand  des  Lehrerpersonals  des  Gymnasiums, 
der  Realschule  und  der  Vorschule  hatte  in  dem  verflossenen  Schuljahre 
folgende  Veränderungen  erfahren:  mit  dem  Beginne  desselben  trat  an 
die  Stelle  des  zu  weiterer  wissenschaftlicher  Ausbildung  nach  Berlin 
abgegangenen  Hülfslehrers  Sperling  der  Candidat  Köhler  als  com- 
missarischer Lehrer  ein,  welcher  aber  im  Laufe  des  Sommersemesters 
wieder  von  der  Anstalt  schied , um  die  zweite  Predigerstelle  der  Petri- 
Nikolai-Gemeinde  in  Dortmund  zu  übernehmen,  worauf  Candidat  Keu- 
chen in  dessen  Unterrichtsstunden  eintrat.  Am  Schlüsse  des  Winter- 
semesters folgte  der  Oberlehrer  Dr  Nitz  sch  dem  Rufe  als  Prorector 
an  das  Gymnasium  in  Greifswald;  in  seine  Stelle  trat  der  bisherige 
le  ordentliche  Lehrer  Dr  Liesegang  und  in  dessen  Stelle  der  von 
Bonn  berufene  Privatdocent  Dr  Lange.  Lehrerpersonal:  Director  Dr 
Eichhoff,  Professor  Herbst,  die  Oberlehrer  Kühnen,  Hülsmann, 
Dr  Liesegang,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Lange,  Dr  Foltz.  die 
Hülfslehrer  Schmidt,  Keuchen,  die  Reallehrer  Oberlehrer  Fulda, 
Dr  Vogel,  Polscher,  Werth,  Zeichenl.  Knoff,  Kaplan  Gaillard 
kathoi.  Religionslehrer,  Werth  Lehrer  der  Vorschule.  Schiilerzahl 
des  Gymnasiums  172  (1  25,  II*  14,  II  b 16,  III  33,  IV  29,  V 23,  VI  32), 
und  zwar  145  evangelische,  27  katholische;  der  Realschule  56  (1  5, 

II  35,  III  16);  der  Vorschule  40.  Abiturienten  7.  Dem  Jahresbericht 
geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Fulda:  zur  französischen 
Casuslehre  (17  S.  4).  Der  Verf. , welcher  in  seiner  Untersuchung  auf 
die  altfranzösische  Declination  eingeht,  kommt  zu  folgenden  Resultaten 
für  das  Neufranzösische:  1)  Der  Nominativ  dient  ausschlieszlich  zur 
Bezeichnung  des  Subjects.  2)  Die  Bedeutung  des  Accusativs  ist  dahin 
erweitert,  dasz  er  nicht  nur  das  gethane,  sondern  auch  das  gewordene 
bezeichnet;  er  dient  zur  Bezeichnung  des  leidenden  Objects,  der  Wir- 
kung, dos  Praedicats  und  der  adverbialen  Bestimmung  und  steht  nach 
Präpositionen.  Er  drückt  das  unmittelbar  und  zunächst  auf  das  Verb 
bezogene  aus.  3)  Der  Genetiv  und  Dativ  kommen  in  einzelnen  Formen 
und  Ausdrücken  als  flexivische  Casus  vor.  Dahin  gehören  die  Dativ- 
formen des  Personalpronomen  und  der  Genetiv  in  den  Ausdrückeu  Hotel 
Dieu,  fite  Dien,  la  St.  Jean,  l'dglise  St.  Pierre.  W%nn  bei  dem  Sub-  r 
«tantiv  in  der  Regel  die  Präposition  zur  Bezeichnung  des  Casns  erfor- 
derlich ist,  so  dient  die  Präposition  nur  dazu,  die  mangelnde  Flexion 
zu  ersetzen.  Man  darf  daher  nicht  mit  den  französischen  Grammatikern 
sagen:  vor  den  Dativformen  me,  te,  lui,  lern*  etc.  und  in  den  Ausdrücken 
l’cglise  St.  Pierre  u.  a.  ist  die  Präposition  zu  ergänzen,  sondern  dem 
Substantiv,  das  im  Casus  obliquus  zur  Notli  den  Genetiv  und  Dativ 
Ausdrücken  kann  oder  doch  im  Altfranzösischen  ausdrückte,  wird  die 
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Präposition  vorgesetzt.  Demnach  müsse  das  System  der  französischen 
Grammatiker,  das  lediglich  auf  Unterscheidung  des  Sujet  und  Re'gime 
gegründet  ist,  als  ein  höchst  unvollkommenes,  der  historischen  Ent- 
wicklung der  Sprache  znwiderlaufendes  bezeichnet  werden;  andererseits 
aber  dürfe  man  auch  das  Französische  nicht  ohne  weiteres  in  das  latei- 
nische Casussystem  einzwängen,  sondern  müsse  dem  Sprachgcist,  wie 
er  sich  bei  den  Franzosen  selbständig  entwickelt  hat,  Rechnung  tragen. 

7.  Düben.]  Der  bisherige  5e  ordentliche  Lehrer  Dr  Schmitz 
rückte  in  die  vierte  ordentliche  Lehrerstelle  auf  und  wurde  die  von 
demselben  seither  bekleidete  Stelle  dem  Schulamtscandidaten  Scnd- 
chaute  definitiv  übertragen.  Der  Schulamtscandidat  Dr  Wolff  trat 
zur  Abhaltung  des  Probejahrs  ein.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Mei- 
ring,  die  Oberlehrer  Elvenich,  Ritzefeld,  Dr  Spengler,  die 
ordentlichen  Lehrer  Esser}  Cla essen,  Hagen,  Dr  Schmitz,  Dr 
Sdndchautc,  evangel.  Pfarrer  Reinhardt,  Zeichenlehrer  Nagel, 
Gesanglehrer  Jonen.  Schülerzahl  184  (I  30,  II  44,  III  40,  IV  32, 
V 16,  VI  22).  Abiturienten  15.  Den  Schnlnacbrichten  geht  voraus: 
Erörterungen  zur  lateinischen  Grammatik.  Erstes  Heft:  über  die  Entstehung 
und  grammatische  Geltung  der  lateinischen  Conjunctionen  quod  und  utf  dasz 
usw.  Vom  Director  Dr  Meiring  (30  8.  4).  Diese  Erörterungen  haben 
zum  nächsten  Zwecke,  gewisse  vom  herkömmlichen  mehr  oder  weniger 
abweichende  Punkte  in  der  von  dem  Verfasser  herausgegebenen  latei- 
nischen Grammatik  näher  zu  begründen  und  zu  beleuchten.  Am  drin- 
gendsten erschien  demselben'  eine  genauere  Erörterung  bei  der  Con- 
junction  ut  dasz  usw.,  welche,  ganz  abweichend  von  der  bisherigen 
Theorie,  in  ihrer  Grundbedeutung  als  Conjunction  zur  Bestimmung 
einer  Beschaffenheit  aufgestellt  worden  ist.  Die  Behandlung  von 

* quod,  die  sich  im  ganzen  der  Üblichen  Auffassung  anschlieszt,  ist  mit 
in  den  Kreis  der  gegenwärtigen  Abhandlung  gezogen,  weil  ein  näheres 
eingehen  auch  auf  diese  Conjunction  zur  Gewinnung  der  rechten  Grund- 
lage für  nt  erforderlich  schien.  Der  Verf.  sucht  nachzuweisen,  dasz 
ut  überhaupt  dazu  dient  den  Praedicatsbegriff  durch  eine  ad- 
verbiale oder  objective  Bestimmung  innerlich  zu  ergänzen,  oder, 
was  dasselbe  ist:  durch  einen  adverbialen  oder  öbjectiven  Nebensatz  zu 
bestimmen,  von  welcher  Art  der  Praedicatsbegriff  ist.  Bevor 
der  Verf.  zur  Aufgabe  selbst  übergeht,  werden  einige  Vorbemerkungen 
über  das  Verhältnis  des  Verbal  begriff«  zum  Modus  des  verbi  finiti  und 
eine  nähere  Erläuterung  der  Anmerkung  667  (Lat.  Gr.)  vorausgeschickt. 
Entstehung  und  Geltung  der  Conjunction  qrjod.  1)  Quod  als 
correlatives  Pronomen.  2)  Quod  als  Conjunction.  Entstehung  und 
Geltung  der  Conjunction  ut.  1)  Ita  in  seiner  grammatischen  Gel- 
tung.  2)  Ut  als  Correlativum  von  ita.  3)  Ut  als  Conjunction  zur  Be- 
stimmung der  Beschaffenheit.  4)  Ut  als  Conjunction  zur  Bestimmung 
des  Objects  usw. 

8.  Düsseldorf.]  Mit  dem  Ende  des  Winterhalbjahrs  schied  ans 
seinen  amtlichen  Beziehungen  zu  dem  Gymnasium  Consistorialrath 
Budde,  der  seit  1815,  zuerst  demselben  ganz  angehörig,  dann  seit 
Ostern  1825,  ans  seinem  Amte  als  ordentlicher  Lehrer  entlassen,  als 
Religionslehrer  für  die  evangelischen  Schüler  der  oberen  und  mittleren 
Klassen  thätig  gewesen  war.  Der  evangelische  Religionsunterricht 
wurde  dem  Pfarrer  Droste  übertragen.  Der  Oberlehrer  Honigmann 
trat  in  Ruhestand;  der  bisherige  Lehrer  an  der  höheren  Stadtschule  zn 
Gladbach  trat  als  fünfter  ordentlicher  Lehrer  ein.  Lehrerpersonal:  Di- 
rector’Dr  Kiesel,  die  Oberlehrer  Professor  Dr  Crome,  Grashof, 
Krähe  Religionslehrer,  Mareowitz,  die  ordentlichen  Lehrer  Holl, 
Kirsch,  Münch,  Dr  Uppenkamp,  Dr  Krausz,  Hülfslehrer  Stein 
(Gesang),  Droste  (evangel.  Religion),  Zeichenlehrer  Inspector  Winter- 
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gerat.  Schülerzahl  286  fl  20,  II“  20,  II  b 30,  III  41,  IV  55,  V 52, 
VI  68).  Abiturienten  5.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  der  erste 
Theil  einer  Abhandlung  des  Oberlehrers  Grashof:  über  das  Hausgeräüt 
bei  Ilomer  und  Hesiod  (24  S.  4).  Abth.  I.  Sitz-  und  Lagergeräth.  I)  Ge- 
räthe  zum  sitzen  (d/qppos,  xAt Cfiog  y xUvt/jq,  xltoirj , tfpovos,  &Qfjvvgy 
orpelag).  II)  Geräthe  zum  schlafen  (XixxQOv , ligog,  l*z*a » 9iykvitty 
xeoea,  Tangrsg,  %)MLvaiy  ttvov , epccQog , XCxvov). 

0.  Elberfeld.]  Der  dritte  Oberlehrer  Dr  Herbst  wurde  als  erster 
Oberlehrer  an  das  Gymnasium  zu  Cleve  berufen;  in  dessen  Stelle  trat 
der  bisherige  erste  ordentliche  Gymnasiallehrer  Dr  Völker;  die  erste 
ordentliche  Lehrerstelle  erhielt  der  bisherige  dritte  Lehrer  Dr  Bau- 
meister, die  dritte  der  bisherige  vierte  Lehrer  Dr  Petry,  die  vierte 
der  fünfte  Lehrer  Dr  Crecelius.  Lehrerpersonal:.  Director  Dr  Bon- 
terwek,  die  Oberlehrer  Professor  Dr  Clausen,  Dr  Fischer,  Dr 
Völker,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Baumeister,  Dr  Petri,  Dr 
Petry,  Dr  Crecelius,  Gesang-  und  Schreiblehrer  Kegel,  Kaplan 
Humpen  katliol.  Religionslehrer,  Zeichenlehrer  Director  der  Gewerb- 
schule  Luthmer.  Schülerzahl  249  (I  13,  II  41,  III“  26,  III  b 41,  IV 
43,  V 31,  VI  29,  Vorschule  25).  Abiturienten  7.  Dem  Jahresbericht 
ist  als  wissenschaftliche  Beilage  zugefügt:  Screadunga . Anglosaxonica 
maximam  partem  inedita  public avit  C.  G.  Bo u terwek  (84  S.  4). 

10.  Emmerich.]  Das  Lehrerpersonal  war  im  verflossenen  Schuljahre 
unverändert  geblieben.  Dasselbe  bestand  aus  folgenden  Mitgliedern: 
Director  Natt  mann,  die  Oberlehrer  Dederich,  Hottenrott,  Dr 
Schneider,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  van  der  Bach  Religions- 
lehrer, Knitterscheid,  Dr  Havestadt,  Dr  Cramer,  Candidat 
Thürlings,  Pfarrer  Uhlenbruck  evangel.  Religionslehrer,  Zeichen- 
lehrer Sweek  hörst.  Schülerzahl  126  (I  15,  II  21,  III  14,  IV  24, 
V 18,  VI  31).  Abiturienten  6.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine 
Abhandlung  vom  G. -L.  Knitterscheid:  über  confocale  Kegelschnitte 
und  confocale  Kotationsfl/ichen  (22  S.  4).  Fortsetzung  folgt. 

11.  Essen.)  Candidat  Ueberfeldt,  welcher  die  Stelle  eines  wissen- 
schaftlichen Hülfalehrers  versehen  hatte,  schied  aus  seiner  Stellung  aus; 
an  dessen  Stelle  trat  bis  zur  Besetzung  der  neu  creierten  achten  Lehrer- 
stelle Candidat  Windheuser.  Der  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu 
Münster,  Dr  Gansz,  wurde  als  achter  ordentlicher  Lehrer  angestellt. 
Kaplan  Kratz  übernahm  für  den  erkrankten  Rector  Wa wer  den  kath. 
Religionsunterricht.  Das  Lehrercollegium  bildeten : Director  Dr  Top- 
lioff,  die  Oberlehrer  Buddeberg  evangel.  Religionslehrer,  Litzin- 
ger,  Mühlhöfcr,  die  Gymnasiallehrer  Seemann,  Achternbosch, 
Seck,  Petri,  Dr  Gansz,  Rector  Wawer  katliol.  Religionslehrer, 
Zeichen-  und  Schreiblehrer  »Steiner,  Gesanglehrer  Helfer.  Schiiler- 
zahl  232  (I  35,  II“  25,  IIb  29,  III  23,  IV  38,  V 31,  VI  51).  Abiturien- 
ten 15.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  über  das  bei  dem  hebräischen 
Unterricht  zu  Grunde  zu  legende  Lesebuch.  Vom  Oberlehrer  Budde- 
berg (18  S.  4). 

12.  Kempen.]  Die  Berufung  des  Dr  Hötnig  zum  Director  des  Gym- 
nasiums wurde  bestätigt;  ebenso  erhielt  die  Berufung  des  Dr  Stolle 
zur  ersten  und  des  G.-L.  Cramer  zur  zweiten  ordentlichen  Lehrerstelle 
und  die  des  Dr  Bohle  zu  einer  Oberlehrerstelle  die  höhere  Genehmigung. 
Lehrercollegium:  Director  Dr  Hötnig,  Oberlehrer  Dr  Bohle,  die  Gym- 
nasiallehrer Dr  Stolle  und  Cramer,  Hecker,  Dr  Genies,  Dr  Keu s - 
sen,  DrPaessens,  Zeichenlehrer  Ferl  i ngs,  Gesanglehrer  Gro  b b e n. 
Schülerzahl  130  (I  21,  II  37,  III  15,  IV  15,  V 19,  VI  23).  Abiturienten  11. 
Dem  J ahresbericht  geht  voraus  eine  Abhandlung  de3  Oberlehrers  Dr  B o h 1 e : 
de  Demelrio  Scepsio  grammatico  (9  S.  4).  § 1.  De  patria  Demetrii.  § 2.  De 
aetate  D.  § 3.  De  vita  D.  § 4.  De  studiis  D.  § 5.  De  libris  D. 
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13.  Köln.]  a.  Katholisches  Gymnasium.  Der  Geistliche 
Charge',  welcher  bis  dahin  als  commissar.  Lehrer  fungiert  hatte, 
wurde  zum  sechsten  ordentlichen  Lehrer  ernannt,  der  Schulamtscandi- 
dat  Dr  Kühl,  früher  an  dem  Gymnasium  zu  Bonn,  als  wissenschaft- 
licher Hülfslehrer  berufen.  Der  Candidat  Dr  Fritsch  wurde  an  das 
Gymnasium  zu  Trier  und  der  Candidat  Dr  Milz  an  das  zu  Aachen 
versetzt;  an  die  Stelle  des  ersteren  trat  Candidat  Enders,  bisher 
Wissenschaft!.  Hülfslehrer  zu  Trier,  an  die  des  letzteren  Dr  Sch  wer  dt, 
bis  dahin  Mitglied  des  unter  Böckhs  Leitung  stehenden  Seminars  in 
Berlin.  Lehrerpersonal:  Director  Ditges,  die  Oberlehrer  Professor  Dr 
Ley,  Pütz,  Dr  Saal,  Kratz,  Dr  Reisacker,  Dr  Bosen,  die  ordent- 
lichen Lehrer  Professor  Kreuser,  Rheinstädter,  Oberlehrer  Back, 
Riegemann,  Oberlehrer  Schaltenbrand,  Dr  Charge',  die  wissen- 
schaftlichen Hülfslehrer  Gorius,  Dr  Rangen,  Enders,  Grund- 
hewer,  Dr  Vorm  Walde,  Dr  Busch,  Dr  Kühl,  Z o n s , Dr 
Sch  wer  dt,  Probecandidat  Dr  Langen,  Zeichenlehrer  Bourel, 
Schreiblehrer  Baum,  Divisionsprediger  Hunger  evange!.  Religions- 
lehrer. Schülerzahl  002  (I-  38,  Ib  07,  II»  62,  II b 05,  III  93,  IV  70, 

V 100,  VI  101,  jede  Klasse  zerfiel  in  2 Cötus),  und  zwar  585  katho- 
lische, 12  evangelische,  5 israelitische.  Abiturienten  38.  Den  Schul- 
nachrichten geht  voraus  eine  Abhandlung  votn  Oberlehrer  Pütz:  U eber- 
sicht der  Geographie  des  Mittelalters.  1.  Abth.  (28  S.  4).  I)  Europa  am 
Ende  des  fünften  Jahrhunderts.  II)  Europa  am  Ende  des  sechsten  Jahr- 
hunderts. III)  Europa  im  Zeitalter  Karls  des  Groszen  und  das  süd- 
westliche Asien  unter  den  ersten  Abbasiden.  IV)  Europa  im  Zeitalter 
der  Kreuzzüge.  V)  Das  südwestliche  Asien  im  Zeitalter  der  Kreuz- 
züge. — b.  Friedrich- Wilhelms -Gymnasi  u m.  Der  Schulamts- 
candidat  Wacker  verliesz  die  Anstalt,  um  eine  Lehrerstelle  an  einer 
höheren  Schule  im  Siegen’schen  zu  übernehmen,  von  wo  er  jedoch  bald 
als  Lehrer  an  die  Realschule  zu  Kulm  übergegangen  ist.  Aushülfe  für 
zwei  auf  längere  Zeit  erkrankte  Lehrer  leistete  der  Schulamtscandidafc 
Serf.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Knebel,  Professor  H o s z , Ober- 
lehrer Dr  Pfarrius,  Reg. -Rath  Grashof  evangel.  Religionslehrer, 
Dr  Schlünkes  kathol.  Religionslehrer,  Oberlehrer  Oettinger,  Ober- 
lehrer Haentjes,  Oberlehrer  Dr  Probst,  Oberlehrer  Dr  Eckertz, 
Oberlehrer  Feld,  G.-L.  Dr  Weinkanff,  die  Hülfslehrer  Berghaus, 
Dr  Scheck,  Dr  Kocks,  Zeichenlehrer  Bourel,  Musikdirector  W eb  er. 
Schülerzahl  348  (I*  25,  I b 35 , II « 30 , II b 36 , III  56,  IV  52,  V 61, 

VI  53),  und  zwar  116  evangelische,  224  katholische,  8 jüdische  Schüler. 
Abiturienten  24.  Dem  Jahresbericht  geht  voraus  eine  Abhandlung  von 
Dr  K o c k s : die  Idee  des  tragischen , entwickelt  an  der  Antigone  des  So- 
phokles (16  S.  4).  Der  Verf.  hat  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  Prin- 
cipien  der  Kunst  an  ein  Kunstwerk  anzulegen,  um  dadurch  das  eine 
von  dem  Lichte  des  andern  beleuchten  zu  lassen  und  so  eine  klare  An- 
schauung von  beidem  zu  geben.  Der  Darstellung  über  das  Wesen  des 
tragischen  schlosz  sich  eine  kurze  Auseinandersetzung  über  die  ver- 
schiedenen Formen  an,  in  die  sich  das  tragische  gliedert;  und  weil  der 
Verf.  das  Wesen  desselben  an  einer  Tragoedie  nachweiscn  wollte,  so 
hat  er  auch  einige  Worte  über  das  tragische,  wie  es  im  Drama  auf- 
tritt , im  Vergleich  zum  episch  und  lyrisch  tragischen  hinzugefügt;  da 
aber  eine  antiko  Tragoedie  von  ihm  zur  Behandlung  gewählt  worden 
ist.  so  hat  er  auch  den  wesentlichen  Unterschied  derselben  von  der 
modernen  berührt.  In  den  beiden  ersten  Punkten  hat  sich  der  Verf. 
an  Vischer  angeschlossen;  bei  seiner  principiellen  Verschiedenheit  in 
der  Fassung  des  Gottesbegriffes  konnte  er  jedoch  nur  in  dem  äuszeren 
Gange  dessen  Darstellung  folgen  und  muste  den  Kern  der  Sache  aus 
einem  wesentlich  anderen  Gesichtspunkte  betrachten.  Den  Unterschied 
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der  antiken  nnd  modernen  Tragoedie  hat  er  im  ganzen  nach  Hegel  dar- 
gestellt, aber  auch  von  ihm  ist  er  in  der  Würdigung  des  antiken  Chors 
ganz  abgewichen. 

14.  Kreuznach.]  In  dem  verflossenen  Schuljahre  starb  der  Ober- 
lehrer Seyffert.  Lehrercollegium:  Director  Professor  Dr  Axt,  die 
Oberlehrer  Professor  Grabow,  Professor  Dr  Steiner,  Waszmuth, 
Dellmann,  MöhrJng,  ordentl.  Lehrer  Oxd,  Kaplan  Weiszbrodt 
katliol.  Religionslehrer,  Zeichenlehrer  Cauer,  provisor.  Hülfslehrer 
Weinmann.  Schülerzahl  174  in  6 Klassen.  Den  Schulnachrichten  ist 
vorausgeschickt:  Quaestiones  Caesarianae.  Ser.  Möhrin  g (21  S.  4), 
nebst  einer  Karte.  Der  Verf.  beabsichtigte  ursprünglich  eine  genauere 
Prüfung  des  G öl  ersehen  Werkes  (die  Kämpfe  bei  Dyrrliachium  und 
Pharsalus.  Eine  kriegs wissenschaftliche  und  philologische  Forschung 
nach  Caesars  drittem  Buche  des  Bürgerkriegs.  Karlsruhe  1854) , be- 
schränkt sich  aber  auf  die  Beantwortung  der  beiden  Fragen:  quantua 
xnilitum  numerus  utrique  duci  fuerit  und  qui  fuerit  situs  locorum , qui- 
bus  prope  Dyrrhackium  est  pugnatum.  In  der  Beantwortung  der  ersten 
Frage  weicht  er  von  Göler  ab,  als  Resultat  der  zweiten  fuhrt  er  an: 
'Goelerum  secutus  probasse  mihi  videor,  Petram  ideoque  munitiones 
Caesar ia  et  Pompeii  meridietn  versus  a Dyrrhachio  fuisse.’ 

15.  Münstereifel.]  Dae  Lehrercollegium  hatte  im  verflossenen  Schul- 
jahre keine  Aenderung  erlitten.  Dasselbe  bildeten:  Director  Katzfey, 
die  Oberlehrer  Dr  Hagel Uken,  Dr  Hoch,  Dr  Mohr  (auch  Gesang- 
und  Turnlehrer),  Religionslehrer  Roth,  Dr  Thisquen,  die  Gymnasial- 
lehrer Cr  am  er,  Dr  Frietgn,  Hülfslehrer  Dr  Stahl.  Schülerzahl  158 
(I  21,  II*  37,  II  b 25,  III  24,  IV  23,  V 12,  VI  16).  Abiturienten  8. 
Den  Schulnachrichten  folgt  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr  Ha- 
gel üken:  paedagogische  Betrachttmgen  (20  S.  4). 

16.  Neü8z.]  In  dem  Lehrerpersonal  fand  im  verflossenen  Schul- 
jahre keine  weitere  Veränderung  statt,  als  dasz  an  die  Stelle  des  Leh- 
rers Syrde,  welcher  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu 
Aachen  berufen  war,  der  Schulamtscandidat  Dr  Brandt  als  wissen- 
schaftlicher Hülfslehrer  trat.  Die  Oberlehrer  Dr  Bogen  und  Hem- 
merling rückten  in  die  erste  und  zweite  Oberlebrerstelle  auf,  der 
ordentliche  Lehrer  Roudolf  wurde  als  Oberlehrer  in  die  dritte  Ober- 
lehrerstelle befördert  und  der  dritte  ordentliche  Lehrer  Waldejer 
rückte  in  die  zweite  ordentliche  Lehrerstelle  auf.  Lehrerpersonal: 
Director  Dr  Mens,  Religionslehrer  Eschweiler,  die  Oberlehrer  Dr 
Bogen,  Hemmerling,  Roudolf,  Dr  Ahn,  Quossek,  Waldeyer, 
die  wissenschaftl.  Hülfslehrer  Köhler,  Dr  Brandt.  Sommer,  Musik- 
director  Hartmann,  techn.  Hülfslehrer  Kupers,  Pfarrer  Leendertz 
evangel.  Religionslehrer.  Schülerzahl  246  (I*  19,  Ib  24,  II*  17,  Hb 
35,  III  39,  IV  27,  V 33,  VI  41,  Realklassen  • 4,  b 7).  Zöglinge  des 
erzbischöfl.  Seroinarium  puerorum  43.  Abiturienten  18.  Den  Schul- 
nachrichten geht  voraus  eine  Abhandlung  von  dem  Oberlehrer  Rou- 
dolf: Bewegung  eines  von  einer  vollen  Kugel  angezogenen  Punktes  auf 
einer  Kugelfläche,  zugleich  als  allgemeinste  Theorie  des  mathematischen  Pen- 
dels. Erster  Theil  (19  S.  4). 

17.  Saarbrücken.]  Mit  dem  Beginn  des  Schuljahrs  rückte  der 
zweite  ordentliche  Lehrer  Dr  Ley  in  die  durch  die  Versetzung  des 
Oberlehrers  Dr  Wulfert  erledigte  erste  ordentliche  Lehrerstelle  auf. 
Dr  Theobald,  mit  der  interimistischen  Verwaltung  einer  Lehrerstelle 
beauftragt,  erhielt  eine  feste  Anstellung  an  der  höheren  Stadtschule  zu 
Schwerte;  an  seine  Stelle  trat  Candidat  Häcker.  Oberlehrer  Köttgen 
folgte  einem  Rufe  als  Director  der  neu  zu  organisierenden  höheren 
Bürgerschule  zu  Schwelm.  Kaplan  Friedrich  gab  seine  Stelle  als 
Religionslehrer  am  Gymnasium  auf  und  wurde  diese  dem  Kaplan  Wa- 
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wer  commissarisch  übertragen.  Lehrerpersonal:  Director  Peter,  die 
Oberlehrer  Professor  Dr  Schröter,  Schmitz,  die  Lehrer  Dr  Ley, 
Küpper,  Pfarrer  Ilse,  Kaplan  Wawer,  Hülfslehrer  Goldenberg, 
Lehrer  Simon,  Candidat  Hücker,  Hollweg  Lehrer  der  Vorbereitungs- 
klasse. Schülerzahl  168  (I  4,  II  11,  III  24,  IV  24,  V 29,  VI  47,  Vor- 
bereitungsklasse 31).  Abiturient  1.  Dem  Jahresbericht  geht  voraus 
eine  Abhandlung  vom  Lehrer  Goldenberg:  Versuch  einer  eigen- 
thümlichen  Darstellung  derjenigen  Fundamentalsätze  der  Raumgröszen - 
lehre , welche  unter  der  Her schaft  von  Masz  und  Zahl  stehen  (28  S.  4), 
nebst  Tafel. 

18.  Trieb.]  Durch  das  ausscheiden  des  ersten  Oberlehrers  Pro- 
fessor Steininger  war  eine  Lehrerstelle  vacant  geworden.  Diese  er- 
hielt der  Lehramtscandidat  Dr  Conrad,  während  die  übrigen  Lehrer 
ascendierten.  Eine  neu  creierte  siebente  ordentliche  Lehrerstelle  wurde 
dem  Schulamtscandidaten  Dr  Fritsch  verliehen.  Der  Schulamtscan- 
didat  Dr  Worbs  hielt  6ein  Probejahr  ab.  Das  Lehrerpersonal  bestand 
während  des  verflossenen  Schuljahrs  aus  folgenden  Mitgliedern:  Pro- 
fessor Dr  Loers  Director,  Professor  Dr  Hamacher,  Oberlehrer  Dr 
Koenighoff,  Korzilius  kathol.  Religionslehrer,  Oberlehrer  Ilouben, 
Oberlehrer  Fl e sch,  ordentl.  Lehrer  Simon,  Dr  Hilgers,  Schmidt, 
Fisch  kathol.  Religionslehrer,  Blum,  Giesen,  Pfarrer  Blech  evang. 
Religionslehrer,  Conrads,  Dr  Fritsch,  commissar.  Lehrer  Piro, 
Holler,  Houben,  Scherfgen,  Schreiblehrer  Paltzer,  Zeichenlehrer 
Kraus,  Gesanglehrer  Hamm.  Schülerzahl  473  (Ia  18,  Ib  31,  II*  44, 
IIb  66,  III  74,  IV  85,  V 88,  VI  66),  und  zwar  431  katholische,  41 
evangelische,  1 israelitischer.  Abiturienten  zu  Ostern  18.  Das  Pro- 
gramm enthält  auszer  den  Schulnachrichten:  schedae  criticae.  Insunt 
aliquot  emendationes  Horatianae.  Von  Professor  Dr  Hamacher  (21  S.  4). 
Die  behandelten  Stellen  sind:  I)  Carm.  üb.  I 4,  16;  13,  7;  III  12,  15; 
IV  9,  41 ; I 1,  6;  ars  poet.  267.  II)  Carm.  16,  18;  epod.  7,  12;  sat.  II 

2,  41;  carm.  II  19,  28;  sat.  II  3,  208;  carm.  saec.  26.  III)  Carm.  I 

5,  8;  7,  7;  12,  13.  31.  35;  28,  25;  32,  1.  15;  35,  16;  II  7,  12;  III 

4f  10;  IV  4,  15;  epod.  16,  16;  sat.  I 1,  89.  113;  7,  11;  II  2,  65.  122; 

3,  154.  172.  318;  5,  79.  103;  epist.  I 6,  59;  10,  37;  20,  24;  II  2,  87; 

ars  p.  60. 

19.  Wesel.]  In  dem  Lehrercollegium  war  im'* Laufe  des  verflos- 
senen Schuljahrs  ein  Personenwechsel  nicht  vorgekommen,  aber  am 
Schlüsse  desselben  schied  der  G.-L.  Dr  Pröller  aus,  welcher  einen 
Ruf  als  Oberlehrer  an  die  Ritter-Akademie  zu  Liegnitz  angenommen  hatte. 
Zum  Nachfolger  desselben  ward  der  bis  jetzt  an  dem  Gymnasium  zu 
Cleve  interimistisch  beschäftigte  Schulamtscandidat  Meyer  bestellt. 
Der  G.-L.  Dr  Mül  1 er  wurde  zum  Oberlehrer  ernannt.  Lehrerpersonal: 
Director  Domh.  Dr  Blume,  die  Oberlehrer  Professor  Dr  Fiedler,  Dr 
Wisseler,  Dr  Heidemann,  Dr  Müller,  die  Gymnasiallehrer  Dr 
Ehrlich,  Tetsch,  Dr  Richter,  Dr  Lipke,  Meyer,  Pfarrer  Dr 
Lohmann  evangel.  Rcligionslehrer,  Pfarrer  Sardemann  evangel. 
Religionslehrer,  Kaplan  Holt  kathol.  Religionslehrer,  Gesanglehrer 
Lange,  Zeichenlehrer  Dü  ms.  Schülerzahl  209  (I  12,  II  26,  III  49, 

IV  38,  V 44,  VI  40).  Abiturienten  7.  Das  Programm  enthält  eine 
lateinische  Festode  vom  Professor  Dr  Fiedler.  * 

20.  Wetzlar.]  Der  Oberlehrer  Graff  wurde  auf  sein  nachsuchen 
in  den  Ruhestand  versetzt.  Der  Zeichen-  und  Schreibunterricht  wurde 
dem  G.-L.  Rüttger  wieder  übertragen.  Lehrerpersonal:  Director  Dr 
Zinzow,  die  Oberlehrer  Professor  Dr  Kleine,  Dr  Schirlitz,  Elser- 
mann, Dr  Fritsch,  die  G.-L.  Hansen  und  Rüttger,  Kaplan  Quer- 
bach, Cantor  Franke.  Schülerzahl  123  (I  12,  II  19,  III  21,  IV  24, 

V 21 , VI  26).  Abiturienten  5.  Das  Programm  enthält  auszer  den 

40  ♦ 


618  Berichte  aber  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notizen. 

Schul  nach  richten : de  Novi  Testamenti  parabolarwn  natura  et  indole.  Scr. 
Dr  Schirl itz,  Professor  (14  S.  4).  § 1.  De  vocabuli  stirpe  et  notione. 

§ 2.  De  propria  ac  genuina  doctrinae  parabolicae  in  N.  T.  ratione  et 
natura.  § 3.  De  consilio,  quod  Christus  iv  n agaßolai^  dtöac xeov  ha- 
buit.  § 4.  Parabolarum  a Iesu  Christo  in  N.  T.  propositarum  corn- 
mentarius.  Dr  Ostemann. 
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Rudolphi  4L  61L 
Rühle  564. 

Runge  365.  564. 
Rymarkiewicz  365. 
Samland  564.  . 

Sander  f 27a 
Saul  f 12a 
Savio  125. 
Schaarsclimidt  518 
Schaber  318. 

Schaeyes  f 565. 
Schebeck  564. 

Scheiffele  318, 
Schellbach  2ßa 
Schenach  f 566. 
Scheuerlein  4L 
Schiel  269. 

Schildener  365. 
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Schillmann  564. 
Schlesicke  260. 
Schlottermann  564. 
Schlüter  365. 

Schmid  173. 

Schmidt  in  Brilon  125. 

— in  Duisburg  174. 

— in  Frankf.  a.  M,  260. 
Schmitt  564. 

Schmoller  270. 
Schnatter  518. 
Schneiderhan  47.  260. 
Schnitzer  564. 

Schöller  565. 

Schreck  47. 

Schrepfer  518. 

Schrey  564. 

Schröer  365. 

Schubert  518. 

Schütze  125. 

Schultz  in  Hohenstein 
518. 

— in  Weilburg  518, 
Schnitze  in  Halle  365. 

— in  Kolberg  125.  318. 
Schulze  84  u.  125. 
Schnmann  365. 
Scliweminski  365. 
Schwerdt  518. 

Schwitte  518. 
Sebastianovic  125.  ✓ 
Seitz  564, 

Sendtner  f 270. 

Serno  564. 

Siegfried  270. 

Sielecki  564, 

Skoda  125. 

Smolka  270. 


Sommerbrodt  564. 
Sonnenburg  125. 
Spachta  f 566. 
Späth  564. » 

Spann  518. 
Sperling  365. 
Spitta  f 566. 
Springer  125.  173. 
Stade  47. 

Stauder  270. 
Stelkens  270. 
Stenzler  564. 

Stern  518. 

Stobbe  564. 

Stoll  518, 
Stolzenburg  564. 
Storck  565. 
thor  Straten  518. 
Strauss  518. 

Strigl  565. 
Strölin  318. 
Stronski  565, 
Stürmer  565. 
Suchier  318. 
Svoboda  565. 
v.  Sybel  518. 
Täuber  518. 
Tamagni  125. 
Tiedge  565. 
Tischer  270. 
Töpfer  f 518. 
Tzschirner  565. 
Uppenkamp  565. 
Urbanski  565. 
Vdvrn  565, 
v.  Velsen  270. 
Vetter  565. 
Vielhaber  565,  . 
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Völkel  174. 
Vogelmann  270. 
Voigt  47. 

TO'aas  318. 

Wühdel  47, 

Wagner  in  Ratibor  1Ü 

— in  Weilburg  518. 
Walker  f 5 66. 

v.  Warnstedt  365. 
Wastler  125. 

Weber  in  Leipzig  518. 

— in  Torgau  270. 
Wehner  518. 

Weise  518, 

Welcker  518, 

Wendt  f 566.' 
Werder  270. 
Wichmann  f 174- 
Wieseler  365. 

Wilde  f 318. 
Willerding  365 
Williams  f 565 
Wilms  174. 

Winkler  125, 

Winzenz  125 

Wolf  565 
Wurm  f 12& 
Wutzdorf*)  222, 
Wyslouzil  565. 

Zacher  270. 

Zahn  565. 

Zaluszi  565, 

Zettel  365. 

Zimmermann  125 

Zingerle  318.  aß5 
Zinzow  565 


*)  So  zu  berichtigen. 
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